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So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo 
ſeid ihr meine rechten Jünger. Und wer— 
det die Wahrheit erkennen und die Wahr— 
heit wird euch frei machen. 

Joh. 8, 31. 32. 


Grfter und zweiter Jahrgang. 


Zwickau i. S. 
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flix Den erſten und zweiten Jahrgang der „evrluth. Freikirche.“ 


Abendſchule, ein Familienblatt, wird em— 
pfohlen II, 152. 

Advent, gum neuen I, 45. 

Uilendorf, Kirchweihe daſelbſt II, 134. 

Amerifa, ein neues Miſſionswerk in — II, 202. 

Mntid rift, Der Artikel vom — II, 137 

Auguſt, Churfürſt von Sachfen II, 52. 

Wustritt der vier Mifftonare aus der Leip- 
ziger Mtiffion II, 170. 


Babel, gehet aus von I, 37, 

Bann, der rechtmapige IL, 127. 

Bayerijdhe Landesfirde 1, 19, — Generale 
fynode II, 193. 

Berliner Anguftconfereng, Echo derjelben in 
Sachſen IL, 174. 

Bibel, wie fie Der Teufel auslegt I, 27. Ob 
fie misverſtändlich rede IT, 31, 

Biut, das jchreiende II, 190. 

Brauntweintrinfen, gegen daffelbe IL, 199. 

Breslauer Synode ift gegen die ſächſ. Sepa- 
ration II, 8. Deren Stellung gu den Landes- 
firden II, 59. 120. 

Brief, ein ‘effener — an %rib Biel II, 93. 

Brunn, P., ſchließt fich der ſächſ. Synode an 
Il, 40. 

Bue, Lehre davon TI, 64. 73. 83. 92. 

Bücheranzeigen tm 2, Fahrgange. Luthe- 
rijde Brojamen. Predigten von Prof. 
C. %. W. Walther. S. 8. ,, ES ijt ein Gott.” 
Bur BVerantwortung begzeugt von Hermann 
Sid, P. S16. Ginget dem HErrn. Geift- 
liche Dichtungen von Ludwig Grote. GS. 68. 
Cinjame Lieder. Von demjelben Verfaſſer. 
GS. 68. Der WConcordienformel Kern 
und Stern, mit einer gejchichtlichen Cin- 
feitung und mit furgen erflarendDen Anmer— 
kungen verjehen. Vou Prof. C. J. W. Walther. 
6.86. Mothgedrungene Redhtfertiguug 
des Uustritts dev Miſſionare F. Bucter, A. 
Grubert, O Willfomm, C. Mt, Born aus der 
Neipziger Mtiffion. Von ©. M. Born, Pajtor. 
©, 94. Die Wahrheit i in Sachen des Ab— 
falls der Herren J. Grojje, Mayer und 
Dalmer von der ev.luth. Freikirche in Sach— 
jen u.f.w. Bon F. ©. Th. Ruhland, Paſtor. 
G. 112. Die biblifde und kirchl. Lehre 
pom Antidrift. Dargeftellt von Dr. Ferdi- 
nand Philippi, Paftor. S. 112. Der Mbfall 
Der wiirttembergijden evang. Landes- 
firde von der Schrift und dem Be- 
kenntniß. Mach drei Seiten nothditrftig be- 
leuchtet. Verfaſſer; H. Staudenmeyer, Pajtor. 
6.120. Geſpräche zwiſchen zwei Luthe- 
ranern tiber den Methodismus. Bon 
Dr. Bilhelm Siler, Pfarrer. S. 136. Das 


Lutherbud, oder Leben und Thaten de3 
theuren Mannes Gottes Dr. M. Luz 
thers. Bon Hermann Fic, luth. Paſtor. S. 
178. Verhandlungen dererften Jahres— 
verſammlung der Synode der evang-{uth. 
Freikirche in Sachjen, 1877. S. 170. Ameri— 
fanijder Kalender fiir deutſche Lutheraner 
auf Das Jahr 1878. S. 202. Miſſouriſche 
Synodalberidte. S. 128. 152, 


Cano niſche Bitcher, die des Neuen Teftaments 
dit 95 


Chemnig, Kirchweihe daſelbſt II, 186. 
—— Confeſſion, Apologie derſelben 
—— „Lutheraner“, zur Würdigung 


deſſelben IT, 103. 
Chriſtus, die verdienſtliche Urſache unſerer 
Rechtfertigung IL, 12. 84. 46. 56. 


Conferenz, die ſogen. Meißener J, 26. II, 
119. Zu Dresden und Planitz J, 46. Han— 
nover'ſche Pfingſteonferenz I, 119. Mulden— 
thaler II, 149. 

Confliet zwiſchen dem ſächſ. Landesconſiſto— 
rium und der confeſſionellen Parthei II, 66. 

Conjiftorialrath, warn fiir einen hanndver’- 
ſchen — der Beweis falſcher Lehre gentigend 
erbracht II, 111. 


Dankſagung des erlöſten Häufleins der Ge— 
meinde zu Wittenberg. Ein Lied II, 87. 
Dillmann, Prof. Deſſen läſterliche Rectorats— 

rede in Berlin II, 32. 


Ehe und —— über — II, 145. 
173. 188. 

Ehlers, P. ee Tod IL, 135. 

Cifmeier, P., ſchließt ſich der ſächſ. Synode 
an IT, 40. 

Entgegnung I, 20. 

Ephoralverjammlungen, ſächſiſche IL, 150. 

Cpiphanten, woran eS erinnert IL a 

Erklärung der fep. ſächſ. Paſtoren gegen P. 
Wagner IT, 169 (auch VBeiblatt zu Nr. 5). 


Gari de Propheten, Warnung vor ihnen 
tse: 


wreliatice Waffen I, 78. 
Slee treugemeinte — an Die Unterzeichner 
der Chemnifer einmiithigen Erklärung L, 49. 
Frankenberg, Kirchweihe dajelbjt Il, 86. 
Sreitirde, die evang.-luth. — in Sachſen. 
Shr Recht und ihre Gefchichte I, 5. 15. 37. 
II, 10, 18. 27, 44. 54. 116. 140. 


Gebot, das 1. und 4 TT, 58. 

Gedadhtuivfeier, Die 300jährige — der Voll— 
— der Concordienformel II, 62, 70. 

Gemeinde, an unfere lieben II, 86. 

Gewißheit in der Lehre I, 19. 

Glaube und Liebe IT, 5. 

Gleichgültigkeit gegen die Lehre I, 19. 

Gottes Wort, deſſen foll man ſich nicht ſchä⸗ 
men IT, 24. Wie es geachtet wird II, 40. 
Bleibt ewiglich II, 128, 

Gottes Finger IL, 128. 

Gotteslafterung, eine I, 32. 

Graue, der Nachfolger Sulyes in Chemnitz 
II, 32. Der Fall — II, 36. 

Grofie, P. Deſſen Amtsmederle gung in Chem— 
nitz IL, 32. Deſſen cuviofe —— 
——— 

Grojje- Mäyer'ſches Treiben, Erklärung und 
Warnung in Betreff defielben 1a Vie}. 

Große in Sjrael find gefalfen II, 118. 

Grofer pene macht die Kirche nicht aus TT, 11. 

Grote, P.a.D. Deffen Beitfehrift: , Unter bem 
Kreuz” Eas 


Hannover, renitente Baftoren daſelbſt IL, 150. 

Hein, P., fhliebt ſich unſerer Synode an II, 40. 

Herbſtgedanken I, 32. 

Dermannsourger Ree ſſionsblatt bläſt Brie 
densmelodien II, 

Höllenthore, die — weiteſten II, 136. 

Hörger, Pfarrer. Zur Berichůgung vou dem— 
felben Ii, 186. 


Smimanueljynode, über fte II, 8. Deven 
Gerechtigkeitsliebe I, 185. Verhandlungen 
derſelben in Viegnik IT, 195. 

Irrthümer find nicht um der Liebe willen zu 
dulden I, 10. 

Iſrael reif zum Gericht I, 113. 
Nereenlou, deſſen Zelſtorung (ele be 
Judasverrath, eine Zeitbetradhtung TE 33: 
Juden, deren Brechheit II, 50. 


Keerl, Vicar. Deſſen Separation von der 
bayeriſchen Staatskirche II, 150. 

Kern, P. Deſſen Ordination und Einführung 
in Chemmß II, 86. 

Kirche, ev.-luth. in Nordamerika I, 9. Falſche 
Lehre von der — II, 192. 

Korner, Sup. Dejfen Rede in Zwickau I1, 178. 


Landeskirche, Sächſiſche I, 111. Preußiſche 
— 


Landestirdlides Lutherthum und die Con- 
cordienforme!l IT, 105. 

Leipziger Miſſ. Collegium, Erklärung in 
Betreff defjelben I, 36. 

ee SEA AE unfere I, 20. Miffourifde I, 


Biigenariter, ein lebtes Wort an gewiſſe — 

I, 110. 

Luther über hartes Schreiben 1, 5. Ueber un- 
verwelkliche Herrlichkeit der Hirche 1, 10. Ueber 
Eintracht in der Kirche I, 48. 

Luthers Bildniß, Unterſchrift IT, 191. 

„Lutheraner“, aus der Schabfammer de} — 
1G ne: ee es 

„Lutheriſches Kinderblatt“, 
deſſelben II, 101. 

Lutheriſche Rechte, die — der fach). Staats- 
firche, IL, 48. 

Luthardts „Kirchenzeitung“ IT, 50. 


Empfehlung 


Maria Reinigung. Luc. 2. Cin Lied. IT, 18. 
Marter Chrifti. Cine Zeitbetrachtung II, 43. 
Märkex, Diak. Deſſen Seligkeitsideen II, 178. 

Beridhtigungen in Betreff deſſelben I, 44, II, 


mietiting, ein I, 15. 52 

Miffourifynode, die ev-luth. — I], Por 

Mintel, Dr. Antwort auf deffen Spatterei 
IT, 51. Befennt nunmehr auch die luth. Lehre 
bom Antichriſt I, 178. Dejjen Viigereien U1, 
178. 


Nachrichten aus Hannover I, 19. II, 31. 193, 
Meclenburg 1, 19. Greig 1, 19. Sachſen— 
Weimar IT, 193. Elſaß 11, 193. Schleſien 
IT, 194. Schweden IL, 202. Wiirttemberg I, 
150. 

Nagel, Sup. Notiz defjelben IL, 78. Deſſen Kir 
chenbüchlein fiir preußiſche Lutheraner IT, 31. 

Neujahrsbetraghtung Il, 1 


Obertribunal, das Berliner — ftraft Got- 
teslafterer IL, 50. 
Ofterepiftel, die I, 53. 


Pabftthum, das römiſche — I, 129. 

Partheten, kirchliche — in Sachjen und deren 
Programme I, 8 

pupae eal Die neue — in Dresden II, 


peiriverteugnung, eine Batbegr aching II, 
25. qf 

Pfing fttroft, der I, 79. & | ie 

Planitzer Wirren, ‘bie — J, 29, 

Pilger ans Sachfen 35,5 LL; 15. 127. 

Predigt zur Rirehwweihe tity CHemnis Ei 278, 


Pro memoria fiir Die jadj. Synodaten 1876) 


a 52. 
Pfaͤlm, dev te I, 25. 
110te II, 69. 


Der 2te Ii, 61. Der 


Rückblicke auf Synoden in der alten und 
neuen Welt 1876 II, 4. 

Rückfall ift ein böſer Gaſt IT, 22. 

Ruhland, P., leugnet nicht die Inſpiration 
Der Hf. Schrift II, 32. Deſſen öffentliche Ver— 
ALU gegen P. Waguers Anklagen I, 
oo. 


Sächſiſche Landesſynode IT, 49. 52. 
———— Staatskirche und die Bibel. I, 


n Sichijhes Kirchen- und Schulblatt“ IL, 


Bechet. etn unberufener — II, 16. 

Schneider, P. Deffen Austritt aus ber jachf. 
Stanistinde I, 8 Defjen Einführung in 
Frankenberg I, 44, 

SAriftverdrehung, Fluch derjelben II, 118. 

Separation, dite neueſte in Sachjen I, 11. 23. 


Staudenmeyer, P. earlier Separation in 
Wiirttemberg I, 119. 

Stöckhardt, P. lic, theol. eingeführt in Planitz 
I, 20. Erklärung deffelben i in Betreff der aus⸗ 
geſchiedenen oſtindiſchen Miſſionare oe 111. 
Deſſen gerichtliche Vernehmung I, 

Sulze, deſſen freche Läſterungen IL, a 

Synodalconferens in Nordamerifa II, 151. 

Synode, unfere — betreffend II, 40. 112. 


Trauungsfrage, einige Stimmen unferer 
Kirche in Betreff derſelben II, 132. 


Urtheil de3 — ———— über die ES 


Landesfynode II, 19. 29. { 


Bertheidigung und Entgeguung in Vetreff 
der Luthardt'ſchen „Kirchenzeitung“ und des 
Bilger aus Sachſen“ I, 40. 

BVorwort I, 1. 


Wagner, P. Erflarung gegen ihn I, 169. 

Wahrheit, die — in Saden des Abfals der 
Herren Groſſe, Mäyer und Dalmer von der 
— Auth. Freikirche in Sachſen, angezeigt 
If, 112. 


Walther, Prof. Aus deffen Predigten IT, 101. 


Waitned tanebna tuue IL 195. 
Weiſſagung, merfiwiirdige IL, 191. 
Willkamm, P., eingefithrt I, 20. 
Wrangel, Feldmarjchall, hiner Brief dejfelbex 
plc) 
Wy tecer, aus einer Synodalrede des jel. Hru— 
Präſes IT, 171. 


Beit unfere I, 19. 
Btehen am fremden God I, 13. 
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a Ueber das Staatskirchenthum iſt das Gericht hereingebrochen. 
Aber ſeine rechten Biinger rettet der Herr in ein Boar, ein 


Zeitſchrift 
ee zur 
3 Belehrung und Erbauung 
is 
evangeliſch⸗ lutheriſche 
Chriſten. 


In Verbindung 


mit einigen Amtsbrüdern 
herausgegeben 
von 


Lic. G. Stöckhardt, 
luth. Paſtor. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich und iſt durch alle kaiſerl. Poſtãmter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 


2 Mark. 


Jahrgang 14. No. 16& 2. 


* 


Planik bei Zwickau in Sachſen. 


Juli & August 1876. 


_ Dorwort. 


Soh..8,.31. 32. ,,So ihr bleiben werdet an meiner Rede, 


jo jeid ihr meine rechten Singer, und werdet die Wahrheit 
erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen.” 

Wir leben in Zeiten, in denen Gott ein Neues ſchafft. 

Die deutſchen Landesfirchen gehen dem Verfall entgegen. 


Pella hinüber, weldjes ſeine Gnade auch in diejen unjern 
Tagen bereitet Hat. Die lutheriſche Freikirche ift jolch’ 


ein Zufluchtsort fitr Wile, die aus dem brennenden Jeruſalem 


fliehen. Freilich, dieje unjere Hetmath hat feine Geſtalt nod) 
Schöne, aber fie ift doc) eine Stadt anf den Felfen gegritndet. 
Gewif, es ift Gottes heiliger Weg, Der aus der Landeskirche 


inmn die Freikirche fiihrt. 


Auch 


" in Gachjen ift ſchon ſeit Jahren der Grund 3u 
dieſem Neubau geleat. 


Die dieſen Bau begonnen haben, 


ſind überzeugt, daß ſie im Geburtsland der Reformation ein 


gutes, heiliges Recht für ihre Sache haben. Unter Gottes 
ſichtbarem Segen und Beiſtand ijt dies Werk bisher gediehen, 
nuerlich gefeſtigt, nach Augen, erweitert. Die letztjährige 


Bewegung in den lutheriſch gerichteten Kreiſen der ſächſiſchen 


Landeskirche hat den lutheriſchen Freigemeinden Sachſens 
neuen Zuwachs verſchafft. Und es erſcheint nunmehr zeit— 


eine kirchliche Zeitſchrift zunächſt im Intereſſe 


er ſächſiſchen lutheriſchen Freikirche in's Leben zu rufen. 


Sede Partei will in unſern Tagen ihr Organ haben und 


on 


bedarf eines ſolchen. C8 gehirt gur Knechtsgeſtalt der Kirche, 
daß fie fic) in ſolchen Dingen in die Beit und Mode ſchicken 


muß. Wir fonnen es nicht wehren, daß man diejen unfern 
Weg eine Secte heißt, daß man ung eine Partei nennt und 
als folche behandelt. Wir ſchämen uns auch injonderheit des 
gehäſſigen Parteinamens ,,miffourifd)’ ebenjowenig, wie des 


byt as ' 


Sectennamens „lutheriſch.“ Hat man doch auch den Herrn 
und feine rechten Slinger „Nazarener“ gefdjolten. So mag 
man immerhin dies Hiermit in's Dafein tretende Beitblatt 
ein Barteiorgan nennen. Die Genofjen der eigenen Partet 
will e3 zuſammeuhalten. Bei den Gliedern unjerer Gemeinden 
will e2 Das Bewußtſein der firchliden Cinheit und Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ſtärken und fördern, indem es Kenntniß und Ver— 
ſtändniß der heilbringenden Lehre, überhaupt der Glaubens— 
ſchätze unſerer lutheriſchen Kirche an ſeinem Theil zu verbreiten, 
alte und neue Irrlehren zu widerlegen ſucht, auf die Zeichen 
und Bedürfniſſe der Zeit aufmerkſam macht, das, was innerhalb 
und außerhalb unſers Lagers gejchieht, bevichtet. Zugleich foll 
aber denen draußen Rechenſchaft von der Hoffnung, die in 


ung ift, gegeben werden, Und die WAufrichtigen und Chrlichen 


unter den Lutheranern der Landesfirdhe mögen hiernach prüfen, 
ob wir eine neue Lehre bringen oder nicht vielmehr dag alte, 
echte Lutherthum vertreten und vertheidigen und nur fiir den 
einen Zweck arbeiten, leiden, kämpfen, dah die Herzen der 
Kinder wieder gu ihren Vätern befehrt werden. 

Was für einem Freifirhenthum wir das Wort reden, 
werden die Lefer aus Den weiteren Artifeln dieſes Blattes 
erjehen und foll hiermit vorldufig nur in Kürze angedentet 
werden, 

Wir halter die Hreifirde, d. h. die vom Staat 
und Staat3tirdenthum unabhäpgige Kirche fiir die 
rechte Geftalt der Kirche Chriftt in diejer Beit. Der Herr 
hat gefagt: „Mein Reich iſt nicht von diefer Welt” und 
Damit bedentet, daß nicht nur ein verfchiedener Geift im Reich 
Gottes und im Reich der Welt herrſche, ſondern dak aud 
Wes, was im Reid) Gottes gelehrt, gelebt, bejdjlofjen, ge— 
ordnet wird, nicht nach weltlidem Branch und ftaatlicjer 
Geſetzmacherei ſchmecken folle. Cin anderer Geiſt, eine andere 
Art, ein anderes Geſetz, eine andere Geftalt hüben und drüben! 
Man fat nenen Wein nicht in alte, jondern in neve Schläuche. 
Der 28. Artifel der Augsburgiſchen Confeſſion beſtätigt dtefe 


Wahrheit. Die Summa desſelben lautet: ,,Mtan foll die 
zwei Regiment, das geiſtliche und weltlidhe, nicht im etnander 
metgen und werjen.” Als die Conſiſtorien von der Obrig- 
keit als folder beftellt wurden und ftaatlidje Behirden zu 
werden begannen, gab der lebensmüde Bater Luther den 
Dringenden Rath, dak man diefe ,,Confiftorien zerreiße.“ 
Was joll auch joldy ein alter Lappen auf einem neuen Kleid? 
Das gibt fitr beide Theile einen unheilbaren Rif. So muß 
Die Kirche zu Schaden fommen, Indem man ihr Weltformen 
anlegt, flößt man zugleich den Weltgeift ihr etn. Das ftaat- 
fiche Schwert thut dem Gewiffen und der chriſtlichen Freiheit 
Gewalt an, Es ift nie anders gewefen, es fann nicht anders 
fein, Und indem der Staat die ihm gewielenen Grengen 
überſpringt, untergrabt er feinen eigenen Boden. Wenn er 
Die Gnadenordnung Gottes antaftet, gibt er Andern Anlaß 
und Recht, die natürliche Gottesordnung, welche die Obrigfeit 
ſchützt, angugreifen und zu entfrdften. Wir geben bem Kaiſer, 
was des Kaiſers ift, wir ehren den Konig, und gwar mit um 
fo größerer Breudigfeit, je ungehinderter man uns unjerm 
Gott dienen lat, wie er’S verordnet hat. Daß aber das 
königliche Prieſterthum des neuen Teſtaments Gott geiftliche 
Opjer bringt, daß die Gemeinde der Glaubigen, nicht ein 
weltliches Rirhenregiment, das Heiligthum pflegt, Wort und 
Sacrament verwaltet, und dag fie dieje himmliſchen Giiter 
eingiq und allein nach der Norm des göttlichen Gebots und 
gemäß der Cinfebung Chriftt, nicht nach ftaatlider Schablone, 
nist nach weltlidem Geſchmack und Urtheil, bedient, das ge- 
hort nun eben gum rechten, unbeflectter Gottesdienft, der 
Gott Freude macht und die Menfdjen befeligt. Wohl, wir 
weilen Hier nod) in Kedars Hiitten, wir feiern noch nicht 
unjere Gottesdienfte in Der Gemeinde der vollendeten Gerechten; 
Die Kirche Chriftt tragt, weil fie in Der Welt lebt, Knechts— 


geftalt und Rreuggeftalt, aber ebendesholb, da fie nicht von. 


der Welt ijt, nicht Weltgeftalt. Und Staatsfirdenthum ift 
dod) wahrhaftig nicht Kreuzgeſtalt, fondern Weltgejtalt, Welt- 
firmigfeit. Sa, unter dem Kreuz ift der Kirche wohl — 
und dies Zeichen Chrijti fehlt, Gott Lob, unjerer Freikirche 
nit — gum Kreuz befennen wir uns, aber ebendeshalb 
beugen wir unfern allerheiligſten Glauben nicht unter das 
Schwert de} Staates, Kreuz und Kirche, die gehören zuſammen, 
aber Schwert und Kirche, die haben nichts mit einander zu 
ſchaffen. Und fo preifen wir Gott, daß wir dem Schwert 
entronnen find, wenn aud um den Preis des Kreuzes, des 
Haffes, der Veradtung, dak wir frei find, wie Chriftus fret 
war am Rreuze, von Herodes, Pilatus, Caiphas unbezwungen. 
Sa, Sfrael hat ſich wiedergefunden, ift heimgefehrt aus Babel, 
wohnt wieder in Canaan, und fühlt fich heimiſch in Canaan, 
unter dem alleinigen Regiment Chriſti und jeines Worts. 
Und ob Canaan zu Golgatha wiirde und nur am Kreuz ſich 
nod) Raum fiir Chrifius und feine Kirche fände, wir bleiben 
auf unferer Scholle, wir gehen nicht nach Babel zurück. 

Es ijt keine fleiſchliche Freiheit, nach der uns gelfftet. 
Wenn wir, uns freuen, dak der Vogel fein Haus und die 
Schwalbe ihr Neſt gefunden hat, fo fann uns das Niemand 
periibelu. Wud) haben wir uns nicht lediglich den Plactereien 
und Unbequemlidjfeiter des Landesfirchenthums entziehen 
wollen. Ueberhaupt hat und nicht die Crfenntnif, daß das 
Staatsfirdhenthum wider Gottes Ordnung ift, beftimmt, deme 
felben Valet gu fagen, obgleich wir auch in dieſem Fall 
göttliches Separationsrecht auf unferer Seite gehabt Hatten. 
Es it uns gegangen, wie allen bisherigen Separationen. 
Die fraftigen Irrthümer und Lügen innerhalb der 
Landestirde, deren wir uns um unſers Gewiſſens und 
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unſerer Seelenſeligkeit willen nicht Langer theilhaftig machen 
konnten und wollten, haben uns hinausgetrieben, und die 
kirchliche Freiheit war die Frucht, die uns dabei wie von 
ſelbſt in den Schooß fiel. Erſt hinterdrein erkannten und 
würdigten wir die Gabe Gottes und ſagten uns: Das iſt 
dad Zion Gottes rechter Art. Wir gehorchten einfach der 
Stimme des Meiſters, die uns Betheiligung an fremden 
Sünden verbot, und auf dieſem Weg des Gehorſams hat der 
Herr uns an ein Ziel geführt, an das wir zunächſt nicht 
dachten. Und wir vergeſſen uͤber der äußeren Unabhängigkeit 
nicht den tieferen Grund und Gehalt unſerer Freiheit. Wir 
ſind frei, Gott hat uns errettet von den Sünden und Lügen 
des Landeskirchenthums. 

Ja, die Wahrheit hat uns frei gemacht. Von den 
kräftigen Lügen und Irrthümern des landeskirchlichen Weſens 
haben wir uns ſeparirt. Gottes Wahrheit ſtrafte jene Lügen 
und unſere vorige Gemeinſchaft mit der Lüge. Wir wiſſen, 
was wir ſagen, und glauben es vor dem Richterſtuhl der 
ewigen Wahrheit verantworten zu fonnen, wenn wir behaupten, 
Daf die Lüge im Landeskirchenthum, injonderheit auc) im der 


ſächſiſchen Landeskirche das Scepter führt — diejelbe Liige, 


aus der die Union geboren iſt. Das iſt die Lüge der Union, 
daß lutheriſches und reformirtes Bekenntniß, die ſich doch 
widerſprechen, daß Wahrheit und Irrthum unter einen Hut 
gebracht find, gleiches Hausrecht in der Kirche erlangt haben. 
Die ſächſiſche Landeskirche fußt auf demſelben Fundament 
der Lüge. Das neue Religionsgelöbniß, nach welchem ſich 
Lehre und Leben der Kirchendiener und ihrer Gemeinden be— 
ſtimmt, trägt den Stempel jener Unionslüge an der Stirn. 
Jeder kann ſich bet der Phraſe ,,Cvangelium von Jeſu Chriſto, 
wie dasſelbe in den ſymboliſchen Büchern bezeugt iſt“, ähnlich, 
wie bet der Unionsformel: „Chriſtus fpridjt: das iſt mein 
Leib“ denfen, was er will. Cin befenntniftrener Lutheraner 
fann fid) Dabdurd) auf die reine Lehre. Luthers verpflictet 
halten. Cin Proteſtantenvereinler, ein Bibelfeind, ein Chriftus- 
feugner fann nach der Redeweife der, heutigen Zeit in diejelben 
Worte feinen Unglauben hüllen. Die von Dr. Sulze be= 
griindete „Leuchte“ hat ganz richtig geurtheilt und nachgewieſen, 
dag auc) die von ihr vertretene Ridjtung ein Recht in der’ 
ſächſiſchen Landeskirche habe. Renommirte and gemäßigte 
landeskirchliche Theologen, wie Münkel, Philippi, haben be— 
ſtätigt, daß der Proteſtantenverein mit dieſem neuen Glaubens— 
bekenntniß ſich zufrieden geben könne. Wenn demgegenüber 
behauptet wird, es ſei nichts geändert, die neue Formel 
verpflichte ebenſo klar und ſtreng auf das Bekenntniß, wie 
der alte Eid, ſo iſt das nur eine neue Lüge; denn, weil kein 
Theologe mehr mit allen ſymboliſchen Sätzen übereinſtimme 
und um freiere, von den Symbolen abweichende Lehrent— 
wickelung zu ermöglichen, ebendeshalb hat man ausgeſprochener 
Weiſe das Gelübde ſtatt des Eides eingeführt. Und dieſem 
Bwitterprincip gemäß wird nun auch in der ſächſiſchen 
Landestirde gelehrt und gelebt, Auf gar manchen Kanzeln 
wird wohl nocd) das Wort Gottes im Gangen Lauter und 
rein ausgelegt. Wher auf andern Kanzeln predigen ebenfo 
unbeanftandet Litgenpropheten. 
Parteigenoffen unter feinen WAmtsbriidern. Keine Gemeinde 
ift gegen einen Wolf geficdert. Und daneben untergraben 
Füchſe den Weinberg dez Herren. Die mannigfaltigften groben 
und feinen Srrlehren werden ungehindert ausgeſtreut. Kein 
Profeſſor der ſächſiſchen Landesuniverſität, fo hat ein Leipziger 
Theolog gang richtig bemerft — ein eingiger vielleicht aus— 
genommen — findet fic) mehr im Cinflang mit dem ganzen,. 
vollen Inhalt der ſymboliſchen Biicher. Wn gar vielen 


SGulze gewinnt immer mehr 


— 


Orten, wo aufrichtige Zuhörer gerade keinen Verſtoß gegen] Lafjen ſich zumeiſt bis zu dieſer Stunde die Verwahrloſung 
Bibel und Bekenntniß gewahren, wird doch im Grund ein] des Heiligen gefaller, flagen, aber betheiligen fic) an dieſem 
anderes Evangelium gepredigt, das der phariſiſchen Geredhtig- | Dienſt der Luͤge. Und jo findet hier allerding3 das Wort 
feit und ſadducäiſchen Fleiſchlichkeit unſerer Tage nicht wehe Luthers ſeine Anwendung: „Die heilige Kirche ſündigt und 
thut. Wie ſelten ſind die Prediger, die wirklich den Gewifjen | ftrauchelt, aber fie vertheidigt, noch entſchuldigt nicht. Wenn 
angſt und bange machen und mit dem Troſt der Vergebung}ich nun bei dem Gehorjam und verſtoctten Ungehorjam nicht 
die Seelen wirklich ſtillen und bejeligen! Auch die jtreng-}foll erfermen nod) unterſcheiden die rechte Rirde von der 
glaubigen und ernjten Paſtoren brechen oft der Wahrheit die] falichen, jo weiß ich von feiner Kirche mehr 3u ſagen.“ Dte 
Spite ab, weil fie ſelbſt durch Handel und Vertrag mit der] falſche Praxis der Landestirde wird Dod) fein Aufrichtiger 
Lüge und Siinde fic) das Wahrheitsgefühl abgeftumpft haben. | ein Straudjeln aus Schwachheit nennen wollen, das ſich ſtrafen 
Das Gift der Lüge, auc) wenn man es widerwillig, proteftivend| (aft. Es liegt verſtockter Ungehorſam vor. Man will die 
Duldet, frißt an der Seele. Und iſt etwa in unjern Schulen| Wahrheit nicht thun. Darum ift die ſächſiſche Landeskirche 
Die reine Katechismuslehre nod) in Kraft und Geltung? Wie] eine falſche Kirche. 
wenig lernt und weiß unſere Jugend von Bibel und heilfamer Solch’ Gemiſch von Wahrheit und Liige, das eben that 
Lehre! Und wie wenig Lehrer lehren recht und theilen das ſächlich ſelbſt Liige ijt, iſt der Grund, darauf der Landeskirchen— 
unberfälſchte Gotteswort aus! Der Geift der fachfijdjen Vehrer-| bau ruht, aljo unterhihlter Boden, die Luft, davow, davin die 
ſchaft ijt gur Gentige befannt. Cs ijt micht der Geift der landeskirchlichen Chriften leben, alſo vergiftete Wthmojphire. 
Wahrheit. Sollten nicht billigerweife alle Clternherzen iiber| Und wenn dieſe Kirche zur Beit aud) noch nicht „unirt“ oder 
die Zukunft ihrer Kinder und vollends der Rindesfinder er-|,evangelijch, jondern ,,lutherijch’ heißt, jo ijt fie eben mur 
gittern! Summa: Die Liige ift in dev Landeskirche gleich-| um eine Liige reicher, als die evangeliſch-unirte Kirche. 
berechtigt mit der Wahrheit. Ba, die Liige ift ſchon fo tief Von der Lüge haben wir uns jeparirt, eingedent des 
eingemurgelt, daß eS ſchier unmöglich ift, fie auszurotten. Worts der Wahrheit: ,,AWas hat die Geredhtigkeit für Genieß 
Hunderte von Geiftlichen, Taujende von Lehrern müßten ab-| mit der Ungerechtigfeit? Was hat das Licht fiir Gemeinſchaft 
gejebt werden, Finſterniß liegt wieder auf dem Land, itber| mit der Finſterniß? Wie ftimmt Chrijtus mit Belial?“ Die 
welches vor 350 Jahren das Licht aufging. Nur zerſtreute, Wahrheit hat uns fret gemacht. Jn wem die Wahrheit Gottes 
blaſſe Lichtſtreifen erinnern an den Lag, der vergangen ift. | madjtig wird, kann jolch’ Gemenge nicht auf die Daner ertragen. 
a Viige iſt's, wenn „Für“ und „Wider“, Wahrheit und] Und Wllen, welche die Wahrheit lied haben und Lautern, eine 
Irrthum gleichviel gelten. Lüge iſt's, wenn man die Wahrheit | faltigen Sinnes find, rujen wir zu: ,,Biehet nicht am fremden 
fennt und jagt, aber nicht thut, Auch diefe Lebtere Wrt der} Boch mit den Ungldubigen! Gehet aus von ihnen und jondert 
Lüge fenngeichnet unſere Landesfirde. Man lebt nicht nach euch ab, fpricht der Herr. 2. Cor. 6, 14—18, Wer aus 
per Wahrheit. Und das ift die Regel. Micht jeder zufallige| der Wahrheit ijt, der höret jeine Stimme. Nachdem aber 
Sader und Mangel der Praxis macht eine Kirche zur} Gott Barn, Bwang und Gewohnheit dev Liige gebrochen hat, 
Liigenfirde. Aber wo das, was Rechtens ijt, gar nicht mehr} halten wir es fitr heiligſte Pflicht des Dankes, der Lüge 
geſchieht, wo ſchriftwidrige, unlutheriſche Praxis nidjt nur die] weiterhin gu fteuern, wider die Lüge gu zeugen und zu jtreiten, 
Herrſchaft, jondern die Alleinherrſchaft gewonnen hat, da}durd) das Zeugniß der Wahrheit arme, gefangene Seelen aus 
Defindet man fid) allerdings auf Babels Grund und Boden.} den Neben des Betrugs herauszuziehen. Wir ftehen daher mit — 
Und fo ſteht's in der ſächſiſchen Landeskirche. Auf Grund] dem Landeskirchenthum auf fortwährendem Kriegsfuß. Gegen 
der Schrift fordern Bekenutniß und landeskirchliche Gejeb-|die von drüben her eindringende Lüge uns gu ſchützen und 


gebung Beichtanmeldung, Prüfung der Communicanten, Abend- die kräftigen Irrthümer der falſchen Kirche mit Waffen geiſt— 


mahlszucht. Der Schreiber dieſer Zeilen kennt keine eingige| licjer Ritterſchaft anzugreifen, das iſt der Kampf, der uns 
— Gemeinde der Landesfirdhe, in der diefe heilſamen Ordnungen| verordnet tft, in dent angubalten und nicht miide gu werden 
Heachtet wiirden, keinen eingigen Altar, von dem conjequenter| wir beftrebt find. —— 

Weiſe Unbußfertige und Ungeprüfte ferngehalten würden. Aber wir leben, wir nähren uns nicht von Kampf und 


AUnſerm Gott, der die Sache ſieht und nimmt, wie fie iſt, Streit. Die Wahrheit, die uns frei_madt, protejtirt nicht 


und fic) nicht durch das, was man Rechtsſtand und Redjts-|nur gegen die Liige, fondern ift ein Quell des Lebens, des 
titel Tee Aine läßt, ift ſolches Unweſen doc ein gleicjer | ewigen Lebens, der die Geele erquickt und ſättigt. „So ihr 
Greuel, wie wenn Reformirte und Lutheraner an einen Altar} bleiben werdet an meiner Rede,“ hat der Herr geſagt, „o 
-freter, Whe Hiilferufe und Nothfeufzer, die feit Sahrzehnten| feid ihr meine redjten Ginger, und werdet die Wahrheit 
an das Ohr und Gewiffen der Kirchenregierung angeflungen|erfennen.” Im Wort der Wahrheit, im Wort Chrifti, 
find, hat man bisher ignorirt. Auch im letzten Jahr, wojim Wort von der Verſöhnung und Vergebung it unfere 
Gott jelbft durch Genfung der Geſchichte Lärm ſchlüg und] Seele frei, davin lebt und webt fie, wie der Vogel im der 
durch die Verächter der Taufe, die offenbarften Unchriften,| Luft, wie der Fiſch im Waffer. Die Freiheit, die wir meinen, 
pie Leiter der Kirche an die vergeſſene Pflicht erinnerte, hat} ift dieſelbe, welche Luther jin feinem Biichlein „von der Frei⸗ 
Das ſächſiſche Kirchenregiment jein Ohr der Stimme der] Heit eines Shriftenmenfdjen’ uns angepriejen hat. „Die Geele 
Wahrheit verſchloſſen und ftatt auf Zucht auf Crweiterung} Hat fein ander Ding, weder tm Himmel nod auf Crden, 
‘per Buchtlofigheit hingearbeitet. Und die Geiftliden, welde| darinnen fie tebe, fromm, frei und Chriften jet, denn das 
die Wahrheit erfannt, auc) wohl gefagt haben, haben doch] heilige Coangelium, das Wort Gottes, von Chrijto gepredigt. 


— bisher noch nicht den kleinſten Finger geregt, um dieſe Laſt Wo fie das Wort hat, fo darf fie keines andern Dinges 


* euchelei und des falſchen Gottesdienſtes von fic) abzu⸗ mehr, ſondern fie bat in dem Wort genug, Speiſe, Freude, 
eat — für Alia auf ihren Altären dem Herrn| Friede, Lidht, Kunſt, Geredhtigheit, Wahrheit, Weisheit, Frei⸗ 
ein Opfer gebradht, von dem fie wußten, daß e3 ifm unmiglich | heit und alles Gute überſchwenglich.“ „An der Rede Jeſu 

ein fiber Geruch fein könne. Die Glaubigen aber in den} bleiben,” Gehorfam gegen ſeine Stimme, Treue gegen fein 

 Gemeinden, denen der Herr auch dad „Wachet“ gugerufen, | Wort haben wir als Lofung auf unfer Panier geſchrieben. 


confeſſionellen Kreiſen, halten wir es fiir heiligſte Pflicht 
getreuer Söhne Luthers, jéde falſche Lehre, jeden von Schrift 
und Bekenntuiß verurtheilten Irrthum auszuſchließen und mur 
mit denen zujammenguarbeiten, die Luthers Lehre rein, gang, 
unverfälſcht verfiindigen und durch die That befraftigen. Wir 
faffen uns vom Herrn und durch die Gefchichte warnen: „Ein 
wenig Gauerteig verjduert den ganzen Teig.““ Wir jagen mit 
Luther: „Die Lehre ijt nicht unfer, fondern Gottes, darum 
follen nod) können wir den allergeringften Vitel oder Buch⸗ 
ſtabeu daran nicht begeben noch nachlaſſen. Wir können im 
ſelben Stück nicht um ein Härlein breit weichen. Denn es 
ift mit ber Lehre fo genau abgezirkelt und eigentlich abgemeſſen, 
daß man ohne grofen und merfliden Schaden weder dagu 
thun, noch davon etwas nefmen faun. Darum foll die Lehre 
fein, gleichwie ein feiner, gang giildner Ring, daran fein 
Rißlein noc Bruch fei, denn fobald folder Ring ein Riß— 
fein oder Bruch gewiunt, ift er nicht mehr ganz. — Habe 
def} feinen Bweifel, wenn du Gott in Cinem Artikel ver- 
feugneft, fo Haft du ihn gewißlich in allen verleugnet, denn 
ex läßt fic) nicht ſtückweis zertheilen in viel Artikel, jondern 
ift gang und gar in einem jeden und in allen zumal Cin 
Gott.” 
Es gtebt Chriften, die uns bedauern, daß wir alfo in 
den Schriftbudftaben und in die Symbole eingeengt wie 1m 
Gefängniß fehmachten, und wie in Feſſeln einhergehen. Die 
Armen reden wie der Blinde von der Farbe. Chrifti Rede, 
Die Wahrheit hat uns frei gemacht. Wir fühlen uns im 
Gehorfam der Wahrheit frei, jreudig, felig und preiſen Gott, 
daß er uns durch fein Wort iiberwunden und an feine Stim— 
me gefefjelt hat. Wir rühmen die Gnade, dag Chriftus fet- 
ner Braut jenen Brautring anvertraut hat, und adjten es 
fiir Chre, dah wir an unferm Theil denfelben vor Riſſen 
und Briichen verwahren diirfen. Die Wahrheit macht fret. 
Dev Irrthum bindet. Und Gemeinſchaft mit Liige und 
Irrlehre macht ängſtlich, beforgt, unficher, hemmt Fortſchritt 
und Wachsſthum. Wo die Wahrheit. regiert, wo Treue gegen 
Chriſti Rede und Gehorjam gegen Gottes Wort den Ton an- 
gibt, Da tit auch der redjte Fortſchritt zu finden. „Ihr werdet 
die Wahrheit erfennen. Diefe Verheißung des Herrn er- 
füllt fic) je und je. Was Gott uns gegeben, Gottes Wort 
und Luthers Lehr, nehmen wir danfbar an, und nennen es 
Rückſchritt, wenn man die gefdjenfte und erfannte Wahr— 
Heit immer wieder im rage jtellt und immer wieder von 
porn anfdnot. Wir nehmen, wir bewahren das Erbe der 
Vater, wir ſetzen nichts dazu, und thun nichts davon ab, wir 
verwahren es, wo nbthig, gegen alten und neuen Srrthum, 
wir bringen es durch Predigt und Lehre unfern Gemeinden 
ing Bewußtſein; — und, das ift der Fortſchritt in der 
Wahrheit, gu dem Gott uns angeleitet Hat, wir legen dieſen 
Shag, Gottes Wort und Luthers Lehr, in die rechte Schatz⸗ 
fanimer, wir arbeiten darauf hin, dag nidjt mur Ddiefe und 
jene Seele, fonder die Gemeinde als folche die heilſame, 
ſeligmachende Lehre fic) aneigne und in ihr Fleiſch und 
Blut verwandele, dak der rechte Glaube von der Gemeinde 
gehegt, gepflegt, gejdtigt, gelebt werde, dab Gemeindeleben, — 
Gemeindeverfafjung, Goitesdienjt, was in und auger der Kirche 
geredet, beſchloſſen, gehandelt wird, daß Alles und Sedes, 
wag zur Vefferung der einzelnen Glieder und des Ganzen 
dient, der Wahrheit und der Zucht de géttlidjen Worts 
untergeben werde, Lutheriſcher Glaube, reine lutheriſche Lehre 
— bas ift die Errungenſchaft der Reformationszeit, die Halten 
wit feft. Es fehlte bisher aber nod) a dem rechten Gefäß 
gu Ddiefem Shag. Lutheriſche Paftoren allein und die fog. 


Und wir laſſen uns feinen Titel der Wahrheit rauben oder 
verfiirzen, wir nehmen alle Schrift, die und von Jugend arf 
alg heilige Schrift befannt ijt, und den gejammten Inhalt 
Der Schrift als von Gott eingegeben, als Chrijti Rede an, 
wir befennen uns gu ſämmtlichen kanoniſchen Büchern des 
alten und neuen Leftaments al3 unfehlbaremt Gotteswort. 
Treue gegen Gottes Wort ift uns aber gleichbedeutend mit 
Treue gegen das lutheriſche Befenntnip. Denn wir halten 
Dafiir, daß die Biter der chriftlichen und die Biter der 
lutheriſchen Kirche unter Leitung des Heiligen Geijtes die 
Sehriftwahrheit und heilſame Lehre, die immer Die eine 
bleibt, richtig erfannt und gegen die Irrthümer aller Betten 
fier verwabhrt haben, wir fehen in den Symbolen unſerer 
Kirche die reine und ungefälſchte Darftellung und Crflarung 
Der bibliſchen Offenbarung und richten uns in Lehre und 
Leben nad den Symbolen, weil fie durchweg, nicht nur im 
Großen und Ganzen, jondern in allen Stücken uit der 
h. Schrift übereinſtimmen. Mag man uns immerhin wegen 
todten Buchftabendien|tes oder Symbolvergötterung verflagen 
und verfdjreien, wir wiffen, wir haben eS erfahren, daß wir 
feine Ditrren Reijer ſammeln, fonder dak die Rede Chrijti, 
unter die wir uns beugen, die in der h. Schrift offenbarte 
und im lutheriſchen Bekenntniß dargeftellte und vertheidigte 
Wahrheit ein lebenskräftiger, faftiger Baum ift, deffen Frucht 
zur Genejung dient, deſſen Bweige gegen Hie und Wetter 
Obdach bieten. Wn diejem Baum ift micht ein Aſt künſtlich 
im Den andern eingepfropft, jondern er jelbft, mit allen jeinen 
Bweigen, Blattern, Früchten ijt aus einer Wurzel, deren 
Saft und Kraft in allen Theilen lebt und wirft, erſproſſen. 
Und dieje Wurzel ift „Jeſus Chriſtus“, W und O des Cvan- 
geliums, oder, was daffelbe bedentet, der Hohe Artikel von 
der Rechtfertigung allein aus dem Glauben, Kern und Stern 
des Lutherifdjen Symbols. Auf diejen Artikel beziehen, mach 
Dentjelben bemeffen wir alle andern Artifel unfers Glaubens. 
Wn dieſem Pol jcheidet fich Lehre und Irrlehre, Wahrheit und 
Lüge. Aber obgleic) uns Alles daran liegt, Daf diefe Wurzel 
gejund bleibe, fo wiffen wir anbdrerfeits ſehr gut, daß, wenn 
aud) zunächſt nur die äußerſten Zweige einem giftigen Luft- 
Zug auggefebt werden, das Gift in den Stamm und in die 
Wurzel jelbjt allmahlig eindringt und ſchließlich den ganzen 
Baum verdirbt. Die Kirchengeſchichte, und gerade auch die 
ſächſiſche Kirchengeſchichte der letzten 150 Jahre, beweift das, 
Der Pietismus verrentte zunächſt etliche widjtige Glaubens— 
artifel, brachte fie aus der rechten Stellung zum Hauptartifet, 
Dann ſchob man dieje und jene Lehre als unweſentlich bei 
Seite, und jo gewann der rationaliftijde Unglaube Einlaß 
und raubte der Kirche Chrijtum und den Glauben. Und wenn 
Gott nun aud in den letzten Vahrzehnten aus Gnaden wiederum 
Glauben, qlaubige Lehrer und Paſtoren geſchenkt hat, jo fann 
Dod) und mug gerade der jegige Stand der „gläubigen“ Thev- 
Logie die Beſorgniß erregen, dak fic) jenes Schaujpiel all- 
mabliger Vergiftung, der Durchſäuerung mit dem Sauerteig 
der Pharifder und Schriftaelehrten wiederhole und daß dann 
Das Leste drger werde, alS das Erſte. Cia Todtfranfer pflegt 
nicht gleich zweimal hintercinander eine lebensgefährliche Kriſis 
zu überſtehen. Denn Abweichung von dieſem oder jenem Artikel, 
„unwichtigen und wichtigen“ Lehrbeſtimmungen der ſymboliſchen 
Bücher, behält fic) heutzutage faſt jeder deutſche „lutheriſche“ 
Theologe als Reſervatrecht vor und baut dann in der Regel 
nicht nur Holz, Heu, Stoppeln auf den einen Grund, der 
gelegt tft, ſondern jegt fein ganze Lehrgebdude, ohne, dab er 
e3 weiß und will, neben das Fundament. Angeſichts diefer 
Gefahr, angeſichts der ſchrankenloſen Lehrwillfiir auch in den 


⸗ 


lutheriſchen Confijtorien konnten und können fiir Reinerhaltung 


der Lehre und des Lebens nicht garantiren. Lutherij he 
Gemeindebildung — dag ift die Arbeit des Geiltes Gottes 
im Der Gegenwart. Die Gemeinde der Gläubigen, Gottes 
Hausehre und Chriſti Braut, ijt die vom Herrn befiellte 
Hiiterin der himmliſchen Güter. Sie erbaut fic) und ihre 
Glieder, indem fie mit dem anvertrauten Pfund wuchert, von 
Gottes Wahrheit fic) erleudjten und durchläutern läßt, fie 
wächſt fo Heran zum vollfommenen Mannesalter in Chrifto. 
Diejem Biel, diejer Aufgabe weihen wir unſere Kräfte. Und 
Wir find gewiß, daß unter folder Arbeit, bei diejem Fortſchritt 
Das Bleibeu in der Mede Chrifti, die Beſtändigkeit des Glau- 
bens, die Fort- und Reinerhaltung der Wahrheit garantirt 


ijt. Einzelne Amtsträger und Behörden können fallen und 
abfallen. Wenn die Rirde, die Gemeinde über dag reine 


Wort und Sacrament wacht, dann ift vie ficher{te Gewähr 
fiir den Fortbejtand des rechten Glaubens und Gottesdienftes 
gegeben. Wo immer Gottes Wort fauter und rein gepredtgt 
Wird, Da werden wenigſtens Etliche zum Glauben erwecft und 
gu rechten Jüngern gemacht. Gottes Wort joll nicht Leer 
wieder guriidfomimen. Das ift Gottes untrügliche Verheifung. 
Und die da glauben, ſcheiden dann von jid) aus, was dem 
Glauben direct widerſpricht, dulden nicht Ausbreitung faljcher 
Lehre und Herrjdjaft der Siinde, und der Glaube it’s und 
bleibt's, nicht der verborgene Unglaube der Heuchler, der 
VBeides, Lehre und Leben beſtimmt. Ym Vertrauen, met 
auf Menjden, und waren es die Heiligiten, jondern auf 
Gottes Wort, das Glauber und eine Gemeinde der Glaubigen 


- verbiirgt, helfen wir an unjerm Dheil Bion bauen und leben 


aud) der Hoffnung, dab, wenn die Gemeinde wieder wird 
und immer mehr wird, was fie ſein foll, Licht im Herrn, 
Andere, die zur Beit nod) im Dunfeln wohnen, kommen und 
des Herrn Werk verfiindigen werden. Die auf dew Herren 
hoffen, die werden nicht fallen, jondern ewigtich bleiben, wie 
Der Berg Bion. Um Yerujalem her find Berge; und der 
Herr ijt um fein Volk her, von nun an bis in Ewigkeit. 


Erhalt uns im der Wahrheit! 
Gieb ewigliche Freiheit! 
Hu preijen deinen Nameu 


Durch Jeſum Chriftum! Amen. 


Luthers Urtheil über ſein hartes Schreiben. 


Ich weiß auch wohl, daß meine Schriften faſt alleſamt 
der Art geweſen ſind, daß ſie zuerſt angeſehen geweſen, als 


ſein fie aus dem Teufel, und man beſorgte, der Himmel 


würde bald einfallen, aber heruach iſt's bald anders worden. 


Es iſt jebt eine andeve Beit, daß man die großen Haupter, 


porgin ungewohnet, antajtet: und was Gott im Suu bat, 
wird man fehen gu feiner Beit. Nicht, dab id) mid) damit 
entſchuldige, als fei nichts Menſchliches an mir; ſondern daß 
ich mich deſſen rühmen kann mit St. Paul, ob ich gleich gu 


hart bin, daß ich dennoch je die Wahrheit gejagt Habe, und 


mir Miemand kann Schuld geben, dap id) geheuchelt habe. 
Soll ich je einen Fehl haben, fo ift mivs Lieber, dab id) gu 
Hart rede und die Wahrheit zu verniinftig herausſtoße, denn 


daß ich irgend einmal heuchelte und die Wahrheit inne be- 


‘ 
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hielt. 


(Lutheraner.) 


5 


Die evang.⸗lutheriſche Freikirche in Sachſen, 
ihr Recht und ihre Geſchichte. 
(Von P. R,) 


Die ſächſ. ev. Auth. Freitirde — fo nennen wir unfere durch 
Gottes Wort und um das Bekenntniß der ev-luth. Kirche 
geſammelten kleinen Häuflein jeparirter lutheriſcher Chrifter 
an verſchiedenen ſächſiſchen Orten. Und wir thun das billig 
mit Freuden und mit Lobpreiſung des gnädigen und ſo treuen 
Gottes, welcher noch immer wie vor Alters Jeruſalem d. i. 
ſeine Liebe Kirche bauet und die Verjagten in Iſsrael zuſammen— 
bringt. Freilich, bei den Menſchen findet dieſe kleine Freikirche 
nicht viel Gnade. Kein Wunder. Den Menſchenaugen pflegen 
mit Wohlgefallen nur auf das zu ſehen, was in irgend einer 
Weiſe der Menſchenwürde, Ehre, Kraft, Größe, Weisheit und 
Anſehen ſchmeichelt. Fehlt es hieran, ſo möge man immerhin 
Gott geben was Gottes iſt, man wird doch ſtets ein „Spott 
der Leute und Verachtung des Volks“ bleiben und mit der 
Feindſchaft der Menſchen vorlieb nehmen müſſen. Gottes— 
dienſt und Menſchendienſt, Menſchenhuld und Gottes Gnade 
ſchließen ſich in dieſer Hinſicht einander aus. In der That 
dürfte in Sachſen zur Zeit kaum etwas verhaßter und ange— 
feindeter ſein als die lutheriſche Separation, welche dem 
herrſchenden Zeitgeiſt zuwider Gottes Wort und Sache allen 
menſchlichen Rückſichten vorziehen möchte. Während man Hier 
zu Lande alle nur möglichen ſogen. „kirchlichen Standpunkte“ 
und „Richtungen“, ſelbſt ſolche, die im Heidenthum genommen 
werden und ins Heidenthum führen, zu tragen, ja wohl 
zu protegiren verſteht, erklärt man den von den ſeparirten 
Lutheranern eingeſchlagenen Weg für geradezu unerträglich. 
Während man die vow allem Chriſtenthum ſeparirten Geiſter 
innerhalb der Staatskirche immer noch als „ſchwächere Glieder“ 
derſelben paſſiren und exiſtiren läßt, ſchilt man uns Separirte: 
Secten, hochmüthige fanatiſche Separatiſten, Eiterbeulen, denen 
kein Exiſtenzrecht gebühre, und arbeitet denn auch getreulich 
daran, uns die Exiſtenz abzuſchneiden oder doch ſo ſchwer 
als möglich zu machen. Und merkwürdigerweiſe ſind es in 
den meiſten Fällen gerade die „Gläubigen“ und Edelſten der 
Staatskirche, die ihrem Haſſe gegen die lutheriſche Separation 
in der genannten Form Luft machen; Männer alſo, die aus 
Der Wahrheit zu ſein behaupten. Traurig genug ware es 
auch wirklich um uns beſtellt, wenn ihr Urtheil uns träfe. 
Secten ſind ja freilich überaus verderblich, Hochmüthige ſind 
dem Herrn ein Gräuel, in Fanatikern wohnt nicht die Liebe 
unſers Herrn JEſu Chriſti und Eiterbeulen nennt die Schrift 
unverbeſſerliche Sünder. Kämen uns dieſe Titel mit Recht 
zu, ſo müßte billig Jedermann ein „Wehe“ über uns aus— 
rufen. Nicht allein Menſchen-, ſondern vielmehr Gottes Zorn 
und Gericht würde auf uns bleiben und uns ewig verderben, 
woferne wir nicht bußfertig in die Staatskirche zurückkehrten. 
Indeſſen große Leute irren auch und haben vielfach geirrt 
und genarrt. So hier unſere ſtaatskirchlichen Richter. Gott 
Lob, fröhlich und getroſt können wir alle ihre Verurtheilungen 
hinnehmen und — belächeln. Gott ſelbſt in ſeinem Wort 
ſpricht uns davon frei und zeigt, daß alle daran lügen, wenn 
ſie ſo Uebles wider uns reden und ſchreiben. 

Der liebe Leſer mache ſich doch die Sache einmal recht 
klar. Er frage: Warum ſind denn eigentlich die ſeparirten 
Lutheraner ſelbſt in den beſten Kreiſen der Staatskirche ſo 
äußerſt verhaßt? Warum nennt man fie hochmüthige Sec- 
tirer? Warum ſpricht man ihnen das Exiſtenzrecht ab? 
Warum rathſchlagt man gegen ſie, warnt vor ihnen und 


Zeiten befannt Hat. 


zeigt aut fie voll Abſcheu als das erſchrecklichſte aller Lebel 
hin? Gind wir denn etwa von dem Worte Gottes abge- 
fallen, haben wir das Bekenntniß der Kirche verworfen, haben 
wir das Fundament des Chriftenthums umgeſtürzt und den 
chriſtlichen Glauben abgeſchafft? Nein, da jet Gott fiir. 
Vielmehr befennen wir uns von HerzenSgrund mit der gangen 
Chriftenhert auf Erden gu der Hl. Schrift als dem geoffen- 
barten Wort Gottes und der eingigen Regel und Richtſchnur 
des Glaubens und Lebens, und mit der ganzen rechtglaubigen 
ev.luth. Kirche, ohne allen Rück- und Borbehalt, zu deren 
ſämmtlichen ſymboliſchen Büchern, als der veinen und unge- 
fälſchten Darlegung und Erklärung des gottlidjen Worts. 
Wher geſetzt auch, wir waren jolche offenbar Abgefallene, 
Proteſtantenvereinler, Sulgianer uw. dgl., fo wiirde uns um 
deswillen Die Staatskirche gewi nicht anfechten, jondern im 
Gegentheil wohl gar wie Herrn Sulze ung jedwede Exiſtenz er- 
leichtern und einen Sig in der Landesſynode offen Laffer. 
Oder haben wir vielleicht irgend etwas Neues, eme neue, 
feltjame, ſchriftwidrige, feelengefahrlide Lehre gegen Ddiejen 
oder jenen WUrtifel des Glaubeng, ein neues Religionsſyſtem, 
einen neuer Cultus, und neue Ceremonien anfgebracht, oder 
haben wir alte, langft verdammte RKegereien aufgewärmt und 
in den Schüſſeln moderner Phraſen aufgetiſcht, etwa arianiſche, 
pelagianiſche, chiliaſtiſche Ketzereien? Mein, wie Gott weiß 
und ſich Jedermann überzeugen kann. Wir halten am Alten 
und ewig Neuen feſt und haben daran genug. Wir führen 
und bekennen nicht mehr und nicht weniger Lehren, als uns 
Gott in der Hl. Schrift offenbart, als die apoſtoliſche, die 
rejormatorijde und itberhaupt die- rechigliubige Rirde aller 
Was aber den duperen Cultus betrifft, 
fo richten wir ung dabei nad) der Vorſchrift der alten chur— 
ſächſiſchen Agende. Indeſſen, angenommen, e3 ware jo und 
wir zählten zu den ftolzen Geiftern, die in Lehre oder Cultus 
ftets was Neues vorbringen, fo wiirde unS auch dies in den 
Augen der Mutter „Landeskirche“ durchaus nicht jchaden, 
fondern viel eher als eine Gemeinſchaft, die fic) auf die 
eigentlichften Bedürfniſſe der Beit verjtehe, uns auf das Beſte 
empfehlen. Sa, wir könnten in dem Fall vielleicht auf eine 
ahnliche zartliche Protection rechnen, als fie die Meiſter der 
theologijchen Nenerungstunft an der Leipziger Univerfitat er- 


fahren. Oder find wir Sndifferentijten und Unioniften, Men— 


ſchen aljo, denen gribere oder feinere Lehrunterſchiede gleich— 
gitltig find? Wir find eS nicht. Auch unjere ärgſten Feinde 
werden uns das nicht nachjagen können. Im andern Falle 


jedoch witrden wir gerade alg Indifferendiſten die Lieblinge 
der inbdifferentiftijden Landesfirche fein. 


Oder nehmen wir 
es mit Der Praxis zu leicht und gewiffenlos? Iſt Kirchengucht 
unter uns ein bloßer todter Buchftabe und leerer Gedanfe? 


Läßt man unter uns aus Faulheit oder aus Menſchenfurcht 


und Gefalligfeit Jedermann, er fet als Gottes- oder 
Teufelsknecht befaunt, ohne Weiteres zum Hl. Abendmahl 
hingu? Dulden wir in unjern Gemeinden und in unfern 
Kirchenvorſtänden offenbar unbupfertige Sünder, Weltfinder, 
Fleiſchesknechte, Mammonsdiener, Flucher, Säufer, Hurer, 
Ehebrecher, Betrüger? Dulden wir tanzende, fluchende, Skat, 
Karten und Lotterie ſpielende, Bier und Wein ſaufende, Geld 
ſchneidende, ehebrecheriſche ſogen. „Geiſtliche““ Auch dag 
nicht. Wir befleißigen uns vielmehr, genau nach dem gitt- 
lichen Befehl Matth. 18, 15—18 und 1, Cor. 5, 11—13, die 
Hriftlide Kirchenzucht zu handhaben und zwar ohne WAnjehen 
der Perjon an Federmann, der Hinein gehirt. Ware aber 
aud) von Kirchenzucht unter und feine Rede, fo wiirde dod) 


gewiß die ſächſiſche Landeskirche als letzter Ankläger gegen 


— 


uns auftreten. Was ſie mit ſchonender Milde und Liebe im 


eigenen Lager zu tragen weiß, würde ſie im fremden nicht 


allzuſehr verurtheilen. Müßte fie doch ſonſt auch das alte 
Lied Hiren: Wrst, Hilf dir ſelbſt! Du Heuchler, Zieh’ guvor 
den Balter aus deinem Auge! Oder find wir wirklich jo 
verzweifelt hochmiithige, jelbjtzufriedene, unduldjame, ftrett- 
und verdammungsſüchtige Hetlige, deren ganged Chriſtenthum 
in Worten und corvecten Lehrformeln aufgeht, oder die da 


nur von Bank, Hader, Neid, Streit und Hergzensrichtereten 


{eben und ſich mit dem Schmutz fremder Siinden rein waſchen 
wollen? Nun zu Lob und Ehren der Barmherzigkeit Gottes 
an ung können wir auch hier getroft und guten Gewiſſens 
antworten: Mein, jo fteht eS nicht unter ung. Cer Pharijder- 
geift Herrjcht nicht bet ung. Gott hat uns durch) jein Wort 
die Augen aufgethan, dak wir unjer eigenes großes Elend 
etlichermafen erfennen, daß wir unjern Blak auf der armen 
Sünderbank nicht unten, jondern oben unter den größeſten 
und vornehmſten Sündern juchen und uns nur taglich aufs 
neue verwundern müſſen itber Den Reichthum göttlicher Gnade 
und Geduld, gerade an uns Wlerunwertheften, die wir in 
Betrejf des Lebens wabhrlich nicht Parade machen können, 
jondern wohl wiſſen, wie weit wir damit hinter jo vielen 
andern Chriſten noch zurück find. Uns gentigt daher nicht 
an ung, jonderm, wie der HerzenSfiindiger weiß, nur allein 
an jeiner freien, gänzlich unverdienten Gnade in Chrifto. 
Davon leben wir täglich, und dabet- haben wir auch ein 
wenig angefangen 3u lernen, andeve in Erkenntniß, Glauben 
und Leben gebrechliche und ſchwache Mitchriſten mit aller 


Geduld zu tragen und unſer'm Chrijtenberufe nach in Demuth — 


und Hreundlichfeit aus und mit Gottes Wort zu ftarfen und 
zurecht zu weijen, fo lange fie fic) nur tragen und zurecht— 
weijen Laffer wollen. Und das urtheilen und richten wir 
nicht nach eigenem Diinfel, jondern nach Gottes Wort, richten 
nicht das Verborgene des Herzens, jondern was vor Augen 
ift und Gott bereits gerichtet Hat... Der Liebe Lefer möge 
ſelbſt entſcheiden, ob hieraus der’ hochmiithige, heuchleriſche, 
verdammungsſüchtige Geiſt ſpricht, deſſen uns unſere landes 
kirchlichen Widerſacher beſchuldigen und damit verrathen, wo 
leider dieſer Geiſt heimiſch iſt. Und ſolches Gericht hat 
ung Gott ſelbſt geboten J. Cor. 2,15. Was immer fein Wort 
als falſch, irrig, ſchädlich und gottlos verdammt und urtheilt, 
das follen auch wir jo urtheilen und Gottes Wort gelten 
laſſen. Es joll und muß immer unter Chriften heifen: Sa, 
nach dem Gejeb und Zeugniß. Nicht wir Menſchen find eg 
alſo eigentlich, die Da verurtheifen und richten, fondern Gottes 
Wort, das wir befennen und nicht verleugnen jollen. Daf 
ſich darüber Zank und Streit erhebt, ift nicht unjere Schuld, 


Wir leben und ſuchen nicht Zank und Streit, fondern den 


Frieden und die Cintradht mit Sedermann. Wher nicht um 
den Preis des Wortes Gottes und eines unverlegten Gewiſſens. 
Goll das angegriffen, beſchädigt und verleugnet werden, fo 
haben wir Chriſten den Beruf, uns gu webren, und miifjen 


wir darüber ftreiten, jo haben wir doc) den Troſt, dak ung 


die Schrift chen um deswillen gute Streiter JEſu Chrifti 
nennt und uns nad) einer guten Ritterſchaft einen eigen 
Frieden verheißt. Wher endlich nod) eins. Sind wir eine 
ſtaatsgefährliche Geſellſchaft, gehen wir etwa mit demagogijden 
Umtrieben um, find wir Reichsfeinde, Geinde der bürgerlichen 
Ordnung, der Obrigkeit oder der Freiheit, liebäugeln wir mit 
dem Jeſuitismus oder mit dem Socialismus? Nichts vow 
alle dem. Nur die Bosheit, vor der fein Redlicher fier 
ift, fann uns da3 nadjreden. Wir find um Gottes Gebots 
willen von Herzen der Obrigfeit unterthan, die Gewalt uͤber 
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ung Hat und alten dager in allen Dingen, die nicht wider 
Gottes Wort geben, tren und feft zu Kaiſer und Reich. 
Müſſen wir aud) jeden Cine und Uebergriff der neueren 
bürgerlichen Geſetzgebung in dag kirchliche Gebiet, über welchen 
fic) jedoch die ſtets um Staatsſchutz und -Gunjt buhleüde 
Staatskirche am wenigſten beklagen ſollte, als ganz unbe— 
rechtigt und verderblich bezeichnen und verwerfen, ſo ſtehen 
wir doch treu mit Hab und Gut, mit Leib und Leben auf 
Seiten des Staats, ſo oft er ſich ſeiner Feinde zu erwehren 
Hat, mögen dieſe nun Pabſtthum oder Socialdemocratie heißen. 
Wären wir indeſſen auch Verehrer des römiſchen Antichriſts 
oder wären wir Liberale der äußerſten Linken, — die Landes— 
kirche könnte und würde uns deshalb nicht verurtheilen, ohne 
ſich ſelbſt zu richten, als die da ganze Schaaren von Pabſt— 
eae und Freunden der Umfturgpartet in ihrem Schooße 
irgt. 
Warum alſo werden wir fo allgemein angefeindet? Wa- 
rum ſchmäht man ung eine Citerbeule, eine hochmüthige Secte? 
Warum ſpricht man uns das Criftensrecht ab? Ya, warum? 
— Mian hire und ftaune. Darum gefchieht das alles, weil 
wir eS in Gottes Namen gewagt haben, uns vou dex Juris— 
Diction, d. h. von Der Gerichtsbarfeit der Herren Präſidenten 
Dr. Uhde und Dr. Kohlſchütter und damit des ſächſiſchen 
Kirdenregiments fret zu machen und uns in Unabhängigkeit 
pon dieſem und der von ihm regierten Staatskirche allein, ja 
nur allein auf Gottes Wort und das lutheriſche Befenntnif 
alg freie lutheriſche Gemeinden gu ftellen. Und deswegen 
follen wir nun vom Leibe der evang.-lutherijchen Rirche fitr 
abgeſchnitten gelten, fiir Secten und böſe Gelchwitre, die gar 
fein Rect aut Gottes Crdboden haben! — Gang unverhüllt 
erklärt man ja mit ſolcher Verurtheilung, dab man fitr jeden 
Lutheraner in Gachjen deffen Zugehörigkeit sur ſächſ. Staats— 
firde und Submiſſion gegen ihr Regiment für göttlich aeboten 
und daher nothwendig halte. In der That, man follte ange- 
fichtS ſolcher erzpäbſtiſchen Blindheit auch beten: „Vater, 
vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was ſie thun.“ — Oder 
war es wirklich ein Frevel und Beichen entfebliden Hochmuths, 
Dap wir uns von der Staatskirche Sachjens und deren fogen. 
„Obrigkeit“, dem Landesconſiſtorium, losgeſagt haben? Fehlte 
uns dazu nicht dod) etwa das gute Recht? — Wir wollen 
jehen. Wir müßten mit unjerer Separation allerdings vor 
Gott und Menſchen zu Schanden werden, wenn die fachft{che 
Staatsfirde als folde uit der von Chriſto eingeftifteten 
rechtgläubigen Kirche, mit der evang.-lutherijd) benannten 
Kirche dev Reformation ein und dafjelbe ware, wenn man 
ihre Verfaſſung und ihr Regiment gittlidjem Gebot und 
gotilider Ordnung gujdreiben könnte. Uber fein lutheriſcher 
Chriſt wird das auch behaupten wollen, Was ift demnach 
die ſächſ. Landeskirche als ſolche? Iſt fie nicht ein Menſchen— 
werk, ei bon Menſchen eingerichteter Organismus, etn inner- 
halb der geographiſchen Grenzen Sachſens von Menſchen 
aufgerichteter und fortwährend durch Menſchenſatzungen ge— 
ſtützter Verfaſſungsbau? Sie iſt es. Oder man liefere den 
Schriftbeweis vom Gegentheil. Man bringe nur einen Bibel— 
ſpruch Herbei, in welchem Gott eine der ſächſiſchen gleiche oder 
auch nur ähnliche äußere Rirchenorganijation geboten Hat, em 
Landesconſiſtorium, Kircheninſpection, Superintendenten u. dgl. 
Einen ſolchen Bibelfpruch gibt es nicht. Der Herr Chriftus 
Hat feiner lieben Kirche cin für allemal zum rechten Lebeng-, 
Nahrungs⸗, Schutz⸗ und Regierungsmittel fein Hl. Wort und 
Sacrament gegeben, aber dieſe und jene dufere Verfaſſung, 
Ordnungen und Ceremonien eingurichten, zu verändern oder 
abzuſchaffen, hat ex der chriſtlichen Freiheit überlaſſen. Chriſten, 


wie ſie eben als Chriſten keinen andern Herrn und kein anderes 
Regiment über ſich haben, kennen und dulden, als Chriſtum 
und ſein Wort Matth. 28, 8, ſo ſtehen ſie auch als ſolche 
allen menſchlichen Ordnungen an ſich, und wären es auch 
die allerbeſten, ſo vollkommen frei gegenüber, daß ſie ſie nicht 
nur jederzeit einrichten und ſich auferlegen, ſondern dieſelben 
auch ebenſo oft wieder ändern, abſtellen und ſich ihnen ent— 
ziehen können, vorausgeſetzt, daß ſolches alles in der Liebe 
geſchehe. Wer dieſe Freiheit eines Chriſtenmenſchen und der 
ganzen Kirche antaſten und beſchädigen, wer ihr Menſchen— 
ordnungen als Gottes Gebot oder als nothwendig zur Einigkeit 
auferlegen will, der redet nicht aus Chriſti, ſondern aus des 
Pabſtes Geiſt, und ihm gegenüber haben wir unverrücklich an 
dem Wort Pauli Gal. 5,1 zu halten: „So beſtehet nun in der 
Freiheit, damit uns Chrijtus befreiet hat, und laßt ench nicht 
wiederum in das knechtiſche Joch“ (menſchlicher Gagungen, 
als ſeien fie zur Seligkeit nothwendig) „fangen.“ Dieſe Frei— 
Heit der Kirche bekennen denn auch unſere evang.Autheriſchen 
Symbole. Bm 1Oten Artikel der Concordienformel heißt es 
z. B.: „Demnach glauben, lehren und bekennen wir: daß die 
Gemeinde Gottes jedes Orts und jeder Zeit derſelbigen Ge— 
legenheit nach, guten Fug, Gewalt und Macht habe, dieſelbige 
(Ceremonien, äußere Ordnungen und überhaupt Mitteldinge, 
welche Gott iu der Schrift weder geboten noch verboten 
ſondern eben frei gelaſſen hat) ohne Leichtfertigkeit und 
Aergerniß, ordentlicher uud gebührlicher Weiſe zu ändern, zu 
mindern und zu mehren, wie es jeder Zeit zu guter Ordnung, 
chriſtlicher Disciplin und Zucht, evangeliſchem Wohlſtand und 
zu Erbauung der Kirchen am nützlichſten, förderlichſten und 
beſten angeſehen wird.“ Ferner: „desgleichen iſts auch zu 
thun um den Artikel der chriſtlichen Freiheit, welchen zu er— 
halten der hl. Geiſt durch den Mund des hl. Apoſtels ſeiner 
Kirchen, wie jetzt gehört, ſo ernſtlich befohlen hat. Denn ſobald 
derſelbige geſchwächt und Menſchengebot mit Zwang der 
Kirchen als nöthig aufgedrungen werden, als wäre 
Unterlaſſung derſelben Unrecht und Sünde, iſt der 
Abgötterei der Weg ſchon bereitet, dadurch nachmals 
Menſchengebot gehäufet und für einen Gottesdienſt, nicht 
allein den Geboten Gottes gleich gehalten, ſondern auch über 
dieſelben geſetzt werden.“ (Müllerſche Ausg. S. 698 und 700) 
Daß aber bei dieſem Gebrauch der chriſtlichen Freiheit die 
Einigkeit der Kirche nicht zerſtört, nicht Secten und Spaltungen 
gemacht werden, bezeugt die Augsb. Confeſſion im 7ten Artikel 
mit dieſen Worten: „Denn dies iſt genug zu wahrer Einigkeit 
der chriſtlichen Kirche, daß da einträchtiglich nach reinem 
Verſtand das Evangelium gepredigt und die Sacramente dem 
göttlichen Wort gemäß gereicht werden. Und iſt nicht noth 
zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen Kirchen, daß allenthalben 
gleichförmige Ceremonien, von den Menſchen eingeſetzt, gehalten 
werden, wie Paulus ſpricht Epheſ. 4, 5. 6: „Ein Leib, ein 
Geift, wie ihr berufen ſeid gu einerlei Hoffnung eures Berufs, 
ein Herr, ein Glaube, eine Taufe.“ Nun haben wir gejehen, 
Dak der ſächſiſche Landeskirchenorganismus auch gu dieſen 
„Ceremonien“, Menſchengeboten und äußerlichen Ordnungen 
gehört. Folglich ſind wir nach der Lehre der Schrift und 
unſerer Bekenntniſſe nun und nimmermehr mit unſern Gewiſſen 
daran gebunden, ſondern haben ein gutes, göttliches Recht 
gehabt, dieſe ſächſiſchen Ceremonien und Kirchenordnungen 
ohne Leichtfertigkeit und Aergerniß ordentlicher und gebühr— 
licher Weiſe“ an unſerm Theil zu ändern, d. h. uns davon 
los zu machen und uns in eine andere Ordnung zu begeben, 
die bon uns mehr als jene im dieſer Beit „zu guter Ordnung, 
chriſtlicher Disciplin und Zucht, evangeliſchem Wohlſtand und 
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gu Erbauung der Kirche ntiblich und förderlich angejehen wird.” 
Und 3u gleicjem Gebrauch ihrer chriſtlichen Freiheit Hatten 
aud) ſchon unſere hitherijdjen Vorfahren in Sachſen ein un— 
beſtreitbares gutes Recht, „Fug, Gewalt und Macht.“ Auch 
fie hätten können bereits vor 100 oder 200 oder mehr Jahren 
Die beftehende Kirchenverfaſſung aufldjen, eine andere eintithren, 
und fich etwa gu freikirchlichen Gemeinden zuſammenſchließen. 
Warum fie das nicht gethan haben, ſoll Hier zunächſt nicht 
näher erörtert werden, Jedenfalls war die ſächſ. Landeskirche 
zu jenen Zeiten immer noch anders geſtaltet, als heut zu Tage. 
Genug, daß wir nun unſer Chriſtenrecht in die Hand genommen 
haben und wis daſſelbe nicht ſtreitig machen laſſen wollen. 
Dod) noch mehr. Bu unierm guten gittlichen Recht gejellte 
ſich nunmehr auch nod) die höchſte, heiligite, von Gott jelbjt 
gebotene Pflicht, uns vow deur Landesfirchenthum abgujondern. 
Fürs Erjte ndmlich beruht daſſelbe nicht mehr wie bet feiner 
erjten Entſtehung nur auf Ordmingen, welche dem Worte 
Gottes nicht zuwiderlaufen und iiber deren Zweckmäßigkeit 
Mur Zu disputiren ware, jondern wejentlich auf einer dem 
göttlichen Wort und der Stiftung unſers Herrn JEſu Chriſti 
Durchaus widerjpredjenden Vermiſchung von Staat und Kirche. 
Die ſächſiſche Landesfirche ijt im Laufe der Beit immer mehr 


zu einer Staatsfirde im eigentlichften Sinne de3 Worts 


auggebildet, dergeftalt, Dak der Staat als jolcher durch jeine 
Diener in der Kirche regiert und letztere von jenem abhangig 
ift. Daß dies aber eine ebenjo fchriftwidrige als verderben- 
bringende Ordnung der Dinge ift, die jeder bekenntnißtreue 
Lutheraner aufgeben mup, ijt unſchwer gu beweiſen. 


Fortſetzung folgt. 


Kirdhlide Chronik. 


Innerhalb der ſächſiſchen Landeskirche haben ſich die verſchiedenen 
Richtungen immer klarer von einander geſchieden. Jede der drei Parteien 
hat kürzlich ihr Programm aufgeſtellt. Aber darin ſind ſich alle Par— 


teien und Programme gleich, dah mit der ganzen Wahrheit nirgends 


voller Ernſt gemacht wird, 


— Das Sulze'ſche Programm, gu dem fich jebt 13 Geiftliche und 
eine größere Anzahl gebildeter Laien ausdrücklich bekannt haben, enthalt 
die gewöhnlichen Phraſen und Schlagwörter des Proteſtantenvereins, die 
ſchon zur Genüge beleuchtet und gerichtet ſind. 


Die Mittelpartei hat dieſes Jahr in den erſten Tagen des 
Juli ſtatt in Meißen in Zwickau getagt. Am erſten Tag wurde über 
die Secten und ihre Bekämpfung geſprochen. Der Theſenſteller eröffnete 
ſein Referat mit der gelungenen Behauptung, daß Secten, unter die 
man friſchweg auch unſere Separation einrechnete, dann ſich zu bilden 
pflegten, wenn neues Leben in der Kirche erwache. Bisher haben alle 
Kirchenhiſtoriker geglaubt und geſagt, daß Sectenbildung ein Beweis 
dafür jet, daß eS im der Kirche faul ſtehe. Uber es muß Fortſchritt 
ſein. Ebenſo neu und Alle, die nur ein wenig Kirchengeſchichte ſtudirt 
haben, frappirend war und iſt der andere, ſogar von einem Profeſſor 
vertheidigte Satz, daß die bisherige Engherzigkeit der Lehre Sectirerei 
erzeugt habe, Am zweiten Tag befürwortete derſelbe Herr Profeſſor 
eine weitherzigere Stellung zur heiligen Schrift. Die Kritik, d. h. die 
menſchliche Vernunft und Wiſſenſchaft müſſe entſcheiden, was und wie 
viel in der Bibel als Wahrheit und Offenbarung gelten dürfe. Die 
Conferenz ſtimmte zu. Offenbarer Abfall vom Grundprincip 
PEG tamil hl. Schrift als unfehlbarem Gotteswort, ijt nicht 
denkbar. 


Aber daß die bibelgläubigen, bekenntnißtreuen Lutheraner der Lan— 
deskirche ſolchen kräftigen Irrthümern gegenüber fo zac) und zahm reden 
und — das iſt doch die traurigſte Erſcheinung. Dieſe ſogen. 
„confeſſionelle Actionspartei“ (d. h. „Partei des Handelns“ — 


weil ſie bisher noch nicht gehandelt hat) hat ihrem Standpunkt in drei 
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Petitionen an die Synode, die ſich auf Abendmahlszucht, Lehrzucht, 


Tramunggordmmg beziehen, einen Ausdruck gegeben. Was gefordert 


wird, iff gewiß ſchrife und bekeuntnißgemäß. Wher es wird gu wenig 
gefordert und der Hauptſchaden der Landeskirche gar nicht berührt. 
Vom Religionseid ſchweigt man, obgleich man allgemein die Abſchaffung 


desſelben beklagt. Andere Forderungen, 3. B. die betreffs Wiederher⸗ 


ſtellung der Beichhtanmeldung, allerdings der Grundbedingung aller Kirchen⸗ 
sucht, werden zu mattherzig geſtellt, mit einem „ſoweit möglich“ einge- 
ſchränkt, welches der Synode jofort den „Uebergang zur Tagesordnung 
an Die Hand giebt. Wieder andere Bitten find in eine dod) wohl nicht 
gang abjichtsioje dunkle Form gebiilit, Warum bittet man, daß das 


pon Dr, Sulze gegebene Aergerniß auf kirchenordnungsmäßigem Weg — 


gehoben werde, und fordert nicht deutſch und deutlich die Abſetzung 
Sulze's und Conſorten? Aber der Hauptfehler, der die eben gerügten 
Schuitzer erklärt, liegt wo anders. Alle gleichlautenden Petitidnen des 
Jahres 1875, wie auch die vom 15. Januar 1876 waren als Ge— 


— 


wijfensforderungen geltend gemacht, Unbeanſtandet haben die 181 


Geiftlichen, die Dresdner Paftoralconfereng und mehrere Didcejanver- 


jammtlungen die 3te der fogen, Zwickauer Thejen („Wir jiihlen uns gow 


Gewiſſens wegen gedrungen’) unterſchrieben. est auf einmal ſtreicht 
man das „Gewiſſen“. So fehlt dieſen drei letzten Petitionen alle Kraft, 
aller Nachdruck. Man will bet Zeiten den Kopf ans der Schlinge ziehen. 
Denn wenn man etwas von Gewiſſens wegen fordert, kann man dant 
hinterdrein es nicht ruhig mit anjehen, dab ſolche Forderung nicht er- 
fiillt, vielmehr das Gegentheil Praxis wird und bleibt. Der „Pilger 


aus Sachſen“, und mit thm itbereinftimmend die ,Luthardt’jdhe Kirchen⸗ 


zeitung“ rechtfertigen Ddiefe unfere Auslegung. Beide Blatter haben 
offen erklärt: „So ftehen wir nicht — dak wir uns feparivten, ment 
nicht alle unjere Forderungen erfiillt werden.” Wile Forderungen find, 
und gang richtig, ans Gottes Wort bewieſen. Und ob man nun mehr 
oder weniger ſchriftwidrige Synodalbeſchlüſſe duldet, macht feinen Unter- 
jchied. Summa: Gottes Wort “und Luther's Lehr bindet nicht mehr 
unbedingt das Gewifjen. Man hat feine Luft, fiir die Wahrheit und 
jeden Zitel dev Wahrheit Perjon und Amt eingujepen; es fallt jo gar 
ſchwer, um Chrifti und feines Reichs willen etwas gu leiden und gu 
opfern. Das ijt das Trauvige. : : ; 


Kirchliche Nachrichten. 

Zu den drei bisherigen ſep. lutheriſchen Gemeinden Sachſens 
Dresden, Chemnitz, Planitz) ijt kürzlich eine vierte, in Crimmitſchau, 
hinzugekommen. Dieſe hat den bisherigen Miſſionar Willkomm zu ihrem 
Paſtor berufen. 


Wm 5. nach Trin, hat P. Schneider in Röhrsdorf, der ſich gleich— 
falls bet der letzten Kirchenregimentsentſcheidung nicht hat beruhigen fonnen, 
ſein landeskirchliches Amt niedergelegt und über den vorgefchricbenen Lert, 
Joh. 8, 31. 32, ſeine Abſchiedspredigt gehalten. 


In Planitz hat Lehrer Dalmer, nachdem er ſoſort nach ſeiner 
Austrittserklärung (nach welchem Geſetzesparagraphen?) ſuspendirt worden 
war, ſein Schulamt definitiv niedergelegt. 


Den Leſern, die noch nicht genau mit unſern Verhältniſſen bekannt 
ſind, bemerken wir, daß ſich unſere Freikirche nicht auf Sachſen beſchränkt, 
daß wir uns inſonderheit (von Amerika abgeſehn) mit den freien lutheriſchen 
Gemeinden in Naſſau, Bayern, einer in Baden, einer in Heſſen im Glauben 
und in der Lehre völlig eins wiſſen. Auch ijt ſchon Langer ein äußerer 
kirchlicher Verband, jet es Synodal⸗, fet es ConferenzVerband, unter 
dieſen gleichgeſinnten Gemeinden Deutſchlands und ihren Paſtoren in's 
Auge gefaßt worden. Wir befehlen dieſe Sache des Reichs Gottes der 
Fürbitte unſerer Gemeinden. In andern deutſchen Ländern und Provinzen 
beginnen gleichfalls ernſte und treue Lutheraner fic) zu regen. 
ſegne ihren Ausgang aus dem verfallenen Landeskirchengebäude und 
ihren Eingang in die lutheriſche Freikirche, und helfe, daß ſie womöglich 
eine ſolche Freikirche erwählen, die mit dem lutheriſchen Bekenntniß und 
mit allen Beſtimmungen desſelben vollen Ernſt madt. 


Hierzu eine Beilage. 


Gott 


Die Evangeliſch⸗Lutheriſche Freikirche. — Beilage zu Nr. Lu. 2. 


Die evangeliſch-lutheriſche Kirche in Nordamerika. iſt die lutheriſche Kirche in jenem fernen Abendlande und 


(Von P. I.) 
Der gottſelige, 


inmitten einer wegen ihrer politiſchen und ſocialen Corruption 
vielfad) mit Recht verſchrieenen, von roheſtem Materialismus, 


durch ſeine Erbauungsbücher befannte} Papismus und Sectenweſen durchfreiienen Bevolke 
Dr. Johann Philipp Freſenius, vormals Confijtoriatrath | und | Jirefjenen Bevölkerung gebaut 


namentlich ſeit den letzten 40 Jahren lieblich und 


und Prediger gu Frankfurt a. M., ſchreibt in der Vorredelebenskräftig entwickelt und herangewachſen, ein Wunder des 


gum 20ten Theil ſeiner Paſtoralſammlungen u. A. Folgendes: 
„Wir ſehen auch aus dieſer Geſchichte (der gu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts in Amerika gepflanzten lutheriſchen 
Kirche), daß Gott ſeine Knechte in Amerika noc) immer mit 


ſeinem kräftigen Beiſtand begleite, dak er die Begierde nach 


der Errettung der Seelen in ihnen unterhalte und ſtärke, daß 
er ihnen Weisheit ſchenke, ſich in die Bedürfniſſe der Kirche 
und der einzelnen Seelen klüglich und mit göttlicher Kraft 
zu ſchicken, daß er ſie mit vielem Segen ſchmücke und ſie 


Herrn vor unjern Augen, Aber es it im gewiſſen kirch⸗ 
lichen Kreiſen Deutſchlands herrſchende Sitte geworden, vor 
dieſem Wunder die Augen verſchloſſen zu halten nd Gottes 
Werke in Amerika vornehm zu ignoriren oder derſelben doch 
nur in geringſchätzender Weiſe gu gedenken. Gerade als ob 
Gottes Gnade an Deutſchland und feine Landeskirchen gee 
bunden und nicht jo frei ware, daß er fie dem ftolzen Deutſch— 
land verfiirzen und dem veradhteten Amerika dejto reichlicher 
zuwenden könnte. Dieſe mit einer Art von jüdiſch-chineſiſcher 


einen Steg nad) dem andern erhalten laſſe, woraus man} hodjmiithiger Vornehmthuerei gepaarte Blindheit mitten unter 
fehen mug, dev rechte Gott fei gu Zion, auch in Amerika. den Ruinen des zuſammenſtürzenden Staatskirchenthums ge- 


apy ee). BL 
darauf fort, Für die befjere Pflanzung und Wugsbreitung des 
Weinberges Gottes in Amerika bitten. Laßt uns feinen Bau 
auf alle migliche Weife befordern helfen. Laßt uns bedenfen, 


Laßt ung aud’, fährt Freſenius gleich Hirt mit zu den Gerichten Gottes über Deuiſchland. Er 


ſtößet die Gewaltigen vom Stuhl und erhebet die Miedrigen. 
Wir unjerntheils wollen mit Freuden und Lobpreijung 
Gottes die amerifanifdh -lutherijde Kirche betrachten, wollen 


Daf vielleicht diejer entlegene Welttheil mit der Beit, wenn| mit Freuden und Dankſagung von ihr lernen, ihrem Bore 


Gott die europäiſchen Chrijten wegen ihrer großen Undank— 
barkeit mit ſchweren Strafgeridhten heimſucht, eine Gegend 


bilde nacheifern, wollen uns ihre reichen, Herrlichen in fo viel 
theueren Beugnijjen niedergelegten Gaben und Schätze zu 


der Zuflucht und Crrettung fiir die wenigen Glaubigen werden Nutze machen, wollen auch fleipig den HErrn fiir fie anrufen 


könne.“ In weld merfwiirdiger Weife hat fich doch dieſes und zu dem Cnde denn anc) unfern Lieben Leſern in dieſen 


welder fleinen, kümmerlichen, zerriſſenen Gejtalt! 


vor bereits 120 Jahren gefdjriebene Wort des ehrwürdigen Blattern oftmals etwas von Lehre und Leben, Kämpfen, 


Freſenius erfiillt! Zwar e3 befteht ja durch Gottes Barm- 
hergigfeit und Treue bis auf den heutigen Tag auch diedsfeits 
des Oceans nocd) unfere Liebe Iutherijche Kirche. Allein in 
Hie und 


da eine Geele, hie und da unter dem faſt entchriſtlichten 


heit und Cinheit der Lehre, ift dahin. 


Volk ein fleines Hauflein treuer Lutherifder Befenner! Die 
lutheriſche Volkskirche mit aller ihrer Herrlichfeit, ihrer Rein- 
| In dem .Dienfthauje 
des Staatsfirdenthums ijt fie durch die Lreulofigfeit, die 


falſche Lehre und den Qndifferentismus ihrer Führer und 


Diener und in Folge davon ourch den unaufhaltjam herein- 


brechenden Unglauben, Unionigmus und mafjenweijen Abfall 


| zur rob fleijchlicjen Welt oder zu dem Pabftthum u. a. Secten 


in den duferften, aller Befferung jpottenden Verfall gerathen, 
ja vieler Orts bereits villig untergegangen. Müſſen wir 


Leiden und Siegen diejer unjerer lieben blühenden Schwejter- 
firche mittheilen. Heute geniige zunächſt ein furzer Ueberblick 
ither den äußeren Bejtand des Theiles der amerifanijcen 
Kirche, mit dem wir uns im Clauben und Bekenntniß völlig 
einig wiſſen und den wir wegen feines trenen Feſthaltens an 
reiner, unverfalichter Lehre und wahrhaft evangelijdher Praxis 
Den gefunden Kern diefer Kirche nennen. Buerjt erwähnen 
wir da die deutſche evang.-luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio und andern Staaten. Diejelbe wurde im Jahre 1847 
gu Chicago durch Zuſammenſchluß fränkiſch bayeriſcher- und 
ſächſiſcher Lutherijcher Gemeinden und Prediger geqviindet. 
Und dieje Gründung war nicht das Ergebniß eines fleiſchlich 
voreiligen Fertigmachens, auch nicht eines nur äußerlichen 
Bujammenheftens innerlic) uneiniger Geiſter, fondern der 
durch Glaube und Liebe gebotene äußere Ausdruck einer von 


min hierin allerding3 die eingetroffenen ſchweren Strafgerichte| Gott felbjt Hergeftellten und bereits erprobten Glaubens- und 


Gottes über ein undanfbares und alle reichen Gnadenheim- 


ſuchungen beharrlich verachtendes Golf erfennen, jo anderer- 
ſeits in dem hochgejegneten Auj- und Fortbau der lutheriſchen 
Kirche in Amerifa ein Herrlid) Werk der großen und gänzlich 
unverdienten Gnade und Treue Gottes. Während hier die 


und fruchtreichen Baum nennen. 


ſogen. luth. Qandesfirden immer mehr einer dürren Wüſte 


gleichen, jo gleicht die amerikaniſche uth. Freikirche einem 
lieblichen Garten. Nehmen jene mehr und mehr die Geftalt 


eines morjdjen, altersidjwacen, dem Zuſammenſturz naben 
Baumes an, fo möchte man dieſe einen jugendlid) kräftigen 
Gind e3 in Deutſchland 
Hunderttaujende, die der luth. Kirche den Rücken fehren, to 
find es in Amerika mindeftens Xaujende, die fic) alljährlich 


ihr wieder zuwenden. Das hat de Herrn Hand gethan. Gr 


- 


hat auc) in Amerifa feinen Namen über alles herrlid) ge- 


macht durd fein Wort. Denn nicht durch den Arm des 
Staats, auch nicht durch irgend ein kirchenpolitiſches Experi— 
mentiren, fondern allein durd das lautere Wort Gottesloon der Welt, 


Lehreinigteit unter Lutheranern, welche bei aller Verſchieden— 
Heit ihrer WAnlagen, Bildung und Lebensfiihrung doch ſämmt— 
lich von grofer, eifriger Liebe fiir dad Lautere Bekenntniß und 
das Gedeihen der lutheriſchen Kirche Amerikas beſeelt und 
durch eine in mancherlet WAnfechtungen, Kampfen und Trüb— 
falen bereicherte Erkenntniß und Crjahrung gu hochgeſegneten 
Führern und Mitgliedern einer kirchlichen Gemeinſchaft gu- 
gevitftet waren. (Wir nennen da Männer wie Walther, 
Wynecen, Siler, Liber, Keyl, Cramer, Brohm, Biinger, 
Fürbringer, Ernſt, Selle, Lochner, Burger, Husmann u. a, m,) 
Die Geſchichte der Entftehung, des äußeren Wachsthums und 
Der inneren Weiterentwidlung diejer Synode, ihrer ſchweren 
und zahlreichen, aber fo erfolgreichen Kämpfe, wie ihres fo 
auferordentlich geſegneten Cinflufjes anf andere Theile der 
Kirche, und die Alles bei völliger Trennung vom Staat 
und ohne Rammer einer fogen. „ſtarken“ Verfaſſung, dazu 
unter den ſchwierigſten örtlichen Verhdltnifjen, und endlich 
dem GSectengewimmel und der jo groper 


Menge falſcher Briider diesſeits und jenjeits des Oceans ohne 
Unterlag und aufs Wrgfte angefeindet und verfegert, — dieſe 
Gefchidhte ijt in Wahrheit ähnlich dev der Reformation ein 
lebendiges Zeugniß von dem unausſprechlichen Segen, dev 
auf dent unverriidlid) feften Halten ob dem Wort, auf dem 
treuen Bekenntniß der Wahrheit ruht, und eine vortrefflide 
Rechtfertiguug des Heutigen Lages iiberall beftrittenen Gages, 
daß im Wort allein das wahre Gedcihen und die unüber— 
windlide Starke der Kirche befteht. — Durch Gottes freie 
Gnade und fein Wort allein ift die Miſſouriſynode von dem 
fleinen unſcheinbaren Reislein gu dem ſtarken Baum Heran- 
gewachſen. Schon 1855 konnte ein namhafter und ein— 
ſichtiger Theolog ihr das Zeugniß geben, daß ſie eine Synode 
auf rein lutheriſchem Standpuntt, ausgezeichnet durch evan— 
geliſche Geiſtes-Kraft und Klarheit ſei. Und, Gottlob, den 
Ruhm hat ſie ſich bis heute zu bewahren gewußt. Der 
Herr erhalte ihn ihr ferner gnädiglich! 
Die Synode verjorgt dermalen gegen 800 Gemeinden, 
250 Predigtplätze und 638 Schulen im faſt alle Gegenden 
der nordamerikaniſchen Freiſtaaten und Canadas. Zu ihr 
gehören circa 550 Paſtoren und über 300 Lehrer. An ihren 
Collegien, Prediger-, Schullehrerſeminar und Gymnaſium, in 
St. Louis, Springfield, Addiſon und Fort-Wayne, arbeiten 
zuſammen 21 Profeſſoren und Lehrer, während 550 Studenten 
und Schüler dieſe Anſtalten beſuchen. Außerdem beſtehen 
innerhalb der Synode noch einige höhere Schulen und Wohl— 
thatigfeitSanftalten, wie Kranfen- und Waifenhaujer und Taub— 
ſtummenanſtalt. Die ganze Synode wird in 6 Diftricte 
eingetheilt, deren jeder mehrere Vifitationsfreije zählt. Die 
Paftoren, Lehrer und Gemeindeabgeordneten jedes Diftricts 
verſammeln fic) alljabrlic) gu einer Synodalverſammlung. 
Die Generaljynode Halt ihre Sigungen alle 3 Jahre, und er- 
ſcheinen hierzu Delegaten des Lehrjtandes und dev Hörxerſchaft. 
Bei diefen Synoden werden vornehmlich Lehrfragen gründlich 
erdrtert. Daſſelbe gejdhieht bei den Bahres-, Mtonats- und 
Wochen-Vonferenzen der Brediger und Lehrer. Die Leitung der 
Geſchäfte hat jeder Synodaldiftrict und ebenjo die Geſammt— 
ſynode einem auf eine beſtimmte Reihe von Jahren erwählten 
Prajes übertragen. Doch ijt die Synode betreffs ihres Ber- 
hältniſſes gu dem eingelnen Gemeinden nicht ein gefesgebender, 
fondern nur ein berathender Körper. Recht und Pflicht dev 
Gemeinden wie der Prediger find überall gewahrt. Wie in 
Den Gemeindeverjamulungen, jo werden auch in den Synodal— 
figungen Sachen der Lehre und de3 Gewijfen3 allein durch 
Gottes Wort, alle andern WAngelegenheiten jedoch durch) Mehr— 
Heit Der Stimmen dec Gemeinde reſp. Synodalglieder eutſchie— 
den. Perſönliche Beichtanmeldung und ſchriftgemäße Kirchen— 
zucht haben in allen Gemeinden Hausrecht. Der Gottesdienſt 
wird durchgehends nach Vorſchrift einer eingeführten alten 
rechtgläubigen Kirchenagende gehalten. Der „Lutheraner“, cine 
kirchliche Zeitſchrift (ſeit 1844 erſchienen), die „Lehre und 
Wehre“, ein theologiſches Monatsblatt (jeit 1855), und das 
„Evang.-lutheriſche Schulblatt“ (jeit 1865) find von der 
Synode Herausgejcbene vortreffliche Zeitſchriften. Daneben 
erſcheinen innerhalb der Synode noch das „Lutheriſche Volks— 
blatt“ fiir Canada und ſodann „die Abendſchule,“ etn illu— 
ſtrirtes chriſtliches Familienblatt der beſten Art. Auch hat 
es ſich Die theure Meiffourifynode von Aufang an ſehr ange- 
legen ſein laſſen, für Kirche, Schule und Haus, für Prediger, 
Lehrer und Gemeindeglieder werthvolle, rechtgläubige Lehr-, 
Unterrichts? und Erbauungsbücher, theils neue, theils und 
vorzüglich alte herauszugeben, z. B. Agende, Geſangbücher, 
Katechismus, Gebetbücher, Leſebücher in deutſcher und eng- 
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liſcher Sprache, bibl. Geſchichten, Predigtbücher von Prof. 
Walther und Dr. Sihler, das treffliche Altenburger Bibelwerk, 
eine Ueberſetzung des berühmten Buches von Martin Chemuitz, 
Examen Concilii Tridentini; eine Ueberſetzung der vorzüglichen 
fogen. Cvangelienharmonie von Chemnitz, Gerhard, Leyſer, 
u. A., verfchiedene Lehr- und Erbauungsſchriften von Dilber, 
Laffenius, Gerhard, Seidel, Miller, Maſius u. ſ. w. Wille 
dieſe Publicationen werden in der Synodaldrucerei gedrudt 
und un Auftrag der Synode von einem Generalagenten ver- 
trieben. Bemerkt fei auch noch, daß die Synode in New-York 
einen Emigrantenmiſſionar und in Baltimore, Hamburg und 
Bremen WUgeuten angeftellt hat, treue, bewahrte Männer, die 
ſich der Auswanderer mit Rath und That annehmen. 

Mit der Meiffourifynode im Glauben und Befenntnif, 
geeint und mit ihr gu einer (uth. Synodalconferenz verbunden 
find nun: 

1, ive älteſte Freundin, die norwegiſche Synode, 
bejouders in den nordiweftlidjen Staaten, mit 120 Paſtoren 
und einigen hundert Gemeinden, einem Collegium gu Decorah 
mit 8 ‘Brofefforen und 200 Studirenden, und einer Academie 
zu Morthfield nut 2 Lehrern und 50 Schiilern; 

2. die cv.zluth. Synode von Ohio mit 170 Paſtoren 
und einer theologiſchen Lehranjtalt 3 Columbus mit 6 Broz 
jejforen, welche thre BVorlejungen im deutfdjer und englijcher 
Sprache halter; — 

3. die ev.zluth. Synode von Wisconſin mit gegen 
80 Baftoren und 20 Lehrern, einem Gyuinafium und einer 
Academie zu Watertowe, in welchen beiden Wnftalten 181 
Schüler von 6 Profeſſoren und Lehrern untervichtet werden; 

4, die ev.-luth. Synode von Sllinois mit einige 
30 Bredigern und Lehrer und endlich 

5. Die ev.-luth. Gynode von Ntinnefota mit 30 
Paſtoren. Innerhalb der drei erjtgenanitten Synoden und 
von ihnen herausgegeben erſcheinen noch kirchliche Zeitſchriften 
und 2 Jugendblätter in deutſcher, engliſcher und norwegiſcher 
Sprache. 

Doch die lutheriſche Kirche Amerikas iſt auch noch durch 
andere gum Theil große Synoden mit Hunderten von Gee 
meinden und Predigern und verſchiedenen aufſtrebenden Lehr— 
anſtalten vertreten. Wir nennen heute nur die zu Dem ſogen. 
„General-Council“ vereinigten Synoden, die aber erft nod 
manche unirte und andere ungeſunde Clemente auszuſcheiden 
haben, ehe ſie den Namen befenntnipiveree Synoden in Wahr— 
Heit verdienen. Gott ſchenke den treu kämpfenden Lutheranern 
in ihrer Mitte einen Sieg nach dem audern! Sehr erquick— 
lich gu erfahren wird dem [. Lejer fein, daß es auch mehrere 
fleine rechtgläubige luth. Synoden englijder Bunge gibt, 
wogegen freilich leider andere engliſche und deutide Synoden 
vont Lutherthum nicht viel mehr übrig haben, als den Namen. 

Nin, der Herr ſegne dte geſammte (uth. Kirche Winerifag 
und bejonders die theure lutheriſche Gynodalconfereng fort 
und fort nach innen und auger und gebe ihr Gnade, dah 
jie halte, was jie hat, daß Niemand ihre Krone nehme! 


Soll man wm der Liebe willen einige Irrthiimer 
in der Rirde duldew? 


Darüber jdhreibt Dr. Luther: . 
Möcht' aber cin Guthergiger (wie mang nennet,) fagen: 
Was ſchadets denn, daß man Gottes Wort Hielte, und liege 


daneben dieſe Stücke alle, oder je etliche, fo leidlich waren, 
aud) gleichwohl bleiben? Antworte ich: C3 miigen gutherzige 
Leute heißen, fie find aber irrherzige und verfiihrethersige 
Leute: denn du höreſt, daß nicht fein kann, neben Gottes 
Wort etwas Anders lehren, neben Gott einem Andern dienen, 
neben dem Licht, im Finſterniß von Gott geftellet, ein anders 
anzünden. Es ift gewißlich ein Srrewijd) und Srrthum, wenns 
gleich ein einiges Stück ware: denn die Kirche foll und kann 
nicht Lügen noch Irrthum lehren, auch nicht in einigem Stück: 
lehret fie eine Lüge, fo ifts gang falſch, wie Chrijtus ſpricht 
Mucd 11, 35; Schaue darauf, dak nicht das Licht in div 
Finſterniß ici: Wenn mt dein Leib ganz Licht ijt, daß es 
fein Stitc vom Finſterniß hat, jo wird er ganz Licht fein: 
das heißt: es mug ganz Licht und fein Stück Finſterniß da 
fein. Gitel Gottes Wort, oder Wahrheit und fein Irrthum 
nod) Lügen muh die Kirche lehren. Und wie fonnte e3 ard) 
anders jein? Weil Gottes Mund der Kirchen Mund ft. 
Und wiederum: Gott fann ja nicht lügen, aljo die Kirche 
aud) nicht. 
Wohl it’s wahr, uach dem Leben gu reden, ijt die heilige 
Kirche nicht ohne Siinde, wie jie im Vater Unjer befennet, 
vergib ung unjer Schuld; und 1. Soh. 1, 8: So wir fagen, 
Dak wir nicht Sünde haben, jo lügen wir, und machen Gott 
gum Litgner, Der uns allezumal Giinder ſchilt, Röm. 3, 23. 
Pſalm 14,5 und 51,7. Aber die Lehre muß nicht Siinde, 
woch ſträflich fein, und gehöret nicht ind Vater Unjer, da wir 
fagen, vergib ung unfer Schuld: denn fie nidt unjers Thuns, 
fondern Gottes ſelbſt eigen Wort ijt, der nicht ſündigen nod) 
unvedht thin fann, Denn ein Prediger muß nicht das Vater 
Unſer beten, nod) Vergebung der Siinden fudjen, wenn er 
gepredigt Hat, (wo er ein rechter Prediger ijt); fondern muß 
“mit Seremia fagen und riihmen, Jer. 17, 16: Herr, du weißeſt, 
Daf, was aus meinem Munde geaangen iff, das ift recht und 
Dir gefallig; ja mit St. Paulo, allen Wpofteln und Propheten 
trötzlich jagen: Haec dixit dominus, dag hat Cott jetbs 
gejagt. Et iterum: ic) bin ein Apojtel und Prophet Jeſu 
Chriſti geweft in diefer Bredigt. Hie ijt nicht noth, ja nicht 
gut, Vergebung der Siinde gu bitten, als ware es uncedi 
gelehret; denn es ijt Gottes und nidt mein Wort, Das mir 
— Gott nicht vergeben foll noc) kann, foudern beftdtigen, loben, 
krönen und fagen: Du Haft recht gelehret, denn ich Hab 
durch dich geredt, und das Wort ijt mein. Wer folds meht 
riifmen kann von ſeiner Predigt, der laſſe das Predigen an- 
ſtehen; denn er leugt gewiflich und läſtert Gott. 


Wenn das Wort ſollt Siinde oder unredjt fein, wonach 
wollt oder finnte fic) das Leben ridjten? Da würde gewißlich 
ein Blinder den andern Leiter, und beide in die Grube fallen, 
(Meath. 15,14.) Wenn die Bleiſchnur, oder Winkeleiſen falſch 
oder frumm follt fein, was wollt oder finnte der Meifter 
darnach arbeiten? Da wiirde eine Krümme die ander machen, 
phn Ende und Maaße. Alſo auch Hie fann das Leben wohl 
Siinde und unrecht fein, ja ift Leider allgu unredjt: aber 
die Lehre muß ſchuurrecht und gewif ohn alle Siinde fein. 
Darum muß in der Kirche nits, denn allein das gewiffe, 
rein und einig Gottes Wort gepredigt werden. Wo das 
See fo iſts midjt mehr die Rirde, fondern des Teufels 
(Schrift wider „Hans Wurjt vom Jahre 1541. Er— 
langer Ausgabe von Luthers Werke. 26. S. 34—36.) 
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Die neueſte Separation in Sachjen, 
(zunächſt in Planig). 


Der Herausgeber dieſes Blattes fieht fic) durd die Lage der 
Dinge, injonderhett durch mannigfache Angriffe gensthigt, feinen letzten 
entſcheidenden Schritt, feinen Uebergang aus der Landesfirdye in die 
Sreilirde, und die damit verfuiipften Ereigniffe wahrheitsgetreu darzu— 
fegen und gu vedjtfertigen. Er jet damit den in den drei Nummern 
ſeines Flugblatts fiir befenntniftrene Lutheraner dev ſächſiſchen Landes— 
tire erftatteten Bericht etnfach fort und verzeichnet um der Kürze und 
Klarheit willen nur die widhtigiten Data. Bon anderer Seite ift ja 
neuerdings der ganze, umfafjende Actenwechſel zwiſchen dem ſächſiſchen 
Kirchenregiment und ihm und ſeinen Geſinnungsgenoſſen veröffentlicht 
worden. Zur Erleichterung der Darſtellung redet er von ſich in der 
1, Perſon. 

Nachdem der von mir und meinen zwei Amtsbrüdern an die in 
evangelicis beauftragten Staatsminiſter gerichtete und von dieſen einem 
geſetzmäßig beſtellten Collegium übergebene Recurs verworfen und end— 
gültig Das fog. Suspenſionsrecht, d. h. das Recht vorläufigen Abend— 
mahlsausſchluſſes, uns abgeſprochen worden war, übermittelte ich am 
27. Mai ein drei Bogen umfaſſendes Schreiben, in dem ich meine fruͤhere 
Erklärung, nicht gehorchen-zu können, aufrecht hielt und nochmals eine 
gehend begründete, dem ſächſiſchen Landesconſiſtorium. Das letztere 
behielt ſich für den Fall, dak ich vow einer Beſchwerde an die evange- 
liſchen Staatsminiſter abjahe, weitere Entſchließuung vor. Hiermit war 
mir das Endergebniß meiner Petitionen und Protefte, auf das ich ſchon 
nad) Der erften Abweiſung gefaft war, d. h. Suspenfion und Abſetzung, 
Deutlic) genug angetlindigt. Nachdem ich fünfmal mich an die geordnete 
Kirchenbehörde gewendet und nicht einmal jo viel erveicht hatte, da meine 
aus der Hl. Schrift und dem Bekenntniß entnommenen Griinde gehirig 
beachtet, gewiirdigt, beg. ntir widerlegt wurden, erſchien es mir wie eine 
Diejer ernjten, Hetligen Gache unwürdige Spielerei, sunt fechften Nal 
Dasjelbe und vermuthlich wieder in den Wind gu reden. Ich hatte es 
auc) als Taktik des böſen Feindes erfannt, daß er durch Aufſchieben 
und Hinhalten das Gewiſſen ermüden wollte, und als ſeelengefährlich, in 
dieſe Taktik einzugehen und mit dem Teufel gleichſam Haſchens zu ſpielen. 
Darum verzichtete ich auf den Beſchwerdeweg. Inzwiſchen hatte mir 
Gott die Augen weiter aufgethan, daß ich den ganzen, tiefen Schaden 
des landeskirchlichen Weſens und das Gottwidrige an meiner bisherigen 
Amtsverwaltung gewahrte, und zugleich über die Betheiligung an fremden 
Sünden und die Fortſetzung einer falſchen, ſündigen Praxis in Gnaden 
mir das Gewlſſen geſchärft. Juſonderheit war der Verkehr mit meinem 
jetzigen Amtsbruder P. Ruhland in der Hand des Herrn das Mittel 
geweſen, mich in der Erkenntniß der Wahrheit weiter zu führen. Schon 
in meinem Schriftchen „Zuſtand und Zukunft der ſächſiſchen Landeskirche“ 
das zu Oſtern erſchien, war von mir die Ueberzeugung ausgeſprochen 
und der Nachweis geliefert worden, daß die ſächſiſche Landeskirche zur 
Zeit ſchon und bereits ſeit Jahren aufgehört habe, eine lutheriſche zu 
ſein. Ebendaſelbſt hatte ich meine bisherige Beichtpraxis, wonach ich 
Ungeprüſten und Unbußfertigen, von deren Seelenzüſtand id) mich durch 
ein furges Beichtverhdr hatte überzeugen können, Sonntag fiir Sonntag 
Wbjolution gejproden und das Abendmaht gereicht, widerrufen und als 
ſchuldbare Untreue betannt. Mit groper Gewiſſensbeſchwer hatte ich 
jettdent, Monate long, mein landeskirchliches Amt, injonderheit das 
Sacrament weiter verwaltet. Der Standpunft, den ich im der lebtge- 
nannten Broſchüre eingenommen, d, h. der Standpunft des Zuwartens 
bis yur Gynode, war mir, bejonders jeit abermaliger Vertagung der— 
jelben, inter zweifelhafter und unhaltbarer geworden. Ich mußte mir 
jagen, daß man das, was man als richtig erfannt hat, anc) gu der 
Beit thun, und das, was man als Sünde erfannt, gerade zu der Beit 
lafjen muiifje, da Gott Erkenntniß der Wahrheit geſchenkt, und dak es 
von Uebel und Gott mißfällig jet, den Gehorjam bis gu einem gewiffer 
Termin gu fuspendiren. Meine Gewijfensjcrupel im gangen bisherigen 
Kampf Yaben mein flanges Zigern, nicht etwaiges raſches, unbejounenes 
Vorgehen gum Gegenftand wid zur Urjache gehabt. Alle Verſuche 
meinerjeits, an meinem Ort der lager Whendmahlsverwaltung Cingalt 
zu thun, waren erfolglos geblieben. Go fonnte, jo mode id), gerade 
umt Die Beit Der Pfingften, dem Geift der Wahrheit micht Langer wider- 
ftveben. Wir fdjien e3 num das Nächſtliegende gu fein, an dem gegebenen 
Punkt den Kampf hinauszuführen und dem ſächſiſchen Landesconſiſtorium 
al Bertreter der Landeskirche offen dargulegen, wie ic) gu thin ftebe. 
Ja, ich wiirde nadjgerade nud) der Untauterteit jduldig gemadt haben, 
wenn ic) immer wieder ausſchließlich das Suspenfionsredjt betont und 
damit det Schein ertvectt hätte, als hielte ic) im Uebrigen das Confiftoriunt 
fiir eine normale, lutheriſche Kirchenbehörde. Gerade aus den letzten 
Beſcheidungen desſelben hatte ic) erſehen, daß dasſelbe über Sünde, 
Buße, Glaͤuben, Gnade, Abſolution gang anders dachte und redete, als 


Schrift und Bekenntniß, und war mir flar geworden, dak es nicht mehr 
auf dem Sundament de3 luth. Glaubens fteht. Sodann jah ich mich 
gendthigt, die Stellen der Schmalkaldiſchen Artikel, in denen e3 den 
Kirchen, Hirten und Gemeinden, zur Pflicht gemacht wird, ſolche Biſchöfe, 
Die gottloje Lehre und Gottesdienft vertheidigen’, fiir ſträfliche Leute zu 
Halten und nicht mehr als Oberhirten anguerfennen, anf mein Verhältniß 
gum Conſiſtorium auguwenden. Vor Kurzem erſt hatte das ſächſiſche 
Conſiſtorium Dr. Sulge als Hauptprediger von Neuſtadt-Dresden be— 
ſtätigt umd dantit jeine gottloje, Geelen verderbende Lehre geduldet, 
vertheidigt, und der entarteten Abendmahlsverwaltung in der fachfijchen 
Landesfirdhe dadurch Vorſchub geleiftet, dah es felbjt die offenbarſten 
Verächter des Heiligen, die Verachter der Taufe, weder vom Abendmahl 
ausſchließen noch ſuspendiren mochte. Leiftete ich einer ſolchen Behörde 
weiter Gehorjam, jo würde ic) mich ihrer Schuld, der Vertheidigung 
und Befdrderung der Lüge und der Buchtlofigteit, theilhaftiq machen. 
Durch Schrift und Bekenntniß iberwaltigt, befolgte ic) jenes in den 
Schmalkaldiſchen Artikeln ausgejprochene und begriindete Gottesgebot, 
und flindigte Dem ſächſiſchen Landsconfiftorium nicht nur in dem zunächſt 
gegebenen Fall, jondern überhaupt den Gehorjam, weil ic) Gott nicht 
twiderftreben wollte. Wm 6. Juni, am Baul-Gerhardstag, verfabte ich 
Dieje letzte, entſcheidende Cingabe, trotz alles Widerjpruchs gewiß, Damit 
in Die Fußſtapfen jenes Beugen der Wahrheit gu treten. Wm 10, Juni 
wurde ich vom Amt juspendirt, idem man mir zugleich Amtsentſetzung 
in Ausſicht ftellte. Den 14. Juni erklärte ic) darauf meine Wmtsnieder- 
legung und meinen Austritt aus der Landeskirche. 

Meine Sehrijichen und Schritte, injonderheit der letzte Schritt, 
find in jiingfter Beit mehrjach, vor Allem in der „Allgem. ev.luty. 
Kirchenzeitung“ (,,Cine Renitenz in Sachſen“) und im ,,Pilger aus 
Sachjen’*) beurtheilt worden. Ich habe anf dte Angriffe, die ich in 
Diejen Artikeln evfahren, weſentlich nur Eins zu erwidern. Ich vermijfe 
in Diejen Artikeln jedwedes Cingehen auf die bon meiner Seite nicht 
nur fiir meinen Standpuntt itberhaupt, jondern auch für mein Handeln 


und BVorgehen in den eingelnen, beftimmten Fallen aus Schrift und 


Bekenntniß beigebrachten Gritnde. Chenjowenig machen die Geguer Mtiene, 
ihre Politif des Wartens, der Duldung, und zwar der Duldung der 
Lüge und Sünde, micht des Unredhts, mit Maren Schriftausjpriiden gu 
rechtfertigen. Der Lefer, der gewiſſenhaft meine Schriften und Cingaben, 
in Denen ic) alle meine Behauptungen durch Bibel und Symbole gu 
beweiſen verjucht Habe, pritft und mit obengenannten Entgegnungen ver- 
gleidt, wird mir zugeben miiffen, daß dte Autoren der lebteren zu einer 
gründlichen Widerlequng meiner Gründe und Cntgegenftellung von Gegen- 
griinden — und ich erfenne im folchen ernften Dingen nur Schriftgründe 
als ftichbaltig an — gar nicht den Anlauf genommen, jcheinvar gar 
nicht Luſt gehabt haben. Jit dem jo, dann thue ich meinen Gegnern 
aud) nicht Unrecht, wenn ich eine ſolche Kritik ohne Gründe in hetligen 
Gewijjensjaden, ein WUburtheilen mit Handfelten Ausdrücken „Unbe— 
ſonnenheit“, „ſchrankenloſer Eigenſinn“ u. dgl. ohne Beweiſe ein Leicht- 
fertiges, gewiſſenloſes Raiſonnement nenne. 

Noch mehr, als meinen Austritt aus der Landeskirche, wird man mir 
meinen Anſchluß an die bisherige ſächſiſche Separation verübeln. Indeſſen 
wird man es wohl auch hier bei bloßen gehäſſigen, hämiſchen Bemer— 
kungen, indent man vom der „bittern Wurzel Amerkias“ u. dgl. redet, 
bewenden laſſen und auf Gegengründe verzichten. Indem ich die Be— 
richterſtattung über meine Renitenz und Separation fortſetze, muß i 
verſichern, daß ich allerdings mit beſtem Gewiſſen in die Gemeinſchaft 
und den Dienſt dev bisherigen ſächſiſchen Separation eingetreten bin. 
Seit Jahr und Tag hatte ic) die Schriften der Miſſourier ſtudirt, mit 
denen ihrer Gegner verglichen und mich itberzeugt, dak fie Luther's 
Lehre rein und unverfälſcht und auch nichts weiter haben, als Luthers 
Lehre, und weiter nichts jordern, als unbedingte Zuſtimmung gu Gottes 
Wort und Luthers Lehre. Inſonderheit mupte und muß ic) die Haltung 
der ſächſiſchen Separation und ihre Stellung zur ſächſiſchen Landeskirche 
billigen. Geit ich mir die Mühe genommen, die Sache ernftlic) zu 
pritfen, jah ich mich auch gendthigt, etliche frithere Vorurthetle fahren 
gu lafjen. Und weil fic) die Schmach diejer Separation vorzüglich an 
Den Namen ihres erjten Paſtor gehejtet hat, fo fühle ich mich hinfort 
verpflichtet, dieje Schmach mit thm gu theilen, Da ic) in Dem, twas er 
gethan, gevedet, geſchrieben, nur Liebe gu unferm hochgelobten Herrn 
und jeiner geliebten lutheriſchen Kirche habe entdecen fonnen. Auch 
glaube ich, daß es ihm fo wenig, wie mir jebt, an Beruf fehlt, gegen die 
pjeudolutherijde Landestirde gu geugen und alle aufricjtigen Lutheraner 


In der Schlußbemerkung de3 Flugblatts Mo. 2 und 3 habe ich den 
Wusdrud: „Es ware geradezu traurig’ mit dent andern: „Es ware zu 
beklagen“ verwechſelt, kann aber zwiſchen den Ausdrücken ,, Bedauern”, ,, Be- 
klagen“, „Etwas traurig finden“ keinen weſentlichen Unterſchied erkennen. 
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Sachſens an das alte, echte Qutherthum zu erinnern. Luther hat dod) 
wahrlich Haus- und Heimathsrecht m Sachſen. Im Uebrigen tft im 
„Vorwort“ von mir zur Genüge dargethan, warum id) dem Freifirden- 
thum, und melchem Freikirchenthum ich zugethan bin. : —— 
Gott Lob, Habe ich den eruſten Schritt aus der Landeskirche in die 
Freikirche nicht einjam gethan. Manches treue Planiger Gemeindeglied, 
mancher Liebe Mitchrift der Umgegend ift diejen Weg mitgegangen und 
hat ſich der lutheriſchen St. Fohannisgemeinde angefdlojjen. Ich bin 
gewiß, daß feiner der in der Lebten Beit aus der Landeskirche Wusge- 
jcjiedenen aus bloßer Blinder Anhänglichkeit mir nachgefolgt ijt. Die 
neu Separirten bezeugen es Sedem, der fie fragt und hort, daß die 
eigenſte Gewiſſensuͤberzeugung und Gewiſſensnöthigung, der Gehorjam 
gegen das Wort des Hern, welches Flucht aus dem verſtörten Serujalem, 
Wbjouderung vow den Ungldubigen, Auszug aus Babel gebietet, beſtimmt 
hat, die bisherige Kirchengemeinſchaft gu verlaſſen. Durch das Wort 
find fie iiberwunden. Seit Sahr und Tag hatte der Herr durch die 
kirchlichen Nothſtände und durch die vorgeſchriebenen Predigtterte aus 
der Apoftelgejchichte und dem alten Teftament mein Wort in die Bahn 
geleitet, die jeinem Weg und Willen entjprach. Cin Prediger, Dem nur 
das Cine angelegen ijt, die Stimme Chrifti wiedergugeben, und der bet 
jedem Predigttert, den er in die Hand nimmt, ſich zuvörderſt fragt: ,,Was. 
will Gott gerade jest mit diejem Text?“, war im der zweiten Halfte des 
lesten und im Der erſten Hälfte des laufenden Kirchenjahres, angefichts 
jolcher Schriftabſchnitte, wie Apoſtelgeſch. 19, 1—11; Jeſ. 40, 1—d; 
Hagg. 2, 7—10; 1. Gam. 2, 26—30; Meh. 9, 830—34, gezwungen, vor 
Dem Verfall des landesfirdliden Heiligthums, von RKirchenveformation 
und gottgemollter Separation gu reden. Und die Wufrichtigen und 
Ernjten unter den Hörern, denen daran fag, Gottes Willen gu erfennen 
und Zu thun, Haben de3 Herrn Wink und Geheiß verftanden und befolgt. 
Keinerlei Verabredung Hat gu einer gemeinjamen Action Anlaß gegeben. 
Seder Cingelne Hat mit ſeinem Gott dieje Frage durchgekämpft. Und 
Gott ift wunderbar den Cingelnen, die eS redlich meinten, mit ſeinem 
Wort und feiner Führung gu Hülfe gefommen. Manche dieſer lieben 
Chriften, welde von der Wahrheit fich haben leiten lLafjen, find im — 
Gottesdienſt, Durd) dies oder jenes Gotteswort getroffen. Wudere haben, — 
nachdent der Geift far und willig geworden, das ſchwache Fleiſch durch 
anhaltendes, Tag und Nacht fortgejebtes Flehen und Seufzen überwunden 
und ein feſtes Herz gejunden. Cine Chriftin ijt durch die Tagesloojung: 
„Laſſet uns mit Jeſu ziehen“, eine andere durch das Lied: „Nur immer 
friſch hinein! Es wird ſo tief nicht ſein“ zu einem freudigen Entſchluß 
gekommen. Schwache Frauen, die von ihren Männern für den Fall des 
Austritts mit dem Aeußerſten bedroht worden waren, aber Gott die 
Ehre gaben und ihn über alles fürchteten, haben ſofort nach ihrem 
Austritt erfahren, wie freundlich der Gerry iſt, wie reich an Erbarmen 
über Alle, die ſeinen Namen ohne Scheu bekennen. Er hat die Herzen 
ihrer Männer gewendet, jo daß ſie kein hartes Wort gegen ihre gottes- 
fürchtigen Frauen über die Lippen gebracht haben. In vielen, ja in 
allen Fällen hat's Kampf gekoſtet — Kampf mit Verwandten, Hausge— 
noſſen, weltlicher Umgebung, Kampf mit dem eignen Fleiſch und Blut, 
mit der Menſchenfurcht, der Sorge, dem Geiz. Aber Allen, die ernſtlich 
kämpften und dem Himmelreich Gewalt anthaten, hat es der Herr gelingen 
laſſen. Und die geſiegt haben, bekennen, daß dieſe ernſte Zeit des Ringens, 
Betens, Seufzens, die ſie zur Kirche des reinen Worts und Sacraments 


ch Igeführt, zugleich für thre Seelen geſegnet, zu ihrer Beſſerung und 


Heiligung förderlich und dienftlich war. Und die Eltern, die Gottes 
Wahrheit erkannt haben und Gottes Weg gegangen find, danken Gott 
von Herzen, daw jie mun nicht nur ihre Geelen, fondern auch die Seelen 
ihrer Minder wohl verforgt wiſſen, af fie in der neuen Heintath zugleich 
eine Schule gefunden haben, in der Chriſti Wort reichlich wohnt and 
Die reine Katechismuslehre fleifig getrieben wird. Die alten Gemeinde- 
glieder aber haben die neuen Brüder und Schmeftern herzlich willfommen 
geheißen, um ihretwillen fein Opfer geſcheut und bewwiejen, dak unter 
ihnen der Glaube eine Stätte hat, der in der Liebe thatig ijt. Es ift 
ein bor der Welt verachtet und gering Werf, von Dem wir reden, ein 
kleines Hauflein, das ans der Frembde ausgegogen ijt, eine armfelige 
Hütte, in Der wir Gott dienen. Uber doch, wir ſingen mit Freuden vom — 
Sieg in dent Hiitten der Geredhten, Die Rechte des Herrn iſt erhöht, die 


Rechte des Herrn behalt den Sieg. Wer es mit anjieht, was der Arm 


des Herrn thut, wer Berge iſt diejer Kämpfe und Siege, diefer Fleinen, 
unbedeutenden Ereignijje, aber dod) grofen Dinge, die unter ung geſchehen, 
dem vergeht wohl, auc) wenn er fonft nicht gang mit uns ftimmt, die Luft, in 
Genriithsruhe, vom Studirſtubenſchemel ans dieje Separation al3 Menſchen— 
machwerk etlider eigenfinniger, derrannter Köpfe abzukritiſiren, der fann 
fich dod) nicht gang dem Cindrud entgiehen: Halt ftill, das ift Gottes 
Singer! Wir aber Loben den Herrn und rühmen da3 Werk jeiner — 
Hande bon nun an bis in Ewigkeit. Amen. 
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Das Ziehen am fremden Joche. 


— nicht am fremden Sod) mit den Ungläubigen. 
was hat die Geredjtigtett fiir Genieß mit dev Unge— 
tigtert? Was Hat das Licht fitr Gemeinjchajt mit dev 
ſterniß? Wie ftimmt Chrijtus mit Belial? Oder was 
iat Theil Hat der Glaubige mit den Ungläubigen? Was 
L Tempel Gottes fiir eine Gleiche mit den Gowen? |. 
aber ſeid Der Tempel des lebendigen Gottes; wie denn 
richt: Sch will in ihnen wohnen, und in ihnen wandeln, 
ihr Gott fein und fie follen mein Voll fein. Darum 
im us yon ihnen, und jondert euch ab, jpricht der Herr, 
rühret fein Unreines an: jo will ich euch annehmen, 
ner Vater fein, und ihr follt meine — und Töchter 
ſpricht der allmächtige Herr.” 2. Kor. 6, 14—18, 


In dieſem Worte der Hl. Schrift ijt ein klarer Befehl 
3, fich zu ſepariren, enthalten. Wenn aber in der letzten 
dies Wort von denen unjern Theils gebraucht wurde, 
a3 gittliche Recht der Separation gegenüber der Be- 
g der Gegner, dak man warten miiffe, bis man hinaus— 
t werde, zu beweijen, jo wurde hie und da erwicdert, 
ort ee nicht auf unjere Verhältniſſe, am wenigiien 
Separation, die voreilig und gemacht fei, 
allen gi en Befehl. C3 handle dieje Stelle ja von 
bor ering bon heidniſchen Greueln, von der Nichtbe— 
ing am heidniſchen Götzendieuſte. Das paſſe alſo gar 
die Separation von der Landeskirche, die doch von 
m und Gigendienft gar weit entfernt jet. Was ſich 
einzelnen Gliedern und Dienern der Landesfirdje an 
Weſen _finbe, avon Hielten fic) die Gläubigen in 
feparirt, inbem fie das Treiben der 


ingen. Es wird daher gut ſein, dieſen 


und mglaubige Prediger nicht hörten 


Schriftabſchnitt nach ſeinem Zuſammenhange und Wortlaute 
einmal etwas näher zu betrachten und dann zu ſehen, ob er 
nicht Dod) auf die Separation von der Landeskirche paſſe oder. 
ob die Chriften thm Genlige thin, wenn fie ftch, innerhalb 
der Landeskirche bleibend, nur Awatim von denen ein wenig 
fern halten, deren Unlaube offenbar iſt. 

Sehen wir zuerſt auf den Zuſammenhang, in welchem 
der Abſchnitt ſteht, ſo fällt es auf, daß bis dahin von heid— 
niſchem Weſen und ——— gar nicht Die Rede geweſen iſt. 
Im erſten Briefe an die Korinther redet der heilige Apoſtel 
vom Götzendienſte und warnt vor aller Betheiligung an deme 
elber (1. Rov. 10). In dieſem gweiten Briefe aber hat er 
e3 mit faljdjen Lehrern 3u thun, gegen die er vom 14, Verſe 
des 2. Kapitels an der rechten Apoſtel und Lehrer Amt in 
herrlichen, gewaltigen Worten preiſt. Damit ijt er im 5, 
Kapitel fertig geworden. Und min ermahnt er die Hbrer, 
als Mithelfer, daß ſie die Gnade Gottes nicht vergeblich 
empfahen. Dazu aber iſt's nöthig, daß ſie, die Hörer ſowohl 
als die Lehrer, Niemand ein Aergerniß geben, ſondern auch in 
aller Trübſal ſich beweiſen als die Diener Gottes. Denn 
wer in der Noth und Verfolgung, um äußeren Gewinns oder 


— 


Friedens willen, Gott untren wird und den Herrn Chriſtum 


verleugnet, der giebt eben damit ein Aergerniß und macht, 
daß viele die Gnade Gottes vergeblich empfangen, durch ſeinen 
Fall geärgert. Daran nun ſchließt ſich die eindringliche, herz— 
liche, väterliche Ermahnung des Apoſtels an die Korinther, 
nicht am fremden Joche zu ziehen mit den Ungläubigen. So 
i’3 denn nach dem Zuſammenhange ganz natürlich, dieſe 
Warnung auch mit auf die faljden Lehrer, geqen die er . 
bisher geftritten, und auf die Scheidung von ihnen gu be- 
gtehen. Daß die Warning fo allgemein gu faffen ijt, beweift 
auch der 1. Vers des 7. Kapitels, im welchem es heißt: „So 
faffet ung von aller Befleckung des Leibes und des Geiftes 
un reinigen.” Alſo thin wir nicht Unvedht, dieje Stelle — 
in Uehereinftimmung mit Luther und den Bekenntnißſchriften 


ey es ea ? — 


unſerer Kirche — ſo zu verſtehen, daß darin auch die Scheidung 
von falſchen Lehrern geboten ſei. 

Das zeigen auch die Worte ſelbſt. Paulus nennt die, 
von denen wir uns ſcheiden ſollen, Ungläubige, und daß er 
damit nicht nur etwa die Heiden meint, ſondern Alle, die dem 
Glauben widerſprechen, zeigen die Worte, mit denen er dieſen 
Ausdruck im Folgenden erläutert. Da ſetzt er der Gerechtig— 
keit, dem Lichte, Chriſto, dem Tempel Gottes — Ungerechtigkeit, 
Finſterniß, Belial, Götzen entgegen. Aehnliche Bezeichnungen 
aber werden an andern Stellen gerade von den falſchen Lehrern 
gebraucht. Go ſtellt er die falſchen Apoſtel im 3. Verſe des 
11. Rapitels auf eine Stufe mit der Schlange im PBaradiefe 
und nennt fie im 14. 15, Verje deffelben Kapitels Diener 
des Satan3. 1. Tim. 4, v. 1. wird von denen, die den Lehren 
Der Teufel anhangen, gefagt, dab jie vom Glauben abtreten, 
alſo Unglaubige feien; und 1. Tim. 6, 4 von einem, der 
anders lehret und bleibet nicht bet den heilſamen Worten 
unferes Herrn Jeſu Chriſti und bei der Lehre von der Gott- 
feligfeit, daß ex verdiiftert jet, während die rechten Apoſtel 
Lichter genaunt werden (Mtatth. 5, 14). So ſchließt der 
Upoftel aljo Alles zujammen und warnt vor dem Zuſammen— 
gehen mit denen, welche, jeien fte Dem Namen na Heiden 
oder Ghrijten, der Wahrheit irgendwie widerſprechen. Es ift 
demnach eine jchlechie Wusrede, wenn man jagt, die Wort 
gehe ung und die Landeskirche nichts an, denn es rede nur 
von Götzendienſt und heidniſchen Greueln, abgejehen davon, 
daß es genug Heidnijdhe Greuel und gigendienerijdes Weſen 
in der Landeskirche giebt, wie anderwärts ſchon dargethan 
worden iſt. 

Aber Andre ſagen: Mit dieſem heidniſchen Weſen, das 
ja leider auch in der Landeskirche überhand nimmt, und auch 
mit den falſchen Lehrern, deren es leider auch etliche (2) in 
ihr giebt, haben wir ja keine Gemeinſchaft. Wir halten uns 
nur zu gläubigen und rechtgläubigen Paſtoren, Jedermann, 
der uns kennt, weiß, daß wir Gläubige ſind, ja um deßwillen 
haben wir ſchon oft Spott und Hohn erdulden müſſen. Ge— 
nügt ſolche private Trennung von den ärgſten Aergerniſſen 
— denn weiter geht ſie nicht, es wird von den Gläubigen 
in der Landeskirche noch gar Mancher für rechtgläubig aus— 
gegeben, der keineswegs bleibt an den Worten Chriſti, ſondern 
manche andre Lehre einführt neben der Lehre, die wir von 
Chriſto gelernet haben — genügt, ſage ich, ſolche private 
Trennung dem Gebote des Apoſtels? Befreit ſie von dem 
Vorwurfe, daß wir mitziehen am fremben Joche? — Cin 
Joch bindet zwei zuſammen zu gemeinſamer Arbeit, und die 
ſo zuſammengebunden ſind, ſtehen auf gleichem Fuß, und einer 
erkennt den andern an als Genoſſen der Rechte und Pflichten, 
pie er Hat. Der Apoſtel nennt die Lehrer im der Kirde 
Arbeiter und die Hörer Ytitarbeiter. Die Wrbeit der Chriften 
it, Chriſtum gu befennen in der Welt. Sollen wir uns 3u 
folcher Wrbeit mit denen gujammenjochen laſſen, die Chriftum 
gar nidjt fennen, oder nicht befennen oder doch nicht recht 
befennen? Das verbietet der WApoftel. Wber in der Landes— 
firdje wird dies Verbot iibertreten. Da ftehen auf ein und 
Derjelben Rangel glaubige und unglaubige Brediger, an einem 
Altare theilen glaubige und unglaͤubige Baftoren das Abend— 
mahl aus, und die Abendmahlsgäſte erfennen beide gleicher— 
maafen als Diener Gottes an. Bu den Kirchenvorjtinden 
arbeiten bekanntlich Leute der allerverſchiedenſten Richtungen 
vereint am Bau der Gemeinde, und in der Synode haben 
felbft offenbare Verleugner der theuerften Wahrheiten des 
chriſtlichen Glaubens Sig und Stimme. Es fage Niemand: 


Hier fteht Gottes Gebot und Befehl: Ziehet nicht am freiden 
Joche mit den Ungläubigen! Wer alſo doch mit ihnen ſich 
vereinigt zu gemeinſamer Arbeit am Reiche Gottes, der über— 
tritt Gottes Gebot. Und dagegen kann jeder Chriſt etwas 
thun — er kann nämlich in der Kraft ded Blutes Chriſti 
auch dieſe Sünde haſſen und laſſen. Und jeder Chriſt, der 
in einer fo gemiſchten Gemeinſchaft bleibt, iſt dieſer Sünde 
theilhaftig, ſein Bleiben iſt Anerkennung der Andern und 
damit Verleugnung des Herrn, der ihn erkauft hat. Denn 
es iſt ja nicht nur geſagt, daß wir nicht ſo geſinnt ſein ſollen, 
wie jene, jondern daß wir, eben weil wir anders geſinnt find 
alg fie, anch ihre Gemeinſchaft fliehen follen, damit wir erſtlich 
den Schein vermeiden, al3 ob wir’s mit ihnen Hielten, und — 
zweitens wir nicht von ihnen’ angeftedt und herumgeholt 
werden — denn der Herr kennt gar wohl die anſteckende 
Macht des Böſen, und da follten wir doch nicht fo hochmüthig 
jein, daß wir meinen, uns fdjade das nidt, Wie ernjt es 
unfere Biter damit genommen, fehen wir daraus, daß fie — 
jelbft auf ein Vergleichung mit den Gegnern in den Adia— 
phori8 oder Mitteldingen, die an und fitr fic) frei find, dieſen 
Spruch anwenden (Form. Concordiae bei Mtiiller G. 698) — 
und dazu fagen (ebenda S. 700): „So werden auc) durch 
fold) Nachgeben und Vergleichen in dufern Dingen, da man 
zuvor in Der Lehre nicht chrijtlid) vereiniget, die Abgöttiſchen 
in ihrer Abgötterei geftarfet; dagegen die Rechtglaubigen be- 
trübet, gedrgert und in ihrem. Glauben geſchwächet; weldes 
beides ein jeder Chrift bei jeiner Seelen Heil und Seligkeit 
zu meiden ſchuldig ift, wie gejdhrieben fteht: Wehe der Welt 
der Aergerniß halber u. ſ. w.“ Denn fie wupten wohl, dak 
e3 feine Vermittlung zwiſchen Licht und Finſterniß giebt, dab 
man auc) nicht der Ungerechtigteit fic) ergeben und zugleich 
Die Gerechtigfeit firdern helfen fann. Zwiſchen Chrijtus und 
Belial giebts fein Drittes: Entweder — oder: vor dieje Wahl 
ift ein Jeder geſtellt. 

Die Diener Belials ſuchen das zu verdecken, ſie ſagen, 
man könne mancherlei Anſichten haben und doch ſelig werden; 
darum müſſe man aud) Jedermann als Mithelfer am Hauſe 
Gottes anerkennen, der nur mitarbeiten wolle. Dadurch ſucht 
der Feind uns einzuſchläfern und ſich dann einzuſchleichen, 
daß das Reich ihm zufalle; denn er weiß wohl, daß er wenig 
ausrichten kann, wenn die Chriſten Gottes Wort allein fiir 
wahr halten und daneben nichts Anderes anerkennen. Da 
redet er uns vor, es diene zu größerer Verherrlichung des 
Namens Gottes, wenn man's nicht ſo genau nehme und nicht 
ſo ſcharf zuſehe. Die Andern meinten's in ihrer Weiſe ja 
auch gut, und Schwächen und Fehler hätten wir alle. Wohl 
haben wir Schwächen und Fehler die Menge, und ſündigen 
viel, aber unſre Sünde ſoll Gottes Wort nicht unklar oder 
unſicher machen, ſondern gerade das klare, feſte, einige Wort 
Gottes Hilft uns von unferm Sündenjammer. Beim Götzen— 
dienſte iſt's recht, daß allerlei Meinungen gelten; denn da 
handelt ſich's um menſchliche Werke, mit denen Gott verſöhnt 
werden ſoll. Aber was hat der Tempel Gottes für eine 
Gleiche mit den Götzen? Der Tempel Gottes iſt Gottes 
Gebäude, da er ſich ſelbſt durch fein Wort und Sakrament 
guridjtet ein Volk zum Cigenthum, das fleißig ware gu guten 
Werken. Dabei duldet er wohl nach feinem grofen Crbarmen — 
Heuchler und falſche Chriften, deren Sünde Menſchen nidt 


erfennbar oder doc) nicht flar gu beweifen ift, wie er den 


Judas duldete, bid ex offenbar ward. Aber offenbare Sünder 
und Srrlehrer will er nicht dulden, ſondern befiehlt uns, uns 
von ihnen gu veinigen. „Rühret fein Unreines an, die ihr 


Das find traurige Zuſtände, gegen die ich nichts thun fonn.'de3 Herrn Gerdthe traget!” — Weil uns der Unterjdied 
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gwijden dem Tempel Gottes und den Götzen, dem heidniſchen 
Religionswejen, dunfel und unflar geworden ijt, darum feblt 
ung das Verſtändniß fiir ein ſolches Gebot und die Luft, ihm 
zu gebordjen. Mit unfern Werfen glauben wir Gott dienen 
und Die Rirde bauen zu müſſen, mit unſerm Rathen und 
Regieren meinen wir ifr helfen gu können; darum wagen wir 
MNiemanden von diefem Gottesdienfte und von diefer Arbeit 
auszuſchließen. Denn das ift ja wahr, fehen wir auf un3 und 
unjre Wiirdigfeit, fo müßte uns freilicy der Muth vergehen, 
uns bon irgend wem zu trennen; denn wir find nicht wiir- 
diger, al fie alle, fondern die grifeften Sünder und feiner 
Gnade werth. Aber weil’s Gottes Werk iit und wir dabei 
nichts weiter gu thun haben, al8 ihn in und und durch uns 
wirken zu Lafjen, fo haben wir Beruf und Befehl, uns von 
allen denen abgujondern, weldje den Tempel Gottes mit den 
Gogen gleicitellen, in Gottes Hauſe nad menſchlichen Ge- 
danken reden und, Gottes Werk und Chre erniedrigend, der 
Menſchen Werk und Chre erhihen wollen. Gn wem Gott 
wohnt und wandelt, der ift Gottes Tempel. Jn welcher 
Gemeinſchaft er wohnt und wandelt, die ijt fein Tempel, 
ſeine rechte Rirde. Wohnt und wandelt er in der Landes- 
kirche? Nach menſchlichen Rückſichten wird fie regiert, nach 
menſchlicher Weisheit und menſchlichem Belieben wird in ihr 


Die evang.=luther. Freikirche in Sachſen, 
ihr Rect und ihre Gelchichte. 
(Von P. KR. — Fortjepung.) 

In der erſten Nummer unſeres Blattes war kurz nachges 
wieſen, Daf die ſächſiſche Landeskirche als ſolche eine men cz 
liche Ordnung fei und daß wir eben darum ſchon nach Gottes 
Wort und unſerm Bekenntniß das gute, göttliche Recht gehabt 
hätten, uns jederzeit von dieſer wie von irgend einer andern nicht 
mehr zweckmäßigen menſchlichen Ordnung zu trennen, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſolches alles in der Liebe geſchehe. Schließlich 
war aber darauf hingewieſen, daß, nachdem aus der ſächſiſchen 
Landeskirche erſtlich immer mehr eine Staatskirche ge— 
worden, wir nun neben dem guten Recht auch noch die 
heiligſte, dringendſte Pflicht der Separation erhalten hatten. 
Die Staatskirche als ſolche nämlich iſt ja eine ebenſo 
ſchriftwidrige als verderbenbringende Ordnung der Dinge, 
eine wahre Monſtroſität. Denn ſie beruht auf einer gräu— 
lichen Verkehrung der Stiftung Chriſti, auf Vermiſchung 
zweier Gebiete, Reiche und Regimente, die weſentlich von 
einander verſchieden ſind und welche Gott auch ſcharf und 
genau von einander gejchieden haben will. Dies geht far 
und Deutlich aus folgenden Sehriftftellen hervor: „Mein Reich 


gepredigt, mit jatanijder Lift werden die, deren Gewifjen 
erwachen will, betrogen, gejchredt und wieder eingeſchläfert! 
„Darum geet aus von ifnen und jondert euch ab, jpricht der 
Herr, und rithret fein Unreines an; jo will ich end) annehmen, 
und ener Vater fein, und ihr follt meine Sohne und Töchter 
fein, ſpricht der allmadhtige Herr.” Es ijt fein geringes, fondern 
ein großes Gebot, das hier der allmächtige Gott giebt; denn 
er knüpft eine grofe Verheipung dran. Will er die, welche 
dieſem Befehle gemäß ſich abjondern, annehmen zu Rindern, 
ſo it’s ja flor, dag er die, welche es nicht thun, verſtoßen 
will, § Das ift erjdjreclic) und follte un3 mit Angſt und 
Schrecken erjiillen, zumal wir's ſchon vor Augen haben, wie 
auf die Giinde de3 Abfalls von Gott das Gericht der Blind- 
heit folgt, jo dak Viele, die Chriftum Lieb haben, die Gefahr, 
im Der fie ftehen, nicht fehen, ja nicht fehen mögen und die 
warnende Stimme haſſen, die ihnen den eingigen Weg gur 
Rettung aus den Gefahren zeigt, in denen fie am Ende um- 
kommen miiffen, Gott erbarme fic) in Gnaden aller derer, 
Die verirret find und den Ausgang nicht finden können. 
Wir aber, die wir frei geworden find durch Gottes Gnade 
“pon dem frembden Sodje, wollen Gott oben und preijen, dab 


er ung eine fo theure Verheißung gegeben hat, und wenn wir 
geſchmäht, veradjtet, gehaßt und verfolgt werden, fröhlich und 
Jetroſt fein, weil der allmächtige Gott un3 angenommen hat. 
Unſere Seele ift entronnen, wie ein Vogel dem Stride des 
Voglers, der Stric ijt zerriffen und wir find los. Unfere 
Silfe fteht im Namen des Herrn, der Himmel und Erbe 
gemacht Hat. Amen. P. W. 


iſt nicht von dieſer Welt” (nicht wie die Reiche dieſer 
Welt), „Wäre mein Reich von dieſer Welt, meine Diener 
wiirden drob kämpfen, daß ic) den Juden nicht iiberantwortet 
würde; aber nun ift mein Reich nicht von dannen.“ .... 
„Ich bin dazu geboren und in die Welt fommen, dak ich die 
Wahrheit zengen joll Wer aus der Wahrheit ift, der 
höret meine Stimme” (Yoh. 18; 36, 37). Das Reich 
Gottes fommt nicht mit duperlicden Geberden. Man wird 
auch nicht jagen: Siehe, hie oder da ijt es. Denn jebhet, 
das Reich Gottes ijt inwendig in euch“; es beftehet „in 
Gerechtigteit, und Friede und Freude im dem Heil. Geiſt“; 
es ift eine Behaujung Gottes im Geiſt“ (Luc, 17, 20, 21, 
Rim. 14, 17, Epheſ. 2, 22.). ,, Die weltlidhen Könige 
herrſchen und die Gewaltigen heift man guddige Herren; ihr 
aber nidjt alfo” (Luc. 22, 25.), ,,Gebet dem Kaijer, was des 
Kaiſers ijt, und Gott, was Gottes ijt’ (Matth. 22, 21.). 
„Man mug Gott mehr gehorcen, denn den Menſchen“ 
(Apoftelgejd. 5, 29). In allen diejen und vielen andern 
Stellen legt Gottes Wort nicht nur den weſentlichen Unter- 
jchiedD von Staat und Kirche auf das klärlichſte dar, fondern 
verbietet auch zugleich jedwede Vermiſchung diefer beiden Ge- 
biete. Denn obſchon Gott der Schöpfer und oberfte Herr 
beider, des Staats und der Kirche ift, — denn fein ift Wes 
im Himmel und auf Crden, — jo ift dod) die Haushaltung 
Gottes in beiden Reichen eine weſentlich verſchiedene. Der 
Staat ift das in gewiffe Ordnungen verfabte bürgerliche 
Gemeinwejen und daher ein Reid) von diejer Welt, die 
Kirche aber ift ein geiftliches Reich, die Gemeinde der wahr— 
Haft Glaubigen und Heiligen und daher nidt von dieſer 
Welt. Der Staat ift ein Reich leiblider Gewalt, dafür 
mit fleiſchlichen Waffen gefampft wird, die Rirde aber ift 
ein Reich der Wahrheit, welches allein durch die geiſtlichen 
Waffen unferer Ritterſchaft erhalten und geſchützt wird. Jener 
hat es mit duferliden Geberden, Ordnungen und Giitern ju 
thun, diefe mit innerliden, geiftlidjen und ewigen Gütern. 
Jn jenem herridt menſchlich Recht und Geredhtigteit, diefe aber 
ift Gottes Gnadenreich auf Erden. Jn jenem herrſchen Könige 
und Gewaltige mit Geſetz und Schwert, in diefer aber 
nidjt alfo, fondern fie hat nur einen Meifter, Herrn, Konig 
und Regenten, Chriftum, welder fein Reich allein mit dem 


— Ein Miethling 

jeder Prediger, der zu Sünde und Irrthum ſchweigt, wenn 
gleich ſein Amt nicht verläßt. Dies bezeugt Auguſtinus 
(Tract. XLVI in Joh.) „O Miethling, du ſaheſt den Wolf 
og und floheft! Du antworteft und fpridft: Siehe, bin 
ih dod) nod) Hier und nicht geflohen. Du bift geflohen, weil du 
geſchwiegen haſt; du haſt geſchwiegen, weil du dich gefürchtet 
Haft. Furcht ijt das Fliehen der Seele. Mit dem Leibe biſt 
a ſtehen geblieben, dem Geifte nach biſt du geflohen. 

* 


(Lutheraner.) 


iſt 
er auch 
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andere Aufgabe, als nur die leibliche Wohlfahrt, äußerlichen 
Frieden, Sitte und Ordnung unter jeinen Gliedern zu för— 
dern, Diefe aber den Zweck, durch Gottes Wort die Seelen 
felig 3u machen. Sener ift nur wegen der Sünde da, 
Dicje ift eine bejondere Wirfung der Gnade Gottes in 
Ghrijto. Der Staat it ein ſichtbares und zeitliches 
Reich, die Kirche ein eigentlich und weſentlich unſicht— 
bates und ewiges Reich. — So ift denn in jeder 
Beziehung ein wejentlicher Unterſchied zwiſchen Staat und 
Kirche und daraus folgt and) der von Gott ſelbſt gebotene 
unterſchiedliche Gehorjam, den ein Chrift, inſofern er 
Dent Fleiſche nach dent, bitrgerlichen Gemeinwejen angehirt, 
denm Staate au leiften Hat, und den er eben als Chriſt und 
Glied der Kirche Gott gu leiften Hat, wie das die Worte 
anzeigen: ,,Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers ift und Gott, 
; was Gotted iff’, und: „Man muß Gott mehr gehordjen, 
denn dew Menſchen.“ Dieſer gebotene unterſchiedliche Gehorſam 
ann aber nicht geleiſtet werden, wenn Menſchen den Unter— 
{ted von Staat und Kirche aufheben und beide Reiche mit ein⸗ 
~~ ander vermiſchen wollen. Denn dann wird alsbald den Menſchen 
gegeben, was Gott allein gebührt, Gottes- und Menſchengehor— 
‘fam. einander gleich geftellt und die heuchleriſche Meinung er— 
zeigt; al went man ſchon Gott gebe, wags fein ift, wenn 
man dent Staate das Seine gibt. 
ee Gott hat beiden Reichen, Staat und Kirdje, eine ſolche 
Stellung angewiejen, dak wohl die Kirche im Staate, aber 
der Staat nicht in der Kirche ijt, gleichwie die Seele wohl im 
 Reibe, aber der Leib nicht tm der Seele ijt. Die Kirche ift 
. alferdings im Staate, nicht jo, daß die Rirche, wie der 
Fable gethan und noch thut, allerlet weltliche Handel treiben 
und.das Schwert führen ſollte. Denn dawider geugt der Herr, 
welder Cinem ang dent Golf, der zu ihm fprach: ,,Mteifter, 
. fage- meinem Bruder, daß er dag Erbe mit mir theile“, ant- 
~~ -wortete: Menſch wer hat mich zum Richter oder Crbjchichter 
_-ither’ euch gefegt (uc. 12:13. 14.); fonbdern fo, daß dte 
Rirde ihrer äußeren Erſcheinung nach in dem Staate eine 
Herberge hat und diefelben Perſonen, welche durch den Glauben 
der Kirche angehiren, nach dem Fleijd dem Staate angehiren 
—- und Daher an das Wort gebunden find: ,,Sederman fei 
» -unterthan der Obrigfeit, die Gewalt über ihn hat; denn es 
~_ ift feine Obrigkeit ohne von Gott; wo aber Obrigfeit it, die 
- ijt von Gott verordnet’ Röm. 13,1. Wher der Staat 
tft nidt in der Kirche, nicht fo, als ob nicht alle Bür— 
get im Staat rechtſchaffen gu Chrifto bekehrt und lebendige 
~ Glieder der Kirche jein jollten, denn Gott will ja, daf allen 
Menſchen geholfen werde, er will wohl eine Volkskirche in 
* piefem Sinne et Hat die ganze Welt fo geliebt, daß er ihr 
+ jeinen eingeborenen Sohn gab, Chriſtus hat die ganze Welt 
 exloft, uno befohlen, ihr died Cvangelium zu predigen, — 
auch nicht fo, alS ob nicht Die Regenten, Diener und Giieder 
des Staats als Chriften mit allen ihren Gaben und Ntitteln 
~~ nach: dem Vorbilde eines Joſeph von Wrimathia der Kirche 
~~ Shrijti dienen jollten, denn gerade dies ift der Wille Gottes, 
Wie geſchrieben fieht: Und die Könige jollen ſeine Pfleger 
und ihre Fürſtinnen ſeine Säugammen ſein“ (Sef. 49, 23) 
ſondern fo, daß ‘der Staat als Staat, dak Könige und 
egenten als Könige und. Regenten nicht in der Mirche fein, 
deſchweige denn darin regieren, Ordnung machen, Gericht 
halten und Recht ſprechen ſollen. Wie dieſe vielmehr nur 
© al8 Gldubige, Chrifter und Brüder unter einem Haupt, 
Herrn und Meiſter in der Kirche find Matth. 23, 8), fo 
find wiederum die Glieder der Kirche dem Staate und der 


geraden Scepter feines Wort s regiert. Jener Hat keine Obrigkeit nicht als Kirche, ſondern als Unterthanen ut 


Bürger unterworfen und zu Gehorſam verpflichtet. — oi 


welchem Verhältniß ſteht daher die Kirche zum Staat? Sie 
iſt von ihm frei und unabbdngig. Es iſt wahr, tm alten 
Teſtament hatte Gott in ſeiner Weisheit etn andere Ordnung 
der Dinge geſchaffen. Hier war ein theofratijder Staat, hier 
ordnete Gott jelbft geiftliches und weltliches Regiment und 
verfnitpfte es vielfach mit einander, denn hier jollte jem Volk 
unter den Vormundern und Zuchtmeiſtern ſein. Wher mit 
bem Neuen Teſtament iſt das anders geworden, Da gilt 
auc) Hiervon: das Alte ift vergangen, fiehe eS tft Wes nem 
geworden, Wir find micjt mehr unter dem Buchtmeifter, — 

Was Gott im Alten Bunde zufammengefitgt hatte, das Hat — 
ev im Neuen fitr alle Beiten aufgeldft. Wenn der Herr 
Chrifius vor dem Richtftuhl Pilati feierlich bekeunt: „Mein 
Reich ift nicht von diejer Welt’, fo erflart er damit ſeine 
liebe Kirche fiir frei und unabhangig vom Staat. Und anders 
kann es ja auch micht fein. Chriſtus Hat feine Kirche felbft 
gezeugt durch dag Wort der Wahrheit. Das ift das Cvan- 
gelium von der freien Gnade Gottes und der Vergebung 
unferer Sünden. Wer das im Glauber annimmt, den macht — 
es im Herzen und Gewiffen frei, nicht allein von Gimde, 
Tod und Teufel, foudern auch von allen Mtenjchengejeben 
und jeder Menſchenherrſchaft. Wen dér Gohn fret macht, 
Der ift recht fret, ja. jo frei, Dag GotteS Wort ihn jelbjtemnen 
geiftlichen König nennt, Und mit Recht, denn ein Chrijt als 
Chrift und die Sammlung der Chriften oder die-Rirdje alS 
Kirche Hat und fennt in ihrem Herzen und Gewiffen fermen 
andern Konig und Oberherren gls Chriftum allein, Der mit 
jeinem Wort ift der abjolute Mtonarch oder Wlleinherrjcher im 

Gewifjen der Chrifter. Von dem allein laſſen fie Glauben 
und Leben, Dichter und Trachten, Thun und Laſſen, Leiden 
und Sterben beftimmen und regteren, Sie Hiren jeine Stimme, 
eines Fremden Stimme fenmen fie wicht, 0; h- ſie räumen fener 
Sreatur im Himmel und auf Crden neben Chrifto eime Herr 
jcaft im Gewifjen ett. Und wo fie*e3 dennod) thin und 
Menſchen geben, was Gottes und Chriſti it, ba Hoven fie 
auf, wahre Chrijten gu fein, verleugnen den Herrn, Der fle 
erfanft hat, rauber Gott, was fein ift, greifen Chrifto nah 
der Krone, rebelliven gegen jeine Majeſtät und Herrſchaft nnd — * 
tretben gräuliche Abgötterei. Die Kirche ift frei vom Siaat 
und wie fie fret geboren ift, jo hat fie auch ein gittlich Recht, 
fret git bleiben. Wer ihr dieſes Mecht abjpricht, frantt, vers 
kürzt und raubt, wer Dem Staat das Recht die Mire zu 
regieren zuſchreibt und fo die Liebe Kirche, die Braut Chrijtt 
und freie Herrin, zur Staatganftalt, zur Sclavin und Dienjt- 
magd des Weltreiches Herabwiirdigt, der it eigentlich ein 
gräulicher Gacrileger, d. h. Kirchenräuber und Gotteslajterer 
und übt eine verruchte und verfluchte Tyrannei gum ſchwerſten 
Schaden und Verderben der Kirche, wie heutzutage vor Augen 
iſt. Died Alles aber, dieſe Tyrannei, in der man den Staat ~ 
zum Herrn ither die Kirche beftellt und die Gewiffen tnechtet, 
und jene Abgötterei, im Der man ſich felbft dieſem faljcher 
Heren gu Füßen wirft, das theure Yreigeburtsrecht der Rirdje 
um Das armfelige Linjengericht der Staatsgunſt vertauſcht, 
lieber Staatsdiener als Kirchendiener heißen will und heudje 
leriſch Herrendienſt fiir Gottesdienft ansgibt, —— dies alles 
iſt Frucht und Folge der Heillojen modernen Staatatirdhen= 
theovie, Der Vermiſchung von Staat und Kirche, wie fie ſich 
bejonders im unfern agen Hervorthut und die Köpfe der 
großen Theologen, wie eines Luthardt in Leipzig; fo vollſtändig 
einnehmen fann, daß Lebterer 3. B. das unſelige Programm 
aufftellte: „Die Crhaltung der Londestirde um jeden mig- ~ 
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Und dieſem blinden Leiter jubeln, wie es 
Kinder der Landeskirche faſt ohne Ausnahme zu. 
dieſer ebenſo ſchriftwidrigen als verderbenbringenden 
n {chung von Staat und Kirche in Theorie und Praxis 
liber Hat ein wahrer evangluth. Chrift, (mit Luther zu 
, ftch Lieber in Stücke Hauen yu laſſen, als ſich zu 
erfen. Spat, ja leider recht ſpät, find wir unjern- 
$ zu Diejer Erkenntniß gefommen. Aber gelobt fei der 
gnädige Gott, der uns doch nod) ans allen Stricfen 
ider Blindheit und Brrung heraus dazu verholfen hat. 
Was wir nun Hier aus Gottes Wort von der Ver— 
jchiedenheit de3 Staats und der Kirche, von der Freiheit der 
bteren bon dem Staate und von der verbotenen und darum 
gu leidenden Vermiſchung beider Reiche kürzlich dargelegt 
das wird auch erſtlich durch unſer öffentlich Bekenutniß 
ezeugt und beſtätigt. So heißt es nämlich im 28, Art. der 
Augsburgiſchen Confeſſion: „Das weltliche Regiment geht 
amit viel andern Sachen um, denn das Cvangelium. Welche 
Gewalt ſchützt nicht dte Seelen, jondern Leib und Gut wider 
uperlihe Gewalt mit dem Schwert und leiblichen Ponen 
Strajen). Darum foll man die zwei Regimente, das geift- 
und weltliche, nicht ineinander mengen und werfen.” 
Unter den Vätern der Reformation war es vor allem 
r jelb{t, dem Gott die Helle, reine Erkenntniß von dem, 
er, unjer theures Bekenutniß ausjagt, gegeben hatte. 
zeugt von großer Unwiſſenheit und Blindheit oder von 
Sheit, wenn man einem Luther die Cinvichtung de3 jebigen 
atskirchenthums zuſchreibt. Wahrlich, Luther trug fitr 
ig mehr Sorye, als dak die aus dem babylonijden Ge- 
gnif des Pabſtthums befreite Kirche nicht wieder, wie gu 
Kaiſer Conftantins, inter die Herrſchaft des Staates 
Gr ſchrieb im Jahre 1530 von Coburg ans an 
thon in Wugsburg: „Ein Biſchof als Biſchof hat 
acht, ſeiner Rirchen einige Satzung oder Ceremonie 
ent, ohne Cinwilligung der Kirchen tn Haren Worten 
F frillichiveigende Wrt, weil die Kirche fret und eine 
rin iſt der Biſchof als Fürſt, (damals Hatten 
ene Biſchöfe zugleich ein weltliches Fürſtenthum), kann 
nod) weniger etwas auflegen, ſondern das 
swe Oberfeiten tn einander mengen und da 


ye Dinge greift und wenn wir ihm Darinnen den 
‘Tiejen, jo waren wir gleidhen Rirhenranhs 
Gg. Dier muß man eher das Leben laſſen, alg 
tlofigteit und Unrecht geftatten.”” Ferner ſchreibt 


glauben follte, fo. ſoll ich jprecjen: Lieber 
‘Deines weltlicjen Regiments, ou haft feine 
in fein Reich gu greifen. Darum will 

icht gehorchen. Du kannſt es doch nicht leiden, 
dein gueife.”” — (citirt im XXI. Syn, Ber. 
{, Diftr. Der Synode von Miſſouri). Ferner ſchrieb 
ft Meelanchthon, Bugenhagen, Jonas und Myconius 
Bedenfen vom Sahre 1536: „Die Berufung und 
rechtgläubigen Kirchendiener ift eigentlich und ur— 


eer ale 


in rechter Allotrioepiscopus, oder ein Biſchof, der 


ſprünglich nicht Recht der Obrigkeit, ſondern der Kirche. Wenn 
die Obrigkeit gläubig und ein Mitglied der Kirche iſt, ſo beruft 
fie, nicht weil fie Obrigteit ift, joudern weil fie ein Mitglied 
Der Kirche iſt. Denn ,,mein Reich ift micht von diejer Welt. 
(Chendajelbjt). Cs ift wohl wahr, dak Dr. Quther den Chur- 
fürſten von Sachſen nothhalber gebeten Hat, ihm bet dem Bift- 
tationswerf im jeinem Lande behülflich zu ſein. Wher weit 
entfernt Davon, daß er ihm als Glivften damit eine Gewalt 
in Der Kirche zugeſtanden hatte, ſchrieb er vielmehr hierüber 
in Der Vorrede gu dem Untervicht der Vifitatoren vom Jahre 
1528, „daß feine Churfürſtlichen Guaden mit hriftlicer 
Liebe (Dent jie nach weltlicher Obrigkeit nidt ſchuldig 
ſind) und um Gottes. willen, dem Cyangelio zu gut . 


gnädiglich wollte tüchtige Berjonen gu ſolchem Amte fordern — ) 


und ordnen.“ Und, als {pater in Sachjen jo manches fon 
anf Vermiſchung von Staat und Kirche hindeutete, ſchrieb 
Luther 1545 an den Superintendenten Grejer in. Dresden. 
We a: 


Satan bleibt immerhin der Widerjacher: Unter dem Babjt 


hat er die Kirche unter das. weltliche Regiment gemijdt; zu 9 
unjerer Beit will er das weltliche Regiment unter  ~ 
Die Kirche miſchen. Allein wir widerjepe uns mit Gottes 
Hilfe, uno bemühen uns. mit allen Kräften, die Berufe gee. 


ſchieden gu alten,” 
Zeiten wurden Confiftorien eingerichtet, ſelbſt auf ſeinen Rath, 


Wahr ift es ferner, {hon gu Vuthers 


aber dieſelben Hatten erftlich (1539) keine Suvisdiction, 0. h,  ~ : 


feine Gerichtsbarkeit in der Kirche und. als fie dieje haben» 


follten und der, Staat durch fie. die Kirche regieven wollte,” 


war es Luther, welder jofort erklärte: „Wir müſſen das 


Conftitorium zureißen, denn wir wollen kurzum die Quvifter = 


und. den Pabſt nicht dvinnen haben.“ Go lange alfo em — 
Luther lebte, blieb unjeve liebe Rirde in Gachjen eine Societas 
libera, eine freie Gefellfdjaft, dem Staate geqeniiber, 


ſpäter bildete fich etwas Anderes aus. 


leider fort. 


kommendes gittliches Recht zu— 
geben, rif der Staat an ſich. 


tendent von Glauchau ſchreiben fonnte: 7 
jollten. eine wiirdige Vertretung der Laien bil 
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glaubige und grofe Lehrer der Kirche gege Ende des 16. 
und im 17. Sahrhundert in Theorie. von Freiheit und Unabe 
haängigkeit der Kirche noch fefthtelten, das trat dod) in Brave 
iminer mehr. in, den Hintergrund,. Man blieb“, ſchreibt der 


trene Benge Rudelbach 1845, „beim Poftulat der Freiheit 


ſtehen und fant in immer ticfere Abhängigkeit und Knecht— 
ſchaft herab.” G8 bildete fich der ſchmähliche Grundſatz ans: 


„Die Wemter in der Kirche und bei Hofe 
müſſen was unterſchieden fein, ſonſt laffen wir beide. 


Mais. aye at 
dent Brincip der lutheriſchen Reformation ift daher das une. 
glückliche Staatskirchenthum nimmermehr Herguleiten. Crff 
Schon Melanchthon 
in feiner veränderten Augsb. Conf. fonnte der weltlichets 29° 
Obrigkeit als ſolcher ein Mitregieren in der Kirche gugeftehen ~~ 
und. jo thatſächlich der Vermiſchung von Staat und Kinde 9) 
das Wort reden.. Auf diejer unevangelijden Idee baute man.” 
Was Fromme Regenten erſtlich alS ,,vornehme 
OGlieder der Rive, „von wegen der Kirche“ menſchlichen 
Rechtes und Nothhalber, weil ſich ſonſt Niemand der Sachen 
recht annahm, in der Kirche vornahmen, das eigneten ſich 
ſpätere Fürſten als ein ihrem weltlichen Regentenamt zu 
Aus Nothbiſchöfen wurden 
Summepiscopi dD, h. höchſte Landesbiſchöfe. Das höchſte Gee 
richt, welches Chriſtus Matth. 18 ſeiner lieben, Kirche ge 
Aus rein kirchlichen und 
berathenden Conſiſtorien wurden regierende Staatsbehörden, 
pon denen der ſelige Dr. Rubdelbach 1840 alg Superinn 
„Die Confiftorien 0 
ben, aber-man 9 
mute geftehen, Daf mie die Rechte des chriſtlichen Bolle, 
mehr hintangejebt und preiggegeben waren.“ Was ſonſt vecjt- te 


„Weſſen die Landesherrſchaft ift, deen ijt aud) die Landes— 
religion.” Die urfpriinglich freie Volkskirche dev Reformation 
wurde immer mehr 3u einer gefeffelten monſtröſen Staatstirde 
umgeſtutzt und das von der Schrift, von dem Bekenntniß der 
Kirche, von Luthern jo feierlich verworfene falfde Princip 
ſchließlich in unſern Lagen zur Herrſchaft erhoben. Konnte 
doch 1872 Dr. Luthardt öffentlich erklären, „den bisherigen 
Zuſammenhang zwiſchen Staat und Kirche ſo lange als 
möglich feſtzuhalten, ſo lange man uns ſelbſt den kleinen 
Finger noch gibt“, und ſo an der Freiheit der Kirche zum 
Verräther werden. Dak aber mit dem Aufkommen des Staats- 
kirchenthums das Verderben der Kirche gleichen Schritt hielt, 
Davon zeugt jedes Blatt der neuern Kirchengeſchichte. Mit 
der Freiheit und dem guten göttlichen Recht der Kirche mußte 
nothwendig je mehr und mebr die göttliche Lehre, Der Gottes- 
Dienft und dag göttliche Leben untergehen; an das Reich diefer 
Welt gefelfelt und mit ihr verjdjmolzen, mute in die Kirche 
der Geiſt der Welt eindringen und aus ihr eine abtriinnige 
Weltlirde werden. Nun, wohlan, von dieſem widerbiblijchen, 
unlutherijden und verderbliden Staatstirdenthum haben wir 
ung getrennt. Oder vielmehr Gott hat uns daraus erlöſt. 
Die wenigen den fachfijdhen Gemeinden vom Kirchenregiment 
neuerdings hingegebenen Brocen kirchlicher Greiheit (Prediger- 
wabl u. ſ. w.) fonnten und nicht halten. Separation war nicht 
nur unſer Recht, jondern unſere heiligite Pflicht. Wir muften 
dazu jchreiten, wollten wir anders treue Lutheraner fein und der 
Schrift gehorchen. Wir muften es, naddem Gott uns den Weg 
der Wahrheit gewiejen. Man bringe doc) nicht immer wieder 
die alten, abgenubten und lügenhaften Phraſen vor: die jebige 
Staatskirchenverfaſſung ift doch alt, hat ihr gutes hiſtoriſches 
Recht, ift Das geſchichtlich Gegebene und von Gott Veranftaltete, 
ift das ehrwiirdige Gefäß fo reichen firdlidjen Segens gewejen. 
Warum joll man es zertriimmern oder bet Seite ſetzen? Wir 
antworten: Es iſt ja einfach nicht wahr, dab fic) hiſtoriſches 
Recht und göttliches Recht, geſchichtlich Gegebenes und von 
Gott Gegebenes und Gewolltes einander decken. Sonſt müßten 
ſchließlich gar noch Sünde und Teufel auf Erden ein göttliches 


Recht haben, weil fie dad geididhtlid) Gegebene von 6000 


Jahren her find. Dak Gott auch in den Landestirden Lange 
Beit hindurch großen Segen gegeben hat, wird fein Lutheraner 
leugnen, jondern mit Lob und Danfjagung befennen. Behren 
wit Dod) noc) heute von diejen alten Segensſchätzen. Aber 
wahrlid) nicht durch das Staatskirchenthum, ſondern trop 
deſſelben floß dieſer Segen, und, man wolle nicht vergeſſen, 
gu einer Beit, wo jenes nocd) in den Windeln lag, wo 
unter einem herrjchenderweife beffern Geiſt die bittern Früchte 
deſſelben nicht jo reifen und grell hervortreten fonnten, in welcher 
endlid) Gott die Unklarheit und Unwiſſenheit gnädiglich über— 


ess fah. Man wende auch nicht ein: Was unfere gut und ftreng 


lutheriſchen Vater fo Lange trugen, das können und follen 
auch wit tragen. Sie trugen das Staatskirchenthum. Warum 
nicht aud) wir? ©, thiridjte Rede! — Mein, Hier gilt’s 
nidt mit den Schwachen ſchwach werden. Wir jollen treue 


MNachfolger unjerer Vater jein, gleichwie fie Chrifti find, 


wie der Apoſtel 1. Cor. 4 jchreibt: „Seid meine Nachfolger, 
gleichwie ich Chriſti“, alfo nidjt in ihrer ſündlichen Schwach— 
Heit, ſondern in ibrer Stärke und ihrem trenen Befenntnif 
der Wahrheit. Haben unjere theuren, hocherleuchteten Vater, 
denen wir uns nidjt werth achten bas Waſſer gu reichen, in 
jiindlider Schwäche bas Sod) des Staatsirchenthums unter 
Seufzen und ohne nachdriidlide Bekämpfung getragen, 3u 
einer Beit, in der es wenigen Pfiindlein glid), jo folgt 
dod) daraus nicht fiir un8, dab wir nun in viel fiindigerer 
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Schwäche daffelbe Joch tragen follen, nachdem es wie eine 
Bentnerlalt auf dem Nacken der Kirche liegt und Gott uns 
Das an dem erftorbenen Wejen der Kirche zu erfennen und 
ait fühlen gegeben hat. Doch das führt uns gu dem dritten 
Grund unjerer Separation von der ſächſiſchen Staatskirche. 
Das ift der Grauel der Verwiiftung, der zu gegenwartiger 
Beit in Lehre und Leben derjelben herrſcht und fie thres 
lutheriſchen Characters vollitindig beraubt hat. 


(Fortſetzung folgt.) 


Luther über die unverwelklide ferrlidkeit 
der Rirdhe. 


Amaranthus wächſt im Wuguftmonde und ift mehr eis 
Stengel denn ein Blitmlein, läßt fich gern abbrechen und 
wächſt fein luſtig und fröhlich daher. Und wenn imu alle 
Blumen vergangen find, und dieß mit Wafjer bejprengt und 
feucht gemacht wird, fo wirds wieder hübſch und gleich griine, 
daß man im Winter Kränze daraus machen fann. Dit mas 
ranthus daher genennet, das iſt: die nicht verwelft nocd) vers 
Dorret. 

Ich weif nicht, ob der Kirche Etwas möge gleidher fein, 
Dent Amaranthus, dieje Blume, die wir heipen Tauſendſchön. 
Denn wiewohl die Kirche ihr Kleid wäſcht im Blute des 
Lämmleins, wie in Genefi und Apocalypje ftehet, und ift mit 
rother Farbe gefarbet, doch ijt fie {hiner denn fein Stand 
oder Verjammlung auf Crden. Und fie alleine hat der Sohn 
Gottes Lieb, wie ſeine liebe Braut, an. der er allein feine 
Luft und Freude Hat; an der alleine Hanget fein Herz, ver- 
wirft und hat eine Unluſt und Cel an allen Anderen, die 
das Evangelium verachten oder verfalfchen. PRY 

Budem läßt fich die Kirche auch gerne abbredjen und 
berupfen, das ift, fie ift Gott willig und gerne gehorjam im 
Kreuz, ift darinne geduldig und wächſt wiederum fein luſtig 
und nimmt gu, da8 ift fie Eriegt den griften Nub und Frucht 
Davon, nämlich, daß fie lernet Gott recht erfennen, anrufen, 
Die Lehre fret bekennen, und bringet viel ſchöner, herrlicher 
Tugenden. 

Endlich bleibt der Leib und der Stamm ganz und kann 
nicht ausgerottet werden, ob man wobl wider etlide Glieder 
wüthet und tobet und fie abreißt. Denn gleichwie Amaranthus, 
Tauſendſchön, nicht verwelft noch verdorret, alfo kann man 
aud) nimmermehr die Kirche vertilgen und ausrotten. Was 
ift aber Wunderbarliceres denn der Amaranthus? Wenns 
mit Wafjer befprenget und drei gelegt wird, jo wirds wieder 
griin und friſch, gleich al8 von Lodten auferwedt. 

Alſo jollen wir feinen Bweifel haben, dak die Kirche 
wird aus den Gräbern von Gott erweckt wieder lebendig hers 
vor fommen, und den Vater unfers Herrn Jeſu Chriftt und 
feinen Sohn, unſern Erlöſer und Heiland, ſammt dem heiligen 
Geifte ewiglid) loben, rühmen und preifen. 

Denn wiewohl ander Kaijerthum, Königreiche, Fiirjtene 
thum und Herrſchaften ihre Aenderung haben und bald wie 
die Blümlein verwelfen und dahin fallen, doc) fo kann dieß 
Heid, das jo Hoc) und tief eingewurzelt ift, durch feine 
Macht nod) Gewalt zerritttet nod) verwitftet werden, fonder 
bleibt ewig. 


Sesßzle wird drger fein, denn das Erfte”. 


~ 


Zedermann mus der Lehre gewiß fein. 


Cin jeglicher muß fich ſelbſt vorfehen, daß er der recht— 
ſchaffenen Lehre gewiß und ſicher fei, und ftelle es nicht anf 
andrer Leute Erörtern und Schließen: wo nicht, foll dich der 
Heil. Geift bald eine Schlappe laffen fehen. Sollſt du jelig 
werden, jo mußt du des Worts der Gnaden fo. gewiß fiir 
Dich ſelbſt fein, daB, wenn alle Menſchen anders ſprächen, ja, 
alle Engel nein jagten, du dennod) könneſt allein ftehen und 
jagen: Noch weiß id), daß died Wort recht iſt. — Wie 
Chriſtus fagt, Soh. 10, 3. 5: „Meine Schafe hiren meine 
Stimme, und fennen mich; der Frembden Stimme fennen und 
Hiren fie nicht. Das Schaf muß der Stimme gewif fein, 
Mugen und Oren gu thin, und nichts Hiren wollen, wie 


große, viele, weiſe, fromme Leute es fein (Die anders Lehren). 


Thut eS doch ſelbiges nicht, läſſet die Sicherheit fahren, und 
will erjt hören, was endlich geſchloſſen wird, jo iit es ſchon 


verführt (abgefithrt) von dem Hirten. (Luther über Apoſtelgſch. 
Bess 9 (uth poſtelgſch 


Lutheraner. 


Unſere Zeit. 


In Luthers anderer Predigt über der Leiche Herzog 
Friedrich's, Churfürſt zu Sachſen, kommt folgender prophetiſcher 
Ausſpruch über unſere Zeit vor: „Wer auf Chriſti und der 
Apoſtel Wort fleißig Achtung gibt, der ſieht wohl, daß die 
Welt für'm jüngſten Tage voll Spötter und Epicurer fein 
wird. Schlagt denn mit 3u, wie gu bejorgen ijt, daß Ohren- 
frauer die Kanzel einnehmen, die da predigen, wie man 


‘gerne Hirt (Denn die Welt will ſolche Lehrer haben), fo wird 
die Trunfene mit der Diirftigen verloren werden. 


Denn es 
fain fein gutes Ende nehmen, daß man fic) jo närriſch zur 
Sache ftellt und die Liebe Wahrheit jo übel empfähet, ja läſtert 
und ſchändet aufs äußerſte, und gu Liigen und Srrthum nicht 
allein Liebe und Lujt hat, jondern auch für Wahrheit ver- 


theidigen und erhalten will, Darum wird die Welt, weil 
‘fie dag List nit haben will, mit größerer Blind- 
heit geſchlagen werden, denn zuvor unter dem Pabſt— 


thum, und wird gehen nach dem Worte Chriſti: „Das 
Lutheraner. 


Wohl 3u merken. 


Gleichgültigkeit dagegen, ob die Lehre rein oder falfd) 
fei, ijt meijt gefährlicher, als Harte? Beſtehen auf falfcher 


: Lehre. Bei Gleichgiiltigfeit hort das Gudjen nach Wahrheit 


Py; 


auf; Gifer fiir ſolche falſche Lehre verwandelt fich aber leicht 


in Gifer fitr die rechte, wenn Gott die Augen Hffnet. Offend. 
8. 15) 16; 
Sprich nidt: wenn die falſchen Lehrer Hart angegriffen 


werden, ſo werden ſie meiſt anſtatt beſſer nur immer ſchlimmer! 


— Gie werden dadurch nicht ſchlimmer, ſondern, wenn es fo 
ſcheint, werden ſie nur offenbarer. Die falſchen Lehrer haben 


immer das Schafskleid um, aber die Wolfsnatur darunter ver— 


fs horgen; rechte Lehrer Hingegen haben manchmal einen rauhen 


Pelz, aber dDarunter Lammesart. 
Ce . 


Lutherauer. 
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Kirchliche Chronik. 


Mit der ſächſiſchen Landeskirche haben wir zunächſt gebrochen. Aber 
eben damit haben wir zugleich von dem gum Staatskirchenthum ente 
arteten Vandestirdenthum itberhaupt uns losgelöſt. Wir wollen jest 
nidt eingehend beweiſen, warum wir diefe oder jene Landeskirche nicht 
mehr als „utheriſch“ anerfennen können. Nur etliche characteriſtiſche 
Züge aus dem ſtaatskirchlichen Leben benachbarter Länder mögen hier 
Erwähnung finden und den Lefer gum Nachdenken und zur Beurtheilung 
des Bekenntnißſtandes jener betreffenden Landeskirchen anveigen. 


Die Lutheraner der bayeriſchen Landesfirde waren ſich vor 
wenigen Jahren der ernjten Krifis, welder auch ihre Kirche zuſteuerte, 
wohl bewußt. Vor Allem erfannte man auch dori Wiederbelebung 
Der Kirchenzucht als eines der dringendften kirchlichen Bedürfniſſe der 
Gegenwart. Und mah gab der götklichen Fiihrung nach, indem man 
Den Beginn der neuen Civtleheordnung als dem geeignetften Termin für 
eine Reformation der firdlichen Praxis in das Auge faßte. Auf der 
allgemeinen Paftoraleonferen; des Jahres 1873 wurden fo gut, wie 
einftimmig, die von Prof. v. Scheurl geftellten Thejen, nach welchen 
Die Verächter der Taufe und der kirchlichen Trauung vom Hf. Abend— 
mahl ausgejdlofjen werden follten, angenommen. Dak bei der nächſt— 
jahrigen Paſtoralconferenz dieſe Frage, die inzwiſchen nur brennender 
geworden war, gar nicht wieder berithrt, gar feine Prejfion auf das 
Kirdeuregiment, welches vor widhtigen Entſcheidungen ftand, verjucht 
wurde, mupte gerechte Verwunderung erregen. Deutlicher fonnte man 
nicht gum Rückzug blajen. Yun erjchienen gegen Ende des Jahres 1875 
Die neuen Verordnungen, welche feine einzige fener berechtigter For— 
Derungen erfüllten, feinerlet Zuchtverfahren anbahnten. Und ſolche 
Zurückweiſung ihrer tn der Schrift und tm Bekenntniß wohl begriindeten 
Antrage und Vorſchläge haben fich ſämmtliche Geiftliche ohne Proteſt, 
ohne Gegenzeugniß bieten und mit der leidigen Vertröſtung auf dte 
Synode von 1877, welche unmöglich das Verjdumte wieder gut machen 
fann, fic) abfinden laſſen. Die Paſtoralconferenz dieſes Jahres hat 
man mit Referaten und Beſprechungen über ferner liegende Themata 
ausgefüllt und feine Rage oder Anklage wider das adenine 
faut werden laſſen. Wo find die Männer, nad) denen doch des Herrn 
Mugen fehauen, welche im den Rif eintreten? 

Nicht beffer haben die „Bekenntnißtreuen“ in Hannover die Probe 
beftanden. Mehr, als einmal, haben fie jich au dem in der Denkjdhrift 
Des Ausſchuſſes der allgem. ev.-luth. Conferenz ausgejprochenen Grund- 
jagen befannt und ſtärker, als an andern Orten, mit Renitenz und 
Geparation gedroht. Die Landesjynode, welche jüngſt in Hannover 
getagt hat, bat jenen Grundſätzen und Forderungen der confeſſionellen 
Rechten nicht genügt, nur mit allenmöglichen Claufeln, unter gewiſſen 
Bedingungen dic Tauf- und Trauverweigerer des Abendmahls fitr 
unwürdig erflart. Weil das Rejultat immerhin etwas günſtiger war, 
als man ertwartet und befürchtet hatte, haben nun die Mteiften ſich be- 
rubigt, auf ftricte Durchführung heilſamer und gottgebotener Normen 
persidjtet und immerhin bom dem ihnen anbvertrauten Pfund der Cre 
fenntnig umd Ueberzeugung fic) etwas abmarften und abſchachern laſſen. 
Sa, ein Wortfiihrer der hannöver'ſchen Lutheraner hat anf diejen tleinen, 
aweifelhaften Sieg hin, der an dem gangen faulen Bujtand auch des 
hannbver'fdjen landeskirchlichen Weſens im Grunde nichts gedndert hat, 
jofort die Barole ausgegeben: „Gott bewahre uns vor der Freikirche!“ 
Selbſt das Hermannsburger Miſſionsblatt redet in der Juninummer 
ganz anders vou Separation, als frither, und beginnt ziemlich ernſtlich 
au hoffen, dak Gott innerhalb der Landeskirchen ein Neues pflügen 
könne und werde. Hat Gott wirilich gentigenden Grund gegeben, Schwert 
und Kriegstrompete bei Seite zu ftellen, oder hat er micht vielmehr jeine 
Getreuen prüfen und verſuchen wollen, ob fie e8 wirflich mit jedem 
Stück erfannter heiliger Gotteswahrheit ernjtlic) meinen? Sicherem Ver— 
nehmen nach find indeß etliche Wenige eins geworden, den guten Kampf 
fortzufith ren. 

Sn etlichen fleineren Ländern, 3. B. Medlenburg, Greig, Hat 
das Rirdenregiment allem Betergejchret der Liberalen gum Trop gute 
Ordnungen durchgejept, Der gevechte Gott wird ſicherlich ſolche Treue 
lohnen. Doc) follten die Lutheraner diejer Landeskirchen deshalb nicht 
wahnen, ihr Haus fet nun auf einen Feljen gegriindet, vielmehr durch 
dieſe neuefte Errungenſchaft fic) ermnthigen laſſen, voller Durdhbrud 
durch die ftaatstirdlichen Feffeln und Schranken anguftreben. 

Unbegreiflid ift und bleibt — und das gilt von den confeffionellen 
Rreijen aller „lutheriſchen Landestirden” — daß jo Wenige des Herrn 
Werk und Biel in der Gegenwart jehen und fehen wollen. Es ijt nach— 
gerade, auc) von Seiten landeskirchlicher Theologen, zur Gentige bee 
wieſen worden, daß das heutige Staatéfirdenthum etwas gang Anderes, 
im Grunde das Gegenthetl von der Kirchengeſtalt ijt, die unfere Refor- 
matoren beabfictigten. Nun und nimmer ijt in Folge rubiger, klarer 
Erkenntniß und Ueberlegung ein Fortſchritt im Reich Gottes geſchehen. 


⁊* 


Seder Schritt vorwärts foftet Kampf. Und nun hat Gott wiederum in 
Gnaden den faulen Frieden gebroden, Kampf verordnet, zunächſt auf 
etliche Schäden der firchlichen Praxis aujmerffam gemacht, dadurch aber 
die Augen fiir den ganzen, gründlichen Verjall aller Bucht amd Ordnung 


in Lehre’ und Braxis öffnen und lehren wollen, daß man das Uebel an 


Der Wurzel anfajjen, dieſe ſelbſt durchſchneiden, d. h. eben dem modernen 
Staats- und Weltfirdenthum, welches aller Lehr- und Kirchenzucht jpottet, 
Valet ſagen müſſe, damit itberhaupt Aufbau der Mauern Bions und 
Ausbeſſerung der Litclen möglich werde. Und folchem Thun und Drängen 
Gottes gegenüber ift man jo blind und gefühllos und gibt. ftch zufrieden, 
wenn der nächſtliegende Schaden, an dem der Kampf zufällig entbrannt 
ift, halb itberfleijtert wird, und verſchluckt nach twie vor die ganze ge- 
wiffentoje Beidhi- und Abendmahlspraxis, die in allen Landeskirchen 
ziemlich die gletche rt, die ſündige Gemeinfchaft mit Irrgeiſtern aller 
Gorten, alle ſtaatskirchliche Ungerechtigkeit und Getwiffenstyrannet und 
hofft auf Beſſerung und Reinigung des Bluts und der Säfte im etnem 
halbverfaulten Leichnam, ja, mracht e8 fich, nachdem man frithere Aus— 
zugspläne aufgegeben, in der alten morſchen Barracte von Neuem recht 
bequem und wohnlich? Verhüte es Goit in Gnaden, dak ſolche Blind— 
heit und Dhorhett tm ein Gericht der Verblendung und Verſtockung 
umjclage! Er läßt ſeiner micht fpotten. 


Hirchliche Nachrichten. 


Am 8. Gonntage nach Trinitatis, den 6. Auguſt d. J. wurden in 
der St. Joh. Pfarrkirche gu Miederplanib die Herren Paſtor Lic. theol. 
+ &, Sibdhardt (vormals Diaconus der Landesfirde in Planitz) und Paſtor 
D. Willkomm (vormals Muth. Miſſionar in Madura, Oftindien) in das 
Amt eingewiejen und gwar Criterer als 2. Pfarrer der hiejigen ev.-luth. 
St. Johannisgemeinde, Lebterer als Pfarrer der neugebildeten ev-luth, 
Gemeinde gum Heil. Kreuz in Crimmitſchau, Sachfen, Die Cinfithrung 
vollzog der Unterzeichnete unter Aſſiſtenz der Herren P. P. Stallmann 
und Groſſe nach Vorſchrift der alten churſächſiſchen Agende und mit 
feierlicher Verpflichtung auf die ſämmtlichen Bekenntnißſchriften der ev.⸗ 
luth Kirche. Cs war ein hoher Freuden- und Ehrentag für beide ſehr 
zahlreich verſammelte Gemeindlein, von denen das zu Crimmitſchau 
Zur Beit noch fein eigenes gottesdienſtliches Lokal beſitzt. Von Nah 


as und Fern Hatten fic) liebe Gäſte cingefunden, unter ihnen auch Herr 


Paſtor Schneider aus Röhrsdorf bet Wilsdrujf., Gott jebe wun die 

beiden ing Amt unjerer jac}. lutheriſchen Freikirche etngetretenen lie— 

ben Grider gu reichem Segen fitr Viele und mache fie aur feſten ehernen 

Mauer, dap, ob Teufel und Menſchen wider. fie ftreiten, fie ihnen doch 

nichts anhaben, weil Gr bet ihnen ijt, daß Cr ihnen helfe und fie evette. 

(Serem. 15, 20). 
Niederplants int Auguſt 

A. BD, 1876, 


F. 6. Th. Ruhland. 


Sur Entgegnung. 

Sn Mo, 33. des „Pilgers“ ijt gn leſen, „daß Stöckhardt in jeinem 
Slugblatt nur die von ihm ſelbſt ausgegangenen Schriftſtücke der Oeffent- 
‘Nichfeit itbergeber, die andern aber weggelafjer oder nur ſummaäriſch 
abgefertigt habe und dieſes Verfahren „nicht gerade ehrlich“ genannt. 
Die Sache verhalt jich jo. In Mo. 1 meines Flugblatts Habe ich weder 
die Petition der 15 Geiftlichen, noch die dieſelbe erwidernde Verordnung 
des Landesconſiſtoriums wörtlich abgedruct, aus letztrer aber jo viel 
herausgezogen, als gum Verſtändniß der wörtlich wtedergegebenen Baum— 
ſelder ſchen Petition nöthig war. In No, 2 und 3 tft die Beſcheidung 
des Confiftoriums vom 24, Marz, aljo gerade die mildere Kundgebung 
Det hohen Behirde, wortwörtlich gum Abdruck gekommen, dagegen 
mufte ded Raumes wegen aus den dret folgenden Recursſchriften manche 
Stelle weggelaljen werden. Die Antwort, welche die Abweijung de3 
Recurſes enthielt, fonnte ſchon deshalb nicht mit verdffentlicht werden, 
weil fie erſt während des Druckes einlief. Gerade dev Paſſus aber, der 
das Rirchenregiment in günſtiges, unfere weiteren Proteſte im ungünſtiges 
Licht zu ftellen ſchien, d. h. dte Notiz von der uns gemachten Conceſſion 
iſt von mir nicht guritcfgehalten worden. Es it demnach eine offen— 
bare Unwahrheit, wenn der „Pilger“ kurzweg behauptet, ich hatte 
die Schriftſtücke des Gegenparts weggelaffen oder nur ſummariſch abge- 
fertigt. Ctliche Actenſtücke Heider Theile find wörtlich wiedergeqeben, 
aus andern Schriften beider Theile tft das Nöthigſte und Wichtigſte 
Herausgehoben, jedenfalls Nichts verjdhwiegen worden, was fiir den 
Gegenpart gu fprechen ſchien. Dah ich nicht Alles der Preſſe über— 
gehen Habe, hat einfach darin feinen Grund, dah mir nicht, wie dem 
Conſiſtorium, eine Gtaatsdructeret gu Gebote fteht, Ich frage aber gum 
Schluß, 0b es vom „Pilger“ wirklich gang ehrlich gehandelt ijt, jolche 

Unwahrheiten gu verdffentliden? 6. St. 


Axxzeigen. 
Der Unterzeichnete gedenkt mit Anfang Oetober dieſes Jahres 


eine Lehranſtalt 
für Knaben, welche Gymnaſialbildung anſtreben, zu erbffnen. Mehrere 
Zöglinge, welche einmal in den Dienſt der lutheriſchen Freikirche ein— 
treten wollen und ſollen, find bereits angemeldet. 


beginnende Suftitut und Penſionat offen. Als Biel ift zunächſt die Reife 


flix Mittelelaſſen der Gynmajten in da3 Auge gefaßt. Jüngere Knaben, — 


welche porerft noch die Biele der Volksſchulbildung erreichen müſſen, 
finden im der bom Stante anerfannten Schule dev jep. ev.-luth. St. 
Johannisgemeinde im Planitz die nöthige Vorbildung. Die Schüler 
werden zugleich al Benjionatre in das Haus des Untergeichneten, beg. 


befreundeter Familien aufgenommen. Jedenfalls wird fiir Crgtehung — 


und Verpflequng Gorge getragen. 


Aber auch Familien 
anderer Kreiſe, welche ihren Söhnen chrijtlide Erziehung und Unterricht 
auf Grundlage des lutheriſchen Bekenntniſſes ginnen wollen, fteht diejes — 
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Ueber die naheren Bedingungen ertheilt auf Anfragen jofort Auskunft 


Planitz bet Zwickau, 10. Aug. 1876. 
jep. With, Paſtor. 


Lic. th. G. Stöckhardt 


Yn No. 8 des vor H. P. Brunn herausgegebenen Zeitblattes Cv. un 


luth. Kirche und Miſſion“ it ein ausführlicher Bericht iiber den Austritt 


Der 4 bekannten Miffionare ans dent Dienft der Leipziger Miſſion 


erſtattet. Dieſe Nummer iſt jowoh! durch Juſtus Naumanns Buchhand— 
{ung in Dresden wie auch durch die Expedition dieſes Blattes (Zwickau, 
Bahnhofſtraße 315) einzeln zum Preiſe bon 10 Wig. 3 beziehen. 


Die Lejer können darnach jenes ernfte Ereignif, das imit Recht viel 


pon, ſich Redens macht, jelber pritfen, auch beurtheiler, ob die im, Flug⸗ 
blatt für bekeuntnißtreue Lutheraner“ enthaltene furge Notiz über jene - 
Miffionare nicht wahrheitsgemäß war. Drei diejer treuen Zeugen jind 


bevett3 von dem Herr, der fic) zu ihnen befaunt Yat, in etm neues 
umd wird 


Kirchenamt gefithrt worden. Der Verte iſt ernſtlich erkrankt 
Hiermit der Fürbitte der lieben Lejer empfohlen ———— 


Bücheranzeige. : 


Durch Juſtus Naumann's Buchhandlung in Dresden, “ 


jowte durch die Erpedition dſs. Bl. (Zwickau, Bahnhofftr. 

315) find gu begiehen: ser RE a 
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te Evangeliſch-Lutheriſche Freifirde, — Beilage zu Nr. 3. 
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Wie der Ceufel die Libel anslegt. 


Als Satan unfern Herrn Chriftum verſuchte und ihn von 
Gottes Weg abbringen wollte, nahm er die Bibel zu Hiilfe. 
Mit dem Pſalmſpruch „Er wird feinen Engeln über dir Befehl 
thun, und ſie werden dich auf den Händen tragen, auf daß 
du deinen Fuß nicht an einen Stein ſtoßeſt“ ſuchte er Jeſum 
zu überreden, ſich von der Zinne des Tempels hinabzulaſſen. 
Daß er dabei die Worte „auf allen deinen Wegen“ wegließ 
und Schutz und Behütung Gottes allen Wegen, nicht nur den 
Wegen der Gerechten, den Wegen Gottes zuſicherte, beweiſt, 
daß ſeine Bibelauslegung und -Anwendung doch nicht ganz 
genau war, ja, daß ev gang fein und unvermerft die Wahrheit 
Gottes in Liige verkehrte. Dieſe Knnſt der Verdrehung ver- 
fteht Der Leufel Heute noch meifterlich. Cr wirft mit Bibel 
Prüchen um ſich, reißt fie aus dem Zuſammenhang heraus, 
ſtreicht, was ihm nicht beliebt, und biegt, dreht, wendet die 
einfachſten und klarſten Gottesworte ſo lange, bis ſie das 
Gegentheil von dem ausſagen, was ſie der heilige Geiſt hat 
ſagen laſſen wollen. Auf ſolche Weiſe redet und wirkt Satan 
in den Kindern des Unglaubens. Aber auch Gläubigen, die 
im Gehorſam gegen Gottes Wort und Willen nicht taktfeſt 
ſind, gibt er oft ſeine Weisheit auf die Lippen und betrügt 
ſo die Einfältigen, die nicht immer ſelber prüfen, ſondern ſich 
gerne dem Rath und Urtheil der Lehrer und Wortführer der 

Kirche überlaſſen. 
Gerade in den letzten Wochen und Monden haben Stimm— 
führer der kirchlichen Kreiſe, landeskirchliche Theologen und 
einflußreiche Laien, allerlei Bibelworte in ihre Bekämpfung 
der alten und neuen ſächſiſchen Separation verwoben und 
damit den Schein erweckt, als ſäßen ſie in der Bibel, wir 
aber daneben. Eigentliche Gegengründe aus Gottes Wort 
und dem ſchriftgemaͤßen lutheriſchen Bekenntniß haben fie bis 
zur Stunde noch nicht gegen uns in's Feld geführt, geſchweige 
unſere aus der hl. Schrift entnommenen Beweiſe für unſere 
guie Sache erſchüttert. Wher jo ein kurzes ganzes oder halbes 
Bibelſprüchelchen, das zufällig in den Sinn kommt oder in die 
Feder fließt, wird hie und da mit eingeſtreut und gibt der 
Rede oder Schrift einen niedlichen, frommen, bibliſchen Anſtrich. 
Und wir behaupten nun, daß ein andrer Geift, der Geilt, der 
nicht in der Wahrheit beftanden hat, in foldje Rede- und 
Schreibweiſe feine Gedanfen, Abſichten, Künſte einmiſcht, 
daß dies auch im Grund nur teufliſche Bibelexegeſe, d. h. 
Bibelerklärung iſt. Wir verweiſen deshalb nicht ſofort alle 
dieſe Wortführer teufliſcher Weisheit mit Stumpf und Stil 
gum Teufel in die Hille, wir erkennen die Früchte des Glau— 
bens, weldje andrerfeits der Geift Gottes in ihnen wirkt, 
willig an; wir fehen es ja alle Lage vor Augen, wir erfabren 
es an und felbft, daß der Teufel auc) nod) auf das Leben, 
Handeln und Reden aufridtiger Glaubiger Einfluß übt, wir 
wiffen, jede Sünde, jede Lüge ift vom Teufel, auch wenn der, 
wvelcher fie thut oder redet, perſönlich noc nicht ein Rind des 
Teufels iſt. Wir ridten nicht über die Hergensftellung gu 
Gott. Cin Anderer aber wird denen, die leichtſinniger und 
muthwilliger Weife alfo reden und ſchreiben, die Verantwor- 
tung fiir ſolch' Spiel mit dem Heiligen, fiir den Betrug an 
den Cinfaltigen auf das Haupt legen. 


Einige frappante Beifpiele geniigen, um die Art und 
Weiſe —* modernen Bibelbenuhung zu kennzeichnen. 


Sn Mo. 25 der Luthardt'ſchen Kirchenzeitung heißt es in 
dem ,,Cine Renitenz in Sachſen“ betitelten Artikel: „daß man 
im Hall eines Conflicts Lieber das Unrecht ertragen und ſein 
Recht dem anheimſtellen müſſe, der da recht richtet, anſtatt 
ſchon jetzt und in der ſichtbaren Kirche thatſächlich immer recht 
haben zu wollen.“ Ein Conflict zwiſchen dem ſächſiſchen 
Conſiſtorium, welches eine dem Wort Gottes widerſprechende 
Verordnung gegeben hatte, und mehreren Geiſtlichen, welche 
dem klaren apoſtoliſchen Gebot gemäß Gott mehr gehorchten, 
als den Menſchen, hatte Anlaß gegeben, über derartige Con— 
flicte zwiſchen conſiſtorialen Entſcheidungen und dem paſtoralen 
Gewiſſen im Allgemeinen ein Urtheil zu fällen. Und wenn 
nun auch der Verfaſſer jenes Artikels Fälle, immerhin Aus— 
nahmsfälle anerkennt, in denen ſich das paſtorale Gewiſſen einer 
menſchlichen Inſtanz widerſetzen dürfe, ſo ſpricht er es doch 
als Regel aus, daß, wenn die menſchlichen Ordnungen ſich 
nicht mit Dem Geiſt Chriſti durchdringen laſſen, ein Paſtot 
lieber „Unrecht ertragen, als auf ſeinem Recht beſtehen ſolle“. 
Der Geiſt Chriſti iſt der Geiſt der Wahrheit, was er ſagt 
und fordert, iſt Gottes heiliges Gebot und bindet das Ge— 
wiſſen jedes gehorſamen Chriſten, vor Allem eines Kirchen— 
dieners. Und nun will man mit einem Ausſpruch Petri es 
rechtfertigen, wenn ein Paſtor eine menſchliche Ordnung, die 
Chriſti Geiſt, alſo Gottes Wort und Gebot widerſtreitet, als 
„Unrecht trägt“, d. h. ſich ihr fügt, „ſtatt ſchon jetzt und in 
der ſichtbaren Kirche immer recht haben zu wollen.“ Dieſer 
Schlußſatz allein beweiſt ſchon, daß der Herr Kritiker ſich hier 
auf ſchlüpfrigem Boden befindet. Setzt man dieſer Verneinung 
die entſprechende Behauptung entgegen, „daß man alſo dereinſt, 
und in der unſichtbaren Kirche, thatſächlich immer fein Recht 
in Conflictsfällen behaupten dürfe“ — jo erbhellt der platte 
Unfinn diefes monftrdjen Gedankens. Solche Ungereimtheiten 
ergeben fich iiberall, wenn man ein flares Gotteswort ge- 
flifjentlich ſchief anſieht und das einfaltige Wuge verloren Hat. 
Wie an andern Stellen feines erjten Briefes, 3. B. 3, 13-—17; 
4,12—19, fpvicht der Mpoftel auch in dem Bujammenhang, 
auf den unfer Exeget verweift, c. 2, 18—25, die gemeinver- 
ftindliche Wahrheit aus, dah ein Chriſt in feinem Stück 
Menſchen zu Liebe jein Gewifjen verlegen dürfe, aber das 
Unredt, d. h. das unverdiente Leiden, weldjes ihm um des 
unverlegten Gewiſſens willen widerfahrt, ruhig tragen ſolle, 
und beruft fic) gu dieſem Brwec auf das Beifpiel Chrijti, 
welder feine Siinde gethan hat, ift auc) fein Betrug in 
feinem Mund erfunden”, dev aber das Unrecht, das er um 
der Gerechtigfeit willen erlitt, willig erduldete und die Strafe 
fiir folche ungerechte Behandlung dem anheimftellte, der da 
recht richtet. Wefjen Blick und Gewiſſen nicht ganz verworren 
ift, fieht, dab der Apoſtel gerade das Gegentheil von dem 
behauptet und den Chriften einſchärft, was jener Correfpondent 
der Rirdenzeitung ihn fagen läßt. Unrecht, das Sünde ift, 
ſchriftwidrige Menſchenſatzungen, die das Gewifjen verlegen, foll 
man eben nicht tragen, fondern ein unverletztes Gewiſſen 
bewahren, und, wenn man deshalb Unrecht, d. h. ungerechte 
Schmach, Strafe, Verfolgung Leiden muß, dann dieſe legtre 
Sache dem gerechten Richter anheimftellen, welder dad unver— 
ſehrte Gewiſſen rechtfertigen, ein Gewiffen aber, welches ſich 
Sünde gefallen läßt, richten wird, wie es recht iſt. Ja, auf 
Ihn, der da recht richtet, verweiſen wir alle jene gläubigen 
Bibelerklärer, die in demſelben verkehrten Sinn von „Unrecht 
tragen“ reden, welchen unſer Herr Kritiker nur beſonders 
unglücklich vertheidigt hat. 


Derſelbe Bibelausleger vermift in dem angefiihrten Artikel 
an einem Geiftlichen, der um des Gewiſſens willen ſchrift- und 
befenntnipwidrigen Verordnungen fich widerſetzt und damit aller- 
Dings der Wintsenthebung fich ausgejebt hat, die vom Herrn 
anempfohlene ,,Schlangenflugheit’. Gar mance jeiner Amts— 
brüder Haben mit ihm denen, welche über das lutheriſche 
Bekenntniß mit dem Kirchenvegiment in Conflict gerathen 
waren, das Wort des Herrn gugerujen: „Seid flug wie die 
Shlangen, und ohne Falſch wie die Tauben!“ Matth. 10, 16. 
Seder Chrift, der nur ein wenig Schlangenflugheit und Tauben— 
einfalt befigt, verfteht diejen Gpruch jo, daß er fich allerdings 
bom Herrn vor unvorſichtigem Handeln und Reden und muth— 
willigen, gefahrdrohenden Schritten warnen, aber guqleich ernjt- 
lich ermahnen läßt, der Wahrheit feinen Titel gu vergeben, 
im Großen und Kleinen Lauter, offen, ehrlich fich gu erwerfer. 
Wer fich alfo auf Grund diejes Gotteswortes einredet, er 
Diirfe ſchon cinmal eine Weile um des Friedens willen, um 
fic) und jeine Heerde nicht unnöthig in Gefahr zu ftiirzen, 
widergöttliche Gabungen der kirchlichen Obrigfeit, feelenver- 
derbliche Ordnungen und Sitten der Landesfirche fic) gefallen 
laſſen, der betrügt fich jelbft, der thut das Gegentheil von dein, 
was der Herr gebietet, der ijt weder ohne Falſch noch flug 
im Ginn Chrifti. Hätte jener Mritifer recht beherzigt, was 
der Herr Mtatth. 10, 17 Ff. weiter jagt, wie er auch feinen klugen 
Jüngern Verfolgung von Seiten der Könige, der eigenen Haus— 
genoſſen und Freunde weiljagt, wie ernft und dringlich er fie 
zur Furcht des heiligen Gottes ermahnt und vor Verleugnung 
ſeines Namens warnt, ſo wäre er doch wohl bedenklich ge— 
worden, derartige Bibelerklärung zu veröffentlichen, welcher 
man weder Einfalt noch Klugheit nachrühmen kann. Eine Art 
Schlangenklugheit iſt freilich ſolche Exegeſe, aber Schlangen— 
weisheit nach Maßgabe von 1. Moſ. 3, 1 Ff. 

Beſtechender, als die bisher genannten, iſt etn dvritter 
Vorwurf, welchen man von verfchiedenen Seiten den Geift- 
lichen, welche um des Gewiffens willen fic) haben entfepen 
laſſen oder ihr Landesfirchliches Amt niedergelegt haben, ge- 
macht hat. Man hat gemeint, das fei Art der Miethlinge, 
aljo vor dem nahenden Wolf zu fliehen und die Sdhafe im 
Stich zu Laffer. Das heife, den Kampf ſcheuen und feige 
Die Flinte im das Korn werfer. Mit dew fehwierigen Ver— 
hältniſſen innerhalb der Landesfirdhe lebenslänglich zu kämpfen, 
fet viel ſchwieriger, als austreten und davonlaufen. Das 
flingt ganz ſchön. Wher wer wirklich ein Schaf der Heerde 
Chriſti iſt, merkt's ſofort: Das iſt nicht die Stimme des 
guten Hirten, die Goh. 10 gu uns redet. Seine Schafe 
hören ſeine Stimme und verſtehen ſie und wiſſen, daß im 
Sinn Jeſu der Hirte ein Miethling iſt, der um der Miethe, 
um des Lohns willen die Schafe weidet und dem daher Geld 
und fein eigenes Leben lieber iſt, als das Leben der Schafe. 
Wer es darum nicht ſo ruhig mit anſehen kann, daß der 
Wolf, der Teufel, durch die loſe Lehre der falſchen Propheten 
und gewiſſenloſe Sacramentsverwaltung die armen Seelen 
fängt, verdirbt, verhärtet; wer die Gemeinſchaft mit der Lüge 
und dem falſchen Gottesdienſt abbricht, dem Wolf, auch dem 
gleißenden Teufel mit ſeinem heiligen Weſen und frommen 
Werken alle Freundſchaft aufkündigt und die ihm befohlenen 
Schafe denſelben Weg lehrt und führt, damit fie bewahrt 
bleiben; wer zu dieſem Zweck Miethe, Lohn, Geld, Amt, 
Einkommen, die bisherige Behaglichkeit und Bequemlichkeit, alte 
Freundſchaft, gute Nachbarſchaft, guten Ruf, Frieden, ein ſtilles, 
geruhiges Leben aufgibt — der iſt, wenn er auch ein armer 
Sünder bleibt, der nur durch Blut und Tod des guten Hirten 
ſelig wird, dod) wohl in des Herrn Augen, der ihn fennt, fein 
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Miethling. Wer dagegen mit den Schäden der Landesfirde der. 
Art fampft, dak ex fich der Slinden des landeskirchlichen Weſens 
theilhaftig macht, an ſeinem Theil nicht nur fleine, fondern 
aud) grobe Gebote des Herrn auflöſt und dite Lente alſo lehrt 
und die Geelen auf dieje Weije dem Böſen in die Hande 
jpielt, die Cinfaltigen betrügen, die Unbupfertigen verſtocken 
hilft, dabet auch huͤbſch fein in dev Wolle, in feiner Pfründe 
fitzen bleibt, — der mag fic) zunächſt felber priifen, ob er 
nicht in Gefahr ftehe, dem Urtheil de3 Herrn über die Mieth— 
linge zu verfallen. 

Das Recht, von einer verderbten, guchtlojen Kirchenge— 
meinſchaft ſich zu trennen, verjucjt man mit dem Gleichniß 
pom Untraut unter dem’ Weizen zu beftretten. Aber man 
nimmt fic) dabei felten die Muͤhe, in die Bibel hineingujeher 
und die Worte de3 Tertes genau gu priifen. Man iiberfieht, 
dak Matth. 13, 38 geſchrieben fteht: „Der Acker ijt die 
Welt.” Und wenn auch die rechtgldubige Kirche aller Zeiten 
im Anſchluß an diejes Gleichniß davon geredet hat, Dag man 
das Unkraut von dem Acker der Kirche unmöglich ansgäten 
könne und dürfe, jo Hat fie mit dem Unfraut die Heuchler, 
Die heimliche Gottlofigteit, dew verborgenen Unglauben bedeutet, 
und Daneben nie vergeffen, fondern ftetS betont, daß die offen- 
baren Lügner und Giinder, wenn fie fich nicht beffern Lafjen, 
auszuſchlleßen und au verbannen find. Hatte der Herr die 
ungesuchtete Maſſe der Abgefallenen, welche heutzutage nicht 
mur in Der Kirche geduldet werden, jondern das große Wort 
in Der Kirche führen und recht. eigentlich die Kirche bilden, 
während die Hauflein der Glaubigen und Treuen tm Winkel. 
Gottes Wort als Thränenbrod efjen, als die rechte Geftalt 
ſeines Reichs auf Crden darſtéllen wollen, jo hatte er arch 
ftatt vom Unfraut unter dem Weizen vom Weize unter. dem 
Untraut jagen müſſen. ; — 

Nein, weil die Kirche die Aergerniſſe nicht von ſich abe 
jondert, habe Geiftliche und Laien ein qutes, göttliches Recht, 
fich von jolcher Kirche zu jondern. Sie widerſprechen damit 
auch nicht dem Wort des Herrm: „Ihr feid das Licht der 
Welt, ihr ſeid das Salz der Erde“, Matth. 5, 13—16, wie 
man fernerhin behauptet Hat. Die Gläubigen der Landeskirche 
hätten die Pflicht, mit ihrem Licht die in die Landeskirche 
eingebrochene und einbrechende Finſterniß gu vertreiben und 
mit ihrem Calz der Fäulniß ringsunt zu wehren und müßten 
deshalb in der Landesfirdhe bleiben. Mancher Chrift, der fidy 
gu den Erleuchteten rechnet, hat mit jolcher Rede ſein Zurücke— 
bleiben gerechtfertigt. Ob das nun recht demiithig ift, wahrend 
man die Separirten alle Augenblicke de3 Hochmuths bejchuldigt, 
ſolcher Weiſe mit feinem Licht und Salz 3u paradiren, dag 
ift eine Frage für ſich Wir wiffen, dah der Herr uns zunächſt 
befohlen Hat, fiir unjere eigenen Geelen gu forgen und jie vor 
Verfinfterung und Fäulniß gu bewahren. Ebendeshalb wagen 
wir eS nicht, mit offenbaren Litgnern und Litgenpropheten in 
Kirdhengemeinjdaft zu leben und auf einem fauligen Boden 
auszuharren. Es fteht doch auch geſchrieben: „Wenn aber 
das Galz dumm wird, womit fol man würzen?“ Chrifti 
Wort allein ift Licht und Salz, wir find finfter und fitndig. 
Und nur wenn wir Chrifli Wort Lauter und rein uns erhalten 
und von dieſem Hellen Licht uns erleuchten und diefem unver= 
Dorbenen Gals ung durdhwiirzen laſſen, founen wir Andern 
Licht und Salz werden. Weil aber in der Landestirde Chrifti 
Wort verfalfdt wird, lediglich deshalb haben wir uns feparirt. 

Noch ungeſchickter ifs, wenn man, wie died auch geſchehen 
it, aus der Mahnung de Wpoftels: „Kindlein, bleibet bet 
ihm!“, 1. Joh. 2, 28, eine Waffe gegen die Separation ſchmiedet 
und gu dieſem Zweck die lebten Wirtlein „bei ihm’ nur leiſe 
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betont und zulebt verſchluckt und wegläßt. Eben weil wir 
bei Chrijto bleiben, den vollen, ganzen Chriftus ung bewahren 
wollen, find wir nicht in der Landeskirche geblieben. Derjelbe 
Apoftel fagt: „Kindlein, Hiitet euch vor den Mb yéttern!, 
1. Yoh. 5, 21. : 


_ Uber wenn wir auch zur Separation bevechtigt find, fo 
ift es doch vielleicht der chriftliden Liebe entipredender, die 
arme Landeskirche nicht zu verlaffen, fondern fie su pflegen 
und womöglich gu heilen? Cin Geiftlicher, ein Diener des 
Worts, der doch ein wenig die Kunſt, das Wort recht zu theilen, 
gelernt haben mug, hat das Gleichniß vom barmberzigen Gama- 
riter gur Beurtheilung und Entſcheidung der Separationsfrage 
Herangezogen. Die ſich ſepariren, die gleidjen dem Prieſter 
und Leviten, die in der Landesfirche bleiben, dad find die 
barmherzigen Samariter. Chenderjelbe hat mit dem Spruch: 


„So ihr liebt, die euch lieben, was Danks Habt ihr davon?” } 


Luc. 6, 32, eine biedere, brave Chrijtin, natiirlich vergeblich, 
von der Sündlichkeit des Wustritts zu überzeugen qeftrebt. 
Aber auch Andere, die dieſem jungen Gelehrten ſolche Teufels— 
ſprünge der Exegeſe wohl nicht nachthun mögen, verdrehen, in 
ähnlicher Weiſe, das Gebot chriſtlicher Barmherzigkeit. Man 
Hat ſich jest förmlich in den vom „Pilger“ zuerſt aufs Tapet 
gebrachten Vergleich der Landeskirche mit einem unſerer Pflege 
befohlenen Kranken, den man nicht verlaſſen dürfe, verliebt. 
Die Landeskirche iſt und hat doch wahrlich keine Seele, ge— 
ſchweige eine unſterbliche Seele, ſondern iſt eine menſchliche 
Inſtitution, eher einem Haus, als einer Perſon vergleichbar. 
Wie es nun für einen Hausvater Pflicht der Treue und der 
Barmherzigkeit iſt, ſammt ſeinen Hausgenoſſen aus einem 
verpeſteten Haus zu flüchten, ſo glauben wir das Gebot der 
Liebe gu erfüllen, wenn wir die armen Seelen in der Landes— 
fire auf die Gefahren der letzteren aufmerkſam machen und 
fie ermuntern, die dortige vergiftete Atmoſphäre zu verlafjen 
und reine, geſunde Luft gu juchen. Und wen man durchaus 
das ſchöne Bild von der an der Landesfirde gu iibenden 
Kranfenpflege fefthalten will, fo jagen wir: wenn ein Kranfer 
todt ijt, dann verläßt und begräbt man ihn. Die ſächſiſche 
Landeskirche hat jeit Jahrzehnten die Weckrufe des Herrn iiber- 
Hort, verachtet, die Landestirde als jolche, alg Maſſenkirche, 
fpottet jedweder Cur und Reformation. Und wenn Cins mn 
gar nicht mehr hort, jo ift’3 nicht franf, ſchläft auch nicht, jon- 
“Dern ift todt. Damit leugnen wir nicht, daß noch viele heilbare 
Kranke in der Landeskirche fich befinden. Wir alle find ja 
krank, ſündig und gebrechlich. Wher ebendeshalb brauchen wir 
eine reine, frijtige Wrzenet und gönnen auch allen unfern 


kranken Brüdern dieje WArzenei, die der Herr uns aus Gnaden | P 


gelchenft hat. Cinem Kranfen gute Arzenei verſchaffen, das 
ift Barmherzigkeit, ihn mit ſchlechter, verdorbener Arzenei 
Hedienen, das ijt unbarmberzig. So curirt man ifn zu Lode. 
Und das um fo fichrer, wenn der Arzt felbjt etwa am Po— 
Dagra oder an der Gicht in den Händen oder an blöden 
Mugen leidet. 


So viel fiir diesmal aus den Papieren und Spruch— 
famulungen de3 Teufels. Man wirft uns vor, dap wir 
am Alten jfefthangen, und briiftet fic) ung gegeniiber mit 
den Fortſchritten der neueren Theologie, befonders der neueren 
GExegeſe oder Bibelerklärung. Wir denfen, mit folder Cregefe 
finnen wir fdon noc) Schritt halten. 


Die neucite Separation in Sachſen, 
(in Röhrsdorf bei Meifen). 


„Alſobald fuhr ich gu und befprach mich nicht 
darüber mit Fleiſch und Blut.” Gal. 1, 16, 


Diejenigen lieben Lefer der ,,Cvang.-Luth. Freikirche“, welchen die 
Flugblätter fiir die befenntniftrenen Lutheraner“ zu Geficht gekommen 
find, werden nicht ohne Gerechtigung fragen: was aus den andern bei- 
Den Petenten unter den ſächſiſchen Paſtoren geworden und wie diefe fich 
gu der Veriwerfung de$ Recurjes, die Abendmahlszucht betreffend, geftellt 
haben? Der Untergeichnete glaubt feinerjeits durch gegenwartigen Be- 
richt ſeine Schuld am beſten in diejem Blatte abtragen gu können, da 
Dajfelbe doch für einen Theil des Lejeréreifes als cine Art von Fort- 
jebung dev „Flugblätter“ gelten dürfte. 

Dak dev Unterzeichnete der Confiftorialverordimg vom 10. Mat 
dD. J. ohne Gewiſſensverletzung und Untauterfeit fich nicht fügen könne, 
war ihm mut zwar ſofort bet ihrem Empfange flar; aber ebenjo far 
war eS, daß durch Das darin gemachte Zugeſtändniß der Abendmahlsver— 
jagung tm alle ploplich offenbar werdender Sünden die einfache Ent— 
ſcheidung erſchwert und den abrathenden Stimmen neue Griinde guge- 
führt wurden, Wenn ich nun auch den Warnungen vor Uebereilung 
eine Beit Lang Gehör ſchenkte und dem entfdheidenden Schritte eine 
längere Bedenkzeit vorhergehen ließ, jo Habe ich doch dte feſte Zuverſicht, 
daß ich mic) dadurch nicht im Widerſpruch gejebt Habe mit dem oben 
angeführten Grundſatze des WApoftel Baulus. Denn ich hatte wirklich 
por Wem jelber das lebhafte Bedürfniß, mich in Schrift und Bekennt— 
nif noch tiefer zu gründen und meiner Gache in Gott noc) gewifjer zu 
werden. C3 galt aber zugleich, in Ddiejer Friſt manche locale und 
private Schwierigkeiten zu überwinden, die um jo zahlreicher hervor- 
treten mußten, je tiefer ic) jammt den Meinigen durch faſt 100jährige 
Familien- und Amtsbande in dem heimathlichen Boden wurgle. Dieſe 
Bande aber unter möglichſter Shonung der Pietät gu löſen, war etne 
ſchwierige, atfreibende Aufgabe, die vor Allem auch ihre Beit haben 
wollte. Zudem ſchien es ſich doch zu verlohnen, die in nahe Ausſicht 
geſtellte Synode (Mai) abzuwarten, indem dieſe Einem durch ihre Be— 
ſchlüſſe die ſelbſtändige Entſcheidung bedeutend zu erleichtern, ja vielleicht 
ganz zu erſparen verſprach. Dod) wenn die letztere Hoffnung eben als 
ein blos menſchlicher, Gott nicht gefilliger Gedante ſich erwieſen und 
eben darunt durch Verſchiebung der Synode auf September hinfallig 
geworden ift, fo darf ich, Gott Lob, rühmen, dah dieje Zeit für die 
andern Aufgaben doch nicht gang unbenubt verſtrichen ijt. Manche 
Stunde der Schwachheit und des Bagens, des Kampfens und Betens, 
deS Glaubens und Siegens ift deß Benge, „daß Gottes Kraft in mir 
Schwachem mächtig gewejen” und „daß es ein köſtlich Ding ift, daß das: 
Herz felt werde, welches geſchieht durch Gnade“! Ihm allein jet die 
Ehre, daß Seine Gnade au mir nicht vergeblich geweſen und ich nun 
„ohne Bejprechung mit Fleiſch und Blut’ im Vertrauen auf de3 Herrn 
Treue nach Seinem Worte handeln durjte: ,,Will mir Jemand nach 
folgen, der verleugne fich jelbft und nehme ſein Kreuz anf fic) und 
jolge mir”! Matth. 16, 24. „Wer Vater oder Mutter mehr liebt, 
Denn mich, dev ift mein nicht werth“! Matth. 10, 37. „Wer verlaffet 
Haufer, oder Brüder, oder Schwefter, oder Vater, oder Nutter, oder 
Weib, oder Kinder, oder Aecker unt meines Namens willen, der wird 
es hundertfaltig nehmen und dag ewige Leben ererben“! Mtatth. 19, 29, 

Wm 4. post Trin. fiindigte ic) meine Abſchiedspredigt flix den 5, 
. Tr. ab, nachdem ich meiner Gemeinde noc) einmal auj Grund von 
Matth. 7, 24—27 das Schaffen der Seligfeit recht dringend ans Herz 
gelegt hatte. Im Laufe der nächſten Woche meldete id) meine Amts— 
niederlegung und Austritt aus der Landeskirche meinem Superintenden- 
ten und gab die nachfolgende Erfldrung an das Landesconji- 
ftortum ab: 

„An das Königl. Landesconfiftorium zu Dresden. ; 

Faft gwei Mtonate find vergangen, feit der Untergeicjnete die Ver- 
werfung ſeines Recurjes, die Abendmahlszucht betreffend, vom 10. Mai 
d. J. erhalten hat, und gewiß kann das Königl. Conſiſtorium ſich nicht 
beklagen, daß ich ſeine Mahnung zu nochmaliger, gewiſſen hafter Prü⸗ 
fung in den Wind geſchlagen hätte. Allein auch jetzt, wo die nahebevor⸗ 
jtehende Landesſynode längſt wieder verſchoben und die Wahl Sulze's und 
Conſorten ihr zu einer ſchlimmen Vorbedeutung geworden, iſt das Reſul⸗ 
tat alles Prüfens fein anderes, als im Aufange? das Recht der Privat 
{uspenfion vom heiligen Whendmahle gegen Verächter ift uns Geiſtlichen 
nicht gewährt und dem fann ich mid) unmiglic) fiigen. Auch die in 
den friiheren Erlaſſen des Confiftorit nie angedeutete, nun al3 ſelbſtver⸗ 
ftändlich Hingeftellte Conceffion im Falle plötzlich offenbar werdender 
Sünden kann an diefer Sachlage nichts ändern. Denn, entweder wirds 
mit ihr ftreng genommen, und dann iſt fie nicht hinreichend j_ ober fie 
wird als ,,@interthiir” beliebig erweitert und auf andere Gille ausgedehnt, 


— und dagegen, als gegen eine Unfauterfeit, empört fic) mein Wahr- 
heitsjinn. Aber auch die gange ſonſtige WAuseinanderjepung des Conji- 
ftorial-Bejheides ijt mir weder itberzeugend, noch widerſpruchslos. Doc) 
wozu foll ic) fie tm Cingelnen widerlegen, da aus dem Gangen hervor- 
geht, dak das Conjiftorium, trog mancher dahin gielender Worte, eben 
auf feinen Gall etwas gegen die Trauungs- und Taufverächter gethan 
wiſſen, noch felbft thun will (tie auch die thatſächlichen Crfahrungen 
bei Beridjterftattungen in eingelnen Gallen eS beweiſen); da es klar tft, 
daß das Confiftorium auf einem gang andern, als dem lutheriſch-kirch— 
lichen Standpuntt jteht, und auch die alten Kirchengeſetze nur hervorſucht, 
um daraus Griinde gegen unjre Bitten gu nehmen, nicht, um auch ihre 
guten Beftimmungen wieder in Geltung gu feben; da gu erwarten ſteht, 
Dah das Confijtorium auch künftig ein etwaiges Zugeſtändniß (wie den 
genannten Wusnahmefall bet ploglich offenbar werdenden Sünden) nicht 
Difen als cine Meinungsänderung feinerfeits eingeftehen, jondern mit 
allerlei diplomatiſchen Künſten verhitllen wird?! Rein Brveifel alfo: 
Das Landesconfijtorium, das tmmer wieder auf feine erften Bejdeidun- 
gen zurückweiſt, will jich um feinen Preis von ſeiner Pofition verdrangen 
laſſen. Uns, die wir bom Confiftorium weder ans Gottes Wort, noch 
aus den Bekenntniſſen widerlegt find, twie wir baten, und bleibt nichts 
Anderes iibrig, als Gewijjens halber dieſer Behörde den Gehor- 
fam aufzujagen. Hat das Confiftorium einen meiner Mtitpetenten 
bereits abgejebt, während eS einen Sulze ſchützt, jo liegt eS mir ſchon 
Yange al3 eine Verleugnung ſchwer auf der Seele, diejer jelbigen Be- 
Hirde noch unterthan gu jein. 

Doch das führt mic) gu einem zweiten Punkte: 

Wie wichtiq und brennend mir auch jebt nod) die Yrage der 
Abendmahlszucht von Gewifjens wegen ift, die Hauptirage ijt fte mir 
Dod) ſchon lange nicht mehr. Es kann nicht fehlen, daß Cinem beim 
Durchdenken diefer einen Sache auch die Augen fiir andere Dinge nach 
und nad) geſchärft werden, dak man fieht, wie diefe Whendmahlsaucht- 
Frage im engiten Zuſammenhange fteht mit andern Fragen, von denen 
fie nicht getrennt und ifolirt werden fann, wie fie bejonders die Lehr— 
zucht gur nothwandigen Vorausjebung hat. Und da breden nun plop- 
lich all die alten Wunden wieder auf fammt all den ſchweren VBedenten, 
die man einſt bei Cinfiihrung der Kirchenvorſtandsordnung, bei Ab— 
weiſung der Riejacr Beſchwerde, bet Abſchaffung de3 alten Religions- 
eides, bet Anftellung eines Sulze u. ſ. w. hinuntergeſchluckt hatte. 
Wiederaufgebrocene alte Wunden pfleqen aber leicht fchlimmer gu wer— 
Den, Denn Die neueren. Und fo ift es bet miv. 

Durch fortgehende gnädige Erleuchtung des heiligen Geiftes ift es 
mir unter tieffter bupfertiger Demiithiqung innerlich gewiß geworden, 
dak ic) einer Verleugnung mic) ſchuldig gemacht habe, als ich jeiner 
Beit 3. B. den P. LenFjden „Aufruf“ iberhirte und durch allerlei 
nidtige Griinde, auf welde Fleiſch und Blut nur gar gu gern lauſchen, 
mid) beſchwichtigen ließ. Diefer Fall, die Abſchaffung des Befenntnip- 
eides allein, reicht hin, um der ſächſ. Landestirde den Charakter einer 
rein Yutherijden 3u nehmen. Und dite Folgen beftatigen das auch: 
Die glaubige Majoritat der Synode ſowohl, als das Landesconfiftorium 
lafjen fich von dem Geifte beeinfluſſen, ja beherrjdjen, welder die Ab— 
ſchaffung jenes „unzeitgemäßen, mittelalterlichen Ueberreftes” betrieb. 
Kann oder will man aber eines Sulze fich nicht erwehren, weder im 
Amte, nod) im der Synode, jo wird der Einfluß feiner Partei auc) 
Schritt fiir Schritt wachſen und Zugeſtändniß auf Zugeſtändniß fordern. 
Bald wird nicht viel mehr zuzugeſtehen ſein! Denn mit der im Bibel— 
au33ug3-Gutadten vom Conjiftorium proclamirten ſelbſtverſtändlichen 
Unhaltbarkeit der altfirdliden Inſpirationslehre ijt das Bundament 
bereits erjdjiittert und alfo ein gemeinjamer Boden fiir Landesfirdje 
und Protejtanienvercin hergejtellt. 

Man verdenfe es mir nicht, wenn ich mich auf diefen wanfenden 
Boden nicht mitguftellen vermag. Denn id) habe es erfahren, wie ge- 
fährlich und erjdlaffend eS ift, wenn man in einem und nun gar in jo 
vielen Punften ſeine Ucberzeugung opjert und mit gebrodenem Gewiſſen 
ſchweigend fic) hinſchleppt! Man fteht in Gefahr, gang gleichgiiltig gu 
fwerden und Alles über jich eas au laſſen. Da es bet foldjer Gefahr 
um's Seligwerden fic) handelt, jo danke ic) Gottes Barmberszigteit, die 
mit die Augen vor dem Abgrunde aujfgethan hat, und fann dem Buge 
Des heiligen Geiftes nicht widerftreben, der da fagt: ,,Gehet aus von 
ihnen und fondert eud) ab“! 2. Cor. 6, 17. „Ziehet nicht am frembden 
Joch mit den Ungläubigen.“ 2. Cor. 6, 14. „Gehet aus von ihr’ (Babel) 
Offenb. Joh. 18, 4, Wie denn auch der Herr ſelbſt mahnt: „Alsdann 
fliehet auf die Berge u.f. tv. Matth. 24,15—20. „Hütet euch vor den 
falſchen Propheten.” Matth. 7,15. „Hütet euch bor dem Sauerteig der 
Pharijder.” Luc. 12,1. — und Paulus: „Ein wenig Sauerteig verjauert 


den gangen Teig.“ Gal. 5, 9. (Vergleide nod Gal. 1,8.9; 1. Tim. 1,] M 


19, 20; 6,3—5; 6,20.21; 2, Tim. 1,12—14; 2,16—18; 3,15; 3, 
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13—17; 4,2—6; Tit, l 13. 14.16; 3, 10.11; 1. Joh. 4,1—3; 2. Joh. 
10, 11.) i 

Wie ſchwer es auch ift, diejen Gottesworten gehorjam gu fein, wie 
piel auch Retten und Bande gu gerreifen und Stützen gu zerbrechen 
find, wie groß aud) die Verfennung, die meinen Schritt treffen mag: 
„ich kann nicht wider die Wahrheit, jondern fiir die Wahrheit! Feder 
Tag flanger in Kirden- und Amtsgemeinſchaft mit einem Sulge ijt mir 
eine Gewiffenspein, jede weitere Amtshandlung eine Verleugnung, jede 
Abendmahlsgemeinfchaft, die mir aber „Kirchengemeinſchaft“ ijt, ein 
Bekenntniß au der Gleichberechtigung der unglaubigen, offenbar unbuß— 
fertiget Glieder am Leibe Chrifti, dadurch Sein heiliges Gacrament 
entiwetht wird. Auch der Blick auf meine Vereingelung und geringe — 
Kraft fann mich nicht irre maden im Gottesgehorjam. Denn mit 
David darf ich mich troften: „Der Herr ift meines Lebens Kraft, vor 
wem follte mix grauen?” Pſalm 27, 1. „Wenn ich nur Dich Habe, fo 
frage ic) nichts nach Himmel und Erde.” Pjalm 73, 25. Und der Herr 
kann aud) heute noc) ,,den Klugen und Weijen es verbergen, aber den 
Unmiindigen es offenbaren.” Denn „was thöricht und gering ift vor 
der Welt’, pflegt Er gu erwahlen. Damit aber meinem Schritte fein 
Hochmuth oder Amtsuntreue imtergelegt werde, verficjere ich: dap ich 
gerade im demiithiger Gelbftertenntnif mich nicht fiir den Helden halte, 
der unter den Wirren und Gefahren der Landeskirche ſeine Seligfeit 
ungefährdet ſchaffen fonnte, und dab ich eben ohne volles, offnes Bee 
fenninip der Wahrheit und ohne flare Scheidung mic) und die Meinen 
bor dent Wolfe nicht gu ſchützen vermag. 

So thue ich denn nach den Worten des Conſiſtorialbeſcheides vom 
15, Mai, wo man e3 am Schluſſe lediglich in mein pflichtmabiges 


Ermeſſen ftellt, den in meinem Recurs angedeuteten Sdhritten nachzu⸗æ 


geben.” Ich erflare, gwar mit fchwerem, aber glaubensfreudigen Herzen: 
„daß ic) von nächſtem Gonntage, den 16. Sunt a. c., an mein 
„Verhältniß der Unterordnung unter das Königl. Candesconfifto- 
„rium al geldft anfehe, mit diejem Tage mein Amt an hieſiger 
„Gemeinde niederlege und gleichzeitig ſammt den Mteinigen, d, 1. 
„meiner Gattin mit.3 Kindern, als 2 Tochtern und 1 Söhnlein, 
„aus der nicht mehr rechtglaubigen ſächſ. Landeskirche austrete.“ 
Röhrsdorf, am 12. Guli 1876. K. H. Schneider, P.” 

Dap. ich ſchließlich für dieje einfachfte Gorm der Amtsniederlegung 
und ,,Separation” von der Landestirde mic) entſchieden hatte, lag nicht 
NUL in meinem gangen jebigen Standpuntte, fondern aud) in der Miß— 
deutung, Die Bruder Stöckhardts „Renitenz“ vielfach erfahren, indem fie 
für pietdtslo$ und märtyrerſüchtig ausgejdrieen ward. Dah man mit 
aber die Abſchiedspredigt nicht verfagte, war mir. eine große Freude. 
Und wenn fie mir auc) jauer genug wurde, fo hatte ic) doch auc) des 
Herrn Hilfe zu ſpüren. Cr ſelbſt legte mir aud) hier Gein Wort auf 
die Lippen. Denn, um alle Gerechtigteit,=felbjt der landeskirchlichen 
gu erfüllen, mußte der 1. Text jenes 5. p. Trin. das 

ooſungswort dieſes Blattes fein: „So ihr bleiben werdet an meiner 
Rede, jo ſeid ihr meine rechten Singer und werdet die Wahrheit er- 
fennen und die Wahrheit wird enc) frei machen.” Goh. 8, 31—36. 
Gebe der Herr, daß ich mit diejer Predigt nocd) in mandes Herz meiner 
Gemeindeglieder ein Gamenforn auf Hoffnung geftreut und in manches 
Gewiſſen noc) einen Stachel gedriict haben möchte, damit fie ihren 
Srieden fuchen lernen unter freudiger Drangabe mandes äußeren Gutes. 
Denn id) ſprach, was ja nahe lag, darüber: „Wie das Bleiben an der 
Rede Jeſu gu einen Gehen und Verlaffen alles deffen werden kann, was 
uns lieb ift’, eS guerft auf mic) felbft und dann auf die Gemeinde ane — 
wendend, Und wenn eS mir bisher ſchwer auf der Grele gelegen, in 
meiner Gemeinde fo wenig Anklang und nod) viel weniger Nachjolge 
gu finden, fo konnte id) wenigſtens dieje Gelegenheit nidt voriibergehen 
laffen, obne nod) ein letztes, unumtoundenes Zeugniß iiber den Ernft 
dev kirchlichen Lage abgelegt zu haben. 

Die Wogen der erften Aufregung haben fid) nun gelegt und einer 
tubigeren Stimmung Play gemadt. Weder Gemeinde nod) Confiftorium 
vertreiben uns bis zur Neubeſetzung de3 Amtes aus der hiejigen Pfarr⸗ 
wohnung, fo daß uns einige Woden Frift gegeben find, abzuworten, ob 
der Herr etwa dod) im Baterland nod) eine Thür uns aufthun möchte. 
Sollte es Ihm aber nicht gefallen, jo find wir bereit, uné nicht mit 
Fleiſch und Blut gu befpreden, fondern and) iiber’m Meere in aller 
Demuth und Treue Ihm gu dienen. Sein Wille geſchehe! Die lieben 
Lefer aber wollen uns in ihre Gebete einſchließen, damit der Herr 
Geinen Weg uns fund thue. 

Wie Gott mich führt, jo bleib ich treu, im Glauben, Hoffen, Leiden; 
Steht er mit Seiner Kraft mir bei, was will mid) von ihm ſcheiden? 
Ich faffe in Geduld mid) feft, was Gott mix widerfahren Lape, 
uß mir gum Beften dtenen. 
Schneider, P. 


Rihrsdorf, im Auguſt 1876. 
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gupreijen, thut es noth, fic) klar gu machen, welchen erjten 
und nächſten Schritt man von der Synode erwarten müſſe, 


„Wohl dem, der nicht wandelt im Rath der Gottloſen; welches die Grundbedingung fei fiir das Gelingen aller wei- 


nod) tritt auf den Weg der Sünder; noch figet, da die 
Spotter figen: Gondern hat Luft zum Geſetz des Herrn, 
und redet von ſeinem Geſetz Tag und Nacht. Der ijt wie 
ein Baum, gepflanzet au den Wafferbachen, der jeine Frucht 
bringet 3u jeiner Beit, und jeine Blatter verwelfen nicht, und 


teren guten Anſchläge, die man erhofft. Der richtige Stand- 
punft der Beurtheilung ijt auch hier der fefte Grund des 
göttlichen Worts. 

Inſonderheit der erfte Palm; der von ,,Gemeinde”, , Ge 
meinde der Geredhten”, ,Berathung”, „Sitzung“ redet, ijt uns 


was er macht, das gerdth wohl. Aber fo find die Gottlojen|eine fichere Richtſchuur der Kritif und jollte der Synode 
nicht; jondern wie Spreu, die der Wind verjtreuet. Darum Leitſtern ihrer Sigungen und Gerathungen fein. Was ere 
bleiben die Gottlojen nicht im Gericht, nod) die Sünder in| fordert mum diejer Pſalm vor allen Dingen von der Gemeinde 
Der Gemeine der Gerechten. Denn der Herr fennet den Weg | der Geredhten, wenn fie fic) in ihren Vertretern zu Sitzungen 
“der Geredhten, aber den Gottlojen Weg vergehet.”” Bj. 1. fund Verathungen tiber Heilige, göttliche Dinge anſchickt? Dak 
Ein Ereigniß diefer Tage ruft uns die Worte des erften| fie jegliche Gemeinjdhaft mit Gottlojen, Siindern, Spöttern 
Pſalms in das Gedächtniß. Die ſächſiſche Landesſynode be-|loje. „Wohl dem, der nicht wandelt im Rath der Gottlofen, 
rath sur Beit über Woh! und Wehe der ſächſiſchen Landestirde. | noch tritt auf den Weg der Sünder, noch figet, da die Spotter 
Die Aufmerkſamkeit Wller, die noch irgend welches Vnterefje| ſitzen!“ Und darum gilt auch umgefehrt: „Wehe denen, die 
‘an der Kirche haben, fei es Intereſſe der Freundſchaft, ſei es mit Spöttern auf einer Bank jigen und fich mit Gottlojen, 
Intereſſe der Feindſchaft, wendet fich den jynodalen Verhand- | offenbaren Gottesverdchtern berathen! Die ſächſiſche Landes- 
Iungen gu. Auch die Lefer diefes Blattes find wohl auf die kirche ift bereits fiir das Wehe, weldjes die Seligpreifung 
Reſultate verjelben geſpannt. Uns Separirten, vor Allem den}des Pjalmiften in ſich ſchließt, reif geworden. Gottloſe, 
Neu-SGeparirten, die fic) an die Alt-Separirten angejdhlofjen | Unglaubige, Chriſtusfeinde figen und rathen neben „Gerechten, 
haben, ift im den letzten Mtonaten von den Gegnern der Se-| Glaubigen’ in Kirchenvorſtänden. Spotter, falſche Propheten 
paration beftindig das Stidwort „die Synode, die Gynode!| bereden und berathen die Gemeinde pon der Rangel. Ojfen- 
entgegengerujen worden. Bei vielen Cinfaltigen hat auch die | bare, unbußfertige, fatte, trobige Siinder tveten neben ehrlichen 
Mahnung ,, Mur Lis zur Synode warten!“ gefangen. Che fie} Communifanten an den Altar. Und nun fragt es fic), ob 
fich ſepariren, wollen fie erft zuſehen, ob nicht die Synode die} die Synode auf dieſe gottwidrige Gemeinſchaft mit GottLojen, 
erjehute Reformation bringe. Bei diefem Stand der Dinge, Sündern, Spottern das Siegel drückt, zu dieſem Greuel der 
‘Hei der Wichtigkeit der diesjährigen Synodalſeſſion und der Verwirrung Ja und Amen ſagt. Wenn die Synode das 


allſeitigen Theilnahme, die ſie begleitet, iſt es von Belang, 
pou vornherein den richtigen Maaßſtab aufzufinden und auf 
zuſtellen, nad) dent die 
beurtheilt fein wollen. 
geneigt fein werden, jede fleine vortheilhafte Beſtimmung als 
eine Redicalcur, die mun die Landesfirdje erfahren habe, an- 


Verſäumniß des Kirchenregiments, das jofort die Wahl Dr. 
Sulze's hatte cajfiren jollen, nicht alsbald wieder gut macht, 


fynodalen Berathungen und Beſchlüſſe wenn die Majorität der ,,Glaubigen” vor allen weiteren 
Gerade, weil manche Landeskirchlichen Berathungen nidt die Entfernung Sulze’s, diefes Spitters, 


dieſes Gottlojen, der den dreieinigen Gott ſchmäht und läſtert, 
und allerdings auch die feiner Geſinnungsgenoſſen beſchließt 
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und durchſetzt, Dann haben wir bibliſches, gittlides Recht, 
liber ſolche Gynode. cin „Wehe“ auszurufen, dann ftellt fic) 
Die Synode ſelbſt mit Wem, was ſie richtet und ordnet, 
unter den Bann und Fluch de3 Ungehorfams: Und aud) die 
wenigen „Gerechten“, weldje iiber etwaige Duldung Sulze’s 
und feiner Conjorten in der Synode die Achſeln zucken, da- 
gegen protejtiren, aber Doc) mit diefen Spöttern und den 
Ungehorjamen, die fie dulden, gemeinſchaftlich Hände falten, 
Gedanfen austauſchen, Beſchlüſſe fafjen, verfehren fich das 
„Wohl!“ des erjten Pſalms in ein „Wehe!“ und mögen 
zuſehen, wie ſie mit ſolcher Theilnahme an Geſpött und Un— 
gehorſam, mit ſolcher Untreue und Verleugnung im letzten 
Bericht beſtehen“! 
Ja, eine Synode, bei der „Gerechte“ und „Gottloſe“ 
zuſammenſitzen und beſchließen, iſt als ſolche, in dieſer ihrer 
Zuſammenſetzung auf den Sand gebaut, vom Fundament der 
Kirche, das iſt Gottes Wort, losgelöſt. Der Pſalmiſt ſpricht 
es in Form des Gegenſatzes aus: „Wohl dem, der nicht 
ſitzet, da die Spötter ſitzen, ſondern hat Luſt zum Geſetz 
des Herrn, und redet von ſeinem Geſetz Taq und Nacht.” 
Gott kennt das Menſchenherz, Gottes Wort beſchreibt daſſelbe 
genau und wahr. Cin Herz, welches Geſpött über den Hei— 
ligen in Iſrael nicht jo tief und fo ſtark Haft, daß ihm auch 
jede änßere Berührung mit derartigen Spöttern jchlechterdings 
unerträglich ijt, ein folches Herz liebt Gott nicht über Alles, 
Gottes Wort ift foldhem Chrijten nicht in Wahrheit feines 
Herzens Luft und Greude. CS ift Betrug, Selbfthetrug, wenn 
Giner, der nod) irgendwie mit Spöttern gemeinſame Sache 
madt, von Luſt und Liebe gu Gott, feinem Wort, feiner 
RKirdhe träumt und fafelt. Es wird gwar ſowohl vor der 
Synode, in der Créffuungspredigt, als während der Synode, 
in den Verhandlungen, als nach derſelben, in dem Abſchied, 
mit dem fie entlaffen wird, viel vom „Geſetz des Herrn ge- 
redet“ werden; aber, fall Sulze und Conforten 508 alles 
mit anhoren, ja gar mitreden dürfen, fo ift dod) ſolch' Gerede 
nichts alg ein tönendes Erz, eine klingende Schelle; denn die 
Liebe fehlt, die höchſte Viebe, Liebe zu Gott und feinem Wort. 
Und auf fandigem, faulen Boden gedethen dann natiirlich 
aud) keine „Früchte“, welche der Rirde und den armen Seelen 
erjprieBlid) waren. Cin Baum, der nicht „an den Waffer- 
biden gepflangt” ift, deſſen Wurzeln trocen liegen, bringt 
feine Frucht. Cin Chriſt, eine Kirche, etne Synode, welche 
nicht in Gottes lebendigem Worte wurzelt, foun nichts Gutes 
wirfen, das Gott erfreute und Menſchen nützte. Synodal— 
beſchlüſſe, bet denen Gottlofe und Spétter mitſtimmen, und 
ob fie auch dagegen ftimmen, können wohl durd) eine gleißende, 
fromme Garbe Cinfaltige täuſchen, aber feinen bleibenden 
Segen ftijten, es find immer wurmſtichige, faulende Früchte. 
Und aud) die Farbe vergeht gar bald, die Blatter verwelfen 
ſchnell. Selbſt wenn die Synode im Nebenjachen einmal 
einen fleinen Steg liber den Zeitgeiſt und Unglauben errdnge, 
Den Unglauben, der in ihren Grenzen feftgewurzelt ijt, jo 
würde Die Rirde feinen wahren Nugen davon giehen. Was 
ein Geredter thut, der das Arge Haft und von fic) abjcheidet 
und dem Guten anhanct, das ,,gerath wohl”, Was ein 
Gottlojer oder ein Genoffe der Gottlofen thut und beplant, 
aud) wenn es gut ſcheint und gut gemeint ift und an ſich 
wirklich gut ift, gas gerdth inbel. Darum Wehe über eine 
Kirche, eine Synode, weldhe Gelpstt und Gottes Wort in 
einander mengt, Wehe über We, die in folder Kirche, die 
‘oa Spittern mit vertreten, berathen, regiert wird, ausharren! 
Wohl Allen dagegen, die den erjten Pjalm verſtehen, 
verſtehen wollen und fic) darnadh richten! Wohl Allen, welde 


\ 


pon Gottlofen und Amtsbrüdern gottlofer 4 ropheten hinfort 
fich nicht mehr berathen, mit Spöttern Hinfort nicht unter 
einem Rirdendad figen bleiben mögen, weldje ihren Weg" 
von dem Weg verharteter, verſtockter Sünder trennen! Bwat 
die gottlofe Welt, und auch die fromme, gerechte Spötterkirche 
verachtet, verfpottet, verfolgt diefen Weg der Scheidung, der 
Separation. Aber ,,der Herr fennet deu Weg der Gerechten“, 
und e3 kommt die Zeit, da es offenbar wird, dak „der Gott- 
loſen Weg vergehet’ und die Gottlofen und ihre Gejellen wie 
Spreu verſtreuet“ werden, die Giinder und Siinderfreunde 
in der Gemeinde der Geredjten nidjt bleiben” diirfen. Darum 
wohl Allen, welche ſchon jegt, vor dem letzten Gericht, Willen 
und Werk Gottes, und das ift Scheidung zwiſchen Geredjten, 
Gottesfiirdtigen und offenbaren, beharrlichen Sündern, Gott- 
{ojen, Spöttern, ausfiihren helfen! Wohl uns, dag wir 
diefen Weg betreten, diefe Arbeit, diejen Kampf aufgenommen 
haben! Wohl uns — nicht, dab wir fo ſcharfſichtig und 
entidieden waren und uns aus dem Rath der Gottlojen und 
vom Sik der Spotter entfernten! Bewahre uns Gott vor 
ſolcher vermefjener Rede! Nein, wohl uns, dah fid) der 
gnädige Gott unfer erbarmt, die vorige Unwiffenheit und — 
Gemeinſchaft mit der Sünde itberjehen, und feinen Weg uns 
gezeigt und uns gefiihrt hat! Wenn wir Freudigkeit gewannen, 
unS von dem Geſpött, gu dem Bfrael geworden war, gu 
jepariren, wenn unter uns Gott aus reinem Herzen gelobt, 
jein Geſetz und Zeugniß Lauter und unverfälſcht geredet und 
gepredigt wird, wenn ſich etlicje Früchte des Geiftes zeigen, 
wenn Großes und Kleines, das wir in die Hand nehmen, 
woh! gerath, wenn wir zuverſichtlich hoffen, dag die Blatter 
an dem Baum unjerer lutherifdjen Freikirche nidjt verwelfen 
werden, jo war und ift das alles Tugend, Kraft, Wirkung 
des Worts Gottes, diejes Brünnleins und Bächleins ewigen, 
{ebendigen Wafers. Helfe uns Gott, daß wir von diejem — 
Wort und Geſetz de Herrn feiuen Boll breit wanfen und — 
weidjen! Selig find, die Gottes Wort Hiren und bewahren! 


Die Meißner Conferenz zu Bwickau, 

insbeſondere Die daſelbſt verhandelte Lehre bon Kirche nnd Sekte. 

Wie es mit einer kirchlichen Körperſchaft in Hinſicht auf 
Reinheit und Einheit der Lehre ſtehe, wird ſich unter Anderem 
immer in beſonderer Weiſe an den gemeinſamen und öffent— 
lichen Verhandlungen zeigen, die innerhalb einer derartigen 
Körperſchaft veranjtaltet werden, mögen diejelben nun auf 
berathenden’ oder beſchließenden Gynoden oder auf freien 
Conferengzen gepflogen werden. Denn joldje Befprechungen, 
au Denen Die hauptſächlichſten und einflußreichſten BVertreter 
einer firdlichen Gemeinſchaft theilnehmen, müſſen naturgemäß 
und nothwendig ein treues Abbild vom Zuſtande der Kirche 
ſein, Die ſie vertreten, und ein klarer Ausdruck des in derſelben 
herrſchenden Geiſtes. So werden wir denn auch gewiß nicht 
irre gehen, wenn wir die von einer großen Anzahl von 
ſächſiſchen Paftoren beſuchte letzte Meißner Conferenz zu 
Zwickau, die dort am 20, und 21. Juni dieſes Jahres abge- 
alten wurde, fiir ein treues Spiegelbild des Buftandes der 
ſächſiſchen Landeskirche ſelbſt anſehen. Daß fie das wirklig 
iſt, wird um ſo weniger zu leugnen ſein, als gerade dieſe 
Conferenz bei der oberſten kirchlichen Behörde, dem Landes— 
conſiſtorium, in großer Gunſt zu ſtehen ſcheint. Was aber 
dort in Zwickau geſprochen und verhandelt wurde, kann wohl 
alg eine Probe des Glaubens und Bekenntniſſes der Landes— 
kirche ſelbſt dienen. windy us 


Sehen wir nun von den mehr praktiſchen Fragen, die 
dort zur Sprache famen, 3. B. vow der — ual 
unterricht am höheren Unterridt3anftalten in der Gegenwart’ 

oder der „von dev Cinridhtung des Gottesdienſtes“, wodei auch 
manches Falſche und Verkehrte laut wurde, ab, und beſchränken 
‘uns auf die BVerhandlungen, weldje die Lehre betrafen, fo 
wurden infonderheit der Artifel von der heiligen Schrift“ 
und der andere ,von der Kirche und Sekte“ erirtert, Was 
die erſte Frage angeht, deren große Wichtigkeit einem jeden 
Chriſten einleuchten mug, fo war man, zur Schande jei’s 
gefagt, wie ſchon in der erſten Nummer dieſes Blattes erwähnt, 
ift, durchaus einig in der grundftiirzenden Irrlehre, die Heilige 
Schrift jet nicht das reine, lautere, unverfälſchte Gotteswort, 
deſſen Majeſtät fic) Bedermann ohne allen Borbehalt in 
Demuth bei ſeiner Seligfeit unterwerjen miifje, fondern nur 
ein menſchlicher, irrthumsfähiger Bericht über gittliche Offen- 
barung, den man priifen dürfe, nad) Belieben vermehren und 
vermindern könne. Wo freilich eine kirchliche Gemeinſchaft 
ihren Glauben und Lehre auf ſolchen Sandgrund baut, indem 
ſie ausgeſprochenermaßen auf Menſchenwort traut und kein 
vollkommenes, unfehlbares Gotteswort mehr Hut, indem fie 
die vom heiligen Geiſte ſelbſt in allen Theilen und Stücken 
eingegebene heilige Schrift verwirft, da hat der Teufel ge— 
wonnenes Spiel. Denn wo Ein Stück heiliger Schrift unge— 
wiß geworden iſt, da iſt ſie ganz ungewiß, und wo Ein 
Artikel des chriſtlichen Glaubens geleugnet werden darf, da 
fallen alle andern hintennach. Darum welche Kirche ſich 
nicht mehr auf die Schrift allein gründet, ſondern zugleich 
auf menſchliche Wiſſenſchaft, die hat aufgehört ein Pfeiler 
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immer unempfindlicher wird wider die Greuel falſcher Lehre, 
die darin im Schwange gehen. Dahin, nämlich yu falſchen 
Troſte und ungöttlichen Frieden, mußte denn auch, wie es 
ſcheint, die Predigt des ünioniſtiſchen Prof. Dr. Fricke über 
das Gleichniß vom Unkraut im Acker zielen, mit der die 
Conferenz eröffnet wurde, und die gleich von vornherein den 
Geiſt bezeichnete, in dem dieſelbe nachher gehalten worden iſt. 
Denn ſelbſt die Luthardtſche Allgenmeine Kirchenzeitung ſagt 
darüber, „ſie Habe vielleicht in der Beurtheilung der Wirk 
lichkeit etwas zu viel Optimismus geathmet.“ Damit kann 
wohl nichts anders gemeint ſein, als: die offenen Wunden 
und Eiterbeulen der Landeskirche ſind entweder gar nicht 
berührt oder mit ſchönen glänzenden Worten funftreich über— 
deckt, damit ſie trotz ihres Abfalls von Chriſto, dem Herrn 
ihrer Jugend, und ihres hoffnungsloſen Verderbens als ſeine 
liebe Braut ohne Flecken und Runzel erſcheine. Nun, tünchen 
kann man die Todtengräber, äußerliche Gefäße und Becher 
rein halten und ſchön putzen, inwendig ſind's doch Todten— 
gebeine und greulicher Unflath. Wann aber wird man doch 
aufhören, dieß ernſte Gleichniß gu falſchem Troſte zu miß— 
brauchen, als ob der Herr damit die Untreue derer habe gut 
heißen wollen, die ruhig zuſehen, wie die Fundamente der 
Kirche ſelbſt weggeriſſen werden, und keine Hand regen, den 
Bau des Hauſes Gottes zu ſchützen? Sagt er nicht ſelber 
Matth. 13, 38: „Der Acker iſt die Welt.” Alſo hat fein 
Diener am Wort Macht, die Aergerniſſe mit Feuer und Schwert 
aus der Welt auszurotten, wohl aber ſoll jede Gemeinde 
vom ſich ſelbſt hinausthun, wer da böſe iſt. 1. Cor. 5, 13. 
Nach jenem Ausſpruche Chriſti ſelbſt iſt eine Kirche, die 


und Grundveſte der Wahrheit zu ſein; fie ift keine wahre 
Kirche Jeſu Chriſti mehr, ſondern eine Sekte, darin der 
Teufel herrſcht mit ſeinem Anhang. So ſteht's auch mit der 


offenbares Unkraut falſcher Lehre und falſchen Glaubens oder 
nackten Unglaubens in ihrer Mitte duldet, eine Weltkirche, 
keine treue Gemeinde Chriſti, ſondern eine Gemeinſchaft, die 


ſächſiſchen Landeskirche. 
Im Grunde iſt das auch von jener Zwickauer Conferenz 
ſelbſt zugeſtanden. Wenn nämlich Dr. Ackermann aus Meißen 
ſelbſt ſagen mußte: „Charakteriſtiſch fiir die jetzige Zeit iſt, 
daß der Gegenſatz chriſtlicher und nichtchriſtlicher Lebensan— 
ſchauung innerhalb der äußeren Grenzen der Kirche ſelbſt 
immer entſchiedener hervortritt“, was heißt das anders,als: 
Chriſtus und Belial ſind zuſammen in Einem Hauſe, Schafe 
und Wölfe in Einem Stalle, die Kirche iſt kein Tempel 
Gottes mehr, fondern eine Mördergrube, das Heiligthum wird 
offenkundig und muthwillig den Hunden und Säuen vorge— 
worfen? Trotzdem will man denen, die das Heiligthum gern 
unbefleckt erhalten und ihre Seelen vor den Räubern ihrer 
Seligkeit retten möchten, wehren, nach des Herrn Gebot 
(2: Cor. 6) aus folder anerkanntermaßen böſen Gemeinſchaft 
auszugehen. Man will Glauben und Unglauben, Gottes 
Wort und Menſchen Lüge nicht von einander trennen, fondern 
möchte fie zuſammenhalten, die fic) doc) gegeniiber ftehen wie 
Feuer und Wafer. Was wird da anders herauskommen, als 
Dah die jest noch glimmenden Kohlen göttlicher Erkenntniß 
und Liebe vollends erfduft werden von den Wafjern des 
Unglaubens und der Weltliebe? Wehe aber denen, die 
wiſſentlich die Fliehenden im landeskirchlichen Babel zurück— 
halten und ſchuld ſind, daß des Herrn Befehl nicht geſchieht! 
Und doc) war offenbar das ganze Beſtreben jener Con— 
ferenz, um jeden Preis den äußeren Beſtand ihrer Kirche 
möglichſt unverſehrt gu erhalten, mag es in ihren Mauern 
ausſehen, wie es will, Denn das iſt der Fluch, der auf 
der Zugehörigkeit zu einer falſchen Kirche rubt, dak man um 
pes ußerlichen Wohlſtandes der Kirche willen die innerlichen 
Schäden immer mehr überſehen lernt und in jeinem Gewifjen 


Chriſti Wort theils geringſchätzt, verachtet, verwirft, theils 
förmlich verſpottet. Sie hat den Kampf mit der Welt längſt 
aufgegeben und iſt ein dummes Salz geworden. 

Kommen wir mim auf den Hauptgegenſtand der Con— 
ferengverhandlungen, die Wufgabe der Kirche gegenitber dem 
Andringen der Geften, jo hätte man doch zuerſt und vor 
Alem eine flare, beftimmte Darlegung defjen erwarten follen, 
was eigentlich Rirdje und was Sefte fei. Unfere Alten haben’s 
wohl gewuft und auf's deutlichfte bezeugt. Go jagt Luther 
unter Anderem in den Schmalfaldifden Artikeln: „Es wer, 
Gott Lob, ein Kind von fieben Gahren, was die Kirde fet, 
nämlich die Heiligen Gläubigen und die Schäflein, die ihres 
Hirten Stimme Hiren. Denn aljo beten die Kinder: Ich 
gläube eine heilige chriftliche Kirche. Dieſe Heiligkeit ftehet 
nicht in Chorhemden, Platten, langen Röcken und andern 
ihren Ceremonien, durch ſie (die Papiſten) über die heilige 
Schrift erdichtet, ſondern im Wort Gottes und rechten Glau— 
ben.” Und die theologiſche Facultät zu Wittenberg im Jahre 
1619 erflart: ,, Rechte verderbliche Sefte ijt eigentlic) ein 
Irrthum in der Lehre, fo von denen, die in der Kirche Chriſti 
{eben, wider das Fundament der Lehre gefiihrt und halsftarrig 
beftritten wird, aud) Bertrennung und Aergerniß neben der 
heilſamen Lehre anrichtet und ſich durchaus nicht weiſen läſſet, 
ſondern die, fo ſolcher Sekte anhangen, verharren darinnen 
ungeachtet vielfältiger Warnung und Vermahnungen, fo deß— 
wegen an fie ergehen.“ Das Alles nach 1. Cor. 3, 11. Gal. 
1,7, 8, Rim. 16, 17. 1. Lim. 6, 3, 2. Lim. 2,18. 3, 13. 
Weil fic) die Biter fo ftreng und genau nach der Heiligen 
Schrift als dem geoffenbarten Worte Gottes ridjteten, fo 
waren fie ihrer Sache und Lehre durchaus gewiß und ver- 
ftanden aud) Unfraut und Weizen wohl von einander zu 
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unterſcheiden. Heutzutage aber fragt man ja nicht mehr 
Gottes Geiſt in ſeinem unfehlbaren Worte, ſondern ſeinen 
eignen Geiſt in ſeinen ungewiſſen, ungöttlichen Gedanken, die 
aus der unerleuchteten, verderbten, fleiſchlichen Vernunft her- 
ſtammen. Daher der große Mangel an göttlicher Ueberzeugung 
und Gewißheit des Glaubens, an jenem köſtlichen Dinge, dem 
feſten, getroſten Herzen, das da kommt aus Gnade. So iſt's 
auch nicht zu verwundern, wenn jener Conferenz, wie faſt 
allen Vereinigungen und Beſprechungen landeskirchlicher Art, 
der feſte Grund und Boden für irgend eine Behauptung 
fehlte; denn wenn ein Theologe ſich die heikige Schrift 
aus den Händen winden (apt oder fie von ſelbſt preisgibt, 
ſo iſt er waffenlos und unfähig, irgend etwas mit gewiſſen— 
bindender Kraft zu beweiſen. Es iſt alſo eine Sache von 
der höchſten praktiſchen Wichtigkeit, wie man zur Schrift ſteht. 
Auf der Conferenz konnten nur „Anſichten“ geäußert werden 
und Niemand wußte ſelbſt genau zu ſagen, noch viel weniger 
Andere zu überzeugen, worin ſich eigentlich Kirche und Sekte 
von einander unterſchieden. Das iſt der größte Jammer und 
Grundſchade der ganzen landeskirchlichen Theologie, daß ſie 
mit Worten ſpielt und weiß doch nicht, was die Worte be— 
deuten, wenn ſie nicht gar, wie ja oft genug im proteſtanten— 
vereinlichen Lager, nicht ſelten aber auch im „gläubigen“ Lager 
geſchieht, die heiligen Worte der Schrift zum heuchleriſchen 
Deckmantel ihrer Irrlehren mißbraucht. 

Der Beſprechung waren von P. Teufer aus Bockwa 
aufgeſtellte Theſen zu Grunde gelegt, von denen ſelbſt die 
Luthardt'ſche Kirchenzeitung wiederum urtheilt: „ſie ließen von 
vornherein eine klare Beſtimmung des Unterſchiedes von Kirche 
und Sekte, wie auch eine genügende Darlegung der Schäden, 
welche in Der Kirche die Sektenbildung hervorrufen, vermiſſen.“ 
Ohne Weiteres lautete die erſte Theſe: „Sektenbildung ſcheint 
ſtattzufinden, wenn in der Kirche neues Leben erwacht.“ Wir 
erfahren nicht, woher die Sekten kommen; in der zweiten 
Theſe heißt es nur: „Das Auftreten der Sekten iſt ein 
Symptom (Zeichen) von gewiſſen in der Kirche vorhandenen 
Schäden.“ Das kann füglich nicht anders verſtanden werden, 
als daß ſich Sekten dann bilden, wenn die Kirche verfallen 
iſt in Lehre und Leben, und treue Chriſten ſich der Sünden 
der Kirche nicht mehr theilhaftig machen wollen, ſondern aus 
ihrer früheren Gemeinſchaft ausſcheiden. Iſt aber das wahr, 
ſo iſt freilich Alles auf den Kopf geſtellt, denn die Schrift 
hat einen andern Begriff von Sekte, wie oben angedeutet. 
Was ſie Sekte nennt, das hat ſich nicht im Gegenſatz zu ge— 
wiſſen Schäden dev Kirche, ſondern im Gegenſaß zu der von 
der wahren Kirche vertheidigten göttlichen Wahrheit gebildet, 
und ein Sektirer iſt nach der Schrift ein Solcher, der wider 
fein Gewiſſen ſündiget und ſich ſelbſt verurtheilet hat; Lit. 3, 
11., nicht ein Solcher, der um des Gewiſſens willen die 
Gemeinſchaft falfcher Lehre flieht. Ja, waren jene von 
Teufer aufgeftellten Gage richtig, jo ware auch die gejeqnete 
Reformation Dr. Martin Luthers eine GSeftirerei und die 
lutheriſchen Rirden von Anfang an, auch da fie noch recht 
glaubig waren, Sekten gewejen; denn die vorliegende Be- 
ſchreibung einer Gefte paßt ganz genau auf alle Rirchenge- 
meinſchaften, die fid) von der päbſtiſch-römiſchen losgeriſſen 
haben. Will aber Herr P. Leufer nicht ſelbſt fiir einen 
Seltenprediger gelten, fo gebe er un eine andere, feine 
papiſtiſche, jondern eine ſchriftgemäße Erklärung, was Sefte 
fei. Inzwiſchen müſſen wir die von ihm, wie von den meiften 
landeskirchlichen Xheologen beliebte Art, nad bloßem Gut- 
dünken Theſen gu jtellen, ohne auch nur einen eingigen be- 
weiſenden Spruch aus der heiligen Schrift beisufiigen, auch fiir 


ein bedeutſames Zeichen des tiefen Verfalls wahrer Theologie 
in Den deutſchen Landeskirchen anſehen. Go madhten’3 unjere 
rechtgliubigen Biter nicht, dag fie, ohne Gottes Wort zu 
bringen, nad) römiſcher Art fiir ihre eignen Gedanfen Aner— 
kennung und Glauber gefordert atten, fondern durch ‘die 
Schrift belehrten fie die Gewiffen und machten die Herzen 
feft. Go iſt's anch heute wieder in den rechtglaubigen Synoden 
Amerika's, nur nicht in Dem Babel der deutſchen Landesfirden, 
wo man gottwidrige Vertrage mit dem Unglauben ſchließt 
und die Kirche durch menſchliche Politik regiert. Da muß 
man Denn auch Gott die Chre rauben, dag er unfer einiger 
Lehrmeiſter fei in kirchlichen Dingen, man braucht Gott nidt, 
jo giebt er auch fein Gedeihen zu dem, das man vorhat. 
G2 ift auch) nicht das erfte Mtal, dab er den Weiſen und 
Klugen ſeine Weisheit verbirgt und fie Den Unmündigen 
offenbaret. 

Die Beſprechung jener Theſen wurde, wie es heißt, 
„dadurch hauptſächlich belebt, daß die anweſenden Vertreter 
des Proteſtantenvereins ihre der Bekenntnißgrundlage der 
Kirche abholde Stellung wiederholt zum Ausdrucke brachten, 
damit aber bei der Verſammlung auf entſchiedenen ae 
ſtießen.“ (Sächſ. Rirchene und Schulblatt Mr. 31, 1876. 
Damit ftimmt aber nur zum Theil, was Luthardis Zeitung 
jagt: „die proteſtantenvereinliche Richtung habe fic) mehr als 
auf einer der bisherigen Conferengen geltend gemacht; und: 
die Conferenz ſchien unter der, Scheu vor einem deutlichen 
offenen Bekenntniß zu dem evang.-lutherijden. Charafter dev 
Landesfirde, im der fie Dod) fteht, gu Leiden.” Aus der 
letzteren Bemerkung ijt freilich gu entnehmen, wie entſchieden (2) 
der Wider|pruch gewefen fein mag. Wie hatte e3 aber unter 
ſolchen Umſtänden zu einer wahren Cinigung in der: rechten 
Lehre von Kirche und Sefte fommen finnen? Der allererfte 
Anfang dazu hatte doch der fein müſſen, dak. die „Gläubigen“ 
und „Lutheriſchen“ (?), wie es recht gewelen ware, ihre pro- 
teftantenvereinliden Briider fiir die ſchlimmſten Sektirer 
erflirt Hatten. Denn ijt irgend Jemand ein Geftirer, fo 
ſind's ohne Zweifel dieje offenen Feinde Chrifti, denen nichts 
Heilig ijt, die Gott jelbft lügenſtrafen und ihn ungeſcheut 
auf's ſchändlichſte laftern. Sie reißen Alles um, find nicht 
mehr für Chriſten zu halten und ärger, denn die ſchlimmſten 
Heiden, aber ſie ſitzen in Amt und Würden, und Niemand 
von den Gläubigen (2) wagt fie gebührend anzutaſten, und 
mit dem Namen gu nennen, der ihnen zufommt. Chriſtus 
aber ſpricht Matth. 10, 32. 33; | Wer mich befennet vor 
den Menſchen, den will id) bekennen vor meinem himmliſchen 
Vater. Wer mich aber verleugnet vor den Menſchen, den 
will id) auch verleugnen vor meinem himmliſchen Vater.“ 
Das Legtere Hat in der That die Meißner Confereng gethan;. 


denn jene Scheu vor einem deutlicjen Bekenntniß ijt doch 
P. eben eine Verleugnung. Dieſelbe ift auch nicht gut gemacht 


dadurch, dab „augenſcheinlich ein confeffionefler Bug durch 
die anweſenden Geiftlichen ging; dap jede3 gute Bekenntniß 
mit lautem Beifall begleitet, jede protejtantenvereinltche Aeu— 
ßerung dagegen mit Unwillen aufgenommenr wurde’ Go 
ſchön das Elingt, jo iſt's doch nicht genug zu einem guten 
Bekenntniß mit der That und Wahrheit. Denn die Kirchen— 
und Abendmahlsgemeinſchaft in der Landeskirche iſt einmal 
da und wird, fo lange Jemand ein Glied derfelben ift, mit 
allen andern Gliedern dieſer Rirde gehalten. Hier Helfen 

aljo feine bloßen Worte, fondern es gilt das Band der 
Ungeredhtigfeit einfach in der That gu zerſchneiden. Das ift 
das redjte Bekenntniß. Anders ift aud dem Proteftanten- 
verein nicht beigufommen. Denn alles bloße Reden in dieſem 


Galle ift Glidwert und. macht die Sache nigh. beffer, foudern| {utherifGe Mircke im ihren Sefenntnit : 
ärger. So läßt fic) der Wolf nicht wegſcheuchen. Man hat, ty ep Mage donee, wate Morena beat 


meint wohl etwas auszurichten, aber hat doch nur die Kirche 
und fich ſelbſt zu eignem Schaden —— Denn das 
meintliche Bekenntniß mit Worten ift zehnfach aufgehoben 
durch die gleichzeitige thatſächliche Berleuguung. 
9J Während jener Beſprechung iſt auch die Frage aufge— 
worfen, of wir ſeparirten Lutheraner auc) Seftirer ſeien oder 
wiht; Dod, wie eS ſcheint, wurde fie nicht entſchieden, da man 
fic nicht recht etnigen fonnte. Was Cinige bejahten, verneinten 
Die Andern. Nun müſſen wir ung freilich auf's ſchönſte fiir 
Diele garte Rückſicht einiger Conferengglieder bedanken, daß 
man uns nicht geradezu für Feinde der Kirche Chriſti und 
gottloſe Irrlehrer erklären wollte, können aber leider, von 
unſerm Gewiſſen getrieben, ſolche übergroße Artigkeit nicht 
erwidern. Wir müſſen vielmehr die ſächſiſche Landeskirche für 
eine abtrünnige Sekte halten und öffeutlich dafür erklären. 
Wir ſind gewiß, es auch auf's klarſte aus der Schrift be— 
weiſen zu können, und meinen, es ſei bereits für Alle, die 
offene, einfältige und keine Schalksaugen haben, unwiderleglich 
bewieſen; beſonders auch in dem Büchlein unſers lieben Bruders 
P. Ruhland: „Der getroſte Pilger aus dem Babel der fäch— 
ſiſchen Landesfirde in die lutheriſche Freikirche.“ Go lange 
wit an Gottes Wort fefthalten, muh auch unjer Urxtheil 
feftftefen, daß cine Religiousgemeinſchaft, die abfichtlich eine 
zweideutige Verpflicjtungsformel fiir ihre Kirchendiener auf— 
ftellt, um aud) den Unglaubigen und Chriſtusleugnern in 
ihrer Mitte gerecht zu werden und ihnen Hausrecht in der 
Kirche zu verſchaffen, und dite jo wenig Ernſt macht mit dem 
Bekenntniſſe, dah fat fein einziger Brediger in ihr iſt, der 
nicht davon abwidje, feine wahre lutheriſche Kirche mehr fei, 
jondern eine buntgemiſchte Sekte unter lutheriſchem Namen. 


Name und leibliche Abſtammung aber thun’s nicht, ſonſt 


hätte unſer Herr Chriſtus auch die Schriftgelehrten und 
Phariſäer anerkennen müſſen, die ſich doch auch des Namens 
Iſrael und der Abſtammung von Abraham rühmten. Cr 
aber hat's nicht gethan, ſondern vielmehr ſein Wehe über fie 
ausgerufen, weil ſie wohl den Schlüſſel der Erkenntniß hatten, 
aber doch nicht ſelbſt in's Himmelreich kamen und noch dazu 
denen wehrten, die hinein wollten (Que. 11, 52). Ebenſo 
ſtehts heute mit der Landeskirche. Sie hat auch den Schlüſſel 
der Erkenntniß, die Heilige Schrift und die Bekenntniſſe unſrer 
theuren lutheriſchen Kirche, aber fie richtet fich nicht darnach, 
fe will nicht darnach lehren und leben, fondern nach den 
ignen Gedanten menſchlicher Weisheit. Bene Schriften haben 

Ae den Werth todter Buchftaben und. find gut genug dazu, 
die Einfältigen zu betriigen mit dem Scheine, alg waren fie 
nod) in voller Rraft und Geltung. In Wirklichfeit Hat fie 
ſich ſelbſt abyejondert von der rechten treuen Kirche und Braut 
Chriſti durch ihre Irrlehren grober und feiner Art, und 
weil fie trog aller Grmahnungen nicht umgekehrt iſt, ijt ſie 
mit Recht in ihrem gegenwartigen Buftande alg eine Sekte 
anzuſehen, davon man fich ſcheiden muß. Das aber ift das 
Traurigite, daß fie die Seelen in Gemeinſchaft falſcher Lehre 
feſtzuhalten ſucht und fie Hindert an der Erkenntniß der reinen, 
vollen, Lauteren Wahrheit. Doc der allmächtige, gütige, treue 
Gott wolle das nicht gelingen laſſen, ſondern viele trene 
Bekenner ſeines Heiligen Namens erweden in dieſen Landen, 
und feiner wabren, redjtgliubigen Kirche trog ihrer gegen- 
- -wartigen geringen Geftalt einen Sieg nach dem andern geben, 
das man jehen muß, der redjte Gott fet gu Bion, unter Dem 
Haͤuflein derer, die nichts wollen, als die. reine lautere Lehre 
ſeines Wortes ohne Faljd) und Heudjelet, wie fie die wahre 


Erleuchte, die da find verblendt, 
Bring Her, die fic) von un3 getrennt, 
Verſammle, die zerſtreuet gehen, 
Mach feſte, die im Zweifel ſtehen. 


So werden ſie mit uns zugleich, 
Auf Erden, wie im Himmelreich, 
Hie zeitlich und dort ewiglich 
Für ſolche Gnade preiſen dich. 


„Zu den Planiher Wirren.“ 


Der unter dieſem Titel in No. 34 des ſächſ. Kirchen— 
und Schulblatts geſchriebene Aufſatz gehört auch zu der 
Claſſe von literariſchen Producten, die das „Mißrathen“ an 
der Stirne tragen und zu deren Widerlegung eigentlich nichts 
weiter als einfacher Abdruck gehört. Es ſei uns indeß vergönnt, 
nur ein paar beſondere Kraftſtellen ins verdiente Licht zu 
rücken. Das würde nun unſer lieber Freund P. Stöckhardt 
am beſten ſelbſt beſorgen, wenn er zur Zeit nicht gerade im 
Seebad Borkum Wichtigeres zu thun hätte. In ſeiner Ver— 
tretung geſchiehts von dem Unterzeichneten. 

Offenbar ſieht der Verfaſſer genannten Aufſatzes, der 
Herr Doctor wollen wir ſagen, die jüngſten kirchlichen Ereig— 
niſſe in Planitz wie ein Theaterſtück an. Daher hie und da 
Die Sprache eines Debiitanten. Ihm „war es beſchieden,“ 
ſchreibt er, „den letzten Wet der Tragödie Stöckhardt gleichſam 
mit zu durchleben.“ Ihm ſcheint auch beſchieden zu ſein, 
ſelbſt noch einen effectvollen Schluß zu inſceniren. Der Herr 
Doctor merkt nämlich etwas von einer reichgeſegneten Wirk— 
ſamkeit Stöckhardts. Selbſt ehrliche Gegner haben ihm eine 
ſolche zuerkannt. Aber dem Doctor iſt das aus irgend einem 
Grunde höchſt unangenehm und er beſchließt, das Andenken 
an die reichgeſegnete Wirkſamkeit Stöckhardts mit einem Schlage 
und ein für allemal zu vernichten. Wohl gedacht. Aber Denken 
und Gelingen iſt zweierlei. In ſeinem Aufſatze heißt es, daß 
von einer reichgeſegneten Wirkſamkeit Stöckhardts „im eigent- 
lichen Sinne wohl nicht geredet werden kann.“ Um nun das 
zu beweiſen, zieht der Verfaſſer als Gründe zwei neue Be— 
hauptungen oder eigentlich Angriffe und zwar ſo hinfälliger 
und kläglicher Wert herbei, daß man verſucht iſt, darüber zu 
lachen oder zu weinen. Zu Lachen, denn es nimmt ſich aus, 
als ob er mit gezücktem Papierſäbel auf Stöckhardts Wirk— 
ſamkeit losſtürzte; zu Weinen aber, denn ein geiſtloſeres und 
ungeiſtlicheres Geſchwätz als das des Doctors kann kaum 
geführt werden, und es iſt ſchwer einzuſehen, wie der verant— 
wortliche Herr Redacteur des K. und S.-Blattes die Aufnahme 
ſolcher ungeſalzenen Phraſen verantworten will. — Als erſten 
ſein ſollenden Grund dafür, daß Diac. Stöckhardts Wirkſamkeit 
in Planitz eigentlich keine geſegnete zu nennen ſei, führt der 
Herr Doctor an, dak eS ja „Beides, Verwirrung und Unfriede 
it, was aus den letzten Saaten Stöckhardts herausreift.“ 
Was fic) wohl der Doctor fiir Gedanten tiber Saat und 
geſegnete Wirkſamkeit eines Predigers macht? Sollte er etwa 
zu denen zählen, die nur dad landläufige: „Friede, Friede“ 
(Heſ. 13) kennen und ſäen, und dann von einer Segens— 
wirtung reden, wenn fie fiir den loſen Lind, Der Menſchen 
Lob und Huld von oben oder von unten her, der Welt 
Zulauf und Bewunderung und fonft nod) alles Gute in Küche, 
Keller und Kaſten erndten? Gottlob, P. Stöckhardt faßte 
feine Aufgabe anders auf. Der wollte freilid) den faulen 
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Kirchhofsfrieden ſtören und den wahren Frieden Gottes in 
die Herzen bringen; wollte nicht als ein Bauchdiener und 
eitler Kanzelcommödiant den Leuten predigen, wonach ihnen 
die Ohren jücken, ſondern als ein Knecht Gottes nur ſeines 
Herrn Amt, Werk und Wort treiben; gleichviel, ob dabei 
durch Ehre oder Schande, durch gute Gerüchte oder böſe 
Gerüchte laufend. Darum predigte er in Planitz ungeſcheut: 
Gott hat die Zeit der Unwiſſenheit überſehen, nun aber ge— 
beut er allen Menſchen an allen Enden, Buße zu thun, und 
ferner: es trete ab von der Ungerechtigkeit (der Welt und 
Landeskirche), wer den Ramen Chriſti nennet. Und dies 
göttliche Zeugniß hatte alferdings eine Wirfung und gwar 
genau die Wirkung, die ihm in der Hl. Schrift zuvor gelagt 
und verheißen ift und die es tmmer fat. Gtlichen war es 
eine Thorheit und ein Aergerniß, Andern eine Kraft Gottes 
zur Geligfeit; etliche hatten's ihren Spott, etliche jprachen, 
„wir wollen dich Davon weiter hören“, etliche aber Hingen ihm 
ait und wurden gläubig, hier ein Mann, dort ein Weib, hier 
eine ganze Familie, dort ein eingelnes Familienglied. Durch 
Dag ſchwerdtſcharfe, herzdurchdringende und doch wiederum jo 
giitige Wort Gottes entjtand alfo anch iu Planig Unfriede, 
Bwielpalt und Trennung, daß fich der Cine für, der Audere 
wider Die Wahrheit erklärte, daß Diejer als Bekenner, Gener 
alg Verleugner derjelben offenbar wurde, vder, um mit dem 
Doctor gu reden, dap „ein Theil glaubt aussiehen gu müſſen 
aus Babel, wahrend der andere den Mustritt... nicht übers 
Herz bringt.“ Aber fiirwahr, fagt Vuther, es tft ein feliger 
Unfriede, Wufruhr und Rumor, den Gottes Wort er— 
wedt. — Rann fich nun der geiftliche BVerftand des Doctors in 
Dieje Ordnung der Dinge jo wenig ſchicken, dag er um ihrer- 
willen dem P. Stöckhardt die gejegnete Wirkjamfeit abjpricht, 
fo merfe er doch, wie er dann gegen den Eckſtein der Kirche, 
Chriſtum, rennt und dariiber jämmerlich fällt und zerſchellt. 
Denn der HErr Chriſtus ſpricht von den Folgen ſeiner und 
ſeiner treuen Diener Predigt: „Ihr ſollt nicht wähnen, daß 
ich kommen ſei Friede zu ſeuden auf Erden. Sch bin nicht 
kommen Friede zu ſenden, ſondern das Schwert. Denn ich 
bin kommen, den Menſchen zu erregen wider ſeinen Vater, 
und die Tochter wider ihre Mutter, und die Schnur wider 
ihre Schwieger. Und des Menſchen Feinde werden ſeine 
eignen Hausgenoſſen ſein.“ (Mtatth. 10, 34—36.) Und wenn 
der Doctor den P. Stöckhardt beſchuldigt, er habe durch feine 
Ausſaat eine faum glaubliche Verwirrung der Gemüther“ 
bewirft, jo merke er ferner die nahe Verwandtſchaft feiner 
Beſchuldigung mit der des Königs Ahab und jeiner Baals- 
pfaffen gegen den eifernden Bropheten Cling: „Biſt du, der 
Iſrael verwirrt“? 1, Rin, 18, 17,, und mit der der hals— 
ftarrigen Juden wider Paulum und Silas: „Dieſe erregen 
Den ganzen Weltkreis.“ Apoſtelgeſch. 17, 6. — Die vorgeblid 
durch P. Stöckhardt herbeigeführte „kaum glaublide Verwirrung 
der Gemüther“ will übrigens der Doctor an einigen von ihm 
angeführten Ausſprüchen einzelner Planitzer nachweiſen. Er 
konnte keinen ärgeren Mißgriff thun. Denn dieſe angeführten 
Ausſprüche beweiſen ſo ziemlich das gerade Gegentheil von 
Verwirrung. Die lieben Leute begründen ja die Nothwendigkeit 
des Austrittes aus der Landeskirche ganz richtig; einmal mit 
der unleugbaren Thatſache, dak Lügenpropheten wie Sulze 
und Conſorten darin angeſtellt, privilegirt und geduldet werden 
und dann mit dem klaren Gottesgebot, aus ſolchem Babel 
zu fliehen. Darin ſpricht ſich doch nur chriſtliche Einfalt, 
Wahrheit und Klarheit aus. Sieht das der Herr Doctor 
nicht und verwechſelt er Klarheit mit Verwirrung, Licht mit 
Finſterniß, fo ift Verwirrung und Verirrung des Gemiiths 
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und Gewiſſens in dieſem Falle ſicherlich nirgends anders als 
in ihm ſelbſt zu ſuchen und dieſe ſeine Verirrung wird um 
fo größer fein, je mehr er etwa mit allerlei loſen Redekünſten 
und leeren Geſchwäten dazu gebolfen hat, jene Planiger 
wieder gu entwirren, d. h. hier, von Dem durch Goites Gnade 
und Stichardts Dienft gewounenen Licht wieder hinweg in 
den alten grenlichen Rebel gu verjiihren. Dann kann Stöck— 
Hardt erjt recht den Spieß umfehren und gum Doctor fager, 
aͤhnlich wie einft Elias gu Ahab: Ich verwirre Iſrael nicht, 
jondern Du und deine Landeskirche, Damit, daß ihr des HErrn 
Sebote verlafjet und wandelt Baalim nach und auf betden 
Seiten hinket. 7 

Der andere Grund, wegen welches e3 mit Stöckhardts 
reichgeſegneter Wirkſamkeit nichts fein ſoll, wird von unſer'm 
jungen Gelehrten u. a, mit folgenden Worten beſchrieben: 
„Und dann, wie verträgt ſichs mit dem hergebrachten Be— 
griff von Treue, die ein ,reichgejeguetes’ Wirken doch ſicher 
porausjegt, wenn der Beate einer Geunoſſenſchaft jeine thm 
anvertraute dienſtliche Stellung dazu benubt, unter den Glie— 
Dern Diejer Gemeinſchaft gegen diefelbe für die eigene abweichende 
Anficht gu werben? Das heißt doch im Gewande eines Dieners 
und unter Dem Scheine des Diener jeine Herrin befimpfen. 
Das aber Hat Stöckhardt viele Wochen gethan. Mtonatelang 
hat er alg ein verpflidjteter Diener der ſächſiſchen Landeskirche 
jeiner Herrin Den ſchlechten Dienſt criviefen, fie vor. ihren 
Gliedern herabzuſetzen, ja die vow der Landesfirche ſeinem 
Dienfte anvertrauten Seelen mit ausdrücklichen Worten (anch 
in der Predigt) gum Abfall von ihr, zum Weggang aus ibr 
aufzufordern und gu bewegen.... Der Kirche dienen muß 
Dod) ein ,Dienen‘ jein, d. h. aujtatt des eignen Willens den 
Willen der Kirche, hier der ſächſiſchen Landesfirde, an ihren 
Gliedern vollſtrecken.“ Das erimert denn dod) ftarf an die 
Ergüſſe ciner jervilen Bedienteuſeele. Man möchte wieder 
fragen: Was mag ſich doch der Herr Doctor (Luther würde 
ſagen: der grobe Eſel) für Gedanken von Kirche und Kirchen— 
dienſt machen? Gr Halt damit nicht zurück. Bn Folgendem 
gibt er jeinen ,, Begriff der ,Rirchen’ als gefchichtlich gewordener 
menſchlicher Gebilde, als äußerlicher, ſichtbarer Organismen 
innerhalb der großen Heilsanſtalt Gottes auf Erden, die, 
weil äußerlich, ſichtbar, menſchlich, auch menſchlich, will ſagen, 
durch Menſchen regiert ſein wollen“, und bedauert nebenher, daß 
dieſer Begriff zur Beit jo vielſeitig abhanden gekommen fei. — Ach 
wollte Gott, er wäre gänzlich abhanden gekommen! Aus ſolchem 
roh fleiſchlichen, jüdiſch-papiſtiſchen Kirchenbegriff aber erklärt 
ſich das obige unnütze Raiſonnement des Doctors über P. Stick 
hardts Untreue im Kirchendienſt. Wem die Geſammtkirche im 
Grunde nicht mehr als eine Art von Corrections- und Zuchthaus, 
und die Particular- oder Ortskirche nur eine Unterabtheilung 
davon iſt, deren ganze Chriſtlichkeit allerdings gut „äußerlich“ 
allein „der weſentliche (alſo nicht einmal der ganze) Inhalt des 
Bekenntniſſes, die Norm der Verfaſſung und des Cultus“ wäre, 
wie uns der Doctor belehrt, wem die Kirche ein menſchliches 
und menſchlich regiertes Gebilde iſt, dem können natürlich auch 
recht wohl die Diener einer ſolchen Herrin, als willenloſe 
Creaturen erſcheinen, welche, jo lange fie die Livrée tragen, 
keine abweichende Meinung kundgeben, ſondern nur den Willen 
ihrer menſchlich regierten Herrin wie in einem Polizeiſtaat 
vollſtrecken dürfen. Wer einmal die Sache ſo anſieht, der 
mag auch Stöckhardts Verfahren Untreue nennen, obſchon 
der Doctor wohl thäte, davon nicht fo viel Geſchrei zu 
machen, Da es fic) nach feiner eignen Theorie hierbei doch 
nur um etwas „menſchliches“ in einem „menſchlichen Gebilde“ 
handeln würde. 


Nun Gott fei Lob, dak ein foldjer Kirchen- und Dienft- 
begriff, wie ign nur ganz ſinnlos verliebtes Aufgehen im 
modernen Staat8- und Polizeikirchenthum augbilden fan, 
dod) nichts anderes als ein Grr- und GFragenbild von dem 
Darjtellt, was uns die Norma fidei et doctrinae, die Bibel 
offenbart und unfer evang.-{uth. Bekeuntniß bezeugt. Wenn 
Doc) der Herr Doctor darin rechtſchaffen ftudiren wollten! Wie 
bald wiirde fein windiger Kirchenbegriff in Nichts verſchwinden! 
Sr wiirde Dann inne werden, dah die Kirche eigentlich und 
weſentlich nicht eine Heilganftalt, fondern die Gemeinde der 
bereits Gläubigen und gebeiligten Kinder Gottes ift, (Epheſ. 
5 25—27); eigentlid) und wefentlid) nidt ein äußeres fidt- 
bares, ſondern ein geiſtliches, unfidjthared Reich (Luc. 17, 
20. 21), eigentlich und weſentlich nicht ein menſchliches Ge- 
bilde, ſondern Gottes Reid) und Chriftt Stiftung (Epheſ. 1, 
22, 23. Luc. 17), und dak fie durchaus nicht menſchlich, 
durch Menſchenwort, fondern uur göttlich, nämlich von Gott 
und ſeinem Wort regiert fein foll, mug und auch will (Pſ. 45, 
7, Soh. 10,27. Siehe dagu Art. VIL und VIII der Augsb. 
Conf. und Art. XIV der Apologie.) Cr wiirde dann weiter 
merfen, der Herr Doctor, dak die Kirche, eben darum, weil 
fie mit Chrijto eins, ein Leib unter einem Haupte tft, aud 
feine andere Stimme und Rede fiihrt als Chriftus ſelbſt und 
daß daher auch dieſer Kirche Diener feine andere als Chrifti 
Stimme fiihren, jo daß ihr ganzer Dienft Chriftt oder Gottes- 
Dienft ift und fie felbjt Gottes oder Chrifti Diener find. Cr 
würde endlich aud) andere Begriffe von dem Dienjtverhaltnif 
und der Dienfttreue bekommen, daß nämlich die wahre Kirche 
foldje Diener, welche wie Meifter Sulze nicht mehr Chrifti, jon- 
Dern des Teufels Stimme fiihren, zum Dempel Hinausjagt und 
daß wiederum der treue Diener Chrifti und der Kirche, einer 
Genoſſenſchaft, welche ſolche Sulze's und andere iigenpropheten 
Duldet, Hegt und pflegt, nach vergeblider Warnung und Be— 
ftrafung, als einer faljden abtritunigen Kirche, einer Roite 
und Gecte, den Rücken fehrt und allein der wahren Rirde 
~ Dient, dabei aber gufieht, dab er jo viel Seelen als mög— 
lid) mit aug den Armen der treulofen Herrin’ und aug den 
Flammen des Verderbens Herausreift, gleidwie Lot aud) nicht 
allein, fondern mit den Geinen aus Sodom floh. So hat 
es denn aud) unfer theurer Bruder Stidbardt gemacht, ein- 
gedenk der Treue, die er feinem einigem HErrn, Chrijto JEſu 
und feiner einigen Herrin, der wabhren Kirche Chrifti, aber 
nimmermehr der ſächſiſchen Landeskirche gelobt und ge- 
ſchworen hat. Will fich die Legtere als Herrin” geriren, fo 
mag fie erft darthun, daß fie Chriftt Braut und Hausehre iſt. 
So lange fie in der Bwitterehe mit dem Staate, in der geiſtlichen 
Hureret mit dem unglaubigen Beitgeift, mit Pabjtthum und 

chwärmerthum, verharrt, ijt fie eS nicht und der Name 
„Herrin“ kommt ihr fo wenig gu, als einer Chebredjerin der 
Name Hausfrau. — Das find einfache Wahrheiten, aber 
unfer Doctor wird fie nicht eher einfehen, als bis er von 
bem hohen Roffe feiner Philofophie und von dem Eſel feiner 
Menſchendienerei herabfteigt, und fid) allein beugt und biidt 
por der Allgewalt und Majeſtät der heiligen Schrift. Leider 
ſcheinen dazu nod) wenig Wusfidjter gu ſein. Wie weit er 


es in feiner Auctoritätenreiterei gebradjt hat und was ev ihr 
alles zum Opfer zu bringen vermag, Hares Schriftwort 


und chriſtliches Gewifjen, dag vernehme der L. Lefer ſchließlich 
noch aus falgenden Wuslaffungen: 

Hätte unfere evang.-luth. Kirche die ibrem Weſen als 
Glaubensgemeinſchaft entſprechende Form gehabt, dann ware 
wohl aud) eine Säule“ (Rohrſtock follte da ſtehen) „dieſer 
Kirche: cin Kohli Hitter, ein Riling, etn Meter oder 
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ein Underer an jenem bedrohten Punkte erſchienen“ (in Planitz 
nämlich) „und hätte das Anſehen ſeines Amtes, die 
Macht ſeiner Perſönlichkeit, und die Kraft ſeiner 
Rede in einer Reihe von Predigten eingeſetzt für die beſtehende 
Ordnung. Und wenn wir ung denfen, daß ein Mann, 
womdglid) aud) angethan mit ben äußerlichen Zei— 
Gen feiner Wiirde, mit dem Kreuz eines Oberhirten 
auf Der Brujt*), vor diefe religids jo empfinglide und zu 
Dem Berkiindiger des Wortes fo vertrauensvoll aufſchauende 
Gemeinde droben in Planig (2) Hingetreten ware und hätte 
ihr mit Milde und Kraft die Wahrheit bezeugt aus Gottes 
Heiligem Wort, daß es nicht im 1. Covintherbriefe heißt: 
Priifet aber die Menfden und unterjuchet guvor genau thr 
Gewiffen und alsdann laffet fie effen, ſoudern: der Menſch 
aber priife ſich jelbft.... damn wäre eS nach unferer 
fejten Ueberzeugung aus gewefen, gang 1nd aut einmal aug 
mit aller Verwirrung“. Oder — es wire damit wohl erft 
recht losgegangen bis zur afdjgrauen Blüthe hin! Sollie 
man’s dod) faum fiir möglich Halten, dag ein lutheriſch ſich 
nennender Prediger jo Heillojes Beug ſchreiben kann. Dod 
wollen wir dieſes dazu ſagen: Menſchen alfo, Menſchenanſehen, 
Macht und -Redekunſt, Kleidertand und Zierrathen hätten es 
nach des Doctors Meinung in Plauitz gethan. Das paßt 
allerdings vortrefflich zu ſeinem „menſchlichen Kirchengebilde“ 
Der römiſche Antichriſt, heidniſche Zauberer und Opferprieſter 
wenden auch ſolche Regiermittel an. Aber der HErr ſpricht 
Jerem. 17, 5: „Verflucht iſt dev Mann, der ſich auf Men— 
ſchen verläßt, und hält Fleiſch für ſeinen Arm, und mit ſeinem 
Herzen vom HErrn weicht.“ Und doppelt verflucht iſt der 
Prediger, der die Leute das „Weichen“ lehrt und ſie anſtatt 
auf den Fels Chriſtum zu gründen, an menſchliche Rohrſtäbe 
verweiſt. Doppelt verflucht iſt auch der Prediger, der unter 
dem Vorgeben, daß geſchrieben ſtehet: „der Menſch aber prüfe 
ſich ſelbſt,“ aus Faulheit, oder Menſchendienerei, oder Leicht— 
fertigkeit ſich der befohlenen treuen Hirten- und Haushalterarbeit 
an der einzelnen Seele vor Genuß des Hl. Abendmahles 
(Math. 7, 6. 1. Gor. 4, 1. Ebr. 13, 17) zu entziehen jucht, 
der Da fein etgen Wort führt und jpridt: der HErr 
Hats gejagt und alſo Gottes Ycamen entheiligt und Gottes 
Volk mit feinen Liigen und loſen XHheidingen verführt. Der 
Herr Doctor, dev ſich doch lutheriſch nennt, weiß auc) wohl 
nicht, Dag eS im 25. Artikel der Augsb. Conf. heißt: „Dieſe 
Gewohnheit wird vei uns (Lutheriſchen) gehalten, das Sacra- 
ment nicht gu reichen dene, jo nicht zuvor verhört und 
abſolvirt find.” Uns im 15. Artikel Der Apologie: „Bei 
uns braucht dag Volk das heilige Sacrament willig, unge- 
Drungen alle Gonntage, welche man erjt verhbret, ob fie 
in chriftlicjer Vere untervichtet jeien, tm Vater Unjer, im 
Glauben, in gehen Geboten etwas wilfen oder verſtehen.“ 
Und Luther ſchreibt: „Wir haben wohl evfahren, wie das 
Bolt und die Jugend aus der Predigt wenig lernen, wenn 
fie nicht bejouderS gefragt und verhöret werden. Wo will 
man aber das beſſer thun, und wo iſt's nbthiger, alS menn 
fie ſollen zum heiligen Abendmahl gehen? Weil wir gedenken 
Chriſten gu erziehen, und Hinter ung zurück gu laſſen, und 
im Heiligen Abendmahl Chrifti Leth und Blut reicher, wollen 
und können wir jolches Niemaud geben, er werde denn zuvor 
verhiret, was er vom Ratedjisme gelernt, und ob-er wolle 
pot Giinden laſſen, die er dawider gethan Hat. Denn wir 
wollen aus Chrifti Kirche nicht einen Schweineſtall machen, 


*) Carbdinalstracht; rother Hut, Sammethojer, rothe Strümpfe, 
Schnallenſchuh, Krummſtab u. ſ. w. dürften vielleicht nod) mächtiger wirken. 


und einen jeden unverhirt zum Hl. Whendmahl, wie die 
Schweine zum Troge laufen laffen. — Weil ein Pfarrer ſoll 
ein treuer Diener Chrifti fein, muß er, fo viel ifm möglich 
ift, Da Sacrament nicht fiir die Schweine und Hunde werfen, 
fondern Hiren, wer die Leute find. Betrügen fie ihn. denn, 
und jagen nicht recht, fo ift er entſchuldigt, fie haben fic 
felbft betrogen.” Halt nun der Doctor gleichwohl ein foldes 
Verhiren fiir unniigen Ballaft der ,,altlutherifchen Secte“, fo 
merfe er jdjlieflich nod) ein3: Der von ihm verachtete, weil 
durch feine Schuld zum Gericht dargereichte Veib Chriſti, wird 
ihn einft richten; jede von ihm verwabhriojte Seele wird am Tage 
des Gerichts als verdammender Ankläger wider ihn auftreten 
Es heift: Wehe dem Lande, deffen König ein Kind 
ijt! Wher man muß auch fagen: Wehe einer Gemeinde, 
Deren Prediger, wie der Doctor, zum loſen Tüncher wird. 
Er hat bei feinem literarijden Debüt im S. KR. und Schlbl. 
feinen andern Ruhm erlangt als den, allerdings einen Beitrag 
gu den Yaniger Wirren geliejert zu haben. Diejer Fall 
jollte ifn nun nicht verbitteru, jondern gum heilſamen Nach— 
Denfen iiber fich, jeinen Dienſt und die rechte Amtstreue 
bewegen. WVielleicht, dag dem guten Herrn dariiber durd 
Gottes Gnade jo zum Aufſtehen und zur frohlichen Nachfolge 
Stöckhardts geholjen wiirde. Denen, die Gott lieben, miifjen 
alle Dinge zum Beften diene. F. ©. ITH. Ruhland. 


Herbſtgedanken. 


Die ſchöne Sommerzeit iſt wieder einmal dahin. Der 
rauhe Herbſtwind kündigt den nahenden Winter an. Das 
Laub fällt ab, das Gras verdorrt, die Blumen verwelken. 
Go vergeht der Menſch, meuſchliches Weſen; fo zerſtiebt 
menſchliche Pracht, Kraft, Schöne, der Menſchen Arbeit, 
Kunſt und Witz. „Ein Menſch iſt in ſeinem Leben, wie 
Gras, er blühet wie eine Blume auf dem Felde; wenn der 
Wind darüber geht, ſo iſt ſie nimmer da, und ihre Stätte 
kennet ſie nicht mehr.“ — „Die Gnade aber des Herrn 
währet von Ewigkeit zu Ewigkeit über die, ſo ihn fürchten, 
und ſeine Gerechtigkeit auf Kindeskind, bei denen, die ſeinen 
Bund halten, und gedenken an ſeine Gebote, dak fie darnach 
thun.“ Das ijt unjer Troſt mitten in dem Wechſel der 
Dinge, in den wir uit unjerm Leben Hineingeftellt find. Cs 
gibt auf diejer herbjtlicjen Crde ein Reich der Gnade, das 
ewig wahrt; was hier blüht und ſproßt, das verdirbt und 
erftirbt nimmer. Wirklich? Und doc) — und dod, auch 
Bliithen des Reiches Gottes, Früchte des heiligen Geiftes, 
itber die ſich Gott und die Gottesfiirdjtigen freuten, fehen 
wir vor unfern Wugen verwelfen, verfanlen. Wenn die 
Kinder dieſes Reiches den Bund Gottes nicht treulich halten 
und feiner Gebote vergeffen, dann folgt aud) fiir fie auf 
Frühling und Sommer ein öder Herbſt und falter Winter. 
Im Frühling dieſes Jahres wehte Gottes Odem, her Geiſt 
Der Gnade rect fpiirlich in gewiffen Strichen unſers Vater— 
fonds. Im obern Htuldenthal und dem angrengenden erzge— 
birgijden Kreis famen um die Ofter- und Pfingſtzeit die 
Stillen und Treuen im Lande gu Hunderten zujammen, 
reidjten fic) die Briiderhinde, befprachen fic) in öffentlichen 
Verjammlungen oder vertraulicen Berathungen über Woh! 
und Wehe der Kirche und ſchloſſen untereinander und mit 
Gott den Bund und Vertrag, daw fie fic) und den Bhrigen 
das theure Crbe der Vater, die Heiligften Giiter des Reichs 
der Gnade, Gottes lauteres Wort und reines Sacrament, 
um feinen Preis rauben, noch verfiirzen laſſen wollten,. Die 
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im vergangenen Herdft erwadjte Begeifterung der glaubigen 
Paftoren fiir der Kirche Heil und Chre war ſchon im Februar 
dieſes Jahres unter dem etfigen Lufthaud hoher Verordnungen 
erfroren; um fo erfreulidjer war e3, daß gldubige Laien aus 
niederen Standen in die Lücke eintraten und den guten Kampf 
fortfebten. Erquickt, erbaut, geftirft, aud) mit dem Entſchluß, 
um des Herrn und feines Cvangeliums willen Opfer gu 
bringen, zoͤgen die in Hartenftein und Wildenfels verfammelten 
chriſtlichen Freunde von Nah und Fern in ihre Hetmath 
zurück, verbreiteten an ihren Orten, was gemeinjam beſchloſſen 
war, und warben der guten Gace neue Gönner. Gewif, es 


waren Tage, Wochen der Gnadenheimfudung. Gang abgejehen 


aucy von dem, was man zundchft erftrebte und von Kirchen⸗ 
regiment und Gynode erbat und verlangte, war das gemein— 
jame Beten, Berathen, Befchlieben Vielen ein ertrijdender 
Frühlingswind, ein erfrifdender Frühlingsgregen. Die in 
unjern Tagen vielbeſprochene „Sammlung der Glaubigen” 
war einmal in größerem Maaßſtab in’s Werk geſetzt worden. 
Und nun, ein halb Jahr jpdter — Gott jei’3 geflagt! — 
ift jene Frucht verfault, die duftende Blithe, das frijde Laub 
abgefallen. Der eine Obmann jener chriftlichen Kreiſe, der 
hauptſächlich mit dieje Bewegung veranlapt hatte, hat, nachdem 
Gott feiner handfeſten, treuherzigen Petition faft 14/y tanjend 
Unterſchriften zugeführt und jo fichtbar jenes Unternehinen 
gejegnet, ohne Wiſſen und Auftrag der meiſten Petenten eine 
unterwiirfige Erklärung, welche der Petition allen Nachdruck 
nimmt, Dem Confiftorinm unterbreitet.. Was Wunder, daß 
gauze Schaaren da im Kampfe nachlaſſen, wenn der Feld— 
herr jo ſchwankend geworden ijt? Aber laſſen fich das wirklich 
alle jene Bittjteller jo ruhig gefallen? Goll das, was mit 
Gott begonnen, von ihm gefördert ijt, jo gang zu nichte 
werden? Hat man wirklich ſeiner Befennerpflidjt geniigt, 
wenn man eine oder mehrere der drei. von der letzten Chem- 
niger Conferenz vereinbarten Petitionen, die doch wahrlich 
nicht voll Kraft und Geiſtes find, unterjdjrieben hat? Das 
ift, wie wenn der Herbftwind dur dürre Blatter ſäuſelt. 
Ad, daß der Geift der Gnade, der jo überaus gnädig ijt 
und voritbergehende Schwäche und Muthloſigkeit vergibt, Hie 
und da nochmal feine Schwingen regte, den alten Cifer, die 
alte Treue wieder anfachte und manchem chrijtliden Freund 
von dritben, Dem der ſchwüle Sommer und rauhe Herbjt 
den Muth gelähmt und gekühlt hat, ein friſches, fröhliches 
Herz und jugendlide Kraft zur Entſcheidung, zum Durdbrud 
ſchenken wollte! Der HErr wede viele Seelen ehe der Winter 
fommt, dem fein Grithling mehr nachfolgt! | 


Cine Ootteslaterung * 
ijt es zu ſagen, daß, wenn man es mit dem Sündemeiden 
gat zu genau nehmen wollen, man überhaupt gar keinen 
irdiſchen Beruf, kein Amt, Gewerbe, Kunſt oder Handtierung 
mehr treiben dürfe, denn dies alles führe nothwendigerweiſe 
zur Sünde. Hierdurch wird nämlich einmal Gottes Heiligkeit 
geläſtert, als wenn Gott ſelbſt uns durch das irdiſche Berufs— 
leben zur Sünde verſuche, und ſodann Gottes Gerechtigkeit, 
als wenn er zwar von uns fordere, ihm auch in einer 
irdiſchen Haushaltung ohne Sünde zu dienen und dieſes uns 
doch gleichzeitig wieder unmöglich mache. Aber zu ſolchen 
Läſterungen greifen ſelbſt landeskirchliche Chriſten in ihrer 
unſeligen Sucht, ihrem wohl als Sünde anerkaunten Verharren 
in der abtrünnigen Landeskirche, den Mantel der Entſchuldigung 
umzuhängen. R. 
Hierzu cine Beilage. 


Die Evangeliſch⸗Lutheriſche Freikirche. 1876. Beilage zu My. 4. 


Die ſaſchſiche Staatskirche und die Libel. 


Motto: Py. 11, 3: 
Grund wm. 


I. Ger Bibelgrund. 


Die heilige Schrift ift das durchaus göttliche Buch, 


weldjes in feinem Stücke anf irgend eine Weiſe einen Irr— 
thum enthalt, aljo unfeflbar ijt. Sie ijt nämlich nicht alfein 
ihrem Juhalte nad), joudern aud) ihrer Form (Grundtert) 
nad) von Gott, dem Heiligen Geifte, eingegeben (vergleiche 
2. Lim. 3,16; 2. Petri 1, 21; 2. Gam. 23, 2; Sadharja 7, 
12; ferner Bjalm 95, 8 mit Hebr. 3, 7). 

Der Heilige Geift hat nicht nur die Gedanfen, fondern 
aud) die aus Budjtaben bejtehenden Worte cingegeben, Darum 
nimmt aud) die rechtglinbige Chrijtenheit das geſchriebene 
Wort Gottes gang an, achtet nidts, was die Bibel enthialt, 


fiir überflüſſig und geving, fondern Alles für nothwendig’ 


und wichtig. Der Herr Chrijtus jpricht daher auch in der 
Bergpredigt (Matth. 5, 18): „Ich fage euch, wahrlich, bis dak 
Himmel und Erde zergehe, wird nicht zergehen der fleinjte 
Budhjtabe, noch ein Titel vom Geſetze, bis daß es Alles geſchehe.“ 

Höre ich Bibelworte, ſo höre ich Worte des lebendigen 
Gottes, Worte des allgegenwärtigen Gottes, Worte des alle 
mächtigen Gottes, Worte meines Gottes, der mich geſchaffen, 
erlöſet und geheiliget hat. In dieſem Sinne iſt das Bibel— 
buch nichts Geringeres als der lebendige Gott ſelbſt. Wer 
auch nur im Allergeringſten die Bibel antaſtet, der läſtert 
Den lebendigen Gott, der ſich nicht ſpotten läßt. Wer Ohren 
hat zu hören, der höre zur Zeit, damit er nicht ewig in der 
Hölle brenne. 

Auf dieſem Grunde, daß nämlich das Bibelbuch Gott 
ijt, ruht die Glaubensgewißheit der Heiligen, die nicht von 
irgend einem Menſchen, jondern von Gott gelehret find. Durch 
das geſchriebene Wort were id) gewiß, daß ich wirklich Ver— 
gebung meiner Giinden habe. Darin jagt Gott felbjt jo und 
fo oft, daß ich wirflich durch die Stellvertretung Chriſti ge 
recht bin, Da muß e3 doch wabhr fein, daß ich ohne Siinde 
hin. Ich finde zwar bei mix nach dem alien Menſchen mits 
als Sünde; aber Gott ſelbſt betheuert im der Bibel jo und 
fo vjt, daß alle meine Sünden mir uicht angerechnet werden, 
weil Chrifti Geſetzeserfüllung und Straferduldung meine Ge— 
ſetzeserfüllung und meine Straferduldung ift (vergleide 3. B. 
2. Gor. 5, 21; Rim. 3, 24. 25; Jeſaias 53,4—G). Jn der 
Bibel jteht fiir alle Menſchen ohne Ausnahme das Urtheit 
Gottes, daß fie nicht mit Dem wohlverdienten ewigem Tode 
beſtraft, ſondern um Chriſti willen begnadigt und verherrlicht 
werden ſollen. Die Bibel verdammt mich nicht, ſondern im 
Gegentheil: ſie macht mich ſelig, indem ſie mir Chriſti Ver— 
dienſt darreicht, damit ich es nicht wegwerfen ſoll. Darum 
find das die größten Verbrecher, die auf Gottes Erdböden 
Herumlanfen und die Die Sonne bejcheint, weldje es wagen, die 
Göttlichkeit der Bibel irgendwie in Frage gu ftellen oder offen gu 
leugnen. Dabei ijt allerdings nicht gu vergefjen, daß es ohne 
den Heiligen Geift eine volljtdndige Unmöglichkeit ijt, die 
Bibel fiir Gottes Wort zu halter, das fann ic) erft, wenn 
ich mic) der verdienten Hölle gegenüber der Steflvertretung 
Chrifti getröſte, d. h. wenn ic) an Chrijtum glaube, Ohne 
den Glauben fein heiliger Geift in mir; ohne den Heiligen 
Geift fein Vermögen, die Bibel gu vernehmen. Denn dev 
natiirliche Menſch vernimmt nicjts vom Geifte Gottes. Cs 
Aft ihm eine Thorheit und fann es nicht begreifen, denn es 


Sie reipen den 


muß geiſtlich gerichtet ſein. Darum iſt auch das beſte Mittel, 
einen feſten Glauben an die Göttlichkeit der heiligen Schrift 
ju erlangen, dad Zeugniß des heiligen Gaiftes*) Troy des 
Cinjprudjes unferer eigenen blinden Bernunft, die bet ung 


gerade fo gotteslafterlic) denft, wie bei den Spöttern, madyt 


uns der heilige Geift unfehlbar gewiß, da die Bibel dte 
höchſteigene Rede des majeſtätiſchen Gottes iſt; Er beſtärket, 
bekräftigt und verſiegelt uns dieſe Wahrheit immer nachdrück⸗ 
licher. Dieſes Zeugniß des heiligen Geiſtes von der Bibel 
läßt ſich nun freilich beſſer im Herzen empfinden, als mit 
Worten beſchreiben. Es handelt ſich eben hier um eine Sache 
des unſichtbaren Gottesreiches, um ein Geheimniß der Kirche. 
Hier liegt die Erklärung der wunderbaren Erſcheinung, daß 
um des geſchriebenen Wortes willen die Heiligen Alles daran 
zu geben bereit ſind. Denn der Glaube der Heiligen ſtehet 
nicht auf der Menſchen eingebildeter Weisheit, ſondern auf 
Gottes Kraft (J. Cor. 2, 5), 

Weil nun dieſer Beweis für die Göttlichkeit der heiligen 
Schrift eine Sache der allerperſönlichſten Herzenserfahring 
eines Kindes Gottes iſt, ſo entzieht er ſich den Augen der 
Bibelverächter vollkommen. 

Es iſt aber der heilige Geiſt nicht allein der Verfaſſer 
der heiligen Schriſt, ſondern auch der einzig mögliche, richtige 
Ausleger derſelben. Auslegung ijt nämlich freilich nothwendig. 
Darum antwortete der Kammerer der Königin Candaces im 
Mohrenland auf die Frage des Philippus, ob er das verſtände, 
was er da im Jeſaias leſe: Wie kann ich, ſo mich nicht Je— 
mand anleitet? (Apoſtelgeſchichte 8, 30. 31.) Aber Fein Menſch 
iſt im Stande, die Bibel richtig auszulegen. Wann höre ich 
nun die Auslegung Gottes ſelbſt und nicht eines Menſchen? 
Dann höre ich die unfehlbare Auslegung des heiligen Geiſtes, 
wenn man mir die Schrift durch die Schrift und nad) der 
Aehnlichkeit des Glaubens (Him. 12, 7) anslegt. Die Aufgabe 
einer ſolchen göttlichen Auslegung iſt die, den einen buch— 
ſtäblichen Sinn klar zu legen, den der heilige Geiſt meinte, 
als er Die Worte des vorliegenden Verſes aufzuſchreiben ein 
gab. Bisweilen müſſen einzelne Worte uneigentlich verſtanden 
werden, weil der heilige Geiſt Seine ſonderliche Sprache hat. 
Auch Dann höre ich nichts anders, als den buchſtäblichen Sinn— 
1. Petri 1, 24 ſtehlt: Wes Fleiſch ijt wie Gras. Alles Fleiſch 
heißt nach Pſalm 103, 15 ſoviel als alle Menſchen; das Gras 
bedeutet das Welkende das Hinfällige nach Pſalm 90, 5. Alſo 
heißt „Alles Fleiſch iſt wie Gras“ ſoviel als: „Alle Menſchen 
ſind hinfällig“. Das iſt der eine vom heiligen Geiſte gemeinte 
Buchſtabenſinn. Das Wort „Fleiſch“ bedentet hier in der 
Sprache des heiligen Geiſtes etwas anderes als in unſerer 
Sprache. Der Buchſtabenſinn dieſes Wortes iſt: „Menſch“. 

Soviel über den Verfaſſer und Ausleger des Bibelgrun— 
des. Dieſer Verfaſſer und Ausleger iſt Gott der heilige Geiſt, 
der Herr Zebaoth. 

2. Wie die ſächſiſche Staatskirche dieſen 
Bibelgrund umreißt. 

Zunächſt fei bemerkt, was wir unter der ſächſiſchen Staats— 
firdje nicht verſtehen. Wir verſtehen darunter nicht die luthe— 
riſchen Chriften, die im irgend emer von ſächſiſchen Staats— 
geiftlicjen bedienten Gemeinde feftgehalten werden, Minder 
Gottes find Gold und Cdelftein durch die volle Giindenvergebung 
auch in der ſcheußlichſten Gecte, folange fie nämlich nicht durch 

*) Vergl. Walher, Peedigt über Joh. 7, 17: Dah das ficherfte 
Mittel, cinen feſten Glauben an die Gottichfeit der Heiligen Schrit gu 
erlangen, dic Erfahrung derjelben am eignen Herzen fei. St, Lonis, 1872, 


: 
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Hie Teufelstehren (1. Tim. 4, 1) ihrer Secte um den wahren 
Glauben gebracht worden find. So iſt's aud) bet dev ſächſi— 
ſchen Staatskirche. In diejer glaubensmengeriſchen Secte (vergl. 


Ruhland, getroſter Pilger, Frage 386 u, 387) gibt es viele] 


Kinder Gottes, die fic) nod) immer einbilden, fie wären in 
einer Lutherijden Kirche. Ste wiffer und) nicht, was wir 
wiffen. Wir wiffer, dab die ſächſiſche Staatskirche in ihrer 
Vertretung geleugnet Hat, dah die Bibel Gottes Wort und 
Darum gleidermafen vom heiligen Geifte eingegeben tft. 

Das angeblich lutheriſche Landesconfijtortum nennt gottes- 
läſterlicher Weiſe die heilige Schrift eine „menſchliche Dar- 
ſtellung“ der göttlichen Heilsgedanken (Gutachten des evangeliſchen 
Landesconſiſtoriums in den Verhandlungen der Landesſynode 
1874, Seite 78). 

Was die angeblich lutheriſche Landesſynode betvrifft, fa 
Hat fie fic) 1874 in ſehr bedenflicher Weiſe vernehmen Laffen. 
Alle ihre Mitglieder ſchwören, ebe fie ihr kirchenzerſtörendes 
Werf beginnen, folgendermaßen: „Ich gelobe vor Gott, bet 
metnent Wirfen in der Synode die imnere und dugere Wohl— 
fahrt der evangeliſch-lutheriſchen Kirche nach beſtein Wiſſen und 
Gewiſſen gu wahren und darnach zu trachten, daß die Kirche 
in allen Stücken wachſe an dem, der das Haupt iſt, Chriſtus!“ 

(NB. Dieſen Eid wird nächſtens aud der Dresd— 
ner Seelenmbrder Sulze Letjten.) 

Dieſen Cid leiſtete an dem betreffenden grauenvollen Tage 
auch der angebliche Lutheraner Herr Advocat Heubner in 
Dresden, der fich aljo vernehmen ließ (Verhandlungen, S. 74): 

Nehmen wir aber einmal an, der Bibelauszug jet wirk— 
lich eingeführt, nehmen wir an, es wiirde durch denſelben Hier 
und Da und int weitere Kreiſen die Bibel ſelbſt erſetzt, würde 
Dadurd) unſer religidjes Heil gefährdet jen? Gewiß nicht; 
auch Daun nicht, wenn nach diejer Richtung Hin das Bedürfniß 
einer weiteren Aenderung eintreten, wenn eine neue Ausgabe 
Der Bibel fiir die Erwachjenen, ic) ſcheue mich nicht, das 


Wort auszuſprechen, etne Revijion der Bibel ing Wert 


gejebt werden ſollte.“ Dazu fet bemerft, dak ein Menſch, der 
ſich vor Dent Lebendigen Gotte nicht genirt, fich auch micht vor 
einer angeblich lutheriſchen Synodalverſammlung zu geniren 
braucht. Was für einen Eid aber Herr Heubner geleiſtet hat, 
iſt unſchwer zu ſehen. 

Iſt nicht die lutheriſche Synodalverſammlung entrüſtet 
von ihren Sitzen aufgeſprungen, als Heubner einen ſo wich— 
tigen Beitrag zur „Wohlfahrt“ der von ihm heißgeliebten 
lutheriſchen Kirche gab? Yem. Mad Ablegung deſſelben 
(Sides läſterte anf derſelben Synode der angebliche Lutheraner 
Geſell, jetzt Bezirksſchuldirector in Chemnitz, ähnlich wie 
Luthardt in ſeinem Compendium der Dogmatik 1868, Seite 
255. Geſell ſagt nämlich: „Mir iſt die heilige Schrift 
nicht Gottes Wort, ſondern id) ſage: die heilige Schrift 
enthält Gottes Wort.” (Verhandlungen, Seite 60.) 

Wir begeben uns von Dresden nach Leipzig und ſind 
Da am dem rechten und eigentlichen Orie des Verderbeus 
cangelangt, Die augebdlich lutheriſche theologiſche Facultät 
bietet uns ein Bild de3 Schreckens. Den Reigen der Herren 
Profeſſoren führt der angebliche Vutheraner Kahnis an. Was 
Halt diejer beflagenswerthe Dreieinigkeitsleugner vow dev Bibel ? 

„Nicht die Bundesoffenbarung felbjt, ſondern nur die 
inſpirirte Urkunde derſelben iſt ja die Schrift.“) 

Kahnis iſt alſo einer der vielen Urkundenmänner. Dieſe 
Urkundenmänner halten die heilige Schrift nicht für die Rede 
Goͤttes, ſondern für einen menſchlichen Bericht von Thaten 

*) Vergl.: „Was lehren die neueren orthodox fein wollenden Theo— 
logen von der Inſpiration?“ Lehre und Wehre 1871, Mai, Seite 131. 


dev Offenbarung.“ 
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wird man für eimen groper Mann gehalten i go | 
Wir fommen zum Kirchenzeitungsredacteur Profeſſor 

Luthardt*), Das ift der Mann, der die ſächſiſche Staats- 

firdje um jeden Greig erhalten will (auc) um den Preis jeiner 


Seele?). Der fagt ahnlich, wie Kahnis: „Die Schrift aber 


ift nicht die Offenbarung felbft, ſondern murder Bericht von 
(Zeitſchrift für Proteſtantismus, Band 
43, Heft 3.) —— ces 

Der Chiliaft Lechler (vergl. Rubland, getrofter Pilger, 
Frage 310—313) redet wiederum ahulich, wie Kahnis. Cr 
jagt von der Apoſtelgeſchichte: „Aber nur darum ift fte ein 
heiliges, der Bibel wiirdiges Buch, weil fie nicht blop Baten 
und Erlebniffe von Menſchen, menſchliche Geſchichte behanvdelt, 
fonderit gittliche und gottmenſchliche Gefdicte.” (Berg. 
Lange's Bibelwerk, Apoſtelgeſchichte. 1869, Geite 2.) 

Diefe Ausſprüche der Profeſſoren Kahnis, Luthardt und 
Lechler find natürlich Gotteslafterungen, fie ſelber aber Gottes- 


läſterer. 


Leider ſchmäht auch Profeſſor Delitzſch die heilige Schrift 
ohne Scheu. Derſelbe behauptet hartnäckig, Röm. 10, 20 fei 
eine falſche Auslegung von Gefatas 65,1. Diefe Stelle bezöge 
fich nicht auf die Heiden, fondern auf die Yuden. Er ſagt: 
„Wir verzichten auf jede unhaltbare Ehrenrettung des Apoſtels“ 
(Commentar zum Sefaias.. 1869,-Seite 653). Damit feugnet 
Delitzſch nicht nur die Gottlichfeit des Berjes Rom. 10, 20, 
jondern die der ganzen Bibel. (Vergl. Lehre und Webhre, 
1874, Suli.) Der arme Delitzſch fieht, auf der Hohe der 
modernen Wiſſenſchaft ftehend, nicht, wie tief er gefallen ift. 

Profeſſor Fricke, ein Anbeter jenes großen Berliner Gottes- 
läſterers, welcher Schleiermacher hieß, hat ſich neuerdings in 
der erſten Kammer über die Bibel vernehmen laſſen. Es hat 
nämlich der allgemeine Lehrerverein eine erneute Betition unt 
Abfaſſung eines Bibelauszugs in den Schulen an die Stände 
gerichtet, nachdem die Landesſynode 1874 einen ſolchen ihrer 
Majorität nach für „unzuläſſig und unzweckmäßig“, ihrer 
Minorität nach fiir „unnöthig und bedenklich“ erklärt hatte. 
Profeſſor Fricke offenbart ſich in ſeiner Rede auch als einen 
Urkundenmann. Cr ſagt in der erſten Kammer über den 
Hofmann'ſchen Bibelauszug (Sächſ. Kirchen- u. Schulbl. 1876, 
Yo. 24, S. 198): „Es find die Abſchnitte, welche bedenklich 
erſchienen, herausgeſchnitten worden; aber im Urkundlichen 
ſelbſt, ſei es bezüglich des Inhaltes oder der Form, iſt mit 
Ausnahme der angegebenen Geſichtspunkte nichts gedudert.“ 

Wit kommen zu deur berüchtigten Verfaſſer der ſächſiſchen 
Gelöbnißformel für ſogenannte „Geiſtliche“. Profeſſor Baur, 
Der auf der Synode 1871 ganz naiv conſtatirte, in Der ganzen 
Synode ſtimme wohl niemand mit den ſymboliſchen Buchern 
der lutheriſchen Kirche überein (vergl. Lenk, Aufruf, S. 15), 
ließ ſich auf der Synode 1874 folgendermaßen aus: „Auf 


bas Gebiet des Streites der kirchlichen Parteien und des alten 


Streites über den Gegenſatz und den relativen Werth der beiden 
Formeln, eb die Bibel Gottes Wort fei, oder Gottes Wort 
enthalte, will ic) dem geehrten Vorredner (Gefell) nicht 
folgen.“ (Verhandlungen, S. 62.) Mit vvruehmen Lacheln 
geht hier Baur wie die Kage um den Heifer Bret Herum. 
Dod) offenbart er hier wenightens fo viel, dak er die Glaubens- 
zewißheit der Chriften von der Göttlichkeit der Bibel für weiter’ 
nichts als fiir eine Gormel Halt. Das geniigt uns, um dew 
*) Bergl. die bittere Feindſchaft dev Luthardt'ſchen jog. Allgemeinen 


evang.-luth. Kirchenzeitung gegen die Vetenntniftrene der evang.-luth. 
Synode don Miſſouri. Bwidau 1876, 2. Auflage. 


Wolf unter dem Schafskleide gu erkennen. Diefer Mann iſt 
übrigens erſter Univerfitätsprediger und hat die Aufgabe, dic 


jungen ſächſiſchen Theologen fiir das Anit vorgubereiten. 
Ach Gott vom Himmel fie darein und laß Dich deß erbarmen. 
Wie wenig find der Heilgen dein, verlajfen find wir Armen. 
Dein Wort man läßt nidjt haben wahr, der Glaub ijt auch evlojden gar 
‘ Bei allen Menſchenkindern. 2c. 2. 

Lieber Lefer, laß ung Hier abbrechen; ſonſt möchte einem 

Das Herz brechen. Wllein Gott in der Höh' fei Ehr“ Amen. 
G. 


Der Pilger aus Sachſen 
gebdrdet fic) gwar tmmer, als wenn ifm nichts mehr am 
Herzen liege, alS Wrederherftellung des reinen Lutherthums 
in Sachfen und er kann gar viele, Hohe, prächtige Worte 
pom Cintretenwollen fiir das gute Bekenntniß machen; nichts 
Deftowentger aber ift eS thm damit fein rechter Ernft. So 
bald namic) einmal ein Thatbeweis ſeiner gerühmten con- 
fejfionellen Treue und alſo mehr als bloße Wortemacherei, 


halbe Maaßregeln und faules Zuwarten vow ihm erfordert 


wird, weidt er nicht mir aus, fondern entpuppt fich aud 
alg ein eben jo blind eifernder als hämiſcher Feind des 


entſchiedenen Bekenntniſſes gegen die ſächſ. Staatstirde und 


ibre Greuel. Gang bejouders verhaßt und widerlich ift ihm 
jedoch ei ſolches Befenntnig von uns Separirten. Mag es 
nod) jo gut und fejt im Gottes Wort begriindet fein, es it 
Doc) eit „miſſouriſches“ Bekenntniß. Grund genug fiir den 
Pilgerſchreiber, eS gu Haffen, zu verachter und anf feine 
Weiſe zu bekämpfen. So oft auc) von unjerer Seite her 
aus Gottes Wort und mit göttlichem Recht gegen die unheil- 
baren Schäden der ſächſiſchen Staatskirche in Lehre, Verfaſſung 
und Praxis gezeugt und dabei an die confeſſionelle Tree des 
Pilgerſchreibers appellirt wurde, hatte dieſe feine „confeſſionelle 
Treue’ nichts etligered zu thu, alS dem Zeugniß gu wider- 


— fprechen, den nachgewiejenen Thatbeſtand zu leugnen, oder 


Doch zu bemänteln und zu vertufchen, das himmeſſchreiendſte 
Unrecht in Recht zu verkehren, aus ſauer ſüß und aus 


ſchwartz weiß gu machen, ſeine eigene Stellung aber hinter 


einem wahren Wall und Schwall von faulen Ausflüchten gu 
decken, kurz, Das Zeugniß fo viel als immer möglich abzu— 


ſtumpfen und jeinen Leſern itber den wahren Zujtand der 


ſächſ. Landeskirche nach wie vor Sand in die Augen Zu 


ſtreuen. Go oft von uns aug die böſe Gade in Sachſen 


angegriffer wurde, jo oft antwortete Herr D. Schmidt mit 
hämiſchen Angriffen auf unſere Perjon. So oft wir Gottes 
Wort gegen thu und jeine Landesfirde vorbradjten, brachte 
ec Schmähungen gegen uns vor, So oft wir ihm dre 


unwiderſprechlichen Beweiſe für den ſächſiſchen Kirchenjammer 


und die Pflicht der Separation lieferten, ebenſo oft rächte er 
ſich durch die elendeſten, abſurdeſten und nichtswürdigſten 
Verdächtigungen unſerer Separation und durch die unbe— 
gründetſte Warming vor ihr. Als im Frühjahr vorigen 
Sabres ein Chenmiger Lutheraner in einem anonymen Brieje 


dem Pilgerfehreiber feine Gewiffensnoth über dag ungewehrte 


* 


Wüthen des falſchen Propheten Sulze kundgab, da antwortete 
Herr Schmidt dem „chriſtlichen Laien“ uit einer höchſt ge— 
firengen Strafepiftel und in mehr corporalem als paftoralem 
Tone, als follte eS Heifen: Wie kaunſt du armer Schlucker 
es nur wagen, von Bredigern und dem hohen Kirchenregiment 


ſo zu ſchreiben! Als dann Herr Prof. Walther im „Lutheraner“ 


Dem Pilgerſchreiber das Klägliche feiner Haltung gegeniiber 
einem Sulze und das Ungebirige ſeines Briefes an den 


Chemniger Bruder gründlich vorbielt, vergalt’s ihm Schmidt in 
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No, 32, Jahrg. 41 ſeines Bilger, nannte den Vorhalt einen 
Brandbrief, eine in Amerika fabricirte Mine zur Sprengung 
unſerer Landesfirde, entſchuldigte Sulzes Wirkſamkeit, ent 
ſchuldigte ſein Schweigen gegen dieſen, entſchuldigte die ganze 
Landeskirche und verſetzte dem Verfaſſer daneben fo viel 
Hiebe und Stiche als nur möglich. Als ferner um dieſelbe 
Beit in dem „getroſten Pilger” die Hauptſchäden der ſächſ. 
Landeskirche nothdiirjtig aufgedect wurden, madte der Bile 
ger aus Sachſen in 6—7 Nummern hindurch ein langes 
und breites Geſchwätz darüber, fonnte zwar feinen Gegenbe- 
wes aus Gottes Wort, der Gejchichte und den-vorfiegenden 
Thatſachen ltefern, aber dod) nach feiner Manier leugnen, 
vertuſchen, bemänteln, Ausflüchte machen, dem Verfaſſer des 
getroſten Pilgers Beſchimpfungen ins Geſicht werfen und ſeinen 
eignen Leſern Sand in die Augen ſtreuen. Und als endlich 
neuerdings P. Stöckhardt dem Pilgerſchreiber mit gutem Grund 
ſeine heuchleriſche Petitionsſchmiederei und leere Wortemacherei 
vorhält, da erfolgt auch wieder der gewohnte nichtige Wort— 
ſchwall, der das eigene Gewiſſen zufrieden ſprechen, dem 
Pilgerleſer Alles zurecht legen und die verhaßte „miſſouriſche“ 
Separation um jo mehr verdächtigen ſoll. Man ſieht, Dr. 
Luthardts WBrogranun ijt auch-das de3 Pilgerſchreibers: Die 
Landesfirche unt jeden Preis. Die Separation alfo um feinen 
Preis. Htevaus nimmt fich dann jedenfalls Herrn D. Schmidts 
confeſſionelle Treue den Freibrief gu fortgefesten heimtückiſchen 
Mngriffer auf uns. Dak er dabei iiber die Wahl der Mittel 
nicht tn Verlegenheit gerath, zeigt die neuefte Mo. des Bilger. 
Unter dem Vitel: „Eine Crinnerung vom Jahre 1840" 
bringt er Bruchſtücke aus einer vont feligen Herrn Bator 
OD. H. Walther im Yahre 1840 zu St. Louis gehaltenen — 
und fpdter gedruciten Buppredigt, ferner aus eter in der 
Zeitſchrift für (uth. Theol. und RK. tm Jahre 1842 verdffent- 
lichten Erklärung des feligen Herrn Paſtor Keyl (vormals 
in Niederfrohna) und endlich ans einem Briefe des Letzteren 
an jeine frithere Gemeinde. In diefen Sehriftitiicfen bekennen 
Die beiden theuren Männer, welche fich befamutlich mit Andern 
Der Stephan iden Wuswanderung nach Amerika augeſchloſſen 
atten, Hier aber durch Gottes Gnadenhand alsbald aus dew 
Stricen des Verfiihrers erlöſt worden waren, bupfertig thre 
alg Anhänger Stephans begangenen Sünden, thre damatige 
verfehrie Herzensftellung, igre Verurthetlung der vaterlandijden 
Kirche, ihre Amtsniederlegung und Wuswanderung. 

Dieſe Geſtändniſſe von länger alg 30 Jahre her benutzt 
nun heute der Pilger zu den hämiſchen Bemerkungen: die 
Miſſourier ſcheinen die Ausſprüche jener Männer über ihre 
damalige Separation vergeſſen zu haben. Es iſt auch für 
unſere Tage recht viel Beherzigenswerthes darin, auch der 
bloßen Separation können ähnliche Verirrungen zu Grunde 
liegen, wie fie damals zu jener kirchlicheu Auswanderung 
geführt haben. Der Vergleich liegt nahe. Cs iſt gerathen, 
redjt vorfiehtig git fein. Guna, Summarum, will er ſagen, 
hiitet, o hütet enc vor der Separation! — Yn joldjen 
Bemerkungen erfemit man den Geind, der mit Vergntigen 
Das Gift tropfemveis gibt, um fem Opfer umzubringen. 
Dein fo muß man allerdings fehretben, wit unſere Ceparation 
fo anrüchig alS möglich gu machen. Crinnerangen an die 
Stephaniften find fo bequem und thun immer nod) ihre 
Wirfung im Volf, wenn man aus Gottes Wort nichts mehr 
vorzubringen weiß. Sedenfalls dachte ung Herr D. Schmidt 
mit jenen Bublicationen einen recht empfindlichen Schlag zu 
verſetzen. Unterdeſſen fist Gott im Regimente, wacht uber der 
Ehre derer, die an feinem Worte hangen und kehrt die Sdlage 
her Ränkeſchmlede rückwärts oder nimmt ihnen doc) die Zugkraft. 


Es ijt wahr, mein Herr Pilgerfdjreiber, damals als 
Stephan entlarvt war, lagen jene theuren Männer und alle 
ihre Meithriider mit Schmach und Schande bededt, gleichjam 
unter den Füßen ihrer landesfirchlichen Richterin. Es ift 
ferner wahr, fie demüthigten fic) wegen ihrer Verfiiudigungen 
vor Wott und Menſchen und thaten rechtſchaffſene Buse. 
Wegen welder VBerfiindigungen aber? Bor Allem, wegen 
ihrer abgöttiſchen Berehrung Stephans, und wegen ihrer 
Theilnahme an defjen faljder Lehre von Kirche, Kirchen— 
reginient, vou Amt, Bann und Seeljorge. Sodann auch 
wegen Der Slinde, dah fie jelbjt in faljder Lehre fiegend, 
ſich für Die wahre Kirche evflart, die ſächſ. Lantestirde von 
Damals Dagegen als falſch verurtheilt und ohne Zeugniß und 
Kampf verlajjen Hatten, Daneben febhlte ihuen zu jener Zeit 
allerdings nec) die reinere und tiefere Erkenntniß vow dem 
eigentlichen Grenel auch ſchon des damaligen Staatstirdjen- 
thums mit ſeinem Wuft falicher Lehre und Praxis. Yur 
ihre eigene Schuld im Auge Habend und beweinend, blieb 
ihnen die größere Echuld der ganzen damaligen Landeskirdye 
mehr verborgen. Es ging ibnen, wie es eben gerjdlagenen 
und tiefgedemüthigten Stindern ergeht. In joldjer mangelhaften 
Erkenntnißfremder Schuld, aber tiefſter Erkenntniß eigener Sünde 
konnten Walther sen. und Keyl jo ſchreiben, wie fie ſchrieben. 

Die ausgewanderten Sachſen thateu Bue, wie gejagt, 
jo gründlich, herzlich und ſchmerzlich, daß uod) im Jahre 
1845 Prof. Delitzſch an den Redacteur des „Lutheraner“ 
u. A. ſchreiben konnte: „Nachdem ihr geſchmolzen ſeid im 
Ofen der Trübſal, laßt das lautere Gold klingen. Seid 
nicht mehr ſo blöde; die Zeit des Zorns iſt vorüber, eure 
Kleider ſind gewaſchen und froh könnt ihr eure Häupter 
erheben. So werdet denn ein Salz der Erde.“ Und das 
Wort hat der guädige Gott wahr gemacht. Während da, 
wo man ſich bis auf den heutigen Tag an den Stephaniſti— 
ſchen Verirrungen nicht ſatt richten kann, vielfach das Salz 
dumm geworden und das Licht reiner Erkenntniß erloſchen 
iſt, ſo hat der Herr jenen Demüthigen Gnade über Gnade 
gegeben, daß bei ihnen allerdings das Licht reiner Lehre 
heller ſcheint und die lutheriſche Kirche herrlicher blüht, als 
in den Landeskirchen Deutſchlands. Das ijt Gottes Weiſe 
ſo. Er gibts, wem er will. Ob's dem Pilgerſchreiber gefällt, 
äudert michts an der Sache. — Yun heutzutage, nach mehr 
als 30jährigem treuen Studium in Gottes Wort und Luthers 
Lehre und dadurch unter Gottes Gnade erlangter beſſerer 
Erkenntniß beurtheilen die vormals ausgewanderien ſächſiſchen 
Theologen jene Vorgäuge allerdings etwas anders, als 
im Jahre 1840. Im Jahre 1843 ſchrieb z. B. Prof. Walther 
nach Deutſchland: „Die Trennung, welche wir Stephaniſten 
begangen haben, war nicht unſere Sünde, ſondern das Da— 
vonlaufen, ohne daß wir thaten, was nöthig war. Verſetze 
ich mich mit meiner jetzigen Erkenntniß in das Jahr 1838, 
ſo bin ich gewiß, daß ich kein Vierteljahr würde im Amt 
geblieben ſein, wenn ich nur an das damalige Geſangbuch, 
Schulbücher, Agende und vorgeſchriebene Kirchengebete und 
an meine kirchlichen „Oberen“ denke. Meine Logik iſt daher 
vielmehr die: hatte man ſchon vor 30—40 Jahren ſich ſepariren 
ſollen bei geringerer Erkenntniß, wie vielmehr jetzt bei größerer!“ 

Herr D. Schmidt wird nun freilich die Genugthuung 
haben, durch Abdruck jener Schriftſtücke vom Jahre 1840 
und ſeine Fingerzeige dazu vielleicht eine gute Anzahl ſeiner 
Lefer deſtomehr fiir das ſächſ. Staatskirchenthum zu begeiſtern 
und gegen die lutheriſche Separation einzunehmen. Die Wahl 
dieſes Mittels deutet jedoch auf den Banquerott jeiner gegen 
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un3 eingenommenen Stellung, alg einer durch Gottes Wort 
nicht mehr 3u ftitgenden, hin, und erinnert fodann an das 


beliebte Verfahren der Jeſuiten, welche gum Beweiſe dafür, 
dah man ſich von der Hl. römiſchen Mutterkirche ja nicht 


losſagen und ein Lutheraner werden Diirfe, u. a. aud) den 
bekannten Brief Luthers an den Pabſt (1518) anführen, 
worin der damals von papiſtiſcher Blindheit noch nicht völlig 
geheilte Luther ſich dem allerheiligſten Vater zu Füßen legt 
mit allem, „was ich bin und habe.“ — nei oe 

Einen andern, diefen nahe verwandten Kniff beging der 
confeſſionell treue Pilgerjejreiber, alg er in Yo. 8 und 9 
jeines Blattes von 1875 einen die gittlidje Eingebung der 
ganzen Bibel grob leugnenden Artikel nicht unter Dem urſprüng— 


Lid) zwar Leabjidhtigten aber al3 allzuverdächtig be: Seite 


gejhafften Litel: Haben wir wirklic) ein Wort Gottes’? 
jondern unter der fo ſchönen und unſchuldigen Ueberſchrift: 
Des Herrn Wort bleibet in Ewigkeits an den Mann 
gu bringen wußte. ue 
Solche Jeſuitenſtücklein, welche wir ihrem Selbſtgericht 
überlaſſen, können freilich nur von denen ausgehen, deren 
Herz und Gewiſſen nicht von der Wahrheit überwunden und 
in iby gefangen find, und welche, wie der Pilgerſchreiber, die 
Bibel nicht durch und durch fiir Gottes Wort halten (Mo. 
35, 1875) und unjere luth. Befenutnifje nicht unbedingt und 
ohne Rückhalt annehmen (Mo. 37, 1876). Falſche Lehre 
macht falſche Herzen und Weiler. Gott webhre ihnen und 
erlöſe uns davon! R. 


Chronik. 

Zwei Crfldrungen betreffs des Leipziger Miſſions— 
Collegtums resp. der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft finden ſich in dem 
diesjährigen Synodalbericht des Nordweſtlichen Diſtriets der Synode 
von Miſſouri wu. ſ. w. Dieſelben lauten: OS ia 

1. „Die Stellung, welche das Collegium dev Leipziger Miſſions— 
geſellſchaft gegen vicr Miſſionare, die bis vor Kurzem in Dienſte dieſer 
Geſellſchaft ſtanden, eingenommen hat, Lat uns klar erkennen, daß die 
genannte Miſſionsgeſellſchaft weder auf dem Grunde reiner Lehre ſteht, 
noch auf denſelben ſich ſtellen will. Zwar hätten wir ſchon früher ſehen 
ſollen, was uns jetzt durch die jüngſten Vorkommniſſe und die vorliegenden 
Verhandlungen (ſiehe „Lutheraner“ 1876, Yo. 3 und 9) Helle im die 
Augen lenchtet, aber unjere Liebe zum Werke der Miſſion Hinderte ums, 
au jehen, was vor Mugen lag. — Wir erfldren hiermit einſtimmig, 
daß wiv Gewifjens halber die Leipziger Miſſionsgeſellſchaft weder mit 
eignen Mittein unterſtützen, noch die uns von unſern Gemeinden anver— 
trouten Miſſionsgelder an die genaunte Geſellſchaft fernerhin vermitteln 
werden.“ 

2. „Das Verfahren, welches das Leipziger Miſſions-Collegium gegen 
jene vier vormals der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft angehörigen Miſſionare 
eingeſchlagen Hat, beſtehend darin, daß es dieſelben um ihrer Treue gu 
dent Bekeuntniß unſerer Kirche willen, nicht nur aus dem Miſſionsdienſt 
entlaſſen, ſondern auch in fernem und fremdem Laude ohne alle Mittel 
zu ihrem Lebensunterhalt und zur Heimreiſe gelaſſen und damit ſie 
ſammt ihren Familien dem bitterſten Elend und der äußerſten Noth Preis 
gegeben Hat, müſſen mir flix ein über alle Maßen grauſames ertlaren, 
durch welches jenen vier Miſſionaren ett ſchreiendes Unrecht zugefügt und 
cine ſchändliche Urugerechtigteit am denjelben begangen worden ijt.” 

Außerdem ſindet fic) im dem genannten Bericht noch diejer Beſchluß: 

„Beſchloſſen, daß die Synode die vom allgemeinen Präſidium nut 500 
Piund Sterling aus der Miſſionscaſſe gewährte Unterſtützung der vier 
um des Beferuntniffes willen ihres Amtes entfesten und dev äußerſten 
Noth Preis gegebenen. Miffionare im Oftindien behufs ihrer Heimreiſe 
von Herzen billige.” — Ein ähnlicher Beſchluß findet fic) auch in den 
Berichten des weftlicen und Illinoisdiſtrikts der Mifjourijynode. 
VUebrigens iſt gufolge uns gugegangener Privatnachricten bereits 
einer der vier Bekenner, Miffionar Alfred Gruber, den 16, September 
dD. J. au Wiesbaden einem unheilbaren Halsteiden erlegen und im 
HErrn jelig entſchlafen. R. 

Lie Kortfeking des Aufſatzes: „Die evang.-luth. Freikirche in 
Sachſen; ihr Recht und ihre Geſchichte“, folgt ſ G. w. in nächſter RUmmer 
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Zahrgang 1. No. 6. 


Planik bei Zwickau in Sachſen. 


December 1876. 


- | Bum neuen Advent. 

„Es jpricht, der ſolches geuget: Sa, id) fomme bald. 
Amen. Sa, fomme Herr IEſu! Die Gnade unſers Herrn 
Jeſu Chriſti ſei mit euch allen. Amen.“ Offenb. 22, 20. 21. 
Die Kirche Chriſti kennt einen doppelten Advent, einen 
pag der Gnade und einen Advent der Herrlichkeit. JEſus 
erfüllt ſeine BVerheibung: „ich fomme bald’, indem ex in 
‘feinem Wort und Sacrament uns nabe tritt, Durch dieſe 
Mittel jeiner Gnade will er auch im neuen Kirchenjahr 
ung heimfuchen. Cr fommt und bringt Heil und Leben 
mit zugleich. Sein Kommen, jeine Nähe, ſeine Gegenwart 
nimmt aber im Lauf der Gnadenzeit verſchiedene Geftalt an. 
Manchmal tritt JEſus ferner. Doch dies Yerntreten iſt 
Schuld der Chriften. Wenn die Kirche fein Wort und 
Sacrament geringeſchätzt, befleckt, verderbt, dann nöthigt fte 
ihren Herrn, auszuweichen und fich zurückzuziehen. Drum 
ſieht's in den Landesfirchen fo herbſtlich und winterlic) aus. 
Indeß gerade diejes Fernefein Jeſu wet in den Geelen der 
Stillen und Treuen im Lande wiederum Adventsſehnſucht. 
Auch in unfern Landen, auch in den landeskirchlichen Grengen 
gibt's, Gott ſei Dank, Adventsgemeindlein, Hauflein wachender 
“und wartender Chriften, die in ihrer Kirche, in ihrem Gottes- 
dienſt nicht finden, was fie brauchen, wag fie juchen, die ſich 
darum zuſammenſchaaren und gemeinjam rufen: „Komm Herr 
JEſu! Rehre dich doch wieder gu uns, nachdem du ung 
fo Lange plageft!’ Wher dah eS doch dieje lieben Chriſten 
berſtünden, dah ſolche Hausgemeinſchaften, Hausgottesdienſte, 
Conventikel nicht die rechte, wahre Geſtalt der Kirche Chriſti 

auf Erden darſtellen. Sie fühlen es auch wohl ſelbſt, daß 
ſolche Privaterbauung nicht das. Rechte it, daß ſolches 
Pribatchriſtenthum krankelt und hinkt. Indeß Adventsſeufzer 
dieſe Vereinigungen der Kinder Guttes. Und die Erfüllung 
iefer Seufzer reicht der HErr an den Orien dar, wo ſich 
Gemeinden, nicht Conventifel, um das reine Wort und 
‘fautere Gacrament fammefn und zur Verwaltung dieſer 


3 
7 
. 


j 


Gnadengiiter das von Gott geordnete öffentliche Predigtamt 
errichten. Da wohnt der HErr, da rückt er nae, da fommt 
ev gu feiner Braut, einer armen, niedrigen Braut, ohne 
Geftalt und Shine, voller Rungeln und Flecken, die 
fich aber von ihrem Heiland und Erlöſer gern heilen und 
Heiligen laſſen will, Ach, ſchon jo manche Glieder ans jenen 
Apventshauflein der wartenden, feufzenden Chriften find ge- 
fommen und haben thre Heimath, ihre alte, Liebe lutheriſche 
Kirche, den Chriftus der Kirche, der Gemeinde wiedergefunden 
und fingen ifm mum aus danfbarem Herzen in der Gemeinde 
ihr Hofianna und Halleluja. Und die ihr nod draußen 
fteht, im Winkel figt und die Flügel hangen laßt, hört 
doch die ladende, lockende Stimme eueres Adventskönigs und 
fommt 3u dem Hitttlein, dem Bethlehem, das Cr, ja, wir 
find’ gewiß, Cr allein bereitet hat. 

Wir aber, denen der freundliche HErr einen jo troftreichen 
Gnadenadvent gejchenf Hat, wir wollen uns ausftrecien uach 
dem, Das da vorn ift, neu aufftehen vom Schlaf, die Waffen 
der Gerechtigteit angiehen und uns auf den lebten Advent, 
den Advent der Herrlichfeit, riiften. Ba, unfer Heil ijt wns 
ndger, Denn da wir es glaubten, Seht ench um nach rechts 
und linfg! Was gewahrt ihr? Erſtarrte, grope Kirchenfirper, 
bie Liebe Gieler, die JEſum erfannt haben, erfaltet, wenig 
rechtſchaffenen Glauben, Auserwählte in die fraftigen Srrthitmer 
per letzten Zeit verſtrickt, Zeichen de Gerichts, eines großen, 
furchtbaren Gerichts der Verblendung und Verſtockung, Summa: 
Erfüllung der auf das Ende deutenden Weiſſagungen des HErrn, 
ſeiner Propheten und Apoſtel. Klingt nicht aus der Geſchichte, 
Die fic) um uns her abſpielt, der vernehmliche Ruf heraus: 
„Siehe, id) fomme bald!’ Drum bereitet eure Lampen und 
faufet Del, ritftet enc), dag ihr am böſen Sage Widerftand 
thun finnt, wachet und betet, daß ihr wiirdig werden miget, 
zu ftehen vor des Menſchen Sohn! Cr kommt, und. mit ifm 
jein Lohn. Sa, fomm, Herr JEſu! Deine Gnade fei und 
bleibe mit un allen! Wien, 
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Unfere Conferenjen in Dresden und Planig. 

Wahre Lutheraner find feine Separatijter und Indepen⸗ 
dentiſten d. h. feine Liebhaber und Gefdrderer fleiſchlicher 
Trennungs- und Unabhdngigfeitsgeliifte So fehr fie jede 
Gemeinſchaft mit falfehgliubigen oder unirten Kirchen, jeden 
auf Koften des reinen Bekenntniſſes abgeſchloſſenen Frieden 
alZ dem Worte Gottes zuwider, verabfdenen und fliehen und 
fic) um deswillen gerne Geparirte nennen laſſen, jo großen 
Ernſt machen fie doch anderntheils im feften Zuſammenhalten 
mit allen denen, welche mit ihnen durch den einen reinen 
Glauben und da eine gute Bekenntniß innerlich geeinigt 
und in Wahrheit Cin Leib und Cin Geift find. Sie wiſſen, 
e3 liegt in der Natur der Sache, e3 wird durch) Glaube und 
Liebe gefordert und ift dem ausgelprochenen Willen Gottes 
gemäß, dak fic) die wahre innere Cinigfeit der Kirche Gottes 
aud) nach augen hin durd) treue3 Zujammenhalten -arbetten 
und -kämpfen ihrer Glieder offendare. Denn Gottes Wort 
fagt Epheſ. 4, 3—6: „Seid fleipig gu halten die Cinigfeit 
im Geiſt durch das Band des Friedens. Cin Leib und Cin 
Geift, wie ihr auch berufen ſeid anf einerlei Hoffnung eures 
Gerujes. Cin HErr, Cin Glaube, Cine Tauje, Cin Gott 
und Vater (unjer) aller, der da ift itber euch alle, und durch 
eud) alle, und in euch allen.“ Wo daher immer nur dazu 
Gelegenheit ift und e3 Der Chre Gottes und dem Aufbau 
fetes Reiches dienlich und förderlich ift, verbinden ſich 
evangelijd)-lutherijcje Gemeinden und ihre Prediger miteinander 
gu größeren kirchlichen Körperſchaften, z. B. gu Synoden, 
und folgen darin dem Beiſpiel der apoſtoliſchen Gemeinden. 
Apoſtgeſch. 15. Wahre Lutheraner kennen aber auch und 
erfahren immer reichlicher den vielſeitigen, herrlichen Seger, 
der auf dem gottgefälligen Verbande rechtgläubiger Chrijten- 
gemeinden untereinander ruht. Was vereingelt jtehenden 
Ghriften oder Gemeinden natürlich in dem Umfange gar 
nicht möglich it, oa kann eine Anzahl, durch Glauben 
_ Liebe innerlich, und durch eine Liebliche und chriftliche Ordnung 
äußerlich geemter Gemeinden erreichen. Der gnädige Gott 
ſchenkt ja jeiner lieben Rirde noc) immer mancherlet Gaben 
und dieje Gaben können und follen fich mim bet folcher 
Gemeinjchaft nach des HErrn Willen 1. Gor. 12 aug 
zum gemeinen Nutzen erweijen. Demzufolge fanw auch eine 
größere oder fleinere Anzahl von rechtglaubigen und kirchlich 


bereinigten Gemeinden unter dem gnädigen Segen Gottes viel 


wirfjamer jein für die Wusbreitung de? Reiches Gottes und 
fiir Die Förderung bejonderer firchlicher Zwecke, viel wirkſamer 
eintreten fiir die Cinheit und Reinheit des Bekenntniſſes, fiir 
die Beſchützung und Wahrung der Rechte und Pflichten der 
Gemeinden und ifrer Diener und fiir die Bekämpfung falfcher 
Lehre und Praxis, alg dieſes Alles von einer vereinzelt 
ftehenden Gemeinde gejchehen fann. 

Auf den Mugen de3 Bujammenhaltens der Gemeinden 
und Kirchendiener unter einander weiſt auch unjer Bekenntniß 
mit folgenden Worten hin: „Darein faun die Kirche nimmer- 
mehr bag regiert und erhalten werden, denn dah wir Alle 
unter Einem Haupt Chrijto leben und die Biſchöfe, alle gleich 
nach dem Amt (0d fie wohl ungleich nach den Gaben) fleißig 
gujammenhalten in einträchtiger Lehre, Glauben, Sacramenten, 
Gebeten und Werfen der Liebe u. ſ. w., wie St. Hieronymus 
ſchreibet, daß die Prieſter zu Alexandria ſämmtlich und 


insgemein die Kirche regierten und die Apoſtel aud) gethan 


und jonad) alle Biſchöfe in der ganzen Chrifteneit, bis der 
Pabjt ſeinen Kopf über alle erhub.“ (Schmalc. Art. I, 4.) 
Sehr treffend heißt es ferner in dem von einem Gliede 
Des hamburgiſchen geiſtlichen Minifteriums mit Wpprobation 
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deffelben im Sahre 1614 ertheilten Gutadhten: „Belangend 
eure Synode, rathe id) getreulicj, trennt euch bei Leibe von 
berjelben nicjt .... Gintemal eine folde löbliche Kirchen— 
vereinigung in gefährlichen Zeiten, wann der Leufel falfde 
Vehre und andere Ungelegenbeit erregen will, gar großen 
Nugen Hat und im HErrn viel vermag. Sollte eure Kirche 
von den andern jebund getrennt werden, ſtünde ſie künftig 
in vorfallender Moth alleine und würde vielleicht als eine 
abtciinnige dazu geſcholten, aus welchem leichtlich viel Böſes 
erwachſen könute, darüber die Nachkömmlinge euch, die ihr 
jetzt ſolches verurſachet, vermaledeyen möchten.“ (Dedek. 
Thesaur. II. 464, Walther: Rechte Geſtalt u. ſ. w.) 

Von dem hier Angedeuteten auf das innigfte überzeugt, 
kamen denn auch die Brediger, Lehrer und Gemeindeabgeordneten 
unferer fep. (uth. Gemeinden Gachfens auf Wunjd und 
mit Bollmacht derfelben am 16. und 17. Auguſt d. J. in 
Dresden zu einer Conferenz zuſammen, um in Gottes Namen 
über die Heilfamfeit, Form und Weife eines engeren Verbandes 
unfever fleinen lutheriſchen Sreifirde in Sachſen, und jomit 
iiber die gur Bildung einer evang-luth. Synode nothwendigen 
erften Schritte brüderlich Rath zu halter. Es waren gu dem 
Cube anwefend die Herren Paftoren: Stallmann, Lic. Stöck— 
Hardt, Grofje,*) Willfomm und der Untergeichnete, ferner die 
Herren Lehrer: Beile und Mayer, und als bevollmadtigte 
Gemeindedeputirte die Herren: H. Naumann aus Dresden, — 
E. Me. Pobger aus Planik, K.- Gerthold aus Chemnitz und — 
Kretſchmar aus Crimmitſchau. Als Liebe Gafte und mitbe- 
cathende Conferensglieder waren außerdem noch zugegen dte 
Herren: Paftor K. Schneider aus Röhrsdorf, Paſtor des. 
Gijenbeih aus St. Louis und Dr. med. O. Fick aus Leipzig. 
Endlich Hatten fich verjchiedeng Glieder der Gemeinde gu 
Dresden als Ruhirer eingefunden. Die Conferensjibungen 
wurden in Dem freundlicjen und geſchmackvoll eingerichteten 
Kirchlocale der legteren Gemeinde (Cee der gr. Briidergaffe 
hitter der Hof- und Sophienfirde) abgehalten und jede der— 
jelben mit einem liturgiſchen Gottesdienfte eröffnet und mit 
Gebet geſchloſſen. Nachdem fiir die Dauner der Sitzungen 
ein Vorſitzer und ei Secretair beftellt worden war, jchritt 
man zur Gace. Zunächſt wurden die Griinde fitr die 
Bildung eines Synodalverbandes überhaupt und fpeciell unter 
ung eingehend dargelegt und bejprochen und hierbei auf den 
oben erwähnten grofen Mugen eines folden Verbandes auch 
jelbft fiir eine fo fleine Schaar, wie die unfrige ift, hingewieſen. 
Dann ſchritt man zur Durchnahme des vorgelegten Entwurfes 
einer Verfaſſung der Synode der evang.-lutherijden. 
Freikirche in Sachſen. Derfelbe enthatt folgende 18 Artikel: 
1) Bon dem Befenntnif. 2) Vor den Bedingungen der Buge- 
hörigkeit zur Synode. 3) Beftandtheile und Cintheilung der 
|Synode, 4) Vow dem Geſchäftskreis der Synode. 5) Vor der 
Beamten der Synode. 6) Von den Synodalverſammlungen. 
7) Bon der Stellung der Synode zu den einzelnen Gemeinden, 
8) Von dev Aufſicht der Gynode über Lehre, Praxis und 
Leben innerhalb ihres Kreiſes. 9) Von der Crtheilung von 
Gutadten und Schlichtung vorfallender Streitigfeiten. 10) Von 
dem Zuchtverfahren. 11) Von Aufnahme und Verjorgung 


never Gemeinden. 12) Von Priifung, Aufnahme, Ordination - 
und Amtseinführung neuer Kirchen- und Schuldiener. 13) Von 


Prediger- und Lehrerconferenzen. 14) Von der Lehranftalt 
der Synode. 15) Von dem Amte eines Präſes und VBifitators. 
16) Bon dem Amte eines Secretair3 der Synode. 17) Vow 
Dem Amte eines Synodalcaffenfiihrers. 18) Bon den Rechte 


*) Derjelbe Hat inzwiſchen am 6. Nvbr. d. 


J. fein Amt in Chemni 
niedergelegt. S- fi in Chemis 


und Pflidhten der eingelnen Mitglieder der Synode. 
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Endlich 


eine Schlußbeſtimmung, betveffend die Berdnderungen der 


Verfaſſung. Der ganze Entwurf wurde erſt im Bujammenhange 

vorgeleſen; 

geprüft, je nad) Befinden verbeſſert und abgeändert und endlich 
zur Annahme vorgelegt. Mit herzlicher Einmüthigkeit bekannte 
ſich die Conferenz zu Inhalt und Form jedes einzelnen Artikels 


hierauf aber jeder einzelne Artikel durchſprochen, 


und ſchließlich zu dem ganzen Entwurf. So fam es denn zu 
dem einträchtigen Beſchluß, auf dieſer Grundlage und allein 
im zuverſichtlichen Vertrauen auf die auch der kleinſten und 


verachtetſten Chriſtenſchaar gegebenen gnädigen und ewig feſten 
Verheißungen unſers HErrn und Heilandes JEſu Chriſti und 


auf ſeine barmherzige Durchhülfe, eine Synode unter dem 


Namen: Synode der evangeliſch-lutheriſchen Frei— 


~ 


getreten angufehen fet. 


firdhe in Gadjen, begriinden gu wollen. Hierbei wurde 
jedoch bemertt, daß diejer Name entipredjend in „Sachſen und 


anderen Staaten” erweitert werden folle, ſobald fich eine oder 


mehrere Gemeinden außerhalb Sachſens zu ung gefellen wiirden. 
Da jedoch die Bildung einer Synode nicht allein Sache der 


Kirdendiener und einzelner Gemeindedelegirter, fondern in 


erfter Linte Gache der Gemeinden und ihrer auf herglicher 
Ueberzeugung und Freiwilligfeit beruhenden Entſchließung ift, 


ſo wurde nun ferner beſchloſſen, den Synodalentwurf abdructen 


und in geniigenden Cremplaren den einzelnen Gemeinden in 


deren Hffentlichen Gemeindeverjammlungen durch die Herren 


Paftoren gur Priifung, Begutachtung und etwa nothwendig 
werdenden Veränderung vorleqen gu laſſen, jo da dann 
erft mit der Annahme der Verfaſſung von Seiten ſämmtlicher 
Gemeinden, und mit deren ausdrücklichen Erklärung, der 
Synode beitreten zu woller, die Lebtere al ing Leben 
Zugleich wurde beſchloſſen, folgende 
‘pon der Conferenz provijorijch getroffene Wahl der Gynodal- 
beamten den Gemeinden aur Beſtätigung vorzilegen: Wis 
Prajes der Synode und Vifitator fiir Gachjen, oer Unter- 
zeichnete, Als Secretair der Synode, Rector der zu begriindenden 
Lateinfdule und Redacteur der kirchlichen Zeitſchrift: Herr 
Pajtor Lic. theol. Stöckhardt. Als Kaſſenführer Herr Lehrer 
Miyer*) und als weitere Ptitglieder des Synodalverwaltungs- 


rathes die Herren: Buchhandler H. Naumann in Dresden und 
Buchdrucker J. Herrmann in Zwickau. 


Endlich wurde von 
Der Confereng bejdhloffen, den Gemeinden als Zeit und Ort 
Der erften ordentlichen Gynode die Lage vom Mittwoch in 


der vollen Woche nach Trinitatis bis zum Dienftag nad) dem 


‘1, Sonntage nach Trinit. 1877 in Planig, jo Gott will, in 
Bor] Hlag zu bringen. Veber alle Verhandlungen der Conferenz 


“wurde von Herrn Paftor Stallmann cin genanes Protofoll 


aufgenommen und diefelbe fodann am Abend des 17. Auguſt 
mit einem von Hrn. Paftor Groſſe geleiteten Gottesdienſte 


geſchloſſen. Mit innigem Dank gegen den treuen, gnidigen 


Gott, der daz Wollen gegeben hat und das Vollbringen nicht 
feblen laſſen wird, fonnten wir auseinander geben. 

Unterdefjen ijt nin die ganze Synodalangelegenveit in 
pen eingelnen Gemeinden zur Verhandlung gekommen und 


nachdem einzelne, von verſchiedenen Seiten erhobene Bedenfen 


‘und gemachte Aenderungsvorſchläge, die Verfaſſung betreffend, 


theils in den Gemeinden ſelbſt, theils bei einer am 16. und 
17. October gu Planitz abgehaltenen Prediger- und Lehrer— 


conferenz in chriftlidjer Weife berückſichtigt worden find, haben 


ſãmmtliche Gemeinden fic) einftimmig fiir Bildung der genannten 


Shynode erflart, den Synodalverfajfungsentwurf angenommen 
und die auf der Dresdener Conferenz proviſoriſch getroffenen 


Derſelbe sft inzwiſchen, aus dem Schuldienft und Berband der 


Synode ausgefchieden. 


Wahlen, fowie die Beftimmungen iiber Zeit und Ort der 
nächſten Synode beftitigt. 

Hat es uns nun ſeitdem ſchon in den erſten Anfängen 
unſeres ſynodalen Lebens nicht an tiefdemüthigenden und 
niederbeugenden Erjahrungen gefehlt, die uns deutlicher nod, 
als alle Ungriffe unferer landeskirchlichen Feinde von außen 
her, die grimmige Feindſchaft des Lügenvaters gegen dad 
Zuſtandekommen einer kirchlichen ſynodalen Einigung auf dem 
ſchmalen Pfade lutheriſcher Wahrheit, Lauterkeit und Nüchtern⸗ 
heit offenbarten und als heilſame Warnungstafeln in unſerer 
Erinnerung ſtehen bleiben werden, ſo hat uns doch auch 
andrerſeits der Gott alles Troſtes in neuen Segnungen und 
theuren Friedensgaben fein freundliches Angeſicht leuchten 
lafſen und unſere ſo oft müden und matten Herzen und 
Kniee gnädiglich geſtärkt und aufgerichtet. Zu dieſen lieblichen 
Segnungen rechnen wir Den neuerdings erfolgten Anſchluß Herrn 
Paſtor Schneiders mit ſeinem Gemeindlein in Frankenberg. 
Sodann die Eröffnung unſerer kleinen Lateinſchule mit einigen 
Zöglingen in Planitz und endlich der uns zu unſerer innigften 
Freude kund gewordene Entſchluß unſerer theuren, um die Sache 
der luth. Freikirche in Deutſchland zum Theil ſchon ſeit langen 
Jahren ſo treu verdienten Glaubensbrüder in Naſſau, der 
Herren Paſtoren: Brunn, Hein und Eickmeyer und ihrer lieben 
Gemeinden, uns zu gemeinſamen Arbeiten und Kämpfen die 
Hand reichen und etwa als rheiniſcher Viſitationskreis mit 
uns ſynodale Gemeinſchaft eingehen zu wollen. Näheres 
hierüber werden wir den lieben Leſern zu ſeiner Zeit mittheilen. 
Ebenſo den Wortlaut unſerer Synodalverfaſſung, aus der 
wir heute nur zur erſten Orientirung Fernſtehender über 
unſere durch Gottes Gnade eingenommene und zu behauptende 
Stellung den 1., 2. und 7. Artikel anführen. 

Der 1, Urtifel lautet: 

Von dem Bekenntniß. 

Die Synode befennt fic) mit der gejammten rechtglaubigen ebang,- 
lutherifchen Kirche gu der heiligen Schrift Wlten und Neuen Teſtaments, 
als dem geſchriebenen Worte Gottes und der eingigen Regel und Rid’ 
ſchnur des Glanbens und Lebens, und zu ſämmtlichen jymbolijden Büchern 
Der evang.Autheriſchen Kirche als der reinen und ungefälſchten Erklärung 
und Darlegung des göttlichen Worts. Dieſe ſymboliſchen Schriften, welche 
ſich in dem chriſtlichen Concordienbuche vont Jahre 1580 geſammelt finden, 
find folgende: die drei Hauptiymbole, das Apoſtoliche, Nicäiſche und 
Athanaſianiſche, die ungednderte Augsburgiſche Confeffion, deren Apologie, 
Die ſchmalkaldiſchen Artikel, die beiden Katechismen Lutheri und dte Con- 
cordienformel. Mach dieſen Befenntniffen der Kirche follen, weil fte mit 
Gottes Wort übereinſtimmen, nicht nur die Lehre in der Synode gefiihrt 
und gepriift, fondern arch alle etwa vorfallende Religionsſtreitigkeiten 
geurtheilt und regulirt werden. Es dürfen daher in den Kirchen und 
Schulen ber Gynode nur folde Lehr- und Erbauungsbücher gebraucht 
werden, welche der heiligen Schrift und den Symbolen der evang. Authertiden 
Kirche durchaus entſprechen. — Die Synode verwirft jegliche Kirchen- und 
Glauͤbensmengerei, jede Rirchen- Abendmahls- und Kanzelgemeinſchaft mit 
Faljhglaubigen und Unirten, ſowie jedwede Theilnahme an dem Gottes- 
Dienft und Miſſionsweſen falſchgläubiger und unirter Gemeinjdaften u. dgl. 

Der 2, Urtitel: 

Von den Bedingungen der Zugehörigkeit zur Synode. 

Die Synode kann Anſchluß und Zugehörigkeit gu ihrem Verbande 
nur gewähren: 

1) Gemeinden, Kirchen⸗ und Schuldienern, welche ohne allen Rück 
und Borbehalt den im 1. Artikel dargelegten Bekenntnißſtand der Synode 
theilen und dem entſprechend auc) fiir chriftlidjen Unterricht ihrer Schul— 
jugend Gorge tragen. —— 

2) Gemeinden, Kirchen⸗ und Schuldienern, welche ihre kirchenrechtliche 
Verbindung mit irgend ciner deutſchen Staatskirche aufgelöſt haben. 

3) Ordentlich berufenen und in ihrem Wandel unbeſcholtenen Pre— 
digern und Lehrern. — 

4) Ordentlich von ihren betr. Gemeinden erwählten und in ihrem 
Wandel unbeſcholtenen Gemeindeabgeordneten. 

Der 7, Artikel: 

Von der Stellung der Syno de gu den einzelnen Gemeinden, 

Die Synode fteht gu den eingelnen ifr angehdrenden Gemeinden in 


her Eigenſchaft ciner berathenden kirchlichen Körperſchaft und überläßt 
ihnen daher ihre Selbftregierung nad) und mit Gottes Wort. Alle die 
eingelnen Gemeinden angehenden Synodalbeſchlüſſe als ſolche — für 
erſtere nur dann verbindliche Kraft, wenn dieſe ſie durch einen förmlichen 
Gemeindebeſchluß freiwillig angenommen und ſelbſt beſtaͤtigt haben. Jede 
Synodalgemeinde hat das unbeſtrittene Recht, Beſchlüſſe und Anordnungen 
Der Synode, welche fie entweder dem Worte Gottes nicht gemäß, oder 
ſonſt fiir ihve Verhältniſſe fiir ungeeignet befinden, unberückſichtigt zu 
Yaffe, reſp. zu verwerfen. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir übrigens Allen, die 
ſich ja etwa mit dem Gedanken des Anſchluſſes an unſere 
Freikirche umtragen ſollten, in treugemeinter Liebe noch 
Folgendes zu bedenken geben. Nur an redlichen Chriſten 
und treuen Lutheranern kann uns gelegen fein. Yur ſolche 
find uns ein Segen und eine Stärkung. Nur ſolche werden 
fich im unjerer Mitte wohl fühlen. Bwar weijen wir gewiß 
aud) die an lebendiger Erkeuntniß und Liebe ſchwächſten 
Glaubensgenoffen niemalS von ung hinweg, find wir uns ja 
dod) unjerer eigenen großen Schwachheit und Gebrechlichfeit 
durch Gottes Gnade woh! bewußt, — aber Cing ijt neben dem 
reinen Bekenntniß de3 Mundes und einem duferlich ehrbaren 
Wandel zum gefeqneten Cintritt und Berbleib in unferer, 
Wie jeder andern rechtglinubigen Kirchengemeinſchaft allerdings 
nothwendig und dies ift eine vom Hf. Geift und Gottes 
Bort durch eine gründliche Hergzensbefehrung und lebendigen 
Glauben gewirkte Lauterfeit und Wahrheit des Charakters. 
Wo ſolche im Gemiithe herrſcht, unterwirft man fich in allen 
Dingen, im der Lehre wie im Leben, dem Worte Gottes 
und läßt fic) aus demfelben, wo man gefehlt, gern und 
willig zurechtweijen. Zufolge eines demüthigen, lauteren 
Chriſtenſinnes reitet man nicht auf den Wolfen hoher, ſtolzer 
Gedanfen umber, ſondern ſchafft mit Furcht und Bittern 
feine Geligfeit und läßt fich treu erfinden in dem von Gott 
gegebenen Beruf. Bufolge einer herrſchenden Lauterfeit und 
Wahrheit macht man aus der Rechtglaubigfert und dem Kampf 
um reine Lehre fein leeres, ſinnloſes, heuchleriſches Geſchrei, 
fondern läßt ſichs ebenſowohl einen Ernſt jein um den eignen 
Glauben und den tagliden Kampf wider das unnütze Fleiſch 
und Slut. Cin lauterer und wabhrhaftiger Chrift fucht nicht 
fich ſelbſt, auc) nicht im allergevingften, ſondern jucht dag, 
wag feines HEren ift; jucht nicht jcheinbar, fondern in 
Wirklichfeit die Chre und das Lob Gottes allein; fucht in der 
Separation nichts, nichts, als jeine und jeiner Brüder Seligfeit 
und {aft fic) daher an der Gnade Gottes geniigen. In 
Diejer Lauterfeit und Wahrheit mitffen wir jepar. Lutheraner 
erfunden werden, allezeit und am Lage des Gerichts. Nichts 
anderes als die’ gebiihret uns, ja un, Denen Gott aus fo 
grofer unverdienter Barmherzigkeit fein reines, ſeligmachendes 
Wort und Sacrament vertrauet Hat, uns vor Andern. Wehe 
ung, wenn fich bei uns nicht neben dem reinen Bekenntniß 
und al Grundlage und Quelle deffelben ein in Gotte3 Wort 
wirklich gefangenes, Lauteres, demüthiges Chriſtenherz findet. 
Dann machen wir uns vor Gott und feiner Kirche, ja vor 
Der ganzen Welt gu einem unausſprechlich verabjcheuungs- 
würdigen Greuel, haben Andern gepredigt und ſind felbft 
verwerflich geworden, haben Andere gerichtet und find felbft 
in ett ewig verdammendes Urtheil gefallen, O, dafür bebiite 
uns der barmberzige Gott um des Blutes Chriſti willen 
und jdenfe uns immerdar redliche Herzen ohne Falſch und 
Heuchelwejen; redliche Herzen gegen Ihn, unjern HErrn und 
gegen unjern Nächſten, er jet unjer Freund und Bruder oder 
unjer Feind und Widerfacher. 

Stolze, hochfahrende, unlautere, pietiſtiſche Schwarmgeiſter 
Daher, die wohl GYottes Wort und Bund in ibren Ptund 
nehmen, aber Gottes Zucht haffen, die nidjt von Herzen 
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gehorjam find ben Worten unfers HErrn JEſu Chrifti, oder 
Die immer über und neben Gottes Wort im eigenen Dünkel 
herflattern, und dann, wenn fie aus dem Wort geſtraft 
werden, ſich wie die Unſinnigen gebärden, oder die ihre eigene 
Ehre ſuchen und dann, wenn ſie dieſe nicht finden, alle 
Wahrheit und Liebe, Treue und Eintracht ſchnöde verleugnen, 
zerreißen und mit Füßen treten, — ſolche Geiſter mögen 
un verſchonen und bleiben, wo fie find. Sie finden bet 
ung ihre Rechnung nicht, halten auch, wie die Erfahrung 
gelehrt, micjt bet uns aud, ftiften nur Zerrüttung und — 
Unordnung und macjen allein, daß wir Gott preijen, wenn 
wit fie 108 werden. — Was wir in unjerer luth. Freifirde 
yon Gottes Gnaden darzubieten und gu vergeben haben, 
find nicht Ginecuren, Chrenpoften und Pfründe oder weiche 
Pfühle unter Haupt und Arme fleiſchlicher Leute, jondern 
einzig und allen ein liebliches Loos fitr betriibte Sünder 
und trene Knechte Chrifti, die ſich des Kreuzes nicht ſchämen. 
Hier nämlich ein gut Gewifjen und feftes Herz, durd 
gnädige Bergebung der Gitnden und darnach etnft etn 
jelige3 Stiindlein. Hier aber auch Arbeit, Mühe und Moth, 
Kampf auf Leben und Tod, Kampf mit dem Teufel und 
mit der Welt in uns und außer uns, Kampf mit der falſchen 
Kirche und mit falſchen Briidern, Kampf bis gum letzten 
Athemzuge; dazu Spott und Hohn und darnadh um Chrifti 
willen die Chrenfron. Wer etwas anderes begehrt, der, ich 
wiederhole e8, der laſſe fich mit und nicht ein. 
Go fei denn unſer fleines lutheriſches Freikirchenhäuflein, 
aucy in der nunmehrigen Geftalt einer Gynode, in Gotted 
trene Hände befohlen. Zwar fehen, merfen und fiihlen wir 
wohl etwas von dem, was der 93, Pſalm fingt: „HErr 
die Wafferftrime (Teufel, Siinde, Welt und ihre Motten) 
erheben fich, die Waſſerſtröme erheben ihr Brauſen, die 
Wafferftrdme heben empor ihre Wellen, die Wafferwogen im 
Meer find groß und braujen greulich“ — allein wir glauber 
auch, was weiter gefdjrieben fteht: „Der HErr aber ift noch 
groper in der Höhe.“ Und diefer HErr ift unjer HErr, 
und unfer fieber Vater um Chriſti willen. Cr iſt unfere 
Zuverſicht, der Höchſte ift unfere Buflucht. Cr fann und wird 
und wohl bewahren, wie jenes Kajtlein auf den Gewäſſern der 
Sündfluth. Wir find zwar fehr klein, ſchwach und unwerth, 
aber Er ift groß, ſtark und jeine Giite währet ewiglich Darum 
find wir getroft und harren de3 HErrn. Ihm allein jei Chre 
und Ruhm in Cwigfeit, Amen. F. ©. Th. RuHland. 


Goldene Worte Luthers über Eintracht iu der Kirche 
und feftes Halten am Wort. oS 

Dr. Luther ſchreibt in feinem „Unterricht der Vifitatoren 

vom Sabre 1528 und 1538” u. A. Folgendes: ... wir hoffen 
Doc, alle fromme, friedjame Pfarrherrn, weldjen bas Coan- 
gelio mit Ernſt gefallt, und Luft haben, einmiithiglich und 
gleich mit un zu alten, wie St. Paulus lehrt Phil. 2,2, — 
daß wir thun jollen, werden ſich williglich, obne 
Zwang nach der Liebe Art, folder Viſitation unterwerfen 
und ſomit uns derſelben friedlich geloben, bis daß Gott der 
heilige Geiſt Beſſeres durch ſie oder durch uns anfahe. Wo 
aber etliche muthwillig dawider ſetzen würden und 
ohne guten Grund ein ſonderliches wollten machen, 
wie man denn wilde Köpfe findet, die aus Lauter 
Bosheit night finnen etwas Gemeines oder Gleiches 
tragen, jondern ungleich und eigenfinnig fein tft ihr 
Herz und Leben: müſſen wir diejelben fic) laſſen 
von uns, Wie Die Spreu von den Tennen, fondern 
und um ihretwillen unjers Gleichen nidt lafjen... 
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JEſum Chriftum, feinen lieben Sohn, den Geift der Ginigfeit 
und der Kraft, su thun feinen Willen. Denn ob wir gleich 
aufs allerfeineſt einträchtig find, haben wir dennocd) alle 
Hande voll gu thun, dag wir Guts thun und beftehen in 
göttlicher Kraft. Was follt’s denn werden, wo wir uneing 
und ungleich untereinander fein wollten? Der Tenfel ift nicht 
gut nod) fromm worden bis Daher, wird auc) nimmermehr. 
Darum laßt uns waden und forgfaltig fein, die 
geiftlide Cinigfeit (wie Paulus Llehret) zu halten 
im Bande der Liebe und des Friedens, Amen.” 
Ferner ſchreibt Luther an Hartmuth vor Kronberg 1522: 
„Wir joller Gott danfen von ganzem Herzen, dah er fich 
nod) merfen (apt, als wollte er dag heilige Wort nocd nicht 
aufheben, damit, daß er euch und anbdern vielmehr einen 
unärgerlichen Geijt und Liebe dagu gegeben hat. Denn das 
ijt ein Zeugniß, daß fie nidt um der Menſchen 
willen, jondern um de3 Wortes felbft willen glanben. 
‘Biel find ihr, die um meinetwillen glauben, aber 
—jenejindallein die Rechtſchaffenen, diedarin bleiben, 
ob fie aud) hörten, dak ich es jelbft (da Gott fiir fei) 
verleugnete und abträte. Das jind Die, die nichts 
danach fragen, wie böſes, greuliches, ſchändliches fie 
hören von mir oder von den Unſern. Denn ſie glauben 
nicht an den Luther, ſondern an Chriſtum ſelbſt. Das Wort 
hat ſie und ſie haben das Wort; den Luther laſſen ſie fahren, 
er ſei ein Bube oder heilig. Gott kann ſowohl durch Baleam, 
als durch Jeſaiam, durch Kaipham, als durch Petrum, ja durch 
einen Eſel reden. Mit denen halt ich es auch. Denn ich 
kenne ſelbſt auch nicht den Luther, will ihn auch nicht kennen, 
ich predige auch nichts von ihm, ſondern von Chriſto. Der 
Teufel mag ihn holen, wenn er kann; er laſſe aber Chriſtum 
mit Frieden bleiben, ſo bleiben wir auch wohl.“ R. 


Die ſächſiſche Landesſynode. 

Die Synode hat die Würfel, auf denen das Wohl und 
Wehe der ſächſiſchen Landeskirche geſchrieben ſtand, ausgeworfen. 
Es iſt ein Unglückswurf geweſen. Das Schlimmſte, was man 
befürchten konnte, war, daß die Synode zweideutige Orakel, 
die ſich auf Ja und Nein deuten ließen, ausgäbe und damit 
den Blöden und Unmündigen Sand in die Augen ſtreute. 
Gott hat den ſchwachen und einfältigen Chriſten der Landes— 
kirche zu Liebe dieſe Gefahr abgewendet. Die Synode iſt 
allen Beſſerungsverſuchen und Reformationsvorſchlägen der 

Orthodoxen“ mit einem entſchiedenen „Nein“ entgegengetreten 
md bat auch ſonſt klar Farbe bekannt. Mur wer ſich ſelbſt 
betrügen will, kann ſich noch mit dem Lutherthum und 
Chriſtenthum folder Synode und der von ihr vertretenen 

Kirche tröſten und zufrieden geben. Leider ſcheinen manche 
landeskirchliche Chriſten die heidniſche Deviſe: Mundus vult 
decipi >. i, „Die Welt will ſich betrügen laſſen“ gu ihrer 
Looſung erwahlt zu haben. 

- Gleidh im Beginn hat die Synode den untriigliden 
Beweis gegeben, dah fie nicht im Wort Gottes ſitze, fondern 
Daneben. Gin Nothſchrei etlicher gedngfteter Laien über die 
Theilnahme Sulze’s an den Synodalverhandlungen verballte 
wirkungslos. Rein einziger Synodaler madhte diejen in Gottes 
Wort begriindeten Proteſt zu feinem Antrag. Wie muß das 
Gewiffen diefer Herren Synodalen eigentlid) organifirt fein? 
Nachdem man diefen Stein des Aergerniſſes verſchluckt 
und verdaut hatte, gebrach es an Kraft, etwas Erquickliches und 
Erkleckliches zu gebären. Den Berathungen und Beſchließungen 
fehlte aller Halt und Ernſt. Man äußerte Anſichten, ſtützte 
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„chriſtliche Gemeindebewußtſein“ und „religiöſe 
Gefühl“, wagte gleichſam gar keine Berufung auf Gottes Wort 
und das lutheriſche Bekenntniß und nam fofort jeine Er— 
klärungen zurück, wenn widriger Wind von Oben fich zu erheben 
drohte. Das Kirchenregiment brauchte nur von fern mit dem 
Gabel gu vaffeln, fo war die Phalanx der „Orthodoxen“ über 
dent Haufen geworfen. Die Gefchichte dieſer Synode hat von 
Der Macht und Herrlichkeit des Staatskirchenthums, weldjes 
ftatt des gittlichen Worts fich in die Gewiffen eindrangt und 
alle widerftrebenden Gewiſſensregungen mit feinen eijernen 
Armen evdriict, ein anſchauliches Bild entworfen und sngleich 
der Partei der gliubigen Streiter, weldje bei gegebenem Signal 
bor jenem großen Bilde niederfiel, cin trauriges Denfmal geſetzt. 
Wir haben bisher die landeskirchlichen Orthodoxen noch als 
unjere Glaubensgenoffen erfannt und anerfannt; aber wir 
möchten nachgerade an dem ganzen Glauben und Chriftenthum 
dieſer „Gläubigen“ irre werden. 

Von den Verhandlungen der Synode iiber den Geldſäckel 
der Paftoren, welche gegen Matth. 6, 33 den ernften Fragen 
liber die Orduungen des Reichs Gottes vorangeftellt wurden, 
pon den BVerathungen über Wbgrengung der Ephoralbezirke, 
itber Die neue WAgende, Das neue Geſangbuch — deren bald 
erwartetes Erſcheinen ein befannter Orthodorer in unglaublicher 
Schwärmerei als Crfiillung der Verheißung, dak e8 vor 
Abend Licht werden jolle, begrüßte — fehen wir jebt ab. 
Was foll man auch dagu fagen? Man meijelt an Schnörkeleien 
auf Der Spike des Kirchthurms und fieht nicht und will nicht 
jehen, dah der Grund des Heiligthums unterqraben ift und 
der ganze Bau liber Macht einſtürzen fann. Wir befchranten 
unjere Beridjterftattung und Kritik auf die Behandlung und 
Entſcheidung der dret widhtigiten Fragen, denen auch die dret 
Chemnitzer Petitionen galten. 

Die erſte diefer Fragen betvifft die kirchliche Trauung, 
Seit Fahrzehuten, ja Sabrhunderten haben treue Seelforger der 
Landesfirce unter dem Goch des Trauungszwanges geſeufzt 
und mit ſchwerem Herzen und blutendem Gewiſſen tiber manche 
he, die dem gottltchen Wort widerftritt, den Gegen geſprochen. 
Das neue Civilehegefey uahm nun den Geiftlichen dieje Laft 
ab, Gott verjdhaffte der Kirche Freiheit und Anlaß gu einer 
Reform der kirchlichen Cheorduung. Prof. Luthardt beantragte 
gang richtig, ganz fach- und zeitgemäß, dap die Firchliche 
Trauung verfagt werden folle, wenn die Erlaubniß der Cltern 
nicht eingefolt worden fei oder ſchriftwidrig Geſchiedene ſich 
ehelich verbinden wollten. Jedes Chrijtenfind, welches das 
4. und 6, Gebot gelernt hat, weif, dak Ungehorjam gegen 
die Cltern und Chebruch Sitnde iſt und Gott unmöglich eine 
fiindige Handlung gutheigen und jegnen kann. Aber die 
Groen und Weijen der ſächſ. Landesfirde, Kirchenregenten 
und Brofefforen der Theologie, meinten, dieſe Frage jet nod 
nicht ganz flar und müſſe erft noch wiſſenſchaftlich erörtert 
werden. Cin kläglicheres Armuthszeugniß fonnten fich diefe 
großen und gelehrten Herren foum ausſtellen. Sie haben 
Das ABC des Chriftenthums, die heiligen 10 Gebote wieder 
vergefjen. Aber am allerjämmerlichſten haben ſich doch 
Luthardt und feine Orthodozen in Ddiejer Sache gebalten. 
Ohne jeden triftigen Grund wurde jener wobhlbegriindete 
Antrag zurückgezogen, ohne Schwertftreid) die erſte Schlacht 
verloren gegeben. Es kam mit dem Kindlein gar nicht zur 
Geburt. Wahrlich, ein feiges Streiterheer, nicht werth, die 
Fahne unſers Chriſtus zu halten! 

Das zweite Kindlein, der Abendmahlszuchtparagraph, 
ſtarb ſofort nach der Geburt. Es iſt viel von, für und 
wider Kirchenzucht geredet worden. Die nächſte, von der 
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Geſchichte und Sachlage der Synode aufgedrungene Aufgabe 
war, den Altar des Herrn gegen die Frau- und Taufverdchter 
zu ſchützen. In verjdhiedenen deutfden Landesfirdjen ijt ſchon 
fett Anfang diefes Jahres ein derartiges Geſetz, welches den 
beharrlichen Verweigerern der firdlicjen Trauung und den 
Gltern, die ihre Kinder nicht taujen Laffen, das Abendmahl 
verjagt, verdffentlicht und bisher auch durchgeführt worden. 
Die leptjahrige Bewegung in den firdhlichen Kreiſen Sachſens 
hatte die Wufrichtung gleicher Orduung für die ſächſ. Landes- 
fire gum Mittelpunkt und Endzweck. Dahin zielten die 
3 Bwidauer Thefen und die Belchliiffe fo mancher Prediger- 
conferenzen und Didcejanverfammlungen. Immer allgemeiner 
hatte fich die Ueberzeugung, daß in dem angegebenen Fall 
Abendmahlszucht eintreten miiffe, Cingang verſchafft. Dieſem 
Erkenntnißfortſchritt und der zweiten Chemnitzer Petition ent- 
ſprechend unterbreitete nun aud) Prof. Luthardt der Synode 
folgenden Antrag: ,,Stellt ſich heraus, daß dem in §§ 1 
und 2 erwähnten firchenordmungswidrigen Verhalten eines 
Kirchengliedes (d. h. der Trau- oder Vaufverweigerung) 
Verachtung de Sacraments oder des Worts Gottes gu Grunde 
fiegt, jo finden in Betreff der Verechtigung und Verpflichtung 
des Geiſtlichen, hinſichtlich der Zulaſſung eines folchen Kirchen 
gliedes zu, beziehentlich Zurückhaltung von der Abſolution 
und dem Abendmahl, ſowie hinſichtlich des hierbei von den 
Pfarrern einzuſchlagenden Verfahrens die Beſtimmungen der 
Generalartifel vom J. San. 1580 Art. X, der Res. grav. 
vom 22. Suni 1661 § 20 u. ſ. w. Anwendung.“ In den 
citirten Geſetzesſtellen iſt von Abendmahlszucht die Rede. 
Daß und warum dieſer Vorſchlag Luthardts immerhin ſehr 
ungenügend war, laſſen wir jetzt außer Acht. Item, der 
Kern und Inhalt war gut. Und die orthodoxen Synodalen 
legten großes Gewicht an} dieſen Paſſus, äußerten 3. B., 
daß der Vorlage des Kirchenregiments, in der jede Andeutung 
der Abendmahlszucht gegenüber Trau- und Taniverdchtern 
fehlte, aller Ernſt abgehe und daß ohne die vorgeſchlagene 
Beſtimmung jene kirchenregimentliche Vorlage unannehmbar 
ſei. Mit 39 gegen 30 Stimmen wurde der Abendmahls— 
zuchtparagraph angenommen.' Wher fiehe da, was geſchah 
nin? Wenige Tage fpdter, nachdem Das Kirchenregiment 
fic) gegen befagten Beſchluß erklärt hatte, wurde diefer 
Baragraph von der Synove, und gwar einſtimmig wieder 
geftriden! Schmach über die orthodoren Synodalen, diefe 
Rohrſtäbe, die vom Wind fich Hine und herbewegen laffen! 
Mit dieſer Schwenkung Haben fie fic) wahrbhaftig um allen 
Kredit gebradjt. Go waren alfo alle jene ernfter Reden 
über Mothwendigteit ver Abendmahlsverſagung und dev aus— 
drücklichen Benennung dieſes Huchtverfahrens im den Wind 
geſprochen. Entweder haben jene Redner wie Kinder und 
Narren von Heiligen, göttlichen Dingen gefajelt oder mit der 
Wahrheit Gottes ein frivoles Spiel getrieben. Das ift nicht 
nur Petrusverleugung, das ijt Sudasverrath an Chrifto, der 
unter den Kämpfen und Xrbeiten des verfloffenen Jahres 
in den Glaubigen der ſächſ. Landeskirche die rechte Erkenniniß 
gewirtt hatte. Nunmehr mögen die ſächſiſchen Lutheraner, 
welche aljo in einem Athem Ja und Nein gejagt haben oder 
Die joldjen Skandal entſchuldigen und diejem Geſetz ſich 
fiigen, aufhoren, die infallibeln Bapiften de3 Gewiſſensmordes 
gu zeihen! Ba, das ijt ein Zeichen, ein Gerichtszeichen von 
dem allmaddtigen, heiligen Gott, der fein nicht fpotten läßt, 
dazu gefebt, die Cinen vollends zu verblenden und zu 
verftoden, den Andern, die fiir die Stimme von Oben noch 
empfanglich find, über den ganzen landeskirchlichen Sammer, 
über den gründlichen Abfall der ſächſiſchen Landeskirche und 
den Bankerott der „Orthodoxen“ die Augen zu öffnen. 


Denſelben Judasgeiſt hat die Rechte der Synode bet 


den Verhandlungen und Beftimmungen itber Kirchen zucht 

iiberhaupt verratfen, Wo nur in der ſächſiſchen Landeskirche 
fic) noch Gewiffen regte, ba wurde über Die eingeriffene, totale 
Zuchtlofigkeit geflagt. Dieſen allgemein gefühlten Schaden 


wollte man von confeſſioneller Seite nun damit curiren, 


daß man von der Synode Wiederbelebung der evangeliſchen 
Kirchen⸗ ſpeciell Abendmahlszucht, Anerkennung des Suspen— 
ſionsrechts der Geiſtlichen, Wiederherſtellung der perſönlichen 
Beichtanmeldung verlangte. Dieſe Forderungen waren in 
der zweiten Chemnitzer Petition eingehend aus Gottes Wort 
und dem lutheriſchen Bekenntniß begründet. Und was thut 
nun die Synode in Gemeinſchaft mit dem Kirchenregiment? 
Man (abt alle diefe Wünſche und Bitten auf fich beruhen, 
verweift auf die Befenntniffe und alten Kirchenordnungen 
mit ihren heilſamen Zuchtbeſtimmungen, die nod) in Geltung 
jeien, gibt diejer tauben, todten Nuß eine goldene Schaale 
von allerlei frommen, ernft flingenden Redengarten, und die 
Orthodoxen unter den Gynodalen, auch die Unterzeichner der 
Chemnitzer Petitionen, find damit gufriedengeftellt! Golden 
Phariſälsmus Hatten wir nicht fiir möglich gehalten! Kein 
Wort der Klage über die Verwüſtung der landeskirchlichen 
Altäre, fein Wort der WAnflage gegen das Kirchenregiment, 
das gerade im Legten Jahr den offenbaren Drau- und 
Taufverächtern gegeniiber feine Bflicht verjaumt und dte 
fandesiibliche Buchtlofigkit damit qutgeheifen hatte, feine 
Beichte aus dem Mund der Paſtoren betreffs dev eigenen 
langjährigen Veruntreuung de3 Sacraments ift während der 
Synodalfeffion laut geworden. Das ijt phariſäiſche Gelbft- 
verblendung und Selbfigerechtigfeit. Und die Berufung auf 
Die guten Gejege der alten Beit angefichts der heillojen 
Verwilderung der Gegenwart — iſt doch ein faft unglaubliches 
Stückchen pharifaifcher Heuchelei und Gleißnerei. Ja, fo 
beriefen fich auch die Phariſäer gu Chrijti Beit, dte den 
Weinberg Gottes verwitfteten und den rechtmäßigen Erben 
hinauswarfen, auf Moſe und die Bropheten. Bene alten, 
quten Buchtgejebe ,,gelten noch’, fo fagt man, num ja, fie 
gelien, wie die Gefebe über Sicherheit des Lebens und des 
GCigenthums in einer Diebs- und Rauberbande noch Geltung 
haben! Sie gelten jo, daß fie ungeftratt mit Füßen getreten 
und nie mehr angewandt werden. In jeder landeskirchlichen 
Gemeinde gehen offendare Siinder und Verddhter des Heiligen 
frei aug und ein und reifen bag Abendmahl an ich, 
und fein Paſtor, fein Confijtorium wehrt es ihnen. Seit 
Menſchengedenken iſt dem ſächſiſchen Kirchenregiment wohl 
fein ſolcher Kirchenzuchtsfall unter die Hand gekoömmen, wie 
er in den alten Kirchenordnungen beſchrieben und vorgezeichnet 
iſt, während das Conſiſtorium, wenn jene Geſetze wirklich 
in Geltung wären, in jeder Sitzung über Zuchtangelegenheiten 
zu verhandeln Gelegenheit haben müßte. Die alte ſächſiſche 
kirchliche Geſetzgebung und die ſeit Jahrzehnten herrſchende 
Praxis verhalten ſich zu einander, wie Tag und Nacht, 
Weiß und Schwarz, Ja und Nein. Und das ſah doch jedes 
Kind, daß es jetzt nicht auf neue Promulgirung jener alten 
Geſetze, ſondern auf thatſächliche Beſſerung und den erſten 
Verſuch einer Befolgung derſelben ankam. Darauf zielten 
ja ſelbſtverſtändlich die einzelnen Chemnitzer Beti'a, Wher 
daran hat die Synode nicht denken mögen, ſelbſt an den im 


Sumpf und Dreck feſtgefahrenen Karren Gand anzulegen. 


Man läßt ihn ſtecken und beruhigt die aufgewachten Gewiſſen 
damit, daß er früher einmal fahrbar war und an ſich, wenn 
er auf dem Trockenen ſtünde, ſeine Rader noch bewegen 
können würde. Die Altäre ſind verſtört und mit Schmutz 
beſudelt, Der Vorhof iſt niedergeriſſen, das Heiligthum wird 
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enigegentreten werde. 
Kleid zerriſſen. 


von unreinen Thieren zertreten, und man tröſtet ſich und 


Andere damit, daß auf dem urjpriingliden Bauriß der Zaun 


um den Tempel Her genau und fin abgemalt ift und dak 
bor den Pforten des Vorhofs nod) die alte Warnungstafel 


fteht, die Hunden und anderen Thieren den Zutritt verbietet, 


aber freilich gum Spottgelichter de3 Publifums. Wenn die 
Vertreter der ſächſ. Landesfirde mur ein Fünkchen guten 


Willen gehabt Hatten, eine Reformation zu verjuchen, Hatten 
‘fie dod) gum mindeften die bidherige Nachlaffigteit der 


Geiftlichen riigen, den Paftoren die Reinerhaltung des Altars 


freigeben, das Suspenſionsrecht anerfennen, die gefeblich 


gebotene Beichtanmeldung und Prüfung der Communikanten 
durch neue Anordnungen ermöglichen müſſen. Wie die 
Dinge jetzt liegen und ferner liegen ſollen, iſt es einem 


landeskirchlichen Paſtor ſchier unmöglich, den alten Beſtim— 
mungen nachzukommen. Er kann ſeine Communikanten in der 


Regel gar nicht controliren, auch die faſt überall abhanden 


gekommene rechtzeitige perſönliche Beichtanmeldung aus eigner 
Macht nicht wieder aufrichten; wenn er aber einen Unbußfertigen 
zufällig entdeckt und jelbjtftindig vom Abendmahl juspendirt, 


wird er gemafregelt, wenn er nach Oben berichtet, wird er 


abgewieſen, wie die alte und neue confiftoriale Praxis dies 


in vielen Beifpielen beftitigt hat. Mein, man laſſe ſich nicht 


täuſchen! Hinter die frommen Reden von kirchlicher Bucht 


und Ordnung verſteckt fic) ein Ginn, der die rechte Rucht 


haßt. Man will feine Zucht, und darum bleibt Alles beim 
Alten! Darum fallt auch die ſächſiſche Landeskirche mit ihrer 


Synode unter das Gericht de3 Wortes: „Was verfiindigft 


du meine Rechte, und nimmft meinen Bund in deinen Mund; 


fo du doch Bucht haſſeſt und wirfſt meine Worte hinter dich 2” 
tf 


Bi. 50, 16. 1 


Die Behandlung der dritten Frage, die Beantwortung 


der auf Lehrzucht gericjteten Petition, die Entſcheidung 
des Falles Sulze jet aber dem kirchenzerſtörenden Treiben 


und Wirken der Synode die Krone auf. 
bon den landeskirchlichen Lutheranern die Entſetzung Sulze's 
beantragt worden. 


Einmüthig war 


In dieſem Handel wurden die Gedanken 


der Synodalen gar nicht einmal in einem Antrag oder Beſchluß 


zu Fleiſch und Blut, ſondern fuhren in eine Windgeburt 


auseinander. Die Synode betonte einerſeits, daß das lutheriſche 
Bekenntniß noch publica doctrina, öffentliche Lehre und Norm 
ſei. Dieje Spiegelfechterei richtet doch fich jelbjt im den Mugen 


aller Verniinftigen, Wenn die mit allen möglichen feindjeligen 


Geiſtern erfiillte Landeskirche das lutheriſche Bekenntniß ſich 
auf die Stirn ſchreibt, jo iſt das juſt jo, wie wenn man über 
eine Brandſtätte, auf der ein altes renommirtes Handelshaus 
ſtand, die Firma dieſes Hauſes aufrichten oder über einer 


verfallenen, zur Ruine gewordenen Fürſtenburg das königliche 


Wappen anbringen wollte. Andrerſeits mißbilligte die Synode 
die Angriffe Sulzes gegen ſchriftgemäße Lehren, beklagte das 
von ihm gegebene Aergerniß und gab ſich der Zuverſicht hin, 
daß das Kirchenregiment weiteren Angriffen mit vollem Ernſt 


So hat auch weiland Caiphas ſein 
Der „Pilger aus Sachſen“ meint freilich, 


damit fet die Frage im Ginn der Chemnitzer Petenten 
entſchieden. Solche Deutung michte uns entweder am Ver— 
ſtand oder am Gewifjen des Pilgerſchreibers irre machen. 
Jeder Denfende hat doch jene Lehrzuchtpetition jo verftanden, 
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daß nur durch Widerruf oder durch Entſetzung Sulze's 
das von Letzterem gegebene Aergerniß geſühnt werden könne. 
Wenn uns auch der dunkle Ausdruck des Petitums ſelbſt 
mißfiel, fo ſpitzte ſich doch die ganze Begründung auf jenes 
„Entweder“ „Oder“ gu. 


Uns iſt's geradezu unbegreiflich, 


wie der „Pilger“ die Synodalentſcheidung als Erfüllung der 


ee 
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‘predigt, kann Niemanden erretten und felig machen. 


von ihm mit vertheidigten Chemniger Forderung begriifen 
fann; nod) unbegreiflicjer ware es un8, wenn er wider 
beſſeres Wiſſen und Gewiffen durch obige Bemerfung die 
einfiltigen Laien hatte betriigen wollen, Genes eine, ſchwer— 
wiegende Urtheil über den Sulze'ſchen Handel follte aber 
billigerweife endlich einmal den Pilgerlejern auch iiber ihren 
„Pilger“ die Wugen öffnen, dak fie eS erkännten, dak er 
ignen fon ſeit langer Gand in die Augen ftreut und ihre 
Seelen von dem Ernſt der gittlichen Wahrheit und der Cinfalt 
in Chrijto abführt. Der ,, Pilger” hat feine urjpriinglice Route 
gedndert, ift allmählig von dem ſchmalen Weg der Rirde 
Chriſti abgebogen und führt die, welche fic) von ihm Leiten 
laſſen, ſchließlich in denfelben Sumpf hinein, in den die 
Landeskirche als Ganzes {chon jeit {anger eingeſunken ijt. 
Mean verzeihe uns dieje Gloffe! Die armen, redlichen Pilger- 
fefer Dauern ung. ° 

Man pritfe den Fall Sulze und das Gutachten der 
Synode über denjelben einmal recht unbefangen! Was macht 
denn Sulzen zu einem verderbliden Ltigenpropheten? Sein 
offenbarer Unglaube. Er leugnet und bejtreitet das gottſelige 
Geheimniß, dab Gott Fleiſch geworden; der Ghriftus, den er 
Die 
gefalzenen Angriffe auf ſchriftgemäße Lehren find im Ganzen 
gleichgültige Buthat gu feimer Liigenpredigt. Damit, dab 
weiteren offenen Angriffen auf dte Kirchenlehre gefteuert wird, 
ijt Doch nichts, ja wirllich gar nichts gewonnen. Sulze 
predigt unbeanjtandet den Chriſtus weiter, den „bedeutendſten 
Menſchen“, zu dent er fich vor der Synode flar und deutlich 
befannt Hat, und predigt mit dieſem Chriftus jeine Zuhörer 
in Das hölliſche Feuer. Und das geftattet ihm das Kirchen— 
regiinent und die Synode, macht ſich aljo fetes Seelenmordes 
theilhaftig. Wer fant mim nod gweijeln, dak die ſächſ. 
Landeskirche wirklich eine Mördergrube ift? Cin weltliches 
Reich, das Mörder frei gewahren (aft, mag micht beſtehen. 
Und eine Kirche, die offenbaren Seelenmördern ihre Rangeln 
und Altäre öffnet, iſt wirklich eine Proving Gatans geworden, 
aug Der man je eber, je lieber fliehen jollte™). Die ſchwerſte 
Schuld haben auch in diefem Handel die orthodoren Synodalen 
auf ibe Gewifjen geladen. Dieſe haben das Unglaubensbe- 
kenntniß Sulzes, jeine directe Leugnung der Gottheit Chrifti 
mit angehirt und fonnten es rubig mit anfehen, dap Sulze 
mit Diejer ſeiner Ueberzeugung im Amt verblieb, konnten 
weiter mit ifm handeln und reden und dite Amtsbruderſchaft 
mit ihm bethdtigen. Sie haben ifm wohl einen Dag von 
Damascus angewünſcht und vor feinen Ohren fich gu dem 
Sohne Gottes befannt. Wher ſolches Bekenntniß gegen Sulze 
unter fortdauernder Kirchen- und Amtsgemeinſchaft mit ihm 
ijt Doch nichts Anderes, als eine VBerleugnung des Sohnes 
Gottes. Wer von einem antichrijtifehen Geijt ſich nicht ganz 
und gar innerlich und äußerlich losſagt, dev liebt Chrijtum 
nicht. Sulze und jeine Genoſſen und Vertherdiger wiſſen 
nicht, was fie thun. Ste haben Chriſtum nie erfannt. Die 
ijn aber fermen und dennoch mit antichrijtliden Geijtern 
verflocjten bleiben und fomit an ihrem Theil antichriſtlichen 
Einflüſſen in der Kirche Raum verſchaffen; die Orthodoren, 


*) Wie den Srrlehrern auf den Kangeln und an den Altären, fo 
hat die Synode auch den Kirchenfeinden im Kirchenvorſtand und den 
Gelbftmirdern auf den Kirchhof ihren Platz geſichert. Die allgemeine 
fach). Predigerconſerenz hatte beantragt, den einen Paragraphen der 
Kirchenvorftandsordung ſchärfer gu faſſen und Unkirchliche namentlich 
pon dev activen und paſſiven Wahl auszuſchließen, aber auch dieſer 
Antrag ift einftimmig verworfen worden. Somit ift das Princip dev 
Gleidhberechtigung der Unglinbigen und Unfirdliden mit den ernſten 
und treuen Gliedern der Kirche in der ſächſ. Landeskirche alljeitig und 
vollſtändig durchgeführt. 


Die Da wiſſen, was e3 au bedeuten hat, wenn eine Seele] 
Chriſtum verliert oder ohne Chriftum bleibt, und dennod 
Sulze’S Predigen und Amtiren ertragen können, ziehen ein 
furdjthareres Gericht über ihr Haupt herab, als es Sulze 
felbjt treffen wird. Matth. 21; 28—32. Die von Sulze 
verwahrioften und dem Verderben überlieferten Seelen wird 
Shriftus gu allererft von den orthodoxen Synodalen, die ihm 
weiteres PBredigen geftattet haben, und det andern Orthodoxen, 
Die auch ferner nod) neben und mit Gulze gu amtiren wagen, 
guritdfordern. Um ihrer Seelen Seligkeit willen wünſchen 
wir vor Allem jenen Chriftusgldubigen jelbft einen Tag von 
Damascus an. Wer ift jchlimmer, gefährlicher, ein Saulus, 
Der in Unverſtand wider Chriſtum eijert, oder Chriften, 
Bekehrte, Crleudhtete, die einen Saulus, ehe er Paulus 
geworden, in's Hirtenamt jeben oder im Hirtenamt belajjen? 
Die Furdt vor dem Heiligen Gottes, die Liebe gu dem 
eingebornen Gohn voller Gnade und Wahrheit wird durch 
Das in Rede ftehende Verhalten der Orthodoxen in weiten 
Kreiſen tiefer, gründlicher erjdhiittert, als durch die tolle Wuth 
und nadte Lüge Sulzes und Conforten. Ja, man ergittert 
wohl, es läuft Cinem eisfalt iiber den Riiden, wenn man 
fic) in die Lage, in die Seele, in das Gewiffen folder 
Orthodoren verſetzt. Wir beſchwören euch beim lLebendigen 
Chriſtus, euerm, unferm und unferer Landesgenoſſen Heiland, 
bei dem, der Da fommt, zu vichten Lebendige und Todte, 
beantwortet euch vor diejem WAllwiffenden die Frage: Wodurch 
werden dem Sohne Gottes in diefer furchtbar ernften Beit 
mehr Seelen gewonnen und erhalten, durch weiteres Amtiren 
neben WUntichrijten oder durch muthiges, feuriges Thatbekenntniß, 
durch Abwerfen der alten Feffeln und Stärkung und Kräftigung 
Deter, die nicht beſſer find, als ihr, nicht beffer, als Sulze, 
aber die der Chre und dem Heilbringenden Wort des Sohnes 
Gottes nichts vergeben michten? Wodurch verſchafft ihr 
euch ein feliged, rubiges Stündlein? Durch fortgejegie Ver- 
leugnung deffen, mit dem wir e3 im Tode allein gu thun 
haben, oder durch rechtſchaffene Buße und Abkehr von aller 
Ungerechtigfeit? Wir möchten es feinem Gynodalen und 
Landeskirchlichen ginnen, daß in der Sterbeftunde die Synode 
von 1876 zwiſchen ihn und jeinen Richter trate! 

Sine entſcheidende Stunde hat fir die landeskirchlichen 
Glaubigen geſchlagen. Wir können uns nicht recht denfen, dak 
Glaube und Glaubens- und Liebesleben in landeskirchlichen 
Kreijen weiter gedeihen jollte, nachdem Gott durch die 
Synodalgelchichte von 1871—76 den Greuel der Verwiiftung 
aufgedeckt und allen Glaubigen deutlich genug vor Augen 
geftellt hat. Wer) die jebt vorliegenden Aergerniſſe verjchluctt, 
mit dem muß e3 in allen Stücken rückwärts gehen. Ach, 
Dah die Glaubigen dieje Stunde der Heimſuchung erfannten 
und fic) und was mit ihnen glaubt aug den Stricfen Gelials 
ferausgigen, damit ihnen, uns und andern, künftigen, zu 
gewinnenden Brüdern gum Heil der Leuchter des Evangeliums 
in ae geliebten Vaterland nod eine Weile aufrecht erhalten 
werde. 


Sur Sharacteriftif der ſüchſ. Landesſhnode diejes Jahres. 

Wie jeder Chrijt weik, Hat die Kirche Gottes auf Crden den 
gemeſſenen Befehl von Chrifto und daher den heiligen Beruf empfangeu, 
unverbeſſerliche Srriehrer und Reber als gotteslafterlide, ſeelenmörderiſche 
und kirchenzerſtörende Menſchen von fich auszuſcheiden. In welder Weiſe 
jedoch die rechte Seite der jogen. evang.luth. Landesſynode Sachſens 
dieſem Berufe nachgekommen ijt, kann man ſchon an der ſeltſamen Waffen— 
rüſtung ſehen, in welcher verſchiedene ſächſiſche Oberhirten und Wächter ſich 
in der Sitzung am 25. October zum Kampf gegen den bekannten falſchen 
Propheten und wohlgelittenen Kirchenwolf Sulze aufmachten. Die „Neue 
Reichszeitung“ vom 28. November, welche die Situation der Synode 
gegenüber Meiſter Iſegrim eine überaus ſchwierige und delicate Situation 
nennt, gibt davon Kunde. 
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Vorerſt feuerte der Oberhirte, Oberhofprediger Dr. Kohlſchütter die 
gläubigen Unterhirten zum Kampf gegen beſagten Wolf mit dieſen Worten 
an: Diehet an, als die Auserwählten Gottes, herzliches Erbarmen, 
Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld und vertrage Einer den 
Andern und vergebet euch unter einander, jo Jemand Klage hat wider 
den Andern, gletchwie Chriftus euch vergeben Hat, aljo auch ihr.” 


Hiernächſt gab Superintendent Otto feinen kampfluſtigen Gefithlen 


dem Wolfe gegeniiber folgenderisafen Wusdrud: Ich wüßte nicht, 
daß mir jemals die Schwere der Lage jo auf da8 Her, und auf 
das Gewiſſen gefallen ware, als heute in diejem Wugenblide. Die Synode 
ijt noch mie in der Lage gewefen, fich im tiefſten Sinne des Wortes als eine . 


Gynode der evangelifch-lutherifden Kirche zu bekennen. (Auch 1871 micht?) — 


Heute ift fie in der Lage. Die Ablegung des Bekenntniſſes ift ein geweihter 
und gebeiligter Wet. (Der allerdings lange, recht lange nicht vorgefommen 
ift.) G8 tritt jegt die Anforderung an die junge Synode Sachſens: in der 
rechten Weiſe und mit der rechten Weihe (?) thr erftes jundamentales 
Bekenntniß absulegen. (Sup, Otto ſcheint gu vergefjen, daß diejes ſchon 
1871, wenn auch in ander’m Sinne, abgelegt ift.) Was mir diejen Act 
jo unendlich ſchwer macht, das ift die gemüthsvolle Seite, die mit 
herantritt in unſern Befenntnibact, dab es eine Perjon, ein Amts— 
trager, ein College ijt, wm den eS fic) handelt.“ 

Endlich ſchlug der ftreitbare Prof. Dr. Luthardt denjelben kriegeriſchen 
Ton an und erdffnete den Kampf gegen den Feind Chriſti u. a, aljo: 
„Ich bitte gu Gott, dab er mich alfo regieren möge, dab fein Wort itber 
meine Lippen fomme, welches perſönlich (Gott? Nein, nicht Gott, fondern 
den Gottesfeind Sulze) verletzend oder provocirend lauten möge.“ — 

Dies der Anfang des Kampfes. Konnte der Ausgang zweifelhaft 
fein? Gulge, der Lajterer Chrifti und Mörder der Seelen, bletbt Meiſter 
im Felde und gemilthvoller, unverlebter College, dem Alles vergeben ift. 


Dies das Ende der Spiegelfechterei. So viel Cifer um die Ehre Chrifti, 


fo viel Gifer um Gein Haus, jo viel Hak gegen die Liige, jo viel Liebe 


aur Wahrheit, fo viel Glauben an das Wort, jo viel Treue gum Bekenntniß, 


jo diel Mtuth gum Kampf hat die ſächſ. Landesfynode bon 1876 bewieſen! 
Die „neue Reichszeitung“ meint gwar, man habe die Situation 
ebenjo richtig als würdig aufgefaßt. Wir jedoch meinen: O HErr, 
der theure Mame Dein, muß ihrer Schalfheit Decfel fein! Es ift von 
Grund unjers Herzens von dev Gottlojen Wejen gejprocen, dak feine 
Gottesfurcht bei ihnen ift. Sie ſchmücken ſich unter einander felbjt, dak 
fie ihre böſe Sache fordern . 
und ſcheuen fein Wrges. Pſ. 36 
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.. Gie ftehen feft auf dem — Wege 


Pro memoria für dic ſüchſiſchen Synodalen von 1876. 


Mit Bezug auf das im Jahre 1516 zu Piſa abgehaltene päbſtiſche, 
ſogen. Lateraniſche Concil, ſchrieb Luther, nach Löſchers Bericht, dem 
Propſt zu Leizkau u. a. Folgendes: 

„Wenn die Synode auch Alles noch ſo wohl ordnet, aber daran 


nicht Die Hand legt, daß man den Prieſtern aufgibt, das reine Cvangelium — 


au ſtudiren und dem Volke gu predigen, jo wird man bergeblich gufammen- 
gefommen fein und nichts ausgerichtet haben: das ift der Wendepuntt 
pon Allem, das die Hauptjache der echten Reformation, das Wejen aller 
Frömmigkeit. Es iff einer Synode unwürdig, geringfügige Sachen prächtig 
gu ordnen und das Wichtigſte nicht anzurühren.“ 

Die mit chriſtlichem Gewiſſen begabten ſächſifchen Herren Synodalen 
bon anno 1876 mögen die paſſende Anwendung von dieſen Worten 
Luthers ſelbſt machen. R. 


OQuittung und Dank. 
Von der lieben Gemeinde gu Chemnitz fir die hieſige Lateinſchule 
mit herzlichem Dank erhalten 310 Rink. Gott jet ein reicher Vergelter. 
Planitz, den 23. Nvbr. 1876, 6. F. Th. Ruhland. 
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„Die evang.-luth. Freikirche“ mit Beginn de3 neuen Jahres 
monatlich zwei Mal, 
und gwar am 1. und 15, jeden Monats. Der Whonnements- 


»An unjere geehrten Abonnenten.-apa_ 
Vielfeitigen Wünſchen entiprechend, erjcheint unſre Zeitſchrift 


preis betviigt bei jeder Buchhandlung und Poftanftalt pro — 


Halbjahr 1 ME 50 Pf, bei directer Bufendung unter Kreuzband 


Durd) Juſtus Naumann's Buchhandlung in Dresden 1 Me. 


90 Pf. — Um Unregelmafigtetten in der Bujendung zu ver- 
meiden, wolle man das Abonnement gefl. recht bald erneuern. 


BVeftellungen nehmen alle Budhhandlungen und Poftanftalten c 


entgegert. Die Expedition. 


Hierzu eine Beilage. Es 


; 


—* 


eye: 


— 


Die Goangelijeh-Lutherifhe Freikirche. 1876. Beilage su Nr. 6. 


Hekrolog. 


Am 16, September diefes Jahres Vormittags 11 Uhr ftarb zu 
Wiesbaden der vormalige Miffionar Heinrich Wilfred Grubert, Gr 
, War ein treuer Sohn der lutheriſchen Kirche und ftarb in feftem Glauben 
an den HErrn, den ev bis gu ſeinen Ende bekannte. Darum ſoll fein 
Gedächtniß unter uns in Segen bleiben, obgleich ihn wenige perfontig 
gefannt haben. Ihn ein wenig befannt gu machen und jo thm ein 
Denkmal gu feben, dazu follen die folgenden Beilen dienen. 
Ex wurde am 29. October 1848 als der gweite von fieben Söhnen 
i Arensburg auf der Inſel Oefel in Livland geboren, two fein Vater 
lirgermetfter war. Dort bejuchte er auch das Progymnafium. Xn 
feinem elften Jahre verlor er jeinen Vater, der ſehr ſchnell und plötzuch 
amt Typhus ftarb, wovon er, obgleich noch fo jung, jehr evgriffen wurde. 
Nach jeiner Confirmation tm 14. Jahre wurde er, da er ſchon feit 
einiger Zeit den Wunſch gedupert hatte, Miſſionar gu werden, durch 
Vermittlung des Paſtors, der ihn confirmirt hatte, nach Leipzig ins 
Wiſſionshaus gejchict, wo er im April 1863 anfam. Nachdem er dafelbft 
31, Jahre lang den Unterricht „ſeines theuren Lehrers” Bemmann, wie 
er ihn gu nennen pflegte, genoffer, beftand er die Maturitätsprüfung 
an der Nikolaiſchule und reijte dann gum Gejud) in feine Heimath. 
Unterwegs erfranfte er in Riga pliglich an der Cholera, und erft nach 
längerem Aufenthalte founte er gu jeiner Mutter weiter reiſen, bei der 
er fich völlig erholte. 
Von Michaeli 1866 bis Oftern 1870 -fludirte er auf der Lcipziger 
Univerſität. Dabei trat er dem Verein ,, Philadelphia” bei. Geine alten 
Freunde aus jenem Verein, deren er auch in Indien gern gedachte, 
werden ihm das Zeugniß geben können, dab er ihnen damals ein 
aufrichtiger Freund gewejen ijt und nichts anderes im Auge gehabt hat, 
alg fic) und andre in der gittlichen Wahrheit gu fordern und gu ſtärken. 
Nachdem er ausftudirt und das Caudidatencramen wohl beftanden hatte, 


reiſte er im Sommer 1870 nochmals in jeine Seimath, um von feiner 


“Matter und feinen Briidern Abſchied zu nehmen. Den darauf folgenden 
Winter brachte er mit Vorbereitung zum Miſſionsdienſt, Uebung in der 
englijden Sprache und Weiterftudium in der Theologie zu. In dieſer 
Beit, im welcher er hauptſächlich mit ſeinem Freunde Lorn zuſammen 
avbettete, lernte Schreiber diejes ifn näher fermen und ſchätzen. Damals 
wurden wir bet gemeinjamem Studium der Lehre von Kirche und Amt, 
nachdem wir in den Schriften der neueren deutſchen Theologen hierüber 
feine Vefriedigung gefunden Hatten, durch unjern damaligen Vorgejepten 
und bddterliden Gerather Dir. Hardeland auf Prof. Walthers Buch 
über dieje Frage aufmerfjam gemacht und dadurch itberhaupt auf die 
„miſſouriſche“ Theologie hingewiefen, wofür wir noc) heute herzlich 
dankbar find, Beſonders gern erinnert ſich Schreiber an die Wochen in 
jenem Winter, wo er mit dem Entſchlafenen gujammen die ſymboliſchen 
Buücher durchlas und dadurch im der Enkenntniß der lutheriſchen Lehre 
als gittlider Wahrheit jehr befeftigt wurde. Im Februar 1871 wurde 
Grubert, da er nicht noch einmal in feine Heimath zurückkehren fonnte, 
um der Gitte gemäß dort ordinirt 3u werden, zugleich mit Born von der 
Erlanger Fakultät ordinirt. Cr empfand ſchon damals die Differeng, die 
zwiſchen ſeiner theol. Stelung und der der neneren Univerfitdtstheologen 
beftand, war fic) aber darüber nicht Har, daß ſolche Verjdiedenheit gu 
lirchlicher Scheidung fithren mitffe, fondern glaubte, wie wir alle, dem 
Zwieſpalte gu entgehen, wenn er nach Indien gehe. Cr ahnte nicht, 
daß die Mijfion in Indien, al3 Tochter dev Kirche Deutſchlands, gar 
nicht anders jein fonne, al3 dieſe; gu diefer Erkenntniß wurde ev erſt 


durch dad was er dritben jah und hörte gefiihrt. 


Als er 8 Jahre im Miſſionshauſe gewejen war, ſchrieb ex am 
Tage jeines Cintritts in daffelbe in jen Gedenfbiidhlein: Pj. 25, 9: 
Gr feitet die Elenden recht und lehret die Clenden feinen Weg. Wm 


vi Miſſionsfeſte 1871 wurde Grubert mit Born zugleich anf beider ausge- 


fprocjenen Wunſch hin nicht durch Profeffor Luthardt, ſondern durch 
Direktor Hardeland abgeordnet, und gleich darauf reiſten fie nach Indien 


ab, wo fie nach einer glücklichen Fahrt am 8. Juli m Madras landeten. 


Die erjten 14/2 Jahre in Indien brachte er wie alle neuherausfommenden 
Miffionare mit Exrlernung der tamuliſchen Sprache gu, wobei ev ſich 
erft in rankebar, dann in Pudufottay und guleyt in Madras aufhielt. 
Sin letzterem Orte hatte er zugleich die Aufgabe, die Schule zu beauf⸗ 


J ſichtigen und in derſelben gu uͤnterrichten, auc) predigte er, als ifm die 
Sprache geldufiger mar, kegelmäßig Gonntags in einem Filial. Cr) h 


erlernte die Sprache ziemlich ſchnell und hatte befonbders eine ſehr correfte 
Ausſprache, was die Cingebornen rühmend anerkannten. Im Oftober 


1872 verlobte er fic) mit der zweiten Tochter des Miſſionar Kremmer. 


Bon da an war e fein grofer Wunſch, eine eigene Station oder wenigitens 
ſelbſtändige Stellung gu befommen. "Uber er ahnte nicht, was und 


wieviel er noc) durchmachen jollte, ee e3 dazu fam. Am 10, Januar 
1873 erfranfte er, wie man zuerſt meinte, leicht, aber bald wurde es fo 
ernſtlich, daß man viele Tage um jein Leben zitterte. Erſt meinte der 
Arzt, es jei Typhus, dann gallopirende Schwindjudt, da feine Qungen 
fic) täglich verſchlimmerten. Aber als thn zwei erste genau unterjucht 
Hatten, geigte eS fich, daß es Rippenfellentzündung war. Anfang Februar 
wurde ihm das Waſſer, das ſchon bis über die Mitte der Brust ge- 
Drungen war und ihm große Plage verurjadhte, von zwei Aerzten abge- 
zogen. Die Operation ging mit Gottes gnadiger Hilfe ohne Gefahr 
bon Statten und er fühlte jofort Erleichterung. Nun ſchritt feine Ge- 
nejung, wenn auch fangjam, vorwärts und am 10, März war er wieder 
ſo weit, daß ev die Reiſe nach Xranfebar antreten fonnte, wo ev fich 
bet jeinem Freunde Zucker erholen jollte. Aber ftatt der Erholung, die 
ev Anfangs wirklich dort fand, twarteten feiner bald neue Leiden, Er 
entdeckte pliglich, dDaB er den Guineawurm im Fug habe. Da der 
Wurm abgerifjen war, Litt er entſetzliche Schmergen, und gwar nicht 
affein an dem Beine, wo der Wurm jag, ſondern aud) an andern Stellen 
befam er viele fleine und größere Geſchwüre, fo daß er einmal itber 
Hundert zählen fonnte. Sein Lieber Freund und nachheriger Schwager 
Zucker pflegte ign auf das Liebevollſte Tag und Nacht, bis anch er Reh 
nicht mehr rühren fonnte wegen Beulen, worauf fie dann einige Schule 
fraber fich su Hilfe nahmen. — Go mufte er wieder viele Wochen tegen, 
was eine ſchwere Prüfungszeit fir ijn war. — Anfang Yuli endlich 
war er wieder foweit hergeftellt, daß ev arbeiten fonnte, freilid) mufte 
er Krücken brauden, da jein finfer Fuk, in dem der Wurm geftectt 
hatte, ganz ſchwach war. Doch kräftigte ev ſich allmählich während der 
nächſten Wochen, die er mit ſeiner Braut in Coimbatur verlebte, und 
ging dann, um ſich ganz zu erholen, nach der Geſundheitsſtation Jerkad 
auf Den Shevaroybergen; denn er ſehnte ſich ſehr darnach, ſeine vollen 
Kräfte wieder zu bekommen, da es ihm ſehr ſchwer war jo lange „Gnaden— 
brod“ gu eſſen, wie er's nannte. Aber da die ſcharfe Luft der Berge 
jeine geſchwächte Lungen angriff, jo mußte er bald wieder hinab in die 
Ebene und wartete mun erft im Mtadrasiund dann in Cotmbatur anf 
fefte Anſtellung. Zwar blieb er noc) lange ſchwach und leidend und es 
war gut, daß er fich noch eine Beit lang ſchonen durfte, aber er fühlte 
fich doch im Stande, ein leichtes Amt gu verwalter. Da wurde nun 
jeine Geduld auf eine etwas Harte Probe geftellt. Mtonatelang mufte 
er anf die Beſtimmung feines Arbeitskreiſes warten. Ende November 
verheirathete er fich, weil ihm Hoffnung gemacht worden war, dah im 
Unfange der Adventszeit die Entſcheidung des Leipz. Miſſionscollegiums 
liber feine Stellung eintreffen mwerde. Wher er wurde enttäuſcht und 
mußte noch bis April des folgenden Jahres warten, ehe thm ein Pofter 
angewieſen wurde. War es ihm vorher ſchon ſchwer genug geworder, 
al er durch Krankheit gehindert gewejen war, thatig zu fein, jo wurde 
ihm diefe gezwungene Unthatigtett nun noch ſchwerer, zumal er der 
Meinung war, es fei möglich gewejen, ihn ſchneller feft anguftellen. — 
Endlich im Mai 1874 fonnte er die ihm zugewieſene Station Negapatam 
libernehmen. Die Wrbeit, die ev Hier gu thun hatte, war in der Haupt- 
jache paftoraler Art, den Heiden gu predigen, fand er erft feine Beit, 
Dann als er mehr Beit gewonnen hatte, fehlte e3 an einem paffendet 
Gehilfen und auch an Geldmitteln. Die Verhaltniffe in feiner Gemeinde 
waren deshalb befonders ſchwierige, weil fte gum grofen Theile aus 
„Angeſtellten“ beftand, Beamten an der Bahn und dem Gerichtshofe 
u. dergl., die zwar, mehrentheil$ aus alten Chriftenfamilien ftammend, 
cine traditionelle Anhänglichkeit an die lutheriſche Kirche bejafen, aber dod) 
zugleich die Kirche ihrer Vorgeſetzten und Brodherren, die anglifanijde, 
Der fie wohl auch ſelbſt eine Beit lang, als die luther, Miſſion im Lande 
avggeftorben war, angehirt fatten, nicht verwerfen modjten. Seine 
Aufgabe war aljo vornehmlich die, ſeiner Gemeinde das Verſtändniß 
dafür beigubringen, warum fie lutheriſch feien und was fie an der 
lutheriſchen Kirche haben. Wie und mit weldem Erfolge ex dieſelbe gu 
erfitllen fic) bemithte, bewies nicht mur die bald gegen ihn erwacheude 
Feindſchaft de3 auglikaniſchen und wesleyaniſchen (methodiſtiſchen) Miſ— 
ſionars, ſondern auch der Eifer, mit welchem ſeine Gemeindeglieder 
hinfort die Predigt hörten und ſich ſelbſt in der rechten Lehre zu gründen 
ſuchten. Ein angeſehenes Mitglied der Gemeinde äußerte wenige Monate 
uach Gruberts Amtsantritt gegen den Senior der Miſſion, von dem es 
Schreiber ſelbſt erzählen hörte: Bisher habe er nicht gewußt, warum 
er eigentlich lutheriſch ſei, nun aber wiſſe er's, durch Grubert's Predigten 
abe er's gelernt. — Qn der Behandlung derjenigen, welche aus andern 
Conſeſſionen zur luther Kirche übertreten wollten, war er ſehr peinlich, 
er hat daher unſers Wiſſens auch nur einen Mann, welcher früher zu 
den Römern abgefallen war, nun aber bußfertig zurückkehrte nad) 
orgfaltigem Unterricht aufgenommen, eine gange Gemeinde, welche mit 
em engliſchen Miffionar, gu deſſen Parodie fie gehirte, ungufrieden 
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war und deShalb lutheriſch werden wollte, wied er ab, — Mit herzlicher 
Greude und großem Gifer betheiligte er fich an der auf Anregung des 
fel. Mtijfionar Kahl ins Leben gerufenen theologifden Conferenz. — 
Im September 74 ſchenkte ihm Gott ein Sohnchen, an dem er grofe 
Greude hatte. Dod der Herr, der es gegeben, nahm es auch wieder 
im Auguſt 75, wo der Keine pliplid) ftarb, wahrend feine Mtutter mit 
Demfelben in Tranfebar gu Beſuch, der Vater aber abtwejend war. 
Dieſen ſchweren Schlag trug er mit chriftlicher Ergebung und Geduld. 
Bet der oben erwahnten Cigenthiimlichteit ber Gemeinde in Nega— 
patam hatte Grubert viel Gelegenheit, zu erfahren, wie wenig Gewicht 
auf reine Lehre und echt luther. Praxis gelegt wurde und wie bejonders 
Die Miffionsdiener die reine Lehre weder recht gelernt Hatten noch gu 
lehren verftanden. Dieje Erfahrungen, die er um Michaeli 75 in einem 
ausführlichen Berichte an das Mijfionscollegium darlegte, veranlapten 
ihn auch, gegen den damaligen citer des Geminar’s mit aufgutreten. 
Gr that died in der befannten Cingabe an das Mijffionscollegium, das 
Seminar betreffend, ohne guvor den Miſſ. Sandmann perſönlich ermahnt 
au haben, weil es fid) ja gar nicht um ein Vergehen gegen den Bruder, 
wobei Mtatth. 18,15 Ff. in Anwendung fommen muf, jondern um einen 
Mangel des Betreffenden an rechter Lehrtiichtigkeit yandelte*). C3 war 
ihm darum gu thun, Gottes Wahrheit au befennen, auch unter den 
Heiden; er wußte, dab bet halbem Bekenntniß der Wahrheit er nicht 
mur untüchtig werde, ein Brediger unter den Heiden gu fein, fondern 
aud) feine eigne Geele in Gefahr bringe. Darum fonnte er’3 auc) nicht 
laſſen, dab er nicht reden jollte von dem, was er jelbft erfahren. Go 
fonnte er, dev beſonders durch den Dienft „miſſouriſcher“ Bücher und 
Schriften zur Erkenntniß der vollen Wahrheit gefommen war und es 
wußte, daß jene nichts andre3 wollten und lehrten, al8 die alte, reine 
Lehre der Kirche, gu Deven Diener er herufen und verordnet war, auch 
nicht ſchweigen, als die Miffourier Hffentlich geſchmäht und verleumbdet 
wurden. Raum hatte er jenen Artikel in der Allgemeinen ev.-luth. 
Kirchenzeitung gelefen, als er auch eine Erflarung dagegen ſchrieb, die 
{pater die Grundlage unjerer gemeinjamen Erklärung bildete. Dak 
Die Schmähung Miſſouri's in dem Organ de3 Vices Prafidenten des 
Mijfions-Collegiums ftand, fonnte ihn um fo tweniger von etnem 
Offentliden Wuftreten dagegen abhalten, al3 ihm, ehe er ausgejandt 
worden, ausdrücklich gejagt worden war, dap die theologiſchen und 
kirchenpolitiſchen Anſichten des Herrn Vice-Prafidenten die Miſſionare 
in feiner Weije banden. So fühlte er fich auch ſchon Langit innerlich 
von dieſem Borgefebten geldft, nur die Erfenntnif ging ihm wie uns 
erft in der letzten Bett auf, dak e8 weder ehrlich noch chriftlich fei, einem 
Manne untergeordnet zu jein in kirchlichem Amte, deffen theologiſche 
Anſichten, 0. h. deffen Lehre man als irrig und dem Bekenntniſſe, auf 
das man derpflidtet ijt, widerſprechend erkannt hat und dem man fid 
deshalb innerlich gang, fremd fühlt. Er war in diejer Sache immer 
freudig und gewif, denn fie war ihm durchaus Gewiſſensſache. Er 
ſtärkte uns andre oft und wies bejonders darauf hin, dap unjere 
Erkenntniß und unfer Gewiffen in diefer Sache Gotte3 Geſchenk jei und 
es anf unjere theologiſche Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit durchaus nicht 
ankomme. Er liebte die Miſſion und ſeine Gemeinde, aber ſchwärmte 
nicht in der Weiſe für Miſſion, daß er hätte meinen können, die Miſſion 
fet am Ende wichtiger als das volle Bekenntniß der Wahrheit; er wußte, 
dap auch die Miſſion nur jo lange Gott wohlgefallig it, als fte die 
Wahrheit und dieje allein und unverfitrgt predigt und aus der Wahrheit 
ift. Er wußte aud, dab er jeine Danfbarfeit gegen die Miffion, „die 
ihn ergogen”, gar nicht bejfer beweijen finne al dadurd, daß er fte 
auf die Gefahr, in der fie ftand, aufmerffam machte und warnte. 

Sein Bejinden war in der letzten Beit wieder nicht das befte. Er 
itt oft an heftigen rheumatijden Schmerzen; dazu fam ein böſes HalB- 
libel, welches ihn oft verhinderte gu predigen. Bulebt war ihm da3 

bom Arzte gang unterjagt worden. Deshalb verlich er auch, nachdem 
fein Verhältniß gur Miſſion geldft worden war, bald Negapatam und 
lebte die letzten Woden vor feiner Abreiſe aus Indien bet ſeinem 
Schwager Sandegren in Coimbatur. Wahrend der Seereife nach England 
erholte er fid) mehr und mehr, dod) duperte er ſchon damal3, er zweifele, 
ob er bald im Stande jein werde, wieder ein Amt zu befleiden. Seinen 
urjpriingliden Blan, direft von England nach Amerika gu gehen, dnderte 
er auf die Ddringende Bitte feiner Schwiegereltern, die damals in 
Deutſchland weilten, und fam mit uns nach Deutſchland. Cine Beit 
lang weilte er bei Freunden ſeiner Schwiegereltern, die ihn auf’s 
Freundlichſte behandelten. Auf WAnrathen des Arztes befucjte er Bad 
Ems, wo er aber nad) wenigen Tagen erfrantte. Da der Badearzt die 


*) Uebrigens war, ſoweit hiebei Perſönliches in rage fam, die 
nöthige briiderlide Vermahnung feinesweg3 unterlaffen worden, aber 
leider ohne Erfolg geblieben. 


Fortſetzung der Cur fiir gefährlich erflarte, ging er nach) Steeden, wo 
er im Haufe de3 Paftor Brunn fic) bald gu erholen hoffte. Aber Gott 
hatte es anders mit ihm vor. Aus einer Woche, die er ſich in Steeden 
aufhalten wolltn, wurden 9, und dann verließ er dieſen Ort als ein 
faſt ſchon Sterbender, um 8 Tage ſpäter in Wiesbaden Heimgugehen. 
Gr felbft dachte wohl ebenfowenig als feine Frau, daß dieſe Krankheit 
ſeine letzte fet; fie Hofften auf Befferung und wollten den Winter im dem 
milderen Wiesbaden gubringen. Dod) war er fehr ergeben. Er ließ 
fich oft das Lied: „Befiehl du deine Wege“ vorleſen. Cines Abends, 
al ev Langer al3 gewöhnlich wach geblieben war und jeine Grau ihn 
fragte, woher das fomme, fagte er: ,,Qch dadjte darüber nad, wieviel 
Gules mir Gott ſchon in meinem Leben erwieſen hat.“ Wenn fie fid 
jorgte, ob er wohl eine gute Nacht haben werde oder ob er werde viel 
Huften müſſen, und dergl., fagte er immer: „Mit Gorgen und mit 
Gramen und mit felbfteigner Bein läßt Gott ſich gar nichts nehmen, 
e3 muß erbeten fein.” In feiner lebten Macht, als er gar nidt 
{chlafen fonnte, meinte er einmal, jest werde bald etwas Schlaf über 
ijn fommen, da er fic) müde fühle, und fagte: „Jetzt will ich verſuchen 
eingujchlafen im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiftes.” Er lebte immer in feinem Gott, wie man aus jeinem Geſpräch 
jehen fonnte, und feine Ergebung war köſtlich. 

Von feiner UAnfunft in Wiesbaden an, wobei er jo ſchwach war, 
daß er nicht ftehen und fein lautes Wort reden fonnte, wartete er auf — 
fein Ende. Gein Haus war ſchnell beftellt, er beſtimmte, daß jeine Frau 
nach fetnem Code nach Amerika gehen und dort bei ihren Gefchwiftern 
(Paftor Zuckers in Grooklyn) bleiben folle. Cr verficherte ihr, e8 jet 
ihm nicht bange um fie, und feqnete fie. Am 16. Sept. morgens 
begehrte und empfing er das Hl. Abendmahl mit jeiner Frau durch 
Paftor Hein. Auf die Frage des lebteren: Ruht Ihre Seele im Heil 
in Chriſto? antwortete er: Ich habe Troſt mit Vergagen! Darauf 
ließ ev ſich zu ſeiner Freude überzeugen, daß das Verzagen ihm mur 
ſeine Schwachheit in den Mund gelegt, das „Zagen“ aber nur der Natur 
Art und des Leibes ſelbſtverſtändliche Noth ſei; denn er ſtimmte mit 
fröhlichem Munde und leuchtenden Augen ein, daß wir bei dem, das 
wir andern gelehrt von der unerſchöpflichen Gnade Gottes in Chriſto 
und Vergebung der Sünden in Seinem Blute, bleiben wollen his an 
unſer Ende. So wurde er getroſt und empfing mit ſeiner Frau zum 
letzten Male das hl. Abendmahl. Gottes Freundlichkeit gab auch, daß 
gerade in der Zeit die Luftbeſchwerden nicht da ſein durften; bald aber 
kamen ſie darnach wieder, und unter dieſer ſauren Arbeit ging ſeine 
Seele heim zur ewigen Ruhe. Sein Ende war ein ſeliges und für die 
Seinen äußerſt troſtreich; denn er bekannte ſeinen Glauben bis an’s 
Ende. — Am 18. Sept. Nachmittags 4 Uhr wurde er unter dem Geleite 
Der Wiesbadener luther. Gemeinde durch Herrn Paſtor Hein beerdigt. 

Unſer Ende werde wie dieſes Ende. Er hat den Lauf vollendet 
und Glauben gehalten. Und ob auch wir Menſchen fragen, warum 
Gott dieſe Kraft, dieſen treuen Knecht nicht länger erhalten habe zum 
Dienſt in ſeiner Kirche, ſo ſagt doch der Heilige Geiſt, daß Gott die 
Elenden recht führt. Das ſollen wir glauben und gewiß fein, dak Er 
auch hierin eben das Rechte gethan und ihn gur rechten Zeit vollendet habe. 
Und wie er im der Stunde, da er vor Menſchen bekenten, da er Alles 
verlafjen mufte um des Bekenntniſſes der ewigen gewiffen einen gittlicjen 
Wahrheit willen, jagte, er könne nicht felig fterben, wenn er in der 
Miſſion bleibe, wo das Wort Gottes fo ungewif fet, jo fonnen und 
miifjen wir fagen, dah jein Tod gugleich eine Beſiegelung ſeines Bekennt— 
niſſes ijt, und Gott preiſen, daß Cr ihm ſolch' ein Ende beſcheeret hat. 
Rim. 10, 9. 10. O. Willfomm, Paftor. 
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Leujahrsbetradtung. 


„Warum jprichit du denn, Safob, und du, Iſrael, ſagſt: 
Mein Weg ijt dem HErrn verborgen, und mein Recht gehet 
por meinen Gott itber? Weißt ou nicht? Haft ou nicht 
gehbret? Der HErr, der ewige Gott, der die Cnden der Crde 
geſchaffen hat, wird nicht miide noch matt; fein Verſtand ift 
mausforſchlich. Cr giebt dem Müden Kraft, und Starke 
genug dem Unvermigenden. Die Knaben werden miide und 
matt, und die Jünglinge fallen. Aber die auf den HErrn 
Harve, friegen neue Kraft, da fie auffahren mit Flügeln 
wie Adler, daß fie faufen und nicht matt werden, daß fie 
wandeln und nicht miide werden.” ef. 40, 27—31. 
Mein Weg ijt dem HErrn verborgen’: jo möchten wir 
wohl angeſichts des neuen Jahres mit Iſrael fragen, jorgen, 
Fagen. Wir fehen und gehen in eine dunfele, unfichere Bu- 
funft Hinein. Unjerer armen, geringen, verachteten Freikirche 
find feine Sicherheitsbriefe ausgeſtellt. Uns ift nicht, wie 
erſt kürzlich den Landeslirchlichen, Staatsſchutz und Staats— 
gunſt verbürgt. Uns ſind nicht, wie Jenen, Beutel und 
Taſchen aus dem Staatsſeckel gefüllt, dab wir ſprechen könnten: 
Liebe Seele, du haſt einen großen Vorrath auf viele Sabre; 
habe nun Rube, ip, trink und Habe guten Muth.” Dod) 
wahrlich, um ſolche Dinge jorgen wir nicht. Der HErr, dev 
—ewige Gott, der die Enden der Erde geſchaffen, der im ver- 
gangenen Jahr uns bebiitet und geſegnet hat, wird aud) im 
neuen Rraft und Starke, Nahrung und Nothdurft darveicjen. 
Det Welt Macht und Gut braucjen wir nicht und wollen 
wir nicht. Wher andere Griinde fonnten uns den Seufzer: 
Mein Weg ift dem HErrn verborgen, und mein Recht geht 
‘por meinem Gott über“ nahelegen. Wird fic) unfer Häuflein 
im neuen Jahr mehren? Wird unfere Greifirche im heimath- 
“Lichen Boden fefter und tiefer einwurzeln? Oder wird fie, 
“wie Satob in Babel, als ein Gaft in der Frembde herbergen? 
“Und wir haben dod) ein Recht, göttliches und menſchliches 


Recht, auf unſere Volksgenoſſen. Die Kirche des reinen 
Worts und Sacraments, in deren Dienſt der HErr aus 
unverdienter Gnade uns berufen Hat, beſitzt Cigenthums- und 
Erbrecht im Lande der Reformation, nicht die abtriinnige Landes— 
firche, die treuloje Dirne, welche ihren rechtmäßigen Herrn 
und Gemahl verlaffen hat und ihren Kindern zur Stiefmutter 
geworden ijt. Wher dieſes unjer gutes Recht, jo ſcheint eg, 
geht an unjerm Gott voriiber! Wie Wenige find’s bisher 
gewejen, die zu ihrer rechten Mutter, zur lutheriſchen Kirche 
heimgefehrt find! Golde Gedanfen werden uns beim Blick 
in die Zukunft unwillkürlich anfgendthigt. Gewiß, nicht die 
Berednung der Butunjt und der Folgen beftimmt unſer 
Handeln und Wandeln, „Nach dem Geſetz und Zeugniß“ 
beſchließen, reden, handeln, fimpfen, leiden wir, jo Gott 
Gnade gibt, auch im neuen Jahr. Wie wir zum Geſetz und 
Zeugniß, gum Wort Gottes und Bekenntniß der Kirche ftehen, 
wie wir unjern Beruf, unjere Aufgabe auffafjen, darüber haben 
wir uns zur Geniige {chon ausgeſprochen. Wir bleiben unjerm 
Programm treu. Durd) Gottes Wahrheit laſſen wir ung 
leiten, 3ur ganzen, voller Wahrheit befennen wir uns mit 
Wort und Xhat, im Lehre und Praxis — mag die Zukunft 
bringen, was fie wolle, mögen wir fiegen oder unterliegen. 
Wir rechnen grundſätzlich micht mit den Folgen, mit dew 
Dingen, wie fie find, mit den factiſchen Verhältniſſen, wo 
Gott Gehorfam fordert. Die beſchwerliche Wanderung auf 
biefem ſchmalen Weg des Gehorjams wird min aber nicht 
geftirt mod) gehindert, fondern im Gegentheil erleichtert und 
befirdert, wenn man einmal eine Minute jtillejteht, die Um— 
gebung und die vorliegende Wegesſtrecke muſtert, die Stunden 
und Lage der Reife, fo gut es gebt, berechnet und Lauf und 
Anftrengung abmift und eintheilt. Cs tft nidt nur erlaubt, 
fondern geboten, in rechter Weiſe die Zeichen der Zeit gu 
priifen, der Beit gu dienen, fic) in die Beit gu ſchicken, Der 
Beitlage, den Beitbediirfniffen geredht 3u werden, Und gerade 
Die Beitemwende, der Jahreswechſel fordert uns auf, an die 


\ 


Uhr Gottes, die den Gang der Kirche regelt, den Blick gu 
heften und zu fragen, was die gegenwirtige Lage der Dinge, 
nad) der Weisfagung der Sdjrift und der bisher abgelaufenen 
Geſchichte des Reichs Gottes beurtheilt, über die nächſte 
Zukunft und ihre Wufgaben un fagen und lehren will. 

Da fann e3 un3 nun zunächſt nicjt verborgen bleiben, 
daß der Tag fich geneigt hat, dah es Whend werden will. 
Die im Wort der Weisjagung angegebenen, die letzte Beit 
anfiindigendDen Beichen find eingetroffen. Qn der Adventsbe— 
tracjtung der letzten Nummer iſt bereits darauf hingewieſen 


worden. Bor Wllem was 2. Theff. 2, 9—12; Matth. 24, 12) 
prophezeit ijt, Dak Gott fraftige Irrthümer fenden werde, auf] 
Dah geridjtet werden Wile, die der Wahrheit nicht glauben, | 


fondern haben Luft an der Ungerechtigfeit; ja, daß bei Dem 
Ueberhandnehmen der Ungerechtigheit die Liebe in Bieler, denen 
Gott Glaube und Liebe geſchenkt, erfalten werde, fehen wir vor 


unjern Augen erfiillt. Die landeskirchliche Ungerechtigkeit hat} 
in Bielen, Vielen, die glaubten, die Liebe gu ihrem Erlöſer, 
die Bekenntnißfreudigkeit abgekühlt, Treue und Gehorſam lahm- | 
gelegt. Wie e3 war in den Tagen de3 Königs Antiochus, der | 


das Heiligthum zu Jeruſalem veriwiiftete und den Greuel des 


Götzendienſtes im Tempel Gottes aufrichtete: Viele aus Gfrael, | 
Viele, die bis dahin im Bund geblieben waren, willigten in die] 
Weife Antiochi und opferten den Gowen, 1. Makk. 1, 40—45 5] 
lund offen. 
Viele, Viele, die Chriftum erfannt haben, bundesbriichig, etded- | 
umnachtete Geelen, die nach der Wahrheit ſchmachten, über— 
Der Beit, verbreiten und befeftigen den Grenel der Verwüſtung. 


fo find in Diejen unfern Tagen der Trübſal und Gerjuchung 
briichig geworden, willigen in Die lige, opfern ben Götzen 


„Ja, Kinder, es ift die Lebte Stunde.” Die Lampen der 
Sungfrauen find im Erlöſchen beqriffen. Der Brdutigam wird 
bald fommen, 
Wenige, Wenige unjere Stimme, des HErrn Ruf hören, den 
Greuel erfennen und fliehen, den ſchmalen Weg fucken und 


finden? Wir wiffen doch, alle chiliafttjchen Träume von einer | 
Blüthezeit und Herrlichfeit der Kirche vor dem jiingften Tag] 


find Schäume und verſtoßen gegen Das Flare Wort der Weif- 
ſagung. Es wird nicht beffer und joll nicht beffer werden 
vor dem Ende, fondern je Langer, je ſchlimmer. Wenn die 
Trübſal und der Wbfall auf's Höchſte geftiegen ijt, wird der 
HErr erſcheinen. Cinen Reft, einen in der Mtaffe der Sünder 


und Lügner verſchwindenden Ueberblieb will fic) der HErr in} 
„Haſt du 
Haft du] 


den letzten Tagen erretten. „Weißt du nicht?” 
nidjt gehört?“ Kennſt du nicht die Bropheten? 
vergeffen, was Chriftus gefagt hat: „Wenn des Menſchen 
Sohn fommen wird, meinft du, dak er auch werde Glauben 
finden auf Erden?“ Luc, 18, 8. Qa, eine furdjtbar ernifte 
Wahrheit, urd) die Erfahrung der Gegenwart beftdtigt: Kein 
Actin gar wenig rechtſchaffener, probehaltiger Glaube auf 

rden! 


von den ,,Glaubigen” glauben wirflich! 
ein großer Troſt fiir die Auserwählten, dte 3u Gott Tag und 


Nacht rujen, daß ev ihnen den Glauben ſtärke! Gerade das, | 


was ung drgern und bange machen möchte, unfere geringe 


Zahl, unjer langſames Wachsthum rechtfertigt bas Wort des | 
Darum wollen wir] 
unjere Häupter aufheben, und wenn nicht Viele, fondern| 
Wenige, aber doch eben Wenige, Etliche fommen und unjer | 
Hauflein verftdrten, fo ſagen wir uns: dag it des HErrn 


HErrn, beredhtigt uns zur Hoffnung. 


wunderbarer Weg, der Welt verborgen, den Seinen wohl 
befannt. Viele find berufen, Wenige ausermahlt. Gottes 
Mühlen mahlen langſam. 

Die Welt, und inſonderheit auch unſer deutſches Volk 


Kann es uns da aber befremden, daß nur 


Das Meiſte, was ſich Glaube nennt und Glaube 
heißt, iſt Aberglaube, Kleinglaube, Unglaube! Die Wenigſten 
Aber andrerſeits, 


2— 


iſt reif zum Gericht. Unſer öffentliches, ſtaatliches, ſociales, 
induſtrielles geſelliges Leben ähnelt dem Zuſtand des griechiſchen 
und römiſchen Volks in den Jahrzehnten und Jahrhunderten 
vor ihrem Untergang. Und Glaube, Religion, Sittlichkeit ift 
fo geartet, wie bet Qfrael und Juda vor der affyrifdjen und — 
babhloniſchen Gefangenfchaft. Die Heiligen Schriften der das — 
Gericht anfiindigenden Propheten Iſraels geigen uns Bilder 

aus Der Gegenwart. Das Cvangelium wird veradjtet, ver- 


ſpottet, das Wort Gottes verkehrt, verfälſcht, das Heilige ent- — 


weiht und gemein gemacht. Die Menfchen lieben die Finſterniß 
mehr, als dad List. Das Salz ift dumm geworden. Wenn 
man von einer nahen Wiedergeburt unjers Volkes redet und 
ſchwärmt, fo find bas Phantafieen eines Schwindſüchtigen. 
Hin ift bin’ — fagt unjer Luther. Wer ein wenig die Zeit 


lund die Wege Gottes verfteht, der fagt fich, dab das chriſtlich— 


deutſche Volksthum für immer dahin ift, da Gott wohl bald — 
aus geredjtem Born fein Wort von uns nehmen und den Leuchter 
des Evangeliums von feiner Stelle ſtoßen wird. Dieſe Zettlage 
Diivfen wir nicht aus Den Augen verlieren, wenn wir fitr das 
neue Jahr die Rechnung auffeben. Der Fag Hat fic) geneigt, — 
eine grauenvolle Macht fteht vor der Thür, hinter welcher feine 
Morgenrithe winkt. So wäre es thiricht und ungeredht, wollten 
wir auf eine Umfehr und Heimkehr groper Schaaren zur luthe— 
riſchen Kirche, auf eine ftarte, lutheriſche Volkskirche rechnen 
Unjer Beruf ift, die Abendſtunden auszunutzen 
und die Strahlen der untergehenden Sonne nod) in mance 


guleiten. Das Feld ijt gewiplich nicht reif zu einer Crnte. 
Die Väter haben vor drei- und gweihundert Jahren geerntet; 
wir wollen mit der Urbeit und dem Dienſt der Aehrenleſer 
porlieb nefmen, uns damit begniigen, Nachleſe 3u halten, hie 
und da etlidje Geelen fiir die alte Wahrheit su erweden und 
gu gewinnen, und dem HErrn danfen, dap er uns werth halt, 
Den Riemen jeiner Schuhe aufzulöſen. 

Indeß wenn auc) der Nothſtand anhalt, wenn es and 
unjere Bflicht ift und bleibt, unjere und Anderer Seelen wie 
Brande aus dem Feuer zu retten, jo diirfen wir unter dem 
Drud der Geiten doch nicht den Heiligen Beruf vergeſſen, 
ben wir als Gemeinde, als Kirche haben. Wuch in der legten, 
betritbien Beit hat der HErr feine Gnade nicht an dag Winkel 
Griftenthum gebunden, fondern er will durd) feine Kirche und 
die geordnete kirchliche Verwaltung der Gnadenmittel fein Reich 
bauen und erhalten. Gein Werk darf Niemand hindern, fein 
Urbeit darf nicht ruhen. Cr fahrt bis an’3 Ende fort, jeine 
Gemeinde gu erleuchten, zu läutern, zu Heiligen, zu fraftigen, 
gut griinden, vollgubereiten. Seine Rirde bereitet er als 
eine Braut fiir feine Zukunft. Welches Beruf und Fortſchritt 
der lutheriſchen Kirche gerade in der Gegenwart und fiir die 
Zukunft ijt, nämlich die von den Vätern ererbte Wahrheit in 
die Gemeinden eingutragen, damit Gemeinden zu bauen, in 
denen eit Glied die Befferung des andern ſchafft, den Leib 
Chriſti immer pollfommener darzuftellen, dariiber haben wir 
uns fon frither gedupert. Mun, daz Weib mit dem Rindlein 
it gur redjten Beit in die Wüſte, wher den Ocean geflohen. 
Driiben, in Amerika findet ſich jest der Heerd des Vutherthums, 
lutheriſcher Lehre und Praxis. Dort blüht und gedeiht tuthe- 
riſches Gemeindeleben, das lutheriſche Freikirchenthum. Es 
hießze, wider Gott, ſeine Geſchichte und Gerichte ankämpfen, 
wollten wir gleiche Zuſtände für unſere Heimath erhoffen und 
ergwingen. Das Heft iſt nun einmal uns Deutſchen, zum 
Heil und Frommen unjerer Kirche, aus den Handen geriffen. 
Der Schwerpunkt und die Zutunft des utherthums rut in 
Amerika und überhaupt in den Landern, deren Bevdlterung 


nod) nicht gegen die lutheriſche Wahrheit Geift, 
Gewijjen abgeſtumpft und verftodt hat. Aber fo lange es 
noch Whend ijt, fo Lange in unjern Landen das Licht ro 
nicht gang erlojdjen ijt, nehmen wir an diejem Forſſchritt der 
Kirche theil und ftreben in des HErrn Krajt auch auf unjerm 
ſchwierigen, unfruchtbaren Boden rein lutheriſches, und das 
tft jo viel wie rein evangeliſches Gemeindeleben und Kirchen⸗ 
thum an und glauben, daß dieſe echte, lebenskräftige Geftatt der 
Kirche eine letzte Gnade iſt, die der HErr der lutheriſchen Kirche 
Deutſchlands in den Schooß legt, gleichſam ein Abſchiedsgruß, 
mit Dem er uns erquickt, ehe er ganz von uns geht. 

So wenig wie der Beruf nad) Innen, wird der Beruf, 
Den wit als Rirdhe nad Außen, fiir die Welt haben, 
durch die oth und Drangfal diefer lebten Beit uns unmöglich 
gemacht. Viele, welche das Rechte wiffen, bleiben in der 
Landestirdhe zurück, um ja ihr Licht und Salz nicht unver- 
braucht verlöſchen und verjaulen gu faffen, und uns wirft man 
bor, daß wir uns ſelbſt durch unfere erclufive Stellung und 
Richtung alles Cinfluffes beraubten. Die armen Thoren! 
Wie, wenn gerade das Umgekehrte ridjtig ware? Gibt das 
landeskirchliche Licht wirklich noch einen Hellen, Haren Schein? 
Würzt das landesfirchlicje Salz noch, bewahrt es vor Fäulniß? 
Kann die ungldubige, das Evangelium verachtende Welt vor 
folch’ einem Ghriftenthum noch Rejpeft haben, wie es auf der 
letzten Synode fich offenbart hat? Durch Nachgiebigheit gegen 
Welt und Siinde verliert man, was man Hat, und gewinnt 
nichts hinzu. Indem wir die ganze, volle Wahrheit behaupten 
und Der Welt vorhalten und allen Sauerteig ausſchließen, 
Hoffer wir gerade durch folche Exclufivitdt, nicht durch unſer 
Glauben und Vefennen, aber eben durch das Helle Licht und 
unverdorbene Galz des Evangeliums auch auf Solche einzu— 
wirfen, Die vent Reid) Gottes itberhaupt noch ferne ftehen. 


Herz und 


Nur der ganze Ernſt und die volle Croftfraft des Chriftenthums 
fann auf unjer abgelebtes, entnerntes Gejchlecht noch Cindrud 


macjen. Wir bleiben mit unfern Crwartungen in den Schranfen, 
wir ſchwärmen von feiner grofen, allgemeinen Bekehrung. Aber 
zu der Hoffnung, dak Ctliche von denen, die noch nicht glauben, 
von den Wufrichtigen, die da fuchen und dem Geift der Gnave 
nicht widerjtreben, uns gufallen werden, Hat uns der HErr 
fon Grind und Anlaß gegeben. Nicht nur aus den Kreiſen 
der fogenannten „Erweckten“ und ,,Crleuchteten haben wir 
ung recrutirt. Der wunderbare Weg des HErrn und jeiner 
Kirche: „Sünder und Billner werden eher ins Himmelreich 
fommen, als Gerechte und Phariſäer“ ijt auc) uns aus Cr- 
fabrung befannt geworden. Leute von allerlei Geſchlecht, aus 
allerlei Verhältniſſen, Nöthen und Sinden, von verſchiedenſtem 
Glaubens⸗ und Erkenntnißſtand, aber in der Frage und Sorge 
um ihrer Seelen Seligteit eins geworbden, find gu uns gekommen. 
Nach einer Seite hin find, wir geftehen es offer, unſere Er— 
wartungen getäuſcht. Wir dachten, die Synode wiirde mehr 
gldubigen Laien und vielleicht auch dieſem oder jenem Prediger 
Die Mugen Hffnen und das Gewiffen ween. Nachdem man 
wiederholt die Gewiffensrequngen niedergedämpft hat, ſcheint 
alle Rraft zum Gebdren erſchöpft gu fein. Andere dagegen, 
Die jenen kirchlichen Bewegungen des verflofjenen Jahres fern 
geblichen find, haben gehirt, gelejen, geforſcht, gebetet, geſucht 
und gefunden, Aus joldjen Thatfachen ſchöpfen wir fiir die 
Zukunft die Rehre und Hoffnung, dab, wenn Solche dahinten 
bleiben, an die wir dachten, fernerhin Andere Einlaß begehren 


3 


mit Durchbruch durch Welt und Sünde. Nod) cin befondever 
Umſtand beſtärkt ung in dieſer Hoffnung. Schwere Kriegswetter 


chliegen in der Luft. Pabſt und Türke machen den Welffrieden 


unſicher. Sollte es Gott gefallen, bald in Gnaden einmal 
unſer Volk gu züchtigen und zu demüthigen, fo find wir gewiß, 
daß in ſolchen Zeiten ſchwerer Heimſuchung und großer Nöthe 
Die aus dem Sicherheitstaumel und Sündenſchlaf erwachten 
Seelen inftinctmapig fühlen werden, wo fie am beſten Zuflucht, 
Schutz, Troſt, Kraft, Lidht, Brod, Nahrung finden, Wenn 
das Meer wüthet und wallet, dann werfen wir fröhlich unfere 
Netze, unjere Rettungsfeile aus und denken, daß mancher Schiff- 
brüchige jie ergreifen und fic) retten Laffen wird. Auf reiche 
Ernte verzichten wir, aber wenn ung der HErr eine ausreichende, 
erquickliche Nachleſe beſcheert, fo wollen wir aus vollem Herzen 
jubeln und danken. 

Bum Gedeihen des tirdlicjen Lebens, auch yu mäßigem 
Wachsthum ijt freilich ein gewifjes Maak äußerer Sider- 
Heit und Freiheit vonndthen. Auch nach diejer Seite ijt 
unjere Lage keine versweifelte, feine hoffnungsloſe. Sn faſt 
allen deutſchen Ländern iſt die lutheriſche Geparation als 
Martyrerin auf den Schauplatz getreten und Hat fich durch 
Gefängniß, Verfolgung, gewaltjame Maaßregeln Exiſtenz und 
Freiheit erftritten. In unferm Sachſen hat die lutheriſche 
Freikirche in Frieden ihren Lauf begonnen. Nicht, als ob 
uns Kreuz und Kampf bisher ganz erfpart geblichen ware. 
Dies Zeichen Chriftt fehlt uns, Gottlob, nicht. Jeder Hat 
eben fein Kreuz gu tragen. Die weltliche und die friihere 
geiftlice Obrigfeit hat un das Leben nicht fauer gemacht. 
Dafiir find wir die von Seiten der „Gläubigen“ und „Ortho— 
Doren” beftgehabten und übelbeleumdetſten Lutheraner. Yas es 
zwiſchen der Abmeldung beim Pfarrer und der beim Gericht 
fiir ein Unterjchied jet, das haben die zu uns kommen eit 
flinf Sahren lebhaft empfunden. Gott jei Dank, daß die 
Paftoren, und gerade auch die Orthodoxen, nicht im weltlichen 
Amt und Regiment figen. Die ſächſiſche Regierung und ihre. 
Behirden haben tm Unterjchied von den ftaatlicjen Obrigkeiten 
anbderer deutſcher Lander wie allen religidjen Strimungen, jo 
auch dem reinen Lutherthum freien Lauf gelaffen und find 
uns bisher mit Milde und Gerechtigkeit begegnet. Das wollen, 
Das werden wir unferer lieben Obrigteit nie vergeffen. Das 
wolle Gott ihr fohnen! Wir flirchten, dak wir über Kurz 
oder Lang unerwünſchte Gelegenheit erhalten fonnen, unfere 
Gefinnung, unfere Vaterlandsliebe und Königstreue mit der’ 
That gu erweifen. Nicht nur mit Krieg und Kriegsgeſchrei, 
auch mit Wufruhr und Empörung iſt die Luft geſchwängert. 
Unter derartigen Stiirmen und Drangjalen wird eS fich zeigen, 
auf wen der Konig und fein Regiment fic) mehr verlafjen 
fait, auf die, welche dem Raifer auch in gittlichen Dingen 
Recht und Stimme einrdumen und es alfo zur Noth gleich— 
fall itber ihr Gewiffen gewinnen, dem Kaiſer zu verjagen, 
was des Kaiſers ift; oder auf die, weldje Gott allein geben, 
was Gottes ijt, aber ebendeShalb auch um Gottes willen dem 
Raijer, was des Kaiſers ift. Aber auch abgefehen von foldjen 
Umſtänden, die wir wahrlich nicht herbeiwünſchen, hoffen wir, 
daß fic) unjere Obrigfeit je mehr und mehr davon überzeugen 
wird, einmal, dag wir paar Leute wahrlich nicht gu ſtaats— 
gefährlichen Umtrieben das Zeug haben, dann aber auch, daß 
unſer beſchränkter Einfluß dem gemeinen Wohl, der ſtaatlichen 
Zucht und Ordnung nicht hinderlich, ſondern förderlich iſt; 
ja, daß unſere Grundſätze un nöthigen, zuoberſt mit dent 


werden, an die wir nicht denken, die wir zur Stunde noch 
gar nicht kennen, auch von denen Etliche, die annoch im 
Finſtern ſitzen, und für die, wie für Manchen von den Unſrigen, 
Durchbruch durch die landeskirchlichen Greuel gleichbedeutend iſt 


erſten Gebot, Gottesfurcht und Gottesgehorſam, dann aber 
auch mit dem vierten Gebot, dem Gehorſam gegen König und 
alle ſeine Stellvertreter, vollen Ernſt zu machen. Wir ſträuben 


uns mit Handen und Füßen dagegen, dab der Kaiſer auf unfere 
Kirchenbuͤcher ſein Siegel und Wappen drücke, aber in Dingen 
Des bürgerlichen Weſens, der ftaatlichen Wohlfahrt halten wir, 
und nicht mir aus Bwang und Noth, jondern um des Gewiſſens 
und der Liebe willen, treu zu der Fahne unjers irdiſchen Königs. 
Wir wollen im neuen Jahr auch woh! bedenfen, dah wir fitr 
die Könige und alle Obrigheit herzliche, tagliche Fürbitte gu 
thun jduldig find. Das ift das ficherfte Mtittel, Gott und 
König zu beftimmen, uns im Genuß der bisherigen Freiheit 
zu erhalten. 
Das find unjere Wusfidjten, Crwartungen, Hoffnungen, 
Hefiirdtungen fiir das neue Jahr und iiberhaupt fiir die 
fommenden Zeiten. ,,Itach dem Geſetz und Zeugniß“ — das 
bleibt bet allem Wechſel der Dinge unfere Loojung. Yur dap 
unfer Gehorjam fich zugleid) den berechtigten Gorderungen der 
Beit und der Bufunft anbequemt. Wir wollen wirken, jo 
Lange e3 Zag ift, jo lange Gott uns die Whendjonne ſcheinen 
Yabt. Wir wollen nach Kräften am Wachsthum, an der 
Vefferung des ganzen Leibes und feiner eingelnen Glieder 
arbeiten, in Friede und Liebe unjer Haus beftellen und 
ſchmücken. Wir wollen befennen, zeugen, gewinnen, retten, 
was fich retten läßt; feine Gelegenheit verjaumen, dite fich 
uns bietet, einer Geele zur Erkenntniß der Wahrheit zu ver- 
elfen; unjere verwandtſchaftlichen, freundſchaftlichen, gefelligen 
Beziehungen dazu ausnugen, diejenigen, welche Gott uns zu— 
nächſt geftellt hat, in die firchliche Heimath zurückzuführen. 
Gingelne, bald Diejen, bald Jenen, Geele um Seele zu 
iiberzeugen und gu itberwinden: das ift der von Gott uns 
gewiejene Weg der Mehrung und Runahme. kuch wenige 
Geelen gelten bei Gott unendlich viel. Ach, dab durch unſere 
Läſſigkeit wicht weniger herangezogen werden, als dazu willig 
geftimmt werden finnten! Wh, dah wir Niemandem ein 
Aergerniß geben, das ihm den Weg gu uns verfperrt! Lage 
un wandeln nicht al8 die Unweiſen, fondern al8 die Weijen! 
Wir Harren auf den HErrn, deffen Verftand unausforſchlich 
ijt, Der den Müden Kraft gibt, und Starke genug den Un— 
vermögenden; wir hoffen und flehen, daß er un in Erfüllung 
unſers ſchweren Berufs auf dieſer Erde, in dieſer Zeit zur 
Seite ftehen und gehen werde. Wir harren auf den HErrn 
und find gewif, er wird das Werf unferer Hände firdern, 
unjern Weg fequen, unjer Recht verfechten, unjer Leiden und 
Kämpfen zum herrlichen Sieg hinausfiihren. Knaben werden 
miide und matt, und die Siinglinge fallen. Manche werden 
im neuen Weltlauf neben uns ſtraucheln und liegen bleiben. 
Aber die auf den HErrn harven, friegen neve Kraft, daß fie 
auffahren mit Flügeln wie Adler, dak fie laufen und nicht 
matt werden, daß fie wandeln und nidjt miide werden. HErr, 
ſtärke uns den Glauben! Wmen. 


Rückbliſck 
auf verſchiedene letztzährige Synoden in der alten und 
neuen Welt, 

Zwei können daffelbe thun und es ift doch nicht dafjelbe. 
“Dies Wort findet ſeine Auwendung auch auf zwei Rirchen- 
gemeinſchaften, Deven jede Synoden halt und gwar „evangeliſch— 
Lutheriſch“ genaunte Synoden. Jedoch mur eine von beiden 
aft dies in Wirklichfeit, die andere ift ein Gautelfpiel. Gene 
drüben, Ddieje Hitben im Lande Sadchfen. 
Wehmuth fan ein treuer Lutheraner, deffen Herz in Liebe 
zu ſeiner Kirche ſchlägt, den Zuftand der ſächſiſchen Staats- 
Kirche betrachten. Zwar trägt dieſelbe noch immer den Namen 


Nur mit tiefſter 


a 
einer evang.-lutherifdjen Rirdje an ihrer Stirne, allein man 
mup Bibel immer an Offend. 3, 1. denfen. Nicht Heudjler 
unter der Schaar rechtgliubiger ind befennender Chriften, wie 
dies bei der wahren Kirche Chriſti in diejem Leben iiberall der 
Fall ift (vergl. Art. VILL der Augsb. Conf.), jondern hie und 
da ein paar redlice, wiewohl fehr ſchüchterne Chriftenjeclen 
und Chriftenhauflein unter der erdrückenden Menge und Macht 
von offenbar Unglaubigen, Srrgeiftern und fogen. Weltchriſten, 
bas ift ungefähr die Signatur der ſächſiſchen Staatstirde. 
Treue Spiegelbilder dieſes Elendes aber find die ſächſiſchen 
Landesfynoden, die von 1871 und gumal die des eben ver- 
wichenen Jahres. Dieſe Synoden ſollen die Vertretung der 
„lutheriſchen“ Kirche Sachſens vorſtellen, deren Recht wahren 
und deren Bau fördern. Wie das jedoch gemeint iſt, zeigt 
die Zuſammenſetzung einer ſolchen Synode an. Wer hatte 
doch darin Sitz und Stimme, wer waren die Wortführer, 
wer waren die leitenden, die tonangebenden Kräfte? Waren 
es nicht aud) die beredten Reprajentanten des frechjten Un— 
glauben3, der gröbſten Kegereien, des faulen Unionismus, der 
frivolften Kirchenpolitik und aller erdenklichen ſchiefen Richtun⸗ 
gen und Standpunkte? Mit ſolchen Geiſtern ſaßen, arbeiteten, 
beteten und ſangen die „lutheriſchen, gläubigen“ Herren Synodalen 
zuſammen, ehrten und ließen ſich ehren. O, ein ſchamloſes Spiel! 
Neben den Wölfen, die Der Heerde nicht verſchonen, ſaßen die 
Miethlinge, die die Heerde verlaſſen, wenn der Wolf kommt; 
neben den Füchſen, die den Weinberg des HErrn verderben, 
ſah man Bauchdiener, blinde Wächter und ſtumme Hunde, 
von denen der Prophet ſagt: „ſie können nicht ſtrafen, ſind 
faul, liegen gerne und ſchlafen“, und abermal: ,,fie predigen, 
es folle wohl gehen, wo man ihnen gu freffen gebe, wo man 
aber ihnen nicht in's Maul gibt, da predigen fie, müſſe Krieg 
fommen (Sef. 56. Mid). 3.). Und diefe Verſammlung nennt 
mart ,,evarg.-lutherifde Landesfynode. Weld’ bitterer Hohn! 
Wie vielmehr paßt der Mame „Staatskirchlicher Todtengräber⸗ 
verein“. Crinnern doch die Dresdener Gynodatien jo ftarf an 
Leihenduft und Grabgeldute, Und wie ware das auch anders 
möglich! Ciner fo geftalteten Gynode feblt ja jedes Lidjt, ihre 
wahre Aufgabe zu erfernen, und jeglidjes Vermögen, fie gu löſen. 
Nicht bauen fann fie daher, fondern nur zerſtören; nicht beleben, 
jondern nur ertidten, Hier gilt: „Laß die Todten ihre Todten 
begraben.“ 

Die Chatigheit der ſächſ. Landesfynode von 1876 ijt als 
paffende Fortfebung und eigentlich auch als nothwendige Folge 
Derjenigen von 1871 anzuſehen. Was damals geleiftet wor- 
den tft, theils um das lutheriſche Bekenntniß in Cachjen zu 
beftatter, theif um den Sulze’s, den Binkau's, den Fricke's 
u. a. Bekenntnißfeinden das Leben in Sachſen zu ermiglichen, — 
ift befannt. Gang in demſelben Ginn und mit tiberrafdjen- 
dent Crfolge hat auch die legtjahrige Synode gearbeitet, fo dak 
eS fic) diesmal ſchon darum handeln fonnte, den Sulze’s, den 
Binkau's, ben Fricke’s u. fw. das Leben möglichſt leicht und ehren- 
poll zu madjen. Werfen wir auf die Synodalarbeiten noch einen — 
Blick zurück. Sechs Wochen Lang ift man zujammen gewefer. 
Cine edle, Liebe lange Zeit. Was hatte eine chriſtliche Synode 
Darin nicht Gutes jtiften fonnen! Aber die Sadfifde? Bez 
Handelte fie etwa die Heilfame Lehre, arbeitete fie an der Wie— 
derherftellung der Einheit und Reinheit des Bekenntniſſes in 
Sachſen? Trieb fie dagu nidjt der ſchreiende Nothſtand der 
armen, verrathenen Landesfirde? Kein Gedanfe daran, Das 
ware erſtlich allzu lächer lich geweſen, nachdem man {don 5 
Jahre zuvor Die Lehrwillkühr factiſch eingeſührt und das ver- 
bindende Bekenntniß begraben hatte, Es ware ſodann höchſt 
thöricht und für den Ruf der hochwürdigen Synode als eines 


fo einträchtigen Körpers nicht zuträglich gewefen, dent weld’ 
fürchterliches Miſchmaſch und wahrhaft babyloniſches — 
Gewiege und Gewäge von allerlei Wind der Lehre, von po⸗ 
ſitiven, negativen und vermittelnden Anſichten, Meinungen, 
Richtungen und Standpunkten würde doch ein ſolch' fyno- 
dales Lehrgeſpräch zur Folge gehabt haben. Endlich ware 
letzteres auch völlig überflüſſig geweſen. Was liegt einer 
ſolchen Synode im Grunde an der Lehre. Man iſt reich und 
ſatt und bedarf nichts. Alſo fein Gedanke an Lehre. Man 
wußte die Zeit beſſer anzuwenden. Der Haupttheil derſelben 
verging mit der höchſtwichtigen Accidentien- d. h. auf deutſch 
Brodſackfrage der Herren Geiſtlichen und mit Feſtſtellung einer 
Anzahl von Lehren, die nichts denn Menſchengebote ſind und 
jedenfalls den landeskirchlichen Kirchhofsfrieden nicht ſtören 
werden. — Zuletzt mußte man ſich allerdings wohl oder 
übel auch mit den von Rechts und Links, von Chriſten und 
Unchriſten eingegangenen und von dem ebenſo klüglichen als 
freundlichen Kirchenregiment zugeſchobenen Petitionen beſchäf— 
tigen. Eine verdrießliche Arbeit, die den ſynodalen Herkules 
an den Scheideweg ſtellte. Jedoch die Zuſammenſetzung der 
Synode konnte ein glückliches Entſchlüpfen aus dem Dilemma 
verbürgen. Die Petitionen von Rechts, die (Leider mur allzu)— 
vertrauensvoll geridjteten Bitten geängſteter Chriften- und 
Seelſorgerherzen aus der Landesfirde um Wiederbelebung der 
Kirchenzucht, um Cinfithrung von Lehrzudht, um Abſetzung 
des Wolfes Sulze u. Conſ. um Wiedereinfiihrung des guter 
alten Religionseides und um Geftitellung einer geciqneten 
kirchlichen Trauformel, wurden mit Ausnahme der legteren, 
deren Erfolg iibrigens aud nicht allgemein befriedigt hat, 
vorerſt ſehr rückſichtsvoll zurückgewieſen, wobci es natiirlich an 
vielen prächtigen, frommen, verſöhnlichen und vorzüglich dehn 
baren Worten nicht gefehlt hat. Hiermit war die Hauptſache 
gethan, dem Liberalismus gehuldigt und auf dem Akare des 
wiſſenſchaftlichen Jahrhunderts ein zweites großes Dankopfer 
niedergelegt. Hiernächſt, um in der ſynodalen Farce einige 
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Conſequenz zu zeigen und um den fiir die nächſte Beit noch' 


nothigen dünnen Schein pofitiv Lutherijder Kirchlichkeit nach 
Vermögen zu retten, wurden aud) die Bittfdjriften der lieben 
Liberalen formell befeitigt, Bittſchriften, die natürlich nichts an- 
Deres bezweckt Hatten als ein Michteingehen der Synode auf die 
Petitionen der „Schwarzen“ oder der ,Grauen. Go fuhr man 
geſchmeidig und ficher zwiſchen Scylla und Charybdis dabin. 
Zufriedenheit links, Bufriedenbeit rechts und dad ,,vertrauens- 
voll angeblicte Ricenregiment in der Mitte. — Das find 
ſo Meiſterſtücke ftaatsfirdjenfynodaler Diplomatic und Rechen— 
kunſt. Der Calciil hat nicht getäuſcht. Man ift wirklich zufrie— 
ben. Bor allen Dingen zur Linfen. Und hier wieder Niemand 
mehr alg Dr. Sulze. Scheu, beflommen und fiir fein Aemt— 
chen fürchtend ijt er, wie felbit geftanden, in die Synobde 
eingetreten, aber reichlich getröſtet, mit Ehren gefrangt und 
wohlgemuth founte der Herr ,, College von dannen ziehen 
und uͤber den angewiinfdten „Tag von Damaskus“ Laden. 
Hier war fein Nicäa, wenn e3 aud) von Arianern wimmelte. 
Doch man durfte ſich auch der Zufriedenheit auf Rechts 
verſichert halten, mindeſtens einer genügenden Zufriedenheit, 
“dein aus einer Fauſt in der Taſche machen fic) Synode und 
Kirchenregiment nicht viel. Beiden bleibt ja die fo oft ge- 
fchehene und fo trijtlid) klingende Verſicherung der ftets zu— 
friedenen und ftill unterthanigen ſächfiſchen Orthodoxie unver- 
geßlich, dab fie aud) in den ſchwerſten Zeiten auszuharren 
-qwiffen werde und an Separation nidjt denfe. Darauf hin 
kounte man ſchon obne Rijico etwas bieten, und braudhte feine 
Tauſchung zu erfahren. Welde Bedeutung daher nadjtraglide 
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Seufzer und Lamentationen, wie fie fic) im Pilger a. S. und 
in Der Luthardt'ſchen R=. vorfinden, haben, ift hiernach flar, 
Man Hagt und verhehlt die getäuſchte Hoffnung nicht, aber 
man fühlt and) die Ohnmacht, ſich gegen den Gräuel gu er- 
Heben und das Gewifjen frei zu machen; man möchte wohl 
viele’, ja vieles anders haben, aber dod) nicht um den Preis 
rechtſchaffenen Kampfes und wirfliden Kreuzes; man 
verharrt in der Sünde der Thatverlengnung, aber man ver- 
hüllt fie in das Gewand der Selbſtverleugnung, fieht Treue 
mitten in der Untreue und ſucht Croft, indem man der Strafe 
augweidt. So läßt fic) 3. B. dev Pilger aus Sachjen in 
Mr. 49 v. J. aus: ,Summa, was die Synode uns gebracdht? 
Manhes Gute, wofiir wir von Herzen danfbar find, Aber 
wenig von Dem, was wir gehofft, erwartet Hatten. Cin Gutes 
wollen wir indeffen Dod) auch daraus uns zu nehmen fuchen, 
nämlich gu fernen, dag eS ung Gott der HErr nicht hat 
bequem maden und von der Verantwortung unferes Chriften- 
berufeds und inSbefondere des eingelnen Hirtenamtes Etwas 
abuehmen wollen. Es wire ung dies wohl nicht gut geweſen. 
Unjere Kraft jollen wir nicht bet Menſchen, nicht in Geſetzes— 
paragraphen fucjen, fondern immer mehr da, wo die ewige 
Wahrheit leuchtet und das ewige Leben quillt, bet Chrifto JEſu, 
unjerm Erzhirten, der feu Hauflein nicht verlafjen wird.” Das 
find gulegt nod) ſchöne Worte und flingen doch wie Spott 
fang dem Munde Semandes, der mit offenbaren Gotteslafterern, 
Spottern und halbherzigen Verleugnern in Cinem Stalle und 
unter einent Regimente bleiben twill, welches ihm Hande und 
Füße gur treuen Wusridtung de8 gittlidjen Amtes gebunden 
halt. O, ihr armen, verrathenen, betrogenen Briider im der 
Landeskirche, wann ift die Nacht, die ener Herz und Gewiffen 
umfangen alt, wann ift die Nacht fier hin? Wann wollt 
ihr fliehen aus der unreinen Behauſung, in der Unbefdhnittene - 
regieren und des HErrn Name täglich gelaftert wird? Wann 
wollt ihr Ernft machen mit eurem Bekenntniß zu unjerer lieben 
ev.-luth. Kirche, der, jo arm und veradhtet fie auch daftehen mag, 
Dod) bas Reich befchieden ift? Ach, wir fiirchten, dak ihr das 
unjelige Wort: ,,die Erhaltung der Landeskirche um jeden Preis”, 
welches ener Gewiſſen beherrſcht, einſtens ſchwer und ſchrecklich 
büßen müßt, wenn ihr euch nicht alsbald demüthig auch die— 
ſem göttlichen Befehl unterwerfen werdet: „Gehet aus von ihr.“ 
Muß man in einer Synode mit Recht Haupt, Herz und 
Pulsſchlag einer kirchlichen Gemeinſchaft ſehen, dann muß 
man auch mit eben demſelben Recht betreffs der ſächſiſchen 
Synode ſagen: Das ganze Haupt iſt krank, das ganze Herz 
ijt matt u. ſ. w. Jeſ. I, 5.6, Und das hat ſeinen Grund, 
Verläßt man erft in etwas die lebeudige Quelle der Wahrheit, 
bas untriiglicje Wort Gottes, ohne bubfertig zurückzukehren, 
fo folgt ein {chreclidjes ,,Surmer weiter ab“ nach dem andern. 
Man geht irre und weiß den Weg des Friedens nicht mebr. 
(2. Petr. 2,5.). Man läßt fic) nidjt mehr fagen und adhtet 
es nicht. Blind rennt eine joldje abtrünnige Rirde dem 
Wbgrund zu und beftellt fie fic) auf der abjchiiffigen Bahn 
dahin eine Synode, ſo iſt dieje nichts als ein blinder Blinden- 
leiter. Go fteht’3 hüben in Gachfen. Und mun odritben. 
Welch ein weit anderes Bild haben wir da m der evang.- 
{uth. Freikirche Amerika's mit ihren Synoden vor Wugen. G3 
ift Hier natiirlic) die Rede von dem Compler rechtgläubiger 
Synoden, der Synodalconfereng und bejonders von der Per fjouri- 
jpnode. Cin vielgebafter Name und dod die Bezeichnung flir 
ein fo herrliches Gnadenwerk Gottes. Denn in diefer theu- 
ren Synode haben wir wirklich ein ächt kirchliches Lebens- 
bild vor Augen mit der Unterſchrift: ,Wer da hat, Dem wird 
gegeben, dab er die Fülle Habe” Matth. 13,12. Cs ift wohl 


wahr, auch in der rechtgläubigen lutheriſchen Freikirche Nord⸗ 
amevifa’S feiert Der bije Feind micht. Auch hier läuft der 
Teufel Sturm; aud) hier wiithen Welt und Fleiſch; auch hier 
fehlt e3 nicht an Rotten, Gecten, Spaltungen und zumal an 
joldjen, die nicht von Herzen gehorjam find den heilſamen 
Worten unfers HErrn JEſu Chrifti. Es mangelt daher 
auch in Umerifa und der theuren Miſſouriſynode nicht an 
Kampf, Kreuz und Trübſalen oder verjchiedenjten Wrt, na- 
mentlich den treuen Diener des Worts. Cs geht Hrer gang 
nach der Weife der ftreitenden Kirche gu. Allein Eins iſt 
dod) durch Gottes Gnade der Herrſcher in allen Rreifen, im 
allen Gtadt= und Landgemeinden der großen Gynode, und 
dies Cine ift Gottes reine’, unverfälſchtes Wort, welches nicht 
ohne Frucht bleibt. Dafür find u. a. die ſeit fat 30 Sabren 
alfjapriich abgehaltenen Gynodalverjammiungen die jprecjen- 
den Beweife. — Ohne meuſchlichen Bwang und Drang, ohne 
ſtaatliche Bevormundung, ohne ſtaatskirchlichen Wpparat, ohne 
Wuſt von firchenregimentlichen Ordnungen, allein getrieben 
pon dem Gebhorjam de Glaubens und der Liebe etlen Hier 
alljährlich von Mah’ und Fern die Brediger, Lehrer und Ge- 
meindeabgeordueten zur Synode gujammen und hier heißt es 
Dann: Ja, nad) dem Gejeg und Zeugniß.“ Bor allen Dingen 
wird bei den miſſouriſchen Synodalverſammlungen eifrig und 
unablajfig die Lehre getrieben, und gwar nach der Sait und 
Dem jchrifigemaben Luthevifdjen Bekenntniß. Das ijt der be- 
tretene einzig ridjtige Weg, um innerhalb einer kirchlichen 
Gemeinſchaft unter Lehrern und Hörern des Worts die wahre 
Erkenntniß immer tiefer zu begriinden, die kirchliche Praxis 
immer gefunder und geſegneter einzurichten, den Ramp} gegen 
Die Feinde der Kirche immer erfolgreidjer gu machen, das 
geſammte chriſtlich-kirchliche Leben immer mehr gu fördern. 
Gottes Wort will, fann und muß Alles allein thun. Das 
iſt auch der allein richtige Fortſchritt. Denn es handelt ſich 
bei dieſen Lehrverhandlungen der miſſouriſchen Synoden nicht, 
wie unwiſſende oder boshafte Feinde derſelben behaupten woll— 
ten, um ein gedankenloſes Nachbeken vorgelegter alter Lehr— 
formeln, nicht um bloße Mepriftination friiherer dogmatiſcher 
Beſtimmungen, joudern um ein ernftes Studium der Schrift— 
{ehre und der Bekenntniſſe der Kirche, aber nicht im Wiffen- 
ſchaftsdünkel, ſondern im demüthigen Geift, es handelt ſich 
um lebendige und klar bewußte Aneignung der einen reinen 
Felſenlehre und um rechte fruchtbare Anwendung derſelben 
auf dieſe Beit, ihre Verhältniſſe und Bedürfniſſe. Und hierbei 
{apt man fich gerne unterweijen von dem uniibertroffenen Alt— 
meiſtern unjerer Kirche, von einem Luther, Chemnitz, Gerhard 
und andern treuen Beugen der Wahrheit. — Um Alles recht 
nugbar zu machen, wird den fynodalen Lehrbefprechungen ein 
forgfaltig auggearbeitetes Referat gu Grunde gelegt, worüber 
man denn in ungezwungener Weile, aber chriftlicjer Ordnung 
debattirt. Hiren wir, woriiber auf den 6 Synodalverjamulungen 
(nach den 6 Synodaldiftricten) ded lebtvergangenen Jahres 1876 
gehandelt worden ijt. Die weftlidje Synode behandelte als 
Fortſetzung fritherer Verhandlungen das Thema: ,, Dak mur 
durch die Lehre der Lutherifchen Kirche Gott allein alle Ehre 
gegeben werde, ein unwiderſprechlicher Beweis, dah fie die 
allein wahre jet. Dies erbellt u. a. auch aus ihrer Lehre von 
der Stiftung, Giiltigfeit, Kraft und Unveränderlichkeit der 
Gnadenutittel und aus ihrer Lehre von der Bekehrung.“ Der 
wilinois-Diftrict beſprach: „Theſen iiber Union oder glau- 
bensbrüderliche und kirchliche Gemeinſchaft.“ Der nordweft- 
fiche Diftrict handelte iber die Frage: „Welches find die 
Eigenſchaften einer wohlgegriindeten, wahrhaft lutheriſchen Ge- 
meinde, nach welden daber lutheriſche Brediger mit ihren 
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Gemeinden als ihrem Ziele gu ſtreben haben?’ Die nord- 
lice Diſtrictsſynode beſprach: „Theſen über die Artikel und 
pie Analogie des Glaubens.“ Die mittlere Diſtrictsſynode: 
Zehn Theſen über etliche die Lehre von der Sünde betref⸗ 
jende Fragen.“ Die öſtliche Synode endlich verhandelte über 
„die Lehre vom ewigen Leben.“ Dieſe Synoden wurden 
natürlich zu verſchiedenen Zeiten und, wie ſchon ihr Name 
andeutet, an verſchiedenen Orten abgehalten. Cs hatten ſich 
dazu eingefunden: 468 Prediger, 17 Profeſſoren, 217 andere 
Lehrer und 256 Gemeindedeputirte. Außerdem wurden im 
Jahre 1876 3u St. Paul im Staate Meinnejota auch mod) 
Die jährlichen Gigungen ver evang.-luth. Synodalconferenz 
abgehalten, bei der 7 lutheriſche Synoden vertreten find. Man 
belprach hierbei Thejen iiber ,, Rirchengemein{watt.” 

Dieſe Lehrverhandlungen anf Synoden und Conferengen 
(imt Jahre 1875 wurden vou Paftoren der Miſſouriſynode, theils — 
unter ſich, theils in Verbindung mit Bredigern anderer Synoden 
gegen 60 Conferengen abgehalten) geben auch den Schlüſſel zu 
dent Vielen fo unerfldrlichen Geheimniß, dap die tiber einen 
halben Weltthetl zerftrenten und fo verfchiedenen deutſchen 
und anderen Volksftämmen angehsrenden Gemeinden mit ihren _ 
Hirten und Lehrern untereinander in Cinigfett des Glaubens 
bleiben. Die alleinige Urjache davon liegt in Der freien un— 
verdienten Gnade Gottes. Wher dieſe Gnade ruht auf der 
trenen demüthigen Uebung und anj oem Fefthalten es 
reinen Wortes Gottes. — Man lehrt jenfetts des Meeres 
das Wort Gottes rein, deutlich und mit überzeugender Kraft; - 
man webhrt daneben jeglichem Irrthum mit aller Macht. 
Daher fann denn auch Hier Gottes Wort ſeine Herzen und 
Welt iiberwindende Kraft recht offenbareu und bet aller Verſchie— 
denheit der Gaben doch einerlei Geift, Ginn und Meinung 
und cinerlei Rede fchatfen. 

Der liebe Lefer geftatte mir zum Berweife des Gejagten — 
hier ſchließlich noch einige Auszüge aus den verjchiedenen im 
Sabre 1876 und vor Beginn je einer Gynode gehaltenen 
jogen. Synodalreden anzuführen. 

In der Synodalrede des weſtlichen Diſtricts (PFräſes 
P. Biltz) heißt es: 
yOu wiſſen und überzeugt gu ſein, daß die Lehre der lutheriſchen 
Kirche die allein wahre jei, ijt für ung ficherlic) von hoher Wichtigfeit. 
Wir nennen uns lutheriſch, aber mit welchem Rechte, wenn nicht die 
Lehre unferer Kirde m ihren Bekenntniſſen der Hare und wahre Aus— 
druck des Wortes Gottes jelbjt, aljo die wahre iff? Wir halten felt an 
unjever Kirche; wir geloben ihr unverbritchliche Treue bis in den Tod; 
wäre das nicht eine Verfehriheit, wenn andere Kirchengemeinſchaften neber 
uns ebenjo wie wir die reine und volle Wahrheit Hatten? Wir halten 
uns ent}dieden fern von aller Union mit andersgläubigen kirchlichen Körper— 
ſchaften als folden, — machten wir uns nicht einer fimt- ja gottlojen 
Crelufivitat jduldig, wenn die Lehre unferer Kirche nicht die allein 
wahre ware? Wir kämpfen und ftreiten fiir unfere Lehre, wir zeugen 
und proteftiren wider alle derjelben entgegen{tchenden Srrthitmer, wir 
leiden darob oft ntcht geringe Verunglimpfung und Feindſchaft: woher 
foll uns der Muth und die Freudigkeit fommen, jene Feindſchaft geduldig 
ju ertragen und doch im Webren wie im Lehren getroft und unerſchrocken 
fortsujahren, als daher, daß tir durch Gottes Gnade von der reine 
Wahrheit die feftefte Uebergzeugung haben? Und ob wir auch nicht alle 
in gleicher Weiſe betheiligt find, diefe Kämpfe zu fiihren, — denn das 
geſchieht, je nachdem der HErr feine Gaben und Kräfte verſchieden aus— 
getheilt hat, — jo gehören wir dod zuſammen, wir ſtehen durch Gottes 
Gnade verbunden in ſeinem Geiſt, in ſeinem Ginn und in einerlei 
Meinung, und die Schmach tragen wit gemeinſam. — Gerne möchten 
wir freilich das Schwert niederlegen und nur mit der Kelle an den 
Mauern Zions bauen, aber jo lange der Wahrheit widerſprochen wird, 
darf dex Mund Faber eh nicht verftummen. Und der Geguer find 
nod viele. Gie finden fich nicht blos auferhalb unferer Kirche in den 
Reihen der Unglaéubigen, der Pabjttnedhte, ber Unirten und der Schwar- 
mer, fondern auch innerhalb unjerer Kirche, auch in diefem Lande, wo 
diefelbe äußerlich eine grofe Ausbreitung gefunden hat. — Viele, welche 
die lutheriſche Lehre als unnützen längſt über Bord geworfen 
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haben, nennen fic) dennoch in bewunderungswürdiger Unbdefangenheit | bewußt find, nach dem 


lutheriſch, obgleich fie mit diefer Kirche faft nichts gemein haben, al8 
den Namen. Viele begeugen wiederholt in Wort und Schrift dieje Wn- 
hänglichkeit an die Beteuntniffe der Kirche, — und dod, wenn es darauf 
ankommt, das Bekenntniß zur Geltung gu bringen und in der Praxis 
gu erweiſen, fo ſtehen fie zurück und find im Widerſpruch mit ſich ſelbſt. 
Andere kränkeln an der Offene-Fragen-Theorie und andern Theorien 
und Meinungen. — Bon großer Widhtigkeit iſt es deshalb, zu wifjen 
und überzeugt zu ſein, daß der Standpunkt der Kirche der Reformation 
ein unerſchütterlicher, und die Lehre, wie fie in unjern Bekenntniſchriften 
vorliegt, die allein wahre ift. Wir wollen uns darum die auf die weitere 
Beſprechung dev vorliegenden Thejen zu verwendende Beit nicht ver- 
drießen laſſen, im Gegentheil mit Freuden ergreifen und gebiihrend 
ausnugen.” — 
In der Synodalrede der Jllinois-Diftrictsfynode Lape 
fich der Präſes (P. Wunder) u. a. alfo vernehmen: 
„Woher fommt e3 dod, daß unfere liebe Gynode in den Augen 
ſo Bieler als fo unleidlich erſcheint? Rührt e3 etwa daher, dak wir 
bejondere Lehren fithren, die einen ſolchen Widerfprud) hervorrufen? 
Dies fann nicht der Fall fein. Wir haben feine andere Lehre, als die 
Der lutheriſchen Kirche. Das thevre Bekenntniß der Kirche der Refor- 
mation haben wir ohne Rückhalt gu dem unjrigen gemacht. Und man 
ift ja in gegenwartiger Beit in Bezug auf die Sefre ſehr liberal; man 
duldet allerlei Lehre, darum würde man e3 gemif aud) un3 gern nach— 
fehen, wenn wir die Lehren der alten lutheriſchen Kirche als unſere 
bejonderen Anjdauungen und Meinungen nod fefthielten. Wber das 
macht uns als fo unleidlich erſcheinen, dah wir die Lehre der Lutheri- 
jen Kirche als gittlidje Wahrheit er- und belennen, daß wir darum 
die Gegenlehre verwerfen, und Abendmahls- und Rirdhengemein|dhaft 
Denen verjagen, die dem Befenntniffe der Wahrheit widerſprechen, — 
mit einem Worte, daß wir Gegner aller und jeder ſchriftwidrigen Union 
find. Es ijt deshalb gewiß aud) das Thema ,,von der Union”, 
welches bet unferer gegenwartigen Synodalverſammlung befproden wer- 
den foll, ein itberaus wichtiges und zeitgemäßes.“ 
Und weiter unten: 
„Die falſche Union ftreitet alfo wider Gottes Ehre und wider dag 
Heil der Menſchen, und wir follen uns ermuntern, gegen diejelbe gu 
zeugen, mag uns aud) alle Welt daritber gram werden. — Bu gleicher 
Beit werden wir aber auch bet vorliegender Bejpredung den Machweis 
fiefern, daß man uns fälſchlich befchuldigt, wenn behauptet wird, wir 
ftritten bet unjerm Kampf wider die faljde Union gegen die Cinigteit 
und Den Frieden der Kirche Gottes. Wir unterwerfen uns dem gangzen 
Worte Gottes; eS iſt darum auch feine Ermahnung, welde Pflegung 
und Bewahrung der Cinigteit in der Kirche forbdert, in der Heil. Schrift 
gu finden, der wir nicht mit Freunden nachzukommen uns bejtrebten. 
Wir danten Gott, dem HErrn, dah ev durch feinen lieben Sohn eine 
Kirche auf Erden gegriindet hat, die da ift die Gemeinſchaft aller Glau- 
bigen. Es ift unfer höchſter Croft, dak JEſus Chriftus durd fein Er— 
löſungswerk die Siinde, welde Gott und die Menſchen, forte die Menſchen 
unter einanbder trennte, hinweg gethan, und den Frieden gebradt hat, 
Der mun verbindet, was zuvor gejchieden war. Wir freuen uns der 
Verheibung de3 HErrn, dah Cin Hirte und Cine Heerde werden folle. 
Aber wir find nidjt fo thöricht gu meinen, daß wir nun erjt nach 1800 
Jahren fommen und nach unjren eigenen Gedanten dagu helfen müßten, 
daß jene herrliche Verheißung fic) verwirflidje. Mein, diejelbe ijt in 
Erfüllung gegangen feit der Beit, ba die Apoſtel angefangen haben, das 
Evangelium aller Creatur gu predigen, und der Heilige Geiſt durch ſolche 
Predigt eine Gemeinde von Glaubigen aus allen Völkern gejammelt hat, 
und fort und fort fammelt. Nicht wir armſeligen Menjden können die 
Dem HErrn gefallige Union machen, ſondern joldjes tft des Heiligen 
Geiftes Amt und Werk, von dem wir allſonntäglich fingen, dab er „die 
ganze Chriſtenheit auf Erden Halt in Einem Ginn gar eben.“ — Für 
dieſe Durd den Heiligen Geift gegründete wahre Union gu arbeiten, 
erfennen wir fiir die wahre Wufgabe unfres Lebens. Wir thun dies 
aber dadurch, daß wir von Chrijto, dem Gefrengigten und Wuferftan- 
denen, geugen, damit die Seelen gu ihm gewiejen werden, und der Heil. 
Geift in thnen den felig madjenden Glauben wirke und fie gu einer 
heiligen Gemeinſchaft in Chriſto vereinige. Es ift auch unjer Bejtreben, 
dahin gu arbeiten, dab die Gemeinſchaft des Glaubens im Hergen fid 
aud) äußerlich ergeige und bethatige, und die eingelnen Gläubigen an 
einem Orte fich zuſammenſchließen gu redjtgliubigen Gemeinden und 
Diefe wieder gu groferen kirchlichen Körperſchaften, und fie aljo gemein- 
‘fam den Glauber befennen und des HErrn Werk treiben.“ pe 
Bei Eröffnung der Synode nordweſtlichen Diftricts 
(Präſes P. Strafer) wurde u. a. Folgendes gefagt: : 
Wollen wir nun, theure Briider, die lutherifdje Kirche bauen, fo ift 
“por allem noth, daß wir jie genau fennen, ihre Eigenſchaften, ihre unter- 
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L . i wir zu ftreber haben. Collten wir hierin wohl 
bereits Meifter fein und nichts mehr zu lernen haben? Die dad etwa 
meinten, würden fic) gar fehr tiujden. Die es Hierin am weiteſten 
gebradt haben, alten fic) immer noch fiir Schüler und find begierig 
gu lernen. Die SHhage und Herrlidffeiten der lutherifden Kirche find 
Die des Wortes Gottes, denn fie ijt die Kirche des Wortes Gottes; wie 
dieſes uns ftets gu Schülern behalten will, jo können wir aud) jene nie 
auslernen. — Es liegt und fiir unfere diesjährigen Lehrverhändlungen 
ein Gegenfland der eben bezeichneten Art vor. Wir kommen nämlich 
als Synode gujammen, nicht blos um unfre laufenden Gefchafte absu- 
maden, fondern auc) und vornehmlich, um die Einigteit im Geifte zu 
pflegen, gu fordern und uns jo gegenfeitig gu ſtärken. Vornehmlich 
deSwegen find dieje Tage fiir uns Tage der Erquickung. Und wie 
könnte wohl ein Gegenftand diejem Bwede dienlidjer fein, alS der ge- 
nannte! Gehen wir nun mit Luft und Berlangen, unter Gebet und 
Slehen, an unfere Lehrverhandlungen! Wir werden an die Quelle der 
heiligen Schrift jelber gefithrt werden, denn aus ifr allein fernen wir 
Die Schätze unjerer lutheriſchen Kirche kennen. Wir wollen uns fegen 
gu den Füßen unſerer alien Lehrväter, die e3 fo trefflich verftanden 
haben, in das rechte Verſtändniß der Heiligen Schrift einzuführen. Was 
gilt’8? wir werden unjere Kirche um ein gut Theil beſſer tennen lernen, 
werden fte Iteber gewinnen, Gott immer mehr dafür danfen, daß wir 
Glieder derjelben jind, immer treuer gu ihr ſtehen, alle Samad, die 
man Diejerhalb auf uns häuft, um jo williger tragen, immer frendiger 
uns gu thr bekennen und fie wider alle Angriffe vertheidigen, auch end- 
lid) tmmer eifriger fie bauen, wo Gott uns unjer Arbeitsfeld angewiefen 
Hat, und immer grofere Opfer fiir dieje unjere there Kirche bringen.” 

In der Synodalrede nördlichen Diftricts (Präſes P. 
Fürbringer) heißt es; 

„Die geiſtliche Vereinigung aller wahren Gläubigen in eine rechte 
Kirche, worin blos das reine Evangelinm gilt, iſt auch der Zweck, wozu 
es Gott verkündigt hat, und darf von ihr nie aufgegeben werden. Der 
unausſprechliche Troſt einer ewigen Seligkeit in dem Dreieinigen, welcher 
uns in dem Evangelium gereicht iſt, ſo es durch keine falſche Lehre von 
der Rechtfertigung vor Gott und dem Weg zur Gemeinſchaft mit Ihm 
getrübt wird, führt die heilige Verbindlichkeit aller aufrichtigen Bekenner 
der reinen Lehre mit ſich, durch Kraft des Heiligen Geiſtes bemüht zu 
ſein, die Einigkeit in jener und im Chriſtenthume zu erhalten. Und es 
verweiſt uns die Augsburgiſche Confeſſion in der am Eingang erwähn— 
ten Stelle auf das Gebot Chriſti durch Seinen Apoſtel Paulus: „Seid 
fleißig zu halten die Einigkeit im Geift durch das Band des Friedens, 
ein Leib und ein Getft, wie ihr auch berufen ſeid auf einerlei Hoffnung 
eure3 Berufs, etn HErr, ein Glaube, eine Tanfe, ein Gott und Vater 
unjer Mller, der da ift itber euch Whe, umd durch euch Mile, und in euch 
Allen.“ 

Folgendes kommt ferner in der Synodalrede des mitt— 
leren Diſtriets (Präſes P. Schwan) vor: 

„Wie wichtig iſt demnach die rechte Lehre von der Sünde. Ohne 
das Licht, was ſie darreicht, bleibt uns aber nicht blos der Stand der 
beiden zahlreichſten Parteien in der äußern Chriſtenheit etn ungelöstes 
Räthſel; ohne daſſelbe bleiben uns auch alle Kämpfe unverſtändlich, die 
über den Heilsweg von Anfang an zu führen waren, ja, ohne dieſes 
Licht iſt es ſchlechterdings unmoöglich, ben gewaltigen Kampf der Refor— 
mation zu begreifen, der, auf ſo viel Einzelnes er ſich auch erſtreckte, 
im tiefften Grunde doch nichts anders, als ein Kampf um Sünde und 
Gnade war. — Endlich aber: iſt die rechte Lehre von der Sünde uns 
jon unentbehriich, wollen wir anders die Verirrungen Wnderer begrei— 
fen, wie viel nöthiger ift fie nun vollendS erft für unjer eigen Derg und 
Gewiffer, foller wir anders felbft bor den Irrwegen bemahrt werden, 
gu welden ein Feder von uns je nach jeiner Eigenthümlichkeit ſich heim- 
lich hingezogen fühlt, und ftatt deffen den rechten Weg erwählen! Oder 
wie ware es möglich, die Gnade Chriftt su ergreijen und gu_halten, 
wenn nicht lebendige Sündenerkenntniß uns immer wieder gu dent Sünder— 
heiland treibt? wie wire es möglich, auf dem jdmalen Weg vorjidjtig- 
lich gu wandeln ohne die geiibten Ginne, weldje eben auch dieje Erkenntniß 

ibt? — Wie widhtig ift demnach die redjte Lehre von Der Sünde fitr 
jeden Gingelnen unter uns! wie wichtig fiir den Hausvater and) ſchon 
deshalb, damit er wiffe, was ev bei den Seinen iiberjehen dürfe, mas 
bagegen er gu ſtrafen babe; wie nöthig fiir den Lehrer, Damit die redte 
Bucht in ſeiner Schule herrſche; wie unenthehrlich fiir die Gemeinde gu 
Uufridiung Gott wohlgefalliger Ordnungen und gu rechter Handhabung 
ber fo ndthigen Rirdengudjt; wie unerläßlich endlich vollends für uns 
Prediger! Wie könnten wir unſer eigentlides Amt ausridten, die Gnade 
unſers Heilands gu verkündigen, wenn wir nicht verſtänden, zuvor und 
zugleich bie Liefen der Sünde aufzudecken und fo Ailes unter die Ver- 
dammniß au befdlieBen; wie die uns befohlene Seelſorge tiben, wenn 
wit nidt in der Iebendigen Sündenerkenntniß und Gnadenerfahrung des 


SAHlitfjel gu den Herzen Anderer beſäßen?“ 
PPAR “site ax ber den 


Endlich leſen wir im der vor der öſtlichen Diftricts- 
fynode (Brajes P. Beyer) gehaltenen Rede: 

„Welches der Hauptzweck einer Synodalverjammiung fei, wie dtefe, 
zu der wir jebt durch Gottes Barmherzigkeit haben gujammen kommen 
Diirfen, das wird jofort flar, wenn wir uns vergegentvartigen, was denn 
eine ſolche Synode fei, welche Wufgabe fie habe und unter welchen Ver- 
Haltniffen fie dieſe Aufgabe gu löſen habe. Nun ift aber eine Synode 
eine Verbindung von Predigern und Gemeinden und in unjerm Fall 
bon Bredigern und Gemeinden, welche allen Worten Gottes, wie fie 
lauten, unverfälſcht und nach ihrem gangen Umjang glauben und dic 
pon Gott geordneten Gacramtente unverftiimmelt verivalten und brauchen, 
alſo cin Stück und Theil der wahren ſichtbaren Kirche Gottes auf Erden. 
Unjere Verſammlung ift deninach eine Kirchenverjammlung und der HErr 
Chriftus, das Haupt der Kirche, ijt mitten darunter, wodurd) fie eine 
efrwiirdige ijt. Der Würde jo denn anch die Wufgabe entjprechen. 
Dieje aber ijt: Das reine Wort und die hochheiligen Gacramente un- 
gefälſcht zu behaupten wider alfe Angriffe und jo auf die Nachkommen 


au bringen, jowie dieſe anvertrauten Gitter Gottes tmmer weiter aus— 


gubreiten allen Hindernifjen gum Trotz. Fürwahr eine ehrenhafte Auf— 
gabe, ein Biel, weldjes uns jofort als Glieder der ftreitenden Kirche 
kennzeichnet; Denn die Verhaltnifje find der Art im diefer Welt, dap eine 
ſolche Synodalaufgabe auch nicht gum geringften Theil ohne Kampf ge- 
löſt werden fann, aber auch nicht ohne Leiden und Dulden. Was der 
HErr vinft zunächſt feinen Jüngern jagte: ,,Siehe, ich jende euch wie 
Schaje mitten unter die Wolfe’, Matth. 10, 16., das gilt aud) uns nod, 
und wie er die Seinen Luc. 12, 32. eine fleine Heerde nennt, jo find 
auc) wir noch immer nicht anders gu begeichnen gegeniiber der Maſſe 
Derer, welde Glauben und gut Gewijjen entweder nie Hatten, oder doch 
wieder verloren haben und keineswegs geneigt jind, dieſe unſchätzbaren 
Güter da gu fuchen, wo fie doch allein gu finden jind, bet Chriſto, der 
der Aufänger und Vollender unſers Glaubens und unjer Friede ijt.” 

Sehet da, eine wahrhajt evang-lutherijde Synode: „Ein 
Leib und Cin Geiſt.“ Der treue Gott wolle doch diejes hoch- 
begnadigte Gefäß fic) gu ſeiner Chre erhalten und ihm alle- 
zeit geben, ,,fejt an einander zu halten in Cinem Sinn und 
im einerlei Meinung” 1. Cor, 1, 10. . 

Wir behalten uns vor, jpdter ein Mehreres aus den 
Verhandlungen der Gynoden mitzutheilen. R. 


Chronié. 

Es wird fitr die Lefer unjeres Glattes von Intereſſe ſein, gu er— 
fahren, wie man im Auslande von uns denft und redet und wie weit 
die von uns berfochtene Gache in auswärtigen lutheriſchen Rreijen An— 
flang findet. Wir wollen fie daher auf etliche gewichtige Urtheile, dic 
in berjchtedenen firchlicjen Qeitjdjriften in den letzten Monaten des ver— 
gangenen Jahres faut geworden find, aufmerkſam machen, 

Das „Rheiniſche lutheriſche Wochenblatt“, ein Organ der Breslaner 
Synode, läßt fich in Mr. 46 de vorigen Jahrganges über die ſächſiſchen 
kirchlichen Zuſtände aus. Nachdem der Berjafjer diejes Artikels eine kurze, 
aber unflare, ungenaue und in Hauptpuntten geradezu falſche Darftellung 
der letztjährigen jachfijden Separation gegeben, fallt er das voreilige 
Urtheil, dab wir Neu-Separirten itbereilt und ſtürmiſch gehandelt Hatten. 
Von dew Gewiffensnothen, die-uns, wie weiland die Vater der preußiſchen 
Separation, aus einer entarteten Kirche herausgetrieben haben, jcheint 
er jelbft wentg gejpitrt zu haben. Ebenſo verfehrt und der Wahrheit 
widerjpredend berichtet und urtheilt er itber die Anfänge und das 
fog. Mtijjourithum der ſächſiſchen Separation. Wer nur einigermaßen 
unjere Geſchichte und BVerhaltnifje kennt, dem fpringen von jelbft jene 


8 


wit uns, dab im dem bevithrten Artikel rundweg erflart wird, man 
miiffe die ſachſiſche Landeskirche als eine abgefallene betrachten und be — 
handeln, falls Sulge nicht aus dem Lehrſtand entjerut witrde. Sitzen Dod) 
jeit Jahren und Jaͤhrzehnten Männer von Sulze's Sinn und Glauben in 
jenen Landestircen, denen man nod) die Bruderhand reicht, in Amt und 
Würden. Mun, der Fall Sulge iſt entſchieden. Sulze iſt nidt aus 
dent Lehrſtand entfernt worden und hat fic) nicht geändert und bekehrt. 
Wir find darauf gejpannt, ob die Breslauer nun ihr Wort einlöſen und 
der ſächſiſchen Landeskirche den Scheidebrief ſchreiben oder, mie unjere 
fandestirdlichen Lutheraner, durch die Thatjachen fic) umſtimmen laſſen, 
was wit ihnen nicht gutrauen wollen, 
Zeitſchriften der Fmmanuelfynode und der kurheſſiſchen 
Renitenten (Dorfzeitung, October — Heſſiſche Blatter) geigen, wenn 
fie auch in wichtigen Stüden der Lehre und Praxis von uns abweichen, 
doch mehr Verftändniß fiir die Berechtigung der fachfijchen Freikirche. — 
Wir behalten uns vor, fpdter cinmal über unfer Verhältniß gu den 
früheren lutheriſchen Separationen Deutſchlands uns näher auszuſprechen. 
Qn Haunover erſcheint ſeit dem 1. October 1876 eine neue kirch— 
liche Wochenſchrift, betitelt: „Unter dem Kreuze“, von den Paſtoren 
Müller und Grote herausgegeben. Unſers Wiſſens iſt das das einzige 
landeskirchliche deutſche Blatt, das bisher unſerer ſächſ. Freikirche nicht 
höhnend und ſpöttelnd, ſondern in wichtigen Punkten beiſtimmend Er— 
wähnung gethan hat. Mehr, als dieſer Umſtaud, erfreut uns die gange 
Haltung dieſer Zeitſchrift, der muthige Beugengeift, welder darin webt. 
Die Männer, die fie ſchreiben, find mit uns einig in der Bekämpfung 
jenes argen Schalkes, des Staatstircdenthums, nachft dem Pabſtthum 
gewiß des gefährlichſten Feindes des deutſchen Lutherthums. Ju No. 1 
Heibt eS unter Anderem: ,,Die Freiheit, mit der uns Chriftus befreit 
hat, gu Der jeder eingelne Chriſtenmenſch, zu der darum vornehmlich 
Die Kirde, des HErrn Braut, berujen ift, yt nicht nur die Zerbrechung 
der Ketten, im die un3 Sünde, Tod und Tenfel geſchlagen, joudern anch 
Die Befreiung der Gewiſſen tm innern (?) LebenSgebiet der Kirche vor 
Der wandelbaren Meinung und willflirlichen Sabung der Menſchen. Die 
Kirche kann es nicht ertragen, daß der Staat in die geiſtlichen 
Dinge, in ihre Ordnungen und Handlungen mittelbar oder unmittelbar 
eingreife.“ Möchte mur auch in Hannover die practijche Conjequenz aus 
Diejen Grundſätzen gezogen werden! Wir wünſchen jenen Männern, dap 
Die Wahrheit jte weiter Leite und treibe, und dak jie es erfennen, daß 
Das hannöverſche Trauungsgejeb und die landläufige unirte Abendmahls— 
praxis wahrlich nicht die cingigen, ja, gar nicht die hervorftechenden 
Schäden ihrer Rirche find, Dae eine Landeskirche, welche, wie die 
hannöver'ſche, proteſtantenvereinliche Pfarrer und alle mögliche falſche 
Lehre duldet und die Schranken ihrer Altäre auch Spöttern und Gottloſen 
öffnet, ſchon jetzt aufgehört Hat, eine lutheriſche zu ſein. 1. Cor, 4, 20. 
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Schnitzer und Bide in die Augen. Wir ſind überzeugt, daß diejer Wr- | (Dev Kalender enthalt eine Biographie des treuverdienten fel. P.Wyneken.) 


tifeljchretber nicht alg Stimmführer jeiner Gynode gefcjrieben hat, und 
es befrembdet uns mur, dap der Redacteur des Rhein. luth. Wodhenblattes 
ein jo unfertiges, oberflachliche3 Raijonnement hat aufnehmen fonnen. 
Indeß die Stellung gum Landestirchenthum, weldje der erwahnte Artikel 
einnimmt, wird wohl von den meiften Breslauern getheilt. Aehnlich 
äußert ſich P. J. Nagel in feinem ,,Rirchenbiichlein.” Und die firdliche 
Praxis beſtätigt dieſe Wnfchauung. Breslau halt bis aur Stunde mit 
Der hannöverſchen, bairiſchen, ſächſiſchen Landestircde die Abendmahls— 
gemeinſchaft aufrecht. Wir müſſen es beklagen, daß die Kinder der 
Väter, welche die Lüge der Union ſo ſcharf erkannt und mit Leben, Gut 
und Blut bekämpft haben, mit den landeskirchlichen Zuſtänden, Lügen 
und Greueln ſich fo gut vertragen. Unter dieſen Umftanden wundern 


In unſerem eigenen Verlag iſt ſoeben noch erſchienen: 
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Das vorſtehend Angezeigte iſt ſowohl von uns, als auch durch alle 
anderen Buchhandlungen zu beziehen. In Zwickau hält auch die Buch⸗ 
druckerei von Johannes Herrmann hiervon Vorrath. 
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Jahrgang 2. Mo. 2. Planis bei Zwickau in Sachſen. 15. Sanuar 1877. 
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: : : die Armen, die ganz und gar im Schatten des Todes fiken 

? r Gary gar im ; 

Bor pene eer Epiphanien? auf Die Heiden. Ung ift die thenere Verheißung mL fe 
Mache dich auf, werde Licht; denn dein Licht kommt, und „Die Heiden werden in deinem Lichte wandeln, und die Könige 
Die Herrlichkeit des HErrn gehet auf über dir. Denn ſiehe, im Glanz, der über dir aufgehet.“ Wer das glaubt, erwedtt 
Finſterniß bedeckt das Erdreich, und Dunkel die Völker; aber auch fein Herz und regt ſeine Hinde zu dem heiligen Liebes— 
uber dir gehet auf der HErr, und ſeine Herrlichkeit erſcheinet werk der Miſſion. Epiphanien erinnere ung an unſere 
über dir. Und die Heiden werden in deinem Lichte wandeln, und Miſſionspflicht. Cs iſt wahr, wir ſeparirten Lutheraner haben 
die Könige im Glanz, der über dir aufgehet.“ Jef. 60,1—3. |] vor andern Chriſten daheim vollauf zu denken, gu arbeiten, 
Die Epiphanienzeit iſt wiederum hereingebrochen. Was] zu bauen, zu kämpfen, zu geben, zu beten. Doch damit find: 
der Prophet geweiſſagt, iſt erfüllt. Das Licht iſt gekommen. wir nicht von der Liebesſchuld gegen die Heiden entbunden. 
Wir haben uns wieder an der Herrlichkeit, der Gnade und} Noch ein beſonderer Umſtand könnte ung leicht in dieſer Arbeit 
Wahrheit de3 eingebornen Gohnes, de3 Kindes in der Krippe| lajfig machen. Jn unferer bisherigen Miffionsheimath, in der 
gejonnt. Bon dieſem JEſus gehet Heller Sdein aus. Sein | Leipziger Miſſion, fteht es nicht mehr, wie ehedem. Da ſcheint 
Licht durchbricht die FinftermiB der Erde. Die Leuchte in} das Licht tribe. Was vor einem Jahr in Indien gefchehen 
Jeruſalem brennt wohl oft tribe und ſcheint dem Crlojchen|ift, hat jchwerwiegende Folgen gehabt. Es ift offenbar ge— 
nahe, aber Gott gießt immer wieder Oel darauf und faubert| worden, dap die Leipziger Miſſion mit dem guten Bekenntniß 
und Ldutert. Cr zieht Iſraels Licht und Recht immer wieder] nicht mehr vollen Ernſt macht. Lauteres Wort und Sacrament 
aug dem Winkel, aus Schutt und Staub hervor. Gott Lob, | geht ihr nicht mehr iiber Wes. Lieber Hat fie bekenntnißtreue 
auch ung hat er von Menem das Licht in der Finſterniß auf-| Arbeiter, als die treuloje ſächſ. Landestirde fahren laſſen. 
geben laſſen. Wir wandeln und find fröhlich im Schein des | Shr Director hat von derjelben Rangel der Miſſion Gonner 
reinen, lautern Worts und Sacrament3, Daf wir aber aud); zu werben verfudt, von der aus Sulze dem HErrn Chrijto 
dieſe Gnade wirten laſſen und die Mahnung behergigen: Mache} Seelen abfpenftig macht. Jn ein und derfelben Kirche werden 
Dich auf, werbde Licht! Feder Cingelne jeufze und bete: „Möcht die Glaubigen aufgefordert, Heiden aus den Striden des 
id) wie das Rund der Erden lichte werden: Seelenjonne, gehe| Teufels gu retten, und Chriften durch Heidnifde Lügen um 
auf! Ich bin finfter, falt und trübe: JEſu Liebe, komm, be⸗ den Troſt der Erlöſung und das Heil ihrer Seelen betrogen. 
ſchleunige den Lauf!“ Unfere ganze Gemeinde ermuntere fic) | Das ift gu viel. Das fann Gott nicht gefallen. Sold’ Spiel 
und fpredje: „Fahre fort, fabre fort, Bion fare fort im} wagen wir nidt. Wenn die Mtijfion, die aus dem Schooß 
Richt! Mache deinen Leuchter Helle, tab die erſte Liebe nicht, der erften Liebe geboren ift und von der Kraft der erſten 
fuche ftets die Lebensquelle: Zion, dringe durch die enge| Liebe fort und fort getragen fein will, die reine, brautlide 
Pfort, fahre fort, fahre fort!" Liebe gu ihrem Erlöſer beflectt und den Götzen der Weltkirche 
Aber nod) an eine andere Pflicht mahnt Epiphanien.| an ihrem Theil Weihrauch ftrent, fo fteht e3 ſchlimm. Solder 
Wir ſollen unfer Licht leuchten laffen vor den Lenten. Wir] Miffion können wir unmöglich unfere weitere Theilnahme zu— 
ſollen und wollen unfern Volksgenoſſen, Verwandten, Nachbarn, wenden. So Lange die Leipziger. Miſſion midt Buße thut, 
Freunden und Feinden die Gnade bezeugen, die uns wider-| mit der Lüge entſchieden bricht und gum Bekenntniß der vollen 
Hav it. Wher Epiphanien weift noch in weitere Ferne, auf| Wahrheit zurückkehrt, müſſen wir uns aud) von ihr ſeparirt 


Halten. Was follen wir thun? Wir ſenden zunächſt unjere 
Seéerflein nach Hermannsburg. Wenn wir aud) mtt Paltor 
Harms und der Praxis feiner Miffion nicht durchweg ftimmen, 
fo erfennen wir dod) willig an, daß es dort mit dem Luther- 
thm nod) ernfter genommen wird. Wir beten aud) und 
wollen beten, daß Gott durd) den Dienft aller chriftliden 
Miffionen vielen Heiden Buge fchenfen möge gum Leben! 
„Daß nur Chriftus verkündigt werde allerlei Weife, es geſchehe 
zufallens oder rechter Weije, fo freuen wir uns darinnen“ 
Phil. 1,18. Indeß, weil wir durch Gottes Gnade überzeugt 
find, dab allein das lutheriſche Bekenntniß die volle, ganze 
Wahrheit ift, und wir den Segen des unverfälſchten Worts 
und Sacraments auch den Heiden gönnen, jo wollen wir um 
den Gieg ber lutheriſchen Rirde in den Heidenlanden am 
briinftigiten bitten und flehen. Ba, und weil einmal bag 
Tamulenvolf in Indien un3 fonderlich an's Herz gewachfen 
ift, fo laßt uns mit allem Ernſt Chriftum anrufen, dap er 
jenem Lande nochmals den reinen, vollen Glanz feiner Gnade 
und Wahrheit guwende! Bn diejem Ginn alten wir an, zu 
Leten: ,,Dein Reich fomme!” Amen. 


Die evang:elutherifche Freikirche in Sadhfen, 

ihr Recht und ihre Geſchichte. 
(Von P. R. — Fortjepung.) . 

Wie iiberhaupt das Wbtreten von aller UUngerechtigfeit, 
fo find injonderheit das redliche Verlaffen der Welt und einer 
falſchen, weltfirmigen Rirde, fowie die Sammlung und Cr- 
bauung einer kirchlichen Gemeinſchaft auf dem Felſengrunde 
des unverletzten Schriftwortes, Werke, welche, wie jeder Chriſt 
weiß, Gott allein ſchafft und thut. Und Gott iſt wunderſam 
in ſeinem Heiligthum. Treibt er ſein Werk im Reich der 
Gnade, ſo läßt er es in der Regel ſehr geringe Anfänge 
nehmen und bedient ſich dazu ſolcher Wege, Mittel und 
Werkzeuge, welche ſich in den Augen der Welt überaus thö— 
richt, ſchwach, unedel und verächtlich ausnehmen. Ja, da, 
wo die ſtolze Vernunft und Weigheit der Menſchen Nichts, 
oder doc) nichts Werthes gu entdeden vermag, da ſchafft Gott 
oft etwas zu feinem Lobe und unjerer Geligfeit. Kurz, Gott 
vidjtet e3 immer jo ein, dak man ſehen mus, wie Alles allein 


de : 

Was ſelbſt den grogen Meiſtern des Niehfifcien Israel 
bis heute noch nicht gegeben iſt, das wurde dieſen Laien“ 
gegeben, nämlich die rechte Erkenntniß und die nöthige Glau— 
bensfreudigkeit zur Trennung von dem Staatskirchengreuel und 
zur Begründung eines Freikirchenthums auf dem Grunde des 
reinen Bekenntniſſes. Gott gab es dieſen vor jenen, nicht weil 
ſie es werth geweſen wären, ſondern nach dem Wohlgefallen 
ſeines Willens und zum Zeugniß, daß er zur Stiftung eines 
Beſſeren weder Hes hohen Kirchenregiments, nod der Landes— 
ſynode, noch der großen Leipziger Theologen bedürfe. Wer ſich 
daher daran ſtößt und ärgert, daß die ſächſ. luth. Separation 
ohne Mitwirkung oder Vorantritt gefeierter Namen ins. Leben 
getreten iſt, der mache die Sache mit Gott aus, der ſich er— 
barmet, welches er will. 

WS vorbereitender Mittel und Werkzeuge fiir das Bue 
ftandefommen einer luth. Greifirde in Sachſen bebdiente ſich 
Gott jedod) offenbar der vormals zu Dresden, Zwidau und 
Planiz bejtehenden fogen. ,Qutheranervereine.” Sie find 
mit Redt als die Pflanggdrten unferer jegigen Gemeinden 
anzuſehen. Der ſchreiende Mothftand der Staatskirche hatte 
ſchon in der Mitte der ſechziger Jahre zu Dresden eine Anzahl 
ernſter Männer aus dem Biirgerftande zujammengefiihrt, dte 
eS fic) gur Aufgabe gemadjt Hatten, fic) vor Wem jelbft 
Durch fleißige Lectitre unferer bewährten Lehrſchriften, in der 
Erkenntniß wahren Lutherthums immer mehr gu gründen und 
fodann aud) in andern Rreifen diefelbe Erkenntniß durd) Vere 
breitung folder Schriften fördern 3u elfen. Es war died 
der ,, Verein ebvang.-lutherifder Glaubensgenofjen fiir innere 
Miffion und gu Unterſtützung Armer und Kranker.“ Zu nicht 
geringem Gegen gereichte demſelben die bald angefniiptte Ver= 
bindung mit dem Lutherifden Pfarrer Brunn in ‘eine und 
mit Der deutſchen ev.-[uth, Synode von Miſſouri u. ſ. w. in 
Nordamerifa, Durch VBermittlung beider gelangten die Verein 
glieder in den Beſitz werthvoller Wahrheitszeugniſſe, welde 
freudige Aufnahme und rechte Verwerthung fanden. Gott 
jegnete den Verein, damit er wieder ein Gegen werde. Was 
er glaubte, dag befannte er. Schon im Sabre 1865 gab dere 
felbe eine trefflide Whhandlung: ,,Die Lehre der lutheriſchen 
Kirche von der Rechtfertigung de3 Mtenfdjen vor Gott allein 
durch den Glauben, in 27 Sätzen“ — heraus, welde gewiß 


ein Werk feiner lauteren Gnade ift, auf daß fich tein Fleiſch heute nod bei einer grofen Anzahl unſerer l. Leſer in ges 


vor ihm rühme und dag Lob fet nicht aus Mtenjdjen, ſondern 
auz Gott. Das ijt eine alte Wahrheit, aber jedes neue Blatt 
Der Kirchengeſchichte Liefert dafiir neue Beweiſe. Auch die 
Geſchichte unjerer kleinen luth. Separation und Greifirde. In 
wahrhaft verſchwindend und verächtlich kleinen, unbedentenden 
und ſchwächlichen Verhältniſſen bewegten ſich hier Anfang und 
Fortgang. — Und doch iſts Gottes Sache, der im Verborgenen 
große Dinge thut, der ſich fo hoch geſetzt hat und fiehet auf 
Dag Miedrige. Als es im Jahre 1871 zur Separation von 
der ſächſ. Staatskirche fam, -fonnten ſich die Ausgeſchiedenen 
weder durch eine Achtung gebietende Anzahl, noch durch Rang, 
Stand und Einfluß ihrer Glieder, nod) durch zeitlichen Vefig, 
nod) durd) Protection, noc) durch Vorantritt aud) nur Cines 
geſchweige denn eines diftinguirten Theologen Deutſchlands 
empfehlen. Es fehlte da an einem wie am andern. Nichts 
hatte Geſtalt und Schöne. Nichts war da, was hätte eine 
beſondere Anziehungskraft ausüben oder auch nur in den Augen 
der frommen und wiſſenſchaftlichen Landeskirche Gnade finden 
können. Gott griff ſich aus der Mitte der Lebteren eine Hand— 
voll ,,armer Laien“ heraus, beveitete fie fic) fiir bie Sepa— 
ration gu und madte fie dann zu Führern und Vorgdngern 


jegnetem Andenken fteht. Geift und Haltung des Vereins ift 
übrigens aus folgendDem tm Jahre 1867 von ihm ergangenen 
Aufruf am beften zu erfehen. Derjelbe, dem al Motto die 
Schriftſtelle Hebr. 13, 9 vorangeftellt ift, lautet fo: „Theure 
Briider! CS ift ungweifelhaft gewik, dak die Verdunkelung 
der redjten reinen Lehre ein bedeutſames Zeichen der Zeit ift, 
dem die Gerichte Gottes bereits zu folgen beginnen in dent. 
frdftigen Irrthümern, die, in vollfommenem Widerſpruch unit 
der Lehre der lutheriſchen Kirche, gum Theil auf Univerſitäten 
gelebrt, gum Theil von Kanzeln gepredigt und in Schriften ver= 
breitet werden. Be größer gu unferer, in Menfdendienft und 
Autoritdtsglauben verjuntenen Beit die Unbekanntſchaft mit der 
reinen lutheriſchen Lehre ift, je näher liegt die Gefahr, in dieſen 
und jenen oft mit großem Sdein vorgebrachten Srrthum verführt 
gu werden, dev allemal ſeelengefährlich ijt, weil durch jede, 
aud) noch jo feine und unbedeutend ſcheinende, Irrlehre der 
Kern und Stern, das Herzblut der lutheriſchen Lehre und 
Kirche, die Rechtfertigung durch den Glauben allein, verderdt, 
beſchädigt und verduntelt wird. Obgleich es num dem luthe— 
tijden Chriften gugumuthen ware, dab fie nidjt nur genaue 
Kenntniß von den Lehren unferer Kirche, fondern auch innere 


ouf dem eingig übrigen Wege gur Rettung lutheriſcher Gewiſſen. Uebergeugung Hatten bon der unwiderlegliden Ucbereinftimmung 


aller lutheriſchen Lehren mit dem unwandelbaren Worte der 
ewigen Wahrheit, jo fand fich dod) dagegen bei uns, die wir 
dieſe Beilen an euch ridjten, ein höchft bedenklicher Mangel 
in diejen Stiiden und demgemäß die Unfahigteit, Lehre zu 
priifen und gu urtheilen und alfo der grofen Gefabr zu ent: 
rinnen, die durch Satans ſchlaue Lift in diefer lehlen betriibten 
Beit jedem Cingelnen droht. . 

Wir ſchämen uns night, died Bekenntniß unferes Leichtſinns 
vor Euch abgulegen, in welchem wir das von den reformato- 
riſchen Vätern erftrittene Kleinod mit dem Munde zwar hod 
rühmten, in Wahrheit aber geringe achteten, indem wir uns 
agen und wiegen ließen von allerlei Wind der Lehre. 


if 


an die Diener der ſächſ. Staatatirde, int Unterſtützung fener 
Zwecke, fanden daher, mit gang ſeltenen Ausnahmen, keinen Uns 
klang. Die Einen hielten es für grenzenloſen Hochmuth, daß Laien 
ſich unterſtehen wollten, Lehre zu prüſen und zu beurtheilen, 
und nahmen fo für ſich allein in Auſpruch, was Chriſtus doch 
als unveräußerliches Recht und heiligſte Pflicht jedem Chriſten 
zuerkennt. Andere hielten es der Weltflugheit fiir angemeſſener, 
ſich mit dem Verein nicht einzulaſſen. Noch andere, ſelbſt wohl⸗ 
wollende Prediger, unterſtüßten den Verein nur durch ernſte 
Warnung vor den Gefahren der Sache. Die meiſten Paſtoren 
aber, an die ſich der Verein wandte, zeigten in ihren Auslaß 


Wir |fungen confeſſionell abgeſtumpfte Gewiſſen und geradezu Ab⸗ 


rühmen aber eben fo hoc) die Gnade Gottes, die uns durch] neigung, fic) auf dem Gebiet der lutheriſchen Lehre irgend wie 


den Dienft der Lieben Miſſouriſynode in Amerifa, welche in| zu orientiren. 


allen Stiiden reine und unverfilfdjte lutheriſche Lehre fiihrt, 
gu der Erkenntniß unjerer Schuld und zu dem feligen Entſchluß 
gebracht hat, mit heiligem Ernſt darnach zu trachten, bab wir 
in Diejer Lehre gegriindeter und fefter werden. Dazu dienten 


uns bis jeht nicht nur die öffentlichen Bekenntnißſchriften der] d 


Kirche und die Privatfehriften ihrer rechtgliubigen Lehrer, vor 
Allen die Schriften Luthers, fondern auch die Schriften der 
genannten Synode, ihre Bliitter, der ,Lutheraner’ und ,Vehre 
und Wehre? und ihre höchſt ſchätzbaren Synodalberichte, in 
denen zumeift ein Lehrſtück behandelt wird, Außerdem joll ung, 
fo Gott Gnade gibt, ein weiteres Hiilfamittel zur Förderung 
im der Heiljamen Lehre das Blatt werden, welches der Liebe 
Paltor Brunn in Steeden fchreibt, in welchem derfelbe außer 
den für uns wiffenswertheften Dingen aus der lutherifdjen 
Kirche Amerifas ein Stück lutherifcher Lehre nad dem andern 
behandeln will. Wir gedachten mun dem trenen Heiland fiir 
Die oben geriihmte Gnade auc) dadurch danken 3u können, 
dak wir Euch, herzlich geliebte Briider, falls ihr dies nicht 
ſchon als Cure Aufgabe erfannt, bäten, dteje Cache woh! zu 
erwägen unt mit ums dabin gu ftreben: 1) felbjt immer 
fefter und geqriinbdeter 3u werden in reiner lutheriſcher Lehre; 
2) fiir die MWusbreitung derjelben die empfangenen Kräfte zu 
berwenden; 3) diefe felige Rehre mit Leib und Leben, Gut 
und Blut gegen die offenbaren Feinde ſowohl, als gegen den 
unioniſtiſchen Pietismus und gegen die falſchberühmte Wiffen- 
ſchaft unſerer pag iy verthetdigen. Die Geldmittel, die wir 
zur Bejdaffung bereit3. erwähnten Schriften bediirfen, 
fommen uns dadurch, dak jeder nach St. Pauli Rath (1. Cor. 
16, 1. 2) ſonntäglich ein Seherflein zurücklegt. Gon dem 
Ertrage diejer Collecte find nicht mur bereits zwei Cremplare 
einer Sammlung bon Luthers Hauptſchriften angejdafft, die 
unter uns circuliren, fondern es fonnten auch eingelne, die 
{utherifehe Vehre behandelnde Schriften gedruct werden. Auch 
haben wir inter un3 einen Gottesfaften anjgeftellt, zu dem 
wir ebenfalls nad) obiger Regel der apoftolijden Gemeinden 
fteuern und von defen Inhalte bedrdngte evang.-lutherifde 
Gemeinden oder einzelne Glaubensgenofjen Handreidung em- 
pfangen.” |. , : 
Insbeſondere fag es dem Verein nun and) am Herzen, 
verſchiedene gläubige Theologen Sachſens fiir feine Sache zu 
gewinnen. In demüthiger Erkenntniß der eignen Schwäche 
atte er gerne die Leitung und rechte Förderung derſelben 
in den Handen theologifd) durchgebildeter und einflußreicherer 
Perſonlichkeiten gefehen. Allein die Bemiihungen nach diefer 
Seite Hin ſchlugen meijtens fehl. Damals ſchon wie heute 
noch feblte es unter den ſächß Predigern an Erkenntniß des 
Gruͤndſchadens der Kirche und an dem Heiligen Intereſſe fiir 
Wiederherftellung der einen alten und reinen Gottestehre. — 
Diewiederholtendringenden Bitten und Vorſtellungen des Vereins 


i Die vom Verein ausgejandten Lehrſchriften 
wurden vielfach ungelefen zurückgeſchickt. Man wollte auch am 
allerwenigſten „aus dem Loch heraus eine Befferung der 
Zuſtände. Es blieben faft nur die ausländiſchen Lutheraner, 
Profeffor Walther, Paſtor Brunn und Lic. Ströbel in Betz 
auernd die Freunde und Ginner de3 Vereins. Die betriibten 
Crfahrungen deffelben wirkten jedoch, Gott fei Dank, eben nicht 
lähmend auf die weitere Thätigkeit ein. Die Vereinsqlieder woli⸗ 
ten gwar durchaus nichts iiberftitrzen, noch weniger aber al8 unz 
entichiedene müſſige Bufdauer der firchlidjen Noth thre Pflicht 
als lutheriſche Chriſten verſäumen. Diefe Noth wuchs unterdeffen 
immer mehr an, ohne daß man in landeskirchlichen Rreijen 
ihrer achtete. Auf den damals zu Leipzig und Dresden ge- 
haltenen PBaftoralconferengen rührte fic) Niemand, die große 
Hauptſache, die Cinigung in der Lehre und die Lehrzucht, 
ernftlich zur Sprache zu bringen. 

Um ſo lauter und nachdrücklicher glaubte daher unſer 
Verein ſeine Stimme dafür erheben zu müſſen. Zu dem 
Ende legte er gerade den Zweig ſeiner Thätigkeit, der die 
Förderung geſunder lutheriſcher Erkenntniß durch Verbreitung 
guter reiner Lehrſchriften zum Zweck hatte, in die Hände 
des ſich theilweis aus ſeiner eignen Mitte heraus ſammelnden 
Lutheranervereins“, welcher am 31. März 1868 zu Dresden 
ins Leben trat. Ebenſolche Vereine wurden gleichzeitig in 
Bwidan und Planitz gegründet. Jn den Statuten dieſer 
Vereine heißt es: ,§ 1. Der Verein iſt durch die kirchl. Be— 
wegungen der Jetztzeit Ue a tee und liegt ifm jede po- 
litiſche Tendenz fern. § 2. Der Verein fucht ſich vor allem 
felbjt in der Heilfamen rechten reinen Lehre der luth. Rirche 
zu griinden und 3u fdrdern, durch Studium der bl. Schrift, 
der Bekenntnißſchriften der evang-luth. Kirche und der Private 
ſchriften ihrer rechtglaubigen Lehrer, namentlich der reforma- 
torijden Vater. § 3. Der Verein jucht nicht nur die reine 
luth. Lehre auszubreiten, ſondern ftellt e3 fich auch zur Aufgabe, 
gegen alle falfde Lehre durch Wort und Schrift zu kämpfen.“ 
Fortſetzung folgt. ws 


Der grofe ffanfe macht die Rirde nidt aus. 

Als unter der Regierung des Kaifers Conſtantius fat 
alle Lehrer der Kirche von der arianifden Ketzerei angeftedt 
waren, rief Der Raifer, der auch arianiſch war, dem römiſchen 
Biſchof Liberius yu: „Der wievielfte Theil des Erdkreiſes 
bift Du, der du es allein mit dem gottlofen Menſchen (dem 
Athanafius, welcher die ewige Gottheit Chriſti ſtandhaft be- 
fannte) haltft und den Frieden der gangen Welt ſtöreſt?“ 
Hierauf erwiederte der Bifchof: „Daß ich allein ftehe, das 
benimmt dem Worte des Glaubens nichts. Denn auch einft- 
mal fanden fic) nur drei, die fic) dem (königlichen) Befehle 
widerfebten.’ (Daniel Cap. 3.) Qutheraner. 


Chriſtus die verdienflide Urſache unferer 
Kechtfertigung. 


Zu den ſchändlichſten Irrthümern und Lügen, die jetzt 
in der ſächſiſchen Landeskirche im Schwange gehen, gehört 
ohne Zweifel die Lehre Sulzes und feiner Geſinnungsgenoſſen, 
nidt Chriftus habe dem Menſchen die Seligkeit und das ewige 
Reben verdient, jondern der Menſch müſſe dies felber thun 
Durd eigne Tugend und Frömmigkeit. Denn damit wird der 
Grund de ganzen Chriftenthums (1. Cor. 3, 11) umgeftofen, 
welder ift JEſus Chriſtus mit allen Wohlthaten, die er ung 
durch fein Kreuz und feinen blutigen Lod erworben hat, als 
Da find Gottes Gnade, Vergebung der Siinden, Frieden im 
Gewiſſen, die Gabe des heiligen Geiftes, die untrügliche Hoff- 
mung des ewigen Lebens, mit einem Worte: die Mechtfertiqung 
mit allen ihren Früchten. Weil wir Menſchen in uns ſelbſt 
eitel verdammlide Siinder find und auger Chrifto vor Gott 
nicht gerechtfertigt werden fonnen, fo haben unfere Wten ihn 
mit Recht die Urjache unjerer Rechtfertigung genannt, und weil 
er dies geworden ift durch feinen Gehorjam, den er als Gott- 
menſch dem Vater leiftete, und durch fein ganzes Erlöſungswerk, 
Damit er uns Vergebung der Siinden erworben und verdient 
Hat, jo haben fie von ihm geſprochen als ber verdienftliden 
Urſache unferer Rechtfertiqung. 

Davon aber wollen jene giftigen Gottesläſterer und 
Hitteren Feinde Chrifti nichts wifjen, wie fie ihm benn aud 
ſeine gittlidje Majeſtät rauben und ihm ſchändlicherweiſe fiir 
einen bloßen Menſchen erfldren, da er doch wahrhaftiger, 
ewiger Gott ift, gleich dem Vater und gleich dem heiligen 
Geijte. Wer das leugnet, ijt nicht mehr fiir einen Chriften 
gut halter, aud) nicht fiir einen Diener und Anbeter de3 wahren, 
Iebendigen Gottes; denn „wer iibertritt und bleibt nicht in der 
Lehre Chrifti, der hat feinen Gott’ 3. Yoh. 9. Das ift aber 
Die Lehre Chrifti, dak er im Anfang, vor allen Creaturen, 
von Ewigkeit her beim Vater war, mit ihm und dem heiligen 
Geijte in Wahrheit gleides Weſens in einer einigen, unge- 
aheilten und ungertrennlicen Gottheit, und daß er dann in 
Der Giille der Beit in dad Fleiſch gefommen ijt, 3. Job. 7, 
unjere Sünden getragen, in feiner angenommenen menſchlichen 
Matur fiir uns gelitten, an unjerer Statt den Tod erdulbet 
und un damit Vergebung der Sünden und das ewige Leben 
bet Gott verdient hat. 

Von diejer Grundlehre des Chriftenthums find jene gott— 
loſen Verfiihrer und Widerdriften nicht nur felbft abgetreten, 
fondern Lehren auch andere Chriftum Leugnen und fein Verdtenft 
mit Füßen treten. Was fie nun auch alles fagen und reden 
migen von Chriſto, von der durch ihn gefdjehenen Erlöſung, 
bon der Gnade Gottes, von wahrer Bufe, von rechtem Glauben, 
bom Heide Gottes, von der Gefehrung zu Gott, das iſt alles 
- eitel Heudelet und Trügerei, weil fie in dem entfcheidenden 
Artikel von der Rechtfertiqung die göttliche Wahrheit verlaftern. 
wa, wenn Sulze aud) wirklich fagt, ,er traue nicht auf fein 
- Verdienft, feine Werke und feine eigene Gerechtigkeit, fondern 
. auf Gottes unendliche Liebe”, fo find das fife Worte und 
pradjtige Reden, durch welche die unſchuldigen Herzen verfithrt 
werden (Rim. 16,18), und im Grund eitel iigen. Denn in 
feinem andern ift die unendliche Liebe und Gnade Gottes 
erjdienen, alg in JEſu Chrifto, wahrhaftigem Gott vom Vater 
an Ewigkeit geboren und auch wahrhaftigem Menfdjen von der 
Sungirau Maria geboren, in dem Chrifto, den die Kirche 
bekennt, den Sulze leugnet. Und wer nicht glauben will, daß 
Chrijtus, wahrer Gott und Menſch, ihm Vergebung der Siinden, 
Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit durch fein Erlöſungswerk 


verdient habe, da er an unferer Statt den Tod erlitt und fir 
unfere Siinden genugthat, wer alfo nicht auf Chrifti Verdienft, 
auf Chriſti Werke, auf Chrifti Gerechtigkeit trauen will, der 
mug nothwendig auf fein Verdienft, auf Nae Werke und feine 
eigene Geredhtigteit trauen, Hatten die glaubig jein wollenden 
Gfieder der lehten Landesſynode, die dort fo ſchmählich durch 
die Gemeinſchaft mit offenbaven Unglaubigen ihren Glauben 
verleugneten, dies bedacht, fie wiirden fich nicht Durch den 
Gindrud haben hinreifen laſſen, daß fie es bier mit einem 
ehrlichen und aufridtigen Manne gu thun batten, fie wiirden 
die ernſte Ermahnung de3 Apoftels Rim. 16, 17 beherzigt 
haben, „aufzuſehen auf die, die da Zertrennung und Aergerniß 
anridjten neben der Lehre, die wir gelernet haben, und von 
Denfelbigen 3u weicen. Denn, ſagt der Apoſtel, ſolche dienen 
nidt dem HErrn JEſu Chrifto, foudern ihrem Bauche“ v. 18. 
Nun aber war’s vor ihren Augen verborgen, wenn fie nicht 
etwa gar wider ihr eigen Gewiffen dabei gefiindigt haben. 
Uns aber fann es feinen Augenblick sweifelhaft fein, daß einer, 
ber Chriftt Gottheit und fein Verdienft leugnet und ſchmäht, 
mag er audy noch fo ſehr fiir Gott 3u eifern fceinen, doch ein 
vom Satan verblendeter, betrogener, elender- Menſch ijt, der 
fich jelbft und andere in die Hille verfithrt. Die Lehre von 
Dem Verdienfte Chrifti aber ijt e3 infonderheit, weldje al einen 
katholiſchen Irrthum 3u vernidjten, Sulze alle Kraft ſeines 
Geiftes aufwendet. Indem er aber das thut, lehrt er gerade 
auf gut fatholijd) feine Anhänger auf ſich felbjt und eigne 
Werke vertrauen. Der Unterſchied ift nur der, daß die 
Papiften duferlid) wohl das Verdienſt Chrifti ftehen lafjen, 
Dagegen ihre Werke fo riihmen, daß jenes ganz entfraftet wird, 
Sulze aber es felbft auf’s heftigite angreift, und damit Chrijtum 
und feine Gemeinde gu ftiirzen fut. Dod) die Pforten der 
Hille follen fie nicht itberwaltigen, migen aud) die Landes— 
kirchlichen alleſammt fabnenfliicdtig werden und Chriſtum feinen 
Feinden auf's neue verrathen. Das Reid) Gottes ift nicht an 
Die Landeskirche gebunden, und diefe felige Lehre von Chrifti 
Verdienft wird, fo viel fie auch in jener ungittliden Gemein- 
ſchaft geleugnet wird, beftehen; denn fie iſt auf's allerflarjte 
in Der Schrift begriindet. 

Wiewohl folches den lieben Lefern dieſes Blattes zu 
beweijen faum ndthig ſcheinen midjte, fo wollen wir doch zur 
Stärkung unfere? Glauben8 und zum Crofte in diefen elenden 
Seiten fehen, wie ſchon unfere frommen Vater mit folden 
Irrlehrern und Unchriften gu ftreiten Hatten, wie fie aber aud) 
ſchon mit der ſcharfen Waffe des gittlidjen Worted fie voll- | 
ſtändig befiegt haben. Es entftand namlid) nod im Jahrhundert 
der Reformation in Polen und Siebenbiirgen eine Sekte, nad 
ihren Gründern Lälius und Fauſtus Socinus ,,Socintaner“ 
genannt. Dieje leugneten die heilige Dreieinigkeit, die ware 
Gottheit Chrifti, fein ftellvertretendes Leiden und Verdienft, 
die Erbfiinde, die Kraft der Gacramente u. ſ. w., waren alſo 
mit unjern Neu-Proteftanten ganz eines Sinnes. Gegen fie 
ſchreibt nun einer der größten Xheologen unfrer lutheriſchen 
Kirche, Sohann Gerhard, in feinem Hauptwerfe: Loci theologici 
oder „Hauptſtücke des chriftlidjen Glaubens” unter dem Haupte 
ftiice von der Rechtfertiqung durd) den Glauben § 35—37 aljo: 

pDarin, dak Chriftus unſer Mittler und Erlöſer die 
verdienftlice Urjache unferer Rechtfertigung fei, darin ftimmen 
alle itberein?) mit eingiger Wusnahme der Neu-Pbhotinianer.?) 

1) alle, nämlich die Qutheraner, die Papiſten, die Calviniften, oder 
Reformirten, wiewohl die beiden lebteren Rirchengemein|daften durch 
ihre fonftigen faljden Lehren auch diefen Urtifel im Grind aufheben 
und nur die Lutheraner ibn rein bewabren. 

9) Neu-Photinianer werden die Socinianer meiſtens bon unjern alter 
Kirchenlehrern genannt, weil fie die Irrlehren des ketzeriſchen Biſchofs 


Sie geben gwar gu, Chriftus fei unfer Erlöſer 1. durch feine 
Lehre, fofern er uns den ewigen Heilaweg verfiindigt bat; 
2. durd) fein Beifpiel, fofern er un jenen Weg in feiner 
eigenen Perſon gezeigt und durch die Wuferftehung von den 
Todten offenbar beftitigt hat; 3, durch die Mittheilung, fofern 
er durch Cmpfang der vollften Gewalt im Himmel und auf 
Erden vom Vater bewieſen hat, er werde uns das ewige Leben 
geben, welches er auch endlich austheilen wird.8) Sie feugnen 
aber, Daf er der Erlöſer fei 4. durd die Genugthuung, durd 
weldje er mittelft ſeines Todes und Leidens unfere Sinden 
gebüßt, Gottes Born geftillt und uns mit ihm verſöhnt Habe. 
Im vorigen Jahrhundert haben fie diefe nicht mehr Irrthum, 
jondern Raſerei gu nennende Lehre ausgefpieen und in sffent- 
lichen Sehriften zu vertheidigen angefangen: „Chriſtus habe 
weder dadurd), Dak er dem Geſetze unterworfen daffelbe mit 
vollfommenem Gehorjam erfiillte, nod) dadurch, daß er die 
verſchuldeten Sündenſtrafen ertrug, ſei's den Zorn ‘Gottes 
geftillt, ſeiſs jeiner Gerechtigkeit genuggethan, ja es fet nicht 
einmal eine Genugthuung ndthig gewefen, da Gott aus freiem 
Willen und unbelchranfter Giite, nidjt wegen irgend eines 
BVerdienftes hes Sones, die Sinden vergeihe, und diejenigen, 
welde Chriſti Wort glauben und fid) eines unſchuldigen Lebens 
befleipigen, des ewigen Lebens theilhaftig mache; Chriſtus habe 
gwar vollfommen das Geſetz erfiillt, aber gu diejem Gehorjam 
fei er fiir fich jelbjt verpflichtet gewejen; Chriftus werde unfer 
Erlöſer genannt, das aber fei von einer gewiffen, nur foge- 
nannien Erlöſung gu verjtehen, bet deren Wusridjtuug es fid 
um fein Löſegeld gehandelt habe; Chriftus werde unfer Heiland 
genannt, nidjt weil er fiir unfere Sünden genuggethan und ung 
Das ewige Leben verdient, jondern weil er uns den Weg des 
Heils angefiindigt, denjelben durch Vergiebung jeines Blutes 
beſtätigt und durch fein Beijpiel vorgezeigt habe; endlich weil 
er uns vermige feiner vom Vater empfangenen Gewalt das 
ewige Leben geben werde. Dies alles ſchärft jener unfelige 
Fauſtus Socinus, der Vorkimpfer der Meu-Photintaner, ein 
in jeinem Suche: Von Chrifto dem Heilande. 

Su Socinus Fupjtapfen find getreten: Chriſtophorus 
Hftorodus in einer deutſchen Schrift, und Schmaltz im deutſchen 
Rakauiſchen Katechismus vom Jahre 16084), in dem behauptet 
wird, ,jene Meinung von Chrifti Genugthuung und Verbdienft 

ſei irrthümlich, der heiligen Schrift und der gejunden Vernunft 
zuwider, voll Verführung und verderblid.' 

WZ BVeranlaffung zu diefem gotteslajterliden Irrthum 
ift vorzüglich zweierlei angufehen: 1) Die Leugnung der 
Gottheit Chrifti. Denn als Michael Servede aus Spanien 
um da3 Sabr de3 HErrn 1532 den Jrrthum de3 Samos— 

-atener8®) und des Photinus itber die Gottheit Chriftt erneuerte, 
fingen jene Neu-Photinianer feinen Fupftapfen folgend an, 
zugleich mit der göttlichen Natur Chrifti feine fiir unſere Sinden 
geleiftete Genugthuung zu leugnen; denn da ein blofer Menſch 


Photinus pon Girmium, der. um da8 Jahr 350 lebte und die heilige 
Preieinigfeit, fowie die ewige Gottheit unjers HErrn JEſu Chriftt leugnete, 
ernenerten. Gie erdidjteten fic einen neuen und falfdjen Chriſtus, der 
pon Natur blofer Menſch, aber mit gittlidjen Kräften begabt, ſich mit 
feinemt vollfommnen Gehorjam gittlide Majeſtät verbdient habe. Das 
aber war nidt der Chriftus der heiligen Schrift und unfrer Bekenntniſſe, 
Der bon Natur ewiger Gott ift. i — 
3) Auch dieſen letzten Reſt göttlicher Majeſtät, den die Neu⸗Photi⸗ 
nianer Chriſto noc ließen, haben ihm die Neu-Proteftanten genommen, 
ba fie feine Höllenfahrt, ſeine leibliche Auferſtehung, jeine Himmelfahrt, 
fein Sitzen zur Rechten Gottes gleichfalls leugnen. 
4) Das eigentliche ſymboliſche Buch jener unſeligen, gottloſen Sekte. 
5) Paulus von Samoſata (einer Stadt in Syrien am Euphrat ge- 
biirtig) war Biſchof von Antiodien und lebte um das Jahr 260. Seine 
Irrlehre wurde aut mehreren Synoden verurtheilt. 
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fein giiltiges Löſegeld fiir die Sinden hat zahlen können, des— 
halb ift e& nad) Leugnung der Gottheit Chrifti leicht, auch ſeine 
Genugthuung zu leugnen. 2) Die unbedingte Guadenwabl, 
für welche die Calviniſten ſtreiten. Denn wenn die, welche 
ſelig werden ſollen, nach Gottes unbedingtem Willen zum 
ewigen Leben erwählt find, fo werden ihnen durchaus aͤuch 
nad) Gottes unbedingtem Willen die Sünden vergeben, oder 
haben ihnen wenigſtens vergeben werden können, und es wird 
feine Genugthuung und Verdienft Chrifti nöthig fein. Siehe 
die bem Oſtorodus entgegengefebte Abhandlung D. Grawers, 
wo er klar zeigt, dag, fo Lange der Lehrſatz vom unbedingten 
Rathſchluß der Gnadenwahl aufredhterhalten werde, der Irr— 
thum der Neu=Photinianer nicht gründlich widerlegt werden 
finne, Sd) ziehe hieher die Worte Calving: , Ich wenigſtens 
geftehe, wenn jemand einfad) und an fic) Chriftum dem Geridte 
Gottes entgegenjeben wollte, fo werde fein Raum fein fiir ein 
Verdienft, weil in feinem Menfdjen die Wiirdigkeit gefunden 
werden wird,®) weldje fic) um Gott verdient macjen finnte‘, 
wie aud) die des Mtusculus in feinen Hauptftiicen chriftlicjer 
Lehre: ,Wenn Gott fo an feine richterliche Gerechtigkeit ver- 
bunden ift, daß er fich nicht erbarmen darf, weſſen er will 
und die Schuldigen losſprechen, was doch, wir wir fehen, 
ſehr viele Fürſten und Obrigfeiten fic) frei erlauben, jo folgt, 
dag alles eitel fei, was man in der Schrift von Gottes Gnade 
und Barmherzigkeit lieft, und er nicht fo viel Gewalt itber 
jeine Creaturen habe, wie ein Menſch iiber feine Unterthanen, 
ja weniger alg ein Töpfer über den Thon.‘ Soweit Musculus, 
der eine foldje Vergebung der Siinden einfiihrt, die aus einer 
gewiffen unbedingten Gitte Gottes und freiem Willen hervor- 
fomme. Hiezu fommen jene Meftorianijcen”) Redeweijen, daß 
nur die menſchliche Natur Chrifti gelitten habe, dah es feine 
wirkliche Mittheilung der Eigenſchaften gebe, dak Chriftus fiir 
fich jelbjt dem Gefebe Gehorſam geleiftet habe, dab Chriftus 
nicht gelitten habe fitr die Sünden der ganzen Welt u. f. w., 
woraus leicht gu erfennen ift, wie jehr dem Verdienfte Chriftt 
gu nabe getreten werde. Ich giehe auch hieher die Behaup- 
tungen gewiffer Scholaftifer,®) bak Chrifius nach der genauen 
Strenge der göttlichen Geredhtigfeit nicht habe genugthun fonnen; 
daß Gott ohne Genugthuung dem Menſchen die Siinden vergeben 
finne, da er feinen über fich habe; daß Gott die Sünden ver- 
geben fonne, indem er fie einfach nicjt anredjne, und daher die 
Griinde WAnjelm3%) in jeinem Bud: ,,Warum Gott Menfd 


6) Calvin, diefer Hauptführer der Reformirten, bedenkt nidt, daß 
Chriftus eben nicht bloßer Menſch, fondern auc) wahrhaftiger Gott ift, 
und man deShalb nichts anders dem Geridjte Gottes entgegenjepen fann 
und darf, als einfach Chriftum an fic, deſſen Verdienft nidt das eines 
bloßen Mtenfchen ijt, jondern bes Gottmenfdjen. Man ſieht aber hieraus, 
wie die reforntirte Lehre von der unbedingten Gnadenwahl nothwendig 
gur Leugnung der Gottheit Chrifti fiihren muß. Wir Lutheraner fennen 
aud) eine Gnadenwahl, aber nidt die unbedingte reformirte außer Chrifto, 
die auf bloße Willkür hinausfommt, fondern nach der Schrift eine Gnaden— 
wahl in Chrifto und um Chrifti willen, den wir im Glauben ergretfen. 
Auger Chrifto und feinem Verdienft fennen twir feine Gnade und Varm- 
herzigkeit Gottes, fowenig wie die heilige Schrift von einer jolden etwas 
welds denn aufer Chrifto giebt’s keine Gnade, jondern eitel Fluch und 
Verdammniß. Dies gum Verftindnif der Anführungen Gerhards von 
Ausſprüchen der Calviniften und Scholaſtiker, warum Ddiejelben fo ver- 
werflich feien, teil fie namlid) Chriftum aus dem Spiele laſſen. 

7) Neftorius, Patriard von Conftantinopel um das Jahr 430, leugnete 
die innige Bereinigung und unausſprechliche Gemeinjdaft der beider 
Naturen in der einen Perfon Chriftt. ‘ 

8) Unter Scholaſtikern verfleht man die falſchgläubigen —— 
der römiſchen Kirche im Mittelalter vor der geſegneten Reformation Dr. 


M. Luthers. 


9) Anſelm, Erzbiſchof von Canterbury in England um das Jahr 
1100, hatte trog feiner Unhinglidfeit an's Pabfithum eine beffere evan- 
geliſche Erkenntniß, als die metften feiner Beitgenoffen. 


—— 


geworden ſei“ nur beweiskräftig ſeien unter Vorausſetzung der 
göttlichen Anordnung. Wenn man dies alles mit einem Blick 
üſammenfaßt, wird leicht klar werden, welches fiir die Neu— 
Photinianer die Veranlaſſung zu dieſem gottesläſterlichen Irr— 
thum geweſen ſei. 

Mit wenig Worten wollen wir die dieſer Gottesläſterung 
entgegenzuſetzenden Grundlehren der Schrift aufzeigen und die 
vorzüglichſten Trugſchlüſſe der Gegner berühren. Wir ſchließen 
alſo dermaßen: Wenn Chriſtus auf die Weiſe unſer Mittler 
und Erlöſer iſt, daß er die Verſöhnung iſt für unſere Sünden, 
durch den wir Gott verſöhnt ſind, der ſein Leben zu einer 
Bezahlung und Erlöſung für uns gegeben hat, da er für uns 
zur Sünde und zum Fluche geworden, unſere Sünden und 
Sündenſtrafen auf ſich nahm und ſein Blut für ſie vergoß, 
damit wir nach Austilgung der Handſchrift, ſo wider uns 
war, frei vom Fluche des Geſetzes, vom Zorne Gottes und 
von der ewigen Verdammniß, in ihm vor Gott gerecht und 
angenehm wären, fo folgt, daß Chriſtus für unſere Sünden 
genuggethan hat und die verdienſtliche Urſache ber Rechtfer— 
tigung iſt. Chriſtus aber iſt 1. unſer Mittler 1. Lim. 9, 5. 
Hebr. 8, 6. 9,15, 12, 24., und 2. unſer Erlöſer Pf. 111, 9. 
Suc. 1, 68, 2, 38. Rim. 3, 24. 1. Cor. 1, 30. Eph. 1, 7. 
Gol. 1, 14. 1, Lim. 2, 6. Hebr. 9,12 u. 15. 1. Petri 1, 18. 
Offenbarg. 5, 9. und zwar 3. auf die Weije, daß er die Vers 
ſöhnung ijt für unjere Sitnden 1. Yoh. 2, 2. „Derſelbige 
(Chriſtus) ijt die Verfohnung fiir unfere Sünde“ (und in 
Kraft jener auf dem Wltar des Kreuzes geleifteten Verſöhnung 
veriritt er uns bei Gott), 1. Soh. 4,10. ,,Gott hat gefandt 
jeinen Gohn zur Verſöhnung fiir unfere Sünden“. Rom. 3, 24. 
„Wir werden ohne Verdienft gerecht aus feiner Gnade, durch 
die Crldjung, jo durd) Chriftum JEſum gefdjehen tft. v. 25. 
Welchen Gott hat vorgeftellt gu einem Grabentiuble, burch 


eS fet auf Erden oder im Himmel, damit dak er Grieder 
machte durch bas Blut an feinem Kreuze durch fic ſelbſt. 
v. 22. Er hat exch verfohnet mit dem Leibe feines Fleiſches, 
durch den od.” 5. hat Chriſtns fein eben gegeben gu 
einer Bezahlung und Erlöſung fiir ums. Matth. 20, 28. 
Marci 10, 45. „Des Menſchen Sohn ift gefommen, daß er 
gebe fein Leben zur Bezahlung fiir viele.” 1. Lim. 2, 5, 6. 
Es ift Cin Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, nämlich 
der Menſch Shriftus JEſus, der fich ſelbſt gegeben hat fiir 
alle zur Erlöſung;“ oder gum Lofegeld, welches eigentlich 
eine Gegenbezahlung bedeutet, da man einen Menſchen mit 
einem anbdern Menſchen rangionieret und loskauft. Daher 
wird die durd Leiden und Sterben erworbene Wobhlthat 
Ghrifti eine Erlsfung genannt Luc. 1, 68. Tit. 2, 14. 1. Petri 
1, 18, Hebr. 9, 15 u. f. w. 6. ift Chriſtus fir ung zur 
Gitnbe gemacht 2. Cor. 5, 21. Gott hat den, der von Leiner 
Giinde wufte, für un8 zur Suͤnde gemacht,” weil er nämlich 
für unfere Gitnben, weldje Gott auf ihn warf und mit Haufen 
auf ihn einftiirmen ließ Sef. 53, 6, auf dem Wltar des Kreuzes 
geftorben ijt, wie e8 erklärt wird 2. Cor. 5, 15. Rom. 8, 3. 
Gott fandte feinen Sohn in der Geftalt deg fitndlichen Fleiſches 
und verdammte die Sünde im Fleiſche Durch Sünde“ (Chriftus 
bradhte in ſeinem angenommenen Fleiſche das Opfer dar zur 
Sühnung unferer Sünden). 7. ift Chriftus fiir uns ein Fluch 
geworden. Gal. 3, 13. „Chriſtus hat uns erldft von dem 
Fluche des ie al Da er ward ein Fluch fitr wns; denn 
es ftehet geſchrieben: Verflucht ijt jedermann, der am Holze 
hanget.” 8. hat Chriftus unfere Siinden und Sitndenftrafen’ 
auf ſich genommen. Bj. 69, 5. „Ich muh bezahlen, das id 
nicht geraubet habe.” (Auguftin fagt zu der Stelle: Ich habe 
nicht gefiindigt und wurde elas Denn Cr allein war ein 
folcher; Cr hat nichts geraubt; Cr hat nicht mur nichts ges 


den Glauben in feinem Blute“ (es fpielt der Wpoftel an auf raubt, fondern fic auch deffen, wad Er nicht vom Raube 


den Gnadenſtuhl des alten Leftaments über der Bundeslade, 
— welder ein BVorbild auf Chriftum war 2. Moſe 25, 17.) 
4, find wir durch Chrijtum Gott verſöhnt. ef. 63, 3. „Ich 
trete die Relter allein“ (nämlich die Relter des göttlichen 
Bornes; Denn jo wird es erflart Offenb. 19, wo dem Johannes 
Der Sohn Gottes erfcheint, deffen Name heißt Gottes Wort; 
der „war angethan mit einem Kleide, das mit Blut befprenget 
war" v. 13., weil er nämlich ,tritt die Relter ded Weins 
Des grimmigen Borns des allmachtigen Gottes” v. 15, ebenfo 
wie e3 bet Sefaias heißt v. 1: ,Wer ift der, fo bon Edom 
fommt, mit röthlichen Rleidern von Bazra? v. 2. Warum 
ift Denn dein Gewand jo rothfarb, und dein Kleid wie eines 
Reltertreter3? v. 3. Ich trete die Relter allen u. ſ. w.“ 
Chriſtus Hat alfo den Born Gottes, den wir mit unfern 
Sinden verſchuldet Hatten, auf fid) geladen und anf diefe 
Weife uns feinen Vater verſöhnt). Boh. 1,17. „Das Gefeg 
(welche Born anrichtet Rim. 4, 15) ift durch Moſen gegeber; 
Die Gnade und Wahrheit ift burch JEfum Chriftum geworbden.“ 
Rim. 5,10. ,Wir find Gott verſöhnet durch ben Lod ſeines 
Gohnes, da wir noch Feinde waren, v. 11. „durch Chriftum 
haben wir die Verſöhnung empfangen.” 2. Cor. 5, 18: ,,Gott 
Hat uns mit ihm felber verſöhnet durch Chriftum; v, 19. 
Gott war in Chrifto, und verſöhnte die Welt mit thm felber 
und rechnete ifnen ihre Sünden nicht gu.” Eph. 2, 16. 
„Chriſtus verſöhnete beide (Suden und Heiden) mit Gott in 
Ginem Leibe durd) das Kreuz und Hat die Feindſchaft ge- 
tödtet durch fich felbjt.” Cap. 5, 2. Cr hat fich ſelbſt bars 
gegeben fiir uns zur Gabe und Opfer, Gott gu einem füßen 
Gerud.” Col. 1, 20. ,,C8 ift das Wobhlgefallen geweſen, 
daß in ihm alles durch ihn verſöhnet wiirde zu ihm felbft, 


ea entdufert, bamit e3 zu und fame.) Sef. 43, 24. , Mir 
aft Du Wrbett gemacht in deinen Gitnden, und Haft mir 
Miihe gemacht in deinen Miffethaten. v. 25. Sch, ich tilge 
Deine Uebertretung um meinetwillen.” Sef. 53, 4 Fürwahr, 
er trug unjere Rranfheit und lub auf fich unfere Schmergen. © 
v. 5. Er ift um unjerer Ptifjethat willen verwundet und um 
unferer Giinde willen zerſchlagen. Die Strafe liegt auf ihm, 
auf Dag wir Frieden Hitter, und durch feine Wunden find 
wir gebeilet. v. 6. Der HErr warf unfer aller Sünde anf 
ihn. v. 8. Um die Miffethat meines Volkes war er geplaget 
u. ſ. w. Joh. 1, 29. „Siehe, das ift Gottes Lamm, welches 
Der Welt Sünde trägt.“ 1. Petri 2, 24. , Chriftus hat unfere 
SGiinden. felbft deontert an feinem Qeibe anf dem Holze.” 
Hieher gehirt der Bod, der in die Wüſte gelaffen wurde 
3, Moje 16, 20 Ff, welder alle Miſſethat der Kinder Iſrael 
anf ihm trug’; daß derſelbe ein Borbild auf Chriſtum ge- 
wejen fet, iſt gewiß aus Joh. 1, 29. 9. hat Chrijtus fein 
Blut fiir unfere Sinden vergoffen. Matth. 26, 28. Das 
ift mein Glut, welded vergoffen wird zur BVergebung der 
Sünden.“ 1, Yoh. 1, 7. „Das Blut JEſu Chrifti, bes Sohnes 
Gottes (das anf dem Altar des Kreuzes vergoſſen éft), macht 
un3 rein pon aller Sünde.“ Gebr. 9, 13. So der Ochſen 
und der Bide Blut und die Wiehe von der Kuh geſprenget, 
heiliget die Unreinigen gu der leiblichen Reinigfeit, v, 14. Wie 
biel mehr wird das Blut Chrifti, der ſich felbft ohne allen 
Wandel durd) dew heiligen Geift Gott geopfert hat, unſer 
Gewiſſen reinigen von den todten Werken?“ 10. „hat Chriſtus 
ausgetilget die Handſchrift, ſo wider uns war“ Col. 2, 14, 
11. hat Chriſtus vom Fluche des Geſetzes erloͤſet“ Gal. 3, 13. 
cap. 4, 5. 12. vom Borne Gottes 1. Theſſ. 1, 10, 13. von. 


der ewigen Verdammnif. 1. Theſſ. 5, 9. ,, Gott hat ung 
a gefebt gum Borne, fondern die Seligheit zu beſitzen durch 
unſern HErrn JEſum Chriſtum. v. 10. Der fiir uns ge— 
ſtorben iſt.“ 14. ſind wir in Chriſto vor Gott gerecht und 
angenehm. 2. Gor. 5, 21.,Er hat den, der von keiner Sünde 
wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden 
in ihm Die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt,“ 1. Cor. 1, 30. 
„Er ift uns pon Gott gemacht zur Gerechtigkeit“ u, f. wD. 
Unbeweglid) fteht alfo ber Schluß, daß Chriftus fiir unfere 
Sünden genuggethan habe und die verdienftlidje Urſache der 
Rechtfertigung fei.“ 

_ Bid fowcit Gerhard. Ym folgenden widerlegt er dann 
eine ganze Reihe von Cinwiirfen der Gegner, von denen wir, 
gefällt es Gott, die wichtigſten und aud) von unfern ungläu— 
Bigen, ja gum Theil aud) von den fogenannten gliubigen 
Zeitgenoſſen wieder hervorgefuchten gleichfalls den lieben Lefern 
vorzulegen gedenken. St—n. 


Glaube und Liebe. 


_ Der Glaube Hirt auf Gottes Verheißungen; die Liebe 
auf Gottes Gebote. 

ie Der Glaube beſchäftigt fid) mit den Werfen Gottes; die 

Liebe mit unfern Werken. 

Der Glaube empfangt die Wobhlthaten Chrifti; die Liebe 

gibt Wohlwollen zuriid. 

5 Der Glaube geht hinein und ergreift; die Liebe geht 
eraug. 

Der Glaube ift gleichſam ein Bettler, die Liebe aber 
eine freigebige Wobhlthaterin. 

~ Der Glaube macht zu Gottes Kindern; die Liebe be- 

weift, daß man’s geworden ift. 

Der Glaube hat Chriftum, wie er im Cvangelio mit 
alfen feinen Wobhlthaten angeboten wird, zum Gegenjtande, 
Die Liebe Gott und den Nächſten. (Johann Gerhard.) 

Die Liebe will betrogen fein, der Glaube aber läßt fic 
nicht betriigen. (Lutheraner.) 


Der Pilger aus Sadjfen 


ſchlägt neuerdings immer mehr den guten deutliden Zon 
ſächſiſcher Landeskirchlichkeit an. Cr fdjeint fic) gemerft gu 
haben, was Schiller fingt: „Denn, wo das Strenge mit dem 
Barten, wo Starkes fid) und Mildes paarten, da gibt es einen 
guten lang.” Stark und faft kriegeriſch tritt er Sulzen und 
feinem Advocaten, der fulzefreundlidjen Landesſynode gegen— 
iiber auf und dod) klingt itberall die garte Melodey hindurd: 
Friede, Friede, und ja feine Unruhe, weder in Sulzes, nod) 
des Pilgerlefers, nod) des Pilgerfdjreibers Gewiffen. Start 
und zäh ift der Pilger ferner in jeiner Whneigung und in 
ſeinen Ausfällen gegen Miſſouri und die luth. Freikirche in 
Sachſen. Und doch wiederum, wie zart und mild fallen die 
ſchlagenden Beweife aus! Raum, daß man etwas davon ant. 
Unftatt un3 nämlich aud) nur einmal mit einem Worte 
Gottes zu Leibe gu gehen, begniigt fid der Pilger damit, 
irgend etwas gegen ums gu fdjreiben und ware e3 aud) mur 
- eitel kühne Dichtung. Und wo die eigene dichteriſche Gabe 
nicht hinreicht, tritt eine andere fiir ihn ein, Harmloſer und 
weniger ſchrecklich kann kaum ein Gegner auftreten. Man febe 
ſich den Artikel: „Für und wider Miſſouri“ in, Mr. 52 dea 
Pilger v. v. J. an. Der Pilgerfdjreiber bittet einen ,,Nidjt- 
fachjen” in einem lieben Briefe um ein eingehendes theologiſches 

Votum iiber Miſſouri. Der gleichgeſtimmte „Nichtſachſe“ ant- 
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wortet: Dazu fehle ihm eine genügende actenmäßige 
Unterlage, er biete zwar gerne was er vermöge, jedoch ſei 
darin nicht mehr als eine raſch hingeworfene briefliche Aus— 
ſprache gu ſehen, bei der die Möglichkeit eines Srrgehens 
in Diefem oder jenem Punkt, namentlich, was einzelne That- 
ſachen betrifft, immer vorbehalten bleibe. Dan follte nun 
meinen, der Pilgerſchreiber würde, wenn auch nicht Ehrlichkeits— 
jo dod) Rlugheitshalber die gugeftandenermafen kläglich Legiti- 
mirte und unguderlaffige Ausſprache des , Nichtſachſen“ als allzu 
ſtumpfe und unbrauchbare Waffe gegen uns ſiill bei Seite gelegt 
haben. Allein fein eben erwähnter guter Ton ließ das nicht zu. 
Wenn man nur gegen Miſſouri und miſſouriſche Separation vor— 
geht, fo ift alles brauchbar, (gleichviel ob man mit geniigenden 
Unterlagen oder mit windigen Behauptungen, ob man mit Treffern 
oder mit Luftftreiden vorgeht). Die raſch hingeworfene brieflidje 
Ausſprache mußte daher ebenjo rafch zum Druct befirdert werden, 
Fehlte eS dod) Darin nicht an wirklich) ftarfen Ausfällen gegen 
Miffouri, die um fo wobhlthuender wirfen werden, als vorher 
ja aud) died und das (ſcheinbar wenigſtens) für Mtiffouri gefagt 
worden ift. — Da ift denn nun die Rede von Miſſouris 
ſchiefer Uebertragungatheorie, von der miffourifden unberech— 
tigten Sdentificirung von Dogma und Theologie, von dem 
miffourijden Anſatz gu einer falſchen Weije die Glaubenswahr- 
heit geltend 3u machen, von dem miſſouriſchen Gejescoder, von 
Der miſſouriſchen idealiſtiſchen Ueberſpannung der Reinheit der 
Lehre, von bem miſſouriſchen falfden Traditionalismus, von 
der miffourijdjen falſchen Gefeblicfeit, vor der miffourifdjen 
medhanifden Anwendung der gradus admonitionis (Der Rirchen- 
zucht); vor allem aber von dem ,,vielen Unheil“, was Miſſouri 
jebt hier in Deutſchland gegenitber den Landesfirchen anrichtet. 
Letzteres wird gang befonders mit tiefem Schmerz beflagt. Un— 
möglich founte der Pilger folden Shab von antimiſſouriſchen 
Rraftftellen im Papierforbe vergraben. Cr mufte fie verwerthen 
und ing Xreffen fiihren. Und darin zeigt fich feine Starke, 
Daf er aber dabei auf all und jede Beweisfihrung und 
geniigenDe Unterlage und jomit auf das Anſehen und die 
Wirkung feines Beugniffes gegen uns. al3 eine3 glaubwiirdigen 
Zeugniſſes fo vollſtändig verzicjtet, dies offenbart einerfeits 
feine vorerwähnte grofe Mtilde gegen uns und andrerſeits 
jeine garte Riicffidjt auf die ſchon oft bewährte Gläubigkeit 
feiner Lefer. Und alfo gibt e3 einen ,guten’ Zon. Indeſſen 
möchten wir dem Pilgerſchreiber in aller Liebe rathen, ein- 
mal ernftlich zu unterjudjen, ob und wie eine ſolche beliebte 
Tonart mit der Gewiffenhaftigteit, Lauterfeit und Wahrheit 
eines Chriften in Harmonie zu bringen fei. Wir unjerntheils 
wifjen das nidjt. Wngriffe gegen uns, wie fie der Pilger in 
Nr. 52 macht, find un nur Zeugniffe eines erfdrecliden, 
blind und banquerott gewordenen Haffes gegen uns und die 
pon uns durch Gottes Gnade vertretene göttliche Wahrheit. 
Der verehrte Herr „Nichtſachſe“ möge fic) das auch merfen. 
Demfelben find wir übrigens gu einigem Dank verbunden. Da 
ex felbft, wie oben bemerft, die Buverlajfigheit und Glaub- 
wiirdigteit ſeines raſch Hingeworfenen Briefes in Frage ftellt, 
fo find wir damit fiir diesmal der geitraubenden Mühe über— 
hoben, die Nichtigkeit fetner zahlreichen Angriffe aut Lehre 
und Praxis der Miffourier, fowie auf die luth. Separation in 
Sachſen, Baden und Heſſen nachzuweiſen. Angeſichts ſeiner 
beweisloſen Behauptungen gegen uns begnügen wir uns mit 
der einfachen Gegenbehauptung, daß es in Betreff der erſteren 
mit dem augedeuteten „Irregehen“ des Verfaſſers allerdings ſeine 
volle Richtigkeit hat. Liegt es demſelben daran, in dieſer 
Beziehung zu rechte zu kommen und vor leichtfertigen und 
— Geſchreibe bewahrt zu bleiben, ſo möge er die 
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Dinge, um die es fich Handelt: 1) genau fermen fernen, 2) nach 
Gottes Wort ernftlich prüfen, 3) chriftlic) beurtheilen, und dann 
4) je nachdem er Veruf hat, davon ſchreiben. — Der feparirt 
unirte Herr Pfarrer Max Frommel in Baden follte das auch 
bebergigt haben, ehe ev iiber den lutheriſchen Talmudismus der 
miffourijden Theologie ſchrieb. Leere Phraſen find nicht 
„goldene Worte.“ R. 


Cin unberufener Shiedsrichter. 

Unter dem Titel: ,,Der Kampf der deutſchen Freikirche in 
der Gegenwart” hat der tutherijde Pfarrer Mar Fromme! kürzlich 
ein Biidlein, 82 Seiten umfaſſend, ausgehen laſſen. Er befchreibt darin 
das Weſen der Freifirche im Unterſchied von der Staatstirche und 
{dilbert die verfdiedenen Parteiungen innerhalb der lutheriſchen Freitirche 
Deutſchlands. Cin Bwed jener Broſchüre ijt, eine Verftandigung unter 
den jtrettenden Brüdern herbeigufiihren. Von einem Schiedsrichter er- 
wartet man, daß er die ftreitendDen Parteien griindlid) fennt, gerecht 
beurtherlt, ihre Griinde und Beweiſe genau ermagt, und fodann, daß er 
felbjt einen Maren, feften Standpuntt einnimmt. Da Mar Frommel 
tweder der einen, noch der andern Forderung entſpricht, müſſen wir ihm 
alS einem unberufenen Schiedsrichter das Gehör verfagen. Es foll hier 
feine eingejende, feine theologiſche Widerlegung feiner Aufftellungen und 
Vorjdlage, vom denen in manchen — Zeitſchriften wunderviel 
Weſens gemacht iſt, verſucht werden. Das ſoll vielleicht ſpäter an anderm 
Ort, der für theologiſche Erörterungen geeigneter iſt, geſchehen. Wir 
beſchränken uns darauf, jene zwei Vorwürfe, die wir gegen unſern 
Friedensmittler erheben, kurz gu beleuchten. 

Es ſind wichtige, ernſte, tiefgreifende Fragen, über die ſchon viel 
— und geſchrieben iſt, welche Max Frommel zu löſen ſich beſtrebt. 

er aber einigermaßen den Kampf und die Litteratur der deutſchen 
Freikirche ſtudirt hat, muß ſich wundern, daß er mit ſolchem Kaliber in 
ſo ernſtem Streit etwas auszurichten und mit wenigen Federſtrichen die 
ſtreitigen Punkte gum Austräg zu bringen glaubt. Wenn er auch ſeinen 
Anſpruch in die beſcheidene Form hüllt, daß ſeine Vorſchläge nur zu 
einer wirklichen Friedensarbeit anregen möchten, fo hofft er doch, mit 
ſeiner Schrift in den Herzen der ſtreitenden Brüder Widerhall zu finden, 
und man merkt's der ganzen Haltung ſeiner Aufſätze ab, daß er in dem 
Glauben oder Wahne ſteht, in vielen Punkten eine endgültige Entſcheidung 
gegeben, ein die bisherige Entwickelung abſchließendes Urtheil gefällt, ein 
letztes Wort geſprochen gu haben. Und das iſt uns unbegreiflich. Kurze 
Abhandlungen, welche die Frage nach dem Verhältniß der Kirche zu 
Staat und Volk, die Lehre von der Kirche, Gemeinde, Amt, Rirchen- 
regiment auf wenig Seiten abthun, follen in den obſchwebenden Streit 
fragen irgend melden Mugen ſchaffen? Bur Aufklärung Ungebildeter 
joll die Schrift nicht dienen, denn fie ift fiir Gebildete und Studirte 
geſchrieben. Jeder Sachfenner aber und Theologe, der fachlich urtheilt 
Und nicht aus Nebenabjichten die gefalligen, leichten und jeichten Wahr- 
Heiter und Unwahrheiten diejer Broſchüre anerfennt und anpreift, wird 
itber das Unterjangen, in jolch’ fpiclender, gemüthlicher Weife einen 
Kirdhentampf, einen Streit über grofe, heilige Gotteswahrheiten au 
ſchlichten, den Kopf ſchütteln. Und wie merden nun in dieſen turzen 
Ubhandlungen jene Fragen und Lehren erdrtert, bewieſen, entfchieden? 
Wird der Maaßſtab de3 göttlichen Wortes und lutheriſchen Betenntniffes 
angelegt? Dagu wird gar nicht der Anja gemadht. Der Verfaſſer 
begnügt fich mit der Behauptung, das „Es fteht geſchrieben“ jet der fefte, 
untwandelbare Grund des Freifirchenthum’s, aber wiefern das Wort der 
Schrift das Staatstirdhenthum verurtheile, wie dic Unterſchiede innerhalb 
der lutheriſchen Freikirche in rictigem oder falſchem Verſtändniß der 
betreffenden Bibelworte und Zeugniffe der Vater wurzeln, darüber ſchweigt 
ex gänzlich. Statt Haver, rubiger Entwidelung bietet er hingeworfene, 
abgerifjene Apercüs, pifante, ſpitze Urtheile, ftatt ftichhaltiger Griinde 
und Beweije Schlagwörter, franzöſiſche Phrajen und oft recht abgeſchmackte 
Redensarten. Alle Kraft wird darauf verwendet, jede Richtung, Lehre, 
Idee in Fach und Kaften einzuzirkeln. Iſt fiir etne Gadhe ein paffender 
oder recht unpaffender Name, der nach etwas klingt, gefurden, jo iſt der 
Bwed erreicht, die Wufgabe gelöſt. Man hire nur, wie er die Breslauer, 
Immanueler und Mijjourier characteriſirt und von einander abgrenst. 
Die Breslauer befimpfen die ,,Staatstirche”, die Ymmanneler die 
„Geſammtkirche“, die Miffourier den „Indifferentismus in der Lehre”; 
/ Breslau ijt theokratiſirend, Miffourt talmudifirend, Immanueliten find 
zelotiſch,“ alle drei ,judaifivend” und follten fich je eher, je lieber durch 
Den nenerjtandenen Paulus gur wahren dhriftlichen Freiheit und Weit- 
Hergigteit befehren laſſen. Das ijt doch mehr, als Spielerei. Das nennt 
man gu deutſch „Schwindel“. Aber nicht mur die Urtheile unfers Schieds⸗ 
richters, auc) die einfadften Ausſagen und Veridjte über geſchichtliche 


unzuverläſſig. Wir unfrerfeits proteftiven 
gegen die Darftellung der jog. miſſouriſchen Uebertragungslehre“ wie 
er ſie zu geben beliebt. Wer hat je behauptet und gelehrt, daß der 
einzelne Chriſt als ſolcher dad öffentliche Predigtamt beſitze und über⸗ 
trage? Es wiirde uns auc) nicht ſchwer fallen, jenen Erguß eines großen 
luth. Theologen über Miſſouri, den er gum, Beſten gibt, und den Andere 
wieder bon ihm entlehnt haben, Satz fiir Gab als irrig und grundlos 
ja zum Theil als Lüge und Verleumdung zu brandmarken und zurück 
zu weiſen. Doch würde ſolche Erörterung hier zu weit führen und 
ſchließlich auch wenig nützen. Wir find einmal dazu verurtheilt, nicht 
mit der Wahrheit und mit Gründen, ſondern bißigen Urtheilen und 
ſtechenden Redensarten bekämpft gu tverden. Und man hat Beſſeres zu 
thun, als alles unnütze Gerede und Geſchreibſel, auch wenn es aus dem 
Mund oder der Feder eines großen Theologen fließt, gu widerlegen und 
Lügen gu ftrafen. : . 

Unfer Schiedsrichter ift aber auch deshalb gu der von ihm erkorenen 
Rolle untüchtig, weil er jelbft auf ſchlüpfrigem Boden fteht. Weldhes ift 
fein Standpuntt? Wollten wir ihn mit feinem Maaße meſſen und ſeine 
Parteifarbe in eine Schablone unterbringen, ſo würden wir ſagen: er 
vertriti den freikirchlichen Unionismus. Seine Weitherzigkeit, in welcher 
er gern alle ſtreitenden Brüden unter einander und mit ſich eins machen 
möchte, hat ſeiner Schrift ſchon viele Gönner geworben. Cr ſteht auf 
dem Bekenntniß; doch ſo, daß er nur das, was in den ſymboliſchen 
Büchern bekennend geſagt iſt, als verbindlich anerkennt. Alſo er 
nimmt das „Auf dem Bekenntniß ſtehen“ ganz im Sinn der heutigen 
babyloniſchen Sprachverwirrung. Daß zu der Zeit, da unſere Symbole 
verfaßt und verbindlich gemacht wurden, „Uebereinſtimmung mit“ und 
Verpflichtung auf die Symbole“ etwas ganz Anderes ſagen wollte, als 
was die modernen Confeffionellen darunter verftehen, kümmert ihn wenig. 
Ebendeshalb kann und ſoll man auch trotz Abweichung in einzelnen Lehren 
mit ſtreilenden lutheriſchen Brüdern Abendmahls- und Kirchengemeinſchaft 
halten. Daß man damit theuere, heilige Gotteswahrheiten doch für mehr 
oder minder gleichgültig erklären würde, beunruhigt ſein Gewiſſen nicht. 
Und ebenſo findet er es gang unbedenklich, unter Umſtänden Chriſten 
aus andern Kirchengemeinſchaften gum Abendmahl zuzulaſſen. Er durch⸗ 
faut auch nicht das Blendwerk der ſog. „gaſtweiſen Zulaſſung.“ Wir 
müſſen geſtehen: um in ein ſo loſes, laxes Freikirchenthum einzulaufen, 
hätten wir ſchwerlich uns ſeparirt und das Landeskirchenthum verlaſſen. 

Summa: Derartigen Vermittlungsvorſchlägen können wir allerdings 
nicht entgegenkommen, möchten vielmehr unjerm Schiedsrichter, dev es 
wohl freilich herzlich gut meint, den gleichfalls treu gemeinten Rath 
geben: Arzt, hilf dir ſelber! 


Inhalt: Woran erinnert uns Epiphanien? — Die evang-luth, 
Freikirche in Sachſen, ihr Recht und ihre Geſchichte (Fortſetzung). — 
Der grofe Haufe macht die Kirche nicht aus. — Chriftus die verdienſtliche 
Urjache unjerer Rechtfertigung. — Glaube und Liebe. — Der Pilger 
aus Sachſen. — Cin unberufener Schiedsrichter. 


Bücheranzeige. 

Durch Juſtus Naumann's Buchhandlung (Heinrich Naumann) in 

Dresden iſt zu beziehen: 
Es iſt ein Gott. 
Zur Verantwortung bezeugt von Hermann Fick. 

Der durch andere werthvolle Schriften bekannte Verfaſſer dieſes 
Büchleins (240 S.) gibt in demſelben allen Chriſten einen guten, treuen 
Rath, wie man Gottesleugnern und Zweiflern begegnen ſolle. Unſere 
Gemeinden find ſämmtlich in Gegenden eingepflanzt, in denen der radi— 
kalſte Unglaube heimiſch iſt. Es gehört zu unſerm Chriſtenberuf, auch 
ſolchen Gottloſen von der gröbſten Sorte die Wahrheit Gottes zu be— 
zeugen. Vielleicht kann man doch hie und da einer Seele aus dem Tod 
zum Leben helfen. Wer mit dieſer Aufgabe Ernſt macht, dem ſei obige 
Schrift auf's beſte empfohlen. Was er Ungläubigen zu ſagen, wie er 
mit ihnen umzugehen hat, das wird ihm darin klar und deutlich gelehrt 


Ouittung und Dank. — 

Für die Lateinſchule im Planig erhielt der Unterzeichnete: Bon 
Herrn Chr. Ginger in Planig 100 ME. Bon Herrn A. Bauer in Chem- 
nig 3 ME Bon der evang Auth. Gemeinde gu Planig 55 Mt. 6 Pfg 
Von der ebang.luth. h. Kreug-Gemeinde zu Crimmitihau 15 Mk. Bon 
Herrn Handelsmann Jähn in Hartenftein 1 ME. Bon Herrn Bimmer- 
mann Fritſche in Leipzig 50 Pfg. Herglicjen Dank und Gottes Segen 
den Liebe Gebern. F. © Th. Rubland. — 

Sur Beachtung. 


Ctwaige Liebesgaben fiir unfere Lateinſchule oder andere fynodale Zwecke 
bitte id) bis auf Weiteres an Hrn. Buchdruckereibeſ. Foh Herrmann in 
Zwickau (Gahnhofftrake Nr. 315) zu jenden. F. ©. Th. Rubland. 


Thatſachen ſind oft haltlos und 


Verantwortliche Redaction, Druck und 


Verlag: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Mr. 315, — Commiffionsverlag der Juſtus 
Naumann'ſchen Buchhandlung (Geinrid) Naumann) in Dresden. og 


* 


Di Cuaugelif-Lutherifthe Fceikirepe. 


Zeitſchrift 


zur — 
Belehrung und Erbauung > \ 
sie , ‘A 
evangeliſch⸗ lutheriſche 
Chriſten. 


We 


In BVerbindung 


mit etnigen Amtsbrüdern 
herausgegeben 


DOI 


Lic. G. Stöckhardt, 
luth. Paſtor. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ijt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 8 Mart. 


Zahrgang 2. No. 3. 


Planik bei Zwickau in Sachſen. | 1. Sebruar 1877. 


Auf Maria Reiniqung. 2 Februar. 


Der alte fromme Simeon 
Hat JEſum, Gottes eingen Sohn, 
Auf feinen Arm genommen. 
Wh! Heiland, follt id) auch nunmehr 
Bu diefer allergrößten Chr’ 
Und höchſten Freude fommen! 


O, liebfter Schatz, vergniige mid, 
Doch unterdefjen nehm’ ic) Did) 
In meine Glaubensarme; 
Ich drücke Dich mit ſüßer Luft 
An meine franke Liebesbruft 
Und will an Dir erwarmen. 


Gieb einen Hellen Glaubensſchein 
Sn mein noch dunkles Herz Hinein, 
Dak ich nach Dir. verlange 
Und mit gewiffer Buverfidt, — 
Bis mir mein Herz und Auge bricht, 
An Dir, o Heiland, hange. 


Iſt mein erwünſchter Abſchied da, 
Dann iſt mir auch mein Glücke nah'. 
Du, JEſu! biſt mein Leben. 


uae Du nimmft die fel’ge Seel’ gu Dir, — 


Drum wird der matte Leib vow mir 
Mit Freuden hingegeben. 


Lap mich die ganze ſchnöde Welt 
Und Ales, was dem Fleiſch gefallt, 
Durd Deine Kraft befiegen; 

Lag mich der fablen Citelfeit 
Bu meinem grofen Herzeleid 
Nicht weiter unterliegen. 


Sch werde, hoff’ ich, aud einmal 
Aus diefer Welt und Siindenqual 
Mit Fried’ und Freud hinfahren. 
Weil Du, herzliebſter JEſu Chrift, 
Mein allertrenfter Heiland bit, 
Wirft Du mid) wohl bewahren. 


Ich lobe Dich, mein HErr und Gott, 
Dak Du fiir mid in Angſt und Noth 
Dein eigen Kind geſchenket 
Und es zum Heiland diejer Welt 
Bereits perſönlich dargeftellt, 

Ja mir in's Herz geſenket. 


Mein Gott und Vater, ſei gepreiſt, 
Du Haft durch Deinen heil, gen Geiſt 
Mir in der Schrift verſprochen, 

Daß ich im höchſten Himmelsſaal 
Den Heiland ewig ſchauen ſoll; 
Drum fröhlich aufgebrochen. 


Die evang.-lutherifche Freikirche in Sachſen, 
ihe Recht und ihre Geſchichte. 
(Von P. KR. — Fortſetzung.) 


Der mew gegritndete „Lutheraner-Verein“ ließ eS fich mit 
Diefen Beſtimmungen und namentlic) mit der gulegt genannten 
Ernſt ſein und wendete löblichen Fleig an, gute lutheriſche 
Schriften unter das Volf zu bringen. Cr verwendete Hiergu 
verjchiedene von miſſouriſchen Theologen und von Herr Pfarrer 
Brunn verfabte Lehrichriften, von denen hier nur folgende ge- 
nannt jeien: , Warum hangen wir jo fejt an der lutheriſchen 
Kirche?“ „Warum ſich fein Lutheraner bei jeiner Seelen Selig 
feit an eine unirte Kirche anjdliefen darf.“ „Der Chiliasmus 
ift falſch.“ „Iſt der Pabſt der Antichriſt?“ „Vom Pietismus.“ 
„Ueber gemiſchte Abendmahlsgemeinſchaft.“ „Ueber allgemeine 
Judenbekehrung.“ „Die Lehre von den Gnadenmitteln,“ u. a. m. 
Die Herausgabe dieſer Schriften leitete der Verein von vorn— 
Herein mit einem offenen Briefe ein, in welchem es u. a. heißt: 


18 


auf dem lutheriſchen Bekenntnißgrunde vedjt wohl verſchiedene 
Richtungen und Schulen Raum haben könnten, nachgewieſen 
iſt, wie nothwendig jede Abweichung von der rechten Lehre 
zur Union, in und mit dieſer aber zum Pabſtthum und damit 
zu dem Satz der Gottloſen führe: „Wir wollen nicht, daß 
dieſer über uns herrſche.“ Luc. 19, 14. Dieſer gründliche 
Nachweis iſt dann einem im „Lutheraner“ erſchienenen vor⸗ 
trefflichen Artikel des miſſouriſchen Prof. Dr. Sihler zu 
Fort⸗Wayne im Staate Indiana entnommen. Im Anſchluß 
daran ſagt dev Verein: „Demnach gilt es für Lutheraner, 
bie Gréfe der nahenden Gefahr fiir die lutheriſche Kirche 
aus den vorhandenen Thatſachen der Gegenwart mit möglichſt 
klarem und nüchternem Blicke zu erfeunen und, weil der 
lutheriſchen Kirche nicht anders gu dienen und gu helfen ijt, 
au ihrem alten rechtglaubigen Betenntnif, durch ganze und — 
volle Anerkennung ihrer Symbole ohne BVorbehalt und Be- 
Dingung zurückzukehren. Da die Symbole Bekenntniſſe des 
Glaͤubens oder dev Lehre dev Kirche find und nichts anderes 


Der unterzeichnete Verein muß demnach die reine Lehre wie | fern follen und wollen, fo verftehen wir unter emer unbedingter 
fiir das Nächſte, jo auch bei weitem fiir das Wichtigſte alten, | Xnerfernung der Symbole, dak man eben den Lehrgehalt 


Da redtes Leben nur aus redjter Lehre fommen fann und 
Deshalb Hat er fic) unter Anderem die Wufgabe geftellt, die 
Erkenntniß reiner lutheriſcher Lehre firdern gu helfen durch 
Verbreitung von Schriften, welche die Lehre der Lutherifdjen 
Kirche behandeln. Dies vorausſchickend legen wir mun allen 
Freunden der luth. Kirche die Bitte ans Herz: unſer Vorhaben 
hauptſächlich durch Verbreitung diejer Schriften oder doch 
Durch Hinweis auf diefelben zu firdern.” Den Vertrieb diefer 
Sehriften iibernahm die Buchhandlung von Suftus Naumann 
in Dresden und auferdem wurde ſpäter, im Jahre 1870, 
nod) ett Colportenr angejtellt. Und der gnädige Gott Lief 
es auch an einigem Segen nicht fehlen. Die Vereinsſchriften 
fanden Hie und da freudige Aufnahme und ziemliche Ver— 
breitung, auc) auferhalb Sachſens in Bayern, Baden, Weft- 
phalen (durch P. Bae), Hannover (durch P. Bodemann 
und den Hermannsburger Factor, Herrn Sdulze), und fogar 
außerhalb Deutjdhlands. Schon im Januar 1869 fonnte der 
Verein im ſeinem furzen Bericht über die Wirkſamkeit im 
verfloffenen Jahre ſchreiben: „Die Schriften, die wir bis 
jebt ausgehen ließen ... find viel begehrt und in letzter Beit 
zahlreich auc) nach Frankreich und Rußland verlangt worden, 
jo daß 3. B. die Schrift von Walther: , Warum hangen wir 
fo feft an der lutheriſchen Kirche‘ gänzlich vergriffen ift und 
wir Ddiejelbe mit Gottes Hiilfe nächſtens in zweiter WAuflage 
erſcheinen zu laſſen hoffen. Ganz bejondere Greude aber hat 
es uns gemadjt, daß ohne irgend welde Bitte unjrerfeits 
aud) Geldbeitrdge von hier und auswärts eingegangen find zu 
Dedung der Drucd- und fonftigen Koften, die der Lutheraner- 
Verein hat.” — Freilich in Sachſen gumal ſcheinen es vor- 
nehmlich wieder die lieben „Laien“ gewejen zu fein, die 
an der dargebotenen Koſt Geſchmack fanden. Bon einer 
irgendD wie nambaften Betheiligung der ſächſ. „Geiſtlichen“ 
an dem Werk des Lutheranervereing lieſt man nichts. Und 
nod) theilnahmloſer und falter ftellten fich dieſe Geiſtlichen 
gu dem Verein, als diefer in noch divecterer Weife die „auf— 
ridtigen Lutheraner“ Deutidlands zum Bujammenhalt und 
Zuſammenſchluß um dag reine Gefenntnif der Kirche dringend 
aufforderte. Es geſchah died zu Anfang des Jahres 1869 
in einem „Weck- und Mahnruf an die Lutheraner Deutſch— 


ands", in weldem, im Gegenſatz gu dem die deutſchen „luthe— 


riſchen“ Landesfirden wie ein bifer Sauerteig durdjdringenden 
und damals gerade auf der uth. Confereng gu Hannover zu 
practifder Geltung gefommenen unioniſtiſchen Irrthum, dab 


ber ſymboliſchen Biicher unferer Kirche, diejen aber ohne alle 
Ausnahme als mit der HL. Schrift in feinem Punkte (weder — 
in einem Haupt- nod) in einem XNebenpuntte) jtrettend, ſondern 
als mit derfelben durchaus iibereinftimmend anerfenne und 
bekenne. Welche Stellung daher irgend eine Lehre im dem 
Lehrſyſtem der Symbole immerhin einnehme und in welder 
Form fie darin immerhin vorfommen mag, fet e3 als ein 
ex professo behanbdelter Gegenftand oder al3 eine beiliufige 
Bemerfung, feine derfelben wird ausbedungen. Weit entfernt 
darum, daß 3. B. diejeniget Lehre auggenommen werden 
finnten, welcye in den Symbolen nur gu det darin ent- 
haltenden Beweisfiihrungen gebraucht werden, jo find gerade 
Diefe fiir Lehren angufehen, die von unjerer Kirche fiir durchaus 
unumſtößliche Lehrfundamente geadjtet und von ifr als jolde 
fejtgehalten werden, deren freudige Wnerfennung daher voraug- 
geſetzt wird. . . Unter bedingter Anerkennung wird verſtanden: 
Nicht jede in den Symbolen enthaltene Lehre für vollkommen 
übereinſtimmend mit der hl. Schrift annehmen zu müſſen, 
ſondern auch in den darin vorkommenden Lehren einen Unter— 
ſchied machen zu dürfen, z. B. wenn man die ſymboliſchen 
Bücher anerkennen will 

a) ſofern und ſoweit ſie nicht mit der heiligen Schrift 
ſtreiten oder ſofern und ſoweit ſie mit derſelben übereinſtimmen. 
Dieſe Form wurde bekanntlich namentlich von den ſogenannten 
Pietiſten fiir die paſſendſte erklärt und ſpäter von den Ratio— 
naliſten adoptirt; oder b) ſofern darin die Grundlehren der 
Bibel richtig oder doch weſentlich richtig gelehrt ſeien; oder 
c) ſofern man fie nur in ihrer hiſtoriſchen Auffaſſung aner— 
fennt, oder d) jofern man fich nur zu dem befennt, was 
Darin bekennend gejagt fei (wie Pfarrer Löhe und viele Andere). 

Es verfteht fic) von felbft, dak hiermit ein bedeutender 
Theil des Lehrgehaltes der Symbole ausgelaffen ijt. Wenn es 
mut iiberhaupt eine ebenſo durch die Erfahrung beſtätigte That- 
jache ijt, Dab Lutheraner mit einem modificirten Bekenntniß vor 
ihren Feinden nicht ftehen können, als es ungweifelhaft gewiß 
iſt, daß die Kirche der Reformation mit dem unbedingten 
Feſthalten an ihren Symbolen ſteht und fällt, ſo fragt man 
billig nach dem Grunde, warum ſo Viele in unſern Tagen 
die unbedingte Annahme der Symbole ablehnen und ſich lieber 
den verrätheriſchen Umarmungen der Delila unſerer Beit hin- 
geben, die Union heißt; auf diele Frage gibt es, ganz abgeſehen 
von den Vielen, weldje die Bekenntniſſe und die Schriften der 
alten rechiglaubigen Lehrer unferer Kirche aus verſchiedenem 


Grunde keines eingehenderen Studiums gewiirdigt haber, nur 
eine Antwort, nämlich die: Weil die nüchterne Schärfe und 
Heilfame Zucht der Symbole fich gegen Diefes und Jenes 
erklärt, was mit firdlichen Lieblingsgedanken (tollen Schwär⸗ 
mereien) freundſchaftlich zuſammenhängt und deren Verwirk— 
lichung abſchneidet.“ 

Dieſe Grundſätze hatte der Verein auch ſchon einige Monate 


vorher in Thejenform der Hermanngburger Predigerconferens 


zur brüderlichen Beſprechung und Begutachtung vorzulegen ſich 


erlaubt und um freundliche Mittheilung des Reſultats gebeten. 


Ob eine ſolche erfolgt, iſt dem Verf. nicht bekannt geworden. 

So rief denn der Lutheranerverein in herzlicher Meinung 
und mit treuer Benutzung der von Gott dargereichten Gaben 
die ehrlich ſein wollenden Lutheraner unter das alte gute 


Banner ihrer Kirche zuſammen, und es mußte ihn die Wahr— 


nehmung, daß dieſer Ruf nicht leer verklang, mit neuer Freude 
und Hoffnung erfüllen. Sowohl in Sachjen,*). als in andern 
deutſchen Ländern fanden ſich, auch unter der ſtudirenden 
Jugend, Leute, die in völliger Uebereinſtimmung mit den oben 
ausgeſprochenen Grundſätzen des Vereins die Sache der luthe— 
riſchen Kirche thatkräftig fördern wollten. 

Mur die ſächſ. Gerftlichen, wie geſagt, blieben fiir Er— 
klärungen und Aufforderungen dieſer Art meiſtens taub. In— 


differentiſtiſche Schlaffheit ſtieß ſich an der Tendenz und dev 


BS 
‘: 


Pajtorendiinfel an den Verjaffern derjelben. Man konnte es 
nach) wie vor nicht überwinden, daß fich bloße Laien heraus— 
nehmen wollten, fiir das Bekenntniß der Kirche in die Schranfen 
gu treten und Damit in dag vermeintliche Specialprivilegium 
Der Geiſtlichkeit überzugreifen. Selbſt mit der Fahne in der 
Hand fiir den Schuw und die Rettung dev Kirche getrojt und 


feſt vor die Lücken gu treten, dazu fehlte Licht und Muth; 


ergriffen fie aber Andere, jo jah man doch mindeftens ſcheel 


dazu, anjtatt fich mit ihnen gu gletchem Wert zu verbinden, 
ſie zu ftdrfen und vor moglichen Srrungen und andern Ge- 


fahren bebitten gu elfen. Vielleicht war es damals unter 
Den ach). Bredigern nur Herr P. E. in G., welcher hier eine 
rühmliche Ausnahme machte. Befonders förderlich und ſtär— 
kend war dem Lutheranerverein die fortgeſetzte enge Verbindung 


mit den treuen Lutheranern in Naſſau und Nordamerika. Man 
ſchrieb ihm aus dieſen Kreiſen u.a.: „Die neueſten Nachrichten 
über die Wirkſamkeit, welche Sie, theure Mitſtreiter um das 


Kleinod, das wir alle über Alles ſchätzen, entwickeln, haben 
uns höchlich erfreut, erquickt und geſtärkt. Wir preiſen Gott, 


daß Sie Ihr Licht ſo herrlich leuchten laſſen. Sie haben den 


rechten Weg eingeſchlagen, Ihren Brüdern mit der Gabe zu 


 Dienen, die Sie empfangen haben und dem eingedrungenen 
Verderben da gu fteuern, wo ihm allein gu ſteuern ift und 


alfein Hülfe gehofft werden foun. Ohne Zweifel bereitet fic) 
jebt (1869) auch in Sachſen eine grofe Umwälzung aller 
ftaatlicjen und firdliden Verhdltniffe vor. Ohne Zweifel 
bridht in Kurzem alles gujammen, worin die Rechtgläubigen 


gegenwärtig noc) haufen.... Unjere Glaubensbrüder in Sachſen 


werden aber dann auch durch Gottes Gnade wiffen, wags fte gu 


thun haben. Sie fermen dann den Grund, auf weldjem allein 
eine wahrhaft lutheriſche Kirche fich erbaut und das Gefiige, 
‘welded eit Haus Gottes haben muh, foll eS mit Recht diejen 
Namen tragen. O, Dak Sie Gott ftirfen mige, nicht müde 
und matt zu werden! O, dab Ste micht verzagt werden, wenn 
Sie vielleicht noch längere Beit ohne alle Mithülfe derjenigen 
bleiben miifjen, die die Bauleute nach ihrem Berufe fein jollten. 


Außer in Zwickau⸗Planitz nod in Ohorn bei Pulsnitz, Seifersbach, 
—5 Stoliberg, Cunnersdorf bei Kirchberg, Oſchatz, Freiberg, 
Seifhennersdorf, Soſa, Großenhain, Maltitz in der O.Lauſiß, Wiederau. 
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Sie wiſſen ja, es iſt nicht das erſte Mal, daß gerade die Bau— 
leute den Stein verwerfen, den Gott zum Eckſtein haben will. 
Sie wiſſen ja, daß Hoheprieſter und Prieſter nicht nöthig ſind, 
wenn Chriſtus ſeine Kirche wieder bauen will, er kann es auch 
durch Fiſcher, Teppichmacher, Zöllner und Sünder, durch eine 
Maria, Eliſabeth, Simeon, Hanua thun; endlich findet ſich auch 
eit Zacharias, der zur Strafe ſeines Unglaubens ſtumm war, 
ein furchtſamer Nicodemus, ein Oberſter der Phariſäer und ein 
Joſeph von Arimathia, ein ehrlicher Rathsherr, mit ein. Laſſen 
Sie die Theologen närriſcher Weiſe warten und warten , bis 
der HErr etwas thut* und daher müſſig die Hande in den 
Schooß legen und erfennen Sie hingegen, dak eben Sie es 
find, Denen Gott das Licht gegeben hat, durch die der HErr 
etwas thun will. Lafjen Sie auch die une und ſchwachgläu— 
bigen Theologen mit der tiefgeſunkenen Chriftenheit ein Com— 
promiß machen, weil fie nur durch Abbrechen der Spigen 
etwas augzuridjten Hoffer, Sie Hingegen wagen es, in des 
HErrn Namen wieder Gehorjam gu fordern gegen das ganze 
Wort Gottes und darum auch gegen das ganze mit dem Wort 
ſtimmende Bekenntniß. Gleicher Grad der Erkenntniß, alfo 
gleiche Reinheit derjelben wird und kann ja in dieſem Leben 
mie erreicht werden, aber das Princip müſſen wir wahren, 
daß Gott nicht mit fich Handeln lapt, und dah wir, die Haus— 
halter, nichts vergeben fonnen, fein Sota, fein Tüttelchen. 
Läßt man die Theorie von den offenen Frage in geoffen- 


‘barten Wahrheiten gelten, betreffe fie num auch ſcheinbar noch 


jo untergeordnete Punkte, jo ift man verloren. Der Teufel 
will die Außenwerke nicht um der Außenwerke willer, ſondern 
um der Burg willen. Gott hat uns wirkliche Lutheraner, 
Die wir erfannt haben, daß die Reformation wirklich eine 
Reformation der Kirche war, wieder, wie den Propheten 
Sefatas ‚zum jcharfen neuen Drejchwagen gemacht, der Backer 
Hat, daß wir jollen Berge zerdreſchen und zermalmen’ (Sef. 
41, 15).... Mur fröhlich! Unjere Feinde merfen, nicht wir 
ftammelnden armen Gitnder find es ... fondern der HErr 
Durch uns’ u. ſ. w. 

Solche herrliche Wahrheitszeugniſſe konnten ja nur dazu 
dienen, den Verein auf dem betretenen Wege in Wort und 
That immer treuer und feſter zu machen und ihn für den 
entſcheidenden Kampf ums Bekenntniß mit dem zerfahrenen 
Landeskirchenthum zuzurichten. Mehr und mehr wendete der— 
ſelbe denn dem letzteren ein wachſames Auge zu und arbeitete 
daran, ſich die von Schrift und Bekenntniß gebotene Stellung 
au fichern. Hierzu rechnete ev mit Recht zunächſt den offent- 
lichen und nachdrücklichſten Proteſt gegen alle Dem lutheriſchen 
Bekenntniß zuwiderlaufende Lehre und Praxis innerhalb der 
ſächſ. Staatskirche. An Gelegenheit dazu fehlte es wahrlich 
nicht. Fortſetzung folgt. 


Urtheil des „Lukheraners“ über die ſächſiſche 
Landesſynode vom Jahr 1876. 


Da nicht allen Leſern unſerer „Freikirche“ die Aufſätze des 
„Lutheraners“ aus eigener Anſchauung bekannt find, jo möge 
jene treffliche, klare, überzeugende Beurtheilung der wichtigſten 
ynodalen Beſchlüſſe und Reden, die ſich in Mr. 24 des Lest 
genannten Blattes findet, auc) in unſerer Zeitſchrift eine Statt 
finden. Se greller und griber landeskirchliche Lobredner die 
Wahrheit entitellen, je gefliffentlicjer aus Schwarz Weiß ge- 
macht wird, defto gebieteriſcher tritt an uns die Nothwendigteit 
heran, unſern Leſern innerhalb und außerhalb der Separation 
flaren Wein einzuſchenken und ein nüchternes, gerechtes Urtheil 


— 
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zu ermiglichen. Dazu diene die folgende WAuseinanderfegung!|finfternden Gottloſigkeit und der Schrei der Entrüſtung in 


Recht muß doc) Recht bleiben, und dem werden alle frommen 
Herzen zufallen. 
(Gingefandt von Dr. Gibler.) 

Wie das lutheriſche Blut in Herrn Dr. Luthardt gu Leipgig, der fiir 
„eine Süule“ der lutheriſchen Kirche drüben angefehen wird, nad wie 
bor wäſſerig bleibt und welchen ſchwächlichen, ja, ſchmählichen Vor— 
ſchlag er mit andern deshalb der tagenden Landesſynode gemacht hat. 
(Siehe: Dr. Luthardts Allg. luth. Kirchenzeitung Nr. 44 vom 3. Nov.) 


Befanntlich war die Landesſynode der Lutherifchen Kirche 
im Königreich Sachfen kürzlich in Sitzung. Wn diefe Synode iſt 
Denn auch eine von PBaftor Lehmann und „zahlreichen“ Unter- 
ſchreibern unterzeidjnete Petition, „die Lehrzucht“ betreffend, 
eingegangen. Die Veranlaſſung dazu war allerdings von der 
grobjten und ärgerlichſten Befchaffenheit, jo dah, wenn fid) 
hier feine Petenten gefunden, ficherlich die Steine Hatten ſchreien 
miifjen. 

Seit etliden Jahren nämlich gab Dr. Sulze, Paftor in 
Chemnitz, eine Zeitſchrift heraus, genannt ,,die Leuchte, zur 
Belehrung und Erbauung“. Ueber den Inhalt dieſes Blattes 
konnte denn auch der Petitions-Ausſchuß, der dazu beſtimmt 
iſt, über die Petitionen der Synode zu berichten und Vor— 
ſchläge zu machen, nicht umhin, ſich, wie folgt, auszuſprechen. 
Gr bezeugt nämlich, „daß in der ‚Leuchte‘ weſentliche Heils— 
thatſachen der Schrift und Lehren unſrer Kirche in einer Weiſe 
angegriffen worden, welche nicht nur das chriſtliche Gefühl 
tief verletzen mußte, ſondern auch bei einem Diener der Kirche 
als völlig unſtatthaft (weiter nichts?) bezeichnet werden muß. 
Denn wenn die allgemein chriſtliche Lehre vom dreieinigen 
Gott eine ‚erſtorbene und zu beſeitigende‘ oder eine „welke 
Formel‘, „das Erkennungszeichen nicht des Chriſtenthums, 
ſondern nur des zuſammengeſchrumpften Heidenthums‘ genannt 
wird; wenn in Folge deſſen die Gottheit Chriſti verneint, 
wenn geleugnet wird, daß Chriſti Perſon und Verdienſt die 
Bedingung (weiter nichts?) unſres Heils ſei, vielmehr in der 
Lehre von Chriſti Verdienft und Opfertod ,der Untergang aller 
Religion und Sittlichfeit’ gefunden wird, um von anderem zu 
ſchweigen: jo ift damit die Grundlage und der Mittelpunkt de3 
rijtliden und evangeliſchen Glaubens und Lehre getroffer. 
Und wenn ferner der Wusgang des Lebens Chriſti, wie er 
von der Schrift uns beridjtet wird, ,als Dichtung und Sage‘ 
bezeichnet, ,die leibliche Auferſtehung verneint und in einen 
geiftigen BVorgang in den Seelen der Siinger‘ umgedeutet 
wird, jo find mit diejen Thatjachen der evangeliſchen Geſchichte 
zugleich weſentliche Stücke des apoſtoliſchen Glaubensbefennt- 
niſſes in Frage geſtellt (weiter nichts?) und iſt fein fernerer 
liturgiſcher und lehrhafter Gebrauch in logiſcher Conſequenz und 
nad dev Forderung der Wahrhaftigkeit unmöglich gemacht.“ 

Che wir weiter gehen, fei ein Rückblick vergönnt. That— 
face aljo ift: Sabre lang hat diejer verrudjte Gottesleugner, 
Gotteslafterer und Chrijtushaffer jeinen Unrath und Unflath 
durch die Feder ausgefpieen und ausgeſchäumt, und bekanntlich 
reicht die Heder weiter als der Mtund. uch ift es ſchwerlich 


Denfbar — denn wef das Herz voll ift, davon gehet der h 


Mund über — daß dieſer verlogene und abgefallene Menſch, 
dieſer Teufelsapoſtel, nicht auch mündlich ſeinen böswilligen 
Unglauben von der Kanzel hätte verlauten laſſen, wenn auch 
vielleicht nicht ſo grob und offenbar oder doch nur in zwei— 
deutige Phraſen gehüllt. 


Ob mun fein Superintendent, fein nächſter Vorgeſetzter, und keine unruhigen, ſchlafloſen Nächte haben; 
dawider eingeſchritten iſt, davon iſt mir nichts bekannt. Gewih| fehr wohl: ſchließlich bleibt es bei dem Spruch: 
iſt aber, Dag die oberſte kirchliche Behörde, das Landescon-|den Pelz und mach mid) nicht naß.“ 


fiftorium, dem dod) unmöglich ,,die Leuchte“ in ihrer ver- 


gliubigen Zeitſchriften des Landes nicht verborgen bleiben 
fornte, Sabre lang nichts wider diefen den Grund umſtürzenden 
falfdjen Lehrer gethan hat. Vielmehr ſahen ſie ruhig zu, wie 
Diejer hölliſche Wolf die Schafe Chriſti verſchlang und den 
ſchlimmſten Grenel der Verwüſtung aufridtete an heiliger 
Stätte; es kümmerte diefe Hohen Herren nicht, dab diejer Dieb 
Gott feine Ehre und den Siindern ihr Heil raubte und die 
Seelen morbdete, fiir deren Leben Chriftus fein Leben in den 
Tod gegeben hat. Summa, fie ergeigten fid) Jahre lang als 
blinde Wachter und ftumme Hunde. 

Endlich, da diefer böſe Handel doc) immer mehr Rumor 
machte, hat denn der Vicepräſident des Landesconfijtoriums 
„in höherem Auftrage“ im Laufe des Gommers 1875 mit 
Dr. Sulge gehandelt. Wie aber hat er das gemacht? Hat 
er dem gottlojen Diebe und Mörder ſcharf ins Gewifjen ge- 
qriffen, um ibn, wo möglich, zur Bufe gu leiten? Hat er 
in Solge davon unbedingt darauf gedrungen, dab Sulze ſeine 
gotteslafterlichen, grundjtiirzenden Irrlehren fdjriftlid) und 
bffentlid) widerrufe und die gedrgerten oder verführten Lefer 
und Hörer buffertig um Vergebung bitte? Nichts von dem 
allen. Wie könnte man dergleidjen in unjerm Zeitalter des 
Unionismus und der Lehrgleidhgitltigteit, die aud) die jo- 
genannten Lutherifdjen Landesfirden fraftig durchdrungen hat, 
irgend erwarten? Go gefdah es denn auch, dak der ,,Geift 
der Mäßigung und Milde“ den Herrm Viceprafidenten des 
LandeSconfiftoriums bewegte, viterlid) mit dem Diebe und 
Mörder zu handeln; denn er begniigte fic) damit, denſelben 
„von der Fortfebung des eingeſchlagenen Weges abzumahnen“. 
Was aber diefer boshafte Feind Chrifti und ſeines Wortes 
auf ſeinem bisherigen Wege ſchon fitr Unheil und Verderben 
angerichtet, Davon war gar feine Rede. Bit wohl ein folder 
kirchliche Obere ein Menſch, „der fich fiirchtet vor Gottes 
Wort“? Iſt er nicht vielmehr ein firchlider Cli, der wenig 
darnach fragt, dah fein Untergebener fic) ſchändlich gehalten 
und greuliches Aergerniß angeridjtet hat? 

Im Anfang des Jahres 1876 wurde Dr. Sulze in dad 
Pfarramt Neuftadt-Dresden berufen. ,,Cine große Minoritat 
des Kirdhenvorftands war dawider“; auch „eine Mißſtimmung 
unter einem großen Theil der betreffenden Gemeinde’ war 
vorhanden. Was that nun unter dieſen Umſtänden das ge— 
wiſſenhafte Landesconſiſtorium? Es beauftragte den Superin— 
tendenten der Ephorie Dresden J. „bei Gelegenheit der Ver- 
pflichtung deſſelben gegen ihn die zuverſichtliche Erwartung 
auszuſprechen, daß er ſich um ſo mehr angelegen ſein laſſen 
werde, den kirchlichen Frieden zu erhalten, und zu dieſem 
Behufe namentlich Anſtöße mit aller Sorgfalt vermeiden werde, 
wie fie jene früheren Aufſätze in der, Leuchte‘ zu erregen ge— 
eignet waren.“ 

Wie kindiſch und albern dieſe Ermahnung an einen 
unbußfertigen Irrlehrer war, liegt auf der Hand, und mar 
kann es ihm nidjt verdenfen, wenn er. fie heimlich verlacht und 
ver|pottet hat. Dak dem aber fo fei, geht aus Folgendem 
ervor. Dr. Sulze trat gwar von der Redattion „der Leuchte“ 
zurück; gleichwohl wird gemeldet, „daß derjelbe auch neuerdings 
auf dent Durch jene fritheren Veröffentlichungen gekennzeichneten 
Standpuntte beharre“. Und wiewohl „das Qandesconfiftoriunt. 
nähere Conftatirung des Sachverhalts darüber angeordnet hat“, 
ſo wird Hr. Dr. Sulze deshalb ſeinen Appetit nicht verlieren 
denn er weiß 

„Waſch mir 
Ueberdieß weiß er nicht 
minder, daß er den größeren Haufen der Ungläubigen im 


Kirchenvorſtand und Gemeinde fiir fidh hat. Die Herren vom 
Hohen Rath aber fiirdjten den Dru der glaublojen Maſſen 
und des firdliden Pöbels, weil fie eben Gott und fein Wort 
nicht fürchten, viel gu ſehr, dag fie fid) {deucn, einen unbuß— 
fertigen Irrlehrer abzuſetzen. 

Was iſt nun ſchließlich der Vorſchlag, den Herr Dr. 
Luthardt, „als Referent“, mit den andern Gliedern des Pe— 
titions⸗Ausſchuſſes der Landesſynode macht, nachdem er „von 
den Commiſſaren des Kirchenregiments“ obige Verhandlungen 
des Viceprafidenten des Landesconſiſtoriums mit Dr. Sulze 
in Erfahrung gebracht und, wie es ſcheint, mit dem Verfahren 
dieſes kirchlichen Oberen ſich wohl begnügt hat? Dieſer Vor— 
ſchlag lautet alſo: 

„Die Synode mißbilligt entſchieden Form und Inhalt 
Der Angriffe, die in verſchiedenen Artikeln , der Leuchte;, als 
eines ,gur Belehrung und Erbauung‘ der Gemeinde beſtimmten 
Blattes, gegen ſchriftmäßige Lehre, nicht blos der lutheriſchen, 
jondern der allgemeinen chriftlichen Kirche gerichtet worden 
find und beflagt das Aergerniß, welches Hierdurch in vielen 
Gemeinden unjerer Landestirde hervorgerufen worden ift, giebt 
fich aber nad) den von den Commiffaren des Kirchenregiments 
gegebenen Crfldrungen der Zuverſicht hin, dab das Kirchen— 
regiment Derartige WAngriffe nicht dulden, jondern ihnen jtets 
mit vollem Ernſte entgegentreten werde. Damit erachtet die 
Synode die Petition II. Lehmann und Genoffen fitr erledigt.“ 
Dresden, den 21. October 1876. Hierauf folgen nun die 

Unterjdjriften der Glieder des Petitions-Ausſchuſſes der Lan- 
Desfynode, darunter Dr. Luthardt, alg Referent. 

Wie nun? Bit es ungerecht zu fagen, dah Angeſichts 
Diejer Greuel von Dr. Sulze und des Laren Verfahrens des 
— Viceprafidenten des Landesconfiftoriums mit ihm das luthe— 
xiſche Blut de3 Herrn Dr. Luthardt nach wie vor wäſſrig 
geblieben ijt? Und hat er fich in diefem Vorſchlag als einen 
rechtſchaffenen Doctor der Bheologie erzeigt, defjen Pflicht es 
ift, ganz ander, als er gethan hat, fiir die Ehre Gottes und 
ſeines Worts in die Schranfen gu treten? Bd) fage: Nein. 

Bum Grften ndmlich war es jeine Pflicht, den Commifjaren 
Hes Kirdenregiments zu erklären, daß die Verhandlung des 
Biceprafidenten mit Dr. Sulze durchaus ungeniigend geweſen 
ſei und daß erfterer durchaus auf Buße, Widerruf und Ab— 

bitte de3 Schuldigen hatte dringen miifjen; und ware dieſer 
festere auf der Weigerung beharrt, fo hatte gur Abſetzung 
fortgeſchritten werden müſſen. Da aber Dr. Luthardt uit 
der Lahmen und laren „Ermahnung“ de3 Viceprafidenten an 
Dr. Sule, „von der Fortſetzung des eingeſchlagenen Weges 
abzulaſſen“, fic) befriedigt findet, beweift, daß er fein ge- 
ſchärftes Gewiſſen fiir die Chre Gottes und feines Wortes 
hat, dagu man nicht einmal Doctor der Xheologie gu fein 
braudt. Fehlt aber einem folchen died geſchärfte Gewiſſen, 
fo ift er zwiefach ſchuldig. Bekanntlich hat Dr. Luther gar 
ander gethan. 

Bum WAndern — und eben Leider im Zuſammenhang mit 
dieſer Abſtumpfung ſeines Gewiſſens — iſt es ſehr ſchwãchlich 
und ſchmählich, daß er mit den andern Gliedern des Petitions— 
Ausſchuſſes in ihrem Vorſchlage an die Landesſynode nur 
von einer „Mißbilligung der Angriffe des Dr. Sulze 
redet. Mißbilligen ſoll man aud) den vergleichsweiſe leiſeſten 
und ſcheinbar unſchädlichſten Irrthum. Und müſſen nicht ſolche 
irrige Meinungen, wo man dod) noch den Grund, Chriſtum, 
Ftehen läßt, als Holz, Heu und Stoppeln im Feuer des Ge⸗ 
Achts Gottes im Gewiſſen und in der Todesnoth verzehrt 
‘werden, Damit der Menſch, fofern er Chriftum als den Grund 
ſeines Heil im Glauben feſthält, doc) erhalten werde? Wenn 
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aber ein Diener der Kirde diefen Grund umſtößt, foll man 
folde Lehre blos „mißbilligen“? Nein! verwerfen, ver- 
abſcheuen, verfludjen und verdammen foll ſolche grundſtürzende 
Lehre jeder einfältige Chriſt, um wie viel mehr ein Doctor 
der Theologie, der zudem das Anſehen lutheriſcher Recht- 
gläubigkeit haben will. 

Zum Dritten klingt es in jenem Vorſchlage fehr ſchwäch— 
lich, ja, ſchmählich, wenn Herr Dr. Luthardt, der Referent, 
das durch Dr. Sulze „in vielen Gemeinden unfrer Landes— 
fircje Hervorgerufene Aergerniß (nur) beflagt”. Ware er 
ein männlicher kirchlicher Charatter, fo hätte er wenigſtens 
fiir feine Berjon, wenn auc) die andern nicht dafitr gewejen 
wären, bet der Synode darauf antragen müſſen, dah fie von 
Dem LandeSconfiftorium begehre, dab Dr. Sulze in Kirchen— 
gucht genommen und wo möglich da von ifm gegebene 
Aergerniß durd) Bue, ſchriftlichen Widerruf feiner gottes- 
läſterlichen Irrlehren und durch WUbbitte der Geargerten oder 
Verfithrten abgethan werde; denn eS ift doch bereits ba und 


ourd blokes „Beklagen“ wird e3 nidjt aus dem Wege ge- 
ſchafft. Weigere der Sdhuldige fic) aber, fo müſſe zur Ab— 
jebung geſchritten werden. 


Bum Vierten nimmt e8 fic) in bem Vorſchlage des 
Petitions-⸗Ausſchuſſes, resp. des Herrm Dr. Luthardt, des 
Referenten, an die Synode giemlich feltjam und befremdlich 
aus, von ifr zu begehren, „nach den von den Commiffaren 
des Kirchenregiments gegebenen Erklärungen fic) der Buverficht 
hinzugeben, daß das Kirchenregiment derartige Wngriffe nicht 
ee ſondern ihnen ftet3 mit vollem Ernſte entgegentreten 
werde“. 

Was nämlich zunächſt dieſe „Erklärungen“ betrifft, ſo 
ſind ſie nicht darnach angethan, auch nur die geringſte Zu— 
verſicht zu dem vollen Ernſte des Kirchenregiments wenigſtens 
in dem gläubig und kirchlich geſinnten Theile der Landesſynode 
zu erwecken. Denn dieſe Erklärungen berichten ja nichts als 
die lahmen und laxen Ermahnungen des Vieepräſidenten und 
des Superintendenten im Auftrage des Conſiſtoriums bei der 
Einführung des Teufels-Apoſtels in Neuſtadt-Dresden, davon 
oben geſagt iſt. Sit es möglich, daß dieſe ſchlaffen und ohn⸗ 
mächtigen Ermahnungen beſondere Zuverſicht zu dem ſtrafenden 
Ernſte des Conſiſtoriums für die Zukunft in den gläubigen und 
kirchlich geſinnten Synodalgliedern erwecken werde? 

Zudem iſt dieſen letzteren Zweierlei nicht unbewußt. 
Zum Erſten, daß die hohe Behörde Jahre lang den Greuel 
gewähren ließ, daß „die Leuchte, zur Belehrung und Erbau— 
ung“ immer eifriger durch die heidniſche Vernunft das Licht 
des göttlichen Wortes zu verfinſtern ſtrebte und den Grund 
umriß, darauf allein die Erbauung der chriſtlichen Kirche und 
der einzelnen Gemeinden möglich iſt. Und wohl wiſſen ſie, 
daß das Landesconſiſtorium, uneingedenk ſeines Wächteramts, 
erſt dann einſchritt — aber wie furchtſam und zaghaft, iſt 
oben genugſam geſagt — als der Rumor zu groß und der 
Greuel auch außerhalb Sachſens bekannt wurde und überdies 
im Lande die Gewiſſens halber aus der Landeskirche ausge— 
tretenen Lutheraner kräftig ihr Zeugniß wider den bis daher 
geduldeten Greuel erhoben. 

Zum Andern iſt dem beſſeren Theile der Synode auch 
nicht verborgen, daß die hohe Behörde ſammt ihren Super— 
intendenten ſich herzlich wenig darum kümmert, welcherlei 
Lehre die Paſtoren auf ihren Kanzeln führen, ob vornehmlich 
Chriſtus, der Gekreuzigte und Auferſtandene, als — 
Kraft und göttliche Weisheit der Inhalt ihrer Predigten ſei 
oder menſchliche Kraft und menſchliche Weisheit, gröberer 
oder feinerer Rationalismus, Unionismus, Liberalismus, der 
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MNationalgipe des deutſchen Reichs, oder andere Gowen des 
Beitgeiftes, Vermittelungs-Theologie, Chiliagmus, der Phra- 
jenfram dex Proteſtantenvereinler u. ſ. w. Wuch haben die 
hohen Herren viel zu viel mit Berichten, Tabellen, Liften 
und mit der Statiftif zu ſchaffen, als dag fie Beit Hatten, 
gründliche Rirdhen-Vifitationen gu halten und fonderlid) Lehre 
und Leben der Pajtoren genaner zu beſehen. 

Summa, von dem ,,vollen Ernſt“ des Kirchenregiments 
hat der befjere Theil der Synode nichts gu hoffen, jo lange 
Das LandeSsconfiftorium nicht jelber. Buße thut fiir jeine ver- 
Derbliche Schlaffheit und Menſchenfurcht in jeinem Verfahren 
mit Dr. Sulze, dem Greuel, und denfelben ohne Bue, Wider- 
ruf und Whbitte in Amt und Würden läßt, um, was an ihm 
ift, nad) wie vor die Geelen feiner Pfarrkinder gu vergiften, 
au verderben und gu morden. Der ,,volle Ernſt“ findet fich 
im dieſen edlen Behörden in Sachſen und ſonſtwo höchſtens 
da, wenn etwa ein Paſtor ihren menſchlichen Geſetzen und 
Verordnungen nicht ſtrikten Gehorſam leiſtet, oder wider Ueber— 
griffe der Staatsgewalt in die Gerechtſame der Kirche ſeine 
Stimme erhebt oder die Irrlehren der Papiſten und Refor— 
mirten ſcharf ſtraft u. ſ.w. Dann fehlt es nicht an Rügen, 
Verwarnungen und kirchlichen Cenſuren. 

Schließlich möchte ich noch fragen: Sind dieſe kirchlichen 
Behörden, die gegen offenbare falſche Lehrer, oder ärgerlich 


denen wir mit dem Apoſtel zurufen müſſen: „Ihr liefet fein. 
Wer hat euch aufgehalten, der Wahrheit nicht zu gehorchen?“ 
Dieſer böſe Gaſt, Rückfall, iſt in der Chriſtenheit der Gegen— 
wart heimiſch geworden und meldet den Zorn Gottes an, der 
bald anbrennen wird. 
Rückfall it ein Gerichtszeichen, ein Cainsmaal, das den 
deutſchen Landeskirchen, inſonderheit auch der ſächſiſchen auf 
bie Stirn gedrückt iſt. Cin Exempel macht das recht deutlich. 
Wie der Fall Sulze die zunehmende Frechheit des Unglaubens 
beweijt, jo kennzeichnet der Gall des Paſtor Böttcher den 
Standpuntt der landeskirchlichen „gläubigen, confejjtonellen” 
Partei, und diefer Standpuntt heißt: Rückfall, Rückgang, 
Abtreten pon der erfaunten Wahrheit. Cs fei ferne von uns, 
den Kampf, der uns verordnet ijt, auf das perſönliche Gebiet 
hintibergufpielen. Wollten wir jog. Perjonatien, private An— 
griffe, Aeußerungen, Handlungen landeskirchlicher Geiſtlicher 
und Laien, als Waffen gegen die Landeskirche in's Feld 
führen, wir finnten mit einem gropen Material aufwarten. 
Das thun wir nicht, wir haben ſonſt Stoff und Grund genug 
gur Anklage und Vertheidigung. Wher der Fall Böttcher Hat 
allgemeine, firchliche Bedeutung, ganz jo, wie der Fall Sule. 


‘Der Kampf des Pajtor Böttcher hat die ganze ſächſiſche Landes— 


firche feiner Beit in Mitleidenſchaft gezogen, das „Für“ und 
Wider Chriſtum“ nahm hier eine recht greifhare Geitalt an. 


wandelnde Prediger jo ſchlaff, feige und furchtjam find und So dürfte auch das Ende dieſes Streites, der traurige Friedens— 
fie nicht mit gebiihrender Schärfe ftrafen und, wo ndthig, ſchluß, von allgemeinem Snterefje jein. Cs tt dies auch eine 


abjebert, ganz ohne Schuld an dem in Deutſchland immer mehr 
einreigenden Abfalle von Gottes Wort und vom chrijtlichen 
Glauber? Denn wer Hilft diejen Abfall und Unglauben im 
deutſchen Volk auch an ihrem Theile mit ftarfen? Antwort: 
Die von ihren firchlicjen Oberen ungeftrajt bleibenden Bre- 
Diger und Schreiber de3 Unglaubens, die zudem anch häufig 
drgerlich wandeln und rechtſchaffene Cpifurer find. Und warum 
emtpfangen dieſe nicht die gebithrende Bejtrafung und, wo nöthig, 
Whjebung? Wntwort: Weil die Herren vom Hohen Rath den 
Druck der glaubloſen Maſſen fürchten, theils als Gejchret des 
kirchlichen und kirchloſen Pöbelvolks, das denn zujammen 3u 
feinem Brediger halt und ihn männlich gegen die päbſtiſchen 
Tyrannen vertheidigt an den Straßenecken und in den Bier- 
fneipen, theils alg Geſchrei in den liberalen Beithlattern, die 
wider Dieje neue mittelalterliche Hierarchie ihre Lanze einlegen. 
Und warum fürchten die Großwürdenträger der Kirche dieje 
Tenfelsmauler und ihr armſelig Gebell und Gebrüll oder 
ihre jchleichende Title und hämiſchen Seitenhiebe? Antwort: 
Weil fie herrſchender Weije Gott nicht derartig fürchten, dap 
fie fiir Die Chre Gottes und ſeines Wortes muthiq in die 
Schranken träten und gern den Hah um Chrifti willen der 
Veradtung, um ihrer Feigheit und Menſchenſurcht willen, 
vorzögen. Und dieſe Furcht vor den Kindern des Unglaubens 
it eS Denn auch, was fie bewegt, fich, wenn es zum Schlimmſten 
fame, ängſtlich an die Fürſten gu flammern und fich auf dieſe 
_ und thre Soldaten zu verlaffen. Schluß folgt. 


Rückfall it ein böſer Gaſt. 

Der allgemeine Abfall um uns her, der herrſchende 
Unglaube flößt uns wohl Schrecken ein. Aber betrübender, 
grauenerregender iſt noch der Rückfall der Gläubigen. Wo 
der Apoſtel Paulus gläubig gewordene, getaufte Chriſten, die 
von der erkannten Wahrheit abtreten wollten, zu ſtrafen hat, 
wie im Galaterbrief, zeigt er ſich tiefer ergriffen, als wo er 
über den Unverſtand der blinden Juden klagt. Und ach, 
ſolcher Galater giebt es gar Viele in dieſen unſern Tagen, 


Warnſäule in dieſer verſuchungsvollen Zeit, an welcher Nie— 
mand ohne Nachdenken und Prüfung vorübergehen jollte. 

Im Jahr 1872 legte Herr Paſtor Böttcher fein landes— 
kirchliches Amt nieder, weil er die Entſetzung dreier freireligiöſer 
Kirchenvorſteher nicht hatte erwirken können und ſein Gewiſſen 
ihm nicht geſtattete, mit dieſen Chriſtusfeinden weiterhin über 
kirchliche Dinge zu berathen und zu handeln. Es war doch 
wohl im Grund der Befehl Gottes, daß man mit Ungläu— 
bigen nicht an einem Joche ziehen ſolle, welcher bewußt oder 
unbewußt ſein Entſchließen und Handeln beſtimmte. Dieſes 
muthige Thatbekenutniß brachte die Feinde der Kirche in 
Harniſch, brandmarkte die jämmerliche Haltung der Lauen und 
Halben, welche P. Böttcher innerlich beiſtimmten, aber äußerlich 
aus jog. „formellen“ Gründen nicht Recht geben fonnten, und 
erwectte unter Den Freunden der Kirche die wärmſte Theilnahme. 
Sehiichterne Glaubige wagten fich aus ihrem Schlupfwinkel 
Hervor und gewannen Muth und Freudigfet, ihren HErrn 
Chriſtum auch einmal mit zu befennen, Es wurde offenbar, 
welche Kraft in einem muthigen Thatzeugniß rubt. 

Sa, ihr liefet fein. Und nun das Biel dieſes Laufes, 
das Cude der Bewegung? Cin trauriges Gegendild. Ende 
des Jahres 1876 ijt P. Bottcher wiedernm tn ein landes— 
kirchliches Amt eingetreten. Nachdem die Synode die fo 
xemlich einſtimmig von der ſächſiſchen Pfarrerſchaft beantragte 
Reviſion des Kirchenvorſtandsgeſetzes einſtimmig abgelehnt und 
ſomit das Aergerniß, welches zu ſeiner Amtsniederlegung Anlaß 
gegeben, gutgeheißen hatte, nimmt er eine Stellung an, in der 
dieſelben Aergerniſſe, an denen er ſich jetzt vielleicht nicht mehr 
ärgert, ſich wiederholen können. Nachdem Sulze, der Apoſtel 
des Unglaubens, der ärgere Verwirrung anrichtet, als alle 
„Freireligiöſen“, im landeskirchlichen Amt neu veſtätigt iſt, 
tritt ev mit dieſem Gottesläſterer in Amtsgemeinſchaft. Ob 
man mit freireligiöſen Kirchenvorſtehern in einer Gemeinde 
oder mit antichriſtlichen Predigern in einer Kirchengemeinſchaft 
zuſammenarbeitet, iſt doch ganz daſſelbe — dies wie jenes 
eine Betheiligung an fremden Sünden, Freundſchaft mit der 
Lüge, welche Gott ein Greuel iſt. Iſt das nicht Rückgang, 


Stimmung. 


ausfgelöſt bat. 
und noththut, die ſie an den Tag gelegt, war theure Gnade 
Gottes, und fie haben dieſe Gnade vergeblich empfangen. Sie 


Rückfall? Alſo konnte er der göttlichen Führung und Fügung, 


die ihn in Gnaden aus dem landeskirchlichen Wirrwarr heraus⸗ 


geriſſen hatte, widerſtreben? Mehr als ein landeskirchlicher 
Paſtor Hat bei aller Abneigung gegen Separation doch un- 
verhohlen ausgeſprochen, er wiirde heutigen Xages, wenn er 
von vorn anfangen jollte, nicht mehr ein LandeSfirdlicjes Amt 
übernehmen. Es ijt nod) etwas Anderes, ob man im Wint 
verharrt, oder ob man, nachdem man aus dem Amt hinausge— 
ſchoben it, wiederum in daffelbe fich eindrängt. Und Letzteres 
ift einem Vorkämpfer des Lutherthums in Sachſen moͤglich 
gewejen! Ja, wie mit Gewalt hat er fich in folch’ ein ver- 
hängnißvolles Amt eingeswangt. Gott hatte ifm diefen Weg 
verzäunt und mehr, als einmal, ifn gewarnt, Um verjehiedene 


Stellen hatte fic) P. Böttcher jeit Jahr und Tag beworben, 


eine Ausſicht mach der andern zerſchlug ſich — und er ſah 
nicht den Engel Gottes mit dem Schwert im Wege ftehen? 
Aber ſchließlich Hat es Gott ifm doch gelingen laffen?! Nun, 
Gott ließ jchlieplich auch den Bileam den Weg gehen, der 
ibm mipfiel, nachdem er vergeblic) an jein Gewiffen angeflovft 
hatte. Ya, traurige Crempel, über die man laut weinen 
möchte! Wehe der Welt, infonderheit aber den „Gläubigen“ 
Der Aergerniſſe Halber! Wie die Bekenntnißthat Böttcher's 
Vielen ein Sporn gewejen ift und zur Starfung des Glaubens 
gereicht hat, jo hat jein Rückzug Leider Gottes Bieler Gewiffen 
wieder abgeftumpft. Cr Hat jelbft niedergeviffen, wag er früher 
gebaut. Es gab eine Beit, da der Mame „Böttcher“ ein Spott 
Der Leute war, da man auf diejen „Mucker“ und „Aller— 
ſchwärzeſten“ mit Fingern wies. War das nicht gejeqnete 
Schmach Chriſti? Jetzt weijen gleichfalls gar Mande, vor 
Allem jeine benachbarten Amtsbrüder auf ihn und fein Crempel, 


‘went jie erwedte Gewiffen berubigen und von der Separation 


zurückhalten wollen. „So ein Mann, wie Boettcher, fehrt 
in Das landeskirchliche Amt zurück, und da will Hans und 
Grete aus der Landesfirde austreten? Das ift Wechſel der 
Wir möchten wicht im jeiner Haut ſtecken. Der 
Mann hat viel gu verantworten. 

Und leider, diefes eine Crempel verdeutlicht die ganze 


Richtng und Haltung der „Confeſſionellen.“ Mit Böttcher 


zugleich haben andere Zeugen der Wahrheit ihre Stimme 
erhoben. Wiederholt, bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
haben fie das alte, gute Recht des Glaubens und Bekennt— 
niſſes geltend gemacht. Sie ſind für Böttcher in die Schranken 
getreten, haben gegen die unirte Abendmahlspraxis Proteſt 
eingelegt, iiber die Befeitiqung des Religtonseides Klagelieder 
angeftimmt und zuletzt die tiefen Schäden und Gebrechen der 
Landesfirde in die drei befannten Chemniger Petitionen als 


in eine Summa, zuſammengefaßt und Abhülfe von der letzten 


Synove begehrt. Nichts, ja reinweg gar nichts ift ihnen 


gewährt worden. Alle Bemühungen der Orthodoxen im letzten 


Sahrzehnt waren vergeblich. Und fie jelbjt, die Herolde, die 
fiir Die Kirche ihre alten Rechte guriidforderten — fie haben 
fich abweijen, von Poften zu Poſten zurückdrängen Laffer, bis 
ſchließlich Ende 1876 der Rückzug in wilde Fahnenfludht fic) 
Die Erkenntniß deſſen, was der Kirche feblt 


find mitverantwortlid) fiir Wohl und Wehe der Kirde, in 


Der fie ftehen, der fie dienen, und indem fie die Verwerfung 


ihrer in Gotte3 Wort begriindeten Forbderungen und den 


Fortbeſtand gottwidriger Verhiltniffe fid) gefallen laſſen, in- 
Dem fie jest ſchweigen, dulden, ſeufzen, nehmen fie ihr friiheres 
Bekenntniß zurück. fie, 
Wahrheit nie erfannt und befannt. Dann ware ihre Schuld 


Es wire ihnen beffer, fie Hatten dte 


geringer. So aber häufen fie durch ihr frivoles Spiel mit 
der Wahrheit auf den Namen Gottes Schmach und Ver- 
acting und geben der Welt Grind zur Läſterung. 

Aber treue Geiftliche finnen doch noc) an ihrem Ort 
Chriſtum befennen, fein Wort rein predigen, fein Gacrament 
recht verwalten, und dag perſönliche Chriftenthum bleibt von 
Diejen mehr äußerlichen kirchlichen Fragen unberiihrt. Der 
Vorwurf des Rückfalls ift doch zu fewer. So meint und 
jagt Mander. Was alles in der Landesfirche noc geſchehen 
fann, was möglich ift, davon reden wir jest nicht. Wir 
Fragen, was gejdieht, wie handeln und wandeln jene „Luthe— 
rauer“ in Der Landesfirdhe? Wenn man uns darauf verweirft, 
daß fie in ihren engern Grengen mit dent Bekenntniß doh 
nod) Ernſt machen und die himmliſchen Güter tren verwalten, 
jo erfldren wir das für eine unverſchämte Lüge, wie fie nicht 
grober und dicter.erjonnen werden fann. Wo ijt der Landes— 
geiftliche, der den Schaden Joſephs, die ſchweren Sünden der 
Landesfirde, die Echuld des Hauptes, der vornehmen und 
geringen Glieder ungeſcheut ftrajte? Und wo dieje nöthigſte 
Bubpredigt fehlt, da jchweige man vom „reinen Wort.’ Gar 
mance befannte Bubprediger von friiher her ſchlagen jetzt 
einen fanfteren Tan an; aber weif Gott, das ift nicht das 
Säuſeln deS HErrn, das Clias anwehte. Wo ijt der Landes- 
geiftliche, der moc) Kirchenzucht übte, ſeine Communikanten 
verhörte und prüfte, alle offenbaren Unchriſten, Ungläubigen, 
Weltkinder vom Altar zurückwieſe? Man wird ſchwerlich 
einen Namen beibringen können. Ja, etliche elende Ueberreſte 
der Zucht, mit denen man ſonſt prahlte und prangte, ſind 
gerade von Solchen, die kürzlichſt dad Feldgeſchrei: „Kirchen— 
zucht!“ mit angehoben haben, preisgegeben worden. Gar manche 
„bekenntnißtreue“ Paſtoren haben die beſtehende oder durch ſie 
wieder aufgerichtete Beichtanmeldung, d. h. was man Heute jo 
nent, wieder einſchlafen laſſen. Stimmführer, weldje 1868 
die Petitionen gegen Bulaffung Unirter mit in Umlauf ſetzten, 
reichen heutzutage Unirten von reinjtem Waſſer das Abend— 
mahl. Das ift bewußter Rückfall, wohl beplanter Rückzug. 
Lind dabei foll der perſönliche Glaube unverjehrt beftehen, ja 
fortſchreiten können? Wir find feine Hergzensrichter. Uber 
Das wiffen und ſagen wir aus Gottes Wort: wer in irgend 
einem Stück die erfannte Gotteswahrheit verleugnet, defjen 
Herz wandelt nicht mehr Lauter vor Gott, mit dem muß es 
it allen Stücken, im ganzen Chrijtenthum rückwärts gehen. 
Cin Beweis dafiir ijt die unglaubliche Erkenntnißſchwäche und 
Begriffsverwirrung, in welche die Rückfälligen gerathen. Viele 
pon ihnen halter ihren Krebsgang fiir Fortſchritt. Die miifjen, 
mit dem ,,Lutheraner zu reden, mit Blindheit geſchlagen jein, 
Etliche haben das Fiasko der Synode fiir eine wichtige Cr- 
rungen{daft ausgegeben, in der Gemeinde Gott gedantt, dab 
er alle Befiirdhtungen der „Gläubigen“ fo glangend vereitelt, 
alle ihre Crwartungen und Wünſche über Bitten und Ber- 
ftehen beftatigt und erfiillt habe. Für ſolche frevelhafte Rede 
gibt’S nur einen Erklärungsgrund. G3 ergeht foldjem Menſchen, 
wie Pharao. Nachdem er wiederholt gegen Gottes Stimme 
jein Herz verſtockt hat, wird er von Gott verſtockt. Irret 
euch nicht, Gott läßt fich nicht fpotten! Cs fann aud) groper 
Mannern und Xheologen, die früher Bahn gebroden haben, 
ſchließlich das wahre Srüchwort widerfahren: ,,Der Hund 
friſſet wieder, was er geſpeiet hat; und die Sau wälzet ſich 
nach der. Schwemme wieder im Roth.” 2. Petri 2, 22. 

Siehe ba, den Ernft Gottes! Was predigt ev dir, lieber 
Refer? Die ihr nod) draußen fteht, o ſehet wohl gu, daß 
bas heilige Feuer, welches der HErr unter den Kämpfen des 
letzten Sahres angezündet und das vielleicht aud) eure Seele 


ergriffen hat, nicht verldjdje! Und wenn e3 im Erlöſchen 
begriffen ift, jo labt den glimmenden Tocht nicht gang erfalten! 
Bedentt, Riidfall ift ein bofer Gaft. Unſere Separation ift 
ein Stein des Anſtoßes und Wergernifjes. C3 ijt möglich, dab 
aud) an dieſem Stein nicht nur der Unglaube gu Schanden 
wird, fondern der Glaube der Chriften zerfdellt. Andrerſeits 
aber verzaget nicjt! Wenn Groge in Bjrael ſtraucheln und 
fallen und 3uriicfallen, fo können doch Kleine und Geringe 
Stand halten und durchbredjen und fiegen und beharren. Das 
ijt unſers Gottes Weiſe: wenn die Klugen und Meifter in 
Iſrael ihm ihren Dienſt verjagen, verherrlidjt er fic) in den 
Kindern und Unmündigen und baut durd) fleine Leute fein 
Reich. Wir aber, denen der HErr in Guaden feinen heiligen 
Weg offenbart hat, wollen nicht vergefjen: „Wer da ftebet, 
ſehe wohl gu, daß er nicht falle!“ Wir wollen die Gnade 
in ung wirfen laſſen, vom Worte nimmer wanfen, fonft find 
wir verloren. Gott Helfe uns, dak wir nidjt von denen feien, 
Die Da weiden und verdammt werden, fondern von denen, 
Die da glauben und die Seele erretten! 


Wer fic) aber mein und meiner Worte ſchämet unter 

dieſem ehebredjerifden und fiindigen Geſchlecht; de6 wird 

fic) aud) deo Menſchen Sohn ſchämen, wenn er kommen 

wird in der Herrlidkeit feines Vaters, mit den heiligen 
Engeln.“ Marc. 8, 38. 


Der Kirdhenvater Wugujtinus erzählt im 8. Buche feiner 
Befenntnifje folgende einfache, aber lehrreiche Geſchichte: 

Bur Beit des vom Chriftenthum abtriinnig gewordenen 
Kaiſers Julianus (geftorben im Jahre 363) lebte zu Rom 
Victorinus, ein hochgelehrter Greis. Erfahren in allen 
Wiſſenſchaften, überaus beleſen in den philoſophiſchen Schriften 
ſeiner Zeit und der Vorzeit, ein ausgezeichneter Redner, war 
er der Lehrer vieler angeſehenen Senatoren, ſo daß dem treff— 
lichen Meiſter die in den Augen der Welt ſo hohe Ehre wider— 
fubr, daß man ihm ſogar eine Bildſäule auf dem Marktplatz 
3u Rom errichtete. Wher bis ins Greijenalter war er bet dem 
allem ein Verehrer de3 heidniſchen Gigendienftes, dem damals 
fat der ganze Adel Roms, zu groper Beſtärkung des Volks 
Darin, anhing. Kaiſer Julian, dem UAbtriinnigen, zu Gunſten, 
wendete aud) Victorinus feinen Scharffinn, ſeine Gelehr- 
famfeit und jeine Beredtfamfeit dazu an, den alten heidnijdjen 
Aberglauben zu vertheidigen. 

Doch Gott ging dem armen, alten, blinden, von der Ehre 
berauſchten Manne nach, ihn aus den Retten der Finfternif 
gu retten, bon denen er gefefjelt war. Als er neugierig endlich 
aud) die heilige Schrift las und alle Biicher der Chrijten eifrig 
Durdforjdjte, ward er aus deren Inhalt durch den heiligen 
Geift von der Wahrheit derjelben lebendig iiberzeugt und tief 
bewegt. Als er Daher eines Tages den Beirath des Biſchofs 
Umbrofius, den alten, im Dienſt des Heilandes ergrauten 
Simplicianus traf, jagte er, Victorinus, diejem heimlid im 
Vertrauen ing Ohr: „Wiſſe, jetzt bin ich ein Chriſt.“ 
Simplician antwortete ihm: „Ich glaube es nist und 
Zable dic) nicht gu der Chriſten Bahl, es fei denn, 
daß ic) Dich in Der Kirche ſehe.“ Victorinus erwiderte 
lächelnd: „So machen denn Die Kirchenwände den 
Chriften aus?” Der liebe Victorinus täuſchte fich aber 
Hiermit nur jelbft. Cr war ein Nikodemus, der ein Chrift 
fein, aber aus Furcht vor der Schmach und dem Spotte der 


Welt e3 nur heimlich fein und fein Chriftenthum nicht durch| Kleiner Gebetsſchatz. (Auszug des obigen) gebd. 


24 


Theilnahme an dem öffentlichen Gottesdienfte der verachteter 
Ghriften bekennen wollte. Doc) fiehe! durch weiteres Vejen 
und Gebet erlangte er Stärke und wurde er mit der Furcht 
erfiillt, einft von Chriſto vor allen feinen heiligen Cngeln 
verleugnet gu werden, wenn er fic) ſcheue ihn vor den Men— 
ſchen zu befennen, und er ſah jebt mit Schrecken ein, daß er 
fic ſchwer verſchulden würde, wenn er fid) num des Dienftes an 
Gottes ewigem Wort ſchämen wollte, während er fid) Dod) nicht 
geſchämt hatte, götzendieneriſch dem Stolze der böſen Gerfter, 
als ihres Stolze3 Nachahmer, fic) gu ergeben. Crrithend 
iiber ſeine Citelfeit und fchamroth von Gottes Wahrheit, 
ſprach er plötzlich und unvermuthet zu Gimplician: „Laß 
uns zur Kirche gehen, ich will ein Chriſt werden.“ — Und 
jener ging mit ihm, kaum ſich vor Freude faſſend. Er geſellte 
ſich zu denen, welche den erſten Ünterricht empfingen, und 
bald war er unter der Zahl derer, welche durch die Taufe 
wiedergeboren zu werden verlangten. om ſtaunte und die 
Kirche freute ſich. Die Stolzen knirſchten mit den Zähnen 
in ohnmächtiger Wuth, aber der HErr blieb ſeine Hoffnung. 
Und als die Stunde kam, in der er ſeinen Glauben bekennen 
ſollte (es geſchieht dies zu Rom von erhabener Stätte, im 
Angeſicht des gläubigen Volks nach einer auswendig gelernten 
Formel), ſo wurde ihm von den Kirchendienern der Antrag 
gemacht ſein Bekenntniß heimlich anzuhören, wie man das oft 
ſolchen zugeſtand, von welchen man fürchtete, ſie möchten ſich 
aus Schüchternheit unſicher benehmen; er aber zog es vor, ſich 
zu ſeinem Heil öffentlich vor der Gemeinde der Heiligen zu 
bekennen. Als er daher die erhöhte Stätte beſtieg, um ſein 
Bekenntniß abzulegen, riefen ſich alle glückwünſchend und mit 
lautem Jubel ſeinen Namen zu. „Victorinus, Victorinus!“ 
ſchallte es einſtimmig aus der Freudigen Munde, und als er 
reden wollte, ſchwiegen alle, begierig, die Worte des Bekennt⸗ 
niſſes zu vernehmen. Mit Hoher Zuverſicht legte er nun 
daſſelbe ab. Auguſtinus ſchreibt: „Da mochten ihn alle zu 
ſich ziehen, hinein ins Herz; und ihre Liebe und ihre Freude 
waren Die Arme, mit denen fie ihn umfaßten.“ of 
Von nun an Legte Victorinus allen Reichthum feines 
Geiftes, alle jeine Gelehrjamteit, alle feine eingebildete Ge- 
rechtigteit, allen feinen Ruhm vor Menſchen zu Ghrifti Füßen 
nieder, ward ein demiithiger gliubiger Chriſt und diente mit 
allem, mwas er hatte dem Reiche defjen, der auch ibn erlöſt, 
erworben, gewonnen und gu fich gezogen bat. Lutheraner. 


Shalt: Auf Maria Reinigung. — Die ev.Aluth. Freikirche, ihr 
Recht und ihre Gejdhichte. (Fortjepung.) — Urtheil de3 „Lutheraners“ 
liber die ſächſiſche Landesſynode vom Jahre 1876, — Rückfall ift ein 
böſer Gaft. — Wer fic) aber mein und meiner Worte ſchämet 2. 


— 
Bücheranzeige. 


Durch Juſtus Naumann's Buchhandlung in Dresden, ſowie durch 
die Expedition d. Bl. (Zwickau, Bahnhofſtr. 315) find gu beziehen: 


Walther, C. J. W. Prof. theol. und luth. Pfarrer zu St. Louis, Mo. 
Evangelien-Poſtille. Predigten über die evangeliſchen Pericopen der 
Sonntage und Hauptfeſte des Kirchenjahres. 5. Wufl. broch. 8 Mt 

— Lutheriſche Brojamen. Predigten und Reden, {eit 1847 theils 
in Pamphletform, theis in Beitidriften bereits erſchienen, in einem — 
Sammelband auf Neue dargeboten. 8 Me 

Evangeliſch⸗Lutheriſcher Gebetsſchatz. Volljtindige Sammlung von Dr. 
M. Luthers Gebeten und anderer rechtglaubiger gejalbter Veter der ev. 
luth. Kirche in unverändertem Whorud. Nebft einem Hausgefangbiidlein, 
106 alte redjtglaubige Lieder fiir den Hausbedarf enthaltend. gebd. in 
Leder 7 ME. 50 Pig. 

1 ME. 20 Pfg. 


Berantwortlide Redaction, Dud und Verlag: Fohannes Herrmann in Zwidau, Bahnhofſtraße Nr. 315. — Commiffionsverlag der Juſtus 
Naumann’jden Budgandlung (Heinrich Naumann) in Dresden. i 8 Juſtu 
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Jahrgang 2, No. 4. 


Petrusverleugnuug. 


Jeſus ſprach zu Petro: Wahrlich, ich ſage dix, in dieſer 
Nacht, ehe der Hahn krähet, wirſt du mich dreimal verleugnen.“ 
Maith. 26, 34 | 
Die Paſſionszeit Hat begonnen. Die Leidensgejchichte 
Chriſti tritt wiederum vor unjere Geele. Bum Kreuze es 

HErrn fühlen wir ung fonderlich Hingezogen; denn wir {eben 
unter dem Kreuze. Scenen, Bilder aus der Leidensgeſchichte 
entfalten fich vor unjern Mugen. Es ijt Paſſion Chriſti um 
uns her. Chriſtus wird wiederum gefreuzigt, von jeinem Volk, 
von unjerm deutſchen Volk. Das Geſchrei nimmt iiberhand: 
„Wir wollen nicht, daß diefer iiber und herrſche! Hinweg mit 
ibm, hinweg mit ihm!“. Und Leider, auch die Jünger JEſu 
— fallen in bie alte Rolle zurück. Sie verlaſſen ihren Meifter, 
gar Viele verleugnen, Ctliche verrathen Chriftum. Mehr, als 
einen Petrus, viele, viele Petri gewahren wir am Kohlenfeuer, 
unter dem Haufen der Spotter. Ba, es ift gur herrſchenden 
Zeitſünde geworben, das ift ein Pfahl im Fleiſch der Heutigen 
Jüngerſchaft: Petrusverleugnung. Chriften haben den Be- 
ruf, gu vichten und 31 ftrafen, was nicht zu dem rechtſchaffenen 
Weſen in Chrifto ftimmt. Wir jollten ſchweigen zu dem, was 
man unſerm hochgelobten Heiland anthut? Das (aft die Liebe 
nicht 3u. Und aus Liebe warnen wir unfere Mtitchrijten, Alle, 
in Denen noch ein Funke Chriftusliebe glimmt, vor der Siinde 
der Verleugnung. Und zu unjerm eigenen Mus und Frommen 
prüfen wir die Zeichen und Sünden der Zeit, damit wir midt 
in Verſuchung fallen. 
Die heutigen Landeskirchen ruhen auf dem Fundament 
der Verleugnung. Dem Bekenntniß, auf welches die Väter 
“fie gegründet haben, find Ecken, Spitzen, Kanten, an denen 
ſich die Welt drgerte, abgeftofen. Verſöhnung de3 Glaubens 
und des Unglaubens, alſo Verleugnung des Glaubens ijt die 
Grundlage des modernen Kirdjenthums, der Mitt, weldjer die 
feindlichen Gegenſätze zuſammenhält. Jünger und muthwillige 
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15. Sebruar 1877. 


Spitter unter einem Dach, in einem Hof, an einem Feuer, 
dag dieſe und jene erwärmen foll: das ift das Ausſehen der 
Landesfirdjen. Und gerade die ſächſiſche Landeskirche Hat fich 
recht geflifjentlich, princtpiell auf diejen Grund der Verleugnung 
geſtellt. Wie eine Kirche gu Chrifto, dem HErrn, fteht, bezeugt 
fie im Dem Cid und Geliibde, mit dem fte das Gewifjen der 
Lehrer der Gemeinden bindet. Diefem gemäß wird in ifr 
bekannt, gelehrt, gelebt. Das jebige Religionsgelübde ift 
ja aber befanntlich, wie ſelbſt landeskirchliche Theologen er- 
fannt haben, ein Unionsgelübde, eine Verleugnungsformel. 
Freche Spotter, die Chrifto, ihrem Gott und HErrn, längſt 
Glauben und Gehorjam aufgefagt haben, fühlen fich unter 
Diefem Schirmdach ebenjo wohl und ſicher, als ,,Glaubige”, 
„Confeſſionelle“, verleugnende Petri, Durch einen offenbaren 
Act der Verleugnung ift die fachffiche Landestirche 3u diejer 
trefflichen Cinheitsformel gekommen. Lediglich der Unwille 
und Merger der radifalen Unglaubigen itber den guten, be- 
währten Befenntniperd Hat zu einer Whanderung den Anlaß 
gegeben, lediglich Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit hat 
der Gynode von 1871 jene Concejfion abgerungen. Recht 
iibereilt und unitberlegt iſt über das neue Gelübde abgeftimmt 
worden, viele Gynodale wurden itberrumpelt und wußten 
nicht, wie ihnen geſchah. So hat Petrus in Uebereilung und 
momentaner Berlegenheit jene verhängnißvollen Worte itber 
jeinen HErrn und Meiſter herausgeſtoßen. Und da in unjerm 
Gall der Uebereilung feine Buße nachgefolgt ijt, vielmehr jener 
iibereilte Schritt nachmals gutgeheifen und die vergweifelte 
Errungenjchaft tro} des Hahnenjchreies und der Mahnung 
Chrifti, troy des Proteſtes erwachter Gewiffen im Jahr 1874 
feitgehalten worden ift, fo bleibt und fteigert fich die Schuld 
der Verleugnung. Alle Landeskirchlichen aber, Die Dem ver— 
feugnenden Petrus feine Formel nach{prechen oder dieje infame 
Rede gleidjgiiltig und gutmiithig mit anhören, machen die Schuld 
ber fachfijden Synode und Landeskirche zu der ihrigen. Die 
Geiftlichen, welche die neue Gelübdeformel vor Gottes Angeſicht 


feierlichſt als ihr Bekenntniß ausſprechen, fagen an ihrem Theil: 
Ich kenne den Menſchen nicht.” Die Gemeinden und Gemeinde- 
glieder, die folde Prediger, deren Gewiffen nicht unbedingt an 
Gottes Wort und Luthers Lehr’ gebunden ift, annehmen, dulden 
und Hiren, jagen fic) damit, wenn auch zumeift unbewußt, von 
Chrifto, ihrem Meiſter, und der einigen Wahrheit de3 Evangelii 
und lutheriſchen Bekenntniſſes 103. 

Der erjten Verleugnung folgt die gweite und dritte. Ba, 
Hundertmal, immerzu verleugnet man, die Verleugung wird zur 
tiglicjen Gewohnheit, wenn man nicht bei Beiten hinausgeht 
und bitterlic) weint, wenn man gegen den Hahnenſchrei und 


Slice de3 HErrn fein Gewiſſen einmal abgeftumpft hat. Die 


Der HErr zu Menſchenfiſchern, Lehrern und Hirten berufen hat, 
wie Petrus, gehen der Gemeinde, der großen Heerde mit böſem 
Exempel voran. Mit Wort, That, Wandel und Wejen 
verleugnen Die landeskirchlichen Paſtoren fort und fort 


Chriſtum, feine Wahrheit, fein Gebot und Willen. Sie ver- 
{dweigen die Wahrheit, das Wort, welches unferer Beit 


nothifut. Den Chrifius, welder der jüdiſchen, phariſäiſchen 
Welt das Schwert in’S Herz ſtößt, den Chriftus, der das 
gottloje Wejen der Welt in den Dod Haft, den Chriftus, der 
Die Geifel ſchwingt und feinen Tempel reinigt, Den Chriftus, 
Der zwiſchen Glauben und Unglauben eine unitherfteigliche und 
auch duperlich ſichtbare Kluft befeftigt, den Chriftus, der da 
fichtet, richtet, ſcheidet, um retten und heilen zu können, den 
Chriſtus, der zur Entſcheidung drängt, den faulen Frieden der 
Welt wegnimmt, um ſeinen Frieden geben zu können, ja den 
ganzen, vollen Chriſtus in ſeiner unbefleckten Heiligkeit und ſeiner 
überſchwenglichen, alles Menſchenverdienſt und Menſchenwerk 
ausſchließenden Gnade — dieſen Chriſtus kennt man nicht, will 


man nicht kennen, den predigt man nicht. Wer ihn predigen 
wollte, würde auch ſofort zum entſcheidenden Kampf mit den 
Lügen und Greueln der falſchen Kirche herausgefordert werden. 


Nur um den Preis der Verleugnung fann Einer in ber Qandes- 
firche noch Chriftum predigen. Wenn aber folche Verleugner 
bon Fach und Beruf bet befonderer Gelegenheit einmal Miene 
madden, Chriftum und ſeine Wahrheit gu befennen, dann zeigt 
fich’S, dab fie unter einem ſchweren Verhängniß legen, dann 
wird ifnen gleichſam dag Befenntnif von den Lippen weg- 
gerifjen und in Verleugnung verwandelt. Das in den drei 


Chemnitzer Petitionen von der „orthodoxen“ Partei niederge- 


legte Bekenntniß iſt nunmehr, nachdem man. mit dem geaen- 
theiligen Beſcheid der Gynode fich ausgeſöhnt hat, gu einem 


Schuldbrief, einer Anklageſchrift geworden, welche jene Bekenner 


Doppelter Berleugnung zeiht. Das ift der Fluch unbereuter 
BVerleugnung. Aus „übel“ wird ,drger.” Und mit der That 
und Praxis wird Chriſtus, fein Wort und Wille von diefen 
feinen Diertern verleugnet. Go oft ein landesfirdlicher Pfarrer 


das Abendmahl unverhirten, unbefannten oder gar offenbar 


unbuffertigen Communikanten austheilt, fo oft er eine Che 
feqnet, die Gott verboten hat, jo oft er einem Todten, der 
ſich jelbft Sabre lang von der Rirde und ihren Gegnungen 


——--s anragefdjloffen hat, den Gegen der Kirche zuſpricht, fo oft be- 


thenert und beſchwört er eS der chriftusfeindlichen Welt, daß 
er mit Diejem Chriſtus nidjts zu fchaffen habe. Zuerſt regt 
fich wohl bin und wieder der Richter im Herzen und erhebt 


= gegen dieſen ungerechten Handel Proteft, aber wenn man etliche 
Male ſeinem Gewiſſen einen Ruck gegeben, lernt man die 


Ungerechtigteit wie Waſſer jaufer. Der dieS fchreibt, richtet 
damit ſich ſelbſt und fein fritheres Wmtiren, er preift den 
gnddigen Hetland, der ihm über feine Verleugnung die Augen 
geöffnet und Buße und Vergebung geſchenkt hat, möchte nun 
aber gar zu gern Diefem oder jenem feiner ehemaligen Mit— 


Diener und Amtsbrüder gu gleicher Erkenntniß und Rene ver- 
helfen, damit durch bubfertige Petri viele Brüder geſtärkt 
werden. Die allermeiſten Verleugner ziehen freilich den glatten 
Weg der Vermittlung der unbequemen Buße vor und verſtricken 
fic) immer tiefer in die Petrusſünde. Wie gar manche Prediger, 
welche früher von der ungläubigen, gottloſen Welt ſich unbefleckt 
behalten und die Leute alſo gelehrt haben, verleugnen jetzt den 
HErrn Chriftum aud mit Wandel und Leben. Go oft ein 
Geiftlider und itherhaupt ein Chrift mit Unglaubigen, Spöttern, 
weltjeligen Lebemenſchen zuſammen ift, trinft, ſchwelgt, tandelt, 
ſcherzt, jo oft tritt Petrus an's gefahrlide Feuer und miſcht 
ſich unter die rohen Rnedhte und Mägde. Dies Stick Ver— 
leugung, daß Confiftorialrathe und Superintendenten Theater 
und Balle, vor Alem Balle zu frommen Zwecken beſuchen, zu 
Gaftereien einladen und eingeladen werden, daß Paſtoren Die 
Gdgenfefte der Welt, Sedangfeiern, Gahnenweihen, Vereins— 
ſchmauſereien u. f. w. mit ihrer Gegenwart und Theilnahme 
heiligipredjen, ift aber bereits eine Art Kirchengeſetz und Rirchen- 
oͤrdnung geworden, an ſolchen Orten, bet folder Gelegenheit 
„treibt man Seelſorge“, wie Petrus unter den Lenten am 
Kohlenfeuer. 

Und wie der Hirt, ſo die Heerde. Die Chriſten, die 
ſolchen Hirten Hiren und ſeinem Exempel folgen, machen ſich 
ſeiner Giinde theilhaftig. Ju und mit ſeiner Verleugnung hatte 
Petrus fein Hirtenamt verſcherzt. Erſt als er ſich betehrt 
hatte, vertraute ifm der HErr wieder jeine Schafe und founte 
er jeine Brüder ftdrfen. Die Paftoren, die nach Petri Wrt . 
ihren Meiſter verleugnen, find nach Gottes Recht und Urtheil 
gar feine Hirten mehr, mag der Hoherath fie mit Viteln und 
Ehren überhäufen; fie haben durd ihre Verleugnung das Band 
mit ihrer Heerde durchſchnitten. Cin Gemeindeglied thut recht, 
wenn es zu folchem Pfarrer jagt: „Wir find gejdhiedene Leute, 
du bift gar nicht mehr mein Bator, d. i. mein Hirte.“ Nun 
und nimimer hatter die erften Chriften auf Petri Predigt ge- 
hort, wenn er von jeinem Fall nicht wieder aufgeltanden ware. 
Alſo, merkt's euch, ihr lieben Chrijten in der Landeskirche, die 
ihr aus menſchlich-natürlicher Liebe zu eurem Paſtor demfelben 
zuhört, gehordt und ihm tren bleiben wollt: indem ihr ded 
verleugnenden Petri Stimme hort, verlengnet ihr ſelbſt Chrijtum, 
den HErrn. Ihr fürchtet und Liebt Menfden mehr, als den — 
hochgelobten Gottesfohn. Und wenn ihr, ſei's aud) enerm — 
Paſtor zu Liebe, mit Spittern und Lafterern auf gleicer 
Kirchenbank figt, an denſelben Wltar tretet, fo thut ihr, was 
Petrus that, da er an dem Koblenfeuer fic) erwdrmte, dad 
Die Knechte und Mägde des Hobhenpriefters fich angesiindet 


Hatten. Wollt ihr, dak Chriftus am jiingften Lag fic) zu 


euch befenne, fo thut Buße, flindigt, verleugnet hinfort nicht 
mehr, fliehet die verleugnenden Hirten und Lehrer, die falfdjen 
Propheten, und kommt 3u der Heinen, veradjteten Schaar unter 
bem Kreuze, die freilic) auch aus armen Giindern befteht, 
aber den HErrn, der fie mit feimem eigenen Blut erfauft hat, 
Doch nicht verleugnen mag. ; 
Wir aber, Die Der HErr im Gnaden von den vorigen 
Sünden, aud) von der Petrusfiinde erlöſt Hat, wollen danfen 


und jubeln, unjere Britder, denen die WAugen noch gehalter — 


find, erleudjten und ftdrfen Helfen, wo wir einen Petrus gee 
wahren, mit dem Wort vom Kreuz an's Gewifjen flopfen; 
aber vor Allem jelbft beten, wachen und uns vorjehen, dah 
der Venfel uns nicht von Menem iiberlifte. Wir wollen in 
des HErrn Kraft fortfahren, Chriftum vor diefem unſchlachtigen 
Geſchlecht zu befennen, aber anch innerhalb unjers Haufes und 
Kreiſes jetnen Willen thun, keinen Titel ber Wahrheit ver- 

ſchweigen, fein Unrecht, keinen faulen Fleck vertufden und — 
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bemänteln und, wenn der HErr unfere Sünde ftraft, und jede 
Sünde ift ja Verleugnung de3 Willens und der Kraft Chriſti, 
in uns gehen und bitterlich weinen und in Kraft der Gnade 
aufſtehen und weiter wandeln, laufen und kämpfen. Das Blut 


JGſu Chriftt eile, rette, heilige umd reinige ung! Wmen. 


- 


Die evang.-(utherifche Freikirche in Sachfen, 
ihr Recht und ihre Gelchichte. 
(Von P. R. — Fortſetzung.) 
Schon im Jahre 1868, in welchem das alte ſächſiſche 


Staatskirchenkleid mit dem neuen Lappen einer Synodal- und 


Presbyterialordnung ausgeflickt wurde, war vielfach die Rede 


— bon einer in Ausſicht genommenen erſten ſächſ. Landesfynode, 
bei der von Seiten des Proteftantenverein3 und feiner jtillen 
Verehrer zunächſt der Antrag geftellt werden wiirde, die ſäch— 
 fijchen Rirdendiener fortan gar nicht mehr oder wenig{tens 
doch nur in bedingter Weiſe auf die öffentlichen Bekenntniſſe 
der Kirche gu verpflichten. Der Lutheranerverein. nahm daher 


hiervon alsbald Anlaß, fich von einer im May deffelben Jahres 


zu Dresden tagenden fleimeren Paftoralconfereng*) die ihm 
höchſt widhtige Frage bequtachten und beantworten zu Lafjen: 
Gilhbt fich die ſächſiſche Landeskirche als lutheriſche Kirche 

felbjt auf, wenn fie gejtattet, daß ihre Diener gar nicht oder 
nur bedingt auf die Symbole der lutheriſchen Kirche ver- 
pflichtet werden? Zugleich legte der Verein der Conferenz 
ſeine oben bereits erwahnte Ueberzeugung in Vetreff der Ver- 


bindlichkeit der Bekenntnißſchriften dar. 


Die Conferenz war 
leider nicht mehr vollzahlig beijammen, als die Frage zur 


Sprache fam. Die Anwejenden beantworteten fie jedoch ohne 


weiteres mit Ya. 


Gewif im Sinne auch der tibrigen Mit— 


glieder, mit denen fie damals eine an das Rirchenregiment 
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gerichtete Betition ähnlicher Tendenz berathen Hatten. — Es 
war iiberhaupt ein etwas frijcherer lutheriſcher Geift, der zu 
jener Zeit die Glieder dieſer Conferenz bejeelte und fie vor 
Hunderten ihrer Amtsgenoſſen auszeichnete. Fehlte bei ihnen 
durchſchnittlich auch ein genugjam ernſtes Buriidgehen zu dem 
fefien reformatoriſchen Lehrgrund und daher auch ein zur 
Klärung unertriglider Zuſtände und Sicherſtellung der Ge- 
wifjen bon vorn herein beſtimmt entjdiedenes Vorgehen, wie 
‘wit beides an dem Lutheranerverein wahrnehmen, ja jahen 


fie aud) etwas ſcheel 3u folchen Lebensäußerungen diefes „Nicht— 
Theologen⸗Vereins“, fo merfte man dod) bet ihnen eine gewiſſe 
ernſte Sorge fiir Den Beſtand der lutheriſchen Kirche in Sachſen, 
eine Riihrigheit, fiir die Chre derfelben einzutreten und den guten 
Willen, ihr lutheriſches Gewifjen gu falviren. Jn dem damals 
von Diefem Rreife her injpirirten Pilger aus Sachſen, redigirt 


‘pon P. J Böttcher, tonnte man ſchöne, wahre, wirklich pro- 
phetiſche Worte wie diefe lefen: „Die Geſchichte weiſt iberall 
darauf hin, daß ein fo begonnener Abfall fich bis zum Aeußer— 


ſten vollzieht und dag Wlte gründlich vernidhtet, ehe den Ver— 


blendeten die Augen aufgehen und ein neue Leben fid) Bahn 
brechen kann. Mit der dDemocratifden Kirchenverfaſſung wird 
die Entkirchlichung des Volks in raſchem Wachsthum fort- 
ſchreilen, ) und den Gläubigen nichts anderes übrig 


bleiben, als aus der zerfallenden Kirche auszuſcheiden 
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nbd kleinere Gemeinſchaften zu bilden, in welchen die 


alten, rechten géttliden Ordnungen und Lehren un- 


Es waren bei derjelben nur die P. P. Frohlich, 
‘Dr. 
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Zehme, M. Richter, Achilles, Ebert gen. 
ad shens Gat defjelben natürlich vorausgeſetzt. 
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unverhüllt herbortreten; fie verfteht e3 gar trefflich, diejelben 
in fromm und ſchönklingende Redensarten eingufleiden und 
fo 3u verbrämen, daß unbefangene Wugen getdujdht und ge- 
blendet werden.” 

Und weiter unten heißt es nochmals: „Aber nicht die 
einzelnen Landeskirchen haben diefe Verheifung (dab der Hollen 
Pforten fie nicht überwältigen follen): die fonnen untergehen, 
und wie viele, die einft blithende Stätten geiftlichen Lebens 
waren, find jept verödet und zertriimmert. Das ift aud an 
und fiir fich fein Unglid, wenn abgefallene Rirdhen - 
zerfallen, der Ubfall zieht den Rerfall nach fic. Die 
glaubige Gemeinde fann recht wohl, fiir ihr inneres 
Leben fogar erquidlider, als ein fleines, verachtetes 
Hauflein beftehen; es ift alfo fein Unglid, wenn fie 
zur Separation gendthigt und zur Secte bherabge- 
Driidt wird.” (1869. 28, 29.) | 

Die Haltung oben genannter Manner, in deren Ginn der 
Pilger fo ſchreiben fonnte, war demnach immerhin der Art, 
Daf fie zu einigen ſchönen Hoffnungen beredjtigte. Dod) was 
ift geſchehen? Cin Jahrzehend ift faft dahin. Des Pilgers 
Prophezeiung ift erfiillt und mehr als erfiillt, aber die daran 
getniipften Hoffnungen fiir Manner, wie Böttcher, Rudel, 
Giedel, Richter, Zehme u. ſ. w. ſcheinen begraben zu fein. Langit 
hat die Umfturzparthet bei giweimaligem fynodalen Sturm- 
laufen den Widerftand der wobhlgefinnten firdl. Obrigheit jo 
gut wie itber den Haufen gerannt, fo daß dieje nicht einmal 
einer radicalen Minorität widerftehen fonnte. Längſt find 
Breſchen über Breſchen in die ,,feften Mauern“ der ſächſ— 
Staatskirche gelegt, langft iſt ein Stein nach dem andern abge- 
brochen, practifdje Union gutgeheifen, der alte Amtseid ab- 
gefdjafft, eine Sulzenfreundliche Formel eingefiihrt, Wiederher- 
ftellung von Lehr⸗ und Kirchenzucht verweigert und die Schule 
bon der Rirche losgeriſſen; längſt find die Staatefirdenwande 
bis zum Zuſammenſinken unterwiihlt und durchnagt, jo felt 
und dauerhaft fie aud) ausfehen; längſt endlid) ijt die Rirden- 


Rudel, Siedel,| feindlide, mit Sulze und Conforten gekrönte Parthei mit 
ihren Mfichten nact und unverhiillt hervorgetreten. Was aber 


*) Bir ſetzen voran: Der heilfamen Lehre. 
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das ſchrecklichſte iſt, nicht nur ſind und bleiben unbefangene, 
fondern ſelbſt ſehende und prophetiſche Augen über den Jammer 
der gefallenen Staatskirche getäuſcht und geblendet. Jene 
Männer ſitzen nod) unter den unterwühlten, zuſammenſinken— 
den Wänden der Staatskirche, — ihre thatkräftigen Zeugniſſe 
ſind längſt verſtummt, ihre Arbeit und ihr Kampf ſind 
eingeſtellt, voll Widerwillen ſehen fie auf eine Anzahl klei— 
ner, in der großen Maſſe des Abfalls zerſtreuter Gemeinden 
als auf eine Secte, der allenthalben widerſprochen wird, und 
die Separation von der verfallenden weil abgefallenen Staats— 
firdje erklären ſie für das größte Unglück. Go haben ſich die 
Zeiten geändert und die Menſchen in ihnen. Man möchte 
ihnen zurufen: Ihr liefet fein, was hat euch aufgehalten, 
bezaubert und geblendet, im entſcheidenden Augenblicke zurück— 
zuweichen. Wir fürchten, der Rückblick auf den Frieden, die 
Ehre und das Brod, der Staatskirche, die drei Damonen, die 
fo Viele in dew Trümmern derjelben feftbannen. — 

Kehren wir jedoch zu den Vorgängen des Jahres 1868 
guriid. Sm Dunit ridjteten diejelben Männer (ob alle oder 
nur einige von ihnen) in Verbindung mit dem Vorſitzenden 
und andern Mitgliedern des Lutheranervereins eine Schrift 
an dag ſächſ. Cultusminijterium, tn welder fie gegen die in 
Leipzig und Bautzen beliebte Zulaſſung von preufijden unirten 
Militairs zum Hl. Abendmahl der ,,evang.-luth. Staatstirche 
feierlich{t Verwahrung einlegten und daran die Bitte knüpften, 
Das Minifterium wolle durch entjprechende Generalverordnung 

an alle Geiftlichen des Landes, reſp. durch Cinvernehmen mit 
der Königl. Preußiſchen Staatsregierung behufs jedesmaliger 
Abordnung unirter Militairgeiſtlicher zu den in unfern Landen 
garnijonivenden preußiſchen Truppen oder auf ſonſtige geeignete 
Weije geneigte|t Vorkehrung treffen, dah dergleichen Vorkomm— 
nijjen fiir die Bufunft vorgebeugt werbde. Die Betenten hofften 
um jo zuverſichtlicher auf die Gewährleiſtung ihrer inſtändigen 
. Bitte, als ja der damalige Oberhotprediger Dr. Viebner öffentlich 
gedubert hatte, eS werde von Seiten der oberften Rirdenbe- 
Hirde alles geſchehen, um die Geiſtlichen hinſichtlich diejer 
WAngelegenheit nicht in Gewiffensnbthe fommen zu laffen. Sie 
bedachten aber nicht, dah ſolche Worte in der Regel nichts 
andere alg einleitendDe Formen von aalglatten, kirchenpoli— 
tiſchen Regimentsentjdheiden find, wobei man von Ja gu Ytein 
und von Nein zu Ya fchaufelt und gulebt Lieber bet Mein 
Halt macht, weil Ja zu unpolitijd) ware. In dieſem Falle 
nun ließ der Regimentsbeſcheid klüglicherweiſe ein volles 
Sahr, bis gum 28. Juni 1869, auf fid) warten und fiel 
Dann natiirlid) fo aus, dak den Petenten nichts gewährt 
aber alles verjprodjen, und dag erwachte Gewiffen derſelben 
ebenſoſehr durch Vorhalt unirt gefiihliger Gefichtspuncte voll- 
ſtändig berubigt, als durch ernfte reqimentliche Winke vor neuen 
Regungen dieſer Wrt zurückgeſchreckt wurde. Jn dieſem Ginne 
hieß es einmal: „Das Miniſterium iſt ſich ſeiner Pflicht, das 
Bekenntniß und die Verfaſſung unſerer Landeskirche, intact’ zu 
erhalten, wohl bewußt und wird, wie es bisher dieſe Pflicht 
erfüllt zu haben glaubt, auch ferner unverbrüchlich daran feſt— 
halten. Auch hraucht es nicht erſt zu verſichern, wie dringend 
es gleich den Herren Petenten wünſcht, daß die Berwiirfniffe, 
welche im Gefolge der Union hie und da aufgetreten ſind, 
von unſerer Landeskirche fern gehalten werden möchten. Aber 
Der Bekenntnißſtand unſerer Kirche iſt nicht bedroht, ihre Grund— 
lagen ſind nicht erſchüttert u. ſ.w. Umſo weniger würde es 
ihr auſtehen, wenn fie ſich jener wahrhaft evangeliſchen Freiheit 
verſchließen wollte, welche mit der Treue gegen das eigene 
Bekenntniß ſich ſehr wohl verträgt und eine Abweichung von 


den beſtehenden Ordnungen in keiner Weiſe fordert. Jedenfalls 
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ift ſchroffe Ausſchließung Unirter vom Genuß de Hl. Whend- 
mables (foll heifer, der ftricte Gehorjam gegen das Wort des 
HErrn) das ungeeignetfte Mittel, um den Verwirrungen vor⸗ 
zubeugen, welche die Herren Petenten von bem Freigiigigheits- 
geſetz fiir unfere Rirdje befürchten. Vermieden werden diejelber 
nur, wenn rechtzeitig und im evangelifden Liebedgeift alle die 
Bedürfniſſe erfiillt werden, weldhe unausweidhlid) find und 
weder eine Berleugnung unfers Glauben3, mod) ein Opfer 
unfere3 firdjlidjen Rechts bedingen.” (Unb darunter verſtand 
das Minifterium die Gefiigigteit ſächſ, luth. Paftoren ant 
WAltar gegen die der falfden unirten Kirche zugehörenden preuß. 
Soldaten.) ; 

Zuletzt aber heißt e8, wie mit drohend erhobenem Ginger: 
„Jedenfalls aber wird das Minifterium, welches forgfaltig jeden 


Gewiffenszwang gu vermeiden bemiiht ijt, einen Geiftlidjen, — 


welder auc) nach gewiffenhafter und felbjtdndiger Erwägung 
glaubt, die gaſtweiſe Zulaſſung verweigern gu müſſen, vou 


den Folgen nicht befreien finnen, die, fet es bezüglich ſeiner 


Gemeinde, fei es fiir fein gejammte3 amtlidjes Wirken aus 
feinen fubjectiven Anſichten und ſeinem danach bemefjenen Ver— 
fahren hervorgehen können.“ — Mtinifterielle Reſcripte diejer 
Art verjehlen nur felten ihren Zweck bei denen, die noch 
höhere Riidfichten fennen als die fiir Das Bort des lebendigen 
Gottes und ein chriftliches Gewiffen. Das bewieſen auch unjere 
Petenten. Cie erjtaunten, aber fie ſchwiegen doc), murrten 


und klagten wohl erjt ein wenig und ſchließlich löſte fich alles — 


in allgemeine Zufriedenheit auf. Und dazu ſprach der Damalige 


Redacteur des ſächſ. Kirchen- und Schulblattes, P. Meurer, — 


ein Amen und ſchrieb: „Wir können e3 nur billigen, wenn 


fic), fo viel uns befannt ift, die Petenten mit dieſem Beſcheide 


aufrieden geftellt haben’ (1869, 380). Seitdem ſcheint das 
jtille Murren, das Sechweigen und gefahrlofe Harren auf 
abſchlägig befdiedene Petitionen unter der glaubigen ſächſi— 
ſchen Geiftlichfeit gum guten, unerläßlichen Lon gu gehiren, 
aud) Dann, wo es ſich um das Verjdjlucen viel groberer 
Broden Handelte. Mit Uebung befommt man viel fertig, 
jogar Die Verhärtung und Verftummung des ſchreienden 
Gewiffens. Paſtor VBottcher Hat davon feiner Beit im Pilger 


mit wahrhaft prophetifdem Blick und wohl auch geſtützt auf 


gemadte Crfahrungen ganz trefflich gefdrieben: „Es ift ja 
jo ſüß, fic) vom der Luft befiegen zu laſſen, zumal wenn gute 
Freunde“ (wie 3. B. P. Meurer) ,,helfen, die Stimme des 


Gewiffens zum Schweigen zu bringen, wenn fie die Giinde 


gebiert, Die Ohren des Volkes“ (wir fiigen zu, auch der 
Herren Geiſtlichen) „gewöhnen fic) allmalig an das ungeift- 
lide Geſchwätz, ja felbft an die Läſterung“ (3. B. Sulzes) 
„wenn fie jelbft in den Gynoden der Kirche ihre Stimme 
erfeben dürfen; tm Anfang find e3 nur einige der frechften, 


die wider die Heiligthitmer des Volkes ausbrechen, allmalig — 
wird die Oppofition immer dreifter; ihr, wie fich’s gebiihrt, — 


den Spiegel vorzuhalten, verbietet ja ſchon die parlamentariſche 
Ordnung den Vertretern des Rirchenglaubens;“ (wie vorigen 
Herbſt Sulze und Conforten gegeniiber) ,,die werden ſelbſt 
lauer und laſſen an Cifer und Wachfamfeit nach; — kurz das 
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Ende iſt, wie jeder ſich's ſelbſt weiter ausmalen kann“ u. ſ. w. 


Doch nicht alle Petenten ließen ſich durch die Antwort 
des Miniſters in Schlaf ſingen. Es waren dies die Männer 
des Luiheranervereins. Sie erkannten nunmehr zu ihrem 
Schrecken, daß die ſogenannte gaſtweiſe Zulaſſung Unirter 
zur Abendmahlsfeier innerhalb der „lutheriſchen“ Landeskirche 


Sachſens nicht etwa nur als eine gewiſſenloſe Handlung ein⸗ 


zelner Prediger derſelben, ſondern als eine zu wohlberechtigter 


kirchlicher Praxis erhobene Handlung, als thatſächliche einge⸗ 


führte und privilegirte Union unter lutheriſchem Namen an— 
zuſehen ſei. Dabei konnten ſich aber Chriſten mit einem in 


Gottes Wort wirklich gefangenen Gewiſſen nun und nimmer- 


mehr gufrieden ftellen. Das mufte fie gum Proteft, in ben 
Kampf und zur Separation fiihren. 


Fortſetzung folgt. 


Urtheil des „Lutheraners“ über die ſächſiſche 
Landesſynode vom Jahr 1876. 
(Schluß.) 
Nachtrag. Da vorſtehender Artikel bei Beurtheilung 
der ſächſiſchen Landesſynode nur auf das Rückſicht genommen 
hat, was Luthardt's Kirchenzeitung über den Verlauf dieſer 


Synode mitzutheilen beliebt hat, dem Unterzeichneten aber der 


vollſtändige Bericht von den Verhandlungen der Synode vor— 


liegt, jo erlaubt ſich derſelbe, dem vorſtehenden Artikel einen 


‘billige’. 


Nachtrag beizufügen. 

Wie traurig es um die Synode und um die ganze ſäch— 
ſiſche Landeskirche, welche von der Synode vertreten wird, 
ſteht, ſieht man daraus, was bei den Verhandlungen über den 
elenden Sulze von Gliedern der Synode erklärt worden iſt. 
Nachdem Luthardt als Referent ſeine Rede beendigt hatte, trat 
ein rationaliſtiſcher Diakonus, Dr. Binkan, auf und erklärte 
ſich dagegen, daß die Synode an Sulze etwas auch nur „miß— 
Er ſprach: „Sie Alle wiſſen, daß von jeher 
und auch heute von Denen, welche zum Lehramte in 
dieſer Kirche berufen find, von dieſer publica doc— 


trina (von der Kirche anerkannten Lehre) ift abgewichen 
worden, daß es geſchieht an unſerer Landesuniver— 
ſität und von jeher an ifr geſchehen ijt. Ich erinnere die 
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geehrte Synode an Das, was der Confynodale Barnde in 
per erſten Seſſion hierüber dargelegt hat, ich erinnere an die 
notoriſche Bhatjache, dah nicht wir etwa, jondern die eigenen 
Parteigenoſſen Derer, die man in der Regel Orthodoxe nennt, 
ihnen diejen Vorwurf immer und immer wieder entgegenbringen. 
Sollten wir alfo berechtigt jein, eine joldje Erklärung abzugeben, 
fo müßte zuerſt eine flare Darlequng itber die Schranfen der 


‘ 


Lehrfreiheit innerhalb der evangelijchen Kirche gegeben jein. 


Sie iſt nicht vorhanden, fie ift auch im Gutadjten des Aus— 


ſchuſſes nicht einmal verjucht, und ic) bin freifid) Der Ueber- 


Zeugung, daß fie iiberhaupt midjt geqeben werden fann. Und 
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Darum halte id) es fiir das allein Mögliche, auszuſprechen: 


das Hohe Landcsconfiftorium hat dieje Angelegenheit bisher in 


i" 


wurfe macjen, dag wir die Schüler unjerer Lehrer find? wie 


% 


ebenſo milder wie entidjiedener Weiſe behandelt und es ift des— 
wegen ihm das Vertrauen auszuſprechen, daß eS auch künftig 


auf demſelben Wege beharren werde.. Die ganze Gade be- 


rührt nicht ben verehrien Collegen Sulze allein, fondern fie 


 trifft aud mid und alle die ſächſiſchen evangeliſchen 


Theologen, welde mit ihm auf demfelben wifjen- 
ſchaftlichen Boden ftehen.” Nachdem hierauf Binkau fic) 


darauf berufen hatte, daß er und was fiir rationaliſtiſche Lehrer 
er gehabt habe, fubr er fort: „Auf die Lehrſtühle unferer 


Univerfitit waren vom Kirchenregimente die zuvor ge— 


nannten Manner geftellt, wie finnen Sie uns mun gum Bor- 


 finnen Sie vom Rirchenregimente verlangen, daß eS ung, weil 
wir die Schüler diefer unferer Lehrer jind, aus dem Amte 
~entferne?” Ware die Synode eine lutheriſche, fo würde fie 
naturlich and) Hrn. Binkau, nachdem ev eS fo felbjt einge- 
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ftanden hatte, daß er and) ein Rationalift: wie Sule fei, 
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ſogleich in Zucht genommen haben. Aber weil ſie eben nicht 
lutheriſch iſt, that ſie das nicht, und ſie konnte es auch nicht, 
denn Hr. Binkau hatte ihr nachgewieſen, daß ſie, wenn ſie ihn 
wegen ſeines Abgehens von der Lehre der lutheriſchen Kirche 
auc) nur tadeln wolle, ſich damit nur ſelbſt verurtheile, — 
Dieſelben bitteren Wahrheiten mußte ſich die Synode hierauf 
aud) von Sulze ſelbſt ſagen laſſen. Er ſprach unter Anderem 
Folgendes: „Es wird geſagt, die Lehre von dem Verdienſt 
unſeres HErrn ſei von mir bei Seite gelegt worden. Es wird 
Ihnen bekannt fein, daß aud) von der Seite, die ſich eifrig 
bemüht (2), ftreng an dem Bekenntniß der Kirche feſt— 
zuhalten,) auch dieſe Lehre in ſehr verſchiedener und 
von den Bekenntniſſen abweichender Form iſt darge— 
boten worden. Die Theologen in unſerer Mitte kennen, wie 
Hengſtenberg gegen den Schluß ſeiner Laufbahn, wie Hof— 
mann, das berühmte Haupt der Erlanger Schule, in dieſer 
Beziehung abweichende Lehren vorgetragen haben... Den 
Ausdruck, Gottheit Chrifti‘ habe ich allerdings bet Seite ge— 
legt. Es ijt Shnen (aber) Allen woh! befannt, daß auch unter 
Denen, die ſehr ftreng an der Kircheulehre fefthalten,**) allen 
Ernſtes Heutgutage gelehrt wird, dah auf die Eigenſchaften der 
Allwiſſenheit, Allgegenwart und Wllmacht bei feiner Menſch— 
werdung ber HErr verzichtet Habe oder auch auf ſeine Welt- 
ftellung, wie anderwärts gejagt wird. Nun, meine Herren, 
Sie wiffen, dah auch dieje Lehre burd die Befenntniffe 
ausdrücklich als eine verwerflide ausgeſchloſſen wird. 
Wie aber die Lehre vom den drei Perjouen wankend iff, nicht 
blos bei mir, fondern bet Denen auch, die fiir die Kirchenlehre 
eintreten, das ift Ihnen ja längſt wohl bekaunt. Wbfichtlich, 
meine Herren, verzichte ich darauf, das Zeugniß ſolcher Männer 
anzuführen; ich will nicht wehe thun; es kommt mir nur darauf 
an, darzuthun, was in mir ſelber lebt. Mit dieſen Anſchau— 
uugen Habe id) 15 Jahre fang in ber Hannöverſchen 
Landeskirche gewirkt, Ich hatte da eine vollkommen ſichere 
Stellung. Meine WAnfchauungen find Miemand zweifelhaft ge- 
weſen; doch mug ich Danfbar fagen: mit der größten Freundlich— 
feit ward mir am Schluſſe meines Wirkens yon entgegengejesten 
Seiten begegnet.+) Da ijt gang ohne mein Ruthun der Ruf an 
mich ergangen, in Chemnitz in ein ſchweres Amt einzutreten. 
Ich bin von Neuem auf die Verpflichtung hingewieſen worden, 
Die ich einſt in Gachjen in einem fritheren Amte übernommen 
hatte. Sch habe aber ausdrücklich erklärt, ic) faßte fie 
nunmehr in dem Sinne des verdnderten Ordinations— 
gelübdes auf. Es ift mir offictell Darauf erwidert 
worden: Dag fei jebt gang ſelbſtverſtändlich. Sch habe 
orgfdltig die Verhandlungen gelejen, die zur Entitehung dieſes 
nenen Gelithdes gefiihrt haben.tt) Ich habe darin die ganz 
unzweideutige Aeuferung gefunden, es jolle eben nicht mehr auf 
die ,beftimmten Lehrformulirungen’, nämlich der Befenntniffe, 
fondern ,auf die einfache HeilSthatjache des Cvangeliums felbft' 
verpflicjtet werden. Sch habe das fo verftanden, daß id) alſo 


— 


nichts Anderes zu predigen hätte, als die chriſtliche Religion, wie 
fie in Chriſto Fleiſch und Blut geworden fei. Allerdings bleibe 


*) Sulze ſollte ſagen: die ſich eifrig bemüht, dafür angejehen gu 
werden, al ob fie ſtreng an dem Bekenntniß der Kirche feſthalte. 

**) Siehe die vorige Anmerkung. ret 

+) Gin trauriges Zeugniß, welches Sulze hiermit aud) in Vetreff 
Der Hannoverfdjen Landestirdje ablegt! = 

+7) Sulze will jagen (ind er hat damit fo Unrecht nicht), daß man 
die nene Geldbuifforme! ja eben deswegen eingefithrt und den alten Eid 
auf die Symbole abgeſchafft habe, damit aud) Leute, mie er, in den Dienft « 
der ſächſiſchen Landeskirche eintreten und darin verbleiben könnten. — 
Sm Folgenden-fagt er, daß ihm im Chemnitz eine Gemeinde von 50,000 
bis 60,000 Seelen anvertraut worden fei! ., 


— 


ich bei dem Glauben, daß wir einer großen Umwandlung 
aller kirchlichen Verhältniſſe, auch der Lehrform entgegen 
gehen.“ Superintendent Dr. Otto, der Amtsnachfolger Dr. 
Rudelbachs (!), ſuchte zwar hierauf die Profeſſoren wegen ihrer 
Irrlehren zu rechtfertigen, aber, wie es nicht anders möglich 
war, auf eine höchſt klägliche Weiſe. Er ſprach: „Es iſt hin— 
gewieſen worden auf die Heterodoxie (Irrlehren) gewiſſer 
academiſcher Lehrer. Ich muß darauf erwidern, daß ich eS vor 
meinem Gewiſſen nicht verantworten kann, die den academiſchen 
Lehrern befohlene Arbeit, daß ſie das alte Gold des Bekennt— 
niſſes fort und fort den Anſprüchen der Wiſſenſchaft 
gemäß in neuer Form augprdagen*) und daß ſie ſodann, 
was ſie ausgeprägt haben an Goldmünzen, dem Münzwardein 
der wahren theologiſchen Wiſſenſchaft zuſtellen, um nachzuſehen, 
ob auch die Münzen vollwichtig ſeien — dieſe Arbeit, ſage ich, 
deren Die Kirche nicht zu entrathen vermag, will ich nicht gleich— 
geftellt wijjen jenem Verfahren, das fpeculative Gedanfen 
(!) mit dem Gepräge der Gottesreichs-Meiingen verfieht und jolche 
Falſchmünzen mit vollen Handen unter das Volt ausftreut.” 
Wahrſcheinlich waren es die fogenannten Glaubigen in der Sy- 
node, welche bei diejer Stele „Bravo!“ riefen. Sie haben 
aber Damit nur bewiefen, wie jämmerlich e3 um fie fteht. Denn 
nach Otto’s Rede ſollen zwar die Profefforen das Recht haben 


falſches Geld zu machen, die Paſtoren aber daffelbe nicht 


ausgeben dürfen. Wer ijt aber der Falfchmitnzer? Der, 


welcher falſches Geld, dag er für gutes Halt, unter dte Leute 


bringt, oder nicht vielmebr der, welcher das falſche Geld macht? 
— Nach Otto ſprach Confiftorialrath Dr. Baur. Weil Binkau 
Die Befürchtung ausgeſprochen hatte, mit Sulze feien durch die 
Vorlage des Ausſchuſſes auch die anderen ſächſiſchen Rationa- 
liſten, afjo auch er, getadelt, erfldrte fic) denn Baur dagegen 
mit folgenden Worten: „Er (Binkau) hat nicht bas Recht, bem 
Wntrag eine weitere vom Petitionsausſchuſſe etwa verfchwiegene 
Tragweite zuzuſchreiben, als er ausdrücklich hat. Cr hat nicht 
Das Recht, ibm einen Bezug auf andere Perfinttd- 
feiten 3u geben, alg auf diejenigen, auf welde in der 
Petition ſelbſt die Gace bezogen ift, und demnach auch 


vom Petitionsausſchuſſe bezogen werden mute.” Bu weldjen 


Worten man aus der Synode wiederholt rief: „Sehr richtig!“. 


Jedenfalls war e3 aud) wohl „ſehr richtig’, wenn Baur be- 


hauptete, es fet dem Ausſchuß, zu dem auch er nebjt Luthardt 
gehirte, nicht eingefallen, die andren ſächſiſchen Rationalijten 


mit zu tabdeln, vielmehr habe man das in Betreff Sulze's nur 


darum thun „müſſen“, weil von Paſtor Lehmann und Anderen 
die fatale Petition eingegeben worden war. Im Folgenden 
ſpricht es auch Baur aus, daß man zwar die Sache getadelt 
habe, aber die Perſon Sulze's durchaus nicht anzutaſten vor— 
habe, und fährt dann fort: „Die thatſächliche Beſtätigung dafür, 
daß es ſo iſt, liegt darin, daß unſer College Sulze von dem 
Kirchenregimente vollkommen unbeanſtandet, von 
allen Herren Conſynodalen unbeanſtandet, als ein 
ſächſiſcher Paſtor in unſerer Synode ſitzt. Ich muß 
auf das Entſchiedenſte zurückweiſen, was vorhin angedeutet 
worden iſt, als ſei der von uns geſtellte Antrag nur ein erfter 
vorſichtiger Schritt auf dem weiteren Wege, der ſchließlich zur 


Amitsentſetzung führen ſolle; ich muß ſagen, daß von dieſer 


Eventualität in Dem Petitionsausſchuſſe aud nicht ein— 
mal die Rede geweſen iſt.“ Alſo auch Luthardt hatte der 


*) Or. Otto. weiß recht gut, dah es den Orn. Profelforen in Deutſch— 
fand gar nicht verübelt, jondern daß fie darob gelobt werden würden, 
wenn fie „das alte Gold in neuer Form auspragten”, dak fie aber 
vielmehr da3 alte Gold wegwerfen und an deffen Stelle nicht nur 


werthlojen, fondern Giftftoff auspragen. 
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Gedanke fern gelegen, dab es in der ſächſiſchen Landesfirde jee 
dahin fommen könne, einen Rationaliften, der alle chriſtlichen “ 
Glaubensgeheimniffe verjpottet, jeines Wmtes zu entfegen! Keim 


Wunder daher, dag man in einer foldjen Synode felbft jene 
Aeuferung Baur’s mit einem ,, Bravo!” begrithte. Baur ging 
jedoch noch weiter und fagte von dem, was Sulze Lehre, gerade 
weil er alle Glanbensgeheimniffe weglaſſe, es gehire „zur 
Milch des Cvangelinms”! und nachdem er zugegeben hatte, 


daß in Sulze's Bekämpfung de3 chriftlidjen Glaubens ,,dDod) 


aud) unjtreitig Bedenkliches vorgefommen” fet, ſchließt er 


mit ben Worten: „So glaube ich, bet der thatſächlichen An⸗ 


erfennung, die unferem Bruder Sulze in Bezug auf ſeine 
Perfor, in Bezug auf fein perſönliches Verhalten und fonjtiges 


amtliches Wirfen von Seiten ber Rirdenbehirde, wie — 
pon Seiten der Synodalen nicht verfagt worden ijt, fonnte 


er fich wohl gefallen laſſen diejen Ausdruck einer briiderlidjen 
Mipbilligung der von ihm ausgegangenen Angriffe und eines 
Beflagens des dadurch hervorgerufenen Aergerniſſes.“ Was 
von einer Kirche zu halten ift, die folche ihren Unglauben 
Hffentlic) und feierlich verkündigende „Räthe“ in ihrem ,,Con- 


ſiſtorium“ duldet (denn Dr. Baur ift, wie bemerft, Confijto- — 


rialrath), ift far. Cine folche Kirche ift nicht eine lutheriſche, 


jondern eine unirte und noch dazu der feblechteften Wrt. — — 


Hierauf trat ein Profeffor Dr. Geydel auf und proteftirte 
Dagegen, dak man Sulze's (gottesläſterliche) Lehre auch mur 
„mißbillige“. Dah derjelbe zuweilen etwas Hart gegen die 
biblifche Lehre aufgetreten fet, gab Geydel zu, ,,aber, meine 
Herren“, febte er hingu, ,,follen wir denn etwa jener 
fleinen Hdrten wegen hier einen Synodalbeſchluß der 


Mipbilligung fajjen?” WAllerdings nicht ohne einen Schein | 


deS Rechts berief Seydel fich fiir ſeine Meinung auc) darauf, 
daß die Behirde, welder doch Sulze gang gut befaunt jet, 
dennoch „daraus fetuen Anlaß genommen” habe, dem Sulze 
„die Beftitiqung in ein neues Amt gu verfagen, welche Be- 
ſtätigung erjt vor kurzer Beit ftattgefunden.” Schließlich fagte 
der Redner, die Synode Habe ſich felbjt itbergzeugt von dem 
»Oriftliden und edlen Geift, in dem er (Gulze) feine 
Sache führe.“ — Später trat endlich Profeſſor Dr. Grice 
auf und äußerte unter Wnderem: „Es ware eine Giinde 
gegen Die Rirde, bie Thatigfeit eines joldjen Mannes 


au unterbinden, ja möchte es Gott wollen, daß wir 
rect viele Manner hattenin der Kirche, bie mit folder — 
Sunerlidleit und Barme Chriftum gu verfinden ver= 


mögen, wie er es thut in einem Strome der Begeijterung, 


welcher unmittelbar vom Herzen kommt.“ — Dod) bie mag 


genug fein, gu zeigen, was fiir eine Kirche diejenige ift, die 


fic) von einer Gynode vertreten Lapt, in deren Verhandlungen 


man ungeftraft reden darf, wie eben berichtet worden. Es ijt 
wahr, Manner wie Luthardt, Weidauer, Anacer, Otto, Ahlfeld 


haben neben vielem Falſchen auch manche theure Gotteswahrheit ; 
bei diefer Gelegenheit bekannt; allein das Hat auch der beriichtigte 


Baumgarten in der Verfammlung de3 Proteftantenvereing 


gethan, Da die fogenannten Glaubigen, felbft ein Meurer, — 
der eine braudjbare Lebensgeſchichte Luther's gefdrieben hat, 
Sulze’S Läſterungen wider Chriftum, fein Verdienft und den — 


Dreieinigen Gott nur feig „gemißbilligt“ und „beklagt“, aber 


nicht darauf angetragen haben, daß diefer feelenmirderifce Reber 


ſeines Amtes entſetzt und aus der Landesfirde ausgeſchloſſen 
werde, da fie vielmehr ferner mit ihm in Kirchen⸗ Wltar- und 
Kanzelgemeinſchaft bleiben wollen, fo haben fie fic) trog aller 
anderweitigen ſchönen Reden als Verleugner Chrifti erwieſen 
und es kann nun aud) der Cinfaltigfte fehen, daß die ſächſiſche 


— 


Landeskirche keine lutheriſche Gemeinſchaft, ſondern ein 


wh RAG 


—— Babel iſt, aus welchem Gott allen lutheriſchen 
Chriſten zu fliehen gebietet. Wer nun noch an der Recht⸗ 
mßigkeit Der Separation von dieſer Kirche zweifelt, der muß 
mit Blindheit geſchlagen ſein. W. 


y 


: Redet die Bibel mißverſtändlich/ 

aS Gar mancher entſchuldigt heut gu Tage feine oder anderer 
Irrlehren ober dod) jeine Gemeinſchaft mit falſchen Lehrern 
damit, daß er jagt, die Bibel fei nicht klar, rede dunkel und 
mißverſtändlich und gebe jo gewiſſermaßen felbft Anlaß zu 
irrigen Meinungen und Vorftellungen. Die foldjes thun, be- 

denfen wohl nicht, dag fie damit dem WAntidhrift Vorſchub 
keiſten, welder von jeher die Bibel fiir ein duukles Buch, ja 
für ein Ketzerbuch ausgefdrieen und darum aud) den Laien 
verboten hat, es gu leſen. Dagegen hat Luther die Klarheit und 


bee ety | ioe le 


auf jene altefte lutheriſche Freikirche Deutſchlands al3 letzte Zufluchtsſtätte 
der annoch landeskirchlichen Lutheraner Sachſens. Auf vie wichtigen 
Fragen betreffs Lehre und Praxis, die in der Broſchuͤre angeregt find, 
wollen wit uns jebt nicht einlaffen; diefe laſſen fic) nicht fo furs abthun 
und bedürfen einer eingehenden Erdrterung, zu welcher fic) {pater einmal 
Raum und Gelegenheit finden wird. Nur auf den einen Punkt, der dem 
Pilgerſchreiber und feinen Freunden das Büchlein fo leb und werth 
macht, auf die Stellung ber Breslauer gu den fog. luth. Landeskirchen 
möchten wir hier aufmerkſam machen. J. Nagel bemerkt, daß er und 
die Seinen diejenigen Landeskirchen, in denen das lutheriſche Bekenniniß 
nod) publica doctrina, d. i. öffentlich gitltige Lehre, und als ſolche fir 
den gefammien firchlidjen Organismus mafgebend fet, noch als lutheriſch 
anerfennen. Rad) dieſem Maͤaßſtab gemeffen gilt den Breslauern unter 
anderen aud) die ſächſiſche Landeskirche als lutheriſch, als Schweſterkirche, 
mit der fie nach Kräften Kirchengemeinſchaft pflegen und nahren. Das 
neue Religionsgelübde bon 1871, dieje offenbare Unionsformel, gewährt 
alſo nad threm Urtheil der lutheriſchen Lehre hinreichenden Sdug, und 
Die im letzten Jahrzehnt erfolgte Anſtellung fo vieler proteftantenverein- 


licher Pfarrer widerjpridjt nidt der maafgebenden Autorität des luthe— 


tijden Bekenntniſſes! Nagel fahrt fort: „Insbeſondere ift eine Wufhebung 


Deutlichkeit der Hl. Schrift vertherdigt. Er fagt u. a. Folgendes: de3 lutheriſchen Characters einer Kirche aud) darin gu erkennen, menn 


Wenn euch aber jemand von thnen antaftet und fpricht: 
Man musk der Vater Auslegen haben, die Schrift fet dunkel 
 — follet ihr antworten, es fet nicht wabr. Es ift auf Erden 
kein klärer Buch geſchrieben, denn die Hl. Sdhrift: die ijt gegen 
alle andern Biicher gleichwie bie Gonne gegen alle Lichter. 
Sie reden fold) Ding nur darum, daß fie uns aus der Schrift 
führen und fich jelbjt zu Meeiftern über ung erheben, daß wir 
ihre Lraumpredigten glauben follen. C8 ift eine greuliche 
große Schmach und Lafter wider die HL. Schrift und alle 
Chriſtenheit, fo man ſagt, dab die HL Schrift finfter fet und 
wicht jo klar, daß fie jedermann mige verſtehen, ſeinen Glauben 
zu lehren und gu beweifen. Das merke dabei: Sollte eS nicht 
große Schande fein, daß ich oder du ein Chriſt genennet wire, 
und wiifte nidt, was ich gliubte? Weiß ich aber was id 
gläube, jo weiß ic) aud), was in der Schrift ſteht, weil die 

Schrift nicht mehr, denn Chriftum und dhriftlidjen Glauber 
in fid) Hat. Darum wenn der Glaube die Sdeift nur höret, 
‘fo ift fie ihm fo flar und lichte, daß er ohne aller iter 
und Lehrer Gloffen fpricht: dad ift recht, das — ich 
auch. .... Das iſt wohl wahr, etliche Sprüche der Schrift find 
dunkel, aber in denſelben iſt nichts anderes denn eben was 
‘an andern Orten in den klaren offenen Sprüchen iſt. Und 
da kommen Reger Her, daß fie die dunkeln Sprüche faſſen 
nach ihrem eignen Verſtande und fechten damit wider die 
‘Haren Sprüche und Grund bes Glaubens. Da haben denn 
die Väter wider fie geftritten durch die Haren Sprüche, amit 
erleuchtet die dunfeln Sprüche und bewiejen, daß eben da3 
im Dunfel gefagt fei, das im Lidjten....... Seid nur gee 
wif, Ohne Zweifel, dah nichts Helleres tft, denn die Sonne, 


Dod) nichts andres dahinten, denn diefelbe Helle Sonne. Alſo, 
aft ein Dunfler Spruch in der Sehrift, fo zweiſelt mur nicht, 
Sift gewißlich diefelbe Wahrheit dabinten, Die am andern 
— -Orte Har ift, und wer das Dunfel nicht verſtehen fann, der 
bleihe bet dem Lidten. (Auslegung deg 37. Pjalms v. 1521, 
- citirt v. Walther, die ev-luth. Kirche, die wahre fichtbare Kirche 
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Die unter dem Obertirdencollegium in Breslau vereinigten Luthe- 
mer Preußens haben kürzlich durch einen ihrer Wortführer ihrem 
lichen Standpunkt Ausdruck gegeben. Herr Superintendent J. Nagel 
n Schriftchen, betitelt: „Kirchenbüchlein fir Preußiſche 
‘raner” aüsgehen laſſen, in welchem er die Geſchichte der preußiſchen 
Geparation, Lehre, Praxis, Verfaſſung ſeiner Kirchengemeinſchaft, ſowie 
deren Stellung gu andern lutheriſchen Kirchenkörpern kurz darlegt. Der 
Bilger au3 Sachſen“ empfiehlt dies Büchlein fehr warm und verweift 
oy Bie : . r 


* * * * ae —— 


Das iſt die Schrift: iſt aber eine Wolfe dafür getreten, fo tft} > 


ber 10. Artikel der Augsb. Confelfion durd grundſätzliche Zulaſſung von 
Nidtlutheranern zum Heiligen Abendmahl aufer Kraft gefebt iſt.“ Unirte 
und Reformirte find allerort3 heimiſche Gafte an den Altaͤren der ſächſ. 


| Candesfirde geworden, das Cultusminifterium hat {einer Beit dieſe unirte 


Abendmahlspraxis in einem Erlaß gutgeheifen, ja anbefohlen; aber letztere 
ift gerade nod) nicht durch ein förmliches Kirchengeſetz fanctionirt, drum 
läßt ſich immer nod) die herrfdende Praxis mit den guten ,Grundfaben 
und Orduungen” der alten Zeit bemdnteln! Solche Buchftabenreitere} 
Hatten wir feparirten Lutheranern, die doch felbft etwa3 bon den Liften 
und Kniffen des Böſewichts erfahren haben, nicht sugetraut. Iſt's denn 
ihren Wugen fo gar verborgen, daß der Teufel die Waffe der „Union“ 
alg abgenugt jept bei Seite gelegt und unter dem Namen ,,cvangelijd- 
lutheriſch“ denfelben Unfug und Grenel, der die unirten Kirchen keun— 
peidynet, in den fog. Iutherifden Landeskirchen eingeſchmuggelt hat? Was 
te Indifferenz in der Lehre, die Gleichberechtigung der Unglaubigen 
mit den Glaubigen in Predigtamt, Kirchenvorſtand, Synode, die Ver— 
wahrloſung des Sacraments des Altars anlangt, fteht die fachfijde Kirche 
der preußiſchen in nicdts nach. Und durd) die blofen Ritel Des „evan⸗ 
gelijd-luthert{dhen Befenntniffes, der lutheriſchen Kirchenordnungen und 
Kirchenbehörden“, durch ſolche Faſtnachtspoſſen laſſen fic) die landeskirch— 
lichen Lutheraner Sachſens und ihre freikirchlichen Advokaten in Preußen 
blenden und bethören und merken nicht, daß der Satan ſie foppt und 
narrt? Das Reich Gottes ſtehet doch wahrlich nicht in Worten, ſondern 


im Geiſt und im der Kraft. Dermaleinft werden es dieſe preußiſchen 


Lutheraner mit gu verantworten haben, wenn ihre landeskirchlichen Brüder 
in Sachſen darum gerichtet merden, daß fie die heiltgften Giiter der luthe- 
tijden Kirche veruntreut haben. 
ber ſächſ. Landeskirche in ihrem Gegenſatz und Widerſpruch gegen die 
ſächſiſche Separation dadurch geſtärkt und befeftigt, daß die preupijden 
Geparirten dag, was wir nad) Gottes Wort als Lügen und Grenel ver- 
urtheilen, als tragbare Mängel und Mißſtände entſchuldigen helfen. 
Wud in Hannover ſpukt der Separationsgedanke weiter. Wher 
es ift Leiber ein Gefpenft, das man fürchtet und dad nicht Fleiſch und 
Blut werden will. Kützlichſt Hat Herr Pajtor H. Steinmeg dieſen Geiſt 
bon Neuem heraufbefdworen. Trotzdem daß GlaubenSbriider thn ge- 
beten Hatten, bdiejen unliebfamen Gaft lieber gu bannen und tobtgu- 
ſchweigen, Hat er ein Scjriftchen unter dem Yamen „Herr, ,etge mir 


bor denen uns das zweite, Die Separation betreffende intereffitt. Zwei 
utheraner, R. und S., d. h. „Renitenz“ und ,,Separation” verhandeln 
darüber, ob Renitenz der Separation vergugiehen fet oder umgetehrt. 
Darilber find fie einig, daß die Landestirchen im WUbfterben begriffen 
find, und ftreiten fic) nur itber die Gorm der Loslbſung. Es tft uber 
die Berechtigung der Reniteng ſowohl, d. h. des Widerſtandes gegen 
ſchriftwidrige Befehle der kirchlichen Obrigkeit, als der Separation allerlet 
Nettes und Treffendes gefagt; nur vermift man die Hauptjade, die 
Prüfung und Geurtheilung diefer ernften Frage nad) Gottes Wort. 
Haite der Berfaffer damit Ernſt gemacht, die. Bibel gu Rathe gu ziehen, 
aus ben betreffenden Schriftftellen die Entſcheidung gu Holen, jo hatte 
ex doch vielleicht nicht mit einer unbefriedigenden Frage zu ſchließen 
braudjen und auf feine rage cine Hare Antwort gefunden. Dann ware 
freilic aber auch die practijde Entſcheidung mit ernfter Nöthigung vor 
jein Gewwiffen geriidt, während es fic) fo, wo man es nod) mit offnen 
Gragen zu thin hat, vor der Hand auf der alten Sdpolle gemüthlich 
weiter leben läßt. Ach, daß ſich der liebe Verfaſſer umd ſeine Geſinnungs— 
genoſſen mut nicht täuſchten! Wenn man gu lange fragt und twartet 
und brittet, wird über dem Warten und Fragen die befte Kraft vergehrt, 
und möglich wäre es — Gott verhiite es in Gnaden — daß, tenn die 


Offenbar werden die „Confeſſionellen“ 


eine Wege herausgegeben, welches zwei populdre Gejprade enthalt, 
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Noth an den Mann fonumt, fein Vermögen fich fände, au gebdren, weder 
zur Reniteng noch zur Separation! Es ift ja gang gut und ſchön, dab 
man fragt und betet: „HErr, zeige mir deine Wege!“, aber dabei foll 
man ſich wohl vorſehen und priifen, ob nicht Fleijd und Blut da3 Auge 
Halt und bindet, dab man die flare Antwort, die Gott in jeinem Worte 
gibt, nicht fieht und erfennt. 

Die ,, Neue Reichszeitung“ berichtet, gum Beweis, wie weit eS mit 
der Lehrfreiheit in der evangelijden Kirche gefommen fei, über die 
Rectoratsrede des theologijden Profeſſors Dillmann in Berlin. Dieſer 
liberale, evangelijche Thenloge fagt unter Anderem: „Da fam der Mann 
aus Mekka (Muhamed), der Eiferer fitr die Durch die Chriftusver- 
gitterung (!) und Heiligenvderehrung, durch Vilder- und Gdgendienft 
berlebte Majeſtät Gottes, der Prophet des cinen geiſtigen Gottes u. f. w.“ 
Die ,, Neue Reichszeitung“ geigt fich mit Recht über dieje Läſterung, dap 
Chriftusanbetung und Götzendienſt anf gleiche Stufe geftellt wird, ent- 
riiftet und beflagt, dak die gufitnftigen Prediger des Cvangeliums in 
ſolcher Schule gebildet werden. Diejelben Stimmen aus dem Abgrund 
bernimmt man auc) von gar manchen Kanzeln, auch innerhalb des 
ſächſiſchen Vaterlands. Iſt nun aber bloke Entrüſtung und Klage die 
rechte Abwehr? Beweiſt jich nicht der rechte Cifer für Chrijtum, unjern 
Gott, im Gehorjam gegen jeine Stimme als Gottes Stimme? Und hat 
Chrijius nicht gejagt: „Sehet euc) bor vor den falſchen Propheten!“ 
— und: „Wenn ihr jehen werdet den Greuel der Veriviiftung an heiliger 
Statte (Juden- und Tiirfenglaube auf den Kanzeln der Kirche Chrifti!), 
algdann fliehet aus Jeruſalem!““ Wer mit jolchen frechen Geiftern 
und Gatanspropheten in Kirchengemeinjchajt verharrt, der nimmt aud) 
an jeinem Theil Chrijto die göttliche Chre. 

Sn den landeskirchlichen Kreiſen Sachſens wird jebt vielfach eine 
Broſchüre „Rückblick auf die Synode (1876), eine Summa von 
Artikeln, die guerft in der „Neuen Reichszeitung“ veröffentlicht find, 
empfohlen, verbreitet, geleſen. Es redet hier ein unverſtändiges Kind, 
das zwiſchen Gut und Böſe, Glaube und Unglaube, Himmel und Hölle, 
Gott und Teufel nicht uuterſcheiden kann. Der ganze jämmerliche Stand- 
punkt de3 Verfaffers vervath fich am beſten in dem Schlupurtheil: ,,Cine 
unbefangene Geurtheilung der lebten Synode muß einerjeits jelbjt dem 
gewiſſenhafteſten, ängſtlichſten und ftrengiten Lutheraner die volle Ge- 
wipheit geben, daß unjere Landeskirche all’ die Ordnungen noc) unge- 
ſchmälert bejipt, die aur gedeihlichen Verwaltung des geiftlichen Amtes 
unerlaplich find (aber eben nur auf dem Bapier)....... Andrerjeits 
mug aber der kirchlich Liberale (aljo der Unglaubige a la Sulze) dic 
Ueberzeugung gewinnen, dak auch er innerhalb unſerer Kirche Befriedigung 
finden kann, dab Niemand daran denft, ihn auszuſchließen oder nach 
irgend einer Richtung hin zu belajtigen (was doch die alten Kirchen— 
ordnungen, Die „ungeſchmälert“ bejtehen, verlangen — aber ficher hat 
Der Verfaſſer nie in diejelben hincingerochen). Dafern er aber die Ord- 
nungen unjerer Kirche verlegt (äußerlicher Gehorjam gegen die Kirchen— 
ordnungen wird auf gut Katholiſch als erſte Chriſtenpflicht ausgegeben), 
fo hat er es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn er ausgeſchloſſen wird — 
nicht von der Kirche (Matth. 18,17 wird kühn durchftrichen) — ſondern 
nur von denjenigen Ehrenämtern, tweldje u. ſ. w.“ Wenn man fich’s 
gur Wufgabe machte, die landesfirdlice Halbheit und Doppelzüngigkeit 
zu verjpotien, fonnte man micht treffender reden und fchreiben, als diejer 
hochweiſe RKritifer, der aus diejem Geſpött Ernſt macht. Cinen beſſeren 
SLobredner fonnte die Synode nicht finden, überzeugender fonnte fie nicht 
gerichtet und berurtheilt werden. Lutherthum und kirchlicher Licberalis- 
mus, Lüge und Wahrheit, Gott und der Teufel friedlic) in einem Gack 
— ja das ijt Farbe und Wappen der Landeskirche. Unglaublich ſcheint 
eS mur, daß die „Neue Reichszeitung“, welche fiir das pofitive Chriſten— 
thum in die Sdranfen treten will, dieſes fahde, unfinnige Gewäſche 
aufgenommen, und noc) unglaublicher, dab jogar die Luthardt} he Kircheu— 
zeitung daffelbe gelobt und anempfohlen hat. Das ift auch ein Gericht 
Gottes: auf Vanferott im Glauben folgt Banferott im firchlichen Urtheil 
und Verftand. Gott macht die Klugen gu Narren. Dr. Luther fagt: 
„Es ift der fhigen und geſcheidten Welt höchſte Thorheit eine, dah fie 
Chriſti Ghedmaak und der Teufel3 Gejellen einig machen will. Ihr 
werdet’S auch erjahren, es wird nichts draus; wir miifjen in Geduld 
des Oberridters und ſeines Abſchieds erwarten, der wird den Gachen 
ein Ende maden und einen Theil verdammen und in das hölliſche Sener 
weijen, Da wird die Sade verglicen und beigelegt.” 

In Chemnitz ift vor Kurzem ein Paftor Grane aus Thitringen 
angeftellt und eingefithrt worden. Derjelbe ſcheint ein Gefinnungsgenoffe 
Sulze's gu fein, hat fich zuletzt in feiner Abſchiedspredigt in Sena ſehr 
bedenklich über Gott und Rechtfertigung gedupert. Das Landesconfiftorinm 
hat fich bet der feinerjeits gegebenen GVerjicherung, dak er mit der Augs— 
burg. Confeffjon itbereinftimme beruhigt. Wir werden wohl bald in der 
Lage fein, etwas Näheres itber diefen heikeln Fall berichten zu können. 


Erklärung. 

Dem Seelſorger und Amtsbruder der Unterzeichneten, 
Ruhland, iſt von falſchen Zungen und Zeugen die Meinung und Ausſage 
angedichtet worden, er zweifele an der Inſpiration d i. der göttlichen 
Eingebung der Offenbarung St, Johannis oder gar der gangen Bibel. 


Serer Baftor 


Wir erfldven hiermit, dah an dieſem Gerede fein Wort wahr ift. Herr — 


P. Rubland Hat fich Hffentlich und privatim ftets gu der gangen Bibel 
als Gottes unfehlbarem Wort befannt, hat in einer Reihe von Vortragen 
die Inſpiration der Hf. Schrift aus der Sdhrift ſelbſt und fonftigen Beug- 
niffen bewieſen, fowie gegen die Angriffe alter und nener Theologen ver— 
theidigt, hat injondergeit bei verſchiedenen Gelegenbeiten feinen Freunden 
verſichert, daß die Offenbarung St. Johannis in manchen trüben Stunden 
ihm göttlichen Troſt dargereicht habe, und iſt ja bekanntlich eben wegen 
jeiner treuen Stellung zur Hl. Schrift von Dr. Sulze hart angegriffen 
und al3 Papift verfcjrieen worden. Die Liigen und Verleumbdungen, 
welche das Vertranen au unſerm lieben Paftor und Amtsbruder erſchüttern 
jollten, fallen auf das Haupt derer zurück, die fie erjonnen haben, und 
werden dieſelben vichten, ja haben fie ſchon entlardt und gerichtet. Andrer— 
ſeits erklären wir bei dieſer Gelegenheit, daß wir das Vorgehen eines 


Planitzer Gemeindegliedes, welches in fleiſchlicher Weiſe, aber auch ohne 
jedwedes Vorwiſſen und Mitwirken Anderer, jene Verleumder und Ränke— 


ſchmieder brieflich geſtraft Hat, entſchieden mißbilligen, wie denn der Be— 
treffende dieſes allerſeits abgebeten und ſein Unrecht geſtanden hat. 
Der Kirchenvorſtand der Planitzer P. Schneider. P. Stallmann. 


eb.Auth. St. Johannisgemeinde im P. Stöckhardt. 
Namen und Auftrag der Gemeinde. Lehrer Zeile. 


Nadhtrag. 

Der , Pilger aus Sachſen“ bringt in Nr. 5 (1877) die Notiz von 
Der Amtsniederlegung des P. Grofje und dem Rücktritt der Lehrer Mäyer 
und Dalmer und nöthigt uns damit, über jene traurige Wngelegenheit, 
liber welche wir am liebſten gefdwiegen Hatten, auc) ein Wort au ſagen 
und irrige Muthmaßungen absuwehren. Herr P. Groffe hat, nachdem er 
pon feinen Amtsbrüdern oft ermahnt und feiner Gemeinde gebeten worden 
war, von jeinem verfehrten Eifer und iiberjpannten Treiben abgulafjen, 
und dieſen Ermahnungen und Gitten nicht Gehir geqeben hatte, jet 
Amt niedergelegt. Die Herren Mayer und Dalmer jind, nachdem ſie 
wegen ausgejprengter Viigen und Verleumdungen und friedeſtörender 
Agitationen von ihren Gemeinden in Mirdengucht genommen waren und 
jich der Rirdhengucht entzogen Hatten, ehe e3 zum Aeußerſten fam, aus 
der Separation ausgeſchieden. Da es nach dem Pilgerbericht jcheinen 
fonnte, als waren die Lebteren durch unjere ,,crtreme Richtung” hinans- 


P. Willkomm. 


getvieben, jo fet nod) bemerit, dah diefer gange Handel dadurch veran— 


laßt ijt, daß wir P. Groffe dringend baten, mit dem Vorwurf dev 
„Gottesläſterung“ ſparſamer und vorjichtiger umzugehen, dak wir der 


Behauptung des Herrn L. Mäyer, Prof. Delitzſch jet cin Gottesafterer 
und müſſe verloren gehen, widerjprachen und iberhaupt davor warnten, ~ 


jeden Srrenden ohne Weiteres als Gotteslafterer zu erklären. Daraufhin 


wurden wit bon jener Seite ſelbſt als Gotteslafterer und Abtrünnige 
verſchrieen und die Gemeinden in Planitz und Chemnis allarmirt, Gott 


jet Dank, mit dem Erfolg, daß man hier wie dort die Unlauterkeit der 


Friedeſtörer fehr bald durchſchaute und ftrafte. 

6. Stöckhardt, P: 
Inhalt Petrusverleugnung. — Die ev uth. Freilirche in Sachjen, 
ihr Recht und ihre Gejchichte. (Fortſetzung.) — Urtheil des ,,Lutheraners” 


liber Die jachfifde Landesfynode vom Sahre 1876. — Redet die Bibel 
mißverſtändlich? — Chronif. — Erflarung. — Nachtrag. 


Die Lateinſchule in Planitz. 


Im October 1876 hat der Untergeichnete mit etlicjen Schülern und 7 


Penſionären im Alter bon 12—15 Jahren einen Gymnaſialcurſus be- 
gonnen. Diejelben werden in den üblichen Fächern gemeinſchaftlich, 
in den alten Sprachen in zwei WAbtheilungen, entiprechend der Quinta 
und Ouarta de3 Gymnaſiums, untervichtet. Da im Yanmar 1877 zwei 
Schüler im Alter von 9—10 Jahren hinzukamen und gleichzeitig eine 
geprüfte Lehrerin in den Schuldienſt der hieſigen lutheriſchen Gemeinde 
eintrat, fo iſt ſeit der Zeit zugleich cin zweiter Curſus fiir Anfänger in 
Angriff genommen worden. Sollten Eltern geſonnen fein, zu Oftern 
einen Sohn dem Unterzeichneten in Unterricht und Penſion gu uͤbergeben, 


jo werden fie gebeten, fic) brieflich hierher gu wenden. Ueber die duberen 


Bedingungen wird dann auch brieflich nähere Wustunft ertheilt. 
6. Stidhardt, P. 


Verantwortlide Redaction, Drud und Verlag: Johannes Herrmann in Bwidau, Bahnhofſtraße Mr. 315. — Commiffionsverlag der Juſtus 
Naumann'ſchen Buchhandlung (Heinrich Naumann) in Dresden. One 
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Zabrgang 2. No. 5. Planik bei Zwickau in Sachſen. | 1. März 1877. 


Paty jo iibergeben jie ihren Freund und Meiſter in die Hande der 
ae Sudasverrath. Suden und Heiden. Wien Chriften, allen Gaubigen find 
Z0ſus aber fprach gu ihm: Suda, verräthſt du des die Giiter der Kirche, Amt, Wort und Sacrament anvertraut, 
Menſchen Sohn mit einem Ku?” Luc. 22, 48, die ganze Gemeinde tft dafür verantwortlich. Gemeinden und 


Ae 


s rus, der nicht Bue thut, wird zum Judas. und dulden, daß diefe Heiligen Giiter, die der HErr ihnen 
K — a tu der oseabebaun und hat auf-⸗ übergeben Hat und von ihnen guriidfordern wird, von Wolfen 
gehört, Schimpf und Schande zu ſein. Die A ubashiinde undjund Mtiethlingen verwaltet, d. h. verwüſtet und verwahrloſt 
das Sudasgericht flößt nicht mehr Furcht und Schrecken ein. werden, machen ſich des Hochverraths an dem hochgelobten 
Sa wohl, es ift ein ernfter, ſchwerer Vorwurf, wenn man Gottesſohn ſchuldig. nah 

Chriſten des Verrathes Chrifti zeiht. Wher wir können nichts Für dreißig Gilberlinge hat Judas Chriftum dem 
~ ypider die Wahrheit. Wir wollen Gottes Wort felbft Fragen, | Hohenrath iiberantwortet. Die klingende Münze ift ein zweites 
welche Stice einen Singer und Freund JEſu zum Verräther Kennzeichen des Verraths. Auch auf der legten Synode, die 


CK 
hei 


‘mac dann wird fi igen, ob ba3, was wir frither von Chriftum, den HErmn, an Sulze und Conforten, an den kirch⸗ 
Fer Subestinbe Aco Subadgeift der Landesfirche und lichen Liberalismus verfauft hat, fah man die Silberlinge 


eewifie deslirchlicher gejagt haben, zutraf oder nicht.  'blinten. Um den Mammon wurde am längſten gehandelt 
ee be eee rei ie Judas und gefeilfdt. Landeskirchliche Paſtoren ereifern ſich, wenn 
uberlieferte Chriſtum, feinen Freund und Meiſter, den man Geiz, Bauchſorge, Ehrſucht als tiefſten Grund ihres 
Iden und Heiden, den Peinigern und Mördern. Chriſtus Verbleibens im der abgefallenen und zerfallenen Landeskirche 
{ebt in feiner Kirche, in ſeinem Wort und Sacrament. Diefer | bet thnen muthmaaft. Möchten fie dod) die Schrift ftudiren 

Chriſtus wird von der ungläubigen und gottloſen Welt wie- und ſich fragen, warum der HErr und ſeine Apoſtel gerade 
derum gekreuzigt, die kirchlichen Rechte und Ordnungen werden die Jünger und Gläubigen ſo nachdrücklich vor jenen Stücken 
mit Fußen getreten, Wort und Sacrament verſpottet, entweiht, warnen! Gin preußiſcher feparirter Paſtor, der nad) länge— 


gemartert, gu nichte gemacht. Und ed finden fic) Sudafje,|rem Strauben erft dec Stimme Chrifti gefolgt ijt und der . 


Ls iftum, feine Rirche, fein Wort und Sacrament | Union Valet gefagt Hat, ſchreibt alfo: enn die lutheriſch⸗ 
ie enipdet dacber fig an 
: — haben Litgengeiftern der frechſten Art das Amt der ſtellen, daß man es wage, irdiſche Rückſichten mit wirkſam 


Rirdhe, Wortführern des Unglaubens die Mitverwaltung der zu vermuthen bei ihrer Art gu ,fampfen‘ und , nicht zu fliehen, 


mrs i it Licht und Recht eigner ſchmerzlicher Erfahrung weiß, daß das Vertrauen auf 
ere, ebitalen Bienen — eles it er Sache unferm Sotue 
3 berat t iftern in Gynode| tritt, ein Kraut ift, welches nicht über Nacht in unferm Patur- 
Fe eo eager eat mt qontn owas” ns fo mange que, fee, eg 
* gfeinden, fie “werfen die Berle des Coangefiums vor} Ghriften, die ba wähnen, ihe Heiland fet ihr Liebſtes und 

bas Heiligthum des Sacraments vor die Hunde:| Hodtes und fie feien wer. weiß wie weit itber der Welt Luft 


: 


— 


Fortgeſetzte Verleugnung ſteigert ſich zum Verrath. Ein Gemeindeglieder, die daher dazu mitwirken, oder es mur leiden 


Os — traut und zugefichert. Falſchenſo — das eigenthümliche Empfindungen in einem, der aus 


und Spott erhaben, laſſen fic) vom Gatan und von der 
Giinde betriigen und merfen es nidjt, dab die erbärmlichſte 
Menſchenfurcht, die gemeinſte Gorge, der ſchmutzigſte Geiz, — 
nichts, nichts Wnbderes fie von der Separation zurückhält, 
welche allerding3 die Schmach Chriſti tragt und auf die freien 
Opfer der Ihrigen angewieſen iſt. 

Der Judaskuß vollendet die Sünde des Verraths. Wer 
noch zweifeln ſollte, ob es wirklich Verrath Chriſti ſei, was 
ſich vor unſern Augen abſpielt, den kann dieſes Zeichen ge— 
wip machen. Wenn auf der letzten Synode „gläubige“ Theo— 
logen das Bekenntniß der Kirche hoch rühmten und JEſum 
den Sohn Gottes nannten, gleichzeitig aber Sulze, den Chriſtus— 
mörder, mit dem theuren Namen „Amtsbruder“, „Bruder“, 
„College“ begrüßten, ſo haben ſie damit das „Gegrüßet ſeiſt 
bu, Rabbi! dem Judas nachgeſprochen. Wenn orthodorxe 
Prediger mit Menſchen- und Cngelzungen in Worten der 
Schrift und der Kirche predigen, wenn firchlichgefinnte Chriften 
die Sprache Canaans reden, und fie machen dod) noch mit 
denen, die Den HErrn der Herrlichkeit freugigen, gemeinjame 
Sache, verharren mit ihnen unter einem Rirchendach, fo ift alles 
fromme, ſchöne, ernjte Gerede nichts weiter, als ein Judas— 
gruß und ein Judaskuß. Auch alle frommen Thaten und 
Werke der Barmherzigkeit, die man als Hoffnung erweckende 
Lebenszeichen der noch nicht erſtorbenen Landeskirche ausgibt 
und anpreiſt, wird Chriſtus nicht anders beurtheilen und 
entgelten, als die freundliche Geberde Judä, wenn jene Jünger 
der Liebe und Diener der Barmherzigkeit ihre Seelen und die 
armen, verlorenen Glieder der Kirche nicht vor allen Dingen 
won jedweder Gemeinſchaft und Berührung mit den feelen- 
ruinirenden „Liebesfanatikern“ unjerer Lage loslöſen. 

Wir ſind uns bewußt, ein ſchwerwiegendes Urtheil ge— 
fällt zu haben — aber ein Urtheil, das uns von Gottes 
Wort aufgedrdngt wird. Nicht, um den Ernſt dieſes Urtheils 
zu ſchwächen, jondern weil wir nach feiner Seite die Wahr- 
Heit, Gerechtigfett, Billigkeit, Liebe verlegen und durch allfei- 
tige Crwdgung der Verhältniſſe unjerm Urtheil Glauben, 
Zutrauen, Cindrud erwecken midjten, fiigen wir nod) folgende 
Bemerfungen an. Wir haben die vorliegenden Handlungen 
und Thatſachen beurtheilt und madjen aus denſelben nicht 
ohne Weiteres etnen Rückſchluß auf die herrſchende Grund- 
geſinnung der betreffenden Perſonen. Wir fagen nicht, daß 
jeder Chriſt, der eine Judasſünde begeht, deshalb ſchon ganz 
und gar gum Judas geworbden fet. Wir unterfdeiden ferner 
zwiſchen denen, Die nicht wiffen, was fie thun, und den be- 
wupten Verrdthern. Es mögen wohl an manchen ftillen 
Orten unſers Baterlandes ftille, treue Chriften leben, die von 
Den kirchlichen Fragen und Creigniffen der Gegenwart nod 
gar nicht berührt find, nod) gar nichts wiffen. Alſo nicht 
alle Landeskirchlichen zeihen wir der Sünde, von der wir 
geredet haben. Und unter den Chriften, die von den grofjen, 
ernſten Dingen, die jebt gefchehen find und gefdehen, gehört 
und gelejen haben, auc) unter den landeskirchlichen Paſtoren 
findet der HErr gewiß nod) Ctliche, die er als aufridtige 
Freunde und Singer erfennt. Sie find wohl in die allge- 
meitie Verratheret mit verftrict, aber fie wiffen nicht, was 
fie thun, thre Mugen find nod) gehalten, die Wahrheit Gottes 
hat fic) nach diejer Seite Hin noch nicht an ihrem Gewiffen 
bezeugt. Deren Schuld iſt geringer, fie haber fiir thre Gaum- 
feligteit und Fahrläſſigkeit Bube zu thun, aber in grofer 
Gefahr jtehen fie auch. Doch, leider Gottes, es gibt noch 
eine Ddritte Klaſſe ,,gldubiger“ Paſtoren und Chriften, die 
fühlen den Stachel tm Gewiffen, von bem Judas gepeinigt 
wurde, Die thun, was Judas that, und verleugnen damit ihre 
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eigne frither klar ausgeſprochene Ueberzeugung ihre —— z 
Praxis. Und wenn auch ihr Gewiffen die meiſte Zeit ſchläft 


wenn fie auc) mit der Verblendung und Verftodung Subét 
geſchlagen find — Judas verharrte bis gulegt in dem Wahn, 
Daf} der ganze Handel ein gutes Ende nehmen, fein Meiſter 


JEſus fich feinen Feinden wieder entgiehen und Hinterher ifm 


bie fleine Schwachheit vergeben witrde — fo wird ifnen 
Dod 


wohl momentan der Blick in den gangen Jammer ihrer — 


Seelenverfaffung geiffnet und das Bewußtſein gewedt, daf 


ihr Herz gu ihrem Heiland fonft anders ftand. Wir fagen 


nicht, daß die Siinde diefer bewuften Judaſſe bereits abge- * 
ſchloſſen, die Schlinge, die Chriſtum binden ſoll, ſchon völlig 


zugezogen fei. Chriſtus lebt noch, aud) in der Landeskirche, 
noc) iſt Wort und Sacrament nicht ganz verderbt und ver— 


{oren, noch ift ber Glaube und der Jüngerſinn nicht gänzlich 
auggeftorben. Wher der „gläubige“ Theil der Landestirde 
fteht im Begriff, Chriftum fiir immer preiszugeben und gu 
verlieren. Judashandlungen haben fie fchon gehäuft, den 
Judasgeiſt ſchon oft an den Gag gelegt, aber ber ganze, große, 
ernfte Handel, der fich angefponnen hat und der auf völlige 


Ertödtung Chrifti absielt, hat noch nicht den letzten Abſchluß 


gefunden. Noch fteht SEjus vor Judas und fragt: „Juda, 
verräthſt du des Menſchen Sohn mit einem Rup?” 
Refultat der Synode, die lLebten kirchlichen Creignifje, die 
Dod) Alles klar machen, find Keulen und Knittel, mit denen 
Ghriftus auf die Gewiffen jeiner Judaſſe einfchldgt. 
ift Buße und Umfehr möglich. Noch darf JEſus hoffen, 


Nok 


Das 


Daf vielletcht Ctliche von denen, die bisher in Judasſchlichen 


einhergingen, ihren Chrijtus, ihren Glauben, die treuen Geelen 
ihrer Umgebung aus der Mörderſchaar, aus der Landesfircje 
heraugretten. Geliebte Griider, wir wollen mit Chrifiv, dem 
Hobhenpriefter, in allem Ernſt und Cifer doch fiir die treu- 
loſen Jünger JEſu beten, daß der Bann des Wibderftrebens 
und Lrogens gebrochen werde! Freilich, die Befürchtung 
können wir nicht unterdriiden, gar Manche, ja Viele von 
Denen, Die wir meinen, werden durch fortgejebte Untreue 
unſere Hoffrungen und Gebete zu Gchanden machen, wie auch 
Die Hobepriefterlide Fürbitte Chriſti fitr bas verlorene Rind 
unerhört blieb. 
wentg fromme Leute auf Erden, wie Luther jagt, viel weniger, 


* 


Wir müſſen uns drein fügen, es ſind gar 


als man denkt, Wenige werden ſelig, und gewiß, ſehr wenige 


Paſtoren werden ſelig, wie ein Alter zutreffend bemerkt hat. 
Die Meiſten, die Allermeiſten von denen, die heute „HErr, 
HErr“ ſagen, werden an jenem Tage die Thür verſchloſſen 
finden. Darum erbarme ſich der HErr unſer in Gnaden 
und vergebe um ſeines Leidens und Sterbens willen die 
vorige Untreue! Gott bewahre uns vor Heuchelei, vor Geiz, 
vor Glaubensſchiffbruch! Gott helfe uns, daß wir im Süß— 
teig Der Wahrheit und Lauterfeit Oftern Halten, dap wir 
alles Andere fiir Dre achten, damit wir Chriftum gewinnen 
und bebalten. Cr verleihe ung Beſtändigkeit bis an das 
nde! Wien. 


Chrifins die verdienftlide Urſache unferer 
Kechtfertigung. 
(Fortſetzung bon Mr. 2) 

Rachdem dann Gerhard im Folgenden die Einwürfe der 
Neu-Photinianer gegen diefe laren Schriftſtellen und ihre 
groben Verfälſchungen und BVerdrehungen derfelben widerleat 
und zurückgewieſen hat, macht er fic) daran, ire hauptſäch⸗ 


lichſten Trugſchlüſſe gegen die ganze Lehre von der ftellver- 


\ 


mes 


a tretenden Genugthuung und dem Verdienſte Chriſti in ihrer 
Nichtigkeit dargulegen. Gs heißt dort eiwa fo: . 

Siie fagen: „Es giebt gar feine foldje Gerechtigkeit Gottes, 
die feiner Barmherzigkeit entgegenftinde und der durch Chriſtum 
häütte genuggethan werden müſſen.“ Freilich find die Gerechtig⸗ 
keit und Barmherzigkeit Gottes nicht an und fiir ſich entgegen⸗ 
geſetzte Eigenſchaften, da fie bas Weſen Gottes ſelber ausmachen, 
welches wegen der höchſten Einfachheit durchaus keinen Gegenſat 
verträgt; inzwiſchen war dennoch in Rückſicht auf den Gegen— 
ſtand, nämlich, das menſchliche Geſchlecht, welches durch die 
Sünde Gott verhaßt war, jene wunderbare Mijchung von 
goöttlicher Gerechtigkeit und Barmherzigkeit erforderlich, wie fie 
durch Chriſti Genugthuung zu Stande gebracht werden mußie. 
Die Barmherzigkeit Gottes wünſchte ihrer Natur gemäß den 
durch Teufels Betrug verführten und der Sünde und dem 
ewigen Tode verfallenen Menſchen gu ſchonen, da oer Menſch 
durch den Fall nicht aufgehört hatte, Gottes Creatur zu ſein. 
Sinwiederum aber beſtimmte die Gerechtigkeit, daß der Menſch 
wegen ſeiner Sünde zur verdienten Strafe gezogen werden 
müſſe, welchem Urtheil die göttliche Wahrheit auch zuſtimmte; 
daher fam Chriſti Verdienſt und Genugthuung dazwiſchen, 
durch welche eine gewiſſe Uebertragung der mit unſern Sünden 
verdienten Strafe geſchehen ift, fo daß Gott, ohne feiner Ge— 
rechtigkeit und Wahrheit su nahe gu treten, uns zu Gnaden 
annehmen fonnte. Die Gegner wenden ein, „die die Sünden 
ſtrafende Gerechtigkeit Gottes fei keine Eigenſchaft in Gott, 
ſondern nur eine Wirkung des Willens Gottes und werde in 
der Schrift fein Born genannt.“ Wir antworten: Die die 
Sünden ſtrafende Gerechtigfeit ijt eine wejentliche Eigenſchaft 


“Und nicht allein jener überaus helle Spiegel des Geſetzes, 


ſondern auch die dem göttlichen Gefege beigefligten Drohungen oder von 


“‘Unfehuld fiche und dielelbe zeitlich und ewig befohnen — 


nach welcher Gott bereit iſt, den Menſchen zu helfen und 
wohlzuthun; zweitens, ſofern ſie in Rückſicht auf die Creaturen 
gleichſam nach außen treten und an ihnen ihre Wirkungen 
beweiſen; in der Beziehung iſt die Barmherzigkeit eine von 
dem barmbergigen Willen Gottes abhingende Wirkung, welcher 
im Handel von der Vergebung der Siinden fein unbedinater, 
fondern durch cine gewiſſe Ordnung beftimmter ift; denn Gott 
vergiebt Sinden nicht ſchlechthin allen, fombern denen, die an 
Chriſtum glauben, dag ift, die im Glauben das Verdienft und 
die Genugthuung Chrifti erqreifen. Daher ijt die Barmber- 
zigkeit, nach welcher Gott Siinden vergiebt, feine unbedingte, 
jonbdern eine anf Chrifti Verdienft und Genugthuung geqriin- 
dete, wie wir oben gezeigt haben. Es erbarmt fich Gott, und 
zwar freiwillig, weil das fein Wille ijt, der micht frei ift; 
inzwiſchen wird die Ordnung nidjt ausgeſchloſſen, welche Gott 
ſelbſt beftimmt hat; daher ftreiten auch die Barmbersigheit 
Gottes und Chriſti Genugthuung keineswegs mit einander, 
jonbdern vereinigen ſich vielmehr auf’s freundlichſte; denn damit 
jene Handlung der Garmbergigheit, nämlich die Vergebung der 


Sünden, Raum fände, mußte nothwendig die Genugthuung 


Chriſti zwiſcheneinkommen, durch welche der göttlichen Ge— 
rechtigkeit die Zahlung des Löſegeldes geleiſtet iſt Die Gegner 
wenden ein: „Wenn die Barmherzigkeit eine weſentliche Cigen- 
jaf Gotte3 ware, fo würde Gott niemals irgend eine Sunde 
beftrafen, weil Gott niemalS gegen bag, was er felbjt ſeiner 
Natur nach ift, handelt.“ Wir erwidern; Gott ijt nicht nur 
barmherzig, jondern gerecht; daher, wie Barmherzigkeit und 
Gerechtigfeit nicht miteinander ftreiten, fo handelt aud) Gott, 
indem er jeine Barmherzigkeit wht, nicht gegen feine Gerech- 
tigteit, und indem er feine Geredhtigteit übt, handelt er nicht 
gegen feine Barmherzigkeit. 

Gie fagen 3. ,,Die Schrift behauptet itberall, dag Gott 
aug Gnaden und umfonft die Sünden vergebe; mit einer Ver- 
gebung der Sünden aus Gnaden aber jireitet durchaus die 
Genugthuung. Denn wem entweder vom Schuldner felbjt 
irgenDd einem andern an defjen Stelle genuggethan 


und BVerheiBungen, ja auch die Beijpiele von Strafen und wird, von dem fann nicht gefagt werden, dah er umfon{t und 


Belohnungen enthalten ein deutlidjes Zeugniß von dieſer be-}aus Gnaden die Schuld eclaffen habe.” Wir antworten: 
_ fidmdigen und unwandelbaren Gerechtigkeit Gottes, Go villig | Die Genugthuung Chrifti, weit davon entfernt, mit der Barm- 
_ frei Gott tt in feinen Handlungen, jo ift er auch feiner Natur} gersiffeit Gottes, der umfonft Sünden vergiebt, gu ftreiten, 


nach gerecht; gegen dieſe ſeine Gerechtigkeit handelt er nicht. | 
Bj, 119, 137: Orr, du biſt gerecht, und dein Wort iſt 
“recht.” Sprüche 15, 9: „Des Gottlojen Wes ift dem HErrn 
em Grenel.“ Das aber fommt nicht von bloper Willkür 
Gottes, jondern von feiner Gerechtigkeit, welche unverdnderlid 
~ amd umwandelbar ift, ebenfo wie das Geſetz, ihr Spiegel. 
“Matth. 5,18: Ich jage eud) wahrlich: Bis oak Himmel 
und Erde zergehe, wird nicht zergehen der kleinſte Buchſtabe, 
neoch Gin Liittel vom Gefebe, bid daß es alles geldhebe.” 
Qe. 16, 17: s iſt aber leichter, dak Himmel und Erde 


bvergehen, denn dak ein Tüttel vom Geſetze falle.“ 

~ Sie fagen 2. „Die Barmherzigkeit ift gleichfalls nicht 
eine mefentliche Eigenſchaft Gottes, ſondern eine Wirkung des 
freien gittlidjen Willens, die fetneswegs auf Chriſti Verdienft 
gegründet jei. Mdm. 9, 15: ,,Gott erbarmet fitch, wef er 
will.” Wir antworten: Die Barmberzigheit, wie aud) die 
übrigen Eigenſchaften Gottes, welche ihre Wirkungen an den 
~ Greaturen beweifen und auf diefelben eine gewiſſe Begiehung 
haben, werden auf zwiefache Weiſe betrachtet: erſtlich, ſofern 
fie innerhalb des durchaus einfachen Umfanges des göttlichen 
fens mit dem göttlichen Weſen eins und daſſelbe find; 
der Beziehung ift die Barmherzigkeit eine natürliche oder 
weſentliche Eigenſchaft Gottes, das iſt jene natürliche Güte, 


verherrlicht fie vielmehr und macht fie nur deſto gewiſſer: 
1) weil jene Genugthuung des Mittlers Chriſti eine Wirkung 
ift der göttlichen Barmherzigkeit. Boh. 3,16: „Alſo hat Gott 
Die Welt geliebt, dah er feinen eingebornen Sohn gab, auf. 
daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, jonderu 
Das ewige Leben Haben. Rim. 5, 8: „Gott preijet feine 
Riebe gegen uns, dah Chrijtus fiir uns geftorben ijt, da wir 
nod Sünder waren.” Gal. 2, 20: „Chriſtus hat mid) ge- 

liebet und ſich felbft fitr mich) dargegeben.” 1. Yoh. 4, 9: 
„Daran ijt erjehienen ift Liebe Gottes gegen un3, dak Gott 
jeinen eingebornen Gobn gefandt hat in die Welt, dag wir 
durch ihn Leben foflen. 2) Weil die Barmherzigkeit Gottes, 
der die Sünden vergiebt, gegründet ijt anf Chriftum und muir 
durch Chriftum und um Chriſti willen uns gu Theil wird. 
„In Chrijto find wir erwählt“ Eph. 1, 4; „in ihm werden 
wir geſegnet“ v. 3; „in thm find wir angenehm gemacht" v. 6; 
,in thm baben wir die Erlöſung durd fein Blut, nämlich 
die Vergebung der Sünden“ v. 7; ,,in ihm find wir gerecht“ 
2. Cor. 5, 21; „in thm endlich werden wir ſelig“ Apoſt. 4, 12. 
3) Von Barmherzigkeit zeugt es, dak Gott Chriftt fiir uns 
geleiftete Genugthuung als giiltig und gu Gnaden annimmt 
und um derfelben willen denen, die an ihn glauben, ihre 
Giinden vergiebt, da ja die genaue Strenge der Gerechtigtett 


—— 


eigene Genugthuung und Gehorſam forderte; zwiſchenein kommt 
daher die Barmherzigkeit, die eine fremde Genugthuung an— 
nimmt. Man darf nicht einwenden, der Gläubiger ſei zu— 
frieden und erlaſſe die Schuld nach Recht, möge nun der 
Gläubiger ſelbſt oder ein anderer für ihn bezahlen, weil Gott 
fein bloßer Gläubiger war, ſondern auch der gerechteſte Richter 
und Rächer der Sünden, welcher nicht durch's Recht gehalten 
wurde, fremde Genugthuung anzunehmen; denn Sünden ſind 
nicht bloße Schulden, ſondern widerſtreben außerdem der une 
veränderlichen und unwandelbaren, im Geſetz geoffenbarten 
Gerechtigkeit Gottes; daher iſt nichts deſtoweniger die gnädige 
Barmherzigkeit Gottes in Vergebung der Sünden anzuerkennen 
und gu preiſen, wenn fie auch durchaus nur um Chriſti Gee 
nugthuung willen ung zu Dheil wird. Kurz, da8 Worthen 
„aus Gnaden” ſchließt unfere Würdigkeit, unfere Berdienfte, 
unjere Genugthuung aus, feineswegs aber hebt es Chrifti Gee 
migthuung auf. Die Barmherzigkeit Gottes, der die Stinden 
vergiebt und verzeiht, iſt eine gnädige, aber feine unbedingte, 
welde feine Rückſicht nehme auf Chriſti Verdienſt. Dazu 
fommt noch, daß die Gegner die Verdienſte unferer Werke ver- 
theidigen und fich etnbilden, diefelben könnten mit der gnddigen 
Barmberzigkeit Gottes beftehen; wie follte daher Chrifti Ge- 

nugthuuna mit Gottes Barmherzigkeit {treiten. 
Gie fagen 4. „Wenn Chriftus fitr unfere Siinden ge- 


jo hatte er felbft des ewigen Todes fterben miiffen, da die 
Gtrafe fitr unjere Giinden der ewige Top ift. Wber die 
Folgerung ijt ungeretmt, alfo auch bie Vorausfepung.” Wir 
antworten: Den Sujammenhang des Oberjabes leugnen wir. 
Denn objchon wir nicht nur den zeitlichen, fondern auch den 
ewigen Lod mit unfern Sünden verdient Hatten, fo fonnte 
Doch Durch den. zeitlichen Lod Chriſti und die auf eine Beit 
fang fiir uns erlittenen Höllenqualen die Genugthuung fiir 
unſere Sinden geleiftet werden und iſt geletftet worden um 
der Wiirdigfeit der leidenden und fterbenden Perſon willen. 
In Rückſicht auf die Beit find die Handlungen und Leiden 
Chriſti endliche geweſen, aber in Rückſicht auf die Perſon 
von unendlichem Gewicht und Werth; denn es ſind nicht 
Handlungen und Leiden der menſchlichen Natur allein, ſondern 
Der mit dem Worte (oder Sohne Gottes Yoh. 1, 1) perſönlich 
vereinigten menſchlichen Natur oder, was dafjelbe ift, des 
Gottmenſchen Chrifti; daher ift denn bas Leiden und der Tod 
Chriſti das vollgiiltige Löſegeld für die Sünden, weil es das 
Leiden und der Tod des Sohnes Gottes felber ift, der den- 
jelben in feiner angentommenen und mit fich felber perſönlich 
vereinigten menſchlichen Natur ausgeftanden hat, webbalb der 
Upoftel, wo er dem Glute Chriftt die Kraft gufdretbt, von 
Sünden rein zu machen, gur Vegriindung Hingufiigt: Das 
Blut JEſu Chrifti, be3 Sohnes Gotte3, macht uns rein 
bon Giinden; Daher und deßhalb fann das Glut Chrifti von 
Sünden rein macjen, weil eS das Blut des Sohnes Gottes 
ijt; 1. Job. 1, 7; ebenjo wie Apoſt. 20, 28. Paulus jagt: 
EGott Habe fich durch fein eigen Blut die Gemeinde erworben’’; 
deßhalb fonnte fic Chriftus durch fein eigen Blut die Ge- 
meinde erwerben, weil er wahrer Gott ift und alfo fein 
Blut Gottes eigenes Blut ift. Die Sache kommt alfo wieder 
Darauf Hinaus, dak unjerm unendlidjen Uebel, nämlich der 
Gide und den durch die Sünden verdienten unendlichen 
Strafen, das unendliche Verdienft Chrifti und feine unendliche 
Genugthuung entgegengejegt werde. Denn wie die Sünde 
- gin unendlicjes Uebel ift, weil fie gegen den unendlichen Gott 
Hegangen wird, auch wenn fie in flirzeftem Zeitraume voll- 
Bradt wird, fo ift das Löſegeld Chriftt ein unendliches Gut, 


weil e8 von einer unendlidjen Perſon geleijtet ift, wenn eS — 


aud) in einer beftimmten und abgegrengten Beit begablt iff. 
Cine Unendlidfeit der Beit brauchte bei Chrifti Leiden und 


Tode nicht ſtaitzuhaben und konnte es nidjt; jened nicht, weil 


berfelbe in Rückſicht auf die Perſon fdon von unendlidje 


Gewicht und Werth war; died nidjt, weil es unmöglich war, 


daß der Sohn Gottes follte vom Lode gefalten werden Apoſt. 
2, 24, befonder8 aud drei Gritnden: 1) wegen der Unauf- — 


löslichkeit Der perfinliden Vereinigung. Obſchon die natürliche 
Bereinigung von Seele und Leib bei Chriftt Tode aufgelöſt 
ward, ‘3 blieb doch bad Band der perjinliden Vereinigung 


unaufgelift; denn wa8 das Wort (ber Sohn Gottes Joh. 
1, 1) einmal angenommen bat, legt er niemals wieder ab; 
e8 war alfo nöthig, daß Chrifti Leib auferftehe, da er mit ~ 


bem Worte perſönlich vereinigt war. 2) Wegen der Unfehl- 
barfeit der göttlichen Verheifungen, Bf. 16, 10: 


Kampfe mit dem Lode nicht unterliegen. Chriſtus ijt ein 
Briefter ewiglich Bf. 110, 4; alſo wird er nicht tm Lode 
bleiben. Gr ift aus der Ungft oder dem Kerker und Geridt 


genommen Jeſ. 53, 8; alfo wird er nicht im Kerker Ded 
„Es wird ein Durdhbreder herauf 
nuggethan und die Strafen derjelben auf fic) genommen hatte, | fahren” Wich. 213; alfo wird er nicht beftiindig unterdriidt 
Hieher gehdren die prophetiſchen Weiffagungen vom — 
eigen Reiche Ghrifti, welches er nicht hatte anfangen fdnnen, — 
went er in de3 Todes Gefangenſchaft gehalten ware. 3) Wegen — 
„Du wirſt nicht 


Grabes gelaſſen werden. 


ſein. 


Det Heiligkeit ſeines Leibes, Pſ. 16, 10: 
zugeben, daß dein Heiliger verweſe.“ Unſere Leiber werden 


zu Staub, weil fie Leiber der Sünde find Rim. 6, 6; es 


a) 


„Du witſt 
meine Seele nicht in der Hille laffen, und nicht zugeben, daß 
dein Heiliger verweſe.“ „Des Weibes Same wird der Schlange 
ben Kopf zertreten“ 1. Moſ. 3, 15; alfo wird er im diejem 


wohnt in ihnen die Sünde; aber Chrifti Leib hat die Bere — 


wefung nicht gefehen, weil er Heilig ift, ja bed Wortes und 
Um diefer 
Urjachen willen fonnte Chriftus nicht den ewigen Lod erleiden, — 


Sohnes felbft etgener Tempel und Wohnung. 


wodurch jedoch Der Unendlichfeit de3 durch Chrifti Dod ge- 
leifteten Löſegeldes durchaus nichts abgeht. 


Schluß folgt. 


‘Der Fall »Oraue’ 


ift ſchon ſprüchwörtlich geworden und erregt zur Beit allge⸗ 


Stn 3 


meines Wufjehen. Der bisherige Superintendent Grane in 
wena ijt im Wnfang diefes Jahres als Oberpfarrer an der 


St. Jakobikirche in Chemnitz angeftellt worden. Das ſächſiſche — 


Landesconſiſtorium und die ihm ergebenen Organe, z. B. die 


Neue Reichszeitung, beeilen fich, die beunrubigten Gewiffen 


zu befdnftigen, und leider Gottes, auch beffere Chriften lafjen 
fic) ja mur gu gern Gand in die Mugen ftreuen, um ja dew 


landeskirchlichen Grenel nicht gu gewahren und die affectirte 
Geduldsrolle weiter {pielen gu können. Doch wollen wir night 


mide werden, immer und tmmer wieder die Dede, mit der 
man Has Was verhillt, abzuziehen und'die Lüge und Heuchelet 
bloßzuſtellen. Vielleicht gelingt’s doch, dieſe ober jene arme 


betrogene Geele aus den Stricien de3 Betrugs gu retten, und ia 


wit werden durd) foldje Creigniffe und Crfahrungen unferer — 
guten Sache immer gewiffer und in dem Beruf, unter ſolchen te 


„unartigen Leuten“ 
und zuverſichtlicher. 
Weß Geiſtes Kind iſt jener 


Chriſtum gu bekennen, immer freudiger 


eee Graue“? G8 widerſtrebt 
ung, im die Chrentitel ,,Baftor” oder ,,Doctor der Theologie” 


Nr ‘ ie \ — 


beizulegen. Sein Glaube d. i. fein radikaler Unglaube wird 
aus zwei im Druck erſchienenen Predigten zur Genüge klar. 
In ſeiner am 19. Mov. 1876 in Jena gehaltenen Abſchieds— 
predigt Hat er Gal. 5, 1 ,,So beſtehet nun in der Freiheit, 
qu Der uns Chriſtus befreit hat’, in der in Chemnitz gehaltenen 
Feſtpredigt vom 26. Dec. 1876 das Evangelium des sweiten 
Weihnachtsfeiertages greulic) verunftaltet. Schon dag, was 
er verſchweigt, fallt ſchwer in das Gewicht. Rein Wort von 
der rechten dhriftlicjen Freiheit, der Erlifung von Sünde, Tod, 
7cufel, keine Silbe von dem feligen Weihnachtsgeheimniß, der 
Wenſchwerdung des Sohnes Gotted, läßt er verlauten. Buße, 
Glaube, Heiligung find thm frembde Begriffe. Ex kennt Chriftum 
 -midjt, er fengnet den Sohn und damit den Vater, er weiß und 
ſagt nicht, wie man des Heils theilhaftig wird, wie man zur 
Seligkeit gelangt. Statt ded ſeligmachenden Evangeliums tijdt 
et feinen Hörern und Lefern hohle, abgeſchmackte Phraſen auf, 
ſo daß man fich nicht genugjam wundern fann, wie die Senaer 
ttheol. Facultdt ſolchen Seichtkopf zum Doctor der Theologie 
hat machen können. Qndem er das, was zur Seligfeit zu 
wiſſen noth thut, verſchweigt, entpuppt er fich ſchon als Wolf, 
der Die Schafe verderbt. Goldje Predigt führt direct gur Hille, 
gehbrt gu dem ,,andern Cvangelium”, von bem St. Baulus 
bezeugt, dab, wer e8 predige, verflucht fei. Gal. 1, 8. Aber 
Oberpfarrer Graue bekennt mm direct aud) und offenbarlicd 
die Viige des UAntichriftenthums. Von Chrifto lebrt er alfo: 
IIn JEfu Chrifto iſt die hetlige Liebe Gottes fitr alle Menſchen 
auf Erden erjchienen.” „Gott Hat fich in den innerften Tiefen 
des Geiſtes Chrifti offenbart“. „Sein gottbejeelter Geiſt {trebte 
aufwärts . ... nad) einer immer innigeren Gemeinſchaft mit 
Gott“. „JEſus Chriftus iſt fiir fic) und alle andern Menſchen 
zu dollendeter Gottergebenheit hindurdjgedrungen’’. „Am Kreuz 
auf Golgatha ift diefe felige Gottergebenheit in dem aller- 
ſchwerſten Rampfe, in der tiefften Noth und Augſt bewährt 
worden.” Gumma: Chriſtus ein Menſch, nur Menſch von 
At, wenn auch ein Cremplarmenjd, der uns, feine Briider, 
zur Gottergebenheit und zum Bewußtſein der Gottverwandt- 
ſchaft gebracht hat. Gottes Sohn iſt er nur in dem Ginn, 
wie wir alle Gottes Kinder find (Feſtpredigt S. 6). Und wie 


Graue das Geheimniß de3 Sohnes Gottes und bag des dreieinigen 
Gottes leugnet, jo hat in feiner Theologie und Predigt uatitrlid) 
auch der Opfertod und das Verſöhnungswerk Chrifti keinen 
Raum. Was wir Chrifto verdanfen, ift, daß der Geift Chrifti, 
bd. t. feine Lehre und fein Vorbild, unfere ,,Geiftestrafte ent- 
falten“ hilft, uns „frei,“ ,,gottergeben macht, zur redjten 
Niächſtenliebe, inſonderheit zur „Familienliebe“ ung anſpornt. 
Edles Selbſtgefühl“, „Menſchenliebe“, „Tugend“, „Mannes- 
xraft“, „Frauenwürde“ — das iſt ſeine Himmelsleiter. Alſo 
der vulgaͤrſte, gemeinſte, ſeichteſte Rationalismus liegt hier 
por. Graue iſt ſich ſelbſt ſeines Gegenſatzes zur gläubigen, 
kirchlichen Theologie woh! bewußt, er gibt ſeiner Jenaer Ge— 
meinde gum Abſchied ein treues Bild ſeiner geiſtlichen Ent— 
wicklung und ſeines jetzigen Standpunktes. Jn ſeiner Kindheit 
lag er, wie Viele, in den „altkirchlichen Satzungen gefangen“, 
als Siingling fam er in die felige Periode des Zweifels, er 
— tang lange mit der „Knechtſchaft des Buchſtabens“, im Predigt- 
amt endlich ging thm das vole, Helle Licht der Erkenntniß auf. 
- a erfannte er: „Das Chriftenthum ijt nicht eine Reihe von 
ehrwürdigen Lehren der Borgeit, foudern Geift und Leben; 
es beſtehet nicht in Worten, fondern in Kraft. Und daß wir 
getauft find auf den amen des Vaters, bes Sohnes, des 
heiligen Geiftes, das verbindet ung micht dazu, unfere Vernunft 
unter den alten Lehrſatz von drei göttlichen Perſonen in Einem 


— ie ety 


* 


goöttlichen Weſen gefangen zu geben; ſondern unſere chriſtliche 
oon — <P . x 
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Sven en 


Laufe tft ein Freiheitsbrief, welder uns verbürgt, dah wir 
durch die Kraft des Heiligen Geiftes zu einer fo tigen und 
freien Gemeinſchaft mit Gott, wie fie ein Sohn hat mit dem 
Vater, follen erhoben werden, 3u derjelben Gemeinſchaft mit 
Gott, ote JEſus Chriftus als der Erftgeborene der Kinder 


Gottes zuerſt errungen Hat. Und wenn wir unter dem Kreuze 


Ghriftt das Heilige Abendmahl feiern, fo werden wir dadurd) 
nicht verpflichtet auf jene alte Lehre von dein ftellvertretenden 
Strajleiden de3 Unjduldigen und Gerecjten, um deffentwillen 
dem ſchuldigen und ungeredten Menſchengeſchlecht die Strafe 
erlaffen worden, jondern wir werden dadurch verpflichtet und 
geſtärkt zur Machfolge des freteften Geiftes, dev je auf Erden 
gewandelt und der dadurch, daß er alle Gitter dieſes Lebens 
und alle Herrlichfeit diejer Welt zum Opfer bradjte, für ſich 
und Wie, die ihm nachfolgen, dag volle Biirgerredt im Reich 
Der Freiheit, im der Heimath der idealen Giiter, des emigen 
Lebens erworben hat.” Bum Unglauben gefellt fich Spott 


und Läſterung unſers allerheiligften Glaubens; fo wird mit — 


tober Hand nod) der lebte Heft von Heilandsliebe aus den 
Hergen geriffen. Jahre lang hat Graue diejes Gatangevan- 
gelium ſeiner Gemeinde vorgetragen, und er gelobt aud) in 
Zukunft ein dankbarer Schüler der Jenaiſchen Theologie, d. i. 
der Theologie des modernen Unglaubens, zu bleiben. Nun 
kann jeder Chriſt, der ſeinen Katechismus kennt und Gottes 


Wort glaubt, auf die Frage: „Weß Geiſtes Rind tft Graue“ 


Die Antwort geben: Cin Satansfind, ein Litgenprophet von 
der gribften, ſchlimmſten Sorte, der mit ſeinem Predigen fich 
und jeine Hörer Dem Teufel in die Arme führt. 

Und dieſen Wolf hat man in Die ſächſiſche Landestirde 
eingelaſſen? Es geſchehen eben heutgutage unerhörte Dinge. 
Noch iſt die „offene Wunde“ des Falles Sulze nicht geheilt, 
ſo wird der ſächſ. Landeskirche mit dem Fall Graue eine 
neue Todeswunde geſchlagen. Es iſt höchſt intereſſant, die 
Schlangenwindungen der hohen Kirchenpolitik in dieſer Ange— 


legenheit zu verfolgen. Es find Satans Liſten und Kniffe, 


Die Hier zu Lage treten. 

Im September 1876, nachdem Graue gu obiger Stelle 
in Chemnitz prafentirt war, hatte das ſächſ. Landesconſiſtorium 
Daraufgin, daß er von Haus als Bremenfer reformirt war 
und feine Unftellung in Gena fein Lutherthum nicht ſattſam 
verbürgte — alfo nidjt auf feinen offenfundigen radikalen 
Unglauben hin? — ihm die gwei Fragen vorgelegt, ob er 
fich zur evang-luth. Kirche befenne, und ob er das ſächſiſche 
Religionsgelöbniß mit gutem Gewiſſen ablegen könne. Da 
der Proteftantenverein das echte, urjpriingliche Evangelium und 
ber Geift Vuthers zu befigen wähnt und das neue ſächſiſche 
Religionsgelitbde, wie ſchon oft bewiejen ift, aud) jolde 
Standpuntte nicht ausſchließt, fo iſt's leicht begreiflid), dab 
ber Proteftantenvereinler Graue jene gwet Fragen mit einem 
„beſtimmten Sa” beantworten founte. Hatte doch das Con- 
fiftorium bet feiner Gragftellung ausdrücklich bemertt, „daß 
das Religionsgelöbniß der hierländiſchen evang.-luth. Kirche 
zwar nicht die wiſſenſchaftlich theologiſche Forſchung binde, 
aber unzweifelhaft vorausſetze, daß der Gelobende im den 
Bekenntnißſchriften unſerer Kirche das Evangelium von Chriſto 
wirklich bezeugt findet.“ Cin characteriſtiſcher Beitrag zur Er— 
klärung jener vielbeſprochenen, in allen Farben ſchillernden 
Formel! Dak das Evangelium von Chriſto in den luthe— 
rijhen Symbolen bezeugt ijt, fann ein Proteftantenvereinter 
mit beftem Gewiffen verfichern und beſchwören. Denn auch 
das Evangelium, dak Chriftus wahrer Menſch ift und uns 
bas Borbild der Gottergebenheit gegeben, ift in den ſymbo— 
liſchen Biichern bezeugt — freilich auferdem viele Andere, 


was dieſe Neuproteftanten nicht unterfdjreiben, aber wonach fie], _3._ Cin Gelbbnif, welches den Gelobenden unbedingt auf die Be 


auch nidjt gefragt werden; wer Hindert fie, das „Evangelium 
pon Chriſto“ in ihrem Ginn zu verjtehen? 

Wm 18, October beftand Graue an Confiftorialftelle ein 
wiffenfchaftliches Colloquium in ,,lobenswerther Weiſe.“ Ware 
Das Confiftorium feines Wächteramts eingedenf gewejen, ſo 
hätte e3 Graue in den heiflen Punkten — feine theologiſche 
Richtutg war jeit Jahren befannt — auf den Zahn fiihlen 
müſſen. Das ift offenbar nicht geſchehen. Sonſt ware damals 
{don der Handel gum Austrag gefommen. 


Grft die am 19. November 1876 in Sena gehaltene 
Abſchiedspredigt, die allgemein Aergerniß ervegte, madjte die 
hohe Behirde bedentlich. Die Wrt und Weije aber, wie fie 
mun ihre Bedenfen gu erledigen juchte, beweiſt, wie gänzlich 
ihr alles geiftlicke Urtheil abgeht. Die hohen Dinge unjers 
Glaubens, die gittlichen Geheimniffe werden ganz äußerlich 
juriſtiſch behandelt und gerichtet. Mit äußerlichen Erklärungen, 
die man Graue abverlangte, ſollte das Aergerniß gehoben werden. 
Hätte Graue, ohne ſeinen Standpunkt zu ändern, befriedigende 
Erklärungen im orthodoxen Ginn abgegeben, fo ware er ein 
Heuchler und. Schuft gewejen. Die einzige wirklich befriedigende 
Erklärung hatte dahin lauten miifjen, daß er fich von der 
Finſterniß zum Licht befehrt Habe, ſeine bisherigen greulichen 
Irrthümer durch Gottes Gnade erfenne und von Herzen be- 
reue, jo viele Seelen um ihr Heil betrogen gu haben, er 
wolle hinfort Chriſtum, den er nun im Glauben erfapt, lauter 
und treulich befennen. Einem derartigen Bekenntniß hatte 
aber natiirlich eine griindlicje Buße und Bekehrung voran- 
gehen müſſen, und die kommt einem in der Liige feftgemurgelten 
Theologen nicht über Nacht. Und hatte das Confifiorium im 
Gehorjam gegen Gottes Wort ihn zur Bube vermahut und 
erflart, eber finne er fein Amt in der ſächſ. Landeskirche 

erhalten, hätte e3 ihm alfo unter den jegigen Umſtänden die 

Beftatigung verjagt, fo ware fretlich ein lautes Hohngelächter 
der kirchlich Liberalen und groper Zeitungsſcandal die unver- 
meidliche Folge gewejen, und die bisherige Friedenspolitif ware 
mit einent Mal durdjfrengt worden. Das ging nicht. So 
ließ die Rirdenpolitit nur den einen Ausweg offen, dak man 
Graue zweideutige Erfldrungen, in die er bequem feinen Un— 
glauben verſtecken fonnte, abdrang und damit den faulen Fleck 
liberdecite. Wir ſagen damit nicht, dak das Confiftovium be- 
wupter Weije habe lügen und triigen wollen, wir erfennen 
vielimejr aus ſeinem weiteren Vorgehen, daß ihm felbft die 
Grundfeſte der Wahrheit nicht. mehr ficher ift; daraus erflart 
fich, daß es micht mehr flay feher und richten und nicht mehr 
gewiſſe Tritte thun kann. 

Durch den Superintendenten von Chemnitz äußerte das 
Conſiſtorium dem Oberpfarrer Graue ſeine Bedenken, und dieſer 
gab am 19. December 1876 folgende Erklärung gu Protokoll. 
Wir heben nur den erften und dritten Punkt hervor, da ber 
aweite fiir die Hauptfrage von feiner Bedeutung rift. 

1, „Ich bejhrante mid) in meiner Wntwort daranjf, diefe Frage mit 
Rückſicht auf da in meiner Wbjchiedspredigt zu Gena Gejagte gu erdrtern, 
und erkläre deshalb, dah ich in den Seite 13 und 14 bon dem Hohen 

Conſiſtorium in feiner Verorduung angezogenen Stellen die betreffenden 
Lehren unfrer Mirche bon der Dreieinigkeit und dem ftelfvertretendem 
Leiden Chrifti nicht als veraltete und darum aufzugebende begeichnet, 
jondern uur gefagt habe, beziehungsweiſe habe jagen wollen, dah ein 
Chriſt das volle Heil der Taufe und den vollen Segen de3 Abendmahls 
empfangen finne aud) dann, wenn er jenen Lehren fid nicht unbedingt 
unteriwerfen oder anjdjlieBen kann. Uebrigen3 bemerte ich ausdrücklich, 
daß ich fiir meine Perjon in jenen Lehren eine reiche und tiefe religidje 
Wahrheit anerfenne, gebe aber gu, dak meine Auffaſſung dieſer veligidfen 
Wahrheit mit derjenigen, welche von den Belenntnibjdriften unferer 
Kirche formulirt iff, nicht übereinſtimmt. 


kenntnißſchriften der evangeliſch-lutheriſchen Kirche perpflichtete und ihn 
in ſeinem Gewiſſen bände, das Evangelium von Chriſto nur in den 
Lehrnormen zu predigen, in welchen die Bekenntnißſchriften daſſelbe ge— 
faßt haben, könnte ich nicht ablegen. ref 
gelübde aber verpflicjtet nicht, wie der frühere Religionsetd, den Gelo- 


Das jept beftehende Religions- 
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bende in folcher Weife. Ich bin überzeugt, daß da3 Cvangelium oon — 


Chriſto in der heiligen Schrift enthalten und in den Bekenntnißſchriften 
der lutheriſchen Rirche wirklich begeugt ift. Deshalb kann ich, trobdem 


ich in der Auffaſſung des Evangeliums von der im den Befenntuipe 
jchriften gegebenen Auffaſſung deffelben vielfach abweiche, dad jebt gu 


Recht beftehende Religionsgelöbniß mit gutem Germjffen ablegen und 
mic) verpflichten, gemäß demfelben das Evangelium von Chrifto nad) 
beftem Wiſſen und Gewiſſen zu predigen.“ 


Gonz ehrlich Hat Grane nicht geredet und gehandelt, 


indem er unter Punkt 1 bemerft, daß er nur gejagt habe, 
beziehungsweiſe habe jagen wollen, dag ein Chrijt das volle 
Heil der Taufe und den vollen Segen des Abendmahls 


empfangen finne auc) dann, wenn er jenen Lehren fic) 


nicht unbedingt unterwerfen oder anſchließen kann. Der oben 


ſkizzirte Bufammenhang jeiner Abſchiedsworte zwingt gu der a 
Annahmeé, daß der Widerfpruch gegen jene Lehre jeine etgenfte — 


Ueberzeugung jet, wie dies auch andere Stellen fermer Bredigt 


unwiderleglich beweiſen. Uebrigens ift’S doc) eine neue, Haar- 
{trdubende Behauptung, die das Confiftorium ruhig verſchluckt 
hat, daß man bet Leugnung der Lehre von der hetligen Drei 
einigfeit und von dem DOpfertod JEſu den vollen Gegen des 
Wbendurahls empfangen fonne. Dazu gehören doch _,, eitel 
gläubige“ Herzen. Dah ſolche Eckſteine des Lutherthums 
liber Nacht ausgeriffen werden, Darum kräht fein Hahn. Im 


Gangen hat jedoch Graue auch in diejer Erklärung Har und : 


offen fetnen Unglauben befannt. Die ,,tiefe religidje Wahr- 


heit“, die er perfinlich in jenen Lehren findet, fermen wir. 


Wn die heilige Dreieinigfeit glauben, das heißt: von einem 
unbejtimmten Drang des Geiſtes getrieben, ourch Yachfolge 
Chriſti zum Bewußtſein der Gottverwandtſchaft durchdringen. 


An den Opfertod JEſu glauben, das will ſagen: wie Sus 


alle irdiſche Herrlichfeit dem Nächſten gu Liebe opfern und 


fich der Gottergebenheit befletBigen, die er auf Golgatha er- 


wies. Grane hat weiter wiederholt betont, daß er von der 
Lehrjorm per lutheriſchen Bekenntniſſe abweicht, und wir wifjen, 
was er „Lehrform“ nennt, das ijt unfer allerheiliafter Glaube 


jelbft. Cr glaubt und lehrt nicht, daß ein Gott in dret Per - 
ſonen ift, daß Chrifti unfehuldig vergofjenes Blut unſere Sünden 


ſühnt und uns por Gott gerecht macht. Unter. Bunkt 3 be- 
hauptet er mit Nachdruck, dah er dag jebige Religionsgelübde 
im Unterſchied vom friiheren Religionseid fo verftehe, daß er 
night in Den Lehrformen der Befeuntniffe zu predigen gendthigt 
jet. Gr findet fein Evangelium in letzteren bezeugt, und das 
verfiindet er feiner Gemeinde. Grane hat dieje Kundgebungen 
nie zurückgenommen, 
ihm verlangt worden, 
darauf, hat am 24. San. 1877, nachdem die Sache giitlic) 
beigelegt war, „mit Befriedigung davon Kenntniß genommen, 
dab Herve Oberpfarrer Dr. Graue den von thm von An- 
fang an eingenommenen Standpuntt bezüglich des 


Religionsgelöbniſſes uner{diitterlid gewahrt habe” — 


— und da8 Confiftorium ſchweigt dazu. 

Freilich hat lepteres jich nicht ohne Weiteres mit den 
Erklärungen Graues zufrieden gegeben, ihn zunächſt zur Ver- 
antwortung nad) Dresden cittrt und fodann, weil er einge- 
tretener Familientrauer wegen dem Ruf nicht folgen yu können 


meinte, iiber vier Puntte ſchriftlich befragt, in unbeſchreiblicher i 
Geduld es ihm auch vergiehen, dab er die ihm vorgelegten — 


vragen nicht einmal ſchriftlich beantwortete. 


— derſelben iſt auc) nie bon 
er Kirchenvorſtand zu St. Xofobi podjt 


— Fragen: 
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Von großer Bedeutung und Tragweite iſt der zweite 
Hauptpunkt dieſes an Graue ergangenen conſiſtorialen Erlaſſes. 
Derſelbe lautet: 


Seie haben ferner zu Nr. J der Regiſtratur bemerkt, dak Sie zwar 
in den Lehren von dem Dreieinigen Gott und von dem Verdienſte 
Chriſti „eine reiche und tiefe religidje Wahrheit anerkennen“, daß aber 
Ihre Auffaſſung dieſer religiöſen Wahrheit mit der von den Bekenntniß⸗ 
ſchriften formulirten nicht übereinſtimme. Dieſe Erklärung läßt inſofern 
Die erforderliche Deutlichkeit vermiſſen, als fie einestheils, wenn zwiſchen 
den Artikeln I und IV der Auguftana, welche die bezeichneten Lehren 
befennen, der unverfennbare Unterſchied befteht, dak Artikel J dic Lehre 
de deo in einer der Wiſſenſchaft entlehuten Sprade, Artikel IV dagegen 
Die Lehre de justificatione in Sätzen und Worten vortragt, welche un- 
nititelbar det heiligen Schrift entnommen find, unbeftimmt läßt, in wie 
weit die Unterjdjetdung von Form und Inhalt fid) auch auf ürtikel IV 
erjtreden folle, und fie anderntheils dem bebdenfliden Zweifel Raum 
gibt, daß das von Ihnen gegen die kirchliche Lehre de deo Bemertte 


ſich nicht nur auf die Darftellung diefer Lehre in Artikel I der Auguſtang, 


joudern auch auf deren Inhalt begiehe. Dies veranlaft gu den jerneren 
2. Glauben Sie, was Artikel LV der Wuguftana befennt, und 


+ 3, Glauben Sie an Gott den Vater, Sohn und heiligen Geift?” 


Daz Conſiſtorium unterſcheidet hiernach felbft in Artikel 
I der Augsb. Confeſſion die „Darſtellung“ der Lehre von 
Gott und den „Inhalt“, wie es fid) ſpäter äußerte, den 
„weſentlichen Glaubensinhalt“ derfelben und ijt der Meinung, 


daß jene Darftellung, die in ,einer der Wiſſenſchaft ent- 


lehnten Sprache” gegeben fet, fiir die Prediger nicht ver- 
bindlich fet, daß das einfadje Bekenntniß: „Ich glaube an 
Gott den Vater, Sohn und heiligen Geiſt“ genüge, möge man 
nun dieſe Bibelworte „wiſſenſchaftlich“ erläutern und begründen, 


wie man wolle. Artikel IV der Augsb. Conf. muß ein Diener 


per luth. Kirche, weil er nur Bibelworte enthalt, vollſtändig 
befennen, von Artikel I aber darf er die wiffen|chaftlide Gorm 
abjireifen und ,,Gott Vater, Sohn und heiligen Geift in 
eine andere Gorm giepen, aljo aud) in der Weiſe und Spradje 
Graues davon reden und ſchreiben. Hter endlich hat die 


oberſte Behörde der ſächſ. Landeskirche einmal klar Farbe 
bekannt, nämlich die Farbe Sulze's und Graue's, die Farbe 


des radifalften Unglaubens. 
Denn wenn Jemand das Grundbekenntniß der allgemeinen 


chriſtlichen, katholiſchen Kirche, das Bekenntniß zum dreieinigen 


Gott antaſtet, Dann iſt er dem Unglauben verfallen, mag er 


ſeinen Unglauben auch mit den lieblichſten Worten zieren und 


mit Bibelſprüchen verblümen. Artikel J der Augsb. Conf. 


bekennt, daß ein göttlich Weſen fei, welches genannt 


wird und wahrhajtig tft Gott, und find dod drei 
Perjonen in demſelben etnigen godttliden Wejen, 


gleich gewaltig, gleich ewig, Gott Vater, Gott Sohn, 


Gott Heiliger Geift, alle drei ein gittlid) Wejen 


ates j. w. Nun weif jeder confirmirte Chrift, daß wer dieſen 


* 
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E Arutel nicht mit der chriſtlichen Kirche betennt, wer eine andere 


Spradhe vom Vater, Sohn und Geift führt, dab der feinen 
Glaudsen hat, gar fein Chrift mehr ijt und nicht felig werden 
fann. Sm Wthanafianijden Glaubensbefenntmp, dem dvitten 
Grundbekenntniß der gejammten chriftlidjen Kirche, heißt es: 


Wer da will felig werden, der mug vor allen Dingen 


" 
‘ 
* 


den rechten chriſtlichen Glauben haben. Wer denſelben nicht 


ganz und rein Halt, der wird ohne Zweifel ewiglich ver— 


* 


Perſonen in einiger Gottheit ehren.” Wer mur ein 


45 wenig in die Geſchichte der chriſtlichen Kirche hineingerodjen 


ri? 
se 


* 


Sie 


. 


Yoren fein. Died ift aber der rechte chriftlidje Glaube, dah 


wir einen einigen Gott in drei Perfonen und drei 


at, weif, daß von Anfang an alle Ergfeger und Antichriften, 
Die den Glaubensgrund der Kirche unterwiihlten und die ewige, 
weſentliche Gottheit Chrifti und des Heiligen Geiſtes leugneten, 
Die Worte der Bibel: „Vater, Sohn und Heiliger Geiſt“ gu 
Rt 

. * i ns 
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Den ihrigen gemacht und mit diefer froutmen Rede ihre Satans- 
weisheit verhüllt haben. Darum werden in Artifel I der 
Augsb. Conf. alle Reger, die nidjt jene Spradje der Kirche 
reden, verurtheilt. Chen darum Hat ja die Kirche, im ridjtigen 
Verſtändniß der Offenbarung der Hl. Schrift, vom Hl. Geift 


erleudjtet, Die von den Lügengeiſtern verdrehten Bibelworte 


näher erldutert, um die gittlidje Wahrheit wider die Irr— 
thiimer und Lügen des Leufels ficher au ftellen. Wer alfo 
ſich weigert, einen Gott in drei Perjonen und drei 
Perjonen in der einigen Gottheit zu befennen, der 
lügt, wenn ev jagt: „Ich glaube an Gott, den Vater, den 
Sohn und Heiligen Geiſt“, der redet vom Teufel, der hat 
feinen Glauben, der ift fein Chrift, der muß ewiglich ver- 
derben, wenn er mit Bube thut, Und indem alfo das ach). 
Landesconfiftorium dejen unſern allerheiligften Glauben an 
den einen Gott in drei Perfonen als „wiſſenſchaftliche Lehr- 
form” behandelt, den Geiftlidjen es jfreiftellt, ob fie fo ober 
anders vom Vater, Sohn und heiligen Geift reden und lehren, 
fo beweiſt es, dak ihm jelbft der rechte chriſtliche Glaube 
abbanbden gekommen ift. Denn wer ſelbſt Artikel L der Augsb. 
Conf. glaubt, der verdammt auch jeden andern Standpuntt, 
jede andere Spradje, jede andere „Lehrform“ als Gift und 
Lüge des Gatan3. Ja, es ift jo weit gefommen: das fad}. 
Landegsconfiftorium tft vom Fundament des hrift- 
liden Glaubens, vom Glauben an den dreietnigen 
Gott, abgefallen und hat aufgehört, nidt nur eine 
lutheriſche, ſondern eine chriſtliche Behdrde zu fein. 

Unter dieſen Umſtänden iſt's nun nicht zu verwundern, 
daß der Handel zwiſchen Graue und dem Conſiſtorium einen 
„befriedigenden“ Abſchluß gewann und letzteres zur Verpflich— 
tung und Confirmation Graues ſeine Zuſtimmung ertheilte. 
Denn es beſtand ja zwiſchen dew ſtreitenden Parteien innere 
Harmonie. Als Graue ſich weder zur mündlichen, noch zur 
ſchriftlichen Verantwortung bequemte, entſandte das Landes— 
conſiſtorium am 18. Januar 1877 einen Commiſſar. Dieſer 
beſchränkte ſich darauf, Graue etliche Fragen vorzulegen, be— 
ſonders die zwei: „Erkennen Sieden weſentlichen Glaubens— 
inhalt (wir wiſſen, was das ſagen will) der Artikel I und 
IV der Augsburg'ſchen Confeſſion als ſchriftgemäß an?” und 
„Wollen Sie demgemäß lehren?“ Graue beantwortete beide 
Fragen mit „Ja“, fügte aber folgende Erläuterungen hinzu, 
die ſeine Meinung gegen die Mißdeutung, als ſei er plötzlich 
„orthodox“ geworden, ſicher ſtellten. Er ſagte: „Ich glaube 
an Gott den Vater, den Sohn und den heiligen Geiſt.“ Das 
war und iſt der von ihm angenommene Glaubensinhalt der 
Lehre von Gott. Wir wiſſen, wie er jene Formel verſteht. 
Gott it der allgütige Vater, der Gläubige und Ungläubige 
mit gleidjer Liebe umſchließt, Chriftus iſt Gottes Sohn in 
dem Sinn, wie wir alle Gottes Kinder find, dem Weſen nach 
mur Menſch, und der Heilige Geift it, wie feine Predigten 
deutlich getgen, eine unbeftimmte, unperſönliche Kraft, die zur 
Tugend u. f. w. antreibt. Diejen feinen Standpunft Hat er 
mit feiner Gilbe widerrufen und zuritdgenommen, gum dret- 
einigen Gott, dem einen Gott in dret Perjonen, Hat er ſich 
nie bekannt, auch zuletzt nicht, das hat man auch gar nicht 
von ihm verlangt. Artikel IV der Augsburg. Conf., der von 
der Rechtfertigung durch Chriſti Verdienſt handelt — auch 
hier beſchränkle ſich das Conſiſtorium ſeiner früheren Aus— 
laſſung zuwider ſchließlich auf den „weſentlichen Glaubens— 
inbalt” — erklärte er alfo: „Ich glaube, daß der Menſch 
nicht durch etgene Kraft jelig werde, jondern allein durch den 
Glauben an die Gnade und Liebe JEſu Chrifti.” Wir ver- 
ftehen fdjon, was das bedeutet. Der Glaube an die Gnade 


ſchöpfen kann. Die tolle und blinde Welt weiß von dieſem 


Chriſti iſt Nachfolge JEju, Nachahmung jeiner Gottergebenbheit, 
fener aufopfernden Liebe. Bu der feligmachenden Wahrheit, 
Dap der Sünder durch Chrijti Blut und Opfertod mit Gott 
verſöhnt ift und durd den Glauben an Chrifti Blut und 
Opfer vor Gott gerecht wird, wird fich Graue nun und nimmer 
befennen, dag ift ihm auch nie gugemuthet worden. 
wenn er von „Seligkeit“ redet, fo iſt's ja nur ein tönendes 
Erz. Sein Himmel, die ,,Heimath der idealen Güter“, ift 
nicht das Paradies, das Chriſtus verheifen und erſchloffen hat, 
fondern wird fich Ddereinft alg der Pfuhl, dev mit Schwefel 
und Feuer brennt, entpuppen, in weldjem Alle, die die Liige 
lieb haben, gequält werden von Ewigkeit zu Cwisfeit. So 
ift auf dem Grund des offenbarften Unglaubens zwiſchen Con- 
fiftorium und Graue Cinigung, Friede und Freundſchaft ge— 
ſchloſſen, Dem Teufel zur Freude, Gott und den Frommen gum 
Merger, vielen unfterblidhen Geelen zum ewigen Verderben. 

Es jteht in der That traurig um Graue, den Lügen— 
propheten, nod) trauriger um das ſächſ. Landesconfiftorium, 
Das Liigenprediger anftellt und befdrdert, am allertraurigften 
aber um die ,,Orthodoren”, die mit folchen Liigengeiftern 
unter einem Kirchendach wohnen bleiben, Es iſt gum Bittern 
und Erſchrecken. Wir können nichts wider die Wahrheit. Die 
„gläubigen“ Baftoren und Laien, welche diefe Dinge wiſſen 
und einigermafen wiirdigen finnen und dennoch diefem von 
Der Grundfefte der Wahrheit abgefallenen Confiftorium fic 
untergeben und in der von ihm regierten Gynagoge de3 Satans 
ausharren, find offenbare Judaſſe, die Chriſtum verrathen 
und verfaufen, Majeſtätsverbrecher an dem dreieinigen Gott. 
Die mit dem Teufel ,,Geduld” haben, mit denen kann und 
wird Gott nicht mehr Lange Geduld haben. Das Gericht 
der Verblendung und der Verftodung wird fich fteigern und, 
wenn feine Bue dagwifchentritt, mit einem ſchrecklichen Ge— 
ridjt der Verwerfung enden! So Femand den HErrn JEſum 
Chriſtum nicht lieb hat, der fet Anathema! Maharam Motha! 
Der HErr fommt! 


Wie Goties liebes Wort von Chriften und Uuchriſten 
geachtet wird. 

Darüber ſchreibt Luther in jeiner Wuslegung des 23. Pfalms: 

„Wir follen aus diefem Pſalm lernen, dab wir Gottes 

Wort wicht verachten, ſondern gerne Hiren und lernen, Lieb 

und werth balten, und uns gu dem Hauflein thun, da man 

es findet, wiederum ffiehen und metden, die es Laftern und 


verfolgen. Denn wo dies felige Licht micht fcheinet, da ift 
weder Glück nod Heil, Starke und Troft beide an Leib und 
Seele, jondern ettel Unfriede, Schrecien und Zagen, jonderlich 


wenn Trübſal, Angſt umd der bittere Dod vorhanden tft. 
Solches joll uns warnen und bewegen, dak wir auf Erden 
nichts höheres und köſtlicheres achten follen, denn gleich dieſe 
Wobhlthat, daß man dies liebe felige Wort haben und an einem 
Orie wohnen fann, da man es darf fret öffentlich lehren 


und bekennen. Darum ein Chriſt, der in eine Kirche gehirt, | s 


Darin man Gottes Wort lehret, jo oft er Hhineingeht, ſoll er 
an Ddiejen Pſalm gedenfen und mit dem Bropheten mit fröh— 
Lichem Herzen Gott danken fitr feine unausſprechliche Gnade, dab 
er ihn als ſein 
da köſtliche Gräſer und friſches Waſſer die Fülle iſt, daß er 
an einem Ort fein kann, dah er Gottes Wort hören und 
fernen und reidjen Troſt, beides an Leib umd Geele daraus 


40 . | 
Schatz und köſtliche Perle gar nichts, denket allein wie eine — 


Auch 


af tit eine grüne luftige Aue geſetzt bat,| — 


Sau und unvernünftig Thier, wie ſie den Bauch fülle oder 


wenns hod) kommt, folget fie falſcher Lehre und Heuchelei, 
{aft Wahrheit und Glauben fahren. Darum will es wohl 
bet dem fleinem Hauflein bleiben, dab fie ſolche Wobhlthat 


erfennen und fammt dem Propheten Gott einen Pjalm und 
Loblied dafitr fingen. . . . Denn Chriften achten’s fehr grog, 


\ 


wern fie an einem Orte fein können, da man Gottes Wort fret 


dffentlich lehret und befennet und die Gacramente nach Chriſti 
Befehl reichet. Wher foldje find gar dünne geſäet. Der 


falſchen Chriſten find allezett vielmehr denn der frommen, 
Derjelbe große Haufe fraget nichts nad) Gottes Wort, er- 


fennt’3 aud) nicht fir eine Wohlthat, daß er e8 ohne allen 


Sdaden und Fahr hören fann, ja wird fein bald jatt und 


überdrüffig und rechnets gleich fiir eine Beſchwerung, daß 


er es hören und dad heil. Gacrament empfangen joll.... 


Unfelig und aber unfelig find die, fo foldjen Schatz reichlich 


fiir der Thür haben und ihn doch verachten!“ — 


Unſere Synode. 


Hierdurch unſern Brüdern umd Freunden die höchſt 


erfreuliche Nachricht, daß ſich nun auch die lieben Herren 


Paſtoren: Hein, Brunn und Eickmeier mit ihren werthen 
Gemeinden zu Steeden (nebſt Filialen) Wiesbaden, Frankfurt 


und Ansbach unſerer Synode gliedlich angeſchloſſen haben, 
Gott ſei Lob und Ehre geſagt, daß er in Gnaden ſoweit ge— 
holfen hat! 
8 Paſtoren; zwar ein recht kleines, aber doch, und das iſt 
ja die Hauptſache, in der Wahrheit einiges und mit einer— 
let Rede, Sinn und Meinung geſegnetes Häuflein. Dem 


pflangt hat. G. F. IH. Ruhland. 
Inhalt: Judagverrath. — Chrifns die derdienſtliche Urjache un- 


So find wir mm jufammen 9 Gemeinden mit 


HErrn, dem ftarfen treuen Gott, fei befohlen, was Er ge- 


ſerer Rechifertigung (Fortjepung.) — Der Fall „Graue“. — Wie Gottes — 


liebes Wort pon Chriften 
Die Lateinjdule in Plauitz. 


Unchrijten geadtet wird. — Unjere Synode. 


Im October 1876 Hat der Untergeichnete mit etlichen Schülern und - 
Penfionären im Wer ven 12—15 Jahren einen Gymnaſialcurſus bee — 


gonnen. 
in den alter Gpraden in zwei Ubtheilungen, entiprechend der Quinta 
und Ouarta des Gymnaſiums, untecridtet. 
Schüler tm Wher son 9—10 Jahren Hingufamen und gleichzeitig eine 


gepritfte Lehrerin in den Gehuldienft der Hiefigen lutheriſchen Genteinde 


Diefelben werden in den üblichen Ficern gemeinſchaftlich, 


Da tm Yanuar 1877 sei 


eintrat, fo tft ſeit ber Beit zugleich ein zweiter Curſus fiir ee : 


Augriff genommen worden. Iten €ltern gejonnen fein, zu 


ftern 


einen Gohn bem Unterzeichneten in Unterricht und Benfion zu iibergeben, — 


eren 
dingongen wird dann auch brieflich nä Auskunft ertheilt. 


— ſie gebeten, ſich brieflich hierher — Ueber die du 
h G. Stidhardt, P. ni 


rau Mehnert in 


ae 


Bayern: file bie Gemeinde gu Planig 15 Me; fiir die Gemeinde 


gu Dresden 16 Ve. 
Den lieben Gebern herzlichen Dank. 


Verb 


3 bon oben, muß der eingeſchaltete a fo lauten: (ob alle oder cinige 


von ihnen, ift dem Gdreiber nidt betannt geworden.) Q 


Hierzu eine Beilage. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag: Johannes — 


Naumann ſchen Bud) 


v 
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Joh Hérrmann. 


Sela : 
Gn der vorhergehenden 4ten u. OL, Geite 28; Abſatz 1, Beile 


Für die Lateinjdule in Planttz erhalten: 1 Mk 50 Pig. von 


in Bwidau, Bahnhofſtraße Ir. 315. — Commiffionsverlag der Su ee, 
ndling (GeinviG) Naumann) in Dresden, Romeo bet Sue 


3 Beilage gu Mr. 5 der Evang.Luth. Freikirche“. 


Warnung. 


Die Unterzeichneten ſehen ſich veranlaßt, ihre lieben Mitchriſten 


in unſern Gemeinden vor dem neuerdings in Chemnitz wieder auf— 
getauchten Blättchen „Chemnitzer Lutheraner“ hiermit öffentlich gu 


warnen. Der Verfertiger dieſes Blattes, Herr Groſſe, welcher ſein 


Pfarramt in Chemnitz vorigen Herbſt niedergelegt hatte und ſich ſeit— 
dem als Student der Medicin in Leipzig aufhält, tritt darin unter 
dem ſonderbaren Namen „Paſtor a. D.“ plötzlich wieder als Lehrer 


ſeiner vormaligen Chemnitzer Gemeinde auf, indem er meint, das 


Blättlein dürfte noch immer „den wahren Bedürfniſſen dieſer Ge— 
mieinde dienen“. Die offenkundige Abſicht des Herrn Studioſus 
Groſſe iſt aber heute keine andere als vor einem halben Jahre. 


Er möchte mit Hülfe ſeines Buſenfreundes Mäyer die Chemnitzer 


Gemeinde und wenn möglich alle Gemeinden unſerer kleinen ſäch— 


ſiſchen Freikirche auseinander reißen und zu einer Gemeinſchaft 


Groſſe ſchen Zuſchnitts fammeln, d. h. gu einem modern farlftadti- 


ſchen Schwärmerhaufen machen. 


Zwar ſtrotzt nun auch dieſes neue Groſſeſche Blatt von heili— 


gen Eiferworten fiir bie Göttlichkeit der Bibel und Herr Groſſe 


gebärdet ſich, als wenn er die Ehre derſelben gegen uns retten 


müſſe. Allein jeder redliche Chriſt, welcher uns einigermaßen kennt, 
wird ſogleich fehen, daß dieſes Gebahren nichts als blinde Spiegel— 


fehlerei ift. Wire es Herrn Groſſe wirklich um die Ehre des 
Wortes Gottes zu thun geweſen, fo würde fic) ſein Kampf nicht 


gegen uns, die wir dieſelbe, Gott ſei Lob und Dank, mit keinem 


Worte angetaftet haben, ſondern vor allen Dingen gegen ſein 
eeigenes hochfahrendes Herz und die leidhtjertige Behandlung 


des Wortes Gottes in feinem bisherigen Amte gewendet haben. 


Niemand laſſe fich daher durch dag grofartige, fromme Geſchwätz 
Herrn Groffed irve machen. Das ift fo die leidige Weiſe aller 


falſchen Geifter. „Sie reden ftolze Worte, da nichts inter ift.” 
2. Petr. 2, 18. Und Dr. Luther fagt von ihnen: „Mit guten, 
glatten, fanften Worten fommen fie, geben fiir, wie fie Der Eifer 


Sottes treibe und fie am armen Volke den Jammer nidt 
Tanger fehen mögen, daß mam fo Lange ihnen die Wahr- 


heit verhalten Habe, Solder Worte ijt der gemeine Mann an 


San, oe 


bifen Buben nicht gewohnt, plaget derohalben bald gu, und halt 


eB fiir lauter Geiligthum, was foldje Schleidjer fagen und thun. 


Uber ein Chrift ſoll Lernen (wie oben auch gemeldet), dap der 
Teufel nicht fommt als ein Teufel, fondern als wire er Gott. 
Alſo pflegen diefe Walfe auch nicht gu fommen wie Wölfe, ſondern 
legen eine Schafshaut an, dap, wer fie nidjt fennt, fiir alberne 


(einfaltige) fromme Schaflein halt,” (Wald 13, 1806.) Und ferner: 


„Die (Rottengeifter) rufen den Namen Gottes aus in der 


Welt, geben köſtlich Ding vor, und {dreien: Gottes Wort, 


Gottes Wort. Treiben alfo unter der gleifenden Farbe 
ihr böſes Gift in die Qeute... find ganz fred), fahren herein ohne — 
alle Scheu, fürchten webder Gott noch die Welt.” (Wald 3, 1605.) — 


Es thut un3 web, Hffentlic) gegen unfern vormaligen Freund 


und UmtSbruder geugen gu miiffen. Aber feine immer wieder ere 
neuerten Offentlidjen Wngriffe auf unS und gwar an der Seite 
eine3 fo verlogenen Dtanne3 wie Mayer, fowie die Qiebe gu unfern : 
Briidern zwingt uns dazu. Die eins und abermaligen Verſuche, 
mit Hrn. Grofje einen friedlicjen Wusgleich 3u treffen, wies er ver= 
ächtlich zurück. Gott mache die böſen Rathſchläge dieſer beiden 


unglücklichen Männer zu Spott und Schanden. 


F. C. Th. Ruhland. 
Planig, im Febr. 1877. 6. 6. Slöckhardt 


Zur Rechtfertigung. 


Bur Rechtfertigung gegen die im fog. „Chemnitzer Lutheraner“, 
No. 3, uns angedichteten Liigen fet bemertt, dah auf der Dresdner — 
Conferenz im Juli 1876 unjer Synodalentwurf etuftimmige Wnnahme — 
fand und gewif alle Betheiligten (vielleicht außer G. u. Mt.) ,herge 


liche Einmüthigkeit“ wahrnahmen; daß auf der Planitzer Paftoral- — 


€ 


confereng im October 1876 die auf Unregung der Herren Groffe — 


und Mdyer von ber Chemniger Gemeinde vorgefdlagenen und bine 


terher von derfelben zurückgenommenen Wenderungen 11/, Tage lang 
bejproden, alfo gründlich beritcifidtigt wurden; und daß der Bere — 
faſſer jenes anftipigen Briefes an allen gehirigen Orten, d. h. 
Herrn L. Dalmer, welchem allein er den Brief gugefchidt hatte, 


der Planitzer Gemeinde, welder er dadurd) Aergerniß gegqeben, vor 


Allem aber aud), wie er verfidjert und wir überzeugt find, ſeinem 


Gott feine Sünde abgebeten Hat. G. St. 


Zur Antwort an Herrn Pafter A. Wagner 
in Kleinlinden 


auf deſſen nothgedrungene Mufforderung in der Beitage 
des jog. „Chemnitzer Cutheraner.” 


iL, Dak wit bis jo Lange der trauvigen Groſſe-Mäyer-Dalmer— 
ſchen Handel itberhaupt öffentlich geſchwiegen haben, geſchah ſowohl 
aus Liebe zu Herrn J. Groſſe, den wir noch wieder zu gewinnen 
hofften, als, um nicht unſern gemeinſamen hämiſchen Feinden inner— 
halb der Landeskirchen eine Freude zu bereiten. Da wir nunmehr 
aber von Hrn. P. Wagner zur Verantwortung öffentlich heraus— 
gefordert werden, ſo werden wir zu reden wiſſen. Hier zunächſt 
aus Nothwehr das Nöthigſte. 
2Obſchon Herr P. Wagner in ſeiner brieflichen Anfrage nach 
dieſen Händeln keine rechte chriſtliche Beſcheidenheit und Nüchtern— 
heit im Urtheil, ſondern vielmehr eine mit ſichtlichem Mißtrauen 
gegen uns verknüpfte Parteiſtellung bekundete und jo die Freudig— 
keit, ihm den geforderten Rechenſchaftsbericht abzulegen, ziemlich 
herabdrückte, ſo waren wir doch bereit, ihm dieſen zu geben. Wir 
konnten es aber nicht eher, als bis wir unſere geſammte Conferenz 
gehört hatten. Denn vor dieſer wünſchte Herr P. Wagner die Sache 
beſprochen zu haben. Eine ſolche Verſammlung kann nicht jeden 
beliebigen Tag, auch nicht jede beliebige Woche zuſammentreten. 
Unſere letzte Paſtoralconferenz hatte nun allerdings eine Antwort 
an Hrn. P. Wagner ——— Wir unſerntheils bedauern, ſie 
ihm nunmehr in keiner andern, als dieſer Form geben zu können. 
3. Wir verabſcheuen und verwerfen von Herzen den Schneider— 
ſchen Schmähbrief an die Herren Dalmer, Prayer und Groſſe und 
haben nicht einen Mugenblid daran Gefallen gehabt. Ebenſo ſteht 
unfere ganze Gemeinde, Sobald wir von der Exiſtenz und dem 
Inhalt des Briefes Kenntniß erhalten Hatten, haben wir den Ver— 
faffer in Kirchenzucht genommen und ihn erſt privatim und dann 
“Offentlic) vor unferer Gemeinde aus Gotted Wort geftraft. Bor 
Den Augen derjelben wurde jener Brief gerviffen und im ven Ofen 
“geworfen. Herr Schneider hat aud) vor Gott und Menſchen feine 
Sünde buffertig befannt und injonderheit bet Herrn Dalmer hrift- 
liche Wbbitte gethan. 
4. Herr Schneider Hat den Brief allein an Herrn Dalmer 
geſchickt. Diefer aber hat ihn dann fofort feinen Freunden Groffe 
und Mayer gugeftellt und alle Drei haben ihn feitdem mit raſtloſem 
Gifer im In- und Auslande und namentlich dahin verdreitet, wo 
fie Greude itber die uns aus dem Briefe erwachſene Schmach voraus— 
durften. 


5. Obſchon wir die Verjiindigung unſers Mitbruders Schneider 
auf bad fcjwerfte verurtheilen und in ihr eine Flaglide Uebervor= 
theilung vom Teufel erfennen miiffen, fo miiffen wir andererjetts 
dod) um der Wahrheit willen begzeugen, dab der arme Mann Hier- 
zu hingeriffen worden ift, angeſichts dev raffinirteften und unter 
Der Maske der ſchamloſeſten Heudjelei auf den Untergang unjerer 


Gemeinde direct LoZarbeitenden Bosheit der Herren Mäyer und 
Dalmer, in deren Striden und Regen ſich auch Herr Groffe befin- 
Det. Da die Lebteren de3 armen Schneiders Siinde und Schande 
mit hamifder Freunde und Luft überall aufdecen und dann darü— 
ber heilige Cntriiftung affectiren, aber fein UWuge und Gefühl haber 


crs EG: Bo ites OU ae lay (fie 
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fiir den Sammerjtand ihres eignen Herzens, beweift, wie tief fie — 


in phariſäiſcher Heuchelei verjunfer find. 


6. Daf, wie Hr. P. Wagner ſchreibt, jene 3 Manner nur das — 
„Unglück“ gehabt haben follen, ,,in etnigen Punkten nicht mit Herrn 
Paftor Ruhland's Lehrmeinungen und Cutwurf einer Synodal-Ver⸗— 


fafjung iibereinftimmen gu können“, dap ferner die Crflarung des 
Planiger Kirchenvorftandes und der 4 Paſtoren unferes Blattes 
eine, das öffentliche Aergerniß „übertünchende und der Wahrheit 


gröblich widerſprechende Erklärung“ fein foll, mige Herr P. Wagner — 


erft beweijen. Dak er es, ohne irgend welden Anhalt dafiir 


zu haben, oder Beweis gu fliefern, in die Welt hinausſchreibt 


und das in bem Blatt unferer Gemeindeserftirer, ijt gee 


wifjenlos und zeigt uns, daß er es mit uns nicht treu und redlich 
meint und vor Unterjtiigung der Rotteret nicht zurückſchreck. 


7. Die vielen hochtrabenden, beſchwörenden, richterifden, un— 
wahren und itbertreibenden Worte, deren fic) Herr P. Wagner gegen 
ung in feiner ,Nothgedrungenen Wufforderung” bedient, durch die 
er den Cindrud macht, alg ob wir eine gottvergeffene und in Un— 
fittlichfeit verjunfene Rotte feien, find auch weit mehr Beweife einer 
gehäſſig fleiſchlichen Parteiſtellung gegen uns, als einer tren brüder— 
lichen Ermahnung. 


8. Ein neuer, offener Feind iſt jedenfalls beſſer, als 
der bisher heimlich lauernde und verſteckte. 


9, Gott der HErr iſt unſere Zuverſicht und Starke, eine Hülfe 


in den großen Nöthen, die uns getroffen haben. 


Planitz, tm Februar 1877, 
F. C. Fh. Rubland. 
C. G. Stöckhardt. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Johannes Herrmaun in Zwidau. 
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Zahrgang 2. Mo. 6. Manis vel -Bividan “in Sathjen. 


15. Wir; 1877. 


‘as Die mannigfaltigen Püffe und Hiebe zu zählen, welche die 
* Marter Chriſti. Weisheit von ihren eigenen Kindern ſich — und 
__,, Da fpeteten fie aus in fein Angeſicht, und ſchlugen ihn gefallen laſſen! Das iſt Marter Chriſti— 
mit Fäuſten. Etliche aber ſchlugen ihn ins Angeficht, und Chriſtus lebt in feinem Sacrament, Offenbare Suden, 
ſprachen: Weiffage uns, Chrifte, wer ijt e3, der dich ſchlug?“ Unglaubige, offenbare Heiden, Lebemenſchen, Weltfinder eſſen 
Matth. 26, 67, 68, und trinfen von dem gejegneten Brod und Kelch und ſchimpfi— 
So wurde Chriſtus von den Hobhenprieitern und ihren} ren und verhöhnen damit den Sohn Gottes, der im Abend— 
Dienern, von den rohen Kriegsknechten de3 Pontius Pilatus] mahl wahrhaftig und leibhaftig gegenwartig tt Ba, grobe, 
behandelt und gemartert. Die ungldubigen Juden und gott-|freckhe Spotter, Lafterer, Lafterfnedjte treten zu dem Sib 
loſen Heiden unſerer Tage, die fic) gum Spott mit dem) Chrijtt, berithren feinen heiligen Leichnam und geben ifm 
Namen Chrifti ſchmücken, thun Chrifto, der in feiner Rirdhe| Fauſtſchläge in's Angeſicht. Wn den landeskirchlichen Altären 
‘Aebt, daffelbe an. Der Sohn Gottes wird vor unjern Augen] gefdhieht gang das Nämliche, was im Saal des Hobhenraths 
verſpottet, verſpeiet, geſchlagen, verunftaltet, als der Allerver- und im Richthauſe Pilati geſchah. Feder Landesfirdlide 
achtetſte und Unwertheſte dargeſtellt. Was fiir ein Jammer- Altar iſt eine Folterbank für den HErrn Chriſtus. Und die 
‘Hild zeigt uns die Kirche des HErrn! Aber wer achtet Coe An ee Te Geiftlichen, die aller Welt ohne Unterſchied 
Wer trigt darum Leid? Die Giinger und Freunde FEfu!das Sacrament darreichen, halten Chriftum ſeinen Peinigern 
derlaſſen nicht nur ihren Meiſter und fliehen ſein Kreuz, hin, übergeben den hochgelobten Leib des Sohnes Gottes der 
ſondern werden ſogar Miturſächer und Gehülfen ſeiner Paſſion, gemeinen Rotte zur Beſudelung und Verſtümmelung. Kann 
‘und find fo blind, daß fie ihren Spott fiir Anbetung, ihre) dabet Liebe gum Heiland auf die Linge beſtehen? Das ware 
Schlaͤge, die fie dem HErrn verſetzen, fiir Gottesdienft und] wohl auc) dem verleugnenden Petrus unmöglich gewefen, den 
Gehorſam halten und ausgeben. Rücken feines Meiſters gu entblößen und den Schlägen und 
Ebhriſtus lebt in feinem Wort. Wer Gottes Wort] Geipelhieben des mörderiſchen Heeres auszuſetzen. Und die 
verſpottet, die Wahrheit Laftert, der martert Chriftum. Die] ,,Glaubigen’ in der Landeskirche bringen es uber ihr Herg 
Landesfirche, welche Spott und Läſterung des Heiligen in] und Gewiffen, ſich unter das betriibte Marterheer gu miſchen, 
‘ihrer Behaujung gewähren läßt, fet Chriſtum auf die Marter-|in Reif’ und Glied mit Feinden und Spöttern an den Altar 
bank, und Chriſten, die ihren Heiland lieb haben, ſehen das und um den Altar zu gehen? Hätten es wohl die Jünger 
ruhig mit an und nennen eine ſolche Kirche noch ihre „Mutter“, JEſu über fic) gewonnen, mitten im Troß der rohen Henfers- 
igre Heimath“? Ya, „Orthodore“ entblöden fic) nicht, das knechte den gemarterten Chriſtus zu grüßen und zu küſſen 
heilige, unſchuldige, einfältige Wort des HErrn in leichtfer⸗ und vor den Fauſtſchlägen, Geißelhieben, vor Speichel und 
igſter Weiſe gu verrenken, yu verfälſchen, gu maltracitiren. Schande, Spott und Lifterung ihres geliebten HErrn Augen 
Fahnerflucht, Kreuzesſchen nennt man „Treue“, „Geduld“, und Ohren gu verſchließen? Iſt dir's möglich, mein Chriſt, 
Liebe“, Menſchenfurcht und Menſchenknechtſchaft heift ,,Ge-| unter das Spitterheer, weldes aus Schalkheit die Lniee 
eat Demuth’, Verwahriojung der Heerde, Beruntrenung | beugte und Chriftum Konig nannte, anbetende Stinger JEſu 
der Chriftencedjte wird mit den Heiligen Namen Schweigen, zwiſchen gu denken? Aber das iſt dir mbglich, dich felbjt 
ei en, Sanftmuth, Unrechtdulden“ zugedeckt! Wer vermag | unter die böſe Motte zu mengen und deinen Weihraud) unter 
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die Flüche und Lafterungen einguftreuen? Wenn du aud 
Deinen Heiland zu ſtreicheln vermeinft und beabfidtigft, fo 
macht dod) der Ort und die Umgebung, an dem und tn der 
Du dag thuſt, diejes Streicheln gu einem Fauſtſchlag in’s 
Angeſicht des Gohnes Gottes. 

Chriftus lebt und wohnt in den Herzen feiner Gläu— 
bigen. Wer muthwillig fiindigt, wer in Hader, Streit, Born, 
Hap, Weltlujt, Wollujt lebt und wandelt, nachdem er die 
Erkenntniß der Wahrheit empfangen hat, der beſchmutzt und ent- 
ftellt Das Bild de} Sohnes Gottes, das jeiner Seele eingeflangt 
it. Wer irgend einem erfannten Gebot Gotte3 und Chrifti be- 
Harrlich widerjtrebt, Das vom Geift des HErrn beriihrte Ge- 
wifjen dämpft, niederdriicdt, bejdjneidet, gewaltjam untertritt, 
Der martert und verwundet den Chriſtus in ſeiner Bruit. 
Gott hatte in widhtigen, nöthigen Stücken, in den brennenden 
gragen der Beit den Stammbaltern und Wortflihrern des 
gliubigen Theils der ſächſiſchen Kirche die Wahrheit offenbart, 
Ghrijtus hatte in Vieler Herzen einen Hellen Schein gegeben; 
aber die erleuchtet waren, haben die Wahrheit nicht gethan, 
haben das Licht nicht in Werken muthigen Befenntniffes 
leuchten laſſen. Und was ift die Folge? Wenn man die 
irdiſche Hülle von den Seelen wegziehen finnte, mam würde 
es jehen: bier ein blutendes, ſchreiendes, dort ein gepreßtes, 
geknicktes Gewifien; hier ein unrubiges, friedeleeres, dort ein 
ſtumpfes, matte, erfaltetes Herz — ergreifende Sammerbil- 
Der, ja eit gemarterter Chrijtus! 

HErr, erbarme dich auch unjer! Vergieb, um deiner 
Marter willen, wo wir das Gewijjen erjtict, dein Wort und 
Sacrament entheiligt und verfehrt haben! Gieb Gnade, daß 
wir dein Wort und Sacrament in unbeflecten Handen und 
Herzen bewahren und ein unverlestes Gewifjen behalten bis 
an unjer Cnde! Amen. 


Die evang.-lutherifche Freikirche in Sachſen, 
ihe Recht und ihre Geſchichte. 
(Von P. R. — Fortjebung.) 


Man Hat dem Lutheranervereine bis auf den heutigen 
Lag den Vorwurf gemacht, evr habe in fleiſchlicher Haft und 
Gile auf Separation von der Staatskirche hingearbeitet. Diejer 
Vorwurf ift ungerecht, Nit mehr Grund könnte man ihm vielleicht 
allzugrofe Vejorglichfeit Schuld geben. Noch vor Eintreffen 
des minifteriellen Bejdjeides, am 18. Juni 1869, wurde gu 
Dresden eine Comitéfigung de3 Vereins gehalten, bei welcher 
auch Barrer Brunn aus Steeden gegenwartig war und nun 
Die gefährliche kirchliche Lage in Sachſen beſprochen wurde, 
Da hieß eS denn in den Verhandlungen u. a: Wir dürfen 
in unjerm Beugnig und Kampf gegen das grofe firchliche 
Verderben in Lehre und Praxis durch ungeitiges oder ver- 
kehrtes Handeln nichts verderben. Unſere Lage ift eine ſchwere, 
jedoch miifjen wir, fo lange das lutheriſche Befenntnif noch 
zuu Hecht befteht und alle Prediger auf daffelbe vereidet find, 

gegen alle falſche Lehre in geordneter Weiſe Zeugniß ablegen 
und die Grrlehrer verflagen und dann erft, wenn man unfer 
wohlverbrieftes Recht nit Füßen tritt, dteje jogenannte Lanz 
Destirde verlafjen. Man fieht, an Vorſicht und Bedächtigkeit 
mangelte eS nicht, ja ſelbſt nicht am der damals auch von uns 
und vielen Andern getheilten Befangenheit und Kurzſichtigkeit in 
Beurtherlung der Staatstirdjen, wobei man fich zu Gunften 
Derjelben noc) weit mehr an das verbricfte gute alte Recht 
des reinen Vefenntnifjes antlammerte, als den factiſchen Zu— 
ftand derjelben entſcheiden zu laſſen. Man fannte wohl den 
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richtigen Maaßſtab zur Abſchätzung einer Particularkirche, 


welchen uns Luther in ſeiner überaus köſtlichen Schrift von 
Conciliis und Kirchen vom Jahre 1539 im die Hand gibt, 


aber man hatte eine unerfldrlidje und Dod) durch nichts zu 


rechtfertigende Scheu, ihn an die alte vaterländiſche Kirche 
mit ihren verbrieften Rechten gu legen. Luther ſchreibt nam- 
{ich Hier u. a. alfo: „Erſtlich ift died chriftlice hetlige Volk 
(die wahre, rechtgläubige Kirche) dabei zu erfennen, wo es 
hat das Heilige Gottes Wort .... Wir reden aber 
von dem äußerlichen Wort, durch Menſchen als 
durch did und mich mündlich gepredigt. Denn ſolches 


hat Chriſtus hinter fich gelaffen als ein äußerlich Zeichen, 


dabei man jollte erfennen feine Kirche oder fein heilig chriſt— 
lich Volk in der Welt. Auch reden wir von ſolchem 


ſmündlichen Wort, da es mit Ernft geglaubet und 


öffentlich bekannt wird vor der Welt, wie er fpricdt 
Meatth. 10, 32. 33, Marc. 8, 9: ,Wer mich befennet vor den 
Reuter, den will ich befennen vor meinem Vater und feinen 
Engel.‘ Bum Andern fennt man Gottes Volk oder 
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Das chriftlich Heilig Volt an dem Heiligen Gacrament 


Der Daufe, wo es recht nach Chriftus Ordnung ge- 
Tehret, geqlaubt und gebraucht wird..... Bum Drit- 
ten fennet man Gottes Volk, oder ein chriftlich heilig Volk, 


an dem Heiligen Gacrament des Wltars, wo es rest — 
nad Chriftus Cinjebung gereicht, geglaubt und em— 


pfangen wird Hum BVierten fennet man das Gottes 
Volk oder heilige Chrijter an den Schlüſſeln, die fie 
Offentlic) brauchen, das ift, wie Chriftus Matth. 18, 15. 16 
jegt, wo ein Chriſt fiindiget, Dag devjelbe jolle geſtraft wer— 


+e ee 


den, und fo er ſich nicht befjert, foll er gebunden und ver— 
ſtoßen werden; beffert er fich, jo joll er loSgefprochen werden.” 


(Crf.Wusg. XXV, S359 ff.) Luther bezeugt aljo hier auf Grund 
des Wortes Gottes, daß nicht etwa ſchon das nur gu Recht — 


beftehende, jondern das wirflid) im Schwang gehende 
reine Wort und Sacrament darüber entſcheidet, ob wir diejen 


oder jenen Haufen fiir eine wahre, d. h. rechtglaubige Rirde — 


gu Halten haben oder nicht, — Wie eS nun vor 10 Jahren 
und viel friiher ſchon in Sachſen trog des verbrieften 
Rechtes um reine PBredigt, Taufe, Abendmahl und Sdliiffel- 


amt in Wirklichfert und herrſchenderweiſe beftellt war, dies war — 


ja den redlichen Lutheranervereinggliedern unverborgen, Die 


meiften der jebt nod) wirfenden Brrgeifter waren damals 


ſchon an ungehinderter Arbeit. 


,dNeben der herzlichen Theilnahme fiir unjere nordamerifanijdje 


j Auch der theure P. Srunn o 
ſchrieb dergeit in jeinem Blatt über die Zuſtände in Sachſen: 


Miſſionsarbeit fand ich auch in Sachjen die fjmerslidhen 
Klagen über den in die Kirche eindringenden Beitgeift, der. 


fic) immer völliger zum alleinigen Herrn derjelben machen 


will, Und nirgends Hitlfe, nirgends Rettung vor dem grime 


migen Feinde, alle Obrigfeiten verzagt und fraftlos ober mit 


dem Feinde tm Bunde wider die Kirche, die Kirche im ſich 


jelbft matt und krank an allen Gliedern und fampfesunfahig. 
Hu den Zeichen unfrer Beit aber gehirt es, wenn man. fieht, 


wie in Sachſen dermalen das ganze Intereſſe und Streben — 


der Glaubigen fic) fcheint auf die Werke der inneren Miſſion 


werfer gu wollen, auf männliche und weibliche Diafonie, — 


Armen⸗ und Kranfenpflege, Rettung verwahrlofter Kinder 


u. Dgl.; Dagegen ift in größeren Kreiſen nod) jehr wenig Ver- ‘4 


ſtändniß für den Lutheranerverein, der fic) das Zeugniß und 


O, weld)’ eine graujame Lift des argen Seelenfeindes wird 


Darin offenbar, daß er Die Herzen und Wugen der Glaubigen 3 
anf ſolche Weife von der eingigen Arznei ablenft, die unſerer 


NAS 


DN Bi 


Ae bh hats 
| ’ x ; 4 it 
PEs Seer orb ae}. 


kranken, elenden Zeit Hiilfe bringen könnte, und lenkt fie ftatt 
deſſen Hin auf duferliche Werke, in denen doch, fo gut und 
ſchön fie auch an ſich find, nimmermehr fiir die Kirche unferer 
Poet Heil und Rettung liegen kann. Nur zu ſichtlich und 

gewaltig droht die Gefahr, dag auch die evang. Kirche des 

19, Sahrhunderts, ganz wie die römiſche friiher, über den 
Werken und einer vermeintliden Liebesthätigkeit Glaube und 
— Evangelium vergift und verliert.” j 
DDaß alſo der Lutheranerverein die Austrittsſache ſehr 
becdächtig und faſt ängſtlich zögernd behandelte, lag zum Theil 
mit an dem übergroßen Reſpect vor den „verbrieften Rechten“. 
Da mußte nun jener abſchlägliche Miniſterialbeſcheid das Seine 
thun, dieſen Reſpect gu mindern und die beſorgten Augen des 
Vereins bon dem Buchſtabenrecht auf das thatſächliche Un— 
recht der Staatskirche, von dem luth. Bekenntniß auf dem Papier 

auf die Union im Lande gu lenfen und demgemäß 3u handeln. 
Im Jahre 1870 fam man ſchon einen Schritt weiter. Hören 
wir etwas aus einem Berichte iiber eine Verjammlung und 
Berathung der ſächſiſchen Lutheranervereine in diejem Sabre. 
i „Am 31, October 1870 feierte der Vutheranerverein 3u 
— Dresden fein Jahresfeſt. Cr hatte dagu wegen Beſprechung 
wichtiger firdlider Beitfragen die Lutheranervereine zu Zwi— 
ckau, Blanig, Freiberg und Wiederau, fowie einzeln ftehende 
Lutheraner aus Sachſen, Wiirttemberg, Bayern und Hannover 


Union erreicht. Daher diirfe man fic) mit einem folder 
Todtſchweigen nicht einlaffen, ja miifie fic) von einem Kir— 
chenregimente, das einer derartigen Richtung angehire, losſagen. 
Denn gejebten Falles, es tauchte eine römiſche Partei auf, 
die allmälig mit Genehmigung des lutheriſchen Kirchenregi— 
ments, römiſche Lehre und Mariencultus in praxi einführen, 
würde man dann nicht verpflichtet fein, ſich von ſolcher Kir— 
chengemeinſchaft und ſolchem Kirchenregiment loszuſagen, auch 
wenn daſſelbe nicht öffentlich erkläre: „von heute ab gehören 
wir der römiſchen Kirche an?“ Ganz derſelbe Fall liege 
gegenwärtig Hier vor, denn durch diefen wie durch jenen Irr— 
thum werde das Vefenntnif der lutheriſchen Kirche verleugnet. 

Mean entgeqnete, dah fich die Landeskirche in einem Gäh— 
rungsproceſſe befinde, vor deffen Beendigung man fein Recht 
habe, eine Trennung herbeigufiihren. Dagegen wurde geltend 
gemacht, Dag, wenn das Kirchenregiment ſich weigere, unzwei— 
deutige Verordnungen gu erlaffen, worinnen e3 die Zulaſſung 
anderer Gonfeffionen gum heiligen Abendmahl verbiete, diejer 
Gährungsproceß bereits vollendet ware. Denn es fei ja 
möglich, daß das Kirchenregiment, wie ſchon gejagt, gar nicht 
Die Abſicht habe, die Union Hffentlich zu proclamiven, fondern 
ſich damit begnüge, daß das Wejen der Union Cingang ge- 
funden habe. Auf dieſe Weiſe fonne das lutheriſche Betennt- 
niß auf dem Papiere ſtehen, oder wie man zu ſagen pflegt, 


eingeladen. Leider waren einige der Eingeladenen, unter denen zu Recht beſtehen bis an den jüngſten Tag, während die Union 


auch Herr Paſtor Brunn in Steeden, theils durch Krankheit, 
theils durd) andere Umſtände am Kommen verhindert, Hatten 
aber ihre Meinung über die 3u befpredjenden Fragen ſchriftlich 
abgegeben. Es follte an dieſem Lage hauptſächlich die Union 
beſprochen werden, zu welchem Behufe man 3 Sitzungen an- 
beraumt Hattie. Sn den erften beiden Sitzungen wurde zunächſt 
und hauptſächlich die Frage behandelt, ob die Union in einem 
~ Vande als etngefiihrt gu betrachten jet, in welchem Glieder 
anderer Confefjionen mit Genehmigung des Rirdyenregiments 
an lutheriſche Altäre gum Abendmahl gugelafjen werden. 
ss Bon dem Schriftgebote, falſche Lehre zu meiden, aus— 
gehend, fam man einſtimmig dahin überein, daß ein rechtſchaf— 
fener Lutheraner alle Prediger, Kanzeln und Altäre meiden 
muſſe, wo das reine lutheriſche Bekenntniß in Wort oder 
That verleugnet werde. Nachdem nun dte Union ihrem We- 
fen nach mit Gefthaltung des Grundſatzes, dab Abendmahls— 
gemeinſchaft Kirchengemeinſchaft fet, gründlich durchſprochen 
war, bejahte man die erſte Frage und ging auf den ſpeciellen 
Fall unfres Landes Sachſen iiber. 

Zunãchſt wurde bemertt, dap, da in Sachſen die Sym— 
~ bole Der lutheriſchen Kirche geſetzmäßig itberhaupt noch gu 
Recht beſtänden, das Kirchenregiment gwar geſetzwidrig handle, 
wenn es andern Confeſſionen Angehörige an lutheriſchen 
Altären gum Abendmahl zulaſſe, aber durch ſolches Unrecht 
einer einzelnen Behörde da geſammte Recht der Kirche keines— 
wegs aufgehoben fei. Darauf wurde unter Anderm erwidert: 
im Allgemeinen müſſe man zugeſtehen, daß ein Geſetz, wenn 
eS auch mit ſtillſchweigender Genehmigung der Behörde über— 
treten werde, deshalb nicht aufgehoben jet 2. —; aber hier 
handele es ſich nicht um ein weltliches Geſetz, ſondern um 
ie rechte Lehre und damit um die Ehre Gottes und die 
Heiligung ſeines Namens. C8 fame alfo nicht darauf an, ob 
e Union formell, jondern ob fie in praxi eingefiihrt werde. 
Nebrigens fei es nach den in andern deutſchen Ländern ge- 
machten Erfahrungen fraglic), ob etwaigen Auſtoßes wegen 
die Einführung der Union in Sachſen je anbefohlen werden 
he; vielleicht fei man ſchon gufrieden, allmälig die Unton 
xi eingeflifrt gu fehen, dadurch aber fei das Weſen der 


und unter ihrem Schatten alle falſche Lehre unangefochten in 
praxi herrjde. Man müſſe besweifeln, dah die Lutheraner 
ſich vor Chriſti Richterſtuhl Chrifti einft damit entſchuldigen 


fintem: ,,die rechte Lehre ftand nod) auf dem Bapiere, dDarum 


fonnten wir von Babel nicht ausgehen.” Die Lutheraner 
feten verpflichtet, den eingelnen SBredigern ſowohl als dem 
Rirchenregimente gegenüber entſchiedenes Zeugniß gegen die 
unioniftijhe Praxis abzulegen; werde dies Zeugniß nicht ge- 


hort und demgemäße Abänderungen nicht getroffen, jo jei man 


nicht nur berechtigt, jondern auch verpjflichtet, aus der Landes— 
firche auszuſcheiden. Die Debatte endigte mit dem einſtim— 
Beſchluſſe, an das hohe Königl. Cultus-Minifterium die Anfrage 
anu richten, ob die in Sachſen ftationirten unirten preußiſchen 
Beamten, Die in unjerm Lande zeitweilig ftehenden preußiſchen 
Truppen und ſonſt einer andern Confeſſion zugehörigen Cine 
wohner Sachjens mit Genehmigung des hohen KRirchenregiments 


an den lutheriſchen Altären zum Genuſſe des Heiliaen WAbend= — 


males zugelaſſen würden.“ Geſchähe died mit Genehmigung 
des KirchenregimentS oder weigere fich daffelbe, unzweideutige 
Verordnungen über die Wbendmahlsgemeinjchaft an die Pre— 
Diger des Landes zu erlafjen, fo wolle man das Kirchenregiment 
unter Vorſtellung der Siinde, der es fich als lutheriſches Kir— 
chenregiment ſchuldig made, und unter Crinnerung an den Cid, 
Den ſeine Mitglieder auf dte lutheriſchen Gymbole geſchworen, 
bitten und ermahnen, von ſolcher Verleugnung des Glaubens 
und Bekenntniſſes unferer Vater abguftehen. Get dies frucht- 
los, fo ſehe man ſich in Der Lage, von der Landesfirde aus— 
ſcheiden zu müſſen.“ 

Es war den Gliedern des Lutheranervereins mit dieſen 
Erklärungen und Beſchlüſſen, Dank der Gnade Gottes, völli— 
ger Ernſt. Nicht mit Wortemachen, ſondern mit Handlungen 
wollten ſie ihre Bekenntnißtreue beweiſen, nicht mit derſelben 
auf halbem Wege ſtehen bleiben, ſondern getroſt bis zu dem 
von Gottes Wort geſtecktem Ziele durchgehen, ob auch Schmach 
und Verachtung ihrer wartete, Alſobald erging denn von den 
drei Lutheranervereinen an das Cultusminiſterium die im 
vorbefindlidjen Bericht gu erſehende Anfrage, gleichgeitig mut 
ber Bitte, ungweidentige Verorduungen an die Prediger des 


Abendmahl, gu erlaffen. Die Antwort ließ dieſesmal nicht 
fo lange auf fic) warten. .Sie erfolgte am 21. December 
au Den damaligen Vorjiger des Dresdener Lutheranervereins, 
Herrn Gnauck, und lautete wie folgt: 

„An das unterzeichnete Miniſterium haben Sie zugleich 
im Namen der beiden Vorſtände des Lutheranervereins zu 
Bwidau und Planig uit dem Crjudjen um Beſcheidung die 
Frage gerichtet: ob die in Sachſen ftationivten unirten preu- 
Rijchen Beamten, die in in unjerem Lande zeitweilig ftehenden 
preußiſchen Truppen und ſonſt einer andern Confejfion guge- 

hörigen Cinwohner SGachjens mit Genehmigung des hohen 
RKirdhenregiments an den lutheriſchen Altären zum Genuß de3 
Heil. Abendmahls zugelaſſen werden. 

Das unterzeichnete Vtinifterium Halt fich gu der WMnnahme 
beredhtigt, dak Geine Auffaſſung diejer Fragen, wie Seine 
Stellung 3u denjelben, Ihnen bereits hinlänglich befannt ge- 
worden jein dürfte. Denn es findet Ihren Namen mitunter- 
zeichnet unter einer Cingabe an das Miniſterium von einer 
Anzahl Geiftlider und Mitglieder der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche, welde fic) in der Hauptjache um dielelben Fragen 
Hewegt und auf welche dafjelbe bereits unterm 24. Mai vo- 
rigen Jahres an Herrn Prediger Fröhlich und Genofjen einen 
ausführlichen und eingehenden Beſcheid erlafjen hat. Diejer 
Beſcheid aber fann Ihnen als Mitunterzeichner jener Cingabe 
unmiglicy unbefannt geblicben und wird Ihnen behufs Shrer 
Snformation aud) jegt noch jederzeit gugdnglich jein. Man 
wiederholt Daher in aller Kürze aus demjelben nur die Be- 
merfungen, dag das Miniſterium vow dew evang.Autheriſchen 
Geiſtlichen des Landes jedenfallg gu fordern habe, dak fie 
das heilige Whendmahl gemäß jemer Cinfebung nach evange— 

liſch⸗utheriſchem Ritus adminifiriren, weil darin der confeſ— 
fionelle Character der Feier dieſer heiligen Handlung beſteht, 
und pas Miniſterium Hat feinen Grind zu der Annahme, 
dak von dieſer Forderung irgendDwo tm Lande abgewidjen 
werde. Im Uebrigen aber Hat daz Miniſterium bisher fetne 
Veranlaſſung gehabt, gu dev in einzelnen Fallen wohl vor- 
fommenden gajtweijen Zulaſſung evangeliſcher Chrijten zum 
Mtitgenufje des Abendmahles im lutheriſchen Kirchen des 
Landes, eine Genehmiguug auszuſprechen; vielmehr ijt diejelbe, 
wo fie ftattgejunden haben follte, dem Crmeffen dev einzelnen 
Geiftlichen itberlaffen gewejen. Sie werden übrigens aus der 
friiher ergangenen, wiederholt angegogenen Gefcheidung auch 
zugleich erſehen können, dah und aus welchen ſchwerwiegen— 
Den Griinden das unterzeichnete Meinifterium ein gerechtes 
Bedenken tragen wiirde, durch trgend welche allgemeine An— 
ordnung bezüglich folcher gaſtweiſer Zulaſſung in eingelnen 
Fällen das Gewiſſen treuer und gewiſſenhaſter Geiſtlicher 
unſerer Kirche zu beſchweren. 
Dresden, am 21. Decemger 1870. 
Miniſterium des Cultus und öffentlichen Unterrichts. 
v. Falkenſtein.“ 


Fortſetzung folgt. 


Chriſtus die verdienſtliche Urſache unſerer 
,Kechtfertigung. 
(Schluß.) 

Sie ſagen 5. „Wenn Chriſtus fiir unſere Sünden ge— 
nuggethan hatte, fo würden wir ihm mehr, als dem himm— 
liſchen Vater verdanfen, der uns nichts derartiges geleiftet 
hat. Die Folgerung ijt ungereimt, aljo auch die Vorausſetzung.“ 
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Landes, Letreffend die Bulaffung Andersgläubiger gum Heil.| Wir antworten: 


R 


allein der Sohn, nicht der Vater, noch der heilige Geiſt 


die Entgegenſetzung Chriſti und des himm⸗ 
liſchen Vaters iſt durchaus falſch und verwerflich. Obſchon 


menſchliche Natur in Einigkeit ſeiner Perſon angenommen 


und im angenommenen Fleiſche das Werk der Erlöſung voll- 
bradjt Hat, fo ift doch von demfelben keineswegs weder der 
Vater nod) der Heilige Geift vollſtändig zu trennen, 1) weil 


nad) dem Rathſchluffe der allerheilighten Dreieinigkeit Chrifto — 


bas Amt de Mittlers und Erlöſers gufiel; daher ſpricht 


Ohriftus, er thue im Werk der Erlöſung aljo, wie ihm der 


Vater geboten habe, Soh. 14, 81. 2) Weil der Vater vom 
Sohne nidt getrennt ift, fondern im Sohne ijt; Boh. 14, 10: 
„Glaubeſt ou nicht, dab id) tm Vater, und der Vater im mir 


ijt? Die Worte, die ich gu euch rede, die rede itch nicht von — 


mir jelbft. Der Vater aber, dev in mir wobhnet, derfelbige 
thut die Werke’; daher fagt der WApoftel ausdrücklich 2. Cor. 
5, 18.19: ,,Gott hat und mit ihm jelber verſöhnet durdy 
Chriſtum. 
Welt mit ihm ſelber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht 
zu⸗ 


3) Weil der Vater den Gehorſam des Sohnes als 


Denn Gott war in Chriſto und verſöhnte die 


giiltig und ihm woblgefdllig anerfannt und jenes Opfer als — 


einen fitpen Geruch angenommen hat. Mtatth. 3,17: „Das 
ijt mein Lieber Sohn, an welchemt ich Wobhlgefallen habe.” 
Eph. 5, 2: „Chriſtus hat uns geliebet und fic) felbjt darge- 


geben fiir uns gur Gabe und Oper, Gott gu einem ſüßen 


Geruch.” Deshalb jollte jene bewundernswiirdige und un— 
begreifliche Zurichtung unſers HeilS bewundert und mit dank— 
barem Herzen gepriejen, keineswegs aber allzu neugierig er- 
forjcht, vielweniger durch teufliſche Läſterungen entftellt werden, 
unter welchen jene Der Gamojatenianer ift, „daß auf dieſe 
Weiſe Chrifti Barmherzigkeit größer gemacht werde, als die 


Des Vaters, dba er von Miemandem Genugthuung gefordert — 


habe; dab es ungewif fei, ob der heilige Geiſt bet der Ver— 
jdhuung auf Seiten des Vaters oder des Sohnes geftanden 
habe; dak wir auf dieſe Weije Chrifto größere Dankbarkeit 
ſchuldig feten, al8 dem Vater u. ſ. w.“ Und doch ift Cine 
Gottheit des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, 
Cin Wille, Cine Barmberzigheit, Cine Gerechtigkeit; haber 
jagt Die Schrift beides, ſowohl: ,,Gott der Vater hat ung 
geliebt und jeinen Gohn in det Tod gegeben” Joh. 3, 16; 
Rom. 8, 32; als aud: „Der Sohn hat uns geliebt und ſich 
jelber fitr uns gegeben“ Gal. 2, 20; fowobhl: ,,Chriftus bat 
uns Gott verſöhnt“ Rim. 5, 10., als aud: ,,Gott hat uns 
unit thm felber verſöhnt in Chriſto“ 2, Cor. 5,19. Die Gee 


nugthuung Chriſti betrifft, eigentlich gu reden, nicht nur dem 


Vater, fondern die gittlide Gerechtigkeit, welche dem Vater, 
dem Sohne und heiligen Geifte gemeinjam ift; ferme von ung 


jet deshalb die Läſterung von einer feindlidjen Zwietra — 
zwiſchen dem Vater und Sohne in dieſem bewunderungswiir- — 


digen Werke der Verſöhnung. Die Schrift ſchreibt die Liebe 
ſowohl dem Vater, als dem Sohne gu, Joh. 3, 16. Gal. 2, 20. 
Sph. 5, 25., als aud) dem heiligen Geifte, Rim. 5, 5. 


Sie fagen 6. ,,Die Lehre von der fiir unfere Siinden 


geleifieten Genugthuung Chrifti gibt den Menſchen Veran— 
laſſung gu ſchändlichem Leben, oder macht fie gum wenigften 


läſſig und triage in der Gottfeligteit; nun aber bezeugt die 


Schrift, daß unter anderm auch gu dem Zwecke Chriſtus ge- 
ftorben jet, dab wir von aller Ungerechtigkeit erlöſet witrden, 


Lit. 2, 14 und geveinigt von den todten Werfen dem Leben2 


digen Gotte dienten, Hebr. 9,14." Wir antworten: Keines- 
wegs erſchüttert die Lehre von Chriſti Genugthuung ſelber 


den Cifer in guten Werken, viel weniger bietet dieje Lehre . 


felber eine Handhabe fiir Sinden und Sidergeit, ſonderu 


Wine Pk 


2 —5 


| : eae, 


nur ihr ſchändlicher und verabſcheuungswürdiger Mißbrauch; ſches nämlich die Menſchen Gott verſöhnet und der Wohlthaten 


es iſt deshalb ein augenſcheinlicher Trugſchluß, wenn man 


vom Mißbrauch einer Sache auf das Weſen der Sache ſelber 


ſchließt. Es ſteht vielmeht ſo: Chriſtus hat uns mit ſeinem 


heiligen, theuren Blute von Sünden erlöſt. Alſo ſollen wir 
nicht ferner der Sünde dienen. Chriſto iſt die Bezahlung 
unſerer Schulden theuer zu ſtehen gekommen. Alſo ſollen 
wir dieſelben nicht von Neuem aufhaͤufen. Chriſtus iſt fiir 
uns geſtorben. Alſo ſollen wir nicht uns ſelbſt und unſern 


Lüſten, ſondern ihm und ſeinem Willen künftig leben. So 
ſchließt die Schrift und der durch den Geiſt Gottes erneuerte 


Sinn der Chriſten, ſo daß es auf dieſe Weiſe kein wirkſame— 


res Reizmittel, keinen ſtärkeren Antrieb zur Gottſeligkeit gibt, 


als jene theure Genugthuung Chriſti. Dazu kommt, daß der 
Zorn Gottes gegen die Sünder in derſelben am klarſten er— 
kannt wird, da er nämlich durch nichts anderes, als das 
Leiden und den Tod des Sohnes Gottes ſelber geſtillt wer— 
den konnte; wie ſollten wir da nicht uns vor dieſem Zorne 


ſcheuen? wie ſollten wir es wagen, denſelben von Neuem 


durch dieſelben Gott fiir die begangenen Miſſethaien genugthun, Nächſten jeine Fehler vergeben. 


durch muthwillig begangene Sünden zu entzünden? Das 
freilich folgt aus der Lehre von Chriſti Genugthuung, daß 
wir nicht ſelber Gott fiir die Sünden genugthun können, und 
Dap gute Werke nicht zu dem Zweck zu leiſten find, daß wir 


Chriſti theilhaftig würden. 
_ 2, „Gott hat uns geliebt, ehe Chriſtus ſtarb. Alſo hat 
Chriſtus nicht mit ſeinem Tode genuggethan, noch uns die 
Liebe Gottes verdient.“ Wir antworten: Gs iſt zu unter— 
ſcheiden zwiſchen der allgemeinen Liebe Gottes, mit welcher 
Gott alle Menſchen als ſeine Creaturen umfaßt, und welche 
Gott bewogen hat, daß er von Ewigkeit daran dachte, den 
Sohn zu ſenden und den Menſchen in Chriſto dag ewige 
Leben wieder zu verfdjaffen, — und der befonderen, mit 
welder Gott die an Chriftum Gläubigen umfaßt, ihnen die 
Giinden vergiedbt und fie in Wirklichfeit des ewigen Lebens 
thetlhaftig macht; die verdien{tliche Uriacje dieſer beſonderen 
Liebe ift die Genugthuung Chriftt, des Mittlers, wie der 
Apoſtel lehrt Cph.1, 6: „Er Hat un angenehin gemacht in 
dem Geliebten.”’ Denn den in Situden und ewigen Tod 
gefallenen Menſchen hatte Gott wicht ohne Verlegung feiner 
Gerechtigkeit jo eng und mit jener befonderen Liebe umfaffen 
können, Dag er ifn gum Crben des ewigen Lebens anfdjried, 
went nicht Chriſti Genugthuung zwiſchenein gefommen ware, 
deren allein die Gläubigen durch den Glauben thetlhaftig 
werben. ' 

3. „Gott befiehlt, dak wir ohne Genugthuung dem 
Daher hat auch er ſelbſt 


aber die Zurückweiſung eines falſchen Zweckes Hebt nicht diel ohne irgerd weldje Genugthuung uns diefelben vergeben,” 


wahren und eigentlichen Swede guter Werfe auf, die wir an Wir antworten: 
einem andern Orie aufzählen werden. Wir geben freilich zu, nicht mit einander zu vergleichen. 


Gott und Menſchen find tm diejem Fall 
Gott it die Geredhtigtett 


daß Chriftus auch zu dem Zwecke geftorben fet, daß wir ſelber; das Geſetz Gotted ijt ewig und die unwandelbare 


erlöſt bon Der Ungeredhtigfeit dev Gerechtigfeit dieneten, aber | Richtſchnur dev Gerechtigfeit. 


daraus folgt nocd) nicht, dah Chrifti Tod nicht das Löſegeld ; 
und die Verjshnung fiir unjere Giinden fei; vielmehr it er einfommende Genugthuung von Gott vergeben; aber der Menſch 
in Wahrheit nicht nur eine vorbeugende, jonderu auch eine ijt nicht jene erfie Richtſchnur der Geredjtigfeit, es wird auch 
abtreibende Arznei fiir unfere geiſtlichen Krankheiten. 


wk 


Dies find die Trugſchlüſſe des Rakauiſchen Katechismus 
gegen die Lehre von Chriſti Genugthuung, die aus den Schrif— 
ten des Socinus und Oxtorodus entlehnt find; die übrigen 
ſind von geringerer Bedeutung und können aus dem, was 
vorher geſagt iit, leicht widerlegt werden; wie 3. B. der Ein— 
wurf: „Chriſtus hat nicht nur für uns nicht genuggethan, 
ſondern er konnte auch nicht genugthun, da er ſelbſt das ganz 
zu leiſten verbunden war, was er geleiſtet hat; da niemand 
für einen andern eine leibliche Strafe ausſtehen kann, da 


Wenn gegen dieſelbe Fehler 
begangen werden, ſo werden ſie deswegen nicht ohne zwiſchen— 


nicht zuerſt und hauptſächlich gegen den Menſchen geſündigt, 
jener alſo ſoll und kann ohne Genugthuung dem Nächſten 
vergeben. Außerdem ſind wir auf mancherlei Weiſe wegen 
unſerer Beleidigungen gegen Gott verſchuldet, es iſt daher 
billig, daß wir ohne Genugthuung nach Gottes Gebot dem 
tachften vergeben, da auch wir nicht Gott genugthun können 
(Sirach 29, 3—5). Leicht vergetht, der da weif, daß er der 
Verzeihung bedarf. Gott ift Niemandem etwas jchuldig, mit 
Recht kann er daher Genugthuung von uns fordern. 


4, ,Die Regel der göttlichen Gerechtigkeit ift diefe: die 


Chriſtus felbft Gott gewejen ift, dem genug geſchehen mußte, | Seele, welche geſündigt hat, ſoll ſterben, Gye. 18, 20; gegert 
endlich da es die göttliche Gerechtigteit nicht zulaſſe, daß ein! diejelbe ftreitet, daß der uuſchuldige Chriſtus für uns geſtraft 
Unſchuͤldiger für den Schuldigen geſtraft werde, beſonders werde.“ Wir antworter: Wie die Darmbergigteit Gottes nicht 
wenn der Schuldige da iſt u. w.“ (Chriſtus war als wahr—- ſtreitet gegen ſeine Gerechtigkeit, fo erſchüttert and) keineswegs 
haftiger Gott nicht verbunden gu leiſten, wad er geleiſtet 
hat, daher kann ſeine Leiſtung un zu gute kommen; die 
göttliche Barmherzigkeit hat Chriſti Tod als eines un— 


ſchuldigen und unbefleckten Lammes als Löſegeld fiir uns 
Sünder angenommen, wäre das nicht der Fall, ſo müßten 


wir alle des ewigen Todes ſterben; damit find alle jene Ein— 


würfe zurückzuweiſen.) Sie werfen ferner ein: 1. „Wenn 
Chriſtus genuggethan hätte, ſo würden alle Menſchen, auch 


die offenbar gottloſen, ſelig.“ Wir antworten: Cs iſt gu unter- 


ſcheiden zwiſchen der Erwerbung der Wohlthat und ihrer An— 


eignung; jene iſt allgemein, da ja Chriſtus mit ſeinem Tode 
allen Vergebung der Sünden verdient hat; dieſe aber iſt ſpeciell, 
weil allein die Gläubigen durch den Glauben jener Wohlthat 


theilhaftig werden. 
habe ung in Chriſto 
füugt er hinzu, daß 
Amt gegeben habe, 


Nachdem der Apoftel gefagt hat, „Gott 
mit ifm felber verſöhnt“ 2. Cor. 5, 18, 
„Gott ihm und den iibrigen Apoſteln das 
Das die Verſöhnung prediget“, durch wel- 


ree — — 


jene Zurechnung unſerer Sünden, die Chriſto geſchehen und 
Die eit bewundernswürdiges und gewaltiges Werk der gött— 
lichen Barmherzigkeit ift, jene Gerechtigheit Gottes; der Vater 
Hat aus unermeplicer Liebe den Sohn fiir ung in den Tod 
gegeben; dex Gohn Hat gleichfalls aus unermeßlicher Liebe 
ſich jelbft fiir uns gegeben und die Etrafen unjerer Siinden 
frenwillig anf fic) genommen; Hier geſchieht durdjaus mits 
gegen die Kegel der Geredhtigteit, fondern offenbart wird der 
unausiprechliche Reichthum der göttlichen Barmherzigkeit. „Dies 
iſt die Regel der göttlichen Gerechtigkeit“, ſchreibt Hunnius in 
ſeiner Abhandlung von der Rechtfertigung, „wenn ſie ange— 
ſehen wird nach ihrer äußerſten Strenge, wo ſie betrachtet 
wird ohne Beifügung der Barmherzigkeit, wie zu ſehen iſt an 
ben gefallenen Engeln; aber im Geheimniß unſerer Crlojung 
wird dieſe Gerechtigkeit gemildert durch die Gütigkeit Gottes 
— 


— 


Die ,,lutherifthe Rechte 
Der ſächſiſchen Landeskirche. 


Unter dieſem Namen hat ſich die confeſſionelle Partei 
der ſächſiſchen Landeskirche neu conſtituirt. Etwa hundert 
„utheriſch geſinnte Geiſtliche und Laien“ kamen am 20. Febr. 
in Chemnitz zuſammen, ſetzten eine Commiſſion behufs Ver— 
faſſung eines Statuts dieſer Vereinigung ein und erklärten 
vorläufig zu den von P. Zehme und Genoſſen vorgeſchlagenen 
zwei principiellen Punkten ihre Zuſtimmung: 1) Zweck der 
Vereinigung iſt die Förderung Lutherijden Weſens innerhalb 
der Landeskirche (im Gegenſatz zum Proteſtantenverein), und 
2) Mitglieder können nur Solche werden, welche das kirchliche 
Bekenntniß auch zur Norm ihres firchlichen Handelns zu machen 
entſchloſſen find.” Der erjte Punt ijt jo weit und unbeftimmt, 
dak alle möglichen Richtungen und Geifter unter diejem Pro— 
gramm Deckung finden, der zweite jo eng und ftreng, dab er 
wohl ſämmtliche in Chemnitz verjammelten „Lutheraner“ von 
dieſer Vereinigung ausſchließt, wenn er ander3 ernftlich befolgt 
wird. Denn uns ijt fein Geijtlicher oder Late bekannt, der 
nicht in wichtigen Stücken dem lutheriſchen Bekenntniß kirchlich 
zuwiderhandelte. Kein Glied jener „Rechten“ iſt Willens, z. B. 
‘nur Artikel 28 der Augsb. Confeſſion gu halten. Aber ſolche 
Worte klingen ſchön und machen Eindruck. 

Zunächſt prüfte nun jene Verſammlung den Erfolg der 
„Chemnitzer Synodalpetitionen.“ Wm eingehendſten wurde 
die die Lehrzucht betreffende Petition erörtert und mit den 
Reſultaten der Synode und der jetzigen kirchlichen Lage ver— 
glichen. Der Referent Diak. Dr. Schmidt und mit ihm die 
Verſammlung erkannte „die unleugbaren Thatſachen“ an, durch 
welche die unfragliche Lehrordnung in praxi doch wieder frag— 
lich geworden ſei, verneinte entſchieden, daß die Synode den 
berechtigten Wünſchen der Petition genügt habe, beklagte das 
Umſichgreifen des Proteſtantenvereins und betonte, daß man 
ſich nicht mit dem jetzigen Stand der Dinge zufrieden geben 
dürfe, weil „in ſolchem Schweigen bei dem einmal einge— 
nommenen Standpunkt Verleugnung und Mitſchuld liegen 
würde.“ Das klingt ganz anders, als der Pilger kurz nach 
Schluß der Synode ſchrieb. Ueber dieſe Erkenntniß und An— 
erkennung der Wahrheit könnte man ſich immerhin freuen, 
wenn jene Verſammlung demgemäß auch gehandelt hätte. 

Aber wie bitter wird man enttäuſcht, wenn man weiter 
fragt und hört, welche Waffen die Verſammlung den ein— 
dringenden Proteſtantenvereinlern entgegengeſetzt, wie ſie ſich 
der Verleugnung und Mitſchuld zu entziehen verſucht hat! 
Eine vom Ausſchuß des ſächſiſchen Predigerconferenzverbandes 
beantragte „Einmüthige Erklärung“ wurde als Reſolution an— 
genommen. Darin werden inſonderheit drei Entſchlüſſe, mit 
denen man ſein lutheriſches Gewiſſen ſicher zu ſtellen meinte, 
namhaft gemacht. 

Die Verſammelten ſahen ſich veranlaßt, „gegen die Dul— 
dung offenbarer Irrlehrer, welche das Fundament des chrift- 
lichen Glaubens untergraben, im Namen aller treugefinnten 
Lutheraner des Landes nochmals feierlichft zu proteftiren.” 
Proteſte find wohlfeil und nützen nichts, weder der Kirche, fiir 
Die man proteftirend etntritt, noch den Broteftivenden felbft. 


Auch Pilatus und Judas haben gegen den ungerechten Handel 


Der Juden, gegen dem Chrijtusmord proteftirt, und zwar feier— 
Lift proteftirt, jener, indem er fich die Hande wuſch, diefer, 
indem er die verruchten Gilberlinge in den Tempel warf. 
Aber man hat dem Proteſt doch auch Nachdruck geqeben! 
Die Chemniger Verſammlung erflarte: „Wir werden, foviel 
ant und ift, gu verbiiten ſuchen, daß unjere Kanzeln und Altäre 
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von Geiftlicjen betreten werden, welche, obwohl fie im Dienft : 
ber ev.zluth. Rirche ftehen, dennoc) mit der Glaubenslehre 
Diefer Kirche offenfundig gebrodjen haben und diefelbe wohl 
gar bekämpfen; denn mit Soldjen fonnen wir nach Artikel 7 
der Augsb. Conf. trok bes äußeren kirchlichen Verbandes eine 
wirkliche Rirchengemeinfdaft nicht anerfennen, und die Cimige 
feit im Geijte nicht halter, weil wir mit ihnen feine haben.” 
Mit defen Worten jollte und wollte man fic) von den Pro— 
tejtantenvereinfern ,fo3fagen und die Kirchengemein— 
ſchaft mit ihnen aufheben.” . 
O ie blinden Glindenleiter, mit einer foldjen blopen 
Worterfldrung glaubt ihr das Band der Kirchengemeinſchaft 
mit jenen iigenpropheten durchſchnitten, die Betheiligung an 
frembder Sünde vermieden und euch und eure Gemeinden gegen 
Die Wolfe ficher geftellt zu haben?! Bis vor Kurzem Hhabt — 
ihr Die preußiſche Union um dieſer Liige willen, dap fie äußere 
Verfaffungs- und Regimentsgemeinſchaft fiir ein neutrales Ding 
ausgab, beftiq mit bekämpft und in euern Organen nachge= 
wiejen, dak Lutheraner und Reformirte unmöglich unbeſchadet 
ihres Befenntniffes unter einem Kirchenregiment vereint fein 
fonnten. Und jebt haltet ihr es fiir möglich und erlaubt, — 
mit offenbaren Unchriften und Wntichrijten in duperer Amts— 
und Kirchengemeinſchaft au ftehen und gu verharren, und 


wähnt, es fet genug, wenn man innerlich das Band der 


Gemeinſchaft aufhebe? Verſteht Gottes Wort, verſteht die 
Kirche Chrifti von Alters her unter Abſonderung von den 
Unglaiubigen, unter Wufhebung der Kirchengemeinjchaft mit 
Den abtrimnigen Lehrern nicht völlige und auch duperlide 
Losjagung von denjelben, Wufldjung aud) der Wmts- und 
Regimentsgemeinfhaft? Iſt's nicht ein Unſinn, weun inner- 
halb ein und derjelben Kirche, derſelben Verfaſſung, deffelben 
Amtes Chriſten fich gegenfeitiq bannen, jo dah Bannende und 
Gebannte Glieder und Diener deffelben Kirchenorganismus 
bleiben? Iſt das nicht ett Spott auf den rechten chriftlichen 
Bann nad) Chrijtt Willen und Cinjebung? Und iſt's ange- 
fichtS des Wortes Chrifti, angefichts der Geſchichte und Praxis 
Der Kirche nicht eine Litge, wenn ihr jagt und die Veute be- 
lehrt, ihr hattet die Kirchengemeinſchaft mit Gulze und Cone 
forten aufgehoben? Wenn man den geraden, einfaltigen, aber 
freilich auch ſchmalen, ftetlen Weg des Gebhorjams nicht wandeln 
mag, Daun verfallt man auf ſolche wunderliche Bockſprünge. 
Und natiirlich hat Niemand Luft, dieje aujs Bapier 
gemalten wagehälſigen Sprünge in praxi gu exerciren. Daf 
die „Chemnitzer“ ihre Kanzeln und Altäre den Chriftusfeinden 
verweigern, ift aud) nur Spiegelfechterei. Die Meiſten kom— 
men ifr Lebelang vielleicht mit fetnem proteftantenvereinerlichen 
Pfarrer in Berührung. Da läßt fic) gut reden: „Ich gebe 
Dir meine Rangel nicht.” Die armen, unglücklichen Partei⸗ 
genoffen aber, die joldje feidige, von ihnen gebannte Wnts. 
britder gu ,,Collegen haben, verftecken fich hinter bas ,jo 
viel an und iſt“ in obiger Erklärung, verfagen dem Herrn 
Collegen auch „innerlich“ Rangel und Mtar und proteftiren 
im Herzen, fo oft er neben ihnen amtirt. Wenn nur ein 
Funken von Crnft in den „Chemnitzern“ Lebte, fo mithten fie 
wenigſtens von ihrem Standpunkt aug umbedingt ihre 
Kanzeln und Altäre den Lügenmäulern verſchließen und Mle 
für Cinen einftehen, fobald der Crfte von ihnen davitber in 
Die Klemme fommt, dah er College Sulze oder Graue oder 
Bintau nicht mag predigen laſſen oder jelbft nicht nad) und 
mit thm Rangel und Altar betreten. Dann ware aber in 
Kurzem der Bruch fertig und Separation unvermeidlid, und 
die joll um jeden Breis vermieden werden, Wie wenig Quft 
gum Gehorjam dieje „lutheriſche Rechte” beſitzt, geht aud) 
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daraus Hervor, dah fein Mitglied daran gedacht Hat und 
Daran denkt, die dod) ebenfo gefährliche und verderblicje 


Kirchen- und Arbeitsgemeinſchaft mit freifinnigen, gottlojen 


Kirhenvorftehern aufzuheben, au denen es in den Gemeinden 
jener Orthodoxen nicht mangelt. ‘ 
Die Verleuguung und Mitſchuld bleibt — auch darum, 


weil die Verlengner und Mitſchuldigen ausdrücklich es ver- 


weigerten, Dem ſchuldigen Kirchenregiment entgegengutreten. 


Unſerm lutheriſchen Bekenntniß gemäß ,,follen alle Biſchöfe, 
jo entweder ſelbſt unrecht lehren oder unrechte Lehre und 


falſchen Gottesdienſt vertheidigen, für ſträfliche Leute ge— 
halten werden”, d. h. gebannt, gemieden, gar nicht mehr als 
Kirchenobere anerfannt werden. Dieſe einleuchtende Chriften- 
pflicht ijt Augsb. Conf. Art. 28, Apol. Wert. 23, im Anhang 
Der Schmalk. Art. eingehend erdrtert und aus Gottes Wort 


begründet. Wher wenn es gefährlich wird, da ſcheuen und 


fliehen dieje modernen „Lutheraner“ dag lutheriſche Bekenntniß 


wie die Peſt und geben fich oft gar nicht die Mühe, ihren 


ſchreienden Widerſpruch gegen das Bekenntniß zu verdecken. 
So wies die Chemnitzer Vereinigung die Anträge, eine Be— 
ſchwerdeſchrift über die Anſtellung von Proteſtantenvereinlern 


bei den evangeliſchen Miniſtern einzureichen, ferner, dem Con— 
ſiſtorium wegen der Beſtätigung Graues nur eine leiſe Miß— 
billigung auszuſprechen, mit dem naiven, fo demüthigen und 
doch jo phariſäiſchen Bemerken zurück, man habe keinen Beruf, 
das Conſiſtorium zu überwachen, zu controliren u. ſ. w. Qa 
wohl, nach Gottes Wort und dem lutheriſchen Bekenntniß 


habt ihr vor Gott und von Gott heiligen Beruf, Recht und 


Pflicht das Confiftorium, welches ,.qottlofe Lehre vertheidigt”, 


; 


Foe on 


gottloſe Lehrer anftellt, gu ftrafen und, wenn es euch nicht 
hort, von ihm euch) gu trennen. 

—— Mach diejen Wuslaffungen ſagt fich jeder Lefer felbft, 
was von der dritten „Bekenntnißthat“ der Chemniger Conferenz 


halten iff, nämlich von der Erklärung: „Wir lehnen die 


VBerantwortung fitr den (durch die Proteftantenvereinter) 


erregten kirchlichen Unfrieden und die auf Separation hin— 
drängende Beunruhigung der Gewiffen von ung ab und 


legen jie auf diejenigen, welche .... dad kirchliche Lehramt 


daqzu mipbraudjen, durch falſche Lehre die Gemiither gu ver- 
wirren ..... deSgleichen auf alle diejenigen, welche ſolches 
zu verbiiten berufen find. In feierlichfter Gorm tibertragen 
hier die „utheriſchen“ Geiſtlichen und Laien ihre Schuld und 
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Verantwortung an dem Greuel der Lüge in der Landestirde 


auf die Lügenpropheten und das diejelben befördernde Kirchen⸗ 


regiment. Juſt jo wuſch weiland Pilatus jeine Hinde vor 


dem Volk und jprad: „Ich bin unſchuldig an dem Blut 
dieſes Gerechten; fehet ihr gu.’ O ihr armen, betrogenen 


Seelen! Ihr lügt Gott, eure Gemeinden und euch jelbjt an. 
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mit der Lüge verwadjenen Kirche gu ſcheiden. Niemand tm 
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Es ijt nicht wahr, daß man mit folcher Pilatusceremonie 
Hände und Gewiſſen von der Mitſchuld reinigen fann. Was 


aft der Menſch, dab er Schuld und Verantwortung in eigener 
Macht von fich nehmen und auf Andere legen könnte! Gott 
legt Verantwortung auf, und die fann fein Menſch von ſeinem 
Gewiſſen abſchütteln. Gott hatte dem Pilatus Macht aegeben, 


Chriſtum freizulaſſen. Gott hat ench, Paftoren und Laren, 
berufen, Chrijtum gu befennen und gu vertheidigen und euch 
von jedweder Gemeinjdhaft und Berithrung mit Chriftusfein- 
den und Chriflusmirdern unbefleckt zu bebhalten. hr fetd 
berufen, die Liigenpropheten und das Kirchenregiment, das 


- Siigenpropheten ſchützt, ans der Kirche auszuſchließen, oder, 


wenn Das nicht geht, euch und die Cuven von einer jo feft 


Himmel, auf Erden, in der Holle nimmt euch die Mitver— 
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antwortung für das, was eure Kirche thut, in eurer Kirche 
geſchieht, von den Schultern. Und weil ihr Kirchengenoſſen 
und Amtsbrüder der Lügner und gehorſame Diener eines 
KirHhenregiments, das vor Gott fein Amt verwirkt hat, jeid 
und bleibt und bleiben wollt, fo wird eure BVerantwortung 
gur Schuld, gur Mitſchuld, und alle frommen, ernjten Worte 
Helfen gu eurer Reinigung und Entſchuldigung fo wenig, wie 
das Wafer Pilati; Gott Halt eure Schuld felt, weil fein 
Wort untrüglich it und ewig bleibt. Mur Cins fann die 
Schuld von euch nehmen: Chrifti Blut und aufrictige gründ— 
fiche Buße und Umkehr. 

Chenjo kläglich, wie die Befprechung über Lehraucht, 
endete die Verhandlung über Kirchenzucht. Das Referat 
des P. Chert aus Gröditz ſchloß mit dem Antrag, die Ver— 
ſammlung wolle fich durch das Ergebniß der Synode, durch 
Die Anerkennung der alten firchliden Beftimmungen in Hoff 
mung weiterer Klärung dev kirchlichen Zuſtände fiir jest bee 
{riedigt erklären und die Buverficht ausjprechen, daß alle 
Glieder der Landesfirche diejelben als giltig anerfennen .... 
werden. Alſo dev ſchmähliche Rückzug Luthardts und ſeiner 
Genofjen, das Fallenlaſſen des theuer erkämpften Abendmahls— 
zuchtparagraphen ijt vergeben und vergeffen. Dte Freude aber 
liber Anerkennung der guten alten Kirchenguchtbeftimmungen 
bet fortgejebter grober Mißachtung derjelben in der Praxis 
ijt das befannte Stückchen Heuchelei, das bereits als chroni- 
ſches Uebel in der Geele und im Leben der Landestirdhlichen 
Lutheraner jich fejtgejebt Hat. 

Go bleibt’s dabei, die landesfirchliche „Iutheriſche Rechte’ 
thut den Proteftantenvereinlern den Gefallen nicht, fich zu 
fepariven, wie der ,, Bilger’ fehreibt. Im Grund freuen fich 
aber auch die bekämpften Proteſtantenvereinler uur itber dieſe 
Haltung ihrer Gegner. Sie haben in der „Leuchte“ klar 
genug ausgeſprochen, dag Separation der Lutherijchen nicht 
nad ihrem Wunſch und Willen ijt; denn fie fühlen inſtinct— 
mapig, Daf man nur vom Standpunft der Separation aug 
erfolgreich fie befampfen fann, dag dagegen alle Wortangriffe 
Landeskirchlicher ungefährliche Lufthiebe jind, die nicht ſchaden 
noc) webe thun. 


Einige tren gemeinte Fragen an die Unterzeichner der 
Chemniher „einmüthigen Erklarung.“ 


1) Erachten Sie nur die Theilnahme am Proteſtantenverein 
und ſeinen Beſtrebungen oder jede Abweichung von dem 
feſten Grunde des (lutheriſch) kirchlichen Glaubens und Be— 
kenntniſſes für durchaus unvereinbar mit den Verpflichtungen 
eines evangeliſch-lutheriſchen Predigers? 


2) Verſagen Sie „wirkliche Kirchengemeinſchaft“ allen auf 
Kanzeln und Kathedern der ſächſiſchen Staatskirche geduldeten 
Irrlehrern, z. B. Dr. Kahnis, Dr. Luthardt u. |. w., oder 
nur den Vertretern des grobften Unglaubens, Sulze, Binfau, 
Graue und Conjorten? 


3) Gind Gie gewif, daß unter Ihnen ſelbſt in allen 
Artifeln der Lehre und des Glaubens, auf Grund der 
Schrift und unferer evangelijdj-[uth. Betenntnifje, wahre 
Cinmiithigeit hergeftellt worden ijt? 

4) Mit welchem Gotteswort gedenfen Sie gu beweijen, dab 
Gie ohne Sünde im äußerem kirchliche Berbande mit 


denen verbleiben können, denen Sie als offenbaren Irr— 
lehrern die „wirkliche Kirchengemeinſchaft“ verjagen? 


5) Welche Art von Gemeinſchaft gedenken Sie mit denen zu 
pflegen, welche den offenbaren Irrlehrern die „wirkliche 
Kirchengemeinſchaft“ in ihrem Sinne nicht verſagen? 


6) Mit welchem Gotteswort wollen Sie beweiſen, daß es 
nicht Ihres Amtes ſei, „das Verhalten des Conſiſtoriums 
zu controliren“ oder, daß es als „ein Eingreifen in ein 
fremdes Amt aufgefaßt werden könne“, wenn Sie die von 
Seiten des Landesconſiſtoriums dem Spötter Graue er— 
theilte Confirmation als einen fluchwürdigen Greuel ver— 
dammen oder, wie Sie zur Ehre der Menſchen ſagen, „auf 
das entſchiedenſte mißbilligen“ würden? 


Welches Gottesgebot verpflichtet Sie überhaupt zum Ge— 
horſam gegen das „Kirchenregiment“ und aus welcher 
Quelle entſpringt Ihre „Neigung“, einem Kirchenregiment 
unterthänig zu ſein, welches Ihnen zum Spott die offen— 
baren Feinde der Kirche einſetzt, duldet und beſtätigt? 


Können Sie es vor dem Richterſtuhle unſers Herrn JEſu 
Chriſti verantworten, daß Sie auch heute noch einer „Ge— 
löbnißformel“ das Wort reden, welche von den Feinden 
für die Feinde Chriſti erfunden iſt und unbehelligt 
angewendet wird? 


Warum ſcheueten Sie ſich, in Chemnitz eine Erklärung an— 
zunehmen, in welcher der Name „Sulze“ genannt und „in 
einer auch dem größeren Publikum recht verſtändlichen 
und augenfälligen Weiſe“ die Sulzeſchen Greuel vorge— 
führt werden ſollte, da doch Sulze ſich nicht ſcheuet, den 
Namen Ihres Gottes und Heilandes täglich und öffentlich 
zu läſtern? 


10) Wenn es wirklich der Zweck Ihrer Vereinigung iſt, „luthe— 
riſches Weſen innerhalb der Land eskirche gu fördern“, find 
Sie dann auch entſchloſſen, von Stund an das ,fkirchliche 
Bekenntniß zur Norm Ihres kirchlichen Handelns“ in der 
Beichte, beim heil. Abendmahl und dem Hl. Schlüſ— 
ſelamt 3u machen und feinen Zag Langer wiffentlicy ge- 
gen Matth. 7, 6; 1. Cor, 4, 1. 2; Matth. 18, 15—17 
und 1. Cor. 5, 13 gu fiindigen? 


11) Wenn Sie fich abermalS jo ernſtlich vor dem Austritt 
aus der Landesfirche verwahren, laſſen Sie fich dann nicht, 
auch nicht im Geringſten, leiten von dem Gedanfen an 
Amt und Brod, an Web und Kind, an Chre und guten 
Namen, an zeitlidben Frieden und Ruhe des Fleiſches? 

R. 


7) 


8) 


9) 


Chronif. 


Die „Luthardt'ſche Rirdhenzeitung” wird und redet immer 
ſalzloſer und fraftlojer. Der Chemnitzer Vereinigung gibt fie den Rath, 
nicht itber das Maaß des Möglichen hinauszugehen, an dem Verfahren 
des ſächſ. Conjiftoriums gegen Grane hat fie nichts auszuſetzen. Die 
Nothſtände der Kirche kann jie ſich nicht verhehlen. Aber nur feine vor- 
etlige, ſelbſtiſche Abhülfe! „Wir haben um Erhaltung und Aufrichtung 
der lutheriſchen Rirde gu beten. Der HErr wird den Glauben geben 
und danad) feine Wunder thun. Menſchenhülfe ift fein nike” Das 
heipt Gott verjuchen. 


Die Renjahrsbetrachtung de3 Hermannsburger Miſſionsblat— 
tes blajt unbegreiflider Weije Friedensmelodieen. Go lange Wort und 
Sacrament in der LandeSfirche noch recht verwaltet werden, joll man 
bleiben.’ Das Auge und Gewifjen gewöhnt fich allmählig an Alles — 
aud) an den greulichften Berfall der Lehre und der Praxis, an die 
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wüſteſte Zuchtloſigkeit Liebe Herren, tie ange foll die Ehre unjers 
HExrn Chriftus gejchandet werden? 

Die Fuden erheben ihr Haupt immer freder, und auch die Kirche 
treibt immer ſchamloſer Judenpolitik. Jn Bremen Hat neulich der Haupt⸗ 
paſtor am chriſtlichen Dom den Juden bei Einweihung ihrer neuen 
Synagoge in herglichfter Weiſe gratulirt, den Segen de3 Gottes Abrahams, 
Iſaacs, Jakobs auf ihre Gemeinde herabgefleht und, da ex ſelbſt ver- 
Hindert war, feine Collegen angewiejen, im Ornat dem Gottesdienft der 
Chriſtusmörder beiguwohnen. “jen iſt 
zwiſchen einem Chriften und einer Jüdin kirchlich eingeſegnet worden. 
Ueber ſolche Skandalſtückchen find auc) die landeskirchlichen „Gläubigen“ 
entrüſtet. Aber ſo oft ein landeskirchlicher Paſtor notoriſch Ungläubigen 
den Segen der Kirche, gar das Sacrament ſpendet, thut er daſſelbe, wie 
jener weimar'ſche Prediger. Und die Chriſten, welche neben offenbaren 
Spöttern und Veraͤchtern in der Kirche ein- und ausgehen, machen ſich 
vor Gott deffelben Greuel's ſchuldig, wie jene Bremenjer Domgeiſtlichen 
Wer im Herzen nicht glaubt und mit dem Mund nicht befennt, der ijt 
vor Gott ein Jude. Ueber dieje landlaufige firchlide Gemeinjdaft mit. 
den „chriſtlichen“ Juden und Judengenoſſen ſchlägt Niemandem das Ge— 
wiſſen! Wehe, wehe über unſer heutiges, pharifdifdes Chriſtengeſchlecht! 

Das weltliche Obertribunal in Berlin hat in kurzer Zeit zwei— 
mal ein höchſt characteriſtiſches und erfreuliches Urtheil gefällt. Es hat 
Läſterung der Perſon Chriſti und Läſterung des heiligen Geiſtes als 
Gottesläſterung verurtheilt und die dagegen eingebrachten Beſchwerden, 
Chriſtus oder der heilige Geiſt ſei nicht Gott ſelbſt, zurückgewieſen, weil 
nach dem Bekenntniß der meiſten Staatszugehörigen, d. h. der Chriſten, 
unzweifelhaft jede Perſon der Dreieinigkeit als Gott angebetet werde. 
Die weltlichen Richter erkennen es, daß mit dem Artikel von der 
heiligen Dreieinigkeit, mit dem Glauben an den einen Gott in drei 
Perſonen, das Chriſtenthum ſteht und fällt; der Staat will und mag 
dieſes feſte Fundament, das Bekenntniß zum dreieinigen Gott, nicht 
laſſen. Und kirchliche Behörden, wie das ſächſ. Conſiſtorium, laſſen 
Leugner des dreieinigen Gottes, welche gegen die wahre Gottheit Chriſti 
und des hl. Geiſtes anlaufen, frei ausgehen, ja in Amt und Würden 
ſitzen; die Kirche, wie die ſächſ. Landeskirche, iſt in der Praxis und nach 
dem Gericht, das fie übt, von dieſer Grundfeſte der Wahrheit abgefallen. 
Kann's da Wunder nehmen, wenn das Gericht am Hauſe Gottes anhebt? | 
Die Kirche, die für den Staat ein Salz ſein ſoll, will ſagen die Landes— 
kirche erſtirbt, verfault und verweſt zeitiger, als der Staat ſelbſt, in dem 
doch noc) nicht alle Furcht vor dem Heiligen Gottes erloſchen ijt. 


Inhalt: Marter Chriſti. — Die ev.-luth. Freikirche in Sachſen, 
ihr Recht und ihre Geſchichte. (Fortſetzung.) — Chriſtus die verdienſtliche 
Urſache unſerer Rechtfertigung (Schluß.) — Die „Iutheriſche“ Rechte der 
ſächſiſchen Landeskirche. — Einige treu gemeinte Fragen an die Unterzeichner 
der Chemnitzer „einmüthigen Erklärung“. — Chronik. 

Beilage: Zur Antwort auf die Spötterei Dr. Münkels. — 
Churfürſt Auguſt von Sachſen. 
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herzlichem Dank: Von Hrn. Sterzel in Niederfrohna 1 Mk.; von Hrn. 
F. A. Eckhardt in Frankenberg 5 ME; durch die Juſtus Nauman jhe 
Buchhandlung in Dresden von Hrn. Hammer in Roth-Sdhinberg 1 Mie; 
bon Hrn, Unger in Rötha 7 ME. 80 Pjg.; von Hrn. Sterzel in Nieder⸗ 


frohna 4 ME 75 Pfg. Soh. Herrmann. 
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Recht, Vorzüge und Pflichten der Freitirde. 

Verhandlungen der zwanzigſten Jahresverſammlung 
des Oeſtl. Diſtrickes der dtſchn. ev.luth. Synode 
von Miſſouri ꝛc., enthaltend: Beſprechungen über 
die Lehre m e 

Warum hangen wir ſo feſt an der luther. Kirche? — 

Was iſt ein Lutheraner? oder warum nennſt du 
dich Lutheriſch 2. 2... — 
Dresden. 
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Planik bet Zwicfau in Sachjen. 


1. April 1877. 


Zahrgang 2. Mo. 7. 


a Die Ofterepiftel: 1. Cor. 5, 6—8. 

Das iſt die rechte Ofterfeier, die St. Paulus lehrt. Das 
Oſterlamm, Chriftus, fiir uns geopfert, ijt auferftanden und hat 
mit ſeiner glorreichen Auferſtehung befiegelt, dak wir wirklich vom 
alten Sauerteig der Schalfheit und Bosheit, von allen Sinden 
und Miſſethaten erloft find. Und Chriſtus hat Leben und un- 
vergängliches Wejen an’3 Licht gebracht, gibt uns Luft und Kraft, 
mit ihm aufzuſtehen und im Süßteig der Lauterfeit und Wahrheit, 
in der Gerechtigheit und Heiligkeit gu wandeln, die ihm gefdllig ift. 
Auch unjer fleines, Lutherifdes Bion freut jich feines 
Oſterlammes und Erlöſers. Wie ift die große Kirche um uns 
her, die Weltfirche, dem neuen Leben, das aus Gott ift, ent- 
fremdet! Wie haben die lutheriſchen Landeskirchen ifr Oftern, 
die Reformation Luther3, vergefjen und verleugnet! Der alte 
Sauerteig der Bosheit, ſchalkhafter, gottlojer Lehre iſt in die 
Kirche des reinen Worts“ eingedrungen und vergiftet die 
armen Geelen, die durch das Blut des Ofterlammes, Chriftus, 
erlöſt und gebeiligt find. „Unſer Ojterlamm, Chriſtus“, fein 
Hpfertod, jeine Auferſtehung wird von den neu erftandenen Böſe— 
wichtern und Schalksknechten verjpottet, gelaftert, den Geelen 
entriſſen. „Unſer Ofterlamm, Chriſtus“ wird auf den Altären 
der Landesfirde mit dem Schmutz und Roth der gemeinften 
Sünde und Unveinigfeit beworfen. Die Gemeinde zu Corinth 
fegte auf Bauli Rath und Mahnung den alten Gauerteig aus, 
that den beritchtigten Blutſchänder in ben Bann und bewies 
ſich damit als eine wahre chriftliche Gemeinde. Die Landes- 
kirche duldet Hurer, Chebrecher, Säufer, Diebe, Betrüger in 
ihrer Mitte und befundet damit, dab ihr da heilige, unjdul- 
dige, unbefledte Ofterlamm der Chriften nichts mehr gilt, 
Die Landestirche Hilt Oftern im Sauerteig der Bosheit und 
Schalkheit. Wie fonnen, wie wollen die landestirdliden ,,Glau- 
bigen“ freudig und getroft ihre Augen zu ihrem Oſterfürſten 
erheben, deffen Gebot: „Feget den alten Gauertetg aus!” fie jo 
ſchnöde verachten! Sa, ener Ruhm ift nicht fein. Wir nun rüh— 
men nicht uns ſelbſt und unfere Treue, daß wir dieſe unreine 
Kirche verlaffen haben; aber wir geben unjerm Ofterlamm, Chrifto, 
bie Chre, der un3, wie ehedem Iſrael in der Paffahnadt, aus 
Aegypten ausgeführt hat, wir befennen voll Freude und Jubel, 


i — —— 
ae — OO oe eee 


daß er ung ohne unfer Verdienft und Witrdigfeit, aus Lauter gitt- 
lider Barmherzigkeit Jahr aus Jahr ein mit dev rechten Ofter- 
ſpeiſe, feinem reinen Wort und Sacrament, verforgt und erquickt. 
Dod) der alte Sauerteig der Schalfheit und Bosheit hatte 
fich auch in unferm eigenen Heim eingenijtet. . Die raffinirtefte, 
ſataniſche Lüge und Ränkeſchmiederei fuchte unſern Frieden, unjere 
Gemeinden, unjere Chre und guten Namen gu verderber und gr 
zerſtören. Falſche Beugen und Zungen ſchäumten ihr Gift nach 
allen Seiten aus. Unjere Gegner draußen flagten un3 an, daß 
wir den Tempel Gottes, die Landestirche, zerbrächen. Wollte 
Gott, wir waren fo ftarf! Loſe Buben im eigenen Lager befraf- 
tigten Dieje Lüge, ja verleumdeten und, dah wir nicht die falfde, 
ſondern die rechte chriftliche Rirche zerftirten, verſchrieen uns als 
Tempelſchänder und Gotteslafterer. Uber fiehe, das Zeugniß 
dieſer Kläger draufen und Hinnen ftimmte nicht überein; dieje 
behaupteten das Gegentheil von dem, was jene un3 Sdhuld gaben. 
Gott jet Danf, der uns den Sieg gegeben hat durch unfern HErrn 
JEſum Chriftum. Unſer Oſterfürſt hat den Betrug aufgedectt, 
Den wir aus Liebe nicht an den Pranger ftellen wollten, Gr hat 
allen böſen Rath vereitelt, gerade mitten im hitzigſten Kampf 
nad) Augen und Innen Gedeihen und Zuwachs geſchenkt. Cr 
hat uns von dem Sanerteig der Lüge und Intkrigue befreit, 
er hat un ein neu Lied in unfern Mund gegeben. n 
Freilich, jo lange wir noch auf diejer fitndigen Crde unfer 
Oftern feiern, werden wir den alten Sauerteig nicht gang los. 
Alle unjere vorige Siinde und Miſſethat wollen wir in Buße und 
Glaube auf unjer Ofterlamm werfen, Chriftus, für uns geopfert. 
Und unter fener Fahne und Führung, in jeiner Kraft labt uns 
wandeln im Süßteig Der Lauterfeit und Wahrheit, unter einander 
nicht afterreden, Friede, Liebe, Sanftmuth Freunden und Feinder 
entgegenbringen, aber auch mit allem Crnjt alle Lüge, Bosbheit 
und Schalfheit ftrajen, die reine Lehre mit einem gottſeligeu Wan 
del zieren! Unſer Briutigam und Hirte läutere, reinige, heilige 
ung je mehr und mehr, erhalte uns in unverriidter Treue, Cr 
befehre, befjre unfere Feinde, erleuchte die Srrenden, ſtärke die 
Schwachen, dak wir dereinft mit vielen Briidern das Lamm, das 
pon Ewigkeit her erwiirgt ift, anbeten in ungetriibter Reinheit und 


Heiligheit! 
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Die evang.-lutheriſche Freikirche in Sachſen, 
ihr Recht und ihre Geſchichte. 
(Vou P. R. — Fortſetzung.) 


Daß eine ſolche grundunirte Entſcheidung die Gewiſſen 
der bekenntnißtreuen Lutheranervereinsglieder nicht beruhigen 
konnte, lag auf der Hand. Sie zögerten daher mit einem 
neuen, wohlbegründeten Proteſte nicht. Schon am 17. Fe— 
bruar 1871 erfolgte von den Comités der Lutheranervereine 
gu Dresden, Zwickau und Planitz eine neue ,,Cingabe an ein 
hohes ſächſiſches Kirdenregiment in Betreff der Bulaffung 
Reformirter und Unirter gnm Hl. Abendmahle.“ Obſchon nun 
Dieje Cingabe damals durd) den Druck ziemlich verbreitet worden 
ijt, jo Diirfte fie doch manchem unjerer Lefer unbefaunt ge- 
blieben und es daher am Orte fein, wenigſtens einen Theil 
Derjelben Hier wiedergzugeben und zwar umſomehr, als nicht 
“nur Darin die rechte Gegenftellung der damaligen Lutheraner- 
vereine und fpdteren Geparirten gu der firdlichen Strömung 
in Sachſen überhaupt flar zu Lage tritt, jondern wel darin 
auc gerade Ddiejenigen himmelſchreienden Sünden der ftaats- 
firchlicjen Abendmahlspraxis beleuchtet find, welche noch heute, 
nachdem preubijch-unirte Soldaten dew ſächſiſchen Boden Langit 
verlatjen haben, jo ziemlich aller Orten im Gchwange gehen. 
Zugleich aber mögen unjere heutigen, in die Staatskirchen— 
regimentelet fo abgöttiſch verliebten Rapitulanten und Bro- 
teftanten daraus merfen, welche Sprache, einem von Menſchen 
-gejebten und dazu treulos handelnden Rirchenregiment gegen- 
liber, Denen geziemt, welche fiir die Chre der von Gott gu 
unjerer Geligtett gegebenen Lehre mit Cruft eintreten wollen. 
Nachdem in der Cingabe erftlic) die Crflarung des Rirchen- 
regiments unter 10 Yunfte jummirt und ins rechte Licht 
geftellt worden ift, wird ſodann flar nachgewiejen, wie diejer 
Erlaß den Character und Geift, die Art und Natur der 
rechiglaubigen Kirche vollſtändig verfenne. Und nun heißt 
es weiter: 

„Das hohe Kirchenregiment halt zwar in groken Städten 
‘Die Abweiſung aller dever vom lutheriſchen Abendmahlstiſch, 
Die nicht der lutheriſchen Kirche angehsren, fitr unausführbar; 
‘aber vor Wilem hat eit Diener der Kirche in einer grofen 
oder fleinen Stadt, in Bezug auf fein Wmt, nach nichts weiter 
‘gu fragen, als wa3 ihm, dem Haushalter über Gottes Ge- 
heimniſſe, vom Hausherrn befohlen ijt; dann erfordert es auch 
Die Bekenntnißtreue eines ſolchen Prediaers in einer großen 
Stadt, jonntaglich von Kanzel und Witar nicht mur die Ge- 
‘meinde über die gottloje Thatlüge, die in unjeren Tagen 
Union genannt wird, 3u belefren und davor zu warnen, 
fondern auch zu befennen, dah er im Gewiffen gebunden fei, 
Niemanden gum heiligen Abendmahle gugulaffen, der micht 
nach Glauben und Bekenntniß der lutheriſchen Kirche ange- 
Hort; thut er das micht, fo verleuguet er am Altar feinen 
Glauben und Bekenntniß und befindet fich mit feiner Praxis 
im Gegenſatze zu der vielleicht eben gehaltenen lutheriſchen 
Predigt und im Widerſpruch mit dem von ihm vielleicht eben 
warm empfohlenen Lutherijdjen Ratehismus, dev in der Aus— 
legung der erften Bitte erflart, daß Michtachtung und Gleich- 
giiltigteit gegen die reine Vehre und das aus ihr fich entwidelnde 
Heilige Leben Nichtachtung und Gleichgiiltigkett gegen die Chre 
Gottes und die Heilighett ſeines Namens ift, der in der vierten 
Frage des fünften Hauptſtückes die geiſtliche Oualification in 
per Glauben an die Worte fest: Dies ijt mein Leib, died ift 
‘mein Blut, fiir enc) gegeben und vergofjen zur Vergebung 
“Der Sinden (fiehe großer Katechismus Luthers vom heiligen 


Abendmahle). Diefer geiftliden Qualification fonnen nur Die- 


jenigen theilhaftig jein, weldje die rechte Lehre vom Sacramente 
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des Abendmahls haben, alſo weder die Reformirten, 


bie Dem 


Worte Gottes wider|predjen, noch die Univten, die Ba und 


Nein zugleich jagen. 
Cin Altar aber, der nicht mehr von den Schranken des 
lutheriſchen Bekenntniffes umzäunt ijt und deSgleiden eine 


Gemeinde, deren Indifferentismus und confefftonelle Unwiſſen⸗ 


Heit es unmiglid) machen, irgend eine Schranke de3 Glaubens 


und dev Firdjliden Zücht und Ordnung um das heilige Ga- 


crament her aufzurichten, ein foldjer Wltar und eine joldje 
Gemeinde haben längſt aufgehirt, lutheriſch gu fein. Da kann 


iiberhaupt ein trener gewiffenhafter lutheriſcher Prediger nicht 


mehr dad heilige Bredigtamt fithren, fondern wir miiffen nur 


ausrufen: Webhe dem, der feine Hand dagu Hergiebt, an einen — 
jolchen bunten Hanfen von allerlei Volf, blind und unbejehen, — 


das Heilige Sacrament auszutheilen, wobei doch Chriftus und 


jein eiliger Name, ſein Wort und Sacrament auf's ſchmäh⸗ 


lichſte verleugnet und entheiligt wird. 
Nun Hat gwar die untonsfreundliche Kirchenpolitik unjerer 


Lage die Ausflucht der ſogenannten gaftweijen Zulaſſung ein- — 


gewendet; aber wir können Darin nur eine Wusflucht menſch⸗ 


licher Vernunft fehen, von der in Gottes Wort nichts jteht. 


Wir finnen einfach nur darauf antworten: ware die Zulaſſung 
Falſchgläubiger zum Lutherifhen Abendmahl recht und nach 


Gottes Wort erlaubt, dann könnte man fie nicht blog gafl- 
weije, joubern immer und überall zulaffen; ijt dieje Bulajjung 


aber Giinde, wie fie es wirklich ijt, dann darf man es fo 
wenig gaſtweiſe thun, als ſonſt. 
Der Sag, dak Abendmahlsgemeinſchaft Kirchengemein— 


{aft ijt, fann mit Grund nicht angefochten werden, Denn wo 


Abendmahlsgemeinſchaft ijt, muk nothwendig auch Lehr- und 
Bekenntnißgemeinſchaft jein, da das heilige Abendmahl ſelbſt 


dahin kommen müſſen, in Lehre und Bekenntniß keinen Sone 


derungsgrund gu erkennen und damit dem Irrthum dieſelbe 


Berechtigung wie der Wahrheit zuzugeſtehen. 
Dies bekennt auch unſere Kirche in ihren Symbolen. 
So die Augsburger Confeſſion: „Vom Brauch der Sacra— 


auf Lehre und Bekenntniß ruht und fo weſentlich gemein⸗ 
ſchaftſtiftend iſt, daß diejenigen, welche das heilige Abendmahl 
ohne Beſchränkung zuſammen feiern, auch je lauger je mehr 


mente wird gelehrt, daß die Gacramente eingeſetzt ſind nicht 
allein darum, Dag fie Zeichen ſeien, dabei man aͤußerlich die 


Chriſten kennen möge“ (Notae professionis inter honines)— 


Art. 13, und die Leipziger theol. Facultät ſchrieb im Jahre 
1620: 


unſerer Kirche erkennen, mögen wir ihnen auch nicht unſere 
Kennzeichen mittheilen, weil kein größer Aergerniß mag ge— 


geben werden, als wenn alſo die Religionen vermengt werden.“ 
Zwar wenden unſere Widerſacher ein, dak das Gacrae 
ment und ſelbſt das in den Secten verſtümmelte Sacrament 


ein unterſcheidendes Bekenntnißzeichen der Chrijtenheit über— 
Haupt gegeniiber von Heiden, Suden und Türken fei, und 
darum könnten Chriften unter einander recht wohl Abend— 


€. 


„So ift auch dies Sacrament ein Renngeichen der 
chriſtlichen Kirchen. Weil wir denn die beharrlidjen Calvi- 
niſten wegen ihres Unglaubens nicht für recht{chaffene Glieder 


mahlsgemeinſchaft pflegen. Uber auch dies ift irrig, denn — 


went die Sacramente Zeiden des Bekenntniſſes find, jo find 


fie Beichen ded reinen Betenntniffes. Kommt alfo jemand 


gum lutheriſchen Altar, fo ift er erft git fragen: Glaubjt und 
bekennſt du auch, was wir Lutheraner glauben und bekennen? 


Und wollte Semand antworten: ob der lutheriſche oder refor⸗ 


mirte Glaube der rechte it, weif id) nicht und kann ich nicht — 
entſcheiden, Der foll wiſſen, daß er fo Lange vom Lutherijden 


Abendmahlstiſche wegzubleiben Hat, bis er durch gehirigen — 
Unterridt gu der Entſcheidung befähigt iſt und in Folge dieſer 


eet ee — 
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Da nun das heilige Abendmahl auch ein Zeichen beg 
Bekenntniſſes zu dem Glauben und der Sohne See ilt, 
mit denen man daffelbe feiert, jo ftreitet die Zulaͤſſung von 
Gfiedern irrglaubiger Gemeinfdaften zur Abendmahlsfeier 
innerhalb der lutheriſchen Kirche 
wider Chriſti Einſetzung, 
) wider die gebotene Einigkeit der Kirche im Glauben 
und demgemäßen Bekenntniſſe, 
3) wider die Liebe gegen denjenigen, dem es gereicht wird, 
4) wider die Liebe gegen die eigenen Glaubensgenoſſen, 
5) wider das Verbot, fich fremder Sinden und Irr— 
thitmer theilhaftiq au machen, 
Das Irrthümliche der Behauptung, dak die Zulaffung 
— von Gliedern der unirtrn und reforntirten Kirche gegen die 
Treue unjerer Kirche dann nicht verſtoße, wenn das Abend— 
mahl nur nad) dem Ritus unjerer Kirche adminifirirt werde, 
iſt jo m die Wugen jpringend, dab diejelbe einer Widerlegung 
nicht bedarf. 
wWir müſſen es tief beklagen, daß gegen den uns vor— 
liegenden von unioniſtiſchem Geiſte getragenen Beſcheid des 
hohen Kirchenregiments nicht ſämmtliche auf das lutheriſche 
Bekenntniß vereidete Prediger einſtimmig Proteſt erhoben haben. 
Wir maßen uns nicht ein Urtheil darüber an, ob der Proteſt 
unterlaſſen ijt aus Menſchenfurcht oder Menſchengefälligkeit, 
ober ob Mangel an confejfionell geſchärftem Gewiffen dte Ur— 
ſache diefer Unterlafjung gewejen tft. Unſererſeits aber müſſen 
wir gegen den Beſcheid des Hohen Kirchenregiments entſchieden 
proteſtiren, in der Ueberzeugung, dab, jemehr der Unionismus 
und die Religionsmengeret die Siinde und dag Verderben 
unſerer Beit ijt, eS die Dreue der rechighiubigen Kirche deſto 
“mehr fordert, da8 heilige Abendmahl nicht zu einem Mittel 
einer duferlichen Union ohne innerliche Glaubenseinigkeit zu 
mißbrauchen. Nach all diejen im Vorſtehenden dargelegten 
Grunden miiffen wir mit tiefem Schmerz befennen, daß wir 
die Behauptung des hohen Kirchenregiments, die Heil. Pflicht, 
das Bekenntniß der (nth. Kirche ,,intact erhalten gu Haven, 
nirgends können beſtätigt ſehen. Haben doch die kirchlichen 
Zuſtände unſerer Beit überhaupt und gang insbeſondere auch 
die faichfifdhe Kirchengeſchichte unter dem gegenwärtigen Kirchen— 
regiment bis heute von Uebung einer rechtſchaffenen Lehrzucht 
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nichts aufzuweiſen (hat doch das Hohe Kirchenregiment 3. VB. 
xuhig gugejehen, wie etn vor nicht Langer Zeit verjtorbener 
 Hofprediger Hffentlich nicht nur deur lutheriſchen Bekenntniß, 
ſondern allgemeinen chriſtlichen Wahrheiten Wider]prechendes 
elehrt hat), ja das hohe Kirchenregiment duldet bis heute, 
daß auf das Bekenntniß ver Kirche vereidete Diener der luthe— 
riſchen Kirche gleichzeitig Mitglieder de3 Protejtanten-Vereins 
ind, welcher Lebterer im tiefſten Grunde alles das verwirft, 
was die lutheriſche Kirche befennt. 
Indem wir uns nun erbieten, über das von uns Be- 
hauptete aus Gottes Wort, aus den Bekenntniſſen der Rirche 
und den Schriften ihrer Kirchenlehrer weitere Rechenſchaft ab- 
zulegen, glauben wir zugleich im rechten evangeliſchen Liebes- 
ite zu handeln, wenn wir ein hohes Kirchenregiment tn 
ter Demuth und Chrerbictung yu bitten wager, die bis- 
gen ſchweren Verſündigungen an dem Bekenntniß dev luth. 
e, wie fie die kirchliche Praxis bis heute mit fich gebracht 
au erfennen und dengemäß theils die zur Sutacthaltung 
Autherijdhen Befenntnifjes unumgünglich ndthige Lehrzucht 
zuführen, theils vor allem eine ungwetdeutige Verordnung 
affen in Bezug anf das Zulaſſen dev lutheriſchen Kirche 
gehiriger gum lutheriſchen Abendmahlstiſch. 
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gewonnenen Erkenntniß ſich zur Lehre der lutheriſchen Kirche 


Schenkt das hohe Kirchenregiment dieſen unſeren Bitter 
nicht Gehör, ſo würden wir zwar als Lutheraner im Gewiſſen 
gebunden ſein, von all denjenigen Altären und Gemeinden der 
ſächſiſchen Landeskirche uns fern zu halten, bei welchen durch 
öffentliche falſche Lehre oder Zulaſſung Unirter und Refor— 
mirter gum Heil. Abendmahl das lutheriſche Bekenntniß ver— 
leugnet wird; wir würden aber hierdurch aäls ſolche, die treu 
bei der lutheriſchen Lehre und Kirche bleiben, nicht diejenigen 
ſein, die Spaltung anrichten, ſondern ein Vorwurf dieſer Art 
könnte nur unſere Gegner treffen, die eben davon abweichen, 
gleicherweiſe ſind wir nicht diejenigen, welche die Gewiſſen 
verwirren, ſondern befeſtigen in der einen Wahrheit, fo daß 
der Vorwurf abermals unjere Gegner, die durch Indifferen— 
wane in Der Lehre die Gewiſſen gweifelhaft machen, treffer 
müßte.“ 

In den gedruckten Cxemplaren dieſer Eingabe findet ſich 
dann noch als Anhang ein trefflicher Schriftbeweis dafür, daß 
die Zulaſſung von Gliedern irrgläubiger Gemeinſchaften zur 
Abendmahlsfeier innerhalb der lutheriſchen Kirche gegen die 
oben erwähnten 5 Punkte ſtreitet. 

Inzwiſchen verſtrich nun ein für die Zukunft der ſäch— 
ſiſchen Staatskirche verhängnißvoll werdendes halbes Jahr. 
Die lang erwartete und vielbeſprochene erſte ſächſiſche Landes— 
ſynode war im Sunt 1871 zuſammengetreten, um ihre Erſt— 
lingsarbeit mit der Beſeitigung des alten Religionseides und 
Einführung der berüchtigten doppelſinnigen, wächſernen Ge— 
löbnißformel zu krönen. Es ſei uns erſpart, dieſen überaus 
kläglichen Vorgang und ſeine Bedeutung hier abermals ein— 
gehender zu beſprechen. Es iſt dies ſeiner Zeit von verſchiedenen 
Seiten Her und bet verſchiedenen Anläſſen geſchehen. Mit un-⸗ 
auslöſchlichen Zügen iſt er in die Kirchengeſchichte Sachſens 
eingegraben und wird bei Freund und Feind wohl unvergeſſen 
bleiben. Und diejenigen, denen der gnädige Gott überhaupt 
noch ein offenes Auge für den Abfall und für die Gerichte 
Gottes zu dieſer Zeit geſchenkt hat, werden dieſen unſeligen 
Vertauſch des alten Eides mit der neuen Zwitterformel in 
ihren Augen behalten als einen bleichen Leichenſtein, an welchem 
an leſen iſt: Hier liegen die letzten Ueberreſte ſächſiſch-Tandes— 
kirchlicher Bekenntnißtreue begraben. Denn wer überhaupt in 
einer das rückhaltloſe Bekenntniß zu Schrift und Symbol 
unzweideutig ausdrückenden Verpflichtungsformel für die Diener 
der Kirche ein Kennzeichen kirchlicher Bekenntnißtreue und eine 
eben durch dieſe und die Noth jederzeit gebotene Schutzwehr 
gegen das Eindringen ketzeriſcher Geiſter erkennt, der wird auch 
zugeben, daß dem Falle einer ſolchen Formel zu Gunſten einer 
andern zweideutigen Formel nothwendig der Fall und Abfall 
der Kirche von Schrift und Symbol ſelbſt zu Grunde liegen 
muß. Hatte denn die ſächſiſche Staatskirche in ihrem Verfall 
mit andern deutſchen Landeskirchen immer ſchon gleichen trau- 
rigen Schritt gehalten, indem auch ſie, ja ſie vor andern, den 
Verrath des reinen Bekenntniſſes, den erklärten Unglauben 
und eine wahre Muſterkarte von Irrlehren auf ihren Kanzeln, 
ſowie den Greuel der Verwüſtung an ihren Altären duldete, 
jo erhielt doch nunmehr durch Annahme der Baur“-Zarnke— 
ſchen Gelöbnißformel dieſer Verrath eine eclatante, von Seiten 
Der geſammten ſächſiſchen Kirchenvertretung fo grundſätzlich 
und mit vollem Bewußtſein ausgeſprochene Anerkennung, daß 
ſie eben damit jene Landeskirchen auf ihrer Wanderung zum 
Grabe überholt und ſich mit einem Schlage auch des letzten 
Reſtes lutheriſcher Bekeuntnißtreue entkleidet hat. Der kirch— 
fiche Liberalismus, d. h. der Unglaube bis gu ſeinen klotzigſten 
in Graue, Sulze verkoͤrperten Geftalten herunter, feierte Hier 
einen glänzenden Sieg über die moderne, ſich von dem unüber— 
windlich feſten Lehrgrund unſerer Väter längſt emancipirten, 


aber dafür in Gefiihligkeit, Werktreiberei, Schönrederei und 
Wiſſenſchaftelei truntene Gläubigkeit, diejen Hort des Staats- 
kirchenthums. Während der wahre, allen im Wort der hei- 
ligen Schrift rechtſchaffen gefangene Glaube der Sieg ift, der 
Die Welt iiberwindet, war Hier auf diefer erften ſächſiſchen 
Synode (gerade wie auf der letzten) der fo zahlreich vertretene 
moderne Glaube die allerelendejte Niederlage vor einer Hand- 
poll ſchlagfertiger Liberaler mit frechen Stirnen und, man 
muß eS ihnen laſſen, mit ſcharfen Wugen und guter Taxirgabe. 
— Was diefe forderter, das Tieferten jene aus und gwar 
ohne allen Schwerdtſtreich. Das war aber der alte ehrliche 
Religionseid, dieſe lebte, gum Schutz gegen den böſen Feind 
nod) iibrige, wiewoh! längſt ſchon geſchwächte und vielfach 
durchſchoſſene Bruſtwehr. Ferner, was der alte Unglaube 
Dictirte, bas nahm der moderne Glaube willig an, nämlich 
Die neue Formel, dteje weite, bequeme Pforte für Liberate 
Gewifjen, durch die mim ein Wolf wie Sulze oder Graue 
rechtlich und unbehelligt in den Schafſtall der Kirche eingehen 
und ſprechen fan, ,ich bin ein guter Hirte’. Schimpflicher 
Hat wohl faum jemals eine Feſtung mit dem Feinde capitulirt, 
als hier die glaubige Vertretung der ſächſiſchen Landeskirche 
mit den Whgeordneten der Finſterniß. Man iiberlege mur. 
Die zur Synode in groper Mehrzahl verjammelten Glaubigen, 
Die ,,cvangelijd-lutherijden” Bajtoren, Profeſſoren, Guperin- 
tendenten, Brdlaten, athe, Aſſeſſoren u. ſ. w., u. ſ. w. ſchufen 
Hier anf Verlangen weniger maulfertiger Rationalijten in der 
neuen Formel einen Rechtsboden in der „evang.Autheriſchen“ 
Landeskirche Gachjens, auf dem fich die Todtfeinde des ge- 
frengigten und auferftandenen Heilandes, die allerordindrjten 
Upoftel des Unglaubens frei und ungehindert (wie Dr.Sulze ſelbſt 
bezeugt hat) bewegen finnen. Und was das Maaß der Greuel 
überlaufend macht, it, dag die3 alleS unter cinem jp frommen, 
gleigendem Schein gejdah. Unter dem Namen de3 ,,Cvange- 
liums von Chriſto“ hat man dag Sulze'ſche Satansevangelium 
und die loſe Tüncherei irgend eines anderu groper oder kleinen 
Srrlehrers berechtigt; mit „beſtem Wiſſen und Gewiſſen“ foll 
fid) auch die allerſchnödeſte Gewiffeulofigtert des Unglaubens 
ſchmücken und behelfen finnen. Oder was anders als eine 
jolche Gewiſſenloſigkeit iſt es, wenn jemand Angeſichts des 
flaren Gottesworte3 behauptet, er könne nach beftem Wifjen 
und Gewiffen daraus Chriſtum nicht fiir den eingeborenen, 
wejentliden Gohn Gotte3 und einigen Heiland der Welt er- 
fennen. Und ſolchen vom Leufel bezauberten und verdiifterten 
Gewiljen übergibt die neue Formel den Freipaß des „beſten 
Wiffen und Gewiſſen.“ — Wabhrlich, hatter die Menſchen zu 
Diejer zu Dresden vollbrachten kirchlichen Unthat (die dann 
fon am 27, Juli 1871 von Seiten des Rirchenregiments 
gum Geſetz erhoben wurde) gefchwiegen, fo würden die Steine 
geſchrieen haben. Gottlob, es fehlte nicht an ſolchen Menſchen. 
Waren ihrer auch nicht viele, fo doch etliche. Wo immer 
nod) eit die Creigniffe der Beit priifendes, treues Lutheraner- 
Herz ſchlug, da mußte es in bitteres Reid, in Heil. Born und 
Entrüſtung über ſolchen feigen, ſchmachvollen Verrath am 
Heiligthum Gottes ausbrechen und in demſelben den aus 
Gottes gerechtem Gericht ſchnell und ſchrecklich herbeigekom— 
menen, offenbaren Abfall erblicken. Fortſetzung folgt. 


Chriſtus die verdienſtliche Urſache unſerer 
Rethtfertiquig. 
(Nachtrag.) 
Aus diejen Anführungen und Widerlegungen Gerhards 
fehen wir, wie die eu-Proteftanten jo gar nichts Neues auf— 


56 


gebracht, fondern nur alte, längſt widerlegte Irrthümer new 
aufgepubt haben. Nur das ift der beflagenswerthe Unterſchied 
ber Zeiten, dak ihre Geiftesgenoffen im ſechszehnten umd fieb- 
zehnten Sahrhundert allgemein als eine elende Sekte verachtet 
und 3ur Gemeinfdaft der Kirche nicht zugelaſſen wurden, 
während die heutigen Chriftusteugner und Läſterer des wahren 
Dreieinigen Gottes unter dem Namen der Kirche einhergehen 
dürfen. Dahin ift es durch die grofe Undanfbarfeit gegen 
bas Evangelium und durch Gottes gerechten Born in den 
deutſchen Landen gefommen, dak auf denjelben Rangel, wo 
frither treue Lehrer durch reine, lautere Predigt Gott ehrten, 
nun freche Spotter feinen heiligen Namen auf’s gröbſte ſchän— 
Den und Laftern. Golche Wergernifje mußten forrmen um der 
Verachtung des Wortes Gottes willen, deffen ſich unſer Volk 
ſchuldig gemacht hat, aber wehe den Menſchen, durch welche 
jolches Aergerniß gefommen ift (Matth. 18, 7), und nod) mehr 
kommt; wehe denen, die in Der Landesfirde das Wimt haben, — 
liber Reinheit der Lehre zu wachen, und ſolchen Aergerniſſen 
nicht wehren, um mur den faljcen Frieden micht gu ſtören; 
webe auch denen, die ſonſt durch Stillſchweigen und. hart- 
näckiges Verbleiben in jener gottlojen Gemein|chaft fich ihrer 
Sünden mit theilhaftig machen. q 
Denn hier handelt es {ich nicht mehr bloß wm ſolche 
falfche Lehren, bet denen in einem einfdltigen Gemiithe noch 
allenfall8 der ſeligmachende Glaube beftehen foun, ſondern 
mit der Lehre, daß Chriftus die verdtenftliche Urjache unjerer 
Rechtfertiguug jet, fteht und fallt das ganze Chrijtenthum. 
Wer ſeine Geredhtigteit und Seligfett gritndet allein auf das 
Verdienft und den Gehorjam JEſu Chrijti, des Gottes- und 
Menſchenſohnes, der ift ein Chriſt, wer durch eigenes Ver- 
dienſt gerecht und felig werden will, ift fein Chrift mehr. Deß— 
hath find auch alle Lehrer, die Chriſti Gotthett und Verdien|t 
feugnen, nicht mehr alg Diener der Kirche Chriftt angujehen. 
Denn wen jemand aufhirt, dte durch Chrifti jtellvertretende 
Genugthuung vollbrachte Erlöſung gu predigen, jo predigt er 
Gottes Wort nicht mehr, auch nicht gum allergeringſten Theile. 
Alle anderen Irrlehrer fälſchen Gottes Wort, dieje Neupro— 
teftanten, wie Sulze, Grane, Binkau u. ſ. w., heben es ganz 
auf. Denn fie ricjten ihre in hölliſches Gift getauchten Ntord= 
pfetle gegen das Herz des Chriftenthums felber, die Grundlehre 
von der Rechtfertigung eines armen Sünders vor Gott aus 
Gnaden um des Verdienſtes Chrifti willen. Wenn fonft ein 
fal{cher Brophet in der Kirche auftritt, fo pflegt er wenigſtens 
mit dem Munde Chriftum gu preijen als Gottes Sohn und 
Heiland der Welt, und wer das hort und in Cinfalt glaubt, 
wird dadurch gerecht und felig; daneben freilic) fucht er fein 
Gift in die Leute zu bringen und lehrt fie micht allen anf 
Ghriftum vertrauen, fondern auc) auf eigene und menjchliche 
Gerechtigfeit, und wer fic) dadurd) von Chrifto abbringen 
läßt, der wird verdammt. Aber diefe Menſchen führen nicht 


mur neben ein verderbliche Geften (2. Betri 2, 1), jondern 


fie Laffen gar nicht mehr ftehen und verwerfen Wes. Wer 
ihnen zuhört und nicht von ihnen weicht, der foun durdaus 
nicht felig werden. Denn auch der allereinfiltigite Chrift 

muß merfen, daß er Her nicht Chrifti, fondern des Teufels 
Stimme Hort. 
Sie find auch nicht mehr in einem kirchlichen Amte, dent — 
die fie berufen, find nicht die Kirche, fondern eine Synagoge — 
des Satans. Ja ſelbſt das macht fie nidjt zu Dienern der 
Kirche, daß fie nod) eingelne Abſchnitte und Sprüche Heiliger 
Sdrift in den Mund nehmen und im öffentlichen Gottes— 
dienfte vorleſen (die ſonntäglichen Cvangelien und Epifteln); 
denn dieſe Schriftworte werden in ihrem Munde gu einent 

feeren Schall und befommen einen ganz andern Sinn, weil fie 


durch ihre Predigt Chriftum heraus nehmen. Ohne Chriftum 
fant einmal die Schrift nicht verftanden werden, deun von 
ihm zeuget fie; wo nun ein Prediger Chriſti Berfon und Am 
geradezu läſtert und aufhebt, da kann webder er noch irgend 
ein Zuhörer, dev ſich ſolches Läſtern gefallen läßt, auch mur 
einen Buchſtaben gu ſeiner Seligkeit verſtehen. Denn die 
heilige Schrift kann ung nicht anders unterweiſen zur Selig— 
keit, als durch den Glauben an Chriſto JEſu. (2. Tim. 3, 16.) 
In einer ſolchen Gemeinſchaft aber fann fein Glaube an Stande 
kommen oder behalten werden. Die heilige Schrift fann dort 
nichts wirfen, Gottes Wort ift ganz verſchwunden, es iſt eitel 
Zod und Verderben da. 
Darum kann fic) Gott zu einer foldjen Notte, die durch 
Den Mund ihres Sprechers Chriftum voöllig und ganz und 
gar verleugnen und verjpotten läßt, nicht mehr befennen. Wie 
Die von thm angeführten Bibelftellen in feinem Munde feere 
Worte find, da er ihre gittliche Kraft an den Seelen der 
Zuhbrer durch ſeine Lehre völlig hindert und unwirkſam macht, 
fp ſind auch die von ifm angeblich verwalteten Sacramente 
ungültig. Zuerſt das heilige Abendmahl haben fie nidjt, denn 
fie leugnen das Wejen defjelben, daß uns unter Brod und 
Wein wirklich Chrifti Leib und Blut dargereicht werde; fie 
theilen wohl Brod und Wein ans und fprechen dazu die 
Worte der Cinjesung Chrifti, aber nur zum Spott und Hohn. 
— Daun haben fie auch fein Sacrament der heiligen Tanfe; denn 
ſie verlajtern den wahren, dreietnigen Gott; fie gebraucjen 
wohl Wafer und die Worte der Cinjebung, aber wiederum 
Weil fie fich dabei nicht im Ramen 
mCi, jondern tn ihrem eignen Namen verfammeln, fo will 
ZGſus auch wicht mitten unter ifnen fein und fic) gu ihnen 


zum Hohn und Spott. 


F Es find Menſchen, ,,die den Sohn Gottes mit Füßen 
 treten und das Blut des Leftaments unrein adjten und den 
Geiſt der Gnade ſchmähen.“ (Hebr. 10, 29.) Sie ſtehen mut 
ihrem Amte augerhalb der chriftlicjen Kirche und find mit} ” 
ihren Anhängern ſchlimmer als Heiden, Suden und Türken. 
Und ſolche duldet die Landeskirche und macht ſich aller ihrer 
Sünden mit theilhaftig. Bu dieſer Beziehung ijt die Landes— 
firdje ſelbſt verſunkener, als die römiſche Kirche. Denn dieſelbe 
bekennt doch noch in ihrem öffentlichen Bekenntniſſe: „Die 
verdienſtliche Urſache (unſerer Rechtfertigung) iſt der geliebteſte 
eingeborne Sohn Gottes, unſer HErr JEſus Chriſtus, welcher, 
da wir Feinde waren, durch die überaus große Liebe, damit 
er ung geliebt hat, mit ſeinem allerheiligſten Leiden am Holz 
des Kreuzes uns die Rechtfertigung verdient hat.“ Freilich 
füühren die ſchändlichen Papiſten neben ein verderbliche Sekten, 
richten Zertrennung und Aergerniß an neben ſolcher rechten 
Lehre der wahren Kirche Chriſti und führen damit die Seelen 
von jenem guten Bekenntniß ab auf verderbliche Irrwege und 
heben es damit in der That wieder anf. Ste leuguen 3. B., 
daß Chriſtus unfer Mittler fei nach beiden Naturen und be- 
haupten, er jet es nur nach der menſchlichen Natur. Wher 
bloß menſchliche Natur founte nicht fiir uns genugthun (vergl. 
Concordienformel III. „Von der Gerechtigfeit des Glaubens“: 
Wir glauben, lehren und bekennen einhelliglich, daß Chriſtus 
unſere Gerechtigkeit weder nach der goͤttlichen Natur allein, 
od auch nach der menſchlichen Natur allein, ſondern der 
ganze Chriſtus nach beiden Mature mn 
fam fei, den er als Gott und Menſch dem Vater bis im den 
it Vergebung der Sinden und das 
9. Gie leugnen, daß Chriſtus in 
n den Zorn Gottes und die Strafen der Hille 
leugnen damit aber zugleich, dab Chrifius wirk 
ben getragen Hat. Die Papiften leugnen ferner, 


n allein in feinem Gebor- 


Tod geleiſtet und uns dam 
wige Leben verdienet habe 


gefühlt habe, 


daß Chriſtus vollkommen fir unſere Sünden genuggethan 
habe, indem ſie zugleich die Maria als Gehülfin beim Werke 
der Erlöſung läſterlicher Weiſe ausgeben und die Verdienſte 
der Heiligen, auch die eigenen Verdienſte dem Verdienſte Chriſti 
an die Seite ſtellen. So behaupten ſie auch, Chriſti Genug— 
thuung fet nicht ſchlechthin und durchaus nöthig geweſen zur 
Erlangung der Vergebung der Sünden und der Seligkeit, 
Chriſtus habe nicht bloß uns, ſondern auch ſich ſelbſt Ehre 
und Herrlichkeit verdient. Go kommen fie zu dem gottesläſter— 
lichen Schluß, Chriſti Leiden ſei nicht die alleinige und völlige 
verdienſtliche Urſache unſerer Rechtfertigung und Seligkeit. 
Darum iſt's wahr, wer ihren Irrlehren folgt, der geht 
mit ihnen verloren; denn der Glaube muß rein fein und 
dary fich nicht Halb anf Chriftum, halb auf die Heiligen, anf 
den Pabjt, auf die Kirche, ant ſich felbft verlaſſen. Mit 
diejen ſchändlichen Irrthümern haben die Pabſtknechte unzäh— 
lige Seelen in's Verderben geführt. Aber dabei iſt doch noch 
die Möglichkeit gegeben, daß einfältige Seelen, die das Ge— 
heimniß der Bosheit nicht durchſchauen, wenn fie von Chriſto 
alg Gottes Sohn und Crider der Welt reden Hiren, -gerettet 
werden. In der Todesnoth muß das Herz fic) entſchieden 
auf eine Seite neigen, entweder auf Chrifium und fein Ver- 
dienft, oder auf andere und eigene Berdienfte, und durch 
Gotte? wunderbare Gnade mag hin und wieder das erftere 
geſchehen. Werden folche einfältige Seelen in der römiſchen 
Kirche felig, fo geſchieht es freilich troy jener Irrlehren. her 
bet den jogenaunten Nen-Proteftanten ijt auch diefe Möglich— 
feit nidjt mefr vorhanden, fie und ihre Anhänger find ohne 
Gott, ohne Heiland, ohne allen Troſt und miiffen wie die 
Heider dahinfahren. ‘Denn jie leugnen rundweg das ganze 
Verdienft Chriſti und jagen: ,,Der neuere Broteftantismus 
hat eine eingige Abſicht: er will den Begriff des Verdienſtes 
(nämlich Chriſti) entfernen.” Damit ſchließen ſie fich ſelbſt 
aus der Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche aus. 

Und mit ſolchen Läſterern haben alle, welche in dem 
babyloniſchen Gefängniſſe der Landeskirche ſtecken, Sacraments— 
und Kirchengemeinſchaft. Wohl iſt es wahr, nicht alle Prediger 
der Landeskirche ſind Läſterer des theuren Verdienſtes des 
Sohnes Gottes, und nicht alle Gemeinden der Landeskirche 
ſind Rotten und Heidenhaufen, aber ſie alle, Prediger und 
Gemeindeglieder, machen fic) jener Sünden theilhaftig und 
werden einſt Rechenſchaft dafür geben müſſen. Der Ausgang 
aus jenem Gefängniß der Staatskirche ſteht jedem offen, es 
ijt nicht wie gu Luthers Zeit des Pabſtes Bann und des 
Kaiſers Acht zu befiirchten. Wher die Gewifien find nicht 
mehr in Gottes Wort gebunden, und des Glaubens ijt wenig 
geworden unter den Menſchenkindern. Daher nimmt man’s 
nicht mehr fo genau mit der Gitnde und dem Kampfe gegen 
die Sünde. Obgleich der frechite Unglaube in der Landes- 
fire von Jahr zu Jahr wetter um fich greift und frißt, wie 
der Krebs (2. Lim. 2, 17), jo fiben die landeskirchlichen Gläu— 
bigen {till und bringen es höchſtens gu Worten, aber nicht gu 
Thaten. Nun aber ftehet das Reich Gottes nicht m Worten, 
jondern in Rraft (1. Wor. 4, 20). 

Wer dabet fid) beruhigen fann, daß in jetner Kirche, der 
er angebirt, öffentlich Chrifti Verdienſt verläſtert, verhihnt, 
verjpottet und Chriftus, der Fürſt des Lebens, von ſeinen 
Kirchgenoſſen auf's neue gefreugigt wird, der ſchweige mur ſtill 
von ſeiner Liebe zum HErrn JEſu. Einem wahren Liebhaber 
JEſu muß doch das Herz entbrennen vor gerechtem Zorn 
über ſolchen Frevel, der an ſeinem Heilande begangen wird, 
er wird ſich keinen Augenblick beſinnen, von den Feinden ſeines 
HErrn JEſu auszugehen und ſich abzuſondern, die Gemein— 
ſchaft der falſchen Kirche gu verlaſſen. Er wird dem Gebote 


Gottes um fo williger folgen, weil er die grobe Gefahr er- 
fennt, in welcher er in der faljdhen Kirche ſchwebt, am Glauben 
ſelbſt Schiffbruch zu leiden. Denn wer ein Schaflein Chriſti 
fein und doch fretwilliq unter den Wolfen ausharren will, 
Der darf fich nicht wundern, wenn fie ihn gerreigen, wenn er 
auch um Glauben und gutes Gewiffen fommt, wie die Mit— 
genoſſen feiner Kirchgemeinſchaft. 

Um deßwillen bleibt es dabei: wer JEſu tren folgen 
will und ſein rechter Jünger ſein, der ſei auch in dieſem 
Stücke tren, daß er von den gottlojen Läſterern weiche und 
aus ihrer Kirche, wo fie geduldet werden, ausgehe; denn dag 
ijt Chrijti ausdritclicher Befehl. Cr nehme das Kreuz der 
Separation auf ſich und verleugne fich felbft. Wer das nicht 
will, jondern in der falſchen Kirche bleiben, der mag zuſehen, 
wie er mit Gottes Wort (2. Cor. 6, 15—18. Vit. 3, 10 u. f. w.) 
fertig werde. Wir aber wollen nicht allein Chriftum als die 
einzige verdienftlicje Urjache unferer Gerechtigteit und Selig— 
feit tm Herzen feſthalten und lied haben, fondern auch mit 
David By. 26, 5 die VBerjammlung der Boshaftigen hafjen 
und bei den Gottlojen nicht ſitzen oder Gemeinjchaft haben 
mit den Falſchen. Pſ. 31, 7. ,, Sch haſſe, die da alten auf 
loſe Lehre; Pſ. 139, 21. 22. „Ich haffe ja, HErr, die dich 
haſſen, und verdriept mich auf fie, daß fie fich wider dich 
ſetzen. Sch haſſe fie in rechtem Crnft; darum find fie mir 
feind.” Wer Chriftum von Herzen Viebt, muß folche Feinde 
Chriſti vow Herzen haſſen, weil fie mit teufliſcher Frechheit 
Grijtum aus dem Herzen gu reifen fucken, und aus ihrer 
Gemeinſchaft weichen. Denn hier elfen feine bloßen Worte, 
Proteſte, Erklärungen und dergleichen, jondern Thaten müſſen's 
beweiſen, daß der Glaube im Herzen rechter Art iſt, wie Jo— 
Hannes ſpricht (1. Soh. 3, 18): „Meine Kindlein, laſſet uns 
nicht lieben mit Worten noch mit der Zunge, ſondern mit der 
That und mit der Wahrheit.“ St—n. 


Das erfte und vierte Gebot. 

i Wie weit die heutige Chriftenheit, auch die „gläubige“ 
Chrijtenheit vom rechten Chriftenthum und der rechten chrift- 

lichen Erkenntniß abgewichen ift, das bezeugt unter Anderem 


vat auc) der Umſtand, dab ihr das Bewußtſein und Gewiffen 


für Gottes Recht und Gebot, fowie fitr Unrecht und Sünde 
perdunftelt und verrückt iſt. Man gibt für Gottes Gebot aus, 
was nicht Gottes Gebot ijt, macht zur Sitnde, was nicht 
Sünde ijt, und hebt umgekehrt die wirflicen Gottesgebote 
und wirlliden Sinden auf. So verfleinert man die drei 
erften Gebote und die Verſündigung an denjelben. Unſer 
Luther fagt: ,,Die größten Sünden, die wider Gott gethan 
werden, ſind, ſo wider Die erfte Tafel, in den drei erſten 
Geboten begriffen, geſchehen, aber Niemand verfteht noch fühlet 
die Siinde, denn allein der den heiligen Geift und die Gnade 
Gottes hat. Dagegen itberfpannt man oft die Gebote und 
Gitnden der sweiten Lafel. Inſonderheit hat die moderne 
Sehriftgelehriamfcit in der Auslegung und Anwendung des 
4, Gebots in feinem Verhältniß gum 1. Gebot unglaubliche 


Kunſtſtückchen geliefert. 


Die einfältige Weisheit und Wahrheit Gottes, die in 
dem Gewiſſen jede3 aujfrichtigen Chrijten Widerhall findet, 

ift doch dieje. Dag 1, Gebot ijt das größte und vornehmſte 
Gebot. Wir jollen Gott über alle Dinge fiirdten, lieben 
und vertrauen. Das 4. Gebot ift durd) das 1. Gebot bez 
Dingt und beſchränkt. Den Cltern und Herren foll man nur 
ſoweit gehorchen, als ihre Gebote mit dem Willen Goites 
übereinſtimmen. Wenn die Menſchen, die Gott 3u feinen 
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Stellvertretern auf Erden geſetzt Hat, Etwas gebieten, dad fen 
wider Gott ift, fo hiven fie eben damit auf, Gottes Stell- 
vertreter gu fein; was fie reden und fegen, ijt midjt von 


Gott, fondern vom Böſen. Gn diejem Fall gilt: „Man 
mug Gott mehr gehordjen, als den Menſchen.“ „Wer Vater 
oder Mutter mehr Liebt, denn Chriftum, der tft feiner nicht 
werth.” Die Cinfalt ſpricht: „Dem Kaiſer, was des Kaiſers 
ift, und Gotte, was Gottes ijt!’ Gott ijt Herr über Seele, 
Gewiffen, Glauben, Gottesdienft, Religion, und Cr 
allein. Kaiſer, Herren, Cltern haben im irdiſchen, natür— 
lichen, leiblichen Leben zu walten und gu regieren, Wenn 
Herren und Eltern in Glaubens- und Gewiſſensſachen wren 
Untergebenen und Rindern Vorſchriften machen wollen, fo 
greifen fie in Gottes Recht und Regiment ein, fo ſchaden fie 
Den Seelen der Yhrigen, fo verfiindigen fie fid) an Gott und 
an ihren Unterthanen und Rindern. Und umgefehrt diivfen 
ſich Unterthanen und Kinder nicht bes Gehorjams und der 

Erfüllung des 4. Gebots getrojten, fie iibertreten vielmehr 
das 1. Gebot und verweigern Gott den Gehorjam, wenn fie 
in diefen Stücken wider ihre befjere Ueberzeugung fic) ihren 
Herren und Cltern fiigen. Der zwölfjährige JEſus Hat jeine 
Eltern ernft und enticjieden abgewiejen, als fie in Sachen 
des Gottesdienftes ihm dreinreden wollten. Chriftus jagte 
au feiner Mtutter, die fich in fein prophetiſches Amt einmiſchte: 
deeb, was Habe ich uit dir gu ſchaffen?“ Gewiß joll drift — 
lice Obrigkeit und Herrſchaft Kirche, Schule und Haus {dite 
fen und pflegen, gewiß jollen chriftliche Cltern ihre Kinder 
auferziehen in der Hurcht und Vermahnung zum HErrn; aber 
Citern und Herren find in diefer Begiehung fiir den HErrn 
Chriftus nur Wegberetter, Diener, Beſchützer; jobald jie dieje 


Schranke tiberfchreiten und fich 3u Herren der Gewiffen und 


Des Glaubens aufipielen, jo werden. fie Feinde Chriſti und Gs 
Gottes und Tyrannen ihrer Untergebenen und Kinder. 
Aber die Weisheit Gottes muß fich meijtern laſſen von 


ihren Rindern! Wie greulich verfehren auch „gläubige“ Chrifter — 


und „orthodoxe“ Brediger und Seeljorger die Gebote Gottes! 
Das 1, Gebot wird geftrichen, das 4. Gebot an die erfte Stelle 
gerückt und fomit das 1., wie bas 4, Gebot mit Füßen getreten. 
Es gehört zur Seelforgerweisheit des Heutigen Prieſtergeſchlechts, 
dak Paftoren 3. B. jungen Söhnen und Töchtern, die von dent 
Gebot Gottes: „Habt nicht lieb die Welt’ im Gewiffen berührt 
find, es zur hetligiten Pflicht machen, in dieſem Punkt ja forge 
fältig Wunſch und Willen der Cltern zu vejpectiren, und es 
evlauben, ja anrathen, im Gehorjam gegen die Cltern ,, fich — 
jefbjt gu verleugnen“ und dugerlich, behutjam die Welt mite 
zumachen. Und jo wird, erſt mit b{utendem, zuletzt mit er- 
tidtetem Gewifjen, im Gehorjam gegen Eltern und Seeljorger, 
wohl gar tm Namen JEſu getangt, geſcherzt, Muthwille ge. 
trieben und die Seele der Welt und dem Teufel verkauft! 
© über die böſen Hirten, die Mtiethlinge, die Wölfe, welche 
junge Geelen, die von Chriſto erlift, vom Hi. Geift erfaßt 
find, aljo Hinmorden und mit ihrem Wort und Rath in den 
breiten Weg Hinetngwdngen, der zur Verdammniß abführt! 
Mian begreift's, warum fo manche „orthodoxe“ Theologen — 
init offenbaren Seelenmördern, wie Sulze, Graue, fich Leidlicy 
vertvagen können. Sie ſelbſt tretben im Grund das nämliche 
Wewerbe. . 
Vor Allem glauben Cltern und Chemanner ein göttliches 
Recht gu beſitzen, ihren Kindern und Eheweibern Wrt, Weise, 
Ort des Gottesdienſtes vorzuzeidnen. Wenn Gltern ihrem 
Kinde, Das confirmirt ift und geiſtliche Reife erlangt hat, 


oder ein Mann fetner Grau verbietet, aus ber Landeskirche 
auszutreten und fic) gu jepariven, fo ift das nicht mehr deg aM 


Vaters oder Cheherrn, noc) weniger Gottes Stimme, ſondern 


F 


des Satans Stimme; und Ehefrauen und Kinder, die aus 
Gottes Wort von dem göttlichen Recht der Separation über— 
zeugt find, find bei ihrer Seelen Seligkeit verbunden, jenem 
eheherrlichen oder elterlichen Verbot d. i. des Teufels Stimme 
nicht gu gehorchen; fie verletzen das erſte Gebot, widerſtreben 
Gott, verleugnen Chriſtum, wenn ſie ſich durch Eltern und 
Männer in ihrem vom hl. Geiſt gewirkten Entſchluß irre 
wmachen laſſen. Diejenigen Separirten, welchen von ihren 
Augehörigen fort und fort Ungehorjam, Liebloſigkeit, Ueber— 
tretung des 4, Gebots vorgeworfen wird, dürfen vor Gott 
ein gutes Gewiffen haben; denn fie haben Gott mehr ge- 
fürchtet und geliebt, als Menſchen. Ja, foldjer Widerftand 
gegen Eltern, Ehemänner, Herren ift zugleich der größte 
Liebesdienſt, den man Diejen erweifen kann; denn dadurch 
wird ihnen das Gewiffen itber ihre Sünde geſchärft, die fie 
damit begehen, daß fie fic) wider Gott und Gottes Ordnung 
- erbeben und ſtatt Gottes fic) in die Gewiffen ihrer Kinder, 
Frauen, Untergebenen einjegen, als fonnten fie fremde Seelen 


Rete ta 


rückgängig gemacht. Wenn darum ein Chrift, der die Untrene 
und den Ungebhorjam ſeines Paſtors aus Gottes Wort erfarnt, 
ihm gewarnt und geftraft, aber feine Befferung bei ihm erzielt 
Hat, aus Pietät und Achtung vor deur ‚Amt“ doch fein Veicht- 
find und thm treu bleiben 3u müſſen wähnt und diefe Tree 
Gehorjam nennt, fo betrügt er fich ſelbſt, fo verleugnet er 
damit Chriftum, der Oberbirten und Oberherrn der Kirche. 
Die Chriſten haben von Chriſto Befehl, alle falſchen Bropheten, 
welde nicht Chriſti Stimme, nicht feinen Hirtenftab führen, 
Wölfe und Miethlinge, zu fliehen, zu verlaffen, fic) von ihnen 
loszuſagen. Noch flarer ift aber die Pflicht der Chrijten und 
Paſtoren, einem Rirchenregiment, das gar nicht in das 4, 
Gebot gehirt, fondern nur nad) menſchlicher Ordnuna die 
Kirche leitet, wenn e8 gottlofe Lehre und Praxis vertheidigt, 
den Gehorjamt aufzujagen, aus einem landeskirchlichen Ver— 
band, der nicht mehr einzig und allein durch Gottes Wort 
gujammengehalten wird, auszuſcheiden. Die fog. kirchlichen 
Oberen zählen nidt gu der Obrigkeit, die von Gott geordmet 


jelig, Anderer Sinden unſchädlich machen. Freilich, die Folge ift und der wir nad) Romer 13 in biirgerliden Dingen 


ſolches unbedingten, unerſchrockenen Gottesgehorjams ijt Schmach, 
— Lafterung, Familienzwiſt, Cutfremdung der nächſten Blutaver- 
wandten. Kein Separirter wird fich im der Welt und in feiner 
Familie ungetrübten Friedens erfreuen. Wher ſolche Zeichen 
können und ſollen uns in unſerer Ueberzeugung und Haltung 
nur um jo gewiſſer und getroſter machen; denn es erfüuͤllt ſich 
eben damit, wag der HErr ſeinen Jüngern geweiſſagt hat, 
daß „die eigenen Hausgenoſſen ſolches Menſchen Feinde jein 
werden.“ Matth. 10, 21. 22. Nur dak die Frauen und 
Kinder, die Gott über Alles gehorchen, und deßhalb von den 
Idhrigen gehaßt und verfolgt werden, nicht vergeffen, Vater 
und Mutter und Chemann bleibt Vater, Mutter, Chemann, 
und fie find und bleiben denjelben trog aller threr Ungerech— 
tigkeit und Harte in Dingen, welche wirklich in Das 4. Gebot 
gehören, d. h. in irdiſchen, leiblichen Dingen, zu Dienft 
und Gehorſam verbunden. Wehe aber, und aber Wehe den 
Schriftgelehrten und Wharifdern, ben Heuchlern, den verdlen- 
deten Leitern, welche den armen Seelen das Joch der Menſchen⸗ 
nechtſchaft auflegen und das Schwerjte im Gejeb, Gehorjam, 
Furcht und Ltebe Gottes, Dahinten laſſen! 
In das 4. Gebot find auch die geiftlidjen Herren und 
WVuaͤter, die Pafloren, begriffen. — C3 ijt Gebot Gottes: ,,Ge- 
horchet euern Lehrern ud folget ibnen!” Indeß auch in 
dieſem Stic wird von den heutigen Schriftverdrehern das 4. 
Gebot verfälſcht, eS wird der Unterſchied zwiſchen geiſtlichen 
und leiblichen Vätern verwiſcht und aufgehoben. Vater und 
Mutter ſind von Natur, durch Fleiſch und Blut Herren 
hrer Kinder in Dingen des natürlichen Lebens; darum 
kann ihr Elternrecht durch ihre Sünde nicht ungültig gemacht 
werden, fie können ihre Natur, ihr Fleiſch und Blut nicht 
leugnen und laſſen; darum wird der Kindesgehorſam in na— 
6 en Dingen durch fein Unrecht der Eltern außer Kraft 
geſetzt, die Kinder ſind und bleiben Söhne und Töchter 
hrer Eltern. Die Lehrer der Kirche, die Paſtoren, find nad) 
der Gnadenordnung, durch Gottes Wort ihren Gemeinden 
zu Hirten geſetzt. Wenn fie daher der Ordnung und dem Worte 
Gottes widerſtreben, jo ziehen fie ſich ſelbſt den Boden unter 
den Füßen weg, fo iſt ihr Recht an der Heerde erloſchen, ihr 
Amt null und nichtig geworden. Cin Prediger, der falſche 
Lehre führt oder in feinem kirchlichen Handeln, 3. B. bei Ver- 
waltung des Whendmahls und Schlüſſelamts, beharrlich das 
——— Chriſti außer Acht ſetzt, hat vor Gott kein Recht mehr 
die Gemeinde Gottes, an die Heerde Chriſti, iſt nicht mehr 


er berufene Seelſorger ſeiner Gemeindeglieder, er Hat ſelbſt 


Gehorſam ſchulden. Noch weniger iſt das Staatskirchenthum 
ein Stück der natürlichen Goktesordnung, die den Staat 
gum Staat, den Konig gum Regenten, jeine Beamten gu unſern 
Vorgeſetzten macht, Das Landeskirchenthum gehirt weder zur 
natürlichen Gottesordnung noch zur Gnadenordnung, ift weder 
Kirche nod) Staat, fondern ein undeutlicher Qwitter, etn une 
heimliches Geſpenſt und liegt in feiner jegigen Cntartung und 
Vollendung auf gleiher Linie mit dem römiſchen Pabſtthum, 
von dem Luther gegeugt hat: „das Pabjtthum zu Rom, vom 
Teufel geftiftet.’ 


Die Stellung der Breslauer gu dew „Iutheriſchen“ 
Landeskirchen. 

Wir haben ſchon mehrere Male Anlaß erhalten, dieſes Thema zu 
berühren; die jüngſten Auslaſſungen der Breslauer nöthigen uns noch— 
mals daſſelbe auf. Das eine Organ von ihnen, das „Kirchenblatt für 
die ev.luth. Gemeinden in Preußen“ bejpricht in den 6 erſten Nummern 
des Jahrganges 1877 in jog. „Zeitgemäßen Neujahrsbriefen“ unter an— 
deren auch die Frage, was von den „lutheriſchen“ Landeskirchen zu 
halten, ob für die jenſeitigen Lutheraner Separation berechtigt und 
nothwendig ſei. Da die genannte Zeitſchrift auch in manchen Kreiſen 
der ſächſiſchen Landeskirche geleſen wird und die in den beſagten Artikeln 
geäußerten Vorſchläge und Urtheile den Gegnern unſerer Separation 
recht willkommen ſein, gewiß auch von ihnen gegen uns werden verwen— 
det werden, da ferner das Gutachten der älteſten und größten Freikirche 
Deutſchlands auf lutheriſche Chriſten leicht Eindruck machen kann, ſo 
können wir uns einer Kritik und Widerlegung der Breslauer Separations— 
Grundſätze unmöglich entſchlagen. Weil aber die meiſten Punkte, die in 
Frage kommen, ſchon öfter und eingehend von uns erörtert find, jo 
koönnen wir uns kurz faſſen. 

P. J. Nagel, der Herausgeber des „Kirchenblattes“ und allem An— 
{hein nach ber Verfaffer der „Neujahrsbriefe“, ſchildert gang treffend 
den Berfall der luth. Landestirden in Lehre und Praxis, weiſt nach, 
bab fie factiſch unirt geworbden find; er begeugt, daß wenn man dte 
Länder der preußiſchen Union und dann die lutheriſchen Kirchengebiete, 
3. B. das Hannovers, Sachſens durchwanderte, kein weſentlicher Unter- 
ſchied zwiſchen hüben und drüben in die Augen treten, daß man an der 
Predigt, Sacramentsverwaltung, an den kirchlichen Ordnungen, an dem 
kicchlichen Leben ſchwerlich erkennen würde, daß die —— Kirche 
eine tinivte, die hannöverſche, bayeriſche, fächſiſche aber lutheriſch jeten. 
Er rdumt rundweg cin, daß das heutige Staatstirdenthum, injonder- 
Heit das Staatstircenregiment gegen Artikel 28 der Wugsb. Conf. ſtreitet. 
Er nennt e8 einen bedenflicjen Buftand, wenn man dag Lutherthum der 
Landestivcjen immer nur aus dem Paragraphen, im weldjem das Zu— 
rechtbeſtehen des Bekenntnifjes verfidjert wird, beweiſen fan, während 
das öffentliche kirchliche — davon kein deutliches Zeugniß ablegt. 
Er beklagt, daß die Landeskirchlichen in ihren berufenen Organen das 
Bekenntniß nicht als Waffe benützen, ſondern als Firma, durch wel— 
che alles Bekeuntnißwidrige gedeckt werden ſoll. Er geſteht gu, daß 
bas Zurechtbeſtehen des luth. Bekenntniſſes nur dann vou wirklichem 
Werth fei, wenn die Kirche davon wenigſtens infoweit Gebrauch made, 


) fortgefebten Ungehorfam gegen Gottes Wort ſeinen Beruf] daf fie mit allen Mitten auf die Beſeitigung dex vorhandenen betennt- 


nipwidrigen Zuſtände Hinarbeitet, woran es leider fehle. Und welchen 
Rath gibt ex mun dent landeskirchlichen Lutheranern, auch den ſächſiſchen? 
Wenn ex Miffourier ware, wiirde er fagen: ihr müßt mit Pojaunenjdall 
ausziehen, da er aber nur ein „Breslauer“ ift, wagt er nidt fo weit gu 
gehen. Nun legt er dod) wieder in praxi auf jenes leidige, papierene, 
werthloje „Zurechtbeſtehen des uth. Bekenntnifjes” jo enormen Werth, 
daß er mit dieſem Strohwiſch feine landeskirchlichen Freunde an die 
verfallene Landestirche feftbindet. Er ſchreibt und redet alles Ernſtes: 
„Da doh ganz unleugbar da3 luth. Bekenntniß in den luth. Landes- 
kirchen nod) zu Recht befteht, fo erwächſt daraus allen, welche fiir die 
thatſächliche Ohnmacht de3 Bekenntniſſes ein Auge haben, die zweifelloſe 
Verpflichtung, fiir die kirchliche Durchführung des Bekenntniſſes einen 
nachdrücklichen, einmiithigen und riidfichtslofen Kampf innerhalb der 
Kirche zu wagen. Die Glieder der Landestirden haben Grund und 
Boden unter den Füßen“ (nämlich Gejegesparagraphen, Papier, eine 
zerlicherte Girma, die der nächſte Windſtoß herunterwirft) „und find es 
gleichermaßen ihrem eigenen Gewiffen, ihrem Befenntnif und ihrer 
Kirche ſchuldig, daß fie das Feld nicht ohne eine entſchiedene Kriegfüh— 
rung räumen“ Und worin befteht nun diejer rückſichtsloſe Kampf, dieſe 
entſchiedene Rriegfiihrung? ,,Shr müßt reden und ſchreiben, ge- 
hörigen Oris Anträge ftellen, bitten und flehen” (welche gewal- 
tige, impojante Kämpferphyſiognomie!), „daß / das ftaatliche Kirchenregi— 
ment aufhöre.“ Das iſt der Gegenſatz zu dem faulen „Abwarten“. 
Weiter: ,Haltet nicht falſche Abendmahlsgemeinſchaft, traut nicht, die 
ihr nicht trauen dürft, laßt nicht euren Proteſtantenvereinsnachbar auf 
eurer Rangel predigen, weiſt eure absiehenden Gemeindeglieder an, nicht 
bet ihm zur Kirche, gum Abendmahl gu gehen, geht auch felbjt nicht 
mit im zum WAbendmabh! bet Didcejanjynoden, nehmt nicht zum Sacrament 
die offenbaren Kirdenveradter.... Bringt auf allen Wegen eures Gerufs 
das Bekenntniß, weldjes ja zu Recht befteht, und anf welches ihr ohne 
Claujeln verpflichtet feid, zur Geltung!“ Solches Verfahren wird nad 
Nagels Meinung auch zur Separation fiihren, aber man geht jo den gol- 
Denen Weg der Muß-Separation. — Wir glaubten allerdings etwas gang 
Anderes unjerm Gewiſſen, unjerm Bekenntniß, unjerer Kirche ſchuldig zu 
fein. Wir wollen dem Redacteur de3 Kirchenblatts etliche Fragen vorlegen. 

Nagel will offenbar auch die ſächſiſchen landeskirchlichen Lutheraner 
troften und berathen. Iſt er doc) mit den Vereinbarungen der Chem- 
niger Confereng einverftanden. Wie will er e3 nun bewweijen, daß aud) 
Die ſächſiſchen Landesgeiſtlichen ohne Clauſel auf das Gefenntni® ver- 
pflichtet ſeien? Wagt er es wirklich, das neue, von einem preußiſchen 
Unirten auf's Tapet gebrachte Religionsgelübde in Rückſicht auf ſeine 
Entſtehung, ſeinen Inhalt, ſeinen Zweck, die bisherige Geſchichte ſeiner 
Anwendung als Verpflichtung auf das Lutherthum auszugeben? Und 
iſt die Betonung des juriſtiſchen Zurechtbeſtehens des luth. Bekenntniſſes 
bei herrſchender bekenntnißwidriger Lehre und Praxis vor Gott nicht 
ein Greuel, iſt das nicht accurat derſelbe Teufelsſpuk, wie die Verſiche— 
rung der preußiſchen Kirchenbehörden, die unirte Agende ändere in nichts 
den Bekenntnißſtand der einzelnen Gemeinden? 

Nagel gibt zu, daß das heutige Staatskirchenthum, inſonderheit das 
Staatskirchenregiment dem Artikel 28 der Augsb. Conf. widerſpreche. 
Dieſer Artikel gründet ſich anf Hare Gottesworte. Iſt nun Widerſpruch 
gegen Gottes Wort ein erträglicher Mißſtand, oder nicht vielmehr 

Sünde? Und da fann man ohne Verletzung des Gewiſſens in ſolch' 
ſündigen, gottwidrigen Verhältniſſen immerhin nod eine Weile amtiren, 
zeugen, kämpfen? Da iſt's genug, Anträge über Abſtellung des Staats— 
firdenthums bittend und flehend an die Kirchenorgane, d. h. alſo vor 
Allem an die Synode zu ſtellen, und bis zur nächſten Synode, alſo volle 
5 Jahre, verbleibt man noch im gegenwärtigen Greuel? Wenn nun ein 
Paſtor, der das ſtaatskirchliche Weſen als bekenntnißwidrig und ſchrift— 
widrig, aljo als ſündig, erkannt hat, innerhalb der 5 Jahre ſtirbt, wird 
ihn da ſein „Bitten und Flehen“ wegen ſeiner Sünde und Mitſchuld vor 
Gottes Richterſtuhl entſchuldigen? Und ein derartiger Antrag iſt doch 
wirklich ein Unſinn und heißt ſo viel, als: die Landeskirche, die nicht von 
dem kleinſten Flecken ſich hat reinigen können, ſoll plötzlich von Kopf bis zu 
Fuß ein neues Gebilde werden. Man ſoll auch nicht zu dumm ſich ge— 
bärden und Glauben und Bekenntniß nicht mit Gewalt lächerlich machen. 

Nagel rath den landeskirchlichen Lutheranern, innerhalb der Landes— 
firde das Bekenntniß geltend zu machen. Wahrend fie das anftreben, 
bleiben fie immerhin por dev Hand noch eine geraume Weile Untergebene 
Des Kirchenregiments. Fordert nun nicht Schrift und Bekenntniß, dab 
Biſchöfe, die gottloje Lehre vertheidigen, gebannt, gemieden, gejlohen 
werden? Iſt's daher nicht Sitnde, dem ſächſ. Kirchenregiment, welches 
mit Ignorirung aller Proteſte und Vorwürfe gottloſe Lehrer duldet und 
anſtellt und Jahre fang bei dieſer ſündigen Praxis verharrt hat, unter— 
than zu bleiben? Und da kann es ohne Schaden des Gewiſſens geſchehen, 


ja, „da iſt man es dem Gewiſſen, dem Bekenntniſſe, ſeiner Kirche ſchuldig“, 


innerhalb ſolcher Kirche, unter einem ungehorjamen Kirchenregiment erſt 
noch entſchieden, alſo nicht zu kurze Beit, zu kämpfen, d. h. gu reden, 
zu ſchreiben, Anträge zu ſtellen u. ſ. w.? 

Nagel mahnt ſeine landeskirchlichen Freunde, keinen Proteſtanten— 
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vereinsnachbar anf ihrer Rangel “predigen zu faffen, nicht mit ihm ju J 
communiciren, ihre Gemeindeglieder vor ihm gu warnen. Das geniigt dem 

Gewiffen und dem Bekenntniß? Bletben jene landeskirchlichen Paſtoren, 
ſo lange ſie mit jenen Proteſtantenvereinlern durch daſſelbe Kirchenregiment, 
Diefelbe Kirchenberfaſſung, denſelben kirchlichen Verband verknüpft ſind, 
nicht immerhin Umtsbriider dieſer falſchen Propheten? Sündigen 
fie nicht damit gegen 2. Cor.6? Geit wann in aller Welt heift das 


Auflöſung der UbendmahlSgemeinfdaft, wenn man mit dem und dent 


nut gerade nicht an einem Ort, an demfelben Altar communicirt? 
Iſt nicht die oat Landestirde ein Abendmahlsverband? Gold)’ grobe 
Verftdpe gegen genuglam durchgekämpfte und bon Lutheranern allgemein 
anerfannte Wahrheiten hatten wir dem Urtherl und Gewwifjen eines Sepa- 
rivten nicht gugetraut. Der Schreiber diefer Zeilen ift nur ein Miffourier; 
um fo weniger begreift er, wie ein Breslauer, der Kirdenregiment, 
Kirchenverfaſſung, Kirchenverband, Kirchenordnungen direct auf Gott 
zurückführt, dieje dupere Kirchengemeinſchaft mit Spoitern und Gottes- 
{afterern al8 etwas Unjduldiges und Unſchädliches hinftellen fann. 

Nagel ermuntert die landestirdliden Lutheraner, auf allen Weger 
ihres Berufs das luth. Bekenntniß gur Geltung gu bringer, 5. B. feine 
faͤlſche Abendmahlsgemeinſchaft gu halter, offenbaren Kirchenverächtern 
das Sacrament zu verweigern. Wei er micht oder will er nicht wiſſen, 
wie 3 in den Gandestirden, 3. B. in der fadfifden, um Wbendmahls- 
sucht beftellt it? Daf wohl tein Cingiger von den ſächſ. Orthodoxen, 
mit denen er ſympathiſirt, Muth hat oder Willens iſt, in dieſer Hinſicht 
ſchrifte und bekenntnißgemäß gu handeln, daß fie alfejammt wider 
Matth. 7, 6; Matth. 18, 15—17 u. j. w. ſündigen? War es da 
nicht der erfte und ndthighte Freundſchaſtsdienſt, fie gu ftrafen und zur 
Buße zu vermahnen? Weiß er nicht, dab, wenn etn ſächſ. Paftor wirklich 
ernftlich die Abendmahlszucht in Angriff nähme und Priifung der Com- 
municanten, ohne die feine Bucht moglich ift, verjuchte, aud) fofort ſein 
Umtiren am Ende und der Bruch fertig fein witrde?’ Der Schreiber 
diejer Beilen hat die Probe gemacht. Muß er ſich nicht jelbjt jagen, 
dah bei bem jegigen Stand der Dinge da3 „Geltendmachen es Bekennt— 
niſſes innerhalb der Landeskirche“ ein Unding ift, dab man mit dieſer 
nichtSwitrdigen RedenSart nur den fortgejebten Ungehorjam beſchönigt? 

Dah die Losfagung von einer verderbten Kirchengemeinſchaft, ähnlich 
wie ein Kirchenguchtsprozeh, ordnungsmäßig vor fid) gehen mug, ver— 
fteht fich von jelbft. Wenn Nagel fich die Mühe gibt, in die Geſchichte 
der ſächſ. Separation nur fliichtig hinetngubliden, jo wird er finden, daß 
diefer ernſte Schritt nicht eilig, mit Poſaunenſchall gejdehen, jondern 
mit Furcht und Bittern, in großer Schwachheit und nach langen Ver— 
handlungen mit den Organen der ſächſ. Landesfirche gewagt worden iſt. 
Und wenn Nagel unter den jebigen Umftinden, nachdem ſeit 1867 jo 
viel Papier vergeblich beſchrieben, fo viel geredet, proteftirt, geflagt 
worden ift, nachdem dret Synodalverjammlungen und das Kirchenregi— 
ment wahrend eines Jahrzehnts aller Proteſte und Petitionen ungeachtet 
die alten Schäden belajfen und der ſächſ. Kirche nur neue, größere Wunden 
geſchlagen haben, jest, wo der Karren mit reißender Schnelligkeit dte 
abjdiiffige Bahn hinabrollt, wenn Nagel jebt noch Schreiben, Reden, 
Petitionen, Bitten, Flehen vorſchlägt und ermahnt, nocd) einmal vor 
vorn zu beginnen und eta ein zweites Jahrzehnt damit auszufüllen, 
fo heißt das, die Matth. 18 und ſonſt vorgejdjriebene Ordnung zum 
Gejpott und Kinderjpiel machen. 

Und ſchließlich, wie ſtimmt die jebt beliebte Separationsmanir, 
nach der man fic) mit äußerer Gewalt aus der Landesfirde in die 
Separation drängen apt, die übrigens mehr beredet als in praxi— 
exercitt wird, 3u Gottes Wort? Die rechte Separation ijt etn Wet 
des Gehorjams gegen Gottes Wort, der anf Freiheit berubt, 
au dem Niemand gezwungen wird. Die vielen Crmahnungen der Pro- 
pheten und Offenbarung: ,,Gehet aus von Babel!’ wenden fic) an das 
Gewiſſen der Glaubigen und hatten feinen Sinn, wenn das Ausgehen 
cin Müſſen mare. Ebenſo ſchriftwidrig iſt's, die Separation jo Lange 
wie möglich hinauszuſchieben und am das Ende des Kampfes gegen Babel 
gu rücken. Chrijtus ſagt: „Wenn ihr fehet den Grenel der Verwiiftung, 
jo fliehet aus Jeruſalem!“ Die Propheten drangen: „Eilet, eilet ans 
Babel!” Durch die Nagel'ſche und landeskirchliche Separationsanſchauung 
klingt nur gu deutlich das „Morgen, morgen, nur nicht heute! hindurch. 

Wahrlich, der Unterſchied zwiſchen uns und Breslau greift weit über 
Die Fragen nad) Kirche, Amt, Kirchenregiment hinaus. Man fühlt's 
ſolchen Auslaſſungen, wie den Nagel'ſchen, ab: Jene nehmen eine ganz 
andere Stellung gu Gottes Wort ein, als die ift, zu dev uns Gott 
aus Gnaden verholfen hat. Wie iſt's nur einem Lutheraner möglich, fo, 
wie es Nagel thut, tiber die ernfteften Gewwiffensfragen nach bloßem ge- 
ſunden, d. h. kranken Menſchenverſtand abguurtheilen und den Maaßſtab 
des göttlichen Worts und luth. Bekenntniſſes bei Seite gu ſetzen? Wie 
iſt's einem Lutheraner möglich, Widerſprüche gegen Schrift und Bekenntniß 
ſo gering anzuſchlagen und als tragbare Maͤngel den landeskirchlichen 
Verleugnern tragen gu helfen? Wir hoffen nur, ja wir wiſſen, daß 
nicht alle Breslauer jo denfen. Doch fcheint ihr Kirchenregiment dieſe 
faze Anſchauung und Stellung gu theilen und gut gu heifen. 
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Planih bei Bt 


Der 23. Pſalm. 


DDer HErr ift mein Hirte; mir wird nichts mangeln. 

Gr weidet mich aut einer gritnen ue, und fiihret mich zum 

friſchen Wafer; er erguicfet meine Seele; er fiihret mich aut 

rechter Straße, wm jeines Namens willen. Und ob ich ſchon 
wanderte im finſtern hal, fitrehte ich fein Unglück: denn Du 
biſt bet mir; dein Stecen und Stab tröſten mid. Du be- 

reitejt vor mir einen Tiſch gegen meine Feinde. Du jalbeft 
mein Haupt mit Hel, und ſchenkeſt mir voll ein. Gutes 

und Barmberzigfeit werden mir folgen mein Lebenfang, und! 
ich werde bleiben im Hauje des HErrn immerdar.“ 

Der Sonntag Misericordias Domini, d. §. Erbarmung 
des HErrn, und das Evangelium vom guten Hirten hetmelt 
jeden Chriſten an, Wir können an diejem Tage nicht vorüber— 

gehen, ohne dem treuen Hirten etliche Worte des Dantes zu— 
Zuſenden. Wir beter David den 23. Pſalm nad. 

Der HErr ift unfer Hirte, JEſus Chriftus, drum mangelt 
ung nichts. Gr hat jein Leben fitr uns gelafjen. Und Gott 
Hat den grofen Hirten der Schafe wieder von den Toodten 
herausgeführt. Und der Gekreuzigte und Auferſtandene weidet, 
{eitet, tviftet, feqnet nun ſeine Heerde. Auch wir feparirten 
Lutheraner Haben in den vergangenen Tagen wiederum ſeine 
Hirtentreue erfahren. 

Er weidet uns auf einer grünen Aue, er fithret uns 
zum friſchen Wafer; er erquicket wunfere Seele; er führet ung 
auf rechter Strage, um feines Namens willen. Wenn wir 
auf die grofe, abgefallene Menſchenheerde zur Linfen fehen, die 

an Srabern nagt, ſchmachtend durch die Wüſte geht, ewigem 
Darben und Dürſten entgegen, oder auf die armen Schäflein 
Chriſti zur Rechten, die mit kümmerlicher Nahrung, abgejtan- 
denem Waſſer fich gufrieden geben und planlos und ziellos 
umhertappen, in ihren eigenen Wegen fich zerquälen und den 
einfältigen, ſchlichten Weg Gottes, der fo flar durch die Irre 
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leuchtet, erkennen ſie nicht und verweilen dann mit unſerm 
Blick bei dem, was Gott uns gegeben, o ſo können und ſollten 
wir doch nicht müde werden, zu loben und zu jubeln. Ja, 
wir danken dem guten Hirten, daß er unſere Seele mit ſeinem 
reinen Wort, mit der unverfälſchten Predigt des Evangeliums 
erquickt, daß er das ganze, volle, alte, ewige Cvangelium in 
dieſer dürren Beit uns zur Weide und zur Nahrung bietet. 
Wir danken ihm, daß er uns wiederum zum friſchen Brunn— 
quell des lauteren Sacraments geführt, daß er die reine Lehre, 
die unverkürzte Segenskraft, den rechten Brauch, die einſetzungs— 
gemäße Verwaltung des Hl. Abendmahls uns zurückgegeben hat. 
Wir preiſen ihn, daß er uns auf rechter Straße führt, daß 
wir einen feſten Grund, eine gewiſſe Richtſchnur, ein klares 
Ziel haben, Gottes Wort, das nicht lügt und trügt, und dem 
doch ſo Wenige folgen. Schritt für Schritt geht Er mit und 
ſchenkt von Stufe zu Stufe neue Erkenntniß, neue Kraft. 

Und ob wir ſchon wandern im finſtern Thal, ob wir 
auch durch mancherlei irdiſche Mängel und Trübſale, durch 
viel Spott und Hohn, viel Verkennung und Verachtung, allerlei 
bittre Enttäuſchung und geiſtliche Anfechtung hindurchgehen, 
ſo fürchten wir doch kein Unglück, JEſus iſt gewißlich bei 
uns und gibt Erſatz und Troſt und ſalbt unſer Haupt mit 
Oel und füllt unſere Seele mit ſeinem Freudengeiſt. Er mehrt 
ſein Häuflein, wirbt Brüder und Freunde und wendet Feind— 
ſchaft und Abneigung zu unſern Gunſten und zum Beſten ſeines 
Reiches. Und ſo ſind wir gewiß: Gutes und Barmherzigkeit 
werden uns folgen unſer Leben lang. Und drum geloben wir 
es unſerm treuen HErrn und Hirten: Wir wollen ſeine Stimme 
hören, der Führung ſeiner Hand nicht widerſtreben, Alles für 
Dreck achten, damit wir ihn gewinnen und behalten; wir 
werden, wir wollen, ſo Gott Gnade verleiht, bleiben im Hauſe 
des HErrn immerdar. 
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Bur dreihundertjihrigen Gediarhtnigfeier der 
Vollendung der Concordienformel. 


Wm 29. May 1577 ift die Concordienformel unterzeichnet 
und der lutheriſchen Rirdhe iibergeben worden. Billigerwerfe 
gedenfen wir im May 1877, nach dreihundert Jahren, jener 
That und Gabe Gottes und preijen Chrijtum, das Haupt der 
Kirche, dak er auch dies Bollwerk unſers Glaubens wider die 
Pforten der Holle geſchützt und bis anf dieje unfere geringen 
Tage erhalten hat. Die Concordienformel ijt das den Wider- 
jachern anſtößigſte, verſchrieenſte und verhaßteſte unter den 
Bekenntniſſen unſerer Kirche; aber eben dieſe Wuth Satans und 

ſeiner Synagoge beweiſt uns, daß es ſich hier um ein theuer, 

werthes Wort handelt, von dem wir keinen Tüttel preisgeben 
dürfen. Was wir an dieſem letzten, abſchließenden Bekenntniß 
der Reformatoren haben, welche Bedeutung die Concordienformel 
gerade für uns, unſere Zeit und Verhältniſſe gewinnt, möchten 
wir durch folgende Zeilen unſern Leſern zu Bewußtſein und 
Gemüthe führen. Vorerſt ſchöpfen wir dieſe Erkenntniß aus 
der Entſtehungsgeſchichte dieſes Symbols, 

Mit dem Tod Luthers 1546 und der Niederlage der 
proteſtantiſchen Fürſten und Städte 1547 war im Lager der 
Lutheriſchen eine allgemeine Erſchlaffung eingetreten. Der alte t 
muthige Beugengeift war gewichen. Bm Bahr 1548 gejchah 
und gelang, wovor Luther bis gulegt jo nachdrücklich und 
eifrig gewarnt Hatte, eine Cinigung zwiſchen Papiſten und 
Lutheranern unter gegenfeitigem Nachgeben, alfo anf Koften 
Der Wahrheit. Das jog. Augsburger und Leipziger Interim, 
welches dieſe Union zu Stande brachte, war eine verhängniß— 
polle Wendung. Bum erften Mal feit das ewige Evangelium 
bon Neuem anf den Leuchter geftellt und den Greueln des 
römiſchen Antichriſts entgegengefebt war, wurde die neuer— 
wachte Wahrheit von Seiten ihrer Kinder in wichtigen Stiicfen 
formlic) verleugnet. Das Interim war der Anfang aller 
jener unglückſeligen Compromifje, die Chrijtum und Belial 
verſöhnen jollen. Papiſtiſche Ceremonien, in denen römiſche 
Irrlehren verfdrpert waren, wurden von den Lutherijchen 
zugelaſſen und angenommen, wichtige Lehrartifel der flaren, 
unmißverſtändlichen Gorm des Bekenntniſſes entkleidet und in 
giveidentige Formeln gefaßt, welche die Bapiften mit gutem 
Fug gu ihren Gunjten auslegen fonnten. Der dupere kirch— 
Tide Friede galt als höchſtes Gut und als heilighte Pflicht, 
gegen Die reine, heilſame Lehre des Cvangeliums war 
man mehr oder minder gleichgültig geworden, drum kürzte 
und verftiimmelte und bemdntelte man die Wahrheit um des 

Friedens willen. CS war dies der erfte Anſatz zu dem Krebs— 
ſchaden, der Mark und Bein der Kirche verzehrt, dem In— 
Differentismus d. h. der Gleidgiiltigfeitain Sachen der 
Lehre, des Glaubens, des Gewifjens. 

Solches VBertujchen der Wahrheit hat je wnd je offen- 
bare Irrlehre aus fich herausgeſetzt. Nunmehr war der Baun, 
der bisher noch ſchrift- und befenntnipwidrige Lehre und Bre- 
Digt zurückgehalten hatte, durchbrochen. Die Theologen, welche 
aug Scher vor Luther und Rejpect vor der Autovitat des 
Bekenntniſſes ihre geheimen Fündlein bis dahin verborgen 
gehalten Hatten, warfen Scam und Furcht ab und erfiillten 
lutheriſche Lehrſtühle und Kanzeln mit gefihrliden Lügen 
und Irrthümern. Inſonderheit unterwühlten die fog. BHiltp- 
piften, d. b..die Anhänger Melanchthon’s den firdlichen Boden. 
Bon der Crbjiinde, dem natiirlichen Unvermigen des Menſchen 
gu allem Guten, von der VBefehrung, von der Gnade Gottes 
Tehrten fie gang anders, als Luther und das lutheriſche Befennt- 
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nig. Und weil. die Gewiſſen ſeit jenem Vertrag mit dem Erz⸗ 
feind der lutheriſchen Kirche, mit dem Pabſt, nicht mehr in Gottes 
Wort gefangen waren, ſo begreift ſich, daß man dieſe feineren 
Verführer und Betrüger duldete und begünſtigte. Wie die Phi— 
lippiſten ſpeciell in Wittenberg, der alten Lutherſtadt, ihr Weſen 
hatten, ſo war das ganze Geburtsland der Reformation, das 
kurfürſtliche Sachſen, mit dem Gift der fog. Kryptocalviniften — 
durchſäuert, welche unter lutheriſchem Schein und Namen dte 
Irrlehre Calving vom Abendmahle und von der Perſon Chriſti 
einzuſchmuggeln und auf den Thron gu feben ſuchten. 

So ftand die lutheriſche Kirche in drohender Gefahr, das 
Meinod der Lehrreinheit und Lehreinheit gu verlieven. Auch 
nachdem dag leidige Interim befeitigt war, verblieben und 
mehrten fich die Lehrftreitigkeiten innerhalb des eigenen Hauſes. 
Doch der quadige Gott ließ es nicht gu, dab das Helle Licht des — 
Cyangeliums, welches tn jo Bieler Hergen gegiindet Hatte, jo 
bald nach dent erjten Aufleuchten wieder ausgelöſcht würde. Das 
deutſche Bol, foweit es der Lehre Luthers nicht widerfirebte, 
jollte nach Gottes Rath und Willen mit dem Gauerteig ded — 
reinen Cyangelit dDurchjduert werden. Und damit Das ge- 
ſchehen, damit der begonnene Sieg der Wahrheit jortgejebt und — 
ausgebeutet werden fonnte, wehrte der HErr der Kirche den 
wilder, aufſchäumenden Gewäſſern und Legte die loſen Geifter 
in Feſſeln. Die Concordienformel wurde in des HErrn Hand 
Das Mittel, die etngeriffenen Spaltungen aus dem Weg zu 
räumen und dex geſchwundenen firdlichen Frieden aut Grund— 
fage Der vollen, ungeſchmälerten Wahrheit wiederhergujtellen. 
Concordienformel heißt Cintrachtsformel. Ba, Das war eine 
fiebliche, fdftliche, Gott wohlgefällige Cintradt, als damals 
nach Ueberwindung aller feindſeligen Geifter die lutheriſchen 
Glaubensbriider der verjchiedenen Lauder Deutſchlands, ja 
Curopas fich die Hande reichten, den Bund der Bater eve 
neuerten und mit dieſem klaren, herrlichen, fraftigen Befennt- 
niß verſiegelten. This 

Drei Manner waren es infonderheit, die Gott alg Werk 
zeuge zu dieſer Bundegerneuerung ſich erlejen hatte. Den — 
äußern Anſtoß zur Reinigung und Ciniging gab der treffliche 
Kurfürſt von Gadjen, Auguſt. Wie ihm diejes Heilige 
Gotteswerf am Herzen und im Sinne Lag, beweijen zwei 
Erlaſſe am ſeine geheimen Kathe, die wir hier mittheilen, 
um unjern Lejern einen Cinblic in das Glaubensleben der 
frommen Fürſten und Herren in der Meformationszeit gu ge- 
wahren. Das etgentliche Wus}chreiben vom 21. Nov. 1575 
fautet alſo: „Räthe und liebe Getreuen, was die Uneinigfeit 
unter Det Theologen, in diefen Landen, und an andern Orten 
guteS gewirkt, gibt Leider die Erfahrung, und ob id) wohl gee 
hofft, es jollte unjer HERRE GOTT irgends Mittel geſchickt 
und gegeben haben, daß die Theologen fich felbft miteinander 
Hatten vereinigen migen, So hat man doch auf dem Colloquio 
gu Altenburgk wohl gejehen, was fiir eine Cinigfeit fic) bet 
ihnen ereignet, und ob wohl billig eine jede Oberkeit Scher 
tragen follte, fic) unter die verwirrte Gemiither der Theologen 
git mengen, Go hab ic) doch bet mir die Vorjorge, da von 
allen Theilen (weil fein Pabſt unter uns ift) die Oberkeit 
nicht ſelbſt bet zeiten darein greift, e3 wiirde feine Beſſerung, 
jondern mehr Schaden und Nachteil, jo unfere Machfommen 
mit Schmergzen erfahren würden, daraus zu gewarten fein, Und 
ob ic) wohl fiir meine Perſon, den Dingen, jo weit fic) mein — 
Verſtand erfirectt, Hin und wieder nachgedacht, Go hat mir — 
doc) fein Neittel beſſer gefallen wollen, denn wie ihr hieneber 
gu empfahen, und ob wohl in meiner Gefdhiclicjfeit nicht gee — 
weſen, Solches auſsführlich, wie fich in ſolchen hohen Sachen 
gebüret, Dar gu thun: So hoffe Ich doch, man werde durch 
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dies memorial, ober discurs, meine Gedanfen und Meinung 
gunugſam verſtehen können, Sch ſuche Hievinnen nichts anders, 
Dann Einigkeit der Lehre und Theologen, GOTT verleihe 
dazu feinen Segen und Gnad, Amen. Und iſt hierauf an 
euch mein gnadiges Begehren, ihr wollet mit enern Gedanten 
zu mir fpringen, anf Ginigfeit der Lehre und Theologen 
Achtung geben, und eud) das nicht irren Laffen, daß eneren 
_ Praeceptor alle Dinge nicht vor gut geachtet werden können, 
und derhalben mehr auf GOttes, als auf verftorbener Men- 
ſchen Ehre jehen, wie Ich denn an euch nie gesweifelt, ihr 
ohne meine Crinnerung den Sachen mit fleiffigem Nachdenken 
und Rath wohl werdet Recht au thun wiffen, und mir Cuer 
Bedenken hierauf treulichen mittheilen, Solches bin id) von 
euch) gewertig, und mit allen Gnaden 3ugethan, Datum 
Auguſtusburg, den 21, November Anno 1575, Auguftus 
Churfürſt. An Hanjen von Bernſtein, Tham von Sebotten- 
dorf, Doctor Loren Lindeman, und Doctor David Pfeifern.“ 


Dieſem Schreiben war folgendes Memorial beigefitgt: 
Ob ich wohl auf mancherlei Meinung gedacht, So jehen mich 
doch Die Sachen faft ſchwer, und fchier unmöglich an, einige 
Einigkeit unter uns, die der Augsburgiſchen Confeffion fein 
wollen, anzurichten und zu machen, in Anſehung, dak fajt in 
eines jeden Herrn Landt, ein fonderliche gefaſte Lehr, die 
man ein Corpus Doctrinae neunet, geftellt und aufgericht, 
dadurch nicht allein viel Leute irre gemacht, fondern die Ge- 
müther unter den Dheologen gegen einander alſo verbittert, 
daß Sie je linger je weiter von einander fommen, und ift 
ſich Leider gu bejahren, da nicht in zeiten dawider getradhtet, 
daß durch ſolche Verbitterung und Verwirrung der Theologen, 
— Wir und unfere Nadhfommen, welches doch GOTT aller- 
gnädigſt verfiiten wolle, wiirden in furger Beit, ganz und 
— gar von der reinen Lehr abgefiihrt, und durch ſolches Gezänk 
: dieſelbe verlieren müſſen. Solchem nun vorzufommen, habe 
ich auf dieſen nachfolgenden Weg, doch hiemit niemands, der 
es beſſer verfteht vorgegrieffen, gedacht. 


Unnd dieweil ic) mir keine Hoffnung machen kann, aus 
vorhergehenden Geſchichten und Erfahrung daß die Theologen 
(eider GOTT jet es geklagt) durch einig Colloquium oder 
andere Conventus fic) mit einander zu verſöhnen, gu ver- 
gleichen, noch einer den andern rechtſchaffen gu hören mochten 
gu bewegen fein, viel weniger einiger Cinigfeit unter ihnen 
— ſelbſt gu vermuthen, 2c. Go habe id) dahin gedacht, ob es 
nicht ein Weg fein wollte, dah Wir, die fic) gu der Augs— 
burgiſchen Confeffion befennen, fich freundlich mit einander 
pereinigten und verglichen, dab ein jeder Herr etlice fried- 
liebende Theologen, ungefähr an der Bahl 3 oder 4 Perjonen, 
desgleichen arch fo viel politiſche Räthe benennten, und fic) 
die Herren darauf gujammen betagten, Cin jeder Herr fein 
Corpus Doctrinae mit fich brächte, und als dann allen 
Thedlogen und politiſchen Räthen dergeſtalt übergeben, daß 
ſie die Augsburg. Confession ließen ihre Richtſchnur fein, 
imd ſich in dem Corpore Doctrinae erſehen, unterredeten und 
berathſchlagten, wie durch GOttes Gnade, ans allen Cin 
Corpus gemacht werden möchte, dazu wir und alle bekennen 
kbunten, und daffelbe Buch oder Corpus Doctrinae aufs neu 
gedruckt, und in jedes Herrn Lande, feinen Geiftliden dem- 
ſelbigen gemäß ſich gu erzeigen, aufgelegt würde ꝛc.“ 

Schon vor dem Jahre 1575 hatte Kurfürſt Auguſt der— 
artige Gedanken ausgeſprochen und gu verwirklichen geſucht. 
Die eigentliche Ausſührung ſolches Planes war aber nicht 
Sache eines Fürſten als ſolchen, das wußte Auguſt ſelbſt am 


Zz 


beſten, er wollte feine Union madden, auch feine gottgefallige 
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Union und Concordia, bas war Beruf und Aufgabe der Kirche 
jelbjt, der gangen Kirche, vor Allem der Lehrer der Kirche. Und 
Da war eS zunächſt der Tübinger Probft Dr. Jakob Andrea, 
deſſen Wünſche ſich mit den Gedanken des ſächſiſchen Kur— 
fürſten begegneten, ein Mann, von evangeliſchem Friedenseifer 
beſeelt, aber ebendeshalb kein Friedensfanatiker heutigen Da— 
tums, er wollte für das Evangelium und anf Grund und 
innerhalb de3 Rahmens der reinen evangelifden Lehre Frieden 
jtiften. Und weil folder Griede von der Welt gehaßt und 
vom Leufel bekämpft und gehindert wird, fo famen leichtbe— 
greiflich dieſe FriedenSbeftrebungen Andreä theuer zu ftehen. 
Biel Mühen, Strapagen, Reifen, viel Disputiren, auch ver- 
gebliches Reden fojtete ibn diejer fein hoher, ſchöner Beruf; 
viel Enttäuſchung, Widerjprucd, Undanf, Verleumdung bradchte 
er ifm ein. Weil ihn die Liebe Chrifti drangte, wurde er 
aber aud) nicht müde, die lutheriſchen Theologen durch Wort 
und Schrift gu belehren, gu vermahnen, gu bitten und zu 
beftiirmen. Cin unparteiifder Beitgenoffe, Kaiſer Maximilian 
LZ, gibt ihm folgendes Zeugniß: ,,Lieber D. Jakob, ihr follet 
nicht gedenten, daß ihr bei jedermann in diefem Werke grofen 
Dank erjtehen werdet. Denn ihr habt viel Leute, die eurent 
Namen und Perſon zuwider find. Ihr jollt euch aber evinnern, 
daß Chriftus im Cvangelin gejagt hat: Selig jetd ihr, wenn 
euch die Menſchen um meinetwillen ſchmähen und verfolgen, 
und reden allerlet übels wider euch, jo fie daran lügen. Seid 
fröhlich und getroft, e8 wird enc) im Himmel wohl belohnt 
werden. Cuer Lohn ift nicht auf Crden, jondern im Himmel. 
Darum wollet ihr euch feinen Hohn, Spott, Schmach und 
Gefahr, die euch begegnet ijt oder noch begegnen mag, von 
Diejem Heiljamen und Hochnothwendigen Werke abjdjrecten 
laſſen, und wiffet, dab euch Gott im ewigen Leben jolches 
nicht miro unbelohut Laffer.” 

Das Hauptverdienjt Andreäs ijt, Dak er das Berjtreute 
gejammelt, verbitterte Gegner verſöhnt, die Herzen zum Werk 
der Cinigung willig geftinmt hat. Doch jeine Starfe war 
zugleich ſeine Schwäche. Aus Briedengeiter itberjah er dod 


hie und da, ohne daß man ihn der Larheit im der Lehre 
zeihen fann, die unter dem Verband noch eiternden Wunder 


und Lied fic) Durch ſchöne, correcte Worte und Reden bethören. 
Andreä und Kurfürſt Wugujt wurden von den Philippiſten 
und Kryptocalviniften hintergangen und betrogen, Da trat 
ein Dritter in ihre Wrbeit ein, der an Schärfe des Urtheils, 
in Der Gabe, die Geifter gu ſcheiden und gu priifen, alle ſeine 
Beitgenoffen tibertvaf, das war der beriihmte Theolog Martin 
Chemnitz, Superintendent von Braunſchweig, von den Baz 
piften als der zweite Luther gefürchtet. Derjelbe hatte ſchon 
im Jahr 1571 die Mothwenbdigfeit erfannt und betont, den 
pon der Wahrheit abgewichenen Wittenbergern ein gemeinſames 
Bekenntniß entgegenzujesen. 
Bekenntniß jetne bewundernswerthe Klarheit, Beſtimmtheit und 
Entſchiedenheit aufgedrückt. 

Dieſe Männer waren aber nur die vorzüglichſten Werk— 
zeuge, deren ſich Gott zu dieſem Zwecke bediente. Kurfürſt 
Auguſt hat hauptſächlich den äußern Anlaß gegeben, bei den 
Vereinigungen und Beſprechungen und gemeinſamen Arbeiten 
das äußere Arrangement getroffen, Andreä und Chemnitz 
waren Führer der andern mitarbeitenden Theologen, aber 
ſämmtliche Mitarbeiter und Beförderer des heiligen Werks 
haben im Namen ihrer Kirche, der lutheriſchen Kirche, ge— 
handelt. Sie waren Hand und Mund der Kirche. Die Con— 
cordienformel iſt ein Bekenntniß, von der Kirche fiir die 
Kirche aufgeftellt. Die forgfdltigiten Vorarbeiten ſchwäbiſcher 
und fächſiſcher Theologen bildeten die Grundlage. Dieſe ver- 
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Er hat nun dem gemeinſamen 


ſchiedenen Zeugniffe wurden im Jahre 1576 in das fog. 
Torgauiſche Buch zuſammengefaßt. Zwanzig auserlefene Theo— 
logen aus allen lutheriſchen Ländern waren dabei thatig. 
Dieſes Torgauijde Buch wurde allen lutheriſchen Giirften, 
Herren, Stadtregimenten und Kirchendienern zur Begutachtung 
augefendet. Sechs Theologen, WAndred und Chemnig an der 
Spike, prüften ſchließlich ſämmtliche eingegangene Cenfuren 
und Bedenken und befferten und feilten an dem neuen Be- 
fenntnif ohue Ermüden. Der lutheriſche Xheologe Anton 
ſchreibt: „Es ift feine Schrift in der gangen Welt zu finden, 
Die vor ihrer öffentlichen Crjcheinung durd) jo viel Hande 
gegangen und fo oft und fo genau und forgfaltig geprüft und 
mit jo grofem Fleiße auch in Anjehung der Worte und Aus— 
drücke verbefjert und berichtigt worden ware, als die Con- 
* cordtenformel der evangeliſch-lutheriſchen Kirche.“ Und fo 
wurde dicjes Bekenntniß am 29. May 1577 zunächſt von den 
fechS letzten Bearbeitern im Kloſter Bergen bet Magdeburg 
unterzeichnet und dev Kirche übergeben und von der Luthe- 
riſchen Kirche aller Lande mit grofer Freunde, Jubel und 
Lobpreis begrüßt, aufgenommen, anerfannt. fle aufrichtigen 
Rutheraner fanden darin nur thre eigene Ueberzeugung aug- 
geſprochen. Die Concordienformel ijt Zeugniß de} Glaubens 
Der Kirche. 

Und diefe Bedeutung hat und behält fie fiir alle Retten. 
Wer einjeitig an die Augsburgiſche Confeſſion fich feſtklammert 
und der Concordienformel den Rücken fehrt, der ijt kein Lu— 
theraner, Der verfteht auch die Augsburg. Conf. ganz anders, 
als Die Reformatoren und alle rechten Lutheraner. Denn in 
Der Concordienformel ijt Gottes Wort und Luthers Lehre 
nur nach beftimmten Seiten Hin genauer und jchdrfer gegen 
Den jpdtern Irrthum abgegrengt, als in den fritheren Be- 
fenntniffen. Gegenitber dem ſpäteren Irrthum fann der alte 
lutheriſche Glaube gar nist anders und beſſer behauptet 
werden, alS in der Weiſe und mit Den Worten der Concor- 
Dienformel. Und weil nun gerade die Irrthümer und Litgen, 
welche die Concordienforme! nothwendig machten, in der 
Gegenwart auc) die kirchliche Luft verpejten, fo können wir 
pie reine, gejunde Lehre der Woncordienformel nicht ent— 
hehren. Sa, die Grrthiimer, die damals anftanchten und 
Dann durch die Concordtenformel anf Lange Beit, mehrere 
Menjchenalter hindurch niedergehalten wurden, damit das 
ewige Evangelium feinen Siegeszug vollenden und in die 
Tiere eindringen fonnte, find jest, nachdem die öffentliche 
Geltung und Herrſchaft des lutheriſchen Glaubens fiir immer 
Dahin tt, neu hervorgebroden; jener alte Gauerteig, welcher 
damals von der Kirche ausgefegt wurde, ehe er den gangen 
Teig durchdrungen hatte, Hat jest das ganze kirchliche Leben 
durchſetzt und gerjest. Die Gegenwart ijt die eigentliche Beit 
Des Judifferentigmus, der Gleichgültigkeit gegen Glauben, 
Rehre, Bekenntniß. Auch wohlmeinende Lutheraner wiſſen 
nichts und wollen nichts wiſſen von den Dingen, für die 
unſere Väter Gut, Blut, Seele und Leib einſetzten; ſie haben 
fiir ſolche „Lappalien“ keine Zeit. Und die allgemeine Ig— 
noranz und Stumpfheit auf dem Gebiet der Lehre hat dann 
Die traurige Folge, Dag andy beſſere Chriſten ſich mit den 
Interims unferer Lage vertragen, ja in jene leidige Politik 
Der Conceffionen und Compromiffe ihre übrige Glaubenstraft 
wergraben. Es fehlt durchweg aw Gewiljen, die in Gottes 
Wort und dem Bekenntniß gefangen find. Die Concordien- 
— forme! mit ihren ſcharfen, fetnen Beftimmungen und UUnter- 
ſcheidungen, mit threr flaren, tiberzeugenden Sprache ift etn 
Jauter Proteſt gegen dieje Zeitſünde und fchdrft die Gewifjen 
fiir Die reine Lehre und die Treue im Rleinen, welche jeden 
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Buchſtaben der offenbarten und erkannten Wahrheit ſorgfältig 
ſchützt und hütet — Und aus dem Indifferentismus und 
Unionismus unſerer Tage find im ager der Lutheriſchen 
ganz dieſelben Lügen und Irrthümer hervorgegangen, wie vor 
300 Jahren, nur mit dem Unterſchied, daß ſie damals flüchtig 
ihr Haupt erhoben, heute ſich allgemein in den Herzen der 
meiſten Lutheraner — und wir meinen die „gläubigen“ 
Lutheraner — feſtgeſetzt und die Herrſchaft errungen haben. 
Sind nicht die allermeiſten „confeſſionellen“ Paſtoren Sachſens 
und anderer Länder Schüler, Anhänger, Geſinnungsgenoſſen 
von Luthardt oder Kahnis? Und Luthardt iſt Philippiſt, 
und Kahnis iſt nicht Kryptocalviniſt, ſondern ein offenbarer 
Calviniſt. Gewiß, der HErr der Kirche hat die Concordien- — 
formel in beftimmter Abſicht gerade auc) anf unjere Beit des 
herrſchenden Unionismus, Philippismus, Calvintsmugs ent- 
ſtehen laſſen und fo geftaltet, wie fie iſt, damit wir gerade. 
it diefen unfern Tagen in dieſem Symbol eine gute Wehr - 
und Waffe gegen die hauptſächlichſten Beitliigen Hatten und 
uns und. die Unfern ſchützen könnten. Das wird ung nod 
flarer werden, wen wir nun den Inhalt der Concordien- 
formel näher beriicfficjtigen und deſſen Bedeutung fiir die 
Gegenwart erwägen, was, fo Gott will, in den folgenden 
Nummern geſchehen joll. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Die Lehre von der Buße 


iſt eine überaus wichtige Lehre. Spricht doch der HErr ſelbſt 
zu ſeinen Jüngern: Wo ihr nicht Buße thut, werdet ihr alle 
umkommen! Woraus erſichtlich iſt, daß die Buße allen Men— 
ſchen, auch den Gläubigen, nöthiger iſt, als das tägliche Broo. 
Kein Wunder alſo, daß, da der Teufel vor allem darauf aus 
iſt, den Menſchen den Weg zur Seligkeit zu verbergen und 
au verlegen, und dazu fein vornehmeres Mittel hat, als Ver— 
fälſchung der Lehre, diefe Lehre bald und vielfach verduntelt, 
entftellt und verfälſcht worden iſt. Zwar fofern unter Buge 
die erſte Bekehrung eines Heiden zu Chriſto verftanden wird, 
hat Gott in feiner grundloſen Barmherzigkeit nicht gugelaffen, 
daß die Lehre Hiebon jo verfälſcht, daß den Menſchen dadurch 
der Weg zu Chrifto ſchlechterdings unmöglich gemacht wiirde. 
Mit diefer erften Bekehrung oder Buße ift e3 aber might | 
gethan, Denn erſtlich mug das Leben der Chriften eine ftete 

Bue fein, weil wir täglich viel fimdigen, auch niemand wiſſen 
fann, wie oft er fehle. Und ferner fallen auch die meiften 
als Kinder getaufter und durch Ddieje ihre Taufe wiederz 
gebornen Chriſten aus der Taufguade und dem Bund Gottes 
durch Toodfiinden (jo genannt, weil fie den geiftliden Tod, den 
Verlujt der Gnade Gottes und des Hl. Geiftes mit fich bringer). 
Deshalb geniigt e auch nicht, das Rechte über jene erfte Buße 
gu wiffen und gu lehren, ſondern man muß auch recht ver- 
jtehen, was es mit der Buße auf fic) habe, die ein Chrift 
täglich zu thun Hat und die der gu thun hat, welder aus 
der Gnade gefallen ift. Und in Bezug auf diefe Seite diejer 
widhtigen Lehre ift e3 Dem Teufel gelungen, große Verwirrung 
erſt in Den Köpfen der Theologen, dann aber aud) in ben Gee 
wiffen der Chriſten anzurichten, bis endlich die Finſterniß fo 
groß wurde, daß niemand mehr wufte, was Bue eigentlich 
jei, und Luther befennt, es Habe fiir ihn fein Harter, ſchreck 
licher Wort in der ganzen Schrift gegeben, denn das Wort 
Bupe, wahrend es ihm dod nachher, alZ er es recht hatte 
verftehen lernen, ſehr angenehm, lieblich und tröſtlich gu hören 
war. Durch Luther hat Gott uns das rechte Verſtändniß 
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dieſes Wortes und damit auch die rechte Lehre von der Bue 
Wieder geldentt. Es dürfte aber nicht unnützlich fein, zu ver— 
nehmen, wie dieje Lehre allmählich verdunfelt, darnach aber 
wieder ans Lidht gebracht und deutlidh erElart worden ijt, Das 
fann ung helfen, ung vor Cntftellungen diefer Lehre, wie fie 
auch in unferer Zeit vorfommen, deſto forgfdltiger zu hüten. 
Wir wollen deshalb handeln 1) von der allmählichen 
Verdunfelung diefer Lehre in der alten Kirche; 2) von der 
papiſtiſchen Lehre über die Bube; 3) vom der rechten Lehre 
Hieriiber; 4) von dem rechten Gebrauche diejer Lehre. 


1 


Vergieb uns unjre Schuld, wie wir vergeben unfern 
Sduldigern! — mit diefer Bitte thun alle Chrijten von An— 
fang an täglich Buße. ber fiir beſondere Sündenfälle iſt's 
auch nidthig, bejonders Buße zu thun, wie Petrus hinausging 
und bitterlid) weinte, wie David dem HErrn feine Meiffethat 
befannte und Vergebung erfangte. Und fiir öffentliche Siin- 
Denjfalle wurde in der alten Kirche auch öffentliche Bue ge- 
fordert (wie Das in der Kirche, wo es recht fteht, immer 
geſchehen wird, da fie nicht ein Unfraut-, jondern ein Weizen- 
acer jein will): Golde offentlidje Buße, welche dann im 
bejondern Sinne Buße genannt wurde, verlangte man in der 
Kirche der erften Bahrhunderte von allen denen, die durch 
eine qrobe Sünde das Taufgelübde verletzt, die des Chriften- 
namens in Lehre oder Wandel durch offenbar Widerchrijtlicjes 
ſich unwürdig gezeigt batten, die in Zeiten der Verfolgung 
den Göttern geopfert und jo ihren HErrn und Meijter ver- 
leugnet Hatten. Dieje wurden von der Gemeinde ausgeſchloſſen 
mud wenn fie ihre Sünde erfannten und die Wiederaujnahme 
Hegehrten, nicht ohne Weiteres abjolvirt und aufgenommen, 
fonderm einer längeren Prüfungszeit unterworfen; in welder 
ſich die Gemeinde von der Aufrichtigkeit ihrer Geſinnung über— 
Zeugen fonnte. Die in jolcher Prüfungszeit Stehenden nannte 
> man dann Biipende. C3 bildete ſich allmählich eine Stufen- 
reibe von Bupiibungen heraus, die jeder, Der wieder aufge- 
nommen werden wollte, durchmachen mußte. Zuerſt mußten 
Die Büßenden in Trauerkleidern an der Kirchthüre ſtehen und 
die Cine und Wusgehenden um Wiederaufmahme bitten. Hatten 
fie das gethan, jo durften fie gwar in die Kirche fommen, 
mußten aber an einem bejtimmten Orte ftehen und gleich) nach 
der Predigt, wahrend welcher fie gleichfalls ftanden, die Kirche 
verlaſſen. Auf der dritten Stufe durften fie auc) den Gebeten 
beiwohnen, aber immer nur fnieend (während die Gemeinde 
auger in der Paſſionszeit ftehend betete); doch muften fie 
auch vor der Geier ded Hl. Abendmahls die Kirche verlafjen. 
Die auf der vierten Stufe Stehenden endlich durften wieder 
am ganzen Gottesdienfte theiluehmen, auch beim Hl. Wbend- 
mahl gujehen, doch nur ftehend. Darnach legten fie ihr Sün— 
denbekenntniß vor der Gemeinde ab und wurden durch die 
Abſolution wieder aufgenommen. Wer diefe Stufen durch— 
gemacht hatte und fo aufgenommen worden war, hatte „Buße 
gethan.” Dod) meinte man keineswegs, dag die alfo Büßenden 
‘ich durch jene Stujen, weldje immerhin beſchämend genug 
gewejen jein und dagu gedient haben migen, die Aufrichtigkeit 
Der Büßenden zu erproben, irgend wie die Bergebung ihrer 
Sünden, die ihnen zuletzt verfidert wurde, verdienen könnten. 
| Handelte es fich dod} hiebei nicht um die Vergebung der Sinden 
por Gott, die jeder bußfertig Zurückkehrende alsbald erlangt, 
fondern um die Aufnahme auch in die äußerliche Gemeinſchaft 
der Chriften. Von diefem „Buße“ genannten Verfahren mit 
Den Gefallenen ijt von den Papijten nachher daz hergeleitet 
worden, was fie das Sakrament der Buße nennen, und auf 
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dieſes find dann alle die Stellen der Bibel angewandt worden, 
welde von Buße handeln. Daran dachten natürlich die Alten 
nicht im Entfernteſten, und ſo lange die hl. Schrift in der 
Volksſprache fleißig geleſen und erklaͤrt wurde, konnte ja auch 
niemand darauf verfallen, den von der Gemeinde angeordneten 
Bußübungen das zuzuſchreiben, was die Schrift um Chriſti 
willen der Sinnesänderung in Buße und Glauben zufpricht. 
Als aber die Bibel mehr und mehr verborgen und unbekannt 
wurde, war es leicht, das Volk irre gu fiihren. Dazu mußte 
leider auc) ein frommer Rirdenvater helfen. St. Hieronymus 
(+ 420) nämlich, dev fich durch die Ueberfebung der ganzen 
Bibel in’S Lateinijde verdient gemadjt hat, that den Aus— 
ſpruch, die Buße jet das gweite Rettungsmittel (altera tabula), 
durch welches fich dev nach der Taufe in Siinde Gefallene 
retten müſſe, wie der Schiffbrüchige auf einer Plante fich noch 
vetten fann. Er verftand unter Buße das Verfahren der Kirche 
mit den Gefallenen, welches mit der vom Prieſter geſprochenen 
Abſolution abſchloß, und meinte, dah dies gletchfam ein neues 
Gnadenmittel fei, durch welches dem reuig Zurückkehrenden 
Das wieder geſchenkt werde, was er durch ſeinen nach der 
Vaufe gethanen Fall verloren habe. Nun iſt es ja gewif 
wahr, daB, wer nach der Taufe muthwillig fiindigt, nicht 
anders wieder zu Gnaden angenommen werden fann, als dak 
er Buße thut, d. h. feinen Gall herzlich bereut und im Glaue 
ben die Sitndenvergebung ergreift, die ifm Chriftus durch's 
Svangelium anbteten [aft Und auch das tft auger Zweifel, 
Daw jedem Buffertigen durch das Amt, das die Verſöhnung 
predigt, Vergebung der Sinden zu Theil wird, fet e nun, dab 
ihm etn Mitchriſt das Wort des Cyangeliums jagt, welches ex 
gerade nithig Hat, jei e3, daß er daſſelbe fich aus der öffent— 
lichen Predigt nimmt, fet es, dak ev fitch privatim von ſeinem 
Seelforger abjolvieren läßt. Wher zwei folgen|chwere Irrthümer 
enthalt jener Ausſpruch des Hieronymus. Erſtlich iſt es falſch, 
die Buße das zweite Gnadenmittel nach der Taufe zu nennen 
und ſie mit einer Planke zu vergleichen, auf der ſich der 
Schiffbrüchige rettet. Denn wer nach der Taufe muthwillig 
ſündigt, der iſt zwar aus der Taufgnade gefallen, aber ſeine 
Taufe iſt damit noch nicht hinfällig geworden. Er iſt, um 
im Bilde zu bleiben, wohl aus dem Schiffe gefallen, aber 
das Schiff ſelbſt iſt nicht untergegangen. Thut er alſo Buße, 
jo kehrt er gu ſeiner Taufe zurück, klammert fic) wieder an 
Das Schifflein an und wird durch das Wort der WAbjolution 
wieder in daſſelbe aufgenommen. Und zweitens ift es falfch, 
Dieje Wirfung, dah der Siinder wieder zu Gnade angenom- 
men wird, jener bejtimmten Form der damals jo genannten 
„Buße“ guguichretben, alS ob e3 weniger auf Buße und 
Glauben des Sitnders und das fraftige Wort des Coange- 
liums, als auf die Beobachtung gewiffer fircdhlicher Vorſchriften 
und die Vermittlung des Priefters anfomme. Mit diejen 
beiden in dem Ausſpruche de3 Hieronymus enthaltenen Irr— 
thiimern ift fdjom der Keim gu der greultchen papiſtiſchen 
Srrlehre von der Bue gegeben, von welder die Kirche erſt 
durch Luther wieder erlöſt wurde, Das wollen wir nocd) ein 
wentg erldutern. 

Hieronymus ftellt in jenem Ausſpruche Taufe und Buße 
gleichjam auf eine Stufe. Mun kann man doch nur Dinge 
auf eine Stufe ftellen, die einer Gattung angehiren. Die 
Taufe aber ijt eine That GotteS am Menſchen, die Buse 
Dagegen eine, allerdings von Gott gewirfte, Handlung des 
Menſchen. Beide gehiren alfo nidjt einer Gattung an, dürfen 
demnach aud) nicht auf eine Stufe geftellt werden. Golde 
Gleichftellung mit der Taufe gebiihrt nicht dev Buße, fonder 
mic der Abſolution, welche allerdings eine That Gottes 


ift, dadurch dem bufjertigen Sünder die Vergebung feiner 
Giinden verfichert wird, wie denn in der Apologie der Wugs- 
burgiſchen Confeffion (173, 41 u. 202, 4) die Whjolution das 
Saframent der Buße genannt wird. Wher Hieronymus will gar 
nicht etwa den abjolvirenden Worten de3 Prieſters jene Bedeutung 
zuſchreiben, ſondern auch gugleicy den Werfen des Büßenden. 
Damit wird der Lehre von der Werkgerechtigkeit Thor und Thür 
geöffnet, Chrifti Verdienſt geſchmälert und Gott ſeine Ehre geraudt. 
Kein Wunder, daß die papiſtiſchen Theologen, die, im Dienſte 
des WAntidhrifts jtehend, vor allem darauf ausgingen, den Sün— 
dern Chriftum zu rauben und fie auf ihre eigenen Werke zu 
veriweijen, diefen Wusfpruch des Hieronymus fleißig benugten 
und auf Grnud defjelben die Buße zu einem Saframente im 
eigentlicjen Ginne des Wortes und von gang gleichem Werthe 
mit Den wirfliden Gaframenten madjten. Außerdem verband 
man mit den Bupiibungen, welche die Kirche den Büßenden 
auferlegte, um ihre Aujrichtigfeit zu priifen, fehr bald die 
Meinung, als jeien fie verdienjtlich, ſodaß um ihretwillen die 
Abjolution gejprocen werde und fraftiq jet. Dazu vertauſchte 
man foldje Bußübungen mit anderen, bet Denen dag Geld 
eine grofe Rolle fpielte, als Loskaufung von Gefangenen, 
Ernährung Armer u. dergl., ſodaß, zumal da bet den alten 
Deutjden Geldbuge an Stelle von Strafen tm gewodhuliden 
Leben ſehr gebrauchlich war, das Volk gar bald auf die Mei— 
nung fam, man fonne fic) durch Geld die Vergebung der 
Giinden erfaujen. Wiewohl beſſere Biſchöfe, Gynoden und 
Fürſten (3. B. Kaifer Karl der Große und eine 747 in Eng— 
land gehaltene Synode) dies als einen gottesläſterlichen Wahu 
befimpjten, jo war dieſe Meinung doch dem alten Adam gu 
bequem und dem Teufel zu nützlich, als daß fie bet der immer 
mehr einreißenden Unwiſſenheit dev Briefter wie des Boltes 
in Der Lehre fic) micht weiter hatte verbreiten follen. Mit 
dieſen Geldbußen kaufte man fich allerdings zunächſt nur von 
Der Kirchenjtrate los, keineswegs von der ewigen Höllenſtrafe, 
die Den im Herzen Unbuffertigen troB der Abſolution des 
Wriefters aufbehalten blieb. Wher auch dafür wußte man 
Fath. Wenn ein getaujter Chriſt fitndigte, jo hatte er nach 
Damaliger Lehre dieje feine Giinde, fitr die die Taufe ja nach 
Der Meinung der papiftijden Lehrer nicht Hilft, im Fegefeuer 
abzubüßen. Die Strafen des Begefeucrs aber könnten, jo 
meinte man, von der Kirche in freiwillig gu itbernehmende 
geringere Kirdjenfirajen in diejem Leben verwandelt werden, 
Und als nun jeit Pabſt Vitor LI. (1086) es Sitte wurde, 
fiir die Theilnahme an Kriegen gegen die Unglaubigen und 
andere verdienſtliche, d. h. Der Kirche (oder beſſer gefagt dem 
Pabſt und jeinem Anhange) nützliche Werfe, als Gejchenfe, 
Vermächtniſſe, Stiftungen, Ablaß aller Kirchenſtrafen und auch 
Der in Kirchenſtrafen (wiederum gegen Geld) verwandelten 
Strajen des Fegefeuers zu gewähren, jo war die Buse ein 
richtiges Geldgeſchäft geworden. Dies zu rechtfertigen, ſcheu— 
ten auch die Scholaftifer, d. h. die Gelehrten des WAntichrifts, 


welche fein Reich auf alle Weije ftitgten und vertheidigten, 


fich nicht mehr, ja fie fprachen es offen aus, dah ein Reicher 
— durch den Gifer ſeiner reichen Angehörigen in Almoſen, 
Gebet und Meßopfern — ſchneller aus dem Fegefeuer kom— 
men könne, als ein Armer. Damit war eine große Geldquelle 
für die Päbſte eröffnet, welche nach Luthers Auslegung in 
jenem großen Waſſerſtrom Euphrat (Offenb. 16, 12) geweiffagt 
iſt und die erſt vertrocknete, als Gott durch Tetzels gottloſen 
Ablaßkram Luther erweckte, daß er die rechte Lehre von der 
Buße wieder ans Licht bringe und damit aus Gottes Wort 
die betrübten Gewiſſen tröſte, die in dieſer Krämerei keine 


ie Ruhe finden fonnten, die ſicheren Sünder dagegen, die durch 
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jenen Handel dem Teufel in die Arme geführt wurden, ſchrecke, 


ob fie wohl den rechten Troſt aus Gottes Wort ſuchen möchten. 


Wie war eS denn aber möglich, möchte man fragen, diefer — 


greulicjen, gottesläſterlichen Lehre aud) nur den geringſten 
Schein aus Gottes Wort zu geben? Dies Meiſterſtück haben 
die Scholaftifer und die Vater des tridentinijden Concils fertig 
gebracht, und e3 ift Lehrreich, ihre Kunſtſtücke gu betradjten, 
um ein wenig verftehen zu lernen, wie arge Schelme und wie 
große Scheinheilige der Teufel und fein Crftgeborner find. 
Wir wollen deshalb im Folgenden die papiſtiſche Irrlehre von 
der Bue betrachten. Wei 
(Fortſetzung folgt.) 


é 


Der Conflict zwiſchen dem lfächſiſchen Landesconſiſtorium 
und der „confeſſtonelleu“ Partei. 


Das ſächſiſche Landesconſiſtorium hat unter dem 21. März 


d. J. wiederum einen Hirtenbrief an die Landesgeiſtlichen 


ausgehen laſſen, in welchem es nochmals ſein Verfahren im 
Graue'ſchen Handel vertheidigt und ſodann zu den Beſchlüſſen 
der Chemnitzer Conferenz, von denen wir in der vorletzten 
Nummer berichtet haben, Stellung nimmt. Das betreffende 


Verordnungsblatt, Nr. 4 d. J. tft et bedeutſames Zeichen der 


Zeit, an dem wir nicht ſtillſchweigend vorübergehen können. 
Betreffs der Beurtheilung des Graue'ſchen Falles in der 


„ev.luth. Freikirche“ ſieht ſich „die oberſte Kirchenbehörde der 


evangelijd-lutherifden Landeskirche der Mühe einer Entgeg— 


nung überhoben“, einmal wegen der darin enthaltenen „Ver⸗— 


unglimpfungen“, ſodann um „der Tendenz und des Tones 
dieſes Blattes“ willen. Wir hatten auch nicht erwartet, dak 


fich die oberjte Rirchenbehirde der ſächſ. Vandesfirche mit — 


unjern geringen Gachen befaljen witrde. Wher wenn fie ein— 


mal unjer3 Urtifels Erwähnung that, jo durfte fie auch wicht 
mit jo matten Griinden ‘eine Entgegnung abweijfen. Wir bee — 


ſtreiten, daß wir das Vandesconfiftorium ,,verunglimpft’ haben. 
Weil uns der HErr Chriſtus und jein Wort über Alles geht, 


mußten wir jo urthetlen umd reden, wie wir gethan, haben, 


wir haben aber auch unſere Vorwürfe ans Schrift und Bee 
kenntniß bewiejen, und Gott weif, daß fein perjinticher Groll 
oder Luft an Schmahungen unfer Denfen und Schreiben ge— 
leitet Hat. Der „Ton“ unjers Blattes unterſcheidet daffelbe 
wohl von den allermerften firdlichen Beitichriften unſerer 


Tage, wir fühlen uns mit unjerm Zeugniß in der Gegenwart . 
ijolirt und vereinjamt; indeß wenn wir in die Schriften ber — 
lutheriſchen Vater, wenn wir in die heiligen Schriften der 
Propheten und Apoſtel hineinfehen, da finden wir Bundes- 
und Gefinnungsgenoffen, da erfennen wir's: „Das ift Fleiſch 
von unjerm Fleiſch, Bein von unjerm Bein’; gerade jo, im 
ähnlichen Worten, m derjelben Schärfe, uur natürlich viel 
beffer und treffender, haben die heiligen Männer Gottes in — 


der Vorgett die Srrthitmer und Liigen ihrer Tage bekimpft. 


Und wir machen uns anch nicht künſtlich Ton und Stimmumg — 


zurecht; die Sache jelbjt, von der wir reden, die Wahrheit, — 
die wir bezeugen, nimmt die Geftalt und Form an, die wir 


in unſern Reden iwiederjpiegelu. Und das finnen wir vor 


4 


Gott beseugen, dab wir wahrlich nicht die „Tendenz“ und 
Abſicht haben, gu zerſtören, gu verwirren, den Frieden anf- 
zuheben, fondern an unjerm ſchwachen Theil arme, betrogene, 
aber doc) erlöſte Seelen von den teuflijden Liigen und — 
Striden, darin fie ſammt der Landeskirche verwicéelt find, — 
{ogldjen möchten. Was ware uns Lieber, als daß die oberjte 


te 


} Kirchenbehörde ſelbſt und die geſammte „confeſſionelle Partei“ 

die Blendwerke Satans und ihre gefährliche Poſition durch— 
ſchauten und mit allem Ernſt ihre und der ganzen Heerde 

Seligkeit ſchafften! — Mein, nen, der Grund, warum man 

i allſeitig auf eine Widerlegung unſerer Angriffe und Auf— 
ſtellungen verzichtet, liegt wo anders. 

Da das ſäachſ. Conſiſtorium keine unſerer friiheren An— 
klagen widerlegt, auch in der abermaligen Auslaſſung über 
den Graue ſchen Fall eigentlich nur das früher Geſagte wie— 
derholt und nichts wejentlid) Neues hinzugefügt hat, jo ſehen 

Wir uns der Mühe der Vertheidigung unjerer Kritik iiberhoben. 
Wohl aber wird das, was wir gefagt haben, durch die 

neue Kundgebung des Confijtoriums über jeine Stellung zu 
Irrlehrern und Proteſtantenvereinlern iiberhaupt auf's bejte 

beſtätigt. Seite 33 und 34 des citivten Verordnungsblattes 
leſen wir Golgendes: 

Wenn aber eben diejelben (die Chemnitzer Parteigenofjen) nicht 
anſtehen, ihren Proteſt gegen ,,die Duldung offenbarer Irrlehrer“ gu 

richten, jo fann der darin gegen das LandeSconfijtorium enthaltene Bor- 
wurf mur mit aller Entſchiedenheit zurückgewieſen werden, Va daſſelbe 
ſeine Pflicht kennt und derfelben gu aller Beit gewijjenhaft nadjfommen 
wird. Diejenigen aber, die gleichwohl die Erhebung jenes Vorwurfs ſich 
geſtatteten, Hatten wohl bedenfen mögen, daß zwiſchen angeblicen oder 

befürchteten und „offenbaren“ Irrlehrern noc) ein groper Unterjchied tft, 
daß es leichter ift, anf allgemeine Angaben hin Bejchuldigungen gu er- 
heben, als dicjelben auch nachzuweiſen, und daß es die unerlablicje Pflicht 
der aufſichtführenden Behörde ijt, zwar Ausſchreitungen jeglicjer Wet 
ernſtlich borgubeugen, aber in dev Behandlung des etngelnen Salles auc) 

Mit Der Bejonnenheit vorgugehen, welche ein endgültiges Urtheil nicht 


verlieren wird, jo wird um jo weniger Grund gu der Befitechtung vor- 
Regen, dap die Landeskirche ihres lutheriſchen Charatters veriuftig gegen 
werde, je mehr deren Diener und insbejondere dicjentgen unter ihnen, 
welche Dem Befenntnijfe der Kirche mit beſonderer Warme und Treue 
Algethan find, es fid) angelegen fein lajfen, in engem Anſchluß an das 
Sandesconſiſtorium und in gleichem Sinn mit demjelber dev Kirche Beſtes 
zu fördern. 
Wenn hiernach in der Hauptſache ſich zugleich das erledigt, wad in 
den Abſchnitten 5 bis 8 der Erklärung mit beſonderer Beziehung auf 
den Broteftantenverein ausgeſprochen ift, fo ift rückſichtlich der Theilnahme 
evangeliſch⸗lutheriſcher Geiſtlicher an demſelben nur noch zu bemerken, 
dab, fo entſchleden es gu mißbilligen ſein würde, wenn Geiſtliche dev 
| Raudestirde, welche dem Proteſtantenvereine fic) angeſchloſſen haben, 
hieraus eine Parteiſtellung innerhalb der Kirche ableiten wollten, und 
‘fo ſehr den Beſtrebungen des gedachten Vereins entgegenzutreten iſt, 
inſofern er, wie Abſchnitt 6 der Crflarung ihm Schuld giebt, alle Lehr- 
unterſchiede gu verwiſchen und fo den feften Grund des kirchlichen Bekennt— 
niſſes gering zu ſchätzen geneigt ijt, doch die Frage, ob und beziehentlich 
welche Schritte gegen Geiftlidje, die an dem gedadjten Vereine theilnehmen, 
zu thun ſeien, tm eingelnen Galle nach dem Grundjab ju entſcheiden fein 
_ wird, dak jeder Geiftlicher unjerer Landeskirche, fo lange er dies ijt und 
bleiben will, dem von ihm geleifteten Religionsgelsbnijje nachzukommen 
und, jofern er died nicht thut, dev mit Der Verlebung ſeiner Amtspflicht 
nothwendig verbundenen Folgen fic) gu gewärtigen hat.” 
Wir begreifen nicht, wie man die heiligen, großen Dinge 
unſers Glaubens wie gewöhnliche, juriſtiſche Waare behandeln 
rann. Das Conſiſtorium ſieht ſich zu weiter nichts verpflichtet, 
als aparte grobe Ausſchreitungen, etwa Schmähungen des 


Bekenntniſſes zu rügen und zu hindern. Das verſteht doch 
jeder einfältige Chriſtenmenſch, daß Graue, Sulze und Ge— 
noſſen, auch wenn fie ſich ſolcher groben Ausſchreitungen aus 
Klugheit enthalten, ſowohl durch das was fie verſchweigen, 
1B durch das neue Evangelium, das fie Sonntag für Sonn— 
4ag predigen, die ihnen anvertrauten Seelen zur ewigen Ver— 
deammniß anleiten. Gerade in geiſtlichen Dingen kann dod) 
Riemand anders reden und ſich geberden, als er glaubt und 
dentt, Cin Pardel kann ſeine Glecen, ein Mohr ſeine Farbe 


ve ; \ . 


rw 
8 


⸗ 


eS: Fale 


nicht ändern, ein bitterer Brunnen fann nicht ſüßes Waſſer 
geben. Drum iſt und bleibt es heilige Pflicht der oberſten 
Kirchenbehörde, die Diener der Kirche ſorgfältig zu prüfen 
und alle die, deren ganze Anſchauung und Ueberzeugung dem 
Svangelium und Bekeuntniß widerſpricht, nicht anzuſtellen 
oder absujeben. Dah fid) dad ſächſiſche Confiftorium nach 
diefer Seite jeiner getreuen Pflichterſüllung getröſten fann, 
it mur dann begreiflich, wenn ihm ſelbſt dad eigentliche, alte 
Shrijftenthum der Bibel und des Befeuntniffes aus dem Bee 
wußtſein und Gewiſſen entſchwunden if. 

Die letztere Thatſache wird aus dem Urtheil des Con— 
ſiſtoriums über „offenbare“ Irrlehrer und Proteſtantenver— 
einler unwiderleglich klar. Das Conſiſtorium mißbilligt es 
nur, wenn Geiſtliche, die ſich dem Proteſtantenverein ange— 
ſchloſſen haben, hieraus eine Parteiſtellung innerhalb der 
Kirche ableiten wollten, gegen den Anſchluß von Paſtoren 
an den Proteſtantenverein hat es nichts einzuwenden. In 
einem Athem rechtfertigt es die Theilnahme am Proteſtanten— 
verein und proteſtirt feierlich gegen den Vorwurf der „Dul— 
dung offenbarer Irrlehrer.“ Da bleibt doch jedem geſunden 
Chriſtenmenſchen der Verſtand ſtehen. Und dazu bezweifelt 
die oberſte Kirchenbehörde alles Ernſtes, ob es in Sachſen 
überhaupt „offenbare“ Irrlehrer gibt, ſpricht den „Fernſtehen— 
den“ die Fähigkeit ab, in dieſen Stücken ein gerechtes Urtheil 
gu fällen, und ſieht nicht, was jedes Chriſtenkind ſieht und 
begreifen kann, worüber Alle, die noch glauben, Eines Sinnes 
ſind und in gerechter Entrüſtung den Kopf ſchütteln, nemlich 
daß Sulze und Graue und Genoſſen greuliche Wölfe ſind, 
die offenbarſten Irrlehrer, die nur ein verblendeter und 
verſtockter Chriſt verkennen kann, und daß es ein himmel— 
ſchreiender Jammer iſt, daß ſelbſt ſolche grobe Verwüſter des 
Heiligthums im „kirchlichen“ Amt ſitzen und predigen und die 
Sacramente verwalten dürfen. Wahrlich, wenn ein Chriſt, 
Der einigermaßen geijtliche Dinge richten fann, vor Wem 
em Theolog Sulze und Graue nur oberflachlich fennen lernt, 
ihre groben Ausſchreitungen ganz ignorirt und Sule lediglich 
nach ſeinen unbeanjtandeten Auslaſſungen bet der letzten Sy— 
nodalſeſſion, Graue lediglich nach ſeiner unbeanftandeten An— 
trittspredigt in Chemnitz beurtheilt und noch zweifelt oder gar 
leugnet, daß dieſe Männer „offenbare“ Irrlehrer ſind, ſo 
habe ich ein Recht, zu ſolchem Chriſten oder Theologen zu 
ſagen: „Du verſtehſt nicht das ABC des chriſtlichen Glau— 
bens, der chriſtlichen Lehre. Du haſt keinen Begriff von 
Chriſto und dem wahren Chriſtenthum.“ Aber die Zunft der 
„offenbaren“ Irrlehrer geht ja weit über die Grenzen des 
Proteſtantenvereins hinaus. Wenn das ſächſ. Conſiſtorium 


wirklich eine Ader von der Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue 


der alten Kirchenbehörden vor 300 und 200 Jahren hätte, 
müßte es gegen Hunderte von Paſtoren, die ganz offen— 
barlich in Schrift und Predigt gegen theuere Wahrheiten 
des Bekenntniſſes verſtoßen, einſchreiten und, wenn es deren 
Entſetzung nicht durchſetzen können, um des Gewiſſens willen 
auf Amt, Ehre und Einkommen verzichten. 

Chriſtus, der oberſte Kirchenregent, läßt ſeiner nicht 
ſpotten. Sein Gericht hat ſchon angehoben und offenbart 
ſich zunächſt als Verblendung und Verſtockung. Es iſt ganz 
unbegreiflich oder eben mur aus dem genannten Grund er— 
klärlich, wie das ſächſ. Landesconſiſtorium in ſeinem Urtheil 
über landeskirchliche Zuſtände das Oberſte ſo zu Unterſt 
kehren, Schwarz zu Weiß machen kann, daß es alle offen— 
baren Irrlehrer su correcten Hirten und Predigern, die kir— 
chenfeindliche Maſſe in den Gemeinden zu einer ,, Gemeinde 
ber Gläubigen“ jtempelt. Cs beſchreibt, 3. B. S. 32, die 


fichtbare, ſächſiſche Landeskirche als eine Gemeinde der Gläu⸗feſſionellen“ gewieſen ift, 
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ift nicht Barteibiloung, fondern Aus⸗ 


bigen, die zwar nod) ſchwache und irrende Glieder (a la Sulzeſcheiden aus einer Gemeinſchaft, in der die Ungläubigen Recht, 


und Graue) in jich faſſe, im der auch firhenfeindlide Stimmen 
nod) nicht verjtummt feten, weldje aber durch das Band, des- 
felben Glauben3 und Bekenntniſſes gujammengebhalten werde. 
Seite 30 heißt eS jogar: 

„So gewif Chriftus noch bet feiner Rirde ijt, was er uns dadurd) 
bezeugt, Dab er mit feinem lauteren Wort und Sacrament bis 
hierher bei uns geblieben tft, jo gewiß ift aud) gu erwarten, dah 
Der gute Geift, der die Mehrzahl der Glieder unjerer Ge- 
meinden beherricdt, durch die Verjuchungen, die ihnen bereitet find, 
nicht überwunden werden wird, daß et im Gegentheil dieje überwinden 
und dazu helfen wird, daß Viele, welche fick) bon der Kirche jest mehr 
oder iveniger abgetehrt haben, derjelben fich wieder zuwenden.“ 

Solche Sprache angefichts des entſetzlichen vor Augen lie— 
genden GreuelS und der eigenen ſchweren Verjchuldung fann und 
muß wirflich eine anfrichtige Seele mit Grauen und Schaudern 
erfüllen! Chriftus ijt noch bis gur Stunde mit feinem Lantern 
Wort und Sacrament in der ſächſ. Landestirde geblieben! Es 
ijt ein guter Geift, der die Mehrzahl der landeskirchlichen 
Gemeindeglieder beherrſcht! Und diejer gute Geift der Lane 
deskirche wird die iibrigen Verſuchungen (von Schäden und 
Sünden ijt jdjon jebt feine ede mehr) iiberwinden! Bald 
wird die ſächſ. Landesfirdhe ein veined, glückſeliges Paradies 
fein! Dag ift Sprache derer, die in Trunfenheit über dem 
Abgrund taumeln! Hier erfterben alle Worte der Kritik auf 
den Lippen. Hochmuth fommt vor dem Fall! Irret ench 
nicht, Gott läßt fich nicht jpotten! 

Und iſt's mim nicht eine tiefe Demitthigung, die zur 
Vefinnung und Umkehr führen follte, dab jolch’ eine Kirchen— 
behörde den ,,glaubigen, confeſſionellen“ Geijtlichen der Landes- 
firdje noc) die Wahrheit jagen mug. Das Confiftorium Hatt 
ifnen vor, „daß eS zur VBerwaltung feines Wachteramtes nicht 
Der Anregung und Stärkung jolcher Verfammlungen (wie der 
Chemnitzer) bedürfe.“ Dieſe Abfertigung iſt verdienter Lohn 
für die Vertrauensſeligkeit und Menſchendienerei der „Luthe— 
raner“ im der Landeskirche, ja gerechte Strafe fiir die Un— 
lauterkeit, daß ſie ihre berechtigte Oppoſition gegen das 
Landesconſiſtorium in das Gewand der Unterwürfigkeit und 
die Verſicherung ihrer Beihilfe und Unterſtützung kleiden. 


Sie ſollten doch endlich einmal dieſe unwahren, bei Freund. 


und Feind Ekel erregenden Phraſen abthun! Weiter rügt 
Das Conſiſtorium an dieſen ſeinen getreuen Dienern und Mit— 
helfern die Parteibildung, die ſie anſtreben. Es ſei dem Weſen 
der Kirche, der Gemeinde der Gläubigen, widerſprechend, daß 
ihre Glieder ſich in verſchiedene Lager trennen. Wir wollen 
wahrlich dieſe ſächſiſche Kirchenpolitik, die den Proteſtanten— 
vereinlern Parteibildung freigibt und den „Orthodoxen“ das 
gleiche Recht abſpricht, nicht rechtfertigen. Aber eine ernſte 
Mahnung und gewiſſe Wahrheit liegt in dieſem Beſcheide. 
Den „Gläubigen der Landeskirche“ ſollten doch endlich, wenn 
‘fie jolche Worte aug dem Mund ihrer Obern Hiren und Lefer, 
die Wugen aufgehen itber den factijchen Rechtsſtand des Bee 
fenninijjes in Sachſen. Mur das „Neulutherthum“, das anch 
die Sulze-Graue he Religion in fic) aufnimmt, das zu allen 
Richtungen und Ueberzeugungen paßt, hat ein Recht in der 
ſächſ. Landeskirche. Das Religions- und Amtsgelöbniß decft 
auc) die Weisheit des Proteltantenvereing, wenn uur die 
Parteiſtellung nicht allzuſcharf marfirt ijt. Und das ijt wahr: 
eine Kirche mit verfchiedenen, im tiefſten Grund etnander ent: 
gegengeſetzten Parteien it ein Unding. Solch' ein Reich mag 

nicht beftehen. Der Weg, der jo flar und dentlich den ,,Con- 


Sis und Stimme haben. Entweder foll die Gemeinde der 
Glaubigen den alten Sauerteig ausfegen, oder die Gläubigen, 
Die in Der Gemeinde nicht mehr Gottes Wort und Willen — 
durchſetzen können, follen von ſolcher Gemeinſchaft der Un— 

gläubigen ausgehen und ſo wieder eine Gemeinde, nicht eine 
Partei, der Gläubigen bilden, wie fie Chriſtus will und ge⸗ 
ſtiftet hat. Wer kann ſich dem klaren Wortlaut von 1. Cor. 

5 und 2. Cor. 6 entziehen? Es iſt nicht wahr, daß die 

Separationsfrage eine ſchwere, verwicelte Frage ijt. Uber 

jelbft wenn der rechte Verſtand von der chriftliden Kirche 

und die Liebe zur lutheriſchen Kirche das Gewiffen nicht 

erweichen ſollte, ſo müßte doch die Liebe zu Chriſto, dem HErrn 

der Kirche und Heiland unſerer Seelen, nunmehr endlich Alles, 

was ſich „gläubig“ nennt und die Fragen und Zeichen der 

Beit geprüft hat und prüfen kann, aus der Landeskirche hinaus-⸗ 
treiben. Der Schreiber dieſer Zeilen kann es, je länger er 
drüber nachdenkt, deſto weniger begreifen, wie ein Paſtor und 

Chriſt, der ſeinen HErrn Chriſtum von Herzen lieb hat und 

nur das Eine will und ſucht, Chriſtum und Seine Ehre, mit 

dem ſächſiſchen Landesconſiſtorium noch auf demſelben Boden 

ſich bewegen, ſeine Erlaſſe hinnehmen und weiter mit dieſer 

Kirchenbehörde verkehren kann, er begreift es nicht, daß ſolche 

Ausſprache, wie der Beſcheid vom 21, März, ein Gewiſſen, 

das an Chriſtum gebunden iſt, nicht ſofort vom Gehorſam 

gegen das Landesconſiſtorium entbindet; er faßt eS nicht, wie 
man zu gleicher Zeit Chriſtum ſeinen HErrn und ein ſolches 

Kirchenregiment ſeine Behörde heißen mag. Ja, ſo iſt's, ent— 

weder ſind Jene verblendet, oder wir ſehen Geſpenſter. Wir 

können es eben nicht lengnen und müſſen bezeugen, was wir 

ſehen, fühlen, greifen: Chriſtus, der gute, getreue, jo unaus— 

jprechlich Langmiithige und geduldige HErr und Hirte geht 

jeinen Verleugnern nach und fragt jetzt nad) der Synode, 

nach dem Graue'ſchen Fall durch die Verordnung vom 2b 
März gum dvitten Mal jeden Cingelnen diejer Hirten: „Haſt 

du mich Lieb?’ und mahnt und fleht und bittet: „Ach, weide 

doch meine Schafe, wie eS recht ijt! Mette fie vom drohenden 

Abgrund, aus dem Rachen der Wolfe! Verlaß die Wüſte! 

Kehre um, fehre um mit den Deinen zu der friſchen Weide 

des reinen Worts und Sacraments,’ 


Suhalt: Der 23. Pſalm. — Bur dreihundertjahrigen Gedächtniß— 
feter der Vollendung der Concordienforme!.— Die Lehre von der Buße. 
— Der Conflict zwiſchen dem ſächſiſchen Landesconfiftorium und der 
„confeſſionellen“ Barter. 


Für die Synodaleajfe 


gingen ein: Bon Hrn. P. Schneider im Franfenberg 9 Marks vor 
Hrn. P. Willkomm in Crimmitſchau 9 Maré, 


Zwickau. Soh. Herrmann. 


Bücheranzeige. 
Wir empfehlen unſern Leſern auf's beſte: 


Singet dem HErrn. Geiſtliche Dichtungen von Ludwig Grote. 
Einſame Lieder, Von Ludwig Grote. (Hanover, Selbſtverlag des 
Verfaſſers.) * 


Ein warmes Herz, das den HErrn Chriſtum und ſeine Erlbſten 
lieb Hat, und ein reiches Gemüth ſpricht aus dieſen Liedern. Auch fine 
Det man in denſelben Troſt und Ermuthigung in den Stürmem und 
Kampfen der Gegenwart. 


Verantwortliche Redaction, Druk und Verlag: Yohannes Herrmann in Bwidan, Bahnhofſtraße Mr. 315. — Commiſſionsverlag der ujtus * 
Naumann'ſchen Buchhandlung (Heinrich Naumann) in Dresden, i § eh HF 
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Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch⸗lutheriſche 
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Planik bei Zwickau in Sachſen. 


1. Wat 1877. 


: | Der 110. Pfalm. 

Der HErr fprad) gu meinem HErrn: Setze dich gu 
“meiner Redjten, bis ich deine Feinde gum Schemel deiner 
ibe lege. Der HErr wird das Scepter deines Reichs fenden 
aus Bion. Herrjche unter deinen Feinden. Nach deinem Sieg 
wird dir dein Volk willig opfern in heiligem Schmuck. Deine 
Kinder werden dir geboren, wie der Thau aus der Morgen- 
xöthe. Der HErr hat geſchworen, und wird ihn nicht gereuen: 

Du biſt ein PBriefter ewiglich, nach ver Weiſe Melchiſedechs. 
Der HErr gu deiner Rechten wird zerſchmeißen die Könige 
zur Zeit jeines Borns; er wird richten unter den Heiden, er 
wird grofe Schlacht thun; er wird zerſchmeißen das Haupt 
über grofe Lande. Er wird trinfen vom Bach auf dem Wege; 
darum wird er das Haupt empor heben.“ 
Wir leben noch in der Oſterzeit und gehen Himmelfahrt 
entgegen und preifen in der Gemeinde, in unfern Häuſern, 
im Rammerlein den, der da ift ein Priefter ewiglich, nach der 
Weiſe Melchijedechs, der gemacht hat die Reiniqung unferer 
Sünden durch fich ſelbſt und hat fich gejest gu der Rechten 
der Majeſtät in der Höhe. Das Konigsregiment Chrifti 
ift uns Armen, Geringen, die wir mitten in den Pſalm 110 
beſchriebenen Kampf Hineingeftellt find, ein ſonderlicher Troft. 
Es troftet un8, wenn wir die eigenen Reihen muftern 
und unferer Armuth und Schwachheit gedenfen. Wir find ein 
armer Haufe, von vornherein der Gaben, Schätze, Chren dieſer 
Welt baar und ledig, und auf gar manches Gut, manden 
Vortheil und Genuß, mande Freude und Chre, die wir Hatten 
haben migen, mußten wir um des Gewiffens willen vergichten. 
Aber Chriftus, den wir mit David unjern HErrn und Konig 
nennen, lebt und regiert und erquidt uns mit feinen Gaben, 


der erhihte Chrijtus ſtärkt und halt uns mit feinem allmäch— 
tigen Arm. Darum trauern und zagen wir nicht im unſerer 
Niedrigfeit, jondern freuen uns Seiner herrlichen Starke, Geiner 
reichen, überſchwänglichen Gnade und dienen ihm in feinem 
Bion und opfern ihm willig in heiligem Schmuck. 

Das Königthum des Davidsfohnes und Davidsherren, 
JEſu Chrifti, ift unjer Troft und Troh wider unſere Feinde, 
Cr wird richten unter den Heiden und eine große Schlacht thun.. 
Wir frohlocen dem Tag entgegen, da der HErr unfere Sade 
richten, in dem Handel mit unfern Widerſachern das Lebte 
Wort jpredjen und ein gerechtes Urtheil fallen wird. Aber 
der Herrjder auf dem Thron Gottes zerſchmeißt {don heute 
Die Konige und Häupter der Welt, auch die Grofen und 
Fürſten des entarteten Iſrael, der. abgefallenen Kirche mit 
Dem etjernen Scepter ſeines göttlichen Wortes. Seit Bahr 
und Lag, feit einem halben Jahrzehnt leben wir in heftiger, 
unablaffiger Fehde mit den Hohen, gelehrien Herren und mit 
Dem grofen, ftarfen Heerlager der Abtrünnigen, das fie ſchützt 
und bon ihnen vertheidigt wird. Die Waffen unferer Ritter= 
ſchaft find geiftlich, mit Gottes Wort und unjerem guten 
Bekenntniß decken wir unjere Stellung und greifen wir die 
feindliche Befte an. Wie haben Bene diejen Kampf aufge— 
nommen? Unſere Vertheidigung und Angriffe, unfere Griinde 
und Beweije, unfere Mahnungen, Bitten, auf unſere Sage 
und Fragen eingugehen, mit Gottes Wort und dem Bekenntniß 
un 3u widerlegen, fich jelbft au rechtfertiqen, haben fie bis 
aut Diejer Stunde mit Schweigen erwidert;, fte haben ge- 
ſchwiegen — und geſchwiegen und das Sdhweigen fic) forme 
lich zum Grundjab, zur Kampfesregel gemacht. Wenn der 
Feind das Gefecht einftellt und gar feine Schlacht mehr 


annimmt, fo erflart er fic) ebendamit thatſächlich fiir über— 
wunden, Nicht wir haben geftegt, Gottes Wort hat's allein 
gewirtt, Der Vater erfiillt dem Sohn, was er ihm verſprochen, 
daß er feine Feinde zum Schemel feiner Füße legen wolle, 
Chriſti Kinigsfcepter, Macht und Gnade füllt unſere 


“mit dem giitigen Worte Gottes, mit dem gnadenreichen Waffer 
des Lebens, mit dem ſüßen Manna ſeines Leibes und Blutes. 
Das lautere Wort und Sacrament, der Segen Zions iſt taujend- 
faltiger Erjag fiir allen verlorenen und preisgegebenen Erden— 

tand. Wir find efend, ohnmächtig, verachtet, angefodjten, aber 
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Seelen aber auch mit Muth und Hoffnung im Hinblick auf 
die, welche noch kommen und freiwillig ſich ſeinem Wort 
und Willen unterwerfen werden. Seine Kinder werden ihm 
geboren, wie der Than aug dev Morgenröthe. Schnell, plötzlich, 
liber Nacht, ohne de3 Menſchen Bujehen und Zuthun fallt der 
erquidende hau auf die diirre, durjtende Erde. Wunderbar 
ift Die Guade und Gabe und Wirkung unfers Königs Chriftus, 
bald hier, bald da läßt er ſein Wort niederfallen, ſtill, leife, 
verborgen wirft es, ehe der Menſch eS fich verfieht, ift das 
Werk der Gnade geſchehen; ohne unfere Mühe und Arbeit, 
wider unfer Erwarten tritt Blithe und Frudjt ju Tage, dürre 
Erde wird frudjtbar, wohlbebautes Land vertroduet. Das 
haben wir auch erfahren. Wo wir Cingang erwarteten, fanden 
wir verſchloſſene Thüren; wo wir’s nicht Dachten, in verbor- 
genen Winkeln that der HErr eine Thür auf. Wo das Feld 
beftellt und Ernte zu hoffen war, da find wenig Garben ge- 
fammelt; rohes, unbearbeitetes Ackerland hat Thau, Segen, 
Gnade vom HErrn empfangen und in Kürze Ertrag gegeben. 
Erfahrene, gereifte Chriften find dahinten geblieben; Kinder 
in Der Erkenntniß find ihnen zuvorgefommen und haben die 
Beit verftanden und bedacht, was gu ihrem Frieden dient. 
So wird’s bleiben. Cin groped, jtattliches Heer wird’s nicht 
geben. Aber hoffnungslos ift unjere Arbeit, unſer Kampf 
nicht. Wie wir jelbft dent HErrn geboren find als Wunder 
Der Gnade, fo wird fic) Chrijtus noch an andern, fremden 
Rindern verherrlichen. Obgleich wir nichts fehen, als diirres 
Vand, ja gerade weil der Rirchenacer todt und öde daliegt, 
Hoffer wir wider Hoffen und glauben e3 und trauen e3 dem 
Manne zu, der zur Rechten Gottes ſitzt, Daw er feinem Bion 
nod manche Kinder gebairen und ſchenken und uns nicht waiſen 
fafjen wird. Sein Name ift Wunderbar. Cr hat ſich hod 
gejebt und fiehet auf das Niedvige. Die Hungrigen fiillet er 
mit Gittern und läßt die Reichen leer. Darum erhebt unſere 
Geele den HErrn und unfer Geift freuet ſich Gottes, unjers 
Heilandes. Amen. 
Wunderbarer König, 

Herrſcher von uns allen: 
Laß dir unſer Lob gefallen! 


Deines Vaters Güte 
Haſt du laſſen triefen, 


Ob wir ſchon von dir wegliefen. 
Hilf uns noch, 

Stärk uns doch; 

Laß die Zungen ſingen! 

Laß die Stimmen klingen! 


Zur dreihundertjährigen Gedächtnißfeier der 
Vollendung der Concordienformel. 
(Fortſetzung.) 

Nachdem wir von der Entſtehung und Veranlaſſung der 
Concordienformel das Nöthigſte bemerkt haben, vergegenwär— 
tigen wir uns in Kürze den Inhalt und die Lehre dieſes 
Symbols und bitten unſere lieben Leſer, in den kommenden 
Tagen dieſen letzten Theil der lutheriſchen Bekenntnißſchriften 
ſelbſt in die Hand zu nehmen und ſorgfältig zu leſen und 
zu prüfen. Die Concordienformel ift nicht ausſchließlich ein 
Theologenbuch, ſondern kann und ſoll alle Chriſten in der 
Erkenntniß der reinen, heilſamen Lehre fördern und zur Ver— 
theidigung derſelben tüchtig machen. 

Ueber die wichtigſte Frage im Chriſtenleben: „Was ſoll 
id) thun, daß ich ſelig werde?“ „Wie beſtehe id) vor Gott 
im Leben und Sterben?“ „Wie komme ich zu Gott?“, über 


—* den Heilsweg, über die Gnadenordnung gibt die Con— 


cordienformel Den ausführlichſten Unterricht. Darauf beziehen 
fic) Die Artikel 1, 2, 3, 4, 5, 6, 11, welche „von der Erb— 
jiinde, Dem freien Willen, Der Gerechtigfeit des 
Glaubens vor Gott, von guten Werfen, Gejeb und 


Evangelio, vom bdritten Br: 
deln. Gerade dieje Lehritiide waren von den Philip pijter 
angeqriffen, verfiimmert, verfälſcht worden. i 


Melancdhthon hatte damit begonnen, einige wenige ſchein⸗ 


bar bedeutungsloſe Ausdrücke des Lutherifden Bekenntniſſes, 
infonderheit der Augsburgiſchen Confeffion, umgumodeln; feine 


Auhänger und Nachfolger verfolgten mit Rieſenſchritten die 


von ihrem Meifter erdffnete Bahn des Zweifels und oder Ver— 
nunfttheologie und verjehrten ſchließlich gar det Rern und 
Stern der luthexiſchen Lehre, bas Herz des lutheriſchen Glau- 
bens, den hohen WArtifel von der Rechtfertigung aus dent 
Glauber. Cin angefehener Xheolog, der mit der Melanch— 
thonifden Schule geiſtig verwandt war, Ofiander, verwandelte 


Den ,,Chriftus fiir uns in den ,,Chriftus in ung’ und lehrte, 


daß die uns einwohnende Geredhtigfeit Chrifti, ſeine göttliche 
Natur und Tugend, die durd) das Cvangelium im die Seele 


einflieBe und bom Glauben angeeignet werde, uns geredjt — 
mace. Nicht das Verdienft Chrifti, joudern das neue Glau- 


bensleben im Herzen erwerbe dem Chriſten Gottes Wobhlge- 
fallen und die ewige Seligfeit. Cin anderer Lehrer der Kirche, 
der großen Anhang unter den Philippiſten hatte, Major, be- 
hauptete, daß die guten Werke zur Seligfeit nothwendig 


und von dem WUrtifel von der Rechtfertiqung nidt ganz aug- — 
Wie das Verdienſt Chrifti, jo ſchmälerten 


zuſchließen ſeien. 
Die Philippiſten auch die Gnadenwirkung des heiligen Geiftes. 
Sie waren „Synergiſten“, d. h. fie lehrten, daß die Bekehrung 
des Menſchen nicht allein das Werk Gottes, des heiligen 
Geiſtes, ſei, ſondern daß des Menſchen freier Wille hierzu 
mitwirke, daß der natürliche Menſch trotz der Erbſünde noch 
die Fähigkeit beſitze, ſich auf die Gnade vorzubereiten und 
die angebotene Gnade ſich anzueignen, an dieſelbe ſich anzu— 
ſchließen. Sie verglichen das Heil in Chriſto gern mit einem 
Gaſtmahl, zu dem Gott das Meiſte, ja faſt Alles, aber der 
Menſch dod) wenigſtens „einen Heller“ zahle. Summa: Die 


Wittenberger nahmen Gott, ſeinem Chriſtus und dem werthen 


heiligen Geiſt in dem Werk der Bekehrung und Seligmachung 


der Sünder die alleinige, Ihm gebührende Ehre und gaben 
dem Menſchen, theils dem erneuerten, aber auch nach der 


Erneuerung nod) jo ſchwachen, theils ſogar dem untwiederge- — 


borenen, durchaus ſündigen und verfehrten Menfchenwillen, 
was fie Gott geraubt hatten. Der Heilige und gnädige Gott 


wurde in Die Liefe gezogen, der ſündige, verderbte Menſch in 


die Hohe geriict. Gott mufte dem Menſchen anf wich— 
tigen Bunften das Geld raumen. 
Werfe, Plane und Praktifen der Philippiften gereichten dem 
hochgeprieſenen Wollen und Thun des Menſchen nicht gur 
Empfehlung. Wie fie m ihrer Lehre und Ueberzeugung dew 
Glaubensgrund verrückten, jo verleugneten fie in der Praxis 
die einige Regel und Richtſchnur fiir alle Chriftenwerfe, dag 


Geſetz des HErrn. Indem fie ihre loſe Lehre mit dem Sein — 


des reinen Bekenntniſſes decten, thre Meinung, wenn die 
Umſtände es forderten, verbargen und verftellter, mit der 
untauterften Mitteln Theologen, Fürſten und das Chriftenvole 
für ihren Part zu gewinnen juchten, traten fie gröblich das 


Aber wabhrlich die 


zweite und adte Gebot mit Füßen, beſchimpften die erſte, 


wie Die zweite Lafel de heiligen Geſetzes Gottes. 
Wie die früheren Bekenntniſſe der Reformatoren der 
groben pabjtifd-rimifden Lüge von der Gitte des natiirlidjen 


Menjden und dem Verdienft der guten Werke entgegentraten, — ) 


jo begegnet die Concordienformel der fetneren Reberei der 


Wittenberger in den berührten Lehrartifeln. Die Verfaſſer 


dieſes Symbols waren fic) wohl bewußt, dah ein wenig 


Sauerteig den ganzen Leig verſäuert, und vergaben der 
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Wahrheit und Ehre Gottes kein Jota. Sie ſetzten in demü— 
thiger Glaubenseinfalt jener Grundlüge der Philippiſten, der 
Verkleinerung Gottes und der Erhebung des Menſchen und 
Menſchenwerks, das Fundament des chrittlidjen Glaubens ent- 
gegen, daß auf Gott und Gottes Rath und Thun allein die 
Seligkeit des armen verlorenen Menſchengeſchlechts beruhe 
Was ſie lehren und ſchreiben, ſoll dazu dienen, daß die „armen 
Gewiſſen den einigen beſtändigen Troſt,“ der eben 
außer ung in Gott, ſeinem Heil und Werk gründet, 
behalten und ,den Reidthum der Gnaden Chrifti 
recht erkennen“, „daß der Gnaden Gottes und Chrifto 
dem Erlköſer die gebithrlidhe Ehre gegeben werde.“ 
Dieſem Heiligen, Heilfamen Bwed find alle einzelnen Lehraus— 
fithrungen untergeordnet, Berfuchen wir e8, die Hauptpuntte 
Der Lehrerdrterung der Concordienformel itber die in Rede 
ftehenden Artikel, über den Heilgrund und die Heilsordnung, 
im einen furgen Abriß zuſammenzufaſſen. 
Unſer Heil rubet in Gott, in jeiner ewigen Wahl, 
in Gottes gnddigem Willen und Wohlgefallen. Dag iſt die 
Urjade, jo da unjere Seligfeit und was zu derjelben gehirt 
ſchaffet, wirket, hilft und befördert; darauf aud) unfere Selig- 
Feit alſo gegriindet ijt, daß die Pforten der Hollen nichts 
Darwider vermigen jollen. In Chrifto ijt diejer Rathſchluß 
Gottes gefapt. Bn der Fiille der Beit Hat ifn Chrijtus 
hinausgeführt. JEſus Chriftus, nach feiner göttlichen und 
menjdjlidjen Natur, mit feinem ganzen Verdienſt ift unjere 
Gerechtigteit. Wut daß betrithte Herzen einen beſtändigen, ge- 
wiſſen Lroft haben, anc) dem Verdienft Chrifti und der 
Gnaden Gottes jeine gebührliche Ehre gegeben werde, fo lehret 
Die Schrift, dak die Gerechtigfeit des Glaubens vor Gott 
beſtehe allein in gnädiger Verſöhnung oder BVergebung der 
Sünden, welche ans Lauter Gnaden, um des einigen Ver— 
dienſtes des Mittlers Chrifti willen, uns gejchenft und 
allein dure) den Glauben in der Verheißung des Cyangelii 
 empfangen wird. Alſo verläßt fic) der Glaube in der Redht- 
fertigung vor Gott weder auf die Reu noch auf die Liebe 
oder andere Tugenden, fondern allein auf Chrijtum und in 
demſelben auf feinen vollfommenen Gehorjam, damit er fitr 
uns das Gejes erfiillet, welder den Glaubigen zur Geredtig- 
keit gugerechuet wird. Wir glauben, lehren und befernen, daß 
der gangen Berjon Chrifti ganzer Gehorjam, weldjen 
er fiir uns dem Vater bis in den allerſchmählichſten Tod des 
Kreuzes geleiftet Hat, uns zur Geredhtigteit zuge rechnet werde. 
Nicht darauf alſo, daß Chrifti Tugend und Gerechtigkeit ung 
einwohut, fondern darauf allein, dah um des Verdienſtes 
Chriſti willen uns die Sünden vergeben werden, ftellen wir 
unſern Glauben, Troſt, Zuverſicht und Hoffnung. Und allein 
der ganze, vollkommene Gehorſam der ganzen Perſon Chriſti 
vertritt uns bei Gott und ſichert uns die Seligkeit; die guten 
Werke dürfen nicht in den Artikel der Rechtfertigung einge— 
ſchoben werden, damit dem Erlöſer Chriſto ſeine Ehre bleibe. 
Dieſe Güter und Gnaden, Vergebung der Sünden, Ge— 
rechtigkeit Chriſti, Seligkeit werden uns nun in der Verheißung 
des heiligen Evangelii durch den heiligen Geiſt vorgetragen. 
Der Geijt Chriſti übt das Amt des Geſetzes, ſtraft die 
Sünde, führt zur Erkenntniß der Sünden und kommt dann 
zu ſeinem eigenen Werf, tröſtet und predigt von der Gnade. 
Mit der Kraft des heiligen Geiſtes durch das ge— 
predigte und gehörte Wort aus lauter Gnade ohne 
all ſein Zuthun wird der Menſch bekehrt, gläubig, wieder— 
geboren und erneuert. Der heilige Geiſt thut das allein und 
mus es thun. Der Menſch, der durch die Erbſünde oder 
Perſonſünde gänzlich verderbet ijt, kann nichts dazu thun. 
Denn die Erbſünde iſt ein unausſprechlicher Schaden und 
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eine folde Verderbung menſchlicher Natur, daß an derfelben 
tnd allen ihren innerliden und duferliden Kräften nichts 
eines nod) Gutes geblieben, fondern alles zumal verderbet, 
daß der Menſch durch die Erbſünde wahrhaftig vor Gott 
geiſtlich todt und gum Guten mit allen ſeinen Kräften er— 
ſtorben ſei. In geiſtlichen und göttlichen Sachen kann des 
unwiedergeborenen Menſchen Verſtand, Herz und Wille aus 
eigenen, natürlichen Kräften gar nichts verſtehen, gläuben, an— 
nehmen, gedenken, wollen, anfangen, verrichten, thun, wirken 
oder mitwirken, ſondern iſt ganz und gar zum Guten erſtorben 
und verdorben, alſo daß in des Menſchen Natur, nach dem 
Fall vor der Wiedergeburt, nicht ein Fünklein der geiſt— 
liden Kräfte übrig geblieben noch vorhanden, mit welder 
er aus ifm jelber fic) zur Gnade Gottes bereiten oder die 
angebotene Gnade annehmen, noch derfelben fiir und von ſich 
ſelbſt fähig fein, oder fich dazu appliciren oder ſchicken könne, 
oder aus feinen eigenen Kräften etwas zu feiner Betehrung 
Helfer, thun, wirfen oder mitwirfen vermige. Darum wird 
Die Lehre des GegenpartS verworfen, dak der Menſch etlicher— 
maßen fic) zur Gnade bereiten und das Jawort, doch ſchwäch— 
lid), geben könne. war ift und bleibt der Menſch eine 
verntinftige Creatur, fo dab er Durch Gottes Gnade zum Guten 
befehrt und fein Wille wieder hergeftellt werden fann. Uber 
ehe eS durch den Heiligen Geift erleudjtet, befehret, gezogen 
wird, ift fein Herz ein Harter Stein, ein ungehobelter 
Blod, etn wildes, unbändiges Thier. Mur der heilige 
Geijt kann fold)’ ein Herz brechen. Und dies gefdieht alfo. 
Durch das Mittel der Predigt und de Worts wirfet Gott 
und bricht unfere Herzen und zeucht den Menſchen, daß er 
durch die Predigt des Gejebes feine Siinde und Gottes Born — 
erfennt und wabrhaftiqes Schrecken, Reu und Letd im Herzen 
empfindet, und durch die Predigt und VBetrachtung des Evan— 
gelit von der gnadenreichen Vergebung der Sinden in Chriſto 
ein Fünklein des Glaubens in ihm angezündet wird, die Vers 
gebung der Siinde um Chriftt willen annimmt, und fich mit 
Der Verheipung des Cvangelii tröſtet; und wird alſo der 
heilige Geift, welcher diefes alles wirfet, in das Herz gegeben. 
Und wiewohl Gott den Menſchen nicht swinget, dag er miiffe 
fromm werden (denn welche allegeit dem heiligen Geift widerz 
ftreben, Die werden nicht befehrt), jedoch zeucht Gott der 
HErr den Menſchen, welchen er befehren will, und zeucht ihn 
aljo, Dak aus einem verfinfterten Verſtand ein erleuchter Ver— 
ftand, und aus einem widerſpenſtigen Willen ein gehorfamer 
Wille wird. Und das nennet die Schrift ein neues Herz 
ſchaffen. Wann aber der Menſch befehrt worden und alfo 
erfeuchtet ijt und fein Wille erneuert, alsdann jo will der 
Menſch Gutes und hat Luft am Geſetz Gottes und thut forthia 
jo viel und fo lang Gutes, fo viel und jo lang er vom Geift 
Gottes getrieben wird. Gobald der heilige Geift fein Werk 
Der Wiedergeburt und Crneuerung in uns angefangen hat, 
jo ift es gewiß, Dag wir Durch die Kraft des Heiligen 
Geiftes mitwirfen können und ſollen, wiewohl nod it 
großer Schwachheit, foldjes aber nicht aus unſern fleiſchlichen, 
natürlichen Kräften, fondern aus den neuen Kräften und 
Gaben, fo der heilige Geift in der Bekehrung in uns ange- 
fangen hat. Der wabhre, lebendige Glaube beweiſt ſich noth- 
wendig in guten Werfen. Durch muthwillige und vorſätzliche 
Giinde oder böſe Werke wird die empfangene Gerechtigfeit und 
Seligfeit verloren. Für die guten Werke der Glaubigen iſt 
aber das Geſetz Gottes Regel und Richtſchnur, man folk 
nicht auf eigene Andacht und Heiligheit wud eigen erwählten 
Gottesdienft verfallen. Und weil der alte Adam uns nod 
anhänget bis in die Gruben und der Kampf zwiſchen Fleiſch 
und Geift bleibet, bedarf der Chrift voc) der Drauungen und 
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des Treibers des Geſetzes. Doch ſofern er neu geboren iſt, und Forderungen widerſprechend preiszugeben und über Vord 


thut er Gottes Willen aus freiem, luſtigen Geiſt. 

Das war der Glaube unſerer Väter, das iſt Gottes 
Wort und Luthers Lehr. Der dreieinige Gott, ſein Rath, 
Werk und Wort, iſt die alleinige Urſache und Mittel unſerer 
Seligkeit. Wir Menſchen ſind nichts, als verlorene, verdammte, 
aber von Gott aus Gnaden erwählte, durch Chriſtum erlöſte 

und vom heiligen Geiſt errettete Sünder. Und was ſie glaub— 
ten und lehrten, war unſern Vätern ein heiliger Ernſt. Sie 
beſiegelten ihren Glauben mit demüthigem Gehorſam und un— 
erſchuͤtterlicher Treue gegen ihren HErrn. Um dieſer heiligen 
Wahrheit, um dieſes theuern Chriſtentroſtes willen haben ſie 
gearbeitet, ſtudirt, gepredigt, gezeugt, gelitten, geſtritten, ge— 
kämpft, gebetet, ausgehalten, bis durch Gottes Gnade der Sieg 
errungen und der in's Lager der Lutheraner eingedrungene 
Feind hinausgetrieben und zu Boden geworfen war. 

Wn dieſer Errungenſchaft der Vater, am dieſem guten 
Bekenntniß halten wir feſt. Wir haben daſſelbe gegen die— 
ſelben Gegner zu vertheidigen, wie Jene, ja unſere Aufgabe 
iſt inſofern noch ſchwieriger, der Kampf ernſter, weil die von 
Der Concordienformel bekämpften Feinde heutzutage nicht nur 
Wittenberg und etliche feſte Plätze, ſondern faſt das ganze 
lutheriſche Kirchengebiet in Beſitz genommen haben, weil der 
Sauerteig ſchier den ganzen Teig durchſäuert hat. Die heu— 
tige unirt-vermittelnde und die davon nicht weſentlich ver— 
ſchiedene modern-lutheriſche Theologie iſt durch und durch 
philippiſtiſch. Viele „bibelgläubige“ Theologen ſetzen an 
die Stelle der Rechtfertigung allein aus dem Glauben, da 
Gott um des Verdienſtes Chriſti willen den Sünder, der 
daſſelbe im Glauben ergreift, gerecht ſpricht, die innere Lebens— 
gemeinſchaft des Gläubigen mit Chriſto. Das innere Leben 
der Seele wird Grundſtein des Chriſtenthums, Quelle des 
Troſtes, des Friedens, der Seligkeit. Andere „lutheriſch-con— 
feſſionelle“ Theologen wollen den „Chriſtus für uns“ gelten 
laſſen, aber wiſſen nur von einem Zuſammenſchluß des Gläu— 
bigen mit dem erhöhten, verklärten, heiligen Gottes- und 
Menſchenſohn, behaupten, daß dieſes Sein in Chriſto, die 
Theilnahme an dem muſtergültigen Verhältniß des vollendeten 
Menſchenſohnes zu Gott unſere Gerechtigkeit ſei und leugnen 
ausdrücklich die Verſöhnung durch Chriſtum, daß Chriſtus an 
unſerer Stelle unſern Gehorſam geleiſtet habe und daß dieſer 
Gehorſam, das Verdienſt Chriſti dem Menſchen, der glaubt, 


von Gott zugerechnet und alſo der Menſch aus einem ver— 


lorenen und verdammten Sünder ein Kind des Wohlgefallens 
und Erbe der Seligkeit werde. Ebenſo ſind im Artikel von 
der Bekehrung die alten philippiſtiſchen Lügen und Irrthümer 
wieder aufgewärmt und mit neuem Schmuck der Rede und 
Schein der Frömmigkeit ausgeſtattet. Einflußreiche, weit be— 
kannte und gerühmte „Lutheranuer“ wiſſen und reden viel vor 
einem dem natürlichen Menſchen eingeborenen Zug nach der 
Gnade, von der Glauben3that des Menſchen, der ſich der 
Gnade guwendet, von der zarten Knospe und Blume im 
Menſchenherzen, die fich der Gnadenfoune öffne und verlangend 
entgegenjtrecte, von einer ſchlummernden Kraft zum Guten, 
weldje durch den Geift und dag Wort Gottes mur geweckt zu 
werden braude. Ba, Stimm- und Wortführer der ,, luthe- 
riſchen Partei“ gejtehen eS offen und verfiindigen es faut, 
Dap ote ſchroffen Beſtimmungen der Concordienformel tiber 
Die gänzliche Critorbenheit des Menſchen in geiftlicjen Dingen, 
itber das letdende Verhalten des menſchlichen Willers und die 
Alleinwirkſamkeit der göttlichen Gnade bei der Bekehrung, dak 
Die tibertveibenden, ungeſchliffenen Ausſagen über das Men— 
ſchenherz als einen Stein, einen Block, ein unbändiges Thier 
als unhaltbar und den neuen, wiſſenſchaftlichen Forſchungen 


zu werfen ſeien. 
Und von vielen „lutheriſchen“ Kanzeln wird dieſe alte 
und nene Afterweisheit d. h. Lüge der Gemeinde eingepredigt — 
und in der kirchlichen Praxis und im chriſtlichen Leben ſodann 
verwerthet und gur Scan getragen. Wie viele „lutheriſche“ 
Baftoren predigen ftatt des gekreuzigten Chriftus und ſeines 
THuns und Verdienſtes ihre jubjective, perſönliche Crfahrung 
und drängen bet ihren Hörern ftatt auf Bupe und Glaube 
vor Alem auf Erweckung und chriftlides Leben Hin. Es iff 
jebt formltch Sitte und Manie geworden, in den frommen Em— 
pfindungert und Bewegungen der glaubigen Geele gu ſchwelgen 
und aus dem fog. unbewußten Ohriftenthum der offenbarften 
Unchriften, ats dent quten Kern in den Herzen der Unbe- 
fehrten und Unglaubigen Capital zu ſchlagen. 
fromme Gefühl an's Tageslicht tritt und gur That wird, da — 
find’3 Werke von fehr gweifelhafter Natur. Die innere Miſſion 
ift 3. B. etn Stecenpjerd der heutigen Chriften. Dieſer liegt 
aber gar wenig daran, durd) das unverfälſchte, lautere 
Gotteswort, durch das allein der heilige Geift fein Bekehrungs— 
wer ausrichtet, die Kirche zu bauen, die Siinder zu gewinnen, 
fie vertragt ſich mit allen möglichen Srrgeiftern, Die Ch riften= 
liebe fegt fie an Stelle Gottes und feines reinen Worts als 
erften Hebel gur Rettung der Verlorenen ein. Die chriftlide 
Predigt, das chriftlide Leben unjerer Meu-Lutheraner ift durch 
und Durd) mit dem Sauerteig des Philippismus verſetzt. 
Sa, Der Menſch, der Menſch, des wiedergeborenen 
Menſchen Kraft, That und Wille, des unwiedergeborenen 
Menſchen natürliche Giite oder Anlage zum Guten wird in 
Die Hihe geſchraubt und Gott, Gottes Gnade, Gottes Thur 
mehr oder minder im den Hintergrund gedrängt. Wn dent 
einigen, fejten Glaubensgrund, der auger uns in Chrifto Liegt, 
wird geriittelt und damit Der Geele der gewiſſe Troſt der 
Verſöhnung und die guverfichtltche Hoffnung des ewigen Lebens 
erfchiittert. Denn wenn des Menſchen Seligfeit auch nur dent 
geringiten Bruchtherl nach auf fein eigen Zuftimmen, Wollen 
und Thun geftellt wird, beginnt der Boden unter den Füßen 
gu ſchwanken. Der Unruhe, Unficherheit, dent Zweifel, ja der 
Versweiflung ft Thor und Thür gedffuet, wenn der Menſch 
auc) nur einen „Heller“ gu feiner Geligfeit zahlen joll; und 
Die nevern Philippiſten machen aus diejem ,, Heller“ einen 
Grojchen, viele Grojchen, eine gang anſehnliche Summe. Und 
wo der Glaube nur im Geringften getrübt und gefälſcht wird, 
Da folgt auch verfehrter Wandel. Unjere Philippiften find 
auch in dem Punkte, auf den fie pochen, in Sachen des Wollens, 
Thuns, Lebens gar jdmmerliche Helden. Was nützt alles 
„innere, reiche Leben des Glaubens,“ wenn der Glaube nicht 
befennt, went man darüber ein Mal um's andre jeinen Gott 
und Chriftum verleugnet? Wo ift die Furcht des HErrn, 
die Furcht und Scheu vor feinem Wort und Gefeb? Cre 
bärmliche Menſcheuknechtſchaft, das ijt die von ihnen gepriejene 
Menſchenwürde. Ja, an die Welt, ihr Anſehn und Chre, an 
der Welt Urthetl, Geſchmack, an der Welt Luft, Hab und 
Gut, Frieden und Bequemlichkeit ijt die arme Menſchenſeele 
gefeffelt, die itber ihre Selbſtbekehrung und Glaubensthaten 
und Liebedwerke alles Mögliche gujammenphantafirt. Und 
indem dieſes menſchliche Chriftenthum heuchlerifd den Namen 
des ſchriftgemäßen, bekenntnißtreuen Lutherthums vorſchützt 


und die Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit verleugnet, hat es 


ſich wirklich um allen Credit gebracht. Der moderne Philip— 
pismus ift in dieſen Tagen der Probe und Verjuchung, in 
den Kämpfen der Gegenwart mit feinen Menſchenfündlein, 
jeinem Menſchenwitz, feiner Menſchenkunſt und Menjchenfraft 
und Menſchenehre gründlich zu Sdjanden geworden. Das fet _ 


Vind wo das 
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uns eine Lehre und Warnung! Mit dieſen Geiſtern wollen 
wir unverworren bleiben. Hier gibt's keine Concordia. Die 
Lügen, welche die Concordienformel ausgeſchloſſen hat, wollen 
auch wir von ganzer Seele haſſen und mit allem Ernſt meiden 
und unſer eigen Fleiſch und Blut, das nur zu gern philip- 
piſirt, mit dem Geift Chrifti ddmpfen und freuzigen, Wir 
bleiben bei dev gefunden Lehre der heiligen Schrift und unfers 
Bekenntniſſes. Der feſte Grund Gottes befteht, und Hat diefes 
— Siegel: Der HErr fennet die Seinen. Gott, der HErr, 
hat ung erwahlt, macht uns gerecht und felig. JEfus Chriſtus 
mit jetnem heiligen Verdienſt ijt die alleinige Urſache unjerer 
Gerechtigkeit und Seligkeit. Der heilige Geift allein macht 
Das todte Herz lebendig, erleuchtet und befehrt, wirkt Bupe, 
Glaube, Wiedergeburt, ſchafft Wollen und Bollbringen des 
Guten. Auf diejem Grund erwächſt uns aud) Kraft zur Er— 
füllung des Worts: „Es trete ab von der Ungerechtigfeit, 
wer den Namen Chrifti nennet!“ — auf diejem Grund ſproſſen 
und gedeihen die rechten, Gott gefälligen Chriftenwerfe und 
GhHrijtentugenden: Gehorjam, Treue, Bekenntniß, Welt- und 
Selbſtverleugnung, opferwillige Liebe, Demuth, Wahrheit, Lau— 
terfeit. Darum Gott allein die Chre! Das jet unjer täglicher 


(6) 


| Richtiges, wenn man’s ridjtig verſteht; denn wer wollte leugnen, 
daß wir die Sünde verabjdjenen, Gottes Born fiirdjten und 
den Vorſatz, nicht wieder gu ſündigen, faſſen müſſen, wenn 
wir Vergebung der Sünden haben wollen, ſowie daß, wer 
göttlich betrübt iſt, auch darüber trauern wird, daß er Gottes 
Liebe und Gnade verachtet und Gott betrübt hat. Aber erſtlich 
iſt es jedenfalls wider Gottes Wort, dak ein Menſch voll 
kommene Reue haben könne. Denn die Schrift ſagt nicht 
nur; Wer fann merfen, wie oft er fehle? (Pſ. 19, 13), ſondern 
aud: Wer glaubt eS aber, daß du fo ſehr zürneſt und wer 
fürchtet fich vor foldjem deinen Grimm? (Bf. 90, 11.) Darum 
gehört ficherlic) auch das mit gu einer rechten Neue, darüber 
betritht gu fein, dab man nicht genug über die Siinde trauert 
(Mt. Chemnitz). Und ferner meinen die Vapiften, dieje Rene, 
die vollfommene ſowohl als die unvollfommene, jei verdienſtlich, 
thue genug fiir unjre Sünde und beſchwichtige fo Gottes Born. 
Dent fie meinen, wenn einer die verdiente Straje freiwillig 
auf fic) gu nehmen bereit jet, jo jet damit ſchon feine Schuld 
getilgt. Und wie das Wohlgefallen an der Sünde diefelbe 
eigentlich erft sur verdammungsiwiirdigen Sünde mache, jo 
Hebe das Mißfallen daran auch dite Schuld auf und befreie 


Seufzer, das die Seele unjer3 Glaubens, Lehrens, Bekennens, 
Lebens: „Nicht uns, HErr, nicht uns, fondern deinem Namen 
gieb Ehre, um deine Gnade und Wahrheit!” 

Fortſetzung folgt. 


von der Verdamumif. Ga fie ſagen's ganz offen: die Taufe 
tilge die Sünden in der Kraft des VBerdienjtes Chrifti; bet 
der Reue aber jet neben dem Verdtenfte Chriſti auch unſer 
Mißfallen an der Sitnde erforderlich, welches verdienſtlich fet, 
weil es eine Handlung unſres freien Willens fet. Wenn nun 
wirflich die Rene im Stande ware, Gottes Zorn auszulöſchen, 
ijt es Dann nicht ſchändlich, für jolche, welche die vollfommene 
Rene nicht leiſten können, etne unvollfommene 3u erfinden, 
Die gewiſſermaßen auch gentigen foll, alg ob Gott ein Kramer 
wire, der fich tm Nothfall auch mit emer Abſchlagszahlung 
aufrieden gäbe? Der drgfte Betrug aber bet diejer Lehre tft 
der, daß fie vorgeben, ein Menſch fonne aus freien Stücken 


Die Lehre von der Hube. 
») 


Die Lehre der Papiften von der Buse, wie fie im Concil 
zu Trident feſtgeſtellt worden ift, iſt kürzlich folgende: 
Wiewohl dure die Hl. Taufe dem ſündigen Menſchen win 


Chriſti willen die ewige Seligteit geſchenkt wird, jo muß dod, 
da nach empfangener Taufe die Sünde nicht ausbleibt und 
fiir Giinden, die nach der Taufe gethan werden, die Taufe 
nichts nützt, ein jeder Erwachſene ſich die Vergebung der 
Sünden von nenem erwerben. Dazu Hat Gott (verjtehe: der 
Papiſten Gott: der Pabſt) das Bupjaframent eingejest, bei 
Defien Empfang der Priefter dem bußfertigen Sünder die 


Reue Haber, die Gott gefallig fet. Was fte dafitr halten, ift 
nichts als etne weltliche Traurigfeit über die ſchlimmen Folge 
der Sünde, dte befauntlich weder Gott gefällig noch verdien}t- 
lich ijt und nichts wirfet alS den Tod (2. Cor. 7, 10). Hievon 
jpdter mehr. 

Der sweite Theil der Buße tit nach papiſtiſcher Lehre 
Die Beichte oder daz Bekenntniß oder Sünden. Darauf legen 


fie fehr großes Gewicht. Sie verftehen aber darunter nicht 
das Bekenntniß unfrer Siinden vor Gott, welches wir täglich 
im Vater Unfer thun; anch nicht das Bekenntniß der Sünden 
gegen den Bruder vor demfelben, wovon Jaf. 5, 16 redet, 


ewigen Höllenſtrafen erläßt, aber nur unter der Bedingung, 
daß er vollfommene Reue habe, alle jeine Sitnden dem Prieſter 

erzähle und die ihm vom Priefter als fetnem Richter aufer— 
legten Strafen und Werte der Genugthuung willig auf fic) 


nehme. noch das Bekenntniß der öffentlichen Sünden vor der ganzen 
Was ſie aber unter dieſen drei Theilen bes Bußſakra⸗ Gemeinde, wie ſolches Achan thin mußte und jeder, der etn 


Opfer brachte im alten Bunde; endlich auch nicht das Bekenntniß 
beſonders ſchwerer und das Gewiſſen drückender Sünden vor 
dem Beichtvater, was wir Privatbeichte nennen. Sondern ſie 
verſtehen darunter die Ohrenbeichte, d. h. eine genaue Auf— 
zählung und Beſchreibung aller einzelnen Sünden, deren man 
fich nach gewiſſenhafter Prüfung erinnern kann. Dieſelbe muß 
mindeſtens einmal im Jahre (am beſten in der Faſtenzeit) 
dor dem Prieſter geſchehen und iſt gleichfalls ein gutes Werk, 
durch welches der Menſch ſich die Vergebung der Sünden 
verdient, doch iſt ſie völlig hinfällig und nutzlos, wenn auch 
nur eine einzige Sünde derſchwiegen wird. Mit Recht iſt 
dieſe Ohrenbeichte von jeher von der rechtgläubigen Kirche als 
eine Folterbank der Gewiſſen verworfen worden. Denn welcher 
ernſte Menſch würde hiebei je der Vergebung der Sünden 
gewiß werden können? Wenn fie nämlich auc) ſagen, man 
brauche nur die Sünden zu bekennen, deren man bei gewiſſen— 
hafter Prüfung ſich erinnere, ſo wird doch ein ernſter Chriſt 
fich immer ſagen müſſen, er hatte ſich doch wohl nod) genauer 


ments, ohne welche daffelbe unwirkſam und unnütz iſt, ver- 
ſtehen, ijt werth, näher betrachtet gu werden. Da wird zuerſt 
gefordert vollfommene Reue. Darunter verftehen fie eine 

Freiwillige, nicht etwa durch da3 Geſetz und jeine Drohungen 
erzwungene Betrübniß des Herzens über die begangene Sünde, 

welche mit dem Vorſatze, nicht wieder gu ſündigen, verbunden 
iſt. Dieſe Reue, geben fie vor, finne bet mauchen Menſchen 
ſo vollfommen fein, dab fie aus reiner Liebe zu Gott hervor- 
gehe. Doch damit diefelbe die Verſöhnung mit Gott bewirten 
fone, müſſe zum Wenigften das Gelitbde, fic) vom Priefter 
abſolviren zu laſſen, danut verbunden ſein. Gewöhnliche Men— 

{chen aber erreichen ſolche volllommene Reue ja nicht. Deshalb 
lehren fie weiter, auch eine ſolche Rene, welche nicht durch die 
Liebe zu Gott, fondern durd) die Furcht vor den Höllenſtrafen 
— entftehe, bahne fon den Weg zum wiirdigen Empfange des 
Bußſakraments, wenn nur damit der Wille, nicht wieder gu 
ſündigen, und die Hoffnung anf Vergebung verbunden jet. — 
Nun enthalten gwar dieſe beiden Erklärungen über die Reue 


* 


priifer fonnen. Und wenn ifm dann nad) empfangener Ab— 


jolution noch eine Sünde einfallt, die er nicht befannt hat, 
jo fallt damit der ganze Troft der Whjolution hin. Und das 
ijt auch der eigentlidje Zweck diejer Teufelslehre. Denn darau 
geht ja der Lügner und Mörder bon WAnfang bei allen Irr— 
lehren aus, dab er den armen Sündern den Troſt raube, 
daß Gott ihnen gnädig jet. — Es iſt auch befannt, wie durch 
Die Ohrenbeichte die römiſchen Prieſter eine Gewijjenstyrannet 
liber Die Leute ausüben, wie fte nicht größer erjonnen werden 
fann. Durch den in der Obrenbeichte ausgeübten Gewiſſens— 
zwang herrſchen fie in den Häuſern und Familien, regieren 
fie die Fürſten, beeinflujjen fie die Wahlen und find in 
Wahrheit die Herren der Welt. Die Ohrenbeichte ijt das 
Geheimniß der Herrſchaft des Antichriſts, durch jie wird er 
— wad) der Vorausjagung der Schrift — bletben bis zur 
Zukunft unjers HErrn. 

Wie aber iſt es denn möglich, für dieſe Einrichtung 
auch nur den Schein aufzuweiſen, als ſei ſie ſchriftgemäß? 
Bei dem erſten Punkte von der Reue war es eher möglich, 
dieſen Schein aufrecht zu erhalten, weil von Reue, Herzeleid 
über die Sünden, Vorſatz der Beſſerung viel in der Bibel 
fteht, und die Bapijten die hievon handelnden Stellen eben 
einfach auf ihre verdienjtlicje vollfommene Rene deuten. Wher 
von einer bis ins Cingelne gehenden Aufzählung der Stinden 
por dem Prieſter findet fich doch in der Hl. Schrift nirgends 
eine Spur. Die papijtijhen Gelehrten im Mtittelalter haben 
nun zwar verjucht, alle Stellen der Bibel, die iiberhaupt von 
einem Bekenntniſſe der Sinden handeln, auf die Ohrenbeidyte 
au deuten, aber Da das dod) zu fchwierig ijt, haben fie es 
endlich offen ausgeſprochen, dieje Lehre jet nicht ans dem 
geſchriebenen Worte Gottes gu begriinden, jondern aus der 
Ueberlieferung. Das Concil von Trident dagegen jucht fie 
wiederum aus der Bibel gu begriinden, nämlich mit der Stelle 
Cy. Goh. 20, 22.23: Der Herr BEjus blies jeine Jünger 
an und ſprach: Welchen ihr die Siinden erlaſſet, denen find 
ſie erlaſſen; welchen ihr fie behaltet, denen find fie behalten. 
Damit, meinen fie, habe der HErr die Priefter zu Richtern 
eingejebt, welche dag losſprechende oder verdammende Urtheil 
liber die Chrijten gu ſprechen haben. So wenig nun ein 
weltlicer Richter einen Urtheilsipruch fallen finne ohne ge- 
naue Kenntniß und Unterjuchung der Klagſache und auch aller 
fie betreffenden eingelnen Umſtände, jo wenig könne der geift- 
Tiche Richter, der Briefter, jein Urtheil fallen ohne genaue 
Kenntniß der einzelnen Sinden und aller mit denfelben 
gujammenhangenden Umftinde. Das ijt mm freilich eine 
jchandliche BVerdrehung jener Stelle, dak der HErr damit ein 
Richteramt im der Kirche aufgericjtet habe, da er doch nur 
das Amt der Predigt de Cvangeliums geftiftet und dabet 
geboten hat, nicht nur im Allgemeinen den Bubjertigen Gnade 
und Bergebung der Siinden, den Unbuffertigen aber Gottes 
Hori und gerechtes Gericht zu verfiindigen, jondern anch im 
Bejondern jedem bupfertigen Sünder, der jolches begefrt, 
feine Sinden im Namen und in der Kraft Chriftt zu ver- 
geben, wie auch jedem Unbupfertigen, der vor dem Dtener 
Chriſti (oder vor der Kirche) als jolcher offenbar wird, die 
Sitnden zu behalten, und jolchem Thun des Dieners oder 
der Kirche ſeine Genehmigung und Giltigfeit auch im Himmel 
zugeſagt hat. Aber jo müſſen fie Gottes Wort verfehren, wm 
thre Lügen zu ſtützen. 

Der Leſer wolle mir hier eine kleine Abſchweifung zu 
Gute halten, die ſich durch den Blick auf die in unſerer Zeit 
brennende Frage der Abendmahlszucht und Beichtaumeldung 
aufdrängt. Nicht nur Ungläubige, ſondern auch gläubige 
Chriſten haben die Meinung ausgeſprochen, wenn wir nie- 


— 


mandem das Sakrament reichen, der nicht zuvor verhört iſt 
(Augsb. Conf. XXV. Art. im Anfang), fo maaßten wir uns 
ein ähnliches Richteramt an und würfen uns gu Herzens— 
fiindigern auf, führten alſo des Pabſtes Tyrannei wieder in 
die {uth. Kirche ein. Es ijt hier nicht der Ort, iſt and) fiir 
urtheilsfahige Leute kaum nöthig, ausführlich darguthun, daß 
ein himmelweiter Unterſchied beſteht zwiſchen der papiſtiſchen 
Ohrenbeichte und dem luͤtheriſchen Beichtverhör. Aber von 
Nuͤtzen dürfte es ſein, zu bernehmen, was über dieſe Sache 
M. Chemnitz ſchreibt, der unſtreitig in der beſten Beit der 
lutheriſchen Kirche gelebt hat und der trenfte Sohn Luthers 
iſt. Gr ſagt (Ex Conc. Trid. If p. 353): Der Gebrauch 
der Privatbeicjte wird bei uns gehalten, ſodaß mit einem 
allgemeinen Bekenntniß der Sünde auf Grund äußerlich er- 
fennbarer Reue die Abſolution erbeten wird. Und da weder 
der Löſe- noch der Bindefehliiffel urtheilslos gebraucht werden 
barf, jo erjorjdjen die Baftoren in jenem privaten Geſpräche 
(d. i. eben in der Privatbeichte oder, wo die nicht bejteht, 
bei der Beichtanmeldung) die Gefinnung der Zuhörer, ob fie — 
eine rechte Crfenntnif haben von den duferlichen und inner⸗ 
lichen Giinden, von den Stufen der Giinden, von der Sünden 
Sold, vom Glauben an Chriftum; fie werden dabet zur Be- — 
tracjtung der Sünden (Selbſtprüfung) angeleitet, erforjdt, 
ob thnen die Sünden ernjtlic) leid find, ob fte den Born 
Gottes fürchten und ihm 3u entfliehen wiinfdjen, ob fie aud 
Den Vorſatz der Beſſerung haben; fie werden auch gefragt, 
wenn man vermuthet, daß fie in gewiffen (befondern) Sünden 
verftrict find. Da werden fie gelehrt und ermahnt, fid) zu 
befjern; fie fragen auc) um Rath und Troſt im Gewifjens- 
ndthen. Und auf ſolche Beichte hin wird die Abſolution er— 
theilt. Das find die wefentliden Stücke der Beichte, von 
Der Die Alten reden. . . . Wn einer andern Stelle jagt er von 
Der Privatabſolution (b. c. p. 357): Denn wenn ic) jemanden 
abjolvirte, von dem ich gar nicht wüßte, ob er recht unter- 
richtet fei aus Gottes Wort itber Siinde, Bue, Glaube aw 
Chriftum, Gottes Gnade und die Vergebung der Siinden, jo 
wiirde ich Das Amt des Löſeſchlüſſels nicht recht verwalten. 
Ebenſo, wenn id nist wüßte, ob jemand bubfertig 
wire oder glaubte, oder wenn ich wüßte, Daf jemand 
unbupfertig und ungläubig fet, und ich verfiindigte 
ihm dennoch die Vergebung der Giinden, jo handelte 
id) nicht redjt.... — Aus diejen beiden Stellen fann man 
jehen, daß man den Greuel der paypiftijden Ohrenbeichte und — 
Gewiſſenstyrannei von Herzen verabjcheuen fann, wie der 
theure Ghemni that, und doch gugleich die eben jo greuliche 
Leichtfertigteit nidjt gut gu heifer braucht, mit welder heu— 
tiges Lages viele, ja faft alle Baftoren in dem Landeskirchen 
Sonntag fiir Sonntag Lerten die Abſolution fprecen und das 


Sakrament reichen, deren Herzens- und Crfenntnipftand fie 


entweder gar nidjt fennen oder vor denen fie fogar wiffen — 
oder doch anzunehmen allen Grund haben, daß fie unbubfertig 
und unglaubig find. a 
Doch fehren wir zurück zur Sade. Wir fommen nun 
zum Dritten Theile der papiſtiſchen Bue, der Genugthuung. 


Hievon lehren fie, dak gwar Ohrijtus fiir unfre Sünden gee 


nuggethan habe, dak aber auch wir, wenn wir nad der Taufe 
jlindigen, genugthun müſſen und fonnen. Solche Genugthuung — 
gefchieht theils durch beftimmte vom Priefter auferlegte Buß 
werte, als Faften, Roſenkranzbeten, Wallfahrten, Meſſe ftijter 
u. dergl., theils durch geduldiges Crtragen der geitlidjen Trübſal, 


bie um der Sünde willen unter ung fommt, doch ift die erjte 
genannte viel kräftiger und verdienfilic) um dep willen, weil 


Gott ſolche Werke nicht geboten Hat, wir fie alfo freiwillig — 
iibernehmen. Obwohl fie dabei viel reden von der Zähmung 
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des Fleiſches und der Nothwendigheit der Züchtigungen, damit 
wir künftig die Siinde meiden, — was ja dem Worte Gottes 
gemäß tft — fo ift dod) bet diefer Lehre das ganz erſchrecklich, 
daß fie von unſern Werken und unfern Leiden zu fagen wagen, 
fie feien verdienſtlich, gleichwie Chrifti Leiden verdienſtlich iſt. 
Es iſt dies eine große Läſterung Gottes, denn damit wird 
dem Menſchen etwas zugeſchrieben, was nur Gotte zukommt, 
namic) für Sünden genügthun. Wer aber Menſchen göttliche 
Namen, Eigenſchaften, Werte oder Ehre zuſchreibt, der laſteet 
eben ſowohl Gott, alg der, welcher Gott ſolches abſpricht. 
Das Letztere geben die Papiſten vor, nicht zu thun; denn fie 
ſagen, jene verdienſtlichen Werke der Menſchen thäten dem 
Werke und der Ehre Chriſti durchaus keinen Abbruch. Aber 
1. wird ſchon dadurch Chriſti Ehre Abbruch gethan, dah einem 
Menſchen ein gleiches Werk zugeſchrieben wird, wie das, welches 
er thut. Und 2. muß man durch jene Lehre von der Genüg— 


thuung durd) unjer Werk und Leiden nothwendig dazu fommen, | 


Chriſti Genugthuung fitr ungeniigend 3u evflaren. Denn, wenn 
Chriſti Werk vollfommen ijt, wie es gewiflich iff als das 
Werk des Sohnes Gottes, der nichts Unvollfommnes thut, 

wozu Dann noch unjer Genugthun? Sind folche Werke aber 

nur eine Uebung der Gottfeligfeit, jo find fie ja nicht ver- 
dienſtlich. Wher darum gerade ift e3 den Papiſten gu thun. 
Ja einer ihrer Gelehrten jagt jogar, wenn auch das Verdienft 

Chriſti nicht dazu gekommen ware, jo witrde doch ein Menſch, 

der die Gnade und Liebe beſitze, Gott genugthun fiir die Sitnde 
— und diefen Sab haben fie, die doch jo eifrig find im Ver— 
Dammen, feineswegs verdammt. Doch erklären andre die Sache 

anders, indem fie jagen: Chriſtus habe gwar fiir die Schuld 
der Siinde und die ewigen Höllenſtrafen genuggethan, fiir die 
zeitlichen Strafen aber müßte der Menſch ſelbſt genugthun, 

Darnach vergiebt aljo Gott um Chriſti willen die Sünde, 

behält fich aber noch etwas vor. So wird dann Gottes Barm- 
herzigkeit geſchmäht, als jet jie wie die der Menſchen, die wohl 
vergeben, nicht aber vergeſſen können, und fich vorbehalten, 

noch gelegentlich ſich zu rächen, wenn fie nicht beftdndig be- 
fanftigt werden. Denn es ijt ja ein großer Unterſchied zwiſchen 
joldjem Leiden, welche unjer Lieber Vater im Himmel zur 

Züchtigung, zur ſteten Crinnerung an unire Gebrechlichkeit 

und zur Abſchreckung andrer auc) um unſrer Siinden willen 
uns auflegt, und zwiſchen foldjent, mit weldem wir den nod 
zornigen Gott verſöhnen gu müſſen glauben. — Außerdem 

teeter fie bei diejer Lehre auc) noch dadurch der Chre Gottes 
zu nabe, dab fie behaupter, jene vom Prieſter auferlegten 
beſondern Werke feien nicht nur giltig vor Gott, fondern auch 
kraftiger, als der Gehorjam gegen Gottes Gebote in chriſtlichem 

Leben und Geduld im Leiden, da doch vor Gott gar nichts 

gilt, was er nicht geboten hat und Ohrijtus ſpricht: Bergeblich 

dienen fie mir, dieweil fie lehren ſolche Lehren, die nichts denn 
Menſchengebot find. 

Fiür dies Alles haben fie denn auch feinen Grund in 

der Schrift, fondern ſchlagen vielmehr derjelben in's Angeſicht. 
Entſtanden aber ift dieſe Lehre ans einer ſchon früh ein- 
reißenden Ueberſchätzung jener Bufiibungen, von denen früher 
die Rede war. 

Diies alſo find die 3 Xheile der Buse bei den Papiſten, 

welche auf Seite des Büßenden erfordert werden. Sie ftimmen 

alle darin itberein, dab es fic) nicht um WAnnahme der von 
Chrifto fiir uns erworbenen Wohlthaten handelt, nod) um 
rechte Bereitung des Herzen3, ſondern um eine verdienſtliche 
Leijtung des Menſchen, durch welde erft das Satrament wirk⸗ 
fam wird, Dazu muß denn noc) das abſolvirende Wort des 
Prieſters fommen, welches aber auch nicht deshalb kräftig ijt, weil 
Chriſtus befohlen hat, Sinden gu vergeben, jondern weil der 
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Pabſt den Prieſter mit der Gerichtsbarkeit betraut hat. Für 
beſondere Fälle aber hat ſich der Pabſt das Recht der Abſo— 
lution vorbehalten. So gründet ſich hiebei alles auf Menſchen— 
verdienſt und Menſchenanſehen, nichts auf Chriſti Verdienſt 
und Gottes Wort, wiewohl fie davon viele hohe Worte machen. 
Und damit wird alles unſicher und ungewif, die Gewiffen 
gerathen in bejtindige Angſt: Haben wir genug Rene ge- 
habt? Haben wir alle Siinden befannt? Haben wir genug 
Werke gethan? Iſt des Prieſters Wort fiir ung giltig u. . w.? 
Das aber ift eben dev Zweck diefer falſchen Lehre, den ge- 
ängſteten Gewiffen allen Lroft gu rauben. — Wie herrlichen 
Troft gewährt dagegen die reine Lehre von der Buse, wie 
fie nad) der HL. Schrift in unferm Bekenutniß, bejouders in 
der Apologie dargelegt ijt. Von der wollen wir nun handeln. 


(Fortſetzung folgt.) 


Erneuerte Erklarung und Warnung. 


Obgleich wir bereits in Mtr. 4 unfrer Zeitſchrift die von 
früheren Gliedern, jebigen erbitterten Feinden unjrer Sy- 
node erhobene Anklage gegen unjern lieben WWmtsbruder, 
Herrn Bator Ruhland, als Lehre er falſch von der heiligen 
Schrift, für eine ſchändliche Verleumdung erflirt haben, jehen 
wir uns durch thre wiederholten böswilligen Angriffe veran- 
laßt, dieje Erklärung Hier nod) etnmal gu erneuern, Herr 
Paſtor Ruhland Halt, wie aus vielen öffentlichen Zeugniſſen 
pon ihm jedermann wiſſen kann, die ganze Bibel fiir gleicher- 
magen vom Heiligen Geifte eingegeben, fteht aber injofern 
mit Luther und allen rechtglaubigen Lehrern unjrer Kirche, 
als er einen ſonſt rechtlehreuden Prediger, der an der wört— 
lichen Cingebung der Offenbarung St. Johannis Zweifel hat, 
ohne die Gittlichfeit der Darin enthaltenen Weilfagungen an- 
gutajten, nicht um deßwillen fiir einen Reber und Gotteds- 
{afterer erklären will und den von dev alten chriftliden Kirche 
gejesten und vom der lutheriſchen Kirche fejtgehaltenen Unter- 
jchied zwiſchen den jog. protokanoniſchen und deuterofanonifchen 
Büchern des Neuen TeftamentS anerfennt. 

Unjre beiden Gegner aber, Mäyer und Groffe, handel 
echt papiftijd, wenn fie den neuen Glaubensartifel aufſtellen: 
Es ift nicht nur der ein Gotteslafterer, der in Betreff der 
Offenbarung fo fteht, wie Luther, jondern auch der tft ſchon 
von Gottes Wort ganz abgefallen, der nicht auch mit das 
Verdammungsurtheil der Keberei über einen folchen ausſpricht. 
Sie ſcheuten fic) auch nicht, ohne Weiteres die Kirchen- und 
Synodalgemeinjchaft mit uns aufzuheben und auch die Ge— 
meinde von uns loszureißen. Lebteres ift ihnen durch Gottes 
Gnade nicht gelungen. Vor ihrer eignen Gemeinde muften 
fie alg Verfiihrer und Schwarmgeifter offenbar werden. 

Der Geijt, der fic) in diejen beiden Gefellen regt und 
gern Anhang gewinnen möchte, iff ein Geift des Unverjtands, 
Der Hoffahrt und der Lüge. Ohne zu wiſſen, was fie jagen 
oder ſetzen, ſchwatzen fie viel von Gottes Wort und Glauben, 
pon reiner Lehre und heiliger Schrift. Würden fie aber die 
heilige Schrift recht leſen und verſtehen, fo würden fie nicht 
in blindem Eifer mit Unverftand einen rechtglaubigen und 
gewiffenhaften Prediger, wie Herrn Paftor Rubland, in den 
Bam thun, weil er nicht mit ihnen verdammen will, wen fie 
wollen. Sie find in Hoffahrt gang verjunten, wollen fid) 
ſchlechterdings nicht belehren laſſen, jondern Lieber die Kirche 
zerrifjen ſehen, als zugeben, daß fie fic) geirrt und über das 
Biel hinausgeſchoſſen haben. Es ift aber and) der Geift der 
iige, der fie treibt; denn fie ſcheuen fich nicht, Srrlehre und 


Ketzerei zu erdidjten, wo feine ift, die Perſonen, inSbejondere| 
Die des Herrn Paſtor Ruhland, auf’s gehäſſigſte mit Lügen 
und Verleumdungen angugreifen. Dazu wiſſen fie fic) mit 
Gottes Wort und prächtigen Reden ſchön gu zieren und jtellen 
Das Berrbild eines falſchen Cifers dar, der fic) äußerlich als 
göttlicher Cifer geberdet und doch voll teuflijchen Gifted ijt, 
Das nicht erbauen, jondern nur zerftiren foun. 

Von diejem Gift der Schwarmgeifterei, jowie des bitterjten 
Hafjes find auch die neueften Kundgebungen Groffes in feinem 
Chemnitzer Lutheraner” erfiillt, vor welchem elenden Schmäh— 
blatt ſchon eimal in der Beilage gu Mr. 5 unſrer Freikirche 
gewarnt worden iſt, welche Warnung hier wiederholt ſein mag. 
Im beſonderen aber ſei gewarnt vor einer in der letzten Zeit 
erſchienenen Broſchüre Mäyers, betitelt: „Ruhland, der Pabſt 
der ſächſiſchen Separation.“ In dieſem Machwerk voll Bos— 
heit und Schalkheit bietet der unglückliche Verfaſſer Alles auf, 
um Herrn Paſtor Ruhland und die ganze ſächſiſche Separation 
in einen böſen Ruf zu bringen. Wer dahinter ſteckt, iſt klar. 
Denn der Teufel weiß wohl, daß das reine, lautere Wort 
Gottes mächtig iſt, ſein Reich zu zerſtören und ihm die Seelen 
zu entreißen. Deßhalb läßt er kein Mittel unverſucht, ſeine 
Ausbreitung zu hindern. Dazu gehört auch die perſönliche 
Verdächtigung derer, die das Wort führen und lehren, damit 
wenigſtens die Draußenſtehenden abgeſchreckt werden, wenn 
die Gemeinden ſelbſt nicht wankend gemacht werden können. 
Da der Name des Herrn Paſtor Ruhland als eines der 
wenigen Vertreter der miſſouriſchen d. i, lutheriſchen Lehre in 
Deutſchland und des erſten Seelſorgers der ſächſiſchen Se— 
paration allgemein bekannt iſt, ſo muß es natürlich allen 
Feinden dieſer Lehre, dem Teufel aber beſonders, lieb ſein, 
gerade dieſes Mannes Charakter ſo angegriffen und übelver— 
leumdet zu ſehen. Solche Lügen eines gottloſen Verleumders 
werden von der Welt gern geglaubt, ſie werden als Beweis 
für die Verwerflichkeit der Lehre ſelbſt angenommen, trium— 
phirend ruft man aus: „Da ſieht man's, die Miſſourier 
ſind unter ſich ſelbſt uneins, das macht die miſſouriſche Lehre 
und der miſſouriſche Geiſt.“ Doch, lieben Leute, triumphirt 
nicht zu ſchnell, wollt ihr überhaupt noch Chriſten ſein, ſo 
müſſet ihr auch wiſſen, wo Gott ſeine Kirche baut, da iſt der 
Teufel am wüthendſten; und Gott läßt es ihm bisweilen gu, 
feine Wuth gu dubern, dak er hernach um fo herrlicher auch 
feine Macht und Wahrheit offenbare. 

Bwei Griinde find e3 aber, die uns veranlafjen, gegen 
Dffentliche Viigen uns auch öffentlich unfers lieben Bruders, 
des Herr PBaftor Ruhland, angunehmen. Cinmal ift es die 
brüderliche Liebe, die uns treibt, ſolche Wusfalle alS das zu 
bezeichnen und zu brandmarken, wag fie in der Wahrheit find, 
alg Lügen, damit die vergifteten Mtordpfeile dahin abgewandt 
werden, woher fie gekommen find, auf den boshaften Ver- 
leumder ſelbſt. Zum anbdern ijt eS auch die Gorge um unſere 
gute Gace, daß wir jolde Verleumdungen gegen einen der 
Unjern nicht gang mit Stillichweigen itbergehen. Um jo weniger 
können wir das, weil fie in da3 Gewand der Wahrheit gehüllt 
find und mit Gottes Wort und Namen geſchmückt, um die, 
welche nicht genauer um die Sache wiffen, gu täuſchen. 

. Was nun zuerſt die in jenem Schmähpamphlet erwahnten 
Thatſachen angeht, jo find diejelben durchweg auf’s ſchlimmſte 
ent{tellt und verdreht um der Abſicht willen, die der Schreiber 
jener gottlojen Schrift bet Abfaſſung derſelben gehabt hat, 
au berleumbden, gum Theil find fte geradezu in thr Gegentheil 
vertehrt und mit vielen erdichteten Zuſätzen ausgeſchmückt, 
Damnit es nur den Anſchein gewinne, eS jet jo, wie jener Ver- 
leumder beſchreibt. Weil e3 aber unmiglich ift, alle Lügen, 
Verdrehungen und Crdicdjtungen eines jo böswilligen Ver— 
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leumders eingehend gu widerlegen, aud) der Verſuch dazu uns 
hier zu weit führen würde, weil wir zugleich davon überzeugt 


ſind, daß jeder wahre Chriſt, der das achte Gebot verſteht, 


beſonders auf unſer gegentheiliges Zeugniß hin, dieſer böſen 
Nachrede nicht ohne Weiteres glauben wird, weil dazu das 


falſche Zeugniß jener beiden Männer, inſonderheit Mäyers, 


ſich jedem Unbefangenen als ein ſolches charakteriſirt, jo finnen 
und wollen wir hier nicht auf das Einzelne eingehen. Da— 
gegen verweiſen wir Jeden, der über die Vorgänge in Chemnitz 
recht berichtet ſein will, auf ein Schriftchen, das demnächſt 
erſcheinen wird, worin der Sachverhalt wahrheitsgetreu darge— 
ſtellt werden ſoll. Daraus wird hervorgehen, wie in Chemnitz 
keine verwerfliche Kirchenpolitik getrieben, ſondern nach Gottes 
Wort und nach aller Gerechtigkeit und Liebe gehandelt worden iſt. 

Was nun ferner den eigentlichen Hauptpunkt angeht, den 
Vorwurf gegen Herrn Paſtor Ruhland, er ſei ein falſcher 
Prophet und ein Pabſt, wir aber ſeine Verführten und blinden 
Anbeter und Werkzeuge, ſo müſſen die beiden elenden Ver— 
leumder ſelbſt bekennen, daß wir durch Gottes Gnade bisher 
keinerlei falſche Lehre in irgend einem Stück in unſerer Se— 
paration geführt haben. Sie können uns nicht nachweiſen, 


daß wir Gottes Wort verfälſcht und verkehrt und etwas 


gegen die Wehnlichfeit des Glaubens gelehrt haben. Soll 
aber dag Pabſtthum daraus erwwiejen fein, dak es Herr 
Paſtor Rubland von Anfang an und gwar aus perjin- 
lichem Widerwillen oder fonjtigen verwerflidjen Griinden nur 
Darauf abgefehen hatte, die beiden, Grofje und Mäyer, aus 
ihren Aemtern 3u entfernen, jo ift dieſe Behauptung gleich- 
falls eine unbewiejene Verleumbdung, eine Lüge. 

Wir fennen Herrn Paſtor Ruhland aus genauem Um— 
gang gut genug, um gu wifjen, daß alles päbſtiſche, herriſche 
Wejen ihm fernltegt und daß fein Cifer und Feuer fitr eine 
gute Gace in der Liebe Chriftt wurzelt. Und jo tft aud 
jein Wuftreten in Chemnitz nicht aus Chrgeiz entſprungen, ſon⸗ 


Dern zum Beſten der Gemeinde, ja auch sum Beſten der beiden 


Verführer hatte eS dienen können, Hatten fie fic) nicht gegen 
alle Belehrung und Zuredhtweifung verſchloſſen und verbhartet. 


Nun aber didjten fie andern die böſen Fehler ihres eignen 
Statt bei fich felbft die Schuld zu fuchen, 
jchieben fie dDiefelbe auf andere und bewerfen fie mit Roth. 


Herzens an. 


Das ijt ſchändlich 3 


Wir fInnen daher endlich nur erfldren, dak wir um 


der Wahrheit und Geredhtigteit willen Herrn Paftor Ruhlands 
Verfahren in dieſer Sache durchaus billigen, die gegen ihn 
vorgebrachten Verleumdungen al gegen uns jelbft gerichtete 
anſehen, und die beiden Männer fiir verblendete Menſchen 
Halten, denen wir nichts anderes und beſſeres wünſchen können, 


als Ernüchterung aus des Teufels Stric und aufrichtige Bue. — 


Was fie böſe gu machen gedachten und gedenfen, das wolle 
Gott jelbjt hindern over zum Guten lenken. ,,Recht muß 
Doc Recht bleiben, und dem werden alle frommen Herzen 
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Jahrgang 2. No. 10. 


Panik bei Zwickau in Sachſen. 


15. Wai 1877. 


Yfingſttroſt. 


Mit folgenden Worten hat Dr. Martin Luther die arme, 


verachtete, verfolgte Heerde Chriſti ſeiner Beit getröſtet. Dieſen 


Troſt eignen wir uns an. 
„Der heilige Geiſt hat am Pfingſttage des Neuen Teſta— 


ments angefangen, fein Amt und Werk öffentlich auszurichten, 
wie Chriſtus ihn nemet einen Tröſter und Geiſt der 


Wahrheit, Joh. 15, 26. Denn er hat den Apoſteln und 
Jüngern einen rechten, gewiſſen Troſt in das Herz, und einen 
ſichern, freudigen Muth gegeben, daß ſie nichts darnach fra— 


gen, ob die Welt und der Teufel luſtig oder unluſtig, Freund 


oder Feind fet, zürne oder lache; fie gehen daher in aller 
Sicherheit auf den Gafjen der Stadt und denfen aljo: Hie 


ft weder Hannas noch Caiphas, weder Pilatus nod) Herodes 
etwas, fondern wir find alles: Gene allgumal find unfere Un— 
~terthanen und Knechte, wir aber find ihre Herren und Ober- 


—_—. 
as 


ſien: jo treten fie dager auf's allermuthigite, ohne Urlaub. 
Fragen nidjt zuvor, ob fie predigen follen, oder ob die Prie- 
‘Fter und Leviten gu Serufalem auch Sa dazu fagen, ſondern 


treten frei hervor und thun das Maul friſch anf, ftrafen und 


ſchelten alles Golf, beide, Oberften und Unterften, als Mör— 
der, Böſewichter und Verrather, die den Fürſten des Lebens 


getödtet haben. Apg. 3. V. 15. Und folder Geift ift den 


Apoſteln und Giingern 3u der Beit auc) vonndthen gewejen, 


gleichwie er auch nod) heutige Tages uns vonndihen ijt. 


Denn man gibt uns auch ſchuld, wie den Apoſteln, dak 


wir Aufrührer feien, dak wir der Kirchen Cinigfeit trennen; 


und was nur Böſes geſchieht, das, jagt man, geſchehe unfert- 


halben und bon ung. Zuvor, unter dem Pabſtthum, ſchrieen 


jetzt unfere Lafterer, war es nidjt jo böſe: jetzt aber, nun diefe 


Lehrer gefommen find, Hat fic) alles Unglück gefunden, theure 
Zeit, Krieg und der Türk. Das alles geben fie unferer Pre- 


digt ſchuld, und wenn fie un3 auflegen könnten, daß der Teu— 
fel aus dem Himmel gefallen it, ja, dab wir Chriftum ge- 


~ 
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kreuziget und getödtet Hatten, fo würden fie es nicht laſſen. 
Darum iſt uns des heiligen Geiſtes Pfingſtpredigt auch von— 
nöthen, auf daß wir können getroſt ſein und ſolche Läſterung 
fröhlich verachten, der uns ein Herz und Muth mache, daß 
wir hindurch reißen, es ärgere ſich gleich wer da wolle, man 
läſtere uns wie man wolle, und entſtehen gleich Rotten und 
Secten, daß wir uns doch daran nicht kehren. Solcher Muth 
muß da ſein, der nichts darnach frage, ſondern der Chriſtum, 
welcher ſo ſchändlich gerichtet, verdammt und getödtet iſt, frei 
unerſchrocken bekenne und öffentlich predige. Denn das iſt 
des Evangelii Art und Eigenſchaft, daß es die thörichte är— 
gerliche Predigt tft, die allenthalben in der Welt verworfen 
und verdammet wird. 
Wenn des Evangelium keinen Bürger noch Bauer, keine 

Biſchof noch Fürſten erzürnete, ſo wäre es eine feine, ſüße 
Predigt, wäre gut zu predigen und die Leute würden ſie gerne 
hören und mit Luſt annehmen; aber weil es eine ſolche Pre— 
digt iſt, die die Leute erzürnt, ſonderlich was hoch, gewaltig, 
weiſe und gelehrt iſt und ſein will in der Welt, ſo gehört 
ein Muth und der heilige Geiſt dazu, wer ſie predigen und 
lehren ſoll, nämlich: daß die armen Bettler und Fiſcher, die 
Apoſtel auftreten und alſo predigen ſollen, daß ſie den ganzen 
Rath zu Jeruſalem erzürnen, und das ganze Regiment, den 
geiſtlichen Stand, und dazu den Römiſchen Kaiſer auf ſich 
laden; ja, das mehr iſt, das Maul ſo weit aufthun und ſa— 
gen: Ihr ſeid Verräther und Mörder ꝛc. und warten, 
daß ſie darüber auf das Maul geſchlagen werden, das iſt 
und kann nicht ohne den heiligen Geiſt geſchehen. Darum 
iſt der heilige Geiſt mit der Pfingſtpredigt unſer Troſt und 
Freude, dab wir nichts nach oer Welt Born und Läſterung 
fragen. Diefelbige Predigt machet jo frihlide Leute in Chri 
fto, die um Chriftt willen alles ditrfen wagen und bereit find 
um feinetwillen gu Leiden.“ 


2 


lehrten, predigten demgemäß alſo. 
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Jur dreihundertjährigen Gedächtnißfeier der 
Vollendung der Concordienformel. 
Fortſetzung.) 

Der 7. und 8. Artikel der Concordienformel bilden ein 
Ganzes. Sie handeln ,vom heiligen Abendmahl“ und 
„von der Perſon Chriſti.“ Das heilige Abendmahl ift 
die innigſte Vereinigung mit Chriſto. Wie der Chriſt von 
dem Chriſtus im Sacrament denkt und glaubt, ſo ſteht er 
überhaupt zu Chriſto. Es wird in dieſen beiden Artikeln die 
wichtige Frage beantwortet: „Wie dünket euch um Chriſto?“ 

Die Wittenberger Hatten auch dieſen Artikel gefälſcht und 
verkehrt. Ihre Srrlehre war aber nicht auf ihre Lehrſtühle 
beſchränkt geblieben, fie hatte ganz Sachſen mit ihrem ver- 
borgenen Gift erfüllt. Der fog. Kryptocalvinismus war 
Durch theologijde Lehrbücher und populdre Schriften den Pre— 
Digern und dem chriftlidjen Volk annehmbar und mundrecht 
gemacht. Weil man die nacite Lüge Bwinglis und der groben 
Gacramentirer, dDaf Brod und Wein im Abendmahl Chrifti 
Leib und Blut nur bedeute, geflifjentlic) ausſchloß, ja be- 
kämpfte und den eigenen, feineren, geſchmeidigeren Qrrthum 


in Worte Luthers und Ausdrücke de3 Befenntnifjes kleidete 


oder doch mit der bekenntnißgemäßen Lehre in Cinflang gu 
bringen fuchte, gelang es, viele aufrichtige Seelen gu täuſchen 
und gu bethiren. Der Betrug wurde, Gott jet Dank, recht 


zeitig aufgedeckt, ehe die rechte Erkenntniß Chriſti und die 


reine Lehre vom Abendmahl den Lutherijden Gewiffen und 
Gemeinden geraubt war. Dieje Kryptocalviniften befannten 
fich gu der Lehre, d. h. Srrlehre Calving, der fie nur einen 
lutheriſchen Anſtrich zu geben fich bemühten, und glaubten, 
Der HErr Chriftus ift 
wahrhaftig, wejentlic), lebendig in feinem Whendmahl gegen- 
wartig, aber nur nach feiner gött lichen Matur. Ba, er 
gibt uns auc feinen wahren Leib und Blut 3u effen und zu 
trinfen, aber geiftlid, durch den Glauben. Der Leib 
Chrifti ift im Himmel, nirgends anders, aber ijt mit Dem Brod 
des Abendmahls ſaeramentlich oder bedeutlich vereinigt, 


alſo daß die glaubigen, frommen Chriften, fo gewif als fie 


Das Brod mit dem Munde effen, jo gewif auc) den Leib 
Chriſti droben im Himmel mit dem Glauben geiftlich genießen. 
Daf der Leib Chriftt mit dem geſegneten Brod miindlich, anc) 
von Heuchlern oder Scheinchrijten, empfangen werde, das iſt 
eine graujame Gotteslafterung. Der Leib Chriftt, der Menſch 
Chriſtus weilt demgemap jest feit Auferſtehung und Himmel- 
fahrt im Himmel der Seligen, ſitzt auf Gottes Thron, an 
einem beftimmten Ort. Nur mach feiner Gottheit ijt 
Chriſtus allgegenwartig und allmächtig; ware auch der Leib 
Chriſti iberall auf Crden, 3. B. im Abendmahl, gegenwartig, 
jo könnte es fein rechter, wahrhaftiger menſchlicher Leib fein; 
Denn ſolche Majeſtät ijt allein Gottes eigen. Hinwiederum 


bleibt der göttlichen Natur Chrifti fern und fremd, was nur 


Gade, Cigenjdhaft, Werf der menſchlichen Natur ift. Nur 


der Menſch Chriftus tft geboren, hat gelitten, ift gekreuzigt, 


geftorben, begraben, hat jein Blut vergofjen. Go werden 
nad) der Lehre der Reformirten und Kryptocalviniften die 
Naturen von einander abgejondert und aljo im Grund sween 
Chriftus gemacht, daß ein ander fei JEfus Chriftus, ein ander 
Gott das Wort, jo in Chriſto wohnt. Sie verftehen nicht 
Das gottielige Gehetmmp: „Gott ijt offenbaret im Fleiſch.“ 
Denn fie folgen in diejen Stücken nicht der Schrift, fondern 
„der alten Wettermaderin, der Frau Vernunft.“ 

Die Concordienformel febt otejen Vernunftfehliiffen daz 
flare, einfältige Wort der Offenbarung entgegen. Sie wieder- 


Holt die Ansjagen der friiheren Befenntnifje über das heilige 


Ubendmahl, w 3 inere Schwärmer 
ausſchließen, wie den groben Irrthum Zwinglis, dem fie gue 


e 


— 


elche gleichermaßen dieſe feinere Schwaͤrmerei 


nächſt begegnen ſollten. Sie ſtützt ſich auf das Urtheil Luthers, 


des hocherleuchteten Mannes, inſonderheit auf ſein letztes großes 


Bekenniniß vom Abendmahl, mit dem er die Gläubigen der 
folgenden Geſchlechter wider Satan's Wüthen und Toben, 
wider die Ränke und Kniffe der Sacramentsſchwärmer ſchützen 
und ſichern wollte. Und mit den früheren Bekenntniſſen und 
Dr. Martin Luther ſtellt fie dieſen Artikel allein auf Gottes 
Wort und Ordnung. Hier ſteht Chriſti Wort: „Nehmet 
hin und eſſet, das iſt mein Leib, der für euch gegeben 
wird. — Das iſt mein Blut des neuen Teſtaments, 
welches für euch vergoſſen wird zur Vergebung der 
Sünden.“ Wir find ſchuüldig, dieſe de ewigen, wahrhaftigen 
und allmächtigen Sohnes Gottes, unſers HErrn, Schöpfers 
und Erlöſers JEſu Chriſti Wort nicht als verblümte, figür— 
liche, fremde Reden anders zu deuten und auszulegen, wie es 
unſerer Vernunft gemäß ſcheint, ſondern die Worte, wie ſie 
lauten, in ihrem eigentlichen, klaren Verſtand mit einfältigem 


Glauben und ſchuldigem Gehorſam anzunehmen und uns 


durch feine Einrede oder menſchlich Widerſprechen, aus menſch— 
licher Vernunft geſponnen, wie lieblich ſie auch der Vernunft 
ſcheinen, davon abwenden laſſen. Nach dieſen Worten iſt im 
Abendmahl in, mit und unter dem Brod und Wein nicht nur 
die göttliche Natur Chriſti, ſeine göttliche Kraft, Wirkung, 
Gutthat, ſondern der wahre, weſentliche Leib Chriſti gegen— 
wärtig, den er für uns in den Tod gegeben, und ſein wahres, 
weſentliches Blut, das er für uns am Stamm des Kreuzes 
zur Vergebung der Sünden vergoſſen Hat. Und aug 1. Cor. 10; 
„Der gejegnete Kelch, welden wir jequen, ijt der nicht 
die Gemeinjdaft des Blutes Chrifti? Das Brod, 
Das wir breden, ifty das nicht Die Gemeinſchaft des 
Leibes Chriſti?“ lernen wir flarlich, dag der Leth Chriſti 
im Himmel nicht facramentlich, bedeutlic) mit Brod und Weir 
vereinigt fet und nur bon dem Glauben genofjen werde, ſon— 


Dern, Dab Leib und Blut Chrifti hier auf Crden gegenz 


wartig und mit Dent Brod und Wein wirklidG und wahrz 
haftig vereinigt find, alſo daf alle die, jo Das Brod effew 
und aus dem Kelch trinten, wahrhaftig, nicht geiftlich, ſondern 
mündlich Leib und Blut Chriftt empfangen, ejjen und 
trinfen, Nicht allein aber die gottleligen, frommen und 
gldubigen Chrijten, jondern auch die unwiirdigen, gott- 


fojen Heucler, alg Budas und feine Gefellen, empfangen — 


der wabhren Leib und Blut Chriſti miindlid) im Sacrament, 
faut 1. Cor, 11: ,,Wer unwiirdig von diejem Brod ißt 
und von dent Kelch des HErrn trinft, der ift ſchuldig am 


Leib und Blut des HErrn.“ Dies ift feine gottlofe Lehre 


oder Gotteslafterung, vielmehr foll diefe Wahrheit, dak aud) 


die Gottlojen Leib und Blut Chrifti effen und trinfen, die 
Chriften von unwiirdigem Genuß de3 Sacraments abſchrecken 
und zum heilſamen Gebrauc) deffelben anjpornen, dient alfo 
Dagu, dies Heiligthum vor Mifbraud und Lafterung zu 
chützen. Es mug mit Fleiß erklärt werden, das ſchärft die 
Woncordienformel ein, welche da feien die unwürdigen Gäſte 
des Abendmahls, nemlich die ohne wahre Reu und Leid über 
ihre Sinden und ohne wahren Glauben und guten Vorſatz, 
ihr Leben gu beffern, gum Sacrament gehen und ihnen jelbft 
das Gericht, geitliche und ewige Strafen, mit ihrem unwiir- 
digen Eſſen auf den Hals laden. Denn die ſchwachgläubigen, 


— 


bloden, betrübten Chriſten, die von wegen der Größe und 


Menge ihrer Sünden von Herzen erſchrocken find, thre Schwach— 
Heit des Glaubens empfinden und beflagen, und von Herzen 


begehren, dab fie mit ftirferem, freudigerem Glauben und — 


reinem Gehorjam Gott dienen möchten, das find die recjten, 


würdigen Gäſte, für welche dies hochwürdige Sacrament vor⸗ 


nehmlich eingeſetzt und verordnet iſt. Wie geſagt, die allmäch⸗ 


tigen und wahrhaftigen Worte Chriſti, die ex in der erſten 
Einſetzung geſprochen hat und die jetzt noch wirken und gelten, 
geben dem Abendmahl ſolche Kraft zum Segen und gum Gee 
richt. Freilich die Erzählung diefer Worte machet nicht allein 


das Sacrament, jondern eS muß der Befehl Chrijtt, das 


thut, weldes die ganze Action oder Verrichtung de3 


Sacraments, dab man in einer criftlichen Zuſammenkunft 
Brod und Wein nehme, ſegne, austheile, empfahe, effe, trinfe 
und des HErrn Tod dabei verfiindige, gujammenfaffet, unzer— 


trennt und unberrtidt gefalten werden. 


Wie auf das Wort 


und die Wahrheit Chrifti, jo ift unſer Glanbe in diejem Artikel 
von der waren Gegenwartigfeit de3 Leibes und Blutes Chrifti 


im heiligen Abendmahl andrerſeits auf des allmächtigen Gottes, 


unſers HErrn und Heilandes JEſu Chrifti Allmächtigkeit 


gebaut. Denn Chriftt Leib ijt nicht im Himmel eingeſchloſſen, 


wie Die Sacramentiver fagen, ſondern nach der geiſtlichen, 


übernatürlichen himmlijdhen Weiſe, da Chriſtus mit 


Gott eine Perſon ift, ijt der Leib Chriſti in und bei allen 


CTreagturen, überall da, wo Gott ijt, kann aud) an vielen Orten 


zugleich gegenwartiq fein. Inſonderheit aber und in ganz be- 


ſonderer Weiſe Hat Chrijtus dieſen feinen verfldrten, allgegen- 

wärtigen, allmddhtigen Leib mit dem Brod und Wein des 
Abendmahls verbunden. Wir dürfen hier nicht unſerm Ver— 
_, ftand glauben, jondern müſſen allein der Gewalt Gottes trauen, 


die uns unbefannt und unbegreiflich ijt, von der Niemand ein 


Ende gejehen Hat. So führt der Artikel vom Hl. Abendmahl 
auf die Lehre von der Perjon Chrifti. 


Wha 
ew 


Von Chrifto gliwben, lehren und befennen unfere Vater 


mit der ganzen rechtglaubigen Ghriftenheit, Dak er wabrer, 


wejentlicher, villiger Gott mit Vater und dem heiligen Geift 
pon Ewigkeit gewejen, dak er gleichwohl, da die Beit erfiillt, 


auch menſchliche Natur in Cinigfeit ſeiner Perſon angenommen, 


nicht alſo, Dag nun zwo Perſonen oder zween Chrijtus wären, 


ſondern daß Chriſtus JEſus in Einer Perſon zumal wahr— 
haftiger, ewiger Gott und ein wahrhaftiger Menſch ſei. In 


der einigen, unzertrennten Perſon find zwei unter— 
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ſchiedliche Naturen, die göttliche und die menſchliche, und 
eine jede Natur bleibet in ihrer Natur und Wejen. Dieſe 
perjoulide Vereinigung kann aber nicht ohne wahr- 
haftige Gemeinſchaft der Naturen fein oder gedacht 


werden. Und demnach hat nicht bloß die menfdhliche Matur, 


Deren Eigenſchaft ijt leiden und fterben, fitr der ganzen Welt 


Giinde gelitten, fondern e3 hat der Sohn Gottes jelbtt 


mahrhaftig, doch nach der angenommenen menſchlichen Natur, 


gelilten und ift wahrhaftig geftorben, wie auc) die Jungfrau 


, 
—* 
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Maria nicht bloß den Menſchen JEſus, jondern den Sohn 


— 


Gottes geboren hat und deshalb mit Recht Gottes Mutter 
genannt wird. Die Calvinijten, welche die Sprüche vom Leiden 
Chrifti allein auf die menſchliche Natur ziehen und von der 


Gottheit abjondern, rauben den Chriften allen Troſt und Frieden. 


Wir Chriften müſſen wiffen, wo Gott nicht in der Wage ift 


und das Gewidht gibt, jo finfen wir mit unjerer Schüſſel 3u 
Grunde. Wo e3 nicht jollte heifer, Gott ijt fitr uns geftorben, 


* 
en 


fondern allein ein Menſch, jo find wir verloren. Wher wenn 


Goltes Tod, und Gott geltorben, in der Wagſchüſſel liegt, fo 
- finfet fie, und wir fahren empor, als eine Leidhte, ledige Schiiffel. 
Deshalb mußte Gott Menſch werden und fich in unſere Schiiffel 


ſetzen, dab es heißen könnte: e 
ad Gottes Blut, Gottes Tod. Hinwiederum aber 


Gott geftorben, Gottes 


die menſchliche Natur, weil fie mit der gittliden Natur 


im Ghrifto perfinlich vereinigt ijt, als fie nach abgelegter knech⸗ heneiget Haufe der 
i bere sant Grnlebesguny glovificirt und zur Rechten Scheinchriſten denkt vom Abendmahl, wie Bwingli: nur Brod 
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Der Majeſtät und Kraft Gottes erhöht wurde, neben ihren 
natürlichen, wejentliden, bleibenden Eigenſchaften auch fonder 
liche, hohe, große, übernatürliche, himmliſche Vorzüge an Ma— 
jeſtät. Herrlichkeit, Kraft, Gewalt empfaugen. Der Menſch 
Chriſtus ſitzt jetzt zur Rechten Gottes, d. h. er iſt allgeqen- 
wärtig und allmächtig, denn die Rechte Gottes iſt und herrſcht 
überall. Matth. 28, 18—20. Der Menſch Chriſtus wird 
Gericht halten und die Todten lebendig machen, Soh. 5 und 6. 
Sdon vom Tag der Empfängniß an kraft der perſönlichen 
Vereinigung wohnte in Chrijto die Fille der Gottheit 
leibhaftig, aber zur Bett der Erniedrigung hat der Menſch 
JEſus dieſe göttliche Kraft und Wirkung verborgen gebhalten; 
jest nach abgeleqter knechtiſcher Geftalt gebraucht er fie villig, 
gewaltiq und öffentlich. Wie das Feuer durch das glühende 
Eiſen jeine Kraft, zu leuchten und zu brennen, erzeiget, jo 
{apt der Sohn Gottes durch die angenommene, erhöhte menſch— 
fiche Natur feine göttliche Kraft und Majeſtät, jeine Allgegen— 
wart, Allmacht, Allwiſſenheit leuchten. Das ijt uns ein grofer 
Troſt und eine mächtige Glaubensſtärkung. Chriſtus ift bet 
jeiner Kirche und Gemeinde auf Crden als Mtittler, Haupt, 
Konig und Hoherpriefter nicht halb, fondern nach jeiner 
ganzen Perſon gegenwartig, nicht nur nach ſeiner göttlichen 
Natur, jondern auch nach fener angenomumenen menſchlichen 
Natur; er ijt bet uns als unjer Bruder, und wir find 
Fleiſch von feinem Fleiſch und Bein von ſeinem Bein. Des 
zur Vergewifferung, daß er auch nach fetnem Fleiſch und 
Blut bet uns fein, in uns wohnen, wirken und fraftiq ſein 
will, Hat er fein heilig Abendmahl eingejest. Summa: Wo 
du fannft fagen: Hier ijt Gott, da mußt du auch fagen: fo 
ift Chriftus der Menſch auch da. Wo du einen Ort zeigen 
wiirdeft, Da Gott ware und nicht der Menſch, jo ware die 
Perjon ſchon gertrennet, weil ic) dann könnte fagen: Hie ijt 
Gott, der nicht Menſch iſt und noch nie Menſch worden. Mir 
aber des Gottes nicht! Nein, Gejell, wo du mir Gott Hine 
febeft, Da mußt du mir die Menſchheit mit Hinjeben, es ijt 
eine Perſon worden. Ohne die Menſchheit ift Gott gegen 
ung arme Giinder wie ein verzehrende3 Feuer. 
ber Menſch JEſus Chrijtus hat mit uns geredet; wird 
Chrifto nach jeiner Menſchheit die göttliche Majeſtät entgogen, - 
fo wird den Chriften ihr höchſter Lroft genommen, dew, fie 
in der Gegenwartigfeit und Beiwohnung ihres Königs und 
Hohenpriefters JEſu Chriſti haben. 

Das lehrter und befannten unjere Vater bon Chrifto 
und ſeinem Abendmahl. Und wir fagen Ja und Amen dazu. 
Reider find ihrer gar Wenige, die von Herzen mit Freuden 
diejes ganze Befenntnif unterſchreiben und zu dem ihrigen 
machen. Die meiften „Lutheraner“ find von dent rechten, 
einigen Glauben der lutheriſchen Kirche mehr oder minder 
abgewichen. Calviniften, Gacramentirer, Schwärmer ziehen 
durch's Land und nehmen den unbefeftigten Gewiſſen dew 
lebten Heft lutheriſcher Erkenntniß. Welche reichliche Crnte 
halter 3. B. die Methodiſten allenthalben im „lutheriſchen“ 
Sachſen! Aber dieſe Schwarmgeiſter haben ihre Bundesge— 
noſſen im Lager der Lutheriſchen ſelbſt. Man kann dieſe 
lutheriſchen Sacramentsleugner und Verächter kaum mehr 
Kryptocalviniften nennen. Männer, wie Kahnis, alſo offen— 
bare Calviniſten, nehmen ja eine geſicherte, angeſehene Stellung 
in dent „utheriſchen“ Landeskirchen ein. Wie viele Calviniſten, 
ja Bwinglianer gibt's nod) unter den ſächſiſchen Landesgeift- 
licjen! Und wie man vor 300 Jahren darauf hinarbeitete, 
bas chriſtliche Voll unter der Hand calviniftijd gu ftimmen, 
jo ift heute der Calvinigmus Voltseigenthum, ja Kir— 
nthum geworden. Der grofe Haufe der unglaubiger 


Cr Cres 


und Wein, weiter nichts; bei den modernen ,,Grommen’ und 
„Neulutheranern“ Hat fic) die calvinifde Irrlehre und Lüge 
eingebiirgert. Sa, im Abendmahl ijt mehr als Brod und 
Wein, da wird man mit Chrijto, der aber wer weif wo im 
Himmel meilenweit entfernt iſt, auf gang unbegreifliche Weife 
pereinigt; es ift ein ganz unerflarlider, unerforſchlicher Act, 
pen man hier begeht, ein unbeftimmtes, geheimnipvolles Ahnen 
und Sehnen durdzieht das Gemiith, die fromme Seele ijt 
wer weif in welden Himmelshohen abwefend und ergeht fic 
da in ſchönen Gedanfen und Träumen. Dag ift der Abend— 
mahlsglaube und die Whendmahlsfeier jo vieler fihlender, 
frommer Chriſten. Deu lebendigen, gegenwdrtigen Chriftus 
erfennt, fein Wort glaubt man nicht. Cin unflares, ver- 
ſchwommenes Gefiihl, das fich begreiflider Weife nicht in 
Worte fafjen lat, momentane Crrequng und Bewegung, ſchnell 
berfliegende Andacht, bas ift die Abendmahlsſtimmung der 
Mehrzahl dev Communifanten. Und Viele, Viele, die den 
Wortlaut des lutheriſchen Catechismus nachbeten, aber uichts 
davon faffen und verjtehen, denfen und glauben ebenfo. Ya, 
bie ganze heutige, landeskirchliche Abendmahlspraxis ijt Beug- 
nif und Frucht diefes Volksglaubens und befeſtigt und fordert 
Denjelben. Gewiß, weil auch in der Landesfirde im Allge— 
meinen Die Worte der Cinjegung nod unverfehrt geblieben 
find und bas Sacrament äußerlich ordnungsgemäß verwwaltet 
wird, fo wird auc) dort nocd) wirklich Leib und Blut Chrifti 
auggetheilt imd empfangen. Denn die alle, da offenbare 
Satangpropheten und Rottenprediger, wie Sulze, Graue, Bin— 
kau, im Namen ihrer Notte, alfo nicht im Ramen der Kirche, 
nicht in der chriftlichen Gemeinde, die Abendmahlsceremonieen 
naddffen und Wort und Cinjegung Chrifti null und nichtig 
madden, find ja zur Beit nod) Ausnahmen von der Regel. 
Wher gerade der Umftand, dah Chrijius mit feinem Leib und 
Blut im landeskirchlichen Abendmahl wirklich noch gegen- 
wärtig ijt, dient jener gewiffenlojen Abendmahlsverwaltung 
nicht zur Entſchuldigung, fondern macht fie 3u einer ſchweren, 
verhängnißvollen Schuld. Die landeskirchliche Abendmahls— 
feier iſt gleichſam die Carricatur jenes echt-lutheriſchen Glau— 
bensſatzes, daß auch die Gottloſen Leib und Blut des HErrn 
empfangen. Die Concordienformel ſchließt alſo: Weil auch 
Die gottloſen Heuchler Chriſti Leib eſſen, ſich zum Gericht, 
darum ſollen ſich die Chriſten wohl vorſehen, daß ſie nicht 
unwürdig von dieſem Brod eſſen und dem Kelch des HErrn 
trinken; und natürlich der Kirche und ihren Dienern kommt 
es zu, ſorgfältig aufzuſehen und darüber gu wachen, daß wo 

möglich kein Gottloſer vom Altar ſich das Gericht, zeitliche 
und ewige Strafe, weghole. Nur der Fall, daß gottloſe 
Heuchler, die mit dem Schein der Frömmigkeit ihren Paſtor 
und ihre Mitchriſten betrügen, wird als möglich geſetzt. Die 
Landeskirche zieht aus obiger Wahrheit die Teufelsfolgerung: 
Weil auch Gottloſe Chriſti Leib und Blut genießen, ſo dürfen 
ſie es auch genießen. Drum, friſchauf, alle Gottloſen, ihr 
offenbaren Sünder und Verächter kommt, macht die Probe, 
auch euch iſt der Tiſch gedeckt! Und ſo wird freilich durch 
dieſe pſeudolutheriſche Praxis der Vorwurf der Reformirten 
gerechtfertigt, ſolch' Abendmahl der Gottloſen iſt allerdings 
eine Grauſamkeit und Gottesläſterung. Nur die Annahme, 
daß Paſtoren und Gemeinden, die Jahr aus Jahr ein das 
HL. Abendmahl fo leichtfertig verwalten und verwalten Laffer, 

ar nicht wiſſen, was ſie thun, es gar nicht bedenken und 
Factifeh vergejjen haben, daß Hier der Lebendige Chriftus gegen- 
wärtig it, gegeben und empfangen wird, dak die lutheriſche 
Ubendmahlslehre den meiften Lutheranern, wenn nicht aus 
Dem Bewußtſein, fo doch aus dem Gewiffen und Glanben 
geſchwunden ijt, madt den Unfug und Greuel an heiliger 
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Stitte begreiflich. Hinwiederum wird durch diefe gottlofe 
Abendmahlspraxis der Reft bes lutheriſchen Glaubens den 
„lutheriſchen“ Gemeinden aus den Herzen gerijfen. Cine 
Waare, die man fo wobhlfeil an Jedermann verjdjacert, fann 
nidjt viel werth fein. Es ift dod) im Grund nur Brod und 
Wein, und ein wenig fromme Ceremonie und Rührung dazu, 
worum es fic) Hier hanbdelt. Dieler Schluß, diefe Meinung — 
brangt fic) mit Gewalt auf, wenn man das landesfirdlide 
Abendmahl regelmafig beobadjtet und mitmacht. Wir wollen 
die gute Beilage, die der HErr uns gegeben hat, inmitten der 


allgemeinen Verwiiftung und Zerſtörung ſorfältig bewahren 


und auch in diefem Stück die reine Lehre mit heiligem Wandel, 
gottgefälliger Abendmahlsfeier, zieren! 

Wie man von dem Chriſtus im Sacrament denkt, ſo 
hält und glaubt man überhaupt von Chriſto. Auch der Artikel 
bon der Perſon Chriſti iſt von den neu-lutheriſchen Theo— 
logen calviniſtiſch gefärbt. Es iſt eine in der Gegenwart ſehr 
beliebte Lehre, daß Chriſtus während ſeiner Erniedrigung, 
beſonders bei ſeinem Leiden und Sterben ſich gewiſſer gött— 
licher Eigenſchaften entäußert, ſeine göttliche Natur 
beſchränkt habe, und ſo liegt nicht das volle Löſegeld, das 
Blut des vollkommenen, heiligen, ewigen, ganzen Gottesſohnes, 
in der Wagſchale und das Herz kann in Zweifel gerathen, 
ob eine vollkommene ewige Erlöſung vorhauden iſt. Andere 
namhafte, und gerade ftreng-,,confelfionelle’’ Lutheraner taſten 
Die Ausſagen und Ausführungen der Concordienformel über 
die Allgegenwart der menſchlichen Natur Chrifti an 
und ſchwächen den Troſt ab, daß gerade der Chriftus, welder 
unjere Trübſal verſuchet hat und ein Mitleiden Hat mit unjerer 
Schwachheit, unjer Haupt, Hobherpriefter und Konig geworden 
ift. Und die thoridjte Vernunft ſpielt aud) unftudirten Chriften 
Denfelben Streid) und bläht fie auf, dak fie Chriftum meiftern 
und fein Wort deuteln, Mit den Vatern zu fingen: „O grope 
Noth, Gott felbjt ift todt,“ mit den Vatern gu befennen, daß 
der Leib Chrifti, alfo ein wejentlicjer Menſchenleib, weit, weit 
auger allen und itber alle Greaturen, und doch zugleich in 
und bei allen Creaturen jet, daß er allgegenwartig fet, wie 
Gott jelbjt, das ijt mandem Chrijten, dem eine ganz andere 
Weiſe gepredigt, gelehrt, anergogen wird, gu altmodifd, zu 
frembdartig und ſeltſam. Der moderne Chrijtus und Gott- 
menſch, in dem Gottheit und Menſchheit in ein unbeftimmtes 
Drittes verſchwimmen, der vordem jo edt menſchlich litt, 
duldete, ftarb, jest als Gott über alles Menſchliche erhaben 
und in Himmelsferne geritdt ijt, munbdet befjer. Ba, es ift 
ein anderer Chriſtus, von dem heute insgemein gefagt, ge- 
jungen und gepredigt wird, als der in den Lutherijden Syme 
bolen befchriebene, in der heiligen Schrift vorgemalte. Man 
glaubt e3 nicht mehr, dag Chriftus der Menſch als Menſch 


durch menſchliche Mittel, durch Wort und Sacrament in jeiner 


Kirche gegenwartig ift, daß diefe Stimme, welche durch die 
Bibel, durd) die Predigt, durch das Zeugniß und Befenntnif - 
glaubiger, treuer Chriſten erflingt, wirflid) und fie allein 
und ausſchließlich des lebendigen, gegenwartigen Gottesjohnes 
Stimme iſt. Drum gehordt man aud) dem flaren Wort 
nidt, weil man den Menjdjen- und Gottesfohn Chriſtus, der 
dahinter fteht, nidjt fieht und nicht feben will. Außerhalb 
des offenbarten Wortes, aukerhalb des Glaubens und Bekennte 
niffes der Gemeinde Gottes, auferhalh der Menſchheit Chrifti 
macht man fic) einen Chriftus, einen Gottesfohn, einen Gott 
nad) eigenen Gedanten und Geliiften zurecht. Und indem man 
den in Wort und Rirde gegenwartigen Menſchen Chriſtus 
vergift und verliert, geht man auch der Gottheit, die allein 
in dieſem Chriftus wohnt, ſchließlich verluſtig. Der Croft, 


ber im eben und Sterben allein die arme Seele aufrecht — 


* 
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Halt: Gottes Marter, Gottes Blut und Tod ſchwindet unter | 


den Hinden. Ach, dah es doch die mobdernen Chriftusglau- 
bigen bedächten: Außer dem Chriftus, deſſen Wort, Stimme, 
Regiment, deffen Geftalt, Gemeinde, Kirche ihr veradhtet, ift 
Gott ein vergehrendes Feuer! Wir aber fagen einmiithig: 
Mir aber des Gottes, mir aber des Chrijtus nidt! Wir 
erflaren es unfern Widerfadjern, auch dem „gläubigen“ Wider- 
part: Shr habt einen andern Geift nicht nur, ihr habt einen 


andern Chriftus, alg wir. Drum können wir nun und nimmer 


mit euch Concordia machen. Wir halten e3 mit dem Chrijtus 
unferer Vater; wir beten das kündlich große Geheimniß au: 
Gott ijt offenbaret im Fleiſch. Ba, wir braudjen den Chriftus, 
der in ſeinem reinen Wort und Sacrament ung lebendig, leib— 
haftig nahe ijt, deſſen freundlide Stimme ung triftet, deſſen 
menſchliches Mitleiden unferer Schwachheit aufhilft, deffen 
madhtiger Arm jeiner armen, veradjteten, geſchmähten Ge- 
meinde durch die letzten Nöthe durchhilft. Und wir find ge- 
wif, dieſer Chriſtus täuſcht uns nidt. Im Tod und Gericht 
werden wir es erfahren, daß das Blut dieſes JEſus, des 
Sohnes Gottes, uns rein macht von aller Sünde und vor 
Gott vertritt. Schluß folgt.) 


Die Lehre von der Buße. 


3 


Die Papiſten haben aus der Buße ein Sakrament, d. 
h. eine heilige Handlung Gottes oder des Prieſters gemacht. 


Und mit der Handlung des Prieſters haben jie dann nod) 


mehrere Handlungen des Büßenden verbunden, und ſagen, 
wer dieſe ihre ſogenannte Buße thut, erlange Vergebung der 
Sünden und endlich die Seligkeit. Dagegen muß man zuerſt 
merken, daß die Buße überhaupt gar fein Sakrament ijt, d. 
h. keine von Chriſto ſelbſt eingeſetzte Handlung, in welcher 


uns unter ſichtbaren Zeichen eine unſichtbare Gabe mitgetheilt 


wird. Sollte unter alle den Stücken, welche die Papiſten 
zum Bußſakramente rechnen, etwas den Namen Sakrament 
erhalten, ſo könnte es nur die Abſolution ſein, welche wenig— 
ſtens von Chriſto eingeſetzt iſt und uns die Gnade Gottes 
mittheilt; doch fehlt ihr, um den Begriff des Sakraments 
vollzumachen, das äußere ſichtbare Zeichen, als welches die 
Handauflegung keineswegs gelten kann, da die nicht noth— 
wendig damit verbunden, auch nicht von Chriſto eingeſetzt iſt. 
Doch iſt das Wort Sakrament ja in der Schrift nicht zu 
finden, weshalb man über dieſe Bezeichnung wohl verſchiedener 
Meinung iſt. Was aber in der Schrift Buße genannt wird, 
das iſt ſicherlich kein Sakrament. 

Thut Buße, denn das Himmelreich iſt nahe herbeige— 
kommen! ſo beginnt unſer HErr zuſammt ſeinem Vorläufer 
Johannes ſeine Predigt. (Matth 1, 7. u. 3, 2.) Und was 
damit gemeint ſei, wird in der Parallelſtelle (Marc. 1, 15) 
erklärt, wo es heißt: Thut Buße und glaubet an das Evan— 
gelium. Buße in den erſten beiden Stellen bedeutet alſo 
gerade ſo viel als Buße und Glauben an der letzten. Es 
ergiebt ſich aber aus der Vergleichung obiger Stellen, daß 
Die Hl. Schrift bas Wort Buße in zwiefächem Sinne gebraucht, 


imn engerem und in weiterem. Buße in weiterem Sinne ſchließt 
den Glouben ein und bedeutet foviel als ſonſt Betehrung; 


0 


. 


Buße in engerem Sinne muß durch den Glauben ergänzt 
werden. DeShalb wird aud) da, wo in der Schrift bas Wort 
Buße im engern Sinne gebraucht wird, in der Regel gleid) 
nachher der Glaube genannt (vergl. Upoftg. 20, 21), oder 
dod) auf den Glauben hingedentet (vergl. Matth. 22,41 mit 
Son. 3, 8: die Buße der Lente von Ninive war nicht blofer 


* 


Schmerz und Wehklagen über die Sünde, ſondern zugleich 
ein wenn auch unklares Vertrauen auf die Güte Gottes), 
Dap alfo Bue und Glauben zufammenftehen und fo eng 
mit einander verbunden find, daß fie gar nicht auseinander 
gerifjen werden fonnen, folgt aus dem Sinne des griechiſchen 
Wortes, weldes in unjerm Neuen Teftamente mit Buße 
iiberfebt wird. Dasjelbe bedeutet nämlich eine Aenderung 
des Sinnes, eine Umkehr von der Siinde zu Gott. Cine 
ſolche Umkehr kann aber nicht nur beftefen in einer Abkehr 
von der Sünde und Betrübniß dariiber, fondern mug noth- 
wendig verbunden fein mit der Bufehr zu Gott, d. i. dem 
Glauben. — Ju RKatedhismen und Predigten unfrer Beit 
wird gewöhnlich Buße tm engern Sinne gebraudt, alſo nun 
von der Betrübniß über die Sünde verjtanden. Das ift 
gewiß erlaubt, denn die Hl. Schrift braucht das Wort felbjt 
it Diejem Sinne, aber es follte dabei immer darauf hinge- 
wiejen werden, dag died allen nicht die Buße ijt, welche 
die Vergebung erlangt, und auf den doppelten Gebrauch des 
Wortes in der Bibel aufmerkſam gemacht werden. Sonſt 
fommt man unwwillfiirlich dazu, diejer Traurigkeit iiber die 
Sünde zuviel guzujdreiben und geht leicht des Troſtes der 
Vergebung der Sünden verlujtiq. Der große Mangel an 
chriſtlicher Gewißheit und Glaubensfreudigteit, der fic) unter 
Den Glaubigen unjrer Tage bemerfbar macht, hat fiderlich 
aud) darin mit jeinen Grund, dab man die Bube in metho- 
diſtiſcher Weiſe zu jehr mur als Betrübniß über die Sünde 
fagt und dag Maaß der Gnade nach dem Maaße der Betrüb— 
nif beredjnet, wodurch man wieder auf die römiſche Werkerei 
fommt, als müßte man fich durch jeinen Schmerz die Gnade 
verdienen. 

Gegen alle folche alte und neue Verdrehungen und Miß— 
verftindniffe haben unjre Vater in der WApologie der Augs— 
burgiſchen Confeſſion die Lehre von der Buse auf’s deutlichſte 
erflart und vertheidigt, Die Wpologte hat's zunächſt mit der 
Conjutation (d.i. Der vom den Papiſten gur Widerlegung 
Der Augsburgiſchen Confelfion gejdjriebenen und dem Kaiſer 
itberreichten Schrift) gu thun. Deshalb zeigt fie (tm 5. Art.) 
guerjt, wie die papiſtiſchen Theologen in diejer Gache den 
Gewifjen feinen rechten Beſcheid und Troſt gu geben im 
Stande find, und widerlegt furz die vow ihnen vorgetragene 
Lehre von den drei Theilen der Buße, die wir früher betrachtet 
haben. Darnach beweijt fie mit flare Sprüchen der Schrift, 
DaB die Bue aus 2 Stücken beftehe, nämlich Rene und 
Glauben. Dah die Reue dazu gehört, begweifelt freilich 
niemand, doch verftehen wenige redjt, was das jet, die Schrift 
allein kann's uns jagen. Nach derjelben ijt fie der Schrecken 
des Gewifjens über die Sünde, wenn daffelbe anhebt, den 
Born Gottes zu fühlen, und ift ihm leid, dag es geſündigt. 
Wie ſolche Schrecken beſchrieben jind an vielen Stellen der 
hl. Schrift, als 3. B. im 38, Pfalm: Denn meine Miſſethat 
it tiber mein Haupt gegangen, wie eine ſchwere Laſt ijt 
fie mix gu ſchwer geworden. Und ebenfo im 6. Pſalm und 
bet Sejatas im 38. Cap. Solche Reue ijt freilid) fein jelbjt- 
erdachtes und jelbftgemadhtes Gefiihl, ſondern es find Schrecen, 
ba merft man erjt, dag Sünde ein Ungehorjam wider den 
heiligen und gerecjten Gott ijt. Davon ahnen freilich die 
nicht3, welche wie die Papiſten oder die Methodijten mit 
Rene Gottes Gnade verdienen wollen, denn wer bet Gott 
etwas verbdienen twill, fennt weder Gott nod) fic. Dieſe 
rechte Rene fpridt: Wn dir allein habe ich geſündigt und 
übel vor dir gethan, auf dab du Recht behalteft in deinen 
Worten und rein bleibeft wenn du gerichtet wirft. Die aus 
Liebe gu Gott Rene zu haben vermeinen, die haben gewif 
von dem Schrecken des Gewiſſens nichts gefpiirt. Denn wo 


eben jo verdammlichen Sünde wider dag erſte Gebot. 


3Wwei Beiſpiele wahrhaft bußfertiger Menſchen. 
bitterlich geweint über ihre Sünden und es wahrlich damit 
nicht leicht genommen, aber ſie haben auch dem Evangelium, 


st ews 


will denn die Liebe herkommen bei denen, die in fold) hohen 
Nöthen ftecfen. Wie aber bei jolcher Rene ein jeder Gedanfe 
an ein BVerdienft des Menſchen vor Gott jdwindet, jo fordert 
Dieje rechte Reue andrerjeits den Glouben. Denn ohne den- 
felben ftiirzt jte den Menſchen in Versweiflung und ewige 
Verdammniß. Was foll der Menſch thun, der über den Born 
Gottes erſchrickt? Wird er auf feine Liebe zu Gott, auf 


ſeine Reue gewiejen, jo mus ja der Schrecten immer ärger 


werden, und er würde gar von Gott weggetricben werden. 
Darum muh gu folder Rene, ſoll fie wirklich eine Buse, 
dD. 1. eine Umkehr zu Gott jen, der Glaube fommen, nicht der 
allgemeine Glaube mur, daß Gott jet — der ift ſchon vor 
Der Reue da —, ſondern der Glaube an das Cvangelium, 
an das Wort von der Vergehung der Sünden durch Chriftum, 


‘welcher Glaube den erſchreckten Gewiljen Croft und Frieden 


giebt, wie gejdrieben ſteht (Röm. 5, 1.): Mun wir denn find 
sent worden durch den Glauber, haben wir Frieden mit 
ott. 

Dak die Bue dieje zwei Theile habe und haben müſſe, 
geht aus folgenden Gründen (die gum Theil der Apologie 
entnommen find) hervor. 

1) Aus der Bedeutung des Wortes Buße. Heißt Bue 
nämlich Befehrung von der Siinde gu Gott, jo fann fie nicht 
ftehen bletben beim Schrecfen oder Leidweſen itber die Sitnde. 
Denn Die gropte Sünde ijt ja die, daß wir uns von Gott 
abgetwandt haben, ihm ferne getreten, ja ihm feind geworden 


find. Durch den Sehrecien des Gewiſſens bleiben wir aber 


Gott noch eben fo fern als zuvor, ja wir werden mur noch 
weiter vom ihm weggetrieben. So bleibt alfo die Sünde 


“wider das erjte Gebot, und die Buße wire durchaus feine 


Vefehrung zu Gott, wenn nicht der Glaube dazu fame, der 
Gottes Liebe annimmt und damit auch Kraft und Freudig- 
feit befommt, Gott wieder 3u lieben. Neue ohne Glauben 
ware aljo feine Suge, ſondern nur eine Wendung etwa von 
offenbaren Sünden wider das 5., 6., oder 7. Gebot gu einer 
Das 
bejtatigen 2) die Beijpiele in der Bibel von folchen, die 
wahre Bupe gethan haben, und andrerjeits von jolchen, die 


Reue ohne Glauber gehabt haben. Kain bereute ſeine Siinde, 
aber gum Glauben, daß Gott ihm vergeben könne und wolle, 


Drang er nicht Hindurd. Ebenſo thaten Eſau und Judas. 
Befonders bei dem letzteren mangelte es weder an Erkenntniß 


der Gripe feiner Siinde noch am Gefühl de3 Bornes Gottes 


liber die Sünde. Wher weil er nicht glawben fonnte, fo ftarb 
er ohne Bupe. Hingegen haben wir in David und Petrus 
Beide haben 


Dem Worte von der Vergebung der Siinden getraut, und fo 
fic) wahrhaftig vom der Sitnde 3u Gott befehrt, alſo wahre 
Buse gethan. 

3) Viele Sprite der Hl. Schrift gehen eben auf dieſe 
beiden Sticke der Bupe, 3. B. Matth. 11, 28: Kommt her 
gu mir alle, die thr mühſelig und beladen jeid, ich will end 
erquicen, Das Mühſelig- und Veladenjein geht auf die Rene, 
das Kommen zu JBCfu ift der Glaube. Auf daffelbe geht 
Chriſti und feiner Jünger Predigt: Thut Buße und glanbet 
an das Svangelium. Ferner viele Stellen in den Cpifteln, 
bejonders St. Pauli. Da redet er viel vom Sterben und 
Begrabenwerden einerfeits und vom Auferftehen und Lebendig- 


‘werden andrerſeits (Col. 2,11. 12; Rom. 6, 2, 4. 11.). Und 


wenn er jpricjt (Col. 2, 14): dak Chrijtus auggetilgt habe 
Die Handjdhrift, jo wider uns war, was ift die Handſchrift 
anders, alS das Geſetz oder unjer Gewiſſen, welche uns er— 


J 


ſchrecken mit ihrem Verdammen, und was iſt die Austilgung 
der Handſchrift anders, als die Erlöſungsthat Chriſti, welcher 
unſer Glaube traut? Hieher gehören auch ſolche Sprüche 
aus den Pſalmen und andern Büchern des Alten Teſtaments, 
welche von Züchtigen und Wiedertröſten, von Tödten und 
Lebendigmachen u. dergl. handeln, als Pſalm 118, 18; 119, 28. 
1. Sam. 2, 6 u. a. m. ; * 
4) Das beweiſt aud) die ganze Theilung des Wortes 
Gottes in Geſetz und Evangelium, von denen das Erſtere 
beſtimmt iſt, mit der Erkenntniß der Sünde und Schuld die 
rechte Gewiſſensangſt zu erwecken, während das Letztere die 
erſchrockenen Gewiſſen tröſten und wieder aufrichten joll. 
5) Endlich iſt bei niemand ein Zweifel darüber, daß der 
Zweck der Buße fet, Vergebung der Sünden gu erlangen. 
Der Zweck wird aber weder durch bloße Reue, die etwa 


——— 


verdienſtlich fein ſollte, noch durch irgendwelche Werke erreicht, 


ſondern allein durch den Glauben, der dem Worte von der 
Vergebung der Sünden, d. i. dem Evangelio trauet. J 

Dies Alles zeigt auf's Klarſte, daß Reue und Glaube 
ganz eng verbunden ſein müſſen, ſo eng, daß Reue ohne 
Glauben dem Menſchen durchaus nichts nützt, ſondern ihn nur 
tiefer in Verzweiflung und Verdammniß ſtürzt. Cs geht eben 
atch bas hieraus hervor, daß etwas Weiteres gu wahrer Buße 
durchaus nicht nöthig ſei. 


Zwar kommt es vor, daß Gott 


dem bußfertigen Sünder noch zeitliche Strafen amegt als 


väterliche Züchtigungen und zur Warnung für andre, aber 
die Vergebung der Sünden bindet er durchaus nicht an die 
Erduldung dieſer Strafen, auch vergiebt er oft, ohne irgend 
eine Strafe folgen zu laſſen. 


David wurde allerdings ge— 


ſtraft, als er Ehebruch getrieben hatte, aber die Vergebung 
Der Sünden wurde ihm ohne alle Bedingung von Ytathan — 


geſprochen. Und die Sitnderin wurde vom HErrn ohne alle 


Strafe abjolvirt, — Gerner unterliegt e3 feinem Bweifel, dag 


Gott rechtſchaffene Früchte der Buße fordert, aber dieſelben 
find auch feine Bedingung der Vergebung der Sitnden, ſon— 


Dern eben was ihr Name jagt, Früchte der Bupe, welche 
ſchon die Vergebung erlangt hat. Dieſe Früchte machen nidt — 


erft die Bube zu einer richtigen, fonder die vichtige Buße 


bringt rechtſchaffene Früchte und dieſe beweijen, dak die Buße 


richtig fet. : 7 

Dieje Lehre nun wird gwar feit der Reformation von 
feiner Der Kirchen oder Sekten, die fich evangeliſch nennen, 
geleugnet oder beftritten (mur der Wntichrijt hat fie verdammt 
und muß fie verdammen, Da eS ſonſt um fein Regiment ge- 
ſchehen ift), aber fie wird felten unverfal{ht gepredigt. Man 
predigt nämlich viel von Bue, ohne doch bejtimmt zu fagen, 
was man damit meine, ob man Bue im engeren oder int 
weiteren Sinne meine, und ohne den Bujammenhang zwiſchen 
Rene und Glauben flar aufzuweiſen 
Furcht, die Leute fonft fidjer gu machen. Aber die rechte 
Lehre von der Buße, recht gelehrt und gebraucht, macht nie— 
mand fidjer, dagegen raubt die Verkürzung diefer Lehre ge- 


Das thut man aus — 


dngfteten Gewiffen den eingigen Lroft, ohne doch die] Gicjeren 


aug ihrer Sicherheit heiljam aufzuſchrecken. Wher recht ge⸗ 
braucht muß dieſe Lehre allerdings werden. Davon zum 
Schluß noch ein kurzes Wort, — 


Die Apologie dev Chemnitzer Confeffion. - 


Echluß folgt)  W. — 


Die „lutheriſche Rechte” in Sachſen fest ihren Harmlofen Federtrieg 
beharrlich fort. Gewiſſe kirchliche und politiſche Blatter evdfientlidien } 
immer neue Namensliften als Beitrittserklärungen gu der ,,Ginmite 
thigen Erflarung”, von der in Mr. 6 die Rede war. Nachdem fie 


herausgeftellt hat, daß ſolche Namensunterſchriſt weiter fein gefahrlices — 


\ 
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Experiment iſt und teinerlei Verbindlichkeit für die Butunft auferlegt, 
haben ſich Hunderte bon ängſilichen Gemüthern aus ihren Schlupfwinteln 
hervorgewagt und in die Streiterliſten eintragen laſſen. Wem das Ge- 
wiſſen irgendwie und irgendwo juckt, aber doch die Luſt fehlt, um des 
Geswiſſens willen zu handeln, gu leiden, gu opfern, der beſorgt flugs den 
Abdruck ſeines Namens und hohen oder geringen Titels im „Pilger“ 
oder in der „Neuen Reichszeitung“, und fo. ift die Seele ſalvirt und zu— 
gleich jedwede Gefahr unangenehmer Verwicklung mit den Potentaten 
der Kirche vermieden. So rettet man Leib und Seele gugleicy dur 
einen kühnen Federſtrich. Die Welt und ihre Kirche macht Fortſchritte, 
neue, wunderſame Erfiudungen, auc) in der Kunſt, Art und Weiſe pes 
Bekennens JEſu.“ Aber ob dieſes moderne „Bekennen“ am Tag des 
— HErrn die Feuerprobe beſtehen und von Chriſto, dem Richter, als ſtich⸗ 
haltig erfunden werden wird? — 

Wie ſalz-, kraft- und haltlos der Standpunkt der „Chemnitzer 
Conferenz? iſt, erhellt pon Neuem aus der letzten Kundgebung ihrer 
Veranſtalter. Nachdem das ſächſiſche Landesconſiſtorium die alten und 
neuen Beſtrebungen beſagter Conferenz gemißbilligt und das in Mr. 8 
Bejprodene Verordnungsblatt hatte ausgehen laffen, febte man ber mo— 
dernen ,,Confeffion”, der ,,Cinmiithigen Erklärung“, eine ebenjo moderne 
pupotogie’, d. h. Vertheidigung, gur Seite. Am 17. April ov. J. 


haben ,, die Veranjtalter der Chemniger Conferenz“, die Herren P. P.| 


Auerswald, Cbert, Lehmann, Schenkel, Schmidt, Siedel, Behme und aus 
Der Hörerſchaft die Herren Böhringer, v. Heinitz, Stedel eine weitere 
Erklärung „Zur Verantwortung” veröffentlicht Es ift hier wieder 
ein faſt unauflösliches Wirrwarr von Ja und Nein, Pein und Ya gue 

 fammengeiponnen, wie dies nothwendig überall der Fall fein muh, wo 
Man einerſeits vor Menſchen befennen, andrerſeits bei Menſchen nicht 

; siisuderb anftoBen möchte, wo man die Betenntnipthat, den Gehorjam 

mgeht und mit Worten die Lice im Gewiſſen auszufüllen fucht. 

ast Cingang ihrer Apologie weijen die genannten Herren die Vor— 
würfe der Parteiſucht, der Friedeftirung, Bertrennung, der Berufsiiber- 
ſchreitung guriic und begeugen es offentlid): , wir find es nicht, die 
sit ael Derwirren.” Gleichwohl verjidern fie den Herren Regenten 
Der Kirche, die Iſrael thatſächlich verwirren, ihre „Pietät“ und führen 
den principiellen Gegenſatz zwiſchen ihrem Standpunkt und der Meinung 
des Conſiſtoriums, über die das letzte Verordnungsblatt doc) wahrlich 
keinen Zweifel übrig läßt, in beliebter Manier auf „Mißverſtänd— 
niſſe“ zurück. Hat Elias dem Ahab, dem Beſchützer der Baalspfaffen, 
je ſolche Complimente gemacht? Hätte er das mit der Ehrfurcht vor 
ſeinem Gott vereinigen können? Dieſe Pietät, dieſes Vertrauen gegen 
das Conſiſtorium wird damit bewieſen, dag es 3. B. der Chemniger 

Conferenz gang fern gelegen Habe, den Fall Graue auf die Tagesord- 
mung gu jeben. „Ein jogenanntes Mißtrauensvotum gegen bas Landes— 

conſiſtorium auszuſprechen oder gar fic) in Oppofition gu demſelben gu 

ſetzen, bat die Chenintger Confereng nicht beabfidtigt Später redjt- 
fertigen Die Herren „Veranſtälter“ ihr Reden damit, dak, wenn fie 
ſchwiegen, Die Steine jchreien müßten. Gibt's aber ein himmelſchreien— 
deres Aergerniß, als die Lehre Graue’s und das Verbalten des jachj. 

Conſiſtoriums gegen Graue? Iſt die Oppofition gegen eine Kirchenbe— 

hörde, die ſolche Baalspriefter ouldet, ja die Losjagung von derjelben 

nicht die heiligſte Pflicht des Gehorſams gegen den rechten Gott und 

— HErrn, JEſum Chrijtum? Go jtellen die Chenmiger ſich ſelbſt das 

aglichſte Armuthszeugniß aus, indem fie tm Graue'ſchen Handel die 

Gteine haben ſchreien laſſen und fic) hübſch demüthig und unterwürfig 
zu UAhab’s Füßen geſetzt haben und dieſer Legalität ſich rühmen und 
getröſten. cD 

MNun kommt die „Verantwortung“ auf die Drei Petitionen gu 

reden, welche die Chemniger Confereng im vergangenen Jahr fiir die 

Synode ansgearbeitet hatte, und entgegnet auf die Erinnerung des Con- 

- fiftorinms, dab ſolche Anträge durch die berufenen Organe, durch „Kir— 
* chenvorſtände und Diöceſanverſammlungen“ gu ſtellen ſeien, gang richtig, 
daß, wie die Dinge jetzt liegen, von den Maäjoritäten der genannten 

Gemeindevertretungen Zujtimmung gu folden Petittonen, in denen es 

ſich „um wefentlide ebensbedingungen der Kirche, um het- 

lige Rechte und Pflichten ihrer Diener und Glieder handle", 
nicht gu erwarten geweſen ware, und bedauert, dab die drei Petitionen 

_ beim Confiftorium nicht die gehörige, ,principielle Witrdigung” gefunden 

haben. Und gleichwohl fordern die Chemnitzer aus allen Krajten den 

Frieden und Zujammenhalt einer Kirche, in der eS fo jämmerlich aus— 

— fieht. Weil durchweg die Majoritäten der Kirchenvorſtände und Diöce— 

— fanverjammilungen fiir die wejentliden Lcbensbedingungen der Kirche 

~ feinen Ginn und Verſtand haben, wie die ,Beranftalter” gugeltehen, da 

alſo den Vertretern der Kirde die wejentlid fle Lebensbedingung 
ber Kirche, Der Glaube, fehlt, alſo die ſächſ. Landestirde nicht durch 
aubige, joudern durd) offenbar Ungliubige vertreten wird, fo ijt Dod) 
offenbar dieſe Kirche feine rechte chriftlide Krche mehr, ſondern eine 
aljche Rirde, von der Gottes Wort uns auszugehen gebtetet. Und während 
in iiber die wichtigſten Intereſſen der Kirche mit den heutigen Gemeinde— 
ye relern nicht perhandeln fann, jo handelt, beräth und beſchließt man 
* he i j 
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Dod. mit ignen in duferen kirchlichen Dingen und erfennt fic damit als 
Gemeindevertreter thatfidjlid an?! Qa, die Chemniger können fagar 
die Nicht-Gewährung ihrer Forderungen, die ſich auf heilige Rechte 
und Pflichten der Diener und Glieder der Kirche beziehen, vertragen! 
Heilige Rechte werden ihnen vertiirgt, die Exfiillung pHeiliger Pflichten 
wird ihnen verwehrt, und das laſſen fie fic) gefallen. Das foll Elias 
Art fein?! Da fie fich nicht mit dem unmittelbaren Erfolg ihrer fritheren 
Beftrebungen trdjten kann, jo berubigen die „Veranſtalter“ fich und das 


Hh] Confiftorium mit dev mittelbaren Segenswirfung der drei Petitionen. 


Sie haben sur Erhaltung und Förderung des landestirdhliden Friedens 
und der landeskirchlichen Ordnung gedient. ,,Gegen Pajtor Sulze 
hat in Folge der Chemniger Petition die Synode wenigftens ein Viele 
berubigendes Zeugniß abgelegt.” Bu dem ſchändlichen Spiel, das 
Die Synode in der Sulze'ſchen Frage mit der Wahrheit Gotte3s und dem 
Glauben der Cinfaltigen getrieben, das auch der ,, Pilger” beflagt hat, 
befennen fich jene Herren ,mit gutem Gewiſſen“ und „Dank gegen 
Gott’?! Wenige Beilen weiter bedauern fie freilid) ſelbſt „die bleibende 
Amtsſtellung Sulges ohne Widerruf feiner Irrlehre“, doch das hebt den 
Dank fiir das Zeugniß der Synode nidjt auf? Hat es doch viele Andere 
berubigt?! Wus einem Mund geht Ja und Nein, aus einem Brunnen 
quillt Sif und Vitter. ,,Was die Separation betrifft”, fo fahren jene 
Upologeten fort, „ſo können wir es thatſächlich beweijen, dah} nicht Wee 
nige durch ben Halt, den fie an der Chemnitzer Confereng fanden, vor 
thr bewahrt worden find.’ Sie werden ſchwerlich mehr beweijen können, 
alg daß nidjt Wenige gefagt haben, fie wiirden fic) feparirt haben, 
wenn die Chemnitzer Conferenz fie nidjt gehalten hatte. Wir fennen 
dieſe Wenns und Wbers. Dene guten Leutchen waren gewif} auc) ohne 
Chemnitzer Conferenz im Schatten und Frieden der Landeskirche geblieben 
und Hatten ohne Mühe cin anderes „Wenn“ gefunden. Aber geſetzt, die 


Chemnitzer Hatten wirklich dieſen oder jenen ,,vor der Separation bee 


wahrt“, fo fragen wir: „Wirklich, thr ſeid es nidjt, Die Iſrael verwirren?“ 
Die kirchliche Ordnung ift ſchließlich nach Ausſage des Chemnitzer Comitée 
inſofern durch die drei Petitionen befeſtigt worden, „als ſie dazu beige— 
tragen haben, in weiteren Kreiſen die Ueberzeugung zu bewirken, daß 


das in die Landeskirche ſeit 1. Jan. 1876 aufgenommene Princip der 


Sreiwilligtcit die Uebung kirchlicher But verlangt.” Dak in der 
Uebung der kirchlichen Bucht in Folge der Chemniger VBemegungen nad 
Der Synode Beſſerung eingetreten jet, twagt man nicht gu behaupten. 
Verzichten dod) jene Herren vom Comitéc, die Führer der „lutheriſchen 
Rechten“, felbft auf die bekenntnißmäßige Ausübung der Kirchenzucht und 
periwalten das Wltarfacrament in der alten Leidhtfertigfeit, ja, verjuchen 
eS nicht einmal, die von Schrift und Bekenntniß geforderte Prüfung der 
Communifanten einzuführen! Wber die Ueberzeugung tft dod) we— 
nigftens gewirft worden, dab eS anders fein müßte, daß Kirchenzucht 
noththut! Liebe Herren, habt ihr vergefjen, was der HErr den Knechten 
droht, die jeinen Willen wiffen und doch nicht thun? 
Nach dieſer Mechtfertiqung der friiheren Veftrebungen vertheidigt die 
„Verantwortung“ die „Einmüthige Erklärung“ vom Februar diejes 
Jahres. Den khatſächlichen Mißſtänden gegenüber, der Einführung des 
neuen Amtsgelöbniſſes, „das einer willkürlichen, ſubjectiven Deutung 
Raum zu geben ſcheint“ (wie behutſam!), der weiteren Amtirung Sul⸗ 
zes, Der Anſtellung Graues, des fortdauernden Gebahrens der „Leüchte“, 
erfordere eS die Liebe zur Wahrheit und gu unſerm Volk, nicht gu 
ſchweigen, fondern ihnen die Thatjade entgegengujesen, daß die evan- 


gclifd-lutherijdje Rirde bei und nicht bloß rechtlich befteht, fondern — 


in lebendiger Wirklichkeit. Wir thun dies in der ,Cinmiithigen 
Erfldrung‘, um gu ftarfen, was ſchwach ijt unter uns, ume zuſammen— 
gubalten, was fic) trennen will, wir thun es den Irregeleiteten, den 
Abtrünnigen, den Feinden gegeniiber.” Alſo, daß jo Viele, immerhin 
nur etlice Hunderte unter den Taujenden, die zur ſächſ. luth. Landes⸗ 
kirche gehören, eine Erklärung unterzeichnen, die ſich in ganz allgemeinen, 
unbeſtimmten Ausdrücken zu den lutheriſchen Symbolen bekennt, eine 
Erklarung, welche ihren Unterzeichnern, z. B Luthardt, Kahnis und deren 
Geſinnungsgenoſſen, in Fundamentalartiteln bekeuntnißwidrige Lehre und 
zuchtloſe Praxis geſtattet, die ſoll beweiſen, daß die lutheriſche Kirche in 
Sachſen noch in lebendiger Wirklichkeit beſteht? Ja, ſelbſt wenn alle 
jene Unterzeichner correcte Lutheraner waren, würde die Chemnitzer Er— 
klärung nicht mehr beweiſen, als daß es in der abgefallenen, durch und 
burch unlutheriſchen ſächſ. Landeskirche noch einen verſchwindenden Bruch— 
theil befenntniftrener Chriſten gibt, welche ihre Bekenntnißtreue vor allen 
Dingen darin befunden ſollten, dah fie aus ſolcher abgefallenen Kirche 
ausſchieden und ſich ſomit thatſächlich von den Kirchenregenten und fal- 
chen Propheten treunten, die Iſrael verwirren. Auch in dev preußiſchen 
Union gibt es noch vereinzelte Lutheraner, aber ſo wenig die preußiſchen 
„Vereinslutheraner“ die preußiſche Kirche, ſo wenig machen die „Chem— 
nitzer Erklärer“ die ſächſiſche Kirche lutheriſch. Ja wohl, den landes— 
kirchlichen Frieden helfen die Chemnitzer wahren, aber damit verwirren 
fie das Iſrael Gotte3 und verhärten, was ſchwach ijt, und geben den 
UAbtriinnigen, den Feinden Anlaß, den Namen Gottes gu läſtern, fold 
ein „Erklärungs-Chriſtenthum“ gu verfpotten. Nicht einmal ein Protet, 


— 


Ree 


nicht einmal eine ernente Petition wird bom Stapel gelajjfen, fondern 
eine matte „Erklärung“, die gar feine Adreſſe hat. Wahrhaftig, ein 
lächerlicher Krieg, der jetzt zwiſchen dem Confiftortum und der futhe- 


riſchen Bereinigung — Partet will fie nicht fein — in Scene geſetzt iſt! 


Die Chemnitzer Confereng „erklärt“ und „erklärt“, und damit Paſta, 
es bleibt Wied beim Alten, das Confiftorium ,,miPbilligt” und damit 
genug, es fallt thm nicht ein, jenen Erflarern ein Harlein gu fritmmen. 
Nun werden vielleidht noch fernere Prellſchüſſe hinüber und heritber ge- 
wedjelt, fein Bart wird den andern wirklich angugreifen wagen, und 
das Ende wird fein, wir fiirchten bet den allermeijten Untergeichnern, 
Friede, Friede mit Confiftorium, Kirchenvorſtänden, Didcefanen, Sulze, 
Graue, — und das letzte Ende? Dak dieſe Streiter Chrifti „am Tag 
des HErrn zu Seiner Redhten ſtehen“, wie fie ſich's am Schluß ihrer 
Verantwortung anwiinjdhen? Ja, nur dann tft ihnen das Biel ficher, 
wenn jie, wie wir bon Hergen ihnen wünſchen, das jebige Wortemaden 
und Erklären al8 eiteln Gelbjtbetrug bet Seite werjen und JEſum 
Chriftum, den HErrn, mit der That und mit trenem Gehorjam gegen 
fein Wort befennen! 


Inhalt: Pfingſttroſt — Bur dreihundertjahrigen Gedächtnißfeier 
der Vollendung der Concordienformel. (Fortſetzung.) — Die Lehre von 
Der Bufe. (Fortſetzung.) — Die Wpologie der Chemniber Confeſſion. 


Ordination und Amtseinführung. 

Nachdem der Candidat der Theologie, Herr Paul Kern aus Baugen, 
ausgebildet im Concordia Collegium zu St. Louis, einen ordentlichen 
Beruf von der jep. ev.Auth. Dreieinigfeitsqemeinde gu Chemnitz erhalten 
und angenommen hatte, tourde derjelbe Dom. Cantate inmitten fener 


— Gemeinde im Wuftrag de3 Herrn Synodalprajes von dem Unterzeichneten 


unter Wffijteng des Herrn Paſtor Stallmann ordinirt und in jein Amt 
eingefithrt und hierbet feterlic) auf ſämmtliche Bekenntnißſchriften der 
evang.-luth. Kirche verpflictet. Unjer HErr JEſus Chriſtus kröne die 
Arbeit dieſes ſeines Knechts mit viel Segen! P. Schneider. 
Adreſſe: Paſtor Paul Kern, Chemnitz, Königsſtraße 21, II. 


Kirchſaal-Einweihung. 

Am Sonntage Septuageſimae konnte mit Dank gegen Gott der 
Kirchſaal der hieſigen Dreieinigkeitsgemeinde eingeweiht werden. Vor— 
mittag predigte der Unterzeichnete, Nachmittag Herr Paſtor Willkomm 
aus Crimmitjhau. — Am Sonntage Exaudi haben wir auch den von 
unjert Gemeindegliedern in Mittweida mit Gottes Hilfe eingerichteten 
fleinen Kirchſaal eingeweiht. 

Frankenberg. P. Schneider. 

Adreſſe des Kirchſaales, ſowie des Paſtors: Frankenberg, Graben 104b. 


An unſere lieben Gemeinden. 


Als wir im Herbſt vorigen Jahres unſere erſte Synodalverſamm— 
lung auf die Lage bom 30. May bis 5. Suni dieſes Jahres anberaumten, 
fiebe wir dabei auger Acht, dak am 29. May gerade die 300jahrige 
Subelfeter der Concordienforme! jtattfindet, eine Feier, an welcher auch 
wir uns gewif unter herglicjem Lob und Dank Gottes durch Predigt- 
gottesdienft in jeder Gemeinde mitbethetligen werden. Verdankt e3 doc 
unjere liebe lutheriſche Kirche nächſt Gottes Gnade vorzugsweiſe der Ver- 
abjajjung und Wnnahme der Concordienformel, dieſer herrlichen Betennt- 
nißſchrift und unerſchütterlichen Säule lutheriſcher Rechtgläubigkeit, dak 
nicht ſchon damals, ſobald nach der Reformationszeit, der unausſprech— 
liche Segen derſelben, reines lauteres Gottes Wort und Sacrament, durch 
Die Lift und Bosheit des Teufels wieder vernichtet wurde und ſomit auf 
uns und unfere Kinder vererbt worden ift! Dieſes theuren Gotteswerkes 
zum Shug und Schirm unjerer evang-luther. Kirche, der Concordien- 
formel, im Offentlichen Gottesdienjte au gedenfen, und gwar gerade an 
dem Subelfelttage ihrer Vollendung vor 300 Jahren, ijt daher woh! die 
ſüße Dankespflicht einer jeden treu lutheriſchen Gemeinde, auch der unjrigen. 
Nun würde e3 aber mefhreren unjerer-Paftoren nicht gut möglich fein, 
am 29. d, Mt. die Subelfeftpredigt in ihren Gemeinden gu Halten, wenn 
fie gendthigt waren, ſchon am 30. May frühmorgens in Planig zur 
Synode eingutreffen. Aus dtejem Grunde erjchien e uns bei unferer 
letzten Paſtocalconferenz angemefjen gu fein, unjern lieben Gemeinden 
einen ſpäteren Termin zur Abhaltung unjerer Synode in Vorjdjlag gu 
bringen. Die lieben Griider in Naffau ftimmten dem gu und empfahlen 
uns aus mehreren Gritnden die Beit vom 20, bis 26. Juni d. J. 
Demnach bringen wir hierdurch diejen Termin den l. Gemeinden in 
Vorſchlag und nehmen, fiir den Fall fein Cinwand dagegen erhoben 
werden jollte, an, daß diejelben mit dent Vorſchlage einverftanden find. 

Pilani}, den 12, May 1877. P. Ruhland, Prajes. 


Bücheranzeige. 
Durch J. Naumann in Dresden und J. Herrmann in Zwickau iſt 
aut besiehen: > 
er 


Concordienformel 


Hern und Stern. 


Mit ciner geſchichtlichen Cinleitung und mit turgen erllärenden Au— 

merfungen berfeben. Dem lutheriſchen Chriftendolfe im Auftrag dev 

Hochwürdigen evang.-luth. Synodalconfereng von Nord⸗America dargeboten 
von ©. J. W. Walther. 


Dieſes Büchlein ift eine vortreffliche Geftgabe fiir die drethundert- 
jährige Gedächtnißfeier der Vollendung der Concordienformel, 29. Mat 
1877. Herr Brofeffor Walther wurde von der Hochwürdigen evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Synodalconferenz von Nord⸗Amerika im vorigen Jahr damit 
beauftragt, für das lutheriſche Chriſtenvolk den Wiederabdruck des erſten 
Theils der Concordienformel, welder den Kern und Stern, dad heißt 
einen vollftindigen Auszug derjelben enthalt, au bejorgen, die etwa gur 


Erklärung ndthigen Bemerfungen beizufügen und eine geſchichtliche Ein-— 


leitung voranguftellen. Und jo enthalt obiges Büchlein eine flare, an- 
ſchauliche Darftellung der Lehrkämpfe, welche der WAbfaffung der Concor- 


dienformel borangingen und diefelbe veranlabten, und den erften Theil 


diefes Symbols, ,,den fummatifden Begriff der ftreitigen Artikel,“ mit 
furgen, treffenden Erlauterungen verfehen, und ermöglicht dem lutheriſchen 
Chriftenvolt allfeitiges Verſtaͤndniß der Concordienformel. C3 jollte tt 
feiner lutheriſchen Chriftenfamilie fehlen. Denn aud) abgejehen von dem 
bevorfiehenden Qubilaum ift die Concordienformel des Studiums werth. 
Dieſe , este reintinende Befenntnippojaune Der allerfepten Beit,“ wie fie 
pon rechighiubigen Lehrern genannt! worden ift, hat bletbende Bedeutung, 
ja gerade auch fiir die Gegenwart, angefidts der heutigen Lehrwillfitr, 
hohe Bedeutung. Der Verfaſſer der in Rede ftehenden Erklärung der 
Concordienformel äußert fic) davitber in der Vorrede alfo: 

„Die in gegenwartigem Biichlein der Concordienformel vorausge- 
ſchickte geſchichtliche Cinleitung ſoll nicht eine gujammenhangende Geſchichte 
unferer Rirde von Luthers Tode bid gur Vollendung der Concordien- 
formel fein, fondern enthält aus diefer Gefdicte nur das, was zu 
befferem Verſtändniß der WUrtifel der Concordienforme!l mitgetheilt werden 
gu müſſen ſchien. Alles Mitgetheilte ijt den zuverläſſigſten Quellen ent- 
nommen, die twir jedoch mit Abſicht nicht genannt haben, da das Büchlein 
nicht fiir Gelehrte gefdrieben ift, jondern, wie der Vitel bejagt, fiir das 
lutheriſche Chriftenvolt, nemlich flir ſolche lutheriſche Chrijten, die 
ein Berlangen haben, die Lehre ihrer Kirche gründlich fennen gu lernen, 
und denen es Daher nur eine Luft und Freude ijt, die Glaubens- und 
Lehrbefenntniffe in ihrer Kirche nicht nur gu leſen, fondern aud mit 
Fleiß darin au ftudiren.... Das Büchlein ift nicht zur Unterhaltung 
geſchrieben. Cin flüchtiges Durchblattern wird daher nur geringen Mugen 
bringen, Es will mit dem Prüfſtein de3 Wortes Gottes in der Hand, 
wie gefagt, Durdftudirt fein. Hoffentlic) wird das Niemand fiir eine 
iiberjpannte Wnforderung an Chriften, die feine Prediger vow Brofelfion 
find, anfehen. Mach Gottes Wort Eph. 4, 14. Ebr. 5, 12—14. follen 
ja, atch Diejenigen, weldje fein Lehramt in der Kirche befleiden, nicht 
Kinder in der Erfenntnip bleiben, dte fic) wagen und wiegen laſſen vor 
allerlet Wind der Lehre, durch Schalfheit der Menſchen und Taufcherei, 
Damit fie uns erſchleichen gu verfithren, jondern auch ,, Mteifter” werden, 
die durch Gewohnheit haben geitbte Sinne gum Unterſchied de3 Guten 
und des Böſen. 

© dah dod) Gott feiner armen Kirche in diefen gefährlichen Zeiten, 
wo fo viele falſche Propheten ausgegangen find in die Welt, die Singer 
an fich gu giehen, immer mehr jolde Chriften erwecken und zurüſten 


michte, weldje fich nicht damit begniigen, ,,die erften Buchftaben der gitt- — 


Lichen Worte“ gelernt gu haben, fondern fic) auch ,gum Werk des Amts“ 
jelbft zurichten laſſen, „dadurch der Leib Chriſti“, das ift, feine Heilige 
Kirche, ,erbaut werde“. Denn folde Chriften will Gott haben und ſolche 


Chriſten hat die Kirche immer und namentlid) jet überaus nöthig; ſolche : 


mindige Chriften nemlich, die gwar, wie die Beroenſer, das Wort ganz 
willigltch aufnehmen, aber feine Lehre deswegen fiir wahr alten, weil 


fie ihnen ihr Herr Pajtor gelehrt hat, die nicht Meifter judjen mehr, 


denn JEſum Chrift in rechtem Glauben, und daher täglich in der Schrift 
forjden, ob, was fie Hiren und leſen, fic) auch aljo halte (Ap. Geſch 
17, 11), und die in Beziehung auf alle Glaubenslehren gu ihren Prez 
digern allegeit ſchließlich ſagen, wie einſt jene Gamariter zu der Sama— 
riterin jagten, nachdem dieſe ihnen Chriſtum verkündigt hatte: „Wir 
glauben nun fort nicht um deiner Rede willen, wir haben ſelbſt gehiret 


und erfannt, daß diefer ift wahrlich Chriftus, der Welt Heiland”, Yoh. 4, 42.4 
— — — — — —— —— — — —— — 
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Danckſagung des erlifeten Henffleins der Gemein zu Wittenbergk, 
fo bon Der Caluinijden ſchar durch Gottes gnedige Hilff errettet ijt. 


— Wir preyſen dich, Herr Jeſu Chriſt, 
Be Sih Dag du vnſer Helffer bift, 
Ses Haſt vnſer Flehen jest erhört, 

i; vnſer bitt mit hülff gewert: 
a Hilff ons vnd onfern Kinderlein, 
ae du biſt vnſer Vater allein, 

Se eae laß vns deine Rinder fein. 


Sete n. Hilff, lieber Herre Jeſu Chrift, 

, Du wahrhaftig bey vns bift, 

Warer Menſch ond warer Gott, 

als vns jagt dein wares Wort, 
Hilffſt vns jetzt ond ſtehſt vns bey, 

zeugſt vns das dein Wort war ſey, 

ſtraffſt die Feinde auch dabey. 


Hilff, das wir erkennen fein 
was doch mag die vrſach ſein 
Das du wolſt mit deinem Wort 
alſo wandern von vns fort, 
Vns anſtatt der reinen Lehr 
geben viel verfelſchung ſehr: 
bleib bey vns, o lieber Herr. 


Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt, 
das du vns zu dieſer friſt 
Erlöſet haſt aus groſſer Nott 
in erkenntnis deines Worts, 

Vnd das gedrawte blutige Schwerdt 
von vnſern Heuptern abgewehrt: 
ferner hilff uns lieber Herr. 


Solt denn nicht das hertze fein 
vor die hülff dir danckbar ſein? 
Wer dir jetzt nicht dancken thut 
iſt fürwar kein Chriſte gut. 

Drumb, ihr lieben Chriſten Leut, 
vnſerm Helfer danckbar ſeit 
jetzundt auch vnd alle zeit! 


Helfft mir dancken Gott dem Herrn, 
der ſein Feinden alln thut wehrn, 


Hilfft vber Wunder zu der friſt 


der Gemein die in Wittenberg iſt, 
Nimpt dem Lügner ſein Gewalt, 

ſtöſt jhn umb vnd trifft gar baldt 

ſein Schwermerey ſo Mannigfalt. 


Drumb lobt den Herrn, It Kinderlein, 


—R 


ſo allhier verſamlet ſein! 
Lobt den Herren jung vnd alt, 
in allem Land ſo mannigfalt! 
Lobe den Herren, Laub vnd Graß 
lobe den Herren jetzt für das 
Bere Seele ohn vnterlap! 


RS 


Bur dreihundertjahrigen Gedächtnißfeier der 
Vollendung der Concordienformel. 
Schluß.) 
Den 10. Artikel der Concordienformel haben wir noch 
nicht berückſichtigt und erörtert. Auch der 9. Artikel iſt bis— 
her unerwähnt geblieben. Doch dieſer flare, kurze Sah „von 
der Höllenfahrt Chriſti“ bedarf keiner beſonderen Erklä— 
rung. Freilich ſucht man heute, wie zuvor, auch dieſes Glied 
„Niedergefahren zur Hille’ aus der goldenen Kette unſerer 
Glaubensartikel herauszureißen oder legt doch ſeinen gewichtigen 
Worten einen Sinn unter, der ihre Kraft, ihren Ernſt, ihren 
Troſt zu nichte macht. Ja, der heutige Widerſpruch iſt viel 
bedenklicher und grundſtürzender, als der vor 300 Jahren er— 
hobene, welcher eben durch dieſen 9, Artikel corrigirt wurde. 
Damals fabelten und faſelten etliche Lehrer, beſonders der 
Pfarrer Aepinus von Hamburg, außer der Schrift und wider 
die Schrift, daß Chriſtus nach ſeinem Tod bet der Höllenfahrt, 
die zum Stande der Erniedrigung gehöte, der Seele nach die 
Höllenpein der Verdammten uns zu gute erlitten habe, und 
vergeſſen dabei, daß der HErr Chriſtus am Kreuz der Höllen 
Angſt und das Gericht des Zornes Gottes um unſertwillen 
erfahren und gekoſtet hat, mit Dem Siegesruf „Es iſt vollbracht“ 
aber aus der Angſt und aus dem Gericht genommen war. 
Pemgemap lehrt die Concordienforme!, dak die ganze Perſon, 
Gott und Menſch, nach dem Begräbniß zur Holle gefahren, 
Den Leufel überwunden, der Hollen Gewalt zerſtört und dem 
Teufel alle jeine Macht genommen habe. Demgemäß betradj- 
ten wir die Hillenfahrt Chriftt, wie jeine Himmelfahrt, als 
Triumphzug, zählen fie zum Stand der Erhöhung und erfla- 
ren mit unjern Gatern 1. Getri 3, 19. 20. yon der Gerichts- 
predigt, die Chriſtus, der Steger und Richter, den Seelen der 
Verdammten, die um ihres beharrlicjen Unglaubens willen 
in jenes Gefängniß beſchloſſen wurden, gehalten hat. Die 
allermeiſten Neulutheraner verdrehen und verfälſchen dte ge- 
nannte Schriftitelle und legen der Hillenfahrt Chriſti ben Zweck 
und Erfolg bet, daß er die verdammten Geifter oder dod) 
Giliche aus ihrer Bahl, welche wahrend ihres Crdenlebens 
micht glaubten, durch die Bredigt des Evangeliums erlojen 
wollte und erlojt habe. Man fteht hieraus, wie wenig die 
modernen „gläubigen Bibelerflarer’ davor zurückſchrecken, den 
Grund anzutaften und umzureißen. Denn mit jener Annahme 
wird allerdings dag ganze Chriftenthum iiber den Haufen ge- 
worfen. Dag man hier auf Erden fich befehren und glauben 
müſſe, um Dort ſelig gu werden, dab, wer hier beharrlich dem 
Wort und der Lredigt widerſtrebt, dort ewig verloren und 
verdammt jet umd fein Opfer mehr fiir feine Siinden habe, 
Piejer Anfangsgrund chrijtlicher Erkenntniß wird durch die 
Gefehrung nach dem Tode, in der Hille umgeſtürzt. Dem 
Wrtifel von der Hollenfahrt Chriſti wird damit fem gewal- 
tiger Ernſt geraubt, nemlich die Kraft, die Sünder und Goit- 
Yojen zu {cjrecten, aber auc) der Troſt, „daß ung und alle, 


die an Chriftum glauben, weder Hille noch Teufel gefangen 


nehmen noc) ſchaden können“; denn nicht feine Herrlichfeit, 
jondern ſchwache, blinde Menſchenliebe hat SCjus dann in 
Der Holle offenbart. Wher eben deshalb, weil die eben ge- 
ftrafte Lüge der ganzen Schrift von A bis B widerſpricht und 
Das Unterjte gu Oberſt fehrt, brauchen wir uns nicht näher 
anf Widerlegung derfjelben und Vertheidigung der heilfamen 
Lehre der Vater eingulaffen. | 


Der 10. Artifel dagegen ift von eminenter Bedeutung 


fiir die Gegenwart. Cr handelt von „Kirchenbräuchen, 
jo man Adiaphora oder Mtittelbinge nennt.“ Nach 


Beendigung bes Schmalkaldiſchen Krieges hatte der Kaiſer 
vor zwei papſtlichen Geiſtlichen, Pflugk und Helding, und dem 
treuloſen Lutheraner Soh. Agricola das ſog. Augsburger In— 


terim“ aufſetzen laſſen, nach welchem den Lutheranern gwar 


die Prieſterehe und bas h. Abendmahl unter beider Geftalt 
freigegeben, aber Wiedereinführung päpſtlicher Gebräuche und 
Ceremonien und Anerkennung des Pabſtes aufgenöthigt wurde. 
Außerdem verſchmolz man in wichtigen Punkten lutheriſche 
Wahrheit und päpſtiſche Lügen zu einer Form und verderbte 
und fälſchte auf dieſe Weiſe viele Artikel der bisherigen Sym⸗ 
bole. Deſſelben Inhalts war weſentlich das „Leipziger In— 
terim“, von Melanchthon und den Wittenberger Theologen 
ebenfalls im Jahr 1548 verfaßt, nur daß die papiſtiſchen 
Irrthümer Hter nod) in milderer, gleipenderer Gorm in das 
lutheriſche Bekenntniß eingeſchmuggelt wurden. So war eime 
gröbere und eine feinere Union3formel unter kaiſerlichem Cin- 
fluB und Zwang von gewiffenlofen Papifter und treulojen 
Rindern der lutheriſchen Kirche gu Stande gebracht, bere 
wurden mit Schwert und Gewalt den proteftantijden Standen 
und Stddten aufgedrungen, jene in Süddeutſchland, dieſe im 
Norddeutſchland. Aber, Gott fet Dank, hier wie dort wider⸗ 
jebten fic) die treuen Lutheraner diejem Machwerk der Lüge;, 
die gewifjenhaften Diener des Worts ließen fich lieder abſetzen 
und perfolgen, als dab fie Das eine oder andere Der verfaßten 
Interims unterfdrieben, die proteftantijden Gemeinden ſchütz⸗ 
ten Gottes Wort und Luthers Lehre. Der Kurfürſt vow 
Sachſen, Johann Friedrich, welchem aud) wahrend femer Ge- 
fangenſchaft Die Unterjchrift zugemuthet wurde, verweigerte 
dieſelbe mit den Worten: „Alſo Lautet das troftliche und 
erſchreckliche Wort Gottes: ,Wer mich befennet por den Men— 
ſchen, Den will ich auch befennen vor meinem himmliſchen 
Vater; wer mic) aber verleugnet vor den Menſchen, den will 
ich auch verleuguen vor meinem himmliſchen Vater. Wher — 
wenn ich) das Interim fiir chriftlid) und gottjeltg erfennen 

und annehmen follte, jo müßte ich) Die Augsburgiſche Confel- 
jion und was ich bisher von Dem Evangelio Chriſti gehalten 
und geglaubt habe, wider mein eigen Gewiffen bedachtlic) und 
porjaglich verdammen und verleugnen. — Ci, Gott im Hing — 
mel, Daz wollte deinen heiligen Namen gemipbraudht und 
grauſamlich gelaftert heißen welches ich doch mit meiner 
Seele theuer und allzutheuer würde bezahlen müſſen.“ Durch 
Den Religionsfrieden von Augsburg im Jahr 1555 wurden 
die Lutheriſchen von den heilloſen Interims und dem Druck, 
Zwieſpalt, der Verfolgung und Zerriſſenheit, den unſeligen 
Folgen jener Union, erlöſt und durften hinfort fret und unz 
gehindert nach der ungefälſchten Augsburgiſchen Confeſſion 
lehren und leben. Gleichwohl vertheidigten die Wittenberger, 
die Philippiſten, nach wie vor die frühere Verleugnung, ja 
machten aus der Noth eine Tugend und lehrten, daß man 
den Feinden der reinen Lehre, um des Friedens und Beltane — 
Des Der Kirche willen, in fog. Mtitteldingen, d. h. duferen 
Ceremonicen und Gebräuchen weichen dürfe und folle. Diejem — 
gefährlichen, jeſuitiſchen Gage ftellten die ſchriftgläubigen und. 

befenntniptreuen Lutheraner im 10. Artikel der Concordien⸗ 
formel das Bekenntniß hriftlicher Wahrheit entgegen. Diejer 
YArtifel beantwortet, d. h. verneint die Frage, ob man mit 
Gegnern der reinen Lehre unter irgend welchen Umſtänden, 
beſonders in Zeiten der Noth und Gefahr, über Ceremonieen, 
Kirchengebräuche ſich einigen, wenigſtens äußerlich mit ihnen 
Kirchengemeinſchaft halten dürfe. Dieſer Artikel, dem der erſte 
Ausleger der Concordienformel, Leonhard Hutter, unter den 
Artikeln, die nach Luthers Tod ſtreitig wurden, „den oberſten 
Platz“ einräumt, iſt uns ein ſicherer Leitſtern in den kirch⸗ 


— 


Lichen Kampfen und Wirren der Gegenwart. Wir erhalten 
hieraus den beften Aufſchluß über die michtige Frage nach 
den Grenzen der Kirchengemeinſchaft, nach dem Recht 
und der Pflicht der Rirdhentrennung. Was gehirt yur 
rechten, chriſtlichen Cinigheit? An welche Bedingungen ijt die 
kirchliche Cinigung gebunden? Unter welchen Umſtaͤnden dür— 
fen Chriſten, chriſtliche Gemeinden, Kirchenkörper mit einander 
Kirchengemeinſchaft halten? In welchen Fällen iſt's erlaubt, 
ja geboten, von einer Kirche ſich zu trennen? Ueber dieſe 
Punkte werden wir Hier wohl unterrichtet und berathen. Wir 
verfolgen den WUrtifel von Gab zu Sab, von Gegenjas zu 
Gegenjas und pritfen nad) jedem Sak und Gegenſatz die 
Fragen und Aufgaben der Gegenwart. ; 
Den Ausführungen der Concordienformel liegt der rechte 
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die menſchliche Ordnung des Kirchenregiments, aber auch nichts 
einſchließen, was direct oder indirect die Wahrheit des Evan— 
gelit verletzt. Darum fagt die Concordienformel fehr ridjtig: 
wann ſolche Dinge unter dem Titel und Schein der äußer— 
lichen Mitteldinge fiirgegeben werden, welche (ob ihnen gleich 
eine andere Farbe angeftvidjen wiirde) dbennod) im Grund 
wider Gottes Wort find, dah diefelbigen nicht als freie 
Mitteldinge gehalten, ſondern als von Gott verbotene 
Dinge ſollen gemieden werden.’ Und weiter: „Gleich— 
falls find das auch nicht rechte Adiaphora oder Mtitteldinge, 
wann ef unnütze, närriſche Spectafel find, jo webder gu 
guter Ordnung, chriftlidjer Disciplin oder evangeliſchem Wohl⸗ 
ſtand in der Kirchen niiblich.” So erflarten fich unſere Vater 
aus Dem erjter Grund entjchieden gegen Duldung oder Wie- 


Begriff von der Kirche mu Grunde, Sie befennt mit den deveinfiihrung des Meßkanons, aus dem gweiten Grund gegen 


Schmalkaldiſchen Artikeln: ,,Gott Lob, ein Rind von fieben 
Jahren weik (was freilich heute fo viele gelehrte Theologen nicht 
wiſſen), was die Kirche fei, nemlich dte Heiligen, Glau- 
bigen und die Sdaflein, die ihres Hirten Stimme 
hören.“ Und ba ,die Gemeinde Gottes jedes Ortes 
— und jeder Zeit nach gutem Fug Gewalt und Macht hat“, 
das, was zur Erbauung der Kirche nützlich ijt, zu ordnen, 
alſo dad geiftlicje Prieſterrecht bejigt, jo ift die Gemeinde 
Gottes jedes Ortes eine rechte chriſtliche Rirche. Das eingige 

nothwendige äußere Erkennungszeichen der Rirche ijt, wie aus 

dem ganzen Bujammenhang des 10. Artikels erhellt, die „retne 

Lehre“, in der die chriftliche Gemeinde ihren Glauben be- 

fennt und weldje als „die Wahrheit bes Cvangelit” fort: 
waährend Glauben erzeugt und erhält, alfo die Kirche nährt 

und fortpflangt. Dagegen find alle duperen ,eremonieen und 
Kirchengebräuche“, aljo Wes, was wir Kirchenordnungen, 
Kirchenverfaſſung, Kirchenregiment nennen, „an ihnen und vor 
ſich ſelbſt kein Gottesdienſt, ſondern freie, Mitteldinge,, 
welche jede chriſtliche Gemeinde ordentlicher und gebührlicher 

Weiſe ändern, mindern, mehren darf, wie es jederzeit zu guter 
Ordnung ſchriſtlicher Disciplin und Zucht, evangeliſchem Wobhl- 
ſtand und zur Erbauung der Kirchen am nützlichſten, förder— 
üchſten und beſten angeſehen wird.“ Hieraus folgt: Einigkeit 
im Der Lehre ijt die rechte kirchliche Einigkeit; dagegen „Un— 
Zleichheit des Faſtens ſoll die Einigkeit des Glaubens nicht 
rennen.“ Dieſer in den früheren lutheriſchen Symbolen aus— 
führlich dargelegten und bewieſenen, von der Concordienformel 
ausdrücklich feſtgehaltenen Lehre von der Kirche und den Kenn— 
zeichen der rechten Kirche widerſpricht ſchnurſtracks das neuer⸗ 
dings pon Breslau aufgeſtellte Dogma, daß Kirchenordnungen 
und Kirchenregiment gittlides Rechts und Urſprunges ſeien, 
ſowie die durchgängige Anſchauung der Landeskirchlichen, welche 
in dem Conſiſtorium eine von Gott eingeſetzte Obrigkeit er— 
~ fennen, der man nach dem vierten Gebot Gehorfam ſchulde. 
Wir fagen mit der Concordienformel: „Demnach verwerfen 
und verdammen wir als unrecht, wann Menſchengebote, d. h. 
die oben namhaftgemachten Ceremonieen und Kirchengebräuche, 
fur ſich ſelbſt als ein Gottesdienſt oder Stück deſſelbigen ge— 
halten werden.” 
6s trũbt mun ſchon die Reinheit der Kirche, der Gemeinde 
Gottes, und verwirrt die Heerde Chrifti, ſtört den Frieden 
‘und die Ginigfeit der Chriftenheit, wenn unter dem Namen 
der ,,Mitteldinge” oder „Adiaphora“ foldje Bräuche, Sitten, 
Slrduungen, weldhe eigentlich dem Wort Gottes und der Heil- 
ſamen, reinen Lehre widerftreiten, in der Kirche eingefiihrt und 
Fehalten werden. Man mug in der Beſtimmung der ‚Mittel⸗ 
“Dinge” ſehr vorfidtig fein, darf nichts aus dieſer Rubrif 
us⸗ſchließen, was wirklich fret und ungeboten ift, wie 3. B. 

— ae 


ee 
—* 


yak 


die papiſtiſchen Wallfahrten, gegen das Rauchern, Salben, 
Salzſtreuen u. ſ. w. Durch diele ſchriftgemäße Unterſcheidung 
und Beſtimmung der Concordienformel werden aber gleicher 
maßen gar viele moderne Rirdenbrdude und -Ordnungen 
verurtheilt, welche in den Augen der landeskirchlichen From— 
men frei, ungeboten und harmlofer Natur find. Wenn in der 
Landesfirdhe, wie das überall gefchieht, offenbaren Unchriſten, 
welde Jahre, Jahrzehnte fang Wort und Sacrament ver-= 
achtet oder bis zu ihrem Zod in groben Giinden verharrt 
haben, das chriſt liche Begräbniß gegönnt, liber ſchriftwidrige 
Ehen der Segen der Kirche geſprochen wird, ſo gehört dieſe 
Art von Begräbniſſen und Trauungen allerdings nicht zu den 
freien Mitteldingen, ſondern ſollte als von Gott verboten 
gemieden werden. Und wenn Landesgeiſtliche Kriegerdenk— 
mäler oder Die Fahnen von Militärvereinen und andern Sauf⸗ 
kliquen tm Namen des dreieinigen Gottes weihen, fo gehört 
Das gu den „unnützen, närriſchen Spectakeln“, die nicht „zu 
chriſtlicher Drdnung und Disciplin“ nitgen, vielmehr die Zucht 
und Gittenlofigkett fordern und ſtärken, umd die vor Wem 
unferm Gott ein Grenel find. 

Doch auch die rechten Wdiaphora, die von Gott nicht, 
gebotenen, in bie Freiheit der Kirche geftellten Ceremonteen, 
Sitten und Ordnungen, find nicht feblechthin fiir den Glau— 
ben und die Lehre bedeutungsloſe und gleichgiiltige Dinge. 
Die Verfaffer der Concordienformel urtheifen alfo: ,,Wir 
gliuben, fehren und befennen, dag zur Beit der Belennt= 
nif, da die Feinde Gottes Worts die reine Lehre des heiligen 
Evangelii begehren unterzudritden, die ganze Gemeinde Gottes, 
ja ein jeder Chriſtenmenſch, beſonders aber die Diener des 
Worts als die Voriteher der Gemeine Gottes fchuldig fein, 
vermige Gottes Worts, die Lehre und was gur gangzen Rez 
figion gehöret, fret öffentlich nicht alletn mit Worten, ſondern 
aud) im Werf und mit der That gu befennen, und 
Daf alsdann, im diefem Fall, duch in foldhen Mitteldingen 
ben Widerfadern nicht gu weichen, noch leiden follen 
ihnen diefelbigen von den Feinden zur Schwächung de3 rechten 
Gottesdienftes und Pflanzung und Beſtätigung der Abgötterei 
nit Gewalt oder hinterliftig aufdringen gu laſſen, wie ge. 
ſchrieben ftehet Gal. 5: Go beftehet nun in der Freiheit, 
Damit uns Chriſtus befreiet Hat, und laſſet euch nicht wiede— 
rum im das knechtiſche Joch fangen; item Gal. 2: Da etliche 
falſche Briider fich mit eingedrungen, und neben eingeſchlichen 
waren, au erfundfcjaften unfere Freiheit, die wir haben in 
Chrifto JEſu, dak fte uns gefangen nähmen, widen wir dena 
jelben nicht eine Stunde unterthan 3u fein, auf daß die Wahr— 
heit des Cvangelit bei uns beſtünde.“ Nach dieſem Canon 
perurtheilten unſere rechtgliubigen Vater jene Interims, zu 
denen ſich die Wittenberger verſtanden hatten. Mit den Pa— 


piften, den erbittertſten Feinden des Cyangelinms, wollten fie 
fid) aud) nidjt in Mtitteldingen vergleiden und nicht durd 
Die Gleichheit der Ceremonieen den Schein erwecfen, als ſeien 
fie mit ihnen im Geift und Glauben eins. Wir wollen nad 
Derfelben Regel Handeln und wandeln. Wir leben aud) in 

eiten der Interims, der Unionsmacherei; die Kaiſer, Könige, 

erren der Welt beſchließen Chriſtus und Belial, die Glau- 
bigen und die Geinde de3 Cvangeliums in eine Rirche, d. h. 
eine Rotte; nidjt nur die unirten Rirdenfirper Preußens, 
Naſſaus, Badens, der beiden Heffen u. ſ. w., auch die fog. 
plutherifen”’ Landeskirchen find thatſächlich unirte Kirchen— 
gemeinfdjaften. Freunde und Feinde de3 Cvangeliums find 
Da iiberall unter den Hut einer Rirchenverfaffung und eines 
Kirdenregiments gebracht, in Mitteldingen find Bart und 
Gegenpart ein8 geworden. Und das ift wider Schrift und 
Bekenntniß. Der 10. Artifel der Concordienformel richtet 
und verdammt mit Hellen, klaren Worten die ganze heutige 
Landeskirchenwirthſchaft. Wer das wicht fieht, der ift ſtock— 
blind, der verfteht fein Deutch. Wher ebenfo entſchieden und 
direct fehrt diejer felbe WUrtifel feine Spitze gegen die „Gläu— 
bigen“ in der Landesfirche, welche mit den offenbaren Fein— 
Den des Cvangeliums nicht eins fein wollen, fic) in Lehre 
und Glauben von ihnen losſagen, aber tropbem in Weittel- 
dingen fic) mit ihnen vergleichen, mit ihnen die äußere 
Kirchengemeinſchaft, Gemeinſchaft des Gottesdienftes, der Vere 
faffung, des Rirchenregiment3, ja noch mehr, fogar Kangel- 
und Abendmahlsgemeinſchaft — und das gehört nidjt zu den 
Mitteldingen — aufredjt erhalten. Dieſe landestirdlidjen „Lu— 
theraner“ begehen einen zwiefachen Lug und Trug an Schrift 
und Bekenntniß, einmal indem ſie die Abendmahlsgemeinſchaft 
gur „äußern Kirchengemeinſchaft“, zu den Adiaphoris, rech— 
nen, zweitens, indem ſie die äußere Kirchengemeinſchaft mit 
Irrlehrern als unverboten und ſündlos ausgeben. Gerade 


x im Diefen unjern Tagen, da die Kirche, der Glaube, die Lehre 


in größter Gefabr fieht, da das Bekenntniß , mit Werf und 
That’ noththut, ift dieſes heilloje Friedehalten eine fchwere, 
verhängnißvolle Schuld. Wir bleiben bei Luthers Lehre und 
unterjchreiben auch die WUntithefe der Concordienformel: „Wir 
verwerfen und verdammen auch al unrecht derer Meinung, 
fo da halten, daß man zur Beit der Verfolgung den Feinden 
des heiligen Cvangelit in dergleichen Mtitteldingen möge will 
fahren oder fid) mit ihnen vergleichen.” 
Mit vier Griinden redhtfertigt die Concordienformel thr 
Urtheil über diefe Trennung von den Gegnern auch in Mittel— 
dingen. Man ſoll auch Hierin nicht mit ihnen gemeinjame 
Gade madden, ,auf daß die Wahrheit des Cvangelii 
beſtehe“ und ſolche Mitteldinge alsdann nicht „zur Befta- 
tigung falſcher Lehre, Aberglaubens und Abgötterei“ dienen; 
weil durch ſolche Union, durch zwangsweiſe Aufdringung von 
Menſchengeboten „der Artikel von der chriſtlichen Freiheit“ 
verkümmert wird; „weil durch ſolch Nachgeben und Vergleichen 
die Abgöttiſchen in ihrer Abgötterei geſtärkt, dagegen 
die Rechtgläubigen betrübt, gedrgert und in ihrem 
Glauben geſchwächt werden.” Dieſe Griinde find eben- 
foviel Anflagen gegen die Interimsleute unferer Tage. Ya 
twobl, ihr jog. „Lutheraner“ in den Landeskirchen, die ihr die 
GConcordienformel, und auc) die übrigen Symbole, mit Füßen 
tretet: weil und indem thr mit den Feinden de Cyangelii 
in dugerer Gemeinfdaft de3 Gottesdienftes und der Ceremo- 
nieen verbarrt, helft ihr jelbft Herz und Merv der Kirche, 
Den Glauben, tödten, helft ihr die Wahrheit des Cyangelii, 
Die reine, jeligmadjende Lehre unterdritden; denn ihr beftatigt 
Die Lüge Der Abgöttiſchen, ihr beftdtigt das Redht ihrer Bu- 


90 


gehörigkeit gur Kirche. Ihr verlegt den Artikel von. der Grif. 
lichen Greiheit, indem ihr mit Wort und That predigt, daß 


das Ubwerfen folder Menſchenſatzungen, die Zerreißung des 
landeskirchlichen Bandes Sünde fet, alfo folde Ceremonieen 
und Mitteldinge für Gebot Gottes zu halten ſeien. Ihr ſtärkt 


die Ungläubigen in ihrer Abgötterri, indem ihr euch doch noch 


mit ihnen vertragt und den Schein erweckt, als ſeien ihre 


Lügen doch nicht fo grundgefährlich und wie die Peſt zu 


fliehen; ihr betrübt, aärgert die Rechtgläubigen und ſchwächt 


Den ohnehin fo ſchwachen, kranken Glauben der Frommen! 


Wir wiederholen, was die Concordienformel wiederholt: Wehe 
Der Welt der Aergerniß Halber! Wer den Geringften drgert 
derer, Die an mid) glauben, dem wire es beffer, daß etn 


Mühlſtein an feinem Hals Hinge und er erſäuft witrde int 
Meer, Da es am tiefften ijt! 


G8 bleibt auch nie bei Union der Ceremoniecen. Noth= — 


wenbdig folgt daraus Union in der Lehre, wie die Snterims 


beweifen, weshalb die 4. Antitheſe des 10. Urtifels ausdrücklich 
auc) Die Vergleidjung in der Lehre fiir firafwiirdige Sünde 


erfldrt. Sift 3. B. da ſachfiſche Umtsgeliibde nicht ein folded 


Lehr-Snterim, eine Unionsformel, welche das lutheriſche Be— 
ferninif den Feinden de Befenniniffes und deS Worts Gottes 
mundrecht macht? | 

Uber auch die feinere Union, nach Art des Leipziger 


Interims, verabſcheuen und meiden wir mit und auf Grund 


Der Concordienforme!l. Man fagt, wenn nicht mit den Fein— 
Den des Evangelii, jo follte man doch mit allen denen fich 


firchlich vertragen und einigen, mit denen man in Der Haupt- — 


ſache, etwa im Glauben an den dreieinigen Gott oder in 
den reformatoriſchen Fundamentalartikeln übereinſtimme. Wir 
machen uns keine neue Grundſätze für Kirchengemeinſchaft und 


Kirchentrennung zurecht, wir halten es mit den Vätern, wir 


halten es mit der Concordienformel. 
und allein die Einigkeit in der Lehre als die rechte chriſtliche 
Einigkeit an und bekämpft und verwirft jedwede äußere 
Einigung bei Verſchiedenheit der Lehre. Und zu der 
Lehre, in der Chriſten und Lutheraner einig fein ſollen, rech- 
net gerade der 10, Artikel ausdrücklich z. B. den Wrtifel von 


Der chriftlichen Kirche, den Urtifel vom Antichriſt, Wrtifel, be- 
treffs welder gewifje Lutheraner Dulbung des Widerſpruchs 
fordern, über weldje hinweg, mit deren Sgnorirung „die Lu- — 
theraner verfdjtedener Lager fich die Hande reicjen ſollen.“ 


Solde Vereinigung ware unlutherijh, und wir erfinden nichts 
Neues, fondern wandeln in der Regel der Vater, welches auch 


Die Regel der Schrift ijt, indem wir nur auf Grund vollz © 


Diefelbe erfennt eingig 


fommener Ucberein{timmung in der Lehre, befonders in den 


von den Symbolen und gerade auc) von der Concordienformel 
erbrterten Lehrartifeln, gu Kirchengemeinſchaft erbitig und — 


willig find. 


Bu den Udiaphoris zählten die Wittenberger aud) bas 


Regiment des Pabftes, unterwarfen fid) daher demfelben 
in den Interims und geigten ſich fpdter bereit, um bes Frie— 


dens willen den Sag, dak der Pabft der Wntichrijt ijt, in 


Lehre und Predigt gu verſchweigen. 
Stammbaltern der lutheriſchen Kirche nad Luther aber nicht 


in den Sinn. Machte dod) gerade der Pabft aus den Mittel- 
Dingen und Menjdenfagungen unverbrüchliche Gottesgebote, 


mit denen er die Chriftenheit knechtete. Drum beftitigte die 


Das wollte den alten 


Concordienformel ausdrücklich die Ausſagen der friiheren Gym- 


bole, befonders der Schmalfaldijdhen Artikel über den Pabjt. 
„So wenig wir den Teufel ſelbſt fiir einen Geren oder Gott 


anbeten können, fo wenig können wir aud) feinen UApoftel, 
den Pabſt oder Antichriſt, in feinem Regiment zu 


in 
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Haupt oder Herrn Leiden” — und gwar deShalb nicht, |Haltlofe Vorgeben dever zu Spott und Schanden, weldje fagen, 


weil er „mit eigenen Sagungen die Kirche beſchwert“, eben- 
Damit ,,die reine Lehre des Evangelii“ unterdriidt und fo die 
armen Geelen „ewiglich verderbt.’ „Wir follen vielmehr vom 
Pabſt und feinen Gliedern oder Ungang als von des Anti- 
Hrijts Reid) weidhen und es verfluden. Wer Luthers 
Geift und lutheriſches Blut Hat, Halt an diejem Bekenniniß 
feſt, welches unjere Symbole fo gefliſſentlich und gleichſam 
jo ängſtlich fefthalten. Wer bas Haupt und den Gott der 
falſchen Kirche, den Erzfeind der Chriftenheit, den Pabſt, als 
Den gefährlichſten Widerjadher nicht feft im Auge behalt, dem 
trübt fid) auc) das Urtheil iiber bas Wefen der waren, 
chriftlidjen Kirche, der fann unverſehens aus der rechten Kirche 
in eine falſche Rirche hiniibergleiten. Und wir wiffen nit, 
welden Einfluß der Pabjt binnen Kurzem etwa auch iiber 
protejtantijde Rirdjengebiete gewinnen kann. Viele Wege, die 
ſcheinbar entgegengeſetzte Richtung verfolgen, führen nad) Rom. 
Drum dürfen wir die ſcharfen, ſchneidigen Waffen, die uns 
unjer Befenninif wider das Pabſtthum in die Hand gibt, 
nicht niederlegen. Aber mit gleichem Ernft und Cifer miiffen 
wit daber auch die Verbiindeten des Pabſtes angreifen, vor 
Allem die heutigen, edjt päpſtiſchen und antichriftifden Kir— 
chenregimente, die ohne Wiffen und Wollen Rom und feiner 
Lüge in die Hände arbeiten. Wenn auch der Pabft der eine 
rechte eigentliche Endechrift ijt und bleibt und mit ganz einzig- 
artiger, teufliſcher ijt und Bosheit den Chriſten den Weg 
gur Geligfeit verlegt und zerſtört und die rechte dhriftlicje 
Kirche, ihren Glauben, ihre Lehre, von Grund aus ruinirt, 


man dürfe fid) nicht ſepariren, d. h. „von Gand und Lenten 
trennen“, jondern müſſe warten, bis man hinausgeſchoben 
werde. Hier ftehet Gottes Befehl! 2. Cor. 6 ift fon 
manchem Lutheraner ein Stein des Uergernifjes geworden, 
an dem fein Gehorjam und feine Befenntniftrene zerſchellt ift. 
Gott bewahre Andere vor gleidem Fall! Uns feparirten 
Lutheranern aber gibt der 10. Artikel der Concordienformel 
einen feften, guten Grund unter die Füße. Hiiten wir uns 
nur mit allem Fleiß, dab wir nicht mit mener Lüge und 
Giinde die Reinheit der Lehre beflecen und die Cinigkeit und 
den Frieden unjerer Kirche ſtören. 

So haben wir in Kürze Anlaß, Inhalt und Bedeutung 
der Concordienformel dargelegt und verſucht, unſern Leſern 


gu Bewußtſein gu führen, was wir an der Concordienformel 


haben und weldje Dienfte diejelbe uns in der Gegenwart 
leiften fann und joll. Wir geloben es unjerm Gott an dem 
Dreihundertjdhrigen Gedächtnißtag ihrer Vollendung, daß wir 
mit feinem Beiftand bei diejem Bekenntniß reiner Lehre bis 
an unjer Ende verharren und nach dieſer Regel unjer drift 
liches Leben und kirchliches Verhalten beftimmen wollen. Was 
dawider ftreitet, fchliefen mir von uns aus; wer diefes Sym— 
bol grob ober fein bekämpft, mit dem founen wir unmöglich 
ung einigen; wer es aber ganz, ohne Klauſel und von Herzen 
unterſchreibt und darnach thut, foll uns willfommen fein, Wir 
wifjen und wollen von feiner Concordia wiffen auferhalb des 
Rahmens diefer ,, Concordia”. : 


Aus Liebe zur Kirche und 
ihrem Frieden, der feinen gefährlicheren Feind Hat, als die 


fo abmen und äffen doc) die mobdernen evangelifdjen Con- 
ſiſtorien dem Pabjt in allen Stiicen nach. Wenn auch nicht 
abſichtlich und nicht mit derfelben Conſequenz der Bosheit, 
reißen fie doch die Mauern Bious nieder, unterdriiden durd 
Duldung and Vegiinftigung der Liigenpropheten die Wahrheit 
‘Des Cyangelii, vernidjten mit ihren zwangsweiſe aufgedrungenen 
Rirhenordnungen und Rirchengejegen die chriftlide Freiheit, 
beſchweren die Gewiffen und hindern Viele am Glauben und 
an der Geligfeit. Darum ift es aber auch fitr Lutheraner,. 
pie fic) zur Concordienformel befennen, zweifellos, wie fie ſich 
zu den päpſtiſchen Confiftorien der Landeskirchen gu ftellen 
haben. Es ift ifnen nicht nur erlaubt, ihr Verhältniß gum 
Conſiſtorium als ein Mtittelding zu ändern und gu löſen; 
ſondern dieweil ang dieſem Wdiaphoron ein päpſtiſches, anti- 
yriſtiſches, gottwidriges Inſtitut geworden, ift es für all’ be- 
kenntnißtreuen Lutheraner heiligfte Pflicht, von foldem 
RirdHenregiment, feinen Gliedern, fetnem Anhang 
zu weiden, fic) öffentlich loszuſagen. 

Mur durch Scheidung, Sonderung wird die rechte chriſt⸗ 
liche Kirche, die Reinheit der Lehre, die Einigkeit des Glau— 
‘bens erhalten und bewahrt. Drum beruft fic) unſer 10. 
Artikel gweimal mit Nachdruck auf 2. Cor. 6: „Ziehet nidt 
am frembden Sod; was hat das Lidt fir Gemein- 
ſchaft mit der Ginfternip? Darum gehet aus von 
ibnen und fondert euch ab, fpridt der HErr.“ Und 
er fiigt die Erklärung bei: „Schwer ift es, daß man von fo 
“viel Vanden und Leuten ſich trennen und eine fondere Lehre 
führen will, aber bie ſtehet Gottes Befehl, daß jeder— 
mann ſich foll hüten und nicht mit denen einhellig 
‘fein, fo unrechte Lehre führen oder mit Wütherei gu er— fuden, haben gur befouderen Freude threr Bundesgenoſſen 
halten gedenken.“ Diefer Hare Wortlaut des Bekenutniſſes ver⸗ die „Einmüthige Erklärung“ mitunterzeichnet. Und dod) prunkt 
uͤrtheilt die thörichten, unſinnigen Reden der landeskirchlichen und prahlt die letztere mit den lutheriſchen Symbolen, alſo 
Neulutheraner, welche 2. Cor. 6 von einer fog. „innern auch mit der Goncordienformel. Das ift Lug und Trug. 
Kirchentrennung“ von den Irrlehrern und Ungläubigen ohne} Die Concordienformel von 1577 wurde und war ein wirt- 
ãußere Separation deuten, macht aber aud) das grund- und| fides Symbolum, eine Regel und Richtſchnur der Lehre und 
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Lüge, verabjdjeuen, ftrafen und beftreiten wir WUlle3, was man 
heutzutage fälſchlicher Weife lutheriſche Concordia heift. Wenn 
in landeskirchlichen Kreiſen Hie und da in dieſen Tagen die 
Concordienformel befprodjen und — und Der landes⸗ 
firdliche Friede damit vertheidigt, die Separation damit ver- 
urtheilt wird, jo erflaren wir das, gerade angeſichts des zuletzt 
beſprochenen Artikels, fiir einen offenbaren Betrug, defjen nur 
gewiſſenloſe Lutheraner fähig find. Cin ſolches unlauteres, 
betriigerijdjeS Concordia-Spiel wird gerade jest wie zur Ver⸗ 
höhnung de3 Gedächtniſſes der Concordienformel im Vater— 
{and der Reformation, in unferem Gadhjen, aufgefiihrt. Wie 
vor dreihundert Jahren curfirt in Diejen Woden und Peon- 
Den eine „Eintrachtsformel“ von Stadt gu Stadt, von Dorf 
zu Dorf, und wer lutherijd fein will und gu fein glaubt, fest 
ſeinen Namen darunter. Wber welder fundamentale Unter- 
{chied zwiſchen der echt-[utherifdjen Concordienformel und dev 
pſeudolutheriſchen „Einmüthigen Erklärung“ der Chemniger! 
Wie haben die Kinder der Weiſe der Väter vergeſſen und 
Den Geift der frommen Wlten verloren! Die Woncordien- 


Wahrheit fider zu ftellen, recht gefliffentlid) und abſichtlich 
gerade auch Ddie ‘bi Irrlehrer, die Calvinijten, Philip— 
piften, Snterimsleute von fid) aus. Die genannte Concordia 
pon 1877 ſchließt ebendiefelben Gegner, Calviniften, Philip— 
piften, Synergiften, Bermittlingstheologen, gegen welde die 
belprochenen 11 Artikel gerichtet find, im thr Gehege ein. 
Manner wie Kahnis, Luthardt, die recht gefliffentlid) und 
abfidtlich die Spitzen und eigentliden Hauptpuntte der Lehre 
der Concordienformel angreifen und aufer Kraft zu ſetzen 


formel von 1577 ſchloß, um das Fundament der chriſtlichen 


 nennen. Cinen Chebvecher nimmt man nicht in's Haus, aber 


cea 


des Lebens. Was ihr widerftrebte, wurde um des Friedens 
und dev Einigkeit der Kirche willen ausgeſchieden. Gar viele 
falſche Vehrer, deren Zeugniß nicht mit diejem Bekenntniß 
ftimmte, wurden abgeſetzt und aus der Kirche ausgeſchloſſen. 
Die ,,Cinmiithige Erklärung“ von 1877 ift ein Marrenpoffen, 
eine Komödie. Dteje ,,cinmiithigen’ Leute verharren in Kir— 
hens, Amts⸗ und Abendmahlsgemeinſchaft felbft mit den gröb— 
ften Ketzern, gegen Die fie auf dem Papier zeugen, mit den 
eigentlichen erbojten Geinden des Cyangeliums. Ueber ſolche 
Concordia lacht fich der Teufel in's Fäuſtchen und weint 
Gott blutige Thränen. Wir ſchließen mit dem heifen Wunjch, 
Dah der treue, ftarfe HErr Zebaoth uns in Gnaden vor folder 
Satansfrake von Concordia bewahre und daß er die Herzen 
mancher jener entarteten und betrogenen Kinder gu den Her- 
zen Der Vater befehre und in die rechte Concordia der wahren 
evangeliſch⸗lutheriſchen Rirche einfithre! 


Die Lehre vou der Bufe. 


4, 
Echluß.) 

Wenn ein leichtfertiger Menſch hört, bei der Buße ſei 
die entſcheidende Hauptſache nicht der Schmerz über die Sünde, 
ſondern der Glaube, daß uns die Sünden vergeben werden 
um Chriſti willen, ſo könnte er wohl denken, das ſei eine 
leichte, bequeme Sache, da möge er wohl aud) Buße thun. 
Solche Leichtfertigkeit ſteckt in allen Menſchen, man käme ganz 
gern etwas billiger los. Wber dem tritt das göttliche Geſeß 
entgegen, welches Kraft und Schärfe genug hat, auch im 
ſicherſten Menſchen entſetzliche Gewiſſenspein zu erregen. Da— 
rum mug das Geſetz überall der Predigt von der Vergebung 
der Sünden vorarbeiten. Denn die Geſunden bedürfen des 
Arztes nicht, ſondern die Kranken. Keine rechte Buße ohne 
gründliche Erkenntniß der Sünde! Die kommt aber allein 
aus dem Geſetz. Das alſo muß gründlich und deutlich, in 
all ſeiner Schärfe gepredigt werden. Es muß aber nicht nur 
eine Erkenntniß einzelner Sünden gegen das oder jenes Ge— 
bot, ſondern die Erkenntniß erſtrebt werden, daß wir ganz 
ſündig find und uns durchaus nicht helfen können. Dazu iſt's 
nöthig, die Sünden gegen die erſte Tafel recht vielfach zu 
zeigen Daran krankt unſre Bert beſonders, daß ſie die Sün— 
Det wider Die 1. Tafel gu gering anſchlägt. Mit einem Diebe 
mag niemand umgehen, aber einen Ungläubigen ſcheut man 
ſich nicht ſeinen Freund und einen trefflichen Menſchen zu 


mit falſchen Lehrern ſitzt man zu Tiſche, ja man geht auch 
zu Gottes Tiſche mit ihnen. Daher mangelt's überhaupt an 
rechter Sündenerkenntniß und es kommt auch bei der Erkennt— 
niß der Sünden gegen die zweite Tafel ſelten zu der Einſicht, 
Die David aufging, als er wider das 6. und 5. Gebot ge— 
ſündigt hatte: An dir alletn habe ich gefitndigt (Bf. 51). 
Darum flare, ſcharfe Predigt de3 Geſetzes mach allen feinen 
einzelnen Theilen ſowohl, als nach feiner Gumme, mit der 
Abſicht, flare Sündenerkenntniß gu wirken — fonft wird 
freilid) die Lehre von der Buße mifbraucht werden. ene 
Erkenntniß mangelt aber nicht nur vielen leichtfertigen Chri- 
ſten, die gern fromm waren, ohne ihr böſes Weſen gu dndern, 
und auf die ängſtlichen Gemüther und ſchwachen Gewifjen, 
Die fic) tm taglichen Leben jo vielfach plagen mit bem Ge- 
Danfen, ob dieſes Sünde fet und jene3, ob dies ihnen ver- 
geben werden könne und jenes, mit einer gewiffen Verachtun 
herabjehen, fie fehlt auch meiſtens diejen dngftliden Lenten. 


wo 
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Woher nämlich ſtammt denn oft ihre Betrübniß über ihre 
Sünde? Aus mancherlei Anſichten der „Gläubigen“ über das 
was einem Chriſten ziemt, die oft ziemlich wunderlich ſind 
und, während fie Muücken ſeigen, Kameelen verſchlücken, und 
daneben ang einer gefühligen Betrachtung des Kreuzes Chriſti— 
Nun iſt's ja kein Zweifel, daß nichts tieferen Schmerz über 
bie Suͤnde erweckt, als eben das Kreuz Chriſti. Aber eigent- 
liche Sündenerkeuntniß vermag es doch nicht zu wirken. Dazu 
iſt nun einmal nur das Geſetz da, und wenn wir das nicht 


recht brauchen, fo wird unſre Sündenerkenntniß ſowohl als 


unjre Reue und unſer Glaube Gefühlsſache bleiben, und wir 
werden weder den rechten Weg durch das Irrſal der Welt 
finden noch Kraft haben, in der Stunde der Verjuchung aus— 
zuharren. Solcher Gebrauch bes Geſetzes zu flarer Erkennt⸗ 
mh der Sünden ift aber nicht etwa nur den Ungldubigen 
nöthig, jondern auch gläubige Chriften follen fich fleibig prüfen 
nach den Hf. 10 Geboten und fiir die Uebertretung derſelben 
Bue thun. Das ift viel ntiglicher, als wenn man fic) immer 
Damit abplagt, dah man geniigenden Schmerz itber die Sünde 


haben will, und ungliiclich ijt, wenn man 3u wenig 3u haben 


meint, und den Glauben bis dahin aufſchiebt, wo man genug 
haben wird. Dariiber wird man ſchläfrig und trage, erlangt 


feine Rrajt, die Siinde gu meiden, und häuft fich Gottes — 


Born durch fortgejebte Vergagthett und Unglanben. Wer da- 


gegen jein Leben immer nach Gottes Geſetz prüft und dazu — 


das Evangelium Hirt, dem —— Gott rechte Reue und rechten 
Glauben und damit auch die Kraft, die Sünde forthin zu 
meiden und fein Leber zu beſſern. 
Gebrauch dieſer Lehre, der weder zu Sicherheit nocd) gu Miß— 
glauben und Verzweiflung führt. 

Zum 
Luthers über dieſen Gegenſtand mitzutheilen. 


Das iſt dann der rechte 


—— 


Schluß fet es mir vergönnt, einige Ausſprüche 


Im Sermon von der Buße fagt er über Reue und — 


Glauben, Eekenntniß oer Sünde und Abſolution Folgendes 
Glaube mir ſicherlich, wer dir gegeben hat dieſe Er— 


kenntniß deiner Sünden, ohn deine Bitte, der wird dir auch 


geben fetne Gnade, went du ihn darum anrufft, ja darum 
Hat er dir die Erkenntniß deiner Giinden und der Grrechtiq- 
feit gegeben, dag du ihn um ſeine Gnade anrufen follt..... 


Die wahre Reu fommt nicht von uns felbjt, fondern — 


aus per Gnade Gottes. Datum müſſen wir an ung felbjt 
verzagen und Buflucht nehmen gu feiner Barmherzigkeit. 


Die Reue fähet fid) an in dem bubfertigen Menſchen, 


aber fie iret nicht auf fo lange wir leben, bis in unſern 


Lod und wabret nicht nur (wie thr viel meinen) eine Stunde, 
fo lange man beichtet...... Es joll miemand dem Priefter 


antworten, er Habe etme Reue, fo foll der Prieſter darnach 
nicht fragen; doch mag ein Beichtkind fagen: Sch weiß nicht, — 
ob ich eine Rewe Habe, doc) rufe ic) Gott an und habe dag 
Vertrauen zu ihm, dak ich Reue habe durch ſeine Gnade und 


von Zag au Lage mehr Reue haben werde 


7) on een ees 


Darum wenn wir alle Sinden Haartlein wollen beichten, 


thun wir nicht andre’, denn dah wir der Barmberzigfeit 


Gottes nichts wollen übrig Lafjen, dak uns Gott vergeber — 
finite, und daß wir nicht wollen ihm vertranen, fonder wir 


fegen unſer Vertrauen auf unfre Beichte und damit wollen 


wir ficher fein und Gottes Gericht nicht fiirejten. Da dog 


Gott Gefallen hat an denen, die ihn fürchten umd auf feine — 


wirft Du dein Bertrauen auf dich felbft feben und auf deine 


Werk, und dic) damit erheben. Sondern dah du abſolvirt 


“5 
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Ay, 


Alles was du auf Erden löſen wirſt, das foll aud) im Hime 
mel los fein. Darauf, ſage ich, follft du dich verlaſſen, wenn 
du des Priefters Abſolution erlangt Haft, und follft gewißlich 
gläuben, dag du abſolvirt bift, jo wirft du wahrhaftig abſol⸗ 
virt ſein, denn die Abſolution ſehlet nicht, es mag um deine 
Reu ſtehen wie es wolle..... Darum ſollſt du vornehmlich 
darauf ſehen, es fehle wo es wolle, daß es nur nicht am 
Glauben feble..... Die nun nicht wollen ein Vertrauen 
haben, dap fie abſolvirt find, bis daß fie gewiß find, daß fie 
‘Die redjte Rene haben, und (alfo) ihr Haus nicht auf den 
Felſen, fondern auf den Gand banen, migen verdammt fein... 
Darum foll man vom Beichtkind (vielmehr) fordern, ob er 
gläube, er jet abjolvirt, als ob er rechte Reue habe. Gleich— 
wie Chriſtus die Blinden fragt: Glaubt ihr, dak ich folches 
thun fann? Und das ift redjt, denn die Ren ift wiemals 
recht, und ob fie recht ware, jo ift man ifr doch nicht gewiß, 
und ob man ihr gewiß ware, fo ift fie doch nicht genugjam. 
Wher der Glaube und das Wort Chrifti find recht, gewiß 
und genugjam. 

Ueber wahre und falſche Reue aber hat Luther köſtliche 
Worte in der Auslegung de8 1. Buchs Moſis zur Geſchichte 
Eſau's geſchrieben; nur etliches daraus möge bier Platz finden: 
Daraus fann man ſehen, wie der Text Chr. 12, 17 gu 
verſtehen fei: Eſau fand feinen Raum zur Buße, wiewoh! er 

fie nit Thränen fuchie. Denn die Urjache, dap er mit feiner 
Buße oder Thränen nichts Hat können ausrichten, iſt diefe, 
dieweil es keine rechte, wahrhaftige Buße geweſen iſt. Das 
iſt wohl wahr und beſtehet feſte, Daf. Gott, der nicht fehlen 
poder liigen fan, allen Menſchen, die wahrhaftig Buße thun, 
ſeine Gnade und Barmberzigfeit fiirgehalten hat, und wo man 
pon wegen der Siinde wahrhaftige Buße thut, findet ſolche 
Buße allezeit Statt bet Goti: darüber joll man fejt halten, 
und daſſelbe vertheidigen, gleichwie Gott folches mit vielen 
Exempeln und in den Biichern der Hl. Schrift bezeugt hat. 

Es iſt aber eine andre Buse, dte nicht wahrhaftig, jon- 
dern falſch und erdichtet ift, welches die Deutſchen eine Gal- 
genreue heißen, nemlich, wenn ic) alſo Bupe thue, dap ic 
“mich nicht ſchäme, daß ich Gott ergiirnet habe, jondern dah 
ich mir felbjt Habe Schaden gethan. Solche Buße iſt ſehr 
eereMieits 3: < Wo. man aber alleine über dem Schaden, jo 
tian gethan hat, Leide tragt, das ift eine ſolche Buße, davon 
Gott nichtg weiß; ja, unjre eignen Herzen wiſſen davon auch 
nichts, wie bas am Eſau wohl gu jehen ift. Denn er faget 
nicht: Nun verftehe ich e8, dab ich geſündigt habe; warum 
“Habe ich Gott ergiirnet, da ich die Critgeburt verkaufet? Ich 
will des Gegen3 nun gerne entrathen, alletne daß mir Gott 
“Die Sünde möge verzeihen. Das ware eine rechte, wahrhaf— 
ige Buße gewejen, damit ev fich befitmmert hatte, wie er mit 


— 
werdeſt aus Kraft des Wortes Chriſti, der gu Petro ſprach: 


gewinne nach der Hilfe und Gnade Gottes. Einen ſolchen 
bußfertigen Sünder aber ſoll aufrichten und tröſten wer da 
kann, daß er nicht verzweifle und verloren möge werden, 
gleichwie Judas verzweifelt hat. Denn ein ſolch Herz iſt 
nicht anders geſinnet, denn daß es gerne an alle ſeinem Gute 
wollte Schaden leiden, alleine daß es nur möge Troſt finden, 
daß es möge Hilfe haben auch von dem allerkleinſten Minde. . . 
Eſau aber gedentet alfo: Wenn ich meine Erftgeburt hatte, 
jo wollt id) mic) darum nicht fajt fiimmern, ob mir Gott 
gnädig oder ungnädig ware. 

Soweit Luther. Gott gebe uns Allen rechte Buße! — 

W. 


Offener Brief. 


orig Ruhland an Frig Biel in Gronan, 
Geehrter Herr Primarius! 


Gie Haben in Mr. 5 der Zeitſchrift „Volkskirche“ meiner Wenigteit 
und der von mir mitvertretenen Gache eine Aufmerkſamkeit gewidmet, 
weldje id) nicht gänzlich unerwiedert laffen will. Gett langer als 20 
Jahren habe ich Ihnen als vormaligem Beichtvater meiner Angehörigen 


ein gutes Andenken bewahrt. Es thut mir daher herzlich leid, daſſelbe 


durch Sie fo unverſehens vernichtet und Sie unter der Bahl, nicht etwa 
ehrlicher, gutmeinender Geqner des Freikirchenthums, fondern derjenigen 
unſerer gelehrten und ungelehrten Feinde zu ſehen, welche, von einem 
Max Frommel bis zu einem Sulze herunter, wie eine bellende und bei— 
ßende Meute über uns herzufallen pflegen. Meines Wiſſens habe ih 
Ihnen nie ein Leid gethan, niemals Ihrem Glücke im Wege geſtanden, 
mit Nichts Ihr landeskirchliches Stillleben geſtört. Was ſticht ſie denn 
nun, urplötzlich einen fo eilfertigen Ausfall auf unſere ſächſiſche Freikirche 
und mich ſelbſt zu machen und ſich dabei der ehrloſen Waffen eines hoch— 
fahrenden, hämiſchen Spottes und muthwilliger Fälſchung zu bedienen? 
Dergleichen läßt unſer Gott nicht ungerächt, mein Herr Primarius. 
Laſſen Sie mich dies Ihnen und andern rauf- und händelſüchtigen 
Litteraten zur heilſamen Warnung nachweiſen. 

Sie beſchuldigen unſere Freikirche eines Lutherthums, welches jeder, 
in Dem „auch nur noc) eine Funke pon Luthers Geift und Stun lebt“, 
verabſcheuen muß und gwar einfach deshalb, „weil jeder Chriſtenmenſch 
jofort den ſchroffen Gegenjab diejes Lutherthums gum wahren Chriften- 
thum erfennt.“ Das ift eine harte Rede. Sie werfen uns zur Thüre 
Der Kirde unter die Heiden hinaus. Sie müſſen doch treffende, ftarfe 
Beweisgründe fiir Shr Recht dagu bethringen können. Geſchieht das 
nun? Beigen Gie den ſchreienden Widerſpruch unſeres „americaniſchen“ 
mit Dem genuinen Lutherthum? Ueberführen Sie uns aus der Schrift, 
aus Den Symbolen der Kirche oder aus Luthers Lehre mehrerér oder 
auch mur einer eingigen Häreſie oder Schwärmerei oder falſchen Praxis 
oder eines unevangeliſchen unlutheriſchen Geiſtes? Cie werden gugeben, 
Dak eS wiſſenſchaftlich correct iſt, ſtarke Behaudtungen nicht mit faulen 
Beweiſen zu ſtützen und daw es genuin-lutherijd tft, das Unchriftenthum 
ntit Der Schrift zu beſtreiten. Gejdjieht das von Bonen? Rein Gedante 
Daran, Nicht einmal den ſchwächſten Berjuch dazu maden Ste. Sie 
geben anders gu Berke. Um unjer freikirchliches Lutherthum als ver- 
abſcheuungswürdig verurtheilen zu fonnen, ziehen Ste jelbjt Shr Luther- 
thum und Chriftenthum aus und greifen nach Gaſſenbubenweiſe gu den 
Steinen ber Schmähung und des Betruges. 

Nach Fritz Biel mug man vor dem Lutherthum der ſächſ. Freikirche 
ein ,@Grauen” befommen. Warum? Das zeigen Ste an mir, Dem ge- 
ringſten Diener diejer Freikirche, indem Sie 

Erſtlich Ihren Lejern den Fritz Ruhland von mehr als 20 Jahren 
Her voritellen, aber nicht wie er wirflic) war und Sie e3 ifm damals 
sub fide pastorali {djriftlich begeugten, ſondern wie Shr heutiges unpa- 
ftorales Herz ihn gerne gehabt hatte, als einen Nichtsnutz, der wie jo 
mancher verfommene hannöverſche Candidat zu Amerika jeine letzte Bu- 
flucht genommen hat und dann wie Nir. Philipp..... Darin etwa ver- 
ſchollen ift. Wher angenomnten, ich ware damals wirklich der banquerotte 
Oeconomie-Cleve gewejen oder das, was vormal3 ganz andere Leute 
waren, 3. B. ein fahiger Schneider wie Profeffor Kahnis oder ein 
Müllerburſche wie Claus Harms oder ein Fuyrmann wie Dr. J. P. 
Lange oder ein Biehhirt wie Prof. Gaug, jo jagen Sie, welch)’ eine 
Beweistraft lage in der Mittheilung eines ſolchen Ümſtandes vor mehr 
als 20 Jahren fiir Shre heutige Behauptung, dab unſer Lutherthum in 
Sachſen gum ChHriftenthum im ſchroffen Gegenſatz fiehe. Was habe ich 
3.8. gegen Ihre jebige Amtstreue bewiefen, wenn ich der Welt angeige, 


av 


* 
—* 
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Jund an Kreuz und Moth fehlt es uns nidt. Dennoch vertauſcht Niemand 


wie Fritz Biel vor mehr als 20 Jahren ein ziemlich perfecter Whiſt— 


{pieler und vor mehr als 50 Jahren ein ungelehrter Rnabe war. Konnte} der Unjern (glauben Gie mir) fein mit Arbeit und Sdhmad, 


Denn nicht ein ungeiſtlicher Bechbruder in fic) ſchlagen und ein Paſtor 
werden, Dem die Theologie zum habitus practicus geworden ijt? Könnte 
nicht aus dem unwiſſenden Brig Rubland, der vor mehr als 20 Jahren 
Den weißen Goldatenrod auszog, durch die Gnade Gottes ein geringer 
Mitarbeiter im Weinberge, felbjt der deutſchen Kirche, geworden fein? 
Rann denn nidt der HErr unjer Gott aus nichts etwas machen? Sehen 
Sie ſcheel, daß der HErr fo gütig ijt und auch den ſpät Bernfenen nicht 
ohne Gnade läßt? Sind Ste wirflich hinter den chineſiſchen Mauern 
Ihrer Staatskirche und in den Gegriffen von zunftmäßiger Geiſtlichkeit 
jo verſteift, daß Gie ein Studium genuin lutheriſcher Dheologie, ein 
Examen und ein fiir „deutſch-kirchliche Verhältniſſe“ geeignetes Paſtorat, 
auch ohne die hier zu Lande üblichen Staffeln erklommen zu haben, für 
unmöglich halten? Was entſcheiden alſo Fritz Ruhlands Verhältniſſe 
por 20 oder 30 Jahren fiir das unchriſtliche Lutherthum der heutigen 
ſächſ. Freikirche? 

Doch um dies Letztere nachzuweiſen, thun Sie einen zweiten Haupt— 
ſchlag. Zur Characteriſirung unſers amerikaniſch-unwiſſenſchaftlichen, 
unlukheriſchen Geiſtes heben Sie aus verſchiedenen Nummern und Arti— 
felt unſeres Blattes: ,,€v.-luth. Freikirche“, Dicta hervor, die Ste 
Dem unwiſſenſchaftlichen Fritz Rubland zuſchreiben und die doch in Wirk- 
lichkeit bon dem wiſſenſchaftlichen Lic. P. Stichardt, meinem lieben 
Collegen, herrithren. Sehen Sie, mein Herr Primarius, das ift jo eine 
efliche Blamage, die Sie fid) Hatten erfparen können. Das thut der blinde 
Eifer. Wher noch mehr. Sie fälſchen die Stellen, die Ste anfith- 
Gie citiren Dicta, die weder von P. Stöckhardt noch mir her— 
vithren, die Gie fich felbft aus den Fingern gejogen haben. Sie citiren 
5. B. in Anführungszeichen: ,,Die abtrünnige Landestirche ijt ebenjo 
reif gum Gericht, wie unſer deutſches Volk; beide find nicht mehr gu 
vetten; Hin ift hin, eine Umkehr nicht mehr möglich“ u. ſ. w. Wo ſteht 
Diejer Sab in der „Freikirche“, Herr Primarius? Wo ftehen namentlich 
Die Lebten Worte? Nirgends. Sie haben fie eingeſchwärzt. Sie haben 
Die Worte aus einem 3 Spaltieiten füllenden Artikel zuſammengeflickt, 
Dasjenige auslajfend, was begriindend und fiir Ihr böſes Gewiſſen treffend 
und anflagend angefithrt war, das aber gulebend, was uns in das Licht 
unſinniger, hochmiithiger Fanatiker jtellen foll. Aehnlich machen Sie es 
mit Den folgenden Gagen. Zuletzt bringen Gie wirflich ein Dictum von 
mir, aber aud) wieder ein zuvor bon Ihnen gefälſchtes. Ich habe in 
Nr. 5 Fahrg.1 der „Freikirche“ u. a. geſchrieben: „Bis gu einer folchen 
Hohe mubte der Kirchengreuel in Sachjen anfteigen, ehe unſerm Häuflein 
Die Augen geöffnet wurden fiir die Drohende Seelengefahr und fiir das 
göttliche Wort: ,Gehet aus von thnen und jondert euch ab!“ Sie aber 
Citiven die Stelle in Ihrer „Volkskirche“ fo: „Heutzutage ift der Grenel 
Der Verwüſtung in der Kirche Sachſens groper als zuvor. Nur*) unferm 
Häuflein jind die Wugen geöffnet fiir bie Drohende Seelen- 
gefahr und fiir das godttlide Wort: ,Gehet aus'” u.ſ. w. Und 
Dieje Ihre Fälſchung laſſen Gie obendrein gejpervt dructen. 

Brig Biel ein Schriftfaljder, wer hatte das gedacht! Schämen Sie 
fi doch, alter Mtann! Sit das etwa Ihr mit dem Chriftenthum ftim- 
mendes Lutherthum, womit Sie das unfere als unchriftlic) brandmarken 
wollen? ber das ift der Fluch der böſen That, der Bluch der auf dem 
trunfenen Wiſſenſchaftsdünkel der modernen, lauwarmen Theologie Laftet. 
Es macht ftod-jtarr-blind gegen das eigne Elend, blind gegen die Gnade, 
die Andere Haben. Er macht rajend toll und wiithig gegen die Stimmen 
Der BWahrhert, und zugleich jejuitijch faljch in der Wahl der Mittel, fich 
ifter gu erwehren. 

© moidjten Sie, mein lieber Herr Primarius, durd) die Gnade 
Gottes fich demitthigen unter die gewaltige Hand Gottes, welche Sie hier 
durch Ihre GBlosftellung getroffen hat! Möchten Gie, ehe Gite unjer 
Lutherthum verurtheifen, felbft erft ein Fünklein „von Luthers Geift 
und Ginn”, etn redliches Herz gewtnnen! Möchten Gie erfennen, wie 
faut eS allerding3 um Shr Staatsfirchenthum beftellt fein mug, da es fich 
mit jolden flagliden Waffen vertheidigt, wie Sie fie fiihren. Möch— 
ten Sie das Clend Ihres angebeteten Bwangstirdhenthums nur in Ihrer 
nächſten Nahe ſtudiren und einſehen fernen, dak unter folchen Umftinden 
eine Greifirde, wie die unjrige ijt, ihr gar gutes Recht hat und nicht 
ſündigt, wenn fie in der Noth und in Crmangelung Anderer, ſelbſt einen 
Sub Ruhland ins Pfarramt berufen hat. Und weil Sie „nicht wiffen, 
~ tas ihn betwogen hat, jeinen dortigen Poſten (in Amerika) zu verlaffen 
und bor einigen Jahren nad) Deutſchland zurückzukehren“, fo merken 
Gie, er Hat fich diejes Amt in Deutſchland nist nad Art ftaatstird- 
licher Wemterjager erworben, fondern hat es iiberfommen rite vocatus, 
gedrungen und gezwungen. Denn gum Kreuz will Miemand gern heran 


*) Das , nur’ ift fier von mir herausgehoben. R. 


Kampf 
und Kreuz beiadenes und von allen Seiten angefeindetes Amt in der 
Freikirche gegen Ihre ſtaatskirchliche Sinecure. Wir unterſchreiben viel- 

mehr von Herzen den Spruch Iſidors: „Melius est habere malorum 
odium, quam consortium.“ Hides te 
} Ergebenſt 
Planitz. F. C. TH. Ruhland, 

Paſtor. 


P. 8. Denken Sie nur, unter der „Präſidentſchaft“ lebt nun ſchon 
ſeit faſt 2 Jahren auch ein alter Loccumer mit wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage! Und zwar ganz wobhlgemuth! Iſt das nicht haarſträubend? 
PLE VARTA BO EE MR a aN DERE OES 
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Bücheranzeige. 9 
Durch J. Naumann in Dresden und J. Herrmann in Zwickau iſt 
zu beziehen: 

Nothgedrungene 
Rechtfertigung des Austritts 

der Miſſionare 

F. Zucker, A. Grubert, O. Willomm, C. Mt. Zorn 
aus der —— Miſſion. 
on 


| Ge BH. Zorn, — 

Paſtor der ev.⸗Iuth. Dreieinigkeits-GSemeinde gu Sheboygan, Wis., Nord-Amerika. 
Der Titel dieſes Schriftchens beſagt, daß es zunächſt zur Ver— 
theidigung des Austritts der vier Miſſionare gegenüber den 
landläufigen Vorwürfen und Vorurtheilen, inſonderheit der ungenauen, 
in wichtigen Punkten geradezu unrichtigen Darſtellung des Leipziger 

Miſſionsblattes und anderer kirchlicher Zeitſchriften verfaßt und beſtimmt 
iſt. Freilich werden die wenigſten Gegner der Miſſionare, die zugleich 


Gegner unſerer Sache find, dieſen wahrheitsgetreuen, acten mä—— 


ßigen Bericht leſen und leſen wollen, aber die aufrichtigen Freunde 
der Kirche und der Miſſion werden hiermit dringend gebeten, ehe ſie über 
Den Schritt der Miſſionare ein letztes Urtheil fallen, dies Büchlein zur 
Hand zu nehmen, zu prüfen und mit den bisherigen Mittheilungen zu 
vergleichen. Vorliegendes Schriftchen hat aber zugleich, wie der Luthe— 
raner“ richtig bemerkt, zeitgeſchichtliche, kirchen geſchichtliche Be— 
deutung. Mit warmen, friſchen Lebensfarben wird uns hier die Ge— 
wiſſensnoth, in welche Kirchengemeinſchaft mit Irrgläubigen ehrliche Seelen 
bringt, und die Freudigkeit der Freiheit, nachdem man durch Gottes 
Gnade aus den vorigen Banden erlöſt iſt, beſchrieben und durch Wort, 
Bekenntniß und Exempel der Beweis geführt, daß jedwede Kirchenge— 
meinſchaft, auch „äußere“, mit Irrlehrern und Falſchgläubigen Sünde 
iſt. Da gerade die Leipziger Miſſion in Sachſen und andern Ländern 
das neue Leben des Glaubens nach dem Todesſchlaf des Rationalismus 
hat erwecken helfen und ſomit ſeit Jahren ein Gammelpunttyder „Gläu— 
bigen“ und „Lutheraner“ geworden iſt, ſo lohnt es ſich, einmal ernſtlich 
zu prüfen, ob dieſes Salz nicht etwa auch zu faulen begonnen hat, ob 
wirklich Theilnahme an der Miſſion in dieſen Tagen dem kirchlichen Ge— 
wiſſen genügt und fiir die unbequeme Separation Erſatz leiſtet. Leider 
wird mum der aufmerkſame und der Wahrheit gehorſame Leſer aus der 
Zorn'ſchen Schrift überführt werden, dah die Leipziger Miffion an allen 

Schäden, d. h. Sünden und Lügen der Landesfirchen krankt und daher 

den Bekenntnißtreuen feine fichere Sufluchtsftitte mehr bietet. Wher über 
Diefe traurige, ſchmerzliche Entdeckung wird man reichlich getroftet wer- 
Den, wenn man fic) dadurch wirklid) zur Umfehr und Rückkehr zum — 
Glauben und Gehorjam der Biter beftimmen apt. ; is 


Für die Synodaleajfe 
gingen ferner ein: Von der h. Kreuz-Gemeinde zu Crimmitſchau 20 
ME; bon Hrn. Paſtor Stallmann in Dresden 9 Mk.; vow der Dreiei- 
nigett3-Gemeinde gu Chemnitz 16 ME 36 Pfg. 


: Für die Lateinſchule zu Planitz L Poti 
empfing: Bon der Trinitatis-Gemeinde gu Dresden 50 Mk. 50 Big; 
bon der Dreieinigheits-Gemeinde gu Chemnik 51 Me. 92 Bfg. 


Zwickau. Joh. Serrmann, 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag: 


— 


Johannes Herrmann in Zwickau, Bahmbofftrake Nr. 315/44, — Commiffionsveriag von 
Juſtus H. Naumann in Dresden, i i : 5 


Die Evangelifth-Lutheristhe Frrikircht. 


Zeitſchrift 


In Verbindung 


ane SS | ~ mit einigen Amtsbrüdern 
. Belehrung und Erbauung etnttiaegeben 
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evangeliſch⸗lutheriſche Lic, G. Stöckhardt 
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Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und iſt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 8 Mark. 


Jahrgang 2. GeO, 12...) Planif bei Zwickau in Sachſen. 15. Suni 1877... 


Buche in der Welt finden. Gerade died Lebtere, der unwider— 


a Die kanoniſchen Biicher des Uenen Teſtaments und 
2a Luthers Stellung dazu. 


Daß unſere Bibel alten und neuen Teſtaments das ge- 
ſchriebene Wort Gottes fei, daß es der Hl. Geift ſelbſt gewejen, 
welder einjt den h. Schriftſtellern eingab, was und wie fie 
ſchreiben follten, dab die hl. Schrift daher eine unerſchütter— 
liche Grundfeſte göttlicher Wahrheit und „nichts alg Wahr- 
Heit” jet, dies bezeugt der Hl. Geijt aus der Schrift ſelbſt 


{prechliche Beweis, dak 3. B. die neuteftamentlichen Bitcher 
ächt oder authentiſch find, ift ja von ausnehmender Wichtigfeit 
um Derer willen, welche der Bibel, weil fie deren feligmachende 
und herzumwandelnde Gottestraft noch nicht lebendig erjahren 
haben, zweifelnd, ungliubig und feindjelig gegeniiber jtehen. 
Cin gewöhnlicher und oft durch die lächerlichſten, unverniinf- 
tigiten Griinde geſtützter Cinwurf folder Menſchen gegen dad 
Neue Teftament ijt 3. B. der, daß daſſelbe oder doch dieſe 


mit unumſtößlicher Gewißheit im Gewwiffen eines jeden Chri- 
ſten, welder nad) Gottes Willen die Schrift lieſet, hiret 
‘und die wunderbaren, bejeligenden und heiligenden Wirfungen 
Derjelben am eignen Herzen erfährt. Denn unjer HErr Chri- 
ſtus jagt: „So Semand will deb Willen thun, der wird inne 
werden, ob dieſe Lehre von Gott jet oder ob ich von mir 
felber rede.” Erſt dieſes Beugnif des Hl. Geiftes ijt fiir einen 
Chriſten dag allein durchſchlagende, alles entſcheidende und 
pollfommen geniigende. Wer eS itherfommen hat, deffen Ge- 
wiſſen ift fo feft in der Schrift gefangen, daß er ſich wohl 
eher Das Herz aus dem Leibe als dieſe Glaubensgewifheit 
aus dem Herzen reifen läßt, dak die Bibel das Wort des 
lebendigen Gottes fei. Sein Bibelglaube bedarf nun feiner 
weiteren Beugnifje, feiner gréferen Gewißheit. Da er Gottes 


und jene Bücher darin eine rein menſchliche Erfindung, daß 
fie unächt, nicht von den Hf. Apoſteln gefchrieben, fondern 
{pdter untergejdhoben ſeien, daß man fic) daber nicht auf fie 
verlafjen und ihren Worten fich nicht als dem unfehlbarer 
Worte Gottes unterwerfen fonne. Ungliubige Bweifler diefer 
Art überwinden wir nun nicht durch die einfache Gegenbe— 
hauptung, dah die Bibel dennoch vom Hl. Geift eingegeben 
jei, und daß wir davon durch den HL. Geift in unſer'm Ge- 
wiffen feft iberzeugt jeien. Wir miiffen ifnen vor Wem die — 
Glaubwiirdigteit und WAechtheit der betr. Bücher nachweijer 
finnen. Nicht, daß wir fie auf diefem Wege von der Gött— 
lichfeit der Bibel ſelbſt ſchon überzeugen finnten; denn dies 
ift und bleibt allen de3 Hl. Geiftes Werk ourd) das Wort 
Gottes ſelbſt, ſondern, daß wir ihnen den Mund ftopfen und 


Zeugniß und Siegel ſelbſt hat, jo fteht und fallt, finft und 
Ateigt er nicht mit dem Sa und Mein, dem Glauben und Un- 
glhauben der Menfden und mit den verfdjiedenen Refultaten 
ibrer wiſſenſchaftlichen Forſchung und modernen Vibelfritif. 
Gleichwohl Hat ein bibelgliubiger Chrift hohe Urjache, 


ihren thörichten Cinwanden gegen die Bibel den Grund unter 
den Füßen wegziehen finnen. Vermigen wir das? Ja Gott 
jet Dank. Wir fonnen fie von dem Wege ihres Irrthums 
iiberzeugen und ihnen den untwiderleglidjen Beweis liefern, daß 
3. B. die Biicher des neuen Teftaments ächt und authentiſch 


find, daß fie ndmlid) von den Hl. Männern herrithren, deren 
Namen fie tragen. Dafiir tritt nämlich eine große Wolfe der 
unverdächtigſten und glaubrwiirdigiten Beugen auf. Das find 
erftlid) die Schüler der Hf. Apoſtel, ein Barnabas, Clemens 
von Rom, Polycarpus, Ignatius u. a., Manner alfo, welde 
die HL. Apoſtel ſelbſt noc) perſönlich gefannt, deren Briefe au 
die erften Chriftengemeinden felbft mit empfangen, gelejen und 


Gott dem HErrn innig dafiir zu danfen, dah er der Gött— 
lichkeit der Hl. Schrift aud) noch andere gewiſſermaßen vor- 
arbeitende Beugniffe, (3. B. die fie befiegelnden herrlichen Wun- 
‘Der und die Erfüllung der in ihr enthaltenen Weiffagungen), 
gegeben und außerdem dieſem Buche aller Bücher jo unaus- 
löſchliche Merkmale ihrer Glaubwürdigkeit und Aechtheit (Au— 
thenticität) aufgedrückt hat, wie fie ſich ſonſt bet keinem andern 


Y 


uns daritber noch erhaltene ſchriftliche Beugniffe hinterlaffen 
haben. Qn denjelben wird das Neue Leftament 441mal und 
das Evang. Matthäi allein gegen 100mal angefiihrt. So 
ſchreibt z. B. Clemens Romanus, ein Schüler der Apoſtel Petri 
und Pauli, welder Legtere PHil. 4, 3 feiner gedentt, einen Brief 
an die Corinther, welder Sahrhundertelang in jo hohem An— 
fehen ftand, dab er in den öffentlichen Gottesdienften der 
alten Kirche vorgelejen wurde. Bn demfelben heißt es u. A.: 
„Gedenket an die Worte JEſu Chrifti unfers HCrrn. Denn er hat 
gejagt Matth. 18, 6: ,Wehe dem Menſchen, durch welchen Wergernif 
fommt, es wäre ihm befjer, daß er mie geboren ware, al einen unter 
“meinen Auserwählten gu ärgern. C3 ware ihm beffer, daß etn Mühl⸗ 
ftein ihm angehenfet und er ins Meer geworfen würde, als daß er einen 
unter meinen Rleinen argerte. Eure Trennung hat viele verkehrt, viele 
zweifelhaft gemacht, uns alle aber traurig. Und eure Unruhe bleibt nod 
immer. Nehmet dod) die Briefe des feligen Wpoftels Paulus vor: was 
Hat er euch zuerſt im Anfange feines Evangelii (jo nennt Clemens Pauli 
1. Grief an die Corinther) gejdrieben? Gn der Wahrheit, er hat euch 
durch den Geift erinnert von fich felbft, von Rephas und Apollo, darum 
weil ihr aud) damals Barteien gemacht hattet” — 

Wer fiehet hier nicht ſogleich die Wechtheit des Cvang. 
Matthäi und der Briefe St. Bault an die Corinther herrlid 
beſtätigt! 

Als Zeugen fiir die Aechtheit der evang. und apoſto— 
liſchen Schriften des N. T. treten ferner auf: die apoſtoliſchen 
Geineinden ſelbſt, welche ſie empfingen und darüber mündlich 
und ſchriftlich von Kind auf Kindeskind Zeugniß gaben, und 


endlich die große Menge der Freunde und ſelbſt der Feinde 


des Chriſtenthums, welche ſich in ihren bis auf uns unverſehrt 
gekommenen Schriften theils für, theils wider den Inhalt des 
NT. auslaſſen, daſſelbe manchmal ſeitenlang anführen und 
ſich auf die Bücher deſſelben als auf von den Evangeliſten 


und Apoſteln herrührende Schriften berufen. So ſchreibt 3. B. 


per alte Rirdenlehrer Tertullian geb. 160 n, Ch. zu Carthago, 
bevor er Montaniſt wurde, in feiner Sdjrift de praescriptio- 
nibus haereticorum (von den Cinwendungen der Irrlehrer) 
u. a. folgendes: ; 

, ,,Willjt du deine Wiffenfdaft in Sachen deines Heils nod) beffer 
beweijen, dDurchwandere die apoftolijden Gemeinden, bet welchen dte Lehr- 
THible der Upoftel felbft noc) auf ihren Plätzen befept find, bei welchen 
Die authentijden Griefe derjelben gelefen werden und aus denen jo ihre 
Gtimme nod) ertint, ihr Antlitz leudjtet. Dir ijt Achaja am Nächſten, 
Da haſt du Corinth. Du bift nicht weit von Macedonien, jo haſt du 
Philippi. Wenn du nach WAfien fommen fannjt, haſt du Epheſus. Bift 
Du aber in der Nachbarſchaft von Stalien, jo haft du die römiſche Ge- 
meinde, von wo auc) uns Gewähr und Zeugniß gu Hand gebotert ijt. 
Und ferner im 4. Buch gegen den Marcion ſchreibt Tertullian: ,,Sehen 

“wir denn, was für etne Mild die Corinther von Paulus empfangen, 
nad) welcher Regel die Galater gurecht gewieſen werden, was die Phi- 
Vipper, Dheffalonider, Epheſier lehren, was auch dite Römer iu unjerer 
nächſten Nahe Hiren lafjen, welden Petrus und Paulus das Cvangelium 
fogar mit ihrem Blute befiegelt hinterlaffen haben, Wir haben auch die 
von Johannes herangezogenen Gemeinden. Denn wenn auc) Marcion 
Die Offenbarung Johannes verwirft, jo wird doch die ganze Rethe der 


Biſchöfe bis au ihrem Urjprung hinauf auf Johannes als dem Verfaffer 


beftehen. Go wird auch die Aechtheit der itbrigen erfannt. Daher jage 
id), bei jenen und nicht nur bei den apoftolijden, fondern bet Allen 
Gemeinden, welche mit jenen durd) die Gemeinfdjaft bes Gacraments 
verbunden find, gelte died Cvangeltum Lucä, das wir hier zunächſt in 
Shug nehmen, vow Anfang jeiner Herausgabe an.... Daffelbe Anſehen 
Der apoftolijden Gemeinden aber wird anc) für die itbrigen Cvangelten 
fprechen, welche wir durch fie und auf ihr Zeugniß hin haben, das des 
Sohannes meine ich und des Matthäus, wiewohl aud) das von Marcus 
Herausgegebene dem Petrus zugeſchrieben wird, deſſen Dolmetſcher Mar— 
cus war.” 
Die genaue Kenntniß der Biicher de3 MN. T., die Beglau- 
bigung und Sicherſtellung derjelben als ächter, authentiſcher 
Buͤcher war ja ſchon in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten 
dringend nothwendig. Man mußte die göttliche Wahrheits— 
quelle, die heilige Rüſtkammer Gottes genau kennen, nicht nur 
zur Lehre und wahren Erbauung der eigenen Gemeinden, 


* 


ſondern auch, um aus ihr Weisheit, Kraft und Troft ſchöpfen ‘, 


und die uniiberwindlidjen Waffen zur Vertheidiquug des Chri- 
ftenthums gegen die Angriffe des Satans, des Vaters der 


Lüge, gegen Juden und Heiden und die damals ſchon fo zahl⸗ 


reid) innerhalb ber Rirde auftauchenden Reger und Brrgeifter 
entnehmen zu können. 
hundert hinein nicht an Schriften, welche zwar unter dem 
Namen der Hl. Evangeliſten und Apoſtel erſchienen, in Wahr— 
heit aber unächte, untergeſchobene, zum Theil ganz unglaub- 
würdige, der Bibel widerſprechende und falſchlehrende Bücher 
find und daher von Anfang an vow den Schriften apoſtoliſchen 
Urjprungs und unaweifelhaft gittlider Cingebung anf dag 
jorgfaltig}te gu unterjcheiben waren. Won ſolchen apofryphi- 


ſchen oder dunfeln Büchern fei hier nur das fogen. Brotevan- 


Dazu fehlte es bis in das 5. Jahr⸗ 


gelium St. Sacobi, bas Evang. Thoma, das Evang. von der 


Kindheit JEſu, das Cvang. Micodemi und die Acten der 
AUpoftel genannt. Alle dieje, mit alleiniger Ausnahme des 
erfteren und vergleichsweiſe beften, welches in der griechiſchen 


Kirche gelejen wurde, haben zu feiner Beit kirchliches Anſehen 


gehabt. Sie ftehen in mancher Hinficht felbft den befanuten 
altteſtamentlichen Wpofryphen nach. Es fehlt ihnen das 


Zeugniß der Aechtheit und es geniigt ein Cinblid, um fic) gn 


iiberzeugen, daß ihnen auch die innern Merfmale der Glaub- 
wiirdigteit und der göttlichen Cingebung, daß ihnen der apofto- 
Lijdhe Geift abgeht. Im Gegenſatz gu diefen apokryphiſchen 
üchern wurden von der alten chriftlidjen Kirche des Morgen⸗ 
und Abendlandes dagegen die Bücher unferes Neuen Teſta— 


ment vom Cvang. St. Matthäi an bis zur Offenbarung St. 


Sohannis alg kanoniſche Bücher erfannt und angenommen. 
So nannte man fie wegen ihrer gittliden Cingebung und 
ihres apoſtoliſchen Urſprungs und ihres daraus folgenden Redh- 


tes, Gottes unfehlbares Wort und darum auc) der Kanon, 


d. h. die alleinige Regel und Richtſchnur unſeres Glaubens 
und Lebens zu fein. 


Doch unterſchied die alte Kirche unter 


dieſen kanoniſchen Büchern wieder zwiſchen ſpäter ſogen. proto⸗ 


kanoniſchen und deuterokanoniſchen Büchern, d. h. zwiſchen 


kanoniſchen Büchern J. und 2. Ranges. Jene nannte man 
diejenigen Bücher, deren apoſtoliſcher Urſprung von den älteſten 
Chriſtengemeinden und deren Lehrern mit voͤlliger Ueberein— 
ſtimmung begeugt worden ift. Deuterofanonijdje Biicher die= 
jemigen dagegen, denen dieſe völlig itbereinftimmende Beglau- 
bigung feblte, deren apoſtoliſcher Urfprung von verſchiedenen 
alten vechtglaubigen Kirchenlehrern angesweifelt worden war. 
Es ift aljo nicht gu vergeffen, dah die chriftlide Kirche dieſen 


Unterſchied zwiſchen den neuteftamentlidjen Biidjern gerade zn 
A : ) genaueſten 
geprüft und am ſicherſten beglaubigt werden fonnte. Qu den 


einer Beit feftftellte, in welcher ihre Aechtheit am 


deuterokanoniſchen Büchern rechnete man den 2. Brief Petri, 
den 2. und 3. Brief St. Sohannis, die Epiftel an die Ebréer, 
den Brief St. Jacobi, den Brief St. Judä und die Offen 
barung St, Johannis. Den ausführlichſten Beridht hieriiber 


gibt und Euſebius, Biſchof von Cacfarea in Palaftina + 340 


n. Chr. ein gelehrter und wabhrheitliebender Mann und Bere 
theidiger des Chriftenthums gegen die Brrlehrer Porphyrius 
und Hierofles. Cufebins ſchrieb nämlich eine Kirchengeſchichte 
in 10 Büchern, welde bis gum Jahre 324 nach Chrifto reicht 
und ung erhalten worden tft. In diefer erſten und altefter 
Geſchichte der Kirde und gwar im 2., 3. und 7, Buch der— 


felben finden fich Die eben erwähnten Nachridjten. Wir feher 
aus ihnen und andern Geſchichtswerken bes chriftliden Whter- 


thums, daß alle rechtglaubigen Lehrväter deffelben, 3. B. eit 


Cyrill und Dionyfius von Wlecandrien, ein Rufinus und ſelbſt 
Der Glaubensheld Uthanafius, welder die wahre Gottheit — 


Phe ie 
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unſers HErrn JEſu Chrifti, die Weſensgleichheit des Sohnes 
‘mit dem Vater, ſtandhaft, mächtig und ſiegreich bis an feinen 
Lod gegen die ketzeriſchen Arianer vertheidigte, diefen Unter- 
ſchied zwiſchen kanoniſchen Büchern 1. und 2. Ranges feſt— 
hielten. Daſſelbe geſchah auch auf der zwiſchen 360 und 364 
gu Laodicäa abgehaltenen Kirchenverſammlung, ferner von einem 
Auguſtinus und Hieronymus und fo fortan, von der geſamm— 
‘ten Rirdhe bis aur Beit de in Blithe ftehenden Pabſtthums. 
Frragen wir nun nod) einmal, was wollte die alte Rirde 
mit Diejem Rangunterſchied andeuten? Nicht einen 1. oder 
2. Rang göttlicher Cingehung der Schrift, nicht, al3 ob die 
ſogen deuterofanonifden Biicher in geringerem Grade injpirirt 
ſeien als die andern. Sie zählte daher dieſe Bücher nicht 
‘wie die altteſtamentlichen Apokryphen aus dem Kanon d. h. 
aus der Zahl der göttlichen Bücher heraus, ſondern rechnete 
ſie vielmehr mit hinein und ſchrieb ihnen damit in allen Lehr— 
und Gewiſſensfragen und in Glaubensſtreitigkeiten beweiſende 
Kraft gu. Allein weil nun einmal von einem Theile der 
älteſten und rechtgläubigen Rirde dieſen Büchern die Beglau— 
bigung ihres apoſtoliſchen Urſprungs verſagt worden war, fo 
gab man den übrigen, ganz unbeſtrittenen Büchern in ſo fern 
den Vorrang vor dieſen, als man in ihnen, auch ſchon um 
ihres Inhaltes willen, die rechten Hauptbücher des neuen 
Zeſtaments erfannte und nicht dieſe nach jenen, ſondern jene 
nach dieſen Hauptbüchern auslegte; z. B. nicht den Römer— 
brief nach St. Jacobi Epiſtel, ſondern umgekehrt; nicht die 
hellen Evangelien und apoſtoliſchen Briefe nach dem Buche 
er Weiſſagung, der Offenbarung St. Johannis, ſondern um— 
gekehrt. Es lag einer ſolchen Unterſcheidung demnach keines— 
wegs Unglaube, Verachtung der Bibel oder zweifelſüchtige, 
hochmüthige Bibelkritik zu Grunde, wie ſie von unſern heutigen 
eklen Geiſtern und Windfahern geübt wird, ſondern im Gegen— 
theil ein einfältiger, feſter, demüthiger Bibelglaube, welder 
Chriſtum in der Bibel ſuchte und fand, der ſich unter jeden 
Buchſtaben des göttlichen Wortes beugte; aber eben deswegen 
auch ſorgfältig ſchied zwiſchen Menſchen- und Gotteswort, 
Avokryphen und Kanon und ſelbſt zwiſchen Hauptbüchern 
dieſes Kanons und andern. Wir leſen auch nirgends, daß 
eine jener älteſten Chriſtengemeinden oder einer jener recht— 
glaubigen Lehrer, welche dieſem oder jenem deuterokanoniſchen 
Buche die Beglaubigung oder Anerkennung der Authenticität 
und Canonicität verſagt, oder dab diejenigen, welche den 
Unterſchied zwiſchen kanoniſchen Büchern 1. und 2. Ranges 
feſtgehalten haben, deshalb von Andern für ketzeriſch und 
gottesläſterlich gehalten worden wären. Zwar hatte, wie wir 
hörten, dev Kirchenvater Tertullian das Anſehen der Offen— 
— paring St. Johanniz gegen einen gewiffen Marcion verthet- 
digt, aber dieſer Marcion war auch Anhänger und geitweiliges 
Haupt einer ketzeriſchen Secte, der fogen. Guoftiter, welde 
die Grundlehren de3 Chriftenthums und die Offenbarungs- 
quelle deffelben, die hl. Schrift felbft, leugneten. 
pian Erſt der zur Weltherrſchaft gelangte römiſche Pabſt, der 
UAntichrift, konnte es wagen, den bisher von der Sirdhe feſt— 
| gehallenen Unterſchied zwiſchen Apokryphen und kanoniſchen 
Büchern und zwiſchen proto- und deuterokanoniſchen Büchern 
vollſtändig zu verwiſchen. Gr, der ſich überhebt über alles, 
was Gott oder Gottesdienſt heißt, erfrechte ſich, durch ſein 
Machtgebot den Umfang des bibliſchen Kanon feſtzuſtellen, 
dieſes und jenes Buch fiir göttlich, prophetiſch oder apoſtoliſch 
Fo erties und auch bet Strafe ewiger Verfluchung gehor- 
Jame Annahme dieſes pabftliden Kanons gu fordern, Was 
‘ihn dagu bewogen, liegt flav auf der Hand. C3 mufte ihm 


- 


ja daran liegen, ſolchen gottloſen Lehren wie die von der 
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Lodtenfiirbitte, Heiligenanrufung, Meßopfer u.a. den Schein 
Der Schriftmäßigkeit zu geben. Und da er Hierfiir in der HL. 
Schrift ſelbſt feine Stügen fand, wohl aber in den Apokrh— 
phen, jo mupten dieſe natiirlic) ofne weiteres gu der Wiirde 
göttlicher Bücher erhoben werden. Vor Wllem aber wollte er 
dem jelbjt erjonnenen Sacrament der lebten Delung und dann 


feiner ſchändlichen und verderbenbringenden Lehre, daß der 


Menſch nicht allein aus Gnaden durd) den Glauben, fondern 
aud mit Hilfe guter Werke vor Gott gerecht und felig werbde, 
eine vermeintlid) ſtarke Stütze aus der Schrift geben. Hierzu 
mißbrauchte ex etliche Stellen ang der Cpiftel St. Sacobi und 
damit Ddieje defto mehr Gewicht Hatten, wurde diefer Brief au 
einer Hauptidhrift des YM. L. gemadht und 3. B. St. Pault 
Epiſteln an die Römer, Galater und Cphejer, in weldjen ge: 
rade die reine, feligmadende Lehre von der Redhtfertigung des 


Sünders vor Gott auf das klarſte dargeftellt ift, im Range 


gleich geſtellt. 

In dem 1. Decret der 4. Seſſion des berüchtigten tris 
dentiniſchen Concils, (1545—1563) auf welchem der ganze 
Wuſt päbſtlicher Gräuellehre als allein gültig auf den Thron 
erhoben und die reine evang.-{uth. Lehre verdammt worden 
iſt, werden denn auch die altteſtamentlichen Apokryphen mit 
unter den kanoniſchen Büchern der hl. Schrift aufgezählt und 
Dann heißt es mit Bezug auf dieſe und ſämmtliche proto- und 
Deuterofanonijde Bücher weiter: „Wenn aber Jemand dieje 
Bücher ganz mit allen ihren Theiler, wie fie in der fatho- 
liſchen Kirche gelejen au werden pflegen und in der alten 
vulgaten (gangbaren) Lateinijchen Ausgabe enthalten find, als 
heilige und fanonijche nicht annehme .. . der fei verfludyt.” 
Und im 2, Decret derjelben Seſſion heißt es dann auch: 


„Derſelbe hochheilige Kirchenrath . . .. febt feft und erflart, 


Dak eben dieſe alte und vulgate (Bibel) Wusgabe, die durch 
den langen Gebrauch fo vieler Sahrhunderte in der Kirche 


bewährt worden ift, bei öffentlichen BVorlejungen, Disputas 


tionen, Bredigten und Auslegungen fiir authentijch gehalten 
werden foll, und dak Mtiemand es wage oder fich vermefje, 
fie unter was immer fiir einem Vorwande gu verwerfen.“ 


So hatte alfo der Menſch der Sünde feftgeltellt und — 


erklärt, was fiir kanoniſch, apoftolijd und göttlich zu halter 
ei. Menfchenauctoritdt war iiber das Anjehen des Wortes 
Gottes, der Pabſt über Chriftum, den lebendigen Gott geftellt, 

Dieſes Geheimnif der Bosheit im römiſchen Pabſtthum 
aufzudecten war nun unſer Luther berufen. Cr ſtieß dad 
Liigenprincip des Pabſtes, die Wuctoritdt des Pabjtes und 
jeiner Concilien, die Wuctoritdt der Kirche und überhaupt 
irgend eines Menſchen in Sachen der Seelenſeligkeit und ded 
Gewiſſens ither den Haufen, indem er die heilige Schrift und 


— 


Chriftum darin wieder auf den gebithrenden Blab, nämlich 
auf den Xhron über Alles erhob. — Luther war namlich 


nicht als ein Vernunftipeculant, mitffiger Kritiker oder als ein 
jatter Geift und vermeffener Klopffechter über die Bibel ge- 
kommen, jondern unter den ſchwerſten Anfechtungen als ein 
zerſchlagener, troft- und gnadenhungriger armer Sünder und 
gar demiithig glaubiger Schüler. Daher fonnte fich ihm 
aud) die ganze Herrlichkeit der Schrift erſchließen und gwar 
um fo reicher, je mehr er darin vom Hl. Geiſte getrieben 
las, juchte, forſchte, ftudirte, feinen Geift darin gleichſam ver— 
ſenkte und vergrub und ſeine Seele ſättigte. Und dag iſt vow 
ihm in einem Maaße geſchehen, wie wohl ſchwerlich von einem 
anbdern Lehrer ber Kirche vor und nach ihm, von der Apoſtel 
Beit an bis auf dieſen Tag. Luther wurde daher mit ſeiner 
,„allerliebſten hl. Schrift“ viel befaunter, als etn Menſch 
in feinem eignen Gauje, und viel vertrauter, als Semand 


* 


mit feinem beſten Freunde. Gott zündete eben durch die 

Schrift in dem Herzen und Verftande dieſes außerordentlichen 

Riiftzenges Gottes ein Helles Licht an und in demfelben fand 

er in ihr immer reidjer, deutlicjer, herrlicher, was er von 
vornherein fudjte, nämlich Chriftum den Sohn Gottes und Hei- 

{and der Sünder als Mtittelpunct, Kern und Stern, Sonne, 

Biel und Bwee der ganzen Bibel. Luther ſchreibt darum aud): 

pUljo zeiget und weifet die ganze hl. Sdrift, vom 

Anfang bis zum Ende, allein auf Chriftum und ſchwei— 

get aller andern Heiligen in diefem Stücke, dabei Gnade und 

Wahrheit zu finden und gu fudjen fet.“ (Ausleg. de3 L Kay. 

des. Cv. St. Johannis. Erl. A. 46, 31.) Ferner in der 

1545 3u Halle gehaltenen Predigt gu dem Sprude Boh. 5, 

35, ,Sudet in der Schrift’ u. fj. w.: „So will nm Chri— 

ſtus 3u den Phariſäern fo fagen, dieweil ihr joviel Licht habt, 

jo fehet und jtudiret ja fleißig in der hl. Schrift, bletbet dabei 
und fabret aljo fort, wie ihr angefangen Habt, darin dag 
ewige Leben zu fudjen. Sch will euch aber eine rwunderlice 

@loffe und Deutung der Hl. Schrift geben, die ihr nod) nicht 

wiffet, daß ihr die Schrift recht leſen und nicht irren midget, 

nämlich diefe: Sehet mit allem Fleiß gu, daß ihr die Augen 

Ydutert und recht aufthut und aljo in der Schrift ſtudiret, daß 
ihr mid, mid drinnen ſuchet und findet. Wer fie alfo 
Yiefet, daß er mich drinnen findet, der ift der rechte Meiſter 

Der Schrift, dem ift der Staub von Augen weg und wird 
aud) gewißlich das Leben darin finden, Findet ihr aber mid) 
nicht dvinnen, jo habt ihr fie wahrlich nicht recht ftudirt, nod 
verſtanden, und habt das ewige Leben nicht, ob ihr fie gleich— 
wohl tauſendmal leſet und die Blatter herum werjet, fo ift’s 
Dod) alle3 nichts und vergebens. Was da heife, ſuchet in 
Der Schrift, das verjtehet ihr wohl, dab fie aber Zeugniß 
bon mir geben foll, das verſtehet ihr nicht.“ (Erl. Ausg. 19, 
89 Ff.) Aehnlich jpricht fic) Luther an vielen andern Orten 
aus. 3. B. aud) in der Bredigt über die Epiſtel am Ofter- 
montag 3u dem Spruch „von diefem zeugen alle Bropheter‘ 
u. ſ. w.: „Darum wer die Schrift recht nützlich leſen will”, 
ſchreibt er hier, „der ſehe, daß er Chriſtum darin ſuche, ſo 
findet er gewiß das ewige Leben. Wiederum wenn ich in 
der Schrift Moſen und die Propheten nicht alſo ſtudire und 
lerne, daß Chriſtus um meines und aller Menſchen Heils 
willen vom Himmel geſtiegen, Menſch geworden, gelitten, ge— 
ſtorben, begraben, auferſtanden, gen Himmel gefahren iſt, daß 
ich durch ihn Verſöhnung mit Gott, Vergebung aller Sünde, 
Gnade, Gerechtigkeit und das ewige Leben habe, jo hilft mid 
mein Lefen in der Schrift zur Seligfeit Lauter nichts.“ 

Sa, al8 eine ſüße, jelige Frucht feines gottgefalligen 
Schriftſtudiums haben wir ſicher aud) das herrliche Befennt- 
niß Luther in jeiner Vorrede zum Galaterbrief angufehen: 
„Denn in meinem Herzen herrſchet allein, und joll aud): herr- 
ſchen dieſer einige Wrtifel, ndmlid) der Glaube an meinen 
Yieben HErrn Chriftum, welder aller meiner geiftlidjen und 
göttlichen Gedanten, fo id) immerdar Tag und Nacht haben 
mag, der einige Wnfang, Mittel und Code iſt.“ — Wie nun 
aber Chriſtus durd) die hl. Schrift in Luthers Herz gefom- 
men war und e3 ganz erfiillte, fo judjte hinwiederum Luther 
aud allein durch die Schrift Chrijtum und feine Geredhtigfeit 
in die Herzen Wnderer und in den durch den Pabft greulich 
coca Tempel der Kirche zurück zu bringen und ihn 

er Welt gleichſam wiedergugeben. Gein ganzes unvergleich— 


98 


die Bibel, das geſchriebene Wort Gottes, als die Kaiſerin in 
ber Kirche wieder herrſchen und anftatt des Pabftes und feiner 
Viigendecrete in Wahrheit als Kanon d. h. als alleinige Regel 
und Richtſchnur de3 Glaubens, der Lehre und des Lebens 
anerfannt werden. Bu dem Ende gab Luther die Bibel dem 
deutſchen Volfe in feiner Mutterſprache in die Hand und rief: 
Wade! ftudire! attende lectioni! Fürwahr, du kannſt nicht 
zu viel in der Schrift Lefen, und was du wohl lieſeſt, kannſt 
du nicht zu wobl verftehen, und was du wohl verſteheſt, 
fannft Du nicht 3u wohl lehren und was du wobl lehreſt, 
fannjt du nicht zu wobl leben.” Experto Crede Ruperto! 
(d. §. Glaub’ dem CErfahrenen!) „Der Teufel iſt's, die Welt 
iſt's, unſer Fleiſch ift’3, die wider ung wiithen und toben. 
Darum, liebe Herren und Brüder, Pfarrherrn und Prediger, 
betet, leſet, ftudiret, ſeid fleißig!“ 

Luther gab aber die unverfälſchte, von Menſchen Wort 
gereinigte Bibel zurück. Unbekümmert um den ohnmächtigen 
römiſchen Bannfluch, ſichtete er die Bibel von den päbſtlichen 
Zuthaten und behielt nur den Weizen des göttlichen Wortes, 
die von Gott ſelbſt mit den Merkmalen der göttlichen Ein— 
gebung, der Glaubwürdigkeit und Achtheit verſehenen kano— 
niſchen Büchern darin. Zwar weil Luther kein unverſtändiger 
und fleiſchlich eifernder Schwarmgeiſt, ſondern ein wahrer 
Chriſt, Theologe und Reformator war, ſo verachtete und ver— 
wart er die altteſtamentlichen Apokryphen nicht als „ſchänd⸗ 
liche Lügen- und Teufels⸗Bücher“ wie die Herren Groſſe und 
Meyer gethan, fondern ließ fie in allen Chren, überſetzte fie 
gleich den fanonijden Büchern in die deutſche Sprache, hing 
fie dem Wlten Teftament alg dem Volke erbauliche und nütz— 
liche geiftliche Vectiire an, führte fie felbft in feinen Schriften 
alZ Zeugnifje vielmals an und ertheilte ihnen mandes ſchöne 
Lob, allein er ſchied fie dod) als menſchliche Bücher, die der 
heiligen Schrift nicht gleich zu achten, von dem Worte Gottes, 
dem Kanon. Ebenſo hielt Luther auch 
älteſten Kirche bereits gemachten Unterſchied zwiſchen proto— 
und deuterokanoniſchen Büchern feſt. Er unterſchied Letztere 
nämlich von den Hauptbüchern des Neuen Teſtaments und 
ließ ſich hierbei weniger durch die lückenhafte Beglaubigung 
derſelben als apoſtoliſcher Schriften, als vielmehr durch die 
Vergleichung ihres Inhaltes mit den protokanoniſchen Büchern 
beſtimmen. Er fand in ihnen theilweiſe eben nicht ſo reichlich 
und gewaltig wie in den zuletzt genannten Büchern Chriſtum 
und ſein Verdienſt und die Gerechtigkeit des Glaubens offen— 
bart und gerade dieſe Offenbarung galt ihm als oberſtes und 
erſtes Kennzeichen einer apoſtoliſchen Schrift neuen Leftaments. 
Luther ſchreibt daher in der Vorrede gu dev Cpiftel an die 
Ebräer: „Bisher haben wir die rechten gewiſſen Haupt. 
bücher des neuen Teſtaments gehabt.’ Und ferner in der 
Vorrede gum Brief St. Sacobi: „Darin ftimmen alle recht⸗ 
ſchaffene heilige Bücher überein, dag fie allefammt Chriftum — 
predigen und tretben. Auch ift das der rechte Prüfeſtein, 
alle Biidher gu tadeln, wenn man fiehet, ob fie Chriftum 
treiben oder nicht, fintemal alle Schrift Chriftum geiget, Rom. 
3, 2, und St. Paulus nidts denn Chriftum wiffen will, 1. 


Gor. 2, 2.“ Mach dent mehr oder minder der Bredigt von — 


Ghrifto und unferer Geredhtigteit und Seligfeit allein durch 
den Glauben unterſchied Luther iiberhaupt alle Bücher der 
heiligen Schrift, unangeſehen ihre gleichmäßige Cingebung 
bom heiligen Geiſt, in Hauptbücher und andere Bücher, in 


Tides Urbeiten, Predigen, Zeugen und Kämpfen lief nur auf] Bücher lten und 2ten Ranges. Hieriiber fpricht fich 
Dies cine Ziel hinaus: „Dies ift_mein lieber Sohn, dem follt| Luther in der Wuslequng des lten Briefes St. Petri folgen- 
‘ify Hoven” (ndmlich aus der Schrift). Sollte daher der|dermafen aus: „Alſo hat ein Apoſtel eben das geſchrieben, 
Antichriſt umgebracht werden und Chriſtus herrfdjen, jo muftelbas aud) im anbdern fteht, aber welde das am meiften und 


an Dem von der 


Re 
— 


höchſten treiben, wie der Glaube an 


* 


ie der Chriſtum allein recht⸗ 
fertig macht, das ſind die beſten Evangeliſten. Darum ſind 
St. Pauli Epiſteln mehr ein Evangelium, denn Matthaus, 


: Marcus und Lucas. Denn dieſe beſchreiben nicht viel mehr, 
Denn die Hiftorie vow den Werfen und Wunderzeichen Chrijti, 
aber die Gnade, die wir durch Chriftum haben, ftreicht feiner 


jo tapfer aus als St. Paulus, ſonderlich in der Epiſlel gu 


den Romern... .. Die Bücher find billig am höchſten zu loben, 
die am meiften die Lehre und Wort des HErrn Chrifti han⸗ 


deln. Denn wenngleid) die Wunderwerk Chriſti nicht waren 
und wir nichts davon wüßten, hätten wir dennoch noch genug 


an dem Wort, ohn’ welches wir nicht fonnten das. Leben 


Haben. Alſo ijt dieſe Cpiftel St. Petri auch der edelften 


Bücher eins im Neuen Teſtament und das rechte lautere 


Evangelium.“ (51. 326 ff.) Ferner ſchreibt Luther: „Johannis 
Evangelium und St. Pauli Epiſleln, ſonderlich die zu den 


Römern und St. Peters erſte Epiſtel find der rechte Kern 


und Mark unter allen Büchern des neuen Teſtaments; welche 


auch billig die erſten ſein ſollten, und einem jeglichen Chriſten 
zu rathen wäre, daß er dieſelben am erſten und allermeiſten 


läſe und ihm durch täglich Leſen fo gemein machte als das 


tägliche Brod. 


Denn in dieſen findeſt du nicht viel Werke 


und Wunderthaten Chriſti beſchrieben; du findeſt aber gar 


Tod und 
Seligkeit gibt; welches die rechte Art iſt bes Cyangelii. 
Denn wo ich deren je eins mangeln ſollte, der Werke oder 
der Predigt Chriſti, ſo wollte ich lieber der Werke, denn 


meiſterlich ausgeſtrichen, wie der Glaube an Chriſtum Sünde, 
Hölle überwindet und das Leben, Gerechtigkeit und 


ſeiner Predigt mangeln. Denn die Werke hülfen mir nichts; 


höher zu heben. 


aber ſeine Worte, die geben Leben, wie er ſelbſt ſagt Sob. 


5, 24, Weil nun Johannis gar wenig Werke von Chrijto, 
aber gar viel feiner Bredigten ſchreibt: wiederum die andern 
drei Cvangeliften viel jeiner Werke, wenig feiner Worte be- 


ſchreiben, ijt Johannis Cvangelium bag einige, garte, rechte 
Hauptevangelium und den drei andern weit vorzuziehen und 
Wo aud St. Pauli und Petri Cpijteln 


veit itber die drei Cvangelien Matthai, Marci und Lucd vor- 


gehen. 
Epiſtel, St. Pauli Epiſteln, ſonderlich die zu den Römern, 
Galatern, Ephejern und St. Petri erjte Epiſtel, das find 
die Biidher, die dir Chriftum zeigen und alles lehren, das 
dir gu wiffen noth und felig ijt, ob du jdon fein ander Sud) 
nod) Sehre nimmermehr ſeheſt noch höreſt.“ (Vorrede auf 


* 


Summa, St. Johannis Cvangelium und ſeine erſte 


~ bas neue Leftament.) Es ift befannt, daß Luther jogar den 
apoſtoliſchen Urſprung der Epiſtel St. Jacobi und anderer 


~ deuterofanonifder Biicher fiir feine Perfon in Bweifel 3og und 
ſich hierbei nicht allein auf die mangelhafte Beglaubigung 


2 oars 


derſelben von Seiten der alten Kirche, jondern vornehmlich 
auf den Umftand berief, dab er eingelne Stellen in diejen 


Buüchern als mit der Hauptlehre von der Redhtfertigung ſich 


nicht reimend erfennen miiffe. Wir unferntheilg fonnen nun 


* 


allerdings dieſer Meinung des theuren Luther nicht beipflichten. 


Wir find vielmehr überzeugt, dak auch in ſämmtlichen deutero- 


kanoniſchen Büchern, einſchließlich dem de8 Hl. Jacobus, im Grunde 
nichts anderes gelehrt wird, alg was St. Paulus in feinen 
Briefen lehrt; indeffen muß auch died in Betracht gezogen wer- 
den, daß Luther niemals daran gedacht Hat, diefe jeine perſön— 


re 


liche Meinung fiir gewiffensbindende Wahrheit auszugeben und 
fie alg ſolche Andern aufgugwingen; daß er dieje Bücher aud) 
durchaus nidt geringe gehalten, fondern gleid) den übrigen 
ins Deutſche überſetzt, dem Kanon gugefiigt, fie theilweis be- 
vorwortet, in Predigten ausgelegt und vielfac) gu Beweiſung 
der gittlidjen Wahrheit in Lehre und Webhre angegogen 


eh 2, Wena 
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hat. Ba, er gab ihnen zum Theil großes Lob.. Den 
Brief an die Ebräer 3. B. nennt er „eine feine, ausbiin- 
dige Cpijtel, die vom. Priefterthum Chrifti meiſterlich und 
griindlid) aus der Schrift redet, dazu das alte ejtament fein 
und reidjlid) auglegt.“ Und zum acobibrief ſchreibt er: 
„Dieſe Epiſtel St. Jacobi, wiewohl fie von den Wlten ver— 


worfen ift, lobe ich und halte fie doch fiir gut, darum, daß 


fie gar feine Menſchenlehre fegt, und Gottes Gefes hart 
treibet.“ Und nachdem er dann dargethan, warum er diefen 
Brief nicht unter die „rechten Hauptbücher“ feben könne, ſchließt 
er doch: „Ich will aber damit Niemand wehren, daß er ihn 
ſetze und hebe, wie es ihn gelüſtet, denn viel gute Sprüche 
ſonſt darinnen ſind.“ Und ähnlich ſchreibt er in der Vorrede 
zu der Offenbarung St. Johannes: „Niemand ſoll gewehret 
ſein, er's halte für St. Johannis des Apoſtels, oder wie 
er will.“ 

Weit entfernt nun davon, Luthern wegen dieſer ſeiner 
Stellung zu den genannten Büchern oder überhaupt wegen 
des von ihm feſtgehaltenen Unterſchiedes zwiſchen neuteftament- 
lichen Schriften 1. und 2. Ranges zu verketzern oder als 
Gottesläſterer gu. brandmarken, hielt eine anſehnliche Zahl 
der nachreformatoriſchen rechtgläubigen Lehrväter mit ihm an 
dieſem Unterſchiede feſt. Wir nennen da vor allen andern 
einen Martin Chemnitz, den Hauptverfaſſer der Concordien— 
formel, Veit und Conrad Dietrich, Quenſtedt, Joh. Gerhard 
und Andere. 

Etwas anderes widerfuhr Luther freilich von Seiten der 
Papiſten. Namentlich die Jeſuiten waren es, welche ihn ſpäter 
beſchuldigten, er ſei ein Bibelverächter und Gottesläſterer ge— 
weſen. Als Luthers Vertheidiger trat u. A. Dr. Johann 
Möller, Senior des Miniſterii zu Hamburg, geb. 1598, ein 
treuer Lutheraner und ausgezeichneter Theolog, auf. In ſeiner 
Schrift: Der vertheidigte Luther, heißt es im 11. Capitel: 

„Es pflegen die Päbſtler viel von Luther zu ſchreiben, daß er die 
hl. Bibel ſo ſchändlich verachtet habe, daß die einfältigen Laien wohl 
meinen, es habe niemand auf der Welt gelebet, der Gottes Wort grau— 
ſamer geläſtert, als dieſer Luther; davon wir die meiſten Einwürfe wollen 
b 

hat Dr. Luther die ganze Bibel nicht wollen annehmen, 
ſondern verwirft einen guten Theil derſelbigen Bücher; Jacobi Epiſtel 
nennt er eine ſtröherne Epiſtel; daraus zu erſehen, wie wenig er von 
der heiligen Schrift gehalten. 

Wntwort: Erſtens, es bekennen die Päbſtler ſelber, dak ein an— 
deres ſei verwerfen, ein anderes ſei unterſcheiden. Dr. Luther verwirft 
kein Buch der heiligen Bibel, ſondern er macht einen Unterſchied unter 
den Büchern, die gewiß von Propheten und Apoſteln geſchrieben 


find, welche man Kanon nennet, und unter denen Büchern, welche im 


— 


Zweifel ftehen, ob es gewiß prophetijdje oder apoſtoliſche Bücher feien, 
Die man Apofryphos nennet. Bweitens, die Juden haben vor Zeiten 
joldjen Unterſchied auc) gebraucjet, wir leſen aber nirgends, daß der 
HErr Chriftus ſolches in ſeinen Predigten an ihnen geftraft hatte, wel- 
ches er nicht würde unterlaffen haben, two es ifm ſelber unrecht ware, 
Drittens, die alten Kirdenlehrer haben folden Unterjdied der bibliſchen 
Bücher auc) in Acht genommen, auf weldje die Päbſtler billig ſehen 
ollen im diefem Stück, dieweil fie dod) fonft viel wollen von den Vatern 
halten. Ja, etliche Pabjte und Päbſtler felber machen ſolchen Unterſchied 
und wollen etliche Bücher nidjt fiir prophetijd) und apoftolijd alten, 
wiirde alfo folgen, dab DdDiefelbigen auch etlide Bücher der Schrift ver— 
wiirfen. Bierten3, diejenigen Vücher, welche Luther Apokryphos nennet, 
find: Das Bud Sudith, dad Buch der Weisheit, Tobias, Sirach, Ba- 
ruc), die Maccabder, Stiide im Ejther, von Sujanna, vom Bel, vom 
Draͤchen gu Babel, das Gebet Aſariä, der Geſang der drei Manner im 
feurigen Ofen und das Gebet Manaſſe; item die Cpiftel an die Ebräer, 
Die andere Epiftel Petri, die andere und dritte Cpijtel Johannis. Dieje 
Bücher hat Luther in deutſcher Sprache verjeget, in der Bibel fie ſtehen 
laffen, fie oft-angezogen, im Leben und Wandel fie laſſen gelten. Iſt 
aljo falſch, daß er fie verworfen habe. Fünftens, wie es eigentlicy mit 
dem Unterſchied felbiger Bücher beſchaffen, und warum Luther fie unter- 
chieden, ift hier allguwenig Beit angugiehen, nnd habens die Unjrigen 
ldngft gründlich ausgeführet, wie den Päbſtlern woh! mag wiffend fein. 
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Man ſollte es nun kaum fiir möglich halten, daß es 
heutzutage „Lutheraner“ gibt, welche in ganz gleicher Weiſe, 
wie einſt von den Jeſuiten geſchah, diejenigen für ſchändliche, 
gottesläſterliche Schriftverächter erklären, die mit Luther einen 
berechtigten Unterſchied zwiſchen kanoniſchen Büchern 1. und 
2. Ranges feſthalten zu müſſen meinen, und nach dem Vor— 
bild der alten und der reformatorifcjen Kirche ſolche ſonſt 
rechtgläubige Lehrer nicht fitr Ketzer erklären wollen, welche 
wie Luther an der Canonicität des Jacobibriefes oder der 
Offenbarung St. Johannis Zweifel hegen. Gleichwohl ift 
Died Der Fall Als wir nämlich dies Lebtere bei einer Con- 
ferenz nur gelegentlid) dem Unverſtande und fleiſchlicher Her— 
zensrichterei gegeniiber, und mit dem ausdrücklichen Beifügen 
bemerften, daß wir unjererjeits die göttliche Cinge- 
bung aller, auch der deuterofanonijden Bücher nist 
bezweifelten, wurden von den Herren P. Groſſe und Lehrer 
Mayer nicht nur Lutheraner von Luthers Stellung jondern 
auch wir ſelbſt als ihre Vertheidiger fiir Keger und Gottes- 
{ajterer erfldrt. Diejen beiden hat fich nunmehr auch der 
vormalige Paſtor zu Kleinlinden in Heffen, Herr Wagner 
zugeſellt, und in einem in dem Groſſeſchen „Lutheraner“ Yr. 
9 abgedrucdten WUrtifel die Behauptung gethan, dah Ddieje- 
nigen, welche an der Authenticität oder Inſpiration eines 
deuterokanoniſchen Buches auch bei jonftiger Rechtglaubigfeit 
gweifeln, oder weldje von kanoniſchen Büchern ten und 2ten 
‘Ranges reden, oder welche wenigitens dieje erft genannten 
nicht als Reger verurtheilen wollen, feien ,Halbglaubige, denen 


ber herrlichen Bekenntniſſe Luthers zur Bibel Hier nur folgende 
Stellen angemertt. Sm Jahre 1523 ließ Luther an-Raijer Karl 
V. und die Stände be3 Regiments zu Nitrnberg ein Schreiben 
ergehen, in welchem es mit Berufung auf einen Ausſpruch 

Auguftin alfo heißt: „Ich gebe allein den Heiligen Büchern, 

die Canonici heifen, die Chre, daß id) glaube, fein 
Schreiber derfelben habe geirrt, die Anderen alle neh- 
me ic) mur an, jo weit fie ihre Lehre mit der heiligen Schrift 

oder Heller Vernunft beweifen.” (Junii Reform.-Gejd. I, 386.) 
Serner ſchreibt Luther: „Der WApoftel Rede ijt whnen von — 

Gott befohlen und mit großen Wundern beftdtigt und bewei- 
jet; der ijt keines nie geſchehen an Menjchenlehre! Und wenn 
fie nun bet ihnen (den Papiſten) felbft gewif jeten, und bes — 

weiſen werden, dah ihnen Gott foldjes gu lehren befohlen 

hat, fo wollen wir ihnen auch wie den Apoſteln glauben. 
Ft der Apoſtel Rede ungewif, Daf fie von Gott jet, (wie — 
bie Papiſten vorgeben), wer will uns dann gewiß madjen, 
daß ihre Menſchenlehre von Gott fei? ... Darum Laffen wir hier 
Richter fein auch die jungen Kinder, dieweil dieſe zwo Lehren 
wider einander find. Ob man jolle die Schrift (Darin einerlei 
Gottes Wort von Anfang der Welt, gelehret ijt) oder 
Die Menfdjenlehre (die geftern neu erfurden und täglich ſich 
ändern,) fahten laſſen? Und hoffen, dak das Urtheil joll 
Sedermann billigen, bak Menſchenlehre fol verlafjer 
und Die Schrift behalten werden” u. j. w. (Schrift vow 
Menſchenlehre zu meiden, 28, 322.) Ferner: „Die heilige 
Schrift ijt Gottes Wort, gejdrieben und in Buchſta— 


ben gebildet, gleicjwie Chriftus das ewige Gottes- — 
wort, in die Menſchen verhillet ift. Wie nun Chriſtus 
in der Welt behalten und behandelt ijt, jo geht’s dem ſchrift— 
licen Gottesworte aud.” Desgleichen: „Ich bitte und 


Die Bibel nur bloße Offenbarungsurfunde iſt“, welche , unmig- 
lich Diener der rechighiubigen Kirche fein können“; „Schwär— 
- mer, weldje von ihnen jelbft begweifelte und doch nicht mit 
voller Glaubensgewifheit anerfannte Terte fiir Gottes Wort 


auggeben;” „Leugner der unmittelbaren Rede Gottes“ oder 
„Anwälte und Entſchuldiger folder Leugner“; ,,Gotteslafterer,” 
foldje, ,welche gerade aus dem Fundament alter Lehre wieder 
eine offene rage machen.” Daß dieſe Streiche nicht blos 
ung, jondern in erjter Linie unſern theuren Luther felbft und 
Dann auc) ingbefondere einen Mann wie Chemmitz treffen 
follen, fieht wohl Sedermann. Auch die genannten Männer 
wifjen und fiihlen das recht gut. Zwar hüten fie fic) ans 
guten Griinden, eS geradezu auszuſprechen, aber um ihre 
eigentliche Abſicht Durch allzugroße Inconſequenz nicht zu ver- 
rathen, reden ſie doch von „zeitweiligem Fehlgreifen ſelbſt 
hocherleuchter Kirchenlehrer“ und von deren „ſchwerer Sünde 
und ſtrafbarer Verweigerung der Anerkennung deſſen, was 


vermahne treulich einen jeglichen frommen Chriſten, daß er 
ſich nicht ärgere nod) ſtoße an den einfältigen Reden und — 
Geſchichten, ſo in der Bibel ſtehen und zweifle nicht d'ran, 
wie albern und ſchlecht es ſich immer anſehen läßt, ſo ſinds 
dod) gewiß eitel Worte, Werke, Geſchichten und Ge— 
richte der hohen, göttlichen Majeſtät, Macht und 
Weisheit.“ Desgleichen: „Es iſt ja nicht möglich eine 
Seele gu tröſten, fie höre denn Gottes Wort. Wo iſt aber 
Gottes Wort in allen Büchern, aufer in der Hl. 
Schrift? Was machen wir denn, dak wir andere Biicher 
leſen, und laſſen dies Liegen . Der böſe Geift hat jeinen 
Willen itberfommen und dies Buch unterbracht und an feine — 
Statt joviel Biicher menſchlicher Lehren aufgebradt, daß 


Gottes eigener Mund geredet Hat.’ 

Die Frage iit daher: Haben ein Luther und Chemnitz 
um ihrer Stellung gu den jogen. deuterofanonijden Büchern 
Des neuen Teſtaments willen dieje Schläge ind Angeſicht ver- 
dient? Gind fie und Die es mit ihnen alten, , Halbglaubige, 
Falſchgläubige, Schwärmer, Gotteslafterer, offene Fragen-—Man- 
ner, Bibelverächter, Bundesgenoffen unferer heutigen afterwet- 
fen Bibelfritifer und frechen Meifter bes Heil. Geiftes’? — 

Ich geſtehe, id) verzichte darauf, einen Martin Luther 
und einen Martin Chemnitz gegen jolche Angriffe der Herren 
Wagner, Mäyer und Groffe zu vertheidigen. Diejenigen chrift- 
lichen Lefer, welche auc) mur ein Weniges von dem Leben 
und Wirken diejer genannten beiden Gottesmänner gelefen 
oder gebirt haben, welche Luther’ Bibel, Luthers Ratechis- 
mus, Luthers Lieder, Luthers Predigten fennen, werden auch 
ohne eine befondere Vertheidigung von ihrer Unſchuld und 
von der iibergrofen Lächerlichkeit der gegen fie und alle ihre 
treuen Schüler erhobenen Anklagen vollfommen überzeugt fein. 

Doch gum Ueberfluß gleichſam, ſeien aus der Menge 


es wohl eine Sündfluth Bücher heißen möchte und iſt doch 
eitel Irrthum, Lügen, Finſterniß, Gift, Tod, Verderben, Tod 
und Teufel.“ J 
Endlich: „Der verfluchte Unglauben und das leidige 
Fleiſch (apt und nicht ſehen noch achten, daß Gott mit 
ung redet im der Schrift oder daß es Gottes Wort 
jet, ſondern gedenken, es jet Jeſaias, Paulus oder ſonſt ein 
ſchlichter Menſch, der nicht habe Himmel und Erden geſchaffen. 
Darum iſt's and uns nicht Gottes Wort und wirket nicht 
ſeine Frucht, bis daß es als Gottes Wort in uns werde 
erkannt.“ 
Go ein Luther. Und fo durch Gottes Gnade wir mit 
ihm. Heißt das min die Bibel verachten, aus ihrer gittl, 
Eingebung eine offene Frage machen und Gott läſtern? Was 
aber einen Chemnitz betrifft, der befanntlicy an dem Unter- 
ſchiede zwiſchen proto- und deuterokanoniſchen Biichern am 
ſtrengſten feſt gehalten, fo befennt derſelbe in der von ihm 
mitverfagten Concordienformel, dem Scjlugbetenntniffe une 
ſerer evang.-futh. Kirche ſich erſtlich „zu den prophetifdjen 
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Und dazu bekennen wir uns aud) von Herzensgrund als 
Glieder und Diener der ev.-luth. Kirche. Der vom heiligen 
Geiſte Wort fiir Wort eingegebenen Hl. Schrift (oder mit 


3 


a. W. ſämmtlichen kanoniſchen Biichern) alten und neuen 
Teſtaments, als bem ewigen Worte Gottes, haben wir bei 
unſerer Taufe, bei unferer Confirmation, bei jeder neuen 
Uebernahme de3 Hl. Bredigtamtes, und beim Cintritt in une 
fere Gemteinden auf Grund ihrer eigenen Ordnung, Glauben, 
Areue und unbedingten Gehorjam gelobt, und gedenfen dabei 
. ae Die Gnade unferes Gottes zu verharren Lis in den 
D. — 
Daneben bekennen wir uns jedoch zu der folgenden Erklä⸗— 
Tung unjerer mit uns durd) den einen rechten Geift und Glauben 
innig verbundenen Synode von Miſſouri, weldje ſich im 20ten 
— Bericht der nördlichen Diſtrictsſynode vorfindet und jo Lautet: 
Schon in der alten Kirche fanden einige Biidjer des N. T. 
Widerſpruch, und wurden daher von. den Büchern unterſchieden, 
die Das einftimmige Zeugniß der Kirche Hatten, daß fie, als 
göttlich und menſchlich wohl beglaubigte, ofne allen Zweifel 
vom Geiſte Gottes eingegebene wären. Diefen Unterſchied 
glaubte Luther (und ein Theil ſeiner Zeitgenoſſen, wie auch 
aus dem Altenburger Bibelwerk erſichtlich iſt) nach ſeiner 
VUeberzeugung feſthalten gu müſſen, wie ſeine Worte in dev 
Vorrede gum Ebräerbrief: Bisher haben wir die rechten, 
gewiſſen Hauptbücher de3 Nt. T. gehabt‘, unter anderem erfen- 
nen fajfen. Luther verwarf alfo die anderen Biicher der Hl. 
— Schrift, welche weniger beglaubigt waren, keineswegs, ſondern 
mieinte nur, daß fie nicht folde Hauptbiicher waren, wie die 
dieſen Schriften vorhergehenden Biicher des MN. T., ohne 
damit irgend Semand beftimmen zu wollen, ifm in jeiner 
Meinung gu folgen. — Gott ließ es nach feiner Weisheit 
geſchehen, dab die betreffenden Bücher, und namentlich der 
Brief Bacobi, weniger beglaubigt wurden, al alle andern, 
damit Niemand fic) verleiten laſſen möchte, die mehr beglau- 
bigten ee Pauli nach den Briefen Jacobi auszulegen, 
ſondern daß man ein umgefehrtes Verfahren einſchlüge. Jn 
Wahrheit treibt St. Jacobus feine andere Lehre, als St. 
Paulus führt, fordert aber daneben in einer ihm eigenen 
Ausdrucksweiſe diejenigen Chriften, welche fid) des wahren 
Glaubens rühmen, ohne des Glaubens Früchte zu bringen, 
auf, ihren Glauben, wie die Apologie fagt, mit den Werken 
zu beweiſen.“ 
Mit ber modernen aus dem Hochmuth, Wiſſenſchafts— 
dünkel und Unglauben geborenen Vibelfritif, in welder Ge- 
ſtalt fie auch aujtreten mige, haben wir daher gang und gar 
nichts gu ſchaffen; wir verweifen fie vielmehr dahin, wohin 
ſie gehort, — gum Teufel und in den Abgrund der Hille. 
Des HErrn Wort bleibt in Ewigkeit.“ R. 
——— 


¥ Bey 


os Aus Walthers „BGroſamen“. 
(weite Vibelfeltpredigt: Dak das ſicherſte Mittel, einen feſten Glauben 
Ss Die Gotllichkeit der heiligen Schrift zu erlangen, die Erfahrung der— 
oe Lane felben. amt eigenen Herzen fei.) 

SSo lange ein Menſch von der Göttlichteit des 
Ff Bibelbuchs nur durch Vernunſtgründe überzeugt worden iſt, 
ge können auch andere Vernunftgründe dieſe Ueberzeugung 
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im ihm wieder wanfend machen; wird es aber eit Menſch 
erie wie der Herr in unjerem Texte fagt, d. . erfährt 
er es an feinem Herzen, dak die Bibel Gottes Wort iſt, er- 
fahrt er nemlich die göttlich erleuchtende, die göttlich tröſtende, 
die göttlich heilende Kraft derſelben, die ſonſt kein Buch in 
der Welt hat, kein menſchliches Buch haben kann, dann wird 
Der Menſch, was ihm auch für Gegengründe vorgehalten wer- 
Den mögen und mag er dieſelben auch immerhin nicht wider- 
fegen und auf die ihm vorgelegten ſpitzfindigen Fragen nicht 
antworten finnen, dann wird der Menſch, ſage ich, über diejes 
alles nur lächeln und zu dem Bibelfeinde jagen: Rede, was 
du willft, — dab die Bibel Gottes Wort fet, habe ich er— 
fahren und erfahre id) noc) tiglich. Wie e3 mit Lebendigen 
Buchftaben in meinem Herzen geſchrieben fteht: „Es ift ein 
Gott!" jo fteht darin auch durch den Heiligen Geift geſchrieben: 
„Und die Bibel ijt fein heiliges Wort’ Chet kannſt du mir 
das Herz aus meinem Leibe, als diejen Glauben aus meinem 
Herzen reifen! Cin folder Menſch wird mit jenem jrommen 
Dichter von dem, was er glaubt jpredjen: 
Lief in dem Grund de3 Herzens 
Schrieb's Gottes Geift hinein; 
Der wird sur Beit de} Schmerzens 
Auch jelbft mein Berge fein. 
Es ijt fein Heuchelwejen, 
Kein Traum, fein leerer Wind: 
Wie wir’s im Worte leſen — 
So ijt mein Hers geſinnt. 
....D fo laßt uns denn hören auf dad Wort Chriſti 
in unferem Zerte: „So jemand will deß Willen thun, 


Der wird inne werden, Ob dieſe Lehre von Gott jer.” 


Lat uns den Willen deffen thun, der jelbft vom Himmel 
gerufen hat: „Das ijt mein Lieber Sohn, an weldem ih 
Wohlgefallen habe, den follt thr hören.“ Laßt ung täglich 
in dem heiligen Bibelbuche eifrig leſen, aber demſelben nidt 
nur unſeren Verftand, fondern auch unjer Herz öffnen, und 
fo oft wir es auffdlagen, laßt uns nicht anders denfen, denn 
als iffnete ſich uns damit der Stall zu Bethlehem und als 
feien die Bibelworte die Windeln, in weldhen der ſüße JEſus 
eingewicelt Liege; dann aber laßt uns auch nicht ruhen mit 
Seufzen und Beten, bis wir darin JEſum gefunden, durd 
den Glauben gefaßt und in unfer Herz aufgenommen haben. 

Ach, meine Lieben, thun wir das, thun wir das täglich, 
fo werden wir aud) täglich inne werden, täglich an unjerem 
Herzen erfahren, dak Chriſti Lehre nicht von Menſchen, ſon— 
bern wabrhaftig von Gott und daß aljo dag theure Bibel- 
buch, welches diefe Lehre enthalt, nicht Menſchenwort, fondern 
wahrhaftig des Lebendigen Gottes ewiges Wort fei; und keine 
Weisheit diefer Welt und fein Spott der Spotter wird uns 
dieſen GLauben rauben können. Denn fo oft aud) unfer 
Glaube wieder wanfend werden mag, gehen wir mur dant 
wieder und immer wieder hinein in das heilige Buch und 
juchen und finden und ergreifen wir Darin wieder und immer 
wieder im Glauben Chriftum, alfobald wird auch die Sonne 
des Glaubens an das heilige Bibelbuch in Hellen Strahlen 
wieder in uns aufgehen. Und wohl ung, wenn wir fortwan- 
deln im Glauben an bas Wort bis an's Cude, jo werden 
wir aud) endlich zum feligen Schauen Ohrifti ohne Wort ge- 
fangen, wenn er felbft ohne Hille un dort aufgehen und 
feucjten wird. Denn es fteht geſchriebeu: „Wir haben ein 
feſtes prophetiſches Wort, und ihr thut wohl, daß ihr darauf 
achtet, als anf ein Licht, das da ſcheinet in etnem dunkeln 
Ort“, nemlich in dieſer finſtern Welt, „bis der Dag anbrede”, 
nemlid) der Zag des ewigen Lebens, ,und der Morgenſtern“, 


nemlich Chriftus, unverhiillt ,aufgehe in euren Herzen.“ Amen 


.... Cin merfwiirdiger Thatbeweis dafiir, dab das Wort 
Gottes Kraft hat, einen Menſchen auch ohne alle andere Griinde 
felbft von feiner Gittlichfeit lebendiq gu überzeugen, tft die 
Art und Weife, wie einjt Franciscus Junius, ein be- 
rühmter reformirter Gelehrter, zum Glauben daran fam. Cr 
war geboren 1545 zu Bourges in Franfreid. Zwar hatte 
er einen gottesfitrdtigen Vater; als er aber in Qyon die 
Rechisgelehrtheit jtudirte, und hier die Schrift des Heiden 
Cicero von der Natur der Gotter las und dabei die Cinwiirfe 
Epicur's gegen den Glauben an ein göttliches Weſen fennen 
lernte, auch in böſe Geſellſchaft gevieth, da wurde der unglück— 
felige junge Maun endlich ein offenbarer Gottesleugner und 
Religionsſpötter. Dod) was gejdieht? Junius erzählt felbft 
von fic) Folgendes: 


„Als mir einſt durch Gottes Schicung das Neue Teſta— 
ment in die Hande fam und ich dasſelbe aufſchlug, fallt mir, 
während ic) etwas ganz anderes vorhabe, auf den erjten Blick 
jene3 jo erhabene Capitel des Cvangeliften und Apoſtels Jo— 
Hannes in die Augen: , Sim Anfang war das Wort, und das 
Wort war bei Gott, und Gott war das Wort! u. j.w. Ich 
leſe einen Theil diejes Capitels und werde im Lejen fo er— 
fchiittert, daß ich plötzlich die Gottlichfeit diefes Inhalts und 
Die Majeſtät und Auctorität diejer Schrift inne werde, und 
wie diejelbe alle, auc) die hinreißendſte menſchliche Beredjam- 
feit weit, weit itbertrefje. Schauder itberfiel meinen Leib, 
äußerſtes Crftaunen mein Gemiith, und ich war den ganzen 
Zag jo ergriffen, dak id) faum wußte, wie mir war. HErr, 
mein Gott, Du Haft nach Deiner unermefliden Barmberszig- 
feit meiner gedacht und dag verlorne Schaf zu Deiner Heerde 
zurückgebracht.“ Von nun an war und blieb der Glaube an 
Die Göttlichkeit der heiligen Schrift in Sunius’ Herzen bis an 
feinen Zod, weldjer im Jahre 1602 erfolgte. 


In ähnlicher Weije fam der Bude Gerſon zum Glau- 
hen an die Gottlichfeit des Neuen Teftamentes. Der Jenaiſche 
Thevlog Johannes Muſäus fehretbt von ifm, wie folgt: 

„Chriſtian Gerjon, ein befehrter Qube, erzählt in der 
Gejchichte jeiner Bekehrung, dap er fich oft gewundert habe, 
was doch eigentlich jener fo wirffame Qrrthum fei, durch 
welchen jo viele Tauſende von Menſchen in dem WAberglauben 
der Chrijten feltgehalten feien, und dak es fich einmal zuge— 
tragen habe, dab ihm von einem Weibe die Biicher de3 Neuen 
Teftamentes in der Landesſprache als Pfand itbergeben, von 
ihm ſelbſt aber bei diejer Gelegenheit gelefen wurden, nicht 
Der Meinung, als ob er felbjt das Wnjehen der chriftlicen 
Kirche irgendwie anerfannt oder etwas Wahres darin gu 
finden erwartet hätte, jondern nur um gu lernen, welches die 
Srrthiimer der Ohriften waren. Unter dem Leſen aber, jo er— 
zählt er, fet fein Herz erſchüttert worden, ſodaß er begonnen 
habe, die Gottlichfeit und Majeſtät diefer Biicher einigermafen 
gu erkennen. Und jo habe er fie denn, nachdem ein Verlangen, 
gu fernen, in ifm ermwedt worden war, noc) einmal gelejen 
und mit den Schriften de3 Alten Teftaments verglidjen, und 


da ſei in jeinem Herzen etn jo großes Licht angezündet wor- 


den, daß er mit vollem Glauben das Anjehen und die Gitt- 
Lichfeit der Biicher erfannt und den chriftlidjen Glanben befannt 
Habe. Hier hat fic) offendar in dem Herzen de3 Lefenden 
jenes innere Zeugniß de3 Heiligen Geiſtes machtig erwieſen, 
und gwar durch die Schrift, welche von ihm in der Landes— 
ſprache gelejen wurde, ohne irgend welches voraufgehendes 
Zeugniß der Kirche, das etwa von ihm anerfannt worden 
wire.” (Siehe Quaestiones theologicae de Syncretismo et 
Scriptura Sacra, pag. 244.) Gerſon war 1569 gu Rec: 


lingshauſen im Ersftift Cöln geboren und ftarb als hriftlicjer 
Prediger im WAnbhalt-Bernburgijden im Gahre 1627. 
Inhalt: Die kanoniſchen Bücher de Neuen Teftaments und 


Luthers Stelling dazu. — Aus Walthers „Broſamen.“ — Zur Wirz 
digung des fogen. „Chemnitzer Lutheraners“ und feiner Meiſter. 
— — — — — — ————— — — 


Synodal⸗Anzeige. 
Vom 20. bis mit 26. Juni d. J. wird, jo Gott 
will, in Blanig unjere erftmalige Synodalverjammlung 
abgehalten werden. Der HErr gebe Gnade und Segen. 


Bücheranzeige. 
Durch Heinrich J. Naumann in Dresden und J. Herrmann in 
Zwickau iſt zu beziehen: 
Der 
Concordienformel 
Hern und Stern. 


Mit einer geſchichtichen Cinleitung und mit kurzen erllürenden An-⸗ 


merfungen verjehen. Dem lutherifden Chriftenvolfe im WAuftrag der 
Hochwiirdigen evang.-luth. Synodalconfereng von Nord⸗America dargeboten 
pon ©. F. W. Walther. 


Preis: gebd. 2 Mk. 50 Pfg. 
Nothgedrungene 
Rechtfertigung des Wustritts 
‘Der Miſſionare 
F. Buder, A. Grubert, O. Willomm, C. Mt. Zorn 
aus der — Miſſion. 
on 


C. M. Zorn 
Paſtor der ev.-luth. Dreieinigkeits-Gemeinde gu Sheboygan, Wis., Nord-Amerika. 
Preis: 1 Mt. 75 Pg. 


Allen verehrl. Lefern der Freifirche mache ich hierdurch die ergebene 
Mittheilung, dah id, nachdem ich meine unter der Firma: Fuftus 
Naumann’ Budhandlung Hier beftehende Buchhandlung an mei- 
nen Bruder Juſtus Nanmann in Leipzig abgetreten habe, eine neue, 
dem Vertriebe ächt lutherijder Schriften gewidmete Buchhandlung griinde 
unter dev Firma: : 


Heinrid 3. Naumann. 


Sh will eS mit Ernft und mit Drangabe äußeren Vortheils in 
Zukunft vermeiden, Die moderne theologijde Literatur, welche Leider fo 
mannigfacd gegen das Bekenntniß unjerer theuren evang.-luther. Kirche 
und fomit gegen das heilige Wort Gottes verſtößt, unterſchiedslos gu 
verbreiten und dagegen mit allem Fleiß und Cifer die unverfälſchten 
Bücher, darunter vornehmlich die treffliden Zeitſchriften und Bücher der 
verehrten Miffouri-Gynode gu verbreiten judjen. Indem ich an alle Lieb— 
haber der reinen Lehre die Bitte richte, mir bei dieſem Vorhaben durch 
Rath und That förderlich gu fein, bemerfe ic), daß ich in Bälde cin 
Verzeichniß meines Lager3 verdffentliden werde, bas dann gratis zu 
aie ſteht. ——— 

Auf meine veränderte Adreſſe nocd aufmerkſam machend, empfehle 
ich mich mit aller Ergebenheit oa 4 a 

Dresden, Pirnaiſche Straße 36. 

Heinrich J. Naumann. 


Diejenigen geebrten Abonnenten, welche unfer 
Blatt durch die BWoft Begiehen, machen wir hierdurch 
aufmerkfam, daB mit gegermwdrtiger Bummer das 
erfte Semefter Siefes Jabrgangs ſchließt, und Bitten 
wir, um QBnregelmdpigheiten in der Zuſendung zu 
permeiden, Neubeſtellungen Baldigft Bewirken zu 
wollen, 
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Planik bet Zwickau in Sachſen. 


1. Sult 1877. 


Das landeskirdlithe Lutherthum und die 
Concordienformel.*) 


Die Concordienformel ift der Pol, an dem fich da3 wahre 
Lutherthum vom faljchen feheidet. Die Stellung der ,,Luthe- 
raner“ aur Concordienformel entfcheidet itber ihr Lutherthum. 
Das dreihundertjahrige Jubiläum war eine Probe der Geiſter. 
Die deutſchen „lutheriſchen“ Landeskirchen jind falt und theil- 
nahmlog an dieſem Geddchtniftag voriibergegangen. Wie 
feiert doch die Welt ihre Thaten und Siege! Wie preift das 
deütſche Volk die wiedererrungene Cinheit! Wber Bfrael hat 
Der grofen Thaten und Siege feines Gottes vergeffen, die 
Kirche zerreißt muthwillig das Band der Concordia, damit 
der HErr vor dreihundert Jahren feine Getrenen an fic) und 
feine Wahrheit gefelfelt und. unter einander verfettet Hat! Die 
Theologen, die Lehrer der Kirche ſchweigen wobhlweislid) über 
dieſes Symbolum und haben den 29. Mai todtgefdwiegen; 
Denn fie find längſt aus dieſer Fefte der Wahrheit entwiden; 
und dag „lutheriſche“ Volk weiß darum auch jo gut wie 
nichts von feinen Redjten und Beugniffen, fennt die Con- 
cordienformel kaum mehr dem Namen nach. Selbſt Volks— 
blatter, die fich lutheriſch geberden, wie der ,, Pilger aus 
Sachſen“, haben das jüngſt vergangene Jubiläum nicht der 
Erwahnung werth gehalten. Die hannöver'ſche Zeitſchrift: 
„Unter dem Kreuz’ nimmt mit jeinem Jubiläumsgruß unter 
Den landeskirchlichen Voltszeitungen eine ziemlich ifolirte Stel- 
{ung ein. Diefe villige Gleichgültigkeit der landeskirchlichen 


*) Die Lejer wollen es dem Werfafjer nicht veriibeln, dah diefer f 


) 
Artikel mehr thevlogifd, als populär, gebhalten ijt. Beranlaffung und 
Gegenftand brachte das mit fid. Unfere „Freikirche“ ift ja neben dem 
ebenfalls fiir dad lutheriſche Chriftenvolf beftimmten Brunn'ſchen Mijfions- 
Blatt unſer eingiges Organ, muß un3 daher auch, wenn foldes nöthig 
erjdeint, zur Bertheidigung gegen theologifde Gegner und Angriffe 
dienen. Die eigene Stellung gur Concordienformel glaubte der Verfaſ⸗ 


fer, weil in Mo. 8. 9.10. 11. diefes Blattes hinlänglich erdrtert, in obi-’ 


ger Kritik als befannt vorausſetzen gu dürfen. 


ey 


lutheriſchen Chriſten gegeniiber der Concordienforme! und ihrem 
Chrentag ift ein ſchlagender Thatbeweis de3 grofartigen Ab— 
fall3 des heutigen „Iutheriſchen“ Geſchlechts vom Glauben der 
Biter. C3 ijt jenes von der Concordienformel verurtheilte 
falſche Lutherthum, das unter Luthers Namen allenthalben 
fic) eingeniftet und feftgefest fat. 

Was eben gejagt ift, gilt von dem Gros der ,,luthe- 
riſchen“ Landeskirchen. Natürlich ift hie und da in landes— 
kirchlichen Kreiſen, auf Conferenzen, in theologiſch-wiſſenſchaft⸗ 
fiden Blattern der Concordienformel gedacht worden. Bon 
Intereſſe ift, wie die , „Allgemeine Evangeliſch-Luthe— 
riſche Kirchenzeitung“, die Stimmfiihrerin de3 modernen 
Lutherthums, das Jubiläum begriift hat. Jn Nr. 21 findet 
fich ein Artikel, betitelt: ,, Bum dreihundertjahrigen 
Subifdum der Concordienformel”, der allem Anſchein 
nad) von dem Redacteur felbft, Herrn Prof. Dr. Luthardt, 
verfaßt ijt, jedenfalls in correctefter Gorm den Kirchenzeitungs⸗ 
ftandpunft, das Luthardt'ſche Lutherthum zum Ausdruck bringt. 
Dieſes Lutherthum iſt dem philippiftifchen Lutherthum, von 
deſſen Bann die Concordienformel die Lutherifde Kirche ers 
löſte, innerlidft. verwandt. Das beweift auch jener Artikel. 
Der Schreiber defjelben fieht mit erhabenem Blick aus feiner 
Hohe auf die in dreihundertjdhriger Vergangenheit tief zurück— 
liegende Concordienformel herab, freut fic) inniglich, daß die 
Forſchung und Arbeit neuerer Theologie dod) ein gut Stück 
Die Bheologie der Vater itberfliigelt hat, und will bei aller 
Anerfennung de3 Werthes diejes Symbols daſſelbe doch wefent- 
lich hiſtoriſch (geſchichtlich) gewürdigt wifjen, das Betenntnif 
itzt ihm nicht als getreuer Spiegel ewiger, göttlicher Wahr— 
heit, als leitende Norm des Glaubens und der Lehre im 
Gewiſſen, gegen ſolche „unevangeliſche Lehrgeſetzlichkeit“ ſträubt 
ſich ſein doch im Grund von der göttlichen Thorheit eman— 
cipirter Geiſt. 

Man ſollte erwarten, daß unſer Kritiker von ſeinent 
modernen wiſſenſchaftlich-hiſtoriſchen Standpunkt aus wenig⸗ 
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ſtens die hiſtoriſche Bedeutung der Concordienformel in’s | 
rechte Licht jtellte. Wie urtheilt er über die Beranlaffung, 
die Entſtehungsgeſchichte, über Zweck, Abſicht, Frucht, Erfolg, 
unſers Symbolums? Er nennt die Abfaſſung der Concor- 
dienformel „eine rettende That“, eine „Einigungsthat“, welde 
Die Lutherijde Kirche vor größerer ,, Zer{plitterung’, ja vor 
„Auflöſung“ bewahrte, ,,einen im wejentlidjen durchweg ge- 
funden und ridtigen Ausgleich der Lehrgegenſätze“, 
welder „die Geifter beruhigte und eine rubige Entwickelung 
der lutheriſchen Kirche ermöglichte.“ Daß die lutheriſche 
Kirche in den drei Jahrzehnten 1547—1577 zerriſſen und 
zeriplittert war, daß die Concordienformel Friede und Einig— 
feit bewirkt hat, ift beides wahr. Wher Ruhe und Cintracht 
foll durch „Ausgleich der Lehrgegenſätze“ hergeſtellt fein? 
Solch eine Behauptung wagt ein Theolog, der die Geſchichte 
der Kirche ſicher gründlicher ſtudirt hat und beſſer kennt, als 
der Schreiber dieſer Zeilen? Wer war denn der Hauptfeind 
des Lutherthums, der Ruheſtörer in jenem dreißigjährigen 
Kirchenkampf? Das waren faſt ausſchließlich die Philippiſten. 
Gegen die Philippiſten, wenn wir unter dieſen Gattungs— 
namen auch die Interimiſten, Kryptocalviniſten und ähnliche 
Irrlehrer begreifen dürfen, ſind die Hauptſpitzen ſämmtlicher 
Artikel (den 9. etwa nur ausgenommen) der Concordienfor— 
mel gekehrt. Mit den Philippiſten und ihrer Lüge verglichen 
ſich aber keinesweges die orthodoxen Theologen, ſondern die 
Irrlehre verdammten jie und die Irrlehrer entließ man aus 
dem firdhlidjen Wnt. Nichts, nichts Gutes oder Berech— 
tigtes von den Cigenthiimlicfeiten der Philippijten wurde 
anerfannt und eta als Moment der Wahrheit der reinen 
Lehre Luthers einverleibt, jondern der Philippismus galt den 
BVitern der Concordienformel jchlechterdings als Srrthum, 
Lüge, Ketzerei, und diejer alte Sauerteig wurde gründlich aus— 
gefegt und eben dadurch der lutheriſchen Rirche die vorige 
Reinheit und Cinigfeit zurückgegeben. Unſere frommen Alten 
ſchloſſen noch nicht ſolche unlautere Bacte zwiſchen Ltige und 
Wahrheit, nicht durch Vertrag zwiſchen der Mechten und der 
Linken ift Rube erzielt worden, jondern durch vollige Ueber- 
Windung und Wusjcheidung-der Liige gelangte die Wahrheit 
zum Sieg und die Kirche wiederum zu ihrem Brieden. Oder 
rechtfertigt etwa die gleichzeitige Ausſchließung der Irrthümer 
des Flacius und Amsdorfs den Ausdruck „Ausgleich von 
Lehrgegenſätzen“? Dieſe ebengenannten Ausſchreitungen zur 
Rechten ſpielten doch wahrlich, wie jeder Geſchichtskundige 
weiß, eine ſo nebenſächliche Rolle in jenem großen Kampf 
zwiſchen Lutherthum und Philippismus, daß man ſie unmög— 
lich als gleichgewichtige Factoren den philippiſtiſchen Irrungen 
gegenüberſtellen kann. Solche Betonung des Flacianismus 
und der „goldeswerthen Zurückweiſung“ deſſelben verrückt die 
Geſchichte. Die Irrthümer des Flacius und Amsdorfs wur— 
den als ungeſunde Auswüchſe an dem Lebensbaum des ortho— 
doxen Lutherthums gelegentlich mit abgeſchnitten und verwor— 
fen, und ſie wurden gleichermaßen wie alle philippiſtiſchen 
Ketzereien rein abgethan und ausgeſchloſſen, nicht mit dem 
rechten Glauben vermittelt. Die Concordienformel um Ams— 
dorf's und Flacius' willen als „Ausgleich von Lehrgegenſätzen“ 
zu kennzeichnen, iſt ebenſo verkehrt, ja unſinnig, wie wenn man 
Luthers Lehre, Arbeit und Kampf als Ausgleich zwiſchen 
Pabſtthum und Karlſtadt'ſcher Schwärmerei darſtellen wollte. 
Die Concordienformel „Ausgleich von Lehrgegenſätzen“, dieſe 
Rede iſt eine einfache hiſtoriſche Lüge. Die moderne. Aus— 
gleichstheorie den frommen, einfältigen Vätern aufzuoctroiren, 
iſt ſo unhiſtoriſch, wie möglich. Und vollends wenn bewußt 
oder unbewußt mit derartiger Geſchichtsbetrachtung die ver— 


·** 


6 — | | 
ratheriſche Luthardtſche Ausgleichspolitit, die auf den Synoden 
von 1871 und 1876 ihre verhängnißvollen Früchte brachte, 
gerechtfertigt werden ſollte, ſo wäre das ein greulicher Miß— 


brauch der theueren Concordia von 1577. 


Und wie urtheilt der Verfaſſer des in Rede ſtehenden 
Artikels über den Inhalt der Concordienformel? „Die gro— 
fer Wahrheiten“ von Sünde und Gnade, von der Rechtfer— 
tigung aus dem Glauben, von der innigſten Durddringung 
des Göttlichen und Menſchlichen in der Perſon Chrifti, von 
Geſetz und Evangelium find ihm der ewig giiltige, weſentliche 
Subalt diefes Symbols. Wer fich gu diefen ,, Grundwahr- 
Heiter des Evangeliums“, gu Ddiejen „großen Centren evan— 
gelifher Wahrheit’ befennt: ,,der fteht in Uebereinjtimmung 
mit dev Concordienformel und mit dem, was fie in unferer 
Kirche will nud ſoll.“ Das flingt gang ſchön und fromm, 
aber widerftreitet wiederum der Wahrheit und der Gejchichte. 
Die grundlegenden Befenntniffe der lutheriſchen Kirche, dte 
Auguſtana, Apologie, Schmalkaldiſchen Artikel, beleuchten, be- 
fermen, behaupten im Gegenſatz gu den Crzfegereien und Lügen 
Roms jere ,Grundwahrheiten des Evangeliums.“ Die Con— 
cordienformel wiederholt nicht einfach die Auguſtana, jondern 
vertheidigt und erflart das evangeliſche Grundbekenntniß im 
Gegenjak gu den feineren Irrthümern der Philippiſten und 
Calviniften, welche zunächſt etliche tcheinbar nicht fundamen- 
tale Lehren des Vutherthums aufldjten, aber doch ebendamit 
Herz und Mark der lutherifchen Lehre tödtlich trafen. Sie 
befaßt ſich nicht mit der allgemeinen Darſtellung jener ,,Grund- 
wahrheiten“ und „Centren“, foudern mit der näheren Aus— 
führung und Begriindung derjelben, wie der jpdtere Wider- 
ſpruch des falſchen Lutherthums ſolche nöthig machte, und 
inſofern iſt ſie die allein maaßgebende, authentiſche, genuine 
Auslegung der Augsburgiſchen Coufeſſion. Zur bloßen Be— 
ſtätigung und Bekräftigung der „großen Wahrheiten des 
Evangeliums“ dem großen Erzfeind, dem Pabſtthum, gegen— 
über hätte es einer Concordienformel gar nicht bedurft. Nicht 
der alſo, welcher ſich zu den „großen Wahrheiten und 
Centren“ bekennt, ſteht in Uebereinſtimmung mit der Con— 
cordienformel, ſondern nur der, welcher ſämmtliche Theſen, 
Antitheſen, Lehrausführungen derſelben, welche die evangeliſche 
Wahrheit wider die philippiſtiſchen Lügen und Verdrehungen 
ſichern und ſchützen, unterſchreibt und alſo lehrt, predigt und 
zeugt. Wer wie Luthardt den Hauptartifeln der Concordien— 
formel ,von der Erbſünde“, „vom freien Willen u. ſ. w. die 
Spike abbricht, wer die goldeswerthen Ausſagen von der 
Alleinwirkſamkeit der Gnade, von dem gänzlichen Unvermigen 
des menſchlichen Willens und dem rein paſſiven Verhalten 
Deffelben bei der Bekehrung leugnet, bekämpft, wie Lutharbdt, 
Der fteht in offenem Widerjpruch mit der Concordienformel, 
freilich dann aud) mit der Auguſtana, die nur durch die 
Concordienformel ridtiqg, im Sinn Luthers und der Schrift 
erflart und verftanden wird, und darum im fester Grund 
mit den „großen Wahrheiten des Evangeliums.“ Wie muß 
fich jener WUrtifelfchreiber drehen und winden, um den Lute: 
Hardt’ jcjen freien Willen im dew Rahmen der Concordienformel 
einzuzwängen! Mur die unlautere Abſicht, nach echt philip- 
piſtiſch-kryptocalviniſtiſcher Praxis die eigene unlutherijde Irr— 
lehre in Luther's. und des lutheriſchen Bekenntniſſes Namen’ 
und Schein gu kleiden, macht folde dunfle, eigenthumliche 
Rede von der „Unfähigkeit des Menſchen, lediglich oder: 
rein aus jich ſelbſt das Heil gu ergreijen oder: gw ſchaffen“, 
die in ber Concordienformel gelehrt fein foll, erflarlid). Ebenſo 
faul iff:die andere Redeweije von. der „innigſten Durchdring⸗ 
ung des Gittliden und Menſchlichen in der Perjon Chriſti“, 
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die aud) den Theologen, welche die in der Concordienformel 
fo flor umd deütlich bezeugte Allgegenwart der menſchlichen 
Natur Chriſti und die’ fog. Mittheilung ‘der Eigenſchaften be- 
ſtreiten, unter dem Schatten dieſes Symbols ein Plätzchen 
ſichern ſoll. ,, Was die Concordienformel in der lutheriſchen 
Kirche will und fou”, darüber fann unter Wufrichtigen fein 
Zweifel fein: ihre ſcharfe, beſtimmte Lehrfaffung ſchließt anch 
das moderne Lutherthum mit feinem bunten Gewirre theolo- 
der Meinungen, die nur in der Nichtiibereinitimmung mit 
er Concordienformel übereinſtimmen, fo entjchieden atts, dak 


Dieje Neulutheraner nur verinitte(ft frommen Betrugs dieſes | H 


Bekenntniß zu ihrem Symbolum ftentpeln können. 
Der gröbſte, ſchädlichſte und ſchändlichſte Betrug ift und 
bleibt aber der, dah ſolche Theologie, wie die Luthardt'ſche, 
ſich von den Vätern der lutheriſchen Kirche Brief und Siegel 
fiir ihre Berechtigung in der Kirche geben läßt. In dem be- 
fprocenen Artikel wird frec und dreiſt behauptet, daß jene 
Luthardt ſche Betrachtungsweiſe mit dem Sint und Willen der 
Alten itbereinftimme. Wer jo jteht, wie Luthardt, ,,fteht in 
Nebereinftimmung mit dem, was die Concordienformel in der 
Iutherifden Rirde will und ſoll“ aljo der entſpricht der 
Meinung und dem Swe der Verfafjer der Concvrdienformel! 
Alſo dieje felbft haben nur die ,,grofen Wahrheiteu“ bezeugen 
wollen und fiir verbindlich erflart, nicht Alles und Jedes, 
was fie in der Concordienformel geſchrieben haben, als Lehr. 
norm: und Glaubensregel vermeint! Wer nur einigermafen 
Die Litteratur jener Beit fennt, die itber Zweck und Sinn der 
Einführung der Concordienformel, wie iiberhaupt über die 
Bedeutung und Verbindfichfeit der Symbole Zeugniß gibt, 
und von der faft zweihundertjährigen gefunden lutheriſchen 
Praxis, nach welcher alle Lehrer der Kirde auf pen Gefammt- 
inhalt ſämmtlicher Bekenntniſſe verpflicjtet und alle auch nur 
in jcheinbar geringen Buntten von der lutheriſchen Lehrnorm 
Abweichenden aus Dienft und Amt entlafjen wurden, Notiz 
nimmt, wer die alten Religionseide unbefangen lieſt und priift, 
Her weiß, Dab unſere lutheriſchen Vater juft fo ftanden, wie 
wir ftehen, daß wir die verjdhrieene „Lehrgeſetzlichkeit“ nicht 
felbjt erfunden, fondern von den Vätern itberfommen haben, 
daß der Ernft und die Sorgfalt unferer Vater in Bewahrung 
jede3 Tüttels der von Gott gejchenften Erkenntniß die moderne 
Leichtfertigkeit des Glaubens und Lehrens und infonderheit 
dieſe Verflüchtigung de3 Bekenntnißinhaltes am allerſchärfſten 
verurtheilt. Jeder ehrliche Rationaliſt, der die Geſchichte 
wirklich hiſtoriſch betrachtet, wird uns das beſtätigen. Es iſt 
ein offenbarer Betrug, wenn man den verſchwommenen, 
weitherzigen Standpunkt des heutigen Lutherthums, den heu— 
tigen Begriff von dem „Auf, dem Bekenntniß Stehen“ als 


pon den Vätern und Verjaffern der Bekenntniſſe gemeint, | 


gewollt, beabfichtigt ausgibt — ja ein Betrug, fein Srrthum; 
Denn ein geſchulter Theolog fennt die Geſchichte. Und folder 
Betrug, folche Lüge unterſcheidet fich von dem gewöhnlichen, 
im 8. Gebot verbotenen Lug und Trug nur, wie eine Sitnde 
wider die exfte Tafel von einer Siinde wider die zweite Tafel 
Hes Gejewes. Wenn unjere Gegner doch ehrliche Leute waren 
und offen jagten: wir ftehen ander3 zum Bekenntniß, als die 
Rater, wir verjtehen den Befenntnifeid anders, als die Vater, 
t find nicht im Sinn der Väter Lutheraner, wir vertreten 
ine Weiterbildung de3 Lutherthums, find Meulutheraner — 
Haun ware ſchon viel gewonnen. Aber die Weifjagung des 
Apoſtels von den kräftigen Brrthiimern der letzten Beit muß 
Marie wWerberth e279 4B 0 2 
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Beit durch das gediegene Werk ,,Die Theologie der Concordiene 
formel" dem veradjteten Symbol art ſeinem Theil wiederum 
gu Ehren und Anfehen verhotfen Hat. Derſelbe Hat auf der 
Leipgiger Paftoralconferenz, am 24. Mai 1877, einen Bore 
trag ber das Thema: Die Concordienformel in ihrer 
Bedeutung fitr die Gegenwart” gehalter, welder in Mr. 
22 der Kirchenzeitung gedrudt vorliegt. Auch durch  diefen 
Vortrag will er der Concordienformel Liebe und Achtung ers 
wecken, er vertheidigt fie gegen den landläufigen Vorwurf der 
Harte, Formeldreſcherei, rühmt fie alS Product der in der 
ige Des ages fich bewihrenden Mannesarbeit des Refor- 
mationszeitalters, Wher aud) von diejen edelften Vertreterit 
des modernent, LandeSfirdliden Lutherthums und ihrem Stand- 
punkt fehen und, fühlen wir uns innerlich gefchieden. Auch 
Dr. Frank findet in der Concordienfurmel weſentlich nur ein 
geſchichtliches Zeugniß des Glaubens der Vater und erfennt 
iby wejentlid) feine andere Bedeutung fiir die Gegenwart zu, 
alg irgend einem andern bewährten theologifden Werke, aus 
dem ſich jederzeit allerfet niibliche Lehren ziehen laſſen, wel- 
ches für die theologifde Entwicklung eines Profeljors cder 
Paftoren recht bedentſam und frudtbringend fein fann. Die 
Concordienformel ift ihm nicht Regulator, gewiffensbindende 
Norm feiner Xheologie und Speculation. Für das Schluß— 
wort des Symbols, dem fich die Unterjchriften anfiigten: „Daß 
dies unfer aller Lehre, Glaube und Bekenntniß fei, 
wie wir foldjes am jitngften Tage vor dem geredten 
Ridter, unferm HErrn JEſu Chrifto, verantworten, dar— 
wider aud) nichts heimlich nod bffentlich reden oder 
ſchreiben wollen, jondern gedenfen vermittelft der Gnade 
Gottes dabei gu bleiben, haben wir wohlbedächtig in wahrer 
Furcht und Anrufung Gottes mit eignen Handen untere 
ſchrieben“ — hat er fein Verſtändniß, feheinbar gar fein 
Organ des Verſtändniſſes. 

Jedenfalls hat Prof. Frank, der bekannte feine Geſchichts— 
kenner und ſcharfe Kritiker, aber doch die hiſtoriſche Bedeu— 
tung der Concordienformel für jene Zeit, aus der ſie ſtammt, 
an welcher ifm jo viel liegt, recht wahr und zutreffeud ge- 
kennzeichnet und beffer gewiirdigt, als die Kirchenzeitung mit 
ihren grofartigen Ueberblicen und ſummariſchen Reſumé's. 
Go follte man denfen und vorausjeben. Und gewik, er ur— 
theilt hier richtiger und gerechter, al der vorige Rritifer. Cr 
Danft e3 Dem Bekenntniß, „daß e3 rein und ſcharf und ohne 
Ausgleichsverfuche .... die damalige Glaubenserfahrung gegen- 
über Den Hiftorijcen vorliegenden Gegenſätzen zum Ausdruck 
gebracht hat.” Cr nenut die Concordienformel ,,die geborene 
und geſchworene Feindin alles fchlechten, die Gegenfage ver— 
hüllenden und nivellirenden Unionismus.“ Wher andrerfeits 
Denft er fich den geiftigen Proceß, den die Kirche von Luther 
her durch den Philippigmus Hindurd) big zur Concordienfor- 
mel durchgemacht, wie eine, nur nicht gerade, fonder in 
Curven gewunbdene Linie. Der Strom des reichen, geiftlichen, 
reformatoriſchen Lebens ift aur Rechten und zur Linfen aus— 
gebogen und dann wieder in fein Bett zurückgekehrt. Cs it 
Der Damaligen Kirche nach Frank wie einem theologifden Pro- 
feſſor, etwa ifm jelbft, ergangen, deſſen Geiſt nad) mannig— 
fachen Ausſchreitungen zur Rechten und zur Linken ſchließlich 
wieder in ſein Gleichgewicht kommt. Die mehr negativen 
Potenzen jener Zeit, aͤlſo Philippismus, Kryptocalvinismus 
u. ſ. w., waren, wie Frank meint, „von höheren Mächten 
gebunden in der Temperatur geblieben.“ Solche Characteri- 
ſirung jenes großen, gewaltigen Kirchenkampfes iſt doch nur 
einem Theologen möglich, der hinter ſeinem Studirtiſch mit 
derſelben Gemüthsruhe, wie ein Arithmetiker, mit poſitiven 
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und negativen Griffen rechnet. Das ift doch eine griindlide 
Verkennung des fundamentalen Gegenfages zwiſchen dem wabh- 
ren und falfdjen Lutherthum jener Zeit, der fo tief ging, wie 
die Kluft, vow der Luc. 16 gefdrieben fteht. Der Philippis- 
mus war nidt eine bloße Wbbiequng vom rechten Wege, die 
dod) im Grund nicht das letzte Biel verlor, nidjt Waffer aus 
Dem Brunnen, den Luther neu gedffuet hatte, lebte und athmete 
nicht in der reinen, gejunden Luft de3 Cvangeliums, die ihn 
in der redjten Temperatur gehalten hatte, — nein, der Phi— 
Lippismus und alle mit ihm gujammenhangende Srrlehre war 
ein Weg zum Verderben, ſchäumendes, unreines Gewäſſer aus 
dem Abgrund, Peſthauch aus der Holle, eine Saat vom Teufel 
gepflangt. Satan juchte die junge lutheriſche Kirche mit groß 
Macht und viel Lift gu verderben und gu’ todten, und die 
Concordienformel, ein Werk Chrijti und Gnadengeſchenk des 
heiligen Geiftes, war Sieg iiber Satan und feine ſataniſche 
Lüge. Cin glaubiger, lutheriſcher Theolog, der diejen Ernſt, 
dieſe Liefe de3 Gegenjages verkennt, hat doc) wenig von der 
Gabe der Geifterpriifung oder Hat fic) ſelbſt durch irgend 
etwas um das gebracdjt, was er hatte. So darj man fid 
nidjt wundern, Dak ein folder Theolog dann auch die Cinzel- 
heiten einer Gejdjichte, deren Grunddharacter er verfehrt, etwas 
bunt mengt und mit jeiner Farbe anpinjelt. Frank behauptet: 
„In Wahrheit verhielt e3 fic) ju, dah Melanchthon beſter 
Meinung, ohne e8 zu beabjidtigen, im Intereſſe ein— 
faderer Lehrfaſſung, durch welde er neue Srrungen und Schei— 
Dungen vermeiden zu können hoffte, auf die Bahnen einlentte, 
welde den nachmaligen Philippismus dharacterifirten.” Wir 
wagen es bei aller Unerfennung der Ueberlegenheit des Herrn 
Profeſſor demfjelben doch in's Geficht gu jagen: diejer angeb- 
lich wahrheitsgemäße Sachverhalt ijt eine grobe Unwaghr- 
Heit. Melanchthon hat ſchon bei Lebszeiten Luthers, den er, 
allerdings auf Roften jeiner Chrlichfeit, gu täuſchen wufte, 
in bewuptem Gegenjas gegen Luther calvinijde Lehren adop- 
tirt und dieſen feinen Diffenfus von Luther und Conjeniug 
mit den Reformirten in zahlreichen Briefen an Calvin und 
calviniftifde Theologen klar bezeugt. Wir bitten den Herrn 
Profefjor, die.in den letzten Nummern de3 letzten Jahrganges 
von „Lehre und Wehre“ verdffentlidjten Documente der Re- 
formationdzeit gefdlligit eingufehen, und wollen es ihm nicht 
gutrauen, dag er auch nach diejer Lectitre nocd) auf Roften 
feiner Chrlidjfeit obige Redhtfertigung Melanchthons aufredjt 
halten werde. Und die von dem Geiſt, der nicht in Der Wahr— 
heit beftanden Hat, infpivirte Vernunft, die Melandthon ſchon 
ibre übeln Streiche fpielte, ijt dann die Seele der Philippijten 
und des Philippismus geworden. Wabhrhaftig, nicht bloße 
Unklarheit, noch weniger die löbliche Abſicht, Luthers Lehre 
mit der Pietät gegen Melanchthon zu vereinigen, iſt Wurzel 
und Quell jener „Sonderrichtung“, wie Frank zu meinen 
ſcheint. Wenn ein einfaltiger Chriſt die Concordienformel 
und ihre ernjten Wntithejen lieſt, fieht und erfennt er es flar, 
bag es unjere Vater mit böſen Geiftern unter dem Himmel, 
mit einer Philoſophie Satans zu thun Hatten, und freut fid 
des Sieges Chriſti und feiner Wahrheit. Aber den Weijen 
und Klugen Hat Gott den einfaden Wortverjtand des Sym- 
bols verborgen. 

An der Hiftorie mißt nun Frank die Gegenwart. Da 
das Richtſcheit fcjief ift, jo fommen die daran gemeffenen Auf— 
gaben und Lehren fiir die ohnehin ſchief beurtheilte Gegen- 
wart um fo weiter von der Wahrheit ab gu liegen. Bunddft 
zieht er aus der Concordienformel und ihrer Geſchichte eine 
im Ganzen itberfliiffige Shlubfolgerung und Muganwendung. 
Die Belimpfung der Union, die ganz anders, als die Luthee 


riſche Concordia, ,,bei fortbauerndem dissensus den Schein 
der Ginigkeit an Stelle der wirflidjen Cinigung auf Grund 
des consensus fest“, follte man nadjgerade aud) „in den 
Winkel ftellen.” Die Union ift längſt moraliſch todt. Gegen- 
wärtig fpielt Satan einen gang andern Trumpf aus. Cr fet 
den Schein de Lutherthums und der Uebereinftimmung mit 
dem Befenntnif an Stelle des wirkliden Lutherthums und 
wirflider Bekenntnißtreue. Das heutige Staatsfirdenthum, 
bie moderne. Theologie fiihren Pabjtthum und Calvinismus 
unter Schein und Namen Lutheri in die Kirche Luthers ein. 
Für diefen Erzfeind der Gegenwart, das falſche Lutherthum 
der Lehre und der Praxis, hat Frank fein Auge. Und drum 
verfennt und ignorirt er dieje eigentlidje Hauptbedeutung der 
Concordienformel fiir die Gegenwart, dag fie den treuen 
Söhnen Luthers gute Wehr und Waffen bietet fiir den bren- 
nenden Kampf mit dem falfden Lutherthum. 

Vielmehr ſchöpft er aus jener Concordia die Hoffnung 
auf eine Coucordia der einander und vor Wem der Lehre 
Luthers widerjpredjenden theologifden Meinungen. Er for- 
Dert Geduld mit den heutigen Theologen, ,,die nicht gleich alle 
einerlei Rede fiihren.’’ Cr jagt: ,Damals ftellte ſich heraus, 
Dap. ſchließlich unter den ftreitenden Brüdern die Cinigfeit 
Dor nod) größer war, als die idjadenfrohen Gegner meinten 
und alg unter dem Tumult des Kampfes es den Anfchein 
hatte. Wir diirfen die Hoffnung hegen, daß Aehnliches jetzt 
nod) der Fall fei.” Dieje Parallele. aus der Vergangenheit 
paßt gur Gegenwart, wenn man die Sache genau befieht, wie 
Die Fauft auf’s Wuge. Nur oberflächliche Lefer können ſich 
Durd) Klang und Schein der Worte täuſchen und beſtechen 
fafjen. Gewiß auch die Vater der Concordienformel fiihrten 
nicht gleid) im Anfang des Kampfes juft. diefelbe Rede, die 
ihnen dann unter gemeinjamer Arbeit und fleigiger Anrufung 
des Heiligen Geiftes gleichſam wie reife Frucht aus der Vere 
theidigung der Wahrheit hervorwuchs oder befjer als Gnadene 
geldhent von Gott gegeben wurde. Jedoch in der Lehre, im 
Glauben waren fie von Anfang an in allen Puntten, nicht nur 
im Den jog. veformatorifden Grundwabhrheiten einig. Und feit 
Die gejammte lutheriſche Kirche die Concordienformel in ihrer 
letzten Geftalt, aljo dem Inhalt und der Form nad, als dex 
correcteften Ausdruck ihres Glaubens gegeniiber dem falſchen 
Lutherthum anerfannt hat, weichen gewiß alle Lehrer, welde 
nidjt die Rede der Concordienformel fiihren, fondern andere 
‘ede, jeder feine eigene Rede, nicht uur von der Form, fone 
Dern aud) vom Jubalt, vom Glaubens- und Lehrgehalt der 
Coucordienformel ab, und damit aud) von der Auguftana, 
iiberhaupt von Luthers Lehre und Gottes Wort. Ad, das 
weiß und fieht dod) Jeder, dak diefe Heutige manderlet Rede 
rund Meinung der Theologen ein total anderes Ding ift, als 
wen Andreä in feinen Predigten über die ftreitigen Gragen 
andere Ausdrücke gebraudte, als Chemnig in feinen Briefen 
und Wuffagen. Go fest unfer gelehrter Theologe hier auch 
den Schein dev Uebereinftimmung an Stelle wirklider Hare 
monie gwifden Sonſt und Jest. Und aus diefem Schein 
wird Wind und Luft, ja ein dicer Dunft von Wbfurdititen 
und Unwabrheiten. rank lat ſogar die mit Tumult ftreie 
tenden Briider — und mit diejen fann er dod) nidt Cheme 
nib, Undred, u. f. w., die nie mit einander ,, tumultuarifdy 
geftritten haben, jondern nur die Orthodogen einerfeits, die 
Philippiften andrerjeits meinen — unter einander einig werden. 
Die Concordienformel Ausdrud der Lange verborgenen Cini ge 
feit gwifdjen Lutheranern und Philippiſten, Calvinifter?! 
Und Lutheraner und Calviniften ftreitende Briider?! Das 
ift dod) ein unauflösliches Gewirre von Phraſe, Unfinn und 
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Unwahrheit! Die Sehre aber, welde man aus jenem Kampf | Geifter der Gegenwart priifen, finden wir, dak gerade die 


und der ſchließlichen Concordia fiir die Gegenwart folgern darf 
und mug, ijt die, daß die heutigen Theologen nur dann in 
Der Wahrheit einig werden können, wenn fie fic) gum Glau 
ben der Vater befehren, ihre Rede und Speculationen fahren 
laſſen und alles falfche Qutherthum ebenjo entſchieden aus- 
ſchließen, wie die rechten Lutheraner vor 300 Sahren. Die 
Aehnlichkeit zwiſchen der alten Concordia und dem jegigen 
Stand der Dinge befteht lediglich in dem gewaltigen Unter- 
ſchied, dag die Wlten in der vollen, ganzen Wahrheit des 
Evangelit einig waren, die Meueren in allen migliden Dingen 
uneins und nur in Bekämpfung derer einig find, weldje mit 
Der alten Concordia und der Ausſcheidung de Pſeudoluther— 
thums Crnft machen. 


Dak Frank in diefem Stück mit unfern Gegnern iiber- 
einftimmt, beweift er durch eine weitere Verwendung der Con- 
cordienformel!, die er, wo es fid) nur thun läßt, an geeigneten 
und ungeeigneten Stellen jeinem Vortrag einflieBen lapt. Die 
Goncordienformel mit ihrem Lebendigen Glaubenszeugniß, in 
ihrer freien, nidjt medjanijden Whhangigfeit von der Auguſtana 
dient ihm als Waffe gegen die „beſchränkten, biffigen Princi— 
pienreiter, die aus dem Bekenntniß einen Gefebcoder machen, 
die mit leeren und diirren Begriffen fuchteln, weldje die Con- 
cordienformel mit Haut und Haar verzehren”, weldje als ,,an- 
dere’ Sefuiten in das bunte landesfirdlide Gewimmel ,,gif- 
tige Pfeile“ ſchießen. Das ijt wenigitens ebenfo flar und 
deutſch geredet, alZ wenn „Separatiſten“ „Miſſourier“ ausge- 
Drudt ware, und ebenfo grob und derb, wie wir allein es mir 
thun follen. Die Grobbheit nehmen wir dem fonft 3. B. in 
Entſchuldigung des Pbhilippigmus fo feinfiihligen und zart- 
tafienden Herrn Profefjor nidjt übel, aber bas bedauern wiv, 
oder beſſer, deshalb bedauern wir ibn, dab er gang diefelben 
Steine auf uns wirft, mit weldjen loſe Buhen Alles, was 
Glauben und Chriftenthum heißt, befdymeigen. Man fennt 
Dod) diele Rede von der Gajfe, diejen Cifer wider „leere 
qormelu, dürre Begriffe, trodene Brincipien, todte Buchftaben, 
Enechtendes Geſetz“, welder mit jolden Schlagwörtern gegen 
Die ewige, [ebendigmadende Wahrheit, gegen das Wort unfers 
Gottes felbft zu Felde gieht. Unſer gefirenger Herr Kritiker 
mag wohl gujehen, daß er mit derartigen Hieben nicht Je— 
mand anders treffe, Cinen, der feiner Chre und feiner Wahr- 
Heit nicht fpotten aft. Bu unferer eigenen Redjtfertigung 
wollen wir ihm nur Golgendes zu bedenfen geben. Gewif, 
ung ift die Concordienformel, wie jeder Theil unjers theuern 
Belenntniffes, etwas WAnderes, wefentlid) mehr, als ihm und 
feinen Collegen und Gefinnungsgenoffen. Uns ift fie, was 
Be unbeftrittener Weife unfern Vätern war, norma normata, 

. b. in allen ihren Sagen, Gegenfaigen, Wusfagen Norm, 


Regel, Richtſchnur unfers Glaubens, Lehrens, Lebens, | 


weldje aber freilid) nur deshalb unjer Gewiffen bindet und 
beftimmt, weil fie, wie wir felbft erfannt und erfahren haben, 
in allen Stiiden mit der heiligen Schrift iibereinftimmt, aus 
ihr geſchöpft und fomit ein Stück ewig giiltiger Wahrheit ift. 

rant follte fo ebrlid) fein und eintdumen, daß feine Wuj- 
— der Symbole als geſchichtlicher Zeugniſſe, für die 
Nachkommen nur in dem Sinn gültig, daß ſie die Heilser— 
fahrungen, die Gott vormals ſeine Gemeinde hat erleben 
a nachleben und fo ihre Glaubenserfahrung bereidern 
fonnen und follten, in offenbarem Contraft fteht mit dem 
einbelligen Zeugniß der Bater über die Bedeutung und Ver- 
bindlidteit der Symbole und mit der Prazis der lutheriſchen 
Kirche in ihrer Bliithezeit. Und indem wir, wie die wabre 
lutheriſche Kirche aller Zeiten es gethan, an diefer Norm die 


Woncordienformel, wie alle andern Liigen und Regereien, 
jo inſonderheit die pſeudolutheriſche Xheologie, Predigtweife, 
Praxis dev Gegenwart verurtheilt und ausſchließt, und fo 
wird und iff uns dieje regula fidei allerdings zugleich, was 
fie den Vatern war, ein Riegel und ein Ridter, welder 
alle verderblidje Lehre, allen, jei es griberen, fei e8 feineren, 
ſtets feelengefabrliden Srrthum von un und unjern Gemeinden 
abhalt oder aus dem eigenen Lager ausfdeidet. Wher immer 
iff e3 dann tm Grund allein Gottes Wort, weldjes wir riche 
ten, ſcheiden, entſcheiden Laffer. 

Müſſen denn nun aber die Glaubensſätze der Symbole, 
weldje voll reformatoriſchen Geijtes und Lebens find, welche 
aud) Frank's Glaubenserfahrung bereidjert haben, wenn wir 
fie in den Mund nehmen und zu den unfern madden, zu 
dürren, trodnen Vegriffen zujammenjdrumpfen, muß es denn 
durchaus Principienreiterei fein, wenn wir uns derer erweh— 
ren, Die uns von der Grundfejte gittlider Wahrheit abtreiben 
wollen? Nein, mögen WAndere, die vielleidjt ſelbſt viel diirre 
Reijer fammeln, itberall Tod riechen, wir bezeugen e3 aus 
lebendigiter Erfahrung: „Die Beugniffe des HErrn, zu 
denen wir unfer theuer werthes Bekenntniß rechnen, find ung 
fieb, erquicen die Seele, find unjer Troſt in unſerm Elend, 
unjer Lied im Hauje unfjerer Wallfahrt.“ Und wenn wir, 
um ung und unfern Gemeinden den vollen Lroft Gottes zu 
unferer Geligfeit 3u bewahren, Wile, die nicht in dieſen heil— 
famen Worten bleiben, von uns fernhalten, jo wird uns da- 
mit das Symbol noch fein Zuchtmeiſter, fein „Schlagbaum“, 
feine ,,BWogelfdeuche’. Vielmehr wer daſſelbe feiner Kraft 
und Verbindlichfeit fiir die Gegenwart entfletdet, macht e3 zu 
einer Strohpuppe. Und wenn wir, um auf dem Weg des 
Lebens micht gu ftraucdeln, um von der eigenen Weisheit 
nicht betrogen zu werden, fiir die ſchweren, ernften Kämpfe 
und Wufgaben unjerer Tage ung gerade aud) aus der Con— 
cordienformel Rath erholen und Andere, die wider Schrift 
und Sefenntnip lehren und practiciren, ftrafen, jo ift uns 
Die Concordia fein bloßer „Geſetzcodex“, in dem man nur die 
rechte Rubrik aufzuſchlagen braude. Vielmehr wer wider 
dieſes Zeugniß göttlicher Wahrheit fort und fort in Wort 
und That ſündigt, dem wird es ein leidiger Geſetzesprediger 
und widriger Gewiſſensrichter. Und welches iſt denn ſchließ— 
lich die rechte lebendige Erfaſſung, die fruchtbarſte Verwerthung 
der Concordienformel, die rechte bekenntnißgemäße Fortbildung 
der lutheriſchen Kirche? Beſteht dieſe darin, daß man ſchein— 
bar widerſprechende Wahrheiten wiſſenſchaftlich vermittelt und 
mit dem Verſtand zuſammenzubringen ſucht, was auch die 
erleudjtete Vernunft nun und nimmer zuſammenbringen kann, 
oder daß man immer wieder zweifelnd, ſpeculirend rückwärts 
geht, um nach Ueberwindung der Zweifel immer wieder auf 
dem alten Fleck anzukommen, daß man ſich mit Feinden, die 
längſt überwunden und vou ihrem eigenen Gewiſſen verur— 
theilt ſind, auch der Kirche mit ihren plumpen Lügen wohl 
wenig ſchaden, daß man ſich mit Materialiſten, Pantheiſten 
u. ſ. w. herumſchlägt, und daß man über ſolcher oft gar 
fruchtloſen Geiſtesübung es ruhig mit anſieht, wenn die Kirche, 
der man dient, zuſammenbricht und zerbröckelt, auch nicht den 
Finger regt zu einem Neubau auf den alten Trümmern? 
Oder nicht vielmehr darin, daß, man mit dem Licht der alten, 
einigen Wahrheit die Gegenwart beleudtet, unter dem Kampf 
mit den gefährlichſten Gegnern in die Liefen der gittlidjen 
Weisheit immer neue Blide thut und vom Croft der Schrift 
und der heilſamen Lehre immer neue Erfahrungen macht, dap 
man, nadjdem die Belenntnifarbeit der Kirche abgeſchloſſen ift, 


nun aud) dem Befenntnif gemäß die lutheriſche Kirche aus— 
baut, das thut und ausfuͤhrt, was unſere Väter gewollt, be— 
abfichtigt, aber Andern, uns in's Werk gn ſetzen überlaſſen 


haben? Wer iſt's, der ſitzen geblieben iſt und der Vorwärts— 


bewegung, zu welcher der HErr der Kirche Impuls und Befehl 
gegeben, widerſtrebt, feid ihr's ober find wir e3? Daß Die 
Kiugen and Weifen in Iſrael den, Willen des HErrn nicht 
erkennen, fein Werk nicht ſchauen, iſt uur et Beweis für die 
Thatjache, dak der HErr jein Zion bart, Dent wann immer 
er eit Reues ſchafft in feinem Reid, beruft er Fiſcher, Boner, 
Thoren und ,, macht gu nite die Weisheit der Weiſen und 
verwirft den Verſtand der Verſtändigen.“ 

Es iſt characteriſtiſch, daß Frank in dem Hauptvergleich, 
den er zwiſchen Sonſt und Jetzt anſtellt, und gwar abſichtlich, 
ſtecken geblieben ijt. Cr vergleicht die „Erweckungszeit unſerer 
Kirche, die hinter uns liegt, in welcher die Herzen der Kinder 
ſich bekehrten zu den Herzen der Väter und Frühlingsodem 
die ſtarren Gefilde belebte“, ganz ſachgemäß mit der erſten 
ſchöpferiſchen Periode der Reformationszeit, deren Frucht die 
Auguſtand war. So ſammelten ſich auch die Gläubigen nach 
dem Erwachen aus dem rationaliftijden Todesſchlaf um die 
Muguftana. Bor 300 Jahren folgte nun jenem möchtigen 
erften Aufſchwung eine Zeit ,,der Verarbeitung und Repro- 
Duction der gewonnenen Glaubenserfahrung, der Bewahrung 
der am Morgen iiberftrdmenden Kräfte in der Hike des Tages.” 
Das Denfmal diefer sweiten Periode ijt die Concordienformel. 
Was ift nun hierzu das Analogon tm 19, Jahrhundert? Grant 
wagt eS nidjt zu jagen. „Dieſer Frühling erneuerten chrift- 
lichen, kirchlichen Lebens liegt hinter uns; aber ſtatt nun auf 
dieſem Wege fortzufahren und zu ſagen, wie es jetzt um uns 
ſteht, will ich lieber meine Stimme wandeln und“ — von 
etwas Anderem reden. Es begreift ſich leicht, warum der 
Vortragende keine Courage hatte, das Gleichniß weiter aus— 
zuführen. Denn um den Sommer dieſes Jahrhunderts, um 
die Bewährung der neugeſchenkten Kräfte in der Hitze des 
Tages ſteht es ſehr bedenklich. Der Frühling iſt verblüht 
und hat keinen Sommer aus ſich herausgeſetzt. Der Feigen— 
baum hatte Blätter gewonnen, aber es folgten keine Früchte. 
Es iſt herbſtlich, der Wind ſtreicht über die dürre Erde, der 
Winter ſteht vor der Thür, aber dieſer zeitige Herbſt und 
Winter iſt gerechtes Gericht Gottes über die, welche die Gna— 
denheimſuchung Gottes und die Erkenntniß JEſu Chriſti ge— 
rade in der kritiſchen Stunde, da es den letzten entſcheidenden 
Kampf galt, verleugnet haben. Eine Sammlung um die Con— 
cordienformel hat nicht ſtattgefunden. Die Jünglinge fielen, 
die Männer wurden matt, das von Gott geſteckte Ziel wurde 
nicht erreicht. Freilich ſieht Prof. Frank, der ſchon ſeit Jahren 
über die Concordienformel hinaus iſt und andere Ziele ver— 
folgt, faſt mitleidig auf dieſes frühere Concordienformelſtadium 
zurück, aber am Ende hat er doch früher die Concordienfor— 
mel nur mit ſeinem Verſtand nachgedacht, nur mit ſeinem 
frommen Herzen nachgebetet, und iſt daher in gegenwärtiger, 
kritiſcher Stunde, da der Kampf und die Tageshitze an ihn 
herantrat, in dem geiſtlich-practiſchen Durchleben und Durch— 
kämpfen der erkannten Wahrheit beim ABC hangen geblieben. 
Das ABC, die Grundlage der Concordia iſt der Gegenſatz 
gegen das Gnterim, die Quelle, den Anfang aller ſpäteren 
Lügen und Streitigfeiten. Der 10, Artifel ift gewifjermapen 
Der Schlüſſel gum ganzen Symbol; denn er zeigt und lehrt 
Die rechte Werthſchätzung der Heilfamen Lehre und das rechte 
Verhalten gegen Brrlehrer und Lügner. Gollte fiir die neu— 
geborene lutheriſche Kirche diejes Jahrhunderts die Concordien- 
formel Gleifd) und Blut werden, im Mark, Vein und Ge- 


wiffen fich ihr feſtſetzen, fo mufte der alte Gauerteig flar und 
reinlich ausgeſchleden und der Wahrheit allein Recht und 
Exiſtenz in der Kirche gefidhert werden. Das ift nidt ge- 
ſchehen, und drum ift die Concordierformel dem heutigen 
Geſchlecht nicht Gewiffensfache, drum ift die Entwidlung ftehen 
geblieben, der Strom de3 neuen Leben aufgehalten worden 
umd dann allmählich verfiegt. Sa, auch Prof. Frank lebt 
und bewegt fic) von Lag zu Lag im ſchreiendſten Wider- 
fpruch gegen das ABC der Concordienformel, figt mitten in 
den Lügen und Greueln des entarteten Landestirdenthums 
drin, genieBt Snterimsfrieden und theologifirt dabet über die 
jenfeits der Concordienformel fiegenden höheren Bwede und 
Biele. Ya, ihr Herren, ihr habt e3 mit verjcyuldet, daß das 
heutige lutheriſche Geſchlecht im Großen und Gangen um feinen 
Gommer, jeine Ernte, feine Frucht gefommen, der Stern des 
Evangeliums, die Sonne der Gnade ſtark im Niederfteigen 
begviffen ift. Wher jeht euch nur jelber vor, dab ihr über 
euern „Ausgleichen“, euern „großen Wahrheiten“, euern „wei⸗ 
teren Zielen“ nicht ſchließlich auch die letzte große Wahrheit 
verſchachert und verkauft und über das Ziel der himmliſchen 
Berufung hinausſchießt. Gott erhalte uns in der Einfalt 
Chriſti und im treuen Bekenntniß Seines Namens li an’3 
Ende! te 


Ein lektes Wort an gewiffe Liigengeifter. 


Dr. Münkel in Hannover hat fich, wie wir in Mr. 6 darthaten, 
nicht geſchämt, mit der Waffe der nackteften, frechſten Lüge und anzu— 
greifen. Wuf unfere Qurechtweifung hat er wohlweislich geſchwiegen, aber 
krotzdem in einer ſpäteren Verichterftattung aus der Mäyer'ſchen Schmäh— 
ſchrift unbeſehens neue Lügen abdructen laſſen und gulebt über unſere 
Verhandlungen mit renitenten Hannoveranern Dinge erzählt, welche wie— 
derum ſämmtlich erlogen find.*) ists 

Neuerdings Haben fick) nun die Organe dev Immanuelſynode ,,Dorf- 
firhengeitung’ und „Immanuel“ beflijfjer, die Lügen des Münkel'ſchen 
Geitblattes gu copiren. Yn der Suninummer der erfteren äußert ſich P. 
Diedrich alfo: „Ueber die fachjijdhe Separation meldet Dr. Münkel 
(SG. 78), daß P. Grofje fic) mit P. Ruhland veruneinigt habe und ab- 
gejebt jet. Ruhland wollte die Anerkennung der Offenbarung Yohannis 
eine offne Frage jein lafjen, Grojfe nicht; diejer wollte die Apocryphen 
aus dev Bibel fort haben, anch das Gevatterftehen im Babel dex ſäch— 
ſiſchen Landesfirde verboten wifjen, während Ruhland nod) lutherijche 
Gemeinden in ihr annahm, Groſſe's Lehrer Mayer ſchrieb eine Schrift: 
Ruhland, der Papft der ſächſiſchen Separation’ und ein Vorſteher in 
Planig dichtete ein Spottlied auf P. Grofje, das er nist zurücknahm. 
Daritber nahm P. Wagner aus Heffen Parthet für Groffe und ward aud 
abgejebt. Außerdem tadelten die andern an Grojfe, daß ex den technifehen 
Ausdruck ,, Teufelsapoftel und dgl. uncorvect auf Leute wie Prof. D. 
angewandt habe. Alſo Babels noch genug; Münkel fagt, als wollten fie 
Den Landesfirden ein abjdjredendes Beijpiel vor den Augen feller: — 
Freilich! es muß fic) alles auswirken. Babel iſt überall — nuv two ſehr 
heiß gekocht wird, da wird auch die härteſte Verkehrtheit geſotten. Es 
iſt um das Haupt zu verhüllen; möchte man doch aller Orten davon 
lernen!“ — Ganz ähnlich berichtet der „Immanuel“ in Nr. 9, Da 
und warum dieſe beiden Referate von A—Z grundfalſch find, haben wir 
in verſchiedenen Nummern unſerer „Freikirche“, Nr. 4.5. 6. 9, zur Gee 
niige nadhgemiejen. Wir braucjen nicht zu wiederholen, was wir dreimal 
und öfter bezeugt und verfidert haben. Iſt's nun aber nicht unverant 
wortlich, daß P. Diedrich, dent bisher regelmäßig ein Exemplar jeder 
Sreifirdennummer zugejendet worden ift, dieſe unjere einftimmigen Beuge 
nifje, injonderheit die ohne Erwiderung gebliebene Erkärung gegen Dr. 
Münkel gänzlich ignorirt und die theils ans dem „Chemnitzer Lutheraner“ 
gezogenen, theils bom Herausgeber fret erdichteten Lügen des Münkel ſchen 
Blattes friſchweg nachredet? Wie will der Chronift des „Immanuel“ 
es rechtfertigen, daß er, ohne ſich näher zu orientiren, ohne dem andern 
Part Gehör zu ſchenken, ſo ſchwerwiegende Beſchuldigungen gegen uns 
und unſere Kirchengemeinſchaft unter die Leute ſtreut? Ja, ihe Herren, 


aig. nt te, ib Dnt in Be. 28, 178. be und bee 
richtet, ift ni alg Lug, Srug un windel, wird infonderheit d: 
Nr, 12 unjerer Frettir he⸗ widerlegt. i ‘J ne ili 


dient: das find Liigen, ihe habt gelogen. Wenn man mit Verletzung 


aller Liebe und. Rückſicht, ohne von. dem Gegenpart irgendwie gereigt gut | 


fein), mit geflifjentlider Ignorirung oder Leidtfertiger Umgehung aller | 


gegentheiligen Zeugnifje (Nr. 4. 5, 6 unferer Freikirche find lange vor 
BVerfajjung der faljden Berichte in Curs gewejen) Unwahrheiten redet, 
ſchreibt oder nadhjpricht, fo Litgt man und verfiindigt fic) an Gott und 
Menjdhen. Und unter foldhes Lügengedicht fegen jene Herren von der 
Immanuelſynode moc) eine recht frdftige Unterjdrift: Es iff um das 
Haupt gu verhüllen“ (Diedrich) — „Ach Hiiben und drüben ift ein zucht⸗ 
loſes Geſchlecht, und am traurigſten iſt's, wenn die Zuchtloſen gar Kir— 
chenzucht üben wollen. Es ijt gum trauern und ſchaͤmen“ (Immanuel). 
Alſo wenn man zuchtloſe Geiſter, welche die Gemeinden verwirren, in 
Zucht nimmt und jeune fic) durd) Amtsniederlegung der ihnen angejon- 
nenen Rirdhengucht entziehen, fo ijt das Buchtlofigteit! Gewiß, des Spott- 
gedichts unfers i meindegliedes Schneiders haben wir uns andy gejddmt, 
dDenjelben aber auch in Zucht genommen, und er hat mehr, als einmal, 
unter Thränen feine Siinde befannt und abgebeten! Mun fo befennet, 
ihr Herren, aud) chriſtlich und ehrlich, was ihr mit eurer bbſen Bunge 
gefiindigt Habt! „Schämt enc und trauert“ zunächſt einmal itber euch) 
jelbft und eure ſchamloſen Lügen, die vor Gott gewif ebenjo ſehr in’s 
Gewicht fallen, als das Geſpötte Schneiders! Wenn ihr alfo ehrlich und 
aufridtig euere erlogenen Anſchuldigungen zurücknehmt, fo werden und 
wollen auc) wir gern vergeffen und vergeben. Sm andern Fall erflaren 
wit, dab wir mit folden verlogenen Geiftern, wie Münkel, (der tapfer 
und dreiſt fortlügt) und Diedrich (der Hier nicht gum erſten Mal Miſſouri 
und die ſächſiſche Separation faljdlid) verleumbdet hat) hinfort nichts zu 
{Gaffer haben wollen. St. 


Erklärung. 


Der Unterzeichnete hat vor Jahr und Tag in dem damals von ihm 
herausgegebenen. Flugblatt“ gelegentlich der Bitte um Unterſtützung der 
vier oſtindiſchen Miſſionare ſich des Ausdrucks bedient, daß dieſelben „in 
Ungnaden entlaſſen ſeien.“ Dieſe Worte ſind mir ſehr verübelt und 
ich bin von mehreren Seiten aufgefordert worden, dieſelben zurückzu— 
nehmen. Dies konnte ich nicht, weil der Miſſionar, aus deſſen Brief ich 
fie entnommen hatte, ſelbige Behauptung im Weſentlichen aufrecht hielt 
und durch ſeine Erzählung mich von der Richtigkeit derſelben überzeugte. 
Die actenmäßige, genaue Darſtellung Zorn's war für mic) eine neue 
Aufforderung, Sache und Ausdruck gu prüfen. Das Reſultat dieſer 
Prüfung und Vergleichung der ſchriftlichen und mündlichen Zeugniſſe dev 
Miſſionare mit den Auslaſſungen des Gegenparts iſt folgende Erklärung, 
mit der auch der Gewährsmann obiger Notiz einverſtanden iſt. Ich kann 
den Ausdruck „in Ungnaden entlaſſen“ nicht als falſch erkennen. Director 
Hardeland erklärte den Miſſionaren nad) fruchtloſen Verhandlungen, als 
Grundlage fix alle weiteren Verhandlungen müſſe ev foxdern, dap fie 
in irgend einer Form öffentlich erklärten, daß es ihnen leid thäte, ihre 
„Erklärung“ verdffentlicht gu haben. Darauf ſagte er gu Born: „Sollten 
Sie bet Whgabe der von mir erwiinfdten Erklärung Gewifjensbedenfen 
oder Zweifel haben, jollten Sie ein Zucken in der Hand fühlen, jo laſſen 
Gie uns-lieber ſcheiden“ u. jf. w. Dranf gab Born jeinen Beruf in 
Die Hande des Directors suri. Wenige Stunden {pater baten Grubert, 
Willkomm, Zucker auf obige Forderung hin, die fte nicht erfüllen founten, 
um. ire Entlafi.ug, und der Director entließ fie, wie Zorn bevichtet. 
Spitere private Unterhandiungen mit Cingelnen haben die eben referirte 
Thatſache nit rückgängig gemadt, Und daß die Mijfionare oh ne Reiſe⸗ 
geld entlafjen wurden, haben WAndere nicht mit Unrecht ,graujam’, id) 
habe es „ungnädig“ genatnt, um fo gutreffender, als die ausdrücklich 
pon ihnen erbetene friedliche, gnädige Entlaſſung ihnen eben ausdrücklich 
verweigert worden iſt. Alſo ih kann nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
dent Ausdruck „In Ungnaden entlaſſen“ nicht als falſch zurücknehmen, aber 
ich gebe zu und erklaͤre hiermit, daß er mißverſtändlich iſt und des- 
haͤlb näher hatte erklärt werden ſollen, da er leicht im Sinn vor „Ab⸗ 
febung” verſtanden werden kann und da. mit demſelben Recht auc) von 
Ausrritt“ der Miffionare geredet wird, der aud) dann erfolgt ware, 
wenn jene Forderung nicht geftellt worden ware. 
und Urtheil fallt die Schuld der „Entlaſſung“ oder des „Austritts“ dex 
Miffionare auf das Miſſionscollegium zurück, welches dte im luth. Be- 
kennlniß und in den. Statuten des Miſſionsvereins wohlbegründete For⸗ 
derung dex Miſſionare, daß die Miſſion jedwede Kirchengemeinſchaft mit 
Falſchglaäubigen Iöſen möchte, nicht Hat erfüllen wollen Schließlich er⸗ 
ſuchen wir das Miſſionscollegium, nad Zorn’s. actenmäßiger Darſtellung 
nunmehr die von ihm verdffentlicjten geradezu falſchen Angaben gu 
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wir, müſſen ſolches Verfahren mit dem Namen brandmarten, ben, es ver⸗ 


Dod) nach Gottes Recht, 


Eingeſandt 
von einem hannover'ſchen Paſtoren. 
Wann iſt fiir einen hannov. Conſiſtorialrath der Bee 
weis falſcher Lehre genügend erbracht? — Sm Jahre des Heils 
1876 verſammelte ſich die Bezirksſynode Gr. Berkel Hameln. Auf der⸗ 


ſelben ſtellte ein Paſtor (Meier, Heineringen) den Antrag: daß ein Mit 


glied des Proteſtantenvereins (Paſtor Grükter, Hameln), welches öffentlich 
falſche Lehre vorgetragen habe, nicht Mitglied der huth. Bezirksſhnode 
ſein foune; das Conſiſtorium mige Schritte thun, died Aergerniß zu 
heben; Gerrn Grütter die Thüre weiſen, da er ſelbſt dreiſt genug war, 


ſich als aktives Mitglied der Begz.-Synode einzufinden) — Nach dieſem 


zeitgemäßen Antrage entſtand zwiſchen P. Griitter und P. Meier eine 
Debatte. „Er (Griitter) fam gwar in mehreren Punkten nicht mit der 
Sprade heraus, bezeugte aber in 2 Stiicfen feinen Disjens von der 
kirchl. Lehre, indem er die kirchl. Lehre von der Erbſünde fiir unfitt- 
lich erflarte, und das Wort: ,,wahrhaftiger Gott vom Vater in 
Ewigkeit geboren“ als theologijdhe Speculation verwarf! Es war 
ſchon dadurd) der Antrag begründet.“ — Wher die Confiftorialrathe 
(Niemann und Griejebach) erflarten, ,die bloße Mitgliedſchaft am Pro— 
teftantenverein twitrde das Conſiſtorium nie zu ciner Disciplinarunter- 
judjung veranlajjen, und der Beweis falſcher Lehre fet nicht ge- 
nigend erbradt!' — Man ftaune! Griitter erklärt Chriſtum fitr 
einen blofen Menſchen, Leugnet jeine ewige Gottheit (denn das ift der 
Rede Sinn), erflart die kirchl. Lehre von der Erbſünde fiir unfittlig 
— aber damit ijt fiir einen hannov. Confiftorialrath ber Beweis falfder 
Lehre noch nicht erbradt! — Folglich bleibt der Irrlehrer Grittter un- 
geftdrt in Wmt und Würden, und Bezirks-Synode! 

Cin anderes unglaubiges Individuum, der Paftor Spiegel in Osna— 
brite, leugnet die Auferſtehung Chrifti; erflart alle bibliſchen Zeugniſſe 
darüber fiir ,Didtung.: Auch dadurd) muß für das hannov. Con— 
fijtortum ,der Beweis falſcher Lehre nicht genügend erbracht 
ſein“ Denn Spiegel amtirt nicht nur ungeſtört fort, nein, er ift aud) 
Superintendentur-BVerwejer geworden und hat neulich einen gläubigen 
Paltor im fein Amt eingefithrt und verpflidtet. — (P. Katte an 
St. Catharinen.) 

Da ijt die Frage an der Beit: Wann ijt fiir einen hannoy. 
Conjiftorialrath der Beweis falfdher Lehre genligend er- 
brat?” a ae ie 
Diejer Gewwifjensfrage, die ein hannover'ſcher Paftor hierdurd an 
fein Wonjiftorium ricjtet, möchten mir Die andere an ihn gerichtete zur 
Geite ſetzen: Und wann ijt endlich) fitr diejen lieben Mann, der die 
Schäden der Landeskirche fennt, der Beweis erbracht, daß man fic) von 
einem foldjen Confiftorium losſagen und und jedwede Kirchengemeinſchaft 
mit Srrlehrern von ſo grober Sorte aujgeben muß? Wann endlich 
werden die befannten Gottesworte, die befannten auf der Schrift ruhen- 
Den Wusfithrungen der Schmalkaldiſchen Artikel und der Concordien— 
formel, welche offene Trennung und Scheidung von falſchen Propheten 
und den Biſchöfen, die jolche dulden, aur Gewiffenspflicht machen, ſein 
Gewiſſen erweiden und gum Handeln und Gehorjam beftimmen? Ja, 
wer jet der Wahrheit eine härtere Stirn entgegen, ein von Haus aus 
blindes, taubes, ſtumpfes Confiftorium oder ein Diener der Kirche, der 
den Schaden Joſephs erfannt hat und trogoem den Lügen und Greueln, 
Die ihm derartige Klagelieder auspreffen, nicht entjagt? St. 


Chronik. 


In der ſächſiſchen Landeskirche wird's immer bunter und toller 
Neue Glaubensbekerntniſſe, eins immer ſchiefer und verdrehter, als das 
andere, wachſen wie Pilze aus der Erde. Die Mülſen-Ortmannsdorfer 
Conferenz beantragte kürzlich bei der ſächſiſchen Paſtorenſchaft die Er— 
klärung, „den Dr. Sulze in Dresden fernerhin nicht mehr als einen 
ev.luth. Geiftliden, fondern als einen in der Rirde nur geduldeten 
Irrlehrer anjehen zu können!“ Alſo eine neue Rubrif geduldeter Irr— 
lehrer mit Sitz und Stimme in der Kirche! Studirte Paſtoren ſchämen 
ſich nicht ſolches nackten Blödſinnes! Die Delegirtenverſammlung der 
vereinten Paſtoralconferenzen Sachſens, die im Mai in Dresden tagte, 
verwarf dieſen Antrag, indeſſen nicht, weil er zu unſinnig, ſondern weil 
er ihr zu ſcharf war, „gab ſich“ dagegen „der Zuverſicht hin, das 
eb.-luth. Landeseonſiſtorium werde den durch die Zeitlage berechtigten 
‘und, gebotenen, auf die Wahrung des ev.-luth. Bekenntnißſtandes gerich— 
teten Beftvebungen von feiten firchlic) gefinnter Laien und Geiſtlichen 
Anerkennung und Förderung nicht verfagen, dagegen den auf Unter— 
grabung: der Autorität unſerer firdhliden Lehrnocm zielenden Verjucden, 
infotveit diejelben in3befondere von den durch ihr Amtsgelübde gebun- 
denen Dienern der Kirche öffentlich ausgehen, kräftig entgegentreten ! 
Statt die eigene Schuld eingugeftehen und derjelben fic) gu entledigen, was 
freilich Brod, Einfommen, Amt foften würde, ſchieben dieje Herren Paſtoren 


die Verantwortung mit einem fraftigen Druck in's Gewiffen des Confifto- 
riums hinitber, doch mußte dieſer Prozeß andrerjeits mit viel Vorſicht ge- 
ſchehen, damit man die Gunft der hohen Gönner nicht verſcherzte. Als der 
geidicttefte Ausweg aus diejem Dilemma, als der befte Ausgleich diejer 
einanbder widerftrebenden Empfindungen empfahl fic) dann die Verwand- 
lung der heimliden Mißſtimmung in Zuverfidt, des Mibtranensvotums 
in eine Ergebenheitsadrefje. Wie ehrlich und aufrichtig jene „Zuverſicht“ 
gemeint war, datitber mögen jene Herren Seelforger mit ihrem eigenen 
Gewiffen gu Rathe gehen. Und welche claſſiſche Logik athmret jener lang— 
ftielige Sab! Weil das Confiftorium in ſeinem Veroronungsblatt Mr. 
4 (fiche „Freikirche“ Nr. 8) die Chemnitzer Beftrebungen offen und ent- 
ſchieden gemifbilligt hatte, drum hoffte die Delegirtenverjammlung gu- 
perfidtlic), dab es ihnen hinfort Anerkennung und Förderung nidjt 
perjagen twitrde! Weil das Confiftorium bis Dato den „Verſuchen“ 
Sulge’3, Graue’s und Conforten ungehindert Lauf gelaſſen hat, jo gibt 
fich jene Verſammlung dex Zuverſicht Hin, daß es denfelben kräftig ent- 
gegentreten werde! Mit dem Glauber geht allemal auch der Verjtand 
in die Brüche. Da ijt doc) wenigftens jenes arme Haſenherz noch logiſch 
und ehrlich, weldes im „ſächſ. Kirchen- und Schulblatt“ folgendes Ge- 
ſtändniß ablegt: ,,Seit das Verordnungsblatt Xr. 4 fund gethan, wie 
das Confiftorium die Chemniber declaratio anffabt....geftehe ic, daß 
mich feitdent meine Unterjchrift reut: non motus timore, sed pietate 
(d. h. nicht aus Furcht, fondern aus Pietdt) u.j.w. Nur diefen letzten 
Bujak werden ihm wohl die Wenigften glauben. Cin diertes Symbolum 
haben die zwei Pfarrer E. Achilles und Dr. Th. Ficker verdffentlicht, 
Denen die Chemniber Declaration gu ſtark, das Delegirtenzeugnif woh! 
au ſchwach war. Das geht aus dem befannten Ton: „Waſch mir den 
Belz, aber mach’ mich nicht nap.’ Solchen Geſtändniſſen ängſtlicher 
Geelen tvitt der Pilger (Mr. 23), der freilic) auch diesmal nicht unter- 
läßt, die Chemniger gegen den Vorwurf dev Mtiftrauensvotirerei gu 
verwahren, mit geharnijchter Vertheidiqung der ,,Cinmiithigen Erflarung”, 
d. h. mit der lächerlichen, thdrichten Rede entgegen, daß diefe „Erklä— 
rer” wirflidh ,,gehandelt” und „ſich von jenen Srrlehrern dffentlid 
losgeſagt und ibnen Die Kirchengemeinſchaft aujgefiindigt hat 
ten.” Wie fein aber das ſächſ. Confiftorium jenen frommen Wuͤnſchen 
feiner gehorjamen Unterthanen entſpricht, geht unter Wnderem aus der 
Thatſache hervor, dak vor Kurzem „ein Commiſſar diejes hochwiirdigen 
Landesconſiſtoriums“ den Gottesdienſt eines gewiſſen P. Schulze, eines radi- 
falen Protejtantenvereinlers und Mitredacteurs der beriichtigten „Leuchte“, 
bejuchte und demfelben „für das ſchöne Zeugniß von Chrijto und feinem 
Evangelium” danfte. Wer gegen die Liigen und Grenel der ſächſ. Lan- 
deskirche abgeſtumpft ift, den jollte Doc) der Unfinn, der da driiben zu 
Tage gefdrdert wird, zur Ratjon bringen. Aber — ,,den Teufel merft 
Das Völkchen nie, und wenn er fie beim Kragen hatte.’ St. 


Unjere Synode 

hat nunmehr, vorheriger Anzeige gemäß, in den Tagen vom 20. bis 
26. Suni in der St. Joh. Pfarrkirche gu Miederplanik ihre erfte Jahres— 
perjammlung abgehalten. Es Hatten fic) dagu eingefunden die Paftoren 
Brunn, Hein, Cifmeier, Stallmann, Schneider, Willfomm, Kern, Lic. 
Stöckhardt und Ruhland, der Lehrer eile, die Abgeordneten der Ge- 
meinden gu Dresden, Wiesbaden-Franffurt, Chemnig, Branfenberg, 
Crimmitjhau und Planitz und die Mitglieder de3 Verwaltungsrathes. 
Als Gajte waren Pajtor Storm, Cand. theol. Hamann ans Leipzig 
und verjchiedene Glieder der fachfijchen Gemeinden gugegen. Die Er— 
öffnungspredigt hielt unjer verehrter Senior, Herr Paftor Srunn, über 

. 46,5 u. 6. Sitzungen fanden im Gangen gehn ftatt, deren jede 
mit einem liturgiſchen Gottesdienft eingeleitet wurde. An Lehrgegen- 
ftanden fomen zur Verhandlung 1) Thefen tiber die Lehre von der 
Rechtfertigunug in ihrem Verhältniß zu den jet auf dem Gebiete der 
fogen. evang. Theologie und Kirche herrjdenden Reitirrthiimern, von 
P. Brunn und 2) Thelen iiber Recht und Aufgabe unjerer evang.-Luth. 
Sreifirdhe, von P. Ruhland. Auperdem wurde noch iiber eine Vifita- 
tionsordnung, die Einrichtung unjerer Lateinjchule, die Vereinigung der 
beiden Blatter: ,,Cv.-luth. Kirche und Miffion” und „Ev.luth. Freifirde”, 
fowie über Schriftenverbreitung geſprochen. Näheres über unjere Ver- 
handlungen fann der 1. Lejer aus dem hoffentlid) bald erſcheinenden er- 
ften Synodalbericht erjehen. 

Der getreue Gott, der „noch und nimmer nidt von ſeinem Bolf 
geſchieden“ und nach jetner Verheipung auc) bei dem fleinjten und elen- 
deften Hauflein jeiner Kinder auf Erden in Gnaden gegenwartig ijt, gab 
aud un3 die grofe und gänzlich unverdiente Gnade, daß wir in herz— 
lichſter, Durch nichts getritbter Cintracht an8 den Briinnlein de3 lauteren 
göttlichen Wortes ſchöpfen und unjere in der Hike der gegenwartigen 
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argen Zeit oftmals fo matt und müde gewordenen Seelen reichlich er⸗ 
quiden und ftdrfen konnten. Wir haben daher Hohe Urſache, mit tnnt- 
ger Freude aber auch demiithigem Dank diejer Segenstage gu gedenfer 
und daneben den barmberzigen HErrn unabläſſig gu bitten: 

„Du heilige Brunft, ſüßer Troſt! 

Nun Hilf uns fröhlich und getroſt 

Sn deinem Dienft beftindig bleiben, 

Die Trübſal uns nicht abtretben! 

O HErr, durd) dein Kraft un3 bereit’ 

Und ſtärk des Fleiſches Blödigkeit, 

Daß wir hier ritterlich ringen, 

Durch Tod und Leben zu dir dringen. 


Halleluja.“ Amen. R. 


Inhalt: Das landeskirchliche Lutherthum und die Concordienformel. 
— Gin letztes Wort an gewiſſe Lügengeiſter. — Erklärung. — Einge— 
ſandt. — Chronik. — Unſere Synode. — 


Bücheranzeige. 
Im Commiſſionsverlag von Heinrich J. Naumann in Dresden ers 
ſchien foeben und ift durd alle Buchhandlungen gu begiehen: 


Die Wahrheit 
in Gachen 


deo Abfalls der Herren 3. Groffe, Mayer und Dalmer 


bon der 
evang. luth. Jreikirche in Sachfer. 


Zugleich 
als Antwort auf den Mäyer'ſchen Roman: „Ruhland, der Papſt 
Der ſächſ. Separation” 2c. 
V 


on 
F. C. Th. Ruhland, 

Paftor der fep. luth. St. Joh. Kirche gu Planitz. 

Preis: 1 Mark. 


Diefe3 Büchlein (85 Seiten umfaffend) enthalt wirklich, wie der 
Titel bejagt, eine trene, wahrheitsgemäße, leidenſchaftsloſe, ruhige Dar- 
ftellung der befannten traurigen Handel, welde am beften den Eindruck, 
den etwa Mäyer's Liigen und Schmähungen machen founten, vernichtet, 
Auf Grund citirter Acten und Zeugniſſe der betheiligten Perfonen ift der 
Gang der Dinge flar und eingehend bejdjrieben. Diefer Bericht ermig- 
licht ein richtiges Urtheil über die ftreitigen Punkte und hat zugleich eine 
gewiſſe firchenhiftorifdje Bedeutung, indem man daraus erjieyt, wie fic 
Die Wahrheit aud) in fleinen Verhaltnifjen durch diefelben Gegenſätze und 
Liigen durchſchlagen mug, die ihren Lauf je und je in der Gefchichte der 
Kirche hinderten und große Kirchenkämpfe veranlaften. 


Die bibliſche und kirchliche Lehre bom Antichriſt. Dar— 
geftellt von Dr. Ferdinand Philippi, Paftor gu 
Hohenkirchen in Meflenburg- Schwerin. Gütersloh, 
Dru und Verlag von C. Bertelsmann. 1877. 

Dieſe Angeige ijt freilic) nur einem engeren Leferfeis, d. h. Theologen 
und Studirten vermeint; denn vorliegende Schrift entwidelt und begriin- 
det fireng wiſſenſchaftlich die bibliſche, firdliche Lehre, dak der Pabſt 
der Antichriſt ijt. Bejonders den Theologen, die fic) eingeredet oder 
einreden haben laſſen, daß dieje Lehre nach dem Maaßſtab der modernen 

Wiffenfchaft unhaltbar jei, empfehlen wir Dr. Philippis Büchlein auf's 

befte. Wher aud) alle unjere unftudirten und „unwiſſenſchaftlichen“ Glane 

bensbriider mögen fid) mit und freuen, dab die Wahrheit Gottes fich je 
und je an den Gewiffen ihrer Siinger bezeugt, daß aud) ſolche geſchmahte 

Lehrartifel, wie der vom Antichriſt, neue Beugen und Vertheidiger finden. 

Der werthe Verfaſſer möge es uns aber nicht veriibeln, wenn wir mit 

dem Dank fiir ſein treffliches Buch gwet Fragen verbinden. Bum Erften: 

Iſt es nicht die einface, nothwendige Conſequenz feines Standpunttes, 

ift es nidt gleichermaßen lutheriſche Wahrheit, ja fare Ausjage der 

Symbole, dak man fic) mit den Gegnern folder und anderer heiliger 

Lehren und Glaubensartifel auch nicht in äußeren Ceremonieen und 

Gottesdienft vergleiden und vertragen dürfe, jedwede Kirchengemeinſchaft 

mit ihuen aufheben miiffe? Zum Bweiten: Iſt's fiir die heutigen Luthee 

raner nicht gleicherweiſe Pflicht der Treue, fid) von den durch und durch 

päbſtiſchen d. ee ee ae i chen Kirdenregimenten und ihrem Anhang 

gu trennen, wie es fitr unjere Vater vor 350 Jahren Getenntnifjache 
St. 


war, bom Pabſt und feinem Anhang gu weiden? 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwidau, Bahnhofſtraße Nv. 315/44. — Commiſſionsverlag von 


Heinrich J. Naumann in Dresden. 


Die Cvangelife)-Lutherifthe Freikircht. 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


ebang.⸗lutheriſchen Synode 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle kaiſerl. Poftimter und Buchhandlungen zu beziehen. 


Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Jahrgang 2. Bo. 14. 


Plonik bei Zwickau in Sachjen, 


Iſrael reif zum Gericht. 


Gottes Wort ift unſers Fußes Leuchte, und ein Licht 
auf unjerm Wege. eden einzelnen Chrijten macht Gottes 
Wort feines Ganges und Gieles gewif. Aber ard) der Kirche, 
Der Gemeinde leuchtet diejer Stern auf ihrem ſchwierigen, 
fteilen fad voran. Die Beicjen und Aufgaben der Beit 
fernt fie an und aus der Hl. Schrift priifen und verftehen. 
Die jüngſt verjammelte Synode hat unjere Gemeinden wiede- 
rum an ihre Rechte und Pflidjten evinnert. Wir find, uns 
_unferer Herfunjt, unjeres Weges, unjeres Bieles, aber auch 
der armfeligen Gegenwart, in die wir hineingeftellt find, des 
ſchweren Kampfes, der ung verorduet ijt, neu bewußt ge- 
worden. Wir haben uns mit Briidern aus der Ferne zu 
neuer Arbeit, neuem Ringen und Widerftand geriiftet. Die 
Greude der Gemeinſchaft hat auch wohl neue Hoffnungen ge- 
wedt. Da will es fich aber ziemen, auch Der Grenzen und 
Sdraufen unſers Berufes gu gedenfen. Damit wir nicht 
im Werf und Kampf erlahmen, wenn etwaige Hoffnungen 
vereitelt werden, wollen wir es nimmer vergeffen: e8 ijt 
Abend geworden, und der Tag hat fich geneigt. Wir 
avbeiten in und an einem Volk, über welches fic) die Adler 
fammeln, umgeben von einer Kirche, die reif ift gum Gericht. 
Sa, das Gericht Gottes hat ſchon begonnen am Hauſe Gottes, 
Die gunehmende Verblendung und Verftocung ijt das ficherfte 
Unzeidhen de3 nahenden Endes, zum mindeften des Endes und 
Unterganges de3 Evangeliums in unjern Landen. Und wir 
fonner, wir wollen nicht wider Gott ftreiten, Gottes heiliges, 
gerechtes Gericht nicht anfhalten. 

Daß die elfte Stunde überſchritten ijt, deffen können wir 
ung aug Gottes Wort vergewifjern. Wir wollen ung fiir 
diesmal infonderheit der Weiſſagung des alten Bundes erin- 
nern. Sfraels Geſchichte ift vorbildlich fiir die Geſchichte des 
neuteftamentliden Iſraels, fiir die Gejdhice der chriftlicen 
Kirche. Die gegenwartige Lage tind Geftalt der hrift- 
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liden Rirdhe im Ganzen und Grofen ähnelt auf's 
Haar dem Zujtand Sfraels vor der Beritirung Sa- 
marias und Serufalems. An befjeren Regungen febhlte 
eS aud) damals nicht. Hisfias verjuchte eine Reformation 
des Volfes Gottes. Aber das gelang ihm nicht, Suda, wie 
Iſrael, zeigte ſich untüchtig zu gründlicher Buße und Bekeh— 
rung, eS hatte zu lange und zu beharrlich dem Geiſte Gottes 
widerſtrebt. Darum erfüllte Gott in Kürze, was er durch 
den Mund ſeiner hl. Propheten geweiſſagt und gedroht hatte. 
Das iſt ein Spiegelbild unſerer Zeit, unſeres Geſchlechts. In 
der Maſſe des Verderbens gährt wohl noch hier und da ein 
Stücklein guten, alten Sauerteiges, aber das Verderben iſt 
zu groß, die Fäulniß hat ſchon zu weit um ſich gegriffen, 
und zudem hat auch der Sauerteig ſeine beſte Kraft verloren, 
das meiſte Salz ijt dumm geworden; es iſt keine Kraft da, 
ein Neues zu gebären, die ſchwachen, erbärmlichen Anſätze zu 
einer Beſſerung und Reformation beweiſen am deutlichſten, 
wie hoffnungslos die Lage iſt. Aber in dieſem dunkeln Thal 
iſt neben andern Gottesworten gerade auch das prophetiſche 
Wort unſer Licht, unſer Stecken und Stab. Gerade die Pro— 
pheten, die in jener entſcheidenden Zeit, unter Hiskias, ihre 
Stimme ertinen ließen, Sejaias und Micha, geben uns die 
rechte Aufklärung über die Nöthe, dann aber auch über die 
Aufgaben unferer Beit. 

Vormals flagte Jeſaias über fein Volk: „Höret, ihr 
Himmel, und Crde, nimm zu Obren, denn der HErr redet: 
Sch habe Kinder auferzogen und erhihet, und fie find von 
mir abgefallen. Cin Ochfe fennet feinen Herrn, und ein 
Eſel die Krippe jeines Herrn, aber Iſrael fennet e3 nicht, 
und mein Volk vernimmt e3 nidt. 0, webe des fiindigen 
Volts, des Volts von groker Miſſethat, des boshaftigen Sa- 
mens, der ſchändlichen Kinder, die den HErrn verlaffen, 
den Heiligen in Sfrael laftern, weiden zurück. Was 
foll man weiter an euch fdjlagen, fo ihr des Abweichens 
nur defto mehr madet?” Sef. 1, 2—5. Dieje Webhflage 


hes Propheten, diefe Wehklage Gottes erſtreckt ſich auch auf 
das roy Sjrael, die ne Chriſtenheit, aufunſer 
Das iſt das erſte und vornehmſte Gerichtszeichen, welches 
unſer Volk an der Stirn trägt: Abfall von dem leben— 
digen Gott und Chriſtus, Untreue, Undank, ja Frech— 
heit, Läſterung! Und wie Iſrael vordem weder durch die 
Wohlthaten noch durch die Schläge ſeines Gottes ſich zur 
Umkehr beſtimmen ließ, fo find alle Gnaden- und Geridts- 
heimſuchungen der legten Jahre und Jahrzehnte, alle Siege, 
Chren, alle Plagen, Theuerung, Ntangel fruchtlos an unjerm 


Volk voritbergegangen; es hat de3 Abweichens nur defto. 


mehr gemadt. Der großé Abfall der Endzeit 2. Dheff. 2, 
3 hati bald fein Vollmaaß erreicht. Cin gottvergeffenes, gott- 
loſes, halsitarriges Geſchlecht um uns her! 

Wo ein Gefdhledt, ein Volk das Band und den Bund 
mit dent Iebendigen Gott zerfdjneidet, da Loft und zerſtört es 
zugleich die Bande und Ordnungen, weldje die Brüder an die 
Briider fetten, auf welchen alle menſchliche Gemeinſchaft 
griindet. Recht und Geredhtigheit, Griede, Viebe, Treue find 
verſchwunden. Jene Klage de3 Propheten geht in die An— 
klage über: „Die fromme Stadt war-voll Rechts, Gerech— 
tigkeit wohnete darinnen, nun aber Mörder! Deine Fürſten 
ſind Abtrünnige und Diebsgeſellen, ſie nehmen Alle gerne 
Geſchenke, und trachten nach Gaben, dem Waiſen ſchaffen ſie 
nicht Recht, und der Wittwen Sache kommt nicht vor ſie.“ 
Sel: 1; 21. 28. „Wehe denen, die Schaden gw thun trachten, 
und gehen mit böſen Tücken um auf ihrem Lager, daß ſie 
es friih, wenn es licht wird, vollbringen, weil fie die Macht 
haben: Giereifen zu fid Aecker und nehmen Haujer, 
welche fie gelitftet; — Höret doch, hr Haupter im Haufe 
Jacob und: ihr Fürſten im Hauje Iſrael; thr ſolltet es billig 
fein: Die Das! Recht wüßten. Aber ihr haſſet das Gute, und 
liebet dad Arge; ihr ſchindet ibnem die Haut ab, und 
das Fleiſch vow ihren Beinen, und freffet das Fleiſch meines 
Volkes; und wenn ihr ihnen die Haut abgezogem habt, zer- 
brechet ihr ihnen aud) die Beine; und zerleget e3 wie in 
einen Toph; und wie Fleiſch in einen Keſſel.“ Micha 2, L. 2. 
3, 1—3.. Hier ift ein getreues Bild: auch der heutigen 
Großen, Gewaltigen, Machthaber, vor Allem der, Geldmaddht- 
haber: gezeichnet. Die Capitalwirthjdhaft, der Borjen-, Aktien— 
ſchwindel unſerer Tage ift ein raffinirtes, wobhlgeordnetes 
Raub- und Mordſyſtem, dem jdon Taujende armer Fa— 
milien zum Opfer gefallen find. Habſucht, Cigennug, 
Betrug, Intrigue ijt die Triebfeder der induftriellen. Ge- 
ſchäftigkeit und, Rührigkeit. Allenthalben zerrüttete Geſchäfte, 
zerrüttete Familien, denn der Kitt, der Eltern und Kinder, 
Herren und Geſinde, Meiſter und Lehrlinge zuſammenhielt, 
“Dag: ifts Treue, Glaube, Liebe, iſt aus den Mauern der mor— 
ſchen Häuſer herausgefallen. Durch tauſendjährige Gewohnheit 
geheiligte und befeſtigte Rechte und Sitten löſen ſich auf. Ja, 
ein: wüſtes Bild; der Auflöſung und, Zerſtörung aller Verhalt- 
nifje liegt vor unfern Augen. Das ift Gerichtsreife. Der 
unbarmherzige Rnedt, der- die ander? Knechte und Mägde 


ſchlägt, führt das Regiment auf. Erden vor der Zukunft de3° 


—— Lue; 12, 45. 46. Das Ende kann nicht mehr ferne 
ei 

Und, diejes Harte, unbarmbergige Gefdjlecht, dad weder 
nad Gott noch nad) Menſchen fragt, iſt in Selbftliebe, 
Getz, Luft, Genuß erſoffen. „Ihr Land ift voll Silber 
und Gold, und ihrer Schätze ift fein Ende; ihr Land, ift voll 
Giger.” Bef. 2, 7. 8... Maaßloſer Mammonsdienſt ift ein 
Kennzeichen der lebten Lage. Sak: 5; 1—3. Iſrael beſchwerte 
fid) vor dem Lag des Bornes’ uit Frefjen und Saufen. ,,Webe 
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auf 9, des Saufens ſich 3 

aie ae der Wet at 
higet. Und haben Harfen, Pfalter, Paufen, Pfeifen und” 
Wein in ihrem Wohlleben, und fehen nicht auf bas Werk 
des HEryn, und ſchauen nicht auf das Gefdhaft feiner Hände.“ 


ry, 1 
Sef. 5) 11. 12, Aehnlich foll e8 fein in den Tagen des Men— 


ſchenſohnes,/ Luk. 17, 26—30, Und fo ift es jebt. Wie das 


Geſchrei der Zecher und Weltlujtigen das Heulen des: jüngſten 
Tages einleitet, fo fiindigt der Geruch der Citelfeit und Klei— 
derhoffart den „Geſtank“ und Geuerpfuhl de3 letzten Geridts 
aut. Die ,, ftolzen Töchter Zions“, die „mit aufgeridjtetem 
Halfe, mit geſchminkten Angeſichten einhertraten: und. ſchwänz— 
ter u. f. w. Sef. 2, 16—24, find Bugpredigerinnen und 
Warnfdulen fiir die eitle Frauenwelt heutiger Mode. Und 
Luft, Genuß, Weltfeligkeit gipfelt in der VBergbtterung Des - 
Fleiſches, in der ſchamloſeſten Hurerei. Das heilige Got- 
tespolf war 3u „Sodom und Gomorra” geworden, Sef. 1, 
9. 10; ,,die fromme Stadt war zur Hure geworden”, Sef. 
1, 21. Freche Fleiſchesluſt, Wolluft, Chebrud) find Seuchen 
und after der letzten Beit. 2. Petri 2. Das Was ftinft 
ſchon, und wo ein Aas ijt, da ſammeln fic) die Adler. — 
Wir unfern Theils wollen von aller Beflecung des Fleiſches 
und de Geiftes ung reinigen, damit wir entfliehen dem allen, 
was da fommen foll. P 

Wie ſteuert aber die Kirche in unfern Tage dem Bere 
derben, das fie umgibt? Ach, auch dieles Licht ijt tm Erlö— 
ſchen begriffen, aud) diefes Gals ift Dumm geworden. „Das 
ganze Haupt ijt franf, das ganze Herz ift matt. Bow der 
Fußſohle bis auf's Haupt nichts Gejundes, fonderu Wunden 
und Striemen und Citerbeulen” — und die „werden nidt 


geheftet, nod verbunden nod mit Oel gelindert”, 


Jeſ. 1, 5. 6; fein Helfer, fein Metter, fein Arzt ift gu finden. 
Die Kirche hat-den Beruf und die Fähigkeit, das Verlorene 
gu vetten, das Verdorbene zu heilen, vergeſſen und verloren. 
Sie Halt das Gericht nicht auf, beſchleunigt daſſelbe vielmehr; 
denn fie beſchönigt, ſchmückt und befordert die Siinde, die der 
Leute Verderben ift. Nicht nur. itber Iſrael, gerade auch über 
Juda, dem die Leudjte Davids anvertraut war, flagten die 
Propheten Gottes. Nicht nur die abtritnnige römiſche Kirche, 
fonderit aud) die Kirche de Cvangeliums, die protejtantifde 
Rirdhe liegt im Argen, kann weder. fich, jelbft nod) Andern 
rathen und helfen. In der Kirche, die fic), mit Luthers Naz 
men ſchmückt, ijt derjelbe falſche, unreine, heuchleriſche 
Gottesdienſt aufgerichtet, mit dem einſt Juda ſich und ſeinen 
Gott zu bethören ſuchte. „Was ſoll mir die Menge eurer 
Opfer? ſpricht der HErr. Ich bin ſatt der Brandopfer von 
Widdern, und des Fetten von den Gemäſteten, und habe keine 
Luſt zum Blut der Farren, der Lämmer und Böcke. Wenn 
ihr hereinkommt, zu erſcheinen vor mir; wer fordert ſolches 
von euern Händen, daß ihr auf meinen Vorhof tretet? Bringet 
nicht mehr, Speisopfer fo vergeblich. Das Räuchwerk ijt mir 
ein Greuel; der Meumonden und Sabbathe, da ihr zufammenz. 
fommt, und Mühe und WAngft habt, derer mag ich nicht. Meine 
Seele ift fend euren Neumonden und Jahrzeiten; ich bin der⸗ 
jelben. iiberdriiffig, id) bin es müde zu leiden. Und went 
ve ſchon eure Hände ausbreitet, verberge. id). Dod) meine: 

ugen von end); und ob ihr ſchon viel betet, hire teh euch 
doch nidjt; Denn eure Hande find voll Bluts.“ Jel. 1, 11—15. 
Bu Histias’ Beit wurden Tauſende von Opfern in den Teme 
pel gefiihrt, die. Feſte des HErren mit. Maien. geſchmückt bis. 
an. die Horner, de3 Altars, e8 wurde viel gebetet mit frommer, 
Demiithiger Mühe, dod) das Ales: war Sein, Lug und Trug, 
dem HErrn ein Grenel; denn Bfrael hatte das. Blut nicht 
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von ſeinen Händen gethan, ſich nicht gereinigt, vom Böſen Matth. 7,015; Matth24, 11. 24; wergl.2Q/ Petri 2.-Hat fi 

nicht abgelaſſen. Blut, Raub, Unzucht, Ungehorſam wurde] erfiillt. Die ier krächzen, Das: Sitter abe Has is 
‘in eine fromme, ſchöne Larve gebiillt und darum doppelt| Haupten: 
widerlich und verwerflich. Und dieſer ſelbe Gottesdienſt zu Daß aber die falſchen Propheten, Anklang finden und 
Ehren und Förderung der Sünde und des Fluchs Anhang gewinnen, darf nicht Wunder nehmen. Der rechten 
wird in den ſchönen, großen, ſaubern Kirchen gefeiert, die wir Propheten iſt man überdrüſfig, wie auch Iſrael einſt derſelben 
vor Augen haben. Mörder, Rauber, Hurer, Ehebrecher, Gei-|fpottete: „Gebiete hin, gebieie her; gebiete hin, gebiete her: 
“alge, Betrüger, Ungehorſame, Gottloje, Läſterer treten ohne harre hier, harre da; harre hier, harre da; hier eins wenig, 
“Scheu, ohne Buße, ohne Furcht, recht trotzig und zuverſichtlich da ein’ wenig.“ Jeſ. 28, 10. Die traurige Folge: dieſer fal⸗ 


“im die Vorhöfe des HErrn, an die Altäre, find heimiſche Gäſte 
‘tm Heiligthum, ordnen Neumonde, Sabbathe, Feſte an und 
häufen ſich und der Kirche, die ſie ſchänden, den Zorn auf 


ſchen Prophetie und ihrer Aufnahme iſt, daß die Frommen 
ausſterben, der Glaube aufhört. Ach, wenn wir die 
Reihen der Streiter Chriſti muſtern, nach denen ausſchauen, 


den Tag des Borns und der Offenbarung des gerechten Ge— 
richts Gottes. Wem kann es verborgen bleiben, daß der 
HErr jetzt ſchon dieſer Heuchelei überdrüſſig ijt und ſich in 
AUnwillen vom Gebet der Sünder abwendet? Welches iſt die 
Frucht, wo iſt der Segen dieſer Feſte und Gotiesdienſte? 
Begegnen Treue und Güte einander auf Erden? Geht Ge— 


die etwa in Den Rif eintreten und Bion bauen und ſchützen 
könnten und follten, wird 3 uns zu Muthe, wie es dem 
Propheten zu Muthe war, da er klagte: „Ach, es gehet mir 
wie Einem, der im Weinberge nachlieſet, da man keine Trau— 
ben findet zu eſſen, und wollte doch gerne der beſten Früchte 
haben. Die frommen Leute find weg in dieſem Lande, 


“rechtigteit-im Schwange? Wächſt, gedeiht Buße, Glaube, 
Heiligung? Nein, die Sünde nimmt 3u, Unbuffertigfeit, Ver- 
‘blendung, Tro, Verftodung itberwuchern die letzten Refte 
~befferer Erkenntniß. Das iſt Geridtereife ‘der Kirche. Die 
HErr, HErr“ fagen und dod) nicht den Willen Gottes thun, 
doch nicht fein eigen find, dDieje frommen „Uebelthäter“, das 
‘Find die ſonderbaren Heiligen der letzten Stunde. Mtatth. 7, 
2123. 

Und Sünde, Heuchelei, falſcher Gottesdienſt wird geſtärkt 
und vertheidigt durch die falſchen Propheten, dieſe un— 
trüglichen Boten des nahenden Unheils. Von denen zeugte 
vor Zeiten Micha: „So ſpricht der HErr wider die Pro— 
Ppheten, fo mein Golf verführen: Sie predigen, es ſolle wohl— 
gehen, wo man ihnen zu freſſen gebe; wo man ihnen 
‘aber nichts ins Maul giebt, dba predigen fie, es müſſe ein 
Krieg kommen. Darum ſoll euer Geſicht zur Nacht, 
und ener Wahrſagen zur Finſterniß werden. Die 
“Sonne joll über den PBropheten untergehen, und der Dag 
über ihnen finfter werden. Und die Schauer jollen zu Schan— 
Den und die Wahrjager zu Spott werden, und müſſen ihr 
Maul alle verhiillen, weil da fein Gotteswort fein wird.” 
Micha 3, 5—7. Das find zwei Characterzüge auch der heu— 
‘tigen Bredigerzunft: Bauddienft und VSerblendung. Die 
‘Cinen weiden fid) Bahr aus Jahr ein vom Fett der Schafe 
wnd kümmern fic) nichts um thre und ihrer Hörer Seelen. 
Die Andern laſſen wohl mitunter da3 bedrängte Gewiljen 


und die Gerechten find nit mehrunterrden Lenten” 


Mica 7,1. 2. Und wir müſſen weiter ſeufzen: „Der Beſte 
unter ihnen ift wie ein Dorn und der Redlidfte wie 
eine Hede.” ‘Micha 7,14. Dein Silber (Bion) ift 
Schaum worden.” Jef. 1, 22. DiecBeftew. unter. den 
Frommen, die fonft Lauter, ehrlich fiir ‘die Sache und Ehre 
ihred Gottes eintraten,’ die ehemaligen Stammbatter und Führer 
der Glaubigen und Treuen find Schaum worden, haben ihre 
Erkenntniß und Kraft verleugnet und verloren, ja, find wie 
Dornen, die zum Schaden ftechen und verwunden, richten ihre 
Spite und die Schneide ihrer Worte, wie friiher gegen die 
Liige und deren Kinder, ‘fo jest gegen die Wahrheit und Weis 
Heit Gottes und deren veradhtete Stinger. Ju ehrbaren, chrift- 
lichen Familien hat fich Bwiefpalt um des Coangelinms willen 
feftgefebt. Cohn, Vater, Mutter, Schwieger find.wider einander. 
„Des Menjdhen Geinde find jeine eigenen Hausge- 
nojjen. Mica 7,6. So weit it’s gefommen. Ja, e3 finden 
fich faum mehr zehn Geredhte in,Sodom und Gomorra; Schwefel 
und: Feuer fann nicht lange mehr ausbleiben. Glaube, Liebe, 
Gehorſam ausgeſtorben — nach dem. Wort de3 HErrn: Matth. 
24,12, Quc. 18, 8; nun wird Gr ſelbſt bald. kommen. 
Dod), Gott Lob, es gibt noch Geredhte, guadenhungrige 
Giinder, freilid) außerhalb des Tempel und geordneten Prie⸗ 
fterthums, gefdieden und gefondert vom abtriin- 
nigen, entartetem Sfracl. Wer glaubt und: den Glau- 
ben bewahren will, trennt fic) und wird fich trennen von der 


aufſchreien, aber den unbequemen Schreiern wird da3 Maul} gottlojen Welt, wie von dem falſchen Gottesdienft; der wer- 

geftopft oder doch Hand und Fuh gebunden,: indem man ihnen weltlidjten Kirche. Das ift der einzige Weg, auf dem man 
“nd ihren Rindern zu freffen gibt, Gehalt, Befoldung, Be- dem nahenden Gericht entgeht. Die wahren Propheten des 
forderung fidhert. Welchen Einfluß Geld, Fleiſch, Brod auch HErrn fammelten in jener entſcheidenden Zeit die itrenen, ge- 
‘auf die Gewiffensftellung, Predigt, auf das Zeugnif, Gan-| horfamen Iſraeliten um ihr Wort, warnten fie vor „dem Weg 
‘Delt, Wandeln „orthodorer“ Paftoren übt, hat die jiingfte} ded Volts” und dem Bund“, der Frömmigkeit, dem Gottes- 
*Erfahrung ‘gelehrt. Und Bauch die ner können natiirlich nur dienſt jener Bundesbritchigen, fonderten ‘den Ueberblieb, der 
jrrereden und irrefiihren. Zur Strafe wird und ijt be-| gevettet werden follte, vom der Meaffe des Verderbensiab. el. 
its auch Solden, die Gottes Wort kannten, Hatten, begeugten,|8, 11—13. 17-20. Midha 3,8; 7,7. 8. Diejen ihren 
genomnten, was' fie Hatten. Sie predigen wohl nocd Gejeb,| rechten Jüngern werſiegelten⸗ fie das „Geſetz und Zeng- 
“aber ‘ein Geſetz, daz die Sichern und Stolzen nicht fhredt} nip“, in dieſen fleinen Kreifen, dort auferhalb Zions, 
‘ynd vetdammt, fie predigen Cvangelium, aber ein. Cvange-jauferhalbh des Tempels und der Gottesdienfte 
“Lim, welches die Geängſteten und Angefochtenen nicht tröſtetſ Fſraels, erklang, nicht durd den Mund. der levitiſchen 
“tnd rettet. Das Gericht hat angefangen am Hauſe Gottes, Prieſter, ſondern in der Predigt verachteter Propheten das 
an fonft erleuchteten Prieſtern: ihr Licht iſt finſter geworden, Evangelium von Immanuel, dem Jungfrauenſohn aus 
“fie reden narriſche thörichte Dinge, berathen die Cinfaltigen | Bethlehem Ephrata, dem Knechte Gottes, dev Durd) Leiden zur 
Hbel, lügen und heucheln mit ihrer Bunge. Was in der letzten Herrlichkeit eingehen follte, von der Erlöſung der Welt, der 
‘Beit des alten Bundes geſchah, hat fid) wiederholt; was der Vergebung der Sinden. | Sef. 7, 14. 99, 6.°7. Micha 5,1. 2. 
Err fiir die lebte Beit des neuen Bundes prophezeit Hat, Jeſ. 53. Micha 7, 18—20. Und fo Hat es Gott wiederum 


gefallen, vor dem Gericht über das abgefallene Iſrael des 
neuen Teſtaments außerhalb der Lempel- und Feſtord— 
nung unter ausgeſchiedenen, wiederum als Verſchwörer und 
Rebellen gebrandmarkten armen Haufen das reine, volle, 
ewige Evangelium bezeugen zu laſſen — zur Verſtockung 
des ungläubigen, ungehorſamen Juda (Sef. 6, 8—13), 
zur Rettung der auserwahlten Kinder (Sef. 8, 16—18). 
Die dies Wort von der Geduld Gottes behalten, die werden 
behalten vor der Stunde der Verjuchung, der HErr weif die 
Gottfeligen aus der Verfuchung gu erlofen. Offenb. 3, 10—12. 
2. Petri 2, 9. Ya, der HErr Zebaoth ift mit ung, fein Wort 
ift bet ung, drum ift hier bei uns das rechte Bion, der Berg 
der Errettung; „drum find wir voll Kraft und Geiftes des 
HErrn, voll Rechts und Starke, dak wir Jacob fein Ueber— 
treten, und Sfrael feine Siinde angeigen dürfen.“ Micha 3, 8. 
„Hier find wir und die Kinder, die Der HErr uns gegeben 
hat, gu Beiden und Wundern, ja gu Gnadenwundern in 
Iſrael. Und wir hHarren fein und erwarten des Gottez, un- 
fer3 Heils. Wenn wir im Finjtern figen, jo ift dod) der 
HErr unfer Licht. Gott wird uns Hiren. Wir werden die 
Mtorgenrithe ſchauen.“ Def. 8, 18. Micha 7, 7. 8. 

Gott mace unjere Augen und Herzen wader durch fein 
Wort, aud) durch das prophetiſche Wort! Wir wollen auch 
in diefen heiligen Schriften ſuchen und forjden, dariiber wachen 
und beten, „daß wir würdig werden mögen, zu ftehen vor 
Des Menſchen Sohn.” St. 


Die evang.=lutherifce Freikirche in Sachſen, 

ihr Recht und ihre Geſchichte. 
(Von P. KR. — Fortjebung.) 

Ueber den Bwed, die Bedeutung und practifde Ver— 
werthung der Baur'-Zarnkeſchen Geldbnifformel blieben die 
Glieder der Lutheranervereine in Sachfen, Gottlob, nicht einen 
Augenblick im Unflaren. Sie bedurften dazu eines wiffen- 
{haftliden Handweifers nocd) anderweitiger jonderlidjer Bear- 
beitung. Sie haben fie aud) nicht geſucht. Der vollzogene 
Tirchenpolitifde Wet fprad) Laut und deutlid) genug fiir alle 
nicht {hlafenden und träumenden Lutheraner von einiger Ge- 
“wifjenbaftigfeit und Treue. Die Glieder der Lutheranervereine 
‘waren fajt allein diejenigen Gachjen, weldje an dem damals 
-auch in außerſächſiſchen Rreijen hier und dort erhobenen Schrei 
Der Entrüſtung über jenen verrdtherifchen Act ihren WAntheil 
‘Hatten und in deren Herzen jene rechtwagende Stimme aug 
Dem weftliden Deutſchland lauten Widerhall fand, welche jo 
Yautete: ,, Mit Abſcheu muß Feder, der nod) einen Reft von 
Ehrlichkeit Hat, fic) abwenden von diefem ſcheußlichen Gaufel- 
{piel (der neuen Geldbnifformel), bet der man zweideutige 
Worte gebraudt, die dem Unfundigen unverftdndlid) erſcheinen 
müſſen, aber durd) ihre hinterliftige Wahl nicht blos einen 
Irrthum, fondern eine abficjtlide Verleugnung des Lehrin— 
halts der kirchlichen Gefenntuijje documentiren. Aber noch 
mehr, Die Anfanger der ſächſ. Separation Hatten die Gnade, 
den gefdehenen Abfall der ſächſ. Landesfirde in feinem gan- 
gen ſchrecklichen Umfang zu erfennen und aus ihm fiir ihr 
uuumehriges Verhalten die allein rechte Folgerung gu ziehen. 
Der Umſtand, dak die gejebmafig eingefiihrte neue Gelobnif- 
formel in ganz Sachſen faft widerftandslofe Aufnahme, ja 
ſelbſt in „lutheriſch gläubigen“ Rreifen Entſchuldigung und 
Vertheidigung fand, mußte ihnen deutlicher als alles Andere 
zeigen, daß ernſt gemeinte luͤtheriſche Bekenntnißtreue inner— 
yalb der ſächſ. Staatskirche hinfort keine Heimſtätte mehr habe 
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und daß daher eine reinliche Scheidung von dieſer Staats— 
kirche die nächſtliegende Pflicht der Treue und des Gehorſams 
gegen Gottes Wort für jeden redlichen Lutheraner ſei. Und 
hat nun erſt ein Chriſt den einzig richtigen Weg in dem un— 
betrüglichen Lichte des Wortes Gottes unzweifelhaft gewiß 
erkannt, Daun kann er unmöglich aus dem Betreten deſſelben 
noch eine Frage der Zeit machen oder aus dem unbedingten 
gittliden ,Du folljt‘ ein bedingtes, Ja wenn‘, — wenn died 
und das nod) gefdehen ift, wenn diefe oder jene Meittel ere 
ſchöpft find, wenn diejes oder jene3 Beichen gegeben jein wird, 
wenn Diefer oder Sener voran- oder mitgehen wird; — nein, 
jondern er betritt den Weg als der Gebundene Chriſti und 
ſeines Wortes ohne Baudern und Bagen, ohne Rückſprache 
mit Fleiſch und Blut, ohne Rückſicht auf irgend weldje crea- 
türliche Hinderungen und Hemmniſſe und ohne Gorge, wie 
und wo es min ferner Hinauslaufen werde. Des guten Endes 
zur Chre feines Gottes und zur Seligfeit jeiner Seele ift er 
ja doch von vornberein im Glauben gewif. — So thaten 
einft aud) unfere fieben Wten, als es fid) 3. B. in Sachſen um 
firchenrechtlide Unnahme des fchndden Augsburger und Leip- 
ziger Suterims handelte. So ein Paul Gerhard, als e3 ſich 
um Unterſchreibung des verleugnerijden Reverſes handelte. 
Luthers Wort auf dem Wormfer Reichstage: „es ijt weder 
ficher nod) gerathen, etwas wider das Gewiffen zu thun“, 
haftete in ihnen. Heute fehlt eS nicht an denen, weldje die 
Thaten unferer Vater hod) rühmen und preijfen und doch da- 
neben ſtets über die Gewiffensverwirrung, Cngherzigfeit und 
Ueberſtürzung derer flagen, welche den Vatern nicht nur Loblie- 
Der nachſingen, jondern ihrem BVorbilde auch wirklid) nadjfolgen. 

Da auf die vorerwähnte Cingabe der Lutheranervereine 
vom 17, Februar nod) immer feine Wntwort ertheilt worden 
war, fo fragten diefelber am 22. Juli. abermal3 bei dem Mi— 
nifterio an, ob daſſelbe geneigt jet, ihren ausgeſprochenen 
Pitten Gehir zu ſchenken und demgemäß 1) Lehrzucht in der 
Landesfirde eingufihren und 2) eine Verordnung betreffend 
Die Nichtgulaffung von Michtlutheranern 3u den Altären der 
ſächſ. Landeskirche gu erlafjen. Die Antwort liek fich voraus— 
agen. Sie erfolgte endlid) am 10. (refp. 20.) Auguſt und 
fautete jo: „Das unterzeichnete Mtinifterium hat Bhnen auf 
Ihr anher eingereichtes Sdhreiben vom 17. Februar und auf 
Die erneute Cingabe bom 21, Juli d. J. gu erwidern, daß 
man allerding3 nicht in der Lage ift, den in jenen Borftel- 
Iungen ausgefprodenen UAntragen und Bitten Gehör zu geben, 
fonder es vielmehr bei der unter Dem 24. May 1869 an 
Herrn Pajtor Fröhlich und Genoffen ergangenen Beſcheidung 
bewenden läßt, ohne nach irgend einer Seite hin auf die be- 
Dauerliden Confequengzen eingugehen, welche Sie unbegreiflicher 
Weife aus jenem Beſcheide ziehen wollen” u. jf. w. War 
Dern Das ſächſ. Kirchenregiment nicht in der Lage, fiir dte 
Rehabilitirung des wahren Lutherthums in Sachſen einen 
Sehritt gu thin, fo waren andererfeits auch die Lutheranere 
vereine nidjt Langer in der Lage, ihre kirchl. Stellung mit 
Der des Kirdenregiments und der ihm unterftellten Staatd- 
firdje gu identificiren. Beigte dod) der minifterielle Beſcheid 
gugleic) Ddeutlic) genug an, was von fernerem geduldigen Bur 
warten, von weiteren Proteftationen gegen die gefeblice Ein— 
fiihrung der neuen Gormel gu hoffen fei. Ga diefe geſetzliche 
Einführung ſelbſt mufte ein- fiir allemal als Antwort auf 
alle auf Wiederherſtellung der Lehr⸗ und Abendmahlszucht be- 
redjneten Petitionen angejehen werden. Indem man mit allem 
Bedacht und, den vorgeblid) wahren Bedürfniſſen der Jetztzeit 
Rechnung tragend, den gum Schutz gegen die Gewäſſer firde 
lider Zuchtloſigkeit nod) iibrig gebliebenen Damm durchſtechen 


— 


ließ und den alten Religionseid befeitigte, gab man unverhüllt 
gu verfteben, daß man “mit dem alten reformatorijdjen Quther- 
thum radical bredjen wolle nnd daß e gu leeren Illuſionen und 
Lächerlichkeiten gehiiren werde, fortan vow diefer Seite her auf 
gegentheilige beſſere Maaßnahmen gu rechnen. Bon einer los 
ftiirzenden Lawine läßt ſich weder ein Rücklauf nod) fonjt etwas 
Gutes erwarten. Hier heift es: ,Rette fic, wer fann.‘ 
Das Harren und geduldige Zuwarten der Lutheraner- 
vereine in Sachſen hatte nunmebr fein Ende erreicht. Aus— 
gangs Auguſt 1871 erfldrten 8 Ntitglieder des Lutheraner— 
vereins in Dresden vor ihren refp. Pfarrdmtern ihren Wustritt 
aus der ſächſ. Staatafirde, als einer religionSmengerijden 
und grundſätzlich das luth. Bekenntniß verleugnenden Rirchen- 
gemeinfdajt. Diefer Wustritt geſchah auf Grund des 20. und 
21. Paragraphen des Geſetzes vom 20. Juni 1870, in denen 
nidt nur der Wustritt aus der Staatskirche, fondern auch die 
unter Beobachtung gewiffer Förmlichkeiten freie Ausübung 
eines religidjen Cultus Seitens der WAusgetretenen gewahrieiftet 
wird. Gewiß, eine überaus gnädige Fuͤgung de treuen Got- 
te8, Dab er in diejem Geſetz allen bedrangten und gedngfteten 
Gewiffen in der Staatsfirde eine Thüre zum ungefahrdeten 
Wusgang gedffnet und ihnen dazu nod) aus väterlichem Mit— 
letd mit ihrer Schwadheit den Weg zur Separation geebnet 
und leicht genug gemacht hat. Andere Diffidenten haben ſolche 
rope Vergunſt nicht genoffen. Ihre Scheidung von der fale 
Seen Kirche war oft genug mit drohenden Gefahren fiir ihr 
Leben, Gut und ihre Freiheit und mit unſäglicher Schmach und 
Harter Bedriidung verbunden. Von dem allen haben wir ſächſ. 
Separirte bisher nichts erfahren. Gottes Crbarmung hat 
unjerer gefdjont. Geſegnet jei unfere liebe Landesregierung 
fiir dieſes gerechte und giitige Gejey vom 20. Juni 1870 
und gelobt jei der gnädige Gott, welder ihr das Herz dabet 
gelenft und der Gewifjensnoth treuer Lutheraner in Gachjen 
Damit einen Hiilfeweg gezeigt hat. Wm 13. Gonntage nach 
Trinitatiz, den 3. Septbr. 1871, begriindeten die ausgeſchie— 
Denen Dresdner eine vom Staate unabhangige evang.-luther. 
Gemeinde, welcher fid) einige 20 in Planitz⸗Zwickau ingwijden 
auggetretene Familien als Filiale anſchloſſen. Zugleich wurde 
ein regelmafiger Lejegottesdienft eingericjtet, in Dresden in dem 
Saale der Kinderbewahranftalt an dev Königsbrücker Straße, 
in Planig in dem Lutheranervereinslocale. Bu provijor. Vor- 
ftinden der Gemeinde wurden Herr E. Gnaud in Dresden 
und Herr C. Böhm in MNiederplanig gewählt. Der Luthe- 
ranerverein blieb nod) beftehen, inſofern ſämmtliche Gemeinde- 
glieder, eben als Mitglieder deffelben, fortfubren, in altge- 
wohnter Weiſe mit dennod) nicht jogleich ausgetretenen Gliedern 
hes Vereins zu verfehren. Gerichtlich wurde der Wustritt dev 
Gemeindeglieder zunächſt nod) nicht vollzogen. Man trug fic) 
erſtlich noch mit einer unbegriindeten Scheu vor den Golgen 
Des damit zur Anwendung fommenden Diffidentengefeges und 
anbdererfeits mit Der ebenfo unbegriindeten Hoffnung, eine nod) 
giinftigere kirchliche Stellung, als wie fie das Diffidenten- 
eſetz gewährt, in Sachſen zu erlangen. Hiervon geleitet 
chritt denn aud) die Gemeinde zur Ausarbeitung einer ,,Wer- 
faffung der vom Staate unabhingigen evang.-luther. Kirche in 
Sachſen“, wobei man fid) im Weſentlichen nad) dem Muſter 
anderer Iutherifd)-freifirdlider Gemeindeordnungen richtete. 
Dieje Grundgiige luth. Kirchenverfaſſung wurden von 43 Glie- 
dern der Dresden-Planiger Gemeinde untergeicjnet und am 31. 
October dem königl. Cultusminifterio zur Genehmigung über⸗ 
ſendet. Außerdem wurden die Verfaſſung und die Urſachen 
des Austritts der Gemeinde aus der Staatskirche in einer 
Rechtfertigung und Zeugniß der aus der ſächſ. Landeskirche 
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ausgetretenen Lutheraner“ betitelten Schrift publicirt. In der— 
ſelben heißt eS u.a.: „Nach vergeblich erhobenen Klagen, Bitten 
und Anträgen waren wir deshalb in unſeren Gewiſſen durch 
Gottes Wort gebunden und erkannten es als eine heilige 
Pflicht, aus der Landeskirche Sachſens, als einer Kirchenge— 
meinſchaft, in der man ſowohl erflarten, als verdeckten Fein— 
den des Lutherthums das Haus- und Bürgerrecht verleiht, 
auszuſcheiden. Wir vermochten es nicht, uns fremder Sünde 
theilhaftig zu machen und mit denen noch länger an einem 
Joche zu ziehen, welche unter der oben beſprochenen Gelöb— 
nißformel, ſo fromm und unſchuldig ſie auch klingen mag, 
Schutz und Recht finden, das ,Cvangelium von Chriſto‘ zu 
faljden..... Der von uns gethane Schritt ift auf verfdjie- 
dene Weije beurtheilt und meiftens al3 ein Irrthum bezeichnet, 
ja es find ung von Gelehrten und Ungelehrten bisweilen die 
naivjten Cine und Vorwürfe gemacht worden, auf die wir 
jpdter zurückzukommen gedenfen, Für dieSmal fet nur be- 
merft, daß wir Gottlob nidjt, wie man gemeint hat, durch 
gemeinjame Negation der in der ſächſiſchen Landesfirde herr— 
ſchenden Religionsmengerei, jondern durch pofitive Cinheit 
lutheriſchen Glaubens und lutherifder Lehre zuſammengehalten 
werden und daß bis heute nocd) Miemand unfern Wustritt als 
unberechtigt, ungeboten oder verfriiht aus Gottes Wort er- 
wiejen bat, wohl aber fich in den gemadjten Einwürfen ein 
bedauerliches Uebermaß von Unflarheit in der Lehre ebenfo- 
wohl, als über den gegenwartigen Stand der kirchlichen Ver- 
haltnifje fundgegeben hat. 

Wohl haben wir diejen Schritt mit Furcht und Bittern 
gethan, aber wir muften ign im Gehorjam de3 Wortes Got- 
te3 thun, aud) wenn wir dabei die Freude entbehren muften, 
daß diejenigen, die nach ihrem Berufe die Bauleute im Reiche 
Gottes fein follten, uns vorangegangen oder doc) Mithelfer 
geweſen waren, 

Unfererfeits find wir darauf gefaBt, daß man auf uns 
Das Wort anwende WApoftelg. 28, 22: , Bon diejer Secte ift 
uns fund, daß ifr an allen Enden wird widerfproden’ doch 
mit defto groferer Freude fpredjen wir St. Paulo nah: ,Das 
befenne ic) aber dir, Dab ich nach diefem Wege, den fie eine 
Secte heifen, diene alfo dem Gott meiner Vater, daß ich 
glaube Alem, was gefdhrieben fteht tm Geſetz und in den 
Propheten. Apoſtelg. 24, 14. 

Mit dem Bleiben an dem Glauber und Bekenntniß un- 
fever reformatorifdjen Vater thun wir nidjt etwa etwas Son- 
derliches, fondern nur einfad) unfere Pflicht, denn nachdem 
ung Gott aus unverdienter Gnade und Barmberzigfeit Sein 
reine? Wort und Sacrament durd) die Reformation wieder 
geſchenkt Hat, hat er feine wahre ſichtbare Kirche auf Erden, 
ob Papft und Teufel gleich meinten, fie fei fiir immer gu 
Grabe getragen und modere ruhig im kühlen Schoofe der 
Geſchichte, fraftig und verjiingt wieder aufftehen laſſen und 
ung in den uneingeſchränkteſten Befiz der ſchriftgemäßen Wahr- 
Heit des Changeliums gejebt. Damit Hat er eS uns aber als 
eine um fo höhere Pflicht auferlegt, wachſam und mit eijerner, 
unverbriidhlider Treue das anvertraute Kleinod gu hüten. Mit 
Argusaugen follen und wollen wir daber über unferm köſt— 
licen, mit feinem Reichthum aller Welt gu vergleidenden, 
ewigen, bimmlifdjen Gute waden und es Hiiten; Nichts in 
ber Welt joll un von unjerer Liebe und Treue abwendig 
maden; fein Stäubchen Schmuz wollen wir, fo wahr uns 
Gott helfe, durd) VBeimifdung eitler Menſchengedanken, aud 
wenn fie mit dem Feſtgewande der unumſtößlichen Wiffen- 
ſchaft angethan fommen, den Hellen vollen Glang der in un- 
ferem Bekenutniß ftrahlenden Wahrheit tritben oder die Greude 


an ihm ung ſchmälern laſſen. Sedwedem ab- oder zuthuenden 
Aenderungsverſuche an der erfannten reitien Lehre der Schrift 
wollen und miiffen wir entgegentreten, e3 fofte, was es wolle. 
Wud) die fdeinbar unverfauglicfte, im Grunde aber nur amit 
Defto griferer Schlaubeit ausgejuchte Abſchweifung von der 
geraden Glaubens-, Kampfes- und Siegesbahn, wie fie unfere 
in Gott rubenden Biter ſchlichten Sinnes And anfrichtigen 
Herzens eingehalten und anf derjelhen mit ihrem unbeftedhlid 
treuen Feſthalten am Bekenntniß und ihrer von Menſchen— 
furcht und Menſchengefälligkeit gleich) freien Durchführung der 
Lehre im kirchlichen Leben und. Handeln uns vorangeleudtet 
haber — jede Umbiegung etwaiger Spiben auf dem Zaune, 
Die gerade wegen der Diebifchen Schleicher und Nachbarn gang 
am Platze find — jede Art des Riittelns oder Feilens an 
unferem Kirchenſchloſſe, wenn died auch fiir nod) jo unſchäd— 
lid) wid für rein gar Nichts auf fich habend erklärt wird — 
died Wiles und was ſich fonft Derartiges in erfinderijcher 
Weije erſinnen läßt, müſſen wir als Schliche de3 alten Tau— 
fendfiinftler3, der unſere Ginne von der Einfältigkeit in Chrijto 
gu verrücken ſucht, verwerfen, verabſcheuen und mit Gottes 
Hilfe gu verhüten juchen, nicht um der Vater willen, die fiir 
ihre Perſon auch irrthumsfähige Menſchen waren, jondern 
um des Wortes Gottes willen, das uns Sene Lauter und rein 
aus dem Brunnen Sfraels geſchöpft und als theuerwerthes 
Vermächtniß und Glaubenserbe hinterlaſſen haben. Wir wiffen 
aus göttlicher Schrift und fühlen es im Herzen alle Lage, 
was eS uit Der Treue und dem Gebhorjam gegen jedes ein- 
zelne Gotteswort auf fid) Hat und müſſen ſchon deshalb mit 
Cifer gegen jeglichen Abbruch an jeiner vollen Kraft und 
Wahrheit und gegen jede Abſchwächung des vom heiligen 
Geijt eingegebenen fiir uns und alle Chriften abjolnt rechts— 
gitltigen Reichsgeſetzes erfitllt fein. 

Lafjen wir denn andern kirchlichen Gemeinjdaften die 
Chre, die Wahrheit nicht ererbt, fondern felbftindig erforſcht 
und fic) felbft erworben zu haben, fafjen wir iynen den Gifer, 
Die’ Kirche dev Reformation nach den Forderungen eines nenen 
erleuchteten Beitalters umzugeſtalten, fie mit neu gefundenen 
Wahrheiten gu bereichern, fie einer größeren Vollendung ent⸗ 
gegenzuführen, fie mit dem Geifte der Beit zu verjihnen — 
wit bleiben bet dem: „Es ftehet geſchrieben“, das heißt bei 
Glauber und Bekenntniß unjerer Lutherifden Vater.” 

Uebrigens aud) von der wohlwollendften Seite her wurde 
Damals und nachfolgends dem Lutheranervereine der Vorwurf 
Der Ungeduld und des zu eilfertigen Bruches mit der Lande3- 
firde gemacht. Shr Hattet wenigitens doc) noch den Ausgang 
der folgenden Synode abwarten jollen, hie e3. Wir meinen, 
Gottlob, daß der Lutheranerverein nicht in die von dem Fleiſch 
aufgeftellte Galle des Langeren Wartens auf Menſchenhülfe ging. 
Er hatte nichts anderes davongetragen als das traurige Loos 
aller derjenigen, welche nod) heute mit böſem oder abgeſtumpf— 
tem Gewiffen im der Staatsfirde fortharren und von Beffer- 
ung trdumen, wahrend e3 dod) in Wahrheit von Synode gu 
Synode immer drger wird. 


Fluch der Schriftverdrehung. 
Luther jagt: „Mit der Schrift heißt es: Noli me-tangere; 


laß die Schrift mit Frieden, wenn du nicht willſt den rechten 


Sinn ſuchen, und laß ſie ungedrehet, oder ſie wird dich in 
Abgrund des hölliſchen Feners, und hie auf Erden in alle 
Schande drehen. Sie iſt ein verzehrend Feuer: wenn du mei— 
neſt, du habeſt ſie gefangen für deinen Verſtand, ſo biſt du 
zu Aſchen verzehret, ehe du dich umſieheſt.“ 
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geſtoßen. Uber er, bemeift, in welchen Abgrund 
Tiche Strdmung verläuft. Die Abfcaffung des Wpoftolicums iſt die 


Chronif. 


» Grohe. in Iſrael find gefallen” — jo fagen jept die po- 
fitio gerichteten Kircheuzeitungen. Manner, von gutem Kang und Ramen, 
die vormals der Kirche Chriſti treffliche Dienfte geleiftet, aus dem Tooes- 
{laf des Rationalizmus fie haben aufmeden  helfen, find in letzter Beit 
aus dieſem Leben’ abberufen' worden. (Wir, erinnern nur an den kürzlich 
erfolgten Tod; ded theologifden: Profeffor Tholud in Halle, des Profeſſor 
Pil. Wadernagel, de3 Paſtor Meurer in Callnberg, auch des Pajtor 
Ebert in Grödiß, welder lebterer durch die Verhandlungen-mit dem 
Lutheranerverein auch in unjern! Kreijen befannt geworden ift. Wir 
gönnen dieſen Mannern von Herzen das verdiente Lob, das ihnen z. B. 
die Luthardt'ſche Zeitung, der Pilger u. fj. w. fpenden, und freuen uns, 
wenn Chriftus feine Gnadengeit bald hier, bald dort, auc) auferhalb 
unjerer Rreije verflart. Aber gerade, weil wir nach der Liebe Hoffen, 
dab diefe twerthen Manner durch Chrifti Blut, ja durch Chriftt Verdienft 
allein, deffen fie fic) in ihrem Leben getrifteten, ſelig entſchlafen find, 
miiffen wir gur Steuer der, Wahrheit den Nachruf jener kirchlichen 
Blatter nach einer Seite ergänzen und diirfen Der Sinden, durch die fie 
gegen den Abend ihres Lebens ihren firdhliden Ruf und Einfluß getrübt und 
geſchwächt haben, nicht gänzlich vergeffen. Uns erinnert jene unbe- 
ſchränkte Lobhudelei Luthardt’s, des Pilger ſtark an die befannte ratio- 
naliſtiſche Lcichenpredigtmanier. Ja, Prof. Tholud hat vor 50 Jahren 
und ſpäter mit Heller Pofaune den neuen Tag des Glaubens. fignalifirt, 
aber in den lebten Jahrzehnten hat er die Liige der Union vertherdigt, 
gefordert und damit an jeinem Theile dev wahren Kirche der Glaubigen 
grofen Schaden angethan. Prof. Wacernagel hat in feinem „deutſchen 
Kirchenlied“ dev evangeliſchen Kirche einen alten, lange vergrabenen 
Schay zurückgegeben, aber feine firdlide Stelling entſprach ne Dent 
reformatoriſchen Bengnif, deſſen PBroducte er veröffentlichte. Meurer 
hat durch ſein Zeugniß von Chriſto, durch ſeine Schriften, beſonders die 
Biographie Luthers, manche Seelen zum Glauben der Väter zurückge— 
führt, aber im letzten Jahrzehnt iſt er laſſer und ſtumpfer geworden, 
hat auf den verhaͤngnißvollen Synoden den HErrn Chriſtum mit ver- 
leugnet. Ebert Hat frither um ſeiner Bekenntnißtreue willen ‘mance 
Entbehrungen- und Mühſale getragen, aber um fo ſchmerzlicher berithrte 
e3 un3, daß diejer Mann, der mehrere Jahre im der preußiſchen Se- 
paration amtirt hat, mit dew ſächſiſchen Separirten in nage Beriihrung 
gefommen ift, der die landeskirchlichen Schäden wohl fannte, felbft nad 
Der Shnode von 1876 mit den landeskirchlichen Greueln verftridt blieb, 
ja, im Februar 1877 Durch ein Referat in Chemnitz die traurigen Be— 
jchliifje jener verrätheriſchen Synode entſchuldigte, vertuſchte, beſchönigte. 
Ob und wie weit ſolche offenbare Verleugnung der Wahrheit jenen 
Männern bewußt war und ihre innerſte Herzensſtellung berührte, darü— 
ber zu richten, ſind wir nicht berufen. Wir hoffen nach der Liebe das 
Beſte. Aber angeſichts ſolcher plötzlicher Todesfälle und angeſichts des 
Leichtſinnes der „confeſſionellen“ Lobredner, dem ſo ein bischen Ber- 
leugnung in Null und Nichts zuſammenſchrumpft, halten wir uns ver— 
pflichtet, die Kehrſeite des Spruchs: „Die Wahrheit in Liebe” zu 
betonen und auf Grund des göttlichen Worts zu warnen und zu zeugen: 
jede Sünde, jede Verleugnung — wenn ſie wider die Mahnung des 
heiligen Geiſtes beharrlich feſtgehalten wird — ja, auch die Vertheidigung 
Der Union, die Betheiligung an den landeskirchlichen Greueln, die Be— 
kämpfung der Separation kann den Glauben und der Seelen Seligkeit 
gefährden, trotz aller Lobreden und Seligpreiſungen der Frommen in 
die ewige Verdammniß ſtürzen. Und wenn Gott Etliche, ehe ihr Glaube 
ganz aufhörte, wie Brände aus dem Feuer rettete, ſo iſt damit nicht 
die Rettung und Seligkeit Anderer verbürgt, welche, ſtatt durch das 
Exempel Jener ſich warnen gu. laſſen, etwa auf. deren Autorität hin 
weiter ſündigen und ihr Herz völlig gegen ‘die Stimme der Wahrheit 
verſtocken. 

In allen kirchlichen Kreiſen wird ein Ereigniß aus der preußi— 
ſchen Landeskirche viel beſprochen und beklagt. Cine Berliner Kreis— 
ſynode hat beſchloſſen, daß das apoſtoliſche Glaubensbefenntnif 
im Gemeindegottesdienſt und bei den kirchlichen Handlungen nicht mehr 
verleſen, alſo -officiell abgeſchafft werden ſolle. Freilich hat dieſer 
Beſchluß keine Gültigkeit erlangt, iſt vor Allem bei dem oberſten Biſchof 
der Landeskirche, Dem, deutſchen Kaiſer, auf prlipiepenen Widerſtand 

ie jetzige landeskirch⸗ 


nothwendige Conjequeng der Union ‘und der landesüblichen Indifferenz 
gegen Bekeuntniß und Lehre. Am Bächlein erkennt man die Quelle, 
aw; der Frucht den Baum. Weit mehr, als Aber dieſe Offenheit and 


Frechheit der groben Kinder des Unglaubens, der prononcirten Kirchen⸗ 
zerſtörer, mu 


drer, man fic) ither das’ Berhatten der ,, Glaubigen” in der 
preußiſchen Union wundern und entrüſten. Dieſen ſollte doch nun end- 
lich ‘der Staar über ihre Kirche und die eigene faule kirchliche Stellung 
eeeb fein! » Aber nein, fie begnügen fic) damit, gegen jenen, Heden- 


Tfeindliden Beſchluß gu geugen und gu proteftiren, waͤhnen, Chriftum gu 


bekennen, indem ſie ſich mit dem Mund zum Apoſtolicum bekennen, ja, 
ſchwärmen wohl gar von einer neuen Mera’ des Glaubens, die durch 
— stay ——— jet a4 und. derbleiben dod) 

dieſem ihrem Sefennermuth, und religiöſen Enthufiasmus. in. Sy- 
nodal, Kirden-, Whendmabhls- . hts ig vf 
Heiden und: Gogendienern! Welder ſcheußliche Mißbrauch wird dod 
Heute: mit) dem theuer  werthen, heiligen Namen. „Chriſtum befennen“ 
getvieben! Wer den HErrn wirklich fiirdjtet und feinen Namen heiligt, 
der weiß es, der ſagt es ſich felbft: Wer Chriftum befennt und dod 
thatſächlich mit Chriftusymirdern unter cinem Rirdendad, einem Kirchen⸗ 
regiment wohnen bleibt, der gilt vor Gott nicht als Bekenner, ſondern 
als Verleugner. Wer fid) in diejen. Tagen recht geflifjentlid gum .Apo- 
ftolicum: bekennt und der andern Bekeuntniſſe dev, Kirche bis zur Con- 
cordienformel herab geſchweigt, der befennt nicht, der verleugnet, der 
verleugnet die ganze Reformation, die durch Dr. Luther gejdentte Er- 
kenntniß, der glaubt nidjt recht, den fann der nächſte leiſeſte Luftzug 
aud) von feiner letzten Zufluchtsſtätte, dem Apoftolicum, wegweber. 
Jenes Glauben, Bekennen inmittenabgefallener, vom Unglauben be- 
herrſchter Landestirden ijt tinendes Erz, eine flingende Schelle, ift 
nidts, nichts Anderes, als Unglaube, Verleugnung. 

In Sadjen hat nad) Pfingſten wiederum die Meißener Con- 
ferenz getagt Mit der geht’3 aud im Galopp bergab. Freilich an 
—— Klingklang hat's nicht gefehlt. Es kamen Theſen über das 

ekenntniß und. die Verbindlichkeit der Symbole zur Verhandlung. 
Characteriſtiſch war ſchon dev Umſtand, daß Prof. Lechler aus Leipzig 
einer Der Wenigen, welche 1871 gegen Beſettigung des alten Religions- 
cides ſtimmten, jest als Ausleger und BVertheidiger der neuen Geldbuif- 
formel auftrat, Uebrigens wurden nur. die alten befannten, nichtsſagen— 
Den eden von der Verbindlidfeit des Bekenntniſſes einerſeits, welche 
andererſeits freie Forſchung und die Auslegung dec Schrift durch fic) 
felbjt (man weif ſchon, was das jebt heißen will und foll) nidt an3- 
ſchließe, von Neuem aufgetiſcht. Wes Geiftes Mind jene Conferenz fei, 
davon legte der zweite Theſenſteller, ein Juriſt, ein recht deutliches 
Zeugniß ab. Er lenkte die Aufmerkſamkeit auf die ſocialiſtiſchen Auf— 
gaben der Kirche, angeſichts des Umſichgreifens der Socialdemokratie. 
Seine Sätze trugen die abgeſtandenſte, eee Moral von allgemeiner 
Menſchenliebe, Menſchenrechten, ſittlichen Ordnungen zur Schau, von 
welder die alten Heiden ſchon ebenſogut, ja noc beſſer, zu reden wuften. 
Zwar that er der chriftliden Kirche Erwahnung, aber als „eines Vereins 
nad) Verſöhnung ringender Menſchen“: nun, nad) Verſöhnung ringen 
aud) die Hindus mit ihren Bußübungen und die Suden. mit ihren Meſſias— 
erwartungen. Es war ein ſtarkes Stückchen, dap. chriftlide, ,,bibelglau- 
bige“ Paſtoren, firdenfreundlide Laien — das wollen die Meißner fein 
— ſolches fahde, unchriftlidje Gewäſche auf der Tagesordnung duldeten. 
Gin bleierner Schlaf laſtet auf den Augen und Herzen der landeskirch— 
licen Chriſten; ſchlafend werden fie vom Strom fortgeriffen und unver- 
ſehens in dad wüſte, wilde Meer des nactejten Heidenthums hineingetragen. 

Aud die hannöverſchen „Orthodoxen“ befeftigen fic) im Gegenfag 
gegen die Wahrheit und haben ihr Gewifjen wohl bald todt geredet und 
gearbeitet. Get der letzten Pfingftconferenz in Hannover hielt 
Einer einen Vortrag über die Veriwaltung des Abendmahls. Ganz naiv 
ging er, wie die Confereng um die brennende Frage nach der Bulaffung 
Univter u. f. w. als eine Frage „der Kirchenpolitik“ (!) wie die Rage 
um den Gret herum. Das ift allerdings das Bequemite, wenn man alle 
unbequemen Gewwifjensfragen todtſchweigt, und wenigſtens ehrlider, als 
wenn man fic) mit allerlet Scheingründen aus der’ Bibel und den Be- 
kenntnißſchriften von der Erfüllung Harer Pflichten dispenfirt und den 
gröbſten Ungehorjam, die ſchauerlichſte Verwahrlojung der Heiligthiimer 
in „Hirtenliebe au den Verlorenen”, in ,,Seelforgertreue’ umdisputirt. — 
Die Heine Schaar der ,,Renitenten” in Hannover fommt nod) immer 
nidt recht vom Glee und wechſelt mit dem Confiftorium, wie uns dünkt, 

im Gangen blinde Schüſſe. Will fie die Sade und Chre des HErrn 
JEſu Chrifti in ihrem Vaterland retten, darf fie fich nicht fo einjeitig 
frampfhaft an die Trauungsfrage anflammern, itber welche die lteben 
Petenten dazu nicht correct lutheriſch denken, ſondern muß den Kampf 
an den Cardinalpunkten in Angriff nehinen, die Forderung der Lehrzucht 
und) Abendmahlszucht in den: Mittelpunkt ſtellen. Freilich ware dann 
der Kampf, wenn er ſo auf das rechte Schlachtfeld verſetzt würde, auch 
ofort ausgeſpielt; denn unter den obwaltenden Umſtänden, bei dex herr— 
chen den Zuchtloſigkeit, bekenntnißgemäße Handhabung der: Lehr⸗ und 
Abendmahlszucht fuͤr die Landeskirche vom Conſiſtorium erbitten und 
fordern, wäre doch gar zu widerſinnig und unvernünftig. Es hilft in 
oldem Dilemma und Gewiſſensnöthen nichts Anderes, als daß man glle 
eine Vernunft und menſchliche Berechnung über Zeitgemäßheit der Se— 
paration u. j. w. unter Gottes Wort gefangen nimmt und im Glauben 
und Vertrauen auf Gottes Durdhhiilfe bem Befehl Gottes: ,,Wenn 


ihr fehet den Greuel der Verwüſtüng fiehen an hetliger Statte — dann] H 


fliehet!” — „Gehet aus von ihnen!” (Matth. 24. 2. Cor. 6) recht 
wörtlich und kindlich gebordt. 
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Amtsgemeinſchaft mit jenen offenbaren, 


Aus Wirttemberg kann aber ſchließlich etwas Erfreuliches berichtet 
werden. Dorit Hat der HErr auch einem geradherzigen Chriſten und 
Dienér am Wort iiber den Greuel an apa Statte die Augen geöffnet 
und Gewiſſen und Glauben geftirft, dag er von dev Ungeredjtigteit ab— 
getreten ift, Brod und Amt um de3 Evangelii. willen hat fahren laffen. 
G3 ift died Herr P.Staudenmeyer, vormals Stadtvifar in Eflingen. 
In einem treffliden, unten annoncirten Schriftchen, das wir allen Lejern 
Dringend empfehlen, hat er den „Abfall der württembergiſchen evange- 
liſchen Landestirde von der Schrift und dem Bekenntniß“ aufgededt. Er 
beweiſt denjelben in dret Rubrifen, aus drei Griinden: „J. Die kirch— 
lidhe Trauung in Wiirttemberg, ein Zeugniß, tie die evang. Oberfirden- 
behirde und Synode Wiirttembergs mit dem heiligen Gotteswort verfabrt. 
IL. Gin weiterer Bli in den landesfirdliden ,Greuel der Verwiiftung‘ 
(Matth. 24,15. 16), oder: Wie fteht es um die Abendmahlszucht? ILL. 
Noch ein Blick in den Landesfirdliden ,Greuel dev Verwüſtung‘ oder: 
Wie fteht eS um die Lehrzucht?“ Bum Schluß erdrtert der Verfaffer 
in flaren, eindringlidjen Worten das Redjt und die Pflicht der Sepa- 
ration bon jolder abgejallenen Landesfirde. Cr jagt da unter An— 
derem: „Wenn aber die württ. Staatstirdje weder die Kirche JEſu 
Chriftt nod die wahre evangelifch-lutherijche Kirche ift, was ijt fie dann? 
Dann ift fie eine falſche, widerdrijtijhe Geftenfirde, und dann ift 
es für alle, die zur Beit ihr angehiren, Pfarrer wie Gemeinden, Heilige 
pon Gott befohlene Pflicht, fic) von ihr zu fepariren! Denn der HErr 
Chriftus warnt uns: ,Hiitet euch vor den falfdjen Propheten!‘ Und durch 
Seinen Apoſtel Paulus gebeut Er uns: , Ztehet nicht am frembden God 
mit den Unglaubigen! Denn was hat die Geredhtigfeit fiir. Genieß mit 
Der Ungeredhtigfcit, was hat das Licht fiir Gemeinſchaft mit der Finſter— 
nip? wie ftimmt Chriftus mit Belial?’ ,Darum gehet aus vonihnen 
und fondert euch ab, ſpricht Der HErr.“ 2 Cor. 6. Desgleichen be- 
fennt unſre Kirche: ‚Falſche Lehrer foll man nidtannehmen oder hören, 
denn Ddiefelbigen find nidjt mehr an Chrifti Statt, jondern find Wider- 
chriſten. St. Paulus gebeut, dak man falſche Prediger meiden und als 
einen Greuel verfluden fol! Gal.1, 8. — Weil dem aljo ijt, jollen 
alle Chriften auf das fleipigfte ſich hüten, daß fie folder gottlofen 
Lehre fic) nicht theilhaftig madjen, fondern follen vom Papſt und feinen 
Gliedern oder Anhaug als von des Antichriſt's Reich weiden!‘ Als 
heilige Chriftenpflicht hat die lutheriſche Rirde von Alters her, auf Grund 
der ausdrücklichen Schriftgebote, die Geparation von dev päpſtlichen 
Kirche erfannt und fejtgehalten. Separation ift auch heute wieder jedes 
evangeliſchen Chriften PBflicht, jobald ihm die Augen gedffnet werden über 
die ,Grenel’, die in den heutigen Staatsfirden, in dem neuen 
FKapftthum im Sdhwange gehen, fintemal die Gebote des HErrn JEſus 
und Geiner Apoftel Heute nod) diefelbe Geltung haben wie vor 300 und 
1800 Yahren. Wer aber in der Landeskirche verharrt, ,madht fid 
aller threr Giinden und Greuel theilhaftig’, und beftartt fie: 
nod) in ihrem widerdriffliden Weſen und ihrer Unbuffertigteit, Wir 
wifjen wohl, welderlei Cinwendungen gegen die Separation, den Aus— 
tritt aus der Landesfirde, gemacht werden. Die meiften verdienen, weil 
fie au dem Unglauben und dem kreuzflüchtigen Fleiſche ſtammen, feine: 
Berückſichtigung. Nur die gewöhnlichſie und ſcheinbar kräftigſte möge 
hier einer Antwort gewürdigt werden. Man ſagt: „Angenommen, die 
Zuſtände ſeien wirklich ſo traurig und erſchreckend, wie du ſie beſchreibſt, 
ſo iſt doch zu bedenken, daß dieſelben geſchichtlich ſo geworden ſind 
und ſich nicht über Nacht ändern laſſen; man darf auch nicht alsbald 
verzweifeln, denn die Kirchengeſchichte lehrt, daß je und je ſich Schäden, 
Gebrechen, Abnormitäten in die Kirche eingeſchlichen und eingeniſtet haben, 
pon denen fie aber im Lauf der Beit wieder gereinigt und geheilt wurde. 
Alſo warten wir doch in Geduld und getröſten uns dev Hilfe de3 HErrn, 
Die gewißlich nicht ausbleiben wird! Separation ware ftraflider Un- 
glaube und verdammlice Selbſthilfe.“ Hiegegen ift gu jagen: Kirchen— 
greuel find damit, daf ſie geſchichtlich fo geworden find, nicht entiduldigt; 
Denn was hundert Jahre war unredt, ift nie fein’ Stunde worden redt.! 
Die Kirchengeſchichte lehrt uns nidt blob Beiten des Verfalls in der 
Kirche, fondern ebenfo aud) Zeiten der Separation vow ,der Kirde’, und 
fpricht alſo nidt gegen, fondern fiir die Separation (Waldenfer, Salg- 
burger u. f. w.). Bor allem unjre theure lutheriſche Kirche, verdanken 
wir fie nicht der Separation? Hieße es nicht das gejegnete Werk der 
Reformation verdammen, wenn man das Verlaffen etner von Gottes 
Wort abgefallenen Kirche fiir Unrecht erflaven wollte? Oder haben die 
Reformatoren Unredt gethan, dah fie die ,gejdichtlid) gewordene’ Orde 
nung de3 Papftthums mit einem Meal iiber den Haufen geſtoßen haben, 
ohne gu warten, bis die Kirche durd Papft und Concilien die längſt 
beabfidjtigte und oft verjprocene , Reformation an Haupt und Gliedern‘ 
ausführte? Und über alle dem wo fagt Gottes Wort, daß man faljde 
Lehren oder Widerdhriften fo und fo lange leiden und tragen, und nicht 
pielmehr auf's ehefte widerrufen und fliehen ſoll? Endlich, J. Lefer, die. 
and auf's Herz! Sind die Beiden der Beit, auf die ein Chrift adten 
joll (Matth.16, 3!), folder Art, daß fie uns aud) nur. die leiſeſte Hoff- 
nung auf Befeitigung der Greuel in der Staatskirche gewähren mögen? 


Auf dieje meine Frage find felbft die landeskirchlichſten Defane und 
Pfarrer verftummt. Bor allem müßte doch das Kirchenregiment felber 
feinen Abfall von Gottes Wort und feine widerchriftijdhe Herrſchaft er— 
fennen, bereuen und laffen, feine gottwidrigen Gefebe und Verordnungen 
widerrufen, das Bekenntniß wieder in ſein Recht einjeben,. gottloje Lehren 
und Lehrer befettigen u. ſ. w, müßte alfo jelber erft bon Neuem geboren 
werden, efe bon etner Meugeburt der Landesfirdje die Rede jein könnte. 
Bu diejem allen zeigt jedoch das württ. Kirchenregiment nicht die mindefte 
Bereitwilligteit, im Gegentheil macht e3 feine Sache je Langer je ſchlimmer. 
Ja jelbft wenn e3 willig ware, einen Anlauf gum Beſſeren zu nehmen 
(was gag unglaublich ijt), jo witrde dev ,Staat‘ fic) fofort auf dajfelbe 
werfen, wie Die Kage auf die Maus, jo ihr entlaufen will, wiirde ihm 
ein gewaltiges , Halt!‘ entgegenrufen, ihm jeine ,Selbjtandigkeitsgeliifte: 
griindlid) vertretben und jeden Augenblick fein , Hoheitsredt' aufs nad 
drücklichſte geltend machen. Denn ,ohne mich — ſpricht der Staat — 
könnet ihr nichts thun!' Trauriger Beleg hiefür ift der jammerliche 
Verlauf der letzten württ. Landesjynode! — Citel Träumerei und un- 
glückſeliger Selbftbetrug ift alles Hoffen und Harren auf Umfehr und 
Neugeſtaltung der Landestirche, fo lange fie die Feſſeln des Staates 
trdgt, der unt fichtbarer Haft und unerbittlicjer Conjequeng auf fein leptes 
Biel, die Nattonalfirde, Hinarbeitet! Was foll nun das Seufzen“ 
und ,Rujen‘ gum HErrn? Die Hilfe ift ja da, wer fie nur jehen will. 
, Che wir riefen, hat er geanttwortet.' Er hat in den legten Jahren mit 
Donnerſchlägen die ſchlafenden Gewiſſen erjchiittert; Er hat den Greuel 
dev Verwüſtung eine jolche WAusdehnung und Höhe erreichen laſſen, daf 
aud) das blödeſte Auge erfennen muh, daß fiir einen Chriften im ftaats- 
kirchlichen Papſtthum ſeines Bleibens nicht jein fann; Er zeigt uns den 
eingigen Weg der Hilfe in der Bildung freier evangeliſch-lutheriſcher Ge- 
meinden; Ev weift uns mit deutlidem Fingerzeig hin auf den ermun— 
ternden BVorgang unjerer Glaubensbriider in Nord und Süd unfres 
deutjden Vaterlandes; Er ruft uns iiberlaut aus Seinem ewigen Evan— 
gelium gu: ,Gehet aus von ihr, Mein Volk, dak ihr nicht theilhajtig 
werdet ihrer Giinden, auf dab ihr nicht empfanget etwas von ihren 
Plagen!* Offenb, 18, 4. ,Das Heil fiegt uns naher, denn da wir's 
glaubten‘, e3 liegt nur an uns, daffelbe gu ergreifen, den gottgewiejenen 
Weg der Separation in glaubigem Gehorjam gu betreten. Sehet gu, 
daß wir nicht Gott unjren HErrn verſuchen, indem wir in ſträflichem 
Cigenwillen einen andern Weg der Hilfe fordern, alZ den Er nach Seiner 
BWeisheit, Heiligkeit und Liebe un3 bereitet hat! Sollte aber das ,Hoffen 
und Darren‘, das ,Seujzen und Geten‘ uur als Maske dienen, unſren 
Unglauben und Kreuzesſcheu darunter 3u verbergen: wehe dann joldem 
Gebete! Ihm galte das richtende Wort des Allwiſſenden: ‚Was foll 
Mir die Menge eurer Opfer? Gch bin derjelben itberdriifjig, Ich bin 
es müde gu leiden. Und wenn iby ſchon eure Hände ausbrettet, verberge 
Ich doch Meine Augen von euch, und ob ifr ſchon viel betet, hire 
Sh euch dod nicht, denn eure Hande find voll_VBluts. Waſchet, 
reiniget euch, thut ener bbſes Wejen bon Meinen Augen, 
{ajjet ab vom Böſen!‘ ,Wer fein Ohr abwendet zu hören das Ge- 
ſetz, deß Gebet ijt ein Greuel.“ Jeſ. 1, 11. 15 f. Spr. 28, 9. — Sa, 
Gott ſei's getlagt, Unglaube, Bauchforge und Kreuzesflucht: die bilden 
die Dretfache Mauer, welche viele, viele unter Laien wie Geiftliden im 
ſtaatskirchlichen Babel gefangen Halten wird. , Was follen wir anfangen, 
wo wieder Amt und Brot, wo einen treuen Pfarrer und eine rechtgläu— 
bige Gemeinde finden?‘ — mit jolchen und ähnlichen Cinwendungen des 
alten Adams wird das erwachende Gewifjen wieder betäubt und die Luft 
gur gottbejohlenen Separation im Keime erſtickt. O meine lieben Grider 
in und anper dem Amte! Wenn uns die Wahl geftellt wird zwiſchen 
Dem rauhen und fteilen Weg des Glaubens und Kreuzes, und dem be- 
quemen Weg der Kreugesflucht und de3 Unglaubens: founen, dürfen wir 
zweifelhaft jetn, welcer von beiden fiir uns als Diener und Finger des 
Gekreuzigten‘ ſich gezieme? Was taugt uns denn die Bibel voll der 
tröſtlichſten, kräftigſten Verheipungen und Betheurungen: dah Er Seine 
gehorjamen Kinder nicht verlafjen noch verſäumen, jondern Geinen Na— 
meit an ihnen verhervliden werde — dak ,e3 gut ijt auf Shu vertrauen, 
und feiner gu Schanden wird, der Geiner harret' —, wenn dennod) nö— 
thigen Balls fein ſicherer Verlaß darauf ware? Dann de, Bibel, 
Glaube, Gott, Chrijtus, Chriftenthum! — Doc) nein, noch fteht die Ver- 
heipung des Treuen und Wahrhaftigen, und joll fefte bleiben bis an’s 
Ende dev Tage: „Wahrlich, Sch fage euch: CS ift niemand, jo er verläßt 
Haus (Kirche) oder Brüder oder Schweftern oder Vater oder Mutter oder 
Weib oder Kinder oder Aecer um Mteinetwillen und um de3 Evan— 
gelit willen, dev nicht hundertfältig empfange, jegt in dieſer Beit, 
Häuſer und Brüder und Schwejtern und Mütter und Kinder und Uecker 
mit Verfolgung, und in der gutiinftigen Welt das ewige Leben!‘ ,Lab 
bleiben, ruft uns der neuerwachte Luther gu, laß bleiben, wer da 
bleibt, und harren wer da harret! Giehe du anf niemand, 
fondern auf Mtein Wort allein und gehe frijd fort!“ St. 
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Bur Crwiderung. 

Im „Kirchenblatt fiir die ev.-luth. Gemeinden in Preußen,“ Mo.-13, 
hat ein gewiffer W. eine Redtfertigung der von uns angegrif— 
fenen Stellung der Breslauer gu den „Jutheriſchen“ Landes— 
kirchen verſucht. Inhalt, Ginn, Zweck dieſer Auseinanderſetzung iſt 
lediglich die Darlegung des Unterſchiedes zwiſchen einer officiell unirten 
Kirche und einer „utheriſchen“ Landeskirche, in dev das Bekenntniß mod) 
nau Recht befteht.” Soldjen Unterjdied in abstracto haben auc) wir 
nie geleugnet. Auf den eigentlidjen Kern der Frage, ob und wann und 
unter weldjen Bedingungen der herrfdende Zuſtand jenes Recht 
illuſoriſch mace, ift der Apologet gar nidt cingegangen. Nod) weniger 
hat er unfere nidt nur in Mr. 1, 4, 7, im denen Breslau's ausdrücklich 
Erwahnnng geſchah, fondern auc) in fo vielen andern Artifeln unjerer 
Freifirde entwidelten Argumente, mit denen wir das BVerbleiben in Der 
Landeskirche, injonderheit die Rircjen-, Abendmahls-, Amtsgemeinſchaft 
mit offenbaren Unglaubigen und Irrlehrern, mit antichriftijden Kirchen⸗ 
regimenten „Lutheranern“ zur Suͤnde machten, irgendwie beachtet. Wo 
der Gegner die eigentlichen, hauptſächlichſten Beweisgründe des Angrei— 
fenden kodtſchweigt, da iſt man and) der Pflicht und Mühe der Verthei— 
digung überhoben. Erſt wenn das Breslauer Kirchenblatt fic) einmal 
dazu herablaſſen wird, unſere aus Gottes Wort und dem lutheriſchen 
Bekenntniß entnommenen Gründe im Einzelnen zu beleuchten und zu 
widerlegen, wollen und werden wir weiter mit ihm reden. — Wenn die 
Breslauer übrigens durch den Mund des erwähnten Referenten über die 
Zerriſſenheit der Lutheraner klagen, ſo mögen ſie doch zunächſt darauf 
denken, unter ſich ſelbſt einig zu werden. Gar manche ihrer Sy— 
nodalen theilen keineswegs ihr modernes Dogma vom göttlichen Recht 
des Kirchenregiments, überhaupt nicht den ſo unlutheriſchen, unkirchlichen, 
weltlich⸗ juriſtiſchen Huſchke'ſchen Kirchenrechtsſtandpunkt, der Lehre und 
Praxis beherrſcht. Das „Kirchenblatt“ vertheidigt beredt die „Landes— 
kirchen“, ſonderlich auch die „Confeſſionellen“ innerhalb der ſächſiſchen 
Landeskirche. Das „Rheiniſche lutheriſche Wochenblatt“ dagegen hat 
z. B. in Nr. 46 des Jahrganges 1876 das Lutherthum der ſächſ. Lan— 
deskirche von der Entſcheidung des Falles Sulzes abhängig gemacht, 
muß alſo ſeinen Grundſätzen gemäß letztre jetzt für eine abgefallene, 
unlutheriſche Kirche betrachten und behandeln. Nach Privatzeugniſſen 
zu urtheilen, gibt's unter den Breslauern Bekämpfer des Landeskirchen— 
thums, z. B. des ſächſiſchen, deren Kritik in nichts hinter der unſern 
zurückſteht. Dem Schreiber dieſer Zeilen würde es auch unſchwer ſein, 
zu beweiſen, daß die Breslauer mit Freuden ſächſiſche ſeparirte Paſtoren 
und Gemeinden in ihre Synode aufgenommen und alſo die ſächſ. Sepa— 
ration als göttlich-berechtigt anerkaunt haben würden, wenn letztere den 
Anſchluß an Breslau begehrt hätte. St. 
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Safirgang 2. Bo. ice 


Die Zerſtörung Ferufalems. 


Wn jedem 10. Sonntag nach Trinitatis gedenft die Kirche 
der Zerſtörung Jeruſalems, welche am 10. Auguſt des 
sabres 70 nach Chrifto gefdah. Das Evangelium des Tages 
Luft. 19, 41—44 weijt daranf hin. Die Weiſſagungen find 
erfiiflt. Die Römer find gefommen und haben Land und 
Leute genommen. Unter dem Kaiſerſohn Titus haben die 
römiſchen Legionen das Heilige Land beſetzt, ſchließlich um 
Serujalem eine Wagenburg gefchlagen, die Stadt an allen 
HOrten geängſtet, fie geſchliffen und feinen Stein auf dem an- 
Dern gelafjen; darum daß fie die Beit ihrer Heimjuchung bis 
zuletzt verfannt und verachtet und nicht bedacht hatte, was zu 
ihrem Frieden diente. Das war ein ernſtes, furchtbares Ge— 
richt Gottes. Als Tttus in die rauchenden Trümmer Jeru— 
ſalems ſeinen Einzug hielt, jagte er: ,,Wabhrhaftig, mit 
Gott haben wir gefiegt! Gott hat die Quden aus diejen 
Bollwerfen vertrieben; denn was vermöchten Menſchenhände 
und Brechwerfzeuge gegen ſolche Steinmafjen? Und diejes 
Bornesgericht ift eine Warnjdule, eine Bubpredigt fir alle 
Beiten und Geſchlechter. Wir begehen den 10, Sontag nach 
Trin. als Buftag. ,,So ihr end) nicht beffert, werdet ifr 
affe auch aljo umkommen“ — das bezengt und droht der 
Untergang Gerujalems dem unbuffertigen Geſchlecht unjerer 
Tage. Das gerichtete, gebrandmarfte Volt der Juden, wel- 
ches nun heimathlos, unftet und flitchtig durch die fremden 
Gander pilgert und nicht vergehen wird bis gum Ende der 
Tage, predigt uns, dak, ob aud) Himmel und Crde vergehen, 
Chrifti Worte und Weiffagungen nicht vergehen werden, weder 
feine Verheipungen fiir die Treuen und Gldubigen, noc) jeine 
Drohungen über die Trogigen und Halsftarrigen. Die Ge- 
fchidjte von der Zerſtörung Jeruſalems hat gerade für die 
entſcheidende Stunde, in der wir leben, tiefe, ernfte 
Bedentung, Die Chriftenheit der Gegenwart tragt ganz die- 
felben Biige, wie das entartete Iſrael vor dem Jahre 70, 


Planik bei Bwican in Sachfen, 


1. Auguſt 1877. 


Darum ſchließen wir: es ift die Leste Stunde. Der endeliche 
Born wird bald tiber das gum Gericht reife Serujalem des 
neuen Bundes, liber die chriftliche Kirche ergehen. Das Feld 
ift weiß aur Ernte. Der anf der Wolfe jist, ſchlägt an mit 
jeiner Gichel an die Erde, die Stimme aus dem oberen Tem— 
pel {apt fich immer Deutlier vernehmen: Schlage an mit 
Deiner Sichel, und ernte, denn die Beit, au ernten, ift gekom— 
men, Dein die Crnte Der Erde tft dürre geworden, Offend, 
14 14—16. 

Die Zerſtörung Derujalems ijt ein widhtiger Wet und 
Abſchnitt in der Gejdhichte de3 Reichs Gottes. Sie ijt Vor- 
jpiel und Vorbild des letzten, großen Weltgeridts. In 
Der Weiffagung des HErrn, Matth. 24, Marc. 13, Luc. 21, 
geht die Verfiindigung des Unterganges Jeruſalems unmittel— 
Har und wie unvermerft in die Schilderung des Endgerichts 
und der Wiederfunft des Menjchenjohnes über. Wn feinem 
Hauje Hat der HErr im Jahr 70 die Heimfuchung jeines 
Gerichts begonnen. Jeruſalems Fall und Wehe ift der An— 
fang des letzten, endelichen Borns. Ueber die Juden, „welche 
Dag Maaß ihrer Sinden erfüllt haben, ijt jchon der Boru 
gefommen endelich.“ 1. Theſſ. 2, 16. Das Gericht iiber 
Serujalem ift der erfte Schritt des Kommens des Menſchen— 
johues in der Herrlichfeit ſeines Vaters. Matth. 16, 27. 28. 
Drum ift Alles, was damals geſchah, uns zur Warnung ge- 
ſchehen. So gewiß, alS feine der Worte Chriftt vergehen 
wird, wird alles das, was vordem vor und in Jeruſalem 
geſchah, nur ſchrecklicher, furchtbarer, grofartiger an und auf 
Dem ganzen Kreis des Crdbodens fich wiederholen. „Die 
Angſt Serujalems deutet auf die Angſt der lebten Tage. Denn 
wenn Dieje fommen werden, ,wird Den Leuten auf Crden 
bange jein und werden zagen, und das Meer und die Waſ— 
jerwogen werden braujen, und die Menſchen werden ver- 
ſchmachten vor Furcht und Warten der Dinge, die fommen 
jollen auf Erden. Denn auch der Himmel Krajte fich bewegen 
werden.’ Luc. 21, 25, 26, Die Heere der Romer vor Gee 
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rufalem deuten auf jene Heerfdjaaren, in deren Mitte der 
Schreckliche erſcheinen wird, vow welchem der Feldherr Titus 
nur ein geringes Borbild war. Denn ,Siehe, der HErr 
fommt mit viel taufend Heiligen, Gericht zu halten itber alle 


und 3u ftrafen alle ihre Gottlojen um alle ihre Werke ihres 


gottlofen Wandels, damit fie gottlos gewefen find, und um 
alle das Harte, das die gottlofen Stinder wider Ihn geredet 
haben.’ Suda 14. 15. Xr, ,man wird alSdann feheu des 
Menſchen Sohn fommei 
und Herrlicffeit’ Luc. 21, 27, Und die Flamme Jeruſalems 
evinnert am jenen Brand, von weldem St. Petrus ſchreibt: 
„Der Himmel und die Erde werden durch jein Wort gejpart, 
daß fie gum Feuer behalten werden am Lage des Geridts 
und Verdammniß der gottlojen Menſchen. — C3 wird aber 
des HErrn Tag kommen als ein Dieh in der Nacht, in wel- 
dem die Himmel zergehen werden mit großem Rrachen, die 
Clemente aber werden vor Hike zerſchmelzen, und die Erde 
und Die Werke, die drinnen find, werden verbrennen.’ 1. Petri 
3,7. 10. Alſo wird vor dem Angeficht deffen, dex da Eommt, 
„Himmel und Erde fliehen und wird ihnen feine Stätte mehr 
erfunden werden.’ Offenb. 20, 11.“ So tft unfer Leben in 
Die Zwiſchenzeit zwiſchen dem WAnfang und dem Cnde de letzten, 
großen Zornes Hineingeriicdt. Damit wir entfliehen dem allem, 
waz Da kommt, follen und wollen wir durch da3, was Jeru— 
falem erfubr, uns wigigen und warnen Laffen und beffer und 
ernfter, alg Die Suden, bedenfen, was zu unſerm Frieden dient. 

Das Geridht aber, das damals Jeruſalem betraf, fest 
fic) fort und das Cnodgericht bereitet fic) vor in Einzelge— 
richten, welche bald dieſes, bald jenes chriftlide Land und 
Boll mit Fluch belegen. Die alte dhriftlidje Kirche, die in 
Kleinafien, Vorderafien, Afrika, Griechenland blühte, ift durch 
Muhamed's Horden vernidtet und zertreten. Weil jene 
Chriſten die erjte Liebe verlafjen Hatten, ſtieß der HErr den 
Leuchter de3 Cvangeliums vou feiner Stelle. Die mittelalter- 
liche, römiſche Kirche, Babel, die alte Hure, ift gefallen, ge- 
richtet, weil Dort der Wntidrift fich feftgefebt und Chriftum 
pom Stuhl geſtoßen hatte. Und die proteftantijde Kirche 
geht ihrem Urtheil entgegen, denn fie hat Das ewige Cvan- 
gelium veradjtet, verfälſcht, verleugnet, verrathen. Die heu- 
tigen „evangeliſchen“, „lutheriſchen“ Kirchenkörper 
ſind zu Staatskirchen, zu Weltkirchen geworden und liegen 
auf gleicher Linie mit Rom und dem irdiſchen Jeruſalem. 
Ihre Stunde iſt gekommen. Sie werden in Kürze das 
Geſchick Jeruſalems erfüllen. Nur die Art und Form des 
Gerichts wird eine andere ſein, als im Jahr 70. Damals 
erreichte das Iſrael des alten Bundes, der äußerliche, ſicht— 
bare Gottesſtaat, welcher Vorbilder, Schatten, irdiſche Stoffe 
und Satzungen zur Grundlage hatte, fein Biel und Erde; jo 
fel aud) dag Ende und Gericht ſelbſt in die Auzgen, der 
Tempel zerfiel in Trümmer, Staub und Afde. Das Sfrael 
DeS neuen Bundes betet weder zu Serujalem, nocd) auf Gari- 
gim an, ſondern allenthalben betet e3 Gott im Geift und in 
Der Wahrheit an; jo ift auch BVerfall und Gericht einer chrift- 
lichen Kirche vor Allem geiftiger Art. Das lebte Gericht 
des jüngſten Tages wird dann alle Gormen, Gejtalten, alle 
Schreckniſſe und Wehen der vorherigen, zeitgeſchichtlichen Ge- 
richte in ſich vereinigen und zur BVollendung bringen; der 
Tegte Born wird die Seelen und Gewiffen ängſtigen, ver- 
gehren, verurtheilen, aber zugleich äußerlich mit Feuer brennen 
und Durd) das Feuer die ganze ſichtbare Welt verderben. 
So werden gewif bid gum jüngſten Tage die heutigen Staats— 
und Welttirden ihren Glanz behalten und immer herrlicher 
entfatten, Krone und Scepter wird fie ſchmücken und ſchützen, 
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igre Gottesdienſte werden den Reiz nicht verlieren 
mnmer mehr Unflang finden, fo gewiß als auch der römiſche 


Antichriſt mit ſeinen gleißenden Ceremonieen bleiben wird, 
bis Chriſtus konimt. Die auf äußern Fall und Zuſammen— 
bruch der pester redjnen und diejes Signal gum Wus- 
gang erft abwarten wollen, können Lange harren, folde thiridjte 
Befürchtüng oder Hoffnung wird widjt erfiillt werden. Aber 
wie Rom mid Roms Lüge durd) das Wort des HErrn und 
den Geiſt ſeines Mundes bereits geridjtet ift, fo vollgteht fid) 
eit ähnliches, innexliches Geridjt an der verderbten „evan— 
geliſchen“ Kirche Jeruſalem wird von den Heiden gertreten 
werden. Das Heidenthum, heidnifdjer Unglaube, heidniſche 
Unfitte und Gottlofigfeit wird alles Heilige entweihen, ruiniren, 
it Den Roth treten. Serufalem ein Trümmerhaufe, fein Stein 
auf dDem andern, Veriwiiftung, Verwicrung ringsum, Auflöfung 
aller gittliden, dhviftliden Ordnungen, Rechte und Sitten, 
sulegt aud) das Heiligite, Gottes Wort, Lehre, Bekenntniß in 
taujend Stiide und Splitter zerſchlagen — folded Bild der 
Zerſtörung fteht ſchon im Geift vor unfern Auger, die nächſte 
Zukunft kann e3 enthiillen. Was vom Chriftenthum iibrig 
bleibt, ift nur Titel, Schein, Farbe, Hille, der Kern ſelbſt 
zerfreſſen, das Mart verzehrt. Geift, Wahrheit, Glaube, Leben 
erfterben. Und ſolches Erſterben ift Gericht, Strafact Gottes. 
Wie Ezechiel vormalS bei der erften Zerſtörung Serujalems 
Die Wolfe, darin Gott unter jeinem Volke wohnte, aus deur 
Tempel entweidjen fah, jo wird Gott feine Gnadengegenwart 
je mehr und mehr dem „evangeliſchen“ Bion entziehen. Ob 
fie ſchon viel beten, höret er fie dod nicht. Sef. 1, 15. Es 
wird fic) erfitllen, was der Prophet geweifjagt: ,,Siehe, es 
kommt die Zeit, jpridjt der HErr, HErr, dak ich einen Hunger 
it das Land ſchicken werde, nicht einen Hunger nad) Brod, 
oder Durſt nad) Waffer, joudern nad) dem Wort des HErrn 
zu Hoven, dab fie Hin und her, vow einem Meer zum audern, 
von Mitternadt gegen Morgen umlaufen, und des HErrn 
Wort juden und doh nicht finden werden.” Amos 
8,11, 12. Man wird wohl viel predigen und predigen hore, 
aber jolde Bredigt ift fein Gotteswort mehr, jonderu diirre 
Saale, ohne Saft und Kraft, ohne Gehalt und Wirkung. 
Rein Brod der Seele, fein friſches Wafer ijt mehr gu finden. 
Solde Noth und Theuerung drückt noch fdjwerer, als dag 
Mangeln und Darben im belagerten Jeruſalem. Bammer 
Der Seelen, Angſt dev Gewifjen, ein herber Winter, in dem 
Herz und Gefiihl, Glaube und Liebe vollends erfalten und 
erfrieren, Zod, geiſtlicher Dod, Dunkel und Finfternig — 
dies Das klägliche, ſchreckliche Ende der Kirche, in der Luther 
das Licht des lebendigmadhenden Cvangeliums auf den Qeuchter 
geſteckt hat. 

Solches Gericht bahut ſich an, ja Hat bereits begonnen, 
und Der Lag des letzten Bornes rückt eilend heran, deſſen 
werden wir gewiß, wenn wir auf die Zeichen adjten, welche 
Serujalems Untergang fignalifiven, wenn wir den Buftand der 
feutigen Chriftenheit mit dem Buftand de3 Judenvolks vor 
dem Vahre 70 des Maheren vergleichen. 

Wir faffen gunddhft den dupern Buftand der uns 
umgebenden ,chrijtlicen”’, ,,evangelijden’ Volks⸗ und Landes- 
kirchen in's Auge. Die Römer waren vor dem Jahre 70 
vou Morden, von Galilda her nach Judäa vorgedrungen und 
Hatten fat ganz Paldftina fid) unterworfen; alle Städte und 
Feſten des heiligen Landes befanden ſich in den Handen dev 
Feinde, Der Heide; num wurde dad letzte Bollwerk, Jeruſa— 
lem, umgingelt und belagert, als die äußern Ringmauern 
gefallen waren, zogen ſich die Juden auf einen immer engeren 
Kreis zurück, flüchteten im die innere Stadt und zuletzt auf 
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den Lempelberg. Cin ähnliches Kriegsſchauſpiel entfaltet fic) |eine bekämpfte, beraubte, pliinderte die andere, des Würgens 


or unſern Blicken. Die. Feinde, die Heiden dringen 
ſiegreich vorwärts, nehmen den Boden der Kirche fiir ſich 
in Beſchlag, erobern Feſte auf Feſte, und die Freunde und 
Vertheidiger der Kirche laſſen ſich in immer kleinere Kreiſe 
zurückdrängen und. wähnen, Alles ſei gerettet und gewonnen, 
wenn ſie nur den Tempelberg und das Tempelgebäude be— 
haupteten. Heiden ſitzen, wohnen, herrſchen, ſiegen in den 
chriſtlichen Ländern, im, den Landeskirchen. Das foun Nie— 
mand Leugnen. Der Wille der heidniſchen Maſſe regiert die 
Kirche, bejtimmt und inſpirirt die Synodalbeſchlüſſe, die Con— 
fiftovialerlafje, die Rircheninfpectionsent}dheidungen, die Kir— 
chenvorſtandsabſtimmungen. Die Broteftantenvereinter, die 
Spotter erobern ſich Kangel um Rangel, Lehrituhl um Lebr- 
ſtuhl, beſitzen die. Majoritit der Stimmen in den griften, 
eitiflupreichften. Gemeinden, und wo fie die Minorität bilden, 
wiſſen fie doch Direct oder indirect, offenbarlich oder verfted- 
ter Weife ihre Meinung durchzuſetzen und Hindern durch ihr 
Beto alle gutgemeinten Vorſätze und Vorſchläge der halb- 
{chiirigen, feigen Kircheufreunde. Auf den ſächſiſchen Synoden 
pon 1871 und 1876 iſt in allen weſentlichen Punkten der 
böſe Rath und Wille der Ungläubigen hinausgegangen. Wie 
die geſchloſſenen römiſchen Legionen die Maſſen der Juden 
vor ſich hertrieben, ſo ſiegt die entſchloſſene Bosheit und radi— 
kale Lüge der Jeruſalemsfeinde auch über größere Heermaſſen 
kopfloſer, halbherziger Zionswächter. Und die „Gläubi— 

en fliehen, laſſen einen Poſten nach dem andern ohne 
ernſten Widerſtand im Stich, die reformatoriſchen Bekennt— 
niſſe haben ſie ausgeliefert, ſie ziehen ſich furchtſam, ſcheu auf 
das Apoſtolicum zurück. Auch die ſächſiſchen Vaterlandsver— 
theidiger, die „einmüthigen Erklärer“ ſind an dieſer letzten 
Vertheidigungslinie angelangt. Die Anpreiſungen der luthe— 
riſchen Symbole ſind erlogene Siegesbülletins. Sie kämpfen 
in Bundesgenoſſenſchaft mit Luthardt, Kahnis u. ſ. w., welche 
ja längſt die Hauptſätze der reformatoriſchen Befenntnifje dict 
durchſtrichen haben. Gm Gegenſatz gum Proteftantenverein 
haben. fie fic) ausgeſprochener Maaßen nur um die „chriſt— 
lichen Grundwahrheiten“ gruppirt. Die „orthodoxen“ Pre- 
Diger begniigen und tröſten ſich damit, dab fie doc) nod) anf 
ihrem Poften, innerhalb ihrer Tempelmauern das Cvangelium 
frei verfiindigen. dürften. Uber wehe ihnen, wenn fie dem heid- 
nijden Siun und Geliifte der Menge widerjpreden oder gar 
Miene machen, Chriftum und die Wahrheit außerhalb de3 Tem— 
pelthors im Leben, in der Praxis geltend gu machen! Yur im 
Tempel ift Chriftus nod) ſicher, doc) als blofer Kirchenhei— 
liger niigt ja unjer Heiland wenig oder. nidjt3; wenn er fid) 
nicht als der HErr und Gebieter aller Creatur und des gan- 
zen Lebens erweiſen darf, kann er auch micht retten und felig 
machen. - Wie Lange, werden dieje Streiter Chrifti jene letzte 
3 das Heiligthum des apoſtoliſchen Bekenntniſſes 
und der Kanzelpredigt, ſchützen und bewahren? Sicherlich 
nicht länger, als die Juden ihre Tempelfeſte. 

Und wie ſtanden mm, wie ſtehen die Dinge inner— 
halb des belagerten Jeruſalems? Weldjen Anblick bietet die 
Schlachtordnung der Vertheidiger? Das Volf und Heer der 
Juden war von Parteiungen zerriffen. Bu dem Gegenſatz 
zwiſchen den geſetzesgerechten Phariſäern und fleiſchlich, welt- 
lich geſinnten Sadducäern war der Zwieſpalt und Rangſtreit 
dreier förmlicher Parteien und Heerlager getreten: der ,,Be- 
ſloten“, welche fiir das beſudelte Heiligthum und die National 
ehre der Suden eiferten, der Gemäßigten“ und der Rauber’ — 
welche ſich aus dem lüderlichſten Geſindel recrutirten. Jede 


und Mordens war kein Ende, ein Haufe überbot den andern 
an Grauſamkeit und Verbrechen. Go wütheten die Juden 
wider ihr eigen Fleiſch und Blut, während die Geſchoſſe der 
Feinde, Hunger und Peſt die Straßen Jeruſalems mit Leichen 
füllten. Wie konnte ein Reich beſtehen, wenn es alſo mit ſich 
ſelbſt uneins wurde? In der von den Heiden belagerten 
Kirche ſteht's nicht beſſer. Da beſtreiten, beißen und freſſen 
ſich ganz ähnliche Richtungen und Parteien. Da gibt's Pha⸗ 
riſäer, Zeloten, Gerechte, Orthodoxe, welche für die Ehre und 
den Beſtand des entweihten Heiligthums eifern; Sadducäer, 
fleiſchliche Menſchen, Rauber, Gefindel, Spotter, Läſterer, 
welche gleichwohl den Namen des Heiligen im Iſrael fiir ſich 
in Anſpruch nehmen und in Jeruſalem, im Tempel noch eine 
und ausgehen; Gemapigte, weldje zwiſchen Rechts und Links 
gu vermitteln fudjen, aber bei diejem Friedens⸗ und Liebes- 
wert vor Verbitterung und Aerger iiber alle Andersdenkenden 
und Widerfivebenden ſchier berften michten. Und ſolche Wie 
derſprüche, Gegenſätze, Kämpfe innerhalb derſelben Mauern, 
derſelben Tempelwände! Das iſt doch Selbſtauflöſung, Selbſt— 
zerſtörung, Selbſtmord der Kirche! Das iſt dod) Verwir— 
rung, das iſt doch Babel! Nur in der Vertheidigung der 
geſchändeten Vaterſtadt ſind die ſtreitenden Brüder einig. Im 
Uebrigen pocht und trotzt Jeder auf ſein Beſitzesrecht in der 
Heimath, am Erbe der Väter. Jeder Part ſucht unter dem 
Vorgeben, er ſtreite für Jehovas Ehre und Iſraels Heil und 
Wohl, Kirchen, Aemter, Pfründen, Caſſen, Vermächtniſſe ſich 
zu ſichern. Das iſt Grund und Kern des Streites nach 
außen und nach innen. 

Dieſelbe Aehnlichkeit zwiſchen „Sonſt“ und „Jetzt“ tritt 
ung vor Augen, wenn wir auf den innern Zuſtand, anf 
Die Herzensbeſchaffenheit und Gefinnung des altteftamentlichen 
und des neutejtamentlicdjen Iſrael achten. Es war und es ift 
das ein Buftand ganglider Verblendung und Verftodung, 
Die „Verſtockung der Juden“, d. h. des entarteten, jeiner gitt- 
lichen Beſtimmung untreu gewordenen Iſrael ijt ſprüchwört— 
lich. Darüber ſeufzt und klagt St. Paulus Romer 2. 9—11. 
„Blindheit iſt Iſrael widerfahren. — Gott hat ihnen gegeben 
einen erbitterten Geiſt; Augen, daß ſie nicht ſehen, und Ohren, 
daß fie nicht hören, bis anf den heutigen Tag“ Der Ver— 
faſſer des Hebräerbriefes warnt die Chriſten Paläſtinas vor 
Rückfall in das Judenthum, vor Gemeinſchaft mit dem un— 
gläubigen, verhärteten Iſrael. Derſelbe Geiſt, derſelbe Sinn 
wohnt, lebt, wirkt in dem heutigen, in das Judenthum zu— 
rückgeſunkenen Chriſtengeſchlecht. Und die wirklichen Chriſten, 
die gläubigen Chriſten ſind der Mehrzahl nach von dieſem 
Geiſt angeſteckt, find der Verſuchung, der vormals die hebrai- 
ſchen Chriſten ausgeſetzt waren, unterlegen. Wir haben ſchon 
öfter die landeskirchlichen Orthodoxen der Verblendung, ja 
der Verſtockung geziehen, natürlich mit Unterſchied, haben fol- 
chen ſchwerwiegenden Vorwurf jedesmal aud) begriindet; jetzt 
wollen wir im Zuſammenhang an dem Exempel der Juden 
die Symptome dieſer tödtlichen Seelenkrankheit zu erkennen 
ſuchen, und es wird ſich herausſtellen, das ſind Gerichtszeichen 
der Gegenwart, welche den nahenden endelichen Fluch und 
Zorn verkündigen und verbürgen. 

Verblendung, Verſtockung iſt der äußerſte Grad von Un— 
bußfertigkeit. Gin ſolches unbußfertiges Geſchlecht, „welches 
der Wahrheit nicht gehorchte, gehorchte aber dem Ungerechten“, 
welches nach ſeinem „verſtockten Herzen“ alle Mahnungen und 
Züchtigungen Gottes bis zuletzt verachtete, war das Iſrael 
zur Zeit Chriſti und der Apoſtel. „Es rühmte ſich des Ge— 


dieſer Rotten hatte ein beftimmtes Standquartier in der Stadt, ſetzes, und ſchändete Gott durch Uebertretung des Geſetzes.“ 
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„Es erfiillte bas Maaß der Sinden der. Vater.” 
„häufte es fic) felbjt den Zorn, auf den Dag des Borns und 
der Offenbarung des geredjten Geridhts Gottes.“ Romer 2, 
3—5, 8. 9. 23. 24. Matth. 23, 32. Das Iſrael der Ge- 
richtszeit war ein „ehebrecheriſches“ Geſchlecht, es lebte in den 
Lüſten und Laſtern der Heiden. Nach „Brod und Schau— 
ſpielen“ hungerten und durſteten die Juden nicht minder, wie 
die Romer. Während fic wider die römiſche Tyrannei murr— 
ten und rebellirten, waren ſie dod) in die heidniſchen Geniiffe 
und Greuden, die fie der Römerherrſchaft verdankten, in die 
romijdjen Theater, Wettkämpfe u. dgl. verliebt. Wahrend des 
legten Krieges verſchlangen fie ihre Schätze und Kleinodien, 
um fie den Handen der Croberer zu entziehen. Welche Greuel 
und Sdandthaten in dem belagerten Berufalem, gerade’ aud 
im Tempel des Heiligen in Iſrael verübt wurden, ift befannt. 
Raub, Mord, Todtſchlag war gleidjfam Geſetz geworden, dag 
Blut des Biirgerfrieges floß in Strimen den Tempelberg 
herab. Wiles Crbarmen, Mitleid, Gefiihl war ertddtet. Der 
gall, den das prophetifdje Wort als unmöglich feste, daß ein 
Weib ihres Kindleins vergäße, etwa gar daffelbe ſchlachtete 
und verzehrte, wurde möglich. Der Schriftftetfer Bofephus, 
Der die Geſchichte der Zerſtörung Jeruſalems ausführlich er- 
zählt hat, bezeugt: „Ich glaube, hatten die Romer gezögert, 
jene Gottlofen zu beftrafen; die Stadt ware von der Erde 
verjdjlungen, oder in einer Siindfluth untergegangen, oder es 
ware, wie auf Sodom, Feuer vom Himmel auf fie gefallen; 
dein das Gefchlecht, das in ihr war, iibertraf die Menſchen 
an Gottlofigteit weit, welche vor Zeiten jene Strajen betroffen 
Hatten; durch ihren Wahnſinn ijt dad ganze Volk zu Grunde 
gegangen.“ Nur das Geſchlecht, weldes vor der Bufunft des 
Menſchenſohnes lebt, iibertrifft nod) das Judenvolk an Siinde, 
Gottlofigteit, an Fredhheit und Wahnfinn der Bosheit. Das 
Geheimnif der Bosheit im chriftliden, d. h. antichriftijden 
Rom ijt for offenbar geworden. Spuren diejer „endelichen“ 
Bosheit und Gottlofigfeit finden fich aud) bereits in der pro- 
teftantifdjen Rirde. Die heutige Vergnügungsſucht, Weltfelig- 
feit, Gewinnſucht, Geldgier, Citelfeit grengt an Tollwuth und 
Verriictheit. Die moderne, raffinirte Leichtfertigteit, Sitten— 
loſigkeit, Schamloſigkeit itberfteigt alles Maaß, alle Vernunft. 
Mit Mord, Selbftmord wird gefpielt, Gewaltthat, Rohheit 
einerjeits, der ſchmutzigſte Cigennug und Egoismus andrerjeits 
ridhtet den Nächſten zu Grunde und erftict alles menſchliche 
Lieben und Fühlen. Ba, Iſrael fiindigt, Gottes Volk, die 
Kirdhe, nicht nur der rohe, wilde Heidenhaufe ringsum. 
Chriften, die ihr Biirgerrecht in Jeruſalem betonen und dies 
Recht um feinen Preis fahren faffen, treiben es drger, als 
Die Heiden. Und die ,,grommen” und „Orthodoxen“ machen 
ſich ſolcher Sünde und Bosheit theilhaftig, indem fie mit 
ſolchen Sündern und Gottlofen Hinauf in den Tempel geben, 
anzubeten, mit ihnen opfern und von demſelben Opfermahl 
des neuen Bundes effen und trinfen, zur Bosheit ſchweigen 
oder Ddiefelbe gar mit ſchönen, heiligen Worten ſchmücken und 
ſtärken. Alle mögliche Uebertretung wird verſchluckt und ver- 
geben, die gröbſten, drgerlidften Verſtöße gegen Gottes Recht 
und Wahrheit, Liige und Brrlehre und die officielle Sanctiv- 
nirung der Liige (vergl. Synode 1871), die Verwahrloſung 
be Sacraments und den Bwang und die Nöthigung zur 
Verwahrlofung und Untreue (vergl. Synode 1876), das alles 
hat. man binuntergewiirgt, und jego „ſaufen“ die Gerechten 
und. Tempelvertheidiger „die Ungeredjtigfeit wie Waffer. 
„Denkeſt du aber, o Menſch, der du richteft die, fo folded 
thun (die Heiden), und thuft aud daſſelbe, daß du dem 
Urtheil Gottes entrinnen werdeſt?“ Rom. 2, 3. : 


Darum |’ 


So häuften die Suden, jo häufen die Chriften Sünde 
auf Siinde — und ſolches fortgefette, gefteigerte, wider beffer 
Wiffen und Gewiffen, wider das offerbarte Geſetz und wider 
die erfannte Wahrheit feftgehaltene Siindigen und Uebertreten, 
das ift Höhepunkt der Unbupfertigheit, daz ijt Verſtockung. Dak 
es aber ein Sündigen zum Tode, eine unheilbare Krankheit 
iſt, erkennen wir daraus, daß ſich nicht die leiſeſte Spur 
von Sündenerkenntniß und Selbſterkenntniß zeigt, ſtatt 
deſſen maaßloſe Selbſtüberſchätzung und Selbſtüberhe— 
bung den letzten Reſt von Wahrhaftigkeit erdrückt. Je ärger 
und frecher die Juden ſündigten, deſto ſelbſtgefälliger para- 
dirten ſie mit dem Heiligenſchein und Nimbus, der von den 
Vätern Her über dent Volke der Wahl ſchwebte. Der Haß 
und die Verachtung der Heiden, der Unreinen, der Hunde 
und der Stolz, den fie als „Abrahams Kinder“ und „heiliger 
Same“ in der Bruft und in den Geſichtszügen trugen, ftetgerte 
ſich, bis der Hochmuth in Fall und Verderben umſchlug. Auch 
alg die Taujende von Kreuzen um die Stadt Her, an welche 
die Romer die Ueberldufer anſchlugen, ihnen fo deutlich und 
vernehutlid) von der alte, unvergebenen Schuld, der Kreu- 
zigung des HErrn der Herrlichkeit, predigten, blieben fie blind 
und ftumpf. Und ähnliche Blindheit ift dem chriftliden Sfrael 
zum größten Theil widerfahren. Unſer Volk taumelt ſchwin— 
delnd, vor Größenwahnſinn berauſcht, über dem Abgrund. 
Die Kirche, die große, ſtolze Landeskirche iſt reich und ſatt 
und darf nichts. Ihre Leiter und Stimmführer träumen und 
faſeln von lauter Fortſchritt und Beſſerung, freuen ſich, daß 
die große, gottentfremdete Majorität der kirchlichen Unter- 
thanen ſich aus Trägheit und Gleichgültigkeit den kirchlichen 
Ordnungen, z. B. der Taufe und Trauung untergibt, ja rith- 
men Zwieſpalt und Bürgerkrieg als Mannigfaltigkeit der 
Gaben, als Beweis lebendigen Intereſſes für die Kirche. Und 
auch das Geſicht der „Erleuchteten“ iſt wiederum verfinſtert, 
ihr Auge iſt ein Schalk geworden. In faſt allen Landes— 
kirchen ijt an die Stelle der letztzährigen Seufzer und Klagen 
der „Gläubigen“ Hoffnung und Freude iiber nidjtige Gaukel- 
und Blendwerfe getreten. In Preußen datirt man vom vor— 
läufigen, ſcheinbaren Mißlingen des MApoftolicumfturmes, in 
Sachſen von der „Einmüthigen Erklärung“ und vom Erlöſchen 
der „Leuchte“ einen Umſchwung der Dinge, einen Anfang zur 
Umfehr. O ihr Thoren und tragen Herzens, die Beidjen 
der Beit zu verftehen, die Geifter zu priifen, euch felbft zu 
erfennen! Die Schuld der Verleugnung, des Verrathes des 
gefreuzigten Chriftus, Dem gerade die „Gläubigen“ in den 
letzten Jahren auf ihr Gewifjen geladen haben, ijt nod) durch 
nichts gefiigut, nicht int mindeſten erfannt, vielmehr zur Gez 
wohnheit, Natur und Praxis geworden, und das Gewiffer 
ſchläft bei den Meiſten, bet Vielen iſt's ſchon todt. Welches 
kirchliche Blatt bringt Selbſtanklagen und ermahnt, aufzuſtehen 
vom Schlaf? Alles — ſtill, zufrieden, mit Kirche, Zuſtänden, 
und ſich ſelbſt, ſtolz auf das eigene Bekenntniß! Ja, das iſt 
Verblendung, Gericht der Verblendung, Folge und 
Fluch muthwilliger Verleugnung der von Gott geſchenkten 
beſſeren Erkenntniß 

Und mit der Verblendung iſt die Verſtockung gepaart. 
Der Geift ift verfinjtert, der Wille verhartet. Wie Hatten 
die PBropheten, wie hatte Chriftus, wie feine Wpoftel Iſrael 
gemahnt und gewarnt! Nod) in den Legten Mtonaten und - 
Woden vor Jeruſalems Fall klopfte Gott durch wunderbare 
Erſcheinungen, durch mannigfaltige Brophetenftimmen an das 
Herz und Gewifjen ſeines Volfes. Die glänzenden Siege der» 
Romer, die eigenen Niederlagen und die Greuel in Jeruſalem 
waren die kräftigſte Bubpredigt fiir bie Suden: Wher Wiles, © 


Alles war vergeblid. Das Volk, das von Anfang an hals- 
ftarrig gewejen war, trogte bis gulebt, und gwang Gott, feine 
Langmuth in Zorn und Gericht gu verwandeln. Fehlt's jetzt 
etwa an Warnungen? Klingen die prophetifden und apofto- 
liſchen Drohungen nicht noch nach? Bezeugt ſich der Geiſt, 
der weiſſagt, der die Wahrheit redet, nicht nod) an den Her- 
gen Wer, die nod) irgendwie fähig find, Geiftlides zu ver- 
nehmen? Rebdet-Gott nicht durd) Thaten? ft der allgemeine 
Abfall und Rückfall, der Greuel in Jeruſalem nicht eine Laut 
geugende Geridtspredigt? Wem fann’s ganz verborgen blei- 
ben, daß der HErr Poeben im Begriff ift, den Leuchter des 
Cvangeliums in unfern Landen umzuſtoßen, dah es alſo hohe 
Beit aft, gu eilew und feine Seele gu retten? Uber Iſrael 
vernimmt es nidjt, went wird der Arm de3 HErrn offenbar? 
Sie wollen nicht Hiren und fehen, und darum (dies Gericht 
hat jdon begonnen) können fie gum Theil nidjt mehr Hiren 
und ſehen. Nicht mehr Buße thun wollen und finnen, das 
ijt das Aeußerſte von Unbuffertigteit und Herzenshärtigkeit. 
Verblendung, Verftodung ijt einerfeits vollendete Unbuf- 
fertigteit, andrerjeits die fdjrecflid)jte Geftalt des Unglaubens. |. 
Der Unglaube war der eigentlide, tieffte Grund alles Ver- 
derben$ und Unbeils, das über Jerujalem fam. St. Paulus 
beſchuldigt die Juden: „Sie haben fich geſtoßen an den Stein 
des Anlaufens; wie gefdjrieben fteht: Siehe da, id) lege in 
Bion einen Stein des Anlaufens und einen Fels der Werger- 
nig; und wer an ifn glanbt, der foll nidjt zu Schanden 
werden.” — „Zu Iſrael jpridjt Gott: den ganzen Zag habe 
id) meine Hinde ausgeſtreckt gu dem Volk, das fic) nicht fagen 
{apt und widerſpricht.“ Rim. 9, 32. 33; 10, 21. Nidjt weil 
Iſrael jeinen Meſſias getödtet, ſondern weil e3 das Cvange- 
lium von dem gefrengigten und auferftandenen Chriftus ver- 
adhtet, die Gnade und die Vergebung der Sünden verſchmäht, 
Die Prediger de3 Cvangeliums und Boten der Gnade abge- 
wieſen, ja verfolgt hatte, weil es bis gulegt SCjum, der 
herrlich erwiejen war als der Chriſt Gottes und als der Er— 
löſer auch ſeines Volks Iſrael, von ſich ſtieß, haßte, befeindete, 
darum wurde es verſtoßen, darum zerſchellte es an dieſem 
Fels des Anlaufens und der Aergerniß, darum blieb es in 
ſeinen Sünden, und die Sünde gebar, als ſie vollendet war, 
Tod, Fluch, Zorn, Gericht. Wenn ein Todkranker die einzige 
Arznei, die zur Geneſung führt, von ſich weiſt, dann ift er 
allerding3 unrettbar verloren. Und in demfelben Gall befin- 
den fid) die Siinder und Gottlofen diefer legten Zeit. Das 
ift Die gemeinfte Sünde, der tieffte Sdaden Joſephs: Ver— 
adgtung des Coangelinms von JEſu Chrifto und der 
fiindenvergebenden Gnade Gottes. Gerade die „Kirche 
des Evangelinms” tritt heutgutage das rettende, ſeligmachende 
Evangelium ſchnöde wit Figen. Die allermeiften ,,evange- 
liſchen“ Chriſten wollen von der Predigt vom Siinderheiland 
nichts wifjen. Qn den „evangeliſchen“ Landestirden ijt ftatt 
des Evangeliums ein neues Ceremonialgejeh nach dem Ge- 
ſchmack der ſündigen, fleiſchlichen Welt auf den Thron und 
jum Richter gefest. Die „evangeliſchen“ Prediger verfälſchen 
Das Coangelium, verſetzen es mit Weltweisheit und Menſchen— 
tugend, werfen Ddieje koͤſtliche Perle vor die Säue und Hunde, 
predigen den Sidjeren, Trotzigen Gottes Wohlgefallen und 
Seligteit auger Chrifto und ohne fein Verdienſt. Ja, Viele, 
Viele, die Allermeiſten von denen, weldje die Lautere, ſüße 
Milch des Evangeliums geſchmeckt, die dem Evangelium in— 
wohnende Kraft Gottes zur Seligkeit an ihren Seelen erfahren 
haben, verleugnen dieſe göttliche Kraft im Thun und Leben, 
ſchämen ſich bes Cvangelti von Chriſto und nähren ſich Sonn- 
tag fiir Sonntag von dem Evangelium des Zeitgeiſtes, d. h. 
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des Teufels, welches in den allermeiſten „evangeliſchen“ Kir⸗ 


chen von falſchen Propheten, fei es offenbaren Wölfen, fei es 
Wölfen in Schafskleidern, verkündigt wird. Solcher greulicher 
Unglaube und Undank zwingt Gott, der mit ſeiner Gnade 
feinen Muthwillen treiben läßt und die Seligteit Niemandem 
gewaltjam aujndthigt, fein Evangelium, Gottes Wort von 
Hinnen gu nehmen und da8 verftodte Geſchlecht der heutigen 
Chriften dem Darben, Hungern, der Finſterniß preiszugeben. 
„So wit muthwillig fiindigen, nachdem wir die Erfenntnif 
der Wahrheit empfangen haben, fo haben wir firder fein 
anderes Opfer mehr fiir die Sünde, fondern ein ſchreckliches 
Warten des Geridjts und des Feuereifers, der die Wider- 
wirtigen verzehren wird. Wenn Jemand das Geſetz Mofis 
bridt, der muß fterben ohne Barmherzigkeit, durch zwei oder 
dret Beugen. Wie viel, meinet ihr, aͤrgere Strafe wird der 
verdienen, der den Sohn Gottes mit Füßen tritt, und bas 
Blut des Lejtaments unrein adhtet, durd) weldjes er gebeiliget 
ift, und den Geift der Gnade ſchmähet? Denn wir wiſſen 
den, Der da fagt: Die Rade tft mein, id) will vergelten, 
{pridt der HErr. Und abermal: Der HErr wird fein Volk 
ridjten. Schrecklich ift e3, in die Hande des lebendigen Gottes 
au fallen.’ Hebr. 10, 26—31. 

Micht mer durch das Wort, auch durch jein Thun, in 
feinem Walten und Regieren hatte Gott wiederholt den Juden 
Gnade angeboten. Cie erfuhren die Geduld Gottes um 
Chrijti willen, aber achteten dieje Geduld nicht fiir ihre Selig- 
feit. Wiederholt forderte Titus, dem der Jammer der Bez 
fagerten gu Herzen ging, dem Gott das Herz geriihrt hatte, 
die Bedrängten auf, ſich gu ergeben, und verjprad) ihnen 
Schonung und milde Behandlung. Ihr eigener Volksgenoſſe 
Joſephus unterſtützte dieſe Bitten und fuchte feine Briider 
von der Vergeblichfeit, Thorheit und den ſchlimmen Folgen 
längeren, hartndcigen Widerftandes gu itberzeugen. Wher alles 
Bureden, Beſchwören war umſonſt, alle Liebe, alles Crbarmen 
war hier verſchwendet. Und jo fam das verdiente, unbarm— 
herzige Gericht. Das ungliubige, verftocdte Geſchlecht, das 
heute Serufalem vertheidigt, tritt in die Fußſtapfen jener Vater 
nach dem Geift. Welche Geduld hat der trene Gott um Chrifti 
willen 3. B. im letzten Jahrzehnt an den Zionswadhtern und 
Beſchützern unfers Vaterlands offenbart? Bm Bahr 1867 
itberfiihrte er fie jo recht ſchlagend durch die derbe, rückſichts— 
loſe Sprache de3 bekannten Miniſterialentſcheides von der 
Ohnmacht ihrer Brotefte. Nun hieß eS: der factifde Buftand 
enticheidet nicht, das lutheriſche Bekenntniß befteht nod) gu 
Recht. Da jchenfte Gott weitere Rlarheit und lieferte durch 
Die Synode von 1871, die er fret gewähren liek, den eclaz 
tanten Beweis, daß hinfort die Deufelsweisheit des Prote— 
ſtantenvereins mit der gittlidjen Wahrheit gleichberechtigt fei, 
Die reine Lehre aufgehirt Habe, ,,publica doctrina“ gu fein, 
die Kirde zu beherrjden und gu beftimmen. Man veradhtete 
Diefes Geſchenk Gotte3, betrat nicht den Weg der Rettung, 
den er jo deutlich zeigte. Nad) wenig Jahren, jett 1875, 
ſchlug der treue HErr, der gerne wollte, daß Alle zur Er— 
fenntnif der Wahrheit fimen, abermals Allarm, öffnete die 
Augen der Gläubigen iiber das allgemeine Verderben Jeru— 
ſalems. Diefe forderten Lehrzucht, Abendmahlszucht, Entſchei— 
Dung der Trauungsfrage nach Gottes Wort, aber die Synode 
vot. 1876 belehrte fie, daß alle Reformationsbeftrebungen, 
alle Rettungsverjuche der Landesfirdhe thiridjt und vergeblid 
feien, daß Wille, Luft und Vermigen, Bekenntniß und Gottes 
Wort entſcheiden gu Laffen, gänzlich abhanden gefommen war. 
Und als jene ,,Ciferer auch jest noch widerftrebten und ge- 
waltjam die Wugen, die Gott gedffnet hatte, zuſchloſſen, die 


Gewifjen, die Cr geweckt, miedertraten, da war der Reichthum 
der Langmuth und Geduld Gottes immer nod) nicht erichdpft. 
Die dem Synodalvotum widerjprechende ungehinderte Amtirung 
Sulzes, die UAnftellung Graues, das flare Farbebefennen des 
Conſiſtoriums anf Anlaß der „Einmüthigen Erklärung“, das 
waren alles noch heilſame Warnſtimmen und Fingerzeige. 
Aber ſolche Schlaglichter erhellten nur einen Augenblick die 
Situation und verſchwanden und verſchwammen wie fernes 
Wetterleuchten im Nu wieder in der dicken Finſterniß, die 
ſich über Dad Land gebreitet hatte. Kein Donnerkeil des leben— 
digen, heiligen, gerechten HErrn Zebaoth, kein Suchen und 
Anklopfen der Hirtenliebe JEſu haftet und fängt mehr an 
i ungliubigen, verjtocten Heerde und ihren verblendeten 
irten. 

In ſolchem hartnäckigen Widerſtreben gegen die Geduld 
und Gnade Gottes, in dem vollendeten Unglauben, wie in 
der vollendeten Unbußfertigkeit, beſteht das Gerichtszeichen und 
Gericht der Verblendung und Verſtockung, welches den „ende— 
lichen“ Zorn über Jeruſalem einleitet. Ein letzter, untrüg— 
licher Beweis für die Richtigkeit vorſtehender Beurtheilung 
der offenbaren Krankheitsſymptome iſt der Umſtand, daß es 
dem Teufel, der ſich ſelbſt in einen Engel des Lichts ver— 
kleidet, gelungen iſt, dieſe Nacht, dieſen Tod mit einem hellen 
Schein des Lichts und des Lebens gu überdecken. Jene „ende— 
liche“ Unbußfertigkeit hüllt ſich in das Gewand der frechſten 
Heuchelei und Scheinheiligkeit, jener „endeliche“ Un— 
glaube nimmt die Geſtalt des unerſchütterlichſten Gottver- 
trauens an. Im Tempel Jeruſalems, dem herodianiſchen, 
der an Glanz und Pracht den ſalomoniſchen übertraf, in dem 
Vorhof, der vom Blut der Ermordeten bedeckt war, wurde 
von den Mördern viel gebetet, geopfert, ein Pſalm nach dem 
andern abgeſungen. So werden in unſern prächtigen Kirchen, 
in Den ſchönen Gottesdienſten, mit Choralen, liturgiſchen Kunft- 
ftiicchen, die recht in Mode find, mit gewaltigem Kanzelpathos 
die jchreienden, blutenden Gewiſſen todtgejungen und todtge- 
predigt. Und je hibiger und eifriger Iſrael gegen den Stachel 
der Geduld und Gnade Gottes löckte, defto wahnfinniger 
und rafender wurde fein Wherglaube und Trog auf Gottes 
Verheibungen und Wunderhiiljfe. Dem warnenden Joſephus 
gegenüber beriefen fie fich auf die triftliden Weifjagungen 
der alten Bropheten. Sie warteten von Zag zu Zag, von 
Stunde 3u Stunde auf ein Wunder Gottes nad Art der 
Grofthaten de3 HErrn, welche die frommen Vater des alten 
Bundes erlebt Hatten. Während das Geſchrei der Verzweif— 
tung im eroberten Jeruſalem Alles übertönte und als ſchon 
der Tempel brannte, da jolgten Tauſende noch dem Ruf eines 
faliden Propheten, der ihnen verheißen hatte, wenn nur der 
Tempel erjt brennete, dann wiirden fie bas große Beichen 
erblicen, welcheSs Gott zur Rettung ſeines Volks thun werde. 
Sämmtliche Verfiihrte, Männer, Weiber, Kinder begruben 
fih jo felbft muthwillig in die brennenden Trümmer des 
Heiligthums. Won diejer Brandftdtte Jeruſalems aus fallt 
ein eigenthümliches Licht auf das ,,Senfzen”, ,, Warten, 
„Harren“ der „Gläubigen“ in unfern Tagen, die durchaus 
nicht an da8 Urtheil, das Gott iiber das landeskirchliche 
Heiligthum geſprochen hat und eben gu vollftreen im Bez 
griff ijt, glauben können und glauben wollen. Einer tröſtet 
den Andern: Gott finne doc) fein Volk nicht im Stiche 
laſſen, müſſe nach jeiner Treue und Wahrhaftigheit — and 
an dem gegenwärtigen ungehorjamen, trobigen Geſchlecht von 
Verächtern — feine Verheißungen erfiillen. Der Tempel 
brennt; Prophetenftimmen, wie fie 3. B. aus der Luthardt'ſchen 
Kirchengeitung wiederholt erflingen, weiſſagen, daß Gott nun 
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bald feine Wunder thun werde”, ermahnen gum Stilleſein, 
Schweigen, Nidtsthun, um ja nicht Gottes wunderbares Thun 
zu hindern, die große Erlöſungs— und Rettungsthat, die Gott 
ſich allein vorbehalten babe, aufgubalten, und Tauſende armer, 
verfiihrter Seelen laſſen fic) von der rettenden Flucht  abre- 
dent, auf Dem Gerichtsplatz; im verfluchten Jeruſalem zurück— 
halten und fuden und finden ſchließlich ſammt ihren Führern 
ihren Tod unter den zuſammenbrechenden Balfen des vom 
Gener zerftirten väterlichen Heiligthums. Solche Rajeret, 
folder Wahnſinn ift der ſchwindlige, ſchauerige Gipfelpuntt 
der Verblendung und Verjtocung., a v4 fad 

Wer feine Seele retten, dem Zorn entgeher’ will, “der 
gedenft des Worts JEſu: „Wenn hr nun ſehen werdet der 
Greuel der Verwiiftung, davon gefagt ift urd) dew Propheter 
Daniel, dak er ftehe an der Heiligen Stätte (wer das Tiefet, 
der merfe daranf!), alsdann fliehe auf die Berge, wer im 
jüdiſchen Lande ift. Und wer anf dem Dace ift, der’ fteige 
nicht Hernieder, etwas ats feinem Hauje 3u holen. Und wer 
auf dem Felde ijt, der kehre nicht. wm, feine Kleider gu holen.“ 
Matth. 24, 15—18, Cilige Flucht ift der eingige Weg der 
Retiung. US fic) jene Weiffagung Daniels und des HErrn 
Chriftus am irdiſchen Sernfalem gu erfiillen begann, da flohen 
die Chriften Serujalems, der Weiſung ihres HErrn folgend, 
in die fleine, entlegene Stadt Pella und blieben dort ver- 
ſchont. Mit der Berftirung Berujalems, mit diefer Flucht 
war zugleich die Sonderung, die Separation der Chriften auc) 
von den Gottesdienften und Ceremonieen der Juden abge- 
ſchloſſene Bhatjache geworden. Wer nach) dem Crempel jener 
erften Chriften Chrijto und dem Wort, das geſchrieben fteht, 
Vernunft und Willen unterwirft und in Demuth und Glanbe 
gehoreht, der befinnt fic) nicht lange, der zaudert nicht, der 
verläßt Bion, die verderbte, entartete Kirche, jobald er die 
Greuel der Verwiiftung in ihrer Mitte erblict, der verläßt 
um des Wortes JEſu willen Haus und Hof, Geld und Gut, 
Freunde, Nachbarn, Verwandte, der jeparirt fich innerlich und 
duperlid) von dem unbupfertigen, unglaubigen, verftocten 
Gejchlechte jeiner Zeit. Seit Gahren find die Gerichtszeichen 
anf den Mauern Jeruſalems aufgeitedt, darum ift in dieſen 
Tagen des Gerichts und der Sichtung Separation Loofung 
der wahren Chriften, Brobe der Buße und Befehrung, Hes 
Glanubens, de3 Gehorjams. Die aber nach dem Wort und 
Willen des HErrn geflohen find und fic) vow Jeruſalem und 
ihren Greueln feparirt haben, die mögen und ſollen mun 
waden und beten, forge und zittern, daß fie anf diejem 
ſchmalen, fteifen Pfade beharren, ihre Geelen wirflich retten, 
Buße, Glaube, ein empfingliches Herz, einen fiigjamen Willen 
bewahren; die mögen fic) hüten und vorfehen, dak fie nicht 
bet duferer Separation innerlich wieder mit den alten Greneln 
fic) befreunden und beflecen, daß fie nicht nad) dem böſen 
Exempel mander hebräiſcher Chrijten ihr Herz und Wohlge— 
fallen nach dem unbeiligen, das Fleiſch bezaubernden jüdiſchen 
Tempeldienft zurückwenden. Selbſtüberhebung, Cigenrwille, 
Verachtung, Geringſchätzung des Cyangelinms, Undank gegen 
die Gnade und Geduld Gottes, dad ift die größte Gefahr und 


Verſuchung, der aud) wir fortwabrend zu begegnen haben. 


Wir wollen nicht laß werden in dem Kampf um das redjte 
Bion hienieden und in dem Lauf nach dem Serufalem, das 
droben ift. Wir wollen nicht veryeffen, was St. Paulus Rom. 
11, 17-24 gur Warning der Glaubigen fdjreibt. „Schaue 
die Gitte und den Crnft Gottes, den Ernſt an denen, die ge- 
fallen find, die Giite aber an dir, fo ferne du an der Giite 
bleibeſt, ſonſt wirſt du auch abgehauen werden.” Rom. 11, 22. 

Sat emitlyerennt) nied: 9) : St. 


Der Pilger ans Sadjfen 

tifcht feinen Lefern in Nr. 26 ein aus dem (unirt) „evang. 

Anzeiger“ geborgtes, altperfifdhes Marden auf, Baradies und 
Peri. Der Inhalt ift kurz diejer: Die Peri, anmuthige 
Weſen der Luft und Freunde der Menſchen, waren wegen 
eines Fehltrittes aus dem Paradieſe verwieſen und mittien 
ewig rubelos zwiſchen Himmel und Erde jdweben. Cine 
ſolche Beri beweint nun ihr Schickſal vor den verſchloſſenen 
Paradiejespforten. Cin wadjthabender Engel triftet fie jedoch 
und fagt: Wenn e3 dir gelingt, die dem Himmel liebſte 
Gabe gu bringer, dann fei deine Sdhuld geſühnt und die 
Pforte dir offen. Dies merft fic) das anmuthige Wefen der 
Luft und bringt als Sühnopfer fitr fic) den letzten Tropfen 
- Hl. Blutes, welches ein fterbender Krieger fiir fein BVaterland 
vergofjen Hat. Dod) damit wird fie zurückgewieſen. Nicht 
befjer ergeht e3 der Peri, als fie den letzten Liebesſeufzer 
einer fterbendDen Braut opfern will. Endlich bringt fie die 
Thräne eines reuig betenden Siinders und mun fpricht der 
Paradieswadter: „Du haft errungen das heiligſte Gut. Die 
Thräne eines reuigen Sünders ſchließt die Pforte dir auf. 
Sei willfommen im Meidhe der Seligen! Sei nun 
erlo ft!” — 

Dieſe letzten Worte läßt auch der „Pilger“ geſperrt 
drucken und ſchließt damit die Geſchichte. Zu Anfang der— 
ſelben aber heißt es: „Die Dichtungen des Morgenlandes 
haben für das religiöſe Gemüth immer etwas wunderbar 
Schönes, etwas zauberhaft Liebliches. Eine der ſchönſten 
Erzählungen iſt die von der Peri, welche aus dem Paradieſe 
geſtoßen worden.“ — Wir unſererſeits müſſen die Weiſe des 
„Pilgers“ entſchieden mißbilligen und für verwerflich erklären. 
Nur das „religiöſe Gemüth“ erklärter Rationaliſten, Sulzi— 
aner, gefühlsverſchwommener, werktreiberiſcher Pietiſten und 
Papiſten kann altperſiſche, d. h. altheidniſche und türkiſche 
Dichtungen der obigen Art „wunderbar ſchön“ und „zauber— 
haft lieblich“ finden, aber nimmermehr das Herz wahrhaft 
evang.-luth. Chriſten, für welche dod) der Pilger ſchreiben 
und welche er erbauen will. Das hätte der Pilger bedenken 
und entweder das altperſiſche Märchen gar nicht abdrucken 
laſſen oder doch demſelben die Bemerkung beifügen ſollen, 
wie klar auch dieſe Geſchichte Zeugniß gebe von der Finſter— 
niß des natürlichen Menſchen, der vom Geiſte Gottes nichts 
vernimmt und den Weg des Friedens nicht erkennt. Daß 
dies nicht geſchehen, müſſen wir als höchſt leichtfertig und 
gewiſſenlos bezeichnen. Denn die ganze Geſchichte von der 
Peri in ihrer Zuſammenſtellung mit den oben erwähnten ein— 
leitenden Worten und der heilloſen, lügenhaften und gleichwohl 
als wahre Perle herausgehobenen Schlußdeutung muß (von 
allem andern Unrath abgeſehen) nothwendig den Eindruck er— 
zeugen, als ob es wirklich wahr ſei, daß ein Sünder ſich 
durch Darbringung ſeiner Bußthräuen ſelbſt erlöſen und die 
Seligkeit verdienen könne. Sollen das die Pilgerleſer wirk— 
lich glauben? Sollen die vielleicht zahlreichen pietiſtiſch und 
werkeriſch angelegten Leſer in ihrer Pietiſterei noch mehr be— 
feſtigt, von dem geſunden Bibelglauben noch mehr abgeführt, 
von Chriſti Gerechtigkeit noch immer weiter auf eigenes Thun 
und Werk hinweggewieſen und für das Pabſtthum präparirt 
werden? Das wird der Pilgerſchreiber nicht wollen. Darum 
hatte ex mit ſeiner ſeuchtigen, nichtsnutzen, altperſiſchen Ge— 
ſchichte zu Hauſe bleiben und bedenken ſollen, daß einen 
lutheriſchen CThriſten eben nichts erbaut und erbauen kann, 
alg Goites Hl. Wort und ſolche Lehren, Geſchichten und 
Dichtungen, welde damit ibereinfommen. Gottes Wort aber 


ſtraft die altperſiſche Dichtung von der Peri Lügen und Lehrt 
flar und deutlid), daß nicht durd) eines Menſchen Thräne, 
aud) nicht durch alle Thränen der ganzen Welt, fondern allein 
durch Blut und Thränen des Sohnes Gottes, JEſu Chriftt, 
die Erlöſung der Welt vollbracht ift und daß nicht durd 
eigenes oder gar anderer Menſchen Werf und Verdienft, fon- 
Dern allein aus jreier Gnade, um Chrifti willen, durch den 
Glauben, das Paradies, d. i. die Gerechtigkeit und Seligkeit, 
erlangt werden kann. Daran hält ein Chriſt feſt in Noth 
und Tod und bekennt daher: 

„Nichts kann ich vor Gott ja bringen 

Als nur dich, mein höchſtes Gut; 

JEſu! es muß mir gelingen, 

Durch dein roſinfarbnes Blut,“ 
Was hiermit nicht ſtimmt, das, möge es dem natürlichen Ge— 
fühl noch ſo „zauberhaft lieblich“ und „wunderbar ſchön“ 
erſcheinen, das gehört nicht in ein chriſtliches Erbauungs— 
blatt hinein, denn es kommt von dem Vater der Lüge, raubt 
Gott die Ehre und dem Gewiſſen den Troſt und richtet unſäg— 
lichen Schaden an. Von der Nothwendigkeit der Bußthränen 
möge man jchreiben und gwar oft und ernft, aber nur nidjt 
po, wie der ,, Pilger aus Sachſen“ Hier gethan hat, daß man 
dabei den AUrtifel von der Redhtfertigung verderbe und Chriſto 
nad) der Krone greife. R. 


— 


Der rechtmäßige Bann. 


Als einſt Otto II., Markgraf und Churfürſt von Branden— 
burg, von dem Erzbiſchof von Magdeburg aus gerechten Ur— 
ſachen ordentlich in den Bann gethan worden war, trieb 
Erſterer hiermit nur ſeinen Scherz. Einſtmals bei einer frohen 
Mahlzeit der Sache gedenkend, ſpricht Otto: „Ich habe oft— 
mals gehirt, dak man im Spriicjwort jagt: wer im Bann 
iff, von dem nimmt aud) dev Hund fein Stick Fleiſch; 
wohlan, wir wollen jehen, ob's wabr ijt.’ Mit diefen Worten 
nimmt er denn ein Stück Fleiſch von feinem Teller und 
wirft’S feinem Hunde vor. Was gefdieht? Der Hund be- 
riecht Das Fleiſch, (apt eS lieqen und geht davon. Beſtürzt 
fieht Das der Churfürſt. Cr hofft noch, die Urjache fei, daß 
Der Hund ſchon iiberjdttigt fet. Cr befiehlt Daher jeinem 
Rammerdiener, den Hund dret Tage in eine Rammer zu 
ſchließen, ihm fonft nichts zu frefjen 3u geben und nur jenes 
Stic Fleiſch vor ihn Hingulegen. C3 gefdhieht. Mach drei 
Tagen Hffnet Otto jelbjt die Rammer und fieht, dak der 
Hund fern vom unberithrten Fleiſch in einer Cee liegt. Da— 
rüber ſich entfegend, und erfennend, daß Gott jeiner nicht 
jpotten laſſe und daß die Kirche wirklich die Schlüſſel des 
Himmelreichs Habe, unbupfertige Siinder zu binden, madjt 
fich der Gebannte alsbald auf, dem Erzbiſchof feine Sduld 
einzugeſtehen und um WUbfolution und Verjohnung mit der 
Kirche demiithigit nachzuſuchen, was er denn auch alfobald 
erhalt. (Siehe Strigen. 1. Th. feiner Poſtille. Dom. Craudi.) 

Möchten died alle, die rechtmäßig im den Bann der 
Kirche gefommen find oder in Gefahr jind, Darein gu gera- 
then, 3u ihrer Warnung fic) merfen. Wir ſelbſt fonnten, 
wo e3 nöthig ware, aus unjerer kurzen Amtsführung mebhrere 
Beifpiele von ſolchen anführen, die 3. B. um Trunkes, um 
Unverſöhnlichkeit u. dgl. willen in unjerer Gemeinde in den 
Bann gethan worden find und, als fie diefe mittterliche Ruthe 
der Kirche veradjteten, endlich) fo elendiglich umgekommen find, 
Dag man daran Gottes Gericht über fie nur gu deutlid) Hat 
merfen können. (Lutheraner.) 


Das Wort unfers Gottes bleibt ewiglid). 


Der fromme Stephan Pilarif in Ungarn war es, den 
Graf Franz Nadasdy aus dent Marktflecken Beczko mit be- 
wajfneter Hand vertreiben und alle feine Bücher und Hab- 
feligfeiten in fein eine Stunde entferntes Schloß nach Cſejthe 
abfiihren ließ. Hier befahl der iibermiithige Graf, in feinem 
Caftell Feuer angumaden und alle Biicher des Paſtors hinein- 
guwerfen. Die Bibel aber ließ er in feinem rajenden Muth— 
willen an einen Bratſpieß fteéen und herumbdrehen, während 
er und einige feiner Gejelljdafter nicht weit davon das Schau- 
fpiel mit Luft betrachteten. Da fügte e3 die göttliche Vor— 
fehung, daß bei einem entftehenden Winde mehrere Blatter 
aus dem Feuer herausgerifjen, Herumgetragen wurden. Eins 
Davon flog dem Grajen aber geradezu in den Schoo, das 
vom Baron Ladislaus Revay anfgehoben, von Nadasdy aber 
aus Ddefjen Hand genommen wirde. Da fas der Graf die 
Worte (Ge). 40, 8): ,, Das Wort unjers Gottes bleibt 
ewiglich“, und angenbliclich verließ der erblaſſende Graf 
feinen Sig, wobei noch ſeines Hofnarren Zuruf den Cindrud 
von oben nicht wenig frajtigen mochte, der zu Dem wegeilenden 
Grafen ſprach: „Herr Graf, was wirjt du dann fithlen, wenn 
die Teufel dich auf dieſe Art in der Holle braten werden!” 

; (utheraner.) 


„Das ift Gottes Finger.“ (2. Moſ. 8, 19.) 


Unter diefer Ueberſchrift bringt der „Lutheraner“ vom 
1, Sulit d. J. folgende Notiz 

„Soeben erhalten wir aus Deutſchland einen Brief von 
einem jungen Mann, welcher uns darin mittheilt, daß er zwar 
eine chrijtlicje Erziehung genofjen habe, ſpäter aber nicht 
nur in die Geſellſchaft von Spöttern gerathen, jondern auch 
felbft ein Atheiſt geworden jet. Einſt Habe fich aber itber 
feiner Heimathsſtadt ein überaus ſchweres Gewitter zuſammen— 
gezogen, als er ſich gerade in der Geſellſchaft von mehreren 
Spöttern befunden habe. Während hierauf Blitz auf Blitz 
die Atmosphäre mit gewaltigen Donnerſchlägen durchzuckt 
habe, habe einer der Spötter frevelhaft ausgerufen: jwenn 
ein allmächtiger Gott im Himmel fet, jo möge er es doch 
dadurch beweijen, dag der nächſte Blibftrahl fie treffe. Und 
fiehe, foum ijt das Grevelwort tiber die Lippen gegangen, 
da liegen die beiden drgften Spotter vom Blitz getroffen am 
Boden und werden als Leichen vom Plage getragen. Die 
Uebrigen werden muir betdubt. Der Briefſchreiber aber, der 
gu den letzteren gehirte, erfährt gugleich einen Schlag an fein 
Gewiffen, kommt zu anfridtiger Buße und wird wieder ein 
Chriſt. YB! 


Suhalt: Die Zerftdrung Jeruſalems. — Der Pilger aus Sachjen. 
— Der rechtmapige Bann. — Das Wort unjers Gottes bleibt ewiglich. 
— ,Das ijt Gottes Finger.” (2. Moſ. 8, 19.) . 


Bücheranzeige. 
Durch Heinrich J. Naumann in Dresden und Joh. Herrmann in 

Zwickau iſt zu beziehen: 

Verhandlungen der einundzwanzigſten Jahres⸗Verſammlung des Oeſt—⸗ 
lichen Diſtriets der deutſchen evangelluth. Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. Staaten A. D. 1877, enthaltend Lehrverhandlungen: 
Vom Unterſchied des Geſetzes und Evangeliums nach Laut des 
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— 


Ferner: 
Die Wahrheit 
in Gaden ts 
deo Abfalls der Herren 3. Groffe, Mayer und Dalmer 
von der it 
evang.-[uth. Freikirde in Sachfer. 
Zugleich 


als Antwort auf den Mäyer'ſchen Roman: „Ruhland, der Papſt 
der ſächſ. Separation“ 2c. 
Von 
F. C. Th. Ruhland, 
Paſtor der fep. Iuth. St. Goh. Kirche zu Planitz. 
Preis: 1 Mark. 


Wothqrdrungene 
ReMtfertigung des Austritts 
Der Miſſionare 
F. Zucker, A. Grubert, O. Willfomm, C. M. Zorn 
aus der Leipziger Miſſion. 


Vor 


€. BW. Zorn, © 
Pajtor der ev,-luth. Dreieinigteite-Gemeinde zu Sheboygan, Wis., Nord= Wmerifa 


Preis: 1 Me. 75 Pfg. 


Der Abfall 
Dev 
wiirttembergifdhen evangeliſchen Landeskirde von dex Schrift 
nnd dem Bekenntniß. 
Nach drei Seiten nothdürftig beleuchtet. 


Verfajjer H. Staudenmeyer, 
vormals Stadtvikar in Eßlingen. 


Preis: 40 Pfg. 


Allen verehrl. Leſern der „Freikirche“ mache ich hierdurch die ergebene 
Mittheilung, daß ic), nachdem ich meine unter der Firma: Juſtus 
Naumann's Buchhandlung hier beftehende Suchhandlung an meinen 
Bruder Juſtus Naumann in Leipzig abgetreten Habe, eine neue, dent 
Vertriebe ächt lutheriſcher Schriften gewidmete Buchhandlung griinde 
unter der Girma: 

Heinrich 3. Naumann. 


Ich will es mit Ernſt und mit Drangabe äußeren Vortheils in 
Zukunft vermeiden, die moderne theologiſche Literatur, welche Leider fo — 
mannigfad) gegen das Bekenntniß unjerer theuren evang.-luther. Kirche 
und fomit gegen da8 heilige Wort Gottes verftipt, unterfehieds{os gu 
verbreiten und dagegen mit allem Fleiß und Cifer die unberfälſchten 
Bücher, darunter vornehmlich die trefflichen Zeitſchriften und Bücher der 
verehrien Miſſouri-Synode gu verbreiten ſuchen. Indem ich an alle Lieb- 
haber der reinen Lehre die Bitte richte, mir bei diejem Vorhaben durch 
Hath und That forderlich gu fein, erlaube ic) mir, anf das der heu— 
tigen Nummer beiliegende Bücher-Verzeichniß aufmerfjam gu machen. 

Auf meine verdnderte Adreſſe noc) aufmerkſam machend, empfehle 
ich mich mit aller Ergebenheit 

Dresden, Pirnaiſche Straße 36. 

Heinrich J. Naumann. 


Veränderte Adreſſe: 
Paſtor Paul Kern, Chemnitz, Untere Brückenſtraße 14. 
Berichtigung: 


Paſtor K. H. Schneider, Frankenberg, Graben 144b, nicht 104b, wie 
in Yr. 10 angeseigt. 


5. Wrtifels der Epitome der Goncordienformel, Preis 1 Me. | Hiergu eine Beilage, enthaltend Nachrichten von alten und neuen Bitchern. 


Druc und verantwortlice Redaction: Sohannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Mr. 315/44, 
: Heinrid) J. Naumann in Dresden. 


— Commiſſionsverlag von 


für gelehrte und ungelehrte Freunde guter, inſonderheit evangeliſch-lutheriſcher Literatur. 


Nr. 1. 


Bon Heinrid) J. Naumann in Dresden, Pirna’jdje- 
Straße 36, find folgende alte Bücher zu beziehen: 


Baumgarten, Siegm. Jac., Anweiſung zum erbaul. Predigen. Alt— 
al 


dorf 1770. 8° Pppbd. 
—, Unterr. v. Ausleg. d. h. Schrift. Halle 1745. Lwbd. 2 — 
Biblia — das ift: Die gange heilige Schrift A. u. N. T., verdeutſcht 
v. Dt. Luther. Von etlichen reinen Theologen dem eigentl. Wort- 
Verſtand nach erklärt. 1648 (er ſte Auflage der Weimarer Chur⸗ 
fürſtenbibel). Aelteres Exempl. ausgebefjert. Pergmtbd. 20 — 
— Dieſelbe (Weimarer Bibel). Nürnberg 1700. Cinige Blätter und 
Bilder ladirt, fonft gut erhalten. Pergmtbd. 40 — 
(Beer, M-) Pajfions-Buch; Andachten itber das Heil. Leiden JEſu 
Chrijti. Herausgeg. von Schiberiein. Stuttgart 1864. ff. 4° mit 
Titelbild. Leinwd. ; 2 — 
Büchner, Gottfr., bibliſche Hand-Concordang. 5. Aujl. Jena 1776. 
Hlbldr. (befte Wuflage). 10 — 
Burl, J. Chr. Fr., Reden und Thaten der Altväter auf's Neue über— 
ſetzt. Mit der Vorrede Luthers. Stuttg. 1829. Pppbd. 3 75 
Büſching, Unton Friedr., allg. Anmerk. über die fymb. Bücher der ev.- 
luth. Kirche. Hamburg 1771. Beiged. Flor, ſchriftmäßige Lehre 
vom heil. Abendmahl. Pppbd. 1 — 
Calovius, Abrah., Bejchreibung der heilw. Hijtorien des Lebens und 
Sterbens Jeſu Chrifti. Wittenberg 1680. fl.8° Pppbd. 
Concvrdienbud) m. Cinleitungen v. Dr. Heinrich Pipping. Leipzig 1739. 
4°, Pergament. (ſchönes Exempt.) 3 
— , mit piftorijden Einltgn. von J. G. Wald. Jena 1750. gr. 
Lederbd. 2 


— Ausg. des Biicher-Vereins. B. 1851. Pppbo. 1 — 
Ernſt der Fromme, Herzog von Gotha, nach jeinem Leben und Wirken 
dargeft. in Wort u. Bild v. Carl Klaunig u. H. J. Schneider. Lpzg. 
1857. Mit 32 blattgrofen Holzſchnitten. (9 ME.) ges. 
Sreilinghaufen’s geiftreiches Gefangbuch; enthalt 1581 Lieder, voll- 
ftdndige Ausgabe mit Noten. Halle 1771. gr. 8% Halbfrnz. 
(wie meu.) ; — 
— Daſſelbe. Ausgabe von 1741. Lederbd. und Goldſchn. 3 — 
Fritſch, Ahasverus, Andächtige Betrachtungen der Liebe Jeſu Chriſti. 
Leipzig 1792. 80. Pppbd. — 
Gerhard, Joh., Postilla Salomonaea, d. i. Erklärung etlider Spriice 
aus dem Hohenlied Salomonis auf die Sonntäglichen Cvangelien 
durchs ganze Jahr gerichtet. 2 Thle. Jehna 1652. 4° Pppbd. 
(Sehr felten.) 1 
—, Erbauliche Betradhtungen. Aus dem Lateinifdjen v. 
Dresden 1845. 16% Lwd. u. Goldfan. 
—, Cinundfiinfzig geiſtliche Andachten in teutſche gebundene Rede verf. 
pon Tob. Ridter. Lcipzig 1690. 8° Pppbd. (Die lebten Bittr. 
des Inhalts fehlen.) 2 — 
— Joannis, Tractatus de conjugio pars prima. edidt. Jo. Frdr. 
Cotta. Tubingae MDCCLXXVI. 4° Pppbd. 2 50 
Gerhardt, Paul, geiſtliche Andachten in 120 Liedern. Nad) der erſten 
Ausg. von J. G. Ebeling mit Anmerk. herausgeg. v. Otto Sduly. 
Mit G.'s Bild. Berlin 1842. Pppbd. 2 — 
Harttmann, Karl Friedr., GBeidht-Reden, Herausgeg. vor Ehmann. Tü— 
bingen 1862. 8°. Hlbfrz. 1 80 
Hofmann, Carl Gottl., Auslegung dev Fragftiide in 27 Buß- und 
Abendwahls-Andachten. Leipzig 1747. Beigeb.: Deffelben evang. 
Troft- und Unterr. f. Schwachglaubige. Leipzig 1748. 8° Leder 
und Goldſchn. (gut erhalten.) Mos on 
—, Auslegung der Fragſtücke, herausgeg. v. Claus Harms. Kiel 1819. 
Leder und Goldfdn. / 1 80 
Hoð vou Hotuegg, evangeliſches Jubelfeſtbüchlein auf das Jubelfeſt der 
Augsb. Confeffion. Leipzig 1630. 4° Beigeb.: Ritter, Luther. 
Jubeljahr. Gießen 1618, 4°. ; _ 2 50 
—, unvermeidenlice Ehrenvettung wider die Leſterſchrift Johannis Berg- 
man’s. Leipzig. : ce 
—, Papftthumb hüte Did. Erklärung des 83. Palms, erklärt bei Dem 
Convent der Churfiirften und Stände gu Leipzig. Leipsig poke 


: Mus dem — 


8°, 


Rob. Schneider. 
i= 


9 gel. 
utter; D. Leonh., Inbegriff der Glaubens-Artifel. 2 
— v. CE. Francke. Lpgg. 1837. gr. 8%. Pppbd. (vergriffen.) 16 


Kirchen Ordnung des weil. Herrn Frangen, Hergogen gu Sachſen, — 


und Weſtphaͤlen. 2. Aufl. Lübeck MDOLI. 40. geh. 


Auguſt 1877. 


ce Ee a Ee 

Köcher, Joh. Chr., vollſtänd. Abriß aller Religionen, ingleiden der vor- 
nehmſten Streitigfeiten 2c. 2. Aufl. Jena 1756, 8% Hlbfrz. . 2 40 

—, libergeugende Belehrung v. d. Wahrheit der evang.-luth. Religion. 
Sena 1755. 8° Pergamentbd. 3 

—, abgendthigter gründlicher Beweis, daß man die Glaubenslehren der 
Römiſch-Katholiſchen aus ihren liturgiſchen Büchern  beurtheilen 
finne 2c. Braunſchweig 1747. 4° geh. 1 20 

Langemad, Johann, Auslegungen d. Catechismi, Bibel-Verhir, Kranken— 
Unterr. und Gebeter. Glückſtadt und & 1707. 8° Pgmt. 2 25 

—, Gregor, Historiae catecheticae oder gejammelte Nachridjten zu einer 
Catechetiſchen Hiſtorie. 1. und 2. Theil. Stralſund 1729 u, 1738. 
8°, Hlbldr. (höchſt felten.) 

Lehmann, Chr. G., Tractatus de officio Superintendentis: in electo- 

_. ratu Saxoniae. Chemnitii MDCCXXV. Pppbd. 1 — 

Lilienthal, Th. Chr., Die gute Sache der göttlichen Offenbarung. 1. u. 
2. Bd. Königsberg 1750. 8° Lederbd. 2 50 

Lutheri, M., Auslegung der Evangelien an den fürnemiſten Feften ym 
gangen jare, gepredigt. Mit vleis yberjehen und gebeffert, jampt 
einem neuen Sermon am Chrifttag, auc) anderen predigten. — Bruch 
ſtück — geht nur bis Blatt CLXI. — (Etliche Seiten handſchriftl. 
a. d. Ref.-Beit ergdngt, ſonſt fehr gut erhalten). Cnthalt auger 
dem Titelblatt 30 Holzſchnitte. Kl. Fol. Pppbd. 7 50 

Luther, M., Epiftel Sanct Petri gepredigt und ausgelegt. Wuittemberg 
(gedruct durch Nickel Sdhyrleng) UDXXIII, mit Titelholzſchnitt. 
Hlbpgimt. 3 — 

(Das Exemplar hat viele Randbemerfungen einer 
— Hand aus alter Zeit.) 

Luther's deutſche Schriften, theils vollſtändig, theils in Auszügen her— 
ausgegeben von F. W. Lomler. Gotha 1816. 3 Bande. Velinp. 
Hlbfrz. — 

— Werke in einer das Bedürfniß der Zeit berückſicht. Auswahl. 

burg 1826. kl. 120. 10 Bde. Hlbfrz. — 

Auswahl vermiſchter Schriften (dabei Tiſchreden), herausgeg. von 

O. v. Gerlach. 1. u. 2. Theil. Berlin 1848. 120. lblwd. 1— 

Erklärungen der Heil. Schrift, Auswahl von Otto v. Gerla. 5 The. 

Berlin 1848. 12° Hlblwd. 2 Bde. 2 50 

—, Lijdreden oder Colloquia. Nach Aurifaber’s erjter Ausgabe a 

ausgeg. bon K. J. Förſtemann und H. E. Bindſeil. 1.—4, Abthlg. 

Pppbd. und geh. (ſelten.) 12 — 

Antwort an Erasmus von Rotterdam, dah der freie Wille nichts 

fet; verdeutſcht durch Juſtus Jonas, Anno 1526, nebſt des Ueber— 

ſetzers Zuſchrift an Grafen Albrecht zu' Mannsfeld. Cisleben 1853, 

1 Me. 50.) — 
lehrreiche und erbauliche Gleichniſſe, geordnet nach dem Kleinen 


Ham⸗ 
4 80 


Katechismus. 1, und 2. Bandden. Leipzig 1863. gebheftet. 8° 
(2M. 70.) 1 50 
— Daffelbe. do. geb. in Hlbfrz. 2 25 


grofer Katechismus nad Origtnalausgaben herausgegeben. Frante 
furt a. M. 1827. 8% geh. — 76 
Worte von der heiligen Taufe, zuſammengetragen von Wilhelm 
Löhe. 2. Auflage, mit Luthers Taufbüchlein. Nürnberg 1866. 
12°, cart. — 7 
Handbuch zur biblijden Gefchidte; ein Hülfsbuch zu Zahn's bibl. 
Hiftorien. 1. Theil. Altes Teftament. Dresden 1832. 8°, perth: 
Selten. — 
bisher pee Briefe, aus Handfchriften mitgetheilt von Gottfr. 
Schütze. 3 Bde. Leipzig 1780/81. 8% Hlbfrg. 4 — 
merfw. Weiffagungen, gefammelt dreifig Jahre nad) fm. Tode von 
Joh. Lapdus. Auf's Peue herausgeg. von Chrift. Ludw. Kuapp. 
Stuttgart 1846, 8° ppbd. 1 50 


— Zeitverkürzungen, von Yoh. Nic. Anton. Leipzig 1804. 1 50 
Menius, Jujtus, Der hundertundachtundswangigfte Pfalm. Wom Heil. 
Eheſtande. Wittemberg 1550, mit Titelholzſchn. 12° 1 50 


Mosheim, Joh. Lorenz, Erklrg. des 1. Brfs. Pauli an die Gemeine gu 
Corinthus. Wltona 1741. 4° Pergmtbd. 3 — 
Miler, Heinr., Auszug von 10 Predigten aus der apoſtoliſchen Schluß— 
Kette. (3 Thle.) Wltona 1850, gr. 8°. Pppbd. 1 — 
— Ungerathene Ehe oder vornehmſte Urjacjen, jo den Cheftand zum 
Weheſtand machen. Hamburg 1715, 160. Beigeb.: Bunyan’s 
heil. Krieg. Pergmtbd. 1 50 
Nicolai, Philipp, Breuden-Spiegel des ewigen Lebens. 


Aufs Neue 
herausgeg. v. G. Mühlmaunn. Halle 1854. gr. 80. geh. 1 20 


Quenjtedt, Yoh. Andrea, Dialogus de Patriis illustrium doctrina. 
Wittebergae MDCLIV. Seigeb.: Calovius metaphisica divina. 
und Selneccer, vitam divi Lutheri VIII disp: add. J. F. Mayer. 
1687. 6° Prgmtbd. # 10 — 

Rambad, Joh. Jac., Hiftor. Cinleitung i. d. Streitigfeiten zwiſchen der 
evangelijden und römiſch-katholiſchen Kirche. 2 Thle. Halle 1738. 

40. Slbprgnt. 7 

Reformations-Whinanad für Luthers Verehrer, herausgeg. v. Friedr. 
Keyſer. 1—3. Jahrgang. 1817, 1819, 1821 mit vielen Kupfern. 
gr. 12% Bappbd. 4 — 

Schönberner, Georg von, Dad Heilige Vater-Unfer in ſchriftmäßiger 
Betrachtung und Uibung de3 wahren Gottesdienftes. Leipzig — 
49, Bppbo. 

Seidel, Shriitops Timotheus, ereget. und homilet. Abhandlungen it. 


die Gonn- und Fefttags-Cvangelien. 5 Thle. Halle 1755, 8° 
Hlbldr. 20 — 
— , —, ereget. und homilet. Whhandlungen it. d. Sonn- und Fefttags- 
Epiften. 2. Aufl. 1. u. 3. 4. Bd. Pppbd. 10 — 


— , —, Erklärung des Briefes des Apoſtels Pauli an die Galater. 
Halle 1757, 4°. Pppbd. 3 
Seldins, Joh. Georg, Chiliasmus elenchomenos, das ijt: Gründliche 
Widerlegung de vermeinten taujendjahrigen Reiches. Zerbſt oe 

9) 


49, geh. 
Stod, Ghriit., Clavis linguae sanctae Novi Test. V. Edit. curo 
. J. P. Fischeri. Lipsiae. Hlbfrz. sii 


Novum testamentum interprete Sebastiano Castalione, cum anno- 

tationibus ejusdem, Tremoniae MDLXIII. 12° Lorbd. 1 50 
Werner, Friedr., Der richtige Himmelsweg eines Chriſten. 1. Theil. 
—2.Aufl. Bresfau 1859. gr. 8° PBppbo. 2 — 


Neue Biter, 
au beziehen von Heinrich 3. Waumann in Dresden, fowwie 
durch Johannes Herrmann in Zwidau: 


Agende, große Kirchen-, fiir evang-luth. Gemeinden u. A. C., zu— 
fammengeftellt aus den alten rechtgläubigen Sächſiſchen Kirchen— 
Ngenden und herausgeg. von der Allg. deutſchen ev.luth. Synode 
pon Miſſouri, Ohio und and. Staaten. geh. 9 65 


Diejelbe gebunden in Leder u. Goldſchnitt. 14 — 
Diejelbe mit dem Pericopenbuce. geh. ib) — 
Desqi. do. gebunden in Leder u. Goldj hu. 20 — 


Auslegung, echt evangelijde, der Gonn- und- Fefttags-Coyangelien des 
Kirchenjahrs, iiberfebt und ausgezogen aus der Evangelien-Harmonie 
der lutheriſchen Theologen Mt. Chemnitz, Polyc. Leyſer und Joh. 
Gerhard. Herausgegeben von der monatl. Prediger-Conferenz gu 


port Wayne, Jud. 1, Band bis 7. Band. St. Louis, Mo. gr. 8°. 
geh. 2 Band 6 50 
ebunden & Band 7 50 


Biblia, d. i. die ganze heilige Schrift des Wlten und Neuen Teftaments, 
verdeutſcht durch Dr. M. Luther, mit deffen Vorreden und Rand— 
glofjen, fowie mit den Gummarien des Vitus Dietrich, nebſt den 
Vorreden und Schlubgebeten Francisci Vierling’s. Unveränderter 
Aborud. St. Louis, Mo, 3 Bande. gr. Lexicon-Format. 

Bd. 1. Altes Teftament, die 5 Bücher Moſis bis Htob. 


9 — 


Gd. 2. do. do., Pjalter bis Mtaleachi, nebft den Apokr. — 
Bod. 3. Neues Teſtament. jo 
Für Cinband in 3 fetne Halbfrzbde. 10 80 


Dietrich, Johann Conrad, Dr, Martin Luthers fleiner Catechismus 
in Frage und Antwort gritndlich ausgelegt, mit Zuſätzen aus dent 
Dresdener Kreugtatechismus und den Bekeuntnißſchriften der ev.- 
luther. Kirche und mit Spriichen der Heil. Schrift verjehen. Für 
Schule und Haus herausgegeben von der deutſchen evang.-luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a, Staaten. 21. Aufl. St, Louis, 
Mo. geh. 1 25 

—, Derjelbe gebunden in Halblor. 1475 

—, — Auszug aus diejent Katechismns. ge⸗ 
bunden. 80 

Fick, J. C. Hermann, Es iſt ein Gott. Zur Verantwortung bezeugt. 
Bum Beſten des ev.luth. Waiſenhauſes in Boſton. 2. Aufl. New— 
York 1877. Leinwand. 8°, Ww 330 

— Das Geheimniß der Bosheit im römiſchen Pabſtthum aus ſeinen 
Lehren und Wirken dargethan. Nach den zuverläſſigſten Quellen. 


St. Louis, Mo. 1875. 


Zum Beſten des evang.-luth. Waiſenhauſes bei St. Louis. 2. ſehr 
vermehrte Auflage. St. Louis, Mo. 1873. 80. gebunden in 
Leinwand. 3 50 


—, Das Lutherbuch oder Leben und Thaten des theuren Mannes Gottes, 
Doctor Mt. Luther3. Zumt Veften bes Concordia-Colleges in St. 
Louis. 15, Aufl. St. Louis, Mto. 1875. 8%, geb. 1 40 


Sid, J. C Herrmann, Sebet Cure, Häupter auf! Troft- und Er⸗ 
weckungslieder fiir die Chriſten in dieſer letzten betrübten Beit. 
St. Louis, Mon 1864. Leinwand- und Goldſchn MD 

Gebels-Schatz, evangel.luty, Vollſtändige Sammlung von Gebeten Dr. 
Martin Luthers und anderer rechtgläubiger, geſalbter Beter der 
evang.Auth. Kirche, im underänderten Abdruck. Nebſt einem Haus⸗ 
geſangbüchlein; 106 alte rechtgläubige Lieder fiir den —A 


enthaltend. Gt. Louis, Mo. 1875. 12. Aufl. gr. 8° 
Daſſelbe gebunden in feinem Halbfrnz. 7 80 
Daſſelbe gebunden einfach in Halbfrng. 7 50 


Der kleine Gebets-Schatz. Wns3. aus vorfteheuder gréferen Sammlung, 
uebjt neuen Anhängen. 5. Auflage. 1876. geb. in Lwd. L 25 
Giinther, Martin, Populdre Symbolik. Lutherijder Wegweijer zur 
Prüfung der Amerikaniſchen Kirchen und religiöſen Geſellſchaften. 
St. Louis, Mo. 1872. geb. in Hlbfrnz. 5) 
Haas, Nicolas, Der getreue Seelenvirte. Kurze und gründliche Vor— 
ſtellung, wte ein Seefforger den ihm Wnvertranten bet mehr als 
dritthalb Hundert Fallen mit Heilfamen Rath und Trojt aus Gottes 
Wort an die Hand gehen fone. St. Louis. — 
— Daſſelbe gebunden in Hlbfrnz— 7 50 
Habermann, Johann, Geiftreiche Morgen uid Wbendgebete, denen bet- 
gefligt find: Reiſe-, GBeicht- u. Communion-, Standes-, Wetter- u. 
Kranken-Gebete, nebft dagit gehörigen Morgen-, Abend- w. anderen 


Liedern. St. Louis 1876. 160. geb. in Leinwand. — 60 
Hajta, Luther-Lied. Cin Epos im Volfston. Weilwaufee. 12° ele- 
gant. Leinwand. 4 50 


Hübner, Johann, Zweimalzweiundfünfzig auserleſene bibliſche Hiſtorien 
aus dem Alten und Neuen Teſtamente, der Jugend zum Beſten 
abgefaßt. Gt. Louis, Mo. 1875. 120. geheftet a) 

; gebunden in Halbleder 1 80 

Kirchengeſangbuch für Coang.-Lutherijche Gemeinden ungednoderter Augs— 
burgiſcher Confeſſion, darin des ſeligen Dr. Martin Luthers und 
anderer geiſtreichen Lehrer gebräuchtichſte Kircheu-Lieder enth find. 


St. Louis, Mo. Taſchenformat. broch. 1 85 
Dajjelbe i ff. 8° broch. 2 20 
Dajfelbe in gr. 8% broch. 3 — 


Hiervon halte ich ſtets Exemplare im einfachen ſowie 
feinen Einbänden vorräthig. 
Köſtering, J. F., Auswanderung der Sächſiſchen Lutheraner im Jahre 
1838, ihre Niederlaſſung in Berry County, Mo- nebſt einem wahr— 
heitsgetreuen Berichte von dem in den Gemeinden zu Altenburg 
und Frohna vorgefallenen Chiliaſtenſtreit in den Jahren 1856 und 
1857. Zweite Aufl. St. Louis, Mo. 1866. geb. 3 90 
Laſſenins, J., Brweiundachtsig kurze Troftreden an Angefochtene aller 
Art. Unverdnd. Abdruck. Mit dem Bildniß und einer erbaul. Lebens- 


beſchreibung d. Verf. 3. Aufl. St. Lowis, Mo. 1866. 3 40 
—, Dafielbe gebunden in Lrwd. 4 — 


Luther's Volksbibliothek. Su Nutz und. Frommen des lutheriſchen 
Chriſten-Volkes, ausgewählte vollſtändige Schriften Doctor Martin 
Luthers, unveränderk mit den nöthigen erläuternden Bemerkungen 
abgedruckt. Herausgegeben von dem Amerikaniſchen Lutherverein 
zur Herausgabe Luther'ſcher Schriften für das Volk. 1. bis 28. Bdchn. 
St. Louis, Mo. 1859 bis 1877. 80. Preis pro Doppelband ge— 
bunden in Leinwand 3 — 
Jeder Doppelband kann einzeln bejchafft werden. 
Martin Luther's Kirchenpoſtille. Hevausgeg. von Br. France. 
1. Theil Coangelien-Predigten. gr. 8% BMIME  gebunden in 
Halbfrng. 10 50 
Möller, Johann, Der vertheidigte Luther, da3 ift: Gründliche Wider- 
legung deſſen, was die Päbſtler Dr. Martin Luthers Perfow vor- 
werfen vom ſeinen Eltern, Geburt, Beruf, Ordination, Doctorat, 
Chejtand, Ungucht, Meineid, Gottesläſterung, Ketzerei, Hoffarth, 
Saufeun, Unfläkherei, Unbeſtäudigkeit, Aufruhr, Lügen, Gemeinſchaft 
mit dem Teufel, Verfälſchung ver Schrift, Tod, Begräbniß und 
was ſonſt ſeine Schriften, Werke, Sitten und Reden betvifft. Kurz 
und ordentlich verfaßt. St. Louis, Mo. Leinwand. 3 50 
Rambach, Joh. JFacob, Wohlunterrichteter Katechet, das ijt: Deutlicher 
Unterricht, wie man dev Jugend auf die allerleichteſte Art den Grund 
- chriftlicjer Lehre beibringen könne. kl. 80. St, Louis, Mo. geb. 
it Leinwand. 2 70 
Rhegius, Urban, Disputation über die Wiederherſtellung des Reiches 
Israel wider alle Chiliaſten aller Zeiten. Ueberſetzt bon J. C. H. 
od. Hermannsburg 1860. 8° 2.40 
Ruhland, Fr. C. TH., Dev getroſte Pilger aus dem Babel dev ſäch— 
ſiſchen Landeskirche in die lutheriſche Freikirche. Cin Noth- und 
Hilfsbüchlein für Lutheraner in Gachjen, darin ihnen der Abfall 
der ſächſiſchen Landeskirche deutlich vor Augen geſtellt und die Noth- 


Dr 


wendigkeit Des Wustritts aus derjelben ans Herz gelegt wird. Sit 
Sragen und Antworten gujammengeftellt. Dresden 1875. 1.80 
—, Daffelbe gedunden in Leinwand 2 50 


Zwidau, Druck vou Johaunes Hervmann. 


ortſetzung folgt in Nr. 2.) 


Die Cvangclifey-Latherithe Freikircht. 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 
Synode der ev.-luth Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Diejes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ijt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen gu bestehen. Jährlicher Preis: 3 Maré. 


sabrgang 2. Bo. 16. 


Planik bet Zwickau in Sachjen, 


15. Auguſt 1877. 


Das PabRthum. 


Der Apoftel Paulus mahnt feine Theſſalonicher tm 
gweiten Capitel jeines gweiten Briefs, fich den jüngſten Tag 
nicht gu nahe gu denfen. Denn er fomme nicht, es jet denn, 
daß guvor der Abfall fommen und geoffenbaret werde der 
Menjd der Siinde und das Rind des Verderbens, der da 
ift ein Widerwartiger und fic) erhebt itber alles, das Gott 
oder Gottesdienjt heißt, alfo, dap ev fid) feget in den Tempel 
Gottes alZ ein Gott und gibt ſich vor, er jei Gott. Im 
Folgenden erklärt der Apoſtel dann, dah die Zukunft des 
Antichriften mit Liigenhaften Kräften, Beichen und Wundern 
gefdjehen werde. Da haben wir vier Merfmale: ein grofer 
Abfall; die Seele des Abfalls eine Perſon; die Zukunft diejer 


Perjon mit liigenhaften Beidhen und Wundern; und dab diez 


felbe Berjon in dem Lempel Goites fist und Gottes Hoheits- 
redjte fiir fic) beanſprucht. Alle dieſe Merfmale find im 
Pabſtthum erfiillt. Denn welder Abfall innerhalb der chrift- 
lichen Kirche ift umfafjender, Dauernder und wirfjamer ge- 
wejen als Dderjenige, zu weldem die mittelalterlicen Pabjte 
Die Kirche Gottes verfiihrten? %uch da zweite Merkmal 
trifft 3u. Denn während der Abfall des neumodiſchen Un- 
glaubens gerade died Cigenthitmlidje an fic) hat, daß er die 
Maſſen ergreift und in feiner Cingelperjinlichfeit wurzelt; 
fo hat das Pabjtthum von jeher monarchiſchen Charafter ge- 
habt. Was weiter die lügenhaftigen Kräfte, Zeichen und 
Wunder hetrifft, fo eignen fie dem Pabſtthum ausſchließlich. 
Selbft das lebte, daß er im Tempel Gottes figt umd ſich fitr 
Gott. anggiebt, trifft zu.. Denn einen andern Tempel Gottes 
alg die chriftliche Kirche gibt es heute, nicht mehr; in ihr 
aber figt der Pabſt, und da er fich überdies fiir die Quelle 
ber. Wahrheit erflart, auc) die Seligfeit aller Menſchen an 


ben Gehorjam unter feine Befehle knüpft, fo fest er fic) 


bamit an die Stelle Gottes. So lehren aud) die Sdmal- 


kaldiſchen Artikel. Da fie aber recht lehren, wird durch die 
Gejchichte beſtätigt. Freilich trat das WAntichriftenthum nicht 
gleic) gewappnet hervor, jondern es regte fich zuerſt heimlich, 
darnach wurde es groß und immer größer, bis es zuletzt 
den Erdkreis erfüllte. 

In der Geſchichte ſeiner Entwickelung treten aber drei 
Perioden hervor: die Zeit der Gründung, die Zeit des Wachs— 
thums und die Zeit der Vollendung. In der erſten Zeit 
ſind drei Päbſte vor andern wichtig: der Pabſt der An— 
ſprüche, Bonifacius III., der Gründer des Kirchenſtaats 
Pabſt Stephanus II. und Pabſt Gregor VII. Aus der 
zweiten Zeit nennen wir auch drei Päbſte: den eiſernen, den 
raſenden und den ſchlangenklugen, Innocenz III., Bonifa— 
cius VIII. und Eugenius IV; ebenſo viele aus der Beit 
der Vollendung: Pius IV., Pius VI. und Pius LX. 

In det Tagen St. Pauli war die rimijde Gemeinde 
freilich nicht antichriftijd; ja, fie Lleudhtete noch Lange nach— 
her al ein brennendes und jcheinende3 Lidjt. Unter ihren 
Biſchöfen zählte fie ſechs Märtyrer und mehr als ſechs Schrift. 
fteller. Qn ihrer Mitte lehrte der Heil. Clemens, ein Schüler 
des Apoftels Paulus, der Verjaffer des trefflichen Briefs 
an Die Gorinther, in Dent Die Redhtfertigung durd) den Glauben 
gepredigt wird. An ihrer Spige glangte Leo J., defjen Brief 
von ver allgemeinen Rirdenverfammlung gu Chalcedon al3 
gemeinfames Bekenntniß angenommen wurde, deffen Fürbitte 
Den wilden Hunnenfürſten Attila zur Umkehr bewegte. Ja, 
noch Gregor I. zeichnete fich, bet manchem Irrthum im Cin- 
zelnen, durch ſorgfältige Amtsführung und Miſſionseifer aus, 
Seinen Nachfolger, Bonifacius LIL, aber verführte der Teufel 
und zwar vermittelft de? Hochmuths. Um 595 — nod 
während der Amtsführung Gregor I. — hatte fic) nämlich 
der Bifchof Johannes von Conjtantinopel den Titel eines 
allgemeinen Bifdjofs angemaft. Dafitr ftrafte ihn der wacere 
Gregor: Paulus — jo jdjreibt er — hat es forglid) ver— 
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mieden, die Glieder des Leibes Chriſti gewiſſen Häuptern 
zu unterwerfen. Was willſt du Chriſto, dem allge— 
meinen Haupte der Kirche, in der Unterſuchung 
des letzten Gerichts antworten, der du dich beſtrebſt, 
alle ſeine Gliedmaßen durch die Benennung eines 
allgemeinen Biſchofs dir unterthänig zu macheu? 
Wem folgſt du hierinnen als dem, welcher mit Ver— 
achtung der engliſchen Heerſchaaren ſich beſtrebt 
hat, allein oben zu ſchweben, damit er ſcheinen möge 
Niemandem unterthan gu fein upd allein gu re- 
gieren? ... Petrus, der erfie unter den Apofteln, 
Paulus, Andreas, Fohaunes, was find fie anders 
alg Häupter einzelner Rirden? Und dak ichs tur; 
jage, Die Heiligen vor dem Geieg, die Heiligen unter dem 
Gejesh, die Heiligen unter der Gnade find alle Glieder der 
Kirche geweſen, feiner Hat fich einen ,,allgemeinen” wollen heißen 
fafjen. Und in feinem Brtefe an sen Kaiſer Mauritius be- 
kennt ev: Ich ſage zuverſichtlich: Wer ſich einen 
Pabſt nennt, oder alſo genannt zu werden verlangt, 
Der iſt in ſeinem Hochmuth etn Borldufer des 
Antichriſts, weil er fich hoffärtig über Andere fest. 

Und faum war Gregor I. ins Grab gejunten, da ftachelte 
Der Hochmuth feinen Nachfolger Bonifag IIL, fich denjelben 
Vitel beizulegen, den Gregor I. eben als antichriftifeh ver- 
dammt hatte; ja, er wußte den Phocas, der fich durch Mord 
den Weg zum Thron gedahnt hatte, auf Liftige Weiſe dahin 
gu bringer, daß er ihn, dew römiſchen Biſchof, als den all- 
gemeinen, feierlich{t anerfannte. 

Bu dent Unfpruche, welchen Bonifacius LIT. fo erfolg- 
reich erhoben hatte, gelang e3 Pabſt Stephan IL. eine hand— 
greifliche Macht zu erwerben. Es war um 751, da fandte 
der mächtige Frankenherzog Bipin, der Sohn Carls des 
Hammers, den Wht vow Saint Denys mit einer Gefandt- 
ſchaft an den römiſchen Babft: „ob es beffer fet — jo jollten 
fie fragen — daß der König fet und heife, welder alle 
Macht und Geſchäfte, oder welder den Namen deffelben be- 
ſitze.“ Der Pabſt entſchied ſich für das evftere, und fo ward 
Pipin Konig und der langhaarige ftille Childerich wurde in 
ein Kloſter gefperrt. Aus Dantbarkeit fiir diefen widhtiqen 
Dienft ſchenkte Pipin dem Pabſte Stephan den Rirchenftaat. 
Der HErr hatte gejagt: Die Könige in diefer Welt herrfden 
und die Gewwaltigen nennt man gnddige Herren, ihr aber 
nidt alſo. Stephanus und feine Machfolger haben das 
nidt aus Matth. 20, 26. gejtriden und haben an Stelle 
deſſelben ein auch gejept. 

So hatte der WUntichrift ein Schwert in die Hand be- 
fommen. Bow ba an tradjtete ev, wie er alles unter fig 
bradte. Da ftand ihm freilich) die Gewalt de3 Kaiſers ent- 
gegen. Und jo Lange die Kaiſer Gott fürchteten, wie Karl, 
wie die beiden erſten Heinridje und die Ottonen, war nichts 
gegen fie ausguridjter. Als aber ein ſechsjähriges Rind, 
Heinrich IV., den Thron beſtieg, glaubte der Antichriſt ſeine 
Stunde gekommen. Hildebrandt, der am 22. Auguſt 1073 
den päpſtlichen Stuhl unter dem Namen Gregors VII. be— 
ſtiegen hatte, beobachtete die Thorheiten des jungen Prinzen 
von Anfang an mit dem Blicke des Tigers, der ſeinen Augen— 
blick abwartet, um auf ſeine Beute zu ſtürzen. Als Hein— 
rich nun durch ſeine Grauſamkeit die Sachſen und durch ſeine 
lüderliche Wirthſchaft die Uebrigen gegen ſich in Harniſch ge- 
bracht, {ud Gregor ihn vor ſeinen Richterſtuhl und bannte 
ihn, als er ſich weigerte zu erſcheinen. Ja, er ſprach auf 
einer Synode zu Rom ganz Deutſchland vom Eid der Treue 
los, den es dem Kaiſer geſchworen. So handelte der angeb- 


fiche Nachfolger des Heil. Petrus. Und der Heil. Petrus 
ſelbſt hat gefagt: Seid unterthan mit aller Furcht den 
Herren, nicht allei den gütigen und gelinden, foudern aud 
Den wunderliden. Petrus alfo band alle Untertjanen an 
ihre Herren, ſelbſt an heidniſche, und fein Nachfolger rig fie 
los, ſelbſt von Griftliden. Sm December 1076 fam Heinrich 
iiber Det Mont Cents nach Canoffa. Wher nidjt, um an 
Gregor Rae zu nehmen, ſondern mit gebrodenem Herzen. 
Drei Tage-und drei Nächte ftand er, ein Blipender, zwiſchen 
Dev zweiten und dritten Mauer des Schloſſes baarfu und 
it wollenem Hemde. Durch das heftige Wndrangen der Mark— 
gräfin Mathilde und de3 Abts Hugo vow Clugny bewogen, 
abjotvivte ihn endlich der Pabſt. Unntittelbar darauf aber 
veranftaltete er folgende Poſſe: er feierte tn Gegenwart einer 
grofen Verjammlung die Meffe und reichte dabet dem eben 
Ubfolvirten die Halfte einer Oblate mit der Wufforderung, 
fie gu effen, wenn er fich vow all den Vergehungen 
rein wiffe, Deren man ifn befduldigte. Man denfe: 
ein Briefter, der erft ein Bekenntniß der Schuld verlangt, 
Der auf Grund diejes Befeuntuiffes abfolvirt und der dani 
Den Gereinigten auffordert, fic) unfduldig gu erflaren! 
Der Zweck diefes Verfahrens war: Heinrich in der Meinung 
aller Anweſenden fiir alle Beit zu vernichten. Der Kaijer 
wies die Hoftie zurück, aber ifm war von Ddiejem Augenblick 
at flar, daß er eS mit Dem Crftqeborenen Satans gu thun 
habe. So übte Gregor feine Macht, jo wußte er das Kaiſer— 
thum unter feine Sohle 3u prefjen. Die Geiftliden aber rif. 
ev durch die Cinfiihrung der ergwungenen Chelofigteit vor 
der menſchlichen Gefelljhaft los und madjte fie zu feinen 
Trabanten. Wahrlich, unjre Wltvordern Hatten nicht Unrecht, 
wen fie ihn Höllenbrand nannten. 

Und mun die zweite Beit, die Beit des Wachsthums. 
Hier treten uns dret Pabftgeltalten entgegen: Innocenz, Bo- 
nifaz und Cugen. Pabſt Innocenz IL. hat feine Grund- 
ſätze in feinen Briefe flar ausgefproden: „Der HErr hat 
dem Petrus, jo heißt e3 dort, nicht allein die ganze Kirche, 
ſondern Die ganze Welt zu regieren gegeben.“ Und: „Die 
einzelnen Könige haben ihre eingelnen Reiche, aber Petrus 
iiberragt fie alle bet Weitem, weil er der Statthalter deffen 
ift, Demt die Erde und was drin ift gehört.“ Nad) diefer 
Grundfagert Handelte Innocenz. Bu Deutſchland ſchlug er 
zuerſt die Hohenſtaufen durch die Welfen und dann die 
Welfer durd) die Hohenftaufen. Gpanien und Frankreich 
zitterten vor feinen Cdicten. In England gelang e8 ihm gar, 
Die Sonverainitdt unmittelbar an ſich zu reißen. König 
Johann ohne Land wollte nämlich den vom Pabſte ernannten 
Erzbiſchof von Canterbury nicht anerfennen. Um ihn dafür 
gu ſtrafen, verbot Sunocenz allen Gottesdient in ganz Eng- 
land. Unt den Hirten zu treffer, ſtieß er die Heerde zur 
Hse, WLS ſich nun der Wdel von England gegen den Konig 
erhob, und aud) die Franzoſen mit einem Cinfalle drohten, 
ſchenkte Johann in jeiner Herzensangft dem Pabfte ganz Eng- 
{and und nahm eS dam wieder von ihm gegen Zahlung von 
eit Tauſend Maré Silber jährlich zum Lehen. Um aber 
feine Madhtmittel zu mehren, ftiftete Innocenz TIT. swei 
Inſtitute: die Bettelorden und die Juquifition. Die Legtere 
tief er inſonderheit dazu in's Leben, um miglide und une 
mögliche Regereien an allen Enden der Erde aufgufpiiren, fo 
viel er vermöchte. Und wie treulich folgten die Biſchöfe feinen 
Fußſtapfen. Das Haus, in weldem man einen Reger fand, 
fiel der Zerftirung anheim. Rehrten Reber freiwillig zum 
Glauben zurück, fo wurden fie an einen unverdidtigen Ort 
verſetzt, zur Bezeichnung ihres früheren Irrthums mußten 


fie aber auf der rechten und liuken Seite zwei in der Farbe 
Hervorjtedende Kreuze tragen. Kranke, aber der Kegerei 
Verdachtige, ſollten feinen Arzt haben ditrjen. Won den 
Greueln, die ſich im 14., 15, und 16. Jahrhundert daran 
knüpften, ijt wohl nicht nöthig zu reden. Qu Deutſchland 
ſagte man zu dieſer Beit: der Pabſt iſt der große Drache, 
Der den ganzen Erdkreis verführt, er iſt der Autichriſt. 

Auf den eiſernen Vabſt folgte der raſende. Es war 
klug von Pabſt Bonifaz VIII., daß er den alten Cöleſtin zur 
Abdankung bewegte; es war auch ein Zeichen ſeiner über— 


legenen Gewandtheit, daß er ſich am Weihnachtsabend 1294] 


die Stimmen aller Cardinäle zur Pabſtwähl verſchaffte. 
Aber es war niederträchtig von ihm, daß er den armen alten 
Cöleſtin greifen und in die Felſenkerker von Fumone ſperren 
ließ. Dort iſt er nach Verlauf zweier Jahre geſtorben. 
Kaum hatte Bonifaz die Zügel des päpſtlichen Regimentes 
ergriffen, als er auch ſchon die Anſprüche ſeiner Vorfahren 
auf unbedingte Herrſchaft ernenerte. Zuerſt vertilgte er die 
Colonnas, die ſich ſeiner Wahl widerſetzt hatten. Dann miſchte 
er ſich in den Streit Englands und Frankreichs. Als nun 
König Philipp der Schöne ſolche Einmiſchung entſchieden 
zurückwies, verbot Bonifaz der franzöſiſchen Geiſtlichkeit, dem 
Könige Steuern zu zahlen. Philipp antwortete mit dem 
Verbot der Gold- und Silberausfuhr aus Frankreich. Dar— 
auf folgte eine gereizte Correſpondenz. „Bonifacius, der 
Biſchof, der Knecht der Knechte Gottes, Philipp, dem König 
der Franken — ſchrieb der Pabſt. Fürchte Gott und Halte 
ſeine Gebote! Wir thun dir hiermit kund, daß du in geiſt— 
lichen und weltlichen Dingen uns unterworfen biſt ... Leute, 
die anderer Meinung ſind, erklären wir für Ketzer.“ König 
Philipp erwiderte: „Philipp von Gottes Gnaden König der 
Franken grüßt den Bonifacius, der ſich anſtellt, als wäre 
er Oberprieſter, ein klein wenig oder eigentlich gar nicht. 
Deine unbeſchreibliche Narrheit möge wijjen, dap wir tm zeit— 
Lichen Dingen Niemandem unterworfen find.... Leute, die 
anderer Meinung find, erfldven wir fiir Narren und Schafsköpfe.“ 

Nin glaubte Pabſt Bonifacius, der Augenblick fer da, 
Die großen Grundſätze des Antichriſtenthums öffentlich und 
im Zuſammenhange auszuſprechen. Er erließ daher am 
18, November 1302 ſeine unſterbliche Bulle Unam Sanctam, 
weldje nocd heute einen nicht unwichtigen Theil des päpſt— 
Lichen Kirchenrechts ausmacht. Es gibt nur etre katholiſche 
(fichtbare) Kirdje, fagt er Darin. Cin Leib könne aber nur 
ein Haupt haben, nämlich den Pabſt. Diejer eine Herr habe 
Darum beide. Schwerter, dad geiſtliche und dad weltlicde. 
Das lehre die heil. Schrift auf das Elarjte, denn — man 
Hore und ftaune — als die Singer gu Chriſto ſprachen: 
HErr, fiebe, hier find zwei Schwerter; antwortete er: es iſt 
genug. Dah der Pabjt über alles Gewalt habe, Lehre auch 
der Prophet Feremias. Denn Ser. 1, 10 ftehe geſchrieben: 
Siehe, ic) fege dich Heute iiber Völker und Königreiche, dak 
Du ausreifen, zerbrechen, verſtören und verderben follft, Wud 
erkläre der Apoſtel Paulus 1, Cor, 2, 15 ausdrücklich: Der 
Geiſtliche (d. i. Der Babft) richtet Wes und wird vow Nie— 
mand gerichtet. Wer die weltliche Gewalt der geiſtlichen 
nebenordne, ie ein Manichier; denn er lehre zwei Principien. 
Nachdem Pabſt Bonifaz auf jo glangende und unwiderlegliche 
Weife den Sdriftgrund ſeines Anſpruchs auf unbedingie 
Herrſchaft gezeigt, fpielt er feinen Trumpf ans und ſchließt: 
Dem römiſchen Pabſt zu gehordhen, ijt — fo erklären wir 
feierlid) — jeder menſchlichen Creatur ſchlechterdings jum Heile 
nothwendig. Wohl wurde er mun flaglich gu Sdanden: ant 
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ſeiner Gedurtsjtadt Anagni. Dret Tage und drei Nächte 
hielt man ihn gefangen, und als er am vierten von den 
Anagneſen befreit ward, war er raſend geworden. Gr rannte 
mit Der Stirn gegen die Mauer und ftarb in der Wuth. 

Die Heit, die mum folgte, war fiir das Pabftthum nicht 
günſtig. Crit mußten die Päbſte in die Verbannung; dann 
folgte gar die Zweipäbſterei. Woh! rafften ſich die Biſchöfe 
auf, eine Reformation zu vollsiehen. Ya, e3 gab in der 
erjten Halfte de3 15. Jahrhunderts fogenannte Coneilien, aber 
fie vermodjten nichts wider den Antichriſten zu Rom, waren 
fie doch felber in ſeinen Schlingen gefangen. Darum war 
das Ende all der ſtolzen Erklärungen von der Herrlichkeit 
der allgemeinen Kirche das Florentiner Decret: „Der Heil. 
apoſtoliſche Sik und der römiſche Pabſt Habe über die ganze 
Erde Gewalt. Sei doch der Pabjt der Nachfolger de3 Apoſtel⸗ 
fürſten und der Statthalter Chrifti. Ihm habe unfer HErr 
JEſus Chrijius die Vollgewalt, die allgemeine Kirche gu werden, 
gu Leite und 3u regieren verliehen.” 

So verkörpert ſich tm Dem klugen Cugen der Sieg ded 
Antichriſtenthums itber die falſche Reform. 

Das Pabſtthum war groß geworden. Ehe es ſich aber 
vollendete, ſorgte der treue Gott, daß es Jedermann offenbar 
wurde. Das geſchah durch Luther. Wunderbar: noch um 
1516 hatte Pabſt Veo X. in der Mitte ſeines Lateranconcils 
aus Gründen, die er ſelbſt am beſten wußte, verboten, von 
der Ankunft des Antichriſten zu predigen. Und noch waren 
nicht zwölf Monate vorüber gezogen, da trat Luther auf, 
Der die ganze Frage auf das gründlichſte mit der Fackel des 
Wortes Gottes beleuctete. Mochte aber der Antichriit Tauſende 
und Abertaujende aus den Maſchen feines großen Neves vere 
lieren, er wurde Dadurd) nicht anders. Vielmehr verſchloß 
ev fic) noch ent}dhiedener gegen alle Beljerung. Dieje Ab— 
ſchließung bezeichnet das Concil von Trident. Dorthin nach 
Süd-Tyrol entbot der Pabſt ſeine Treuen, dort mußten fie 
Luthers Lehre Punkt für Punkt in die Hand nehmen und 
mußten das ſchnurgerade Gegentheil davon für Glaubens— 
wahrheit erklären. Das dauerte mit Pauſen von 1545 bis 
1563. Um aber das Antichriſtenthum auch formell eine 
Stufe weiter zu führen, verkündigte Pabſt Pius IV. zugleich 
eine Eidesformel, durch welche ſich ſeitdem alle Geiſtlichen 
ausdrücklich verpflichten müſſen, dem römiſchen Pabſt einen 
blinden und unbedingten Gehorſam zu leiſten. 

Nachdem dann die Revolution halb Curopa durchzogen, 
kam ein anderer Pius anS Ruder und jtellte die römiſchen 
Dinge wieder in ihre urſprüngliche Lage. „Die Fürſten follter 
Dod) einſehen, ſchrieb Babft Pins VIL, dah fie unjerer Herr— 
fhaft und unjerem Dhrone nach Chriftt Geſetz unterworfer 
find; Denn es ijt nicht billig, daß Der Geift dem Fleiſch und 
Das Himmliſche dem Irdiſchen weiche.“ Was aber dite Her— 
jtellung der antichrijtifdjen Mittel betvifft, fo hat er die Sue 
guifition und Die Jeſuiten wieder in3 Leben gerufen. 

Und nod einmal braufte der Strom der Revolution 
durch Europa, und wieder erhob ſich der römiſche Antichriſt, 
wie die Weide, nachdem fie ihre Wefte unter Deut Winde gee 
neigt. Pabſt Bins LX. war beftimmt, dem Antichriſten— 
thum ſeine Bolitur zu verleifen. Denn er Hat die Anerkenn— 
ung feiner Gottlichfeit, d. i. ſeiner Gnfallibilitat, vow den 
ihm untergebenen Biſchöfen feierlich proclamiren laſſen. Damit 
iſt erfüllt, was die Schrift von dem Widerſacher ſagt, daß 
er ſich ſelber zu Gott macht. Freilich ſagt man uns, Pius IX. 
ſei ein lieber frommer Mann, aber ſind die heiligen Engel 
nicht auch lieb, nicht auch fromm? Und doch ſagt St. Paulus: 


7. September 1303 überfiel ihm Wilhelm von Nogaret in So aud) th oder ein Engel vou Himmel euch wiirde Coane 


gelium predigen anders, denn das wir euch geprediget haben, 
Der fei verflucdht. Wie wir jetzt gejagt haben, fo fagen wir 
aud) abermal: Go Yemand euch Evangelium prediget anders 
Denn Das ihr empfangen habt, der fet verfludjt. (Qutheraner.) 


Einige Stimmen unſerer Rirdhe in der 
Traunngsfrage. 
Unjern lieben Freunden in Hannover gu Nutz und Frommen mitgetheilt. 


1) Daw die Eheſachen ihrer Natur nach gwar auch vor 


die weltliche Obrigfeit gehiren, jofern aber dabei die Gewiſſen 


mit Gottes Wort gu berathen find, in den Kreis der Pflichten 
und Befugniſſe des Hffentlichen Predigtamtes gehören, daviiber 
fprtcht fi) Johann Gerhard folgendermagen aug: 

„Die Moth jelbft fordert eS, dah neben anderen Artikeln 
Des cHriftlichen Glaubens auch die Lehre von Der Che in der 
Kirche beHandelt und erflart werde, mit Anzeigung der wahren 
und feften Gritnde des rechtglaubigen Urtheils und mit Wider- 
legung der Träume der entgegengejebten Meinungen und Irr— 
thitmer. Sonderlich aber liegt es nicht nur den Suriften und 
Politifern, jondern auch den Theologen und Kirchendienern 
ob, dah fie fich jene Lehre mit emfigem und feine Mühe 
ſcheuendem Geifte befaunt machen, damit fie, wenn fie zur 
VBeurtheilung von Eheſachen hinzugezogen werden, in ftreitigen 
und sweifelhaften Fallen die wahren Fundamente aus Gottes 
Wort zeigen und die Gewiffen recht*berathen können. Denn 
obgleich wir die Bapocdjarie, d. t. jene verfehrte Meinung 
und Praxis der Päbſtler nicht billigen können, vermöge 
welcher fte, hier zu weit gehend, fiindigen, wenn fie nämlich 
behaupten, ,dak die Eheſachen durchaus einzig und 
allein das Urtheil der Kirche, d. i. Der päpſtlichen, und 
Der Bijchofe, oder die weltliche Obrigkeit wenigſtens 
nigt anders angehen, alS mit Unterordnung 
unter Den Rirdenregenten’ wie das Tridentinum 
Seff. 24. Can. 12. und Bellarmin in feiner Schrift von 
der Che Capitel 32. will; welche Meinung auf jener 
falſchen Vorausjebung rut, dak die Che ein Sacrament 
fet und daß dem Pabſte die Macht suftehe, die ganze 
Kirche verbindende Gejebe zu geben und in Graden, die durch 
göttliches Geſetz verboten find, zu dispenfiren. Jedoch können 
wir auch jene Cäſareopapie nicht billigen, vermöge welcher 
die bürgerliche Obrigkeit das Urtheil und Entſcheidung in 
Betreff der Eheſachen mit Ausſchluß des kirchlichen Amtes 
für ſich allein in Anſpruch nimmt. Denn daß zur Beur— 
theilung der Eheſachen auch die Kirchendiener zuzuziehen ſeien, 
beweiſen wir 1. aus der Natur der Che. Obgleich die 
Che fein eigentlic) fo genanntes Sacrament ift, jo ift fie 
Dod) ein von Gott geordneter Stand und daher cine Sache 
des Gewiſſens, welche von der göttlichen Stiftung und 
von geoffenbarten göttlichen Gejegen abhängt; daher die 
RKirchendiener, als denen die Gorge für die Seelen und Ge- 
wiffen iibergeben ijt, von der Beurtheilung der Eheſachen 
nicht ſchlechterdings ausgeſchloſſen werden fonnen. 2. Aus 
der Schriftnorm dieſer Lehre. Alles, was in der heil. 
Schrift gelehrt und vorgelegt wird, deſſen Auslegung kommt 
vornehmlich den Theologen und Kirchendienern zu. Nun 
aber wird die Lehre von der Einſetzung und den Geſetzen der 
Ehe, von den verbotenen Graden, von den Eheſcheidungen, 
von der Vielweiberei ꝛc. in der heiligen Schrift vorgelegt. 
Alſo gehört die Auslegung derſelben und die davon abhängende 
Beurtheilung der Ehefälle vornehmlich den Theologen und 
Kirchendienern zu. 3. Aus der chriſtlichen und apoſto— 
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liſchen Praxis, Chriſtus hat die Lehre von der Urſache 
ber Eheſcheidung Matth. 5, 31. 32. ausgelegt, und als Matth. 
19, 3, die Phariſäer eine die Che betveffende Frage vor ihn 
bradjten, verwies er diefelben nidjt von fid) an die Obrig- 
feit, wie er, als er wegen Theilung eines Crbes um Rath 
gefragt worden war, Luc. 12, 14. antwortete: ‚Menſch, wer 
hat mich zum Richter oder Erbſchichter über euch geſetzt?“ ſondern 
legte eine gründliche Crflarung derjelben aus den Worten 
ber. göttlichen Cinfegung vor. Paulus hat 1. Cor. 7, 10. ff. 
Die Frage von der Che zwiſchen einem Glaubigen und Un— 
glaubigen behandelt. Sn der erften Kirche haben die frommen 
Biſchöfe, wenn fie in Chefachen um Rath gefragt wurden, ihr 
Urtheil ans Gottes Wort dargelegt x. Siehe Ambroſius“ 
Briefe B. 8. Br. 66. (Loe. de conjugio, §7:) 

2) Dak das vinculum conjugale (das Cheverbiindnif) 
nicht erft durch die kirchliche Trauung, fondern durch die 
rechtmapige Berlobung zu Stande fomme und daß dieſe 
fegtere Die bewirfende Urſache ded Chebundes (feiner Ver— 
bindlichfeit mach) fei, dies bezeugen 

Luther: „Es ift ebenjowobhl eine Che nach dem Hffent- 
lichen Verlöbniß als nach der Hochzeit” (X 934), 

Chemnitz: ,,Die wirkende Urjache der Che ijt die recht- 
mäßige Cinwilligung oder der Chevertrag’ (causa effi- 
clens conjugii est consensus legitimus seu pactio conjugalis). 

Derfjelbe: „Das was die Che zur Che macht, ift dte 
aug der rechtmäßigen Einwilligung entitehende Verbind- 
lichfeit.“ (Forma conjugii est e consensu legitimo nascens 
obligatio.) . apes 

Soh. Gerhard: ,, Verlobung ift angefangene Che.’ 
(Sponsalia sunt conjugium inchoatum.) |. +» 

Derjelbe: , Die priefterlide Cinfequung neuer: 
Eheleute wird nidht zum Wejen der Saher 
jelbft, nämlich der Che, erfordert, fondern zur öffent— 
liden Bezeugung derjelben, damit jedermaun befannt 
ſein fiune, daß die Che in rechtmapiger und ehrbarer 
Weife eingegangen worden fet... . Vor dem Forum des 
Gewiſſens und vor Gott ijt die eine wahre und gitltige 
She, welche mit beiderjeitigem rechtmäßigen und ehelichen 
Conjens eingegangen worden ijt, mag immerhin die priefter- 
fiche Cinfegnung nicht Hingugefommen jein. (Benedictio 
sacerdotalis novorum conjugum non requiritur ad rei’ 
ipsius, conjugii silicet, essentiam, sed ad publicum ejus 
testimonium, ut omnibus constare possit, legitime’ et- 
honeste matrimonium esse contractum.... In foro con- 
scientiae et coram Deo est verum et ratum matrimonium, 
quod legitimo et matrimoniali utriusque partis consensu' 
et initum, si vel maxime sacerdotalis benedictio non: 
accesserit. loc. XV, 396.) es 

Die theol. Facultdt gu Roftod 1622: „Alſo iſt 
auc) die Benedictio sacerdotalis nur ein äußerliches 
von Der Kirche geordnetes Mittelding, weldhes zur 
Eſſenz und Wejen der Che fiir fic) nit gehoͤrt, 
jondern darum billig in viridi observantia wird gebalten,’ 
daß ein jeglider, mit denen fie umgehen, wiſſen möge, dieſe 
beiden copulirten Perfonen ſeien rechte Cheleute, pie nach 
Gottes Ordnung und Willen in den Stand der heiligen Che 
getreten; und dant auc, daß alfo der jungen Cheleute 
Stand Gott im Gebete fleißig befohlen und fie ihres Amtes 
evinnert werden. Iſt denn etwa eine Che am ſich nicht 
tedjt oder vollfommen, fann fie die copula sacerdotalis: 
nicht verbeffern oder gu einer Ehe machen. (Dedek. 
thesaur. Append. ad vol III, fol 35 sq.) ae. 
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3) Daß und wwiefern die kirchliche Einſegnung noth-| fie nur_,,Quterefjantes” bringen und fromm 3u reden ver- 


wendig fet, davon ſagt der. alte Straßburgiſche Theolog 

Conrad Dannhauer: ,,Die kirchl. Einſegnung ijt feine 
Sade der Nothwendigkert ſchlechthin, denn ohne. die⸗ 
felbe fonnte die Che unter den Heiden giiltig jein als ein 
biirgerlidjer Act. ‚Es kann ja Niemand‘, ſchreibt Luther in 
der Schrift von Chefaden, jleugnen, dah die Che ein äußer— 
lid) weltlich Ding ift, wie Reider und Speiſe, Haus und 
Hof, weltlicher Obrigkeit unterworfen, wie das beweijen faifer- 
fiche Rechte, daviiber geſtellet. Wuf Grund der Ueberzeugung 
des bürgerlichen Chavafters der Che machten (wie Pigaſecki 
in jeiner Chronif berichtet) die Holländer im Sabre 1594 
die Cinridtung, daß der Checontract vor der Obrigfeit ge- 
ſchehen, und dak der Schreiber oder der Vorſitzer der öffent— 
lichen Regifiratur oder der Secretair des Magiſtrats pas 
Verſprechen von den Verlobten aufnehmen und im den Cere- 
monien der Cinjegnung der Che das Gefdhdjt des Prieſters 
bejorgen folle. Sie ift jedod eine Sade der Noth- 
wendigfeit gu einer dhriftliden, heiligen, gefeqneten 
von der Kirche allgemein anerfannten Che; wie die 
Bitte um das tägliche Brod nicht ſchlechterdings nothwendig 
ijt, aber nothwendig, daß eS ein mit Dankſagung empfangenes 
Brod fei, wie die Katechismuserklärung der vierten Bitte ſagt.“ 

Dr. B. Menger fehreibt: ,Cin chrijtlider Brautigam 
mup Denfen, daß ihm in Adams Che eine Regel vorgeſchrieben 
fet, Die er gu befolgen habe. Denn wie jener aus Gottes 
Hand jelbjt feine Eva empfing, 1. Moje 2, 22, jo muf er 
gewik dafür halten, daß Gott ſelbſt im der Kirche dur 
jeinen Diener die Brant ihm iibergebe und mit ihm zujammen- 
füge und Ddieje jeine Che ſegne. Cr muh es für ſchändlich 
achten, ohne Wiſſen der Kirche eine Che eingugehen, woraus 
Die fiinftigen Glieder der Kirche geboren werden ſollen.“ 
(Lib. conscient. I, 818.) 

Die theol Facultdt gu Wittenberg 1612: „Iſt 
Derowegen die unjere Meinung, dak der legitime Conjens 
der Contrahenten zu einer Legitimen Che ſchlechterdings noth- 
wendig jei, und jo Semand an einem folden Orte lebte, 
Da er Ddie priefterliche Einſegnung nicht haben, noch in be- 
nachbarten Kirchen erlangen finute, möchte ihn derjelben 
Mangel in ſeinem Gewiſſen nicht irren. Daneben aber 
halten wir jene prieſterliche Einſegnung nicht allein für eine 
Sache der Ehrbarkeit, ſondern auch für eine Sache der Noth— 
wendigkeit.“ (Oonsil. Witeb. IV, 23.)*) R. 


Sehet end) vor vor den falſchen Propheten! 
4 Eine zeitgemäße Warnung. 

Wenn Einer zukünftige Dinge vorausſagt, heißt er im 
beſonderen Sinne ein Prophet. Wer ſich nun unterfängt, 
das zu thun, der muß ſich auch gefallen laſſen, daß man ihn 
einen falſchen Propheten nennt, ſofern er mit ſeinen Weiſſag— 
ungen von der Schrift abweicht, oder überhaupt die in unſerer 
Zeit, wo es keine außerordentliche Gaben mehr gibt wie in 
der apoſtoliſchen, von Gott geſetzten Schranken überſpringt. Daß 
es in unferer Beit, wo allerlei Irrthümer aud) in der Kirche 
fic) breit machen diirfen, auc) an foldjen falſchen Propheten 
nicht fehlt, wird Niemand Wunder nehmen, der die Zeit ein 
wenig verfteht, und ebenſo wenig darf man fid) am Ende 
wundern, daß unfere ,,Glaubigen” und „Orthodoren“ in den 
Landeskirchen aud) ſolchen falfden Propheten gegeniiber, wenn 


; *) Dieſe Zeugniſſe find Walther's Paſtoraltheologie und theol. 


Axiomen entnommen. 


ſtehen, die von Gott gerade bei Weiſſagungen beſonders 
gebotene Prüfung (1. Theſſ. 5, 21) unterlaſſen. Um fo mehr 
erſcheint es als unſer Beruf, vor ſolchen falſchen Propheten 
zu warnen, und dies hier einmal zu thun, giebt uns eine 
in Mr. 25 des „Pilgers aus Sachſen“ enthaltene Bücher— 
anzeige Anlaß. 

Es wird da eine Vorlejung des Paftor Dachfel über den 
Ausgang der orientaliſchen Frage empfohlen, in welder der- 
elbe ,,mit itbergeugender Klarheit und Zuverficht den in ver— 
chiedenen Weiffagungen (beſonders Joel 2 und Offb. Yoh. 9) 
enthüllten Rathſchluß Gottes über das Heil. Land und - der 
morgenländiſchen Chriftenheit als durch das geſchichtliche Auf— 
treten des Muhamedanismus erfüllt darſtellt“, in weldem 
„ſogar die Jahre berechnet werden, in weldjen die Macht des 
salam iiber chriftliche Völkerſchaften gebrochen (1882) und 
das Heilige Land von fetnen Zertretern gerdumt fet werde 
(1897). Gegen dieſe VBerechuung feheint der Pilger durch— 
aus nichts einguwenden zu haben, er macht dazu nur die 
leichte (um nicht gu fagen: Leichtfertige) Bemerfung: „Da ift’s 
ja nicht mehr weithin bis gur Probe des Exempels“, und 
findet auferdem, daß e3 dem Verfaffer geliungen jet, an einem 
beftimmten Crempel gu Zeige, „daß die Heiltge Schrift dennoch 
von Gott eingegeben fein mug, weil es ja gutrifft, was fie 
porausjagt.” 

Wir müſſen aber alles Crnftes warnen vor folchen Rechen- 
exempeln und noch mehr davor, Daf man durch ſolche Crempel 
Die Gittlichfeit der Heiligen Schrift beweiſen will. Die legtere 
fteht Gott Lob auf fejterem Grunde, und die erfteren find 
Der Heil, Schrift geradezu entgegen. Denn der HErr jpricht 
(Apoftelgefeh. 1, 7. 8.): Es gebithret euch nicht, gu wiffen 
Beit nod) Stunde, welche der Vater fener Macht vorbehalten 
hat, ſondern ifr werbdet meine Beugen ſein ... bis an das 
Ende der Erde. Wollte Gott, die glaubigen Baftoren wendeten 
hierauf allen Fleiß und alle Kraft, anjtatt auf Rechenexempel 
und interefjante Zufunftsphantafien, und übten ſich hierin 
„auf's Wort gu merfen” und den flaren Gottesworten zu 
gehorden und nicht ein Tüttelchen davon gu vergeben. 

Aber iſt's wiht am Ende ein unjchuldiges Vergnügen, 
mit Diejen Zahlen ein wenig gu fptelen? Das ijt wabhrlich 
eit ſehr gefährliches Spiel, zumal wenn die Glaubwiirdigfeit 
Der Bibel damit bewieſen werden foll. Wie viele einfaltige 
Kinder Gottes müſſen fon durch dergleichen Weiffagungen 
felbft gedrgert werden! Und in welche Gefahr wird der 
Glaube Unzähliger an die gottlidje Cingebung der heiligen 
Schrift fommen, wenn nun die Sahrzahlen nicht eintveffen, 
wie es einjt mit ded jel. Bengel Weifjagung geſchah! 

Dak wir aber die Sache nicht gu ſchlimm beurtheilen, 
das mögen folgende Anführungen aug deffelben Paftor Dächſels 
Bibelwerk beweijen, welches leider je Langer je mehr fich einem 
groben judaiſtiſchen Chiliasmus in die Arme geworfen hat. 
Bu Jeſaias 65 hat Paſtor Dächſel noch, freilich neben andern 
widerfprechenden Ausſprüchen, da verhaltnigmapig nüchterne 
Urtheil von Thomaſius abgedruct, in weldent es u. W. 
heist: „Aber fiir unverantwortlid) muß ich eS erklären, dab 
dieſes fchwierige, nod) mitten im Fluß theologifder Ent— 
wicelung (?) begriffene Problem in die Gemeinden hinein— 
geworfen, auf den Rangeln verhandelt, ja als ein neues 
Evangelium gepredigt wird, was dod) nur dazu dienen fann, 
ben Blick des Volkes von den grofen Thatſachen des Heils 
abgulenten und einer fleifdliden Neugierde Befriedigung 
barzureidjen.” Wber als das Werk bis gum Ezechiel vorge- 
ſchritten war, begann der Verfaſſer mit Vorliebe den Chiltas- 
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mus gu lehren und legte ſich aufs Rechnen und Wahrjagen. 
Band IV, Seite 573 behauptet er fon, genau beredynen 
gu tinnen, dah im Sabre 1897 die Beit der Heiden und die 
Strafzeit Iſraels gu Cude gehen, fowie daß in den letzten 
Jahrzehnten de3 20. Jahrhunderts, aljo etwa zwiſchen 1960 
und 99 dag Antichriftenthum offenbar und geridjtet werden wird. 

Bu Matth. 24, 36: , Bon dem Tage aber und der 
Stunde weiß Niemand“ jchiebt er ein „für jest’, denn er 
(Paſtor Dächſel) weiß ja Day und Stunde, oder doch wenigſtens 
das Jahr, er hat's ja ausgerechnet. Ob er, indem er diefen 
Bujak machte, nicht vor Offenb. Joh. 22, 18 erfchrocen ift? 

Wher das Stärkſte Hat er in der Offenbarung Johannis 
vorgebradjt. Da ftellt er fiir dad Auftreten des „perſönlichen“ 
Antichriſts das Jahr 1992 auf und nennt ſogar feinen Ramen: 
Napoleon VIII., der durch den Satan vom ode erwedte 
Napoleon I, — Solche Dinge braucht man mur mitzutherlen, 


um fie gu widerlegen. Wher Bajtor Dächſel tragt ſeine Sache | 
mit großer Zuverſicht vor, und bringt nebenbei fo manches | 
Beachtenswerthe, dak e3 nöthig erſcheint, Davor zu warnen. | 
Seinen gangen chiliaſtiſchen Standpunft 3u widerlegen, fann | 


allerdings Hier nicht unfre Wutgabe fein, aber ein Punkt, den 
jene Borlejung gerade beriifrt und der am auffälligſten it, 
können wir nicht ohne nibere Beleuchiung laſſen. Dad iſt 
feine Luft an Berechnungen und fein Trotzen darauf. 
Dah jolde Berechnungen, fiir die Paſtor D. eine bes 
fondere Gabe von Gott erhalten gu haben meint, die er 
fiir den „Stab“ halt, auf dew geſtützt man durch die Weiſſag— 
ungen der Bibel wandern müſſe, im Grunde nichts anderes 
als ſchriftwidrige falſche Lehre find und nicht etwa mur den 
„Koryphäen der Wiſſenſchaft“, ſondern aud) einfaltigen Chrijten 
ganz ſeelengefährlich und anſtößig ſein müſſen und ganz ver- 
werflich find, das kann jeder Bibellejer — abgefehen von der 
oben angefithrten Stelle — ſchon daraus wifjen, Dah in der 
Bibel wirgends fich folche genaue Berechnungen finden. Noch 
weniger aber ein folches Drogen darauf, wie es Paſtor Dächſel 
zeigt, wenn er ſchreibt: „Die zunächſt uns bevorjiehende Bufunjt 
wird ja den Beweis lietern, ob wir recht geſehen haben oder 
nidt; wird es bis gum Schluß unſeres Jahrhunderts nicht 
dahin fommen, dak die gegenwärtige Chriftenheit au der großen 
Stadt geworden, auf deren Gaſſen dte Leichname der zween 
Beugen unbegraben daliegen, wird da nicht die Gnadengeit der 
Heiden abgelauten und die Strafzeit Iſraels (Damit meint 
Dächſel ſtets das jiidijde Volt nach dem Fleiſch — gegen 
Phil. 3, 2—11) gu Cnde fein — —, -dann mag unijre 
Auslegung als falſch und verfeHlt bei Seite geworfen wer- 
den — —, bis dabin heißt es: richtet nidjt vor der Beit.” 
Mit joldhem Rechnen und dem vermefienen Trogen darauf 
thut Bajtor Dachjel nichts anderes, als dak er Gott ver- 
fucht und jein theureS Wort und heiligen Namen ſchändlich 
mipbraudt. Das Wort: Richtet nicht vor der Beit! trifft 
ung midjt, wenn wir jebt ſchon jeine Berechnung ganz getroft 
alg Lug und Trug verwerfen. Aus Gottes Wort allein und 
ohne Dächſel'ſche Bahleninterpretation wiſſen wir, Gottlob, 
was wir von der Heiden Beit, von dem Aufkommen und 
endlidem Gericht des WAntichrijts und von der Erſcheinung 
der Herrlichkeit des großen Gottes und unjers Heilandes 
JEſu Chrifti zu Halten haben. Und was uns die Schrift in 
Betreff der Zeit und Stunde verbirgt, das foll uns der chili- 
aftifde Traum Herrn Dächſels nicht wider die Schrift ent- 
hüllen. Selbſt der Chiliaft Zürn (Vergl. Gottes Wort und 
Menjdjengedanfen über dte Zukunft der Chriftenheit und des 
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wiirdige Spielereien. Wir ſchließen uns dem BWunjd des 
Letzteren an, daß, fall jener Zahlenunſinn bei der nächſten 
Autlage nicht aus dem Bibelwerfe entfernt wird, auf dent 
Titelblatte die Bezeichnung: „für Vehrer, Hausväter, Geiſt⸗ 
liche, Theologie Studirende 2c.“ dahin abzuändern wäre: flit 
Kabbaliften und Liebhaber abfonderlider Menſchenfündlein.“ 
— Fiir unfere Lefer braudjen wir nach dem Mtitgetheilten und 
Ausgeführten eine beſondere Warnung vor diefen und allen 
dergleichen Schriften und Wahrſagereien kaum mehr hinzu— 
zufügen. — Aber an den „Pilger aus Sachſen“ möchten wir 
uns die Frage erlauben, ob die Empfehlung folder gefähr— 
lier Biicher ein Beweis feines Eifers fiir die lutheriſche 
Kirche und Lehre fein foil, und ob er's verantworten fann, 
jeine Leſer durch ſolche Empfehlungen auf elende Menſchenfünd— 
fein Hin und dadurch von widtigen, nöthigen Dingen ab- 
zuführen, an denen man beffer fernen und üben kann „auf's 
Wort gu merken“. W. 


Permifates. 


lus Heſſen. Wm 15. Juli d. J. feierte unfere kleine 
(uth. Gemeinde in Allendorf, Kreis Gießen, im Heſſen ein 
fröhliches Heft, die Cinweihung ihres neuen Betjaales. Cs 
waren bejondere Umſtände, die an dieſem Tage doppelt alle 
Herzen zu Lob und Dank gegen den HErrn jtimmten. Bei 
Der geringen Zahl ihrer Glieder hätte unfre Gemeinde in 
Allendorf gar nicht an den Bau einer Kirche oder eines Bet- 
ſaales denken dürfen, wenn nicht der HErr die Herzen ihrer 
alten Freunde und Glaubengsgenofjen in Wmerifa gu treuer 
Mithülfe erweckt hätte. Durch deren reidje Unterftiigung war 
nun Der ſchöne, für das Bedürfniß der Gemeinde vollfommen 
ausreidjende nene Betjaal vollendet worden, ganz ohne Dru 
fiir Die Gemeinde, recht wie ein Geſchenk ihr aus freier göttl. 
Gnade in den Schooß gefchiittet. Da galt es ja wohl Lob 
und Preis dem HErrn gu bringen. Nicht weniger aber 
{timmte hierzu die nod) fo frijde Erinnerung an die große 
Seelengefahr, aus der der HErr in diejem Frithjahr unjere 
Hejjijde Gemeinde gerettet, nämlich die Gefahr vor der 
jammervollen Spaltung und Zerriittung, in welche ihr friiherer 
P. Wagner hatte die Gemeinde hinein gu reißen gefucht. 
Gottlob waren in Rleinlinden und Wllendorf des Satans 
Strice zerviffen und vernidtet worden, in Cinigkeit und Ge— 
meinſchaft mit uns, ihren alten Briidern und Glaubensgenoſſen, 
von denen ſie der Teufel hatte trennen wollen, konnte nun 
die Allendorfer Gemeinde ihr Kirchweihfeſt feiern. Im Ge— 
fühl dieſer bei uns wiedergeſchenkten Einigkeit und Gemeinſchaft 
waren wir Naſſauiſchen Paſtoren mit unſern Gemeindegliedern, 
jo viel threr fommen fonnten, am 15. Juli nach Mlendorf 
gefommen und auf befonderen Wunſch der Allendorfer Gemeinde 
hatte Herr Paſtor Ruhland die Feftpredigt iibernommen, zum 
Zeugniß, daß bet thr alle die Schmähungen feinen Grund 
und Boden gefunden, mit denen die Gegner gerade Hrn. PB. 
Ruhland auch in Heffen überhäuft und dadurd) die Trennung 
von ifm und der ſächſ. Synode Hatten bewirfen wollen. tit 
Gottes Hilfe und Gnade Hat fo die Cinweihung des nenen 
Betfaales tr Allendorf ein neues und feftes Band der kirchl. 
Gemeinſchaft um uns und unfere heſſiſche Gemeinde geſchlungen. 
— Dap aber unjre AMendorfer Gemeinde nunmeht diefen 
neuen Betfaal befigt und gwar gerade mit Hilfe der Miſſouri— 
jynode erbaut, wie allgemein befannt ift, dient zu einem bez 


jüdiſchen Volts. Von Guſtav Zürn, Sup. a, D. und Paftor.| jonderen Beugnif, unter den manderlei lutheriſch ſich nennenden 


Breslau 1876) verwahrt ſich entſchieden gegen ſolche un— 


Partheien in Allendorf und Heſſen überhaupt, nämlich zu 


einem öffentlichen Zeugniß des rechten Glaubensqrundes und 
der Glaubengeinigteit, worin wir mit der Miſſouriſynode ver- 
bunden find und worauf wir durd) Gottes Gnade feft ſtehen. 
Dieſes Bekenntniß eines Haren, feften Glaubensgrundes, worauf 
wit ftehen, während er unfern Gegnern nod fehlt, wird and 
in Heſſen je Langer je mehr offenbar und wir zweifelu nicht, 
eS werde nod) mande Seele dadurd) fiir die volle und reine 
Wahrheit gewonnen und ung zugeführt werden. „Die fleine 
Heerde werden wir gwar allezeit in Deutſchland und auc 
in Hefjen bleiben. 
Steeden, im uli 1877. or. Bruun. 
Soeben geht uns auf 


Aus Dev Immanuelſynode. 
Privatwege die Nachricht zu, daß der ehrwürdige Paſtor der 
lutheriſchen Gemeinde zu Liegnitz in Schleſien, Ludwig Otto 
Ehlers, am 3, d. Me. ſelig entſchlafen iſt. Gegen Abend des 
genaunten Tages am Arme ſeiner Tochter jpagieren gehend, 
wurde Der 70jährige Greis von einem Schuſſe in die Stirn 
getroffen und getödtet. 

Ohne Zweifel zählte Herr Paſtor Ehlers zu den edelſten 
Gliedern der Immanuelſynode. So viel wir von ihm wiſſen, 
war er ein perſönlich herzlich frommer, aufrichtiger und in 
ſeinem Amte höchſt eifriger, aufopfernder Mann von reicher 
Begabung. Sein plötzlicher Tod wird daher ſowohl von 
ſeiner Gemeinde wie von ſeiner Synode als ein ſchwerer 
Verluſt ſchmerzlich beklagt werden. R. 


Amerika. Unſere theuren Mitbrüder und Kampfgenoſſen 
in der Miſſouriſynode haben auch dieſes Jahr in gewohnter 
Weiſe wieder dazu angewendet, ſich durch gemeinſames treues 
Treiben der heilſamen Lehre einander zu ſtärken und zu 
gründen. Schon liegen wieder Berichte vor von den Ver— 
handlungen der einzelnen Diſtrictsſynoden z. B. des öſtlichen-, 
des nordweſtlichen- und des Illinoisdiſtricts. Man behandelte 
dabei die Lehre vom Unterſchied des Geſetzes und des Evan— 
geliums nach Laut des V. Art. der Epitome der Concordien— 
formel. Ferner die Frage: Welches ſind die Eigenſchaften 
einer wohlgegründeten wahrhaft lutheriſchen Gemeinde, nach 
welchen daher lutheriſche Prediger mit ihren Gemeinden als 
ihrem Ziele zu ſtreben haben; — innere Miſſionsſache; — 
das heutige falſche Unionsweſen u. ſ. w. Die Verhandlungen 
der inzwiſchen ſtattgefundenen oder noch ſtattfindenden Synoden 
des mittleren-, nördlichen- und weſtlichen Diſtricts, ſowie der 
Synodalconferenz liegen noch nicht im Bericht vor. Doch 
beziehen ſie ſich der Ankündigung zufolge gleichfalls auf höchſt 
wichtige kirchliche Lehr⸗ und Lebensfragen. * 

Su Betreff des jedenfalls folgenſchweren Plans, Staaten- 
fynoden und ein gemeinjames Predigerſeminar einguridten, 
wie derjelbe von der Synodalconferens vorgelegt worden ift, 
hat die Miffourifynode ihrerfeits noch feine abſchließende 
Entſcheidung getroffer. : . 

Höchſt befremdlich flingt übrigens die neuliche Erklärung 
der Wisconſinſynode, an einem gemeinſamen Predigerſeminar 
nicht theilnefmen und die Einrichtung von Staatenſynoden 
fic) nur unter der Bedingung eines Nichtanſchluſſes an eine 
allgemeine Miſſouriſynode gefallen laſſen gu wollen. Gegeniiber 
der ganzen bisherigen Haltung der Mtiffourifynode und nament— 
Lich der Thatfache, daß fie, — nicht auf das Ihre fehend, — 
gerade in den von ihr mitgeplanten Staatenſynoden ihre bis⸗ 
herige Sonderexiſtenz zum Opfer bringt, und Angeſichts der 
Thatſache, daß die Wisconſinſynode der Synode von Miſſouri 
und deren Lehranſtalt in jeder Hinſicht ſo viel zu verdanken 
at, klingt ſoiche Erklärung nicht gerade fein brüderlich und 

ettrauen erweckend. Uebrigens können wir bei dieſer Ge— 
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legenheit die Bemerkung nicht unterdrücken, daß uns der 
Gedanke, das mit fo überſchwenglichem Segen erfiillte Gefäß 
der allgemeinen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. in Folge 
der Cinridjtung von Staatenſynoden demnächſt zertritmmert 
gu ſehen, mit nicht geringer Wehmuth erfüllt. 

Die Zahl der alten Vorkämpfer und Helden unter den 
Miſſouriern beginnt ſich nunmehr zu lichten. Keyl und 
Wynecken find dahin und die neueſte Nummer des „Luthe— 
raner“ bringt ſchon wieder die Nachricht von dem Abſchiede 
eines treuverdienten Hirten, des ehrwürdigen Herrn Paſtor 
G. Jäbker in Adams Co. Ind., woſelbſt er 31 Jahre lang 
das Heil. Bredigtamt befleidete. Sein langjähriger Freund, 
der theure Bfarrer der Gemeinde zu Fort-Wayue, Herr Dr. 
Wilh. Sihler, faun in dem Ehren-Gedächtniß des Seligen 
folgendes bezeugen: ,,Seiner Gemeinde war er fein Zucht— 
meifter, fondern ein Vater in Chrifto; denn auch wenn er 
den Stab Wehe führte, umd das Geſetz zu predigen hatte, 
aud) wider das Fleiſch ſeiner glaubigen Pfarrkinder, was er 
mit Heiligem Ernſte und eindringender Scharfe that, fo geſchah 
Die Handhaben der Ruthe doch aus und in der väterlichen 
Liebe, Seines Hergzens Luft und Freude war es, den armen 
Siindern Chrifium, den auch fiir fte Gefreuzigten und Aufer— 
ftandenen, mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft vor die 
Mugen gu malen, win den wahren Glauben an den HErrn 
JEſum im ihren Herzen anzuzünden oder zu ftdrfen und die 
Gläubigen dev Bergebung der Sünden immer mehr gewif 
und Frohlich gu machen. Aus tiefiunerftem Herzensgrunde 
quoll dag ſüße, troftreide Cvangelium von der Gnade Gottes 
in Chrijto als ein Strom mächtig und beweglich aus feinem 
Meunde und fein ganzes Herz legte er in jede einzelne Predigt, 
jede fate Den gangen Menſchen an, Herz, Verſtand und 
Willen. 

Nicht minder war er treu und eifrig, feine glaubigen 
Pfarrkinder zur Bethatigung ihres Glaubens durch die Liebe 
in allerlei guten Werfen und chriftliden Tugenden und gott— 
jeligem Wandel zu ermahnen; und die vielen Quittungen im 
Lutheraner‘ über die LiebeSgaben fener Gemeinde find ein 
flarer Beweis, dak fein väterliches Crmahnen, Locen und 
Reizen nicht vergeblich gewejen ift; denm eS möchte fid 
jchwerlich in unferer Gynode eine Gemeinde finden, welche 
Die feinige in dieſen guten Werken iibertroffen hatte. 

Wie aber in der öffentlichen Predigt, fo war er ard) 
in Der Pflege der einzelnen ihm befohlenen Schafe Chriftt ein 
reich begabter und gejeqneter Knecht des HErrn, des Erzhirten 
und Biſchofs unferer Seelen. Cr war in der That ein eben 
jo treuer als fluger Haushalter, der e3 durch die Guade des 
Heiligen Geiftes wohl verftand, einem jeden feiner Haus- 
genofjen ſeine Gebühr gu reichen. Auch Hier war er fein 
geſetzlicher Buchtmeifter, ſondern ein Vater in Chrifto, wenn 
ex den Hartlernigen belehrte, den Irrenden zurechtbradjte, den 
Trägen ermunterte, den Zornmüthigen beſänftigte, Den Leicht- 
fertigen ftrafte, den Schwachen ſtärkte, dew Wufgeblafenen 
Demiithigte, mit Dem aufrichtigen Querkopf Geduld trug und 
vornehmlich Den Angefochtenen troftete; denn darauf verftand 
er fic) injonderheit, da ev felber theilS aus temperamentlider 
Schwermuth, theils aus garter Gewiffenhaftigfeit, in der geift- 
lichen Pflege feiner eingelnen Kirchlinder nichts gu verfdumen, 
vielfac) angefodjten war und der Böſewicht zudem nicht ſäumig 
war, ſeine feurigen Pfeile ihm ins Herz zu ſchießen. Mit 
bem Troſte nun, damit der Heilige Geijt aus jeinem Wort 
ihn da troftete, wußte er Dann aud) die Angefodjtenen feiner 
Gemeinde gar lieblid) gu tröſten und ihren Glauben gu 
ſtärken. Kurz, auf diejem ſchwierigſten Gebtete des kirchlichen 
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Lehramtes war durch die Gnade und Gabe des Heiligen 
Geiftes eime feltene Vereinigung von Weisheit, Crujt, Güte, 
- Geduld, Sanftmuth in ifm vorhanden, und alles von der 
Liebe Chrifti durchdrungen, die das ewige Seelenheil jedes 
Cingelnen jeiner Gemeinde im Auge bebielt und auf dem 
Herzen trug. 

Desgleichen verband er auch in der Leitung der Gemeinde- 
verſammlung Biegjamfeit mit Feftigheit, durchgreijenden Ernſt 
mit tragender Geduld, und war eben fo fern dem fleiſchlichen 
Gifer und herriſchen Wejen als der Menſchenfurcht und 
Menſchengefälligkeit. Er war aud) hier eben fo wenig ein 
papiftiider Hierard als ein Volksknecht, ſondern derfelbe 
Vater in Chrifto und ein rechter Patriarch, der zur Chre 
Gottes mit deffen Wort fein Volk regierte. 

Nicht minder behielt er in der Regierung jeines Haujes 
Dag Wort des HErrn im Auge und Herzen, das St. Paulus 
an Den Limrothens fchreibt: ,Cin Biſchof foll jeinem eigenen 
Hauje wohl vorftehen, der gehorjame Kinder habe mit afler 
Chrbarfeit. So aber jemand feinem eigenen Hauſe nicht weiß 
vorzuftehen, wie wird er Die Gemeinde Gottes verjorgen?' 
Demgemäß war er weder ein Bar und Lowe in feinem Haufe, 
noch ein ſchlaffer Cli, der nicht einmal jauer dazu fieht, wenn 
feine Kinder fich ſchändlich halten und die Gemeinde drgern. 
Vielmehr verjtand er auch hier Ernft und Giite, Geſetz und 
Evangelium weislich und friftig anguwenden; und wie er faſt 
32 Jahre mit ſeiner Cheliebjten in einer in Gott verguitgten 
und gufriedenen She lebte, fo zog er feine neun Kinder auf 
in Der Bucht und Vermahnung gum HErrn, fo dak er von 
ibnen eben jo ſehr findlich gefürchtet als geliebt wurde. 

In Hinſicht auf unſere Synode war er mit jeiner Ge- 
meinde ei Mitbildner derjelbeu, indem er 1847 in Chicago 
mit 14 andern Briidern 3u unjerm Synodalfirper zuſammen— 
trat. Die Verſammlungen defjelben hat er denn anch faft 
alle bejucht, wiewohl ihm der Befuch derjelben in St. Louis 
im Dem erften Jahrzehent mindeſtens ein Drittel feines jähr— 
lichen Einkommens an Reifefoften wegnahm; denn damals 
gab es nach Wejten noch feine Cifenbahnen. 

Bei diejen Synodalverjammlungen war ifm denn jonder- 
lich in den letzten 15 Jahren von dem Prajes mebhrfach auf- 
getragen, die Bajtoralpredigt 3u alten. Und wiewohl er vor 
dem Abfaſſen und Halten derjetben immer jchwere Anfechtungen 
durchzumachen hatte — denn er Hielt fich in fich felbft fiir 
gang untüchtig dazu — jo werden fie uns Zuhörern hoffentlich 
unvergeBlich fein; denn als ein Zögling des Heiligen Geiftes 
und defjen Wortes und mit der Salbung de3 Geiftes reichlich 
angethan, verftand er e3, in griindlicher WAuslegung und An— 
wendung des betrefjenden Schriftwortes und aus der tiefen 
und reichen Crfahrung im Herzen und Amte feinen Amts— 
briidern eben jo ſehr die Herrlichkeit al die Verantwortlichfeit 
Des ifnen von Chrijto durch die Gemeinden itbertragenen 
Amtes, d. i. Dienftes, vor die Augen zu malen und ihrem 
Herzen und Gewiffen einbdringlich gu madjen. 

Was er feine Gemeinde lehrte, das hat er auch gelebt 
und ifr ein Vorbild gelaffen, nachgufolgen feinen Fußtapfen. 
Weder Geld nod) Chre noch Wohlleben Hat er je gejucht, 
fondern allein die Chre Gottes und das ewige Seelenheil 
feiner Rirdfinder; umd jo fleißig er fie zur Beweifung des 
Glaubens im Wohlthun und Mittheilen ermumtert und be- 
wegt Hat, fo ijt er ihnen darin ftets mit gutem Beifpiel 
porangegangen, aud) als der es im eigenen Herzen erfahren 
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hatte: ,Geben ift feltger denn Nehmen.‘ Und aud) in 
anderen driftliden ugenden, in Freundlichfeit, Demuth, 
Sanftmuth, Geduld hat er jeiner Gemeinde voran gelenchtet 
und fein ganzer gottjeliger Wandel war eine ftumme und 
doc) jehr beredte Predigt. Gr lebte eben nicht fich felber, 
ſondern dem, der and) fiir ihn geftorben und auferftanden ift, 
und hat in diefer dienenden, felbftverfengnenden Liebe ſeinen 
Pfarrkindern ei herrliches Exempel hinterlaſſen.“ 
Gott ſchenke und erhalte der J. Synode viele ſolche treue 
Knechte und gebe auch uns ſeine Gnade um Chriſti willen, 
daß wir dieſem uns gelaſſenen Vorbilde nachfolgen. R. 


Die drei weileſten Höllenthore. 


Johann Michael Dillherr ſchreibt: 

Zur Hölle ſind zwar viel Thore, man kann aber gar 
wohl die drei Laſter: Fleiſchesluſt, Augenluſt und 
hoffärtiges Leben die weiteſten Thore heißen, durch welche 
die allermeiſten Menſchen zur Hölle gehen. 

Durch das erſte Thor laufen gemeiniglich junge Leute, 
denn die Jugend ergibt ſich fleiſchlichen Wollüſten am 
meiſten, aus der gottloſen teufliſchen Einbildung, als ob 
Gott mit der Neige des Alters gern vorlieb nehmen werde, 
wenn ſie gleich ihre beſten Jahre dem Teufel und ſeinen 
Werken geopfert hätten. 

Durch das andere Thor ſchleichen die Alten ein, 
Denn dieſe dienen den Mammon am fleißigſten; und 
wenn das andere alles bei ihnen abnimmt, ſo nimmt doch 
Geiz allein immer zu, gleich als ob ſie, je näher die Wall— 
fahrt ihres Lebens dem Ende zugehe, ſich um ſo mehr mit 
einem Zehrpfennig verſehen müßten. 

Durch das dritte Thor dringen die hinein, welche ſich 
in den beſten Jahren befinden, denn dieſe laſſen ſich am 
meiſten die Ehrſucht anfechten. Lutheraner.) 


Inhalt: Das Pabſtthum. — Einige Stimmen unſerer Kirche in 
der Trauungsfrage. — Sehet euch vor vor den falſchen Propheten! — 
Vermiſchtes. — Die drei weiteſten Höllenthore. 


Bücheranzeige. 
Durch Heinrich J. Naumann in Dresden und Joh. Herrmann in 
Zwickau iſt zu beziehen: 
Geſpräche 
zwiſchen zwei Lutheranern 
über den 


WelHhodgismus. 


Von 
Dr. W. Sifter, 


evaug.-luth. Bfarrer zu Fort Wayne, Ind. 
Dritte Auflage. Preis 70 BF. 


Ouittung. 
Für dte Lateinfdule gu Planitz erhalten von H. W. i 
Burgitidt 8M 50 cf. at se aoe ra 


Bwidau. Joh. Herrmann, Caffirer. 
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Maeachrichten von alten nud neuen Büchern 
ür gelehrte und ungelehrte Freunde guter, inſonderheit evangeliſch-lutheriſcher Literatur. 


Auguſt 1877. 


—— 


ng yay —R f 7. 
“© Cine der beviihmtejten Lutherbibeln iſt durch einen glücklichen 
Zufall in den Beſitz des Märkiſchen Muſeuns gelangt. Es ift eine 
Bajeler Bibel-Ausgabe von 1540, ſchön erhalten und eins der Hand— 
Exemplare des groper Reformators, deſſen Name ,,Martin Luther Dr. 
1842 auf dem Titelblatt fteht; außerdem ift das Alte Teftantent an 
manden Stellen und das Nene Teftament an mebhreren Hundert Stellen 
von Luther’s ecigener Hand. mit Bemerfungen verjehen. Dieje Bibel des 
Märkiſchen Muſeums ift vow den zwei beriihmteften Lutherologen: 
Profeljor Lommatzſch in Wittenberg und P. Dr. Seidemann in Dresden 
geprüft und die Handfchvift Luther’3 als echt beftatigt worden. Dieſe 
Lutherbibel ftammt aus dent Nachlaſſe de3 als Sammler befauuten Dr. 
Luge in Kothen, der fie mit 9000 ME. bezahlt haben foll. Das foftbare 
Buch ruht in einem ſchönen aus Cedern- und Roſenholz zierlich gefertigten 


Siterarifhe Motizen. 


Kaften und ift im Märkiſchen Muſeum unter dent foftharen Abendmahls⸗ 
felch aufgeſtellt, aus welchen Joachim IT. am 3. November 1539 in der 
St. Nicolai-Kirdhe zu Spandau zum erften Mal das Abendmahl nahm. 
Ev.Auth. Schulblatt. St. Louis.) 

Das Manuſcript von Luther's Bibel-Neberjegung. Der erſte 
Theil von Luthers Ueberſetzung des Alten Teſtaments erſchien 1523 und 
umfaßte die 5 Bücher Moje. Der zweite Theil war ſchon am 4. Decbr. 
1523 überſetzt, erſchien in Hodjquart, wie der evfte zu Wittenberg 1524 
mit vielen Bilder und umfaßt Joſua bis Eſther anf 216 Blattern. 
Haft gu dieſer ganzen UAbtheilung ijt mm durch Archivrath Profeſſor 
Kindſcher in Zerbſt in dem herzogl. Haus- und Staats-Archiv zu Zerbſt 
Luther's eigenhändige Ucberjegung, die eben dent Druck von 1524 zu 
Grunde gelegen hat, wieder aufgefunden worden. (CvAuth. Schulblatt) 


— ö— —— — — — — — — — — — — — —— — 


WVon Heiurich J. Waumann in Dresden, Pirnaiſche 
‘Str. 36, find folgende Bücher gu antiquariſchen Preiſen 
au beziehen 
Auguſtin's Erbauliche Betrachtungen fiir evangel. Chriſten, aus dem 
Lateiniſchen überſetzt, mit Lebensgeſchichte Auguſtin's, von Aug, 
MKrohne. Stuttgart 1854 160. wd. M — 90 
Bogakly, Karl Heinrich, die geiftl. Friedensſtörer. Bern 1842. D165, 
—J ß rs AM 9) 
Caspers, A., Das Symbolum Apoftolicum mein Beichtbüchlein. Stutt- 
_ gart 1857, Leinwand. 4 2 50 
Cremer, Hermann, bibl.-theolog. Wörterbuch dev Neuteſt. Gracitat. 
; Gotha 1866... 2 Thle. gr. 8°. geh. (9 #) AM 
Greubberg, Amadeus, gottſel. Betrachtungen auf alle Tage de3 Jahres. 
N ue Ausgabe. 
—— 
Cubad, Midael, einer gläubigen andächtigen Seelen Bet⸗, Buß⸗, Lob— 
und Dankopfer. Leipzig 1689. 80. Hlblwd. (Kupfer fehlen, aud 
etwas ſtark beſchnitten.) HM 2 25 
Deli ae seams, a8 Sacrament de3 wahren Leibes und Blutes JEſu 
Chriſti. Dresden 1844. Leinwand. MM 15 
Freſenus, Joh. PBhil., auserleſene Reden ii, die Sonn- und Fefttags- 
Ebvxangelien. Neu herausgegeben von J. Fr. v. Meyer. ae 


Pai | gt. 8° 50 
Freſen 


gr. 8% r3. 

us, Joh. — über die Rechtfertigung eines armen 
ne ünders vor Gott. Neue Ausgabe mit Vorw. v, A. F. C. Vilmar, 
. — 1857. Hlbfrz. A2— 
Geseni 18, Guil.,. Lexicon. manuale hebraicum et. chaldaicum in 
Orton Tete libros. Lipsiae 1833, gr. 8°. Hlbfrz. 4 — 
Göſchel Carl Friedr., But Lehre bon den letzten Dingen. Cine Ojter- 
le NRE erlin 1850, 8°. Pppbd M1 


“gabe. . Berlin 1850, s 
Grote, cabs Was ift Union? Hary 1867. gr. 8°, Pppbd. GVer— 
. griffen.) pee A 2 70 
meres 
“=, oriftl. Ethit. 3. Aufl” Stuttgart 1845. gr. 8°. Pppbd. 4 2 50 
=, Biwilf Predigten, Erlangen 1838: Pappbd. A12 
Harms, Claus, Neue Winter- und Sommer - Poftille. 
2 Bde. gr. 89. Hlbfrz. Eelten.) aM 
—, Paftoraltheologie. 3 Bde. Kiel 1830." Pppbd. (Gelten.) . 8 — 
varttmann, Karl Friedr., ein Characterbild aus der Geſchichte des 
© | rift Lebens in Süddeutſchland, entworfen von deſſen Sohn G. 
SHarttmann. Tiibingen 1861. M1 50 
Heliand, Sachfijde Evangetienharmonie aus dem neunten Jahrhundert. 
~ Uebertrag. v. Georg Rapp. Stuttgart 1856, ff. 4% cart. 1 5 
Herberger, Valerius, zweiunddreißig Leichenpredigten, genannt Trauer⸗ 
biunden; herausgeg. von C. Fr. Ledderhofe. Halle 1854. PS a 
Leinwd dated sein 
~~, — Betrachtung des Leidens und Sterbens JEſu 
ECEdhriſti herausg. von K. F. Ledderhoje. Halle 1858, 8°. — 80 
Ranne, Joh. Arnold, Sammlung wahrer erwecklicher Geſchichten a. d. 
“© *Reidhe Chrifti u. für daffelbe. 8 Thle. 2. Aufl. Rirrnberg Lae 
geh. — 


Altona 1825, 
M6 -— 


yet i 


Mit Vorwort von F. AHlfeld. 2 Thle. Halle 
M 2 25 


0] Rudelbadh, A. G., „Der HErr kommt.“ 


Karſten, H., Darſtellung des Weſens u. der Eigenthümlichkeit der luth. 
Kirche. Nördlingen 1863. Leinwand. Neu. (.4 280) Mm 1 80 
Kiefoth, TH., Die Confirmation. (Als Manujeript gedruct ohne Titel.) 


Schwerin 1856. 1 20 
—, Das Begräbniß. (Als Manujeript, ohne Titelblatt gedr.) Schwerin 
1854. gr. 8°. geh. # 1 20 
Khige, Karl, Der Hebräerbrief. Auslegung und Lehrbegriff. Neus 
Ruppin 1863. gr, 82. 4 1 20 
Löhe, Wilhelm, Handbuch an Kranken- und Sterbebetten. 1. 2. Bd. 
Nordlingen 1840. Pppbd. (Vergriffen.) #2 — 


Margarita evangelica, incomparabilis thesaurus divinae sapientiae 


in IV libros divisus nune vero primum aeditus Latine. Con- 
tenta versa pagella docebit. Coloniae MDXLV. 8° ebderbd. 
(lädirt.) 2 50 


Matthefius, D. Martin Luthers Leben in fiebsehn Predigten dargeft. 
‘  h. vom Ev, Vitcher-Verein. Berlin 1855. Pppbd. A — 90 
Moller, Martin, praxis evangelica. Betrachtungen it. d. Evangetien 
~ der Sonne und Fefttage. 4 Thle. Cisleben. Pppbd. AM 2 50 
—, beilige Sterbefunft. Cin Handbiichlein fiir Geiſtliche, Diaconen u. 
Chrijten insgemein, Auf's Nene herausg. von Yac. Chr. Müller. 
Stuttgart 1858. Hlblwd. 4 1 50 
Mosheim, Joh. Lorenz von, Heil. Reden über Wahrheiten 
Jeéſu Chriſti. 2 Bde. Hamburg 1757. Lederbd. 
Miller, Heinrich, geiftl. Erquidjtunden. Hamb. 1855. 8° .geh. — 75 
—, Herzensſpiegel. 2. Thl. Cpiftelpredigten (verf. von Lütkemann). 
Hamburg 1847. gr. 4°. Pppbd. 4 
(Das Exempl. tragt z. Th. Spuren des Gebrauchs an ſich.) 
—, Thränen- und Troſtquelle oder der Heiland und der Sünder. Neu 
herausg. von L. Schmidt. Halle 1855. 80. Olblwd. A 2 25 


der Lehre 
A2— 


Ottfried von Weißenburg, Eoangelienbud. Mus dem Althochdeutſchen 


überſetzt von Georg Rapp. Stuttgart 1858. kl. 80. cart. ™ 1.60 
Paftorale, Apoſtoliſches. Bearbeitung der Apoſtelgeſchichte zu einer ges 
fegneten Führung des evangel. Bredigt-Amtes. Aus den Kloſter 
Berg'ſchen Paftoral-Conferengen. Stuttg. 1848. 8°, Olblwd. & 3 60 
Preuß, Ed., Die römiſche Lehre von der unbeflectten Empfängniß. 
Berlin 1865. gr. 8°. geh. M2 — 


O} Reinthaler, Karl, Deutſche Liederbibel. 2. vermehrte Aufl. Erfurt 
1863. 2 Thle in 1 Bde. (714 GS. mit Noten.) A 2 50 
-|Rittmeyer, Johann, Betvacdhtungen it. d. Heil. Abendmahl. 6, Aufl. 


beſorgt von Soh. Tob, Mitller. Nördlingen 1850. Bppbo, . 1 50 
Rocholl, R., Chriftopherus. Altes und Neues aus. Wald und Haide. 
Grofe Ausgabe. 1. Bd. Hanover 1867, Hlblwd. _ # 2 50 
Roos, Magnus Friedr., hriftl. Glaubenslehre. 3. Aufl. mit Vorwort 
pon Ged. Stuttgart 1860. M1 20 
Sammlung von Predigten 
und Homilien. Leipzig 1833. 2 Bde. gr. 8°. Pppbd. Mm 3 50 
(Viele Seiten find mit Rothftift unterſtrichen.) 

—, Bibl. Wegweijer. Sammlg. von Predigten und Homilien. 1. 2. Bod. 
Leipz. 1840. geb. in Hlblwd. (wie neu, leider fehlen 2Bog.) 4 4 — 


0} —, Die Grundjfefte der Lutheriſchen Kirchenlehre. Leipzig —2 80. 


Ppphd. ee — 
—, Chriftl. Biographie. Lebensbeſchrbg. d. Zeugen chriſtl. Kirche. 1 (ein- 
ziger) Bd. Leipz. 1850. gr. 8°. Pppbo (8 .#) GVergr.) 6 — 


Sartorius, Eruſt, Soli Deo gloria. 
luth. und roömiſch⸗katholiſcher Lehre. Stuttg. 1859. gr. 8°. M 1 5 
—, Ueber den alt- und neuteftamentliden Cultus. Stuttgart 1852. 
gr. 80. gel. # 1 80 
Savonarola, Hieronymus, erweckliche Schriften, 
von Georg Rapp. Stuttgart 1839. Pppbd. , 
Scheibel, J. G., Bibl. Belehrungen ii. d. luther. u. reform. Lehrbegriff 
u. Union beider Confeffionen Dresden 1833. Nebſt vier andern 
Schriften desſ. Verfafjers. 8°. Pppbd. & 1 50 
Shmold's, Benjamin, Lieder und Gebete. Cine Auswahl zur häusl. 
Erbauung. Herausgegeben von Ludw. Grote. Nebft dem Bildniß. 
2. Muff. Belinp. Leipzig 1860. gr. 8°. 4 1 80 
Seriver, Chrijtian, Seelenſchatzes Kern und Stern oder Regifter 
und richtige Anweijung, wie aus dieſem Buche 2c. von Chriftoph 
Rod). Leipzig u. Wtagdeburg 1717. Fol. Pergament. — 4 — 
Seidemann, J. K., Beitrage zur Reformatiousgeſchichte im Sachſen. 
Mit Urfunden 1. Heft. Dresden 1846. gr. 8°. Pppd. 3 — 
Steinmek, Joh. Adam, weiland bt des Kloſters Bergen in jm. gott- 
jeligen Leben u. fegensreichem Wirken. Berlin 1840. gv. 8°. m 1 — 
Der Todtentanz. — Cin Gedicht von Ludwig Beehfteiu. Mit 48 
Kupfern in treuen Conturen nach Hans Holbein, geftodjen von 
Frenzel. Leipzig 1831. Pppbd. (gut erhalten, doc) Hie und da 
Stocfilecte.) a6 
Der Todten-Tanz, wie derjelbe in der Stadt Bafel als ein Spiegel 
menſchlicher Befchaffenheit fituftlic) mit Farben gemalet ijt. Bajel 
1796, 8° mit 40° Holzſchnitten. M2 
Trautmanun, J. B., die apoftol Kirche. 


ins Deutſche übertr. 
50 


Stuttgart. gr. 8°. Hlb- 
Lwd. AM 2 50 
Valenti, de, Thejen über die Lehre von der Kirche nebft einem Anhang, 
Lutherthum u. Union betveffend. Bajel 1841. PRppbd. .4 1 — 
Wild, Joh. Chr. Fr. der Tod im Lichte dev Offenbarung. Betrachtg. 
bei Todesfallen zum Gebrauche in Kirche u. Haus. Niirnberg 1847 
TS" “Gch: dM 1 20 
Wiliſch Chr. Gotth., Kirdhen-Hiftorie der Stadt Freiberg. Leipzig 1737. 
4°, Bergament. (ſchönes Exempl.) M4 50 
Zeitſchrift für lutheriſche Theologie und Kirche h. v. Rudelbach und 
Guericke. Leipzig Fahrg.: 1853. 1854. 1855. 1857. 1860. 1861. 
a Jahrg. # 3 50 
Zeitſchrift für luther. Theologie u. Kirche herausg. v. Rudelbach und 
Guericke. Leipzig. gr. 8°. 
1840. 1. Quartalhft. Rudelbad) über Juſpiration und die fad. 
#1 — 


Muswanderung. 

1855. 1. 2. Seft. 41 50 
1859, 1. 3. u. 4. Oft. MH 2 25 
1854. 4. Oft.  — 15 
1863. 2. $ft. a — 75 


Neue Bücher und Sdhriften, 
gu begiehen von Hheinrich 3. Wanmann in Dresden, fowie 
durch Johannes Herrmann in Zwidau. 
(Fortſetzung der Angeige in Nr. 1.) 

Ruhland, Fr. C. Th., Die lutheriſchen Landestirdjen. Vierzig Thefen 
liber dag einem befenntniftreuen Lutheraner von Schrift und Ge. 
wiffen gebotene Verhalten in und gegenüber einer in Verfall gerathenen 
Landestirdhe. CEntworfen und mit Beweisfpriiden der Heil. Schrift 
und firdhliden Zeugniſſen verfehen. Dresden 1870. a — 80 

Seidel, Chrift. Timoth., Der wiirdige Communifant oder Anweiſung 
gum würdigen Gebrauc) bes heiligen Abendmahl3. Allen, die ihre 
GSeligfett ernftlich fuchen, aur Erbauung entworfen. Neue nach der 
4. Aufl. abgedructe Muff. St. Louis, Mo. 1873. 8° #1 80 

—, Daffelbe gebunden in Leinwand mit Goldſchn. AM 3 30 

Sihler, W., Predigten über die Sonn- u. Fefttags-Epifteln des Kirchen⸗ 
jahres, auf den Wunſch ſeiner Synode herausgegeben. Dresden 
1874, gr. 8° ag — 

—, Diefelben gebunden in Hlbfrng. # 10 50 

Sing: und Betbüchlein fiir Kinder evangelijd-lutherifder Schulen. St. 
Louis, Mto. 1874. cart. # — 80 

Synodal-Berichte, die erften zehn der Allgemeinen Deutſchen evang.- 
Tutherijden Synode von Mtiffouri, Ohio u. a. Staaten. 1847 bis 
1860, 2, Aufl. St. Louis 1876. gr. 8°. geb. in Hlbfry. 4 11 — 

Timotheus. Cin Gejdent fiir die conſirmirte Jugend, Bearbeitet nach 
Ph. Fr. Hiller und Hherausgeg. von der evang.-luth. Synode von 


Miffouri, Ohio u. a. St. St. Louis, Mo. 1875, 12° ged. in 
Leinwand. ‘ # 1 50 
Wagner, Anton, Der Schmuck chriſtlicher Jungfrauen. Predigt am 


Jahrestage der Griindung eines chriftliden Jungfrauen-Vereins. 
St. Louis, Mo. dM 30 


BVergleidhende Wilrdigung evang. | Walther, 6. F. W., Lutheriſche Brofamen. Predigten und Reden, in 
0 


St. Louis, Mo. 1876. 
gr. — ° A 8 — 
Daſſelbe gebunden in Hlbfrng. — 4 9 60 
Der Concordienforme! Keru und Stern. Mit einer gejdichtliden 
Einleitung und mit kurzen erflarenden — verſehen 
Dem lutheriſchen Chriftenvolte dargeboten. 1. u. 2. Thl. 2. Muff. 
St. Louis, Mo. 1877. gebunden in Leinwand. APD 25 


Amerikaniſch⸗Lutheriſche Pajtoraltheologie. 2 Auflage. St. Louis, 
Mo. 1875. As — 


Diefelbe gebunden in Hlbfrug. a9 50 
Amevitan.-Lutherifdhe ECvangelien-Poftille; Predigten über die 
evang. Pericopen des Kirchenjahres. 5. Aufl... St. Louis, Mo. 
1876. 4°, ¥ 3 
Dieſelbe geb. in Hlbfrnz. 9 80 
Die lutheriſche Lehre vou dev Rechtfertigung. Cin Referat fiir die 
Verhandlungen dev Wlg, evang.-lutherijden Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. St. St. Louis, Mto. 80. geb. aM1L— 
Die evarg.-lutherifdje Kirche, die wahre fidjtbare Kirche Gottes anf 
Erden. Cin Referat fiir die Verhandlungen der Allgem. evangluth. 
Syuode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. St. Louis, Mo. 1867. 
geb— 1 Mb 225 
—, Die Stimme unferer Kirche in der Frage von Kirche und Amt. 
3. Aufl. Erlangen. gr. 8°. M6 — 

—, Daffelbe gebunden in Hlbfruz. aM 7 20 
—, Die rechte Geftalt einer vom Staate unabhängigen Coangelijd-Lu- 
therijden Ortsgemeinde. 2. Aufl. St. Louis, Mo. 1864. mM 2 80 

—, Daſſelbe gebunden in Hlbfrig. A 4 20 
—, Antwort auf die Frage: Warum find die ſymboliſchen Bücher unferer 
Kirche von Denen, welche Diener derſelben werden wollen, unbe— 
Dingt zu unterfdjreiben ? Cin von der deutſchen evang Autheriſchen 
Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. bei Gelegenheit dev Ver- 
ſammlung derfelben im April 1858 gu St. Louis, Mo. angenommenes 


einem Gammelband aufs Neue dargeboten. 
r..89 


* 


~ 


~ 


~~ 


~ 


~ 


~ 


Referat. St. Louis, Mo. & — 60 
—, Warum Haugen wir fo feft aw der luther. Kirche? Ub 285 
—, Beugniffe der Wahrheit. Vier Predigter. a1 — 


—, Das köſtliche Ding, ein feftes Herz. 
13, 9. — 
—, Dak es gerade dann, wenn wir wahrhaft chriſtliches Leben beförderu 
wollen, ſchlechterdings nothwendig ſei, mit allem Ernſte auf reine 
Lehre zu halten. Synodalpredigk über Tit. 3,8. 20 
—, Die hohe Aufgabe, welche Diejenigen haben, die da wiſſen und 
glauben, daß Chriſtus auch für ſie geſtorben und auferſtanden iſt. 
Predigt über 2. Cor. 5, 14. 15. M — 20 
—, Die nbthige, rechte Vorbereitung auf einen feligen Tod. Predigt 
liber Que. 2, 22—32. a — 20 
—, Der Glaube wie er fein ſoll. Predigt iiber das Evangelium vom 
Hauptmaiun gu Capernaum. Mtatth. 8, 1—13, & — 20 
—, Jubelfeftpredigt am 26. April 1872, als am Gedächtnißtage des 
25jahrigen Beftehens der evangelifd.-luther. Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. St. A 20 
—, Von dem öffentlichen Predigtamt. Predigt über Rim. 12, 6—16. 
& — 20 
—, Wie getroft wir bet allen Vorwürfen, die wir erfahren, fein können, 
fo lange wir ohne Wanken auf Gottes Wort ftehen. Synodalpredigt 
Uber Pſalm 119, 23. isda | & — 20 
—, Chriſti glorreiche Auferwedung vow dew Todten, die thatfadlide 
Abfolution der gangen Welt. Predigt, am Oſterfeſt 1873 gehalten 
liber Marcus 16, 1—8. St. Louis, Mo.  — 30 
—, Das ficherfte Mittel, einen feften Glauben an die Göttlichkeit der 
heiligen Schrift gu erlangen. Bibelfeftpredigt itber Soh. 7, 17. 
St. Louis, Meo. & — 30 
—, Warum follen wir uns Luthers, deſſen Namen wir tragen, nicht 
ſchämen? Predigt über 2. Tim. 1, 8. St. Louis, Mo. .& — 30 
—, Die Kirde dev Reformation, dev vorbildlich geweiffagte- zweile 
Tempel des neuen Bundes. Reformationsfeſtpredigt uber Ejra 3, 
8—13, St. Louis, Mo. 4 — 30 
Fleuch die Liifte Der Jugend. Predigt, gehalten am Gahrestag dec 
Griindung des chriſtlichen Jünglingsvereins zu St. Louis, Mo. 
itber 2. Timoth. 2, 22, St. Louis, Mo, 0 
—, Soll ein Lutherauer bei ſeiner Kirche bleiben? Dresden, | 
ff — 40 
—, Dab eine Synode nur dann Chrifti Werk treibt und fein Reid 
baut, wenn fie die Predigt des Evangeliums ihre höchſte Gorge 
fein läßt. Predigt über Marcus 16, 14—16, St. Louis, Meo. 

4 


Synodalpredigt über Ebr, 
A 20. 


— 


—, Warum ſich kein Lutheraner bei 


ſeiner Seelen Seligkeit an eine 
„unirte“ Kirche anſchließen darf. me ys 


Dresden. 4 20 


Zwidau, Drug vow Yohannes Herrmann. 


Die Evangeliſch- Futheriſche Freikircht. 


Zeitſchrift 


zur 


Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Og 


om Auftrag 


Der 
Synode der ev.-luth Sreitirde 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Diejes Blatt erjcheint monatlich zwei Mal und tft durd alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen au bestehen. Jährlicher Preis: 3° Mart. 


Zahrgang 2. Ko. 17. 


Planih bet Zwickau in Gachjen. 


1. September 1877, 


Der Artikel vom Arntidrift. 


Daß der Pabſt der Antichriſt fet, das ift ein ver- 
rufener, hart angegriffener Gab. Wn dieſem Punkt fegen 
unjere Feinde am liebjten ein, wenn fie den „Eigenſinn“ und 
„Unverſtand“, uit Dem wir an jedem einzelnen Wrtifel unjeres 
Bekenntniſſes fefthalten, befampfen und jtrafen. Das ijt eine 
„miſſouriſche Schrulle“, jo fchreibt Harms in jeinem Mtijjions- 
blatt: Die aljo lehren, haben ,,cinen Sparren im Kopf", 
fo äußert fich Münkel im ſeinem Beithlatt. Das ift „Sym— 
bololatrie’, d. h. WAnbetung, Vergdtterung der Symbole, jo 
urtheilen angejehene Theologen. Und der fchlicte Laten- 
perftand des alten Beteranen, der ab und zu im ,, Bilger“ 
feine modernen Menſchenfündlein publicirt, verweiſt dieſe 
Meinung gar unter die ,,gelehrten Cycremente. Wer von 
uns hätte noch nicht aus dem Mund chriſtlicher Freunde die 
ſpöttiſche rage vernommen: ,,Glaubft du aud), dak der 
Pabſt der WAntichrift iſt?“ Solches Gejpotte fommt aus dent- 
felben Geift, der die andere, ähnliche Frage eingegeben Hat: 
„Glaubſt du aud), daß JEſus von Nazareth Chrijtus, der 
Sohn Gottes ijt?’ Der hat Chrijtum noch nicht recht erfannt, 
Der ärgert fic) noch an jeinem Theil an Chrijto und feinem 
Wort, wer den Wrtifel vom WAntichrift aljo verfennt und 
ins Lächerliche zieht. 

Wir ſchämen uns nicht, aud) dieſes Stück unſers Glau— 
bens zu verantworten. Es ſoll hier jedoch keine gründliche 
Belehrung über den angefochtenen Artikel gegeben werden; 
aus der Geſchichte des Pabſtthums iſt der Beweis dafür ſchon 
in der vorigen Nummer mit den Worten des „Lutheraners“ 
geliefert worden. Daß wirklich alle in der Schrift, ſonder— 
lich 2. Theſſ. 2 angegebenen Züge des Antichriſts am römiſchen 
Pabſt und ſeinem Reich ſich erkennen laſſen, mag ſpäter ein— 
mal nachgewieſen werden. Wir verweiſen im Uebrigen zur 
Orientirung über dieſe Frage unſere Leſer auf das treffliche 


Schriftchen: „Das Geheimniß dev Bosheit im römiſchen Pabjt- 
thum“, von H. Fick, evang.-luth. Paſtor. Zweck dieſer Zeilen 
iſt lediglich, die gewöhnlichſten Vorwürfe unſerer heutigen 
Gegner zu entkräften und kurz darzulegen, daß dieſe „miſſou— 
riſche Schrulle“ wirklich lutheriſche, ſymboliſche Lehre 
iſt, und warum uns dieſer Artikel ſo wichtig erſcheint. 
Der „miſſouriſche“ Antichrift, tiber den Gläubige und 
Unglaubige Poſſen reißen, ijt fein anderer, als der redhte, 
endeliche Erzfeind der Chriftenheit, den unjer Luther entlarvt, 
geſtraft, überwunden hat, in welchem alle trenen Söhne Luthers 
ihren gefährlichſten Geqner erblicken. Mifjouri lehrt um fein 
Härchen anders, ſchärfer, wunderlicher vom WAntichrift, als die 
lutherijdhe Kirche in ihren bffentliden Bekenntniß— 
ſchriften. Schließlich fann und wird auch der geriebenfte 
Advocat des römiſchen Wntichrifts nicht Leugnen finnen und 
wollen, daß in unjern fymbolijden Biichern vom Pabſt als 
pom Wutichrift die Rede tit; es ift muthwillige Bosheit, wenn 
man die „Miſſourier“ als ,,€rfinder dtefes neuen Glaubens— 
artifel3” verleumbdet. Das Vorgeben vollends, daß in den 
Symbolen der Pabjt wohl als Antichrijt, aber nicht gerade 
alg Der eingige, oder lebte, eigentliche Antichriſt bezeichnet fei, 
ift fo albern, daß es fic) nur aus der doppelten Annahme 
erfldren läßt: wer jo redet, Hat entweder nie ordentlid) die 
Naſe in die jymbolijchen Biicher geftect oder er lügt wider 
befferes Wiſſen und Gewiljen. Mehr Schein des Rechts 
und der Vernunft Hat die andere Entgegnung, nur beildufig 
werde in den jymbolifchen Büchern dieje Privatanficht etlicer 
Reformatoren, der Pabſt fet der 2. Theſſ. 2 geweiffagte 
AUntichrift, erwahnt und in den Zuſammenhang der theologiſchen 
Abhandlung verwoben; dieje WXnficht fet aber nicht in Form 
einer Theſis als Bekenntniß der Kirche publicirt. Indeß zer- 
flieBt auch diefer Cinwand in Nichts, wenn man unbefangen 
und ebrlich den Wortlaut des Befenntnifjes in’s Auge faft 
und auf fic) wirfen (apt. In den Schmalfaldifden Artikeln, 
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ae pon der Gewalt und Oberfeit des Pabſtes, 
eißt es: : 

BEX ift e3 je am Tag, dak die Pabfte jammt ihrem Anhang gott- 
Iofe Lehre und falfde Gottesdienft erhalten wollen und handhaben. 
Go reimen ſich aud) alle Untugend, fo in der heiligen Schrift vom 
Antichriſt find gewetsjagt, mit des Pabſts Reich und jeinen Gliedern. 
Denn Paulus, da ev den Antichriſt malet 2. Theff. 2., nennet er ibn 
einen Widerſacher Chrifti, der ſich über alles erhebe, was 
Gott oder Gottesdienft heipet, alſo, daß er ſich ſetzet in den 
Tempel Gottes als ein Gott, und gibt fitr, er ſei ein Gott rc. 
Hie redet Paulus bon einem, der in der Kirchen regieret, und nicht von 
weltlichen Königen, und nennet ign einen Widerwartigen Chriftt, weil 
ev eine andeve Lehre werde erdenfen, und daß er ſich ſolches alles werde 
anmaßen, als that er3 aus gittlidjen Rechten. 

Nu ift am erften dies wahr, dak der Pabſt in der Kirchen re- 

gieret, und unter dem Schein geiftlicer Gewalt ſolche Herrjdaft hat an 
fic) bracht, denn er gritndet jich auf dieſe Wort: Boh will dir dte 
Schlüſſel des Himmelreihs geben. Bum andern ift je de Pabſts 
Lehre in alle Wege wider das Evangelium. Bum dritten, daß er fitr- 
gibt, ev fet Gott, ijt in dreien Stücken zu merfen. Zum erſten, dab 
ev fic) des anmaßet, er möge die Lehre Chrifti und rechte Gottesdtentt, 
pon Gott ſelbſt eingejebt, andern, und will jeine Lehre umd eigene er- 
dichte Gottesdien|t gehalten haben, als hatte fie Gott ſelbſt geboten: 
Bum andern, dab er fich der Gewalt anmaßet zu binden und entbinden 
nicht allein in diejem geitlichen Leben Hie, jondern auch in jenem Leben. 
Hum dritten, daß der Pabſt nicht will leiden, dak die Kirche oder ſonſt 
jemands ifn richte, fondern ſein Gewalt foll über alle Concilia und die 
ganze Rirde gehen. Das heift aber fich jelbft zum Gott machen, wenn 
man weder Kirchen noch jemands Urtheil leiden will. Bum letzten hat 
Der Pabjt jolde Irrthum und gottlos Wejen auch mit unrechter Gewalt 
und Morden vertheidiget, dak ev alle, fo e8 nicht aller Mag mit ifm 
gehalten, hat umbringen Laffer. 
Weil nu dem aljo ift, jollen alle Chriften auf das fleißigſt ſich hüten, 
Daf fie folder gottlofen Lehre, Gotteslafterung und unbilliger Wütherei 
ſich nicht theilhaftig machen, jondern follen bom Pabſt und feinen Gliedern 
oder Anhang als von des Anttchrijts Reich weichen und es verfluchen, 
wie Chrijtus befohlen hat: Hütet euch für den falſchen Bropheten. 
Und Paulus gebeut, daß man falſche Prediger meiden und als einen 
Gräuel verfluchen joll. Und 2. Cov. 6. fpricht er: Biehet nicht am 
frembden Soc) mit den Unglaubigen; denn was hat das Lidt 
für Gemeinſchaft mit der Finſterniß 2c.? 

Ferner im vierten Artikel: 

Dies Stück zeiget gewaltiglich, daß er (der Pabſt) der rechte Ende— 
chriſt oder Widerchriſt ſei, der ſich über und wider Chriſtum geſetzt und 
erhöhet hat, weil er will die Chriſten nicht laſſen ſelig ſein ohne ſeine 
Gewalt, welche dod) nichtes ijt, von Gott nicht geordnet noc) geboten. 
Das heißt eigentlich) ther Gott und wider Gott fic) jegen, wie 
“St. Paulus jagt 2. Theſſ. 2, 4. Solches thut dennoch der Türk nod) 
Latter nicht, wie große Feinde jie der Chriſten find, ſondern laſſen 
gläuben an Chriftum, wer da will, und nehmen leiblichen Zins und 
Gehorjam von den Chrijten. 

Hier wird doc) fo ſcharf und nachdrücklich, wie nur 
möglich, gefagt, gelehrt, befanut, bewiejen, dah und warum 
Der Pabft der Wntichrift iſt. Wer diefe Stellen anders ver- 
fteht umd deitet, etwa als unweſentliche Cinfchiebjel, neben- 
ſächliche Erläuterung u. ſ. w., dev verſteht fein Deutſch und 
feine Logif. Und wenn man erwiedert, dag fei Luther's 
ſcharfe Sprache und Weiſe, die wicht alle Reformatoren ge- 
theilt Hatten, jo verweijen wir auf die Wpologie. Da befennt 
Der ſanfte Melanchthon unter Wnderem im 15, Artikel: 

Wenn die Widerjacher dieje Gottesdienft aljo vertheidigen, al jeins 
Werke, Dadurd) man Vergebung der Sünde und Seligfeit verdienct, fo 
richten fie öffentliche anticriftijde Lehre und Reich an. Denn das Reich 
Antichriſti tft eigentlich ein jolcher neuer Gottesdienft durch Menſchen 
erdichtet, dadurch Chrijtus verworfen wird, wie Mahomets Reich ſelbſt— 
erwählte Gottesdienft Hat, etgene Werke, dadurch fie für Gott vermeinen 
heilig und fromm gu werden, und Halten nicht, daß man allein durch 
den Glauben an Chriftum gerecht werde. Alſo wird das Papſtthum 
auch ein Stücke bom Reich Antichrijti, jo e3 lehret durch Menſchengebot 
Vergebung der Sünde gu erlangen und Gott gu verſühnen. Denn da 
wird Chrijto ſeine Chre genommen, wenn jie lehren, daß wir nicht durch 
Chriſtum, ohne Verdienſt gerecht werden durch den Glauben, fonder 
Durch ſolche Gottesdienſt; ſonderlich wenn fie lehren, daß folch ſelbſt— 
erwählter Gottesdienft nidt allein nütz fei, jondern auch ndthig. - Wie 
fie Denn oben. im achten WArtifel. halten, da fie da3 verdammen, was 
‘wir gefagt, gu rechter Cinigfett dev Kirchen fei nicht noth, daß allent- 
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halben gleidjformige sci pe ft zai im 11, Kapuel 

er angeigt, daß folche neue 

Gottesdienſt, von Menſchen erfunden, werde die Politia und das rechte 

Weſen des antichriſtiſchen Reichs ſein. Denn alſo ſagt er: Den Gott 

Maoſim wird er ehren, und dem Gott, den ſeine Vater nicht 

erfennet haben, wird er mit Gold, Silber und Edelgeſtein 

Dienen. Da befdhreibet er foldje neue Gottesdienft. Dewn er fagt vow 
einem folden Gott, davon die Vater nichts gewußt haben. 

wa, diejed Befenntnif war in dem Grad Gemeingut 
der reformatorijden Kirche geworden, galt in jener Zeit als 
jo jelbitverftindlide, ausgemadhte Wahrheit, dag unjere Be— 
fenntuipfdriften die römiſchen Mißbräuche ohne Weiteres 
als „endechriſtliche“ kennzeichnen und verurtheilen. So leſen 
wir tm 28. Artikel der Apologie: 

Darum iſt das Geſetz, dadurch die Prieſterehe verboten, ein recht 
Pabſtgeſetz der römiſchen Tyrannei. Denn der Prophet Daniel hat das 
antichriſtiſche Reich abgemalt, daß es ſolle Eheſtand und Eheweiber, ja 
das weibliche Geſchlecht verachten lehren. 

Im 24. Artikel: 

Ueber das, wo unſer Widerſacher ihre Kerzen, Altartücher, Bilder 
und dergleichen Bier für ndthige Stuück und damit Gottesdienſt anrichten, 
ſind ſie des Antichriſts Geſinde, davon Daniel ſagt, daß ſie ihren Gott 
ehren mit Silber, Gold und dergleichen Schmuck. 

Im zweiten der Schmalkaldiſchen Artikel: 

Anrufung der Heiligen iſt auch der endechriſtiſchen Mißbräuchen 
einer und ſtreitet wider den erſten Hauptartikel und tilget die Erkennt— 
niß Chriſti, iſt auch nicht geboten noch gerathen. 

Die Concordienformel aber ſagt zu dem allen Ja und 
Amen und drückt unter dieſe echt lutheriſche Lehre gleichſam 
das Siegel, indem ſie im zehnten Artikel die Ausſage der 
Schmalkaldiſchen Artikel citirt und gu der ihrigen macht. 
„Und unter dem Artikel von des Pabſts Primat oder Herr— 
ſchaft ſagen die Schmalkaldiſchen Artikel alſo: Darum, jo 
wenig wir den Teufel ſelbſt für einen Herrn oder Gott an— 
beten können u. ſ. w.“ 

Dieſe Erkenntniß, daß der Pabſt der Antichriſt ſei, iſt 
recht merklich von dem Geiſt der Wahrheit in unſerm 
Vater Luther gewirkt worden. Nachdem derſelbe das Werk 
der Reformation begonnen, 1517, zollte er zunächſt dem heil. 
Vater in Rom als oberſten Biſchof der Kirche noch volle 
Anerkennung; bald bezweifelte und beſtritt er das göttliche 
Recht des Primats von Rom und verfocht den Satz, daß 
der Pabſt nur nach menſchlichem Recht und Ordnung Haupt 
der Chriſtenheit ſei; ſchließlich fiel ihm die Decke von den 
Augen und er erkannte im Licht der göttlichen Wahrheit in 
Dent römiſchen Pabſt den von der Schrift geweiffagten Ende— 
chrift. Schon im Jahr 1520 war ihm das gewiß geworden, 
wie 3. B. die Schrift , Wider die Bullen des Antichriſts“ 
Deutlich zeugt. Wie ernftlich und ftandhaft Luther an diejer 
Ueberzeugung fejtgehalten, wie fleißig er bis gu jeinem Ende 
vor dem WAntichrijten gu Rom gewarnt, wider denjelben mit 
Dem Schwert des Worts Gottes geftritten und wider ihn ge- 
betet Hat, weif Seder, der Luthers Keben und hauptſächlichſte 
Schriften einigermagen fennt. Vergl. Fic, Geheimniß dev 
Bosheit, Cinleitung. Aber gletchzeitig mit Luther wnd durch 
Luther war diejelbe Gewißheit feinen Ntitarbeitern am Rez 
formationSwerk gefdjentt worden. Co gibt 3. B. Amsdorf 
im Sahre 1522 in der Vorrede gu dem VBiidhlein ,,Die Haupt- 
artifel, durch welche gemeine Chriftenheit bisher verführt 
worden’, auf Grund von Daniel 7 und 8 einen kurzen Unter- 
richt, „was es fiir Gejtalt um den Wntidjrift Hat, dak Beder- 
mann jehen mug: Der Wntichrift iſt der Pabſt ſelbſt, der 
allerheiligfte Vater mit feinem Regiment it derfelbige Bije- 
wicht, ein Feind des Verderbens, nicht ſeines böſen Lebens 
halber, jondern dab er Siinde macht, da keine ‘ijt und ‘alle 
Menſchen mit feinem Heißen “und “Gebieten verderbet.“ 
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Breng dugert fid) meiner Predigt aus demfelben Sabre, 
1522, aljo: ,,€3 find gweierlei. Gott, ein irdiſcher und ein 
himmliſcher· Es hat auch jedweder fein Geridt, nämlich 
Gebot, Siinde, gute Werke, Äblaß der Siinden, Himmel und 
himmliſche Freuden, PBrivilegia u. f. w. Von dem irdiſchen 
Gott ftehet geſchrieben 2. Dheff. 2, er werde figen im Tempel 
Gottes und fic) jelbft fiir Gott dargeben; Offenb. Soh. 13: 
welder das Thier nicht anbetet, der wird erjdjlagen.. .. 

Seine Gebote find aber diefe: Man foll bei einer Todfiinde 
faſten, feiern, beidjten, die vier Opfer bringen, wallen, ftiften, 
fingen, Meffe halten. Die Sinden aber find: nicht faften, 
nicht wallen, einen Kelch anrühren, die Mek verachten, in 
Den ehelichen Stand treten u. ſ. w.“ Die rechte Chriftenheit, 
weldje auf die Predigt des Cvangeliums hirte, hatte bald in 
Dem Pabft zu Pom den rechten Widerchriſt und Erzfeind des 
Glaubens entdedt. Cine Stimme geht durch alle Zeugniſſe 
Der Reformationszeit. Wie die glaubigen Biinger und Nach— 
Folger JEſu bald nad) deffen Laufe in diefem JEſus von 
Nazareth den in der Schrift geweiffagten Meſſias Iſraels 
erfannt hatter, jo wurde den gliubigen Chriſten de3 16. Sahr- 
Hundert3 bald nad) Luthers Auftreten der im neuen Teftament 
prophezeite Wntichrift offenbar. Die ganze redtglaubige 
Chriftenheit befannte e3 faut: die — Daniels, 
der Offenbarung, St. Pauli von dem letzten Feind des Volks 
Gottes find jetzt vor unſern Augen und Ohren erfiillt- Dort 
in Rom auf ,, Petri Stuhl” figt das Kind des Verderbens. 
Die letzte Weltſtunde, die lebte betritbte Beit war angebrodjen, 
Gott hatte jeinen Bropheten, Luther, erweckt, der berufen war, 
Den WAntichrijt mit dem Wort des HErrn und dem Geift 
feines Mundes zu tödten, Ber vor dem letzten Zorn dag 
ewige Cvangelium noch einmal allen Golfern, der armen 
verführten Chriftenheit fund that. Defjen waren fich alle 
Anhinger Luthers flar bewußt. Und jo lange die luthe- 
riſche Kirche die Meinheit der Lehre wahrte, jo Lange ſchwand 
oder verdunfelte fic) ihr auch nicht dieſe Erkenntniß. Man 
fonnte es nicht vergeffen, daß auf Ddiejem finftern Hinter- 
grund der antichriſtiſchen Lüge das Helle Licht evangeliſcher 
Wahrheit. aufgeleuchtet hatte, dak tm Gegenjag gegen die 
römiſchen Srrlehren die reine Lehre Luthers Flargeftellt und 
fixirt worden war. Die lutheriſchen Theologen des 17. Jahr— 
Hunderts befehdeten den Pabſt noch mit demſelben ſchneidigen 
Ernſt. Auch in der firchliden Praxis verkannte man nicht 
Die Wichtigfeit diejes Gegenjabes. Noch zu SGpeners Beit, 
als fich die alten feſten Bande der heilſamen orthodoxen Lehre 
bereits zu lockern begannen, wurden Brediger, die Da leugneten, 
daß der Pabſt der Untichrijt jet, ja, von dem frommen, 
milden Gpener felbft, um dieſes einen Grundes willen ihres 
Amtes entfept. 

Der Artifel vom AUntichrift zu Rom ijt Lutherijde 
Lehre, und gwar feine Geheimlehre, fondern Gemeingut 
der Lutherijden Chriftenheit. Und dieſe Lehre iſt uns 
in der Gegenwart unentbehrlid. Zwar nennen wir mit 
unſern alten Lehrern den AUrtifel vom WAntidhrift emen Nicht— 
fundamentalartifel und geben zu, daß ein einfaltiger Chrift 
jelig leben und fterben fann, der davon nichts weiß und ge- 
hort hat, Uber mit ünſern Vätern ſträuben wir uns aud) 
Dagegen, dah foldje Nichtfundamentalartifel in der Kirche ge- 
Hiffentlich geleugnet, bekämpft, geldftert werden, und können 
allerdings mit offenbaren und hartnddigen Gegnern der ſym— 
boliſchen Lehre vom Antichriſt nicht in einer Kirchen⸗ 1nd 
Synodalgemeinſchaft sufammen arbeiten. Aus drei Griinden 
aber ift uns diejer Artifel fiir die Arbeit und den Kampf 
der Gegenwart jo widtig und bedeutungsvoll. 
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Zum Erſten: Der Antichriſt zu Rom iſt und bleibt 
der gefährlichſte Feind unferes lutheriſchen Glau— 
bens. Zwar Luther hat ihn geiſtlich, durch das Wort gee 
vichtet und iiberwunden, Und in diefen unſern Tagen ere 
füllt fic) augenſcheinlich, was Offenb. Joh. 17 und 18 ge- 
weiffagt ijt, ndmlid) daß die Rinige und Fürſten der Erde 
die grofe Hure pliindern und ihr Fleiſch freſſen werden. 
Haft von allen civilifirten. Mächten wird Rom’ jebt ge— 
knechtet, ſeiner Chren, Brivilegien, Rechte, feiner Gitter und 
Schätze beraubt. Indeß, wir wiffer aud) aus der Schrift, 
daß der Antichriſt bleiben foll, bis Chriftus kommt, und dah 
Die Wunde dieſes Thieres immer wieder Heil, dafjelbe getddtet, 
aber immer wieder. lebendig wird (Offend. 13). Es tft nicht 
unmöglich, ja fogar ſehr wahrſcheinlich, daß der Pabſt anh 
Die deutſche Kirche unter ſeinen Pantoffel tritt. Die deutſche 
Kirche, die ſo ſchnöde das reine Evangelium, die Lehre Luthers 
verachtet hat und jetzt ihre vorige Zierde mit Koth bewirft 
und das Licht in Nacht verkehrt, hat nichts Beſſeres verdient, 
alg dah fie wieder in die babyloniſche Finſterniß und Ge- 
fangenſchaft zurückſinkt. Die Macht Roms wächſt in unfern 
Vanden, wächſt um jo furdjtbarer, je unevangelifcher fie be- 
fampft wird. Und Haupter der „evangeliſchen“ Kirche befiir- 
worten bereits Annäherung und zuletzt Anſchluß an Rom. 
Der langjdhrige Wortfiihrer der preupijchen Union, der Hof- 
prediger Hofmann in Berlin, hat Vereinigung aller deutſchen 
Landesfirden und fehlieplic) auch Verbritderung mit Rom 
und auf joldem Grund eine deutfde oder gar univerſale 
ReichStirde auf das Programm geſetzt. Ba, ſelbſt ftreng 
„confeſſionell-lutheriſche“ Baftoren und Chriſten liebäugeln 
zur Stunde mit dem Pabſtthum und den päbſtiſchen Machi— 
nationen und Cabalen. Es iſt wahrhaftig zeitgemäß, daß wir 
mit dem Muth und Ernſt unſers Luthers wider den Pabſt zu 
Rom als den rechten Ende- und Antichriſt zeugen, kämpfen, 
beten. 

Der Pabſt iſt uns ferner als der rechte, eigentliche 
Antichriſt Muſter und Maaßſtab der Beurtheilung 
aller antichriſtiſchen Züge der proteſtantiſchen Kirche. 
Alle Irrlehre, auch alle feinere Irrlehre der „Evangeliſchen“ 
läuft ſchließlich auf eine römiſche Lüge hinaus. Die Miß— 
bräuche innerhalb der proteſtantiſchen Landeskirchen ſind ſämmt— 
lich Copieen und Nachäffungen der Greuel der päbſtiſchen Kirche. 
Rom iſt Urbild und Vorbild aller babyloniſchen Verwirrung, 
Verwilderung und Verderbniß auf kirchlichem Gebiet. Man 
redet mit Rect von einem Cäſaropapismus der Fürſten. 
Das Staatsfirhenthum beruht an} derjelben widergittlicher 
Vermengung des geijtliden und weltlichen Schwerts, welder 
Rom jeine Gripe und jeinen Cinflug verdant. Die heutigen 
Landesconfiftorien, welche die Wahrheit de Cvangelit ver— 
febren, verkürzen, verſtümmeln und unterdrücken laſſen und 
helfen, welche Menſchenlehre und Menſchengeſetze, ihre eignen 
Anordnungen zu göttlichen, verbindlichen Geboten erheben, 
welche ſomit den Chriſten ihrer Inſpection hinderlich ſind, 
recht zu glauben und ſelig zu werden, ſind päbſtiſche Behörden. 
Auch das ſächſiſche Confiftorium z. B., welches Sulze, Graue, 
Binkau und Conſorten predigen läßt und heißt, die ſchwachen 
Bekenntniſſe und Beſtrebungen der landeskirchlichen Orthodoxen 
mißbilligt und hindert, alſo thatſächlich die Wahrheit bindet 
und beſchränkt und die Lüge beſtätigt und fördert, bekennt 
römiſche Farbe. Der ganze landeskirchliche Gottesdienſt iſt, 
wie der papiſtiſche, meiſt todter Werf- und Ceremoniendienſt; 
wer den mitmacht, iſt gut kirchlich und chriſtlich, nach Buße 
und Glaube wird nicht gefragt. Der landläufige Beidt- und 
Abendmahlsgang fteht auf gleidjer Stufe mit dem römiſchen 


Ablaß und, Meßopfer; der Beidhtqrofdert, der Umgang um 
Den Altar, das Kopfnicken und Verbeugen abfolvirt und macht 
vor Gott und Menſchen angenehm.- Und wir fagen nun: 
Diefe dem römiſchen Weſen fo frappant ähnlichen landeskirch— 
liden Zuſtände find nicht bloße menſchliche Schwächen und 
Gebredhen, foudern, weil in Rom der Antichriſt figt, anti- 
Griftifdhe, teuflifde Grenel, die fich mit dem rechten 
Chriftenthiun unmiglich vertragen, alles rechtſchaffene Chriften- 
thum nothwendig erftiden. Und darum ermahnen wir mit 
allem Ernſt die bethirten Chriſten drüben: jagt euch los und 
weicht von eurer Staatsfirde, euerm Conſiſtorium, euerm 
Gottesdienſt, damit ihr euch nicht mit antichriſtiſchen Sünden 
und Lügen befleckt und beſchwert und darüber ſchließlich den 
einigen, rechten Chriſtus und Seligmacher verliert. Weſſen 
Gewiſſen den Antichriſt und Alles, was nach dem Antichriſt 
riecht und ſchmeckt, nicht verabſcheut und verurtheilt, haßt 
und flieht, dem ſitzt Chriſtus nicht feſt im Gewiſſen. So 
verhilft die rechte Erkenntniß des Antichriſts auch zur rechten 
Beurtheilung der großen Gefahren, Verſuchungen und ſchweren, 
heiligen Pflichten der Gegenwart und lehrt das rechte Ver— 
halten wahrer Chriſten inmitten der kirchlichen Greuel: Sepa— 
ration von Allem, was Babel heißt und iſt und die Maal— 
zeichen des Thieres trägt und vom Wein der großen Hure 
getrunken hat. 

Aber noch aus einem dritten Grund halten wir an dem 
Artikel vom Antichriſt um ſo energiſcher feſt, je ärger das 
öffentliche Geſpötte und Gerede, auch ſeparirter Chriſten, die 
das antichriſtiſche Weſen abgethan zu haben meinen, dieſe 
unſere Poſition zu erſchüttern ſucht. Wie jedes Mittelding 
unter Umſtänden Bekenntnißſache werden kann, ſo iſt uns 
noch weit mehr dieſe ſchrift- und bekenntnißgemäße Lehre vom 
AUntichrift, wenn immerhin fein Fundamentalartifel, doch ge- 
rade um des allgemeinen Widerſpruchs willen ein ,,Gym- 
bolum’ und, Wahrzeihen” unfers Lutherthums. 
Die diejen Wrtifel und uns um deffelben willen angreifen, 
faufen iiberhaupt gegen die Stellung Sturm, die wir gu dem 
lutheriſchen Bekenntniß einnehmen. Nicht Alles, was im den 
Symbolen ſteht, iſt Lehre, iſt Bekenntniß, iſt verbindlich. Die 
in den ſymboliſchen Büchern enthaltenen „Erläuterungen“, 
„Beweisführungen“, „Privatanſichten“ der Reformatoren ſind 
für die Lehrer der Kirche und alſo auch für die Hörer nicht 
Gewiſſensnorm. Und unter dieſe unweſentlichen Beſtandtheile 
der Symbole, über die Jeder denken kann, was er will, zählt 
die Ausſage vom Antichriſt. So reden und ſchließen dieſe 
Gegner. Wir bezeugen mit unſern Vätern: Alles, was in 
unſern ſymboliſchen Büchern geſchrieben ſteht, ſtimmt mit der 
heiligen Schrift, und weil wir das ſelber erkannt und erfahren 
haben, ſo machen wir Alles und Jedes, was unſere Väter 
öffentlich bekannt und gelehrt, gu unſerm Bekenntniß. Und 
darum wachen wir auch ſorgfältig, daß an keiner Stelle eine 
Breſche in dieſe unſere Feſte geſchoſſen werde. Laſſen wir 
den Artikel vom Antichriſt fahren, ſo können wir weiteres 
Niederreißen und Zerſtören nicht verhüten, ſo ſtehen wir nicht 
mehr feſt auf unjerm Grund und Boden. Es iſt ſchon öfter 
in Der Geſchichte der Kirche der Fall gewejen, daw bei Lehr- 
fiveitigfeiten, welche große, heilige Wahrheiten betrafen, der 
Heipefte Kampf um ſcheinbar nebenſächliche, bedeutungsloſe 
Sage fic) bewegte. So beharrten die orthodoren Lehrer des 
A. und 5, Jahrhunderts gegeniiber den falſchen Briidern, welche 
Das Geheimnif dev Perjon Chrifti, von der wahren, wirklichen 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes, leugneten, fteif und feft 
auf dem Ausdruck: „Maria, Gottes Nutter, welchen Jene 
angriffen, und meinten ganz vidjtig, fie wiirden mit diejem 
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Ausdruck zugleich dem gangen Artikel von Chrifto, dem Fleiſch 
gewordenen Wort, preisgeben. Unjere Reformatoren beftanden 
harinddig auf dem von den Reformirten geſchmähten Sag, 
daß auch die Gottlojen im Sacrament: den wahren Leib 
Chrifti eſſen“; die reine lutheriſche Abendmahlslehre ware in 
Gefahr gewefen, hatter fie in diejem einen Stic den Gegnerw 
nachgegeben.. Und indem wir den UArtifel vom Antichriſt allen 
Widerſprüchen von der Rechten und. der Linken zum Drop 
fefthalten, vertheidigen, betonen, jo bekennen und bezeugen wir 
ebendamit unfern unbedingten Gehorjam gegen Gottes 
Wort und Luthers Lehre und ſichern und ſchützen fo unjere 
im Sefenntnif ganz und gar gefangenen Seelen. Wir find’s 
gewiß: in und mit dem Artifel vom Wntidhrift wird die 
Thorheit der göttlichen Wahrheit und Weisheit verleugnet und 
verſpottet; um fo freudiger unterwerfen wir uns, unjere BVerz 
minft, Willen, Gewiffen unter die göttliche Thorheit. St. 


Die evang.-lutherifdhe Freikirche in Sachfen, 
ihr Recht und ihre Geſchichte. 
(Von P. KR. — Schluß.) 


Bereits im Sommer des Jahres 1869 Hatten unſere 
Dresdener Lutheraner mit Herrn Paftor Brunn dariiber ernft- 
(id) Rath gehalten, welcher freifirchlich lutheriſchen Körper— 
ſchaft in Deutſchlaud fie fic) fiir den Fall ihres ſpäter 
erfolgenden Austrittes aus der Staatsfirde wohl anjdliepen 
fonnten. Denn mit Recht mufte man ja die drohenden 
Gefahren einer langeren kirchlichen Iſolirung ins Wuge faſſen 
und abzuwehren ſuchen. Damit hing natiirlich auch die Frage 
nach einer ordentlichen kirchlichen Verjorgung zujammen. Dod) 
wurde damals dieje Sache noch nicht gum Wustrag gebracht. 
Nur mußte man den Gedanfen an eine engere Verbindung 
mit der Immanuelſynode ihrer Laren Lehrftellung wegen 
aufgeben, fo viel Löbliches fich auch von eingelnen Gliedern 
Derjelben damals ſchon ſagen Lieb. Nachdem nun aber im 
Herbſt 1871 der unvermeidliche Bruch mit der ſächſ. Staats 
firdje vollgogen war und die auggefdiedenen Lutheraner, wie 
in Mr. 14 d, BL. berichtet, ein eigenes kirchliches Gemeinwefen 
begriindet Hatten, trat unter ihnen die Frage nach Aufrichtung 
eines eigenen Pfarramtes felbjtverftindlid) in den Vorder— 
grund und wurde gewifjermafen eine Lebensfrage. Und der 
guddige Gott ließ das feparirte Hauflein nist in Moth 
fontmen. Paſtor Brunn ſowohl als ingbejondere die Synode 
von Miſſouri w. ſ. w. wurden ihm auch hier treue Rathgeber 
und Helfer, Mit lesterer waren ja unfere ſächſiſchen Luthe- 
raner in immer regem, gefeguetem Verkehr geblieben und 
Darunter erjtarfte auch in ifnen dad Bewußtſein der innern 
Cinigteit und Bujammengehorigfeit mit jenen. Das nun 
Jahre hindurd) vernommene ungetriibte Wahrheitszeugnif der 
Miſſourier hatte in ihnen ebenfo willige Aufnahme gefunden, 
als Hergliches Zutrauen gewirft und dieſes Zutrauen wurde 
Denn aud) fiir fie bei dev Wahk eines eignen PBredigers 
entiheidend. Die junge Gemeinde wenbdete fich um kirchliche 
Verjorgung an das PBrafidium der Miffourijynode. Hieraus 
Hat man ihr bis auf den heutigen Tag einen weiteren ſchweren 
Vorwurf. gemadt. Man hat davin eine Schwarmeret, cine 
fleiſchliche, ungeredhtfertigte Vorliebe fiir Miffouri, Neuerungs- 
jucht, Willkiirlichfeit, Cigenfinn und hochmiithige Verachtung 
der eigenen vaterländiſchen Gaben und Kräfte mit Hinweis 
auf die beiden preußiſchen lutheriſchen Synoden fehen wollen. 
Allein mit offenbarem Unredt. Hätten fich damals ſchon 


Männer wie, Lenk, Stöckhardt,; Schneider u..a. gefunden, ſo 
wiirden Die: feparirten, Lutheraner jedenfalls von miſſouriſcher 
Aushülfe abgeſehen haben. Aber folde Männer fehlten zu 
der Zeit. In landeskirchlichen Kreiſen, aud) in den beſten, 
war ja von, Anfang au die ſächſiſche Separation an ſich 
ſchon und wegen ihrer, entſchiedenen Lehrſtellung iiberaus 
mißliebig angejehen, ja verabjdjeut - oder doch bemitleidet. 
In dieſen Kreijen kannte man eben Niemanden, der willig 
gewejen wire, das mit fo, viel Schmach bedeckte Amt eines 
Paftors. dev. jepar. Gemeinde zu iiberuehmen oder dem 
man hätte zutrauen können, dab er, mit den herrfdjenden 
Heitirrthiimern gründlich brechend, das redjte Separations- 
princip: nachdrücklich genug würde vertreten und die jeparirte 
Gemeinde im gejundlutherifchem Geift werde weiter gefiihrt 
und gefirdert haben, Mit den preußiſchen Lutheranern aber, 
deren unirter indifferentiftijder Grundzug und innere Ver- 
wandtſchaft mit der modernen Theologie und Kirchlichfeit vor 
unjern Sachſen jdon damals fein Geheimniß mehr war, 
konnten dieſe fid) ohne zu heucheln und fich der kläglichſten 
und. gewiſſenloſeſten Inconſequenz ſchuldig gu machen, nicht 
einlafjen. Der Unionigmus der Staatskirche hatte fie. zur 
Ceparation ‘getrieben. Die Annahme eines neuen freifird)- 
lichen Unionismus hatte daher ohne ſchwere Sünde nidjt 
geſchehen können. Der letzte Betrug wiirde hier drger als 
Der erjte geworden fein. Unſere Sachſen waren eben begierig 
nad) Dem von der loſen Kritik und Afterwiſſenſchaft der Sebt- 
zeit noc) nicht angefreffenen Kern der Heiljamen Lehre, nach 
der unentſtellten Schrift- und Katechismuswahrheit, welche 
Gottlob nicht wie ein Modekleid dem Wechſel des Zuſchnitts 
und der Farbe, der Fort- und Weiterbildung unterworfen, 
ſondern als göttliches Gut ſo ewig unverändert dieſelbe bleibt, 
als der HErr, welcher ſie den Menſchen geoffenbart, ſelbſt. 
Und dieſes Gut wußten ſie nun unter den Miſſouriern treu 
verwaltet. Wer will es ihnen daher verargen, daß ſie, ſelbſt 
zur Freikirche geworden, ſich nunmehr auch an dieſe ihre ſo 
wohlbewährte Schweſterkirche mit der Bitte wendeten: Kommt 
herüber und helft uns! Mit dieſer Thatſache fällt aber auch 
der immer aufs neue wieder gegen die Miſſouriſynode er— 
hobene Vorwurf dahin, ſie habe ohne Recht und Beruf 
amerikaniſch⸗freikirchliche Ideen hierher verpflanzt, habe durch 
ihre Schriſten und Zuſendung eines Predigers den Streit in 
Sachſen augeregt, Berwirrung gemacht und eine unheilvolle 
Thätigkeit begonnen. Mein, jo ift es nicht. Sondern die 
Miffourijynode hat jenjeit des Meeres jeit 20 Jahren durd) 
Gottes Gnade das alte gute Lutherthum in Lehre und Praxis 
wieder hochgehoben. Daß dies aber in Deutſchland von 
etlichen Wenigen mit Freude und Dank wahrgenommen und 
zum Segen fiir ire Seele ausgenutzt worden ijt, das ift 
Gottes Werk Die Miſſouriſynode hat in Sachjen gar nichts 
gemacht und begounen, jondern nur gejdjehen laſſen, was Gott 
felbft darin gemacht und begonnen hat. Die Wahrheitszeug— 
nifje, welde man von hier aus forderte, Hat man geſchickt, 
den Rath, den man begehrte, hat man ertheilt und gwar mit 
grofer Gewifjenhaftigheit, Vorfidht und Beſcheidenheit und den 
Prediger, um den man in der Moth und zur entſcheidenden 
Stunde bat, hat man giehen laſſen. Wo ijt da ein unbe- 
rufenes Gingreifen und unheilvolles Vorgehen? 

Am 10. September 1871 exfolgte von Seiten der Ge- 
meinde Dresden-Planis die VBerufung des Verfaſſers , diejer 
Beilen, welder damals bereits 13 Jahre hindurd) aw ver- 
ſchiedenen Gemeinden der Miſſouriſynode als Pfarrer thatig 
geweſen und. von dem Präſes derjelben auf fdjon tm Früh⸗ 
jahre vorher ergangene Anfrage der Dresdner in Vorſchlag 
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gebracht worden war... Dem Verfaſſer koſtete es. einen langen, 
ſchweren Kampf, ehe er ſich für Annahme des Berufes ent- 
chied. Dann ging er mit Furcht und Zittern, um der 
erſten Noth der ſächſiſchen Separirten mit abzuhelfen— 
Am 5. April 1872 traf er in Dresden ein. und wurde 
daſelbſt am Sonntag. Miseric. Domini, den 14, April, vou 
dem Pfarrer der jepar. {uther. Gemeinde in Wiesbaden, P. 
Hein, kirchlich eingefiihrt. Bis zur Ankunft des eigenen 
Paſtors war der Lehrer, Herr L. G. Boland, als. Katechet 
und Gecretair der Gejammtgemeinude in Dresden thatig ge— 
weſen, ein treuer Lieber Mann, welder jodann einem Ruje 
nad Blanig alg SEchullehrer und Cantor der dortigen Ge— 
meinde folgte, aber bereits im Sommer 1875 nach furzer 
aber gejegneter Arbeit zu ſeines HErrn Freude Heimberufen 
wurde. In Dresden, wo der Pfarrer ſeinen Wohnſitz 
nahm, und Planitz bei Zwickau wurden nunmehr regel— 
mäßige Predigtgottesdienſte eingerichtet, ordentliche Kirchen— 
vorſtände beſtellt und der Austritt der Gemeindeglieder rechts— 
gültig vollzogen, ſoweit dies noch nicht geſchehen war. So 
hatte der treue Gott für die Befriedigung der erſten kirchlichen 
Bedürfniſſe unſerer ſächſiſchen Lutheraner geſorgt. Er half 
auch weiter, Da der in Nr, 14 ſchon gedachten „Verfaſſung 
Der vont Staate unabhangigen ev.-tuth. Kirche in Sachſen“ 
die ftaatliche Genehntigung nicht ertheilt ward, jo jah man 
von ernenerter Cingabe einer folchen ganz ab und ſchritt 
Dagegen zur Verabfatjung einer Gemeindeordnung fir Dres— 
den und Planitz in zwölf Artikeln, welche denn auch nad) 
mancherler Verhandlungen mit der Regierung am 9, XNovbr. 
1872 das Beftdtigungs-Decret erhielt und ſpäter auch fiir 
andere Gemeinden maaßgebend geworden ift. Beſondere 
Schwierigfeiten hatte die öffentliche Führung des Namens 
,evang.-luth. Gemeinde’ und jodann die Crrichtung emer 
eigenen Schule fiir die Planitzer Gemeinde gemadyt. 

Für Lebtere war eS von Segen, daß fie ſchon bald ein 
eigenes Kirchlein Herjtellen founte, welches ſpäter erweitert 
wurde. Chenfo eine eigene Schule und ein Pfarrhaus. Die 
Dresdener Gemeinde dagegen mute fich nocd) geraume Heit 
in dem entlegenen Gaale der erwähnten Wnftalt und jo- 
Damn in verfchiedenen und theilweije wenig pafjenden Mieths— 
{ocalitdten gum Gottesdienft verjammeln, ein Umſtand, der 
fiir die Entwicklung dev fleinen Gemeinde nicht ohne lähmen— 
Den Einfluß blieh. Crit neuerdings iſt eS den Dresdnern 
gelungen, einen witrdigen und ſehr günſtig gelegenen Kirchſaal 
zu erwerben. 

Eine reichlichere und regelmäßigere Verſorgung mit 
Predigtgottesdienſt erfuhren beide Gemeinden, als ſich mit 
Beginn des Jahres 1873 Herr Paſtor E. O. Lenk in Sieben— 
lehn gleichfalls von der Staatskirche losſagte und die Bedienung 
der Dresdner Gemeinde übernahm, der Verfaſſer aber in 
Folge deſſen nach Planitz zog. Doch nur ein Jahr währte 
dieſes Verhältniß. Dann (im Winter 1874) wandte ſich 
Paſtor Lenk nach St. Louis, wo er noch jetzt einer blühenden 
luth. Gemeinde vorſteht, und die Gemeinde zu Dresden mußte 
ſich nun ſogar mit einer filialweiſen Bedienung von Seiten 
ihres vormaligen Predigers von Planitz aus behelfen, wobei 
jedoch zu erwäͤhnen ift, dab längere Beit hindurch ſowohl der 
Candidat der Theologie J. Groſſe in Dresden, nachdem der— 
ſelbe die Landeskirche verlaſſen, als auch der vormals zur 
breslauiſchen Synode zählende Paſtor A. Wagner, zu der 
Zeit ebenfalls in Dresden wohnhaft, der Gemeinde daſelbſt 
mit Predigtgottesdienſt aushalfen. Inzwiſchen hatte ſich auch 
in Chemnitz ein kleines Häuflein ſeparirter Lutheraner zu— 
ſammengefunden, welches erſtlich nach Planitz eingepfarrt war, 
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{pater aber, im April 1875, eine ſelbſtändige Gemeinde bildete 
und Hierauf den ebengeiannten Herrn Candidate Groffe zu 
ihrem erſten Pfarrer berief. Demſelben folgte im Laufe diejes 
Fahres der St. Louiſer Candidat, Herr Kern, als Paftor 
Der Gemeinde. Die Dresdner Genteinde dagegen blieb nod 
bis Ausgang des Jahres 1875 in dem alten Verhältniß zu 
Planitz. Dann half Gott auch Hier gnädiglich fort. Cr 
führte uns den aus Gewiſſensnöthen von rer hannoverſchen 
Staatskirche abgetretenen Paftor H. Stallman zu und diefer 
libernahm dann das Pfarramt gu Dresden erjt vicariatweife 
und hernach definitiv. 

Einen weiteren höchſt erfreulichen Zuwachs erhielt die 
kleine ſächſ. Freikirche im Jahre 1876. Der Diaconus Lic. 
theol. Stöckhardt in Planitz, längſt ſchon innerlich mit der 
herrſchenden Lehre und Praxis der Staatskirche zerfallen, 
ſagte ſich nach vergeblichen Vorſtellungen, Proteſten und 
Bitten von der Jurisdiction des ſächſ. Kirchenregiments los 
und erklärte, als hierauf Amtsſuspenſion erfolgte, ſeinen Aus— 
tritt aus der Staatskirche, mit welchem er gleichzeitig ſeinen 
Zutritt zur luth. Freikirche vollzog und ſeitdem als 2. Baftor 
der Planitzer ſepar. Gemeinde thätig iſt. Ihm folgte aus 
ſeiner bisherigen Gemeinde ein Häuflein von nahezu 80 
Seelen. Denſelben geſegneten Schritt that Paſtor C. Schnei— 
der, bisher Pfarrer in Röhrsdorf bei Meißen. Er folgte 
hierauf einem Rufe als Paſtor der ſepar. Gemeinde zu 
Frankenberg-Mittweida, einer Abzweigung der Chemnitzer 
Gemeinde. Und noch ein dritter tüchtiger Arbeiter konnte in 
unſerer ſächſ. Freikirche Verwendung finden. Es war dies 
Herr O. Willkomm, einer der vier Miſſionare in Oſtindien, 
welde, um fic) ein unverletztes Gewiſſen zu wahren, den 
Dienjt in der nicht mehr befenntniftrenen Leipziger Miſſion 
aufgaben. Miſſionar Willfomm wurde von der im Frith- 
jabr 1876 zu Crimmitſchau gebiloeten luth. Gemeinde, einer 
Abzweigung der PBlaniger Gemeinde, gu deren Pfarrer be- 
rufen. Go war denn durch den Butritt aller der genannten 
Briider in vergleichsweiſe furzer Beit die Gemeinjchaft der 
ſächſ. fepar. Lutheraner mit verfchiedenen trefflidjen Gaben 
und Lehrkräften ausgerüſtet, ein Zeichen und Angeld, dak 
Der HErr auch über diejem Hauflein Gedanfen des Friedens 
und nicht ded Leides Habe. 

Dafiir ſpricht aud) endlich ein tm letzten Jahre au 
Dresden erfolgter Zuſammenſchluß der auf rechtem Grunde 
innerlich geeinigten Gemeindlein zu einer Synode, welcher fich 
nunmehr auch die Baftoren Brunn, Hein und Cifmeier mit 
ihren Gemeinden in Naſſau und Frankfurt angeſchloſſen haben. 
Gine den Regeln wahrer kirchlicher Freiheit entſprechende 
Synodalverfafjung ift von ſämmtlichen Gemeinden angenom- 
men, eit gemeinjames kirchliches Lehr- und Crbauungsblatt 
in Der ,,evang.-luth. Freikirche“ gegritndet und endlich auch 
eine Lateinſchule fiir befähigte Knaben unter Leitung Bator 
Stöckhardts ing Leben gerufen worden. 

Go viel fet hier tiber das dufere Gedeihen des jungen 
ſchwachen Pflänzleins, der ſächſ. Freikirche, gejagt, nicht mur 
um Das vorher gezeichnete Bild von ſeiner Entſtehung etwas 
zu vervollitindigen, fondern vornehmlich um daran die 
große Barinherzigfeit und Gitte Gottes zu zeigen, durch die 
es gejdjehen ift, Dak wir noch nicht gar aug find. 

Zu demſelben Zwecke gejdehe endlich aud) moc) ein 
Hinweis auf den inner Entwicklungsgang der jeparirten 
Gemeinden. Der HErr ließ e3 uns zu feiner Beit an 
neuen Heilgbegierigen Zuhörern des Worts fehlen und aus 
Diejen wurden die neuen Gemeindeglieder gewonnen; zu ver- 
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weniger. Perfecte Heilige, in denen itbelwollende Widerfader 
fo gerne unfere Gemeinſchaft aufgehen laſſen, haben wir weder 
geſucht nod) gefunden, fondern aufgewedte und um ihre Selig 
feit befiimmerte Gewiffen, welche es miide find, noch Langer 
in der Staatsfirde mit den Unglaubigen an einem’ Joche zu 
ziehen, oder nod) Langer dad darin gepflegte, mit roherem 
oder feinerent Fleiſchesdienſt verquicte Modechriſtenthum mit 
zumachen, oder nod) länger darin ihre Seelen der Verfiihrung 
durch falfdje, elende Menſchenlehre erbarmungslos prets gu 
geben, oder endlid) noch länger davin als entredjtete und 
bevormundete Kinder ant Verftdndnif in Dumpfer und ftumpfer 
Unwiſſenheit dahin zu briiten. Und folde damn mit uns 
iibrigen allen durch das eingige Heilmittel, durchs Wort 
Gottes, in der reinen Erkenntuiß Chrifti und einem darauf 
gegriinbdeten gefunden Glaubensleben zu fordern und Zu 
befeftigen — fie durch rechte Theilung und Wnwendung von 
Geſetz und Evangelium einerfeits in fic) felbft immer 
mehr zu armen zerſchlagenen Sündern, andrerfetts in Chriſto 
gu fripliden, ihrer Seligkeit und ihrer gejammten Chrijten- 
herrlichkeit bewußten und gewiſſen, jowie zu allem guten 
Werk willigen und geſchickten Kindern Gottes zu machen; 
dies galt und gilt noch als Hauptwerk und Wufgabe unter 
uns Der HErr, der Herzenstiindiger, weiß allen, in wel- 
chem Umfange died bisher hinausgeführt worden ijt. Dod 
glauben wir, daß unjere Arbeit nicht vergeblich gewefen ift. 
Unjere Gemeindlein haben fic) im Allgemeinen int Grieder 
erbanen finnen und haben wenigftens dem WAnfange nach die 
Geftaltung recht lutheriſcher Ortsgemeinden, in denen Gottes 
Wort und Zucht herrjdjen, angenommen. Wer dahinter un— 
fiebjame Americanismen vermuthet, der fomme und priife und 
er wird, feine Chrlichfeit und guten Willen vorausgefest, 
wohl nichts andered entdecien finnen, als das in Lehre und 
Praxis, in Cultus-und firchlichem Leben wieder in fein Recht ° 
gejebte alte Lutherthum, wie e3 vor Zeiten in Sachſen blühte, 
auf dent Throne wie in den Hiitten. Wn lieblichen, tröſtlichen 
und aufmunternden Erfahrungen mancderlet Art hat e3 uns 
Gott nicht fehlen laſſen. Ihm allein jet Chre und Lob. 
Wher zu dem Stand der Dinge find auch wir nur anf 
Dem Wege der inneren und duperen Anfechtung und Trübſal 
gelangt. Und fo wird es bleiben. Es fann auch nicht anders 
fein, fintemal wir nod) tm Fleiſche und nicht in der Herr- 
lichfeit wallen. Neben der friedlichen Entwicklung feblte es 
nicht an Streit und Kampf mit dem Teufel, der Welt und 
dem Fleiſch draußen und im eigenen Lager, an Streit und 
Kampf gegen eingeſchlichenen Weltſinn, gegen Heuchelet und 
andere grobe Lajter, gegen allerlet ungejunde Ridjtungen, 
gegen falſche Brüder und ihr fleiſchliches Weſen. Neben jenen 
lieblichen- gingen vom erjten Anfang an auch tiberaus tranrige-, 
ſchreckliche Crjahrungen einher. Manche, welde die Erſten 
waren, wurden die Lebten. Manche, weldje erft fein liefen, 
gingen ſpäter hinter fic) und gewannen die Welt, fei es die 
rohe-, fei es die kirchliche Welt, wieder lieb. Der Teufel hat 
auch unter ung jetne Netze ausgeworfen und manden Fang 
gethan. Unſere neuerlichen Kämpfe gegen hochmüthige Schwär— 
mer und ſcheingeiſtliche Eiferer ſind der Mehrzahl unſerer 
Leſer bekannt genug und bedürfen hier keiner weiteren Er— 
wähnung mehr. — Doch hat der gnädige Gott unſer kleines 
Kirchenſchifflein unter ſo viel Anſtößen und Gefahren wohl 
behütet, ſeinem Worte und dem Geiſte der Zucht Sieg und 
Herrſchaft gegeben und uns ang allen Züchtigungen eine fried— 
ſame Frucht der Gerechtigkeit erwachſen Laffer. “Ya, im Siebe 
Der innern und äußern Noth geſichtet, gerüttelt und geſchüttelt, 


ſchiedenen Zeiten in verſchiedener Anzahl, bald mehr, bald] haben wir umſomehr aus dem Worte lernen können, was zu 
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unſerm Frieden dient. Wenn daher unſere Feinde, nament⸗ 
lich Herr P. Diedrich von der Immanuelſynode, unſere 


Kämpfe und Nöthe mit den Steinen der Schmähung und ſd 


des Spottes bewerfen, als ſeien dieſelben Zeugniſſe von einem 
zuchtloſen Babel unter uns, fo können wir dabei ſehr getroſt 
Und gutes Muthes fein. Dieſes „zuchtloſe Babel” wollen wir 
gerne mit im den Rauf nehmen und den Kampf nad innen 
und außen, gu dem uns der Feind Herausfordert, nicht ſcheuen, 
Damit uns der wahre Frieden Gottes erhalten bleibe. 

: Was in Bufunft aus unjerer fleinen ſächſ. Freikirche 
werden wird, legen wir getroft in die Hände de3 grofen 
Gottes. Cr forget fiir uns, Hiit’ und wadht; es ſteht alles 
in feiner Macht. Große, bedentende, auffallige Dinge zu 
unfern Gunſten erwarten und erjtreben wir nicht. Wir fermen 
die Beit, in der wir leben und wiffen recht wohl, dab fich 
Darin alle Reidjsangelegenheiten Gottes, uns Lutheraner an— 
gehend, vor den Augen der Menſchen zumeiſt in den aller- 
kleinſten, elendeften und verächtlichſten Verhältniſſen bewegen 
werden. Unjer HErr Chriftus mug aud in der Gejtatt 
feiner wahren Kirche gefrengigt werden, fterben und begraben 
werden, aber nur, damit er plötzlich in Herrlichkeit als der 
Richter alles Fleiſches und als Erloſer feiner fleinen Heerde 
wieder erftehe. Auf die Beit feben wir unjer Datum. Unter— 
deſſen ſoll jeine reiche Gnade unſer Croft und fein reines 
Wort unjere Stirfe fein und bleiben. Und wiirdigt uns Gott, 
diefe beiden Giiter ung und unjern Kinder unverletzt 3u be- 
waren, jo dak unſere eigenen Seelen und durch unſern 
geringen Dienjt. auch nod) etliche andere Seelen aus diefer 
gegenwärtigen argen Welt errettet und Chrifto mit zugeführt 
werden fonuen, als ein Preis fiir jeine Treue und Barm- 
Herzigfeit an uns, Dann hat er das Werk unſrer fleinen ſächſ. 
Separation berrlich genug, ja über Bitten und Verſtehen 
geſegnet und wir wollen ihm dafür auf den Knieen danfen 
und fobfingen in Zeit und Cwigfeit. 


Aus der Schagkanmer des „Lutheraner“. 
„Wehe Gud, wenn Euch Jedermann wohlredet! Desgleichen thaten 
__ ihre Biter den falſchen Propheten aud.” Lucas 6, 26. 
Luther hatte einft einer Stadt einen Prediger vorge- 
ſchlagen. Mach einiger Beit famen der Bürgermeiſter der— 
felben nebſt Andern und jener Prediger felbft mac) Witten- 
berg und wurden da gu Gafte geladen. “Ueber dem Eſſen 
(wobei auch Luther. zugegen war) fing Der Biirgermeifter an, 
ihren. Prediger herausguftreichen und Luthern für einen joldjen 
‘Mann viel Dank im Namen der ganzen Stadt zu ſagen. 
‘Luther redete nicht viel dazu, beftellte aber am folgenden 
Tage den Prediger gu fich, als hatte er thm etwas Widhtiges 
gu jagen. Als er fommt, Halt ihm Luther min Folgendes 
vor: „Er fei geftern heftig erſchrocken, da er fo viel 
Lobes von ihm gehirt habe. Das ſei fein gutes 
Beidhen fiir einen Prediger. Cr jolle ja auf der Hut 
fetn, und fein Amt ernſtlich thun. Wenn die Leute 
und ſonderlich Weltleute nod fo wohl mit Cinem 
zufrieden feten, fo ftehe es nicht recht.“ f 
Johann Auguſt Majer, welder dies erzählt, ſetzt hingu: 
Man mite hierbei jagen: Soll man es denn wiſſentlich 
‘and mit Wilken darauf anfangen, man ſich die Leute 
zu Feinden mache? Antwort: Das ſei ferne! Iſt's allen 
Chriſten befohlen, ſich ſo zu bezeigen, daß man dem Andern 
gefalie zur Beſſerung (Römer 15, 2), fo müſſen je Lehrer 
Dies ancy ihre Lection fein laſſen. Wber es fei nur em 


Lehrer wahrhaftig rechtſchaffen, er befleißige fic) aufs aller- 
jorgfaltigfte jener apoftolijden Regel nachzukommen, dod fo, 
af er der Wahrheit nirgends und niemals und bei 
Niemandem etwas vergebe, und dah er in einerlei Geleife 


gebe, fei eS auf der Rangel inggemein, fet es im Privat— 


umgang mit den Menſchen (ſonderlich Weltleuten) infonderheit: 
ſo wird fichs zeigen, dab die Wahrheit beibt; entweder heil- 
ſamlich, daß fich die Leute gründlich bekehren, folglich Freunde 
werden dev Wahrheit durd) Gnade, oder (wo dies nicht ge- 
ſchieht) zur BVerbitterung, daß fie einem ſolchen Lehrer ab- 
günſtig werden, fie mögen es hernach von ſich ſagen oder nicht. 
Die Erfahrung wirds ſchon zeigen. Bleibt aber bei unbe— 
kehrten Weltleuten das Lob und der Eſtim gleichwohl nach 
wie vor, ſo iſts einmal gewiß: es fehlt da wo, es fehle 
nun, wo es wolle. Entweder der Lehrer hat eine ſolche 
Art an ſich, die den Exempeln Chriſti, ſeiner Propheten und 
Apoſtel nicht conform iſt, oder die Leute ſuchen ſich durch ihre 
Lobeserhebungen gegen die Angriffe der Wahrheit zu ver— 
ſchanzen, oder ſie geben dem Lehrer laut mit dem Munde 
Beifall aus ſonſt unlauteren Abſichten, wie jener große Haufe, 
Der Chriſto folgte um des Brodes willen. Goh. 6, 26. Bh 
ſchließe dieſe Anmerkung mit einigen Worten Lutheri aus 
ſeiner Hauspoſtille, da er von ſich ſagt: Ich habe viele 
Jahre mit allem Fleiß an dieſem Block gezimmert, der Sache 
nachgedacht, wie ich doch vom HErrn Chriſto ſo könnte pre— 
Digen, dak es Jedermann gefiele. — Aber gewiß iſt's: 


Nimmſt du das Aergerniß und den Fall hinweg, ſo iſt ſchon 


Chriſtus auch verloren. (XIII, 248 f.)“ 


„Ich werde gefunden von denen, die mich nicht ſuchten.“ Jeſ. 65, 1. 

Simon Pauli erzählt in ſeiner Poſtille im dritten Theil, 
S. 16 und 17, folgende Geſchichte: 

Ich habe vor etlichen Jahren einen gar verwegenen gott— 
loſen Mann gekannt, welcher nimmer zur Kirche ging, nimmer 
das heil. Abendmahl gebrauchte, nimmer etwas Gutes redete 
oder that, ſondern ſchrecklich fluchte und wie ein Teufel lebte 
und vornehmlich die Prediger verfolgte und verläſterte. Als 
nun einſt ein fremder Prediger an ſeinem Ort predigen ſollte, 
ſprach er, er wollte den neuen Pfaffen auch mit hören. 
Hierauf ging er in die Kirche. Der Prediger aber behandelte 
gerade die Geſchichte von Pauli Bekehrung und vermahnte 
hierbei die Zuhörer, ſo Jemand wie Paulus ein Läſterer ge— 
weſen oder auf andere Art mit ihm gefallen fei, auch mit 
ihm aufzuftehen und mit nichten feine Buße bis ans Ende 
aufſchieben zu wollen. Gott jet gnädig, aber nicht den Un- 
Hubfertigen, joudern denen, die da Buse thun. Thue Femand 
wabhrhajtige Buße, fo erlange ev gewißlich Vergebung der 
Siinden, nach dem theuren und Hohen Cide Gottes: „So wahr 
alg ic) lebe, jpricjt Der HErr, HErr, ich habe feinen Ge- 
fallen am Tode des Gottlojen, fondern dab ev fic) befehre 
von feinem Wefen, und lebe“. Nach Erklärung diejes Cides 
Gottes widerlegte der Prediger die Lajterung Cains: ,, Meine 
Giinde ift größer, denn daw fie mir vergeben werden könne“, 
und fprad) darauf aus Auguſtinus: „Du leugſt, Cam, du 
feugit; denn Gottes Barmberzigfeit ijt griper, als aller 
Menſchen Elend“. Weiter that der Prediger Hingu: ,,Wenn 
du Bue thuft, und dann der Teufel oder das Gewifjen gu 
bir ſpricht: Deine Siinden find grifer, denn dag fie dir ver- 
geben werden können, fo antworte unverzagt und mit großem 
wid keckem Muthe: Du leugſt, Teufel, du leugſt: du leugſt, 
Gewiſſen, du leugſt; Gottes Barmherzigkeit it, groper, denn 
aller Sünder Elend'. Da nun jener ruchloſe Menſch mit 
Fleiß aufmerkte, was geſagt ward, ſiehe, da wirkte dieſe 


Gnadenpredigt, was bisher feine Gefegesdrohung hatte be- 
wirfen können, der Geijt Gottes, der durch das Wort des 
Cvangeliums kräftig ijt, riihrte ihm das Herz, dah ev befehrt 
wurde. Denn fobald die Predigt gu Cnde war, ſprach er 
gu einem neben ihm ftehendDen Befannten: ,, Gott fei ge- 
fobt, dak ich) heute in die Kirche gefommen bin 
und dieje Bredigt gehort habe! Sch will von nun an 
mein Leben beffern und diefer Predigt gedenfen, fo Lange ich 
lebe, und wenn ich fterben mug, mich derfelben triften.” 
Als er heim fam, ſchrieb er die Summa der Predigt fogleic 
in ein Büchlein, das er nun ftets bet fich trug. Cr war 
nun ein anderer Menſch von Herz, Muth, Sinn und allen 
Kraften. Doch wurde er bald darauf franf, und nun war 
Die gejeqnete Bredigt jein Labjal, er empfing als ein buf- 
fertiger Sünder noch das heilige Abendmahl und ftarb hier- 
auf janft und felig im Glauben an den, der die Gottlojen 
gerecht macht. Who, ſchließt der alte Bauli, fannft du, o 
Menſch, nicht wiſſen, wann Gott fein Werf an dir thun 
will, darum jollft du aud nit die allergeringfte 
Bredigt verjaumen, Endlich jehen wir aber anch hierang, 
dak Mander ruchlos dahingeht, nicht weil er fider und forglos 
ijt, jondern weil er heimlich an Gottes Gnade versweifelt, 
und meint, er könne doc) nicht feliq werden. Wenn min 
Soldhe endlich das gnadenreiche Coangelium von dem Hei- 
fand aller Sünder Hiren, fo ſchlagen fie in ſich. Wohl 
darum allen Bredigern, welche vor allem dieſes Cyangelinm 
fleißig verfiindigen! , 


Papiſtiſche Gotteslijterung. 

Im „Lutheraner“ Mr. 15 leſen wir Folgendes: „In 

Rom wird jest ein Bild verfauft, welches Pins TX. mit 
einem Robhritab in der Hand als ,Ecce Homo“ (Sehet, 
welch ein Menſch! Boh. 19, 5) darftellt, dazu ein Gedicht, 
welches erfldrt, bab der Vatican gum Golgatha geworden, 
wo der Stellverireter Chrifti ebenjo, ja noc) mehr als diejer 
ſelbſt leide.“ 
: Mehnlich läſterte man ſchon vor Alters: „In der 
erſten Seſſion des Tridentiniſchen Concils hielt ein ge— 
wiſſer Cornelius Muſſus, ein Minorit, eine Rede, darin er 
nicht nur den Pabſt Poul UI. „quasi Deum“ (gewiſſer— 
maßen Gott) nennt, jondern auc) von denen, die fic) dem 
Concil nicht unterwerfen würden, jchreibt, es witrde einſt von 
ihnen heißen: ‚das Licht des Pabſts fam in die Welt und 
Die Menſchen Liebten die Finſterniß mehr als das Licht. 


GGehen wir 3u Boden, fo muß ſich Chriftus, der all- 
mächtige König der Welt auch ſelbſt mit uns Leiden, und 
wenn gleich dieje Sache zu Boden ginge, fo follen 
wir Dod viel lieber mit Ghrifto zu Boden gehen, 
Denn mit der höchſten Gewalt auf Erden ftehen.” 
Luther. 


„Eben derjelbige Gott wird auc) nach ung Gott und 
Schopfer fein und bleiben, wie er vor uns gewejen ift, und 
ihm ein Häuflein fammeln und erhalten bis an der Welt 
Ende, und wird nicht mit ung fterben noch aufhiren, wie 
wir Kleingläubigen un diinfen laſſen!“ Luther. 


„Der Teufel fiehet, dah er wider die Helle Sonne der 
Wahrheit nits kann; darum webt er in den Staub, und 
wollt gerne einen Nebel vor unſern Wugen machen, daß wir 
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bad Licht nicht ſehen follten: und im Nebel Halt er uns eitel 
Irrwiſche vor, dag er uns verführe. Luther. 


“3G bitte end, lernet die Heilige Séjrift, ieſet fie oft, 
weil fie ſüßer iſt als aller Honig; ftarfer als Wein; gelinder 


alg Del; foftbarer alg Gold; reiner al3 Silber. Vor Allem 


beruft fie fic) auf Gott und ladet zur Liebe Gotted ein, er- 
feuchtet die Herzen, reinigt die Bunge, prüft das Gewiſſen, 
heiligt die Seele, ſtärkt den Glauben, vertretbt den Teufel, 
veradjtet die Sinden, erwärmt die falten Seelen, zeigt das 
Licht der Erkenntniß, treibt die FinfterniB der Unwiſſenheit 
aug, vernichtet die weltliche Traurigkeit, giindet die Freude 
im heiligen Geifte an, gibt dem Durftigen gu trinfen.” 
| AWugujtinus. 


Fruchtbarkeit der Sünde und Kewerei. 

„Es tft feine Sünde allein, ſondern geucht immer eine 

Die andere nach fich. Und das pfleget gu geſchehen in allen 

Sündenfällen. Wer nicht bald wieder aufftehet, Buße thut 

und fic) befjert, derſelbe fallt bald dahin in eine andere Wn- 

fechtung. Go gehet e3 mit den Ketzern auch. Niemand wird 

ein Keer um Cines Artikels willen; jondern wo fie in 

Einem WArtifel des rechten Verjtands feblen, daß fie ſich den 

Teufel haben bethiren laſſen, da irren fie auch bald in 
andern Artikeln mehr.’ Luther gu 1. Moje 39, 15. 


Verdammung der Srrlehre und der Verfiihrer. j 
So jchreibt der vortreffliche Wittenbergijde Theolog 
Friedrich Balduin in feiner Auslegung der Briefe St. 
Pauli: ,Der muß fehr falt in feiner Religion oder gewiß 
gar Lau fein, der den Beinden der wahren Religion auch 
liebfojet und von ihrer Lehre entweder gar nichts urtheilen, 
oder doch fich nicht unterftehen will, die Verführer gu ver- 
Dammen und jeine ihm anvertrauten Schaflein fitr ihrem 
Sauerteig 3u warnen, C8 fann nicht wohl fein, daß ſolche 
Leut Chriftum Lieb haben, welche feine Wahrheit nicht 
lieben. Wer aber Chriſtum nicht lieb hat, den hat Paulus 

unerſchrocken verdammt.“ (Bu 2. Cor. 6, Frage 3.) 


Inhalt: Der WArtifel vom Antichriſt. — Die ev.luth. Freikirche, 
ihr Recht und ihre Geſchichte (Schluß). — Wus der Schagfammer des 
„Lutheraner.“ 


Tateinſchule in Blanitz. 

Sollten chriſtliche Eltern lutheriſcher Confeſſion geſonnen 
ſein, Michaelis 1877 einen Sohn der Lateinſchule in Planitz 
gu itbergeben, jo werden fie gebeten, in den nächſten Woden 
mit dem Unterzeichneten fich in Verbindung zu jegen. 

G. Stidhardt, P. 


Conferenz-Anzeige. 
Unſere nächſte Paſtoral-Conferenz findet, wills Gott, am Mittwoch, 
den 12. September, in Planitz ſtatt. (Referat über die Lehre von der 
Perſon Chrifti.) %. ©. Th. Ruhland. 


Ouittung und Dank. : 

Für die Lateinjdule in Planitz mit Herglichem Dank er- 
halten: Bon einem Gliede der Dreieinigheits- Gemeinde gu. Chemnitz: 
150 M. Bon Herrn Aug. Hammer aus Rothſchönberg bei Deutſchen— 
bora: 2 M#, Bon demjelben fiir das Profeminar in Steeden: 
2M. J. Herrmann, Caffirer-. 


Druck und Verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Mr. 315/44. — Commiffionsvertag bon 
Heinrid) J. Naumann in Dresden. 
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Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und iſt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 8 Mark. 


Jahrgang 2. No. 18. 


Planik bei Zwickau in Sachſen. 


15. September 1877. 


Ueber Ehe und Eheſchließung. 
Wie in fo vielen andern Fragen der chriftlidjen Lehre 


und Lebens, fo herrſcht in vielen chriftliden Kreiſen auch j 


in Diefer Frage: Was eigentlich die Che fet und wie fie 3u 
Stande fomme, nicht nur Untlarheit und Unfenntnif, fondern 
aud) mancherlei Irrthum. Es möchte deshalb gu unjerer 
eignen Erbauung und zum Zeugniß nach außen nicht unnütz 
ſein, einige dahin gehörende Punkte nach Gottes Wort und 
den Zeugniſſen rechtgläubiger Kirchenlehrer kurz zu erläutern. 

Es ſind aber folgende: 

1) Die Ehe an ſich als rechtmäßige Verbindung Eines 
Mannes und Eines Weibes zu Einem Fleiſche iſt ein äußer— 
liches, weltliches Ding, der weltlichen Obrigkeit unterworfen. 

Mit den Worten: „rechtmäßige Verbindung Eines Mannes 
und Eines Weibes zu Einem Fleiſche“ ſoll keineswegs eine 
vollſtändige Beſchreibung der Ehe gegeben ſein; denn dazu 
würde auch die Aufzählung der hauptſächlichſten Urſachen, 
Eigenſchaften und Zwecke derſelben gehören; es ſoll nur das 
hervorgehoben werden, worauf es hier ankommt, was näm— 
lich die Ehe an ſich ſei, ganz abgeſehen von ihrem Urſprunge, 
wie von ihren Eigenſchaften und Folgen. Nun kann Niemand 
leugnen: Die Ehe iſt die Verbindung Eines Mannes und 
Eines Weibes zu Einem Fleiſche. Denn nicht nur ſagen die 
Rechtsgelehrten: „Die Ehe iſt die Verbindung eines Mannes 
und Weibes, die eine beſondere Gemeinſchaft des Lebens in 
ſich ſchließt“) ſondern Gott ſelbſt ſpricht in ſeinem heiligen 
Worte: „Darum wird ein Menſch Vater und Mutter ver— 
faffen und an jeinem Weibe hangen, und werden die zwei 
Cin Fleiſch ſein“. Matth. 19, 5., vergl. 1. Moje 2, 24,, 
Marc. 10, 7. 8. 

Dah zur Che nicht mehr als zwet gehiren, Cin Mann 
und Cin Weib, geht fowoh! aus diejen Worten des HErrn 


~*) Sm bürgerlichen Recht vom Kaiſer Suftinian. 


Chriſti hervor, wo er nur von Bweien redet, die Ein Fleiſch 
jein werden, der Menſch und fein Weib, als aud aus der 
Schöpfungsgeſchichte, wo es heißt (1. Moſ. 1, 27.): , Und er 
chuf fie ein Männlein und Fraulein’. Ebenſo iſt 1. Moſ. 
2, 18: „Und Gott der HErr ſprach: Es ift nicht gut, dak 
der Menſch allein jei; id) will ihm eine Gehiilfin machen, die 
unt ifn fei, nur von Cinem Menſchen, nicht von mebhreren, 
nur von Ciner Gebiilfin, die um ihn fet, wiederum nicht von 
mefreren, die Rede. Bede fleiſchliche Vermiſchung mit einer 
andern, als mit Dem einigen rechtmapigen Cheweibe, ijt wider 
Die Natur der Che, wider Gottes Stiftung, und daher eine 
ſchwere Siinde, wiewohl den Vatern im Alten Teftamente 
Gott dieje unerfannte Sünde der Vielweiberei aus Gnaden 
liberjah, woraus aber auf unjere Beiten fein Schluß zu ziehen 
it, alg könnnte fie auch bet uns geduldet werden. 

Dap zwiſchen Mann und Weib in der Che eine über— 
aus enge, unauflösliche Verbindung jet, fpricht die Schrift 
aug mit dem Worte ,anhangen”’. Der Mann wird an feinem 
Weibe hangen, und ebenjo das Weib an ihrem Manne, fo 
Dak fie mun nicht mehr zwet, ſondern Cin Bleijd find, 
Matth. 19, 6. Ste find von Gott gujammengefiigt und fonnen 
bi an den Tod nicht ohne Siinde von einander gejchieden 
werden. Gie bilden zujammen Cinen neuen Hausftand, der 
Mann tritt aus dem elterlichen Hausftand aug, verlakt Vater 
und Mutter, desgleidjen das Weib. Sie find mit ehelicer 
Liebe einander zugethan, ohne daß dabei die kindliche Ehr— 
furcht gegen Vater und Mutter Schaden leiden darf. Von 
der Größe der ehelichen Liebe ſagt Luther im Sermon vom 
ehelichen Stande: „Zum vierten, unterſcheidet er (Gott ſelbſt) 
die Liebe, daß Manns- und Weibsliebe iſt oder ſein ſoll die 
allergrößte und lauterſte Liebe vor allen Lieben. Denn er 
ſpricht: Vater und Mutter wird der Mann laſſen, und hangen 
an ſeinem Weibe; und wiederum das Weib auch; wie wir 
denn vor Augen täglich ſehen. Nun ſind dreierlei Liebe, 
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falſche, natürliche, eheliche. Falſche Liebe die fucht das Ihre, 
fie man Geld, Gut, Ehre und Weiber außer der Che liebet, 
wider. Gottes Gebot. Natürliche Liebe ift zwiſchen Vater 
und Kind, Briider und Schweftern, Freund und Schwäger, 
und dergleiden. Aber itber die alle gehet die eheliche Liebe, 
das ift, eine Brautliebe, die brennet wie das Feuer, und 
juchet nicht mehr denn das eheliche Gemahl. Die fprict: 
Ich will nicht das Deine, ich will weder Gold noch Silber, 
weder died nod) Das, ic) will dich jelbjt haben, ich will’s 
ganz oder nidjtS haben. Alle andere Liebe fuchet etwas 
ander8, denn Den fie liebt: dieſe allein will den Geliebten 
eigett, felbft, gang haben. Und wenn Adam micht gefallen 
wire, jo ware e3 das lieblichſte Ding gewefen, Braut und 
Bräutigam. Wher mun ift die Liebe aud) nicht rein. Denn 
wiewohl ein ehelich Gemahl das andere haben will, fo ſucht 
dod) auch ein jeglicjer feine Luft an dem andern; und dag 
fälſcht dieje Liebe.’ 

Sit aljo die Che die Verbindung und gwar die aller- 
engſte und allergenauejte Cines Mannes und Cines Weibes, 
fo fragt fic) nun, welcher Art dieje Verbindung fei. Das 
jagt der HErr mit den Worten: ,,fie werden Cin Fleiſch 
fein’. Freilich nicht jede Verbindung der beiden Geſchlechter 
zu Cinem Fleiſche ift eine Che; denn der Apoſtel jagt 
1, Cor. 6 auch von der Hurerei, fie mache zu Cinem Fleiſche. 
B16; „Oder wiffet ihr nicht, dab, wer an der Hure hanget, 
der ijt Cin Leib mit ihr? Denn fie werden (ſpricht er) zwei 
in Einem Fleiſche ſein.“ Darum ift nur die rechtmäßige, 
d. i. die nach göttlichem und natiirlidem Rechte vollzogene 
Verbindung Cines Mannes und Cines Weibes gu Cinem 
Fleiſche eine Che. Aber aus dem, was der Apoſtel V. 17 
hingufitgt: „Wer aber dem HErrn anhanget, der ift Cin 
Geiſt mit ihm, geht auch wiederum hervor, dak die Che an 
fic) nod) nicht gu Einem Geifte verbindet; dag thut allein 
Der gemeinjame Glaube an Chriftum. Auch die rechtmäßige 
Che ijt an fid) nur Verbindung zu Cinem Fleiſche, zur 
Gemeinſchaft der Leiber und Giiter, wie es heift 1. Cor. 7, 4: 
„Das Weib ift hres Leibes nicht machtig, foudern der Mann. 
Deffelbengleidhen der Mann iſt jeines Letbes nicht mächtig, 
jondern dag Weib.“ 

Die Che ijt deshalb an fich ein äußerliches, weltliches 
Ding, und wie alle leiblidjen, natiirlichen Dinge, der welt- 
lichen Obrigfeit unterworjen. Das bezeugt auch Luther an 
mehreren Stellen. Cr fagt in der Schrift von Chejachen 
gleich im Aufang: „Ihr fetd’s nicht alleine, lieben Herrn 
(die Brediger zu Yt. und N.), welche mit den Chefachen viel 
Miihe haben; es gehet Den andern auch aljo. So habe ich 
felbjt aud) alle Plage damit. Sch wehre mich faft, rufe und 
ſchreie, man folle ſolche Gachen der weltlichen Obrigfeit 
fafjen, und wie Chriſtus fagt (Matth. 8, 22): Die Todten 
laſſen ihre Lodten begraben. Es fan ja Xiemand leugnen, 
Dap die Che ein äußerlich weltlid Ding it, wie Reider 
und Speije, Haus und Hof, weltlider Obvigfeit unterworfen; 
wie Das beweiſen fo viel Kaiſerliche Rechte, dariiber geftelfet. 
So finde ich auch fein Crempel im Yteuen Teftament, daß 
fich Chriftus oder die Apoſtel Hatten folder Sachen ange- 
nommen, ausgenodmmen, wo e3 die Gewifjen beriihret Hat, 
alg St. Paulus 1. Gor. 7, 12 ff. und fonderlich, wo es die 
Unglaubigen und Unchriften betrifft.... Darum will ich 
ſchlechts mit folden Gachen unverworren fein... Mir grauet 
aud) für Dem Crempel de3 Pabfts, welder auch fic) am 
erften in Dies Spiel gemenget, und ſolche weltlidje Saden 
git fic) gerifjen Hat, bis fo lange, daß er ein Lauter Weltherr 
it über Raijer und Könige worden.“ Damit ſtimmen die 


Porte th Tranbiidlein iiberein: ,, Weil die Hochzeit uitd Ehe⸗ 
ftand ein weltlich Gefchaft ijt, gebithrt uns Geiftliden oder 
Rirdendienern nicht darin gu orden oder regieren. .. - 
Solchs alles und dergleichen laf id) Herren und Rath ſchaffen 
und! madjen, wie fie wollen; e3 geht mid) nidts an.“ 

Weber alles, was den Leib angeht, faun die Obrigfeit 


gebieten, die Seele hat Gott fich vorbehalten, weil aber die 


he eine leibliche Gemeinſchaft oder Gemeinſchaft der Leiber 
ift, fo ift fie infofern aud) den Geſetzen der Obrigfeit unter- 
worfen, 
Dak aber die Che an fic) ein äußerliches, weltliches 
Ding ift, ift ferner auch daraus erweislich, daß ſie nicht 
ewig fein wird, fonder wie alle äußerlichen Dinge einft auf— 
Hiren mug. Stirbt ein Chegatte, fo ijt die Che damit jiir 
alle Zeit aufgelöſt, denn ,,in der Wuferftehung werden fie weder 
freien, noch fic) freien Laffen, jondern fie find wie die Engel 
Gottes im Himmel’ (Matth. 22, 30). Bm Himmel wird’s 
feinen Cheftand mehr geben, wie die Engel nicht im Che- 
ftande Leben. 

Gegen diejen Sag, dah die Che ein duferlides, welt- 
liches Ding fei, verftoken die Papiften, und fagen, fie fei ein 
Sacrament, wiewohl fie fonft den Cheftand nicht genug herab- 
jeben fdnnen als einen unreinen, unbeiligen Stand, darin 
man Gott nicht recht dienen könne, weshalb fie auch ihren 
Prieftern die Che verbieten. Für ihre Behauptung, dak die 
Ehe ein Sacrament jet, berufen fie fich am. meiften auf die 
Stelle Eph. 5, 23—32, beſonders V. 28 ff. „Alſo jollen 
aud) die Männer ihre Weiber lieben als ihre eigenen Leiber. 
Wer fein Weib lLiebet, der Liebet fich jelbft. Denn Niemand 
Hat jemals fein eigenes Fleiſch gehaſſet; fondern er nähret 
e3 und pfleget ſein, gleichwie auch der HErr die Gemeinde. 
Denn wir find Glieder ſeines Leibes von jeinem Fleiſche und 
vou jeinem Gebeine. Um deswillen wird ein Menſch ver- 
{offer Vater und Ntutter und jeinem Weibe anhangen, und 
werden zwei Gin Fleiſch fein. Das Geheimniß ift groß; ich 
jage aber von Chriſto und der Gemeinde.” Für „Geheimniß“ 
jteht im Lateinijden das Wort sacramentum, aber hier ift 
eben die? Wort im weiteren Sinne gebraucht und bedeutet 
jo viel alg Geheimniß;“) jodann fagt der WApoftel, er nenne 
nicht den Cheftand ein Geheimniß, jondern die enge Ver- 
bindung Chrifti und feiner Braut, der Gemeinde, von welcher 
der Chejtand nur ein menſchliches Abbild ift. . 

Dak aber die Che Fein Sacrament im engeren Sinne, 
wie Die Heil. Taufe und Abendmahl, fein fann, ift kürzlich 
daraus gu jehen, dah thr folgende wefentlide Hauptſtücke 
eines Gacramentes fehlen: 1) das äußerliche Clement oder 
Zeichen; 2) das himmliſche Gnadengut, weldes unter dem 
äußeren Zeichen im Sacrament ausgetheilt wird; 3) die Zu— 
jage dev Vergebung der Sünden fiir die, welche das Gacras 
ment im Glauben gebrauden. Denn nirgends wird in der 
Schrift gejagt, dak man durch das ehelidje Leben vor Gott 
gerecht und felig werden könne, wie es Dod) von det Taufe 
heißt, dab uns Gott durch diefelbe felig made (Lit. 3, 5), 
und vont heiligen Abendmahl, dak uns darin Vergebung der 
Sinden angeboten und ausgetheilt werde mit dem wabhren 
Leth und Blut Chrifti. Wenn alfo der Chejtand zu einem 


*) Die unfere Befenntnibjdriften fennen, wiffen, dak aud) in der 
Apologie der Augsburg. Confejjion das Wort Sacrament an wenigen 
Stellen in dieſem tweiteren Sinne gebraucht wird, wo die Abſolution 
ein Sacrament genannt wird, weil fie Gottes Befehl und Verheißung 
der Gnaden hat, wie die Taufe und das Abendmahl, und aljo vom 
Sacrament der Buße die Rede ift. Hier aber Handelt es ſich um dad’ 
Wort Sacrament im engeren und eigentlichen Sinne nach dem herrſchen⸗ 
den Sprachgebrauch. 


gleidgeftellt wird, fo dient das nur gut Herabwürdigung 
Diefer beiden eigentlic) fo genannten hodhheiligen Sacra- 
mente und gu Schmach dem Lode Chrifti. Davon fagen 
unſere ſymboliſchen Bücher weiter: „Der eheliche Stand ift 
nicht erſt eingeſetzt im neuen Teſtament, ſondern bald als das 
menſchliche Geſchlecht erſt geſchaffen iſt. Und er iſt auch 


durch Gott befohlen und geboten. Er hat auch göttliche Zu⸗ 


ſagung, welche wohl nicht eigentlich zum neuen Teſtament 
gehören, ſondern mehr das leibliche Leben angehen. Darum, 
ſo es Jemand will ein Sacrament nennen, ſechten wir nicht 
hoch an. Es ſoll aber gleichwohl abgeſondert werden von 
den vorigen zweien, welche eigentlich Zeichen und Siegel ſind 
des neuen Teſtaments. Denn ſo der Eheſtand allein darum 
ſollt ein Sacrament heißen, daß Gott denſelbigen eingeſetzt 
und befohlen hat, ſo mußten die andern Aemter und Stände 
auc) Sacrament geneunt werden, die auch in Gottes Wort 
und Gefehl gehen, als Obrigkeit oder Magiſtrat.“ Da wird 
nidjt geleugnet, daß der recht gefiihrte Chejtand Verheißung 
Habe, aber mur feine eigentliche GnadenverheiBung de3 neuen 
Lejtaments, keine Vergebung der Sünden, jondern er hat 
Lediglich leibliche Verheißungen, die fic) auf died Leben be- 
giehen, ähnlich wie die Verheifung des vierten Gebots: „Auf 

Dap dirs wohl gehe und: du Lange lebeft auf Erden.“ So 
wenig Jemand den Stand der weltliden Obrigfeit ein. Sa— 
crament nennen fann, jo wenig fann der Cheftand ein Sa— 
crament im eigentlicen Sinne eigen. 

In der Apologie heißt es jerner: „Dieweil dag gott- 
fide Geſchöpf und Gottes Ordnung natürlich Recht und 
Geſetz iſt, ſo haben die Jurisconſulti (Rechtsgelehrten) recht 
geſagt, daß des Manns und Weibs Beieinanderſein und Zu— 
ſammengehören iſt natürlich Recht.“ 

Das müſſen wir feſthalten, um den Unterſchied der 
beiden Gewalten, der geiſtlichen und weltlichen, nicht zu ver— 
mengen. Die geiſtliche Gewalt der Schlüſſel beſteht in der 
Predigt des Worts Gottes und Verwaltung der Sacramente, 
„das weltliche Regiment aber geht mit viel andern Sachen 
um, denn das Cvangelium, welche Gewalt ſchützt nicht die 
Seelen, ſondern Leib und Gut wider äußerliche Gewalt mit 
dem Schwert und leiblichen Strafen“. „Daß aber die Bi— 
ſchöfe fonjt Gewalt und Gerichtszwang haben in etlicjen 
Sachen, als nämlich Eheſachen, diejelben haben fie aus 
Kraft menſchlicher Rechte.“ 

Darum bleiben wir dabei laut der Schrift und dem 
Bekenntniß: Die Che an ſich ijt ein äußerlich, weltlich Ding, 
gehoört allein in dieſes zeitliche, natürliche Leben, fann ung 
an fic) nicht helfen zum ewigen Leben, ſondern muß hienieden 
auf Erden bleiben und. weltlider Obrigkeit unterworfen fein. 

- 2. Um ihrer gittliden Stiftung willen aber heißt dte 
Che mit Recht ein heiliger Stand und eine göttliche Ordnung. 

Dak die Che von Gott ſelbſt geftiftet und. eingeſetzt fet, 
ift aud den bereits angefiihrten Sprüchen 1. Moſ, 1, 27. 28. 
und 2, 18-24 unwiderſprechlich gewiß. Su erjterer Stelle 
heißt es nicht nur: ,,Gott ſchuf fie ein Männlein und Frau 
fein, fondern auc: „Er fegnete fie, und. ſprach gu ihnen: 
Seid frudtbar und mebhret euch, und. fillet dte Erde und 
machet fie euch unterthan.’ Dad aber: fonute geſchehen nicht 
ohne die Che, Daher hat er fie: gejdhaffen ein Männlein und 
ein Fraulein gum Zweck der Che und alſo diejen Stand gleich 
bei der Schöpfung eingeſetzt. Und nody ausführlicher wird 
uns daffelbe gu einem gewiſſen Unterricht vom Heiligen Geifte 
felbft erzablt 1. Mtof. 2, 18-24. i 

Wir können aber dabei nach Joh. Gerhards ſchöner und 
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klarer Darſtellung folgende Puntte unterſcheiden. Zuerſt der 
göttlichen Rathſchlag wegen Erſchaffung des Weibes und 
Stiftung der Che. Wie nämlich Gott nicht ohne vorher— 
gehenden Rathſchlag oder Ueberlegung an die Erſchaffung des 
erften Menjdjen Adams ging, ſondern ſprach: ,,Vaffet uns 
Menſchen madden, ein Bild, das uns gleich ſei“, fo ſchuf er 
aud) das Weib nidt ohne vorherige Ueberlegung (um menfdj- 
fic) davon gu reden), jondern ſprach: „Es ift nicht gut, daß 
der Menſch allein jet, ich will ihm eine Gehülfin machen, 
Die um ihn fet. Wile Thiere ſchuf Gott durch feinen bloßen 
Befehl an das Wafer und die Erde (cap. 1, 20. 24). Bet 
der Schöpfung de3 Manned wie des Weibes legte er gleich— 
jam jelbjt Hand an. Er hatte auc) wohl alle Menjchen auf 
einmal ſchaffen finnen, wie die Engel, aber er wollte, dab 
von Einem Blute (durch Die eheliche Verbindung zwiſchen 
Mann und Weib) aller Menjchen Geſchlechter auf dem ganzen 
Erdboden wohnen ſollten“ (Mpoft.-Geldh. 17, 26). Cr hatte 
aud) wohl das Weib wie den Mann aus einem Erdenkloß 
maden und ibr den Lebendigen Odem einblajen fonnen, aber 
er wollte fie aus Wdams Seite, vom Manne nehmen, damit 
fie ſchon ihrem Urſprung nad Bein von feinem Vein und 
ſeinem Fleiſche ware, die dann durch die Che in bejonderer 
Weije Cin Fleijd mit ihm fein follte. 

Sodann führte Gott diejen feinen Rathſchlag aud) aus, 
Gr ließ einen iibernatiirliden Schlaf auf den Menſchen fallen, 
nahm feiner Rippen eine und ſchloß die Statte zu mit 
Fleiſch. Und Gott der HErr bauete ein Weib aus der Rippe, 
Die er von dem Menſchen nahm. Cr bildete fie nidjt and 
Den Füßen, daß das Weib nicht verachtet und unter die Füße 
getreten werde (Sirach 4, 35), und nicht aus dem Haupte, 
DaB fie nicht itber Den Mann herrſche (1. Tim. 2, 12.), 
jondern aus der Seite, aus der Nähe des Herzen3, dak der 
Mann fie liebe als jeinen eigenen Leib und Fleiſch (Cph. 5, 
28. 29.), und das Weib auch wiederum in herzlicher Liebe 
und Ehrfurcht (Cph. 5, 33.) dem Manne unterthan fei. Cr 
baute fie, wie Luther fagt: „Unſere Weiber find gleichjant 
ein Bau Gottes, weil durch diejelben nicht nur das Haus 
gebuut durch Kinderzeugen uud andere in der Haushaltung 
nöthige Dienfte, jondern auch weil die Männer jelbft durch 
fie gebaut werden, indent fie ihnen (die Weiber ihren Männern) 
wie eit Meft und Wohnung find, wohin fie fic) begeben.“ 

Ferner brachte aud) Gott das Weib zum Manne, war 
aljo gleichjam der erſte Brautführer und Prieſter, dev fie 
traute und ſegnete. Und er brachte fie nicht nur äußerlich 
zuſammen, ſondern auch innerlich, indem er ire Herzen durch 
das Band feujcher Liebe verknüpfte. Daher rief Adam voll 
Freude aus: „Das ift dod) Bein von aneinen Beinen und 
Fleijd) vow meinem Fleijh. Man wird jie Männin heißen, 
Darum, dak fie vom Manne genommen ijt.’ Das war dev 
Hochzeitsgeſang der erſten Che Der Brautſchatz aber war 
Pie Herrſchaft über die ganze Welt, woran das Weib als 
Gehitlfin des Mannes vollen WAntheil hatte. 

Dazu fam die Verkündigung de3 Ehegeſetzes: „Darum 
wird ein Mann feinen Vater und feine Mutter verlafjen 
und an feinem Weibe hangen, und fie werden fein Cin Fleiſch.“ 
Dies Geſetz wurde von Gott ſelbſt verdffentlicjt, ſollte fir 
alle Eheleute bi ans Ende der Welt giltig jen und ſpricht 
die Heiligkeit und Wnaufldslidfeit der Che aus. Cin Fleiſch 
find fie, weil jie Eines Sinnes geworden find, als Cheleute 
mit einander zu Leben, wegen der ehelicjen Gemeinſchaft der 
Leiber, der Vereinigung der Familien, der Gemeinjdjaft der 
Giiter und der Kinder, die beiden zugehiren. Endlich Hat 
Gott ſeinen Segen über die Che gejproden. Gottes Segen 


aber beſteht nidjt in bloßen Worten, fondern hat allegeit 
Kraft und. Wirkung. 

Cine Ddreifade Urjadhe aber ift aus der Geſchichte der 
Stiftung, der Che gu entnehmen, weswegen ſie eingeſetzt iit. 
Erftlih die Nothwendigkeit. Gott fpridt: „Es ijt nicht 
gut, dag der Menſch allein jet’, d. t. alle Xhiere find nach 
ihrer Art geſchaffen, fic) zu vermehren, wie fann e8 gut jein, 
dap dev Menſch, der doch jo viel beffer ift als die Thiere, 
der die Herrſchaft über fie hat, und ihnen Namen geben fann, 
wie fie heigen jollen, allein bleibe ohne Rinder und Nach- 
kommen? Gott wollte nicht, dak nur Cin Menſch ſein jollte, 
fondern dag das menſchliche Geſchlecht fic) fortpflanze und 
vermehre, Ddeshalb bildete er das Weib und febte die Che 
ein. Bweitens der Nugen: „Ich will ihm eine Gebiilfin 
machen.“ Das Weib foll dem Manne helfen nicht nur in 
der Rindergudt und im Haushalt, fondern auch in den 
Uebungen des Gebets und der Gottfeligfeit, Mann und Weib 
follen fid) trene Hilfe leiften in Gefahren, Kranfheiten und 
Widerwartigfeiten und einer des andern Laſt tragen belfen. 
Brediger Sal. 4, 9 ff.: So ijt es beffer zwei, denn eins; 
Denn jie genieBen dod) ihrer Arbeit wohl. allt ihrer einer, 
fo Hilft ihm fein Gejell auf 2. Drittens die Lieblicdfeit 
Der Che. Das Weib ijt die Gebiilfin de3 Manned, die um 
ihn jein foll, womit die genaueſte und lieblichſte Gemein- 
ſchaft des Mannes und Weibes und das unauflösliche Band 
des ehelichen Bundes bezeichnet wird. 

Nehmen wir nun gu der erftmaligen Stiftung der Che 
im Paradieje nod) ihre Beſtätigung nad) dem Sündenfall 
durd die Verheißung de3 Weibesfamens, wodurd) die erften 
Menſchen gewif gemacht wurden, dak das menjdjlide Ge- 
ſchlecht nicht mit ihnen ausfterben, jondern fertgeflangt werden 
jolle, jowie bejonders durd) die Worte 1. Moſ. 3, 16, die 
Gott zum Weibe ſprach; nehmen wir ferner dagu die Be- 
ftdtigung der Che im Neuen Teſtament, befonders durd) die 
Beugnifje Chrifti und der WApoftel wider das leichtfertige 
Scheider und die Vielweiberei, und endlich die Erhaltung der 
Che bis auf den Heutigen Tag und bis ans Ende der Welt, 
fo miifjen wir gewiß befennen, dak die Che eine gittlice 
Ordnung jet und ein heiliger Stand. 

Sie ijt eine göttliche Ordnung, freilich fein Sacrament, 
fein Stück des Cvangeliums, dient nicht unmittelbar zur 
Vergebung der Sinden und zur Seligfeit, gehirt nicht zu den 
Giitern, die Chrijtus uns durch fein Blut und bittern Tod 
erworben hat, jondern zu den Gaben, die Gott uns in der 
Schöpfung gegeben hat und die wir im erften Artikel auf- 
zählen. Mit dem Wort ,,gdttlide Ordnung“ fann alſo uicht 
gemeint fein, daß die Che an fich, jet fie nun unter Chriften 
oder Unchriften, irgend wie geordnet fei als ein Gnadenmittel 
gu unſrer Rechtferigung vor Gott; das wiirde unjerm erften 
Sage widerfpreden, ſondern es joll nur das damit gejagt 
fein, Dab die Che, wiewohl fie an fic) ein äußerliches, welt- 
Tides Ding ijt, dod) nicht bloß aus menſchlichem Ueberein— 
fommen und Gejegen, jondern aus Gottes Willen hervor- 
gegangen ijt. In der Che zeigt fic) ja auc) ganz bejonders 
Gottes Allmacht durch die Beugung und Geburt. Denn 
wiewohl Ddiejelbe durch menſchliche Sünde fo ſchnöde befledt 
iſt, ſo iſt ſie doch an ſich Gottes Werk und zwar ein unbe— 
greifliches Wunderwerk. Die Ehe hat Gott geordnet wie 
eine liebliche Pflanzſchule, daß daraus Staat und Kirche er- 
bauet werden ſollten, daß treue Regenten und Lehrer daraus 
erwüchſen. 

Allein aus der Che hat aud) der Staat ſeinen Urſprung, 
Denn was ift er anders als eine Menge eingelner Hausweſen 
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unter gemeinfdaftlidjem Oberhaupte; wie der Hausvater das 
Oberhaupt ift im Hauſe, fo die Fürſten, Könige und Obrigz 
feiten im Lande, - IGG 733 

Cin heiliger Stand ift die Che wiederum nidjt fo, als 
verliehe er eine befondere Heiligheit und Gerechtigkeit vor 
Gott, wie etwa bet den Bapiften die Mönche von ihren 
Kiofterftande behaupten, fondern heilig heißt er, weil er ein 
wahrhaft frommes, heiliges Leben im Glauben an Chriſtum 
nicht hinbdert, fondern mittelbar fogar fördern fann. Cheleute 
jollen ihren Stand nicht veradjten, nod) meinen, fie könnten 
Gott darin nicht recht dienen, es fei ein fimbdlider Stand. 
Denn wiewohl die Che an fic) ein äußerliches, weltliches 
Ding ijt, fo ift fie doch nichts ſündliches, ſondern wie alle 
Creaturen Gottes gut und nidjt verwerflic), joll aber mit — 
Dankjagung empfangen und durd) das Wort Goties und 
Gebet gebeiligt werden (1. Lim. 4, 4. 5). 

Der Cheftand ijt ein Gott gefalliger Stand. So ift 
die Stelle 2. Tim. 2, 15 gu verftehen, wo e3 heift, daß alles 
Ehekreuz ein Weib nicht hindern foll an ihrer Seligfeit, 
fo fie nur bletbet im Glauben und in der Liebe und in der 
Heiligung, fammt der Zucht. Cs ift aljo möglich, im’ Chee 
ftande im Glauben gu bleiben, ja darin zu wadjen und zu— 
zunehmen. 

St. Paulus ſagt ferner 1. Cor. 7,14: „Der ungläubige 
Mann ift gebeiliget durd daz Weib, und das unglaiubige 
Weib ift gebheiliget durch den Mann. Conft waren eure 
Kinder unrein, nun aber find fie heilig.“ Cr will nidt 
fagen: der unglaubige Mann wird durd) ſeines Weibes Glau- 
ben felig und umgefehrt, denn zur Geredstigfeit und Selig- 
feit gehirt eigner Glaube, fondern: das glaubige Weib joll 
fid) fein Gewiffen daraus maden, bet ihrem unglaubigen 
Manne gu bleiben, und nicht meinen, fie verunreinige ſich 
durch eheliche Gemeinjchaft mit ihm; denn fiir fie ift der 
ungläubige Mann gebeiliget Durch das heilige Cheband, daz 
Gott ſelbſt zwiſchen ihnen gefniipft hat. So find aud die 
Kinder aus folder Che heilig, d. h. rechtmäßige Kinder, mit 
Denen fie wohl Gemeinjdaft pflegen fann, ohne fic) zu ver- 
unreinigen und gu fiindigen. 

Dap aber der Cheftand eine gittlide Ordnung und ein 
heiliger Stand fei, hat nach der Schrift unſere lutheriſche 
Kirche ftets gelehrt, gegeniiber der Veradtung der Che, und 
alfo die redjte Mtitte gehalten zwiſchen dem Srrthum, al fei 
fie ein Sacrament des Neuen Leftaments, dadurd) Gnade 
vor Gott erlangt werde, ndmlid) Vergebung der Siinde, und 
dent eutgegengejebten, als fei fie eine blos menſchliche Er— 
findDung und Einrichtung. 

Statt vieler ftehe hier nur ein Zeuguiß Luthers aus 
feiner Bredigt vom Chejtande. „Den Cheftand heipet man 
billig einen heiligen Orden und Stand, den Gott mit achterlei 
Chre geehret Hat, wie die heilige Schrift uns fagt: Die erjte 
Ehre ift die, daß der Cheftand von feinem Cngel oder 
Menſchen geftiftet oder verordnet; fondern ift ein geſchaffen 
Werk Gottes, Mannes und Weibes. 1. Mofe 1, 27... 
Der Cheftand ijt der ganzen heiligen Dreifaltigkeit gefdaffenes 
Werk, Ordming und Geftifte.. Die andere Chre des Che- 
ſtandes ift, daß er nicht gu Athen in Griechenland, auch 
nidt 3u Babylonien, nod zu Rom .. . eingeljebt ift, fondern 
im heiligen Paradies, im Garten Coden, den Gott jelber ge- 
pflanget Hat, und darinne den Baum des Lebens gefebet. .. 
Die dritte Chre ijt die, dak in dem Cheftande gelebt haben 
die Patriarchen, Priefter und Propheten, als Adam, Enoch, 
Noah, Abraham, Iſaak, Jakob, Sofeph, Moſes, Aron, Eleaſar, 
Jeſaias, Hojeas u. fw... Die vierte Chre iſt, dap aud 
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Gott anf dieſen Cheftand ein ernſtlich Verbot geleget hat, 
nicht anders, wie einer, der’ einen ſchönen Würz⸗ oder Rojer- 
garten Hat, den er liebet, und nicht will, daß Jemand darein 
fteigen, etwas abbrechen, oder Schaden darinne thun ſoll, der 
macht einen Zaun darum. Alſo thut Gott auch hier mit 
dem ſechſten Gebot: „Du ſollſt nicht ehebrechen“. ... Die 
fünfte Ehre des Eheſtandes iſt die, daß Gott im Alten Teſta⸗ 
ment geboten, wie im 5. Buch Moſis 24, 5 geſchrieben: 
„Wenn Jemand neulich ein Weib genommen hätte, der ſollte 
nicht in die Heerfahrt oder Krieg ziehen, und man ſoll ihnen 
nichts auflegen, er ſoll frei in ſeinem Hauſe ſein ein Jahr 
lang, daß er fröhlich ſei mit ſeinem Weibe, das er genommen 


hat’... Die ſechſte Ehre iſt die, daß aud) unſer HErr] > 


JEſus Chriſtus, Gottes Sohn, nicht von einer ſchlechten 
freien Jungfrau geboren iſt, ſondern von Marien, die doch, 
wie St. Matthäus 1, 18 und Lucas 1, 27 ſchreiben, mit 
Joſeph, ihrem Manne, vertrauet war, als ſein rechtes Ehe— 
weib, wie der Engel ſagt Matth. 1, 20. Alſo heißt auch 
das Geſetz Moſis die verlobte und vertraute Braut, die noch 
der Bräutigam nicht erkannt (wie Maria von Joſeph nicht 
erkennet war), Eheweiber. (5. Moſ. 22, 23 ff.) Die fiebente 
Ehre ift die, daß unfer HErr JEſus Chriftus, als er dreifig 
Jahr alt ijt, getauft wird, und in fein Amt treten will, gehet 
er vormals zur Hochzeit zu Cana in Galilaa, und ehret feines 
Vaters, und fein, dazu des heiligen Geiſtes, als der heiligen 
Dreifaltigfeit, Geſchöpfe, Ordnung und Geftifte, den Che- 
ftand.... Die adjte Chre ift, dab es unfer HErr JEſus 
Chriſtus nicht allein läſſet dabei bleiben, daß er zur Hoch— 
gett gebet, ſondern beweifet am erften da, wie Sohannes jaget, 
feine Herrlidfeit, daß Cr rechter, allmächtiger, ewiger Gott 
und Gottes Sohn fet, und macht das weiße, flare, belle 
Waffer, das die Diener in fechs fteinerne Waſſerkrüge geſchöpft 
Hatten, zu rothem Wein.” t—n. 
(Fortſetzung folgt.) 


Chronik. 


Die befannte Muldenthaler Paftoralconferen; hat am 11. 
Suli diejes Jahres wiederum getagt, und gwar in Hohenſtein. Das 
Muldenthal hat in der neneften Kirdengejdhidte einen guten Klang. 
Es ift der Onelle und Ausgangspunkt de3 neuen Lebens des Glaubens 
fiir unfer Sadjen. Hier wurde in den dreifiger Jahren das lutheriſche 
Befenntnif wieder lebendig. Wns dem Muldenthal gumeift ftammten 
Die treuen Lutheraner, die ſchon vor vier Jahrzehnten die landesfird- 
licen Feſſeln nicht mehr tragen fonnten und nad Amerifa auswander- 
ten — die Vater und VBegriinder der Miffourijynode. Hier zeugten und 
fampften Manner wie Rudelbach und Höpfner, welche beide ſchließlich 
ihr Amt niederfegten, weil fie es innerhalb der ſächſiſchen Staatstirde 
mit gutem Gewifjen, nad) Gottes Wort nidt mehr weiterführen fonnten. 
Erjterer rief die Muldenthaler Paftoralconfereng in das Leben und 
hauchte dieſer feinen Zeugengeift und -Muth ein. Es fei erlaubt, mit 
den Worten eines befannten Theologen der ſächſiſchen Landestirde, die 
fid) in Nr, 32 de8 ,, Pilger aus Sachſen“ finden, jene Tage der erften 
Liebe gu befdhreiben: ,, Ferdinand Walther — welde Crinnerungen 
ruft diejer Name in mir wad! — Wir haben, naddem uns das Lidt 
des Chrijtenthums anfgegangen, die ſchöne Beit der erften Liebe mit 
einander dDurdlebt und als wir den HErrn gefunden und nun unter 
Den Kirchen die Kirche des ſchriftgemäßen Bekenntniſſes juchten, da haben 
wir fajt zu gleicher Beit die lutheriſche Rirde Lieb gewonnen und dant- 
bar die Handleitung zu tieferem Cindringen in chriſtliche Erkenntniß 
und Erfahrung erfannt, die wir an den Sdjriften ihrer alten Lehrer 
beſäßen. Welde unvergeßliche Tage habe ic) in dem gaftfreundliden 
Pfarrhauſe von Langenchursdorf verlebt — nod) heute ijt mir der Cindrud 
nidt verflungen, den ic) empfing, als wir dort im Garten die gewaltige 
Rogate-Predigt aus Rieger Hergpoftille lajen! Wie wurden wir damals, 
Die Gemeinden von Niederfrohna und Lungenau und Tettau und Wolfen- 
burg und andere bejuchend, geſtärkt und erfriſcht, indem wir die ſichtende 
und wiedergebirende Wirkung des Wortes Gottes, die Wunder der Gnade, 
ie Energie der Krafte der gutinftigen Welt mit Augen ſahen! In Mieder- 
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frohna bei Paftor Keil durfte id) meine erfte Predigt halten und: in Lun— 


zenau bei Paſtor Birger, dem Nachfolger Kühne's, einmal in dev Chrift- 
mette Die jeſaianiſche Weihnachtsepiftel auslegen. Dort jah ich, der nur 
erft Lallende, was aus tiefer Erfahrung geſchöpfte ſeelſorgerliche Bredigt 
gu leiften vermag. Von allen Seiten ftrdmten die Heilsbegievigen zuſammen, 
um Das Wort des Heils gu hören, ohne durch weite Entfernung oder tiefen 
Schnee ſich abhatten gu laſſen. Das Muldenthal glich einem Gottesgarten. 
€3 war. eine grove Zeit und mein fieber Ferdinand Walther, jo Großes 
er auch feitdem erlebt und gewirft hat, wird mir Recht geben, dah wir 
Dieje Zeit gu erleben gewiirdigt worden find, um uns ewig daran zu 
erinnern und bis an unſer Ende von dem da Empfangenen gu zehren“ 

Leider ſind's nur Crinnerungen an vergangene, befjere Zeiten, von 
denen die ,, Muldenthaler” zehren miiffen. Die Probe, die Gott im 
legten Jahrzehnt den Glaubigen und Lutheranern Sachſens abjorderte, 
haben fie jo ſchlecht beftanden wie alle landesfirdliden ,Orthodoren’. 
er HErr fendete im den ernſten kirchlichen Ercigniffen der Jahre 1867, 
1869, 1871, 1876, 1877 ſeine Boten und forderte die Friichte, die er 
nad) jener Ausjaat vor 40 und 30 Jahren wohl hatte erwarten können, 
die Früchte des Gehorjams, der Befenntniftreue, der Selbft- und Welt- 
verlengnung, aber man ſchickte ſeine Knechte leer guriid. Der Feigen— 
baum, den des HErrn Hand in dem geiſtlich fruchtbaren, gejegneten 
Muldenthal gepflangt hatte, trug and) mur Blatter diirrer, nupglojer 
Reden, Klagen, Protejte. Die Unterſchrift unter die 3 Chemniger 
Spynodalpetitionen, welde die Mtuldenthaler ifrerfeits ausfertigten, war 
eine letzte Gewiffenszudung, aber, wie der Erfolg gelehrt hat, eine 
Todeszuckung, feine Regung neuen Lebens. Und die diesjahrige Ver- 
jammlung in Hohenftein hat nun recht förmlich und feierlic) den alten 
Beugengeift zu Grabe getragen. Uneingedenk des Wortes, daß ein 
Volk fiir die Lebendigen nicht die Todten, jondern allein jfeinen 
Gott fragen jolle — „Ja, nach dem Geſetz und Zeugniß! Werden fie 
das nicht fagen, fo twerden fie die Morgenröthe nicht haben’ (Se). 8, 
19. 20), beſchloß die Confereng gleich beim Beginn ihrer Sibung, fiir 
die Zukunft dem Rath des verftorbenen Pfarrer Meurer, ,,die Wege der 
hohen Politi€ gu vermeiden und fic) mit Paftoralaufgaben gu beſchäfti— 
gen, au folgen. Das heißt auf deutſch: mun hat man genug getadelt, 
gemäkelt, petitionirt, proteftirt, e8 Hilft doc) alles nidts, e3 fann and 
ſchlecht bekommen, das Gewiffen ift aufrieden geftellt; es ijt bequemer, 
Dem hohen Rirdenvegiment die leidigen Fragen der Lehrzucht und 


Abendmahlszucht zur Entſcheidung zu itberlafjen, alle Verantwortung 


fiir unheilvolle Wege den kirchlichen Oberen ins Gewiſſen zu ſchieben 
und felbft fieber recht ruhig und gemddjlid) das etgene Haus und den 
eigenen Garten git banen. Welches ijt denn die erfte und vornehmſte 
Paftoralaufgabe in diejer unferer fritijden Beit fiir einen landeskirch— 
lichen Bfarrer? Doch die, dak er nach Gottes Gejeh und Zeugniß und 
nach dem Bekenntniß, auf welches er verpflichtet ift, unter fleipiger An— 
rufung des Heiligen Geiftes folgende Fragen erdrtert, priift und in's 
Klare zu bringen ſucht: Stehe id) mit meinem Amt itberhaupt nod 
auf dem rechten Grund und Boden? Iſt's Chrijti Amt, das id) führe; 
verwalte id) es nach Chrifti Willen und Ordnung? Darf id) ein Con- , 
fiftorium, welches die gribfte Grrlehre duldet und fordert, nocd) als 
meine kirchliche Behörde anerfennen und ifr gehorden? Darf ich mit 
Gotteslafterern und andern gahl{lojen wilden und unreinen Geijtern in 
Kirchen⸗ und Abendmahlsgemeinfdaft, aud) nur in äußerer Ceremonien- 
gemeinfdaft verharren? Rann ic) überhaupt nod) an Ort und Stelle 
das Sacrament recht adminiftriren, alle Communifanten infonderheit 
verhiren und priifen? Und twas droht der HErr den ungeredten Haus- 
haltern? Seder gewiffenhafte Seeljorger, dem nicht Bauch- und Nah— 
rungsforge oder jonft irdiſche Gedanfen den Blick triiben, wird fofort, 
wenn er ernjtlich fucht und forſcht, die rechte Antwort auf dieje Fragen in 
Gottes Wort und in den Symbolen der Rirde finden. ber das ift nun 
der grobe Betrug, den diefe Herren Geiſtlichen fich felber, oder den der 
Satan ihnen fpielt, dab fie die Beſprechung, Erörterung, Priifung diejer 
hochwichtigen Fragen gleid) von vornheretn von der Tagesordnung ab- 
ſetzen und diefe crafje Verleugnung der Wahrheit nod) mit dem Mantel 
der Frömmigkeit decken. Ja gewik, dieſe Treue, die im Kleiner, im 
eigenen Haus und Amt alle Kraft verzehren will und die allgemeine 
Chriſtenpflicht, öffentlich jedes Stück der Wahrheit zu bekennen und 
alle Lüge und Sünde gu ſtrafen und gu richten, gänzlich außer Augen 
ſetzt, iſt nichts als die ſchreiendſte Untreue gegen den HErrn, der alle 
Seelen theuer erkauft hat mit ſeinem heiligen Blut und alle Glaubigen 
zu Wadhtern und Hiitern feines Heiligthums beftellt. Dieſer Gehorjam, 
der dem hohen Kirdenregiment ehrerbietig die hohe Kirchenpolitik itber- 
(aft und ſchrift- und befenntnifwidrige tirdlide Orduungen und Ber- 
prdnungen fic) gefallen läßt und pünktlich ausführen hilft, ijt haar- 
ftrdubender Ungehorjam gegen den cinigen HErrn und Haupt dev Kirche. 
Dieſe kriechende Demuth, die ſich „nicht vermißt, über hohe Tannen zu 
fliegen, „a nicht einmal über das dürre Gras gu kriechen“, und welche 
alle miglide Ungerechtigkeit verſchluckt und verdaut, in der Meinung, 
ber innerfte Glaubenskern bleibe davon unberithrt und dabei unverfehrt, 


ift nicht, als dad vermeffenfte Selbftvertrauen gu der eigenen Glaubens- 
arfe und hartnäckiger Trop wider den HErtn und fein untriiglides 

ort. 
Und durch weldjen Vortrag, welches Thema wurde nun, nachdem 
man ſich vorgenommen, itber das Nothigfte zu fchweigen, dieſer ,,alte 
und neue Bund wahrhaft britderlider Gemeinſchaft“ geweiht, befeftigt? 
Prof. Dr. Kahnis ſprach über ,,da3 Verhältniß der evang.-lutherifden 
Theologie gum wiſſenſchaftlichen Fortſchritt.“ Welche Art wiſſenſchaft— 
lichen Fortſchrittes Prof. Kahnis vertritt, iſt bekannt, das wiſſen auch 
die Muldenthaler. Er leugnet die ewige Gottesſohnſchaft Chriſti und 
das Geheimniß der Dreieinigkeit; er erklärt ganze bibliſche Bücher für 
unecht und lächelt über die Lehre der Väter von der wörtlichen Cin- 
gebung der heiligen Schrift durch den Heiligen Geift; er bekämpft die 
{utherifdhe Whendmahlslehre von der wahrhaftigen Gegenwart de3 wah— 
ren Leibes und Blutes Chrifti in Brod und Wein, aljo er ſtößt dte 
Grund2 und Eckpfeiler de3 Lutherthums und de3 Evangelinms, des 
ChHriftenthums um. Und jolden Fortſchritt der evang.-luth. Theologie 
nehmen die Orthodoren int Muldenthal an? Ya, in threr Verjamme- 
lung „brauchte man es gar nicht auszuſprechen“, da merfte man es von 
ſelbft, „daß man fich auf einer Conferenz evangelifdh-luthert| der 
Chriſten befinde“, wie der etne Berichterjtatter betont?! Iſt das nicht 
Heuchelet ? 

Das Verhalten der Muldenthaler Conferenz ijt aber mur ein Spiegel- 
Hild der neueſten Politif der ſächſiſchen „confeſſionellen Rechten“ 
iiberhaupt. Dieje ijt wieder etliche Sproſſen trefer geftieqen. Nachdem 
fie den verhängnißvollen Beſchlüſſen der Synode und den Gulge-Graue’- 
{hen Aergerniſſen nur mit Worten, nicht mit Thaten entgegengetreten, 
hat fie nun ſchließlich auch das Scheingefecht des Wort und Brotefttrieges 
abgebroden, auch das Zeugniß der Lippen ift verftummt. Die brennenden 
Sragen, welche vor einem Jahre die Geifter electrifirten und mit Furcht 
und Hoffnung erfitllten, find in unheimliche Todtenftille beqraben. Der 
Teufel mit jeinem Hodllenfrieden hat über iden Heiljamen Rumor, den 
Chriſtus angeridtet hatte, etnen vollftindigen Sieg errungen. Das 
ſächſ. Kirchen? und Schulblatt, die Luthardt'ſche Kirchenzeitung und, jeit 
geraumer Beit auch der Bilger aus Sachjen vermeiden fleigig und ängſt— 
lich die Wege der „hohen Kirchenpolitik“ und jede feindfelige Berührung 
Der landeskirchlichen Schäden und Greuel. Dafjelbe gilt auch von der 
am 6. September d. J. gehaltenen Dresdener Pajtoralconferenz. Die 
pSinmithige Erklärung“, die jo ſtolz und fiegesgewif auf den Schauplatz 
trat, iff beſchämt und ſchüchtern ploplic) von der Tribiine verjdwunden; 
e3 war eine Seifenblaje, die bald gerplagte, eine Sternſchnuppe, die nur 
flüchtig das Auge vexirte. Der Aufmarſch der Heldennamen in den 
öffentlichen Blatter wurde auf einmal fijtirt — wirklich lediglich ans 
Mangel an Raum und Papier? Wtan hatte dod) ſchon manche ſchöne 
Drucjeite an todte Suchftaben und Titel vergendet. Die „Mißbilligung“ 
bon höherer Seite und etwaige andere Borftellungen ſcheinen tiefen 
Gindrud gemacht zu haben. Kurz Wiles ſchweigt — und in der Praris 
ift natürlich erſt rect nichts geändert. Der Rirchhofsfriede deckt die 
alten Todtengebeine. Was noch lebt, muß in ſolcher Luft bald vollends 
abjterben. Wenn eins jtirbt, wollens die Angehörigen immer erft gar 
nicht glauben, aber eS ift Die nackte Wirklichkeit: dicjes Schweigen, dieje 
Ruhe, das ijt der Dod. 

Nur Geſpenſter uid wunderliche Kobolde ſieht man über den Graz 
beri tangen. Wenn man die Beridte über die Cphoralverjamimz- 
lungen und Bajtoratconferengen der ſächſiſchen Landeskirche lieſt, 
treten Einem ſeltſame Geſtalten und Nebelbilder vor die Augen. Da 
ſeufzt und fleht ein als „orthodox“ bekannter Theologe, P. Dietel, in 
einem Conferenzvortrag: „Möge der HErr in Gnaden dahin führen, 
daß wit .... eit Bekenntniß empfangen, das (im Unterſchied von den 
{utherijden Symbolen) weder Lehr- noch Streit- noch Erbauungsſchrift, 
ſondern eben nur Bekenntniß, der Widerhall gottlider Rede aus dem 
Menſchenherzen, Wiederſchein göttlichen Geiftes aus dem Menſchengeiſte 
iſt!“ Vielleicht geht das edle Menſchenherz dieſes Lutherſohnes bereits 
mit einem Muſterſymbol ſchwanger. — Und Superintendent Opitz ſagt 
in einer der Dippoldiswaldaer Ephorie vorgelegten Theſe von den 
Symbolen: „Sie ſind uns charismatiſche Kundgebungen, durch welche 
Der Geiſt der Kirche tm Allgemeinen und den Einzelkirchen hat, was 
das Weſentliche im ihr und in ihnen iff und woran ſie feſtzuhalten 
haben, wenn jie in ſich und unter einander beftehen und nicht ſelbſt fich 
aufgeben tollen.” Ja, ja, dad find Geijter dev Verftorbenen, die ihre 
eigene Geifterjpradhe reden. Das Befenntnif exiftivt bet dieſen ,,Luthe- 
ranern“ drüben mur als fold)’ gejpenjterhafter Schemen oder als Zu— 
funftsideal; fein Wunder, dah der Inhalt der Symbole, der Geift und 
— Fleiſch und Blut iſt, dieſe Geiſterchen neulutheriſcher Aera 
fo falt läßt. 

Jn der bairiſchen Landeskirche fteht es nicht beffer. Wenn dort 
ein Paftor wirklich damit Ernſt macht, dem Bekenntniß und feinem Eid 
gemäß fein Amt gu verwalten, fo hat er ard) fofort ausgeſpielt. So 
oft kürzlich ein Viear Keerl in Cngelthal bei Hersbruc, welder. offendar 
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unbuffertigen Sündern das Abendmahl verweigert und auf Anmeldung 
der Communitanten gedrungen hatte, vom Conjijtorium in Verhör ge- 
nommen und, als er um feine Stellung zur Landestirde befragt, die 
polle Wahrheit gejagt hatte, vom der Lijte der Candidaten geftriden 
worden. Gin anderer Vicar, Herbft, der längere Beit durd) feine Pre- 
Digten die leeren Rirchen Nürnbergs fiillte, ift, wie verlautet, aus den 
betannten, ſchwerwiegenden Gründen aus dem Landestirdhliden Ver— 
band ausgeſchieden. So beſchließt Harleß feine Laufbahn, mit Abſetz- 
ungsurtheilen/ die er bekenntnißtreuen Paſtoren ausfertigt. 

Sn Württemberg, in Eßlingen, hat Paftor Staudenmeyer eine 
fleine ſeparirte Gemeinde um fich geſammelt. Derjelbe iſt kürzlich von 
einem gewiffen Ofiander mit den Waffen eines Emſer, Ed, Alfeld an- 
gegrijfen worden. Wie lebtere ihrer Beit die Reinheit und Rechtgläu— 
bigfeit der rimijdjen Kirche vertheidigten, fo behauptet Ofiander keck und 
dreift, dah in der witrttembergifden Landesfirde Alles gut ftehe und 
in bekenntnißgemäßer Ordnung fei. Selbſt die Luthardt'ſche Kirchengtg. 
fieht fic) veranlaft, Lesteren dDarum gurecht au weiſen und gu belehren, 
man müſſe die Schäden dex Landesfirdhe gugeftehen, dürfe nur nidt 
daraus das Recht der Separation folgern. Oftander hat vielleicht tm- 
ftinctmapig geafnt, daß wer hier einmal A fage, fic) ancy verpylidte, 
B zu ſagen, wenn er fic) nicht blamiven twolle. P. Staudenmeyer hat 
min im einer 2. Auflage feiner in Nr. 14 beſprochenen Schrift die 
Oſianderſche Entgegnung eingehend beleuchtet und ſchätzenswerthe Bei— 
träge zur Begründung der Nothwendigkeit der Lehrzucht und der Abend— 
mahlszucht und der Pflicht der Separation geliefert. Ein paſtorales 
Gewiſſen, überhaupt ein Chriſtengewiſſen, in welchem dieſe nüchterne, 
klare Sprache der Wahrheit nicht fängt, muß gegen die Eindrücke und 
Einflüſſe des Geiſtes Gottes ſchon recht abgeſtumpft ſein. 

Die Bahl der hannöver'ſchen renitenten Pfarrer ſchmilzt immer 
mehr zuſammen, weil einer nach dem andern abgeſetzt wird. Zuletzt iſt 
P. Kreipe in Elliehauſen von dieſem Loos ereilt worden. So wenig 
wir in dem Begriff von der Trauung mit ihm und ſeinen Geſinnungs— 
genojjen ung einverftanden erklären fonnen, jo jehr achten und ehren wir 
Doch jede Ueberzeugungstreue, tvelche in dieſer unferer elenden Beit, da 
Der Glaube nach dem Brod- und Geldjac zurechtgeſchnitten wird, Brod, 
Amt und die ganze äußere Grifteng einſetzt. Budem beftreiten wir ja 
gar nicht die Berechtigung des Kampfes gegen das hannöver'ſche Cons 
jiftorium, behaupten vielmehr die Pflicht der Trennung von folder 
Behirde und der. Ausſcheidung aus der vow ihr regierten Rirde. Die 
hannöver'ſchen Renitenten thun unſers Erachtens nicht zu viel, jondern 
gu wentg. Wen fie die Hauptitbel und Hauptgrenel ihrer Landestirche, 
welde das Flare Wort der Schrift aufdeckt und ftraft, gehorig wiirdigten 
und angriffen, jo würde auch ihre ganze kirchliche Stellung eine diel 
fruchtbarere und einflugreichere werden. Dann witrden fie jofort zu der 
pon dem Wort Gottes gebotenen Separation ſchreiten, ftatt durd) langes 
Zuwarten wre Seelen gu ermatten, dann wiirde ein abgejepter oder 
ausgetretency Baftor auch fein Bedenken tragen, die ihm befohlene Heerde 
zur Nachfolge aufzufordern und fofort den Grund gu einent Neubau, 
zur Bildung einer lutheriſchen Gemeinde zu legen. Man hort nicht, 
Daf} die nunmehr abgejesten Baftoren ihre Getreuen gur Losfagung vor 
Dem Kirchenband, der fie felbft ausgefchieden Hat, beftimmten oder nur 
warnten, etwa ihre Nachfolger im Amt oder andere landeskirchliche 
Pfarrer, die doch nach ihrer eigenen Meinung untrene Haushalter find, 
ju Hoven. Wir können ung ſchwer auf diejen Standpuntt verjeben. Ein 
Paftor wird von feiner Heerde abgeſchnitten nnd fann e3 da, während 
ev doc) wider Chrifti Ordnung und Befehl abgejest, alſo nad Gottes 
Recht und Urtheil nod) Hirte feiner Gemeinde ijt und bleibt, über fein 
Herz und Gewiſſen bringen, feine Schafe von einem Wndern, einem 
Miethling, weiden und verjorgen gu laſſen? Er fühlt ſich nicht von 
Gottes wegen verpflichtet und verbunden, allen denen, welche ihn weiter 
hören und annehmen wollen, weiter zu predigen und das Sacrament 
zu reichen? — Ebenſowenig freilich begreifen wir die Stellung und 
Haltung, derjenigen Hannoveraner, welche, wie fie ſelbſt jagen, wohl 
das Recht der Separation von der Landeskirche, aber nicht die Pflicht 
Dagu gu haben meinen? Go gewif wie die Sünde dad Unredt, jo 
gewiß ift aud) Wes, was Gottes Recht und Ordnung entſpricht, Pflicht 
der Chrijten. Das „Ich habe es alles Macht, aber es frommt nicht 
alles ift doch ein gang; anderes Ding. Man nehme die Sache, wie ſie 
liegt: Weil offenbar die Landesfirchengemeinfdaft fein göttliches Gebot 
fiir fich bat, jest vielmehr um der gottividrigen Mißſtände der Landes 
firdje willen Separation dem Willen Gotte3 entipridt, fo bin id) eben⸗ 
Dadurd), daß Gott an jenem Wejen Mibfallen, an diefem Wege Wohl⸗ 
gefallen hat, verpflichtet, dieſen letzteren Weg gu gehen Hier faͤllt Recht 
und Pflicht für das Gewiſſen, das vor Gott ſchlaͤgt und ängſtlich fragt, 
welches der heilige, vollkommene, wohlgefällige Gotteswille jei, wahrlich 
in Eins zuſammen. Es läßt ſich über Alles disputiren, und es gibt 
tauſend und abertauſend Gegengründe gegen Separation, aber ſchließlich 
leuchtet doch der eine, heilige, vollfommene Gotteswille durch all” das 
Nebelgewölke menſchlicher Gedanten, Schlüfſe und Gründe ſiegreich durch, 


und wer Mugen hat, gu fever, der fieht; und wem es wirklich ernſt mit 
feinem Gott iff, der folgt und gehordt. — 

In den erſten Septembertagen. d. J. conferirte die fog. „lutheriſche 
Partei“ der preußiſchen Landeskirche in Berlin. Dieſe ſog Luthe⸗ 
rauer“ oder „Vereinslutheraner“ in der preußiſchen Union halten bis 
auf dieſe Stunde frampfhaft die wirklich wahnſinnige Idee feft, dab in 
der preußiſchen unirten Landeskirche die lutheriſche Kirche nod) exiftire 
und gu Recht beſtehe. Dak die preußiſche Union nicht nur im Kirchen 
tegiment fipt, jondern daß fie das gange-fiedliche Leben, Lehre und 
Praxis, durdfauert hat, daß fie in der unirten Agende cin Symbol 
beſitzt, da fie Bekenntnißtreue unmöglich madt, 3. B. alle ihre Diener 
zwingt, Lutheranern und Reformirten ohne Unterjdied das Abendmahl 
gu reichen, dad find befannte Dinge. Die Lüge der Union und die 
unfautere Stellung der ,Lutheraner in dev Union” ift ſchon vor 40 und 
30 Jahren durd) Gottes Wort verurtheilt und vor den Gewwifjen aller 
aufricitigen und ernften Chrifter gebrandmarft worden. Diefen großen 
angen Kirchenkampf wider die Union, die untwiderlegliden, überwältigenden 
Zeugniſſe treuer Lutheraner ignoriven die preußiſchen unirten Luthcraner, 
fie Halten fich gleichjam Auge, Ohr, Naje gu, wehren alle gegentheiligen 
Eindrücke und Einflüſſe ab und reiten mit ciner bewundernswerthen 
Naivität, ja Frechheit auf dem alten, abgedrojdjenen Sak herum, dah 
Kirchenregimentsunion den lutheriſchen Character der alten lutheriſchen 
Kirche nidt anfhebe. Mun Hatten dod) aber die Beſchlüſſe der Berliner 
Generaljynode von 1875, nach denen nidt nur Reformirten, fondern 
aud) Broteftantenvereintern, den radifalften Kirchenfeinden, Juden, Tiirfen, 
Heiden der Gefinnung nad, Recht, Sib und Stimme, ja das Vorrecht 
in dev Kirche eingeräumt ift, auc) Stocblinden die Augen aufreigen und 
fie iibergeugen müſſen: hier wird nicht nur der „lutheriſchen“, hier wird 
Der „chriſtlichen“ Kirche der Todesſtoß gegeben. Aber jene , Cutheraner” 
haben fic) eben durd fortgejebte, anhaltende Verleugnung um alle Cinficht 
und Willensfraft gebracht. Die bringen jebt Alles fertig. Und jo haben 
fie mit leichter Mühe ſich auch in die neuefte Rirdenordnung gefunden. 
Das Hauptthema der Verhandlungen der diesjahrigen jog. „Auguſt— 
conferenz“ lautete: „Unſere gegenwartige Stellung und Aufgabe gegeniiber 
Der neuen Kirchenverfaſſung.“ Wir geben beifpielsiveije nur den evften 
Der von Prof. Grau in Königsberg vorgelegten Sätze gum Bejten. 

yl. Da die neue Rirchenverfaffung fiir die preußiſche Landesfirde 
trog aller bedenklichen Beſtimmungen weder die Predigt de3 lautern 
und reinen Wortes Gottes und die einſetzungsgemäße Verwaltung der 
Gacramente verwehrt (Aug. Art. VIL), noch iiber das Bekenntniß dev 
Rirche Feftfebungen enthalt, die anders al nad) Mabgabe des bisher 
geltenden Rechts der Confeſſton (Cab.-HOvdre von 1834, 1852, 1873) 
ausgelegt werden jollen und dürfen (Gen.-Gynod.-0. § 1), fo alten fich 
Die Lutheraner auch jetzt noch fiir beredhtigt, alle Mahnungen und Ver— 
juchungen zur Separation abgulebnen. 

Sie halten fic) vielmehr durch die Liebe gu unſerem Volfe, das 
nur gu ſeinem ſchwerſten Schaden den Gegen der lutheriſchen Rirde 
verlieren könnte, fiir verpflidjtet, den Kampf fiir die innerhalb dev 
preußiſchen Landesfirde gu Recht beftehende lutheriſche Kirche, insbe- 
jondere fiir die practijche Geltendmachung ihres Bekenntniſſes, auch unter 
Der neuen Kirchenverfaſſung mit Treue fortzuführen.“ 

Welche haarftrdubende Behauptung und Beweisführung! Der 7. 
MArtifel der Augsb. Conf. lehrt, daß da die eine, Heilige, chrijtlide Kirche 
gu finden fet, wo das Cvangelium rein gepredigt und die Gacramente 
faut des Evangelii gereicht werden. Prof. Grau muß und wird wiffen, 
dab nach dem einftimmigen Zeugniß der Reformatoren dies al3 Merkmal 
einer rechten chriſtlichen Rirche aufgeftellt und gefordert wurde, daß die 
Predigt des Evangelinms und die ſchriftgemäße Verwaltung der Sacra- 
mente dort im Schwange gehe, herrſche, dab alle Irrlehre, Lüge 
und falſche Praxis ausgeſchloſſen werde. Und indem er nun den Inhalt 
Hes 7. Urtifels der Augustana fo wiedergibt, es dürfe die reine Predigt 
und rechte Gacrament3verwaliung nur „nicht verwehrt werden”, jo 
macht ex fic) damit einer groben, wiffentliden Schriftfälſchung und Be- 
triigerct jduldiz. Natürlich Haben jeine Zuhörer fic) aus befannten 
Gruͤnden nur gu gern täuſchen und betriigen laſſen. Uber auch das ift 
éine dide, derbe Lüge, daß jene ,, Lutheraner” ihrerjeits noc) rein und 
fauter predigten und das Sacrament nach Chrifti Willen und Ordnung 
perwalteten. Das wiffen fie felbft ſehr gut, daß fie fofort ihr Amt 
quittiren miiften, wenn fie mur einmal ernſtlich anfingen, den ihnen 
befohlenen Seelen den Betrug der Union und die Greuel ihrer Kirche 
aufzudecken, alſo die volle, reine Wahrheit gu ſagen, oder wenn ſie es 
wagten, aud) nur einem Reformirten das Abendmahl zu verweigern. 
Drum thun fie weder das Cine, noch das Andere. Die Confereng ſelbſt 
at ſchreckenerregende Beiſpiele unlauterer Schriftauslegung die Hülle und 

lille gegeber. Goll das preußiſche Volk ,,den Segen der lutheriſchen 
Kirche nicht verlieren”, fo muß man es freilid) gang anders anfangen. 

Die Verhandlungen und freien Hergensergiiife, die ſich an die Thejen 
Grau's anſchloffen, athmeter denſelben Geift, wie legtere. Cin Bild der 
completeften Union, d. 5. der größtmöglichen Confujion und Verwirrung 
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trat hier vor die Augen. Dem Berliner Oberfirdenrath, dieſer unirt- 
liberalen Behirde, wurde ,,fraft des 4. Gebots” neucr Gehorjam gelobt, 
dem Glaubensbekenntniß des Kaiſers duftender Weihrauch gefireut, mit 
der Partei der pofitiven Union ein formlider Bund geſchloſſen und durch 
Aufſtehen befraftigt, die Römiſchen ſogar als „Glaubensgenoſſen“ begriift. 
Das ijt die Berliner Lutherfrage des 19. Jahrhunderts, unter das welt 
lide Schwert gedudt, die unirten und reformirten Brüder am rechten, 
die römiſchen Glaubensgenoffen am linken Arm! Bei ſolchem Luther- 
thum fann man gute Tage haben; joldjes Qutherthum erſtickt allerdings 
alle Separationsiujt. Die Weuferung eines gew. Paftor Bitter, „es 
jet jebt Aufgabe, bis auf's Blut renitent gu fein” wurde allgemein ge— 
tadelt und zurückgewieſen. Das gefliigelte Wort cines renommirten 
Laien dagegen traf gang richtig den Ton und Ginn der gangen Ber- 
ſammlung: „Wir treten iiberhaupt nie aus. Wir bletben, bis man 
ung hinauswirft.. Luther hat fic) auch nicht ſeparirt. Wir fagen: Die 
evangeliſche Kirche iſt unjere Kirche.“ O sancta simplicitas! 

Geradezu widerlich, efelhaft, ſtellenweiſe ſogar emporend waren aber 
die eigentlichen Geftreden, welche dieſes Wnti-Lutherthum verherrlichten. 
Generaljuperintendent Dr. Büchſel rühmte in ſeiner Eröffnungspredigt: 
„Wenn ich zurückſehe, wie war es vor 50 Jahren? Wenn ich auf die 
Siege, die das Bekenntniß innerhalb dieſer Zeit errungen, zurückſehe, ſo 
ijt mein Herz voll Jubel. Was wir kaum erhofft, iſt geſchehen. Dafür 
iſt dieſe große Verſammlung ein Zeugniß.“ Ja, dieſe große Verfamme 
fing bon Fahnflüchtigen, die ſeit 30, 40 Jahren gegen alle Gnaden— 
heimſuchungen und Geridte, gegen alle Haren Gebote und Forderungen 
ihres HErrn ſich verftodt und den Cid der Treue, den fie dem luthe— 
riſchen Bekenntniß gelobt, jo ſchmählich gebrochen haben, beweiſt, dab die 
Dinge heutzutage noch viel drger liegen, als vor 50 Jahren. Prof. 
Grau ſchloß ſeinen jene erwahnten Theſen einleitenden Vortrag, einen 
phantafiercichen Erguß über 1. Cor. 1, 21 ff., mit den Worten: ,,Treten 
wir endlich an die lebte und wichtigſte Frage: Wie wir als Lutheraner 
in Der Landeskirche zur neuen Verfaffung derjelben ftehen und was wir 
auf Grund des Vorhandenjeins derjelben thu miiffen. Recht und Pflicht 
gebieten ung, im der Landeskirche noc) gu bleiben, zu reden, gu Handel. 
Kümmert fich die Verfaffang nicht um das Befenntni®, jo wollen wir 
uns nicht unt ihre Gleichgiltigteit gegen das Bekenntniß fiimmern. Denn 
wir haben zu tragen und gu leiden bis zur Thorheit und Schwäche, 
auf Hoffnung, auch wenn nichts gu Hoffer fcheint. Wir haben auch unter 
Derjelben Kirchenverfajfung, die allen unjeren Gegnern das Mtittel bietet, 
Die lutheriſche Kirche tn Preußen auch rechtlich abguthun, felbft in den 
Kampf gu treten für's gute Recht derjelben. Weil auf Crden fein Grund 
zur Hoffnung ift, follen wir wie Abraham allein auf Gott jehen und im 
Glauben ſtark werden, find wir aud) im allem Andern ſchwach; noch hat 
Gott ſein Regiment nicht abgetreten. Wir müſſen aus der Tiefe, wie 
einft Luther und jeine Genofjen, wie das canandijdhe Weib dem HErrn 
nachſchreien, bis er ſagen muß: Weib, dein Glaube ijt groß, Dir 
geſchehe wie Du willſt.“ Solch „Tragen und Leiden“ — der Lügen 
und Greuel der Union — „bis zur (göttlichen) Thorheit und Schwäche“ 
(J. Cov. 1, 21 Ff.) and die Anempfehlung ſolches Martyriums iſt aller— 
dings ein non plus ultra pon menſchlicher Thorheit und ſündiger, ver— 
ftociter Schwäche, ja eine unheimliche Kunft und Forge des Mißbrauchs 
und der Sehmahung des Kreuzes Chrijti. Freilich, das ijt jehr wahr, 
Dah bet dem jonderlich auch in dieſer Berliner Conferenz offenbar ge- 
wordenen Stand der Dinge „nichts gu hoffen ſcheint“ und nichts gu 
Hoffer tft. Indeß, das ijt feine Armuth und Demuth Chrijtt. Durch 
beharrliche Untreue und Verleuguung ift jene lutheriſche Partet in der 
Union fo arm, jämmerlich, nact, bloß und blind geworden, wie ſie jetzt 
vor Aller Augen dafteht. Und nun wird der Vervath mit Heiligenſchein 
umgeben, mun wird dem Judas cine Martyrerfrone anfgejegt! Nachdem 
man feige und muthwillig alle Waffen, Güter, Rechte der lutheriſchen 
Kirche dem Feind itbergeben hat, tröſtet man fich mit Whrahams ſieg— 
reichem Glauben und verheift fic) felbjt und dem eigenen Unglauben 
und Ungehorjam Triumph und Gelingen! Das ijt Verblendung und 
Verftodung, da3 grengt an Läſterung. — Kurz, die Auguftconfereng und 
was da verhandelt und bejdjloffen wurde, war — und jenes „Luther— 
thum im der Union“ ijt, wie fic) immer deutlider zeigt — auf ſolche 
grobe Klötze paßt wirklich nur ein grober Keil — von a bis z nidts 
al ein grofartiger Schwindel. St. 


Die diesjährigen Sibungen der Synodalconfereng von Nord— 
Amerika fanden, wie wir ans dem „Lutherauer“ erjehen, in der Im— 
manuelsfirdhe zu Fort Wayne im Staate Yndiana ftatt. Es waren 


6 Synoden durch zuſammen 59 Delegaten vertreten, darunter die Miffouri- 


jynode mit 30 Delegaten. Den Berhandlungen lagen „Theſen über 
Kirchen-Gemeinjdhaft gu Grunde und gwar Theje 12 (,Es ift ein 
ſchreiender Widerfprud) wider das Bekenntniß, wenn eine lutheriſch 
fich nennende und lutheriſch fein wollende firdlide Körperſchaft feinen 
Ernft und Eifer beweiſt, redjtgliubige Gemeindejdulen, was an ihr 
liegt, in Gang gu bringer, wo fie nidt vorhanden find.”) und Thefe 13, 


(,,€3 ‘ijt weiter ein Widerſpruch wider das Bekenntniß, wenn eine luthe— 
riſch ſich nennende Körperſchaft nicht darüber Halt, dah im ihren Ge 
meinden nur rechtgläubige Agenden, Geſangbücher, Katechismen, Lehr— 
und Erbauungsbücher gebraucht werden, oder doch nicht gebührenden 
Fleiß anlegt, daß vorhandene falſchgläubige Bücher dieſer Art abge— 
ſchafft und rechtgläubige eingeführt werden“). Außerdem wurde noch 
über das „Jus parochiale“, über Wiederaufnahme der Heidenmiſſion 
(unter den Negern), Ueberſetzung des Concordienbuches in die engliſche 
Sprache, über engliſche Schulleſebücher, insbeſondere aber über Einrich— 
tung von Staatenſynoden und eines theol. Geſammtſeminars gejprodjen. 
Bei Erörterung diejer lesteren wichtigen Wngelegenheit fam es zu unjrev 
herzlichen Freude in Betreff dev darüber siwijchen den Synoden von 
Wisconfin und Miffouri entitandenen und Beſorgniß erregenden Diffe— 
renzen gu einem chriftbritderlichen friedliden Ausgleich. R. 
Mach dem Katalog der Lehranftalten der deutſchen evang.- 
{uth. Synode von Mijjouri, Ohio u. a St. für das Schuljahr 
1876—77 befanden fic) in dem Concordia-Collegium au St, Louis 
86 Studenten der Theologie, darunter 17 Xorweger. Das praftijdh- 
theologifde Seminar zu Springfield wurde pon 77 Studenten und das 
Damit verbundene Proſeminar von 34 Schülern bejucht. Das Schul- 
Yehrerjeminar zu Addiſon in Illinois bejuchten 38 Seminariften und 
80 Graparanden. Die Bahl aller Schitler des Gymnaſiums zu Fort 
Wayne betrug am 1. October 1876; 224. 1 


„Die Abendſchule.“ 


Ein deutſches Jamilienblatt, herausgegeben von 
Jouis Lange. St. Louis im Staate Miſſouri. 


Cin wahrer Chrift trachtet freilich zuerſt nach dem Reiche Gottes 
und ſeiner Gerechtigkeit, er ſucht reich zu werden in Gott und an ewigen, 
himmliſchen Gütern der Seele, er ſammelt ſich geiſtliche Schätze aufs 
Zukünftige und trachtet darnach, immer zuzunehmen und zu wachſen in 
der Erkenntniß unſers HErrn JEſu Chriſti und der uns von ihm in 
ſeinem Wort zur Seligkeit geoffenbarten Lehre. Darum iſt denn auch 
Gottes Wort ſeine tägliche Seelenſpeiſe, ſein eifrigſtes und liebſtes Studium, 
ſeine beſte Unterhaltung und Ergötzung. Bibel, Katechismus, Geſangbuch, 
Gebetbuch und andere rechtgläubige Lehr- und Erbauungsſchriften find 
ſeine vornehmſten und meiſtgebrauchteſten Bücherſchätze. Daneben aber 
verachtet ein wahrer Chriſt keineswegs das in das zeitliche, irdiſche 
Leben einſchlagende Wiſſen, möchte er auch ſelbſt kein großer Schul— 
gelehrter, kein hochgebildeter Menſch und nicht vornehmen Standes ſein. 
Er ſucht vielmehr auch dadurch ſeinen Geiſt weiter auszubilden und zu 
bereichern, je nach dem ihm Gott der HErr dazu Gabe, Kraft und Zeit, 
Beruf und Gelegenheit ſchenkt. Er kann nicht ſtumpf und gleichgültig 
an den Vorfommniffen*in Gottes irdiſcher Haushaltung, an den Ange— 
legenheiten dieſes zeitlichen Lebens, an den Creigniffen im Bereiche der 
Natur, der Welt und ihrer Gelchichte voritbergehen. Cr weiß aus 
Gottes Wort, daß auch auf diejem Felde die Herrlichfeit Gottes und 
Die jo mannichfaltigen Zeugniſſe jeiner Allmacht, Weisheit, Liebe, Gite 
und unwandelbaren Gerechtigfcit zu finden find. Gr erfennt, dab e3 
aud) mit gu feinent Chrijtenberufe und rechter Haushaltertreue gehört, 
das allervollfommenfte Regiment Gottes im der gejammten irdiſchen 
Weltordnung, betreffe fie nun dte Menſchen oder die unvernünftigen 
Creaturen, aufmerkſam gu betrachten und fich auch dadurch gu immer 
ernenertem Lobe und Dienfte Gottes ermuntern gu laffen. Hierbet nun 
leiſtet das ebengenannte Familienblatt, die „Abendſchule“, jedem Chriften 
pon einiger Schulbildung einen ganz vortrefflichen Dienjt. Wer fic) und 
Den Geinen ein wirflich gediegeneds Blatt zur Unterhaltung und Be- 
lehrung Halten will, der greife getroft gur ,,%Abendjchule’. Geit 20 
Sahren mit derfelben vertraut, fann fie der Untergeichnete allen chriftlidjen 
Familien und insbejondere unferer heranwachjenden Jugend uur auf das 
angelegentlichfte empfehlen und daneben auf da3 wobhlverdiente Lob hin— 
weijen, welches dieſe Zeitſchrift ſeit 25 Jahren in allen treu lutheriſchen 
Kreiſen Nordamerikas, namentlich von Seiten der lieben Miſſouriſynode, 
in deren Mitte ſie auch erſcheint, je und je erfahren hat. Wird ſie doch 
auch in tauſenden von Exemplaren von unſern Glaubensgenoſſen jenſeits 
des Meeres geleſen und zwar zu ſichtlich großem Segen. Möchte das 
Blatt doch auch unter uns einen weiteren Leſerkreis finden! Zwar fehlt 
es in Deutſchland nicht an allen möglichen Belehrungs- und Unter— 
haltungsblättern. Das Land iſt damit gleichſam überſchwemmt. Aber 
meiſtens ſind ſie der Art, daß ſie ein treuer, gewiſſenhafter Chriſt nicht 
ohne Gefahr ſelbſt leſen und noch viel weniger ſeinen Kindern zum Leſen 
anvertrauen kann. Ein großer, wenn nicht der größeſte Theil derſelben 
ſteht ja im Dienſte des allerfrechſten und gemeinſten Unglaubens und 
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verſteht fich nur darauf; durch Wort und Bild die Giftſaat der ausge— 
ſuchteſten Gottloſigkeit, der raffinirteſten Spötterei, der heidniſchſten 
Abgötterei, der Augenluſt, der Fleiſchesluſt und des hoffärtigen Weſens 
auszuſäen und alles ächte und rechte Chriſtenthum mit Stumpf und 
Stiel auszurotten. Und welche hölliſchen Früchte dieſe Ausſaat bereits 
getragen, iſt befomt genug. Wo 3. V. die „Gartenlaube“ einge— 
bitrgert ijt, da hat bald der Lebendige Gott fein Hausrecht verloren. 
Cin anderer Theil unjerer heutigew deutſchen Unterhaltungsblatter, wie: 
3. B. das Daheim tritt allerdings in einem etwas ehrbarern, ſogar 
chriſtlich ſcheinendem Getvande auf. Wher auch bet dieſen ijt der Grund⸗ 
ton ein widerdhriftlicher, widerbiblijdher, auf Menſchenvergötterung und 
Weltluft berechneter und der chriſtliche Schimmer und Beiflang erflart 
fich mur ans der fpeculativen Rückſichtnahme auf den jogen. „kirchlich“ 
geſinnten Lejerfreis. Aber ein wirklich firdhlich gefinnter, d. h. ein wahr— 
Haft chvijtlicjer Menſch kann auch an Blattern diefer zweifarbigen Art 
fein Gefallen haben. Er kann feine und feiner Kinder Geelen auch nicht 
Diejer feineven Vergiftung preisgeben. Er überläßt folche Lectüre denen, 
welche an BVerquicdung von Welt und Chriftenthum Geſchmack finden. 

Nun mag e3 fein, dah e3 im Deutſchland auch noch beſſere Blatter 
als Daheim u. a. gibt. Wber jchwerlich möchte fic) Darunter eins finden, 
welches bon einem fo durch und durch gejund chrijtlich lutheriſchem Geifte 
behervjcht und getragen ijt, als unjere „Abendſchule“. Diefelbe, wie ge- 
fagt, will fein geiftliches Lehr- und Erbauungsblatt fein. Daher bejpricht 
fie auch nicht Lehr? und Befenntnipfragen, Lehrunter|chiede und itberhaupt 
nichts auf Dem Gebiete der Thevlogie oder des praftijch firchlicen Lebens. 
Aber im ächt chriftlichem Geifte, überall das Licht und die Bucht des 
Wortes Gottes anwendend und dabei in einer anjpredhenden gemeinfaß— 
lichen Form, behandelt die „Abendſchule“ alle möglichen Gegenftinde auf 
Dent weiter Gebiete der Erd- und YXaturfunde, des Völkerlebens, der 
RKunft und Wiſſenſchaft, des Handels und der Induſtrie. Sie bejpricht 
Die bedeutenden Ereigniſſe der Gegenwart, erdrtert in gründlicher Weije 
Die jogen. brennenden politiſch-ſocialen Tagesfragen, bringt interefjante 
und lehrreiche Gejchichtsbilder und Bingraphien, geographiſche Character- 
bilder, Reijebefchretbungen, geift- und gemüthbildende Erzählungen, lieb— 
fiche Dichtungen, Rathjel, Sinnſprüche u. ſ. w. Sie iſt fomit ein ſehr 
teichhaltiges Glatt. Getroſt fann e3 jeder Chrift in die Hand nehmen 
und leſen, getroft e3 anc) die Liebe Sugend leſen laſſen. Hier wird 
Niemand durch Verfiihrung von Trugbildern und gottentfremdeter 
Menjchenweishett getaujdht und von Gottes Wort und Wahrheit abge- 
leitet, ſondern vielmehr angeleitet, die Dinge diejer Welt im rechten 
Wahrheitslihte zu betracdhten, richtig au beurtheilen und in Wem und 
flix Alles Gott dem HErrn die Ehre gu geben. — Wahrlich, wir fonnen 
Gott herzlich danfen, dab er uns auch in der „Abendſchule“ ein fo treff- 
liches Vildungsmittel für das chriftliche Volk gefdhenft hat. So lange 
wir alſo nicht in Deutſchland etwas Aehnliches haben, wollen wir, wenn 
eS Die Mittel irgend erlauben, der „Abendſchule“ eine willfommene Auf— 
nahme gewähren. Ihre äußere Ausftattung, Drud und Papier find 
vortrefflich. In der Regel ijt die eingelue Mummer nod) mit einem 
Holzſchnitt geziert. Die „Abendſchule“ erſcheint wichentlid in St. Louis, 
in ziemlich großem Format mit 8 Textſeiten und findet, wie die Er- 
fahrung lehrt, durchſchnittlich ſehr regelmäßig ihren Weg übers Meer 
nach Deutſchland, wohin fie Herr L. Lange, der Herausgeber, fiir 3 
Dollars oder ca. 12 Mark portofret fenden fann. Das Blatt ijt den 
Preis werth. Es verdient aujgehoben und eingebunden zu werden. 
Beftellungen darauf werden die Herren Buchhandler H. Naumann in 
Dresden (Pirnaiſche Str. 36), oder Buchdrucer Joh. Herrmann in 
Zwickau (Bahnhofſtraße) entgegen nehmen. Sonſt fann man die Abend— 
ſchule auc) direct unter folgender Adreſſe beftellen: Mr. Louis Lange. 
Cor. Clara & Miami Str. St. Louis, Mo. U.S. of North-Amerika. 

R. 


Shalt: Ueber Che und Eheſchließung. — Chronif. — "Die 
Abendſchule“. — 


Quittung und Dank. 
Für die Lateinſchule zu Planitz mit herzlichem Dank erhalten: 
bon Hrn. Karl Cd. Schneider in Rottmansdorf 2 ME; Ungenannt 3 Me. 
Zwickau. Joh. Herrmann, Caffirer. 


Durch Heinrich J. Naumann in Dresden und Yoh. Herrmann in 

Zwickau ift au beziehen: 

Dritter Synodal-Bericht des Nordweſtlichen Dijtricts der deutſchen 
ebang.-luth. Synode von Miſſouri, Ohiv u. a. St. A. D. 1877. 
Verhandlungen über die Frage: „Welches find die Eigenſchaften 
einer twoblgegriindeten wahrhaft futherijden Gemeinde, nach wel- 
chen daher lutheriſche Prediger mit ihren Gemeinden als ihrem 
Biele gu ftveben haben? (Thefis 5 Ff.) Preis: 1 Me 


ö — — — — — — —— —— —— —— — —— —— — 


Druck und Verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Nr. 315/44, — Commiſſionsverlag von 
Heinrich J. Naumann in Dresden. 
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Im Auftrag 
der 


Synode der eb.-luth. Freikirche 
von Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


vom deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlid) gwei Mal und ijt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Vuchhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Safirgang 2. Bo. 19 & 20. 


Planik bet Zwickau in Sachſen. 


1.&15. October 1877, 
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Oeffentliche Verantwortung. 


Als die Verführer und doch wabrbaftig. 2. Gor. 6, 8. 


An die Ehrwürdige evangeliſch-lutheriſche Paftoral-Confereny von St. Louis, Miſſouri. 


on Chriſto hodgeehrte und geliebte 
Väter und Britder! 


Vor einigen Wochen ift hier eine von Hrn. P. A. Wagner 


in Gedern (Heſſen) verfabte und Ihrer Ehrw. Synode zugeeignete 


Schrift unter folgendem Titel ausgegangen: „Ernſtliche Er— 
klärung wider das ebenſo unlutheriſche Miſſourithum als das 
unmiſſouriſche Lutherthum der nengebildeten ſächſiſchen Synode.“ 
Dieſe Schrift wird vermuthlich längſt in Ihren Händen ſein. 
Sie will den Nachweis liefern, daß unſere kleine ſächſiſche 
Synode öffentlich unter Ihrem Namen das grade Widerſpiel 
von dem thun läßt, was Sie bisher als Ihre Lehre je und 
je bekannt haben und daß ſie daher an die Namen „miſſou— 
riſch“ und „utheriſch“ grade jo viel Anrecht hat als die 
Pharifder bei ihrem Boden darauf, der Same Abrahams zu 
fein. (Vorw. VIII und S. 1.) 

Selbftverftandlich findet fich in dem Buche nidts Gutes, 
fondern eitel Böſes, ja das Wllerbifefte über uns ausgeſagt. 
Doh der Verfaffer thut auch der Chrw. Miſſouriſynode ſelbſt 
‘wegen ihres auffälligen Abweichens von rein {utherijden 
Prinzipien (S. 24—28) und wegen unchriftlider Beſchützung 
ihrer ,,unmiffourifden” und „afterlutheriſchen“ Schüler und 
Sendlinge in Deutjdhland ftrafenden Vorhalt und fordert fie 
zugleich dringend auf, feinen „Nothſchrei“ ither und nicht 
Tanger unbeachtet verhallen laſſen, fondern arf jofortige Rettung 
der ſachſ Separation „vor Verfiihrung auf falſche Bahn durch 
unberufene Hinde” Bedacht nehmen gu wollen. 


Bon einer bejonderen Vertheidigung Shrer Chrw. Synode 
und namentlich Ihres Synodalberichts von 1869 gegen Hrn. P. 
Wagners Verurtheilung fehe ich Hier billig ganz ab. Sie werden 
eine jolche von meiner Geite ebenjo wenig erwarten alg Sie 
erjelben tiberhaupt beditrfen. Nur auf ote von P. Wagner fo 
zahlreich auf Shren theuren Brajes, Herrn Profeſſor Walther 
gejchleuderten Steine werde ich zurückkommen miiffen, da Lebterem 
dieſes ſchnöde Unrecht grade wegen jeiner belonders innigen 
Beziehungen gu unjern ſächſiſchen Gemeinden angethan worden 
iſt. Außerdem jet mir noch der Hinweis verjtattet, dah das— 
jenige, was P. Wagner S. 24 Ff. gegen „Einigung“ und 
„unzweifelhaft gewiffe Antwort“ im verjchiedenen nicht funda— 
mentalen Lehrfragen vorbringt, was er zur Verurtheilung der 
Synodalverhandlungen über die Wucherlehre (1869) und end— 
lich, was er von einer im Anzuge begriffenen ,,allgemein 
verbindlichen Gynodaltheologie’ jchreibt, als Probe jeines von 
ihm in Anſpruch genommenen „genuin miſſouriſchen Luther- 
thums“ gelten fann. Go ächt und recht diirfte fitch diefes 
auc) wohl ohne bejondere Verſicherung in der Breslauer- 
oder in der Immanuelſynode, in den Landesfirden, bei Sowa 
im General-Council oder bet ſonſtigen Verfedjtern der Ja- und 
Neintheologie vorfinden. 

Dagegen ſcheint eS geboten au fein, dab wir freikirchlichen 
Lutheraner in Sachjen und Naſſau uns vor Ihnen gegen die 
vielen 1nd ſchweren WAnflagen P. Wagners verantworten; ein- 
mal zu Ehren und Dienft der lieben Wahrheit, welche ſich nidt 
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fobald und ſtille begraben läßt und dann, um Ihnen zur Ge⸗ſpricht davon als von einem nicht zu bezweifelnden fait, ac- 


winnung eines treffenden Urtheils in dieſem Handel förderlich 
zu ſein und, ſo viel an unſer'm Theile liegt, jeder auch der 
geringſten Trübung unſerer uns jo überaus theuren glaubens— 
brüderlichen Gemeinſchaft mit Ihnen vorzubeugen. 8war 
lebt in uns die fröhliche Hoffnung, daß Sie uns von vorn— 
herein einen ſolch entſetzlichen Abfall vom Lutherthum, wie 
P. Wagner ihn beſchreibt, nicht leicht zutrauen werden. Sie 
kennen uns ja nicht erſt ſeit geſtern und heute und kennen 
und beſſer als Hr. P. Wagner. Unſere Lehre und Praxis 
hat ja auch jederzeit vor Ihnen offen dargelegen, um danach 
den uns beherrſchenden Geiſt prüfen zu können. Und es hat 
nicht an denen gefehlt, welche aus Ihrer Mitte unter uns 
waren und noch heute als glaubwürdige Augen- und Ohren— 
zeugen für uns bei Ihnen auftreten können. Es möchte 
deshalb überflüſſig erſcheinen, auch nur ein Wort der Ver— 
theidigung gegen die Wagner'ſche Anklage an Sie zu richten. 
Gleichwohl kann es Ihnen ſelbſt nur lieb ſein, wenn wir 
Ihrem brüderlichen Vertrauen zu uns durch eine zureichende 
Verantwortung eine neue Unterlage geben, oder Sie doch 
in den Stand ſetzen, ein auf das Anhören beider Theile ge— 
ſtütztes und ſo den Regeln der Billigkeit entſprechendes Urtheil 
abzugeben. Möglich wäre es vielleicht ja auch, daß der Eine 
oder Andere unter Ihnen der Wagner'ſchen Schrift Glauben ge— 
ſchenkt hätte. Möglich wäre auch unſer Fall. Wer heute ſteht, 
kann morgen ſchon tief gefallen ſein, und nichts wird leider 
ſo oft, ſo leicht und bitter getäuſcht, als das Vertrauen auf 
die Treue und Feſtigkeit der Menſchen. Unmöglich wäre es 
daher nicht, daß Wagner die Wahrheit geſchrieben hätte, daß 
alle gegentheiligen guten Zeugniſſe über uns auf Täuſchung 
beruhten, daß Sie in Ihrem bisherigen Vertrauen zu uns 
hintergangen, daß wir wirklich vom Lutherthum abgefallene, 
Ihnen ſehr „unähnliche“ Söhne, richtige Baftarde-, ja daß 
wir eine in Ketzerei, Heuchelei, ait ee und greultche Un- 
gerechtigfeit verjunfene phariſäiſche Motte geworden waren. 
Moglich iff das Wiles. Denn wir haben in diejer Hinficht 
wahriic) keinen Vorzug vor andern Wdamsfindern voraus. 
Wir leben eben wie Andere in einer drgerlichen, verfithre- 
riſchen Welt, in welder wir den liſtigen Teufel um ung 
und das arge verrdtherijde Fleiſch an und haben. Dazu 
bringt uns unſere Hiefige, einjame, kirchliche Stellung mehr 
alg andere Chrijten in Die Gefahr, auf falſche Wege zu gerathen. 
Alſo möglich ware ja unſer WhfalL Und ich gebe 
noch einen Schritt weiter. Nicht nur tft er möglich, jondern 
unter Dent Cindruc, den P. Wagners Buch auf entweder 
gegen uns eingenommene oder unbefangene, mit ung und P, 
Wagner’s Charafter, Leben und Treiben unbefannte Lefer 
machen mug, ſelbſt wahrſcheinlich. Offenbar ift Waguer’s 
Buch mit großem Geſchick geſchrieben. Alle ſeine vortreff- 
lichen theologiſch-ſchriftſtelleriſchen Gaben hat er darin ver— 
werthet, ſich in der Beziehung gleichſam ſelbſt übertroffen, und 
jedenfalls alles, was er früher zu Gunſten der reinen Lehre 
und Wahrheit gegen Breslau und Immanuel geſchrieben Hat, 
weit in Det Schatten geftellt. Seine ganze Darftellung ift 
nicht nur flar, durchfichtig, prdcife und wie aus einem Guffe, 
fondern anjdeinend auch gründlich, ſachgemäß, ernft, tren 
und wahr und ite aus der reichſten, eigenften Erfahrung her- 
aus geſchöpft. Es darf alſo nicht auffallen, dag die Schrift 
Anflang und Glauben findet, dak fie Cindruck macht. Während 
ehrbare Lefer das Pfuſchwerk Herrn Mäyers: Ruhland, der 
Papſt u.j.w., von fich weifen, langt man begierig mit beiden 
Handen nach dem Wagner chen gediegenen Machweis von dem 
unlutheriſchen Miffourithum der ſächſiſchen Separation und 


compli. Go die Staatsfirdler und P. v. Kienbuſch von der 
Immanuelſynode. Wobei jedoch gu bemerfen ijt, dab man 
gern glaubt, was man gern wünſcht, bejonders gum Nach— 
theile Miſſonris und der ſächſiſchen Freifirde. 

Indeſſen, waz jedenfalls möglich it und ſelbſt als 
wahrſcheinlich angenommen werden könnte, ift damit nod 
nicht thatſächlich wahr und gewiß. Große, gelehrte und 
gewandte Schreiber fiunen auch irren und nicht nur irren, 
jondern jogar lügen. Beſonders in unfern Zeiten, in denen 
Der Teufel, der Erfinder und Vater der Liige, welder einen 
grofen Zorn hat, das Lügen mehr denn je in allgemeine 
Aufnahme gebracht hat. Wud) in fogen. kirchlich chriftlichen 
Kreiſen unter den „Frommen“ und „Orthodoxen“. Auch im 
Lande der Treue und Redlichkeit, in Deutſchland. Kein Lafter 
fajt tvitt Hier jegt frecher und unverſchämter hervor als die 
Lüge in allen ihren vielfarbigen Kleidern. Es wird gelogen 
in Der Lehre, aber aud) gelogen int täglichen Leben, gelogen 
Hinter dem Schilde der Wahrheit, der Gerechtigteit und ver- 
folgten Unſchuld, gelogen, getrogen, geheuchelt, dab billig fic) 
Die Erde aufreipen und die Lügenmäuler verſchlingen ſollte, 
wie vormals Korah und feine Kotte. 

Wie fteht e3 nun mit Herrn P. Wagners Sdrift? 
Sit fie in ihrem Zeugniß gegen uns wahr? Theure Sater und 
Briider, gelobt jet Gott, daß wir Frohlich und mit unverletztem 
Gewifjen vor Ihm, dem Kenner der Herzen, und vor Ihnen 
und Jedermann befennen finnen: P. Wagners Schrift 
ift unwahr, Durdh und durch unwabhr, ein eingiger 
grofartiger Schwindel, ein Kranz, deſſen Reif aus 
Lügen gejdmiedet, defjen Blithen Auswüchſe einer 
wilden, finfter briitendDen Phantaſie jind. Wohl ijt 
das wahr, daß wir ſächſiſchen Separirten alle, und der Unter— 
zeichnete hierbei an der Spike, gar ſchwächliche, ärmliche, an- 
fangende Lutheraner und vielfach ftrauchelude, ſtolpernde 
Chriftenteute voller Flecken und Gebrechen und ohne all’ 
und jede Wiirdigfeit find, aber ſolche Baftarde, Ca- 
naillen, falfhe Bropheten, Götzendiener, Menſchenknechte, 
Einbrecher, Diebe und Räuber, als welche uns P. Wagner 
in ſeiner Schrift hinſtellt, ſind wir nicht. Gottes Gnade 
und Barmherzigkeit Hat uns dafür bewahrt. Getroſt 
können wir Sie oder andere ehrliche Männer auffordern, 
genauen Einblick zu thun in alle unſere Dinge, in Lehre und 
Praxis, in Gemeinde- und Synodalverhältniſſe; getroſt Sie 
bitten, unterſuchen Sie auf das ſorgfältigſte unſere Streithändel 
mit Groſſe, Mäyer, Hörger, Wagner u. A., prüfen Sie alles 
Einzelne unpartheiiſch nach der unbetrüglichen Richtſchnur der 
Lehre und des Lebens, nach Gottes Wort, ſo werden Sie, 
das wiſſen wir, uns zwar nicht ſtark, fleckenlos und rein von 
Sünde, aber wohl frei von dem befinden, deſſen P. Wagner 
uns beſchuldigt. Sie werden uns erklären müſſen: Ihr ſeid 
durch Gottes Gnade nicht Baſtarde, ſondern Kinder, nicht 
falſche ſondern rechte Brüder, nicht unlutheriſche ſondern 
treue Miſſourier. 

Zwar trägt Hrn. P. Wagners Buch den köſtlichen Spruch 
an ſeiner Stirne; Schlecht und Recht, das behüte mid; 
denn ich harre deiner, aber mit großem Unrecht. Denn wenn 
ſich der Hr. Verfaſſer von dieſem Geiſte der Treue, Gerechtigkeit 
und Wahrheit hätte leiten und regieren laſſen, ſo würde er 
Doc) das Recht nicht fo gröblich gebeugt und die Falſchheit 
gum Leitſtern erwählt haben, wie er faſt auf jeder Seite 
ſeines Buches gethan hat, ſo daß es durch die ganze Schrift 
hindurch hallt und ſchallt: Kommt und läßt uns die miffou- 
riſchen Sachſen mit der Bunge todſchlagen, und Alles anzu— 


feben ijt wie der fünfzig Elen Hoke Galgen Hamans, an| Sahr 


Deut ein ebrlider Sjraeliter. hangen ſollte. Ach, es ift in der 
That ſchrecklich, daß fic) ein bereits halbergrauter Kirchen⸗ 
diener, der doch ein Chriſt und ein lutheriſcher Theolog ſein 
will, mit Aufbijetung aller ſeiner ſchönen Gaben ein fo entjeb- 
Tides Denkmal jest! 

Sollte nun von uns alles und jedes widerlegt werden, 
was Hr. P. Wagner gegen uns gefdrieben hat, jo bediirfte 
es dazu ebenjo vieler Worte und Papierbogen, als er felbft 
aufgewendet hat. Dazu hat Niemand von uns Beit und 
Luſt. Es wird aber cuch vor Ihnen und allen Redlichen 
geniigen, an verjchiedencn Hauptſtücken die Wagner'ſche Fiction 
nachzuweiſen. Ich folge dabei im Allgemeinen der Ordnung, 
welche er ſelbſt inne gehalten hat. 


1 


Von dem, was P. Wagner gleich Anfangs unter uns 
vermift haben will, 


Seite 13 erklärt Herr P. Wagner, er Habe gleich An— 
fangs (bei feiner Bekanntſchaft mit uns und bei ſeinem Ein— 
tritt in unjere Mitte) den miſſouriſchen Geift in jeiner vollen 
Urſprünglichkeit (das foll hier heißen, den vein lutheriſchen 
Geijt) bet uns und namentlich bet mir feineswegs angetroffen. 
Das ift nit wahr. Denn davon hat gu dev Beit Hr. 
P. BW. nicht das Wllergeringfte verfauten laſſen. Vielmehr 
Das grade Gegentheil. Als er in den Tagen vom 9. bis 
15, Novbr. 1872 von Ratibor ans nach Dresden fam und 
mich zur Abendmahlsgemeinſchaft mit der Breslauer-Synode 
aufforderte, ließ er fich jchlieblich nicht nur von der Schrift- 
widrigteit folder Gemeinſchaft bei den vorhandenen funda— 
mentalen Lehrdifferengzen arijchen den Breslauern und ung 
liberzeugen, jondern erfldrte mir acht Lage ſpäter darauf 
fogar, er fei mit ung völlig einig, und entſchloſſen, jeine 
Synode um Wbthuung ihrer falſchen Lehre öffentlich anzu— 
gehen und, im Galle dag fruchtlos bleiben jollte, auszutreten. 
Beides gejchah auch. Unjer Beiſammenſein nannte W. dann 
brieflid) ein ,,jehr geſegnetes“ und ſchrieb d. d. Ratibor 30. 
San. 1873 u. a.: ,,Wie gerne befprache ich mich grade jebt 
einmal eingefend mit Ihnen. .. Mit herzlicher Freude ge- 
denfe ic) an die Starfung, die ich in Den 8 Tagen meines 
Dresdencr Aufenthaltes genofjen habe: ic) hoffe wir find 
Dadurch bereits genug mit cinender verbunden, um innig mit 
einander gu leiden und zu kämpfen“. Und am 15. April 
1873: ,Mit einem Trunke kühlenden Wafjers haben Sie 
mich durch Ihren werthen Brief erquict in Zeiten vielfacher, 
geiftlidjer Ditrre.... Um fo inniger freut es mich, dap Sie, 
ein jo getrener Sohn der Miſſouriſynode, den vow mir gegen 
Das O. K. Coll. vertheidigten Grundſätzen fo vollig guftimmen 
fonnen. ... Ihre Dresdener eingefiihrte Gemeindeordnung 
Hat ihrer trefflichen Kürze und Zuſammenfaſſung wegen meme 
innige Greude erwedt.... Sd) freue mich, vor Sedermann 
mid) als völlig eins mit den {. Vriidern Brunu und Hein 
und vollends meinen ſächſiſchen Brüdern gu erfennen ju 
geben” u. f. w. Gin volles Bahr ſpäter, nadjdem W. nach 
Gachfen gezogen und in engeren Verfehr mit uns getreten 
war, ſchrieb er mir abermal3: „Unſere briiderlice Gemein- 
ſchaft ijt durch die Lebten Dresdner Tage fo herzlich und 
innig geworbden, dab ic) nur bedaure, fie nur alle 3 Woden 
genießen zu dürfen und and) Dann nur fo furg; umſo werther 
ift mir Deine ſchließliche Wufforderung, als wir uns Lebe- 
wohl fagten, gu fleipigem brieflidjen Verkehr“ u. ſ. w. Und 
nod) einmal: ,,Sehr werth find mir bejonders die Stunden 
de3 Zuſammenſeins mit Dir gewejen”. 


jpdter, im Octbr. 1874, frug P. Wagner bet mir in 
Betreff feiner in Ausſicht geftellten Mithilfe im Predigtamt 
/vertrauensvoll” an. Ich Habe innerhalb der erften 14/. Sabre 
meiner Bekanntſchaft mit P. Wagner grade 12 Briefe von ihm. 
erhalten und in denfelben findet fic) auch nicht ein eingiges 
Wort der Klage oder BVerwunderung iiber einen nicht trem 
lutheriſchen Geift unter uns. Chenfowenig ift in diefer Beit 
bet unſerem perſönlichen Zuſammentreffen Hiervon die Rede 
gewejen. Wir hielten uns beiderſeits fitr treue Lutheraner. 
Und was meine Wenigfeit betrifft, jo habe ic) P. W. von 
Anfang an ein herzliches Zutrauen geſchenkt und mich be 
müht, ihm das gu zeigen. Nicht nur hieß ich ihn als meinen 
{. Glaubensbruder willfommen, fondern räumte ihm andj 
willig meinen Predigtſtuhl in Dresden mit ein, wendete ihm 
die Correctur der Weimariſchen Bibel und fonftige Unter- 
ſtützungen gu, verkündigte öffentlich und brieflich fein Lob 
und empfahl thn Hrn. P. Bruna fiir defjen heſſiſche Gee 
meinde, Wen daher P. Wagner jebt Seite 13—18 feines 
Buches den Eindruck gu ergeugen fucht, als habe er gleich 
anfangs feinen tren miſſouriſchen Geift in mir wabrgenonunen, 
vielmehr „allerhand unutiffourijde Zuthat“, fo hat er ent— 
weder Damals geheudelt oder nunmehr abſichtlich 
Die Unwahrheit geredet; feines Undanks gu geſchweigen. 


9 


Vow P. Wagers Bedenfen, welche wir nist angehört 
haben jollen. 


Seite 18—35 erzählt P. Wagner von Bedenfen, 
welde er 1874 der Planitzer Confereng habe vorlegen wollen 
und jpeciell gegen P. Cifmeier und mich ausgefprochen habe. 
Wein er Habe namentlich bet mir dafiir weder Willigfeit 
nod Verſtändniß gefunden, jo dah er nur Weniges habe 
vorbringen fonnen und nach kurzem Berjuch habe abbrechen 
müſſen. Cr fchreibt von Ruhlandſcher Kunſt, das Vorbringen 
von Bedenken zu Hintertreiben, von unferer Entrüſtung über 
Diejelben, von unſerm lauten Geſchrei über Veleidigung, von 
Nichtanhirenwollen u. dgl. Ware auch mur die Halfte von 
Dem, was YW. erzählt, wahr, fo verdienten wir allerdings 
wegen eines abſcheulichen Benehmens die härteſte Beftrafung. 
Allein Wagners Erzählung in ſeinem Buch, wie im dem darin 
citirten Brief an P. Hein ift durch und durch unwahr 
und berubt auf grober Entftellung und BVerdrehung 
Der Thatſachen. Da werden Auseinanderjepungen, Erklä— 
rungen und Gegenerfldrungen, Ausſprüche und Ausdrücke, 
Fragen und Antworten aneinander gereift, wie fie entweder 
gar nicht oder doc) in einem ganz anderen Zuſammenhange 
vorgefommen find. Die Wahrheit ijt kurz dteje: Hr. 
P. Wagner war damals im Juni 1874 3wölf Tage lang 
nein Gaft in Planitz. Bevor nun die Brüder Hein und 
Gifmeier gegen Cnde diefer Zeit zur Conferenz eintrajen, 
theilte mir P. Wagner feine Bedenfen und gwar im Weſent— 
lichen alle die in feinem Buche namhaft gemachten mit. Hat 
er Die} und jenes fiir fic) behalten, jo ift eS ohne mein Vor— 
wiſſen gefdjehen. Ich bezeuge hier, dab ich P. Wagner hier— 
bei zu verſchiedenen malen ftundenlang gugehirt 
habe umd auf feine Bedenfen eingegangen bin und 
swar ungezwungen, ganz gerne, ja mit Intereſſe und, id 
darf wohl hinzuſetzen, mit einiger Geduld. Hr. P. Wagner 
ift ein Miebhaber von Acten und Actenſchreiben. Cr hatte 
aud) hier ein ziemlicjes Volumen derjelben nnd las ſeiten— 
lange Bedenken namentlid) gegen den Geift und die Praxis 
der Miffourifynode daraus vor. Daneben madjte er nod 


Und wieder ein halbe3 lfonftige freie Excurſionen von bedeutender Lange, ließ ſich 


aud) mur ungerne unterbredjen und verginnte mir felten, ifm 
im Zujammenhange Antwort zu geben. Darum fage id) ,,mit 
einiger Geduld“. Wagner hatte mic) aud) frither ſchon darin 
geitbt. Welder Art nun ſeine Bedenfen waren und welder 
Eindruck fie auf mich machen mußten, dies werden Sie, ver- 
ebrte Vater und Briider, beim Durchleſen derjelben felbjt 
bentefjen können, wobet ich jedoc) nocd) bemerfen mug, daß 
P, Wagner betreffs Ihrer Ehrw. Synode, mit deren Geift, 
Lehre und Praxis er fic) doch bis dahin ſo völlig 
einig erflart hatte, mündlich noch viel mehr vorbrachte, als 
geſchrieben ift und gwar in einem fo unangenehm bitter 
ernſten one, dak ein ungegwungen britderlich collegialijder 
Gedankenaustauſch ziemlich erjcdhwert wurde. Sie werden 
gugeben, dab Bedenfen in dieſer Weije und Form weniger 
aus dem Mtunde derer, die uns micht fennen, befremdlich find, 
al wenn fie von Soldjen ausgehen, welche mit ung ein Leth 
und ein Geift find, oder jogar, wie Herr P. Wagner ge- 
than, eine völlig richtige Kenntniß, Auslegung und An— 
wendung unferer Grundſätze fiir fic) in Auſpruch nehmen. 
Dak aber auch Solche mit ihren Bedenfen, und wieder- 
Holten fich diefe zu hundertmalen, nach dhriftlicher Liebe ange- 
Hort und bevitcdfichtigt werden follen, fo Lange man nicht 
fürchten mup, dah ein Schalf und falfcher Geift dabinter 
ftectt, died habe ic), Gott ſei Danf, Hrn. P. W. gegeniiber 
nicht. vergefjen. Es gelang mir auch ſchließlich, nicht durch 
Gegenbehauptungen, ſondern durch Gründe, Hrn. P. Wagners 
Bedenken, namentlich betreff des 1., 2. und 5. Punktes, 
völlig zu zerſtreuen. Er ſelbſt bekannte das rund 
und freimüthig. Gleichwohl, nachdem wir nun mit einander 
das heil. Abendmahl empfangen hatten und nach Schluß der 
Conferenz P. Hein ſich verabſchieden wollte, brachte P. Wagner 
ebendieſelben Bedenken gegen miſſouriſchen Geiſt und Praxis 
mit groper Dringlichkeit als „ſchwere Gewiſſensbedenken“ 
abermals vor, worauf ich allerdings bemerkte, wenn es ſo 
ſtehe, ſo ſei es nicht recht lauter von ihm geweſen, mit dieſen 
ſchweren Gewiſſensbedenken bei uns zum heil. Abendmahl ge— 
gangen zu ſein. Hierüber aufgebracht, wollte nun P. Wagner 
ohne Verzug auf und davon. Nur mit Mühe konnten wir 
ihn durch die Verſicherung halten, daß wir ihn ja gerne hören 
und ihm ſeine Bedenken nehmen wollten. Und jo geſchah es. 
P. Hein gwar war Noth halber abgereiſt, aber P. Eikmeier 
und der Unterzeichnete verhandelten noch einen ganzen Vor— 
mittag Lang mit Wagner und, wie der Herzenskündiger weif, 
nach den Regeln der britderlichen Liebe, in herzlichem, ver- 
traulidem Zone. Was bradhte er aber in feinen langen, theils 
gelejenen theils fret gejprochenen Bedenien vor? War es 
witflic) etwas Gegriindetes und Stichhaltiges? Nein, fon- 
Dern zumeiſt unnitbe, elende Sorgerei, ob nicht in 1 oder 5 
oder 10 Jahren die Miſſouriſynode in einen falſchen Geift, 
in Wutoritdtendienft- und Glauben, in Beraubung der chrift- 
lichen Freiheit, in Abfall gevathen fonne. Dariiber follten 
wit Geftindnifje machen. Und wenn wir fie machten, fo 
bedentete uns Wagner, dak wir Miſſouri nicht recht ver— 
ftiinden, Dap er tiefer und richtiger blicfe. Was blieb ung 
ſchließlich übrig? Wir erfldrten ihm, dah wir ihm freilich 
nicht einen Lag lang Garantie fiir die Treue und Beltandig- 
feit der Synode leiſten könnten. Aber die Sorge darum, ob 
fie nad) 10 Jahren noch richtig und rein ftehe, jet ganz tiber- 
flüſſig. Go Lange fie bet Gottes Wort und Lutherifdem 
Bekenntniß verharre, hielten wir feft zu ihr, im andern Galle 
ließen wir fie fahren. Qn der Gefahr des Abfalls ftiinden 
wir alle, auc) die Miſſouriſynode, obſchon gerade fie bis 
Dahin jorgjam alles bekämpfe und ängſtlich fern halte, was 
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er (Wagner) in ihr wittere. Das könnten wir ihm als red- 
liche Beugen verfichern und er felbft miiffe das nachgerade 
ſchon erfahren haben. Cin Mißtrauen gegen die Miſſouri⸗ 
ſynode fei ungegriindet. Bulebt forderte thn P. Eikmeier it 
höchſt treuherzigem Scherzernſt auf, feine Wetenbiindel in den 
Ofen zu ſtecken. Und beinahe hatte es Wagner gethan. Wber 
auc) nur betnahe. Er begniigte fid) mit Der abermaligen 
runden Erklärung, daß feine desfallfigen Bedenken 
gehoben feten. — Gin volle3 Bahr ging dahin und nidt 
ein Wort vow diefer Bedenfen ließ W. weiter gegen mich 
fallen. Dagegen erinnerte er mich in oben citirtem Brief an 
jeine amtliche Mithilfe in Dresden. — 
3. 
Bon einzelnen, theils anſtößigen, theils ſchündlichen Aeuße— 
rungen, welche wir in Planitz gemacht haben ſollen. 


Bei Darſtellung des eben erwähnten Handels mit den 
Bedenken ſchiebt mir Herr P. Wagner noch einzelne Aeuße— 
rungen in den Mund, gegen deren Gebrauch oder Richtigkeit 
ich mich verwahren muß. 

S. 23 ſchreibt er von anſtößigen Aeußerungen, welche 
ich im Kreiſe unſerer kirchlichen Gegner gethan haben und 
welche mich in Verdacht bringen ſollen, daß ich auf gut römiſch 
die große Ausdehnung und das zeitliche Wohlergehen der Kirche 
zu den notis ecclesiae zähle. Das iſt nicht wahr. P. 
Wagner nenne die anſtößigen Aeußerungen und die Gegner 
oder nehme den Titel eines Verleumders hin. Ebenſo grund— 
los iſt die Behauptung, ich hätte im Gegenſatz zu der 
wachſenden Größe der Miſſouriſynode die unſcheinbare Ge— 
ſtalt der Immanuelſynode für ein unfehlbares Kennzeichen 
ihrer Fäulniß ausgegeben. 

S. 20 behauptet P. Wagner, er habe 1874 in Planitz 
bei uns ganz und gar nichts von Trauer über den Riß mit 
der Immanuelſynode vorgefunden, und ſeine Aufforderung 
zu gemeinſamem Gebet habe, wegen Verleſung eines unfeinen 
Gedichtes als wirkſamſter Waffe im geiſtlichen Kampf, keinen 
Anklang gefunden. Das klingt ſehr fromm und iſt doch nichts 
als eine neue unwahre Zuſammenſtellung. Denn woher weiß 
P. Wagner, daß wir nicht herzlich traurig waren, daß wir 
nicht willig waren, mit einander um den Frieden der Kirche 
zu beten, ja, daß wir nicht wirklich ernſtlich und vielfach um 
denſelben gebetet haben? Etwa daher, daß wir nicht ſofort 
mit langen ſäuerlichen Mienen umherſchlichen oder vom Kaffee— 
tiſche draußen vor den Leuten mit Begeiſterung zu Boden 
ſtürzten, um zu beten? Dann werde Hr. P. Wagner erſt ein 
Methodiſt, ehe er uns verurtheilt. Daß ich aber vollends 
die angeführten wenigen und höchſt harmloſen, ſich auf einen 
unverbeſſerlichen Läſterer beziehenden Verſe als wirkſamſte 
Waffe im Streit um Gottes Wort bezeichnet haben ſoll, das 
Hat P. Wagner, wie vielleicht ſelbſt ein ehrlicher Gegner glauben 
wird, hinzugedichtet. 

S. 33 erzählt P. Wagner: Mir habe es unzweifel— 
Haft feſtgeſtanden, daß der ſeine Bedenken einleitende Sab: 

Wenn ich jelbft die Bekenntniſſe als norma normata 
taglich immer aufs Neue an der Heil. Schrift alg norma, 
normans priifen darf und foll; wie vielmehr mug es mir 
freiftehen, unſer practiſches Verfahren an den fonft vor 
der Miffourifynode ausgefprodenen Grundfagen immer 
au — gu prüfen, ob es auch in der That acht miffou- 
Liſch ſe — spy? 
Deutlich zetge, wie Wagner noch immer mad) Art der modernen 
Theologie den Bekenntniſſen die bindende Kraft abjprede und 
fie lediglich von feinem jubjectiven Urtheil abhängig made. 


Dies iſt unwahr. P. Wagner hat mix meines Wiſſens einen 
olden Sah gar nidjt vorgelejen, wohl aber. im Laufe unjerer 

lanier Verhandlungen fich über das. tägliche Prüfen der Be- 
feuntnifje jo gweideutig ausgelaſſen, daß ich die Bemerfung nicht 
unterdriicen konnte: es flinge faft, als traue er den Symbolen 
nicht und unterjdjreibe fie mit einem quatenus, Erſt daun 
Hat ſich Wagner, fo. viel mir erinnerlich ift, ungefähr fo wie 
in dem einleitenden Satz ausgeſprochen, gegen welchen ich 
nichts gu erinnern habe. Was mir S. 68 zugeſchoben wird, 
ift eitel Dichung 

S. 33. und 40 wird. ferner berichtet, ich hatte von vorn- 
Herein eine Befprechung, der Wagnerſchen Bedenfen gänzlich 
abgewiefen und. gejagt: ,,Wagner fet incompetent, um nur 
gu priifen, ob wir (Cifmeier und ich) auch in allem unſern 
Handeln ächt mifjourijdh ſeien“ — Cine unverſchämte 
Lüge. P. Eikmeier und id) waren, wie oben bemerkt, in der 
Lage, die Miſſouriſynode gegen Wagners nicht enden wollende 
mißtrauiſche Bedenfen zu vertheidigen, 3. B. dag die Ge- 
meinden nicht gu Collecten gezwungen würden, dab fie das 
unbeſchränkte Wahlrecht wirklich ausithten, dak fie an Syno- 
Dalbejchliifje als ſolche nicht gebunden feien, dak thatſächlich 
bon einem Brofefjorencultus nicht die Rede fei u.j.w. Wir 
beriefen un anf das, was wir gefehen und gehirt Hatten, 
Dieſes unſer Augen- und Ohrenzeugniß nahm Wagner nicht 
alg voll an. Darauf hin fagte id) endlich, dies gu ent}cheiden, 
ob unjer Bericht oder feine Annahme richtiger fet, dazu fei er, 
Da er jelbft nicht in Amerika gewejen, nicht competent, 

S. 30 wird ung (P. Cifmeier und mir) in ebenjo bos— 
hafter Verdrehung der Ausſpruch angerechnet, die Miſſouri— 
fynode habe in und ficherlic) nicht ihre untiichtigften Leute 
nad) Deutſchland geſchickt. Dies joll den Eindruck erzeugen, 
alg ob wir eingebildete hochmiithige Narren feien. Dak wir 
ung jedoch durch Gottes Gnade des GegentheilS bhefleipigen, 
Davon hat P. Wagner genug Broben befommen, ja davon 
hat er Beweije in den Handen. Das läßt er natürlich nicht 
merken. Nun iſt's wahr, obige Worte haben wir allerdings 
gebraucht, allein nur im Acte der Nothwehr gegen die in 
jenem Handel bis gum Läſtigwerden vorfommenden Anuſpie— 
lungen Wagners, als ob wir, deutſch geſagt, Strohköpfe und 
dumme Jungen ſeien, deren Ausſage ihm gleich Null gelte. 
Ich bemerke hierbei, daß Herr P. Wagner ſich gu Zeiten 
uns gegenüber mit Vorliebe als den Alten, den Vater, den 

Mentor, den deutſchen Gelehrten und reicherfahrenen Mann 
gerirte, von dem wir „jungen Leute“, ,jungen Schüler und 
Brauſeköpfe“, wir „unreifen Sendlinge“ und beſchränkten 
Amerikaner eigentlich erſt das wahre, ächte, lutheriſche Miſſouri— 
thum zu lernen hätten. Was wir auch ſagten galt ihm ge— 
wöhnlich weniger als Nichts, wurde entweder vornehm lächelnd 
ignovirt oder bekrittelt und für „deutſche Verhältniſſe“ un— 
paſſend erklärt. Er wußte das alles, alles viel beſſer; ſetzten 
wir uns aber nothgedrungen einmal gegen ſeine ſchwarz, gelb 
oder grau gefärbte Interpretation miſſouriſcher Principien 
und Praxis, jo erſchienen wir ihm alsbald als hochmüthige 
Neulinge, blinde Nachbeter und Autoritätsknechte. — Mögen 
Sie, hochverehrte Vater und Brüder, es und nicht übel deuten, 
daß wir uns einem ſo ſonderbaren Auftreten P. Wagners 
gegenüber nicht als die Untüchtigſten bekannt haben. Nicht 
Vorwitz oder Hochmuth hat uns dazu getrieben. Nicht wir, 
ſondern Gott ganz allein ſoll die Ehre haben, deſſen freie 
Gnade und Barmherzigkeit uns überaus unwürdige, untüch⸗ 
tige; elende Menſchen tůchtig gemacht hat gu. führen dad mt 
deg Neuen Teftaments und gwar gum Theil länger und 
unter ſchwereren Verhaliniffen als es Hr. P. Wagner fihrte. 
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Bon dem, was P. Wagner dem Unterzeichneten in dem 
Streit mit Hrnu. Pfr. Hörger Schuid gibt. 


_. &. 3d ff. beſpricht P. Wagner die traurigen Zerwürf— 
niffe mit Herrn Pfarrer Hirger. Mit Abſicht gehe ich hier 
auf Anlaß und Verlauf derſelben nicht näher ein. Verfenne 
id) auch keineswegs die Mitbetheiligung Pfr. Hirgers an dem 
Wagner'ſchen Claborat und die darin LiegendDe Herausforde- 
rung, und bedaure ich's herzlich, daß Hr. Bir. Hirger ſich zu 
einer Derartigen Dienjtleiftung herbeigelaſſen hat, ſo ift es doch 
mein Vorjag, von der efenden Geſchichte jo lange zu ſchweigen, 
al id) von Pfarrer Horger nicht öffentlich und direct ange- 
guiffen werde. Nur mug id) Hier gegen die geſammte Wag- 
ner'ſche Schilderung als eine unddhte und unwahre Proteft 
erheben und verjdjiedene auf Wagners Rechnung au fesende 
lügenhafte Einſchiebſel zurückweiſen. 

S. 36 und 38 wird geſagt, ich hätte bet meinem Kom— 
men nad) Deutſchland von der Miſſouri-Synode eine In— 
ftruction erhalten gehabt, gufolge der ich, die ganze Miſſouri— 
Synode Hinter mir wiffend, die bayerijde Separation nicht 
alg ebenbiirtig anerfannt und Bfarrer Hörgers Vocation nicht 
alg rechtmäßig Habe gelten fafjen. Dies ift eine nene 
Wuflage der alten Landlüge. Die Ntifjourijynode hat mir 
niemals eine Inſtruction gegen die bayeriſche Separation mit- 
gegeben. Im Gegentheil, die Miſſouriſynode hat von An— 
fang an, jo lange ich in Deutſchland bin, offen und energiſch 
fiir Die bayerifde Separation Partei ergrifjen und gwar 
2 Jahre lang in theilweijem Gegenjag zu mir, der ich die 
bayerijde Separation nach den von mir verjakten und von 
Der St, Louiſer Paftoralconferens Herausgegebenen „vierzig 
Theſen“ bemaß und fo irrthiimlicherweije das Zeitgemäße 
und Zweckmäßige derjelben in Frage jtellte. Gleichwohl 
habe ich ausdrücklich ſchoön im Herbſt 1872 Pfr. 
Hörger als lutherifhen Pfarrer einer {utherijden 
Gemeinde brieflid) anerfannt. Letzteres wird aber feit 
5 Jahren conjequent geleugnet. 

Seite 37, 77 u. a. O. bevichtet P. W. von meinem tief- 
gewurzelten Hader und Neid, von fortgliihendem perjinlicen 
Widerwillen, von großem Born gegen Wir. Hodrger, und als 
Beweis hierfür wird angefiihrt, ic) hatte einmal in Planig 
gejagt: Auf Crden will ich mit Horger nicht? mehr zu ſchaffen 
haben, und in Steeden zu Horger ſelbſt: So jchnell geht das 
mit Der Verſöhnung nicht. Ich muß dies für eine unbe- 
rufene herzensrichteriſche und vorſätzlich unwahre 
Behauptung erklären. Hr. P. Wagner iſt nicht Gott, der 
allein die Herzen erforſcht. Er hat nicht in mein Herz geſehen 
und kann daher nicht leugnen, daß auch mir Gott die Gnade 
gegeben hat, meinen Feind zu lieben. Zwar leugne ich nicht, 
daß ich durch die Härte und Verdammungsſucht Herrn Pfr. 
Hörgers zeitenweiſe mit Verbitterung angefochten worden bin, 
aber mit Gottes gnädiger Hilfe habe ich ſie bekämpft und 
überwunden. Daß ich geſagt haben ſoll: ich wollte auf Erden 
mit Pfr. Hörger nichts mehr zu ſchaffen haben, erkläre ich 
fiir eine von Herrn Mäher erfundene infame Lüge, welche 
P. Wagner mit Freuden verbreitet. Beh habe mur geſagt: 
So Lange mit Bir. Hörger feine Sinnesänderung vorgeht, 
halte ic) e8 fiir unmöglich, mit ifm in einer fynodalen Ge- 
meinfdaft zu arbeiten. Die gweite von Wagner angefiihrte 
Aeuferung: So ſchnell geht e3 mit der Verſöhnung nicht, 
mag ich gefagt haben, aber in einem ganz anderen Zu— 
jammenhange. Sch hatte Pfr. Hirger meinen Srrthum und 
das damit verbundene ihm und ſeiner Gemeinde angethane 


Unrecht öffentlich und briefflich abgebeten und gwar unge- 


zwungen und herzlich. Paſtor Brunn und Baftor Hein auch. 
Nun ermwarteten wir, Herr Pfr. Hörger werde bet jeinem 
erften Zuſammentreffen darnach mit ung, mindeftenS mit ein 
paar Worten, ſeine ausgeſprochenen erſchrecklichen Herzensgerichte 
über uns zurücknehmen und etwa ſagen: Brüder, ich ſehe 
wohl, ich habe euch auch zuviel gethan, das iſt mir leid, 
vergebt mirs u. dergl. Wir Hatten uns vorgenommen, auch 
mit dem allerdürftigſten Bekenutniß zufrieden zu ſein. Würde 
Pfr. Hörger dies nicht thnn, jo wollten wir ihn in Liebe 
Daran erinnern und werde das nichts Fruchter, jo wollten 
wir jeine Harte tragen und wegen diefer perfinlichen Gache 
es unter allen Umſtänden nicht gu neuen Differenzen fommen 
laſſen. Nun fam Pfr. Hörger in unjre Mitte ohne ein 
Wort der Wrt mit wus gu reden. 
daran ging er auch nicht ein, jondern gedachte der vorigen 
fachlichen Differenz, die nun beigelegt und damit alles erledigt 
fet. Hierauf hin bemerkte ich etwa: Go raſch gehe doch das 
nicht, ev Habe uns dod) auch Uurecht gethan, ob er das nicht 
zurücknehmen wolle, Damit unfere Herzen um jo enger ver- 
bunden werden möchten. Dech Herr Pfr. Hörger that das 
nicht. Bum Beweije dafiir, daw ich Lebwtern nicht gehaßt 
Habe, laſſen Sie mich, nicht gu meiner, fondern 3u der Wabhr- 
Heit Chre, noch diejes anfiihren: Ich Habe 1874, troy drei- 
maliger Abweiſung, in Herrn Pfr. Horger gedrungen, ſich 
gum Swed der Einigung mit ung in Wiesbaden zur Con- 
ferenz eingufinden und erlangte hier nicht einmal von ihm 
die Anerkennung eines rechtglaubigen Lutheraners, Bch habe 
ihm 1875 im Frühjahr, wie mehrerwahnt, brieflich und im 
„Lutheraner“ ungezwungen und herzlich Abbitte gethan. Ich 
bin im Herbſt 1875, obſchon von einer lebensgefährlichen 
Kranfheit nocd) nicht völlig Hergeftellt und gegen des Arztes 
Rath hauptſächlich um des Friedens willen mit Hodrger von 
Wiesbaden nach Steeden gereiſt und bin beim Abſchied von 
Steeden mit der Herglichen Bitte um ferneren Frieden und 
Eintracht Hinter ihm drein gelaufen, wurde aber zurückge— 
wiejen. Sch habe endlich im Frühjahr 1876 in einem Cire 
cularſchreiben Herrn Pfr. Horger wie alle anderen Briider 
in herzlicher Ltebe zum Begraben de alten Haders und zur 
Conferenz eingeladen. Cr antwortete mit der Erklärung, dab 
ich mich nur der Buße entziehen wolle und dah mit mir ein 
regelredjter BroceR vorzunehmen jei. Bch haſſe Herru Pfarrer 
Hörger auch Heute noch nicht; bin aber noch heute der Ueber- 
zeugung, daß ic) meinerjeits ein fynodales Bufammenarbeiten 
nit ifm ohne in ihm vorgegangene Sinnesdnderung fitr un- 
möglich halte. 

Seite 59 nennt mich P. Wagner in Bezug auf Mfr. 
Horger u. A. den unermüdlichen Ankläger meiner Britder in 
Amerifa. Das flingt, als ob er Das aus meinen amerifa- 
niſchen Briefen erjehen hatte. Wer dieſe jedoch fennt, der 
weip jreilich, DaB ich in Wmerifa ein oftmaliger Kläger 
liber unermtudlide faljde Wuflagen und BVerleum- 
Dungen meiner Widerjader gewejen bin. Wier Jahre 
fang Habe ich allerdings flagen müſſen iiber die in Amerika 
mit dreijter Stirne verbreitete und Leider auch geglaubte Un- 
wahrheit, id) hatte von vornberein Herrn Pfr. Hörger und 
feine Gemeinde nicht als lutheriſch anerfannt; bis dak es 
mir Ausgangs 1875 gelang, die Abſchrift meines anerfennen- 
den Briefes nad) Amerifa gu ſchicken. Ueber den Ausfall 
der Wiesbadener Conferenz 1874 hatte man driiben „längſt 
Den ausführlichſten auf dag Speciellfte eingehenden 
Bericht“ des Herrn Pfr. Hörger iiber die von mir und 
Paſtor Brunn erduldeten Folterqualen in Händen, ehe mein 
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Auf unjere Crinnerung geſchehen. 


„ſich fo gang in generalibus bewegender” und feines- 
wegs befriedigender Bericht, iiber deffen langen Ausbleib man 
mit ,,faft gezürnt“ hatte, eintraf. Und iiber den Ausfall 
der Steedener Conferenz 1875 hatte man den Bericht Herrn 
Pfr. Hörgers in Handen, gufolge deffen alle Schuld, 
daß es nicht gu einer fynodalen Cintgung gefom- 
men, faft lediglid anf mid fällt. Und wun erft 
wurde id) aufgefordert, „auch meinen Bericht darüber zugehen 
gu laſſen, wie es gekommen“ u. 7. w. 

Hr. P. Wagner erinnert Seite 37 u. a. O. daran, 
daß ic) in Dresden öfters meiner Gemeinde und Andern 
über den Hörger'ſchen Streit bis zum Obvengellern etwas 
gum Beſten gegeben Hatte. Das ift eine nene vorſätzliche Un- 
wahrheit, Das tft von mir weder in Dresden nod) in Planitz 
Gondern nur mit Amtsbriidern und mit folden 
meiner Gemeindeglieder, an welde Herr Pfr. Hörger und 
awar zu Seiten anflagend oder aufhetzeriſch gegen mich ſchrieb, 
oder welche Anlaß Hatten, über ihn gu klagen, habe ic) hin 
und wieder privatim die unfelige Geſchichte befprodjen. Wo 
jindD nun die „unermüdlichen Ankläger der Britder'’? Wo 
jind die Wfterreder und Verleumder?“ 


2. 
Bon dem Autoritätsglauben und der blinden Mijfouri- 
vergötterung, in welcher wir, namentlich dev Unterzeich— 
nete, liegen follen. 


Seite 35, 37, 40, 45 und itberhaupt durch dads 
ganze Buch wird von P. Wagner als Hauptheweis unjeres 
unlutheriſchen „Jungmiſſourithums“ auf meinen und meiner 
Mitbrüder Autoritätsglauben, blindes Vertrauen auf Men— 
jen, blinde Mtifjourivergitterung hingewiejen. Baare Au— 
toritdtsinedjte werden wir genannt. Und es ijt wirklich be- 
winderungswiirdig, wie Wagner hierbet combinirt und alles 
zurechtſchneidet, zurechtflict und aufpauſcht, um dieſe ſchimpf— 
lichen Beſchuldigungen als wohlbegründet erſcheinen zu laſſen 
und uns vor der Mit- und Nachwelt als in die allerelendeſte 
Abgötterei verſunkene Afterlutheraner an den Pranger zu 
ſtellen. Allein P. Wagners nicht geringe Com— 
binationsgabe ift auch hier wieder theils inden 
Dienft Der Schalkheit und Bosheit getreten, wobet 
man Beweisgründe erfindet, aus Mücken Clephanten nacht, 
Gift faugt, das Unterjie 3u oben fehrt und das Argloſeſte 
ins Aergſte verzerrt, theil3 in Den Dienfi einer über— 
aus lächerlichen Geſpenſterſeherei, wie fie hypochon- 
drijchen Naturen eigen ift. Es läuft Daher auch hier wieder auf 
Schwindel Hinaus. Beh mache, ehrwiirdige und geliebte Vater 
unh Britder, fein Hehl daraus, dah ich hier in Deutſchland 
meine Viebe und mein herzliches Vertrauen zu Ihrer Synode 
augge|proden und wo es die Gelegenheit mit jid) bradhte, 
deren gejeqneteS Werk rühmend und lobend hervorgehoben 
habe gur Ehre des grofen gnddigen Gottes, der es gewirkt 
Hat. Ich made fein Hehl daraus, dak ich Hie und da anf 
die Beugniffe alter treuverdienter Wahrheitszeugen in Ihrer 
Mitte Hingerwiejen habe, nicht als wenn mir dadurd) erft eine 
Gache zur Wahrheit werden follte, jondern um gu zeigen, daß 
in dieſem oder jenem Falle meine gewounene Ueberzeugung 
nicht vereingelt daftehe. Ich mache endlich auch fein Hehl 
Daraus, daß id) mich befleipigt habe, Shre Praxis und bez 
währten Cinridtungen, jo viel immer möglich, anf unfere 
hieſigen gleichartigen Verhältniſſe zu iibertragen. Sch bin 


überzengt, Sie werden in dem Allen nichts Uebles und feine 


Mifjourijdje Autoritätenreiterei, ſondern vielmehr etwas ſehr 
Natürliches ſehen. Warum foll ich nicht fröhlich Miſſouri 


loben, da mir das. verworfene und begeiferte „Miſſouri“ und 
rechtſchaffnes Lutherthum Ein und daſſelbe iſt? Warum ſoll 
id) Miſſonri nicht riihmen, und gwar gerade deshalb, weil 
„Miſſouri“ die Autorität des Wortes Gottes über Alles ſtellt 
und die Gewiſſen mit nichts als mit der Schrift bindet? 


Warum ſoll id) nicht Namen nennen dürfen wie: Walther, 


Wynecken, Siler, Crämer, Giirbringer, Bünger, Sievers, 
Keyl u. A. wenn Andere von Hofmann, Thomafius, De- 
litzſch, Kahnis und Luthardt veden oder gar das eigene Ich 
Herausheben? Warum nicht „miſſouriſchen“, d. h. alt und 
ächt lutheriſchen Einrichtungen das Wort reden und fie in 


Schwang bringen, da meine Gemeinde doch nur Segen da-] | 


pon hatte. Warum endlich nicht nut Liebe und BVerehrung 
von der Synode und von meinen theuren Lehrern, den 
Profefjoren Dr, Sihler und Cramer, von Prof. Walther 
u. A., reden; von einer Gemeinſchaft, in deren Mitte icy 14 
reich gejeqnete Jahre verlebte, der ich nächſt Gottes Gnade 
fo viel vevdanfe und die mich wahrlich nicht 3u einem baaren 
Autoritätsknechte erzogen Hat. Dah ich aber auch durch Gottes 
Gnade noch nicht gu einem fulchen geworden bin, dafiir können 
Andere, welche allerdings competenter find als Herr P. Wag— 
ner, als Beugen auftreten. 

Es gab eine Beit, in welher P. Wagner in feinen 
Briefen an mich einmal über das andere von feiner bisherigen 
Hochverdienten, hochverehrten, theuren firchlidjen Oberbehirde, 
Huſchke, Laſius u. fj. w., redete und mich daneben aufforderte, 
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„ihm aus meinem lieben amerikaniſchen Heim mitzutheilen | 


und zwar je mehr aus dem Herzen, deſto beffer.”’ Bu diefer 
Beit fonute er das Lob „Miſſouris“ aus meinem Munde 
vertragen. Das dnderte fich hernach. Scheel und jauer und un- 
glaubig lächelnd fal er d’rein, wenn auf Shre Chrw. Synode die 
Jiede fam und an alles Mitgetheilte hingen fich ſeine Bedenfen 
und Rritteleien. Doch in welchem Maße er ſich mit meinem 
„Miſſourithum“ befchaftigt, in welchem Umfange es ihm die 
ſchwerſten Bedenken, Sorgen und Anfechtungen bereitet, wie 
er auch die harmloſeſten Aeußerungen deſſelben zu den haar— 
ſträubendſten Combinationen und Schlußfolgerungen zu ver— 
arbeiten und mit lügneriſchen Zuthaten zu verkneten verſtanden 
hat, dies erſehe ich erſt jetzt aus ſeinem Buche. 

Seite 37 erzählt Wagner, um meinen vorgeblichen Au— 
toritätsgehorſam zu beweiſen, ich hätte auf miſſouriſche 
Ordre hin die bayeriſche Separation anerkannt. Cr ſchreibt: 
„Anweiſungen“ (von Profeſſor Walther) „an Ruhland für ſein 
künftig einzuſchlagendes verändertes Verhalten blieben auch 
nicht aus. Was keine Macht der Erde, keine eigene Prüfung 
und keine noch ſo laut redenden Thatſachen über Ruhland ver— 
mocht hätten, das vermochte eine Weiſung von dieſer Seite. 
Ruhland verſtand fich dazu, im miſſouriſchen „Lutheraner“ 
die Rechtmäßigkeit der bayeriſchen Separation anzuerkennen 
und ſein früheres entgegengeſetztes Urtheil zurückzunehmen. 
Alſo kann doch dieſer immer ſo getadelte Autoritätsglaube— 
und Gehorſam ſtreng durchgeführt, bei gewiſſen Leuten, die 
ſelbſtſtändig zu urtheilen nun einmal nicht im Stande ſind, 
gu etwas gut fein? Vermag er nicht ſogar, tief gewurzelten 
Hader und Neid mit einem Male zu beſeitigen? Weit ge— 
fehlt“ u. f. w. 

Wenn dies Gefagte wirklich wahr wäre, ſo hätte es für 
Waguers Beweis gehirige Zugkraft; nun es aber von A bis 
Z erdacht iſt, jo beweiſt es nichts als Wagners emi— 
nente Fertigkeit im Laufden. Von Anfang an und 
zwei Sabre hindurd hat Herr Profeffor Walther in feinen 
Briefen an inich alles gethan, um mid) gum einmiithigen 
Bujammenfiehen mit Pfr. Hörger gu bewegen. Aber erſt 


im Mai 1875, nachdem mir die Verhandlungen Ihrer Chrw. 
Synode liber die Thefen des fel. Wynecken von „Recht, Wore 
zügen und Pflicht der Freikirche“ den Schlüſſel au einem 
beſſern Verſtändniß gegeben Hatten, ließ ich meine 
Bedenken zegen die bayeriſche Separation fallen. Dies Letztere 
habe id) damals Herru Pfarrer Hörger öffentlich im ,,Luthe- 
raner“ (Sahrg. XX XI, 94) und privatim erflart. Iſt e3 
nun nicht eine grofe Unverſchämtheit und Bosheit von P. 
Wagner, Dak er oHffentlich ſchreibt, ich Hatte auf Ordre 
rwiderrufe und died alS Beweis dafiir, dah ich ein baarer 
Autoritätsknecht fei, anfiihrt? 
S. 38 u. 68 und an vielen andern Orten wird als weiterer 
Beweis fiir meinen Autoritätsglauben angeführt, ich hatte ſelbſt 
befannt, vow Miſſouri erſt die allerbejtimmtetten Gnjtructionen 
gegen Hörger und hernach entgegengejebte Inſtructionen be- 
fommen und ihnen gemäß gehandelt au haben. Dieſe An— 
führung beruht abermals auf einer boshaften Ver— 
zerrung des Thatbeſtandes. Wohl habe ich 1875 in Stee— 
den, in Wagners und Hörgers und anderer Brüder Gegenwart, 
einmal von einer Inſtruction geſprochen, nach welcher ich 
die ſächſiſche, nicht aber die bayeriſche Separation für zeit— 
gemäß hatte halten müſſen, und mit welcher id) daher die 
ſpätern Aeußerungen der Miſſourier zu Gunſten der bayeriſchen 
Separation nicht hätte vereinbaren können. Allein was nannte ich 
hierbei als meine miterhaltene Inſtruction? Meine eigenen 
mit Gottes Wort bewieſenen und mit Zeugniſſen 
der Kirche verſehenen „Vierzig Theſen über das 
einem bekenntnißtreuen Lutheraner von Schrift und 
Gewiſſen gebotene Verhalten in und gegenüber 
einer tn Verfall gerathenen Luther. Landeskirche“. 
Dieſe Hauptſache läßt Wagner aus, damit er aus dem von 
mir gebrauchten Worte Inſtruction meinen Autoritätsglauben— 
und Gehorſam herausſpinnen könne. So ehrlich iſt der Mann. 
Seite 50 ff. und a. O. theilt Wagner mit, daß ich 
geſagt und geſchrieben habe: „wir müſſen in allen Dingen 
von der Miſſouriſynode lernen und gleichſam in ihren Schuhen 
laufen, ſoll irgend wie unter ung ein gottgefälliges, recht- 
ſchaffenes lutheriſches Freikirchenweſen mit Gottes gnadiger 
Hiilfe entftehen.” Wagner erhebt hierüber alS über einen 
Hauptbeweis fiir meine ,,blinde Miſſourivergötterung“ ein 
großes Gejchret. — Nun ich bekenne mich noch heute vor 
Grund meiner Seele zu diejen Worten. Denn, wie ſchon 
gejagt, erferne ich in Dem, was man Heute ,,mifjourifde Lehre, 
Praxis und „miſſouriſchen“ Geijt nennt, alles dasjenige, was der 
waren Kirche Gottes eigen ijt, und von Dem wir, ja wir 
hier vor Wndern, zu fernen haben. Herr P. Wagner fennt 
dieſen Ginn meiner Worte recht gut, ev weiß, dag, in den 
Schuhen der Mifjourier laufen, nichts anders heißen joll, 
als: bei dev rein lutheriſchen Lehre, bet der gejunden Praxis 
und in dem evangeliſchen Geifte bleiben und wachſen, wie 
das alles, Dank der freien Gnade Gottes, in der Miſſouri— 
ſynode herrſchend ift. Cr weif auch, dag eS mir midft ein- 
gefallen ift, das Heil und wahre Lutherthum allein in Die 
geographijchen Grenzen der Miſſouriſynode oder an die Nach— 
affung aller ihrer Verfaſſungsparagraphen gu bannen; er 
weif, Dap ic) mehrfach vor ihm und Andern bezeugt habe, 
Gott fonne der Ntijjourijynode gar leicht Alles nehmen und 
Andern geben; daß ich ihm von dem ernften Worte des fel. 
Wynecken erzählt habe: Wenn die Miſſouriſynode zu Grunde 
gehe, fo gebe fie wahrſcheinlich durd) die Faulheit der Pa- 
ftoren und den Undanf der Gemeinden gu Grunde, ja dap 
ic) wiederholt gejagt: Das Mifjourithum werde ſchon bleiben, 
aber die Mtiffourijynode werde wohl auch einmal den Weg 
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alles Gleijches gehen, und dah wir dieſe Synode in dem 
Augeublick fahren ließen, in welchem fie aufhore „miſſouriſch“ 
zu jein. Herr P. Wagner fannte alfo den Sinn meiner 
Dbigen Worte von den „Schuhen“ recht wohl, aber wie ifn 
feine Bosheit anreizte, diejen Sinn zum itbelften gu verfehren, 
fo ließ auch fein Gelehrtendiinfel nicht zu, im guten Ginne 
des Worts in miſſouriſchen Schuhen zu laufen, er witrde 
ſonſt nicht jo greulich geheuchelt, feine vormalige Gemeinde 
nidjt fo gedrgert, jeine Briider nicht jo verlogen und ver— 
Teumbdet und den ehrlicheren P. Grofje nicht fo elendig ver- 
führt haben. 

Seite 10, 39 u. a. O. ift die Rede von meinem ein- 
ftigen Vorjcdhlage, uns wenn möglich der Miſſouri-Synode 
gliedlich anzuſchließen. Damit aber derfelbe anc als ein 
Stück Wutoritdtendienft und blinder Miſſourivergötterung 
und damit die anläßlich diejes Vorſchlages von Seiten Wagners 
und Pfr. Hdrgers gegen mich erhobenen Anklagen, ich befände 
mid) in Widerjpruc) mit Wertifel 7 der Augsb. Confeffion, 
ich fet in einen unleugbar principiellen Gegenſatz zum wahren 
Lutherthum gerathen, eS Handle fic) um die oberjte Autorität 
des göttlichen Worts und der chrijtlichen Bveiheit, welche 
beiden Giiter ic) bedrohe (GS. 83), als durchaus gerechtfertigt 
erjdeinen möchten, wird er mit fo viel felbftgefponnenem und 
gefarbtem Garn umwidelt, dak man ifn gar nicht wieder- 
fennen und fiir einen aroben fegerijchen Knoten alten joll. 
Denn da heift e3 3. B. Seite 10: Gch fet gleich „mit dem 
Anjprucd in Deutſchland aujgetreten, dak wahres Lutherthum 
fiir die Chriſtenheit nirgends anders mehr zu erholen jei, 
alg in ſchleunigem jynodalem Anſchluß an die Miſſouriſynode.“ 
Desgleichen Seite 89: ich hatte in Steeden 1875 allen Ernſtes 
den Antrag geftellt, uns noch gu diefer Stunde als deutſche 
Diftrictsfynode der amerifanijchen Miſſouriſynode zu conſti— 
tuiven und gwar mit Cinhaltung aller folch einer Diftricts- 
fynode zukommenden Verbindlichfeiten, der jährlichen Be- 
ſchickung der amerikaniſchen Generalfynode (1!) durch einen 
Deputirten von unfrer Seite und der Beſuchung unjerer Ge- 
meinden durch einen Vifitator von jenfeits, kurz, nach ſtrengſtem 
Wortlaut der Baragraphen der miſſouriſchen Synodal-Con- 
ftitution. Und vorher wird gejagt, died alle3 fei ohne Vor— 
berathung mit den Gemeinden zur Bejdlupnahme vorgelegt 
worden. Und nachher wird geſchloſſen: Gerade in dem auf— 
fallenden Drdngen gu ſchleunigſter Beſchlußfaſſung liegt eine 
principielle Bedeutung, alg ob in unjern Tagen nicht mehr 
blos reines Wort und Sacrament, jondern auch der ver- 
faſſungsmäßige Zuſammenhang zur Einheit der rechtglaubigen 
Kirche nothwendig jei. — 

Dieje Wagneride Darftellung beruht auf Fal- 
chung. Der von allen Lügengeſpinnſten befretete Rernpuntt 
Dev Sache ift diefer: In der erften Beit meines Hierjeins in 
Deutſchland war von einem möglichen Anſchluß an Ihre 
Ehrw. Synode gar nicht die Rede. Gleichwohl Hielt man in 
anbdern firchlicken Kreiſen unfere fachfijden betden Gemeinden 
fiir gliedlic) mit Ihnen verbunden. Selbft Herr P. Wagner 
Hielt fo dafitr, wie aus einem jeiner Briefe hervorgeht und 
trat unter Diejem Eindruck ohne Sorge in unfre Mitte etn. 
Spater, in den Sahren 1873 und 74, fam der Plan eines 
Anſchluſſes mehrfach zur Sprache, jedoch nur beildufig und 
im Kreiſe der Amtsbrüder, namentlich der naſſauiſchen, welche 
Herzlic) und ohne Bedenken zuſtimmien. Und warum follten 
fie auch nicht? Für uns fog ja in der Ausführung des 
Vorhabens durchaus feine Gefahr, fondern nur Gewwinn. 
Was mich injonderheit betvifft, jo jcjien mir die Gache 
nützlich und zweckmäßig zu fein und id) glaubte nicht zu 


freveln, die? vor den Briidern ansgufpredjen, aud) vor P. 
Wagner, welder bis zur Steedener Confereng 1875 mit 
feinem Wort dawider war. Meir erfchien ein miglidft 
enger Zuſammenſchluß mit einer rechtgldubigen, erftarften und 
mit jo herrlichen Gaben ausgerüſteten Synode hauptſächlich 
deshalb wünſchenswerth, weil ich darin eine Minderung der 
uns aus unſrer Iſolirung erwachſenden und fiir Prediger 
wie Gemeinden gleich großen Gefahr erblickte, unvermerkt im 
cine falſche, unlutherifche Bahn 3. B. in kleinliche Geſetzelei, 
Engherzigkeit und fleiſchlich ſeparatiſtiſche Gelüſte zu gerathen. 
Sch mußte mir freilich ſagen, dak wir ja nicht wie ameri— 
kaniſche Gemeinden Rechte und Pflichten einer Synodal-Ge— 
meinde wahrzunehmen im Stande ſeien, daß aber auch ſchon 
eine Zugehörigkeit im weiteren Sinne, wobei z. B. ab und 
an ein nach Deutſchland reiſender paſſender Prediger zur 
Viſitation unſerer kleinen Häuflein delegirt werden könne, von 
Segen für uns ausſchlagen müſſe. Und endlich wußte ich, 
daß unſerm Rufe in Deutſchland durch einen derartig for— 
melleren Auſchluß an Ihre Ehrw. Synode nichts mehr ab— 
gehen werde. In dieſem Sinne und mit Anführung dieſer 
und noch anderer Gründe brachte ich die Angelegenheit auch 
in meinen beiden ſächſiſchen Gemeinden zur Sprache und fand, 
namentlich nach Vorleſung und Erläuterung der miſſouriſchen 
Synodal-Verfaſſung den herzlichſten Beifall. Es wurde 
übrigens hierbei noch hervorgehoben, daß dieſer Anſchluß nur 
bis zu einer hinlänglichen Erſtarkung unſerer hieſigen kirch— 
lichen Gemeinſchaft ſtatthaben ſolle und dazu noch von 
mir die Befürchtung ausgeſprochen, daß vielleicht die Miſ— 
fouri-GSynode unſerm Wunſche gar nicht willfahren werde. 
Inzwiſchen ging wieder ein Jahr dahin. Meine ebenbemerkle 
Befürchtung mehrte ſich durch die brieflichen Mittheilungen 
Ihres Herrn Praͤſes, daß er ſeines Theils unſern Plan nicht 
unterftiigen fonne. Doc) fam 1875 in Steeden abermals 
Die Rede darauf und zwar mit Vorwiffen unferer ſächſiſchen 
Gemeinden. Won jynodalem Zuſammenſchluß follte itber- 
Haupt gejprodjen werden. Das wupte aud) Wagner und 
redete Davon {chon am Abend des erſten Conferenztages mit 
ung. Ba deshalb waren wir eigentlich gufammen gefommen. 
Nicht um uns ohne Vorwifjen und Mitwirkung unjerer Gee 
meinden noch zur Stunde als Synode gu conſtituiren, ſondern 
um britderlich über die erften Schritte gu einer fynodalen 
Cinigung au berathen. Und bet diejer Berathung nun, gleich 
am Morgen des zweiten Conferenztages, Hob ich die Zweck— 
mäßigkeit unjerer gletchzeitigen Verbindung mit der Miſſouri— 
Synode hervor, nicht fo, wie P. Wagner es aufpauſcht, 
ſondern in dem obigen Sinne, und jo gut e3 eben möglich 
jet. — Darauf folgten dann P. Wagners Bedenfen gegen 
unfer Miſſourithum und Pfr. Horgers ernjter Vorhalt wegen 
Der an mir bemerften Wutoritdtendienerei, gufolge der ich 
meine Behauptungen ftets mit miſſouriſchen Autoritäten an— 
ftatt mit Gottes Wort befraftige, ja diefes nicht ohne jene 
annehme u. ſ. w. 

Es mag ſein, daß der Plan eines Synodalanſchluſſes, 
welcher nunmehr längſt und anf immer zu Grabe getragen 
iſt, Thorheit war. Ueberzeugen kann ich mich davon auch 
heute noch nicht. Sei dem aber wie ihm wolle. Er kam 
nicht aus falſchem, ſondern redlichem Herzen, ich ſuchte dabei 
nicht das Meine, ſondern Nutzen für meine Brüder und die 
eigene Seele, ich habe denſelben auch niemals und nirgends 
als zur Seligkeit oder zur kirchlichen Einigkeit nothwendig 
hingeſtellt, ihn Niemandem aufgedrängt, ſondern nur ausge— 
ſprochen und, ſo lange es frommte, unterſtützt. Es ſteckte 
alſo nichts Arges, keine falſche Lehre, keine blinde Abgötterei 
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Dahinter. Das alles fonnte Herr P. Wagner rect wohl | Deshalb verabſchiedete ich mich und gin 
inte : bt] beri g auf ca. zwei Stundert 
wiffen, jo gut wie Hundert Andere. Aber ein gewifjer Geijt}in P. Cifmeiers Zimmer, während ie andern Sriider weiter 


in thm Hat das nicht zugelaſſen. 


6 


Von den Ungebührlichkeiten in Steeden, deren der Unter— 
zeichnete von P. Wagner beſchuldigt wird. 


S. Al ff. behauptet P. Wagner, ich hätte 1875 bei der 
Steedener Confereng (wie auch bet andern Conferenzen) mir une 
gebührliche Greiheiten erlaubt, allen Anſtand über den Haufen 
geworjen, feine Rede und Antwort gegeben, hatte mich toll 
und ſchändlich anfgefiihrt und maßlos um mich gefdlagen 
und jet endlich) davon gelaufen, nicht aus Leibesſchwäche, 


verhandelten. — Bon Auseinanderftieben wiffen ehrliche Leute 
nidts. Bevor fic) mum Wagner gleid) Nachmittags verab- 
jojiedete, fagte ic) ifm in Gegenwart P. Brunns und Eik— 
meiers, welder Lebtere es beſtätigte, daß er mit) der Behaup⸗ 
tung, wir Hatten ihn in Planitz nicht Hiren wollen, eine 
offenbare Unwahrheit gefagt und wiederum nicht Lauter gewejen 
jet. Dies faßte er al ein wahres Majeſtätsverbrechen an 
jeiner Amts- und Chriftenehre auf und forderte nachträglich 
Whbitte von mir. Cr ſchrieb u. a.: „Von der mir Schuld 
gegebenen Uniauterfeit weiß id) mich frei, aud) von einer 
unbewupten, die aber Dod objectiv vorhanden und 


fondern im höchſten Zorn. Es feien deßhalb alle Confereng-| rach Gottes Wort immerhin ftraflich ware. Denn dag 


glieder beftiirgt, ja mit de3 Teufel Spott, auseinander ge- 
ftoben. Sch bin verjudt, gu glauben, dak P. Wagner 
beim Niederjdreiben folder Dinge feine Feder nidt 
in Tinte, fondern in eitel Gift getaucht hat. Ich be- 
rufe mid) hier getrojt auf die anwejenden wahrheitliebenden 
Brüder Brunn, Hein, Cifmeier und Stallmann und frage fie, 
ob das wahr ijt, ob ic) mid) damals oder früher oder ſpäter 
fo ſchändlich aufgefiihrt habe. Gie werden bekennen miiffen: 
Nein, das ift grobe Unwahrheit. Sie migen, Hhochverehrte 
und geliebte Biter und Briider, mir erlauben, noch einmal 
Daran gu erinnern, dap ich damals als ein von ſchwerer Krank 
Heit nod) nicht Genejener der Conferenz beiwohnte und daher 
allerding3 nicht fo Heiter d’reinjehen founte wie ſonſt. Die oben 
genannten Briider nahmen darauf auch freundliche Rückſicht. 
WZ nun am Morgen des zweiten Conferengtages, nachdem die 


Du mir bewufte Untauterfeit, vollends beim Abendmahle, Schuld 
geben könneſt, habe ic) ohnedieß, ſelbſt bei Deinem ohne folche 
Einſchränkung ausgeſprochenen Anklagen, Dir nicht zutrauen 
wollen“ u. ſ. w. Ich that ihm Abbitte wegen aller mir etwa 
im fleiſchlichen Eifer gegen ihn entfahrenen Aeußerungen und 
zwar that ich ihm dieſe Abbitte mit vielen, herzlichen, de— 
müthigen Worten in jenem Brief, von welchem der zweite 
Theil Seite 48 ff. abgedruckt, der erſte Theil aber wohlweislich 
verſchwiegen iſt. Würde er denſelben ebenfalls und zwar wort— 
getreu abdrucken laſſen, ſo würde jeder Chriſt, ja jeder ehrbare 
Heide daraus erſehen, wie abſichtlich betrügeriſch, unwahr und 
ungerecht ſich Wagner S. 49 über dieſe Antwort ausläßt, be— 
ſonders wenn er ſchreibt: „Da war kein Hören noch Aufmerken 
bet dieſen Göttern.“ Den Vorwurf des unlautern Handelns 
konnte ich nicht zurückziehen, wies ihm vielmehr daſſelbe noch— 


Abreiſe Hrn. Pfr. Hörgers und Anderer ſchon auf Mittag feſt— mals nach und bat ihn brüderlich, das erkennen zu wollen. 
geſtellt worden war, die Rede auf die oben erwähnte Synodal- G3 folgte mim ein weiteres, umfangreiches Cireular- 
ſache fam und Herr Paſtor Hein, nicht in der ihm von P. ſchreiben Wagners, in weldjem er mir einen Irrthum gegen 
Wagner angedichteten Ueberſtürzung, fondern in treubhergigfter | Wrtifel 7 der Augsb. Confelfion vorwarf und mich fiir einen 


und gemiithlichfter Weiſe bemerft hatte, e3 fei vielleicht am Ort, | nicht genuinen Vertreter Miſſouris d. h. flir feinen treuen 


nod) etwaige Bedenfen gegen Mtiffouri zu Hiren und gu be- 
feitigen, man möge fich ausfprechen; — jo erhob fic) Herr 
P, Wagner, 30g ein Actenheft heraus und erflarte vor ver— 
ſammelter Conferenz mit ſichtlicher Crregung: er habe aller- 


Lutheraner erfldrte. Unter den Umſtänden ließ ich einftweilen 
Die Correspondeng mit ifm fallen, war auch wegen meines 
Leidens, in Folge deſſen ich nicht einmal den gewöhnlichen 
Kirchendienſt verjehen fonnte, ſchlechterdings dazu unfabig. 


Dings nod) verfchiedene ſchwere Bedenfen; er habe fie zwar Doch hielt ich eine weitere Verſtändigung mit Hrn. P. 


1874 auf der Planitzer Confereng vorbringen wollen, allein 
Paſtor Cifmeier und ich Hatten ihn nicht hören wollen, daher 
müſſe er fie nun hier vorbringen, bevor wir zu eter ſyno— 
Dalen Vereinigung ſchreiten finnten. Hiernach begann er mit 
der Verlejung feiner befannten, theils gegen mich jelbjt ge- 
richteten Bedenfen. Als er geendet, bemerfte ich, daß ich gwar 
wegen meiner gegenwirtigen Schwäche nicht im Stande jet, 
Hrn. P. Wagner eingehend gu antworten, ich miiffe jedod) 
bitten, mir mein Stilljdhweigen nicht als Buftimmung zu dem 
Gejagten angurechnen. Die Behauptung, dak wir Jahrs zu— 
por in Blanig Hrn. P. Wagner nidt Hatten Hiren wollen 
oder nidjt gehirt Hatten, müſſe ic) als unwahr begeichnen. 
Hierauf folgten nun verfdhiedene Ausſprachen der iibrigen 
Briider, auch die erwahnte P. Wagner ,,aus der Seele“ ge- 
redete Klage Hrn. Pfr. Hörgers über meinen Autoritätsglauben, 
welche ich beantwortete, objdjon nicht in der albernen Weife, 
welde mir P. Wagner S. 41 in den Mund Hinein dichtet. 
Nun bekenne ich, dak mich allerdings die jo grob unwahre 
PBehauptung Wagners, wir Hatten ihn in Planig nicht Hiren 
wollen, innerlich entriiftete, und dah ich fürchtete, dap ic) 
zufolge meiner durch die Krankheit doppelt großen Er— 
regung nunmehr leicht dahin kommen könne, bei fortgeſetzter 
Theilnahme an dergleichen Verhandlungen nicht mehr Herr 


Wagner noch möglich und wünſchte fie aufrichtig. Wir 
trafen 1876 in Wiesbaden wieder zuſammen. Die Brüder 
Brunn und Hein, damals an P. Wagners lauterem Character 
noch weniger zweifelnd, hatten ſich ſchon immer und auch hier 
wieder bemüht, ſeinem vorjährigen Verfahren in Steeden eine 
mildere Auslegung zu geben und ſein Leugnen der Wahrheit 
als Gedächtnißſchwäche zu erklären. Obſchon es mir nun 
ſchwer wurde, mich hierein zu finden, ſo that ichs doch 
und kam P. Wagner mit der Zurücknahme des Ausdrucks 
unlauter, als vielleicht doch gu viel und lieblos geſagt, zuvor. 
Schon wenige Stunden ſpäter mußten die Brüder Hein und 
Brunn P. Wagner auf einigen Stücklein ertappen, welche mich 
meinestheils lebendig an das unehrliche Auftreten des Herrn 
v, R. auf dem Buffaloer Colloquium erinnerten. Go viel 
iiber mein „Davonlaufen“ in Steeden und das, was P. 
Wagner als damit gujammenhdangend S. 41—56 erzählt. 


Ga 
Bon der uns Shuld gegqebenen Hintertreibung einer 


rechtſchaffenen Synode und dem Zuſtandekommen ciner 
Synode anf frummen Wegen. 


S. 56 und 66 des Wagner'ſchen Buches wird nun 
Bericht gethan von der Hintertreibung einer rechtſchaffenen 


itber eine rubige und leidenſchaftsloſe Sprache bleiben werbde. deutſch-miſſouriſchen Synode im Friihjahr “ von dem Zu— 


— 


ſtandekommen einer ſächſiſchen Synode auf krummen Wegen 
an jener Stelle. Es wird da dem Lefer erzählt, wie Hr. P. 
Krauß den gefdhilderten unerhirten Zuſtänden nicht habe 
Langer unthitig zuſehen können, wie er in einem ehrlichen 
chriſtlichen Rundſchreiben zu einer neuen Confereng zum Bwed 
der Ausgleichung der perſönlichen Differenzen aufgefordert 
habe, wie aber diefer trefflice Ilan durch mein mit Wnderen 
heimlich abgefartete3, unberufened, hinterliftiges, ungerechtes, 
gewaltthatiged, erzpäbſtiſches Gegencircular unter miffourifdem 
Schutze hintertrieben worden fei, dent zufolge denn die Annexion 
Der deutiden Proving gu einer miſſouriſchen Diftricts-SGynode, 
mit Ausſchluß Horgers und Wagners, beſchloſſen werden follte, 
Es heift 3. B.: „Kaum war das Krauß'ſche Circular in 
Heins Handen, fo folgte ihm ein Ruhland jes auf dem Fuße 
nach, worin der unermüdliche Ankläger ſeiner Britder ſehr viel 
und ſchön vom ‚Vergeben, Vergeſſen und Zudecken der 
perſönlichen Differengzen’ gu reden verſtand und als erſte 
Bedingung der zu bildenden Synode, wenn man auf ſeine 
Betheiligung rechnen wolle, die hinſtellte, daß jene Differenzen 
mit keinem Worte zu berühren ſeien, wo aber die von ihm 
beſchuldigten Paſtoren Hörger und Wagner ſich in dieſe Be— 
dingung nicht fügen wollten, die Synode ohne dieſelben zu— 
ſammenzutreten habe. Hoc est, se Deum facere, nolle ab 
ecclesia aut ab ullo judicari. „Alſo hanbdelt der Pabſt auf 
beiden Seiten wie ein Lyrann, dak er ſolchen Irrthum mit 
Gewalt und Wiitheret vertheidigt und will feine Richter 
leiden. Und dies ander Stück thut mehr Schaden denn alle 
Wiitheret (Schmalk. Art.)““ P. Wagner erzahlt dann weiter, 
wie P. Krauß itber meinen Plan geflagt, was er darüber 
pon mir gu leiden gehabt, wie Wagner brieflich an P. Srunn 
und Prof. Walther geflagt, aber vergeblich geflagt, wie Ruh— 
Yand dagegen „hübſch in der Stille’ feinen gottlojen Blan 
weiter gejponnen und deffen Ausführung vorbereitet habe, wie 
endlich 1876 in Wiesbaden das ganze unlautere Spiel offen- 
bar geworden, wie hier erſt von der Bildung zweier Synoden 
geſprochen und Doc) die ſächſiſche ſchon Langit auf Liigenwegen 
und durch kirchenpolitiſche Kniffe jo gut wie fertiq hergeftellt 
worden jet, wie Dann er, Wagner, dagu erjt unter allerlet 
nichtswürdigen Griinden fern gebhalten und dann wieder unter 
ſchimpflichen Bedingungen eingeladen, — furz, wie bet Bil- 
Dung der ſächſ. Synode alles darauf abgeſehen gewejen fet, 
ihn gu vergewaltigen. Außerdem ſpricht Hr. P. Wagner noch 
viel von der hierbei gejpielten kläglichen Rolle meiner ver- 
ehrten lieben Amtsbrüder, wie fie vow dem amerikaniſchen 
Kirchenpolitifer Jahrelang am YXarrenfeile herumgefithrt wor- 
Den feien u. ſ. w., ferner von der Unwahrheit und Unfreifeit 
unſerer Synode, vow der wahrhaft lächerlichen Gejesmacheret 
Darin, von der Unzweckmäßigkeit der Synodalorduung u. ſ. w. 
— Es find died alles, wie Sie, Hochverehrte Vater und 
Briider, erſehen werden, nur ſchwache ndeutungen von dem, 
was Hr. P. Wagner in ſeinem Buche Seitenlang mit grellen 
Farben jchildert und wobet feine Bhantafie, die Grenze des 
Wirklichen weit Hinter fich lajjend, wunderbarliche Bilder for- 
mirt, wie Jemand, der in jchweren Fieberparoxismen 
oder bangen Lrdumen liegt. Gch erftaune billig, wenn ich 
Hier jehe, wie viel und in weldjer Weife ſich P. Wagner mit 
meiner Wenigfeit befchaftigt hat und wie er meine Britder 
und mich jo unbefangen und guverfichtlich mit allen möglichen 
ſchändlichen Abſichten, deen, Plänen und Handlungen in 
Beziehung zu bringen weiß, weldje er felbjt erſt geſchaffen 
hat, von denen ich aus dem Buche zum erſten Male etwas 
höre. Man ſagt, daß profeſſionelle Lügner zuletzt an ihre 
eigenen Lügen glauben. Die Entſchloſſenheit, womit Hr. P. 
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Wagner in ſeinem Bericht Dinge, welche gar nicht exi— 
ſtiren, als wirkliche Thatſachen hinſtellt, bringt mich zu der 
Vermuthung, daß auch er dieſem Gerichte verfallen ſei. 

Die unentſtellte Wahrheit in Betreff der Bildung unſerer 
ſächſiſchen Synode, namentlich ſoweit meine geringe Mitwir— 
kung dabei in Frage kommt, ift kurz geſagt dieſe: 

Schon 1875 in Steeden wurde mir in Gegenwart 
und mit Zuſtimmung der Herren Paftoren Hörger 
und Wagner der Auftrag, ndchftes Jahr die Brüder zu 
einer Confereng nach Planitz einguladen. Die damals über 
eine jynodale Cinigung gepflogenen Verhandlungen zerſchlugen 
fic) nun vorläufig allerdings, wie ſchon bemerft. P. Wagner 
mußte ic) der Untauterfeit überführen und er antwortete mit 
dem Vorwurfe, dak id) im Widerſpruch mit Wrt. 7 der 
Augsburger Confeffion und itberhaupt fein wahrer Lutheraner 
fet. Herr Pfarrer Hörger jtellte fic) auf P. Wagners Seite 
und beſchuldigte mich des Autoritätsglaubens und der 
Menſchenvergötterung. Indeſſen war fajt ein Sahr wieder 
vergangen. Der Streit hatte fo Lange geruht; ich mindeſtens 
wechjelte daritber weder mit P. Hörger nod P. Wagner 
ein Wort. Wie aber andere Briider, jo erfannte auch ich recht 
wohl die Pflicht, alles Mögliche zu thun, um einer Gpal- 
tung unter den jeparirten Lutheranern unjern Theils mit 
porbeugen 3u helfen und trug mid) mit dem Gedanfen 
eines endlicjen friedlichen Ausgleichs. Wber auf welchem 
Wege follte es dagu fommen? Das war mir lange zweifel— 
Haft. Ich fam vorerſt auf den Schluß zurück, daß es dod 
wohl perſönliche Differenzen ſeien, welche unſere Einigkeit auf- 
hielten. Denn wenn mich auch die Pfr. Hörger und Wagner 
ſo angeſchuldigt hatten, als wenn unter uns über Prinzipien— 
fragen Streit jet, jo konnte ich doch den Glauben nicht feft- 
Halten, daß eS thnen damit wirflich Ernſt jei. Wußte id 
mich dod) im Gewifjen frei von den mir zur Laſt gelegten 
Stiicen, Hatten doch aud) andere Briider, welche e3 tren mit 
mir meinten, niemalg dergleichen an mir geftraft, hatte doch 
jelbft Or. Pfr. Horger in Steeden gemeint, nach) unjerer ge— 
ſchehenen offentlichen Erklärung jet nun Wes recht und gut. 
Aber wie follte e3 nun über dew perſönlichen Differengen zur 
Eintracht fommen? Die Erfahrung hatte gelehrt, daß lange 
Schreibereien und perſönliche Wuseinanderjebungen mit dem 
Dringen auf Wbbitte gu Michts fithrten. Cinmal wurde died 
durch Die vorhandene Charafterverfchiedenheit und jodann durch 
Den Umſtand erſchwert, daß e3 an ganz unpartheiiſchen Mittels— 
perſonen fehlte. So kam ich ſchließlich zu der Ueberzeugung, daß 
der einzig übrig bleibende Weg zu fernerm friedlichen Zuſammen— 
arbeiten der ſein möchte, über die vom Teufel in den Weg ge— 
ſtürzten Blöcke und Barrieren dieſer perſönlichen Differenzen 
hinweg ſich ehrlich und ohne Umſtände die Hände zu ge— 
meinſamen Arbeiten und Kämpfen zu reichen. Freilich lag 
ja in dieſem Wege ein Appell an eine erſtarkte Bruderliebe 
und Selbſtverleugnung, aber ich wurde in der Hoffnung be— 
feſtigt, Gottes große Gnade könne und werde in unſer aller 
Herzen, woferne ſie nur aufrichtig ſeien und nicht das Ihre 
ſuchten, dieſe Liebe und Selbſtverleugnung gar wohl wirfen. 
Ich hoffte, es werde vielleicht doch noch gelingen, dem Teufel 
zum Trotz uns feſter zu verbinden, das gegenſeitige Vertrauen 
werde mit der Zeit tiefe Wurzeln faſſen und namentlich würden 
ſich die Herren P. P. Hörger und Wagner doch immer mehr 
von der Irrthümlichkeit ihrer Anſchuldigungen gegen mich. 
liberzeugen. Zwar wollte gu Beiten die Befürchtung, dab 
doch Alles vergeblich fein werde, oder die Sorge, dak es mir. 
unertraglicy ſein werde, die erfahrenen ſchnöden Herzensge— 
richte und Verdächtigungen ſo ſtill einzuſtecken, in mir die 


DHberhand gewinnen, aber mit Gottes Hilfe arbeitete ſich die 


obige Hoffnung und Freudigteit immer wieder oben auf. Sm 


Fruͤhjahr 1876 daher und nachdem mid) Hr. P. Hein an 
meinen Auftrag evinnert hatte, ſchrieb ich im obigen Sinne, 
bd. §., wie mein Gott weif, im redlicher Meinung und 
Liebe folgenden Brief an ſämmtliche Amtsbrüder: 
Wn die Herren Paftoren: 

H. 8. Stal{mann in Dresden. 

Oh. Groſſe in Chemnig. 

Sul. Hein in Wiesbaden. 

F. Brunn in Steeden. 

RK. Citmeier ebendajelbft. 

A. Wagner in Mein-Linden. 

A. Hörger in Memmingen. 

©. A. BW. Krauß in Wilferdingen. 


Chrivitrdige, liebe Brüder in dem HErrn! 

Nach dem im vorigen Sommer zu Steeden getrofienen Ueberein— 
fontmen liegt es in der Abſicht Mehrerer der Unjeren, fich auch, fo Gott 
will, in dieſem Gahre gu einer Paftoral-Confereng zuſammen zu finden, 
und gmar Hier zu Planitz in Gachjen. Der ehrerbietigit Unterzeichnete 
glaubt daher im Ginne derjelben, fowie auch der damals in Steeden 
nicht gugegen geweſenen Griider zu Handeln, wenn er Sie Alle hierdurch 
brüderlichſt gu der beabſichtigen Conferenz Hierher einlad. Als geeignete 
Beit möchte ic) die Tage vom 14. bis 20. Juni d. J. in Vorſchlag 
bringen, bin jedoch gern beveit, mich andern Wiinfehen auch in Betreff 
des Orts au fligen. F 

Sm Anſchluß hieran erlaube ich mir, Ihrer Begutachtung nod) 
Folgendes vorzulegen: 1) Es wurde von uns Allen, die. wir durch 
Gottes Grade int Glauben, Lehre und Bekenntniß einig find, für gut und 
alffeitig förderlich angeſehen, daß wiv und unjere lieben Gemeinden uns 
mit einander gu einer vrechtglaubigen ebvang.-luth. Gynode verbinden. 
Gollte daher nicht eine Berathung über eine derartige Organiſation, 
(Grundzüge einer Synodalverfaſſung), Der geeignete Hauptgegen- 
ftand der dieSmaligen Conferengberhandfungen fein finnen? 2.) Sn 
Betreff dev zwiſchen etlichen der Unfercn noch nicht ausgeglichenen per- 
ſönlichen Differengen, ijt Der Untergeichnete der Uebergeugung, dap dev 
ſtörende Einfluß derfelben anf das vorzunehmende Einigungswerk unter 
Den obwaltenden Umftinden mur dadurch am Beſten fern gehalten oder 
doch auf das geringſte Maaß beſchränkt werden finne, dab die Vetreffenden 
a) die ftreitige Gache zunächſt auf fic) beruhen faffem und die De- 
hatte daritber nicht wieder ernenern; b) allerſeits fic) mit Gottes 
gnädiger Hilfe bemiihen, einander hinfort nach dev Regel der chriſtlichen 
Liebe gu benrtheifen und zu behandeln. Für den Fall jedod), daß der 
eine oder andere dicjer Betreffenden nicht gewillt ware, auf diejer Grund- 
fage mit dem andern Theile eine fynodale Einigung einzugehen, ſollten 
fic) die Uebrigen fodann nicht hindern laſſen, unter fic) eine ſolche gu 
ſchleßen und gu fördern. Gott gertrete den Satan unter unjere Füße 
und jordere das Werk unferer Hande bei uns um Seiner Barmherzig— 
Feit willen! 

Schließlich bitte ich Sie, Chrwiirdige liebe Briider, dieje Cinfadung 
in der angefithrten Ordnung giitigft circuliren gu laſſen, den Empfang 
Derfelben, Ihre ev. Zuſtimmung oder etwaige gewünſchte Abanderungen 
und Ergdngungen Hierunter notirven und dann baldmöglichſt das Gange 
an mid) zurückzuſchicken, damit die BVorbereitungen je nach Umſtänden 
rechtzeitig getroffen werden können. ; 

Gie alle freundlich grüßend, verbleibe ich in britderlicher Liebe und 


Hodhachtung 


Niederplanis bei Zwickau, 
den 15 Wai 1876. 
Nachſchrift. 
pis den Fall die Confereng in Planitz gehalten werden jollte, michte 
ich die Herren Paftoren Brunn und Krauß herglichft um die Liebe ge- 
beten haben, die Bredigten Dom. p. Trinit. I gu übernehmen und zwar 
Herr P. Brunn die Vormittagspredigt und Herr P. Krauß die Nach— 
mittagspredigt. oy ADEs.) 
Nachdem ich dieſes Schreiben fortgeſchickt hatte, erhielt 
ich (am 26. Mai) ein Circular des Hrn. Pfr. Krauß an 
fammtliche Paſtoren, in welchem er eine Conferenz zur Be— 
ſprechung und Beilegung der perſönlichen Differenzen unter 
Etlichen vorjchlug. Offenbar war daſſelbe nicht weniger treu 
gemeint, als das meinige. Aber mit welchem Recht ſtellt nun 
Hr. P. Wagner die Abſendung meines Schreibens als cine 


She 
geringiter Mitdiener 


Sr. ©. Th. Ruhland. 


Hinterlift und Gewaltthat hin, da id) ja von P. Krauß zu⸗ 
vorlaufendem Circular keine Ahnung und überdies nicht ans 
eignem Vorwitz, ſondern im Auftrage ſämmtlicher Brüder it 
Steeden gehandelt hatte? 

Hr. Pfarrer Hörger beantwortete nun mein Einladungs⸗ 
ſchreiben dahin, dak er die von mir „ſchier aufgedrungene“ 
Grundlage einer ſynodalen Cinigung als eine ungöttliche und 
geſährliche“ erklärte und u. a. ſchrieb: „Mir erſcheint Hert 
P. Ruhlands Vorſchlag nur als ein Verſuch, ſich der Strafe 
und Buße zu entziehen und die ihm Widerwärtigen ſich vom 
Halſe zu ſchaffen. Wir bilden jetzt Synode, heißt es, nun 
ſchweige, oder dit biſt von vornherein ausgeſchloſſen. O chriſt— 
liche und evang.-luth. Conferenz und Synode, die der Rede— 
freiheit beraubt iſt und wie die preußiſchen Carricaturen 
einen Knebel im Munde haben muß!“ Ex erklärte ferner: 
„mit Hrn. P. Ruhland gar nicht mehr mündlich zu verhan— 
deln, amt allerwenigſten in ſeinem Hauje, als fein Gaſt, bis 
er mir zuvor ſchriftlich ſeine rechtſchaffene Buße bezeuge. 
Tenn ev hat mich nun zweimal mit Füßen getreten, wie oft 
ſoll ich mich noch dazu hergeben“, oder „wenn ich verfichert fein 
darf, daß ſich die ganze Conferenz der Sache als ihrer eigenen 
ernſtlich annimmt und einen ordentlichen, unpartheiiſchen, 
ſchriftmäßigen Proceß hält“ und endlich, wenn P. Ruhland 
zuvor erklärt, „daß er zurechnungsfähig iſt“. Schließlich 
forderte er P. Groſſe auf, ſeine Ermahnungen zum Frieden 
und Eintracht „an die rechte Adreſſe zu richten“ (an mich 
nämlich) „und Gottes Wort weiter zu fragen, was mit denen 
gu thun ijt, welche demſelben durchaus nicht gehorchen“. 

Herr Paſtor Wagner dagegen erklärte: „Daß ich nur 
dann zu einer Conferenz zu kommen vermag, wenn mir nicht 
unbedingt das Recht meiner Reinigung von dem mir gemachten 
Vorwurf (der Unlauterkeit) vor den ſämmtlichen Mitgliedern 
zugeſtanden wird, und daß ich mich keineswegs mit dem 
bloßen Verſuche einer Verſtändigung unter 4 Augen begnügen 
kann, es wäre denn, daß P. Ruhland ſeinen Vorwurf zu— 
rückzunehmen bereit ijt. 

So war denn an eine ſynodale Einigung auf Grund 
meiner Vorſchläge, welche übrigens auch P. Stallmanns, P. 
Groſſes und der Hauptſache nach auch P. Heins Billigung 
gefunden hatten, nicht zu denken. Die Sache blieb wieder 
einige Monate auf ſich beruhen. Mit Herrn Pfarrer 
Hörger neue Verhandlungen der obigen Art anzuknüpfen, 
dazu fehlte mir in Folge ſeiner Auslaſſungen allerdings 
jede Freudigkeit. Was aber Herrn P. Wagner betraf, 
ſo ſchien es mir Pflicht der Liebe zu ſein, zu Gunſten des 
Friedens nochmals eine Verſtändigung mit ihm zu ſuchen. 
Zu dem Ende wurde eine neue perſönliche Zuſammenkunft 
in Wiesbaden durch Hrn. P. Hein vermittelt. Doch hatte 
ich gebeten, daß die Verhandlungen mit P. Wagner nur in 
Beiſein derer ſtattfinden möchten, welche mit den Differenz— 
punkten von vornherein bekannt ſeien und zum Theil als 
Zeugen auftreten könnten. Dies waren die drei naſſauiſchen 
Brüder Brunn, Hein und Eikmeier. Gleichwohl hatte Hr. 
P. Wagner ohne mein Vorwiſſen aud) Hrn. P. Krauß hin⸗ 
augesogen, ein Umftand, der nach meiner Ueberzeugung: eine 
Sriedensverhandlung nur erſchweren mufte, injofern Hr. P. 
Krauß, obwohl fiber den Verlauf unſerer Streitigheiten nur 
einjeitig unterrictet, ſchon damals fic) mehr auf Seite feines 
alten Freunde3 Pfr. Hirgers und P. Wagner geftellt hatte. 
Am 1, Auguſt fom ich mm, wie oben bereits benterft, Orn. 
P. Wagner in Wiesbaden mit der Zurücknahme des Vor- 
wurfs der Unlauterkeit zuvor. Nächſtdem verantrwortete ich 
mich gegen die von P. Wagner aus Langen Aeten verleſenen 


Unklagen, dak ich von Art. 7 der Wugsburg. Confejfion und 
in anderer Beziehung vom genuinen Lutherthum abirre. Bue 
letzt kam die Rede auf die Synodalſache. Nachdem P. Srunn, 
Hein und Andere fich daviiber ausgefprodjen, bemerfte ich 
etwa, daß id) fitr meine Perſon mic) nunmehr nicht ent- 
ſchließen könne, mit Hrn Pfr. Horger, fo Lange er jo ftebe, 
im einer jynodalen Gemeinſchaft gu arbeiten. Ich müſſe gwar 
Hrn. Pfr. Hörger jeinen Predigten nach fiir einen rechtgläu— 
bigen Prediger Halten, fiune mich aber mit dem in feiner 
Antwort auf meine treu gemeinte Cinladung fic) offenbaren- 
Den Geift nicht verſöhnen. Cr habe ein- und abermal die 
Dargebotene Friedenshand zurückgewieſen. In einen Synodal- 
hauſe follten fich doch nur diejenigen gujammen finden, welde 
verivandten Geiftes jeien. So betritht es jet, daß wir nidjt 
alleſammt mit einander arbeiten finnten, fo ſcheine mir doch 
unter den obwaltenden Umſtänden nichts anderes itbrig gu 
bleiben, als etwa neben einander in zwei Hauflein, am Rhein 
und in Gachjen, gu arbeiten, Kirchengemeinſchaft zu halten, 
etwa die jährlichen Verhandlungen beiderjeits zu beſchicken 
und einer engeren Gerbindung die Thüre offen gu halten. 
Auf diejen Vorjehlag, zu dem ich durch Betrachtung der Gach- 
lage gefommen war und dem feinerlet Hinterlijt und Politik 
zu Grunde fag, gingen alle, auch die Herren P. P. Wagner 
und Krauß gerne und ohne Bedenfen ein. Es entitand nur 
Die Frage, wie fich die rheiniſchen Brüder im diefem alle gu 
Hrn. Pfr. Hörger gu ftellen Hatten. Hierauf erflarten die 
Paftoren Hein, Brunn und Cifmeier, daß auch fie freilich anf 
eine jynodale Verbindung mit Pfr. Horger verzichten müßten, 
falls er die in jeiner Antwort auf mein Circular itber mich aus— 
geſprochenen unchriſtlichen Verurtheilungen nicht zurücknehme. 
Doch wollten fie neue Schritte thun, Pfr. Hörger von ſeinem 
Unrecht zu überzeugen. Die beiden anderen Paſtoren Krauß 
und Wagner ließen ſich auf eine derartige Erklärung natür— 
lich nicht ein. So ſchieden wir. 

Bisher war nun in Sachſen, wo uns Gott die l. Brüder 
Stöckhardt und Willfomm gugefiihrt hatte, zur Begriindung 
einer Synode nichts weiter geſchehen, als dak wir einmal in 
Dresden bei einer Paftoralconferenz von der Möglichkeit einer 
ſolchen gehandelt und, um ung über die Leitenden Grundjage 
Dabet gu orientiren, die miſſouriſche Synodalordnung durch- 
ſprochen Hatten, Dazu war mir, wie ſchon zwei Jahre zu— 
vor in Steeden, der Auftrag geworden, den Entwurf einer 
für uns paſſenden Synodalordnung auszuarbeiten und vor— 
zulegen. 

Zur Bildung einer kleinen und zwar ſächſiſchen Synode 
ſchritten wir erſt zwei Wochen nach der Wiesbadener Conferenz, 
amt 17. Auguſt gu Dresden. Hr. P. Hein, welcher uns hierzu 
nur ermuntern und gugleic) andeuten fonnte, daß eS mit dem 
Buftandefommen einer rheinijden Synode wohl feine gropen 
Schwierigkeiten haben werde, wohnte gleichwohl unjerer ſpä— 
teren Conferenz am 16. und 17. October noch nicht als 
Synodalglied, ſondern als Gaſt bei, ſtellte jedoch ſeinen Zu— 
tritt als wahrſcheinlich in Ausſicht. Derſelbe erfolgte in den 
erſten Monaten dieſes Jahres, ebenſo derjenige der Herren 
P. P. Brunu und Eikmeier und zwar alle ungedrungen und 
ungezwungen. Es hatten die Jl. Brüder den Entwurf unſerer 
Synodalordnung geprüft, und für recht befunden und da ſie 
den unter uns herrſchenden Geiſt genugſam kannten, ſo ge— 
wannen ſie, nachdem ſich die Ausſicht auf Bildung einer 
eigenen Synode zerſchlagen hatte, Freudigkeit, fic) uns zuzu— 
geſellen, ließen ſich auch in dieſem Vorhaben durch Hrn. P. 
Krauß, der ſie, namentlich die Brüder Brunn und Eikmeier, 
vom Anſchluß an unſere kl. Synode zurückhalten wollte, nicht 
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ſtören. Hr. P. Wagner dagegen konnte ſich zu dem gleichen 
Schritt nicht entſchließen. Was ſeine rheiniſchen Brüder mit 
ihm darüber verhandelt haben, weiß ich nicht. Iſt aber dabei 
die Rede auf eine beſondere „Diſtrictsſynode“ gefommen, über 
welche Hr. P. Wagner ſo ſpottet, ſo geſchah dies ohne Zweifel 
in der Abſicht, Wagnern ſo viel als nur Menſchen möglich 
die Furcht vor dem Einfluſſe der ihm ſo widerwärtigen 
miſſouriſchen Sachſen zu nehmen. Er wies die ihm von 
Seiten P. Brunns zugehenden herzlichen Einladungen zurück, 
und zwar wie uns geſchrieben wurde, aus Verdruß darüber, 
daß wir ihm die Synodalordnung nicht zur Prüfung vorge— 
legt, und daß unſere ſächſiſchen Gemeinden mich als Präſes 
in Ausſicht genommen hatten. Dies iſt der einfache Hergang 
Der Sache. So wenig wir es nun Hr. P. Wagner ver— 
wehren finnen und wollen, dag er fich unſerer Gynode nicht 
anſchloß, und andere Wege ging, jo miifjen wir es dod 
fiir eine ebenjo große Unwahrheit alg Unverſchämtheit er— 
klären, wenn er die Bildung unjerer Synode ohne ihn und 
die Verabfaffung einer Synodalorduung ohne ihn und den 
Zutritt der f. Briider Hein, Brunn und Cifmeier ohne ihn 
al ein Werf der Gewaltthat, Hinterlijt und gemeinſten Kir— 
chenpolitif hinftellt. Wir haben in der ganzen Sache mit Hrn. P. 
Wagner nad Chrlichfeit und Liebe und tm Uebrigen nach der 
Chriftenfreiheit gehanbdelt, welche uns inSgejammt und 
jedem eingelnen von uns nach Gottes Wort zuſteht. Wenn 
ſich ſchließlich Hr. P. Wagner S. 72 und 73 über unjere 
fiir eine „großmächtige Miſſouriſynode paſſende“ Synodal- 
ordnung luſtig macht, jo verrath er damit entweder eine fleiſch— 
fiche Abneigung gegen uns oder feine Unkenntniß der Sache. 
Unſere Synodalorduung enthalt 18 Baragraphen, aljo nur 6 
Baragraphen mehr als jede unjere Gemeindeorduungen, welche 
wegen „ihrer trefflicjen Ritrze und Zuſammenfaſſung“ nocd 
1873 P. Wagners ,,innige Freude“ ertwedte. Dieje Ordnung 
ijt afferdings, weil wir nicht3 beſſeres fannten, nach der 
mifjourijden Synodalverfaffung auggearbeitet. Lebtere war 
auch ſchon und faſt im der jebigen Geftalt vorhanden, als zu 
Der Mtifjourijynode Summa Summarum 12 Paſtoren gehirten. 
Sch besweifle ftarf, ob wir durch P. Wagner eine beſſere 
Ordnung, als die unfere ijt, bekommen haben wiirden. 

S. 73 verjegt Lebterer auch unſern Conferengzen noch 
einen Schlag. Denn, heift es: „auf ihnen wurde das Nächſt— 
fiegende und von Gott Gebotene gänzlich liegen gelaffen“, 
nad) 31/, Jahre ,war noch nicht ein Anfang gemadht, einmal 
ein Stück lutheriſcher Lehre auf denjelben gründlich gu treiben; 
ftatt Ddeffen immer das thörichte Wusjchauen nach fernen, 
großen Dingen“ u. f. w. P. Wagner hätte uns das zu 
rechter Beit fagen und jeine unnützen Bedenken in der Tafche 
behalten jollen. Uebrigens mug ic) auch hier der Wahrheit 
gu Chren bezeugen, dah auf den 3 oder 4 Conferenzen, denen 
id) mit Wagner beigewohnt Habe, jedesmal das Nachftliegende 
nämlich die brennenden Tagesfragen — unjere Separations- 
jache, oder unfere Streitjacen, oder Wagners Bedenfen und 
Dieje Lebteren faft jedeSmal behandelt wurden. Geitdem wir 
jedoch damit nichts mehr zu ſchaffen haben, jo treiben wir 
auf unjern Conferengen regelmapig die heilfame, herzerquicende,. 
theure, göttliche Lehre, Urtifel fiir WUrtifel, wie unfere Confe— 
rengprotofolle davitber Aufſchluß geben. 

Sm Anſchluß an diefes Kapitel von dem ,,Hintertreiben” 
einer rechtſchaffenen Synode u. ſ. w. mug ic) Shnen auc. 
eine Brobe davon geben, wie Hr. P. Wagner zu meinem und 
meiner Brüder Schaden fälſchlich Briefe citirt. Um mid 
nämlich als einen eiteln, hochmüthigen Menſchen hinzuſtellen, 
welcher ſich mit ſeinem „miſſouriſchen Character’ vor andern 


Briidern gern anfolaht, citirt P. Wagner S. 60 einen ihm 
von P. Krauß zur Verfiigung geftellten Brief von mir an 
Vepteren, nadjdem er ihn in gang falſche Verbindung gebracht 
und als Ausdruck meines ganzen Zorns gegen P. Krauß Hin- 
geftellt Hat, folgendermafen: 

Ihre mehr oberflächliche Bekanntſchaft mit mir“ — 
ſchrieb Ruhland ifm im vollen Bewußtſein des miſſouriſchen 
Characters, „machet mir Ihr Schreiben erklärlich. Sie 
wiſſen nicht zur Genüge“ u. ſ. w. 

Der Leſer ſoll denken, ſo fange mein Brief an und ſo 
fet der Wortlant. Aber dem iſt nicht fo. Bch laſſe Hier 
meinen Brief an Hrn. P. Krauß, von welchem ich eine wort- 
getreue Abſchrift Habe, folgen und bemerfe nur, dah derjelbe 
eine Antwort war auf P. Krauß treugemeinte Ermahnung, 
Doc) noch mit Pfr. Horger zu verhandeln, auch nachdem der- 
ſelbe mein Einladungsſchreiben in der oben angegebenen Weiſe 
erwidert hatte. Ich ſchrieb an P. Krauß: 


Niederplanitz den 7. Juli 1876. 


Hochgeehrter lieber Bruder! 

Von Herzen danfe ich Ihnen für die ſich in Ihrem freundlichen 
Briefe ausſprechende gut gemeinte Ahſicht, einem friedlichen Ausgleich 
zwiſchen Ihrem Freunde, Herrn Pfarrer Hörger, und mir förderlich ſein 
zu wollen. Aber Sie werden gewiß zugeſtehen, daß hierzu u. a. dieſes 
nothwendig iſt, daß man 1. genaue Sachkenntniß habe und 2. daß man 
auf dem Boden ſtrenger Unpartheilichkeit Stellung nehme. Aus Ihrem 
Briefe geht mir nun deutlich hervor, daß Sie beides noch nicht in zu— 
reichender Weiſe gewonnen haben, und, einmal Ihre Anweſenheit in 
Amerika und ſodann Ihre langjährige intime Freundſchaft mit Hrn. Pfr. 
Hörger, wie Ihre mehr oberflächliche Bekanntſchaft mit mir, machen mir 
Das erklärlich. 

Sie wiſſen nicht zur Genüge und berückſichtigen daher auch nicht, 
was vor Jahren und dann neuerdings zwiſchen Ihrem Freunde Hrn. 
Pir. Hörger und mir vorgegangen iſt oder ſtehen doch faſt lediglich un— 
ter den von Letzterem hierüber erzeugten Eindrücken und eben darum 
geſchieht's von Ihnen, dah Sie ohne weiteres meinen Vorſchlag, von 
jeglicher erneuerten Debatte über den bisherigen Handel abzuſehen, ver— 
urtheilt haben. 

Ferner, Ihre freundſchaftliche Rückſichtnahme auf Hrn. Pfr. Hörger 
hat Sie offenbar überſehen laſſen, daß ich es war, der (nach langem, 
ſchwerem, innerem Kampfe freilich, aber in der aufdämmernden Hoffnung, 
ich möchte jetzt auf einen evangeliſchen Geiſt treffen) in dem Circular unge— 
zwungen und von Herzen die Hand zum Frieden darbot und daneben 
mit Gott entſchloſſen war, alles Vergangene aus dem Herzen und Augen 
zu thun, und daß dagegen Ihr Freund, Hr. Pfr. Hörger, es war, 
Der von ſeinem alten Geiſte beherrſcht, a la Grabau mit einer indirecten 
Bannbulle antwortete. Daher fann e3 nur möglich jein, dab Sie in 
meiner nachträglichen Erklärung, mit Hrn. Pfr. H. nicht mehr verhan- 
deln gu können und zu wollen, eine Hauptiduld der Zwiſtigkeiten jehen. 

Wird ſich Hr. Pfr. H. gum Beweis, daß er felbjt lebendig die 
barmberzige Liebe unſers HErrn JEſu Chriſti erfahren Hat, als ein 
irgendwie tractabler Mann offenbaren und mit ſeiner unfinnigen Ban- 
nerei und Verdammerei einhalten, jo ftehe id) jedevgett gu jeinen Dienjten 
und will herglich gerne fein geringfter Conferenggenofje fein. Im andern 
Salle bindet mid) fein göttliches Gebot, Synodal- oder Conjerenggemein- 
ſchaft mit einem Manne gu juden, der mit Bann- und Bufproceduren 
ein jo leichtfertiges Spiel treibt. — Für Bhre freundlidhe Crmahnung 
mich nicht erbittern gu laſſen, dante ich Ihnen. Sie ijt in feinem Galle tiber- 
flüſſig und ich will fie nrit Gottes gnadiger Hülfe gu Hergen nehmen. Sbenjo 
will ich mich and) Ihrem Fingerzeig auf die Ihnen in Amerifa über 
mich begegnete Rage: „daß id) mich leicht an Ehre und Anſehen gefrantt, 
fahe” — wicht entgiehen. Der treue Gott fommt mir and) ftet3 bet Be- 
kampfung des hochmüthigen Fleiſches gu Hülfe, und Schmach und Schande, 

Sügen und Baunflüche, die der Teufel und ſein Schwanz ſeit 17 Jahren 
Aber mich gebracht, find dazu die Hülfsmittel geweſen. Uebrigens ijt es 
mir doch zweifelhaft, ob Sie, hodjverehrter Bruder, im Sinne der lieben 
amerifanijdjen Brüder, (die obige Klage von mir nicht laut werden ließen), 
Handelten, wenn Sie mich anf legtere gerade in dem Augenblick verweiſen, 

wo ich mich im Stande der Nothwehr gegen falſchen Bann befinde. 

Ich wůnſche Ihnen im Ihrem Amtsleben dergleichen nicht. Damit Gott 

befohlen. Unter freundlichen Grüßen von den Meinigen an Ihre werthe 

Frau und mit aller Hochachtung und in briiderlider Liebe 


Ihr trenergebenfter 
3 — Ruhland. 
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Ich bitte Sie, theure Vater und Brüder, vergleichen Sie 
mit dieſem Wortlaut meines Briefes dasjenige, was Wagner 
S. 60 citivt; auc) das, was er unmittelbar vorher als Anlaß 
Dagu augibt. Die Prddicate „Vergeben, Vergeſſen, Zudecken 
Der perſönlichen Differenzen“, weldje Hier und an a. O. von 
P. Wagner als in meinem Einladungsſchreiben befindlich an- 
führt, finden fic), wie Sie fich ſelbſt überzeugen können, gar 
nicht darin. Auf fie founte aljo auch nicht al8 auf eine 
Verirrung des Gewiſſens“ hingewiejen werden. In P. Krauß's 
Brief an mich fteht auc) fein Wort davon. Und doch fol 
nad) Wagner diejer Vorhalt mich gum Born bewegt und der 
Horn zu dem Brief, wie Wagner ifn citirt hat, getrieber 
haben. So haben Sie allein auf einer Seite des Waguer'ſchen 
Buches eine dvreigliedrige Fälſchung und Verdrehung. 


8 


Von den unferer Synode Schuld gegebenen drei 
Gewalt-Weten. 


Bou S. 73 bis 167 beſchreibt P. Wagner die -erjte 
Thatigteit diejer (unferer ſächſiſchen) Synode durch eine Anzahl 
Gewaltacte a) gegen Pfarrer Hörger b) gegen Paſtor Groffe 
in Chemnitz c) gegen Paftor Wagner in Hefjen, — Auf diefe 
Schilderungen foun und werde ich hier nicht näher eingehen. 
— Wo, wie hier gejdhieht, Thatſachen und Vorgänge von einer 
wilden, weder durch Wahrheit noch Recht gesiigelten Phantafie 
gu einem gräßlichen Drama in dret Schaueracten umgearbeitet 
werden, und ſolche theatraliſche Vorſtellung obendrein noch 
porn und inten mit Gottes heiligem Wort und Namen ge- 
ſchmückt wird, da migen die Herren der Biihne den Werth 
des Stückes tayiven. Bch meinerſeits Leifte auf Schei— 
dung der Wahrheit von der Dichtung Verzicht. Zwar ver- 
fidert Herr P. Wagner S. 151, aug den „unverwerflichſten 
und glaubwürdigſten“ Quellen geſchöpft gu haben, aber ange- 
nommen, es ware fo, und er hatte nicht faft ausſchließlich 
nur die Stimmen unferer erbitterten oder verlogenen Wrder- 
jacher, wie 3. B. Mäyers vernommen, jo ift aus dem bisher 
gelieferten Machweis zur Genüge erfichtlich, da Wagner in 
erfter Linte mit eigenen Ideen arbeitet und dieſe Sdeen gleich- 
jam zur Deſtillirmaſchine für etwa thm ſonſt befannt ge- 
wordene Thatſachen macht. Ich beſchränke mich daher nur auf 
folgende kurze Bemerfungen: 

Ich weije die Behauptung Wagners, dak unjere Synode Gee 
waltacte gegen ifn, Pfr. Horger und P. Groſſe veritht haben 
joll, alg eine Frechheit zurück. Von Synodalwegen ift weder 
mit Demt einen noch dem andern der Herven gehandelt worden, 
weder mündlich noch ſchriftlich. Was etwa geſchehen ift, das 
ift von eingelnen Gliedern, namentlich den Paſtoren der 
Synode geſchehen. 

Was den „Gewaltact“ gegen Herrn Pfr. Hörger angeht, 
ſo habe ich daran keinen Antheil, weiß auch nichts von Ge— 
waltacten Anderer. Hat etwa Herr Pfarrer Brunn über 
Pfr. Hörger mit Wagnern verhandelt, oder meine ſächſiſchen 
Amtsbrüder mit Hörger ſelbſt, ſo werden ſie dazu ohne 
Zweifel Grund und Urſache gehabt haben. Hat Pfr. Brunn 
dabei von einem Kirchenzuchtsproceß wegen gewiſſer Hetze— 
reien Pfr. Hörgers geredet, ſo hat er darunter jedenfalls nur 
einen ernſten Vorhalt aus Gottes Wort verſtanden, denn 
einen regelrechten Kirchenzuchtsproceß (nach Matth. 18) kann 
man nur innerhalb der eigenen Gemeinde vornehmen. Was 
aber Pfr. Hörgers Hetzereien in Planitz angeht, ſo mag hier 
zur Berichtigung deſſen, was P. Wagner fälſchlich darüber 
ſchreibt, folgendes Zeugniß unſers Hrn. Lehrer Zeile folgen: 

Herr B. Wagner berichtet in ſeinem Buche „Ernſtliche 


Erklärung“ S. 79, dah ich ,,geflifientlid) und unermüdlich 
das Feuer geſchürt habe durch brieflide und mündliche 
Meldungen nad) Bayern vou P. Ruhlands weawwerfenden 
Urtheiler über Pfr. Hörger“. Dies ift eine ſchändliche 
Lüge. Obwohl nämlich Herr Pfr. Horger mid) mehrmals 
aufgefordet Hat, ihm ither unjere Gemeindeverhältniſſe zu 
berichten, jo that ich eS doch, von einem wohlmeinenden 
Freunde gewarut, nicht, vielmehr ſchrieb ich von Hier nur 
ganz wenige Briefe an Bir. Horger und ftellte meine 
Gorrejpondeng endlich (fo viel id) mich erinnere im Februar 
1876) ganz ein, da ich fiirdjtete, es möchten Daraus neue 
Zerwürfniſſe fic) ent}pinnen. Demnach fallt auch die An— 
Flage Herrn P. Wagners, als hatte ich den „unermüdlichen 
Verichterftatter von Ruhlands Ungebiihrlichfeiten’ gegen 
Horger gemacht, als ganz unbegriindet dahin. Jn den une 
feligen Streit hat mich Miemand anders als Herr Pfarrer 
Hörger eingeweiht, Denn nicht mir hatte ic) in Memmingen 
Hin und her von den zwiſchen Hdrger und Ruhland herr— 
ſchenden Differengen gehsrt, fonderu Herr Pfarrer Hodrger 
Hat mir auch den von ibm ſelbſt verabfaften detaillirten 
Brief an Herrn Brof. Walther itber die erfte Wiekbadener 
Conferenz gu leſen gegeben. Herr P. Ruhland hatte alfo 
guten Grund, nachdem er liber 1/, Dahr mir gegentiber ge- 
ſchwiegen hatte, mun auch einmal feinerfeits die Sache dar— 
zuſtellen. Uebrigens waren die Urtheile Hrn. P. Ruhlands 
liber Herrn Pfr. Hörger weder wegwerfend, noch pietät— 
raubend, fonder die Uribetle beruhten auf unleugbaren 
Thatjachen. Somit iſt die ganze Darftiellung Herrn P. 
Wagners als eine grobe Verkehrung der Wahrheit gu be- 
zeichnen und jind die Darin gegen Herrn P. Ruhland und 
mich erhobenen Beſchuldigungen als Verleumdungen an- 
zuſehen. &. Beile, Lehrer zu Planig. 
Die traurige Geſchichte mit Herrn Groſſe angebhend, 
fo entfpricht die Wagner’ iche Darftellung, welche faft mur 
eigner Bhantafie, Groſſes Lameittationen und Mäher'ſchen Auf— 
ſchneidereien entnommen ijt, der Wahrheit ungefähr fo, wie vie 
Nacht dem Tage. Die Wahrheit der Gache habe ich in einer 
befondern kleinen Gchrift*) dargelegt. Ich bitte Sie, hoch— 
verefrte Väter und Britder, dieſelbe nochmals mit der 
Wagnerſchen Schilderung vergleiden zu wollen, namentlich 
mit dem, was wit aur Begriindung des Grojfe’ fen 
„Wahnſinns“angeführt haben jollen und worliber 
Waencr, als über das ruchloſeſte Bubenſtück, die Mache Gottes 
herabbeſchwört. Sie werden dain finden, ob wir Groffe 
überhaupt und inſonderheit um feines „feſten Glaubens“ 
willen für wahnſinnig erklärt haben. Uns jammert der arme 
Groſſe; der ehrlichere Kern, welcher etwa noch in ihm ſteckt, 
muß in der Gemeinſchaft eines Mäyer und Wagner, denen 
er ſich nach Beſeitigung ſeiner redlichen Freunde in die Arme 
geworfen Hat, zuſehends zuſammenſchrumpfen.“*) Gott gebe 
ihm und den Seinen, welche wir mit Trauer aus unſerer 
Mitte ſcheiden ſehen, noch einmal die Gnade, daß ſie Freunde 
und Feinde, Redlichkeit und Betrug unterſcheiden lernen. 
Mit ſichtlicher Genugthuung publicirt Herr P. Wagner auch 
einen Theil des elenden Schneiderſchen Spottgedichtes. In— 
dem er aber fo die Sünde unſeres vormaligen Vorſtehers, 
*) „Die Wahrheit in Sachen des Abfalls der Herren J. Groſſe, 
Mayer und Dalmer von der evangelijd-luther. Freikirche in Sachſen“ 
Zwickau 1877. Druck und Verlag von Goh. Herrmann. Commiſſions— 
verlag bow Heinrich J. Naumann in Dresden. 
**) In welchem Grade außerdem der unglückliche junge Mann 
bereits gu einem ebenſo kindiſchen als fanatiſchen Bhrajendrejder herab— 
geſunken iſt, zeigt jede neue Ny. ſeines ſogen. „Chemnitzer Lutheraner.” 
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worüber dieſer längſt eine rechtſchaffene Buße gethan und bis 
auf dieſen Tay noch viele bittere Thränen vergoſſen hat, 
immer mehr ang Licht zieht, möge er wohl bedenken, daß 
Gott auch einmal die Sache umfehren und Wagnerſche Heim— 
lichkeiten offenbar machen kann, „denn mit welcherlei Maaß 
ihr meſſet, wird man euch wieder meſſen“. Vorläufig wird 
es allen Redlichen klar ſein, daß die Schande und Schmach, 
welche ein über raffinirte Bosheit entrüſteter und gu fleiſch— 
lichem Zorn hingeriſſener Mann durch Verabfaſſung eines 
zum Theil rohen und unflathigen Spottgedichtes über ſich und 
Andere gebracht hat, ſo groß ſie auch immerhin iſt, doch 
noch von derjenigen Schande übertroffen wird, welche ein 
Diener der Kirche durch ein 167 Seiten langes Lügengedicht 
ohne Verſe öffentlich zur Schau trägt. Und dieſer Letztere 
ſitzt über den Erſteren zu Gerichte. Ueber den Splitter wird 
gezetert und des eigenen Balkens wird man nicht gewahr! 

Der 3te Gewaltact der Synode ſoll an P. Wagner ut 
Hefjen ſelbſt verübt worden fein. Herr Pfarrer Brunn joll 
hierbei das Werkzeug, der Diſtrictsgerichtspräſident des Ober— 
gerichts und heil Stuhls zu Planitz geweſen ſein. Was nun 
Wahres an der Sache iſt, d. h. wie Herr P. Wagner ſich 
in Kleinlinden und Allendorf durch ſeine Heuchelei und 
Wühlerei ſelbſt die Grube gegraben hat, dies hat mein 
thenrer und verehrter Leidensgenoſſe, Herr Pfarrer Bruun, 
in ſeinem Blatte kurz dargeſtellt. Erſt aus ſeinen und 
Pfr. Heins brieflichen Mittheilungen erfuhr ic) von der 
Sache, nachdem Alles entſchieden war. Später wurde ih 
von der lieben Allendorfer Gemeinde zu ihrer Kirchweihe 
eingeladen und habe hier mit eigenen Ohren von der Ge— 
meinde hören müſſen, wie ſich P. Wagner durch jene ſo 
grell in die Augen ſpringende Heuchelei und Lügerei, deren 
Pfr. Brunn in ſeinem Blatte gedenkt, um den letzten Reſt 
von Zutrauen in ſeiner Gemeinde gebracht hat. Während 
er nämlich Pfr. Brunn brieflich beſchwor, ja nichts von 
den traurigen Conflicten mit Pfr. Hörger in ſeiner Ge— 
meinde laut werden zu laſſen, verbreitete er ſelbſt auf 
das emſigſte die allerentſetzlichſten Nachrichten darüber in 
ſeiner Gemeinde und ſuchte von derſelben eine förmliche 
Achtserklärung gegen uns zu erſchwindeln. Cin Mannu in 
Allendorf ſagte mir nach dem Kirchweihgottesdienſt mit großer 
Bewegung, er habe mich allerdings mit ganzem Ernſt für 
ein wahres Schenſal gehalten, denn als ſolches habe mich P. 
Wagner hingeſtellt gehabt. Ferner: Während P. Wagner uns 
Sachſen gegenüber in ſeiner öffentlichen Ermahnung lamen— 
tirte: Wer bürgt mir dafür, daß nicht auch meine Gemeinde 
zu ihrem Seelenſchaden davon (von „unſerm Angriff auf die 
Bibel’) Hire, hatte er derſelben Gemeinde ſchon längſt durch 
Grofje unſere ganze „Ketzerei“ in fenerrother Farbe auftiſchen 
laſſen. Ich erlaube mir ſchließlich, Gie, geliebte Biter und 
Briider, und andere Lefer anf Nr. 9 und 12 der „Freikirche“ 
Hingurweijen, wo von den Vorgdngen in Chemni und Keine 
{inden die Rede iſt. 

Su dem, was P. Wagner S. 142 ff. „vom guten Recht 
der Vildung einer von. der ſächſiſch-miſſouriſchen Synode ge- 
fouderten lutheriſchen Gemeinde” (in Chemnig) ſchreibt und 
ſich dabei fälſchlich anf den vortrefflidjen Sag beruft: „Haben 
ſich Chrijten um falfcher Lehre oder tyranniſcher Praxis 
willen von ihren Predigern und Gemeinden bereits ordenthch 
losgeſagt, jo kann ein rechtgliubiger Prediger ſolche Chriſten, 
mögen dieſelben auch immerhin in ungerechtem Bann liegen, 
nicht von ſich ſtoßen“ — fagt. diene zur Erläuterung, was 
in Mr. 12 unſeres Blattes S. 104 als Thatſache feſtgeſtelit 
werden konnte. Es heißt hier nämlich: 


Am 5. Rovbr...wurde 
das Liigen und karlſtadtiſche 
_, Um 6. Novbr. legte ex ohne Vorwiffen feiner Gemeinde fein Amt 
nieder, machte feine Amtsniederlegung auf 4faltige Weiſe befannt und 
ging nad) Dresden. Wn felbigem Tage befennt ev, daß feine bisherige 
Gemeinde einer restlehrenden Synode gugehire und von ihr Ver⸗ 
ſorgung finden werde * 

Am 16. Novbr. fdreibt er: „Meine arme ehemalige Gemeinde 

und ſetzt höhniſch hinzu: „Man beſorge Dankadreſſen 
und Baal jeM eda lees an.” F E 

apt Dezember ftudirt Grojfe gu Leipzig Medizin und fithrt neben- 
Her den Vitel: Paſtor auger Dienſt. : ie 

Am 18. Februar fdreibt Student Groſſe: „Ich bin nist mehr 
Paftor der Chemniber Dreieinigkeitsgemeinde, welche fic 
mit meiner Amtsniederlegung durchaus einverftanden erflart hat.” Er 
führt den Titel: „J. Groffe, bisher ev.luth. Paftor zu Chemnig.” 

Am 22. Februar unterſchreibt fich Herr Groffe „früher Paftor 
Der Dreieinigteitsgemeinde gu Chemnig.” 

Um Ddieje Zeit fteigt dev frithere Paftor und munmehrige Student 
Groffe wie em Dieb und Wolf in die Chemniger Gemeinde ein und 
wühlt mit Hiilfe jeines Lehrmmeifters Mäyer fo lange, bid er einige 
Sraucn vou jeiner ehemaligen Gemeinde Losgeriffen und an fich ge- 
kettet Hat. 

Nunmehr verkündigt Herr Groffe, dah die DreieinigfeitSgemeinde 
feiner rechtlehrenden Synode mehr gugebhire. 

Im März 1877 wird Herr Groſſe inne, dah er jein Amt, trog 
Amtsniederlegung nidt niedergelegt hat, fondern von feinem Amt 
ungerechterweiſe abgeſetzt ift. 

Sm April d. J. behauptet er, rechtmäßiger Pfarrer der Drei— 
einigkeitsgemeinde in Chemnitz zu ſein, warnt vor Beſetzung dieſes ſeines 
Amtes an derſelben, und nennt ſich: wider Willen Paſtor a. D. 

Unt 20. Pay hat er jedoch ſeine Gemeinde wieder als „ehemalige“ 
Gemeinde erfannt und bringt nun die froHlidje Botſchaft: 

1) dap diefelbe in ihrem Abweichen vom reinen Bekenntniß der ev. 
luth. Kirche verharrt. 

2) daß Gott ihm durch einen dabei nicht mitwirkenden Theil der 
Gemeinde (d. h. durch 2 oder 3 von ihm gefangen genommene Weiblein) 
Das Predigen wieder geboten habe.” : 

So hat ſich das gute Recht zur Bildung einer von une 
gejonderten uth. Gemeinde in Chemnitz gebildet. Mean fieht, 
bid gum 22. Februar ließ fic) der gute Grofje nocd) von 
Dem Refte jeiner Gewiffenhajtigfeit leiten. Doch auch diefen 
wufte fein Lehrmeiſter P. Wagner in Gießen gu bejeitigen; 
er ſchickte ſeinen Schiiler als rechtmapigen Paftor nach Chem- 
nig zurück und dieſer nahm fich ſodann das ,,gute Recht”, 
eit paar arme untwifjendDe Frauen heintlich jo lange gu be- 
ſchwätzen, bis fie ihre rechtmäßige, „rechtlehrende“, wobhlver- 
jorgte Gemeinde verließen und die ihnen vorgelegte Aus⸗ 
tritt3-Erfldrung unterſchrieben. Das iſt das „gute Recht 


Herm P. Waguers. 


Herrn Grofje nicht da3 Predigen, fondern 
Agitiren verboten. 


ears oe SF She “6 


9. 
Bon den auf die trenen ,Miffourier” gehäuften 
Schmähungen P. Wagers. 


Unter den zahlloſen unſchönen Pradicaten, welche mir 
Herr P. Wagner in feinem Buche anhängt, finden fich auch 
ſolche wie: ,Beglaubigter Berichterftatter’’ Miffouris, miffou- 
riſcher „Geſchäftsträger“ und „Agent“, miſſouriſcher „Parthei⸗ 
gänger“ u. a. m. In Verbindung hiermit bringt aber der 
Herr Verfaſſer regelmäßig ſehr giftige, hämiſche, gänzlich aus 
der Luft gegriffene und daher verleumderiſche Anſpielungen 
auf die Ehrw. Mifjourijynode und namentlich auf den Prajes 
derſelben, den theuren Herrn Prof. Walther, als wenn der— 
felbe das vorgeblich greulide, hochfahrende, tyranniſche, firchen- 
politijhe und gang unlutheriſche, unmiſſouriſche Gebahren 
feiner unteijen Gendlinge in Deutſchland, gewiſſermaßen pro- 
pocire und protegire, an den ſchändlichen Berichten derſelben 
Gefallen habe, ihre blinde Abgötterei gerne ſähe, ihnen den 
Rücken decke, ihnen Winke, Weiſungen und Inſtructionen zu 
allerlei Bosheiten zugehen laſſe, keine Klage wider das Jung— 


miſſourithum annehme, dagegen hernach die Kläger mit Ver— Verleum 


mahnungen gum Tragen der Schwachen abfinde u. dgl. m. 
Das ganze Buch wimmelt von ſolchen theils verſteckt, 
theils klar und deutlich ausgeſprochenen Auſchuldigungen der 
ſchändlichſten Art. Hier mur ein paar Stellen: „Ja, geht 
mur nad) Planig zu unjern Miffouriern, wer Kirchenpolitik 
gerne einmal praftifd) ftudiven midjte; da könnt ihr nod 
Manches lernen, was man in feinem ſtaatskirchlichen Con- 
fiftorium lernen fam, wie man nämlich dad Kirchenſchiff ohne 
allen Rumor regieren kann, und fo mit gefdidter Hand zu 
Dem gewünſchten Biel hinbringen, daß die Paſſagiere darin 
nod) leben und fterben auf die Ueberzeugung, fie hielten ſelbſt 
Das Steuerruder in der Hand, es jet alles fo turd) ihre 
freiejte Entſchließung und Gelbjtregierung gu Stande ge- 
fommen. Da berichtet man erſt in der Weije an die oberften 
Kirchenregierer in Amerika, wie es gum Zweck dienlich ift, 
und gibt ihnen erſt andeutungsweiſe die nöthigen Inſinua— 
tionen an die Hand, um wieder die gewünſchten Informa— 
tionen und Inſtructionen zu erlangen und wenn man im 
gewünſchten Sinne von drüben berichtet iſt, ohne daß dieſe 
Lenker vielleicht ſelbſt die Tragweite ihrer Weiſungen völlig 
überſchauen, ſo geht man getroſt an das Werk; auch für die 
kühnſten Unternehmungen kann man ſich auf eine miſſouriſche 
Inſtruction berufen“ u. ſ. w. (Seite 65). Ferner: „Daß 
auch in der transatlantiſchen Mutterſynode auf keine Gnade 
zu rechnen ſei, das konnten mich die bereits gemachten Er— 
fahrungen von Prof. Walthers Verfahren in ſolchen Fällen 
genug lehren. Wo der Planitzer Botſchafter für Deutſchland 
bereits hinüber berichtet hat, iſt jede weitere Erkundigung 
unſtatthaft. Einen Moment ſpäter iſt denn auch alsbald 
das allergetreueſte Echo ſowohl aus Brunns als aus den 
amerikaniſchen Blättern erflungen; und die fand dann 
wiederum jeine ganz gleichlautende Wirfung in fo und fo 
viel von allen Enden und Ecken Amerikas erſchallenden 
Stimmen, deren eine ziemliche Anzahl in Briefen von da 
bis an mich gelangten. Wie man in den Wald ruft, fo 
ſchallt es wieder’ (S. 111). Ferner: Seite 112 wird eine 
Notiz von Wagners Gegenftellung zu uns, im „Lutheraner“ 
vom 12. April, das Waltherjde Cho genannt und dann 
heißt eS weiter: ,, Wie follten ſich mit einem fo wohlgeſchulten 
Heer, wo das gropefte Aergerniß, was ein Menſch geben 
fan, darin befteht, an den eigenen Britdern Aergerniß zu 
jtvafen, nicht grobe Dinge augrichten laffen? Bumal bei der 
Ausſicht anf die einſtige Krönung, wenn man mur, ohne viel 
gut fragen, dent ſächſiſchen oder amerikaniſchen Heerfiihrer durch 
Dic und dünn folgt! Cine Meldung aus Planig, ein Signal 
aus St, Louis, jo fteht Wes unter Waffen und Reiner fennt 
Den mehr, an dem er noch geftern Lauter Glaubenseinigfeit 
riihmte! Sa, Dieje ,miffourijche Cinbheit’ weiß die Gewiffen 
fefter gu binden, als alle Maßregeln andrer Kirchenregimente; 
es geht ja alles unter der Parole der gefahrdeten ,reinen 
Lehre“! Und nochmals: „Kaum haben ihre (der Miſſouri— 
fynode) Gendboten, gegen die Doc) eben die laute Klage er- 
hoben worden ift, ihren Bericht hinübergeſandt, jo bedarf es 
weiter feines Fragens; alsbald ift in allen miſſouriſchen 
Blattern das Urtheil fir und fertig gu leſen: Nichts alg die 
verdammlichſte Rottenmacheret fann jeder Verjuch einer Trenn- 
ung von den Vertretern ihrer Synode in Deut}chland fein.’ — — 
Genug davon. Nicht um Ihretwillen, hochverehrte Vater und 
Briider, die Sie Herrn Prof. Walther in Ihrer Mitte haben 
und ſeine Gefinnung fennen, joudern um hieſiger unwifjender 
Lefer willen erkläre ich dieje und andere Anſchuldigungen des 
P. Wagners gegen Herrn Prof. Walther fiir eine infame 
Dung und ſchreiende Ungerechtigfert, wie fte 


nur Haß und Verblendung gebären finnen. Wud 
nit ein Schatten von dem, was Wagner dem theuren, 
ehrwiirdigen Manne aufbiirdet, ijt wahr. Wire es 
mir verjtattet, die von Herrn Profeſſor Walther erhaltenen 
Briefe gu veröffentlichen, jo wiirde Angeſichts ihres Inhalts 
felbft Herrn P. Wagner denn dod) die Schamröthe über— 
fommen. Er witrde da nicht leſen von Snftructionen und 
Snformationen und Weifungen und fchiedsvichterlidjen Ur— 
theilen, wohl aber hergbewegende, überzeugende Worte der 
Lehre, der Ermahnung, der Strafe und des Troſtes, wie 
fie ein Water nur an feinen Sohn, ja ein Bruder und 
Freund an den andern richtet. Cr witrde da kennen lernen 
Die Sprache eines grundlautern, demiithigen Herzen und einer 
garten, ja ängſtlichen Gewiſſenhaftigkeit, welche in allen 
zweifelhaften und ſchweren Fallen mit dem entfcheidenden 
Urtheil lange zurückhält, und anderer, ſelbſt der ſchwächſten 
Grider Meinung faft mehr alS die eigene gelten läßt; die 
Sprache eines ächten Lutheraners, der die Gewiffen mit 
nichts bindet und berichtet, alS mit dem flaren Worte der 
Schrift. An wie vielen Fallen könnte id) das aus diejen 
Briefen nachweifen. Wher noch mehr. Gerade was die 
betreffenden Streitigfeiten swifchen Pfarrer Hörger, P. Wagner 
und mir, was die Bildung, die Ordnung, die Thatigfeit unjerer 
Synode angeht, jo merfe Hr. P. Wagner, dah betreffs dev 
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als in dem argwöhniſchen Herzen Wagners. Daß das Ur— 
theil der Miſſourier gegen Wagner und Groſſe ausgefallen 
iſt, ſollte letztere nicht wundern, wenn ſie noch Augen hätten 
zu ſehen. Denn wer ſo offenbar von Gottes Wort gerichtet 
iſt wie ſie, der ſoll auch von allen denen gerichtet werden, 
welche Gottes Wort lieb haben. Gott tröſte reichlich die Ehr— 
würdige liebe Miſſouriſynode und namentlich ihren theuren 
Präſes in aller Schmach, welche ein falſcher Freund in ſo 
frevler Weiſe auf ſie gehäuft hat. Er tröſte auch alle meine 
hieſigen hochverehrten und geliebten Amtsbrüder und unſere 
theuren Gemeinden. Auch ſie werden von Wagner mit Schmutz 
beworfen. Er ſtellt ſie durch ſein ganzes Buch hindurch als 
elende, willen- und characterloſe Autoritätsgläubige, als be— 
trogene Nachbeter und Nachtreter hin und redet allerlei Uebles 
von ihnen. Sie mögen fröhlich und getroſt ſein, da ſie wiſſen, 
daß Wagner daran lügt. Meine Amtsbrüder ſind, Gott ſei 
gelobt, Männer von Geiſt und Gottesfurcht, welche das Herz 
auf dem rechten Flecke haben; ſind im Dienſte der Freikirche 
unter viel Kampf, Noth und Trübſal treubewährte und zum 
Theil ergraute Knechte Gottes, welche ſich freilich am aller— 
wenigſten von mir gängeln noch ſonſt zu Menſchenknechten 
machen laſſen würden, aber durch Gottes Gnade ſo de— 
müthig ſind, daß ſie ganz gerne lernen wollen in „miſſou— 
riſchen“ Schuhen zu laufen, d. h. an lebendiger Erkenntniß 


erfleren die Briefe Hru. Prof. Walthers an mich feit fiinf| de3 alten rechtſchaffenen Lutherthums immer zuzunehmen und 


Sahren bis auf diefen Lag fajt ausnahmslos fund thun, dah 
wir in unfern Ueberzeugungen vielfaltig differirten, dap aber 
über unſere Gynode fich faft noc) fein Wort darin 
findet. Und endlich dieſes: C3 vergeht wohl oft ein halbes 
Sahr und länger, ehe der mit Arbeit tiberladene Herr Pro- 
feffor Walther dazu fommen fann, einen Brief an mich oder 
andere Griider zu jchreiben. Wo ift nun der Autoritäten— 
glaubes und Dienft? Wo ift das abgefartete hinüber und 
herüber fignalifiren gum Untergang fiir Wagner oder Grofje? 
Nirgends, nirgends alS in den finftern, argen Phantaſie— 
gebilden Wagners. Es ift wohl wahr, dak fich verſchie— 
dene Vater und Britder der Miſſouriſynode und unter ihnen 
aud) Hr. Prof. Walther über unjere Handel mit den Herren 
Mayer, Groffe, Wagner u. A. ein Urtheil gebildet und diefes 
im „Lutheraner“ u. a. O. ausgefprocjen haben, wiewoh{ mit 
groper Reſerve. Aber ift das etwa einjeitig, parthetifch, 
ungerecht und aus blinder Borliebe fiir uns ansgefallen? 
Nein, Condern fie haben Heide Theile gehirt und 
Daun geurtheilt. Gie haben beide Theile gehirt. Dafür 
haben injonderheit die Herren P. P. Hörger, Wagner, 
Groſſe, Herv Mäyer und andere gejorgt. Sie alle haben 
eiumiithig und unbverdroffen gegen mich einen Mann 
eine Klageſchrift nach der andern, gefchriebene und gedructte, 
Direct und indirect hinüber beforgt. Hinter diefen Anklagen 
Humpelten gewöhnlich meine Verantwortungen hinterdrein und 
mehr alg einmal mußte ich erjt zur Vertheidigung aufge- 
fordert werden, Damit man beide Theile hiren und urthetlen 
forme. Wan geht alfo in der Mtiffourijynode, Gottlob, ge- 
wifjenhaft gu Werfe. Bum Zeugniß deffen wurde mir erft 
kürzlich geſchrieben: „Sie müſſen erſtlich bedenfen, dab es 
für uns hier viel größere Schwierigkeiten hat, unſere Ent— 
ſcheidung unangreifbar zu rechtfertigen, als für Sie und ſo— 
Dann müſſen Ste erwägen, von welchen entſcheidenden Folgen 
für unſere Kirche in Deutſchland unſere Entſcheidungen für 
den einen oder andern Theil ſein werde.“ Wo iſt da nun 
das partheiiſche, ungerechte, alsbald fix und fertige Urtheil 
der „Miſſourier“ zu Gunſten des von Wagner ſo gründlich 
gehaßten „Jung-Miſſourithums“ in Deutfdhland? Nirgends, 


zu wachſen und ſich dabei nicht zu gebärden, als hätten ſie 
allein dieſes wieder an's Licht gezogen, ſondern ſo, daß ſie 
dabei mit Lob und Preis der Gnade Gottes und mit Liebe 
und Dank auf diejenigen treuen Zeugen unſerer Zeit hinweiſen, 
denen es Gott vor uns vertrauet hat und durch deren Dienſt 
wir es erſt haben. Mögen Andere uns immerhin deßhalb 
blinde Menſchenvergötterung, Menſchendienerei und Autoritäts— 
glauben, der ſelbſt Schrift und Bekenntniß nicht ohne miſſou— 
riſche Autorität annehmen wolle, nachſchreien, ſo ſoll uns das 
nicht einen Augenblick irre machen. 

Der HErr bewahre uns in Gnaden vor all’ und jeder 
ſchändlichen Menſchenvergötterung, wie fie jet herrſchend iſt! 
Er behüte uns aber auch vor der eben ſo ſchändlichen, un— 
dankbaren Verleugnung und Geringſchätzung der treuen Zeugen 
und Vorkämpfer, durch welche Er auch in unſern Zeiten ſeine 
Kirche noch ſegnet. Hinter dieſer Geringſchätzung pflegt in 
der Regel doch nur Anbetung des eignen Ich's zu ſtecken, 
mag dieſelbe auch noch fo oft in den weißen Kleidern ,,felbft- 
ſtändiger Prüfung“ und eigenen Urtheils“ aujftreten. 


10. 
Votum. 


Sie werden nun, ehrwürdige und geliebte Väter und 
Brüder, Angeſichts des Wagner'ſchen Buches und dieſer Ver— 
antwortung nicht ohne Urſache verwundert ausrufen: Wie 
iſt es möglich, daß ein Mann von ſolcher Erkenntniß, Be— 
gabung und Gelehrſamkeit, wie Wagner, welcher ſo lange in 
dem Anſehen eines treuen Mitkämpfers fiir reines Luther— 
thum ſtand, einen ſo ſchmählichen Fall thun und in ſo grobe 
Sünde wider das 8. Gebot verſtrickt werden fonnte! Bch 
vermeſſe mic) nicht, hier ein Sie beftimmendes und villig 
gutreffendes Urthetl absugeben. Ich kann Wagnern nicht in 
das Herz jehen und kenne die Wandlungen feiner Seele nicht, 
Uber die Befürchtung kann ic) nicht uͤnterdrücken, dah der 
von ihm nicht ernſtlich genug bekämpfte, nagende und frefjende 
Reid und Chrgeiz den unglücklichen Mann in dieſe bittere, 
häſſige und verleumdungsſüchtige Stimmung Ihnen und uns 
Sachſen gegenüber, welche ſich auf jeder Seite ſeines Buches 


Luft macht, getrieben haben. Wagner hoffte jeiner Beit mit 
Beftimmtheit darauf, dah er von der Dresdener Gemeinde 
gum Brediger gewählt werden wiirde. Dresden ijt jeine 
Vaterftadt und ihm befonder3 lieb. C8 mochte ifm ſchon 
verdrieBlich) fein, daß man erftlic) nicht an ihn, jondern an 
P. René gedacht hatte, Spater lag der Gedanke nage, Waguern 
gu wählen. Sch meinestheils hatte nichts dagegen gehabt, wenn 
es geſchehen ware. Beh ſchätzte Wagnern hoch und trauete ihm. 
Die Gemeinde war nach P. Lenks Fortzug eines eigenen Seel- 
ſorgers bediirftig. Sie mufte fich nothdürftig mit meiner Ver- 
jorgung bebelfen. Allein die Gemeinde entfcdhied ſich ſchließlich 
fiir Die Wahl eines gweiten amerifanifden Predigers, des Hrn. 
P. Suceop. Darin jah P. Wagner vielleicht ſchon eine Hinter- 
Tift und Bosheit von mir oder doch eine Zurückſetzung, die 
er nicht verſchmerzen konnte. Schon damals duferte er ein- 
mal mit Bezug auf die Predigerwahl fer bitter gegen mid): 
„Muß e3 denn allemal ein Wmerifaner jein.” Und als fich 
Der damalige Cand. Groffe in Dresden verabjchiedete, handelte 
er vielleicht tm Sinne Wagners, als er in feiner Abſchieds— 
predigt mifliebige Wenferungen iiber die Verfennung der vor- 
handenen Gaben einfliepen ließ. Cine gleichzeitige Aufforde— 
‘tung, nach Amerika zu fomimen, fonnte unter den Umſtänden 
die Mißſtimmung Wagners noch weniger hinwegräumen. Cr 
fprach fich von Anfang an bedenklich iiber fein Wmerifagehen 


aug, und verrieth feine Neigung dahin. Seine, des deutſchen, 


Theologen, Ueberjiedelung nach Amerika bei gleichzeitigem 
Heritberholen amerikaniſcher Paſtoren nach Deutſchland er- 
ſchien ihm vielleicht wie eine Degradation. Mit feiner Be- 
reitſchaft, nach Amerika gu reijen, Hatte es daher noch jeine 
Hafen. Wher vou diejer Beit an ging in jeinem ganzen 
Benehinen eine Verdnderung vor. Seine Bedenflichfeiten 
fehrten fic) mehr gegen dag, wags miffourifd) genannt wurde; 
feine Beurtheilung alles defjen, was er von Miſſouri hörte, 
wurde nicht jelten ungiitig, unbillig und miftrauijd. Und 
wie er fiir alle feine Bedenfen das größeſte und unbe- 
ſchränkteſte Recht in Anjpruch nahm, und gerade dies fiir 
den rein miſſouriſchen Geift ausgab, veriibelte er und den 
Widerſpruch als großes Unrecht. So wurzelte fich bet ihm, 
wie ich fürchte, etne tiefe Abneigung fpeciell gegen mich ein, 
weldje durch alle Beweiſe von Vertrauen und treuer Yreund- 
ſchaft meinerjeits nicht auszurotten war. Ich hatte nun eins 
mal dag Unglück, ein amerikaniſcher Prediger in Gachjen zu 
ein und Wagnern im Wege gu jtehen. Geſteigert wurde 
* gereizte Stimmung ſpäter ohne Zweifel auch dadurch, 
daß wir es wagten, ohne ihn die Synodalordnung zu be— 
rathen und daß die Brüder mich zum Präſes erwählten und 
ſo in ein Amt ſtellten, dem ich mich oft wiewohl vergebens 
zu entledigen geſucht habe, da es, wie ich fürchte, an meine ge— 
ringe Perſon geknüpft, von andern Unzuträglichkeiten abgeſehen, 
unſerer Gemeinſchaft ſchon viel Verachtung und unbillige Verur— 
theilung eingebracht hat. Auch Wagner treibt darüber wie 
über unſere gefammte Synode ſeinen frivolen Spott, wenn 
er als von uns gewünſchtes Bußbekenntniß S. 125 fo ſchreibt: 
„Ich armer Sünder bekenne hiermit, daß ich mich an dem 
allerheiligſten Stuhl zu Planitz und an der Untaſtbarkeit der 
ſächſiſchen Synode vergriffen habe, indem ich dieſer Synode, 
Die zur Richterin fiir die ganze lutheriſche Chriſtenheit Deutſch— 
lands eingeſetzt iſt, zugetraut habe, daß ſie in einem Ausdruck 
der Lehre irren und daß gar Aergerniſſe in ihren eigenen 
Kirchenvorſtänden vorkommen könnten.“ 


Gin theurer Bruder ſchreibt mir: „Mich dünkt, was 


P, Wagner in ſeiner Schrift vom unlutheriſchen Miſſouri⸗ 


thum ſagt, halt er in ber That Alles fiir Wahrheit; feine 
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Ausfiihrungen fiir verdienftlide Arbeit um die Ehre Gottes 
feine Vertheidigung Groſſes fiir wabhre briiderliche Liebe, feinen 
Aufwand von gefalbten Reden fiir Bezeugungen eines frommen, 
treuen Herzens, das fich vor Gott und ſeinem Worte fürchtet, 
ſein Streiten gegen uns, fonderlich Dic) und Pfr. Brann, 
für gebotene Gewiffenspflicht, feinen Amtsverluſt für ftrahlen- 
des Martyrium u. ſ. w. Ba, dajiir Halt er Alles ehrlich bei 
fic) und würde darauf fterben, aber weshalb? Weil der 
Satan den eitlen und Hoffarthigen Mann jo gänzlich ver- 
blendet Hat, dag er nichts anders mehr fieht, als ſich und 
jeinen Götzen, ſeine Chre, und weil der ihm die Kunſt ge- 
lehrt, Gottes Wort und alle ſeine Wiſſenſchaft, auf diefen 
jeinen Götzen, vow dem er fich nicht abgiehen Laffen wollte, 
gu ziehen. . . Sa, ich muß jagen, daß mir der Einblick in 
ein Menſchenherz, den Wagners „Ernſthafte Erfldrung’’ er- 
öffnet, zu einer nie bisher gehabten Furcht vor meinem 
eigenen Herzen gediehen ift, dab ic) den HErrn nie fo ängſtlich 
um eit aufrichtiges Herz und fehende Augen gebeten habe, 
als ich's feitdem thue.” Und dagu jage ich von Herzen: Amen. 

Der barmberzige Gott erlije P. Wagner und den 
durch ihn verleiteter armen Grofje aus den Banden eitler 
Ehre. Dann ift alles gut. 

Indem ich Htermit, hochverehrte Vater und Brüder, diefe 
durch die Moth abgezwungene Verantwortung beendige und 
Sie bitte, bet Beurtheilung des traurigen Streites dieſelbe 
in chriftlicher Viebe beriicéfichtigen gu wollen, befeble ich alles 
andere getroft und freudig in Gotte3 treue Hinde. Cr wird 
uns nicht ewiglic) in Unrube faffen und uns auch aus diefer 
Trübſal gnädiglich erretten, denn es betrifft nicht unfere 
jondern jeine Ehre. Cr erhalte uns und Ste bet Seinem 
reinen Wort und Sacrament in Seiner Furcht md Gnade 
unverriidt bis an unfer Cnde, um JEſu Chriftt, unfers Hei- 
landes willen, Amen. 

Allezeit 

mit herzlichſter Hochachtung und Liebe. 
Ihr 
in Chriſto treu verbundener 
F. C. Th. Ruhland. 


Planitz in Sachſen, 
im October 1877. 


Erklärung. 

In Betreff des oben beſprochenen Buches des P. Wagner 
erklären wir, die unterzeichneten ſächſiſchen Paſtoren: 

1) Daß unſere Synode nicht auf krummen Wegen, ſondern 
auf rechtmäßige Weiſe ohne Verletzung der Gerechtigkeit und 
Liebe gegen Jemand von uns oder Andere zu Stande ge- * 
fommen ift. 

2) Dap unfere Synode als ſolche mit den drei ihr 
Schuld gegebenen Gewaltacten nichts gu thun gehabt hat, 
wir aber da Verfahren unjerer in jene jogenannten Gewalt- 
acte verwicelten Briider als ein nach Gottes Wort durchaus 
gevechtfertigtes anerfennen müſſen. 

3) Von einer innerhalb unferer Gynode herrſchenden 
Menſchenherrſchaft einerfeits und Menſchendienerei anderſeits 
wiſſen wir nichts, müſſen daher auch die aller Beweiſe ent— 
behrenden Behauptungen des P. Wagner, als wären wir ab— 
göttiſche Menſchenknechte, als grobe und gewiſſenloſe Inſulte 
zurückweiſen. P. Kern. 

C. Schneider. 

H. Stallmann. 
G. Stöckhardt. 
O. Willkomm. 


Dew Austritt der vier Milfionare aus der Leipziger 
Miffion betreffend 


lefen wir in Nr. 18 des „Lutheraner“ folgendes Cingefandt 
von Hrn. Paſtor Zorn: 

Sn Bezug auf meine „Nothgedrungene Rechtfertigung“ 
äußert fic) das „Leipziger Miſſionsblatt“ vom 1. u. 15, Sulit 
S. 218 ff. in einer Wnmerfung wie folgt: „Dies“ — eS war 
nämlich vorher gefagt: ‚Es gibt eine Kampfesweiſe, die in 
Dent Augen aller dever, die noch fehen wollen und können, ſich 
felber vichtet, und eine Weife de3 Verklagens und Richteng, 
Der gegeniiber Schweigen. die eingig ridjtige Wntwort iſt˖ — 
„gilt auch von der ingwifdjen in Amerika erſchienenen grdperen 
Schrift des Herrn Paftor Born über dew Austritt der vier 
Miffionare. Was darin von wirklichen „Actenſtücken‘ mit- 
getheilt wird, fann ung nur lieb fein, da ſich jeder Unbe- 


fangene daraus ein ſelbſtſtändiges Urtheil gu bilden im Stande} — 


ift, Das wir wahrlich nicht zu ſcheuen brauden. Wir Hatten 
Die Bahl dieler ,Actenftiicke’ gern moch um etliche vermehrt 
gejehen. Die ganze übrige Darftellung des Verfaſſers aber 
ift ein ſolches Gemiſch von Wahrem, Halbwahrem und gang 
Falſchem, und ſelbſt das Wahre ijt faſt allenthalben derartig 
vergerrt, daß wir weder Beit noc) Luft haben, diejen Knäuel 
gu entwirren. Der Geift, der darin webht, wird obnehin 
jedem niicjternen chriftlicjen Lefer bald flar werden, dev nur 
einigermaßen Geifter zu unterſcheiden verfteht und fic) durch 
Das laute Geſchrei: ,Hier ift des HErrn Tempel, hier ift des 
HErrn Tempel, Hier ift des HErrn Tempel‘ nicht ohne Weiteres 
fangen läßt.“ 

Hierauf nur Weniges. 

Es war mir nie verborgen, daß die Veröffentlichung der 
„Actenſtücke“ und auch faft meine „ganze übrige Darftellung” 
dem Leipziger Miſſions-Collegium in einer Beziehung „nur 
lieb“ fein wiirde — nämlich derjenigen Maffe gegentiber, auf 
welde fic) die Leipziger Miſſion hauptſächlich ſtützt. Dtefe 
ift eine theils aus Widerfprud gegen dag Bekenntniß unferer 
Kirche, theil aug Scheu zu befennen, theils aus Unflarheit 
und Unwiffenheit kirchlich latitudinariſtiſche. Es fann ifr 
Daher nichts feindlider, unangenehmer und unverſtändlicher 
fein, als eine Denf- und Handlungsweije, wie fie im meiner 
Schrift dDargelegt, und jie wird nur um fo eifriger die Partei 
des Mtiffions-Collegiums ergreifen wider uns und das von 
un3 Vertretene. C8 ift aljo verftindlich, dab man e3 wagen 
fann, die ganze Sache mit einer furgzen Anmerkung abzuthun. 

Warum aber Halt man es dennoch fiir gerathen, mid 
perſönlich zu verdddjtigen und jo einerſeits mir rect weh zu 
thun — da Leute dabei betheiligt find, die ich nicht leichtlich 
vergeſſen kann — und andererſeits jein Gewiffen zu verlegen? 
Kommt das etwa dabher, weil ich nicht ümhin fonnte, den 
Verfaſſern des Ntiffionsblattes Falſchheit vorzuwerfen und 
nachzuweiſen, und ſind vielleicht doch Etliche in Deutſchland, 
die genauer und unbefangener die Sache überlegen und denen 
man Sand in die Augen ſtreuen möchte? Nämlich durch den 
Sag, „wir Hatten die Zahl dieſer Actenſtücke“ gern noch um 
etliche vermehrt geſehen“, will man offenbar zu verſtehen geben, 
daß ich einſchlagende Documente mit Abſicht zurückgehalten. 
Dies iſt nicht der Fall. Uebrigens bin ich bereit, dahin 
gehenden Forderungen gerecht zu werden, ſobald dieſelben in 
beſtimmter Form geſtellt werden. Ferner wirft man mir 
geradezu Falſchheit in meiner Darſtellung vor. Man beweiſt 
es aber nicht und ſündigt ſomit wider das achte Gebot. 
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Man vedet von „Kampfesweiſe“. Ich Habe einfad) mit 
Wabhrhaftigteit fir die Wahrheit gefimpft und gedenfe das 
mit Gottes Hilfe auch ferner gu thun. Ich habe in meiner 
Schrift einfach die Gache erzählt, wie fie ift, ſogar ohne viel 
Vertheidigens zu machen, und „das laute Gejdjrei: Hier ift 
des HErrn Tempel, das ich an meinem fo geringen Theile 
erhebe, tint alfo: des HErrn Tempel ift die Gemeinde aller 
Glaubigen und ift überall da, wo noch die feligmachenden 
Grundartifel des Wortes Gottes im Schwange gehen, wo 
man aljo trotz mannigfacher Irrthümer das Wort Gottes 
nod) wefentlid) behalten hat; etn Chriſt foll aber dennoch 
nach Gottes Befehl jolche Srrthiimer jtrafen und die Gemein- 
ſchaft ftrafen und die Gemeinjchaft dever meiden, die ſolche 
Srrthiimer neben einfiihren, fich vielmehr zu denen Halten und 
befennen, welche das Wort Gottes voll, rein und — Cae 


Inhalt: Oejfentlice Verantwortung. — Erklärung. — Den Aus— 
tritt Dev vier Mtiffionare aus der Leipziger Miſſion betr. 


Quittung und Dank. 


Für den Bau eines Kirchleins in Crimmitſchau hat der 
Untergeichnete folgende Gaben empfangen: Von Fraul. von Haugwitz in 
Planitz 900 M, von Herzen Buchhandler lt in Frankfurt a. Pt. 20 4, 
Ungenannt 100 #, von einem Breunde der lutheriſchen Yreifirde 10 4, 
bon dev lutheriſchen Dretetnigkeitsgemeinde in Chemnib 34 4% 50 4, 
bon Herrn Unger in Rötha 10 4, FR. in BL 1-4, von Herrn Lic. 
theol. Paſtor Stöckhardt 10 M, von der luther. St. Trinitatisqgemeinde 
in Drespen 155 H, von Herrn Rector W. Hitbener in Dargun (Mecklen⸗ 
burg) 10 4, 

Indem ich den lieben Gebern hierfür unjerm herglicjen Dank jage, 
fann ich gugletch die erfreuliche Mtitthetlung machen, dah wir die Er- 
laubniß zum Bau Geitens der Stadthehirde nunmehr erlangt haben 
und der Grundftein Heute gelegt worden ijt. 

Crimmitſchau, den 28, September 1877. 

©. Willkomm, Paftor. 


Herzlichen Dank 
jagen wir auch an dieſer Stelle der lieben St. Johannis-Gemeinde zu 
Planig fiir das reiche Geſchenk von 140 -4, welches fte unjrer Gemeinde- 
caffe gemacht haben. Der HErr wolle ein reicher Vergelter fein. 
Die evang.-luth. Gemeinde gum Heil. Kreuz in Crimmitſchau. 
©. Willfomm, Paftor. 


Für die Synodalcaſſe 
empfing Unterzeichneter mit herzlichen Dank: Von Hrn. F. Kunſtmann 
in Zwickau 2%; Ungenannt 3.4; von Hrn. Meichsner in Steun für 
den Unterricht ſeines Sohnes in der Lateinſchule 80 A. 
Zwickau. Joh. Herrmann, Caſſirer. 


Bücheranzeige. 


Verhandlungen dev erſten Jahresberſammlung der Synode 
Der evang.luth. Freikirche in Sachſen u. a. St. A. 
D. 1877. Preis; A 1.20, 

Enthaltend: 

I, Thejen über die Lehre von der Rechtfertigung in ihrem Verhalt- 
niß gu den jebt auf Dem Gebiete der fogenannten soangetipgen 
Theologie und Kirche herrſchenden eitirrthiimern. 

IL. Theſen Aber Recht und Aufgabe der evang.-luther. Freikirche in 
Deutſchland. ie 

Bu begiehen durch Heinrich J. Naumann in Dresden, Yoh. Alt 


in Sranffurt a. M. und Joh. Herrmann in Zwickau, fowie durc alle 
Buchhand{ungen. 8 i dh a 


SS SS 
Hiergu cine Beilage, enthaltend Nadhridten pon alten und neuen 


Büchern, Nr. 3 


Druc und Verantwortliche Redaction: Sohannes Herrmann in 


Zwickau, Bahnhofftrake Nr, 315/44. — Commiffionsverlag von 


Heinvid) J. Naumann in Dresden, 


— Uachrichten vow atten und neuen Büchern 


Beilage gu Nr. 19 & 20 der „Evangeliſch-Lutheriſchen Freikirche“ 1877. 


fiir gelehrte und ungelehrte Freunde guter, injonderheit evangelifch - lutherifcher Literatur. 


Nr. 3. 


October 1877, 


_ Bon Heinrich J, UNaumann in Dresden, Pirnaiſche 
Str. 36, find folgende Bücher gu antiquaäriſchen Preiſen 
zu beziehen: 


Baieri, Jo. Guil., Compendium theologiae positivae ed. E. Preuss. 
Berolini 1864, kl, 8°. M2 — 
Beer, Martin, Pajfionsbud. Andachten über das Heilige Leiden und 
Sterben unjers HCrrn JEſu Chriſti auf alle Tage der Paſſionszeit. 
Mit Titelbild. Stuttgart 1864. ff. 4°, Leinwand. M2 — 
Bengel, Joh. Wlbr., Auslegung des Briefes Pault an dte Rimer. 
Mus deffen Gnomon in deutſcher Sprache herausgeg. von C. F. 
Werner. Baſel und Ludwigsburg 1872, gr. 8°. geh. #41 — 
Gober, Gottfr. Verfaſſer des Cabinetspredigers.) Blumen und WAepfel 
ae? ve Lujtgarten der heiligen Schrift. CErfartsberga 1856. 
ole): AM 1 20 
Ernſt, Fac. Dan., Crbauliches Hiftorienbud, darinnen 300 Geſchichten. 
Schneeberg 1744. 3 Theile in einem Pappband. 8% (1456 
Seiten.) ; M2 — 
Srande, Emil, Lehrbuch der chriftliden Religion auf bibl. kirchlichem 


Grunde, mit Vorwort von Rudelbad. Leipzig 1844. Pppbd. 
: MH 1 50 
Srande, AWugujt Hermaun, Fiinf Predigten. Halle 1714. 16°. 
~ — Olblor M = 60 


Gerhard, Johann, Erbauliche VBetrachtungen. Aus dem Lateiniſchen 
in3 Deutſche itberjebt von D. Robert Schneider. 3. Wufl. Dresden 
1851. Lwbd. M1 — 

Langbein, Bernh. Ad., Halte, was du haft! Briefe über die Augsb. 

- Confeljion. Grimma 1850, 8°, AM 0 

Leiner, J. H., Das Sacrament der heiligen Taufe; Auslegung des 
— Hauptſtückes. Mit Vorwort von L. Harms. Aurich 
185 M1 


Ludämilie Elijabeth, Grajin zu Schwarzburg, Die Stimme der Freundin. 
Seiftlide Lieder, Hherausgeg. von Wilh. Thilo. Stuttgart 1856. 
‘12°, cart. M 1 50 

Luther, Martin, Das Hausbuch der Politi, oder der Prophet Ha- 

bakuk ausgelegt. Herausgeg. von F. A. Schütz. Leipzig 1850. 

gr. 80. geb. M — 40 

Lutheri, opera exegetica latina curavit Chr. St. Th, Elsperger. 

~ <Tomus I—VII. Erlangae MDCCCXXXI. M 3 50 

Luthers Schrift, Dak die Worte „Das ift mein Leib noch felt ftehen, 
nebſt ſieben anderen Schriften, herausgeg. von J. J. Rambach 2c. 
Gena 1721. 8°. Lorbd. M 2 50 

Moller, Martin, Heil. Sterbefunft. Aufs Neue Herausgeg. von J. Ch. 

Miller. Stuttg. 1858. 12° (M 1 80.) M1 20 

Olearins, Johann, Wunderlice Giite des Allerhöchſten, aus Gottes 
Port betradtet und mit Exempeln bewähret. Leipzig 1662. kl. 

~ B80.” Leder. M 1 50 

Rambad, Joh: Sac., Chriftlicyes Exempelbüchlein —, des erbaulidjen 
Handbüchleins. 2. THl. Leipzig 1736. Mage TS 

Rieger, G. Conrad, de cura minimorum oder Gottes und unſerer 
Gorgfalt fiir das Rleinfte Neu herausgeg. mit biogr. Vorwort 
pon A. v. d. Tren. Elfterberg 1859. AH 

ons, Magnus Friedr., Kurze Erklärung der Briefe Petri und Judas. 
Tübingen 1864. 8°, geh. Mw — 50 

Rudelbad, A. G., Reformation, Lutherthum und Union. Cine hiſto— 
riſch dogmatiſche Apologie dev lutheriſchen Kirche und ihres Lehr- 
begriffs. Leipzig 1839. Bypbd. (Celten.) M8 — 

Schlegel, Chriſtian, Kurze Beſchreibung dev in Dresden geweſenen 
Superintendenten. Dresden 1697, 80. geh. HM 1.50 

Seidel, Chriſtoph Timotheus, Anweiſung, welches die wahre Methode 

u calechiſiren fey. Helmſtädt 1742. (ſelten.) [i oe 

Steinhofer, Fr. Chr., Erklärung de3 erften Briefes Johannis, heraus- 
* v. Joh. Chr. Storr. Tübingen 1762. lbPgmt. M 2 50 

Strauh, Fr. Adolph, Sinat und Golgatha. Reife ins Morgenland. 
— Berlin 1859. Leinwand u. Goldſchn. (wie neu.) M 2 25 


Wild, F. Karl. Dr. Facob Heilbrunner, ein Held unter den Streitern 
JEſu Chriftt. 


Mit H'3. Bild in Stahlftich. Leipzig u. Dresden 
ieee eel M — 15 


Sahn, Franz Ludw., Das Reich Gottes auf Erden. 1. u. 2. TH. — 
_ Dresden u. Meurs 1830 u. 34. 8°. Pppbd. (Gelten.) M 3 — 


keue Bücher und Sdhrifter, 


gu beziehen von Heinrid) J. Waumann in Dresden, fowie 
durd) Johannes Herrmann in Bwidau. 


(Auf die in Nr. 1 u. 2 vergeichneten Bücher jet zugleich nochmals 
gang ergeben{t hingewieſen.) 


Arnd, Joh., Sechs Biicher vom wahren Chriftenthum, nebſt defjen Pa— 
radiesgärtlein. Mit der Lebensbeſchreibung und Bildniß des jet. 
Verfaſſers, nebjt 57 Sinnbildern. GStuttgart. gr. 8°, (mit groper 
Schrift gedruct.) A 3 40 

—, Daffelbe gebunden in Hib fring. Mb — 

—, Pajfions-Predigten, zugleich enthaltend ſechs Predigten über die 
evangeliſchen Bericopen in den Faften und eine Charfreitagspredigt. 
Aufs Neue Herausgeg. von H. Eger. Berlin. gr. 8° mM 2 — 

Augustini, Aurelii, de civitate Dei libri XXII. Editio stereotypa. 
2 tomi, Lipsiae 1877. gr. 8°. geh. Me 

—, Confessiones edit. C. H. Bruder. 16°, Lipsiae, # 1-50 

—, Confessionum libri XIII. Auf Grundlage der Oxforder Edition 
Herausgeg. und erfdutert von Karl v. Raumer. 2. Aufl. Gitters- 
foh 1876. gr. 8°. a5 — 


Muguftinus, Befenntnijfe, deutſch von Groninger. 42 — 
—, —, iibertragen bon G. Rapp. Gotha. T. A M2 — 
—, Daffelbe. Ausgabe in Octav. VBelinpapier. geb. AM 2 70 
—, Dajfelbe geb. in Leinwand. AM 3 50 


Brunt, Friedr., Sit der Pabft der Untichrift? Auf Grund de3 Wortes 
Gottes und gemäß den Bekenntnißſchriften der ev.-luth. Kirche dar- 
gelegt. Dresden. 8°. 4 — 50 

—, Ueber gemifdte Abendmahlsgemeinſchaft. Dresden. 8°. M — 25 

— Einfältiges Befenntnig in Sachen des RKirchenftreits. Bm Namen 
Bieler abgelegt. Dresden. gr. 8°. AM — 80 

—, Weber allgemeine Sudenbefehrung nad den Grundſätzen des luther. 
Befenntniffes. Dresden 89. A 0 

—, Die Lehre von der Kirche; ans der Heil. Schrift. nnd gemäß der 
Bekenntniſſen dargeftellt. Dresden. 8°. AH 1 20 

—, Die Lehre von den Gnadenmittefn, IIT Heft. Vom Amt der 
Schlüſſel. Dresden. 8°. : M — 50 


—, Dafjelbe, IV. Heft. Vom Heil. Abendmahl. AM — 50 
(Heft I und IL erfdheinen jpater.) 
—, Vom Pietismus. Dresden. gr. 8°. 4 — 30 


—, Gind unjere Landestirden noch wirklich Rg or al 


Kirchen? 

—, Vom Gefühls-Chriſtenthum. 
Stuttgart. 8°. 

Bücher, die ſymboliſchen, der evang.-luth. Kirche, deutjd) und lateiniſch. 
Neue, jorgfaltig durdgejehene Ausgabe mit den Sach]. Vifttations- 
Artifeln, hiſtoriſchen Cinleitungen und einen fiinffachen Regifter, 
beforgt von J. T Miller. 4. Aufl. Gütersloh 1876. 7 — 

Chrijtenfrende in Lied und Bild. Cv.luth. Kirchenlieder mit Vildern 
pon Ludwig Richter. Royal 8°, Velinp. Dresden. geb. in 
Lwd. und Goldſchn. 4 4 50 

Cober, Gottlich, Der aufridtige Cabinets-—Prediger. Aufs Neue her- 
ausgeg. von H. Lange. Halle a. S. 1854, gr. 8°. = w 4 — 

Frejenins, J. B., Evangelien-Predigten oder auserleſene Heilige Reden 
liber dic Gonn- und Fefttags-Cvangelien durds ganze Jahr. Auf's 
Neue Herausgeg. von Dr. Yoh. Friedrich von Meyer. 3. Auflage. 
Frankfurt a. M. 1873. gr. 80. hb 

—, Gpiftelpredigten oder auserlejene heilige Reden über die epifto- 
lijdhen Texte aller Sonn- und Fefttage. Wufs Neue herausgeg. 


Cin Seelenrath gum wahren Frieden. 
AM — 30 


mit einem Lebensabriß des Verfaſſers, von K. Gv. Ledderhofe. 
3. Aufl. Branffurt a. M. 1874. gr. 8° M5 — 
Gerhard, Fohann, Ausführliche ſchriftmäßige Erklärung der beiden Ar— 
tifel von der heiligen Taufe und dem heiligen Abendmahl. Nach 
der Original-Wusgabe von 1600, Berlin 1868. ff. 4°. M 3 50 
—, —, Paffionsbuch oder Erflarung dev Hijtorie des Leidens u. Sterbens 
unjeres HErrn Chrifli JEſu, nach den vier Evangeliften aljo an- 
geftellet, dab wir dadurch zur Erkenntniß der Liebe Chriſti erwecket 
werden und am innerlichen Menſchen jeliglic) gunehmen migen. 
Nach der Wusgabe von 1663, fl. 4°. broſch. M2 
—, —, Dajfelbe gebunden. a3 — 
—, —, Pojtille,. das ift: Auslegung und Erklärung der ſonntäg— 
lichen und vornehmften Feſt-Evangelien über dad gange Jahr, 
auch etlicjer [diner Sprüche heiliger Schrift. Berfafjet von J. G. 


Nach den Originalausgaben von 1613, 1616 u. 1663. 1. und 2. 
Theil. Berlin 1871. 4 6 50 
—, —, Dajffelbe gebunden in Hlbfrng. M 8 25 


—, —, Meditationes sacrae oder heil. Betracht. Von Neuem a. d. Latein. 
überſ. v. ©. J. Böttcher. Lpzg. 16°. geb. in wd. u.Goldjdu. .4 2 50 
, —, Tröſtliches Handbiichlein wider den Tod und die An— 
fechtungen beim Todestampfe. Aus dem Lateinijdhen überſetzt von 
C. J. Böttcher. Leipzig. 16°. Leinw. M2 25 
Gerhardt, Baul, Geiftliche Lieder, getreu nach der bei feinen Lebzeiten er- 
ſchien. Ausgabe wieder abgedrucit. Herausgeg. von Phil. Wackernagel. 
Stuttgart 1868. Taſchenformat. Velinpapier. geb. in Lwd. und 
Goldſchnitt. MA — 
—, — Geiſtliche Lieder. Hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe von J. F. Bach— 
mann, Mit Gerhardt's Bildniß. Berlin 1877. Royal 80. 4 3 — 
Hand-Concordang, bibliſche (ohne Erfldrungen), herausgegeben von 
Seinrich Schott. Leipzig 1877. gr. 8°. dM 4 50 
Hartmann, Joh. Ludw., Coangelijdher Glaubensgrund oder Nachweis 
aus der Heil. Schrift, daß die Lehre der ebv.-luth. Kirche die wahre 
apoftolijde Lehre jet. Gt. Louis. 24°. Mh —-'25 
Herberger, Valerius, Paſſionszeiger gu heiljamer Betrachtung des bittern 
Leidens und Sterben3 JEſu Chrifti. Nach Ordnung der vier und 
zwanzig Stunden; herausgeg. von K. Fr. Ledderhoſe. 1858. 
80. M1 — 
—, Zwei und dreißig Leichenpredigten, genannt Trauerbinden. Her— 
ausgeg. von K. Fr. Ledderhoſe. Halle 1854. gr. 8% geh. 3 — 
-—, de Jesu scripturae nucleo et medulla Magnalia Dei D. i. Die 
großen Thaten Gottes. 1. Theil: Das erfte Bud) Mtofe. Nene 
Mufl. Halle a. S. 1854. gr. 8° AM? 
Heshujius, Tilemann, Behn Bredigten von der Rechtfertigung de3 Sün— 
ders vor Gott. Nad der Ausgabe von 1568 unverdudert abge- 
druckt. Ct. Louis, Mo. 1876. Mt 
—, Daffelbe gebunden in Hlblwd. A 2 60 
Laſſenius, Joh., Heilige und erbauliche Paffions-Andachten. Leipzig 
1857. HM 1 50 


—, Daffelbe geb. in Lwd. AM 2 30 
Löſcher, Val. Ernjt, nad feinem Leben und Wirken. Ein gefdhichtl. 
Beitrag au den Streitfragen itber Orthodozie, Pietismus u. Union 
von orig v. Engelhardt. 2. Abdruck mit dem Bildniß Löſcher's. 
Stuttgart 1856. M36 
Luthers ſaͤmmtliche deutſche Werke. Franffurt-Crlanger Ausgabe. compl. 
in 67 Banden. geb. in 34 feine HOlbfrngbde. AH 160 — 
— Pſalmen-Auslegung. Cin Commentar gu den poet. Biichern des 


alten Zeftaments. Aus feinen Schriften gefammelt von Chr. G. 
Eberle. Stuttgart. gr. 8°. a9 — 
— Daſſelbe gebunden in Hlbfrnz. #10 80 
— ausführliche Crflarung der Cpiftel an die Galater. Neue Ausg. 
Berlin. gr. 4°. M2 — 


— Cpangelien-Auslegung, aus feinen homiletifden und ereget. Werfen 
: flix Gchriftforjder gujammengeftellt von Chr. G. Eberle. 2. ver- 
mehrte Aufl. 1. Theil. GStuttgart 1877. gr. 8° AM 
Epiftel-Auslegung. Cin Commentar gu der Apoftelgefdichte, den 
apoftolijdhen Briefen und der Offenbarung. Aus feinen Hhomile- 
tijden und exegetiſchen Werfen zuſammengeſtellt und herausgeg. 
pon Chr. G. Eberle. Stuttgart. gr. 8°. M6 — 
— Dajfelbe gebunden in Hlbfrngz. 4M 7T 80 
(Luther.) Cvangelifder Hausjegen auf alle Tage de3 Jahres. Aus 
Dr. lenis Luthers Sdriften, herausgeg. von G. Paſig. Grimma. 
at. Se. M6 — 
Luthers chriftliche Lehren auf alle Tage im Jahre. Auserleſene Stellen 
aus deſſen ſämmtl. Schriften. Hamburg. gr. 8°. A 
— Daſſelbe gebunden in Hlbfrngbd. M 3 25 


Luthers Hochzeitsgeſchenk oder Handbiichlein gur Führung eines gott- 
gefilligen und gejegueten Haus und Cheftandes. Mus Dr. Mart. 


Luthers Schriften sufammengeftellt von Chr. Ph. H. Brandt. Mit 
einem Stahlſtich. 3. Aufl. GStuttgart. A 2 40 
— Daffelbe gebunden in Leinwand und Goldjdn. aA 


Doctor Martin Luther. 
vier Jahrhunderten über feine Perſon und jein Werk. 
vou %. 9. Eickhoff. Gütersloh 1872. 
Lütkemann, Joachim, Apoſtoliſche Aufmunterung gum lebendigen Glau- 
ben in Chrifto JEſu. Nach dem Sinn und Anleitung der gewöhn— 
lichen Epiſteln durch Gottes Gnade in Sffentlicjen Predigten dar— 
geitellt. Neu-Ruppin 1862. A323 — 
—, Daffelbe Buch gebunden in Hib fry. #4 50 
Maſius, H. G., Kurzer Bericht von dem Unterſchied der wahren evang.- 
{uth. und der Reformirten Lehre. Stuttgart 1868. 8°. 4 1 — 


Hundert Stimmen nambafter Manner aus 
Hervausgeg. 
- #150 


—, Dajfelbe gebunden in Hlblwd. 1 50 
Meurer, Moxitz, Luthers Leben aus den Quellen erzählt. Dritte Afl— 

(Griferes Werf.) 1870. gr. 8°. brofeh. M9 — 
—, Daffelbe in feinem Hlbfrngbd. 4.11 50 


Miller, Heinrich, Thränen- und Troftquelle oder der Heiland und der 

Giinder. Herausgeg. von L. Schmidt. Halle 1855, 8°, 2 40 
—, Dafjelbe gebunden in Leinwd. 3 — 
— Geiſtliche Erquicdftunden oder 300 Haus- und Ach⸗Andachte jane 


Hamburg. 
—, Daffelbe gebunden in Hlbfrng. M2 — 
—, Der feidende Jeſus nach den vier Cvangeliften. Cin Paſſionsbuch. 
Aufs Neue verdffentlicht v. J. L. Pafig. Halle 1876. 89 m1 — 
Nicolai, PHIL, Freudenjpiegel des ewigen Lebens. Aufs Neue vorge- 
halten von Guftav Mühlmann. Halle 1854, 8°  ermapigter 
Kreis: -1 20 
Prätorius, St., Geiftlide Schatzkammer dev Glaubigen, in welcher ent- 
halten ijt: Die Lehre vom wahren Glauben, Gerechtigteit, Selig- 
Feit, Majeſtät, Herrlichfeit, dhriftlichem Leben und heilſamem Kreuze 
Dev Kinder Gottes. Mach der Litneburger Ausgabe von 1636 neu 
aufgelegt bon J. H. Staudt. Stuttgart 1848. MH 2 40 
Rambadh, Joh. Jac., Betvachtungen über dad ganze Leiden Chrifti und 
die ſieben letzten Worte des gefrengigten Jeſu. Herausgeg. vom 
Evangeliſchen Biicherverein. Berlin 1866. gr. 8° gebunden in 
Hlbfrig. M4 — 
Jiende, J. C., Erklärung der Sonn- und Fefttags-Evangelien gum Ge- 
brauch in Chviftentehren. Meu herausgeg. von K. H. CaSpari. 
Nördlingen 1857. gr. 8°. A8 — 
Viieger, Georg Conrad, Herzenspoftille. alle 
Gonn- und Feiertage. 2 Bode. Bliss 
—, Dajffelbe gebunden in 2 Hlbjrngbde. 48 — 
—, 34 auserlefene Hochzeitspredigten. 2. Aufl. Stuttg. 89. . 1 50 
—-, 34 auserlejene Leichen = Predigten. 2. AWuflage. Stuttgart 1870. 
4 1 80 
—, Auserleſene Paffions-Predigten über die harmoniſche Gefdhidte von 
Dem bittern Leiden und Sterben Jeſu Chrifti. Stuttgart 1866. 
AM 2 70 


Cvangelien-Predigten auf 
ye 


Q| Rittmeyer, Johan, Himmliſches Freudenmahl; ein Communionbuch. 


Neu herausgegeben von Traugott Siegmund. 

geb. in Leinwd. mit Goldfan. AM 2 25 
Rudeload, A. G., Kirchenfpiege!. Ein Andachtsbuch gur häuslichen 
Erbauung an allen Sonu- und Fefttagen ber gewahlte Abſchnitte 

aus den Evangelien und der Apoſtelgeſchichte Erlangen 1845, 

2 Bde. gr. 8°. eA = 
—, Die Sacramentsworte oder die twejentliden Stücke der Taufe und 
des Abendmahls hiſtoriſch-kritiſch dargeſtellt. Nördl. 8°. 1 50 
Seriver, Chr., Seeleuſchatz. Herausgeg. vom Evangel. Biicher-Verein. 
3 Bde. nebſt Regijter. Berlin 1867, geb. in hefty oe 11 35 
Herrlichkeit und Celigteit der Kinder Gotte3 im Leben, Leiden und 
Sterben. Cin Jahrgang Evangelien-Predigten, herausgegeben von 
Ergengzinger. Stuttgart. gr. 8°. 4 3 60 
Gottes Wort auf alle Tage de3 Jahrs oder evang. Anweiſung zu 
rechtem Glauben, gottſeligem Wandel, geduldigem Leiden, erhör— 
lichem Gebet und ſeligem Sterben. Aus deſſen Seelenſchatz her- 
vorgehoben von Victor Auguſt Jaeger. 8. Aufl. Stuttgart 1876. 
gt. 8°. M 3 60 
Steinhofer, Fr. Chr., Tägliche Nahrung des Glaubens aus der Er— 
kenntniß JEſu nach det Zengniffen dev Epiftel an die Hebräer, in 
kurzen Reden vorgetragen. Neue Wuflage. Ludwigsburg 1859. 
2 Thle. fH. 89 M2 40 


Neu-—RMuppin. 12°. 


~ 


Zwidau, Drug von Sohannes Herrmann. 


Zeitſchrift 
zur 


verdeb OM 


Belehrung und Erbauung 
RKide 


für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


it Evangeliſch-Futheriſche Frrikirche. 


Im Auftrag 
der 


Synode der ebluth. Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Diejes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle kaiſerl. Poſtämter und Budhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mart. 


Jahrgang 2. No. 21. 


Planik bei Zwicau in Gachjen. 


1. November 1877. 


Bum 31. October. 


Aus einer Synodalrede de3 jeligen Herrn Prajes P. Wynecfen. 


.... Wie wir durd) den Cinen Glauben zuſammen— 
gebracht, jo find wir auc) durch denfelben gujammengehalten 
in Der Liebe und LiebeSgehorjam, und find fo zujammenge- 
ftanden in dem Kampf um den Glauben, der Einmal den 
Heiligen vorgegeben ijt. Unſer Troſt dabei war der, nämlich 
das Zeugniß eines guten Gewiljens vor Gott, daß wir nach 
dieſem Wege, den fie eine Cecte, Rotte, Ketzerei nennen, alfo 
Dienen Dent Gott unferer Biter, daß wir olduben alle dem, 
Das geſchrieben fteht im Gejege und den Propheten. 


auf dem Grund zuſammenſtehn, den er uns angewiejen, welder 
fein andrer ijt, deß find wir göttlich gewiß, als der feines 
— Wortes, wodurch er allein der Welt Licht und Leben 
gibt. 
Schauen wir freilich von unſerm geringen Häuflein auf 
die Zahl und das Anſehen derer, die, namentlich im alten 
Vaterlande, unter dem Namen der lutheriſchen Kirche längſt 
verworfene Irrthümer in dieſelbe einzuführen ſuchen; ver— 
gleichen wir die Kräfte und Gaben, die uns zu Gebote ſtehen, 
mit dem Reichthum, womit der andere Theil ausgeſtattet iſt; 
ſehen wir namentlich, wie die Irrthümer, gegen welche wir 
zu ſtreiten haben, faſt den ganzen Boden auch unſerer Kirche 


Und nin, meine theuren Brüder, wollen wir dieſeüberwuchert, und wie tief ſie ſich der Anſchauungsweiſe ſelbſt 


Stellung ferner behaupten, und dieſer Aufgabe unter Gottes 


der Gläubigen bemächtigt haben; da möchte uns ja der Muth 


Gnadenbeiſtand fernerhin nachzukommen ſuchen, oder wollen entſinken, da möchte einen die Luft anwandeln, den gemein— 


wir mit dem Thatbekenntniß wenigſtens, daß wir zu Großes 


uns angemaßt, beides, Aufgabe und Stellung, fahren laſſen? überlaſſen. 


ſamen Kampf aufzugeben, und das Feld dem Gegner zu 
Aber, meine verehrten Brüder, ſo lange der 


Sie wollen mir meine thörichte Frage zu Gute halten. HErr das Wort nicht zurück genommen: „Wer mich bekennet 
Sie wiſſen wohl, daß ich fie nicht darum thue, als hätte vor den Menſchen, den will ich auch bekennen vor meinem 


ich auch nur den leiſeſten Gedanfen an die Möglichkeit eines 
Bedenkens von Seiten der Chrwiirdigen Synode in Bezug 
auf die Beantwortung diefer Frage. Sondern deswegen frage 
id) fo, damit gleich von vornherein einem Seden das vor 
Augen trete, worauf e3 aud) bei der jegigen Verſammlung 
nach meiner Meinung hauptſächlich anfomme, ndmlich auf ein 
feſtes, gewiffes, in Gottes Wort eingebundenes Herz, und 
Gewiſſen, einen friſchen gottgetroften Muth, und ein demge- 
mäßes, unverzagtes, offnes und ehrliches Befennen und Han- 
deln. Das war aud) eine Hauptfade mit, weswegen ic) die 
fieben Briider an die Stiftung der Synode, und wie, und 
wozu uns Gott der HErr zuſammengebracht und gujammen- 
gehalten, gu erinnern mir erlaubt habe... Der HErr helfe 
ung, daß wir nicht weidjen, fondern in feiner Furcht, und 
im gläubigen Aufſchauen auf feinen Beiſtand und Durdhilfe 


himmliſchen Vater, und wer mid) verleugnet vor den Men— 
ſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem himmliſchen 
Vater,’ fo Lange diirfen wir nicht, — und jo lange es in 
dent Herzen eines Chriften heißt: „Die Liebe Chrifti dringet 
mid) alſo,“ fo lange fonnen und migen wir nicht weiden, 
es werde Daraus, was da wolle. Doch wir wollen lieber 
nicht auf das jehen, was ung den Muth nehmen will, fon- 
Dern auf das, was uns Muth machen muh, das heißt, auf 
das Wort des HErrn: ,, Meine Hand hat alles gemacht, 
was da ift, ſpricht ber HErr. Ich fehe aber an den 
Elenden, und der zerbrodenes Geiftes ift, und der 
ſich fiirdtet vor meinem Wort.” Fel. 66, 2. „HErr, 
unjer Herrjder, wie herrlich tft dein Mame in allen 
Qanden, da man dir danket im Himmel! Aus dem 
Munde der jungen Kinder und Sauglinge Haft du 


eine Macht gugeridtet um deiner Geinde willen, 
daß du vertilgeft Den Feind und den Radgierigen.” 
Pſalm 8. 

Erlauben Sie mir, dab id) Shr und mein Herz erfreue, 
und unfern Muth auffriſche, indem ich Ihnen die Auslegung 
dieſer Stelle von unſerm geiſtlichen Vater, dem theuren 
Gottesmann Luther, im Auszuge vorleſe, der ja von andern 
Kämpfen und andern Gegnern gu ſagen wußte, obgleich frei— 
lich im Grunde es immer ein und derſelbe Feind iſt, der ſich 
wider Gott und ſein Reich legt, wie auch Gottes Kampfweiſe 
im Grunde immer dieſelbe iſt. Luther ſpricht wie folgt: 

„Unmündige nennt er nicht junge Kinder, ſo nicht reden 
können (denn ſollen ſie das Wort führen und predigen, ſo 
müſſen ſie können reden); ſondern ſchlechte, einfältige, alberne 
Leute, die denen unmündigen Kindern gleich ſind; das iſt, 
die alle Vernunft hintenan ſetzen, das Wort mit einfältigem 
Glauben faſſen und annehmen, und ſich von Gott führen und 
leiten laſſen, wie Kinder. Solche ſind auch die beſten Schüler 
und Lehrer in Chriſti Reiche. .. . Säuglinge nennt er nicht, 
die an ihrer Mutter Brüſten liegen und ſaugen, ſondern die 
denen Sauglingen gleich find, das iſt, Die Dem lautern reinen 
Worte anhangen ohne Zuſatz menſchlicher Träume und Ge- 
danfen, Denn gleichwie ein ſäugendes neugeboren Kind fich 
an feiner Milch geniigen {abt und feine Speije mehr begehrt 
und judjt, denn die Milch feiner Mutter, alfo begehren und 
fuchen dieſe fiir ihre Seele feine Speije mehr, denn dag 
Yautere, unverfälſchte Cvangelium ... derohalben dag Wort 
Unmündige ausſchleußt alle menſchliche Vernunft in Glaubens- 
ſachen; das Wort Sauglinge ſchließt aus alle Verfälſchung 
des Wortes, und falſchen Bujak menſchlicher Gedanfen. .... 
Nun aber ijt es ein wunderbar Ding, daß Chrijius den 
end und Rachgierigen vertilget durch) die Macht, fo ang 
Dem Munde der Unmiindigen und Sduglinge zugerichtet ift. 
Denn der Feind und Rachgierige ijt ein ftarfer mächtiger 
Geift, welder Gott und Fürſt ijt in der Welt, und ein feft, 
beſtändig Reich hat, und unter ifm viel andre Geijter, deren 
ein jeglicjer jtdrfer ift, denn alle Menſchen auf Crden. Da- 
gegen find die Unmiindigen und Säuglinge arme, ſchwache 
Menſchen, dazu in de3 Feinde3 Gewalt gefangen; denn durch 
Adams Fall und Siinde find alle Menſchen in Tod's und 
Teufels Tyrannei gefommen. Was vermögen fie nun in 
folder Schwachheit und Gefängniß wider den Feind und 
Rahgierigen? Unmiindige und Sduglinge werden geringen 
Widerjtand thun, und wenig abbredjen fo mächtigen ftarfen 
Geiftern, und fo groß gewaltigen Tyrannen auf Crden, welche 
Dem Teufel in jeinem Dienfte gu Hofe reiten, wider Chriftum 
und jeine Kirche toben, ſonderlich weil fie fein Schwert zucken, 
fondern allein mit dem Munde jtreiten jollen. Warum fendet 
er nicht die himmliſchen Geifter und Fürſten, Gabriel, Michael 
und andre Engel, die dem Feinde ftarf Widerftand thun und 
abbrecjen fiunten ? 

Antwort: Der HErr unfer Herricer hat nicht Gabriel 
oder Michael hiezu wollen brauchen, jondern aus dem Munde 
der Unmiindigen und Säuglinge hat er eine Macht suridten 
wollen. Denn weil ded Feindes Bosheit groß, und fein 
Born giftig ift, jo hat diejer Herrider Luft und Wohlgefallen, 
Dap er den jo boshajtigen, grimmigen und ftolzen Geift höhne, 
und fein dazu gleich ſpotte. Darum da er die Macht au- 
richten will, wirft er fich jelber fo tief herab, wird Menſch, 
ja wirft fic) unter alle Menſchen, wie geſchrieben fteht Pſalm 
22, 7: „Ich bin ein Wurm, und fein Menjeh, ein Spott der 
Leute, und Veradtung des Volkes. Gehet daher in Armuth, 
wie ev felbjt jagt Mtatth. 8, 20: ,Die Füchſe‘ 2c. In folder 
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leiblichen Schwachheit und armen Geſtalt greift er den Feind 
an, läßt ſich ans Kreuz ſchlagen und tödten, und durch ſein 
Kreuz und Tod tilget er den Feind und Rachgierigen, Col. 
2, 3. Darnach, da er vom Tode wieder auferſtanden ijt, gen 
Himmel gefahren, und durch der Menſchen Mund eine Macht 
zurichten will, ſendet er ſeine Apoſtel und Jünger, einfältige 
und alberne Leute. Er nennet fie zwar ſelbſt Schafe, Matth. 
10, 16; ,Giehe, ic) ſende euch wie Schafe mitten unter die 
Wilfe Und das ganze Cvangelium zeuget, dak fic) des 
HErrn Jünger allezeit geftellet haben als Lauter Minder. 
Wenn der HErr Hieher redete, jo verftunden fie es dorthin, 
Darum waren fie in Der Wahrheit Schafe. Mun ijt es 
zumal läppiſch und närriſch angefangen (wie alle Vernunft 
nicht anders urtheifen fann), daß er foldje alberne, unver— 
ſtäudige Menſchen an fo kluge, hochverjtindige Geifter hängt, 
und Ddie ſchwächſten auf Erden wider die gewaltigen Herrn 
Der Welt und ſtärkſten Geifter unter dem Himmel heget. 
So fahet er die Macht und das Reich an, närriſcher fonnte 
er es nidjt vornehmen vor der Welt, denn alle Vernunft 
fagen muß, e8 jei ein närriſch Ding, dak ev mit jo geringem 
jchwachen Beuge wider den Teufel und alle Pforten der 
Holle ftreitet.... Iſt das nicht ein Wunderding, dab ſolcher 
Leute Mund fo große, treffliche Macht zurichten joll? Petrus 
tritt am Pfingſttage auf zu Serufalem, flirchtet ſich weder 
vor Hannas noch Caiphas, noch ganzem Rath, thut ſeinen 
Mund auf, ſchlägt ins Teufels Reich, und mit einer Bredigt 
befehrt ev aus des TeufelS Reich gu Chriſto drettaujend 
Seelen. Die andern Apoſtel deSgleichen fahen ſolche Macht 
an durch ihren Wiund und Wort, daß die Synagoge und 
jüdiſch Reich dariiber zu Boden geht. Darnach fommen fie 
gen Rom, greifen an die höchſte Gewalt auf Crden, ftrafen 
ihr heidniſch, abgöttiſch Wejen, und richten durch ihren Mund 
jolche Macht an, welder niemand widerftehen kann. Weiter 
zerſtreuen fie fic) in die Welt, ſtürmen durchs Wort des 
Teufel Reich, pflanzen und bauen Chrijti Kirche: Da gebhet 
Die Macht an, welcher weder Raifer noch Konige, weder 
Fürſten nod) Gewaltige widerftehen können. Sie jtrauben 
fic) wohl darwider, gehen greulich um mit denen Apoſteln 
und Chriſten, aber eS Hilft nicht. Die Macht aus der jungen 
Kinder und Säuglinge Munde ſchneidet durd), und behalt 
den Sieg, Kaiſer, Könige und Gewaltige auf Crden miiffen 
Die Köpfe Hangen, und befennen, daw fie eS nicht vermigen 
zu webren. 

— xt Summa, Gottes Natur ift, dak er fetne göttliche 
Majeſtät und Kraft erzeiget durch Michtigfeit und Schwach— 
Heit. Cr fpricht jelbjt gu Paulo 2. Cor. 12, 9: Meine Krajt 
ift in den Schwachen madtig. 

Kaijer und Kinige, Fiirften und Herren auf Erden, 
verfahren mit Gewalt, brauchen all ihr Geld und Gut, wider 
Chriſtum und jein Reich. Der Teufel ftiirmet auch dawider 
mit Vernunft, Weisheit und Khigheit durch die Rewer, Rotten 
und Secten. So ſpricht Gott: Ich vermichte aud) aus Steinen 
ſtarke, mächtige Raijer, Kinige und Gewaltige zu ſchaffen, 
verniinftige, weiſe und kluge Leute gu machen, und durch die 
jelben meine Herrſchaft und Reid) anguricten; alfo, dah 
Macht ginge wider Macht, Gewalt wider Gewalt, Vernunft. 
wider Vernunft, Weisheit und Klugheit wider Weisheit ant 
Klugheit; aber id) will das nicht thun, fonbdern will es 
närriſch anfahen, daß fie in ihrer großen Klugheit zu Thoren 
und Narren werden, auf daß ſie ſehen und erkennen, wie 
alle ihr Reichthum, Gewalt, Vernunft, Weisheit und Klug— 
heit vor mir lauter Nichts ſei. Darum, gleichwie ſie mit 
Gewalt, Vernunft, Weisheit und Klughen daher fabren,. 


trogen und podjen; fo fehre ich es ſtracks um, 
denen Reichen, Gewaltigen, Klugen und Weijen, eitel arme, 
ſchwache, alberne Leute fiir die Naſen, welche nicht haben 
Haus und Hof, jondern Frembdlinge und Pilgrime find in 
der Welt. Und davan habe ich Luft und Wobhlgefallen; weil 
fie pochen anf Gewalt und Weisheit, daß ich ihnen begegne 
mit eitel Schwachheit und Thorbheit.... 

Was geſchicht au unjerer Beit? Dem Pabft fehlet es 
nicht an gelehrten, flugen, verſtändigen Leuten, fondern iiber- 
trifft ung weit mit Kunſt, Wik und Verſtand. Dennoch 
richtet er nichts aus wider uns. Wir thin nichts mehr, 
Denn daß wir den Mund aujfthun, und das Wort getroft 
tretben. Solche Schlacht halter wir mit dem Pabſt. Wir 
zucken fein Schwert, ſchießen feine Büchſen ab; ſondern mit 
dem Wort, Vater Unfer, KRinderglauben, Evangelio 
richten wir eine Macht zu, welche fo ftaré und kräftig ift, 
Dap fie Pfafferei, Möncherei, Nonnerei, und das ganze Pabjt- 
thum darnieder legt. Cr Halt unfer Cvangelium fiir Narren- 
predigt, ja fiir Regerei; aber er muß daſür erſchrecken, und 
gu Boden gehen. Denn der HErr unſer Herrſcher ift viel 
ſtärker, denn der Denfel, Pabſt und Welt. Der kann die 
Kunft, wenn ev fic) ſchwach ftellet, jo ift ev am ſtärkſten. 
Mit Schwachheit und Unkräften fähet er’3 an, läſſet fein 
Wort predigen, welches die Welt fiir Kinderwerk, Narrheit 
und Thorheit halt. Wher durch ſolche Schwachheit und Un— 
fraft ijt er fo fraftig, dDa® er alles andre Wort, Gewalt 
und Weisheit in der Welt zu Schanden macht.” — 

So weit Luther. Vertrauen auch wir auf den Zuſpruch 
dieſes trefflichen Streiters Chriftt der alten bewährten Kriegs— 
weiſe des „HErrn unfer3 Herrſchers.“ Wollen wir nur nichts 
mehr jein, als Unmündige und Sduglinge, und wns nicht ge 
lüſten laſſen, den in der Rüſtung der Wiſſenſchaft anjtatt der 
Des eintiltigen „Kinderglaubens“ Cinhertretenden ebenbiirtig 
werden 3u wollen, jo werden wir wohl bleiben. Laſſet ung 
als jolche nur mit feſtem Glauben am HErrn unjerm Herr- 
feher Haugen, der wird uns wohl ſtärken und erhalten. 

Ueberhaupt, meine verehrten Briider, es fommt ja alles 
mur darauf an, dah wir treu erfunden werden in dem, welches 
der HErr uns als feinen Knedjten gu thun aufgetragen. Dem 
laſſet uns in aller Demuth uochfommen. Der HErr wird 
Dann ſchon thun und laſſen, was ihm wobhlgefallt; tren gu 
fein, Dad fei unſere Gorge; was wit ausrichten werden, dag 
ift feine Gade. 


Ueber Ehe und Eheſchließung. 
(Fortſetzung aus Yr. 18.) 

3. Wie im Anfang Gott ſelbſt unmittelbar die erfte Che 
geltiftet hat, fo fitgt er auch jegt nod) mittelbar alle recht- 
mapigen Cheleute gujammen. 

Die erfte Stiftung der Che gehirt mit zu dem Sechs— 
tagewerk, zur Schöpfungsordnung Gottes, denn fie geſchah 
ohne Zweifel am ſechsten Lage, nad) dem Spruche 1. Moſ. 
Lipaks 
31: ,lind Gott ſahe an Alles, was er gemacht hatte; und 
fiehe da, es war febr gut Da ward aus Abend und Morgen 
per ſechste Zag.” Das Weib ift ebenfogut, wie der Mann, 
ait diejem letzten Lage der Schöpfung gemacht worden. Seit 
per Beit Hat Gott feine neuen Creaturen und feine neuen 
Orbnungen, mehr gemacht, fondern hinfort geruht. Gott hatte, 
menſchlich geredet, feine Ruheſtätte gefunden in dem Menſchen, 
ben er nach. ſeinem Bilde gemacht hatte. Nach Gottes Bilde 
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„Er ſchuf fie ein Männlein und Fraulein” und Vers] j 


und ſtoße ſiſt aber nicht mv der Mann gemacht, fondern and) dag 


Weib. Was er nun Hinfort Neues geſchaffen hat und nod 
ſchaffen will, das betvifft nicht eigentlich die Schipfung, 
jondern die Erlöſung des Gefdjaffenen, die Ernenerung durch 
den heiligen Geijt im Glauben an Chriftum. Neue natiir2 
liche Ordnungen Hat Gott nicht mehr gemacht. Die Che, als 
eine natürliche Ordnung Gottes, bejtand bereits am Ende 
de ſechsten Schipfungstages, und auch von ihr gilt, dak 
Gott fie fiir fehr gut erflarte, und fein Wohlgefallen an ihr 
hatte, gleichſam mit ihr zufrieden war und rubete. 

Dieje Rube Gottes aber, von der der HErr Chriftus 
felber ſpricht Joh. 5,17: „Mein Vater wirket bisher und ich 
wirfe auch", ift fein menſchliches Ruhen oder Michtsthun. 
Gottes Ruhe ſchließt nur die Schöpfung ganz neuer Creaturen 
aug, aber nicht die Erhaltung, Fortpflangung, Vermehrung 
und Regierung der ſchon vorhandenen. Vielmehr Hat er 
jeinen Gegen ausgeſprochen über Mann und Weib, welder 
Segen alS Gottes fraftiges Wort noch heute und bi ang 
Cnde der Welt wirkfam ift. Die vow Gott felbjt geftijtete 
Ordnung der Che wird auch von Gott erhalten. Won ihm 
haben alle Dinge ihr Wejen, in ihm haben fie auch alle ihren 
Beftand. 

Schöpfung und Crhaltung find beide Handlungen Gottes, 
beide gleich groß und wunderbar, unbegreiflich und unerforſch— 
lich, beide Handlungen feines freien Willens, beide Beweiſe 
feiner Allmacht, Weisheit und Gitte. Nur darin unterſcheiden 
fie ſich, daß Gott Alles geſchaffen Hat aus Nichts, durch jein 
bloßes Wort, alſo unmittelbar, daß er aber Alles erhält, 
indem er ſich beſtimmter Mittel bedient, die er freilich ſelber 
zuvor auch bereitet hat. Die erſten Menſchen hat er un— 
mittelbar ſelber geſchaffen, aber hat ihnen alsbald zu ihrer 
Verſorgung die Früchte des Paradieſes angewieſen, als die 
Mittel der Erhaltung des zeitlichen Lebens. Adam machte 
er gleichſam mit eigner Hand aus einem Erdenkloß, und bließ 
ihm den lebendigen Odem ein, ſein Weib bauete er ſelber 
aus der Rippe, aber ſeit der Zeit wird kein Menſch geboren 
ohne Vater und Mutter (von Chriſto reden wir hier natür— 
lich nicht). Dieſelben müſſen Gottes Mittel und Werkzeuge 
ſein zur Erhaltung des menſchlichen Geſchlechtes. 

So hat Gott einſt im Anfang der Welt am ſechsten 
Tage der Schöpfung ſelbſt und unmittelbar die erſte Ehe ge— 
ſtiftet zwiſchen dem erſten Manne und ſeinem Weibe, da er 
ſie zu ihm führte und den Segen über ſie ſprach; aber damit 
hat ev eben auch den Eheſtand fiir alle Zeiten eingeſetzt. 
Auch Heute noch bis an den jüngſten Zag führt er alle recht- 
mapigen Eheleute gujammen, fretlic) nicht mehr wie einjt 
unmittelbar, ſondern mittelbar, durch ſeine Diener und Werk- 
zeuge, insbejondere durch die Eltern. Wo eine Che in Gottes 
Namen, innerhalb der Schranken göttlicher Gebote geſchloſſen 
iſt, Da ift Gott jelbjt der Chejtifter gewejen. Freilich find 
manche Chen nur auf eine Bulafjung Gottes zurückzuführen, 
joldje nämlich, die nicht ohne Sünde geſchloſſen find, die 
andern auf eine beftimmte Mitwirfung Gottes; wo aber immer 
ein rechtmäßiger Chebund ift, da itt Gott der Stifter des— 
elben, da Hat er Mann und Weib gufammengefitgt, und 
Niemand foll fie ſcheiden. 

Ueberaus lieblich ift die Gefchichte von Iſaaks Che 
(1 Mof. 24), wo Wbraham den älteſten Knecht feines Hauſes 
hinſchickt zu feiner Freundſchaft, um feinem Sohne ein Weib 
au nebmen, und Gott Alles aufs Herrlichſte gu einem glück— 
fidjen Biele fiigt, fo dab Laban und Bethuel erftaunt aus— 
rufen: ,,Das font vom HErrn“, B. 50. Dazu bemerkt 
Quther etwa Folgendes: „Dieſe Che it vom HErrn geſchloſſen 


und beftdtigt, der die Rebekka dem Iſaak zuführte, wie die 
Eva dem Adam. Das Hat der Heilige Geift deshalb be- 
ſchrieben, daß wir wüßten, die Verbindung von Mann und 
Weib fei vom HErrn, vorzüglich aber, wenn fie mit Bu- 
ftimmung der Cltern und der Braut gefdhieht, wie Hier ge- 
ſchehen ift. Daher fiigt der Knecht fetne Dankagung hinzu 
fiir die von Gott geſchenkte Braut.“ 

Gin anderes Beifpiel, dak wie Gott der Stifter, jo aud) 
der Erhalter der Che ijt, leſen wir im Buch der Richter 14, 4, 
wo eS heißt: „Sein Vater und jeine Mutter (nämlich Sim— 
fons) wußten nicht, dak e3 von dem HErrn ware, daß er 
eine aus den Töchtern der Philifter gum Weibe begehrte. 
Gott ijt es, der die ebeliche Liebe und keuſche Zuneigung 
eine3 beftimmten Mannes zu einem beftimmten Werbe, wie 
de Weibes gum Manne in den Herzen erweet, und fie alfo 
innerlich und änßerlich gujammenfiihrt, durch innerlide Zu— 
neigung und äußerliche Umſtände. 

Sn den Sprüchen Salomonis 2, 17 wird von der un- 
keuſchen Chebrecherin gejagt: „Sie verlapt den HErrn ihrer 
Jugend (ihren Gemahl) und vergift den Bund thres Gottes.“ 
Darnach ift jeder rechte Chebund zwiſchen Mann und Weib 
ein von Gott felbft geftifteter und geſchloſſener Bund, ebenfo 
heilig und unverleblich wie der erjte Chebund zwiſchen Adam 
und Eva. Sede Uebertretung diejes Bundes will Gott aufs 
ernftlidjfte racjen: denn Mal. 2, 14 heißt e3: ,,Der HErr 
Hat zwiſchen dir und dem Weibe deiner Jugend gezeuget, die 
Du veradhteft, jo fie Doc deine Gefellin und ein Weib deines 
Bundes iſt.“ Spriiche 19, 14: ,, Haus und Giiter erben die 
Gltern; aber ein verniinftiges Weib fommt vom HErrn.“ 
Wiewohl Haus und Gitter im letzten Grunde auch vom 
HErrn fommen und unter de3 HErrn Regierung ſtehen, jo 
ift daffelbe doch noch in viel Hoherem Maße und in ganz 
beſonderer Weife der Fall mit einem frommen, gottfeligen 
Cheweibe. Der Heilige Chejtand fteht unter befonderer gött— 
lider Vorjehung, da er felber einem jeden Manne fein Weib, 
einem jeden Weibe ihren Mann gibt. Das will auch der 
HErr Chrifius jagen mit den Worten: „Was Gott zujammen- 
gefiiget hat, das joll der Menſch nicht ſcheiden.“ Gott ift 
Der eigentlide Stifter aller rechtmapigen Chen, wie der erjteren 
im Paradies, jo aller folgenden bis an den jitngften Lag. 

Daher ſagt Gerhard: „Auch heute noch führt Gott der 
Vater die Eheleute gum Altar, der Sohn als oberfter Prieſter 
vereinigt fie durch den Diener am Wort, der heilige Geift 
verbindet fie durch) das Band einer keuſchen Liebe. Dahin 
gehirt, dag Gott nod) heute die Cheleute ſegnet in Erzeugung 
und Erziehung der Kinder, in Crwerbung und Vermehrung 
des Vermögens, die Engel alg Wachter beſtellt fiir die Kinder, 
Die Früchte der Che, und fitr die Hausgenofjen, die Leiden 
frommer Cheleute lindert, das Waſſer der Trübſal mit dem 
Wein des Troftes miſcht und gegen die Wuth des Cheteufels 
Dieje von ihm geftiftete Ordnung mächtig erhält.“ Und ferner: 
„Wie die erfte Stiftung der Che nicht gufallig, noch durch 
menſchliche Weisheit, jondern durch den wunderbaren Rath 
gittlider Vorſehung geſchehen ift, fo wird dieje von Gott 
geſtiftete Ordnung nicht durd) menſchliche Willkür, jondern 
durch Gottes Willen erhalten, was die öfters geſchehene Ehe— 
ſchließung zwiſchen Perſonen, die an ſehr weit von einander 
entfernten Orten wohnten, beweiſt; die bisweilen ſo wunder— 
bar iſt, daß alle in derſelben eine beſondere Vorſehung er— 
kennen und zugeſtehen müſſen, daher jener bekannte Spruch 
entſtanden ijt: „Ehen werden durch's Schickſal geſchlofſen“, 
was recht geredet iſt, wenn es nur recht verſtanden wird, 
nämlich daß unter Schickſal nicht irgend ein ganz willkürlicher, 
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die Rückſicht auf alle nachftliegenden Urſachen ausſchließender 
Beſchluß, fondern die wunderbare Vorjehung Gottes verftanden 
werde, in Dem Ginn, dab die Eheſchließung zwiſchen Mann 
und Weib nicht zufällig gefdehe, nod) von blog menſchlichem 
Willen, foudern von Gottes Willen und Wnordnung abhänge, 
baher wir Deutſche gu fagen pflegen: Es wird feine Che anf 
Erden vollbracht, fie ift guvor im Himmel bedadht. Denn 
obſchon Gott nicht mehr ebenjo, wie er Adam und Cya zu— 
ſammengeführt bat, Mann und Weib mit einander verbindet, 
nämlich unmittelbar und ſichtbar in eigner Perſon erfdjeinend 
und redend, jo thut er daffelbe doch noch Heute bald mittel- 
bar, wenn nämlich eine Che durch den Rath der Cltern, 
Verwandten und Freunde gefchloffen wird, bald verborgener 
Weije, wenn er unverhoffte Gelegenheiten darbietet und die 
Flamme ehelicher Liebe in beider Herzen angiindet, daß das 
Gemiith die Che beſchließt, ehe die Sache irgend einem Men— 
ſchen offenbar ijt.’ 

Hier mögen noch folgende Zeugniſſe Luthers aus jeiner 
Hochzeitpredigt iiber Hebr. 13, 4 ftehen: „Chriſtlich und gitt- 
lich davon gu reden, ift Das Das höchſte, daß Gottes Wort 
an Deinem Weibe und an deinem Manne geſchrieben ift. 
Wenn du dein Weib alfo anſieheſt, als ware nur eing, und 
fein8 mehr auf diefer Welt; und wenn du deinen Mann aljo 
anfiehejt, alg ware nur einer, und fonft feiner mehr in der 
Welt, dak fein Konig, ja auc) die Sonne nicht ſchöner ſcheinen 
und in deinen Augen leuchten joll, als eben deine Fran oder 
dein Maun. Denn allhier Haft du Gottes Wort, welches dir 
Die Frau oder den Mann gufpridjt und jdenfet, ſpricht: 
Der Mann foll dein fein; die Frau joll dein fein; das 
gefallet mir fo wobl, alle Engel und Creatur haben Luft 
und Freude dDarob. Denn e8 ift je fein Schmuck über Gottes 
Wort, damit du dein Weib anfieheft als ein Gottes-Gefdhenk.... 
Es ift aber eine jolde Kunſt, die ich noch nicht fann, lerne 
noch immer daran. Die Vernunft und Welt halt e3 nicht 
fonderlich dafiir, dab der Chejtand ein Gottes Geftift fei: 
wie auch die Heiden gemeinet haben, daß es plumpsweiſe und 
zufalls alſo geſchehe, daß einem diefe oder jene zu Theil werde.“ 

„Darum ſage ich, ſehe ein jeglicher mit zu, daß er bei 
ſeinem ehelichen Gemahl bleibe, welche ihm Gott gegeben hat, 
und laſſe ihm ein andere3 nicht befjer gefallen. Das wirjt 
du aber nicht thun können, ohne allein durch Gottes Wort, 
wenn du daffelbige vor Wugew Haft, und dich allezeit darinnen 
{ptegelft. Alsdenn wird dein Bette eitel giilden werden, dein 
Tiſch, deine Rammer, dein Haus, und alles an deinem Weibe 
lauter gediegen Gold werden. Denn du bift in dem Worte, 
weldes zu dir jagt: Du ſollſt ein Chemann fein; und du 
Weib follft dic) gu deinem Ehemanne alten. Alſo hat's 
Gott geordnet.” St—n. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Edo dev Berliner Auguſt-Conferenz in Sachfen. 


Innerhalb der preußiſchen falfden Unionskirche gibt 
e3 jebt eine Anzahl „lutheriſch“ gefinnter Prediger, denen 
e3 bei den reißenden Fortſchritten de3 durch die neue Kirchen— 
verfafjung weſentlich gefteiften Liberalismus, d. h. Unglaubens, 
angſt und bange wird. Sie möchten gerne ihr utherthum 
retten, Sur Vertherdiqung defjelben haben fie fic) gufammen- 
geſchaart, halten Conferengen und Reden und faſſen Beſchlüſſe. 
So höchſt erfreulic) nun in unfern Zeiten auch die geringſte 
rechtſchaffene Bewegung zu Gunſten der von allen Seiten 
Hart bedrängten Reformationstirde ift, fo nimmt es fic) doch 
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überaus traurig aus, wenn der Kampf für ſie von vornherein 
lahm, halbherzig und grundverkehrt geführt wird. Und ſo 
führen ihn zur Beit dieſe guten Männer in Preußen. Ste 
kämpfen wohl, aber kämpfen nicht recht. Sie ſtehen nämlich 
dabei nicht einzig und allein anf der Schrift, ſondern mit 
einem Qube nod) auf dem abſchüſſigen Boden eitler Ver— 
nunftgedanfer, Menſchenrückſichten und kirchenpolitiſcher In— 
tereſſen. Sie möchten wohl gerne wieder ein Lutherthum 
und eine lutheriſche Kirche haben, aber dod) nicht die urſprüng— 
Tice, reine, rechtgläubige, mit falfder Lehre und Kirche un- 
verworrene und vom Staate räumlich getrennte lutheriſche 
Kirche. Sie möchten wohl treue Glieder einer zu Recht be- 
ftehenden lutheriſchen Kirche fein, aber natürlich nicht auf 
Dem ſchmalen Kreuzeswege der von Gottes Wort gebotenen 
Separation, jondern innerhalb der min einmal approbirten, 
loyalen Unionskirche. Sie michten alfo wohl Gott gefallen, 
e3 aber zugleich dod) nicht mit Menſchen, am allerwenigften 
mit dem allmddjtigen Staate verderben; michten wohl be- 
fermen, aber ja nicht anſtoßen; kämpfen, aber ja nicht ver- 
wunden und — verwundet werden. So äfft der Teufel diefe 
guten Manner. Sie ftecfen felbft im Unionismus wie das 
Kind im Bade und wollen für's Lutherthum kämpfen! — 

Die lauwarme, halbirte Haltung diejer Unionslutheraner 
tritt bejonders in den Reden und Rejolutionen ihrer dies— 
jabrigen Auguſtconferenz ans Licht. Schon in Mr. 18 unjeres 
Blattes wurde darauf hingewiejen und ein Vortrag des Prof. 
Dr. Grau aus Kinigsberg befproden. Derjelbe lief befannt- 
lich auf eine einftimmig angenommene Erklärung der Con- 
ferenz hinaus, deren erſter Sak unfern Lefern gleichfallS mit- 
getheilt worden ift. Cr fpiegelt genau ab, was die unirten 
Vorkämpfer des Lutherthums in Preußen befeelt, und mige 
Hier nocd) einmal Raum finder. 

„Da die neue Kirchenverfaſſung fiir die preußiſche Landes- 
fire trotz aller bedenfliden BVeftimmungen weder die Bredigt 
Des lauteren und reinen Wortes Gottes und die einfegungs- 
gemäße Verwaltung der Gacramente verwebrt (Augsb. Conf. 
Wrt. VIL), noch itber das Bekenntniß der Kirche Feſtſetzungen 
enthalt, die anders al nach Maßgabe des bisher geltenden 
Rechts der Confelfion (Cab.-Ordre von 1834, 1852, 1873) 
ausgeleat werden jollen und diirfen (Gen.“Synod.Ordn. § 1), 
fo halten fic) die Lutheraner and) jebt noc) fiir bered)tigt, 
alle Mahnungen und Verſuchungen zur Separation abzu— 
lehnen. — Gie halten fich vielmehr durch die Liebe gu unſerm 
Volk, das mur gu feinem fchwerften Schaden den Segen einer 
lutheriſchen Kirche verlieren finnte, fiir verpflidjtet, den Kampf 
fiir die innerhalb dev preußiſchen Landestirdhe gu Recht be- 
ftehende lutheriſche Kirche, ingbefondere für die praftijde 
Geltendmachung ibres Bekenntniſſes, auch unter der neuen 
Kirchenverfaſſung mit Treue fortzufiihren.” 

Dies ift alfo gleichſam die Operationsbafis der preußiſchen 
Kämpferſchaar. WAber man merfe auf deren Stützpunkt. Der 
ganze Aufmarſch in die Schlachtlinie dreht ſich nicht um die 
in unbedingtem Schriftgehorſam und treuem Be- 
kenntniß fic) bethatigende Liebe gu Chrifto (Soh. 14, 23), 
fondern um ,,die Liebe gu unferm Volt”, um Rückſicht 
auf Menſchen. Darnad fonn man ſchon ben Verlauf des 
Kampfes bemeffen. Die Herren miiffen das felbft diirre 
Heraus befennen. Man fieht an ihnen, wie dieje Volksliebe 
blind macht. Denn fie fehen nicht, dab eine Kirchenverfaſſung 
wie die neue preupijdje, welche nicht jede falfde Lehre und 
Sacraments-Verwaltung ausſchließt und verwehrt, der 
Predigt des lauteren und reinen Wortes Gottes und der ein— 
febungsgemafen Verwaltung der Sacramente, mag fie beides 
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immerhin nicht verwehren wollen, dod) nidjt zu Gute fommt 
jondern ſchnurſtracks entgegenftehet, dag fie alſo nicht 
befennt, fontern verleugnet und als eine erzunirte Kirchen— 
verfafjung Niemandem zu Gute fommt als Herrn Omnes 
und Dem, der dahinter fteft. Man hat nichts dagegen, dab 
Die Schafe weiden, aber man wehrt auch nicht, dak der Wolf 
fommt und fie frift. Man hat nichts dagegen, dah man 
dem Volke das Brod bricht, aber man wehrt and) nicht, 
dah man ihm Gift und Steine reidjt. Das iſt ungefihr der 
Verfaffungstern. Aber den fehen die Unionslutheraner nicht 
und daher fühlen und merfen fie auc) den grofartigen Selbſt— 
betrug nicht, in dem fie liegen, wenn fie unter diejer Rirchen- 
verfafjung, die den Feinden de pofitiv-chriftliden Glaubens 
eS möglich macht, im der Kirche einen beftimmenden (d. h. 
Schafe zerreißenden und frefjenden) Cinfluf gu gewinnen — 
„den Kampf mit Treue fortzufiihren gedenfen“. Und damit 
glauben fie gar auf dem Boden von Art. 7 der Augsburgiſchen 
Conjeffion gu ftehen. Man fieht, ihre Augen find dunfel 
geworden und ihr Wiffen und Verftand ift mit Finſterniß 
verbiillet. Denn Art. 7 will die wahre Kirche fo verfaft 
haben, daß darin reines Wort und Sacrament nicht nur ein 
Rect, fondern allein Recht und Raum und die falfde 
Lehre gar nichts haben ſoll, denn es foll ja in ihr ,,etn- 
trddtiglih nad) reinem Werftand des Cvangelinms ge- 
predigt und die Sacramente Dem gbttliden Worte gemäß 
gereicht werden,” 

Die „Auguſtconferenz“ in ihrer Verblendung fieht ferner 
nicht, daß e3 ja ein baarer Unjinn und eine platte Unmög— 
lichfeit ift, innerhalb der falfhen, unirten Kirche von einer 
zu Recht beſtehenden lutheriſchen Kirche zu reden. 
Oder kann denn in einem Lügenſyſtem von einem Wahrheits— 
recht die Rede ſein? Die Unionslutheraner glauben das und 
darum halten ſie ſich auch jetzt noch für berechtigt, „alle 
Mahnungen und Verſuchungen zur Separation von der Union 
abzulehuen.“ Gottes Gebot muß alſo Verſuchung ſein und 
abgelehnt werden. Die höchſte Pflicht muß das größeſte 
Unrecht ſein. Gott erbarm's, dahin treibt die vom Bibel— 
gehorſam losgeriſſene Liebe zum Volk! Man muß doch 
denken an des Apoſtels Wort: Dafür, daß ſie die Liebe 
zur Wahrheit nicht haben angenommen, daß ſie ſelig 
würden, darum wird ihnen Gott kräftige Irrthümer ſenden, 
daß fie glauben der Lüge. 2. Theſſ. 2, 10. 11. 

Die obige Berliner Reſolution handelt nun zwar im 
Folgenden noch von allerlei guten Vorſätzen und Plänen, 
von Wahlrechten und Kirchenzucht, von Freiheiten, Gewäh— 
rungen, Entfernungen, Beſeitigungen, Verpflichtungen und 
Durchführungen. Allein, was helfen alle dieſe lutheriſchen 
Baupläne auf der alten, morſchen, unirten Grundlage? Dazu 
ollen ſie ja auch mit Hülfe unirter Werkmeiſter und Bau— 
gehülfen ausgeführt werden, denn, heißt es in dem Programm, 
die Lutheraner wiſſen ſich in allen dieſen unter A ausge— 
führten Stücken mit den Männern der poſitiven Union im 
Weſentlichen einig und ſind bereit, in brüderlicher Gemein— 
ſchaft mit ihnen dieſe Ziele zu erſtreben.“ Alſo in Gemein— 
ſchaft mit denen, welche principiell die lutheriſche Kirche ent— 
rechten, wollen die Lutheraner der lutheriſchen Kirche inner— 
halb der Union zu ihrem Rechte helfen! Heißt das nicht, 
den Wolf zum Schafhirten beſtellen? Kann es eine größere 
Blindheit geben? 

Bleiben daher die Unionslutheraner in Preußen mit 
ihrem Kampf und Bauplan für's Lutherthum auf dieſem 
Programm ſtehen, ſo wird höchſtwahrſcheinlich alles auf Luft— 
ſtreiche und Luftſchlöſſer hinauslaufen. Mur allein der ftricte, 


rückſichtsloſe Sdriftgehorjam, welder etm Wort der 
Bibel taujendmal höher achtet al alle Menſchenweisheit und 
Staatsilugheit, fann auch im Preußen eine wahre lutheriſche 
Kirche in3 Leben rufen, welche wirklich ein Gegen fürs Volk 
wird. Denn Gottes Wort allein und ſonſt nichts in der 
Welt hat die Verheibung, dak es die wabhre Kirche bane, 
ftiige, erhalte und zum Siege führe. Cine auf Koſten diejes 
Gottesworts mit einer falſchen Kirche unirte lutheriſche Kirche 
ift und bleibt ein dDumimes Salz und fein Gegen. Machen 
wir uns daher im Glauben das allereingigite Wahrheits— 
princip, die Schrift, zu eigen; die Schrift mit allem, was fie 
ift, Hat und gibt, jo werden wir die Syjteme der Lüge, heifer 
fie nun Pabſt oder Fürſtpabſt oder Union, itberwinden. Das 
allererfte Wort der Schrift aber an Alle, welche im falfcher 
Union verſtrickt liegen, lantet: ,Gehet aus von thnen”. 
Go flange die Manner der Berliner „Auguſtconferenz“ dies 
Wort umgehen und in die Herne rücken, und trotzdem kämpfen 
und bekenntnißtreu fein wollen, wird e3 ihnen nicht gelingen. 
Die göttliche Bhorheit will fic) von menſchlicher Weisheit 
nicht meiſtern laſſen. 

Viel trauriger jedoch als die Feldzugspläne der Auguſt— 
Conferenz ſelbſt nimmt ſich jedenfalls die Beurtheilung 
derſelben von Seiten landeskirchlicher Lutheraner 
par excellence aus. Man ſollte allerdings meinen, den 
Unionslutheranern den unauflöslichen Widerſpruch ihrer Stell— 
ung und den Irrthum ihres Weges, wie er ſich in obigem Pro— 
gramm ausſpricht, mit einigen Worten aufzudecken und ihnen 
die Sünde der Union nachzuweiſen, dieſen Liebesdienſt ſollten 
billigerweiſe diejenigen übernehmen können, welche an der 
téte des confeſſionell treuen Lutherthums marſchiren wollen 
und denen der Mund ſonſt immer übergeht von heiliger 
Entrüſtung, wenn man von der unbenamten Union ihrer 
Landeskirchen und von der Nothwendigkeit der Separation 
ſpricht. Aber weit gefehlt. Hier heißt es vielmehr: Ver— 
wandte Seelen finden ſich. Die Unionslutheraner der preu— 
ßiſchen Staatskirche finden die wärmſte Sympathie ihrer 
Brüder in den nicht preußiſchen Staatskirchen, die Berliner 
Auguſtconferenz findet ihr lautes Echo unter den Staats— 
lutheranern in Sachſen, und es ſtellt ſich dabei auf's Neue 
heraus, daß dieſe vor jenen nichts voraus haben als die Ehre 
des Namens und Scheines nicht unirter Lutheraner. Ein 
Band umſchlingt ſie beide und hebt ſie hoch über alle Par— 
theien hinaus, das iſt die Landes-, die Staatskirche. 

Wahrhaft entzückt über die „lutheriſche“ Manipulation 
Der Auguſtconferenz ſpricht ſich der extra lutheriſche „Pilger 
aus Sachſen“ aus. Er nennt den früher erwähnten gut 
unirten Vortrag Dr. Grau's einen „geiſtgeſalbten“ Vortrag, 
in welchem ſich „die keuſche und demüthige Weisheit von oben 
her und das von ihm geleitete aus der Tiefe der ewigen 
Gotteswahrheit geborene Bewußtſein eines gläubigen Luthe— 
raners zu Worte kommt und nit ſchonungsloſem Bußernſt 
und unerſchütterlichem Gottvertrauen die Lage und Aufgabe 
der Lutheraner in der Jetztzeit darlegt.“ — Das ſind ge— 
waltige Worte. Wo will nur der „Pilger“ die entſprechenden 
Ausdrücke noch hernehmen, wenn die Auguſtconferenz einmal 
von Worten zu Thaten kommt. Ueber die Berliner Reſo— 
lution, deren erſten über die Maßen verworrenen und grund— 
unirten Satz wir oben nochmals mittheilten, heißt es im 
„Pilger“ weiter: „Das iſt ein klares und entſchiedenes 
Programm”. Zwar kann er nicht umbin, über dieſen und 
jenen Bunt der neuen preufifden Kirchenverfafjung und 
den Rechtsſtand oder lutheriſchen Kirche darunter feine Bez 
denfen gu dugern, aber nur ja nidt jo, daß den 
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lieben Brüdern in Preußen das Gewiſſen geſchärft 
werde. „Mögen jene“, ſagt er, „doch aus der Erklärung 
der Staatsregierung einige Beruhigung ſchöpfen, unter der 
evangeliſchen Landeskirche könne nur verſtanden werden „die 
durch die preußiſche Union bewirkte Zufammenfaffung und 
Vereinigung der beiden (1) reformatoriſchen Bekenntnißſtände, 
des lutheriſchen und reformirten, zu einer gemeinſamen Ver— 
faſſung! Das wäre ja zu tragen, wenn nur die unter B 
2 und 3 nambaft gemachten Beſtimmungen zur Sicherung 
Dev beiden Bekenntnißſtände nicht fehlten.“ — Man fteht, der 
„Iutheriſche“ Bilger geht ganz auf die falſchen Gedanken ſeiner 
Berliner Briider ein. Sie find ihm aus der Geele geredet. 
Er findet die preußiſche Union, d. H. die Vereinigung dev 
rechtgläubigen luth. Rirdhe und der falfdqlaubigen 
reformirten Kirche unter einem gemeinjamen Verfafjungs- und 
RegimentShut, voransgejest die Gewährung einiger hier nichts— 
jagender Bejtimmungen über Verpflichtung auf die Befennt= 
nijfe und die itio in partes, in Kirchenregiment und Synoden 
gang erträglich. Warum? Weil fich mach des „Pilgers“ 
Meinung die zwei reformatorifden Bekenntnißſtände gauz 
wohl unter einer Verfaſſung vertragen können. Die calviniſch— 
zwinglianiſche Sectenlehre alſo, welche in ſo und ſo viel 
Lehraͤrtikeln die Majeſtät Gottes läſtert und das Wort Gottes 
Lügen ſtraft, nennt der „Pilger“ einen reformatoriſchen 
Bekenntnißſtand, der neben der lutheriſchen reinen, Gott und 
ſein Wort ehrenden Lehre ſein gutes Recht haben und 
durch die Verfaſſung dieſer gleichgeſtellt werden foll. 
Das iſt des „Pilgers“ Liebe zur lutheriſchen Kirche! Daß 
das Lutherthum und der Calvinismus in der Lehre und der 
daraus hervorwachſenden Verfaſſung einander gegenüberſtehen 
und ausſchließen wie Feuer und Waſſer und daß daher eine 
gemeinſame Verfaſſung für beide, den Bekenntnißſtand der 
lutheriſchen Kirche, welcher gerade in der Verfaſſung derſelben 
mit zu Tage tritt, nicht entſprechen ſondern nur verleugnen 
und ſchädigen kann, — daß alſo Lutheraner mit Reformirten 
in einem Verfaſſungshauſe und unter einem Regiment ſchlechter— 
dings nicht wirthſchaften können und ſollen, — das iſt dem 
„Pilger“, wie es ſcheint, noch immer ein Geheimniß. Er labo— 
rirt ſelbſt am Unionismus. Deshalb iſt er auch „fern davon, 
mit den Brüdern dort (in Preußen) zu rechten, daß ſie in dem 
I, Theil ihrer Reſolution noch innerhalb der Laudeskirche 
Stellung genommen haben.“ Und weiter heißt es: „Dieſe 
Conferenz iſt ſelbſt der ſprechendſte Beweis dafür, dap die 
lutheriſche Kirche auch dort noch lebt und ihre Kraft gerade 
da hat, wo Menſchenaugen nur Schwachheit und Thorheit 
erblicken.“ Daß innerhalb der preußiſchen Staatskirche noch 
Chriſten find, dak Chriſtus auch hier eine Kirche hat trotz 
aller Wuth des Teufels und Schalkheit der Menſchen, das iſt 
ja wahr und ijt tröſtlich genug. Aber vow dem Leben einer 
Bekenntnißkirche, der lutheriſchen, innerhalb einer 
bekenntnißloſen Unionskirche zu reden, oder vow ihrer 
Kraft zu ſprechen, wo ſie zur ohnmächtigen Staatsmagd 
herabgeſunken iſt, das iſt baarer, blühender Unſinn, wie nur 
die unionsſelige Seele des „Pilgers“ ihn brauen kann. Es 
wird ihm wohl Seder glauben, wenn ev am Schluß ſeines 
MArtifels im Nr. 41 ſchreibt: Wir wiffen uns mit ihnen (den 
Unionslutheranern in Preußen) nach der ganzen Haltung diejer 
Conferenz und nach den Zeugniſſen, die aus ihr hervor- 
gegangen, im Geijte britderlich verbunden. Offener fame 
freilich der ,, Bilger’ nicht gugeftehen, dak wir uns bet unjerer 
Separation nicht von einer lutheriſchen, ſondern von einer 
jelbft in ihrem poſitivſten Clementen unirten Gemeinſchaft ge- 
trent haben. 


Cin ähnliches Geſtändniß macht uns die Luthardt’fdje 
„Allg. evaluth. Kirchenzeitung“ in ihren 3 letzten Nummern 
39—41, Sie widmet, wie uͤberhaupt der preußiſch unirten 
Kirchengeſchichte, fo auch der „Auguſtconferenz“ Lange, warme 
Artifel, deren Berfaffer dem Herzen nach vorzugsweiſe da 
zu verweilen ſcheint, wo Dr. Brückner, der vormalige Leip- 
ziger „Lutheraner“ und munmebrige Berliner Unirte eine 
ſo vortheilhafte Stellung eingenommen hat. Wir begegnen 
in jenen Art keln derſelben warmen, verliebten Partheinahme 
für eine innerhalb der unirten Staatskirche zu Recht beſtehende 
lutheriſche Kirche. Die in den dreißiger Jahren vollzogene 
Abtrennung der Lutheraner von der Union wird keineswegs 
als eine That göttlichen Rechts und heiliger Pflicht angeſehen. 
Es heißt vielmehr nur: „der eine Theil jener Männer, welche 
Die Kirche reines Wortes und Sacrameutes nicht gegen eine 
Miſchlehre und Miſchkirche vertauſchen wollten, glaubten, 
daß jdon durch Cinfiihrung der Union ihnen ihre Kirche ge- 
raubt und fein vertheidigungsfähiger Boden fiir fie mehr vor- 
Handen fei und gingen deshalb nach blutigen Kämpfen und 
Leiden entweder freiwillig in die Separation oder wurden, 
nachdem fie noc) eine Zeit Lang als Renitenten gezeugt, in 
Diejelbe Hinauggedrangt.” Und dann heißt es weiter: „die 
Andern, welche zwar ebenjo entſchloſſen waren, lutheriſch zu 
bleiben, aber jenes Urtheil nicht theilten, jondern in den übrig 
gebliebenen Reſten nod) Pofition genug zur Vertheidiqung 
und Befeſtigung, vielleicht jogar Rückeroberung jahen, find 
geblieben und bilden den Grundftoc dev jegigen Auguſtconfe— 
reng. Und dah dieje Lebteren nun fo eigentlich) die Favoriten 
des gelehrten Verfaffers find, ift unjdwer aus dem Voraus— 
gehenden und Ytachfolgenden gu erfennen. Es wird da mit 
groger Genugthuung weiter erzählt von dem ftdrfer ge- 
wordenen Lutherthum in der Union, von der Bildung einer 
geiftigen Atmosphäre, eines lutheriſchen Bewußtſeins, einer 
lutheriſchen Michtung, einiger und dann vieler Lutherijder 
Vereine, deren Blithe uns nun in der 800 Köpfe zählenden 
Auguſteonferenz entgegentritt. Bu ihr ift alles bereits mehr 
und mehr conjolidirt, innerlid) und äußerlich gefeftigt; alles 
ift bewufter, entſchloſſener und intenfiver lutheriſch geworden; 
natürlich im Sinne des Verfaſſers. Wie das zu nehmen tft, 
zeigt der Schluß des Gangen. Nachdem nämlich der Ver- 
fafjer mit unverfennbarer Angſt dem preupifdjen unirten 
Kirdhenregimente und feinem Anhange einen Wink gegeben hat, 
ja nicht „über diefe große und tiefgerwurzelte Parthei (der 
Unionslutheraner) hinweg feine (modernen Culturfamp{-) 
Plane durchzuſetzen“, denn „das Ende folder Wege könnte 
Dann fein anderes fein als (0 ſchrecklichſter Der Gchrecten!) 
per Berfall oder die Berjprengung der preußiſchen Landes- 
kirche“; fart er fori: Wir ftimmen deshalb gang dem Wort 
des Prof. Grau gu, daß gerade die Freunde diejer Landes- 
firdje Darauf aud fein. follten, dem unabweigsbaren Verlangen 
Der Lutheraner nach WAnerfennung ihrer Kirche geredjt zu 
werden, Denn mur eben hierin erjdjcint die ,,Crhaltung diejer 
Landeskirchenform möglich“. Und im Folgenden wird dann 
Die Möglichkeit eines vollen Intactbleibens des lutheriſchen 
Bekenntniſſes bei klarer Regimentsunion und Unionsverfaſſ— 
ung nicht abſolut beſtritten. „Und wenn wir“, heißt es 
endlich, „an den Greuel der Verwüſtung denken, welcher bei 
und nach dem Zertrümmern einer ſolchen Landeskirche ein— 
treten müßte, zugleich manch Nachbarhaus mit in den eigenen 
Sturz Hinein- und hinabreißend (man denkt dabei gleich an 
Gachjen und feine geiftliden Pfriinde und GSinecuren), fo 
fonnen wir den Wunſch nidt unterdriiden, dab ein joldes 
Unheil vermieden werden möchte.“ 


177 


Man erfeunt hier fofort den Mann, der einmal die 
Parole ausgab, die Landeskirche um jeden Preis, Und 
gwar nicht nur eine Lutherifdje, fondern wie die Worte ane 
seigen, auch eine unirte. Innerhalb dieſer Klammern mögen 
dann Die preußiſchen „Lutheraner“ fic) fo viel Recht er- 
werben und e3 fid) jo heimiſch machen, als immer moͤglich; 
was aber mit dem beftehenden verleugneriſchen, ungöttlichen 
Staatskirchenthum nicht sujammenfallt, was auf deffen Auf— 
löſung berechnet fein diirfte oder was darüber hinausgeht in 
die Hiitten der Separation, dag findet feine Gnade vor feinen 
Mugen. Das, will ev, jollen denn auch die „Lutheraner“ und 
Die Regimentsleute der preußiſchen Union wohl bedenfen und 
der Hier gegebenen Direction folgen. Die Lebteren mögen den 
Crfteren Raum und Recht belafjen, innerhalb der Union die 
Rolle von Lutheranern weiter gu jpielen, damit diefe ja nicht 
eta durch den Widerftand gum Weuferften, zur Separation, 
gur Bertriimmerung der Staatsfirdhe, zur Begriindung einer 
lutheriſchen Freikirche getrieben werden- und fo den gefürchteten 
„Greuel der Verwüſtung“ heraufbeſchwören möchten. Das 
ſind die unverbrämten Rathſchläge eines Mannes, der auch 
einmal einen Eid auf die lutheriſchen Bekenntniſſe gethan hat, 
der Vorleſungen über lutheriſche Dogmatik hält und für einen 
Vorkämpfer orthodoxen Lutherthums in Deutſchland ausge— 
geben wird. Seine Stellung iſt hier klargelegt. Er dient 
nicht dem Lutherthum, ſondern der Union, und nicht die 
Stiftung unſers HErrn JEſu Chriſti, nicht eine allein durch 
ſein lauteres ſeliges Wort geſammelte, gebaute und in Lehre 
und Leben in Zucht gehaltene Bekenntnißkirche ohne welt— 
liche Geſtalt und Schöne, ſondern die aus dem Fleiſch ge— 
borene, durch die Eitelkeit, Herrſchſucht, Blindheit und Thor— 
heit der Menſchen geſchaffene und geförderte Staatskirche 
ſcheint der Gegenſtand ſeines höchſten Intereſſes und ſeiner 
wärmſten Liebe zu ſein. 

Alſo doch lieber Union, als lutheriſche Separation. Das 
iſt das Echo der Berliner Auguſtconferenz in der „luthe— 
riſchen“ Landeskirche Sachſens und zwar da, wo es am 
lutheriſcheſten iſt. Wir wollen es nicht vergeſſen. athe 


Chronik. 

In Dresden hat ſich jüngſt wieder ein intereſſantes Stückchen 
Landeskirche abgeſpielt. Von der großen Kreuzparochie iſt ein Theil 
abgetrennt und eine neue ſelbſtſtändige Gemeinde, St. Johannisgemeinde, 
gebildet worden. Letztere hat ſich eine ſchöne, gothiſche Kirche gebaut, 
eine Zierde der Pirnaiſchen Vorſtadt. Im vergangenen Winter wurde 
Der neue Kirchenvorſtand gewählt. Die Wahl traf ausſchließlich liberale, 
dD. h. unglaubige Manner, die Orthodoxen zeigten ſich jehr betreten, daß 
ihre ſämmtlichen Candidaten durchgefallen waren. Dieſer Kirchenvorſtand 
hat nun kürzlich einen ihm ebenbiirtigen Pfarrer berujen. Der Stadt- 
rath al8 Patron hatte die drei erjten Diafonen von der Kreuzkirche vor— 
geſchlagen: die Herren Peter (links), Heide (rechts), Kühn (mittel), welche 
jo recht anjdjaulich die bunte, herbftliche Barbe der ſächſ. Landestirde 
in ihren Perjonen, Predigten, in ihrem Befenntnif und ihrem kirchlichen 
Verhalten darftellen. Natürlich war eS der Protejtantenvereinler Peter, 
dent das Loos auf's Lieblichfte fiel. Jn einem dffentliden Aufruf hat 
jener Rirchendorftand die Gemeindeglieder der St. Johannisparochie auf— 
gefordert, das neue Gotteshaus mit witrdigen Gejdjenfen, Wltarbetleidung, 
h. Gefäßen, Bilder, Statuen u. ſ. w. auszuſtatten, und fic) dabet auf 
Die Worte der Schrift berufen: „HErr, ich habe lieb die Statte deines 
Hauſes u. f. w.“ Pj. 16. Wer denft da nicht an das andere Wort der 
Schrift: „Aber gu dem Gottlofen ſpricht Gott: Was verkündigſt du 
meine Rechte, und nimmft meinen Bund in deinen Mund, ſo du dod) 
Bucht haſſeſt und wirfſt meine Worte hinter dich?“ Pj. 50. Fürwahr, 
fie bauen und ſchmücken der Bropheten Graber und find dod edhte 
Kinder derer, weldje die Propheten getddtet haben. In jener neuen, 
prächtigen, in Kürze vermuthlid) reid) ausgeftatteten Kirche wird jenes 
pandere Evangelium” erfdallen, welches St. Paulus verfludt. Gal. 1. 


St. Johannes wiirde, wenn er heute lebte, mit heiligem Born das Pa— 


tronat, welches ihm angejounen tit, von fich weijen. 1. Joh. 4, 3. Die 
neue St. Johannisgemeinde, die fich offenbare Unglaubige, Gottestajterer 
gu ihren Hirten und Vertretern erwählt und aljo dem Teufel und jeiner 
Lüge den nenen Predigtſtuhl eingerdumt Hat, ift feine Gemeinde Chrifti, 
fondern eine Rotte Satans, und der ,,neue Gottesdienft” nichts Anderes, 
als TeufelSdienft. Die armen betrogenen Seelen, die fic) freuten, ein 
eigenes Gotteshaus gu befommen! Mun wird thnen der Teufel in’s 
Haus geſetzt! Cine Zeitung, die fich „chriſtlich-conſervativ“ nennt, die 
„Neue Reichszeitung“, ſchämt fich nicht, durch Verbreitung obiges Auf— 
rufes ſolche Lüge und Heuchelei gu befördern. Und vermuthlich werden 
alle chriſtlich-orthodoxen Prediger und Bekenner Dresdens und der Um— 
gegend mit dieſer jüdiſchen Synagoge das collegiale Verhältniß anknüpfen, 
Das fie bisher z. B. mit Freund und Amtsbruder Sulze und ſeiner Notte 
aufrecht erhalten haben. Wher alle Angehirigen der jach}. Landesfirde, 
nicht nur die Inſaſſen des Dresdner Sprengels, find mit verantwortlich 
für Dieje neuen Greuel der Verwiiftung an Heiliger Statte. 

Bei der am 12. September in Bwidan qehaltenen Ephoralconferenz 
Legte Hr. Sup. Korner Col. 4, 5. 6. aus und dentete das „weislich wandeln 
gegen die, Die draußen find’ unter Anderem auf das „Vertrauen, welches 
man dem hohen Kirchenregimente ſchulde“ Dieje Schvifterfldrung war, 
je weniger textgemäß, defto zeitgemäßer und practijder, ſofern ein Ver- 
treter des hohen Kirchenregiment8, Hr. Oberfotprediger Dr, Kohlſchütter, 
antwefend war. Auch dab der Herr Cphorus, wie man ſchließen mup, das 
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jagte rechte grofe WAntichrift ijt. Denn eben diefes wird in den Schmal— 
kaldiſchen Artikeln von unſerer Kirche Flay und rund mit diejen Worten 
befannt: „Dieſes Stic zeiget gewaltiglicd), daß er (der Pabſt) der rechte 
Ende- oder Wiederehrift jet, der fich tiber und wider Chriſtum gejeset 
und erhihet hat, weil er will die Chriften nicht laſſen felig fein ohne 
jeine Gewalt, welche doch nichts ijt, vom Gott nicht geordnet und geboten. 
Das heißt eigentlich über Gott und wider Gott fich jeben wie St. Paulus 
jagt 2. Theff. 2, 4. u. ſ. w. Art. IV. Bergleide auch Anhang I. vow 
Getvalt und Oberfeit des Pabſtes.“ 

Als nun vor Jahren ſchon die Mifpourifynode dem Bekenntniſſe 
Der Kirche getren, dieje Wahrheit, dak der Pabft der rechte Antichriſt 
jei, freintithig befannte, da erffarte Dr. Münkel öffentlich, fie Habe einen 
Sparren. — Es ijt erfreulich, daß Dr. Münkel jetzt, wie es jcheint, 
Betreffs des Pabſtes zu dem reinen Bekenntniß unſerer Kirche zurück— 
gekommen iſt. Aber höchſt kläglich, ehrlos und unchriſtlich iſt es, daß 
er nicht nur nicht ſeinen früheren Irrthum und ſeine Verleugnung der 
Wahrheit nunmehr bekennt, ſondern auch ſeine vormalige Schmähung 
und Verläſterung treuer Wahrheitszeugen mit keinem Worte zurücknimmt. 
Seine ebenſo blinde als bittere Feindſchaft gegen Miſſouri (denn dieſe 
gehört nun etamal zum Character eines nambhaften Theologen in Deutſch— 
land) icheint ihm das nicht zuzulaſſen. Gie geftattet ihm vielmehr nach 
wie vor, die Miſſourier und deren Freunde in Deutſchland, fo oft diez 
jelben etwa von Andern bejchuldigt und verlaftert werden, unverhört 


hohe Kirchenregiment unter ,,die draußen“ einvechnete, läßt fich ja angeſichts und Sffentlich 3u verurtheilen und gu verdanimen. So erjt kürzlich, als 


Der hohen Gunft, die Manner wie Graue, Sulge, Peter, Schulze u. ſ. mt 
erjahren, nicht beanftanden. Uebrigens fteht es mit dent „drinnen ſein“ 
Des gedachten Redners ſelbſt bedenklich genug. Bei Verwendung Pal 
Wortes „liebliche Rede mit Saiz durchwürzen“ warnte ev injouderheit | 
por „Verſalzen“, iibertriebener Bubpredigt, durch die trene Geiftliche j 
leicht den Erfolg ihrer Wirkſamkeit in rage ftellter. Man darf —— 
zeugt ſein, daß die Geiſtlichen der Zwickauer Ephorie dieſer Ordre ge— 
treulich nachkommen werden. Hat man doch bisher keinerlei gefährliche 
Wirkung ihres Salzens wahrgenommen. Den eigentlichen Conferenz— 
vortrag lieferte Hr. Diak Märker aus Planitz. Derſelbe ſprach über 
„die chriſtliche Seligkeitsidee.“ Die Hauptſätze dieſes „intereſſanten Vor— 
trags“ waren: „Seligkeit iſt ein den ganzen Menſchen erfüllendes Be— 
friedigtſein. Die Bedingung zur Seligkeit iſt die Fähigkeit zur 
Seligkeit (der Redner iſt Doctor der Philoſophie), und dieſe beruht in 
der gläubigen Annahme der uns in Chriſto gegebenen Verſöhnung, und 
in ber Fähigkeit zu guten Werken. Bedeutet wahres Leben nichts Anderes, 
als die Entfaltung der göttlichen Natur im Menſchen, ſo zeigt ſich die 
Seligkeit im andern Leben darin, daß dieſe Entfaltung in ungeſtörter 
Freiheit vor ſich gehen könne; je nach der ethiſchen Vervollkommnung 
iſt von ſelbſt die höhere oder niedere Stufe der Seligkeit gegeben, darum 
erhält jeder Begnadigte jo viel Seligkeit, als ev überhaupt zu tragen 
vermag.“ Wenn man dieſe Rede ihres philoſophiſchen Gewandes, das 
recht dünn und fadenſcheinig iſt, entkleidet, lautet ſie etwa alſo: Glaube 
und Werke machen ſelig. Je ſittlicher und vollkommener Einer auf 
Erden geworden, deſto größere Seligkeit wird cr droben erlangen. 
iſt eine bekannte „Seligkeitsidee“, die man in jedem römiſchen Katechismus 
findet. O die arme Planitzer Gemeinde, die ſolche Weisheit, wohl aud 
gar in ſolcher verzerrten Form, ſchlucken muß! So ſchlüpfrige Antwort 
geben ſelbſt die landeskirchlichen Orthodoxen auf die Hauptfrage tm Leben 
und Sterben: „Wie werden wir ſelig?“ Go brüchig iſt dort der Grund 
des Chriſtenthums: „Aus Gnaden ſeid ihr ſelig worden durch den 
Glauben; und daſſelbe nicht aus euch; Gottes Gabe iſt es; nicht aus 
den Werken, anf daß ſich nicht Jemand rühme.“ Eph. 2, 8. 9. St. 

Hannover. Dr. Münkel bringt in Nr. 39 ſeines neuen Beitblattes 
einen fleinen aber höchſt intereffauten und durchſchnittlich treffenden 
Artikel gegen da3 römiſche Pabftthum. Er ijt betitelt: Der Wtramon- 
tanismus int Yuffteigen. Der Verjaffer tweift darin einerjeits auf dic 
riefigen und wahrhaft erſchrecklichen Fortſchritte des papiſtiſchen Schwindel- 
geiftes, andererjeits aber auch auf die Nutzloſigkeit und Ohnmacht des 
heutigen Culturiampfes dagegen Hin und ſchließt endlich jo: Wer Luft 
hat, leſe, was die Schmalfaldijchen WUrtifel iiber das Pabftthum, auch im 
Dem WAbjchnitte über die Beichte, ſchreiben. Durch Briedrich-Buch (welches 
Münkel in eben diejem Artifel recenfirt) wird man fortwahrend daran 
erinnert und überzeugt, daß der Pabft vor dreihundert Jahren war, was 
er jebt iff, und dap das grelle Bild der Schmalkaldiſchen Artikel nur 
Darin eine Milderung erjahren hat, dah dem Pabſte die Mtacht genommen 
ift, zu wüthen und gu verfolgen. Dagegen tritt das Bild jest in dem 
Stücke grefler hervor, daß es dem Pabjte gelungen ift, die ganze Kirche 
gu ftummer Unterwiirjigfett unter jeine Schwarmgeiſterei zu bringen. — 

Offenbar befennt fich Dr. Münkel Hiermit nunmehr gu einer Lehre unferer 
ev.luth. Rirde, welche er bor einigen Jahren noc offentlich verſpottete, 
gu der Lehre nämlich, daß der römiſche Pabſt, der 2. Thelf. 2. geweiſ— 


Das |: 


Die Herren Groffe und Mayer in Chemnitz ihr Beftes gegen die ſächſiſche 
Freikirche ſchrieben. Und fo abermals in Nr. 41 des Beithlattes, nachdent 
P. Wagner jeine Münchhauſiaden gegen uns bverbffentlidjt Hat. Ohne 
frühere oder neuere Entgegnungen unſererſeits abguwarten oder 3u bez 
riicfichtigen, tragt Dr. Muünkel die Gedichte und Schnurren unſerer Gegner 
als blanke Wahrheit zu Marfte und griindet auf dieje etnjeitigen Berichte 
eit abſchließendes, abrichtendes Urtheil gegen uns. Wir können uns min 
gwar gegenitber jolcher heidniſchen Boshett und Ungeredhtigfeit nicht 
wehren, Hr. Dr. Münkel möge aber wohl bedenfen, daß ihn Gott einſt 
wird über diefem Allen vor Gevicht ziehen. Re 
Womit man flindigt, Damit wird man geſtraft. P. Wagners 
Hauptſünde in jeinem Buch über das unlutherijche Miſſourithum u. ſ. w. 
iſt Die conſequent durchgeführte Lüge. Dafür wird er wieder mit Lügen 
geſtraft und zwar von Dr. Münkel, welder es auch mit der Wahrheit 
jo genau nicht nimmt. Derjelbe erzählt ndmlich in Nr. 41 jeines Blattes 
gang getroft, P. Rubland habe einmal dem P. Wagner die Abendmahls— 
gemeinſchaft vertweigert. Es ſoll ſcheinen, als habe das P. Wagner in 
ſeinem berüchtigten Buche jo geſchrieben. Das hat aber merkwürdiger— 
weiſe ſelbſt dieſer ſich nicht erfrecht, ſondern Dr. Münkel Hat es zugelogen, 
wie z. B. auch, daß wir ſächſiſchen Paſtoren alleſammt P. Wagner aus 
der Kirchengemeinſchaft ausgeſtoßen hätten. Ob nun Wagner Angeſichts 
ſolches Beiſtandes ſich vielleicht vor Freuden die Hände reibt — oder 
ob er ſich ſchämt und ſeine Seele anfängt zu erzittern? R. 


Inhalt: Zum 31, October. — Ueber Ehe und Eheſchließung. (Sort- 
re eee — Das Ccho der Berliner Auguſt-Conferenz im Sachſen. — 
ronik. 
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Predigt 


Hei Cinweihung des neuen Kirdhjaales der Chemnitzer 
ebang.-luther. Dreicinigtcitsgemeinde, 


gebalten ant 19. p. Trin. 1877 von ©. Stidhardt, und auf 
Verlangen obiger Gemeinde abgedructt. 


Fert: Haggai 2, 1—10. 

Am vier und zwanzigſten Tage des fechfter Monats im andern 
Jahr des Königs Darius; am ein und swangzigiten Tage des fiebenten 
Monats, geſchah des HErrn Wort durch den Bropheten Haggai, und 
ſprach: Gage zu Serubabel, dem Sohne Sealthiels, dem Fürſten Juda, 
und zu Jojua, dem Sohne Gozadats, dem Hobhenpricfier, und gum 
iibrigen Wolf, und ſprich: Wer ift unter ench itbergeblieben, der Dies 
Hans in feiner vorigen Herrlichfeit geſehen Hat? Und wie febet ihr es 
min an? Iſt e3 nidjt alſo, es dünket euch nichts fein? Und mun, 
Serubabel, fei getroft, jpricht der HErr; fet getrojt, Joſua, du Sohn 
Jozadaks, du Hoherprieſter; fei getroſt, alles Volk im Lande, {pricht Der 
HErr, und avbeitet: denn Sch bin mit euch, ſpricht der HErr Bebaoth. 
Nach dem Wort, da ich mit euch einen Bund machte, da ihe aus Egypten 
zoget, ſoll mein Geiſt unter euch bleiben, fürchtet euch nicht. Denn ſo 
pucht der HErr Zebaoth: Es ift noc) ein KHleines dahin, daß Ich 
Himmel und Erde, und das Meer und Trockne bewegen werde. Ja 
alle Heiden will ich bewegen. Da foll dann fommen aller Heiden Trojt; 
und ic) will died Haus voll Hervlidffeit machen, jpricht der HErr Ze— 
baoth. Denn mein ift beides Silber und Gold, ſpricht der HErr Zebaoth. 
G3 foll die Herrlichkeit diejes letzten Hauſes größer werden, Denn des 
erjten geweſen ift, jpricjt der HErr Zebaoth; und ic) will Frieden geben 
an diejent Ort, ſpricht der HErr Zebaoth. 


Gnade fei mit enc, und Friede von Gott, unferm Vater, 
; und dem HErrn JEſu Chrifto! 
Im HEren Geliebte! 
Das gefangene Sfrael hatte den Ruf vernommen: Gehet 
aus von Babel, fliehet von den Chaldäern mit fröhlichem 
Schall; verfiindiget und laſſet folded Hiren, bringet es aus 


big an der Welt Ende. Sprechet: Der HErr hat jetnen|f 


Knecht Jatkob erlifet. (Sef. 48, 20). Die lange verſchloſſene 


Weiffagung war entfiegelt: „Tröſtet, tröſtet mein Volk! ſpricht 
ener Gott; redet mit Serujalem freundlich, und prediget ihr, 
daß ihre Ritterſchaft ein Cude hat; denn ihre Meiffethat tft 
vergeben; denn fie hat Brwiefaltiges empfangen von der Hand 
des HErrn; um alle ihre Sünde“ (Sej. 40, 1. 2). Doch die 
Wenigften fliegen fich triften und gehorchten dem Befehle des 
Auszuges. Die Meijten hatter Babel und ihre Ritterſchaft 
lieb gewonnen und blieben zurück. Geringe Haufen fehrten 
Heim nach Canaan, und das war fein Land mehr, da Milch 
und Honig flog, jondern dürre, wüſte Erde. Auf den Trüm— 
mern Jeruſalems zogen fie die Grundmauern eines neuen 
Heiligthuins, und diejer Tempelbau war ein geringes Werf, 
eine mühſelige, vielfach gehinderte, erſchwerte WUrbeit. Die 
Samariter, jenes Miſchvolk aus Heiden und Sfraeliten, be— 
gehrien Theilnahme an felbigem Werf und an dem Gottes- 
Dienfte Qubda’s, und nachdem fie zurückgewieſen waren — 
Denn der gelduterte Reft des Gamens Abrahams haßte und 
floh jede Gemeinſchaft mit Fremden, unechten RKindern der 
Vater — wurden dieſe Grengnachbarn die erbittertiten Feinde 
der Kinder Auda, ftirten den Bau der Manern Zions mit 
Waffengemalt, Lift, falſcher Anklage und erwirften von den 
Königen der. Berjer das Verbot, den Tempel zu vollenden. 
Und als fich dann die Gunft der Weltherrider den heimge- 
fehrten Exulanten wieder guwandte, als der Bau auf das 
Wort und die Ermunterung der letzten Propheten wieder 
aufgenommen und fortgefebt wurde, war’s und bfieb’s ein 
geringes, verachtetes Werk. Wie eS bet der Grundlegung 
gewejen: „Die das vorige Haus gefehen Hatten, und nun 
died Haus vor ihren Augen gegriindet ward, weineten fie 
faut... . dab dad Volk nicht erfennen fonnte das Tinen 
mit Freunden vor dem Gefchrei des Weinens im Volk" (Cfra 3, 
12. 13): fo verachteten aud) fernerhin, als der fertige Bau da— 
tand, Biele jene ,,geringen Tage” (Gach. 4,10). Haggai be- 
zeuugte ſeinem Volk: „Iſt es nicht alfo, es diinfet euch nichts ſein?“ 


. * 
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. Geliebte im HErrn! Das ift unjer Bild, unjere Ge- 
ſchichte. Wir leben aud) in geringen Tagen. Wenige fafjen 
Den Croft: Die Ritterfdjaft Jeruſalems Hat ein Cnde, Bion 
ijt frei, Die Tyrannei de3 Staatsirdenthums, der Druck des 
Bwangs- und Weltchriftenthums ift voritber, aud) diejes Babel 
ijt gerichtet, entlarvt, verurtheilt vor den Gewiſſen aller ernjten, 
aufrichtigen Iſraeliten. Die Wenigften gehorden der Stimme, 
Die Laut und vernehmlich genug durd die Lande flingt: ,,Gebet 
aus von Babel! Gott hat feinen Knecht Sacob erlöſet.“ Die 
Meiften aus Sfrael lieben Babel; das Weib in Gold, Silber, 
Purpur, in Scharlach und Rofinfarbe gefleidet hat es auch 
den „Gläubigen“ angethan; fie erwablen freiwillig die Ritter- 
ſchaft, halten ihre Feſſeln umflammert, ſtoßen ihre Freiheit 
zurück. Arme, geringe Häuflein ſind ausgezogen. Wenige, 
verſchwindend Wenige treiben des HErrn Werk, bauen am 
Heiligthum, kümmern ſich um die rechte Kirche. Verwüſtete 
Aecker, ein ſteinigter, unfruchtbarer Boden um uns her! Ja, 
wir könnten wohl unſer mehr ſein, wir könnten der Welt 
einen ſtattlicheren Bau vor Augen ſetzen, wenn wir die Sa— 
mariter zuließen, wenn wir mit allen halben Lutheranern 
und Chriſten, drinnen und draußen, Union und Bündniß 
ſchlöſſen! Aber das dürfen wir nicht, das mögen wir nicht, 
davor behüte uns Gott! Und ſo haben wir Feinde, Verkläger, 
Verſtörer ſtatt der Helfer und Bundesgenoſſen. Wir ſpüren's 
wohl auch mitunter, daß die eiſernen Geſetze der Meder und 
Perſer, wenn wir auch Gottlob! unſer Gewiſſen dieſem Joch 
entzogen haben, noch ſchwer auf dem Nacken laſten und die 
äußere Bewegung hemmen. Gewiß, es ſind geringe Tage, 
es iſt ein armſeliger Tempel, etliche zerſprengte Häuflein hier 
und da bauen und weihen ihre Kapellen und Betſäle. Das 
Tönen mit Freuden miſcht ſich uns auch, gerade an dieſem 
Tage der Weihe, mit Weinen und Seufzen, wenn wir des 
vorigen Hauſes, der vorigen Herrlichkeit gedenken — des 
Glanzes, Lichtes, der Blüthe der lutheriſchen Kirche in dieſen 
Landen. Freilich, es waren auch damals ſchon geringe Tage, 
es war die letzte Stunde bereits angebrochen, als unſere Väter 
die Ritterſchaft des Pabſtthums zerbrachen und aus dem eigent— 
lichen Babel, aus Rom, auszogen. Der große Abfall war 
ſchon offenbar geworden, das Kind des Verderbens ſaß im 
Mittelpunkt des Hauſes Gottes. Aber immerhin waren es 
Tauſende, die aus Rom's Thoren ausgingen — jetzt ſind 
es vereinzelte Flüchtlinge, die Babel verlaſſen. Schaaren 
ſammelten ſich vor dreihundert Jahren im rechten Tempel, 
um das ewige Evangelium; Fürſten, Räthe, Städte, Länder 
wetteiferten um die Ehre, der lauteren Predigt, dem reinen 
Wort Stätten zu bereiten — etliche verachtete, gehaßte Leute 
nehmen jetzt die Schmach auf ſich, dem unverfälſchten Wort 
und Sacrament Dienſt und Amt zu beſtellen. Unſere Tage 
ſind die allergeringſten und langen nicht an die Tage unſerer 
Väter. Der Jammer unſeres Volkes möchte Einem ſchier das 
Herz zerreißen. In den großen, ehrwürdigen Domen, welche 
unſere Vorfahren nach ihrer geiſtlichen Geburt, nach ihrer 
Bekehrung, in den Tagen der erſten Liebe dem allmächtigen 
Gott und ſeinem Chrijtus bauten, wird jest dev Antichriſt 
verherrlicht, Wenn wir an den Kirchen unferes Landes 
voriibergehen, voritberfahren, jenen Denkmalen der Refor- 
mation, der Wiedergeburt unjeres Volfes, fo müſſen wir uns 
fagen: Dort findet die Seele nicht mehr ihre Rubheftatt, der 
Bogel nicht mehr jein Haus, die Schwalbe nicht mehr ifr 
Meft, der Engel mit dem ewigen Cvangeltum hat fein Buch 
gugerollt und ett Davon, die Heimath ijt zur Frembe geworden, 
Canaan liegt wüſte und öde. Und iſt's nicht alfo, unfere 
Arbeit auf diefem Trümmerfelde diinfet uns nichts fein? 


Wher fiehe, da tritt dag papi bide Wort unferm Klein⸗ 
muth entgegen und hilft unferer Schwachheit auf, wie e3 vor- 
mals die heimgefehrten Exulanten, die verzagten „Kinder des 
Gefängniſſes“ troftete und zu neuem Eifer und Wirken er- 
weckte. ener geringe Tempel jollte Großes erleben. Der 
HErr Bebaoth wollte dort Wohnung madden und Frieden 
geben an Ddiejem Ort und jenes Haus mit Herrlichfeit füllen; 
drum ſollte Iſrael ,,getroft fein und arbeiten.” Geliebte, wir 
haben, wie die Kinder Suda, daz volle, unverfehrte Gottes- 
wort, Gott fet Dank, aus Babel heranusgerettet; drum diirfer 
wir uns aud) Alles und Jedes, was der HErr Zebaoth ge— 
prochen hat, Alles, was geſchrieben fteht, uns gu Muse machen, 
aud) foldje grofe, herrlicje Verheifungen, wie fie unjer Lert 
enthalt, uns zueignen. Sie gelten ja eben den Geringen. 
So triften wir uns in diejer Stunde mit Hagqgais Troft, 
mit Dent Troft des geringen Iſrael und reden: 


Von dem Trojt qeringer Tage. 


Cin Dreifaces laßt mich in Gottes Namen, mit den 

Worten unferes Propheten euch zurufen: 

1, Seid getroft; denn der HErr Bebaoth ift mit enh 
und will Frieden geben an diejem Ort. 

2. Seid getroft; dDeun der HErr wird aud diejes 
Haus voll. Herrlidfeit machen. — Darum 

3. Seid getrojt und arbeitet und bauet weiter am 
Hauje eures Gottes! 


— 


J. 


Der HErr Zebaoth iſt mit euch und will Friede geben 
an dieſem Ort. Darum ſeid getroſt! — Haggai ſprach in 
ſeines Gottes Namen zu den Kindern des Gefängniſſes: „Wer 
iſt unter euch überblieben, der dies Haus in ſeiner vorigen 
Herrlichkeit geſehen hat? Und wie ſehet ihr es nun an? Iſt 
es nicht alſo, es dünket euch nichts ſein?“ Was war Seru— 
babels und Joſuas geringes Gemächte gegen den Tempel Sa— 
lomos! Und doch war Salomos Tempel, als er noch ſicher 
ſtand und von Gold und Silber ſtrotzte, eine Behauſung der 
unreinen Geiſter geworden, befleckt mit allen Greueln des 
Götzendienſtes, und Hatte fein Beſtes, ſeine Krone verloren, 
die Herrlichkeit des HErrn, der ſich nicht mehr von dem 
Gnadeuſtuhl aus dem ungehorſamen Volk bezeugte. Dagegen 
der arme Tempel der Exulanten barg in ſeinen unſcheinbaren 
Mauern Iſraels Licht und Recht, die Gnade und Herrlichkeit 
Jehovas. Der HErr Zebaoth wohnte wiederum unter ſeinem 
Volk. Darum ſollte alles Volk im Lande getroſt ſein; der 
HErr war mit ihm. Geliebte, wenn wir des Gottesdienſtes 
der Väter gedenken, da dünken uns auch unſere Betſäle, 
unſere Gemeinden und Feſte wie nichts ſein. Ach ja, wenn 
ſonſt in den majeſtätiſchen Domen der Vorzeit in edlem, 
lauterem Gold und. Silber, in ſtrahlendem Farbenſchmuck, 
in allerlet künſtlichen Arbeiten die Siege des Lammes und 
ſeiner Gläubigen den Augen vorgebildet waren, wenn die 
heilige Muſika in vollen, rauſchenden Chören Gott die Ehre 
gab, „da freute ſich die Seele unſerer Vorfahren in Gott,“ 
da ſchlug das Herz höher und entbrannte von ſeliger Luſt 
und Andacht. Aber doch, Gold und Silber macht dad Heilig- 
thunt nidjt zum Heiligthum. „Mein ift beides, Gold und 
Silber, fpridht der HErr Zebaoth.” Wenn er will, er fann 
ſich jelber beide3 aus dew Schächten der Grde olen und 
taujend goldne Tempel bauen. Budeffen es ift wahr, Gott 
freut {ich, wenn die Menſchen die Creaturen nehmen und in 
den Dienft Gottes ftellen, wenn die Großen und Weifen Gold 
und Weihrauch bringen, wenn die Könige und Völker ihre 
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Schätze nach Jeruſalem tragen. Aber auch das iſt doch nicht 
der Hauptſchmuck des Tempels, nicht das Hauptſtück am Gottes- 
dienſt, daß der Menſch Gott opfert, Gott dient, zu Gott kommt. 
Nein, Gott fommt gu uns, giebt und dient ung. Das madt 
den Gottesdienft zu einem Segen, au ſeliger Freunde. Gott 
fommt zu ung, ift mit uns, weilt Hier unter uns. Dag 
macht getroft. Und. je weniger Glanz und Schmuck der 
Creatur unſern Blic von dent Schöpfer absieht, je weniger 
Die Menge der Andächtigen, Pracht und Romp des Gottes- 
Dienftes Ginne und Gedanfen nad Augen lenken, defto aus— 
ſchließlicher ruht unfere Seele in Gott, in Ihm allein. Gene 
Nebendinge verſchwinden hier, die Schaale ift nicht viel werth; 
deſto gewiffer ijt un die Hauptſache, defto köftlicher ijt der Kern. 
Menſch und Creatur tritt zurück, der HErr Bebaoth fteht im 
Vordergrund. Er, er iſt's allein, den wir hier fuchen, den 
wit Hier finden. Geine Stimme erfiillt das ganze Haus, 
feine Stimme beherrſcht Alles, Gott und was er jagt, das 
gilt allein. Gott Lob, in diefen unfern ſchlichten, gevingen, 
ſchmuckloſen Gotteshdujern und Gottesdienften fühlen wir 
etwas von der Seligfeit Aſſaphs: HErr, wenn ich nur did 
habe, jo frage ich nichts nad) Himmel und Erde. Gewiflich, 
Hier ijt nichts andere’, denn Gottes Haus. 

Der HErr Bebaoth ijt mit uns. „Ich bin mit euch“ — 
fagte er zu Sfrael — ,,nach dem Wort, da ich mit euch einen 
Bund machte.“ Wuf dem Bunde vom Sinai, auf dem Zeug- 
niß und Wort des Bundes ruhte dieje Gnadengegenwart Gottes. 
Gott ijt mit und bet uns — nach, in und mit feinem Wort. 
Durch das Wort bezeugt er fic) uns. Drum ift der HErr 
an Diefent Ort, weil wir hier fein Wort haben, pflegen, lehren, 
Hiren. Bwar unfer Gott, der HErr Bebaoth, der HErr 
Himmels und der Erde, wohnet nicht in Tempeln mit Handen 
gemacht, feiner wird auch nicht von Menſchenhänden gepfleget, 
alZ der Jemandes bediirfte, fo er felber Sedermann Leben 
und Odem allenthalben gibt. Aber nach feiner Weisheit und 
Liebe Hat er nun einmal feine Nahe und Gegenwart in gang 
bejonderer, eingiger Weije an fein Wort gebunden. Und wo 
überall ixgendwie nod) Gottes Wort verfiindigt wird, wo nur 
ein Lichtftrahl der gdttlichen Wahrheit durch Dunft und Staub 
menſchlichen Srrthums durdichimmert, da begeugt fic) auch 
noch, ftarfer oder ſchwächer, der lebendige Gott an den Ge- 
wifjen. Aber gang und voll, ganz fo, wie er ift, mit ſeinem 
ganzen Herzen, im feiner eigentlicjen Geftalt, Macht und 
Gripe, in der Fiille feiner Gnade und Wahrheit zeigt und 
offenbart fich der HErr Zebaoth nur da, wo fein Wort ganz, 
fauter und rein gepredigt wird. Wo man Ihn reden, Seinen 
Wort freien Lauf läßt, nichts als Seine Stimme hort, da 
hat man anch wahrhaftig Gemeinſchaft mit Shm, dem Leben- 
Digen, auger dem fein anderer ijt. Def tröſten, deh riihmen 
wir ung: der HErr Bebaoth, der Himmel und Crde umfaßt 
und halt, gegen den, vor dem alles Gold und Silber der Erde, 
alle Herrlichfeit der Welt wie nichts ift, der ift Hier berm 
reinen Wort und Sacrament zu finden, wie fonft nirgends. 
Gr ift nidt fern von einem jeglicjen Menſchen, aber ung ift 
er am allernächſten, am allerinnigſten verbunden, wir fennen 
ihn am beften, ſofern wir dieſes Helle, reine, vollfommene 
Wort wirklich glauben und fejthalten. 

„Weißt du nicht? Haft du nicht gehivet? Der HErr, 
ber ewige Gott, der die Enden der Erde geſchaffen Hat, wird 
nidjt müde noc) matt; fein Berftand ift unerforſchlich. 
Dieſes prophetiſche Wort ermunterte die Kinder des Gefiing- 
nifjes, der Treue, Fiirforge, der ſchützenden Allmacht ihres 
Gottes nachzudenken, die erfahrenen Wohlthaten und Groß⸗ 
thaten gu zählen und daraus Troſt und Kraft fiir den weiteren 
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Pilgerlauf zu ſchöpfen. Wie herrlich entfaltete ſich des ewigen 
Gottes ewige Macht, Weisheit und Treue über den heim— 
gekehrten Iſraeliten und ihren Kindern! Jenes Ifrael nach 
dem Exil, jenes ohnmächtige, der Weltmacht rettungslos preis⸗ 
gegebene, von allen Völkern gehaßte Geſchlecht, das trotz aller 
Anfechtung und Verfolgung, umgeben und getodt von den 
Verſuchungen heidniſcher Kunſt, Philofophie, heidniſcher Luft 
und Ueppigkeit, inmitten der allgemeinen Auflöſung alter Re- 
ligionen, Sitten und Geſetze, inmitten des Verfalles und Zer— 
falles der alten Welt doch Gottes Recht, Geſetz und Ver— 
heißung unverſehrt erhielt und et abgejondertes Volk, dem 
Reſt und Kern nach Gottes Volk, war und blieb, auch in 
der Fremde und Zerſtreuung — jenes Iſrael war ein Wunder 
Der Welt, ein Wunder der Zeiten. Der HErr Zebaoth war 
mit ifm. Das merfte man. Cr gab Friede, Schutz, Sicher- 
Heit, Leben. Und jo frage ich euch, die ihr durch Gottes 
Gnade den rechten Tempel, das reine Wort habt: Wißt ifr 
nicht? Habt ihrs micht gehirt? Habt ihr es nicht anch ſchon 
erfahren, erfahrt ihr e8 nicht täglich, dab der HErr, der ewige 
Gott, der die Cnden der Crde gefchaffen hat, der HErr Bee 
baoth, der , Himmel und Erde, da3 Meer und das Trockene“ 
erhalt und regiert, bei euch ift? Wir find geringe Leute, 
ein verachtetes, gehaßtes Gefehledjt, umgeben von gornigen 
Feinden, die auf unjer Verderben lauern, Wiles ijt wider 
uns, Hod) und Niedrig, die vornehme Welt und der gemeine 
Haufe, Fromme und Gottlofe, feine Partei Halt e3 mit ung; 
was gabe man wohl höheren Orts darum, wenn wir nicht 
exiftirten oder aufhirten, 3u exiftiren? Der Teufel und feine 
Cngel find gefchaftig zu unjerm Ruin. Iſt's da nicht ein 
Wunder, dah wir nicht gar aus find? Was in aller Welt 
hindert unfere Feinde, die Legionen find, das Lichtlein der 
Separation auszublajen? Cin eingiger fraftiger Schlag, und 
wir find zertreten. Womit follten wir Ohnmächtigen uns 
webhren? Woher fommt das? Yun, der HErr Zebaoth, dev 
ewige, allmdchtige Gott ift mit uns und gibt uns Friede, 
Freiheit, Sicherheit an unjerm Ort und ſchützt uns wider 
unjere Feinde und verbietet ifnen, uns angzutaften, und lenkt 
Den Mächtigen das Herz, dak fie wider geheime Gunft und 
Neigung ung leiden und dulden müſſen. Cin Wunder iſt's, 
von aller Feindſchaft abgejehen, daß wir nicht in uns felbjt 
gerfallen, Was ijt dod) unjere Kirche vor Menſchenaugen? 
Vereinzelte Bruchſtücke, wie leicht werden die vertveten! Zer— 
ſtreute Rohlen, Hier ein paar, dort ein paar, wie leicht ver- 
{ojchen die! Wir werden nicht, wie Gene dritben, durch Schwert, 
Geld, Gewohnheit, Sitte, Herkommen zujammengehalten, Die 
Staatsfirde wird durch Schwert, Gewalt, Polizei, Gunſt des 
Staates, der Großen geſtützt, geſchützt; keinerlei Zwang treibt 
die Leute uns in die Arme; man wendet eher Zwang, Ge— 
walt, Liſt an, die Einfältigen und Schwachen von uns ab— 
zuhalten. Die Landeskirche zehrt und nährt ſich von alten 
Kirchengütern und Kloſterſchätzen; wir müſſen aus unſerer 
Armuth opfern, um unſern armen Gottesdienſt zu beſtellen, 
der wahrhaftig Niemanden reizt und lockt, der ſich gern durch 
Anſehen, Glanz und Schein fangen und betrügen läßt. Tief 
gewurzelte, langjiährige Sitte und Gewohnheit halt Tauſende 
im landeskirchlichen Vorhof feſt, die längſt dem Heiligthum, 
dem Glauben der Väter Valet geſagt haben; wir mußten 
theuere Familienſitten und Banden zerreißen, um über Gottes 
reinem Wort zuſammenzukommen, und müſſen fort und fort 


Fleiſch und Blut, Vater und Mutter, Vaterhaus und Vater— 


land verleugnen, damit wir itber dieſem Wort gujammen- 
bleiben, Werden wir nicht wie mit taufend Stricfen auseinander- 
gerifjen? Was, wer fettet und fittet ung? Cr, Der ewige 


Gott, der Himmel und Erde. zufammenhalt, der HErr Be- 
baoth ift mit ung amd gibt Grieden an diejem Ort, erhält 
ung Heil und unverfehrt. Gewiß, feine Hand hat uns an 
diejen Ort gewiefen, hat uns gujammengefithrt, fein ftarfer 
Arm Halt und bindet uns. Cr fithrt aus den zerſtreuten 
Steinen ſeinen heiligen Bau auf, er ſchürt das heilige Heuer, 
daß es nicht verliſcht. Gott und ſein allmächtiges Wort, das 
wir erwählet haben, ſichert und friſtet uns Leben und CExi— 
ſtenz. — Ach, das vergeſſe doc) Keiner! Hier bet ung, unter 
ung ijt der HErr Bebaoth. Wir leben in geringen Tagen. 
Die Erde um uns her ift wiifte und Hde, e8 liegt wie ein 
Bann, ein Fluch anf dem Lande. Die Aecker find verlaffen, 
Die Gewerbe Liegen darnieder, der Markt ſteht Leer. Mancher 
von euch ift wohl Rummerbrot, Thranenbrot. Aber da nehmt 
nur jeden Gonntag ener Sorgenbiindel, das die Mühen und 
Enttäuſchungen der vergangenen Woche euch auf die Schulter 
gelegt haben, und bringet es mit in ener neues Gotteshaus, 
und wenn ihr hier dann die eigen, großen Worte de3 HErrn 
Bebanth hart, da zergeht Furcht und Gorge, da lernt ihr 
dieſe irdiſchen Dinge wie nichts achten. Und wenn thr zu— 
fammen betet und flehet an diefem Ort, werdet ihr e8 auch 
inne werden, dab de3 HErrn Augen und Ohren itber diefem 
Hauje offen ftehen. Cr wird al’ ener Seufzen Hiren, euern 
Kleinmuth beſchämen, euch und eure Haujer jegnen aug jeinem 
Heiligthum, dak ihr das Cure in Frieden behaltet, in Frieden 
erwerbet. Gr weiß die Seinen in der Theuerung gu erhalten 
und läßt fein Gutes mangeln feinen Frommen. 

Gott ift mit ung, und dag ift jein Chrenname: HErr 
Bebaoth, HErr der Heerſchaaren. Wber Cr hat noch einen 
andern Namen, der ijt nod) groper, Herrlicher, troftlicher. 
Haggat ſagt: „Da joll dawn fommen aller Heiden Troſt.“ 
Der verheibene Game und Herrſcher aus Davids und Seru- 


babelS Gejchleht war auch Kern und Stern der Weiffagung | 


der letzten Bropheten, auc) Troſt, Freude, Hoffnung der Kinder 
des Gefängniſſes und des Heimgefehrten Iſrael. Das ift auch 
unfer Troſt, das ift der rechte Troſt geringer Tage. Wir 
haben geringe Lage, das fommt aud) daher: wir find geringe 
Leute, die vor Gott nichts find und nichts taugen. Das ift 
das Vetritbendfte, Kläglichſte an dieſem unjern geringen Stand: 
wir find unferm reichen, großen Gott gegentiber fo armfelige, 
undanfbare Creaturen! Wir tragen nicht nur Knechts- und 
RKreuzgeftalt, jondern auch armer Sünder Geftalt. Es fei 
wahrlich ferne von uns, dah wir ung rühmen. Unſer Aus— 
gang aus dem Gefängniß, unjer Tempelbau ijt Gottes Sache 
und Werk, wir Haben jeinem Wort und Willen nur Recht 
gelaffen und Raum gegeben. Wir ſelbſt find Siinder, wirk— 
lich vor Andern Siinder, wir find die Geringften. Was ift 
unfere Vergangenheit? Wo find wir denn hergefommen? 
Stammen wir aus Abrahams gebheiligtem Camen, kommen 
wir von den Heiligen Her? Ac) nein. Geliebte, man mag 
uns trogig, wahnſinnig, überſpannt, befdrantt, engherzig 
{delten; das find wir ja in dem Siun der Welt, der dag 
Cvangelium von Chrijto, infonderheit die unverfälſchte Predigt 
pom Kreuz Aergerniß und Thorheit ift; aber „ſtolze Heilige” 
foll man ung nicht nennen, das find wir nidt. Die grofer, 
ſtolzen und demiithigen Heiligen bleiben uns fern. Wenn 
wit heute, an dieſem Genreindefeft, Reif und Glied der Unjern 
muftern: Dever, Die von den Tanzböden und Spieltiſchen, 
pom Welt- und Geldmarft, ja von den Sauen und Crabern 
gu uns gefommen find, find mehr, al die etwa ihre Bet- 
ftunden und Conventifelftuben mit der Separation vertauſcht 
haben. Nicht aus dem Rath der Frommen, aus den Kreiſen 
Der Glaubigen, nein, aus der grofen Menſchenheerde ordi— 
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nairer Sünder recrutiren wir uns zumeiſt. Und was iſt 
unſere Gegenwart? Ueberführt die uns nicht auch, daß wir 
vor Andern Sünder ſind? Gott hat uns vor Andern ſeine 
Gnade und Wahrheit offenbart. Drum iſt unſere Sünde 
zwiefältig Sünde. Ach, wir können die Uebertretung aller 
heiligen zehn Gebote mit traurigen Exempeln aus unſerer 
eigenen Mitte belegen. Es hat uns beſucht die herzliche 
Barmherzigkeit unſeres Gottes, wie der Aufgang aus der’ 
Höhe, und dod) unter. uns noch jo viel Haß, Neid, Mißgunſt, 
Born, Zwietracht, Harte, Unbarmbergigfeit! Gott, hat uns vor 
Andern gu Denfmalen feiner Treue erforen. Cr will durch 
und an uns beweijen, dak er auch zu dieſer letzten Zett 
nod Tren und Glauben bewahrt und. fein Wort und feine 
Verheipung aufrecht halt. Wie ftimmt damit unſere Untreue, 
unſere Kaltherzigkeit, unjere Gleichgiltigfeit! Bei dem Lautern 
Wort doch noch fo viel Untauterfeit, bei diefer Himmelstoft 
des reinen Cvangelti doch noch jo viel Erdenluſt und Crden- 
finn! Gewif, wir find die Geringften unter den Heiligen, die 
Vornehmften unter den Siindern! Wher eben darum ftrecen 
wir uns mit Begier und Sehnjucht aus nach dem Troſt aller 
Heiden, nach dem Erlöſer aller armen Siinder. Seid getroft! 
Der verheipen ijt, Ddefjen Iſrael wartete, ijt erjdjienen. Es 
iſt gekommen zu feinent Tempel der HErr. JEſus Chrijtus, 
in dem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, welcher der 
HErr Zebaoth ſelber iſt, das iſt unſer Tempel, unſere Zu— 
flucht, unſere Freiſtatt. Er hat den Tempel ſeines Leibes 
abgebrochen und in dreien Tagen wieder aufgebaut, und er 
hat damit unſere ſündige Vergangenheit, alte und neue Schuld 
niedergeriſſen, zerbrochen, hinweggethan, und Gerechtigkeit, 
Friede, Leben, Seligkeit ans Licht gebracht. Alle Strafe liegt 
auf ihm, auf daß wir Frieden hätten. Dieſes alte Evan— 
gelium iſt Troſt in unſern geringen Tagen, Troſt für uns 
geringe Chriſten. Gott Lob, wir ſehen ihn noch im hellen 
Mittag ſtehen, den Cugel mit dem ewigen Evangelium; in 
großen, deutlichen Lettern, die Jedermann leſen kann, der 
vorübereilet, ſteht's geſchrieben auf ſeinem Buch: Kommt, 
JEſus nimmt die Sünder an! Des Menſchen Sohn iſt ge— 
kommen, gu ſuchen und ſelig zu machen das verloren ift. 
Geliebte, wir ſind gar gering und ſchwach, auch noch in der 
Erkenntniß; aber dieſer Artikel iſt uns klar und gewiß und 
ſteht, Gott ſei Dank, noch im Mittelpunkte unſerer Predigten 
und Gottesdienſte, der Artikel von der Rechtfertigung eines 
armen Sünders allein aus Guaden um Chriſti willen durch 
den Glauben. Damit locken wir auch Andere. Wenn wir 
Denen draußen am fraftigiten beweijen wollen, daß bier wirk— 
{ich Gottes Haus, des HErrn Tempel ift, danw fagen wir 
ihnen: Vergeßt einmal Landesfirde und Separation und alle 
fonftigen Griinde, die fiir Trennung und Ausgang fpredyen; 
ſehet nur auf das Cine, fragt nur darnach, wo ihr am eheſten 
Rube findet fiir eure ermatteten Geelen, Croft und Frieden 
fiir eure gedngfteten oder niedergedrückten Gewifjen. Driiben 
oder Hier an dieſem Ort? Nur, wenn ihr hier bei uns das 
findet, was die Seele braudt, wonad die Seele ſchreit, wie 
der Hirſch nach friſchem Waffer, wie die Kinder nach Brot, 
nur dant fommt, aber dann fommt aud) wirklich und bleibt; 
Denn Dann ift der HErr an diejem Ort. Sa, gewiß, wir 
jeer ifn hier, SEjum, den Gottestroft in Menſchengeſtalt, 
wir ſehen ihn in diejem geringen, ſchlichten Evangelium, in 
diefer gehaßten, verrufenen Predigt unter uns wandeln, er 
ift’s, fet Anderer. Hier iſt Smmanuel. Deß wollen wir 
alle froh fein, Chriſt will unfer Troſt fein. 4 
Und mein Geift foll unter end) bleiber, fürchtet euch 
nicht!““ — fo. triftete Haggai das bekümmerte Volk Joſuas 


und Serubabels.  Gottes Geift, Chriſti Geiſt erhellt auch das 
Duntel unſerer Lage und richtet Geift and Muth auf. Gr 
führt, leitet, regiert uns. Unſer Schifflein wird nicht von dem 
fraftigen Arm eines ſtaatlichen Kirchenregiments gelenkt, — 
der mit kräftigem Druck das Fahrzeug dem Abgrund zutreibt. 
Gott Lob, daß keine Kirchenregenten an unſerem Steuer ſitzen. 
Aber, Geliebte, wenn wir nun uns ſelber überlaſſen waren, 
würden wir unicht beſſer berathen fein. Unſere Thorheit würde 
dem Schiff ebenſo übel mitſpielen, wie die hohe Kirchenpolitik. 
Wir find ard) Fleiſch und Blut, arm, gering, auch geiſtlich 
arm und ſchwach; weil wir an der eigenen Weisheit und Re- 
ligion Bank vott geworden, darum Haken wir ja wo anders 
Rath und Hülfe gejudt. Wie follten wir in dem abfonder- 
lic) ſchwierigen und gefährlichen Fahrwaſſer der Separation 
fider jteuern, wie wollten wir in den mannigfachen, verwicelten 
Fällen, in den täglichen Verlegenheiten durdfommen und dag 
Rechte treffen, wenn unſer Verftand unjer eingiger Raths- 
mann ware! Wie ſchwer ifs, zwiſchen Befennertreue und 
Heiliger Vorſicht, zwiſchen Glaubensmuth und chrijtlicher Kluge 
Heit, zwiſchen Kampf und Arbeit, zwiſchen Thun und Laffer, 
Reden und Schweigen die rictige Grenge zu finden! Gott 
fet Dank; Hier wohnt und bleibt der Heilige Geift, der gibt 
ung durd) das unverfälſchte Wort Rath und Aufſchluß über 
alle Fragen, der leitet uns anf ebener Bahn, der führt uns 
Divect auf das Biel los. Drum fürchtet euch nicht, des HErrn 
Geift wird auch euch erleudhten, ſtärken, tröſten und Gottes 
Troſt und Chrijti Frieden in euern Herzen verfiegeln. 

Der HErr Bebaoth, der dreieinige Gott, ift mit euch, 
ihr ſeid in Wahrheit eine Dreieinigfeitsgemeinde. Shr dient 
Dem Gott der Vater. Drum feid getrojt! Daffelbe Wort, 
durd) weldes Gott mit Sfrael „einen Bund machte, da es 
aus Cqypten 309", war in Tagen Joſuas und Serubabels 
nod) frajtig, dieſes Wort ernenerte Haggat. Dieſes Wort ift 
heute noch in Kraft. Es ift der alte Gott, das alte Wort, 
der alte Bund. Der Bund, den Gott mit Iſrael in Egypten 
und auf dem Ginat ſchloß, der dann überging und aus— 
mündete in den Bund, den Gott anf Golgatha mit allen 
Menſchen anf ewige Zeiten aufgerichtet hat, diefer feſte Bund 
Gottes ift die Grundlage auch unſers Gottesdienjtes. Seid 
getroft: ihr ſeid Rinder de3 Bundes. Dieſer unjer armer, 
geringer Gottesdienft ijt feine nene Religion, feine bejonderer 
Sectenconveritifel, er ift die echte, rechtmapige Fortſetzung der 
Anbetung und der PBredigt der Patriarden, deg Heiligen 
Tempeldienjies, dem David jeine Pfalmen dichtete, die Fort— 
febung der täglichen Chriftenverjammlungen im den Lager 
der WApoftel, der heimlichen Gottesdienfte der Märtyrer, der 
ſchönen, herrlichen Gottegdienfte unferer deutjden Vorfahren 
m Den agen des erften Gehorfams, die Fortſetzung der 
Gottesdienfte unferer Lutherifden Vater. Cs ijt der alte 
Glaube, da alte Bekenntniß, der alte Bund, der alte, einige 
Gott, dem ihr treu geblieben ſeid. ene Beherrſcher und 
Beſitzer der alten Kirchen ftehen draußen, ihre Gemeinſchaft 
hat ſich ſelbſt, freiwillig, freventlich abgeſchnitten von dem 
Bund Gottes und dem Teſtament dev Verheißung. Unſere 
armen Gemeinden ſind trotz ihrer Vereinſamung und Zer— 
ſtreuung Glieder in der großen Kette derer, die gu allen 
Zeiten Gott anbeteten im Geiſt und in der Wahrheit und 
pon dem Namen des HErrn predigten. Ba, der rechte, einige 
Gott, außer dem fein anderer iſt, der Dreieinige, ijt mit 
euch, der rechte Gottesdienft ift an diefem Ort! Welder Troſt, 
welde Gnade, welder Schutz! Ihr dürft voll Friedens fein, 
poll der Freude und de3 Jauchzens! Gene dienen in ihren 
Tempeln, jofern fie überhaupt und) Gott, den Vater, Sohn 
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und Geift befeunen, diejem Gott doc) auf verfehrte, verbotene 
Weife und. geben. dem HErrn Zebaoth, feiner Wahrheit, 
feinem Gebot nicht die volle, ſchuldige Ehre; daß jene Mode- 
predigt, jenes Allerweltsabendmahl nicht nach Gottes Willen 
it, mug and wird ihnen iby eigenes Gewiſſen begeugen. 
‘Sie machen nidt vollen Ernſt mit Chriſto, dem Troſt und 
Erlöſer der Siinder; fie befernen nicht alle Sünden, fie be- 
halten die Verleugnung zurück, deren fie fich doch alle ſchuldig 
gemadt; jo können fie ſich nicht mit offenen Armen Chrifto 
au ſein Herge werfen. Sie geben fich nidjt ganz und gar, 
mit Wilem, was fie find und haben, dem Geifte Gottes hin; 
fie können nicht franf und frei beten: „Lehre mid) thun nad 
deinem Wohlgefallen, dein guter Geift fiihre mich auf ebener 
Bahu!’ -— denn iby eigen Fleiſch und Blut Hargt immer 
die Claufel an und wirft dem Gebhorjam den Klotz in den 
Weg: „Ich kann — und will nur Gottes Willen thun, fo 
weit es Menſchen erlauben, jo weit es die Verhältniſſe ge- 
ftatten.” Ach, ein unfeliger Gottesdienft ſolch' Predigen, 
Hören, Veten, Gingen, UAbendmahlhalten mit verlegtem Ge— 
wifjen, mit Bleigewidten am Herzen, an der Seele! Wie 
jelig, tröſtlich, köſtlich, herrlich dagegen ein Gottesdienft, wie 
in der HErr uns gdunt, da man Gott, dem einigen HErrn 
Zebaoth, jo dient, wie man foll, wie er es verordnet hat, 
nach jeinem Willen und Cinjebung Wort und Sacrament ver— 
waltet, Da man alle Sünden ritchaltlos dem HErrn Chrifto 
iibergibt, da man fic) gang und gar dem Geift des HErrn 
al. jein Cigenthum und Werfzeug darftellt und hHingibt und 
jpvicht: Rede, HErr, und was Du fagft, will ic) thun, und 
of Himmel und Erode driiber gu Grunde gehen. Dein Wort 
und Wille geht über Alles. Welchen Frieden, welche Greude 
gibt folcher Gottesdienft mit unverlegtem Gewifjen, aus ganzem, 
vollem, freiem, freudigem Herzen! Den Troſt erhalte auch 
Gott! ns 


Was find wir, was ift unfer Haus, daß uns der HErr 
bis hierher gebracht Hat? Dazu hat er das gu wenig ge- 
acjtet und dieſem Hauje von fernem Zukünftigen geredet. 
Haggat verficherte jeimem Bolf: „Ich will dies Haus voll 
Herrlichfeit madden, fpridjt der HErr Zebaoth. Es joll die 
Herrlichkeit dieſes legten Hauſes griper werden, denn des 
erften geweſen ift, jpricdjt der HErr Bebaoth.” Und wir 
rufen uns einander gu: Seid getroft; denn dev HErr wird 
auch dieſes Haus voll Herrlichfeit machen. 

Die Herrlichfeit des HErrn zog auch in jenes geringe 
Haus ein, wie weiland in die Stiftshütte der Wüſte; ja der 
Serubabel'ſche Tempel jollte größere Herrlichkeit ſchauen, als 
der Tempel Salomos; zu dieſem Tempel ſollte der HErr 
kommen, der Engel des Bundes, der Troſt der Heiden. 
Alles war nun fuͤr das Kommen des Verheißenen bereitet. 
Die letzte Stunde des alten Bundes war angebrochen. Nur 
Eins geſchah noch zuvor: Iſrael wurde immer kleiner und 
geringer, immer völliger unter die Heiden geknechtet, nach 
Innen von Parteien, Phariſäern und Sadducäern, zerriſſen, 
nur ein verſchwindender Reſt blieb übrig als der heilige 
Game, aber gerade der ſchaute die Erfüllung und jah und 
Hirte, was viele Propheten und Könige gu fehen und gu 
hören begehrt und Hatten es nicht gejehen und nidjt gehört. 
Unfer Augeſicht, Geliebte, ift auch auf Das Kommen des 
HErrn gerichtet, auf den zweiten Advent. C3 it die letzte 
Stunde des neuen Bundes. Die Herrlichkeit rückt näher. 
Gs ift nichts mehr iibrig, das guvor erfiillt werden müßte. 
Der Antichrift ift offenbart, wir find von Roms Trug und 
Lift erlöſt. Auch alle verborgenen Provingen und Schlupf— 


winfel des WAntichriftenthums find enthiillt, entlarvt, dag 
Staatsfirdenthum ijt gerichtet, aud) dieſes Gefängniß ge- 
broden. Die Spotter der letzten Tage find erſchienen und 
itberfluthen mit ihrem Gift Kirchen, Schulen, Häuſer. Ihr 
habt ja den Greuel vor Augen. Nur Cins wird etwa nod) 
bis zum WAnbruch des Tages gejdehen: der Abfall wird mit 
Macht zunehmen, der Glaube, der rechte Glaube und leben— 
dige Glaube, nod mehr abnehmen; das gleißneriſche Rom 
und der heidniſche Staat wird ſeine Tyrannei verſchärfen, 
Der grifte Theil der „Gläubigen“ wird fic) — ach, dies 
Gericht Hat ja ſchon begonnen — tm weltluftige, irdiſch ge- 
finnte Sadducäer und trogige, hartnäckige, unwandelbare 
Phariſäer verwandeln, die Sfraeliten rechter Art werden zu 
einent immer geringeren, ohnmächtigeren Reſt zuſammen— 
ſchmelzen. Aber wenn das geſchehen iſt, wenn es mit Kirche 
und Chriſtenthum gar aus ſcheint, wenn unſere Kapellen und 
Betſäle vollends wieder gu Grabhöhlen geworden, wenn wir 
wieder in Der Wiifte und bei den Todten Gottesdienst feiern, 
went die Welt über den endlichen Tod der Beugen Chrifti 
triumpbhirt, wenn die rechte Kirche geftorben und begraben 
{heint, gewif Dann wird die Herrlichfeit Des HErrn offen- 
bart, Daun kommt der HErr und rechtfertigt uns und unjere 
Sache vor der Welt und vor allen Engeln. Gerade diejes 
gevinge Volf, das wir find, wird die Bufunft Chrifti erleben. 
Gerade die jebige geringe Geltalt, die uns mitunter anfidjt 
und traurig macht, ijt Dag Brautgewand, darin Die Gemeinde 
Dem Brautigam entgegengeht. Gerade dieſe geringe, arme 
Magd ohne Geftalt und Shine hat er ſich erwählt, die will 
er heimführen. Gerade dieſe gevingen Tage find die ficherjten 
Wngeichen der Nähe des großen Tages des HErrn Bebaoth. 
Als der HErr dann git feinem Tempel fam, als Gott 
„Himmel und Erde, alle Heiden,” das große, römiſche Reich 
„bewegte“ und den elngebornen Sohn voller Gnade und 
Wahrheit im die Welt dahingab, da erfiillte ſich an jenen 
Gevingen aus Juda, die auf den Troſt Iſraels warteten, der 
betagten Hanna, dem gottesfürchtigen Simeon, an den armen 
Fiſchern vom See Genegareth, was Haggai prophezeit hatte. 
Shre Augen fahen den Heiland Goites, fie jchauten feine 
Herrlichkeit. Den unechten Kindern Abrahams dagegen, den 
falſchen Suden, die Gottes Geſetz verdrehten, jeine Verheißung 
verachteten, wurde Die Sonne des Heils und der Gerechtigfeit 
gu einem Feuer des Gerichts; fie waren ſchon gerichtet, da 
fie nicht glaubten an den Namen des Sohne Gottes. Und 
wenn der HErr, Geliebte, noch einmal, gum letzten Mal, 
fehreckliher, alS je, Himmel und Erde, und das Weer und 
Trocfene, alle Heiden, alle VoHlfer bewegen wird,’ dawn wer— 
Del wir, wenn wir anders dem Bunde Gottes treu bleiben, 
den er mit uns über dem reinen Wort und Sacrament ge- 
ſchloſſen hat, ja, Dann werden wir Geringen ftehen und nicht 
fallen, die Haupter emporheben und frohlocen. Ale Götzen— 
tempel, alle Höhenaltäre werden an jenem Lage zerberjten. 
Wohl wird der HErr aus allen Volfern und ZBungen, aug 
allen Kirchen und Secten Ctliche retten, die ihre Rniee und 
Herzen nidt vor Baal gebeugt, Manche wie Brande aus dem 
gener; aber der falſche Gottesdienft felbjt wird, wie aller 
Gdgendienjt, in der Flamme des jüngſten Tages verbrennen. 
Das Satansevangelium, das dritben auf jo manden Kanzeln 
gepredigt wird, wird fic) im Heulen und Zähnklappen wan- 
eln. 
trübt, die Lieder, welche dort mit beflecktem Gewiſſen, in 
gedämpftem Ton geſungen werden, werden in die bekannte 
Weiſe übergehen: „HErr, HErr, haben wir nicht in deinem 
Namen geweiſſagt?“ — in die Klageſeufzer: „Hügel, fallet 
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Das Menſchenevangelium, das die Weisheit Gottes |p 


über und, Berge decket uns!" Die aber anf dag fefte, pro- 
phetiſche Wort geachtet haben ihr Leben Lang, die um dieſes 
Wortes willen Alles gern opferten und litter, die werden 
beftehen, mitten im Weltuntergang, die werden ſtehen vor 
des Menſchen Sohn. Sa, wir getrauen uns — es ijt fein 
Ruhm eigener Witrdigkeit — wir wagen e3, wit diejem 
unfern Gottesdienft, wie ihr ihn heute neu aufgerichtet habt, 
Dem Richter der Welt vor die Augen zu treten. Diejes unſer 
geringes Haus ijt wirklid) BVorhalle de3 ewigen Ferujalem, 
Diejer Dienft am reinen Wort wirklid) Anfang der vollfom- 
menen Anbetung des Lammes in der Gemeinde dev vollendeten 
Gerechten. Dieſe ſchlichte, einfaltige Predigt von Chrijto, dem 
Troſt der Heiden, wird fich in die freudenreiche Stimme 
wandeln: „Ei du Frommer und getrener Knecht!“ * „Nun 
fürchte dich nicht, nun ſei getroſt, du kleine Heerde, jetzt iſt 
es deines Vaters Wille, dir das Reich zu beſcheiden.“ Dieſes 
unſer Singen und Beten wird in das Halleluja umſchlagen, 
mit Dem wir den kommenden König empfangen. Und wenn 
wir Daun zum erſten Mal mit ihm neu trinfen werden vom 
Gewächs des Weinjtods und vom Holz des Lebens ejfen, 
Dann wird es uns dünken wie die nächſte Adenmahlsfeier 
nach dem Legten Abendmahlsgang hienieden. Der HErr wird 
gewiplic) die? unfer Haus voll Herviichteit machen. Der 
Gottesdienft, die herrliche, ſelige Freude des ewigen Lebens 
ift nur Offenbarung der verborgene Gnade, die wir jebt 
ſchon haben, ſchmecken und geniefen. Es iſt derfelbe Gott, 
Derfelbe Chriftus, der uns fennt, dem wir fennen, welder 
Dann bet un, ſeinen Söhnen und Töchtern, wohnen, unter 
ung feine Hiitte haben wird, und den wir dann ſchauen 
werden von Angeſicht gu Angeſicht. Schon jest ift die Grenge 
zwiſchen Gnade und Herrlichfeit, zwiſchen ftreitender und 
triumphirender Kirche in Fluß. Die Hier von ung ausſchei— 
Den und im Frieden ihres Erlöſers, mit dem Troſt feines 
Worts dahinfahren, die fiillen droben die Reihen der Auser— 
wählten. Gewiß, Hier ijt das Thor der Ewigkeit, Hier ijt 
Die forte des Himmels! 
Ill. 

Weil Wr folehen Trojt, ſolche Hoffnung habt, jo jeid 
getrojt und arbeitet und bauet weiter am Hauſe euers Gottes! 
„Sei getroft alles Volk im Lande, jpricht der HErr, und 
avbeitet!” — mit diejen Worten ernumterte der Prophet die 
Verzagten und Laffigen zur Fortſetzung des Heiligen Baues, 
Sie Hatten des HErrn Haus fiegen lLaffen und banten ihre 
eigenen Häuſer. Die Gefayr und Verfuchung Liejt aud) ung 
uae, daß wir gerade in ſolchen geringen Tagen, da dag 
Chriſtenthum auf fo Wenige zuſammengeſchrumpft iſt, da alle 
Arbeit vergeblicy fcheint, Schwert und Kelle niederlegen, des 
HErrn Werk Lapig treiben und Lieber unfere eigenen Häuſer 
verjorgen. Gewif, der HErr baut feinen Tempel, aber wenn 
wir müßig ftehen, nimmt er ifm von unferer Stätte fort. 
Geltebte, nicht nur der Unglaube der Maſſe, nicht nur die 
Untreite der „Gläubigen,“ die uns im Stich laſſen, die wider 
uns find, ift Grund diejer gegenwartigen kläglichen Geftalt 
Des Reichs Gottes, fondern zum guten Theil liegt die Schuld 
in unjerer eigenen Tragheit und Schlafrigkeit. Die tägliche 
irdiſche Gorge, Plage, aft, Mühe, Arbeit, die noch itbrige 
weltliche Luft und Selbſtſucht Halt uns gu fehr in unfern 
eigenen Häuſern gefangen. Von jenem 24. Tag des 6. Mon⸗ 
en im andern Jahr de3 Kinigs Daring an, da das Wort 
DHaggai’s erging, wurde e3 ander3 mit Iſrael. Es regte fic 
wieder Der alte Eifer. Dak der heutige Tag, der uns das— 
felbe Gotteswort nahebringt, aud) unfere Herzen und Hände 
wedte und ſtärkte, unfere Arbeit, unjern Dienft am Heiligz 


thum new belebte! Cuer neues Gotteshaus ijt fertig, aber 
damit ift eure Aufgabe nod nidjt geldft, das Biel noch nicht 
erreidt. Seder Gottesdienft in diefem Haus mahnt ench, 
riiftig weiter zu banen, den geiftlicen Tempel des HErrn 
zu gieren und gu ſchmücken, zu befeftigen und gu erweitern. 
Wer den Troft Iſraels und die fommende Herrlichfeit vor 
Augen hat, der erlahmt nicht. 


Seid getroſt und arbeitet! Und dag ift die rechte Arbeit, 
daß die Fiihrer des Baues, die Joſuas und Serubabels Amt 
haben, die Diener am Heiligthum auf das prophetiſche Wort 
merfen und es recht theilen, dah fie Das Geſetz alſo predigen, 
daß man es fpiirt: „So ſpricht der HErr Bebaoth,” und 
daß durch die Verfiindigung de3 Cvangelinms der Croft und 
Friede Gottes durchklinge! Das ijt die rechte Arbeit, dah 
Das ganze Volk, die Gemeinde ſolches Wort recht hire, bez 
hergige, bewahre und ifm jo willig Glauben jdenfe un 
Folge gebe, wie Iſrael der Predigt Haggais. Und diejes 
Gotteswort pflangt damn euern Häuſern, euern Hausgenoffen, 
euern Rindern ein! „Allem Volk im Lande“ war und ift 
Das Wort der Propheten des HErrn vermeint. Haltet auch 
Daheim Kirchweih! Prüfet euch, ener Wefen, ener Treiben, 
ob ifr eure Häuſer doc) nicht vielleicht nach Menſchenmaaß— 
ſtab und weltlichem Modell aufgebaut, ob ihr ſie nicht etwa 
zum Theil auf's Schlüpfrige und Sandige geſetzt habt! Iſrael 
feierte bald nach jenen Tagen Laubhüttenfeſt. Da errichtete 
es Hütten um des HErrn Hütte und Tempel und freute 
ſich, daß der HErr Zebaoth in ſeiner Mitte wohnte. Brechet 
heute eure Hütten ab und bauet ſie gleichſam als Seiten— 
kapellen an euer neues Gotteshaus an! Der Friede Gottes, 
der hier im Worte weht, müſſe auch in euern Häuſern und 
Familien regieren, der müſſe auch euern Beruf, euer Tage— 
werk durchwürzen! Das iſt die rechte Arbeit, daß ihr wie 
Juda kämpft, daß ihr richtet, wachet, aufmerkt, daß im Gottes— 
dienſt, in der Predigt, in der Gemeinde, in Schule und 
Haus nichts Unreines ſich feſtſetze! Davor warnte Haggai 
am Schluß ſeiner Weiſſagung, daß etwas Unreines in den 
neuen Tempel Gottes gebracht würde. Freilich das ſcheinen 
und find geriuge Werke: Hören, Bewahren, Thun, Gehorchen, 
Wachen, Zucht üben; aber gerade dadurch wird Gottes Troſt, 
Kraft und Fülle in unſer armes Leben übergeleitet, ebendamit 
wird alles Eigene, Sündige abgeſchnitten, was Gottes Segen, 
Wirken, Beiunswohnen hindern könnte. Seid getroſt und 
arbeitet und reicht auch das Eure dar! Achtet Geben, Opfern 
nicht fiir gu geringe, ſchlechte Sachen! Mein iſt beides, Silber 
und Gold, ſpricht Der HErr. Was man dem Hauſe Gottes 
abgeizt und auf das Cigene wendet, Das fann Gott tanfend- 
faltig wieder entgiehen. Juda war um ſeines Geizes willen 
mit Dürre und Theuerung heimgefucht worden. Hinwiederum 
was man dem eigenen Hauje abdarbt und dem Hauſe Gottes 
ſchenkt, das fann und wird Gott tauſendfältig wieder vergelten. 
Sein ift Silber und Gold; er fant auch mit geringen Scherf— 
fein Großes auSrichten, 

Seid getroft und arbeitet, auch an denen draufen, an 
Heiden und Samaritern ringsum! Bringt andere Vaufteine 
herzu und fiiget fie dem heiligen Bau ein! Unfer Gott ift 
der HErr Lebaoth, der Himmel und Erde, alle Menſchen in 
feiner Hand hat. Chriftus ift der Troſt aller Heiden. Euer 
Gotteshaus fteht fiir Whe offen. Der Geift Gottes, der uns 
iiberwunden hat, fann aud Anderer Herzen brechen, die jebt 
nod) widerftreber. Gerade im jenen geringen Zagen nad) 
Dem Gril gewann jenes geringe Iſrael zahlreiche Projelyten 
unter den Völkern! Machet nur aud) getroft Profelyten, in 
rechter Weife, jaget Ullen: „So ſpricht der HErr Zebaoth! 


od 
2 
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und überlaßt Seinem Wort und Zeugniß die Wirkung! Und 
ſtöret die Frommen nicht in ihrer Andacht, die wiſſens und 
hören nicht; nein gehet hinaus auf die Straßen und Gaſſen, 
an die Zäune und führet Herein, wen ihr findet, wen Gott 
eud) in den Weg ſchickt! Und wenn gleichwohl die Meiſten 
alle Worte, alle freundlichen, alle ernften Worte von fich 
abſchütteln, jo bleibet getroft und vergagt nicht! Denfet ar 
die Stunde, in der wir Leben und arbeiten. Wir legen ja 
nicht erſt Grund, die Mauern find aud) fertig, wir bauen 
auf der Zinne, oben am Xhurm; der heilige Bar, der im 
Lauf der Sahrhunderte aufgeführt ijt, wird bald fertig fein. 
Und wenn man oben am Thurm, an der Spige arbeitet, 
braudjt man ja mur noc) wenige Steine. Daß aljo nur 
Wenige Hiren, folgen, fommen, da paft gang zu diefer lester 
Stunde. Wenn dann der Leste Stein eingefiigt, wenn die 
letzte Geele, die verordnet ijt gum ewigen Leber, gewonnen 
ift, Dann fommt der jiingfte Zag, dann fteht das neu gezieret 
Jeruſalem fertig, ſchön, vollendet vor unfern Mugen, 

Nun, der HErr Zebaoth laſſe e3 euch gelingen und 
vollenden, er firdere das Werk eurer Hinde! Cr ſegne euch 
aus Zion, ja er fegue euch und enere Kinder! Griede über 
Iſrael! Amen. 


Die Gerechtigkeitsliebe der Immanuelſhynode. 


Wie es die Immanuelſynode für ihre höchſte Pflicht hält, die Lehr— 
ſchriften der Miſſouriſynode nicht zu leſen, wohl aber zu verurtheilen 
und zu beſchimpfen, ſo hält ſie es auch für ganz in der Ordnung, allerlei 
Verleumdungen über uns gu verbreiten, unjere Verantwortuug dagegen 
zurückzuweiſen. So lieferte neuerdings P. v. Kienbuſch in ſeinem „Imma— 
nuel“ et mehrſeitiges Referat über das berüchtigte Wagnerſche Buch: 
Unlutheriſches Miſſourithum u. ſ. w. Ohne auch nur einen Augenblick 
unſere öffentliche Rechtfertigung abzuwarten, oder mach den bereits vor— 
handenen Gegenzeugniſſen zu fragen, macht ſich P. v. Kienbuſch auf 
Grund von Wagners Buch ſein Urtheil über uns fertig und ſchreibt 
in die Welt hinaus, daß „in dem vorliegenden Buche ohne Zweifel 
viel Treffliches und Wahres ſteht,“ z. B. dap „P. Wagner von ſeinen 
Brüdern (Ruhland an der Spitze) abgeſetzt“ iſt, ferner von P. Brunns 
wüſtem Einfall in Wagners Gemeinde, von Ruhlands geradezu uner— 
hörter Tyrannei, von Groſſes Vertheidigung des Neuen Teſtaments 
gegen Ruhland und von ſeiner Beſeitigung, weil er irrſinnig jet, u. ſ. w. 
MLS ich mich mun brieflich bet P. v. Kienbuſch über dieſes ebenſo un— 
wahre als unbillige Referat beſchwerte, vertheidigte er daſſelbe noch 
obendrein damit, daß er in Nr. 19 des „Immanuel“ erklärte, er habe 
„aus dem Grunde, weil das Auftreten der deutſchen Miſſourier gegen 
die Immanuelſynode ſehr für den Geiſt zeugt, den Wagner ſtraft, keinen 
Grund gehabt, an den öffentlich berichteten Thatſachen zu zweifeln. Hat 
P. Wagner wirklich Thatſachen entſtellt, jo trägt er die Verantwortung.“ 
Und nachdem dann P. v. Kienbuſch in drei Zeilen meinen Proteſt gegen 
Wagners Buch mitgetheilt, erflarte ev ſchließlich, er habe damit alle ihm 
mögliche Gerechtigfeit an kirchlichen Gegnern erfüllt und twerde feine 
Leſer mit dieſer Sache nicht weiter beläſtigen. Die ihm von Planitz 
aus überſendete Verantwortung gegen Mayer-Wagnerſché Lügen ſchickte 
ev umgehend und höchſtwahrſcheinlich ungeleſen zurück. 

Man merke alſo, wie P. v. Kienbuſch ſchließt: den Leſern eines 
Blattes unbewiejene Anſchuldigungen als „ohne Zweifel trefflich und 
wahr“ auftiſchen, das frommt. Ihnen aber auc) die Vertheidigung 
gegen ſolche Beſchuldigungen zu Ohren bringen, das beläſtigt. Ferner: 
Nicht wer „entſtellte Thatſachen“ leichtfertig oder gar muthwillig ver— 
bereitet, ſondern nur, wer Thatſachen ſelbſt entſtellt, iſt verantwortlich. 
Ferner: Nachdem die Miſſourier einmal die von der Immanuelſynode 
frotz aller Uneinigkeit im Geiſt geforderte Kirchen- und Abendmahls— 
gemeinſchaft mit ihr, um Gottes Gebots und ihres Gewiſſens willen als 
Unionismus und Heuchelwerk zurückgewieſen und dagegen auf vorherige 
Einigung in der Lehre gedrungen haben, jo hat die Immanuelſynode 
das Recht erworben, alle Anſchuldigungen gegen Miſſouri, und waren 
es die allertollſten: Gotteslajterung, Diebftahl, Raub, Mord und Tod- 
flag, unbejehen und ungepriift als ächt und recht gu glauben, gu publi- 
civen und als Folge und Frucht des Geiſtes, welder ihr die Kirchen⸗ 
gemeinſchaft verweigerte, gu bezeichnen. Go ſchließt P. v, Kienbuſch und 
nennt das Erfüllung aller Gerechtigkeit an kirchlichen Gegnern. Wir 
beneiden ign jedod) um dieſelbe nicht, glauben anc, daß Niemand im 


das Himmelreid) fommt, es fei denn, dak fetne Geredhtigkeit eine bejjere 
fet, als dieſe ded P. v. Rienbufd), bet welcher das Unrecht Recht jein, 
das Recht gebengt und der Unſchuldige unverhirt verdammt werden muß. 
Wir geftehen, dak tvir einen jo grofartigen Act bon Ungeredhtigfeit, wie 
er ſich in P. v. Kienbuſchs Verfahren abjpiegelt, nicht vermuthet haben. 
Mag die Fmmanuelfynode uns immerhin fiir Irrende und im Unredt 
Liegende Halten, fo entbindet fie dad nicht von der Pflicht, auch uns 
gegenitber das achte Gebot zu halten. Ihre grobe Verleugnung der 
allergewöhnlichſten Nächſtenliebe in dieſem Falle ijt um jo auffallender, als 
gerade fie ftets fic) als die Predigerin der Liebe, des Friedens und dev 
Verträglichkeit gegenüber der miſſouriſchen „Liebloſigkeit,“ ,,Streit- und 
Trennungsſucht“? gebärdet hat. Aber man ſieht hierbei wiederum recht 
deutlich den verkehrten Geiſt. Wo Gottes Wort Liebe und Friedemachen 
verboten hat, nämlich bei falſcher Lehre und Irrthümern im Glauben, 
da ſoll ſie ſein und herrſchen und die, welche in Sachen der Lehre nichts 
nachgeben können, müſſen die ſchändlichſten Friedebrecher und fleiſchlichſten 
Eiferer heißen, und wiederum da, wo Gott die Liebe geboten hat, nämlich 
im Leben, wird ſie mit Füßen getreten. Das Verfahren der Immanuel— 
ſynode mit uns erinnert ſehr lebhaft an das einſtige der Sacraments— 
ſchwärmer gegen die Rechtgläubigen, über welches Luther in dieſen 
Worten klagt: 

„Aufs erſte, daß wir da anheben, da ſie ſchreiben, Bücher machen 
und vermahnen, man ſolle um dieſer Sachen willen die chriſtliche Einig— 
keit, Liebe und Friede nicht zerreißen: Denn es jet etm gering Ding 
(jagen fie) und ein fleiner Hader, um welch's willen die chrijtlide Liebe 
nicht folle gehindert werden und ſchelten uns, daß wir fo fteif und hart 
Daritber Halten und Uneinigkeit machen.” (Chenjo jpricht fic) auch die 
Immanuelſynode über die zwiſchen ihr und uns obſchwebenden Lehrdiffe— 
renzen und die darum von uns nicht eingegangene Abendmahlsgemein— 
ſchaft aus.) „Siehe doch da, Lieber Menſch, was ſoll man doch ſagen? 
E3 geht uns, wie dem Schaf, das mit dem Wolfe zur, Tränke ins Waſſer 
fam. Der Wolf trat oben, das Schaf trat unten ins Wafer. Da jchalt 
Der Wolf das Sehaf, e3 machte thm das Wajjer trübe. Das Schaf jprach, 
wie joll ichs dir trübe machen, jteheft Du doch tiber mir und du macht 
mirs tribe? Kurz, das Schaf mußte herhalten, es mute dem Wolfe 
Das Waſſer tritbe gemacht haben. Alſo meine Schwärmer auch, die haben 
Dies Feuer angesiindet, wie fie jelbft gar herrlich rühmen, als cine 
Wohlthat, und wollen mur die Schuld der Uneinigfeit vow fich ſchieben 
auf uns. Wer hieß Dr. Kartitadt anfaven? Wer hieß Bwingel und 
und Oecolampad jehreiben? Haben jie es nicht vow ihm ſelbſt gethan? 
(Gerade wie P. Diedrich, welcher ſeit Jahren die miſſouriſche Lehre 
unbeſehen, ungeprüft, ja ohne allen Grund als neu, unlutheriſch, falſch, 
albern, unſinnig wu. ſ. w. verurtheilt und die Miſſouriſynode als eine mit 
gangbarer Waare hauſirende Kaufmannsſynode verläſtert und verſpottet 
hat). „Wir Hatten gerne Friede gehabt und noch, fie wolltens aber nicht 
zugeben: mt ift die Schuld unſer, das ift recht. — Ich wollt aber dennoch 
gerne, wenn jolde Schwärmer Gott ja nicht fürchten wollten, daß fie 
fic) doch fitr den Lenten ein wenig ſchämten und nicht jo unverjchamte 
Lügen ſchrieben. Sie jagen, dak man jollte Friede haben, und hören 
felbjt nicht auf, jolchen Unfrieden gu mehren, wie jedermann fiehet und 
horet, ijt aud) ihre Breude, je weiter eS gehet. — Sie reden von Friede 


unter ihrem Näheſten, aber Böſes haben fie im Herzen. Pſ. 28, 3." daß 


(Erl. XXX, 25.) 

Vorſtehendes mag auch gugleich als Antwort dienen auf den Diedvich- 
ſchen Lafterartifel in dev Novembernummer ſeiner Dorfkirchenzeitung. 
In demſelben gibt er zu verſtehen, daß die Miſſouriſynode und Alles, 
was damit zuſammenhängt, ein Schwindelgeſchäft unter kirchlichem Namen 
ſei. Wohlan, Gott wird ja auch einmal in Gnaden helfen, daß zu Dienſt 
und Nutz aller frommen Herzen in der Immanuelſynode, dieſem auf— 
geblaſenen Läſtergeiſte die Maske ſo abgezogen wird, wie ſeinem nun— 
mehrigen Freunde Wagner. R. 


Sur Berichtigung. 


Dr. ph. Märker, Diaf. in Planitz, hat privatim mritgetheilt, daß 
dag in Nr. 21 unjers Blattes verwendete Referat des ſächſ. Kirchen— 
und Schulblattes itber die Zwickauer Ephoralconferens unzutreffend fet 
und daß er die Seligfeit allein bow der Gnade Chrifti abhangig gemacht 
Habe. Aus den Hffentlidjen und privaten YWeuperungen Dr. Märker's 
läßt fic) fein genitgendes Urtheil über feine Stellung gum Befenntnip 
im gedadten Punkt ſchöpfen. P. Schenfel aber hatte befjer gethan, offer 
gu befennen: „Ich habe tm Rirchen- und Sdhulblatt die Sache verdreht,“ 
ftatt, wie ev dies in Mr. 45 thut, dem Untergeichneten vorguwerfen, daß 
er Die betreffende Stelle ſeines Referat3 ,,nicht gum Beſten gefehrt,” d. h. 
in dieſem Galle, jener flaren, unmißverſtändlichen Worte des Rirdenz 
und Sculblattes nicht in das Gegentheil vertehrt habe. Gm Uebrigen 
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weiß ic), gerade weil id) im der Nahe der Planiger Kirche wohne und 
gewohnt habe, aud) aus andern Daten nur. gu gut, daß dort das Wort 
Gottes nidt lauter und rein gepredigt wird, und Warnung vor ver- 
wäſſerter Bredigt und vor der Stimme der Mtiethlinge ift doch noch 
etwas WAnderes, als „Aufreizen der Kirdhglieder.” G. Stidhardt. 


Bur Berichtigung a % 
des in Mr. 19 und 20 diefes Blattes wider mich Gejagten 
fann ic) nur fo viel bemerfen, dab ,,die Mitbetheiligung“ 
und ,,Dienftleiftung Pfr. Hirger3 an dem Wagner'ſchen Cla- 
borat,” die Hr. P. Rubland , nicht verkennen“ will, ebenfo 
groß ift als feine eigene, weil in Folge der traurigen Wirren 
Der Verfehr zwiſchen P. Wagner und mir fehon jeit einigen 
Jahren ing Stocfen gerathen ift, jo daß ich von ſeinem 
Bude nichts wußte, bis ichs Hffentlid) angege'gt fas, und 
auch dann noch feine Ahnung hatte von dem mich ganz be- 
ſonders betreffenden Capitel deffelben. 

Memimingen, den 24, October 1877. 
A. Sargcr, .. BF. 


Nachdem mit Obigent der von Hrn. Pfr. Hbrger anf Grund des 
8 11 des Reichs-Preß-Geſetzes gethanen Forderung Genüge ge- 
ſchehen iſt, möge mum derſelbe die Giite haben, gu erklären, ob die in Dent 
Wagnerſchen Bue S. 52, 53, 55 u. 56 theilweife angefiihrten Briefe Hru— 
Prof. Walthers und des ,aus Bayern ausgewanderten jungen Theologen” 
an Hrn. Pfr. Hörger mit feinem Vorwiſſen und Willen von Herrn P. 
Wagner copivt worden find oder nicht. R. 


Kirchweihung. 

Der XIX. Sonntag nach Trinitatis war für die Gemeinde des 
Untergeichneten im ganz bejonderen Sinne ein Tag, den dex HErr ihr 
gemacht hatte, darin ſich gu freuen und Frohlich zu jein — ſie feierte 
thr Kirchweihfeſt. War es auch air ein einfacher, ſchlichter Kirchſaal, 
Den wir Dem Dienſt des dreieinigen Gottes weihen fonnten, Hergejtellt 
Durch einen den Parterreräumen des von der Gemeinde erworbenen 
Haujes angefiigten Anbau, und wollte uns auch das Herz wehe thun, 
wenn wir Die nunntehrige Kreuzgeſtalt der Kirche des reinen Worts, 
wie fie uns Hier vor Augen trat, vergleichen mit ihrer vorigen Herr— 
lichfeit in DdDiejem ihrem Heimathslande, von der rinugsum. die prachtigen 
Kirchen Zeugniß ablegen, die mun vom HErrn weiſe gelafjen und — 
wie gerade in Diejer unjerer Stadt — gu Mördergruben geworden find, 
weil darin ein ,,anderes Evangelium’ (Gal. 1, 8.) gepredigt wird — 
jo mußte doch die Trauer der Freude weichen, der Freude dariiber, dah 
Gott auch Hier, im Geburtslaude der geſegneten Reformation, ein Neues 
pflügen will, und der Kirche des reinen Worts gerade auch hier in 
unſerer Stadt, dieſer Brutftatte des nackteften Unglaubers, eine Statte 
berettet hat. 

Die Einweihungsfeierlichkeit des Kirchſaals nun verlief im der Weije, 
zuerſt Herr P. Schneider das Weihgebet ſprach, darauf Herr P. 


1Stichardt die Weihepredigt über Haggat 2, 1—10, hielt und Nach— 


mittags der Untergeichnete itber den 122. Pjalm predigte. Unfere Freude 
wurde erhöht durch die Merge der Beftgajte von nah wid fern. Wufer 
den genannten Paftoren war Herr P. Stallmann mit nod etlichen feiner 
Gemeindeglieder auwejend, wie itberHaupt alle unfere lieben ſächſiſchen 
Schwejtergemeinden mehr oder minder zahlreid) durch Feſttheilnehmer 
vertreten waren. Ebenſo hatte ſich eine nicht unerhebliche Anzahl Fremder 
eingeſtellt. Die Planiger Gemeinde hatte uns auch ihr Muſikchor gejandt, 
Das vereinigt mit Dem dev Hiefigen Gemeinde nicht wenig zur Erhöhung 
der Feierlichfeit beitrug. Der mit Krangen und Blumengewinden reich 
geſchmückte Kirchſaal war voll der, Feſtfreude und der Feſtfreunde. 

Dem treuen Erzhirten ſeinek“ Kirche aber, unfern. HErrn JEſu 
Ghrijto, fet Dank, daß Cr jrine Gnade fo itberfejwa.ighich über die 
Kirche des reinen Worts und Sacraments walten läßt und jein luthe— 
riſches Bion auch unter uns, aus Schutt und Trümmern heraus, bauer 
will. a Cr erhalte uns das fojtbare Kleinod der reinen Heilfamen 
Lehre, verleihe jeiner Wahrheit einen Sieg nach dem andern und laſſe 
derjelben noch viel fromme Herzen gufallen. Das thue er um feines 
Namens Ehre und feines Reiches Förderung willen. 

Chemnigf, den 23. Oct, 1877. P. Kern. 


Inhalt: Predigt bet Cinweihung de3 neuen Kirchſaales der Chem- 
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Jahrgang 2. Bo. 23. 


Planik bet Zwickau in Sachjen. 


1. December 1877. 


Aus einer Predigt 
des Herrn Prof. Walther über das Cvangelium am 1. Advent: 
Matth. 21, 1—9. 


... Da an dem Heutigen Tage gewöhnlich vor allem 
pon Chriſti Cingug gehandelt wird, jo laßt uns heute einmal 
unjer Augenmerk vor allem auf den Cifer des ihm entgegen- 
und mit ifm eingiehenden Volkes ridjten. Der Gegenftand 
unſerer Betrachtung jei daher: 

Gifer fiir den glücklichen Fortgang des Reiches Chrijti auf Crden, 
cin nöthiges Kennzeichen feiner wahren Reichsgenoſſen. 
Laßt mich hierbei zeigen: 

1, worin ein folder Cifer beftehe und wie er 

ſich offenbare, und 

2, warum derfelbe ein fo nöthiges Kennzeichen 

Der wahren Reichsgenoſſen Chrifti fer 


1 

Dak, meine Lieben, einft nicht nur die WApoftel, fondern 
aud) viele Undere aus dem Volfe von einem grofen Cifer 
fiir den gliiclichen Fortgang des Reiches Chriftt erfiillt waren, 
Dies ift nach unferem heutigen Texte durchaus unleugbar. 
Kaum hatte fic) in Serufalem die Machricht verbreitet, daß 
Chriftus joeben im Begriffe jet, feinen königlichen Cingug 
in Die Stadt 3u Halten und nun endlich die Regierung feines 
meffianifden Reiches auzutreten, da eilten, von Gott erweckt, 
fogleich ganze Schaaren aus der Stadt, welche, ſobald fie 
Chrifti anfidtig wurden, ihm guriefen: „Hoſianna dem 
Sohne Davids!” was anf dentfdh jo viel heift, als: O Hilf 
dod dem Sohne Davids! Bhr Hoftanna-Rufen war daher 
nichts andere3, als ein briinftiger betender Glückwunſch für 
Chriſtum zu dem nunmehrigen Antritt ſeiner Regierung. Sie 
wollten ſagen: O HErr, laß es doch dieſem unſerem könig— 
lichen Meſſias gelingen, alle ſeine vielen liſtigen, mächtigen 


und grauſamen Feinde zu überwinden, ſein Reich immer 
weiter und weiter auszubreiten und es glücklich und im 
Segen zu regieren. Sie ſetzen daher auch hinzu: „Gelobet,“ 
oder, was hier daſſelbe iſt, geſegnet „ſei, der da kommt 
in dem Namen des HErrn! Hoſianna in der Höhel“ 
Dieſer Eifer war aber nicht nur in ihrem Herzen und in 
ihrem Munde; ſie beweiſen denſelben vielmehr, ſo gut ſie es 
in dieſem Augenblicke können, auch durch die That. Um 
nämlich Chriſti Einzug zu verherrlichen und zu fördern, ziehen 
die einen nun auch ihre Oberkleider aus und breiten ſie auf 
den Weg, während die anderen, die eines Oberkleides er— 
mangelt haben mögen, Zweige von den Bäumen hauen und 
auf den Weg ſtreuen. 

Sehet da das Bild ſolcher Menſchen, welche mit Eifer 
für den glücklichen Fortgang des Reiches Chriſti auf Erden 
erfüllt ſind: ſie haben erſtlich ein für daſſelbe brennendes 
Herz, und offenbaren dies auch zum andern durch thätige 
Theilnahme an der Förderung deſſelben mit Worten und 
Werken. 

Das Erſte, worauf es hier vor allem ankommt, iſt alſo 
das Herz. Mancher meint wohl, wenn er nicht, wie die 
atheiſtiſche Welt, lieber wollte, daß alle Kirchen und religiöſen 
Schulen dem Erboden gleich gemacht würden; wenn er ſich 
vielmehr ſelbſt zu einer chriſtlichen Gemeinde halte, fleißig 
zur Kirche gehe und ſeine Kinder in eine chriſtliche Schule 
ſchicke, wenn er zur Erhaltung von Kirche und Schule ſeinen 
regelmäßigen Beitrag gebe, oder wenn er wohl gar bedeutende 
Summen fiir kirchliche Zwecke opfere: dann fonne ihm gewif 
niemand jenen Eifer fitr den glücklichen Fortgang des Reiches 
Chrifti auf Erden abjpredjen. Es ijt died aber ein grofer 
Irrthum. Bei diefem allem fann e3 einem Menſchen dennoch 
an jenem Gifer noch gänzlich fehlen. „Wenn ich alle meine 
Habe den Armen gäbe,“ ſchreibt Paulus, „und ließe meinem 
Leib brennen, und hatte der Liebe nicht, fo ware es mic 


nichts nütze.“ Gott ift feim Wedsler, dab ev für die ge- 
forderte Liebe aud) Geld oder irgend ein Werk annahme. 
Wie aber in allen chriftliden Dingen, fo fommt es daber, 
auc) was den Gifer fiir Chrifti Reich betrifft, nicht ſowohl 
auf irgend welche dupere Werke, fondern, wie gejagt, vor 
allem darauf an, wie bas Herz eines Menſchen zur Sache 
fteht. Den rechten Cifer hierin hat daher nur derjenige, 
welder zwar um Gottes Gebotes und Ordnung willen in 
feinem irdiſchen Beruf und Geſchäft trea und fleibig ijt, 
Deffen Herz aber dabei in und fiir Chriftt Reid) lebt, und 
Daher alles andere in Vergleid) damit fiir Nebenjachen oder 
Dod) fiir etwas ungleich Geringeres anfieht. Den redjten 
Gifer hat nur derjenige, welder zwar auch dem Reiche diefer 
Welt, Darin er wohnt, aufrichtig Glück und Segen wünſcht, 
aber Dem Reiche Chriftt nocd) viel mehr. Cin folder betrübt 
fic) zwar auch über die Noth, die itber fein leibliches Vater— 
land hereinbricht, aber die Noth dev Kirche, die fein geiſtliches 
Vaterland ijt, erwecft in ihm noch bet weitem größere Be— 
triibnif. Seine und der Seinen irdijche Wohlfahrt Liegt 
ihm gwar ja freilid) aud) am Herzen, aber die Wohlfahrt 
Des Reiches Chrifti in noch viel hiherem Grade. Mit Theil- 
nahme Hirt, lieſſt und redet er zwar auch von dem, was 
fich in den Weltreichen ereignet, aber fitr das, was im Reiche 
Chriſti geſchieht, ijt feine Theilnahme bet weitem größer, 
inniger, lebhafter. Hort ein folcher fiir Chrifti Reich mit 
Eifer erfüllter Menſch, dak irgendwo Gottes Wort aufgebe, 
Dap viele Menſchen zur Erkenntniß der Wahrheit gebracht, 
große Siinder oder bittere Feinde des Chriftenthuins befehrt, 
neue Gemeinden gegriindet und Kirchen und Schulen erbaut 
werden, fo bereitet ifm dies eine fo große Breude, wie einem 
Weltmenſchen die Nachricht vow einem grofen Glück, das ihm 
felbft zugefallen jet; Hirt er hingegen, dak irgendiwo falſche 
Lehrer aufjtehen, dag von ihnen die Wahrheit unterdriict 
und viele Seefen durch fie verfiihrt, wohl ganze Gemeinden 
gerritttet und zerſtört werden, Dak bis dahin rechtſchaffene 
Chriften in ſchweren Srrthum oder in Sünde und Schande 
gefallen find, daß ein groped Yergernif gegeben worden ift 
und dadurd das Werf Gottes gehindert wird, fo ſchmerzt 
ihn dies, als ob ihm felbft ein großes Unglück widerfahren 
wire. Gin Beijpiel folchen Eifers find, wie die Apoſtelge— 
fchichte bezeugt, die erſten Chriften. Alles, ihr Denfen und 
Ginnen, ihr Wollen und Wünſchen, ihre Freude und ihre 
Traurigfeit, bewegte fic) bet ihnen um Chrijti Reich, als 
um jeinen Mtittelpunct. Wie wurden fie allezeit voll Troſtes 
und Freude im Heiligen Geijt und voll Lobes und Breijes 
Gottes, wenn die von ihren Reijen guriicffehrenden Apoſtel 
ihnen erzahlten, was der HErr durch fie, fei eS unter Heiden 
Dder Juden, gethan habe! Welches Frohlocen ging damals 
Durch Die ganze Chriftenheit, als fic) in Der Weltitadt Hom 
eine große herrliche Chriftengemeinde gejammelt hatte! Die 
Freude hierüber war jo allgemein, dafs man, wie Paulus 
ſchreibt, von dem Glauben der rimijchen Chrijten nun „in 
aller Welt fagte.” 

Doch, meine Lieben, wenn der rechte Cifer fiir dew gliic- 
Lichen Fortgang des Reiches Chrifti auf Crden in dem Herzen 
eines Menſchen lebt, danu kann dieſer Eifer freilich auch nicht 
im Herzen bleiben, ſondern er bricht, wie ein verſchloſſenes 
Feuer aud) heraus, ſowohl in Worten, als in Werfen. ,, Web 
das. Herz voll ijt, dep gehet der Mtund über.“ Weſſen Herz 
jener Cifer erfitllt, der betet Daher erjtlich nicht nur taglich 
fiir. fic) ſelbſt und dte Seinen, fondern ſchließt auch die An— 
gelegenfeiten des Reiches Gottes in fein taglices Gebet mit 
ein. Der hat, was fo wenige können, Das Beten der erſten 
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beiden Bitten des Vaterunſers gelerut: „Dein Name werde 
geheiliget! Dein Reich komme!“ er betet dies nämlich nicht 
mehr gedankenlos hin, ſondern voll ernſten Verlangens, daß 
wirklich allenthalben Gottes Name durch reine Lehre und 
gottſeliges Leben geheiligt und jo Gottes Reich, d. i. Gerech= 
tigfeit, Friede und Freude im Heiligen Geifte, in den Herzen 
der Menſchen aufgeridjtet werde. Cin folder Menſch faltet 
Daher nicht nur ehrbar die Hände, jo oft in den Gottes— 
Dienfter das Gebet fiir die Kirche verlejen wird, ſondern 
ſtimmt auch mit herglicjen Geufgern gu Gott in daffelbe mit 
eit. Während ev ein Lied fiir die Kirche mit fingt, ſchweifen 
jeine Augen und Gedanfen nicht umber, fondern fein Geiſt 
fteht dabei firbittendD vor Gottes Guadenthron. Go oft er 
von einer firdlidj-geiftlicjen Moth und Gefahr, wo es auch 
ein möge, in Der Nähe oder Ferne, hort, jo treibt ihn dies 
algbald, mit Flehen und Bitten feine Kniee zu beugen; und 
fo oft er von Siegen dev Wahrheit und Gnade irgendwo 
Hort, jo evwedt ifn dies zu Lob und Dank. Dies ift das 
tägliche „Hoſianna,“ welches er dem in der Welt daher— 
ziehenden himmliſchen Könige entgeqeuruft. 

Aber auch bei dem bloßen Hoſianna läßt es ein ſolcher 
Menſch nicht bewenden: er iſt auch werkthätig für die 
Ausbreitung des Reiches Chriſti. Er opfert für Kirche und 
Schule, für Erziehung von Predigern und Lehrern, für innere 
und äußere Miſſion, für Verbreitung der Bibel und anderer 
guter Schriften, fiir die Verſorgung dürftiger Glieder Chriſti, 
ſeien es nun Wittwen, oder Waiſen, oder Kranke, oder Ge— 
brechliche, oder Fremdlinge, kurz, für alles, was der Förde— 
rung des Reiches Chriſti dient, gern etwas von ſeinem Ver— 
mögen, vow ſeinen Geiſtes-Gaben, von feiner Zeit, von ſeinem 
Einfluß. Wo immer es gilt, Chrijti Reid) zu bauen, da ift 
er Dabei, da fcheut er feinen Weg, feine Muͤhe, feine Unbe- 
quemlicfeit, feinen Gpott und Hohn der Welt, foudern wirkt 
ohne Verdruß, mit Hergensluft, fo lange es Lag ift. Dies 
find die „Kleider“ und ,, Balmengweige,” die er Chrifto 
täglich zu Füßen legt. 

Hiernach prüft euch denn, meine Lieben! — Sagt, wie 
ſteht erſtlich euer Herz zu Chriſti Reich? Wie iſt es ferner 
um eure Fürbitte für daſſelbe bewandt? und wie endlich mit 
eurer Thätigkeit dafür beſtellt? — Ach, die Sache iſt wich— 
tiger und entſcheidender, als viele ſich dünken faffen! Wohlan, 
laßt mich euch daher nun giveitens zeigen, warum diefer Eifer 
fiir Chriſti Reich ein fo nbthiges Kennzeichen feiner 
wahren Reichsgenoſſen fei. Aus Walthers ,,Brojamen.” 


— 


Ueber Ehe und Eheſchließung. 
(Fortſetzung aus Rr. 21) 

4. Zur Ehe wird erfordert die freiwillige Uebereinkunft 
ſowohl der Perſonen, welche die Ehe mit einander eingehen 
wollen, als aud) derjenigen, unter deren Gewalt fie fteher. 

Nachdem wir geſehen haben, was die Ehe eigentlich ſei, 
gehen, wir dazu über, wie die einzelne Ehe zu Stande kommt, 
was zur Eheſchließung erfordert wird. Nun ließe ſich hier 
gleich mancherlei aufzählen, z. B. auch das, daß die zukünf⸗— 
tigen. Eheleute nicht in verbotenen Graden mit einander ver— 
wandt ſeien, wobon wir, fo Gott will, in einem. Auhang gu. 


‘Handel. gedenfen, und anderes, Hier aber fei. nur. bag. wich⸗ 


tigfte und hauptſächlichſte Erforderniß hervorgehoben, ohne, 
welches feine Che fein kann, die. gegenfeitige Uebereinkunft 
ber Perfonen, die die Che mit einander ſchließen wollen, 


welche aber iiber 
Suftimmung dev Cltern. 

Da die The eine da ganze Leben hindurch unauflösliche 
Gemeinſchaft der Leiber und Güter, ſowie von viet 
ſtimmten Schickſale in ſich ſchließt, fo ift es nicht nur billig, 
jondern auch nothwendig, dap die, weldje dieſe Gemeinſchaft 
mit einander haben follen, aud) damit einverftanden find. Job. 
Gerhard beweiſt died unter andern mit folgenden Griinden: 
1) aus der erſten Cinjegung der Che, wo mit den Worten: 
„Darum wird ein Menſch Vater und Mutter verfaffen und 
an {einem Weibe hangen und werden die swei ein Fleiſch 
fein“, die engfte und genauefte Gemeinſchaft des Levens be- 
geidjnet wird. Nun giebt eS zweierlei Arten von Gemein- 
ſchaft, eine natürliche und eine freiwillige. Die natiirliche, 
wie zwiſchen Cltern und Kindern, Briidern und Schweftern 
und jonjt Blutsverwandten, in der wir ſchon von Natur find. 
Cine folche iſt die eheliche Gemeinſchaft nicht, denn die Men- 
ſchen werden nicht gleid) in eine eheliche Gemeinſchaft Hinein- 
geboren; ſondern fie ift eine freiwillige, wozu die Ueberein— 
ftimmung beider Theile erfordert wird. Go hat auch Gott 
jelbjt Adam und Cva nicht gur Che gezwungen. Erſterer 
Hat vielmehr feine Braut mit höchſter Freude aufgenommen 
und angsgerufen: „Das ijt dod) Fleiſch von meinem Fleiſch, 
und Bein von meinem Vein; man wird fie Männin heifen, 
weil fie vom Manne genommen ijt.” Desgleichen war Cva 
e3 wohl gufrieden, fein Weib gu heißen. 2) mit flarer Beweis— 
führung aus der Befchaffenheit der Che. Die Che ijt der 
höchſte Grad der Freundſchaft. Bei Schließung einer Freund— 
ſchaft wird aber vor Allem Freiheit des Willens und der 
Uebereinkunft erfordert. Daher auch in der Ehe. Die Ehe 
iſt eine gewiſſe Art eines Contractes. Nun wird aber bei 
jedem Contract die ungezwungene Uebereinkunft beider Theile 
erfordert. Alſo auch bei der Che. 3) aus der Unterweiſung 
bewährter Beijpiele. Da Bethuel und Laban mit Abrahams 
Knechte Eleajar, der die Rebeffa für Iſaak zur Che begehrte, 
ifretwegen handelten, jprachen fie: ,,Lafjet uns die Dirne 
rufen. und. fragen, was fie dazu faget.” 1. Moje 24, 57. 
Ihre Buftimnuing zur Reije war zugleich eine Zuſtimmung 
zur Che mit Iſaak. Iſaak dringt jeinen Gohn Jakob nicht 
wider jeinen Willen ein Weib auf, jondern giebt ihm den 
väterlichen Rath, dah er nach Mejopotamien gehe und fic) 
von dort ein Weib aus den Töchtern feines Ohcims Laban 
nähme. 1. Moje 28, 2. 

Daher Luther gejagt hat: „Die Kinder find micht gur 
Liebe oder zur Che mit denjenigen zu zwingen, gegen die fie 
einen Widerwillen haben. C3 fommen jonft genug und iiber- 
genug Gefahren und Beſchwerden vor, auc) wenn die mit 
einander fic) verbinden, die vor gegenfeitiger Liebe brennen, 
wie Die tägliche Erfahrung lehrt.“ 

Und in einem Gendjdjreiben an Han Schotter vom 
Jahre 1524 führt derjelbe gweierlei aus: „Das erjte, da 
die Cltern die Kinder zur Che gu gwingen, fein Recht nod) 
Macht haben.” „Das ander, dah ein Rind fic) nit foll ver- 
ehelicen, ohne Willen und Wiſſen feiner Cltern.” Bom erjten 
fagt er unter anderm: „Es ift gar viel ein anderes, die Che 
hindern oder webhren und zur Che gu zwingen oder dringen; 
und ob die Eltern gleich im erften, nämlich die Che gu webren, 
Recht und Macht Hatten, jo folget daraus nicht, dap fie aud) 
Macht haben, darzu gu zwingen; denn e8 ift je Leidlider, 
daß die Viebe, fo zwei gegeneitander haben, zertrennt und 
verhindert werde, denn daß zwei zuſammen getvieben werden, 
die weder Luft noc) Liebe zujammen haben; fintemal dort 
eine fleine Zeitlang Schmerjen ijt, hie aber zu bejorgen ift 
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ſich ſelbſt nicht verfiigen können ohne die: 


eine ewige Hille und alles Unglück bas ganze Seber Lang. 
Nun fpridt St. Paulus 2 or. 10, 13., dak auch die 
allerhöchſte Gewalt, nämlich das Evangelium zu predigen 
und die Geelen zu regieren, fei nicht von Gott gegeben zu 
verderben, fondern gu beſſern. Wie viel weniger jollte denn 
die Gewalt der Cltern oder irgend eine andeve Gewalt ge- 
geben jem, gu derderben und nicht vielmehr gu beffern?” 

Nod) ein überaus lieblicher Grund fiir die Nothwendigz 
feit gegenfeitiger Buftimmung jet Hier aus Soh. Gerhard hinz 
zugefügt: Die Che ift eine Abſchattung der geiftlichen Vers 
bindung zwiſchen Chriftus und der Kirche, fowie jeder gläubigen 
Seele. Nun aber kommt jene geiftlide Vereinigung zu Stande 
durch freie Liebe und Uebereinftimmung, denn auch jener 
himmliſche Bräutigam swingt Miemanden wider ſeinen Willen 
zu jener geiftlidjen Verlobung, ſondern fordert freiwillige Liebe, 
Die er felber wirft; denn er macht in der Befehrung „aus 
den Unwilligen Willige und wohnet in den Willigen.” 
Pſ. 45, 11, 12: „Höre, Tochter, ſchaue darauf und neige 
Deine Ohren: vergiß deines Volks und deines Vaters Hauſes: 
fo wird Der König Luft an deiner Schine haben.“ Ebenſo 
mup e3 alſo bei der Che fein, al einem Vorbilde jener geifte 
fichen Vereinigung.“ 

Es haben daher die alten Redjtsgelehrien gefagt, wie 
Gerhard anfiihrt: „Wo feine gegenjeitige Zuſtimmung ijt, da 
ift feine Che, wenn auch Vater und Mutter diejelbe gewollt 
und gemacht haben.” Das gilt aber nur von der Ehe— 
ſchließung; ift fie einmal rechtmäßig geſchloſſen, fo kann 
keine noch ſo große gegenſeitige Abneigung vor Gott das 
Eheband löſen. Auch iſt zu bemerken, daß die Zuſtimmung 
der Kinder in eine von den Eltern beſchloſſene Ehe eine 
ſtillſchweigende ſein kann, die aber darum nichts deſto— 
weniger gültig iſt, wiewohl unter unſern jetzigen Verhältniſſen 
eine ſolche nicht ſtattfindet, ſondern beiden Eheleuten das Ja— 
wort abverlangt wird, von Seiten unſerer Obrigkeit, wie in 
der Kirche. 

Doch nicht nur die gegenſeitige Uebereinkunft derer 
iſt zur Ehe erforderlich, die dieſelbe mit einander eingehen 
wollen, ſondern auch derjenigen Perſonen, unter deren Gewalt 
ſie ſtehen. Das iſt eine Wahrheit, die in unſrer Zeit, wo 
alle göttliche Ordnung verachtet und angefeindet wird, nicht 
genug eingeſchärft werden kann. Voran ſtehe hier Luthers 
kräftiger Beweis: „Hie ſteht gewaltiglich und feſt das vierte 
Gebot Gottes: Du ſollſt Vater und Mutter ehren und ge— 
horſam ſein. Darum leſen wir auch kein Exempel in der 
ganzen Schrift, daß ſich zwei Kinder ſelbſt mit einander ver— 
lobt haben, ſondern allemal geſchrieben ſteht von den Eltern: 
Gebt euren Töchtern Männer und euren Söhnen Weiber. 
Ser. 29, 6 und 2. Moſe 21, 9 ſagt Moſes: Wo der Vater 
Dem Gohn ein Weib giebt u. ſ. w. Alſo nahmen Iſaak und 
Jakob Weiber aus vaterlichem Befehl (1. Moſe 24, 1. 29, 
23, 28). Daher aud) der Brauch fommen ift m aller Welt, 
Daf die Hochzeiten oder Wirthſchaften oHffentlic) mit Wohlleber 
und Freuden ausgeridjtet werden, damit ſolche heimliche Ge- 
lübde verdammt werden, und der Cheftand mit Wifjen und 
Willen beider Freundſchaften beftdtigt und geehrt wird, Dent 
aud) Adam, der erfte Brautigam feine Brant Cva nicht jelbft 
nam, fondern wie ber Lert klärlich ausdrückt: Gott brachte 
fie vor 3u ihm, und aljo nahm er fie an. (1. Moſe 2, 22.) 

Gs ift ja unleugbar, dak Gott Vater und Mutter eine 
große Gewalt über die Kinder gegeben haben, fo daß diefe 
ihnen in allen billigen Gachen, die nicht wider Gottes Wort 
find, zu gehorcjen jduldig find. Dies Gebot Gottes von der 
den Eltern fcjuldigen Chre gehirt mit gum Naturgeſetz; ift 


fein befonderes Gebot des Alten Teſtaments gewejen, das 
jest aufgehirt hatte, jondern gilt fort und fort, ift aud) von 


Chrifto Marc. 7, 10—18, wie vow den Apoſteln beftatigt,. 


3. B. Eph. 6, 1—3: „Ihr Kinder ſeid gehorjam euren Cltern 
in dem HErrn; denn das ift billig. Chre Vater und Mutter, 
das ift das erfte Gebot, das Verheißung hat; auf dap dir’s 
wohlgehe und du Lange lebeft auf Crden.” Um des HErrn 
willen und in dem HErrn jollen Kinder ihren Cltern gehor- 
fam fein, ohne Ausnahme de3 Alters, Standes oder irgend 
äußerlicher oder innerlidjer Vorgiige, die etwa Kinder vor 
ihren Cltern voraus haben migen. 

Soll nun alles, was wir thun, im Namen de3 HErrn 
JEſu gejhehen, jo muß auch der Chejtand in feinem Namen 
angefangen werden, wag nicht fein fan, wenn er nicht zu— 
gleich im Gehorfam gegen Vater und Mutter angefangen wird. 
Wider Wiffen und Willen der Cltern fich verehelichen ift eine 
ſchwere Siinde wider Gott felber, der den Cltern eine gewiffe 
Macht und Gewalt über die Kinder, auch die erwadhfenen, 
gegeben hat. 

Daher aud) St. Paulus 1. Cor. 7, 36—38 deutlich 
fagt, Dab der Vater einer Qungfrau Macht über fie habe, 
fie gu verebelidjen oder nicht, nur daß er fie nicht zu einer 
beftimmten Heirath wider ihren Willen gwingen, nod fie 
wider ihren Willen von der Che überhaupt zurückhalten fann. 
Denn vaterliche Gewalt ijt nicht eine unbeſchränkte, jondern 
durch Gottes Gebot und Ordnung bedingte. Immer bleibt 
aber die Zuſtimmung der Cltern, oder die an ihrer Statt 
find, nach Gottes Wort zur Eheſchließung erforderlich; wo 
fie veradhtet wird, zeigt fich ein böſer, unchriſtlicher, aufrithre- 
riſcher Geift, dDer in der Kirche Gottes nicht geduldet werden darf. 

Da fernerhin noch weiter von diejem Erforderniß, ja 
Der unumgänglichen Mothwendigkeit elterlicher Cinwilligung 
gur Eheſchließung die Rede fein wird, fo jet es vorläufig an 
Dent Gejagten genug. t—n. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein {diner Brief vom ,,alten Wrangel.“ 


Der „Neuen Reichszeitung“ entnehmen wir Folgendes: 
Der Generaljuperintendent Dr. Büchſel hat bet der Crauer- 
rede am Sarge des Generalfeldmarjcdhalls Grafen von 
Wrangel einen Brief verlejen, welchen der Verftorbene am 
13, April 1858, als an feinem 74, Geburtstage, mit der 
Weijung an den Redner richtete, ibn erft nach des Feld- 
marſchalls Lode gu öffnen. Das Schriftſtück lautet nach der 
„N. Pr. Ztg.“ wie folgt: 

„Mein theurer Freund! Bei meinem hohen Alter ſehe 
ich meiner Abberufung von dieſer Welt und zwar in der 
Hoffnung, daß der Allmächtige mir meine vielfachen Sünden 
und Vergehungen, die ich tief bereue, um Chriſti willen in 
Gnaden vergeben wolle, mit Freudigkeit des Herzens ſtündlich 
entgegen und wenn dieſer Zeitpunkt gekommen, ſo bitte ich, 
haben Sie die Güte und halten an meinem Sarge eine kurze 
Leichenrede; aber eines jeden Lobes über mein Thun und 
Laſſen wollen Sie ſich geneigteſt enthalten. Sie ſind ſeit 
länger als 10 Jahren mein treuer Seelſorger geweſen und 
mögen wohl geahnet haben — wie aufrichtig ich bemüht 
geweſen — und wie ſchwer ich oft gekämpft habe, um beſſer 
und tugendhaft zu werden, — doch weit, ja ſehr weit bin 
ich vom Ziele zurückgeblieben — das fühle ich zu ſehr — 
und der Allmächtige kennt meine Sündhaftigkeit. Ja, meine 
Schuld ijt verzweifelt böſe, — und unheilbar find meine 
Wunden, wenn nicht durch Chriſti Blut ſie geheilt werden, 
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warum ich täglich meine inbrünſtigen Gebete zum Himmel 
chicke. Allen meinen theuren Angehörigen und guten Freun- 
den danke ich herzlich für ihre Liebe und Anhänglichkeit — 
mit der ſie mich beglückt und erfreut haben. Alle die, denen 
ich gegen Wiſſen und Willen Wehe gethan habe — wollen 
mir aus Liebe Vergebung angedeihen laſſen. 

Gott ſegne meine treue, ſchwer geprüfte Herzensfrau, 
Gott ſegne meine guten treueſten Kinder und meine lieben 
Enkel; ich bitte, ich beſchwöre Euch, haltet in guten und 
böſen Tagen feſt zuſammen 

in Gottes Furcht, 
in Liebe und 
in Eintracht. — 

Gelobt ſei Gott der Vater unſeres HErrn JEſu Chriſti, 
der Tod iſt verſchlungen in den Sieg, — Tod, wo iſt dein 
Stachel, — Hille, wo iſt dein Sieg. 

Mit herglichem Dank erfenne ich die troſtreiche Zuſprache, 
mit der Sie, mein befter Büchſel, meine Seele jo oft 3u 
unferm Heiland am Kreuze gu fiihren gewuft haben und 
wie id) aus Ihren Handen das heilige Abendmahl mit gläu— 
bigem Herzen empfangen habe. 

Sa, th glaube! 


— 


v. Wrangel.“ 


Das ſchreiende Blut. 


König Karl IX. von Frankreich, von einer unnatür— 
lichen Mutter, der berüchtigten Katharina von Medicis, ge— 
boren, auf die er ſelbſt in trüben Stunden Argwohn warf, 
daß ſie ihn vergiften wolle, damit er ſeinem jüngeren Bruder 
Heinrich, ihrem Schooßkinde, Platz mache; und in den Wäl— 
dern aufgewachſen, wo er durch das tägliche Verfolgen der 
Thiere, dem er bis zum Wahnſinn ergeben war, in Rohheit 
und Grauſamkeit zunahm; hat durch das Blutbad, welches 
er am 24. Auguſt 1572 unter ſeinen proteſtantiſchen Unter— 
thanen Hat anrichten laſſen (die ſogenannte Pariſer Bluthoch— 
aeit) tach Dent Urtheile ſeines eigenen Schwiegervaters, des 
deutſchen Kaiſers Maximilian IL, einen unauslöſchlichen Flecken 
jeiner Regierung aufgeladen. 

Seit diefer Mordnacht ließ ihm das aufgeſchreckte Ge— 
wiſſen feine Rube mehr. Schon etwa acht Tage nach dem 
Blutbade — erzählt Ranke — ließ der Konig einſt in der 
Nacht jeinen Schwager Heinrich) rufen. Der fand ihn aus 
dem Bette gefprungen, weil ihm ein wildes Getije verwirrter 
Stimmen den Schlaf raubte. Auch Heinrich glaubte dieſe 
Stimmen zu vernehmen, alS ob e3 in der Herne ſchreie und 
heute, tobe, fluche und feufze, wie am Tage der Schlachteret. 
Man ſchickte in die Stadt, um zu fragen, ob feine neue Un— 
ordnung ausgebrochen ſei; die Antwort war, in der Stadt 
jet Alles ruhig, die Verwirrung fei in der Luft. Heinrich 
Hat dieſer Geſchichte nicht gedenfen finnen, ohne dak fich ibm 
Die Haare ſträubten. 

Seit Diefer Beit war die Rube nach Leib und Seele: 
vont Dent Könige gewichen. Seine Amme, eine Proteſtantin, 
weldje dem Blutbade der Bartholomäusnacht entronnen war, 
war Zeuge feiner Seelenqualen. Vergebens fuchte fie ihn 
aufguricjten und ihn auf die Barmherzigkeit Gottes hingu- 
weijen, weldje, wie fie fich ausdriidte, mit dem Dtantel der 
Gerechtigkeit Chriſti ſeine Sinden bedecten werde, wenn er 
fie bereue.“ Er hatte fein Ohr mehr für diejen Croft, nur 
Thränen, womit er das Tuch voll weinte, dad ihur die Amme 
darbot. Cr ftarb an einem Blutfluffe, im Wlter von 24 
Jahren, am 30, Mat 1574. (Qutheraner.) 


Unterfayrift unter Luther’s Bildniß. 


X Als der befannte Ulrich von Hutten im Jahre 1520 
ein Bild von — erhielt, ſetzte er folgende Reime darunter: 
Der Luther heiß ich, das iſt wahr, 
Denn meine Lehr iſt lauter und klar, 
Fleußt aus den Worten Chriſti ſchlecht, 
Sanct Paul's und andrer Gottestnedht. 
Kein Menſch mich mag verdammen nicht, 
Er fahr denn mit mir als ein Wicht. 
Die Kirch ich pflanz' auf ihren Zweig, 
In keinen Weg die Wahrheit ſchweig 
Treffs Pabſt, Biſchöf, Prälaten an, 
So bleibt doch Gotts Wort ewig ſtan 
Zu gut der gmeinen Chriſtenheit. 


Das red' ich bei meiner Seligkeit. (Lutheraner) 


Merkwürdige Weiſſagung. 


Nachdem Luther i. J. 1519 feine bekannte öffentliche 
Disputation mit dem papiftijden Dr. Ce in Leipzig gebhalten 
hatte, ſchrieb im Januar des folgenden Bahres Johannes 
Gellaring, Profeffor der Sprachen zu Leipgig: „Wie jener 
Buſch, weldhen Moſes jah (2. Moſ. 3), von der Hike des 
Feuers nicht vergehrt wurde, fo werden auch die feindlidjen 
Pfeile Luthern, gegen den jeine Widerſacher Krieg erregen, 
nicht tödtlich treffen, fondern feinen Sieg verherrlicjen und 
Der Gegner Thorheit offenbar machen.” C3 ijt gewif merk— 
wiirdig, Dap Cellavius damals fo ſchreiben fonnte, als e3 nicht 
anders ausjah, als miiffe das webhrloje Mindlein, dem die 


gripten Mächte der Crde entgegen ftanden, gewiß unterliegen. 
Lutheraner.) 


Füllſteine. 

Das Gewiſſen unſerer erſten Eltern vor ihrem alle 
war ein Zeuge ihrer ſeligen Gemeinſchaft und Vereinigung 
mit Gott. Nach ihrem Falle aber und in Folge deß auch 
in uns war und iſt das Gewiſſen ein Zeuge unſerer Los— 
reißung und Entzweiung mit Gott und demgemäß zugleich 
auch ein Kläger und Richter. Mach der durch Chriſtum voll- 
brachten Verſöhnung Gottes und Crldfung Adams und aller 
jeiner Kinder ift das Gewiſſen des Glaubigen theils ein 
Beuge der in Chrifto wieder hergeftellten Gemeinſchaft und 
Vereinigung mit Gott, theils, durch das Wort Gottes geſchärft, 
ein Beuge, Verkläger und Richter der auch den Glaubigen 
nod anhaftenden giftigen Seuche der Crbfitnde und ihrer 
Wirkungen in allerlei verborgenen und offenbaren Siinden. 


Die weltlichen Giiter und die natiirliden geiftigen Gaben, 
ja ſelbſt die geiſtlichen Gnadengaben follten die Glaubigen 
billig allezeit haben, als Hatten fie diejelben nicht, die Gnade 
felbjt, als Hatten fie diefelbe. Die Schwäche de Glaubens 
aber und die Unart des natiirlidjen Hodjmuths fehrt guweilen 
dies Verhaltnip um. / 


Und die Xhierwelt ift ein gewaltiger Bußſpiegel des 
gefatlenen Menſchen; denm diefe und jene böſen Eigenſchaften 
ſowohl unter den wilden als unter den Hausthieren finden 
fic) vereinigt und gujammengedringt in jedem menſchlichen 
Herzen, wie es nach feiner erbſündlichen Beſchaffenheit ge- 
artet und geftaltet ijt. Da finden wir die Lift der Schlange 
und de3 Fuchſes, die Graujamfeit des Tigers, die Geilheit 
des Bods und Affen, die Falſchheit der Kage, den Neid des 
Hundes, den Geiz des Hamſters, die Freßgier de3 Wolfs, 
Die Citelfeit de3 Pfaues, die Geſchwätzigkeit des Papagers, 
Die Unfouberteit de3 Schweines, die Störrigkeit des Eſels, 
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Die feige Tücke der Hydne, die Xragheit des Faulthiers, 
die Bornwuth des Kampfhahus u. jf. w. Dagegen finden wir 
im natürlichen Menjdjen nichts von den guten Cigenfdjaften 
der Bhiere, nämlich, dag er fie als Menſch, als eine ver- 
niinftige, gottes- und ſelbſtbewußte Creatur, zur Chre Gottes 
und gu Nutz und Frommen feines Nächſten ansitbe. Wie 
gar anders balten ſich 3. B. ſeine Hausthiere in Treue, Ge- 
horjam, Dankbarkeit, WArbeitjamfeit, Geduld gegen ihn, als er 
gegen Gott; ja wie wird er in feiner Faulheit im Dienfte 
Gottes von der Emſigkeit und Geharrlidfeit der Ameiſe und 
bon dem Fleiße der Biene fo ſehr befchamt! (Lutheraner,) 


Chronik. 


Sachſen. Kürzlich wurde Herr Paftor Lic. Stöckhardt auf Ver- 
anftaltung des h. Cultusminifterit von der königl. Amtshauptmann— 
jQaft in Zwickau dariiber vernommen, ob er der Autor des Artikels 
in Nr. 21 der ,,Ev-Luth. Freikirche“ fei, in weldem es u. a. heißt: 
„Die neue St. Yohannisgemeinde (gu Dresden), die fich offenbare Un- 
glaubige und Gotteslajterer gu ihren Hirten (Proteftantenvereinler und 
Sulgianer Peter) und Vertretern erwahlt und aljo dem Teufel und jeiner 
Liige den neuen Predigtituhl eingeräumt hat, ift feine Gemeinde Chrifti, 
jondern eine Rotte Satans, und der ,neue Gottesdienft” nichts Anderes 
als Teufelsdienſt.“ — 

Höchſtwahrſcheinlich fieht das hohe Kirchenregiment in diefen Worten, 
gu denen fic) auc) der Untergzeidnete von Grund des Herzens befennt 
und fie Htermit zu den jeinigen macht, cin crimen laesae majestatis, 
welches denn auc) criminell verfolgt werden muß. Solche Schreckmittel 
migen innerhalb de3 Rayons der Staatsfirce, in welchem Menſchen— 
rejpect gewöhnlich aur erjten Pflicht gemacht wird, am Orte fein und 
Die gewünſchte Wirfung thin. Nicht aber unter feparivten Luthe- 
vanern. Dteje haben ſich eben darum von dev Staatsfirche frei ge- 
madt, damit fie Gottes Wort und das darauf gegriindete Betenntnif 
Dev Kirche fret haben und walten laſſen finnen. Gottes Wort nun 
1. Joh. 2, 22. 23, 1. Soh. 5, 20. 21. und Offenb. 2, 9. verurtheilt 
Gemeinſchaften, wie die neue Peter'ſche in Dresden, im denen die ewige 
Goitheit Chrifti und das Geheimniß der Heiligen Dreieinigteit geleugnet 
werden, als abgöttiſche Haufen und Satansjdulen. Und demgemäß jagt 
unjer Bekenntniß im 1. WArtifel der WApologie: „Den erften Artikel unferes 
Bekenntniſſes laſſen ihnen die Widerfjacher gefallen, in welchem angezeigt 
wird, wie wir gläuben und fehren, daß da fei cin ewiges, einiges, 
ungetheilt göttlich Wejen, und Doc drei unterſchiedene Per— 
jonen in Cinem göttlichen Weſen, gleich mächtig, gleich ewig, Gott 
Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geift. Diejen Artikel haben wir alle- 
gett aljo rein gelehret und verfochten, halten auch und find gewiß, dab 
Dderjelbige jo ftarfen, guten, gewiſſen Grund in der heiligen Schrift hat, 
daß niemands miglich, den gu tadeln oder umzuſtoßen. Darum ſchließen 
wir fret, daß alle dDiejenigen Abgöttiſche, Gotteslafterer und 
cpa Der Kirche Chrifti jein, die Da anders halten oder 
ehren.“ 

Was nun hier Gottes Wort und unſer luth. Bekenntniß ſagen, das 
befennen und darnach urtheilen und richten wir ſeparirten Cutheraner 
auch und wiſſen, dab wir dantit allein recht geijtlich richten. 1. Cor. 2, 13. 
Steht das dem h. Cultusminifterio nicht an, jo können wir nichts dafitr. 
Aber mit Bwangsmapregeln und in Ausſicht geftellten Injurienproceſſen 
laſſen wir ung, jo Gott Gnade gibt, nicht einjchitchtern, nicht Den Mund 
ftopfen, nicht gu Meineidigen an Schrift und Symbol und gu ſtummen 
Mitlafterern der Majeſtät unjers HErrn JEſu Chrifti. machen. R. 

Sachſen. Die Redaction des „Sächſiſchen Kirchen- und Schulblattes” 
ift neuerdings in Die Hande unferes geehrien Nachbars, des Hrn. Paftor 
Dr. phil. Schentel in Cainsdorf iibergegangen. Derjelbe ridjtet an jeine 
Lefer die herzliche Bitte, , Uusftellungen und Wünſche offen und gerade 
an der recjten Stelle vorgubringen.” Wohlan, unjer Wunſch ware, der 
Herr Redacteur wolle doch alsbald dagu thun, dah jeine Pojaune einen 
Deutlicheren und reineren Ton erhalte als bisher. Er wolle doch fein 
Blatt gu einem wahrhaft lutheriſchen Lehr- und Wehrblatt maden, un— 
angeſehen, ob es ifm gute oder böſe Gerüchte einbringt. Wir müſſen 
gejtehen, daf uns der einfithrende, fic) durch) dret Nummern giehende 
Artikel: „Aus Kirchen frembder Lande” nicht gerade mit großen Hoff- 
nungen fiir die fo höchſt nöthige Regeneration des Blattes erfüllt. Der- 
gleichen ,leichtes Gefchiib’ und „friſches Gebäck“, wie Hr. Paſt Schenkel 
jeinen Aufſatz jelbjt nennt, mag immerhin ajthetijden und etwas rom- 
jeligen Geelen Unterhaltung und Amüſement gewahren, ift aber nicht 
Dagu angethan, die Schläfer aufzuweden, die Träumer zu ernüchtern, 
Die Hungernden gu fattigen und die verfithrten Seelen aus des Teufels 


— 


Rachen zu reißen. Wahrlich Angeſichts der über alle Maken ſchrecklichen 
Zuſtände in der Staatskirche, wie fie auch der Herr Redacteur täglich 
bor Augen haben faun, follte er dad Heilige und hochverantwortkliche 


Amt eines Kirchenblattredacteurs in derfelben billigerweiſe wohl mit 
einem evitfteren Prolog begonnen haben, als mit einer -detaillirten 
Sehilderung papiftijher Tempel und Hes antichriſtiſchen Firlefanz darin. 
Oder follten derartige ftaunende und faft ſehnſüchtige Betradtungen des 
„Thieres“ etwa gu den Lichhabereien und Bedürfniſſen Dr. Schentels 
gehören? Wir wollen eS Zur Ehre ſeines Lutherthums nicht glaubeu. 
Aber er ſollte auch unverzüglich das ihm obliegende Rettungswerk be— 
ginnen. In einem andern als dem angeführten Sinne ſollte er ſeinen 
Kirchenregenten und Collegen zurufen: „Zeig mir Deine Kirche’, ſollte 
thnen den Greuel der Verwüſtung anf Kanzel wid am Altar darin 
zeigen und zwar ridjtig zeigen amd aufdecken und nicht fehouen, follte 
dann die Säuberung der geſchändeten Heiligthümer mit dem ſcharfen 
Schwert und Kehrbeſen des Worts an ſeinem Theil treulich beginnen 
und mit gutem Beiſpiel vorangehen. Freilich die dann folgenden Er— 
fahrungen würden ihm wahrſcheinlich eine andere Betrachtung der 
„lieben vaterländiſchen Kirche“ aufnöthigen, als er ſie von der bezeich— 
neten Alpenhöhe aus gewonnen zu haben ſcheint; ſie würden ihn uns 
näher bringen. Trübe Ausſichten, von denen dic ſächſiſchen Herren Re— 
dacteure ſich ſo gerne abwenden! Nun, wir werden ja ſehen, welche 
Natur und Richtung der Kampf des „Sächſiſchen Kirchen- und Schulblattes“ 
annehmen wird. Das ſchwere und grobe Geſchütz ſoll ja nach dem Ver— 
ſprechen des neuen Herrn Redacteurs ordentlich nachfolgen. AR: 
Dresden. Der wegen jeines frechen Unglaubens berüchtigte Sulze, 
Haupipaftor gu Dresden-Neuſtadt, deſſen Namen ein wahrer Chrift nur 
mit tiefſtem Wbjcheu im den Mund nehmen fann, fährt nach wie vor 
fort, Das böſe Giit ſeines vom Teufel beſeſſenen Hergens unter die Leute 
au bringen. Da die „Leuchte“, in welcher er früher Den Unrath jeiner 
berfinjterten Gedanfen unter dem Namen neuer wiſſenſchaftlicher Cut- 
deckungen ablagerte, zu erſcheinen aufgehört hat, ſo wirkt er mum dafür 
deſto eifriger in ſeinem und des Teufels Sinne innerhalb ſeines Kreiſes 
und durch öffentliche Vorträge in verſchiedenen Vereinen der Hauptſtadt. 
So berichten die Tagesblatter von einem Vortrag, den er amt 13. October 
im Pädagogiſchen Verein gehalten hat über die Bedeutung und Stell 
ung de erften und dritten Hauptſtücks im Heinen lutheriſchen Katechis— 
mus, Darin jagt er unter Anderm: der lutheriſche Katechismus  biete 
neben einigen Vorzügen and Falſches. Der erfte und hauptſäch— 
lichſte Irrthum darin fei, dak Geſetz und Glaube getrennt darge- 
ftellt werden, während doch das Geſetz ſelbſt auch ein Stück des Glaubens 
fei. Gergl. Concordienformel Art. V.) Das Geſetz jolle nicht eigent— 
fic) Erkenntniß der Sünden wirken, fondern fei ſelbſt Geift, Kraft und 
Leben, vermöge auch jittliches Leben in den Hergen der Kinder zu ſchaffen; 
es jet etn Onell der Kraft fiir die menſchliche Geele. (Vergl. Röm. 3, 20. 
Gal. 3, 21. Mdm. 5, 20. 8, 3. 4 2. Cor. 3, 6 u. jf. w.) An das 
erfte Hauptſtück ijt ſofort das dritte anzuſchließen, der erſte Artikel ge— 
hört in die 10 Gebote, der dritte in das Vaterunſer.“ Alſo das zweite 
Hauptſtück, inſonderheit der zweite Artikel, ſoll in der Schule nicht gelehrt 
werden, denn über die Perſon Chriſti, die Bibel und Sacramente iſt 
Zwieſpalt. Wer fieht Hier nicht die bitterjte Feindſchaft gegen das Cvan- 
gelium? ,,Die zwei grofen Hauptſäulen der Religion find das Gewiſſen 
und das Gebet.“ Alſo nicht der Glaube. Endlich aber ſcheut ſich dtejer 
TeujelSapoftel nicht, gu behaupten, die Zuſätze gum vierten Gebot und 
am Schluß dev Gebote ſeien unſittlich, durch fie würde die Sittlichfeit 
anf Eigennutz und auf Furcht gegründet, aljo auf verwerflide Letden- 
ſchaften. So taftet ein ſchnöder Sünder das Geſetz de3 großen Gottes 
an und dünkt ſich klüger und heiliger als Gott jelber. Vergl. Röm. 7, 12. 
Wer nun ſo den Hausvater Beelzebub nennt, der wird nicht gelinder 
mit ſeinen Hausgenoſſen verfahren. So ſagt denn Sulze in einem 
Vortrage „über Entſtehung und Entwicklung der Landeskirchen“ im 
Proteſtantenverein von Luther, derſelbe habe ſeinen eigenthümlichen 
religidjen Standpunkt mehr in der Bibel wiedergefunden, als dah er 
ifn aus ihr erſt gewonnen hatte. Auch laſſe fich die Rechtfertigung aus 
dem Glauben ſchwer auf einen allgemein gitltigen Ausdruck bringen, 
Daher könnten die beiden Grundſätze: Die oberfte Geltung der Bibel und 
Die Rechtfertiqung aus dem Glauben, nicht das eigentliche Wejen des 
reformatorijchen Geiftes ausdriicen. Das jet vielmehr das Recht der 
eingelnen frommen Perſönlichkeit, d. h. in Sulze's Munde, Seder fann 
glauben, was er will, und wird auf ſeine Weije felig. Daraus folgert 
er denn auch Die Unmöglichkeit einer jeden firchliden Verpflichtung auf eine 
Summe fejtgeftel{ter Lehren und lobt die ſächſi jhe Gelöbnißformel. 
Unbedingte Lehreinheit fei eine Forderung, die nur der Pabſt aufſtelle. 
So müſſen unfere gotijeligen Vater, Luther voran, ihren Namen her— 
geben gum Deckel und Schmuck für Sulze's Lügen; aber wer wollte 
ſich darüber wundern? Denn wie follte der, welcher der göttlichen Wahr- 
heit jo fred) ind Angeſicht ſchlägt, e3 mit menſchlicher Wahrheit, wo fie 
ihm nicht pat, genau nehmen? Wie follte der die Bedeutung der Re- 
formation aud) nur ahnen fonnen, der jo fteht, wie Sulze? Der elende 
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Menſch ijt dahingegeben in Blindheit und Raſerei feines Herzens, er 
mug läſtern, jo oft er feinen Mund aufihut. Aber darüber möchte man 
fich wohl wundern, daß fein landeskirchlicher Paſtor, var Allem Feiner 
aus Dresden felbjt, aud) nur mit einem Worte gegen ſolche Verunglimpf⸗ 
ung fitr feines HErrn Chrifti und ſeiner treuen Diener Ehre auftritt. 
Was wollt ihr Confiftorialrathe, Baftoren und Diafonen doch einſt Cyrifto 
antworten, wenn er euch fragt: Warum habt ihr foldhen Menſchen im 
Amte gelaſſen, warum habt ihr mein Volk nicht vor diefem greulichen 
Wolfe gewarnt, warum habt ifr die Frommeun nicht gelehrt, ſich gu 
joudern von fo verrudjten Leuten? Fer. 15, 19. Und wie lange tvollt 
ihr Chriſten der Landestirche euch durch Verbleiben in derſelben ſolcher 
ſchändlichen Sünden eines eurer Hauptpaſtoren theilhaftig machen, die 
ſtärker gen Himmel ſchreien als Raub, Mord und Todſchlag? Dadurch 
werden allein die Leiber getödtet, durch Sulze und ſeines Gleichen aber 
die Seelen. St—n. 

Chemnitz. Mur der Curiofitdt wegen fei Hier bemerkt, daß die 
hiejige, fo viel befaunt an$ Baftor, Cantor und 4 bis 5 Frauen be- 
fteyende Bethlehemsgemeinde auch eine neue gedrudte Gemeindevrduung 
erhalten hat, im weleher fic) n. a. folgende Beſtimmungen finden: 

„Jedes mündige männliche Gemeindeglicd ift verpflidjtet, dieſen 
Gemeindeverſammlungen regelmäßig beizuwohnen und Alles, was es in 
Gemeindeangelegenheiten auf dem Herzen Hat, auszuſprechen“ 

„Jedes mündige weibliche Gemeindeglied ſoll ſchweigend anweſend 
fei.” (1 Gor. 14, 35.) 

, brediger fremder Gemeinden haben nur bei ausdrücklichem 
Willer des Predigers und der Gemeinde Butritt. Sonſt würde es bald 
wnt Den Brieden und die Freiheit der Gemeinde geſchehen fein.” 

Ant Schluffe Heit es: „Da Wiles, twas einer Veranderung unter— 
Niegen könnte, bejonderen Gemeindebejepliiffen vorbehalten wird, ſollen 
alle in diefer Gemeindeordnung enthaltenen Beftimmungen als unver- 
änderlich gelfer.” 

Man fieht Hier neben allem blühenden Unfinn doch awd cine gee 
wiſſe Schlauheit, welche anf ſorgfältige Pflege des Pfaffenthums inmitten 
Der kleinen Geſellſchaft eifrigſt Bedacht nimmt. Daſſelbe guckt beſonders 
aus dent 2. Artikel „Vom oberſten Kirchenregimente“ heraus, 
in welchem es alſo heißt: „Die Gemeinde als eine freie kennt keine 
andere Autorität in ihr und über ſich, als das Wort Gottes, mit dem 
das Concordienbuch von 1580 durchaus übereinſtimmt Sie richtet aber 
auf Befehl dieſes göttlichen Woxtes das heilige Predigtamt unter ſich 
auf, welches darüber zu wachen hat, daß die Gemeinde bei dem Worte 
Gottes in allen Stücken bleibe“ u. ſ. w. Das oberſte Kirchenregiment 
ſteht alſo doch im Grunde bei dem Herrn Prediger. — Denn davon, daß 
die Gemeinde nach Recht und Pflicht darüber zu wachen hat, daß der 
Herr Prediger bei Gottes Wort bleibe, ſteht in dieſem Artikel 
nichts geſchrieben 

Jedenfalls iſt die Verabfaſſung dieſer Ordnung“ dem Verdienſte 
des „genuin miſſouriſchen“ P. Wagner in Heſſen mit zuzuſchreiben. R. 

Leipzig. In Mr. 44 der XE. L Kirchenztg. findet ſich cin Artikel 
liber „Luthers Lehre pon der Kirche“, ein Art Recenſion der gleich— 
betitelten Schrift des Dr. K. Minfeberg in Hamburg. Darin heißt es 
ua: „Alſo Luther (und mit thm die Lutheraner) fat die Verſamm— 
{ung der Gläubigen, die Chriftenheit auf Erden, als gottesdienftlice, 
mit Den Gnadenmitteln verfehene Verſammlung, innerhath welder und 
Durch welche die Wneignung des Heils fic) vollzieht und im dieje vor 
Gott gefliftete Anſtalt, welche die mit den Gnadenmitteln verjehenen 
Gläubigen bilden, nicht in die Perfonen der Glanbigen an fic) und als 
jolde jest er das Wejen der Kirche .... davin bleibt Luther in völliger 
Uebereinſtimmung mit den Römiſchen wie mit den Vatern und Apofteln, 
während Ziwinglt mit der Verwerfung des HeilZanftaltliden den Boden 
chrijtlicher Lehre verläßt und ſpiritualiſtiſch, häretiſch wird.” 

Verfaſſer und Recenfent Hatten wohlgethan, zunächſt Luthers Lehre 
bon der Kirche griindlicher gu ftubdiren, ehe fie Be iol — 
von Weſen, Kennzeichen und Beruf der Kirche, eine ſolche Verquickung 
von Schriftwahrheit mit papiſtiſchem Sauerteig, wobei das Weſen der 
Kirche veräußerlicht und in einen ſichtbaren änſtaltlichen Organismus 
geſetzt wird, Luthern als ſeine Lehre zuſchreiben. Die Kirche iſt der 
geiſtliche Leib Chriſti. Das, wodurch wir in dieſe Gemeinſchaft mit 
Chriſto eintreten, Glieder ſeines Leibes und alſo Glieder der Kirche 
werden, iſt nad) der Schrift nur allein der Glaube, die Kirche iſt Daher 
cigentlid) (proprie) nichts anderes, denn die Verſammlung aller Glau- 
bigen und Heiligen, C. A. Art. 8, und zwar nicht infofern fie mit dew 
ſichtbaren Gnadenmitteln verfehen find oder umgehen, ſondern infofern 
fie eben für ihre Perfon glaubig find an Chriftum oder glaubige Ber- 
jonen find. Damit ift das Wefen der Kirche von Lutheranern ertlart, 
Dafjelbe befteht alſo allerding3 in der Gemeinde der gliubigen Perſonen 
an ſich und als ſolche. Freilich kann der Glaube und daher auch die 
Gemeinſchaft der Kirche nicht bewirkt werden, entſtehen oder beſtehen 
ohne die Gnadenmittel, Wort und Sacrament, und dieſe ſind daher die 


von der Kirche unzertrennlichen Kennzeichen derfelben. Aber dieſe Kenn— 
zeichen und Glauben wirkenden Mittel dürfen nicht mit in Weſen 
der Kirche gezogen werden. Denn auch Diejenigen können mit denſelben 
verſehen ſein und äußerlich umgehen, welche fiir ihre Perſon nicht gläubig 
und daher aud nicht Glieder am Leibe Chriſti find und nicht eigentlich 
zur Kirche gehören. Scharf und klar halt die Apologie Weſen und 
Kenuzeichen dex Kirche auseinander: „Wenn man eigentlich reden 
will, was die Kirche fei, jo muß man von dieſer Kirchen ſagen, die dev 
Leib Chriſti heißt und Gemeinſchaft hat, nicht allein in äußerlichen 
Zeichen, ſondern die Güter im Herzen hat, den heiligen Geiſt und 
Glauben. Denn man muß ja recht eigeutlich wiſſen, woduͤrch wir Glied- 
maß Chriſti werden und was uns macht zu lebendigen Gliedmaßen der 
Kirden.... Und dieſelbige Kirche hat doc) aud äußer liche Zeichen, 
dabei man fie kennet, nämlich, wo Göttes Wort rein gehet, wo die 
Sacramente deniſelbigen gemäß gereicht werden, da ift gewif die Kirche, 
Da fein Chriften und diefelbige Kirche wird allein genennet in der Schrift 
Chriftus Leib” u. ſ. w. 

Chen diejelbe genane Unterſcheidung finden wir nun auch bei Luther 
Er ſchreibt in ſeinem herrlichen Buch von Conciliis und Kirchen u. a. 
vom Wejen der Kirche: „Die Chriften find ein beſonders berufen Volt 
und heißen nicht ſchlecht Ecclesia, Rirde oder Volk, joudern Sancta, 
Catholica, Christiana, Dag ijt, cin chriſtlich Heilig Volk, das da glaubet 
an Chriftum, darum eS ein chrijtlid) Volk heipt.... Denn wer nidjt 
recht an Chriſtum glaubt, der ift nicht chriftlic) oder ein Chrift. Wer 
Den Heiligen Geiſt nicht Hat wider die Sünde, der ift nicht Heilig. Darum 
können fie (Pabjt und Cleriſey) nicht ein chriſtlich Heilig Volk fein, das 
ift Sancta et Catholica Ecclesia b. i. die heilige und allgemeine Kirche.“ 
Bon den Kennzeichen der Kirche aber ſchreibt Luther in ſeiner Aus— 
legung des 8. Capitels Daniels: „Du möchteſt aber jagen: So nun 
Die Kirche ganz im Geift und gar ein geiſtlich Ding ift, jo wird Nie- 
mand wiſſen mögen, wo ihrer irgend cin Stiic in der gangen Welt ift, 
Das wire eine frembde, unerhirte Sache... . Mun fragſt du, bet welchen 
Betdhen muß ich denn die Kirche erfermen? Cs muß ja etwa ein 
ſichtlich Zeichen gegeben werden, dadurd) wir gu Haufe verfammelt wer— 
Den, Gottes Wort gu Hiren? Wutwort, ja e3 ift ein ſolch Zeichen 
vonnöthen, das haben wir auch, nämlich die Taufe, das Brod und 
allermeift das Cvangelium. Diefe drei find der Chriften Lofung und 
Wahrzcichen. Wo du dieje fiehelt int Schwange gehen .. . zweifle nicht 
es fei eine Kirche da. 

Es iſt Daher wahrhaft lächerlich und zugleich cin Beichen großartiger 
Blindheit, der Lehre Luthers von der Kirche auch nur in einer Begiehung 
eine völlige Uchereinftimmung mit der römiſchen Lehre zuſchreiben zu 
wollen, wie Das von Dr. Mönkeberg geſchieht. Denn im papiſtiſchen 
Catechismus romanus wird gejagt: „Die Kirche begreift nicht nur dte 
@uten, jondern auch die Bofen in ſich.“ Und felbjt von ,,Gottlojen 
und lafterhaften Menjchen (jofern fie mur noch dem Babft unterworjen 
und nicht gebannt find) „kann man nicht gweifeln, daß fie noc) zur 
Kirche gehören.“ Ya nod) 1794 hat Pabjt Pins VI. die Lehre von der 
Kirche ,,jo verjtanden, daß gum Letbe der Kirde nur die Glaubigen 
gehiren,” al3 ketzeriſch verdammt. Go erflaren die Papiften dad Wejen 
Der Kirche. Als Hauptkennzeichen diejer ihrer ſichtbaren Kirche aber 
geben fie die Anerkennung „des gleichen ſichtbaren Oberhauptes (des 
Pabſtes)“ an. — Das ſtimmt denn doch mit Luthers Lehre zuſammen, 
wie die Hölle mit dem: Himmel. R. 

Bayern. Was Staatstirchenthum ift und heißt, fann man recht 
deutlich an der im October verjammelten. epangelijdjen General-Sy- 
node Bayerns erjehen. Bu geiſtlichen Abgeordneten wurden 61 Defane 
nnd. 3 Pfarrer gewahlt- Die Defane oder GSuperintendenten find 
vor den „königlichen“ Pfarrern Staatsbeamte, nur gefiigige, geſchmei— 
dige Manner werdes von dem Könige von Bayern in diejes Amt 
berufen, jo durfte ſich dic Regierung der loyalen Geſinnung der Synode 
verfichert Halten. Wie frühere Synoden, fo wurde auch die diesjährige 
von cinem königlichen Commiffar, Regierungs-Director Fiſcher in Ans— 
bach, überwacht, der vor Beginn der Sitzungen feine Ermadtigung vor- 
fas, bei allenjalfigens fortgeſetzten Widerftreben (gegen Staatsgeſetze, 
Regierung w j. w.) der Verjammlung dieje gu ſchließen, aber’ and) fie 
nodthigenjals um 2—3 Tage zu verlingern. Go forgfdltig wacht die 
Staatspolizes über die Redefreiheit in geiſtlichen Dingen, nur fo eit 
und fo lange der königliche Stellbertreter e3 erlaubt, dürfen die Herren 
Ubgeordueten redex und ihre Meinung äußern und Gottes Wort betennen. 
Da lag das Schwert anf der Bibel, aber nicht das Schwert St. Pauli. 
Der „Dirigent“ der Synode war Oberconfiftorialrath Dr. v. Burger aus 
Minden, welder mit confiftorialer Autorität alle mipliebigen Gewiſſens— 
regungen, welde allenjalls bas königliche Placet paſſirt Hatten, mieder- 
ngalten wufte. Die Lage der Synodalen glich auf's Haar der des 
¥ rannen von Syracus: et zweiſchneidiges Schwert über dent Haupte. 

ie Berhandlungen der Synsde betrafen infonderheit die Folgen der 
Civilehegeſetzgebung anf lirchlichem Gebiet. Cin verworrenes Traufor⸗ 
mular wurde vereinbart. Die ſchriſtgemäßen Cheerfordermiffe und Che 
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hinderniffe konnten natürlich feine Anerkennung finden; was hatte Staat 
und Regierung dazu gejagt?! Gegeniiber Verächtern der Taufe und 
Trauung ordnete man eine Urt Kirchenzucht an, dere Handhabung aber 
legte man ausſchließlich dem Kirchenregiment in die Hand. So war's 
ein todtgeborenes Rindlein. An irgendiwelche Gegenwirkung gegen die 
allgemeine, in Lehre und Praxis eingeriffene Zuchtloſigkeit dachte oben- 
Drein Niemand. So ijt Rejultat und Gewinn diejer Synodalarbeit fiir 
die Kirche freilid) gleich Null. Wir machen ſchließlich nod auf zwei 
Antrage des Abgeordneten Regierungsrath Luthardt aufmerkſam, weldje 
gleichfalls beſtätigen, daß die bayeriſche proteftantijde Synode und 
Kirche eine Staatsgefangene iſt. Der erſte Antrag lautete: „Die hoch— 
würdige Generalſynode wolle beſchließen, es fei an dad fdiniglide 
Oberconſiſtorium die Bitte zu richten, dahin zu wirken, daß der 
nächſten Generalſynode eine Vorlage zu dem Zwecke gemacht werde, 
daß die unſerer proteſtantiſchen Landeskirche durch die Verfaſſungs— 
urkunde garantirte Selbſtſtändigkeit in ihren innern Angelegenheiten 
verwirilicht werde.... Die Offenheit dieſes Geſtändniſſes: „wir find 
jetzt nicht ſelbſtſtändig, ſondern gebunden“, iſt gu loben. Um fo ſchärferen 
Tadel verdient aber das Verhalten derer, die es beſſer wiſſen und mit 
ſolchen ohnmächtigen, verfehlten Verſuchen ihr erwachtes Gewiſſen betäuben. 
Ihr Kinder des Reichs, wißt ihr nicht, ihr habt Macht und Pflicht von 
eurem unſichtbaren König, rundweg zu erklären: „wir ſind frei und wollen 
frei ſein“ und die läſtigen Feſſeln, die eure und eurer Kinder Seligkeit 
hindern, von euch zu werfen, ohne viel Fragens nach Oben und Antwort 
von Oben den Grund gu einer wahren, freien, lutheriſchen, chriſtlichen 
Kirche gu legen. Euer oberſter Herr hat längſt geſprochen, ſein Wort 
iſt wahr, ſein Werk iſt klar — aber ihr hört nicht, ihr wollt nicht die 
Wahrheit thun. Fürwahr, cine erniedrigende, ſchmähliche Rede, ans 
dem Munde eines Dieners und Bekenners des hochgelobten Gottesſohnes 
JEſu Chriſti: wir bitten das königliche Conſiſtorium, bet der königl. 
Staats regierung dahin zu wirken, daß uns gewährt, geftattet werde 
— was Chriſtus uns geboten hat und was den König von Bayern und 
jeine königl. Behörden reinweg nichts angeht. Noch jerviler, verächtlicher 
iſt aber die Form des zweiten Antrages: „Es ſei durch das königliche 
Oberconſiſtorium an Se. Majeſtät den König (einen Sohn Roms) die 
allerunterthänigſte Bitte zu richten, Allerhöchſt wolle allergnädigſt“ — 
die Errichtung eines ſtändigen Synodalausſchuſſes verfügen. Alſo 
das königl. Oberconſiſtorium der Patron und Schutzheilige, der für die 
armen bayriſchen Proteſtanten beim oberſten Herrn, dem katholiſchen 
König, Fürbitte einlegen ſoll! Ja, ja, wir danken Gott, daß er uns 
pon der Herrlichkeit, von der Schmach ſolcher Staatsreligion erlöſt hat: 
St. 


Sadhjen-Weimer. Die „A. Co2@ K-B.” entnimme dem ,, Dresdner 
Sournat” Bolgendes: „Die kirchlichen Kreiſe ſowohl wie das große Pu- 
blikum im Thüringen find ſchmerzlich bewegt durch die Bubenftreiche 
zweier ans Weftfalen und Naſſau nach Thüringen gefommenen Männer, 
die, ſelbſt Geiſtliche, das Anſehen des geiſtlichen Standes geſchädigt und 
ihren Gemeinden, und nicht blos dieſen, großes Aergerniß bereitet haben. 
Die Geiſtlichen Buſch und Niepmann Hatten im Weimariſchen kleine 
Landſtellen erhalten, mußten indeſſen bereits nach wenigen Monaten ihres 
Amtes entſetzt werden, weil fie ein durchaus ungeiſtliches Leben führten. 
(Ausſetzen und Verlegen der Gottesdienſte in ungewöhnliche Frühſtunden, 
um Vogelſchießen und dergleichen Vergnügnungen gu beſuchen, Schulden 
machen, Eindringen in ein Haus bei der Nacht im angetrunkenen Zu— 
ſtande, wobei die darin weilenden Frauen noch einen Gensdarmen gegen 
ihn gu Hilfe rufen mußten, u. a. mt.) Gleichwohl fand Niepmann im 
gothaiſchen Dorfe Menterode noch eine Stelle, wohin ihn ſein Freund 
Buſch begleitete. Nach wenigen Monaten war auch hier ihres Bleibens 
nicht mehr. Sie ſuchten nun das Diaconat in Köſtritz bet Gera zu er— 
ſchwindeln. Buſch bewarb fich um die Stelle anf Grund von Beugnifjen, 
Die Ntepmann als mit dem Original tibereinftimmend amtlich begtanbigt 
hatte. Shr Auftreten jedoch jowie von außerhalb eintreffende War- 
nungen lieben den Verjuch jcheitern. Beide Wanner find jeitdent ver- 
ſchwunden, aber im Gutereffe der Kirche, der Geiftlichfeit und der Gee 
meinde muß vor dieſen Schwindlern offentlich getwarnt werden.“ Wenn 
dergleiden Scandalgeſchichten innerhalb der wohlregierten „Staatskirchen“ 
paffiren, fo möge man nur nicht immer mit den Ginger auf das ver— 
fommene Winerifa zeigen: Es fann da in gewiſſen Kreije nicht od 
gehen. 4 
a? —— In Nr. 44 des kirchlichen Volksblattes „Unter dem 
Kreuze“ hat ſich wieder einmal eine Stimme gu unſern Gunſten erhoben 
und ſich in freundlicher Weiſe über unſere Synodalverhandlungen aus— 
geſprochen. Sn der That, eine ſeltene Erſcheinung. — Doch Gott der 
HErr jegne den Cinfender fiir fein Beugnip der Wahrheit und  helfe, 
dak wit bald’ nod) mehr als bisher unjere vollige Geifteseinigteit mit 
ifm wahrnehmen fOnnen. R. 

Elſaßß. Bu Strafburg wurde neulich eine neue Rirde anf gut 
modern proteſtantiſch eingeweiht und dem Tiberalen Cultus übergeben. 
Dabet lich der Feftredner u. A. folgende heidniſche Phraſe vom Stapel, 


„Wir find proteſtantiſch“, ſagte er, „denn wir Lehrer und Denfer wollen 
aus unjern Gedanten niemals Feſſeln ſchmieden, Gefängniſſe bereiten fiir 
unſere Beitgenofjen oder fitr die nachkommenden Geſchlechter: freie Forſch— 
ung, freier Glaube, das ſoll die Lojung jein; nur ja fein bindendes 
Bekenntniß!“ Machher trat ein andever fogen. Prediger auf und fuhr in 
franzöſiſcher Sprache fort: „Es ift Thorheit, Cinheit in der Wahrheit 
gu erftreben; BVerjchiedenheit, Mannigfaltigfeit aller Art muß auf dem 
geiftlichen Gebiete herrjden. Ale Meinungen müſſen geduldet werden, 
wenn jie nur ehrlich find” u. ſ. w. 

Die menue deutſche ReichSsreligion, welche die Kirche in ein Babel 
umwandelt, ſcheint demnach auch bejonders in dem nenen Reichslande 
zu prosperirven. - Doc) denken auch dort fo wenig wie anderswo Die 
„Gläubigen“ an Fliehen aus Babel. Ihre Augen find nun einmal 
gefalten. Das ift ein ſchreckliches Gericht. Lieber wollen fie die Ge- 
meinſchaft der wahren Kirche verleugnen und ſich gu ihrer Staatsfirche 
halter, als dieje verfeugnen, um jener getreu gu bleiben. Ciner jener 
elſaßiſchen Glaubigen lamentirt: „Die jebige Strömung ift nun einmal 
fo und wir fonnen fie mit vielem Reden und Schretben nicht andern. 
Beten thut es eher. Der HErr allein kann ein Mewes ſchaffen, einen 
neuen Geijt geben, anjtatt dieſes Geijtes des Abfalls, der Wes zu ver— 
derben droht.“ (A. K. B.) Das find jo die etwigen Ausreden. — ber 
Dev gute Mann jollte einjehen, dak es auch mit Seten und Klagen nicht 
gethan ijt, jo lange man nicht Gottes Wort gehorjam ift, gegen den 
Strom ſchwimmt und fich von der Gemeinjchaft dev abgefallenen Geifter, 
welche Wes gu verderben drohen, losmacht. R. 


Preußen. Die Immanuelſynode Hielt thre diesjahrige Syno— 
dalverjammlung vom 27. —30. Septbr. in Liegnitz. Bei der Lehrver- 
handlung itber die Gonntagsfeier wurde anf die Frage: Bit der Sonntag 
eine Stiftung Chrifti oder ijt ev eine Ordnung der Kirche? die aus— 
weichende und unklare Antwort gegeben: der Sonntag tft nicht cine 
Stiftung, joudern eine Gabe Chrijtt. Denn das Wort Gabe fann im 
verſchiedenen Berjtande gebraucht werden und fann mit Gtiftung, 
Ordnung oder Gejeh gujammenjallen. Auch von den zehn Geboten, 
pon dem Cvangelio, Taufe und Abendmahl mug man jagen, dah jte 
Gaben Gottes find. Gabe jteht daher der Stiftung nicht durchgehends 
gegeniiber. Unmißverſtändlicher und corvecter ware jedenfalls die Ant— 
wort gewejen: Der Sonntag ijt nicht Gottes, jondern der Kirche Ord- 
nung. Die Hat denn auch Herr Paftor VBollert in jeinen 6 Thejen 
befjer herausgehoben, nur wäre gu wünſchen getvejen, er hatte aud) 
gegeniiber den heute im Schwange gehenden judaiftrenden Sabbaths— 
ideen die chriftliche Freiheit in Betreff des moſaiſchen Sabbathgebotes 
betont. Bu beflagen ift übrigens, daß man über die Lehrverhandlungen 
der Immanuelſynode, welche doch den Hauptzweck einer chriftlichen Kirchen— 
perjammiung bilden follen, ftetS jo Weniges erfahrt. Aus dem, was 
Paſtor v. Kienbuſch im „Immanuel“ ſonſt noch tiber die Verhandlungen 
der Synode erwähnt, fällt uns abermals an mehreren angeführten Bei— 
ſpielen die Sucht der Paſtoren dieſer Synode auf, ihre Gemeinden in 
ungebührlicher Weiſe zu bevormunden, eine Sucht, welche offenbar in 
einer verkehrten Lehre vom Predigtamt ihre Wurzel hat. So wurde 
3. B. der ſehr verſtändige Antrag der Magdeburger Gemeinde, die ordent— 
fiche Vertretung der eingelnen Gemeinde bet Synoden betveffend, unter 
dent nichtigen Vorwande bet Seite geſchoben, daß ja ,,die Theilnehmer 
an Synoden nicht behufs Vertretung eingelner Gemeinden zur Synode, 
fondern gur Miterbauung des gejammten Rirchenfdrpers” zujammen- 
fimen. Womit die Herren Pajtoren dieje Abſurdität wohl beweijen 
wollen? Wen vertreten Denn die Synodalen fonft, wenn micht die, welche 
fie gefandt haben? Und wer jendet Paftor und Laien ſonſt, al3 dte 
eingelne Gemeinde, der fte angehiren? Chen jo wirten ja alle mit gur 
Exrbauung de3 Geſammtkörpers, dah fie dabei das Recht und die Pflicht 
Der fie jendendDen Gemeinde vertreten. Chen fo dient ein Glied dem 
andern. — Vertretung der einzelnen Gemeinde und Erbauung de3 Ge- 
fammtfirper3 ftehen jich aljo gar nicht gegeniiber, wie die Immanuel— 
ſynode will, fonder decken fic) Hier einander. Aber es wollen dieje 
Herren Geiftliden von den Rechten und PBrivilegien der chriſtlichen Cingel- 
Gemeinde iiberhaupt nicht gerne Hiren, am allerwenigften bet Synoden. 
Gie find gewohnt, fich allein als die vollberechtigten Vertreter der Ge- 
ſammtkirche gu geriren und wollen dieſes vermeintliche Specialprivi- 
legium nicht gerne mit den armen Laien theilen. Bu beflagen ift es, 
dab fich die Gemeinde felbjt Jahr aus Bahr etn dieſe Paftorenbevor- 
mundung gefallen laſſen und die darin fiir fie liegende drohende Gefahr 
nicht erfennen. Gie follten bedenfen, daß fie, wenn fie bet Synoden nicht 
ordentlid) vertreten fein jollen, eigentlich entrechtet daftehen, und ſchutzlos 
Den vielleidht gang verderblicen, ivrigen und unpafjenden Anordnungen 
Der Synode preisgegeben ſein oder doch vom derjelbem twie ein unmiin- 
diges Kind angejehen und gegdngelt werden können. Go muß es fich 
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3. B. die „verwaiſte“ (11!) Parochie Bromberg (vertwaift, weil fie gwar 
den Erghirten Chriftum, aber doch dermalen feinen Herrn Paftor hat) 
gefallen laſſen, daß die Synode itber ihre interimiftifde Verjorgung — 
liber die Führung ihrer Kirchenbücher Beftimmung trifft, und kann da- 
neben von Glück jagen, dah ihr das Recht, fich einen eignen Pfarrer gu 
wählen (e3 wurde zur Bewerbung um die Stelle öffentlich aujgefordert) 
durch Synodalbeſchluß gewahrt bleibt. Cine Synode, bet der das Recht 
ber Cingelgemeinde durch Delegirte ſowohl de3 Lehritandes als der Horer- 
ſchaft nicht gehirig vertreten. werden foll und dart, ift nicht mehr eine 
Dienerin, fondern eine Herrſcherin über die Gemeinde und bedroht das 
mit Dem Blute de Sohnes Gottes erfaufte Gut der chriftlicen und 
kirchlichen Freiheit. Hierneben nod von freien lutheriſchen Gemeinden 
zu reden, ift ebenſo illuſoriſch als es unverſchämt ift, eine ſolche Syno— 
dalpaſtorenherrſchaft durch die unerwieſene Behauptung, daß auch die 
alte Kirche bei Concilien nicht an eine Vertretung einzelner Gemeinden 
gedacht habe, zu bemänteln. 

So lange die Immanuelſynode in Lehre und Praxis nicht mit Ernſt 
dazu thut, ihren Gemeinden den ungeſchmälerten Gebrauch ihrer Chriſten— 
freiheit und Rechte zu belaſſen, ſo lange bleiben auch alle ihre Recepte 
gegen das breslauiſche Papſtthum ohne Wirkung. Man wird ſie auf 
die eigene Blöße hinweiſen und ihr zurufen können: Arzt, hilft dir 
ſelber! Bemerkt ſei endlich noch, daß die Immanuelſynode Zeit fand, 
die Wagnerſche Schrift von dem „unlutheriſchen Miſſourithum“ u. ſ. ww. 
zu beſprechen. Cin weiteres Schreiben Wagners an die Synode, betr. 
die Lehrdifferenz vom öffentlichen Predigtamt, wurde theilweis in der 
Paſtoralconferenz vorgeleſen. — Es wird ſich wohl machen. 


Schleſien. In Breslau, einer Stadt von beiläufig 240,000 Einw., 
wird proteſtantiſcherſeits über den kläglichen Kirchenbeſuch geklagt, Wäh— 
rend bon den 75,000 römiſch-katholiſchen Bewohnern ſich durchſchnittlich 
Sonntag für Sonntag ein Dritttheil in den Kirchen einfindet, werden 
die evangeliſchen (unirten) Kirchen Sonntags von nur 8000 Perſonen 
beſucht. In der Hauptkirche zu St. Eliſabeth z. B. fanden ſich im Früh— 
gottesdienſt durchſchnittlich nur 36 — in der Kirche Maria Magdalena 
nur 64 Zuhörer ein. Was iſt die Urſache dieſer Verödung der Kirchen 
und wie ſoll ihr abgeholfen werden? Dariiber läßt ſich die W. Ev.-Luth. 
K. B. folgendes fchreiben: , Wir meinen alles Ernjtes, eine fener Urſachen 
jet die allgugrofe Kahlheit und Nüchternheit unferes evang. Gottesdienftes, 
die einfettige Werthlegung auf die Predigt, die Vernachlajfigung der 
chriſtlichen Kunſt.“ Dann wird der Gottesdienft in engliſchen Kircher 
mit jeiner grofen Andacht und lebhafter Betheiliqung als muſtergiltig 
Hingeftellt und weiter gejagt: „Wir meinen, es jet unerläßlich nothwendig, 
auf Die anregende und febendige Ausgeſtaltung de3 Gottesdienfte3, wie 
auf die ſchöne Ausſtattung der gottesdienftliden Statten und Stunden 
mehr Mühe und Mittel gu verwenden, und die Kunſt im höherem Grade 
als bisher gejdehen, in dem Dienft des HErrn gu ftellen.... Mtag 
auc) Vielen bet joldjer Gelegenheit die Kirche nichts andere3 als cin 
Concertſaal fein, jo gibt es doch nicht Wenige, die aufer dem äſthetiſchen 
apes den fie ſuchen, auch eine religidje Wnregung und Erbauung 
inden. 

O, erſchrecklicher Bankerott und raſende Blindheit zugleich! Alſo 
mit erborgten Kunſtmitteln und äſthetiſchen Genüſſen will man die Kirchen 
füllen und bauen. Gottes Wort thuts nicht mehr. — Ja, wenn ihr es 
nur hättet! — 


Inhalt: Aus einer Predigt des Herrn Prof. Walther über das 
Evangelium am 1. Advent. — Ueber Che und Eheſchließung. (Fortf.) 
— Gin ſchöner Brief vom „alten Wrangel”. — Das ſchreiende Slut. — 
Unterjdhrift unter Luthers Bildniß. — Merfwitrdige Weiffagung. — 
Füllſteine. — Chronié. 


Quittung und Dart. 

Für die Synodalcaſſe empfing Untergzeichneter mit herzlichem 
Dank von J. W. in Mühlau 10 H; desgleichen fiir die Qatein} dule 
in Blanig von der ev-luth. St. Joh-Gemeinde in Blanig 50”, von 
der h. Kreng-Gemeinde in Crimmitſchau 18 WY 5d &. 

Bwidau. J. Herrmann. 


Drucfehler-Beridtigung. 
In dev in Mr. 22 enthaltenen Veridftigung de3 Hru. Pf. Hörger 
muß es in der 3, Beile heißen anftatt „kann ic) nur jo viel —— 
„kann ich) Hier nur jo viel bemerken“ ꝛxc. 


Hierzu cine Beilage, enthaltend Nachrichten pon alten und neuen 
Büchern, Nr. 4. * 


4 


Druc und verantwortlice Redaction: Johannes Herrmann in Bwidan, Bahnhofſtraße Nr. 315/44. — Commiffionsverlag vou Heinrich 
J. Maumann in Dresden. 


* 


Beilage zu Nr. 23 der „Eva 


ugeliſch⸗Lutheriſchen Freikirche“ 1877. 


A A SAA RS — —— hc i ne 


Uadridten von alte und neuen Biidern 


für gelehrte und ungelehrte Freunde guter, infonderbeit evangeliſch-lutheriſcher Literatur. 


Nr. 4. 


December 1877, 


Von Heinrid) J. Naumann in Dresden, Pirnaiſche 
Str, 36, find folgende Bücher gu antiquariſchen Preifen 
zu beziehen: | 
Amsdorff, Riclas vou, Cine Vermanung An den Nath vud die gemein 

Bürgerſchafft zu Magdedurgt Wino MDILXIII.“ 4° 16 Blatt. 

Waſſerfleckig. — 
Auton, Joh. Nic. Geſchichte der Concordienformel der ev.luth. Kirche. 

The. Leipzig 1779. Pppod. “270 
Arnd, Joh., Vier Biicher vom wahren Chriftenthum nebſt Paradies 

gärtlein. Berlin 1849. gr. 8°. Hlbfrng. M1 50 
Burl, Phil. Dav., Sammlungen gu der Paftoraltheologie. 2. Band. 

Tübingen 1773; angebunden ijt: Nova agenda scholastica, 1.—b. 

Stic. Leipzig 1765. 8°. Lederbd. M 2 
Büchner, Gottfr., Bibliſche Real-Hand-Concordang. 2. Afl. Yena 1746. 

Pappband, gut erhalten. ld 
— Daſſelbe Werk. 3. Afl. Jena 1756. Pappband, gut erhalten. 8 — 
Concordia pia et unanimi consensu repetita confessio fidei et doc- 

trinae etc. Lipsiae 1692. 8°. Pegmt. M1 50 
Concordia, Chriftl. wiederholte cinmiith. Bekenntniß und Erklärung dev 

Lehre und des Glaubens Luther. Kirchen; teutſch und lateiniſch, her— 

ausgeg. v. Chriſt. Meineccius. Leipz. 1735. 4°. PBergmt. 3B 50 
Cruſius, C. A., Kurzer Begriff der Moraltheologie. 2 THle. Leipzig 
~ 1772, Mit Portr. Lederbd. (Gelten.) M9 — 
Denkmale, altefte fatechetifde, der evang. Kirche. Herausgegeben von 

Sul. Hartmann, Stuttgart 1844, Hlbfrnz. M1 50 
Dialogus von der zweitrachtung des Heyligen Chriftenlidenu glawbens 

neulich erftanden, Darvin der menſch vnderricht wirt, wie er fich yn 


¢ 


denen vnn andernn yrrthumen halten jol. O. 0. ug. 4% 
4 Blatt. Md 1 50 


Sreplinghaujen, Joh. Anaſt. Grundlegung der Theologie. Halle 1705. 


PKergmt. (ſchönes Exempl.) Mo 
—, Geiftrethes Gejangduch, mit Noten der Melodicen. Halle 1771, 
gr. 8° Lederband (ſchönes Exempl.) M 3°75 


Friſch, Joh. David, Die Pſalmen nach deffen neuflingender Harpffe 
Davids, zum Gebrauch w Kirche und Haus bearbeitet von C. E. 
Renner, Stuttgart 1857. 8° Hlb-Lwd. M2 — 

Gebet und Thränen die Waffen der Kirche, Beugniffe aus den Schriften 

Arnds 2c. Berlin 1840. geh. HM — 50 

Gerhard, Foh., Schola pietatis, d. i chriftl. Unterredung, was für Ur— 


fachen einen jeden Chriften zur Gottfeligfeit bewegen follen. Nürn— 
berg 1719, Mit ev. u. ep. Wegweiſer. Hlbldr. #13 — 
Geſangbuch für die evang.-luth. Kirche Bayerns. Miirnberg 1861. 
Leder u. Goldſchn. (wie neu.) M1 20 


Grote, Ludw,, Was ijt Union? Die brennende Frage der Gegenwart. 
Hary 1867. gr. 8°. geh. (Bergriffen.) M 3 
Hahn, Imm. Eruſt, Die göttlichen Gnaden-Mittel im Werke unferer 
Geligkit, in 85 Mtittagspredigten. Dresden 1746. 4°, Leder. 
(Sitelblatt fehlt.) M3 — 
—, Die göttlichen Gnaden-Hand{ungen im Werke unſerer Seligfeit, in 
80 Wittagspredigten. Dresd. 1744. 4°, Lederband mit Goldſchn. 
(ſchönes Exempl.) ate ee 
Hand-Concordang, bibliſche. Cin Hand- und Hilfsbuc) für Prediger 
und Lehrer. 2. vermehrte Aufl. Leipzig 1847. Pppbo. M 2 25 
Harleß, G. C. Ad., Die kritiſche Bearbeitung des Lebens Jeſu von 


Dav. Hr. Strauß beleuchtet. Erlangen 1836. PBppbd. / 1 20 
—, Chriftliche Ethit. Stuttgart 1842. Bpphd. gr. 8°, dM 2% 
— Chriſtliche Ethik. 4. Aufl. Stuttgart 1849, geh. MH 2 50 


Hartmann, Ful., Matth. Wher, der Reformator Reutlingen's. Mit 
Bildniß. Tiibingen 1863. pbo. 1 20 
Hedinger, Joh. Reinh., Das Nene Teftament JEſu Chriftt mit Luthers 
Randgloffen. Auslegung der fehwerften Stellen und Nutz-Anweu— 
dungen. Herausgeg. von C. F. Ledderhoje, Bajel 1863, 2 Thle. 
gr. 8°. gebunbden in einen Band. (M4 80) (11126) M 3 50 
Herberger, Valerius, Paradiesbliimlein ans den Pfalmen. Wit Vor— 
wort von ©, W. Otto. Halle 1857. Hlbfrnuz. _ M1 60 
Heuer, 6. W., Nahums Weiffagung vom Untergang Minive’s evbaut, 
ausgelegt. Elberfeld 1862. dM — 50 


— — — — — — — — — — — — — — 


Hofmann, Carl Gottlob, Anzeige derer Herrnhuthiſchen Grund-Irr— 
thümer in der Lehre von der Dreieinigkeit und von Chrifto, 
Wittenberg 1749, nebſt 6 anderen Schriften gegen die Herrnhuther 
Religionsmengerei. Pergmtbd. 89. Mao 

Jürgens, Carl, Luther von jeiner Geburt bis gum Ablaßſtreite 1483 
bis 1517. 3 Bde. Lcipzig 1847. Hlbtwbd. wre — 

RKromayer, Joh., Hpitome libri christianae concordiae una cum 
Indiculo historiae ecclesiasticae. Lipsiae 1620. 16°. 1b. 
Lorbd. M2 — 

Lanckiſch, Friedr, Concordantiae Bibliorum hebraico et graeco-ger- 


manicae duabus partibus absolutae ete. Epitome. Lipsiae 
1680. Prgmt. (Leider find 2 Blatt defect.) M3 — 


Lebenshilder aus der chriftlichen Kirchengeſchichte (v. Schwartzkopff). 
1, Bd. Berlin 1869. Hlbfrnz. dM 2 
Leiner, J. H., Das Sacrament der Heiligen Taufe. 

vierten Hauptſtücks mit Vorwort von Harms. Aurich 1857. 
(1 50.) mene 
Lisco, Friedr. Gujt., Die HeilSlehre dev Theologia, deutſch, nebſt einem 
Abriß der chriftl. Myſtik bis auf Luther. GStuttg. 1857. 150 
Luther, Mt, Cyn Sermon auff den Pyingfttag. Buittenberg MDX XII. 
12 Blatt mit Titelbordüre. 41 50 
—, Daf JEſus Chriftus eyn geborener Jude fey. Wittenberg MDX XIII. 
4°, 18 Bl. Mit einigen Randgloffen. 4 dM 
—, Bon Reyche Gottis, was eS jey und wie 2c. Aus M. Luth. ond Philip 
Melanchthonis Schriften, nit Vorrede Wengell. Lind. WAltenburgt 
1524. M1 — 
—, Die Epiftel des Propheten Jeſaia, jo man in der Chriftmeffe liefet, 
aufgelegt vnn gepredigt durch M. Luther. Buittemberg 1526, 
20 Blatt mit Titelbordiire. Der Rand des Titels gum Theil be- 
ſchrieben; auch Randbemerfungen. A2 — 
—, Ein Sermon auff das Euangelion Am Sontag nach Epiphanie. 
Luce. IT. Vuittenberg 1523. Mit Titeleinfaſſung 4° 10 Blatt. 
M1 50 
Eyn fermon am 21, jontag nad) dem Pfingftag von der rechten 
art des Glaubens rc. Wittemberg 1526. 4° 10 Blatt mit Titele 
borbdiive, Etwas wafferjlecig, auc) einige Randbemerf. . 1 20 
Vermanung an die geiftlichen, verfamlet auff dem Reichstag zu 
Augsburg. Anno 1530, Wittemberg MDXXX. 86 Blatt, 4°, 
Mit Titelbordüre. Etwas wafferfledig, auch Titel beſchrieben. 2 60 
—, Bom alten und newen Got: Glauben: ound Ler, Wittemberg 0. J. 
49, 40 Blatt. Mit Titelbordüre. M 2 60 
—, Bon beyder geftalt des Sacraments gu nemen: vnd anter newrung 
D. Martin Lu-thers meynung. VBWuittenberg O. J. 4°, 19 Blatt, 
Cinige Blitter leicht eingerijfen, Papier gebrdunt. 4 1 60 
—, Leiden und Sterben JEſu Chrifti. 42 Betradtungen aus Luther's 
Paffionspredigten. Cisleben 1854, Pppbd. AM — 60 
Luthers chriftlidje Lehren auf alle Tage im Fabre. 
gr. 8°. Leinwd. 
— Tijdh-Reden. Auswahl fiir das Volk, Herausgeg. von Gerd. Baler. 
Eisleben 1864. 8°, AM 50 
— Tiſchreden — herausgeg. von O. L. B. Wolff. 
broſch. 
—, Martinus, exegetica opera latina cur. EOlsperger. Tom, I—V, 
(Enarrationes in Genesin.) Erlangae 1829. Bppbo. 43 — 
Aus Luther's Lehriveisheit. Cin Brevier für Geiftlidje und Laien von 
G. C. Adolf von Harleß, München 1867. geh. dM 2 
Spriiche der Heiligen Veter vom Rachtmal de3 HErrn. Durch Philippum 
Melanchthonent etwa zuſamen gebracht. Itzo offs new, gedruct 
aus vrſachen in dev Pracfation gemeldet. Witteberg Hans Krafft 
1575. 49, 34 Blatt. 4 1 80 
Merz, Heiur., Chriftl. Frauenbilder. 3, Aufl. 2 Bode. 
Leinwd., wie mer. 
Miler, Sohaun, Lutherus defensus, oder Widerlegung deffen, was 


Auslegung bes 


~ 


~ 


Gombe ge 4. Ui. 


a 


Leipzig 1852. ftelf 
M1 — 


gebunden in 
AM Dd 


die Papftler 2. 5. Aufl. Hamburg 1684, 8% geh. mM 2 50 
Miller, Heinr., Kreuz⸗, Buß- und Betſchule wahrer Chriften. Stutt- 
gart 1835. Pppbo. MH 1 20 


—, RKreug-, Bub und Bet-Sdule aus dem Pjalm 148, aratiyry 


1853. 
gr. 8°, PBppbd. 1 20 


Miller, Heinr., Himmliſcher Liebeskuß. Brauffurt 1742, ay — 
gament. 3 50 
— Geiſtl. Erquickſtunden, nebſt Bericht ü. Leben u— Schriften ba Verf. 
Herausgeg. von Rußwurm. Ratzeburg 1822. Pppbd. MM \ 20 
—, Geiftlice Erquidftunden. Herausgeg. von Chrift. Goring. ee 
bühl 1845. Pppbd. M1 20 
—, Gvangel. Seiupitette und Kraftkern, Herausgeg. vor ppiaraniae 
Halle 1853. 8°. Bppbd. (4 4 50.) {3 — 
—, Thranen- und Trojtquelle oder der Heiland der Sünder, —— 


pon Ludw. Schmidt. Halle 1855. 80. 
Münkel, K. K. Karl Job. Phil. Spitta. Cin Lebensbitod. “ind 
1861, Leinwb. (neu.) M 2 — 


Neumeijter, Erdmann, Der Bund Gottes in der Che, in Traureden. 
Thl. 1. Abth. Hamburg 1748, 8°. (1312 6.) PBppbd. 2 50 

—, Erjter evangel. Geegen in Hamburg. Cvang. Bredigten. Hamburg 
1723. 4°. (Zitel aufgegogen, Hie und da Spuren des —— 
Letzte Blätter des Regiſters fehlen.) Hlbldr. So 
Pahn, Joh. Georg, Die Ballftricte dev Giinde, in gottfeligen — 
tungen. 6 Theile in 3 Bon. Braunſchw. 1733, Lorbd. 46 — 
Patrum apostolicorum opera ed. C. J. Hefele. Tubingae 1839, 
Pppbd. M2 — 
Rambadh, Joh. Jac., Die erften Buchjtaben dev göttlichen Worte des 
Rathes Gottes von der Seligfeit des Mt Lemgo 1740. Nebft: 
Kurzer Begriff der Gittenlehre aus Rambach's Mtoraltheologie. 

_. emgo 1741. 8° Bppbo. M 2 50 
Lebenslauf de3 Dr. Fohann Jacob Rambach, nebſt hiſtoriſcher Nachricht 
pon allen ſeinen Schriften. Leipzig 1736. 80. Ppphd. 1 — 
Rhegium, Vrbanus, Ein Sermon Von den guten vnd böſen Engeln, 
ait Hannover geprediget durch 2. Wittemberg J. Klug UDXXXVIII. 

Mit Titelbordüre. 21 Blatt. Wafferflectig. M1 20 
Rieger, Carl Heinr., Furze Betvachtungen über die Pjalmen und die 
12 kleinen Propheten. 2. Aufl. Stuttgart 1859. Hlbfrz. 1 50 
Rivins, Johann, Dak Gott cinem jeglicen menfchen einen eigen vnd 
bejondern Engel, dadurch er je bejehiibe, gegeben habe, Verdeutſcht 
durch Joh. Molitorem. Wittemberg 1538. Georg Rhaw. 4°. 


35 eat Mit ſchöner Titelbordiive. Ctwas braun und waffer- 
flecti eo 
Roth, * 6., Raul Gerhardt nach jeinem Leben und Wirfer. Peipaig 


1829. Sppbd. M 
Rudelbach, A. G., Hiſtoriſch-kritiſche Ginlettung in die —— 


Confeſſion. Dresden 1841. gr. 8°. Bppbo. (Gelten.) WM 3 — 
—, Rircdenjpiegel. Cin Andachtsbuch in Predigten itber Coangelien u. 
Apoftelgejchichte. 4, Bd. Erlangen. geb. in Hlblwd. 4% 4 — 


—, Amtliches Gutachten uͤber Wiedereinfiihrung der Katechismus-Eramina 
uebſt hiſtoriſcher Erörterung über Katechismus-Wnftalten 2. Dresden 


1841. gr. 8° MH 1 20 
—, Der HErr fommt. PBredigten auf alle Gonn- und Belttage. | tag? 
Leipzig 1333. gr. 8° lbfrng. (Gelten.) 
—, Hieronymus Savonarola und feine Beit. Aus den Suellen ae 
geftelt. Hamburg 1835. gr. 8°. geh. MH 3 50 


Schinmeier, Johann *eDotph, Lebensbeſchreibung der drei ſchwediſchen 
Reformatoren, de3 Rangler3 L. Underfon, Oluf Peterſon und Loreng 
Feterjon. Cin Beitrag zur Reformationsgeſchichte yee 
Lübeck 1783. 4° geb. 

Schmolcken's finureide Soft und Trauerſchriften. Leipzig u. ines 
1725. Prgmtbd. 


slash Heinrich, Bibl. Handconcordang. Leipzig 1827. 0 ae 
‘ eder. M 2 50 
Seriver, Chr., Das verlorene und wiedergefundene Schaflein. Helm— 


ftadt 1672, — Derjelbe. Das blutriinftige Bild Chrifti, ee Pre⸗ 


digten. Leipzig 1702. Prgmt. (Etwas vergilbt.) M2 25 
Seidel, Ghrijtoph Timoth., Grundriffe von Buf-Predigten, Sele ul. 
9. 1755. Hlbprgmt. (1000 Seiten.) 50 


Seidemann, Johann Karl, Erlauterungen zur Nejomatonsge |i 
Dresden 1844. gr. 8°. Pppbd. (Gelten.) 
Sirt, Chr. 3 Petrus Paulus Vergerius. Mit V.'s Bild. rca 
ſchweig 1855. (4 7) M 3 50 
Spener, Philipp “Jacob, Predigten über Soh. Arndt's wahres Oi nlbe 
thum. 2 Bde. Berlin 1844. gr. 8°. Pppbd. MA — 
— Sprüche heiliger Schrift, von Weltleuten gemifbraucht 2. Berlin 
1698, 12°,  geb. #1 50 
BWadernagel, Philipp, Das deutſche Kirchenlied von der alteften Beit 
bis gum Anfang bes XVIL. Sahrhunderts. 1. bis 5. Band compl. 
Leipzig 1864—1877. geb. in Hlbfrng. (5. Band geheftet.) (& 114) 
A 70 


Wild, Fr. K. Dr. Jacob Heilbrunner. * 
Chriſti 


Ein Held unter den Streitern 
Mit H.'s Bild. Leipzig und Dresden. Ppphd. a — 75 


Bild, 


3. Chr. F., Der Tod im Lidhte der Offenbarung. ian 4 


1847, — — 
—— Joy. Fr., Das Wort der Wahrheit. 2 Thle. Nördlingen 
1848. {b{wd. Be — MA — 


Zeitſchrift fiir Protejtantismus und Rirde. Herausgeg. von Harlef, 
Thomalins und von Hofmann. 1. Folge. 1.—d. Bd. Erlangen 
1838/40. 4° und Neue Folge. 1.—26. Band. Erlangen 1841/53. 
8°, Pppbd. (Mus der Vibliothef Petri’s. M 30 — 

Biethe, W., Das Leben FEju, fiir das deutſche Volk bearbeitetet. — 
1865. (7 20) veh. M5 — 

—, Das Leben der Apoftel, fiir das deutſche Volt bearbeitet. I. i sate 
Petrus. Berlin. gr. 8° geh. M2 — 


Den verehrl. Freunden innerhalb der Miſſouri-Synode 
zur Kenntnißnahme, dak fich Herr Mt. ©. Barthel in St. 
Louis, Neo. freundlichft bereit erflart hat, Beftellungen anf 
Die angezeiglen Bücher zu übernehmen, und dieſelben gegen 
Porto-Entſchädigung zur Ausführung bringen will. 

einrich J. Naumann. 


Soeben erſchien: 
Amerikan. Kalender für dentſche Lutheraner 


auf das Jahr 1878. 
Herausgh. im Auftrage der deutſchen ev.-luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a, St. 
Preis: — 50 Pyge. 

Es bedarf derjelbe Feiner Empfehlung. Der Guhalt deffelben ijt 
auc) diesmal vortrefflich. Dev Hauptartitel, der neben dem Kalendarium 
gegeben wird, ift cine Lebensbefdreibung Baul Gerhardt’s, des Dichters 
lieblicher Rieder und tapfern Kämpfers für lutheriſche Wahrheit. Und 
gewiß kann es nur von Segen ſein, wenn wir die Exempel der Alten, 
und auch das dieſes theuren Zeugen, uns fleißig vorhalten. Der Lebens- 
beſchreibung, die 20 Seiten umfaßt, ift cin ſchönes Bild Paul Gerharots 
beigegeben, das fic) auc) gum Einrahmen eignet. Außerdem finden fich 
im Kalender nod) einige Mittheilungen iiber den frommen Churfiirften 
Auguft und jeine ebenfalls fromme Gemahlin, über Bilder 2. Den 
Schluß bilden ſtatiſtiſche Nachrichten aus der Synodalconfereng: Anſtalten, 
petidriften, das Verzeichniß ſämmtlicher Paftoren, Profeſſoren und 
ehrer. 


Ferner erſchien in St. Louis und werden in etlichen Wochen ein— 


treffen: 
Denkmal 
der 
Jubelfeier der Concordienformel 
im Dabre 1877. 

Cuthaltend Beſchreibungen diejer Feier, Predigten, Reden, 
Predigtdispofitionen und Lieder in deutfder und englifder 
Sprache. 

Auf Beſchluß dev hochw. ev.-luth. Synodalconferenz von Nordamerika 
herausgegeben von E. W. Kähler. 


Luthers tägliche Hausandacht 
wit alle Gage des Kirchenſahres. 


Aus Dr, Martin Luthers Schriften gefammelt vor 


Geo. Link, 
luther. Baftor gu St. gu St. Louis, Mo. 


Vaſſtonsb fionsbud, 


Andachten zur häuslichen Feier der Heil. Paſſionszeit. 
Aus den älteren Schätzen der rechtgläubigen Kirche 
geſammelt und bearbeitet von 

Fr. Lochner, 
lutheriſcher Paſtor gu Springfield, Ills. 


Zwickau, Druck von Johannes Herrmann. 


Beit} chvift 
zur 
Belehrung und Erbanung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


dhe Frrikircht. 


Im Auftrag 
der 


Synode der ed.-luth.sreifirdhe 
bon Sadjen u. a. St. 


herausgegeben 


vow deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle faiferl. Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mart. 


sabrgang 2. Qo. 24. 


Planig bet Zwickau in Sachſen. 


15. December 1877. 


„Euch ift heute der Heiland geboren“. 


Und der Engel ſprach au ihnen: Fürchtet ench nicht, fiehe, ich ver- 
fiindige euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird; denn ech 
ijt Heute der Heiland geboren, welcher ift Chriftus der HErr, in der Stadt 
Davios. Und das habt zum Beichen: ihr werdet finden das Rind in 
Windelu gewicelt, und in einer Krippe liegend. Luc. 2, 10O—12. 

Es ift wieder Advent, das Weihnachtsfeft fteht vor der 
Thiir, und wo alle Luft laute ruft: ,,Chrijtus iſt geboren“, 
Da fonnen aud) wir nicht ganz {chweigen, miiffen auch auf 
Diejem Wege ſtummer Sprache Chrifti, des HErrn, Lob ver- 
fiindigen. Freilich läßt fich ja nicht in kurzen Worten diejes 
unerjchipfliche Bredigtthema, von der Geburt des Heilandes, 
gründlich oder nur geniigend beleuchten; wir wollen Daher nur 
jenen Engelsgruß als Weihnachtsgruß unjern Lefern zurufen 
und wenige Augenblicke erwagen, welden Troft, weldjen Ge- 
winn wir, gerade wir, die wir durch Sdhreiben und Lefen 
Diejes Blattes mit einander verbunden find, und welden Troſt 
wir gerade heute, in diejen unjern Tagen, am Schluß diejes 
Jahres aug jenem EngelSevangelium ung herausnehmen fonnen. 
Denn wir diirfen ja mit dem „Für euch!“, „Für did) und 
mic”, „Euch ift heute der Heiland geboren“ vollen Ernſt 
madden. 

„Euch ift Heute der Heiland geboren.“ Das ziehen wir, 
die wir Derjelben Kirchengemeinſchaft angehiren, gerade auch 
auf un, natiirlid) ohne andere Liebe Gottesfinder von der 
Weihnachtsgnade auszuſchließen. Wir fliehen und eilen wie 
mit Flügeln, mit Berlangen und großer Freude aus der 
Unruhe diejer Beit, aus dem bewegten Meer gu diejem Weih- 
nachtstroft, zu dem Heiland im der Krippe als gu einem 
feften elfen, als gu einer lieben, trauten Heimath, Wir 
laſſen un3 durd dad neue Weihnachtsfeft gern daran erinnern: 
bag ift bie Hauptfadhe im Chriftenthum, das Hauptſtück 
auch de3 Chriftenthums feparirter Lutheraner, die Predigt 
pon JEſu Chrifto, dem Gottesjohn, der im Fleiſch erſchienen 


ift, Der Glaube an den Heiland, der uns geboren ift, wm fiir 
ung fterben und auferftehen zu können. Wir leugnen e3 nicht, 
wit ſtehen in Gefahr, über allerlei wirklichen und vermeint- 
Lichen Nebenfragen, iiber Fragen firchlider Bucht und Ord- 
mung Ddieje Hauptſache, dieje Hauptlehre: ,,Chriftus, der Hei 


Jland, für un3 geboren, geftorben, auferftanden“, wenn nicht 


gu vergeffen, fo Dod) zu verfleinern und in den Hintergrund 
gu drdngen. Wir ftehen in Gefahr, über allerlei, wenn aud 
ndthigen, unausweichlichen Händeln, Kämpfen, Streitigfeiten, 
den Frieden, der allein in dieſem Menſch gewordenen Er— 
löſer ruht, wenn auch nicht zu verlieren, ſo doch zu ſtören 
und zu kümmern. Wir ſtehen in Gefahr, über den Aufgaben, 
die unſer freikirchlicher Beruf uns aufnöthigt und denen wir 
uns allerdings nicht entziehen können, über der Aufgabe, die 
Freiheit und Reinheit unſerer lutheriſchen Kirche an unſerm 
Theil zu vertreten und retten zu helfen, die allernöthigſte 
Aufgabe, unſere armen Seelen ſelig zu machen und in Chriſto, 
unſerm einigen Heil, zu gründen, zu beeinträchtigen. Drum 
heißen wir Weihnachten willkommen und freuen uns an dieſem 
Feſt mit allen Engeln und Seligen im Himmel und mit 
allen rechten Chriſten und Gottesfindern vom Aufgang der 
Sonne bis zum Miedergang der Yreude, die allem Volk 
widerfahren foll, iiber das Kindlein in der Krippe, das Licht, 
das alle Heiden erleudhtet; wir vergefjen einmal alles Andere, 
und jchauen nur Shn an, den Sohn vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit. Wir jagen mit unferm Luther: „Es 
ijt und bleibt wohl der Chrijten Kunſt, und ift eben die 
redjfe hriftlide Hauptlehre und Berftand, dak fie des 
gewiß fein und erfennen, daß der Mann Chriftus wahrhajtig 
und eigentlich fei in Gott, und Gott in ihm, alſo dab er jelbjt 
wabhrhaftiger, lebendiger Gott ijt, und darnach, dab derjelbe, 
jo in Gott und Gott in ihm ijt, aud) fet in uns und wir 
in ifm. Denn da fiegt’3 alle an, wie wir allezeit jagen, 
daß es alſo von oben herab fomme von dem Vater durd 


Be 
Shriftum und durch ihn wieder hinauf gehe. Deum der Sohn] 


fommt vom Bater herunter zu uns und hängt fich an ms, 
und wir hängen wiederum uns an ihn und fommen durd) 
ihn zum Vater. Denn darum ift er Menſch worden und von 
Der Jungfrau Maria geboren, daß er fich follte in uns mengen, 
fehen und Hiren laſſen, ja auch ung aljo zu fich giehe, und 
an ihm alte, als dazu gefandt, daß er die, fo an thn glauben 
wiirden, Hinauf zöge zum Vater, wie er in dem Vater iſt.“ 
Bei diejem Grund alles lebendigen, echten Chriſtenthums wollen 
wir bleiben, drauf bauen wir auch unjere Greifirde, hiernach 
rücken wir Alles gurecht, was etwa tm Lrubel der Arbeit, 
in Der Hike des Kampfes ſchief geworden. 

Sa, wie nithig haben gerade wir, wir Separirten, den 
Troft, die Stärkung: der Heiland ijt geboren. Unſer 
Kirchenkörper ift ja fein gejunder, ausgewachjener, normaler 
Leib. Er Hat mur wenige, und gar geringe, ſchwache Glieder. 
Und dies arme Gemächte ift allen Wettern und Teufeln ſchutz— 
los preiggegeben. Da fingen wir mit Greuden: JEſus, der 
Retter, ijt da. Er heift und ift Heiland, Helfer, Rath, Kraft, 
Held, Das Haben wir erfahren, wir werdens auch im neuen 
Sabre ſpüren. Wher das ift das Wichtigſte: dieſer JEſus, 
Diejer Heiland, wird fein Volk feltg machen von ihren 
Giinden. Gr heilt, vergibt auch unfere Schäden und Siinden. 
Wir find ja franf vom Seheitel bis gur Goble. Wir tragen 
Das Fleiſch und Blut aller Menſchen mit uns herum, wir 
leiden an den allgemeinen Gebrechen dev Chriftenheit. Wir 
find Kinder unjerer Zeit. Die gemeinen Krebsſchäden der 
chriſtlichen Welt, Verachtung des Cvangelinms, ffeiſchliches 
Weſen, Genußſucht, Zuchtloſigkeit, haben ſich auch uns tief 
ins Fleiſch eingefreſſen. Grobe Sünder, Laſterknechte mußten 
auch wir im eigenen Haus ſtrafen, züchtigen, die Einen haben 
Buße gethan, die Andern uns verlaſſen, wir alle aber ſind 
mit ſchuldig geworden, wir haben nicht genug gewacht, ge— 
betet, zu ſorglos dem eigenen Geiſt, dem eigenen Fleiſch uns 
überlaſſen. Wie Mancher dagegen, der nicht offenbar geworden, 
läuft etwa im Geheimen dem Götzen nach, den die chriſtliche 
und unchriſtliche Welt in ihren Tanz- und Trinkhäuſern feiert! 
Und haben wir nicht gar oft mit dem Mantel der Kirchen— 
zucht die Zuchtloſigkeit im eigenen Hauſe und Herzen zuge— 
deckt! Haben wir im vergangenen Jahr der Gnade wirklich 
allezeit nach Gottes Wort und Gerechtigkeit gehungert, ge— 
dürſtet, gelechzt, ſind wir nicht oft als die Satten zur Predigt 
gekommen und leer wieder heimgegangen? Und wenn wir 
nun zu dieſen allgemeinen Schäden noch unſere beſonderen 
Separationsſünden hinzuzählen und daran gedenken, wie oft 
wir unſere gute Sache, des HErrn Sache, mit eigener, un— 
reiner Zuthat befleckt haben, können wir da anders, als mit 
einem Kyrie eleiſon dem Feſt des HErrn entgegengehen? Aber 
gerade dazu iſt er ja gekommen, die Sünder zu ſuchen und 
ſelig zu machen! Wir laden getroſt dieſem HErrn und Heiland 
alle unſere vorige Miſſethat, unjere gemeinſame Schuld, unſere 
Privatſünden auf die Schultern. Gewiß, auch uns iſt der 
Heiland geboren. Er wolle und wird uns gnädig ſein, und 
des Schwachen warten, das Zerbrochene verbinden, alle Riſſe 
und Schäden, die wir ihm anvertrauen, decken und heilen. 
Er hilft aus aller Noth, er hilft von der Sünde, er rettet 
ſchließlich auch im Tode. So Manche von uns haben im 
verfloſſenen Jahre ihr Ziel erreicht, ihren jüngſten Tag er— 
lebt — und wie wir hoffen und zu hoffen, Gott Loh! Grund 
Haber, fie find tm Frieden, in der Gnade ihres Heilandes 
dahingeſchieden. Der trockue unjere Thränen, Heile unfere 
Herzen, ftdrfe unjern Glauben, und ftehe uns einmal bet 
mit jeinem ftarfen Arm, wenn unfer Stündlein kommt. 
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Für ung wollten wir den ————— iſt heute 
der Heiland geboren ausbeuten, aber eben allen unſern Leſern 
und Freunden diejen Gruß entgegenbringen. Gar mande 
Chriften auferhalb unjeres engeren Rreijes, manche unbe- 
faunte Genoljen unſeres Glaubens und unferer Freude halten 
und leſen dieſes Blatt. Mun, in Chrifto, dem einigen Hei— 
fand der Giinder, dem HErrn aus Davids Stadt, dem Sohn 
Gottes und dem Jungfrauenſohn, in Bethlehem geboren, find 
wir einig mit allen, die wirflid) von Grund ihres Herzens 
dieſen SEjus annehmen und ihm ihr Cin und Alles, fich felbft 
und Ddie ganze Welt opfern und dargeben, mit allen rift 
gldubigen Gliedern der einen, heiligen, chriftlicjen Kirche, der 
Gemeiuſchaft der Heiligen. Wher eben deshalb, weil wir 
auch im den Chriften draußen noch manches Verwandte er- 
kennen, weil unfere Sntereffen und Wünſche über unfere eigenen 
vier Pfähle Hinausgehen, möchten wir alle redlicdjen Mit— 
chriften und Mitleſer aus der Landeskirche angeficht3 der Krippe 
und Geburt des Heilandes noch einmal recht ernſtlich Fragen: 
Erfennt und fühlt ihr nicht neben euern fonftigen Sünden und 
Schwächen noch einen befondern wunden Fleck, dringt euch 
nidjt der rubige, freundlicje, Helle, fonnenlichte Blick diefes 
RKuaben in der Krippe ins Herz und Gewwifjen, ja in Mark 
und Vein Hhinein, habt ihr den nicht mit eurem halbbherzigen 
Befennen, mit euerent Lisherigen Amtiren und Gottesdienjt, 
durch eure Wmts- und Kirchengenofjenfchaft mit Herodeſſen, 
falſchen Juden und Judengenoſſen verleugnet, betrübt? Gebt 
dem, der ins Verborgene ſieht, ſelber die Antwort nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen! Und laßt euch nochmals um eueres 
und unſeres Heilandes willen dringlich und herzlich bitten: 
Schenkt, übergebt ihm, euerm Erlöſer, euer zerriſſenes oder 
bedrücktes oder unruhiges Gewiſſen, er iſt deshalb auch für 
euch geboren, daß er euch von aller und jeder Ungerechtigkeit 
erlöſe. In ihm findet ihr Kraft, Muth, Freudigkeit, lang— 
gewöhnte, eng anliegende Feſſeln gu zerreißen, oft gefaßte 
und eben ſo oft geſcheiterte Vorſätze doch ſchließlich ihm zu 
Ehren und euch zum Heil hinauszufiihren. Oder, wenn ihr 
uns nocd nicht recht traut, fo feht doch von unjern Gigen- 
Heiter und Gebrechen ab und priift unjere Sache nur nach 
Dem einen Beichen, das der Engel angegeben hat: das reine, 
fautere, einfaltige Wort, das die Welt verachtet und läſtert, 
das reine Sacrament ijt doch wenigftens bei uns zu finden, 
aus eitel Gnade Hat e3 uns Gott gefdjentt, und das find ja 
Heu und Windeln, darin das Chriftfind ruht, daran man 
daſſelbe ſicher erkennen kann. Gerade die Niedrigkeit und 
Knechtsgeſtalt, die Schmach und Verachtung iſt ein gittliches 
Siegel, das der HErr der lutheriſchen Kirche, der Kirche des 
reinen Worts und Sacraments, aud) unſerer Freikirche, auf— 
gedrückt hat. 
Und mit tiefem Seufzer müſſen wir ſchließlich die er— 
bitterten Feinde, die Feinde des Evangeliums, die unſere 
Schriften leſen, um unſere Sache zu ſchmähen, um uns in 
unſerer Rede gu fangen, an die ernfte Wahrheit erinnern: 
jo lange ihr den Sohn Gottes, der im Fleiſch erſchienen ift, 
den Heiland, der alle Menſchen mit feinem Blut erkauft Hat, 
feugnet und läſtert, jo Lange ihr fein Evangelium verfolgt, 
jo lange Habt ihr feinen Theil an dem „Euch!“ Shr ſelbſt 
tödtet und kreuzigt euch den Heiland, der euch geboren ift. 
Und weil ihr aud) andern Seelen dicen einigen Erlöſer, 
außer Dem fein Heil ijt, nehmt und raubt, deshalb können 
wir nicht anders, aus Liebe zu den Seelen, für die der Hei— 
land geboren iſt, müſſen wir euch als Chriſtusmoörder an- 
klagen und verurtheilen. Kommt Einer von euch noch zur 
Erkenntniß und Buße, fo geſchiehts auf dieſem Wege, dah er 
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fein voriges Wejen und Laftern in den Abgrund der Holle 
verdammt. 

Daß unſer Keiner, kein Einziger, das ſeligmachende Wort 
vergeblich höre und empfange: — 


„Euch iſt heute der Heiland geboren!“ St. 


Ueber Ehe und Eheſchließung. 
(Fortſetzung aus Mr. 23.) 


5. Durd) dieje freiwillige Uebereinfunft fommt dag 
öffentliche Verlöbniß gu Stande, wodurd eigentlid 
vor Gott und Menſchen ſchon die Che geſchloſſen ijt. 

„Eine giltige und rechtmäßige Verlobung iſt dann ge- 
ſchehen, wenn zwei zur Che tüchtige Perfonen freiwillig, vor 
Heugen oder, falls die Cltern noc) Leben, mit ausdrücklicher 
Cinwilligung fic) die Che ohne VBedingung verjprodjen haben, 
oder, falls das Cheverjprechen ein bedingtes war, die Bee 
Dingung erfiillt ijt (Walther’s Paſtoraltheologie in § 22, 
Anmerk. 1.) Bn diejem Sage ift in aller Kürze eine voll 
ſtändige Crflarung eines öffentlichen Verlöbniſſes gegeben. 
Daſſelbe ift nämlich erftlich ein gegenfeitiges Cheverjprechen 
zwiſchen zwei zur Che tüchtigen Perſonen, mag daffelbe nun 
mündlich oder jchriftlich, ausdrücklich oder ſtillſchweigend ge- 
geben jein. Es muh ferner gegeben fein mit Cinwilligung 
der Cltern. „Zeugen find nicht gum Weſen, aber zum Er- 
weis des Verlobnifjes erforderlich.’ Denn alle Gade muß 
heftehen auf gweier oder dreier Beugen Mund, damit das 
Verlöbniß offentliche Giltigfeit habe. Endlich mus, wenn das 
Cheverjprechen ein bedingtes war, dieje Bedingung erft erfiillt 
fein, widrigenfalls das Verlöbniß von jelbft hinfällt. 

Die Wichtigkeit des Kffentlichen Verlöbniſſes aber ift 
eine jehr große. Denn durch dafjelbe wird die Che zwar 
nicht vollgogen, aber doch geſchloſſen vor Gott und Menjchen. 

Vollgogen wird die Che durch die Hochzeit, nach welcher 
Der eigentlice eheliche Umgang zwiſchen Mann und Weib mit 
einander beginnt, aber geknüpft wird das Cheband und die 
Che geſchloſſen durch die rechtmapige Verlobung. Daher „iſt 
Diejelbe der Verbindlichfeit nach der vollzogenen Che gleich 
au achten, und die Verlobten find Verbheiratheten gleich) gu 
ftellen.” Dies ift daraus flar, daß die bewirfende Urſache 
Der Che die gegenjeitige freiwillige Uebereinfunft der finftigen 
Cheleute (wie ihrer Cltern) ijt. Deshalb nennt auch Gottes 
Wort die Braut das Weib oder Gemahl ihres Bräutigams. 
So ſpricht Safob 1. Moſ. 29, 21 nach Verlauf der fieben 
Sabre, die er um Rabel gedient hatte, zu Laban: ,,Gieb mir 
nun meit Weib“, und der Engel des Herrn ſpricht Matth. 
1, 20 3u Sofeph: „Fürchte dich nicht, Maria, dein Gemahl, 
gu dir zu nehmen“, da Maria doch nur die Verlobte Joſephs 
war. Wer im alten Sunde mit einer verlobten Braut Hurerei 
getrieben hatte, der follte gefteinigt werden, „darum, daf er 
ſeines Nächſten Weib geſchändet hat.’ War dies in der 
Stadt geſchehen, fo traf die Dirne diejelbe Strafe, „darum, 
daß fie nicht geſchrieen hat, weil fie in der Stadt war.” 
5. Moſ. 22, 24. Denw Steinigung war die Strafe fiir den 
Ehebruch (BV. 22), aber nicht fiir einfache Hurerei mit einer 
Redigen (BW. 28, 29). Auch der Prophet Hofeas droht in 
Gottes Namen den abgöttiſchen Bfraeliten (c. 4, 13): ,,Da- 
rum werden eure Töchter zu Huren, und eure Bräute gu 
Chebrecherinnen werden." 

Daher fagt Luther: „Es ift eben ſowohl eine Che nad) 
dem öffentlichen Verlöbniß, als nach der Hochzeit... Will 


aber Semand dennod) feufd bleiben nach feinent öffentlichen 
Verlöbniß und ſich nicht bereden laſſen zu ſeinem Gemahl, 
demſelbigen wollt id) nicht anders gejtatten, denn auf die 
Weife, wie St. Paulus 1. Cor, 7, 11 thut, da er vermahnet, 
Das Weib jolle ſich verfiihnen mit dem Mann, oder ohne 
Ehe bleiben, und läſſet fie alfo im bijen Gewiffen ſtecken“ 
und „Wer nad) dem öffentlichen Verlöbniß eine andere be- 
rühret mit Verlöbniß, alS diejelbe damit zu ebelicjen, das 
erfte Verlöbniß zu zerreißen, das foll ein Chebruch geadhtet 
werden.” 

Diefe Lehre von der Verbindlichfeit des Verlöbniſſes 
fiegt jebt, befonder3 hier in Deutſchland, jehr im WArgen. 
Selbjt von Solchen, die ftrenge Lutheraner fein wollen, wird 
der Grundſatz aufgeltellt: „Verlobte, die gewahr werden, dah 
fie nicht gu einander pafjen, fonnen ohne Weiteres ihr Ver— 
löbniß aufheben.” Das ift im Grund nichts anderes und 
befferes, als die berüchtigte Bejtimmung des preufijchen Land- 
rechts, welche die Eheſcheidung zuläßt wegen gegenjeitiger Ab— 
neigung. Bet jenen Theologen liegt aber eine ganz verfehrte 
Anſchauung der kirchlichen Trauung zu Grunde, als wiirde 
durch fie erſt Die Che gefdloffen. Dagegen fiehe die Zeug— 
niſſe in Nr. 16 dieſes Blattes, 

Bwar ift das Verldbnif nur ein Verjprechen fiinjtiger 
villiger ehelicher Gemeinſchaft, aber ein vor Gott und Menſchen 
geleijtetes, heiliges Verſprechen, wodurch ein beſtimmtes gott- 
geordnetes Verhältniß zwiſchen zwei Perfonen zu Stande 
kommt. Die unbegründete Zurücknahme dieſes Verſprechens 
iſt daher nicht nur ein Belügen des Nächſten gegen das achte 
Gebot, eine Sünde der Unwahrhaftigkeit, ſondern auch eine 
Sünde gegen das ſechste Gebot, unter deſſen Schutz Gott 
den Brautſtand, ſo gut wie den Eheſtand (im engſten Sinne 
des Worts) geſtellt hat. Wir ſollen Gott fürchten und 
lieben, daß ein Jeglicher ſein Gemahl, ein jeder Bräutigam 
ſeine Braut, jede Braut ihren Bräutigam liebe und ehre, 
nicht verlaſſe, noch von ſich ſtoße. Letzteres zeugt immer 
von Herzenshärtigkeit (Matth. 19, 8), kommt aus dem Fleiſche, 
nicht aus dem Geiſte. Wo es bei Chriſten geſchieht, iſt es 
nur aug Unkenntniß erklärlich, und ijt dann eine Schwach— 
heitsſünde, wird aber bet richtiger Erkenntniß gu einer itber- 
aug ſchweren Lodfiinde. Denn wer muthwillig, und gegen 
Das Zeugniß feines Gewiffens jein rechtmäßiges Verlöbniß 
aufbebt, der jet eben damit alle Furcht und Liebe gu Gott 
aug det Augen, und läßt fich von ſeinem Fleiſche beherrjchen. 
Wenn es im Hebraderbriefe c.13, 4 Heibt: „Die Che joll 
ehriich gehalten werden bei allen, die Hurer aber und Ehe— 
brecher wird Gott richten“, jo gilt das auc) vom rechtmapigen 
Brautftande. Wahrhaft chrijtliche Brautleute werden alle 
Gedanfen an Trennung und Auflöſung ihres Chebundes aufs 
ernftlichfte meiden, um nicht Gott, der fie Durch rechtmäßige 
Mittel, durch beiderfeitiges giltiges Gawort, zujammengefiigt 
hat, gu erziirnen und wider ign zu ftreiten, indem fte die 
jehwere Siinde des Chebruchs begehen wiirden. Endlich fei 
hier noc) ein Zeugniß Luthers über die Verbindlidffeit öffent— 
lichen Verlibniffes erwahnt, wo er jagt: „Wenn einer gläubte 
und wiirde des beredt mit gewaltigem Schein und Wahr- 
zeichen, feine Vertraute ware geftorben, und darnach fame 
fie wieder und fiinde eine andere bei ifm? Antwort: Er foll 
die erfte wieder nehmen und die andere fahren Lafjen.” 

Ueber bedingte Verlibniffe, im Unterſchiede von einem 
unbedingten, ſchreibt Gerhard: ,, Unbedingt heißen die geſchloſſen, 
welcjen feine Bedingung ausdrücklich beigefiigt worden ijt; 
auf welche Weife Rebeffa mit Iſaak (1. Mo}. 24), Sarah 
mit Tobias (Tob. 7) verlobt wird. Bedingt heifer fie ge- 


{hloffen, wenn das Cheverfpreden durch irgend eine Be- 
pingung eingefdrantt wird. Co verlobt Laban feine Tochter 
Rahel mit Jakob unter der Bedingung eines ſiebenjährigen 
Dienfted (1. Moſ. 29, 18); Boas verjpridjt der Ruth die 
Ehe unter der Bedingung, wenn der nähere Verwandte fie 
nicht Heirathen wolle (Ruth 3, 13). Bn Betreff der unbe- 
Dingt und ſchlechthin geſchloſſenen Verlöbniſſe ijt dieſe Regel 
gu merfen, dak aug denjelben eine wirffame Verbindlicfeit 
und ein Vertrag entfteht, fo dak der eine der Contrahenten 
auf Erſuchen des andern Theils zur Vollztehung der Che ge- 
nothigt werden fann, wenn nämlich nicht ein hinreichender 
Schetdungsgrund vorgebracht werden kann. Bei bedingten 
Verlibnijjen ift die Art und Weiſe der Bedingung gu be- 
riicfidhtigen, Daher: In Vetreff ehrbarer Bedingungen, die 
fich auf etwas Gegenwirtiges oder Vergangenes beziehen, 
gibt man dieſe Regel: Wenn eine jolche Bedingung vorhanden 
ijt, fo ift die Verlobung giltig, wenn fie aber nicht vorhanden 
ijt, fo ift fie fitr nicht gejchehen angujehen. In Betreff ehr- 
barer Bedingungen, die fich anf etwas Zukünftiges be- 
giehen, zufällig und zweifelhaften Ausganges find, gibt man 
Dieje Regel, dak Verldbniffe mit folchen Bedingungen fir die 
Gegeuwart unfrdjtig, aber fuspendirt find, bis die beige- 
fligten Bedingungen erfiillt werden; daber denn, jo lange das 
VBedingte nidjt vorhanden ift, fondern nocd in Ungewipheit 
ſchwebt, dag Cheverjpredhen nicht rechtsgiltiq ift und feine 
wirkſame Verbindlichfeit dazu entfteht. Doch hat dieje Regel 
Die Wusnahme, daß ein mit Bedingung geſchloſſenes Verlöb— 
nip fiir ein unbedingt geſchloſſenes angefehen wird, wenn 
fleiſchliche Vermiſchung darauf gefolgt ift, weil derjenige, 
welcher in fleiſchliche Vermiſchung einwilligt, als ein ſolcher 
erſcheint, welcher die Bediugung aufgegeben habe... Bn 
Betreff ſchändlicher, wider die Ehrbarkeit der Ehe ſtreiten— 
der Bedingungen gibt man dieſe Regel, daß ſie das Verlöb— 
niß ungiltig und unkräftig machen. In Betreff ſchändlicher, 
Dem Weſen der Ehe nicht widerſtreitender Bedingungen (3. B. 
wenn du mit mir ftehlen willft u. dergl.) lehrt man, daß fie 


Das Verlöbniß nicht aufheben, jondern zu Gunften der Chel f 


fiir nicht beigefiigt angejehen werden und dag ein mit foldjen 
Bedingungen gejchlofjenes Verlöbniß fiir ein ſchlechthin ge- 
ſchloſſenes zu achten fei, damit dem Muthwillen derjenigen, 
welde der Sham und Zucht des ſchwachen Gefdjlechtes nach- 
ftellen, gejteuert werde. Loc. de conjugio § 131. 132. 

Was die einzelnen Galle hedingter Verlöbniſſe betrifft, fo 
würde e3 uns gu weit fiihren, Hier darauf eingugehen. Nur 
eing fet, um der Wichtigfeit der Sache willen, noch ausdrück— 
Lich hervorgehoben, nämlich : 

6. Hetmlide Verlöbniſſe gelten ebenfowenig wie 
gezwungene. 

Heimliche Verlöbniſſe ſind ſolche, die von Kindern ge— 
ſchloſſen ſind ohne Wiſſen und Willen ihrer Eltern, gezwungene 
ſolche, die von Eltern geſchloſſen ſind mit ausdrücklichem 
Widerſtreben der Kinder. 

Von erſteren ſagt Luther: „Wenn die Ehe ein öffent— 
licher Stand iſt, der öffentlich für der Gemeinde ſoll ange— 
nommen und bekannt werden, iſt's billig, daß er auch öffent— 


licher Weiſe geſtiftet und angefangen werde, mit Zeugen, die}. 


ſolches beweiſen können, weil Gott ſpricht Matth. 18, 16: 
alle Sachen ſollen beſtehen in zwei oder dreie Mund. Wo 
aber ſich zwei mit einander heimlich verloben, kann Niemand 
gewiß ſein, ob's wahr fet oder nicht, weil Mann und Weib 
(ſo auch Braut und Bräutigam) Ein Leib und Ein Mund 
ſind; auf welcher Bekenntniß und Zeugniß nicht zu bauen, 
noch ſolche ungewiſſe Ehe zu beſtätigen iſt. Auf daß aber 
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nicht jemand hie ein Wortgezänk anrichte, heiße ich Das heim⸗ 
lich Verlöbniß, das da geſchieht hinter Wiſſen und Willen 
derjenigen, ſo die Oberhand haben, und die Ehe zu ſtiften 
Recht und Macht haben, als Vater, Mutter und was an 
ihrer Statt ſein mag. Denn ob gleich tauſend Zeugen bei 
einem heimlichen Verlöbniß waren, fo es dod) hinter Wiſſen 
und Willen der Eltern geſchähe, ſollen ſie alle tauſend nur 
für Einen Mund gerechnet ſein, als die ohne Zuthun ordent— 
licher öffentlicher Macht ſolches meuchlings und im Finſtern 
helfen anfahen, und nicht tm Licht handeln. . . . Hiezu thut 
auch das Exempel des alten Geſetzes und aller Väter, bei 
welchen iſt beide, Recht und Gewohnheit geweſt, daß die 
Eltern ihre Kinder verehelichen, aus väterlicher Obrigkeit, wie 
2, Moſ. 22,17 klärlich ſtehet, und das Exempel Iſaak, Jakob, 
Joſeph, Simſon u. ſ. w. beweiſen. So iſts auch bet dew Heiden 
im natürlichen Recht geweſt, als bei den Griechen, welche die 
weiſeſten Leute auf Erden geweſt ſind. Denn man lieſet im 
griechiſchen Poeten Euripide alſo: Mein Vater hat fiir meine 
Heirath zu forgen, mir gebiihrt davon nichts zu handeln— 
Diejer Spruch gefdllet St. Ambroſio jehr wohl. Und ver- 
mahnet damit alle Weibsbilder, dak fie Dem Crempel Re— 
beffa’3 nach nicht fich jelbft verloben, noch Manner wählen 
jollen, jondern den Cltern die Gorge und Macht laſſen. 

So gibt’s aud die Vernunft und natürliche Billigfeit. 
Denn wer wollte das billigen, dah ich eine Tochter hatte 
auferzogen, mit jo viel Roft und Mühe, Gorge und Gefahr, 
Fleiß und Arbeit und hatte alle mein Leben mit Leib und 
Gut daran gewagt, jo viel Jahr, und fie follte mir nicht 
beſſer verwahret jein, dent als ware fie meine Kuh, im Walde 
verirrt, Die ein jeglicher Wolf möchte freſſen. Alſo auch, 
jollte mein Rind da fret ftehen, dak ein jeglicjer Bube, der 
mir nidjt befannt, oder vielleiht aud) mein Feind geweſt, 
Macht und einen freien Butritt hatte, mir diefelbigen heim— 
lich abguftehlen, und inter meinem Wiffen und Willen dabhin 
nehinen? Sft doch miemand, der fein Geld und Gut wollte 
jo frei offen ſtehen Lafjen, dak e3 nehme, wer am erften dazu 
dime. Mun aber nimmt mir der Bube nicht allein mein 
Geld und Gut, fondern mein Kind, das mir fauer worden 
ift gu ergiehen, und friegt dazu mein Gut und Geld mit der 
Tochter; muß ihm alfo lohnen, und fiir das Leid und Un— 
tugend, an mir begangen, mein Erbe laſſen jein im Gut, das 
id) mit Mühe und Urbeit erworben habe. Das heift frei- 
lich Bosheit mit Chren belohnet; das heißt Thür und Thor 
aufgethan und Raum gegeben, Leid und Schaden gu thun.... 
Cudlich jollen un bewegen die groke Fährlichkeit und Un- 
rath, fo vielmal aus foldem heimlichen Verloben fommen ift, 
und nod) fommt. — Golde fährliche ungeſchickte Greuel zu 
vermeiden, habe id) frei gerathen und rathe nod, dak man 
die Heimlide Verlöbniß aufhebe und laſſe fie nicht3 gelten, 
jo iff man folder und dergleidjen unzähliger Fahr und Un— 
raths tiberhoben und fidjer.... Heimlide Verlöbniß, weil 
Da nod feine Che tm Werf, und der Magd und ihren Cltern 
nod) feine thdtlide Verlegung gefdehen, fondern noch ganz 
in der Cltern Gebot und Gewalt ftehet, foll gänzlich ver— 
hindert und fiir feine Che gehalten werden.” 

Nad) Gottes Wort haben die Cltern die Macht, jede 
heimliche Verlobung, auch nad erfolgter fleiſchlicher Ver— 
mifdung, fiir ungiltig zu erklären (2. Mo}. 22, 16. 17,), 
wie fie denn ohne ihre Cinwilliqung ungiltig ift, ähnlich wie 
nad) 4. Mof. 30, 4—6 der Vater das Recht hatte, feiner 
Todter Gelitbde gegen Gott ungiltig yu maden. Etwas 
anderes ift Die Frage, ob den Cltern zu rathen, immer von 
Diejem ihren Recht den ſtrengſten Gebrauch zu machen. Uber 
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dad Recht jelber, bei der Verlobung der Minder cin ent— 
ſcheidendes Wort mitzureden, kommt ihnen zu. Deshalb 
iſt das Spiel mit heimlichen Verlöbniſſen eine große Suͤnde 
gegen Gott und Menſchen. 

So ſehr ſich aber Kinder durch heimliche Verlöbniſſe ver— 
ſündigen, jo Eltern durch gezwungene. Denn dieſe find gleicher— 
weiſe ungiltig. Davon ſagt wiederum Luther: „Des Artikels 
iſt alle Welt eins, denn Gott hat Mann und Weib alſo 
geſchaffen, daß ſie mit Luſt und Liebe, mit Willen und von 
Herzen gerne zuſammen kommen ſollen. Und iſt die Braut— 
liebe oder Ehewille ein natürlich Ding, von Gott eingepflanzet 
und eingegeben. Daher auch die Brautliebe in der heiligen 
Schrift ſo hoch gerühmet und oft angezogen wird zum Exempel 
Chriſti und ſeiner Chriſtenheit. Darum ſündigen die Eltern 
wider Gott und die Natur, wo ſie ihre Kinder zur Ehe 
zwingen, oder gu einem Gemahl, da fie nicht Luft zu haber. 
Alſo leſen wir im 1. Buch Moje 24, 57.58. Da die Freund- 
ſchaft Rebekkam verlobte, forderten fie diefelbe und forſcheten 
‘von ifr, ob fie Iſaak haben wollte? Und hielten fiir Recht, 
daß man der Dirne Wille auch dagu haben follte. Golds 
Exempel Hat der Heilige Geift nicht umſonſt laſſen ſchreiben, 
Damit er das natiirlide Recht Hat wollen beftatigen, welches 
ev alfo gejdjaffen hat, daß eheliche Gemahle follen ungenöthigt 
und ungezwungen mit Willen, Luft und. Liebe gujammen- 
gegeben werden.” 

Hat aber einmal ein Kind mit der That in der Eltern 
Bwang gewwilligt, jo iſt's and) eine rechte Che. 

7, Ulles, was nad dem Hffentliden Verlöbniß 
vor Der weltliden Obrigkeit und der chriſtlichen Ge— 
meinde weiter gehandelt wird, ift nur eine Beſtätig— 
ung Des Durd das VerlibnifE bereits gejdhlojjenen 
Chebundes zur Vollsiehung der Che felbjt. 

Ler Inhalt dieſes Saves ijt ſchon durch das Vorher- 
gehende bewiejen. Iſt nämlich die Che bereits geſchloſſen 
durch das öffentliche Verlöbniß, fo fann alles Folgende nur 
den Bwed haben, den Chebund zu beftdtigen, damit dann der 
Vollzug der allerfeits anerfannten Che erfolgen könne. 

8. Von der weltlidhen Obrigfett wird dite Che 
bejtdtiqt, wenn fie entweder 

a. einfad) das öffentliche Verlöbniß unter den 
landesüblichen Formen als giltig anerfennt oder 

b. die kirchliche Trauung auch fiir dite biirgerlide 
Ordnung als geniigend anfieht oder 

c. eine bejondere ſogenannte biirgerlide Che- 

{hliepung fordert. 

Der erſte diejer Halle fand in den älteſten Zeiten ftatt 
und noch jest iiberall da, wo die Obrigfeit feine beftimmten 
Geſetze über die Urt und Form der Eheſchließung gegeben 
hat, ſondern fic) begniigt, die hergebradjten Sitten und Ge- 
wohngeiten gu ſchützen. ; 

Der gweite Fall war lange Zeit hindurch in allen drift- 
lichen Ländern in Uebung, ift aber nun, wie befaunt, nidt 
mehr in Kraft; an feine Stelle ijt der dritte Fall getreten. 

M13 Chrijten, die da wiffen, daß das Cvangelium mit 
der biirgerliden Ordnung an ſich nichts zu thun hat, ridten 
wir uns billig nach der Gewohnheit und den Geſetzen des 
Landes, in weldjem wir leben, fo lange dieſelben uns nicht 
etwas zumuthen wider das ausdrückliche Gebot und Wort 
Gottes. Und das ift in diejem Stück nicht der Fall. Haben 
mandje über ſchwere Schädigung der Kirche durd) die Cin- 
fiihrung des jogenannten Civilehegeſetzes geflagt, jo berubt 
foldje Kage auf einer gänzlichen Verfennung des Weſens der 
Kirche, als der Gemeinde der Glaubigen. Durd) Dies neue 


bürgerliche Geſetz iſt gewiß Niemandem der Glaube aus dem 
Herzen geriffen, wohl aber durch die gottloje Lehre fo vieler 
ſtaatskirchlicher Pfaffen. (Sortjegung folgt.) St—n. 


Ein überaus wichtiger Brief. 


Nachfolgender, dem „Lutheraner“ entnommene Brief ift 
zunächſt an alle diejenigen adreſſirt, welche fic) dag Brannt- 
weintrinfen angewöhnt haben. Gott gebe ignen um Chriſti 
willen Gnade, ihn fo zu lejen, dah die Frucht nicht ausbleibe. 


Mein Lieber Hans! 

Gott zum Grup! Cs liegt mir etwas auf dem Herzen, 
welches ic) Dir ſchon lange gerne mitgetheilt und Deine 
Meinung darüber gehört hatte... Es ijt mir ſchon Lange Beit 
auffallend gewejen, daß fo viele Leute in unjerer Gemeinde in 
ihrem Chriftenthuine gar nicht vorwärts kommen. Dente nicht, 
Daf ich die Herzen richten, umd die ohne weiters fiir Unchriſten 
erklären wollte, mit denen eS nicht blos langſam vorwärts geht, 
jondern die auch vielmal3 ſtraucheln. Da jei Gott fiir! Er— 
fahre ich's doch täglich felber, wie gar weit mein Leben inter 
Der Lehre zurücke bleibt, und ic) immer Urſache habe, 3u 
jeufzen: HErr, Habe Geduld mit mir. Aber es iſt doch auf— 
fallend, daß fo viele unferer Leute, Die bereits fünf, zehn, ja 
zwanzig Sahre das Wort Gottes hören, doc) tmmer fo dumm 
bleiben und weder fid), noch JEſum Chrijtum, rechtſchaffen 
erfennen. Thun fie mal den Mund auf, um von chrijtlicjen 
Dingen zu reden, was Leider felten genug gejdieht, jo merft 
man bald, daß fie. wenig davon verftehn — daß fie nicht 
Darinnen leben. Es ijt gewiflich auffallend, dak nicht mur 
einige wenige, ſondern leider viele, fo ſchrecklich gleichgiltig 
find gegen alle Gemeinde- und Synodaljaden. Sie reden 
niemalS davon, migen e8 nicht Leiden, daß andere davon 
rede, und bewweijen damit, dak fie weder Luſt nod) Freude 
Daran haben. Gie find träge gum Geften des Reiches Gottes 
etwas gu geben; man Hirt nimmer Gottes Lob und Preis 
aug ifrem Munde, und wenn fie auch ihre Hausgottesdienfte 
abhalten, fo geſchieht e3 doc) in einer jo duferlicen und 
falten Weije, dak mir das Herz blutet, fo oft id) dabei bin. 
Andere, obwohl fie ſchon feit langen Jahren Chriften find, 
haben noch nicht gelernt ihr Temperament etlichermaßen im 
Baume zu halten. Der Cine ijt noch immer ein Knecht 
jeiner Bornmiithigfeit, den andern bringt fein böſes Maul 
ohne Unterlaß in Banf und Streit; der dritte ift und bleibt 
eine Schlafmiige, die Augen fallen ihm zu, ſobald von etwas 
anderm Ddie Rede ift, als von Pferden und Aeckern, der vierte 
ift eine Null in feinem Haufe, er muß ausridjten, was Weib 
und Rinder ihm befehlen. Ueberhaupt fommt e3 mir jo vor, 
alg ob unfere Leute feine Männer waren, fondern Weiber, 
die jeder gungenfertige Wicht beſchwätzen und Lenfen fann, je 
nachdem es ihm gefallt. Wohl fonnen fie gewaltig zanfen 
und auf ihrem eigenfinnigen Ropfe beftehen, wenn es fic) um 
elende Knickereien handelt, um eine perfoulide Beleidigung, 
um e'n Pfennig, den der eine etwa mehr bezahlen foll als der 
andere, und dergleicjen; handelt fidy’s aber darum, in dev 
Gemeindeverfammlung ein Wort gum Frieden zu reden, oder 
gilts den Glauben gu befennen, und dergleidjen Dinge, dann 
ift feine Courage da, Woher fommt dod) foldjed betrübtes 
Weſen bei Chriften? Ich Habe ſchon feit Sahren viel dariiber 
nadjgedacht. Schlechtes Kirchengehen fann nidt die Schuld 
jein, denn unfere Leute find regelmäßig in jedem Gottes- 
dienfte. Es ijt felten, daß der eine oder der andere feblt. 
GB gilt bet uns fir eine Sande, ohne wirklide Noth den 


Gottesdienft zu verfaumen. Ebenſo geht Sedermann fleibig 
gum Hf. Abendmabhl. Wn rechter Lehre fehlt e3 auch nicht. 
Unfer Pfarrer predigt uns Gejeg und Cvangelium und, fo 
viel ich davon verftehe, weiß er e3 auch wohl 3u theilen. 
Auch in den Hdujern wird wenigitens der Morgen- und 
Abendjegen gelejen. So duferlich it alles in guter Ordnung, 
Dak man meinen follte, es ſtände fehr wohl bei un8, Wobher 
fommt e3 mun, dak dod) das geijtliche Leben nicht gedeihen 
will; daß viele ſichtbar rückwärts gehen in ihrem chriſtlichen 
Leben und Weſen? Welches iſt der heimliche Bann, der auf 
uns liegt? Welches iſt der Wurm, der heimlich, im Ver— 
borgenen, wieder zerſtört und frißt, was Gott nach ſeiner 
Gnade wirkt und gibt? Ich Habe viel darüber nachgedacht 
und meine die Urjache gefunden gu haben. Bch fürchte — 
das Brauntweintrinfen ift ſchuld daran! Weil die Leute 
Dem Branntwein ergeben find, deßhalb will e3 nicht vorwarts. 
Sch meine nicht, daß unjere Leute eigentlich jogenannte Gaufer 
waren. Sie ſaufen fich nicht voll, dag fie von Ginnen kom— 
men, und auf der Strafe taumelu. Das ift, Gott Lob, 
vorbei, wie Du wohl weißt. Und wahrlich, das ware ja 
Schande über Schande, wenn das in einer Gemeinde vor- 
fame, die Gottes Wort ſchon fo lange gehirt Hat, als die 
unjrige. Pfui, was ijt e3 doch fiir ein ſchändlich Ding, wenn 
fich Leute, die Chriſti Namen fithren, volljaufen wie das 
Vieh, und dann reden wie die Narren, wenn nicht noch 
Schlimmeres gejchieht, ſich jelbjt sum Geſpött, der Gemeinde 
zur Schande. Das ift ja ein Greuel ſelbſt bet ehrbaren 
Weltleuten. Wie gefagt, das ift bet uns vorbet. Seit— 
Dem der alte Franz toot ift, gibt eS feinen offenbaren 
Säufer int ganzen Ort. Gott gebe, dak feine andern auj- 
ftehen. Wenn folche offenbare Säufer ohne allen chriftlichen 
Ernſt, ja ohne alles natiirliche männliche Wejen gefunden 
werden, jo wundert das Niemanden. Da fieht Sedermann 
ein, es fann nicht anders fein. Was mich feufzen macht, 
ijt ein anderes. Ich glaube, dap das tägliche und 
regelmafige Brannteweintrinfen eine Urſache der 
vorhin genannten Uebel tft, obwohl vielleicht jedes- 
mal nur Cin Glasdhen getrunfen wird. Es fann fein, 
daß Dir Das ganz neu, wunderlich und bedenflic) vorfommt; 
aber bedenfe die Gache mal recht in der Furcht Gottes. 
Siehe, da find viele von unjeren deutſchen Chriften, die vor 
den Wrenjden ganz ehrbar leben, die Miemand fiir Gaufer 
halt, die niemalg betrunfen gewejen, die aber alle Morgen, 
oder wohl gar auch Mittags und bends, ihr Glaschen 
Branntewein haben müſſen. Cin Schnäpschen, was follte 
Das ſchaden, denfen fie. Es ftdrft und gibt neuen Muth. 
Vater und Grofvater haben auch jo gethan, find dabei alt 
gerworden und jelig geftorben. Dazu fommt noch die Gitte, 
dem Branntwein zugujpreden, wenn ein Freund auf Beſuch 
fommt, wenn der Ytachbar eine gefdllige Dienftleiftung gethan 
hat u. ſ. w. Weil man eS gerne thut, jo finden fich viele 
Gelegenheiten, wo man meint ein Recht zu haben, dem Glafe 
gujprechen gu dürfen. Es ijt dieje böſe Gitte fo allgemein, 


daß eS faum auffallt, und die Leute fich aufs höchſte wun-|H 


Dern, daß man darüber bedenklich fein und etwas dagegen 
ſagen fann. Sch fiir meine Perſon bin feft überzeugt, dah 
dieſes tägliche Schnäpschen die Urfache ift, darum es bei 
vielen Leuten mit dem Geiſtlichen nicht vorwärts, ſondern 
rückwärts geht. Seitdem ich darauf aufmerkſam geworden 
bin, habe ich mich ſo unter der Hand genauer umgehört und 
umgeſehen, und in den allermeiſten Fällen es beſtätigt ge— 
funden, daß ſolche dumme, gleichgiltige, träge, rohe, irdiſch 
geſinnte und läppiſche Leute ſammt und ſonders täglich ihren 
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Schnaps trinken. Das muß denn ſolche Folgen haber. Du 
weißt, ich bin kein Doctor, ſondern nur ein ſchlichter Bauer, 
und kann deßhalb nicht auf gelehrte Weiſe davon reden, wie 
der Branntwein ſolchen Schaden nothwendig anrichten muß. 
Aber ich meine, das lehrt der natürliche Menſchenverſtand, 
daß ſolch' tägliches Branntweintrinken, wenn es auch immer 
nur ein Gläschen iſt, nicht gut thun kann. Die böſen Folgen 
des Branntweintrinkens, die bet den eigentlich ſogenannten 
Säufern Jedermann erkennt, können auch bei den ſogenannten 
mäßigen Gewohnheitstrinkern nicht ausbleiben. Freilich 
treten ſie bei dieſen nicht in ſo ſchrecklicher Weiſe hervor, als 
bei jenen, aber immer noch ſchrecklich genug, daß ſich jeder 
Menſch, vielmehr jeder Chriſt davor entſetzen ſollte. Der 
Branutwein zerſtört Leib und Seele! Das kann Nie— 
mand leugnen. Sch erinnere Dich nur an unſeren alten 
Nachbar Franz, den Du nod) recht gut gefannt Haft. Hatte 
ev nicht gejoffen, fo war er matt wie eine liege. Sein 
ganzer Körper, infonderheit fein Geſicht war bläulich und 
aufgedunjen, feine Bunge war ſchwer, er dachte und redete 
wie ein unberftindiges Rind. Von Verftand und Willens- 
fraft war bei ifm feine Gpur mehr vorhanden; wie ein 
Vieh wurde er von feinen Lüſten regiert und kannte fein 
anderes Vergniigen als Branntwein jaufen. In jeinen jüngeren 
Jahren war er ein ftarfer und gejunder Mann, wie er fich 
Dent oftmals jeiner vortreffliden Gejundbheit gu rühmen pflegte, 
aber der Schnaps hat ihn vor der Beit alt und ſchwach ge- 
macht, und furz vor feinem ode fam ein Geftan€ aus ſeinem 
Halje, dag es Niemand in feiner Nähe aushalten founte. 
Der Arzt jagte, feine Lunge ware in Fäulniß ibergegangen 
und zwar in Folge des Branutweintrinfens. Mun, ſolcher 
elenden Menſchen gibts ja itberall. Sch wollte den alten 
Franz nur anfiihren, um von ihm die WAnwendung auf die 
Gewohnbheitstrinfer 3u machen. Diejelbe ſchädliche Wirkung 
Hat der Branntwein auch bet diejen, nur daß es nicht in jo 
erſchrecklicher Weiſe ofjenbar wird. Die Kräfte Leibes 
und der Geele werden abgeftumpft und ruinirt. 
Sagen nicht dieje Leute vielmals jelber: fo Lange fie ihr 
Schnäpschen nicht getrunfen Hatten, fonnten fie nicht arbei- 
ten? Befennen fie nicht damit jelber, daß iby Leib matt 
und elend ift? Die Nervenreigung und Aufregung, die der 
Branntwein verurfacdht, halten fie fiir Stirfung, da e3 doch 
vielinehr aljo ift, daß jene Mtattigfeit eine Wirfung ihres 
Lieblingsgetrantes ift, die je mehr und mehr gunimmt, defto 
mehr und defto Langer fie trinfen; Die nur durch neuen Ge- 
nuß eine Weile gehoben werden fann, Seder Aufregung 
folgt neue Abgeſpanntheit, fo dak es eines beftindigen regel- 
mäßigen Trinkens bedarf, um die Mattigheit nicht zu fühlen— 
Wie mit dem Leibe, jo geht e3 auch mit der Seele. Der 
Verftand wird immer ſchwächer, das Gedächtniß immer un— 
ficherer, der Wille immer ſchlaffer, das Gewiffer immer 
ftumpfer und gleidgiltiger, Die Unluſt an geiftliden und 
göttlichen Dingen wird immer grifer. Man macht bas 
äußerliche chriftlicje Wejen fo mit, aber ohne Luft and ohne 
erz. Allerdings ift das bet dem einen mehr, beim andern 
weniger gu bemerfen, je nachdem einer von Natur ſchwächer 
oder fraftiger ijt; aber wer nur erft mal darauf merft und 
e3 ſehen will, der kann ſolche ſchlimme Zeichen bei allen 
denen finden, die Da meinen, daß fie täglich ihr Schnäpschen 
haben müßten. Achte nur einmal in deiner Umgebung da— 
rauf, ob die unwiſſenden, trägen und gleichgiltigen Leute nicht 
meiſtens ſolche Schnapsliebhaber find, die es fic) nicht träu— 
men laſſen, daß ſie damit ſündigen, in Wahrheit aber Selbſt— 
mörder ſind, die Leib und Seele verderben. Ach, wie ſchreck⸗ 
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lich iſt es doch, daß auf dieſe Weiſe ſo viele, die einen guten 
Anfang im Chriſtenthum gemacht Hatten, nach und nach 
wieder einſchlafen und nun defto ſchwerer wieder zu gewinnen 
find, je ftumpfer ihre Geiftestrafte geworden und je mehr 
fie fich darauf einbilden, feine Säufer zu fein. 

Ich Habe es nicht laſſen können, bie und da davon zu 
reden, Die Leute darauf aufmerkſam zu machen und zu waruen; 
aber da bin id) ſchön angekommen. Was habe ich dod) fiir 
Reden und Entſchüldigungen Hiren miiffen! Dak viele mei- 
nen, fie könnten ohne ihren Schnaps uicht arbeiten, habe ich 
{chon vorhin erwahnt. Andere haben einen ſchwachen Magen 
und müſſen ifn deßhalb trinfen; noch anbdern dient, um 
Rheumatismus gu vertreiben; diejer fann und darf nicht 
Davon Laffer, weil, wie er jagt, er feiner Geſundheit ſchaden 
würde, indent feine Natur daran gewöhnt ift; jener bedarf des 
Branntweing im Sommer gegen die Hike, im Winter gegen die 
Kälte. Ba etliche ſchämen fic) nicht, gu jagen, dak fie deBhalb 
ihren Schnaps tranfen, um ihre chriftliche Freiheit zu beweiſen 
Und um gegen Das Temperenzweſen (geſetztreiberiſche Mäßigkeits— 
vereine) ein Zeugniß abzulegen. Ach, lieber Hans, was ſoll man 
dazu ſagen. Siehe, daß Chriſten ſolche Entſchuldigungen im 
Herzen hegen und ausſprechen mögen, das halte ich für den 
allergrößten Schaden. Wenn das tägliche Branntweintrinken 
ſonſt keine üblen Folgen hätte, ſo wäre dies genug, um dieſe 
ſchändliche Gewohnheit von Herzen zu haſſen und zu meiden. 
Wie gar betrübt iſt es doch, daß die Leute, die Chriſtus 
nicht allein erkauft hat und die einſt in der Taufe wieder— 
geboren worden ſind, ſondern die auch das Wort brauchen 
und zum Sacrament gehen, und deßhalb in der Wahrheit 
leben ſollten, ſolche thörichte, alberne und lügenhafte Ent— 
ſchuldigungen vorbringen mögen, nur — um beim Brannt— 
wein bleiben zu können. Wie muß doch ſolcher Menſchen 
Herz den Schnaps lieb haben und daran hängen, daß ſie 
ſich ſo entſchuldigen mögen! Ach, ich fürchte, viele thun es 
mit böſem Gewiſſen, wiſſentlich; wie ſie denn auch endlich 
nichts mehr ſagen können, wenn man ihnen den Ungrund 
ihrer Entſchuldigungen beweiſt. Sie hören's denn an, ſchwei— 
gen, weinen wohl gar, aber trinken, nach wie vor, täglich 
iby Gläschen. Dabei wirds gerade recht offenbar, wie auch 
Die Kräfte der Seele abgeſtumpft, wie das Gewiſſen getdodtet 
wird. Ich meine, Daher fommt es, daß die Branntweintrinter 
im geiftlidjen Leben rückwärts gehen miifjen, weil ihr Her; 
am Brannutwein und nicht lauterlich an Chriſto hangt. Da 
fann man nicht mit rechter Willigfeit das Wort annehmen, da 
fann der Hf. Geift jein Werk nicht treiben, da kann man 
nicht mit Luft und Freunden Chriſto nachfolgen, gumal wenn 
man ſchon eines Beſſeren berichtet ijt und alfo ein beißend 
Gewiffen hat. Wer ſeinem Gewifjen in einem Stiice nicht 
gehorjam ijt, fondern demſelben beharrlich zuwider thut, der 
tOdtet eS Damit ganz und gar, Dah eS Dann auch in anderen 
Stücken ſchläft und ſchweigt. Wer in Cinem bleibt, davon 
er weiß, Dak es feiner Geele gefährlich ift oder gefährlich 
werden finnte, Der wird fic) auch von andern Dingen nicht 
losmachen, fondern nach feinem Fleiſche leben und des geiſt— 
lichen odes fterber. Go, denke ich mir, geht e3 gu, dab 
viele unjerer Gemeindeglieder hier, acd) — auch wohl ander- 
warts, im geiftliden Leben nicht vorwärts fommen, jondern 
rückwärts gehen. Was wollte ich darum geben, wenn diejer 
heimliche Bann erfannt und abgethan witrde; wenn die, Die 
Gottes Tempel und Chriftt Glieder fein jollen, aufhorten 
Diener des Brauntweins und mit ſeinem Geifte erfüllt gu fein. 
y (Schluß folgt.) 


„Lutheriſches Kiuderblatt.“ 


Seit bereits 5 Jahren erſcheint in Pittsburg im nord— 
amerikaniſchen Staate Pennſylvanien ein Monatsblatt unter 
obigem Titel. Redacteur und Herausgeber deſſelben iſt der 
in den dortigen lutheriſch kirchlichen Kreiſen rühmlichſt be— 
kannte Paſtor J. P. Beyer in Pittsburg. Jedoch wird er 
bei ſeiner verdienſtvollen Arbeit noch von andern treu luthe— 
riſchen Kinderfreunden: Predigern und Schulmännern, unter— 
ſtützt. Das Liebe Blättlein dürfte mit Recht ein wahrer 
Haus- und Familienſchatz genannt werden. Es leuchtet aug 
jeder Nummer defjelben die Liebe Hervor, welche fich unferer 
Kleinen um Gotteswillen annimmt und es fich eine Luft 
und Wonne fein läßt, fie ihrem Hetlande nad) deffen gnädi— 
gem Willen zuzuführen und in jeiner ſeligmachenden Gemein- 
jchaft au ſtärken und zu erhalten. Es will vornehmlich in 
Delt Handen der Kinder jelbft und ſodann auch in den Handen 
ihrer vornehinften Erzieher, ihrer Eltern und namentlich ihrer 
Miitter, ein Hilfsmittel fein zur Beförderung wabhrhaft chrift- 
licher Erfenntnip, Bucht, Gefittung, Belehrung und Unter- 
haltung der fieben Jugend und will jomit gewifjermafen 
Eltern, Lehrern und Erziehern bei Dem Hochwidtigen und 
heiligen Werke der Kindererziehung und Unterweifung derſelben 
it Schule und Haus an feinem Theile in die Hand arbeiter. 
Der Einblick in dem gerade vor ung fiegenden 5. Jahrgang 
des Kinderblattes Hat uns itberzeugt, wie daſſelbe auch wirk— 
fich unter Gottes Segen diefe jelige Wufgabe zu löſen im 
Stande ift. Da enthalt jede Nummer in mannigfaltiger und 
Den verſchiedenen Altersſtufen der Kinder angemefjener find- 
ficher Gorm, in lieblichen einfaltigen Lehrabhandlungen, 
Geſprächen, Geſchichten und Gedichten, im gediegenen Ginn- 
ſprüchen, Räthſeln, Katechismus- und Bibelfragen, in Lied 
und Bild dasjenige, was BVerftand, Herz und Gemiith der 
Rinder von bleibendem Gewinn und Segen fein und vor 
Allem dazu dienen muß, daß fie ibren Heiland und Erlöſer 
JEſum Chriſtum, ſein reines feligmachendes Wort und feinen 
gute und gnädigen Willen immer beffer erfernen und immer 
fieber haben. Da enthalt 3. B. die Novembernummer: 1) ein 
Gedicht: ,,Weiter immer Weiter.’ 2) Cine kleine Lehrab- 
handlung über bas 4. Hauptſtück: Was bedentet denn ſolch 
Waffertaufen? 3) Die Biicher dev Hl. Schrift, in Retme ge- 
brat. 4) Cine Crgdhlung: Wie fann man fic) fiirdten, 
wenn man gebetet hat. 5) Der Hauslehrer, eine kurze Be— 
trachtung. 6) Auch eine Miffionsgabe, eine Geſchichte. 7) Cin 
Grempel davon, wie Kinder, durch dte in ihnen wohnende 
Kraft Gottes und durch den ſüßen Troſt ded Hf. Geiftes, 
weldjen fte empfunden, auch einen graujamen Zod haben 
veradte und iiberwinden können. Cine Gejchidjte. 8) Eva, 
Das arme Gänſemädchen. Cine Geſchichte. 9) Kampf eines 
Raters und eines Kindes mit einem Wolfe. Cine Gejchichte. 
10) Gedanfenfpiel. 11) Beten muh von Herzen gehen. 12) Was 
bu thuft, das thu gang. Cin Verslein. 13) Katechismusfragen. 
14) Bibliſche Fragen. 15) Spigfindige Fragen. 16) Räthſel. 
Auferdem find der Mummer 3 nette Holzſchnitte und 1 
Kärtchen von Paläſtina beigegeben. Wie manches gute Sa- 
menforn muß doch betm Lefer oder Vorlejen eines folder 
fieben Blattleins, oder beim Wiedererzählen feines Inhalts 
von Geiten der Lehrer, der Erzieher und zumal der Mütter, 
in der Kinder Herzen fallen um aufzugehen und Frucht gu 
bringen gu feiner Zeit, zumal alles in dem Kinderblatt Ent— 
haltene, fern von der nur vergiftend einwirfenden Oberfläch⸗ 
uͤchkeit, ſchriftwidrigen Seuchtigkeit, Süßlichkeit und wider— 
lichen Taͤndelei mit heiligen Dingen, wie man fie ſo oft in 
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Der chriftlic) fein follenden Jugendliteratur unferer Zeit findet, 
— fic) eng und tren an Gottes Wort und Luthers Lehre 
Halt und von einem wahrhaft gefunden evangelifd-lutherijden 
Geifte durchweht und getragen iſt. — Je feltener in unfern 
Tagen grade jolche Jugendſchriften geworden find, je groper 
Die Gefahr iſt, daß unjere Kinder, unſere theuerften irdijdjen 
Giiter, durch entweder offenbar gottlofe oder doch feudhtige 
und nutzloſe Biiher und Zeitſchriften, von denen aud) unjer 
Vaterland überſchwemmt ift, mit verfiihrt und hingerijjen 
werden in den breiten Strom des allgemein Herrfchenden 
Verderbens in Lehre und Leben, um fo freudiger und Gott 
Danfbarer follten wir ein folches, Chriftum und jein Heil in 
Die Herzen der Kinder einpflanzendes Blatt, wie das Luthe- 
riſche Kinderblatt des theuren Herrn Paftor Beyer, begrüßen 
und benugen. Dafjelbe fei denn hiermit allen frommen Cltern, 
Lehrern, Erziehern und Kindern, welche an Gottes Wort und 
Luthers Lehre fefthalten wollen und follen, auf das wärmſte 
und angelegentlicffte empjohlen. Die äußere Ausſtattung des— 
jelben ijt in jeder Hinficht vortrefflich. Bu begiehen iſt daffelbe 
von Neujahr 1878 ab fiir den jährlichen Preis von mur 
1 Mart durch die Buchhandlung des Herrn “Heinrich J. 
Naumann in Dresden, Pirn.- Str. Mr. 36, ſowie durch 
Herrn Buchdrucer J. Herrmann in Zwickau, Bahnhofftrage 
Nr, 315/44. F. ©. TH. Ruhland. 


Chronik. 


Schweden. Daß in dieſem altlutheriſchen Lande auch der alte 
lutheriſche Zeugengeiſt ſich wieder zu regen anfängt, beweiſt die Heraus— 
gabe einer kirchlichen Monatsſchrift unter dem Namen: „Lutheraner. 
Zeitſchrift zur Beförderung der wahren lutheriſchen Lehre und Chriſten— 
thums. Herausgegeben von P. Göransſon-Palmqwiſt.“ Sie wird in 
Stockholm gedruckt und hat daſſelbe Motto, wie unſere „Freikirche“, 
Soh. 8, 31. 32, außerdem nocd) den Spruch: „Gottes Wort und Luthers 
Lehr vergehet nun und nimmermehr’, darunter ein hübſches Symbol 
Der heiligen Dreieinigteit. Ueber den Zweck der Zeitſchrift ſpricht der 
Herausgeber in der Brobenummer fich jo aus: ,,Waren die chrijtlicjen 
Zeitſchriften, welche bereits vorliegen, von der Bejchajfenheit, daß wir fie 
als jolcje anerfennen fonnten, die den Inhalt des evang.-luth. Glaubens 
und Bekenntniſſes willig und treu wiedergeben und dadurch dem, der fich 
unterweijen laſſen will, und der die ganze und volle göttliche Wahrheit 
fieb Hat und in dieſer unrubigen Beit darin befeftigt merden möchte, 
eine zuverläſſige Anleitung geben, jo ware wahrlich feine Zeitſchrift, wie 
Dieje werden foll, vonnöthen gewejen. Nun aber find, um von den Beit- 
ſchriften gu ſchweigen, welche zugleich offenbar eine von unjerm Befennt- 
niffe abweichende Lehre befördern und die Gemüther fiir einen getwalt- 
jamen Bruch mit firdhlichen und bitrgerlichen Ordnungen und Gejegen 
nebſt Abſonderung von der Kirche felbjt bearbeiten, auch von den Uebrigen 
jehr wenige, die mit feſtem, ausgeſprochenem Befenninif Grund geben 
Der Hoffnung der Kirche, und faſt feine eingige, die durch Leichtfablich- 
feit geetgnet wdre, auch dem Ungelehrten und Cinfaltigen den reichen 


Wahrheits|hab jeiner Kirche zu öffnen und vorgutragen, jowie die Schrift: | 


mäßigkeit und Reinheit deffelben nachzuweiſen und dargulegen. Es ift 
das zuletzt angedentete Bedürfniß, dem unjere Zeitſchrift in irgend einer 
Weije abguhelfen fuchen will, Dies Bedürfniß kann gewiß am beften 
durch Unterweijung gläubiger und treuer Prediger nebſt guten lutheriſchen 
Schriften befriedigt werden; aber theils waltet unleugbar mancherwarts 
bei den Predigern felbft jo groper Mtangel an heiliger, ſelbſtaufopfernder 
Viebe und Eifer ſowohl fiir die Wohlfahrt der Kirche im Gangen, wie 
fiir die eingelnen Geelen, dah es wohl einer fraftigen Ermahnung gu 
ernſtlicher Hirtentreue bet ihnen bedarf; theils ftellen wir uns vor, dab 
man nur auf dem Gebiet der Zeitungsliteratur felbft den Bemiihungen, 
weldje Die Widerfacher der Mirche nnd des wahren Chriftenthums auf 
demſelben Gebiet an den Tag legen, nachdrücklich entgegenwirfen und 
ihre Wirkungen abfdwadjen fant. —  - 

Die Zeitſchrift joll alfo in umfaſſender Weiſe erbaulich jein, näm— 
ich auf dem Grunde der Schrift nnd, lutherifchen Bekenntniſſes, und foll 
Daher bermeiden, an dem Streit auf dem Gebiet der Kirche und Kirchen— 
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lehre theilzunehmen, wenn derjelbe nicht unumgänglich gur Vertheidigung 
der Wahrheit erfordert wird. Sie foll ein möglichſt treuer Ausdruck des 
urfpriingliden, reinen, wir wollen jagen, wahren und altAutheriſchen 
Glaubens und Bekenntniſſes gu fein ſuchen.“ : 

Sn diejem Sinne hat denn aud) der Herausgeber die herrlide Pre- 
digt Orn. Prof. Walthers über ,,Widhtigheit der Meimheit der Lehre zur 
Befirderung eines wahrhaft chriftliden Lebens“ Stücke aus Luther, 
Aufſätze aus dem -amerifanijden „Lutheraner“, Predigten und fonftige 
erbauliche Abhandlungen aufgenommen, alles, foweit wir gelejen haben, 
in gut lutheriſchem Sinne gefdjrieben. Welder Lutheraner follte ſich 
nicht von Herzen darüber freuen. Nur finnen wir die Bemerfung nicht 
unterbdriicen, Daf dem lieben Herausgeber auf die Dauner doch wohl nicht 
der Kampf gegen da3 Staatsfirdenthum erjpart bleiben möchte. Denn 
wie heutzutage die Sachen ftehen, möchte wohl feine Staatstirde fret 
bon groben oder feinen Qrriehrern fein und feine ſtaatskirchliche Be— 
horde den Willen, Muth und Macht haben, die ihm untergebene Kirche 
von allen Srrlehren gründlich zu reinigen. Go bleibt doch für alle treuen 
Lutheraner fein anderer Ausweg iibrig, alg Separation. St—n. 

Amerifa. Ein nenes Miffionswerk Die evang.luth. Synode 
von Miffouri Hat neuerdings die Heidenmiffion wieder aufgenommen 
und Herrn Paftor F. Döſcher zum Miffionar unter dem zahlreichen 
verheideten und ſittlich Guferft verfommenen Negern Nordamerifa’s be- 
ftellt. Paſtor Döſcher hat jeit Jahren fdon in aunfopfernfter aber auch 
hochgefegneter Weije unter den. deutfchen Coloniften im Weften Amerikas 
das Werk der innern Miſſion getrieben und gange Diftricte verdanfen 
nächſt Gottes Gnade der trenen Wrbeit dieſes Mannes das reine Evan— 
gelium und Wiedererftehen der lutheriſchen Kirche. Der HErr der Kirche 
pk Diejem theuren Bruder aud) unter den Kindern Hams den gie den 

egen! 


Inhalt: Euch iſt heute der Heiland geboren. — Ueber Ehe und 
Eheſchließung. (Fortſ.) — Cin überaus wichtiger Brief. — „Lutheriſches 
Kinderblatt.“ — Chronik. 


Dank. 

Herr Paſtor J. P. Beyer in Pittsburg hat uns 6 Exemplare des 
Lutheriſchen Kinderblattes, Jahrgang V, zugeſendet und zwar mit der 
überaus gütigen Beſtimmung, daß der Erlös dafür unſerer Synodal— 
caffe zufließen folle. Dem theuren Herrn Redacteur unſern innigen 
Dank. F. C. Th. Ruhland. 


Quittung. 
Für die Synodalcaſſe erhalten von Hrn. ©. St. in S. 5 Maré; 
bon Hrn. Hammer in Rothſchönberg durch Hrn. P. Stallmann 2 Mark. 
Für die Lateinfdule zu Planitz von C. St. in S. 10 Maré. 
Soh. Herrmann, Cajfirer. 


Bücheranzeige. 
Durch Heinrich J. Naumann in Dresden und Joh. Herrmann in 
Zwickau iſt zu beziehen: 


Amerikan. Kalender fiir deutſche Lutheraner 
auf das Jahr 1878. 
Herausgb. im Auftrage der deutſchen ev.-luth. Synode von Miffouri, 
Ohio u. a. St. , 
Preis: — 50 Pjge. 

Es bedarf derjelbe feiner Empfehlung. Der Fnhalt deffelben ift 
auch diesmal vortrefflid. Der Hauptartifel, der neben dem Ralendarium 
gegeben wird, ift eine Lebensbeſchreibung Paul Gerhardt’s, des Dichters 
Tieblicher Lieder und tapfern Kaͤmpfers fiir lutheriſche Wahrheit. Und 
gewiß kann e3 nur von Segen fein, wenn wir die Exempel der Alten, 
und auch das dieſes theuren Zeugen, uns fleibig vorhalten. Der Lebens- 
beſchreibung, die 20 Seiten umfaßt, ift ein ſchönes Bild Baul Gerhardts 
beigegeben, das fic) auch gum Cinrahmen eignet. Außerdem finden fich 
im Kalender noc) einige Mittheilungen iiber den frommen. Churfiirften 
Auguſt und jeine ebenfalls fromme Gemabhlin, über Bilder 2. Den 
Schluß bilden ſtatiſtiſche Nachrichten aus der Synodalconfereng: Anſtalten, 
Zeitſchriften, das Verzeichniß ſämmtlicher Paftoren, Profefforen und Lehrer. 
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Wir erlauben uns, die geehrten Abonnenten, weldje 
unfer Blatt durch die Poſt beziehen, auf die bald gu 
bewirkende Neubeſtellung ergebenjt aufmerkſam gu madden. 


Druck und vevantwortlide Redaction: 


Sohannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Mr. 315/44, — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. MNaumann in Dresden. 


Die 


Cy. Luth. Freikirche. 


Zeitſchrift 
zur 
Helehrung und Erbauung 
fiir evangelijd-lutherijde Chriſten. 
So ihr bleiben werdet an meiner Rede, fo 
ſeid ihr meine rechten Stinger. Und wer- 
det die Wahrheit erfennen und die Wahr— 


Heit wird euch fret machen. 
Jog. 8, 31. 32. 


Dritfer Sabrgang. — 1878. 


Zwickau i. S. 


Drud bon Johannes Herrmann. 


In Commiffion bet Heinvid) J. Naumann in Dresden. 
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Regiſter 


für Dent dritten Jahrgang der ,cvang-luther. Freikirche.“ 


Abbitte, öffentliche, 152. 

Abſtimmung, die entſetzliche, 14. 

Abwehr, zur vorlaufigen. Zuſchrift an P. O. 
Köhler in Mecklenburg, 174. 

Advent, gum erſten heil., 185.| 

Amerika, Kirchl Verhältniſſe, 15. 47. 48. 

Arbeiterpartei, chriſtlich-ſociale, 133. 

Attentatspredigten in Deutſchland, 133, 

Aufmunterung zum Lobe Gottes dafür, daß 
wir durch ſeine Gnade Lutheraner und nicht 
Papiſten find, 59, 89, 115. 

Augsburgiſche Confejjion, die, 3.17. 41. 
49, 57. 65. 95, 103. 127. 143. 161. 177. 193. 

Muftralien, 47. 


Begräbniß der Selbftmirder, Sächſiſche Con- 
fiftovialverordnung über —, 73. 

Befanntmadhung in Betreff unjerer Sy— 
node, 150. 

Bekenntniß, Unfere Stellung gum —, 1. 
Burechtbeftehendes —, 117. 

Berlin, Kirdlidhe Zuſtände in —, 133. 

Bibelhaß, papiftijder, 16. 

Bibellejen, Ueber das —, 9. 

Biblijhes Geſchichtsbuch, Cin in den ſäch— 
ſiſchen Religionsſchulen beliebtes —, (Recen- 
ſion), 92. 100. 

Breslauer Generalſynode, 180. 

Grief, Ein offener — an Profeſſor Dr. Lut- 
hardt, 6. Gin itberaus widtiger —, 13. 
Offener — von P. Hochjtetter an P. Rubland 148. 

Brieffaften, 16. 

Briidergemeinde, 126. 


Communi3mus und Socialismus, Schrift 
von Dr. Walther, empfohlen, 74. 

Confereng, Leipziger, Meißner, in Hannover, 
in Eiſenach, 125. 


Delegaten{ynode in Amerifa, 126. 

Die drich, P., 39. 

Didhtung oder Wahrheit, 24. 

Diefmann, P., leugnet die Wunder der 
Bibel, 125. 

Dresden, Einweihung der fog. St. Johannis- 
firche daſelbſt, 24. 


Che und Ehejdliebung, Ueber —, 20. 

EHrendenfmal trener Zeugen Chrifti. Gücher⸗ 
angeige.) 134. 

Cidesfrage, die, 11. 

Elſaß, 142. 

Erfindungen, gu den neuſten —, 184. 

Ev.-{uth. Gemeinde unter den Negern, 152. 


Frankreich, Lutherthum dafelbft, 73. 
Sreifirdhe, Ev.-luth., Prozeß gegen die —, 48. 
Sreimaurer-Gefelljhaft, 133. 
Freiſchulen, amerifanifdhe, 133. 
Füllſteine, 64. 


Gipgenbilder fabrifation in England, 118. 
Grojje, fehlgeſchlagene Hoffnung deſſelben, 142. 


Gutes am Menjden, ob nad) dem Giinden- 
falle und bor der Bekehrung etwas —, 153. 


Handlungsdiener, der junge — und feine 
Verſuchung, 123. 

Hannover, Separation, 8. 38. Kirchliche Er- 
eignifje, 61. 64. 152. 

Harms, feine Separation und die Ymmanuel- 
jynobde, 117. 

Hermannusburget Geparation, 
Digung derjelben. 76. 

Hefjen, A. d. Großherzogthum — 83. 117. 142. 


zur Wür⸗ 


Immanuelſynode, Unſer Verhältniß zur —, 
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herausgegeben 


vom deren Baftoren. 


Dieſes Blatt erjcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle kaiſerl. Poſtämter und Budhandlungen gu beziehen. Jährlicher Kreis: 3 Mart. 


Jahrgang 3. Qo. 1. 


Wenjahrsfeufser. 
„Faß' uns an, o ſüßer JEſu, 
Führ' uns durch die Vilger|traf’, 
Dak wir auf den rechten Wegen — 
Gehen fort ohn’ Unterlaß.“ 
Amen. 


Unſere Stellung zum Bekenntniß. 


Bis auf die neueſten Tage hat man unſere Stellung zum 
lutheriſchen Bekenntniß nicht nur angefeindet — das laſſen 
wir uns gefallen, dagegen können wir uns wehren — ſondern 
auch verkehrt und carrikirt und dann über dieſe Carricatur 
ſich luſtig gemacht. Es iſt daher nicht überflüſſig, Den Stand 
der Dinge noch einmal im Zuſammenhang klar darzulegen, 
zumal da es unſern Gegnern gelungen iſt, thre Verleumdungen 
den Begriffen und Gewiſſen der Einfältigen plauſibel zu machen. 
Es ſei daher hiermit bei Eröffnung des neuen Jahrganges un— 
ſerer „Freikirche“ ein kurzes, bündiges Bekenntniß vow unſerer 
Stellung zu den Symbolen der lutheriſchen Kirche abgelegt. 

Man gibt uns Schuld, wir ſtellten die Symbole über 
die Schrift oder neben die Schrift. Gläubige Lutheraner 
wiederholen gegen uns dieſelben Schmähungen, „wir trieben 
Symbololatrie, d. h. beteten die Symbole an, beugten uns 
unter einen papiernen Pabſt u. ſ. w.“, welche fie ſelbſt vordem 
von den Feinden ihres Glaubens haben hören müſſen. Wir 
unterſchreiben, was die Vorrede zur Concordienformel ſagt: 
„Wir gläuben, lehren und bekennen, daß die einige Regel und 
Richtſchnur, nach welcher zugleich alle Lehren und Lehrer ge— 
ricjtet und geurtheilt werden ſollen, ſeien allein die prophetiſchen 
und apoſtoliſchen Schriften altes und neues Leftaments.... 
Andre Schriften aber der alten oder neuen Lehrer, wie ſie 


Planik bei Zwickau in Sachſen. 


1. Januar 1878. 


Namen haben, follen der heiligen Schrift nicht gleichgehalten, 
joudern alle zumal miteinander derjelben wnterworfen werden.” 
Aber wohl fehen wir mit unfern Vatern in unfern Bekenntniß— 
ſchriften „die Gumma und das Vorbild der Lehre”, die 
in Der heiligen Schrift offenbart ift, „eine einhellige, gewiffe, 
allgemeine Gorm der Lehre, dagu fic) unjere evangelifder 
Kirchen ſämmtlich und insgemein befennen.” Aus und durch 
Gottes Wort find wir gewiß geworden, dak in unfern Sym— 
bolen die redjte, veine Lehre des Cvangeliums dargelegt ift. 
Sie find uns die ungefälſchte Darlegung und Erklä— 
rung Der in Der Schrift enthaltenen Wahrheit. So 
iſt's allerdings eine aus der heiligen Schrift ftammende, im 
lutheriſchen Bekenntniß erfldrte, vertheidigte heilige Gottes- 
wabhrbeit, die unſer Gewifjen gefangen hat. Schrift und Sym— 
bol liegen ung nicht augeinander, noc) nebeneinander, jondern 
ineinander. Wenn wir ung fort und fort anf das luthe— 
rifehe Bekenntniß berufen, indem wir das rechte Lutherthum 
unſerer Freikirche vertheidigen, das falſche Lutherthum der 
Landesfirde bekämpfen, jo ijt das immer ein Appell an die 
höchſte Inſtanz, an Gottes Wort, welches eben in den Sym— 
bolen recht ausgelegt und angewandt ift. Cinige Beiſpiele 
mögen deutlich machen, wie uns das zujammenfallt, was die 
modernen Lutheraner jo gern augeinanderreigen. Wir rühmen 
den Kern und Stern der Symbole, die Lehre von der Redht- 
fertigung aus dem Glauben, als A und O unfers Glaubens. 
Aber woher kommt uns diele Freudigfeit und Gewifheit? 
Aus den Schriftitellen, befonders den Spriichen der pauli- 
nijden Briefe, die in den Artifeln unfers Befenntnifjes, welche 
Die Rechtfertigung behandeln, ausführlich erklärt find und deren 
Erklärung gerade den Hauptbeftandtherl der betreffenden Sym— 
bolabjdnitte bildet. Wir vertheidigen mit viel geſchmähter 
Harindcfigfeit den Sab der Symbole, dah der Pabſt der rechte 
Antichrift fei. Wher gerade die Art und Weije, wie unſer 
Bekenntniß 2. Theſſ. 2 und andere Schriftbelege deutet und 


auf die factifdjen Verhaltniffe anwendet, alfo die redjt ver— 
ftandene und erfannte Weiſſagung felbft im Vergleich mit 
ihrer Erfüllung Hat un iiberzengt. Wir leiten aus der 
Auguſtana, der Apologie, den Sdhmalfaldifden WArtifeln, der 
Concordienforme! die Pflicht ab, von einer Kirche auszu- 
ſcheiden, in welcher Irrlehrer geduldet werden, untrene Bi- 
{hife im Regiment figen, das Wort verfälſcht, das Sacra- 
ment verwabrioft wird. Wher was ijt fiir unjere Separation 
Das Entſcheidende gewejen, was hat unfer Gewiſſen beftimmt, 
augzutreten? Die gewaltigen Worte des HErrn und feiner 
Apoſtel, wie Matth. 7: ,,Sehet euch vor vor den falfden Bro- 
pheten!“, 2. Cor. 6: ,,Gehet aus von ihnen!“ weldje im den 
genannten Gymbolen der WAnalogie des Glaubens gemäß fo 
Flav und ſcharf ausgelegt und jo deutlich und itbergeugend 
anf factiſche Verhältniſſe, wie fie jebt auch im den Landes— 
firdjen vorliegen, angewendet find, daß wir es ſchwer ver- 
ftehen, wie ein ehrliches Chriftengewifjen durch ſolche Gottes- 
worte anders beriihrt und beftimmt werden fann. Die Chriſten 
und Lutheraner, welche, um allerlei Bekenntnißwidrigkeiten gu 
Decfen, Bekenntniß und Schrift von einander trennen und ge- 
horjame Schüler der letzteren bleiben zu können wahnen, wenn 
fie es auch mit dem erfteren nicht jo gang genau nehmen, 
migen wohl zujehen, dab fie nicht alg Golde erfunden werden, 
Die wider Gott felbft und jein heiliges, untrügliches Wort ftreiten. 

Und weil, wie wir ſelbſt durch Gottes Gnade erfannt 
und erjahren haber, der ganze Inhalt der Symbole mit der 
heiligen Schrift ftimmt, darum befennen wir uns von Herzens- 
grund zu Willem und Jedem, was unfere Symbole lehren 
und augjagen. Der jest beliebte Standpuntt, nach welchem 
man fic) mit der Uebereinftimmung mit dem fogenannten 
Lehrgehalt oder den Hauptlehren der Gymbole begniigt, ift 
unbaltbar, widerfinnig. Cr ijt ein Widerſpruch mit der Gee 
ſchichte. Unſere Vater haben gerade das, was in den Sym— 
bolen fteht, nicht mehr, nidjt weniger, alg ,Gumma”, alg 
peingellige, gewiſſe, allgemeine Form der Lehre’ auf- 
geftellt, gerade dieje Summa, dieje Form war Bekenntniß, 
Gemeingut der evangelifden Kirchen. Die alten Meligions- 
eide, welche iiber zwei Sahrhunderte in Kraft waren, fordern 
pon den Dienern der evangelijden Kirche in ungiweidentigen 
Worten Uecbereinftimmung mit dem ganzen Inhalt ſämmt— 
licher approbirter Bekenntnißſchriften, verlangen jofortige An— 
zeige jedweder Abweichung, und wer abwich, auc) in jdein- 
bar geringen Punkten, wurde aus dem Kirchendienft entlafjen. 
Die da jagen, erjt die Miſſourier Hatten foldje ,,exclujive, 
knechtende“ Faſſung der Symbolverpflichtung aufgebracht, Litgen 
in ihren Hals hinein. Freilich mit ſolchen Menſchen, welche 
das Blaue vom Himmel herunterleugnen, läßt ſich nicht 
reden, Ein redlicher, wiſſenſchaftlich gebildeter Neulutheraner 
hat kürzlich einmal privatim bekannt: Das iſt für einen Ge— 
ſchichtskundigen kein Zweifel, daß ihr das alte Lutherthum 
habt und wir eine Yteubiloung des Lutherthums vertreten. 
Er gab auch zu, daß die alten Gelübdeformeln auf den jetzigen, 
veränderten Stand der Dinge nicht mehr paſſen und eigent— 
lich ſämmtlich verändert werden müßten, ſollen ſie nicht zur 
Lüge werden. Dieſe moderne, halbſchürige Stellung zu den 
Symbolen iſt aber auch fo widerſinnig, wie möglich. Cin 
Symbol will und joll doc) ein allgemeines Bekenntniß jein, 
Das den Glauben einer ganzen Kirchengemeinſchaft deckt, muh 
eine gewijje, flare orm jein, denn nur auf ein flares, 
feftes Ding kann man verpflidten, vereiden und fich ver- 
pflidjten und vereiden Lafjen. Cin fo ſchwebendes, fliffiges 
Gedanfending, zu dem das Bekenntniß nenerdings geworbden, 
jndem der Cine jo viel, der Wndere fo viel für muftergiiltig 
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erklärt, der Cine rechts, der Andere Links etwas abſchneidet, 
als kirchliches Symbol ift ein Unding, ein Unfinn. Das 
lutheriſche Bekenntniß ift Summa, Auszug alles defjen, was 
Die Schrift lehrt, nun will man aus diefer Summa, diejem 
Auszug wieder eine Summa, einen Auszug machen, damit 
etwas Mtuftergiiltiges, Allgemeingültiges herauskomme? Jeden— 
falls iſt dann das neue Product eine ganz andere Größe, 
als die Summa, welche die lutheriſche Kirche aufgeſtellt hat. 
Ein confeſſionell gerichteter ſächſiſcher Landesgeiſtlicher hat 
vor Jahr und Tag alles Ernſtes in einem Kreis von Amts— 
brüdern die Idee geäußert, eine Commiſſion müſſe einmal 
das, was wirklich allgemein feſtſtehe und anerkannt jet, ans 
den Bekenntnißſchriften unferer Kirche heraugziehen. Das 
war noch ein ehrlicher Vorjdlag. Angeſichts folder Wider- - 
finnigfeit brauchen wir un des Geftindnifjes nicht gu ſchämen: 
wa, ja, alle Symbole, das ganze Bekenntniß, und Wiles, was 
Darin fteht, das lehren, befennen wir auch mit der ganzen 
evangeliſchen Kirche aweier Sahrhunderte als unfers Herzens 
Glauben. Wir haben bei folcher Pofition nicht nur die Schrift, 
wir haben auch die Geſchichte und die Vernunft fiir ung. 
Wir belaffen daher das Bekenntniß auch in feinem Recht 

alg Richter, Regel, Richtſchnur des Glaubens und der 
Lehre. So nur hat e3 Sinn und Bwed. Wir fagen und 
jeben mit dem Concordienbuch: jene Summa der chriftlichen 
Lehre ift „dahin gemeinet, daß man habe eine einhellige, ge- 
wiffe, allgemeine Gorm der Lehre, dazu fich unjere evanz 
gelifden Kirchen ſämmtlich und insgemein befennen, aus und 
nach welder, weil fie aus Gottes Wort genommen, alle andern 
Schriften, wiefern fte gu probiren und angunehmen, geur = 
theilet und regultret jollen werden ... nad) welcher die 
reine Lehre von der verfälſchten erkannt und unterſchieden 
werde, und den unrubigen, zanfgierigen Leuten, jo an feine 
gewifje Gorm der reinen Lehre gebunden jein wollen, nicht 
alleg fret und offen ftehe, ihres GefallenS ärgerliche Dispu- 
tation 3u erwecken und ungereimte Srrthitmer eingufiihren und 
gu verfechten, daraus nichts anderes erfolgen faun, denn daß 
endlich die rechte Lehre gar verdunfelt und verloren, und auf 
Die nachkommende Welt anders nichts denn ungewiffe opiniones 
und zweifelhaftige, disputirlide Wahn und Meinungen ge- 
bracht werden.’ Es liegt am Tage, daß in den heutigen 
„lutheriſchen“ Landestirden nach diejem Maßſtab jo wentg 
gemefjen wird, wie tt einer Rauberbande nach dem corpus 
juris. Und weil das Bekenntniß eben gänzlich aufgehört hat, 
Regel und Richtſchnur der Predigt und Praxis gu fein, hat 
ſich die von unfern Vätern oben ausgefprodjene Befürchtung 
gu erfüllen begonnen. Ungewifje Opiniones, aweifelhaftige, 
dDisputirlide Wahn und Meinungen treiben die Kirche wie 
ein ſchwankendes Rohr Hin und her. Ya, aud) der rechte 
Glaube, wo er fic) nod) erhalten hat, die glinbige Predigt 
ift vielfad) eine ungewiffe Opinion geworbden, gufallige dog- 
matiſche Ueberzeugung, gu der ein Sulze, Peter zufallens noch 
nicht gekommen ijt. Das ijt die Stellung der landeskirchlichen 
Lutheraner gum Symbol: es ift dies ihre Uebergeugung, 
ihre Anſchauung, was im Ganzen, Grofen, WAllgemeinen in 
den Bekenutnißſchriften befannt it. Dieſen Dienft, Gegen- 
ftand der Anſchauung und Reflexion gu fein, können taujend 
andere Bücher auch leiſten, dazu bedarf man feines Symbols. 
Was dies Wort Heibt und bedeutet, iſt fo gar vergefjen. Mun, 
dag ift der fundamentale Unterfdhied zwiſchen ung und Senen: 
uns iff das Symbol Symbol, öffentliche Bekenntnißſchrift, 
Richter, Regel der Lehre und des Lebens, fein Gedanfending, 
feine blofe Redensart. Weil fic) die Landesfirden diejen 
Richter nicht mehr gefallen lieBen, drum muften wir fie ver- 


faffen und preisgeben, um nicht unfer gutes Bekenntniß ein- 
zubüßen, und in unferer Rirde find wir mit Gottes Gnade 
und Veiftand bemüht, Predigt, Lehre, Praxis, Leben nad 
Dem lutheriſchen Bekenntniß alfo zu reguliren, wie e3 im 
Concordienbuch angedeutet und von unfern Vatern lange Beit 
erercirt iſt. 

Und ſchließlich betennen wir aud) franf und frei, daß 
wit mit dem vorliegenden Bekenntniß villig zufrieden geftellt 
find, Darin eine flare, geniigende, voll ftandige regula 
fidei (Glaubengregel) beſitzen. Wir können uns nicht mit 
Denen befreunden, welde die Weiterbildung bes Bekenntniſſes 
gleichjam gu ihrer Loojung, zum Symbol machen. Wir ver- 
fegern Niemanden, Der da wähnt, es fei moͤglich, daß die 
rechtgläubige Kirche über diejen und jenen Lehrpuntt, der in 
Den bisherigen Symbolen nur kürzer behandelt ijt, nod) ein 
ausführlicheres Bekenntniß aufftelle. Nur müßte dann ſolches 
Symbol ſich zu den bisherigen ebenſo verhalten, wie etwa die 
Concordienformel zur Augsburger Confeſſion, würde eben nur 
eine Erweiterung und Erklärung eines ſchon richtig erkannten 
und bekannten Artikels ſein. Wir glauben indeß, daß ſolche 
Annahme der Geſchichte der Kirche und Pädagogie Gottes 
widerſpricht. Die Väter der Concordienformel waren ſich 
der einzigartigen Bedeutung ihres Jahrhunderts klar bewußt, 
ſie ſprechen es offen aus, daß „in dieſen letzten Zeiten der 
gütige Gott aus ſondern Gnaden die Wahrheit ſeines Worts 
aus der greulichen Finſterniß des Pabſtthums durch den ge— 
treuen Dienſt des theuern Mannes Gottes Dr. Luthers wieder 
ans Licht gebracht hat“, daß alſo Luther die ganze, reine 
Wahrheit, das volle, ewige Evangelium auf dem dunkeln Hinter- 
grund des römiſchen Antichriſtenthums befaunt, verfitndet, der 
Chriſtenheit dev Lebten Lage vor Augen gemalt hat; und des 
Berufs, den die Kirche der Reformation hatte, eingedenf, 
haben fie eben das Goncordienbuch, die fertige Sammlung der 
alten und neuen Befenntniffe, den nachfommenden Gefchlechtern 
libergeben. Jedenfalls aber beftreiten und verwerjen wir eine 
ſolche ,,Weiterentwicelung der Symbole”, die ſchließlich vielen 
Artikeln unter der Hand einen ganz ander, etwa gar gegen- 
theiligen Inhalt unterſchiebt. Wir behaupten getrojt: wag 
unfere Kirche auch fiir die Jetztzeit bedarf an Lehre, Erfennt- 
nif, das ift deutlich genug in den Symbolen bezeugt; dieſe 
geben uns zur Löſung unjerer Wufgaben genug Licht und 
Riarheit. Wir feugnen zuverſichtlich, dak 3. B. die in frei- 
firchlichen Kreiſen ftreitigen Artikel über Kirche und Amt in 
unſern bisherigen Symbolen keinen unmißverſtändlichen Aus— 
druck fänden. Es bedarf hier keiner neuen Klarſtellung und 
Ergänzung. Die Breslauer Kirchenregiments- und Verfaſſ— 
ungstheorie wird durch die klaren Ausſprüche der Symbole, 
die vom menſchlichen Recht der Biſchöfe und von den Cere— 
monien als Mitteldingen handeln, ſchlagend widerlegt; die 
Ausflucht der Immanueler, welche der Gemeinde der Gläu— 
bigen und zwar den einzelnen Gemeinden und Gläubigen das 
Amt der Schlüſſel abſprechen, die „ganze Kirche“, der nach 
den Symbolen die Schlüſſel gegeben, ſei die unſichtbare Kirche 
oder Geſammtkirche, wird durch den Wortlaut und Zuſammen— 
hang ſelbſt gerichtet. Und wenn wir ſo uns deſſen freuen, 
was wir haben, hören wir deshalb nicht auf, Gott zu bitten, 
daß er uns die Schätze der gegebenen Erkenntniß immer beſſer 
verſtehen und faſſen lehre, uns von Klarheit zu Klarheit 
führe und uns beiſtehe, daß wir den allerheiligſten Glauben, 
den wir überkommen haben, in Predigt, Lehre, Unterricht, 
Schrift, Praxis, Leben immer reiner und völliger entfalten 
und leuchten laſſen. St. 
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Die Augsburgiſche Confeffion. 
(Cinleitende3.) 


Es ijt eine zwar überaus traurige aber feftitehende und 
nicht abzuleugnende Thatſache, daß der weitans größere Theil 
derjenigen Menſchen, welche man in Deutſchland der evang.- 
lutheriſchen Kirche zuzuzählen pflegt, in einer erſchrecklichen 
geiſtlichen Unwiſſenheit liegt. Wir ſehen hier ganz ab von 
ſolchen, die nur den Namen haben, daß ſie leben und doch 
todt ſind, von dem großen Haufen offenbarer oder heimlicher 
Spötter, Ungläubiger und Weltkinder aller Klaſſen, in deren 
Munde der Name Chriſt und Lutheraner ein wahrer Hohn 
iſt auf das, was er bedeutet. Wir haben vielmehr nur die— 
jenigen im Auge, denen man es nach der Liebe ſo gerne zu— 
traut, daß ſie wahre Chriſten ſind und es mit ihrem Gott 
und ihrer Seligkeit aufrichtig meinen, und welche doch auch 
in Betreff der reinen evangelijd-lutherijden Glaubenslehre in 
einer fo großen Unwiffenheit dahinleben, daß man wiederum 
billigerweije Bedenfen tragen muß, fie Lutheraner zu nennen, 
hun fie einmal den Mund auf oder jegen die Feder an 
und laſſen fo verfauten, wags fie über diele oder jene Lehre 
der Hl. Schrift, itber diejen oder jenen Artikel des Glaubens 
Denfen, fo tritt der Hohe Grad ihrer Unwifjenheit und 
Erkenntnißarmuth gu Tage und man fann dann alles Mög— 
fiche, nur nicht recht und rein Lutheriſches von ihnen 
vernehmen. Man merkt, gerade dieje3, wovon fie doch den 
Namen führen, ijt ihnen in ſehr vielen Fallen und oft felbjt 
in den allererften, wichtigſten und nothwendigiten Punkten, 
etwas gaz neues, fremde3 und unbefanntes. Da ift bei 
ihnen weder eine reine und recht zulangende Erkenntniß defjen, 
was Gott in feinem Worte zu unjerer Seligfeit geoffenbart 
hat und was daber von unferer evang.-luther. Rirde gelehrt 
und befannt wird, noch ift bet ihnen ein recht gefunder nur 
in der Hl. Schrift feſt wurzelnder Glaube, welder jeiner 
Sache göttlich gewiß ift und freudigen Muth, Luft und Liebe 
hat zum Bekenntniß vor Freund und Feind. Umgekehrt find 
fie vielmehr angefüllt mit allerlet verfehrten, jeuchtigen, irrigen, 
faljden und geradezu ſeelengefährlichen Ideen, Anfichten und 
Meinungen, welche fie fir lutheriſche Lehre ansgeben, ob- 
ſchon fie in Wahrheit dem Pabftthum, dent Methodismus 
und Pietismus, dent Calvinismus, dem Unionigmus, dem ge- 
meinen Rationalismus oder irgend einer andern Schwärmerei 
entlehnt und näher oder ferner verwandt find. Oder went 
auch das nicht gerade, jo leidet doch ihre Erkenntniß in höchſt 
bedenflicher Weije an Klarheit und Gewißheit, jo dab fie von 
Der Lehre der Schrift und Kirche oftmals reden, wie der 
Blinde von der Farbe und es ihnen geht wie Jemand, der 
vo der Lage und Beſchaffenheit einer Gegend oder Stadt 
Wustunft geben foll, in welcher er nicht zu Haufe ift. — 

~ ©, wie trauvig tft e3 doch um folche unwiffende „Luthe— 
raner“ bejtellt, auc wenn fie etwa Lebenslang nicht offen 
mit dem Namen und der äußeren Gemeinjchajt der luthe— 
riſchen Kirche brechen und fich aur Welt oder zu einer falſchen 
Kirche ſchlagen jollten! Bn welch’ drohender Gefahr ſchweben 
fie fort und fort! Denn wie finnen fie den einigen, ſchmalen 
Weg zum Leben recht Laufer und auf ihm gewiffe Schritte 
thun, wenn fie ign nicht genau fennen! Wie können fie 
an Ghriftum, auger welchem fein Heil ift, recht und beftandig 
glauben, wenn fie feine rechte Crfenntnif jeines Wortes haben! 
Wie finnen fie die herrliche Kraft und Wirkung der reinen 
Lehre Chrifti, den Troſt und die Stärkung derjelben im Leben, 
im Leiden und Sterben jemal3 recht erfahren und darum Gottes 
Wort über Alles lieb haben, wenn dieje Lehre ihnen mehr oder 
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minder unbefannt bleibt! Wie ift e3 möglich, daß fie recht 
tüchtig werden finnen zu irgend einem Dienſt und einer Arbeit 
im Reiche Gotted, fet e3 als Gemeindeglieder überhaupt, oder 
als Vorſteher, alZ Lehrer und Prediger infonderheit, wenn fie 
pon der eben in der reinen Lehre gegebenen unabanderlicjen 
und heiligen Dienjtregel feine geniigende Kenntniß haben! Und 
endlich, wie vermögen fie den vielfachen Anfechtungen und 
Verfuchungen von Teufel, Welt und Fleijch recht ſiegreich 
au begegnen, wenn fie mit der eingigen Schutz- und Trutzwaffe, 
mit Der reinen Lehre de3 Wortes Gottes und deren Gebrauch 
nicht einigermafen vertraut find! Kein Wunder, dap ſolche 
im Wort der Heilfamen Lehre Unwiffende aud) feine geiibte 
Sinne befommen, die Geifter zu priifen und falſche Lehrer 
und Lehren von reinen und redlichen zu unterjdjeiden, daß 
fie Hilfe und ſchutzlos den Wolfen in Schafsfleidern, den 
falſchen Bropheten und ihren Verfiihrungen preisgegeben find 
uid in Folge davon von allerlet Wind falfcher, elender 
Menſchenlehre umgetrieben werden zum ewigen Schaden ihrer 
Seele. 

Und ſelbſt wenn auch Gottes unausſprechlich großes Er— 
barmen und Verſchonen von ſolchen Unwiſſenden, woferne ihr 
Glaube nicht ganz erliſcht, das ewige Unglück abwendet, ſo 
bleiben ſie doch durch ihre Unwiſſenheit ſtets Kinder am Ver— 
ſtändniß, gelangen nicht zu dem rechten Mannesalter in Chriſto 
und bringen es nicht gu einem gereiften Urtheil tu Sachen 
Der Lehre und des chriſtlichen Lebens. Sie können daher 
doch nicht recht geſegnet mitarbeiten am Werke des HErrn, 
denn als Unwiſſenden fehlt ihnen dazu ja die rechte hin— 
gebende, opferwillige Liebe und Freudigkeit, der heilige Eifer 
und die unwandelbare Treue im Bekenntniß der Wahrheit. 
Oft genug ſtehen ſie gerade mit ihrer Unwiſſenheit dem Bau 
der rechtgläubigen luth. Kirche hindernd im Wege, verführen 
und werden verführt, geben hie und da durch Verleugnung, 
Halbherzigkeit und gleichgültiges Weſen Anlaß gu Uneinig- 
keit, Verwirrung und Zwieſpalt in der Kirche oder machen 
ſich ſonſt anderer Sünden und Aergerniſſe theilhaftig. — 

In wie vielen Fällen iſt daher gewiß auch Unwiſſen— 
heit in der luth. Lehre die Urſache, daß ſich ſo manche 
lutheriſch ſein wollende Chriſten Jahr aus Jahr ein zu den 
Tempeln und Altären offenbar unlutheriſcher oder ganz un— 
chriſtlicher, gottloſer Prediger in den Staatskirchen halten 
— die von Gott gebotene Separation dagegen, als wäre ſie 
eitel Gift und Hölle, ſcheuen und wohl gar ſchmähen und 
verfolgen helfen und alſo fort und fort in der greulichen 
Sünde der Verleugnung und Verfolgung Chriſti liegen bleiben! 

Schon aus dieſen angeführten bittern Früchten der Un— 
wiſſenheit können wir erſehen, dap fie wahrlich nicht etwas 
Geringfügiges und Unjchuldiges ift, wie jo Viele glauben, 
fondern eine ſchwere Siinde, welche wiederum aus der triiben 
Quelle unjeres angeborenen erbſündlichen Verderben3 hervor- 
flieBt, Denn aus dieſem rithrt die Blindheit und Verfinjterung 
unſeres Verjtandes in geiftlidjen Dingen her, die Lragheit und 
gänzliche Unluſt unſers natitrliden Herzen und der Wider— 
wille, fich mit Gottes Wort und Willen ernftlid) und tren 
gu beſchäftigen, Gottes Wort zu Hiren und gu lernen. Diefes 
Berderben in Verftand, Herz und Willen wirft eben zuſammen 
bei der Unwiſſenheit de3 natürlichen Menfdjen, welche daber 
weder etwas unjdhuldiges nocd an fic) unverſchuldetes ift. 
Sie gehirt auch mit zu dem gottlojen Wejen, welches dem hei— 
Tigen und gerechten Gott nicht gefallt, iiber welchem fein ewiger 
Born entbrennen muß. Entſchuldigt die Unwiſſenheit den 
Vebertreter menſchlicher Gebote ſchon nicht vor den menſch— 
lichen Richter, jo noc) unendlichmal weniger den Sünder vor 
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Dem lebendigen Gott; denn wenn and) die wiſſentlich und 
abſichtlich begangenen Giinden nad der Schrift verdamm— 
ficher find, als die Uebertretungen des Knechtes, der ſeines 
HErrn Wort und Willen nicht wußte (uc. 12, 48), jo ift 
doch aud) Letzterer nicht ſchuldlos und ftraffret vor Gott. Iſt 


Doch die Unwiſſenheit ſchon an fich felbft, ein Stück Finſterniß 


und Daher mit dent ewigen Lichte unvertrdglid). Kein Heide, 
fein Sude, fein Türke, fein unwwiffender Bapift oder Luthe- 
raner wird daher einen Freipak im den Himmel auf feine 
Unwiſſenheit hin erlangen. Dieje verdammt ihn vielmehr in 
die Hille. Und um fo verdamnuingswiirdiger ift die Un- 
wiffenheit, nachdent ja dev barmberzige Gott der Welt das Licht 
DeS reinen feligen Cvangeliums gegeben hat und ſcheinen läßt, 
und der Hl. Geift vermittelft deffelben alle Finſterniß der 
natürlichen Blindheit und Unwiſſenheit aus dem Herzen treiben 
und fie erleuchten will gu der Erkenntniß der Wahrheit, und 
Die Menſchen nun gleichwohl mit ihrem böſen Willen fich 
wider dies Licht jeben und es veradten und fo um fo mehr 
Schuld find an ihrer Unwiſſenheit. 

Fragen wir denn nun nach der zunächſt liegenden Ur— 
face Der unter den jogen. Lutheranern Deutſchlands herr— 
ſchenden jdjreclichen Unwiffenheit. Es ift wahr, eine Schuld, 
eine Hauptſchuld und Urſache davon liegt in den Lehrern 
unſeres evangelijdj-lutherijc) genannten Volks, auf welche des 
HErrn Wort durch Vejaiam papt: die Leiter diejes Volks 
jind Verfithrer. Jeſ. 9, 16. Denn wenn fie auch nicht Alle 
grobe und grundftiirzende Srrthiimer vorbringen, jo mangelt 
e3 dod) Vielen theils an der rechten Liichtigfeit, theils an 
der rechten Lreue, die Unwiffenden gu lehren und der Blinden 
Augen aufzuthun. Solchen Predigern und Lehrern ijt es 
leider Gottes gewöhnlich felbft fein rechter Ernſt mit der 
Lehre, ihr Gewiffen ijt weder in der untrüglichen Hl. Schrift 
nod) in dem lauteren Bekenntniß unferer evang.-luth. Kirche 
recht gefangen. Sie achten daher einerfeits den unausſprech— 
Lichen herrliden Werth und Segen der reinen Lehre, anderer- 
jeitS auc) den Greuel und ſchrecklichen Schaden der falfdjen 
Lehre nicht genug, fondern find, wie es denn der unioniſtiſche 
Zeitgeiſt fo mit fic) bringt, gegen Lehrunterſchiede durchweg 
gleichgültig. Go kommt e3 denn, dap fie in der Regel 
das große Hauptſtück ihres Wmtes, die Griindung und Be— 
feftigung ihrer Zuhörer und Schüler in der ſchriftgemäßen 
lutheriſchen Lehre, vernachlaffigen. Anſtatt in ihren Predigten 
und Unterrichtsſtunden die gejunde, heilfame Katechismuslehre 
Artifel für WUrtifel gu treiben, den Kiudern Milch — den 
Gereijteren ftarfere Speife darzureiden und fo Alle in der 
Crfenntnip deffen, was ein Chriftenmenfd) nach Gottes Wort 
glauben und befennen foll, gu fördern, anftatt hierdurd) die 
Gewifjen ihrer Pflegebefohlenen fiir die göttliche Wahrheit 
und gegen den Irrthum und die falſche Lehre zu ſchärfen, ein 
recht Lutherijdes Glaubensleben in ihren Gemeinden und 
Schulen zu ween und alfo Chriften gu erziehen, welche durch 
Gottes Gnade von ihrem Glauben Zeugniß geben und den 
Verführungskünſten falſcher Geifter fröhlich Troy bieten fonnen, 
— veiten fie lieber auf den Wolfen hoher, kluger und daher 
fo unniiger Menſchengedanken und eigener Auslegung herum, 
gefallen fic) in allen möglichen geiſtreichen Einfällen und 
ſchwulſtigen Phraſen oder halten ſogen. erbaulide Vortrage, 
wobet fie das eigene triigerifdje Herz weit mehr als dag 
ewige Wort Gottes zu Rathe giehen. Es fommen ja frei- 
lid) aud) gittlide Lehren zur Sprache, aber nidt gründ— 
fic), nicht mit ordentlichem Nachweis ihrer Schriftmäßigkeit 
und ihres inneren Zuſammenhangs mit der Hauptlehre 
von der Rechtfertigung des Suͤnders vor Gott, nicht in 
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ſtrengem Anſchluß an die Bibel und das Bekenntniß, nicht ſZeugniß und Bekeuntniß derſelben, die ſymboliſchen Bücher 


mit ernſter Widerlegung der gegentheiligen Lehre, nicht nach 
dem Vorbilde der heilſamen Worte. Solche Predigten und 
Vorträge mögen wohl das Gefühl erregen und für eine Weile 
zur Andacht hinreißen und berauſchen, auch dem Prediger 
Lob und Beifall einbringen können, aber die Erkenntniß zu 
reinigen und zu bereichern und dadurch die Herzen ihres 
Glaubens feſt und gewiß zu machen, dazu ſind ſie nicht an— 
gethan. Sie zeigen den Zuhörern die Lehre nur wie eine, in 
einer nebelhaften Ferne liegende Stadt, und überlaſſen es 
ihrer Einbildungskraft oder ihren Vernunftſchlüſſen oder ihren 
frommen Gefiihlen, fic) ihr Wejen und Geftalt zurecht zu 
legen. Gie fithren ihn nicht in das Heiligthum ſelbſt ein, 
maden ihn nidjt mit den einzelnen Theilen der Lehre ver- 
traut. Cine der indijden Braminen witrdige Weife. Jahr aus 
Sahr ein, bis ins Wter Hinein, finnen daher die Zuhörer, 
bei denen obendrein etwa, weder in Schule noc) Confirmanden- 
unterricht, irgend ein gewiffer Grund der Lehre gelegt worden 
ijt, ſolche Predigten beſuchen, und fommen nicht aus ihrer 
Unwiſſenheit heraus. Wohl befeunen fie, evangeliſch-lutheriſch 
gu jein, wiirde man aber nach ihrem luther. Glauben in 
Betreff diejer und jener Lehre, ja nur nach dem fogen. ABC 
Der allernothwendigiten Grundlehren, wie 3. B. von Gottes 
Weſen, Chriſti Perſon und Amt, von Siinde und Gnade, 
Erlöſung und Redhtfertiquug, Buße und Glaube u. ſ. w., 
fragen, jo wiirde man in vielen Gallen entweder gar feine 
oder eine erzpapiſtiſche, reformirte, unirte oder gar eine halb— 
heidniſche oder titrfijde Antwort befommen und daneben den 
Troſt ausfprecjen Hiren: der Paſtor muß das beffer wiffen. 
Dag find fo die erjten, gewöhnlichſten Früchte ſchmählicher 
firdhlider Verwahrlojung in unfern modern lutheriſchen Staats— 
kirchen, Früchte, wie fie der Schreiber dieſer Beilen zu fehen 
Gelegenheit genug bekommen hat. 

Es fann ja auch nicht anders fein. In einer Kirche, 
in welder die Leuchte der reinen Lehre verloſchen ift und 
Srrgeifter das Wort fiihren, in welcher die Schulen und Kir— 
chen herrſchenderweiſe gu Tummelplätzen der Weisheit diefer 
Welt geworden find, der kirchliche Katechismus- und Confir- 
mandenunterridjt auf das geringfte, unzureichendſte Maaß 
beſchränkt, die Seelforge entweder gar nicht-, oder nicht wahr- 
Haft chriftlidje oder geniigende Seelforge geitbt wird und dag 
Beichtverhir vor dem Genufje de3 Hl. Abendmahles faft gänzlich 
gefallen ijt, — in einer folchen Kirche muß ja nothwendiger- 
weiſe die greulichſte Unwiffenheit itber das Voll hereinbrechen, 
wie Die tiefe Macht. Das baare Heidenthum braucht nicht 
erjt nod) gu fommen, es ift fdjon da und beginnt gu herrſchen, 
Arm in Arm mit dem Vudenthum, Ach, eim {chreckliches 
Gericht! Ob aber auch wohl die Hirten und Wächter, weldje 
Das Licht der Erkenntniß Chrifti in Finſterniß verfehrten oder 
unter Dem Sdheffel bebielten, daran denfen migen, daß es aud 
fiir fie einen Dag der Rechenſchaft geben wird, an weldem 
das Blut aller durch Schuld ihrer Unbarmbergigfeit und Un- 
treue in Unwiffenheit verderbter und verdammter Menſchen 
Rache über fie ſchreien wird? 

Doch ein jo großer Haupttheil der Schuld an der herr— 
ſchenden Unwiſſenheit in unſer'm deutſchen ev.Auth. genannten 
Volke auch auf der Schalkheit und Untreue ſeiner Hirten 
laſtet, ſo doch nicht alle Schuld allein. Die andere näher 
liegende Haupturſache dieſer faſt heidniſchen Un— 
wiſſenheit liegt in den Zuhörern ſelbſt, Sie find und 
bleiben jo unwifjend in dent, was lutheriſche Lehre betrifft, weil 
fie die Quelle derjelben, die Hl. Schrift, die fie Dod) nod) un- 
perftiimmelt in den Haujern haben, und ſodann dag öffentliche 


unferer ev.-Luth. Kirche, gar nicht oder doch nicht recht und ge- 
niigend leſen, betrachten, ftudiven, fennen und verftehen. Sa, 
aud) gerade in dieſem Legteren Mangel, in ver jo grofen 
Unkenntniß unſerer Bekeuntnißſchriften, fiegt ein Hauptgrund, 
warunt ſelbſt redlicjere Herzen jo arm an gründlicher Luthe- 
riſcher Erkenntniß, jo unentſchieden, unflar, wetterwendifd, 
ſchwaukend und zweifelnd bleiben. Solls daher beffer werden, 
jo thut nächſt und neben dem Lejen und Betrachten der Bibel 
Die Keuntniß unſerer Bekenntnißſchriften oder doch wenig{tens 
des Haupttheiles derjelben noth. 

Man möchte hierbei jedoch jofort einwenden: Warum 
ſoll es denn nicht allein bei der Bibel bleiben? Warum ſoll 
ſie nicht alles allein thun und thun können? Iſt ſie doch allein 
das uutritglidje Gotteswort voll Geiſt und Leben, die alleinige 
Quelle ewiger, göttlicher Wahrheit und daher auch allenthalben 
voll Gottesfraft, die Unwiſſenden gu fehren, die Blinden 31 
erleuchten, die geiſtlich Lodten Llebendig gu machen und itber- 
Haupt jelig zu machen fle, Die Daran qlauben! jt fie doch 
auc) allein das rechte fieqhafte Schwerdt zur Vertheidigung 
und zum WAngriff gegen den böſen Feind, den Teufel und 
jeine Apoſtel! Bit fie doch endlich allein, wie unjere Be— 
kenntniſſe ſelbſt erklären: „die einige Regel und Richt- 
ſchnur, nach welder zugleich alle Lehre und Lehrer 
gerichtet und geurtheilt werden ſollen!“ Warum foll 
Daher einem Lutheraner auc) noc) dag Lefen und Studiren 
der ſymboliſchen Biicher fo nothwendig fein? Wir antworten: 
Es ijt und bleibt gewißlich wahr: Sowohl oder einzelne 
Menſch, um ein Chrijt und feliged Kind Gottes zu werden 
und 3u bleiben, als auch die Kirche insgejammt, um zu ent- 
ftehen und gu beſtehen, bedarf {chlechthin und genau genommen 
nichts, gar nichts anderes, als allein die heilige Schrift. 
Wer fie recht lieft und betrachtet, der trinft Das Waffer des 
Lebens aug der Quelle. Sie ift fiir Jedermann ebenfo 
flay und deutlich, alS vollkommen gureichend in allem, wag 
gum Seligwerden gehirt. Sie unterweift ung nicht nur zur 
Seligfeit, jondern fie gibt uns auch Ddiejelbe, indem fie ung 
den Glauben an JEſum Chriftum ſchenkt, nährt und erhalt, 
wie Chrijtus felbjt Joh. 5, 39 und der Hl. Apoftel Paulus 
u. a. 2. Lint. 3, 15 bezeugen. Sie bedarf daher auch feiner 
Ergänzung, weder durch) päbſtliche Draditionen, nod) durch 
Träume und innerliche Lichter der Schwarmer, noch durch 
Speculation der Vernunft. Sie ijt ote alleinige Quelle der 
göttlichen Offenbarung. Daher heißt fie auch Bibel, d. h. 
Buch aller Biicher, Kaiſerin und Königin über alle menſch— 
liche Schriften, von denen feine, fie heiße und ſcheine wie jie 
wolle, ihr gleich fteht, welde alle ohne Ausnahme ihr unter- 
worfert find, um nach ifr geprüft, gerichtet, angenommen oder 
verworjen gu werden. — Das tägliche fleipige Velen und 
Forſchen in der hl. Schrift, in der dev große Gott jelbft mit 
ung redet, wie eit Vater mit jeinen Kindern, ift und bleibt 
daher eines jeden wahren Lutheraners erfte, heiligſte und 
höchſte Pflicht, hinter dev alles andere Lejen und Forſchen 
zurücktriit. Wer darin lau und trage wird, der denfe nur 
nist, daß er ein Vutheraner oder überhaupt ein Chriſt bleiben 
finne. Luther ſchreibt von der Hl. Schrift: „Dies ift das 
Buch, das alle Weifen und Klugen zu Narren macht und 
allein von Albernen und Cinfaltigen kann verftanden werden, 
Darum {ag deinen Diinfel und Fühlen fahren, und halte 
viel von dieſem Buche, als von dem allerhichften, edelften 
Heiligthum, auc) als von der allerreichjten Fundgrube, die 
nimimer ausgegrindet noc) auggefchipft werden mag. — Bh 
habe nin etlicje Jahre Her die Bibel gweimal ausgelejen, 


und wenn fie ein groper madjtiger Baum wire und alle 
Worte waren Weftelein und Bweige, fo habe ic) doch alle 
Ueftelein und Zweige angeflopft und gerne wiſſen wollen, 
was daran ware und was fie vermichten, und allezeit nod) 
ein paar Aepflein oder Birnlein Herunter geklopft.“ Uber 
an einem anbdern Ort flagt auch Luther: „Es ift leider! 
Dever wenig, auch unter denen, die es billig vor Andern thun 
follten, die zur Schrift, oder gu einigem Pſalm ihr Lebenlang 
pon Herzen ſprechen: du bift mein liebes Buch, du follft mein 
eignes Pſalmlein fein. Und ift freilid) der größeſten Plagen 
eine aut Erden, daß die Hl. Schrift fo verachtet ijt, auch bet 
denen, Die dazu gefebt find. Alle andern Gachen, Kunſt und 
Biicher, treibt man Tag und Nacht, es ijt des Wrbeitens und 
Bemühens fein Cnde. Allein die Hl. Schrift läßt man liegen, 
alg hebdiirfte man ihrer nicht. Und die ihr jo viel Chre 
thun, daß fie fie einmal fefen, die finnen eS flugd Alles, 
und ijt nie eine Kunſt und Bud) auf Erden fommen, dag 
Sedermann jobald anggelernt hat, als die Hf. Schrift. Da 
e3 Doc) ja nicht Lefeworte, wie fie meinen, ſondern eitel 
Lebeworte darinne, die nicht gum Speculiren und Hoch gu 
Dichten, fondern gum Leben und Thun dargejeget find." 
Sieh, lieber Lefer, jo hoch wie Luther ftellt auch 
jeder trene Lutheraner feine Bibel und beweift das mit der 
That. Indeß aus diefer Hodhftellung der Hl. Schrift iiber 
Alles folgt nun noch nicht eine Geringſchätzung unjerer theuren 
Bekenntnißſchriften. Die Kenntniß derjelben und daher das 
fleibige Vejen und Studiren auch in ihnen ijt vielmebr fitr 
jeder wahrhaft Lutherijdjen Chriſten von hoher Wichtigfeit. 
Doh davon nun in der nächſten Nummer, jo Gott will, 
mehr. R. 
(Fortſetzung folgt.) 


Cin offener Brief 
an Herrn Confiftorialvath Prof. Dr. Luthardt. 
Hochwitrdiger Herr Profeſſor! 

In Yr. 51 des letzten Jahrganges Bhrer Kirchenzeitung 
berichten Sie alfo über unjere Handel mit Wagner und über 
Det Cindruct, den das Wagner'ſche Buch: „Ernſtliche Cr- 
klärung 2c. auf Seden machen ntiiffe: 

„Den Eindruck aber gewinnt jeder, daß es bet Ruhland nicht bios 
Das Intereſſe der Lehreinheit und kirchl. Korrektheit ijt, was ihn tretbt, 
fondern dap jehr viel Perſönliches und Menſchliches mit unterläuft, und 
hinter dent Vitel der evang. Freiheit der Gemeinden fich ein gienrliches 
Stück herrſchſüchtiger Anmaßung verbirgt, welche auch die ent}prechenden 
Mittel nicht joheut, unt gu threm Biel gu gelangen. Das haben Groſſe 
in Sachjen, Wagner mt Heſſen uid Hdrger in Bayern gur Gentige er- 
fahren. Daf Stöckhardt und Genoffen dtejen Wegen fo durch dice und 
Diinn folgen fonnten, ijt un8 allerdings jchwer begreiflich. Was dem 
Konflikt jeine Scharfe gibt, ijt, daß ev den Charatter eines Lehritreites 
angenommen hat, nämlich itber die kanoniſche Autorität dev Hl. Schrift 
in threm gejammten Umfang. Matitrlich, wo man die Dinge unter dem 
Mifrojfop zu betrachten liebt, kann die Schärfe de einen Mikroſkops 
leicht durch die größere Scharfe eines anderen itbertroffen werden. Seder 
aber, dem das Wohl und Wehe der uth. Kirche in allen Lagern in 
Deutſchland am Herzen liegt, kann nur mit tiefem Schmerz ſolche Kämpfe 
betrachten, deren fleiſchliche Führung die ‚reine Lehre’ als Haderwaffer 
erjcheinen laſſen und den luth. Namen bei allen Gegnern die üblen 
Geruch bringen mup.” 

Ich weiß nicht, ob diejer Paſſus aus Ihrer Feder ge- 
floſſen ijt; jedenfalls decken Sie als verantwortlidjer Redacteur 
mit Shrem Ramen und Ihrer Autorität dieje ſchwerwiegende 
Verurtherling und jegen Hunderten von unbefangenen Leſern 


Gedanken und Urtheile itber unjere Separation in den Kopf] f 


und in’s Gewiffen, weldje nicht in der Lage find, von unj 
Zurechtſtellung und Vertheidigung Motiz zu nehmen. 


6 oe 

Aus det Groſſe'ſchen Händeln gogen Sie in einem 
frühern Bericht derartige Schlüſſe nicht, erklärten ſich viel- 
mehr im Ganzen gegen Groſſes Auftreten. Das Wagner'ſche 
Buch bringt nun uͤber die Groſſe'ſchen Wirren nichts Neues, 
vielmehr nur einen Auszug aus der Mayer'ſchen Schmäh— 
ſchrift. Es mug alſo die Wagner'ſche Darſtellungsweiſe und 
beſonders Wagners Berichterſtattung über fein eigenes Schick— 
ſal Ihr Urtheil beſtimmt haben. Ich bemerke zur Sache, da 
wir über alle Einzelheiten aber und abermal Farbe bekannt 
haben, in Kürze nur Folgendes. Wer nur ein wenig unpar— 
teiiſch die Dinge anfieht, wie fie liegen, dem wird's nicht 
beifommen, dieſen Wirren den honneten Litel „Lehrſtreitig— 
keiten“ beizulegen. Etliche Aeußerungen über die Deutero- 
kanonicität der Offenbarung St. Johannis, wie ſich ſolche 
und noch viel deutlichere in früheren Schriften der Miſſourier 
finden, welche niemals von unſern Widerſachern beanſtandet 
worden ſind, gaben der Bewegung nur Anlaß, Namen, Vor— 
wand. Was wirklich vorlag, in Chemnitz wie in Heſſen, war 
eine ganz ordinäre Rottenmacherei. Groſſe, freilich mehr als 
Werkzeug Mayers, und Wagner ſuchten mit allen möglichen 
Mitteln und Intriguen ihre Gemeinden gegen uns aufzuhetzen 
und von ihren Glaubensbrüdern zu trennen. Zuletzt trieben 
ſie es ſo toll, daß dieſe ihre Gemeinden und deren Vertreter 
bei P. Ruhland und uns einerſeits, bei P. Brunn andrerſeits 
Rath und Hilfe ſuchten und ſchließlich, als G. und W. trotz 
alles ernſten Vorhalts und dringlichen Bittens auf ihrem 
Wege verharrten, deren Amtsniederlegung annahmen und an— 
erkannten. So betrübend ſolche Erſcheinungen für uns ſelbſt 
waren, ſo wenig werden ſie den befremden, der das apoſto— 
liſche Wort kennt: „Es müſſen Rotten unter euch ſein.“ 
Natürlich wollen die Gegner der Separation dergleichen 
Streitigkeiten nur im Weſen der Separation, zumal im Weſen 
des Miſſourithums begründet wiſſen, wie ſich auch das Sächſ. 
Kirchen- und Schulblatt in Nr. 50 des Jahrg. 1877 ausläßt, 
oder ſuchen die Hauptwurzel des Schadens, wie Sie thun, 
in „Gewaltthätigkeit,“ „Unlauterkeit,“ „Fleiſchlichkeit“ unſerer— 
ſeits. Inſonderheit ſoll Wagner nach Ihrem Referat dieſe 
unſere bittern Pillen geſchmeckt haben. Was hat nun Wagner 
in dieſen letzten Händeln, die mit ſeiner Amtsniederlegung 
endigten, von P. Ruhland, dem vor Allen jene böſen Stücke 
zur Laſt gelegt werden, was hat er von Stöckhardt und Ge— 
noſſen, die mit Ruhland durch dick und dünn gingen, erfahren? 
Nichts, reinweg nichts. Wir in Sachſen erfuhren von dem 
Bruch mit Wagner das erſte Wort, als ſchon Alles fertig 
war. Wir ſind nie in der Lage geweſen, über Wagner, ſein 
Verhalten, ſein Bleiben oder Gehen ein Urtheil zu fällen, 
eine Entſcheidung gu treffen. Mur einmal Hatten wir ein 
Wort über ihn verlauten laſſen miiffen, nämlich ſeine An— 
griffe auf unſere Stellung zum Kanon in unſerem Blatt 
abgewehrt. Erſt Monate hinterher empfingen wir eingehenden 
Bericht über die Vorgänge in Heſſen und mußten freilich dag 
Verhalten der heſſiſchen Gemeinde und Brunns billigen. Was 
Wagner unſerer ſächſ. Synode andichtet, daß ſie von Anfang 
an ſeinen Beitritt zur Synode habe verhindern wollen und 
ſchließlich planmäßig und raffinirt an ſeiner Entfernung vom 
Amt gearbeitet Habe, iſt von A--Z erlogen. Auch fein Wört 
lein davon iſt wahr. Mayer hat grob, Wagner viel geſchickter, 
raffinirter, unverſchämter gelogen. Was aber die friiheren 
Vorfälle swifden Wagner und Ruhland betvifft, über welche 
erſterer fic) beſchwert, jo fonnten Stidhardt und Genofjen 
Gon deshalb damals gar nicht mit Ruhland durch dic und 


erer | dünn geben, weil fie nod) nicht zur Separation gehörten, ſie 
haben aber hinterdrein aug dem Bericht glaubwürdiger Zeugen 


und der Einſicht der vorhandenen Briefſchaften die Ueber- 
Xugung gewonnen, daß jene greulicjen Anſchuldigungen gegen 
Rubhland alles Grundes enthehren, dak Wagners neueſte Be— 
Hauptungen nicht nur mit den Ausſagen trener, verlaffiger 
Manner, jondern fogar mit feinen eigenen friiheren brieflicjen 
Auslaſſungen in grellem Widerſpruch ftehen. 

So viel zur Sade, die wir, wie gefagt, ſchon sfter und 
ausführlich allen Lefern unſers Blattes und unſern Mitchriften 
Dargelegt haben. Wenn Sie nun, Herr Profeſſor, Wagners 
Mittheilungen einfach referirt, jodann unſere Entgegnungen 
erwähnt, Beugnif gegen Zeugniß geftellt und ſchließlich erflart 
Hatten, aus den und den Gritnden feien Sie geneigt, dem 
Wagner’ jden Zeugniß mehr zu glauben, als dem unfrigen, 
Dann würden wir uns nidjt ſonderlich über Sie beflagt, jon- 
Dern einfach Shre Griinde gu entérdften gefudt haben. Wie 
verfahren Sie aber? Unſere Vertheidigung, als Ruhlands 
Broſchüre: „Die Wahrheit in Sachen des Abfalls der Herren 
J. Groffe 2c., welche alle erheblicen Behauptungen mit mehr 
alg 80 Zeugenausſagen belegt, unjere Berichte in der „Frei— 
firdje Mr. 19 und 20 des Lebten Sahrg. (der fritheren oft- 
maligen und oft citirten Auslaſſungen gu gefchweigen), in der 
Zeitſchrift „Evangeliſch-lutheriſche Rirde und Miſſion“ Mer. 
7 und 9 ziehen Sie in der genannten Beurtheilung unjerer 
Erlebniſſe und Handlungen gar nicht in Betracht, ſchöpfen 
Ihre Urtheife eingig und allein aus Wagners Buch und 
{chenfen demſelben auch unbedingten Glauben. Ruhlands 
„Unlauterkeit,“ ,,Gewaltthatigfeit,” unjer aller „fleiſchliche 
Kampfesführung,“ welde ,,die reine Lehre nur zum Hader- 
wafjer macht — dieſe Dinge werden als gweifelloje, bewährte 
Thatſachen in die chriſtliche Welt hinauspojaunt und ſchließ— 
fic) noch mit einer Sympathie beſeufzt, von der wir ſonſt 
wenig geſpürt haben. Mit der wobhlferlen Bemerfung: „Wir 
haben weder Anlaß noch Meigung in dag Einzelne eingugehen’’ 
ſetzen Sie fich itber die Mühe einer Beweisführung hinweg. 
Luther jagt in feinem großen Katechismus: „Alſo heißt nun 
falſch Gezeugniß alles, was man micht, wie fichs gehoret, 
liberweijen kann.“ Böſes Reden vom Nächſten ohne Bewers 
ift Lüge. Cin derartiges Verfahren richtet jich jelbft vor den 
Gewifjen aller ehrlichen Chrijten. Glauben Gie, dak dieſe 
Art von Kampfesfiihrung unferm HErrn und Heiland gefallen 
fann? 8 ift jebt eine befondere Claſſe von Gegnern wider 
uns aufgetreten, gegen die wir uns ſchlechterdings nicht wehren 
fonnen. Alle MNachreden unferer Widerjacher gveifen fie auf, 
drucken fie ab, gebeit fie als baare Münze aus, unſere Gegen- 
zeugniſſe ignoriven fte und maden fo mit leichter Mühe cine 
Frage, eine Carvifatur von unjerer Freikirche fertig, die fie 
Dann als Vogelſcheuche auf's offene Feld ſtellen. Bu diefer 
Gattung zählen Münkel, die Redacteure der Dorfkirchenzeitung, 
De Immanuel, der Volkskirche. In die Reihe dieſer Streiter 
treten auch Gie mit obigem Referat ein. Da hat doc) der 
Herausgeber des ſächſ. Kirchen- und Schulblattes noc) mehr 
Wabhrheits- und Gerechtigteitsgefiihl. Obgleich er auch, ohne 


Beweis, derartige Streitigfeiten der Freikirche als joldjer auf 


Die Rechnung ſetzt, obgleid) er, wiederum ohne Beweis, ung 
ein ,,ftarkes Babel’ anbheftet, jo hat ihn die umnbefangene 
Pritfung der vorliegenden Acten dod) fo viel gelehrt, „daß 
Die ganze Gefdhidjte von Groſſe und ſeiner Partet wie mit 
Haaren Herbeigezogen ijt.” Wenn Sie wirklich die Lüge, 
welche das ganze Wagner'ſche Buch durchzieht, nicht durch— 
ſchauten, wie fonnte der in demſelben ausgeſchüttete infernale 
Spott auf Sie ſo gar keinen Eindruck machen? Das iſt 
mir ſchwer begreiflich. Wie bedeutet, daß Sie ſich ſofort 
gegen Wagner für uns entſchieden, das erwarteten wir gar 


nicht. Aber es gibt doch in dieſem Wagner'ſchen Handel 
objective, unumſtößliche Thatſachen, von denen aus jeder Fern— 
ſtehende ſich einigermaßen über den Stand der Dinge orientiren 
kann. Wagner ſpricht öffentlich uns gegenüber die Beſorgniß 
aus, das Schneider'ſche Schmähgedicht möchte auch in ſeine 
Gemeinde dringen und dieſelbe ärgern, Brunn gegenüber die 
Bitte, den Wunſch, ja die Gemeinden mit den Hörger— 
Ruhland'ſchen Streitigkeiten zu verſchonen, und während er 
ſo ſchreibt, ja noch zuvor hat er jenes Gedicht ſeiner Gemeinde 
ſelbſt vorgeleſen, die erwähnten Streitigkeiten derſelben ſelbſt 
aufgetiſcht. Das und Aehnliches iſt ja längſt bekannt gegeben. 
Ja, Wagner, dieſer Mann, der binnen wenigen Wochen aus 
einem Breslauer ein Miſſourier geworden, und bei ſeiner 
Ausſcheidung aus der Breslauer Synode gewiß, wie wir nun— 
mehr glauben müſſen, der Unaufrichtigkeit ſich ſchuldig gemacht 
hat, deren die Breslauer ihn damals ziehen; der uns dann 
lange getäuſcht, der als Miſſourier härtere Schriften gegen 
Immanuel geſchrieben, als Einer von uns, und daraufhin 
von Jenen wegen Fälſchung von Thatſachen angeklagt wurde; 
dieſer Mann, der in obigem Buch als Miſſourier ſich ge— 
berdet und in dem Nachtrag zu demſelben plötzlich imma— 
nueliſch geſinnt iſt, der, man iſt verſucht, alſo zu prophezeien, 
binnen Kurzem vielleicht mit Immanuel fertig ijt oder Imma— 
nuel mit ihm — und dieſe Thatſachen konnten und mußten 
Ihnen bekannt ſein — dieſer Mann iſt doch zum mindeſten 
ein ſehr unzuverläſſiger Bürge und Zeuge, ſein Zeugniß ge— 
wiß eine ſchlüpfrige Grundlage für derartige Verurtheilung, 
die Sie über unſere Separation ausſprechen. Gott ſchenke 
dem armen Mann Einſicht und Buße! Ach, gewiß, wir ſind 
auch ſchwache, irrthumsfähige Menſchen, haben das oft ge— 
ſtanden, werden auch jede Verſündigung und Verirrung, deren 
uns Freund oder Feind wirklich überführt, einräumen und 
gut zu machen ſuchen. Indeß, ſo oft wir den Gang der 
Dinge uns vor die Seele ſtellten und unſer Geſammtverhalten 
in den kritiſirten Händeln nach ſeinen weſentlichen Momenten, 
Urtheilen, Handlungen prüften, ſprach uns unſer Gewiſſen 
von den ſchweren Beſchuldigungen frei, mit denen unſere 
Feinde und deren Protectoren uns überſchütteten. Den Vor— 
wurf aber, in dem Ihre Darlegung gipfelt, daß die reine Lehre 
uns, inſonderheit unſerm Bruder Ruhland, doch mehr oder 
minder nur Deckmantel egoiſtiſcher, fleiſchlicher Zwecke und 
Ziele ſei, den geben wir getroſt dem anheim, der die Herzen 
prüft und der da recht richten wird. Sie ſchaden mit ſolcher 
Kritik Ihrer Seele und Sache mehr, als der unſrigen. 


Noch eine andere Frage bei dieſer Gelegenheit. Meinen 
Sie wirklich, Herr Profeſſor, daß die Taktik, die Sie unſerer 
Separation gegenüber befolgen, vor dem höheren Forum, 
welches wir gemeinſam anerkennen, beſtehen kann? Im Sommer 
voriges Jahres, während der Bildung unſerer Synode, haben 
Sie in mehreren Artikeln unſerer Freikirche gedacht. Wir 
haben daraufhin die Klage erhoben, daß Sie nicht auf unſere 
Gründe eingehen, ebenſowenig wie die anderen ſächſiſchen 
Blätter. Darauf haben Sie geſchwiegen. Wir haben öfter 
ſeitdem um unſers Gewiſſen willen den Standpunkt Ihrer 
Kirchenzeitung, das Verhalten Ihrer Partei, beſonders auf 
der letzten Synode, angreifen müſſen. Sie haben nichts er— 
widert. Statt ſachlicher Entgegnung haben Sie nur hin und 
wieder Perſonalien gebracht. Glauben Sie, wenn wir wollten, 
wir könnten Der Landeskirche auch mit „übel riechenden“ Per— 
ſonalien dienen. Wenn Sie nun unſere geringen Perſonen 
der Erwähnung werth halten, warum thaten Sie uns mie 
den Liebesdienſt, die Sache ſelbſt, unſere Gründe eingehend 
zu beleuchten? Wir werden jeden Irrthum widerrufen und 


guriidnehmen, deſſen Sie uns aus Schrift und Bekenntniß 
liberweijen. Wenn Sie wirflich ein Herz fiir Wohl und 
Wehe der Lutheraner aller Lagen haben, warum laſſen Sie 
fich nicht einmal dazu herab, unjere Angriffe, Vertheidigung, 
unfere Behauptungen, Beweisfithrungen gründlich zu erdrtern, 
gu widerlegen, zu beweijen, dak und warum wir in dem und 
dem Fall Schrift und Symbol falſch gedeutet und angewendet 
haben? Schlagworter, wie „haarſträubende Exegeſe“ u. ſ. w., 
können ung doch nicht itberzeugen. Cin Gedanfenfreis, der 
oft in Shrer Beitung gum Ausdruck fommt, 3. B. bei Be- 
ſprechung der Staudenmeyer'ſchen Schrift, ift der: Ba wobl, 
die Landesfirche ijt voll Schäden und Gebrechen, mur foll 
man deshalb nicht fliehen, brechen, fondern warten, beten, 
heilen. Mun hat Staudenmeier, nun haben wir aber immer 
betont, daß Gottes Wort Duldung folcher Schaden verbietet 
und Ausgehen aus einer Kirche, die fich von dieſen Schäden 
nicht heilen läßt, gebietet. Dieſes punctum saliens haben 
Sie ſtets iqnorirt oder kurz abgefertigt. Sie wifjen, Herr 
Wrofeffor, Bhre Kirchenzeitung regulirt das Urtheil vieler 
Chriſten, und in derjelben reden, rathen, wirken Sie gegen 
ung. Dann müſſen Sie aber auc) unfere Gage und Be- 
weije mit allem Fleiß durchſprechen und unterjuchen. Das 
find Sie Bhren Leſern, das find Sie uns, das find Sie der 
Wahrheit und der Liebe jchuldig. G. Stichardt. 


Wie weit es ein Menſch bringt, wenn er iiber Gottes 
Weſen mit feiner bloben Vernunft ohne das geſchriebene 
Wort fpeculiren will. 

So jchreibt Luther: 

Kein Menſch auf Crden Hat ohne Gottes Wort je einen 
rechten Gedanfen und gewiß Erkenntniß von Gott migen 
treffen und faſſen; welches auch die Heiden felbjt haben miiffen 
zeugen. Denn jo jchreiben fie von einem gelehrten Poeten, 
SGimonides, daß er auf eine Beit gefragt ward, und follte 
fagen, was Doc) Gott wire, oder was er von Gott hielte 
und glaubte? Da nahin er einen Aufſchnub und Friſt dvei 
Tage, fic) dDarauf zu bedenfen. Da fie um waren und jollte 
antworten, begehrte er drei andere Tage, daß er ifm möchte 
beffer nacjoenfen; und nad) diejen abermal alſo, ſo lange, 
bis er zuletzt nicht mehr weiter fonnte und wollte, und ſprach: 
Was joll ich fagen? Se länger ic) darnach denfe, je weniger 
id) Davon weiß. Damit ift angegeigt, daß menſchliche Ver— 
nunft, je höher fie fahret, Gottes Weſen, Werf, Willen und 
Rath zu erforſchen und ergriinden, je weiter fie davon kömmt, 
und zuletzt dabin fallt, dak fie Gott fiir nichts Halt, und 
nichts überall glaubt; wie denn auch zulegt jolcher Leute viel 
werden unter den grofen Klüglingen. Alſo muß eS gehen 
allen, jo ohne das blofe Wort fahren, und vorhin die Ver- 
nunft zu Pathe nehmen in des Glaubens Artifeln und fehen 
wie ſichs mit ihr reime; wie unſern irrigen Geiftern iiber 
dem Sacrament, Taufe und andern Stiicen geſchehen ift. -— 
(Balch. Th. 8, S, 687 2C.) (Lutheraner.) 


Chronik. 


Separation in Hannover. Auf Privatwege geht uns ſoeben die 
erfreuliche Botſchaft zu, daß die Herren Kaufmann Rocholl und Seeretair 
Jahnke in Hannover ihren Austritt aus der hannöverſchen Staatskirche 
vollzogen haben. Dieſe Nachricht findet auch in dem kirchlichen Volks— 
blatt für Niederſachſen, in einem kurzen, „Der Würfel iſt gefallen“ be— 
titelten Artikel ihre Beſtätigung, und wird zugleich als naͤchſtliegender 
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Grund und Anlaß gu dieſem Schritt die ungerechte Abſetzung des Paſtor 
Stromburg in Scharnebeck genannt. Zwar hätten nun wohl die lieben 
hannbverſchen Brüder ſchon längſt an andern unzweifelhaft klaren Gallen, 
wie z. B. an der Duldung und Protection offenbarer Irrlehrer, an der 
unirten Abendmahlspraxis und dem unirten Gummepiscopat in Hannover, 
die Uebergeugung gewinnen finnen, daß auch ihre vaterländiſche Staats- 
firche die Krone der Rechtgläubigkeit verloren hat, — jedod) freuen wir 
un3 innig und danfen mit ifnen dem gnddigen Gott, dak ihnen nun— 
mehr der nene Gewaltact des Kirdhenregiments ein heilſamer Anſtoß ge- 
worden ift, mit der alten, gewiffensbejchwerenden und verwirrenden 
Kirchengemeinſchaft endlich zu brechen. : 

Gott gebe nun den treuen Männern weitere Gnade und regiere alle 
ihre Schritte, dah fie nach ihrer Befreiung aus dem Dienfthauje der 
Staatskirche fich bejtindig der wahren Freiheit erfreuen mögen, welche 
nur allein die reine unverkürzte Wahrheit der Heil. Schrift und unjerer 
ev.luth. Kirche gu geben vermag. R. 

Paſtor A. Wagner, vormals in Kleinlinden in Heſſen, hat, wie 
im fogen. „Immanuel“ Nr. 24 zu leſen ijt, in einem Nachtrage zu 
jeiner Schrift vom unlutheriſchen Miffourithum u. f. w., feine bisherige 
Gegenftellung gur Immanuelſynode offentlich widerrufen und als grund- 
los, eigenmadchtig und hohem Grade jtrdjlich verurtheilt. Bugleich be- 
feunt ev in dieſem auf ſeinen dringenden Wunſch jogar gratis zu verab- 
folgenden Schriftchen, daB fich die Immanuelſynode in der Lehre vom 
Amte der Schlüſſel in volligem Cinflange mit den Symbolen. befinde. 
Unjere früher ſchon in dieſem Blatte ausgeſprochene Vermuthung, daß 
ſich P. Wagner nun geſchwind mit der Immanuelſynode vertragen 
werde, hat ſich bewahrheitet. „Es hat ſich ſchon ſo gemacht.“ Unter— 
deſſen wollen wir nicht vergeſſen, welchen wichtigen Dienſt uns P. 
Waguer bei ſeinem Durchzug durch unſere Gemeinſchaft Hat leiſten müſſen. 
Er hat zwei treffliche Schriften verfaßt, in denen er einſichtigen und red— 
lichen Leſern aus vorliegenden Thatſachen und der Hl. Schrift den ſchlagenden 
Beweis Liefert, dak die Fmmanuelfynode mit ihrem Haupte Diedrich, im 
Grunde eine unioniſtiſche Verbindung unter lutheriſchem Namen ift, mit 
welder befenntniftrene Lutheraner dermalen noch feine Kirchen- und 
Abendmahlsgemeinfchaft pfleqen finnen, da erſtere nicht nur etwa in 
der Lehre vom Amt, jondern auch durch ihre principiell verjchiedene 
Stellung gum Bekenntniß iiberhaupt in „einem flar erfennbaren Gegen- 
jab’ gu der rechtglaubigen luth. Kirche jteht. Wuferdem hat P. Wagner 
in einer Diefer Schriften nocd) den überzeugenden Nachweis von P. 
Diedrichs unlauterent Auftreten gegentiber der Breslaner Synode geliefert. 

Wir werden gelegentlich einige Auszüge aus diefen Schriften bringen 
und begniigen uns Heute damit, nur thre Titel hier angugeigen: 

1) Was die Abendmahlsgemeinſchaft zwiſchen der Miſ— 
jouri-und Immanuelſynode zur Zeit nod hindert? Erklärung 
pon A. Wagner, ehemals Paftor in Ratibor. 

2) , Wenn id aber das, jo ich gerbroden habe, wiederum 
baue, ſo mache ich mich felbft gu einem Uebertreter.” Gal. 2, 18. 
Cin Zeugniß gegen Pajtor Diedrich und andere Vertreter der Immanuel— 
Synode u. jf. w. Von A. Wagner, vormal3 Paftor zu Ratibor. Beide 
Schriften find durd H. J. Naumann’s Buchhandlung in Dresden, Pirn. 
Straße 36 oder durch Herrn J. Herrmann in Zwickau zu begiehen. 

Es ijt ja nun allerdings erſchrecklich, daß P. Wagner die in 
dieſen beiden Schriften befaunte und vertheidigte Wahrheit nunmehr 
ſelbſt verleugnet und verräth und ſich mit denen kirchlich einigt, deren 
falſche Stellung er jelbft fo flax durchſchaut Hat, allen die Schriften 
jelbft berlieren dadurch nicht an Werth. Wer über die Fmmanuelfynode 
gut informirt jein will, Der foufe und leſe Wagners Bücher. Er leſe fie 
aber mit Furcht und Zittern und gedenfe bei dem Namen ihres Verfaſſers, 
unter Gebet und Flehen wm ein lauteres Herz, an die apoftolijde Er— 
mahnung und Warnung: Wer fich läſſet dünken ev flehe, mag wohl zu— 
jeben, daß ev nicht falle. 1. Cor. 10, 12. Kyrieleiſon. R. 


Inhalt Neujahrsſeufzer. — Unſere Stellung gum Bekenntniß. — 
Die Augsburgiſche Confeffton. — Cin offener Brief. — Wie weit es 
ein Menſch bringt, wenn er über Gottes Wefen 2. — Chronif. 
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eber! 
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Ueber das Bibellefen. 


Bu Neujahr oder gum Beginn des neuen Kirchenjahres 
pflegen in gewifjen chriſtlichen Kreiſen neve Bibellefezettel 
augsgegeben gu werden, Ob folches mehr oder minder brud)- 
ſtückartige Bibellejen empfehlenswerth fei, ijt uns fehr sweifel- 
Haft. Sedenfalls wollen wir nicht verſäumen, uns gegenfeitig 
gu ermuntern und 3u reizen, mit dem Lefen der hHeiligen 
Schrift im neuen Jahre einen neuen Anfang zu machen, in 
Diejer ſüßen, feligen Pflicht uns recht treu erfinden gu Laffer. 
Man jagt uns Separirten nach, wir vergeudeten mit der 
Lectüre von Luthers Schriften, itberhaupt Lehr- und Be- 
kenntnißſchriften zu viel Beit. Wollte Gott, e3 wire jo. 
Die Biicher der Alten wiirden uns in das Buch aller Bücher, 
in die Bibel, recht einfiihren, gum Bibellejen uns recht freudig, 
eifrig, geſchickt und tüchtig machen. Mein, aus den gewöhn— 
lichen, menſchlichen Gründen, aus Trägheit, Schläfrigkeit, 
Zerſtreutheit, Erdenſeligkeit, Selbſtzufriedenheit vergeſſen und 
verſäumen auch wir gar oft, unſere kranke, arme Seele mit 
dieſer Arzenei, mit dieſem Brod des Lebens reichlich und 
täglich zu verſorgen. Es geht uns, wie unſer Luther klagt 
und ſeufzt: „Noch gehen wir dahin und gedenken, o wir 
haben es vor zehn Jahren gehört, geleſen und könnens wohl. 
Moſes ſchreiet: Lies nur, lies nur! Da wirſt du wohl mehr 
finden; du wirſt immer etwas finden, das du zuvor nie ge— 
wußt haſt. Aber wir thuns nicht. Ich thue es ſelber nicht, 
darum bin ich mir ſelbſt gram; aber wenn ich darüber komme 
und leſe es, jo finde id) Kraft, fo fühle ich, daß es eine 
Kraft und daß es nicht eine Hiſtorie iſt. Die Weisheit 
ſpricht: Kommet und eſſet mein Brod, und ihr werdet nicht 
hungern; trinket meinen Wein, und ihr werdet nicht dürſten; 
| trinfet und werbdet voll!“ ee 
Das Erſte ijt, daw wir die Bibel leſen und fleißig 

leſen. Wir Hiren wohl Gottes Wort Sonntag fiir Sonntag, 


— 
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wir treiben es daheim in unſern Hausgottesdienſten mit Weib, 
Kind und Geſinde. Aber es gibt auch eine heimliche Luſt 
und Freude an Gottes Wort. Die bringt 3. B. der 119. 
Pſalm zum Ausdruck. Wie neben Gottesdienft und dem 
Gebet der Gemeinfchaft das Gebet im Werborgenen, im 
Kammerlein im Chriftenleben eine Stätte hat, jo gehirt auch 
die ftille, verborgene Beſchäftigung mit der heiligen Schrift 
gum rechtſchaffenen Chriftenthum. Co {a8 der Kammerer 
aus dem Mohrenland die Schrift während der Cinjamfeit 
jeiner Reije zu grofem Heil feiner Seele. Miemand fage, . 
gu ſolchem ftillen, täglichen Bibellejen fehle ihm die Beit, 
Daran Hindere thn Geſchäft, Beruf, Arbeit. Was war unfer 
Luther fiir ein geplagter Mann! Wie viele läſtige, verdrieß— 
liche, irdiſche Händel lagen ihm neben dem Beruf, zu predigen, 
gu lehren, gu rathen, gu troften, zu ſchreiben, fort und fort 
auf dem Halfe! Und doch befennt er: „Ich gwar habe nun 
etlidje Jahre her die Bibel jährlich zweimal auggelejen; und 
wenn fie ein großer mdchtiger Baum ware, und alle Worte 
waren eftlein und Bweige, jo Habe ic) doch an allen Aeſt— 
Tein und Reislein angeflopft und gerne wifjen wollen, was 
Daran wäre und was fie vermodchten, und allezeit noch ein 
Baar Aepfel oder Birnlein Herunter geflopft.” Wer hierin 
Luther nacheifert, wird finden: Friſch gebetet und gelejen, ijt 
halb gearbeitet; je mehr man betet und lieſt, dejto raſcher 
gedeiht, defto beffer gelingt die Arbeit. Es ijt ja das ein 
Artifel, auf den wir viel Halten, um deſſen willen wir ung 
ſchmähen laſſen, dab die Bibel von Anfang bis gum Ende 
Gottes Wort, des Lebendigen Gottes lebendige Rede ift. Wie 
libel ftiindDe e3 ung, wenn wir dieſe heilige, heiljame Lehre 
mit Der That verleugneten! Go oft wir unfere Bibel her- 
nehmen und lefen, redet wirklich der lebendige Gott mit uns, 
gu ung, fo gewiß wie wir uit Gott reden, wenn wir beten- 
Wer fic) dieje Gewifheit immer lebendig vor die Seele ftellt, 
wird fleigig fommen und leſen und hören, waz Gott ihm gu 


— 


fagen Hat, und durch ſolche Rede Gottes, durch ſolchen fort- 
geſetzten Berkehr mit Gott im Lefen, Hören, Lernen immer 
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grübeln, forſchen, wie wir wollen: „unſer Wiffen und Ber 
jtand ift mit Finſterniß umbiillet, wo nicht deines Geifted 


treuer und eifriger werden. Der dieſe Zeilen ſchreibt, fannte| Hand uns mit hellem Licht erfüllet.“ Das verfteht fid) von 


einen Doctor jüdiſcher Herfunft, der im Unglauben, in der 
Verblendung jeines Volkes viele Jahre dahingeqangen und 
aug einem ungldubigen auch ein recht gewiffenlojer, leicht— 
fertiger, arbeitsſcheuer Menſch geworden war. In einer langen 
Beit der Heimſuchung warb Gott um feine Seele. Jn einer 
Stunde der heißeſten Trübſal, Angſt und Versweiflung griff 
er 3u einem neuen Seftament, das „durch Zufall“ in jeinen 
Beſitz gefommen war. Er verficherte hinterdrein dem Schrei— 
ber diejer Worte in frendigfter, dDanfbarjter Crrequng, daß es 
ibm ganz jo gewefen fet, al8 habe der Heiland hinter ihm 
gejtanden und die Worte: „Selig find, die geiftig arm find" 
u. ſ. w. Matth. 5 ihm in's Obr gejagt. Mun, es iſt nicht nur jo, 
als ob der Heiland da ware, der menſchgewordene Gottesfohu 
ift wirflich da, gegenwartig, wenn wir die Bibel leſen, und 
redet Durch fein Wort ebenjo unmittelbar, perſönlich zu uns, 
wie vormals mit jeinen Jüngern, nur daß wir ibn nicht 
fehen, aber dafür den Troſt feiner Geheimniſſe, die Fitlle 
jeiner Gnade und Wahrheit durch das Licht jeines Geiftes 
um jo befjer faffen und verſtehen fonnen. 

Und wie lieft ein rechter Chrift jeine Bibel? Cr fieht 
vor Allem genau auf den Lert, den er lieſet, läßt die Worte 
DeS Vertes, wie fie daftehen, auf ſich wirfen, prägt die Haupt- 
worte des Textes jeiner Geele ein. ,, Sch habe mit dem Lert", 
fo fagt Luther, , und ans dem Fundament der heiligen Schrift 
alle meine Widerfacher übertäubet und erleget, denn fie gehen 
nur ſchläfrig einher, lehren und ſchreiben alles aus ihrem 
Ginne und der Vernunft. Der Lert geht weit fiir und über 
alle Glofjen; noch haben die fieben Vater unter dem Pabft- 
thum mit ihren Gfofjen ein groper Anſehen gehabt, denn die 
Hellen Sprithe der Bibel. Summa: Wer mit Cert wohl 
gefaffet, der ijt ein rechter Baftor. Wer im Cert wohl ge- 
gritndet umd geitbet ijt, der wird ein guter und fiirtrefflicher 
Theologus, fintemal ein Spruch und Tert aus der Bibel 
mehr gilt, denn viel Scribenten und Gloffen, welche nicht 
ſtark und rund find, und fie halten doch den Stich auch nicht.“ 
Wir fligen hinzu: wer den Vert recht faffet, iibet, der wird 
auch ein rechter, quter, vortrefflicher Chrift. Wir lehren und 
befennen doch nidjt zum Spaß oder aus Langeweile, dag die 
heilige Schrift auch der Form nach, dah jeder Lert, jedes 
Wort der Schrift vom feiligen Geift eingegeben jet. Go 
verlohnt es fich, Wort für Wort forgfaltig zu priifen. Am 
Wort, aud am dupern Wort und Lert liegt Alles. Nur 
in diejer Schaale finden wir den Kern der gittlidjen Geheim- 
nifje. Wer den Wortlaut, den Lert fahren laft, dem ſchwindet 
aud) Inhalt, Sinn, Geiſt, Geduld und Croft der Schrift. 
„Ein Wörtlein fann thn fallen.” Mit folch’ einem Textes— 
wort fonnen wir im Tode, in der letzten Angſt und Ver- 
ſuchung beftehen, Diefe Worte, diefe Textesworte find Geift 
und Leben und können unjre Geelen jelig machen. Aber 
fretlich will jolcher Lert dann auch recht verftanden und be- 
griffen ſein und mug daher wohl itberlegt, bedacht, ſtudirt 
werden. Hinwiederum iſt e3 der Text der Schrift, der zum 
rechten Verſtändniß der Schrift anleitet. Cine Schriftitelle 
erklärt Die andere. Wehte ſorgfältig auf den Zuſammenhang, 
wenn du die Bibel lieſeſt, und laß dich nicht die Mühe ver— 
drießen, Die unter den einzelnen Verſen bemerkten Parallel- 
ſtellen nachzuſchlagen und zu vergleichen! Gute, dem Glauben 
entſprechende Gloſſen und Anmerkungen, wie ſie ſich in den 
alten Bibelwerken finden, will Luther ſicherlich auch nicht 
verwehrt haben. Indeß wir mögen nachſchlagen, vergleichen, 


Augen. 


ſelbſt, das lieſt man in allen practiſchen Rathſchlägen fiir 
das Bibelleſen, das wird aber gerade ſo oft verſehen und 
unterlaſſen, auch von redlichen Chriſten, daß man vor dem 
Leſen, während des Leſens, nach dem Leſen fleißig um den 
heiligen Geiſt ſeufze und flehe. Der heilige Geiſt, der die 
Schrift eingegeben, kann ſie allein uns auch verdeutlichen und 
erklären, kann allein den geiſtlichen Sinn und Verſtand, der 
zum Glauben und Seligwerden nützt, uns erſchließen. Und 
wer alſo mit Leſen, Lernen, Aufmerken, Nachdenken, Bitten, 
Beten vollen Ernſt macht, dem bleibt das Letzte nicht erſpart: 
Erfahrung und Verſuchung. Wer wirklich Miene macht, die 
Bibel zu ſeiner Seele Wohl und Heil zu leſen, den greift 
Satanas an mit ſeinen mannigfaltigen Künſten und Tücken. 
Er ſucht durch äußere Hinderniſſe, Freuden, Lüſte, Geſchäfte 
uns die ſelige Stunde, die wir täglich unſerer Bibel ſchenken, 
zu rauben oder zu verkürzen, er ſchießt während des Leſens 
ſeine giftigen Pfeile, ärgerliche, ſpöttiſche, läſterliche Gedanken 
in's Herz; mit den Waffen der Verſuchung, der Verzweiflung 
bemüht er ſich hinterher, Glauben, Gehorſam, Fruchtbringen 
au erdrücken. Rechtes Bibelleſen iſt ein fortgeſetzter Kampf 
mit dem Feind der Seele und darum natürlich auch mit 
dem eigenen Fleiſch und Blut. Aber gerade das Wort, 
welches wir leſen und ergreifen, verhilft uns auch fort und 
fort zum Sieg. Dieſe drei, die einen rechten Theologen 
machen, machen auch einen rechten Chriſten und Bibelleſer: 
Gebet, Meditation d. h. Ueberlegung, Betrachtung und Ten— 
tation d. h. Verſuchung, Erfahrung. „Man ſoll die heilige 
Schrift nicht nach unſer Vernunft meſſen, richten, verſtehen 
und deuten, ſondern mit dem Gebet fleißig bedenken und ihr 
nachtrachten. So ſind die Anfechtungen und der Satan auch 
ein Urſach, daß man ſie ein wenig und etlicher Maße lerne 
verſtehen durch Uebung und Erfahrung; ſonſt und ohne das 
verſtehet man nimmermehr nichts davon, ob man ſie wohl 
höret und lieſet. Der heilige Geiſt muß allda Meiſter und 
Präceptor ſein, der uns lehret, und der Jünger oder Schüler 
ſchäme ſich nicht, von dieſem Präceptor zu lernen. Und wenn 
ich auch angefochten werde, ſo ergreife ich bald einen Text 
oder Spruch der Bibel, der mir JEſum Chriſtum fürhält, 
daß er für mich geſtorben ſei, davon ich den Troſt haben 
möge.“ 

Daraus ergibt ſich von ſelbſt die rechte Anwendung 
des Geleſenen. Ein gelehriger und gehorſamer Schüler des 
heiligen Geiſtes folgt nicht ſeinen eigenen Gedanken, ſeiner 
eigenen Weisheit und Frömmigkeit, ſondern fragt darnach, 
was die Schrift ihn lehre. Alle Schrift iſt nütze zur Lehre. 
„Was ſie lehret, findet man ſonſt nirgend, als von Gott 
Vater, Sohn, Heiligem Geiſt, von Chriſto, von der Taufe, 
vom Sacrament, vom ewigen Leben u. ſ. w. Das lernet 
ſich nimmermehr aug oder zu Grunde, weil es eine abgründ— 
liche und grundloſe Weisheit Gottes ijt, der fic) auch die 
Engel im Himmel nicht fatt fehen und verwundern können 
in Cwigfeit, wie St, Petrus 1. Pet. 1 ſagt.“ Und foldhe 
Lehre dient gu unfernt Heil und Frommen. Was er fieft, 
wendet ein rechter Chriſt auf fic) an, läßt es ſich zur Strafe 
Dienen. Nicht was wir uns itber uns felbjt, unſern Werth, 
unſere Tugend einbilden, nicht was die Schmeichler uns einz 
reden, fondern was die Schrift uns jagt, das ijt die Wahr— 
Heit. Die malet einem Jeden fein rechtes Conterfei vor die 
So oft fie die Sünde ftraft, fügt der Heilige Geiſt 
Die Gloffe und Wpplifation bei: Du bift der Mam” Aber 


Derjelbe Geift tröſtet aud) durch daffelbe Wort und richtet 
Die gedemiithigten Hergen wieder auf. „Darum ift Hier die 
Heilige Schrift abermal vonnithen, dah man die irrigen Ge- 
wifjen unterridjte, die Gebrechen ſchlichte, die Gefallenen 
wieder aufrichte.“ Wer glaubt und mit Glauben, Verlangen 
die Schrift lieſt, jest gu jedem Troſtſpruch die Worte hinzu: 
Auch fix did), fiir dich; fiir mid, fiir mid.“ Und wenn 
Angſt und Anfechtung den Vroft wieder rauben wollen, ſchützt 
ex dieſes Wort, diejen Lert vor und ſpricht: ,,Hier ſteht's 
geſchrieben! Das hat mein Gott gejagt. Dennoch bleibe ich 
ſtets an dir.“ Go beffert, troftet, heilt Gottes Wort, „wie 
ein guter Hirte der franfen, gebrechliden Schafe muß ſonder— 
Tich pflegen, heilen und warten, damit fie wieder geſund werden 
und nicht verderben in fic) ſelbſt.“ Schließlich dient Alles, was 
man Hier lieſet, aud) ,dabhin, dab der Menſch, fo Gott ge- 
fallen und dienen joll, durch ſolches alles gegiichtigt, erzogen 
und bereitet werde; wie man ein Rind aufzieht, daß es fromm 
werde und viel Gutes thun finne: alfy auch ein Chrift fiir 
Gott und in der Kirchen mige niiblich fein fonnen. Denn 
Dagu Hiitet, rweidet und pflegt man auch der Schaje, daf fie 
piel Mild), Wolle, Lammer geben können dem Hausvater. 
Hier aber heißt eS, nütze und fruchtbar fein in Gerechtigfeit, 
Das ift in ſolchen guten Werken, die nicht fiir der Welt reich 
und herrlich machen, wie die andern Lehre thun; fondern die 
Zum ewigen Leben dienen und gehiren.” Oft bietet ung Gott 
bald, nachdem wir gelefen uud feine Stimme gehirt haben, 
Gelegenheit, eben das gu thun, was Er uns gebheifen hat, 
and wartet darauf, ob wir nun feiner Gabe aud) redjt ge- 
brauden. Ach, daß wir immer zur rechten Stunde Gebor- 
fam, Friede, Liebe, Freundlichkeit, Bucht, Ernft, Keuſchheit 
erwiejen und jo dem Wort, das wir lejen, ähnlich, gleich- 
geftaltet witrden! „Wer diejem Wort mit rechtem Glauben 
anhangt, deffen Seele wird mit ihm vereinigt, fo ganz und 
gar, daß alle Lugenden des Wortes auch eigen werden der 
Geelen. Und aljo durch den Glauben die Seele von dem 
Wort Gottes heilig, gerecht, wahrhaftig, friedjam, frei, und 
aller Giite voll, ein wahrhaftig Rind Gottes wird." 

Nod) Cing gum Schluß. C3 gibt in unfern Tagen 
eine große Claſſe von Chriſten, die fic) vor andern gern 
ihres bibliſchen Chriftenthums riihmen, die Sprache Canaang 
auch viel im Munde fiihren und doch in widhtigen Stiicen 
neben pem Wort hergehen, ja in groben Stücken Verſtändniß 
und Gehorjam de3 Worts verleugnen. Dieſe Chrijten hören 
wohl fleifig die Bredigt, wenn auc) nicht die rechte Predigt, 
und leſen taglich in ihrer Bibel, lernen immerdar und können 
bod) nimmer zur vollen Crfenninif der Wahrheit fommen; 
fie befennen den HErrn Chrijtum, wo e3 nichts foftet, und 
verleugnen ihn, wenn Gefahr droht, fie vertragen fid) gang 

leidlich mit der Welt, die das Wort Gottes verflucht und 
verfolgt, effen, trinfen, laden, foherzen mit Spöttern, nähren 
fid) mit Läſterern von einem Altar. Man ſollte denfen, 
jedes Bibelwort, daz ihnen unter die Augen fommt, fo man⸗ 
ches ernſte Prophetenwort, jo manches jdjneidige Apoftelwort, 
por Allem die Heilige, einfaltige Rede de Gottesfohnes im 
Evangelio müßte fie aus ihrem Traum und Gelbjtbetrug 
erwecken, fie erfdjrecen, aufriitteln und gu den Füßen deſſen 
treiben, der die verwundeten Herzen heilt und die Sünder 
annimmt, beſſert, heiligt. Aber ſie bleiben fo ruhig, ſtill, 
ſicher, wohlgemuth, dab wir zweifeln möchten: Iſt denn 
Gottes Wort, das fie leſen, wiſſen, wirklich ein Hammer, der 
Felſen zerſchmeißt, ein Schwert, das durch die Seele bohrt, 
eine Kraft Gottes, ſelig zu machen? Ach, es iſt eine furcht⸗ 
bare Wahrheit: die einmal begonnen haben, wider den Stachel 
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gu lien, denen kann and wird, wenn fie fo fortfahren, fic) 
zu verhärten, ihre Bibel gum grimmigen Feind werden, ein 
Gerud) des Todes gum Lode. Gott helfe uns, dah fein 
Wort uns dermatleinft nicht verflage, daß wir died heilige, 
jelige Wort in Cinfalt des Herzens Hiren, leſen, anneh- 
men, befolgen, in unferm gangen Glanben und eben ung 
nad diejem Wort ridjten und das Wort nicht nach unſerm 
Sinn und Wobhlgefallen fenfen und deuten. Gottes Wort 
richte, trofte uns und mache unſre Seelen felig! St. 


Die Eidesfrage. 

In Betreff derjelben find neuerdings zwei vortreffliche 
Schriften ausgegangen. Zunächſt eine am 14. Sonntage nach 
Trinitatis von dem lutheriſchen Pfarrer E. A. W. Krauß 
in Baden gehaltene Vorbereitungspredigt über den Satz: 
Kann ein gläubiger, evangeliſcher Chriſt im Lande Baden 
den Huldigungseid in der geſetzlich vorgeſchriebenen Form 
leiſten? Durch dieſe Predigt wurden wir auc mit einer 
größeren Schrift ähnlichen Inhalts befannt. Diefelbe tragt 
Den Vitel: ,, Bur Cidesfrage.“ Oder: ,, Man muß Gott mehr 
gehorden denn den Menſchen.“ Cin ernftes Wort an alle 
Chriſten Deutſchlands von einem Bibelehriften. Schon beim 
erjten Einblick in beide Schriftchen fann fich der Leſer über— 
geugen, daß die Verfaſſer devjelben, im ſcharfen Gegenſatz zu 
Römlingen, Socialiſten und Schwärmern, nicht daran denken, 
die göttliche Ordnung und das Anſehen der weltlichen Obrig— 
keit, oder die Nothwendigkeit des Gehorſams gegen ſie und 
ihre Geſetze zu leugnen und irgendwie ſchädigend anzutaſten. 
Sie ſtehen vielmehr feſt auf dem Boden des Schriftwortes: 
Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und: Jedermann ſei 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ifn hat. Um fo 
ſchlagender muß daher beider nicht weniger in der Schrift 
gegriindetes Zeugniß gegen den Greuel der heut zu Lage in 
Verbindung mit der Abnahme und. Leiſtung jogen. Ver— 
pflichtung3- oder Verjprechungseide im Schwange gehenden 
Sünden wirken. Mit überzeugender Klarheit und einſchneidender 
Schärfe wird namentlich in der letztgenannten Schrift der ſich 
hierbei findende Wuſt von Falſchheit und gottesläſterlichem 
Mißbrauch des Namens Gottes blosgelegt und die auch 
in dieſer Beziehung heidniſche Gewiſſenloſigkeit auf Seiten 
der Obrigkeiten und Unterthanen verdientermaßen gegeifelt. 
Während die bei Zeugeneiden vorkommenden groben Ver— 
brechen, die offenbaren Meineide und zahlloſen leichtfertigen 
Schwüre in dem fogen. chrifiliden Volke wenigſtens Hie und 
Da nod) ihre Verurtheilung finden, fo fcheinen allerdings in 
Betreff der bet den Verpflichtungseiden vorfallenden und hier 
an Licht gezogenen, nicht weniger erſchrecklichen Verſündig— 
ungen gegen das 1., 2. und 8. Gebot, die Gewifjen meiften- 
theils zu ſchlafen. Man fennt, fühlt und achtet fie faum 
mehr. Die klotzig unglaubige Verachtung des Wortes Gottes 
iiberhaupt und die mit dem modernen Staat getriebene ſcheuß— 
liche Abgötterei injonderbheit verſchlingen und erjtiden je mehr 
und mehr das Gefühl fiir Recht und Unredht, felbft da, wo 
es, wie bet Ddiefer Cidesfrage, jo anf der Oberfläche liegt. 
Die beiden Sehriften find dazu angethan, den nicht boshaft 
Widerfirebenden die Wugen gu öffnen und das ſchlafende Ge- 
wiffen aufzuweden. Sie tretben den Sprud: Man muh 
Gott mehr gehorden denn den Menjden wie einen 
Donnerfeil ins Gewiffen. Der nach unjerer Meinung zwar 
unndthigerweije anonym auftretende Verfaſſer der größeren 
Schrift führt in derjelben folgende drei Sige ans: 
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1) Unfere Obrigkeiten fordern dermalen von ihren Unter- 
thanen unbedingten Gehorjam gegen alle ihre Geſetze (geſetz⸗ 
mäßigen Verordnungen und Befehle), ohne jede Rückſicht au 
a Wort, und verpflidjten fie auch eidlich gu ſolchem Ge- 
horſam. 

2) Chriſten können aber keinem Menſchen unbedingten 
Gehorſam mit Beiſeiteſetzung des göttlichen Wortes leiſten 
und daher noch viel weniger ſolchen Gehorſam ſchwören. 

3) Folglich können ſie die ihnen von unſern Obrigkeiten 
zugemutheten Verpflichtungseide nicht auf ſich nehmen. 

Daß wir unſer beifälliges Urtheil über dieſes Zeugniß 
erſt jetzt abgeben, hat ſeinen Grund darin, daß uns über die 
Allgemeinheit der in der erſten Propoſition angeführten That— 
ſache noch einige Zweifel geblieben waren, die wir vorher 
gern gelöſt geſehen hätten. Um zu größerer Gewißheit zu 
kommen, zogen wir erfahrene Juriſten und juriſtiſche Bücher 
zu Rathe, ſind jedoch noch nicht befriedigt worden. — 

Beide Herren Verfaſſer (Pfarrer Krauß S. 11 ſeiner 
Predigt, und Anonymus S. 4 ſeiner Schrift) ſetzen nämlich 
zunächſt als Thatſache voraus, daß die in den üblichen Eides— 
formeln vorkommenden Worte: „Dem“ oder „den Geſetzen“ 
in Deutſchland allgemein keinen andern als den Sinn haben 
könnte: alle und jedes einzelne Geſetz, ſo daß alſo der 
Schwörende ſich eidlich verpflichte, jedem einzelnen, gegen— 
wärtigen oder zukünftigen Geſetz Gehorſam zu leiſten. Wo 
es wirklich ſo ſteht, da hat es damit auch ſeine Richtigkeit, 
daß kein Chriſt den betr. Eid vor Kenntnißnahme aller 
einzelnen Geſetze leiſten kann, oder, da dies unmöglich iſt, 
daß er ihn gar nicht leiſten kann. Denn das iſt eine aus— 
gemachte Sache, daß ein Schwur in unbekannten Dingen eine 
jeſuitiſch, freimaureriſche Sitten- und Gottloſigkeit iſt. Es iſt 
uns aber doch noch fraglich, ob überall in Deutſchland die 
Obrigkeiten dieſen Sinn mit obigen Bezeichnungen „Geſetz“ 
und „Geſetzen“ in der Eidesformel verbinden. Nicht, daß 
wir den Grund dafür etwa in einer gewiſſen Frömmigkeit 
der Regimente ſuchten, ſondern in dem fog. geſunden Menſchen— 
verſtand derſelben, der denn doch laut genug predigt, wie 
haarſträubend unſinnig, albern, unnütz und zwecklos es iſt, 
jeden Unterthanen eidlich auf jedes einzelne der hundert 
Tauſende von Geſetzen zu verpflichten, unter denen vielleicht 
kaum zehn bei ihm in ſeinem ganzen Leben zur Anwendung 
kommen. Unſere Ueberzeugung war daher bislang dieſe, daß 
mit der eidlichen Verpflichtung des Gehorſams gegen das 
oder die Geſetze nichts anderes gemeint ſei und gemeint ſein 
könne, als der Gehorſam gegen die in einem betreffen— 
den Falle verfaſſungsgemäß und ordentlich zum Ausdruck 
kommende obrigkeitliche Hoheit und Gewalt. — Nachweislich 
ſind doch dieſe Worte, Geſetz und Geſetze, in die betr. Hul— 
digungs⸗ und Unterthaneneide erſt nach Einführung der die 
monarchiſche Gewalt beſchränkenden Conſtitutionen aufge— 
nommen und ſollten die Staatsangehörigen von vornherein 
aller Verbindlichkeit gegen ungeſetzliche Maßregeln, kommen ſie 
nun von oben oder durch revolutionaire Bewegungen von unten 
her, wehren. Zugleich erreicht ja die conſtitutionelle Obrig- 
keit mit dem Eide in dem von uns bisher verſtandenen Sinne 
in Betreff der Unterthanen vollſtändig alles Nöthige. Sie 
verſichert ſich, ſo weit es unter Menſchen möglich iſt, der 
Treue der Unterthanen gegen ſich bei Ausübung ihrer ordent— 
lichen Gewalt. Ganz daſſelbe, nicht mehr und nicht weniger, 
lag jedenfalls in der Bedeutung der vormals in abſoluten 
Monarchieen abgelegten Treueiden, wenn ſchon in den Eides— 
formeln die Ausdrücke: „Geſetz“ und „Geſetze“ fehlten. 

Unter dieſer Vorausſetzung alſo würde ein Chriſt den 


fwiſſen zu machen, z. 


begehrten Eid auch heute noch leiſten können, ohne ſich über 
die Nichtkenntniſſe aller einzelnen Geſetze irgendwie ein Ge— 
B. ein Schneider nicht über die Un— 
kenntniß der Schifffabrtsgefebe, ein Schiffer nicht über die 
Unkenntniß der Wpothelergefege u.j. w. Etwas Anderes ift 
es natiirlid) mit bem, der in feinem Amt und Gerufe ſelbſt 
zur Handhabung oder Nachachtung diefes und jenes beftimmten 
Gefestheiles eidlich verpflicjtet werden foll. Der muß natiir= 
lich vorber eine genaue Kenntniß aller einfdlagenden Geſetze 
haben, deren Umfang je nad) Umſtänden größer oder minder 
grog fein fann. 

Unbedingt ftimmen wir dem Verfaffer in dem gu, was 
er iiber den Cid auf die Staatsverfaſſung fagt: Derjelbe 
erfordert durchaus eine vorherige Kenntniß der Verfaſſung 
und kann von gewiffenhaften Chriften nur unter diefer Be- 
dingung geleiftet werden. Denn in dem Begriff diejeg Cides 
liegt nicht nur wie bet dent Cide auf bas Gefeb die einfache 
Verpflidjtung de3 Gehorfams und der Treue gegen die Re— 
gierungSgewalt, jondern auch die Wnerfennung und Wuf- 
rechterhaltung einer dieſe Regierungsgewalt näher beftimmenden 
und feſt abgeſchloſſenen Grundregel. Es zeigt daher eine 
himmelſchreiende Ungerechtigfeit einerjeits und eine ebenjo 
ſchnöde Gewifjenlofigfeit andrerfetts an, wenn in mehreren 
ſüddeutſchen Staaten, wie in Baden und Bayern, alljährlich 
Die unwiffenden Maſſen zu dem Cide auf die jedenfalls un- 
befannte Staatsverfaſſung getrieben werden und fie Ddiejen 
Cid auch leiften. In andern Reichsländern leiften ihn doch 
nur die Staatsdiener. 

Der andere Punkt, über den wir uns eine nähere In— 
formation wünſchen, betrifft die Forderung eines völlig unbe- 
Dingten, weder Durch Gottes Wort, nod) durch das darin ge- 
fangene Gewiffen beſchränkten Gehorjams gegen die Obrigz 
feit, und die eidliche Buficherung eines foldjen. Feſt ftebht, 
Gott Lob, auch uns, und gwar nidjt erft feit gejtern und 
heute, daß, wenn und wo immer dem Verpflicjtungseide ein 
folder Ginn beigelegt wird, auch unter Beibehaltung der 
chriftlich flingenden Cidesformel, derfelbe Eidſchwur von einent 
wahven Chrifter als gottlos verworfen werden mup. Es 
ijt uns aber atch hier nod) fraglich), ob wirflid), wie die 
Verfaſſer beider Schriften meinen, diefer Sinn der in Deutſch— 
fand tiberall herrſchende und öffentlich ausgeſprochene ift. 
Die fubjective Meinung dieſes oder jenes vielleicht ganz reli- 


gionsloſen Unterbeamten könnte hierbet nicht maßgebend fein. 


Sinn und Bedeutung der Staatsgeſetze werden doch zunächſt 
von der geſetzgebenden Macht zu beſtimmen ſein. Daß der 
mit allen Segeln in practiſches Antichriſtenthum und craſſeſtes 
Heidenthum zurückſteuernde, moderne Staat jedenfalls auch 
dahin noch kommen wird, einen ſo ruchloſen Eid zu fordern, 
wofern er es nicht jetzt ſchon thut, iſt aud) uns zweifellos. 
Aber bis jetzt wenigſtens haben wir in unſern Gegenden 
von der Forderung einer eidlichen Gehorſamsverpflichtung in 
obigem abfoluten Sinne nichts Gewifjes erfahren finnen. 
Bwar fordert der Staat unbedingten Gebhorjam, und dieſes 
unbedingt ift in nenerer Beit gegeniiber den Kübels, den 
Kettlers, den Melchers und andern Dienſtknechten des Pabftes, 
weldje, wie befannt, unter der Maske der Religion die 
Autoritdt und Sicherheit des weltlidjen Regiments bedrohten, 
mehr als je hervorgefehrt und forcirt worden. Wher ‘glanb- 
lid) iſt uns doch, daß ebert damit der Staat ſich nur auf 
ſeinem Gebiete und in ſeiner Sphare ficher ftellen 
will, was ihm guzugeftehen ijt. Bon einer ausgefprocenen 
Erklärung, daß der Gehorjam gegen Obrigfeit und Geſetz 
aud) dem gegen Gottes Wort und das darin gebundene Ge- 


wiſſen voranftehen folle, ift uns mindeſtens nod) nichts be- 
fannt geworden. Sn diefem alle würde man ohne Zweifel 
in Der darauf bezüglichen Cidesformel and) die Worte: Ich 
ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen; desql.: So wahr mir 
Gott Helfe und fein heiliges Coangelium, fallen laſſen, weil 
Damit gugeftanden wird, daß der, bei dem geſchworen wird, 
Gott, jedenfalls höher ift und höhere Rückſichten verdient 
al der, weldem man ſchwört, nämlich der Staat. Daf 
namentlich in den regierenden Rreifen des Letzteren noch ein 
Fünklein reineren Lichtes vorhanden ift, zufolge deffen, prin- 
cipiell mindeften3, die Machtſphäre des Staates von der 
höheren und vornehmeren eines in der Bibel befchriebenen 
geiſtlichen Reiches unterſchieden werden foll, michten wir be- 
fiirworten. In den Conftitutionen der deutſchen Lander wird 
demgemäß jedem Staatsangehirigen Religions- und Gewiffens- 
freiheit zuerkannt. 

Wie lange diefes Lidhtlein noch glimmen wird, ift frei- 
lich eine andere Frage. Es ift wohl dem Erlöſchen nabe. 
Wo indeß gur Beit nod der eidlich zugeſicherte unbedingte 
Gebhorjam erfldrtermafen auf dasjenige beſchränkt bleiben foll, 
was nach Gottes Wort de3 Kaiſers ijt, da finnte man, unjerer 
Ueberzeugung nach, den vorgefchriebenen Cid aud) nod) ohne 
Den ausgelprodenen Vorbehalt, dak man ſich zu nichts ver- 
pflidjte, was wider Gottes Wort fei, leiſten, weil dieſes 
Dann als ebenjo befannt und ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen 
wire, wie der vorgehende Gehorjam gegen Gottes Wort bei 
Der göttlichen Crmahnung felbjt: ,Die Weiber feien unterthan 
ifren Männern in allen. Dingen“ (Cph. 5, 25). „Ihr 
Kuechte feid gehorjam in allen Dingen euren leiblichen 
Herren” (Col. 3, 22). , Shr Kinder jeid gehorjam den 
Eltern in allen Dingen“ (Col. 3, 22). „Jedermann fei 
unterthan der Obvigfeit, die Gewalt itber ihn hat u. f. w.“ 
Rim. 13, 1 ff. Vergl. 1. Petri 2, 13; Tit. 3, 1. 

twas dunfel und leicht mifverftindlid), dies bemerfen 
wir zum Schluß, bleibt uns in der fonft trefflichen größern 
Schrift immerhin der auf Seite 16 u.17 gethane und dann 
weiter ausgeführte Ausſpruch: Der Staat miipte feine ganze 
Gejeggebung und Regierung im Uebereinftimmung mit der 
hl. Schrift (,allermeift alfo den rect verftandenen*) 
10 Geboten“) fegen und erhalten, müßte ebenſo unablaffig, 
alg die Kirche für ihn bittet, auc) darauf bedacht fein, dieſe 
Fürbitte zu erfiillen, nämlich die „Unterthanen nach“ dem in 
der heil. Schrift geoffenbarten*) ,gdttliden Willen 
und Wohlgefallen gu regieren.” Im Weiteren ſucht dann 
Der Verfaſſer darzuthun, dak die weder etwas Unmiglides, 
noch Ungereimtes fet, feine Verwedslung, nod) Vermengung 
der beiden von Gott jelbjt gefhiedenen Gebiete, feine plato- 
nijde Idee. 

Wir denfen nun gwar nit daran, dem Verfaſſer dieje 
Aeußerungen als Kegerer angurednen, können fie aber, wir 
migen fie fiir fid) oder int ihrem Bujammenhange anjehen, 
Dod) nicht recht reimen mit dem, was Gottes Wort und die 
uth. Kirche vom Unterjdhied der Kirche und des weltlichen 
Regiments lehri. — Iſt Letzteres als ſolches der Staat 
,auf ſeinem Gebiete“ nur dazu von Gott geordnet, den 
Leib zu regieren, fo hat es nichts gu ſchaffen mit den 
rect verftandenen zehn Geboten und dem in der Heil. 
Schrift geoffenbarten gittliden Willen und Wohl— 
gefallen, Der Staat hat fic) als folder nur nach dem ing 
Gewiſſen eingegrabenen Naturgeſetz gu richten, fo weit er 
fann, und an den Unterthanen, welche Chriften find, iſt eg, 
den Gehorjam gegen den Staat ebenjo oft beiſeit gu ſetzen, 

+) Von und herdorgehoben. ; 
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jo oft derfelbe etwas gegen die recht verftandenen zehn Ge- 
bote und den in heil. Schrift geoffenbarten gittliden Willen 
und Wohlgefallen befiehlt. Hoffentlid) haben wir ſpäter nod 
einmal Gelegenheit, die von den Herren Verfaſſern beider 
Schriften angezeigte und fo höchſt wichtige Cidesfrage des 
Weiteren zu verhandeln. R. 


Ein überaus wichtiger Brief. 
(Schluß gu Nv. 24, Jahrg. 2.) 


Es fallt mir nicht ein, läugnen zu wollen, daß der 
Branntwein, unter Umſtänden, nicht auc) eine Heilfame Wir- 
fung haben könnte, und deshalb an fich eine gute Creatur 
ift. Ich wills gerne glauben, dak er oftmals, als Medicin 
gebraucht, fehr niiblich wirft, obwohl ich jelbjt nidjts davon 
erfahren habe; aber wie jede Medicin endlich ohne alle hei- 
fende Wirfung bleibt, ja wohl gegentherlige ible Folgen 
hervorbringt, wenn man fie fortwahrend genieft, jo thut dag 
injonderheit aud) der Branntwein. Wher e8 ift thorlich, da- 
pon gu reden, Wenn er nicht den Gaumen figelte und eine 
Dem Fleiſche wobhlgefillige Wufregung bewirkte, wiirden ihn 
die Leute eben fo wenig trinfen, alg Glauberjalz und Leber- 
thran, die doc) auch Mtedicinen und fehr niigliche find. Die 
Luft iſt's, dte fleiſchliche Luft, die den Menſchen gefangen 
nimmt und bethirt, fic) dem Branntweinsdienft zu ergeben, 
Hier heißt's denn auch: ein wenig Gauerteig verſäuert den 
ganzen Leig, Denn wer in Ddiefem einen Dinge ein Knecht 
und Vertheidiger feiner fleifchliden Lite ijt, muß den der 
alte Menſch nicht, je Langer dejto mehr, unterfriegen und, das 
geiftlidje Leben in ihm ertddtet werden? Giehe, das jammert 
mid), dah meine chriftliden Brüder in folder Seelengefahr 
ftehen, und doch die Luft zum täglichen Schnaps ihnen die 
Augen verſchließt, daß fie diefelbe nicht erfennen, jonbdern 
leichtfertig und träge bleiben, wenn nicht gar endlich Glauben 
und Geligfeit verlieren. 

Beſonders betriibend ift e3 mir immer gewejen, wenn 
fich unſere Leute, um ihr tägliches Gläschen zu entſchuldigen, 
auf die chriſtliche Freiheit berufen oder vorgeben, ſie thäten 
es gegen das herrſchende Temperenzweſen. Das heißt doch 
recht geredet, wie ein Kind dieſer Welt. Da kann man doch 
recht mit Fäuſten greifen, daß man von der chriſtlichen Frei— 
heit noch nichts verſtanden hat. Es iſt zu albern, um viel 
davon zu ſagen. Wäre die Sache nicht ſo ſchrecklich ernſt, 
ſo möchte ich wohl darüber lachen. Sie meinen, ihre Freiheit 
beweiſen zu wollen, und ſind derweilen Knechte ihrer Brannt— 
weinsluſt. Als wenn die chriſtliche Freiheit darin beſtünde, 
daß man nach ſeines Fleiſches Willen thut. Aber das iſt 
ſo der Welt Lauf, die armen gnadenhungrigen Seelen haben 
Mühe, ihre Freiheit zu glauben und zu üben, die fleiſchlichen 
Leute habens bald begriffen, wie ſie meinen, und verſtecken 
ihre Luͤſte und Sünden dahinter. Ich meine, Hatten ſolche 
Leute nur ein wenig Glauben und ein wenig Liebe, ſo wür— 
den ſie ſich ſcheuen, Gott zu beleidigen und andern jungen 
und alten Leuten ein Aergerniß zu geben damit, daß ſie nach 
ihrer Luſt thun und ſich dann auf ihre Freiheit in Chriſto 
berufen. Das heißt doch nur Gottes ſpotten und ſeinen 
Namen unnützlich führen. Und doch denken ſolche Menſchen 
noch Kinder Gottes ſein zu können. Obwohl ich weiß, daß 
ich mit gutem Gewiſſen, vor Gottes Angeſicht, Branntwein 
trinken darf, ſo oft und ſo viel mir nützlich iſt, ſo mag ich's 
doch nicht thun und trinke lieber keinen Tropfen, damit Nie— 
mand durch mich in ſeinem böſen Weſen geſtärkt, nicht ärger 


— 


gemacht werde. Ich will mich, um der Liebe willen, lieber 
ſelbſt zum Knechte machen, als durch den Gebrauch meiner 
Freiheit einem Andern ärgerlich ſein. 

Was die Temperenz-Geſellſchaften betrifft, jo meine td, 
wir follten uns freuen, wenn durch diejelben die Chrbarteit 
in der Welt befirdert und dem ſchändlichen Gaufen gejteuert 
wird. Cin Chrift braucht derfelben freilich nicht. Sch will 
auch alle Wege dagegen jpredjen, wenn behauptet wird, dap 
uns folde äußerliche Mäßigkeit vor Gott fromm made; 
aber jofern dadurch auferliche Chrbarfeit hergeſtellt wird, 
mug auc) dag Temperengtreiben zu etwas Gutem dienen. 
Muß ich doch Gefängniß und Galgen lieben, weil fie die 
Bosheit fteuern helfen, warum ſollte id) mich nicht aud) über 
jene3 freuen, dad manchen Mann vom 3eitlidjen Verderben 
gerettet, mandjen Trunfenbold gum ordeutlichen und fleipigen 
Menſchen, zum treuen Familienvater gemadht hat? Wenn 
Semand deßhalb jeinen Schnaps trinft, um nicht den Schein 
zu haben, ein Lemperengmann gu fein, jo fommt mir das 
gerade jo vor, als ob fic) Semand mit Dre beſchmieren 
müßte, um zu beweijen, daß er nicht eitel fet. Es verdriept 
mich und fribbelt mir bis in den fleinen Zehen Hinein, wenn 
unjere Chrijten fo dummes Beng ſchwatzen, um nur ihr 
Trinfen zu entſchuldigen. Wie gar betrübt ijt es doch, dak 
Leute, die Gottes Wort fortwahrend hiren, zum WAbendmahl 
gehen, im Hauje die Bibel leſen, doch in einem folchen er- 
bärmlichen Wejen ſtecken bleiben finnen! Gage, Lieber Hang, 
wie ware da wohl gu helfen? Was founte ich wohl thun, 
um an meinem Theile diejem täglichen Branntweintrinfen gu 
fteuern? Was meinft du, witrde eS ſich wohl ſchicken, wenn 
id) in der Gemeindeverjammlung davon redete und das be- 
zeugte, was ich durch Gottes Gnade erfannt habe? — Ach, 
wie viel Luftiger würde es doch in unjeren Gemeinden zugehen, 
wenn dieſes böſe Ding micht wäre. Freilich mug man die 
Leute dariu einigermaßen entſchuldigen, daß fie e3 von Haus 
aug nicht beſſer wiſſen, jondern dabei grog geworden jind; 
aber man darf es dod) nicht gehen laſſen, man muß doch 
webhren, da wir nun das Wort haben und Chriften geworden 
find. Ja, da fallt mir nod) ein wichtig Stücke ein — aber 
Das jage ich blos Dir im Vertrauen und Du wirft ja reinen 
Mund halten — wenn nur unjer Pfarrer dariiber lehren 
und dagegen zeugen thdte, jo möchte eS ſchon beſſer werden. 
Aber der ſchweigt davon und läßt die Leute ruhig ihren 
Branntwein trinfen. Ich wei nicht, woran es liegt. Spreche 
ich mit ihm davon, jo gibt er mir recht, aber dag ijt auch 
alle. Ich meine, die Liebe miipte jeden Pfarrer dvingen, 
gegen dieſen gefährlichen, ſchleichenden und gleipenden Feind 
aus allen Kräften zu zeugen, und ſeine Leute aus der elenden 
Branntweinsknechtſchaft zu befreien. Wie fange ich's wohl 
an, um unfjerem Pfarrer dag zu ftecken, daß er auch Dageqen 
predigen mup, wenn’s beffer werden joll? Du kannſt der- 
gleichen viel beffer anbringen al3 ich. Schreib' mir doch, 
wie man das anfangen muß, ohne unartig zu fein, und wag 
Du itberhaupt von diefem ganzen Handel denfft, und wie es 
bet euch in diejem Stücke ausſieht. 

Sei nicht 663 drum, daß mein Brief jo lang geworden 
ift; jtvafe mid) damit, daß Du mir auch einen fangen Brief 
ſchreibſt. Ueberwinde mal Deine Unluft zum Schreiben und 
rathe mir, ob ich recht bin und wie ich mich verhalten fol. 
Dod) mun genug der Sache. — Die Ernte war gut und 
meine Alte ift nod) gejund. Dein Pathchen geht jekt gur 
Schule und. die Dorte wird bald freien. Grüß die Deinen 
und behalte mid) lieb, Damit Gott befohlen. 

Dein Fo jt, 
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Die entſehliche Abſtimmung. 


Am SGonnabend vor dem dritten Advent 1850 ſaßen in 
einem Schweizer Wirthshaufe Gäſte und Wirthsleute bis in 
Die Nacht Hinein bet Scher; und Spiel beijammen und führten 
allerlei Lafterlidje Reden. Endlich fagte der Wirth, ein an- 
gejehener junger Mann: „Wer unter uns glaubt, dag es 
feinen Gott im Himmel gebe, der foll jeine Hand aufheben!“ — 
Schuell hob er unter Gelddter und Freudenbezeugungen jeer 
Grau drei Finger empor, und mit ihm nod) einige andere 
anwejende Gafte. : 

Man ging fpat gu Bett. Die Wirthsleute ſchliefen in 
einer Rammer, die durch ein Kohlenbecken war erwärmt worden, 
das man ſchon am Morgen Hineingeftellt und fpdter wieder 
entfernt hatte. 

Am Sonntag Morgen wollte der Wirth und jeine Gra 
nicht erwadjen. Dad fechsidhrige Töchterlein flopfte an thre 
Thiire und vief fie. Die übrigen Hausgenofjen aber be- 
rubigten dag Kind durch die Vorſtellung, die Cltern ſeien jo 
jpdt gu Bett gegangen, dah jie wohl würden ausſchlafen. 
Als aber aud) nad) der Predigt fich noch Niemand regte, 
fie man durch den Schloffer die Thüre aufbrechen. Da 
{agen denn die beiden Cheleute wie todt da; der Arzt wurde 
ſchnell geholt, {piirte nocd) den Kohlendampf und fand dari 
Die Urjache des Unjalls. Bei der Frau waren alle Mettungs- 
verjucje ohne Erfolg; fie war und blieb todt. . Un dem 
Manne verjuchten mebhrere Aerzte alle ihre Kunſt. Merk— 
wiirdig war, Dak er Die drei Ginger jeiner rechten Hand 
immer in den Mund ftecte und darauf big. Die erste 
Hatten Mühe, gu verhindern, daß fie nicht in den Rrampf- 
anfallen villig abgebifjen wurden. Der Mann fam aber nicht 
wieder gum Bewußtſein, und nad) acht Dagen war auch er 
eine Leiche. Sein Begräbniß war die erfte Amtsverrichtuug 
eines new aufziehenden Pfarrers. 

Wenige Tage nachher erfranfte noch eit anderer Mann 
des Ort3, ein angejehener Bauer, der aud) von Dene Ciner 
gewejen war, welche die Hande aujgehoben batten. Auch er 
ſtarb unerwartet ſchnell. Cin vierter Mann, gelehrt und. ge- 
jchictt in fetnem Beruf, der anc) an. diejer ſchrecklichen Ab— 
ſtimmung Theil genommen hatte, wurde ebenfalls tödtlich 
franf. Mehrere Tage verzweifelte man an feinem Aufkommen; 
jedoch erholte er fich wieder. Cin fiinfter Xheiluehmer be- 
juchte ſeitdem regelmäßig die Kirche, und man fah ibn öfters 
weinen. 

Merke: Wir leben im Zeitalter der Abſtimmungen. 
Su Wirthshaujern und andern Gefellfhaftslocalen, in Bauern— 
und Biirgerverfammlungen, bet Gelehrten und  Ungelehrten, 
Regierenden und Regierten wird abgeftimmet, viel abgeftimmt, 
ſowohl mit WAufheben der Hande, wie ohne dad, Hffentlich 
und geheim, und gwar über gar manche unwidhtige, aber ard) 
viele widhtige, ja fehr widhtige Dinge. Wenn nun an dir 
die Reihe des Abſtimmens ijt, fo bedente wohl die Widtig- 
feit Der Gace und ſchaue nicht rechts und links, fondern 
allein aufwärts; da tvifft dein Auge in das Auge des Einen, 
der über allen Abſtimmungen wacht und jenachdem du ſtimmeſt, 
freundlich und holdſelig oder mit feuerflammendem Blicke dich 
anjehen wird. Dieſen Blick beachte, wenn deine Seele dir 
fieb aft. Thuſt du dag, fo wirſt du ftets das Rechte treffen, 
jet es nun bet Der Schulmeifter- oder Pfarver-, bei der 
Biirgermeifter- oder Landtagsabgeordnetenz oder irgendweldjer 


anderen Wahl, bet diejer oder jener Frage. 


Merke: „Gott ift ei rechter Richter» und ein Gott, der. 


täglich drohet. Will man fic) nicht befehren, fo hat Er Sein 


Schwert gewebet und Seinen Bogen gefpannt und zielet, und 
Hat darauf geleget tödtliche Geſchoſſe; Seine Pfeile hat Er 
gugerichtet, zu verderben.” ($j. 7, 12—14,) 

Merke: „Du ſollſt einft Rechenſchaft geben über all 
dein Thun, auch über jedes unnütze Wort, das du je ge— 
redet Haft.” (Matth. 12, 36.) („Lutheraner.“) 


Chronik. 


Immanuelſynode. Wie dieſe ſich lutheriſch nennende Synode zur 
lutheriſchen Rechtfertigungslehre ſteht, zeigt ſich wiederum ſehr deutlich 
in Der erflen Nummer des „Immanuel“ von dieſem Jahre, wo es GS. 6 
heißt: „Auch die miffourijde Schwärmerei wird ung fern bleiben, die 
Paſtor Brunn nocd) auf ihrer letzten ſächſiſchen Synode enthuſiaſtiſch 
treibt, daß durch die Redhtfertigung Chrijtus fo völlig Eins mit dem 
Sünder wird, dab Beide au Rechten und Vollmachten Cin Ding werden.” 
Es ijt überaus traurig, dtefe, nicht nur von Herrn Paft. Brunn, jondern 
ohne Ausnahme von uns allen befannte theure Schriftwahrheit auch von 
jolchen, welche fic) trene freikirchliche Lutheraner heifen, fo verlaftern zu 
hören. Wile wahren Lutheraner wiſſen, daß der HErr Matth. 16, 19 dem 
Petrus alle Rechte und Vollmadhten mit den Schlüſſeln des Himmelreichs itber- 
‘tragen hat und gwar nicht dem Petrus allein, ſondern mit ifm allen glaubigen, 
gerechtfertigten Chriſten und einem jeden injonderheit. Der ganze Schwarm 
der Afterlutheraner aber, und unter ihnen die Immanueliten, verwerfen 
Dieje lutheriſche Lehre, denn fie nennen fie enthuſiaſtiſche Schwarmerei. 
Es ijt, als ob fie mie nur etwas von Luther gelejen Hatten, dev unter 
andern ſchreibt zu Matth. 18, 15—18: „Die Schlüſſel find der 
ganzen Gemeinde aller Chriften und eines jeden, der ein 
Glied ift derjelbitgen Gemeinde, und daffelbige nicht allein nach 
Der Gewalt, jondern auch nach dem Brauch) und nach allerlei Weije, die 
Da fein mag; auf dap wir den Worten Chriſti feine Gewalt thun, der 
ſtracks Hin und insgemein zu allen redet: Cr fol Dir’s fein; item: 
Mies, was ihe binden twerdet.” Oder zu derfelben Stelle Mtatth. 18, 
19. 20: ,Hie Hiren wir, daß auch gween oder drei, in Chriſti Namen 
perjammelt, eben alles Macht haben, was St. Petrus und alle Apoſtel. 
Denn der HErr ift jelbft da; wie er auch fagt Soh. 14, 23: Wer mich 
Tiebet, Der wird meine Worte halten, und mein Vater wird ihn lieben, 
und wir wollen gu ihm fommen und Wohnung bet ihm machen... .. 
Bir haben hie den HErrn ſelbſt über alle Engel und Creaturen; der 
ſagt: fie jollen Wile gletche Gewalt, Schlüſſel und Amt haben, 
auch zween ſchlechte Chriften alletn, im fetnem Namen verfamimelt. Diejen 
HErrn fol uns Pabſt und alle Teufel nicht gum Narren, Liigner noch 
Srunfenbold machen, fondern wir wollen den Pabſt mit Füßen treten 
und fagen, ev fet ein verzweifelter Lügner, Gotteslajterer und abgöttiſcher 
Teufel, der die Schlüſſel gu ſich allein geriffen hat unter St. Peters 
Namen, fo Chrijtus diejelben Willen gleich insgemein gegeben hat.“ 
Dieje theure Wahrheit haben wir auc) der Immanuelſynode gegenitber 
gu vertheidigen. Sie verachtet den rechtfertigenden Glauben, dies Werk 
Gottes im Menſchen, indem fie den Gläubigen die Sehliifjelgewalt und 
Damit auc) die Priefterrechte raubt. Durch den Glauben find Chriftus 
und die Glaubigen als Haupt und Glieder fo eng mit einander ver- 
bunden, daß, wer einen, und fei’S den allergering{ten Chriften, ein Rind 
in Der Wiege unt ſeines Glaubens willen läſtert, Chriſtum felber läſtert; 
wer einem Glaubigen die Schlüſſelgewalt abſpricht, die Chrijtus ihm 
gegeben, der ſpricht fie im Grunde aud Chrijto ab. Denn der Glaube 
hat den gangen Chriſtus mit allen feinen Giitern und Gaben, Rechten 
und Vollmachten zu eigen. Iſt das nicht der Fall, dann ijt die Schlüſſel— 
gewalt aud nicht der gangen Rirde, d. i. allen Glaubigen, jondern 
etlichen fonderen erjonen gegeben; dann kann aber auch nicht der 
@laube allein ſelig machen, jondern es muß der Gehorjam gegen dieſe 
beſonderen Inhaber der Schlüſſelgewalt dazu kommen; dann ift auch nicht 
Chriſtus allein unfer Mittler, ſondern anc) jene ſonderen Perfonen 
müſſen darum angegangen werden, den Glaubigen in den Himmel ein- 
zulaſſen. Go macht aud) die Jmmanuelfynode da Heil abhangig von 
einem befonderen Priefterftande im Unterjdhied von den anderen Glau- 
bigen, reißt Rechtfertigung und Schlüſſelgewalt auseinander und fteht 
mit ihrer Lehre mitten im Pabftthum. Was wollen aber jene Lafterer 
gu dieſen Worten Luthers fagen: ,, Nicht allein gibt der Glaube jo viel, 
daß die Seele dem gittliden Wort gleid) wird, aller Gnaden voll, fret 
und feligs ſondern vereinigt anc) die Seele mit Chrijto, als eine Braut 
mit ihrent Brautigam. Aus weldjer_ Ehe folget, wie St. Paulus faget 
Eph. 5, 30, dab Chriftus und die Seele Cin Leib werden; fo werden 
aud) beider Giiter, Gall, Unfall und alle Dinge gemein, daß, was 
Chriftus Hat, das ift eigen der glaubigen Geele; was die Geele 
Hat, wird eigen Chrifti. 27,182. Alſo aud) Luther ein enthuſiaſtiſcher 
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Schwärmer. Treibt’s mur fo fort, ihr Immanueliten, läſtert Chriftum 
und fein Wort, dann wird allen Redlichen um fo offenbarer, wes Geiftes 
Kinder ihr feid. Das Schafsfleid des lutheriſchen Namens wird eure 
Wolfsnatur jo wenig bedecen können, wie das Schafstleid des Namens 
JEſu jenen bekannten Orden der römiſchen Kirche. Dew redlichen Seelen 
innerhalb der Immanuelſynode aber feien flare Wugen und fefter Muth 
gewünſcht, daß fte fich durch folche grobe Irrlehren nicht beriicen laſſen, 
ſondern thun, was ihnen unter dieſen Umſtänden obliegt. Dies ſei zu— 
nächſt genug auf die neuen Läſterungen der Immanuelſynode im neuen 
Jahrgange ihres Blattes. Anderes wird noch folgen miiffen.*) St—n. 


„Zeuge Der Wahrheit’ iſt dev Titel einer ſeit etlichen Monaten in 
New-York erjdheinenden, in lutheriſchem Geiſte redigirten kirchlichen Beit 
ſchrift. Dieſelbe verdanft ihre Entſtehung der von einer grofen Anzahl 
pon Pajtoren und Gemeindegliedern aus der New-Yorker Ministerium 
fich nennenden Synode ausgehenden Forderung, die in Gottes Wort 
gegriindeten Rechte der Gemeinde geltend gu machen und demgemäß 
Die Synodalconftitution gu verdudern. Die Beſprechung diefer Forderung 
wurde nämlich im Synodalorgan (,,Herold“) von dem gut grabauiſch 
gefinnten Redacteur Dr. Mohldehnke nicht geftattet, der fich offen dahin 
ausſprach: „Uns ijt freilich dev gange Streit Nebenjache.” Die Folge 
davon war das Erſcheinen de$ genannten Glattes, das wir mit Freuden 
begriipen und dem wir in jeinem Kampfe und Zeugniß fiir die Wahr- 
Heit bon gangem Hergen Beſtändigkeit und Erfolg wünſchen. 


Amerifa. Sind die Deutſchen von jeher geneigt gewefen, im Ge— 
brauch geiftiger Getränke Maß und Riel gu überſchreiten, fo verfallen 
Hingegen Die Wmericaner englijdher Bunge in's entgegengejebte Extrem 
und würden am Liebften in blödſinnigem Temperensfanatismus alle 
geiftigen Getranfe aus dev Welt fchaffen. Bu weld) gefahriichen Con- 
jequengen das aber führt, zeigt ein Entſcheid der grand jura (de3 Groß— 
geſchwornen-Gerichts) gu Whiladelphia. Diefelbe ſprach ſich vor einiger 
Beit in ihrem Bericht an den Richter auch gegen die Entheiligung des 
Sabbaths aus, die durd) den Verfauf von beraujdenden Getvanfen ge- 
{chieht, Fiihrte aber auch dabet namentlich den Gebrauch des Weins in 
den Kirden an Communionstagen an, da, wie fie fic) ausdrückte, ,,die 
ſchlafenden Teufel im dem gebejjerten Trunfenbolde durch den Schluck 
Wein wieder aufgeweckt würden.“ — 


Aus derjelben Quelle mag wohl auch dev Beſchluß der Methodiſten— 
genteinde gu Rockville, Conn., geflofjen fein, forthin bei der Beier des 
etl. Abendmahls keinen Wein mehr, joudern nur flares Waffer zu ge- 
brauden. Yun, das ijt wenigſtens ehrlich gehandelt, da ja die Metho— 
diſten das Wbendmahl Chrifti ohnedem nicht haben, jo wird das vor 
Qedermann offenbar. Aber ware dieje Chrlichfeit nicht nachahmenswerth 
für nicht wenige Gemeinden innerhalb der jogenannten „lutheriſchen“ 
Landeskirchen, deren Paſtoren in offenfundigem Widerjpruch ftehen gegen 
Die luth. Abendmahlslehre, dah jeder Communicant, dev unwürdige ſo— 
wohl alS der würdige, in, mit und unter dem Brot und Wein den 
wahren Leth und das wahre Blut JEſu Chriſti empfange? 


Kirchliche Verhältniſſe in Amerika 1776 und 1876. Sm Jahre 
1776 gab e3 im Gangen 1700 Kirchen, wahrend die Geſammtbevölkerung 
3 Millionen betrug. 1876 betrug die Bevdlferung ungefähr 42 Millionen 
und Die Bahl der Kirchen 91,826. Damals auf 1765 Cinwohner eine 
Kirche, jest fommt auf je 500 eine. Die Durchfchnittsgliedergahl einer 
Kirche beträgt 100. Bor hundert Jahren war die Durchfchnittszahl eher 
nod gevinger, man zählte ungefähr 170,000 Rirchenglieder oder je eine 
Perjon aus 17 der VBevslferung, wahrend heute über 9,100,000 Kirchen— 
glieder gezihlt werden, twonad) immer aus fünf der Bevölkerung cine 
Perſon gur Kirche gehirt. Seit hundert Jahren Hat die Bevdlferung 
Umerifas fich 14 Mal vermehrt, die Bahl der Rirchenglieder aber 53 Mal. 

(,Beuge der Wahrheit.) 


Su San Francisco hielt vor einiger Zeit ein Unglaubiger eine Vor- 
leſung und gwar, wie er öffentlich angeigen ließ, gum Beſten dreier 
Wohlthatigkeitsanftalten der Stadt. Der Erlös, nach Abzug aller Un- 
koſten, belief fic) auf beinahe 500 Dollars. Die Leiter der Anſtalten 
wollten aber das Geld nicht annehmen, weil Sener in jeiner Vorlejung 
das Chriftenthum angegriffen hatte. Wiirden wohl verjdhiedene Wohl- 
thatigfeitsanftalten innerhalb der lutheriſch genannten Landestirden, die 
ihre Gammelboten von Haus zu Haus ſchicken, 3. B. das Diaconiffen- 
haus in Dresden, auch jo gehandelt haben? 


*) Anmerk. Der Lefer vergeffe nidjt, dab fic) nunmehr auc) Herr 
Paftor Wagner gu diejen Dietrich'ſchen Sdmahungen der reinen Lehre 
befennt. Wann werden denn dem von Wagner erft verfiihrten und dame 
betrogenen, verrathenen und verlaffenen vorm. Paftor Groffe in Chemnitz 
die Augen über diefen und den andern neuen Freund gedffnet werden? 
„Sein nenefter fog. ,Lutheraner” zeugt nod) bon der alten — 

ed. 


- Cine römiſch-katholiſche Indianergemeinde, die nicht glauben und 
annehmen wollte, dab der Pabſt unfehlbar jei, ijt neulich proteftantijd 
geworden. Dafitr wird fie mim von römiſchen Prieftern unabläſſi 
verfolgt. (,,Beuge der Wahrheit.) 

Papiſtiſcher Bibelhaß. Cin römiſcher Priefter, der wahrend der 
Fahrt auf dev Illinois Central-—Bahn cine im Eiſenbahnwagen befind— 
liche Bibel, wie folche fich beinahe in jedem Pafjagier-Waggon in den 
Ver. Staaten zum Gebrauch fiir Federmann befinden, gum Fenfter hinaus- 
geworfen hatte, wurde bet Ankunft de3 Bugs in Chicago verhaftet. 
Beim Verhir gab er al3 Grund dafiir an, —9 er in der Bibel obfcdne 
Er wurde daraufhin in Fretheit geſetzt. 


Zeichnungen gefunden habe. 
Zeich⸗ 
K. 


Bald darauf fand man die Bibel und fonnte feinerlei dergleichen 
nungen darin entdecten. (,,utheraner.”) 


Kirchweihe. 

Die liebe Adventszeit war diesmal für die Gemeinde des Unter— 
zeichneten im beſonderen Sinne eine Zeit der Ankunft, des Einzuges 
des HErrn. Durften wir doch am 3. Adventsſonntage einziehen in unſer 
neuerbautes Kirchlein und daſſelbe dem Dienſte des Dreieinigen Gottes 
übergeben. Ueber Jahr und Tag haben wir unſere Gottesdienſte in 
einem Reſtaurationslokale halten müſſen, und ſo große Urſache wir 
hatten, Gott dafür zu danken, daß wir überhaupt von Anfang an eine 
Stätte gefunden Hatten, an welcher wir ohne erhebliche Störungen Gottes 
Wort hören konnten; jo groß ferner der Segen geweſen ijt, den wir auch 
ant Diejem geringen Orte empfangen haben, jo mußten wir uns dod) 
fagen, daß wir auf die Dauer dort nicht bleiben könnten. Wir Hatten 
Deshalb gleich WAnfangs bet dem Rathe diejer Stadt angefragt, ob man 
uns nicht die völlig ünbenutzt daftehende alte Gottesacterfirche gum Heil. 
Kreuz miethweije auf etliche Jahre iiberlajjen wolle; diejes Gejuch war 
uns aber, bejonders auf Betreiben des hieſigen ftaatstirchliden Paſtors 
Hin, abgeſchlagen worden. Gott liek das geſchehen, damit er fic) defto 
mehr an uns verherrlichen finnte. Denn wir waren nun darauf an- 
gewiejen, auf Ihn allein gu harren und von Ihm Hilfe gu erflehen. 
Und Er hat uns nicht gu Schanden werden laſſen, fondern uns ther 
Bitten und Verftehen erhort. 

Ym Juni diejes Gahres fapten wir den Beſchluß, den Bau eines 
Kirchleins gu unternehmen. Cin namhaftes Geldgejchenf von einer Wohl— 
thäterin der lutheriſchen Freikirche, ſowie ein unverzinsliches Darlehn, 
das uns aus unſerer eignen Mitte gemacht wurde, halfen zum Ankauf 
eines geeigneten Grundſtückes und gum Anfange des Baues. Und bald 
öffnete der HErr Herzen und Hände innerhalb und außerhalb der Ge— 
meinde, daß uns gegeben und ohne Zinſen geliehen wurde, was wir 
nur brauchten, ſodaß wir nie Mangel hatten. Während ſo, beſonders 
durch die Güte eines Gliedes der Chemnitzer Gemeinde, Alles bereitet 
war, ſchienen uns durch die etwas ſchwerfällige Bauordnung hieſiger 
Stadt unerwartet Hinderniſſe zu entſtehen, die den Bau wenigſtens für 
dies Jahr unmöglich gemacht haben würden. Aber als wir ſchon alle 
Hoffnung aufgegeben hatten, erhielten wir doch noch die Erlaubniß zum 
Bau, und eine erſchwerende Bedingung, an welche dieſe Erlaubniß ge— 
knüpft war, wurde mit Gottes Hilfe auch vorläufig beſeitigt, ſo daß wir 
am 28. Sept. den Grundſtein zu dem Baue legen konnten, wobei der 
Unterzeichnete eine Rede über Jeſ. 28, 16 hielt. Und über dies Alles 
bewies uns Gott ſeine beſondere Freundlichkeit noch darin, daß er einen 
ungewöhnlich milden und trocknen Herbſt ſandte, wodurch es möglich 
wurde, den Bau raſch zu fördern und unter Dach zu bringen. 
Das Kirchlein iſt ein Backſteingebäude mit Schieferdach im Spitzbogenſtyl, 
49 Fuß lang und 241/, Fuß breit; der Zierde eines Thurmes entbehrt 
es zur Zeit noch, doch iſt es auf beiden Giebeln mit Sandſteinkreuzen 
geſchmückt. Es iſt ziemlich hoch und frei vor der Stadt an belebter 
Landſtraße gelegen. Für eine würdige Ausſtattung des Innern iſt von 
allen Seiten Sorge getragen worden; ſo hat uns die Frankenberger 
Dreieinigkeitsgemeinde einen ſchönen Taufſtein von Sandſtein, der Jung— 
frauenverein in Planitz eine prachtvolle Altar- und Kanzelbekleidung, die 
Schweſtergemeinden zu Planitz und Chemnitz Kron- und Wandleuchter 
geſchenkt, wofür wir den l. Gebern hiermit öffentlich unſern herzlichen 
Dank ſagen. Für Abendmahls- und Taufgeräthe, für ſchöne Altarleuchter, 
ſowie für einen andern Kronleuchter trugen einzelne Glieder unſerer Ge— 
meinde Sorge, ein Steinmetz ſchenkte ein ſchönes Cruzifix in die Altar— 
wand, ein Freund der Gemeinde ein ſchönes Lutherbild u. ſ. w. 

Bor allem müſſen wir aud) die Billigfeit und Soliditat des Bau- 
meifter3 rühmen, dem e8 offenbar eine Freude und Chre war, eine Kirche 
zu bauen, und der deshalb beſonders darauf bedacht war, wie er das 
Wert wiirdig und gut ausfiihren könnte. Dies Alles fei erwähnt, 
nicht um Menſchen gu ehren, foudern um unſres Gottes Freundlichkeit 
au rithmen, die fich hierin herrlich offenbart hat. 
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Die Cinweihung dieſes Kirchleins verlief unter überaus zahlreicher 
Betheiligung aller unſrer ſächſ. Schweſtergemeinden und unter Mitwirkung 
jammtlicer ſeparirter Paſtoren in Sachſen in folgender Weife. Wnt 
Sonnabend Abend Hatten wir noch im alten Gottesdienſtlokale Beichte, 
wobei Herr Paftor Schneider die Beichtrede hielt. Am Sonntag früh 
verjammelte fich die Gemeinde nach 9 Uhr ebendajelbft und 30g dant, 
nachdem der 1. Vers des 325. Viedes (Mein Werk will ich mit Gott 
anfangen) gejungen worden war, in feterlidem Zuge nach dem nicht 
weit entfernten Rirdlein, defjen Portal und Inneres mit Blumen ge- 
ſchmückt war. Cin von Planiger und hiefigen Gemeindegliedern gebildetes 
Muſikchor empfing uns mit den Klängen des Wdventsliedes: Macht hod 
die Thiir, die Thor macht weit, von welchem Liede, naddem der Bau- 
meifter dem Untergzeichneten den Schlüſſel tibergeben hatte, zwei Verje 
gejungen wurden, Dann hielten wir mit dem Spruce: Machet die 
Thiiren hoc) und die Thore in der Welt weit! unſern Cingug in die 
Kirche, die fic) alsbald bis auf den letzten Blab fitllte. Hierauf ſprach 
Herr Paftor Kern das Weihgebet, wornach der Gottesdienft im gewohn- 
licher Ordnung nach der Agende feinen Fortgang nahm. Die Feftpredigt 
hielt unfer Lieber Präſes, Herr Paftor Ruhland, welcher trotz großer 
Abgejpanntheit die dringende Bitte der Gemeinde, gu kommen, erfüllt hatte. 
Ex zeigte auf Grund de3 Gonntagsevangeliums (Matth. 11, 2—10), dab 
ein wahrhaft ev.-luth. Gotteshaus ein Ort fet, ba Gottes Chre wohnet; 
Denn 1) in einem ſolchen namlich wird die Chre Gottes von dent Pre— 
Diger gejucht, 2) von Gott felbft herrlich offenbart, und 3) bon dew Zu— 
hörern gerriejen.*) Nach der Predigt folgte die Heiter des Hl. Whendmahls, 
bet welcher Paſtor Schneider und der Untergeichnete fungivten. Endlich 
ertheilte Herr Paſt. Stallmann einem Kindlein das Sacrament der hl. Taufe. 

Nachmittags um 4 Uhr fitllte fich die Kirche nochmals mit An— 
dächtigen, um einen Danfgottesdienft au halten, bet welchem Herr Balt. 
Lic. Stichardt predigte und auf Grund von Pjalm 147, 1—3 zeigte, 
warum wir über unjere Heimfehr zur Lutherijchen Kirche uns freuen 
und Gott dafür danten follten, 1) dak dieſe Freude, diejer Dank berechtigt 
jet, 2) warum wir gerade dazu Grund haben und 3) wie fich folcher Dank, 
jolche Breude äußere. Mit dem Gejange des Liedes: „Nun danket alle 
Gott’ wurde die öffentliche Geter dieſes herrlichen, für uns unvergeß— 
lichen Tages gejchlojjen. 

Qa, wir danfen und loben Gott, der uns fo gnädig heimgeſucht 
und alle unjre Gebete erhirt hat. Denn der Vogel hat ein Haus ge- 
funden, die Schwalbe ihr Neſt, da jie Junge hecken, nämlich Deine Altäre, 
HErr Bebaoth. Der HErr mache dies Haus allzeit zu einem Orte, da 
ſeine Chre wohnet, bis er wiederfommen wird in Herrlichfeit. men. 

Crimmitſchau, tm Decbr. 1877. ©. Willkomm. 


*) Wir Hoffer, der liebe Feftprediger wird auf unſer aller Bitte 
Dieje Predigt noc) in Druck geben. 


Briefkaſten. 

Der vorm. Paſtor Herr Groſſe hat mir die Februar-Nr. ſeines fog. 
„Chemnitzer Lutheraners“ zugeſandt. Aus derſelben erſehe ich, daß er 
noch immer mit den alten Waffen gegen die „Planitzer Separation“ 
ficht. Ob er wirklich glaubt, ſeine Behauptungen und Verläumdungen 
würden dadurch irgendwie glaubhafter, daß er ſie immer und immer 
wieder drucken läßt? Oder ob er meint, die Beweiskraft ſtecke in den 
fetten Lettern, die der Drucker ſo reichlich in ſeinem Blatte verwenden 
muß? Und warum verſchweigt er, daß die von ihm mun fo oft ver— 
Dammten Sage aus der „Freikirche“ zumeiſt nicht unfere, jondern die 
alter rechtgliubiger Lehrer find, ev aljo nicht allein uns, jondern vor- 
nehmlich auch jene verdammt? 

Daf er ein Verſtändniß Habe für die garte Gewifjenhaftigteit, mit 
welder die alten Kirdhenlehrer um der etlicjen Biichern de3 Neuen 
Teftaments mangelnden dugeren VBeglaubigung willen einen Unterjdied 
zwiſchen den Büchern defjelben machten, und fiir den Cifer Luthers um 
die Rechtfertigungslehre, in welchem derjelbe eben die Bücher am höchſten 
pried, Die Chriftum und den Glauben am deutlichften lehren, daß er 
verftehen tonne, wie eben damit die alten Biter und Luther die Ehre 
Gottes und eines Wortes fuchten und priefen, — das können wir vor 
ihm leider nidt erwarten. Gein polterndes Cifern aber fiir Gottes 
Chre macht nur die Feinde läſtern und beſſert Niemand; er ſehe wohl 
gu, daß er dariiber nidjt gu Gdjanden werde und zu Grunde gebe. 

Uebrigens könnte ex fic) die Mühe de3 Druckes und jedenfall3 der 
Zuſendung feines Blattes fparen, da er es vortrefflich verfteht, mit der 
Papierſcheere zu redigiren. O. Willkomm. 
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Jahrgang 3. No. 3. 


Planih bei Zwickau in Sachſen. 


1. Februar 1878. 


Die Angsburgifde Confeffion. 


Cinleitendes. 

Am Schluſſe unferes WAuffages in Mr. 1 d. Bl. hörten 
wir, daß aus der Hochhaltung der Heil. Schrift über Wiles, 
feine3weg3 eine Geringſchätzung unferer Bekenntnißſchriften 
folge, jondern dab vielmehr die Kenntniß, das Lefen und 
Studiren per lebteren fiir einen jeden wahrhaft Lutherifden 
Chriſten von höchſter Wichtigfeit fet. Dieſes möge Hier nun 
in der Kürze noch nachgewiejen werden. Wie ſchon gefagt, 
ift und bleibt gewif, dap jowohl zur Pflangung als zur Cr- 
haltung der Kirche Gottes auf Crden, fowohl zum Chrift- 
werden als zum Chriſtbleiben, nur allein die heilige Schrift 
unbedingt nothwendig ijt. Daneben aber fann nicht ge- 
leugnet werden, dag aud) die fymbolijdjen Biicher oder die 
Bekenntnißſchriften unferer rechtgldubigen lutheriſchen Kirche 
von einer gewiſſen, nämlich bedingten und abgeleiteten 
Nothwendigkeéit find. Denn fie find ja nichts anderes als 
öffentliche und feierliche Bekenntniſſe der rechtgläubigen Kirche 
zur Bibel, nichts anderes, als eine reine, unverfälſchte Darlegung 
und Erklärung der Schriftlehre, als ein allgemeines ſchrift— 
gemäßes Zeugniß und Bekenntniß des Glaubens. Eines ſolchen 
aber bedarf die Kirche um ihres Zuſtandes willen hier 
auf Erden. Sie iſt hier nämlich eine allezeit ſtreitende 
Kirche. Sie bleibt gu keiner Zeit ruhig und unangefochten im 
Belize der köſtlichen Beilage des reinen Glaubens. Bor Allem 
ift es der Teufel ſelbſt mit ſeinem wohlgeſchulten Heere grdberer 
oder feinerer Srrlehrer, welder ihr dies Kleinod 3u rauben 
und ifr die Krone der Rechtglaubigfeit, ja des ewigen Lebens 
gu entreiBen tradjtet. Bu dem Ende aber lehrt er feine 
Apoftel, die falſchen Propheten, die Kunft, ihre falfden, 
ſchriftwidrigen und feelengefahrliden Lehren mit dem 
Namen und Wort der hl. Sdhrift zu ſchmücken und fie fo 
unter dem guten Scheine der Wahrheit und Göttlichkeit in die 


Kirche einzuſtreuen. Alle falfchen Lehrer pflegen fic) daher auf 
Die Bibel zu berufen, d. h. fie behalten wohl den Wortlaut der 
Schrift bet und führen viele Bibelfpriidje an, aber fie ver— 
kehren und verdrehen den einen und reinen Ginn derjelben 
in thre etgene falfde, ungittlide Meinung, und geben 
Dieje Dann fiir des H. Geiftes Meinung, fiir Gottes Wort und 
Wahrheit aus. Auf dieſe Weife beliigen und betriigen fie 
unter Gottes Namen die arme Chriftenheit, und die aller- 
reinjte, unſchuldigſte und heiligite Bibel muf bei diejem Teufels- 
wert der Deckel ihrer Bosbheit fein, und, wie Luther einmal 
jagt, aller Reber Buch und der grifefte Märtyrer. Dent 
Da ift feine Lehre fo greulich und abſcheulich, fo gottesläſter— 
lich und ſeelenmörderiſch, daß ihre Erfinder, Verbreiter und 
Vertheidiger fie nicht mit Bibelſprüchen zu ſchmücken und zu 
beweifen fich unterfangen wollen. So berufen ſich 3. B. die 
Bapiften mit ihrer elenden Werflehre u. A. auf Matth. 
5, 12 und Sacob, 2, 24. Ihre ſcheußliche Lehre vom Meß— 
opfer wollen fie auf Maleachi 1, 11 und Hebr. 5, 1 u. a.m. 
griinden. Ihre Lehre vom Fegefeuer auf 1 Cor. 3,13. 
wore Lehre von der Heiligenanrufung wollen fie aus Hiob 
42, 8, 5 Moſ. 9, 27 und verjchiedenen apocryphiſchen Stellen 
beweijen, u.j.w. Die Reformirten berufen ſich mit ihrer 
falfchen, heillojen Vehre vom Abendmahl auf Boh. 6, 63, und 
jogar auf die Teftamentsworte Chrifti felbjt. Ihre ſchänd— 
lice Lehre von der unbedingten Gnadenwahl aber wollen fie 
mit Hom. 9, 13—18 decken. Die Methodiften wollen ihre 
falfche Lehre von einer unmittelbaren pligliden Befehrung 
aus Apoſtelgeſchichte 9, und ihre greuliche Lehre von einer 
vollfommenen Heiligung in diefem Leben aus 1 Yoh. 3, 6. 9. 
erweifen. Die Baptiften oder Wiedertiufer ſuchen ihre 
Wiedertaufe durch Apoſtelgeſch. 19, 1—6 3u_ rechtfertigen. 
Die Unirten und unioniftijchen Landesfirdler fuchen ſich 
bei ihrer Duldung falfder Lehren und gottlofer Praxis mit 
1 Cor. 13, 7—13 ju helfen. Die Srvingianer oder fogen. 


„Apoſtoliſchen“ ziehen fiir ihre unfinnige falſche Aemterlehre 
ee 1 Gor. 12, 28 und Epheſ. 4, 11 an. Die 
Chiliaften aber, weldje gegen das flare Wort Gottes nod 
ein taujendjahriges, irdiſches Herrlichfeitsreid) Chrifti vor dem 
jüngſten Tage träumen, berufen fic) auf die Worte der Weif- 
fagung Offenb. 20 und Dan. 7.9 u.f.w. Ba fogar offen- 
bare Undriften und Unglaubige, wie Sulze, Graue, 
Binkau und Peter in Sachſen, Griitter und Spiegel in Han- 
nover, Schenfel in Baden, und das ganze Heer der Prote- 
ftantenvereinler, ſcheuen fich nicht, ihre ſchnöde Leugnung der 
Heiligen Dreieinigfeit und der wahren, weſentlichen Gottheit 
unfers HErrn JEſu Chrifti mit Sehriftftellen wie 1 Cor. 
8, 4, Matth. 19, 17 und Boh. 14, 28 gu fchmiicen. 

Dak die falfdjen Bropheten mit der Bibel ein fo frevles 
Spiel treiben und fie zu fo ſcheußlichem Betruge mißbrauchen 
Diirfen, zeigt ein erſchreckliches Zorngericht Gottes gunddft 
liber fie jelbjt an. Da fie nämlich das theuve, flare Gottes- 
wort nicht glaubig und demüthig und aus Liebe zur Wahr- 
Heit annehmen wollen, dab fie jelig werden, jo gibt fte Gott 
ſchließlich dahin in Verblendung und verfehrten Sinn, dap 
ihnen dann auch fein Wort verfehrt, dunfel, verſchloſſen und 
gu einem Geruche des Todes werden muß gu ihrer felbft 
eigenen Verdammniß, 2 Petri 3, 16, und fie fo aus Hirten 
des Volfes Gottes reipende Wolfe werden, welche der Heerde 
nicht verjdjonen. Hiermit aber vollzieht ſich Gottes gerechtes 
Gericht auch an allen denen, welche fich, objdjon fie das 
Licht der Wahrheit in der Heiligen Schrift haben, von dieſen 
faljden Bropheten in allerlet ſchändliche Irrthümer blindlings 
verfiihren laſſen, deren Verderben nachfolgen und den Weg 
Der Wahrheit mit verlaftern Helfer, 2 Petr. 2, 1. 2, Ob- 
gwar nämlich durd alle nod) fo ſchändliche Verzerrung und 
Verdrehung des Heil. Bibelwortes, der Reinheit, Herrlichkeit 
und göttlichen Majeſtät deffelben an fic) fo wentg abgebt, 
als dem Glanze der Gonne durch einer ihr entgegen geſchleuderten 
Roth, oder als der ewigen Majeſtät Chrifti durch feine Bande, 
Speichel, Schlage, Schmach, Kreuz und Tod von Seiten der 
Ungerechten, in deren Hände er fich gegeben, jo ift doch nicht 
gu leugnen, daß gerade die Verdrehung der Bibel, das fälſch— 
lide Berufen darauf, die nur fceinbaren Schriftbeweije, wie 
fie von faljden Propheten geliefert werden, das Hauptinittel 
Des Teufels find, die Kirche Chrifti angugreifen, gu zerreißen, 
au verwüſten und ihre Glieder in die äußerſte Gefahr gu 
bringen. Sa, feine nod) fo große äußere Blage, feine noch 
fo arte tyranniſche Bedrückung und felbjt graujame, 
blutige Verfolgung von Seiten der ungläubigen Welt fann 
Der Kirche ſolchen Schaden thun, als der ijt, dab in ifrem 
eigenen Shope Männer aufftehen, welche unter dem Namen 
4nd Schein der Wahrheit, nämlich mit Berufung auf die 
heilige Schrift, dreijt und fred) ihre Lügenreden und 
Ketzereien vertragen. Jn welch’ große Gefahy doer Verführ— 
ung und de3 Abfalls gerathen dadurch gerade diejenigen, 
welde al wahre Chriften dem Worte Gottes von Herzen 
gehorjam fein wollen! Ruft ihnen deshalb doch auch der HErr 
Chriſtus warnend gu: Sehet euch vor vor den faljden Pro— 
pheten, die in Schafsfleidern zu eud) fommen! Matth. 7. 
Die Schafstleider find eben die jcheinbaren Schriftbeweiſe, 
womit die Srrgeifter unerfahrene und minbderbefeftigte Chriften 
fo leicht beriiden. Würden fie offen heraus jagen: was wir 
euch lehren, fteht nicht in der Bibel oder ſtimmt nicht mit 
ihr, wir felbjt haben es erſonnen, fo wiirden fic) alle gottes- 
fürchtigen Seelen ſogleich mit Abſcheu von ihnen abwenden, 
und die Irrlehrer wiirden ſomit fiir das Reich ihres Fürſten, 


des Teufels, unter den Chriften bei weitem nicjt fo groge. 
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Beute machen. Dieſe machen fie eben mit ihren Anziehen 


von Schriftfpriichen, weldje fie gleichſam wie Locwiirmer an 
den UAngelhafen ihrer verderblichen Srrlehren Hangen, die 
Seelen gu fangen. O, wie unzählig viel Chriften find denn 
aud) durch den ſchönen Schein falfdjer Propheten bereits be- 
trogen, vom Glauben irre gefithrt, vom Worte Gottes los— 
gerifjen und ins ewige Verderben geſtürzt worden! Weld)’ 
unfagliden Schaden, ergerniffe, Verwirrungen und Spal- 
tungen in der Rirche haben je und je die reipenden Wolfe 
mit Den Schafstleidern der heiligen Schrift angerichtet! Wie 
jhrecklid) ift durd) fie der Leib Chrifti vor Menſchenaugen 
verunftaltet und zerviffen worden! Was fiir Weng{te, Trüb— 
fale, Kämpfe und endloje Streitigfeiten, was fiir Schmach, 
Spott und Hohn haben die Reger von Alters her bis auf 
Diejen Zag itber die arme Heerde und Braut Chrifti, die 
heilige Kirche, gebracht! Dennoch fteht fie da als unbeflectte 
und ſiegreiche Ueberwinderin und wird aud) ftehen bleiben 
bis auf den nahen Tag ihrer endlichen Crldjung und Ver— 
herrlichung. Und gwar died Alles in Kraft der allmadtigen 
Gnade und Verheißung deffen, der bei ihr ift alle Tage bis 
an der Welt Ende. — Wir Fragen aber, was hat denn 
Die wahre Kirche Chriftt von jeher zur ſiegreichen Abwehr 
gegen dieſe Liftigen Anläufe des Teufels und zur Nieder— 
werfung ſeiner aufgeworfenen Bollwerke gethan? Was hat ſie 
gethan und womit hat ſie ſich erfolgreich geſchützt gegen das 
Eindringen und Umſichgreifen falſcher Propheten und ihrer 
verderblichen Lehren? Womit hat ſie jederzeit der vom Satan 
beabſichtigten Zerſplitterung, Verwüſtung und Zerreißung fieg- 
reich entgegengearbeitet und dagegen die wahre Einigkeit im 
Glauben und Lehre bei ſich gefördert und geſtärkt? Kurz, 
mit welchen Waffen hat ſie vertheidigend und angreifend ge— 
kämpft, um zu bewahren, was ihr vertraut iſt? Nun freilich, 
ihre gute Wehre und Waffe war immer und iſt noch einzig 
und allein das Wort Gottes. Die wahre Kirche Chriſti bleibt 
zu aller Zeit und in allen Fällen bei dem Wort der heil. 
Schrift. Darum bleibt ſie auch eben ſo feſt, ſo unbeweglich, 
unbefiegbar und ewig, wie das Wort ſelbſt ijt. — Aber daz 
neben hat fie dev Heil. Geift, welder ihr beiwohnt und fie 
leitet, fiir die Beit ihres Streites von Anfang an gelehrt, Gottes 
Wort auch recht anzuwenden und gu gebraucjen, damit es 
jeine göttliche Kraft als unzerreißbares Cinigungsband und 
Siegepanier der Kirche recht wirkſam äußern könne. Unter 
gnädiger Crleuchtung des Heiligen Geiftes hat die Rirde zu 
ihrer Selbfterhaltung und in Rückſicht auf das Seelenheil 
ihrer Angehörigen von Alters her ſchon jogenannte Symbole 
oder öffentliche Glaubensbefenutniffe geftellt, d. h. in 
einer fiirzeren oder ausführlicheren Gorm die reine Lehre aus 
der Schrift gujammengeftellt und den rechten Verftand der 
Bibel, jet eS in dieſem oder jenent Stück, gegeniiber aller 
Irrlehre dargethan. Dieje Bekeuntnißſchriften nannte man 
Symbole, d. h. Erkennungszeichen oder Lojungsworte, durch 
welde fic) die rechten Chrifter von den Ungläubigen und 
Falſchgläubigen unterjdeiden follen, 

Die Bekenntnißſchriften haben demnach einen doppelten 
Zweck. Erſtlich follen fie gemaf dem Wort Pj. 116, 10; 
Ich glaube, darum rede ich; Matth. 10, 32: Wer mich be- 
fennet vor dent Menfdjen, den will ic) befennen vor meinem 
himmliſchen Vater; und 1 Petri 3, 15: Seid aber allezeit 
bereit gur Verantwortung Jedermann, der Grund fordert dev 
Hoffnung, die in euch iff, — Zeugniſſe und Erfldrungen 
des reinen Ohriftenglaubens fein, weldjen die wahre Rirde 
des HErrn im Herzen trägt, und in weldhem fie lebt und 
wandelt, fampft, leidet und fiegt. Zugleich find fie damit 


Zeugniſſe dev wahren Cinigheit der Kirche im Glauben 
und im Der Lehre und als folde Zeugniffe und Erklärungen 
ſollen fie einerjeits die Glieder der Rirde im Glauben und 
einen Früchten, in der Liebe und Cintrachtigteit, fowie aud) 
in der jel. Hoffnung des ewigen Lebens ſtärken und fördern, 
andererjeits aber aud) die ungliubige Welt und die heudhle- 
tijden Chriſten ftrafen und. ſchrecken. Zweitens ſollen die 
Symbole aud) möglichſt Schutzmauern der himmliſchen 
Lehre fein und jollen zur Bewahrung de3 wahren Glaubens 
Diener, Dantit derjelbe auch den Nachkommen rein und unver- 
fälſcht erhalten bleibe. Wie aljo die ſymboliſchen Bücher ein- 
mal der Erbauung der Kirche dienen follen, jo anbderer- 
feitS zur höchſtnöthigen Abwehr falſcher und verführeriſcher 
Geiſter. Ueber dieſen doppelten Zweck ſprechen ſich unſere 
Bekenntniſſe ſelbſt mit folgenden Worten aus; „Weil gu 
gründlicher beſtändiger Cinigfei: in der Kirche vor allen Dingen 
von Nöthen ijt, dab man einen ſummariſchen einhelligen Be- 
griff und Form habe, darin die allgemeine ſummariſche Lehre, 
Dagu die Kirchen, jo der wahrhaftigen chriſtlichen Religion 
find, fich befennen, aus Goites Wort gujammengezogen, wie 
denn die alte Kirche allewege gu ſolchem Brauch ihre gewiffe 
Symbola gehabt, und aber folches nicht auf Privatichriften, 
fondern auf ſolche Bücher gejebt werden folle, die im Namen 
der Kirchen, fo zu einer Lehre und Religion fic) befennen, 
geftellt, approbirt und angenomimen, jo Haben wir ung geyen- 
einander mit Herzen und Mund erfldrt, daß wir... . ung 
gu Den öffentlichen und allgemeinen Schriften befennen, jo 
fiir jolche Symbola oder gemeine Bekenntniſſe in allen Kirchen 
Der Augsburgiſchen Confeffion, je und allewege, ... . ge- 
halten und gebraucht werden.“ Ferner: ,, Und wie wir Gottes 
Wort, als die ewige Wahrheit, sum Grunde legen, aljo arch 
(wir) Ddiefe Schriften gum Zeugniß der Wahrheit, und fiir 
dew einhelligen rechten Verjtand unjerer Vorjahren, jo bei der 
reinen Lehre ftandhaftig gehalten, einfiihren und anziehen.“ 
(Vorrede gur Concordienformel.) Ferner heißt eS im der 
Vorrede gum ganzen Concordienbucde in Betreff de3 Nutzens 
der Symbole, dag nach ihnen ,,die reine Lehre von der ver- 
fälſchten erkannt und unterfdieden werde und den unrubigen 
zankſüchtigen Leuter, fo an feine gewifje Gorm der reinen 
Lehre gebunden fein wollen, nicht alles frei und offen ftehe, 
ihre Gefallens drgerlide Disputationen gu erweden und 
ungereimte Srrthiimer eingufiihren und gu verfedjten, daraus 
nichts anderes erfolgen fann, denn daß endlich die vechte Lehre 
gar verdunfelt und verloren, und. auf die nadfommende Welt 
anders nichts, denn ungewiſſe Opiniones und gweifelhaftige, 
Disputirlide Wahn und Meinungen gebracht werden," 

Goll nun der Hier angedentete Zweck der ſymboliſchen 
Bücher erreicht werden, jo muß freilich die rechtglaubige Kirche 
pon ihren Angehirigen aud) deren völlige Uebereinftimm- 
ung mit denjelben fordern und fann daber aud) diejenigen 
nicht mehr fiir ihre Glieder und Glaubensgenoffen halten, 
weldje in irgend einem Punkt einen andern Glauber, als wie 
der in Den Offentlicjen Bekenntniſſen dargelegte ijt, befennen. 
Ganz injonderheit aber muh die Kirche ihre Diener im öffent— 
lichen Lehramt, die Brediger und Lehrer, vor Antritt ihres 
Amts auf die Symbole verpflichten, denn diejen ſollen fie zeigen, 
was und wie fie in Uebereinſtimmung mit der redt- 
gliubigen Kirche gu lehren haben. Kirchendiener, welde 
dieſe Verpflichtung nicht eingehen wollen, oder diejelbe brechen und 
wider einem oder mehrere WUrtifel der Bekenntnißſchriften lehren, 
find dager von der wahren Kirche nimmermehr gu dulden. 
Nur wo eine folde ernfte Lehrzucht in der Kirche und den 
eingelnen Gemeinde geübt wird, ijt es möglich, dab die 
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Die Kirche aber defto bejfer. 
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Letzteren vor dem Eindringen falſcher Lehrer, dem krebsartigen 
Umſichgreifen ihrer ſchädlichen Lehren und dem, was daraug 
folgt: Uneinigkeit, Unfrieden, Spaltungen, Secten, Aergerniſſe 
und ſchreckliche Seelenverführungen mehr bewahrt bleiben. 
Zwar können auch dann, wie es auch die ältere und neuere 
Geſchichte der Kirche gelehrt hat, ſtolze Geiſter auftreten und 
verſuchen, ihre neuen ſchriftwidrigen Meinungen anzubringen: 
es können aud) dieſerhalb harte Lehrkämpfe vorfallen und 
allerlei gefährliche Aergerniſſe nicht ganz vermieden werden, 
aber die rechtgläubige Kirche und jede Gemeinde, ja jedes 
herangereifte Glied derſelben hat dann doch in den öffent— 
lichen reinen Bekenntnißſchriften und der Verpflichtung der 
Lehrer darauf ein herrliches Schug- und Hilfsmittel in den 
Handen, nicht nur, um felbjt vor der WAnfteckung mit dem 
Gift falfher Lehre leichter bewahrt gu bleiben, ſondern auch, 
um die Geifter pritfen gu können und diejenigen deſto beffer 
an's Licht gu ziehen, weldje heimlich irrige Meinungen hegen 
und auf Gelegenheiten warten, diejelben in der Kirche aus— 
guftrenen. Und wie Johann Gerhard fagt: ... „Auf dieſe 
Weije (nämlich mit Hilfe Der Symbole) werden die Fiichje 
(jalfden Lehrer) aus ihren Schlupfwinkeln hervorgegogen, 
welche Darauf ausgehen, den Weinberg des HErrn gu verz 
wiiften, und den Schwarmgeiftern wird ein Baum angelegt, 
dap fie aus Furcht vor den auf den Meineid gejesten 
Strafen davon abjtehen, Bwiftigfeiten zu erregen, Irrthümer 
gu verbreiten und die Kirche gu verwirren, und jo wird die 
Cinigfeit des Glaubens und der Kirche mit Fleiß bewabhrt.“ 
(Loc. de Mag.) 


Kurzum, vor Heuchlern und Schälken unter Lehrern und 
Horern des Worts bleibt anch die wahre Kirche trog ihrer 
Bekenntnißſchriften nicht bewahrt; aber fie können doch nicht 
jo leicht und bequem, fo frech und mit jo fchrectlidjem Erfolg 
Die Cintracht und den Frieden der Kirche zerreißen, als dies 
da der Fall ijt, wo, wie in unfern heutigen Staatsfircen, 
alle Lehrzucht gefallen ift, wo nach Uebereinftimmung mit der 
Lehre unferer Bekenntnißſchriften Niemand mehr fragt und 
die Verpflichtung der RKirchendiener darauf gu einer leeren 
Poſſe und heuchleriſchem Wifenjpiel geworden ijt. Da hilft 
es Denn Den armen Gemeinden wenig oder nits, dak ihre 
Prediger fie verficern, mur nach der Hl. Schrift lehreu zu 
wollen, Denn dies behaupten, wie wir gefehen haben, alle 
faljde Brediger. Da fie fein eidliches Verſprechen mehr zu 
geben haben, unverriictt bet der reinen Lehre unjerer Befennt- 
nißſchriften bleiben gu wollen, ſo können fie Bahr aus Jahr 
eit den Zuhörern ihre elenden Mtenjchenlehren vortragen, 
ohne daß Sene fie als Treubrüchige abjegen founten. Gie 
werden immer mit Wusfliichten, dap fie die Bibel jo und 
nidjt anders verftiinden, Dag fie ja bet der Schrift blieben, 
gu entſchlüpfen ſuchen und unter diefem Schein mit ihrem 
Tenfelshandwerk fortfahren. Was wiirde aber 3. B. wohl 
mit Gefellen, wie Sulze, Graue und Conforten, oder mit 
Männern, wie die Leipziger Beriihmtheiten Kahnis, Luthardt 
u. f. w., welche in fo und fo viel Artikeln die öffentlichen 
Befenntniffe der Kirche bei Seite werfen, gefdehen, wenn in 
Sachſen nod) der alte Amtseid auf die Gymbole ernft und 
gottesfiirdtig gehandhabt witrde, wie vor Alters? — Mun, 
e3 wiirde um dieſe Herren allerdings übel ftehen -— um 
Doch es ift {chon öfterer in 
unjerm Blatte von der hohen Nothwendigheit der Verpflichtung 
Der Rirchendiener auf die Symbole die Rede gewefen. Auch 
von dem grofen Schaden, wenn fie felt oder Dod) nicht ernjt 
genommen wird. Deshalb wollen wir heute nidt weiter darauf 
eingehen. 
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Es wire nun nod die Frage, ob die Kirche ihren [fie dic gegeben find, Gie find nicht Werke miiffiger, vor⸗ 


Gliedern und namentlich ihren Bredigern durd die Gorderung 
einer bedingungSlofen Annahme der ſymboliſchen Bücher nicht 
ein unwürdiges Sod) auflegt und ihre Chriftenfreiheit gefährdet, 
ob fie ferner durch ſolche Hochſtellung diejer Bücher daz An— 
fehen der Schrift nicht ſchädigt und jene menſchlichen Biicher 
neben oder gar iiber died alleinige Gottesbuch jtellt. Dies 
ift nämlich nidt nur das Chorgeſchrei jener freden 
Geifter, welde „an feine gewiſſe Form der reinen Lehre 
gebunden jein“ wollen, denen alles fret und offen ſtehen 
foll, die da predigen wollen nad) Herzensgeliiften, ſondern felbft 
aud) der Vorwurf ernfterer Leute, weldjen fie fonderlich gegen 
ung erheben. Yun, aud) hierauf ift bereits in Mr. 1 unjers 
Blattes eine treffliche Wntwort gegeben. Darum Hier nur 
um de3 Bujammenhangs willen noch einmal fo viel: Weder 
per eine nod) der andere Vorwurf hat irgend welchen Grund. 
Die Symbole find nicht Grund und Quelle, fondern nur Beug- 
nifje und Crfldrungen der Lehre und des Glaubens. 
Darum ſtehen fie auch nicht itber oder neben, jondern wie jede 
andere menſchliche Schrift, unter der Bibel, und jollen und wollen 
felbjt von Jedermann an und nach diefer einigen Richtſchnur 
gepriift und gerichtet werden. Ihr Anſehen ift demnach durchaus 
fein gittliches und unbedingte3, wie das der Hl. Schrift, jondern 
ein firchlicjes, ein durchaus bedingtes und abgeleitetes, 
D. h. ein jolches, welches nur anf dem WAnjehen des Wortes 
Gottes und auf der Uebereinjtimmung mit demfelben berubt. 
Weil aber die wahre Kirche Chrifti tiberzengt ift, dak ihre 
Hffentliden Bekenntniſſe in allen Stücken, was die Lehre 
betrifft, die Prüfung nach Gottes Wort wohl beftanden 
haben, daß fie reine und unverfälſchte Crflarungen und Zeug— 
niffe der Bibellehre find, jo fann und mugs fie um der nöthigen 
Eintracht willen, von allen ihren Gliedern und Dienern ver- 
fangen, dab fie diefe Befenntniffe auch jo annehmen, wie fie 
fie annimmt, und nicht davon abweiden. Mit diefem Verlangen 
zer{tirt fie nicjt die Glaubens- und Gewiffensfreiheit, denn 
fie awingt ja Niemand Lutherijd gu heifen oder ſich zur luth. 
Kirche zu halten und in iby gu bleiben. Wer aber fpricht: 
Ich bin auc) ein Lutheraner, ich bin ein lutheriſcher Prediger, 
Der muß, will er nicht als ein Schelm dajtehen, ein- 
trächtig glauben, lehren und befennen, was und wie die 
evang.-luth. Rirde glaubt, lehrt und befennt. Und das zeigen 
eben ihre dffentliden Symbole. 

Aus dem Gefagten ijt nun hinlänglich flar, wie höchſt 
widhtig e8 fiir jeden treuen Lutheraner ift, Dab er die Befennt- 
nißſchriften ſeiner Rirde fenne und zu dem Ende fie fleifig 
leſe, betrachte und mit der Hl. Schrift vergleice, damit er 
pon ihrer herrliden Uebereinftimmung mit derjelben 
immer fefter iiberzeugt werde. Wie könnte er auch ſonſt 
mit recjter Liebe und Treue der evang.-luth. Kirche angehiren! 
Wie könnte er ſonſt in Vetreff der luth. Lehre zu einent rechten 
felbftandigen Urtheil gelangen! Wie anders falſche ſchein— 
Tutherijde- von der rechten und ächten Lehre unterſcheiden 
fernen! Wie anders die Geifter priifen und die Lehre feiner 
Prediger recht beurtheilen und richten, weldjes zu thun 
Gott thm dod) auf’s ernjtlicdfte geboten hat, und zu feiner 
GSeelenwohlfahrt jo ndthig ift! Wie anders könnte er endlich 
fiir die Chre und Lehre feiner (uth. Kirche getroft und freudig 
arbeiten, geugen, kämpfen und leiden! Dies Alles ift ja nur 
möglich, wenn fein Herz gewif ift, daß Gottes Wort und 
Ruthers Lehre nicht zweierlei, fondern, Gott fei gelobt, ein 
und daſſelbe ift. 

Nun, mein lieber luth. Leſer, ſo erwäge denn, was du 
an den ſymboliſchen Büchern deiner Kirche haſt und wozu 


witziger Gpeculanten, die dann ſpäter von der Kirche zu 
der Würde von Bekenntnißſchriften erhoben worden wären, 
nein, ſie ſind auch dir und deinen Kindern hinterlaſſene 
hl. Denkſteine und Siegestrophäen der Kirche, geſetzt und 
davongetragen nach gewaltigem Kampf mit dem Teufel und 
ſeinen Apoſteln. Sie ſind Güter und Schätze, welche uns 
unſere längſt in ewigem Frieden triumphirenden Väter wäh— 
rend der Zeit ihrer Erdenwallfahrt unter viel Seufzen, Angſt 
und Noth und mit Darangabe von Hab und Gut, Leib und 
Leben erſtritten haben. „Sie ſind helle Lichter, angezündet 
an dem Lichte des göttlichen Wortes, welche Millionen den 
rechten Weg gezeigt, ſie in Gottes Wort geführt und dabei 
erhalten haben zum ewigen Leben.“ Sie ſind „mütterliche 
Vorſchriften der reinen Kirche, wie man dem göttlichen Worte 
gemäß glauben, reden und ſchreiben müſſe und welche Irr— 
lehren zu meiden und zu fliehen ſeien. Es ſind alſo die 
Schriften, mit deren Erkenntniß die rechtgläubige Kirche blüht 
und leuchtet wie eine Stadt auf dem Berge, und mit deren 
Unkenntniß, oder Verachtung fie verdunkelt, gedrückt und ver— 
derbt wird“, wie es alles vor Augen iſt. Sie ſind nächſt 
Gottes Wort die Richtſchnur, nach der du deine, deines Näch— 
ſten und deines Predigers Lehre und Bekenntniß richten und 
urtheilen ſollſt. Das Alles ſollte doch billig jeden Lutheraner, 
der es mit ſeinem Glauben und Bekenntniß, mit ſeiner Kirche 
und ſeiner Seligkeit treu meint, bewegen, die Bekenntniß— 
ſchriften der evang.-luth. Kirche immer beſſer und genauer 
kennen zu lernen und ſich nicht mit einem oberflächlichen 
Können und Kennen des Katechismus allein zu begnügen. 
Neben demſelben gilt ja vor Allem die ungeänderte Augs— 
burgiſche Confeſſion als die vornehmſte unter den ſymboliſchen 
Schriften und wurde darum auch ſchon von unſern lieben 
Vätern der Augapfel der luth. Kirche genannt. R. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ueber Ehe und Eheſchließung. 
(Schluß gu Nr. 24 vor. SF.) 


9. Von der Kirche wird die Che heſtätigt durd 
Die firdhlidhe Trauung, durch weldje jie 
a) alg eine Gottes Wort gemafe und giiltige Che 
erfldrt und 
b) Gottes Segen durd die GFiirbitte der ganzen 

Kirche auf jie herabgefleht wird. 

Mit der Trauung verhalt fich’s ähnlich wie mit der Ordiz 
nation. Niemand wird durch blofe Handauflegung Biſchof, 
Prediger und Seelforger einer beſtimmten Gemeinde, fondern 
durch Berufung derjelben. Die Ordination ift, wie Job. 
Fecht fagt: 1. ein öffentliches Zeugniß, dah diefer Canbdidat 
des Amtes tüchtig und würdig erfunden worden fei. 2. macht 
fie Den Candidaten ſelbſt öffentlich gewiß, dak er rechtmapig 
berufen jet und daber der Kirche fiir dad heilige Amt ver- 
bindlich gemacht werde. 3. die ganze Gemeinde betet über 
ihn, daß feine der Kirche nöthigen Gaben vermehrt und ihm 
der Muth, Gott beftindig zu dienen und fiir da3 Heil der 
Geelen gu forgen, verliehen werde. Die Ordination madt 
Niemanden gum Prediger, jondern bezeugt nur, daß dieſe be- 
treffende Berjon rechtmäßig zum Prediger erwahlt und berufert 
worden fei. So macht die Trauung Niemanden zum Che- 
mann und zur Chefrau, fondern beftatigt nur, daß diefe be- 
treffenden Perfonen eine rechtmäßige Che mit einander geſchloſſen 
haben. So lehrt auc) Luther: „Es liegt baran, ob die Kirche 


undi der Biſchof Eins find, und die Kirche den Biſchof Hiren 
und der Biſchof die Kirche Lehren wolle. So iſt's geſchehen. 
Auflegung der Hinde, die fegnen, beftitigen und bezeugen 
foldes, wie ein Notarins und Beugen eine weltlide Sache 
begeugen und wie der Pfarrherr, fo Braut und Braue 
tigam fegnet, ihre Che beſtätiget oder begzeuget, daß fie 
guvor fic) genommen haben und öffentlich befannt.” (Crempel 
einen rechten chriftliden Biſchof gu weihen. 26,105.) Dieſe 
Worte find gewiß unmifverftindlid) und deutlich genug. 

Fragen wir aber die Schrift, fo finden wir darin wohl 
den Gebrauch der Ordination erwähnt, aber nicht geboten; 
pon einer Trauung der Cheleute durch den Kirchendiener ift 
nirgends Die Fede. Weber das mojfaijde Geſetz, noch die 
Briefe der Apoftel fordern eine Darftellung der Brautleute 
vor der Stiftsbhiitte oder vor der Gemeinde. Die Schrift 
ſchweigt gänzlich dariiber, ob und wie getraut werden fol. 
Aus der Stelle 1 Moſe 2, 22: „Und Gott der HErr bauete 
ein Weib aus der Rippe, die er von dem Menſchen nahm 
und bradte fie zu ifm”, kann fein göttliches Gebot der 
Trauung abgeleitet werden, alg müßte der Prediger an Gottes 
Statt Braut und Bradutigam zufammenbringen, denn davon 
fteht nichts da, das gehirt auc) in Feiner Weife zum Predigt- 
amt, ©bhejtifter gu fein. Were die Trauung eine gittliche 
Drduung, ſo miigte auch ein ausdrückliches Gebot daritber 
in der Schrift ftehen. Wus dem Schweigen derjelben ift un- 
umſtößlich gewiß, dab die Trauung eine kirchliche Ceremonie, 
ein Mtittelding ijt, das Gott weder geboten, nod) verboten 
Hat, fondern um guter Ordnung und Wohlſtands willen in 
Die Kirche eingefiihrt ift. 

Die alfo die Trauung zum Weſen der Che rechnen, wie 
Hin und wieder gejchieht, irren fehr, denn fie machen eine 
menſchliche Orduung wider das Zeugniß der Schrift zu Gottes 
Ordnung, machen Gottes Stiftung, den Cheftand, abhangig 
pon einer blog menſchlichen Einrichtung. 

Damit aber ift nicht gejagt, dak die Trauung zu ver- 
werfen fei, denn fie ift aud) nicht wider Gottes Wort, ſon— 
Dern Hat einen durchaus guten Bwed, nämlich zuerſt den, 
Die zuvor ſchon geſchloſſene Che fiir eine rechte gitltige Che 
gu erfldren und alſo die Chelente defjen gewif zu machen, 
daß fie in einen heiligen, göttlichen, ihm woblgefalligen Stand 
nunmehr eingetreten find. Dieſe Verſicherung geſchieht durch 
Gottes Wort, welches die Kirche durch den Mund ihres 
Dieners, des Predigers, auf alle einzelnen Fälle recht anzu— 
wenden hat. Weil nämlich die Kirche das untrügliche Wort 
des lebendigen Gottes hat und beſitzt, ſo gebührt ihr auch 
nach Gottes Wort ein von allen menſchlichen Gewalten unab- 
hangiges Urtheil über die Che. Alle chriftlidjen Cheleute 
aber bebdiirfen wider de Teufels Wiithen, dap fie aus Gottes 
Wort deffen gewif find, dab fie in ihrem Stande Gott wobhl- 
gefallen, damit fie alles Kreuz deffelben geduldig gu ertragen 
nermigen. Und diefen Dienſt ſoll ihnen die Kirche erweijen 
und thut dies gemeiniglich durch die Trauung. 

Weil aber die Kirche ein nach Gottes Wort ſelbſtändiges 
Urtheil auch über Eheſachen, foweit die Schrift davon redet, 
haben mug, fo darf fie fic) dies Urtheil durch Miemand, er 
fei wer er wolle, nehmen Jaffer. Darin befteht eben die 
Untreue der Staatsfirdhe, daß fie ihren Predigern geftattet, 
ja gebietet, aud) folde Perjonen gu trauen, die entiveder 
wegen gu naher Verwandtſchaft ihren Cheftand in Giinden 
anfangen, oder gar als unredjtmapig Gefdiedene überhaupt 
nach Gottes Gebot feinen neuen Cheftand anfangen diirfen. 
Weil die Staatskirche, wie ſchon ihr Namen fagt, vom Staat 
in's Schlepptau genommen ift, fo bleibt fie aud) im breiten 
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Fahrwaſſer des Zeitgeiſtes, und häuft durch ihre Untreue 
gegen Gott eine Sünde auf die andere. Sie iſt durch eigne 
Schuld von der freien Herrin, der Braut Chriſti, zu einer 
elenden Staatsmagd geworden, die ſich vorſchreiben laͤßt, wie 
weit ſie nach Gottes Wort handeln darf und wie weit nicht. 
Deshalb mag es oft genug vorkommen, daß in ihr die kirch— 
liche Trauung zum Schanddeckel der Bosheit gemacht wird. 
Wenn der Staat in Chefaden manched erlaubt, was wider 
Gottes Gebot ijt, um durch ein geringere3 Uebel ein griferes 
gu verbiiten, jo thut ev recht daran, denn auc) Moſes Hat 
in Gottes Uuftrag als politiſcher Gefeggeber den Scheidebrief 
um Der Herzenshärtigkeit des Volkes willen erlaubt; aber 
wenn die Kirche auch jo handeln will, fo thut fie Unrecht 
und Giinde. Dein Staat und Kirche find durchaus getrennte 
Gebiete, die nidjt ohne Sünde mit einanbder vermifcht werden 
finnen. Der Staat regiert nach der natiirliden Vernunft, 
Die Kirche nad dem geoffenbarten Wort und „des Priefters 
Lippen follen die Lehre bewahren.“” Mal. 2,7. Daher finnen 
ein Staatsbeamter und ein Prediger daffelbe thun, ein und 
Diejelbe Che beftdtigen, und der eine thut Recht, der andere 
jiindigt, weil die Aemter verfchieden find. Die Kirche darf 
Durch die Trauung uur diejenigen Chen beftatigen, die durch— 
aus nad Gottes Wort find, ſonſt lügt fie und mißbraucht 
Gottes Namen zu Siinde und Schande. Das ift alfo der 
erfte Bwed der Trauung, die betreffendDe Che fiir eine recht- 
mäßige und gültige gu erfldren, und die Cheleute deffen durch 
Gottes Wort gewik gu machen. 

Der Zweite Zweck ift, die Che zu ſegnen und fiir fie gu 
bitten. Dap alle Cheleute zu ihrem von Teufel, Welt und 
eignem Fleiſch angefodjtenen göttlichen Stande aud) des gött— 
lichen Segens bediirfen, um ihm recht fithren gu fonnen, ift 
unter Chriſten keine Frage, Diejer Gegen will von Gott 
erfleht jein. Und ob nun wobl chriftliche Cheleute ſchon fiir 
fich jelbjt gum Beginn, wie zur Fortführung ihrer Che es 
an Gebet nicht feblen laſſen werden, fo ift doch anch die 
Fürbitte Der gangen Kirche oder Gemeinde von groper Wich— 
tigfeit. Hier gilt das Wort des HErrn Matth. 18, 19. 20: 
„Weiter jage ic) euch: Wo zween unter euch eins werden 
auf Erden, worum e8 ift, das fie bitten wollen, das foll 
ihnen widerfahren von meinem Water im Himmel, Denn 
wo green oder drei verjammtelt find in meinem Jtamen, da 
bin ich) mitten unter ihnen.“ Damit will der HErr offenbar 
die Verficherung geben, dak, wenn ſchon eines etnzelnen glau- 
bigen Chriſten Gebet erhöret werden folle, jo noc) viel ge- 
wiffer das Gebet einer ganzen chrijtlidjen Gemeinde, und feien 
in Dderfelben aud) nur zwei oder drei glaubige Seelen. Und 
fo viel miiffen nach Gottes Verheipung in jeder chriftlicjen 
Gemeinde gewißlich vorhanden fein. 

Darum ift die Fürbitte, welche eine ganze dhriftlide 
Gemeinde durch ihren Prediger fiir die jungen Cheleute vor 
Gottes Thron bringen läßt, ein kräftiges Gebet, das durch 
alle Wolfen dringt, und das Gott nicht unerwidert fafjen 
fann. Der Gegen, den die ganze Gemeinde auf das junge 
Paar herabfleht, foll ohne Zweifel über jie fommen, jo fie 
ihn nur nicht durch eignen Unglauben zurückſtoßen. 

Weil ferner in der Trauung den jungen Cheleuten Gottes 


Wort über ihren Stand vorgehalten wird, fo liegt auch darin 


ein groper Segen, dab fie nämlich von Anfang an angeleitet 
werden, ihren Stand recht angujehen und in Kraft des Wortes 
Gottes und daraus erwadhfendem Glauben redjt zu Gottes 
Ehre zu führen. Und fo ift denn die Trauung gwar nicht 
an ſich, als eine menſchliche Ordnung und Ceremonie, ein 
rechter Gottesdienft, denn dagegen ſpricht Gottes Wort: „Ver— 


geblid) dienen fie mir, Ddieweil fie lehren ſolche Lehren, die 
nichts denn Menſchengebote find", Mtatth. 15, 9; wohl aber 
tm de dabet gebrauchten Wortes Gottes und Gebets willen. 


Was aber die Form der Trauung angeht, ob der Pre-] 


Diger die jungen Cheleute blog fequen oder auch gujammen- 
fprechen Ddiirfe, fo haben die Alten mit jenem Worte ,, Bue 
ſammenſprechen“ ihrer jonftigen Lehre gemäß keineswegs dte 
falfdhe Meinung ausdrücken wollen, als fame durch dies 
Zuſammenſprechen die Che erjt zu Stande, jondern vielmehr 
fagen wollen, durch died Zuſammenſprechen werde öffentlich 
por der ganzen Gemeinde dieje beftimmte Che als eine dem 
Worte Gottes gemäße erfldrt. Und in diefem richtigen Ginne 
braudjen wir das Wort nach wie vor. Ba wir thun dies 
um fo mehr, weil mit der BVerdnderung des Bujammen- 
fprechen3 in ein bloßes Segnen in den neuen ftaatsfirdlicen 
Trauformularen, bewuft oder unbewußt, der Kirche das felbft- 
ſtändige Urtheil itber eine Che nach Gottes Wort abgeſprochen 
worden iſt. Denn der eigentliche, diefer Veränderung zu 
Grunde liegende Ginn ift doch mur dieſer: hinfort hat die 
Kirche aufgehört, über Eheſachen ein eignes Urtheil 3u haben, 
fie hat nur das zu feqnen, Dd. h. mit dem Decmantel des 
göttlichen Namens gu bedecken, was der Staat guvor feftge- 
jebt Hat, mag died nun nach Gottes Wort gut oder böſe fein. 

Freilich wird das nicht jo grob herausgefagt, und das 
Wort jegnen ijt ja an fitch ein herrliches Wort, aber Itiemand, 
Der die gegenwartige furchtbare, aber felbjtverjchuldete und 
allzu gern getragene Knechtung der Kirche unter den Staat 
bedentt, fann mur einen Augenblick aweifelhaft fein, wie 
jene Veränderung gemeint ijt. Gagen doch jelbft lutherijde 
Conjiftorialrathe, dag Wort Zuſammenſprechen habe jebt feine 
Bedeutung verloren, fet tnnerlich unwahr geworden. Damit 
haben die Staatsfirden wieder ein weiteres Stiic des gött— 
lichen Wortes und ein unverduferliches Kirchengut, das freie, 
affein an Gottes Wort gebundene Urtheil in Chejachen, förm— 
lich aufgegeben und verrathen. Die irdijden Kirchengüter 
wiſſen dieſe allergeiftlichften Herren fchon zuſammenzuhalten, 
Die himmliſchen geben fie fofort Preis, um nur eine jaure 
Miene von oben herab gu vermeiden. Oder follten hochge- 
lehrte Confijtorialrathe wirflich jo unverſtändig ſein, zu meinen, 
vorber ſei es erlaubt gewefen, im amen des dreieinigen Gottes 
Die Cheleute zuſammenzuſprechen, nach dem Crjcheinen des 
Civilehegejebes fet dies eine Siinde geworden? Wir meinen, 
durch jenes Geſetz habe der Name Gottes feinerlei Verän— 
Derung erlitten, und was vorher einem Prediger erlaubt war 
in Gottes Namen gu thun, das fet ihm auch heute noch erlaubt. 
Solche Kirchenregenten haben doch alles Gefühl fiir Unterſchied 
pon Rirde und Staat verloren. Sie find in den Stücken 
heilſamer Lehre ſtockblind. 

Wiewohl nun Ceremonien mit aller Freiheit geändert 
werden können, ſo iſt doch durch dieſe Aenderung auf's Neue 
das ſchreckliche Verderben der Staatskirche in Lehre und Leben 
wieder einmal grell an's Licht getreten. Gebe Gott, daß 
immer mehr Chriſten die Augen aufgehen mögen, daß ſie 
auch in Veranlaſſung folder Vorgänge den rechten Haupt— 
ſchaden erfernen möchten, die aus jener Staatstyrannet unter 
gegenwartigen Verhaltniffen nothwendig erfolgende Duldung 
faljdher Lehre. Denn das ift der rechte treibende Grund 
zur Separation. 


10, Nöthig ift die kirchliche Trauung nicht eigent- 
lid, um die Che gu ſchließen, fondern um die ge- 
ſchloſſene Che in Gottesfurdht mit Gottes Wort und 
Gebet angufangen und gu vollziehen. 
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beſonders hervorgehoben. 


Der Inhalt diejes Sages ift bereits im Vorhergehenden 
vorgefommen, wird aber der Widhtigheit wegen nod) einmal 
Go ift denn ſchon klar, in welder 
Weife von einer Nothwendigfeit der Trauung geredet werden 
fann. Nämlich nicht in der Weife, als fomme feine Che gu 
Stande ohne Trauung, fondern in der Weife, dak ein Chrift, 
Der in etner recjtglaubigen Gemeinde die Trauung haben fann, 
fie nicht verachten foll. Weil chriſtliche Chelente allezeit aus 
Gottes Wort des Troftes bediirfen, daß fie in einem göttlichen 
Stande find, und gugleich der Fürbitte der Gemeinde, fo wiirden 
Die Cheleute unchriftlic) handeln, die beides veradhten wiirden. 
Nimmermehr diirfte die Veradtung der Trauung als einer 
blofen kirchlichen Ordnung mit Kirchenzucht geahndet werden, 
jondern mur die in der Verachtung der Trauung fic) offen— 
barende Verachtung des Wortes Gottes wiirde eine ſchwere 
Giinde jein. Denn die Kirche hat feine Geſetze zu machen 
über die Gewiffen der Chriften; fie ijt nicht Gott, ſondern 
unter Gott. 

Dagegen wird ja auch fein Chrift, der Gottes Wort über— 
Haupt Lieb hat, das Wort Gottes in der Trauung verſchmähen. 


11, Nothig ift bet uns die fogenannte bürgerliche 
Eheſchließung allein um der bitrgerliden Ordnung 
und des Gebots der Obrigkeit willen. 

In andern Landern, wo die kirchliche Trauung noch von 
Der weltlidjen Obrigfeit als geniigende Sicherheit betrachtet 
wird, wird ein Chriſt, fo er anders einen rechtqlaubigen Pre— 
Diger fennt und hat, fic) auch allein von diefem trauen Laffer. 
Bei uns iſt e3 ein Gebot der Obrigfeit, unfere Chen in ihre 
Regifter eintragen gu laſſen, und dieſem Gebot unterziehert 
wir ung willig nach Dem Spruch Petri: „Seid unterthan aller 
menſchlichen Ordnung um de3 HErrn willen.” 1 Petri 2, 13. 
Sofern die Che ein weltliches Ding it, Hat auch die weltlicje 
Obrigfeit darüber gu gebieten, und wir find ihren Geboten 
Gehorjam ſchuldig um Gottes willen, von dem alle Obrigteit 
verordnet ijt. 


12. Brautleute, die nach öffentlichem Verlöbniß 
ohne. vorherige Beftitigunug von Staat und Rirdhe 
ihre Che vollziehen, jiindigen fehr wider die Liebe 
und Chrbarkeit. 

Durd diejen Schlußſatz joll endlich eine falfche Folgerung 
abgewiefen werden, die frevelhafter Weife gezogen werden könnte, 
als dürften Brautleute ohne Weiteres in volle eheliche Ge— 
meinſchaft eintreten. Denn ob fie wohl feine grobe Hureret 
damit begehen wiirden, wiirden fie doc) der Welt und Kirche 
den Schein derſelben geben, die Obvigfeit und die chriftlicje 
Gemeinde verachten und damit fleijdlidjen, gottlofen Ginn 
offenbaren. 

So gehiren dent alle dret gittliden Ordnungen hierher, 
der Hausſtand, indem durch Cinwilligung der Cltern der Che- 
bund gefdjlofien wird, Staat und Rirde, die den Ehebund 
beſtätigen. 
Der allmächtige Gott aber erhalte ſeine heilige Ordnung 
in aller Welt durch ſeine ſtarke Hand und gebe durch ſeine 
Gnade allen chriſtlichen Eheleuten Erkenntniß und Weisheit, 
ihre Ehe recht zu führen, bis ſie dahin kommen, da man 
nicht mehr freien, noch ſich freien laſſen wird, ſondern da ſie 
gleich fein werden wie die Engel Gottes im Himmel. Amen. 

St—n. 


— Chronik. 

Sacſen. Es ijt intereſſant, wie die wichtigſten landeskirchlichen 
eitſchriften in ihren „Vorworten“ das neue Jahr begrüßen und ihre 
aule Stellung, die von Jahr zu Jahr mißlicher wird, zu decken und zu 
verbergen ſuchen. 

Die „Luthardt'ſche Kirchenzeitung“ eröffnet den neuen Jahr— 
gang mit einer Ausdeutung der Worte Chriſti: „Wer nicht mit mir iſt, der 
ift wider mich“ und „Wer nicht wider uns ift, der ift fiir uns“ Jenes 
erfte Wort bezieht der Referent anf die perſönliche Stellung gu Chrifto, 
welde nur ein Für oder Wider gulafje, das gweite auf die Stellung zur 
Gemeinde, gum Reid) Chrifti, gum Chriftenthum, welche ein Drittes, ein 
Nichtgegen geftatte. „Wenn es fic) um das perſönliche Verhältniß zu 
Chriſto handelt, um die perſönliche Entſcheidung und der Seelen Selig- 
feit, da ijt die Entſchiedenheit am Plage, die fein Compromiß fennt und 
nidts von Tragen, Vertragen und Bugeftandniffen wifjen will, Aber 
wenn es ſich um das Verhaltnif gum Reid) Chrifti auf Erden handett,... 
Da ijt die Geduld am Plage, die zu warten verfteht und tragen fann — 
mag auch noch fo viel ſchwach und franf und unrichtig fein.’ Dads ift 
Dod) wahrhaftig haarftraubende Exegeje. Dieſes WAuseinanderreifen von 
Chriſto und jeinem Reich, feiner Kirche, von Seligfeit und Chriftenthum 
fpottet aller Analogic des Glauben3. Dieſe fophiftifde Unterſcheidung 
evinnert nur gu ftarf an die Schriftkunſtſtücke Matth. 4,1 u.j.w. Frei— 
lich practiſch ift ſolche Auslegung. Go wird mit kühnen Federſtrichen, 
unter denen Gottes Wort bluten muß, zwiſchen Für und Wider, zwiſchen 
Himmel und Holle ein neblichtes Drittes, ein neutrales Mittelgebiet ge- 
ſchaffen, auf dem Wes Plaw hat, ein ficheres Aſyl fiir arme geplagte 
Kirchendiener und Kirchenglieder, weldes von feinem Fluchftrahl gött— 
lider Wahrheit berithrt wird. Wenn man auf Grund der Schrift Ent- 
fchiedenheit, Klarheit, Gehorjam fordert, da heißt's flugs: das pai hier 
nicht, das gilt hier nicht, das gehirt ins perſönliche Gebiet. Die geliebte 
Landesfirde mit ihren Schäden und tiefen Wunden ijt pon dem Gericht 
und Urtheil_aller mifliebigen Gottesworte eximirt (ausgenommen). Auch 
Sünde, Schande, Liige, Lafterung darf und foll und muß man tragen; 
Rirdhen-, Dienftes-, Amtsgemeinſchaft mit den erbittertften Feinden Chrifti 
thut der perjdnliden Stellung gu Chrifto feinen Cintrag. Män ſollte 
eS kaum fiir möglich halter, dab von kirchlich orthodorer Seite der 
Schwäche, der Giinde, der Verlengnung fo ungeſcheut Freiſchein und 
Ablaßbrief ausgeftellt wird. Wer auf dieſem neutralen Boden fein Haus 
haut, dem geht’s gewiplic) dereinft wie dem Mann, von dent dev HErr 
Matth. 7am Schluß redet. Irret euch nicht, Gott läßt nicht auf die 
Range jo muthwillig mit fic) und feinem heiligen Worte jpielen. Unver— 
ſehens fann der Teufel jenes „Nicht gegen die Gemeinde” in ein „Wider 
Chriſtum“ verwandeln. Indeß eine gewiſſe Grenge will auch Luthardt 
der Neutralitit und Duldung geſteckt haben. Welches ijt die? Cr jagt: 
„Erſt wenn der Grenel der Verwüſtung an der Heiligen Statte ſteht, 
Dd. h. wenn das Wort aus dem Mittel gethan und der Wille des Fleiſches 
und der Vernunft an feine Stelle geſetzt ift, erſt dann Heift e8: , fliehet 
auf die Berge” Man traut jeinen Wugen faum, wenn man ſolche Dinge 
fieft. Den Gefallen wird der Teufel Luthardt und fetnen Leuten nimmer 
thun, dab ev das Wort ganz anus dem Mittel ſchafft und den nackten, 
bloßen Willen des Fleiſches und der Vernunft auf den Thron fest. Go 
dumm ift er nicht. Der Greuel der Verwüſtung fteht ja eben an heiliger 
Stitte, d. h. Heidet fich in Heiligenjdein und Gottes Wort. Auch der 
römiſche Untidrift hat fic) wohl gehittet, Gottes Wort abzuſchaffen, ſeine 
Liigen vielmehr geffiffentlich in heilige, göttliche Sprache und Redeweiſe 
gewoben. Nach jenem Luthardt’jchen Maaßſtab gemefjen, thaten unjere 
Water übel daran, aus dem rimifden Babel auszuziehen, Hatten die 
preußiſchen Lutheraner noch viel weniger Recht, aus der unirten Kirche 
gu ſcheiden; denn dem ſonſt frommen König Friedrich Wilhelm, dev die 
Union ſchuf, ift es dod) nicht beigefommen, Gottes Wort aus dem Mittel 
gu thun. So ift die Separations- und Freifircenfrage mit leichter Mühe 
bejeitigt und vertagt und fiir das landeskirchliche Lutherthum weiter 
Raum, gute Zeit gewonnen. Luthardt fingt zum Schluß feines Vor— 
worts förmlich ein Lob- und Trinmphlied über die Wusbreitung dev 
lutheriſchen Sache in den Landestirden. Hat der Strom and) an Tiefe 
perloren, da8 kümmert ihn weniger, fo tft er doch in die Breite gegangen. 
„Wollen wir die Maffen mitnehmen,.... fo müſſen wir auch zuweilen 
einen Schritt guriidthun.” Alſo auc) Rückſchritt ift Gewinn. Und fo 
geht's in gutem Tempo weiter, im grofen Strom, auf dem breiten 

eG, borwart3, aud) rückwärts, wie es den Maſſen beliebt, — und das 
Biel, das Ende, das Lebte? Wenn die „Kirchenzeitung“ und das von 
ihr vertretene Lutherthum in den Jahren 1878—1887 mit derjelben 
Schnelligkeit abwarts läuft, wie im letzten Jahrzehnt, dann genade Gott 
den „Maſſen“ und den ,,fleinen Haufen“, die dieſem Zeichen folgen. Ach, 
dab es dod) Gott gelange, and) foldjen grofen, ftarfen Geiftern nod 
tinmal beigufommen, damit fie Halt madten und den Vielen, die fie 
nad) fic) ziehen, Halt gebdten, che e3 gu fpat ijt! 
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Der , Pilger aus Sachſen“ macht's nun wohl nicht fo gros, 
wie die Luthardt'ſche Beitung; indeſſen er fieht und geht aud mit gutem 
Muth und Humor, mit Bufriedenheit, faft Selbftgufriedenheit in's neue 
Jahr, in Welt und Kirche hinein. Cr wollte diesmal eigentlich fein 
„Vorwort“ bieten und befritelt die übliche Vorwortjdreiberei; indeß über 
ſolcher Rriti€ ijt doch ein gang anſehnliches Vorwort angewadjen. Er 
will diesmal feine Brille auffepen, ohne Brille die Dinge beſchauen und 
priifen, wie fie find, und fo jebt er mit waderen Augen, keckem Blick, 
ficher und woblgemuth jeine Wanderung fort und iiberfieht getroft die 
Klötze und Steine im Weg und fitmmert fic) nicht, wenn aus dem nach- 
folgenden Troß Mande ftolpern und ftraucjeln, Andere zurückegehen 
oder irrelaufen. Mit gewohnten kühnen Schritten ſetzt er fich auch dies— 
mal über Greifirhe, Separation und Separationspflidt hinweg. So 
lange die feparirten Lutheraner fic) noch über Rirchenregiment, Baftoren, 
Gemeinden ſtreiten, iſt's gerathener, ihnen fern zu bleiben und noch eine 
Weile getrennt gu marjdiren. „Möchten wir wenigftens vereint ſchlagen 
fonnen, wenn's zum Treffen kommt. Uber wozu ingwifchen das Eifern 
und Geifern, das Schelten und Schimpfen, ja das Laftern und Verdammen 
zwiſchen Golden, die doc) Eines Glaubens find?” Die Rede der Sepa- 
virtent: „Die Beit gum Schlagen und Treffen ift längſt gefommen, und 
ihr habt uns tm Stich gelajjen. Die Kriſis, die Stunde der Entſcheidung 
ijt da, jetzt, jetzt gilt's befennen, handel, kämpfen, brecjen, ein Neues 
bauen und pflügen“ wird geflifjentlich oder unabſichtlich itberhirt, über— 
gangen; ob dieje Rede nicht doch vielleiht Wiederhall der Stimme Gottes 
in Schrift und Befenntnip ijt, darnach wird nicht gefragt und geforſcht. 
Cine ſolche Pritfung der Gritnde ware gu langweilig und witrde der 
auf nur aufhalten. Es ijt viel bequemer, man marfdirt ,nod eine 
Weile“ fo unbeirrt im alten Geleije weiter und rückt Entſcheidung und 
Treffen in die Ferne, Morgen, morgen, nur nicht heute! Die andere 
Rede bom Cifern, Geifern, Schelten will auch nicht jo genau gepriift und 
gepreBt fein. In der Cile und Weile redet man manches Wort, das 
man nicht auf die Goldwage legen darf. Oder der „pPilger“ beweife 
uns, WO UND Iie tir geeifert, gegeifert, gefcholten, geſchimpft haben! 
Gewiß, wir haber verdammt und verdammen und verurtheilen noc, 
was unjere Vater verdammten, die alten und neuen Arianer, Pelagianer 
u.j.tv. Wann aber Hatten wir die, welche mit uns noch Cinen Glau— 
ben, d. h. Den dreieinigen Gott befernen, verdammt, d. . ihnen Glaube, 
Chrijtenthum, Seligkeit abgejproden? Freilich auch den ,, Pilger’ und 
jeine Begleiter muften und müſſen wir aus Gottes Wort zum Oefteren 
ſtrafen; aber gerade, weil wir bei ihm Verſtändniß der Heiligen Fragen 
unjers Glaubens vorausſetzen und weil wir wiſſen, gar viele einfaltige, 
glaubige Chriſten folgen jeiner Fahne, feiner Führung, urtheilen und 
reden wir aljo: Ihr habt doch tm Grund den HErrn verleugnet, deſſen 
Willen thr fanutet oder wiſſen konntet, im kritiſchen Moment feine Sache 
verlafjen, ihr {ert und predigt doc) viel Dinge, die dem Glauben nicht 
gemäß jind, und Praxis und Amtiren entjpricht nicht der Regel des 
Glaubens. Und die Vielen, die unwijjend in befter Meinung ihren alter 
Führern nachtreten, jollten ſich doch ihrer Unwijfenheit zeihen und über— 
führen laſſen und Lehre und Weifung, wie fie der Glaubensregel, dem 
Bekeuntniß entipricht, annehmen! Wir find auch heute nicht in der Lage, 
Die Mage und Anklage wider den „Pilger“ fahren gu laſſen, müſſen fie 
pielmehr behaupten und verſtärken. Cr hat in der erften Nummer des 
neuen Jahrganges neue Klötze und ergerniffe in den Weg gelegt. Ya, 
ja, lieber Herr „Pilger“, was Sie da z. B. zur Glaubensftivfung, gum 
Croft etwa bedentlich gewordener landeskirchlicher Communicanten ſchrei— 
ben, das ift nicht ganz gerade und eben, nicht Lauter und wahr. Dap 
auch in dem verrufenen Landesfirden nod, trogdem daß ſich ettwa eit 
Unbuffertiger mit einjcdhleiht und das Ya der Beichte erlügt, ein wahr- 
Haft Gläubiger Leth und Blut Chriftt und Vergebung der Sitnden wirk— 
lich empfängt, dieje ſelbſtverſtändliche Wahrheit, die nocd) Niemand bean- 
ftandet hat, wollter Sie doc) nicht einfad) und harmlos ausſprechen und 
befraftigen. Die verrufenen Landesfirchen ſollen offenbar damit entſchul— 
digt, die erwachten Gewiſſen der Glaubigen beruhigt werden. Nun find 
aber die Landeskirchen deshalb, und mit Recht, verrufen, weil Darin nicht 
mur Hechler, die Das Ya erliigen und ihren Paftor täuſchen, ſich hin 
und wieder mit zum Abendmahl einſchleichen, jondern offenbare Unglau- 
bige und Weltfinder, über die fic) dev Paſtor Langit Har ijt oder in etnent 
Gejprad von 5 Minuten Klarheit verſchaffen könnte, frank und fret zum 
Altar treten und felbft von glaubigen Seeljorgern, von Ihnen und Ihren 
Freunden, Leib und Blut de3 HErrn empfangen, und diejer wirklich 
himmelſchreiende Grenel der Verwahrlojung tft es, der aud) die Gewifjen 
mancher Pilgerlejer beunrubigt. Mit dem Troft, den Sie Lepteren 
jpenden, wollen Sie doch vielleicht bewußt oder unbewußt gugleid) ſich 
ſelbſt wegen Shrer gewiffenlojen Praxis abjolviren und beruhigen. Wollte 
Gott, diejer Troſt hielte und finge nidt lange in Ihrem Gewifjen! Sie 
ſelbſt Halten e3 fiir ndthig, ihn mit einer Bemerfung wider Glaubens- 
mengerei und mit der andern frommen Rede gu ergdngen: „Wo Trijten 
und Vermahnen feinen Eingang findet, da bletbt nur nod) die ftille Für— 
bitte und das dffentlidje Zeugniß itbrig.” Das ift wiederum nidt aus 


Der Wahrheit geredet. 
mehr findet, da verfahre man nad) Matth. 18, 15 u. ſ. w.! Go bat es 
die dem Wort und ChHrifto gehorjame Kirche von jeher gehalten. Wo 
Triften und Vermahnen feinen Eingang findet, da helfe man mit Für— 
bitte und dffentlidem Beugnif. Go rath der „Pilger“ aus eigenem 
Ermefjen und Eingeben. Fürbitte foll freilid) nie verftummen, es fet 
denn, daß Yemand gum Tode fiindige. Und öffentliches Zeugniß ift and 
gut und löblich, aber auch diejes Ding hat jeinen Ort und feine Beit. 
Goll öffentliches Zeugniß den SGchriftgehorjam, die Befolgung der Mah— 
nung Matth. 18, die von Chrifto georduete heilfame Bucht erſetzen, fo 
ift es Gott guwider und Hilft anc) nichts. Dann tritt 1 Gam. 15, 22. 
23 in Kraft. Ja wohl, ohne Grille geht der ,, Pilger” dahin, folgt jeinem 
Inſtinet und verleugnet in diejem Stück und vielen andern das einige 
Licht, das unjere Finſterniß Helle macht, das flare, unzweideutige gött— 
liche Wort. 

Das „ſächſiſche Kirchen- und Schulblatt“ unterfcheidet ſich 
nach einer Seite vortheilhaft von den genannten zwei Parteigängern. 
Sein Vorwort athmet nicht Friede, Freude, Genüge, ſondern Kummer, 
Trauer, Klage. Es rafft ſich hie und da auch zur Anklage und Strafe 
auf. Der neue Redacteur klagt über Verzagtheit, Kleinglaube, Unent— 
ſchiedenheit ſeiner Amts- und Glaubensbrüder, über die Schwäche man— 
cher Hohen, die von Delilas Armen umſchlungen und bezaubert wurden, 
über die Compromiſſe und Conceſſionen der heutigen Kirchenpolitik; er 
will zu neuem Glaubensmuth begeiſtern, er ſucht Menſchen, Männer, die 
ihrer Zeit trotzen, Männer, wie den Apoſtel Paulus, die wackeren Bran— 
denburger, welche Annahme des Interims verweigerten, den Kaiſer von 
Rußland, er fordert Thaten, männliche Thaten. Schon öfter hat er dieſen 
Nothſchrei nach Thaten ſtatt der Worte ausgeſtoßen. Aber doch können 
wir uns auch mit dieſer Art von Thun und Thaten nicht befreunden. 
Zu den Thaten, die er vermißt, zählt er vor Allem die practiſche Ver— 
werthung der „Hymnologie, Liturgik“ u. ſ. w. Das iſt freilich ſein 
Steckenpferd, überhaupt das Steckenpferd der neueſten kirchlichen Aera. 
Es muß doch verzweifelt böſe ſtehen und die eigentliche kirchliche Arbeit 
ganz vergeblich und hoffnungslos ſein und ſcheinen, da man ſo viel Kraft 
und Zeit auf unweſentliche Nebenartikel vergeudet. Dieſe jetzige liturgiſche 
Tändelei iſt ja wirklich nur Leichenſchmuck, den man dem Todten anlegt. 
Unter die vergangenen Thaten rechnet P. Schenkel alle die in den Jahren 
1867—1877 von den ſächſiſchen Orthodoxen erlafjenen Petitionen, Brotefte, 
Erflarungen und tadelt die Muth- und Thatenloſigkeit derer, die nicht 
mit unterſchrieben haben. Nun, liebe Herren, ihr jolltet euch doch nach- 
gerade etivas ſchämen, auf diejen alten Heldenthaten herumgureiten. Gene 
Petitionen, Protefte, Erklärungen waren doch keine Thaten, joudern Worte, 
ja vergebliche Worte, denen fein Thun folgte, Worte, die bald verhallt 
find, in tiefe Vergeffenheit begraben, bei denen, die fie gehdrt und die fie 
geredet. Das gute Befenntnip, das fic) darin ausfprach, habt ihr zwie— 
fach wieder zurückgenommen und in Verleugnung gewandelt, indem ihr 
eud) Abweiſung aller berechtigten, mit Gottes Wort begritndeten Forde— 
rungen gefallen ließet, ja euern eigenen Bereich, fiir den ihr zunächſt ver- 
anttwortlic) waret, eure Rirchenvorftinde, eure Gemeinden und Altäre 
nicht einmal von den Feinden der Kirche ſäubertet, itber die ihr euch 
bejchwertet. Das fiihlt wohl auch ber Redacteur, dah dieje bisherigen 
Thaten nicht genitgen, Drum fordert er neue, fraftigere Dhaten. Dieſer 
Thatendrang muthet Cinen eigen an, wenn man erwägt, dah der thaten- 
durjtige Mann an Ort und Stelle jo gar nichts thut von dem, was 
Srhrift, Moth, Liebe jet au thun gebieten, daß er mit den „Liberalen“, 
über die er jchreit und jchreibt, in gemüthlichem Frieden itber Woh! und 
Wehe der Cainsdorfer Kirchgemeinde verhandelt, ja, ihnen allen ohne 
Bedenfen an feinem Altar Tiſch-, Gaft-, Hausrecht einrdumt. Dag wün— 
foe wir dieſem Mann der Thaten, daß er nicht nur von Thaten rede 
und ſchreibe, jondern auc) Thaten thue, und daf er die rechten, ndthigften 
Thaten thue, und jo thue, daß etwas damit gethan jet! 


Auf die Gefahr hin, neues Scheltens und Sdhimpfens geziehen gu 
werden, ſchließen wir diefen Bericht iiber die drei „Vorworte“ mit dem 
furgen Mtemorandum an thre Verfajfer, das uns die Wahrheit aufnsthigt: 
Shr geht und führt nicht den richtigen Weg, den ſchmalen Weg, ihr 
ſchöpft nicht lauteres Waſſer aus der ftillen Muelle Siloah, ihr verdreht 
und umgeht Gottes Wort in widhtigen Stücken, ihr ſcheut den ehrlichen 
Kampf um Griinde aus der Schrift und dem Bekenntniß, ihr führt und 
vertheidigt eure Gache mit Winkelzügen. Ihr täuſcht viele einfaltige 
Chriften, drgert mance Schwache, lodert den Glauben derer, die bisher 
feltgeftanden haben. Shr ſchmälert Gottes Chre, ſchädigt feine Gemeinde, 
ziehet doch, auch dem Cffect, der Wirkung nad, an einem Yoch mit den 
Unglaubigen. Aber von Grund de8 Hergzen3 wünſchen wir ench gleich— 
wohl Cing gum neuen Jahr: offnen, gründlichen Bruch mit eurer Ver- 
gangenheit und gefegnete Rückkehr gur rechten Iutherifchen Kirche, — 
t, 
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Wo Troften und Vermahnen feinen Cingang | 


Didhtung oder Wahrheit. Fn unferm letztjährigen Synodalberidte 
S. 89 heift e3 mit Bezug auf die Jmmanuelfynode u.a.: „Zu den Landes⸗ 
kirchen nehmen ſie überhaupt eine klare Stellung gar nicht ein. Während 
P. Vollert in Greig ſolche, die ſich von der ſächſ. Landeskirche ſeparirt 
haben, in ſeine Gemeinde aufnimmt, in Sachſen beſondere Gottesdienfte 
Halt und dabei gegen die Landestirde predigt, Halt ein anderer Paftor 
der Immanuelſynode aushilfsweife in einer ſächſ. Landes-Rirde Confir⸗ 
mation, ja die Immanuelſynode läßt ihre Candidaten gar vom fadj. Con- 
fiftorium eraminiren.” Dagu ſchreibt nun Herr P. Rathjen im , Jmmanuel” 
Nr. 1: „Das von einem ,andern Paftor‘ wird wohl nicht viel fidjerer ſein 
al8 die anderen Nachrichten (Räthjen meint die ,vdllig erjonnenen‘ Aus⸗ 
jagen P. Srunn3 über die immanuelitiſche Lehre), aber died Letzte ift gang 
gewiß von unjern Villigen (damit meint P. Rathjen un) eine völlige 
Didtung. Nach der Wahrheit beridtet, wiirde es lauten: Nie und nimmer 
lat Die Immanuelſynode ihre Candidaten vom ſächſ. Confiftorium era- 
miniren. Die Sache, von der Ruhland in’s Blaue Hhineinredet, um jeine 
beliebten Schlüſſe darauf zu bauen, ift gang anders. Cin Cand. der 
unirten LandeSfirde und ein lutheriſcher laſſen ſich kürzlich ohne Vor— 
wiſſen der Synode in Dresden examiniren, kommen darnach zu uns, und 
als ſie auf Anordnung der Synode in Liegnitz examinirt worden, ſind 
ſie von uns angenommen. Einer iſt bald ſelig entſchlafen und der Andere 
in ein Pfarramt gewählt.“ — 

Trotz dieſer Gegenbehauptung Herrn P. Räthjens ſteht jedoch als 
unbeſtreitbare Thatſache dieſes feſt: 

1) Während P. Vollert aus Greig in Crimmitſchau am Weſtende 
pon Gachjen gegen die Landesfirche amtirte, hat der fel. P. Ehlers vow 
Liegnitz aus in der öſtlichen Ede bon Sachfen, nämlich in der ſtaatskirchlichen 
Pfarrei Grooig, für feinen Schwiegerſohn P. Chert die Minder confirmirt. 
Lebterer dagegen predigte wiederholt. in der gur Diedrich'ſchen Synode 
gehörigen Gemeinde de3 Herru P. v. Haugwik in Perjangig, Pommern. 

2) Die beiden Candidaten Aſſmann und Ehlers jun., Schwieger— 
john und Sohn de3 P. Ehlers sen., haben fich gemeinjchaftlid) von dene 
Dresdener Staatstirhenconfiftorio eraminiven laſſen und gwar gu einer 
Beit, im welcher beide bereits der Immanuelſynode zugerechnet wurden. 
Dap dies auf Beſchluß bez. Bitte der Immanuelſynode geſchehen fei, tft 
bon uns nicht behauptet worden. Wenn e3 in unjerm Bericht heift: 
Die Smmanueljynode läßt gar ihre Candidaten von dem Dresdener 
Conftftorium examiniren, jo joll damit nichts anderes gefagt fein, als: 
Die Fmmanueljynode läßt das gu, wie fie auch zuläßt, dak ihre Studenten, 
z. B. Herr Ehlers, ihre Vorbereitung gum Hl. PBredigtamt in der luthe— 
riſchen Kirche, auf ſtaatskirchlichen Univerſitäten fucken und als nog 
unbefeftigte junge Leute Kahnis'ſchen Arianismus, Luthardt'ſchen Pelagiaz 
nismus, Delitzſch'ſchen Chiltasmus, Thomafius-Hofmann’ je Kenoſislehre 
u. dgl. einftudiren. 

Der redliche Lefer möge nun felbft entſcheiden, wer der Dichter ift, 
Db wir oder Herr P. Räthjen. R. 


Inhalt: Die Augsburgiſche Confelfion. (Fortſetzung) — Neber Che 
und Eheſchließung. (Schluß) — Chronif. 


Qnittung. 

Für die Synodalcaſſe: Ungenannt 1 #; von HHrn. Aug. 
Schmidt und T. S. Fleiſcher in Freiberg 7 M; von der ev Auth. St. 
Ooh. Gemeinde gu Niederplanig 41 40 cf; anus dem Elſaß (durch 
Orn. P. Brunn in Steeden) 10 /; Ungenannt 3 ; von der ev.-luth. 
Dreieinigfeits-Gemeinde gu Chemnig 31 # 8 <f.; von Orn. Kunſtmanu 
in Zwickau 2 #. 

Für die Lateinjdule: Bon der evang.-luther. Dreieinigfeits- 
Gemeinde gu Chemnitz 20 M 50 of; von der evang-luther. Hl. Kreuz— 
Gemeinde gu Crimmitſchau 11 M 29 4; von Hrn. Lehmann in 
Conftappel 7 #; von Hrn. Heinrich J. Naumann in Dresden 20 4; 
pon Hrn. Aug Claus in Mittelfrohna 2 M. 

Für das Projeminar in Steeden: Von HHrn. Aug. Schmidt 
und T. S. Fleiſcher in Freiberg 8 4. J. Herrmann, Cajfirer. 

Durd) Heinrich J. Naumann in Dresden und J. Herrmann in 
Zwickau find gu beziehen: 

Bur Gidesfrage. Oder: „Man muß Gott mehr gehorden dent den 
Menſchen.“ Cin ernjtes Wort an alle Chriften Deutſchlands von 
einem Bibelchriſten. Baſel 1877. Kreis  — 80 

Kann ein gliubiger, evangeliſcher Chrijt im Lande Baden den 
Huldigungseid in der geſetzlich vorgeſchriebenen Form leiften? 
On einer Vorbereitungspredigt am XIV. Sonntage nad Trinitatis 
dem göttlichen Worte gemäß beantwortet und auf Beſchluß feiner 
Gemeinde gum öffentlichen Zeugniß der Wahrheit und zur Abwehr 
dev Lafterung dem Drude itbergeben von E. A. Wilhelm each 
jeparirt-luth. Pfarrer gu Sperlhof bei Wilferdingen (Baden). 


Weg, dew fie eine Secte heifen. Bafel 1877. Preis & — 20 
tg Sa ape I ila sie abide Tn ne Tn TS eee 
Dru und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Bwidau, Bahnhofſtraße Mr. 315/44. — Commijfionsverlag von Heinrid 


J. Naumann in Dresden. 
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Planik bei Zwickau in Sachjen, 


15. Sebruar 1878. 


Rückblick 


auf die Arbeit der ebang.luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. St. im vergangenen Jahre. 


Es muß jeden Chrijten mit herzlicher Greude erfiillen, 
wenn er fieht, wie unjere Glaubensbriider in Amerika im 
Weinberge de} HErrn arbeiten und wie fie dabet vom HErrn 
fo überaus reichlich gejegnet werden. Es erfiillt fic) in der 
That an ihnen in jedem Vahre von Neuem und immer volliger 
Das Wort des 84. Pſalms: Wohl denen, dte in detnem Haufe 
wohnen; die loben dich inunerdar. Sela. Wohl den Menſchen, 
pie dic) fiir ihre Stärke alten, und von Herzen dir nach— 
wandeln. Die durch das Jammerthal gehen und madden 
ipnen dafelbjt Brunnen. Und die Lehrer werden mit viel 
Segen geſchmückt. Sie erhalten einen Sieg nach Dem andern, 
daß man fehen muf, der rechte Gott fet gu Bion. — Solches 
unjerm grofen Gott zu Lob und Chren, welcher auch tm 
dieſen letzten agen feinem lutheriſchen Bion eine ſolche 
Gnadenzeit ſchenkt, gu berichten, ſcheuen wir uns nicht, ob- 
wohl wir wiffer, daß wir darum der Menſchenvergötterung 
geziehen und als folde an den Pranger geftellt werden, die 
da rufen: Hie ift des HErrn Tempel, hie ijt des HErrn 
Tempel! Wir halten eS vielmehr für eine heilige Pflicht, 
davon zu rede und gu rithmen und den Chriften in Dentſch— 
{and Davon zu erzahlen, um fo mehr, als die, welde fonft 
wohl auc) ab und gu von der Miſſouriſynode berichtet und 
über ihre Arbeit im HErrn fic) mitgefreut haben, nun am 
liebſten thun, als gäbe es da nichts, woritber fid) ein Chrift 
freuen könnte. Iſt fte denn alfo ener Feind geworden, dab 
fie euch die Wahrheit vorhalt? (Gal. 4,16.) | 

Nun ijt ja freilich die meifte Arbeit im Reiche Gottes 
eine ſolche, die ich den Augen der Beobachter entzieht. Gott 


Wehren. Das fortfdjreitende Wachsthum der Synode aber 
und Ddie zunehmende Liebesthatigteit devfelben find Sedermantt 
erfennbare Zeichen des Lebens, welches vorhanden ijt. Die 
in Nr. 2 des diesjährigen Lutheraners abgedrucite Statiſtik 
aeigt, Dab im Gangen etwa 218,737 Seelen zur Synode ge- 
Hiren und von ihren 590 Paftoren und 336 Lehrern bedient 
werden. Die Bahl der zur Synode gehörigen Gemeinden ift 
403, wahrend augerdem nod) 402 Gemeinden, die fic) der 
Synode nod) nicht gliedlich angefdlofjen haben, von Paſtoren 
Derjelben bedient werden. Dazu fommen nod) 295 Filtale 
und Bredigtplige, auf weldjen vornehmlid) das Werk der 
innern Miſſion, d. t. der Sammlung der nod) ohne geiftliche 
Verjorgung lebenden Volfsgenvffen getvieben wird, welches 
Werk beſonders in den der Anfiedlung neu aufgeſchloſſenen 
Gebieten des ferneren Weftens, Nebraska, Kanſas u. ſ. w. 
von großer Bedeutung ift. Und itberdied ift aus den Pa— 
rocjialberichten zu erjehen, daß auch viele, die fich den Ge— 
meinden nod) nidjt gliedlich anſchließen, doc) unter dem Schalle 
der reinen Bredigt ftehen, ihre Kinder bei „miſſouriſchen“ 
Paftoren taufen lafjen, diejelben in miſſouriſche Schulen ſchicken 
u. ſ. w., ſodaß alfo der Segen dieſer Arbeit weit über die 
Grengzen der Synode hinausfließt. Was aber die Liebes- 
thatigfeit anlangt, fo find nad) dem in derfelben Nummer 
des „Lutheraners“ veröffentlichten Caſſenbericht de Caffirers 
der allgemeinen Synode allein für die Zwecke der allgemeinen 
Synode, nämlich Erhaltung der verſchiedenen Lehranſtalten, 
innere und äußere Miſſion u. ſ. w., durch freiwillige Bei— 
träge der Gemeinden über 26,000 Dollars (alſo über 100,000 
Mark) eingekommen, wobei in Betracht gezogen ſein will, daß 
alle dieſe Gemeinden noch außerdem für ihre Kirchen und 
Schulen, Prediger und Lehrer ſelbſt zu ſorgen haben und 
überdies noch für mehrere Waiſen-, Blinden- und Taub— 


allein kennt die treue Arbeit ſeiner Knechte und weiß, was] ftummenauftalten, fiir alte und kranke Paſtoren und Lehrer, 
fie thun im Säen, Pflanzen, Begießen, Bauen, Strafen und fiir die Witwen folder, ſowie für Kirchbauten und ſonſtige 
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Bedürfniſſe armer Gemeinden reichlich beiſteuern. Muß man | 


Da nicht die Gnade Gottes rühmen, die foldje Liebe, ſolchen 
Cifer wirfet? Denn von Natur Hangen doch alle Menſchen 
am Gelde und die Zeiten find aud in Amerika im letzten 
Jahre ganz befonderS jdjlecht gewefen. Nur gu Gottes Chre 
fet jolches hier beridjtet; der erhalte und mehre den lieben 
Briidern drüben diejen Geift des Glaubens, der durch dte 
Liebe thätig ift. Bor allen Dingen erhalte er ihnen feine 
reine Lehre und die herrliche Cinigfeit in derfelben, deren fie 
ſich jebt erfrenen. Denn diefer Beſitz ift die eigentlide Ur— 
jache des reidjen Segens, den Gott über dieſe Synode aug- 
gegoſſen hat. 

Was nun zur VBewahrung der Reinheit der Lehre, zur 
Förderung der Cinigfeit aller Gynodalglieder in derfelben 
und zur Abwehr falſcher Cinfliifje geſchieht, darüber läßt ſich 
beſſer berichten, als über die ſonſtige Arbeit. Und weil dieſe 
Art Arbeit im Deutſchland noch gar jo unbekannt und uns 
ſelbſt vielfach ungewohnt iſt, ſo wollen wir durch eine Ueber— 
ſicht über die Arbeit in der Lehre, welche die Miſſouriſynode 
im vergangenen Jahre gethan hat, dieſelbe etwas bekannter 
zu machen ſuchen und uns dazu ermuntern. 

Die „lutheriſchen“ Kirchengemeinſchaften und Paſtoren in 

Deutſchland begnügen ſich meiſt damit, daß ſie lutheriſch 
heißen, daß das Bekenntniß bei ihnen- „zu Recht beſteht“, 
bez. ſie darauf verpflichtet ſind. Dak es nun auch in Schwang 
komme, daß ſie ſelbſt feſt und immer feſter darin gegründet 
werden, dafür geſchieht ſo gut wie nichts. Das Höchſte iſt, 
daß in Blättern hie und da, wiewohl ſelten genug, eine Lehr— 
frage beſprochen, auf Paſtoralconferenzen eine ſolche verhandelt 
wird; meiſtens aber wird ja auch der Raum in kirchlichen 
Blättern und die Zeit in Paſtorenconferenzen für ganz andre 
Dinge verbraucht, die, wie man meint, wichtiger ſind. Es 
würde ja freilich auf den meiſten Paſtorenconferenzen bald zu 
unerquicklichen Disputen kommen, wenn man Lehrfragen ver— 
handelte; denn jeder der Paſtoren hat ja einen andern „Stand— 
punkt“ und einfach nach dem Bekenntniſſe, auf das man ver- 
pflichtet ijt, die Standpuntte abzuurtheilen und mit Gottes 
Hilfe abguthun, wagt man nicht, weil man über da3 Befennt- 
nif meift felbft im Unklaren ift und in vielen Stücken feine 
Nebereinftimmung mit der hl. Schrift begweifelt oder gar be- 
ftreitet. Dennoch wiirde es nidjt ohne Frucht bleiben können, 
wenn man mur erft wieder (Denn frither geſchah es auch in 
Deutſchland) dran gehen wollte, mit Ernſt und Gottesfurdt 
Lehrfragen gu verhandelu und irrige Geifter Dadurch zu offen- 
baren. Denn Gott (apt eS dem Aufrichtigen gelingen und 
Gottes Wort ijt in der That ein Licht, das unfre Herzen ev- 
leuchtet. 

Freilich in den Schooß fällt die Lehreinheit Niemandem 
und Anſehen vor der Welt hat ſie auch nicht. Die erſten 
12 Paſtoren, welche vor nunmehr 30 Jahren zuſammentraten, 
eine Synode zu bilden, waren durch ſchwere Kämpfe zur Er— 
kenntniß der reinen Lehre und zu herzlicher Einigkeit darin 
gekommen. Wie fie min herzlich einig waren und zuſammen— 
ftanden auf dem Grunde reiner Lehre, fo verlangten fie von 
allen, die fid) an fie anſchloſſen, herzliche Zuſtimmung zu 
den Befenntniffen der lutheriſchen Kirche, im welder fie die 
flare Darleguug der bibliſchen Wahrheit erfaunten. Weil fie 
aber wußten, dah der Teufel gegen nichts mehr wiithet, als 
gegen die zur Seligfeit fo Hodjnithige redhte Lehre und gegen 
Die zur Crhaltung der Kirche unentbehrlide Cinigfeit in der 
Wahrheit, jo waren fie allezeit fleißig, dieſe Cinigfeit in der 
Wahrheit zu bewahren. Und darum arbeiten fie ahr ans 
Jahr ein unter herglider Anrufung Gottes in der Lehre. 
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og spre: 
Died geſchieht nicht allein von den Paſtoren und aebeet 
auf ihren Conferenzen, nicht allein in den Hffentliden Blattern, 
jondern auc) auf den jährlichen Synodalverfammlungen, dent 
man weiß dort, dab die Pajtoren die Kirche ‘nicht ausmaden, 
und verfteht e3 beffer als in Deutſchland, die Hirer zur Mit— 
arbeit heranguziehen, indem man fie nämlich in Der Lehre gu 
griinden fudjt. Und damit auc) Andere, die an den Syno- 
Dalverjammlungen nicht theilnehmen fonnen, Dod) von dem 
Segen derfelben genießen möchten, werden die PBrotocolle der 
Verhandlungen mit grofer Gorgfalt abgefaBt und durd) den 
Druck verdffentliht. Golder Synodalberichte find tm ver- 
gangenen Sabre wiederum fieben gedrudt worden, nämlich 
ſechs von den verfdjiedenen Diftricten der Mtiffourifynode und 
einer von der Synodalconfereng, 0. i. der Vereinigung aller 
Derjenigen Gynoden in Amerika, welde mit der Miſſouri— 
jynode eines GlaubenS und Gefenntnifjes find. Dieje Be— 
vichte ſind ſämmtlich herrliche Beugniffe und flare Darlequngen 
eines oder Des andern Artikels der reinen Lehre und können 
denen unter Bredigern und Zuhörern nidjt genug empfohlen 
werden, welche in rechter Lehre gegriindet und gefördert git 
werden aufrichtig begehren. Cie find recjte Erbauungsbücher, 
da fie den gottesfürchtigen Lefer erbauen auf dem Grunde der 
Apoftel und Propheten, da JEſus Chriftus der Eckſtein ift. 
Es ift um der deutſchen Chriftenheit willen gu beflagen, dab 
dieſe Berichte dajelbjt jo wenig beachtet werden. Daf. natür⸗ 
lich unjre „wiſſenſchaftlichen“ Theologen vow dieſen in ſchlichter, 
auch dem Einfältigſten verſtändlicher Sprache die Lehrfragen 
behandelnden Berichten ſo gut wie gar keine Notiz nehmen, 
iſt nicht zu verwundern; die verachten ja von vornherein Alles, 
was nicht aus ihrer Schule hervorgegangen und nach ihrer 
Art gerathen iſt, zumal wenn es für die alte lutheriſche Lehre 
eintritt, die ihnen ein Greuel iſt. Daß aber auch die ein— 
fachen Paſtoren und „Laien“ auf dieſe Synodalberichte ſo 
wenig achten, kommt doch wohl zum Theil daher, daß ſie von 
ihrer Exiſtenz wenig wiſſen oder denken, es ſeien nur lauter 
amerikaniſche Kirchenangelegenheiten darinnen enthalten, die 
uns wenig oder nichts angehen. Es ſei uns daher verſtattet, 
im Folgenden einiges aus den Berichten des letzten Jahres 
mitzutheilen; vielleicht daß dadurch auch unſerm Kreis nicht 
zugehörige Leſer Luſt bekommen, einen ſolchen Bericht ganz 
durchzuleſen. Das würde ein großer Seger ſein. 

Der erſte Bericht, der des öſtlichen Diftricts, welcher 
Anfang Mati in Williamsburgh, M.-Y)., tagte, enthält vor— 
nehmlich Verhandlung über Theſen vom Unterſchiede des Gee 
ebe3 und Cvangeliums, welche nach Laut des 5, Artifels 
der Cpitome der Concordienformel geftellt worden waren. 
In Ddiejen Verhandlungen wird dieſe widhtige Lehre durch 
deutliche Erklärung der Beweisſtellen aus der h. Schrift, durch 
Belege aug den Vefenntnifjen, aus Luthers und anderer recht— 
gläubiger Lehrer Schriften und durch Widerlequng der jetzt 
herrſchenden Irrthümer erläutert und ihre hohe Widhtigfeit 
ang Licht geftellt. Bom Geſetz heißt e3 da u. A.: 

An der rechten Predigt des Geſetzes fehlt e3 in unjerer Beit; es 
fann dasſelbe nicht ſcharf genug gepredigt werden Weil vielfad nur 
cin Scheingeſetz gepredigt wird und nicht der furdtbare Donner des 
Geſetzes erſchallt, vor dem fic) ein Jeder entſetzen muß, fo fann and 
feine rechtſchaffene Bekehrung gu Stande kommen; die Leute bilden ſich 
cin, fie jeien gute Chriſten, und werden fo in die Hille hinein getriftet. 
© weldje blinde Phariſäer, die das gethan 3u haben meinen, was Gott 
bon ung im Geſetz verlangt! Als das Geſetz gegeben wurde, und die 
Iſraeliten den Donner und Blig, den Ton der Pofaune hirten und den 
raudjenden Berg fahen, da flohen fie, traten pon ferne, und ſprachen 
gu Moje: „Rede du mit uns, wir wollen gehorden; und laß Gott 
nit mit uns reden, wir möchten jonft fterben.” Go follte jest auch 
das Geſetz gepredigt werden, daß die Hirer vor Gottes Gerechtigteit 
und Heiligheit guriidbeben miiften. Aber leider wird das Geſetz nur zu 
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oft abgeſchwächt dadurch, daß ein falſches Evangelium hineingemiſcht 
wird, Wie oft wird in Kirchen und Schulen gelehrt: „Der Menjech ift 
gefallen und hat wenig Kraft; ex kann gwar etwas, aber nicht alles thun; 
wenn er jedoc) thut, was in ſeinen Kräften fteht, jo ifts genug!’ Das 
ijt rechte Teufelslehre, weil fie dem Geſetz ſeine Scharfe nimmt. Es iſt 
ein großer Unterſchied zwiſchen Geſetz predigen und geſetzlich predigen. 
Geſetzlich ſollte ein Prediger nie predigen, wohl aber Geſetz; und 
predigt er das, fo predige er es ganz, ohne das Evangelium hineinzu— 
mijden. Unerbittlich muß der Uebertreter verdammt werden. Ohne 
allen Troft muh er erſt mevfew: Du gehörſt in die Holle. Es dark nicht 
Heifer: Du mußt dich befjern, dann ift Gott zufrieden. Nein! nicht ein 
Buchftabe des Geſetzes darf unerfüllt bleiben; denn die Schrift fagt: „So 
jemand das ganze Gejeb Halt, und ſündiget an Einem, der ifts ganz 
ſchuldig“ Und abermal: ,,Berflucht fei, wer nicht alle Worte diefes Ge- 
ſetzes erfüllet, daß er darnach thue.“ — 

Zur Rechtfertigung des längeren Verweilens bei dieſen 
einfachen Katechismuswahrheiten wird weiter bemerkt: 

Es darf Niemand wundern, daß wir uns bei ſo einfachen Wahr— 
heiten, wie ſie jeder Katechismusſchüler gelernt hat, aufhalten. Die all- 
gemeine Erfahrung lehrt, daß gerade die einfältigſten Lehren am meiſten 
vernachläſſigt werden. Da gilt es ſich immer tiefer gründen. Auch wir 
ſollen und wollen mit Luther immer Katechismusſchüler bleiben; denn 
im Katechismus iſt die höchſte Weisheit, die Gott den armen Sterblichen 
geoffenbaret hat. Aus den von den Ungläubigen ſo hoch geſchätzten philo— 
ſophiſchen Syſtemen erkennt der Chriſt nur, daß ein Räthſel da iſt; ſein 
Katechismus aber löſ't ihm das Räthſel der Welt. 

Vom Evangelio dagegen wird u. A. Folgendes geſagt: 

In unſerer Zeit nimmt man faſt durchgängig an, wir Lutheraner 
ſeien von den Reformirten und allen ihren Abzweigungen nur unter— 
ſchieden im der Lehre von dev Taufe und WAbendinahl, höchſtens noch 
pon der Perſon Chriftt und bon der Gnadenwahl; Hingegen in der Lehre 
pont Ebangelio und bom der Mechtfertigung jeten wir eins. Die Folge 
dieſer Annahme iſt der Cifer für Union..... Aber es iſt das gerade 
Gegentheil davon der Fall. Denn das Allerſchlimmſte in der reformirten 
Kirche iſt eben die falſche Lehre vom Evangelio, daß dasſelbe im Grunde 
nichts als ein Unterricht ſei. Sie geben zwar zu, daß man ohne Chriſti 
Tod nicht ſelig werden könne; aber, ſagen ſie, der Menſch muß ſich nun 
in einen ſolchen Zuſtand verſetzen, durch welchen er zur Seligkeit kommt, 
als ob Chriſtus durch fein Werk dieſelbe nur möglich gemacht hatte. 
Der Glaube ift ihnen nicht ein bloßes Annehmen, ſondern cine Qualität, 
eine Beſchaffenheit, um welcher willen Gott den Menſchen gnädig auſehe. 
Das ijt aber falſch. Denn das Evangelium ijt die frohe Botjchajt: 
Wes ijt gethan, was gu eurer Seligfeit gehirt; Vergebung der Sinden 
und Gerechtigfeit ift erworben; diejer Scag liegt im Wort, nehmt ihn 
nur an. Es ift fein Menſch in der Welt, deſſen Sitndenvergebung nicht 
ſchon da ware; er braudht nur gugugreifen, fo tft fie fein. Cr muß nid, 
wie Die Schwärmer wahnen, erſt recht beten, umt fie gu bekommen. Das 
Gebet ift fein Gnadenmittel. Crft wenn Cinem die Sinden vergeben find, 
daun kann er recht beten. Solange ein Menſch noc feine Vergebung der 
Gitnden hat, ift er todt; ein Todter aber fann nicht beten. Woh! werden 
wir in der Schrift oft anfgefordert zu beten, aber nicht deshalb, als ob 
wir erft durchs Gebet Vergebung der Sinden befommen, fondern deshalb 
perlangt Gott das Gebet, weil wir ohne dasjelbe die VBergebung wieder 
verlieren würden. 
Und vom Glauben, der die Predigt des Evangeliums 
annimmt, wird geſagt: 

Der Weg zum Glaͤuben, zur Annahme des Evangeliums ijt Hören, 

nicht Thun und Leiden. Aber nur ein zerknirſchter Sünder wird daſſelbe 
annehmen, während dies himmliſche Oel an dem rohen ſicheren Herzen 
als an einem Steine herabläuft. Ein Prediger hat ſich jedoch wohl zu 
hüten, daß er nicht auf einen beſonderen Grad von Reue dringe, oder 
gar verlange, dieſelbe müſſe, um rechter Art zu ſein, aus der Liebe zu 
Gott fommen. Er muß den Sünder tröſten, mag nun ſeine Rene ent- 
ftanden fein aus Gurcht vor Gottes Zorn, oder aus Schrecken vor der 
Holle, wenn es nur keine weltliche Traurigkeit it; ja ſelbſt dann, wenn 
der Sünder fpricht: Fh fühle nichts, als Hab gegen Gott, foll der Pre- 
diger den Troft fpenden: Mein Lieber, JEſus ijt für die Sünder im die 
Pelt gefommen; er hat aud) deine gottlofe Vergweiflung getragen, deinen 
Hah und alled getilgt; glaube nur an den HErrn JEſum Chriftum. 
Ware Judas reumiithig gu Chrijto gefommen, der Heiland hatte gewiß 
gejagt: Glaube an mich! Cin Prediger, der erſt fragt: Wie ftehts mit 
Der Reue? fommt fte auch ans der Liebe gu Gott?, fucht erſt die Frucht, 
dann det Baum, und vermiſcht Geſetz und Cvangelium mit einander. 
Much gewifjenhafte Prediger denfen oft: Ya, jo lockend, jo fret und unbe- 
Dingt darfft Du nicht predigen, ſonſt möchten die Leute ſicher werden! 
Das ift jedod) Blindheit. Wer feine Zuhörer vor Sicherheit bewahren 
will, der predige erft dag Geſetz in feiner ganzen Majeſtät, Schärfe und 
Gtrenge, dann da3 Evangelium. Am Schluſſe der Gejegespredigt ſage 
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et: Shr werdet nun denfen, Hiernach find wir alle verloren; aber es ift 
feiner verloren; glaubet an Chriftum, fo ift alles gut. Da mertt ein 
Jeder: Er meint nur Golde, die das glauben: Yeh bin verloren. Wer 
das glaubt, wird auc) da3 Evangelium glauben; das ijt der rechte Mann, 
der fommt in den Himmel. 

Doh wir müßten den gangen Bericht ausſchreiben, wollten 
wir alles Lrefflicje mittheilen, was er enthält. Wer mehr 
Davon wifjen will, der faufe und leſe ifn. — Außerdem ent- 
Halt diefer Bericht, von Geſchäftlichem abgefehen, nod) die 
ausführliche Beantwortung der Frage: Was ift zu thun, um 
dag Intereſſe Der Gemeinden an den Schulen zu ween und 
die rechte Erkenntniß von der hohen Wichtigkeit chriftlider 
Schulen gu mehren? Dabei wird chriſtlichen Eltern mit 
großem Ernſt die Pflicht vorgehalten, fiir chriſtliche Erzieh— 
ung ihrer Kinder zu ſorgen, und u. A. gefragt: „Was wollen 
ſolche Eltern (die ihre Kinder Lehrern anvertrauen, welche 
falſche Lehrer oder offenbare Feinde des HErrn JEſu ſind) 
antworten, wenn Gott ſie einſt fragen wird: Wo ſind meine 
Kinder, die ich euch anvertraut habe, meine Lämmer, die ihr 
auf der grünen Aue meines Wortes weiden und alſo fiir 
meinen Himmel auferziehen ſolltet? Ihr habt ſie Menſchen 
übergeben, von denen ihr wußtet, ſie würden die Kinder nicht 
zu JEſu leiten, ihnen nicht die reine Milch des Evangeliums 
reichen!?“ Dieſe Frage ſollten auch viele gläubige Eltern 
in Deutſchland ſich vorlegen, welche ihre Kinder den ungläu— 
bigen ſtaatskirchlichen Lehrern anvertrauen, ohne zu bedenken, 
in welche Seelengefahr ſie dieſelben ſtürzen. Dieſe Frage 
ſollten unſere ſeparirten Gemeinden, die dem Staatsſchul— 
zwange zum Theil entronnen ſind, treiben, mit allem Ernſt 
auf Errichtung von Gemeindeſchulen hinzuarbeiten. 


Der zweite Bericht iſt der des Illinois-Diſtrictes, 
welcher ſich Anfangs Juni in Chicago verſammelte. Dieſer 
iſt zumeiſt angefüllt mit der Fortſetzung der ſchon im vorher— 
gegangenen Jahre begonnenen Verhandlungen über Theſen 
über Union oder glaubensbrüderliche und kirchliche Gemein— 
ſchaft. Um zu zeigen, wie dieſer auch für Deutſchland ſo 
überaus wichtige Gegenſtand behandelt worden iſt, geben wir 
im Folgenden den Wortlaut der Theſen, von denen diesmal 
Die 3 letzten zur Beſprechung kamen: 


J. Alle wahren Chriſten ſtehen in einer innerlichen innigen Gemein— 
ſchaft des Glaubens und der Liebe. (Unſichtbare Kirche.) 

II. Alle wahren Chriſten ſind ſchuldig, den Glauben, den fie in 
ihrem Herzen tragen, auch mit dem Munde gu bekennen. (Sichtbare Kirche.) 

III. Das Bekennen des Glaubens ſoll nach Gottes Willen vor allem 
dadurch zur That werden, daß ſich diejenigen, welche im wahren Glauben 
einig ſind, und an einem Orte zuſammen wohnen, zu ſichtbaren Ge— 
meinden zuſammenſchließen und das öffentliche Predigtamt unter ſich 
aufrichten, zu gemeinſchaftlichem Gebrauch der Gnadenmittel, zu gemein— 
ſchaftlicher Uebung der Werke der Liebe und gu Fortpflanzung und Aus— 
breitung des Reiches Gottes auf Erden. (Ortskirche oder Pfarrgemeinde.) 

TV. Das ſchuldige Gefennen des Glaubens fordert von allen wahren 
Chriften, Bekenntnißgemeinſchaft mit allen denen als ihren Brüdern gu 
halten und zu pflegen, die ihres Glaubens find. (Confeſſionskirche.) 

V. Das Bekennen de3 Glaubens verpflichtet auch dazu, alle falfchen Pro— 
pheten gu fliehen und zu meiden und don der Bekenntnißgemeinſchaft derjeniger 
fic) abgujondern, welche einen falſchen Glauben befennen. (Anirte Kirche). 

VI. Die firchliche Whfonderung von allen Falſchgläubigen oder ganzen 
glauben3mengerijden Gemeinſchaften tft 

a) feine Lieblojigfeit, 

b) feine Soffart, 

c) fein Gpaltungmadhen, 

d) feine Oinderung des Reiches Gottes, 

e) nicht wider den Artikel von der allgemeinen unſichtbaren Kirche, 
f) nicht wider da8 gebotene Tragen der Sdhwachen. 

VII. Die firchliche und brüderliche Gemeinſchaft der Rechtglaubigert 
mit den Falſchgläubigen iſt höchſt verderblid; fie hat sur. Folge: 

a) Unterdriidung der Wahrheit und Gleichgültigkeit gegen diejelbe, 
b) Verfiihrung gu Srrthum und Starfung deffelben, 

c) Zweifelſucht und Unglauben, 

d) Weltlichkeit, Buchtlofigteit und fiindhaftes Leben und Weſen. 


VIII. Die rechte Union ift {don da, wo man in der Gemeinſchaft 
des Cinen rechten Glaubens fteht, und diefe Union ift daher mit allem 
Gifer zu fördern. (Lutheriſche Kirche.) 

Außerdem möge nod) folgende Stelle gu Theſis 6a hier 
Platz finden: 

Mande können nicht einjehen, wie es fo viel Streit und Bank zwiſchen 
Chriften geben und wie man fimpfen könne gegen Kirden, in 
welden nod Chriften find, da die Kirche Chrifti eine Kirche des 
Friedens fei. Auch die Unirten werfen uns vor, dah wir unmöglich 
dafür halten finnen, daß noc) Chriften unter ihnen ſeien, da, wie fie 
behaupten, wahre Chriften mit andern wahren Chriften nicht ftreiten 
fonnen. Da ift denn wohl gu erwagen: Wenn wir Lutheraner wahre 
Chriften in den falſchgläubigen oder glaubensmengerijdhen Gemeinden 
ftrafen und gegen fie fampfen, fo find unſere Angriffe nicht gegen deren 
Geijt, das ift, dem neuen Menſchen in ihnen, fondern gegen thr Fleiſch 
gerichtet. Wenn wir vor den falfchglaubigen und glaubensmengerijden 
Gemeinjchaften ftehen und fie bejonders in unferen Zeitſchriften angreifen, 
fo ftehen wir vor ihnen als vor teufliſchen Feftungen und 
jtreiten eigentlid) blos fiir die Rinder Gottes, weldhe in 
ſolchen Gemeinjdaften wie in Feftungen gefangen gehalten 
werden, und wider die BVerfiihrer, die faljden Prediger, 
welche fie gefangen halten und nist herauslaſſen wollen. 
Wir ſchießen nicht die Kinder Gottes todt, ſondern ſtürmen thr Gefängniß, 
befreien fie aus demſelben und führen fie der rechtqlaubigen Kirche Chriftt 
gu. Hierüber ſchreibt 

Auguſtinus: „Gute (Chriſten), wenn fie vollkommen find, 
können mit guten (Chriſten) nicht ſtreiten. Der Beſſerung 
aber nacheifernde und noch nicht vollkommene können es der— 
geſtalt, daß jeder gute Chriſt in dem Stück wider den andern 
kämpft, in welchem er auch gegen ſich ſelbſt kämpft. Gelüſtet 
doch in Einem Menſchen das Fleiſch wider den Geiſt und den 
Geiſt wider das Fleiſch. Das geiſtliche Gelüſten fann gegen 
Das fleiſchliche des anderen, aber das fletjhlidhe Gelitften 

ate des anderen getitlidhes ftreiten.” (De civitate Dei, lib. 
AV. c. 5.) 

Luther ſchreibt: „Er“ (,,dein Cardinal’) ,nehme nur das Wort 
an, jo wollen wir ifm dienen alS Knechte. Aber gu denen, welche die 
Lehre und Amt des Wortes verachten, liftiglic) verfolgen und verdammen, 
haben wir weder Gnade, Liebe noch Gunft. Wiewohl dock eben die 
höchſte Liebe ift, daß mau ihrer gottloſen Wiitherei mit allen 
RKraften auf allerlei Weife und Wege widerftehe.” (Man dente 
ſich, dap die rechtgliubige Kirche plötzlich ausſtürbe, fo dak nicht mehr 
Gegen den Srrthum gezeugt wlirde; was würde geſchehen? Der Chriften- 
heit würde fic) immer mehr Fäulniß anſetzen; denn das Gals wiirde 
feblen. Wir werden e3 auch einft in der Cwigkeit au unferer freudigen 
Verwunderung erfahren, wohin viele von den verfiihrten Chriften bet 
den Faljdglaubigen gerathen waren, wenn wir nicht gezeugt, jondern 
geſchwiegen Hatten. Darum dürfen wir in Ddiefer unferer WUrbeit nicht 
matt werden und ablaffen. Wohl uns! Obgleich wir darüber gelaftert 
werden, jo haben wir doch den Beweis, dab wir damit ein gutes Werk 
thun. Gott wird am jiingften Tage gu jedem Beugen der Wahrheit 
fagen: Das war recht, mein Sohn! — und über alle WAnbderen wird e3 
Heipen: Wirf fie hinab in den Wbgrund!).... „Summa, dabei foll’s 
bleiben. Meine Liebe ift bereit, fiir euch gu fterben. Wer aber den 
Glauben rühret, der taftet unſern Wugapfel an. Hier ftehet die Liebe: 
Die mögt ihr verjpotten oder ehren, wie ifr wollt; den Glauben aber 
pder das Wort jollt ihr anbeten und für das Allerheiligſte halten. 
Das wollen wir von euch haben. Bu unjerer Liebe verſehet euch alles, 
was ihr wollt; unfern Glauben aber fitrdtet in allen Dingen.” 


(Fortſetzung folgt.) 


Srret euch nicht, Oott läßt fic) nicht ſpotten. 


Dieſe apoſtoliſchen Worte möchten wir Herrn P. Wagner 
zurufen als Antwort auf ſein neueſtes Schriftchen. Darin 
tritt uns aufs neue eine ſo erſchreckende Kunſt der Täuſchung, 
der Entſtellung und Verdrehung öffentlicher Thatſachen vor 
Augen, daß man wohl fürchten möchte, Gott werde dazu nicht 
ſtille ſchweigen. 

Im genannten Schriftchen (Nachtrag zu der Schrift 
„Ernſtliche Erklärung“ ꝛc.) beſpricht P. Wagner zuerſt ſeine 
Stellung zur Immanuelſynode und unter Wiederruf aller 
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ſeiner früheren Anklagen gegen dieſelbe erklärt er nunmehr 
die Lehrſtellung der Immanuelſynode als die vollkommen 
rechte und ſymbolgemäße. Wäre nun P. Wagner zu dieſem 
Urtheil gelangt auf bem graden ehrlichen Wege einer Um— 
änderung ſeiner eignen früheren theolog. Anſichten in den 
fraglichen Lehren von Kirche und Amt, ſo könnte Niemand 
mit ihm darüber rechten, man könnte höchſtens bedauern, dab 
er die Wahrheit verlaſſen und in Irrthum gefallen ſei. Doch 
nein, wir leſen in P. Wagners Schriftchen keinen Buchſtaben 
davon, daß er ſeine eigne frühere Ueberzeugung in Betreff 
der Lehre vom Predigtamt geändert habe, er will uns nur 
glauben machen, dak aud) die Smmanuelfynode fic) ganz und 
vollftindig zur reinen Symbollehre in diefem Lehrſtück befenne. 
Und gu diefem Zweck macht es P. Wagner, wie tmmer: die 
jammtliden, in unferm Jahre langen Lehritreit mit der 
Smmanuelfynode in allen ihren Streitſchriften darüber ge- 
gebenen theolog. Erklärungen iibergeht er mit villigem Still- 
ſchweigen; — denn ſolche Dinge, die einem fiir den Bewweis, 
den man führen will, nicht pafjen, [apt man klüglich ganz 
bei Seite —, dagegen sieht P. Wagner ganz allein die öffent— 
fiche Erklärung hervor, die die Immanuelſynode im Jahre 
1873 gegeben und 1874 wiederholt Hat. Und was fagt da 
Die Immanuelfynode? Sie verficert da 1., „daß fie fic) ganz 
qu der fymbol. Lehre befenne, die Schliiffelgewalt fet urjpritng- 
lid) und unmittelbar der ganzen Kirche oder Gemeine gegeben, 
2. jo habe alfo jeder Chriſt folden Befehl in dem Maaß 
und in der Weife feines Berufs auszuüben, und endlich 3. 
der Prediger übe die öffentliche Verwaltung des Schlüſſelamts 
aug Auftrag der Gemeinde, die ifn ins Amt berujt.” 
Nun will P. Wagner un glauben machen, mit diejen Sager 
fet die Lehre der Symbole vollftdindig erſchöpft und wieder- 
holt dabet alle die gewohnten Redensarten P. Diedrichs und 
Anderer von theolog. „Lehrformeln“, die man fic) nicht diirfe 
aufordngen laſſen, um feine chriftliche Greiheit 3u webren, ja, 
P. Wagner fordert un3 fogar auf, ,eine Unrichtigfeit oder 
aud) nur Ungenauigfeit der Lehre“ in jener Erklärung der 
Smmanuelfynode aufzuweiſen! Das redet P. Wagner fiir- 
wahr gegen eignes befferes Wiffen und Gewifjen. Als ehe- 
maliger Breslauer muß er dod) wifjen, daß aud) Huſchke und 
die Seinen ſich dem Wortlaut nad gu allen Sätzen der 
Symbole befennen, auc) zu dem, dak nidjt einem bejonderen 
Stande, jondern der Kirche die Schlüſſel gegeben ſeien, ja, 
die Breslauer ftehen befanntlid) fo Hart und feft darauf, ihre 
Lehre von Rirde und Amt fei die rechte Symbollehre, daß 
grade fie meinen, erſt den rechten Ginn der Symbole hierin 
gefaBt und aufgeſchloſſen zu haben. Damit alfo, daß die 
Immanuelſynode auch ihrerfeits einfach die Worte der Sym— 
bole wiederholt und verfichert, dad fet ihre Lehre, ift gar 
nichts geholfen, e3 kommt Alles auf die Grage an, wie verz 
{teht ihr dieje Worte der Symbole? Und wenn die Smmanuel- 
ſynode mun zufügt, Der Paſtor iibe das Sebliiffelamt „aus 
Auftrag der Gemeinde, die ihn beruft“, fo zeigt fie hiermit, 
daß fie den vollen Sinn des fymbol. Betenntnifjes, die Kirche 
habe die Schlüſſelgewalt unmittelbar und urſprünglich, 
nidjt erfaBt und befennt. Denn wenn die Smmanuelfynode 
nur von „Auftrag“ der Gemeinde redet, ſo verſchweigt und 
leugnet ſie hiermit eben, daß der Paſtor die Schluͤſſelgewalt, 
die er im Amte übt, von der Kirche oder Gemeinde auch 
wirklich Hat oder empfängt bei ſeiner Berufung, daß alſö 
die Kirche die urſprüngliche Beſitzerin dieſer Gewalt iſt. 
Mit Cinem Wort: Das ganze Verhältniß zwiſchen Kirche 
und Amtsträger ift durchaus nicht Har und hinreichend erklärt 
und feft beftimmt mit dem Ausdruck, der Paſtor führe jein 
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völligen Ungureidenheit dieſes Ausdruds mufte P. Wagner 
ſchon daraus fic) bewußt fein, daß aud) die Breslaner, deren 
Lehre er dod) fennt, weder das Leugnen, dab die Gemeinde 
die Paſtoren beruft, noc) daß demgemäß der Paftor amtirt 
„aus Wuftrag” der Gemeinde. Die theolog. Ridjtungen unfrer 
Beit, reine und falſche Lehre, ſcheiden fich lediglich in der 
grage, in weldem Sinn die Gemeinde den Paſtor beruft, 
wie und was fie ihm dabei aufträgt und überträgt? Wlle 
Dieje Fragen übergeht die öffentliche Erklärung der Immanuel— 
fynode von 1873 mit villigem Stillſchweigen, — und ein 
Mann, der die theolog. Begabung und Gelehrjamfeit eines 
P. Wagner hat, follte dag nicht verftanden haben? jollte ung, 
ohne gu heucheln, auffordern können, doch der Immanuelſynode 
„auch nur eine Ungenauigfeit der Lehre“ nachzuweiſen? Ganz 
gu geſchweigen, daß wir Lebteres früher ſchon fo viel Mal 
in unjern Streitſchrifteu bereits gethan. 

P. Wagner weiß, was die Mtiffourifynode und wir mit 
dem Begriff ,,die Uebertragung” in der Lehre vom Predigt- 
amt meinen; verwirft er Die Sade, die mit diefem Begriffe 
{einerlet in welche Ausdrucksform man fie faffe) gemeint ijt, 
jo mige P. Wagner das jewt ehrlich erflaren, wie es die 
Immanuelſynode offen erfldrt hat, aber in einer Lehre, die 
{don Jahrelang Gegenftand öffentlichen theolog. Streits war, 
eine flare Ausſprache umgehen, hinter nichts fagenden Worten 
fich verftecen und dabei uns glauben machen wollen, hiermit 
fei Alles erſchöpft, — das ift fein chriftliches Befennen ehr— 
lider Leute, fondern jefuitifdjes Umgehen und Verdecken der 
Wahrheit, bet dem man offenbar nichts anderes ſucht, als 
nur fic) den Menſchen gefallig zu machen. 

Was follen wir aber dazu fagen, wenn P. Wagner pag. 
11—13 feiner Gehrift auch dag Alles wiederruft und auf— 
hebt, was gwifden ifm und uns in Betreff der canoniſchen 
Bücher deS Neuen Teſtaments zweiten Rangs Anlaß jo ſchweren 
Streits und Aergerniſſes war? Offenbar freilich mußte P. 
Wagner auch zu dieſem Wiederruf ſich entſchließen, wenn er 
bei der Immanuelſynode oder überhaupt irgendwo in der luth. 
Kirche noch wollte Zugang finden. Aber nun denke man: 
por nicht einem Jahr tritt P. Wagner im Verein mit P. 
Groffe auf, erfldrt uns und Alle, die in der Weiſe der alten 
Väter einen Unterſchied machen zwiſchen biblifden Büchern 
erſten und zweiten Ranges, fiir Ketzer, Abtrünnige und Gottes- 
ajterer, macht hiermit uns und unjern Gemeinden unſägliches 
Herzeleid, Verwirrung und Aergerniß, beide genannte Männer 
reißen ihre eignen Gemeinden anläßlich dieſer Streitfrage in 
2 Haufen auseinander, — und nun, 9 Monate ſpäter, tritt 
P. Wagner auf, erklärt ſeine ganze damalige Forderung der 
unbedingten kirchlichen Anerkennung der canoniſchen Bücher 
zweiten Rangs fiir irrig und geſeztzlich, ja, er ſchreibt jetzt: 
„So wird einer jeden Gemeinde oder Synode das Recht ver— 
bleiben müſſen, ihre Verpflichtungsformel auf die heil. Schrift 
je nach Bedürfniß mit oder ohne ausdrücklichen Einſchluß der 
ſogenanuten bezweifelten Bücher zu wählen; wo dies Recht 
von beiden Seiten erkannt wird, wird die Einigkeit 
der Kirche durch dieſe Verſchiedenheit auch unge— 
fährdet bleiben.” — — Wie? ſieht P. Wagner nun ern, 
wie ſchwer er gefehlt und und, feine friihern Amtsbrüder, 
iffentlid) gelaftert Hat, da er und Reger und Gotteslajterer 
ſchalt, weil wir, und gwar nur in dem Sinn und jo, wie 
es die luth. Kirche von jeher gethan hat, einen Unterſchied 
madjen wollten zwiſchen canonifden Büchern erften und gwet- 
ten Ranges? Erkennt nun P. Wagner, wie ſtrafbar und 
verdammlich der ganze Streit, dad entfeplidje Aergerniß vor 


war, die er mit P. Groffe um diejer Sache willen verurſacht 
hat? Und that P. Wagner hierfür Buße? ja, Buge in Sac 
und Aſche fiir fo erfdjredlide Siinde und Aergernip? Er— 
{crit er ein wentg vor dem, was der HErr fagt, webe dem, 
durch weldjen Aergerniß fommt, e3 ware ihm beffer, dah ein 
Mühlſtein an feinem Hals gehdngt und er im Meer erjauft 
wiirde, Da es amt tiefften iff? — — Ach nein, nicht ein 
Sylbchen von Buße und Reue diefer Art findet man in P. 
Wagners Befenntniffen. Cr übt nur wieder feine alte Kunſt 
im Entftellen und Verdecken aud) der offenbarften Thatſachen, 
aud) in feinem neueften Schrifthen verfdweigt er ganz, 
daß grade Diefe Frage über die Wnerfennung der canonifden 
Biicher aweiten Rangs ganz allein es war, um welcher willen 
P. Groſſe ſchon im vorigen Herbſt fich öffentlich von unſern 
ſächſ. Baftoren losſagte, P. Wagner verfdweigt ferner 
gang, was awijden ifm und jeiner heſſiſchen Gemeinde in 
Betreff diefer Bibelfrage Alles vorgegangen ijt, ja, das mus 
Wiles bei ihm nichts fein, und er behauptet mit dreifter 
Stirne, daß wir lediglid) deshalb gegen ihn eingeſchritten, 
weil er fich unſrer ſächſ. Synode nicht habe anſchließen wollen 
(wiewohl ic) ihm dod) ausdrücklich damals geſchrieben habe, 
Dak wir deshalb unjre alte Freundſchaft und Gemeinſchaft 
mit ifm nicht bredjen wollten), desgletchen weil er gegen die 
angeblid) ungeredjte Wbjebung des P. Groffje, gegen das 
Planiger Spottgedidht rc. Zeugniß abgelegt, alfo um Recht 
und Wahrheit geeifert habe. — O dah} Gott diefem unglück— 
licen Manne Bupe und Erkenntuiß ſeines tiefen Falles ver- 
leihen wolle! Erſt unſre Gemeinden aufs tieffte verwirren, 
ärgern und zerreißen mit dieſer fpipfindigen theolog. Frage 
über Die canonifdjen Bücher gweiten Rangs, dann einige 
Monate ſpäter mit eignen Worten feinen gaugen Irrthum 
und Fehlgriff offentlich eingeftehen und dabei doch thun, als 
jet er Das unjchuldige Lamm, das fein Wafjer getriibt, — 
ach, firwahr, ein Herz, welches fo jammervollen Streit und 
Aergerniß anrichten, hernach feinen Irrthum befennen und 
Dabet dod) fo völlig ungerührt bleiben, jo falt die Schuld 
DeS ganzen Rifjes auf Wndere ſchieben fann, das muß Harter 
jein alg Stein und Diamant, wie Luther an die zu Frank— 
furt am Mein ſchreibt. Da gilt wohl das apoftolijdhe Wort, 
irre Dich nicht, fo läßt fic) Gott nicht fpotten! Es ift nicht 
ein jo Geringes um Zerreißung und Aergerniß der Rirde, 
Gott wird auf fein, wenn die Wrmen verftdret werden, ard 
unfer Geufzen ift vor ifn gefommen. — 


Gegenitber den fo dreiften Wagner'ſchen Behauptungen, 
al fei er nicht der Mtann, der kirchliche Spaltung unter uns 
gemacht, ja, vielmefhr wir unfererjetts Hatten ifn verdrängt 
und hinausgeſtoßen, beharren wir bet den klaren Thatſachen, 
die P. Wagner wohl verhehlen und zudecten, aber nicht ent- 
frdften kann. Wenn er daher fagt, in unjerem Streit mit 
ihm fei Seder fich feines Rechtes fo völlig ficher, dah nur der 
jiingfte Tag daritber entſcheiden könne, fo geben wir ihm das 
durchaus nidjt gu. Es Liegen hier öffentliche Thatfachen vor, 
die P. Wagner fo gut weif, alg wir und die wir uns durch— 
aug nidjt von ihm werden vertufdjen und verdecken Laffen. 
Cine ſolche Thatſache ift und bleibt das Aergerniß, welches 
P. Wagner mit feinem erften Angriff auf die ſächſ. Paftoren 
im Offentlichen Druc gegeben. (Yur leere Wusflucht tft es 
dabei, wenn P. Wagner, mit Fälſchung meines Citats, fragt, 
wo er denn von , ungeredten Mafregelungen” P. Grofjes 
geredet? Der Ausdrud „Maßregelung“, den er gebraucht, 
bezeichuet immer eine Ungeredjtigfeit, gumal auf Baftoren 
angewendet, die niemals einen Amtsbruder zu mafregeln 


haben.) Gine Thatſache ferner, die P. Wagner weiß, jo gut 
al wir, ift es, daß, als im Februar vorigen Jahres P. 
Groffe gu ihm nach Heffen fam und um feine Aufnahme in 
Die heſſiſche Gemeinde bat, dak damals P. Groſſe bereits von 
der ſächſ. Freikirche fic) getrennt und eine kirchliche Spaltung 
Dort erregt hatte. Cine ganz nidhtige, ſträfliche Rede ijt es 
Daher, wenn P. Wagner in ſeinem neneften Schriften pag. 
20 fagt, ev habe dem P. Groſſe die Aufnahme in feine 
Helfiiche Gemeinde nicht verjagen finnen, alg „einem chrift- 
lichen Bruder, vow dem uns bis daher feine Schuld im Lehre 
und Leben zu Ohren gefommen.” Spaltung machen, feine 
Briider Keger und Gotteslafterer ſchelten, um jener Bibel- 
frage willen, die P. Wagner jelbft jest fiir eine Gache kirch— 
licher Freiheit erflart, das ift wahrlich Schuld genug und P. 
Wagner mußte wiffen (aud) wenn er wirklich glaubte, in 
andern GStiicfen fei Groſſe Unrecht gefchehen), daß doch erft 
Diefe Frage der Lehre und der kirchlichen Gpaltung, die Groſſe 
gegen uns aujgebracht hatte, mupte gefchlicjtet werden, ehe er 
ifn in feine heſſiſche Gemeinde aufnahm, wollte er jich anders 
nicht der Spaltung Groſſes theilhaftig maden. Godaun 
weitere Thatſache, die P. Wagner nicht leugnen fonn, ift 
feine ganze Theilnahme und Mitwirkung an der WAufridtung 
eines Gegenaltars gegen uns in Chemnig durch P. Groffe 
und Lehrer Mäyer dafelbft. Welch ein eitles Spiegelfechten 
ift es bierbet, wenn P. Wagner in feiner neueſten Schrift 
betheuert, von einem formlichen „Feldzugsplan“, den wir ifm 
Schuld giben, wiffe er nichts. C3 Handelt fic) nur darum, 
Dag er vow der kirchlichen Spaltung in Chemnig wufte, 
fie billigte, Dabet mithalf, wie man das in feinem eignen 
Buche leſen fann, und gwar 3u einer Beit, wo er nod) in 
villiger Ruhe im feiner heſſiſchen Gemeinde ſtand. Damit 
hatte P. Wagner Hinreichend jeine Stellung gu ans an den 
Tag gelegt. Bu dem Allen endlich liegt noch ein Actenſtück 
von P. Wagners eigner Hand vor, welches flar beweift, wie 
P. Wagner in der Frage von den canoniſchen Büchern zwei— 
ten Ranges die ganze theolog. und firdlide Gegenftellung 
P. Grofjes gegen uns völlig theilte, ja, wie auch ev bereits 
begonnen hatte, dieje Bibelfrage als einen Keil der kirchlichen 
Spaltung in die Herzen und Gewiffen feiner ganzen heſſiſchen 
Gemeinde Hineingutretben und fie dadurch nothwendig von 
ung gu trennen. Es ijt das die Erklärung, die P. Wagner 
im Chemnitzer „Lutheraner“ Mr. 6 vom vor. Jahr hat drucken 
lajjen, wo gang in Groſſes Geift und Redeweife jede Unter- 
ſcheidung zwiſchen biblijdhen Büchern erften und aweiten Ranges 
völlig verworfen, für ketzeriſch und gotteslafterlich erflart und 
als Eingriff in die Majeſtät des Wortes Gottes hingeſtellt 
wird. Pag. 34 diefer Crflarung heißt es daher: ,Darum 
fordern wir aber auch als erfte Bedingung unjrer Glau- 
bensgemeinſchaft, ingbejondere bei Uebernahme des Heil. 
Predigtamts, von einem Seden, dah er mit uns glaube, Lehre 
und befenne, das ſämmtliche Biicher YW. und Yt. Teftaments, 
wie fie in unjerer (uth. Bibel ftehen,... der unverriicliche 
Canon, Richtſchnur und Fundament des Glaubens der Kirche 
jei.” — Bon Sedem, der ein canonijdes Buch sweiten Rangs 
besweifle, heißt es dann noch ebenda: , Cin Diener der 
redtgliubigen Kirche fann er unmöglich fein.” Pag. 
35 der Hier genannten Crfldrung wird dann die ganze Groffe’- 
{che Redeweije für recht erklärt, dah alle Leugner eines bib- 
liſchen Buchs zweiten Rangs und deren Vertheidiger (hier 
unjern ſächſ. Paſtoren gegeniiber Groffe gemeint) „Gottes— 
läſterer“ jeter. 

Mag P. Wagner fic) nun winden und drehen, wie er 
will, dieje Gacta bleiben feſt ſtehen: in der Hier angefithrten 
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öffentlichen Erklärung, die er, aut pag. 37 derfelben, bereits 
im Anfang März 1877 verfertigt, umd ſeiner damals nod) 
ungetheilten ganzen heſſiſchen Gemeinde zur Unterſchrift vor— 
gelegt hatte, behufs öffentlichen Zeugniſſes gegen die ſächſ. 
Paſtoren, macht er die Frage von den canoniſchen Büchern 
zweiten Ranges zu einem Glaubensartikel, mit dem das ganze 
Fundament des Glaubens und der Kirche ſtehe und falle, 
ganz conſequent mußte ihm alſo aud) die Frage der Kirchen— 
gemeinſchaft mit uns, wie er das ja buchſtäblich ausſpricht, 
hiervon abhängen. Ebenſo wenig kann aber auch P. Wagner 
leugnen, daß er ſowohl mit dieſer öffentlichen Erklärung als 
mit allen andern oben erwähnten Thatſachen die ganze Streit- 
jrage von den canoniſchen Büchern zweiten Ranges bereits 
vom Gebiet blog theolog. Erörterung himweg und in das des 
praktiſchen kirchlichen Leben Hineinverlegt, uns und feine 
heffiide Gemeinde alfo gegwungen hatte, am 9. März vor. 
Jahres an ihn die Forderung gu ftellen, vow allen dieſen 
öffentlichen Spaltung machenden Schritten abzuſtehen. Letz— 
teres verweigerte P. Wagner, berief ſich auf ſein Gewiſſen 
und erklärte, lieber ſein Amt in Heſſen niederlegen zu wollen, 
als der Forderung ſeiner Gemeinde nachzugeben. 

Das war die Gewiſſensſtellung P. Wagners gegen uns. 
Das ſollte er offen bekennen und mit uns Gott danken, wenn 
er nun zur Buße und beſſeren Erkenntniß gekommen. Aber 
vergleiche man mit dem Obigen, was P. Wagner in ſeinem 
neueſten Schriftchen ſagt. Obenan hebt er da freilich ſeine 
ganze frühere Stellung in jener Bibelfrage auf, — aber ganz, 
ohne zu geſtehen, daß er hiermit den eigentlichen und alleinigen 
Cardinalpunkt ſeines ganzen Widerſtreits gegen uns nunmehr 
ſelbſt verwirft und verdammt, nein, er ſpricht nur davon als 
pou einer ganz argloſen Sache, pag. 11, „daß er nach und 
nach befjer begreifen gelernt, wie nicht jeder Zweifel (nämlich 
an einem canoniſchen Buch zweiten Rangs) die Glanbens- 
gemeinſchaft aufheben müſſe. . . Dah ſelbſt hierin einem Lehrer 
noch verbliebene Bweifel in der Kirche getragen werden können, 
ohne die Cinigfeit der Rirde gu gefahrden.” Und ſchließlich 
erf{art er die Frage von den canonifchen Biichern zweiten 
Ranges fitr eine Sache firchlicher Freiheit und verfidjert, wie 
oben ſchon angefiihrt ift, wenn von beiden Seiten das aner— 
kannt werde, fo ,wird die Cinigfeit der Kirche durch dieje 
Verſchiedenheit ungefährdet bleiben.“ 

Nun, wohlan, wir faſſen P. Wagner bei ſeinen Worten: 
er Hat ſeinerſeits nicht anerkannt, was er Hier jetzt fagt, 
eben darum iſt er der Mann, der die Einigkeit der Kirche 
mit Wort und That unter uns zerriſſen hat. Ja, P. Wagner 
gibt hier Zeugniß über ſich ſelbſt, daß es ſich in unſerm 
Streit mit ihm nicht um den Beitritt zu unſrer Synode, 
wie er fälſchlich vorgibt, und allerlei andere blos perſönliche 
Dinge gehandelt hat, ſondern lediglich, wie er ſelbſt hier ſagt, 
„um Einigkeit der Kirche.“ 

Alles andere, was das neueſte Wagner'ſche Schriftchen 
noch vorbringt, übergehen wir als untergeordnet. (Als Bei— 
ſpiel, wie wenig nach wie vor auf P. Wagners Angaben zu 
vertrauen iſt, möchte ich ſtatt vieles Andern nur das Eine 
anführen, daß er ſich „auf das Gewiſſen jedes Redlichen“ 
in ſeiner früheren heſſiſchen Gemeinde beruft, zum Zeugniß, 
daß ev das ſogen. Planitzer Spottgedicht nicht in einer Ver⸗ 
ſammlung“ ſeiner dortigen Gemeinde vorgeleſen, ſondern es 
mur einigen vertrauten Mannern mitgetheilt Habe. Ich habe 
mic) bei meinem Beſuch in Allendorf im Heſſen am 27. Januar 
d. J. aufs nene der Sache evfundigt und ift mir beſtätigt 
worden, daß P. Wagner jenes Spottgedicht gwar zuerſt 3 
Männern in feiner Stube vorgelefen habe, dann aber, 14 


Lage ſpäter, Hffentlich im Wohnzimmer des RKirchenvorftehers 


Lik in Allendorf, weldjes damals nok als Kirchlocal benngt| 14 


wurde.) — Wir warnen aber eden, insbefondere die Smmanuel- 
ſynode, vor der Gemeinſchaft mit P. Wagner, ehe derfelbe das 
ſchwere kirchliche Wergernif, welches er gegeben, durch redht- 
ſchaffene Buße und oHffentlides Bekenntniß geſühnt und gut 
gemadt hat. Brun. 


Chronik, 


Immanuelſynode. Paſtor von Kienbufd von der Immanuelſynode 
ift durd) unfern Synodalbericht in höchſt fittlide Entriiftung gerathen, 
daß da Seite 57 fteht: ,,Ciner von ihnen (d. i. bon der Immanuelſynode) 
ijt, um die Verufung der Unjeren auf die getauften Kindlein hinfallig 
gu machen, fo weit geqangen, den Glauben der getauften Kindlein in 
Bweifel gu ziehen.“ Der das gethan hat, ift nämlich P. v. Kienbuſch 
ſelber, und jebt erfahren wir durch feinen Mitſynodalen P. Rathjen in 
Mr. 1 des „Immanuel“ von diefent Jahre, daß feine Synode in Ham- 
burg 1874 dieſe feine Mteinung, daß nämlich ,angunehmen fet, daß 
eingelne Kinder der Taufgnade auch widerſtehen können“, verneinte. 
Sie Hatten das nur frither jagen follen, jo flar und deutlich wie jebt; 
und jebt follte P. Rathjen nicht thun, als Hatten fie die Frage flar und 
Deutlich verneint, indem er's beftreitet, dak fie Mum Mum gefagt und 
Den Breit im Maul herumgewälzt haben, denn das hat bein Bericht 
fiber dieje Verhandlung der IImmanuel“ nocd mehr gethan, als Diedrich 
in feiner „Dorfkirchen-Zeitung“, und natürlich, denn es ging v. Kienbuſch 
ja jelber an. Wenn aber Lebterer nun, wie es „Immanuel“ Seite 12 
von d. J. geichieht, es verjucht, die ganze Frage Herum gu drehen und 
Den Streitpunft zu verrücken und jeinen damaligen Geguer mit allerlei 
malitiöſen Geitenhieben moraliſch gu verdachtigen, jo müſſen wir ſeinem 
Wahrheitsfinn und Gedächtniß doch) etwas aufzuhelfen fuchen. — Seine 
perſönlichen Verdachtiqungen betveffend erinnere er fic) doch, Dak er died 
elende Handwerk fchon frither getvieben, dann aber brieflich wiederrufen 
und abgebeten hat, was freilic) P. Crome feiner Cinwirfung zuſchrieb. 
Warum beginnt er e3 denn wieder? Auf eine giweite heuchleriſche Ab— 
bitte werden wir nicht dringen! Dte Frage wegen deS Glaubens der 
Tiuflinge ftand aber gang anders als Kienbüſch fie jebt zu verdrehen 
ſucht. Gerade wags er jest mit gejperrter Schrift herborhebt, es habe 
fic) gehandelt unt die Frage: „zu welchem Zeitpunkt hat bei folden 
getaujten Rindern, die fic) von je und je abweiſend gegen die Predigt 
pon Gottes Wort bewieſen haben, der Widerftand gegen die Tauf— 
gnade begounen? War e8 der Augenblic, wo fie das erjte gepredigte 
Wort verftanden haben? oder im 2., im 1. Sahre? oder mit 1/. oder */, 
Jahr?“ — das ift eine reine Erdichtung. Um aber gar widjt meine 
Verficherung gegen die des P. v. K. gu ſeßen, womit nidts gethan wird, 
jo ftehe Hier, wie feiner Beit, fofort nad) meiner Verhandlung mit ihm, 
bv. &. jelber dieje Frage und was ex darüber gejagt, jeinen Mitſynodalen 
mitgetheilt hat. Er jdreibt wörtlich alfo in jeinem Bericht über unjere 
Verhandlung im September °73: „Hein erwiederte (nämlich auf L.'s vor- 
getragene Lehre von der Kirche): Lieber K., dieſe ganze Gejdhichte ijt 
cinfad) — Brei! Wo das Wort ChHrifti erfdallt, da müſſen Chriften 
fein! Ich (d. i. v. &.): nein, da muß Chriftus fein! Hein: es werden 
Chriften da fein, wie es and) die Alten gefaßt haben — und ware es 
Der Fall beim getauften Kinde.” [NB. fiir die ſchlechte Verabfaſſung 
meiner Worte bin id) nicht verantwortlid); es ift eben v. K.'8 Arbeit 
allein!] ,,Oier ag mir nun daran, das miſſouriſche Intereſſe gu zer— 
ftdren; ic) meine,*) ein Kind ſchiebt feinen Miegel vor, wenn Chriftus 
in der Laufe eingehen will; jo jagen ja die Alten aud): obicem non 
objiciunt. Uber wenn ich nicht bloß meine,*) fondern mix, als auf 
eine gittlide Gewifheit, eine Lehre darauf bauen laſſen joll, da 
gehe ich auf's ſchaͤrfſte in die Unterſuchung ein und fage: der Sag der 
Alten (ndmlidj: die Kinder ſchieben feinen Riegel vor!) ift nidt gu 
halten. Gott fann in einem Meugebornen wiedergebdrend wirken. 
Gewif aber muh Er da mit der Perjon des Kindes handeln, und dieſem 
den Glauben ſchenken, um die Taufgnade zu ergreifen. Soll nun die 
Taufe nicht ein Zauber werden, ſo muß das Kind ebenſo wohl können 
ſeinen angebornen Unglauben nicht überwinden laſſen (widerſtehen können), 


wie es im andern Fall ſich von der Gnade überwinden lapt. Kann das 


ind nicht widerftehen, jo gibt es eine gratia irresistibilis (d. i. untwider- 
wna aistente aad) und ware es aud nur bei der Rinder- 
taufe.“*) Mun! war da die Rede von dem, was etwa 2, 1, , oder 
1, Jahr (lade Niemand!) nad der Taufe, oder von dem, was bet 
der Taufe mit dem Kinde vorgeht. Dab Lebteres allein der Sal 


*) Bon mir unterftriden. H, 
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war, beftitigt felbft P. Diedrich, da er im Bericht über jene Synode 
reibt: „Hierauf murden zwei Aufſätze von P. v. Kienbuſch und von P. 
Hofmann vorgelefen (weil die Verfafjer nocd) nicht anwejend waren), 
welde die Frage behandelten, ob fleine Kinder in der Taufe dem 
Heil. Geifte aljo wibderftehen könnten, dak wir an ihrem 
Glauben zweifeln midten.” Dafjelbe beftitigt aud P. Rathjen 
in jeinem tollen WUrtifel „die Volligen und Nicht-Völligen“, „Immanuel“ 
78, Seite 12, der ihre Blöße wie lange fein anderer bloß legt, indem 
er ſchreibt: „Infolge diejer Disputation ijt auf der Synode in Hamburg 
1874 vom Geheimniß de3 Glaubens der getauften Kinder gehandelt.” 

Wo bleibt denn hier Herr P. v. K. mit feiner Tünche, die er im 
„Immanuel“ macht? und wo läßt er das 8. Gebot? „Hüte did) ja vor 
Soncretiften, Denn Die — — find weder Gott nocd Menſchen tren’, diejer 
Rath de3 jel. Paul Gerhardt findet hier jeine Bewahrung. 

Doch conjtatiren wir Hier wieder einmal die vielgeprieſene Cinigteit 
Der Immanueler, die jedesmal aujf’s tieffte entrüſtet find itber die Lügner 
und falſchen Beugen, welche es wagen, ihnen Indifferentismus in der 
Lehre vorzuwerfen. Diedrich fchreibt „D.Ke8.“ 1874, Geite 137: 
„Jedenfalls finnen die Rinder in Der Taufe nist wider- 
ſprechen, noch fic) gegen die Gnade ſetzen.“ Rienbujd) fagt: „Soll die 
Taufe nidt ein Bauber fein, jo mup das Kind — —widerftehen 
können.“ Diedrich ſchreibt a. a. O.: „Wir fanden uns aber auch hierbei 
in dem einig, was darüber frither in den Symbolen und von den alten 
Lehrern befannt worden ijt; Kienbuſch dagegen: „Der Gag der Alten 
— nämlich , die Kinder ſchieben feinen Riegel vor‘, d. i. widerftreben nicht 
in Der Taufe dem Heil. Geijte, — ift nist zu halten.“ Die Synode 
bon Hamburg war einig im Hofmann’s Referat, aber Kienbuſch ließ 
e3 nicht abdrucken, „weil teh, fagt er, meine cigentlidhe Meinung 
Dagegen hatte ſetzen müſſen.“ — Sehen fie aber mit einander nicht, 
daß fich’S in Diejer wie in dew andern Fragen im tiefjter Grunde und 
ſtark um die Lehre von der Rechtfertigung handelt, fo ift das eben ein 
trauriger Beweis, wie Selbjtjertigfeit und Verliebtheit in fich felbjt, da 
man nicht für Gottes Wahrheit, fondern für jeine eigne Perjon cifert, 
blind gegen die Wahrheit macht. Hein, 

Mecklenburg. Hier haben fich int lester Jahre erfreuliche Stimmen 
für die reine Lehre vernehmen lafjen, welche zeigen, dah dod) manche 
wenigſtens dort daran denfen, wie fte fich rüſten müſſen für den Sturm, 
Der auch das dortige Kirchenweſen bald ergreifen und ſichten muß, nämlich 
mit fefter Griindung in reiner Lehre und ernfter, entſchiedener Abwehr 
faljder Lehre und des Indifferentismus, dev ſich auch dort breit macht. 
So wurde in einer Rethe trefflicher WUrtifel, welche im Mecklenburgiſchen 
„Kirchen- und Zeitblatte” erjdjienen, die lutherijde Lehre vom Predigt- 
amte gegen die landläufigen Entſtellungen und Irrthümer verfodjten, in 
einigen andern Aufſätzen dem falſchen Vutherthum der Allgem. ev.Auth. 
„Kirchenzeitung“ dte Maske abgeriſſen. 

Die letzten Nummern des vorigen Jahrgangs brachten eine gute 
Darſtellung und Vertheidigung der altlutheriſchen, d. i. bibliſchen Lehre 
vom Sonntag. 

Die Sonntagsfrage bewegt ja jetzt die gläubigen Kreiſe allenthalben, 
und ſie iſt ohne Zweifel eine fürs practiſche Chriſtenthum ſehr wichtige 
Frage. Um der zunehmenden Verachtung des Wortes Gottes und der 
Predigt zu ſteuern, glaubt man vielfach die reformirte Lehre vom Sonn— 
tage, daß derſelbe an Stelle des jüdiſchen Sabbaths getreten ſei, annehmen 
zu müſſen. Nach gut landeskirchlich-conſervativer Auſchauung glaubt man 
Alles zu gewinnen, wenn man nur die äußere Sitte der Sonntagsfeier 
wieder einführen könnte. Nun iſts ja außer Zweifel, daß der in unſern 
ſocialen Verhältniſſen liegende Zwang zur Sonntagsarbeit ein ſchweres 
Hinderniß für die geiſtliche Erneuerung des Volkes iſt. Durchaus ver— 
kehrt aber wäre es, wollte die Kirche dieſem Uebelſtande durch eine falſche 
Lehre vom Sonntage abzuhelfen ſuchen. Dies klar gezeigt und unter 
dem Nachweiſe und der Vertheidigung der rechten evangeliſchen Lehre 
pom Sonntage vor einem gefährlichen Irrwege gewarnt gu haben, iſt 
das Verdienft des fraglicen Aufſatzes. Derfelbe ſchließt mit folgenden 
behergigenswerthen Gigen: „Mag die reformirte Kirche in England und 
Amerika diefe (falſche gejepliche) Lehre treiben und ſich begnügen mit dent 
vielfach äußerlichen rein geſetzlichen opus operatum — denn Niemand 
fann leider den gangen Zag in heil. Uebungen gubringen, der noch im 
Reibe der Siinde und des Todes wallt — ein Iuth. Prediger darf das 
nicht. Und wenn wirklich durch die gegentheilige Lehre eine beffere Ord- 
nung entſtände, was wir nach unfern Erfahrungen beftreiten müſſen, fo 
würde diefer Vortheil reichlich aufgewogen durch den Nachtheil, der ans 
der Belaſtung der Gewwifjen entftande. Wahre Sonntagsheiligung wird 
nur ergielt durch Verkündigung der Wahrheit des Evangeliums in evan- 
geliſcher Freiheit; wo die Kirche das thut, thut fie was ihres Amtes iſt. 
Vielleicht gibt Gott Gnade, dah auch die Obrigfeit aller Orten nod) eine 
mal wieder die Heilſamkeit kirchlicher Ordnung erfennt und der Kirche 
gu Hilfe fommt. Das foll fie dantbar annehmen.... Die Kirde aber 
predige das Evangelium und evangeliſche Chriften die werden denn and) 
gern und freudig unterthan fein aller menſchlichen Ordnung, wie Petrus 


ermahnt. Gott aber erhalte feiner Kirche fein Heil. Wort und die redjte 
Heiligung des Feiertags, bis fein großer Sabbath anbricht.” 

Das Vorwort des neuen Fahrgangs des genannten Glattes über 
Pjalm 93, 3--5 enthalt mandje Ausſprüche, welche man in landestird- 
lichen Blattern nicht mehr gu finden gewohnt ift. Da heift e 3. B.: 
„Nicht der Wufrechterhaltung der gegenwartigen Form der Kirche, jondern 
Der WAlleinherrfdjaft der rechten Lehre muh unfer Kampf in erſter Linte 
gelten. Wir haben feine Verheipung fir den beſtändigen Fortbeftand der 
gegenwartigen Rirdenjorm, wohl aber haben wir die Gewißheit, dak ſich 
Die recjte Lehre bis an das Ende der Tage unverkürzt und unverwiſcht, 
rein und lauter erhalten wird. Und weiter unten: Wer fiir das Reich 
Gottes arbeitet, ohne in der rechten Lehre felt geqriindet gu fein, gletcht 
dem, Dev in Die Luft ftreichet; wer von der chrijtlicyen Liebesthatigtett 
Abhilfe de3 vorhandenen Unheils erwartet, kennt weder die Macht dev 
Sinfterni® nod) die Ohnmacht menſchlicher Werke, dagegen wirkt die rechte 
Lehre ſowohl anf die Erkenntniß als auf den Willen und dadurch be- 
wirkt fie ,Heiligteit’ und Erneuerung. Freilich fommt es darauf an, 
den Begriff der rechten Lehre feſtzuſtellen, denn wicht alles, was rechte 
Lehre genannt wird, ijt rechte Lehre. Nicht alle, die fiir Dad Bekenntniß 
eintreten, ftehen in dem Bekenntniß. Vielmehr find viele, die als Säulen 
Der Kirche gefetert werden, nichts anderes als Todtengraber der rechten 
Lehre und der wahren Kirche.“ 

Das find ohne Zweifel treffende Wahrheiten; aber indem wir die- 
felben mit herzlicher Freude daritber, daß fie tiberhaupt noch ausgeſprochen 
werden, wieder geben, können wir uns nicht genug daviiber wundern, daß 
Manner, die mit folder Erkenntniß ausgerititet find, nicht größeren Ernſt 
Damit machen. Denn wer mit Todtengrabern der reinen Lehre und 
wahren Rive zuſammen avrbeitet, dev arbettet mit am Grabe der Kirche. 

WwW 


Schweden. Der Herausgeber des in Nr. 24 des vor. Yahrgangs 
erwähnten Schwediſchen „Lutheraners“ ſchreibt im Januarheft diejes 
Jahres: „Im Vertrauen auf den HErrn und zu ſeiner Ehre haben wir 
uns entſchloſſen, die Herausgabe des ‚Lutheraners‘ auch im kommenden 
Jahre fortzuſetzen. Die Zeitſchrift hat freilich noch keine fo große Auf—⸗ 
munterung von Seiten des leſenden Publikums gefunden, daß ſie auf 
die Länge mit der geringen Verbreitung, welche ſie bisher gehabt hat, 
herausgegeben werden könnte; aber wir wollen gern hoffen, daß alle, 
welche eine kirchliche Zeitſchrift von alt-lutheriſchem Geiſte lieben und 
würdigen, mit immer größerem Vertrauen und Intereſſe das wenige 
aufnehmen werden, was unſere Zeitſchrift in dieſer Hinſicht leiſten kann. 
Und da wir dieſe Sache vor allem als Gottes Sache behandeln, wagen 
wir nicht ſofort von einem Vornehmen abzuſtehen, welches in ſeinem 
Namen angeſangen iſt, bloß auf Grund eines ſolchen Begegniſſes, wie 
die geringe Verbreitung der Zeitſchrift iſt: iſt es Gottes Wille, daß wir 
ſie fortſetzen ſollen, ſo kann er wohl eine Aenderung hierin bewirken, 
auch wenn er zuerſt unſern Glauben und unſere Geduld priift.... Gott, 
welcher einmal ſeiner Gemeinde die heiligen Männer der Reformation 
geſchenkt und durch ſie ein glaubenskräftiges, weltverleugnendes Leben 
in eine verſunkene Chriſtenheit gebracht hat, er gebe aus Gnaden, daß 
das Zeugniß dieſer Manner und ihrer wahren Nachfolger Beiſpiel nod) 
einmal in einer böſen und verderbten Zeit machtig reden und wirfen 
möchte, unter einemt irrigen und verfehrten Gefchlecht, welches mehr nad) 
eigenem Mugen und Menſchenlob fragt, als nach Gotte3 de3 Allerhöchſten 
Chre und der Menjden ewigen Seligfeit.” Die Erfahrung jenes theuven 
Herausgebers, fo traurig fie an fid) ift, fann uns doch ein Troſt jein, 
weil wir jehen, dab ,,diefelben Leiden über unſere Briider in der Welt 
ergehen” 1 Petri 5d, 9. Allerorten haben wir in den alten Chriften- 
ländern mit dem größten Feinde alles Glaubens zu tampfen, der Gleich- 
gitltiqtett gegen das dargebotene Evangelium. Ger verbreitet jdjeint 
im dev ſchwediſchen Landesfirde eine Barthei, an deren Spige ein ge: 
wiffer P. Waldenftrom fteht und die die Verſöhnung und ftellvertretende 
Genugthuung Chriftt leugnet, wie daſſelbe anch von deutfden Univerfitats- 
profefjoren und Paſtoren genug geſchehen ift und noch geſchieht. Gebe 
Gott, dah diejenigen ſchwediſchen Lutheraner, welche diejen Schaden 
Sojephs aud) bei ihnen erfennen, in feiner allmachtigen Kraft dagegen 
kämpfen mit Wort und That, daß auch dort wieder eine wirklich ſuthe— 
rifde, vont unglaubigen Zeitgeiſt umbefiegte Kirche, die keinerlei Irrthum 
in threr Mitte duldet, fic) jammle, und fei fie vor der Welt Augen 
nod) jo fein und ſchwach. Endlich erfaube uns der Liebe Herausgeber 
nod) eine furge Bemerfung: Bn einer Weihnachtspredigt im December- 
Heft wird zwiſchen einer näheren und ferneren Erfiillung der Weiffagung 
Jeſ. 7, 14 unterſchieden, und allein die letztere in Chrifto gefunden; 
un3 jdeint, wollen wir nicht auf moderne Abwege in der Schriftertla- 
tung gerathen, fo müſſen wir die wirkliche Erfüllung eingig und 
allein in ihm judjen. Auch ift gewiß das Wort der Hl. Katharina: 
„HErr, id) will von diejem Ort nicht aufftehen, wenn id) auch hier fter- 
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ben follte, ehe du diefer meiner Schweſter Barmherzigkeit ergeigt Saf od 
nicht in jeder Hinſicht als Mufter aufzuſtellen, da wir Gott nichts vor- 
zuſchreiben haben. Möge diejer „Lutheraner“ ftart und lebenstraftig 
durch Gottes Gnade auc) dort die wahren Lutheraner immer mehr um 
das rechte Panier des uth. Belenntniffes zu einmüthigem Kampfe um 
dies Kleinod verſammeln. Dad fei ihm von Herzen gewünſcht. St—n. 
——— — — — — — — — — 


Abbitte | | 

Die Redaction dieſes Blattes erflart in Nr. 2 diefes Fabrgangs, 

S. 11, erſt durd die Predigt de3 Untergeichneten iiber den Ouldigungs- 

Eid auf die größere Schrift ‚Zur Cidesfrage. Bafel 1877 aufmerkſam 

geworden zu fein. Dies veranlaßt mid) zu dem Bekenntniß, dak ic) mich 

durch die in Anm. 7 gu genannter Predigt im Lone des Vorwurfs ar 

die Redaction d. Bl. gerichteten Fragen an ihr verfiindigt habe. Ich 

bitte die Herren Redacteure dieſer Zeitſchrift herzlich, mir dies zu ver— 

geben. Mit brüderlichem Gruße 

Sperlingshof bei Wilferdingen E. A. W. Krauß, 

in Baden, 6. Febr. 1878. ſepar. luther. Pfarrer. 


oa cal ———— 

Inhalt: Ruͤckblick auf die Arbeit dev ev-luth. Synode von Miffouri, 
Ohio u. a. St. im vergangenen Gahre. — Grret euch nicht, Gott läßt 
fich nicht jpotten. — Chronif. — Wbbitte. 


Ouittung und Dank. 

Bum Kirdbau hat der Untergeichnete ferner folgende Gaben er- 
halten, über welche ev hiemit herzlich dankend quittirt: 

Durch Hrn. Raft. Hein 30 AH (,,verfpateter Kirchweihgruß“, dabei 9-4 
v. J. Gafga). Durd) Hru. Raft. Bruun in Steeden 60-4 (nämlich 40,73 4 
pow der Gemeinde Gteeden, 11,75 .# von der Gemeinde Bechtheim, 
7,52 M von der Gemeinde Allendorf in Heffen). Von Herrn Kaufmann 
Rocholl in Hannover 10 4. Durch Heinrid) J. Naumanns Budhhandlung 
in Dresden 15 .# (nämlich 2-4 von Herrn Lehmann in Conftappel, 
8 # gejammelt durch Hrn. Sulius Preiß in Stollberg, 5 # von Hru— 
Unger in Rötha). Bon Herrn Paſtor Lenf’S Gemeinde in St. Louis 
38 Doll. = 156,20 4 Durch Herrn Paftor Ruhland von Erna Kraus 
in Soja 8 #; von Herrn Paftor Prager in Good Hope, Wis. 1 Doll. 
= 3,40 4; eingejandt vom General-Cajfirer der Ehrw. Synode vow 
Miſſouri durch Hrn. Prof. Walther in St. Louis, Mo. 49,60 .#. Durch 
Herrn Paftor H. Schöneberg in Lafayette, Gud. 20 Doll. — 82,86 #; 
pon Frau Sriftel in Blanig 1%; von Johanne Sarfert ebendafelbft 1 -4. 
Von der Dreieinigkeitsgemeinde in Franfenberg zur Bezahlung des Tauf⸗ 
fteines 48 4. 

Gott jet allen freundlichen Gebern ein reicher Vergelter! 


Crimmitſchau, 3. Febr. 1878. D. Willkomm. 


Quittung. 

Mit herzlichem Dank erhalten: 

Für die Synodalcaſſe: Durch Hrn. Paſtor Hein in Wiesbaden 
110 .# (nämlich Weihnachtscollecte der Gemeinde zu Frankfurt 37,50 #, 
Epiphanien-Collecte der Gemeinde gu Wiesbaden 72,50 -#). 

Für die Lateinjdule: Cpiphanien-Collecte der Gemeinde gu 
Wiesbaden (durch Hrn. Paftor Hein) 60 -#. 

Für Miſſion: auf einer Hochzeit in Planik gefammelt 5,25 4. 

Für die Blanig-Zwidaner Gemeinde: Bon Hrn. Lehmann 
in Conftappel 2 4. 


Zwickau. Johannes Herrmann, Caſſirer. 


Bücheranzeige. 


Durch Heinrich J. Naumann in Dresden und J. Herrmann in 
Zwickau ſind zu beziehen: 


Synodalberichte 


der evang.-luth, Synode vou Miſſouri, Ohio u. a. St. 
bom Jahre 1877, enthaltend folgende Lehrverhandlungen: 

Oejtlidjer Dijtrict: Bom Unterſchied de3 Gejeges und Evangeliums nag 
Laut des 5. Artikels der Cpitome der Concordienformel. . 1 — 
Illinois-Diſtrict: Ueber Union oder glaubensbrüderliche und kirchliche 
Gemeinjdaft. & 1 50. 
Nordweſtlicher Dijtrict: Welches find die Eigenſchaften einer wohlgegriin- 
deten wahrhaft lutherijden Gemeinde, nach weldjen daher lutherifde 
Prediger mit ihren Gemeinden als ihrem Biele gu ftrebenhaben? #1 20, 
Nördlicher Dijtrict: Ueber die Analogie de3 Glaubens. (hie 
Mittlerer Dijtrict: Ueber die Lehre von der Sünde. M 1 20, 
Weſtlicher Dijtvict: Ueber die Lehre von der Gnadenwahl. m 2 — 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofftrake Nr. 315/44, — Commiffionsverlag von Hein rich 
J. Naumann in Dresden. 


Die Coangelife)-Lutherifthe Lreikireye. 


Sugleid) als Fortſetzung der ,Cvang-Cuther. Kirche und Miſſion.“ 


Beit} chrift 


zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


Synode der eb-luth.Freikirche 
bon Sachſen wu. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlid) zwei Mal und ift durch alle faijerl. Poſtämter und Buchhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Safirgang 3. No. 5. 


Planik bei Zwickau in Sachſen. 


1. Wr; 1878. 


Rückblick 


auf die Arbeit der evang.-luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. St. im vergangenen Jahre. 
(Fortſetzung.) 


Ganz beſonders köſtlich und namentlich für evangeliſche 
Prediger von größtem Segen ſind die Verhandlungen des 
Nordweſtlichen Diftrictes, welcher Ende Juni in Mil— 
waukee verſammelt war. Er ſetzte die im Vorjahre abge— 
brochenen Verhandlungen über die Frage fort: Welches ſind 
die Eigenſchaften einer wohlgegründeten wahrhaft lutheriſchen 
Gemeinde, nach welchen daher lutheriſche Prediger mit ihren 
Gemeinden als ihrem Ziele zu ſtreben haben? und beſprach 
Die 5. und 6. Theſe, welche lauten: „In ihr (einer wohl— 
gegründeten luth. Gemeinde) geht vor allem das Evangelium 
oder die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glau— 
ben im Schwange.“ Und: „Sie hat keine Lieblingslehre, die 
ſie auf Koſten anderer treibt, ſondern achtet jede in Gottes 
Wort geoffenbarte Lehre fiir einen überaus koſtbaren Schatz.“ 
Was dieſer Bericht bietet, das möge folgender Abſchnitt daraus 
probeweiſe zeigen: 

Das Evangelium fort und fort zu predigen, mögen die Folgen 
davon ſein, welche ſie wollen, iſt Gottes Befehl an uns. Warteten wir 
hierin nicht fleißig unſeres Amtes, ſo könnten wir das am jüngſten Tage 
nicht verantworten. Die Entſchuldigung, daß die Leute durch ſolche 
Gredigt nur nod) böſer geworden ſeien, würde uns gang und gar nichts 
helfen. Der HErr würde uns antworten: Habe id) dir befohlen, mein 
Evangelium den Lenten nur dann gu predigen, wenn du ſaheſt, daß ſie 
dadurch frömmer wurden? Habe ich dir nicht ohne alle Einſchränkung 
befohlen, das Cvangelium gu predigen aller Creatur? — Die Folgen 
unferer evangelijden Predigten haben wir aljo nicht gu verantworten, 
migen die Lente gleich det Hunden werden, und uns darob anbellen, 
pder gleid) den Sauen, die ſich, nachdem fie jolde Predigt gehört, in 
allen Laftern wälzen. Den Vorwurf: wir predigten gu ſüß, follen wir 
ertragen finnen. Pietiftijd) gefinnte Leute werden das an unjeren Pre⸗ 
digten immer auszuſetzen haben, daß wir zu wenig Geſetz predigen und 


nicht ſcharf genug ſtrafen. Das Evangelium iſt den lieben Kindern Gottes 
unentbehrlich. Dieſe mißbrauchen es nicht, ſondern laben ſtetig ihre 
Seele daran. Um ihretwillen dürfen wir nie ſchweigen von dieſer Predigt. 
Hätte id) eine Menge hungriger Leute vor mir und müßte ſtark ver— 
muthen, daß eine Anzahl unter ihnen bereits gegefjen habe und mir dte 
Speije ftehen laſſen werbde, fo ditrfte id) um derer willen doch nicht den 
Hungrigen die Speife porenthalten. a, fahe ich, dak einige das ihnen 
vorgelegte Brod mit Füßen trite, fo dürfte ic) ſolches Muthwillens 
Halber es doch nicht anch den Bedürftigen entgichen. Solche Leute aber, 
Die Da Hungert nach dem Brod des Lebens, finden fich in jeder Gemeinde. 
Denn two Berufene find, da find auch Auserwählte. Gottes Wort fehrt 
nie leer zurück. Es ift gewif eine große Thorheit, fic) im feinen Pre- 
dDigten Durch ſolche Leute beftimmen zu laſſen, die das Evangelium mif- 
brauden, anftatt die Leute im Auge gu behalten, die das Evangelium 
ndthig haben, zumal man um der Lebteren willen dod) eigentlich mit 
der Predigt des Evangeliums nur da ift. Die Beit wird bald genug 
fommen, in welcher allen denen, die das Evangelium mipbrauchen, ihr 
falicher Troſt zerjlieben wird, wie Reif in Sonnenglut. In der Stunde 
des Todes werden fie eS fic) befennen müſſen, daß all die Herrlichfeit, 
bor welder ihr Prediger fo oft und jo viel gepredigt, nicht ihnen galt. 
Man braucht alfo nicht gu fürchten, daß man die Gottlojen, als jolche, 
in den Himmel predigt. Man predige aber jo, daß dieſe Leute e3 immer 
mevfen, nicht fie, ſondern nur die wahrhaft Glaubigen feien gemeint mit 
folchen evangelijden Predigten. Das heißt das Wort recht theilen. Wer 
freilich alles in einander wirft, der ijt jelber ſchuld daran, wenn auch 
aufrichtige und ehrliche Chriften irre und wirre in allem werden. Daher 
fommt e3 auch, daß fo viele wackere Chriſten in der Ungewifheit ihres 
Gnadenftandes dahingehen. Geht's dann an's Sterben, jo vergzagen fie. 
Ach, welder Jammer, wenn ein Prediger fid) dann fagen mug: An 
folchemt Elend bift du mit deinen Bredigten ſchuld. Hat ein Prediger 
das Cvangelinm nicht anders als gejeblich gepredigt, jo kann er, tent 
er mit dem Troft de3 lauteren Evangeliums an's Sterbebette tritt, meift 
nicht wieder gut machen, was er mit feinen gejeblicen Predigten ver- 
Dorben hat. Der in Verzweiflung Liegende arme Menſch wird denfen: 
Sa, wenn du wiifteft, was ich fühle, fo würdeſt du mic) nicht troften. 

Der nördliche Diftrict, Anfang Juli in Monroe 
verſammelt, beſprach Theſen über die Analogie des Glaubens. 
G3 ift befonders gegenitber dem Indifferentismus, der in 
Deutſchland herrſcht, überaus wichtig, darauf gu beftehen, daß 
es eine Analogie des Glaubens gibt und alle Schriftaus— 


legung derſelben ähnlich ſein muß. Wie oft hört man die 


Aeußerung: Man fann die oder die Stelle der Heil. Schrift 
aud) fo oder anders verftehen; wie viele entgiehen fic) durch 
folche Aeußerungen dem einfaltigen Schriftgehorſam! Wie 
ſelten ift eben aus dieſem Grunde die Gewißheit des Glau— 
ben geworden?! Da wird nun in diefem Berichte gegeigt, 
daß weil ,, gute Gewifjen ſchreien nad) der Wahrheit und 
redjtem Unterricht aus Gottes Wort und denfelben der Lod 
nicht fo bitter ift, al bitter ihnen ijt, wo fie etwa in einem 
Stücke zweifeln“, Gott der Heilige Geift auch in der hat 
„nicht ungewiffen Wahn in unfer Herz gefdjrieben hat, ſon— 
Dern eine kräftige, große Gewißheit, die und nidjt wanken 
läßt“ und daß ſolche Gewißheit eben gewirkt wird durch das 
flare und Jedermann unmißverſtändliche Wort der heil. Schrift, 
das ſich felbft auslegt. Cs mögen dies folgende Stellen dieſes 
BVerichtes beweiſen. Da heißt es zuerſt von der Analogie 
des Glaubens: 

Wenn auch die falſchen Lehrer fic) anf die Schrift berufen, fo hören 
faule Chriften gwar gerne jagen: „Wer will entſcheiden, wer recht hat? 
Sn der Hauptſache haben alle recht; anf das andere kommt nicht viel 
an.’ Ach, dah dieje dod) erfennen michten, wie died eine Lift des 
Teufels ijt, damit er die Mtenjdjen betriigen will, dak fie gar nichts 
glauben follen! Wllerdings kann jeder Chrift gewiß wifjen, was recht 
qt. Und St. Ranlus verlangt es, dah man’s wiffe, wenn er ſpricht: 
„Hat jemand Weiffagung, fo fei fie dem Glauben ähnlich.“ Damit zeigt 
der Apoftel an: Gott widerjpricht fich nicht im feinem Wort, er fagt 
nicht zugleich Jga und Nein. Darunt verwirf uur getroſt, was dem 
Glauben, den klaren Stellen des göttlichen Worts, zuwider ift. 

gerner davon, Daw jede Lehre einen Hauptſitz im der 
Schrift Hat, aus dem fie genommen werden muß: 

Chriſten ſollen ſich Tag und Nacht feine Mühe verdrieBen Laffer 
und rechten Sleip anwenden, den Sik der chrijtlicen Hauptlehren kennen 
gu fernen. Jedes confirmirte Kind ſchon foll billig denſelben wiſſen, 
wie viel mehr ein Mündiger oder Hausvater, der ja ein Hausbijchoj 
fein foll! Wag dann ein Methodiſt mit fjeiner Lehre von der voll 
fommenen Heiligung, oder ein Brwinglianer mit feiner faljden Abend— 
mah{slehre fommen: er fann fie bald ihres Srrthums itberfithren. Und 
kommt ein Bapijt mit der Behauptung, der Pabſt jet der Statthalter 
Chriſti, jo kann er ihm bald zeigen, daß derjelbe etn Statthalter des 
Teufels ijt. Nicht darum erhielt Petrus die Schlüſſelgewalt, weil er 
im Amte ftand, jondern teil er an JEſum glaubte und thn befannte; 
Daraus folgt, dak alle Chrijten die gleiche Gewalt wie Petrus haben. 
Keine Stelle widerlegt das Pabſtthum mehr als Matth. 16., die ja das 
Pabſtthum als ſein Fundament anfieht, weil da der Hetland vor der 
Uebergabe der Schlüſſelgewalt jagt: „Fleiſch und Blut hat dir das” 
(ndmlich das Glaubensbefenninif: „Du biſt Chriftus, des Lebendigen 
Gottes Sohn’) „nicht offenbaret, jondern mein Vater im Himmel.” Fn 
Diejen Worten werden diejenigen bejchrieben, welchen die Schlüſſel ge- 
hören; wenn ich darum glaube und befenne, jo gehirt mir die Schliifjel- 
gewalt jo gut wie Petro. Dieſe Stelle, da gejagt wird, daß jeder Chriſt 


Die Schlüſſelgewalt Hat, ijt manchem noch herrlicher, als die Mtatth. 18.,] 5 


two fie als der Gemeinde gehodrig begetchuet wird. Dieje Stellen leuchten 
wie Gonnen in der Gibel und die Lehre von der Schliiffelgewalt ftrahlt 
mit Gonnenflarheit daraus entgegen. 

Der Sib einer Lehre ijt, wo der Heilige Geift nach dem Buge- 
ftdndnig aller von einer Sache redet. Yur aus folden Stellen fann 
man Widerjachern gegentiber jeine Waffen nehmen und ſchlagende Be- 
weiſe fithren. Daß eine Stelle der Sig einer Lehre fei, ift micht immer 
fo deutlich angegzeigt wie Rim. 3, 9., oder in den Worten: „Das Himmel- 
reich ijt gleich’ 2c. Aber eS gibt eine Mtenge Stellen, darin nach dem 
Zugeſtändniß aller von gewiſſen Lehren die Rede ijt. B. B. Alle, mit 
Ausnahme der verjtodten Vaptijten, geben zu, dah Yoh. 3, 5. von der 
Heiligen Taufe die Rede jet. Bet einer Disputation mit Baptiften könnte 
ich darum dieſe Stelle nicht anwenden. Aber Mare. 16. ift ſelbſt nach 
der Baptiſten Eingeſtändniß von der heiligen Taufe die Rede. Diefe 
Stelle ijt alſo eine ftrahlende Sonne. Was ſteht denn nun da? Daf 
man durd die Taufe jelig wird und dab der Glaube dabei fein muß. 
Und eben das ift die lutheriſche Lehre, die alſo feine andere ift, als die 
Der Heilige Geift im Worte Gottes offenbaret hat. Die Baptiften da- 
gegen maden aus der Taufe eine blofe, äußerliche Ceremonie, die weiter 
keine Frucht und Wirkung habe, und das hat fie der Teufel gelehrt. Jn 
Dem, was die Lehre vom Wege zur Seligfeit betvifft, muß jeder Chrift 
eine gewifje, fare Erkenntniß haben. Cin Laie und Zuhbrer muf der 
Lehre jo gut gewiß jein wie fein Paftor. Der Hebraerbrief und Paulus 
gm Epheſerbrief ermahnen uns, in dev Erkenntniß nicht Kinder zu bleiben, 
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jondern Meifter gu werden. Dazu gehirt aud dies, daß man die Stellen 
wiffe, Darin die chriftliden Hauptlehren ihren Sig haben; dann fann 
ein jeder aud) einfaltige Chrijt mit jedem Widerſacher fertig werden und 
wenns ein Goliath ware mit einer Waffe wie ein Weberbaum. 

Ueber Luthers fleinen Katechismus, alg die furze Summa 


Der ganzen WAnalogie des Glaubens, heift es u. A.: 

Seder Chrift, und wenn er fdjon graues Haar tritge, follte den 
Katechismus als das köſtlichſte Buch nach der Schrift betrachten. Niemand 
braucht ſich deffelben zu ſchämen. Luther war aud) ein Katechismus— 
ſchüler, wie ein Schulfind betete er denfelben taglid) und dadurch ift er 
ein fo groper Xheolog geworden. Der Katechismus enthalt nämlich 
einen ſolchen Reichthum der Gedanken Gottes, daß er in Cwigfeit nidt 
ausgeſchöpft werden kann. Wer eine lebendige Erkenntniß de3 Katechismus 
hat, der ift Flug auch in anderer Hinficht, der weiß die ganze Welt in 
religidjer und moralifder Hinfidht gu beurtheilen. Der Katechismus ent- 
Halt die höchſte Weisheit, das größte Wunder der Liebe Gottes, den 
geheimſten Rathſchluß zur Seligtcit der Menſchen, die höchſten Geheim- 
niſſe der Gnadenwunder. Wenn dieſe göttlichen Wahrheiten in das 
Kinderherz ausgeſäet werden, ſo bekommt es ein ſolches Licht, das alle 
Weltweisheit der Philoſophen weit übertrifft. Wer die weltliche Weis— 
heit kennt, der weiß, wie beſchränkt fie iſt. Aber die Weisheit im 
Katechismus umſpannt Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit, umfaßt 
Gott, Menſchen und Engel, gibt Aufſchluß über Urſprung und Ziel des 
Menſchen. Weil wir jedoch dies herrliche Buch von Kindheit auf in den 
Händen haben, ſo verblendet uns der Teufel, daß wir den hohen, köſt— 
lichen Inhalt deſſelben nicht erkennen. Weil der Teufel ihm ſpinnefeind 
iſt, Fleiſch und Blut ſo faul und träge, und die Welt ſo verächtlich 
davon redet, daher kommts, daß der Katechismus ſo gering geachtet 
wird, während er werth wäre, in Gold gefaßt und mit Edelſteinen 
beſetzt zu werden. Denn der Katechismus iſt nichts anderes als der 
ſüße Kern, der aus dem Wort Gottes genommen und in eine Kapſel 
gelegt iſt, daß ihn auch ein Kind finden und genießen kann. In der 
Hausandacht ſollte neben Bibel und Geſangbuch auch der Katechismus 
fleißig gebraucht werden. Deswegen iſt der Katechismus in Frage und 
Antwort geſtellt, daß auch der einfältige Hausvater wiſſe, wie ers angu- 
fangen hat, die Hauptſtücke chrijtlider Lehre mit feinen Rindern und 
ſeinem Gejinde gu treiben. 

Cin Beijpiel endlich der rechten Wuslegung ſchwieriger 
Stellen nad) der Analogie des Glaubens gibt folgender 
Abſchnitt: 

Ueber dem Spruch Chr. 12, 17.: „Wiſſet, daß Eſau hernach, da er 
Den Segen ererben wollte, verworfen ift; denn er fand keinen Raunt 
gur Buße, wiewohl er fie mit Thränen juchte” ift ſchon manches ange- 
fochtene Kind Gottes in Angſt und Schrecken gewejen. Go geht mirs 
auch, denfen fie, Gott gibt mir die Buße nicht. Das ift aber eine falſche 
Auslegung; denn eine Menge Stellen Leuchten wie Gonnen der Wahr— 
Heit, daß Gott alle Menſchen gern felig machen will: „Gott will, daß 
allen Menjchen geholfen werde“ (1 Dim. 2, 4.); ,,Gott will nicht, dak 
jemtand verloren werde“ (2 Bet. 3, 9.); „So wahr als ich lebe, ſpricht 
der HErr HErr, Ich habe feinen Gefallen am Tode des Gottlofen, 
jondern dap ſich der Gottloje befehre von jeinem Wejen und lebe“ 
(Heſek. 33, 11.). Gott fligt feinem Wort einen Cid hingu. Iſts nun 
nicht erſchrecklich, wenn jene dunfele Sielle alfo ausgelegt wird, daß fie 
ev klaren, mit einem Cid bekräftigten Stelle widerſpricht? Wer gern 
Bupe thun will, der fteht ſchon in der Buße; es ijt Verblendung des 
Teufels und Blindheit des eigenen Fleiſches, wenn ein bubfertiger Chrift 
durch dieſen Spruch im Hebrderbrief in Schrecken verſetzt wird. 

Welches ift denn aber die vechte Auslequng dieſer Stelle? Gehen 
wir aufs Alte Teftament (1 Moſ. 27.) zurück. Wir Hiren da: Eſau 
weinte darüber, Dag er den Segen verloren hatte; er wünſchte, dab fein 
Vater Iſaak Buse thue, das ift, feine Meinung andere; Eſau bittet mit 
Thränen darum, ihm den Segen gu ſchenken. Iſaak hatte aber bereits 
Satob gejegnet, darum fonnte er Eſaus Bitte nicht willfahren. 


(Fortſetzung folgt.) 


Cine eingelroffene Vorausverkiindiqung Luthers. 


Wenn nad uns die Lehre des Cvangelii fallen wird, 
jo werden Geifter fommen, die fo närriſch Ding predigen 
werden, dafür wir uns jest ſchämen möchten und nicht hiren 
wiirden, Dennod) wird mans fiir Heiligthum anbeten und 
aufnehmen. (Luther über Soh. 3, 19.) (Qutheraner.) 


a 


Unfer Verhiltnif zur Immanuelfynode. 


Wiewohl ſchon wiederholt von der neueften Kundgebung 
der Immanuelſynode gegen uns Hier die Rede war, glaube 
dod) aud ich, als der am meiften Angegriffene, nicht ſchweigen 
zu dürfen. Vor Allem drängt es mich, meinen tiefen Schmerz 
darüber auszuſprechen, daß meine alten Freunde in der Ime 
manueljynode mit jo verlebender Bitterfeit ſich („Immanuel“ 
Nr. 1 von d. J.) gegen mich und über mich ausſprechen. Ach 
wee, daß es unter ung dabin gefommen ift! und zweifach 
wehe dem, durch weldjen folded Aergerniß vor Freunden und 
Feinden der Kirche gefommen iſt, der ſolches Drachengift ge- 
ſäet Hat! Dak der „Immanuel“ diefes Wehe über mid 
bringen, mic) als den Stifter all des Uebels, der Spaltung 
und des nunmebrigen Aergerniſſes unter uns vor Gott und 
Menſchen anflagen möchte, ijt aus feiner ganzen Darftellung 
offenbar, Sit er aber gu folcher Anklage berechtigt ? 

Ich bin mir bewußt, in dem ganzen Lehritreit, in dem 
id) nun ſchon jett 1860 mit den mir näher ftehenden Baftoren 
Der Smmanueljynode begriffen bin, mic) nie einer ungeredhten, 
liebloſen oder gar ſchmähſüchtigen Weiſe ſchuldig gemacht zu 
haben (wiewohl ic) gern und freudig mich als den befenne, 
Der aud) der Smmanuelfynode gegeniiber zuerſt anf reine 
Lehre gedrungen Hat). Genau bejehen wird mir das auch 
felbft im letzten Artikel des „Immanuel“ von P. Rathjen 
nicht vorgeworfen, Jeder unbefangene Lefer fieht bald, daß 
der alleinige Grund, um depwillen mic) alle die bitteren 
Vorwürfe P. Rathjens auch diesmal treffen, lediglich der ijt, 
daß ich die ſeit Jahren von mir öffentlich befannte nnd ver- 
thetdigte Lehre von Kirche und int bis heute fefthalte, fie 
alg die rechte, rein luth. Lehre behaupte, die abweichende 
Lehre der Immanuelſynode darum flir unlutheriſch und ver- 
dammlich halte und in Folge defjen auch der Immanuelſynode 
Die Offentliche Anerfennung und Gemeinſchaft al8 einer wahr- 
Haft und rein luth. Synode verjage. Xun wohl, es ift das 
meine redliche, in vieljährigen ſchweren Kämpfen errungene 
und mir gewordene Ueberzeugung: Warum ſchmäht mich der 
„Immanuel“ deshalbh? Warum wird e3 mir und meinen 
gleichgejinnten Briidern als reine Anmaßung, Hochmuth und 
Tyrannei ausgelegt, dak wir jene unjre Ueberzengung ehrlich 
haben, öffentlich befennen, fie auch der Smmanuelfynode gegen- 
iiber geltendD machen? Wenn ich in der Lehre vom Predigt- 
amt wirklich glaube, den vielbefprochenen Begriff „der Ueber— 
tragung” fefthalten und als weſentliches Stück der retnen 
Lehre vow jedem Lutheraner fordern gu miifjen, was beredjtigt 
P. Rathjen, mich um defwillen („Immanuel“ pag. 9) den 
„Affenleuten“ gu vergleidjen in Betreff ihrer Theorie der 
Abftammung de3 Menjehen vom WAffen? Oder wenn ich es, 


fürwahr mit fo unſäglichem Schmerz, daß meine leibliche 


Gejundheit darüber gelitten hat, um der ftreitigen Lehrdiffe- 
renzen willen endlich 3u dem ungliidjeligen, jammervollen Rif 
zwiſchen uns und der Ymmanuelfynode Habe müſſen fommen 
ſehen, wer beredjtigt da den P. v. Kienbuſch gu ſolchem tief 
verlegenden Hohn, als juche ich , meiner Seele Frieden” im 
Verdammen von Briidern, in Kebermacherei 2c.? zu dem Bor- 
wurf, id) wolle , mit Pilatuswaffer" mein böſes Gewiſſen 
rein waſchen? — Die Gace fteht einfad) jo: Weil die 
Smmanuelfynode unſre Lehritellung nicht Hat, darum meint 
fie eben nur liebloſes Ricjten, Ketzermacherei und Unwahr— 
Heit darin fehen gu mitffen, daß wir ihr nicht gufallen, fon- 
Dern ihre Lehre fiir falſch und unlutherijch erklären. Das 
ift in der großen Hauptſache unfer ganged Verbredjen. 
Wer trigt die Schuld an all den kläglichen trauvigen 
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Spaltungen in der uth. Freikirche unferer Beit? Wer hat 
die BVerantwortung fiir all den unſäglichen Schaden und 
Sammer Der Kirche, der ans diejer ganjen firdjlidjen Zer— 
rifjenheit unfrer Beit Hervorgeht? Ohne Zweifel nicht die, 
Die nach Chriftenpflicht die reine Lehre tren und feft bekennen 
und vertheidigen, ſondern allein die, bie die falſche Lehre 
führen und firdhlide Freiheit und Geltung fiir fie 
beanjpruden. Go fteht es zwiſchen uns und der Bres- 
lauer Synode, fo auch gwifden uns und der Smmanuelfynode, 
Habe jene in ihrer Lehritellung gegen uns die göttliche 
Wahrheit auf ihrer Seite und vertheidigen wir unfert 
Theils den Irrthum, dann, aber auch nur dann find mit 
Recht wir die Schuldigen, die den Rif machen, die mit 
Sünde und Grrthum die Kirche fpalten und die Briider ver- 
Dammen. Aber — hat die Smmanuelfynode uns denn wirklich 
aug Gottes Wort itberfithrt und unfern Srrthum erwieſen?? 
Mein, wir können bis heute Alles, was fie gegen uns gefagt 
und geſchrieben hat, nicht als ftichhaltige Beweije anerfennen, 
wodurch unjre Lehre entkräftet und das Gegentheil aus Gottes 
Wort erwiejen wire. Noch ftehen wir der Immanuelſynode 
jo gegeniitber, daß unjer Glaube und Gewiffen unverdndert 
jeft in Der von uns feit Jahren öffentlich vertheidigten Lehre 
verpflicjtet und gebunden ſich fithlt, ja, daß wir es getroft 
und freudig anf die Probe des jiingften Tags und die Rechen- 
ſchaft vor Chriſti Angeſicht glauben ankommen Lafjen zu dürfen 
und zu müſſen, auf welcher Seite zwiſchen uns und unſern 
Gegnern Recht und Wahrheit ſtehen. Darum bekennen und 
ſagen wir auch bis heute ganz getroſt und mit ruhigem Ge— 
wiſſen: nicht wir, nicht wir, nein, unſre Gegner ſind es, die 
der von uns bezeugten Wahrheit ſeit Jahren hartnäckig wider— 
ſtehen, unſre Gegner ſind es, die dadurch die Urſache des 
Riſſes und der kirchlichen Spaltung geworden ſind. Und iſt 
dieſer Riß über uns nun bis zu öffentlichem Aergerniß ge— 
diehen, ſo ſind abermal und allein unſre Gegner hieran 
Schuld, die zuerſt angefangen haben, uns die ehrliche theo— 
logiſche Ueberzeugung öffentlich abzuſprechen, uns des Hoch— 
muths, der Prahlerei, des liebloſen Richtens und Verdammens, 
der Menſchendienerei und Tyrannei, des kirchlichen Geſchäfte— 
machens, des Schwindels u. dgl. zu beſchuldigen, wie das ſeit 
Jahren beſonders in der „Dorfkirchenzeitung“ zu leſen war. 
Ja, dieſe und ähnliche Beſchuldigungen ſind es geweſen, die 
jedes brüderliche Verhältniß, jedes brüderliche Ringen und 
Kämpfen um die unter ung ſtreitige Wahrheit vernichtet haben. 
Mochte immerhin die Abendmahlsgemeinſchaft vorlaufig, bis 
gu ausgefochtenem Streit, unter uns juspendirt bleiben, wie 
fie ja aud) zwiſchen Breslau und uns, zwiſchen redlichen 
unirten Chriften und uns aufgehoben tft, jo hatte uns das 
gegenfeitig nicht absubalten brauchen, dennoch briiderlich zu Lehr— 
verhandlungen und Lehrgeſprächen ung gu vereinigen, bis Gott 
in Gnaden uns zur Cinigung in der Wahrheit geholfen hatte. 
(Golche Lehrverhandlungen aber jeben feineswegs voraus, 
wie man oft meint, daß man ſchon vorbher fich gegenfeitig 
als auf gleichem Grund der luth. Symbole, d. i, als orthodoxe 
Lutheraner anerfennt und den Vorwurf der Irrlehre aufhebt, 
ſondern ebteres ijt erft die Frudt und Folge der ge- 
pflogenen Rehrverhand{ungen). Aber als wir unjern Theils 
vor 4 Jahren den lLebten Verſuch einer Verjtandigung mit 
der Smmanuelfynode madhten, alg wir zu einem Colloquium 
zu Ddiefem Zweck einluden, alg P. Hein es fic) jogar weite 
Reiſen foften ließ und er fich gu großen perjinliden Opfern 
erbot, um dag Colloquium mit unjern Gegnern möglich zu 
machen, al dann aber letztre auf P. Diedrich’s Betrieb es 
ablehnten, alg P. Diedrid) als Grund diejer Ablehnung (Laut 
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eines Briefs an mich vom 22. Nov. 1873) anführte, weil er 
in unſerem Colloquium „keine Arbeit zur Wahrheit (von 
P. Diedrich unterftridjen) fehe, er wolle unjeren Gewiſſen gwar 
nidt Gewalt anthun, aber er fehe, dak wir ,in unmächtiger 
Verliebtheit ing Cigene fold) bedauerliches Gewiſſen befom- 
men‘, furz, er wolle unfer ganzes Thun, namentlich die 
Lehreinheit, dite wir fordern, als ein unlutherijdhes 
und unfittlides and nidt einmal mit einem Schein gut 
eigen, indem er fic) gu einem Colloquium mit ung berbet- 
lieBe: fo wurde aus den Differengen und dem Zwieſpalt unter 
ung ein unbeilvoller Riß und ein Aergerniß, das jeitdem von 
Sahr gu Jahr fortgewuchert und feine Friichte gebracht Hat. 

Sachlich bringt der ,Smmanuel" in jeiner Mr. 1 von 
Dd. J. gar nichts zu unferer Widerlegung. Bn andrer Weiſe 
ift un8 aber das, was er bringt, von Bedeutung, er ftellt 
nämlich aufs Neue jo ganz plump und nadt die von ung 
feit Jahren bekämpfte falfche Lehrftellung der Smmanuelfynode 
zur Sdau, fo dah, wenn wir fie nicht wiiften, fie nunmehr 
ung flav merden miifte. Ba, da bedarf eS fürwahr weder 
Pilatuswafjer, wie P. v. Kienbuſch meint, nocd) hat man Ur- 
face, den Vorwurf der Ketzermacherei zu firdjten, wenn man 
einem Lehrftandpunft, wie ihn hier der „Immanuel“ von 
fic) befennt und offenbart, die öffentliche firchliche Aner— 
fennung verfagen gu miiffen glaubt. Und wenn etwa vor 
10 Sabren die Lehritellung der Immanuelſynode mir und 
Anderen gum Theil nod) fo unficher und unflar war, dah 
man oft nicht recht bejtimmt wußte oder wiffen fonnte, wie 
man mit ifr daran war, fo bleibt uns nun in Setreff ihrer 
Srrthiimer und unjres Verhdltniffes gu denjelben gar nichts 
mehr an Rlarheit zu wünſchen übrig. Da befennt fich erft- 
Yih auch der ,smmanuel“ nunmehr zu P. Diedrich's Rede, 
wonach in Der Lehre vom Predigtamt der Begriff der Ueber- 
tragung nur „ein neues Fündlein aus Amerika“ fein foll. 
Stellen wir einer foldjen Behauptung die flaren Ausſprüche 
Der Alten gegenitber, namentlich die befannten jo derben Aus— 
fpriiche, worin Luther die Uebertragungglehre erflart (3. B. 
wen er den PBrediger mit einent Knedjte vergletcht, der feines 
Herrn, d. i. der Kirche Wappen tragt rc.), jo müſſen uns unjre 
Gegner in der Gmmanueljynode, wenn fie das nicht als Lehre 
Luthers und der Vater anguerfennen im Stande find, freilich 
alg jo mit Blindheit gejdlagen erſcheinen, dak ate Möglich— 
feit einer Verſtändigung mit ifnen in DdDiefer Lehre fiir uns 
aufhört. Wer nicht einmal Luthers und der Vater Aus— 
legungen verſtehen fann, fondern blos amerikaniſche Fündlein 
darin ſieht, wie mag der Bibel und Symbol faſſen und ver— 
ſtehen? Nur ſo viel iſt gewiß, daß die Immanuelſynode 
bleibend verwirft, was wir, Luther und die Väter als das 
richtige Verhältniß zwiſchen Kirche und Prediger verſtehen 
und glauben. Wir werden ihr dabei nimmermehr zugeben, 
richtig und völlig lutheriſch zu ſtehen. — Mit voller Klarheit 
und Derbheit bekennt ſich der „Immanuel“ pag. 10 aufs 
neue in der Lehre von der Kirche zu den Irrthümern, die 
wir ſeiner Synode Schuld geben: das Auseinanderreißen von 
unſichtbarer und ſichtbarer Kirche, wodurch letztere völlig ver- 
flüchtigt, die Kirche überhaupt nirgends faß- und greifbar 
wird. Erſcheint doch die Kirche auf Erden nur in Orts— 
gemeinden, nur Ortsgemeinden können äußerlich im Namen 
der Kirche handelnd auftreten. Nun verwirft aber der „Im— 
manuel“ aufs neue, daß man „den zufälligen Haufen von 
hent und morgen, der ſich Ortsgemeinde nennt“, als Kirche 
betrachte, ihm kirchliche Rechte und Vollmachten beilege, die 
nur den Gläubigen zuſtehen. Mein, erklärt der „Immanuel“, 
„wir meinen, es ſei nicht überflüſſig, ſich die Gläubigen auf 


ihren Glauben anzuſehen, die Geiſter gu prüfen.“ Fürwahr, 
eine Rede, wie ſie ſonſt nur im Mund von Pietiſten und 
Baptiſten gehört wird, die das Daſein der Kirche erſt daran 
erkennen wollen, daß fie die Leute „auf ihren Glauben und 
ihre Befehrung anfehen.” Als uth. Lehre Hat bisher 
immer gegolten, daß man in foldjer Weije die Leute, die 
Perfonen nicht auf ihren Hergzensglauben anjehe, weil man 
Da niemals feiner Gace wahrhaft gewif werden fann, fon- 
Dern immer wie im Nebel umber fahrt, joudern dafür hat 
Gott eben die Keunzeichen der Kirche gegeben, Wort und 
Sacrament, dah ich weif, wo dieſe Zeichen find, da ift ficjer- 
lich und gewif auch die Kirche, ganz unangefehen die Perjonen, 
wie fie vor Menſchen fcheinen, darum, weil aud) tief im 
BVerborgenen, ja, oft bet ſcheinbar unbefehrten, nod) mit 
maucherlei Sinden bebafteten Perjonen der heil. Geift dod 
oft fein Werf hat. Diefes vom „Immanuel“ behauptete 
„die Leute auf ihren Glauben anjehen”, im Artifel von der 
Kirche geredet, ijt alfo nichts als greulicje pietiftijdje und 
baptiſtiſche Irrlehre, deren fic) jeder Lutheraner billig jhamen | 
jollte. Und nicht weniger, wenn der „Immanuel“ aud) jest 

wieder friiher Geſagtes feierlich wiederholt: was von etner 
fichtbaren Ortsgemeinde fraft kirchlicher Autorität geſchehe, 
nad) miſſouriſchen Begriffen, „das mug vom Himmel herab 
geredet ſein, das muß gelten auf Erden.“ In der Ghat, ein 
faum begreiflicer Unverftand: wenn es fic) bier um die 
rage handelt, woher die gemäß gottlider Stiftung und 
Ordnung vollzogenen kirchlichen Werte, z. B. Berufung eines 
Predigers, Wusiibung der Schliiffelgewalt, die vow einer ficht- 
baren OrtSgemeinde geübt werden, gittlide Berechtigung 
und Autorität haben, als Werke, die wirflid) von der 
Kirche gejdehen und nicht blos von einem blinden gottlojen 
Welthaufen, und wen wir hierbei nun auf die gute alte 
(uth. Lehre uns berufen (die 3. B. Luther in jeinem Sehreiben 
an die zu Prag jo mächtig ausfiihrt), dab iiberall, wo Wort 
und Sacrament recht find, auch allegeit in dem dupern Haufen 
der fichtbaren Kirche eine wahre unſichtbare Gemeine der 
Glaubigen enthalten und verborgen ift, die in Dem duferen 
Haufen mit thut und handelt und folglich das, was der ganze 
Haufe thut, aud) von der in ihm verborgenen Rirde gethan 
ift, — jo fhreit nun der , Smmanuel“, wir madjten den ganzen 
äußeren Haufen der fichtbaren Kirche gu Lauter Heiligen und 
alles, was derjelbe thut, das müſſe aud) nach jeiner menſch— 
lichen Seite Hin göttlich unfehlbar fein. „Darin ftect mehr 
Denn päbſtliche Unfehlbarfeit”, meint der ,Smmanuel.“ Auf 
Seiten unjrer Gegner, meinen wir, ſteckt jedenfalls jo boden- 
loſe Verwirrung hierin, dak, wollte man fie beim Wort 
fajjen, man gu dem Schluß fame, fein Prediger, der von 
einer OrtSgemeinde berufen, fein Chrift, der von einem fo 
berufenen Prediger abfolvirt ijt, kann einer ſolchen Vocation 
oder Abſolution als einer wirklich göttlichen ſicher und gewiß 
ſein, denn mag die Immanuelſynode noch ſo viel auf das 
Daſein der unſichtbaren Gemeine der Gläubigen auf Erden 
ſich berufen, ſie löſt eben den feſten und ſichern Zuſammen— 
ang der Ortsgemeinde mit dieſer allgemeinen Kirche auf 
rden auf, die Ortsgemeinde ſteht ihr möglicher Weiſe ganz 
außerhalb des Kreiſes jener wahren und eigentlichen Kirche. 
Nur Schein und Täuſchung iſt es, hierbei dennoch dem, was 
bie Ortsgemeinde thut, irgendwie kirchliche Uutoritat beizulegen. 
Und eine ſolche Verflüchtigung, ja, Vernichtung aller wirklichen 
ſichtbaren Kirchen und alles kirchlichen Thung in ſichtbaren Orts⸗ 
gemeinden ſollen wir von der Immanuelſynode als gut luthe— 
riſch uns aufreden laſſen? uns öffentlich dazu bekennen durch 
Aufrichtung lutheriſcher Kirchen- und Abendmahlsgemeinſchaft? 


Mit Erftaunen aber {a3 id, dah der ,Smmanuel” in 
feiner Nr. 1 fogar der von un bezeugten Rechtfertigungslehre 
wider|pridt, fie fiir Schwärmerei, Enthufiasmus rc. erflart, 
namentlich fic) hoch dagegen verwahrt, daß in bem von uns 
behaupteten Sinn zwiſchen Chriftus und den Glaubigen nicht 
mehr jolle unterjdhieden werden. Ich möchte in Wahrheit 
faſt annehmen, dad hier Gefagte fet dem „Immanuel“ nicht 
wirklich Crnjt, mur der blinde Cijer und die Cingenommen- 
Heit gegen uns habe e8 ihm eingegeben. Iſt doch die Theſe 
in unjerem Synodalberidt ganz flar: „Daß der Glaube Alles, 
Den ganzen Chriſtum mit allen jeinen Rechten und Voll— 
madjten Hat, jo dah in dieſer Hinſicht zwiſchen Chriftus 
und feinem Qeibe, den glaubigen Chrijten, nicht mehr unter- 
fcieden werden fann.” Alſo da ift nicht die Rede vom 
Sohn Gottes nach feiner gittliden Natur oder von Ver— 
mengung der Perjonen Chrifti und der Glaubigen. Es ift 
flar die Rede von „Chriſtus“ und da ijt doch zweifellos ge- 
wif, alles, was Chriftus gethan hat, hat er nur für uns 
alg unjer Mittler und Stellvertreter gethan und erworben; 
Chriſtus als folder hat feine andern Rechte, als die er mit 
feinem Verdienſt erworben hat, und diejes ganze Verdienſt, 
aljo auch alle Darin enthaltenen Rechte und Vollmachten, 
furz, der ganze Chriftus wird dem Gldubigen jo zu eigen 
gegeben und verbunden, dap St. Paulus gradezu fagt: „ich 
febe, dod) nun nicht ic), fondern Chriſtus Lebet in mir.“ 
Sagen wir etwas anderes, als was St. Paulus hier fagt? 
Fürwahr nicht. Es ift mur ein in der That grofartiges 
traurige3 Zeichen der Unklarheit, Verſchwommenheit und Lax— 
Heit anf dem Gebiet der Lehre in heutiger Zeit, wenn der 
„Immanuel“ von der Zueignung Chrijti und „ſeines Ver- 
Dienftes” durch den Glauben ſpricht und dod) die volle Be- 
tonung des Inhaltes dieſer Lehre, wie wir jie in biblijder 
und firdlidjer Redeweife (daß Chriftus und die Gläubigen 
Cin Ding, Cin Kuchen jeien, findet fich ja jo oft bei Luther) 
gegeben haben, beanftandet und verwirft. Haben wir da 
Unrecht, wenn wir auch bei der Jmmanuelfynode den Geift 
unfrer Beit noch jehen, Dem es an der rechten und völligen 
Erfafjung der Rechtfertigungstehre, an der ndthigen Vertiefurg 
in the noch fehlt? Mit dem Gpott des „Immanuel“, mit 
welchem er uns gu den „Völligen“, fich ſelbſt in vermeint- 
Licher Demuth gu den „Nicht-Völligen“ rechnen will, ijt es 
Hier wahrlich nicht gethan. Auch im Artifel von der Redht- 
fertigung fann ung der „Immanuel“ in Xr. 1 mur beftarfen 
iu unfern gegen ihn anf unfrer Gynode erhobenen Wuflagen. 

Wenn ferner der „Immanuel“ fpottend abweijt, was 
unſer Gynodalberiht vom Berufungsredjt der Gemeinden 
fagt, „dies Zugeſtändniß fei ihnen erft im Kampf von ung 
abgerungen”, fo ijt zunächſt Hierbet wieder die Verwirrung 
der ganzen Sache 3u beflagen, die der „Immanuel“ macht. 
Nicht um Art. 14 der Augsb. Conf. handelt es ſich hier, wie 
der „Immanuel“ meint, dieſer Art. 14 ſagt ja mur, dah 
uberhaupt Niemand in der Kirche öffentlich lehren ſoll ohne 
ordentliden Beruf; gar nicht iſt in dieſem Artikel die 
Rede von dem, was in unjerm Kampf mit der Smmanuel- 
fynode in rage fteht, nämlich, wer das Recht der Verufung 
habe. Dieſes Recht der Berufung wurgelt aber im Amt der 
SAHliiffel und im geiftlidjen Priejterthum aller Chriſten, rie 
unjre Symbole fagen: „Die Kirche, weil fie das Priefter- 
thum hat, muß fie die Macht haben, Kirchendiener gu 
berufen 2.” Das wird mix aber der ,, Smmanuel" nidt 
abſtreiten können, daß id) zuerſt es war, der ſchon von 1860 
an, beſonders gegen P. Diedrich und die ihm Verbundenen, 
auf die Unerfennung der fymbolijden Lehre drang, daß die 
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Kirche die Schlüſſel habe fammt allen hierin liegenden kirch— 
lichen Rechten und Vollmachten. Auch in Magdeburg 1867 
bei unſern damaligen Verhandlungen über die Sache hob ich 
obigen Satz der Symbole hervor, worauf der ſel. Ehlers 
öffentlich erwiderte, „ich muß bekennen, dieſen Gag uunſrer 
Symbole verſtehe ich nicht.“ Es hat alſo ſeine volle Richtig— 
keit, wenn unſer Synodalbericht ſagt, die Immanuelſynode 
ſei in dieſer Lehre „nicht einig“ geweſen. 

Wm bitterſten aber klagt der „Immanuel“, daß unſer 
Synodalbericht eine romaniſirende Aeußerung über die Kirche 
von 1860, desgleichen eine Aeußerung des P. v. Kienbuſch 
über die Kindertaufe hervorziehe als Anklage gegen die Lehr— 
ſtellung der Immanuelſynode. Zunächſt wäre da anzuerkennen, 
daß es ein (leicht verzeihlicher) Gedächtnißfehler iſt, wenn ſtatt 
des Jahres 1858 das Jahr 1860 angegeben iſt. Sodann 
aber hätte ich perſönlich mich vor Allem höchlich zu beſchweren, 
daß der „Immanuel“ ohne Weiteres Alles in unſerm Synodal— 
bericht Geſagte auf meine Rechnung ſetzt. Ich begreife kaum, 
wie er hierzu kommt. Unſer Synodalbericht iſt das Protocoll 
der allgemeinen Verhandlungen unſrer Synode; da haben alle 
Verjammelten mitgejproden und grade die hier in Frage 
ftehenden Aeußerungen ftammen nicht von mir, fondern von 
einem andern Glied unſrer Synode. Sind min wohl and 
alle Synodalglieder mit verantwortlic) fiir offenbare Sünde 
und Irrlehre jedes der Bhrigen, jo doch feineswegs fiir jede 
jonjtige, oft nur geſchichtliche Aeußerung bi auf deren Form 
und Ausdruck herab. Alle mir perfinttch bet diejer Gelegen- 
Heit gemadjten groben Qnhdlte des , Smmanuel“ weife ich 
Darum als völlig ungerechte ab. — Gachlich aber gabe ich 
Folgendes zu fagen: wags erftlich die Lehre von der Rirdhe 
anfangt, jo ift auf unjrer Gynode (jo viel id) mich gu er— 
innern meine, von mir felbft) ausdrücklich bezeugt worden, 
daß jene grob romanifirende Lehre von 1858 oder ’60 jest 
gegenwärtig keineswegs die etwa herrjdende Lehre der Imma— 
nuelſynode fet. Es wurde dagegen aber betont, was nicht 
geleugnet werden foun, daß es in der Immanuelſynode an 
einem einmüthigen, wirflich flaren und hellen Befenntnif über 
ihre Lehre von der Kirche fehle, wie dag die heutigen Lehr- 
kämpfe erfordert Hatten. Unſer Synodalbericht jagt dabher 
aud) nur dag, es herrſchten in dieſem Artikel „die verſchieden— 
ſten Anſichten“ in der Immanuelſynode, und als Beweis der 
Unklarheit und Unbeſtimmtheit in dieſer Lehre wird nur mit 
erwähnt, ſelbſt jene alten, grob romaniſirenden Irrthümer 
ſeien von der Immanuelſynode als ſolcher nie einmüthig 
verworfen und verdammt. Mögen alſo Einzelne immerhin 
ſich darüber erklärt haben, wie der „Immanuel“ einwendet, 
mag auch der ganze Kampf gegen Breslau die Immanuel— 
ſynode als eine ſolche legitimiren, die das grob romaniſirende 
Lutherthum unſrer Zeit verwirft, — trotz dem, der Irrthum 
iſt gar fein und der Sauerteig falſcher romaniſirender Irr— 
lehre iſt noch lange nicht hinreichend damit ausgefegt, wenn 
man etliche der gröbſten Breslauer Sätze verdammt. Die 
Immanuelſynode hatte aber um fo mehr Pflicht und Beruf, 
aud) itber die Vehre von der Kirche ein Flares, öffentliches 
und cinmiithiges Bekenntniß abzulegen, weil nicht nur wir, 
ſondern auch die Breslauer ihr von Anfang an Mtangel and 
Ginfeitigfeit in dieſer Lehre vorgeworjen haben. Dak die 
Immanuelſynode an einem folchen Bekenntniß es fehlen laſſe, 
daß bis heute ſich in ihr gar mancherlei falſche, halb romani— 
ſirende, halb pietiſtiſch-ſchwärmeriſche Lehren über Kirche ſich 
umtreiben, das iſt die wohlbegründete, auch im diesjährigen 
„Immanuel“ Mr. 1 neu beftdtigte Klage unſeres Synodal— 
berichts. 


In Betveff jener Aeußerung über Rindertaufe klagt be- 
fonder3 der ,Smmanuel”, dak ihm vorgeworfen werde, fein 
Synodvalbericht von 1874 pag. 248 ,, wilze den Bret im 
Maul und fage Mum, Mum” über diefe Frage. Nun, idj 
habe mir das Blatt des „Immanuel“ von 1874 nod) einmal 
genau jebt angefehen. Da fteht freilich: „Kindlein wider- 
ftreben nicht” der gittlicjen Gnade bei der Taufe. Aber es 
war die Frage, ob Kindlein itberhaupt widerftehen finnen 
oder nicht. Gang vidjtig hatte aud) P. Hofmann, wie wir 
jest aud dem ,Smmanuel” Hiren, im feinem Meferat über 
Die Sache erfldrt, Rindlein (in dem Alter, wo fie nach kirch— 
licher Regel getauft werden) finnen nicht widerftehen. Nun 
wohl, warum hat denn der „Immanuel“ in ſeinem Bericht 
1874 dieſes Wirtlein „können“, das Haupt- und Stichwort 
bet ber Gache, weggelaffen? Warum erflart P. v. Kien- 
buſch jetzt im „Immanuel“ pag. 13, „ich habe diejes Referat 
(P. Hofmanns) nicht abgedruct, weil id) meine eigentliche 
Meinung Hatte dagegen jegen mitfjen?’ Da ijt doch wahr— 
lich offenbar genug, dak man nicht gern allzulaut und flar 
pon der Sache reden wollte, Kienbuſch ſelbſt als Herausgeber 
des „Immanuel“ gefteht, dak er nichts wollte drucken Lafjen, 
was ihn im Gewiljen verpflichtet hatte, eine Gegenrede zu 
bringen, ev bekennt aber im „Immanuel“ noch Heute gang 
unverhohlen, daß er jeine alte, vow jetner Synode verworfene 
Anſicht aud) jebt noch unverdndert hat. (Denn wenn, „Imma— 
nuel pag. 13, Kienbuſch fo beſtimmt jagt, Gottes Wort Lehre 
nit, von welchen Lebensalter an der Menſch der Gnade 
Gottes zu widerftehen vermöge, jo will er offenbar hiermit 
Die Möglichkeit behaupten, auch ſchon im Moment feiner 
Taufe foune ein Kindlein widerftehen, — eine gar grobe 
Täuſchung, denn wenn freilich Gottes Wort auch nicht Bahr 
und Lag nennt, von wo an ein Kind widerttehen fann, fo 
ift e3 doch wabhrlich Beitbeftimmung genug, wenn der HErr 
jagt, „die Kindlein“, und wer nicht das Himmelreich nimmt 
als ein „Kind“ 2. So weit aljo diejes Kindesalter reicht, 
reicht auch die VerheiBung de3 HErrn. Oder wie, jollte P. 
v. Kienbuſch zweifeln, ob ein Kind in dem Alter, wo es nad 
firchlidjer Regel getauft wird, noc) wirflich in dem vom 
HErrn Matth. 10 bhegeichneten Kindesalter ftehe? Dak da 
aljo feine Wtiglichfeit des Widerjtandes gegen die Gnade 
fei?) Mimmt man nun aber, was der „Immanuel“ von 
1874 jagt, dab freilich der Hier in Nede ftehende Streitpuntt 
„ernſten Nachdenkens“ werth jet, ferner, „daß fie auch hierin 
mit allem Crnfte an der Lehre der Heil. Schrift, der Sym— 
bole und der Vater bleiben wollten“, wie fie P. Hofmann 
in feinem Referat ganz richtig dargelegt hatte, ja, jagt der 
„Immanuel“ jelbft, „wäre eS nicht fo, dann könnten wir 
faum unjer Zaufformular beibehalten, jondern müßten es 
weſentlich ändern“, — was joll man dann jagen, daß trotz 
Dem ein Mitglied der Immanuelſynode, P. v. Kienbuſch, un- 
verdndert bis heute auf feiner faljden Lehre geblieben ift? 
Und wenn min der Bericht der Immanuelſynode von 1874 
fich fo ausſpricht, daß P. v. Kienbuſch das eben möglich war 
ohne ein böſes Gewiffen zu befommen, ijt das nicht ein offen- 
barer Mangel an der nöthigen Klarheit, Beltimmtheit und 
Entſchiedenheit im oHffentliden Lehrbefenntnif der Smmanuel- 
fynode, alfo das, was unjer Synodalbericjt an ifr beflagt? 

Sa, Das ift nächſt dem, was wir fitr offenbaren Irrthum 
alten müſſen, das Hauptgebrechen der Smmannelfynode: 
Laxheit, Unentihiedenheit, Judifferentismus in der Lehre! 
Das ift e3 ganz hauptſächlich, worin wir bet ihr nod die 
Verwandtſchaft mit dem ganzen Geifte unfrer Beit, Pietismus 
und Untonismus jehen müſſen (So Gott will denfen wir 
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bas nächſtens ausführlicher nachzuweiſen.). Mögen jene uns 
dagegen ſchroff, überſpannt, extrem ſchelten, — mit blindem 
unverftindigem Eifer, wie ihn der „Immanuel“ in ſeiner 
Nr. 1 von d. J. offenbart, ift da weſentlich nichts geholfen, 
jondern mit redlichem ernften Forſchen nad) der Wahrheit. 
Nur fo fonn allem Aergernif gewebrt, unfrer armen ger- 
riſſenen Freikirche Friede und Cinigfeit — werden. 
runn. 


Chronik. 

Hannover. Den erſten mehr vereinzelten Austrittserklärungen aus 
der Hannover'ſchen Staatskirche, beſonders in der Stadt Hannover ſelbſt, 
ſind nunmehr an anderen Orten des Landes zahlreichere gefolgt. Alle 
in Folge der Suspenſion (vorläufigen Amtsenthebung) und darauf fol- 
genden Amtsentſetzung derjenigen Baftoren, die fich weigern, das vow 
Der Hannover’jchen Landesſynode vereinbarte und pom RKaijer, als oberjten 
Biſchof jener fogenannten lutheriſchen Landeskirche, beftatigte neue Trau- 
jormular 3u gebrauchen. Es find dies die Paftoren Stromburg in 
Scharnebe, Harms in Hermannsburg, Kreipe in Elliehauſen, Dreves in 
Wridel. Ob noch einige andere nachfolgen werden, iff abzuwarten, ge- 
naunt wird nod P. Heife in Nettelfantp, der auch der Behorde angegeigt 
Habe, „daß fein Gewifjen ihm verbiete, das neue Tranungsformular gu 
gebranchen.” Gn Scharnebeck befteht die neugebildete freie lutheriſche 
Gemeinde bis jegt aus 200 Erwachſenen, in Hermannsburg find etwa 
zwei Drittel der fritheren landesfirdlicen Gemeinde Herrn P. Harms 
gefolgt, ebenjo hat die Separation in der BWrideler Gemeinde guten 
Boden gefunden, in Elliehauſen dagegen nicht. Ausführlicher berichtet 
liber Ddieje Vorgdnge das in Hannover von Hrn. P. a. D. Ludw. Grote 
Herausgegebene Blatt , Unter dem Kreuze“, in deffer Spalten wir uns 
aͤllerdings wundern, eine Empfehlung der innerhalb der Bayerifcher 
Staatstirde ftehenden Neuendettelsauer Anſtalten, insbejondere der 
Paul-Gerhardt-Stiftung dafelbjt, gu finden. Iſt denn jene Landeskirche 
befjer als die Hannover'ſche? Auch mit der in jenem Blatte vertheidigtent 
Lehre von der Che, worauf wir unten noc) näher eingehen wollen, 
können wir uns jebt jo wenig, wie frither, einverftanden erfldren, freuen 
ung aber fonft des entichiedenen Tones, den es bejonders gegen das 
leidige Staatstirhenthum anjcdhlagt. 

P. Harms jpricht fich in der erjten Nummer feines , Mijfionsblattes” 
liber jeine Guspenjion jo aus: „Der Grund zu meiner Suspenfion und 
Der zu erfolgenden definitiven Amtsentſetzung ift meine beharrlidje Wei- 
gerung, da8 neue Trauformular gu gebrauchen. Das ift der eingige 
Grund, weshalh ich auch fröhlich und getrojt meiner Amtsentſetzung 
entgegenjehe, aber laut und feierlich dagegen proteſtire. — Sch werde 
nicht deßhalb abgejegt, weil id) die Rechtsgitltigfeit der bürgerlichen 
Eheſchließung fiir den Staat nicht anerfannt hatte, woh! aber, weil ich 
mich geweigert habe und nod) weigere, die RechtSgiiltigfeit der biirger- 
lichen ChejchlieBung auch fiir die Kirche anguerfennen, wie dies durch 
das neue Trauformular gefordert wird. Ich behaupte aud) noch jebt 
und werde eS behaupten bis an mein Ende, dak der Kirche die wirk 
fiche Trauung gufommt, d. h. die eheliche Zuſammenſprechung der 
Brautleute im Namen des dreteinigen Gottes, jo dak die Vrautleute 
durch die kirchliche Trauung gu Cheleuten werden, dah alfo in jedem 
walle die Chriften, wenn jie das Standesamt verlafjen haben und dort 
Die Che biirgerlich giiltig gefchloffen ijt, dann noch immer Brautleute 
find und erſt durch die kirchliche Trauung wirklide Cheleute werden 
und damit als Cheleute gujammen leben dürfen. Da nun das neue 
Trauformular die biirgerliche Eheſchließung auch als fiir die Kirche 
rechtsgitltig annimmt, aljo die fic) heivathenden Perſonen als Cheleute 
anſieht und behandelt, ic) daffelbe aber nach meinem Gewiſſen nicht ge- 
brauchen fann und bet Luthers Trauweiſe bleiben will und muh, weil 
daſſelbe Har und ungweidentig ift, auch in unjern Symbolen fteht und 
damit von der Kirche bisher Hod) in Ehren gehalten, auch in allen tuth. 
Landen in Brauch gewejen ift, jo bin id) vom Predigtamt in der Randes- 
firde fuspendirt und habe meine endgültige WAbjebung gu erwarten. ... 
Bin ic) um defwillen nicht wiirdig, im Predigtamt im der Landeskirche 
gu bleiben, jo mug ic) gehen, aber nidt bloß aus dem landeskirchlichen 
Pfarramt, ſondern auch aus der Landeskirche ſelbſt.“ 

So ſehr wir nun auch Hrn. P. Harms Recht geben, daß es eine 
greuliche Tyrannei iſt, einer Gemeinde von oben herab neue Ceremonien 
aufzuzwingen, ſo ſehr wir auch der Kirche das Recht eines ſelbſtändigen 
Urtheils in Eheſachen nach Gottes Wort mit Gut und Blut, mit Leib 
und Leben wahren müſſen, ſo ſehr wir uns endlich über jede Separation 
lutheriſcher Chriſten von den falſchen Staatskirchen freuen, ſo vermiſſen 
wit doc) ſchmerzlich den gültigen Beweis ſeiner Separation aus Goltes 


„Der HErr möge 
Seinem Thron, die 


ſondern vorzüglich um der unirten Abendmahlspraxis willen hee Mint in 
st—=n: 
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Prengen. Am 2. Februar d. J. ift der befannte Profeffor der 
Theologie Guerice in Halle geftorben. Derfelbe hat im 2. und 3. Jahr— 
gehnt dieſes Jahrhunderts dem wiedererwadenden Glauben und Luther- 
thum mit die Bahn brechen helfen. Er Hat damals mit Wort und 
That wader gegen die Lüge der Union gekämpft, hat fic) um de3 Iuth. 
Bekenntniſſes willen binden und in Feſſeln legen laſſen, Hat sulegt 
mehrere Jahre eine feparirte lutheriſche Gemeinde in und bet Halle 
bebient. Leider ift die Mraft des Mannesalters, der reife Ernft des 
Greijenalters nidjt gleichermafen dev lutherijdjen Rirdje 3u gute gefom- 
men, wie die feurige Viebe und Gegeifierung der Jugend. Seine Ver- 
Dienfte um Lutherthum und Kirche follen nicht gejdmalert werden. Sein 
Lehrbuch der Kirchengeſchichte iſt immer nocd das fiir Lutheraner brandy 
barſte und correcteſte unter den Compendien dieſer Gattung. Seine 
Zeitſchrift, die ev erſt in Verbindung mit Rudelbach, gulekt gemein- 
ſchaftlich mit Prof. Delibjch herausgab, hat infonderheit alles Romani- 
fivende bekämpft, hat manches frete Wort und Zeugniß der Wahrheit 
dem knechtiſch gefinnten Chriſtengeſchlecht der Gegenwart zugerufen, hat 
fich 3. B. auch nicht geſcheut, Zeugniſſe fitr die Wahrheit und Berechtigung 
unjerer facdfijhen Separation aufzunehmen und gu verbreiten. Indeß 
Dap diejer alte Vorkämpfer fiir Glanbe und Lutherthum 1840, wenn 
aud) mit allerlet Rejervationen, ein Lehramt an der unirten Univerfitat 
Halle’S annahm und feitdem innerhalb der univten Kirche Preußens 
gelebt, gewirft, communicirt hat, ift eine betrübende, niederjchlagende 
Erſcheinung. Daf feine Schitler und Freunde Delitzſch, Luthardt, Rahnis, 
welche ihrem alten Lehrer einen Lorbeerfrang um das Haupt legten, 
von Ddiejem Grabe fic) nur nicht fitr ihre mannigfadhe Verleugnung 
Ablaß holen. 

Sachſen. Die fachfijdhen chriſtlichen Confervativen machen jest 
von einer Kammerrede des Rittergutsbeſitzers Meinhold gegen den Libera- 
lismus viel Geſchrei. Was der Genannte von dem verderblicen Einfluß 
des Liberalen Unglaubens und unglaubigen Liberalismus anf Staat und 
Kirche gejagt hat, ift ja wahr und gutreffend. Aber die ſächſiſchen Con- 
ferbvativen modgen nur nicht wähnen, daß ihre Taftif und Bolitif das 
Reid) JEſu Chrijti jonderlich ftarkte und ſchützte! Sie haben fich in 
ifrem Organ „Neue Reichszeitung“ tieftrauernd mit an den Garg des 
Pabftes Pio nono geftellt und die wunderbare Macht des dem liberalen 
Zeitgeiſt trogenden römiſchen Pabfithums in hohen Worten gepriejer. 
Das Geheimniß der Bosheit dieſes echten Antichriſten, dieſes Haupt- 
und Erzfeindes der Kirche Chrijti und aller göttlichen Ordnung auf 
Erdem it den „evangeliſchen Conjervativen” ganglich verſchloſſen. Und 
wie in's römiſche Pabſtthum, fo treiben fie an ihrem Theil das Staats- 
und Kirchenſchifflein auch in's offene, nacte Heidenthum hinein. Die 
„Neue Reichszeitung“ berichtet auf's gewiffenhaftefte alle Neuigkeiten 
vom Theater, don den Bällen und Feten dev Großen, hat erſt kuͤrzlich 
eine Lobrede auf den erhabenen Kunjttempel, das neue Hoftheater in 
Dresden, vom Stapel gelajjen, die in den Mund jedes Heiden viel beffer 
pafte, als in den eine3 Chriften. Wie nennt denn die Schrift alle dtefe 
Dinge, Theater, Balle, Maskeraden, Gelage und dergl.? Fleiſchesluſt, 
Augenluſt, hoffärtiges Leben, Frefjen, Saufen, Luft der Welt. Und die 
Welt vergeht mit ihrer Luft; wer aber den Willen Gottes thut, bleibt 
in Ewigfert. 

Wie die Schulen Sachſens je mehr und mehr entchriſtlicht werden, 
hat das ſächſ. „Kirchen- und Schulblatt“ neulich durch einen Bericht über 
eine Lehrerverjammiung in Dresden veranjchaulicht. Der betvejfende 
Vortragende redete von den Bedürfniſſen der Sugend und den Aufgaben 
der Schule, wie auch Socrates hatte reden fonnen. Und nicht nur die 
anweſenden Dijtricts}chulinjpectoren, fondern auch die hohen Beamten 
der Kirche, die zuhörten, ließen fic) ohne Gegenzeugniß und Proteſt 
ſolche heidniſche Grundſätze, die gewiß auch in der Praxis treulich befolgt 
werden, bieten und gefallen. Es wäre offner und ehrlicher gehandelt, 
gewiß im Grund auch fruchtbarer und weniger verderblid), wenn man 
Die Larbe der „Confeſſionsſchule“ vollends abthäte, den Religtonsunter- 
richt aus der Staatsſchule ganz entfernte und Ddenjelben der Freiheit 
und der Kirche überließe; freilich würde eine fo verſchwommene und 
verwirrte Landeskirche, wie die ſächſiſche, den Geelen der Minder auch 
feine bejonderen Diente leijten. C3 liegt eben Alles im Wrgen. 

Am 12. Februar tft die Chemniger Confereng wieder in Sigung 
gewejen. P. Auerswald aus Ponickau judjte 3 Hauptthejen gu begründen: 
I. Wir erfennen e3 als Pflicht, an der ſächſiſchen Landeskirche feftgu- 
halten, jo lange un8 der HErr nicht ein anderes zeigt. II. Wir erfennen 
und beflagen die Mängel und Gefahren, welche der Landestirdhe von 
innen und aufen anbhafter und drohen. IIL. Wir wollen mit allen 
Kräften dafür thatig fein, daß fic) unjere ſächſiſche Landestirde gemäß 
ihrem im lutheriſchen Bekenntniß ausgedriicten Wejen weiter entwidele 
und erbaue, Qn der Ausführung dtejer Thejen wurden die alten, ab- 
gedrojdenen Phraſen von dem geſchichtlichen Recht der Landesfirde, der 
franfen Mutter, die man nicht verlaffen dürfe, bom Unterſchied zwiſchen 
Freikirche und freier Kirche, von der Pflicht und Herrlichkeit im Nichts— 
thun einanbder tiberbietender freter Conferengen in der oberflächlichſten 


Weije wieder breit getreten. Daß fich dieje Chemniger Verſammlung 
in Der gegentwartigen ernſten Beit, da fie felbft das Thema „Unſere 
Stellung zur Landeskirche“ nidt hat umgehen mögen, mit feiner Silbe 
auf die ſchrift- und befenntnifgemafen Griinde fiir Separation, auf die 
fhrift- und bekenntnißgemäßen Grenglinien der Kirchengemeinſchaft, wie 
folche fett vier Jahrzehnten im Lager aller ernften Lutheraner discutirt 
werden, eingelaſſen, daß obiger Vortrag mit frecher Stirn jedwede Be 
rufung auf Gottes Wort und Bekenntniß, jedwede Wuseinanderjebung 
mit den gewidhtigen, das Gewiſſen ehrlicher Chriften germalmenden Aus— 
ſprüchen der Bropheten und poftel, der lutheriſchen Vater umgangen 
hat, das befundet wirklich cinen totalen geiftigen und geiftlidjen Bankerott 
der orthodoxen Partei. Die Debatte, welche fich an diejen Vortrag an- 
ſchloß, beivegte fic), wie die „Luthardt'ſche Zeitung“ angibt, ,,um die 
Orage, ob eine beftimmte Linie begetchnet werden könne und diirfe, bis 
zu welcher ein Verbleiben in der Landestirde mit Fug und Recht 
möglich und geboten werden fann. Das Rejultat der Debatte ergab 
Die WAnerfennung, daß e3 ſehr fchwer, vielleicht unmiglich fein werde, 
eine alle gleichmäßig bindende Demarfationslinie in diejer Richtung gu 
fiziven, daß vielmehr des HErrn Wege in filler Geduld gu erwarten 
und der Entſchluß Gewijjensjache jedes Cingelnen jet Alſo es gibt 
feine fichere Linie, die zwiſchen Landeskirche und Separation jcheidet — 
two bleibt da Gottes Wort, norma und regula fidei et vitae? An 
Stelle der flaren Norm der heiligen Schrift, die We ohne Ausnahme 
bindet, wird eine geheime Offenbarung, der fich bald Diejer, bald Sener 
erfreut, geſetzt. Man wartet in {tiller Geduld, bis der HErr ein anderes 
zeigt, aljo auf Zeichen und Winder, wie dies pon jeher die Wrt des 
Unglaubens geweſen ift, der fich gu Allem verjteht und vermift, mur 
nicht Zum Gehorjam gegen das deutliche, einjaltige Gebot und Wort 
Gottes. Wahrlich, mit fehenden Augen ſehen fie nicht, mit hörenden 
Ohren Hiren fie nicht. Das Gericht der Verblendung und dev Ver- 
ſtockung, welches auch die landeskirchlichen Orthodoxen ergrijfen hat, 
entwickelt und vollendet fic) in Eile, mit Macht. 

Auch das ſächſiſche Landesconſiſtorium eilt und echaujjirt 
fich, was in der LandeSfirde noch glaubt und lebt, gu unterdriicfen und 
gu ertidten. Kürzlich jegnete gwar erſt der ,, Bilger aus Sachſen“ das 
theuere Rirchenregiment, weil e3 in einem Fall das Gejuch eines Pre- 
Digers, ein ehebrecheriſches Paar vom Abendmahl zu juspendiven, ge- 
währt und jo dem Ruf: „Gehet aus von Babel” feine Krajt genommen 
habe (?!), — den Schein weif ja auch der Teufel gu retten — aber 
bald hat fich der Segen in Jammergeſchrei verwandelt. Qn einer Parochie 
Sachjens ijt ein völlig Unglaubiger, der fich lange von Predigt und 
Abendmahl fern gehalten, offentlich Chrijtum geldftert, ja vor der Kirchen— 
injpection zu Srotofoll gegeben hat, er glaube an feinen perſönlichen 
Gott, gum Rirchenvorftand gewahlt, vom Paſtor de$ Ort3 beanftandet, 
pon der Rircheninjpection und ausdriiclic) auch vom LandeSconfiftorium 
beftdtigt worden. Lebteres hat die Verordnung, jelbigen Rirchenvor- 
fteher in fein neue Amt einguweijen, mit der Bemerfung begritndet, 
„daß einer noch nicht gur vollen Rlarheit der chrijtlichen Erkenntniß 
hindurdgedrungen fet, könne feine Zurückweiſung nicht rechtfertigen.” 
Darnach frheint den Herren vom Conjiftorium allerdings die legte, blaſſe 
Idee chriſtlicher Erkenntniß und chriſtlichen Gewifjens entſchwunden zu 
ſein. Kräftigere Lügen und Irrthümer kann's wohl kaum geben. Vor 
Kurzem erſt hat das ſächſ. Landesconſiſtorium 1 Gor. 2, 7. 8: „Welche 
(die Weisheit Gottes) feiner von den Oberjten diejer Welt erfannt hat; 
Denn two fie die erfannt Hatten, Hatten jie den HErrn der Herrlichkeit 
nicht gekreuzigt“ als Buptagstert verordnet. Die Oberften der jach]. 
Landestirde freugigen an ihrem Theil auch den HErrn der Herrlichfeit, 
indem fie Chrijtuslafterern Kirchenämter itbergeben und damit felbft 
Gottes Wort ſchänden, Chriſti Kirche ruiniven. Gang erbärmlich klingt's 
aber, wenn die Redacteure des ,, Pilger’, des „Kirchen- und Schulblattes” 
ihre Berichte über diejen Scandal mit dem Schrei der Verzweiflung 
abſchließen: „HErr, erbarme dich unferer Kirche.” Die alfo jammern 
und doch Glieder einer Kirche bleiben, die derartige Diafonen und Oberjten 
befapt, fagen ,OErr, HErr“ und thun nicht den Willen des Vaters im 
Himmel. 

Religionsfreiheit in Gachjen. Dieſe ift allerdings ernftlich 
bedroht, indem es möglich geweſen ift, daß verſchiedene Artikel des Jahr— 
gangs 1877 unſerer „Freikirche“ zu einer gerichtlichen Unterſuchung Stoff 
und Anlaß gaben. Der Unterzeichnete, der Verfaſſer der betreffenden 
Artikel, iſt vom Staatsanwalt wegen Beſchimpfung der Landeskirche, als 
einer ſtaatlich anerkannten Religionsgeſellſchaft, und wegen Beleidigung 
des Dr. Peter in Dresden beim Königl. Bezirksgericht in Zwickau verklagt 
worden. Und woraufhin? Weil er die Landeskirche „unlutheriſch“, 
„entartet“, „abgefallen“, eine „treuloſe Dirne“, ein „Babel“ genannt, 
weil er behauptet habe, fie fet „mit der Lüge verwachſen“, „das fad. 
Kirchenregiment befirdere und ſchütze Liigenpropheten”, „das Landes- 
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firchenthunt gehore weder zur natiirlichen Gottesordnung nod zur Gunaden- 
ordnung, fondern liege auf gleider Linte mit Rout, von dem Luther 
gezeugt: das Pabſtthum gu Rom, vom Teufel geftiftet’, „das Kirchen⸗ 
regiment gehöre nicht in's 4, Gebot“ u. f. w. u.j.w. Daß Dr. Beter, 
ein offenbarer Leugner dev Dreieinigfeit, ein „Teufelsapoſtel“, der Kircheu⸗ 
vorjtand, der ifn berufen, „unglaͤubig“, jene jog. Sohannisgemeinde, 
Die foldjen Brediger und Rirdenvorftand berufen, ,,eine Synagoge Ga- 
tans“ geheifen wurde, foll Injurie fein, gegen die das ſächſ. Landes- 
confijtorium die ifm unterftellten Beamten gu ſchützen fid) verpflidtet 
evachtet hat. Statt der Widerlegung durd) da3 Wort, durch die Schrift: 
Anklage, Prozeß, gewiß, ſolche Waffen geziemen einem ſtaatskirchlichen 
Conſiftorium, das ſich mit Gründen aus Bibel und Bekenntniß ebenſo— 
wenig gu behelfen wiſſen würde, wie weiland David mit Sauls Waffen. 
Nur immer gu, ihr Herren, diefe Hiebe ſchaden und nicht. Ihr ver— 
rathet eure wahrſte Geſtalt und Art immer deutlicher. Was in den 
verdächtigten Stellen ausgeſagt iſt, iſt, wie auch der Unterzeichnete in 
ſeiner Rechtfertigungsſchrift nachgewieſen hat, nichts Anderes, als Rede 
und Urtheil der heiligen Schrift und der lutheriſchen Bekenntniſſe über 
derartige Perſonen, Zuſtände, Gemeinſchaften, mit denen wir es zu thun 
haben. Mag die Sache, unter Gottes Zulaſſen, laufen und enden, wie 
ſie wolle: keine Macht der Erde ſoll uns, ſo Gott Gnade gibt, je hindern, 
fort und fort über Landeskirche, Conſiſtorium gerade ſo zu urtheilen, zu 
zeugen und zu ſchreiben, wie wir es auf Grund und nach Maaßgabe 
des Worts Gottes und des Bekenntniſſes bisher gethan haben. Wollen 
ſie die Bibel und die lutheriſchen Symbole verdammen — ſo mögen ſie 
es thun in ihres Gottes Namen; Gottes Wort, Gottes Sache zieht aus 
dieſem Handel gewiß nicht den Kürzeren. — Der verantwortliche Redac— 
teur der „Freikirche“, Hr. Buchdrucker Herrmann, iſt zugleich mit ver— 
flagt; auch Herrn Prof. Walther im Amerika iſt wegen ſeiner Beurthei— 
lung der Lebten ſächſ. Landesſynode von feinemt alten Vaterland die Chre 
angethan worden, dah man feinen Mamen mit in die Magelibelle anf- 
nahm. G. Stöckhardt. 
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Planik bei Zwickau in Sachjen, 


15. März 1878. 


Die Augssburgiſche Confeffion. 
(Cinlettendes.) 


In den zwei erften Artikeln, die obige Ueberſchrift trugen, 
war nachgewiejen worden, warum die Rirche des Befenntnifjes 
bedary und wie daffelbe in der Heil. Schrift wurzelt. Won 
Dem grundlegenden Symbolum der Lutherifchen Rirde, der 
Augsbhurgijdhen Confeſſion, foll nun in der Folge die 
Rede fein. Che wir aber an die Erklärung der eingelnen 
Artifel herantreten, wollen wir in Kürze unfere Lejer an die 
Geſchichte der Uebergabe der Augsb. Confeffion guritder- 
innern und diefer geſchichtlichen Cinleitung einige Bemerfungen 
liber die Bedeutung diejes Befenntnijjes, gerade auch über 
Jeine Bedeutung in der Gegenwart, folgen laſſen. 

Im Jahr 1530 ift die Augsburgiſche Confeſſion verfaßt 
und übergeben worden. Dreizehn Jahre waren damals ſeit 
dem Beginn der Reformation verſtrichen. Auf dem Reichs— 
tag zu Worms, im Jahr 1521, hatte das von den Todten 
erſtandene Evangelium zum erſten Mal vor Kaiſer und Reich 
in die Schranken treten müſſen. Damals ſtand es, menſch— 
lich geredet, auf den zwei Augen Eines Mannes, Dr. Martin 
Luthers. In Luthers Perſon wurde es verurtheilt und ver— 
dammt. Druck und Verfolgung förderte aber gerade das 
heilige Werk der Kirchenreformation. Das Reich Gottes be— 
wies wiederum ſeine Genfforngnatur und Sauerteigskraft. 
Sn den Jahren 1521—1530 wurden viele Seelen, viele 
Gemeinden, ganze Städte und Linder fiir die Lehre Luthers 
gewonnen. Ueber einen betridjtlidjen Theil Deutſchlands, 
Kur⸗Sachſen, Liineburg, Hefjen, Franken, verbreitete ſich 
diefer himmlifdhe Same. Und Gottes Wort wurde in diejer 
Beit nicht nur gelehrt, begeugt, fondern anch geglaubt, ange- 
nommen; es durchdrang und durchſäuerte alle Verhältniſſe. 
Die römiſchen Mißbräuche wurden abgeſtellt, Kirchen und 
Schulen reformirt, gebeſſert, gereinigt. Der rechte Gottes— 


dienſt ſchmückte die Gotteshäuſer, erbaute das Volk; man 
Diente auch im Haus und Beruf Gott wieder, wie man ſoll. 
Als aber das Cvangelium feine wiedergebarende, bejeligende 
Gotteskraft jo Hherrlich erwie3, bot auc) Gatan von Neuem 
jeine Macht auf und hebte die Welt, Pabſt, Kaiſer, Reich 
gegen die Rirche de reinen Worts und Sacraments. Schon 
im Jahr 1529 waren die lutheriſchen Fürſten und Stände 
in Speyer mit einem fehr unguddigen Abſchied entlafjen 
worden. Die Mehrheit der Reichsſtände wollte ihnen die 
Meffe und die Xyrannei der Bifchife mit Gewalt wiederum 
aufnodthigen. Dagegen proteftirten die Qutherijden, fie wollter 
und fonnten ihr in Gottes Wort gefangenes Gewifjen nun 
und nimmermehr dem Willen und den Beſchlüſſen der Mtajo- 
rität unterwerfen. Und folder Proteſt war fein Wortſpiel, 
jondern That und Kampf. Die „Proteſtanten“ widerfesten 
ſich auch wirflid) der Ausführung des Speyer'ſchen Reichs. 
tagsabſchiedes und duldeten in ifren Landen nicht, was Gottes 
Wort verbot. 

Nun jollte tm Jahr 1530 der kirchliche Zwieſpalt noch— 
mals von Kaiſer und Reich gepriift und womöglich beigelegt 
werden. Kaiſer Karl V., der mächtigſte Fürſt Curopas, der 
Herr und Gebieter der neuen Welt, des nenentdectten Amerika, 
„in Ddefjen Reid) die Sonne nie unterging”, hatte nach vielert 
Kriegen und Kampfen, die ihn bis dahin von Cingriffen in 
den Gang der Reformation abgehalten, Ruhe und Muße 
gewonnen, nun auc) einmal die deutſchen Religionshandel 
griindlicher gu beſehen. Er entfaltete jet jeine volle kaiſer— 
liche Macht, Glorie und Majeſtät. Im Februar 1530 lief 
er fic) vom Babft in Rom krönen und verfpracd ihm im 
Frieden zu Barcelona, die Kegereien in Deutſchland abzu— 
jtellen, guerft nod) einmal die Herbeiziehung der Abgewichenen 
gu verfuchen, follte aber dag nicht gelingen, alSdann alle jeine 
Macht anguwenden, „um die Schmach, die man Chrifto an— 
gethan, gu rächen.“ Zunächſt alfo wollte man in Giite die 
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Proteſtanten zu gewinnen und zur Einheit der lateiniſchen 


Chriſtenheit zurückzuführen“ ſuchen. In Italien, im Palaſt 
des Pabſtes unterzeichnete Kaiſer Karl das Ausſchreiben zum 
Reichstag, worin er ſeinen Wunſch ankündigte, „die Zwietracht 
hinzulegen, vergangene Irrſal unſerm Heiland zu ergeben, 
und ferner eines jeden Gutdünken, Opinion und Meinung 
in Liebe zu hören, zu erwägen, gu einer chriſtlichen Wahr- 
heit zu bringen, alles abzuthun, was zu beiden Seiten nicht 
recht ausgelegt worden.“ Darauf nahm der Kaiſer im Mai 
ſeinen Weg nach Deutſchland und hielt zunächſt in Insbruck 
Hof. Die kaiſerliche Majeſtät machte auf den dorthin ge— 
fliichteten Konig Chriftian von Dänemark, der ſich bis dahin 
offen zu Luthers Lehre befannt hatte, ſolchen Cindrud, daß 
er jeinen Glauben abſchwor und in den Schooß der römiſchen 
Kirche zurückkehrte. Der Pabſt gratulirte dem Kaiſer mit den 
Worten: „Ich fann nicht ausdrücken, mit welcher Rührung 
mich diefe Nachricht erfiillt hat. Der Glanz der Tugenden 
Cw. Majeſtät beginnt die Macht zu verſcheuchen: dies Beiſpiel 
wird auf Ungablige wirken.“ 

Auf das faijerliche Ausſchreiben hin forderte der Kur— 
fiirjt Sohann von Sachjen feine Theologen, Luther, Jonas, 
Bugenhagen und Melanchthon, auf, die Artikel, darum ich 
Der angezeigte Zwieſpalt, beide im Glauben und in dufer- 
lichen firchlicjen Brauchen und Ceremonien bewege, zu ent- 
werfen. Dies geſchah, und felbiger Cntwurf wurde dann 
von Melanchthon überſehen und iiberarbeitet. Luther urtheilte 
liber dag fertige Befenntnip: „Ich habe Magifter Philipſen 
Upologia (VBertheidigung) itberlejen, die gefallt mir faſt woh! 
und weiß nichts dran gu befjern noch gu ändern. Würde 
fich auch nicht ſchicken, denn ich fo fanft und leiſe nicht treten 
kann. Chriſtus unjer HErr helfe, dag fie viel und große 
Frucht jchaffe, wie wir Hoffer und bitter.“ Den Grundftoc 
Der Coufeſſion bildete eine WArbeit Luthers, 15 Artikel, die er 
gu dem 1529 nit Zwingli in Marburg gehaltenen Religions- 
geſpräch aufgeſetzt hatte und die Dann gu den fog. 17 Schwa- 
bacher Artikeln erweitert und aljo jolche von Kurfürſt Johann, 
Markgraf Georg von Brandenburg und Philipp von Hefjen 
gebilligt und angenommen waren. Go ift die Augsburgiſche 
Confeſſion micht eine Privatarbett Melanchthons, jondern wie 
Dem Inhalt, jo auch dem Uriprung nach ein einhelliges Be- 
kenntniß der lutheriſchen Theologen und Stände. Melanchthon 
hat den gemeinſamen Glauben, die oft und fleißig beſprochenen 
und überſehenen Artikel „in eine Form gezogen“, und zwar 
in eine recht klare, faßliche, vollendete Form, die auch den 
Gegnern wohlgefiel und heute noch Gelehrte und Ungelehrte 
gleichermaßen anſpricht. Die lutheriſchen Fürſten waren mit 
ihren Theologen vor dem Kaiſer in Augsburg eingetroffen. 
Nur Luther, für den man fürchtete, der auch noch nicht von 
der Reichsacht befreit war, hatte man in Coburg zurückge— 
laſſen. Dort hielt er den Stab Moſis aufrecht, während 
ſeine Brüder und Freunde in der Ferne bekannten und 
kämpften, und begleitete die Reichstagsverhandlungen mit 
ſeinem ſtarken Gebet. In Augsburg ließen ſich die evan— 
geliſchen Fürſten und Stände von ihren Predigern das Evan— 
gelium fleißig auslegen. So hatte man ſich mit Gottes Wort 
und Gebet zum Streit gerüſtet. Mit dieſen Waffen konnte 
man des Kaiſers Macht und Majeſtät wohl begegnen. 

Wm 15. Juni gegen Abend langte Kaiſer Karl an der 
Lechbrücke vor Augsburg an. Die glänzendſte Verſammlung 
von Reichsfürſten, die man ſeit langer Zeit geſehen, erwartete 
ihn dort, Dem Fürſtenzug voran ritten zwei Fähnlein Lands— 
knechte. Hierauf folgten die reiſigen Mannen der ſechs Kur— 
fürſten, alle in ihrer beſondern Farbe und Rüſtung, dann 
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der faiferlidje Hofſtaat, ſpaniſche, böhmiſche, deutſche Herren 
in ſammetnen und ſeidnen Kleidern. Mun famen die Herren, 
Die Fürſten felbjt, weltliche und geiftlide. Inmitten der 
RKurfiirften ritt der gefrénte Kaiſer unter einem prächtigen, 
dDreifarbigen Baldachin, welchen feds Herren vom Augsburger 
Rathe hielten. Noch einmal trug der Kurfürſt Johann ſeinem 
Raifer das bloße Schwert vor. Cine grofe Schaar von 
Reifigen ſchloß den Bug. Das deutſche Reich entfaltete auf 
dieſem Reichstag feine alte Herrlichfeit, wie feitdem nicht 
wieder. Gott wollte fein Cvangelium damit ehren, dag er 
e vor jo vielen hohen, edlen Herren, Fürſten, Königen be- 
fennen ließ. Der Kaiſer fudjte fofort den Eindruck fener 
Anfunft gu benugen, um die proteſtantiſchen Fürſten zur 
Nachgiebigfeit zu vermigen. Cr liek Den Kurfiirjten Johann 
pon Sachjen, det Markgrafen Georg von Brandenburg, der 
Herzog Franz von Litneburg und den Landgrafen Philipp 
von Heffen in ein bejonderes Bimmer rufen und fie durch 
feinen Bruder auffordern, die evangelijden Predigten abzu— 
ftellen. Der Landgraf Philipp von Heſſen betonte, daw in 
Diejen Predigten uur das reine Gotteswort vorfomme, wie 
es auc) S. Auguſtinus gefabt habe. „Herr“, fagte der alte 
Marfgraf Georg, „ehe ich von Gottes Wort abjtiinde, wollte 
id) lieber anf Ddiejer Stelle niederfnieen und mir den Kopf 
abhauen Laffer.” Der Kaiſer erwiederte: ,, Lieber Fürſt, nicht 
Kopf ab, nicht Kopf ab!“ Auch an der Frohnleichnams— 
procefjion, Die Des andern Tages gehalten ward, weigerten 
fich die proteſtantiſchen Fürſten und ihr Gefolge Theil zu 
nehmen, weil der Kaiſer ive Begleitung nicht als einen 
Hofdienft, jondern „dem allmachtigen Gott zu Ehren“ ge- 
fordert hatte. Sie gaben dem Raijer, was des Kaiſers war, 
aber vor Allem auch Gotte, was Gottes war. 

Am 20, Suni, im der erften Reichstagsverhandlung, 
verlangte der Raijer gemäß jeinem Ausſchreiben, daß ein 
jeder ihn ,feine Meinung, Gutbediinfen, Opinion” itber den 
religiöſen Bwiefpalt in Schriften tiberautworten mige. Die 
Proteſtanten beeilten fich, die ,Wpologia” Melandthon’s zur 
Uebergabe Fertig gu ftellen und zu unterjzeidjnen. Cinige 
ſächſiſche Gelehrte jchlugen vor, nur die Namen der Theo— 
logen, nicht die der Fürſten unter das Bekenntniß zu ſetzen, 
weil Dieje Unterſchrift letzteren möglicherweiſe Krone, Land 
und Leute foften könne. Wber der Kurfürſt Johann von 
Sachſen entgegnete: „Ich will meinen Chriftus auc) mit be- 
fermen.” Go wurden beide Exemplare der Confelfion von 
Dem Kurfürſten und Kurprinzen von Sachjen, dem Mark— 
grafen Georg von Brandenburg, den Herzogen Franz und 
Ernſt von Liineburg, dem Landgrafen Philipp von Heffen, 
Dem Fiirften Wolfgang von Anhalt und den Abgeordneten 
der Städte Nürnberg und Reutlingen unterzeichnet. Win 25. 
Juni Nadhmittags follte fie in der Verſammlung de3 Reichs, 
in der Capitelftube des biſchöflichen Hauſes verlejen werden. 
Der Kaiſer hatte es gern gefehen, daß die lateiniſche Abfafſung 
verlejen worden wire, aber die proteftantijdjen Fürſten er- 
innerten ifn, auf deutſcher Erde möge S. Majeſtät die deutſche 
Sprache erlauben,. Hierauf verlag der jiingere ſächſiſche Kanz— 
fer, Dr. Chriſtian Bater, das deutſche Bekenntniß fo hell 
und flar, daß mäuniglich, fo dabei war, der anders deulſch 
verftund, alle Wort eigentlich, was doch in folder Verſamm— 
{ung felten geſchieht, verftehen mochte.” Schließlich wurden 
beide Cremplare dent Kaijer überreicht. Cs war ein Triumph 
fiir die Wahrheit, daß fie alfo vor Kaiſer und Reid laut 
wurde und Vieler Herzen und Gewiffen bewegte. Pfalzgraf 
Friedrich, Erich von Braunjdweig, Heinrich von Meclenburg, 
die Hergzoge von PBommern, Georg Crnft von Henneberg 


tourden alle von der Wahrheit des Befenntuiffes überzeugt. 
Be1309 Wilhelm von Bayern duferte gegen Ed: „Wohl, fo 
igen Ddie Lutherifden in der Schrift, und wir Pontificii 
(Pabftlicjen) daneben.“ Der Kaiſer und der Reichstag gab 
den trenen Befennern feinen giinftigen Abſchied, wir wifjen, 
fpdter wurden, wie ein eifriger Papiſt gleich nach der Ueber- 
gabe der Confeſſion gedroht hatte, „auch die rothen Rubrifen 
dazu gemacht;“ aber „das Blut ijt den Feinden des Cvan- 
gelit in die Augen geſpritzt“, dies Bekenntniß und die darauj 
Gegriindete Rirdje der Reformation iſt bis zu diefer Stunde 
geblieben, und wir freuen ung Heute nod) diejes hellen Lichtes 
und halten die Augsburgiſche Confeffion als unfer Panier 
it die Höhe wider die Geinde de Cvangelii, die uns von 
allen Seiten umringen. 

Aus diejer Gejchichte der Entſtehung und Uebergabe der 
Augsburgiſchen Confeffion läßt fic) ſchließen, von weldher 
Bedeutung und Wichtigkeit dieſelbe fiir die lutheriſche Kirche 
ijt. Luther nennt fie „die Legte Poſaune vor dem jüngſten 
Lag." Spater wurde fie gern der „Augapfel ver evange- 
liſchen Rirche” geheißen. Sie ift grundlegend fiir alles wet- 
tere Gefeunen, Lehren und PBredigen. Aus ihr find die 
andern Symbole der Lutherijden Kirche gefloffen. Sie hat 
gerade auch fiir die Gegenwart, gerade aud) fiir uns noch 
jundamentale Bedeutung. Sie ijt uns Wehr und Waffe in 
dem Kampf, der uns verordnet ijt. 

Die Augsburgijche Confeſſion beruft fic) ausdrücklich 
auf die ökumeniſchen Symbole der alten Rirde. Sie ver- 
wahrt die Lutherifchen gegen den Vorwurf, al8 brächten fie 
eine neue Lehre. Sie beweijt, daß der Glaube der Luthe- 
rijchen nichts Anderes ift, als die alte, in den Schriften der 
Propheten und WApofteln bezeugte, von den Chriſten der erjten 
Sahrhunderte befannte Wahrheit. Sie befennt ausdrücklich 
den allgemeinen chrijtlicen Glauber von dem dreieinigen 
Gott, von der Perſon Chrifti und verwirft und verdammt, 
mag diejem Glauben zuwider ijt. Wir feparirten Vutheraner 
benennen ung injonderheit nach der unverdnderten Augsburgi— 
{chen Confeffion. Wir betonen damit unjern Zujammenbhang 
mit Der alten Rirde. Wir find gwar ſelbſt gegeniiber der 
Minderheit des Lutherijden Parts auf den Reidjstagen von 
1529 und 1530 ein geringer, verjdwindender Haufe, aber 
dod), wir wollen, vertreten, vertheidigen nichts Anderes, als 
das alte, edjte Qutherthum, das alte, echte Chriſtenthum. 
Wir wollen mit unſern Vatern von Augsburg vor Allem 
mit Dem allgemeinen chriftlidjen Glauben, mit dem Bekenntniß 
gum dreieinigen Gott, zu Chrifto, dem Sohn des Lebendigen 
Gottes, vollen Ernft gemacht wiffen, und deshalb verurtheilen 
wir mit der Augsburgiſchen Confeffion aud) die mobdernen 
Arianer, Unitarier, Peter, Sulze, Graue u. ſ. w. als Undriften 
und Gotteslafterer, und fliehen eine Kirche, die folche Rauber 
und Mörder duldet und ehrt, als eine unlutheriſche Secte, 
die von der Augsburgiſchen Confeſſion abgefallen iſt. 

Die Augsburgiſche Confeſſion bekämpft vom Anfang bis 
gum Ende die falſche Lehre und Praxis der römiſchen, anti— 
chriſtiſchen Secte, die Liigen und Greuel des Pabjtthums. 
Das Kleinod diejes Befenntniffes ift die Lehre von der Recht⸗ 
fertigung allein durch den Glauben. Dadurch ift alle Giite 
des natiirliden Menjdjen, alles Verdienft, alle Xugend der 
Heiligen, wovon die Römiſchen jo viel Rühmens machen, 
ausgeſchloſſen. Die Mißbräuche der Papiſten, der Greuel 
der Meſſe inſonderheit, welcher Werk und Verdienſt des 
Prieſters an Stelle des Verdienſtes und der Gnade Chriſti 
febt, die Tyrannei des Pabjtes, weldhe das Regiment Chriſti 
gu Schanden macht, werden im zweiten Theil der Confeffion 
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geftraft, gebrandDmarft. Bon foldem Bekenntniß geben wir 
nicht den kleinſten Tüttel preis, diefen Gegenfak halten wir 
in der vollſten Schärfe aufrecht. Wir wiffen, Rom ift der 
Erzfeind Chriſti, der Pabſt der rechte Cndechrift, den wir nie 
aus den Augen verlieren dürfen. Wher wir gewahren die 
papiſtiſchen Lügen und Greuel aud) innerhalb der fog. „luthe— 
riſchen“ Landeskirchen. Von Ungläubigen und Gläubigen 
wird da die Tugend, die Anlage, Fähigkeit des natürlichen 
Menſchen, das Ringen und Streben, der edle Wille, die 
moraliſche Kraft der Chriſten und Unchriſten, die That des 
Glaubens und der Bekehrung geprieſen und der hohe Artikel 
von der Rechtfertigung geſchändet und herabgedrückt. Der 
Greuel der Verwahrloſung des Altarſacraments ähnelt auf's 
Haar dem Greuel der Meſſe und des Ablaſſes. Die Willkür 
und weltliche Politik der päbſtiſchen Conſiſtorien erſtickt und 
ertödtet allen Gehorjam Chriſti. Die Augsburgiſche Con— 
feſſion verpflichte uns zum Kampf gegen Rom und Staats— 
kirchenthum und hält uns die Perlen vor Augen, um die 
wir kämpfen. 

Die Augsburgiſche Confeſſion ſchließt aber zum Dritten 
auch alle Vernunftweisheit und Schwarmgeiſterei der Zwing— 
lianer aus und ſchützt die heilſame, nöthige Lehre von den 
Gnadenmitteln, von Wefen und Kraft des Worts und der 
Gacramente. Diejer Weifung und Warnung bediirfen wir 
aud) fort und fort. Offner und geheimer Calvinismus, Union, 
Pietiſterei, Methodismus haben ringsum gerade die kirchlichen 
Kreiſe durchſäuert. Das Wort wird verfehrt, verdreht, igno- 
rirt, bet Seiten, aufer Kraft und Geltung geſetzt, das Sacra- 
ment veradjtet, gemein gemacht. Damit wir midjtern bleiben 
in Diefem auch geiftlic) trunfenen Gejchlecht der Gegenwart 
und pon der Cinfalt des Glaubens uns nicht verriicen Laffen, 
wollen wir treulich befennen, bewahren, befolgen, was das 
Augsburgiſche Befenntnig aus der Sehrift uns lehrt und 
bekräftigt. 

Wie mit dem „Evangelium“ ſelbſt, fo wird and mit 
der „Augsburgiſchen Confeſſion“, diefem Augapfel der evan- 
geliſchen Kirche, heutzutage der greulichſte Mißbrauch getrieben. 
Alle Welt, ſelbſt Unioniſten, Proteſtantenvereinler ſchützen 
dieſes Bekenntniß vor und decken mit dieſem ehrlichen, glor— 
reichen Namen ihren Unrath. Daß ſie lügen und trügen, 
muß der Blödeſte erkennen. Aber auch ſo viele „confeſſionelle 
Lutheraner“, inſonderheit die landeskirchlichen, treiben mit der 
Augustana im Grund daſſelbe unehrliche Spiel. In allen 
möglichen Artikeln lehren ſie milder, weitherziger, laxer, als 
das Bekenntniß ſelbſt, verurtheilen vor Allem mit Wort oder 
That die Anathemas, die es ausſpricht, wollen von dem 
„wir verwerfen und verdammen“ nichts wiſſen, machen das 
Meſſer ſtumpf und ſchartig. Und die verurtheilten Mißbräuche 
richten fie mit ihrer eigenen Praxis wieder auf. Und mag 
man ihnen zehn mal, hundert mal in die Oren fdjreien: 
„euere Beichte und Abendmahlspraxis verſtößt gegen Artikel 
25, euer Landeskirchenthum, euer Gehorſam gegen euer Con— 
ſiſtorium gegen Artikel 28 der Augsburgiſchen Confeſſion“, 
ſie hören nicht, ihr Gewiſſen wird nicht gepackt, nicht gerührt. 
Die Augsburgiſche Confeſſion und damit das Lutherthum 
ſitzt ihnen doch nicht tief im Herzen und Gewiſſen. Ange— 
ſichts ſolches allgemeinen Abfalls vom Glauben der Väter, 
angeſichts dieſes gefährlichen, unheimlichen Wortproteſtirens 
und Wortbekennens ohne Kraft und That und Opfer und 
Verleugnung der Welt wollen wir uns in Gott ſtärken und 
feſt halten an dem Bekenntniß unſrer Hoffnung, in unge— 
fälſchter Rede und Lehre, mit der That, in der Wahrheit, 
wie unſere Väter, wie jene edlen Fürſten, die erſten Unter— 
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geidjner der Augustana, die es binterher mit ihrem Crempel | fdwierigere Themas von vielen Seiten fonnten ihm zurück⸗ 


bewieſen, daß ſie Krone, Land, Haupt und Alles für dieſes 
ewige Evangelium in die Schanze ſchlugen. Der Pabſt iſt 
geblieben, Kaiſer, Reich, Welt und die falſche proteſtantiſche 
Kirche toben mit dem Pabſt um die Wette wider Chriſtum, 
ſein Wort, ſeine Kirche, der rechten Proteſtanten und Luthe— 
raner iſt immer weniger geworden, ach, Gott helfe uns, daß 
wir durch alle Stürme und Kämpfe der Gegenwart und Zu— 
kunft hindurchretten, was Cr uns vertrauet hat. St. 
(Fortſetzung folgt.) 


Pom Leben und Sferben eines Planiker 
Lateinſchülers. 


Es iſt dem Unterzeichneten Bedürfniß, einem frühver— 
ſchiedenen und vollendeten Schüler mit etlichen ſchlichten 
Worten ein kleines Ehrendenkmal zu ſetzen. Er glaubt, daß 
was er zu berichten hat, den Leſern zur Erbauung gereichen 
kann. Die Glieder unſerer Synode haben fort und fort für 
die Planitzer Lateinſchule rege Theilnahme an den Tag ge— 
legt, ſo werden ſie gewiß auch von einem Früchtlein dieſer 
jungen Pflanzſchule, das durch des HErrn wunderbare Gnade 
frühe für die Ewigkeit reif geworden, ſich einige Augenblicke 
gern erzählen laſſen. Es pflegt ſonſt in kirchlichen Blättern, 
3. B. auch im „Lutheraner“, treuverdienten Dienern der Kirche 
nach ihrem Heimgang etn Nachruf gewidmet gu werden. . Sy 
mag aud) einmal ein kurzer Lebenslauf eines beginnenden 
Kirchendieners, der jo herzlich gern einmal in jeinem reifern 
Wter dem HErrn und jeiner Gemeinde gedient hatte, in 
Diejen Spalten Raunt finden. Was hier und dort gepriefen 
wird,- iff Die mannigfaltige Gnade Gottes, die fich in ifren 
großen und kleinen Werfzeugen in immer neler Weiſe, Kraft, 
Friſche und Schone eutfaltet. 

Ani 27. Februar ſtarb in Planig Ernft Gläß, 14 Jahre 
alt. Er war der Sohn eines Bergmannes, der von Anfang 
au am Lutheranerverein, Daun an der jep. luth. St. Sohaunis- 
gemeinde allfier treulid) mit gearbeitet hat. Gein dltetter 
Sohn ift ſchon vor Jahren über Steeden nach Amerika ge- 
wandert und vollendet hoffentlic) mit Gottes Hilfe in dieſem 
Sommer den Gymnoafialcurs in Gort Wayne. Der jüngſte 
Sohn diejer Familie Gläß, Ernſt, zeigte jdjon friihseitig 
reidje Gaben. Cr machte ſich ſchnell zu Nutze, was ifm in 
Der hieſigen Gemeindejdjule geboten wurde. Durch auferge- 


wöhnliche Sorgfalt und Genauigkeit jeiner WUrbeiten zog er 


het den Schulviſitationen die Aufmerkſamkeit des ftaatlichen 
Schulinſpectors auf fich. Durch pünktlichen Gehorjam war 
er feinen Gltern, durch Fleiß und Cifer im Unterricht, jonder- 
lic) auch im Religionsunterridjt, war er jeinem Seeljorger 
und feinem Lehrer, durch ſeine munteren, f{chlagfertigen 
Wntworten im Katechigmuseramen der ganzen Planitzer Ge— 
meinde an’s Herz gewachjen. Im October des Jahres 
1876 trat er in die Planiger Latein{djule ein, d. h. gab mit 
Dret Kameraden Aulaß und Anſtoß gu dent befcheidenen Unter- 
ridt, den man gemeinhin „Lateinſchule“ nennt. Gr fafte 
nnd fernte über die Maaßen leicht und ſchnell. Während 
feine Mitſchüler au lateiniſchen und griechiſchen Formen fich 
oft den Kopf gerbradjen, hatte ev im Nu den Sehliiffel gum 
Geheimnif gefunden, ja meiſt vor Vegiun eines neuen Ab— 
ſchnitts der Grammatik fich felbft fdjon die neuen Schwierig- 
feiten flar gemacht. Su feinen Ausarbeitungen braudjte man 
nicht viel gu corrigiren. Deutſche Wrbeiten liber leidjtere und 


gegeben werden, ohne dak es nöthig gewefen war, irgendwo 
Die Feder zur Verbefferung angujegen. Was er ſchrieb, trug 
friſche, lebendige Farbe, war klar gedadt und dargelegt und 
in einem anheimeluden, treuherzigen Ton gehalten. Im letzten 
Herbft hat er in einem Aufſatz mit der Aufſchrift: ,, Der 
Herbſt“ ganz eigene Gedanfen des Heimwehs, der Sehnſucht 
nach einem andern Griihling, als dem, der jeBt HientedDen zu 
{profjen beginut, unterflieBen laſſen. dase. Weufern wares 
jeine Urbeiten, feine Hefte Muſter von Ordnung und Rein— 
lichfeit, jeine Schrift wie gedrudt und gegoffen. Was er ein- 
mal gelejen hatte, jaf feft. Wortgetreu konnte er die biblijdhe 
Geſchichte erzählen, wo man auch anklopfte. Der Schreiber 
Diejer Zeilen hat ſchon viel unterrichtet, in allerlet niederen 
und höheren Schulen; aber das muß er mit tiefem Schmerz 
liber den geitigen Verluſt gejtehen, ein ſolcher Schüler, wie 
diefer fleine Crnft Glag, der mit folder anhaltenden Ge- 
wiſſenhaftigkeit Großes und Kleines, was ifm befohlen war, 
ausgeführt, in jeinem kleinen Haus fic) in allen Stücken jo 
tren ertviejen, mit fetnem fleinen Pfund fo emfig und eifrig 
gewudjert atte, war ifm vorher noc) nidjt begegnet. Geine 
ſchönen Gaben, mit denen Gott ihn geziert hatte, leiſteten 
ibm Hierbet freilich gute Dienfte; aber er Hat auch Arbeit 
und Unfirengung nidjt gejdjeut, oft ſpäte Abendſtunden, frühe 
Morgenftunden tiber den Biichern gefeffen. Seine Mutter 
mußte ihm wohl öfter den unliebſamen Poſſen fpielen, wie 
Die Wittwe Cotta dem jungen Martin Luther, d. h. im das 
Licht auslofden oder wegnehmen, damit er es nidt iiber- 
triebe. Cr that viel mehr, al gefordert war, Mtit leidjter 
Mühe hatte er in 14/, Jahren, aljo in der Hälfte der Beit, 
Die ſonſt ein Schüler dagu braudt, dag Penſum fiir Serta, 
Quinta, Quarta abjolvirt und hatte gewiß jebt ſchon das 
Examen fiir Tertia in Bort Wayne mit Chren bejtanden.. 
Er trieb und lags tägtich auch allerlet Gutes und Nützliches, 
wag nicht in den Beret) der Schule gehörte; hatte die Bib- 
liothef des jel. Lehrer Boland, die ihm offen ſtand, ziemlich 
Durchftudirt. Kirchliche Beitichriften, die jein Vater hielt, 
„Lutheraner“, „Synodalberichte“, ,,Greifirde” waren im Mu 
verſchlungen. Dabet war er immer fertig und gu jedent 
kleinen Dienft, um den man ihn anging, bereit. Ciner Mah— 
nung, eines Spornes, eines antreibenden Zurufes Hat er ute 
bedurft. Cr zog vielmehr jeine Umgebung, vor Allem feine 
Mitſchüler, die ihn alle herzlich liebten, mit fich fort, ja und 
auc) ſeine Gltern, wie dieſe eS felbft befennen, aud fetne 
Lehrer jpornte ev mit feinem Crempel gum Eifer, gur Treue 
an. Er hatte feine Rube, er hatte Cile, es drängte ihn vor- 
warts, ja und nicht nur vorwärts, auch aufwarts, es war eine’ 
ſelige Cile, dem jeligen Biel, der ſchönen Cwigteit entgegen.. 

Die Hauptſache ijt noch nicht erwahut. Dieſer Gehore 
jam, dieſer Fleiß, diejer Cifer wus auf dem rechten Grunde,. 
auf dem Boden der Gnade, es war das alles Frucht des 
Glaubens. Sa, ein findlider Glaube, das war die ſchönſte 
Gabe, mit dem der HErr dieſes Heine Rüſtzeug beguadet: 
hatte, . Gottes Wort war dod) das letzte Biel, der. liebſte 
Gegenftand feines Wiffens, feines Fleißes, ſeiner Bemühungen. 
Er Hat viel fiir fich in der Bibel, in gottfeligen Büchern ge- 
lefen, den „kleinen Gebetsſchatz“, der ihm gu Weihnadjten 
von fetuer Mutter geſchenkt war, treulid) gebraudjt. Gein 
Glaube hatte nidts Vorreifes, Ungefundes, er ſchwatzte nicht, 
wie alttluge Kinder, über Dinge, die ihn nod) nichts angingen, 
ev war ected Kind in feinen Reden, Geberden, Spielen, 
Freuden, aber gewif audj, und gerade darum ein echtes 
Gottesfind, weil er von dem, was feine kleine Seele bewegte, 


nicht viel Redens und Weſens madte. Seinem Glauben 
fehlte nicht died Siegel ber Echtheit: die Demuth, die ein 
Kind der Gnade iſt. So wufte und rebdete er auch nichts 
bon dem, was er war, was ihm vom HErrn vertraut war, 
mur den febuliden Wunſch hat er öfter gedugert, dak es ihm 
einmal verginnt fein midjte, in Amerika Theologie zu ftudiren 
und ein Prediger des Cvangeliums gu werden. Aber bei 
feiner Beſcheidenheit und Verjdwiegenheit merfte man’s dod 
feinen Wntworten iiber Glaubensfachen, feinem kindlich frohen 
Singen und Beten wohl an, dah das aus der Tiefe fam. 
Gr hatte Grund unter den Füßen, er hatte den Grund ge- 
funben, er kaunte und liebte feinen Heiland. Ga, es war fo 
ein feliger Kinderglaube, der ohn viel Zweifelns und Dispu- 
tiren3, ohne viel Umfchweife und Umitande dag Wort von 
der Gnade nimmt, ergreift, erfaßt, in’s Herz ſchließt, drüber 
Heiter, fröhlich und gufrieden ijt, fo ein Glaube, der, wie 
unjer Luther ſagt, wohlgemuth und getroft unferm HErrgott 
im Schooße fist. Der heilige Geift hatte fid) dieſes fleine 
Herz gedffnet und darin eine Werfftatt feiner Arbeit gewonnen. 
Die Willigheit und Freudigkeit, die Luſt und Liebe, die ſeinem 
Thun und Lernen, jeder Arbeit, jeder Wntwort aufgeprägt 
war, Das war Trieb und Wirkung des guten Geiftes Gottes; 
diefer volle, beharrliche, eiferne Fleiß, diejer brennende Cifer 
— Das war erfte Liebe, volle Liebe zu dem HErrn, der ihu 
guerft geliebt hatte. Und auch äußere, fleine Dinge und 
Dienfte der Liebe waren ihm Herzensſache und Gewiffens- 
jade. Cr war ſchon ein kleiner Diener am Heiligthum ge- 
worden; jeit die Planitzer St. Johanniskirche Glocken befist, 
Hat er dieje Glocen zur Abendvejper, Conntags zum Gottes- 
dienſt gezogen, angefdlagen und piinftlich diefes kleinen Amtes 
gewartet. Noch in feiner legten Krankheit richtete er fic) um 
die Beit des Abendläutens im Bette auf und priijte, ob aud 
genau die rechte Beit und Weiſe eingehalten wiirde. Seit 
lange war er gewohnt, mit jeiner Mutter und Schweſter, 
wenn der Vater der Arbeit nadging, durch allerlei Licbliche 
Rieder und Gefdnge die Abendftunden zu wiirzen, und er 
war eS immer, Der gu ſolchem Lob und Lied aufforderte. 
Echte Chrijten folgen in allen Stücken dem Exempel ChHrijti, 
und echte, Gottgeliebte Chriftenfinder find und werden dem 
Kinde JEſus ähnlich. Wie es ven JEſus heißt, dab er gu- 
nahin an Weisheit und Alter und Gnade bet Gott und den 
Menſchen, jo lenfte das ftille, gottielige Leben und Walten 
Diejes Shriftenfnaben auch die Gnade und das Wahlgefallen 
Der Menſchen auf fic, auch derer draußen. Lie große Theil- 
uahme der Leute bei feiner Crfranfung, bei ſeinem Sterben 
bemie3, daß der Heine, muntere, freundlidje Burjde, dev ſonſt 
unbemerft und unbeadhtet feine ftillen Echul- und Rirchwege 
ging und fid) auf den Strafen nicht Laut madjte, dod) dte 
Herzen und die Gewogenheit Vieler gewonnen hatte. Cs 
fonnte and) den Fernftehenden nicht ganz entgehen, daß Gott 
pom Himmel feine Gnade und fein Wohfgefallen anf ihn ge- 
legt hatte. Sa, er hat, one dak er eS wufte und wollte, 
fein Fleines Licjtlein vor den Lenten leuchten laſſen und fie 
gereizt und gemahnt, den Vater im Himmel gu preijen, von 
dent alle gute, vollfommene Gabe fommt. Cr war, er lebte 
und webte, er blieb in bem, das feines Vaters war. 
Darum, ja gewif, nur darum, ,,weil feine Seele Gott 
gefiel, Darum eilte der HErr and) mit ihm aus dieſem bijen 
Leben.” Dieſe zarte, junge Blume war auch gleichjam eine 
Sonnenwende; fein Gefidt, feine Blithe, fein Thun und 
Einnen war dew ewigen Lichte gugefehrt; er eilte wie im 
Flug durch diefes Leben und aus diefem Leben. Vielleicht, 
daß er felbft es Hin und wieder geahnt hatte, dap der 
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HErr ihn bald vollenden wollte. Bor zwei Jahren ſchrieb 
er einem Freund ing Stammbud: „Ich weiß, dak mein Gr 
löſer lebt; und er wird mich hernach aus der Erde auferwecen; 
und werde darnach mit diefer meiner Haut umgeben werden, 
und werde in meinem Fleiſche Gott fehen.“ Hiob 19, 25. 26. 
Nachdem er bis dahin noch nicht erfahren, was „krank fein“ 
hedeutet, wurde er Anfangs Februar d. 3. von der Diphthee 
ritis ergrifjen, der böſen Kranfheit, die ſchon Taufende grofer 
und fleiner Kinder in ein friſches Grab gebettet hat. Drei 
jeiner fleinen Bettern, die im felben Haus wohnten, waren 
kurz guvor im jarteften Wlter demſelben Feind zum Opfer 
gefallen, und da fie in der Taufgnade dahingefahren waren, 
malte er fidjS mit Recht in feinen Gedanken und Reden aus, 
wie fröhlich die dbroben nun mit einander fingen würden. 
Zwei Tage bradte ihn Huften, Athembefchiverde und Hieber 
in Lebensgefahr. Wenn man ifn frug, ob er auch gewif 
jei, daß jein Heiland bet ihm jet, nickte er beifallig. Cs 
wurde viel mit ihm und fiir ihn gebetet. Und fiehe — 
mam Danfte Gott ſchon wieder fiir Erhörung, für Geneſung. 
Das Fieber war gebrodjen, Brujt und Hals wieder fret ge- 
worden, eS wurde fichtlid) von Tag zu Bag beſſer. Sein 
Verlangen nach dem Troſte Gottes blieb daffelbe, Seine 
Mutter mußte fleißig die Kranfengebete des kleinen Gebets— 
{cages vorleſen, ja auch die darin verzeichneten „Stunden— 
gebete” wollte er fort und fort Hiren. Der dies ſchreibt, 
nahm fdon auf Wiederjehen im Schulgimmer von ihm Ab— 
ſchied. Der Arzt Hatte baldiges Aufſtehen und Ausgehen in 
Wusficht oeftellt. Cr fonnte fich felbft wieder bejchaftigen, 
wieder leſen. Kurz vor feinent Ende ergriff er den ,, Luthe- 
raner” und fas das herrliche, tröſtliche Vorwort über die 
Frage: ,, Was muh ich thun, dah ich ſelig werde?“ Am 
Abend des 27. Februar fühlte er pliglich Druck und Schmerz 
in der Seite. Seine Mutter jprad) thm das eine Abendgebet 
vor, darin der Betende fiir den Fall eines ſchnellen Todes 
jeine Geele Dem treuen Gott befiehlt. Gein Vater wies ihn 
nod, ehe er fich ſchlafen Legte, anf den gefrengigten Chriftus 
hin, defjen Bild über feinem Bette hing. Nach Mitternacht 
befiel ihn heftige Unrube, die Seitenſchmerzen ſteigerten fich, 
er ſeufzte: „Ach Gott, nimm mid) dod) gu dir!“ und fegte 
ſich Dann auf die Seite, wurde ftill und entſchlief fanft und 
jelig. Gin Herzſchlag hatte jeinem jungen Leben ein Ende 
gemadt. Seine Mutter allein war bei ifm. Che die Seinen 
und die thn Lieb Hatten, von ihm Abſchied nehmen fonnten, 
war der HErr uit ihm davongeeilt. Seine Mutter hatte 
öfter Gott angerufen, wenn eS wirklich fein Wille fei, ihren 
Sohn jest abgurufen, möchte er thn doch nicht an jener bofen, 
abſcheulichen Krankheit fterben laffen. Das Gebet hat ihr 
Gott erhort. Ohne einige Qual und Pein des Todes ift er 
von hinnen gefdieden. Cr hat den Tod nicht geſehen, nicht 
geſchmeckt. Der Tod Hat nur fliichtig ihn berithrt und ift 
jofort von Leben, Sieg, Triumph, Herrlichfeit, Friede ver- 
ſchlungen; unbeſchreiblicher Griede deckte dag kleine Antlitz; 
er kounte nun ſprechen: „Ich liege umd ſchlafe gang in 
Frieden; denn du, HErr, hilfſt mir“. Weil er nicht an jener 
anſteckenden Krankheit geſtorben war, durfte und konnte er 
nun aud) öffentlich und mit vollen kirchlichen Ehren beſtattet 
werden. Der HErr ſchenkte inmitten ſtürmiſcher Tage während 
des Trauergottesdienſtes in der Kirche und des Ganges zum 
Grabe etliche Stunden völlige Windſtille und Ruhe. Der 
zarte Leib ruht nun in der Erde, von der er genommen, und 
wartet des letzten Poſaunentones und der fröhlichen Aufer— 
ſtehung zum Leben. 


Gewiß, ein wunderbarer Gott! Warum hat er dieſes 


junge Miift- und Wertzeug ſeiner Gnade, das er ſelbſt mit 
ſeinen Gaben ſo herrlich geziert, ſo ſchnell und eilig von der 


Erde weggenommen und damit auc) ſeiner Gemeinde ent— 


zogen? Wir werdens hernachmals erfahren. Vielleicht, daß 
er ihn vor den Gefahren und Verſuchungen, die ſolche Gaben 
in ſich ſchließen, hat bewahren wollen. Vielleicht, daß er ihn 
ſo herzlich liebte und dieſe junge, brünſtige Seele, die im 
beſten Zuge war, ſo bald wie möglich bei ſich in ſeinem 
Himmel haben wollte, wo fie nun nod) in gang andrer Weiſe, 
Fülle, Kraft, Luft und Seligfeit ihr Hofianna fingt. Jeden— 
falls hat Gott aud hier Alles gut gemeint und gut gemacht, 
auch fein Werk, das er begonnen, nicht unvollendet gelaffen, 
nicht etwa felber wieder abgebrodjen. Die Frucht war reif 
fiir das Paradies. Der fleine Ernſt Gläß Hat nicht umſonſt 
gelebt. Gein Erempel, fein Glaube fann und ſoll nach) Gottes 
Willen feine Freunde, Kameraden, feine Verwandten, ſeine 
Lehrer, die Gemeinde, aus der er herausgewachſen ift, mahnen, 
reizen, locken: „Eilet, eilet 3u der Bufunft des Tages des 
HErrn! Schicket euch mit heiligem Wandel und gottleligem 
Wejen! Thut Hleib, dak ihr eure Berufung und Erwählung 
fejt machet!“ Und lle, die diefen Beilen gefolgt find, mögen 
des Worts JEſu gedenfen: „Sehet zu, dap ihr nidjt Semand 
pon diefen Kleinen verachtet!“ — dab ihr auch folch’ Crempel 
der Kleinen, ſolch' Leben und Sterben nicht verachtet! ,, Wenn 
iby nicht umfehret und werdet wie die Kinder, werdet ihr 
nicht in das Himmelreich fommen!" Gott ſchenke uns allen 
folchen kindlichen Glauben, ſolche findliche Cinfalt und Demuth, 
ſolche findlicje volle Liebe, ja dagu ſolchen wahrhaft mann- 
fichen Ernſt, Cifer, Fleiß, Treue! „Solcher ijt das Reich 
Gottes!“ Freilich auch dieſer Ernſt Gläß iſt ein armer 
Sünder geweſen, hat das ſelbſt wohl gewußt, öfter auch, was 
er geſündigt, aus freien Stücken bekannt. Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit allein, daran er glaubte, dazu er ſich noch auf 
ſeinem Krankenlager bekannte, hat ihn ſelig gemacht. Des— 
halb freuten wir uns dieſer lieblichen Pflanze, weil wir von 
den Früchten auf die Art des Baumes, auf die Wurzel, von 
dem Leben auf den Glauben zurückſchloſſen. Gott erhalte 
uns dieſe Wurzel geſund und kräftig! In dieſem böſen Leben, 
in den mannigfaltigen Kämpfen, Verſuchungen, Anfechtungen, 
denen unſer Chriſtenthum ausgeſetzt iſt und vor denen dieſer 
junge Chriſt bewahrt geblieben, in dieſer böſen Beit, da Jüng— 
linge ſtraucheln, Männer ſchwach, Greiſe ſtumpf werden, da 
die Liebe Vieler erkaltet iſt, erhalte, ſtärke, mehre Er uns den 
Glauben, den Glauben echter Gotteskinder, und helfe, daß 
wir auch des Glaubens Ende erlangen, der Seelen Seligkeit! 
St. 


Chrowik. 


Die neueſte focialdemofratijhe Bewegung, welche fic) nicht 
mehr auf das politijdhe und fociale Gebiet beſchränkt, jondern geradegu 
gegen Glauben, Kirche und Religion gerichtet ijt, geigt Jedem, der ſehen 
will, dab ein ſchreckliches Gericht über unjer Volf hereinbridjt. Jn Berlin 
find im Sanuar mehrere Volksverſammlungen gehalten worden, in welden 
die Bibel und der Glaube auf's Schrecklichſte verhöhnt und verjpottet 
wurden. Dergleiden Dinge find wohl in freireligidfen und jocial- 
demokratiſchen Zeitſchriften, Büchern und Flugblättern ſchon ofter ge- 
druckt worden, aber mit folder Unverſchämtheit wie in jenen Verſamm— 
Tungen, find fie woh! noch jelten ausgejprocjen worden. Gelbft Frauen 
perleugneten und verfpotteten in einer derjelben offen den Glauben und 
ergötzten fich mit Erzählung von allerlet Geſchichten, die fie mit den 
„Pfaffen“ erlebt haben wollten. Da geigt fich’s freilich, dab unfer Volf 
gum Gerichte reif ijt, ja, Dab das Gericht ſchon hereinbricht, das Gericht 
Dafiir, daß e3 Gottes Wort verworfen hat, nad) Sef. 8, 20—22. Unter 

_ foldem Geridite mufs auch die leibliche Noth, die fonft beten und auf’s Wort 
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merfen lehrt, nur dazu fithren, daß „ſie zürnen und barn Rnige 
und ifrem Gotte.” Und eben diefer grobe Unglaube ift ein Geridt fiir 
den feinen Unglauben, den die Staatstirdjen gelehrt oder dem fie dod 
nicht mit Ernft gewehrt haben; diefe villige Verwerfung aller gittliden 
Offenbarung ijt ein Gericht fiir die theilweije Verwerfung der geoffenbarten 
Wahrheit, deren fic) die Staatstirden, die offen-unirt preußiſche voran, 
durch Duldung verfdjiedener „gleichberechtigter“ Lehren und Bekenntniſſe 
innerhalb einer Kirche, durch Vertheidigung jener falfdjen Liebe, Mapigung 
und Milde, die Niemanden einen Irrlehrer nennen, oder gar von der 
Kirche ausidlieBen mag, ſchuldig gemadt haben. Gie haben Wind ge- 
ſäet und ernten Sturm. Qa, jeder Chrift macht ſich folder Windſaat 
ſchuldig, wenn er eingelne Lehren in Gottes Wort fiir unwidtig Hatt 
und fahren aft; er wird bald genug fein Theil vom Her Sturmernte 
befommen. Denn ,,die Todten reiten ſchnell“, will fagen, es dauert nicht 
lange, jo hat der Ganerteig den Süßteig gang durchſäuert, und auf die 
Rage jriedliebender Chriften, dah die Prediger doc) das Streiten unt 
Die Lehre, gumal um ,unwidtige’ Punkte derfelben, laſſen ſollen, erſchallt 
bald aus der Atheiften Munde die Antwort: Ja, fort mit dem ganzen 
Gejdhledte der Pfaffen, ihrem Dogma und ihrem Gezänke, fort gu den 
Hottentotten! — Die Gldubigen und Confervativen thun deshalb ſehr 
Unrecht, wenn fie die Schuld an dem Großwerden der Socialdemofratie 
allein den Liberalen und Proteftantenvereinlern in die Schuhe ſchieben. 
Die find ja freilic) auch dran fculd; aber nach dem Worte, dab, went 
viel gegeben ijt, von dem auch viel gefordert wird, noc) mehr die Glau- 
bigen, Die doc) Hie und da, je linger je mehr von Gottes Wort gewichen 
find und dem Staate fammt der öffentlichen Meinung fo manches theure 
Stic göttlicher Wahrheit geopfert haben, um des Friedens willen, des 
Friedens ndmlid), den die Welt ihren Liebhabern gibt, der aber nah 
Der Beit, und wie man jebt fieht, oft ſchon in der Beit in ſchrecklichen 
Unjrieden umſchlägt. — 

Man erfernt nun hie und da, dak man auch Schuld hat, und ver— 
einigt fich in einem ,,chriftlid)-focialen Vereine“ gum Kampfe wider das 
Ungeheuer, einem BVereine, der merfwitrdiger Weiſe auch bet den Libe— 
ralen grofen Anklang findet und ihre Bundesgenoſſenſchaft aud nicht 
verſchmäht; man tritt dem Unglauben in öffentlichen Verſammlungen 
enttgegen. Aber das wird Alles nicht Helfer, fo Lange man dies freche 
Auftreten des Unglaubens nicht als Strafe, als Gericht fiir die Leug— 
nung göttlicher Wabhrheiten, fiir die Duldbung und Firderung der Union, 
fiir die Gletchgiltigteit geqen Gottes Wort erfennt, fiir dieſe Sünden 
Bue thut und fie abguthun alles Ernftes Hand anlegt Allein Umfehr 
gum gangen Glauben fann uns retten bet den ſchrecklichen Gerichten und 
Diejelben mildern. Bu dieſer Umfehr gehdrt freilich auch, daß die Kirche, 
die Glaubigen, die Staatsfefjeln abwerfen, durch welche fie gezwungen 
werden, dem Unglauben eine Berechtiqung in Der Rivche einguraumen. 
Die Unglaubigen drofen mit Mtaffenaustritten aus der Landeskirche, 
die Glaubigen follten ſchon längſt ausgetreten fein aus der Staatsfirde, 
in twelcher nicht mehr Gottes Wort, fondern allein die Rückſicht auf 
Menſchen die Ridtidnur fiir das abgibt, was geduldet und was nidt 
geduldet werden darf. Wie kläglich tft e8 doch, dak die Gläubigen fic 
erft von Unglaubigen fagen laſſen müſſen, wie ſchrecklich eS in Der Staat3- 
fire ausfieht! Go fagte in einer jener Verjammlungen nämlich nad dem 
Berichte der „Allgem. ev.-luth. Rirchengeitung” ein Arbeiter: , Wenn ein, 
Hoßbach*) für die eine Gemeinde gut und fiir die andre nidt gut ift 
oder wenn ein Sydow aufer dem Amte den Glauben angreifen und 
doch in feiner Stelle bleiben darf, jo mag id) in einer Rirdhe, wo jo 
etwas möglich ijt, nicht Langer fein!” Man fieht, das and dent 
gefallenen Menſchen noch theilweije gebliebene Gefühl fiir Ehrlichkeit 
ſträubt fid) gegen die jammerlide Politit der Staatstirden, während 
die Gldubigen nidts weiter thin, als über ſolche Dinge lagen und 
Schmerz empfinden, wie auch die erwähnte Kirdengeitung bet dieſem 
Salle thut. Die beflagenswerthe Blindheit der „Gläubigen“ dariiber, 
wer die meifte Schuld trage an dem Buftande unſeres Volkes, der in 
ſolchen Gejdichten offenbar wird, zeigt aud) Folgendes. Gin focial- 
demotratijder Redner hatte gejagt, es fet eine Schmach, daß die Religions- 
Handlungen vielfad aus Zwang oder Gedantenlofigteit geſchehen. Dazu 
bemerft die Kirchenzeitung: „Für wen eine Schmach? Dod nur fiir 
die, welche fie fo begehen!” Wirklich?! Oder iſt's nicht ancy fiir die 
Kirche eine Schmach, die das zuläßt? Sündigt nicht aud) der Paftor, 
der die Communicanten nicht pritft, obwohl er weiß, dak viele aus 
Gedanfenlofigteit fommen; oder der jeden Taufpathen annimmt, auch 
jolde, von denen er weiß oder beftimmt vorausjepen kann, daß fie an 
ben dreieinigen Gott gar nicht glauben? Sündigt nicht auch die Landes- 
firde ſchmählich, die thre Pajtoren verpflidjtet, jede vom Staate gebilligte 
Che, fie fet dem Worte Gottes gemäß oder nicht, eingufegnen, oder die- 
jelben zwingt, Selbſtmörder und andere ofjenbare Gottlofe, beſonders 
wenn fie angefehen und reid) find, mit kirchlichen Ehren zu beltatten 2 
Woh! haben die Unglaubigen damit feine Entjchuldigung, aber die ſtaats⸗ 


*) Bekanntlich ein ungläubiger Prediger in Berlin. 
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Tirdliden Glaubigen follter — dad wäre der erjte Anfang zur. Befferung Predigtamtes ift nur derjenige zuläſſig, welder nach vorhergegangener 


gum rechten Rampfe wider jene Läſterer — auc) ihrerjeits erfennen und 
und eingeftehen, daß fie viel Mitſchuld daran haben, dah die Rirde in 
ſolche Verachtung gerathen ift. Gie benimmt fic) als Magd des Staates 
wahrlich verächtlich genug. Wenn ferner die Socialdemofraten „alles, 
twas Leute thun, die nod) den chriftlicjen Namen führen, blindlings dem 
Chriftenthume ſelbſt auf die Rechnung ſchreiben“, jo thun fie zwar daran 
ſehr unrecht, aber das ſtaatskirchliche Chriftenthum ijt doc) gum grofen 
Theile jelber ſchuld davan, weil e3 nicht Zucht übt an folchen Leuten, die 
offenbar undhriftlic) und argerlich wandeln, fondern Ddiefelben vielmehr in 
firdhliden Ehren und Aemtern beläßt und Abendmahls- und Amts— 
gemeinſchaft mit ihnen pflegt. 2 Theſſ. 3,6 und verwandte Stellen find 
Dod) aud) fiir die ftaatstirdliche Chriftenheit verbindlice Gottesworte! 
Ihre Vernachläſſigung rächt fid) nun. 

Möchte dieſe ernſtliche Mahnung zur Buße und Umkehr, die Gott 
durch den frech heraustretenden Unglauben an den Landeskirchen richtet, 
von den Chriſten in ihnen nicht überhört werden. Denn wenn ſie's 
hören und gründlich umkehren, jo kann eines kleinen Häufleins wahre 
Buße Gott eher bewegen, noch einmal das Gericht abzuwenden, als 
eines großen, bunten Haufens Disputiren, Arbeiten und Streiten ohne 
gründliche Buße. W. 

Auſtralien. „Gottes Wort und Gnade ift wie ein fahrender Plag- 
regen, der nicht wiederfommt, wo er einmal getwejen ift. Er ijt bet den 
Jüden gewejen: aber hin ift Hin; fie haben mun nichts. Paulus brachte 
ihn in Griedenland: Hin ift aud) hin; nun haben fie den Titrfen. Rom 
und lateiniſch Land hat ihn auch gehabt: hin ift hin; fie haben nun den 
Pabſt. Und ihr Deutſchen dürft nidt Denfen, daß ihr ihn 
ewig haben werdet: denn der Undanf und Veradtung wird 
ifu night laſſen bleiben.” 
jeinem Chriſtenvolke in Deutjdland gugerufen und dieje Prophegeiung 
at in erſchreckender Weiſe in Erfiillung geqgangen. Wir müſſen jest beim 
Blick auf die evang.-luth. Kirche Deutſchlands mit dem Propheten flagen: 
„Was aber noc) iibrig ijt von der Tochter Bion, ijt wie ein Hauslein 
im Weinberge, und wie eine Nachthlitte in dem Miirbisgarten, wie eine 
verheerte Stadt.” Gott hat Deutidhland wegen Undanfs und Verachtung 


Priifung gejund im Glauben, tüchtig gu lehren, unftraflidh im Wandel 
befunden und eine rechtmäßige Berufung erhalten hat. — Die Kirchen— 
voriteher haben nach § 34 das Pvedigtamt dadurch au unterjtiigpen, dab 
fie a) gemeinjdaftlich mit bem Baftor dariiber wachen, daß die Gemeinde- 
glieder bei der reinen Lehre erhalten werden; b) darauf jehen, daß die 
Gemeindeglieder gottfelig wandeln und ihren Glauben in der Liebe be- 
thatigen; c) entftandene Aergerniſſe und Zwiſtigkeiten beigulegen ſuchen; 
d) die VBeobadhtung der firchlicen Ordnungen ſich angelegen fein Laffer; 
e) in Abweſenheit des Pajtors die oHffentlichen Gottesdienfte Leiten; 
f) Hausbeſuche machen, bejonders bei Alten, Gebrechlicen, Rranfen, 
GSterbenden; g) dahin wirfen, dah die Gemeindeglieder an der äußern 
(Heidenbefehrung) und innern Miſſion (Kranken- und WArmenpflege) 
thatigen Antheil nehmen. 

Ueber Kirchenzucht endlich heißt es in § 39: Die Synode geht von 
dem Grundſatz aus, dak die chriftliche Bucht innerhalb thres Verbandes 
unerläßliche Pflicht aller Glaubigen ijt und dab eine Kirchengemeinſchaft 
Dhue Zucht, troy dem äußeren Fefthalten am reinen und rechtmagigen 
Bekenntniß, nicht vor Verderben und Verfall geſchützt ijt. Wie fie fic 
Daher zum Wort der göttlichen Wahrheit im Allgemeinen befennt, jo 
auch insbejondere zur Nothwendigkeit der Bucht, wie diejelbe von Chrifto 
und feinen Heil. Apoſteln befohlew ijt. — 

Mus alledem ijt gu erjehen, daß dicje Korperfchaft den Namen einer 
„lutheriſchen“ mit Fug und Recht trägt, nicht nur, weil das luth. Be— 
kenntniß in ihr gu Recht befteyt, jondern weil fie mit demfelben auch 
Ernjt macht. Sie iſt fteh wohl bewupt, dab das ganze Gebäude der 
Kirche Chriftt auf zwei Stiigen ruht, auf dem Vortrag der gejunden 
Lehre und der Handhabung der Kirchengudt. So heißt's z. B. tiber die 


So hat Luther ſchon im Gahre 1524} erftere, die Lehre, in ihrem Synodalblatt, dem KRirdenboten: „Wir 


wifjen, die Lehre ijt das Herz und der Pulsſchlag der Kirche. Iſt die 
Lehre faljdh, jo Hat die Kirche einen Schaden am Herzen und muh 
liber furg oder lang des Todes ſterben. Iſt die Lehre rein und Lauter, 
jo hat die Kirche den Lebenstetm dev nenen Rreatur allegeit in fich, und 
fant auch mit Diejer Rüſtung getrojt jeden Seinde entgegengehen.” Und 
„greift Dev Indifferentismus und die Gleidhgitltigfeit immer mehr um ſich 


das Licht feines Wortes genommen und es dem fernen Abendlande ge-]} wie ein frejjender Mrebs, laſſet uns defto lieber werden , die twerthe Nagd‘, 


geben. Das gilt befonders von Nordamerifa. Jn twenigen Jahrzehnten 


unjre Kirche mit ihrem Kleinod, das wir befigen, und mit Wort und 


ift dort — wie uns in einer der letzten Nummern diejes Blattes berichtet | Bhat eS beweijen, daß wir feft gu ihe Halten und bei ihr verharren 


wurde — aus dem Genfforn des Hl. Evangeliums ein mächtiger Baum 
herangewadjen, der feine Zweige jebt nahegu itber alle Staaten der Union 
ausfiredt, jo dak wir bei der VBetrachtung der ſchnellen Ausbreitung des 
Muth. Bion dajelbft von Freude erfiillt mit dem Bropheten jubeln dürfen: 
„Hebe deine Augen auf und fiehe umber, diefe Alle verfammelt kommen 


gu div.” Doch nicht dort allein, jondern auch im fernen Auftralien hat | miifjen. 


die luth. Kirche feften Fuh gefaßt und wird an den Mauern des uth. 
Bion riiftig mit Kelle und Schwert gearbeitet. Es hat fich daſelbſt unter 
dem Namen ,cv.Aluth. Synode in Uuftralien” eine kirchliche Körperſchaft 
gebildet, die, nach ihren Bublicationen gu urtheilen, mit allem Crnjte 
Darauf bedacht ift, den Namen einer ev-luth. Synode in That und 
Wahrheit zu tragen und gwar ebenjo in Betreff der Lehre, als der 
Praxis. Bum Beweife deſſen mögen hier etliche Paragraphen aus ihrer 
Kirchenverfaſſung Platz finden, die zugleich als Streiflidjter fiir landes- 
tirchliche Buftinde dienen können. Go lautet 3. B. § 1 derjelben: Die 
ev.-luth. Synode in Auſtralien ift der Zuſammenſchluß folder Gemeinden 
in Süd-Auſtralien, Victoria und andern Kolonien, welche a) fic) gur Hl. 
Schrift Alten und Neuen Teftaments, als dem geoffenbarten Worte Gottes, 
der alleinigen Regel und Richtſchnur des Glaubens und Lebens, ſowie gu 
{ammtlicen ſymboliſchen Biichern der ev.-luth. Kirche, als dev ungefaljdten 
Darlegung und Erklärung de Wortes Gottes, befennen; b) uur mit 
ſolchen Rangzel- und Abendmahl3gemeinfdaft pflegen, welche nad) dem 
Bekenntniß der luth. Kirche al rechtglaubig anguerfennen find; c) Zucht 
in Lehre und Leben an ihren Dienern und Gliedern itben; d) fiir drift 
Lichen Schuluntericht ihrer Sugend Gorge tragen; e) das Cindringen 
der geheimen Geſeliſchaften, als: der Freimaurer u. f. w. in thy Gebiet 
nicht gejtatten 2c. 5 t 
Als Bedingungen fiir den Anſchluß ganger Gemeinden gibt § 4 an: 
a) offne Losjagung von allem Unionswejen (kirchlicher Gemeinſchaft mit 
Srrgldubigen); b) thatſächliches Bekenntniß gum Concordienbuc) der luth. 
Kirche; c) Nichtgeftattung der Lehre des Chiliasmus auf ihren Predigt- 
ſtühlen; d) ordentlidje Verufung der Kirchendiener; e) Handhabung bib- 
liſcher Kirchenzucht. 
In den Geſchäftskreis der Synode gehören nad) § 11 alle wichtigen 
Angelegenheiten, die den Bau der auftralijd)-luth. Kirde im Allgemeinen 
betreffen, namentlid): a) Ueberwadung der Reinheit und Cinheit dev 
der Lehre innerhalb des gangen BVerbandes; b) Aufſicht über die Amts⸗ 
perwaltung der Prediger und Lehrer, ſowie der Synodalbeamten Prä⸗ 
fident, Kirchenrath 2.); ¢) gemeinſame Vertheidigung und Ausbreitung 
Der Kirche nach außen ꝛc 
Ueber die Kirchendiener heißt es in § 30: Bur Uebernahme des 


wollen big in Den Tod. Laſſet uns durch thren Dienft aber auc) immer 
mehr erbauen gu lebendigen Steinen an dent geijtlichen Tempel, da JEſus 
Chriftus dev Eckſtein iſt.“ — 

Die Grinder der Synode haben um reinen und lauteren Befennt- 
niſſes willen viel Trübſal in Deutſchland erlitten und gulegt auswandern 
Gott aber Hat ihr Unternehmen, die Griindung einer Synode, 
gejegnet, jo DaB gegenwartig ungefahr 1000 Hausväter zur Synode ge- 
horen. Dore lebtjahrige Verſammlung hielt diejelbe in Blumberg ab, 
wozu fid) 76 Synodale eingefunden batten. Auch ein Seminar beſitzt 
Dieje junge Synode jdon, und damit theilweife vereinigt eine höhere 
Lehranftalt, in welder Knaben und Jünglinge weitere Ausbildung er— 
langen fonnen, verbunden mit dem, was Chrijten und Lutheranern die 
Hauptiache ijt. Bur Borbereitung fiir das Hl. Predigtamt befinden fich 
etliche junge Leute in den theologiſchen Anſtalten dev Miffourijynode in 
Den Vereinigten Staaten. 

Ueberaus erfreulich iſt e3 aud, dag bon der Synode fleißig unter 
den Heiden, bejonders in Süd-Auſtralien und unter den Maori auf Neu- 
Seeland, mijfionirt wird. Doc) ift die Miſſion auferordentlich erſchwert 
durch) die Iieijen gu Pferde und durch den grofen Wafjermangel. Die 
Gonne verbrennt alles Futter, die fürchterlichſten Gluthminde dörren 
Wes aus, Menſchen und Vieh werden jomit ſchwach und fraftlos, ja 
Die Vogel fallen des Tages todt zur Erde. Dann wieder fommen 
Strdme von Regen, rauſchende Wafjerfluthen, jo dab 3. B. die Schafe 
(Schafzucht wird da gang bejonders betrieben) gu Hunderten durch die 
Nafje umkommen. Trotz aller Hinderniffe wird aber freudig weiter ge- 
arbeitet an dieſem ſeligſten Werke der Seelenrettung. 

Bejondere Urjache gur Freude Haben wir noc) darum, dak wir and 
unſre lieben deutſchen Landsleute in Auftralien, wie in Nordamerifa, 
jo wohl verjorgt wiſſen in geiftlicker Beziehung, ja dak gar viele von 
ihnen, Die nur um irdiſchen Gewinns willen ihrem alten Vaterlande den 
Rücken gewandt, dort die köſtliche Perle finden werden, an der Alles 
gelegen tt. 

So wiffen wir uns denn mit jener Synode, trop der dazwiſchen— 
fiegenden Lander und Meere, in Cinem Geifte auf's Engſte verbunden. 
Wott gebe ihr wie uns die Guade, auch fernerhin ehrlid) an Seinem 
Wort feftguhalten, dann wird Er auch weiter helfen. K. 

Amerifa. — GFuden. Cin gewiffer Rev. David Rosenberg in 
Columbus, O., hat folgenden Aufruf publicivt: Cin Wufruf gu einer 
Nationalconvention ergeht hiermit an alle Iſraeliten, welche jest willig 
find, JEſum Chriftum als den verheißenen Meſſias der Welt angzunehmen, 
ſowie an alle Diejenigen, die fdjon vor Zeiten in ihren Vorvatern den- 


felben angenommen und durch ihren Namen oder fonftwie igre Buge- 
hörigkeit gum Stamm Iſrael aufrecht erhalten haben. Gott fagt 1, Meo}. 
49,10: „Es wird das Scepter von Suda nicht entmwendet werden, nod 
ein Mteifter von feinen Füßen, bis dag der Held (Schiloh) fomme, und 
demjelbigen werden die Volfer anhangen.” Das Scepter und der Pteifter 
find vor 1878 Jahren von Juda entwendet worden. Darum ijt Sdiloh 
gefommen und „wir fannten ihn nicht.’ Der Zweck diejer Convention 
ift 1) eine Allianz aller befehrten Suden und Iſraels in der gangen 
Welt herguftellen und eine eit fejtgufegen, um die Sünde der Ytation, 
dah fie JEjum Chriftum, den Sohn Gottes, verworjen und gefreusigt 
und damit Gottes Born anf die Nation gebracht hat, zu befennen. 
Deshalb, hat Gott gejagt, ſoll die Nation in aller Welt zerſtreut 
werden, bi3 die Fülle der Heiden eingegangen ijt. Gott hat verheifen: 
„So wir unfere Siinde befennen, fo ift er treu und geredjt, Dap er uns 
die Siinde vergibt und reinigt un von aller Untugend’; 2) eine Baſis 
gu bilder, gu ciner nationalen Exiſtenz auf den Schriften des nenen 
Leftaments, als dem Statut und Geſetz der Nation; 3) die Weltmadyt 
gu erfuchen, Paldftina dem Volfe Gottes wiedergugeben; denn dies ift 
der Tag der Gnade. Der Conflict im Often geigt an, daß der Tag des 
HErrn nahe ift. „Lehre und Wehre.“) 
Römiſche Kirde. Wirklich ſchreckenerregend iſt das Wach3sthum 
der papiſtiſchen Kirche in den Ver. Staaten. Nicht nur im religiöſen, 
ſondern auch im politiſchen Leben macht ſich der Einfluß deſſelben ſo 
fühlbar, daß man lebhaft an das Wort Lafayette's erinnert wird: 
„wenn die Freiheiten des amerikaniſchen Volkes je vernichtet werden, ſo 
fallen ſie durch die Hand des römiſchen Clerus.“ Aus einer, von der 
römiſchen Kirche ſelbſt veröffentlichten Statiſtik iſt zu erſehen, daß es bei 
einer Geſammtzahl von 381/, Million Einwohnern in den Ver. Staaten 
61, Million Papijten gibt, die von der ftattlichen Anzahl von 5,297 
Prieftern tirchlich bedient werden. Bu Anfang des Sahrhunderté famen 
auf je 200 Menſchen 1 Papift, jetzt kommt ſchon auj 6 oder 7 einer. 
Seit 1830 hat die Bahl der Einwohner um 30 Procent gugenommen, 
Die Bahl der Papiften aber hat ſich alle zehn Jahre verdoppelt. Faſt 
auf jeden Staat der Union kommt bereits ein Seminar zur Heranbildung 
von Geiftlichen. — Auch aus Cngland wird eine ähnliche ftarfe Bunahme 
des Pabjtthums gemeldet. Cin bedeutender Factor Hierbet ijt der unge- 
meine Eifer, mit welchem die Papijten das Crziehungswejen tn die Hand 
nehmen. — Wer aljo denfen wollte, das Pabftthum fet durch den fog. 
Culturfampf in den letzten Gahren geſchwächt worden, der irret jich; es 
ift vielmehr dadurch innerlich und äußerlich erſtarkt. 


Dr. ©. F. W. Walther. Unter dieſer Rubrik meldet die in St. Louis 
erſcheinende „Abendſchule“ in der Nummer vom 1. Februar Folgendes: 


„Das Hiefige Concordiajeminar hatte am Abend des 25. Januar 
eine fröhliche Geter. Nachdem Herr Profeffor ©. F. W. Walther bereits 
vor Jahren den ifm von einer Univerjitat Deutſchlands angetvagenen 
PDoctortitel abgelehnt hatte, hatte er nun diejen thm auf Wunjd und 
Beſchluß der Chrw. ev.-luth. Synode von Ohio von deren Facultat gu 
Columbus ertheilten Ehrentitel angenommen und am eben genannten 
Abend fand die feierlicje Ueberreichung des Diploms ſtatt. Um 7 Uhr 
war bereit8 die von den Studenten aufs herrlichſte geſchmückte und er- 
leuchtete Aula mit Gajten überfüllt. Mach einem Gejang hielt Herr 
Paftor C. A. Brauer im Namen der Columbujer Facultat eine feier- 
fiche Anſprache an Herrn Proj. Walther und überreichte ifm das Diplom. 
Auf die Rede des Dr. Walther folgten die Gratulationen zuerſt jeiner 
hieſigen Collegen in lateiniſcher Spradje, fodann Herrn Prof. Cramers 
pon Springfield, des hieſigen Miniſteriums durch Herrn Paftor Lent, 
verſchiedener Gemeinde-Committeen und der Studenten durd) einen aus 
ihrer Mitte. Die Springfieldber Studenten Hatten einen von Ihnen zur 
Ueberbringung ihres Gluͤckwunſches gejdhidt. Mit einem Gejang wurde 
dieſer Theil der Feier beſchloſſen. Hierauf ward ein fröhliches Mah! 
gehalten, während deffen die aus Columbus, Decorah, Madijon, Gort 
Wayne, St. Charles, Chicago u. a. Orten eingelaufenen Telegramme in 
lateiniſcher und englijder Sprache mitgetheilt wurden. Geſänge von 
deutſchen und norwegijden Studenten und Pojaunenflang wechſelten mit 
eimander ab. Alle Xheilnehmer werden gewik noch lange mit Freuden 
an diefen ſchönen Abend zurückdenken.“ 

Wir fügen hinzu: auch wir nehmen von Herzen an dieſer Freude 
Theil. Der neue Doctor der Theologie, Herr Prof. Walther, lehrt, lebt 
und vertritt feit Jahrzehnten die theologia sacra, Die echte Theologie, 
die rechte evangelijde Theologie, die fic) Chriſto, ſeinen Propheten und 
Apofteln demüthig gu Füßen ſetzt, ftatt, wie dte neuere Theologie, Gott 
und feine Weisheit gu meiſtern; die alte, echte lutheriſche Theologie, 
welche das gute Bekenntniß der Vater nicht aufhebt, verftiimmelt, ver— 
wijdt, vermiſcht, wie die moderne Theologie, jondern Lauter und rein 
qwiedergibt, erflart, begriindet, antwendet und die Herzen der Kinder alfo 
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jum Sinn und Glauber der Vater guritdlentt; die Theologie der Gott- 
jeligtett, feine todte Wiffenfdaft, feine miifjige Speculation, wie Die 
heutige Schriftgelehrjamfeit, fondern eine Kraft des Lebens gum Leber, 
Die diesſeits und jenfeits de3 Oceans jdon Großes gewirkt und. foftlice 
Früchte hervorgetrieben hat. Gott verleihe dem Herrn Dr. theol. Walther 
in ſeinem Wter Starke, Gejundheit und un3 nnd unjern Glaubensgenoſſen 
die Gnade, dah dieſe Theologie nod) recht lange von feinen Lippen und 
aus jeiner Seder flieBen möge! St. 


Proce gegen die ,Gv-Luth. Freifirde.~ Diefer Proceß wird 
immer vertwidelter und ernfter. Nachdem die in Mr. 5 unſers Blattes 
berichtete Unterjudjung bi3 zum Actenſchluß gediehen war, fam ein neuer 
Strafantrag yu dem bisherigen Klagematerial hinzu, und zwar vow 
Seiten der ſächſiſchen Staatsminifter in evangelicis, und bradjte die 
Vorverhandlung wieder in Fluß. Diefe Herren Staatsminijter haben 
den Untergzeidneten wegen Ehrenverlebung de3 ſächſ. LandeSconfiftoriums 
angeflagt, und gwar auf Grund der ſchon in Nr. 5 citirren Veröffent⸗ 
lichungen. Nach § 196 des deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuches , haben die 
amtlichen Borgejesten von Beamten, Religionsdienern das Recht, wegen 
Beleidigung den Strafantrag zu ftellen.” Demgufolge hat erft das jachi. 
Landesconfiftorium den ifm untergebenen ,,Religionsdtener” Dr. Peter 
in Dresden, und dann haben die in evangelicis beauftragten Staats— 
minifter da8 unter ihrer Aufſicht ftehende Landesconfiftorium durch Straf- 
antrag in Gc&hug genomnten. Der Angeklagte hat zunächſt wegen diejer 
Anflage beim fontgl. Bezirksgericht in Zwickau Bejdwerde erhoben. un, 
„laſſet fie doch jo ferne machen!“ Wir leiden und dulden nach Gottes 
Wort und Chrifti Erempel, was uns befdhieden wird. Aber das Ge— 
wifjen laſſen wir uns nun und nimmer binden, den Mund nun und 
nimmer ftopjen, fo war der HErr uns beifteht. Wir können keinen 
Splitter der Wahrheit preisqeben. Wir müſſen fort und fort, ja nut 
erft redjt, dte ehrlicjen Chriften der ſächſ, Landesfirche vor Sulze, Graue, 
Peter, diejen Teufelsdienern und TeufelSapoftelu, diejen Liignern und 
Gotteslafterern, dtejen Raubern und Mördern, vor dem Hohenrath in 
Dresden, dem ſächſ. Landesconfiftorium, welches die Lüge ſchmückt und 
befirdert und die Wahrheit verurtheilt, vor der gangen ſächſ. Landes- 
kirche, dieſer Mördergrube, diejem echten Babel, mit Nachdruck warnen- 
Und auch den Herren Staatsminiftern in evangelicis fagen wit ins 
Geſicht: Ihr verdammt an eurem Theil da3 Evangelium, nach dem ifr 
eud) nennt, das ihr ſchützen jolltet. Ach, daß e doch die Landestird)- 
fichen „Gläubigen“ endlich erfenneten, welden Händen fie ihre ailer- 
hetligiten Giiter anvertraut haben! „Es ift gut, auf den HErrn vertranen, 
und ſich nicht verlajjen auf Mtenfden. C8 ift gut, auf den HErrn ver— 
trauen, umd fic) nicht verlafjen auf Fürſten.“ ,,BVerflucht ijt der Mann, 
Der fich anf Menſchen verläßt.“ G. Stöckhardt. 
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Die Augsburgiſche Confelfon. 
(Fortſetzung.) 
Der erſte Artikel. Von Gott. 

Billig hebt unſere Augsburgiſche Confeſſion, als „faſt 
die Summa der Lehre, welche in unſern Kirchen zu rechtem 
chriſtlichem Unterricht und Troſt der Gewiſſen, auch zu Beſſe— 
rung der Gläubigen gepredigt und gelehret“ wird, zuerſt an 
mit dem oberſten Geheimniß des chriſtlichen Glaubens, der 
Lehre von Gott. Und zwar bekennen ſich unſere Väter, und 
wir mit ihnen, nicht nur zu der allgemeinen, auch von der 
natürlichen Vernunft, auch von Heiden, Juden und Türken 
anerkannten Wahrheit, daß es überhaupt einen Gott gibt, 
ſondern auch zu der beſonderen chriſtlichen Lehre von dem 
dreieinigen Gott. Sie hielten aber nicht für unnöthig, dies 
hervorzuheben gegenüber den Läſterungen der Papiſten, als 
ſei die lutheriſche Kirche eine neu entſtandene, auf eines 
bloßen Menſchen, nämlich Luthers Anſehen ſich gründende 
Secte, wie auch heute noch unſere Feinde uns ſo gern vor— 
werfen. Deshalb iſt es das Beſtreben der Augsburgiſchen 
Confeſſion, überall nachzuweiſen, daß die lutheriſche Lehre 
keine neue, ſondern die alte, in der Schrift gegründete Lehre 
der alten chriſtlichen Kirche wirklich ſei. So wollten denn 
die treuen Bekenner zu Augsburg im erſten Artikel ihrer 
Confeſſion auch dies ausdrücklich betonen, daß zuerſt und vor 
allen Dingen ihre Lehre von Gott keine heidniſche, jüdiſche 
oder türkiſche, ſondern die wahrhaft chriſtliche ſei, um jener 
Lüge gleich von Anfang an entgegenzutreten, als ſeien ſie 
vom Chriſtenthum abgefallene Reger und Irrlehrer. 

Es zerfällt aber dieſer Artikel, wie man gleich auf den 
erſten Blick ſieht, in zwei Theile, deren erſter die Lehre ſelbſt 
enthält, der zweite aber die Verwerfung der Gegenlehre, und 
dieſer Eintheilung wollen denn auch wir bei unſrer kurzen 
Erklärung deſſelben folgen. Es wolle ſich's aber der liebe 
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Leſer nicht verdrießen laſſen, daß wir von ſo bekannten Dingen 
reden, denn wie viele ſind doch heutzutage beſonders in den 
deutſchen Staats- und Landeskirchen, die für chriſtliche, ja 
lutheriſche Prediger gelten und dies oberſte Geheimniß bes 
Chriſtenthums verläſtern, verſpotten, mit Füßen treten und 
ihre Kirchen dadurch zu Götzentempeln der Vernunft machen. 
Solcher Verführung heilloſer Staatspfaffen gegenüber iſt es 
ja gewiß nöthig, ſich durch Gottes Gnade immer tiefer und 
feſter in den Wahrheiten der Schrift zu gründen, ſelbſt da— 
von abgeſehen, daß keine Zeit und keine Mühe verloren iſt, 
die ein Chriſt unter herzlichem Gebet zu ſtets erneuerter Be— 
trachtung auch der bekannteſten Katechismuswahrheiten ver— 
wendet. Denn wer hätte dieſelben je ausgelernt, welcher 
wahre Chriſt aber möchte nicht immer mehr wachſen und 
zunehmen im Verſtändniß des theuren Gottesworts? Darum 
wollen wir denn im erſten Theil beſonders auf die Be— 
gründung unſrer Lehre aus der Schrift Acht haben, damit 
ſie uns nicht nur im Kopfe, ſondern auch im Herzen und 
Gewiſſen ſtecke. 

Der erſte Theil des Artikels lautet aber ſo: „Erſtlich 
wird einträchtiglich gelehret und gehalten, laut des Beſchluß 
Concilii Nicaeni, daß ein einig göttlich Weſen fei, welches 
genannt wird und wahrhaftiglich iſt Gott, und ſeind doch 
drei Perſonen in demſelben einigen göttlichen Weſen, gleich 
gewaltig, gleich ewig, Gott Vater, Gott Sohn, Gott Heiliger 
Geiſt, alle drei ein göttlich Weſen, ewig, ohne Stück, ohne 
End, unermeßlicher Macht, Weisheit und Güte, ein Schöpfer 
und Erhalter aller ſichtbaren und unſichtbaren Dinge. Und wird 
durch das Wort Persona verſtanden nicht ein Stück, nicht eine 
Eigenſchaft in einem andern, jondern das jelbft beftehet; wie 
denn die Vater in diefer Sachen dies Wort gebraucht haben.” 

Das Nicäniſche Concil, das hier genannt wird, ift jene 
befaunte im Jahre 325 von Kaiſer Conftantin zuſammen— 
gerufene, bon 318 Biſchöfen beſuchte erjte allgemeine Kirchen— 


verſammlung, auf welder der Erzketzer Arius mit feiner 
Leugnung der ewigen Gottheit Chriftt verdDammt und das 
fogenannte Nicdnifde Symbolum, das zweite der drei Haupt- 
fymbola der alten Kirche, aufgefebt wurde. Es ift dies 
Symbolum eine Erweiterung de3 uralten apoftolijden Sym— 
bolums, wodurd) daffelbe in ſeinem richtigen, eigentliden, 
wahren Verftande erhalten und wider der Irrlehrer Ver— 
fälſchung geſchützt wird. Beſonders ift es ein Wort in dieſem 
Symbolum, welches freilic) den ganzen Born der Reger er— 
regte, aber auch alle ihre Argliſt gu Schanden madhte, dap 
e3 ndmlid) von Chrifto heißt, ev fei ,mit dem Vater in 
einerlei Wejen.” Denn alles andere wollten die damaligen 
Leugner der Gottheit Chrifti zugeben, dak er Gottes Sohn 
fet, daß Gott durch ihn die Welt gejchaffen habe, daß er 
vorzüglicher fet als alle Creaturen, nur died nicht, daß er 
mit dem Vater in einerlei Wejen fet. 

Wir Lutheraner aber befennen in unfrer Augsburgiſchen 
Confeſſion mit den rechtglaubigen Vätern der Synode 3u 
Nicda, Dag died wirklich) der Gall, und darum ein einig 
göttlich Weſen fei, welches genannt wird und wabhrhajtig- 
lich ift Gott und find doch drei Perjonen in demjelben einigen 
göttlichen Weſen, gleich gewaltig, gleich ewig, Gott Vater, 
Gott Sohu, Gott Heiliger Geift; und wir befennen dies auf 
Grund der Schrift. Denn daß nur ein einig göttlich Wejen 
fei, gegenüber der Vielgitteret der Heiden, Hat Moſe mit 
ausdrücklichen Worten gejagt 5 Moſe 6, 4.: „Höre Iſrael, 
der HErr, unjer Gott, ift ein einiger HErr“, und Paulus 
1 Gor. 8, 4,: „Es ijt fein anderer Gott, ohne der einige." 
Epheſ. 4, 6.: „Ein Gott und Vater unfer aller, der da ift 
über euch alle, und durch euch alle und in end) allen” und 
1 Lim. 2, 5,: „Es ift Cin Gott und Cin Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, nämlich der Menſch Chriftus JEſus.“ 
Und wie an diejen Stellen, fo weif die Schrift an allen andern 
mur von Cinem Gotte. 

Dak aber in diejent einigen, ewigen, ganz ungetherlten 
und ungertrennlichen göttlichen Wejen, das da ift ohne Stück, 
ohne End, unermeplicher Nacht, Weisheit und Giite, ein 
Schopfer und Erhalter aller ſichtbaren und unſichtbaren Dinge, 
ein Unterjdied der Berjonen ift, ift ebenjo unumſtößliche 
Schriftlehre. Denn wenn der Vater vom Himmel herab 
feine Stimme erſchallen läßt: ,, Dies ijt mein Lieber Sohn, 
an welchem ic) Wobhlgefallen Habe”, Matth. 3,17., jo macht 
ev Damit felber einen Unterjchied zwiſchen fic) und dent Sohne, 
Dev in Der angenommenen menſchlichen Natur im Bordan fic) 
Hat taufen laſſen, aber feiner ewigen Geburt nach wahrer 
Gott ijt. Und von beiden, Vater und Sohn, unterjchieden 
Hat fic) bet der Taufe Chrifti der Heilige Geiſt geoffenbart, 
Da ev in der fichtbaren Geftalt einer Taube vom Himmel 
Herabjubr und auf ihm blieb, Joh. 1, 32, Nac) der Schrift 
ijt aljo der wahre Gott der Vater, der Sohn und der Heilige 
Geiſt, in defjen Mamen auch der HErr felber feine Wpoftel 
auggejandt hat, alle Völker zu taujem Matth. 28, 19.: 
„Gehet hin und lehret alle Völker und taufet fie im Namen 
Deg VaterS und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes.“ Dient 
Die Heilige Taufe, wie die Schrift fagt, zur Abwaſchung der 
Giinden, fo kann fie allein im Namen Gotted gejdjehen, denn 
allein Gott fann Sinden vergeben, und gwar im Namen des 
wahren, einigen Gottes; jo müſſen aljo diefe drei: der Vater 
und der Sohn und der Heilige Geift dev’ wahre, einige Gott 
ſein. Das ijt das über alle menſchliche Vernunft erhabene 
Geheimnif, daß dret von einander unterfdiedene Perjonen 
Cin einiges Wejen find, wie St. Johannes fagt 1 Yoh. 5, 7.: 
„Drei find, die Da geugen im Himmel, der Vater, das Wort 
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und der Heilige Geiſt und dieſe drei find eins.” Bon Cwig- 
feit zu Cwigfeit ift nur Cin göttliches Wejen und dod) drei 
unterſchiedliche Perſonen, aljo unterjdhieden, daß der Vater 
bon Ewigkeit den Sohn aus feinem Wejen gegeuget hat und 
ber Heilige Geift von Ewigkeit vom Vater und Sohn aus- 
gehet. So lehrt die Schrift, nidjt nur an den Stellen, die 
wir angeführt, fondern an vielen andern, jo Dab unfer Glaube 
und Bekenutniß auf dent feften, unumſtößlichen Grunde gött— 
lichen Worts und gittlider Wahrheit ruhet. 

Daß aber der Ausdrud „Perſon“ in der Schrift nidt 
in dieſem Lehrſtück gebraucht wird, darf uns nidjt irre machen, 
ift doch die Sache felber Darin unwiderſprechlich gewiß gelehrt. 
Und die Greiheit Hat Gott jeiner Kirche gegeben, zur Dar— 
legung der in der Schrift geoffenbarten göttlichen Geheimniſſe 
auch ſolche Worte gu gebrauchen, die wohl nicht dem Laut 
Der einzelnen Buchſtaben und Sylben nach in der Schrift 
enthalten find, wohl aber den Ginn der Schriftworte flar 
und ſcharf ausdrücken. Ware dem nicht fo, fo ditrfte es auch 
feine Ueberfebungen der Schrift in fremde Sprachen geben, 
Da Durch jede Ueberjegung aus dem Urtert der Klang der 
Worte vollftindig gedindert wird, während doch der Sinn 
Derfelbe bleibt. So redet unfere Kirche von drei „Perſonen“ 
in Dem einigen göttlichen Wefen, und will unter dem Wort 
„Perſon verjtanden haben nicht ein Stück, nicht eine Cigen- 
chaft in einem andern, fondern dad jelbft beftehet, wie denn 
die Biter in diejer Gache die’ Wort gebraucht haben.“ Gee 
rade Daffelbe aber ift e3 auch, wad die Schrift unter den 
Worten , Vater und Sohn und Heiliger Geiſt“ verſtanden 
haben will, dak nämlich diefe drei nicht verjdhiedene, Stücke 
Der GYottheit ſeien, denn dieſelbe tft einiq, ohne Stück, ohne 
End, noch auch verjdhiedene Cigenfdjaften, denn alle drei find 
gleich gewaltig, gleich) ewig, ohne allen Unterſchied der Cigen- 
ſchaften, jondern dag es eben drei für jich beftehende Perjonen 
im Dent Cinen göttlichen Weſen feien. Go fonnen wir das 
Wort „Perſon“ in der Erklärung genannter Schriftftellen 
nicht enthehren und dürfen's mit fröhlichem Gewiffen trotz 
aller Läſterungen der Feinde gebraucen. Soviel vom erften 
Theil des Artikels. 

Im zweiten wird num nach kurzer Darlegung der rich— 
tigen Lehre die falſche Gegenlehre verworfen. 

„Derohalben werden verworfen alle Ketzereien, ſo dieſem 
Artikel zuwider ſind, als Manichaei, die zweene Götter ge— 
ſetzt haben, einen böſen und einen guten. Item Valentiniani, 
Ariani, Eunomiani, Mahometisten, und alle dergleichen, auch 
Samosateni alt und neu, fo nur eine Perſon ſetzen, und von 
diejen gweien, Wort und Heilig Geift, Sophiſterei macher, 
und ſagen, Dab eS nidjt miiffen unterjdiedene Perſonen fein, 
jondern Wort bedeute lLeiblich Wort oder Stimme, und der 
Heilige Geift fet erſchaffene Regung in Kreaturen.“ 

Die Manichäer waren eine in Perfien im dritten Jahrhundert 
nad) Chrijto von einem gewifjen Mani oder Manes*) geftiftete 
Gecte, welche die altheidniſche-perſiſche Götterlehre unter chriſt⸗ 
lichem Namen wieder erneuerte. Sie verbreitete ſich auch im 
Römerreiche, wie denn der ſpäter ſo berühmte, durch ſeinen 
Eifer für Reinheit der Lehre ausgezeichnete Biſchof von Hippo 
Regius in Nordafrika neun Jahre lang ſich von ihr hatte” 
beſtricken laſſen. Sie machten den Teufel aus einer Kreatur 
Gottes zu Gott ſelber und dichteten alſo zwei Götter, einen 
guten und einen’ böſen. 

Die Valentinianer haben ihren Namen von einem in 
Alexandrien und Rom lebenden Ketzer Valentinus aus dem 

*) Dieſer Manes wurde im Jahre 277 auf Befehl des heidniſchen 
Königs von Perſien lebendig geſchunden. 
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zweiten Jahrhundert. Seine Lehre iſt nichts als eine felbft- 
erdachte Goͤttergeſchichte oder Fabel mit chriſtlichem Namen. 
Auger ihnen gab es in jener Beit nod) andere fogenannte 
Gnoftifer, weldje alle ihre eitlen, vom Teufel ihnen einge- 
gebenen. und zum Theil ans alter heidniſcher Philoſophie 
genommenen Hirngeſpinnſte fiir göttliche Wahrheit ausgaben. 
Auch dieſe Bosheit regte ſich ſchon zur Apoſtel Beit, wes- 
Halb St. Paulus bereits ſchreibt Col. 2, 8.: „Sehet zu, dak 
eud) niemand beraube durch die Philoſophie und loſe Ver- 
führung nad) der Menſchen Lehre und nach der Welt Satz— 
ungen, und nicht nach Chriſto“, und zu Timotheus 1 Tim. 
6, 20.: „Meide die ungeiftlicjen loſen Geſchwätze und da3 
Gezänk der falſch beriihmten Kunſt“ (im Griechiſchen „Gnoſis“). 
So uneinig unter ſich mm auch dieſe Gnoſtiker waren, fo 
waren ſie doch eins in Verwerfung des Geheimniſſes der 
heiligen Dreieinigkeit. 

Die Arianer waren die Anhänger des bekannten Arius“), 
der die ewige Gottheit des HErrn JEſu leugnete und deſſen 
— erſt nach langem Kampfe in der Kirche unterdrückt 
wurde. 

Die Eunomianer (von Eunomius, Biſchof von Cyzicus, 
der Zeit nach etwas ſpäter als Arius) lehrten ausdrücklich, 
der Sohn ſei dem Vater unähnlich und nicht aus des Vaters 
Weſen geboren, ſondern aus nichts geſchaffen, alſo eine bloße 
Kreatur. 

Die Mahometiſten, die Anhänger des Lügenpropheten 
Muhamed, ſuchen bekanntlich die Lehre von der heiligen 
Dreieinigfett damit 3u widerlegen, daß fie jagen: Gott fonne 
feinen Sohn haben, weil er feine Grau habe, mit weldem 
einen ſchändlichen Gage ihr ganzer Koran gerichtet ift. 

Endlich werden die Samojatener genannt, die Schüler 
Des Biſchofs Paulus von Samojata in Antiochien im dritten 
Sahrhundert, und die Erneuerer ſeiner Ketzerei im ſechszehnten 
Sahrhundert unter dem Namen der neuen Gamofatener er- 
wähnt mitjammt ihrer gottlojen Lebre. 

Doc wir eilen von dieſen alten Irrlehrern, die Langit 
Der Kirchengeſchichte angehören, gu den jetzt lebenden, oder 
Deren Name doc) noch in friſchem Gedachtniffe ijt. Da 
finden wir denn nun freilich eine große Menge ſolcher joge- 
nannter Prediger, befonders im den Staats- und Landes- 
kirchen, die Diejen Urtifel bon der Hetligen Dreieinigkeit un- 
mittelbar oder mittelbar umſtoßen. 

Voran ftehen Männer, wie Sulze, Peter, Grane, Binfau 
und andere Führer des Proteftantenvereins, welche tm Dienft 
und Gold der Staatstirde, unter dem Schuge eines treulojen 
Landesconfiftoriums, fich nicht ſcheuen, dies allerhichite Ge- 
heimniß unſeres chriſtlichen Glaubens auf's greulichſte gu 
läſtern. Weil fie Chriſtum fiir einen bloßen Menſchen er— 
klären und ſelbſt, wenn fie ihn heuchleriſcher Weiſe den Sohn 
Gottes nennen, doch darunter nur im uneigentlichen Sinne 
einen durch beſondere Frömmigkeit ausgezeichneten Menſchen 
verſtehen, weil ſie unter dem Heiligen Geiſt auch nur die 
Wirkungen des Menſchengeiſtes meinen, ſo muß ihnen freilich 
die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit nur als eine „leere 
Formel eines zuſammengeſchrumpften Heidenthums” erjdjeinen, 
als eine todte Satzung, ohne Geift und Leben. Denn ohne 
das. Geheimnip der Perjon Chriſti fann Niemand das Ge- 
heimniß der drei Perjonen in dem Cinen gittlicjen Weſen 


*) Sein unfeliger Tod fiel in’S Bahr 336 in Conftantinopel, wo 
er trop der — — des dortigen Biſchofs wieder feierlich in die 
Gemeinſchaft der Kirche aufgenommen werden ſollte, wo ihn äber das 
Ende des Verräthers Judas ereilte, daß nämlich in plötzlichem Tode 
alle ſeine Eingeweide ausgeſchüttet wurden. 
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verſtehen, beides aber iſt unmöglich ohne Erleuchtung des 

Heiligen Geiſtes durch's Wort des lebendigen Gottes. Da 

nun jene das Wort, die Schrift verwerfen und meiſtern, ſo 

hat der Gott dieſer Welt, der Teufel, ihre, der Ungläubigen. 

Sinne verblendet, dah fie nidjt ſehen das Helle Licht des 

—— von der Klarheit Chriſti, welcher iſt das Ebenbild 
ottes. 

Würden nun jene Ungläubigen auch äußerlich den 
Chriſtennamen ablegen, wie ſie es längſt innerlich gethan 
haben mit dem Chriſtenglauben, dann könnte man ſie 
Den ehrbaren Heiden gleichſtellen und ihnen eine gewiſſe Red- 
lichkeit nicht abſprechen. Dann würden ſie auch nicht ſo viele 
verführen, würden keine Wölfe in Schafskleidern fein und 
nicht ſo großes Aergerniß anrichten, wie ſie jetzt thun. Nun 
aber ſind ſie nicht nur wohlgelittene Glieder der abtrünnigen 
Staatskirche, dieſes rechten Babel, ſondern ſitzen auch in der— 
ſelben in Amt und Würden, als Diebe und Räuber, als 
Teufelsapoſtel und Seelenmörder, ſchlimmer als die heuchle— 
riſchen Phariſäer im Volke Iſrael. 

Weil aber ſolche grobe, offene Leugner und Läſterer 
dieſes erſten Artikels der Augsburgiſchen Confeſſion von den 
oberſten Behörden der deutſchen Staatskirchen nicht mur ge— 
duldet, ſondern in ihrer Gottloſigkeit geſtärkt werden, ſo ſind 
dieſe Kirchen ſelbſt nicht mehr für Kirchen Augsburgiſcher 
Confeſſion anzuerkennen, denn in ihnen wird nicht mehr „ein— 
trächtiglich gelehret und gehalten, daß ein einig göttlich Weſen 
ſei, und ſind doch drei Perſonen in demſelben einigen gött— 
lichen Weſen“; der Mame „lutheriſch“ iſt zur Lüge geworden, 
das Bekenntniß zur Augsburgiſchen Confeſſion ein Schand— 
deckel der Heuchelei, die Staatskirche in vielen ihrer Gemeinden 
zur Secte, ja unchriſtlichen Teufelsrotte. Denn ſo ſagen auch 
unſere Väter in der Apologie der Augsburgiſchen Confeſſion: 
„Dieſen Artikel haben wir allezeit alſo rein gelehret und ver— 
fochten, halten auch und ſein gewiß, daß derſelbige ſo ſtarken, 
guten gewiſſen Grund in der heiligen Schrift hat, daß Nie— 
mands möglich, den zu tadeln oder umzuſtoßen. Darum 
ſchließen wir frei, daß alle diejenigen abgöttiſch, Gottesläſterer 
und außerhalb der Kirchen Chriſti ſein, die anders halten 
oder lehren.“ Daher denn in ſolchen ſtaatskirchlichen Ge— 
meinden kein rechtes Abendmahl, keine rechte Taufe mehr iſt. 
Aehnlich wie dieſe ſtanden die alten Rationaliſten, deren 
Sauerteig bis jetzt aus den Staatskirchen nicht ausgefegt iſt. 

Aber nicht nur in dieſer allergröbſten Weiſe wird heut— 
zutage dieſer Artikel angefochten, ſondern auch von ſolchen, die 
den Ruhm lutheriſcher Rechtgläubigkeit in Anſpruch nehmen. 
Zu dieſen gehört der durch ſeine Gelehrſamkeit weitberühmte, 
aber von dem Bekenntniß der lutheriſchen Kirche abgefallene 
Dr. Kahnis in Leipzig, der Chriſto wohl eine gewiſſe Gött— 
lichkeit, aber nicht die volle Weſensgleichheit zuſchreiben will. 
Seine Lehre iſt, wie ein anderer landeskirchlicher Theolog 
geſagt hat, im Grunde die Lehre von Einem oberſten Gott 
und zwei Untergöttern. Es ſind aber außer ihm noch viele, 
die dem HErrn Chriſto die volle und ganze Gottheit ab— 
ſprechen, als könnte das Weſen Gottes zertheilt und zerſtückt 
werden, da es doch das allereinfachſte Weſen iſt. Sie machen 
einen Unterſchied zwiſchen der Gottheit des Sohnes und des 
Heiligen Geiſtes und der Gottheit des Vaters und wollen 
doch dabei als rechtgläubige Lutheraner gelten. Die died 
aber wirklich ſind, bekennen mit unſerm Artikel, daß alle drei 
Perſonen gleich gewaltig, gleich ewig ſind, und mit der ganzen 
alten Kirche im Athanaſianiſchen Symbolum: „Unter dieſen 
drei Perſonen iſt keine die erſte, keine die letzte, keine die 
größte, keine die kleineſte, ſondern alle drei Perſonen ſind 


mit einander gleich ewig, gleid) groß, auf dab alſo, wie ge- 
fagt ift, drei Perjonen in einer Gottheit und ein Gott in 
Dret Perfonen geehret werde. Wer nun will felig werden, 
Der muß alfo von den drei Perfonen in Gott halten.“ Daz 
bei erhalte ung Gott bis an's Ende und bewahre uns vor 
Dem ftaatsfirchliden Chriftenthum und Lutherthum, welded 
wohl den Ytamen tragt, aber felbjt die rechte Lehre von 
Gottes Wefen den Feinden der Kirche Gottes preisgibt, 
welches in feinen ftrengften Vertretern ſich nicht ſcheut, mit 
Heiden und Türken ſich zu verbrüdern und ſie als liebe 
Collegen anzuerkennen. Ihm aber, dem dreieinigen Gott, 
von welchem und durch welchen und zu welchem alle Dinge 
ſind, ſei alle Ehre in Ewigkeit! St—n, 
(Fortſetzung folgt.) 


Rückblick 


auf Dic Arbeit dev evang.luth. Synode bon Miſſouri, 
Ohio u. a. St. im vergangenen Jahre. 
Echluß.) 

Die Synodalconferenz, über deren Verſammlung 
ſchon früher berichtet worden ift, hatte es dteSmal beſonders 
mit der Crridjtung chriftlicer Gemeindeſchulen zu thun, deren 
MNothwendigteit und Wichtigkett nachgewiejen, deren Förderung 
allen Gemeinden dringend ans Herz gelegt wurde. — Außer— 
Dem wurde noch ither Parodjialgrenzen verhandelt und dabei 
gezeigt, was nicht Grund zur WAenderung der Parochialgrenzen, 
D. 1. zur Trennung von der bisherigen Kirchgemeinde fein fan. 
Es ijt died ja auch eine fehr wichtige Sache. Denn ſo ſchreck— 
Tid) und ſeelengefährlich es ijt, bet einer Gemeinde gu bletben, 
pon welder Gottes Wort gebietet fic) gu_trennen, fo ver- 
Derblich fiir die Kirche und fiir die eigne Geele ift e3, wenn 
man fich von einer Gemeinde trennt, bet welder auszuharren 
Gottes Wort gebietet. C3 wird da u. YW. dargethan, dah 
Grund zur Trennung nicht fein könne Verſchiedenheit in nicht 
fundamentalen Ueberzeugungen, und dafiir neben andern fol- 
gendes Beiſpiel angefiihrt: 

Wenn jemand meint, die in der Offenbarung St. Johannis ge— 
weiſſagten tauſend Jahre beginnen mit Conſtantin dem Großen, und 
ein Anderer läßt ſie mit Luther anfangen, von wo an das Evangelium 
in aller Welt gepredigt wurde. Das betrifft den Grund des Glaubens 
nicht. Gobald aber heutgutage jemand dieſe taujend Jahre nod in die 
Butunft legt und in Folge deſſen lehrt: „Der jüngſte Tag fommt noch 
Tange nicht, es muß guvor nod) eine Auferſtehung der Todten erfolgen“ 
ac. 2c. — ſobald dies gelehrt wird, jo wird damit das Fundament des 
Glaubens erſchüttert. 

Aus Röm. 14, 1—9 und 1 Cor. 1, 10; 11, 18. 19 
wird dann nachgewiejen, dak Xrennung in folchen und ähn— 
Tien Gallen, wo es fich nicht um Lehrunterſchiede handelt, 
eine Spaltung wider die Liebe fei wiirde. Ferner wird aus 
1 Gor. 1,11—13, und 3, 3—23. gezeigt, daß man fid) auch 
nicht durd) Vorliebe fiir eine befondere Gabe eines Predigers 
gur Trenunung von feiner Gemeinde bewegen laſſen diirfe, und 
dazu Folgendes bemerft: 

Es kommt dies heutzutage ſehr häufig vor, wo Gemeinden ſich recht 
nahe ſtehen, beſonders in Städten, daß ein Gemeindeglied ſeinen Prediger 
verläßt und ſich an den andern hängt, obwohl beide Paſtoren die reine 
Lehre haben, und zwar weil ihm die Perſon ſeines Predigers nicht ge— 
fällt oder derſelbe nicht fo glangende Gaben hat, wie der andere, Das 
ift fiindlid und ſchändlich. Jeder foll vielmehr fo denfen: Hier, wo i 
wohne, hat mix Gott gerade dicjen Mann gum Seelforger verordnet; 
as ijt {chon von Ewigkeit bedacht und da fann ich gewiß fein: das ift 
ber Mann, durd den mic) Gott will i den Himmel bringen, der wird 
mir gewiß Das Brod des Lebens geben, das mir ndthig ift; von ihm werde 
ish den rechten Rath erhalten und genügend Troft in allen Nöthen. . . 
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Was hier gefagt wird, tft matiirlid nur von recht 
{ehrenden Predigern gu verftehen. Darum heißt e3 and 


weiter unten: ‘ 

Etwas ganz Anderes aber ift 8 freilich, wenn ein Prediger gwar 
fein Reber, aber doch ein gang untiichtiger Menſch ijt, der nicht im 
Stande ift, fein Wmt recht gu fiihren. Cin Solder muß entfernt werden. 
Aber auch da Haft du fein Recht, ohne weiteres ibn gu verlaffen, jondern 
jollft ifn gehdrigen Orts angeigen und darauf dringen, dak ifm da3 
Amt toreder abgenommen werde. Es ware unrecht, graufam, ja gottlos, 
einer Gemeinde einen folden Prediger ferner aufguoctroyiven. Aber ift 
der Mann nur von wenigen Gaben, geigt aber dabet, daß ev eine reine 
und flare Erfenntnif der reinen Lehre und dagu einen brennenden Eifer, 
GSeelen au gewinnen, Hat, er ijt nur 3. B. unberedt, macht oft Sprad- 
febler 2c., jo follft du, und wenn du der gelehrtefte Mann wareft, gu 
einem Golden gern in die Rirde gehen. Es ware ein ſchändlicher Hod 
muth, wenn du dieſen Prediger, der ein Chrift ijt und ſelbſt darüber 
feufgt, daß es ihm jo ſchwer fallt, verachten wollteft. Man fehe das 
pielmehr an al ein ganz heilſames Kreuz und danke Gott, dag er dod 
noch einen ſolchen Mann uns gejchentt hat. 

Nachdem ferner nod) gezeigt worden, daß man fic auch 
durch das Wuchern von Unfraut in einer Gemeinde nicht 
ohne Weiteres zur Trennung von derjelben treiben laſſen 


Diirfe, wird dies doch durch folgende Bemerfungen erldutert: 

Auf die Frage: „Tritt nicht dann doch einmal ein Beitpuntt ein, 
two ic) mich abſondern darf, wenn eine Gemeinde fich beharrlich weigert, 
die ärgerlich Lebenden vorgunehmen, und niemals mit der Rirchengucht 
Ernft macht?” wurde geantiwortet: Es kommt hiebei alles darauf an, 
wie der Prediger fteht. Iſt derjelbe auch ein Leidhtfertiger Gefelle, der 
Alle abjolvirt, Wie sunt heiligen Abendmahl annimmt, jie mögen leben 
wie fie wollen, und du Haft ifm daritber gum dfteren Vorhalt gethan; 
ev ift auch bon feinen Vorgefebten ernftlich geftvaft worden, bleibt aber 
dennoch bei feiner gottlofen Praxis: fo foll ich getroft ihn und die Ge- 
meinde verlaſſen. Go ift vieler Orten in Deutſchland die Se- 
paration am Plage. Man leſe hierüber die theologiſchen Bedenfen, — 
ae in . Müller's: „Geiſtliche Erquickſtunden“ am Schluß angebunden 
ind. 

So lange aber ein Prediger noch recht predigt und anfangt, aud 
in der Praxis Ernft zu machen, er begrabt nicht alle Verbrecher, nimmt 
nicht jedermann gum Abendmahl, zu Pathen an ꝛc., er fann aber oft 
Sahre lang nocd feine Kirchengucht in der Gemeinde einfiihren, fo foll 
ic) mich auch nicht von folder Gemeinde trennen. Ya, e3 fann und ſoll 
ein an Erkenntniß reiches frommes Glied in ſolchem Galle vielmehr dem 
Prediger eine rechte Stütze fein, ihn aufrichten, wenn ev etwa muthlos 
wird 2. Duldet eine Gemeinde einen ſolchen gewiffenhajten Prediger, 
jo fteht’s nod) fo, daß man bet ihr bleiben fann, wenn aud) nod jo 
viele rohe eute darunter wäreu. Es ift fein Grund, eine Gemeinde 
gu verlaſſen, wenn in derjelben der Bann nod nicht ausgeiibt werden 
kann. Erſt wenn die Gemeinde die Kirchenzucht verwirft, erft dann darf 
ic) bon thr ausgehen. 

Das Lebtere, nämlich dak die Gemeinde die Kirchenzucht 
verwirft, ift befanntlid) in den deutſchen Staatskirchen der 
Gall; denn weder die etngelnen Gemeinden nod) die Kirchen— 
regierungen mögen von wabhrer Kirchenzucht etwas wiſſen, 
ſondern hindern die Paſtoren, die ſie etwa üben wollten, ja 
ſtrafen ſie und ſetzen ſie ab. 

Es fei hierbei noch nachträglich bemerkt, daß zur Synodal- 
Couferenz gegenwärtig 1073 Paſtoren und 402 Lehrer aus 
6 Synoden gehiren.*) 

Der mittlere Diftrict, verfammelt Anfang Auguft zu 
Cleveland, verhandelte dieſes Jahr wieder über die Lehre von 
der Sünde. Aus den überaus lehrreichen und ernſten Ver— 
handlungen ſelbſt mögen folgende Stellen hier Platz finden 
und zum Leſen des Ganzen reizen: 

Die Sünde iſt ein folder Greuel und Yammer, dak wir gar nicht 
im Stande find, uns recht vorguftellen, wie fdjredlich fie ift Wenn wir 
es recht erkenneten, fo wiirden wir bor Angſt und Schrecken gar nicht 
leben können. Der Gedanke daran würde uns verzehren und vernidjten. 
Darum wehe dem Prediger, der fic) nicht befleipigt, das Schreckliche, 


ch Greuliche und Abſcheuliche der Sünde aus Gottes Wort darzuſtellen; 


*) Cin Bericht über den Anfang der von der Synodalconferenz 
angejangenen Miffion unter den Megern foll nad) dem im „Lutheraner“ 
veröffentlichten Tagebuche des Miffionars Paftor Ds {der unfern Leſern 
nddjtens mitgethetlt werden, 


der nidt aus dem Geſetz den Leuten geigt, dak mit der Sünde nicht gu 
{dergen, weil fie eine Reigung de3 ftarfen, eifrigen Gottes ift, deſſen 
Horn bis in die unterfte Hille brennt. Wer die Siinde noch fiir etwas 
Geringes achtet, iff noch von Gott verworjen, er liegt nod in ſeinem 
natürlichen Verderben und hat nichts anderes gu erwarten, als die ewige 
Verdammnif. Denn die Befehrung, die ihm noch felt, befteht ja darin, 
daß der Menſch aufhört, die Sünde gering gu aden, Dagegen Die Sünde 
als den Grenel aller Greuel erfennt und Vergebung derjelben um Chriſti 
willen begehrt 

Aber leider iſt der Gedanke, als ſei die Sünde nicht etwas ſo Er— 
ſchreckliches, nicht allein eine Wurzel des Unglaubens, dah die Menſchen 
nichts nach Gott und Seiner Gnade fragen und unbekummert um ihr 
Seelenheil dahinleben, ſondern er iſt auch die Urſach, weshalb fo Viele 
wieder aus der Gnade fallen. Wenn der Menſch ſeine Sünden erkennen 
gelernt und das Evangelium angenommen hat, ſo ſucht ihn der Teufel 
dadurch wieder zu ſtürzen, daß er in ihm den Gedanken erweckt, wenn 
er ſich nur vor groben Sünden hüte, ſo habe es keine Noth; die kleinen 
Sünden ſtießen ihn nicht aus der Gnade; dev liebe Gott überſehe ſchon 
etwas, darum dürfe er fic) auch dieſe oder jene „Kleinigkeit“ erlauben. 
In weldem Stand und Beruf der Chrift auch ftehen mag, der Teufel 
weiß ihm etwas gu zeigen, wad eine kleine, erlaubte Sunde jein fol, 
Die Gott nicht beleidige. Darum gilt e3 zu wachen und 3u beten, dah 
mir nicht in Anfechtung fallen. 

€s iſt ja wahr, daß nicht jede Siinde ans der Gnade ftipt; das 
fommt aber nidt etwa daher, weil die Siinde flein ware, fondern weil 
der Chrift, der den Heiligen Geift in feinem Herzen tragt, in taglicher 
Reue und Bue lebt und im Glauben an Chriftum und fein Wort taglich 
um BSergebung bittet. Wer ſich aber von fogenannten fleinen Sünden 
jelbjt abjolvirt, d. h. wer fich einbildet, dieſe und jene Sünde, die er 
tinmal thue, habe nichts, oder doch nicht viel anf fic), Gott werde es 
jo genau nicht nehmen (umd leider! mimmt diefe böſe, heuchleriſche Art 
unter den Chriſten täglich au) — der foll wiffen, daß er nicht nuv mit 
Gott fein Gejpstt treibt, jondern fic) auch um ſeine Seligfeit betviigt, 
objdon er einen gnädigen Gott gu haben wahnt. Gott will, dah wir 
mit Furcht und Bittern ſchaffen, dak wir felig werden, nicht aber, daß 
wir leichtfertig und ficjer fiber unjere Giinden hinweg gehen und ver- 
loren werden. fer 

Für Prediger ijt bejonders folgender Paſſus wichtig: 

Wenn man recht apologetifd), d. h. fo predigen will, dah die, die 
nod im groben Unglauben fiecen, gewonnen werden migen, jo gibt e3 
fein befferes Mittel dagu, als daß man ifnen nachweije, welch’ ſchrecklich 
Ding die Sünde fei. Wuf keinem andern Weg bringt man den Menſchen 
aus ſeinem Unglauben heraus, wenn nicht Gott ſelbſt andere Wege mit 
ihm geht. Iſt doch unſere Zeit darum ſo rationaliſtiſch, materialiſtiſch 
und atheiſtiſch, weil die Erkenntniß der Sünde fehlt. Wir wiſſen, wie 
widerlich den Ungläubigen die Predigt von Chriſti Blut und Tod iſt, 
wie ärgerlich es ihnen ift, Daf die Chriften ihre Bufludt zu Chrifto 
allein nejmen, um durd) Seine Gnade felig gu twerden. Und woher 
fommt dieſes Mergernigf? Weil fie nicht wifjen, daß die Sünde ein fo 
großes, ſchreckliches Uebel ift — jo groß, dab es nicht geheilt werden 
foun, denn allein durch JEſum SChriftum, den eingebornen Gottesjohn. 
Gie wähnen, von wegen ihres Gubern ehrbaren Lebens Gottes ange- 
nehme Kinder gu fein, und was fie an Mangel und Fehler an fic) hatten, 
fOune nicht von folder Beſchaffenheit fein, daß fie deswegen gur Holle 
wanbdern müßten. Diefer Wahn befidtigt, was oben gejagt ift, nämlich, 
Dab bei den Unglaubigen mit der Predigt des Gejeges angufangen und 
ihnen dieſer Helle Spiegel vorgubalten ift, damit fie ihre eigene Geftalt 
recht kennen lernen und davor erjdreden. Sie müſſen aus dem Geſetz 
überzeugt werden, daß Gott nicht heilig und gerecht wäre, wenn Er auch 
nur eine Sünde an ihnen entſchüldigte und ſomit gut hieße, womit Gott 
eben Seine Natur leugnen würde, was dod) unmöglich iſt. 

Und ferner: 

Weil daher mit der Sünde nicht gu ſcherzen, jo laßt ung unfere 
Stimme erheben wie cine Pofaune und dem Volk Gottes verfiindigen 
jeine Uebertretung und Sünde. Wollen wir Prediger das aber rect 
thon, fo müffen wir ſelbſt grofe Angſt und Schrecken haben vor der 
Giinde. Laßt uns, die wir gu Hiitern und Wadtern berufen find, aufs 
Meue vor dem Leben Gott verſprechen, dah wir mit der Anwendung 
unjerer Theſe bei uns felbjt anfangen wollen, damit wir mit fröhlichem 
Herzen unjere Zuhörer vor allen Sinden warnen und fie ermahnen, es 
ja genau gu nehmen und dugftlich bejorgt gu fein, dag fie nichts thun 
wider Gottes Gebot. : ; Wasi 

Den Schluß madhte dies Jahr der weftlide Diftrict, 
welder fic) Mitte October in Altenburg verjammelte, und 
er hat der Lehrarbeit diejes Jahres die Krone aufgeſetzt durd) 
jeine gründliche und wahrhaft erbauliche Beſprechung der luthe— 
riſchen Lehre von der Guadenwahl. Dieſer Diſtrict beſpricht 
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ſchon ſeit Jahren das Thema, „daß nur durch die Lehre der 
lutheriſchen Kirche Gott allein alle Ehre gegeben werde, ein 
unwiderſprechlicher Beweis, daß die Lehre derſelben die allein 
wahre ſei.“ Dies wurde nun in dieſem Jahre an der Lehre 
von der Gnadenwahl nachgewieſen, über welche größerer 
Gründlichkeit und Klarheit wegen beſondere Theſen aufgeftellt 
worden waren. Die Verhandlung über dieſelben beginnt 
folgendermaßen: 

Wir haben wohl noch niemals mehr Urſache gehabt, mit Furcht und 
Bittern an unſere Lehrverhandlungen gu gehen und dabei an unjrer Ver— 
nunft, an aller unjrer Weisheit vollig gu vergagen, al3 dieSmal; ift e3 
dod) eines der allergrößten Geheimniffe, die uns Gott in jeinem Wort 
geoffenbart hat, an weldjes wir in diejen Tagen Herantreten. Die Lehre 
bon der Gnadenwahl betrifft gleichjam den unterften Grund des großen, 
unerforfdliden Geheimniſſes unjerer Seligfeit, in da3 auch die Engel zu 
ſchauen gelüſtet, ohne daß fie eS dod) ergriinden finnen. Ach, welch’ 
ſchreckliche Sünde witrden wir begehen, wenn wir hierbet unjre eignen 
Gedanfen in die Gedanfen Gottes miſchen, ja, dieje unjre eignen Gee 
danken fiir Gottes Gedanfen ausgeben wollten! Wie? was wir elenden, 
ſündhaften, fursfichtigen Menſchen Hier in der Beit denfen, das wollen 
wir erfldven fiir Gedanfen und Rathſchläge des grofen Gottes, die er 
gefaßt Habe vor Grundlegung der Welt in der endlojen Ewigkeit? Das 
jet ferne! Cine fdjreclichere Siinde könnten wir wahrlich nicht begehen; 
Denn wir würden damit recht eigentlich) verfucjen, Wott pom Throne gu 
ftoBen, und uns felbjt zu Gott zu machen. Gewif find wir We in 
gegenwärtigem Augenblick von dieſen Gedanfen erfiillt; wir erſchrecken 
vor der Möglichkeit, daß wir in Ddiejem ewig Heiligen und wichtigen 
Punkte irgend etwas follten verfälſchen. Es könnte das Hunderte und 
Tauſende unfterblider, durch) Chriftum theuer erfaufter Geelen foften, 
nicht mur in Der Gegenwart, fondern aud) in dev Bufunft. Darum ift 
e3 wahrlich nöthig, dap wir innig zu Gott jchreien, er wolle uns vor 
Irrthum bewahren und uns die Augen öffnen, daß wir in feinem Lichte 
jehen das Licht, welches ev uns auch über diefe jeligmachende und doch. 
jo geheimnißvolle Lehre in feinem heiligen Worte angezündet hat. Weil 
diejelbe aber in der heiligen Schrift hell und far geoffenbart ift, fo: 
können wir wiederum aud) im Glauben getroft daran gehen, fie gu be- 
tradjten, follten wir aud) nicht mehr erreichen, als dah wir — mit 
Luther gu reden — nur einen fleinen Geſchmack, einen fleinen ſüßen 
Geruch davon erlangen. Schenft uns Gott aud nur die’, fo wird der 
Segen ſchon überſchwänglich fein; denn eine herrlichere, tröſtlichere, köſt— 
lichere Lehre, als die von der ewigen Erwahlung, gibt es nicht; fie faßt 
alles Süße, Köſtliche, Troſtreiche, was Gottes Wort nur enthalt, zujammen- 

Es wird im Laufe der Verhandlungen gezeigt, wie diefe 
wichtige und troſtreiche Lehre von feinem der neueren Theo- 
logen mehr feftgehalten wird und dann dagegen dieſelbe mit 
folgenden Worten vertheidigt: 

Dier (ndmlich Concordienf. Art. 11. Wiederholung S; 704 f) leſen 
wir: Das Vorherwiſſen Gottes geht über Beides, über das Boje ebenjo, 
wie ber das Gute; die Vorerwahlung aber oder Vorverorduung weiß 
nicht blog unjre Seligkeit voraus, jondern fie wirkt und fcjafft fie aud. 
Wer das nicht jagt, der mag von der Gnadenwahl noc jo viel Schönes 
jagen, er nimmt dann dod) den Kern aus der Schale heraus, wirfr jenen 
weg und behalt nichts als die Scale. Hierbei muß man aber immer 
feſthalten, daß die Erwählung oder Vorherbeſtimmung fic) eben nur auf 
die Erwählten begieht, keinesweges gugleic) auf die Verworfenen; denn 
Gott hat keinen Menjdhen zur Verdammniß pradeftinirt. Gott pradeftinirt 
nur gum Leben, gur GSeligfeit. Freilich will unfre Vernunft immer 
wieder ſchließen: wenn der Menſch gu ſeiner Seligfeit nichts thun fann, 
fondern Gott alles allein thun EAs fo muß Gott den, der verforen 
geht, aud) gur Verdammniß beftimmt haben; allein ein Chrift ift eden 
gewohnt, jeine Vernunft unter den Gehorjam de3 Glauben3 gefangen gu 
nehmen, und das thut er auch bei diefer Lehre und damit überwindet 
er fiegreich alle Cinreden und Anfechtungen feiner Vernunjt; er wartet 
Demiithig auf die Ewigfeit, da Gott ihm das Rathfel auf da3 Schönſte 
und Klarfte löſen wird. WAllerdings fdeinen fich ja die beiden geoffen- 
barten Lehren der Heiligen Schrift gu widerfpredjen: dak Gott eingelne 
Menjdhen aus blofer Gnade zur Seligkeit von Ewigkeit erwählt hat, 
und daß dod) der Menſch allein daran Schuld ijt, tenn er verloren 
geht; aber es ift Glaubensregel der lutheriſchen Kirche, dab, wenn die 
Schrift uns deutlich zwei Wahrheiten offenbart, die fic) ſcheinbar wibder- 
ſprechen, wir eben beide glauben. Das thue man aud) bier, und 
man wird ficherlich getrdjtet und geſtärkt werden. Wir wiffen: die Ein— 
Heit gwijden beiden Lehren ift da; denn Gott hat un3 beide Lehren 
geoffenbart, und in ihm ift fein Widerſpruch, in ihm ift aud) fein 
Doppelwille, der fic) widerſpreche; wir fehen nur die Cinheit nod) nicht. 
Allerdings madt man uns hier den Vorwurf der Inconſequenz. Wir 
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Jagen nämlich:; man muß nidt nur das in der Schrift glauben, twas 
mitt ausgedrückten Worten geoffenbart iit, fondern muß aud) das fiir 
göttliche Wahrheit hinnehmen, was mit Nothwendigfeit aus der wört— 
Lichen Offenbarung folgt. Nirgends in der Schrift tft 3. B. mit ausge- 
driidten Worten gejagt, daß Gott dreicinig fet, wohl aber lehrt fie 
wirtlich, daß der Vater Gott ift, daß der Sohn Gott ift, dab der 


Heilige Geift Gott ift; auch lehrt fte ebenjo wörtlich, dak diefe Dret 


eins find. Darum ſagen wir: aus dieſen ausdrücklichen Offenbarungen 
folgt mit Nothwendigteit, dab der wahre Gott ein einiges göttliches 
Wejen ijt, das in drei Perjonen befteht, daß alſo Gott dreieinig it, 
wie die Kirche je und je gelehrt hat. Nun ſagt man: Wohl, sieht ihr 
diefen Schluß, fo müßt ihr auch jenen Schluß gichen, daß Gott die 
Einen gur Seligfeit, die Andern zut Verdammniß prideftinirt, oder daß 
Gott die Cinen wegen ihrer Entſcheidung für die Gnade erwahlt, die 
Anderen wegen ihrer Entſcheidung gegen die Gnade verworfen hat. 
Allein wir giehen diefen Schluß nicht; und warum nicht? Weil uns 
Gott das verboten hat. Und wo hat er uns da3 verboten? On 
Der gangen Heiligen Schrift, wo er lehrt, daf die Erwählung gwar eine 
Gnadenwahl ijt, dak aber die Menjden an ihrer Verdammniß allein 
felbft ſchuld ſind; wie 3. B. in unjrer Stelle aus Hofea.*) Wir find alfo 
durchaus nicht inconfequent, jondern wir find nur gehorjam gegen Gott 
und jein Wort, und das iff unjre Pflicht und Schuldigfeit, wenn wir 
Chriften jein wollen. Wer freilic) dent lieben Gott und feinent heiligen 
Wort nicht gehorjam fein will, dev mache immerhin jenen verbotenen 
Schluß, wundere fich aber nicht, wenn er mit diejem Ungehorjam in 
Veraweiflung und gur Hille fahrt. Calvin hat diejen Schluß ſchon ge- 
macht; damit ijt er aber auch zu einem Reber getvorden, der den Lieber 
Gott zum Teufel macht. Cr meinte, die Schwierigfeit fet leicht au löſen, 
dag Gott uns allein aus Gnaden feliqg macht, und dak doch jo Viele 
perdammt werden: Gott pradeftinive eben nicht blos aur Seligkeit, ſon— 
Dern auch zur Verdammnif. Aber wie ſchrecklich! Gott Hat uns Men— 
ſchen das Geſetz der Liebe und Geredhtigkcit anerſchaffen, und ftraft uns 
geitlich und ewig, wenn wir daffelbe übertreten, und Er follte ſelbſt jo 
fieblo3 und ungerecht fein, daß er eine unermepliche Anzahl Menſchen 
erjt gur Sünde pradeftinirt und dann darum in die Holle wirft? Paulus 
ſpricht: „So jeid nun Gottes Nachfolger”; daraus jehen wir: Gott ift 
uns ein heiliges Vorbild in allem Guten, auch in der Liebe und Ge- 
rechtigkeit; ja, ausdrücklich fragt derjelbe Wpoftel bet Behandlung der 
Gnadenwahlslehre Rom. 9, 14.: „Iſt denn Gott ungerecht?” und ant- 
wortet: „Das jet ferne!” 

Davon, daß in uns keine Urſache der Wahl Gottes 
fet, heißt es u. W: 

Gerhard nennt die Gefehrung und den Glanben ein Werk, alfo ein 
Geſchenk, Gottes. Wenn ich einen Armen vor mir habe, und ich ſchenke 
ihm Hundert Thaler, werde ich wohl nun jagen: weil er hundert Thaler 
Hat, nun habe ich ihn auch recht lied? Nein, umegefehrt werde ich fprechen: 
weil ich ihn lieb habe, deShalb habe ich thm hundert Thaler gejcdhentt. 
Selbft wenn mein Gejchenf der Grund ware, dap ich ihn Lieb habe, jo 
age dod) der Grund nicht in dem Armen, jonderm in mir, der id) ihm 
das Geſchenk gemadht habe. Alſo ijt der Glaube de Menſchen nicht 
eine Urjache der Liebe Gottes, ſondern die Folge derjelben, alſo arch 
feine Urjache der Erwählung, joudern die Folge derjelben. Mag alfo 
dev Liebe Gott in dem Auserwabhlten noc) fo viel Gutes voraus fehen, 
e3 fann dies nimmermehr Der Grund fein, dab er ihn felig macht; denn 
et gibt es thm ja erſt. Was ich aber einem Andern gebe, das gebe icy 
ihm, wenn ich eS thm recht gebe, aus Liebe; und wenn er e3 nun hat, 
fo verdoppelt das meine Viebe nicht zu ihm, ſondern dieſer Beſitz ijt nur 
ein fortwahrendDer Beweis davon, daß ich ihn liebe. Etwas anderes 
ware eS, wenn jemand fich mit großem Fleiße, groper Mühe und Auf— 
opferung hundert Thaler erworben hatte, um damit anderen Gutes zu 
thu; da könnte mich fretlich betvegen, thn um fo Lieber gu haben. Es 
hat Ciner 3. GB. fitr jeine Perfon genug gu leben und braucht deshalb 
fiir fich nicht au arbeiten; aber er hat in dev Schrift gelejen, man ſolle 
avbeiten, auf daß man habe. gu geben dem Diirftigen, und er arbeitet 
nun im Schweiß feineds Angeſichtes, trobbem er ein wohlhabender Mann 
ift, um den Armen zu Helfer: das ware in der That etwas, das mich 
betwegen müßte, ihn herglid) gu lieben. Aber wo ift das bei einem 
Menjhen der Fall, dab er fagen fonnte: das Gute, das ich habe, das 
Habe ich von mir ſelbſt? Auch der Chrift fann nur fagen: bas hat 
alles gang allein Gott in mir gewirkt; id) habe dabei aus mir felbjt 
nichts weiter gethan, als twiderftrebt, wenn auch nicht muthwillig, aber 
Dod nad) der Schwachheit meines Fleijdhes, und two id) nicht widerſtrebt 
habe, da hat es Gott weguehmen müſſen. Godann muß ich befernen, 
daß in all mein Gutes meined Fleiſches Neigung fic) gemifdjt habe; 
Denn treibt mid) Gott z. B., etwas au geben, fo fommt mein Fleiſch 
gleich dagu, dad denft: du bift aber ein guter Menſch, oder: nun, Gott 
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wird es dir aud) wieder feqnen. Das if aber nichts al3 Roth, mit dent. 
ich dad gute Werk beflede; denn das allein können ſolche Mteifter, wie 
wit find. Darum, jo gewif Gott alles Gute in feinen Kindern ganz 
allein wirkt, fo gewiß ift, dab dies bei Gott fein Beweggrund fein fanu, 
ung 3u erwählen. Das ift aber das Wunder: die chrijtlide Religion iff 
bie Religion der Gnade. Während eine jede andere Iteligion die Reli— 
gion der Frömmigkeit und der fogenannten guten Werke ijt, fo lehrt die 
chriſtliche Religion, die von oben kommt, dak Gott gu den armen Men⸗ 
ſchen ſpricht: Ich will euch alles, alles geben, nehmet es nur tm Glauber 
an; und fprechen wir nun: ja, wir founen es nicht ergreifen, fo ſpricht 
er: Wohlan, fo will id) euch auch moc) die Hand dagu geben 

Und weil die, welche behaupten, der Menſch könne ſich 
bod) irgend wie ſelbſt entſcheiden, fic) immer, wie einft die 
Papiften und Crasmus, Luthers Gegner, auf ſolche Ausdriice 
der Heil, Schrift bernfen, wie „Bekehret euch!“, fo wird 
hierüber Folgendes gejagt: 

Zwar kommen nun in der Schrift häufig ſolche Ausdrücke vor, wie? 
bekehret euch, thut Buße, ſchaffet, dak ihr ſelig werdet, ringet danach, 
daß ihr durch die enge Pforte eingehet; allein dieſe ſtehen durchaus 
nicht in Widerſpruch damit, daß Gott allein alles Gute in uns wirket, 
und der Menſch gar nichts Gutes von ſelbſt thun kann. Denn wenn 
Gott etwas von uns fordert, fo folgt daraus nod) gar nicht, daß wir 
Diejer Forderung auch nachkommen können. Gott ftellt vielmehr gerade. 
darum Ddiefelbe an uns, um uns gu geigen: Gieh, du armer Meuſch, 
pu fannft nichts, auch nicht das Geringſte thun, twas ich dir gebicte- 
Wenn uns Gott aber auffordert, ſeine Gnade angunehmen, jo wirkt er 
auch zugleich die Annahme von unfrer Seite; fordert er die Bube vow 
ung, fo gibt er fie un3 anc; forbdert er die Bekehrung von uns, fo 
wirft ev Ddiefelbe in uns; ruft er und gu: ringet! ſchaffet! fo gibt er 
un das Ringen und Schaffer. Wir fagen ja aud) von einem Schiffe, 
das einen andern Lauf einſchlägt: es hat fich gedreht, und doch hat es 
fich nicht felbft umgewendet, fondern der Stenermann. Ebenſo ſagen 
wir aud: der Menſch Hat fich befehrt, und doch hat ifn Gott befebhrt- 
Die Kraft aber zur Bue, gur Bekehrung, zum Ringen und Schaffen 
fiegt im feinent lieben Wort; dieſes ift Kraft, Geiſt und Leben. Wie 
das Wort des HErrn: ,,Lazare, fomm heraus!” wirfte, dak Lazarus 
aus dem Grabe heraus fam, alfo erwedt uns auch das Wort Gottes 
bom getitliden Tode. 

In einem furzen Worte ijt ja eine ganze Gumme von heilfamen, 
lebendig machenden Lehren enthalten. Dak die eben erwähnten Aus— 
drücke: Thut Bue, ſchaffet u. ſ. w. alles eigene Wirken des Menſchen 
ausſchließen, ſieht man unter Anderem aus jenem: „Schaffet, dak ihr 
ſelig werdet, mit Furcht und Zittern.“ Wie der Heilige Geiſt nämlich 
dieſe Stelle in Abſicht auf das Wirken des Menſchen verſtanden wiſſen 
will, ſieht man aus dem, was nachfolgt: „Denn Gott iſt es, der in euch 
wirket beide, das Wollen und das Vollbringen, nach ſeinem Wohlgefallen““ 
Gott gibt alſo das Schaffen. Dieſer Spruch will hiernach dieſes ſagen? 
Bedenket wohl, ihr könnt euch weder ſelbſt bekehren, noch ſelbſt im 
Glauben erhalten. Jetzt gibt euch Gott die Gnade, gebraucht ſie darum 
wohl! laßt die goldne Friſt nicht vorübergehen, ſonſt habt ihr euch es 
ſelbſt gugujdretben, wenn ihr verloren geht! Es fol darum um Gottes 
willen Reiner denfen: O, wenn e8 gum Sterben geht, dann ift es auch 
nod Beit, daß ich mich befehre; deshalb will ich noch warten und die 
Welt geniefen. Solder Wahn ift vom Teufel eingegeben. Nein, du 
fannft dich nicht befehren, wenn du willft, fondern nur, wenn Gott will 
und wo Gott will Darum, weil du did) nicht befehren kannſt und dir 
aud) die Stunde deiner Bekehrung nicht beftimmen kannſt, jo thue es 
jebt, da das Wort gu dir fommt, und verſtocke dein Herz nicht! Warte 
nidt muthwillig und boshaft bis gum Tode! Darum iſt e3 auch fein 
Scherz, ohne Noth einmal aus der Kirdhe gu bleiben. Viele denfen: O, 
auf das eine Mal wird e3 nicht anfommen, dah ich die Kirche verfaunte. 
Ach, Du armer Menſch, weift du denn gewiß, ob nicht heute eine Predigt 
gebalten wird, die gang befonders fitr did) beftimmt und gemacht ift? 
durch die Gott dic) aus einer grofen Seelengefahr erretten, deinen ber— 
löſchenden Glauben pon neuem entziinden, dir Kraft fiir eine große Au— 
fechtung geben wollte? Siehe, du halt die Thüre zugehalten, vor der 
dein Gott ftand und anflopfte; du halt die Guadenftunde verfaumt, fie 
fehrt vielleicht nie wieder. * 


Wir bedauern, hier abbrechen zu müſſen, hoffen aber, 
dap mancher durd) das Mitgetheilte einen Guaiiac —— 
haben wird von der Süßigkeit der hier beſprochenen Lehre 
und mehr begehren wird. : 

Wenn wir nun zurückblicken auf diefe Lehrarbeit, welche 
die Miſſouriſynode im verfloſſenen Jahre gethan hat, müſſen 
wir da nicht Gott loben und preiſen fiir ſolchen Segen? Ya, 


es ift wahr, bier gibt der HErr einen Sieg nach dem andern, 
Hier werden die Lehrer mit viel Segen geſchmückt. Und dieſer 
 Segen breitet ſich ans über die ganze Synode und weit über 
deren Grenzen hinaus. Mit Schagen reid) beladen, im Glauben 
Herrlich geſtärkt, kehren die Synodalen in ihre Gemeinden zu— 
rück und theifen aus und ftirfen die andern. Freilich gehen 
fie immer noch durch's Sammerthal, haben mit eigner und 
frembder Sünde, mit Welt und Teufel zu kämpfen, aber fie 
machen fich daſelbſt Srunnen, aus denen fie trinfen und retch- 
fich geftdrft werden. 


Noch verdient neben den ſchon längſt befannten und in 
weiten Kreiſen Segen ftiftenden Zeitſchriften ,, Qutheraner”, 
„Lehre und Wehre“ und ,,Cv.- uth. Schulblatt eine neue 
von etlicjen Paſtoralconferenzen im letzten Jahre herausge- 
gebene Monatsſchrift Erwähnung, nämlich das „Magazin 
für evang.-luther. Homiletik“ (Jährlich 12 Hefte in groß 
Oktav, jedes Heft 2 Bogen ſtark. Preis in Deutſchland 
8 Pit. 50 Pfg.). Der evfte Jahrgang diejer vortrefflicjen 
Zeitſchrift enthalt 29 ausgefiihrte Bredigten und eden, 
Ferner Dispofitionen über die alten evangeliſchen Perikopen 
fiir alle Sonne und Fefitage des Kirchenjahres ſowie eine 
große Anzahl Cutwiirfe und Dispofitionen zu allerlet vor— 
fommenden Cajualreden; ferner homiletiſche Regeln und allerlei 
Winke fiir Prediger, endlich Recenfionen über eine grofe An— 
zahl Predigten aus alter und nener Beit. Diele legteren 
Fretlich werden dem „Magazin“ in Deutſchland wenig Freunde 
erwerben. Denn e3 werden da alle Predigten, auch die großer 
und beriifinter Grediger, ohne WAnjehen der Berjon an dem 
Richtſcheit des Wortes Gottes gemeffen. Dabei zeigt fich’s 
Denn freilich, Dak die Heiljame Lehre gar jelten geworden ift 
bei den Predigern Deutjchlands, Wer eS nun fiir ein Ma— 
jeftdtsverbrecen Halt, wenn einem Gerof, Ahlfeld, Langbein, 
Harms u. a. m. falfche Lehre nachgewiejen wird, der wird 
dies ,, Magazin” mit Widerwillen bei Seite legen. Wer aber 
ſeinen Glauben nicht auf den unſichern Grund von menjch- 
lichen Meeinungen und Gaben, fondern auf den Fels de3 
ewigen Gotteswortes bauen möchte und der Warnungen Chrifti 
and der WApoftel vor dem Ganerteige falſcher Lehre, arc) vor 
Dem „wenigen“, der Den ganzen Teig verjiuert, eingedent ijt, 
der wird von Herzen danfbar fei gerade fiir dieſe Mecen- 
fiouen, welche Den grofen, die Seelen der Zuhörer und Lefer 
in Gejahr bringenden Schaden der modernen glaubigen Bre- 
Digiweife und Predigtbücher aufdecten und gu nüchterner Be— 
urtheilung der Bredigten anleiten, Was können aud) Recen- 
fionen fir einen Werth haben, in welchen man nur den 
Menſchen und feine vortreffliden Gaben rithmt und nidjt 
nur alle Schwächen, fondern auch alle Abweichungen vor 
Gottes Wort mit dem „großen Namen“, dem „bewährten 
Rufe“ des Predigers gudedt? St. Paulus verdammt das 
„andere Evangelium’ an jedermann, ſelbſt an einem Engel 
vom Himmel; eS fann ja auch fein Prediger, er fet jo begabt 
und beriihmt wie er wolle, ung ſelig machen, fondern allein 
das Wort Goties. Weil aber wir Menſchen von Natur jo 
gerne ung anf andre verlafjen, fo ijt e3 gang beſonders ge- 
fFährlich, wenn berühmte Prediger falſch lehren; denn fie ver- 
führen deſto mehr und defto leichter, je beſſeren Klang ihr 
Name hat. Darum find dieſe Recenftonen fo nöthig und 
niipli), — ein werthvoller Dienft, den die rechtgläubige 
Kirche Amerika's dem alten Vaterlande leiſtet. Möchte ev 
erfannt und geſchätzt werden! Daß aber die „Miſſourier“ 
nicht nur zu tadeln, ſondern es auch beſſer zu machen ver— 
ftehen, das beweiſen die mitgetheilten Predigten und Entwürfe, 
jowie die gegebenen Winke und Anleitungen. So dient dies 
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Unternehmen nicht gum Verderben, fondern zur Beſſerung. 
Gott helfe, dah es nod) Vielen gum Segen gereide! 

Es war übrigens dies Jahr befanntlid) ein Jubeljahr, 
eS wurde ndmlid) am 29. Mtai deffelben das 300jährige 
Jubiläum der Vollendung der Concordienformel gefeiert, und 
zwar von allen Gemeinden, nicht allein der Miſſouriſynode, 
jondern auch der ganzen ehrwürdigen Synodal-Conferenz, mit 
herzlicher Freude und in aufricdtiger Buftimmung gur Con- 
cordienformel, wie davon Bericht gibt das kürzlich erſchienene 
„Denkmal der dritten Subelfeier der Concordienformel im 
sabre des Heils 1878.“ Und daß das nicht nur eine äußer— 
fiche Buftimmung zu dent „zu Recht beſtehenden“ Befenntniffe, 
auch nicht ein bloßes „Nachſprechen veralteter Formeln“ ijt, das 
beweifen am beften eben die Synodalberichte dieſes Subeljahres, 
welche die ſchriftgemäßen Lehren der Concordienformel fröhlich 
befennen und wider alle Angriffe fieqreich vertheidigen, auch 
Zeugniß davon ablegen, dak dieje Lehre dort unter Lehrern 
und Horern im Schwange geht, und ohne Zweifel viel dazu 
Dienen werden, fie immer mehr in Schwang zu bringen. 

Verleihe nur der gnädige Gott, dak diefer Segen bleibe 
und gunehine und viele es fich gefallen laſſen, davon gu foften 
und trunfen 3u werden von den Giitern de3 Hauſes Gottes, die 
Hier ausgelegt und allen angeboten werden. Ww. 


Chrontk. 


Wiirttemberg. Vom 15. Jan. bis gum 23. Febr. d. J. hat die 
Witrttembergijdmhe Landesſynode getagt und vor Allem den Ente 
wurf einer definitiven Synodalorduung durchberathen. Welch’ flagliches 
Bild firchfider Berwilderung ſtellen dieje Synodalverhandlungen wie— 
Derum vor Augen! Da gab e3 eine äußerſte Linke, proteftantenverein- 
lich gefinnt, deren Stimmführer Prof. Weizſäcker war, ein Rationaliſt 
pon reinſtem Wafjer, ihr gegenüber die auperfte Rechte, von etlichen 
ſchwäbiſchen Pfarrern, Ege, Frauer, vertreten, welche ,aufrallen Punkten 
die Erhaltung der Volkskirche (will jagen Landeskirche) als der Tragerin 
göttlicher Heilsgitter fitr unjer Bole’ anjtrebte, und zwiſchen beiden 
eit Doppeltes Centrum, das rechte Centrum, unter der Aegide eines 
gew. Diaf. Kübel, Herausgeber des „Süddeutſchen Schulboten”, welches 
princtpiell gu Conceffionen geneigt war, zu denen fic) ja die ftreng{ten 
Orthodoxen nur mit ftillen oder leiſen Proteſten verſtehen, und das 
linke Centrum, vow Finangrath v. Riecke angefithrt, die eigentliche Ver- 
mittlungspartet. Die verſchiedenen Gruppen ſetzten fich nun bei verz 
ſchiedenen Fragen fehr verjchiedenartig gujammen, einmal ſchloſſen die 
zwei Rechten, einmal die gwet Centren, einmal die zwei Linfen mit 
einander Compromifje, zwiſchen den Sigungen wurde im den Partei— 
lokalen viel beplant, gerechnet, in der Sthung die ausgegebene Parole 
plötzlich wieder verlatjen, ein neues Bündniß eingegangen, kurz dad 
buntſcheckige, in allen Farben jchillernde parlamentariſche Treiben und 
Mannöbvriren erregte und electrifirte auch hier die Geijter. Go eine 
Staatstirde iff eben gang von Ddiejer Welt. Auf dent ftaatlichen Gebiet 
(abt man fich den Kampf der Rechten und Linken noch gefallen, jo lange 
nur die natürlichen Gottesordnungen, auf die Der Staat geqritndet ijt, 
im Gangen wicht verlebt werden. Uber auf kirchlichem Boden ift ſolche 
Parteibildung Selbftwiderjprud), Selbjtauflojung. Die von dev Linten 
find. die offenbaren Unglaubigen, die radikalen Rirdenfeinde, die nun 
und nimmer in die Kirche hinein gehiren. Cin landeskirchliches Par— 
fament neueren Datums ijt an fic) ein Unding, ein Babel, und fann 
nur den volligen Ruin der rechten Kirche, der Gemeinde Gottes, herbet= 
fiijren. Und wie fonjt immer, jo geſchah es aud) dieSmal in Württem— 
berg, dah die Linke den ganzen Troß der Wohlgefinnteren, denen nur 
freilich die Kirche Chriſti nicht ihr letztes und höchſtes Intereſſe ift, 
hinter fic) her 30g und eine recht liberale, d. h. dem Wort Gottes 
ſchnurſtracks widerſprechende Synodalorduung zu Stande brachte. Das. 
wichtigſte Inſtitut, welches die Synode ſchuf oder new gejtaltete, war 
Das der Kirchenaltejten oder, wie es bet uns heißt, dev Kivchenvorfteher. 
Nach der alten, durch die neue befettigten Ordnung durften nur folde 
Manner in das WAeltejtenamt gewählt werden, „welche ihren chriftliden 
Ginn inSbejondere durch Werthſchätzung der kirchlichen Gunadenmittel 
(Wort und Sacrament) bethatigten.” Damit man nun ja offenbaren 
Berddtern de Worts und Sacraments Amt und Cinflup nicht entgige 


oder ſchmälerte, wurden hinfort nur „Männer bon gutem Ruf und be- 
wahrtem kirchlichen Ginn” verlangt. Die Orthodoxen lachten fic) in's 
Fäuſtchen, als fie vor dem Wort ,firchlicjen Sinn’ nod) die Lettern 
„bewährtem“ durdgejebt und dem Gegenbart durch ihre Beredſamkeit 
abgendthigt Hatten. Aber man ift Doc) in Witrttemberg noch ehrlicher, 
als anderswo, und Halt es dort micht jo leicht möglich, Proteſtanten— 
bereinler, gar Atheiften durd) die Beltimmung: „Werthſchätzung der 
kirchlichen Gnadenmittel (Wort und Sacrament)” durchzuſchmuggeln. 
Drum ſtrich man letztere. Dak das Verlangen der Rechten, denen, die 
ire Che wicht firchlich jeqnen, thre Kinder nicht taufen und confirmiren 
ließen, da8 pajfive oder active Wahlrecht oder beides gu entgiehen, ein 
frommer Wunſch blieb, war felbjtver|tindlich. Für die Didcejanver- 
jammlungen verſchrieb man nach preußiſchem Muſter ein Drittel in- 
felligenter Stimmen aus den Großſtädten. Was ſonſt fiir morſche 
Stützen dem zerfallenen Gebäude untergefdoben wurden, wie die würt— 
tembergiſchen Synoden, Diöceſanverſammlungen, Kirchenvorſtände im 
Einzelnen geſtaltet ſind, das hat für uns wahrhaftig kein Intereſſe. 
Die Landesſynode erkannte den Paragraphen als zurechtbeſtehend an, 
wonach durch die neuen Ordnungen und alle Beſchlüſſe und Thaten der 
neue Organe der Bekenntnißſtand, die Geltung der Bekenntnißſchriften 
nicht angetajtet werden follte. Da die jebige und vor Wem auch die 
künftige württembergiſche LandeSfirde das pure Gegentheil von der 
Kirche ijt, welche im lutheriſchen Bekenntniß beſchrieben ift, dieſe ſonnen— 
klare Thatſache hindert die dortigen „Gläubigen“ nicht, ſich auch weiter— 
hin des geſicherten lutheriſchen Bekenntnißſtandes ihrer Landeskirche zu 
freuen und zu rithmen. Es iſt unglaublich, dak der Teufel mit ſolch' 
einem papiernen Paragraphen Tauſende „gläubiger“ Seelen und ver— 
nünftiger Menſchen zu vexiren und an ſein Lügengewebe zu feſſeln ver— 
mag. Aber es iſt ja überall daſſelbe. Und eine Landeskirche tröſtet 
dann die andere und rechtfertigt den Betrug, den ſie dem theuren 
Namen Luthers ſpielt, mit den Täuſchereien und Trügereien ihrer 
Schweſterkirchen. Die württembergiſchen Orthodoxen wetzen den Schaden, 
den dieſe letzte Synode ihrer Sache zugefügt, obendrein noch mit der 
„Genugthuung“ aus, daß „ihnen principielle Ausſprache vergönnt war“, 
und der Entdeckung, dak „es in Deutſchland Kirchenverfaſſungen gibt, 
Die bedeutend jdlecjter find.” Man traut feinen Augen faum, wenn 
man das bodenloje, leichtfertige, ja wirflich freblerijde Geſchwätze lieſt, 
mit Dem fic) der betreffende Berichter|tatter der Luthardt'ſchen Beitung, 
Der die Hauptſchäden Joſeph's erfannt gu haben ſcheint, itber alle dieje 
Klötze und Aergerniſſe, an denen gar leicht auch der Glaube der 
Gläubigen ſcheitern und zerſchellen fann, hinwegſetzt. Indeß feine 
Geſinnungsgenoſſen in Württemberg und außerhalb Württembergs fin— 
den ſich in denſelben Zuſtänden zurecht, und einer hält den andern und 
Die „gläubigen“ Prediger halten die „gläubigen“ Laien im Schlamme 
feſt. Die kleine württembergiſche ſeparirt-lutheriſche Gemeinde wächſt ſo 
ſpärlich, wie unſere ſächſiſchen Gemeinden. Es iſt ein großer Zorn 
Gottes über unſer deutſches Volk angebrochen. Nachdem die deutſchen 
Chriſten die erkannte Wahrheit in Ungerechtigkeit aufgehalten, gibt ſie 
Gott auch in den verkehrten, verſtockten Ginn ihres Herzens dahin. St. 


Sachſen. Der , Pilger aus Sachſen“ und das ,,fachf. Kirchen- und 
Schulblatt“ bringen auf Veranlajfung des ſächſ. Landesconfijtoriums 
betreffs des atheiftijdhen Kirchenvorſtehers (fiche ,Chronif’ in 
Nr. 5 unjer3 Blattes) eine Berichtigung. Die ihm jchuldgegebene Ver— 
fpottung Chriſti und der Sungfrau Maria ift aunt mindeften nicht er— 
wieſen, wenn auch durch jeine Widerrede: „ſo gemeiner Ausdrücke habe 
ev fic) nicht bedient” ihrem Wejen nach beglaubigt. Indeß die Haupt- 
face und Hauptklage bleibt bejtehen. Cr hat der Kircheninjpection ge- 
ftanden, daß er Lange nicht gum heil. Abendmahl gegangen jet und dies 
erft Dann thun werde, wenn er Bedürfniß darnach fithle, und folgende 
Aeußerung gu Brotofoll geqeben: „Ich glaube an eine Schöpfung, ein 
höheres Wejen; an einen perſönlichen Gott fann ich micht glauben.” 
Ueber dieje Aeußerung aufert fic) das Confiftorium officiell aljo: „daß 
Diejelbe zwar keinen Zweifel davitber laſſe, daß jenes Gemeindeglied in 
ſeinen religiöſen Anſichten noch nicht bis zur Klarheit des kirchlichen 
Bekenntniſſes hindurchgedrungen ſei, jedoch im Mangel des Nachweiſes, 
daß ſie auf einer Verachtung des göttlichen Wortes und nicht vielmehr 
blos auf einer mangelhaften Bekanntſchaft mit deſſen Inhalt beruhe, um 
fo weniger als ein ausreichender Grund, ihm die Wählbarkeit zum 
Kirchenvorſtandsmitgliede abzuſprechen, erachtet werden dürfe, als nach 
§ 18 unter 1 der Kirchenvorſtandsordnung gwar die Belebung de3 chrift- 
Yiche Sinnes in der Rirchengemeinde, nicht aber die Pflege der Lehre 
und Erörterungen von Lehrfragen in dad Vereich eines Kirchenvorſtehers 
gehiven, died aber, daß der Betreffende in erfterer Beziehung feiner 
Pflicht nachkommen fone, durd) feine noch mangelhafte chriftlide Er— 
kenntniß nicht ausgeſchloſſen jet. Alſo wenn Ciner den perjinlichen 
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Gott, d. h. Gottes Wort von A—Z, mit Stumpf und Stiel verwirft, 
ſo iſt das noch keine Verachtung des Wortes Gottes! Und ein Atheiſt, 
ein Gottesleugner, der abgeſchnitten iſt vom Leibe Chriſti, ein Sclave 
des Teufels, der kann zur Belebung des chriſtlichen Sinns in einer 
Kirchgemeinde beitragen! Solche Urtheile find nur einerſeits Heiden, 
Türken, Juden, andrerſeits ſolchen „Chriſten“ möglich, denen der Satan 
wirklich alle Sinnen verblendet hat. Gröbere, kräftigere, unverhülltere, 
furchtbarere Lügen und Irrthümer gibt es doch nicht, als die in obiger 
Auslaſſung des ſächſ. Landesconfiftoriums enthaltenen. Und die mun 
noch jo viel Licht und Erkenntniß befipen, daß fie ſolches Geheimnifs 
der Gosheit einigermafen durchſchauen, die ſächſ. Orthodoren, twas ſagen 
Die dazu? Die ,Neue Reichszeitung“, die in einent Artikel, betitelt „Ein 
geftindiger Gottesleugner al3 Rirchenvorftandsmitglied”, noch am ent- 
jchiedenften ihr Erſtaunen über diefe unglaubliche Entſcheidung ausſpricht, 
will jedoch nur dieſe unglaubliche Thatſache, „dieſes in ſeinen Folgen 
wahrſcheinlich höchſt bedeutungsvolle Ereigniß“ conſtatiren, ſich gefliffent- 
fic) aber der Krilik ſolcher Handlungsweiſe der oberſten Kirchenbehörde 
— „wir wiſſen, daß das nicht uns, ſondern einem Andern zuſteht“ — 
enthalten. Dieſen „conſervativen“ Chriſten, denen das Chriſtenthum ſo 
ziemlich in der kirchlichen Ordnung und Legalität aufgeht, iſt ja freilich 
das Wort der Schrift 1 Cor. 2, 15.: „Der Geiſtliche aber richtet Alles, 
und wird von Niemand gerichtet“, ſowie das Recht und die Pflicht, um 
des lebendigen Gottes willen einem Landesconſiſtorium, welches mit 
Atheiſten gemeinſame Sache macht, den Gehorſam aufzukündigen, ein 
verſchloſſenes Räthſel. Und der „Pilger“? Er beſchließt den nunmehr 
actengemäß genauen Bericht mit der nichtsſagenden Bemerkung: „Wir 
bedauern vom tiefſten Grund des Herzens, daß etwas Weiteres in dieſer 
Sache zu berichtigen nicht vorliegt.“ Ebenſo „muß ſich die Redaction 
des ‚Kirchen- und Schulblattes“ nach der Lage der Dinge jeder 
weitern Bemerkung enthalten.“ Nun habt ihr keinen Grund, ihr ſächſ— 
Orthodoxen, uns dev Uebertreibung zu zeihen, wenn wir euch fo ſcharf 
wie möglich geißeln, und euch im Namen des perſönlichen, lebendigen 
Gottes zurufen: Leſet ihr denn ſelbſt nicht euer Urtheil itn Gottes 
Wort? Wie werden die Prediger genannt, die ſtumm bleiben, wo ſie 
reden, zeugen, ſtrafen ſollten? „Stumme Hunde“ werden fie genannt. 
Da ihr jetzt ſchweigt, ſo müßten fürwahr Steine und Felſen ſchreien! 
Erſt habt ihr den Sohn Gottes an Sulze, Graue und Conſorten über— 
liefert, nun übergebt ihr den lebendigen, perſönlichen Gott an die ge— 
meinſten Atheiſten und das Gott feindliche Kirchenregiment! St. 


Noſſen. Bu welcher Weiſe von laudeskirchlichen „Geiſtlichen“ — 
hierbei ganz abgeſehen von Proteſtantenvereinlern — die Ermahnung 
St. Pauli „das Wort der Wahrheit recht zu theilen“ beherzigt wird, 
dafür möge Folgendes als Beleg dienen. Ein Zeichen unſerer hoch— 
gebildeten, aufgeklärten Beit iſt auch dieſes, daß nirgends mehr die Ge— 
fängniſſe und Strafanſtalten ausreichen wollen. So wurde vor einiger 
Heit wegen Ueberfüllung des Zwickauer Landesgefängniſſes eine Zweig— 
anſtalt in Noſſen errichtet, und bald nachher für den gottesdienſtlichen 
Gebrauch der Sträflinge eine Kapelle eingeweiht. Die Weihepredigt hat 
der Auſtalts⸗,Geiſtliche“ in Druck ausgehen laſſen, wie er ſagt, „um 
der Bitte derer willen, die mühſelig und beladen in jener Weiheftunde 
Den Frieden fanden, den nur der geben fann, der die Welt iiberwunden 
Hat.” Was fitr eine Art von Frieden aber in jener Stunde gepredigt 
worden ift, mag man aus Thema und Theilen der gehaltenen Bredigt 
erjehen, die, nebenbet bemerft, bor 140 Sträflingen gehalten wurde. 
Diefelbe lautet nämlich — man Hire und ftaune —: „Wir find alle 
Glieder am Leibe Chriftt — unſer Bekenntniß bei der Weihe diejer Statte- 
Weil wir Glieder am Leibe Chrifti find, geloben wir uns heute vow 
nenem 1. Chrifto gu trenem Gehorjam; 2. unfern Brüdern gum heiliger 
Dienft.” Uns will bediinfen, der trenefte Gehorjam gegen Chrijtum und 
der heiligſte Dienft, den er feinen Briidern gu ergeigen hat, befteht fiir 
den Herrn Auſtalts-,Geiſtlichen“ darin, in ganz bejondever Weije zu be— 
Denfen, und gu thun, was geſchrieben fteht Hef. 3, 17. 18. Freilich wird 
in der Predigt behauptet: „wir haben Geſetz und Evangelium, an diejer 
Stätte werden fie verkündigt,“ aber die Predigt beweiſt das grade Gegeu- _ 
theil; denn fie ift nichts al3 eine Wafferfappe ſchöner Phraſen nit einige 
Fettaugen aus der Bibel oben drauf. Die Strafhaujer jollen Beſſerungs— 
anftalten fein — Dderartige Unftalts-,,Geiftlidje’ leiſten dad Möglichſtie, 
fie ins Gegentheil gu verwandeln. K. 
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Die Augsburgiſche Confeffion. 
(Fortſetzung.) 
Der zweite Artikel. Von der Erbſünde. 
Weiter wird bei uns gelehret, daß nach Adams Fall 
alle Menſchen, ſo natürlich geboren werden, in Sünden em— 
pfangen und geboren werden, das iſt, daß fie alle von Mutter— 
leibe an voller böſer Luſt und Neigung ſind, und keine wahre 
Gottesfurcht, keinen wahren Glauben an Gott von Natur 
haben können; daß auch dieſelbige angeborene Seuche und Erb— 
ſünde wahrhaftiglich Sünde fet, und verdamme alle die unterm 
ewigen Gottes Zorn, fo nicht durd) die Taufe und Heiligen 
Geiſt wiederum neu geboren werden. 

Hieneben werden verworfen die Pelagianer, und andere, 
fo die Erbſünde nicht fiir Sünde haben, damit fie die Natur 
fromm machen durch natiirlide Kräfte, zu Schmach dem Leiden 
und Verdienſt Chrifti." 

Nachdem im erjten Wrtifel der Confeffion die Lehre von 
Gott befannt und die faljche Lehre hieritber verworfen worden 
ijt, handelt der gweite Artifel von der Erbſünde. Denn wie 
Gott mit dem gefallenen Menſchengeſchlechte Handelt, wie dte 
fiindigen Menſchen wieder gu Gott fommen und bet ihm 
leben finnen in ewiger Geligfeit, dad iſt der Inhalt unferes 
Glaubens. Wer aljo den chrijtlichen Glauben recht erfennen 
und werth ſchätzen will, der mug zunächſt fen und aller 
Menſchen Elend fennen, wie es denn in der Apologie heißt: 

„Dies Stitc aber eigentlid) und richtig gu lehren und 
wag die Erbjiinde fei oder nicht fei, ift gar hod) von nöthen, 
und fann niemand fic) nach Chriſto, nad) dem unausſprech— 
lichen Schatz göttlicher Huld und Gnade, welche da3 Evan— 
gelium fürträgt, herzlich ſehnen oder darnach Verlangen haben, 
der nicht ſein Jammer und Seuche erkennet, wie Chriſtus 
fagt Matth. 9, 12. Marc. 2, 17: Die Geſunden dürfen des 
Arztes nicht, Wiles heilig ehrbar Leben, alle gute Werke, 


fo viel immer ein Menſch auf Erden thun mag, find fiir 
Gott eitel Heuchelei und Greuel, wir erfernen dein erft, dak 
wir von Art elende Sitnder find, welche in Ungnade Gottes 
fein, weder Gott fürchten nod) lieben. Alſo fagt der Prophet 
Jerem. 31, 19: Dieweil Du mir es gezeiget Haft, bin id er— 
ſchrocken. Und der 116. Pſalm: Alle Menſchen find Liigner, 
Das ijt, fie find nicht recht geſinnet vor Gott.“ 

oa, in der Ghat, die rechte Religion verliert in dem 
Mae in den Augen der Menjchen, der rechte Glaube ſchwindet 
in Dem Mage, in welchem die rechte Lehre von der Erbſünde 
jchwindet. Die Vernunftglaubigen unjerer Tage wie aller 
Beiten Halten beides, die Lehre von der Erbjiinde und die 
von Chriſti Verſöhnungstode, fiir einen finfteren Wahn, ein 
Hinderniß wahrer Tugend und Sittlichfeit. So beweijen auch 
fie, daß beide Lehren aufs Engſte zufammenhdngen, und mit 
der rechten Crfenntnif vom der Erbſünde auch die redjte Er— 
fenntnif von Chrifto hinfallen mug. Wie alſo unjre Vater, 
Die Wichtigfeit diejer Lehre erfennend, gleich im 2. Artikel 
ihres Bekenntniſſes fie behandelt haben, jo wollen wir im 
Folgenden diefen WArtifel gu erklären ſuchen. 

Das Wort Erbjiinde lehrt durch fich felbjt, dak diefe 
Sünde von Jemandem ererbt ift. Die nun, die foldjes Erbe 
fiir un erworben haben, find Adam und Cova, unjre Stamm- 
eltern, die nach Gottes Bilde und alfo fehr gut geſchaffen 
waren (1 Moſ. 1, 26. 27. 31.). Gie, die in Unſchuld 
(1 Moſ. 2, 25), Heiligteit und Geredhtigfeit (Cphej. 4, 24) 
prangten, fie, die eine wahrhaftige Erkenntniß Gottes und 
aller Dinge beſaßen und über die Erde und die Creaturen, 
Die darinnen find, herrjdjten; die herrlichſten und beften 
Menſchen find in Siinde gefallen und haben uns dies ſchreck— 
liche Erbe eingebradht, das wir Crbfiinde nennen. Die Sünde 
aber, in welche fie fielen, war der Unglaube, durch den fie 
Gottes Wort für ungewiß Hielten und dem Teufel, der durch 
die Schlange mit ihnen redete, mehr glaubten, als ihrem 
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hatte, dba wurde er frecher, Leugnete offen die Wahrheit und 
Liebe Gotte3, indem er demſelben Schuld gab, aus Reid die 
Menſchen belogen zu haben, und erwedte das hochmiithige 
Verlangen in Cva, gu werden wie Gott. Dadurch nun kams 
zur äußerlichen Uebertretung des göttlichen Gebots, gum 
Offenbaren Ungehorjam gegen Gott. Bon diefem Falle der 
erſten Menſchen nun fommt alle Sitnde her, wie die Sdjrift 
oft bezeugt, am deutlichſten Rom. 5, 12. Das will unjer 
Bekenntniß auch mit den Worten jagen , nach Adams Fall.” 

Es hat aber diefer Fall Adams den erften Menſchen 
algbald folgende fchwere Verlufte eingebracht. Während fie 
friiher Heilig, gerecht und unſchuldig gewejen waren, jv waren 
fie nun unrein und ſchuldig, was fich darin zeigte, daß fie 
fich ihres nacenden Zuſtandes ſchämten, deſſen fte fich nicht 
geſchämt Batten, alg fie nocd) unfdjuldiq waren. Mun machten 
fie ſich Schürzen von Blattern und verjtedten fich vor Gott 
unter den Baumen des Garten, woraus hervorgeht, dab auch 
iby Verftand fehr verdunfelt worden ift; denn jonft Hatten 
fie e3 ja gar nicht verjuchen fonnen, ihre Schande fo zu 
Deen und vor Gottes alljehendem Auge fic) gu verjtecten. 
Und dak uit diefer Verfinjterung des Verſtandes auch eine 
große und tiefe Verderbung des Willens verbunden war, dah 
fie nicht nur Gott fremd, jondern auch feind geworden waren, 
das zeigten darnach die jämmerlichen Verjude, die Schuld 
von ſich auf Andere, ja auf Gott felbjt gu werfen, die fie 
machten, als Gott fie zur Rede feste. Go ſtehen nad) dem 
galle die da, welche vor dem Galle mit groper Crfenntnif, 
mit Luft und Liebe gu Gott und jeinem Worte begabt waren — 
als arme, ſchuldbewußte und doch noch mit Gott hadernde, 
Ihn anflagende Sünder. 

Dieſe Leute nun, in denen das ihnen anerſchaffene Eben— 
bild Gottes durch ihre Schuld ſo greulich verderbt und zer— 
rüttet war, haben Kinder gezeugt nach ihrem Bilde (1 Moſ. 
5, 1—3) und wir könnens ja mit Händen greifen, daß wir 
„das Bild des Irdiſchen“ an uns tragen. Worin nun dies 
Erbſtück beftehe, jagt unjer Artikel in feinem erften Abſatze. 

Wenn eS da zunächſt heibt, dak „nach Adams Fall alle 
Menjden, jo natürlich qeboren werden, in Sünden empfangen 
und geboren werden", jo wird damit dreierlei gelehrt. Erſt— 
lid, daß dad Menſchengeſchlecht Cin Ganges ijt, dak von 
Einem Blut aller Menſchen Geſchlechter auf dem Crdboden 
wohnen (Apoſt. Geſch. 17, 26). C8 dürfte nicht unnöthig 
fein, auch died Hier gu erwähnen, da der grobe Unglaube 
unfrer Lage auch dieje Wahrheit, mit welder die Erldjung 
Des ganzen Menſchengeſchlechts durch den Cinen Mittler 
JEſum Chriftum eng gujammenhangt, leugnet. Zum Andern 
wird hier gelehrt, daß die Erbſünde durch die natürliche 
Empfängniß und Geburt von den Cltern auf die Kinder fort- 
gepflanzt wird, wie David bezeugt Palm 51, 7. Endlich 
wird nod) andeutungsweiſe gelehrt, dab fic) die Erbfiinde in 
Einem Menſchen nicht finde, nämlich in dem, welcher nicht 
auf die gewöhnliche, natiirlicje Weiſe gezeugt und geboren 
ift, in JEſu Chrijto, dex empfangen vom Heiligen Geifte, gee 
borem von der, Qungfrau Maria, zwar des Fleiſches und 
Blutes der, Kinder gleich. wie wir theilhaftig und alfo. in 
Yen, Stücken uns. gleich geworden, aber dabei dod) obne 
Giinde gewejen und. geblieben. ijt (Chr. 2, 14; 4, 15). Er 
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nif ‘der Sungfrau Maria eine zweite feſtzuſetzen, jo hat er 
damit eben nur, pon Neuem gezeigt, dap er der ijt, der auger 
der Schrift und wider diefelbe Glaubenslehren feſtſetzt und 
Chrifto, dem Reinen und Hodjgelobten, die Chre nimmt, die 
Ihm allein gebithrt. 

Indem wir nun unſerm Bekenntniſſe weiter folgen, haben 
wir zunächſt zu erklären, welches Uebel ſich in dem mit der 
Crbfiinde behafteten Menſchen finde und welches Gute ihm 
fehle, um dann 3u zeigen, daß eben das eine verdammlide 
Sünde jet. 

Alle Menſchen find von Mutterfeibe an voller böſer 
Luft und Neigung. Das lehrt die heil. Schrift mit unwider- 
ſprechlicher Rlarheit, das beftatigt auch die Erfabrung. Die 
Schrift jagt hiervon: dag Dichten und Trachten des menſch— 
lichen Herzen ijt bdfe von Jugend auf (1 Mtoj. 6, 5 und 
8, 21). Ferner: Thorheit fteciet dem Knaben im Herzen 
(Cpr. Sal, 22, 14). Und wenn St. Paulus von den Wieder- 
geboruen ſagt: Sch febe ein ander Geſetz in meinen Gliedern, 
Das da widerftrebet Dem Gefeg in meinem Gemiithe und nimmt 
mic) gefangen in der Sünde Geſetz (Röm. 7, 23) wud wieder- 
um: das Fleiſch geliiftet wider den Geiſt und den Geift ge- 
{iiftet wider das Fleiſch, daß ihr nicht thut, was ihr wollt 
(Gal. 5, 17), fo ergibt fich von jelbft, dab der Menſch von 
Natur voller böſer Luft und etn Knecht der Sünde fein mug. 
Darum nenat der HErr uns Menſchen aud) insgemein „arge“ 
(Matth. 7, 11) und fagt: „Aus dem Herzen fommen arge 
Gedanfen, Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falſche Zeug— 
niffe, Läſterung“ (15, 19). Und was die Schrift jo far 
fehrt, beftitigt dig Erfahrung. Man jehe nur 3. B. unfere 
Kinder an. Wie bald zeigt ſich bet ihuen die Vujt zum Une 
gehorjamt gegen die Gltern, und gu allem Böſen. Wie ganz= 
fich unluſtig und untüchtig find fie zum Guten, jo lange und 
jo weit fie nicht wiedergeboren find. Das fommt allein daber, 
Dak dev Menſch von Natur auf das Aeußerſte verderbt ift. 

Weiter heißt e3 nun, dak derfelbe ,,feine wahre Gottes- 
furcdht, feinen wahren Glauber an Gott von Natur haben 
könne.“ Es war oben gejagt worden, dag der WAbfall der 
Eva damit begounen habe, dap fie fich vor Gottes Wort 
nicht mehr gebiihrend gefiirdtet und daſſelbe nicht mehr fiir 
wahr gebalten, alfo an Gott, al den Wahrhaftigen und Barm- 
Herzigen, al ihren treuen, liebevollen Vater nicht mehr ge- 
glaubt Habe. Da ijt es denn ganz natiirlid), dah gu dem 
Erbtheil, welches die erften Eltern ihrem Geſchlechte hinter— 
laſſen haben, auch das als ein weſeutliches Stück gehört, daß 
ſie ohne Furcht Gottes und ohne wahren Glauben an Gott 
ſind. Davon redet die Schrift in mancherlei Weiſe. Sie 
nennt 1) den natürlichen Menſchen „blind“ (Soh. 9, 39—41) 
und erklärt died näher mit dew Worten: „Der natürliche 
Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes“ (1 Cor. 2, 14). 
Sie jagt ferner, daß gerade der Mittelpunkt des chriſtlichen 
Glaubens, das Kreuz Chrijti, „den Buden ein Wergernif, 
den Heiden eine Thorheit“ fet (1 Cor. 1, 24), dab „die Welt 
im threr Weisheit Gott in feiner Weisheit nicht erkenne“ 
(B. 21). Sefaias leitet feine Predigt von. dem Verfdhnungs- 
tode Ghrifti ein mit den Worten: „Wer glaubt unferer Pre— 
digt und went wird Der WArm des HErrn offenbar?” (Jeſ 
53, 1.) Und Chriftus fpricht: „Niemand fommt zum Vater, 
denn durdy mic)" (Soh. 14, 6). Gie lehrt endlid), dah 
reine Furcht Gottes in der Menfdjen Augen ijt” (Rim: 
3, 18), — Mit diejen Ausſagen dev heil. Schrift ſtimmt 
wiederum die Erfahrung. Denn was haben. die vom Geifte 


Gottes verlaffenen Heiden des Alterthums mit all ihrem 
Forſchen nad Erkenntniß und Weisheit erreicht? Sie find 
endlich angefommen bet der Versweiflung an aller Wahrheit 
und bet volliger Buchtlofigkeit, wie die Beifpiele zweier vor— 
nehmer Römer beweifen, die im Neuen Teftament erwähnt 
werden. Pilatus wendet fid) mit der ſpöttiſchen Frage: Was 
aft Wahrheit? von dem Zeugen der Wahrheit, der ewigen, 
weſentlichen Weisheit, dem Sohne Gottes, ab (Soh. 18, 38). 
Und Felix „erſchrak, als Paulus redete von der Gerechtigfeit 
und von der Keuſchheit und von dem gufiinftigen Gericdhte”, 
und hieß ihn fiir dies Mal gehen (Apoft. Geſch. 24, 25), 
Und wohin es unfre modernen Verddhter der göttlichen Offen- 
barung gebracht haben, jehen wir ja: fie find 31 Narren ge- 
Worden und walzen fic) ohne Scheu im Rothe der Siinde, 
ſcheuen fic) auch nicht, ihrem elenden Leben felber ein Ende 
gu madden. Wahrlich, es gehirt grofe Verblendung dazu, 
Angeſichts der Hellen Sehriftzeugnifje und der ſchreienden 
Exempel der täglichen Crfahrung zu behaupten, der Menſch 
fet von Natur gut und habe Erfenntnif, Glauben und Furcht 
Gottes, 

; Fortſetzung folgt.) 


Aufmunterung zum Lobe Oottes 
Dafiir, daß wir durch ſeine Gnade Lutheraner und nit 
Papiſten jind. 
Mus einem Vortrage auf Wunſch Mehrerer mitgetheilt von C. F. TH. R. 


—“ Das ſchöne Land Tirol, in welchem ich kürzlich 
verweilte, wird, wie bekannt, von einem zwar natürlich biederen, 
treuherzigen und trefflich begabten-, zugleich aber erzpapiſtiſchen 
Volke bewohnt. Was ich hier daher in kirchlicher Beziehung zu 
ſehen und zu hören bekam, iſt leicht zu denken. Es war dies 
‘ein unausſprechlich großes Elend. Nur mit tiefſtem Abſcheu 
konnte ich die dort ſo offen zu Tage tretenden papiſtiſchen 
Greuel betrachten, und mit innigſtem Mitleid das arme Volk, 
welches darin verſtrickt liegt. Erwog ich dagegen, was wir, 
die wir durch des HErrn wunderbare Gnade der rechtgläu— 
bigen evang.luth. Kirche zugehören, eben damit vor den armen, 
blinden Papiſten voraus Haben, wie hochbegnadigt und reich 
gejegnet wir find an allerlet geiftliden Segen in himmliſchen 
Giitern durd) Chriftum, jo mupte ich doch billig gu groper 
herglicher Freude und inbriinftigem Danke gegen Gott er- 
muntert werden; id) mupte meiner Geele einmal itber das 
andere zurufen: „Lobe, o lobe den HErrn, meine Seele, und 
vergiß nidjt, was er dir Gutes gethan hat!” Und eben 
Dafjelbe möchte ich Heute bei der Rückerinnerung an das in 
Tirol mid) umgebene papiftifde Clend, auc) Cuch, meine 
Briider in dem HErrn, zurufen: Freuet Cuch mit mir, dab 
wir Vutheraner find! Preijet mit mir den HErrn und laſſet 
ung miteinander jeinen Namen erhöhen, denn er Hat grope 
Dinge an uns gethan! Nur jeter freien und gänzlich un- 
verdientett Gnade haben wir es ja zuzuſchreiben, dap nicht 
auch wir, wie fo viele Millionen anderer Menſchen, in der 
Finſterniß des Pabfithums wandeln, ſondern in dem feligen 
Lichte der einen, wabhren, gittliden Religion; dah nicht aud) 
wir das Mtaalzeichen de Thieres (Offbg. 14, 9. 11.), fondern 
bas Kenngeichen der wahren Schaflein Chrifti tragen, dap 
nit auc) mir unter Die ſchändliche Herrſchaft des Wider- 
Grifts verfauft, fondern frete Bürger im Reiche Chrifti, und 
Gottes Hausgenoſſen find, Weldje Gnadenvorgiige! Wahrlich, 
bet Erwägung derfelben jollte unjer Herz vor Freuden in 


- 


Spriingen gehen und Gottes Lob follte immerdar in unſerm 
Munde fet. Aber Leider nur gu oft fehlt es unter Lutheranern 
ant dieſem Lob und demiithigem Dank fitr da3, was Gott 
ifnen, Die threr Natur nach dod) um fein Harlein beffer 
find als andere fiindige, nicjtiae und verlorene Adamskinder, 
vor fo vielen Millionen Menjchen und natnentlid) vor dert 
Papiſten geqeben Hat. Und mir fheint, aud) wir unjerntheils 
miiffen Diejen Mangel an Gottes Lob und demiithiger, dante 
barer Hergensfreude zu unjerer eigenen tiefen Beſchämung 
befennen und beflagen. 

Zwar wir fennen einigermafen den Grenel römiſch-katho— 
liſcher oder papiftijder Irrlehre und Abgötterei. In Predigter 
und Katechismuslehren, welche wir hirten, oder in guten Schrif— 
ten, Die wir Lafen, ift fie ja oft aus Gottes Wort widerlegt worz 
Den, oder jonft vor ihr gur Warnung fitr uns die Rede gewefert. 
Wir alle fennen ferner das große, herrliche Gotteswerk der Rez 
formation, durch welches der HErr das Geheimniß der Bos- 
Heit tm römiſchen Pabſtthum aller Welt geoffenbart und unjer 
Kirchenhäuflein aus diejem babyloniſchen Gefängniß erlöſet hat. 
Wir kennen endlich die unbezahlbaren Reichthümer und Schätze 
der reinen lutheriſchen Lehre, und Gottlob, nicht dem bloßen 
Wiffen nach, fondern aus der eigenen, täglich ernenerten Cr- 
fahrung ihrer felige und heiligmachenden Kraft und Wirkung. 
Denn ich rede Hier nicht von Heuchlern, fondern von wahren 
Lutheranern. Wir follten daher die uns in dem reinen Wort 
und Gacrament dargebotenen himmliſchen Giiter jederzeit mit 
jo groper und heiliger Begierde und mit jo inniger Danke 
jagung empfangen und genießen, als empfingen wir fie zum 
allererjtenmatle. Allein unfere angeborene und uns immerdar 
anflebende Herzensträgheit, natürliche Sattheit und Undank— 
barfeit verurjacht, daß ſich bei uns der tagliche heilſame Ge- 
brauch der reichen geiftlidjen Gaben und Giiter, jo gar leicht 
und oft in ein blokes Gewohnheitswefen verwandeln will, 
bak wir in dem Beſitz und Genuſſe jener Gaben jo leicht 
etwas fehen, was ung gewiſſermaßen von RechtSwegen zu— 
fomme und fic) bet ung eigentlic) fo von felbft verftehe. 
Wir erfernen nicht lebendiq genug die unausſprechliche Herr- 
fichfeit diejer Gaben, und bedenfen nicht oft und ernſt genug, 
Dag dev Beſitz derfelben nur ein purlauterer Gnadenvorz 
zug ift, Dak Gott un nichtige Sünder Damit ohne, ja gegen 
unfer Verdienft und Würdigkeit begnadigt hat. Wie jehr 
bedürfen wir daher unter diejen Umſtänden, bei unjerer grofen 
Schwachheit und bet der Gefahr, endlich gu dem großen Haufen 
der Undanfbaren und die Gnade Gottes vergeblicy Cmpfangen- 
den, Luc. 17, 17, abgufallen, der fortwahrenden Ermahnung 
und Ermunterung zur Dantbarfeit und geiftlidjen Breude 
liber Dem, was wir al8 lutheriſche Chriften vor Andern, 
namentlic) auch den Bapiften, find und haben! 

Cine ſolche Crmunterung nun geht von dem gnddigen 
Gott felbft aus, wenn er uns z. B. Hin und wieder im Leben 
Det Greuel der papiſtiſchen oder einer andern falſchen Reli— 
gion und die bittere Wrmuth und ganze Troſtloſigkeit ihrer 
Anhanger ndher und unntittelbarer zur Vetrachtung vor Augen 
rückt. Cr jpricht Dann gleichjam jehr nachdritclich gu unſerer 
Seele: Vergleiche doch, o liebe Chrijtenteele, mit diejem ſchreck— 
lichen geiftlichen Clende Wnderer deine Glückſeligkeit, 3 welder 
dir meine freie, lautere Gnade verholfen hat. Freue dich nun 
dDerjelben, aber vergif aud) den Dank dafür nicht! Wer einen 
folchen Zuſpruch Gottes Hirt und verjteht, dem geht eS dant 
ähnlich wie denen, welche das herrliche Gut der Leibesgejund- 
heit nicht höher und danfbarer gu ſchätzen wiſſen, als went 
Gott jie einmal mit leiblich Clenden, Kranken, Siechen und 
Krippen, wie man fie befonders in Kurorten tagtäglich 


por Augen hat, zufammenfiihrt. So zeigte mir denn Gott 
der HErr in Tirol aud) einmal wieder den Papismus in 
feiner ganzen unverbiillten Scheuflicjfeit, in welder er vor- 
züglich da auftritt, wo er, wie in Tirol und Stalien, von 
alten Zeiten her eigentlich herrjdend und zu Hauſe ift, und 
alle Ddiejenigen Rückſichten bet Seite wirft, welche er ftch 
anbderswo, wie z. B. in Norddeutſchland, Nordamerifa u. a. 
L. noch auferlegt, geſchehe die nun aus Politif und jeſuitiſch 
beredhnender Klugheit, oder weil e3 einmal nicht anders fein 
faun, oder jelbft aus einem Reft von Schamgefühl. 

Es macht in der That einen überaus traurigen Cindruc, 
dak in dem fonft fo ſchönen, lieblichen Lande Tirol, über 
weldjem der Liebe Gott jo recht merflich das Füllhorn irdiſcher 
Segnungen ausgeſchüttet hat, Cr felbft, der giitige himmliſche 
Geber, durch die falſche abgöttiſche Pabftreligion täglich fo 
ſchnöde entehrt und verläſtert wird, daß hier, wo die irdiſche 
Sonne ſo hell am tiefblauen Himmel glänzt, ſo tiefe geiſtliche 
Nacht herrſcht, daß in dieſem ſonſt ſo blühenden Garten auf 
Dem Kirchenacker der giftige Baum des Pabſtthums feſt ein— 
gewurzelt ſteht und ſeine faulen, giftigen Früchte trägt. Der 
giftige faule Baum iſt das ganze Lug- und Truggewebe 
römiſch-katholiſcher oder papiſtiſcher Lehre. Wir wiſſen, daß 
dieſer faule Baum neu geſetzt, eingewurzelt, befeſtigt und 
beſtens gepflegt wurde von jenem berüchtigten Concil, welches 
noch vor Luthers ſeligem Abſchiede in der alten tiroliſchen 
Stadt Trient oder Trident (Trento) begonnen wurde und 
pon ifr den Namen fiihrt. Mod) fteht der Tempel, Satta 
Maria Maggiore genannt, in welchem einft 18 Jahre hin- 
durch, von mehreren Unterbrechungen abgejehen, von 1545 bis 
1563, eine große Schaar papijtijder Bralaten, Cardinale, 
Biſchöfe, Aebte u. f. w. zu diejer unfeligen Synode gujammen- 
fam. Greuliche Dinge wurden da befhlofjen. Unerhörte 
Läſterungen auggejproden. Alle die von den Päbſten und 
ihrer Glerijey im Laufe der Beit erfundenen Menſchenſatz— 
ungen, welche fodann von unferm Luther, dem auserwählten 


Rüſtzeuge Gottes zur Errettung jeiner lieben Kirche, alS ganz 3 


Heilloje, gottloſe, teuflijche Srrlehren aufgedect und aus Gottes 
ewigem Wort widerlegt worden waren, alle die verrotteten 
Lügenſatzungen des Antichrifts von der Obergewalt des Pabſts, 
Dem Mepopfer, Anrufung der Heiligen, Bilderdienft, Kelchent— 
ziehung, Bibelverbot, Tradition, Colibat der Prieſter, Hierar- 
chie, opus operatum, Ablaß, Fegefeuer u. j. w. wurden von 
Diejem tridentinijden Concil auf's neue als unfehlbare und 
bet Verluft der ewigen Geligfeit anzunehmende Glaubens- 
wahrheit feftgeftellt und feierlich proflamirt. Die reine Lehre 
Der feiligen Schrift dagegen, die alte wahrhaft apoftolifche 
und katholiſche, d. i. allgemeine chriſtliche Lehre, wie fie vor- 
nehmlid) durch Luthers Dienft wieder aus dem Schutt elender 
Menſchenlehren hervorgezogen und gum Troſt für die arme 
Giinderwelt hoch auf den Leuchter geftellt worden war, 
aljo dag lautere Cvangelinm von der gnädigen BVergebung 
der Siinden allein durch den Glauben an JEſum Chriftum, 
famt allen, die fic) dazu befannten oder noch befennen 
wiirden, dies Wiles wurde von den „Vätern“ pes Concils 
als die allerſchändlichſte Ketzerei und RKegerbrut feierlich und 
pielmals verfludjt und in die unterfte Holle verdDammt, Zwar 
nannte fid) diefe entfeblide Verſammlung die „hochheilige“ 
Synode und ſchrieb alle ihre Meinungen, Ausſprüche, Ent— 
fheidungen und Bannflüche dem heiligen Geifte zu, allein 
jeder Chrift, welder die Schrift feunt und jemals von dieſen 
ſchriftwidrigen tridentinijdjen Concilsbeſchlüſſen gehirt oder 
gelefen Hat, weiß, daß wohl niemals auf Erden eine un- 
Heiligere, verlogenere, gottlofere umd unfeligere Rirchenver- 


ſammlung abgehalten worden: ift, als eben Hier im Trient, 
bet welder nicht der heilige Geift, der Geift der Wahrheit, 
fondern der Vater der Lüge, der Teufel ſelbſt, Rathgeber, 
Vorſitzer und Großmeiſter gewefen iff. Denn mit eter bisher 
unerhirten Frechheit wurde durch die Decrete diejer Synode 
Chriftus, der einige Herr der Kirche, von feinem Throne ge- 
ftofen und der elende Menſch, der Pabſt, darauf erhoben. 
Mit wahrhaft ſataniſcher Lift und Bosheit wurden durch fie 
die Menſchen von dem feften unbeweglicjen Grunde der Hert. 
Schrift Hinweg auf den Schlamm und Gandgrund eitler und 
jeelenmirderijder Menſchenlehre gefithrt. Das. einzig wahre 
Brod des Lebens, Chrifti theures vollgiiltiges Verdienft, tm 
Wort und Sacrament dem Glauben dargeboten und allein 
von dem Glauben ergriffen, wurde durch die Trienter Syno— 
Dalbefchliiffe den armen Sündern geraubt und ihnen dafiir 
Steine, Schlangen und Scorpione eigeners und dev fogen. 
Heiligen Werke, Verdienfte und Genugthuungen dargeboten. 
Der rechte Gottesdienft im Geift und in der Wahrheit wurde 
bet Strafe ewiger Verdammnif verboten und dagegen der 
allerſchamloſeſte Gigendienft, mit dem Pabſt als Gott diefer 
Welt an der Spike, in Schwang gebracjt. Und kurz gefagt, 
Des grofen Gottes Chre wurde von diefem gottlojen Concif 
in Den Staub getreten und des Menſchen Chre in den Himmel 
erhoben. Alles jedoch unter dem gleißenden Scheine des chrijt- 
fiden Glaubens, des Cifers um Gottes und der Kirche Chre, 
Der Geiftlichfeit, WAndacht und wahren Frömmigkeit. Nach- 
folgend jenen Hobhenprieftern und Aelteſten, Herodes und 
Pilatus gu Jeruſalem, haben auch diefe römiſchen Hohen— 
priefter 3u Trient ſich zu Haufe verfammelt gehabt wider 
Den HErrn und fein Heiliges Kind JEſum, Apoſtelgeſch. 4, 
und Dabet vorgegeben, fie thäten Gott einen Dien{t daran. 
Ja, gleichwie vow Judas Bfcharioth wurde einft aud) Hier zu 
Trient von Pabſt und Pfaffen der Heiland ſcheinheilig ge— 
küßt, aber nur um verrathen und umgebracht 3u werden. 
Welch’ ein Geheimniß der teuflijcheften Bosheit und Heuchelei 
ugleich! Wie aber ein Luther diejes Geheimniß im gangen rö— 
miſchen Pabftthum und jeiner Spike gu Rom uberhaupt der Welt 
in ſeinen Schriften und vorzüglich in der machtigen Schrift 
vom Sabre 1545: Das Pabfithum zu Rom vom Teufel ge- 
jttitet, aufgedectt und offenbart hat, jo ein Martin Chemnitz 
infonderheit das antichriſtiſche Lügen- und Läſtergewebe der 
Trienter Gynode in jeinem unfterbliden und unitberwind- 
lichen Werfe: Examen Concilii Tridentini, d. h. Prüfung der 
Tridentiniſchen Concilsbeſchlüſſe. Cin köſtliches Buch, welches 
demnächſt im deutſcher Ueberſetzung erfenntnibreicheren und 
lernbeqterigen Lutherauern Dargeboten werden fann. 

Sp wurde aljo durch das Tridentinum der faule Baum 
des Pabftthums neu gefebt und der heutige Katholicismugs 
oder befjer Papismus, wie er fic) in dem Glauben, Leben, 
Dichten und Trachten und in den firchliden Sitten und Gez 
wohnheiten des armen verfithrten Volts fundgibt, ift die faule 
Frucht diefes Baumes. 

G8 ift ja nach Gottes Wort, 2 Theff. 2, 10. 11, immer 
jo und Zeigt ein gerechtes Geridjt Gottes an, dab, wenn man 
jeine rettende Gnade verachtet, das nun folgende Verderber 
viel größer und ſchrecklicher wird als es je zuvor war. Das 
gilt anc) von dem Papismus. Aus lauter Gnade ziindete 
Gott in Luthers Lehre der bisher vom Pabſt fo ſchmählich 
verfiihrten, gefangenen und betrogenen Kirche das alte und 
doch ewig neue Lebenslidht des Cvangeliums hell und herrlich 
wieder an. Aber die Tridentinifden Concilsbeſchlüſſe zeigen, 
wie aud) Hier wieder die Menſchen und gwar gerade die 
„Allergeiſtlichſten“ und „Heiligſten“ unter ihnen, Pabſt und 


Biſchöfe, die Finſterniß mehr liebten alg das Licht. Das 
Lutherthum wurde gu Trient verflucjt und verdamut. Da- 
Ber iſt denn nun in der falfden Pabſtkirche die Finfternif 
um jo groper, die Wirkung der darin herrſchenden Irrthümer 
um jo jchredlicer, und der Glaube an die Liige um fo tief 
gewurzelter geworden, Offenbar hat der Papismus in unjern 
Tagen eine nod) greulicjere Geftalt gewounen als je zuvor. 
Ungehenerlidhe Lajterungen, wie die Lehre von der Sündloſig— 
fet und unbefledten Cmpfingnif der Heil. Sungfran Maria 
und von der Unfeblbarfeit des Pabſtes, vor deren offener 
Verkündigung man früher noch zurückſchreckte, fann der heutige 
Papismus frei und frank und ohne Furcht vor Widerſpruch 
als Glaubenslehre vorjdreiben und publiciven. Auch jcheint 
mir, Dap iiberhaupt WAberglaube, heidniſche Unwwiffenheit in 
geiftlichen Dingen, götzendieneriſcher Heiligendienft, Werferet, 
Pfaffenherrjdaft und Pabſtvergötterung vor und zu Luthers 
Beiten ſchwerlich mehr und ärger geherrſcht haben können, 
alZ dies Heute der Fall ift, gumal in rein papiſtiſchen 
Laudern. — Der AUAntichrift Hat im Laufe der Beit in ſeinen 
Gliedern immer mehr Geftalt gewonnen, die große Liige 
Hat fic) immer mehr verſchärft und zugefpigt. An die Stelle 
eines vormals im Bolfe noch fpitrbaren Berlangens und 
Sehnens nach etwas Beſſerem, nach göttlichem Licht und 
Troſt, nach Wahrheit und Freiheit, ijt heute ein allgemein 
herrſchender Stumpfſinn, verbunden mit feindfeliger Abwehr 
aller Ginfliiffe des Evangeliums getreten; aus der ehemaligen 
Blindheit ijt Verſtockung geworden. 

In dieſer Ueberzeugung bin ich durch das, was ich in 
Virol gejehen und gehirt habe, aufs neue befettigt worden. 
Es ijt wahr, das dortige Volk ijt ourchjdhuittlich fromm und 
religids, fo fromm nämlich, als der uatitrliche Menſch gu 
ſein vermag. 

Weit mehr als in andern römiſchen Landſchaften be- 
gegnet man bier den äußeren Zeichen der Religion. Dag 
Land ift mit Kirchen, Kapellen, Klöſtern und ſonſtigen römiſch— 
kirchlichen Anſtalten gleichſam wie beſäet. Wo immer nur 
ein paar arme Hütten wie Neſter an den hohen Bergwänden 
hängen, da findet ſich ſicher in der Nähe auch eine Kapelle. 
In der nächſten Umgebung von Meran im Etſchthale, einem 
Städtlein von beilänfig 4—5000 Einwohnern, zählte ich auf 
einem Raum von ca. einer Stunde ins Geviert allein gegen 
24 gottesdienſtliche Gebäude. Und dieſe alle find bejucht, 
Werktags, Sountags und an den zahlreichen Fefttagen, deren 
e3 in Tirol fo viele gibt, dab, wie mir ein treuberziger 
Mann verficjerte, auf je drei Tage ein Feiertag fommen 
foll. Sn langen Zügen fann man namentlic) die Landleute 
an Gonn- und Felttagen friih und ſpät von den Bergen her- 
nieder zur Kirche wandern jehen; in dichtgedrdngten Schaaren 
umſtehen fie diejelbe in den Bwifdhenpaujen, bis der neue 
Glockenſchall fie abermalS und nochmals gu dem kirchlichen 
Schauſpiele lockt, welded fie Gottesdienft nennen, An Kreus- 
wegen, Eden, Brücken, an Weingeldnden und Mauern, vor 
Kirchen, Schulen, Spitilern, Gottesäckern und gewöhnlichen 
Wohnungen ſind geſchnitzte oder gemalte Bilder des Heilandes, 
der Maria und anderer Heiligen angebracht und es fehlt nicht 
an denen, die davor auf den Knien liegend ihr Gebet verrichten, 
ſcheinbar in Andacht verſunken und unbekümmert um die Zu⸗ 
ſchauenden oder Vorübereilenden. Ertönt aber die Mittags— 
oder Veſperglocke, fo verſäumt fein guter Tiroler, der Vor— 
ſchrift der Kirche gehorjam, den Hut abzuziehen und mindeftens 
Die Miene eines Betenden angunehmen. Mit groper Chrfurdt, 
mit tiefer Verneigung oder gar Handkuß begegnet er auc) den 
Dienern feiner Religion, den fich fleißig geigenden Welt- oder 


Leuteprieftern und baarhäuptigen OrdenSleuten, deren große 
Anzahl felbjt dem durdhreijenden Schah von Perfien aufge- 
fallen tit. — So merit man denn wohl bald, dak died Volk 
eine Religion hat, aber man merft auch, dag died nicht die 
Religion der Bibel, nicht eigentlich die dhriftlidje, fondern eine 
von dem Kernpunkt des ganzen Chriftenthums wefentlic) ver- 
ſchiedene Religion ijt. Cine Religion nämlich, angepaft und 
künſtlich gurecht gemacht fiir den natiirlichen Menſchen, den fo 
erzfleiſchlichen, jelbjt- und weltliebigen, ſelbſt- und werkheiligen 
alten Adam, Kein Wunder daher, dak man diefer Religion fo 
unverdrofjen eifrig dient. Man dient und lebt fich eben da- 
mit ſelbſt. Die Uebung der wahren Religion dagegen, welder 
der natürliche Menſch jo ferne, fremd und feindlich gegeniiber- 
fteht, fan nur unter täglichem ſchwerem Kampf und Streit 
des Geiftes wider das Fleiſch geſchehen. — Wohl begegnet 
man aljo in Lirol einem Glauben im Volke, aber es ift ja 
gumetft ein crafjer heidniſcher Aberglaube unter chriftlichem 
Namen. Wohl ift Chriftus der Gefreugigte in zahlloſen 
ſchlechten und guten Bildern dem Volfe vor das aufere finn- 
fiche Auge geftellt; aber nicht der wahre lebendige Chriftus, 
Der etnige HErr, Verſöhner, Erlöſer, Mittler und Fiirbitter 
ijt es, Der m dem Herzen des Volkes lebt, fondern der falſche, 
todte, hölzerne, ftetnerne, gemalte Götze und vor und itber 


Diejem ,,Herrgott” ijt eS Maria, die „Gnadenmutter“, und. 


vor und über allen beiden — der ,,heilige Vater” Pabst. — 
Trotz alles geiftlicen, kirchlichen, frommen Scheins in Tirol 
ift eS Daher doch jo, daß Dunfel und Finſterniß Land und 
Wolf bedecfen. Dieſes möchte ich Cuch, theure Glaubens- 
britder, noch an eingelnen Zügen aus dem tiroliſch-kirchlichen 
Leben, fo weit ic) ſolches gu beobachten Gelegenheit fand, 
nachweijen, damit Shr Euch um fo mehr des feligen Lichtes 
frenuet, welches der barmherzige Gott unter uns angesziindet 
hat und ihm dafür die Chre gebt. (Schluß folgt.) 


Die kirchl. Ereigniſſe in Hannover. 


Von höchſter Wichtigfeit fiir unfere deutſchen (uth. Landes- 
firdjen ift jedenfall3 die jeit Anfang dieſes Jahres geſchehene 
Separation und Bildung einer hith. Freifirche in Hermanns— 
burg und einigen damit befreundeten Orten in Hannover. 
Galt doch bis hierhin Hermannsburg mit feiner Miſſion fiir 
einen der erften Glangpuntte in unfern deutſchen Landeskirchen, 
auf den die Augen vieler Daujende Hingericjtet waren und 
den man alg einen ber erften kirchlichen Vororte betrachtete; 
Hannoveraner pflegten Hermannsburg als die Krone und 
Werle ihrer Landesfirde gu preijen, im die weiteften Rreije 
erftrecte fid) der Anhang Hermanngburgs und feiner Miſſion. 
Da tritt plötzlich in alle dieje RKreije die Hermanngburger 
Separation mitten ein, fiir die Meiſten ohne Bweifel als ein 
Donnerſchlag, defjen tief erſchütternde Wirfung man fich nicht 
wird verbergen können. 


Wie hat man fich bisher in landeskirchlichen Kreiſen vor 


jedem Gedanfen einer firchlidjen Separation geſträubt und 
ihm widerftrebt. Von Weitem freilich hat man gurweilen auf 
Separation hingedeutet, falls fitch die jo vergweifelt böſen Zu— 


ftande unfrer Landeskirchen nicht ändern und beffern follten,. 


aber itberall, wo es drohte, mit dem Kampf gegen landes— 
kirchliche Sünden Crnft gu werden und gu einer Entſcheidung 
gu fiihren, da bog man ein und 30g Lieber einen faulen Frieden 
Dem jo ſchwere perſönliche Opfer fordernden kirchlichen Bruche 
vor. Wie von der Mehrzahl aller Glaubigen verlaffen, ge- 
ſchmäht und angefeindet fteht die kirchliche Separation in 


Gachjen da, trotz allen abſchläglichen Beſcheiden der letzten 
Landesfynoden auf dte Bitter und Nothſchreie der glaubigen 
Partet um Hilfe und Rettung aus den landeskirchlichen Nöthen 
und Sammerftinden. Und alg vor 2 Jahren jene 4 oftindijden 
Miffionare auftraten und ihr Zeugniß gegen die bekenntniß— 
widrigen Buftande de3 Landeskirchenthums und der in daſſelbe 
verwidelten Leipziger Miſſion erhoben, wie wenig verftand 
man ire Bitten und Klagen zu wiirdigen; als die 4 Miſſionare 
aber dadurch zum Austritt aus dem Miffionsdienfte ſich in 
ihrem Gewijjen getrieben fahen, welch’ ein Schrei der Cnt- 
ritftung, der einmüthigen äußerſten Verdammung dieſes Schrit— 
tes ging durch alle landeskirchlichen gläubigen Kreiſe! Sa, 
man ſtieß und ſpie jene vier Miſſionare förmlich von ſich aus 
als ein Fegopfer und Auskehrigt aller Leute. Und wehe 
denen, die es mit den geſchmäheten Zeugen der Wahrheit zu 
halten ſich getrauten! Davon wüßte auch Schreiber dieſes 
ein Liedlein zu ſingen. Sagte man doch faſt allenthalben, 
wo derſelbe mit ſeiner Steedener Anſtalt für Amerika noch 
Freunde in Landeskirchen hatte, ihm als einem Zerſtörer der 
Kirche alle Theilnahme und Freundſchaft auf, lediglich aus 
blinder fanatiſcher Eingenommenheit gegen die Sache der vier 
Miſſionare, die das Steedener Blatt öffentlich vertheidigte. 
So blind verrannt und verſchloſſen ſtand man bisher in 
deutſchen Landeskirchen, mit höchſt wenigen Ausnahmen, gegen 
Separation und ſuchte ſie um jeden Preis ſich vom Leibe zu halten. 

Nun iſt unſern Landeskirchen die Separation gleichſam 
ins Haus gefallen und iſt wie ein gewappneter Mann über 
fie Herein gebrochen an einem ihrer iunerſten Herzpunkte, an 
ihrem Schooß- und Lieblingsfinde, in Hermannsburg! So 
wird man num doch, wenn man anders die geliebte Hermanns- 
burger Miſſion nicht laſſen will, fice) mit dem Gedanken der 
Geparation ein wenig vertrauter machen miifjen, man wird 
einjehen miijjen, dap die Sache anfangt, Ernſt gu werden, 
Die Separationsirage wird ſich immer mehr in die Herzen 
und Gewiljen eindrangen, der Feind, den man nod) draußen 
por Den Thoren wähnte, iit ploglich in die Stadt gedrungen 
und rückt jeinem Gegner unmittelbar zu Leibe. Trotz allen 
Gebrechen der neuen Hermannsburger Separation fann fie 
Daher doch Hierin einen großen Gegen bringen, dak fie dem 
feitherigen faulen Landestirchliden Grieden einen gropen Stoß 
bringen wird und es tit Gottes offenbare Fügung, daß diefer 
neue verſtärkte Stoß in der Hermanngsburger Miſſion jebt 
fommen mug, nachdem man diejen Stoß vor 2 Jahren in 
Der Leipziger Miſſion jo blind und fühllos an fich abgleiten 
lieB. In Hermannsburg wird man lebteres jo leicht nicht 
fonnen, Ddicjer Schnitt geht zu tief ins innerſte Herzblut 
hinein, man wird ſich gezwungen ſehen, die landeskirchlichen 
Zuſtände und die ganze Separationsfrage einer ernſteren Er— 
wägung zu unterziehen. Das lieſt man denn auch bereits 
in allen hannover'ſchen kirchlichen Blättern. Am 19. Febr. 
d. J. hat ſich auch bereits eine außerordentliche Conferenz 
von 90 Geiſtlichen in Stadt Hannover deshalb verſammelt, 
die zwar eines Theils die Hermannsburger Separation und 
deren Berechtigung beſtritten hat, andern Theils aber doch 
nicht umhin konnte, zu erklären: „Wenn wir uns in unſrer 
Gewiſſensſtellung innerhalb der Landeskirche darauf berufen, 
daß das Luth. Bekenntniß noch immer die rechtsgültige, öffent⸗ 
liche Lehre derſelben iſt, ſo können wir das mit gutem Ge— 
wiſſen nur unter der Vorausſetzung eines nachhaltigen 
Kampfes dafitr, dag im Gegenſatz gegen die Beftrebungen 
des Proteſtantenvereins und feiner Gefinnungsgenofjen mit 
Diejer Norm kirchlicher Lehre und kirchlichen Handelns nun 
auc wirklich Crnjt gemadht werde.” Jn gang ahnlicher 
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Weiſe fühlt man es auch andern kirchlichen Blättern ab, zum 
Theil erklären fie es auch offen, z. B. das Stader Sonntägs⸗ 
blaͤtt“, wie tief man es empfindet und ſich im Gewiſſen be— 
ſonders dadurch verletzt fühlt, daß die Hannover'ſche Landes⸗ 


kirche offenbare Proteſtantenvereinler im öffentlichen Amte 


duldet, während man einen Mann, wie P. Harms, wm eines 
bloßen Verſtoßes gegen die Kirchenordnung willen, abjept. 
Gott gebe, daß dieſe durch die Herzen und Gewiſſen Bieler 
gehende heilſame Bewegung und Erſchütterung nicht wieder, 
wie ſchon fo manchmal in unfrer Beit, ſpurlos vorübergehe 
Hund verrauche, fondern es endlich zu einem gründlichen ent- 


jheidenden Kampf und Bruch mit den alten eingerofteten 
landeskirchlichen Sünden und Schäden fomme, so 

Wie viel Schmerzliches bietet aber auch der Blid auf 
die Hermannsburger Separation bar! Läßt ſich auch über 
den weiteren Fortgang der Sache nicht vollftindig urtheilen 
und macht die Beit vielleidjt nocd) Manches darin befjer, fo 
ift es doch ſchon genug unſäglicher Schaden und Unheil, daß 
die Hermannsburger Separation von einer durchaus falſchen 
verwerflichen Urjadje, ja, von einer falſchen Lehre ihre erjte 
Veranlaffung, ihren erften eigentliden Beweggrund herge- 
nommen hat. Die falfche Lehre, dak nur die kirchliche Trau— 
ung, der Paftor am Altar, die Che mache, dak um deß— 
willen alfo der Gebrauch des nenen in Hannover eingefiihrter 
Trauungsformulars, das die Ctvilehe vorausſetzt, gewiſſens— 
widrig und ſündlich fet, bat den P. Harms und die ihm 
Gleichgejiunten, wie P. Stromburg in der Mahe von Litne- 
burg, zum Wustritt aus der Landesfirdhe bewogen. Von 
andern Landesfirdliden Sinden und Schdden, namentlich 
der Offentlichen Duldung falſcher Lehre, dem gewiſſenswidrigen 
kirchlichen Staatsregiment, ijt Wnfangs gar feine Rede ges 
wejen, Der ganze Kampf und Streit drehte fich nur um das 
Trauungsformular, hatte man in lebterem dem P. Harms 
und jeinen Genoffen nachyegeben, jo waren fie ohne Zweifel 
in der Landeskirche geblieben. Giihren nun die Separirten 
nachtraglich, wie es fcheint, aud) noch andere Gritnde zur 
Rechtfertigung und Begründung ihrer Separation gegen ihre 
Gegner ing Feld, jo ijt doch fein Bweifel, dak ihre ganze 
Sache von vornbherein eine jchiefe Stellung hat, ihr erfter 
Ausgangspunkt ift reim verwerflich und muß die tiefſte Miß— 
billigung aller treuen, nüchternen Lutheraner nach ſich ziehen, 
und die Sache der Hermannsburger Separation trägt dadurch 
von Anfang an einen tiefen Krebsſchaden in ſich, der unab— 
ſehbar große und traurige Folgen bringen wird und mug. 

Der nächſte Yammer ijt die neue unſägliche Verwirrung, 
weldje die nene Hermannsburger Lehre von der firdliden Traue 
ung bringt, P. Harms und die mit ihm machen hierdurch 
einen neuen Rif in die ohnehin ſchon fo zerriſſene uth. Kirche 
Deutſchlands. Bu unausſprechlicher Schmach des luth. Maz 
mens und Bekenntniſſes hat nun insbeſondere die deutſche 
luth. Freikirche zu den alten noch eine neue Hermannsburger 
eigenthümliche Lehre und Partei, die auf reines und geſundes 
Lutherthum keinen Anſpruch machen kann. Und welche jammer— 
volle unglückſelige Verwirrung und Zerriſſenheit bringt das in 
alle die gläubigen Kreiſe, zunächſt in Hannover, die bisher 
mehr oder weniger nahe gu Hermannsburg ſtanden! Welcher 
Segen, wenn letzteres mit dem Panier reiner Lith. Lehre 
vorangegangen und der Grund und Anfang zu einer rechten 
und gefunden luth. Freikirche fiir Hannover geworden ware, 
alle wahrhaft treuen und rechtidhaffenen luth. Herzen an fich 
gezogen hätte und fo eine in Gottes Wort gegrinbdete und 
Gott wohlgefällige Scheidung, Sichtung und Läuterung auch 
unter Den ſogenannten Gläubigen bewirkt worden ware! Wher 


wie iſt es min? Mit, ne am Der Hermannsburger 
Separation jebt die Teer aus aes wit Tech 
bekämpft man aus Gottes Wort und dem luth. Bekenntniß 
die falſche Lehre und Stellung des P. Harms, mit Recht 
zieht man ſich von dieſem ſeinen Kampf zurück und bildet 
Oppoſition gegen ihn. Damit wird leider Vorurtheil, Miß— 
trauen und Feindſchaft gegen alle Separation und Freikirche 
überhaupt einen neuen Zuwachs erhalten. Das zeigt jeder 
Blick in die hannover'ſchen kirchlichen Blätter; da ſieht man 
überall, wie der Teufel die Brandfacel des Streits über die 
unglückliche Lrauungsfrage in alle Kreiſe hineingeworfen hat 
und damit itberall GVerwirrung und Verwiiftung anridtet. 
Es ift ja nicht anders miglich, gerade die beften und nüchtern— 
ften Männer, die Hannover nod) aufzuweiſen hat, miiffen 
Zeugniß geben gegen die newe Hermannsburger Grrlehre vou 
der kirchlichen Trauung und ſowohl fid) als ihre Gemeinden 
gegen die Anſprüche auf Gewiffensbindung wahren, die man 
darauf griindet. So hat in dieſer Hinficht das Stader „Sonn— 
tagsblatt“ ſchon öfter gegen P. Harms Artikel gebracht, denen 
wir nur von ganzer Seele beiftimmen finnen, es vertritt die 
gejunde luth. Lehre gegen P. Harms. Ebenſo liegt ung eine 
Predigt von Superintendent Münchmeier vor, im der mit 
groker Scharfe und Klarheit die gefunde biblijde luth. Lehre 
pon Che und Trauung dargelegt wird, jo dag man kaum 
veriteht, wie eit P. Harms dem gegenitber fic) in feinem 
Irrthum behaupten fonn. Auf der andern Seite ift freilich 
ebenjo ſehr zu beflagen, dag die PBredigt Münchmeiers in 
hohem Maaße die landesfirdliden Siinden und Schaden 
übertüncht und jo redet, alg ftiinde eS mit der Hannover'ſchen 
Landeskirche nod) jo, dab da iiberhaupt noch von feiner 
Separation irgendwie die Rede fein könne. So ift Irrthum 
und Verblendung hüben und driisen und wir fehen die kirch— 
fichen Kreiſe Hannovers in jammervoller Weiſe fich unter- 
einander zerfleiſchen. 

Aber e3 muß aljo gehen, es ift nicht anders möglich. 
Und warum? Weil man nicht einig it in der Wahrheit, 
fondern weil man der Srriehre feit Jahren Raum gegeben, 
Dagegen die reine Lehre mit ihren Conjequenzen bet Seite 
geitellt hat. Es rächen fich jebt vor Allem die Irrthümer 
und Die ungenügende Lehritellung, die man in Hermanngburg 
felbft feit Jahren gehabt hat. Hatte man dort von jeber 
mehr und firenger. auf veine Lehre gehalten, hatte man die 
fo tren gemeinten Crmahnungen in diefer Hinſicht nicht fo 
von. fich gewielen, jo wire faum möglich gewejen, dab ein fo 
groper, ja, maw möchte faft fagen, ein jo findijder, thörichter 
Srrthum, wie der von der Trauung, hätte Cingang finden 
fonnen. Ware man namentlich gewohnt gewejen, dem Zeugniß 
der alten luth. Kirche, Luthers und der Vater, mehr Gewidt 
und Anfehen beigulegen, alg den eignen Hermanngburger 
Ideen, fo. ware man eher der VBelehrung und. Zuredhtweifung 
zugänglich gewejen. So aber hat man fic) nur gefteift in 
Den eignen, felbftgemadten Menſchenfündlein und fiir fid, 
fowie fiir die Hermaunsburger game Sade und Miffion 
unjagliden Schaden auf fic) geladen, als die leider nicht 
unverdiente Folge faljder Lehre. — Es ift aber die ganze 
Hermaunsburger Separation, foweit und fofern fie auf falſcher 
Grundlage rubt, ein, göttliches Geriht auch fiir. die Hannover’- 


Sn. faulem Frieden hat man ſeit Jahren die landestirdlidjen 
Giinden und Schäden getragen, den ernfter Kampf gegen 
Srrlehre ruhen laffen, ja, als für die rechte, in Gottes Wort 
gebotene. Separation, 3, B. in, Sachen der; vier ausgefdiedenen 
oſtindiſchen Miffionare, aud) in Hannover Zeugniß abgelegt 
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die Luft, welche wir athmen, eine Allen verlichene Gabe...... 
was iſt er? Cr iſt einzig und allein geiſtliches Sehvermögen. 


yD — annover bohl geiftige als Leiblidje Dinge gu fehen.... 
ſche Landeskirche und. insbejondere, fiir die luth. Kreiſe in ihr. jigmedteeniegr ole Tehiisar eect pet 


Demuth, gur Heiligung, zum Himmel... 
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wurde, wie Hat man diefem Zeugniß widerfproden, ift ihm 


ganz feindlich entgegengetreten. Nun wobhlan, es rächt ſich 
das nun in ganz ſolgerechter Weiſe, man hat die rechte 
Separation feindlich von ſich gewieſen und ſein Ohr und 
Herz vor ihr verſchloſſen, dafür hat man nun eine falſche; 
man Hat den Kampf um reine Lehre verſchmäht und ver— 
nachlaffigt, den Irrthum geduldet und getragen, fo fest fich 
nun der Irrthum anf den Thron und ridjtet ſolche Zerſtörung 
und ſolches Aergerniß an, wie nun in Hermannsburg. 

Gott fehe guddiq darein und laffe aus dieſen hannover’- 
ſchen Wirren noch eine heilſame Frucht hervorgehen. Br. 

Nachbemerkung, Nachtraglich finden wir in der Februar- 
nummer des Hermannsburger „Miſſionsblattes“ eine Crflarung 
de3 P. Harms über jeine Separation. Auch dort beftdtigt er 
aufs neue, daß gang und gar mir das neue Trauformular 
Der eigentlide Beweggrund der Separation war. Ganz aus— 
drücklich wird der Gebrauch dieſes neuen Trauformulars 
„Sünde“ genannt, in die man „um des in und durch Gottes 
Wort gebundenen Gewifjens willen nimmermehr willigen 
könne. Zwei bet einem Maun wie P. Harms villig unbe- 
qreifliche Dinge treten hierbei bejonders hervor: 1) Dap P. 
Haring den Gebrauch des neuen Trauformulars „Sünde“ 
heipt, ohne auch diesmal nur mit Cinem Buchſtaben nach— 
zuweiſen, gegen welches göttliche Gebot denn dieſe Siinde 
verſtößt oder mit welchen Gritnden des Wortes Gottes fein 
Gewiffen jo unerbittlic) gebunden iſt. Weiß P. Harms nicht, 
welder papiftijche, abgöttiſche Greuel es ift, Sünde gu machen, 
wo Gottes Wort jie wiht macht? Und mußte es nicht Harms’ 
erfte Serge und Pflicht fein, zumal den ſchweren öffent— 
fichen Anklagen feiner Gegner gegeniiber, die thm gerade des— 
halb gemacht werden, flar aus Gottes Worte ſeine Gründe 
Dargulegen? — Und 2) Wenn P. Harms meint, durch die 
Cinjiihrung der neuen Trauformel fet gegen den 7. Artikel 
Der Augsb. Confelfion verſtoßen und das „Unionsprincip“ 
in die hannover'ſche Landeskirche eingeführt: warum macht 
er nicht eben dieſes als Grund, und zwar als den eigent— 
lichen Hauptgrund, ſeiner Separation geltend? Das thut 
er aber nicht, ſchweigt auch von allem andern, wahrlich viel 
größeren und ſchlimmeren Unionsweſen in Hannover, ja, das 
Alles iſt ihm gar nicht das wirklich Entſcheidende, ſondern 
nur die vermeintliche „Sünde“ der neuen Trauformel. Die 
Folgezeit wird noch deutlicher offenbaren müſſen, von welcher 
Tragweite die hier vorliegenden ſchweren Irrungen — 

F. 


Chronik. 


Methodismus. Der ſchwediſche „Lutheraner“ berichtet: „In der 
hochangeſehenen engliſchen methodiſtiſchen Zeitſchrift: „Phe Methodist“ 
fand ſich neulich eine Predigt abgedruckt, welche vom „Glauben, der zur 
Seligkeit wirket“ handelte. Es kommt darin unter anderem Folgendes 
vor: „Wie kann der Glaube erlangt werden? Ich antworte, es iſt nicht 
nöthig, daß er erlangt werde. Es haben ihn ſchon alle, die Vernunft 
haben. Ich behaupte, daß ſich auf der ganzen Erde fein wohl ausge— 
bildetes menſchliches Weſen findet, welches nicht im Beſitze der Elemente 
des Glaubens ware. Es ijt gewiß eine Gabe Gottes, aber ev iſt wie 
Glaube! 
Die 
Der Menſch Hat thn, und es tft unjer Vorzug, 
Der Glanbe führt uns 
zur Bube, wenn wir fehen, dak wir Sünder find; er fithrt uns dagu, 
Chriftum, geoffenbart im Fleiſch, angunehmen; er führt uns dazu, unjer 
Herz dem Heiligen Geijt gu öffnen; er führt uns gum Gehorjam, zur 
Der Glaube felbft macht 
un nicht jelig. Cr ift nur eine Ucbung der Kraft, die Gott uns ge- 
geber hat, und weldje uns empfinglid) madjt, ſodaß die Heiligung in 
unfere Seelen herniederfommen fann und wir für den Himmel gejchictt 


Thiere haben ihn nicht. 


’ 


werden.” Rann man fid) drgeren Rationalismus unter dem Schein des 
Chrijienthums denken? Wir fragen: Iſt dad Methodismus? Gott be- 
wahre uns bor beidem, methodiftijder Lehre und Befehrung. Gewip! 
an den veifen Früchten erfernt man den Baum, der feine Schoplinge 
hin und wieder aud) in Deutfdiand treibt, wo die Staatsfirde dem 
Schwärmergeiſt leider vielfach vorgearbeitet hat. Denn wie viele ftaats- 
kirchlichen Prediger predigen ganz daffelbe, was dieſer elende Methodift. 
; St—n. 

Rußland. Wus guverlajfiger Quelle geht uns die Nachricht gu, dab 
unjer Blatt, die ,Cvang.-luth. Freikirche“, in Rubland von der faijert. 
Cenjurbehirde verboten ift. Sehr erfldrlich. Wo eine „Staatsmagd“ 
faumt ett Recht hat, wird man von einer „Freikirche“ diag a ll 
wollen. 


Hannover. Hier macht die Separation bon der Staatsfirde Fort- 
ſchritte. In der Gegend von GijtenbecE itm Wendlande haben 80 Per- 
ſonen ihren Wustritt angemeldet. Ebenſo bereitet fich in Bahrenhols in 
der Gemeinde Gr. Oejingen, und in Molzen bet Uelzen eine Se- 
paration vor. Qn Hermannsburg wie in Scharnebedd (P. Stromburg) 
wird zum Neubau von Kirchen für die fepar. Lutheraner gejepritten. 
So berichtet das Blatt: ,,Unter dem Krenz”. Der HErr bane Serujalem 
und bringe zuſammen die Verjagten in Iſrael! R. 


Sadjen. Das Bezirksgericht zu Bwidau hat P. Stichardt und 
Buchdrucker Herrmann von der Seitens der ſächſ. Staatsminifter in 
evang. gegen jie erhobene Anklage auf Chrenverlegung de3 Landescon- 
ſiſtoriums und anderer Perſönlichkeiten in der Landestirche freigeſprochen. 
Dagegen joll die gerichtliche Verjolgung wegen der beiden aur Lat ge- 
legten Beſchimpfung der hriftliden Religion und Kirche, auf 
Betrieb des Conjiftoriums Wren Fortgang nehmen. Aerger könnte aller- 
Dings die chriftlide Religion und Kirche faum bejchimpft werden, als 
wenn ett treuer Beuge, Befeuner und Vertheidiger derjelben, wie Stick 
Hardt, wegen Beſtrafung der falſchen unchriftlichen Sulze-, Peter’fchen 
Religion und ihrer Protectoren, von Staatswegen als Gotteslafterer 
verurtheilt werden follte. Ob aber die Herren vom Confiftorium eine 
Ahnung davon haben, in welch’ ein Gericht fie fic) felbft ſtürzen, wenn 
fie fiir ihre und Sulzes Chre gegen Chriſti Chre procediven? Irret 
Euch nicht, Gott läßt fich nicht jpotten! ; 


Füllſteine. 


St Bunzlau befand ſich ein alter Töpfermeiſter einſt 
auf einer Hochzeit in der Geſellſchaft vieler luſtiger Leute; 
ehe er ſich aber zu Tiſche niederſetzte, verrichtete er ſtill ſein 
Gebet. Darauf ſagte einer der Gäſte ſpottend zu ihm: „Nicht 
wahr, bet Ihnen gu Hauſe betet wohl alles —?“ — „Alles? 
Das wüßte ich nicht!“ — „Wie, nicht alles?“ — „Nein! 
In der Stube wohl, aber unten im Stall hab' ich eine Alte 
mit ihren Jungen, die beten nie, wenn ſie freſſen wollen.“ 


Der ſelige Conſiſtorialrath Woltersdorf wurde von 


einem vornehmen Herrn gefragt: ob es ſchicklich ſei, aud) bei} 5 gy 


einer grofen Lafel gu beten? Cr erwiederte: „Das weiß 
ich nicht, aber id) evinnere mid), bet Den Banern in Pom— 
mern ein Bild gejehen gu haben, auf welchem Ochſen und 
Eſel im Stalle an einer Krippe dargeftellt waren, mit der 
Unterjahrtft: ¢ 

„Wer ungebetet gu Tiſche geht, 

‘Und ungebetet bom Tiſch aufſteht, 

‘Der iff dem Rind und Cfelein gleich, 

Und hat nicht Theil am Himmelreich!” 


Juhalt: Die WAugsb. Confelfion. (Fortjesung.) — Aufmunterung 
gum Lobe Gotte3 dafiir, dah wir durch ſeine Gnade Lutheraner und 
nit Papiften jind. — Die firdl. Creignifje in Hannover. — Chronif. 
Füllſteine. — 


64. 


Bücheranzeige. —— 

Durch Heinrich J. Naumann in Dresden und J. Herrmann it 
Zwickau ſind zu beziehen: 

Das Altenburger Bibelwerk, db. i. die ganze heilige Schrift des 
Alten und Neuen Teſtaments, verdeutſcht durch Dr. Martin Luther, mit 
deſſen Vorreden und Randgloſſen, ſowie mit den Summarien des Vitus 
Dietrich, nebſt den Vorreden und Schlußgebeten Francisci Vierling’s. 
Unveränderter Abdruck. St. Louis, Mo. 3 Bde. gr. Lexicon-Format. 

Bd. 1. Altes Teftament, die 5 Bücher Moſis bis Hiob. & 9 — 

Bd. 2. do. do., Pjalter bis Maleachie, nebft den Apo. & 9 

Bd. 3. Neues Teftament. A 7 

Für ECinband in 3 feine Halbfrgbde. 4 10 86 

Seder Band wird eingeln abgegeben. 

Gebets-Schatz, evang.-luth. Vollftandige Sammlung von Gebeten 
Dr, Martin Luthers und anderer rechtglaubiger, gefalbter Veter der 
evang.-futh. Rirde, im unverdnderten Abdruck. Nebft einem Hausgeſaug⸗ 
büchlein, 106 alte rechtglaubige Lieder fiir den Hausbedarf enthaltend- 
St. Louis, Mo. 1875. 12. Aufl. gr. 8. broek. ae) 

Der fleine Gebets-Schatz. Auszug aus vorftehender griferen 
Sammlung, nebft neuen Anhingen 5. Auflage. 1876. Gebunden in 
Leinwand. M1 25 


Quittung und Dank. 

Für den Kirchbau in Crimmitſchau hat der Unterzeichnete 
noch folgende Gaben erhalten, für welche er hiermit im Namen ſeiner 
Gemeinde herzlichen Dank ſagt: Vou Herrn Handelsmann F. Diehl in 
Zſchopau durch Hrn. H. Uhlemann 10 4; durch Hrn. Synodalcaſſirer 
J. Herrmann 7.81 M; von der St. Johannis-Gemeinde in Planitz (zur 
Bezahlung des Kronleuchters) 64.28 /W; ferner durch den Caſſirer des 
öſtlichen Diftricts der deutſchen ev.Auth. Synode von Miſſouri, Ohio u. 
a. St., Herrn J. Birkner in New-York 343.74 4; durch den Caſſirer 
des mittleren Diftricts, Herrn C. Grahl in Fort-Wayne, 264.75 A. 

Gleichzeitig danfen wir anc der I. Dreieinigteits-Gemeinde in Chem— 
nig für die Ueberlafjung einer Anzahl noch brauchbarer Wandleuchter 
aug ihrem alten Kirchſaale, und Herru Kithnert in Mühlau fiir 18 Ge— 
ſangbücher (1 Ded. mittler, 4, Ded. groper Druck), welche er gum 
Gebrauch in der Kirche geſchenkt hat. Gott jet When ein reicher Vergelter. 

Crimmitjdhau, den 8. April 1878. ©. Willfomm, Paftor. 


OQuittung und Dank. 


Unterzeidneter erhielt zur Unterſtützung für Herrn Pfarrvicar C. 
Keerl durch die betr. Herren Paftoren 


pou der Gemeinde gu Chemnitz Rime. 75 — 
pon der Gemeinde au Dresden „30 — 
pon der Gemeinde gu Crimmitſchau 42 5 
ſowie von ſeiner Gemeinde zu Planitz 218 — 


Summa Yim 365 5 
& ©. Th. KRuhland. 


Mit herzlichem Dank fitr alle Liebe, die die freifirdlichen Gemeinden 
Sachſens mir ertviejen haben, fo lange id) in deren Mtitte war, insbe- 
jondere für die reichliche Veifteuer, die fie mir gu meiner Ueberfiedelung 
nad) WAmerifa gegeben haben, und mit dem Wunſche, dab Gott e3 ihnen 
reichlich ſegnen wolle, bejcheinige ic) anmit den Empfang von 365 ME 


q. 
Planitz, den 12. April 1878. ©. Keerl. 


Quittung. 


Unterzeichneter beſtätigt hierdurch mit herzlichem Dank den Empfang 
folgender Gaben: 

Für die Synodalcaſſe: Von Herrn Paſt. Ruhland in Plauitz 
10 #; von H. Kürſchner W. Schramm in Dargun (Mecklenburg) 6.0. 
Für die Lateinſchule in Planitz: Von Herrn Paſt. Ruhland 
in Planitz 10 4. 

Für die Franfenberger Gemeinde durch Herrn Paft. Schucider : 
Bon Herrn Lehmann in Conjtappel 7“; von Herrn Preiß in Stollberg 
6M; von Herrn Unger in Rötha 5 4M, 1 

Für das Profeminar in Steeden: Von Hrn.S. in Planis 15 -Z. 

Sir die Heidenmiffion: Durd Herrn Paftor Schneider in 
Srantenberg von Herrn F. Hippner 3.4; von Fri. TH. Lohr 3 A; 
von der ebv.-luth. St. Fohannis-Gemeinde gu Planis 51.53 A. 

Bwidau. 


Joh. Herrmann, Caffiver. 


Dru und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Bwidau, Bahnhofſtraße Nr. 315/44. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. it S 3h 


Hiergu eine Beilage: Mr. 5 der Nadridten von alten und neuen Büchern. 


Die Coangelife-Lutherifthe Freikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der ,Cvang.-Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Beit} chrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


Synode der cv.-luth.Freifirde 
von Sachſen wu. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erjdeint monatlich gwet Mal und ift durd) alle faijerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu besiehen. 


Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Jahrgang 3. No. 9. 


Planik bet Zwickau in Sachjen. 


1. Wai 1878. 


Die Augsburgiſche Confeffior. 


Der zweite Artifel. Bon der Erbſünde. 
(Schluß des zweiten Artikels.) 

Es wird aber mit dieſer Beſchreibung der Erbſünde die 
falſche Meinung abgewieſen, dieſelbe habe ihren Sitz eigent— 
lich im Fleiſche. Es iſt nicht ſo, daß das Herz des Menſchen 
zwar zu allem Guten geneigt und gottesfürchtig wäre, aber 
durch das Fleiſch an der Ausübung der vorhandenen guten 
Gedanken gehindert würde; ſondern das Herz ijt verderbt 
und reißt alle Sinne und Glieder mit ins Verderben hinein. 
Wie die Sünde der erſten Menſchen mit einer Abweichung 
des Herzens von Gott und ſeinem Worte begann, ſo iſt 
auch die Erbſünde vornehmlich eine Abkehrung des Herzens 
von Gott. Es folgt daraus, daß ſie nicht nur ein geringer 
äußerlicher Flecken und Mangel, ſondern „die allertiefſte Ver— 
derbung der menſchlichen Natur“ iſt, wie es in unſerem 
(Conrad Dietrich's) Katechismus heißt (Frage 131), Dem 
gibt auch unſer Bekenntniß Ausdruck, indem es die Erbſünde 
alg eine „angeborne Seuche“ bezeichnet. Denn eine Seuche 
iſt kein leichter Schaden, ſondern eine tief ſitzende und über— 
aus ſchwer zu vertreibende Krankheit. Und in der Concor— 
dienformel (Wiederholung, Art. 1) wird dies näher nod) fol— 
gendermaßen erklärt: „Die Erbſünde iſt nicht allein ein gänz— 
licher Mangel alles Guten in geiſtlichen, göttlichen Sachen, 
ſondern zugleich auch anſtatt des verlornen Bildes Gottes im 
Menſchen eine tiefe, böſe, greuliche, grundloſe, unerforſchliche 
und unausſprechliche Verderbung der ganzen Natur und aller 
Kräfte, ſonderlich der höchſten, fürnehmſten Kräfte der Seele, 
im Verſtande, Herzen und Willen“. 

Deſto mehr geht man damit um, die Erbſünde abzu— 
ſchwächen, und weil das Angeſichts der klaren Schriftzeugniſſe 
und Erfahrungsthatſachen nicht geht, fo verſucht man’s damit, 
dag man jagt, entweder die Crbjtinde ſei nicht eigentlich 


Siinde, oder doch ſolch eine Siinde, welche feine Schuld mit 
fich bringe. Dieje falſchen Lehren, deren, wie wir nachher 
ſehen werden, jebt Die Welt voll ijt, werden durch den fol- 
genden Sab der Confeſſion gerichtet, welder fautet, „daß die- 
jelbe wahrhaftiglich Sünde fet und verdamme alle, die unterm 
ewigen Zorn Gottes, fo nicht durd) die Taufe und Hetligen 
Geijt wiederum neu geboren werden.” Da aber die Erb- 
ſünde wahrhaftiglich Sünde fei, geht ſchon aus den oben an— 
geführten Stellen Hervor, mit weldjen die WAllgemeinheit deg 
erbjiindliden Verderbens bewiefen wurde. Denn mit den 
Worten „böſe“, „Thorheit“, „Widerſtreben gegen das Geſetz 
des Geiſtes“, „Fleiſch, welches wider den Geiſt gelüſtet“ iſt 
doch wahrlich nichts Gutes oder Gleichgiltiges gemeint! So 
heißt's denn auch weiter: „Ich weiß, daß in mir, das iſt in 
meinem Fleiſch, wohnet nichts Gutes“ (Rim. 7,18). Wohnt 
nichts Gutes darin, ſo wohnt eben Böſes darin, und dies 
Böſe iſt die Erbſünde. Und weiter heißt es: „Sie ſind all— 
zumal Sünder“ (Him. 3, 23) und: „Da ihr todt waret 
durch Uebertretungen und Sünden“ (Eph. 2, 1). Uebrigens 
ergibt es ſich aus der oben gegebenen Definition der Erb— 
ſünde von ſelbſt, ſobald dieſelbe mit dem göttlichen Geſetze 
verglichen wird, welches ja allein beſtimmt, was Sünde iſt. 
Sagt dies nun: Laß dich nicht gelüſten! ſo folgt ja noth— 
wendig, daß auch die angeborne böſe Luſt Sünde ſein muß. 
Wer freilich hierüber nur nach ſeiner Vernunft ſpeculirt, wird 
irre gehen, wie ſelbſt St. Paulus bekennt, er hätte nicht ge— 
wußt, daß die böſe Luſt Sünde ſei, wo nicht das Geſetz ge— 
ſagt hätte: Lah dic) nicht gelüſten (Rim. 7, 7). Ebenſo 
fordert das Geſetz von uns, daß wir Gott fürchten und an 
Ihn glauben ſollen. Daraus ergibt ſich der nothwendige 
Schluß, daß es Sünde iſt, ohne wahre Gottesfurcht und ohne 
wahren Glauben ſein — ein Schluß freilich, den jetzt wenige mehr 
machen, weil das 1. Gebot für das allergeringſte geachtet wird. 

Sit aber die Erbſünde wahrhaftiglich Sünde, jo ijt ſie 
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auc verdammlich. Denn alle Sünde ift an und fiir fic 
verdammlich, wie geſchrieben fteht: Gottes Born vom Himmel 
wird geoffenbart über alles gottlofe Weſen und Ungeredtig- 
feit der Menſchen, die die Wahrheit in Ungerechtigfert anf- 
halten (Rim. 1, 18). Dak die Erbfiinde verdammlich fet, 
lehrt injonderbeit auc) mit beftimmten, flaren Worten der 
Sprud: ,Wir waren Kinder deS Borns von Natur, gleich— 
wie aud) die Andern“ (Cph. 2, 3). Denn ein Kind des 
Borns ift nach hebräiſcher Redeweife Ciner, auf dem der 
Born fiegt, der den Born verdient und nidjts Anderes als 
Born gu erwarten hat. Cine Conſequenz diejer Lehre iſt, 
daw alle die ewig verloren fein miiffen, welche nicht durch 
Die Taufe und den heiligen Geift wiederum neugeboren werden, 
daß alfo auc) 3. B. alle Heiden ewig verloren find. 

Dies ift nun freilich eine Lehre, die jeder natürlichen 
Vernunft und dem natürlichen Gefiihle fo widerfpricdt, dap 
fie von Den wenigſten geglaubt wird. Wir miiffen eben auch 
hier unfere Vernunft, auc) unjer Gefiihl gefangen nehmen 
unter den Gehorjam Chriſti. Der Haupteinwand, den die 
Vernunft gegen diefelbe erhebt, ijt der, dak ja wiv Mache 
fommen Adams an defjen Galle nicht mit ſchuld feten, alfo 
Gott ungerecht ware, wenn Cr uns wegen eines Uebels be- 
ftrafte, Da& unverſchuldet uns anbaftet. Manche reden daher 
Yieber von einem Erbübel alg von einer Erbſünde, und 
wifjen von einer Erbſchuld gar nichts... Man beruft fic) dabet 
wohl auch auf den vor dem weltlichen Gerichte allerdings 
gelienden Gab, dag nichts ftrafbar jet, was nicht aus freiem 
Willen des Thäters hervorgebe. 

Dieje Cinwande werden nun auf einmal widerlegt durch 
die Lehre der Schrift, daß Adam nicht fitr fich allein als 
eingelnes Individuum, jondern als Anfänger und Urahn der 
ganzen Menſchheit gefiindigt Hat. Dies lehrt der {chon oben 
angefiifrte Spruch Rim. 5, 12, denn wen e3 da am Schluſſe 
heipt: „dieweil fte alle gejiindigt haben“ — jo jolt damit 
keineswegs gejagt fein, dak der Zod gu allen Menſchen um 
deßwillen hindurchgedrungen fet, weil fie nachmals alle ge- 
fiindigt haben, jondern es wird die Siinde des Cinen (Adams) 
alfen zugerechnet — wie nachher anch die Geredhtigfeit des 
Einen (Chriſtus) allen zugerechnet wird (BY. 18). Und eine 
ſolche Zurechnung der Sünde Adams tit gang watiirlich; denn 
wir waren damals alle ,in den Lenden Adams“. So fagt 
Der Hebrderbrief, dak wer levitiſche Prieſter Aaron dem 
Priefterfinige Melchiſedek verzehntet fet, weil er in den Lenden 
Abrahams war, als derjelbe dem Melchiſedek den Behnten 
gab (Cbr.7, 9. 10). So find auch alle Kinder Adams in 
ihrem Stammvater allzumal Siinder, und die Erbſünde it 
nicht nur eine Strafe und Folge der Sitnde unfres Stamm- 
vaters, ſondern obwohl eine frembde dod) unfere eigene Schuld 
und zugleich eine woblverdiente Strafe fiir das, was wir in 
unſerm Urahnen gefiindigt haben. Zwar haben wir nicht ge- 
fiindigt mit gletder VUebertretung wie Adam (Röm. 5, 14); 
Denn wir haben nicht mit Bewußtſein das wohl erfannte 
göttliche Gebot Hintangejest, aber indem Dderjelbe ſündigte, 
wurden wir mit thm Uebertreter. Go find wir denn and) 
Der zeitlichen Strafe der Sünde, d. i. Dem Tode mit all fetnen 
Vorboten, und der ewigen Verdammniß unterworfer. Und 
weil ung dieje Erbſeuche und -Gchuld gefommen ijt mit unfrer 
leiblichen Geburt, jo können wir davon befreit werden allen 
durch die geiftlidje Geburt, wie geſchrieben fteht: „Es fei 
Denn, Dak Semand gcboren werde aus dem Wafer und Geift, 
fo fann er nicht in das Reich Gottes fommen. Was vom 
Fleiſch geboren wird, dag ijt Fleijdh, und was vom Geift 
geboren wird, das ijt Geift.” (Sob. 3, 5. 6.) 


TA 

Nachdem unfer Bekenntniß fo die recjte Lehre von der 
Erbſünde in furzen, Haren Sätzen dargelegt, verwirft es 
größerer Deutlichfeit halben die falfde Lehre über dieſen 
Artikel. Davon ift ſchon oben theilweife geredet worden. 
Doch laffen wir nod) eine furze, gujammenhangende Darftell- 
ung ber betreffenden Srrlehren folgen. Der Hauptketzer in 
Diejem Artifel war Pelagius, ein britifder Mind, der im 
Anfange des 5. Jahrhunderts nach Chrifto lebte. Cr lehrte, 
daß der Menfd) ohne Tugend und ohne Latter geboren werde 
und Freiheit habe, das Cine oder das Wndere gu erwabhlen, 
Daf} Die Natur des Menfchen feineswegs feit Adam verderbt, 
vielmehr nod) jest in ihrem. urfpriinglicjen Bujtande fei, und 
Dag eS nur. von dem Willen jedes Cingelnen abhänge, die 
fittlicjen Anlagen in derfelben vollfommen auszubilden und 
jelig gu werden. Gegen Ddiefe fchriftwidrige Vernunftlehre 
fampfte beſonders Auguſtinus (+ 430), und wurde diejelbe 
auf mehreren Synoden des Abendlandes und dann anc) auf 
dem Hfumenijden Concil zu Cphefus (431) verdammt. Diejes 
die Schriftlehre von der völligen Verderbung der menſchlichen 
Natur ſchützende Urtheil der rechtglaubigen Kirche haben die 
Befenner von Augsburg wiederholt, indem fie hinzuſetzten, 
Dah Ddieje Lehre dem Leiden Chrifti zur Schmach gereide. 
Wirklich ift das Leiden Chrifti aud) noch Pelagius eigentlich 
ganz unnöthig, denn die Menſchen, auch die Heiden, werden 
ja nach ihm gerecht und. felig durch ihre Werke. — Aber 
aud) wir müſſen dies Urtheil noch immer wiederholen und 
geltend machen. Denn die Rationaliften (Vernunftglaubigen), 
welche vor 40 Jahren in den Kirchen Deutſchlands herrſchten 
und nod) immer nicht anggeftorben find auf den ſtaatskirch— 
lichen Kanzeln, welche in WAgenden, Gejang- und Sdhulbiichern 
(in letzteren namentlich) nod) immer herrjdjen, welche als 
„Proteſtantenverein“ mit neuer Frechheit ihr Haupt erhoben 
haben und immer weiter vordringen, fie lehren itber die Crbfiinde 
nidjtS auderes als was weiland Pelagius gelehrt Hat, machen 
die Natur fromm, reden viel von den edlen fittlichen Kräften, 
Die im Menſchen liegen follen, wollen durch Geſchichten von 
„guten, vechtidaffenen, braven’’ euten die Kinder zur Nach— 
ahmung aug eigner Kraft anjpornen und rauben unjerm hoch— 
gelobten HErrn und Hohenpriefter ſeine Chre, indem fie Shu 
nur als ein Lugendvorbild anjehen. Wor denen hüte fich 
Jedermann, den ihre Lehre ift nicht chriſtlich, fondern jüdiſch, 
türkiſch und heidniſch. 

Neben dem Pelagius verdammt die Confeſſion aber auch 
„andre, fo die Crbjiinde nicht für Sünde haben,“ wovon 
ſchon oben geredet. Damit meinten ſie vornehmlich ihre da— 
maligen Gegner, welche zwar nicht pelagianiſch, aber doch 
halbpelagianiſch lehrten. Nach der Verdammung des pelagia— 
niſchen Irrthums war nämlich in der Kirche eine Richtung 
aufgekommen, welche zwiſchen Auguſtinus und Pelagius ver- 
mitteln wollte, indem ſie dem gefallenen Menſchen noch ge— 
wiſſe Kräfte zum Guten zuſchrieb, ohne das Verderben der 
Natur zu leugnen. Die nennt man Halbpelagianer. Sie 
kamen in der Kirche des Mittelalters allmählich zur Herr— 
ſchaft, während man ſich doch äußerlich zur Auguſtiniſchen 
Lehre noc) bekannte. Deshalb nannte die Confeſſion hier 
feine beftimmten Namen. Aber in der WApologie wird gejagt, 
daß die ſcholaſtiſchen Xheologen nicht verftehen, was die Erb- 
fiinde fet, weil fie Davon reden, „als fei die menſchliche Natur 
unbverderbet, vermige Gott groß gu achten, gu lieben über 
Alles, Gottes Gebot zu Halten u. ſ. w., und ſehen nicht, daß 
fte wider fich felbft find. Denn joldes aus eigenen Kräften 
vermogen, nämlich Gott groß zu adhten, herglich zu lieben, 
ſein Gebot zu halten, was wäre das anders, Denn ein nen 


* Greatur im Paradies, gar rein und heilig fein?” Und daraus 
ſehen wir, daß wir dieſen letzten Satz der Confeſſion auch 
noch in unſern Tagen laut bekennen müſſen. Denn es gibt 
heutigen Tages auch viele Theologen, welche zwar orthodox— 
lutheriſch zu ſein behaupten, auch in der Lehre von der Erb— 
ſünde nicht offenbar falſch lehren, die gottloſe pelagianiſche 
Lehre der Rationaliſten vielmehr verwerfen und bekämpfen, 
und dennoch viel von der edlen Natur, den ſittlichen Kräften 
des (unbekehrten) Menſchen reden und denſelben eine, wenn 
auch geringe Mitwirkung bei der Bekehrung zuſchreiben. Sie 
preiſen auch die Tugenden der Heiden und ſprechen vom 
Ringen Ungläubiger nach dem Heile und von einer Sehn— 
ſucht der Heiden nach dem Heile als von gottwohlgefälligen 
Regungen in denſelben. Dieſe „ſind auch wider ſich ſelbſt“, 
ſtehen im Widerſpruch mit dem letzten Gage dieſes Artikels 
der Confeſſion, obwohl ſie den erſten Satz feſtzuhalten be— 
haupten, und „machen die Natur fromm, zu Schmach dem 
Leiden und Verdieuſt Chriſti.“ Davon wird fpater (beim 
19. Urt.) noch weiter gu reden fein. Es durfte aber hier 
nicht unerwähnt bleiben, damit wir erfennen, wie fein Gas 
unſres theuren Bekenntniſſes umſonſt geſchrieben oder fiir 
uns unnütz iſt. 

Nicht blos alſo vor den groben Rationaliſten, ſondern 
auch vor jenen feineren Irrlehrern, deren beſonders die 
Staatskirchen voll ſind, hat man ſich zu hüten. 

Nun helfe der treue Gott, daß wir auch dieſen Artikel 
rein behalten und recht auslegen, auch unſer Vertrauen allein 
ſetzen auf unſers Herrn Chriſti Verdienſt, daß wir ſelig — 

W. 


(Mitgetheilt bon P. R.) 


Cin Kapitel von der Menſchenfurcht. 

Smt Jahre 1701 gab Dr. Auguſt Hermann Franfe, der 
berühmte Begriinder des Hallijden Waiſenhauſes, eine Schrift 
unter folgendem Titel heraus: , Nicodemus oder Tractät— 
fein von der Menſchenfurcht, deren Bejchreibung, Urſachen, 
Kennzeichen, Schaden, Bemdntelung” u. ſ. w. Dieje Schrift 
geben wir der Hauptſache nach in Nachfolgendem hier wieder. 
Sie ift ficherlich ſehr zeitgemäß. Spielte ſchon gu Franke's 
Beiten die Menſchenfurcht eine jo große unfelige Rolle in der 
Kirche, wie vielmehr gu dieſen unſern Zeiten. Denn Menſchen— 
furcht ift ja die Seuche, an welder namentlich aud) die Glau- 

bigen in unfjern vaterländiſchen, jogen. luth. Staatefirden, die 
Zuhbrer und mehr noc) die Diener des Worts, ſchwer, ja 
bid auf den Tod krank liegen. Menſchenfurcht ift eine Haupt- 
urſache, daß fie dem überhand nehmenden kirchlichen Ber- 
derben nicht ernftlid) ſteuern oder es wohl gar noc) bemänteln 
und entſchuldigen. Menſchenfurcht ift der eigentlidje Grund, 
daß fie nicht nur felbft mit dem heilfam einjdjneidenden Zeug— 
niffe der Wahrheit zurückhalten, fondern fogar gegen die wenigen 
aufgetretenen Wahrheitszeugen feindjelig eifern oder mindeſtens 
ſich gegen deven Zeugniß verſchließen und verhärten. Menſchen⸗ 
furcht läßt ſie das einzig rechte Mittel zur Rettung der luthe— 
riſchen Kirche, den unbedingten und ſofortigen Glaubensge- 
horfam unter jedes Wort der heiligen Schrift, verſchmähen. 
Menſchenfurcht ſteckt hinter der vielfach ſo unnützen Klagerei 
und Schreiberei über den traurigen Zuſtand der Kirchen, 
hinter der Thaten⸗ und Kampfloſigkeit. Menſchenfurcht iſt 
eigentlich der faule Kern deſſen, was man heutzutage, zur 
Beſchönigung dieſer Kampfloſigkeit und Ruhe, als Geduld, 
Vorſficht, Weisheit und zarte Gewiſſenhaftigkeit zu Markte 
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tragt; Menſchenfurcht die geheime Triebfeder der fortgeſetzten 
ſchmählichſten Untreue in Lehre und Praxis; Meuſchenfurcht 


der ſchlecht verhehlte Grund, warum man ſich zu der Sepa— 


ration und Bildung einer wahrhaft lutheriſchen Freikirche von 
der abtrünnigen Staatskirche nicht entſchließen kann, ſondern 


erſtere wohl gar auf alle Weiſe verdächtigt, ſchmäht, hindert und 


drückt, obſchon man gegen ſie aus Gottes Wort nichts vor— 
zubringen vermag, vielmehr von deren Rechtmäßigkeit im 


Gewiſſen überzeugt iſt. — Aber Menſchenfurcht iſt endlich 
auch diejenige Sünde, welche uns ſeparirten Lutheranern ſelbſt 


noch anklebt und uns ſo oftmals an dem treuen Zeugniß in 


Wort und Wandel hindert. Wohlan, allen ſolchen an Men— 


ſchenfurcht Kranken und Kränkelnden hält der ehrliche A. H. 


Franke, welchen wohl Niemand eines zankſüchtigen, todten 
Orthodoxismus bezüchtigen wird, in ſeinem „Nicodemus“ eine 
ſehr ernſte, wohlverdiente Lection, darin er ihnen ſowohl ihre 
Krankheit und deren gefährliche Folgen richtig und ohne Scheu 
aufdeckt, als auch das rechte Heil- und Hilfsmittel dagegen 
herzlich anpreiſt. 

Möchten denn alle unſere lieben Leſer dieſe Lection wohl 
behergigen, und ſich durch fie nicht verbittern, ſondern befjern 
fafjen. Franke widimete feinen Tractat , bejonders dem 
Lehrſtande.“ Dieje fet denn auch der nachfolgende, etwas 
verkürzte Abdruck defjelben zu ernfter Erwägung empfohlen. 
Er fließt, dies ſei hier gleich zuvor und allein zur Ehre 
Gottes bekannt, aus derſelben Geſinnung, in welcher einſt 
A. H. Franke das Original ſchrieb, in deſſen Vorrede es 
u. a. alſo heißt: 

„Laſſet uns den HErrn unſern Heiland ohne Unterlaß 
darum anflehen, daß er uns zu ſolchen Leuten mache, daß 
wir alſo nicht allein dem Namen nach, ſondern auch in der 
That rechte Geiſtliche und von der Freundſchaft der Welt ſo 
entfernt wären, daß wir nach dem Exempel der alten Knechte 
Gottes das Schwerdt des Geiſtes mit fröhlichem und uner— 
ſchrockenem Muth führten, daß es allenthalben mit Wahrheit 
hieße: Hie Schwerdt des HErrn und Gideon. Wir haben 
ja unſern Schatz, das Licht des Evangelii, in irdenen Ge— 
fäßen, das iſt wahr. Aber Gideons irdene Gefäße mußten 
zerbrochen werden, warum wollen wir ſo ſäuberlich mit uns 
ſelbſt fahren und unſer ſchönen? Soll es dann nicht von 
uns auch heißen: Um deinetwillen werden wir getödtet den 
ganzen Tag, wir ſind geachtet für Schlachtſchafe? Was ſoll 
uns das zeitliche Leben (geſchweige das Wohlleben), der Reich— 
thum, den wir für die Unſern ſammeln, die weiteren Beför— 
derungen zu anderen Ehrenſtellen und die Gunſt der Menſchen, 
wenn wir an jenem Leben einen Schaden darüber leiden oder 
eine einzige Seele darüber verſäumen? 

Ich habe meinen Mund zu euch aufgethan und mich 
erkühnet, ſo einfältig mit euch zu reden, wie es etwa ein 
Kind thun möchte. Ich will gern geringe ſein in euren 
Augen, meine Brüder. Verachtet nur nicht die Wahrheit, 
welche nicht mein, ſondern meines Heilandes iſt. Ich ſchäme 
mich auch nicht, euch zu bekennen, daß ich mich nicht dafür 
halte, daß ich's ergriffen habe. Dieſes aber ſage ich euch in 
der Wahrheit, deſſen mir mein Gewiſſen Zeugniß gibt in 
dem heiligen Geiſt und welches mir der gerechte Richter an 
jenem Tage bezeugen wird, ich ſuche nicht eine neue und 
fremde Lehre, wie ſie auch Namen haben möge, ſondern, weil 
ich Gnade gefunden habe vor dem Angeſicht des HErrn, mein 
eigenes Elend zu erkennen und den Weg zu finden, welchen 
Chriſtus den ſchmalen Weg nennt, ſo iſt dieſes mein Dichten 
und Trachten in Aufrichtigkeit und Einfältigkeit meines Her— 
zens, daß ic) auf demſelbigen Wege ſelbſt beſtändig verharren, 
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ihn immer ernftlicer betreten und, wenn es möglich ware, ffürchtete vor fetnem Gruder, dem Cfau, im 1 Bud) Neo}. 32, 


alle Menſchen davauf weijen möchte. ... 
por einent Richter werden ftehen miiffen und Rechenſchaft 
geben, wie wir mit unfern Mitknechten umgegangen find. 
Schwarz fann id) nicht Weiß nennen und feinen einen Nach— 
folger Chriſti und Vorbild der Heerde Heifer, an weldem 
id) nicht die Geftalt Chrifti finde. Es ift wahr, dab ich 
ſolche Klagen öffentlich geführet und noch führe, aber nicht 
aus Bitterkeit und Verachtung, ſondern aus inniglichem Jam— 
mer über den Verluſt ſo vieler tauſend Seelen, welche, nach 
meinem Begriff, viel beſſer in Acht genommen werden könnten. 
Von Natur bin ich nichts beſſer als ein anderer; was ich 
aber bin, das bin ich aus der Gnade unſers HErrn JEſu 
Chriſti, dem ich auch die Ehre gebe und nicht mir ſelbſt; 
und daher Niemanden neben mir verachte, ob ich wohl ſeinen 
gefährlichen Seelenzuſtand erkenne. Daß ich aber ſage: was 
ich bin, das bin ich aus der Gnade JEſu Chriſti, darunter 
verſtehe ich nichts anderes, als daß ſich Gott meiner erbarmet 
hat und mich aus lauter Gnaden zu ſich gezogen, ſo freue 
ich mich auch, der Schmach Chriſti, wiewohl in gar geringem 
Maße, theilhaftig worden zu ſein und iſt mir ein großer 
Troſt, daß die Welt allerlei Uebels von mir redet, aber 
daran lüget und mancherlei Urtheil von mir fället, welches 
ſie an jenem Tage anders erkennen wird. Meine Brüder, 
laſſet uns auf dieſen Tag alle gedenken und unſre Rechnung 
darauf machen, wie wir da mit aller Freudigkeit ſtehen mögen. 
Laſſet uns alle andere Sorge wegwerfen und hierum ernſtlich 
bekümmert ſein, ſo wird viel Streit bald wegfallen und ſo 
werden wir bald mit geſammter Hand das Werk des HErrn 
treiben und uns von Herzen freuen, wann nur eine Frucht 
zu des HErrn Ehre geſchafft wird, es ſei durch uns oder 
durch andere.“ 


F 
Was und wie mancherlei die Menſchenfurcht ſei? 


Unter Menſchenfurcht wird hier nicht verſtanden diejenige 
natürliche Blödigkeit, da ein Menſch etwa eine Schamhaftig— 
keit empfindet, wenn er vor andern Menſchen etwas thun 
oder reden ſoll, deſſen er nicht gewohnt iſt; noch diejenige 
natürliche Feigheit, da ein Menſch, wenn er einen Stärkeren 
vor ſich ſiehet, oder glaubet, daß er übermannt ſein werde, 
ſich nicht gerne in die Gefahr gibt; noch was ſonſt in menſch— 
lichen Dingen Menſchenfurcht genannt zu werden pflegt: 
ſondern es wird hier von der Menſchenfurcht gehandelt, in 
fo weit dieſelbige in göttlichen Dingen ſich dupert. Und da 
iſt dieſelbige entweder als ein Laſter und abſcheuliche Frucht 
des Unglaubens anzuſehen bei den Unwiedergebornen, als 
welche ſich dadurch von ihrer Bekehrung und Erbauung in 
Gott, von dem Bekenntniß der Wahrheit Gottes vor den 
Menſchen, und alfo vow ihrer Geelen Heil und Seligfeit ab- 
Halten; hingegen aber in dte Gleichftellung der Welt, viele 
Giinden und Lafter, und in die Verleugnung Chvrifti, feines 
Worts und jeiner Glieder fich einflechten faffen: oder man 
kann diejelbe al8 eine anflebende Giinde an den Wieder- 
gebornen erfennen, welche aber dagegen ftreiten, und fie 
durch den Glauben, welcher der Sieg ift, der die Welt itber- 
wunden Hat, auch endlich) iiberwinden. Es hat aber die 
Meenjchenfurcht ſowohl auf Seiten der Unwiedergebornen, als 
auf Seiten der Wiedergebornen ihre gewifjen Stufen, und ift 
immer bet dem einen ſtärker alS bet dem andern. Gott läſſet 
auch feine Rnechte und liebſten Kinder, wie in andern Fallen, 
alſo auch im dieſem Stücke, fühlen, dah fie Menſchen find: 
wie im alten Leftament am Jacob zu fehen, der fich febr 
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Nun ift gwar die den Wiedergebornen anfklebende 
Menſchenfurcht verknüpft mit dem Kampf des Glaubens, 
Darinnen gwar die Schwachheit der Natur gewaltig empfun- 
Den, aber in der Kraft Gottes und in vielem Ringen des 
Gebets beftritten und dergeftalt befiegt wird, dak nach ſolchem 
Kampf die Herrlichfeit Gottes defto mehr ans Licht fommt: 
Dennoch wird allgier von der Menſchenfurcht gehandelt, fo- 
wohl wie fie bei den Unwiedergebornen eine herrjdende Sünde, 
alg wie fie bei den Wiedergebornen ein anflebender Fehler 
ift; fintemal ja aud) die Schwachheitsſünden je mehr und 
mehr miiffen abgelegt und überwunden werden, da Hingegen 
die Gläubigen in die Feſtigkeit des Herzens und Freudigkeit 
des Glaubens durch die Kraft Chrifti immer befjer eindringen 
müſſen. 

Der äußerliche Unterſchied der Menſchen, welche in der 
Menſchenfurcht ſtecken, gibt der Sache ſelbſt keinen Unter— 
ſchied; es ſtecken Könige, Fürſten und Edle dieſer Welt ſowohl 
darinnen, als die gemeinen Leute. Es thäte mancher Fürſt 
mehr Gutes, wenn er ſich nicht vor ſeinen eigenen Dienern 
fürchtete. Ja es befindet ſich in der Erfahrung, daß große 
Leute viel mehr von der Menſchenfurcht geplagt ſein, als 
die, ſo in niedrigem Stande leben. Die Urſachen ſind auch 
offenbar: ſie haben mehr von der Herrlichkeit dieſer Welt zu 
verleugnen, haben am wenigſten von Jugend auf ſolche Ver— 
leugnung gelernt, und finden nicht leicht Jemand, der ihnen 
die Wahrheit ſaget. Lehrer ſowohl als Zuhörer laſſen ſich 
von der Menſchenfurcht einnehmen. Bei den Lehrern iſt es 
am gefährlichſten: denn ſie wollen ſie am allerwenigſten an 
ſich erkennen, fürchten ſich nicht allein ſelbſt vor Menſchen, 
ſondern jagen auch andern die Menſchenfurcht ein, ja ſind 
öfters diejenigen, vor welchen ſich andere fürchten, daß ſie Gott 
nicht die Ehre geben, ſeine Wahrheit zu bekennen. 

In Summa, es befinde ſich die Menſchenfurcht bei wem 
ſie wolle, ſo iſt ſie an und für ſich ſelbſt eine Abgötterei— 
Sünde, ſo aus dem Unglauben entſpringet, da der Menſch 
die Furcht Gottes aus den Augen ſetzet, und etwas Böſes 
vornimmt, redet oder thut, oder etwas Gutes vorzunehmen, 
zu reden oder zu thun unterläſſet, aus Rückſicht auf Menſchen, 
da er dem Worte Gottes einfältig folgen und in ſeinem Thun 
und Laſſen ſolches zu ſeiner einigen Regel und Richtſchnur 
ſetzen ſollte. Je mehr nun davon den Gläubigen noch anklebet, 
und je weniger ſie in der ihnen von Gott geſchenkten Kraft 
darnach trachten, dieſelbige zu überwinden, je gefährlicher es 
um ihre Seele ſtehet. 


II. 
Von den Urſachen, aus welchen die Menſchenfurcht 
entſtehet. 

Die Urſachen ſind entweder innerlich oder äußerlich. Die 
innerlichen ſind der Unglaube, als die Wurzel aller 
Laſter; die Liebe der Welt und deſſen, was in der Welt 
iſt, nämlich Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffärtiges Weſen; 
Der mit der Liebe der Welt verknüpfte Mangel der wahren 
Verleugnung: oder, weil fic) der Menſch beforget, die Men— 
jen werden ihm an ſeiner Chre oder Gut oder Gemächlich— 
feit oder Leib und Leben ſchaden, wenn er fic) einfaltig nach 
GotteS Wort richten wollte; die falſche Klugheit, jo man 
aus der verderbten Vernunft eingefogen, weldje immer gött— 
fide Dinge nad) menſchlicher Weije abmeffen will; die falſche 
Cinbildung, die man von ſich felbft und jeinem Chriften- 
thum Hat: daß man meint, man wolle Gott doc) wohlgefallen, 
wenn man gleid) um der Menſchen willen hie und da weide, 


wo dod) Gottes Wort feinen Urlaub gegeben zu weidjen; die 
falſche Demuth, welde fic) durch menſchliche Autorität 
mehr als durd) Gottes Wort fiihren (apt, und alles auf 
andere ſchiebet, die dad beffer verftehen wiirden; die grofe 
Verfiihrung des menſchlichen Herzens, welches allen 
Lajtern eine Farbe anzuſtreichen weiß, daß fic) der Menſch 
ſelbſt beredet, er handle klüglich, wenn er ſich vom Unglauben 
und von der Menſchenfurcht treiben läſſet; die Vuft oder 
Hoffnung, nod) gu einem höhern Stande in der Welt zu 
gelangen; die Unerfahrenbheit in den Wegen Gottes, 
Da der Menſch fic) immer beforget, er dürfe dies und das 
nidjt jo auf Gott wagen, Gott werde ihn darin fallen Lafjen: 
Dieweil er noch nicht aus genugjamer Erfahrung gelernt hat, 
wie Lieb Gott diejenigen habe, die ihm von Herzen vertrauen, 
und wie mächtig er ihnen beijtehe und fein Werf in thnen 
ausführe; die Furcht vor vermeintlider Vermeſſen— 
Heit, dag man Gott verſuchen mige, wenn man es recht 
freudig auf Gott wagen wollte; die heimliche Hoffart, 
Da man in allen Dingen, die man anfaugt, gern einen glück— 
fiden Ausgang und äußerlichen Sieg haben will: da wir 
uns an dem innerliden Siege, d. i. an einem unverletzten 
Gewifjen vor Gott, begniigen follten; die natürliche Blidig- 
feit; wie denn unleugbar ift, daß einer von Natur mehr zur 
Menjchenfurcdht geneigt ijt als der andere. Wie denn ang 
jolder natiirlihen Furchtſamkeit fommt die verfehrte Scham- 
Hajtigfeit, durch welche mancher guriicgehalten wird, etwas 
gu thun, was ſonſt die Freudigkeit de3 Glaubens erforderte; 
Die Unterlafjung des Gebets, da der Menfd) nicht allein 
feine Menfchenfurcht nicht iiberwindet, jondern auch unvermerft 
immer weiter in Heuchelei dahin geriſſen wird. 

Die duferliden Urjadjen find die Tyrannei vieler, 
fo im vbrigfeitlidjen Stande Leben, welche fich unterftehen, 
Die Gewifjen der Lehrer und Zuhörer zu feſſeln und zu binden, 
und nur alles dahin richten, dap fie tranquillitatem publicam 
(äußerliche Ruhe oder Frieden) erhalten mögen; dte auf 
Schulen und Univerfitdten übelgezogene, unbefehrte und 
ums Bauds willen ing Amt getretene Brediger; das grope 
Anjehen der Menſchen, welches viele fo verblendet, dap 
fie fich nicht einbilden können, dap ſolche große, hochweiſe 
und hochgelehrte Leute fo gröblich irren jollten; die ſchein— 
baren Beredungen derer, die mehr der Vernunft als dem 
Worte Gottes folgen; die vielen Crempel derer, dte fich 
auch dure Menſchenfurcht aufhalten laffen; zeitlicher Reich— 
thum, welder fo leicht dem Menſchen viele und mandjerlet 
Verhinderungen in den Weg wirft, daß ev nicht in einer 
Ginfaltigfeit bes Glaubens unverriidt fortgehe; Weib und 
Kinder, weldhe mit ihren mancherlei fleiſchlichen Vorftellungen, 
Geſchwätz und Geſchrei manchen übertäuben; erlangtes An— 
ſehen bei der Welt, da man denn nicht gerne den Namen 
haben will, daß man die Welt bisher betrogen, und ſelbſt 
geirret habe; dahin auch gehöret, wenn einer eine große Ehren— 
ſtelle vor der Welt bekleidet, da es gemeiniglich hart hält, 
ſolche zu verleugnen und mit dem Volke Gottes Schmach zu 
leiden; die Bedrohungen von Seiten anderer Leute, 
ſonderlich der Gewaltigen; die Verheißungen der Welt, 
welche gern goldene Berge zuſagt, wenn man nur manch— 
mal will fünf gerade fein laſſen; eine große anſehnliche 
Freundſchaft, die unter dem Schein aufrichtiger Liebe immer 
warnt, daß man nicht gu weit gehen folle; Der unvorſich— 
tige Umgang mit den Kindern diefer Welt, dadurd) mander 
fic) gleichjam felbft das Schwert nimmt, daß er in feiner 
Sreudigteit de3 Glaubens ihr Weſen beftrafen fann. 
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III. 
Von den Kennzeichen und Wirfungen, in welden fid 
Die Menſchenfurcht gu erfennen gibt. 

Cin Furdtjamer weiß Gutes zu thun und thuts dod 
nidt, Damit er fich die Menſchen nicht gu Feinden mache. 
Er ijt nicht leicht von einer Wahrheit zu überzeugen, jondern 
wenn man ifm gleicd) flaren Beweis vorlegt, jo macht er 
fich felbjt allerhand Gcrupel; weil er ſich immer heimlich 
fiirchtet, wenn er die Sache alſo fiir war erfennen würde, 
jo wiirde ev von andern dariiber gehaljet, verfolget oder ver- 
febert werden. Wird aud) einer endlid) gleich von einer 
Wahrheit überzeugt, dak er fie in jeinem Herzen glaubt, jo 
ebt er Doch anus Menſchenfurcht ſolch empfangenes Licht unter 
den Scheffel, und befennet es nicht mit dem Munde. Be- 
kennet eS aber einer, jo gefchiehtS nur unter folchen, die ſolche 
Wahrheit lieben, und von denen er fic) nichts gu befahren 
Hat; bet andern, die ſolche Wahrheit haſſen, wird folde Er— 
kenntniß entweder vertuſcht oder gar verfeugnet, oder fo 
aweifelhaft davon disputiret, daß Die Leute nicht wiffen follen, | 
ob mang glaube oder nicht, oder daß jie zum wenigiten einen 
nicht Dariiber angreifen fonnen. Wenn auch ein Furchtſamer 
an einem Orte lebet, da die Wahrheit gilt, jo hat er ein 
groß Maul davon; fommt er an einen andern Ort, fo findet 
er viele nodos (Rnoten) und difficultaeten (Schwierigfeiten), 
und Halt fich wenigftens an dag éxéxouy (Baudern), oder läßt 
Ja und Nett an ſeinen Ort geftellt fein; denn in eines Furdt- 
jamen Munde ijt nichts Gewiſſes. Auch befleißigt jich ein 
Furchtſamer, wenn er ja dem Bekenntniß der Wahrheit nicht 
au entgehen weiß, daß ev. doch folch Bekenntniß jo einſchränken 
möge und verfleiftern, Dak es Den Feinden der Wahrheit auch 
möge leidlich fein. Dann bricht ein Furchtſamer noch endlich 
mit dent Bekenntniß heraus, wenn er menſchliche Autorität 
an die Spike ftellen fan, d. i. wenn ein von Der Welt un— 
befcholtener, Hochgelehrter und beriihinter Mann jolches vor 
ifm gejagt Hat, hinter welchen er jich Dann verbirget, da er 
hinter Gottes Wort fich gu verbergen nicht getraut. Darum 
bentiihet fic) auch ein Furchtſamer faft mehr, daß evr fic) mit 
menſchlichen Beugnifjen reichlich verfehen und waffnen möge, 
alg mit Dem Worte Gottes ſelbſt, und meint, er Habe recht 
dazu, weil ev fiehet, Dab Die freudigen Bekenner den unver— 
ſchämten Widerjpredern je guweilen auch mit menſchlichen 
GBeugnifjen das Maul geftopft. C3 hütet ſich auch wohl ein 
Furchtſamer, dag ev nist jolde Bücher lefen möge, 
durch welde thm möchten die Augen aufgethan wer- 
Det, ſondern ſpricht wohl, es möchte ein heimliches Gift da- 
rinnen ſein, und jorget doch nur heimlich, er möchte bei Menſchen 
in ungleichen Verdacht fommen, wenn es heraugfime, daß er 
folche Bücher leſe. Daher pflegen auch die Furchtſamen gute 
Bücher heimlich gu Halter und zu verftecten, ob fie fie gleich 
fiir gut erfennen und ihre große Crbauung darin finden, 
nicht bedenfend, daß {te fich alſo der Worte Chrifti ſchämen. 
Auch richtet fich ein Furchtſamer darnach, daß er rede oder 
ſchweige, nachdem Der Wind vom Hofe wehet. Cin Furcht— 
famer ſchweigt ftill gu offenbaren Greueln und Bos— 
Heiter, und wenn er erinnert wird, daß eS fein Amt erfordere, 
das Maul aufzuthun, fo fpricht ev: er wiffe dod) wohl, dab 
er Damit nichts ausridjte, fo wolle er Lieber ſchweigen. Cin 
Furchtſamer fdjreiet immer, man foll piano (langſam) geben, 
allzuſcharf mache fchartig: dieweil er fic) auch fürchtet, es 
möchte ihm aus anderer threm freudigen Glauben eine Un— 
gelegenheit entftehen. Auch bejorget ev immer, andere gehen 
zu weit, und fiehet nidjt, daß er Hingegen nicht weit genug 
gehet. Gemeine Leute fanw ein Furchtſamer wohl ausſchelten, 
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aber wenn er groper und vorttehmen Leuten die Wahrheit 
fagen foll, fo bat er Bret im Maul. Kommt er ja 
mit der Wahrheit zu Markte, fo fagt ers gern hinter dem 
Ricken; wenn ers vor die Stirn ſagen joll, klingt es viel 
anders. Hat fic) ein Furchtſamer zum Prediger beftellen 
Laffen, fo ijt er wie ein Fuchs, der immer ſeine Schlupflöcher 
behdlt: fo Lange drohet er, als er einen Hinterhalt weiß; 
wenn der Hinterhalt mißlich ijt, fo verfvieht er ſich. Er 
tritt auf die Rangel, und ſchilt fo viel er fann; und wenn 
er Darum angeſprochen wird, fo leugnet er, dab er einen da- 
mit gemeint habe. Auf der Rangel hat der Furchtſame feine 
Feſtung und Bollwerf: wenn er unters Angeſicht treten, und 
pon der Wahrheit zeugen foll, jo bücket und fritmmet er 
fidh. Wie ein Haje lauft, wenn die Trommel  geriihret 
wird, fo ftellet er dad Schelten ein, wenn die Welt ihn 
bedrohet, oder ihm bange machet, er werde Girafe geben 
müſſen. Cin Furdhtjamer fiihret immer die Klage in feinem 
Amte über das brachium seculare (den weltlichen Arm), 
weil er brachium Dei, oder den Arm Gottes, nicht fennet. 
Er jchreiet anf der Rangel, er gebe es der Obrigfeit anhetm 
und könne nichts mehr thun dabei, und nimmt dod ohne 
Unterſchied die Leute im Beichtſtuhl an und abjol- 
viret jie. Er prediget vom Amt und Gewalt der Schlüſſel, 
nicht des Schlüſſels, und flaget doch, der eine, nämlich der 
Bindeſchlüſſel, let ihm genommen, da ifm doch niemand 
nehmen könnte, was thm von Gott und Amts wegen 
zufommt. Der Furchtſame ſpricht, wie der Faule, es ijt 
ein Löwe draußen; d. i. wenn ers anders mache, als es die 
Leute lang gewohnet geweſen, ſo werde er darüber in Unglück 
kommen. Wenn unflätige Reden, Scherz und Narrentheidung 
getrieben werden, ſo ſchweiget der Furchtſame, oder, wenns 
die großen Hanſen thun, ſo lächelt er wohl ein wenig dazu. 
Ein Furchtſamer gehet in manche böſe Geſellſchaft zum Scha— 
den ſeiner Seele, dieweil ihn die Menſchenfurcht auch zum 
Menſchenknechte macht. Es kriegt ein Furchtſamer auch manch— 
mal einen guten Gedanken, daß er etwas Gutes thun könnte; 
aber er ſpricht bald bei ſich ſelbſt: was werden die Leute da— 
von ſagen? werden ſie es nicht ſo und ſo ausdeuten? und 
damit läßt ers liegen. Er will durchaus für keinen wunder— 
lichen Menſchen oder Sonderling angeſehen ſein. Er hütet 
ſich, daß er ſein Amt oder Chriſtenthum nicht ſo ernſtlich führe, 
daß er einen Namen davon kriege; denn er meinet, dar— 
nach werde er untüchtig werden, etwas Gutes auszurichten. 
Daher hält er ſich gar behutſam, daß er mit den 
von der Welt verworfenen und verachteten Gliedern 
Chriſti nicht zu viel umgehe, damit ihm die Leute nicht 
auch einen Namen anhängen. Bei der Nacht oder im Ver— 
borgenen wollte er wohl gern mit frommen Leuten reden, 
aber nicht gerne am hellen Tage und auf der Gaſſe mit ihnen 
gehen, da einen die Leute deswegen anſehen. Daher beſtellt 
er ſich etwa mit ihnen an einem gewiſſen Ort, da er denkt, 
daß es nicht herauskommen oder ihm doch keine Gefahr bringen 
ſoll. Ein Furchtſamer, der die Wahrheit anfängt zu erkennen, 
hält ſich gern zu guten Predigern; aber er ſiehet, wie ers ver— 
mittelt, daß er die gottloſen Prediger und Bauchdiener auch 
dabei nicht erzürne. Daraus wird denn eine verdammliche 
Heuchelei und das Letzte ärger als das Erſte. Er beſucht zum 
Staat auch die Predigten der Miethlinge, wenn ſie gleich 
Menſchentand und Läſterung ausſchütten; denn er wills doch 
nicht gern mit ihnen verderben. Daher er ſie auch bei andern 
lobet, damit er ſich dieſelbigen nicht auf den Hals lade. Ein 
Gelehrter, der von der Wahrheit überzeugt, aber furchtſam 
iſt, ſchiebet in ſeinen Predigten, Disputationen und bet anderer 
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Gelegenheit immer etwas ein von Enthufiafter und Phantaſten, 
damit er fic) legitimire, daß er orthodoy fei, darnach, meinet 
er, dürfe er auch die Wahrheit fagen und die Welt miiffe ihn 
bod) paffiren laſſen. Die Welt (und Weltfirdje) läßt ihn 
auch paffiren; denn fie nimmt das auf, als ob eS fo gemeinet 
ei, wie fie es meinet, nämlich wider diejenigen, welche fie 
auch fälſchlich mit foldjen Namen belegt. Cine Zeit lang 
frenet fid) wohl der Furchtſame, wenn das Licht der wahren 
Erkenntniß ihn in etwas anſcheinet; aber wenn er dariiber 
aur Rede geftellt und zur Verantwortung gefest wird, fo er- 
ſchrickt er ſehr, entſchuldigt fic) und ſucht auf allerlei Were. 
ſich heraus zu wickeln und fic) wieder aus dem Verdacht 
aut bringen. Wenn er eine Wnflage vermuthet, fo fommt er 
gern mit der Vorklage oder fuchet fonft durch menidlide 
Wege dem Kreuze gu entgehen. Cr wagt e3 nicht auf 
Gott den Lebendigen, wenn etwas Gutes gu unternehmen iit, 
jondern wenn er Batronen genug an der Seite hat und ſonſt 
feine Gefahr da ijt, fo greift er3 endlich an; wenn aber ein 
rauher Wind ihm unter die Augen wehet, jo fängt er bald 
an 3u finfer, wie Petrus, da er aus dem Schiffe trat. Wie 
ein Furchtſamer in leiblicher Gefahr nicht gerne die Truppe 
gegen die Feinde fithret, fondern bleibet gern im letzten Gliede, 
alfo machtS auch ein Furchtſamer in gdttlichen Dingen. Wenn 
andere voran geqangen find, ifr Leth und Leben daran ge- 
wagt, Schmach und Spott darüber erlitten, und doch endlich 
Den Sieg davon getragen haben und mit der Wabhrhett oben 
geblieben find, fo find denn die Furchtſamen aud) da und 
wollen dafür angejehen jein, al Hatten fie das ſchon Lange 
erfaunt. Wher e3 ift ein groper Unterſchied, gum wahren 
Chrijtenthum fich mit dem Mund befennen und durchs Krenz 
in ſolchem Bekenntniß bewähret jein. Cin Furchtſamer corre- 
jpondirt nicht gerne mit denen, welche die gottloje Welt ver- 
worfen haben; denn er forget, die Briefe moichten aufgefanger 
werden und er in der Leute Geſpräch fommen. Cin furdjt- 
ſamer Brediger, wenn er gleich die Wahrheit erfennt, 
ſucht dod) immer in duperliden Frieden mit gott- 
fojen Bredigern, wenigftens mit denen, welde an 
einem Orte mit thm das Amt haben, gu ftehen; da- 
her trauen ihm denn auc) webder Fromme nod Böſe, und 
erfolget feine rechte Frucht in ſeiſem Amt. Daß gottlofe 
Prediger auch recht ihr Amt verrichten können, die doch 
Den Geiſt der Kraft, dev Liebe und der Zucht (oder Klug— 
machung) nicht empfangen haben und dah man gottlofe Bre- 
diger (wenn ſolche gleich mit ihrem Predigen die Leute mehr 
ärgern und pon aller rechtſchaffenen Suge und Bekehrung 
mehr abfiifren, alg in Gott erbauen, indem fie aud dag 
Gute verlajtern und verſchmähen) nicht verlaffen, fondern dak 
man fie fleipig hören jolle und thun, was fie fagen, defen- 
Divet ein Furchtſamer unbedächtlicher Weife und ohne 
genugſamen Unterfdied, nicht wahrnehmend, dak foldje 
nichts anderes thun, al8 daß fie ihm wieder einreifen, was 
er gebauet hat; denn er fürchtet fic, wenn er den Schaden 
angeige, Den gottlofe PBrediger anrichten, und den Unterſchied, 
der zwiſchen einem treuen Knechte Gottes und einem heuchle— 
riſchen Bauchdiener iſt, vor Augen legte (ob er wohl dadurch der 
Kraft des göttlichen Wortes nichts benehme), fo witrde man 
ihn gletd gu einem Donatiften maden. Die Menſchen— 
furcht beredet das Gemiith: wenn man mit größerem Nach- 
druck Das Werk des HErrn gu treiben fic) unternehuten werde, 
jo werde man aud an dem gehindert werden, was 
man jetzt nod ungebhindert thun könne; da dod) Gott den 
freudigen Arbeitern bald eine größere Thür zu Hffnen weiß. Die 
Menſchenfurcht machet, dak man bei dem Antritt des Wintes 
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in allen Dingen fo viel nachgiebet, daß man darnach nimmer 
weif, wenn man einen rechten Anfang machen foll, etwas zu 
beſſern. Die Menſchenfurcht weiß immer an andern treuen 
Urbeitern den modum (Art und Weiſe) zu tadeln, oder ſonſt 
in den Umſtänden etwas zu tadeln, wenn gleich an der 
Sache ſelbſt nichts gu tadeln iſt. Darum ſpricht der 
Furchtſame: der Modus taugt nicht, man hätte die Sache 
anders angreifen ſollen, und er greift doch wohl die Sache 
gar nicht an, geſchweige beſſer, und laffet dod nicht 
gu, daß man es ſelbſt beſſer made. Die Menfden- 
furdt ſchilt andere fiir vermeffen, trogig, ungehor- 
jam, eigenjinnig, hoffdrtig, pharifäiſch, die mit freu- 
Digem und findlidem Geifte durch alle Hinderniſſe 
Hindurd brechen. Gie läſſet einem Lehrer nicht zu, 
in ſeinen Bredigten eine folde flare und deutlide 
Application gu maden, daß dev größte Haufe fein 
tiefes Verderben recht erfennen und ans demfelben 
errettet werden finne. Sie ift eine Todter des Un- 
glaubens und Mutter der Heudelei. Wo ſich der Un— 
glaube und die Heuchelet blicen Laffen, da ift die Menſchen— 
furdt nicht weit davon. Keines unter dreien wird e3 jemals 
gern mit Der Welt verderben: darum werden fie Gottes 
Freunde nimmermehr. Der Menſch ijt von der Wahrheit 
iiberzeuget und lobet fie, wenn er bei den Frommer ift; 


fommt er aber zu den Böſen, fo verleitet ihn die Menſchen⸗ 


furdt, alle ihre Thorheit, Citelfeit und Ueppigfeit mit zu 
begehen unter dem Mantel der zuläſſigen chriſtlichen Freiheit. 
Ein Furchtſamer ſiehet Gottes Ehre Noth leiden, höret fluchen, 
ſchwören, den Namen Gottes (zu falſcher Lehre) mißbrauchen, 
Gott läſtern, die Schrift verdrehen 2c. und rettet nicht die 
Ehre ſeines Gottes, der ihn aus ſo mancher Noth errettet 
hat. Wo Gottes Ehre und des Nächſten Nutz merklich be— 
fördert werden kann, da machet die Menſchenfurcht die größe— 
ſten Einwürfe, und verhindert den Menſchen, daß er die 
Herrlichkeit Gottes in ſeiner kräftigen Hilfe und Beiſtand 
nimmer recht gewahr werden kann, ja ſie bezaubert den Men— 
ſchen dergeſtalt, daß er ein falſch-böſes Gewiſſen, wie es Lutherus 
nennet, krieget, und meint, er dürfe das nicht thun, davon ihn 
doch nichts als die Menſchenfurcht zurück hält. Ein Furcht— 
ſamer, Der doch das Gute liebet, ſiehet wohl mit Freuden zu, 
wie andere im Glauben durchbrechen und einen Sieg und 
Segen nach dem andern erlangen: aber er waget ſich ſelbſt 
nicht, ſeine Hand tapfer mit angujdlagen. Ein Furcht— 
ſamer ſpricht, wenn er die Sache nicht tadeln kann: Es iſt 
nidjt de tempore (die Beit leidet es jetzt nicht) oder 
eS ift nidt huius loci (e3 ſchicket fic) an diejem Ort 
nidt), Da e3 ihm doch nur am Glauben fehlt. Cin 
Furchtſamer ſpricht: Beh mug fehen, wie ic) mit meinen 
Collegen mein Leben Hinbringe, darum faun ich) mir diejelben 
nicht gu Feinden machen, und alfo heuchelt er mit ihnen fort 
nnd begrabet gleichſam ein Lodter den andern. Cin Furcht— 
famer wird feidjt zum Neid bewogen; wenn er fiehet, dab junge 
Leute freudig im Glauben handeln, jpricht er: das kommt ihnen 
nicht gu, fondern denen, die mehr Uebung und Erfahrung haber 
als fie. Gin Furdtjamer fpridjt: Mtir find die Hände 
gebunden, die Obrigfeit follte das thun, die Con- 
jiftorien ſolltens verordnen; wenn man gleich) etwas 
Gutes anfangen will, jo findet man feinen Beiftand. 
Cin Furdtjamer fpridt: das laſſe td meine Obern 
perautworten; und aljo ſchiebt e3 immer einer auf 
Den andern. Gr fpridt: Bh fonn allein nidts thun, 
wenns andere auch thaten. Cin Gurdtiamer will felbft nicht 
gern die Ginger verbrennen, Daher fudjt er einen andern, der 
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es an feiner Stelle thun miiffe. Gr dreht endlid) die Bol- 
gen, aber ein anderer muß fie verſchießen. Cr ſpricht leicht: 
Sch bin einmal angelaufen, ich thne es nicht wieder. Mancher 
Wagt es in vielen Stücken: aber wenn der Sturm ifm ein wenig 
gut ftarf wird, jo weidjt er dennoch zurück, und verfiert auch 
Das, was er ſchien gewonnen zu haben. Cin Furchtſamer braudjt 
auc) wohl die heilige Schrift gu Beweifung deffen, was die 
Schrift ſelbſt lehret, damit er ja den Namen der Orthodorie 
behaupte; denn das Halt er fiir jeine Krone, die er fic) nicht 
Darf nehmen laſſen; aber er ſpricht: Man muß gleichwoht auch 
eine prudenz (Weisheit) gebrauchen, und erfennet noch nicht, daß 
die göttliche Thorheit weiſer iſt, als die Menfdjen find, 1 Cor. 
1, 25. Der Furchtſame ſpricht: Der ſchwache Glanbe ijt aud 
ein Glaube. Damit tröſtet er fich, und ringet nicht darnach, Dak 
er ſtärker werde und recht durchbreche. Der Furchtſame fürch— 
tet ſich, Da nichts gu fürchten ijt, und macht fich ſelbſt viele 
Schwierigkeiten, welche alle wie ein Nebel vergehen würden, 
wenn er glauben könnte. Cin Furchtſamer entſchlägt ſich 
auch feiner befter Freunde gur Zeit der Anfechtung. Gin 
Furchtſamer ftraft nicht feinen Nächſten und ſchiebt es dar— 
nad) auf Gott, der ſei jo barmherzig, und habe die Menſchen 
jo fieb, daß er auch dieſen ſchon herausreißen werde. Cin 
Furchtſamer ſpricht: Mian fann die Gace nicht auf eine 
nal ergwingen, man muß ja gradus gebrauden, und 
gehet doc) nicht im Glauben von einem Grad gum 
andern. Gr ſpricht: Cine Feſtung wird nicht anf einmal 
erobert, man muß erſt eine Circumferenz-Linie madden, und 
ehe er mit feiner Linie fertig wird, ift die ganze 
Sade verloren. Cr ſitzt mit im Rath, wenn die 
Glaubigen verurtheilt werden, und consentiret in 
Dag ungeredte Urtheil, Cin Furchtſamer ſpricht: Wenn 
ic) mich tn ſolchen Schranken alte, jo faun ich nod) mefr 
gewinnen; man mug mit Paulo den Schwachen werden 
alg ein Schwacher. Wher das ift der Unterfehied: daß bet 
Paulo dieje aus dem Glauben fam und aus gittlicher Weig- 
Heit, bet thm aber aus dem Unglauben und irdiſcher Klug⸗ 
heit. So heißt es auch in manchen andern Stücken: Duo 
cum faciunt idem, non est idem (Wenn zwei einerlei Sache 
thu, jo iſts nicht einerlet). Weil aber die Furchtſamkeit 
nicht will fiir böſe angejehen fein, noch fiir fo häßlich al3 
fie ijt, jo ſchminkt fie fich mit Anderer Crempel, und fucht 
fich auch unter vielen Griinden, in weldjen an fich ſelbſt 
einige Wahrheit lieget, gu verbergen, wie aus den gegebenen 
Kennzeichen wahrzunehmen iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Cingejanodt.) 
Wandlung des ,,Pilger aus Sachſen.“ 


Wer follte denfen, dak der ,, Pilger“ in der firchlicjen 
Separationsfrage frither anders geftanden habe, als heute? 
Cin Vergleich) von Sonſt und Jetzt mag beweijen, dak er 
gegenwärtig anders gu dieſer Grage fteht, als ehemals, — 
Wer namentlid) in den legten Jahren hin und wieder ſehen 
mupte, wie eifrig der , Bilger“ die in Sachjen ftattgefundene 
Separation jeinen Lejern verdddhtigte, vor ihr warnte und fich 
beftrebte, ängſtliche Seelen, die ettva mit dem Gedanfen um— 
gingen, Das aus den Fugen gegangene, geſcheiterte lutheriſche 
Staatskirchenſchiff in Sachſen zu verlaffen, zu beſchwichtigen 
ſuchte und ſie zum Ausharren ermahnte, der ſich nicht ent— 
blödete, die Wirkſamkeit eines Sulze zu entſchuldigen; ja, wer 
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Da fieht, wie der , Pilger” jogar ein Cinverftindnip zeigt 
mit der unirten Berliner Auguſt-Conferenz, die ihm „der 
ſicherſte Beweis dafiir ift, dag die luth. Kirche auch da nod 
lebt und ihre Rraft gerade da hat, wo Menſchenaugen mur 
Schwachheit und Thorheit erblicken“; wie der , Bilger” nicht 
uur fic) ſelbſt über die Separationspflicht hinwegſetzt, jondern 
aud) die Separation denen zur Sünde macht, die diefen 
ſchweren Schritt gethan haben, und fie der LiebLlofigfeit be- 
{chuldigt — wer das fieht oder lieft, dem fommt es gewiß 
nidt fo bald in den Ginn, daß der ,, Pilger“ auch andere 
Tage gefehen habe. Und dod) ijt es fo. 

Als vor etwa 17 Jahren die jeparirte Gemeinde des 
Herrn Paſtor Meinel in Hamburg, um läſtige Stdrungen 
ihres Gottesdienftes zu vermeiden, darauf Bedacht nahm, ein 
eigenes Kirchlocal zu befigen, wandte fie fic) um Unterſtützung 
u. A. auch an den ,, Pilger aus Sachſen“. Die Redaction 
dDeffelben ermunterte ,,jeine Lefer, der BionSgemeinde briider- 
liche Aushülfe nidjt 3u verjagen” und erbot fich, ,,jeqliche 
Liebesgabe“ zur Befdrderung an die Hamburger „mit herz— 
lichem Danfe entgegen zu nehmen.“ 

Welches aber waren die Gründe der Separation der 
Hamburger Gemeinde? Jene Bittſchrift ſpricht ſich darüber 
wörtlich alſo aus: 

„In der Hamburgiſchen Landeskirche ſteht es ſo, daß 
trotz der Verpflichtung ſämmtlicher Paſtoren und Candidaten 
auf. Die ſymboliſchen Bücher der ev.-luth. Kirche dennoch die 
vollfommenfte Lehrwillfiir herrſcht, und kirchliche Sitte und 
Bucht in tiefen Verjall gerathen ijt. Cin großer Theil der 
hieſigen Geiftlicjfeit predigt crak rationaliſtiſch, ſo daß man 
die Erbſünde, die Gottheit Chrifti, fein ftellvertretendes Leiden 
und was mit diejen Lehren zuſammenhängt, von den Kanzeln 
offen und beftimmt fann feugnen Hiren. Der andere Theil 
predigt ebenjo unioniſtiſch, findet 3. B. in unferer Zeit feine 
Urjache mehr, „den Streit der Reformatoren zu verewigen“ 
u. dergl., und Die Uebrigen, die ſolches nicht geradezu aus— 
fprechen, nehmen doch an verjchiedenen unioniſtiſchen Veretnen 
thatigen Wntheil, und finnen darum ifr Amt unmiglich 
mit der unjerer Zeit jo nöthigen und Dem Diener der Luth. 
Kirche fraft deren Symbole gufommenden Ausſchließlichkeit 
aller Srrthiimer verwalten. Mit dieſem BVerfalle der Lehre 
geht dann ein tiefer Verfall der kirchlichen Inſtitutionen und 
Thatigteiten Hand in Hand. Das Beichtweſen und die damit 
perbundene Brivatfeeljorge liegt gan, und gar im Argen, 
Abendinahlszucht wird nicht gehandhabt, der Religionsunter- 
rift in den Schulen ift der iiberwiegenden Mehrgahl nach 
ſchlecht beſtellt. Die ſchauerlichen Folgen aber von diejen 
betriibten Zuſtänden treten von Lage gu Lage offner hervor 
in Dem immer allgemeiner und frecher werdenden WAntichriften- 
thum, wie e3 fic) in der Lagesprefje und fonft in taujenderlet 
Weiſe fundgiebt, in dem Ueberhanduehmen der verjchiedenen 
Secten, Baptijten, Srvingianer u. ſ. w., in der Sittenlofig- 
feit, wie jie in den Bordellen, wilden Chen, Kindesmord und 
Wusfegen neugeborener Kinder, was wohl wöchentlich vor- 
fommt, Selbſtmord u. dergl. zu Lage tritt." 

„In foldem Buftande unterfeheidet fic) aber mun die 
Hamburgifhe Landestirde von manchen andern Landesfirden 
au ihrem Nachtheile dadurch, dak in ihr nicht, wie in jenen, 
ſolchem Berderben gefteuert wird, dak man weder beim 
Kirchenregimente, nocd) beim geijtlichen Mtinifterium, noch bei 
Den Gemeinden ein thatfraftiges Verlangen nach Vefjerung 
und Einlenken wahrnehmen fann...."  ,, Bilger”, Sahrg. 27, 
6. 199. 

Diefe Darjtellung der hamb. Landesfirche findet, wie in 
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anderen, fo auch in der fachfifden Bug fiir Bug ihr Bild. 
Dah unioniſtiſche und rationaliſtiſche Clemente in ihr ſich be- 
finden, kann nicht geleugnet werden, wie auc) der BVerfall 
des Beichtwejens, der PBrivatfeeljorge, der Abendmahlszucht, 
ganz abgefehen von den traurigen fittliden Buftinden, und ebenfo 
wenig fann geleugnet werden, daß gegen den Unfug in Lehre 
und Praxis das Kirchenregiment nicht ernſtlich einſchreitet. 
Nur ein Unterfchied zwiſchen beiden befteht, nämlich diefer, 
daß die Hamburgiſche Landesfirde zu jener Beit neben dem 
jonftigen allerdings tiefen Verfall in Lehre und Leben ihrer 
Glieder doch nod) die alte eidliche Verpflichtung ihrer 
Kirchendiener auf die fymbolifdhen Bücher der evang— 
{uth. Kirche hatte, wovon in der ſächſiſchen Landeskirche 
nun feit Sahren ſchon nicht mehr die Rede und daher in 
ihr der Lehrwillfiihy Thor und Thür erſt recht weit aufge- 
than ijt, Wenn dort die Kirchendiener vom Bekenntniß der 
Kirche abwichen, mupten fie eS wider ihren Amtseid, mit 
einem böſen Gewiffen thun; hier hingegen find fie nicht ver— 
bunden, auf das Befenntnif der Kirche eine jolche Rückſicht 
au nepmen. Diejem nach Hatten aber, auf das jegige Urtherl 
ded _,, Bilger’ geftiibt, die Hamburger viel weniger Urſache 
aur Separation gehabt, als unfere Gemeinden in Sachſen. — 
Und dennoch eine fo ergebene Bitte um Unterſtützung der 
jeparirten Hamburger? — Ja, das ift es eben, was ich zeigen 
wollte: der „Pilger“ hat fic) gewandelt, nidjt ins Beffere, 
jondern ing Schlechtere; was er früher nach jener Seite hin 
unter|tiigte, Das befimpft er Heute. “Warum? Das mag er 
uns jelber ſagen. F. R. L. 


Chronik. 


Oejterreih. Es will Abend werden, und der Tag hat ſich geneigt 
Die Helle Sonne des Evangeliums, welche vor 350 Yahren jp voll und 
ſchön über die abendlandijche Chriftenheit aufging, ift dem Untergang 
nahe. Wo wir auch hinblicen, in ganz Deutſchland, ja auch jenjeits 
Der deutſchen Grengen, in gang Europa ſcheint das Lutherthum anf den 
Ausfterbeetat geſetzt gu fein. Auch in Oefterreich ijt das wenige Salz, 
das dort in die papiftijdhe Fäulniß Hineingeftreut war, ſchier dumm ge- 
worden. Bon der Reformationszeit her bejtehen in allen Ländern der 
öſterreichiſchen Monarchie lutherijche und reformirte Gemeinden. Letztere 
befennen fic) zur Helvetifchen, erftere sur Augsburgiſchen Confeſſion. 
Es ſoll num nicht geleugnet werden, dah im manchen diefer zerſtreuten 
protejtantijden Hauflein und Gemeindlein noch etwas von dem Feuer 
der erften Liebe brennt, vom Gegenjag gum Papismus genahrt. Aber 
im Gangen und Groen tragt die Kirche Augsburgiſcher Confeſſion, die 
ung zunächſt intereffirt, in Oeſterreich daſſelbe Geprage, wie die fogen. 
lutheriſchen Landestirden Deutſchlands. Die meiſten Diajporagemeinden 
ftehen unter dem Einfluß des unirten Guſtav-Adolfvereins, die vor— 
nehmſten Lehrſtühle, z. B. an der theologiſchen Facultät in Wien, und 
Kanzeln in den Großſtädten find mit Rationaliften beſetzt. Der heidniſche 
Proteftantenderein figt auch dort mitten im Tempel Gottes, darf unge- 
hindert predigen, lehren, ſchreiben, agitiren, wird vom Rircjenvegiment 
in Wien gefchiibt. 

Bu welch’ einer Jammergeftalt das öſterreichiſche Lutherthum geworden 
ift, Hat die im bergangenen Winter in Wien gehaltene Synode der 
Befenner der Augsburgiſchen Confelfion bewiefen. Die Linke war in 
der Mehrheit, die Rechte in der Minderheit. Nun freut ſich der eine 
Berichterftatter gang kindiſch über den günſtigen Verlauf der Synode, 
daß die Gegenjabe in Sehranten geblieben jeien. Die proteftanten- 
vereinerlide und unirt geſinnte Majorität hat ihren Unglanben nidt, 
wie man erwartete, fret und dreift befaunt, fondern aus Grofmuth 
mehr verborgen gehalten. Sum Dank dafiir hat natürlich die „lutheriſch 
geſinnte“ Minoritat von ihrem Glauben tapfer geſchwiegen. Die Ver- 
handlungen bewegten fic) darum auf einem ſehr beſchränkten Gebiet und 
betrajen faft ausſchließlich das Project einer neuen Mirdhenverfaffung, die 
ſchließlich doch nicht gu Stande fam. Wenn die kirchlichen Synodalen 
unſerer Tage faft überall, in allen proteſtantiſchen Rirden, von Anfang 
bis gum Ende ihrer Sigung an foldjen diirren Knochen duferer kirch 
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licher Ordnung oder beſſer Unordnung herumnagen, ſo iſt das ein ſicherer 
Beweis dafür, daß an dieſen Kirchenkörpern Fleiſch und Gein abgezehrt 
und nur ein Scelett übrig geblieben iſt. Die beſte Kraft und Mühe fetzte 
jene Wiener Synode aber an die Beſtrebung, die reformirte ,,Schwefter- 
jynode”, welde gleichzeitig tagte, ſich günſtig gu jtimmen und an ge- 
meinjamer WArbeit gu bewegen. Merkwürdigerweiſe wies die reformirte 
Kivdhe, von der dod) fonft die Unionsbeftrebungen auszugehen pflegten, 
diesmal alle Bewerbungen der „lutheriſchen Brüder“ jtandhaft zurück 
Die Luthardt'ſche Zeitung entblödet ſich nicht, alle Klagen und Seufzer 
des „lutheriſchen“ Berichterſtatters aus Oeſterreich, über die Liebloſigkeit 
der ,,reforntivten Schweſter“, über die Trennung dieſer Zwillinge, ohne 
alle Kritik und Bemerkung aufzunehmen und bekundet damit von Neuem 
ihren blanken Unionismus. Die Calviniſten halten mehr auf ifr falſches 
Symbolum, die Juden mehr auf ihren Talmud, die Türken mehr auj 
ihren Koran, al3 die Heutigen ,Lutheraner” auf thr gutes, reines Be- 
kenntniß der Wahrheit. St 
Frankreich. Seit dem letzten Kriege zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich, ſeit der Ablöſung Elſaß-Lothringens vom franzöſiſchen Staat, 
hat die „lutheriſche Kirche“ Frankreichs ihren Hauptſitz in Paris. Die 
„Deutſchen“ und die „Lutheraner“ in Paris find manchem deutſchen 
Lutheraner befannt und durch) langjährige Unterftitgung der Pariſer 
Mijfion an’s Herz gewadhjen. Darum wollen wir unjere Lefer in Kürze 
aud) einmal über den jegigen Stand der lutheriſchen Gache und Rirche 
in Paris orientiren. Leider gibt’s anc) da nichts Erfreuliches zu berichten. 
Nachdem ſchon von Luthers Tagen Her fort und fort durch viel Stürme 
und Verjolgungen hindurch zerſtreute Lutheraner in und um Yaris ihr 
Dajein gefriftet, nah mit Beginn diejes Fahrhunderts da3 Lutherthum 
daſelbſt neuen Aufſchwung. Die Verbindung vicler proteftantijden Fürſten 
und Herren mit Napoleon bradhte viele unjerer Glaubensgenoffen in die 
franzöſiſche Kaiſerſtadt. Napoleon I. ſchenkte 1809 den Pariſer Luthe- 
ranern eine alte Kloſterkirche und ſetzte den Gebalt fiir einen lutherijdjen 
Paſtor aus. Dev Gottesdienft in diefer Kirche, des Billettes, war Lange, 
aud) neuerdings einmal wieder, wahrend der Velagerung von Paris und 
der Herrjchaft der Commune, der eingige lutheriſche Gottesdienft deutſcher 
Bunge it Paris. Dieje ehriwiirdige alte Kirche inmitten der Stadt ijt 
nod) heute gleichjam die Metropole der deutſchen Kirchgänger dafelbft. 
Gine Reihe titchtiger, glaubiger Pfarrer hat in den lebten Jahrzehnten 
hier gewirft. Auch der jegige Prediger predigt die Hauptſtücke des Cvan- 
geliums aus warment Herzen. Geit den viergiger Jahren erblithten noc 
andere deutſch-Iutheriſche Gemeinden unter den deutſchen Cinwanderern, 
welche befonders von dem Comité fitr die Miſſion unter den Deutſchen 
in Paris verjorgt wurden. Gar mancher deutjcher Avbeiter oder armer 
Strafenfehrer Hat in diejem oder jenem lutheriſchen Kirchlein Troft und 
Ruhe fiir jeine matte Seele gefunden. Ctliche deutſche Paftoren haben 
unter diefen Zerſtreuten ſichtlich viel Gegen geftiftet, mance verforene 
Geele aus den Striden und Reisen des eitelu Parijer Lebens gerettet. 
Bis gum Kriege 1870 ging ein friſcher Bug und Hauch des Lebens 
durch die Kreiſe der ernfteren Lutheraner in Paris. Aud) der Schreiber 
diefer Zeilen ift davon berithrt und erquict worden. C3 verdient ferner 
Anerfennung, daß gerade etliche geborne Frangojen, die als Paſtoren dem 
franzöſiſchen Zweig der Pariſer Kirche Augsb. Confeſſion mit dem Evan— 
gelium dienten, damals fleißig Luther und die lutheriſchen Väter ſtudirten, 
aͤlte gute Bücher, Erklärungen des Katechismus und der Augsb. Con— 
feſſion durch Ueberſetzung ihren Volksgenoſſen zugänglich machten und 
bewußter Weiſe darauf hinwirkten, lutheriſche Erkenntniß zu wecken und 
gut verbreiten Der Kriegsſturm 1870/71 hat dies zarte, aufſtrebende 
Pflanglein des Parijer Lutherthums wie gefnidt. Dre deutide Miſſion 
wurde ſchon durch die Rückkehr der meiften Deutſchen in ihre Heimath 
lahm gelegt. Gerade auch jenes aufdämmernde Licht altlutheriſchen Be— 
wußtſeins iſt wie erloſchen, ehe es gum Durchbruch fam und die Rebel 
des modernen verwaſchenen Proteſtantismus überwunden hatte. An der 
Spite des Pariſer Conſiſtoriums, welches dem franzöſiſchen und deutſchen 
Zweig der Augsburger Confeſſionsverwandten regiert, ſtand nach dem 
Krieg lange ein gewandter Unionsmaun und Politifer, dev das dortige 
Kirchenſchifflein vom feften Fels und Hort des lutherijdjen Bekenntniſſes 
immer weiter abtrieb. Die „Coufeſſionellen“ verſäumten und vergeudeten 
auch hier die neu gewonnene Erkenntniß und Gnade, ſtatt ſie zur Heilung 
der vorhandenen kirchlichen Schäden anzuwenden. Das Pariſer Con- 
ſiſtorium läßt, wie die deutſchen Kirchenvegimente, ſich und die unter— 
gebene Kirche von Gunſt und Willen des Cultusminiſters treiben. Auch 
die Parijer Kirche Augsb. Conf. iſt fa Landeskirche, wird auf Staats— 
foften unterhalten, genährt, und muß daher nothwendig mit dem Staat 
rechnen und fich vergleichen. Das Minifterium, d. h. die Lehrerſchaft, 
umſchließt alle möglichen Standpunkte, Richtungen, Köpfe und Sinne. 
Die vornehmeren Kirchenglieder werden, auch wenn fie in allen Stücken 


ſichtlich nur aus Anſtand der Kirche einen kümmerlichen Tribut zahlen, 
abſolvirt, communicirt. Und neben Lutheranern werden Reformirte, 
Unirte ans Preußen, Rheinheſſen, Rheinbaiern mit allen ihren Jrr— 
thümern gum Abendmahle angenommen. Gewiß alle dieſe und andere 
Schäden datiren ſchon aus alter Zeit. Sie wurden ſchon in jener 
„Blüthezeit“ des Pariſer Kirchenthums, von der oben die Rede war, 
von den lutheriſch gerichteten Baftoren erkannt, bekannt, beſeufzt. Wher 
auc) die Zeit der Sichtung und Züchtigung vow 1870 an hat Erkenntniß 
und Kage nicht in thattraftige Neue, Buße und Umkehr gu verwandeln 
vermocht. Go ift das Rad in Stillftand gefommen und Hat allmählig 
begonnen, wieder rückwärts gu laufen, ganz wie in Deutſchland Rück 
ſchlag und Rückgang auf die Erweckung und übel benutzte Gnadenheim— 
ſuchung gefolgt iſt. An einem Punkt tritt dieſer Niedergang recht deutlich 
in die Augen. Vor 1870 gehörte reinliche Trennung von der reformirten 
Kirche und Lehre trog vereingelter Unionsbeftrebuugen dod) tm Ganzen 
gum gute Ton. Inſonderheit fate man den Mart und Grenzſtein, 
das Hauptſtück vom Wbendmahl, ſcharf in's Auge. Dem Namen nad, 
mit Worten eifert nun wohl auch heute nod) der confeſſionelle Part der 
Pariſer ,Lutheraner” gegen Union. Wher thatſächlich Hat er zu der 
Grundjteinlegung des Unionismus in Paris jein Yawort gegeben, die 
Begründung einer theologiſchen Facultdt fiir Lutheraner und Reformirte 
zugleich mit Freuden begrüßt. Auch von „lutheriſchen“ Zeitungen Deutſch— 
lands iſt die Stiftung dieſer proteſtantiſchen Lehranſtalt als Fortſchritt 
und Sieg des Proteſtantismus gerühmt worden. Das wundert uns 
nicht Dieſe gemiſchte Facultät muß aber dod) folgerecht der ohnehin 
ſchon zerrütteten Kirche Augsb. Confeſſion vollends den Todesſtoß geben. 
Es ſind zwar verſchiedene Profeſſuren für lutheriſche und reformirte Dog— 
matik eingerichtet. Aber alle andern theologiſchen Fächer ſollen reformirten 
und lutheriſchen Studirenden zugleich dienen. Da hört alſo die theolo— 
giſche Jugend Augsb. Conf., wenn die betreffenden Profeſſuren gerade 
von reformirten Profeſſoren beſetzt ſind, reformirte Schriftauslegung, 
lernt die Kirchengeſchichte und Dogmengeſchichte in ſchwarmgeiſteriſchem 
Licht anſehen. Wer nur noch ein wenig Verſtändniß und Gewiſſen für 
Lutherthum hat, dem muß der bloße Geruch, der aus dieſer Garküche 
kommt, ſchon Uebelſein und Ekel erregen. Freilich die modernen Luthe— 
raner haben mit der Zeit ſchon ſtarke Nerven bekommen. Auf den 
deutſchen Univerſitäten wird ja ſchon ſeit lange ſolcher theologiſche 
Miſchbrei gerührt und gekocht. Indeß es gibt auch in Paris eine Se— 
paration! Neben den franzöſiſchen und deutſchen Gemeinden Augsb. 
Conf., welche dem franzöſiſchen Conſiſtorium untergeben find, beſtehen 
etliche geſonderte, freie Gemeinden, die fic) auch nach dev Augsb. Conf. 
nennen, vow einem unirten Comité in Preugen mit Geld und Predigern 
berjehen twerden und aus national-deutjden Griinden fic) von der 
Parijer Mutterfirde getrennt haben. Die feben eben nur die preußiſche 
Union der frangififdher Union entgegen. Ach, dak doch die wenigen 
ernfter gefinnter Söhne Luthers im franzöſiſchen Lager, die einmal 
ſcheinbar auf richtiger Fährte waren, die falſche, nationale Separation 
mit der rechten, kirchlichen Separation befimpften und noch gur lester 
Stunde das ,,Schifflein mit dem Panier Augustana”, welches fie auch 
gu threm Symbol und Titel ihrer Beitidhrift gemacht haben, aus dem 
breiten Zeitſtrom herausriſſen und unferer theuren Lutherifden Kirche 
nod) einen geringen Ueberblieb auf franzöſiſchem Boden retteten! St, 

Sadjen. Seit einigen Monaten ijt von den ſächſiſchen Landes geifte 
lichen eine im letzten Winterhalbjahr erlajjeneConfiftortalverordnung, 
das Begräbniß der Selbftmirder betreffend, beredet, erft bes 
fritelt, bemadntelt, allmählich auch nach ihren guten Seiten erfannt, belobt, 
wenigſtens alljeitig als paffabel und ertrdglic) befunden worden. Wn der 
Spige diefer Verordnung fteht der Sab: „Im Allgemeinen ift Selbft- 
mördern, falls fte nicht durch fortgefesten anſtößigen LebenSwandel dffent- 
liches Aergerniß geqeben oder ihre That in zweifellos freventlider Weiſe 
veriibt haben, cin ürchliches Begräbniß unter Betheiligung des geiſtlichen 
Amtes nicht gu verſagen.“ Mit diejem einen Gah wird die im allen 
Kirchenordnungen der Reformationszeit feftgefebte, heilſame kirchliche Ord- 
nung auf den Kopf geſtellt und wiederum ein neues Gebot Gottes, das 
fiinfte, außer Kraft geſetzt. Alſo nicht der Selbſtmord an fic), ſondern 
nur ein vorhergegangeuer anſtößiger Lebenswandel gibt Aergerniß und 
iſt eine verdammliche Sünde. Im Allgemeinen hat die Kirche und 
das geiſtliche Amt die Selbſtmörder zu ſegnen! Dieſe Verordnung paßt 
gang in die Logit deſſen, dev ein Mörder iſt von Anfang. Erſt hat 
das ſächſiſche Confiftorium Prediger, weldje die Seelen tödten, eingelaffen, 
willfommen geheißen, beftaitigt, geſegnet; nun iſt's ja nur eit Geringeres, 
die Cinfegnung von Leibesmoirdern angubefehlen. Wahrhaftig, das geift- 
fiche Schwert iſt da drüben gang ftumpf und ſchartig geworden. Nicht 
einmal mehr Mördern, Selbſtmördern gegeniiber ift e3 ſchneidig. 

Mit dem April dieſes Jahres ift ein neues Erbauungsblatt in und 


der leichtfertigen, {djamlofen Pariſer Modetwelt fic) gleichftellen und lfür Sachſen erfdjienen: Fretmuth, evangeliſches Blatt gur Erbauung 


und Befprechung religidjer Angelegenheiten und Zeitfragen, herausgeg. 
von Sup. Opis in Dippoldiswalde. Der Herausgeber will einerjeits 
diejenigen nidt ganglid) verdammen, „welche Den Suhalt de3 Chriften- 
thums uur in den überlieferten Formen des luth. Bekenntniſſes feſt— 
halten“, andererſeits ſchreibt er: „Es kommt mir nicht in den Sinn, 
das Recht des Beſtehens der proteſtantenvereinlichen Richtung im der 
Kirche beſtreiten zu wollen.“ Seine eigentliche Aufgabe ſoll ſein, dieſe 
Gegenſätze zu vermitteln und zu verſöhnen. Er verſteht alſo die Kunſt, 
die z. B. der Apoſtel Paulus nicht verſtanden Hat, Chriſtum und Belial 
unter einen Out gu bringen. Sicherlich fördert er mit diejer Kunſt und 
feinem Blatt da3 Reich Belials und Hilft das Reich Chriſti unterdrücken, 
bis Chriftus ihm einmal den Unterſchied von Himmel und Holle unter 
die Augen rücken wird, Gott gebe e3 noc) in diejer Beit! Der Re- 
dacteur des ſächſ. Kirchen- und Schulblatts reibt fic) die Augen und 
kann vor der Hand noch nicht entdecken, weß Geiſtes Kind jener ſein 
Concurrent iſt. Der Tag ſoll's erſt far machen, ob er Gold, Silber 
oder GStoppeln baut. Alſo möglicherweiſe find doch jene alten abge- 
ſchmackten Bhrajen des neuen Gelehrten goldene Aepfel in filbernen 
Sechalen! Wann, wann endlich laßt ihr, die ihr Leiter dev Blinden, 
Lehrer des Volks fein wollt, euch die Decke von den Augen sehen 


In Mr. 115 der ,,Dresdner Nachrichten’, einent bekannten libe- 
ralen Tageblatt der ſächſiſchen Hauptitadt, findet fich die Beſchreibung 
der am 24. April ftattgefundenen Cinweihung der neuevbauten „Johannes- 
kirche“ in Dresden. Wir entnehmen diejem Artikel folgende bemerfens- 
werthe Thatſachen. Den Feftgug evdffucten und ſchloſſen eine Abtheilung 
Turner. Die Herven Minijter im evangelicis waren in der Kirche 
anwejend. Confiftovialrath Dr. Franz öffnete dtejelbe ,,im Namen 
Gottes”. Der proteftantenvereinliche Pfarrer der neuen Kirche, Dr. 
Peter, hielt von der Rangel die erfte Predigt über das geijtvolle, 
(vielleicht von Gup. Dr. Meter geborgte) Thema: Johannes ftirbt nicht. 
Es fanden auc) Taufen ftatt. Das Stein'ſche Kind war, um erſter 
Taufling der neuen Kirche zu werden, iiber ein Jahr unge- 
tauft gelajjen. Das Weinen dev armen Kinder ,,theilte dev Feſt— 
verſammlung eine heitere Stimmung” mit. Der Singechor, unter 
Mitwirfung der Neuſtädter Singacademie, verherrlichte die Feier durch 
Vortrag eines ,, etwas weltlich gehaltenen”, aber ſchwungvoll ſchönen 
Hymnus. Nad) Meinung der Dr. Nachr. hatte die ganze Geter etivas 
Erhebendes. Wber der Menſchen Gedanfen find nicht Gottes Gedanfen. 
„Denn der Sturm heulte und tobte durch die Straken und um die gu 
weihende Kirche, er zerriß beinahe die vor dem neuen Gotteshauje auf- 
gepflangten Fahnen und bog die Fahnenftangen bis gum Brecher nieder, 
tip die Guirlanden umber, wirbelte den Staub in recht boshafter Weiſe 
(sic) auf und gerftiebte die Worte, welche an dem Portal der Kirche 
gefprocen wurden.” Much die Epheufrange in der Madden Haaren 
Hatten ,,jehr bald das friſche Grün verloren“ und jahen „grau im Grau 
der Staubwolfen” aus. Das nimmt fich fajt aus wie eine Silujtration 
gu des HErrn Wort, Amos am 5.: Ich bin euren Feiertagen gram 
und verachte fie und mag nicht riechen in eure Verjammlungen; item: 
Ih will den Koth eurer Feiertage euch ins Geficht werfen und foll an 
euch fleben bleiben. Mal. 2. R. 


Communismus und Socialismus. 


Verhandlungen der erjten deutſchen ev.-{uth. Gemeinde U. A. C. 
gu St, Louis, Mo. Geleitet und nach ftenographifchen 
Aufzeichnungen auf Beſchluß der Gemeinde heraus- 
gegeben von 6. F. W. Walther. 


Die St. Louiſer Gemeinde pflegt außer den Gemeindeverfammlungen, 
in denen fie ihre laufenden Geſchäfte erledigt, von Zeit zu Beit auch nocd 
foldje zu halten, in denen Lehrfragen 2c. vorgenommen werden. Sv hat 
fie jilngft vier Verjammlungen gehalten, um die brennende Frage, be- 
tveffend Communismus und Socialismus, vorgunehmen. Veranlaſſung 
boten ein dort erjcheinendes, auc) von Gliedern ihrer Gemeinden ge- 
leſenes atheiftijd)-communiftifdes Blatt und die immer grifere Aus— 
breitung der Arbeitervereine. Herr Prof. Walther, den die Gemeinde 
erſucht hatte, in diefen Verfammlungen Vorträgeé zu halten, ftellte nicht 
nur dieſe Zeitung und die Arbeitervereine ins Licht, ſondern wies auch 
nach, wie verwerflic) iiberhaupt die Beſtrebungen der Communiften und 
Gocialiften feien, wie fie wider das Chriftenthum, ja, wider die Ver— 
nunft fireiten. Den Vorträgen wurde von Anfang bis gu Ende die 
größte Aufmerkſamkeit gefchenft. Damit diefelben auch Andern zu Gute 
fommen finnen, hat die Gemeinde fiir ftenographijche Aufzeichnung und 
Verbffentlichung derjelben gejorgt, wofiir ihe gewif Viele von Herzen 
danfen werden. Die Gocialiften und Communiften fucen ja immer 
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mehr fic auszubreiten, unſere Geneinden, namentlich in den Stadten, 
werden von der Arbeiterbewegung berithrt und werden einer Erörterung 
diejer Frage nicht ausweidjen fdunen. Da kann ihnen eine Darlegung 
deſſen, was Communiften und Socialiſten eigentlid) wollen, eine Aus— 
einanderjebung, wie verwerflid) ihre Grundſätze und Beſtrebungen find, 
nur fieb fein. Damit nun die lieben Lefer fehen, welder reide Inhalt 
in dieſem 60 Seiten umfafjenden Pamphlet ihnen geboten wird, thetlen 
wir Die Gabe mit, die den Vortrdgen gu Grunde lagen. Diejelben find 
folgende: Warum joll und fann fic) kein verniinytiger Menſch, ge- 
ſchweige cin Chrijt, an den Beftrebungen der Communijten wud 
Socialiften bHetheiligen ? 

I. Weil diefelben wider Vernunft, Natur und Erfahruug 
jind, denn 1. es ift Thatjache, daß die Menſchen einander ungleich find; 
2. e8 ift Thatjache, daß die Menjchen von Natur ſelbſtſüchtig jind; 3. es 
ijt Thatjache, da} das Glück nicht in irdiſchen Vorzügen befteht; 4. es ijt 
Gace der Erfahrung, dak die Communifter ihr Biel nie erveidht und 
nur Jammer und Herzeleid angeridtet haben. II. Weil diefelben 
wider das Chriftenthum find, denn: 1. Was man dafiir aus Gottes 
Wort anführt, beweiſſt nichts, oder beweif’t dad Gegentheil. — Man führt 
nämlich an: a) daß Gott nach der Heiligen Schrift die gange Erde und 
was darinnen ift, dem Menſchen gegeben habe; b) dah die erſte Feruja- 
lemijde Gemeinde eine gewiſſe Guͤtergemeinſchaft geübt habe; c) dab 
Chrijtus nicht nur vor dem Trachten nach Reichthum gewarnt, ſondern 
aud) geboten habe: „Verkaufe alles, was du haft, und gib es den Wrmen, 
fo wirft du einen Schatz im Himmel haben, und fomm und folge mir 
nach”, Luc. 18, 22; d) daß nach Chrifti Lehre die Wrbeiter im Wein- 
berge gleicen Lohn empfangen follten. 2. Die Beſtrebungen der Socia- 
fijten und Communiften find and) beflimmten Lehren des Chriftenthums 
entgegen, nämlich: a) der im ſiebenten Gebot und ſonſt im der Schrift 
enthaltenen Lehre vom perſönlichen Cigenthum; b) dev im fünften Gebot 
und fonft in der Schrift enthaltenen Lehre, dak uur die Obrigfeit die 
Gewalt des Schwerdtes habe; c) der im fechsten Gebot und ſonſt in der 
Schrift enthaltenen Lehre von der Heiligfeit der Ehe; d) dem in der 
Schrift beftatigten Unterfchied unter den Menjden, und zwar nicht nur 
zwiſchen Cltern und Kindern, Mann und Weib, Herv und Knecht, Haus— 
pater und Taglöhner oder-WUrbeiter, ſondern auch zwiſchen Reich und 
Arm; e) der Lehre der Schrift, daß Gott den Menſchen durch allerlei 
Noth gu fich giehen, prüfen und auf die Ewigkeit vorbereiten wolle; f) der 
Lehre der Schrift, daß der Menſch fein Brod eſſen folle im Schweipe 
ſeines Angeſichts; g) der Lehre der Schrift, daß der Mtenfch fein Glück 
nicht in Diejer Welt, jondern in Gott und in der Hoffnung auf eine Ver- 
geltung und Ausgleichung jenjeits und auf ein ewiges Leben ſuchen folle; 
und endlic) h) dev Lehre der Schrift, daß die Quelle alles Jammers in 
Diejer Welt die Siinde ijt. IIT. Weil die Anklage des Communis- 
mus gegen Die Hhriftlide Religion und Kirche, daß diejelbe 
das materielle Wohl der Menſchen mehr hindere, als firdere, 
ungegriindet und ungeredt ift, 1. die Wnflage, fie fei die Ver— 
bitndete des Reichthums, der Unterdriicung und der Lyrannei, und 2. die 
Anklage, fie jet unfahig, die Noth der Menjdheit gu heben. Gewif 
wird jeder, Der da erfennt, wie gefahrlic) die Bewegung der Commu- 
niſten nnd Socialiſten ijt, dafiir jorgen, dah dieſe Schrift in die Hände 
recht Bieler fomme, damit Viele vor den Netzen diefer Menſchen bewahrt 
bleiben und die, welde fic) haben fangen laffen, wieder gewonnen werden. 


Auch in unjerm Lande, wo die Socialdemocraten zahlreicher und 
freder als irgend wo anders auftreten und fiir ihre gottlofen, ftaats- 
gefährlichen und verbrecheriſchen Blane taglic) mehr Unhanger gujammen- 
werben, follte dieſe Schrift mit allem Fleiß gelejen und fo viel als irgend 
möglich verbreitet werden. Es ijt ſchon viel gegen den Socialismus ge- 
ſchrieben worden, aber wohl nicht immer Wahres, Treffendes und Helfendes. 
Obige Schrift greift die Sache am rechten Ende an. Sie zieht gegen das 
vielköpfige ſocialiſtiſche Ungeheuer das rechte Schwerdt aus, welches nur 
wahre Chriſten haben und gebrauchen und womit fie überwinden. Gott 
verleihe dem lieben Büchlein Dr Walthers auch hier zu Lande Eingang 
in Vieler Häuſer und Herzen. Daſſelbe iſt durch Heinrich J. Naumann, 


Dresden (Pirn. Str. 36) und durd J. Hervmann i idau fi 
L Mark gu begiehen. De® BRK Re 
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Shalt: Die Wugsb. Confeffion, (Fortſ) — Ein Rapitel von der 
Menſchenfurcht. — Wandlung des „Pilger aus Sachſen.“ — Chronif. — 
Communismus und Socialismus, . 
es 


Confereng-Angeige. 
_ Die nächſte monatlide Paftoral-Confereng findet, fo Gott will, 
Mittwoch, den 8. Mai, in Frankenberg ſtatt. Gegenſtand der Ver— 
handlung: Die lutheriſche Lehre vom Sonntag. F. 6. TH. Ruhland. 


Druck und verantwortliche Redaction; Johannes Herrmann in Zwickan, Bahnhofſtraße Nv, 315/44, 
J. Naumann in Dresden, 


— Gommijfionsverlag von Heinrich 


Die Cvangelilth-Lutherifthe Frrikircht. 


Sugleid) als Fortſetzung der „Evang-Luther. Kirche und Miffion.“ 
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vom deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlid zwei Mal und ift durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Planik bei Bwicau in Sachſen. 


15. Wai 1878. 


Jahrgang 3. Wo. 10. 


(Mitgetheilt bon P. R.) 
Ein Kapitel von der Menſchenfurcht. 
(Fortſetzung.) 
IV. 
Von dem mannigfaltigen Schaden, welchen die 
Menſchenfurcht verurſacht. 

Durch dieſelbige begeht der Menſch manche Sünde wider 
ſein beſſeres Wiſſen und Gewiſſen; und wie das freimüthige 
Bekenntniß eine rechte Seligkeit des Menſchen iſt, und eine 
Förderung im Glauben und in der Liebe Gottes, alſo hält 
im Gegentheil die Verhehlung oder gänzliche Verleugnung 
deſſen, was man in ſeinem Herzen erkennt, den Menſchen 
ganz hernieder, daß er zu keiner wahren Kraft und fröhlichen 
Darlegung einiger Frucht des Geiſtes gelangen kann. Es 
weiß Mancher nicht, warum er in ſeinem Chriſtenthum ſo 
gar zu keinem Wachsthum kommen kann, und trägt dieſen 
Feind in ſeinem Buſen, den er für ſeinen beſten Freund hält, 
nämlich für Klugheit und Vorſichtigkeit. 
Wenn man über treue Lehrer mit Gewalt herrſcht, ihre 
Gewiſſen bindet, ihr chriſtliches Vornehmen hemmt, und auf 
allerlei Weiſe ſie blöde und furchtſam macht und ſolche die 
Menſchenfurcht nicht getroſt überwinden: ſo werden ſie in 
ihrem Amte niedergeſchlagen, kommen von aller Kraft, daß 
ſie oft nicht wiſſen, was oder wie ſie reden ſollen, werden 
zu vielem Seufzen bewogen, verzehren ſich in ſich ſelbſt, wer— 
den verdroſſen zu allen ihren Verrichtungen; dadurch wird 
denn Gottes Gericht über die Obern, welche ſich der Gewalt 
über ihr Gewiſſen angemaßt, und über eine Stadt und Land 
gehäuft, Kirchen und Schulen werden getreuer Lehrer 
frühzeitig beraubt und mit ungetreuen Miethlingen 
geſtraft, die edelſten Gaben, ſo Gott in jene gelegt, werden 
unbrauchbar gemacht, und wird unzählig viel Gutes, welches 
durch ſie hätte ausgerichtet werden können, gehemmt. 


Wenn andere Menſchen ſehen, daß diejenigen, ſo etwas 
Gutes erkennen oder es doch billig erkennen ſollten, ſolches 
nicht bekennen, ſondern aus Menſchenfurcht heucheln, 
fo werden jie in ihrer Heuchelei und Bosheit nicht 
wenig geftdrft. Be griber nun die Heuchelet und Men— 
jchenfurdt ift, je mehr Schaden thut fie bet andern zu ihrer 
Verhirting. Durch eines einzigen Predigers Menſchenfurcht 
und Heuchelet werden oft viel tanjend Menſchen im threm 
Heuchelweſen geſtärkt. 

Um der Menſchenfurcht willen ſind die Vornehmen und 
Großen in der Welt die Allerelendeſten; denn aus heuchle— 
riſcher Furcht ſagt ihnen Niemand die Wahrheit, daß 
ſie zur Erkenntniß ihrer ſelbſt kommen können. Ein Hof— 
prediger ſollte vor andern wohl befreit ſein und eine große 
parrhesie im Glauben erlangt haben, die Fürſten unter die 
Augen gu ftrafer, wie Nathan den David; wo find foldje? 
O was thut Menſchenfurcht an Höfen nicht fiir greu— 
fiden und unerjeglidhen Schaden! Den wird Gott 
von deren Hand wieder fordern, welche fcweigen, 
wenn fie reden jollten. 

Aus Menfchenfurcht läßt man eS immer bei der alten 
Gewohnheit, und weil Feiner was Neues machen will, werden 
die Mißbräuche immer mehr autorifiret, Daf e3 in allen 
Dingen immer ſchlimmer wird, indem man nidts ver— 
beffert, Demnach darf man von einem ſolchen Prediger, der 
mit Menjdenfurcht beladen ijt, nicht erwarten, dak durch jeinen 
Dienft eine Gemeinde in einen befferen und rechtſchaffenen Zu— 
ftand werde gejebt werden. 

Wo gwet oder mehr furchtſame Collegen an einem Orte 
fein, fo haben fie wohl beide eine aufricjtige Intention und 
richten doch nichts rechtſchaffenes mit einander aus; denn einer 
Halt den andern mit feiner Menſchenfurcht auf, dah feiner 
gur freudigen Führung feines Amts hindurchbricht. 

Gott ſchmückt fetne Knechte mit viel Segen, offenbart 


an ihnen feine Herrlichfeit, zeigt an ihnen feine Hand: ſolches 
alles bletht aus, wo der Menſch dem Unglauben Raum läßt 
und Gott dem HErrn nicht frei und ungeſcheut die Chre gibt, 
welde Shm vor allen Menfchen gebiihrt. Denn ein Furcht— 
famer traut dem lieben Gott nicht weiter, als feine Vernunft 
fehen und abmeffen kann; und wenn es ſich widrig anlapt, 
jo weidjt er; darum fann er die Herrlicjfeit Gottes nicht 
fehen, Denn er glaubt nicht. 

Wenn die Feinde der Wahrheit jehen, dah diejentgen, 
welche die Wahrheit lieben, das Licht ſcheuen, fo ſtärken fie 
fid) Dadurch in ihrer böſen Sache und denfen, man habe fein 
Recht; denn fonft habe man feine Urjache, fich gu fürchten. 

Cin Furchtſamer gedenft wohl zuweilen, durch menſch— 
liche Weiſe der Trübſal, die ſich um des Worts willen erhebt, 
zu entgehen; aber eben dadurch ſtürzt er ſich öfters deſto tiefer 
in Schmach, Spott und Unglück; denn er will es ſelber gut 
machen, was er int Glauben Gott anheim geben ſoll. 

Jacobus jpricht: widerftehet dem Deufel, jo fleucht er 
pon euch. Das trifft auch im Gegentheil ein: je mehr man 
por dem Teufel und jeinen Werfzeugen läuft, je mehr ver- 
folgen fie einen. Mancher könnte vieler Unruhe überhoben 
fein, wenn er ſich nur getroft auf fet Amt verließe und that 
ohne Scheu, was ihm Gott befohlen hatte; weil er das nicht 
thut, jo darf er fich nicht wundern, dag ihn der Deufel afft. 

Wie in einer Feuersbrunſt alles behergt und getroſt muß 
angegriffen werden, was man erretten will: aljo follten auch 
bei den Herannahenden Gerichten Gottes die Menſchen als 
ein Brand aus dem Feuer gezogen werden; ein Furchtſamer 
aber befiirchtet immer, er möchte ſich ſelbſt zuerſt verbrennen; 
indeſſen eilen die Gerichte Gottes herbei, und muß 
einer mit dem andern verderben. 

Wie der Vater iſt, ſo ſind ſeine Kinder auch geartet; 
und wie der Lehrer iſt, ſo gerathen ihm ſeine Zuhörer: Iſt 
nun der Lehrer zaghaft und furchtſam, wer will die Zuhörer 
zur rechtſchaffenen Freudigkeit des Glaubens erwecken? Die— 
jenigen aber, welche ſich durch Gottes Gnade von der Men— 
ſchenfurcht losgemacht, und ohne Furcht Gott dienen: werden 
nie ein Herz faſſen zum Prediger, bis ſie erkennen, daß er 
nicht in der Menſchenfurcht ſtecke. Es verwundern ſich manche, 
woher es komme, daß gläubige Kinder Gottes kein Vertrauen 
zu ihnen faſſen wollen und wiſſen nicht, daß es hieran liegt, 
daß die Schafe noch nicht die Probe eines guten Hirten an 
ihnen geſehen, der ſich um ſeiner Schafe willen ins Leiden gibt. 

Die untreuen Miethlinge rauben und morden dadurch die 
meiſten Seelen, daß ſie mit ihrer Autorität dieſelben gleichſam 
gefangen halten; daß fie ſich hernach, aus Furcht vor ihnen, 
nicht getrauen, treue Lehrer zu hören und den Weg 
der Wahrheit aus ihrem Munde zu erkennen, ob fie 
gleich in ihrem Gewiſſen davon überzeugt jind. Das 
Ht es nämlich, was im Anfang geſagt ift, daß viele taujend 
Menſchen durch die Menſchenfurcht entweder an ihrer Be- 
fehrung oder an ihrem Wachsthum tm CHhrijtenthum gehindert 
werden. 

Land und Leute werden durch die Menſchenfurcht ver— 
derbt. Die Obern ſollen gute Prediger ſetzen: aus Menſchen— 
furcht unterlaſſen ſie es, da ſie Dieſen und Jenen um äußer— 
licher Urſache willen nicht erzürnen wollen. Um deswegen 
muß dann das Land mit einem böſen Prediger geplagt werden. 
Die das Maul bei der Wahl eines Predigers aufthun ſollen, 
ſind ſtumm aus Menſchenfurcht. In den Gerichten verkehrt 
die Menſchenfurcht das Recht und macht, daß Wittwen und 
Waiſen, Arme und Elende zu keinem Recht kommen können 
und Niemand ſich ihrer Sache annehmen will. Die Prediger 
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heucheln den Obern, die Obern den Predigern, und die im 
Hausſtande ſind, heucheln allen beiden, und das alles aus 
Menſchenfurcht. 

Unausſprechlich viele Seelen werden durch die Menſchen— 
furcht verwahrloſt. Denn ein furchtſamer Prediger ſchmeichelt 
ſich ſelbſt damit, daß er ſchon nach und nach wolle ſuchen 
beizukommen, es laſſe ſich auf einmal ſo nicht thun. Ehe man 
ſichs aber verſieht, kommt der unverhoffte Tod ſolcher Ver— 
nunftklugheit zuvor, und hinterläßt dem furchtſamen Seelſorger 
ein böſes Gewiſſen. 

Einer der von der göttlichen Wahrheit überzeugt ijt und 
fieht das Verderben, davinnen die Menſchen Liegen, und wird 
Doc) von der Menſchenfurcht gehalten oder läßt fic) von 
menſchlicher Autorität gefangen nehmen, wird immer von 
einem böſen Gewiljen gequdalt und gemartert; und weil ers 
webder mit Der Welt noc) mit den Kindern Gottes verderben 
will, und doch weder von dieſen noch von jenen fir aufrichtig 
erfannt und aufgenommen wird: fo hat er mehr Angſt davon, 
alS wenn er mit freudigem Glauben durchbreche. Bm Gebet 
findet er feine rechte Freudigkeit, am Worte Gottes findet er 
feinen rechten Geſchmack; was er vortragt, ift auf Schrauben 
gefebt und den Kindern Gottes unſchmackhaftig, weil eS nicht 
mit Galz gewürzt ift. Alſo geht er felbft ohn aller geiftlicen 
Crfahrung dahin, bebhilft fich mit dem Schatten, den er vom 
wahren Chriftenthum ergriffer und mit den feinen Worten, 
Die er noch etwa davon fprechen fann, ijt aber ſelbſt ohue 
Seele und Leben, und ohne Geijt und Kraft, und bringt 
dazu andere von ihrer Kraft, kommt endlich zu einem fichern 
Wefen und bringt andere auch dagu, welches ihn weiter zur 
Verleugnung der Wahrheit und endlich gar zur Vergweiflung 
bringen kann. 

(Fortſetzung folgt.) 


Sur Würdigung der Hermannsburger 
Separation. 


Mit Herglichem Intereſſe aber aud) mit Trauer und Weh— 
muth folgen wir dem Berlaufe der hannöver'ſchen Separation. 
Bejonders nachdem Paſtor Harms Führer und Centralpunft 
Derjelben geworden ift, Droht fie mehr und mehr in unluthe- 
riſche Bahnen einzulenten, eine Befürchtung, welder wir uns 
{chon voriges Sahr nicht entſchlagen fonnten, als Harms jeine 
modern Laue Stellung gu dem lutheriſchen Bekenntniß gegen 
uns vervieth und wir zugleich den weitgreifenden Einfluß des— 
jelben etwas ndber fennen lernten. Thatſache ift ja mm, 
daß Harms nicht um reiner, fondern um falſcher Lehre willen 
die abtriinnige hannöver'ſche Staatskirche verlafjen hat, und 
Doppelt betriibte Thatſache, daß ihm auf dem Wege feines 
verhangnipvollen Srrthums nicht nur die grifere Halfte fetner 
Gemeinde, fondern außerdem noch eine Anzahl von ausge— 
zeichneten und ohne Zweifel perſönlich herslich frommen und 
eijrigen Männern gefolgt tft, Wile in der irrigen Meinung, 
das Heiligthum der unverlegten ev.-futh. Religion nunmehr 
glücklich aus dem finfenden Wrac der Staatskirche gerettet 
gu haben. Gott helfe doch diejen theuren Männern zurecht, 
daß fie nicht Meiſter ſuchen mehr, denn JEſum Chriſt alleine, 
und auf nichts anderes Acht haben, als auf fein Wort, Vor— 
läufig iſt aber an die Stelle der Hoffnung, in Hannover 
gegeniiber der verfaulenden Landesfirde eine geſund Luthe- 
riſche Freikirche aufbliihen gu jehen, die niederjdlagende Ge— 
wißheit getreten, daß mit der neuen Separation daſelbſt auch 
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Gemeinde alle Ordnung verächtlich gu machen. 


ein neues Schisma, wo nicht nod) Schlimmeres, im Anguge 
ift. Gin neuer Beweis dafiir, dak Gott mit feinen Werfen 
nicht an grofe Namen unter den Menjdjen gebunden ijt, daß 
große Leute aud) irren fonnen und darum diejenigen dopypelt 
und Ddreifach betrogen find, die foldjen grofen Lenten ohne ftete 
Furcht vor dem Worte bes grofen Gottes folgen. Möchten 
dod) das alle diejenigen einmal ernftlich erwagen, weldje, ge- 
blendet durd) den gwar überaus herrlidjen aber anch gänzlich 
ainverdienten Gnadenfegen, den Gott auf die treue und auf- 
opfernde Meiffionsthatigteit der beiden Brüder Harms gelegt 
Hat, fid) nun angewöhnt haben, „einen Mann wie Harms" 
überall und unbejehen nach der Schrift fiir ein Organ Gottes 
gu halten. — Gerade die hannöver'ſche Separation zeigt, dak 
aud) ,ein Mann wie Harms", dem auch wir fonft herslich 
gern das Lob eines „eifrigen, treuen und feqensreichen Paſtors“ 
geben, fehlen und fallen fann. Nicht die Separation felbft tft 
fein Fehler, jondert dies, daß er fie nicht längſt im ftrictten 
Gehorjam gegen Gottes Wort, jondern nunmehr nach eigener 
irriger Meinung vollzogen hat. Da darf's nicht Wunder 
nehmen, wenn jelbjt einem Manne wie Harms” hierbet der 
Segen fehlt, welder befanntlich nicht nach der Kopfzahl der 
Mitziehenden, joudern nach dem Geijte und Glauben gu be— 
mefjen ift, der fie erfiillt. 

Zunächſt können wir darin feinen Segen, fonder nur 
einen jehr bedauerlichen Mißgriff erfennen, dak die Kirchen— 
ordnung der freien Hermannsburger Gemeinde, wie P. Harms 
in der Märznummer feines Mijfionsblattes fchreibt, die 
Lüneburgiſche ijt und bleibt. Bit darunter die auf Herzog 
Friedrich's von Braunſchweig Befehl 1643 gedrucite K. O. zu 
verftehen, jo beweiſt deren Beibehaltung unter jebigen Ver- 
Haltniffen, dag P. Harms trog ſeiner Separation noch Lange 
nicht aus dem Bannfrets ftaatsfirdlider Ideen herausgetreten 
ijt, wie er denn auch nur „in der Verbindung der Kirche mit 
Dem modernen Staat, wie fie ift, Verderben der Kirche“ 
fieht. Die genannte Kirdenordnung nämlich, in fo guter 
Meinung jie auch einft verfaßt worden tft und fo vortrefflich 
beſonders die gottesdtenftlichen Formulare darin find, griindet 
ſich doch natürlich auf den gejammten ſtaatskirchlichen Regier- 
apparat, welder gegen die Schrift, Soh. 18, 36, und gegen 
Die trene Abſicht Luthers Leider ſchon jo bald tn der luthe— 
riſchen Kirche gu deren Unglück heimiſch wurde. Und diefe 
auf iiber 400 Seiten vertheilten Menſchenſatzungen will nun 


P. Harms feiner freifirehlichen Gemeinde auflegen. Was ſoll 


pas? Will er die KR. O. wirklich durchfiihren, jo muß er in 
Die Staatskirche zurück oder eine neue gritnden, tn weldher 
Die Menſchenherrſchaft leicht ärger werden fann, als in der 
alten. Goll jie aber der Hauptmafje nach ein todter Buch- 
ftabe bleiben, jo ift das das fichere Mittel, um der freien 
Auch der 
amerikaniſche Paſtor Grabau octroyirte feinen freikirchlichen 
Gemeinden einjt die Sabungen der pommer'ſchen Kirchenord— 
nung auf und half damit nur, die erfteren gu gerviitten. 
Doch das Bedenklichſte in der Hermannsburger Sepa- 
ration iſt Harms's ſchriftwidrige Stellung in der Trauungs- 
frage. Um fie ſich gu fidern, at er die Staatskirche ver- 
laſſen. Was das längſt an Harms ergangene flare Gebot 
Gottes, die Staatskirche wegen der darin geduldeter und 
privilegirten falſchen Lehren, Gotteslafterungen und Union ju 
perlaffen, iiber ihn nicht vermodjte, das hat mun die neue, 
von Menſchen gefebte Trauceremonie bewirft. Zwar führt er 
in feinem Miffionsblatte alg Grund feiner Trennung von der 
hannöver'ſchen Staatskirche aud) dies an, daß darin Paftoren 
im Amte geduldet, ja geſchützt werden, weldje falſche Lehre 
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predigen, die Gottheit Chrijti, das Dafein des perſönlichen 
Leufels Leugnen u. ſ. w.; ferner, daß Sacramentsgemeinſchaft 
mit Gliedern der Union nicht nur thatſächlich gepflogen wird, 
fondern aud) höheren Orts gutgeheiBen worden ijt, — allein 
abgeſehen davon, dab P. Harms nod im Griihjahr 1877 
gegen ung alles dieſes fiir tragbar und duldbar erklärte, 
merft man ſchon aus der Stellung, weldje er diefem Grunde 
anweiſt und aus der Kürze, mit welder er daritber hinweg— 
etlt, Dab eS ihm damit aud) heute noch nicht zu viel Ernft 
ift. Er hadert deshalb auch mit denen nicht, welde dieje 
Griinde nicht gelten Laffen und um ihrer willen noch nicht 
augtreten wollen und ſucht Miemanden zum Austritt zu be- 
wegen. Nur für ibn — fitr Hermannsburg und Hannover 
— ift jebt die rechte Beit de3 WAustritts gefommen und zwar 
durch die in Folge der CivilehejhlieBung ihm zugemuthete neue 
Trauungsliturgie. Sie ift ifm der Greuel aller Greiel, weil 
fie in feine Lehre von Che und Trauung nicht pat. Mit 
Diejer Lehre eilt er Daher ſchleunigſt aus der Staatstirde, als 
gelte e8, den herrlichſten Schak vor Raubern gu retten. Wher 
der Schatz ift nichts anderes, al jein eigenes Menſchenfünd— 
fein, eine neue falfche Lehre vom Wejen der Che und Trauung, 
jo kühnlich dies auch von Hrn. v. Hodenberg in feiner Schrift: 
Wer iſt der Irrlehrer? verneint wird. 

Das Herz im Leibe möchte einem vor Jammer und Leid 
darüber gerjpringen, daß Harms, defjen Vorgang ſonſt der 
(uth. Geparation in Hannover von grofeftem Gegen hatte 
werden können, int Moment jeiner Separation mit einer Irr— 
lehre auf den Blan tritt, die nur dazu dient, nicht nur feine 
Anhänger in heillofe Gewiffensverwirrung zu ſtürzen, fone 
dern num aud) iiberall die quite Gade der Separation aufs 
ärgſte gu verdächtigen, Schwankende zurückzuſtoßen, Anhänger 
des Staatskirchenthums in ihrem Irrthum zu verhärten, die 
Feinde einer wahrhaft lutheriſchen Freikirche hohnlächeln gu 
machen und ſelbſt die, welche ſonſt für die Freikirche und 
gegen den Staatskirchengreuel kämpfen, zum Zeugniß wider 
ihn herauszufordern. So ſchreibt uns z. B. eine um ihr 
Seelenheil bekümmerte und mit Verlangen nach Bildung einer 
luth. Freikirche ausſehende Chriſtenſeele aus dem Hannöver'⸗ 
ſchen: „Hermannsburg gibt jetzt wohl die meiſte Veranlaſſung 
zum Aergerniß. Wie ſegensvoll würde eine Separation von 
dort aus für unſere ganze Landeskirche gewirkt haben, wenn 
ſie ſich auf Gottes Wort gründete! Nun fängt ſie mit trau— 
rigen Irrthümern an. Alles ärgert ſich und triumphirt. Gott 
erbarme ſich! Was ſoll daraus werden? — Oder hat Harms 
andere Gründe, die ihn aus der Kirche treiben? Warum 
gibt er denn einen ſo nichtigen an und deckt alle Schande 
und faulen Flecke in der Landeskirche zu. Und, wie es heißt, 
hat er doch nur einen Grund, den der Trauformel.“ — 

Doch es ijt nicht unjere Abſicht, Hier nochmals die 
traurigen Folgen der Harms'ſchen Verirrung wetter auszu— 
malen, oder nochmals die reine lutheriſche Lehre von Ehe 
und Eheſchließung gegenüber der neuen Harms'ſchen darzu— 
ſtellen. Beides iſt in dieſem Blatte bereits zur Genüge ge— 
ſchehen. Nur auf einige der haarſträubendſten Conſequenzen, 
zu denen ſich die Verfechter der neuen falſchen Trauungs— 
lehre treiben laſſen, ſei hier noch hingewieſen. Die Summa 
dieſer falſchen Lehre iſt bekanntlich dieſe: Nicht durch die der 
Ordnung Gottes entſprechende Verlobung wird die Ehe ge— 
ſchloſſen. Die Verlobung iſt daher nicht unlösbar. Die Ehe 
wird erſt durch die prieſterliche Copulation geſchloſſen. Dieſe 
iſt Gottes Gebot, und daher nöthig zum Zuſtandekommen 
der Ehe. Denn durch die Copulation wird ja erſt zuſammen 
gefügt, was vorher nicht zuſammen war. Die Copulation 


oder Trauung endlid) ift eigentlid) nicht Gade de3 Staats, 
fondern ausſchließlich der Kirche. Der Paftor, fraft jeines 
Amts, fchlieht die Che im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des Heil. Geiftes. 

Dies ift P. Harms’ Lehre von der Che und Trauung. 
Chen diefelbe wird aud) von P. Raven, Major Ruſchenbuſch, 
Frhr. v. Hodenberg und jedenfallZ von deren Gewahrsmannern 
Prof. Diekhoff in Roftoc und Hermann v. Gauvain gefiihrt. 
Von ihr behaupten fie, daß fie allein die reine bibliſche, luthe— 
rijche, jederzeit in der rechtgläubigen Kirche geltend gewejene Lehre 
fet. Aber bewiefen wird das weder aus der Schrift, noc) aus den 
Bekenntniſſen der Kirche, noch aus den Privatzeugniffen ihrer 
rechigliubigen Lehrer, Denn die Berufung Harms’ auf die 
Heirathsgeſchichte des jungen Tobias, oder die einfache Be- 
hauptung Hru. v. Hodenberg3, die priefterlidje Copulation im 
Namen des dreieinigen Gottes jei eine Offenbarung des neuen 
Teftaments, oder die Deduction diejer Copulation als noth- 
wendigem Bedingniß zu einer vor Gott giiltigen Eheſchließung 
aus dem Wort der göttlichen Cheftiftung: „Und Gott der 
HErr.... brachte fie zu ihm“, 1 Moſ. 2, 22, und aug dem 
Wort der göttlichen Cheorduung: „Was Gott zuſammenge— 
fligt Hat, das joll der Menſch nicht ſcheiden“, Matth. 19, 16, 
fann doch wohl nicht im Ernſt als ein Schriftbeweis fiir die 
göttliche Cinjebung der kirchlichen Trauung als Eheſchließung, 
worauf doch Harms und den Seinen Alles ankommt, ange— 
ſehen werden. Herr Major Ruſchenbuſch in Hermannsburg 
iſt auch ehrlich und einſichtsvoll genug, um S. 13 ſeiner 
Brochüre: Bur neuen Trauordnung u. ſ. w., zu erklären: 
Wir wiſſen zwar, daß dieſe Ordnung nicht ausdrücklich in 
der Bibel vorgeſchrieben wird. Aber obſchon er kein aus— 
drückliches Gotteswort für ſich hat, hält doch auch er die 
kirchliche Trauung für keine blos menſchliche Einrichtung, 
ſondern für eine göttliche Ordnung. Ob der theure Herr 
Major wohl erwogen hat, daß er mit einer ſolchen Aeußerung 
die Hauptwaffe des Lutherthums an den Todfeind deſſelben, 
den Pabſt, ausliefert. Denn nicht lutheriſch, ſondern erz— 
päbſtiſch iſt es, zu ſagen: Dies und Jenes hat zwar Gott 
in ſeinem Worte nicht ausdrücklich geboten und eingeſetzt, 
aber gleichwohl iſt es Gottes Ordnung. 

Wo man nun kein Gottes-Wort für ſich hat, da 
muß man allerlei Trugſchlüſſe zu Hilfe nehmen, um das hin— 
fällige Gebäude der falſchen Lehre zu ſtützen. Einer ganzen 
Kette von Trugſchlüſſen begegnen wir denn auch in den 
neueſten Hermannsburger Schriften zu Gunſten der Harms'ſchen 
Trauungstheorie. 

Harms ſelbſt beruft ſich dafür einmal über das andere 
auf Luthers Traubüchlein und Trauordnung, als auf ein 
ſymboliſches Buch. Aber abgeſehen davon, daß Harms dem 
Büchlein damit irrigerweiſe ein Anſehen gibt, was es noch 
niemals beſeſſen hat, ſo wirft ja Luther in der Vorrede zu 
dem Traubüchlein die Harms'ſche Meinung geradezu über 
den Haufen. Denn wenn Luther Hochzeit und Eheſtand ein 


weltlich Geſchäft nennt, darin uns Kirchendienern nichts gu] ich 


ordnen und zu regieren gebühre, jo zeigt ev damit klar 
genug an, daß der Eheſtand nicht erſt durch die prieſterliche 
Trauung gu Stande komme, ſondern ſchon vorher da fet. 
Harms beruft ſich ferner darauf, daß die Ehe eine gött— 
liche Ordnung ſei und auch von Luther oft und viel ſo ge— 
nannt und gebührlich herausgeſtrichen werde. Ganz recht. 
Aber mit Unrecht folgert nun P. Harms hieraus, daß zur 
Herſtellung dieſer göttlichen Ordnung die prieſterliche Trauung 
nöthig ſei. Denn davon ſteht kein Wort in der Bibel. Auch die 
Obrigkeit, wie z. B. der deutſche Kaiſer, iſt unzweifelhaft 
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Gottes Ordnung. Wer wollte aber daraus folgern, daß nur 
durch prieſterliche Weihe ein Menſch in dieſe Ordnung ein— 
treten könne? Doch wohl nur der Pabſt, der Verächter aller 
göttlicher Ordnung. 

P. Harm3, Major Ruſchenbuſch und Frhr. v. Hodenberg 
fagen, bet der Trauung werden die Brautleute zuſammengeſprochen, 
folglic) find fie guvor nicht gujammen gewejen. Die Verlobung 
war aljo feine Eheſchließung — nicht unauflöslich — erft die 
Trauung vom Paftor bewirkt den unaufldsliden Chebund. Aber 
aud) dieſer Schluß beruht auf einer argen Verfehrung der 
Dinge und des eigentliden Sinnes der uth, Trauformel. 
Die Bedeutung des Wortes Verloben wird dabei ganz bei 
Seite gefchoben und dagegen aus dem Zuſammenſprechen am 
Altar etwas herausgepreft, was nicht darin liegt und Liegen 
fann, weil e3 das aufhebt und zu Schanden macht, was in 
der Verlobung liegt. Denn was heißt hier: fich verloben? 
Es heißt: fich einander verbinden gum treuen ehelichen Leben. 
Es wird aljo zwiſchen Mann und Weib ein Bund gefdloffen, 
fraft deſſen fie fich treue eheliche Liebe und Gemeinſchaft zu— 
geloben, und damit in die unverbriidhlide Orduung oder in 
den Stand eintreten, welder Gott felbft gum Schöpfer und 
Stifter hat. Folglich ijt das Verlöbniß die Schließung des 
Chebundes und diejer Bund ijt vom erften Wugenblice des 
rechtmäßigen Verlöbniſſes an fo kräftig, gitltiq und verbind- 
lid), daß ein Bruch deffelben nichts geringeres als Ehebruch 
ift. Hier ſchon gilt das Wort: Was Gott zujammen gefiiget 
hat, das joll der Menſch nicht ſcheiden. Mann oder Weib 
haben wohl Freiheit, den Cheftand anzunehmen oder nicht 
anzunehmen, haben fie aber einmal fich zur Che verlobt oder 
Den Chebund in dem Verlöbniß geſchloſſen und angefangen, 
jo fteht es ihnen nicht mehr frei, dieje göttliche Ordnung gu 
durchbrechen und das Geſchloſſene aufzulöſen. Gebrochene 
Verlöbniſſe gehören auch mit zu der Sündenpeſt, die heute 
in allen Ständen graſſirt, an dem innerſten Kern des Fa— 
milienlebens nagt, aber faſt von Niemand mehr geachtet 
wird. Da ſollte man es denn wahrlich am wenigſten 
von einem ſonſt fo ernſten Manne, wie Harms, vermuthen, 
Dap ev dieſe Peſt durch) fo leichtſinnige und fchriftwidrige 
Reden von der Lösbarkeit der Verlöbniſſe verbreiten Hilft. 
— Wenn e3 aber in der Matur der Sache liegt, daß mit 
Dem Verlöbniß der Bund geſchloſſen wird und verbindlich 
wirft, was foll dann das Bujammenjprechen bei der Trauung? 
Heit eS etwa ju viel alS zuſammenfügen oder -thun, wie 
Harms will und die Trauung damit an die Stelle des Ver— 
löbniſſes fchiebt? Nein, es heißt nichts anderes und fann 
nichts anderes heißen, als öffentlich erfldren, daß der 
Ehebund der Betreffenden rechtmäßig geſchloſſen ſei, daß 
ſie ſich alſo bereits in der göttlichen Ordnung der Ehe be— 
finden und dem Vollzuge des ehelichen Lebens nichts hinder— 
lich im Wege ſteht. Es liegt etwas über die Maßen Wider— 
ſinniges in der Behauptung, daß der Paſtor durch ſein 
Zuſammenſprechen einen noch nicht vorhandenen Bund zwi— 
hen Mann und Weib mache, da das Zuſammenſprechen 
derſelben ja gar nicht möglich wäre, wenn Gott ſie nicht 
zuvor ſchon in und mit dem Eheverlöbniß oder Bündniß 
gufammengefiigt hatte. Oder Herr P. Harms verſuche es 
einmal, Mann und Weib gufammen gu fprechen, die noch 
nicht zuſammen, nicht rechtmäßig Berlobte und als ſolche 
„Gottes Geſchöpf“ und in Gottes Ordnung find. Cr wird 
mit allem Bujammenfpreden feine Che machen. 

Abſurder noch als dieje eben berührte und vielleicht auf 
einen ſchreckvollen Effect berechnet ift die Behauptung deg 
P. Harms, dap, wer in der Verlobung ſchon die Eheſchließung 


fehe, dann auch gugeftehen miiffe, dag unfer HErr JEſus 
Chriſtus nicht von einer Jungfrau, fondern von einer Che- 
frau geboren fei, da ja Maria zur Beit der Geburt des 
Heilandes die Verlobte de3 Joſeph und folglich feine Ehefrau 
gewejen jet. Nidt um Harms willen, fondern um des durch 
jolche ungeiſtliche Beweisfiihrung fo leicht berückten einfältigen 
Leſers willen jei Hier nur dies bemerft: Die ganze heilige 
Schrift lehrt es und die gange chriftliche Kirche glaubt und 
befennt es, daß Chriſtus von Maria der Jungfrau Menſch 
geboren ijt. Marta war aber die Verlobte Yojephs und gum 
Beweiſe, dak fie damit wirklich ſchon im Heil. Cheftande lebte, 
wird fie vom dem Engel Gottes Joſephs Gemahl genaunt. 
Aber obſchon fie fo dem Rechte nach eine Chefrau war, fo 
dod nod) nidt dem Gebraude oder Vollzuge nag. 
Denn ehe fie Sojeph heimbolte, d. h. die geſchloſſene Che mit 
ihr vollzog, erfand fich’s, daß fie ſchwanger war von dem 
Heil. Geiſt. Weit entfernt alfo davon, der reinen lutheriſchen 
Lehre von der Eheſchließung durch) das Verlöbniß gu wider- 
{prechen, beſtätigt vielmehr diefe Geſchichte diefelbe und dabei 
bleibt es doch in alle Cwigfeit wahr und gewiß, daß Chriftus 
bon einer Jungfrau geboren ijt. Diejer Zujammenhang wird 
wohl jedem ehrlichen Lefer flar fein. 

Cine wabhrhaft grofartige Verfehrung und Verwirrung 
Der Begriffe liegt ferner in Major Ruſchenbuſch's Biichlein 
Diejem Sage gu Grunde: Hat Gott fie (die Trauung) nicht 
befohlen, jo joll man bet ihrem Bollguge nicht die Worte 
gebrauchen, im Namen des dreieinigen Gottes, denn Ddiefe 
Worte hetken eben, auf Gottes Befehl. Der Schluß witrde 
nur pafjen, wenn es im Vorderſatze heißen könnte: Hat Gott 
die Trauung verboten und nicht erlaubt. Denn das, 
was Gott erlaubt und freigelajjen hat, was, wie 3. B. 
Der rechtmapige Cheftand, jeiner Stiftung, Ordnung und 
jeinem Willen entſpricht, das alles fann nicht nur, jon- 
Dern das ſoll jogar von uns nach Gottes Befehl, Col. 3, 
17, in jeinem Namen gefchehen und durch Gottes Wort 
und Gebet gebheiligt werden. So verridjtet denn ein Chriſt tag- 
täglich alle Werke jeines Berufes und ſeiner Arbeit, dazu auch 
fein Eſſen und Trinken, Ruhen und Schlafen oder was es fei, 
im Namen des dreieinigen Gottes. Bu demfjelben ſchließt und 
vollzieht er auch jein eheliches Leben, indem er ſeinen ange- 
fangenen Cheftand mit Gottes Wort und Gebet Heiligen und 
ſegnen läßt, verborgen und dffentlich, obſchon beftimmte Bett und 
Ort und äußerliche Gorm, Art und Weiſe diefes Verborgenen 
oder Deffentlichen, wie 3. B. die kirchliche Trauung, von Gott 
nicht vorgeſchrieben iſt, ſondern zu Menſchenordnungen und 
Ceremonien gehört. 

Voller Irrthum iſt ferner die Behauptung des Herrn 
von Hodenberg, daß der Ehebund eigentlich und weſentlich 
ein Bund des dreieinigen Gottes mit den Brautleuten fet 
und durch den Diener der Kirche in der Trauung vor 
dem Altar geſchloſſen werde. Denn jo jdjreibt er Seite 21 
u. A.: „Daher Haben wir fo viel mehr, al die armen 
Heiden, dah wir wiffen, daß der geredjte und gnddige 
Gott des Gefeges und der Gnadenverheifung mit ung in der 
Eheſchließung einen Bund durch feinen Diener ſchließt mit 
allem Gegen, aber auch mit allem Fluch, den ev an fein 
Gejey und Verheißung knüpft.“ — Hier madt Frhr. v. 
Hovenberg den Cheftand, welder eigentlich und weſentlich 
nur darin befteht, dak Zwei in göttlicher Ordnung Cin Fleiſch 
werden, zu einem wefentlic) geiftliden Stande, wobet Mann 
und Weib mit Gott eins werden. Ba noch mehr; ev erhebt 
damit den Cheftand zu einer WArt von Gnadenmittel, welded 
entweder durch) dad blofe priefterlidje Wort ex opere operato 
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wirffam ift, jo dak Mann und Weib, unangefehen ihre 
Hergensftellung, in Folge des priefterlidjen Sprechens in den 
Ehebund mit Gott eintreten, oder welches, wie Herr v. Hoden- 
berg felbft angunehmen fcheint, nur von den Glaubigen rect 
gebraudt werden fann, fo dak demnach eigentlid) nur Gläu— 
bige itberhaupt ehelich, d. . mit dem dreieinigen Gott in den 
Bund treten könnten. — Die Heil. Schrift weiß natürlich 
von allen dielen Dingen nicht das Mtindefte. Fromme Che- 
feute treten allerding mit Gott in einen Bund, aber doch 
nicht fofern fte Cheleute find, fondern fofern fie Chriften, 
Gottes Kinder und Gott angenehm gemacht find, nidjt durch 
Die priefterliche Trauung, jondern in dem Geliebten, d. h. 
durch den Glauben an JEſum Chriftum. C3 ijt ein groger 
Jammer, einen fonft gewiß ernften, cifrigen, chriftglaubigen 
Mann wie Frhr. v. Hodenberg ijt, jo ohne Sehriftgrund auf 
dem Lummelplabe der Schwärmer gu erblicen. Um feine 
Theorie von einem durch Priefters Mund und Hand ge- 
ſchloſſenen geiſtlich leiblichen Chebund mit Gott defto fefter 
gu machen, greift er jhlieplich auch 3u der befannten, von 
BVilinar, Lohe, Diekhoff und Andern reprijtinirten papiſti— 
jen Amtslehre, wonach dem Paftor durch die Ordination 
eine ganz abjonbderliche, itber der gewöhnlichen Wirkung des 
Wortes Gottes weit erhabene, Halb magiſche Amtskraft ine 
wohnen joll, jo dag eben darum er allein recht heilfrajtig 
und vollwidjtiq die Hände auflegen, abjolviren, confir- 
miren und trauen könne. Dieſe Heillofe und in ihrer Cone 
ſequenz Die Gerechtigfeit des Sünders allein und unmittel— 
bar durch den Glauben an das Cvangelium umſtürzende 
Lehre, zieht fitch durch die ganze Hodenberg'ſche Schrift: Wer 
ijt der Irrlehrer? „Wo ſollen die Brautleute’, heißt es 
Darin, „eine ſolche göttliche Eheſchließung anders finden, und 
wo follen fie ifren Bund mit Gott fiir ihre Che anders 
ſchließen, als in der Rirde? Und wer fann anders tm 
Namen Gottes fie jo zuſammenſprechen, als der die Macht 
Hat — aud wenn er noch fetne Glaubengsfraft in fich fühlt 
—, fie aufgunehinen in Gottes ewiges Reich, ihnen die Siinde 
gu vergeben und ihnen Fleiſch und Blut des Erlöſers zu 
jpenden?“ Dann Halt Herr v. Hodenberg feinem Gegner, 
Sup. Münchmeyer, diejes vor: „Er wußte, ehe er als Paftor 
ordinirt wurde, ,die Lehre vom Anfang des chriſtlichen Lebens, 
vom Handeanflegen’ (Chr, 6, 1. 2) bei der Confirmation, 
Abjolution, Trauung, Ordination, Warum hat er damals 
nicht nachgedacht, ift nicht lieber Landmann oder Kaufmann 
geworden, alg fein Lebenlang vor Gottes Altar etwas zu 
thun, wozu er meint von Gott feine Kraft und Macht haben 
zu fdnnen?... Oder meint Herr Sup. Münchmeyer auch nach 
Der Offentlichen Lehre und dffentlichen Meinung der modernen 
Theologen“ (Herr v. H. witrde gut thun, die Schriftlehre und 
die Kirchengeſchichte etwas beffer gu ftudiren), das Schlüſſel— 
amt gehöre der Gemeinde? Die Gemeinde jei e8, welche durch 
ihren Diener in ihrem Namen den Siinder löſen und binden 
faffe? Ich will aufrichtiq und offen meine Meinung ſagen;: 
es fcheint mir, Der Sup. Münchmeyer und die Meiſten unjerer 
Geiſtlichen‘ glauben nicht, ‚daß Gott wirklich gegenwärtig fei 
und Selbſt durch feine Diener die Che wirklich ſchließe, weil 
fie überall nicht an die Kraft und Macht ihres Amtes 
glauben, nicht glauben, daß Gott wirklich durch fie, durch 
ihren Mund, von Siinden rein waſche, Siinden vergebe, 
des HErrn Leib und Blut mittheile und Seinen Segen gebe. 
Sie glauben nicht an die Verheißung und Macht ihrer Ordi— 
nation.““ Und vorher, S. 17, heißt es von P. Frank in 
Wiewendorf: „Er glaubt nicht und glaubte nicht, was er als 
Paftor fo oft am WAltare gejproden. Er fprach im Namen 


Gottes, als Trager des geijtliden Wmtes, aber er glaudt 
nit an die Rraft feines Amts, er glaubt nidjt, dab dag 
getftlicje*) Amt die Kraft und Macht von oben habe, welche 
ene Worte ausſprechen.“ 

Wir wiirden es Herrn v. Hodenberg nur Dank wifjen, 
wenn er hiermit den offenbaren Unglauben fo vieler Staats— 
firchendiener giichtigte. So aber thut er Luftſtreiche und geibelt 
an ihnen den wirklichen oder doch vermeintliden Mangel ſeines 
eigenen gefährlichen Aberglaubens, zufolge deffen er die Kraft, 
Die allein dem Worte Gottes um fein jelbjt willen inwohnt, 
der Ordination und dem öffentlichen Amte gufchreibt und dieje 
Kraft auf faſt magiſche Weije beim Handeauflegen und Spreden 
der Abjolution, Confirmation, Trauung und beim Heil. Wbend- 
mahl wirfen läßt, abgefehen davon, dah er bet derartiger 
Bujammenftellung von Trauung und Heil. Abendmahl den 
wejentlichen Unterfdied von Gotte3- und Menſchenordnung 
ganz aufhebt und der Trauung gleichwie der Ordination auf 
gut päbſtiſch einen facramentalen Character aufdriictt. 

Wir find von gewiſſer Seite aujfgefordert worden, unfere 
Verwerfung der Harms-Hodenberg'ſchen Trauungslehre aus 
den ältern lutheriſchen Kirchenordnungen zu begründen. Man 
hätte aber lieber zuerſt nach der alten reinen luth. Lehre 
fragen ſollen. Denn auf dieſe gründen ſich dieſe Kirchen— 
ordnungen, aus ihr ſind ſie gleichſam geboren und nur nach 
ihr ſind ſie auszulegen und zu verſtehen. Denn nicht die 
Ordnung macht die Lehre, ſondern umgekehrt. Wn die wahr— 
haft lutheriſche Lehre von der Che und Trauung möchten 
wir Daher zunächſt unfere irrenden Brüder in Hannover 
erinnert haben. Sie ift, wir wiederholen e3, kurzgefaßt und 
foweit fie hier in Betracht fommt, dieſe: 

Die Che iit gwar Gottes Stiftung und Ordnung, aber, 
gleich) wie die Obrigkeit, ein mur fiir died zeitliche Leben be- 
ftimmter Stand, rein bürgerlicher Natur, und daher auch 
den Orodnungen und Gejegen des weltlichen Regiments unter- 
worfer. Die Che wird geſchloſſen mit dem rechtmäßigen 
(d. h. der Ordnung Gottes entfprechenden) Verlöbniß, wo- 
durch Mann und Weib von Gott zuſammengefügt werden. 
Der Obrigkeit Amt ijt es, dieſen gejchloffenen Chebund als 
biirgerlich rechtSgiiltig in der jog, Civiltrauung zu beftdtigen. 
Die kirchliche Trauung aber ift die von Glaube und Liebe, 
Gottesjurht und Bucht erforderte firchliche Beſtätigung und 
Cinfegnung der Brautleute mit Gottes Wort und Anrufung 
feineS Namens vor dem Vollzuge ihres im Verlöbniß ge- 
ſchloſſenen Chebundes und angefangenen ehelichen Lebens und 
ift dDaher bon Chriften nimmermehr aufzugeben. 

Diefe Lehre befennen unjere odffentlichen Befenntniffe. 
So wird 3. B. fon im 16. Artifel der Augsburgiſchen 
Confejjion, von Polizet und weltlichem Regiment, an 
awet Orten der „Eheſtand“ und „ehelich Leben” unter den 
Dingen angefithrt, welche der Obrigfeit unterftellt find. Und 
im Gropen Katechismus Luthers wird der Cheftand der 
„gemeine edelfte Stand" genannt, fo nicht nur durch den 
ganzen „Chriſtenſtand“, jondern auch „durch alle Welt” (alfo 
auc) da, wo es keine chriſtliche, priefterlidje Trauung gibt) 
gehet und reichet. Go finnten unjere Symbole nicht reden, 
wenn der Cheftand ein erft durch den Paſtor herzuftellender 
Stand oder gar ein Bund der Brautlente mit dem drei 
einigen Gott ware. 

werner heißt es in dem 23. Wrtifel der Wpologie: 
So bleiben wir mun billig bei Dem Spruch, wie die Suris- 
confulti wetslid) und recht gejagt haben: Dak Mann und 


*) Die gefperrt gedructten Worte find vom Autor ſelbſt hervorge- 
hoben worden. 
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Weib bei einander fein, ift natürlich Recht. Bits nun natür— 
lich Recht, fo iſt es Gottes Ordnung, alfo in der Natur ge- 
pflangt, und tft alfo auch gittlid) Recht... Denn die natür— 
lidje, angeborene Neigung de3 Weibes gegen den Mann, des 
Mannes gegen das Weib ift Gottes Geſchöpf und Ordmung... 
Chriftus fagt, was Gott hat zufammengefiigt, das foll kein 
Menſch ſcheiden. Da fagt Chriftus, Cheleute und Cheftand 
fiige Gott zuſammen. Go ift e3 eim rein heilig, edel, löblich 
Gotteswerf. Und Paulus fagt von der Che, von Speiſe und 
dergleichen, dah fie geheiligt werden durch dag Wort Gottes 
und durch dad Gebet.” Hier erflart alfo unfere Kirche den 
Cheftand fiir Gottes Geſchöpf, Ordnung und heiliges Werk, 
nicht erft wegen unferer Trauung, fondern wegen der gitt- 
lichen Stiftung deffelben und der Zuſammenfügung der Che- 
feute, vermittelft der natürlichen Neigung im Verlöbniß, welche 
Gottes Geſchöpf ift. Diefe Heil. Ordnung Gottes foll nun 
aber pon dent Menſchen Heilig gehalten werden und hierzu 
joll aud) die Trauung der Cheleute mit Gottes Wort und 
Gebet dtenen. 

Der Heil, Schrift und unfern Bekenntnißſchriften gemäß 
haben denn auch unſere rechtglaubigen Vater vom Chejtande 
gelefrt. So 3. B. noch tm 16, Sahrhunderte 

Martin Chemnitz, Hauptverfaffer der Concordien- 
formel. Er ſchreibt: causa efficiens conjugii est consensus 
legitimus seu pactio conjugalis. Ferner: Forma conjugit 
est e consensu legitimo nascens obligatio, 

Serner im 17. Sahrhuwdert 

Sohann Gerhard: ,,Verlobung ijt angefangene Che.” 
Desgleidjen: ,,die priefterlidhe Cinjequung neuer Cheleute wird 
nicht zum Wejen der Sache jelbjt, nämlich der Che, erfordert, 
jondern zur öffentlichen Bezeugung derjelben, damit Jeder— 
mann befannt jein fonne, daß die Che in rehtmapiger und 
ehrbarer Weije eingegangen worden jet. Vor dem Yorum 
des Gewiſſens und vor Gott ijt die eine wahre und giiltige 
She, welche mit beiderjeitigem, rechtmagigem und ehelichem 
Conſens eingegangen worden ift, mag immerhin die priefter= 
fiche Einſegnung nicht hingugefommen fein.“ Loc. de con}, 

Die theol. Facultdt 3u Moflod 1622: „Alſo iff 
aud) die Benedictio sacerdotalis nur ein duferlide3 von 
Der Kirche geordnetes Mittelding, welches gur Eſſenz und Weſen 
Der Che fiir fich nicht gehört, jondern darum billig in viridi 
observantia wird gehalten, daß ein jeglicjer, mit denen fie 
umgehen, wiffen midge, dieje beiden copulirten Berjonen ſeien 
rechte Cheleute, die nad) Gottes Ordnung und Willen in den 
Stand der Heil. Che getreten u. f. w. .... Sit dann etwa 
eine Che an fich nicht recht und vollfommen, fann fie die copula 
sacerdotalis nicht verbeffern oder gu einer Che machen.” 

Dedek. Thes. Vol. III, 35. 

Die theol. Facultdt zu Wittenberg: ,,Nuptias non 
concubitus, sed sonsensus facit.“ Ferner: Wenn zwei Per- 
jonen gebührlicher und ordentlider Weiſe einander die Che 
zugeſagt und fic) öffentlich verfobt haben, finnen oder migen 
fie nicht mit einander ex motus dissensu ſolche Ehegelübde 
auffagen oder davon abjtehen, es waren denn ſolche ge- 
niigende Urjaden vorhanden, dDadurd aud die voll- 
zogene Che könnte gejdhieden werden.“ 

David Hollaz, Prapofitus zu Jacobshagen in Pommern, 
Geftorben 1713. ... An ad causam efficientem conjugii 
pertinet etiam benedictio sacerdotalis? Resp. Solemnis 
benedictio, sive copulatio, quae ritu consueto fit a Sacerdote 
non ad contrahendum, sed ad consummandum conju- 
gium Christianum. 


Exam. Theol. De Statu oeconomico. P. 905. 


Dr. Philipp Jacob Spener, Oberhofprediger gu 
Dresden. Geftorben 1705. „Ich Habe nur in antecessum 
etwas weniger von den vorgeftellten Materien meine Meinung 
Hier anzeigen wollen, fo darinnen befteht, daß 1) insgemein 
die öffentliche copulationes.. vor billig und ziemlich halte, 
als ein Stück einer feinen Ordnung, jo aud) gute Erbauung 
gibt, wo Alles recht Hergehet. Daher man fich dahin zu be 
ftreben, daß dergleichen Ordnungen gemacht werden, und dariiber 
aud) billig zu alten hat. Jedoch find fie nit blos 
de necessitate, als bavon wir feinen göttlichen 
Befehl haben, noch dergleichen rationes, die eine folde 
Nothwendigkeit erharteten, fonderlid) was die Copulationes 
anlangt, weldje ohne das neben dem geiftlicen, fo mit 
Darinnen ijt, auch einigerleimapen eines’ contractus 
civilis Sefrdftigung find und alfo zwar in Gegenwart 
einiger Beugen vervichtet werden miiffen, nicht aber ex sua 
natura an Den coetum ordinarium ecclesiasticum 


gebunden find.” Theol. Bed. I, Art. TV, 119. 


Derjelbe: „Ich erfenne gwar, dag die Sponsalia 
und die vollzogene Che nicht fo Durch und durch iibereinfommen, 
Dak nicht etwas Unterſcheid unter beiden gefunden werde, aber 
in Der Hauptſache traute ic fie nicht zu weit von einander 
gu unterſcheiden. Indem der Consensus uns nicht die 
Benedictio sacerdotalis (die nur eine Solennitas 
Confirmatoria ift) die Che madet, und alfo, wo 
derſelbe ift, auch eine wahre Che gu fein erfannt 
werden muß (wie unjere Theologen einmüthig zu lehren 
pflegen), jo können andere als die wichtigſten Urſachen, jo wenig 
geringer, alg Die eine villige Eheſcheidung verdienen, Ddiejelbe 
nicht wieder aufheben.“ 

Theol. Bed. von Eheſachen. Lection I, 515, 

Derjelbe: (Was den andern Casum betrifft, da zwei 
Perjonen zwanzig Jahre unter dem Scheine, Cheleute gu jein, 
mit einander gelebet, da fie aber nie copuliret worden, was 
Darinnen gu thun?), ift derjelbe fehr fchwer und intrifat, th 
will aber gleichwohl meine Meinung aufs einfältigſte faſſen: 
1) Bum Grunde lege ich diefes voraus, dak die benedictio 
sacerdotalis weber de essentia conjugii noch auch jimpliciter 
necessaria jet. Wie ic) denn weder aus Hl. Schrift ein ge- 
nugſam biindiges Argument fiir joldje Mothwenbdigfeit, noch 
viel weniger deutlicher Spruch davon finde, noch jefe, dab 
einige3 dergfeidjen von fo Theologis als Juriſten, die dieſe 
Materie tractiret, aufgebracht werden fonne. .... Daher ich 
nidt nur der Unglaubigen Che fiir wahrhaftig, und, jofern 
an ihren Berjonen etwas fein fann, Gott gefallig adjte, joudern 
auc) dafür halte, da in Holland einige, wie es geſchieht, 
alfein auf dem Rathhaus ihrer Che Erlaubniß be- 
fommen, ſo anjtatt der Copulation giiltig ijt, daß 
einer jolden Che nichts mangle. Wie ich auch ſehe, 
daß die theologijde Facultät zu Wittenberg 1612 ge- 
denfet, fo Semand an foldjem Orte Lebete, da er die Bene- 
dictionem sacerdotalem nicht haben, noch in  benadh- 
barten Rirden erlangen könnte, michte ifm derjelben Mangel 
in ſeinem Gewiſſen nicht irren. 2) Erkenne ich doc) gerne, 
Dap ich deswegen dieſelbe nicht verachte, fondern als einen 
ſowohl alten als fehr weislich eingefiihrten chriſtlichen Gebrauch 
ſchätze, der noch dazu an allen Orten durch die Kirchenord— 
nungen und chrijtlichen Geſetze befraftigt ift, dab Sedermanns 
Gewiſſen daran verbunden, und alſo ohne Siinde jolche nicht 
austaffen fann. Deffen Haupturjachen woh! ſonderlich fteher 
werden in Verhütung aller Mißbräuche und Unordnungen, 
weldje in Untretung der Che vorgehen möchten, wo nicht eine 
gewiffe, fo gu reden Solemnifirung dagu fame, die gwar aud) 
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auf eine andere Weife per cognitionem und curam 
magistratus geſchehen könnte, wie wir das Crempel 
der Holldnder haben, aber ſowohl von Altem her durch ſolche 
benedictionem ecclesiasticam gu gefdjehen pfleget, als auch 
ſolcher modus deſto billiger ift, damit, weil die Che gleich— 
wohl auch ihre gewifje in gidttlichem Wort vorgeſchriebene 
Regel hat, der Stand der Lehrer durch joldje benedictionem 
und was etwa vor derjelben hergehet, mit gu Demjenigen Werk 
gezogen werde, jo neben dem politico contractu aud) einiges 
geiftlijes in fic) hat, dabei gu vigiliren, fo viel ihres Ortes 
gejchehen kann, daß nichts wider joldje gittlidje Ordnung in 
der Sache vorgehe. Daher Obrigfeit und Kirche über dieſe 
Sache fleißig gu halten und, jo viel an ihnen tit, nicht zuzu— 
geben haben, daß Semand ohne diejen ritum in die Ghe trete.“ 

Theol. Bed. I, 566 Ff. 

Derjelbe: Obwohl die jogenannte priefterlide Copu- 
{ation zu dem Wejen des Chejtandes nicht gehiret, weil fie 
gleichwohl in der ganzen Chriſtenheit, fajt von Anfang fer, 
hergebracht tft, auch ihre wichtigen Gründe und Urſachen hat, 
Damit Der WAntritt des Standes jolemnifiret und die Aufſicht 
Der Obrigfeit und des Predigtamtes auf den Stand, auf daß 
nidt Lente, die aus allerlei Urſachen zuſammen zu kommen 
nicht tüchtig, wo es ohne ſolche Aufſicht wäre (dahin auch 
die Proclamation gehört), ſich zuſammenthun, und tauſend Un— 
ordnungen daraus entſtehen, unterhalten werde, wird ſolche 
Ceremonie nicht allein billig in der Kirche erhalten, ſondern 
es erforderts die Beobachtung guter Ordnung, daß darüber 
mit Fleiß gehalten werde. Daher, ob auch der eheliche 
Bund zwiſchen zweien richtig Verlobten gültig, bringet es 
doch nicht mit ſich, daß ſie deshalb ohne vorgehende Copu— 
lation, die im Namen der Kirche eine Bekräftigung des ge— 
machten Bundes iſt, zuſammen zu kommen Macht hätten.“ 

Theol. Bed. V, 2. 21. 169. 

Im 18, Jahrhundert. 

Dr. Johann Jacob Rambach, Profeffor in Gießen 
und Verfajjer des befannten ausgezeichneten Paſſionsbuches. 
Rambach antwortet auf die Frage: Ob die copula et bene- 
dictio sacerdotalis ſchlechterdings ad matrimonium nöthig 
fei? dieſes: Wir haben zwar fetnen legem divinam specialem 
Davo und aljo fann man nicht ſagen, daß die prtefterliche 
Copulation juris divini jet, jondern jie ift vielmehr juris 
ecclesiastici adeoque humani. Hierzu wird dann noch be- 
merkt: Cigentlich ijt (Die Trauung) fetne copula, fondern die 
copula ift per consensum et sponsalia geſchehen. Bene- 
dictio enim sacerdotalis tft nicht? anderes, als solemunis 
declaratio consensus conjugalis coram ecclesia publice 
facta, adhibitis a ministro pus precibus et votis. 

Schriftmäßige Erläuterung der Grundlegung 
der Theologie. Frankfurt 1738. 

Phil. Johann Freſenius, Conſiſt.Rath u. Paſt. zu 
Frankfurt a. M. um 1720: Demnach iſt alſo die Ehe eine 
Vereinigung zweier Perſonen beiderlei Geſchlechts zur Bei— 
wohnung auf Lebenslang. Dieſes ſind die weſentlichen und 
unentbehrlichen Stücke, die zu einer jeden Ehe, wenn ſie anders 
eine wahre und eigentliche Che heißen ſoll, unumgänglich 
nothwendig erfordert werden. Daß man nämlich 1) nur mit 
einer einzigen Perſon zu gleicher Zeit ſich zur Beiwohnung 
vereinigen dürfe und nicht mit mehreren; 2) daß ſolche Ver— 
einigung von beiden Theilen eingegangen worden, und folg— 
lich eines jeden Theils Willigung in dieſelbe nothwendig er— 
fordert werde; 3) daß beide Theile in ſolche Vereinigung auf 
Lebenslang willigen, und von Anfang die Abſicht haben müſſen, 
bis in ihren Tod dabei gu bleiben, 


Es gibt aber auch unwejentlide und nist unumgänglich 
nothwendige Stiice bet einer Che, als da ift a) die vollige 
Theiluehmung an des Chegatten jeiner Wiirde, Gittern und 
Vorgiigen....; b) gehört gu den nicht wejentliden Stücken 
einer Ehe die Schliepung und Vollziehung derfelben mit den 
gewöhnlichen Ceremonien, unter welche alle diejenigen Ge- 
bräuche zu rechnen, die ehemals bet der Che haben pflegen 
vorgenommen zu werden und Die heut 3u Tage noch itblich 
find. Alſo ift zwar die Verfprechung und Cinwilligung von 
Seiten beider Theile ein weſentliches Stiic der Che; dah 
aber folche Verfprechung und Cinwilliqung eben in Beiſein 
gewiffer Beugen und mit Gebung gewiffer Sachen auf die 
Treue gejchehen müſſe, ift nicht nothwendig, objdon löblich 
und nützlich, weil ja viele rechtmäßige Chen gewejen, bevor 
nod foldje Gebräuche find aufgefommen. Die Bollsiehung 
jolcher vorhergegangener Verjprechung und Einwilligung ift 
gleichfalls unumgänglich ndthig oder e3 kann ohne diejelbe 
feine eigentlide und wahre Che heipen. Dak aber vor 
Diejer Vollziehung die priefterlide Copulation, oder 
eine andere Ceremonie gerade vorhergehen müſſe, 
ijt wiederum nicht gerade unumgänglich nothwendig; 
indem {don gar lange wahre und eigentlide Chen 
gewejen, ehe die priefterlide Copulation und andere 
Gewohnheiten find aufgefommen. Paft-S. B.10,S.10 ff. 

Chriſtian Stod, Profeffor zu Sena: ,, Die Hochzeit ijt 
etgentlic) die Vermählung und das Beilager von zwei ver- 
lobten Perſonen oder die Vollziehung Der geſchloſſenen 
Che.“ Homil. Reallexicon 592. 
Gottfried Biidner, Mag. zu Vena 1750: ,,Sobald 
beide Perſonen einig jind, auf eine verniinftige und nad) der 
Abficht Gottes eingerichteten Art alg Cheleute beijammen 3u 
leben, jo ift der Chebund richtig, obgleich der concubitus 
noch nicht erjolgt. Lot nannte die, welchen feine Lichter ver- 
lobet, {chon feine Eidame, 1 Moſ. 19, 14. Jacob fagte gu 
Laban: Gib mir mein Weib, daß ich ihr beiliege, 1 Meo}. 
29, 21. Und Maria, als Joſephs Verlobte, hieß Joſephs 
Gemahl, Matth. 1, 10.“ Real- und Verbal-Concord., S. 446 

Johann Georg Wald, Dr. und Prof. zu Vena um 
1730, der befannte Herausgeber der Werke Luthers: 

„Das andere Stiicf, jo wir bet der angegebenen Erklär— 
ung des Eheftandes zu erwagen haben, ijt das Mittel, wodurch 
dieſe Geſellſchaft aufgerichtet wird, fo wir den Vergleich oder 
Das Pactum nennen — vhne welchen fein Cheftand ftatt hat... 
Bet diejem Bacto hat man gu fehen theilS auf den Conjens 
oder Einwilligung felbft, theils auf die Bedingungen, fo dabet 
fiirfommen fonnen. Die Cinwilliqung wird von beiden Theilen 
erfordert und fo bald, als beide Theile einig find, auf eine 
perniinftige Art alg Cheleute bei einander gu Leben, jo ift der 
Eheſtand richtig, wenngleic) der concubitus noch nicht erfolget; 
feblet e3 aber an dtejem Confens, fo ijt es fein Cheftand, 
wenngleic) der coucubitus geſchehen.“ 

Ferner: , Das Verldbnig ift ein Vergleich zweier Per- 
fonen, daß fie als Cheleute beifammen wohnen wollen. Damit 
man dieſen Begriff defto deutlicher ver{tehe, jo muß man drei 
Stücke auseinanderjeben: Die Che jelbft, oder die Gefell- 
ſchaft zweier Cheleute, welche fleijchlich beietnander wohnen; 
Die Beredung oder den Vergleich, da die Manns- und 
Weibsperſon eins werden, dak jie als Cheleute beijammen 
{eben wollen, welche? dad Verlöbniß; und die Vollziehung 
Der Che vermittelft der fleijhlidjen Beiwohnung; was aber 
Die prieſterliche Trauung betrifft, jolde rithrt von 
Den Kirchengeſetzen.“ Philof. Ley. 623, 2663, 

Dah aber auch die dlteren Kirchenordnungen feine andere 


als dieſe vielfach bezeugte Lehre vom Cheftand und Trauung 
aufgebradjt haben, geht u. A. gerade aus der Lüneburgi— 
ſchen K.O. hervor, wo in der Cinleitungsrede gum zweiten 
ee (S. 198 der neuen Ausgabe v. 1853) ausdrücklich 
efannt wird, dag nunmebr der gegenwartigen Brautleute 
„angefangenes ehelides Leben vollzogen und nad 
der heiligen hriftlihen Rirdhenorduung möge be- 
ftdtigt werden.” Und fpater ift in der Vermahnung nod 
einmal die Rede von dem nun beftdtigten Chejtande, und 
dabei werden die fo eben Zuſammengeſprochenen nod ganz ge- 
troft Braut und Bräutigam genannt, Alles ein Beweis, 
wie weit die R.-O, von Harms’ Meinung, dah erft am Wltare 
Cheleute gemacht wiirden, entfernt ift. Und eine ähnliche 
Auͤsdrucksweiſe findet fich in der Hanauer und andern RAD. 
— Das fei denn vorläufig genug zur Beweifung, daß Herr 
Paftor Harms und feine Freunde mit ihrer neuen Cheftands- 
und Trauungslehre die ſchriftgemäße Stimme der evangAuth. 
Kirche aus dret Jahrhunderten wider ſich haben. O, möchten 
fich doch die lieben Männer von dem Brrthum ihres Weges 
überzeugen laſſen, eilends davon guviictreten, und fich mit 
igrer Separation in allen Stücken auf den Felsgrund der 
reinen Schriftlehre ftellen, damit auch uns Fleinem ſächſiſchem 
Hauflein die große und fo ſehnlichſt erwünſchte Freude ge— 
währt ſei, im Bunde mit ihnen unſer lutheriſches Zion mit 
bauen und die Feinde deſſelben mit bekämpfen zu dürfen! 
— Gott der HErr weiß es, wir gehören nicht mit zu der 
Zahl der Trauungsverächter, wir dulden ſolche nicht in unſern 
Gemeinden. Wir halten durch Gottes Gnade die kirchliche 
Trauung, (wobei wir uns nach wie vor des lutheriſchen Trau— 
büchleins bedienen), als eine überaus heilſame und herrliche 
Ordnung unſerer Kirche theuer, lieb und werth, und würden 
ſie uns um kein Gut der Erde rauben laſſen, aber wir fürch— 
ten uns der ſchrecklichen und verderbenbringenden Sünde, eine, 
wenn auch noch ſo nützliche Menſchenordnung, wie die Trau— 
ung iſt, zu Gottes Gebot und Ordnung zu machen und ſo 
unſere mit dem theuren Blute Chriſti erkaufte Freiheit von 
allen Menſchengeboten zu verkundſchaften. Möchte das Herr 
P. Harms erwägen und ſich durch die Gnade Gottes anh 
in dieſem Stück als einen treuen Sohn Luthers beweiſen. 
Es koſtet ihm das nunmehr wohl freilich das demüthige Be— 
kenntniß — geirrt zu haben. Aber nicht beſſer und herrlicher 
könnte er darthun, daß er in Wahrheit der „eifrige, treue 
und ſegensreiche Mann“ iſt, als durch ein ſolches Bekenntniß. 
Der barmherzige Gott helfe es ihm! Dann wird es ſeinem 
Werke an Segen nicht mangeln, denn dem Demüthigen gibt 
Gott Gnade. R. 


Synoodal-Anjzeige. 

Auf Wunſch mehrerer Synodalglieder und mit Zuſtim— 
mung unferer Gemeinden findet unfere diesjährige Synodal— 
verſammlung etwa einen Monat ſpäter ftatt, als urfpriinglich 
beſchloſſen worden iſt, nämlich, jo Gott will, nunmehr pom 
17. bis incl. 23. Juli, und gwar in der Gemeinde des Hrn. 
Paftor Hein gu Wiesbaden in Naffau. Auf Beſchluß der 
vorjährigen Synode wird Hierbei u. A. mit der Verhandlung 
der Theſen über Recht und Aufgabe der evang.-{uth. 
Hreifirdhe in Deutſchland fortgefahren werden. Diejenigen, 
welche der Synode nod) andere Gegenftinde zur Verhandlung 
vorgulegen wiinfden, find hierdurch freundlich gebeten, mir daz 
von bis ſpäteſtens zum 16. Juni d. J. Mitthetlung gu machen. 
Nach Schluß der Synode, Mittwoch den 24. Juli, wird eine 
Paftoralconferengz abgehalten werden. 

Blanig, den 10. Mai 1878, S. €. Th. Ruhland. 


Hiergu eine Beilage. 


Die Evangeliſch-Lutheriſ che Freikirche. 1878. Beilage zu Nr. 10. 


Aus dem Großherzogthum Helfer. 


Cinen lehrreichen Blick in die heutige Kirchengeſchichte 
geben die firdl. Creigniffe des letzten Jahrzehnts im Gro h- 
herzogthum Hejjen. Crlauben mir daher die l. Lefer 
eit wenig weiter bet Mtittheilung derjelben auszuholen. — 
Wie iiberhaupt die Heffen einer der kräftigſten deutſchen 
Volksſtämme find, jo hat fice) auch ſchon von der Refor- 
mation Her das kirchl. Leben in eigenthiimlicher und fraftiger 
Weije m Heſſen entwicelt. Der nördliche Theil des alten 
Heffentandes, Kurheſſen oder Miederhefjen, wurde durch ſeinen 
Landgrafen freilich leider der Luth. Kirche entfrembdet und in 
eine reformirte Kirche hineingelettet. Der ſüdliche Theil, das 
{pdtere Grofherzogthum Heffen (nebft einem Theil, der ſpäter 
an Kurheſſen fam, in und um Marburg), blieb ein tren und 
entſchieden (uth. Land. Jn Folge defjen pflangte fich auch 
in den chriftlichen Erweckungen und Bewegungen der neueren 
Beit im Hefjen ein vorwiegend lutheriſcher Bug fort. — 
Schon 1832 indefjen wurde im Grophergzogthum Heffen ein 
unirtes Kirchenregiment eingeführt und in dem damals er— 
ſchienenen neuen Verfafjungsedict wurde von Einer Landes- 
firche geredet, doch jo, daß jeder Gemeinde ihre eigene Con- 
feffton jolle gewahrt bleiben. Reformirte Gemeinden gab es 
nur werige im Land. An 7 Orten wurden Lutheraner und 
Reformirte durch bejondere Locale Unionsurfunden zu unirten 
Gemeinden verbunden. Das gab befonders Grund, dak ſpäter 
die heſſiſchen gläubigen Lutheraner nur von 7 Unionsgemeinden 
in Heſſen redeten und für fich ſelbſt das bejondere Recht be- 
anjprudjten, auch gut lutheriſch gu fein, trotz dem unirten 
Rirdhenvegiment, das itber alle ging. 

Die neuere Zeit brachte auch in Hefjen eine weit 
ſich ausbreitende chrijtliche Crwedung. Von Anfang freilich 
pietiftijd geartet, wie überall in Deutſchland, lenkte diejelbe 
Dod) an vielen Orten in luth. kirchliche Bahnen. In hocher- 
freulider Weije jammelte fic) befonders in Heſſen ein mach- 
tiger Kreis von gläubigen Bredigern. Luth. Bekenntniß, 
{uth. Rirde ward unter thnen bald zum Schibboleth. Sie 
traten gu einem firchliden Verein zujammen, vor 15—20 
Jahren, den fie die „lutheriſche Cinigung” nannten, und 
Der in Heſſen über 100 Meitglieder zählte. Bewahrung und 
Durchführung des luth. Bekenntniſſes und der uth. Kirche 
in Heſſen war der Zweck dieſer „Einigung“. Jährlich zwei— 
mal wurden Zuſammenkünfte gehalten, wo es lebhaft herging 
und von denen ein reicher Segen auszugehen ſchien. Ein 
friſcher kräftiger Geiſt ſchien überhaupt durch dieſe Heſſen in 
damaliger Zeit zu wehen, der zu den ſchönſten Hoffnungen 
berechtigte. Iſt doch auch kein Zweifel, daß Gott vorhatte, 
ſeine Kirche in Heſſen wieder zu bauen und dazu bewegte er 
mächtig viele Herzen, aber menſchliche Sünde und Thorheit 
hat es faſt Alles vereitelt. — An der Spitze alles geiſtlichen 
uͤnd kirchlichen Lebens in Heſſen ſtand Profeſſor Vilmar in 
Marburg, von dem die meiſten jüngeren heſſiſchen Theologen 
ihre Bildung, ſowie ihr ganzes Chriſtenthum herleiteten. 
Vilmar war auch das leitende Haupt der heſſiſchen luth. 
Einigung und ihrer Conferenzen. Auf letzteren führte er 
meiſtens dag Wort. Man muß nun den hetzt längſt heim⸗ 
gegangenen) Vilmar gekannt haben; er war nichts weniger 
alg ein Siubengelehrter, ſondern bei aller theologiſcher Ge— 
lehrſamkeit ein Mann von ebenſo großer Gabe fiir das prat- 
tiſche firdlidhe Leben. Dabei war er eine imponivende, herz⸗ 
gewinnende Perſönlichkeit und beſaß eine Macht hinreißender 
Beredtſamkeit, weniger in äußerem Klang der Rede, er ſprach 
und predigte vielmehr ſehr ſchlicht, populär und einfach, ſon— 


dern in der eigenthümlichen Gabe, die auch der ſel. Harms 
in Hermannsburg in fo hohem Maaße beſaß, jo zu reden, 
daß es ſo ganz unmittelbar vom Herzen kam, und darum 
auch ſo tief zu Herzen drang. So war Vilmar ohne Zweifel 
für ſeine Kreiſe ganz der von Gott begabte Mann, durch den 
Gott ſeine Kirche in Heſſen wieder aufzurichten gedachte. O, 
daß leider auch Vilmar die Untugend anderer hochbegabter 
und begnadigter Männer, die Gott in neuerer Beit ſeiner 
Kirche in Deutſchland fdjentte, theilte, nämlich das Verrannt- 
und Gefangenfein in eignen jelbftgemachten theologijden Ideen 
und Wnficjten, die man als befondere Weisheit und Fortbil- 
Dung des luth. Bekenntniſſes preift und dann — die traurige 
und hoffdrtige Art, nur ſelbſt reden und regieren zu wollen. 
So führte auc) Vilmar auf den heſſiſchen Paftoralconferengzen 
Dag Wort, Widerrede vermochte er durchaus nicht zu ertragen, 
jondern verlangte blinde Unterwerfung unter ſeine Ideen, die 
ifm denn nur auch zu willig entgegengebracht wurde. Damit 
verlief, wie e3 die Bufunft lehrte, das Lutherthum in Heſſen 
in einen elenden Vilmarianigmus und die „Theologie der 
Thatſachen“, mit der einſt Vilmar und die Seinen jo groß 
thateu, fie zerrann ſchließlich in Michts. 

In meinent Steedener Blatt, März 1874, habe ich bez 
reits erzählt, wie wir naſſauiſchen Lutheraner mit Hefjen vor 
12—15 Jahren in Berührung famen und etliche fleine Hauf- 
fein luth. Chrijten, die nach rein Wort und Sacrament ver- 
fangten, fic) an ung anſchloſſen, guerft die in Gedern im 
Vogelsberg, die mit P. Hofmann (jetzt Mitglied der Surmanuel- 
ſynode in Magdeburg) aus der heſſiſchen Landesfirche aus— 
getreten waren, dann in Kleinlinden und Allendorf und et— 
lichen Orten im Kreis Giewen. C8 ijt gleichfalls dort erzählt, 
wie wir von Anfang an mit den landeskirchlichen Lutheranern 
in Hefjen in Oppojition traten. Nicht nur die Vilmar'ſche 
Lehre ſchied uns von ihnen, Die wir von Herzen als grobe 
Irrlehre verwerfen mußten, fondern auch unſere kirchliche 
Praxis. Auf Wortſtreitigkeiten darüber, in wie weit in 
Heſſen noch das luth. Bekenntniß zu Recht beſtehe, ließen 
wir ung nicht ein; wir forderten nur kraft Bibel und Syme 
bol thatſächliches Abjagen von aller kirchlichen Gemein- 
ſchaft mit falfcher Lehre, wahrend jene bet ihrem Bebharren 
in Der LVandesfirche fich mit endlojen unfrudjtbaren Kämpfen 
und Proteften beim Rirchenregiment beguiigten, und hofften, 
durch die Größe, Macht und Autorität ihrer Bartei vielleicht 
ſchließlich doch noch gewiſſe Conceſſionen und Wiedergeltend- 
machung dieſer oder jener kirchlichen Rechte zu erlangen. So 
verging eine Reihe von Jahren. Da trat im Herbſt 1873 
Die heſſiſche Landesfynode zufammen und e3 wurde auf Grund 
ihrer Beſchlüſſe die neue firdlice, von gang liberalem Geift 
beherrſchte Unionsverfaſſung im der großherzoglich heſſiſchen 
Landeskirche eingeführt. Trotz allen Proteſten, ſynodalen 
Kämpfen und Gegenreden von Seiten der gläubigen Partei 
blieb es auch bis Heute unverändert bei dieſer Verfaſſung. 
Mit ihr hatten alle luth. kirchlichen Beſtrebungen innerhalb 
der heſſiſchen Landeskirche ihr Ende erreicht. Die „luth. Einig— 
ung“, die ſonſt immer ſo laut die Poſaune des luth. Namens 
und Bekenntniſſes hatte erſchallen laſſen, löſte ſich auf; eine 
Anzahl von etwa 15 der entſchiedeneren luth. Pfarrer betraten 
den Weg der Renitenz, einige wenige mit einer Anzahl von 
Gemeindegliedern, doch bet Weitem die Meiſten ließen fid 
mehr oder weniger ſtillſchweigend die neue Unionsverfaſſung 
gefallen. Unter ihnen der befaunte P. Dieffenbad), Heraus- 
geber der Hausagende und fo mancher ſchöner Crbauungs- 
biicher. Grade unter den heſſiſchen luth. Pfarrern zeigte ſich 
in traurigiter Weije, wie e3 an redter Cinigfeit und Cnt- 
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ſchiedenheit, an Muth und Kraft zu jedem feften firdliden|terer geht gwar in der MNachfolge Vilmars und manderlet 
Handeln fehlen mug, wo die Herzen nidjt far und feft| Srethiimern viel weiter, als die Andern, fo viel uns befannt 
find in reiner uth. Lehre. Gin ſchmachvolleres Cnde, eineJift, aber das ſcheint die Gemeinſchaft unter ihnen nidt gu 
tiefere Niederlage al die fog. „luth. Einigung“ in Heffen|ftiren. An Pf. Sdhedtler und feiner Gemeinde tritt aber 
erlitten hat, ijt wohl faum auf kirchlichem Gebtet in heutiger}am meiften die von vorn herein ſchiefe Stellung und Ridj- 
Beit erlebt worden. Abgefehen von anderer Halbheit verſchloßſtung der Renitenten ins Licht: nicht überhaupt nach biblifd- 
die Vilmar'ſche Srrlehre von Kirde und Amt ihren Anhingern| fymbolijder Lehre eine luth. Kirche gu erbauen, midjt eine 
ganz die Augen vor dem Bild einer von der StaatSgewalt| joldje vechtglaubige Kirche an und für fich gu befiben, nein, 
freien, nur auf dem Grund des Wortes Gottes im Glauben| fondern die heſſiſche Landesfirde, die alten Gerechtſame und: 
erbauten feparirten (uth. Kirche. Statt deffen jagte man nach} Privilegien dieſer helfifden Landeskirche zu behaupten und 
wie vor dem Phantom von einem Vilmar’fden romanifirerd] zu bewahren, da war das Biel und Streben, von Dem mat. 


äußereren Kirchenbau, von heſſiſcher Volkskirche 2c. nad und 
30g es dabei vor, Lieber in der Union zu bleiben, als die 


veradjtete, arme und niedrige Sectengeftalt der Separation auf] {innten ihre Reniteng. 


fich zu nehmen. 

Das trat ganz befonders auc) hervor an den heſſiſchen 
Renitenten. WAnftatt an den Neubau einer feparirten Frei— 
fire auf rein bibliſch-ſymboliſcher Grundlage zu denfen, 
Daran ihres Herzens Luft und Brende gu haben und Gott 
gu preijen, der fie auf dieſen reinen, von allen friiheren kirch— 
lien und ftaatlicken Banden nun gelöſten Boden geftellt, 
nein, jo hielt man ftatt deffen zäh felt an der Idee, fie, die 
Ftenitenten, feien nach wie vor die rechtmäßigen Glieder und 
Ueberrefte der bis daher beftandenen heffijchen (uth. Landes- 
fire, ihr bisheriges landeskirchliches Pfarramt behaupteten 
die renitenten Pfarrer trotz Suspenſion und Abſetzung nach 
wie vor fortzubeſitzen und führten es trotz aller Strafen bei 
ihren Anhängern thatſächlich fort, kraft ihres alten luth. kirch— 
lichen Rechts wieſen ſie nur die neue Unionsverfaſſung als 
eine ſymbolwidrige von ſich ab. Eine eitle Täuſchung! Denn 
ſo gewiß wie die heſſiſche Landesſynode von 1873 eine aus 
rechtmäßigen Vertretern der Landeskirche beſtehende Synode 
war und deren Beſchlüſſe ſpäter auf kirchenordnungsmäßige 
Weiſe eingeführt wurden, ſo gewiß galten dieſelben für die 
ganze Geſammtheit der heſſiſchen Landeskirche und aller ihrer 
Glieder, und es blieb jedem nur das Recht, von dieſer nun 
auf ſolche Weiſe geſtalteten Kirchengemeinſchaft ſich zu trennen 
oder zu ſepariren. Doch die Renitenten beharrten auf ihren 
Ideen und ſetzten ihren Kampf beharrlich bis heute fort. 
Erſt nach langen Reibungen mit den Behörden und Verur— 
theilung zu ſchweren Strafgeldern fiir jede von ihnen voll— 
zogene Amtshandlung ſollen ſie in neueſter Zeit, wie verlautet, 
eine eigentliche Separationserklärung abgegeben haben, um 
endlich Ruhe zu bekommen. Aber die Zeit hat ihre Reihen 
gewaltig gelichtet! Von den Anfangs 15 renitenten heſſiſchen 
Pfarrern ſind nur die wenigſten mehr da. Die Meiſten gingen 
ins Ausland, an verſchiedene Orte, zum Zeichen und Zeug— 
niß der unter ihnen herrſchenden kirchlichen Unklarheit. Die 
Pf. Ebel und Schüler gingen nach Preußen zur Breslauer 
Synode, Strid) zur Immanuelſynode; Pf. Baiſt, einer der 
Hauptſprecher früher in Heſſen, ging nach Auflöſung ſeiner 
renitenten Gemeinde in die bairiſche Landeskirche, eine Reihe 
Anderer ging in den Dienſt der innern Miſſion, Pf. Schloſſer 
(ſchon früher) nach Frankfurt, Pf. Zinſer nach Leipzig, Pf. 
Palmer nach Bielefeld (in die preußiſche Landesfirde). Mur 
3 renitente Gemeinden beftehen nod) im Grofbhergogthum 
Heffen, unter den 3 Pfarrern Lucius, Bingmann und Anthes, 
gujammen etwa 300 Seelen umfaffend. P. Bingmann haben 
fie zu ihrem Guperintendenten gewablt, nad Vilmar'ſcher Lehre 
und altheffijdher Ordnung, wonad) die Kirche von Superin- 
tendenten regiert wurde und nur den Trägern des PBredigt- 
amt die Rirdhenregierung zufteht. Diejen renitenten Gemein- 
ben im Großherzogthum Heffen Hat fic) in lebter Beit auch 
Pf. Schedtler in Dreihaujen bei Marburg angeſchloſſen. Leb- 


ausging. Nicht als Glaubeng-, fondern als „Rechtskampf“ 
bezeichneten befonders Pf. Schedtler und die ihm Gleichge— 
Demgemäß nahm Pf. Schedtler auch: 
von Anfang an willig Seden auf, der nur in diefen Rechts- 
fampf mit ifm gehen 3u wollen erflarte, jo daß fich ein Haufe 
von 1500 Geelen um ign fammelte und bis heute auch bet ihm 
geblieben ijt. Dieſer Haufe jtellt aber das Bild einer acht 
landeskirchlichen Gemeinde dar, Kirchenzucht wird nicht geübt, 
jondern in dieſer Beziehung geht man ruhig die alte landes— 
firdjliche Bahn fort, gufrieden, dag man fein „kirchliches 
Recht" doch gliclid) gewahrt hat. Kürzlich wurde in Drei— 
haujen eine grofe neue Rirche eingeweiht, wobei Bf. Bing- 
mann alg Superintendent fungirte, die Weihe vornahm und 
Dann die neu geweihte Rirde Pf. Schedtler übergab, wie 
uns von Anweſenden berichtet wird. Auch hierbei fcheinen 
alfo Vilmar'ſche Ideen von biſchöflicher Kirchenverfaſſung mit- 
geſpielt zu haben. — Ausſicht auf Zuwachs und Vergrößerung 
ihrer Zahl ſcheinen die Renitenten in Heſſen ſchlechterdings 
keine zu haben. Es iſt vielmehr in letzter Zeit, nachdem ſich 
die erſte Aufregung und Bewegung, die die neue Kirchenver— 
faſſung von 1873 hervorrief, gelegt hat, Alles in Heſſen in 
völligen Todesſchlaf verſunken; die landeskirchlichen Pfarrer, 
die Nutzloſigkeit aller weiteren Schritte und Beſtrebungen 
einſehend, verharren in ſtummer Reſignation in den Banden, 
in die ſie geſchmiedet ſind, und in den Gemeinden ruht ebenſo 
alles in Kirchhofsfrieden, nachdem die Zeit vorüber iſt, in 
der Gott das heſſiſche Volk noch einmal in Gnaden heimge— 
ſucht hat. Aber welch ein trauriger, jammervoller Ausgang 
der Dinge in’ Heffen! Welch ein mächtiges kirchliches Regen 
und Treiben noch vor 10—15 Jahren, welch ein lautes Ge- 
ſchrei und öffentlicher Kampf in Schriften und Proteften fiir 
das (uth. Bekenntniß und altverbriefte Recht der luth. Kirche 
in Heſſen, wie erklärte man, auf feinem Poften beharren und 
Die gute Sache ber Kirche und des luth. Glaubens treu vere 
fechten zu wollen bis in den Tod! Und heute?? Das Sdiff 
ijt mitten tm Meeresfturm untergegangen, die Wogen und 
Wellen find über ihm zujammengefdlagen, und Todtenſtille 
bedeckt nun Schiff und Mannſchaft, nur etliche kleine Hauf- 
nas fans fich gerettet, Dag fie nicht mit verfdlungen wor- 
en find, 

Auch die Breslauer Synode hat fic) in den letzten Jahren 
im Gropherzogthum Hefjen anfaffig gemacht und gwar gerade 
in Allendorf bet Gießen, Angeſichts unferer dort guerft ge- 
gründeten kleinen jeparirten Gemeinde. Das ging gar ab- 
jonderlid) gu. Cin ſchöner zahlreicher Kreis von Glaubigen 
fand fic) ſchon vor 12—15 Sahren in unferem Allendorf. 
Als ic) Damal3 guerjt dort mit der Pofaune reiner {uth. 
Lehre auftrat, ſchienen Alle ung fehr gugeneigt; dod) als fich 
Einzelne ganz uns anſchloſſen und e fund wurde, daß der 
von und betretene Weg auf Separation von der Landeskirche 
hinausgehe, fo legten fic) die landeskirchlichen gläubigen Pfarrer 
ind Mittel. Namentlich Pf. Schedtler in Dreihauſen, WPF. 
Baiſt in Ulfa warnten ſowohl vor unſerer Lehre, als vor 


Separation: man miiffe tapfer auf feinem landeskirchlichen 
Poften, wohin man von Gott geftellt fet, ausharren, dag 
Recht des luth. Befenntniffes innerhalb der Landeskirche ver- 
iheidigen, dürfe den Feinden feinen Gingerbreit weidjen 2. 
Zugleich verdidtigte man unfere naſſauiſchen luth. Gemeinden, 
al waren fie feine rechten luth. Gemeinden, weil wir fein 
Kirhenregiment Hatten. Go ließen fic) Leider viele der 
Gläubigen in Allendorf bethiren und gogen fic) von uns 
guriid. Sie blieben lange fitr fich unter Leitung einiger hervor- 
tagender Glieder unter ihnen. Als wir unjerntheils aber vor 3 
Sabhren Paftor Wagner beriefen, wollten fie nicht zurückſtehen, ſon— 
dern ſahen fic) dadurch veranlaft, fic) an den renitenten Bfarrer 
Lucius in Ujenborn zu wenden, der auch mehrmals nach Allen— 
dorf fam und das h. Abendmahl dort austheilte. Doch plötzlich 
nahm die Sache eine ganz unerwartete neue Wendung. 
Nämlich Pfarrer Schüler legte fein Amt in Hefjen nieder, 
trat auf Seite der Renitenten und ſchien die Hoffnung zu 
faſſen, unter den Gläubigen in Allendorf eine für ihn paſſende 
Stellung und Gemeinde finden zu können. Wie uns aus 
glaubwürdigſter Quelle berichtet wird, war es nun nicht ge— 
rade fein, wie Pf. Schüler in Allendorf Eingang ſuchte, eines 
Samſtags Vormittags dort erſchien, auf dringliche Weiſe die 
Gläubigen, die ſich bereits an Pf. Lucius gewendet hatten, be— 
redete, zum Theil durch ſchriftliche, zum Theil durch mündliche 
Zuſage ihn zu berufen, worauf er an Pf. Lucius ſchrieb, die 
Allendorfer Gemeinde hätte ihn berufen, ſie wäre nun ſein. 
Thatſächlich iſt, daß von dem an Pf. Lucius nicht mehr nach 
Allendorf kam, ſondern Pf. Schüler von nun an dort amtirte. 
Aber es ſcheinen ihm ſeine Pläne doch nicht nach Wunſch ge— 
lungen zu ſein; vielleicht hoffte er auf großen Zuwachs und 
die Möglichkeit, ſich als Pfarrer in Allendorf niederlaſſen zu 
können. Aber die Rechnung ſchlug fehl. Im Ganzen blieb 
es in Allendorf bei 6-—8 Familien, die ſich gu Pf. Schüler 
Hielten; dazu famen noch eingelne wenige im Der Umgegend. 
So {lug denn Pj. Schiiler einen andern Weg ein, er nahm 
Die Breslauer Gemeinde in Rade vorm Walde an und ver- 
ſprach feinen Allendorfern, von dort aus fie alle 4 Woden 
zu befuden. Das ijt denn nun auch bis heute geſchehen. 
Gott aber jei es geflagt, daß alle diefe Verwirrung in Allen— 
Dorf geftiftet ift und wehe dem, der def die Schuld hat! Er 
wird fein Urtheil einft tragen miifjen. Wie traurig gerrifjen 
ſtehen nun die Glaubigen in Heffen da! Wie ift Gottes 
Wort in Allendorf namentlich gehindert und zerftirt! Wie 
Hat man die Glaubigen dort zuerſt von uns abgubalten und 
zu entfernen gefudjt, unter dem Vorgeben, nur feine Separa- 
tion, tren ausgehalten anf dem landeskirchlichen Poſten, — 
und nun ſchließlich fallen fie einem Paftor in die Hande, 
der fie zu den Breslaner Separirten führt und aus einer 
Entfernung von faſt 100 Stunden unter den jchwerften Un- 
foften fie gu paftoriven verfpridt! Und das Alles ohne Die 
geringfte Kenntniß und Unterfdetdung von reiner oder falfcher 
Lehre, lediglich durch menſchliche Umtriebe, durch ſelbſter⸗ 
wähltes Thun und Machen. Hätte man einfältig und un— 
verworren beſonders in Allendorf dem biblijd-luth, Wege 
gefolgt, der von uns naſſauiſchen Lutheranern dort gezeigt 
war, welche blühende, in fic) einige und feſtgegründete luth. 
Gemeinde unter Leitung eines eigenen Paſtors könnte jept 
port beftejen! Go ift es dem Teufel gelungen, Gottes Wort 
zu hindern, die meiften der Glaubigen {ind ihre eigenen felbjt- 
erwählten Wege gegangen und fo Hat fic) Alles in Parteien 
zerklüftet, den Chriſten gum tiefen Herzeleid und Aergerniß, 
der Welt zu Hohn und Spott. Gott wolle gnädig darein— 
ſehen und ſich ſeiner armen, durch ſo mancherlei Aergerniſſe 
zerrütteten Kirche auch in Heſſen erbarmen. Br. 
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Vorwort zu Jahrgang 1878 des theol. Monatsblattes 
„Lehre und Wehre.“ 


Es find nicht wenige, die unſerer Lehre, wie fie auch in „Lehre und 
Wehre“ vertreten wird, nicht abgencigt find, die ihr in thesi Beifall geben, 
Die aber dennoch glauben, nicht in allem mit uns gehen 3u finnen, die 
Lehre in praxi nicht durchfithren wollen, unſer Ernftmacen mit derfelben 
alg vorſchnell, ſtürmiſch, ſchroff, allguftreng begeichnen und einer zu— 
wartenden Stellung das Wort reden. 

Bei einer Anzahl diejer Bauderer ijt tro’ ihres frommen Geredes 
Der Geldbeutel, das Anſehen bei Menſchen und dergleichen das eingige 
Motiv. Solde gemeine Seelen haben wir jedod eben jest nicht im Auge. 
Wir denfen zunächſt an eine ohne Bweifel nicht geringe Anzahl folder, 
Die wirflid) meinen, Gott einen Dienft gu ergeigen und der Kirche gu 
niigen. Ju Deutfchland haben wir folche im Auge, die in der Landes- 
firde bleiben gu müſſen glauben, und al3 Grund dafiir anfiihren, fie 
Diirften ihr Amt nicht im Stich laſſen, dem Feind nicht das Feld raumen, 
Der Austritt fet zur Beit verfriiht, fie müßten auf deutlichere Fingerzeige 
Gottes warten und indeß den Kampf fortjeben, und retten, was zu retten 
ift, ſie fonnten, wenn fie blieben, jegensreicher und mehr wirten, als wenn 
fie austrdten. Auch Hier in Amerika gibt es lutheriſche Prediger, die 
woh! die Wahrheit erfernen, aber doch in threr Gemeinde nicht entfdteden 
auftreten wollen, 3. B. gegen Glieder geheimer Gefellfdajten und Andere, 
aus Furcht, dieje möchten die Gemeinde verlaſſen, — Prediger, die den 
Grundjab, daß zwiſchen Rechigliubigen und Faljdglaubigen feine Kanzel— 
und Abendmahlsgemeinſchaft ftattfinden dürfe, alg recht erfennen und 
billigen, und doch diejen Grundjag entweder nicht durchfiihren, oder es 
Doc) geſchehen Lafjen, dak ihre Synodalgenoffen dagegen handeln, die in 
ihren ſynkretiſtiſchen Synoden bleiben, Ddiejelben nicht zur Entſcheidung 
drängen, ſondern in der Hoffnung beſſerer Zuſtände und um keine Trenn— 
ung zu verurſachen, ausharren. 

Was iſt's nun, was uns bewegt, uns durch dergleichen ſcheinbare 
Reden nicht beirren und in unſerm Lauf aufhalten zu laſſen, vielmehr 
bei unſerm Vorgehen, als dem allein richtigen und Gott gefälligen, zu 
beharren, dagegen aber das Nichtmitgehen und Zurückbleiben ſo vieler 
als Gott mißfällig und gefährlich zu bezeichnen? Es iſt nichts anders 
als das Wort des HErrn, das er durch den Mund des Propheten Sa— 
muel geſprochen: „Gehorſam iſt beſſer Denn Opfer.” 1Sam. 15, 22. 

Daß es Gottes Wille ſei, daß man mit ſeinem Worte Ernſt mache, 
gegen jede Verfälſchung und Verleugnung deſſelben zeuge und eifere, mit 
der falſchen Lehre breche, von denen, die nicht davon laſſen wollen, 
weiche 2c., kann keinem Zweifel unterliegen. „Ziehet nicht am fremden 
Joch mit den Ungläubigen; denn was hat die Gerechtigkeit für Genieß 
mit der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht für Gemeinſchaft mit der 
Finſterniß? Wie ſtimmt Chriſtus mit Belial? Oder was für ein Theil 
hat der Gläubige mit dem Ungläubigen? Was hat der Tempel Gottes 
für eine Gleiche mit dem Götzen? Ihr aber ſeid der Tempel des leben— 
digen Gottes; wie denn Gott ſpricht; Ich will in ihnen wohnen und in 
ihnen wandeln und will ihr Gott ſein und fie ſollen mein Volk ſein. 
Darum gehet aus von ihnen und fondert euch ab, fpricht der HErr, und 
rühret fein Unreines an, jo will ich euch annehmen und euer Vater fein 
und ihr jollt meine Söhne und Töchter jein, jpricht der allmachtige HErr.“ 
2 Cor. 6, 14—18. ,,Gehet aus von ihr, mein Volf, dak thr nicht theil- 
haftig werdet ihrer Siinden, auf dap ihr nicht empfahet etwas von ifren 
lagen.” Offenb. 18, 4. „So Semand gu euch fommt und bringt dieje 
Lehre nicht, den nehmet nicht gu Hauje und grüßet thn auch nicht; denn 
wer ihn grüßet, der macht ſich theilhaftig jeiner bdjen Werke.” 2 Joh. 
10, 11, ,,Qch ermahne euch, lieben Brüder, dak ihr auffehet auf die, 
Die da Rertrennung und Aergerniß anrichten neben der Lehre, die ihr 
gelernt habt, und weidct bon denjelbigen.” Rim. 16, 17. „Ein wenig 
Sauerteig verſäuert den gangen Teig.“ Gal. 5, 9. „Einen ketzeriſchen 
Menjchen meide, wenn er einmal und abermal ermahnt ift.” Tit, 3, 10. 
„Ihr könnt nicht zugleich trinfen des HErrn Kelch und der Teufel Kelch; 
iby fonnet nicht gugleich theilhaftig jen des HErrn Tiſches und der 
Teufel Tiſches.“ 1 Cor. 10, 21. „Und nun, du Menjdenfind, ic) habe 
Did) gu einem Wachter geſetzt über das Haus Iſrael, wenn du etwas 
aus meinem Munde höreſt, daß du fie bon meinetwegen warnen follft.” 
Hef. 33, 7. „Ein Biſchof foll untadelich fein ... und Halte ob dem 
Wort, das gewif ijt und lehren fann, auf daf er madhtig fet, gu ermahnen 
durch die heilſame Lehre und zu ſtrafen die Widerſprecher.“ Tit. 1, 7. 9. 
„Ihr follt das Heiligthum nicht den Hunden geben und eure Perlen follt 
iby nicht vor die Säue werfen.” Matth 7, 6. 

Der Wille des HErrn liegt Har und deutlich vor. Hier gilt es mun, 
au folgen und gehorjam gu fein. Hier fpricht der Chrift: „Ich mup 
jein in dem, Das meines Vaters ijt.” Wenn Gott redet, haben wir nur 
gu hören und gu gehorden, mit Maria gu den Füßen JEſu gu figen 
und feiner Rede zuzuhören, Luc. 10, 39., und mit Gamuel gu ſprechen: 
Rede, HErr, denn dein Knecht höret.“ 1 Gam, 3, 9. Bon Gehorjam 
fann ja feine Rede fein, wenn man gwar das Wort de3 HErrn mit den 
Ohren hort, aber auch auf die Cinreden feiner Vernunft hort und ihnen 


Raum gibt. Die Vernunft muß vielmehr gefangen genommen und das 
Wort des HErrn einfaltig, demiithig und unbedingt angenommen werden. 
Abraham, der Vater der Glaubigen, empfing den Befehl von Gott: 
Gehe aus deinem BVaterlande und von deiner Freundjdaft und aus 
deines Vaters Hauje, in ein Land, dad ich div zeigen will.” 1 Mof. 12, 1. 
Er empfing den weiteren Befehl: „Nimm Iſaak, deinen etuigen Sohn, 
den du Lieb Haft, und gehe hin in das Land Morija, und opfere thn 
dafelbjt zum Grandopfer, auf einem Berge, den ich) dir ſagen werde.“ 
1 Moſ. 22, 1. Ex hatte gegen beide Befehle gar mancherlet cinwenden 
können, aber ev that’s nicht, er gehorchte, ſeine Vernunft modjte dagu 
fagen, twas fie wollte. Wenn der HErr redet, da mug man mit Paulus 
alsbald gufahren und fic) nicht dariiber mit Fleiſch und Blut beſprechen, 
Gal. 1, 16., da muß man gu allem guten Werk bereit fein, Tit. 3, 1. 
Gin Gehorjam muß willig, fröhlich und mit Luft geſchehen, und gwar 
in allen Dingen. Wie follte der ein gehorfames Kind des himmliſchen 
Vaters fein, der erft fragt, gaudert, sweifelt, der dann unter den Vefehlen 
des HErrn eine Wah! trifft, einiges annimmt, anderes nicht? Nein, unter 
alles, was der HErr jagt, haben wir uns gu bengen. Und mie in allen 
Dingen, jo follen wir auch gu aller Beit, und an allen Orten dem HErrn 
gehorjam fein. Gottes Sache iſt's, gu reden und gu befehlen, unſere 
Sache, nur zu Hiren und zu gehorchen und um weiter nichts uns gu 
bekümmern. Darum ift eben auch nur der Gebhorjam rechter Art, dev 
getrojt und unverzagt geleiftet wird, da man die Folgen dem lieben 
Gott befiehlt, der uns aljo gu thun geboten hat. 

Haben wir aljo Urjache, un irre machen gu laſſen, wenn fo mance 
uns zurufer: Cure Lehre ift wohl recht und gut, aber ihr gehet fo gerade 
durch, ihr nehmt fo gar fetne Rückſicht auf die Bolgen, die daraus ent- 
fiehen, thr gehet jo jchnell vor, ihr jeid fo ftreng in allem! — Gewif 
nicht; denn ijt das alles nicht wejentlich gum Gehorjam? Muß man nicht 
Gott in allen Dingen, einfaltig, demüthig, unbedingt und ſchnell gehorchen? 

Wohl ijt es wahr, die Cinwendungen, die gegen unſere unbedingte, 
einfdltige und jchnelle Unterwerfung unter das Wort des HErrn gemacht 
twerden, die Reden, womit jo viele thr Baudern, ihr Michtvorangehen, 
ify Umgehen des göttlichen Willens entſchuldigen wollen, haben einen 
ſchönen Schein. Mtan beflage, jagen fie, man bejeufze ja die traurigen 
Zuſtände, man habe ja das Riel der Beſſerung immer vor Augen, man wolle 
auf Conjerengzen und Synoden zeugen, man beſpreche ja immer die trau= 
vigen Zuſtände und wolle Beſchlüſſe und Petitionen einveichen, man habe 
Die Rettung der Seelen im Auge 2. Ga wahrlich, die fleiſchliche Vernunft 
fann fich auch in das Gewand ſchöner Redenarten kleiden. Als Saul 
im Rriege wider die Wmalefiter wider den ausdrücklichen Befehl des 
HErrn der beſten Schafe und Kinder verſchont hatte und nun von Gamuel 
geſtraft ward, war ja feine Entſchuldigung ſcheinbar gar fein. „Saul 
antwortete Samuel: Hab ic) doch der Stimme de HErrn gehorcet und 
bin Hingegangen des Weges, den mich der HErr jandte, und habe Agag, 
der WAmalefiter König, bracht und die Amalekiter verbannet. ber das 
Volk (vergl. V. 9) hat de3 Raubes genommen, Schafe und Kinder, das 
Gefte unter dem Verbanneten, dem HErrn deinem Gott gu opfern gu 
Gilgal.” 1 Gam. 15, 20. 21. 

Aber was jagt Gott gu ſolcher frommen Rede? Gie gilt nichts 
por Gott. Im Ramen Gottes fpricht Samuel gu Saul: „Meineſt ou, 
Dak der HErr Luft habe am Opfer und Brandopfer, als am Gehorjam 
Der Stimme des HErrn? Siehe, Gehorjam ijt beffer, denn Opfer, und 
Aufmerken beffer, denn das Fett von Widdern.” Dem Schein und An— 
fehe nach thut Saul nicht itbel, da er aber dabei Gottes Befehl umgehet 
und verachtet, „ſo wird Gott durch diefes Werk sum höchſten Born be- 
wegt und ijt died jcheinbare Werf ein lauterer Grenel, dieweil es wider 
Gottes Wort vorgenommen ijt.” (Luther zu 1 Moſ. 13,14. 15. IL, 1306.) 

Gott ijt die höchſte Majeftat. Er hat Recht und Macht, uns zu ge- 
bieter. Wenn er uns etwas thun heißt, will er, dah wir’s thun, nicht 
aber, was uns gut dünkt. „Was heibet ihr mic) HErr, HErr, und thut 
nicht, was ich euch jage?” ſpricht der HErr gu folchen. Was ift diefe 
nach eigenem Gutdiinfen mit jo ſchönem Schein unternommene Umgehung 
des göttlichen Willens anders, als ein Vergreifen an der hohen gittlicjen 
Majeſtät? Der furgftchtige Menjd), Erde und Aſche, will die göttliche 
Weisheit meifterm und weifer fein al Gott! Man will mit Saul Gott 


opfern, aber zum Opfer gehirt vor allem vollige Hingabe an den HErrn. 


Ihr Opjer ohne Gehorjam in allem, was der HErr redet, ijt daher nur 
ett Scheinopfer, thr ſcheinbarer Dienft nichts als Ungehorjam, nichts als 
Verwerfung und Verachtung Gottes und feines Worts. Daher fpricht 
der Prophet Samuel gu Saul: , Weil du nun de3 HErrn Wort ver- 
worfen Haft, bat ev dich auch berworfen.” 1 Gam. 15, 23. Mit Um— 
gehung und Beiſeiteſetzung feines Willens fann man Gott nicht dienen. 
Man meint Gott gu dtenen, dient aber doch nicht dem wahren Gott, 
ſondern einem frembden Gott, entwebder fic) jelbjt oder einer andern 
Creatur. Läßt man fic) durch die Rückſicht auf andere Menſchen be- 
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ftimmen, Gotte3 Wort und Willen außer Acht gu laſſen, fo gieht mar, 
eben dieſe Menſchen dem lieben Gott vor. Man weicht mit ſeinem 
Herzen vom HErrn. Und dod) jollen wir thn allen gu unſerm Gott 
haben. Gr ſpricht: „Ich der HErr, das iff mein Name und ich will 
meine Ehre feinem andern geben, noch meinen Ruhm den Gogen.* 
Sef. 42, 8. Ihn allein follen wir fürchten, ihn itber Miles lieben, ihm 
und feinem Wort allein anhangen, durch feinerlet Rückſicht uns pom ſeinem 
Wort abwenden laffen, fordern auf ihn allein fehen. Wir jollen uns 
allein feine Wege wohlgefallen laſſen und nicht eigene Wege gehen. 

Diefe ſcheinbaren Opfer find mithin nidjts Geringeres als WAbgitteret, 
Zauberei, Verachtung de$ Wortes Gottes — alfo trotz de3 ſchönen Scheines 
— die ſchrecklichſten, greulidften Sinden, greulichere Sinden, als Mord, 
Chebruch, Raub r., Sünden wider die erfte Tafel der heiligen zehn Ge- 
bote Gottes. Daher ſpricht Samuel zu Saul: „Denn Ungehorjam ift 
eine Zaubereiſünde und Widerſtreben ift Abgötterei und Götzendienſt.“ 
V. 23. Gleichwie nämlich Bauberer Cingriffe ſich evlauben in die Ma— 
jeſtätsrechte Gottes, gleichwie Abgöttiſche und Götzendiener dem wahren 
Gott nicht die ihm gebiihrende Chre geben, ſondern dtefelbe ihm rauben, 
aljo thun die auch, die unter gutem Schein den Willen Gottes außer 
Augen fever. Dazu fommt noc, dah fie, wahrend fie Gottes Wort und 
Willen umgehen, noch Recht haben wollen und ihr Thun ſchmücken und 
rithmen, eben. wie die Bauberer ihr Teufelswerk auch mit dem göttlichen 
Namen ſchmücken. 

Fürwahr, es iſt hier nicht zu ſcherzen; es handelt ſich hier um 
nicht geringe Sünden, es handelt ſich um Gottes Born und Ungnade. 
Man betrügt ſich ſelbſt: man Halt fein Thun fiir Gottesdienft und gute 
Werke und es ift doch Gott im höchſten Grade mißfällig. „Denn Gott 
ijt”, wie Luther mit Recht fagt, ,,feinem Ding jo feind, al$ der etgenert 
Andacht.” (C. A. 34, 12.) Man ift vielleicht berett, wm Gottes und 
jeines Worts willen gu leiden, allein durd den Gedanfen, das Reich 
Gottes finne Gefahr laufen, läßt mam fich zurückhalten. Was ift das 
ander8, als Kleinglaube, ja vffenbarer Unglaube! Chriftus heipt uns 
erft um die Heiliqung de3 Namens Gotte3, um reines Wort und Sacra— 
ment, und darn erjt um das Kommen ſeines Reiches bitten. Man glaubt 
mit Chrifto gu fein und ift wider ihn, man wähnt mit Chrijto zu jam- 
meln und fein Reich zu baucn, und zerſtreut und zerjtért doch nur. Mar 
hat, weil man nicht in Gottes Wort gehet, feinen Croft, wenn Leiden 
Hereinbrechen, man hat nicht die Gewipheit, daß man „um der Gerechtig- 
feit willen leide.“ Und einft an jenemt entſcheidungsvollen Tage wird 
Der Richter alles Fleiſches richten — nicht nach der Menſchen Gutdünken, 
jondern nach feinem Wort. ,, Wer mich) verachtet und nimmt meine 
Worte nicht auf, der Hat ſchon, der ihn vichtet: das Wort, welches ih 
geredet habe, das wird ihn ricjten am jiingften Tage.” Goh. 12, 48. 
„Der Knecht, der feines HErrn Willen weiß und Hat fich nicht bereitet, 
aud) nicht nach jeinem Willen gethan, der wird viel Streiche leiden müſſen. 
Der eS aber nicht weiß, hat doch gethan, das der Streidhe werth ift, wird 
wenig Streiche Leiden. Denn weichem viel gegeben ijt, bet dem wird 
man piel fuchen, und weldem viel befohlen ift, von dem wird man viel 
fordern.” Luc. 12, 47. 48, 

Das alles fann uns nur ‘reizen, auf dent bon uns betretenen Wege 
fortgufahren, uns unter das gange Wort Gottes demiithig gu beugen, 
nicht blos mit einem Theile deffelben, jondern mit dem gangen Wort 
Ernſt gu maden. Möchte Gott uns dazu jeine Gnade reichlich widerz 
fahren laſſen. Die Gache ift nicht leicht. Mit unferer Macht ijt nits 
gethan. Es ift ein ſchwerer Kampf dabei zu beftehen gegen Satan und 
unjer Fleiſch und Blut. Nur zu oft werden auch wir gereizt und geloctt, 
auf etwaige Golgen gu ſehen, menſchliche Rückſichten walten gu laſſen. 
Da gilt es denn fleipig an das Wort des HErrn gu gedenfen: „Gehor— 
jam tt beffer, denn Opfer.” Die Folgen wird Gott ſchon verantworten. 
Der HErr regiert feine Kirche, wicht wir. Und „er hat moc) niemals 
‘was verſeh'n in ſeinem Regiment; nein, was er thut und läßt geſchehen, 
das nimmt ein gutes End.” „Darum muh man hier”, {pricht Luther, 
„nicht anjehen nod folgen, was menſchliche Weisheit oder Rath vorgtbt, 
fondern Gottes Willen por Augen haben, in feinem Wort uns gezeigt, 
demſelben folgen und dabei bleiben, es betreffe Tod oder Leben, Böſes 
oder Gutes. Entſtehet etwa Krieg oder ander Unglück dariiber, fo rede 
mit ihm darum, der da will und heißet alfo lehren und glauben. Denn 
es ift ja nicht unjer eigen Dhun, noc) bon uns erdacht oder aufgebradht ; 
jo find wir nicht dagu gefordert, daß wir follen von jeinem Willen dis- 
putiven, ob er recht oder gu alten fei. Will er laſſen darob Verfolgung 
und anders gehen, zur Verjudung und Erfahrung derer, jo rechtſchaffene 
Chriſten find, und Strafe dev Undankbaren, jo. gehe es; two nicht, ſo hat 
er wohl jo viel Mark in Fäuſten, dak er's fann wehren und erhalten, 
daß es nicht muß untergehen, damit man fehe, dak e3 von ibm fei.’ ... 
(Leider kann der Schlußſatz dieſes Herrliden Artitels aus Mangel an 
Raum Hier nicht mehr mitgetheilt werden.) 
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Cin fiapitel vow der Menſchenfurcht. 


V. 
Von den Entſchuldigungen, damit man die Menſchen— 
furcht zu bemänteln pflegt. 

Wo einer erſt die Menſchenfurcht als einen großen Fehler 
demüthig an ſich erkennt und mit Gebet und Flehen dawider 
kämpft, da iſt die Gefahr nicht ſo groß, ſondern ſchon ein 
wirklicher Anfang, daß man davon befreit werde; aber die 
Wenigſten wollen ſolchen Fehler an ſich erkennen, ſondern 
noch vielmehr dafür angeſehen ſein, daß ſie recht und löblich 
handeln, ja wiſſen andere zu tadeln und zu meiſtern. Wenn 
man aber ihr Thun und Laſſen nicht billigt und ſich darüber 
in ein Geſpräch mit ihnen einläßt, ſo beſchuldigen und be— 
mänteln fie ihre Menſchenfurcht auf mancherlei Weiſe; etliche 
ſo, daß man's bald mit Händen greifen kann, daß es ihnen 
an der wahren Verleugnung fehlt; etliche aber machen's jo 
ſcheinbar, daß ſie Manchem die Augen verkleiſtern und für 
chriſtliche und kluge Leute gehalten werden. Grobe Ent— 
ſchuldigungen find folgende. 

Wenn einer ſpricht: Wenn ich's fo machen wollte, 
fo wiirde id) darüber verflagt werden. Denn follte ein 
treuer Knecht um deswillen nidjt treulich jeinen Befehl aus— 
richten? Sollte er jeinem HErrn nicht fo viel zutrauen, daß 
ex ihn ſchützen könne, wenn fich die Böſen zufammenrotten 
und fpredjen: Hui, laſſet und ihn verflagen? wie fie and) 
bem Seremia und andern Bropheten gethan haben. 

Sa, ſpricht einer: Man fommt gleichwohl dadurd 
in Unkoſten und Schaden. Antwort. Die dic) in Unkoſten 
und Schaden bringen, thun gwar unrecht, aber du biſt ein 
Haushalter, laß fold) Geld dahin fahren, fie werden deffen 
feinen Gewinn und du wirft deffen feinen Gchaden haben. 
Habe Glauben an Gott, der wird dir, was du um feines 


Namen Chre willen verliereft, hundertfaltiq wiedergeben. 
Gott ift ein getreuer HErr, fet Ou nur ein getrener Knecht. 
Er wird did) nicht Lafjen gu kurz fommen. 

Ja, ſprichſt Du: Wenn ih nicht Web und Kinder 
hatte, man muß gleichwohl die Seinigen bedenfen re. 
Antwort, Chriſtus fpridht: Wer Vater oder Mutter mehr 
liebt denn mich, der tft mein nidt werth, und wer Sohn 
oder Lochter mehr liebt denn mich, der ijt mein nicht werth. 
Matth. 10,37. Was fingeft du denn: Nehmen fie uns den Leib, 
Gut, Chr, Kind und Weib, laß fahren dahin? Du muft allem 
abjagen, oder du kannſt nicht Chriftt Singer fein. Luc. 14, 33. 

Es fteht aber gefdrieben: So Semand die Seinen, 
ſonderlich ſeine Hausgenoſſen, nicht verjorgt, der hat 
den Glauben verleugnet, und ift drger Denn ein Heide. 
1 Tim. 5, 8. Antwort. Wenn Kinder und Kindeskinder ihre 
alten und unvermögenden Cltern nicht verforgen oder gebithrend 
verpflegen, noch ihnen Gleiches vergelten, jo beweiſen fie da- 
mit, Dab ihr Ghriftenthum Heudhelet jet, weil aud) die Heiden 
folche Pflicht gegen ihre Cltern augitben. Das ift der rechte 
Verftand der Worte Gault. Sonſt wird dir Miemand webhren, 
Daf du deinem Haufe auch im Leiblichen recht vorfteheft, wenn 
nur dein Wandel ohne Geiz ift und läſſeſt div begniigen an 
Dem, was da ift. Wher der Chre Gottes mußt du nicht eta 
Haar breit vergeben um der Verjorgung willen der Deinigen. 
Lerne, was es heißt: Lradjtet am erften nach dem Reiche 
Gottes und nad) feiner Gerechtigfett, fo wird euch das andere 
alles zufallen. Matth. 6, 33, 

Man läßt e8 die Superiores (die Obern) ver— 
antworten. Antwort. Wan foll Gott mehr gehorden, als 
den Menſchen. Die Obern werden Rechenfchaft geben miiffen, 
wenn fie unbillige Dinge begehren; und du wirſt Rechen— 
ſchaft geben müſſen, wenn du ihnen tn unbilligen 
Dingen folgft oder wenn Ou um thretwillen unter- 
läßt, was Gott von dir fordert, Das fteht nicht bet 


Pir, daß du es die Obern wolleſt laſſen verantworten; Gott 
hat dich aud) gum Hanshalter geſetzt, darum wird er Die 
Verantwortung von dir jelb{t fordern. 

Man könnte gar daritber abgejebt werden. Ant— 
wort, Selig biſt du, wenn du das um deines guten Gewiſſens 
willen leideſt; wenn did) Menſchen verwerfen, fo wird dic) 
der HErr aufnehmen. Wenn du die Menſchenfurcht bis jo 
weit itberwinbdeft, fo wirſt du die rechte Freudigkeit erſt in 
Deinem Herzen erfahren, Du wirft um deswillen dein Pfund 
nicht vergraben diirfen, Gott fann dich auch auger dem inte 
verforgen und, wenn er will, dich zu des Nächſten Mus und 
Wusbreitung feiner Chre gebraucen. Damit zeigſt du aber, 
Dak du deinem Bauch und nicht Gott dienft, wenn du um 
Gottes und deines Gewiſſens willen das Wmt nicht gern ver- 
laſſen willſt. 

Man thut, was man kann. Antwort. Du kannſt 
nichts aus dir ſelber. Biſt du aber in Chriſto, ſo thut er 
allein, was du Gutes thuſt. Wer kann ſich aber rühmen, 
daß er ſo viel thue, als ihm durch die Gnade und Kraft 
Chriſti möglich ſein würde? Die rechtſchaffenen Kämpfer 
halten ſich immer dafür, daß ſie allen Eifer und Treue im 
Kampf bewieſen haben. Wer die Wichtigkeit des Lehramtes 
erkennt, wird gern bekennen, daß er Gott auf tauſend nicht 
eins antworten könne. Alles, was man aus Menſchenfurcht 
unterläßt, die man im Glauben hätte überwinden ſollen, wird 
vor's Gericht kommen müſſen. Wer noch alſo redet: Er 
thue, was er könne, der zeigt an, daß er noch nie verſucht 
habe, was einem durch die Gnade Gottes möglich ſei. Im 
Anfang ſcheint einem ſehr wenig möglich zu ſein; wagt man's 
aber auf Gott, jo wird einem bald was größeres möglich. 
Endlich fernt man mit Baulo fagen: Ich vermag alles durch 
den, Der mic) mächtig macht, Chrijtum, Phil. 4,13. Ueber— 
winde die Menſchenfurcht, jo wirſt du aus Kraft in Kraft gehen. 

Man hat gleichwohl feine vorgeſchriebene Kirchen— 
ordnung: wenn man ſich darnach richtet, ſo kann keinen 
Niemand anfechten. Antwort. Eine Kirchenordnung iſt 
beſſer als die andere; aber Gottes Wort iſt die allerbeſte. 
Inſonderheit die beiden Epiſteln an den Timotheum und die 
Epiſtel an den Titum ſind die Regel und Richtſchnur aller 
Kirchenordnungen. Manchen nöthigen Punkt berühren die 
Kirchenordnungen nicht. Etliche Kirchenordnungen meſſen zu 
kurz, daß dem Kirchenweſen bei weitem nicht hinlänglich genug 
dadurch gerathen iſt; öfters laſſen ſie etwas zu, das Gottes 
Wort nirgends zuläßt. Du wirſt nicht nach der Kirchen— 
ordnung, ſondern nach dem Worte Gottes gerichtet werden. 
Sonſt iſt es löblich, daß du zu Gottes Ehre und dem ge— 
meinen Beſten alles mit Fleiß anzuwenden ſuchſt, was dir 
Die Kirchenordnung an die Hand gibt. 

' Die Prediger find es nicht allein, die ihre Menſchen— 
furdt auf jo grobe Weiſe bemanteln, bei andern Leuten finden 
fid) wicht weniger grobe Entſchuldigungen. Wenn die Obern 
in der Menſchenfurcht ſtecken und dadurch das Gute bei andern 
Dampfen, fo ijt ihre Hauptentſchuldigung: Tranquillitas 
publica, man müſſe Ruhe und Frieden haben. Dag 
macht, fie verftehen die Natur und Art des Evangelii nicht, 
davon Chriftus ſpricht: Ihr follt nicht wähnen, dak Bh 
fommen fet, Friede zu fenden auf Crden. Ich bin nidt 
fommen Griede gu jenden, jondern das Schwerdt. Denn id) 
bin fommen ‘den Menſchen gu erregen wider jeinen Vater, 
ind die Tochter wider ihre Mutter, und die Schuur wider 
thre Schwieger, und des Menſchen Feinde werden jeine eigene 
Hauggenoffen jein, Matth. 10, 34. 35. 36; Man unterfucht 
leider gemeiniglich nicht, wer die Urjade an der Unrube fer; 
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ſpricht David, fo fahen fie Krieg an. 


denn nicht die, fo Gottes Wort mit Ernſt treiben, ſondern 
die, jo es nidt annehmen wollen und ihre Lügen und Läſte— 
rungen dagegen ausſpeien, find Urjache an allem Lärmen und 
Unruge, und waren billig 3u befivafen. Mun joll immer das 
Schaf dem Wolfe das Wafer getriibt haben. Wenn ich rede, 
| Davon ware viel gu 
reden. Gott laſſe die Obern ſeinen göttlichen Frieden in 
ihrer Seele erfahren, fo werden fie einen rechten Grund eines 
beſtändigen Friedens bet den Ihrigen gu legen juchen und 
Den falſchen Frieden, da ein Seder auf den Hefen feines gott- 
loſen Wejens ftille liegt, ſelbſt haſſen. 

Der größte Haufe ſpricht: Man muß ſich dod dte 
Herren Geiftlidhen nicht zuwider maden. Antwort. 
Gind fie Geiftlide, wie du fie nennft, fo werden fie Dir in 
feinem Guten guwider fein. Sind fie dir aber zuwider, wenn 
Du deine Erbauung mit Cruft fuchft und mit dem gottlofen 
Wejen feine Gemeinjchajt halt, foudern eS vielmehr ſtrafſt, 
jo find fie feine Geiftliche, ſondern Fleiſchliche. Was jpricht 
Chriftus? Laffet fie fahren, fie find blind und blinde Leiter, 
Matth. 15, 14, 

Man mupf aber feine Prediger nidt veradten. 
Antwort. C3 liegt mehr daran, dah deine Geele errettet wird, 
als dag ein ebriiichtiger Prediger jeinen Rejpect behalte. Cr be- 
kehre fich felbft und predige mit Kraft und Crweifung des Heil. 
Geiftes, fo werden die Schafe bald ſeine Stimme fennen als 
eines guten Hirten und ihm nachfolgen. Wird aud) ein Pfennig 
verachtet, wenn man ihn fiir einen Pfennig Halt? Cr ift ja 
nicht höher gemiingt; alfo, wenn man einen unnützen Wajher 
Halt fiir das, wags er ijt, fo. darf er nicht Elagen, daß er ver- 
achtet werde. Oder iſt's eine Verachtung, fo beffere er fic); 
Denn es ijt eine Strafe Gotted iiber die böſen PBrediger, daß 
fie verachtet fein. Ihr ſeid von dem Wege abgetreten, und 
drgert viel im Gefebe, und habt den Bund Levi verbrochen, 
{pricht der HErr Bebaoth. Darum habe id) auch euch ge- 
macht, daß ihr verachtet und unwerth ſeid vor dem ganzen 
Volt; weil ifr meine Wege nicht haltet und ſehet Perſonen 
an im Geſetz, Maleachi 2,.8,.9. Läſtern mußt du Nie— 
manden, ſonſt klagt man mit Recht über dich; wenn du aber 
nichts thuft, als dah du die Erbauung deiner Seele ſuchſt, 
wo du fie am. beften findejt und Chriſto in ſeine Fußſtapfen 
von Herzen nachfolgſt, fo hat Niemand Urjach, ſich über dich 
zu beichweren; thut er's aber, {o verrdth er fich felbft, dab 
er dag Seine fuche und nicht wag Chriſto JEſu ift. 

Man foll nit andere Götter anbeten. WAntwort; 
Das pflegt mancher zu ſagen, der gu feinem treuen Prediger gehen 
will, fich 3u erbauen; auch find böſe Prediger jo unverjdamt, daß 
fie mit diejem Spruch die Leute warnen, dag reine Wort Gottes 
gu hören. Iſt dir’s ein Ernſt, deine Crbauung in Gott gu juchen, 
jo beteft du feine andere Gitter an, ſondern du wirfft die fal- 
ſchen Götzen von dir und erwählſt den Llebendigen, wahren— 
Gott, ihm allein zu dienen; wenn du aber aus Menſchen— 
furcht an den neidiſchen und ehrſüchtigen Bauchdienern hangft 
und um ihrer Gunſt willen deiner Seelen wahre Erbauung 
verfaumit, dann beteft du andere Götter an und dienft den 
ohnmächtigen Götzen, die in Sünden todt, und fable unfrucht— 
bare Baume find. Darum lap dir mit einent ſolchen groben 
Mipbraud) eines Spruchs der heil. Schrift die Augen nicht 
verblenden; ſuche deine Crbauung und fiihre dein Chriften- 
thum ohne Gdjeu; die Welt lah immer: murren. eins 

Paulus ſpricht felbft gu Dito 2, 5: Laß dich Mies 
mand veradten. Antwort. C8 wird ja leider diefer Spruch 
mehrenthetls von fleiſchlichen Bredigern zum Deckel ihres 
Stolzes und Ehrgeizes gemißbraucht; daher ſie meinen, Recht 


und Fug gu haben, auf fleiſchliche Weiſe über ihren Rejpect 
zu halten, . feine Beratung zu leiden, was ihrer Perſon 
widerfährt, anf dag Heilige Amt zu ziehen, weltlichen Streit 
gu führen und allen Haß und Bitterkeit über die, welche fie 
ihrer Neinung nach beleidiget, auszuſchütten. Wenn ein redyt- 
ſchaffenes Kind Gottes, fonderlidh eit gemeiner Mann, ihnen 
die Wahrheit fagt, fo erzürnen fie fich davitber, fprecjen: fie 
Hatten ihm davon nicht Rechenſchaft gu geben, er follte feines 
Dinges warten und das hHeilige Miniſterium mit Frieden 
Aafjen) Weil nun die Leute dieſe böſe Art vieler Prediger 
kennen, jo fürchten fie fich, nicht allen ihnen etwas zu ſagen, 
Jondern aud) das geringfte Gutes zu thun, welches die Pre— 
Diger ihrem Rejpect zuwider gu jein achten michten, 3. E. 
andere Bredigten gu bejuchen, da fie rechte Crbauung finden 
oder ſonſt mit treuen Knechten Gottes Gemeinſchaft zu haben. 
Ja ſie laſſen ſich wohl bereden, ſie thäten unrecht daran, 
wenn die Prediger dergleichen Sprüche vorwenden: Laß dich 
Niemand verachten; wer euch verachtet, der verachtet mich. 
Es iſt aber dieſes ein ſchändlicher Mißbrauch ſolcher Sprüche. 
Denn das iſt die Meinung Pauli, daß Titus ſein Amt mit 
allem Ernſt führen und zugleich mit einem unſträflichen 
Wandel allen vorleuchten ſolle, damit Niemand billige Urſache 
finde, ſein Amt gering zu achten. Das zeigen die nächſtvor— 
hergehenden Worte: Solches rede und vermahne, und ſtrafe 
mit ganzem Ernſt. Und V. 7 und 8 ſpricht er: Allenthalben 
aber ftelle dich ſelbſt zum Vorbilde quter Werfe, mit unver- 
falidter Lehre, mit Chrbarfeit, mit heilſamen und untadelichem 
Wort, auf dak der Widerwiirtige fich ſchäme, und nichts habe, 
Dah er vont uns möge Böſes fagen. Chen aljo ſchreibt er auch 


an den Timotheum in der 1 Cp, 4,12: Niemand verachte 


Deine Sugend. Will er damit jo viel fagen: Halte fleifchlicher 
Weiſe liber deinen Reſpect und Wutoritdt; laß dich von gemeinen 
Leuten nicht deines Amts erinnern? Nicht alfo, ſonderm er ſetzt 
gleich ſelbſt hinzu, wie er wolle verſtanden ſein: Sondern ſei 
ein Vorbild den Gläubigen im Wort, im Wandel, in der 
Liebe, im Geiſt, im Glauben, in der Keuſchheit. Halte an 
mit Leſen, mit Ermahnen, mit Lehren bis ich komme. Das 
iſt das Mittel, daß Prediger die Verachtung von ſich wenden, 
daß ſie ihr Amt mit allem Fleiß verrichten und einen un— 
ſträflichen Wandel führen. Die Gottloſen reden dann wohl 
übel von ihnen, lügen und läſtern. Aber wie der Rauch von 
der Sonne zertrieben wird, alſo können auch ſolche Ver— 
leumdungen nicht beſtehen. Denn wer fie dann nur kennt, 
glaubts nicht einmal. Die rechten Schäflein Chriſti aber 
werden ſie alsdenn theuer und werth achten. So iſt's auch 
beſchaffen mit den Worten Chriſti Luc. 10, 16, Chriſtus ge— 
beut, maw ſoll diejenigen, welche in ſeinem Namen kommen, 
von ihm geſendet ſind und bei ſeiner Wahrheit bleiben, hören, 
“ahr Wort annehmen und es nicht m den Wind ſchlagen. 
Darnadh hat jis einer erjt recht gu priifen, ob er 
‘in Chriftt Namen wahrhaftig fommen, von Chrifto 
wabhrhaftig gejendet fei, und bei dem Worte Gottes 
bleibe oder den Leuten anftatt des Wortes Gottes 
allerhand andern Menjdhentand vorbringe,; ja gar 
pie Drdnung Gottes in jeinen Predigen verfehre und 
diejenigen, fo von Herzen nach Chriftt Worten thun 
‘wollen, verwerfe und verlaftere. Wer einen foldjen 


Qafterer Hirt, dev Hirt (im feiner Läſterung) nicht Chriſtum, 


ſondern den Teufel. Darum ſoll ſich Niemand vor das 
Pochen eines fleiſchlichen Predigers fürchten, ſondern ſeiner 
Seelen Heil auf's Beſte ſuchen. Es kann ihm den Schaden 
Niemand erſetzen, wenn ev einem andern gu Gefallen ſeine 
Bekehrung und Erbauung verſäumt. (Fortſetzung folgt.) 


Aufmunterung zum Lobe Gottes 


dafür, daß wir durch ſeine Gnade Lutheraner und nicht 
Papiſten ſind. 
Aus einem Vortrage auf Wunſch Mehrerer mitgetheilt von C. F. Th. R. 
(Fortſetzung aus Mr. 8.) 

Giehe denn, mein Lieber lutheriſcher Chrift, du bift fo 
glücklich an der Gnadenhand deines treuen Gottes und himm— 
liſchen Vaters durch dieſes zeitliche Leben pilgern zu fonnen. 
Du haſt nämlich ſein untrügliches Wort, die liebe Bibel in 
Händen, durch welche Gott tagtäglich mit dir redet. In 
und mit dieſer Bibel beſitzeſt du die allerreinſte Quelle der 
ſeligmachenden Erkenntniß, das wahre Brod des Lebens, das 
nie irreführende Licht auf allen deinen Wegen, den feſten 
Grund des Glaubens, welchen kein Menſch, kein Teufel um— 
ſtürzen kann, den nie erſchöpften Born göttlicher Tröſtung und 
Stärkung, die unüberwindliche Waffenrüſtung deiner Seele 
gegen die Verführungen von Fleiſch, Welt, Teufel und falſchen 
Propheten, und, wie wir yom Worte im Liede fingen: 


Es ift vollkommen, hell und klar, 
Die Richtſchnur reiner Lehre: 

Es zeigt uns auch ganz offenbar 
Gott jeinen Dienjt md Chre; 
Und tvie man joll 

Hier {eben wohl, 

Lieb’, Hoffnung, Glauber itben: 
Drum fort und fort 

Wir Diejes Wort 

Bon Herzen jollen lieben. 

Und diejes Wort Gottes beſitzeſt du in deiner Ntutter- 
ſprache, tren und herrlich aus der Urſprache iiberfegt Du 
jelbft kannſt es daher taglich leſen, durchjorjden, betrachten 
und ſtudiren, kannſt es auch unter gnädiger Erleuchtung des 
heiligen Geiſtes, die du dir im gläubigen Gebete erfleheſt, in 
allen deine Seligkeit angehenden Dingen wohl verſtehen und 
richtig anwenden, kannſt ſtets daraus Licht, Kraft und Troſt 
für deine Seele ſchöpfen, kannſt alle andere Lehre darnach 
meſſen und prüfen, daß du nicht irrſt im Glauben und Leben, 
daß du recht gelehrt werdeſt zum Himmelreich. Ohne Zweifel 
beſitzeſt du daher in deiner lieben Bibel, nächſt Gott ſelbſt, 
das allerhöchſte, theuerſte und beſte Gut. 

Wie ſteht es aber dagegen bei den armen Papiſten? Sie 
müſſen ohne dieſes Himmelslicht und Lebensbrod, ohne dieſe 
Gotteswaffe, in Finſterniß, hülflos und troſtlos allen Angriffen 
Des Teufels preisgegeben, durch die Wüſte dieſes zeitlichen Lebens 
ziehen und Darin meijtens umfommen. Ich habe in Tirol aber- 
mals bemerkt, daß die Bibel, dem Volfe. gar nicht oder doch 
mir dem Namen nach befaunt ijt. Man findet in. den Häuſern 
wohl Heiligenbilder, Kreuze, Weihbecfen, gräßliche Bauber- 
formeln an den Thüren, man findet abgittijde Marienpjalter, 
Heiligenlegenden und Ablaßzettel, aber die, Bibel findet man 
nicht. Selbſt bet einem alten Gchulmeifter,, welcher in dem 
Thurmgimmer einer Schlobruine, feit 50 Jahren, eine fleine 
Schaar von Kindern unterrichtet, fand ich, feine Bibel. Dag 
antichriftijhe Bibelverbot der Päbſte wird prompt beachtet. 
Und ſelbſt da, wo fie ſich etwa verjtohlen, in mangelhafter 
Ueberjebung und mit falſchen, verführeriſchen Glofjen verjehen, 
nod) findet, ift fie Den Lejern ein mit fieben Siegeln ver— 
feblofjenes Buch. Das Wenige, was fie etwa aus andern 
ReligionSbiichern «und. dew ſonntäglichen Lectionen daraus 
fennen, veritehen fie nicht und wiſſen es nicht zur Gelig- 
feit 3u gebraudjen, Da es ifnen von Sugend auf durch falſche, 
gottloje Auslegung ihrer Prieſter zehnfältig verfehrt und ver- 
dunfelt worden ift. Chrijtus, unjer einiges Heil, bleibt ihnen 


verborgen. Und wo ja eine Seele im Pabftthum, trog des 
Wuſtes giftiger Menjchenfagungen, Chriftum, den Siinder- 
heiland, in den geringen Brictlein gittlicdjen Wortes, welde 
ifr ab und an 3ufallen möchten, noch findet und annimmt, 
da verridjtet Gott ein erftaunlich grokes Wunder. Das arine 
Volt fühlt aber diefes Clend nicht. C8 meint, die Bibel 
nicht 3u bediirfen. Denn nicht, was fie jagt, jondern was 
Pabſt und Priefter, was Pfaffen und Mönche jagen, ift ja 
fiir die Gewiſſen entſcheidend, mag es der Bibel auch geradezu 
in's Angeſicht ſchlagen. Legenden, Traditionen, pabjtlice 
Bullen und biſchöfliche Decrete und „Hirtenbriefe“ gelten ihnen 
taufendmal mehr al8 die Heil. Schrift. Daher ſchreibt fic 
Denn die heidniſche Unwiffenheit und der beifpiellos giben- 
Dienerijde Aberglaube des papiſtiſchen Volfs. Es hat ſchlechter— 
dings keinen Verſtand davon, was Sünde, was Gnade, wer 
Chriſtus und was ſein Verdienſt, was Buße, was Glaube, 
was Rechtfertigung, was Erneuerung und gute Werke find. 
Die Lehren der Heiligen Schrift find ihnen ebenfo unbefannt 
alg die Gefchicdten der Bibel. Cin gebildeter und dabei frommer 
eifriger Papiſt, welcher mit mir reifte, und des todten Pius 
Füße noc) einmal zu küſſen vorhatte, fannte nicht einmal die 
Geſchichte vom reicen Manne und armen Lazarus. Die 
eingige Vebensquelle ijt dieſen Unglücklichen verſtopft. Sie 
können daraus nicht ſchöpfen und nicht erfahren, daß und wie 
Gottes Wort ſelig und heilig macht. 


Doch weiter. Ein lutheriſcher Chriſt erkennt den einigen, 
wahren, lebendigen Gott, welcher fic) uns in der heil. Schrift 
geoffenbart hat. Er weiß auch, daß und wie er Ihm recht 
wohlgefällig dienen ſoll und kann im Geiſt und in der Wahr— 
heit. Zu Ihm allein ſteht ſeines Herzens ganzes Vertrauen; 
Ihn allein ruft er in allen Nöthen Leibes und der Seelen 
um Hülfe, Schutz und Segen an und wird auch erhört; Ihn 
lobt und preiſt er; Ihm allein gibt er alle Ehre in Wort 
und Wandel. Und nun dagegen die armen Papiſten! Zwar 
ſagen auch ſie, fie erkenneten und verehrten den wahren, den 
dreieinigen Gott. Aber ihr Herz und alle ihre Sinne, Augen, 
Mund, Hände, Kniee und alle Glieder ihres Leibes ſtrafen 
ſie Lügen. Denn mit Leib und Seele dienen ſie ja falſchen 
Göttern, ſtummen, todten Götzen. Dazu machen ſie vor allen 
Dingen die heil. Jungfrau Maria, deren götzendieneriſche Ver— 
ehrung vorzüglich der letztverſtorbene Pabſt Pius IX. in 
Schwang gebracht hat. Sie, die Maria, und nicht Chriſtus, 
iſt eigentlich der Gott, der Heiland, der Erlöſer, Mittler, Für— 
ſprecher und Verſöhner der Papiſten. Zu ihr ſeufzen, ſchreien 
und beten ſie als zu der „reinen, unbefleckten Himmelskönigin 
und Mutter aller Gnaden, Zuflucht der Sünder, Tröſterin 
der Betrübten, welche die Schuld der erſten Eva an dem 
Menſchengeſchlechte tilgt und das Angeſicht ihres göttlichen 
Sohnes verſöhnt, wenn er kommen wird als Richter der 
Welt, welche mit ihm geſtorben iſt, aus Liebe für die Ver— 
brechen der Menſchheit, unſere Mittlerin, unſere Fürſprecherin.“ 
— An ſie erinnert das Morgen-, Mittag- und Abendläuten; 
ihre Anrufung füllt faſt allein die öffentlichen Gottes- (beſſer 
Götzen-) dienſte aus; ihrer Anrufung, Verehrung und Lob— 
preiſung dienen in erſter Linie die Gebet- und Andachtsbücher; 
ihrem Dienſte iſt beſonders der Monat Mai gewidmet, wo 
täglich, früh und ſpät, ihr Name genannt wird. In der 
fogen. Lauretaniſchen Litanei wird nur 16 Mal der Mame 
Gottes und daneben 46 Mal der Name der Göttin Maria 
angerufen. Qn einer andern von dem UAntichriften Pins CX, 
erfundenen Litanei wird fogar 77 Mal zu Mtaria gebetet. — 
Neben Maria werden die heiligen Engel, Patriarchen, Wpoftel, 
Märtyrer und ungablige Heilige, wirflidje und vorgeblice, 
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angerufen und verehrt, in Lirol befonders St. Corbinian, 
St. Valentin, St. Georg, Vigilius, Sebaftian, Kilian, Alexander, 
Rochus, Anna, Joſeph, wie denn nach Meinung der Papiften 
jedes Land, jede Gegend, Stadt und Ortſchaft ihre Crtra- 
heiligen, Helfer und Schutzpatrone hat; desgleidjen jede Lebens- 
noth und Lage ihren bejondern Schirmer und Erlijer. So 
ijt 3. B. St. Valentin bei ſchweren Kranfheiten und Leibes- 
gebrecjen der papiftifde rechte Wrzt und Wundermann. Nicht 
genug aber, daß die Papiſten fo dem großen Gott die Chre 
rauben und dieje durch Anrufung der Heiligen dem Geſchöpfe 
geben, jondern fie dienen auc) den gemalten, geſchnitzten, 
gegoffenen, gehauenen Bildern, womit thre Tempel, Haufer, 
Wege und Stege itberladen find. Gelbjt das Bild des 
Gefrenzigten muß dazu geſchändet werden. Obenan natiir- 
lic) wieder die Mtarienbilder. Bu zehn, zwanzig und mehr 
Cremplaren, guten und ſchlechten, und in allen Formen, Ge- 
ftalten und Gripen findet man fie, bejonders in der Kirche; 


bald wie eine griechiſche Göttin gefleidet, bald modern ange- 


pubt wie eine Theaterpuppe mit Schuipptaille und fteifem 
Roc, bald friſch {achelnd, bald weinend und je nach dem 
innern Mechanismus zum Augenaufmachen oder Verjdliepen, 
bald alg Sungfrau, bald alg Matrone, bald mit röthlich— 
blondem, bald mit ſchwärzlichem Haar, bald ftrahlend in finn- 
beſtechender Schönheit, bald ein wahres Zerr- und Fratzen— 
bild. Cin ſolches fand ich 3. B. in einer Feldfapelle im 
Paſſeyer, mit der Unterſchrift, daß dies die wahre Abbildung 
der Hl. Sungfrau fet, wie fie vor xx Sahren an diejer Stelle 
erſchienen. Wor allen jolchen elenden Marien- und Heiligen- 
bildern, vor dem Gemächte der eigenen Hande, vor dem 
Götzen, der nicht jehen, hören, greifen, reden und wandeln 
fant, beugt nun der Fromme Papift jeine Kniee, gu ihnen er- 
hebt er Augen, Hinde und Herz, ruft fie ſtumm oder Laut 
um Hiilfe an, flehet und ſeufzt: Bitte für uns und Hilf ung! 
und ift dDaneben von feinem Prieſter belehrt, gu glauben, dah 
ihm nicht nur von den betr. Heiligen geholfen werbde, fon- 
Dern Daf er fic) fogar durch ſolchen Dienſt mit Hiilje der Für— 
bitte Der Heiligen das ewige Leben verdiene. Rann es einen 
größeren Greuel geben? In einer dem h. Valentin geweihten 
Gnadenwunderfapelle traf id) Beter aus den höheren Meraner 
Kurgeſellſchaftskreiſen, welche, vor dem Bilde des ,, Heiligen” 
fiegend, ihu andächtig um Gejundheit anflehten. Cs ift jedenfalls 
ein ſchlauer Griff der dortigen Prieſterſchaft geweſen, in einem 
dem beriihmten climatijden Curorte nahe gelegenen lieblidjen 
Chale, einen religids-papiftijden Kurort, deffen Vorftand der 
hl. Valentin fein mup, eingurichten und fo fich die flingende 
Danfbarkeit des gut papiftijdhen Kurpublicums für erfahrene 
Hitlje gu ficern. Was Gott der HErr in Meran dur die 
milde Luft wirfen fann oder aud) nicht wirft, das fann 
jedenfallg St. Valentin im Naivthale thun. Wie die Reclame- 
zeugniſſe de3 Billendoctors Ayer oder irgend eines Berliner 
Marktſchreiers in den Zeitungen, jo prangen an den Wänden 
Der Rapelle die AUttefte der durch St. Valentins Wunder- 
hülfe von Gieber, Bipperlein, Bruſtbeſchwerden u. ſ. w. gnädig 
befreieten Patienten. Männer, Weiber und Kinder haben 
ſich unterſchrieben. Wer ſollte es nun nicht glauben? Nun, 
wir Lutheraner beſtreiten es nicht, daß im Pabſtthum, neben 
unverſchämtem Pfaffenbetrug, auch Wunder geſchehen. Viel— 
leicht auch in der ſpeculativ angelegten St. Valentinskapelle. 
Aber das beſtreiten wir, daß Gott der HErr, auf Fürbitte 
und durch Wunderkraft der verſtorbenen Heiligen die Wunder- 
hülfe ſchafft. Cr verftattet vielmehr in groBem Born und aus: 
geredjtem Gericht über das gejammte abgöttiſche papiſtiſche 
Pfaffenvolk, daß der Teufel zu deſto größerer Verblendung 


feiner Diener die Wunder verridtet, wie denn St. Paulus 
2 Theff. 2 von dem Reidje des WUntichriften auch ſchreibt: 


daß ſeine Zukunft gefdehe nach der Wirkung de3 Satans mit] 3 


allerlei lügenhaftigen Kräften und Beiden und Wundern und 
mit allerlei Verjiihrung zur Ungeredhtigfeit unter denen, die 
verloren werden, Ddafiir, daß fie die Liebe zur Wahrheit nicht 
Haben angenommen, daß fie jelig werden. Darum werde 
ihnen Gott frajtige Srrthiimer fenden, dak fie glauben der 
Lüge. So erflarte ich denn auch dem oben erwähnten ge- 
bildeten und frommen Rompilger gu feinem größten Schrecken 
Das Wunder mit dem Marpinger Gnadenwaffer, an weldhes 
er, wie er jagte, fejt glaube, da er das Mädchen jelber fenne. 

Noch abjchrecfender und ſcheußlicher als der Bilderdienft 
tritt einem der papiſtiſche Reliquiendienft in Tirol entgegen. 
Darunter verſtehe id) hier zunächſt die abgöttiſche Verehrung 
bon Lodtengebeinen vorgeblicher Heiliger. Go fand ich in 
verſchiedenen Kirchen Altäre mit etner glajernen Vorderwand 
und dahinter lagerten die mit Seiden- und Goldflittern, 
Glasperlen und Caméen augeputzten completen Scelette des 
hl. Placidus, Alexander, Maximilian u. A. Ein ſchauerlicher 
Anblick. In einer andern Kirche ſind rings um den Haupt— 
altar 20 Todtenſchädel in Nieſchen aufgeſtellt. Und gu dieſen 
grinjenden, ftinfenden Zodtengebeinen, dieſen handgreiflichfter 
Beweijen menſchlicher Clendigfeit, Ohnmacht und Nichtigkeit 
wallfabriet das arme verfithrte Golf, davor betet e3, dabei 
jucht e3 Hiilfe, Rath und Troft. O Yammer und Elend iiber 
Maaßen! Wie hat der Teufel die Leute betrogen! Es gibt 
aud) noch viele andere Reliquien, Haus- und Tafchenreliquien, 
womit ein gemeiner Handel getrieben wird. Cin Mann bot 
mir 3. B. ein paar ftruppige Haare der Heil. M. N. in einer 
linden Metalltapfel fiir 80 Kreuzer gum Verfaute an. Dieje 
MArtifel gehen nicht aus und tragen trob ihrer Billigfeit qutes 
Geld ein. So betriigen im Pabſtthum Teufel und Menſchen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die harte Rede. 


Seit unjerm Wusgang aus der Landesfirdhe, ſonderlich 
in neuefter Beit, ift wiederholt die Anklage gegen ung er- 
Hoben worden, dab wir gu Harte Rede führten. Wir Hatten 
un3 von Dder Landesfirde und ihren Schäden feparirt, dag 
fei _genug Beugnif, nun braudjten wir ung nicht um das ju 
fiimmern, wag driiben vorgeht. Vor Allem aber nennt man 
Die Art und Weije unfers Urtheilens grob, unanſtändig, lieb— 
los, unjructbar, unerbaulih. Wir wollen auf dieje nicht 
verſtummenden Vorwürfe, welche fitrglich auch durch gericht— 
liche Verfolgung bekräftigt ſind, wiederum einmal Antwort 
geben, beſonders um die ehrlichen Leſer außerhalb unſers 

Kreiſes zu einer gerechten, billigen Beurtheilung dieſes ver— 
ſchrieenen „Miſſourianismus“ anzuleiten. 

Wir erinnern zunächſt an bekannte Dinge, die das heu— 
tige entnervte Chriſtengeſchlecht immer wieder vergißt und 
nicht begreift. Wir haben nach Gottes Wort Recht und 
Pflicht, alle Lüge gu ſtrafen. Ohne Verurtheilung der Lüge 
fein Bekenntniß der Wahrheit. Bch glaube, darum rede ich; 
Alles was uns durch Gottes Gnade offenbart ift, auch itber 
den UnterjdiedD von Gut und Bös, Licht und Finſterniß, 
Welt und Chriftenthum, falſcher Kirche und rechter Kirche, 
das bezengen wir mit Wort und Schrift. Wir können es 
nicht laſſen, von dem gu reden, was wir felbft erfannt und 
erfahren haben. Wir find ferner Yedermann, auc) denen 
praufen, Rechenfdjaft von der Hoffnung, der Ueberzeugung, 
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Die in uns ift, wir find allen ehrlichen Chriften Rechtfertigung 
unferer jo ſchwer verurtheilten Separation jduldig. Bu dent 
weck müſſen wir beweifen, wie tief und greulich das Ver— 
Derben der Kirche ijt, von der wir uns gefchieden haben. 
Wir haben den Beruf, zum mindeften den Beruf der Liebe, 
Alle ohne Unterſchied vor den ernſten Gefahren des landes- 
üblichen, landeskirchlichen Chriftenthums 3u warnen. Wir 
können es nun eben nicht ruhig mit anjehen, wenn jo viele 
erlofte, jo manche redliche Seelen da drüben Wolfen und 
Miethlingen zur Beute werden. Und auch die Unferen müſſen 
wir auf allerlei Weife ermahnen, dak fie fich vor den fraf- 
tigen Lügen, die in der Luft Liegen, hüten und vorſehen. 
Denn der Tenjel, der briillende Löwe, umſchleicht aud) unſer 
Kirchlein und fucht mit denfelben Liften und Tücken, mit 
Dene er die große Kirche betrogen hat, unjer Häuflein zu 
fangen und zu verderben. St. Paulus hat, nachdem längſt 
Die Kirche Chrijti von der Synagoge der Juden geſchieden 
war, nod) das jitdijde Bharijderthum befimpft. Die alte 
Kirche ijt nicht müde geworden, Arianer, PBelagianer, auch 
nachdem dieſe Kegercien verdammt, ihre Vertreter gebannt 
waren, gu befimpfen. Luther hat bis zu ſeinem letzten Athem— 
zuge wider Das Pabſtthum gezeugt, deſſen Joch er Langit ab— 
geſchüttelt hatte. 

Aber wir founten und follten doch bei Beurtheifing der 
Landesfirche und ihrer Schäden und Siinden gelinder, gemäßig— 
ter reden! Nun, wenn wir urthetlen und richten, jo geben wir 
nur Gottes Urtheil wieder, das Gottes Wort verkündet. Mur 
fowett wir Gott reden und richten laſſen, ift unfer Gericht recht. 
Aber weil das Gericht unjers Gottes ijt, nicht unfer eigen, 
find wir auc) Gott ſchuldig, jo, in der Art, mit den Worten 
gu richten und gu urtheilen, wie Gott in feinem Worte urtheilt. 
Wer ſchärfer ftraft, alS die Schrift, ijt vermeffen; wer die 
ernjte, einſchneidende Sprache der Bibel verfleugnet, der tritt 
aus dem Gehorjam heraus. Wie, wenn dieſe verrufene miffou- 
riſche Redeweije Stimme der Bibel, Stimme des Befenntnifjes, 
Stimme der Kirche ware? Wie, wenn unfere Verfldger, dieje 
Lerfetreter, alle neben und auger der Schrift ſäßen? Wir 
wollen furz die Probe machen. Inſonderheit wird es uns 
veriibelt und ijt e3 neuerdings gu einer ſtrafwürdigen Ueber— 
tretung bes ReichSgefebes geftempelt worden, dak wir landes— 
kirchliche Prediger, wie Sulze, Graue, Peter, ,, LeufelZapoftel”, 
„Teufelsdiener“, „Diebe“, „Mörder“ genannt haben. Wie 
redet denn Chriftus zu und von den ungldubigen Duden, 
welche, wie jebt Sulze, Peter, Graue, jeine ewige Gottheit 
feugneten? „Ihr jetd vom Vater dem Teufel!“ Boh. 8, 44. 
Die Lehrer, welche nicht durch thn, „die Thüre“, in den 
Schafſtall eingehen, alſo nicht Chriftum, den Sohn Gottes, 
befennen, heißt evr ,Diebe“, „Mörder.“ Boh. 10, 8. Das 
lutheriſche Bekenntniß bezeichnet Alle, welde den WArtifel vom 
dreieinigen Gott beftreiten, als „Abgöttiſche“, ,, Gotteslafterer. “ 
Apologie Art. 1. Ueberhaupt vergegenwartige man fich, wie 
Die Schrift, wie die Kirche von WAnfang an die falſchen Lehrer, 
welche, wie e3 ſämmtliche Proteftantenvereinler thun, den Grund 
umftiirzen, fenngetdjnet, {traft, brandmarft! Chriſtus nennt 
die Phariſäer bald ,,die böſe und ehebrecheriſche Art" Matth. 
12,39. 16,4, „Schlangen und Otterngezüchte“ Matth. 23, 33, 
,olind und BSlindenteiter” Matth. 15,14. 23,16, 24, , Narren 
und Blinde“ Matth. 23, 17.19, „Narren“ Luc. 11, 40, 
„Heuchler“ Matth. 6, 2. 5. 16; bald bezeichnet er fie als 
»diebe und Mörder“ Joh. 10, 8, , Kinder des Teufels“ Soh. 
8, 44, „übertünchte Graber“ Matth. 23, 27, „reißende Wölfe“ 
Matth. 7,15, als , Barren“, „Ochſen“, ,Ldwen", ,, Hunde“ 
Pſ. 22,13, 14,17, 21. Anh St. Baulws ftraft die fal- 
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hen Lehrer mit großer Heftigkeit und nennt, ſie „Hunde“ ..„nicht Richter gu ſein.“ Apoſtg. 18, 15. Denen, welche die 
„böſe Arbeiter“ Phil 3,2..., desgleichen „Diener Satans“ „Liebloſigkeit“ der ſeparirten Reden und Schriften nicht ge- 
und „trügliche Arbeiter“ 2 Cor. 11, 13, 15, „Ketzer, die ſich mug verſchreien können, antworten wir mit Luther: „Sie gebert 
ſelbſt verurtheilt haben” Zit. 3,10, „greuliche Wolfe” Apoſtg. miv ſchuld, ich jet biſſig und rachſelig. Ich follte den reißenden 
20, 29.... Sa, er ſchleudert ein Anathema gegen alle BVer-| Wolfen beffer in die Wolle gefahren fein, die nicht aufhören, 
wirrer Der Kirche, weldje das Evangelium Chrifti verfehren| die Schrift gu gerrethen, gu vergiften und gu vertehren, gu 
wollen, Gal. 1,7. Wid) Petrus ftraft und verdammt ent-j großem Berderben der armen, elenden Schäflein Chrifti, 
fchieden die „falſchen Bropheten” und „falſchen Lehrer” als welche, fo ich genugſam liebte, jollt id) mich billig anders 
Die ,mit erdicjteten Worten hantieren” 2 Pet. 2, 1—3, und] gegen den Pabſt gezeigt haben.” Bom Pabjtthum gu Rom. 
der Apoftel und Evangeliſt Sohannes nennt die Reber ſeiner 1520. Cntgegnet man uns, unfer Heftiges Bolemifiren fet 
Beit ,, Widerdhriften” 1 Soh. 2, 18, 19. 22, ‚Verführer“ und unfruchtbar, verſtimme und verbittere nur die Gemiither, jo 
Aebertreter“, die er nicht etumal grüßen will, 2 Soh.7, 9. 10. jitberlajjen wir die Wirkung, die fich unferer Berechnung gänz— 
Bekannt ift auch die Autwort des Märthrers Polykarpus, lich entzieht, dem, der feines ſeiner Worte leer guriidfommen 
welshe er dem ihm begegnenden und ſchmeicheluden Marcion| {offen will, Dak man uns Haft und verfolgt, beweift eber, 
in's Angelicht jchleuderte: „Ich erfenne dich als ben Erſtge- dah der Stachel der Wahrheit doch vielleicht Hie und da ge- 
bornen des Tenfels. Die falfchen Lehrer neunt Ignatius troffen und geftochen hat, als dak mit diefer Kampfesweiſe 
„Baſilisken“ „Drachen“, „räudige Hunde“, Grendus] nichts ansgeridftet werde. Hören wir ſchließlich darüber Hagen, 
,ounde”, Clemens von Wleraudria , Bice”, der Nazi- dieſes fortwahrende Raiſonniren fet jo unerbaulich, jo geben 
angener ,Gchweine”, Hieronymus , Saue.” Cyprian|wir gerne zu, daß wir im Banen, Troften, Beſſern noch arme 
und Wuguftin nennen die Movatianer und Donatiften deri ſchwache Anfänger find; aber an den Dingen, die wir jagen, 
Reihe nach , Widerchrijten”, , Wolfe”, „Seelenmörder“, „Diebe“, und auch an der Form, in der wir fie jagen, an Der barten 
„Räuber“, „Schänder des Heiligthums“ 2. (S. Magazin fiir Redeweiſe an fich liegt die Schuld nicht, Was ift denn rechte 
evang.-luth. Homiletif Märzheft 1878. S. 91, 92). Luther] Crbauung? Ctwa das erbauliche Geſchwätze der jebigen chrift- 
nennt in ben Schmalkaldiſchen WUrtifeln den Pabſt den ,,Wider= | lichen Litteratur, das um jo ſüßer und 3zerfliepender lautet, 
chriſt“ „Erzböſewicht“, den „heiligen Judas“, „das Haupt je ſichtlicher aller Grund unter den Fithen weagegraben wird? 
und den oberjten Schutzherr aller Diebe”, den „großen Ratten-|Den Grund wabhren und gegen die Zerſtörer vertheidigen, 
könig gu Rom mit feinem Gudasbeutel”, den „allerhölliſchſten das ijt die Vorbedingung alles Bauens, Beſſerns. Und find 
Vater”, einen „verzweifelten Buber.” Iſt aber ferner eine denn Strafen und Tröſten wirklich unverſöhnliche Gegenſätze? 
Kirche, die derartige Bojewichter duldet, grobsieht, ehrt, nährt, Luther’s herrlichfte, kräftigſte Troſtſchrift ift bekanntlich die 
nicht in Wahrheit ein , Babel", eine „Mördergrube“? Oder Auslegung des 14., 15., 16. Bohannisfapitels; wie heftig und 
begeht ein Rirchenregiment, welches die Kirche alſo verheeren| hibiq grettt er aber gerade auch in dieſem Troſtbuch die 
und verwüſten läßt, nicht wirklich die Slinde deS Hohenraths, | Papiſten und Schwarmgeifter an! Rechte Polemik ijt nur 
Ubergibt Chriſtus dem Tode, bindet und hindert die Wahrheit? der dunkle Hinterqrund, auf dem der Troſt Gottes um jo 
wit jolch’ ein Confiftorium nicht Vatron, find ote landeskirch- heller hervorleuchtet. — Nein, in Wahrheit glauben auch die 
lichen Orthodoxen nicht Gefellen und Genoſſen der „Diebe“ Wenigſten an dite eben zurückgewieſenen Vorwiirfe. Cie bez 
und „Mörder“? Nichts beweiſt deutlicher den Abfall der mo⸗ ſchwichtigen damit in Der Regel nur das eigene beifende Ge- 
Dernen, civilijirten Qutheraner von Schrift und Bekenntniß, als wiſſen. Würden fie nach der Schrift, ohne Menſchenfurcht 
dieſer Umſtand, daß fie die Sprache der Bibel, der Symbole Iſrael feine Siinde, Jakob jein Uebertreten anzeigen, fo wiirder 
nicht mehr verftehen, ja ſich fogar daran drgern. Wir find ge-| fie jelbft wohl bald in dem faljchen Iſrael ihre Prophetenrolle 
troft; wer unjere Harte Rede verurtherlt, der verdammt Gottes ausgeſpielt haben und den Lohn der rechten PBropheten er— 
Wort, der verdammt die ganze rechtglaubige Chriftenhett. ~ | Hhalten, d. i. Schmach, Verfolgung, Bann, Acht. Gott erhalte 
Was und wie die Schrift redet, das iſt gut und recht] uns in Guaden jein Wort, aud) fein jtrafendes Wort, Larter 
und zur Geligfeit nütze. Es ift eigentlich überflüſſig, nur und vein; denn nur dann bletbt uns aud) der Troſt der 
um der Schwachen willen verjuchen wir es, die oben berithrten| Schrift unvertiirgt! St. 
Vorwürfe, Die man der bibliſch-kirchlichen Redeweiſe macht, | 
zu enttraften. Man ſagt, unjere Rede fet qrob. Will man} 
Chriſti und der frommen Vater Worte aljo tituliven, fol 
nehmen aud) wir gern diefe Wnflage an. Wabhrhaftig, diel 
frdftigen, unerhörten Irrthümer, Viigen unjerer Tage ver- 
Dienen aud) frdftige, Harte Strafe. Unſere Rede ijt noch} 
entfernt nicht jo derb und grob, wie die Sfandala und 
Aergernijje, die alle Page in neuer orm und Geftalt aus 
“dem landeskirchlichen Boden hervorichiepen. Wir werden bee | 
zichtigt, daß wir den Anſtand, die ſchuldige Chrerbietung ver- 
letzen. . Das ift nicht wahr. Das verfteht jedes Kind, dap] 
unjere WUnflagen den Glauben, d. h. den Unglauben betreffert, | 
“nicht die biirgerlide Chre ind Chrbarfeit. Drum paſſen ſie 
ebenjowenig in’ Richthaus, wie weltlide Handel und Pro- | 
ceſſe in. Die Rirde. Der heidniſche, römiſche Richter Gallion, | 
bet dem Paulus um ſeiner Predigten willen verflagt wurde, | Meinhold und Sohne." 292 Seiten. Preis: 1-4 50 4. 
antwortete ganz verftindig und gerecht: „Weil eS aber eine Die Gejchichte der Bibel den „Kleinen“ zu erzählen, ift 
Frage iſt von der Lehre, und von den Worten, und vom ſeine Kunſt, die längſt nicht alle Diejenigen verſtehen, „welche 
Geſetz unter euch, jo ſehet ihr ſelber gu; ich gedenke darüber mit Erziehung der Kleinen zu thun haben." Cin Büchlein, 


Cin in den ſächſiſchen Religionsſchulen beliebtes bibliſches 
Geſchichtsbuch, 
recenſirt von Seminardirector Prof. L. 


„Wie ich meinen Kleinen die bibliſchen Geſchichten er— 
sable. Für Lehrer, Lehrerinnen, Gouvernantken, 
Väter und Mütter und überhaupt Alle, welche es 
mit Erziehung der Kleinen zu thun haben. Zugleich 
iſt es ein Buch für die Kleinen ſelbſt. Von Franz 
Wiedemann, Oberlehrer an der 4. Bürgerſchule in 

. Dresden. Stebente Auflage. Mit 90 Holzſchnitten. 
Prämiirt auf der Weltausftellung in Paris 1867 und 
in Wien 1873. Dresden, Oru und Verlag von C. C. 


— 


Das eine dem Zwecke entfpredende Auswahl von Geſchichten 
Darbietet und zu gleider Beit Wnleitung gibt, fie den „Kleinen“ 
in rechter Weiſe gu erzählen, wire jedenfalls eine höchſt 
willfommene Gabe, die von allen wabrhaft gottfeligen Er— 
giehern mit Freude und Dank begrüßt werden wiirde, zumal 
Dann, wenn eS neben dem ergdhlenden Wort auch das veran- 
ſchaulichende Bild bite. 

Die, bibliſchen Geſchichten bilden ja die Grundlage 
der wahren Gotteserkenntniß! Wo ſie unbekannt ſind, 
nützen Katechismuslehre und Predigt nur wenig; wo dagegen 
die Heilsgeſchichte feſt in Kopf und Herzen ſitzt, da wird 
auch die Heilslehre verſtanden. Die chriſtliche Religion iſt 
die einzige von Gott ſelbſt geoffenbarte! Und die Offenbarung 
derſelben begann nicht erſt mit dem öffentlichen Auftreten 
unſers HErrn und Heilandes JEſu Chriſti, ſondern mit der 
erſten Verkündigung des Evangeliums gleich nach dem Sünden— 
falle, — viertauſend Jahre zuvor, ehe das ewige Wort Fleiſch 
ward. Und nicht blos, was Gott zu verſchiedenen Zeiten 
geredet hat, gehört dieſer Offenbarung an, ſondern auch, was 
er gethan. Die Offenbarungsthaten Gottes, die er vor 
der Geburt Chriſti verrichtete, ſind eben ſowohl Gegenſtand 
unſeres Glaubens, als dieſe ſelbſt und alles das, was JEſus 
gethau und gelitten hat. Die göttliche Lehre kann nur 
Der recht verftehen, — gu wahrer umfafjender Gotteser- 
kenntniß fann uur der fommen, der mit den Heilsthaten, 
Die Der HErr gewirkt, wohl vertraut ift. Sie find gugleich 
Die allerwidhtigften Ereigniſſe, die auf Erden vorgegangen, 
und von denen die Gefchichte zu berichten hat; und fein anderer 
UnterrichtSgegenftand beſitzt eine folche die Seele des Kindes 
ergreifende und bildende Kraft, als fie der biblijden Geſchichte 
inne wobnt. 

Wer deshalb feinen Kindern die bibliſchen Gejchichten 
erzählt, der erweift ifnen eine Wobhlthat, der groper Nutzen, 
unausſprechlicher Gegen folgen wird. Es ift auc) Gottes 
ausdrücklicher Wille, dab alle Cltern und Crgieher dieſes thun, 
und {chon friih joll man damit beginnen. Se früher Das Kind 
Diefe ſchönſten aller Gefchichten Hirt, defto tiefer prägen fie 
fic) ſeinem Herzen ein, — defto nützlicher werden fie ifm. 

Doh nur nach und nach fann es alle bibliſchen Geſchichten 
kennen lernen; fie haben auch nicht alle gleiche Wichtigkeit fiir 
Das Kind. Nicht alle Gefchichten find ſchon den „Kleinen“ 
ndthig; und nicht Wiles, was gu Ciner Geſchichte vollftandig 
gehirt, können fie fajfen. Es ift deshalb eine Auswahl ju 
treffen; und die fo ausgewählten Hiftorien müſſen vielfach 
abgefiirzt werden. 

Jedenfalls ift es nicht nothwenbdig, fleinen Kindern die 
Geſchichten mit denjelben Worten gu erzählen, mit denen die 
Bibel fie berichtet; auch iiber die Nothwendigkeit diejer oder 
jener eingelnen Geſchichte kann man verjdjiedener Meinung 
fein, und e3 mag deshalb in Hinfidht auf die Auswahl mig- 
lichſte Freiheit geftattet werden; aber Eins ift jedenfalls 
nothwenbdig: die Thatſachen müſſen unverdudert die- 
felben bleiben; Urſache und Zweck derjelben dürfen 
niemal$ andere werden; es muß Alles der Wahrheit 
gemäß erzählt werden, und das Rind muh durd) die aus- 
gewählten und abgefitrgten Geldidjten im Wejentliden gu 
derſelben Gottes-Crfenninif und -Verehrung kom— 
mem, 3u der e8 gelangen wird, wenn es die ganze Heils- 
geſchichte auf's vollſtändigſte und genanefte fennen fernt! Mit 
anbdern Worten; Durd einen Auszug aus der bibliſchen 
Geſchichte darf in dem Herzen des Kindes feine andere 
Religion entftehen, als die vollſtändige Gejdhidte, 
ja als bie ganze Bibel bewirfen will! 
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Für die „Kleinen“ nun die rechte Auswahl zu treffer, 
und dieſe Geſchichten dann fo gu erzählen, dah nicht nur dag 
Intereſſe erregt und die Aufmerkſamkeit gefeffelt wird, fondern 
aud) Der Zweck der Geſchichte klar Hervortritt und rechte, 
wahre Gotteserkenntniß in dem Herzen entftehen fonn, dag 
ijt es, worauf es zunächſt anfommt. 

Wie Hat mun Herr Oberlehrer W. die Wufgabe geloft? 
— Weil fein Bud ſchon die 7. Auflage erlebt hat und alfo 
weit verbreitet ijt, — weil e3 auch sweimal anf einer , Welt- 
ausſtellung“ „prämiirt“ worden ift und fich alfo eines bee 
dDeutenden Rufes erfreut; fo ijt e3 gewiß gerechtfertigt, wenn 
wir Ddaffelbe etwas eingehender priifer, als es ſonſt bet der- 
artigen Werfen zu geſchehen pflegt. 

Das tritt dem priifenden Lehrer bald entgegen, daß Hert 
W. die natiirlidje Gabe des guten Erzählens in retchem 
Maße empfangen Hat! Wher ach, wie verwerthet er dieſe 
Gabe! Wohl fagt er im Vorwort: „Heilig ift und bleibt 
mir das Wort der Schrift”; aber durch das ganze Buch hin— 
Durch geht er mit dem Schriftwort, namentlich mit den directen 
Reden Gottes, überaus leichtjertig um! Schon wenn er 
unmittelbar nach Den eben angefithrten Worten fortfagrt: 
„Heilig ift mir der Geift*) des gottlidjen Geſetzes“, muß 
man fragen: Was mag denn das für ein , Geift des gitt- 
lichen Geſetzes“ fein? Und je weiter man lieſt, deſto mehr 
muß man fic) iiberzeugen, dah damit nur feine eigenen 
verfehrten Gedanken gemeint find, die er in das Schrift— 
wort Hineintragt, mtederfdhreibt, drucfen läßt und dann als 
„heilige“ Sdeen, als „Geiſt des Geſetzes“ wieder heraus 
fejen (api. Der Geift (0. 1. der Sinn) der Schrift ftectt 
in ihren Worten; und eS ift nur arge Blindheit, wenn man 
meint, Den Geijt ohne die Worte behalten gu fdnnen, Un— 
redlich aber ijt, die Bibelworte nach Wortlaut und 
Zuſammenhang zu verjtiimmeln, die erzählten That— 
ſachen gu verdrehen, Urjadhe und Zweck derjelben ent— 
weder zu verſchweigen oder zu entitellen, und dann 
Dod au behaupten, man erzähle die bibliſchen Ge- 
{chidten!! Das aber hat Herr W. mit einer Willkür und 
Leichtfertigheit, mit einer Dreiftigfeit und Anmaßung gethan, 
die an's Unglaubliche grenjt. 

Es iſt unfere traurige Pflicht, dtejes nachweijen zu müſſen. 
Freilich, wollte man alles Verkehrte und Falfde, was das 
Wi jche Buch enthalt, anzeigen und widerlegen, jo müßte man 
eit viel umfangreicheres Schretben ſchreiben, al es felbft ift; 
wir begniigen uns deshalb mit einer Auswahl und beginner 
mit dem Minderwidhtigen. 

Daß S. 24 alle „Thüre“ briillten, ift nur ein ftehen 
gebliebener Drucfebler, wie dag ein Beichenfebler ijt, daß auf 
dem Bilde S. 86 die Buden ein Schaf ftatt eines Kalbes 
anbeten. A 

Reden wie dieje: , Wir werden nicht lange fein” (ftatt 
ausbleiben), ©. 26, — ,,3acob hatte ein feines, nied— 
liches Stimmchen“, S. 33, — Joſephs Briider „ärgerten 
ſich fürchterlich“, ©. 47, — Ruben war „nicht fo häßlich“ 
(ftatt böſe) wie die iibrigen Briider, ©. 48, — „Auch die 
{teinernen Mauern waren eingeftiirgt und lagen kreuzweis 
liber einander“, S. 165, — „das Hers thut utir ſchon wehe, 
wenn id) nur daran denke“ (nämlich die Geſchichte von der 
glaubenStreuen Mutter und ihren 7 Söhnen erzählen zu 
miiffen), S. 178, — Gott hat den Menſchen „ein Herz in 
Die Brujt gelegt, das war rein wie ein Dhautropfen’s 
©. 187, — „Es wurden nun zwar wieder andere Menſchen“, 
S. 187, — „Als die Beit fam, daß Clijabeth einen Sohn 


*) Von ifm felbft zwiefach unteritriden. 
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bekommen jollte, fchenfte ifr dev liebe Gott einen fleinen 
Sohn”, ©. 192, — fie ,zanften auf den Blinden“, S. 237, 
— , Made mid) zu etnem Tagelöhner von dir”, S. 249, 
— ,er hat gu viel verbroden”, S. 271, und nod diele 
andere von ähnlicher Bejchaffenheit find weder genau und 
Deutlicd), noch ſchön und kindlich. In einem Buche, das 
Lehrern und Lehrerinnen 2c. in die Hande gegeben wird, jollte 
doch wohl and) die Sprache jorgfaltig gewählt fein! 

Aber e3 find das ganz gerinugfitgige Ausſtellungen 
gegen das, was wir ferner noch zu riigen haben. 

Das Bud) wimmelt von hiſtoriſchen Ungenauig- 
feiten, CEntftellungen und BVerdrehungen! Für ein 
Geſchichtswerk, gar fiir eine bibliſche Gefchichte ein böſes 
Ding! Hier die Beweife: 

Es „dauerte den lieben Gott", dak Adam fein Web 
hatte, — ,,einmal fag Adam dort und ſchlief“, — „als Adam 
Die Frau jah, erſchrak er ordentlid” (S. 4); — „Sie 
(die Menfdjen) brauchten (im Paradieje) nicht zu arbeiten’’ 
(S. 5); — , Adam dachte in diejem Wugenblicte (da ev fiindigte) 
aud) nicht an das, wags der liebe Gott gejagt hatte (S. 7); 
— „Manchmal wurde der liebe Gott redht traurig, wenn 
er jo aug feinem Himmel herunter jah auf die Erde‘ 
(S. 11); — Gott ſprach zu Noah: ,daun fängſt du dir 
allerlei Thiere zuſammen“, „dann fing er allerlet Thiere 
zuſammen“ (©. 13); — ,,die einen (d. i. Die Menſchen nad) 
Der Sündfluth) wohnten hier, die andern dort“, — ,,einmal 
verſammelten ſich viele, viele Menjden’ (S. 19), — ,,die 
Leute (beim Thurmbau) fagten immer: aber recht hoch, recht 
hoc) (S. 19); — „manche priigelten fic) vielleicht gar’ 
(S. 20); — Lots Weib blieb ftehen; ,,in demfjelben Augen— 
blicke aber fiel Feuer, Schwefel und Aſche auf fie herunter, 
fo daß fie nicht mehr von der Stelle founte. Es dauerte 
gar nicht lange, war fie gang und gar verfchiittet. Man jah 
fein Haar mehr von ihr. C3 jah gerade aus, als wenn eine 
Salzſäule dort ſtünde“ (S. 25); — Abraham band Iſaak „mit 
Handen und Füßen an die Stücken Holz (S. 27); — „es 
war ein Engel, der mit Whraham redete, als er Iſaak opfern 
wollte’ (S. 27); — Abraham „warf das große Meffer weit, 
weit weg. Das flog, wer weik, wie weit’ (S. 27); — 
„Elieſer fam an eine Stadt’ (GS. 29); er ,,dachte bet fic) 
felbft: Dag ijt ein hübſches Madden. Cs ift recht gefällig, 
freundlicd) — fcheint auch ein gute3 Herz zu haben’ (S. 30); 
— „Abraham und feine Frau waren geftorben, — Iſaak und 
feine Rebekka waren jetzt allein; bald aber fchenfte ihnen der 
liebe Gott auch Kinder“ (GS, 33);*) — Rebeffa „mochte wohl 
ein bischen gehorcht haben”, als Iſaak mit Cjau redete (S. 35); 
— als Eſau heran fam, erjdraf Bacob jo jehr, „daß er im 
Gefichte ganz blaß wurde” (S. 45); — Joſephs Britder 
„dachten fogar im Stillen: Wenn nur der Joſeph gar 
nicht mehr da wäre“ (©. 48); — „die Prinzeſſin erſchrak 
ordentlich“, alS fie das Rind im Käſtchen erblicte (S. 72); 
— Mojes fam „an einen Berg, der mit Gebüſch bewachjen 
war. Da auf einmal fah eS aug, als ob der ganze Buſch 
brenne” (©. 74); — ,,da wurde pliplic) aus dem Stabe 
eine große, mächtige Schlange“ (S. 75); — die Sfraeliten 
{pracen gu Maron: „mache du ung einen lieben Gott” 
— er: „ich will euch einen lieben Gott machen (S. 85); — 
in die Stiftsbhiitte ,,jollten ſchöne Altäre hinein kommen“, 
— „in dieſer Stiftshütte beteten und opferten” die Sfrae- 


*) Es geſchah das etwa 15 Jahre bor Abrahams Tode. 


(iter, — „alle Briefter befamen wunderſchöne Reider; die 
funfelten von Gold und Silber und Edelſteinen“ (S. 88); — 
Eli's Söhne machten fid) „heimlich an die Fleiſchtöpfe“ 
(S. 109); — Sauls Knechte ſprachen gu ifm von dem Weibe 
zu Endor: „Dieſes Weib fann fogar die Menſchen, die Langit 
geftorben find, wieder erfdjeinen laſſen“, — „Saul und das 
Weib modjten jest wahrſcheinlich zuſammen in einer finfterm 
Kammer fein” (S. 127); — „Später“ — nach dem Lode 
des Kindes der Bathſeba — ,,fchenfte Gott dem David einen 
anderen Gohn, Abſalom“ (S. 133);*) — ,,der Konig Salome 
bebhielt auch den lieben Gott ſtets Lieb und hielt ſeine Gebote* 
(S. 139); — ,er hielt diefe (Gsgen-) Bilder für dew Liebert 
Gott" (S. 143). — „Ninive war fo groB, Dag man dret 
Tage laͤufen mufte, ehe man um fie herum fam" (S. 150); 
— pamit e3 aber doc) die Leute nicht fehen follten, ging 
Daniel allemal in jein Gartenhauschen, wenn er beten wollte” 
(S. 168); — die Samariter waren die Juden, die in Kanaan 
zurückgeblieben und aljo nicht mit in der Gefangenfdjaft ge- 
wejen waren’ (S177), — Maria und Joſeph, als fie nad 
Egypten fliehen muften, „mochten tenfen: der Liebe Gott 
wills fo haben’ (S. 201); — einige Jahre“ nad dem 
Rindermorde ſtarb Herodes (S. 202); — , Maria und Joſeph 
Hatten ſich angewöhnt, alle Sabre, wenn das Oſterfeſt 
fam, nach Serujalem zu reiſen“ (S, 203); — „in dieſer Wüſte 
war ein Slug, der hieß der Jordan“ (S. 205); — JEſus 
ſprach von den ſechs gefüllten Waſſerkrügen: ,,Bringet 
ſie zum Speiſemeiſter“ (S. 212); — in den Schulen „beteten 
und opferten“ die Juden (S. 213). — „Die Juden durften 
am Sabbath gar nichts machen, durften nicht einmal eine 
kleine Laſt tragen“ (S. 218); — als JEſus im Schifflein 
aufwachte, „ſchlug er ruhig ſeine Augen auf und ſah ſeine 
Jünger eine Weile an“ (S. 224); — als JEſus in Bethanien 
„über den Marktplatz hinweg ging, begegnete ihm die Schweſter 
Martha“ ꝛc. (S. 233); — „Zachäus zeigte ihm (JEſu) alle 
ſeine Güter“ (S. 239); — am Grabe Lazari „faltete JEſus 
ſeine Hände“ (S. 242). Bei der Leidensgeſchichte ſollen die 
Kinder „den lieben Heiland recht von Herzen bedauern, daß 
es ifm fo traurig ergangen ijt’ (S. 256); — „als Judas 
den Biſſen genommen hatte, war es, als ob der Teufel in 
ihm (2) führe“ (S. 263); — am Kreuz „ſah der HErr JEſus 
einmal mit ſeinen Augen niederwärts, da ſah er ſeine Mutter“ 
(S. 279); — „als der HErr JEſus noch ſo mitten unter 
ſeinen Jüngern ſtand, ſchwebte eine Wolke hernieder. Die 
Wolke nahm den HErrn JEſus auf und trug ihn hinauf 
zum Himmel“ (S. 288). — 


*) Der war mindejtens 10 Sabre alter als jenes Rind. 
(Schluß folgt.) 


Inhalt: Cin Kapitel von der Menſchenfurcht (Gortfesung.) — Auf 
munterung zum Lobe Gottes dafiir, dab wir durch Gotted 2. (Fortf.) 
— Die harte Rede. — Cin in den ſächſiſchen Religionsſchulen beliebtes 
bibliſches Geſchichtsbuch. 
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Die Augsburgiſche Confeſſtion. 
Fortſetzung.) 
Der dritte Artikel. Von dem Sohne Gottes. 


„Item, es wird gelehret, daß Gott der Sohn ſei Menſch 
worden, geboren aus der reinen Jungfrau Maria, und daß 
die zwo Naturen, göttliche und menſchliche, in einer Perſon 
alſo unzertrennlich vereinigt, ein Chriſtus ſind, welcher wahrer 
Gott und Menſch iſt, wahrhaftig geboren, gelitten, gekreuziget, 
geſtorben und begraben, daß er ein Opfer wäre, nicht allein 
für die Erbſünde, ſondern auch für alle andere Sünde, und 
Gottes Zorn verſühnet. 

Item, daß derſelbige Chriſtus ſei abgeſtiegen zur Hölle, 
wahrhaftig am dritten Lage von den Todten auferſtanden, 
aufgeſahren gen Himmel, ſitzend zur Rechten Gottes, daß ev 
ewig herrſche über alle Kreaturen und regiere, daß er alle, 
ſo an ihn glauben, durch den Heiligen Geiſt heilige, reinige, 
ſtärke und tröſte, ihnen auch Leben und allerlei Gaben und 
Güter austheile, und wider den Teufel und wider die Sünde 
ſchütze und beſchirme. 

Item, daß derſelbige HErr Chriſtus endlich wird oHffent- 
lich kommen zu richten die Lebendigen und die Todten ꝛc. 
laut des Symbol Apoſtolorum.“ 

Hatten wir im erſten Artikel mit unſern Vätern zu dem 
wahren, heiligen und gerechten „Gotte“ uns bekannt, im 
zweiten Artikel aber, „von der Erbſünde“, uns Alle unter 
die Sünde beſchließen laſſen, — ſo iſt es nun die Frage aller 
Fragen: wie wir gefallene Sünder vor dem heiligen Gott 
beftehen und gu ihm kommen können? Wir können died 
befanntlid) nicht durch unjer Verdienft und Werf, fondern 
allein aus Gnaden ohne Verdienft durch Redhtfertiqung, von 
weldjem köſtlichen Troſte der vierte Artikel unfres Betennt- 
niffes Zeugniß geben wird. Buvor aber gilt e3, zu erfahren: 
von wem foldje Gnade erworben, durch wen folde Redjt- 
fertigung miglic) gemacht ijt? Niemand anders, als der 


{Sohn Gottes ift der Mittler zwiſchen dem Heiligen Gott und 


den filndigen Menfden. Das befennen wir mit unjern Vatern 
im Ddritten Wrtifel der Augsburgiſchen Confeffion, zu deſſen 
Erklärung wir uns jest anfdjicen wollen. Cr handelt , vom 
Sohne Gottes“, und zwar anfänglich von Chrifti Perſon und 
ſodann im weiteren Verlaufe von deſſen Amt und Standen. 

Faſſen wir zunächſt die Lehre von Chrifti Perfon 
näher ing Auge, jo ftehen wir damit vor dem allerhidhften, 
größten gittlidjen Geheimniß, das weder von der unerlenchteten, 
nocd) von der erleuchteten Vernunft gefaßt oder gar ergriindet 
werden fann, fondern vielmehr nur aus der alfeinigen Quelle 
und Yorm unjres Glaubens, der Heil. Schrift, gu entnefhmen 
ift, wo thy Hauptſitz Joh. 1 fich finde Wie denn St. Paulus 
Rim. 16, 25. 26 dieje Lehre ,ein Geheimniß“ nennet, „das 
pon der Welt Her verjchwiegen war, nun aber geoffenbaret, 
auch fund gemacht durch der Bropheten Schriften” und 1 Tim. 
3,16: „Kündlich groß ijt das gottjelige Geheimniß: Gott tft 
geoffenbaret im Fleiſch.“ Der HErr felbft aber weijet ung 
gerade fitr Diefe Lehre von feiner Perſon mit ganz bejonderem 
Nachdruck in die Heil. Schrift Boh. 5, 39: „Suchet in der 
Schrift, denn ihr meinet, thr habet das ewige Leben darinnen; 
und fie iſt's, die von mir zeuget.“ Darum ift aber auch feine 
Lehre fo oft und Heftig Gegenftand des Kampfes geweſen, 
alg Die von der Perſon Chrijti. Denn in dem Maaße, als 
Die Vernunft an dem göttlichen Geheimniß ſich ſtieß und aller- 
lei jelbjterdachte ketzeriſche Meinungen dariiber aufftellte, waren 
Die Rechtglaubigen geswungen, daſſelbe aus Gottes Wort zu 
vertheidigen und die Rirde durch Wufftellung immer ausführ— 
licherer Bekenntniſſe vor den Kegereten gu ſchützen. Zeugniß 
Davon geben auper unjrem hier beſprochenen Wrtifel: Wrtifel 
2 des Apoftolijchen, Nicäniſchen wnd die zweite Halfte des 
Athanafianijden Symbols, Urtifel 2 der beiden Katechismen, 
und vornehmlich Wrtifel 8 der Concordienformel. 

Der Hierher gehirige, auf die Lehre von der Perfor 
Chrijtt besiigliche Anfang unfres Artikels lautet nun alfo: 
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„Item, es wird gelehret, daß Gott ber Sohn fei Menſch Himmel und auf Erden. Boh. 21, 17 ſpricht Petrus: HErr, 


worden, geboren aug der reinen Sungfrauen Maria, und dak 
Die awei Naturen, göttliche und menjdlice, in ciner Perjon, 
aljo ungertrennlich vereinigt, etn Chriftus find, welcher wahrer 
Gott und Menſch iſt.“ 


Hiernach lehren alfo unjre Vater, daß Gott in der Fiille. 


Der Beit feinen von Ewigkeit her gefabten Rathſchluß zur 
Erlöſung der abgefallenen Menſchheit in Chrifto JEſu ins 
Werk gejebt hat, wie St. Paulus an die Galater ſchreibt, 
Gal. 4, 4: Da aber die Beit erfiillet ward, fandte Gott 
feinen Sohn, geboren von einem Weibe und unter dad Geſetz 
gethan, auf daß er die, fo unter dem Geſetz waren, erlofete; 
und St. Petrus 1 Petr. 1, 20: Der gwar zuvor verfehen 
ift, ehe der Welt Grund gelegt ward, aber geoffenbaret zu 
den letzten Zeiten um euretiwillen. Hiernach lehren unſre 
Väter in Uebereinſtimmung mit dem Symbolum Apoſtolorum, 
daß Chriſtus, unſer Erlöſer, wahrhaftiger Gott vom Vater 
in Ewigkeit geboren, und aud) wahrhaftiger Menſch von der 
Sungfrau Maria geboren ift und ſomit swei Naturen, eine 
göttliche und eine menſchliche in einer Perſon, in ihm find. 
Denn jo hats ſchon David durch den Heil. Geift von der 
Perſon des ihm verheifenen Sohnes voraugverfiindet, 2 Gam. 
7, 19: Das ift eine Weiſe eines Menſchen, der Gott der 
HErr ift. Und Paulus bezeugts, Rim. 9, 5: Welder auch 
find die Vater, aus weldjen Chrijtus herfommt nach dem 
Fleiſche, der da ift Gott über Alles, gelobet in Ewigkeit. 
Desgleichen das ganze erſte Gapitel des Yohannes-Cvangelit. 

3 ift nun aber Chriftus nach feiner Gottheit de3 Vaters 
eingeborner Sohn, aus des Vaters Wefen in Ewigkeit ge- 
geugt, Darum wahrhaftiger Gott und die zweite Perſon der 
heil. gottlicjen Dreieinigfeit. Denn fo zeuget der Vater fon 
im 2. Bjalm v. 7; Du biſt mein Sohn, heute habe ich dich 
gegeuget. Und Paulus, Rom. 8, 32: Gott hat jeines eignen 
Sohnes nicht verjdonet. Und Chriſtus ſelbſt, Joh. 3, 16: 
Alſo hat Gott die Welt geliebt, dah er feinen eingebornen 
Sohn gab. Sohannes aber befennt, 1 Joh. 5, 20: Dieſer 
Ghrijtus ijt der wabhrhaftige Gott und das ewige Leben. 
Steht eS uns aber ſchon nach diejen allgemeinen Ausſagen 
der Schrift felt, dak Chriftus wahrhaftiger Gott ift, fo wollen 
wir dod), [. Lejer, bet der groken Wichtigfeit diejer Lehre 
un nicht verdrieBen Laffen, auc) im Cingelnen noch den 
Schriftbeweis fiir die Gottheit Chriſti wenigftens an einigen 
Beijpielen gu verfolgen.. Die Heil. Schrift legt nämlich dem 
HErrn Chrifto göttliche Namen, göttliche Eigenſchaften, gitt- 
liche Werke und göttliche Ehre bei. 

Jeremias ſchreibt: Dies wird ſein Name ſein, daß man 
ihn nennen wird: HErr, der unſre Gerechtigkeit iſt; und ſo 
verkündigt ihn auch der Engel den Hirten, Luc. 2, 11: Welcher 
ijt Chriſtus, der HErr. Johannes, Cv. 1, 1, bekennt: Und 
Gott war das Wort; Thomas dagegen, Goh. 20, 28, beides 
gumal: Mein HErr und mein Gott! Boh. 1, 18: Der ein- 
geborne Gohn, der in des Vaters Schoofe ijt, der Hat es 
ung verfiindet. Wenn aber fo ohne alle Beſchränkung diefe 
Namen: „HErr, Gott, eingeborner Gottesjohn von Chrijto 
gebraucht werden, jo muß derjelbe auch wabhrbaftiger Gott 
jein; denn bei einem blofen Menſchen waren fie Gottes— 
läſterungen, welche doch der Heil, Schrift unmöglich find. 

Soh. 1, 15 ſpricht ber Laufer: Der nach mir fommt, 
der tft vor mir gewejen. Matth. 18, 20 ſpricht Chriſtus: 
Wo zween oder drei verjammelt find in meinem Namen, da 
bin id) mitten unter ihnen. Pſ. 102, 28 heifts vom Mejfias: 
Du bleibeft, wie du bift. Hebr. 7, 26 heißts: Cinen foldjen 
Hohenprieſter jollten wir haben, der da ware heilig. Matth. 


28, 18 fpricht Chriftus: Mir ift gegeben alle Gewalt im| 


du weift alle Dinge. Soh. 10, 30 ſpricht der HErr: Ih 
und der Vater find eins. Gn diejen Sprüchen werden dent 
HErrn Chrifto nach einander die allein Gott gufommenden 
Eigenſchaften der Cwigkeit, Unendlichfeit, Allgegenwart, Un— 
verdnbderlidhfeit, Heiligteit, Allmacht, Allwiſſenheit, Gottgleich— 
heit beigelegt, — alſo muß er wahrer Gott ſein. 

Soh. 1, 3 heißts vom Worte (Chriſto): Alle Dinge find 
durch daſſelbige gemacht, und ohne daſſelbige iſt nichts ge— 
macht, das gemacht iſt. Hebr. 1, 3: Gr trägt alle Dinge 
mit feinem frdftigen Worte. Luc. 7, 14: Jüngling, ich fage 
dir, ftehe auf. Luc. 18, 31: Sehet, wir gehen jetzt hinauf 
gen Serufalem und e3 wird alles vollendet werden, das ge- 
ſchrieben iſt durch die Bropheten von des Menſchen Sohn. 
Matth. 9, 6: Des Menſchen Sohn hat Macht auf Erden, 
Die Siinden 3u vergeben. Matth. 5,27: Der Vater hat dem 
Sohne Macht gegeben, auch das Gericht 3u halten. Jn diefen 
Sprüchen werden Chrifto die gittliden Werke der Schipfung, 
Erhaltung, Wunder, Weiffagung, Nacht der Siindenvergebung 
und des Gerichts zugeſchrieben, ein Beweis, dah ev wabr- 
haftiger Gott it. 

Bei Jeſaia, 45, 23 fpricht Chriftus: Mir follen fich alle 
Kniee beugen und alle Zungen fdwiren. Boh. 5, 23: Alle 
jollen fie den Gohn ehren, wie fie den Vater ehren. So 
nimmt Chriftus alſo göttliche Chre in Anſpruch, muß alfo 
wahrhaftiger Gott fein. 

Chriftus ijt aber ebenfo auch wahrhajtiger Menſch, fraft 
jeiner zeitlichen Empfängniß und feiner Geburt aus der Burge 
frau Maria, wozu wir ebenfalls mit unjern Vätern in der 
Angsburgijden Confeſſton uns befennen. Iſt wun auch Chriſti 
menſchliche Natur jcheinbar einleuchtender, denn die göttliche, 
jo ijt fte Doh auch nicht unangezweifelt und ungeleugnet ge- 
blieben. Und weil auc) auf dieſer Natur der Troſt unſrer 
Erlöſung ruht, jo laßt uns auch ebenfo diefer menſchlichen 
Matur Chriſti durch der heiligen Schrift Zeugniß gewiß 
machen. Chriftt wabhrhaftige Menſchheit wird dadurch im 
Cingelnen erwieſen, daß ihm in der Schrift eines Menſchen 
Namen, Beſchreibung, Beftandtheile, Cigenfchaften, Werke 
zugeſchrieben werden. 

Den Namen eines Menſchen legt fic) der HErr jelbft 
bei, wenn er Soh. 8, 40 fich ,einen foldjen Menſchen“ nennt. 
Und der Hauptmann beftdtigt’s, Luc. 23, 47: Fürwahr, diejer 
ift ein frommer Menſch gewejen; St. Baulus aber begetchnet 
ijn 1 Lim. 2, 5 recht nachdrücklich: Nämlich der Menſch 
JEſus Chrijtus. 

Die Beſchreibung eines Menſchen fommt Chrijto zu, 
wenn er 1 Moſ. 3, 15; 12, 3; 2 Sam. 7, 12 als der Same 
Cva’s, Abraham's, David's geweifjagt und in den Geſchlechts— 
regiftern Wtatth. 1 und Luc. 3, 23, jowie Rim. 1, 3 als -Er- 
fitller diejer Weiffagungen Hingeftellt wird. Ebenſo, wenn 
feine wahrhaft menſchliche Empfängniß und Geburt Jeſ. 7, 
14; Mich. 5, 2; Luc. 1, 35 geweiffagt und Matth. 1, 18; 
Luc. 2, 5—7 als wirklich eingetveten ergahlt wird. Wie 
Denn der HErr mit befonderer Vorliebe immer: ,,de3 Men— 
{hen Sohn ſich nennt. 

Die weſentlichen Theile eines Menfdjen, nämlich Seele 
und Leib, Hat Chrijtus wirklich gehabt, ſonſt hatte ev nicht 
Matth. 26, 38 von feiner bis an den Tod betriibten Seele 
und Luc. 24, 39 von feinen Handen und Füßen, Fleiſch und 
Bein reden fdnnen. 

Wahrhaft menſchliche Cigenfdhaften hat Chriftus gehabt; 
denn 3. B. Matth. 4, 2 hungert er, Luc. 2, 52 nimmt er gu 
an Weisheit, Wlter und Gnade bei Gott und den Menſchen. 

Wahrhaft menſchliche Werke find von Chriſto ausgejagt, 


3. B. Luc. 2, 46, 48, wonad er im Tempel figt, fragend und 
gubirend, fowie beſonders bet feimem Leiden und Sterben, 
Luc. 22, 44 und Luc. 23, 46, 

Iſt aljo Chrijtus wahrhaftiger Menſch, uns in Alem 
gleich, jo muß doch hinzugefügt werden: „doch ohne Sünde.“ 
Denn nach der Schrift fommt Chrifti menſchlicher Natur 
Sündloſigkeit und in Folge deffen eine befondere Vollfommen- 
Heit und Vortrefflichkeit zu. Crfteres bezeugen Worte, wie 
dieſe, Se}. 63, 9: Wiewohl er Niemand Unredht gethan; noch 
Betrug in feinent Munde gewejen. Luc. 1, 35: Darum da3 
Heilige, das von div geboren wird, wird Gottes Sohn ge- 
nannt werden. Letzteres deuten an Stellen wie die: Pſalm 
45, 3: Du biſt der Schönſte unter den Menſchenkindern; 
Luc. 2,47: Alle, die ihm zuhöreten, verwunderten fich jeines 
Verftandes und feiner Antwort. 

Sind wir denn mun überzeugt von Chriſti wahrhaftiger 
Gottheit und Menſchheit, fo liegt die Frage nahe: Sind’s 
Denn nicht etwa zwei Chriſti? Und es ijt ja diefe Frage von 
Ketzern alter und neuer Beit wirklich aufgeworfen und zum 
Theil bejaht worden. Unjre Auguftana ftellt ſich aber auf 
den Boden der alten rechtglaubigen Kirche, wenn fie befennt: 
„daß die zwei Maturen, göttliche und menfdjliche, in einer 
Perſon aljo unzertrennlich vereinigt, ein Chriftus find, welder 
wahrer Menſch und Gott ijt.“ Denn damit befennt fie fich 
gu der fogenannten perjonlichen Vereinigung der beiden Na— 
ture. in Chriſto, von welder unſre Kirche alfo lehrt: Die 
perſönliche Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto fommt 
gu Stande durch eine von der göttlichen Dreieinigfeit in 
Ewigfeit beſchloſſene und in der Beit ausgeführte Handlung, 
wornach der Sohn Gottes (als der Thatige) die vom heiligen 
Geift gewirfte und geheiligte wahre menſchliche Natur (als 
Das Leidende) aus dem Wejen der Bungfrau Maria in die 
Ginheit jeiner Berjon aufgenommen hat. Von diejer großen 
That Gottes fchreibt der Apoſtel Paulus Gal. 4, 4: Da die 
Beit evfiillet war, fandte Gott ſeinen Sohn, geboren von 
einem Weibe; und Joh. 1, 14: Das Wort ward Fleifd) und 
wohnte unter uns und wir ſahen ſeine Herrlichfeit, ete Herr- 
fichfeit al% deS eingebornen Sohnes vom Vater voller Gnade 
und Wahrheit. Hebr. 2, 14, 16: Nachdem die Kinder Fleiſch 
und Blut haben, ift er es gleichermafen theilhaftig worden. 
Denn er nimmt mirgends die Engel an fic), jondern den 
Gamen Abrahams nimmt er an ſich. Bn Folge diejer ein— 
maligen Handlung Gottes ijt nunmehr aber ein bleibender 
Zuſtand perſönlicher Cinigung, oder vielmehr Cinheit in Chriſto 
eingetreten, wornad) dte beiden Yaturen in der Perjon des 
Gottesſohnes jo eng und feft mit einander verbunden find, 
Dah eine wechſelſeitige, unauflösliche Gemeinſchaft beider Na— 
turen Statt hat, die nun in der Perſon des Gottesſohnes 
beſtehen, fo daß eine gottmenſchliche Perſon vorhanden iſt, 
jedoch ohne Vermiſchung der Naturen. Denn ſo ſagt St. 
Paulus Col. 2, 9: In ihm wohnet die Fülle der Gottheit 
feibhaftig. ne * 

Iſt nun dieſe perſönliche Vereinigung eine ſo völlige, ſo 
muß auch eine Gemeinſchaft und Mittheilung der Naturen 
Statt haben, dad iſt die engſte, innigſte Verbindung der gött— 
lichen Natur und der menſchlich angenommenen, durch welche 
ſie einander innewohnen, ſich durchdringen und vollenden, ſo 
daß nun auch wahrhaftig und wirklich die von beiden Na— 
turen’ hergenommenen Perſonbezeichnungen (Gott und Menſch) 
gegen{eitig von einander ausgejagt werden: Gott ift Menſch, 
der Menſch (Chriftus) ift Gott. Und fo redet aud) thatſäch— 
lid die Schrift, wenn es 3. B. 2 Sam. 7, 19 heift: Das iſt 
die Weile eines 
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Menſchen, der Gott der HErr iſt. Rim. | handeln. 


herkommt nach dem Fleiſch, der da ift Gott über Wes, ge- 
{obet in Ewigkeit. 1 Gor. 15, 47: Der andre Menſch ijt 
der HErr vom Himmel. 

Iſt aber dieje Mittheilung der Naturen nicht eine blos 
ſcheinbare, fondern eine wirkliche, jo folgt aus ihr weiter 
auch eine Mittheilung ihrer Cigenfdjaften, weldje darin be- 
fteht, daß in Chrijto dagjenige, was an fic) und eigentlich 
einer der beiden Naturen eigen ift, aud) wirklich der andern 
Natur zufommt, gleidjviel, ob die Berjon vow einer der 
Naturen oder vow beiden zugleich benannt ift. Go geſchieht 
es 3. B., wenn Chriftus fpridjt, Joh. 6, 62: Ihr werbdet 
ſehen des Menſchen Sohn auffahren dahin, da er zuvor war. 
Rom. 1, 3: Der Sohn Gottes ift geboren von dem Samen 
David's nad dem Fleiſch. Hebr. 13, 8: JEſus Chriftus, 
geftern und Heute und derjelbe in Ewigkeit. 

we nachdem nun dieſe Mittheilung gelchieht von den Naz 
turen an die Perſon oder von Natur zu Natur, werden and 
drei verjchiedene Arten dieſer Mtittheilung der Cigenjchafter 
unterfdjieden: 

1) die Mittheilung der Eigenſchaften, 
2) die Mittheilung der Majeſtät, 
3) die Mtitthetlung der Amtswerke. 

Bur erften Art, der Mittheilung der Cigenfchaften, werden 
Diejenigen Ausſagen heiliger Schrift gerechnet, in welchen die 
Eigenſchaften der Maturen der ganzen Perſon des Gottmenſchen 
zugeſchrieben werden, gleicviel, ob dieſelbe von der menſch— 
fichen oder vow der göttlichen Natur oder von beiden benannt 
iff, 3. B. 1 Petr. 4, 1: Chriftus hat gelitten im Fleiſch. 
Hebr. 6, 6: Gottes Sohn ijt gefreuziget.. Gal. 2, 20: Im 
Glauben des Sohnes Goites, der mich geliebet hat und ſich 
felbft fiir mic) dargegeben. Eph. 3, 9: Chriſtus hat alle 
Dinge gefchaffen. 

Bur zweiten Art, der Mittheilung der Majeſtät, werden 
Diejenigen Schriftausſagen gerechnet, in denen der Sohn Gottes 
Die Eigenſchaften fener göttlichen Natur der angenommenen 
menſchlichen Natur gum gemeinſamen Gefige wahrhaft und 
wirflich mittheilt. Z. B. Joh. 6, 53: Das Fleiſch des Men— 
ſchenſohnes gibt Leben. 1 Joh. 1, 7: Das Slut JEſu Chriftt 
machet vein von aller Sünde. Solche mitgetheilte Majeftats- 
eigenfchaften aber find: 

1) Herrlichfeit; Joh. 1, 14: Wir ſahen jeine Herrlichfeit. 
2,11: Und offenbarte ſeine Herrlichfeit. 

2) Sigen zur Rechten Gottes; Matth. 26, 64: Von nun 
an werdet ifr fehen de Menſchen Sohn figen zur 
Rechten der Kraft. 

3) Allmacht; Phil. 3, 21: Damit er fann alle Dinge ifm 
unterthanig machen. 

4) WUilwiffenheit; Col. 2, 3: In welchem verborgen liegen 
alle Shige der Weisheit und der Erfenntnif. 

5) Allgegenwart; Eph. 4, 10: Auf daw er Alles evfiillete. 

6) Kraft, lebendig zu machen; Joh. 6, 40: Ich werde ifn 
ant jüngſten Lage auferwecken. 

7) Macht, Gericht gu halten; Wpoftelg. 17, 31: Gott hat-einew 
Tag gejebt, auf welchen er richten will den Kreis des Crd- 
bodens, durch einen Mann, in welchem ers beſchloſſen hat. 

8) Macht, Sünde zu vergeben; Matth. 9, 6: Auf dak ihr 
wiffet, Dag des Menſchen Sohn Macht habe, Siinde 
zu vergebert. 

9) Göttliche Chre; Hebr. 1, 6: Es follen ihn alle Engel 
Gottes anbeten. 

Bur dritten WArt, der Mittheilung der Wmtswerke, werden 
alle Gdhriftausjagen gerechnet, die von Chriſti Amtswerken 
Von ihnen gilt, dak jede von beiden Nature das 


9, 5: Welder aud find die Biter, aus welchen Chrijtus | thut, was ifr eigen ift, aber in Gemeinſchaft mit der andern 


Natur, fo dak alſo Chriftus nach beiden Naturen, ſowohl 
nach der gittlicjen, als nach der menſchlichen, unfer Mittler 
ift. Hierher gehiren alle Stellen, in denen von Chriſto als 
unjrem Mittler, Bropheten, Hoheprieſter, Erlöſer, Herland, 
König, HErr die Rede ijt. Inſonderheit als unjer Mittler 
nad) der gittlichen Natur erfdeint er, 1 Boh. 3, 8: Dagu it 
erjchienen der Sohn Gottes, dah er die Werke des Denfels 
zerſtöre. 1 Soh. 1, 7: Das Blut JEſu Chrifti, des Sohnes 
Gottes, macht uns rein von aller Giinde. Als Mittler nach 
jeiner menſchlichen Natur erjcheint der HErr, Luc. 9, 56: 
Des Menſchen Sohn ift nicht fommen, der Menſchen Geelen 
gu verderben, fondern an erhalten. 1 Mtof. 3, 15: Des Werbes 
Same wird der Sdlange den Kopf zertreten. 

So iſts denn unjres Gottes heiliger Wille gewejen, daß 
wir einen gottmenſchlichen Heiland gum Mtittler haben follten, 
Da in einer gottmenſchlichen Perſon zwei unterfdhiedene Na— 
turen ungertrennt und unvermiſcht mit einander vereiniget 
jeten; und gwar, um mit dem Rirchemvater Fauſtus gu reden: 
„weil Gott allein den Tod nicht Hatte ſchmecken, noch ein 
Menſch allein den Lod hatte iiberwaltigen finnen.” Wag 
nun Gott zujammengefiiget hat, das foll der Menſch nicht 
ſcheiden, — das gilt auch Hier; und umgefehrt: was Gott 
unterſchieden Hat, toll der Menſch nicht eigenwillig vermijden! 
Dak dies aejchehen ijt, deutet unjre Auguſtana an mit dent 
Zuſatze: „unzertrennlich vereinigt.“ Denn wie der Reger 
Marcion die Menſchheit und Arius die Gottheit Chrijtt gang 
weggeleugnet hatien (Concordienformel, Summariſcher Begriff, 
Art. 8, Negativa 3. 4.), fo traten bald nach ihnen Reger 
auf, die durch Zertrennung und Vermiſchung der beiden Na— 
turen ſich an Chriſti Perſon verſündigten. An derſelben 
Stelle der Concordienformel Nr. 1. 2. heißt es: „Demnach 
verwerfen wir, wenn gelehret wird, 1) daß Gott und Menſch 
in Chriſto nicht eine Perſon, ſondern ein andrer Gottes und 
ein andrer des Menſchen Sohn ſei, wie Neſtorius narret. 
2) Daß die göttliche und menſchliche Natur mit einander in 
ein Weſen vermiſchet, und die menſchliche Natur in die Gott— 
heit verwandelt, wie Eutyches geſchwärmet.“ Neſtorius, Pa— 
triarch von Konſtantinopel, dem beſonders Ausdrücke wie: 
„Maria die Gottesgebärerin“, „Gott hat gelitten“ ein Greuel 
waren, betonte den Unterſchied der Naturen ſo ſcharf, daß 
eine Zerreißung Chriſti die Folge war und die Annahme 
von zwei Perſonen zu fürchten ſchien. Gegen ihn trat Kyrill, 
Patriarch von Alexandrien, auf und bewirkte auf dem von 
Kaiſer Theodoſius II. berufenen 3. ökumeniſchen (allgemeinen) 
Concile zu Epheſus, 431, ſeine Abſetzung und die Verwerfung 
ſeines Irrthums. Eutyches, ein Archimandrit (Erzabt) in 
Konſtantinopel, lehrte, daß Chriſtus nur eine Natur habe 
und Chriſti Leib, als der Leib Gottes, dem unſrigen nicht 
weſensgleich, ſondern vielmehr vergottet ſei. Gegen ihn ſchrieb 
Leo der Große, Erzbiſchof von Rom, und ſetzte auf dem 4. 
allgemeinen Concil zu Chalcedon, 451, die Verdammung der 
Ketzerei durch. Im Weſentlichen wurde die reine Lehre von 
Chriſti Perſon ſchon damals mit großer Schärfe und Klar— 
heit aufgeſtellt. Dennoch wagten es zur Zeit der Reformation 
Zwingli, Calvin, Kryptocalviniſten und Sacramentirer, den 
Neſtorianiſchen Irrthum zu erneuern, nachdem die reine Lehre 
ſeit 1100 Jahren unangefochten gegolten hatte. Die zahl— 
reichen Verwerfungsſätze der Concordienformel, die von Nr. 
5—20 faſt alle auf die Reformirten ſich beziehen, legen da— 
für Zeugniß ab. Sie nennen die perſönliche Vereinigung 
nur eine Vereinigung der Namen, ſolche Ausſprüche dieſer 
Schrift, wie: „Gott iſt Menſch, Menſch iſt Gott, Gottes 
Sohn iſt geſtorben, des Menſchen Sohn iſt allmächtig“, gelten 
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Tode die göttliche Natur Antheil habe, daß die menſchliche 
Natur an mehr als einem Orte oder gar allgegenwärtig ſein 
könne, behaupten vielmehr, daß Chriſtus auch ſeit der Himmel— 
fahrt nur nach ſeiner göttlichen Natur bei uns ſein könne, 
alſo auch im Abendmahle gar nicht, oder doch blos geiſtlich 
ſich ſchmecken laſſe. Dieſes gewiſſenloſe Umſpringen mit dem 
Worte Gottes hat nun Luther von Anfang an in allen ſeinen 
Schriften, beſonders in denen übers hl. Abendmahl, ſchonungs— 
los aufgedeckt und die rechte, reine Lehre aus der Schrift 
bewieſen und vertheidigt. Wie denn überhaupt in dieſem 
Streite Zwingli und ſeine Anhäuger als ganz ordinäre Ra— 
tionaliſten (Vernunftgläubige) offenbar geworden ſind. Ab— 
ſchließende und ſymboliſche Feſtſtellung aber hat dieſe Lehre 
in den Affirmativen der Concordienformel, beſonders in der 
Wiederholung Art. 8, gefunden. Wir fügen noch ein Zeug— 
nip Vuthers an: „Nun er aber ein ſolcher Menſch ijt, der 
iibernatiivlich mit Gott eine Perſon ift, und außer diejem 
Menſchen fein Gott ijt, fo musk folgen, dag er auch nah 
Der Ddritten iibernatitrlicjen Werje fet und feien möge allent- 
halben, wo Gott ift, und alles durd) und durch voll Chriſtus 
jei, auch nach der Menſchheit, nicht nach der erften leiblichen 
begveiflicjen Weife, fondern nad) der iibernatiirlichen göttlichen 
Weife. Denn hie mut du ftehen und jagen: Chriſtus nach 
der Gottheit, wo er ift, Da ift er eine natiirliche gittlice 
Perfor, und ijt auch natürlich und perſönlich daſelbſt; wie 
das wohl beweijet jeine Empfängniß im Mutterleibe. Denn 
jollte er Gottes Sohn fein, fo mufte er natürlich und per- 
ſönlich im Mutterleibe fein, und Menſch werden. Bit er nun 
natiirlic) und perfinlich, wo er ift, fo muß er dafelbft auch 
Menſch fein; denn es find nicht zwei zertrennte Perſonen, 
fondern eine einige Perſon, wo fie ift, da ift fte eine einige 
ungertrennte Berjon, und wo du fannft jagen: Hie ift Gott, 
Da muft du auch fagen: jo tft Chrijtus der Menſch auch da, 
und wo du einen Ort zeigen würdeſt, da Gott ware, und nidjt 
Der Menſch, jo ware die Perſon ſchon zertrennet, weil ich alsdann 
mit der Wahrheit finnte fagen: Hie ijt Gott, der nicht Menſch 
ift, und nocd ein Menſch worden. Mir aber des Gottes nicht! 
Denn hieraus wollte folgen, dak Raum und Stitte die swei Na— 
turen von einander fonderten, und die Perfonen zertrennten, fo 
Doch der Tod und alle Teufel fie nicht könnten trennen, noc vow 
einander reißen. Und es follte mir ein ſchlechter Chriftus bleiben, 
der nidt mehr, Denn an einem einzelnen Orte gugleid) eine gitt- 
liche und menſchliche Perſon ware, und an allen andern Orten 
miipte er allein ein bloßer abgejonderter Gott, und gittlice 
Perjon fein ohne Menſchheit. Mein, Gefell, wo du mir Gott 
hinjegeft, da mußt du mir die Menſchheit mithinfegen; fie 
laffen fich nicht fondern, und von einander trennen, e8 ijt 
eine Perfon worden, und ſcheidet die Menſchheit nicht von 
ſich.“ (Walch, 20, 1190). 

Da nun unfre gegenwartige Theologie aus Rationalis- 
mus und Philofophie herausgeboren, ſo ift e3 fein Wunder, 
daß aud) in der Lehre von Chrifti Perjon faum einer der 
heutigen Theologen ganz anf dem bewahrten Glaubensgrunde 
unfrer Vater fteht. Es zeigt fic) vielmehr, daß fie alle 
mehr oder weniger bedeutende Abweidjungen ſich geftatten, 
und von dem grob-heidnijden Standpuntte eines Sulze an, 
bis zu den feinften Irrwegen eines Thomaſius, Luthard, 
Chriſto, unferm gottmenſchlichen Heilande, feine Chre rauben. 
Die Erhaltung aber dieſes Artikels von der Perfon Chrifti 
in allen jeinen Stiicen ift von der größten Wichtigkeit gegen- 
itber Den griberen oder feineren Abweichungen der neneren 
Theologie in diefem Punkte, welche theils durch) Umbdeutung 
aud) der klarſten Schriftſtellen das Schriftprincip verlegen, 


ihnen als bloße leere Redengarten, fie leugnen, daß an Chriftt | theils die Redhtfertigungslehre umftogen, indem fie fowohl 
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das vollgültige Verdienſt Chrifti ſchmälern, als ancy den 

Troſt der vollen Gegenwart Chrifti im feiner Kirche rauben. 

Der HErr erfiille wag mit feinem Pfingftgeifte, dap auch 

wir an unjerm geringen Theile als treue Haushalter übet 

feine Geheimniffe wachen können. Sch—r. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Profeminar in Steeden. 


Es ift lange Her, dab ich den l. Lefern feine Nachricht 
mehr über unfer hiefiges Brojeminar gegeben habe. Eines— 
theilS gab e8 iiberhaupt bon hier nicht viel gu beridjten, denn 
je kleiner an Schülerzahl in den letzten Jahren unjere hiefige 
Unjtalt geworden ijt, defto ftiller und geräuſchloſer geht Alles 
bet uns äußerlich hin. Anderntheils ſchien es auc) immer 
mehr in legter Zeit, alS fet e3 mit unferm Proſeminar hier 
an einen gewiffen Wendepunft gefommen und fo wollte ich 
nicht eher öffentlich etwas darüber berichten, bis ich felbjt 
etwas Näheres und FeftereS daritber wußte. Lewteres ijt 
nun gwar aud) heute noc) nicht der Gall, aber ich darf doch 
nicht Langer mehr jo ganz itber die hieſige Anſtalt fchweigen. 

Bor Allem muß ic) denn damit anfangen, die gittlice 
Gnade 3u preijen, die trotz aller Anfechtungen und Schwierig- 
feiten unſre Anſtalt bis Heute noc) immer erhalten hat. Trotz 
Dem Aufhören der meijten Unterftiigung aus deutſchen Landes— 
firden, die wir friiher erbielten, trog der fo großen Ver— 
minbderung der Beitrdge aus Wmerifa dürfen wir dennod 
mit fautem Preis die oft wunderbare göttliche Durchhiilfe ver- 
fiindigen, Dag unjere Steedener Anſtalt immer nod lebet und 
Da ift. Ga, eS ift mir jelbft oft ein Räthſel gewejen, wie es 
gegangen ift und wie e3 gehen fonnte, daß wir allezeit durch— 
gefommen find und nicht Mangel litter und ohne Zweifel 
ijt e3 nur der befondere Segen Gottes gewefen, dem wir 
Dag zuſchreiben miifjen. Bd) Habe mich faſt nicht getrauen 
Diirfen, wie es ſonſt die Art guter Haushalter ift, unſre Cin- 
nabme und Ausgabe gu vergleichen und gegeneinander zu 
berechnen, denn da drohte alle Berednung gu Schanden gu 
werden, jondern id) Habe nur blindlings mit der einen Hand 
genommen, mit der andern gegeben und fo find wir von 
Woche gu Woche, von Monat gu Monat fortgegangen, Alles 
der göttlichen Führung und Leitung anheim ftellend, wie 
lange fie ung friften und erhalten wolle. Go ijt bis Heute 
unjere Hoffnung nidt gu Sdanden geworden und wird es 
auch ferner mit Gottes gnädiger Hiilfe nicht werden. . 

Aber nicht blos im Aeußern, auch ſonſt diirfen wir 
Gottes Gnade rühmen, die in unferm WAnjtaltsleben mit ung 
gewejen ijt. Wie es bisher unfre Sitte war, fo haben wir 
aud) in diefem Bahr mit unjerm Steedener Miſſionsfeſt, am 
30. Mai d. J. am Feſte der Himmelfahrt, unjern diesmaligen 
Lehreurjus gefdloffen und wir haben dabei von unſern 7 
diesjährigen Zöglingen 4 gur Abreiſe nad) Amerika entlaſſen 
diirfen. So haben wir alſo aud) diesmal die Freude gehabt, 
wie bisher alljährlich, ſeit unſere Anſtalt beſteht, auf unſerm 
Miſſionsfeſt eine kleine Schaar von Sendlingen für den Dienſt 
der Kirche in Amerika mit Gebet und Segenswünſchen dem 

Errn und Seiner Gnade befehlen zu können. Wie immer 
ſollen dieſe unfre Sendlinge Mitte Sommers von Bremen 
abreijen, damit fie bei Eröffnung des Lehreurſus in den 
amerikaniſchen Lehranftalten dort anfommen und eintreten. — 
Dak aber im vergangenen Lehrjahr nur fo wenige Biglinge 
in unſerer Steedener Unftalt waren, hat uns den Vortheil 
gebracht, dab wir im fleineren Rreife deſto traulidjer leben 


fleinen Zöglingsſchaar nicht ein einziges Mal irgend etwas 
von einem Streit oder Unfrieden vorgefommen. Auch ich 
Habe im ganzen Jahr, abgerechuet die Ermahnungen, mit denen 
man ja freilich bet menſchlicher Gebvechlichfeit immer nachhelfen 
mug, nie weder eine Klage nocd) Verdruß gehabt, fondern habe 
unter dem Hauflein meiner Schüler (e3 waren tm Ganzen 9) 
taglich figen und wohnen diirfen, wie ein Vater unter ſeinen 
Kindern. Dazu fam, daß ich in diefem Jahr durch Gottes 
Gnade auch leiblich wieder foweit Hergeftellt und erjtarft war, 
daß id) den vollen Gebrauch meiner leiblichen Kräfte wieder 
hatte und jo ganz ungehindert, leicht und fröhlich wieder alle 
meine Urbeit thun founte. Go ift es denn trog aller Une 
gunft Der Menſchen und mancher Gugeren Umſtände dennoch 
ein rechtes volles Gnaden- und Segensjahr gewejen, das 
uns Gott beſcheert Hat. Mit dankbarem Herzen jei der treue 
barmbergige Gott und himmliſche Vater dafuͤr gepriejer. 
Derjelbe trene Gott und Vater wird auch weiter Helfen! 
Das ift Wiles, was ich zunächſt in Bezug auf die Zukunft 
unferer Steedener Anftalt zu fagen weiß. Menſchlich be- 
trachtet, liegt ja freilich der Gedanfe jehr nahe, ob es Gottes 
Wille ift, daß unfre Hiefige Anſtalt in Butunft überhaupt 
noch fortbeftehe, oder ob nicht die Umftinde darauf hinweiſen, 
fie gang zu ſchließen. Dafür könnte bejonders das fpredjen, 
Dag die amerikaniſchen Seminare mit Schülern ſo reichlich 
gefüllt find, Dap fie dte unfrigen faum noch bediirfen. Dazit 
fommt noch die Runde, die man von drüben Hort, dak viel- 
leicht (gewifje Nachricht fehlt uns darüber bis heute nod)) 
Die Aufhebung des praftijch-theologijden Seminars in Wmerifa 
fiir Die Butunft bejdhlofjen wird. Für das praktiſche Seminar 
war aber vorzugsweiſe die Steedener Anftalt von Wnfang an 
alg Vorſchule beftimmt, und ausnahmsweiſe find bis jegt 
Einzelne von hier ins theoretiſche Seminar in St. Louis, 
ing Schullehrerjeminar nad) Addiſon oder aufs Gymnafium 
tad) Fort-Wayne gegangen. Erſt in den lebten 3 Jahren 
ijt es ohne unjer Buthun fo gefommen, dag unſere meitften 
hiefigen Schüler jünger an Jahren waren und darum der 
Mehrzahl nad ins Gymnaftum nach Fort-Wayne gingen. 
Uber jo ſcheint es Gott ſelbſt fo zu fiigen, dak unſere 
Steedener Unitalt nidjt blog eine Vorjchule fiir das praktiſch— 
theologijdhe Seminar mehr ift, fondern unjer ganger hieſiger 
Unterricht fich bis jetzt ſchon mehr anders geftaltet. Lege ih 
hierzu noch jolgende Griinde in die Wagſchaale: 1. Gott 
gibt uns bid heute immer noch eine Anzahl Schüler. Auch 
jebt bleiben 3 von den vorjahrigen hier, 3 neue haben ſich 
gemeldet, es fommen vielleicht auch nocd) mehrere, Bewähren 
ſich aber unfere Schiiler nad) ſorgfältiger Sichtung, die wir. 
uns gewif je langer defto mehr gur ftrengen Pflicht machen 
werden, al tüchtig gu weiterer Ausbildung fitr den Dienft 
der Kirche, jollen wir fie zurückweiſen und dadurch dem HErrn 
und jeiner Kirche vielleicht diefen oder jenen titchtigen Diener 
entgiehen? Haben dod) bid jest noch Alle ihren Play und 
AUrbeitspoften gefunden. 2. Auch äußerlich hat der HErr 
bis Heute die ndthigen Mittel gum Beftehen unferer Anſtalt 
in Steeden gegeben, jollen wir aljo fretwillig die Thüre zu— 
ſchließen, ehe Gott fie uns verviegelt? Sind unfere Cinnahmen 
aud) ſehr verringert, fo bleiben un dod) immer noch trene 
Freunde dieffeits und jenfeits des Weltmeeres, und auc) menſch— 
lich geredjnet, diirfen wir annehmen, dak Gottes Briinnlein 
nidjt ganz bet und vertrodnen. Alſo find wir ja gewiejen, 
auc) die Mittel gu gebrauchen, die uns Gott nod gibt. Und 
Das gilt auc) in anderer Beziehung. Wir haben nun einmal 
hier in Steeden das ſchöne Anftaltsgebaude, ſoll es Leer ftehen? 
Dazu find wir 2 Prediger hier, und zumal jest, wo unfere 


fonnten und Gottlob ift aud) im ganzen Jahr in unjerer | verwaifie heſſiſche Gemeinde von hier muß kirchlich verforgt 


werden, (was auch fiir die ndchfte Butunft noch jo wird bleiben 
miiffen), kann Giner allein das BPredigtamt hier uumdglid) 
verjehen. Sind wir aber 2 Prediger hier, fo bleibt uns 
Beit und Kraft übrig, um den Unterricht der Boglinge in 
unjrer Wnftalt gu verſehen. Dieſe Beit und Kraft möchten 
wir auch nicht ungebraucht Liegen Laffen. Bet der Gelegenheit 
aber fann ich mich nicht enthalten, den l. Leſern nod) fo ganz 
heimlich etwas ing Ohr zu fagen. Nämlich ich, der alte P. 
Brunn, bin ein jo alter eingefleijdter Schulmeifter, wie man 
gu fagen pflegt, dab ich, um es ehrlich zu geftehen, gar nicht 
weiß, wie das gugehen und wie ich Hier im Steeden leben 
foll, wenn id) nicht wenigſtens einige Schüler um mid) her 
habe. Geit 30 Sahren bin id) das mum jo gewohnt, habe 
aud) in Der langen Beit Uebung und Crfahrung im Unter- 
ridjten erlangt, Gott hat mir meine körperlichen Kräfte in 
letzter Beit wieder geſchenkt, nun, jo ſchließe ich getroft und 
frdhlid), dab mich Gott auch nicht wird brach liegen laſſen, 
fondern wie bisher mir mein reichlich Theil Arbeit geben 
wird. Das walte Sein gnädiger guter Wille! 

Aus allen diejen Gritnden kann und mag ich micht daran 
Denfen, Die Steedener Anſtalt aufhören zu laſſen. Sie bleibe, 
bis Gott ſie durch deutliche Fingerzeige ſchließt; auch wenn 
das praktiſch-theologiſche Seminar in Amerika aufhört, fo 
wollen wir für die andern amerikaniſchen Lehranſtalten arbeiten, 
ſo lang uns Gott etwas zu arbeiten gibt. Ich möchte Schüler, 
die mir Gott ins Haus ſchickt, meinerſeits nicht gern wegſchicken. 
Bis heute habe ich das wenigſtens noch nie gethan. Nur 
Unbrauchbare oder Unwürdige habe ich entlaſſen. Nun ſo 
bitte ich denn unſere bisherigen treuen Freunde und Glaubens— 
genoſſen dieſſeits und jenſeits des Oceans, helfet mir, daß 
ich es auch forthin ſo halten kann! Ohne Eure treue Bei— 
hülfe, wie Ihr ſie bisher uns geleiſtet habt, wird es freilich 
nicht gehen, (obwohl wir jetzt, mehr wie früher, auch unſere 
Schüler ſelbſt zur Beſtreitung unſerer Anſtaltskoſten anhalten). 
Doch im Ganzen betragen dieſe unſere Anſtaltskoſten ſo viel 
weniger, als an andern Orten, da wir weder einen eignen 
Hausſtand, noch eigne Lehrer, ausſchließlich für die Anſtalt, 
zu unterhalten haben. Darum habe ich um ſo eher den Muth, 
zu hoffen und zu bitten, daß unſre lieben alten Freunde, 
auch unſere lieben ehemaligen Steedener Zöglinge ſelbſt, uns 
nicht ganz im Stich laſſen, ſondern in alter Liebe und Treue 
beiſtehen, daß unſere Steedener Anſtalt und unſre ſeit ſo 
langen Jahren uns lieb und werth gewordene Arbeit in der— 
ſelben nicht ganz aufhören müſſe. 


Steeden, Anfangs Juni 1878. Fr. Brunn. 


Ein in den ſfächſiſchen Religionsſchulen beliebtes bibliſches 
Geſchichtsbuch, 
recenſirt von Seminardirector Prof. L. (Schluß.) 

Betreffs aller dieſer angeführten Stellen, deren Zahl 
ſich mindeſtens verdoppeln und verdreifachen ließe, 
fragen wir Herrn W:: Wo ſteht das geſchrieben? Oder, weil 
wir geſtatten, frei zu erzählen: Aus welchen Worten der 
Schrift laſſen ſich dieſe Behauptungen ableiten und beweiſen? 
— Es ſind leider lauter Dichtungen, die in der Schrift 
nicht den geringſten Grund haben. Es ſind Beweiſe davon, 
wie Herr W. Geſchichte macht, um ſie dann „den Kleinen“ 
vorzulegen oder vorzutragen. 


und finden das nicht in der Bibel, was Herr W. ihnen als 
bibliſche Geſchichten vorgetragen? 
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ihm aud) deshalb? 


müſſen ſie ſich über ſich ſelbſt ärgern.“ 


Wie beſteht aber ein ſolches 
„Geſchichte machen“ mit der Wahrheit? Was werden „die 
Kleinen“ einmal urtheilen, wenn fie größer geworden find] 


aller Menſchen iſt nirgends die Rede. 
adj, der iſt jo gut! — Der vergab den Iſraeliten ihre Sünde“ 


Werden fie alfo zur 


Wabhrbeitstiebe ergogen? — Ba, werden fte fic) nicht felbft 
jagen müſſen: Unjer Lehrer hat aber die biblijdhen Geſchichten 
nur ſchlecht, mur ſehr oberflächlich gekannt? — 

So böſe und verwerflich nun ſchon ein ſolches Dichten 
in der Geſchichte überhaupt, inſonderheit aber bei Geſchichten 
iſt, die uns der Heilige Geiſt ſelbſt erzählt, ſo viel betrübender 
und erſchrecklicher iſt es doch noch, daß Herr W. in ſeinem 
Buche den „Kleinen“ einen ganz falſchen Heilsweg zeigt. 
Sie lernen aus ſeinen Geſchichten weder den Gott 
der Chriſten, noch die chriſtliche Religion kennen!! 
Das iſt eine überaus ſchwere Anklage; doch wir wollen die 
völlige Richtigkeit derſelben beweiſen. Leider liefert das Buch 
viel mehr Material dazu, als nöthig iſt. 

Was lehren W.'s bibliſche Geſchichten von der Sünde? 
— Adam und Eva „ſündigten“, und ihre „Sünde war die 
erfte“; aber wie W. ſchon von der Drohung Gottes nichts 
weiß: „Du wirft des Todes fterben” (1 Moſ. 2, 17), fo 
wei er auch von feiner anderen eingetretenen Gtrafe, als 
daß Abam im Schweiße feines Angeſichts arbetten, Eva aber 
viel Schmerzen Haben und ihrem Manue unterthan fetn foll 
(S. 8)! Nicht einmal der leibliche Tod erſcheint als Strafe 
Der Slinde! Cin geiftlider und ewiger Tod wird nirgend 
erwähut. ; 

Bor einer Verdorbenheit der menſchlichen Natur 
durch Adams Sünde — nirgends eine Spur! Freilich kom— 
men nun hie und da böſe Menſchen vor; aber das ſind nur 
vereinzelte Ausnahmen. Rain, Jacob (1), Joſephs Brüder, 
Eli, Saul, David, Abſalom, Salomo „lebten nicht ſo, wie 
es der liebe Gott haben wollte“ (S. 187). Zu Noah's Zeiten 
freilich waren faſt alle böſe — ſogar die Kinder wurden 
ſchon überaus unartig und gottlos“ (S. 11); aber das war 
vorübergehend. Wie es vor der Sindfluth geweſen, da „Kain 
kein gutes Herz hatte, Abel aber ſeelensgut und fromm war“, 
ſo ging's nach derſelben weiter. Noah „hatte immer ſo ge— 
lebt, wie es dem lieben Gott gefiel.“ Dieſer ſagte deshalb 
zu ihm und ſeinen Kindern: „Ihr ſollt nicht ertrinken, weil 
ihr gut geblieben ſeid“ (S. 12). Nach der Sindfluth 
aber war der Ham auf einmal „ſchlecht; denn wer ſeinen 
Vater auslachen oder verſpotten kann, das iſt ein böſes Kind“ 
(S. 18). Jacob (1!) war auch fo ein „ſchlechter“ Menſch, 
weil er Eſau „betrogen“, auch den Vater. Aber wie ging's 
Er mußte „fort von ſeiner Mutter in 
die weite Welt hinaus.“ „So geht's den Leuten, die Gottes 
Gebote nicht halten. Hinterdrein, wenn die Strafe kommt, 
Er mußte auch ſeinen 
Kopf auf einen Stein legen. „Schon wieder eine Strafe. 
Zu Hauſe hätte er in einem weichen Bette ſchlafen können“ 
(S. 39). Joſeph war „immer gut und fromm geblieben“ 
— „er betrug ſich aud) im Gefängniſſe recht anſtändig“ 
(S. 53); Moſes dagegen hatte „geſündigt und war nicht 
immer fo geweſen, wie es der liebe Gott hatte haben wollen” 
(S. 93). Hiob ift ſtets fromm geblieben” und freute fic), 
„daß er den lieben Gott nie verlaſſen hatte’ (S. 183). 

Doch genug davon. Bon der „Sünde“ befommen die 
Kinder, die nad) Wes Bude untervidjtet werden, feine rich- 
tigen Begriffe. Nicht einmal die gröbſten wirklichen Siin- 
Den werden mit dem ndthigen Crnft behandelt; die Erbſünde 
wird in feinerlei Weiſe erwähnt. Von einem Borne 
Gottes über die Siinde, von einer verdienten Verdammnif 
» der liebe Gott — 


(G. 87); und fo gut erſcheint er gegen Alle; blos etliche ganz 
böſe Halunfen, dte fic) „nicht beſſern“ wollen, die fommen 
in die Hille! 


Was lehrt denn Herr W. in feiner „bibliſchen“ (?) 
Geſchichte vom Meſſias, vom Heiland der Welt? — Das 
erfte Svangelium, von Gott gleich nach dem Sündenfall ver- 
fiindet, ift einfad) — geftriden!! G8 eriftirt fiir Herrn 
W. gar nidt. Nad) ſeiner Darjtellung haben weder die 
Menjden vor der Sindfluth, noch die nach derfelben bis au 
Abrahams Berufung eine Gnaden-Verheibung gefaunt. 
Erſt Abraham empfängt eine joldje; und wie Lautet die? 
„Aus deinen Kindern aber foll einmal ein großes Volk werden. 
Und unter diejem Volfe ſoll Etwas geſchehen, wodurch 
alle Menſchen anf Crden glücklich werden ſollen“ (G. 21), 
Von Iſaak heißt e3 dann: „Und durch dieſen Sohn ſollen 
alle Menſchen glücklich werden” (S. 23). Weil Abraham 
glaubte, daß ſeine Frau noch einen kleinen Sohn bekommen 
ſollte, „deshalb beſchloß der Liebe Gott bet ſich: , Weil 
mir der Abraham gleich geglaubt hat, jo joll er auch dafiir 
in den Himmel kommen!“ (S. 23. Alles ohne Rückſicht auf 
Den Meſſias!, Endlich noch von Abraham: ,, Weil du mir 
gehorcht Haft, fo jollen durch deine Kinder alle Menſchen 
auf Erden glücklich werden!“ (S. 28.) — — 

„Der liebe Gott gab fic) min alle Mühe, die fiindigen 
Menſchen gu beffern” (GS. 187), — „Er redete felbft mit 
ibnen und fagte ihnen, was und wie er’S haben wollte" 
(G. 187); es Half nicht. — ,Der liebe Gott jdjicite auch 
Engel gu den Menſchen, die die Menſchen entweder ftraften, 
oder ermahnten, oder retteten.” Es half nicht! Dann 
jchicfte der liebe Gott Propheten gu den Menſchen, die fie 
warnen und belehren follten. — — Diefe jtraften die Men— 
ſchen, wenn fie gefiindigt hatten, und ermahnten jie, dab fie 
fich beffern follten” (S. 188. 131), „Aber das Alles, was 
der liebe Gott that, half nichts. Die Menſchen wurden immer 
gottlojer. Wenn das jo fortgegangen ware, Hatte nicht ein 
Cingiger in den Himmel fommen können! — — Das jah 
der liebe Gott und e3 jammerten ifn die armen Menſchen!“ 
(S. 188.) Jetzt, nachdem die Sitnde auf Crden 4000 Jahre 
geherrſcht hatte! 

„Da hatte der Liebe Gott bet fic) in feinem Himmel 
nod einen Sohn. Es war fein eingiger und er hatte ihn 
ſehr Lieb, weil er jo beilig war, wie der liebe Gott ſelbſt“ 
(S. 188). 

Der Cngel fagt gu Maria: , Du wirft einen Sohn be- 
fommen, den ſollſt du JEſus heipen. Die Menſchen aber 
werden ifn den Sohn Gottes nennen“ (S. 194). 
„Maria hatte fid) nun einen Maun genommen, dev hieß 
Sojeph” (S. 195). — — „Als der HErr FEjus getauft war, 
blieb er noch eine Zeit lang in der Wüſte. Hier modjte 
er ſich's wohl itberlegen, wie er es eigentlid) an- 
fangen wolle, daf er die Menſchen erlöſete“ (GS. 208). 
Er lteR fich „zu feiner Siinde verfiihren, joudern blieb fromm 
und rein und feinem himmliſchen Vater treu“ (©. 209). 
Aehnlide, die wahre Gottheit JEſu leugnende Stellen könnten 
wir nod in grofer Zahl anfiihren! 

Summa: Der JEſus, den Herr YW. feinen „Kleinen“ 
pormalt, ift trom feine3 vielen ,OErr, Herr“ Sagens — 
trop der Wunder, die er von ihm erzählt, nicht der JEſus 
der Schrift, nicht die Menſch gewordene zweite Per- 
jon der heiligen Dreifaltigtert, nidt das Fleiſch ge- 
worbdene ewige Wort, nidjt der verheifene Meſſias, der 
alle Menſchen von Adam an bis gu dem letzten vollfommen 
erlifet hat. Sein JEſus ijt eine erdidtete Perjon, Der er 
aber betriiglicjer Weiſe gum Theil gufdhreibt, was der hiſto— 
riſche Chriftus geredet und gethan hat!! Aber aud) dabet 
fommen die albern{ten, unfinnigften und frechſten Entftellungen 
por. Unter die der Legteren Art redjnen wir injonderheit das, 
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daß er Worte, die nie aus JEſu Munde gefommen 
find, doc) mit Anführungszeichen drucéen (aft, wodurch die 
Kinder gu der Meinung gebracht werden mitffen, als hatte 
Der HErr fie wirklich geredet. Man vermigt bet Herrn W. 
jeglide Spur hiſtoriſcher Gewifienhaftigfeit! Nicht einmal 
eine foldje, wie man fie bet redhtichaffenen Heiden findet, ift 
bet ihm wahrzunehmen. Rein Leidjtfertiger Schulknabe er— 
zählt Grimms Mährchen fo willfitrlich verändert wieder, wie 
Herr W. die THaten und Reder des lebendigen Gottes behandelt. 

Wir fragen gum legten noch: Wie fommt man denn nad 
Herru Wes Anweiſung gu Gott? Welches ift die wabhre 
Religion? Wie wird man jelig? Man hire und — erfdrede, 
was ein chriſtlicher „Oberlehrer“ an einer „Bürgerſchule in 
Dresden dariiber jagt! 

, Wenn fic) der Liebe Gott rect über uns freuen 
joll, da beten wir gu ihm. Die erften Menſchen aber 
wupten das noch nicht (!!!), Wenn fie Dem lieben Gott eine 
Freude bereiten wollten, machten fie ein Heuer an und 
verbrannten Ctwas, manchmal ein Thier, mandmal Friidte 
und wohl auc) andere Sachen. Und da dadjten fie, wenn 
der Rauch von den brennenden Dingen hinauf gum Himmel 
fiiege, Das ride der liebe Gott, und da freue er fid 
rect darüber. Die Leute fagten da, fie opferten dem 
lieben Gott.“ (G. 9.) 

Si, ei, Herr W., hat denn ,,der liebe Gott, von dent 
Sie trdumen und dichten, nicht „ſelbſt mit den Menſchen gee 
redet und gejagt, was und wie er e3 haben wollte (S, 187)? 
Und nun find die Menſchen noch fo unausjpredhlid dumm, 
dah fie in Der von Ihnen bejchriebenen Wbficht opfern? — 
Sit es denn in Dresden — dem deutſchen Floreng — einem 
„Oberlehrer“ an einer „Bürgerſchule“ wirklich geftattet, foldjen 
Haaren Unfinn gu lehren und drucken gu laſſen? 

Auch Noah ,,baute dem Lieben Gott einen Wltar und 
opjerte ihm ein paar Thiere“ (S. 16). Desgleichen bauete 
Abraham ,,einen Wltar, daß ev opfern fonnte, und predigte 
allen Leuten von dem lieben Gott, damit alle Leute erfiihren, 
wie gut der liebe Gott ware’ (S. 21), Daf Abraham vom 
verheifenen Meſſias gepredigt hat, weiß Herr W. felbft 
nicht! Wie könnte er's den Kindern erzählen! 

Und fo tritt e3 iiberall hervor, dag Herr W. von der 
wahren Religion der Patriarchen nicht die gevingfte Ahnung 
hat! Für den Meſſias, an den fie glaubten, Hat er feinen 
Raum in feiner Gefchishte; ihre vorbildlicjen, von Gott felbft 
eingejebten Opfer, bei denen fie fid) des gufiinftigen Opfers 
Chriſti getrofteten, verfteht er eben jo wenig, wie die Geſetz— 
gebung, wie die Crbauung der Stiftshiitte und des Dempels, 
— eben jo wenig wie das Amt der PBropheten und das 
Sohannis de3 Täufers. 

Von Lewterem jagt er: „Er predigte immer und immer 
wieder: ‚Thut Buße, denn das Himmelreich iſt nahe herbei 
gefommen.’ Damit wollte er fo viel fagen: , Shr Menſchen, 
beſſert euch. Denn bald wird der HErr JEſus gu euch 
fommen, und wer fic) Dann nicht gebeffjert hat, den 
fann er nidt in ſein Himmelreich aufnehmen.“ (S. 206.) 

Das iſt der erſchreckliche Heilsweg, den Herr W. lehrt, 
und den er fiir den biblifden ausgibt! Cr hat ihn aber 
jelbft erdacht oder von blinden Heiden ſich ihn fagen laſſen. 
Wozu braucht man dent noch einen Heiland, wenn man ſich 
bereit3 gebefjert hat? Wo, Herr W., bleiben denn die armen 
Giinder, Die weder Kraft nod) Beit haben, fic) zu beſſern, 
die aber wahrhaftig glauben, daß Gottes Sohn ihr 
Heiland ijt? — Gott Lob, daß uns die Bibel einen anderen, 
einen ridjtigen Heilsweg lehrt, nämlich den, der Him. 3, 28 
geſchrieben ftebt. 


Das Wiedemanw jhe Buch bezeugt es auf jeder Seite, | 
Daw jein Verfaſſer die biblijche Geſchichte noch nicht verfteht, 
— daß er gar nicht weif, um twas e8 fich bet derjelben 
Handelt, — was ihr Bwed und Biel ift! Cr fennt Den 
nicht, durch den Adam eben jo wohl ſelig geworden it, wie 
Paulus und Luther; er kennt auch die wahre Religion nicht, 
Die von Adam His heute im Weſentlichen unverdndert diejelbe 
geblieben ijt! Und diejer Mann, dem felbft die Bibel noch 
ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch ijt, ſchreibt ein 
Buch fiir Lehrer, Lehrerinnen, Gouvernanten, Biter und 
Mütter“, um ihnen zu zeigen, wie man den „Kleinen dite 
biblijden Gelchichten erzählen“ foll!! Und ein fo im jeder 
Hinſicht miprathenes Buch, ein Werf, durch das die armen 
Kinder verfithrt und eben jo wohl von der Bibel wie von 
ihrem Heilande abgefiihrt, in Bweifel, Unglauben und 
Verdammnif Hinetn geführt werden, das fann jieben 
Auflagen erleben und auf zwei Weltausftellungen pramiirt 
werden!! Waren das Chriften, welche dicjem Buche, das 
nicht einmal in ſprachlicher Hinſicht corvect iſt, eine „Prämie“ 
zuerkannten? Hoffentlich nicht; es werden heidniſche Japa— 
neſen geweſen ſein! 

Wir können uns nichts anderes denken, das den traurigen 
religiöſen Zuſtand gewiſſer Kreiſe Deutſchlands, namentlich 
Sachſens, klarer an den Tag legen könnte, als die Verbreitung 
des W.'ſchen Buches es thut. Es ijt fiir die Seelen der 
Kinder ein wahres Gift, und iſt um ſo gefährlicher, als 
es mit erträglichen Bildern und fromm klingenden Phraſen 
reich ausgeſtattet ward. Wo es eingeführt und gebraucht 
wird, müſſen die armen Kinder mit Verachtung gegen die 
Bibel, mit Unglauben und Selbſtgerechtigkeit erfüllt werden. 

Wie wollen die Hirten in Kirchen und Schulen, denen 
Der Erzhirte JEſus die „Kleinen“ anvertraut hat, das vor 
ihm verantworten, wenn Cr fommt, um Rechenfchaft 3u for- 
Dern, dak jie Den Gebrauch eines folchen antibiblijden, anti- 
chrijtijden Buches geftattet haben! 


Chrowik. 


Sachſen. Der RMedacteur des jadjijden Kirchen- und 
Smulblattes drückt fein Entjeben daritber aus, dap bei einer Con- 
fereng jcandinavijcer Proteftanten in Wlerandria, Mtinnefota, der eine 
lutheriſche (miſſouriſche) Theil derfelben die geſammte Theilnehmerſchaft 
wegen noch vorhandener und erſt auszugleichender Lehrunterſchiede 
nicht ohne Weiteres als Verſammlung „lutheriſcher Chriſten“ anerkennen 
wollte und es unter den Umſtänden auch für ſündliche Unioniſterei hielt, 
mit dem in der Lehre diſſentirenden Theile gemeinſchaftlich und 
öffentlich zu beten. Dieſes Verfahren nennt Hr. P. Schenkel Miſſouria— 
nismus und eine Schmach für unſere lutheriſche Kirche. Das Entſetzen 
P. Schenkels verwundert uns keinen Augenblick. Cin Staatskirchenmaun, 
welcher es für höchſt chriſtlich und treu lutheriſch hält, Jahr aus Jahr ein 
mit radicalen Gottesläſterern, raffinitten Chriſtusleugnern und erklärten 
Bibelſpöttern an einem Joche zu ziehen, muß es wohl als mittelalterlichen 
Barbarismus verurtheilen, wenn wahre Lutheraner ſich weigern, Anders— 
gläubige, vor hergeſtellter Glaubens-, Geiſtes- und Lehreinigkeit als luthe— 
riſche Chriſten anzuerkennen und mit ihnen gemeinſchaftlich und öffentlich als 
mit Glaubensbrüdern zu beten. Der ſtaatskirchliche grobe Indifferentismus, 
bei welchem die Furcht vor Gottes Wort und Gebot von dem Unkraut der 
Bauchſorge und Menſchengefälligkeit überwuchert wird, hat natürlich keine 
Ahnung davon, was fir etn unausſprechlicher Greuel, heuchleriſches Bungen- 
gedrejdje und gang unerhörliches Geplapper cin ſolches gemeinſchaftliches 
Gingen und Beten vor Gott fein muß, weldes nicht aus dem einen und 
reinen, jondern aus manderlet Glauben, Geift, Lehre und Bekenntniß 
fommt; — ein wahres Betbabel, wobet, wie einft im Schiffe Yond, ,,ein 
Seglicher au feinem Wott ſchreiet.“ Gon. 1, 5. Der genanunte Herr Re— 
Dacteur benubt endlic) die den ,Sowaern” entnommene Notiz tiber den 
Vorfall im Weſten Nordamerifas gu einem — allerdings weit herge- 
holten — Pfeil auf uns, indem er ſchließt: Rann ſolches Treiben etwa 
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Gemeinde empjangen 75 Mark. Das fjeqne der 


foden gu der mit der Mtiffourifynode verbundenen jep. luth. Kirche 
Sachjens? Wohlan, wir ſchämen uns nicht, der mit uns im Glauber 
und Geift verbundenen Mifjourijynode auch in diejem Stücke rechter Be 
fenntniftrene nachgufolgen. Wir beten mit ihr gu dem HErrn uujernt 
Gott, daß er ung Cinerlei Geift, Sinn, Herz und Wejen gebe, daß 
wir ifn fürchten unfer Sebelang, Ser. 32, und einmiithiglid 
mit einem Munde loben Gott und den Vater unjers HErru 
JEfu Chriftt. Kom. 15. Wir wollen mit ihr treulich folgen dem 
Vorbilde Elid, welder mit dem abtriinnigen Iſrael feine Betgemeinſchaft 
aufridjtete, jondern fpracj: Go rufet ifr an den Namen eures Gottes, 
und id) will den Namen de3 HErrn anrufen, 1 Kou. 18, 24., und dem 
Vorbilde dev erften Chriſten zu Jeruſalem, von welchen geſchrieben ſteht: 
Dieſe waren ſtets bet einander einmüthig mit Beten und Fajter. 
Apoſtelgeſch. 1, 14. Wen denn diejer „Miſſourianismus“ nicht lockt, 
nach deſſen Gemeinſchaft hungert uns nicht. R. 


Inhalt · Die Augsburgiſche Confeſſion (Fortſ) — Das Projeminar 
in Steeden. — Gin in den ſächſiſchen Religionsſchulen beliebtes bibliſches 
Geſchichtsbuch. (SEchluß.) — Chronit. 


Synodal-Hnjzeige. 

Auf Wunſch mehrerer Synodalalieder und mit Zuſtim— 
mung unferer Gemcinden findet unfere diesjahrige Gynodal- 
verjammiung etwa einen Monat fpdter ftatt, als urſprünglich 
bejdjloffen worden ift, nämlich nunmehr, jo Gott will, bom 
17. bis incl. 23. Suli, und gwar in der Gemeinde des Hrn. 
Paſtor Hein zu Wiesbaden in Naſſau. Auf Beſchluß oder 
vorjährigen Synode wird hierbet u. A. mit der Verhandlung 
Der Theſen über Recht und Wufgabe der evang.-luth. 
Freikirche in Deutſchland fortgefahren werden. Diejenigen, 
welde der Synode noc) andere Gegenſtände zur Verhandlung 
porzulegen wünſchen, find hierdurch freundlich gebeten, mir da- 
vont bis fpdteftens gum 16. Sunt d. J. Mtittheilung zu machen. 
Nah Schluß oer Synode, Mtittwod) den 24. Bult, wird eine 
Paſtoralconferenz abgehalten werden. 

Planig, den 10, Mai 1878, F. C. Th. Rubland. 


Ouittung und Dank. 
Als erjte Gabe fiir unfern Kirchbau von einer armen Wittwe meiner 
gnädige Gott! 
F. &. Th. Ruhland. 


Quittung. 

Unterzeichneter beſcheinigt hiermit den Empfang folgender Gaben: 

our die Synodalcaſſe: Bon Hrn. C. Bergt in Burgſtädt 2 4; 
bon der ev.-luth. h. Kreuz-Gemeinde in Crimmitſchau 17,53 @; yon Hrn. 
Meeichsner in Stenn (Schulgeld fiir den Unterricht jeines Sohnes in der 
Lateinſchule) 14 0; von Hrn. Pfarrer Het im Wiesbaden 20 MH; von 
dex ed.-luth. St. Sohannis-Gemeinde in Planig 4,21 .; von Hrn. P. 
Stodhardt in Planig 9 #; von Hrn. P. Schneider in Fraukenberg 
9 4; von Hrn. P. Kern in Chemnig 10 -Z. 

Für die Lateinfdule in Planig: Auf Orn. Meiers Kindtaufe 
in Blanig gejammelt 3 .#; von Hrn. C. Bergt in Burgitadt 2.4; von 
Orn. ©. St. in Grofenhain 7,75 #; von Hrn. Hermann Cifert in Langen- 
berg 3 -#; von Hrn. Karl Mithnert in Mühlau 60 -#. 

Für das Profeminar in Steeden: Bon Hru. C. Bergt in 
Burgſtädt 2 A. 

Für die Planitzer Kirchbaukaſſe: Bon Hrn. Hähle-Winkler 
in Burgſtädt 12,40 M0. 

Für die Kirchbaukaſſe in Crimmitſchau: Durch Hrn. Pfarrer 
Hein in Wiesbaden 10 4. be oR sab 

Für die Negermifjion: Bon der ev Auth. h. Kreug-Gemeinde 
gu Crimmitſchau 21,63 &. Auf, Hrn. Knothe’s und Kunſtmann's Kind- 
tauje in Zwickau gejammelt 7; von Hrn. C. B. Lindner in Burgſtädt 
7,60 #; auf Orn. F. Verthold’s Kindtaufe in Chemnitz gejammelt 3 Z. 
Für den Lateinſchüler Claus: Auf Hrn P. R.s Kindtaufe 
in Planitz geſammelt 24,40 w. 

Zwickau. Soh. Herrmann, Caſſirer. 
SO —— 

Die unſer Blatt durch die Poſt beziehenden Abonnenten wollen 
gefl. das Abonnement fiir das 2. — dieſes Jahrgangs alsbald 
erneuern, um Unregelmäßigkeiten in der Zuſendung zu vermeiden. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Nr.. 315/44, — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


ie Evangelifeh-Lutherifhe Freikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der ,Cvang-uther. Kirche 
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Zeitſchrift 


zur 


Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


und Miſſion.“ 


Im Auftrag 
der 


Synode der cv.-luth.sreifirde 
bon Sachjen u.-a. St. 


herausgegeben 


vom deren Gaftoren. 


Dieſes Blatt erjcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle faijerl. Poftdmter und Buchhandlungen gu begiehen. Jährlicher Preis: 3 Mark 


Jahrgang 3. Bo. 13 & 14. 


Planik bet Zwickau in Sachjen. 


1. & 15. Juli 1878. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 


Der dritte Artikel. Von dem Sohne Gottes. 
Schluß de3 dritten Artikels.) 

„Item, es wird gelehret, Daf Gott der Sohn fet Menſch 
worden, .... daß er ein Opfer ware, nicht allein fiir die 
Erbjiinde, jondern auch fiir alle andere Sünde, und Gottes 
Born verſühnet.“ 

Mit diejen Worten beriihret unfer Bekenntniß den zweiten 
Hauptpunft, der bet dem Artifel vom Sohne Gottes in Be— 
tradt fommt, nämlich die Lehre von Chrifti Werk oder 
Amt. Denn Chriftus hat Alles gethan, um uns unfere 
GSeligfeit 3u vermitteln, Cr ijt der rechte Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, wie St. Paulus bezeugt 1. Tim. 2, 5: 
Es ijt ein Gott und ein Meittler gwijden Gott und den 
Menſchen, ndmlidy der Menſch Chrijtus JEſus. Auch jein 
Name deutet Das an, Matth. 1, 21: deß Name jollft ou 
JEſus heißen; denn er wird fein Volf felig machen von ihren 
Giinden. Apoſt. Geſch. 4, 12: Denn es ift in fetnem andern 
Heil, ift auch fein andrer Mame den Menſchen gegeben, da- 
rinnen wir jollen felig werden. Und 1. Goh. 3, 8: Dazu ift 
erfdjienen der Sohn Gotte3, dak er die Werke de Teufels 
zerſtöre. Der andere Name aber des HErrn: Chriftus d. h. 
Meffias, der Gefalbte, ift recht eigentlid) fein Wmt3name und 
Deutet darauf, daß in ihm die altteftamentlidjen Aemter ihre 
Erfüllung gefunden haben, Daher auch fein Amt als ein 
Dreifaches bezeichnet wird, nämlich als das prophetijde, hohe— 
prieſterliche und königliche. 

Das prophetiſche Amt, welches der HErr nach der Weis— 
ſagung Moſis von dent großen Propheten 5 Moſ. 18, 15 
(verg!. Quc. 7, 16) erfiillt Hat, führt er theils unmittelbar, 
indem er felbft auf’3 vollfommenfte den Menſchen Gottes 
Erlöſungsrath vertiindet (Sef. 55, 4. Matth. 7, 29.), therls 
mittelbar, indem er durch Cinfegung des Predigtamtes und 


der Sacramente (Mare. 16, 15. 20.) dafür forgt, daß aud 
tach jetnem Hingange Gottes Wille nicht unbefannt bletbe. 
Das hohepriefterliche Amt bildet den Kern- und Mittel- 
puntt des ganzen Werkes Chrifti; denn dieſes iſt's, nach 
welchem er unſre Erlöſung und Verſöhnung wirklich zu Stande 
gebracht hat. So hat denn auch die Schrift dies Amt ihm 
beigelegt, wenn fie in Pſ. 110, 4 einen Prieſter nach der 
Weije Melchifedefs, Hebr. 2, 17 einen Hohenpriefter, Hebr. 
9, 15 einen Mittler, Rim. 3, 25 einen Verſöhner nennt. 
Wie nun der altteftamentl. Hoheprieſter durch Opfern und 
durch Giirbitten das Volk zu verſöhnen hatte, jo kann man 
auch in Chriſti hohenpriefter!. Amte dieje zwei Stücke unter- 
fcheiden: die eigentliche Genugthuung, die ein für allemal 
durch Chriſti Gehorjam vollbracht ijt, und fodann fein Ein— 
treten fiir uns durch jeine Giirbitte, welche noc) immerdar, 
auch nad) jeinem Hingange fich vollzieht. — Genugthuung 
mup geleiftet werden der göttl. Heiligfeit und Gerechtigfeit, 
fraft deren Gott den fiindigen Menſchen verabjcheuen und 
{trafen muß. Dies hat nun Chriftus gethan durch ein doppeltes, 
durch jeinen thatigen und leidenden Gehorjam. Den thatigen 
Gehorjam Hat er durch feine vollfommene Geſetzeserfüllung 
an unjrer Statt geleiftet, mie er Mtatth. 5, 17 ſelbſt ver- 
fichert: Shr jollt nicht wahnen, daß ich gefommen bin, das 
Geſetz und die Bropheten aufzulöſen. Ich bin nicht gefommen 
aufzulofen, fondern gu erfiillen. Wie auch Paulus bezeugt 
Rim, 5, 19: Gleichwie durch eines Menſchen Ungehorſam 
viel Giinder worden find, alfo auch durch Cines Gehorſam 
werden viel Gerecjte. Gal. 4, 4. 5: Da die Beit erfiillet 
ward, fandte Gott feinen Sohn, geboren von einem Weibe 
und unter dad Geſetz gethan, dak er die, jo unter dem Geſetz 
waren, erlijete, daß wir die Kindſchaft empfingen. Den 
feidenden Gehorjam hat der HErr durch fein Leiden. und frei- 
willigen Opfertod geleiftet, indem er dadurch unfre Strafe 
auf fid) nahm und unjere Schuld büßte. Denn dap wir in 


feinent Rrengestode die Erfüllung von Bef. 53, 4. 5. (Für— 
wahr, er trug unfere Rranffeit u. ſ. w.) vor uns haben, fagen 
ung Stellen, wie Phil. 2, 8: Er erniedrigte fich ſelbſt und 
ward gehorjam bis gum Tode, ja zum Tode am Krenz. 
Hebr. 7, 26: Cinen folden Hohenprieſter jollten wir haben, 


der Da ware heilig, unſchuldig, unbefledt, von den Siindern | f 


abgejondert und höher, denn der Himmel ift. 1 Petri 2, 24: 
Chriftus hat unjere Siinden felbjt geopfert an jeinem Letbe 
auf dem Holz, auf dah wir, der Sünde abgeftorben, der Ge- 
rechtigfeit leben; durch weldje3 Wunden ihr jetd heil worden. 
Dak uns durch) diefen doppelten Gehorjam Chriſti wirklich 
Genugthuung vor Gott und alſo ein Verdienft erworben worden 
ift, das wir von ſelbſt nimmer haben finnen, liegt davin, daß 
Chrijtus der Gottmenſch ift, deſſen Gottheit feinem Thun und 
Leiden einen ewigen, gbttlicjen Werth verleiht. — Die Ver— 
tretung beim Vater Hat der HErr gwar auch ſchon Hienieden 
geübt, wie das hoheprieſterliche Gebet (Soh. 17) und die Für— 
bitte fiir feine Feinde am Rreuze (Luc. 23, 34) beweiſen. 
Aber die Schrift gibt uns auch die tröſtliche Gewibheit, dap 
Der HErr in Fortſetzung ſeines hohenpriefterliden Amtes auch 
nad) jeiner Erhöhung nicht aufhort, fiir uns etngutreten. 
Rom. 8, 34: Wer will verdammen? Chriftus ijt Hie, 
welder ijt zur Rechten Gottes und vertritt ung. 1 Boh. 2,1: 
Ob Semand jiindigt, jo haben wir einen Fürſprecher bet dem 
Vater, JEſum Chriftum, der gerecht ift. 

Dak Chrifto ein königliches Amt zufommt, nach welchem 
ev über alle Welt, injonuderheit aber über feine Kirche herrſcht, 
zeugt Gott Bi. 2,6: Ich habe meinen Konig eingefegt auf 
meinen heiligen Berg Zion. Und der HErr ſelbſt nimmt 
ſolch Amt fiir fich in Anſpruch Pilato gegeniiber, Joh.18, 37: 
Du ſagſt e3, ich bin ein König. Obgleich nun das diejem 
Könige zufommende Reich auf Grund der Schrift dreifach, 
alg Macht-, Gnaden- und Chrenvretch eingetheilt gu werden 
pflegt (davon die erften beiden Bezeichnungen mehr in dieſe 
Welt, die dritte mehr in den Himmel fallt), jo ift und bleibt 
es doch ein einiges Reich, Das Hier angefangen, dort vollendet 
werden wird, Es ijt nach der Schrift ein geiftlices und 
ewiges Reich, wie eS der HErr nennt Joh. 18, 36: Mein 
Reich ijt nicht von diejer Welt; und St. Paulus 2 Cor. 
10, 4: Die Waffen unferer Ritterſchaft find nicht fleifchlich, 
fondern mächtig vor Gott. Und der Cngel Gabriel, Luc. 
1, 33; Seines Königreichs wird fein Ende fein. 

Die Biter der Augsburgiſchen Confeſſion bekennen fich 
auch endlich gu dem dvitten Hauptpunfte in dem Wrtifel vom 
Sohne Gottes, nämlich zu der Lehre von dew beiden Standen 
Chrifti. Denn wenn eS guerft vom Sohne Gottes heißt: 
„er fet Menſch geworden, .... wahrhaftig geboren, gelitten, 
gefreuzigt, geſtorben und begraben“, jo wird damit Der Stand 
der Erniedrigung bejchrieben. Heißt es aber dann weiter: 
„Item, daß derſelbe Chriftus jei abgeftiegen zur Hille, wahr- 
haftig am dvitter Lage vom den Todten auferftanden, auf— 
gefahren gen Himmel, fibend zur Rechten Gottes, .... end- 
fic) wird fommen, gu richten die Lebendigen und die Todten“, 
fo wird damit ,faut des Symboli Apoſtolorum“ der Stand 
Der Erhöhung befannt. Beide Stinde werden gelehrt Phil. 2, 
5—11. 

Vom Stande der Erniedrigung heißt's daſelbſt V. 5—8: 
Cin Seglidher jet gefinnet, wie JEſus Chrijtus auch war. 
Welcher, ob er woh! in göttlicher Geftalt war, hielt er es 
nicht fiir einen Raub, Gott gleich ſein; fondern duferte fich 
felbjt und nahin RKnechtsgeftalt an, ward gleich wie ein andrer 
Menſch und an Geberden als ein Menſch erfunden; er er— 
niedrigte fic) jelbjt und ward gehorjam bis zum Tode, ja 
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zum Code am Kreuz. Womit Hebr. 12, 2 übereinſtimmt: 
welder, da er wohl hatte mögen Freude haben, erduldete er 
das Kreuz und achtete der Schande nicht. Demnach ift der 
Stand der Erniedrigung diefer, dak Chriftus der gittliden 
Herrlichfeit, die er bei jeiner Menſchwerdung durch die per- 
önliche Vereinigung auch feiner Menſchheit nad) empfangen 
hatte, nicht gebrauchte, fondern vielmehr freiwillig fic) auf’s 
Tieffte erniedrigte, damit unjre Erlöſung durch fein Leiden 
möglich witrde. Es ift alfo diefer Stand der Crniedrigung 
nicht etwa gang dafjelbe, wie die Menſchwerdung Chriſti; denn 
legtre ift etwas Bleibendes, erjtere blos etwas Voriibergehendes. 
Auch fann von Erniedrigung oder Erhöhung bei Chrifto nur 
nach feiner menſchlichen Natur die Rede fein; denn feiner 
göttlichen Natur nad) ift er unverdnderlich. Endlich ift auch 
Die von Chriſto ausgejagte Entäußerung nicht etwa eine villige 
Entblößung der menſchlichen Natur von der göttlichen Herr— 
lichfeit, jondern auch die menſchliche Natur in Chrifto war im 
vollen Beſitz jener Herrlichfeit, nur dap fie ſich des Gebrauchs, 
Der Ausübung derjelben, bid auf wenige Ausnahmsfalle frei— 
willig enthielt. Diefe Ausnahmsfälle find jeine Wunder und 
ähnliche die Knechtsgeſtalt durchbrechende Strahlen feiner Herr- 
lichfeit. Gm Cingelnen werden nun bei genauefter Bablung 
folgende Stücke de3 Stande3 der Crniedrigung aufgefiihrt: 
Cmpfingnip, Geburt, Befchneidung, Erziehung, armijeliges 
Leben in diejem jichtbaren Leben, Leiden, Tod, Begräbniß. 

Vom Stande der Erhöhung heißt e3 Wil. 2, 9—11: 
Darum Hat ign auch Gott erhdhet und hat ihm einen Namen 
gegeben, der tiber alle Namen ift, dab in dem Namen JEſu 
fich beugen follen aller derer Rniee, die im Himmel und auf 
Erdem und unter der Crde find, und aller Zungen befennen 
jollen, daß JEſus Chriſtus der HErr fei, zur Chre Gottes des 
Vaters. Es ijt alſo derjenige Stand, wonach Chriftus feiner 
menſchl. Natur nad) gum volligen und ewigen Gebrauche der 
ify durch die perſönliche Vereinigung mitgetheilten gittlichen 
Herrlichfeit ift erhoben worden. Im Cingelnen find gu unter- 
ſcheiden: Hillenfahrt, WAuferftehung, Himmelfahrt, Sigen zur 
Rechten Gottes, Halten de Geridhts. 

Und min, lieber Lefer, wollen wir nod) einen Wugen- 
blick ftille ftehen. Wir haben gejehen, dak die Lehre von 
Chrijti Amt und Stinden nicht minder unumſtößlich in Gottes 
Wort gegründet ift, als die von feiner heiligen Perſon. Aber 
während die Lehre von Chrijto, injonderheit von jeiner Perjon, 
einerjetts ein gottſeliges, unergriindlides Geheimniß bleibt, jo 
ift fie andrerſeits, und-fo iſt gerade der Artikel von Chriſti 
Amt und Stand wie eine ausgeſchüttete Salbe, deven ſüßer 
Duft aller Welt Herzen ergötzet; eS find dieſe troſtreichen 
Lehren wahrhaftig die Ströme lebendigen Waſſers, welche von 
diejer geheimnißvollen Perſon ausgehen und Wiles lebendig 
und jelig machen follen. Kommt denn nun nicht alle Welt, 
dieſe Waſſer gu ſchöpfen? Läßt denn nicht wenigftens hier der 
Menſch jeinem Widerjpruchsgeift einmal Schweigen gebieten, 
um mit vollen Zügen fich gu laben? Ach, Leider miiffen wir 
aud) hier wieder die nämliche traurige Wahrnehmung machen, 
wie bet dem Geheimniß von Chrifti Perjon. Der natürliche 
Menſch vergretft fich auch an diejen köſtlichen Rleinodien und 
entleert fie ihres Troſtes. 

Wir Hatten früher die Regel evfannt, daß „bei dent 
Amtswerken Chriſti jede von beiden Naturen gwar das thut, 
wags thr eigen iſt, aber in Gemeinſchaft mit der andern Natur, 
jo dab Chriſtus unjer Mittler nad) beiden Naturen ift.” 
Aber wie forglid) aud) unjre Vater mit Aufſtellung folcher 
Hegel auf unjer Heil bedadjt waren, fiir den großen Haufen 
von Rationaliften, welche big heute noch fic) erhalten haben, 


ja die gerade jebt wieder ganz befonders fred) ifr Haupt er- 
Heben, ijt ſolche Mühe doch einmal verforen. — 
natürlich jene Regel eben darum keine Anwendung, weil ſie 
einfach nicht an zwei Naturen in Chriſto glauben, ſondern 
Chriſtus ihnen bloßer Menſch iſt. Das prophetiſche Amt 
des HErrn iſt das einzige, für das fie noch einiges Intereſſe 
haben, indem ſie von dem Weiſen zu Nazareth reden. Das 
hoheprieſterliche Amt kommt höchſtens noch als Vorbild zur 
Geltung, während ſie mit dem königlichen gar nichts anzu— 
fangen wiſſen. Kein Wunder iſts, wenn für ſolche modernen 
Heiden der Unterſchied der beiden Stände in Chriſto ganz 
von ſelbſt wegfällt, darum, weil ſie alles über ihre Sinne 
Hinausgehende, wie Höllenfahrt, Auferſtehung u. ſ. w., leug— 
nen. Nur ein verfeinerter Rationalismus iſts, wenn eine 
ganze Schule von unioniftijden Theologen (Dorner, Beiſchlag) 
in Chriſto den jogenannten Idealmenſchen, die Blithe der 
Menſchheit, erblict, wobei natiirlich feine wahrhaftige Gottheit 
nimmermehr zu ihrem Rechte fommen foun. Aber auch fo- 
genannte Lutheraner vernichten Chrifti Amt und Stände, 
oder entleeren ſie doch ihres Troſtes. Voran ein Kahnis, 
der mit ſeiner Unterordnung des Sohnes unter den Vater 
die Gottheit Chriſti überhaupt leugnet. Nicht minder aber 
die ſogenannten Kenotiker, eine weitverbreitete, von Erlangen 
(v. Hofmann, Thomaſius, Delitzſch, Luthardt) ausgehende 
Ketzerei, nach welcher Chriſtus ſich bei ſeiner Menſchwerdung 
der auf die Welt bezüglichen (relativen) Eigenſchaften Gottes 
(als Allmacht, Allwiſſenheit, Allgegenwart u. ſ. w.) wirklich 
entäußert, und nur die ſogenannten (immanenten) Eigenſchaften 
behalten habe; nach denen alſo auch Erniedrigung und Menſch— 
werdung ein und daſſelbe iſt und die Erniedrigung eigentlich 
nach beiden Naturen geſchieht. Die zerſtörende Macht ſolcher 
Irrlehre iſt daran zu erkennen, daß z. B. v. Hofmann ge— 
radezu die ſtellvertretende Bedeutung des Leidens Chriſti, 
kurz, ſeinen Opfertod leugnet. Und in der That, wenn die 
volle göttliche Natur nicht vorhanden und alſo auch nicht 
bei dem hohenprieſterlichen Amte betheiligt geweſen iſt, ſo iſt 
Chriſti Wort: „Es iſt vollbracht“ eine Unwahrheit, jo wird 
unſre ganze Verſöhnung wankend, unſre Hoffnung ungewiß, 
unſer Glaube unſicher gemacht. Wem darum ſein Glaube 
lieb, der meide ſolche Gefahr und bleibe bei der ſchriftgemäßen 
Lehre unſerer Väter, wie ſie dieſelbe auch in dieſem Artikel 
der ungeänderten Augsburgiſchen Confeſſion freudig bekannt 
haben. Denn wer Ihn bekennt vor den Menſchen, den will 
er bekennen vor ſeinem himmliſchen Vater. Das helfe uns 
der HErr in Gnaden! Schn. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Mitgetheilt von P. R.) 


Ein Kapitel von der Menfcenfurdt. 


(Fortſetzung aus Nr. 11.) 


Subtile Entſchuldigungen, und die einen größeren 
Schein der Wahrheit haben, find folgende: 

Man muß gleichwohl eine Prudenz Glugheit) ge- 
brauden; Chriftus ſpricht jelbft: Seid flug, wie die 
Schlangen, und ohne Falſch, wie die Tauben, Matth. 
10, 6. Wenn man unvorjidtig zuplage, könne man 
alfe3 ruiniren u. f. f. Antwort. Die Kiugheit ift zweierlei: 
die von oben herab fommt, und die von unten tft, Sac. 3, 15. 
Sene ift unverwerflid) und eine theure Gabe des Allerhöchſten, 
welche die Klugheit der Geredten genannt wird, Luc. 1, 17. 
Das ift eine feine Klugheit, wer darnach thut, des Lob bleibt 
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ewiglich. Was ijt aber ſolche Klugheit? Die Furdht de3 
HErrn, Pj, 111, 10. Diefe Kiugheit ijt ein rechtes Gift, das 
die Menſchenfurcht tddtet: fte macht, dak man die Gottlofer 
nichts achtet, fondern ehret die Gottesfiirdtigen, Pſ. 15, 4. 
Sie macht Gott fo herrlich und majeſtätiſch in dem Herzen, 
daß man Geld, Gut, Chre, Leib und Leben in die Schanze 
ſchlägt, ehe man mit Wiffen und Willen feinen Gott beletdigen 
oder and) nur ihn zu beleidigen ſich in die Gefahr geben 
jollte. Gite halt ſich an Gottes Wort, als an ihren Stecken 
und Stab, und trogt auf Gott, den Allerhöchſten, als auf 
ihre Zuverſicht und Stärke, und verläßt fic) nicht auf Fürſten. 
Sie vertraut auf den HErrn und verläßt ſich nicht anf den 
Menſchen. Wile Heiden umgeben mich, jpricht fie, aber im 
Namen des HErrn will ich fie zerhauen. Sie umgeben mid) 
allenthafben, aber im Namen de3 HErrn will ich fie zerhauen. 
Sie umgeben mich wie Bienen, fie dämpfen wie ein Feuer 
in Dornen, aber im Namen des HErr will ich fie zerhauen. 
Man ſtößet mid), daß ich fallen fol, aber der HErr Hilft 
mir. Der HErr ift meine Macht, und mein Pſalm, und ift 
mein Heil Man jinget mit Freuden vom Sieg in der 
Hiitten der Gerechten, die Rechte de3 HErrn behalt den Sieg! 
Die Rechte des HErrn ift erhohet, die Rechte de3 HErrn 
behalt den Sieg! Ich werde nicht fterben, jondern Leben und 
des HErrn Werk verfiindigen, aljo fiegt, fingt und triumphirt 
Die Klugheit der Gerechten über alle Menjchenfurcht (Pſ. 118) 
und freut fich wie ein Held, gu laufen ihren Weg. Denn 
die den HErrn lieb Haben, miiffen fein, wie die Gonne auf- 
gehet in ihrer Macht, Richter 5, 31. Das war die Klug— 
Heit der dret Mtdnner Sadrach, Meſach und AbedNego, da 
MebucadMezar gu ihnen fprach: werdet ihr das Bild nicht 
anbeten, jo jollt ifr von Stund an in den glühenden Ofen 
geworfen werden; faffet jehen, wer der Gott fet, der euch 
aus meiner Hand erretten werde, und fie ihm antworteten: 
e8 ijt nidjt noth, daß wir dir Darauf antworten; fiehe, unfer 
Gott, den wir ehren, fann uns wohl erretten aus dem glühen— 
den Ofen, dazu auch von deiner Hand erretten, und wo ers 
nicht thun will, jo folljt Du dennoch wiffen, dap wir deine 
Gotter nicht ehren, nod) das goldene Bild, das du haft ſetzen 
{affen, anbeten wollen, Dan. 3, 15—18, Dieje Klugheit ift 
e8, durch welche der Menſch ſtark ift in dem HErrn, und in 
Der Macht jeiner Stärke, und anziehet den Harniſch Gottes, 
dag ev beftehen finne gegen die liftigen Anläufe des Teufels, 
Epheſ. 6, 10. 11. So ftehet nun, ſpricht Paulus, umgürtet 
eure enden mit Wahrheit, und angezogen mit dem Rrebs 
der Gerechtigfeit, und an Beinen gejtiefelt, als fertig zu treiber 
Das Evangelium des Friedens, damit ihr bereitet feid; vor 
allen Dingen aber ergreifet den Schild des Glaubens, mit 
weldem ir auslöſchen fount alle feurige Pfeile des Böſe— 
wichts; und nehmet den Helm des Heils, und das Schwert 
deS Geiftes, welche ijt das Wort Gottes, und betet ſtets in 
allem Anliegen, mit Bitten und Flehen im Geift, und wadet 
dazu mit allem Anhalten und Flehen fiir alle Heiligen, 
Epheſ. 6, 14—18. Wohl dem, der mit dieſer Klugheit ge- 
riiftet ift, Die wird ihn Lehren fliiglich handel in allem, was 
er thut! Die Riugheit aber, die von unten ift, hat den 
Schein, aber nicht das Weſen der wahren Klugheit, jondern 
fie ift irdiſch, menſchlich und teufliſch. Dieſe iſts, die Adam 
und Eva bei dem Baum des Erkenntniſſes Gutes und Böſes 
gelernt haben. Wo die Furcht Gottes aus den Augen geſetzt 
wird, da wird der Grund zu ihr gelegt; wo der Glaube 
ſchwach wird, da erhebt ſie ſich; wo die Liebe erkaltet, da 
brüſtet ſie ſich und iſt ohne Urſach aufgeblaſen. Sie ſucht 
nicht was Gottes iſt, ſondern unter dem Namen Gottes ſucht 


fie da’ Shre. Sie lehrt, wie man Gott gefallen folle, fo 
daß man der Welt nicht mipfalle; wie man Chriſto nach— 
folgen, aber dem Kreuz entgehen folle. Ihr größtes Ge- 
heimniß ift: nach guten Tagen trachten, Pj. 49, 19 und vor 
Dem Kreuze fliehen; vor einem rauſchendem Blatte fürchtet fte 
ſich, daß ihr dieſes Biel möge verriict werden. Co Lange das 
Reich Gottes in Worten hefteht, fo ift fie jo gelehrt, dag fie 
es nicht alles jagen fann; aber wenns in der Kraft toll be- 
wiefen werden, fo bringt fie ihre Kunſtgriffe mit Warnen, 
daß man nidjt 3u weit gehen folle, mit Bezeugung der Herg- 
lichen Meinung, daß man ſich feine Ungelegenheit anf den 
Hals ziehen foll mit Vermiſchung des Lichts und der Finſter— 
nif, Dreht und wendet ſich, Das Kreuz nicht auf den Rücken 
gu nehmen, hangt den Mantel nach dem Winde, entzieht fich 
pon denen, die unter der Schmach Chriſti liegen, oder jebt 
fic zum Meifter iiber fie und wenn man ihren Rath nicht 
annehmen will, jo erbittert fie fic) und halt es für Lauter 
Ungehorjam, Trotz und Cigenfinn. Sie behalt den Schein 
des Guten jo fang fie fann und will nie fiir gottlos ange- 
fehen fein; dod) ijt fie ftumm in dem Geridhte, da die Kinder 
Gottes verurtheilt werden, ja, fie Hilft ihnen wohl jelbft das 
Urtheil fprechen und fpridjt: Sene haben fich ſelbſt urd) ihre 
Unvorjichtigfeit und Cigenfinn in jolch Unglück geſtürzt. Ste 
thut viel Böſes, damit etwas Gutes daraus erfolge, oder 
unter dem Vorwand, damit nicht alles Gute gehindert werbde. 
Wenn dann den Kindern Gottes das Licht aus der Finſterniß 
wieder aufgeht und nach der Trübſal die Sonne wieder jcheint, 
fo will fie als ihr befter Qreund angefehen fein. Und wer 
fann daz greuliche Thier, jo aus dem Abgrund aufgeftiegen 
ift, genugſam beſchreiben! Du fagit recht, daß man eine 
Kiugheit gebrauchen müſſe; betrachte mun beiderlei Klugheit 
und fiehe, weldje zu erwählen ſei; ja, ftelle dich vor dieſem 
Spiegel, daß du erfennen mögeſt, welche unter betden du 
bisher geliebt. 

Wenn man fo frei Heraus geht, fann man mehr 
Gutes hindern und Alles iiber einen Haufen werfen; 
hingegen, wenn man an ſich Halt, fann man unter 
Der Hand nod viel Gutes befirdern. Antwort. Dies 
ift (wenn eS die Menſchenfurcht zum Grunde hat) ein Stück 
der falfden Kiugheit. Denn ob gwar nicht gu leugnen ift, 
dab bei einem Verſtändigen fowohl Schweigen als Reden 
feine Beit Hat, fo gebiihrt dod) einem wabhren Chriften, dak 
er dem HErrn feinem Gott vertraue, Cr werde daz Gute, 
fo man jucht, dergeftalt feguen, daß ein ander Gutes dadurd 
nicht verhindert werde. Bleibt man nicht in diejem Vertrauen 
auf Gott, fo afft einen der Teufel wie er will, und weif 
einem allezeit ein ſolch Gejpenft vor die Augen gu machen, 
Dah man nach einen andern Biffen ſchnappt und den fahren 
läßt, Den man ſchon im Maul hat. Es ijt gu verwundern, 
daß Mancher noch nicht einen Menſchen gu nennen weif, 
der durch ſeinen Dienft wahrhaftiq gu Gott befehrt fet, und 
dod) in keinem Stück durchbredjen will, fein Amt auf eine 
andere Weife und mit mehr Ernſt und Nachdruck augugreifen, 
unter Ddiefer fahlen Eutſchuldigung, dap er micht Alles itber 
‘einen Haufen werje, da er dod) nichts gebaut, das über einen 
Haufen geworfen werden fonnte. Hat aber einer bereits etwas 
Gute3 ausgerichtet, jo jollt er ja gedenfen, daß Gott fein 
Bornehmen noch ferner jequen werde, und mächtig genug fet, 
gu erhalten, was Cr angefangen habe, und durch jemen Arm 
auszuführen, was noc) ferner mit Glauben und Gebet unter- 
nommen werde. Es foll dir Miemand widerftehen dein Leben- 
ang. Wie ich mit Moſe gewejen bin, aljo will ich auch mit 
Dir fein. Bch will dich nicht verlafjen, nocd) von dir weichen; 
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jet getroft und unvergzagt, ſprach Gott zu Joſua, Joſua 1, 5. 
Darauf muh ein jeder treuer Knecht Gottes trogen, daß er 
mit folden Worten aud) gemeint fet; gleichwie jolches Paulus, 
Hebr. 13, 5, allen gläubigen Chriften gum fonderbaren Troſt 
gugecignet hat. Es bleibt bei dem Spruch Bacobi 4, 17: 
Wer da weiß Gute3 zu thun, und thut es nicht, dem ift es 
Giinde. Diejer Regel folge man und laſſe Gott fiir das 
Riinftige forgen. Deffen fann man aber gewif fein, dag dad 
Gute nicht fraftiger gefordert wird, als wenn immer ein Keil 
den andern treibt, und man eS immer getrofter auf Gott und 
feine Hilfe anfommen läßt. | 

Man muß ſich rejerviren, daß man zur rechten 
Beit mit defto größerem Nachdruck der guten Gade 
eine Förderung geben fonne. Antwort. Wo hat dir 
Gott die Erfenntnif gegeben, daß du die Gelegenheit, Gutes 
gu thun, mögeſt vorbei gehen fafjen, um dich anf eine andere 
Beit gu referviren? Paulus fpricht: ſchicket euch in die Beit, 
Epheſ. 5, 16, oder wie e eigentlich lautet: erfaufet die be- 
queme und gelegene Beit, wenn fie vor der Thür ijt, jo 
nehmet fie in acht; wird fie vorbet gehen, fo wiirdet ihr fte 
ae mit Geld bezahlen und fie nidjt wieder haben können. 

a3 nennt Paulus dite rechte Weisheit. Das Referviren 
fommt gar zu leicht aus einer falſchen Prudenz. Du wirſt 
bei deinem Referviren das Heucheln gewohnt werden, daß du 
nimmermehr eine bequeme Zeit finden wirft, eine wahre Kraft 
des Glaubens zu beweiſen. 

Es iſt darnach viel ſchlimmer, wenn man eine 
Sache anfängt und kann ſie dann nicht ausführen; 
o iſts beſſer, daß mans gar nicht anfängt. Antwort. 
Du thuſt wohl, daß du die Koſten zuvor überſchlägſt, ehe 
du einen Thurm zu bauen anfängſt. Aber woher willſt du 
die Koſten nehmen? Von deinen eignen Mitteln? Die wer— 
den freilich nicht zureichen. Fange es auf Gott an und mache 
die Rechnung auf ſeine Allmacht, Güte, Weisheit und Wahr— 
heit, ſo wird es an den Koſten zur Vollendung des Werks 
nicht fehlen. Sollte auch Gott aus heiligen Urſachen dein 
gutes Vornehmen äußerlich nicht gelingen laſſen, ſo iſts doch 
kein Geringes, daß du es nicht unverſucht gelaſſen, dadurch 
dein Gewiſſen beſſer befriedigt wird, als wenn du es dur 
Mißtrauen auf Gottes Hilfe gar liegen läſſeſt. Vielleicht 
prüft dich Gott; gelingt es zu einer Zeit nicht, ſo kann es 
zur andern gelingen. Vielleicht weiß Gott auch dein Vor— 
nehmen in vieler Herzen zu ſegnen und andere zur Nachfolge 
deines Eifers gu erwecken. Go du aud) in Allem gehiudert 
würdeſt bei einem ungehorſamen und widerſpenſtigen Volk: 
ſollte um deswillen deine Arbeit der Liebe umſonſt ſein? Ging 
es nicht Chriſto ſelbſt alſo, daß Cr ſagen mußte: Jeruſalem, 
Jeruſalem, die du tödteſt die Propheten, und ſteinigeſt, die 
zu Dir geſandt find! wie oft habe id) deine Kinder verfammeln 
wollen, wie eine Henne verjammlet ihre Küchlein unter ihre 
Flügel; und thr habt nicht gewollt. Giehe, euer Haus joll 
euch wüſte gelafjen werden, Matth. 23, 37. 38. So muß je 
aud) gum Zeugniß über die Gottlofen alles verfucht werden. 
Priife did), ob nicht aud) eine große Hoffart darinnen fei, 
daß du gern auch vor der Welt äußerlichen Sieg haben willft. 
Laß dir am innerliden Siege, der einem wahren Chriſten 
nimmer Fann geraubt werden, begniigen, welcher darin be- 
ftehen wird, daB Du in der Geduld der Hoffnung nicht er- 
miideft. Der äußerliche Sieg wird ſchon zur rechten Beit 
wie ein aufgehaltener Strom auch defto herrlicher hervor- 
brechen; unter dem Kreuz muß deine Roſe bliihen. 

Man Faun eF doch auf einmal nist haben. Ant— 
wort, Du fauler Knecht, follteft du um deswillen dein Pfund 
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im Schweißtuch vergraben? So du and alles Aeuferfte 
verjudteft und nur eine Seele dadurch aewinneft, fo follte 
Dich doch ſolche Mühe nicht verdrießen. Gott aber fann iiber- 
ſchwänglich thun über alles, bas wir bitten oder verftehen, 
nad der Kraft, die da in uns wirfet; dem fei Ehre in der 
Gemeine, die in Chrifto JEſu ift, zu aller Beit, von Cwig- 
Feit gu Cwigfeit! Amen, Cphef. 3, 20. 21. Man wage es 
nur einmal recht anf Gott und entſchütte fid) aller Menſchen— 
furdt, jo wird man in der That erfahren, dab Gott mehr 
thue, alS wir uns jemals getraut Hatten in unfern Ginn 
zu faſſen. 

Man muß ſich doch hüten, daß man nicht den 
Leuten ins Geſpräch komme und gar einen Namen 
davon bekomme. So lange man noc keinen verhaß— 
ten Namen bei der Welt hat, kann man noch etwas 
Gutes ausrichten; befommt maneinmal einen Namen, 
fo ijt darnach alles verbaft, wag man anfängt. Ant— 
wort. Vernunft wider den Glauben ficht. Wo Haft du das 
im Worte Gottes gelernt? Spricht nicht Chriftus: Seltg fed 
ihr, jo euch die Menſchen haſſen, und euch abjondern, und 
{chelten eucy), und verwerfen euren Namen, als einen bos— 
Haftigen, um des Menſchen Sohnes willen. Freuet euch 
algdann, und hüpfet; denn fiehe, ener Lon ift groß im 
Himmel. Desgleichen thaten ihre Vater den Propheten auch. 
Wehe euch, wenn euch Jedermann wohl redet. Desgleichen 
thaten ihre Vater den falſchen Propheten auch, Luc. 6, 22. 
23 und 26, Es ift dieſes ein rechter Griff des Teufels, 
daß er Die Menſchen beredet, als jet die Schmach Chriftt 
Dem Lauf de3 Cvangelii hinderlich, dadurch das Kreuz Chrifti 
gu nichte wird. Es glaube einer auf allergewiffejte, daß 
er nichts Fruchtbares ſchaffen werde, jo lange er jich weigert, 
die Malzeichen Chriſti zu tragen. C3 muß durchgebrocen 
und die Schmach Chriſti aufgenommen werden, foll anders 
ein wahrer Segen des Evangelii erfolgen. 

Man kann aber noch Einige auf die Art ge— 
winnen, wenn man ſich ein wenig zurückhält. Ant— 
wort. Ich ſorge, du wirſt Heuchler machen, die ſich Chriſti 
und ſeiner Worte ſchämen und mit dem Kreuze Chriſti nicht 
verfolgt ſein wollen, und indeß mit der Erkenntniß der 
Wahrheit fic) vergeblich aufblähen. Wirſt du aber getroſt 
und freudig durchbrechen und deinen Glauben in Ueber— 
nehmung der Schmach Chriſti darlegen, ſo werden auch 
andere durch deine Trübſal Zuverſicht gewinnen, und deſto 
dürſtiger werden, das Wort zu reden ohne Scheu, Phil. 1, 14. 
So lange das nicht gefchieht, wird dir fein rechtſchaffnes Kind 
Gottes trauen; denn durchs Leiden muh ein Knecht Gottes 
erjt bewährt werden, 

Man muf fish gleichwohl nidt proftituiren (ver- 
ächtlich machen) und fiir einen Narren halten laſſen. 
Was wolle man hernach bauen? Antwort. Dag ift ein 
gemeiner Cinwurf, den alle zu machen pflegen, weldje fic) 
Durch Menſchenfurcht von einer rechtſchaffnen Bekehrung ab- 
halten laſſen. Wahr ift e3 ja, dah man nichts thdrichtes, 
D. i. Jo Dem Worte Gottes zuwider läuft, vornehmen foll; 
aber das ift des Satans Cingebung, dak man fic) proftituiren 
werde, wenn man im Glauben durchbrechen und nach dem 
Wort Gottes fein Thun und Laffen lauterlich anftellen werde. 
Da heißt es denn: Niemand betriige fic) felbft. Welder fic 
unter euch diinft weije gu fein, der werde ein Narr in Ddiejer 
Welt, dah er mige weife fein. Denn dieler Welt Weisheit 
ift Thorheit bei Gott, 1 Cor. 3, 18. 19. Wir find Narren 
um Chriſti willen, ſpricht Paulus, 1 Cor. 4, 10. Iſts nicht 
Schande, der HErr der Herrlichfeit ijt fiir einen Unfinnigen, 


107 


ja fiir einen vom Teufel Beſeſſenen gehalten worden, und du 
willft hod) gebalten fein von der Welt? Damit zeigſt du ja, 
dak du Ohrifto nicht angehörſt, noch fein Rreuz fennft, wie 
willft du denn did) Gein tröſten? Es kann und muß nidt 
anders fein: Du mußt von der Welt fiir einen Narren gehalten 
werden, wenn du willft Chrifti Jünger fein; es bleibt nidjt aus. 
Hohe und Miedere, Lehrer und Zuhörer miifjen fid) von dev 
Welt bereden laſſen, wenn fie fic) ernftlid) zu Gott befehren. 
Denn jobald fic) ihr Thun nicht mehr reimt mit der Welt 
ifrem Wejen, fo fdngt die Welt an, ihr Geſpött dariiber au 
treiben, halts fiir Phantafteret, Singularität (Sonbderbarfeit), 
phariſäiſche Scheinbheiligfeit, und bringt allerlet Lügen und 
Verleumdungen auf die Bahu. Wer fic) nun davor fürchtet, 
wird fein Lebenlang ein Heudhler bleiben, Und wie thiricht 
ift es doch: jo Lange einer der Welt dient und ihr Sclave 
und Leibeigener ijt, muß er dod) Leiden, daß einer dies, der 
andere Das an ihm tadele, ob er fich gleich befleißigt, fich in 
allen Stücken der Welt gleich gu ftellen; und um der Chre 
Gottes und feiner Seelen Heil und Seligfeit willen will man 
dag nicht Leiden. Halt dic) nach Pauli Crmahnung nidt 
jelbjt fiir flug, jo verdrieBt dichs nicht, wenn dich andere fiir 
einen Narren alten. 

Man muß Allen allerlei werden, wie Paulus 
ſchreibt 1Cor.9, 22, Den Schwachen bin ih gewor— 
Den als ein Schwacher, auf daß ich die Schwachen 
gewinne. Ich bin Jedermann allerlei geworden, 
auf daß ich allenthalben ja etliche ſelig mache. Ant— 
wort. Paulus hat ſich genugſam bewieſen als einen freudigen 
und unerſchrockenen Arbeiter, der nicht den Geiſt der Furcht, 
ſondern den Geiſt der Kraft (2 Tim. 1, 7) von Gott em— 
pfangen hatte. Womit haſt du dich legitimirt? Verſchmitzte 
und irdiſch geſinnte Hofleute haben auch gelernt, Allen allerlei 
zu werden, aber aus einem ganz andern Grunde, durch gar 
andere Mittel, und zu gar anderem Zweck, als Paulus. Du 
meinſt nun vielleicht, einen guten Zweck zu haben; aber fließt 
es auch bei dir aus einem ſolchen lauteren Grunde einer 
erbarmenden Mutterliebe, aus welcher es in Paulo gefloſſen 
iſt? Siehe, ob du hingegen auch die Freudigkeit Pauli be— 
weiſeſt, welcher auch dem Petro unter Augen widerſtand, da 
er aus Menſchenfurcht zu heucheln anfing, und andere mit 
ihm heuchelten nach der Wahrheit des Evangelii, Gal. 2, 14, 
O, es gehirt große Weisheit dazu, dak man den Schwadhen 
als ein Schwacher werde und felbft nicht wirklich darüber 
von aller Kraft fomme, daß man Allen allerlet werde und 
pon der Heuchelet befreit bleibe! Prüfe dich wohl, ob du 
eine einfdltige Taubenart haſt oder ob die Schlange durch 
Die erdichtete Prudenz dein Herz verrücke von der Cinfaltig- 
fet in Chriſto. Die Menſchenfurcht fann fitch unter feinem 
Mantel beffer verbergen, als unter dieſem. Darum ſiehe 
nur, Dak du vor allen Dingen diejen Feind tödteſt. ' 

Wenn andere Durdbredhen, die eS vor Willen 
thun joll{ten, nämlich Doctoren, Guperintendenten 
u. dergl., jo wiirde man gern auch mit beitreten. Go 
will man nicht gern den Anfang maden, es möchte 
jonft einem zur Hoffart oder fonft übel gedentet 
werden. Antwort. Mache e3 wie etm Diener, der feinem 
Herrn die Fackel vorträgt und um deh willen ſich nicht mehr 
Diinfen läßt, denn fein Herr. Das Reid) Gottes fommt 
immer am ebten an Die, fo Hoch und grog find in der 
Welt. Warteft du doch nicht, wenn du deine Beſoldung ein— 
nehmen jollft, bi dein Superintendent feine erſt empfangen 
habe, jondern warft wohl gern der Erſte. Goll did) denn 
das aufhalten, dak Andere nicht glauben. Bin Reich Gotted 


mu man feinen Bracedensftreit (Rangftreit) machen. Wenn 
du Die Wahrheit erfennft und ihr nicht gehorchſt, jo wird did) 
Gott ftrafen, und wenn du did) auf Kaijer und Pabſt beriefſt. 
Bedenfe dod), daw die Krone foviel herrlicher jein wird, je 
groper der Kampf gewejen, durch welchen du fie erftritten. 


Man fieht aber, was Hie und da fiir Unordnung 
Daraus entfteht, wenn die Leute fich nicht zurück— 
halten; Dag Dann nur fauter Aergerniß dadurd an- 
gericjtet wird. Antwort, Unmöglich fann es fein, dap 
nicht von anfangenden Chriften, die noch feine Crfahrung 
haben, jollte eit und anderes verjehen werden, daß ſie nicht 
fo weislich handeln, alS fie wohl follten. Da fehen denn 
Die Furdtjamen ſolchen Splitter bald in Vener ihren Augen, 
und werden des Balfens in ihren Augen nicht gewahr, trium— 
phiven dann gleichjam und ſprechen: Da jieht mans, wie 
ſich Die Veute proftituiren. Wie gut ift es, daß man 
fic) nun nicht gu weit mit ihnen eingelajjen, ſonſt 
würde man mit ihnen gu Schanden. Da heißt es aber: 
Selig it, der fich nicht an mir drgert, Matth. 11, 6. Da 
follte man mit Beſcheidenheit und mit leidender Liebe ſolche 
Fehler an den Anjangenden tragen; und fo man dächte, daf 
man weiſer und verſtändiger ware, follte man ihnen mit fanjt- 
miithigem Geifte zurecht helfen und fic) hüten, daß man nicht 
auch verjucht wiirde, Gal. 6, 1. Gott aber und die fo gött— 
Yich geſinnt find, jehen die Sache mit gar andre Wugen an; 
denn es iſt gar etn grofer Unterſchied zwiſchen einem Men— 
ſchen, der noch im geiſtlichen Tode liegt und zwiſchen einem, 
der zum Leben, das aus Gott iſt, gelangt iſt, aber durch 
eine menſchliche Verſuchung und Fehl betreten wird; welcher 
auch ſeinen Hohenprieſter kennt, der Mitleiden mit ſeiner 
Schwachheit haben kann. Das iſt aber der Welt Art, daß 
ſie immer die Fehler an den Kindern Gottes erkennt und 
das Gute nicht ſehen will. Wirſt du dich das aufhalten 
laſſen, daß andere es nicht machen wie ſie ſollen, ſo wirſt 
du Dich nimermmehr bekehren. Brich ſelbſt hindurch in wahrer 
Kraft des Glaubens und zeige andern mit deinem Exempel, 
wie fie Gott in wahrer Lauterkeit dienen ſollen. Mußt du 
hier mit den Kindern Gottes Schmach leiden und ihre Laft 
tragen elfen, fo wirft du auch dort mit ihnen der Herrlich- 
feit theilhaftig werden. 

Mean muß ſich gleichwohl das Leiden nit auf 
Den Hals ziehen und felbft hinein Laufen. Antwort. 
Go muft du dic) auch nicht vor den Leiden fürchten, nod) 
Davor fliehen. So Lange die Kreuzflüchtigkeit noch bei dir 
it, ift dein Glaube nicht rechtihaffen. Wenn etwas Gutes 
ohne Leiden nicht erhalten werden fann, jo biſt du allerdings 
ſchuldig, dich ing Leiden zu geben. Es ift befjer Alles leiden, 
denn ein bijes Gewiffen haben. Lerne, was eB fei, dak ein 
wahrer Singer Chrifti fein Kreuz täglich anf ſich nehmen 
foll, Luc. 9. Es wird nicht von dir erfordert, daß du dich 
darum befiimmern jollft, wo du etwas 3u Leiden bekommſt; 
thue nur von Herzen den Willen Gottes, jo wird ſichs ſchon 
finden. Gott aber wird dir nicht mehr auflegen, als du tragen 
faunft; denn Cr ift getreu, daß er uns nicht verjuchen läßt 
liber unfer Vermigen. Du ftellft es div felbft gefährlicher 
vor, als es ift. Jetzt fürchteſt du dich vor Menſchen; wirſt 
du da durchbrechen und Gott den HErrn heiligen in deinem 
Herzen, jo werden ſie fic) vor dir fürchten. 

Pian fann doch piano (Langjam) gehen und nag 
und nad auch was Gutes ſchaffen. Antwort. Wenn 
der Teufel aud) ptano ginge. Aber er geht umber wie ein 
britllender Lowe, und juchet, welchen er verſchlinge. Was 
Da gu thin? Dem widerftehet feft im Glauben, 1 Petr. 5, 8. 
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Hörſt du, du follft feft im Glauber, d. i. in Kraft und Be- 
weifung ded Heil. Geifted, widerftehen, ohne Menſchenfurcht, 
durch Wafer der Geredtigkeit, zur Rechten und zur Linker; 
durch Ehre und Schande, durd) böſe Gerüchte und gute Ge- 
riichte; als die Verfiihrer, und dod) wahrhaftig, 2 Cor. 6, 
7. 8. Der Teufel wird dein recht fpotten mit deinem piano. 
Laß ihm nur Beit und Raum, ev wird nicht fetern. Gott 
aber wird dag Blut von deinen Handen fordern, das du 
durch dei ans Menſchenfurcht herrithrendes Langſamgehen 
verwahrloſeſt. 

Allzuſcharf macht ſchartig. Antwort. Wenn dies 
Sprichwort fo viel bedeuten ſoll, daß man (in der Lehre, im 
Glauben und Leben) zurweilen ſoll fiinf gerade fein laſſen, 
fein Gewiffen nicht zu genau in Acht nehmen, in ſeinem Amt 
zuweilen den Leuten in offenbaren Sünden durch die Finger 
jehen oder fonft zuweilen mit thnen heucheln: fo ifts aud) ans 
der falſchen Prudenz und dem Kreuz Chrifti ſchnurſtracks zu— 
wider. Es joll billig alle Liebe und Sanftmuth gegen alle 
Menjchen bewiejen werden, auch foll man die Freundlichfeit 
und Leutfeligkeit Gottes vornehmlich den Lenten vorhalten, 
und jie dDadurd mehr als durd) Schelten und Drohen zu 
gewinnen ſuchen; dabei aber muß doch auch aller Eruſt ge- 
braucht und mit hichftem Fleiß verHiitet werden, dak die Frei- 
Heit nicht gum Deckmantel der Bosheit gemibbraucht werbde, 
1 Petr. 2,16. Unglaube und Menjchenfurdht ift der Grund 
im Herzen und mit jolchen Principiis (oder fcheinbaren Grund- 
Jager) entſchuldigt man fich bet ſich jelbjt, und da man weder 
falt noch wari, ſondern lau iſt und durch feine Menſchen— 
furcht Wes in Unordnung ftehen und liegen läßt, will man 
dafür angejehen fein, dab man das rechte Temperament und 
Die Mittelſtraße in Allem 3u halten wife. 

Nachdem auch leider das geijtliche Priefteramt der Chriften 
wenig befannt ijt, und wie vermöge deſſelben ein jeder gläu— 
biger Chriſt nicht allein Macht habe, jondern auch verbunden 
fet, wenn er feinen Nächſten in Brrthum oder aud in Un— 
tugend fieht, ihn auf einen befferen Weg zu weijen: fo nehmen 
auch Diejenigen, welche nicht im öffentlichen Lehramt fteher, 
Daher ihre Entſchuldigung und fchiebts ein jeder von ſich ab 
auf einen anbdern, wenn der Nächſte erinnert und beftraft 
twerden folle; welches doch nichts andres ijt, als eine heuchle— 
riſche Menſchenfurcht. Daher Hirt man dergleiden Reden: 
Bin ich Doc) fetn Prediger oder Seelforger; bin is 
Dod) nicht fein Präceptor; bin id Dod) nicht der Haus— 
pater; die mögen thun, wags thres Amts ift. Ya, wenn 
einer gleich im dffentlidjen Vehramte fteht, fo findet er dod 
jeine Entſchuldigung, wenn er nur ſagen fann: Bin id) dog 
nidt ſein Beichtvater; ich habe nicht fiir ſeine Seele 
zu ſorgen. Dazu kommt der böſe Unterſchied, der im Pabſt— 
thum entſprungen, daß man die Prediger, und die, ſo Pre— 
diger werden wollen, Geiſtliche nennt, die andern Leute aber 
Weltliche, da doch alle wahre Chriſten, in welchem Stande 
ſie auch immer leben, geiſtlich Geſinnte ſein ſollen; wie Paulus 
ſagt 1Cor. 3, 16: Wiſſet ihr nicht, dak ihr Gottes Tempel 
feid, und der Geift Gottes in end) wohnet? und Rom. 8, 9: 
Ihr jetd nicht fleiſchlich, ſondern geiftlid), jo anders Gottes 
Geift in euch wohnet. Wer aber Chriſtus Geift nicht hat, 
Der ift nicht fein; und V. 14: Welche der Geift Gottes treibt, 
die find Gottes Kinder. Weil man diefes nun nicht bedentt 
und foum nod) wei, was ein Chrift heift, nämlich einer, 
der mit dem Geiſte Chrifti gejalbt ift, fo meint ein Seder 
genug entſchuldigt gu fein, wenn er nur fagen fann: Ich 
lebe im weltlichen Stande, ich bin fein Geiftlider. 
Es ijt nicht gu beſchreiben, wags diejer böſe Unterſchied fiir 
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greuliden Schaden bringt und wie tief fid) das in die Ge- 
müther fegt, daß der Teufel faum etwas Wergeres hätte er- 
finden können, die Leute zu bereden, daß fie nicht ciner ſowohl 
alg der andere nad) dem Worte Gottes in allen Stiicfen fich 
lauterlich gu richten ſchuldig wären. Daher auch der Satan 
feine Rlauen bald merken aft, wenn man das allen Chriften 
anbefohlene geijtliche Prieſterthum mit Ernſt einfchdrft. Du 
folljt deinen Nächſten ftrafen, auf dak du nicht feinet halben 
Die Schuld tragen müſſeſt, ſpricht Gott 3 Moſ. 19, 17, nicht 
gu den Lehrern allein, jondern gu Allen insgemein. Und aljo 
mußt du in allen Stiicen erfennen, daß dir ſowohl die zehn 
Gebote gegeben find als den Lehrern, und daß du eben ſowohl 
an Chriſti Wort gebunden bijt als fie, ob gwar damit nidjt 
aufgehoben wird, was die befondere Pflicht eines Jeden nach 
feinem Berufe erfordert. 

Ebenſo ungereimt ift auch die Entſchuldigung, die Viele 
pon ihrem äußerlichen Stande nehmen, wenn fie ſprechen: 
Mein Stand bringts alfo mit fics. So ſpricht Meander: 
Ich habe feinen Gefallen an der Citelfeit, tn köſt— 
liden Kleidern, in Banfetiren, in Tanzen, in Co- 
mödien und Opern bejuden u. dergl, aber id) muß 
es thun, mein Stand bringts mit ji; thue id) das 
nit, jo nehmen andere noch vielmehr Gelegenheit 
Daher, Böſes zu thun; es ift ja beſſer, dak ih ſolches 
auf die Weife verhiite. Das fließet aus dem hHeutigen 
Staatshriftenthum, Wenn e3 nach dem apoftolijchen Chriften- 
thum examinirt wird, jo ift leicht gu erfeunen, dah es mit 
Dem rechtidjaffenen Wejen, fo in JEſu ift, nicht beftehen könne. 
Die Welt behilft fich faljehlich mit der Regel: tollatur abasus 
et maneat usus, man hiite fic) vor Dem Mißbrauch und 
faffe Den rechten Braud in feinem Werth. Rechtſchaffene 
Kinder Gottes aber, die der Welt gefreuziqt find und denen 
Die Welt wieder gefreuzigt ijt, wifjen in Weltlüſten fetuen 
rechten Gebrauch zu erfennen, jondern ſehen vielmehr mit 
offnen Augen, dab der Satan die Welt durch ſolche Dinge 
in feinen Stricken fiihre und feinen Dienſt ihnen dadurd) als 
durch eine Liebliche Lockſpeiſe angenehm mache, und fie unter 
Dem guten Schein, dap jolches iudifferente oder frete Mittel— 
Dinge jeien, in jeiner Devotion (Crgebenheit) behalte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Was if’s mit den Mifouriern! 

Unter dieſem Litel ift im den letzten Nummern des 
„Immanuel“ dieſes Sahres ein Artifel von Hrn. P. Goeller 
erſchienen, der es fic) zur Aufgabe macht, den „fanatiſchen, 
gänzlich unlutherifden Geiſt“ der Miſſourier mit ihren kräftigen 
Irrthümern und falſchen Lehren gebiihrend in’3 Licht 3u jtellen. 
Dieſer „Geiſt“ thut fich nach Hrn. P. Boeller bejonders darin 
fund, daß fie friedliche Wanderer wegelagernd iiberfallen, ohne 
alle Riicficht auf deren Müdigkeit und Kampfesſcheu, daß fte 
ihre vermeintlic) falſchen Eigenthümlichkeiten andern aufdrängen 
und injonderheit die Smmanuelfynode nicht für eine rechtgläu— 
bige Kirchengemeinſchaft anerfennen wollen. 

Um das gu beweiſen, handelt der Verfaſſer nicht nuv 
pom Namen und Thun, fondern auc) von der Lehre der 
Miffourier, und gwar bejonder3 von der Uebertragungslehre. 
Dieſe ijt ihm, wie den meiften feiner Synodalgenoffen, ein 
ftechender Dorn im Auge. Hören wir aber die Griinde, die 
ex Dagegen vorbringt. 

1) ,G3 ift dieſe Redeweife eine neue Crfindung der 
Mifjourier; in der Schrift und in den Symbolen fommt fie 


nicht ein einziges Mal vor.“ WAntwort: Dak die Redeweiſe 
weber im der Schrift, nod) in den Symbolen vorfommt, ift 
fein Beweis, daß die Damit bezeichnete Sache falſch ſei. Die 
Ausdrücke: Dreieinigfeit, gwei Maturen in Chrifto, ftellver- 
tretende Genugthuung u. j. w. fommen in der Schrift aud 
nidt por, und Dod) find fie ſchriftgemäß, fo daß wer fie ver- 
wirft, die Schriftlehre felber verwirft. Ebenſo ijt der Ausdruck 
„die Gemeinde überträgt das Amt“, freilich nicht mit eben- 
foviel Buchſtaben in den Befenntnipfehriften zu finden, aber 
Die Sache ift befeuntnipgemag. Denn was die Symbole 
„berufen“ nennen, ganz dafjelbe nennen wir unter Umſtänden: 
„übertragen“, und zwar um den redjten, eigentlichen, urſprüng— 
lichen Sinn des Wortes „berufen“ gegen allerlei Verdrehungen 
und Verfälſchungen gu ſchützen. Jedermann weif, Bap die 
Rirhe im Laufe der Beit nene Ausdrücke gebraucht hat, 
weil die alten im Munde der Irrlehrer einen neuen, faljden 
Sinn befommen Hatten und deshalb zweideutig geworden waren. 
Darum mußten neue Worte zur Bezeichnung der alten Lehre 
Dienen. Das gilt aud) vom Wörtlein: übertragen. 

Unjere rechtgliubigen Vater haben ganz richtig gejagt: 
„Die Kirche beruft in's Amt" in dem Verſtande: „Jede 
einzelne Chriſtengemeinde hat Macht in's Amt zu berufen, 
weil ſie ſelber Inhaberin des Amtes iſt.“ Letzteres leugnet 
Die Immanuelſynode, verdreht alſo bag Wort „berufen“, und 
gebraucht es in ſymbolwidrigem Sinne. Dem gegenüber be— 
ſtehen wir um ſo mehr auf dem Ausdruck: „übertragen“, als 
der deutlichſten Bezeichnung des richtigen Verhältniſſes zwiſchen 
Amt und Gemeinde, wie es die Symbole darlegen. Auch iſt 
das Wort keineswegs eine neue Erfindung, ſondern bereits 
von einigen alten lutheriſchen Lehrern gebraucht, z. B. Brenz 
und Lyſer. 

2) „„Die Kirche überträgt das Amt‘ — das iſt eine 
bloße Phraſe, eine leere Redensart, der praktiſchen Wirklichkeit 
gar nicht denkbar und ausführbar.“ Antwort: Die Kirche 
überträgt das Amt durch Berufung. Die Uebertragung iſt 
alſo keine bloße Phraſe und leere Redensart, ſondern ſie ge— 
ſchieht, ſo oft eine Ortsgemeinde ſich einen Prediger erwählt 
und eine Vocation ausſtellt, ſie iſt in der praktiſchen Wirk— 
lichkeit nicht nur denkbar und ausführbar, ſondern iſt bereits 
unzählige Male ausgeführt und wird immer von Neuem aus— 
geführt. Die Leugnung derſelben iſt nichts als offenbarer 
Unglaube, der überhaupt alles, was er mit ſeiner Vernunft 
nicht faſſen kann, für eine bloße Phraſe und leere Redensart 
erklärt, der in der Wirklichkeit nichts entſpreche. 

3) „Die Ortsgemeinde aber kann darum das Predigtamt 
nicht übertragen, weil ſie es nicht zuvor ſelbſt hat.“ Die 
Geſammtheit, meint Hr. P. Zoeller, könne das Amt nicht über— 
tragen, weil ſie im beſten Falle eine Miſchung von Gläubigen 
und Ungläubigen ſei, die als ſolche das Predigtamt nicht habe, 
ebenſowenig aber könnten es die einzelnen, ſelbſt gläubigen 
Gemeindeglieder übertragen, weil keiner es für ſeine Perſon 
innehätte. 

Antwort: Allerdings hat fein einzelner Chriſt das öffent— 
liche Predigtamt oder Pfarramt, welche unſinnige Lehre uns 
unſere Gegner trotz alles unſres Proteſtirens theils aus kindi— 
ſchem Unverſtand, theils aus lauterer Bosheit immer wieder 
unterſchieben. Aber die Gemeinde der Gläubigen, welche nach 
Gottes Verheißung in jeder um Wort und Sakrament ge— 
ſammelten Ortsgemeinde vorhanden iſt, hat das Amt und 
überträgt es. Auch ſonſt kommt es vor, daß Glieder einer 
Gemeinſchaft gemeinſchaftliche Rechte haben, die keiner von 
ihnen allein hat. Bürger einer freien Republik wählen einen 
Bürgermeiſter, ohne beſondern Beruf hat keiner von ihnen das 


BViirgermeifteramt, die Gemeinde hat e und itbertragt eg, 
wem fie will. 
4) „Die Lehre von der Uebertragung hebt die gittliche 
~ Stiftung de Predigtamtes auf.” Die WAnflagen werden 
immer jdwerer, der Dunft und Nebel, den Hr. P. Boeller 
feinen Vejern vor die Augen macht, immer dicker. Cr ſchließt 
alfo: „Wenn die Glaubigen das Predigtamt wirklich von fid 
auf einen anbdern itbertviigen, fo miifte died nothwendig eine 
rein menſchliche Ordnung fein.” Wntwort: Ja, wenn die 
Gläubigen es ohne göttlichen Befehl, aus eigner Willkür 
thäten; weil aber Gott neben dem allgemeinen Prieſterthum 
aller Chrijten das öffentliche Predigtamt geftiftet und dem— 
gemäß geordnet hat, durch Berufung das Predigtamt Zur 
Offentlichen Ausrichtung gu itbertragen, fo ift auch das Bredigt- 
amt eine gittlide Ordnung. Was von der Berufung gilt, 
das gilt auc) von der Uebertragung, denn Berufung und 
Uebertragung find Gins. 

5) ,Die Uebertragung nimmt Predigern und Laien das 
nöthige Vertrauen zum Amt und auf dag mt." 

r. P. Zoeller meint, berufen finne eine Ortsgemeinde, 
in welcher auch fein einziger Glaubiger jet, weil fie Wort 
und Sacrament in ihrer Mitte habe, aber iibertragen könne 
eine jolche Gemeinde das Amt nicht; weil man nun nie wiſſen 
könne, ob in einer OrtSgemeinde wirklich Glaubige vorhanden 
feten, jo könne man auch nie gewiß wiffen, ob die Uebertragung 
gitltig fei; die Berufung aber fet allezeit gültig. 

Antwort: Den Fall gejebt, e3 gabe Ortsgemeinden, dite 
Gotte3 Wort in ihrer Mtitte Hatten, ohne einen eingigen Gläu— 
bigen gu ihren Gliedern gu zählen, fo wire die Verufung 
einer ſolchen Gemeinde ebenjo ungiiltig, wie die Amtsüber— 
tragung. Denn wer gibt etner Notte von verfluchten, gott- 
loſen Heuchlern das Recht, ſich als Chriften zu gebärden und 
einen chriftlichen Brediger gu berufen? Gottes Wort gewif 
nicht, jondern nur P. Diedrich. Ware die äußerliche Gemein- 
fchaft am Worte ſchon genug, um einen Menſchen aller Chriften- 
rechte theifhaftig 3u macjen auc) ohne Glauben, jo müßte 
jemand auch ohne Glauben ein Glied der wahren unfictbaren 
Kirche fein können, denn allein Glieder am Leibe Chrifti haben 
Chrijtenrehte. Hier offenbart fich recht der breslau-römiſche 
Sauerteig in der Immanuelſynode, da fie die bloße äußerliche 
Gemeinjchaft an den Gnadenmitteln fitr hinreichend halt gur 
Theilnahme an der Sehliiffelgewalt. Denn die Berufung 
eineS Predigers ijt ein Stitch der Schlüſſelgewalt, und das 
foll nach Diedrich-Zoeller'ſcher Lehre jeder Unglaubige haben, 
ebenſo gut wie jeder Glaubige. Die Stimme der Kirche foll an 
einem Orte erjcjallen, wo gar feine Gläubigen vorhanden find. 
Was ift aber zu urtheifen von der Behauptung der Immanuel— 
fynode, in einer um Wort und Sacrament gejammelten Ort3- 
gemeinde fet möglicherweiſe fein eingiger Gldubiger? Dag it 
nadter Unglaube, Gottes Wort ift lebendig und kräftig, Geift 
und Leben, joll aud) nach der Verheifung nie leer guriic- 
fommen, fondern thun, wa3 Gott gefdllt, und foll ihm ae- 
fingen, wozu er's jendet, P. Zoeller wendet zwar ein: Gott 
fende jein Wort aud) zur Verſtockung, und wo es die wirfe, 
fehre e3 auc) nicht leer zurück, aber das zu ſagen ift eine 
grobe, läſterliche Verfehrung der trojtvollen Verheigung Sef. 
55. Gott jendet fein Wort nur zu dem Zwecke, unjere Seelen 
felig zu machen. Daf fich die meiften Menſchen dagegen 
verſtocken, iſt nicht Gottes Wobhlgefallen, nicht Wirkung des 
Wortes, jondern de} Satans. Jeſ. 55 aber verheipt Gott, 
dab, gleichwie Regen und Schnee die Erde frudtbar 
und wachſend made, alfo fein Wort, wo immer es erſchalle, 
nicht leer, d. h. nidjt ohne Grucht fürs ewige Leben, wie 
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e3 ifm wohlgefällig fet, zurückkommen folle. „Es foller 
Tannen fiir Hecfen wachfen und Myrten fiir Dornen.” Hr. 
P. Boeller thut dem Worte Gottes wahrlich geringe Chre an, 
wenn er die Wirkjamfeit deffelhen zur Vergebung der Siinden 
in jeder Ort3gemeinde Leugnet und dod) daneben behauptet, 
jede Ort3gemeinde habe aud) ofne Glauben und alfo Chriftum 
ohne dag überaus wichtige Berufungsredt, das erft aus dem 
Glauben entfpringt und folgt. Das heigt antecedens (den 
Vorderſatz) zugegeben und consequens (den Schlußſatz) ge- 
{eugnet, was die Art ſchlechter Dialektiker ft. 

Wir ſchließen fo: Hat jede Ortsgemeinde das Berufungs- 
recht, fo bat fie auc) Chriſtum mit der Fülle fetner Gnade 
in ihrer Mitte, den aber Hat Niemand, als allein durch den 
Glauben, folglich miifjen Glaubige in der Gemeinde fein. 

Die ganze Gegenftellung der Immanuelſynode gegen uns 
fommt aus Unglauben und führt 3u Unglauben, fi ift funda— 
mental, denn fie betrijft die Worte des dritten WArtifels: „Ich 
glanbe eine heilige chriſtliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen.“ 
Weil die Immanuelſynode auch einer Rotte von lauter Heuchlern 
bloß um der duperliden Gemeinfchaft der Zeichen, Namen 
und Aemter willen das Berufungsrecht zuerfennt, dag mur 
Die Gemeinde der Heiligen Hat, jo macht fte eben damit ans 
der Gemeinde der Heiligen wiederum eine äußerliche, ſichtbare 
Gemeinfchaft folcher, die um Gottes Wort und Sacrament 
verfammelt find, ohne alle Riicficht anf den Glauber. 

Aus dem Allen ift flar, auf welcher Seite das Predigt- 
amt ficherer geftellt ift, ob bei der Immanuelſynode oder bet 
ung, ene griindet e3 auf die Berufung eines Haufens, der 
womöglich aus Lauter Ungldaubigen befteht, und deshalb in 
Feiner Weife Theil hat am Himmelretch, auc) fein Recht hat, 
jemanden zu berujen. Solder Beruf ware ungitltig, weil er 
pon fauter Gottlojen augginge, und id) wenigſtens möchte 
nach joldjer Lehre fein PBrediger fein. Wir führen das Amt 
zurück auf die allzeit giiltige Uebertragung ſeitens der in jeder 
fichtbaren Ortsgemeinde verborgenen Gemeinde wahrer Glau- 
bigen, die gewik vorhanden, aber allein Gott befaunt find. 
Mag der Beruf nun auch wirklich von Lauter Ungläubigen 
ausgeſtellt fein, jo find dieje nichts anderes gewefen als bloße 
Werkzeuge jener unter dem ganzen Haufen der Bolen ver— 
borgenen Kinder Gottes. Die haben mir das Amt iibertragen, 
und deren Uebertragung ijt giiltig, in deren Mamen und da- 
mit im Namen des HErrn Chriftt jelbft bin ich berufen. 

Denn Berufung und Uebertragung ift nicht zweierlet, 
fondern eine und diefelbe Gache nach ibren verfchiedenen Be— 
gtehungen.  Gerufung bedeutet die äußerliche Thätigkeit, die 
Ausiibung eines Stückes der allen Gläubigen guftehenden 
Sehliifjelgewalt, die miglicherweije auch durch den Mund der 
Unglaubigen als bloßer ausführender Organe gefdehen fann, 
aber nur im Namen der wahrhaft Glaubigen in der Gemeinde, 
die Uebertragung bezeichnet die innerlidje Berechtigung dazu, 
die ebenfalls nur denen gufommt, die Gottes Wort nicht bloß 
im Munde, fondern auch im Herzen Haben. Daher diirfen 
Uebertragung und Verufung nicht von einander getrennt werden. 

6) „Endlich ſchädigt die Lehre von der Uebertragung die 
finigliche Lehre von der Rechtfertiqung.” Wir danfen Hrn. 
P. Zoeller fiir dieje Offenheit, denn Hier macht er felber den 
Unterſchied zwiſchen uns und ihnen zu einem fundamentalen; 
wenn er ung aber ,tropdem noch fiir fetne Glaubensbriider 
evfennt, Die er von feinem Abendmahlstiſche wahrlich nicht 
zurückweiſen würde, wenn fie der Zulaſſung begehrten”, fo 
zeigt er Damit offenbar einen traurigen Sndifferentismus und 
Syncretismus. 

Wie beweiſt aber Hr. P. Zoeller ſeine Behauptung, 


„daß die Uebertragungstheorie der Miſſourier“ in ridtiger 
und nothwendiger Confequeng die Rechtfertigungslehre ſchädige? 
Hr. P. Boeller ſchließt ungefähr fo: Die Miffourier lehren, 
Der Prediger habe die Schliiffel de Himmelreichs durch Ueber- 
tragung der Gemeinde; folglid) machen fie die Ortsgemeinde 
gur Meittelsperjon zwiſchen Gott und dem Menſchen, lehren 
nicht auf Chrijtum allen, fondern aud) auf die Glaubigen 
it Der Gemeinde vertrauen. 

Antwort: Ja, machten die Mtiffourier die Prediger zu 
Herren ftatt zu Dienern der Sehliiffel des Himmelreichs, 
machten fie ferner die Rraft des Wortes abhängig von dem 
Glauben der Gemeinde, dann allerdings hatte Hr. P. Boeller 
recht; weil aber die Miſſourier weder das eine, noch das 
andere thun, weil fie im Gegentheil lehreu, das Wort Gottes 
jet allezett an ſich jelber frajftig, mige e3 von Caiphas, Judas 
oder vom Teufel ſelbſt gepredigt werden, mit oder ohne giiltigen 
Beruf, jo fällt der ganze ſchöne Schluß dabin. 

Wenn dagegen Hr. P. Zoeller auch einem Haufen von 
fauter Ungldubigen dag Berufungsrecht gibt, und damit alle 
Rechte, die allein gerechtfertigten Chrijten gufommen, jo er- 
fart er damit in ridjtiger und nothwendiger Confequeng auch 
Unglaubige bloß um der äußerlichen Gemeinſchaft des Wortes 
willen ſchon fiir gerecht. Hr. P. Zoeller wird diejen Schluß 
nicht giehen wollen, aber er jehe daraus, wie feine falfche 
VBerufungstheorie in ihren unvermeidliden Folgen die Recht 
fertigungslehre umſtößt. Cr fehre doch endlich gur jymbol- 
gemapen Berufungslehre zurück, dann wollen wir ifm das 
Joch der Uebertragungslehre nicht aufhaljen, er wird es felber 
auf fich nehmen als ein ſanftes, liebliches Boch Chrifti; dann 
wollen wir zur Glaubensgeinigfeit nicht mehr fordern, als Schrift 
und Symbol fordern. Denn auch heute fordern wir nicht 
mehr alg den richtigen Ginn der Schrift und der Symbole. 

Wie aber Hr. P. Goeller den Streit zwiſchen uns auf 
Das Gebiet der Kirchenordnung befchrantt haben will, ver- 
ftehen wir nidt, Da eS fich doch nicht um duperliche Cere- 
monien handelt, jondern um ein Stück heilſamer Lebre. 

Endlich autworten wir Hrn. P. Zoeller auf feine Frage: 
„Warum Habt ihr die alte lutherijche Whjolutionsformel ge- 
dindert und vor den jonft iiblidjen Worten ,als ein berufener 
Diener des Wortes‘ das Wortlein ,berufen® weggelaffen und 
ftatt ,Diener des Wortes‘ geſetzt ,Diener Seiner heiligen 
Kirche‘?“ mit folgender Gegenfrage: „Welcher Schalk hat 
Ihnen, Hr. P. Goeller, vorgelogen, dak die Miſſourier dies 
gethan hatten. Denn dak Sie es jelber aus blindem Hap aus 
Der Luft gegriffen Hatten, mag man doch Bhrer Redlichfeit 
nit gutrauen. So jeien Sie denn gebeten, Shren Lefern 
folgende Berichtigung zugehen gu lafjen: „In der aus den 
alten rechtglaubigen Sächſiſchen Rirchenagende gujammenge- 
ftellten, neu von der Mifjourijynode Herausgegebenen Rirdjen- 
agende ift die alte lutheriſche Abſolutionsformel unverdndert 
beibehalten, injonderheit auch die Worte: als ein berufener 
und verordneter Diener de3 Worts. Diefe in St. Louis ge- 
druckte Agende wird in allen Gemeinden der Miſſourier dieſſeits 
und jenfeits des Oceans gebraucht. Höchſtens mag Hin und 
wieder in fehr wenigen Gemeinden die Löhe'ſche Agende in 
Gebraud) jein. Daher ijt die ganze Rede von Verdnderung 
Der Abſolutionsformel zu Gunften der Uebertragungslehre eine 
reine Erfindung biswilliger Lügner.“. Hr. P. Zoeller, der 
jedenfalls nicht abfichtlic) feine Leſer täuſchen und betrügen 
will, wird uns gewif dieſen Act biirgerlicher Gerechtigfeit 
nicht verfagen. 

Der liebe Lefer aber wird aus dem Allen gur Geniige 


erfennen, welder ,,Geift” die Smmanuelfynode treibt, denn] „ins Blaue hinein geredet.“ 
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fie Hat allerding3 einen andern Geift als wir, nennt fie unſern 
„fanatiſch“, jo nennen wir ihren unioniſtiſch, lay, verſchwommen 
und indifferentiftifd. Da fic) aber verfdjiedene Geifter in 
Cinem Leibe ſchlecht vertragen, fo ijt offener Kampf beffer 
als fauler Friede, migen wir deshalb als Stragenrauber 
und Wegelagerer verſchrieen werden. Stallmann, 


Die Gewiffentofiqkeit und Unredlidkeit unferer 
Seinde in der Immanuelſynode. 


Die Gewiffenlofigtit und Unredlichfeit unjerer Feinde 
in Der Immanuelſynode zeigt fich thetls darin, dah fie das, 
was ung jogen. Miſſouriern von Wudern übel nachgeredet 
wird, jofort und ohne anf den Gegenbeweis 3u warten oder 
gu adjten, in ihren Blattern veriffentlichen oder gar als ge- 
wiffe, vollendete und unbejtreitbare Wahrheit hinſtellen, theils 
Davin, Daf fie wider befferes Wiffen und Gewiffen Thatſachen 
zu unjern Ungunften verdrehen und muthwillig die Unwahr— 
Heit reden, wenn fie hoffen finnen, uns dadurch herabzuſetzen 
und zu ſchaden. 

Als vor einigen Jahren ein redlicheres Mitglied der 
Immanuelſynode dem P. Diedrich ſtrafend vorhielt, daß er 
die Miſſouriſynode ohne gründlichen Beweis eine Kaufmanns— 
ſynode, in der man ſtets auf gangbare Waare halte, genannt 
habe, antwortete Diedrich in der Decembernummer ſeiner 
„Dorfkirchenzeitung“ 1873: er wolle ſich ſehr freuen, 
wenn ihm einer das Gegentheil von dieſer Behaup— 
tung beweiſe. 

Ferner: Obſchon die Miſſouriſynode ſeit länger als 25 
Jahren in allen von ihr ausgegangenen Schriften dem Worte 
Gottes gemäß gelehrt hat: Wile Chriſten ſeien zwar geiſtliche 
Prieſter aus der Taufe — nicht aber Paſtoren oder 
Träger des öffentlichen Predigtamtes, ſo iſt es P. Diedrich, 
welcher gleichwohl in ſeinem Blatte nach wie vor behauptet, 
Miſſouri lehre: Alle Chriſten ſind aus der Taufe Paſtoren. 

Ferner: Kaum war das berüchtigte Wagner'ſche Pamphlet: 
Unlutheriſches Miſſourithum u. ſ. w., gegen uns erſchienen, fo 
lieferte auch P. v. Kienbuſch, ohne einen Augenblick auf unſere 
Rechtfertigung zu warten, in ſeinem Blatte ein Referat da— 
rüber, in welchem er die Wagner'ſchen Beſchuldigungen gegen 
ung alg vollwichtige Thatſache erklärte und dazu bemerkte, 
er habe keinen Grund gehabt, an den öffentlich berichteten 
Thatſachen zu zweifeln. Der von uns ſodann Hrn. P. v. 
Kienbuſch vorgelegte Beweis, daß Hr. Wagner die Un— 
wahrheit geſchrieben habe, fand keine Berückſichtigung. 

Ferner: Obwohl die in dem Münkel'ſchen neuen Zeit— 
blatt über unſern Streit mit den Herren Groſſe und Mäyer 
gethanen Ausſagen in drei, auch dem P. Diedrich zugegangenen 
Nummern unſerer „Freikirche“ als geradezu erlogen zurück— 
gewieſen und entkräftet worden waren, druckte P. Diedrich 
hernach gleichwohl nur die Münkel'ſchen Lügen gegen uns in 
ſeinem Blatte ab und verſah fie mit den gewohnten hämiſchen 
Ausfällen auf uns. 

Ferner: Als wir einmal gum Beweis dafiir, dap die 
Smmanuelfynode zu den Landesfirden feine fare Stellung 
einnehme, gewiffe Dhatjachen anfiihrten, 3. B. dak zwei ihrer 
Candidaten fic) vom Dresdner Confiftorio Hatten eraminiven 
laffen, dag einer ihrer Paſtoren in einer ſächſ. ſtaatskirch— 
lichen Gemeinde, und umgefehrt, ein landesfirdlider Brediger 
in einer ihrer Gemeinden amtirt habe, — da leugnete P. 
Räthien diefe Thatſachen, nannte fie eine vollige Dichtung, 
Als wir nun aber diefe That- 


ſachen unbeftreithar feſt nachwieſen, wurde die Beſchuldigung, 
als hätten wir gedichtet und ins Blaue hinein geredet, nicht 
zurück genommen. 

Zu unſerm herzlichen Bedauern iſt nunmehr auch Hr. P. 


Zoeller in Wollin in die Fußtapfen der bekannten Diedrich’- | h 


{den Gewiffenlofigteit und Unredlichfeit getreten. Cin Wrtifel 
des Crfteren im „Immanuel“, betitelt: Was ift’s mit den 
Miffouriern? liefert den Beweis dafiir. 

Cin Abſchnitt dieſes Artikels handelt von der Lehre der 
Miffourier, und diefer findet an einer andern Stelle unjeres 
Blattes feine gebiihrende Zurückweiſung. Bejonders bitten 
wir den l. Lejer, auf die Thatſache zu achten, dap P. Zoeller 
uns fälſchlich eine Veranderung der alten Abſolutionsformel 
gufdreibt und hierauf gang wohlgemuth und wunverfroren die 
Anklage einer (vorgeblich) falicen Lehre vom Predigtamt 
gründet. Cin zweiter Theil deffelben Artikels behandelt das 
„Thun der Miſſourier.“ (Ciner von den vielen für überaus 
geiſtreich gehaltenen Ausdrücken Hrn. P. Diedrich’s.) 

Der erſte gewiſſenloſe Ausfall darin gilt unſern theuren 
Brüdern, den Miſſouriern in Nord-Amerika. „Denen macht 
man“, wie P. Zoeller ſchreibt, zum Vorwurf, daß fie thre 
Synode auf Koſten anderer Synoden zu vergrößern ſuchen, 
indem ſie ſolche lutheriſche Gemeinden, deren Paſtoren ihre 
beſondere miſſouriſche Lehre nicht theilen, dieſen Letzteren 
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Einen zweiten unredlichen Ausfall macht Hr. P. Zoeller 
auf meine Wenigkeit. Er ſucht den Eindruck zu erzeugen, 
als ob ich in höchſt unchriſtlicher und frevler Weiſe die 
Abendmahlsgemeinſchaft mit der Immannelſynode zerriſſen 
abe. Es it dag die alte, ſeit ſechs Jahren von der Die— 
drich'ſchen Synode mit Gorgfalt colportirte Flauſe, deren 
Berührung mich nachgerade ebenjo fehr langweilt wie anecfelt. 
Um fie wieder glaubwiirdig zu madjen, ſchreibt P. Zoeller: 
Folgende3: „Der P. Ruhland war bis dahin uns Allen 
perfonlic), ja auch vielleiht dem Namen nach villig unbe- 
faunt; ich babe ihn bid heute noch nicht gejehen, auch wobl 
die Meeiften unter uns noch nicht. Da erſcheint plötzlich in 
einer amerikaniſchen Zeitfdrift ein Wuffag von ihm (in Gorm 
eines Briefes), wortn er die Juimanueljynode falſcher Lehre 
beſchuldigt, und erklärt, daß er mit ung fetne Abend— 
mahlsgemeinſchaft haben finne. Und welchen Grund hat 
er zu folcher Grflarung? Hat er mit uns jemals über die 
Lehre verhandelt? Hat er, wenn er meinte, faljde Lehre 
bei uns gu entdecfen, uns darüber jemals miindlid) oder 
ſchriftlich ermahnt? Hat er auch nur verſucht, uns näher 
fermen gu lernen und fic) mit uns auszuſprechen? Niemals 
und nichts von dem Allen. Nachher hat er fretlich, jo viel 
id) weiß, einen Beſuch bei unjerm P. Hofmann in Magde— 
burg gemacht (von Dem er meinte, daß er mit den Miſſouriern 


abwendig zu machen und zu fic) herüber zu ziehen verjuchen. | itbereinftimmte); aber vor jener feiner auffallenden Erklärung 
Ob das und wie viel davon wahr ift, weiß ich nicht.“ hat er Keinen von uns aufgejudt. Und wenn Du fragit, 


Alſo ganz diejelbe Büberei wie bei Hrn. Diedrich. P. Zoeller 
weiß nicht, ob es wahr ift, was er ſchreibt, aber dennoch 
ſchreibt er es. Ja, er ſchreibt hernach ſogar von dem Ver— 
gewaltigungswerk der Miſſourier in Amerika als von einer 
gewiſſen Sache. Warum? Antwort: Um wenigſtens Verdacht 
gegen Miſſouri zu erwecken, und das, was er nicht weiß, als 
wahrſcheinlich hinzuſtellen. Nun wohlan, ich, der ich die 
Geſchichte und die Praxis der Miſſouriſynode beſſer kenne 
als einer vou den unberufenen Richtern aus der Diedrich’- 
fen Synode, ich bezeuge hiermit alS wahr und gewiß, dap 
nie und nirgends die Miſſouriſynode andere Gemeinden ihren 
rechtmäßigen Seeljorgern abwendig zu machen und 3u fic 
heritber gu giehen verjucht Hat, dap fie gu feiner Beit, nach 
Art eines gewijjen Herrn in Franffurt a./We., fich Wemter 
erſchlichen hat. Wohl ijt e3 wabhr, daß vor etwa 25 Jahren 
Die genaunte Synode mehrere Gemeiuden und Gemeindetheile, 
welde urjpriinglic) einer andern Synode zugehörten, annahm 
und kirchlich verjorgen lief, aber das waren ſolche Gemeinden, 
welde ein gewifjer P. Grabau ungerechter und gottlojer Weije 
in den Bann gethan, excommunicirt und mit dem Interdict 
belegt hatte, und die Aufnahme gejdah erſt dann, nachdem 
Diefe Gemeinden freiwillig und ausdrücklich die Miſſouri— 
fynode um Hilfe angerufen fatten und alle Bemiihungen 
Diejer Synode, um eine nach Schrift und Befenntnip. angu- 
ftellende. gemeinjame Unterjuchung der Sache, an der hart- 
nacigen Weigerung des P. Grabau gefcheitert waren.*) 


*) Grabau fithrte befanntlich die papiftifche gottloſe Lehre, daß ein 
Chriſt den Paſtoren in allen Dingen, die nicht wider Gottes Wort find, 
um Gottes und des Gewifjens willen Gehorſam jchuldig jei. Demzufolge 
befahl er mit jeinen Baftoren einftmals den Communicanten, einen be- 
ſtimmten monatlicen Geldbeitrag in die Synodalcaffe zu zahlen, unter 
Androhung des Barnes im Wetgerungsfalle. Cine grofe Anzahl von 
Gemeindegliedern fragten nun mit Recht: Wo fteht das geſchrieben? 
und veriweigerten Den Gehorjam. Freiwillig wollten fie wohl einen 
Thaler geben, gezwungen aber feinen Pfennig. Die Folge davon 
war, dak der Senior Min. Grabau binnen wenigen Monaten Hunderte 
pon Familien in den Bann that, natitrlid) nicht nad) Matty. 18, unter 
Mitbetheiliguug der Gemeinden, fondern aus eigenem Diinfel. Cinen 
folden Gdh...-Bann haben die Miſſourier noch nie reſpectirt. 


lieber Lejer, wie e3 doch möglich ift, daß er fo gegen das 
achte Gebot fiindigen fonnte, ohne aud) nur einen Schein 
von Grund fiir feine falſche Behauptung aufweiſen zu können: 
jo antworte ich, daß er jold) einen Schein aus einem Gejprad) 
entnommen hat, welches unfer P. Gemm bet Gelegenheit 
einer Reife durch Sachjen nad) Bayern mit ihm gehabt hat. 
P. Ruhland behauptet, unjer Semm habe in diejem Geſpräch 
falſche Lehren fundgegeben; Semm erklärt dieje Behauptung 
Ruhland's fiir unwahr (vergl. Immanuel 1873 Nr. 13 S. 
150). Sch bin bet dieſem Geſpräch nicht zugegen gewejen. 
Gejegt nun aber auch, unjer P. Semm hatte in diejem Ge- 
ſpräch Weuferungen gethan, welche mit dem Bekenntniß unferer 
(uth. Kirche nicht iiberein{timmen: wie in aller Welt fonnte 
P. Ruhland auf Grund defjen behaupten, die ,, Jmmanuels 
ſynode“ führe falſche Lehre? Hat denn P. Semm die 
Immanuelſynode vertreten wollen? Gold) Thun Rubhland’s 
mag miſſouriſch fein — lutheriſch ijt es wahrlich nidjt! Rube 
{and mußte, wenn er liber Semm's Ausſprache, wie fie ihm 
erſchienen, wirflich im feinem Herzen betrübt war und fürch— 
tete, es möchte Semm's Redeweije die der ganzen Immanuel— 
ſynode fein, ſich an uns, Semm's Amtsbrüder, wenden mit 
der Frage: So und ſo hat nun Br. Semm geſagt — billigt 
Ihr das? Das wäre brüderlich geweſen, und wir würden 
die dargereichte Bruderhand gefühlt haben, die lieber verbindet 
und einigt, als zerreißt und zertrennt. So aber müſſen wir 
ſagen und klagen: P. Ruhland hat mit harter Hand zerriſſen 
und zertrennt. Redlich, lutheriſch, chriſtlich iſt das nicht.“ 
Bu dieſen Worten Zoellers macht dann noch der Redacteur 
des Blattes die ziemlich unglücklich gerathene Bemerkung: 
„Wir kennen P. Semm hinreichend, um gewiß vorausſetzen 
zu dürfen, dab er keine falſche Lehre vorgebracht hat. Ganz 
ſicher hat er Ruhland- feine Veranlaſſung gegeben zu der, 
Annahme, daß er in jenem Geſpräche als Vertreter unſerer 
Synode rede.*) 


*) Hieraus wäre zweierlei zu ſchließen. 1) Wenn P. Semm keine 
falſche Lehre vorgebracht, aber auch nicht als Vertreter der Synode ge- 
redet Hat, fo führt die Synode falſche Lehre. 2) Wenn Paſtor Semm: 


Ich kann gewif nichts Beſſeres thin, als hier zunächſt 
Die betreffende Stelle meines Briefes über P. Semm wort- 
getreu wiederzugeben. Ich ſchrieb u. A.: „Kürzlich war ein 
P. Semm von der Smmanuelfynode bei mir. Er kennt Sie 
und läßt Sie beftens grüßen. P. Gemm ift gewiß ein Lieber 
Mann, wenn er jedoch) als wahrer Reprajentant der Imma— 
nuelſynode anzuſehen ift, fo habe ich durch ihn nicht die beften 
Eindrücke von diejer Gynode befommen. Der hohe, faſt weg- 
werfende Don, womit er fich über Miſſouri und P. Brunn 
ausließ, die albernen Einwände, die er gegen unfere Lehre 
vom Predigtamt vorbrachte und dod) mit nichts beweiſen 
fonnte, und endlich die Leidhtfertigfeit, womit er, tro der 
anerfaunten Lehrdifferenzen, Abendmahlsgemeinſchaft und gute 
Bruderſchaft von uns forderte, das alles hat mich fajt empört. 
So viel an meinem geringen Theil ift, will ic) gewiß auch 
ernſtlich Frieden und Cintracht ſuchen, aber, Gott helfe, — 
miemals auf Roften der Wahrheit. Wir wren dod) Thoren 
und Narren, ja gottloje Comsidianten, wenn wir ung erft 
pon Der Unton feterlich losſagen und hernach denfelben Feind 
wieder zu Gaſte laden wollten, Mir ſcheint, beide preußiſche 
Synoden, die Breslauer wie die Immanueliten, haben das 
gethan und verfehlen darum die hohe Miſſion, die fie ſonſt 
haben könnten. — Beide Gemeinden find mit mir darüber, 
Gottlob, villig einig, dak wir zur Bett weder mit Breslau 
noch mit der Immanuelſynode Abendmahlsgemeinſchaft pflegen 
fonnen. Uber Lehreinigung wollen wir gerne mit ihuen ſuchen.“ 
(uth. 29, 87.) 

Hieraus mag denn der wahrheitsliebende Lefer erjehen, 
gu weldjen unvedliden Anſchuldigungen Hr. P. Zoeller meinen 
Brief mißbraucht hat. Beh verweife nur auf folgende Buntte: 
1) P. Boeller und mit ihm feine Synode pratendiven hier und 
His anf dieſen Lag, dak wir billigerweije mit ifnen Abend— 
mahlsgemeinſchaft halten miipten, auch wenn wir jie miemals 
näher fennen gelernt, niemals mit ihnen über Lehre verhandelt 
Hatten, ja, ſelbſt bet vorhandenen Vebhrdifferengen. Die Meinung 
verwerfen wir als faljd) und unioniſtiſch. Wir wifjen, Gottlob, 
recht wohl, dab wir mit allen befenntniftrenen Lutheranern 
in der gangen Welt in Kirchen- und Abendmahlsgemeinſchaft 
ftehen und ftehen follen; ob aber Semand wirklich ein befennt- 
niftrener Lutheraner ijt, dag ijt uns nidt von vornherein 
eine ausgemachte Sache, jondern das follen und wollen wir 
erft pritfen und wo fic) dabei ein Zwieſpalt in der heiljamen 
Lehre Chrifti herausftellt, da fann aus der Sacrament3gemein- 
fchaft fo lange nidtS werden, bis Glaubens- und Lehreinigfett 
Hergeftellt worden tft. 

P. Zoeller irrt ſich aber ſehr, wenn er meint, ich hätte 
ihre Synode vor der Begegnung mit P. Semm nicht kennen 
gelernt u. ſ. w. Miſſouriſche Paſtoren ſind nicht gerade ſolche 
ſtumpfe Botokuden, daß ſie ſich um die Lehren anderer luth. 
genannter Synoden nicht bekümmern, auch nicht jo hochmüthige 
Tropfen, daß ſie deren Lehrſchriften ungeleſen verdammen. 
Ich habe ſchon vor 15 Jahren und länger Gelegenheit gehabt 
und genommen, die Immanuelſynode aus ihren Zeitſchriften 
ſo weit kennen zu lernen, um mir ein ſelbſtändiges Urtheil 
über ſie zu bilden, und habe ſchon, bevor ich mit P. Semm 
gujammentraf, dieſes Urtheil Hier in Deutſchland ausgeſprochen. 

2) P. Zoeller ſtellt die Sache ſo hin, als hätte ich eine 
vorhandene ſchöne Eintracht und Gemeinjdaft „mit harter 
Hand zerriſſen und zertrennt.“ Das ijt eine, wie ich fürchten 
mug, wiſſentliche Unwahrheit. Denn Hr. P. Zoeller weiß 


— — 


in ſeinem Geſpräch über die Lehre nicht die Synode vertritt, der er 
afie lich — 55 dann muß es entweder um ihn oder um die Synode 
und deren geprieſene Lehreinigkeit ſehr traurig beſtellt fein. 
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und bekennt es ſelbſt in demſelben Artikel, daß zwiſchen 
ſeiner und der Miſſouriſynode ſeit Jahren keine Lehreinigkeit 
mehr beſtand. Er ſchreibt S. 106: „Der P. Diedrich hatte 
ſeit Jahren in ſeiner Dorfkirchen-Zeitung die Lehre und dad 
Treiben der Miſſourier in Amerifa, wie er beides aus Schriften 
und fonderlich aus Briefen, die hierher in unjre Gemeinden 
famen, auf jeine ihm eigenthümliche ſcharfe Weife bekämpft. 
Das Hatten ihm die Leute drüben in Amerika fehr übel ge- 
nommen." Wie das Legtere zu verftehen i]t, möge der Lefer 
ſelbſt entſcheiden, wenn er erfabrt, dak Or. Diedrich ſchon feit 
Jahren die Lehrſchriften der Miſſouriſynode zugeftandener- 
maßen zwar nicht gu leſen-, wohl aber die miffourijche Lehre 
und Praxis auf jede3 ihm gugetragene Gerede hin zu vere 
urtheilen pflegt, den Miſſouriern, trog aller Verwahrunger und 
deutlicher Erklärung des Gegentheils, eine ganz alberne, unge- 
Heuerliche Amtslehre andichtet, — ſelbſt aber tn diefem wie in 
andern Lehrpuntten feine ebenfo falfde als confuje und lockere 
Meinung zu Tage fordert und endlich die Miffourier „auf feine 
ihm eigenthiimliche fcharfe Weiſe“, d. h. nach Weife einer 
wohl geithten Läſterzunge unaufhirlich ſchmäht, 3. B. jie ſeien: 
„Geſchäftsleute, Kaufmannsſynode, Hielten ſtets anf gangbare 
Waare, jeien Stückenflicker, Copiſten, Spiegelfedter, Secten, 
Schwärmer, unmiindige Frager, Unverftindige, Anſpruchs— 
volle, Hoffartige, in Hohem Grade Krauke, übel phariſäiſch— 
pietiſtiſch Hochmüthige, pietijtijd) fertige Gläubige, Völlige, 
Schwindler“ u. ſ. w. u. ſ. w. Von Seiten anderer Glieder 
der Immanuelſynode wurde dieſe Verdrehungs- und Schmäh— 
ſucht Diedrich's ſo wenig geſtraft, daß man vielmehr an ihr, 
als an Funken eines gewaltigen und großen Geiſtes, voll 
Andacht empor ſah. Und ſo iſt es noch. Möge man nun über 
die Berechtigung und den Werth einer ſolchen Behandlungs— 
und Kampfesweiſe, oder über den Geiſt, aus welchem ſie ge— 
boren wird, urtheilen wie man wolle; — eins ſteht feſt: wo es 
fo zugeht, da iſt keine wahre kirchliche Einigkeit. Und deſſen 
war ich mir, als ich vor ſechs Jahren einem ordentlichen 
Berufe der beiden ſächſiſchen ſep. Gemeinden folgte, ebenſogut 
bewußt, als auch der Pflicht, an meinem geringen Theile 
eine wünſchenswerthe Einigkeit mit herbeiführen zu helfen. 
Ganz dieſelbe Stellung zu der Immanuelſynode nahmen auch 
Die ſächſiſchen Gemeinden ein, ehe fie daran dachten, einen 
„Miſſourier“ zu berufen. Sie hatten zu der vagen Lehr— 
ſtellung Diedrich's kein Vertrauen faſſen können. 

Da kommt nun eines Tages der mir völlig fremde P. 
Semm von der Immanuelſynode, verurtheilt dies und das 
an unſerer Lehre und Praxis als falſch, preiſt Diedrich's 
Lehre von Kirche und Amt, ſtellt ſelbſt den Lehrdiſſenſus 
zwiſchen uns feſt und ſetzt mir zum Schluß mit der Frage: 
Aber Sie werden doch Abendmahlsgemeinſchaft mit uns halten? 
die Piſtole auf die Bruſt. Das war jedenfalls nicht der rechte 
Weg zum Frieden. Ich konnte nur antworten: Vor Allem 
komme es auf Lehreinigkeit unter uns an. Das genügte ihm 
nicht; er preßte mir förmlich das Bekenntniß heraus: Vor 
hergeſtellter Glaubens-⸗ und Lehreinigkeit könne doch billiger— 
weiſe nicht von Abendmahlsgemeinſchaft die Rede ſein. Kaum 
war das geſagt, ſo hieß es: ach ſo, Sie thun uns alſo in 
den Bann, wir ſind wohl excommunicirt u. dgl. Und von 
Stund an bis heute noch hallt und ſchallt es in den Blätkern 
Der Synode: Die Mtijfourier haben uns in den Barn gethan, 
haben und excommunicirt, haben den Frieden zerriſſen, haben 
die Ginigteit zertrennt, welder Greuel, welcher Frevel! Da- 
neben wurde dann, je nachdem es pate, die Lehreiniafeit 
mit uns bald bethenert, bald verneint, bald hie es ingrimmig 
und verächtlich: Sie migen ihr Abendmahl behalten, und 


das Diedrich'ſche Läſterbächlein flog reichlider denn zuvor. 
Gegenvorſtellungen und Erklärungen wurden gar nicht gehört, 
wiederholte herzliche, dringende Aufforderungen, mit uns durch 
gegenſeitige Ausſprache die gewünſchte Einigkeit im Glauben, 
Geiſt und Lehre herzuſtellen, höhniſch und mit der peremp— 
toriſchen Forderung: erſt Abthun des Bannes, erſt Abend— 
mahlsgemeinſchaft, abgewieſen. — Da fragen wir ſchließlich, 
iſts Denn Dummheit, oder iſts Bosheit und eine unausſprech— 
lich große Gottloſigkeit, uns bei ſo klaffender innerer Uneinig— 
keit, wie ſie beſtand und noch beſteht, Sacramentsgemeinſchaft 
aufzwingen zu wollen und da wir uns deß um des Gewiſſens 
willen weigern, nun nach wie vor von in den Bann gethan, 
von Excommunication, von Zerreißen und Zertrennen des 
Friedens und der Eintracht zu ſchreien! 

Den dritten und vielleicht unredlichſten und boshafteſten 
Ausfall macht jedoch P. Zoeller auf Hrn. P. Brunn in Steeden. 
Da erzählt Erſterer S. 104 ff. kurz gefaßt dieſes: P. Brunn 
habe ſich 1867 auf der Magdeburger Conferenz vergeblich 
bemüht, die Paſtoren der Immanuelſynode für die miſſou— 
riſche Lehre vom Predigtamt zu gewinnen, habe aber trotz 
des vorhandenen Diſſenſus und auf ausdrückliches Befragen 
betheuert, mit der Immanuelſynode, ſo lange ſie ſo ſtehe, 
wie ſie jetzt ſtehe, auch wenn fie nie und nimmer der miſſou— 
riſchen Lehre zufalle, in Sacramentsgemeinſchaft zu verbleiben. 
Dies Gelübde habe er nun gebrochen. Denn ſchon 1870 
habe er die Immanuelſynode öffentlich und ganz ohne Grund 
wegen falſcher Lehre angegriffen und dann habe er, gedrängt 
und getrieben durch das Auftreten der leider ſo enge mit ihm 
verbundenen Miſſourier hüben und drüben, und gleichſam 
zwiſchen Thür und Angel ſteckend, ſogar die Abendmahls— 
gemeinſchaft mit der Immanuelſynode aufgehoben. Das Alles 
rückt P. Zoeller ſo zuſammen, daß P. Brunn in dem üblen 
Lichte eines characterloſen, treuloſen und nicht von innerer 
Ueberzeugung, ſondern von Rückſichten auf perſönliche Vor— 
theile geleiteten Mannes ſtehen ſoll. — 

Die Sache entpuppt ſich aber etwas anders. Zunächſt 
wäre die Zoeller'ſche Darſtellung von zwei faulen, hiſtoriſch 
unrichtigen Einſchiebſeln zu reinigen. Denn 1) weiß P. Brunn 
durchaus nichts von einer ſo bedingungsloſen Zuſage, daß er 
auch dann, wenn die Immanuelſynode nie und nimmer der 
miſſouriſchen (d. h. lutheriſchen) Lehre zufiele, mit dieſer in 
Kirchengemeinſchaft bleiben wolle. 2) hat P. Brunn niemals 
eine ſo indifferente, laxe Stellung zu der Lehrabweichung der 
Immanuelſynode eingenommen, wie ſie ihm P. Zoeller unter— 
ſchiebt, ſondern ſchon von 1860 ab an in allen Tonarten 
hervorgehoben, dah dieſe Synode in der Lehre vom Amt 
bon den Symbolen abweiche. Außerdem weift P. Brunn 
die Zoeller'ſche Auslaſſung, als wenn Brunn nicht Liebe zur 
Wahrheit, fondern eine gewiſſe eigennitgige Kirchenpolitif 
bewogen habe, den Lehrftreit mit Immanuel öffentlich gu 
führen, als eine höchſt unbefugte und unchriftliche Herzens— 
richterei zurück. 

Doch das, was nun von dieſer ſolchergeſtalt berichtigten 
Geſchichte übrig bleibt, gereicht thatſächlich der Immanuel— 
ſynode zu größerer Unehre, als Hrn. P. Brunn. Wahr iſt 
es und P. Brunn ſelbſt bekennt es als Irrthum und ſträf— 
liche Blöße, daß er 1867 in Magdeburg das Verſprechen gab, 
mit den ſchon damals von der reinen Lehre abweichenden 
Gliedern der Immanuelſynode in Abendmahlsgemeinſchaft 
bleiben zu wollen. Der Gedanke an eine Scheidung von 
denen, die ihm ſonſt ſo nahe ſtanden, war ihm ſehr ſchwer 
und widerwärtig. Cr trauete ihnen auch nod) das Beſte 
gu, hoffte noch immer auf eine redlidje Lehreinigung und 
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durchſchauete damals nod) nicht jo flar die gejammte modern- 
ungeſunde und von Syncretismus durdfreffene theologijdhe 
Stellung Diedrich's, Ehler's u. A. Aus Mangel tieferer 
Kenntniß und in einer allerdings falſchen Friedensliebe ge- 
ſtand alſo P. Brunn etwas zu, was er nicht hätte zugeſtehen 
ſollen. Doch ſiehe, während Gott dem theuren redlichen P. 
Brunn die Gnade einer gründlicheren Erkenntniß und forg- 
fältigeren Unterſcheidung verlieh und ihm dad Hers feft 
machte, ohne Rückſicht auf ihm perſönlich noch jo theure Be— 
ziehungen die in Magdeburg über thn geworfenen Schlingen 
und Netze eines feineren Syncretismus fröhlich zu zerreißen, 
o find mm die damaligen Finger und Verſucher ſeiner 
Seele, die Baftoren der Gmmanuelfynode, aus Schuld ihrer 
hartnäckigen Verſteifung gegen die Beugniffe der Wahrheit 
darin ftecfen geblieben und immer mehr verfommen. Wabhr- 
lich, nicht unehrengaft oder untreu, fondern recht ächt chriſt— 
ic), weil von Gott geboten, ift e8, wenn Jemand friiheres 
Unrecht gut macht, fritheren Srrthum widerruft, die Gott 
mißfälligen Gemeinſchaften auflöſt und ſolche eingebt, welche 
mit der Schrift ſtimmen. Das haben auch unſere ehrwür— 
digen Brüder Brunn und Hein gethan. Sie haben nicht 
unbeſonnen und leichtſinnig das Band mit der Immanuel— 
ſynode zerriſſen. Lange und getreulich haben fie an redjt- 
jhaffener Cintracht mit tr gearbeitet. Als diefe Ciebesarbeit 
jruchtlos blieb, mußten fie ſcheiden, jo viel Kampf, Seufzen 
und Verleugnung ihrer HergenSgefiihle ihmen das auch ge- 
foftet Hat. — Wie merfwiirdig nimmt es ſich doch Angeſichts 
aller gewiffentojen und unehrlichen Aeußerungen P. Zoeller's 
über un aus, wenn er uns mun ftrafend an das achte Gebot 
erinnert! Und er dDentt dabei nit an Rom. 2, 1. 

Fragen auch wir denn ſchließlich: Was iſt's mit den 
Smmanueliten oder den Wnhangern Diedrich’s? jo müſſen 
wir antworten: fie find Syneretifter, d. h. Leute, welche 
es mit den Unterfdjteden in der Lehre nicht genau und ge- 
wiſſenhaft nehmen. Wohl find fie äußerlich von der preu- 
Bij chen Union gefchieden, nicht aber innerlich und eigentlich 
pon dem Untonswejen, welches heutzutage fajt die ganze 
Kirche vergiftet. Sie find Syncretiften, welche trog der 
Lehrdifferengen in der eiqnen Mitte gute Bruderſchaft unter 
ſich Halten, trog der Lehrdifferengen mit der Breslauer Sy— 
node, mit den Miſſouriern und mit uns GacramentSgemein- 
ſchaft thetls begehrt haben, theils noch beqehren. Gie jind 
Syncretiſten, und das ift auch-die Haupturſache davon, dak 
fie ung, thre firchlicjen Gegner, fort und fort jo gewiſſenlos 
und unredlich befehden, denn Syncretiſten, wie der jel. 
Baul Gerhardt fagt, find weder Gott nod Menſchen 
tren. Darum follen wir uns vor ihnen, jo Lange fie jolche 
bleiben, Hitten. Es iſt wahr, unfere vereinfamte Stellung 
drückt uns hart und wir Hatten herglich gerne Kirchengemein— 
jchaft aud) mit der Immanuelſynode, mit anderu Separirten, 
ja mit Allen, welche mit uns Luther Namen tragen. Wber 
nimmermehr Gemeinſchaft auf Koften auc) nur eines Tüttels 
vom Worte Gottes und der darin un geoffenbarten und vor 
ung erfannten feltgmadenden Lehre. Tauſendmal mehr als 
an aller Kirchengemeinſchaft it uns an dem unverlebten Heiligz 
thum der reinen Lehre gelegen. Wn jedem Buchjtaben der- 
jelben hängt die Ehre unſers Gottes und der Frieden unjers 
Gewiſſens. 

Müſſen wir denn auch ſehen, wie andere ſeparirte und 
lutheriſch genannte Gemeinſchaften ſich bei aller innern Lehr— 
uneinigkeit äußerlich zuſammenſchließen, uns aber als Separa— 
tiſten, als lehrgerechte Phariſäer, als hochmüthige, anmaßende, 
liebloſe, unverſchämte Streithähne bei Seite ſchieben, müſſen 
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wir aud leiden, daß wir in Folge von Schmach und Be- 
drückung, oder in Folge unjerer einfamen Stellung und unferer 
Armuth äußerlich aufgerieben werden, fo foll uüns das dod 
durd) Gottes Barmherzigkeit feinen Augeublick irre machen 
in dem Fefthalten an dem, was wir haben, Dan. 3, 17. 18. 
Hr. P. Zoeller in feiner Verblendung nennt died Feſthalten 
gwar ein miſſouriſches Vergewaltigungswerk und wiinfdt, es 
möge auf deutſchem Boden nicht gedeihen, aber fo höchſt 
wahrſcheinlich diefer fromme Wunfdh infofern erfüllt werden 
wird, alS wir mit confeffioneller Treue bei Menſchen feine 
Gnade finden, fo wiffen wir doc) und tröſten uns def, daß 
wir damit vor Gott nicht gu Schanden werden. Er erhalte 
ung nur gnddiglid) in Seiner Furdht und bet Setnem Wort, 
Dann bleiben wir, wo das Wort bleibt und wns ift geholfen 
Hier und dort. Re 


Aufmunterung zum Lobe Gottes 
dafür, daß wir durch ſeine Gnade Lutheraner und nidt 
; Papijten find. 
Aus einem Bortrage anf Wunjdh Mehrever mitgetheilt von C. F. TH. R 
(Fortſetzung aus Nr. 11.) 


Ferner: ei lutheriſcher Chriſt erfennt im Glauben ans 
Dem Worte Chriftum, ſeinen Hetland, und in ifm allen den 
feften Ankergrund jeiner Geligfeit. In den VWerheifungen 
des Evangeliums bietet ihm der Heil. Geijt das theure Ver 
dienſt Chrijtt, nämlich alle Früchte ſeines allerheiligften, 
ſtellvertretenden Gehorſams an, und durch den zuverſicht— 
lichen Glauben, welchen der heil. Geiſt durch eben dieſe 
Verheißungen wirkt und erhält, werden alle dieſe Früchte 
ſein eigen, daß er ſie beſitzt und ſich ihrer freuen und tröſten 
kann. Alles, was der HErr Chriſtus, ſein Mittler und 
Stellvertreter, zur Bezahlung für ſeine Sünden für ihn ge— 
than und gelitten hat, das rechnet ihm Gott nun an, als ob 
er es ſelbſt gethan und gelitten habe, und alles, was Chriſtus 
ihm erworben hat, nämlich gnädige Vergebung aller ſeiner 
Sünden, die Gerechtigkeit die vor Gott gilt, die Kindſchaft 
Gottes und das ewige Leben, das Alles ſchenkt ihm Gott, als 
hätte er es ſelbſt erworben. Ein lutheriſcher Chriſt iſt daher 
ſeiner Seligkeit fröhlich gewiß. Aber dieſe Gewißheit gründet 
er nicht auf ſeine eignen guten Werke, Tugenden und Verdienſte. 
Er weiß vielmehr aus dem geiſtlichen Verſtande des Geſetzes 
Gottes und aus der täglichen Erfahrung, daß er, als ein von 
Art und Natur in Sünde todter, ungerechter, verlorner und 
verdammter Menſch, weder vor noch nach ſeiner Bekehrung 
Das Geſetz halten, nämlich vollkommen heilig leben und voll— 
kommen gute Werke verrichten kann, daß er alſo nun und 
nimmermehr eine eigene Gerechtigkeit vor Gott haben noch 
ſich die Vergebung der Sünden und das ewige Leben mit 
allerlei Werken ab- oder mit- oder nachverdienen könne. 
Die Gewißheit ſeiner Seligkeit hat einen andern beſſeren, 
unerſchütterlich feſten Grund. Das iſt das unumſtößlich ge— 
wiſſe Wort der göttlichen Verheißung von Gottes Gnade, 
und Chriſti Verdienſt. Ein Lutheraner weiß, daß ſeine 
Seligkeit auch nicht zum kleinſten Theile ſein eigen, ſondern 
vom erſten Anfang an bis zur herrlichen Vollendung ganz 
allein ein Werk der freien Gnade und Erbarmung Gottes 
iſt. Er weiß, daß der eingeborene Sohn Gottes, JEſus 
Chriſtus, nach dem ewigen Gnadenrath und Willen deg 
Vaters gefommen iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu machen, 
dab er dieſes Werk auch längſt vollbradjt, daß er fiir alle 
Giinbder ohne Ausnahme die Schuld getragen, die Strafe 
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erlitten, die Gerechtigfeit erworben, die Erlöſung und Ver- 
ſöhnung gu Stande gebracht, die Hille zu- und den Himmel 
aufgeſchloſſen hat, ſo daß nunmehr wm feines Verdienſtes 
willen der lebendige, heilige und eifrige Gott der ganzen 
Sünderwelt ein verſöhnter, gnädiger Vater, und dieſe von 
ihm bereits abſolvirt oder für gerecht erklärt worden iſt. 
Er weiß alſo im Glauben, daß auch er bei Gott um Chriſti 
willen ſchon längſt eine ganz vollkommene Vergebung aller 
ſeiner Sünden Hat, daß er ein erlöſtes Rind Gottes und ein 
Crbe des Himmels ijt. Cr fann im Hinblic auf die fejten 
Verheibungen Gottes von feiner Gnade und des HErrn Chrifti 
Werk fröhlich befennen: Bd) glaube, daß JEſus Chriftus, 
wahrhaftiger Gott und Menſch, auc) mich verlornen und ver- 
dammten Menſchen erldjet Hat, erworben und gewonnen von 
allen Sünden, vom Lode und von der Gewalt des Teufels, 
nicht mit Gold oder Silber, jondern mit jeinem heiligen 
und theuren Glute und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und 
Sterben, auf dap ich fein eigen jet und in jeinem Reiche 
unter ihm lebe und ifm diene in ewiger Gerechtigfeit, Un- 
ſchuld und Geligfeit, das ift gewißlich wahr. — In diejer 
Glaubensgewipheit Haben nun Herz und Gewiſſen eines 
(uth. Chriſten nicht nur wahren und beſtändigen Troſt und 
Frieden, jondern auch neues Leben, Kraft und Stärke, Luft 
und Liebe zur Ueberwindung des Teufel, der Welt und 
des eignen Fleiſches und gur Vollbringung aller von Gott 
gebotenen guten Werfe. Cr vervrichtet fie, nicht getrieben 
von den Drohungen des Geſetzes, jondern von dem heil. 
Geijte, der in ihm wohnt, nicht gegwungen, ſondern gern 
und freiwillig. Cr meidet die Siinde, nicht aus Furcht vor 
der Holle, jondern aus innerlichem Abſcheu vor derjelben 
und findlicher Scheu vor Gott, und er vollbringt eifrig das 
Gute und ift fleipig gu allem guten Werf, nicht aus Geſuch 
des Lohns, wm damit Sünde abgubiipen und den Himmel 
einzuhandeln, fondern aus innerlicer Luft am Guten, aus 
reiner Liebe zu Wott und jeinem Nächſten und aus herz— 
licher Danfbarfeit dafür, dak ihm Gott ohne alles eigne 
Verdienjt und Wiirdigfeit, aus lauter Gnade und Barm— 
berzigfeit, allen um Chriſti willen die Seligkeit geſchenkt 
und ibn zum Kinde angenommen hat. Kurz, das Gejes ift 
nun in fein Herz gejchrieben; fein ganzes Leben ift daher 
ein einziges Gott angenehmes Lob- und Danfopfer, ein 
rechter Gottesdienft. O, wie reich und gliicflich, meine Brii- 
der, find wir daher gemacht durch die Erkenntniß unſers 
HErrn und Heilandes JEſu Chrijtt! 

Wie traurig fieht e3 Dagegen bet den Papiſten aus! Gee 
rade in Diejen Rernpunften des Chriſtenthums, in den hohen 
Artifeln vom Werf und Verdienjte Chriſti, von der Erlöſung 
und Verſöhnung durch ihn und von der Redhtfertigung des 
Sünders vor Gott, ijt im Pabitthum Wes finjter und faut, 
weil durchfreſſen von den greulichjten Srrlehren, Lügen und 
Lafterungen wider das Helle, flare Cvangelinm. Hier ift 
das antichriftijcdhe Liigengewebe am allerdidjtejten, eine Litge 
ift enge mit Der andern verwoben. Der arme Papiſt wird 
von jeinem Prieſter belehrt, daß feine Natur durd) Adams 
Fall gwar etwas gelitten und verloren habe, aber feines- 
weg gänzlich verderbt, geiftlich) todt und gum Guten er- 
ftorben fei. Gr habe noc) immer etliche eigene Kräfte. Cr 
bediirfe gwar gum Seligwerden der unterſtützenden Gnade 
Gotte3, dann aber könne er fich ſelbſt weiter Helfen, er fonne 
und miiffe fic) durch gute Werke feine Seligkeit mitverdienen. 
— Chriftus habe ihn gwar von Schuld und Strafe der Crb- 
finde erlöſt, aber um die Schuld und Strafe feiner wirk— 
ficken Giinden 3u tilgen, müſſe er jelber genugthun. Daf 


der HErr Chriftus fiir alle Sinden der Welt vollfommen 
genuggethan, Dag er mit einem Opfer die ganze Welt voll- 
fommen erlift, verſöhnt und gerecht gemacht Hat und dap 
vor Gott fetne andere als nur Chrifti Geredhtigfett gilt, da- 
von wird gejdwiegen. Dak der Siinder nicht durch eigene 
Werke und Verdienfte, fondern nur allein aug Gnaden um 
Chrifti Verdienftes willen durch den Glauben Vergebung der 
Siinden erlange, gerecht und felig werde, das wird, trotzdem 
e8 alle Bropheten des Wlten Bundes, Chriftus felbft und 
alle Apoſtel de Neuen Teftament 8 einmiithig und mächtig 
bezengen, im Pabſtthum feierlich geleugnet, ja als die aller- 
ſchändlichſte Reweret verflucht und verdammt. Man leſe itber 
Dies Kapttel nur einmal die Tridentinijden Concilsbeſchlüſſe 
oder irgend einen hiernach gefertigten Ratechismus der Pa— 
piften, und das Herz im Leibe wird vor Schrecken ergittern. 
Willft du ſelig werden, heißt es tm Pabſtthum, jo mußt du dir 
felber Helfer und deine Kräfte zu guten Werfen gebraucen. 
Du muft dich vor allem dem unfehlbaren Vater Pabſt unter- 
werfen, Du mußt die Sagungen der Kirche halten, du mußt 
regelmäßig beichter und communiciren, du mut fiir deine 
Siinden genugthun mit Wimojengeben, faften, wallfahrten, 
opjern, fajteien, du mußt Maria und die Heiligen anrufen, 
Du mupt Dir thre überſchüſſigen Verdtenfte erwerben u. ſ. w. 
Die Verficherung aber, dak man nach Beobachtung dep Wllen 
nun jelig geworden fet, Dag man Vergebung der Sünden 
und die vor Gott geltende Gerechtigtett wirflich befige, wird 
einem gleichwohl niemals gegeben. Den Weg zum Leben ftellt 
man al8 eine aus fanter Werfen zuſammengeſtückte Leiter hin, 
auf der man der Vergebung der Sinden und der Seligfeit in 
diejem Leben vielleicht näher fomme, fie aber nicht völlig er- 
reiche. — Zwar redet man auch tm Pabftthum von Chrijto und 
feinem Werf, Leiden und Sterben, bejonders alljährlich in den 
von Mönchen gehaltenen Fajtenpredigten, man redet auch von 
Bue, Glaube, Abſolution, Rechtfertigung u. dgl., aber unter 
Dem Allen verfteht man in Folge teufliſcher VBerblendung 
etwas weit anderes, als die hl. Schrift offenbart. Chriſtum 
befennt man gwar als den Sohn Gottes, ftellt thn aber, wie 
oben gejagt, al einen blofen Lückenbüßer, al’ einen nenen 
Gejesgeber, alg Moralprediger, Tugendſpiegel und geftrengen 
Weltrichter hin, deffen Herz nur durch Maria Fürbitte er- 
weicht werde. Unter Buße verfteht man etn gutes verdienſt— 
liches Werf, beftehend aus Reue über die Siinde, reine 
Beichte vor dem Prieſter und eigener Genugthuung. Unter 
Glauben verfteht man gleichfalls ein gute verdienftliches 
Werf, nämlich, dab man die Hiftorien der Bibel und vor 
allem die Legenden der Priefter, die Wunder von Loretto, 
Lourdes und Mearpingen fiir wabhr halte. Unter Abſolution 
verfteht man nicht die Losſprechung eines armen, buffertigen 
Sünders von aller Schuld und Strafe jeiner Sünde, nicht die 
fraftige Verfiindigung und Mitthetlung der Gnade Gottes, jon- 
Dern eine richterlide Handlung des Prieſters, da er bedingungs- 
weije, nämlich gegen gewifje Büßerwerke: Faſten, Roſenkranz, 
Almoſen, Opferſpenden u. ſ. w., dem Sünder den Nachlaß 
gewiſſer zeitlicher Strafen oder der Fegefeuerpein ankündigt. 
Eben daſſelbe will auch der Ablaß bedeuten, der vollkommene 
und unvollkommene, mit welchem noch heutzutage ein ähn— 
licher ſchmachvoller Schacher getrieben wird, wie zu Luthers 
Zeiten. „Wer hier in dieſer Kirche oder Kapelle vor dem 
Bilde der allerſeligſten Jungfrau oder eines andern Heiligen 
andächtig jo und jo viel Ave Maria, Vaterunſer u. ſ. w. 
betet, jo und fo oft regelmäßig beichtet, fo und fo viel 
ftiftet, Der joll einen vollfommenen (bez. unvollfommenen) 
Ablaß auf 50, 100, 2- oder 300 Lage haben”, — fo 
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faun man wörtlich in papiftijdhen Tempeln Tefen, fo habe 
aud) ichs in Umerifa ſchon und nun wieder in Tirol ge- 
leſen. Mit folden Wblagbeneficten pflegen die Päbſte die 
ifnen angenehmen Kirchen auszuftatten und machen Lebtere jo 
zu Kaufhaujern und eintraglicjen Bollbuden. Denn auf das 
Geld ijt e3 vornehmlich abgejehen. Für gutes Gelb, Gold 
und Silber alfo, fiir Wnfauf von Lotterielojen gu kirchlichen 
Zwecken, Kirchbauten u dgl., ja felbjt gegen Geldunterſtützung 
kirchlicher Volksfefte, mit, oder ohne Lanz, fann der Papiſt fich 
paptitijde Vergebung der Sinden, ndmlich Ablaß von Siinden- 
‘trafen Hier und dort einhandeln. Unter Rechtfertigung endlich 
verjteht man im Pabſtthum nicht die dem bupfertigen Sitnder 
geſchehene Burechnung der fiir uns erworbenen Geredhtigfeit 
Chriſti von Seiten Gottes, fondern die CingieBung der wejent- 
lichen Gerechtigfeit Chrifti in das Herz desjenigen, welcher 
ſich Durch feine Werke und Frömmigkeit diefe Gnade verdient 
hat. — So löſt fich denn das ganze Chriftenthum der Pa— 
piften in eitel elende lohndieneriſche Werferet auf, wobei fie 
Gott und jeinem Chrift die Ehre rauben und fich ſelbſt geben. 
Was hilft ihuen das Bekenntniß, daß Chriftus Gottes und 
Marien Sohn jei, da fie fo frech und unverſchämt den Zweck 
und Nutzen feiner allerheiligſten Menſchwerdung hinwegleug— 
nen? Sie ſind doch die, von denen der heil. Johannes 
ſchreibt: Ein jeglicher Geiſt, der da nicht bekennt, daß JEſus 
Chriſtus iſt in das Fleiſch gekommen, der iſt nicht von Gott. 
Und das iſt der Geiſt des Widerchriſts, 1 Boh. 4, 3. Was 
elfen ihnen die vielen Crucifire und fonftigen Bilder des 
Gefreuzigten, da ihnen JEſus, der Gefreugigte und Aufer— 
ftandene, ein Aergerniß und eine Thorheit ijt, da fie that- 
jachlich fein heil. Verſöhnopfer verachten und fiir ungeniigend 
zur Seligkeit Halten und das Blut de Teſtamentes fiir 
unrein achten? 

Wie finfter, todt, troftlos und verwüſtet muß e3 doch 
in der Seele eines Papiſten ausjehen, m die Jahr aus Bahr 
ein die giftige Schlangenjaat der papiftijden Werflehre ein- 
geſäet wird. Sie erfährt weder die zerſchlagende Kraft des 
Geſetzes, noch die ſeligmachende Kraft des Cvangeliums; fie 
fommt weder zur Erkenntniß ihres angebornen ſündlichen 
Verderbens und gänzlichen Unvermigens zu allem Guten, 
noc) zu wabhrer göttlicher Lraurigfeit und Reue dariiber, 
weder gu bupfertigem Verlangen nach Gnade, noch gu glau- 
bigem Crgreifen derjelben, weder zu fröhlicher Gewipheit 
und gum Grieden, nod) gu nenem Leben in reiner Liebe gu 
Gott und den Briidern. 

Wohl fieht man den eifrig frommen Papiften fid) zer- 
avbeiten in peinlich genauer Beobachtung jeiner Religions- 
vorſchriften, ſieht ihn laufen und rennen in allerfet, meift 
jelbjterjonnenen Werfen und Werflein, fieht befonders die 
Kiofterleute fic) oft Lebenslang geduldig und anfopfernd 
vergehren in anſcheinend köſtlichen Werken helfender, dienen- 
der Nächſtenliebe und Barmherzigkeit (Crgiehung und Unter- 
richt Der Gugend, Armen- und Krankenpflege u. ſ. w.), aber 
nur Unverftindige und mit der Natur de3 wahren Chriften- 
glaubens und ſeinen Früchten wenig Vertraute vermeinen 
Darin die Erweiſe der rechten Chrijtentiebe gu fehen, und 
fonnen fie wohl gar Lutheranern als muftergiiltig anpreifen; 
— im Grunde find dod) alle diefe gleifenden, ſchimmernden, 
täuſchenden Werke nur die Zeugnifje ees von Furcht oder 
Lohnſucht, Cigenliebe und Selbftgeredhtigfett zernagten und 
gejagten Herzens, nicht die Frömmigkeit de3 neuen, ſondern 
Die Des alten Menſchen. Cine barmherzige Schweſter in Me, 
welde fic) Lag und Nacht durch eifrige und hingebende 
Kranfenpflege auszeichnete, antwortete anf die Bemerfung, 


fie möge fich fchonen, dieſes: Sch thue es gerne, denn i 
befomme dafür ja den ——— Me : : 

Das Pabjtthum fteht dem Chriſtenthum gegeniiber, es 
fann weder Glauben noch Liebe geben. Und wie es denn 
eine rechte ächte Welt- und Fleiſchesreligion, eine Welt voll 
Abgötterei ijt, fo tritt e3 micht allein im Gewande eifriger 
Kirchlichkeit und Werkerei, nidt allein im Büßerhemde auf, 
fondern ebenſowohl auch in den Kleidern und am Arme der 
roheren oder feineren Weltluft. Es accommodirt fic) eben 
Den Reigungen de Fleiſches nach allen nur möglichen Rich 
tungen Qin. Se nach Geſchmack fann man daher in der 
Kloſterzelle oder auch als luſtiger Weltmenjch ein guter 
Papiſt jein. Theilnahme an weltuͤblichen Fleiſchesvergnugen, 
anu Zang, heater, Maskerade und andern wüſten Gelagen 
verbietet die Pabſtreligion nicht. Wollte man dergleichen 
einem Papiften als Siinde ins Gewifjen rücken, wie ics 
verjucht Habe, jo wiirde er dad fchlechterdings nicht verjtehen, 
würde lächeln und etwa auf feinen Seelforgpriefter deuten, 
der Heute ebenjo unbejorglich mit ihm echt, ſäuft und tangt, 
alS er ihn morgen im Beichtſtuhl abjolvirt. Sn Rom ere 
zählt man nocd) heute, daß Pio nono, weldjer in jeinen 
Jugendjahren focht, vitt, tangte und um die Wette fiebte, 
alS ihn einft eine hochbetagte Jugendfreundin befuchte, ine 
Dem er auf jetne gichtleidenden Füße zeigte, ſcherzend be- 
merfte: „Heute, Prinzeſſin, gings wohl nicht mehr mit dem 
angen, wie damals tm Palazzo Corfini.” — Alſo wenns nur 
die Füße erlaubten, wiirde jelbft ein Pabſt noch tanzen. — 
Haben es doch die Len’ X, die Wlerander IV u. A. noch ganz 
anders getrieben! Man wende nicht ein, daß ja Aehnliches 
und Gleiches von zahlloſen Proteſtanten, von Lutheranern 
und deren Geijtlichen geſchehe. Die das thun, verleugnen 
eben den Namen, den fie fiihren und den Glauben der Kirche, 
git Der fie fich zählen, jie find nicht Kinder derjelben, ſondern 
nur Baftarde. Bene aber, die tangzenden, jaufenden, zechen- 
Den Papiften finden auch als folche Recht und Raum im 
Schooße ihrer alleinjeligmachenden Kirche. — Hier heißt es 
aljo: nur friſch mitgemacht und dann wieder gut gemacht im 
Beichtſtuhl und der Meß. Oft grengzen die beiden Baals- 
Dienjte, Der gemeine und der fromme, der Zeit nach dicht 
aneinanbder, wie 3. B. in der Faſtnacht, wo bis Schlag 12 
Nbr banfetirt und gejoffen, bald hernach aber die erjte Faſten— 
predigt bejucht wird. Gin recht getreues Sptegelbild. diejes 
Weltkirchenthums hatte ic) in Meran an der vor einer Kirche 
aufgeftellten Statue des Heil. Vigilius vor Augen. Der gute 
Heilige ſchaut betriibten Gefichtes auf die Tanz-, Theater-, 
Conzert⸗, Ball af der Alm⸗, Sauf- und Frepplacate her— 
nieder, womit fein Wetterhauschen und Fußgeſtell beklebt 
war. — Dabet wird er aber al Schubpatron der Stadt 
verehrt und angeritfen. 

Das ift das Pabjtthum. Heuchelei und eine Welt voll 
Abgötterei, Phariſäismus und unverbiillte Weltluſt. 


Schluß folgt.) 


Chronik. 


Die Zahl der während des vorigen Winterſemeſters auf den preu— 
ßiſchen Umverſitäten evangeliſche Theologie Studirenden betrug nach 
dem „Centralblatt fiir die geſammte Unterridts-Verwaltung” 587 Preußen 
und 67 Nichtpreußen, gujammen 654. Davon famen auf Berlin 129, 
Bonn 40, Breslau 48, Géttingen 54, Greifswald 30, Halle 156, Kiel 
AO, Rénigsberg 44, Marburg 46. Schulblatt. 

In Seſſen⸗Darmſtadt haben ſich von allen zur Univerſität entlaſſenen 
Schülern des Landes nur drei dem Studium der Theologie gewidmet! 
Es mangelt an Candidaten zur Beſetzung einer Anzahl vacanter Pfarr— 
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ſtellen. — Auf allen preußiſchen Univerſitäten zuſammen ſtudiren jetzt 
lange nicht jo viel Theologen, als früher allein in Halle. („Schulbl.“) 
Gießen. Die theol. Facultät unſerer Univerſität Hat fiir das laufende 
Semeſter nicht einen einzigen neuen Zuhörer erhalten. („Schulbl.“) 
Su-Redt-Beftehen des Bekenntniſſes. Das „Volksblatt fiir Stadt 
und Land“ Hat neulich der Hannoverſchen Landesfirche das richtige Wort 
augerufen: „Nicht Bekenntniß fürchtet der allmächtige Staat, ſondern 
Bekennen.“ („Lehre und Wehre.“) 
Die Separativn Paftor Harms’ und die Immanuelſynode. 
Folgendes Lejen wir in. Paftor Lohmann's „Hannov. Pajtoral-Corre- 
ſpondenz“ bont 11. Mai: Wenn ich in Mr. 6 auferte, eS werde fic 
jebt auch wohl mehr und mehr geliend machen, daß man aus den ver— 
ſchiedenen freikirchlichen Gemeinſchaften dev geſchehenen Separation mög— 
lichſt eine günſtige Seite abgewinnen und, wenn es irgend angehe, ihr 
gern die Hand entgegenſtrecken möchte: ſo iſt dies ſehr bald in den Aus— 
ſprachen aus der Immanuelſynode in einer Weiſe und in einem 
Maaße hervorgetreten, die mich Denn doc) überraſcht haben. Ich meine 
Den Geift der Immanuelſynode und den Geift dev Hermannsburger 
Separation ziemlich genau gu fennen und fann nicht anders urtheilen, 
alg dab zwiſchen beiden etn recht ftarfer Gegenſatz befteht. Ich erinnere 
nur daran, daß die Immanuelſynode viele Gahre lang bei der Regierung 
und bet dev Volksvertretung immer mieder um Cinfithrung der vbliga- 
torijchen Civilehe petitionirt hat, allerdings zunächſt wegen des perſön— 
lichen Nothjtandes, daß in manchen Fallen Glieder derjelben bet der 
früheren Lage der Gejesgebung nicht zur rechtsgiltigen Eheſchließung 
Durch die Yoth-Ctvilehe gelangen founten, aber doch auch in völligem 
Ginflang mit ihrer principielfen Auffaſſung der Eheſachen, die mit 
Luthers evangelijch freter Stellung gu denfelben durchaus jtimmte. Da 
war mir's bet aller mir befannten Boreingenommenheit fiir eine jede 
Separation von der Landesfirde denn doch verwunderlich, dak Paſtor 
Rathjen in ,Gmmanuel” den Wnfang der Hermannsburger Separation 
ohne alle Kritik mit Jubel begriifte und jeine Freude tiber ihren fröh— 
fichen Fortgang ausjprach. In der „lutheriſchen Dorfkirchenzeitung“ 
läßt ſich daun Paſtor Diedrich (jetzt in Frankfurt am Main) in einem 
langen Artikel im ſeinem bekannten Dialect über die Münchmeyer'ſche 
Predigt und die Februarconferenz ſehr wegwerfend aus, obwohl er nicht 
leugnen kann, daß Münchmeyer die rechte Lehre von der Eheſchließung 
gegen Harms geltend macht. Von Harms urtheilt er im Grunde, daß 
derſelbe ſich ſelbſt und ſein Thun nicht recht verſtehe und ſich bei ſeinen 
falſchen Sätzen nur int Ausdruck vergriffen habe. „Ob die Trauformel 
der rechte eigentliche Grund ſei, iſt mir ſehr zweifelhaft, ſelbſt wenn es 
Harms ſagte.“ Die mancherlei Incorrectheiten, die er bei dieſem nicht 
in Abrede ſtellen kann, werden ihm doch reichlich aufgewogen durch die 
eine große Correctheit, daß er ſich von der Landeskirche ſeparirt hat. 
Weſentlich daſſelbe wiederholt Diedrich kürzer im „Immanuel“, wo er 
Verwahrung einlegt gegen die Behauptung, alle lutheriſchen Freikirchen 
verurtheilten des Paſtor Harms Separation. Noch merkwürdiger aber 
ijt eine Aeußerung von Paſtor Räthjen in Nr. 7 deffelben Blattes. 
Da heißt es: „Welcher Irrlehre ift denn Baftor Harms zu bejchuldigen ? 
Man hat 2euberungen von ifm gebracht über Eheſchließung, die von 
der herkömmlichen lutheriſchen Redeweije abwetchen. Aber nicht dieſe 
oder jene Weiſe, fich etn meltlich Ding gu erklären, macht eine falfde 
Lehre; jondern da handelt eS fic) vor Wem darum, dak etwas vom 
jeligmacenden Glauben angetaftet werde. Che und Eheſchluß hat mit 
Der Geligteit nists gu ſchaffen. Redet einer hiervon anders, jo läßt 
fich das bejehen und wohl beffern; aber von Irrlehre über Trauung zu 
reden ijt recht fonderbar.’ Ich bin nicht wenig erftaunt geweſen über 
Dieje breitkirchliche Begriffsbejtimmung vou Jrrlehre, die zu dew Ur— 
fpriingen Der Immanuelſynode im ſchneidendſten Gegenſatz fteht. Paſtor 
Harms ift der Vorwurf gemacht, daß er durch die Weife, wie er der 
Kirche die Eheſchließung zuſchreibe, Schöpfungsordnung und Chrifti 
Gnadenreich gröblich vermiſche; hat das nichts mit der reinen Lehre 
des Evangeliums zu thun? Wie ganz anders hat man früher Aeuße— 
rungen Huſchke's über Eheſachen beurtheilt, die in derſelben Richtung 
lagen, ohne doch dieſe Conſequenz zu ziehen! Ich vermiſſe in dem 
jetzigen Urtheil das Salz, mit dem die Immanuelſynode doch ſonſt nicht 
ſparſam umgeht. — So weit Paſtor Lohmann. Uns nimmt es durchaus 
nicht Wunder, daß die Immanuelſynode, beziehungsweiſe die Paſtoren 
Diedrich und Räthjen, die bezeichnete Stellung zu Harm's Separation 
einnehmen. Daß man in der Immanuelſynode an Kirchenpolitik krankt 
und derſelben zu Trotz ſonſt aufgeſtellter beſſerer Theorie in Praxi die’ 
Einheit im Glauben opfert, hat ſich ſchon wiederholt bei gegebener Ge— 
legenheit nur allzu deutlich gezeigt. Wenn namentlich Paſtor Diedrich 
nicht müde wird, unſerer Synode kirchenpolitiſches Agitiren zuzuſchreiben, 
ſo prakticirt derſelbe offenbar das bekannte: „Haltet den Dieb!“ 
(„Lehre und Wehre.“ 
Meklenburg⸗Schwerin. Seit dem Erlaß des Reichscivilſtandsgeſetzes, 
alſo in den zwei Jahren 1876 und 1877, find hier von den 36,720 von 
lutheriſchen Cltern gebornen Kindern 4 Kinder ungetauft, und pon 9200 


Eheſchließungen zwiſchen Lutheranern 29 Paare ungetraut geblieben, von 
denen 12 Paare durchweg von foctaldemofratijden Grundſätzen aus die 
Trauung verſchmäht haben, wahrend den itbrigen 17 Paaren enttveder 
wegen vorhergegangener Sdheidung, oder wegen zu naher Verwandtſchaft, 
oder wegen Religionsverjchiedenheit die Trauung von der Kirche verjagt 
wurde. Im Vergleich mit anderen Landeskirchen in der That ein giinftiges 
Verhaltnip! (,Lehre und Wehre.“ 
Die koſtbarſten Studenten der Welt find vffenbar die Candidaten 
der „altkatholiſchen“ Theologie in Bern in der Schweiz. Für die 5 
Prefefforen der „altkatholiſchen“ Facultat zahlt der Kanton Bern jahr- 
lich circa 50,000 Fr. Ihre Vorlejungen befuchen aus dem RKanton Bern 
gange zwei Studenten, welche betbe wieder Stipendien im Betrage von 
2,000 Br. erhalten. So foftet jeder diejer beiden Berner „altkatholiſchen“ 
Theologie-Studenten jährlich 26,000 Fr. („Schulblatt.“) 
Paͤbſtliche Unfehlbarkeit. Cin Correſpondent der London Times 
macht auf einen Sebler aufmerfjam, den dev Pabſt in ſeinem ,,apofto- 
liſchen Briefe’ betreffend die fchottifche Hicrarchie gemacht hat. Derjelbe 
{dreibt von Rom an das genannte Blatt: „Der Pabst gibt einen Ucber- 
blick über die jchottijde Rirde von deren WAufang an und weiſt dabei 
auf ,St. Ninian, twelcher in dem Glauben des Beda Venerabilis unter- 
wieſen worden iſt. St. Ninian aber ftarb im Jahr 432, während Beda 
Venerabilis erſt 673 geboren ward, — aljo 241 Jahre nach St. Ninian’s 
Tode. (, Lehre und Wehre.“) 
GdKenbilderfabrifation in England. Aus London wird gejdrieben: 
„Es wundert Niemanden, wen man aus Heidenlandern hort oder lieft, dap 
dort Gdsenbildermader thre Waare in Geitungen und auf Märkten 
gleich andern Handelsartifeln anpreijen und ausbieten; aber man ftaunt, 
wenn man aus dem Griftliden England gang Gleiches erfahrt. Cin 
Handlungshaus in Birmingham, wo das ſchmachvolle Godgenbilder- 
geſchäft eifrig betrieben wird, empfichlt ſeinen Kunden in Oftindien die 
Erzeugniſſe jeiner Fabrit in nachftehender Weije: Yuman, der Gott des 
Todes, im feinem Kupfer getrieben und fehr geſchmackvoll gearbeitet. 
Nirondt, der Fürſt der Damonen, in grofer Auswahl. Der Riefe, auf 
Dem er veitet, iſt von der kühnſten Zeichnung und fein Sabel nach jebiger 
Art geformt. Baronin, der Gott der Sonne, lebendig dargeftellt. Sein 
Krofodil ijt von Kupfer und hat einen filbernen Schwanz. Bouberen, 
der Gott des Reichthums. Diejer Gott ift von ganz ausgejucht ſchöner 
Arbeit, und haben die Fabrifanten ihre beften Rrafte anf Heritellung 
deſſelben verwandt. Kleinere Halbgitter oder fonftige Untergitter in 
gropter Wuswahl. Credit wird nicht gegeben, bet Baarzahlung Rabatt.“ 
(Lehre und Wehre.“ 
Ein proteſtantenvereinlicher Prediger mit Namen Kalthoff, in 
Nickern bet Züllichau, Hat den ſonderbaren Einfall gehabt, wahrſcheinlich 
aus reiner Renommiſterei, dem Berliner Ober-Kirchen-Rath unaufge— 
fordert ſchriftlich zu melden, daß er theologiſch gerade ſo ſtehe wie Hoß— 
bach (deſſen Wahl bekanntlich der O-K.-Rath verworfen, den er aber in 
jeiner Stelle belafjen). Sedenfalls meinte Herr Kalthoff, dab jene höhnende 
Eingabe feine andere Folge haben werde, als ihn berühmt gu machen. 
Es ift jedoch ein twenig ander3 gefommen: ev ift um feiner Unverſchämt— 
Heit willen vom Amte juspendirt und jeine Handlungsweije von feinen 
eigenen Unglaubensgenofjen als ein Dummer Streich deSavouirt worden. 
(, Lehre und Wehre.“) 


Erklärung. 

In der Februar-Nummer von „Lehre und Wehre“ iſt das Büchlein 
des Unterzeichneten „Die heilſame Lehre“ angezeigt. Daſſelbe enthält 
über Kirche und Amt, über Rechtfertigung, über die Lehre vom Sonntag, 
bon der She und nocd mehrere andere Punkte theils mißverſtändliche, 
theilZ geradezu falſche Sätze, an twelchen die lieben Griider in Amerika, 
wie itberhaupt jeder rechtgläubige Lutheraner, mit Recht Anſtoß nehmen 
mußten. Als ich jenes Biichlein ſchrieb (Winter 1874), ftand ich noch 
im landeskirchlichen Amt und der fachfijden Separation ganz fern. 
GErft ein Jahr jpater etwa begann fiir mich eine Beit ſchweren Kampfes, 
welche unter Gottes gnddiger Leitung mit Niederlegung meines fande3- 
kirchlichen Amtes und Anſchluß an die ſächſiſche Separation endete. Yn 
Diefer Uebergangsperiode ftudirte und prüfte ich gum erſten Mal eingehend 
die Hon der Miſſouriſynode ausgegangenen Beugniffe, verglich fte mit 
den Schriften der Gegner und gewann die Uebergeugung, die ic) ſchon in 
der erften Yummer unjerer Freifirde ausſprach, dah Mifjourt nichts 
mehr und nichts weniger als die reine lutheriſche Lehre befenne und 
bertrete. Zugleich erfannte und fand id) in meiner Theologie noch 
mande Schlacken und befannte ſchon vor meiner Separation in Hiefigen 
Kreijen bet mannigfacer Gelegenheit meine in bejagter Katechismus— 
erflarung und etlichen Broſchüren publicirten Srrthiimer, auf welche 
mich auc) mehrere meiner jetzigen Amtsbrüder aufmerffam gemacht 
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Hatter. Auch leitete id) gleich damal3 Abrechnung mit ber Verlagsbuch⸗ 
handlung ein, unterlieh meinerfeits weitere Verbreitung und Annoncirung 
jenes Buͤchleins und legte es fomit ad acta. Ohne mein Wiffen und 
Buthun find nenerdings etliche Eremplare deffelben mad Amerika ge- 
wandert, ofne mein Wiffen und Buthun ift daffelbe in „Lehre und 
Wehre“ angezeigt. Weil ich glaubte, dah durch meine gange kirchliche 
Stellung, die ich feit gwei Jahren einnehme, injonderheit durd) meine Ar⸗ 
tikel in der Freikirche, in welchen ich mich mit Miſſouri zu der alten luthe⸗ 
riſchen Lehre auch in den ſtreitigen Punkten bekenne, meine früheren 
Irrungen thatſächlich corrigirt ſeien, verſäumte ich leider expreſſe Er— 
klärung dieſer meiner veränderten Stellung in den betreffenden Punkten 
und formelle Zurücknahme gerade auch der in meiner „heilſamen Lehre“ 
enthaltenen Srrthiimer. Dieſer Gedanke wurde mir aud) von keiner 
Seite nahe gelegt. Aber ich geftehe gerne gu, daß es das Ridhtige ge- 
wejen ware, Solches gleid) por zwei Jahren offentlid) gu erklären, und 
hole hiermit dag Berjdumte nach, verſichere auch den lieben Glaubens- 
britdern in Wmerifa, dak wirklich hüben und drüben in allen Stücken 
Ein Glaube, Ein Bekenntniß waltet. Gott erhalte uns dieſe Einigkeit 
im Geiſt! 

Planitz in Sachſen, 23. Juni 1878. 


Berichtigung. 

In mehreren Blätteru iſt der Proceß, in den ich verwickelt bin, ſo 
dargeſtellt, als ſei ich theilweiſe definitiv freigeſprochen. Die Sache 
liegt jetzt vielmehr jo. Das Königl. Bezirksgericht in Zwickau hatte 
mehrere der gegen Herrn Buchdrucker Herrmann und mich erhobenen 
Anklagen von der Klageliſte geſtrichen. Das Oberappellationsgericht in 
Dresden hat aber kürzlich dieſen Beſchluß des Bezirksgerichts verworfen 
und caſſirt. Außerdem iſt zu den nunmehr in ihrem vollen Umfang 
wiederhergeſtellten alten Klagen noch eine neue betreffs des Artikels in Yr. 
6 de Laufenden Jahrganges unjerer „Freikirche“ Seite 48 hinzugekommen. 

G. Stidharot. 


Shalt: Die Augsburgiſche Confeſſion. (Fortſ.) — Cin Rapitel von 
Der Menſchenfurcht. (Fortſetzung.) — Was iſt's mit den Vtifjouriern! — 
Die Gewiſſenloſigkeit und Unredlichfeit unjerer Feinde in der Immanuel— 
{ynode. — Aufmunterung zum Lobe Gottes dafür, dah wiv durch feine 
Gnade rc. (Fortſ.) — Chronif. — Erklärung. — Berichtigung. 


6. Stöckhardt, P. 


Ouittungen. 


Auf Verlangen beſcheinige ich, daß Herr Cand. theol. Reer{ 50 
Mark aus der Gemeinde Franfenberg, welche Herr Paftor Scheider 
mix zugeſchickt hatte, jelber in Empfang genommen hat. Hein. 


Für die Hiefige Anſtalt empfangen von der jeparirten Gemeinde in 
Chemnig durch Herrn P. Kern dafelbjt 64 Mark 50 Pf., wofür den 1. 
Gebern herglichft dankt und Gottes reichen Gegen wünſcht 

Steeden, 29. Suni 1878. or. Brun, luth. Pf. 


Die auf der Kindtaufe des Herrn Lehmann in Dresden fiir mich 
gejammelten 11 # 74 of durd) Herrn Pajtor Stallman empfangen 
gu haben, beſcheinige id) hiermit und jage den I. Gebern meinen herg- 
lichſten Dant. 

Deuben b. Dresden, d. 24. Suni 1878. Emil Golzſch. 

Untergeidhneter befdeinigt hierdurd) den Empfang folgender Gaben: 
Für die Shynodalcajfe: Von der ev.-luth. Dreieinigteitsgemeinde 
in Chemnig 13,35 @; von Hrn. P. Willfomm 10 mM; von Hru. Rector 
W. Hiibner in Dargun (Meflenburg) 2 a. 

Für die Vateinfdule in Planig: Bon der ev.-luth. Gemeinde 
gum bl. Kreuz in Crimmitſchau 13,77 a. 

Für das Projeminar in Steeden: Ron dev ev.-luth. Gemeinde 
gum Hl. Kreuz in Crimmitſchau 14,30 4. 

Oliv die Negermifjion: Bon der ev.luth. Gemeinde zum Hf. 


Kreuz in Crimmitſchau 7,50 “; von Hrn. Rector W. Hiibuer in D 
(Meflenburg) 2 #. : v Hübner in Dargun 


Zwickau. 


Soh. Herrmann, Caſſirer. 


Die bereits in Mr. 9 dieſes Biattes empfohlene bortrefflide 
Schrift des Herrn Dr. 6. F. W. Walther in St. Lonis: 


Communismus und Socialismus 


ijt ecingetroffen und gum Preiſe von 1 Mk. 20 Big. zu haben bei 
Heinrich J. Naumann in Dresden und J. Herrmann in Zwidau. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofftrake MNr.. 315/44. — Commijfionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


it Evangeliſch-Futheriſche Freikircht. 


Zugleich als Fortſetzung dev „Evang.Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 
Synode der evbluth. Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 
herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Diejes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle faiferl. Poſtämter und Buchhandlungen gu begichen. Jährlicher Preis: 3 Mark 
SSS SS A ET IE ET. PT EE TT TP TP IT 


Jahrgang 3. Bo. 15. 


Planik bet Zwickau in Sachjen. 


1. Auguſt 1878. 


Die reine ev-luth. Lehre vom heil. Predigtamt. 
(Aus dem ,,Lutheraner.’’) 
Wir glauben und lehren darüber Folgendes: 

1) Nachdem Gott ſelbſt im Anfang das heilige Predigt- 
amt verwaltet hatte, ithertrug er dDarnach dajjelbe den Haus— 
vätern (welche daher Prieſter Gottes des Allerhöchſten heißen) 
als einen Theil ihrer väterlichen Würde — bis auf die 
Zeit Moſis. Da traf Er unter Seinem auserwählten Volk 
Die heilige Ordnung, daß öffentlich nur etn Stamm, der 
Stamm Levi, das Bredigtamt ordentlider Weije verwalten 
follte. Da wurde gu ihnen gefagt: , Des Priefters" (des 
levitiſchen Prieſters) „Lippen follen die Lehre bewahren, 
Daf man aus feinem Munde das Geſetz juche; denn 
ev tit ein Engel Des HErrn Zebaoth.“ 

2) Bur Beit des Neuen Bundes Hat Gott das Levitifcje 
Priefterthum, weldes nur zum Vorbilde hatte dienen jollen, 
gänzlich aufgehoben. Wile wahre Chriſten find Priefter 
(nicht Pajtoren) aus der Daufe durch den Glauben. 
Priefter werden zur Beit des Neuen Bundes nicht gemacht, 
nicht geweiht durch Menſchen, jondern geboren aus der Taufe. 

3) Unter den Chriſten gibt eS daher feinen Unterjdied 

ber Heiligfeit, oder des Standes, oder der Macht, oder des 
Anſehens; denn jeder Chrift it gleicjerweije ein Glied am 
Leibe JEſu Chrifti. 
4) Alle Chriſten haben als Prieſter gemeinſam das 
Amt und die Pflicht, zu verkündigen die Tugenden des, 
der ſie in ſeine Gnade berufen hat. Ihnen ſind die Schlüſſel 
des Himmelreichs gegeben. Sie ſind die Inhaber und Be— 
ſitzer aller Giiter, Gaben, Aemter, Rechte und Gewalten, 
Privilegien und Freiheiten, die Chriſtus Seiner Kirche er— 
worben hat. 

5) Der einzige Unterſchied, der unter den Chriſten als 


Chriſten ſtattfindet, iſt der, daß ſie verſchiedene Gaben 
zum Dienſt für das Ganze beſitzen, unter welchen die Gabe 
der Schriftauslegung die vornehmſte iſt. 

6) Dieſe Gabe ſoll nun, nach Gottes Willen und Ord— 
ming, vermittelſt eine? beſonderen öffentlichen 
Amtes zum gemeinen Nutzen verwendet werden. 

7) Zu dem Ende hat Chriſtus neben dem geiſtlichen 
Prieſterthum auch das heilige Predigtamt in Seiner 
Kirche eingeſetzt, durch welches die Aemter der geiſtlichen 
Prieſter öffentlich verwaltet werden. 

8) Dieſes von Chriſto geſtiftete öffentliche Predigtamt 
wird von Gott durch die Gemeinde*), welche die Inhaberin 
des Priefterthums, der Schlüſſel- oder aller Kirchengewalt ift, 
nämlich durch Wahl und Berufung derjelben, iibertragen. 

9) Dadurd aber, dah Chrijtus das Predigtamt in 
Seiner Kirche geftiftet Hat, welches durch Wahl und Beruf— 
ung der Gemeinde gewifjen Perſonen iibertragen wird, hat 
Cr die Gleichheit aller Seiner Glaubigen nicht auf— 
gehober, viel weniger hat Cr ihnen dadurch die Rechte der 
geiftlichen Prieſter entzogen; mur jollen fte ihre Priefter- 
rechte nun nicht in odffentlichem Amt ausiiben, jondern allein 
wie e3 thr Stand und Beruf und die Noth erfordert. 

10) Die Prediger unterjcheiden fich Daher von andern 
Chrijten nicht dadurch, daß fie etwas Mehreres waren, als 
Glieder und Briider, jondern dak fie jolche Glieder find, 
welche mehr dem Ganzen zu dienen jchuldig find. Ihr Amt 
ijt nicht ein Hoherer Stand, jondern nur ein größerer 
Dienft. Sie find unter den Prieſtern die Dienenden. 

11) Chriſtus ijt der Hausherr in Seiner Kirche; die 
Kirche tft die Hausherrin; der Prediger ijt hr Haus— 
halter. ; 


*) Unter Gemeinde und Kirdhe ift hier natitrlich allein eine Verſamm— 
{ung gläubiger Chriften, waren eS auch nur 2 oder 3, verſtanden. D. R. 


12) Der Prediger übt daher nicht eine Gewalt aus, die 
nur er urſprünglich hatte, jondern eine frembde, die Gewalt 
ber Kirche, die ihm von der Kirche nach göttlicher Ord— 
ing, zu Offentlider Wusiibung im Namen der Kirche, an- 
vertrauet worden tft. 

13) Der Prediger theilt nicht Giiter aug, die nur er 
beſäße, jondern die Giiter ber Kirche, die Gott diejer in 
den Schoo gegeben hat, und die ihm die Kirde, zu öffent— 
lider, treuer Verwaltung an ihrer Statt, iibertragen Hat. 
Darum kann er denn auch nicht nach jeinem Gefallen mit 
diefen Giitern umgehen, fondern er ijt zu aller Zeit ſchuldig, 
nicht nur Gott, jondern aud) der Gemeinde vow jeiner Amts— 
perwaltung Rechenſchaft zu geben. 

14) Summa: Cin Prediger ijt Gottes Diener, und der 
Kirche Diener. Cr ftehet an Gottes Statt, und an der 
Kirche Statt. Cr ift ber Trager eines Amtes, defjen 
Stifter Gott ijt, und deſſen Inhaberin die Gemeinde tit. 
Er hat mittelft eines Berufs durch Menſchen etuen gött— 
lichen Beruf. 

15) Wir verwerfen daher als große, gefährliche, ja antt- 
chriſtiſche Irrthümer alle Lehre, die einen Standesunterſchied 
unter einem Prediger und dem gemeinen Chrijtenmenjden 
macht, welches der Glaube nicht leiden fann, al da gelehrt wird: 

a. das Bredigtamt habe darin fetnen Grund, dap es auch 
im Neuen Tejtament, wie im Alten, einen beſonderen Priefter- 
ftand gebe, der fich feit den Apoſteln durch die Ordination 
fortpflanze, der allein die Gnadenmittel giiltiq und fraftig 
verwalten könne, durch defjen Vermittlung allein Gott den 
armen Laien Seine Gnade austheilen wolle; — durch welche 
Lehre das Bredigtamt zu etnem Gnadenmittel und die Pre— 
Diger gu Mtittlern zwiſchen Gott und den Menjden gemacht 
werden; 

b. da gelehrt wird, die Kirche jet eine Art Prielterftaat, 
in welchem e3, ähnlich wie im weltlichen Staat, Gebietende 
und Gehorchende gebe; in welchem die Rirchenbehorden, oder 
Die Brediger, die Gebtetenden, die armen Laten aber die in 
allen firchlicen Dingen Gehorcenden jeien, die um des 
pierten Gebotes willen allen ſchuldigen Gehorſam zu leiſten 
Hatten. 

16) Solche und dergleichen Lehren müſſen wir als greu- 
fiche, ſeelengefährliche Irrthümer verwerfen, es Lehre fte der 
Pabjt,... oder ein Ober-Rirchencollegium, oder wer es jein 
mag; Denn Ddieje Lehren machen die Wirfung der göttlichen 
Gnadenntittel von Menſchen abhdngig; jie legen das Heil 
Der Seelen in die Hande armfeliger, dem Irrthum unter- 
worfener Menjdjen; fie rauben dem HErrn Chriſto Seine 
Ehre, „daß Cr alleine Konig fet", und jegen PBrediger an 
Geine Stelle; ſie rauben den Chriſten die Freiheit, damit 
ſie Chrijtus befreiet Hat, und ftellen fie wieder unter Vor— 
minder und Zuchtmerfter. 

Sn den vorftehenden Sätzen Hat nun der Lejer wenig- 
ſtens einen Abriß unſerer Lehre von der Uebertraguug des 
Predigtamtes durd) die Gemetnde; zugleich aber erfieht er 
auch daraus, welche Lehren wir in Betreff diejer Frage als 
papiſtiſch verwerfen. Dak wir aber unfere Sage nicht mit 
Beweijen aus der Schrift und den Bekenntnißſchriften unjerer 
Rirche verjehen haben, das haben wir nit fiir nöthig ge- 
Hatten, weil unjer Zweck Hier nur war, zu zeigen, was wir 
in Der beregten Frage lehren. (P. Köſtering.) 
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Paſtor Diedrich's Gedanken 
über die Lehre vom Amt dev Schlüſſel und Predigtamt. 


(Nach dex Februar-Mummer der „Dorfk.-Ztg.“ 1874.) 

Herr P. Diedrich lehrt 

1) daß bas Amt der Sehliifjel nur allein die 
gläubigen Ghriften haben, aud ein Recht haben, es 
zu gebrauden und e3 mit gutem Gewiſſen gebrauden 
fonnen. Gr fagt nämlich: , Daf die Glaubigen (als 
Glieder Chrifti und der Kirche, als welche fte eben ,Vater 
Unfer‘ fagen) immer alle3 haben, verfteht ſich gewiß, und fie 
faffen e3 fic) auch, weil fie’S haben und haben jollen, vom 
Prediger zujpredjen, oder wozu wählen fie ſich noch einen?” 

Aber fubjectiv, nach der einzelnen Perjon, Hat nur der 
Gläubige bas Recht, fie’ (ndmlich die Vergebung der Sinden) 
weiter gu geben, weil ein Ungldubiger fich deſto ſtärker ver- 
dammt, wenn er weiter gibt, was er ſelbſt dod) verſchmäht 
Dot ice 3 Cin Gldubiger fann mit gutem Gewiſſen Gnade 
predigen, weil er fie eben felbft achtet, und dahin gehört der 
Sprudj: „Ich glaube, darum rede ich’, wahrend ein Unglau- 
biger mit böſem Gewiſſen redet.“ 

2) daß aber auch Die Ungldubigen das Amt der 
Schlüſſel oder Predigtamt haben und dazu das Ret, 
eS 3u gebraucen. Cr fährt nämlich fort: 

„Einen rechten Pfarrer kann ſich aber einer berufen, der 
nicht glaubig ift, fondern nur entweder herzlichen“ (2) „Beifall 
zum Cvangelio (ohne Vertrauen), oder nur die Kenntniß von 
ibm oder auch das nicht einmal bat, weil Cvangelium aller 
Greatur von Gott Her eignet. Pfarrer gu berufen ift alfo 
nicht nur Gade der Gliubigen...... , jondern auch der Une 
glaubigen, aller Menſchen, obwohl fie Buben find, wenn fie 
trotzdem, Dag fte rechte Prediger friegen, doch nicht glaubig 
werden.“ Desgleichen: 

Wir fehen das Predigtantt ,iiberall da, wo einer von 
mehreren andern zur Predigt des Wortes Gottes bei ihnen 
berufen wird, feten fie gläubig oder nicht (was Gott weiß), 
und gwar Darum allein, weil Gott fein Wort gepredigt haben 
will, und auch perſönlich Ungladubige in ſolchen ihren Be- 
rufen (gerade fo wie in ihrem Kirchengehen, Concordien— 
forme! 2) Gotted Willen in der That vollbringen.“ 

3) Daf eigentlich die Glaubigen auch fein Redht 
faben, Dag Amt der Schlüſſel gu gebrauden, oder 
wenn {te eS gebrauden, ſich mindeftens ſchämen follen. 

Denn: „Dazu tit aud) die Rechtfertigung allein durch 
den Glauben nicht gelehrt, dak ich auf die Glaubigfeit der 
Leute etwas banen follte, oder daß fie fich dafitr irgend einer 
Sache in der Welt anmafen follten, jondern nur dazu, dah 
fie ihrer Vergebung gewiß fein follen. Cin Mtehres gn fagen 
ift pharifäiſch-pietiſtiſcher Hochmuth.“ Ferner: 

„Die Einzelnen aber in ihr“ (der Immanuelſynode) 
„werden wohl thun. . . . in der Welt auf Grund ihrer Gläu— 
bigkeit keinerlei Anſprüche an Andere gu erheben, als 3. B.: 
ich habe Vollmacht und Recht von Gott, dich zu begnadigen 
und zu abſolviren. Denn von ſolchen Schwärmereien ſieht 
in der Bibel nichts.“ Ferner: 

„Nicht ſoll ein Menſch ſagen: Ich bin ein Gläubiger? 
„und darum werde ich dich jetzt ermahnen, bannen oder tröſten 
und abſolviren, ſondern wo einer den Beruf erkennt 
oder ihn offenbar hat, kann er nur ſagen: Ich als ein leider 
auch ſehr Unwürdiger und noch an mir ſelbſt Ungläubiger 
muß dich vermahnen, bannen oder tröſten und abſolviren, 
weil Gott ſolches ſein Wort für alle Menſchen gegeben und 
zu uns gebracht hat, daß wir's uns immerdar nach ſeiner ge— 
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wiejenen Ordnung fagen follen... Von Rechten ift da uur 
mit Vorficht gu reden. Wie man fid) nun im Ermahnen und 
Rroften aus rechtem Gefiihl der Schamhaftigkeit nad ſeinem 
Berufe beſcheiden foll, jo im Ausſprechen der Abfolution 
und des Banned vielleicjt nod) mehr. Unverſchämte, „Gläu— 
bige’ aufziehen ift nicht Gace reiner Lehre (?), ſondern 
Schamloſigkeit nennt alle Welt etwas unreines.” 

4) Dak nun wegen gedadten Schämens dag Amt 
Der Schlüſſel vorerſt nur den Apofteln, jest aber 
bon der Rirdhe den Paftoren auferlegt und befohlen 
ift. Davon handeln folgende merfwiirdigen Worte: „Vielleicht 
möchte dann aber bet ſchamhaften Chriſten in lauten 
Worten gar nicht mehr gebannt werden, wie die ſchamloſen 
auc) nicht bannen? Nun dazu iſt's eben vom HErrn den 
Apoſteln (nicht dem Ofterfrauen und Hofiannafindern) be- 
fohlen, und die Kirche befiehlt’s immer, die da Chriſtus 
tft, Chriftt Leth (1 Cor. 12, 12.), dah, du oder ich aber Hier 
'mal gerade derjenige fein foll und muß, der dag im Namen 
Chriſti (und der Kirche, ſeines Leibes) ausſpricht, fo ſehr es 
mic) aud) ſchämte (und das Schämen drücken die alten 
Kirchenformeln deutlich aus), das ijt mir durd) die Vocation, 
Die id) angenommen Habe, auferlegt....“ 

5) daß aber dennoch jede Ortsgemeinde, aud 

zwei oder drei gliubige Chriften das Wmt der 
Schlüſſel oder Predigtamt haben. 

Er ſchreibt aljo: 

„Freilich ſoll jede Einzelgemeinde zum Dienſte der Seelen 
die Schlüſſel brauchen, weil ſie dieſelben freilich in dem Sinne 
hat, aber ſie braucht ſie nur öffentlich, wenn ſie einen Pre— 
Diger h— 

„Freilich haben zween oder drei Gläubige die Schlüſſel 
unter ſich, wie fie aber dieſelben verwalten ſollen, ſagen Eph. 4 
und 1 Gor, 12.“ 

6) Dak gleichwohl jede Cingzelgemeinde glau- 
biger Chriſten das Amt der Schlüſſel dod nit 
habe, Gr lehrt nämlich: 

„Wir fonnen anch nicht das Bredigtamt, felbft wenn auch 
alle Gläubige ,Hirten und Lehrer‘ waren“ (als ob das 
Qutheraner lehrten), , durch Uebertragung folded (in ihnen 
nocd) ftummen) Lehramtes von zween oder dreien Gemeinde- 
gliedern ung ,iibertragen‘ denfen..... 

„Wir griinden unfer Predigtamt nicht auf die Glaubig- 


feit etlicher oder vieler in der Parochie, wenngleich wir gern 


annehmen, dag auc) in jeder Parochie Glaubige vorhanden 
feien, fondern auf das objective Wort, auf die objectiv vor- 
handene Vergebung, welde allen Menſchen eignet.“ 

Wer kann nun ſagen, was eigentlich bewieſen iſt, wem 
das Amt der Schlüſſel eigentlich von Gott gegeben iſt und 
auf welche Weiſe es in den Gebrauch des Predigers kommt? 
Es iſt hier Alles und doch Nichts bewieſen, alles Ja und 
alles Nein. Man höre nur: das Amt der Schlüſſel oder 
Predigtamt, belehrt uns Herr P. Diedrich, ruht im Wort. 
Das Wort eignet allen Menſchen. Das Amt iſt daher Sache 
der Menſchheit. Die Menſchheit beſteht aus Gläubigen und 
Ungläubigen. Die Ungläubigen verſchmähen zwar das Wort, 
aber gleichwohl iſt's ihre Sache, Pfarrer zum Amt des Worts 
zu berufen. Die Gläubigen aber, die ſich an's Wort halten, 
haben eben deswegen kein Recht, das Wort bei Andern zu 
gebrauchen. Dies wäre phariſäiſcher Hochmuth. Dann be— 
fiehlt doch wieder die Kirche das Amt, aber „Oſterweiber und 
Hoſiannakinder“ gehören nicht zur Kirche. Dann haben dod) 
wieder zwei oder drei Gläubige das Amt der Schlüſſel, dürfen 
es aber bei Leibe keinem Prediger zur öffentlichen Ausrich— 


tung übertragen. Dann dürfen es Gläubige mit gutem Ge— 
wiſſen wieder gebrauchen, dann wieder nur mit Schamgefühl, 
dann Hat der Prediger fein Amt nur durch die Vocation der 
Kirche, dann rubt e3 wieder allein in dem Wort, das allen 
Menjden eignet, mit und gudem aud) die Unglaubigen be- 
tufen. Und jo geht das Lied immer wieder von vorn an. 
Offenbar ſtehen wir hier vor einem Geheimnif, ange- 
fichts deffen wir nun allerdings die Aeußerung eines Paftors 
Der Immanuelſynode, Dap er ſich vor dem Geheimniß diefer 
Amtslehre in Den Staub werfe, verftindlid) wird. Wir unfern- 
theils können nicht jo gefdjwind mit niederfallen. Bor unſern 
Augen löſt ſich Dies Geheimniß in Nebel anf, der von der 
Studirfiube Herrn Paftor Diedridhs auffteigt, ähnlich wie vor 
bereits zwanzig Jahren, wo fich derjelbe ,der gnddigen 
Fürbitte Maria, der Himmelsfinigin, getroftete” 
und „für Dagmal rief: ,Hte Sdhwerdt des HErrn 
und Maria R. 


M. Balthaſar Kademann. 

Dieſer gottſelige Mann gehört auch zu der Schaar der 
treuen lutheriſchen Prediger, die vor dreihundert Jahren den 
falſchen Propheten tapfer widerſtanden, welche ſich zwar für 
Lutheraner ausgaben, aber in Wahrheit Calviniſten waren, 
und welche wohlbedacht und planmäßig darauf ausgingen, 
die falſche Lehre der Reformirten in die lutheriſchen Schulen 
und Kirchen einzuſchmuggeln. Der theure Kademann hat um 
ſeines Bekenntniſſes willen Vieles leiden müſſen und iſt in 
beidem, in ſeinem Feſthalten an der bibliſchen Wahrheit und 
in ſeiner darüber ausgeſtandenen Trübſal, ein ermunterndes 
Beiſpiel für die Lutheraner heutiger Zeit. Es iſt deshalb 
gewiß ganz zeitgemäß, ſein Gedächtniß gerade jetzt zu erneuern. 

Kademann wurde 1533 zu Ortrandt in Sachſen ge— 
boren, wo ſein Vater ein armer Tuchmacher war. Dieſer, 
ein ernſter und frommer Mann, ſchickte ihn auf die Stadt— 
ſchule zu Meißen, wo er als ein Currendaner (oder wie Luther 
ſagt: „Partekenhengſt“) ſein Brot vor den Thüren erſingen 
mußte, bis er in die (1543 daſelbſt geſtiftete) Fürſtenſchule 
aufgenommen ward. Nachdem er in der Lebteren vier Jahre 
fleibig gelernt hatte, ftudirte er in Leipzig und Wittenberg 
Theologie. Dann — eS war 1553 — wurde er Schulrector 
gu Liebenwerda, und vier Jahre fpdter, nachdem er in Witten- 
berg die Mtagifterwiirde erlangt, trat er daz gleide Amt zu 
Baugen an. Behn Bahre arbeitete er alS Schulmeifter, und 
Dann mute er erleben, daß er falfchlich angeflagt ward und 
zwei Sahre ganz ohne Amt bleiben mußte. Ytun aber (1565) 
wurde er als Diaconus in feine Vaterftadt berufen und des- 
halb von Dr. Baul Cher, der ihn fehr liebte, in Witten- 
berg ordinirt. Schon nach gwet Jahren wurde Rademann, 
weil er fid) fromm und tüchtig bewiefen, Baftor zu Langen- 
hennersdorf, wo er big 1575 in grofem Gegen wirkte. Nach— 
dem er Dann etwa ein Jahr lang zu Böhmiſch-Chemnitz pa- 
ftorirt hatte, wurde er Privatprediger bet dem Grafen Hangs 
Georg von Mansfeld und wohnte mit diejem in Dresden. 
Hier wurden feine vortreffliden Predigtgaben dem Churfiirft- 
lichen Hofe befannt, und weil gerade damals der bisherige 
Hofprediger, M. Triller, jeiner Leibesſchwachheit wegen in 
den Ruheſtand verfebt werden mufte, fo wurde Kademann 
pon dem frommen Churfürſten („Vater“) Wuguft zu dieſem 
wichtigen Wmte berufen. Im Bahre 1579 trat er an, nad 
dem er Die zwei Jahre zuvor entſtandene Concordienformel 
unterſchrieben hatte. Nach etnem bejonderen Auftrage des 
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Fürſten hatte Kademann in der Wodhe über die Pſalmen zu ſſie hätten doc) immer gute Freundſchaft und Gevatterjdaft 


predigen. Cr verrichtete fein Amt in ſolcher Weiſe, daß nicht 
nur der Churfiirft, fondern auch deffen Gemahlin, („Mutter“) 
Anna, ihn taglich Lieber gewannen. Von beiden erhielt Made- 
mann vdielfache Beweife fonderlidjer Gewogenheit, wie fe denn 
3. B. thm ſehr behülflich waren, dab er feine zahlreiche 
Knabenſchaar auf gute Schulen jenden und dann ſtudiren 
laſſen fonnte.*) Als aber , Water Auguſt“ am 11. Februar 
1586 ftarb, da famen fiir den treulutherijchen Hofprediger 
böſe Beiter. Der Sohn und Nachfolger jenes Fürſten, Chri— 
ftian I. (1586—1591), war gwar auch ein frommer und 
redlicher Mann; aber er war nicht fahig, die heimlichen Cal- 
viniften und ihre gottlojen Ranke bald gu durchſchauen. Sie, 
Die fich feit 1577 Hatten verborgen halten müſſen, mibbranchten 
Die ſchwache Gutmiithigteit des neuen Herrn, belogen und be- 
trogen ign auf's ſchändlichſte und thaten fic) immer mehr 
und mehr wieder hervor. Inſonderheit gilt dieſes von dem 
oberften Beamten des Churfiirften, dem Cangler Dr. Nico— 
laus Grell. Während fich diefer feinem Herrn gegentiber 
als frommer und treuer Lutheraner geberdete, der leider ge- 
nöthigt fei, gegen die unverſtändigen Ciferer und theologiſchen 
Banter eingufchreiten, verfolgte er heimlich die treuen Luthe— 
raner und judjte den Calviniften wieder Dhor und Thür 
gu offen. 

Kademann jah diefes alles; er founte feines Gewiſſens 
und feines Amtes halber nicht ſchweigen, jondern ſtrafte das 
boshafte Vornehmen theils öffentlich, theils insgeheim, und 
warnte auch den Churfiirften vor den liftigen Ranken diejer 
heimlidjen Calviniften. Grell dachte deshalb darauf, den 
Mann vom Hofe gu entfernen, und wubte den Fürſten dabin 
gu bereden, dak er feinen bisherigen Hofprediger gum Super- 
intendenten in Pirna machte. Mian fagte diejem, er fei gu 
Dem neuen Amte befordert worden, weil man ihn gerne 
ehren wollte; aber M. Kademann wußte wohl, wie es in 
Wahrheit ftand, und ging gang gegen feinen Willen nach Pirna. 
Es war am 17. Suni 1587, al er dorthin itberfiedelte. Dr. 
Daniel Grejer führte ihn in jein Amt etn. 

Wher auch in jeiner neuen Stellung unterließ der treue 
Mann e3 nidjt, die im Lande aufs neue einfchleidjenden cal- 
viniſtiſchen Irrthümer mit großem Machdrucd gu widerlegen; 
und weder Gunft noch Cinfchiichterung fonnte ifn von fetner 
Treue gegen Gott und gegen die reine evangelijche Lehre ab- 
wendig machen. Grell juchte ihn theils durch gute, theils 
durch Harte Worte auf ſeine Seite gu ziehen. Cinft hatte er 
ibn wieder 3u fic) fommen laſſen. Cr bat den Baftor „als 
feinen lieben Gevatter", dak er doch einwwilligen möchte, 
Damit Der, wie er ſich ausdrückte, „nichtswürdige Crorcis- 
mus“**) bet der Taufe möchte abgefchafft werden. Cr meinte, 


*) Als er einmal filr die erfranfte Churfürſtin öffentliche Fürbitte 
in der Kirche gethan, und fie Darauf genejen war, ſchickte jie ihm ein 
Wildſchwein gum Geſchenk. In dem Cingewmeide dejjelben fand der Hof- 
prediger 364 Stück Ducaten (1000 Thaler) verftectt. Cr bedankte fic 
ſchriftlich und rühmte, „daß das Schwein fo gute Witrfte gehabt habe.“ 

**) Exorcismus nennt man dte frither allgemein und hie und 
Da auc) noch jetzt bet der Taufe gebrauchten Worte: „Fahre aus, du 
unreiner Geijt, und gib Raum dem Heiligen Geiſt“, und: „Ich beſchwöre 
bid), Du unreiner Geiſt“ 2. Die lutherifde Kirche hat damit niemals 
ein leibliches Gefefjenjein behaupten, fondern ſtets nur das befennen 
woollen, daß jedes Kind von Natur unter der geiftlidjen Gewalt des 
Leufels jich befinde, aus der eS durch die Taufe heraus fomme. Much 
ift der Exorcismus nie als etwas Gebotenes und Nothwendiges betrachtet 
worden; aber jene heimliden Calbdiniften nannten ihn „nichtswürdig“, 
um ihre Lehre von der natürlichen Heiligfeit der Chriftenfinder gu be- 
haupten, — behaupteten, ev fet unverniinftiq und wider die Schrift; 
deshalb fonnten treue Lutheraner, wie Kademann einer war, damals in 
feine Abſchaffung nicht willigen. 


mit einander gefalten, Darum mige Rademann ihm dod) jegt 
biejen Gefallen thun. Dieſer aber entgeqnete: fie wollten 
die Gevatterſchaft cinftweilen an das Hirfdjgeweih hängen 
(weldje3 im Bimmer angebradjt war) und in dieſer Sade 
bei der Bibel bleiben! Da nun die Schmeichelworte ohne Er— 
folg geblieben waren, fprang auf einmal etn Edelmann mit 
bloßem Degen hinter den Tapeten hervor und ſchrie den Super— 
intendenten an: „Du verflucjter Pfaffe, pace did) in’s 
T...... Namen!“ Noch anderes fagte er, um den Gotteds- 
mann zu fdjrecten, der aber feft bei feiner Ueberzeugung blieb. 
Cr verließ zwar fofort das Zimmer des elenden Canglers, 
aber feine woblgegriindete Meinung verließ er nicht. 

Nun wurde ihm im Jahre 1590 vom Confiftorium in 
Meißen die Rangel verboten, weil er mit M. Lannenberg, 
dem Schulrector gu Pirna, des Canglers wegen gzerfallen war 
und auf der Rangel gejagt haben jollte: „das geſchähe dem 
Crefl-Teufel zum Woblgefallen.” Nad einigen Ptonaten 
ward ihm jedoch wieder geftattet, jeine Rangel gu betreten, 
daß er nach wie vor ſeines Amtes warten jollte. Cr that 
dieſes denn auch jo, dag er fich überall dem einrethenden 
Calvinismus widerſetzte. 

Im Juli 1591 wurde ihm ein churfürſtlicher Befehl ge— 
ſchickt, daß er eine Schrift unterſchreiben ſollte, in der wieder 
einige Punkte enthalten waren, die gegen die Wahrheit und 
gegen die lutheriſche Kirchenordnung verſtießen. Sobald er 
dann ſelbſt unterſchrieben haben würde, ſollte er auch die 
Paſtoren ſeiner Superintendentur ermahnen, daſſelbe zu thun. 
Kademann ſelbſt fand aber ſofort Bedenken, jenem Befehle 
zu gehorchen, und ſeine Paſtoren weigerten ſich auch, ihren 
Namen unter ein Document zu ſetzen, das dazu dienen ſollte, 
dem wahren Lutherthum auf eine verſteckte Weiſe entgegen gu 
arbeiten. Sie verabfaßten deshalb gemeinſchaftlich eine Schrift, 
in der ſie ſich erklärten und die Gründe angaben, weshalb 
ſie nicht unterſchreiben könnten, und ſandten dieſe nach 
Dresden. 

Sept famen die beiden Hofprediger, L. Galmuth und 
M. Steinbach), beide heimliche Calviniften, felbft nach Pirna 
und ſuchten die verjammelten Brediger zu iiberreden, jene 
Schrift zu unterzeidjnen, nach welcher der Exorcismus abye- 
ſchafft werden follte. Als diefe bei ihrer bisherigen Meinung 
blieben und behaupteten, es ftece der Calvinismus hinter 


jener Verordnung, brad) der Hojprediger Salmuth in die 


ſchändlichen Worte aus: ,Der T..... ſolle ihn holen, es 
ſtecke nichts dahinter.“ Die beiden hochgeſtellten Herren, die 
ihren Einfluß und ihr Amt dazu mißbrauchen wollten, jene 
treuen Männer zu verführen, mußten unverrichteter Sache 
abziehen; aber ſie gingen voller Zorn und ſaunen auf Rache. 
Eine Gelegenheit, den frommen Kademann für ſeinen „Unge— 
horſam“, wie fie es nannten, zu beſtrafen, fand fic) bald. 


Dieſer hatte längſt die Ueberzeugung gewonnen, daß der 
redliche Churfürſt Chriſtian von dem Canzler Crell und deſſen 
Verbündeten belogen und betrogen ward, — daß dieſe ihm 
eitel Blendwerk vormachten. Er faßte deshalb den Entſchluß, 
den Churfürſten ſelbſt auf alle mögliche erlaubte Weiſe an- 
zugehen, um ifm die Verhältniſſe der Wahrheit gemäß zu 
{childern und ihm den eigentlichen Grund gu fagen, weshalb 
fie den Exorcismus nicht anfgeben könnten. 

Um jene Zeit erfuhr der Superintendent, daß der Chur- 
fiirft in der Nahe von Pirna eine große Jagd abhalten würde. 
Diele Gelegenheit wollte er benutzen. Cr verjammelte alle 
feine Pfarrer, es waren fünfzig, um fid) und ftellte fic) mit 
ihnen am Kämlerthore auf, durch weldhes der Fürſt mit feiner 


Jagdgeſellſchaft hinausreiten mute, Zur beftimmten Stunde 
fam er; neben ihm ritt ftolz der Dr. Grell. Gie waren 
höchlichſt erſtaunt, die Prediger da verfammelt yu finden. 
Dieje fielen nun alle auf die Kniee nieder und Kademann 
libergab im Namen aller eine Bittſchrift, in welder fie den 
Churfürſten baten, daß er fie mit der Unterſchrift wegen Ab— 
ſchaffung de3 Exorcismus verſchonen michte, weil fie diejelbe 
ohue Verletzung ihres Gewiffens nicht Leiften fonnten. Sie 
begeugten, dak fie wohl in die Unterlaffung deffelben williger 
könnten, wenn diefelbe aus redjter Urſache begehrt würde; 
daß aber die jebigen Umſtände e3 ihnen unmöglich machten, 
Darein zu willigen. Sie warnten auch den Churfiirften, „daß 
ev fic) ja wohl fitrjehen folle; denn es ſtecke Der ganze Cal- 
vinismus dabinter”. 

Der Churfiirft nahm die Bittfdrift, {a3 fie, wurde jehr 
entriiftet, gab fie Grell in die Hande und fagte gornig: „Ich 
jebe mein Wunder, wie gerne die Bfarrherrn in die Abſchaff— 
ung des Crorcismus willigen wollen.” (Das hatte thm näm— 
lich Crell wets zu machen gejudjt.) Trotzdem fand der ſchlaue 
Grell Mtittel und Wege, den guten Eindruck, den der Chur— 
fürſt befommen, bald wieder gu verwiſchen. Diejer war vor 
Den Crellianern den ganzen Lag formic) umlagert, und fie 
wußten ifn fo gu bethiren, dab er, der wiſſentlich niemals 
it Das gottlofe Dreiben diefer heimlichen Calvinijten gewilligt 
haben wiirde, doch die Wahrheit nicht erfanute und deshalb 
auch feine Abhülfe ſchaffen founte. 

Schon am folgenden Tage ſchickte Crell ein Schreiben 
an Rademann und jeine Prediger, in dem er fie , BVerrdther 
und Aufrührer jchalt, welche Sr. Churf. Gnaden ganz frevent— 
lich, dürſtiglich und aufrühreriſcher Weiſe unter die Augen 
getreten, und aljo witrdig waren, Dab man fie mit Weib und 
Kindern zum Vande hinaus jagte.“ 

Am 27. Sulit 1591 wurde Kademanu in die Regierung 
nad Dresden citirt und dort mußte er allerfet harte Vor- 
ſtellungen anhören. Wm dritten Tage erging dann ein Befehl 
pon Grell, der angeblich im Namen des Landesherrn handelte, 
„daß M. Kademann ſich innerhalb zwei Tagen aus der Stadt 
pacden und jein Wmt an M. Felix Fabricius überlaſſen 
ſollte.“ Der Lewtere, bisher Superintendent gu Leißnig, war 
ein offenbarer Calvinift. 

Rademaun mußte der Gewalt weiden. Am 3, Wuguft 
wanderte er mit Weib und Rindern in’s Exil. Seine bis- 
herigen Zuhörer begleiteten ihn faut weinend in großer Penge 
bis über die Elbe. Beim Abſchied fagte er gu ihnen: „Mit 
Weinen laſſet ihr mich weggiehen; mit Greuden werdet ihr 
mid) wiederholen!’ Und fiehe, dieje tm Bertrauen auf den 
endlichen Sieg der gittliden Wahrheit geredeten Worte follten 
ſchneller in Grfiillung gehen, alg die Freunde batten hoffen 
und erwarten können. 

Auf churfürſtlichen Befehl wurde der erwahnte Fabricius 
gwar am 17. September vom Rathe der Stadt Pirna be- 
rufen; aber ſchon am 25. deffelben Monats ftarb Chriſtian 
I, und damit hatte auch alle Macht des gottlojen Crefl ein 
Ende erreicjt. Diefer einflußreiche Feind der lutherijden 
Kirche that einen ſchrecklich tiefen Fall von jeiner Hohe herab. 
Da der Erbpring erft 7 Jahre alt war, fo erbielt fein Vor- 
mund, der Herzog Friedrich Wilhelm von Altenburg, die 
Verwaltung der Regierung. Diefer war ein treuer luthe- 
riſcher Fürſt und traf fofort Mafregeln, dem Treiben der 
heimlichen Calviniften ein Ende gu maden. Die Vornehinften 
aus den Gheologen, welde den Calvinismus durd) Lug und 
Trug eingufiihren tradjteten, wurden gefangen geſetzt und 
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aud) der Kanzler Crell ward auf der Feftung Königſtein in 
feſten Gewahrſam gebracht.*) 

Jener Felix Fabricius kam nun am 21. October 1591 
zu Pirna an, um dort ſein Amt als Paſtor und Superin— 
tendent anzutreten; der Rath legte ihm aber die Concordien— 
formel vor und begehrte, daß er dieſelbe unterſchreiben ſollte. 
Da er ſich deſſen weigerte, ſo ward ihm unterſagt, die Kanzel 
zu betreten. Doch gab ihm der Rath ſeinen Unterhalt auf 
ein Vierteljahr; dann mußte er abziehen. Noch ehe dies 
geſchah, wurde der vertriebene Kademann „mit Freuden“ 
zurückgeholt, und er wirkte in Pirna mit großem Segen bis 
au ſeinem am 17. October 1607 erfolgten ſeligen Tode. Der 
Herzog Friedrich Wilhelm war ihm ſehr gewogen, brauchte 
ihn wiederholt bei wichtigen Viſitationen und erwies ihm 
viele Wohlthaten. Seit dem 6. Februar 1604 war ihm, 
weil er alt und ſchwach geworden, ſein Sohn Georg als 
Adjunectus beigegeben worden, der gang in des Vaters Fuß— 
ſtapfen trat. Der alte Kademann Hat viel Kreuz und Trübſal 
erlitten; dag bitterjte war ifm aber, daß fein etgener Bruder, 
er hieß Gregorius, nicht nur römiſch-katholiſch wurde, jon- 
dern fogar ein hohes Kirchenamt annahm. Bm Frieden ift 
er endlich) entſchlafen und hat von feinem Gott und Heiland 
den Lohn empfangen, Den er treuen Knechten verheifen hat. 
Seine Gemeinde, die ifn herzlich geliebt hatte, ließ ihm in 
Der Kirche, im der er fo oft das Cvangelium des Sohnes 
Gottes verflindet hatte, ein ſchönes Denfmal jegen. Beim 
Altare ſteht jein Bild in Lebensgröße, fnieend, in Stein 
auggehauen, und unter Ddenfelben find die Worte zu Lefen: 

„JEſus Chriftus ift tn Ewigkeit meines Lebens 
Lidt und mein Heil.” 


(, Lutheraner.“’) 


Vermiſchtes. 

Der junge Handlungsdiencr und ſeine Verſuchung. 
Als ich ungefähr 18 Jahr alt war, — ſo erzählt ein alter, 
70jähriger, reicher Kaufherr, — erhielt ich eine Stelle als 
Commis bei einem Kaufmanne in der Stadt. Mein Brod— 
herr war ſehr ſtreng und genau; er kannte meine Armuth 
und zog leider Vortheil daraus. Cr bezahlte mir kaum fo 
viel, als ich zu meinem Lebensunterhalte nöthig hatte, wo— 
durch es mir unmöglich wurde, irgend Etwas zu thun, um 
die traurige Lage meiner Eltern zu erleichtern, deren Elend 
ich täglich vor Augen hatte. Ich war ſehr muthlos darüber; 
aber unter dem Beiſtande der Gnade Gottes trieb mich mein 
Kummer in die Arme des lieben Heilandes, um bei ihm Hilfe 
zu ſuchen. Ich hatte einen jungen Gefährten, beinahe ebenſo 
arm als ich, mit dem ich oft in die Kirche ging. Das wurde 
der Wendepunkt meines Lebens. Gottes Wort, „lebendig und 
kräftig und ſchärfer denn fein zweiſchneidig Schwert“, drang in 
meine Seele ein. Ich ging zur Kirche, beladen mit irdiſchen 
Sorgen, und kam häufig heraus, überwältigt von geiſtlicher 
Traurigkeit. Indeß nach einiger Zeit fand ich Frieden mit 
Gott durch unſern HErrn JEſum Chriſtum. Ich war wie in 
eine neue Welt verſetzt; ich hatte einen allmächtigen Freund, 
dem ich mein Leid klagen konnte; Seine Verheißungen dieneten 
mir zur Ermunterung und gaben mir Linderung, ja, ließen 
mich auf Erlöſung hoffen. 

Ich ſage nicht, daß ich keine Sorgen mehr hatte; ich 
war ſo arm wie je; doch das achtete ich gering. Aber wehe 

*) Behn Jahre ſpäter, am 9. October 1601, wurde er als Hoch— 


perrather nad) einem Urtheil des faiferl. Appellationsgeridjts zu Brag 
gu Dresden enthauptet. 


that es mir, daß meine Cltern noch ohne Gott in der Welt 
lebten, und meine neugefundene Religion, wie fie diefelbe 
nannten, mich beinabe gu einem unwwillfommnen Hausgenoffen 
fiir fie madjte. Dazu erfranfte mein Vater ploplich, wodurch 
Die Hilfsmittel zur Crhaltung feiner Familie auf einmal gang 
abgejdnitten waren, mit Ausnahme de Wenigen, was id) im 
Stande war, beigutragen, um die bitterfte Moth vom Hauje 
fernzuhalten. 

Als mein Brodherr erfuhr, daß ich ein Nachfolger JEſu 
geworden ſei, veränderte er ſein Betragen gegen mich nicht, 
ob er gleich zu den Kindern dieſer Welt gehörte und er oft 
mit der größten Verachtung von der Religion und frommen 
Leuten ſprach. Er glaubte, daß die Religion denſelben zum 
Deckmantel böſer Streiche diene und ein frommer Sinn gleich— 
bedeutend ſei mit Heuchelei. Nur hie und da ließ er einige 
höhniſche und beißende Anſpielungen auf meine Frömmigkeit 
fallen; ich merkte aber bald, daß er mich ſchärfer als je 
beobachtete, um eine Unlauterkeit oder Blöße an mir zu ent— 
decken, wodurch ich nicht nur fortwährend ſehr achtſam auf 
mich ſelbſt wurde, ſondern auch anhaltend und mit Inbrunſt 
betete: „HErr, weiſe mir deinen Weg und leite mich auf 
richtiger Bahn, um meiner Feinde willen; ſtärke mich, daß 
ich geneſe.“ Ach, ich war erſt noch ſo ein junger Chriſt, und 
hatte mit ſo vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen, und dazu 
wäre ein recht ſtarker Glaube nothwendig geweſen. 

Unter ſolchen traurigen Verhältniſſen ging ich eines 
Morgens äußerſt niedergeſchlagen an meine tägliche Beſchäf— 
tigung. Des Nachmittags überreichte mir mein Brodherr 
einige Rechnungen init dem Auftrage, ſie zu bezahlen, und 
gab mir den Betrag in Papiergeld und baar. Da einige 
von den Leuten, denen ich das Geld bezahlen ſollte, weit 
und zwar in der Nähe meiner elterlichen Wohnung wohnten, 
ſo ſagte er mir, ich ſollte am Abend früh genug weggehen, 
um auf meinem Wege nach Hauſe die Sache zu beſorgen, 
und am folgenden Morgen die quittirten Rechnungen mit— 
bringen. Faſt mechaniſch nahm ich die Rechnungen und das 
Geld hin, und machte mich nach einigen Stunden damit auf 
den Weg. — Ich ging von Haus zu Haus und bezahlte die 
Redhnungen, bis ich endlich am letzten Hauſe gu meiner größ— 
ten Verwunderung entdedte, dak 50 Thlr. mehr übrig waren, 
als ic) haben mufte. 

So trat ich den Weg nad) dem Hauſe meiner Cltern 
an, wo ich leider beim Cintritt Etwas vorfand, was ich längſt 
gefürchtet hatte. — Wabhrend der Rranfheit meines Waters 
nämlich hatte ic) beinahe meinen ganzen Berdien{t dazu ver- 
wandt, um das tiglide Brod fiir unjere Familie herbeisu- 
ſchaffen; es fonnte aber gar nicht daran gedacht werden, die 
Mtiethe zu bezablen, die. nun von einem ganzen halben Jahre 
rückſtändig war, und der Hauswirth, ein Harter Mann, hatte 
meinem Vater bereits mit Wuspfandung gedroht. Als id 
an dieſem Abend in die elterlidje Wohnung trete, hatte der 
Hauswirth feine Drohung zur Ausführung gebradht, und ein 
Gerichtsdiener war bereits mit der Pfändung der verſchiedenen 
Gachen bejchaftigt. Mein franfer Vater, meine befitmmerte 
Mutter, meine halbnackten und ausgehungerten Geſchwiſter 
ftanden Herum, ein jammervolles Bild des Clends. Selbſt 
Der GerichtSdiener, Der doch an ſolche Scenen des Elends 
gewöhnt war, ſchien Davon gerithrt zu fein, denn er zog mich 
auf Die Seite und fagte: „Das iſt ein trauriges Geſchäft fitr 
mich. Es ijt ſchlimm, daß die Gachen gepfanbdet werden 
ſollen, da ef fic) nur um einen Betrag von 40 Thlr. handelt." 

40 Thlr., wahrend ich in dtejem Augenblicke 50 Thlr. 
in der Taſche hatte, die mir wahrſcheinlich nite abgefordert 
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wurden, denn mein Lehrherr war in Geldjaden duferft nach⸗ 
läſſig. Sch gab dem Gerichtsdiener keine Antwort, ſondern 
nahm ein Licht und eilte auf meine Schlafkammer, während 
ich die Thür hinter mir verſchloß. Hier fiel ich auf meine 
Kniee und verſuchte zu beten, aber es war ſonderbar, daß 
ich in dieſer Prüfungsſtunde kein Wort im Gebet äußern, 
ja nicht einmal meine Gedanken damit beſchäftigen konnte. 
Ich ftand von den Knieen auf und ſchritt qualvoll im Zimmer 
anf und ab, „Warum fann ich diefe 50 Thr. nicht nehmen ?” 
jagte ic) gu mir felbft. „Mein Herr ijt ein reicher Mann 
und wird niemalS dtejes Geld gebraucjen, welches meinent 
armen Bater Rettung bringen wiirde. Der Mann ijt nadj- 
(ajfig und wird dieſen Betrag nie vermiffen, und er ift auch 
ungeredjt, weil er mir ſtets 3u geringen Lohn gegeben pat. 
Wer weiß, ob diefes Geld mir nicht von Gott gejdhict ijt!” 

Diefer Gedanfe leuchtete mir etn, und — wenn der tebe 
Gott mir nicht in diejem Augenblicke geholfen hatte, jo wiirde 
id) ohne Bweifel der Verjuchung gum Opfer gefallen fein. 
Schon war ich im Gegriff, das Geld meinen betriibten Cltern 
zu bringen, al mein Blick auf meine Bibel fiel. Ich ſchlug 
jie auf und las: „Selig ift der Mann, der die Anfechtung 
erduldet, denn nadjdem er bewährt ift, wird er die Krone 
deS Lebens empfangen, welche Gott verheißen hat Denen, die 
ign lieben. Niemand fage, wenn er verſucht wird, daß er 
von Gott verſucht wird. Denn Gott ift nicht ein Verjucher 
zum Böſen, er verjucjt Niemand. Gondern ein Jeglicher 
wird verjucht, wenn er von jeiner eigenen Luft gereizt und 
gelockt wird.“ (Sac. 1, 12—14.) Es lief mir eisfalt den 
Rücken herab, alS ich died las. Ich fiel auf meine Kniee, um 
gu beten. Ich bin nicht im Stande, die Gemiithsbewegung zu 
jchifdern; mir war e3, wie e3 im 124, Pſalm heift: „Unſere 
Seele ift entronnen, wie ein Vogel dem Strick des Voglers; 
Der Strick ift gerrifjen und wir find los.“ — Bch ging wieder 
nad dent Zimmer meiner Cltern; mein Vater ſaß in einem 
Lehnfiuhl und ich jagte ihm einige Worte de Troftes; dann 
ging ic) aug, um fiir Die eingigen 10 Sgr., die mir nod 
librig waren, unjerer Familie Brod zu kaufen. 

Mit dem Fünfzigthalerſchein in der Taſche ging ich am 
anderen Morgen wieder in das Geſchäft. Mein Lehrherr 
jaf} ſchon etfrig fchreibend am Pulte. — „Ich habe hier die 
bezahlten Rechnungen“, jagte ich. — ,, Gut, legen Ste fie auf 
Den Tiſch“, antwortete er. — „Nun, worauf warten Sie?“ 
fragte er mich, als ich bet ihm ſtehen blieb. — „Ich wünſchte, 
Dap Sie die Rechnungen nachſähen, ob alles in Ordnung ijt”, 
erwiderte ich. — Er nahm fie gur Hand, warf einen fliidjtigen 
Blick darauf und jagte: ,Gehen Sie an Ihre WArbeit.” — 
wth blieb aber bei ihm ftehen und entgequete: „Sie haben 
mir geftern 50 Thlr. gu viel mitgegeben”, und Legte das 
Geld auf den Tiſch. — Indem ich das fagte, nahm ich einen 
eigenthitmlicjen Ausdruck in ſeinen Mtienen wabhr, der fich aber 
rales wieder verfor. „Gut“, verjegte er, „laſſen Sie es da 
iegen.“ 

Bald nachher kam der Hausknecht, flüſterte dem Lehr— 
herrn etwas gu, was id) nicht verſtehen fonnte; ich hörte 
jedod), dag ev gur Antwort gab: „Sage ihm, er brandyte 
nicht gu warten; es fet nicht mehr ndthig.” Bu Mittag 
fragte mic) der Hausknecht, der mir fehr zugethan war, ob 
Etwas vorgefallen wire, denn er habe ſchon geftern Abend 
nad) der Polizei gehen und auf heute Morgen einen Polizei- 
Diener hierher beftellen miiffen. Offenbar hatte alſo mein 
Brodherr fein Verſehen entdeckt, und da er vermuthete, daß 
id) der Verſuchung nachgeben wiirde, fo hatte er bereits alle 
Unftalten getroffen, mich) fogleich verhaften gu laſſen. Ich 


gevieth durch dieſe Eröffnung in grofe Wufregung und ſchon 
ftieg der Gedanke in mir aut, noch an felbigem Tage meine 
elende Stelle aufzugeben und mich der göttlichen Vorſehung 
in Die Arme gu werfen. Es war zwar Mittag; aber eſſen 
konnte ic) nicht, da ich Abends vorher meine Lesten Groſchen 
zu Brod für die Familie ausgegeben. Meine Bitte um einen 
kleinen Vorſchuß, die ich noch an dieſem Morgen gegen meinen 
Lehrherrn ausgeſprochen, hatte er barſch abgewiejen. Ich war 
ſehr gedrückt und fonnte mich nur mit Mühe an die göttlichen 
Verheißungen Halten und mich derjelben getroften. 


Als id) fo während der Mittagszeit mit leerem Magen 
durch eine enge Straße ging, faßte mic) Semand plößlich 
beim Arme. Es war der Herr, bei dem ich am Abend vor- 
Her die letzte Rechnung bezahlt hatte. Sein Ytame war 
Birger. ,Haben fie ſchon gegeffen?” fragte er mich. — 
Ich ftotterte, daß ich nicht die Abſicht Hatte, an diejem Tage 
gu jpeijen. — , Meine Abficht aber iſt es, und da ich einige 
Worte mit Ihnen gu jprechen habe, fo müſſen Sie mich be- 
gleiten“, und damit führte er mich in ein Speiſehaus, wo 
wir ung allein in ein Kabinetchen zu einem Weittagbrod zu— 
ſammenſetzten und er mir mittheilte, wie iym am Abend 
vorher meine WAufregung aufgefallen jet und er vermuthet 
habe, dab ich) im Begriff ftinde, ein Unrecht gu thun; wie 
ex mir Daun am Abend nachgegangen und vor meinem Haufe 
gewartet habe, bis er gejehen, daß ich ſpät Abends in einent 
Bicerladen Brod gefauft habe. Von dem Bäcker, den er 
nachher über mid) und meine Verhältniſſe ausgefragt, Habe 
er meine und meiner Cltern tranrige Lage erfahren. Da 
Habe ihn die Furcht erfapt, die Noth wiirde mich endlich zu 
irgend einer böſen Bhat zwingen, wenn Gottes Hilje nicht 
in's Mittel trate. — „Wiſſen Sie, junger Mann“, fugr er 
fort, „was ic) nun fiir Sie that?” — Sch fchiittelte mit dem 
Kopf. — „Ich ſchloß mid) in mein Bimmer ein und betete 
fiir Sie, daß Shr Glaube nicht aufhörte.“ — „Sie betceten 
fiir mich?" antwortete ic) und brach in Thränen aus. „Ja, 
das that ich”, antwortete er, „Chriſten follen ftets fiir einander 
beten. Aber id) habe Ihnen nod) Weiteres mitgutheilen: Ich 
ging Ddiejen Morgen nad) der Wohnung Ihrer Cltern und 
Dann Zu dem Hauswirth und habe ihn überredet, die Pfän— 
dung noch 14 Lage aufzujdhieben. Und nun, wie viel Gehalt 
befommen Gie von Ihrem Herrn?“ — Bch thetlte es ifm 
mit. — „Wollen fie eine Stelle in meinem Gejchafte mit 
Dem Doppelten Gehalte annehmen?" fragte er. Wie grok 
meine Freude daritber war, brauche ich nicht gu fagen. Herr 
Birger beſann fic) einen Augenblick. ,, Vis jegt Habe id 
mic) nod niemals in eine Angelegenheit zwiſchen einem Herrn 
und Diener gemijdjt”, jagte er, ,aber died ift ein Gall, der 
eine Dazwiſchenkunft rechtfertigt. Warten Sie hier, bis ich 
wiederfomme.” Mit dieſen Worten verließ er mich. — Bn 
einer Gtunde fam er wieder. „Sie brauchen in Ihr bis- 
heriges Gefchaft gar nicht wieder gu gehen. Shr Here will 
Ihnen Ihre fernere Dienftzeit erlaſſen. Bon Morgen an 
haben Sie bet mir td Gehen Sie jegt nach Haufe und 
nehmen Gie dies Geld (dabei gab er mir einen Fünfthaler— 
ſchein), es ift von Shrem bisherigen Herrn.“ — Raſch eilte 
ich nach) Haufe und fand, wie Herr Biirger gejagt hatte, daß 
die Pfändung unterblieben war. Gch fand aber noch mehr; 
denn jener Herr hatte auch bet meinen Cltern auf hochhergige 
Weife der dringendften Noth abgeholfen, jo dab gum erjten 
Male feit Langer Beit der Hunger im der Familie geftillt war. 
Eo hatte Gott geholfen. Ich könnte nod) viel erzählen, wie 
viel Sabre ich bet Herrn Biirger blieb, bis id) zuerſt fein 
Gejchaftsfihrer wurde, fpdter etnen Antheil am Geſchäft be- 
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fam und zuletzt fein Schwiegerſohn wurde; aber id) muß dod 
hinzufügen, daß meine Verfudung und der Umftand, daß id 
beinahe gu Galle fam, mir mein ganzes fpdteres Leben hin- 
Durd) die Lehre gaben, dah nur durch ein feftes, glaubiges 
Halten aw dem HErrn, mit Gebet und Flehen, ein junger 
Chriſt aus jo großer Gefahr errettet werden fann. Sa, die 
Noth diefer Zeit bringt große Gefahr; aber der Glaube allein 
hilft alles iberwinden. (Aus Braun, Mitgabe fiir Confirmanden.) 


Chrontk. 


Sachſen. An das diesjahrige Leipziger Miſſionsfeſt ſchloß ſich 
wiederunt die Leipziger Paſtoralconferenz an. Diejelbe verhan= 
delte liber Die gwet Thema’s: ,Die Stellung des Chriften gum irdiſchen 
Beſitz“ und ,,die Erziehung der Cultusgemeinde gu einer lebendigen 
Mitwirfung am Gottesdienft.“ Da wurde über allgemeine chriſtlich— 
fittliche Wahrheiten, über Liturgie, Ceremonicen allerlet gefagt, über die 
brennenden Fragen der Gegenwart gejdwiegen. Selbſt der ,, Pilger 
aus Sachjen“ kann fic) des Seufzers nicht erwehren: „Möchte die Leip- 
giger lutheriſche Confereng doch wieder mehr das werden, was fie früher 
war, ein wirflider Vereinigungspuntt lutheriſcher Geiſteskräfte aus ver- 
ſchiedenen Landern gu gemeinſamem kirchlichen Zeugniß!“ Es herrſcht 
eben überall im Lager der Orthodoxen peinliche Stille und Waffenruhe, 
wie nach verlorner Schlacht. 

Auf der Meißner Conferenz am 25. und 26. Juni d. J. bee 
kannte die ſächſiſche Mittelpartei einmal recht deutlich Farbe. Es ſtanden 
vor Allem Theſen „über die Stellung der kirchlichen mittleren Parteien 
innerhalb der extremen Richtungen“ auf der Tagesordnung. Da hieß 
es unter Anderem: „Da der Sieg nicht den Extremen, ſondern der 
Wahrheit in der Mitte gehört, jo handelt es ſich darum, bet rückhaltloſer 
Anerkennung der Wahrheitsmomente in beiden Richtungen nur die Aus— 
ſchreitungen in der Vertretung derſelben zu bekämpfen.“ Alſo auch das 
Geſchrei und Programm des Proteſtantenvereins: „Weg mit dieſem! 
JEſus von Nazareth ſoll nicht mehr über uns herrſchen! Dieſer iſt 
gewißlich nicht Gottes Sohn!“ enthält Wahrheitsmomente!! Uebrigens 
hat der Referent in ſeiner 7. Theſe: „Die meiften Geiſtlichen und Ge— 
meinden unſerer Kirche ſtehen bereits, ſei es bewußt, ſei es unbewußt, 
auf dieſem Standpunkt“ leider die Wahrheit geſagt. Bekanntlich iſt die 
Meißner Conferenz ja auch das Schooßkind des ſächſiſchen Kirchenregi— 
ments. Was ſagt aber die Schrift zu allen dieſen Beſtrebungen? „Ich 
weiß deine Werke, daß du weder kalt noch warm biſt. Ach daß du kalt 
oder warm wäreſt! Weil du aber lau biſt, und weder kalt noch warm, 
werde ich dich ausſpeien aus meinem Munde.“ Offenb. 3, 15. 16. 

Bei der Pfingſtconferenz in Hannover, der übrigens auch 
alles Salz fehlte, äußerte ein gewiſſer Paſtor Beer: „Ich kann es beſſer 
ertragen, wenn Geiſtliche, wie Spiegel und Grütter, Chriſti Auferſtehung 
bzw. göttliche Natur leugnen, als wenn ein Harms die Brandfackel in 
unſere Gemeinden wirft.“ Und der Referent der Luthardt'ſchen „Kirchen— 
zeitung“ bemerkt dazu, und zwar im Sinn der „Kirchenzeitung“, welche 
dieſes Referat unbeanſtandet abdrucken läßt: „Durch den Proteſtanten— 
verein werden nur innerlich bereits Abgefallene der Kirche entfremdet, 
durch Die Separation gerade die lebendigſten und eifrigſten Chriften.. .. 
Wenn der Teufel die Seelen fangen will, jo hängt er Heilige an die 
Angel u. ſ. w.“ Wie wir zu Harms ftehen, tte ernft wir feine Irr— 
lehre von der kirchlichen Trauung um unjers Gewifjen3 und um der 
Wahrheit willen ftrafen, ift jattjam befannt. Aber „daß durch Harms 
und jeine Separation lebendige Chriften der Kirche JEſu Chrifti ent- 
frembet, ja für den Teufel gefangen werden”, ſolche Rede erflaren wir 
um derſelben Wahrheit Gottes willen fiir heilloje, ſchamloſe Lafterung 
und beqreifen eS nicht, wie Luthardt als Chrift ſich au ſolchem frevlem 
Geſchwätz befennen kann. 

Vom 20. Juni d. J. ab beriethen ſich wiederum, wie alle zwei Jahre, 
die Vertreter der deutſchen evangeliſchen Kirchenregimente, luthe— 
riſche, reformirte, unirte, in Eiſenach, vereinbarten Einführung einer 
allgemeinen Reformationsfeier und eines gemeinſamen deutſchen Bußtages 
und beſchloſſen, bei der nächſten Verſammlung das kirchliche Trauungs— 
recht zu bearbeiten. Ganz wie ehemals in den Tagen des Interims 
wird jetzt von den verſchiedenen Kirchenregimenten Einheit der Ceremo— 
nieen hergeſtellt, dieſer folgt Union in der Lehre auf dem Fuße; und 
plötzlich, ehe man ſich's verſieht, wird Deutſchland mit einer ſchön unifor— 
mirten deutſchen Nationalkirche, die ſchließlich auch für Rom noch Platz 
hat, überraſcht werden. 

In Schleswig-Holſtein hat kürzlich etn Paſtor Diekmann öffentlich 
durch Wort und Schrift, ſonderlich durch eine Reihe in der ,,Schlesw.- 
Holſt. Schulzeitung“ veröffentlichter Wrtifel alle Wunder der Bibel, ge- 


rade auc) dad Wunder der WAuferftehung Chrifti, geleugnet. Das in 
Diejer Gache gefallte Conſiſtorialerkenntniß ſpricht Mibbilligung und 
Mahnungen ous, beläßt aber gleichwohl bejagten Prediger int Amt. 
Die Luthardt'ſche „Kirchenzeitung“ bemantelt, ja rühmt fogar auch dies— 
mal jolche jammerliche Rirchenpolitif, die in Wahrheit ein Spott auj 
Lutherthum und Chriftenthum ijt. Sie ſchreibt: , Manche einfache Chri- 
ſten werden es freilich nicht verftehen fonnen, wie ein Geiftlicher, der die 
Wunder der Heil. Schrift feugnet und in einer Schulzeitung gefordert 
Hat, daß fie aus dem Unterricht entfernt twiirden, im Amt belajjen werden 
faun. Und es ift in der That auch bedauerlich, dak das einjade 
chriſtliche Bewußtſein feine vollſtändige (?) Genugthuung hat er- 
halten finnen. Dennod) müſſen wir fagen, dak das Recht der Kirche 
völlig gewahrt (!)...., die normative Autorität der Heil. Schrift 
. und die vechtliche Geltung der Auguſtana entſchieden anerfannt (!) 
worden ift u. ſ. w.“ Solche Dialeftif und Logif verrath ein verwirrtes, 
Zerrüttetes Urtheil und Gewiſſen. SHES 

—— Amerika. Bom 15.—25. Mai tagte in St. Louis, Mo. dte zweite 
‘PF Welegatenjynode der allgem. evang-luth. Synode von Mijfouri, Ohio 
‘[eouSt. Diejelbe ijt gujammengejest aus Vertretern der fechs eingelnen 
Dititte, in welche gegenivdrtig die meift kurzweg Miſſouriſynode genannte 
kirchliche Körperſchaft zerfällt. Gegenftand der Verhandlungen waren aus- | 
ſchließlich geſchäftliche Dinge. Mach vorangegangenem Erbffnungsgottes— 
dienſt und Verleſung der üblichen Synodalrede wurde zur Beſprechung 
der einzelnen zum Theil recht wichtigen Gegenſtände übergegangen, woraus 
nach) Dem Bericht des „Lutheraner“ etliches hier Platz finden möge. 

Einer der Hauptgegenftinde, welche die Verſammlung beſchäftigten, 
war das in St. Louis bejindliche, hauptſächlich dent Vertrieb guter luth. 
Bücher, als Gejangbiicher, Katechismen rc., gewidmete Synodaldrucferet- 
und Verlagsgeſchäft. Mit großer Breude und herzlichem Dank erjah 
Die Synode aus den vorgelegten Berichter, dak fich dies Gejchaft in 
einem blithenden Zuftande bejinde und als Reingewinn erhebliche Summen 
in die Synodalecaſſe gefloffen feien. Die Buchhandlung foll hinfort den 
Namen führen: Lutherijder Concordia Verlag. Der Abonnementspreis 
auf den „Lutheraner“ wurde auf einen Dollar herabgejest. 

Darauf wurden die Berichte dev Aufſichtsbehörden der verfchiedenen 
Synodalanftalten (Gymnaſium zu Yort-Wayne, theoretiſches PBrediger- 
feminar in St. Louis, praftijces Predigerjeminar in Springfield, Schule 
lehrerjeminar in Addiſon) vorgelejen und beſprochen. Sie waren ſämmtlich 
erfreulicher Art. Beſonders war der Vericht itber den Geſundheitszuſtand 
im Gymnaſium gu Fort-Wayne ein recht gitnftiger. Dieſe Wnftalt war im 
letzten Schuljahr pon 225 Schitlern bejucht, die ſämmtlich darin Wohnung 
und Beköſtigung finden. 

Am Predigerjeminar zu St. Louis wurde die erledigte engliſche 
Profeſſur wieder beſetzt und eine weitere deutſche gegründet. 

Das von Herrn P. Brunn in Steeden geleitete Proſeminar ſoll nach 
dem Gutachten der Synode aufgehoben werden. (NB. Bei der voraus— 
ſichtlichen Aufhebung der Planitzer Lateinſchule iſt doch wohl auf ein 
Fortbeſtehen deſſelben, wenn auch in etwas veränderter Form, zu hoffen.) 

Ferner hatte die Verſammlung als Glied der Synodalconferenz*) 
ſich auszuſprechen über die von der ehrw. Synodalconferenz angeſichts 
der beſtehenden Unordnung und Verwirrung gemachten Vorſchläge zur 
Verſchmelzung derjenigen ihrer Synoden, deren Gebiete ſich durchkreuzen; 
zur Einrichtung von Staatenſynoden und zur Gründung eines für alle 
vereinigten Synoden gemeinſchaftlichen Predigerſeminars. Mit dem Vor— 
ſchlag, Staatenſynoden zu errichten, erklärte ſich die Synode völlig ein— 
verſtanden. (Nach Ausführung deſſelben würden alſo beiſpielsweiſe ferner— 
hin unter dem Namen Miſſouriſynode ausſchließlich die im Staate Miſſouri 
befindlichen lutheriſchen Gemeinden gu verſtehen ſein.) Auch der Vorſchlag 
zur Gründung eines gemeinſchaftlichen Seminars für die ganze Synodal— 
conferenz wurde warm befürwortet und das Nöthige angeordnet. 

Betreffs der von der Synodalconferenz in Angriff genommenen 
Miſſion unter den armen, verwilderten, ins Heidenthum zurückſinkenden 
Negern erklärte die Synode, dies Werk nöthigenfalls allein fortführen 
zu wollen, wenn nicht alle Synoden der Synodalconferenz dies Miſſions— 
werk als das ihre anſehen würden. Wie die neueſte Nummer des 
„Lutheraner“ berichtet, durchzieht der angeſtellte Negermiſſionar gegen— 
wärtig die Südſtaaten und findet überall ergiebigen Boden. Meiſt wird 
er freundlich aufgenommen und die Neger zeigen ſich ſehr empfänglich 
für ſeine Predigt. Von Stadt zu Stadt, von Plantage gu Plantage 
reiſend, predigt er ihnen beinahe täglich, ja des Tages mehrere Male. 
Erſchrecklich iſt die Unwiſſenheit der Neger, noch größer ihre Sitten— 
loſigkeit. Etwa die Hälfte aller Neger lebt in wilder Ehe und ihre 


*) So heißt die Vereinigung der ſechs verſchiedenen, im der That 
futherijden Synoden in Nord-Amerika, die untereinander in Kirchen— 
gemeinſchaft ftehen. : 


Prediger gehen then darin mit böſem Beiſpiel voran. Demnach iſt die 
Arbeit unter den Negern ſehr nöthig und der Miſſionar iſt überzeugt, 
daß dieſelbe mit reichem Segen gekrönk werden wird. Bereits iſt der Bau 
der erſten evang.-lith. Negerkirche begonnen und ein zweiter Miſſionar 
angeſtellt. Im Staate Louifiana gibt es allein 369,000 Neger, davon 
85,000 in der Stadt New⸗Orleans. — Sollten wir uns nicht freuen, 
{. Lefer, daß un3 jest wieder cine fo herrliche Gelegenheit geboten ift, 
mit gutem Gewiffen cin Scherflein auf dem Altar der Miſſion nieder— 
fegen gu dürfen, was bis dahin durch die mehr oder weniger ſchiefe 
Stellung der beſtehenden, ſich lutheriſch nennenden Heidenmiſſionen un— 
möglich gemacht war? Möchten wir darum die uns gebotene Gelegen- 
Heit fleipig wahrnehmen und auch unfre milde Hand aufthuu gur Mithilfe 
an dieſem wichtigſten und feligiten Werf, das uns Chriften anvertraut 
ft, Der Rettung unfterblicher Seelen. Und wird durch alle Opfer, die 
wir der heiligen Miſſionsſache bringen, nur eine einzige Seele gewonnert 
— ſchon cine Seele ift mehr werth als die ganze Welt, die einft mit 
all ihrer Serrlichfeit vergehen wird. Und je fleiner unſere Gabe tit, 
defto inbritnjtigere Gebete wollen wir zu ihr hinguthun; der alte Gott 
{ebt noch immer, der mit Wenigem 5000 ſpeiſen fonnte. Darum laßt 
auch hier uns die Herzen erheben und die Hände aufthun zur Förderung 
dieſes heiligſten Werkes. — 

Doch zurück zu den Beſchlüſſen der Synode. Dieſelbe verhandelte 
ferner im Sachen der innern Miſſion, d h. der Miſſion unter den eine 
gewanderten kirchlich verlaſſenen Deutſchen, die entweder in Gefahr ſind, 
gänzlich zu verweltlichen, oder — was bei der in den deutſchen Staats— 
kirchen großgezogenen Gleichgiltigkeit gegen allen Unterſchied der Lehre 
ſehr leicht iſt — die Beute einer der zahlreichen Secten zu werden. Um 
dies möglichſt von vornherein zu verhinden, ſind in den Hafenſtädten 
Rew-Yorf und Baltimore Emigrantenmiſſionare angeſtellt, die den Ein— 
wanderern, welche ſich an ſie wenden, mit Rath und That an die Hand 
gehen. 

Ferner wurde den Gemeinden in Canada und Jowa auf ihr Geſuch 
geſtattet, beſondere Diſtriktsſynoden zu bilden, nach deren Organiſation 
Die allgem. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 8 Diſtrikte zählen wird. 

Endlich wurde Herrn Prof. Walther, der bisher neben jeiner theo— 
logiſchen Profeſſur jeit langen Jahren das ſchwierige Amt eines allge- 
meinen Präſes der Shnode mit aufopfernder Treue und felbftvergeffender - 
Hingebung unter großem Segen verwaltet hat, auf feine dringende Vor— 
ftellung, daß er die Laft zweier fo ſchwerer Wemter nicht länger tragen 
könne, das Amt des allgemeinen Präſes — wenn auch mit ſchwerem 
Herzen — abgenommen. Bugleich wurde derjelbe dringend erjucht, zu 
jeiner Crholung eine Reije nach Deutſchland und vie Schweiz zu madhen. 
An feiner Statt wurde Herr Paſtor Schwan in Cleveland, bisher Prajes 
des mittleren Diftrifts, gum allgemeinen Präſes erwablt. ; 

Dev 1. Lefer fieht aus alledem, hier ift nichts von landeskirchlicher 
Todtenftarre, joudern frijches pulfivendes Leben. Die „beſtgehaßten“ 
Lutheraner unferer legten Beit, die Mtifjourier, find nicht bios recht- 
glaubig, fondern auch recht gliubig; fie find nicht faul, ihren Glauber 
auc) mit der That gu erweijen und Gott befennt fic) mit feinem Segen 
fichtlich su ihrem Werk. Aus dem Senjfforn, das vor wenig Jahrzehnten 
it den Boden gelegt wurde, ift durch Gottes Gnade ein maächtiger Saunt 
geworden, der ſeine Zweige über nahezu alle Staaten Nord-Amerika's 
ausbreitet. Gott wolle ihn fernerweit gedeihen laſſen an den Waſſer— 
bächen ſeiner Gnade, zum Schutz und Schirm aller Verjagten, die noch 
im Schatten dev wahren ſichtbaren Kirche Gottes auf Erden — der 
lutherijchen — gf leben und gu fterben gefounen find. 

Die Brivdexfemeinde (Herrnhuter) zählt mehr Glieder in den von 
ihr —— iſſionsgemeinden, als in den Heimathsgemeinden. Im 
Ganzen ſind's 150, wovon 22,647 Heidenchriſten. Gegenwärtig hat 
fie 332 nebſt 29 eingebornen Miſſionaren unter den Heiden. Die Zahl 
der etngebornen Gebhilfen aber belduft fic) auf 1,476. Sm Jahre 1876 
wurden 106,893 Dollars für Miſſionszwecke ausgegeben. (8. d. 3.) 
In der Türkei zählt man jest 76 proteſtantiſche Kirchen mit 18,000 
eingebornen Proteſtanten. -Die amerikaniſche Miſſion hat daſelbſt 51 


Miſſionare mit 80 evangeliſchen Gemeinden, 5000 Gemeindegliedern und 
d. W 


10,000 Schülern. —G—— 
Judenmiſſion. Ou Rußland wurden m Zeitraume von 36 Jahren 
37,950 Juden durch die Taufe in die chriſtliche Kirche aufgenommen. 
Man rechnet, daß in dieſem Jahrhundert ungefähr 100,000 Juden int 
Allgemeinen zur chriſtlichen Kirche übergetreten find. (8. d. W.) — 
Mag nicht bei Vielen „das Geſchaͤft“ der Grund gu dieſem Schritt ge⸗ 
weſen ſein? K. 
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15. Auguſt 1878. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der LV. Artifel. Bon der Redhtfertigung. 


„Weiter wird gelebret, dak wir Vergebung der Siinden 
und Geredhtigfeit fiir Gott nicht erlangen mögen durch unfer 
Verdienft, Werf und Genugthuung, jondern dah wir Ver- 
gebung der Siinden befommen und fiir Gott geredt werden 
aug Gnaden um Chriſtus willen durch den Glauben, jo wir 
glauben, dag Chriftus fiir ung gelitten Hat, und daß uns 
um feinetwillen die Sünde vergeben, Gerechtigfeit und ewiges 
Leben geſchenkt wird. Denn diefen Glauben will Gott fiir 
Gerechtigkeit fir hm halten und zurechnen, wie St. Pau— 
lus fagt zu'n Römern am 3, und 4." 

GHatte uns der 2. WArtifel unjrer Augsb. Confeffton dag 
Menſchengeſchlecht gezetgt als vom Angeſicht des heiligen und 
gerechten Gottes wegen Uebertretung jeines Hl. Geſetzes ver 
ftofen, dahingegeben in die Gewalt des Satans und in den 
Schuldthurm des ewigen Todes geworfen; hatte darauf der 
3. Artifel uns JEſum Chriftum, den Gottmenſchen, gezeigt 
als den einigen Retter in diefer Noth, der durch fein Leben, 
Leiden und Sterben, durch feinen thuenden und leidenden 
Gehorjam Gottes Geſetz fiir ung vollfommen erfiillt und durd) 
Das LVofegeld feines theuerwerthen Gottesblutes unjre Siinden- 
ſchuld bis auf den letzten Heller bezahlt hat: fo zeigt ung 
nun der diesmal gur Beſprechung vorliegende 4. Artikel den 
Weg, zum Genuß deffen gu gelangen, was Chriſtus fiir uns 
gethan hat. Weldjes mag wohl diefer Weg fein? Cs ift ein 
lidjter, Heller Weg, auf dem auch die Thoren nicht irren 
migen. Was mug woh! der zahlungsunfahige und deshalb 
in Gefängniß geworfene Schuldner thun, fiir den ein Anderer 
ſchon bezahlt hat und dem nun die Thore feines Gefängniſſes 
gedfinet werden mit der Freudenbotſchaft: ,Deine Schuld ijt 
begahlt, Du bift frei!" — damit er die ihm geſchenkte Fret- 
Heit auch genieße? Nichts, alS die ihm verfiindigte Botſchaft 


glaitben, die fiir thn geleiſtete Zahlung annefmen, das ihm 
gedffnete Gefängniß verlaffen. Co bleibt aud) uns nichts 
weiter gu thun übrig, als die freudenreidje Botſchaft von der 
Sezahlung aller unſrer Sündenſchuld durch Chriftt Blut und 
Tod gu glauben, von der uns wiedergeſchenkten Freiheit Ge- 
braud) gu machen, den Schulothurm des Todes zu verlaffen. 
Thun wir alſo, jo find wir los und ledig aller Schuld und 
Strafe — find vor Gott gerechtfertigt. Das ift’s, was der 
4. Urtifel der Augsb. Confeffion mit runden, klaren, unmif- 
verftdndliden Worten darlegt. 

we widhtiger dieſe evangelifde Lehre von der Recht 
fertigung eines armen Sünders vor Gott ift, um jo grifer 
ift Die uns bon Gott erwieſene Wobhlthat, dah er dtefetbe 
durch jene treuen Beugen und BVefenner zu Augsburg aus 
der Finſterniß deS antichriftijden Pabſtthums, darin fie viele 
Sahrhunderte hindurch verborgen gewejen war, wieder an's 
Licht gebracht Hat. Mit Recht nennt daher die Wpologie diefen 
UArtifel von der Redhtfertigung den höchſten und vornehmften 
der ganzen chriftlicen Lehre, aljo dak an dieſem Wrtifel ganz 
viel gelegen jet, welder aud) zu klarem, richtigen Verftand 
der hetl. Schrift vornehmlich diene und gu dem unausſprech— 
lichen Schatz der redjten Crfenntnig Chrifti allein den Weg 
weife, auc) in die ganze Vibel allein die Thür anfthue; ohne 
welchen Wrtifel auch fein armes Gewiffen einen rechten be- 
ſtändigen Troſt Hat, oder die Reichthümer der Gnade Chrifti 
gu erfennen vermag. Daſſelbe bezeugt aud) Luther: „So 
lange diejer eine Urtifel rein bleibt, jo lange wird auch die 
Kirche rein, eintrdchtig und ohne Secten bleiben, da dieſer 
aber verderbt wird, jo iſt's unmöglich, irgendweldem Irr— 
thum oder Schwarmgeiſt zu wehren. — Verſtehen wir dieſen 
Artitel recht und rein, ſo haben wir die rechte himmliſche 
Sonne, verlieren wir ihn aber, ſo haben wir nichts anders, 
denn eitel hölliſche Finſterniß.“ Deshalb haben auch unſre 
Lehrväter mit Recht geſagt, mit dieſem Artikel ſtehe und falle 


bie chriftlicje Rirdje; dieſer Artikel fei die Sonne, alle andern 
Lehren die Strahlen, die von ihr ausgehen und gu ihr zurück— 
fehren. Leben und Geligfeit hangt von der Reinhett diejer 
Lehre ab; darum muß diefe Lehre auch Mittelpunkt aller 
Lehre und Predigt jein, der goldne Faden, der ſich durch alles 
Andere hindurchzieht. Mit diejer Lehre macht denn auch unfere 
Kirche in ihren Bekenntnißſchriften den rechten Ernſt. Sie it 
ihr AW und O, das Herz im Leibe, die Seele, die Wes tm 
lutheriſchen Kirchenkörper regiert, bewegt und alles Leben gibt. 

Unfer 4, WArtifel zerfällt, wie leicht zu erſehen, in zwei 
Theile. Der erfte Theil weift den allergefdhriichften, das 
ganze Verdienſt Chrifti ſchnöde wegwerfenden Brrthum ab, 
Daf ein Menſch Vergebung der Siinden oder Geredhtigfett vor 
Gott finne erlangen durch eigen Verdienjt, Werk oder Genug— 
thin. Der zweite Theil ftellt die bibliſche Lehre von der 
Rechtfertigung dar, dag wir Vergebung der Sinden befommen 
und vor Gott gerecht werden aus Gnaden um Chriftt willen 
durch den Glauber. 

I. ,Dak wir Vergebung der Sinden und Geredhtigfeit 
fiir Gott nicht erlangen mögen durch unſer Verdienft, Werk 
und Genugthun.“ 

Mit diefem Verwerfungsurtheil ftellt fich die luth. Kirche 
dem Pabfithum gegeniiber, welches Gott feine Chre raubt, Chrifti 
Hlut mit Füßen tritt, den Tod Chrifti ſchändet, deffen ganzes 
Erlöſungswerk verwirft und Hingegen den elenden Menſchen 
gu ſeinem eigenen Heiland macht, indem es etgenem Verdienſt, 
eigenen Werf, eigenem Genugthun die Redhtfertiqung zuſchreibt. 
Mit dem Pabftthum Hand in Hand gehen hierbei mehr oder 
weniger alle Secten, die in qroberer oder feinerer Weife das— 
felbe thun. Auf diefen Hier durch den 4. Wrtifel verworfenen 
Irrweg können nur diejenigen gerathen, die blind find gegen 
Die biblifche Lehre von der Erbfiinde und feine Whnung haben 
bom geiſtlichen Verſtande des göttlichen Gefeges. Oder wie 
wire es dem, in Giinden empfangenen und geborenen, von 
Mtutterleibe an voll böſer Luft und Neigung ſteckenden Menſchen 
möglich, fic) durch eigen Werf und Verdienſt eine vor Gott 
giltige Gerechtigfett 3u erwerben? Rann er etwa feine eigene 
ſündliche Geburt ungeſchehen machen, die ihn fchon verdamuit? 
Ferner, wie wire es dent im tiefften erbſündlichen Verderben 
liegenden Menſchen möglich, das göttliche Gejes mit ſeinen 
firengen Forderungen ohue allen Makel und ohne das geringſte 
Gebrechen gu alten und gu erfiillen, das ſchon im Betreff 
Der dugeren Werke verlangt, daß dieje allejammt gejdehen 
follen in vollfommener Furcht und Liebe Gottes? — C8 iit 
ja Damit nicht genug, dak der Menſch das Geſetz nur dem 
duperlicen Range nach einigermaßen erfiille, dak er nur mit 
ber Fauſt nicht todte, mit fetnen Gliedern nicht Chebruch treibe, 
mit jeiner Hand nicht ftehle, mit feinem Munde nicht falſch 
Zeugniß rede u. dgl. Mein, das Gejew geht vtel weiter, eS ift 
geiſtlich, es hat einen geiftlichen Sinn, es fordert das Herz, es 
fordert den gangen Menſchen mit Gedanfen, Geberden, Worten 
und Werfen — wie die beiden letzten Gebote ausdrücklich lehren, 
und unfer HErr Chriftus in der Bergpredigt Meatth.5 zeigt. Auch 
nidt eine Spur von Uebertretung des Gefeges, auch nicht ein 
Schatten von Sünde darf im Menſchen ſein — oder er ift nicht 
gerecht vor Gott. Das Gefes verbtetet alle Sitnde ohne Aus— 
nahme und fpricht: ,,Go Semand das ganze Gefeg halt und ſün— 
Digt an einem, der ift e3 gang fchuldig’; wen alſo das Geſetz aud) 
nur wegen einer Siinde anflagen fann, der ift nicht gerecht vor 
Gott. Das Geſetz ſpricht: „Laß dich nicht gelüſten!“ wer alfo 
noch in feinem Herzen auch nur einen böſen Gedanfen, auch nur 
Die geheimfte ſündliche Luft und VBegierde hat, der ijt nicht ge- 
recht por Gott. Cin Feder aber, der noch nicht gänzlich ver- 
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blendet ift, muß aud) von fich zugeben, was Chrijtus ſpricht: 
„Aus dem Herzen fommen arge Gedanken, Mtord, Chebruch 
u. ſ. w.“ Gerner: nicht durd) Begehungsfiinden allein, jondern 
auc) durch Unterlaffungsfiinden wird dag Geſetz iibertreten; 
Denn das Geſetz fprict: ,Wer da weiß Guted gu thun und 
thut's nicht, dem iſt's Sünde“; wen alfo das Geſetz noch an- 
flagen fann, daß er irgend etwas Gutes, das er thun founte, 
unterlaffen Habe, auc) der ift nicht geredt vor Gott. — Sa, 
noc mehr. Gott hat jein Geſetz mit unaustilgbarer Schrift 
ſchon von Natur in aller Menſchen Herz und Gewifjen ge- 
ſchrieben und dies Geſetz in feinem Innern ruft dem Menſchen 
Tag und Nacht zu: „Ihr follt heilig fein, denn ich bin heilig, 
der HErr, Cuer Gott. Ihr ſollt vollfommen fein, gleichmte 
Cuer Vater im Himmel vollfommen ijt!“ Feder Menſch er- 
fährt aber gugleich mit Schrecfen, daß es ihm ganz unmöglich 
ift, Das Geſetz der Heiligfeit in allen Dingen und von ganzem 
Herzen zu erfüllen. Gein Gewiffen, das ſich nicht zum Schweigen 
bringen läßt, fagt ihm, daß er nicht Heilig und rein, daß er 
nit ganz vollfommen jei. Gein Gewifjen fagt ihm, daß er 
ligt, wenn er im Hinblick auf die Forderungen des göttlichen 
Geſetzes fagt: „Das habe ich Alles gehalten von meiner Jugend 
an“: oder: „Ich bin rein in meinem Herzen und Lauter von 
meiner Gitnde.“ Auch der frömmſte Menſch mug mit St. 
Bernhard, der vor Menſchen ein heiliges und unſträfliches 
Leben gefithrt hatte, befennen: „Ich habe verwerflich gelebt“; 
und mit dem WApoftel Paulus: „Wir find allzumal Sünder 
und mangeln des Ruhms, den wir an Gott haben ſollen“; 
und mit dem Propheten Befaias: ,, Wir find allejammt wie 
die Unreinen und alle unjre Gerechtigteit ift wie ein unflathig 
Reid.” Beder, auch der frömmſte Menjd, muß darum mit 
dem foniglichen Ganger bitten: „HErr, gehe nicht in’s Gericht 
mit Deinem Knecht, Denn vor Dir ift fein Lebertdiger gerecht.“ 
Und felbft wer mit dem WApoftel jagen könnte: „Ich bin mir 
wohl nichts bewußt“ — müßte doch auch mit demfelben fort- 
fahren: ,aber darinnen bin ich nicht geredhtfertiget.“ — 
Und die Folge Hiervon? Daß einem jeden Menſchen 
durch den Diamantenen Miegel des göttlichen Geſetzes die Pforte 
des himmliſchen Paradieſes verfdjloffen ijt; dak Gottes Heilig- 
feit und Gerechtigfeit jelbft mit Dem flamimenden Schwert feines 
unverleplicden Gejeges ihm den Cingang verwehrt. Denn 
unmöglich fain Gott von den Forderungen ſeines eigenen Hl. 
Gejeges abgehen — er wiirde fonft aufhören Gott gu fein. 
va, eer muß Himmel und Crde vergehen, ehe er auch nur 
den Fleinften Buchſtaben, nur ein Yota feines Geſetzes auflofen 
jollte oder finnte. Wie ein großes zweiſchneidiges Schwert, 
wie eine Drohende finftere Gewitterwolfe Hangt jonad das 
göttliche Geſetz über einem jeden Menſchen. Sein eignes Gee 
wifjen ſchon ſagt ihm, daß er es nicht erfiillt habe, nicht ere 
fiillen finne; dak er nicht geredjt fet, nicht gerecht werden 
könne vor Gott durch eigen Verdienft und Werk; daß er darum 
nicht Hoffen dürfe, als ſündiger Menſch in die felige Gemein- 
ſchaft Gottes gu fommen, der mit ihm ebenfowenig Gemeinſchaft 
haben finne, als Feuer mit Wafer, Licht mit Finſterniß. 
Dak wir nicht durch eigene Kraft, Verdienft und Werk 
Geredhtigfett erlangen fonnen, fagt ferner einem Seden anh 
Die heilige Schrift an unzähligen Stellen: Rim. 3, 24: Und 
werden ohne Verdienft gerecht. Röm. 8, 28: So halten wir 
eS nun, dak der Menſch gerechtiwerde ohne des Geſetzes Werf. 
Gal. 2, 16: Durd) des Geſetzes Werke wird fein Fleiſch -ge- 
rect. Gal. 3, 11: Dak aber durchs Geſetz Niemand gerecht 
werde vor Gott ift offenbar. 


Aud) die Werke rechtſchaffener Chriften find nod) immer 
unvollfommen und mit Giinde beflect, können infolge defjen 
nichts Helfen zur Vergebung der Sünden und zur Redhtfertig- 
ung, jondern find vielmehr an fic) verdammlich. ef. 64, 6: 
Wir find allejammt wie die Unveinen und alle unfre Geredtig- 
feit ijt wie ein unfläthig Reid. 

Wir find fchuldig gute Werke gu thun aus Dankbarkeit 
gegen unjern Gott und Schipfer. Und ſelbſt wenn diefe 
Werke nicht mit Siinde beflectt waren, könnten wir uns damit 
nidts verdienen, noc) von Gott einen Lohn dafiir beanſpruchen. 
Denn e8 ftehet geſchrieben, Luc. 17, 10: ,, Wenn ihr Alles ge- 
than Habt, bas euch befohlen ijt, fo fprecht: wir find unniite 
Knechte; wir haben gethan, was wir zu thun ſchuldig waren. 

Was etwa Gutes an uns ijt, ift nicht unfer eigenes — 
als die wir nichts Cigenes haben al die Sünde — fonbdern 
Gottes Werk, der dafjelbe durch feinen Hl. Geift in ung ge- 
wirft hat; fonn aljo aud) darum nichts dagu beitragen, dab 
wir BVergebung der Giinden erlangen. 1 Cor. 4, 7: Was 
haſt du aber, Das du nidjt empfangen Haft? fo du e aber 
empfangen baft, was rühmeſt du dich denn, alB der es nicht 
empfangen hatte? Phil. 2, 13: Gott ifts, der im euch wirfet 
beides, Das Wollen und das Vollbringen (nämlich de3 Guten). 

Wir fonnen nicht durch unfer Werk und Verdienft Ver- 
gebung der Sinden und Geredhtigfeit erlangen, weil nur der 
wabhrhaft gute Werfe thun fann, der ſchon Vergebung der 
Giinden und Gerechtigfeit vor Gott erlangt hat. „Wie ein 
guter Baum gute Früchte tragen foll, und doch die Friichte 
macen den Baum nicht gut, alfo miiffen gute Werke folgen 
nach der nenen Geburt, wiewohl fie den Menſchen nicht vor 
Gott angenehm machen; jondern wie der Baum zuvor gut 
fein mug, aljo muß der Menſch zuvor Gott angenehm fein.” 
(Mpologie.) Gal. 5, 22: Die Frucht aber des Geiftes ift 
Liebe, Freude, Friede u. ſ. w. 

Unjere Werfe und Verdienft auf der einen und dagegen 
Geredhtigteit und Seligfeit auf der anderen Seite ftehen in 
gar feinem Verhältniß gu einander. Wollten wir als Cnt- 
gelt fiir unjere Werke Gerechtigteit und Seligteit von Gott 
fordern, fo müßte Dag von uns Dargebotene gletden Werth 
haben mit dem, das wir dafiir von Gott verlangen, Was 
ift aber ſelbſt dad heiligſte und unftrdflicfte, mit bem Thun 
pon eitel guten Werfen ausgefiillte Crdenleben im Vergleich 
mit einer endlojen, fchranfenlofen Ewigkeit voll himmliſcher 
Luft und Freude? „Die Werke find viel gu gering dazu, dah 
uns Gott um ihretwillen gnädig fein follte.” (Apologie.) 

Aus alledem erbellt, dak wir Gerechtigfeit und Seligfeit 
nicht erlangen migen durd) unfer Verdienſt, Werf und Genugthun. 

Daſſelbe bezeugen unfere lutheriſchen Bekenntnißſchriften 
auch an andern unzähligen Stellen. So heißt's allein tn der 
Apoͤlogie: „Erdicht iſt's und nicht wahr, daß wir durch unſer 
Werk ſollten Vergebung der Sünden verdienen. Auch iſt's 
Lügen und nicht wahr, daß ein Menſch könne für Gott ge— 
recht und froum werden durch ſeine Werk und äußerliche 
Frömmigkeit. — Wir können durch unſre Werk nicht frei 
werden von den Sünden oder Vergebung der Sünden ver— 
dienen. — Vergebung der Sünden empfahen wir.... nicht 
durch unſer Verdienſt, nicht durch unſre Reu oder Attrition, 
nicht durch unſre Liebe, nicht durch eigenen Gottesdienſt, nicht 
durch eigene Menſchenſatzung oder Werk. — Wer durch die 
Werke gerecht werden will, weiß nicht, was Sünde für eine 
Laſt und was es für eine große Qual ſei, Gottes Zorn zu 
fühlen. — Verdienſt oder Werk ſetzen gegen Gottes Zorn, 
iſt gleich wie ein Federlein gegen den Sturmwind.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Mitgetheilt von P. R.) 


Ein Kapitel von der Menſchenfurcht. 
Fortſetzung.) 
VI. 
Von den Mitteln, wodurch man von der Menſchen— 
furcht befreit werden kann. 

Gleichwie der Mangel der Verleugnung eine Haupt— 
urſache iſt der Menſchenfurcht, alſo iſt denn zum höchſten 
vonnöthen, daß das Herz ſich zu einer gründlichen Selbſt— 
verleugnung bringen laſſe, wenn die Menſchenfurcht wegfallen 
ſoll. Denn ſo lange man ſich fürchtet, man möge an der 
Ehre vor der Welt, oder an zeitlichem Gut, oder an ſeiner 
guten Gemächlichkeit einen Abbruch leiden, jo lange fürchtet 
man ſich auch, durch ein treues Bekenntniß Chriſti der Men— 
ſchen Ungunſt auf ſich zu laden. Wenn man es aber erſt 
für einen großen Gewinn erkennt, gottſelig zu ſein und ſich 
genügen zu laſſen, keine Ehre ſucht als bei Gott, und keine 
Wolluſt als in Vollbringung des Willens Gottes, ſo iſt es 
auch gar ein leichtes, das Anſehen der Menſchen aus den 
Augen zu ſetzen und mit Worten und Werken die Wahrheit 
ungeſcheut bekennen. Es bleibt bei dem Ausſpruch Chriſti 
Luc. 14, 33: Ein Jeglicher unter euch, der nicht abſagt allem, 
das er hat, kann nicht mein Jünger ſein. 

So nun einer in eine wahre Selbſtverleugnung eindringen 
und ſich alſo der Menſchenfurcht entſchlagen will, ſo muß er 
die Nichtigkeit und das vergängliche eitle Weſen 
dieſer Welt ſich öfters vor Augen ſtellen. Denn ſo 
lange der Menſch die Ehre, den Reichthum und die Wolluſt 
dieſer Welt für etwas großes hält, iſts unmöglich, daß er ſie 
verleugne. Wenn er aber zu erkennen anfängt, daß er einem 
eitlen Traum und nichtigen Schatten nachjage, ſo ſchämt er 
ſich vor ſich ſelbſt und beginnt etwas Beſtändigeres und 
Beſſeres zu ſuchen. Dazu dient die Erwägung der Sprüche 
heiliger Schrift: Ein Menſch iſt in ſeinem Leben wie Gras, 
er blühet wie eine Blume auf dem Felde; wenn der Wind 
darüber geht, ſo iſt ſie nimmer da, und ihre Stätte kennet 
ſie nicht mehr. Die Gnade aber des HErrn währet von 
Ewigkeit zu Ewigkeit über die, ſo ihn fürchten, Pſalm 103, 
15—17. Alles Fleiſch iſt Heu, und alle ſeine Güte iſt wie 
eine Blume auf dem Felde. Das Heu verdorret, die Blume 
verwelket; denn des HErrn Geiſt bläſet darein, Jeſ. 40, 6. 7, 
Die Welt vergehet mit ihrer Luſt; wer aber den Willen 
Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit, 1 Boh. 2, 17. Wie 
eine Blume des Grajes wird der Reiche vergehen; die Sonne 
gehet auf mit der Hike, und das Gras verwelfet, und die 
Blume fallt ab, und jeine ſchöne Geftalt verdirbt: aljo wird 
der Reiche in feiner Habe verwelfen, Sac. 1, 10. 11. Was 
jollte man fich nun vor Menſchen fürchten um fo eitler und 
nichtiger Dinge willen? 

Desgleichen muf man fich auch infonderheit die Nidtig- 
feit Der Menſchen felbft vor Augen ftellen, damit man 
fich nicht fiirchte vor ihrem Lrogen und nidjt erſchrecke, ſon— 
Dern Gott den HErrn heilige in jeinem Herzen, 1 Petr. 3, 
14. 15. Menjdjen find doch ja nichts, große Leute fehlen 
auch; jie wägen weniger, denn nichts, fo viel ihrer ijt, Pſ. 
62,10; d.i., wie Luther hinzuſetzt, wer ſich auf Menſchen 
verläßt, der fehlet; wie grok ſie auch find, jo iſts doch nichts 
mit ipnen, und muf feblen. HErr, lehre doch mich, dap es 
ein Ende mit mir haben mug, und mein Leben ein Biel hat, 
und ic) davon muh. Giehe, meine Tage find einer Hand 
breit bet dir, und mein Leben ift wie nicdjts vor dir. Wie 
gar nicht find alle Menſchen, die doch jo ficher Leben! Sela, 


Gie gehen daher wie ein Schemen, und machen ihnen viel 
vergeblicje Unrube; fie fammlen, und wiffen nicht, wer es 
friegen wird, $f. 39, 5—7. Wenn der Menſch diefe und 
andere Spriidje der Heil. Schrift 3u Herzen nimmt, und ſo— 
wohl feine als anbderer Leute Michtigfeit erfennt, fo findet 
er feine Urfache, ſich gu fiirdjten, jondern er ſpricht mit 
David: Der HErr ift mein Licht und mein Heil; vor wem 
follte ich mich fiirdjten? Der HErr ift meines Leben Kraft; 
por wem follte mir grauen? u. ſ. f., Bf. 27, 1. Es wird 
fid) dann der Menſch dieſes zeitlichen Leben nicht mehr 
tröſten, nod) um deffen Crhaltung willen fich vor Menſchen 
flirchten. 

Es haben auch die glaubigen Ctreiter JEſu Chriſti 
Diefe3 al8 ein bewährtes Mittel gefunden, die Menſchenfurcht 
zu befieqen, daß fie fic), injonderheit wenn fie eine Wnfech- 
tung davon geſpürt, in Die Betradtung des bittern Lei- 
dens unfers HErrn JEſu Chrifti gleichſam verjenft. 
Durd) diefes Mittel fucht Petrus die Glaubigen vor der 
Menſchenfurcht zu betwahren. Bhr Lieben, ſpricht er in der 
1 €p., Wap. 4, 12. 13, laſſet euch die Hike, jo euch begegnet, 
nicht befrembden (die euch widerfährt, dag ihr verjuchet werdet), 
alg widerführe euch etwas Seltſames; ſondern freuet euch, 
daß ihr mit Chriſto leidet, auf daß ihr auch, zu der Zeit 
der Offenbarung ſeiner Herrlichkeit, Freude und Wonne haben 
möget. Und Hebr. 12, 3 heißt es aus dieſem Grunde: Ge— 
denket an den, der ein ſolches Widerſprechen von den Sün— 
dern wider ſich erduldet hat, daß ihr nicht in eurem Muth 
matt werdet, und ablaſſet. Paulus ſagt gar in der andern 
Epiſtel an die Corinther, Cap. 4, 10: Wir tragen um alle— 
zeit das Sterben des HErrn JEſu an unferm Leibe, auf daß 
auc) das Leben unſers HErrn JEſu an unferm fterblicen 
Leibe offenbar werde. Dies ijt der rechte prophetiſche und 
apojtolijde Sinn, Den wenige fafjen; die ihn aber faſſen und 
haben, treten in ihre Fußtapfen, und ermeijen fic) alg Knechte 
des Lebendigen Gottes in wahrer Freudigfeit de3 Glaubeng, 
fiirdjten fic) midjt vor den Zrog der Menſchen, jondern 
heiligen Gott in ihren Herzen. Ach HErr! lak uns durd 
Deine Kraft dahin gelangen, daß wir Baulo von Herzen nach 
ſprechen können: Wir halten ung nicht dafiir, etwas gu wiffen, 
ohne allein SEjum Chrijtum, den Gefreugigten, 1 Cor. 2, 2. 

Hieran hängt nun das ganze Geheimnif des Kreuzes; 
weldjes ift eine Weisheit bei den Vollfommenen, nicht eine 
Weisheit diejer Welt, fondern eine heimlicje, verborgene Weis— 
Heit Gotte3, welche Gott verordnet hat vor der Welt, gu 
unferer Herrlidjfeit, 1 Cor. 2, 6. 7. Wer dieje heimliche 
Weisheit zu lernen anfängt, bet dem wird fic) auch von fic 
felbft anfangen, die Menſchenfurcht zu verlieren. Warum 
fiirdtet man fic) vor den Menſchen? Dieweil man ſich vor 
bem Kreuz fiirdtet. Warum fürchtet man fic) aber vor dem 
Kreuz? Dieweil man das unendliche Gut, fo darin liegt, 
nicht erfennt. 

Inſonderheit wiirde die Menſchenfurcht gar leicht itber- 
rwunden werden, wenn man aus dem Worte Gottes fleißig 
erwägen midjte, was die Verleugnung des zeitlichen Lebens 
und der irdijdjen Gitter und die willige Uebernehmung des 
RKreuzes fiir eine große gnädige Belohnung habe. Chriftus 
ſpricht Matth. 19, 29: Wer verläßt Haufer, oder Britder, oder 
Schweftern, oder Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kine 
“ber, oder Wecfer, um meines Namens willen, der wird es 
hundertfaltig nehmen, und das ewige Leben ererben. Und 
Matth. 5, 1O—12: Selig find, die um Gerechtigfeit willen 
verfolgt werden; Denn das Himmelreich ijt ihr. Selig feid 
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verfolgen, und reden allerlet UebelS wider euch, fo fie daran 
fiigen. Seid fröhlich und getroft (freuet euch alsdann und 
hüpfet, Luc. 6, 22), es wird euch tm Himmel wohl belohnet 
werden. Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten. 
Sie gehen hin und weinen, und tragen edlen Saamen, und 
fommen mit Freuden, und bringen thre Garben, Bf. 126, 5. 6. 
Denn unjere Triibjal, die geitlich und leicht ijt, fchaffet eine 
ewige und iiber alle Maaße widhtige Herrlichfeit, uns, die 
wir nicht fehen auf das Sichtbare, jondern auf da Unfidjt- 
bare, 2 Cor. 4, 17. 18. Und wer fann erzählen alle herr= 
lidjen Gottesverheipungen, die auf das Kreuz gelegt find? 


Darauf that Moſes einen Blick. Farum adchtete er die 
Schmach Chrifti fir größern Reichthum, denn die Sage 
Eghptens: denn er jahe an die Gelohnung. Darum er auch 
Egypten verlieR und fic) nicht fitrdtete vor des Königs— 
Grimm, Hebr. 11, 26. 27, Darauf jdauten aud) die Gläu— 
bigen, welche feine Crlijung annehmen wollten, auf dap fie 
Die WAuferftehung, die befjer ift, erlangeten, V. 35. Was ift 
hiher, als eine Braut de Lammes zu fein, welche ftehet gu 
jeiner Rechten in eitel köſtlichem Golde, Pf. 45, 10. Das andy 
von feinen Engel irgends gefagt wird? Das ift aber das köſt— 
fiche Gold, dak unjer Glaube, nachdem wir hier eine kleine 
Zeit traurig geweſen in mancherlet Unfechtung, rechtſchaffen und 
viel fiftlicher erfunden werde, Denn das vergdnglide Gold, das 
durchs Feuer bewahret wird, zu Lob, Preis und Chre, wenn 
nun geoffenbaret wird JEſus Chrijtus, 1 Petr. 1, 6. 7. So 
wird nun Niemand gu folder Herrlichkeit gelangen, die einige 
fromme Taube und ſüße Braut JEſu Chrijti gu heißen, ev 
gehe denn durch die Kreuzesproben hindurch, und iiberwinde 
Alles in Chrifto JEju. Denn wer iiberwindet, ſpricht er 
jelbft, Dem will id) geben mit mir auf meinem Stubl gu ſitzen; 
wie Ich itberwunden Habe, und bin gefeffen mit meinem 
Vater auf jeinem Stubl, Offenb. 3, 21. Im Kreuz und 
Leiden Chrifto am ähnlichſten gu fein, ift die allerherrlichſte 
Aehnlichkeit, darauf auch die Wehnlichfeit in der Glorie und 
ewigen Herrlicffeit folgen wird. Wo fich dieſes recht ing 
Gemiith odriidt, da ſpricht man von Herzen mit Paulo: Wer 
will uns jdeiden von der Liebe Gottes? Trübſal, oder 
Angft, oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder 
wabrlidfeit, oder Schwerdt? Wie gejdjrieben ftehet: Um 
Deinetwillen werden wir getddtet den ganzen Zag; wir find 
geachtet wie Schlachtichafe. Wher in dem allen itberwindew 
wit weit, um def willen, der uns geliebet hat. Denn ich 
bin gewiß, dah weder Tod noch Leben, weder Engel noch 
Fürſtenthum, nocd Gewalt, weder Gegenwartiges nod Zu— 
fiinftiges, webder Hohes nod) Tiefes, noch feine andere Creaz 
tur, mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto 
IſEu ijt, unferm HErrn, Rim. 8, 35—39. 

Hiernächſt gibt es auch feine geringe Starfung des Glaue 
ben, wenn man fic) die frendigen Glaubenshelden, deren 
ſowohl in der Heil. Schrift, al in den Hiftorien gedacht 
wird, öfters vor Wugen ftellt. Durch diefen Weg ſuchte 
Paulus die Hebrder, als fie im Glauben ſchwach werden 
wollter, gu erwecken in dem 2. Rapitel der an ihnen ge- 
ſchriebenen Cpiftel. Und follte diejes Rapitel, weil e3 ein 
herrlicher Auszug des ganzen Alten Teftaments ift, billig 
mehr erwogen und zur Stirfung de3 Glaubens in. aller 
duperlicjen und innerlicen Anfechtung gebfaudt werden. 
Paulus gedentt aud) in der Cpiftel an die Philipper am 1., 
V. 14, daß viele Brüder in dem HErrn aus ſeinen Banden 
Zuverſicht gewonnen, und defto diirftiger geworden find, dag 
Wort gu reden ohne Scheu. Die Hiftorien der Martyrer, 


ihr, wenn euch die Menſchen um meinet willen ſchmähen und|jowoh{ in den alten al neuen Verfolgungen, wiirden auch 


nicht wenig Segen in den Gemiithern der Menſchen haben, 
gu einer wahren Greudigfeit des Glaubens zu gelangen, wenn 
fie mehr betrachtet wiirden. Luther hat ehemals diejen Rath 
jeinem Lijdjgenoffen, bem Hieronymo Wellero, gegeben, als 
er ifn traurig und niedergefdjlagen fahe. Daher auch diefer 
bewogen worden, gu feiner Erbauung etwas aus den Hiftorien 
Der Märtyrer zuſammen 3u tragen, wie aus feinem Büchlein, 
fo Anno 1697 und abermals Anno 1700 wieder aufgelegt 
und die Kreuzſchule genannt worden, zu ſehen iſt. Die heu- 
tigen und neuen Verfolguugen haben ja fo viel Merkwiirdiges 
in fic) als die alten, und ift eine ftrafbare Nachläßigkeit und 
Vieblofigfeit, dak man jo wenig darauf Acht hat. Luthers 


eigenes Exempel oftmals gezeigter groper Glaubensfreudigkeit 


follte, wo nicht andern, doc) gewif denjenigen, die nach feinem 


Namen genannt werden, eine fraftige Aufmunterung fein, alle 


Menſchenfurcht zu iiberwinden, und ein freudiges Befenntnif 
Der Wahrheit zu thun. 


Gleick) wie aber menſchliche Kräfte hierzu ganz unver- 


mögend find, aljo muß der Menſch nothwendig im Gebet Gott 


anflehen, daß er ihm feinen heil. Geift, dev nicht ift ein Geift 
Der Furcht, fondern der Kraft, und der Liebe, und der Budht, 


2 Lim. 1, 7, aus Gnaden jchenfen und verleihen wolle. Nicht 


aug ung, Gottes Gabe ift es. Und folche Gabe will er-gern 


ſchenken dem, der ifn darum bittet. Darum laßt ung bitten, 
fo werden wir von ihm nehmen. Auch jollte man nicht aflein 
um ſolche Gabe bitten, fondern auch vornehmlich 3u der Beit, 
Da man etwas thun foll, dazu eine Glaubensfraft erfordert 
wird, follte man nichts nach eigenem Gutbefinden thun oder 
faffen, jondern e alles im Gebet vor Gott erſt ausmachen, 
damit man gleichſam mit dem Harnijd) Gottes geriiftet und 


wohl gewappnet dazu fomme. Bor allen Dingen, jagt Paulus 


Eph. 6, 16—18, ergreifet den Schild des Glaubens, mit wel- 


chem ihr auslifden könnet alle feurige Pfeile des Böſewichts. 


Und nehmet den Helm des Heils, und das Schwerdt des 


Geijte3, welches ijt das Wort Gottes. Und betet ftets in 


allem Anliegen, mit Bitten und Flehen im Geift, und wachet 


dazu mit allem Anhalten und Flehen fiir alle Heiligen. Deſſen 


gibt un8 Jacob ein Crempel, 1 Moſ. 32. Weld) einen Kampf 


hatte er da mit Gott, als er fic) fiirdjtete vor ſeinem Bruder 
Eſau! Lafjet uns alſo mit Gott fimpfen, fo wird die Men— 


fchenfurdht weichen miiffen, und wir werden mit Sacob gefeguet 


und ein rechter Sfrael Gottes werden, über welchem ijt Briede 
und Barmberzigfeit, Gal. 6, 16. 


Es fat Mancher eine Greudigfeit in Gott, diefes oder 


jene3 im Glauben zu thun, aber weil erg nicht macht wie 
Paulus, der aljobald gufuhr und fic) nicht dariiber mit 
Fleiſch und Blut beſprach, als er Chriftum durchs Cvan- 
gelium verfiindigen follte unter den Heiden, Gal. 1, 16, fo läßt 
ers anftehen und dämpft die Gabe Gottes, fo in thm war. 

Dieweil die Apoſtel des HErrn den großen Sdjaden 
erfannt, welder aus der Beſprechung mit Fleiſch und Blut 
entfteht, haben fie fic) nicht allein vor derfelbigen gehütet 
(Gal. 1, 16), fondern fie haben auc) andere davor gewarnt. 
Lind ob fie ihnen wohl einen Haufen Zeugen vorgeftellt, 
Durd) deren Exempel fie gum freudigen Glauben aufgeweckt 
werden könnten, ſo haben ſie doch endlich dieſelben vornehm— 
lich auf JEſum gewieſen, als auf den Anfänger und Voll⸗ 
ender des Glaubens, Hebr. 12, 2. Und iſt ſonderlich nach— 
denklich, daß es im 3. V. heißt: Gedenket an den, der ein 
ſolches Widerſprechen von den Sündern wider ſich erduldet 
hat, daß ihr nicht in eurem Muth matt werdet, und ablaſſet, 
Da es eigentlich nad) dem Griechiſchen lautet: machet eine 
Vergleichung, nämlich zwiſchen dem, was Chriſtus gelitten 
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Hat und was ifr leidet; betrachtet, was fiir eine proportion 
und Gleichheit zwiſchen diefen beiden fet. Wollt thr feine 
rechten Nachfolger fein, fo müßt ihr bis aufs Blut wibder- 
ftehen tiber dem Kämpfen wider die Sünde. Das ift e3, 
was allenthalben den Apoſtel Paulus fo kräftig ftarfte, daß 
er ohne Menſchenfurcht fich gu allem Leiden um de3 Namens 
Chriſti willen fo willig darbot. Denn er fete ſich jelbft 
gum Zweck vor, gu erfennen Chriftum, und die Kraft feiner 
Auferſtehung, und die Gemeinfdjaft feiner Leiden, daß er 
feinem Lode ähnlich werde; damit er entgegen fomme, zur 
Auferftehung der Todten, Phil. 3, 10, 11. Und 2 Tim. 2, 
8. 9 fpridjt er: Halte tm Gedächtniß JEſum Chriftum, der 
auferftanden ijt von den Lodten, aus dem Samen Davids, 
nach meinem Cvangelio; über welchem id) mich leide bis an 
die Bande, als ein Uebelthater; aber Gottes Wort ift nicht 
gebunden. Und Petrus, 1 Petr. 2, 20. 21, fpridjt aus eben 
dem Grunde: Wenn ihr um Wobhlthat willen leidet und er— 
duldet, das iſt Gnade bet Gott. Denn dazu feid ihr berufen. 
Sintemal auch Chriftus gelitten hat fiir uns, und uns ein 
Vorbild gelafien, dak ihr jollt nachfolgen feinen Fußtapfen. 
— So achtete Moſes die Schmach Chrijti fiir größern Reich- 
thum, denn die Schätze Cgyptens; und fürchtete fich nicht 
vor des Königs Grimm; denn er Hielt fic) an den, den er 
nicht fabe, als ſähe er ihn, Hebr. 11, 26. 27. Chriſtus felbft 
weibt fetne Slinger Darauf, wenn er Joh. 15, 18 zu ihnen 
jagt: Go euch die Welt haffet; fo wiffet, daß fie mic) vor 
euch gehafjet hat, und B. 20: Gedenfet an mein Wort, das 
Ich euch gefagt habe: der Knecht ijt nicht groper, denn fein 
Herr. Haben fie mich verjolget, fie werden euch auch vere 
folgen; haben fie mein Wort gehalten, fo werden fie eures 
auch halter. Und bei feinem Abſchiede troftete er feine 
Siinger mit jeiner ftetigen Gegenwart, alg wodurd) fie am 
kräftigſten könnten aufgerichtet werden. Siehe, ſpricht er, ich 
bin bet euch alle Lage, bis an der Welt Ende, Matth. 28, 20, 
So fich nun jemand der Menſchenfurcht in der Wahrheit ent- 
{edigen will, jo habe er das Exempel und Bild Chrifti alle 
zeit vor feinen Augen und wiſſe aufs allergewifjefte, daß er 
in dieſer Welt jeliger nicht fein fonne, als wenn er dem Bilde 
des leidenden und gefreuzigten JEſu am allerahnlichften ift. 
Wo nun der Glaube an Chriſtum rechtſchaffen ijt, da wirkt fte 
aud) ein Verlangen in dem Herzen, ſeinem Bilde ähnlich zu 
werden, welches Verlangen alle Menſchenfurcht weit von fich 
treibt, Dieweil e3 das Kreuz, jo dem Fleiſch bitter ijt, dem 
Geifte ſüß und annehmlich macht. Daher dann der Glaube die 
Schwachheit und Blödigkeit des Fleiſches überwindet, dag es 
ihn nicht ferner hindern muß, den Kelch zu trinken, welchen 
ihm ſein Heiland verordnet hat. Ja, es bezeugt Paulus, 
daß der Menſch dadurch nicht allein überwinde, ſondern daß 
er weit überwinde, oder in ſeinem Siege einen überſchwäng— 
lichen Vorzug erlange über alles Leiden, welches ihm nur 
um des Evangelii willen begegnen kann. Denn alſo erzählt 
er die ſieben Trübſalen, die einem wahrhaftigen Kinde Gottes 
zuſtoßen können, wenn er ſpricht, Rim. 8, 35; Wer will uns 
jdeiden von der Liebe Gottes? Triibjal, oder Angft, 
ober BVerfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder 
Fährlichkeit, ober Schwerdt? und darauf fpridt er V. 37: 
in dem allen iiberwinden wir weit, um def willen (durch den), 
ber uns geliebet Hat. Ba er läßt es dabei nicht, jondern er 
drückt jeine große Freudigkeit in Chrifto noch fraftiger aus, 
und jpridjt BV. 38 u. 39: Ich bin gewiß, Dab weder Tod nod 
Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, noch Gewalt, weder 
Gegenwartiges nod) Bufiinftiges, weder Hohes nod) Liefes, 
nocd) feine andere Creatur, mag uns ſcheiden von der Liebe 


Gottes, die in Chrifto JEſu ift, unſerm HErrn. Laſſet uns, 
lieben Briider, auf gleide Weiſe wie die Erſtlinge des HErrn 
eindringen durch) wahren Glauben in die lebendige und fraft- 
volle Gemeinjhaft JEſu Chrifti, dah nicht mehr wir Leben, 
fondern er ſelbſt in ung lebe, und was wir jest leben im Fleiſch, 
pas Leben migen in dem Glauben des Sohnes Gottes, der ung 
geliebet, und fich felbft fiir uns dargegeben Hat (Gal. 2, 20), 
fo wird leichtlich alle Menſchenfurcht aus unjrem Herzen 
verſchwinden und der freudige Geift JEſu Chriftt an deren 
Statt Platz in uns nehmen, Kräfte gewinnen, in allem Kampf 
uns tröſten und aufrichten, und täglichen Sieg geben. 
Fortſetzung folgt. 


Unfere Synode 
war, wie zuvor beftimmt, vom 17. bis 23. Juli in Wies— 
baden verſammelt. Wm Vormittag des erften Synodaltages 
um 9 Uhr fiillte eine zahlreiche Verjammlung den Kirchſaal 
Der Wiesbadener Gemeinde, um dem Eröffnungsgottesdienſte 
beizuwohnen, bei welchem unjer Lieber Prajes, Herr Paftor 
Rubhland, ber Fer. 15, 16, 17 predigte. Nach Gottes Wort 
allein ung ridjtend, auf Gottes Macht allein vertrauend, wollen 
wir, ob Gott Gnade gibt, unbeirrt unfern Weg fortjegen durch 
Das Brrjal des gegenwartigen Beitlaufes. Darin founten die 
Verhandlungen ſelbſt uns auch nur beſtärken. Wir befprachen 
vornehmlich zwei Gegenftinde. Bn 5 Sigungen wurde über 
Den Indifferentismus, d. i. Gleichgiltiqheit gegen die reine 
Lehre des Wortes Gottes, verhandelt. Wir erfannten, daß 
Dieje Gleichgiltigteit eine ſchreckliche Gefahr für jedes firchliche 
Gemeinwejen und eine durch Gottes Wort verurtheilte ver- 
Dammungswiirdige Sünde ift, vor Der wir uns um jo forg- 
faltiger bitten müſſen, je weniger es uns verborgen bleiben 
fann, Dag die meiften kirchlichen Gemeinſchaften unferer Tage 
eben an Diejem Krebsſchaden franfen. Wie mancher liebe 
Chriſt, welcher an unjerm ftrengen Halten über der Lehre 
und unferm Streiten darum Anſtoß nimmt, ftellt fid) damit, 
ohne es 3u wollen, auf die Seite jener Gleichgiltigen, von 
Denen Her HErr gejagt hat: Ach daß du falt oder warm 
wäreſt; weil du aber lau bift, will ich dich angfpeien ans 
meinem Munde! Wie mander glaubiger Prediger, welder 
eifrig fiir die Hauptwahrheiten des Chriftenthums gegen die 
Unglaubigen 3u ftreiten meint, dabet aber in unwichtigen 
Punkten fiir feine Lieblingsmeinungen Freiheit begehrt, be- 
denft nidjt, was der HErr durch den Propheten fpricht: 
Wer mein Wort hat, der predige mein Wort recht; wie 
reimen fid) Stroh und Weizen gufammen?! Wie mandher 
gelehrte Lheolog, wie mancher Kirchenregimentsmann, tritt, 
inbem er allen wiſſenſchaftlichen Meinungen in Dingen der 
Religion Berechtigung zugefteht, auf den Weg des Pilatus, 
welder an aller gewiffen Wahrheit vergweifelte, und endlich 
Chriſtum die ewige Wahrheit, freuzigte! Ba, wie gleidjt doch 
Die Menge der Chriftenheit unferer Tage dem Volke Sfrael, 
Dem der Heil. Prophet Clias gurufen mufte: Was hinket 
ihr auf beiden Seiten? Aft der HErr Gott, fo wandelt Ihm 
nad, iſt's aber Baal, fo wanbdelt ihm nah! — Uns und 
andre 3u warnen vor Ddiejen Drohenden Gefahren der jebigen 
Beit und dagegen gum Feſthalten und Vertheidigen der ge- 
wiffen Wahrheit des Wortes Gottes zu reizen und gu ſtärken, 
follten dieje Verhandlungen dienen, bet denen neben den Be- 
weisſprüchen aus der Heil. Schrift manch herrlides Zeugniß 
aus den Symbolen und den Lehridjriften retner Lehrer mitge- 
theilt und unzweifelhaft nachgewieſen wurde, daß der viel an- 
gefodjtenen Lehrftrenge, deven wir uns nad dem Vorgange der 
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Miffourifynode, obwohl in großer Schwachheit, befleipigen, nicht 
etwas Neues, ſondern der dem Worte Gottes entſprechenden 
und von der rechtgläubigen Kirche je und je feſtgehaltenen 
Praxis in Abſicht anf die Lehre tft. 

Der zweite Hauptgegenftand unferer Verhandlungen, wel- 
chem 4 Stbungen gewidmet wurden, war: Die Aufgabe der 
ev.-Iuth. Greifirde in Deutſchland. Es wurde diefelbe 
auf Grund der ſchon bei der vorjährigen Verſammlung theil- 
weiſe befprodjenen Theſen über Recht und Aufgabe der Frei 
fire erdrtert. Schon damalS waren wir ung daritber aus 
Gottes Wort lar geworbden, dak wir ein Recht haben, ein 
göttliches Recht, au beſtehen. Rechte ſchließen aber allezeit 
Aufgaben, Pflichten in ſich, und es ſtünde ſchlimm um uns, 
wollten wir nur von unſerm Rechte reden, unſerer Aufgabe 
aber vergeſſen. Daß dieſe Aufgabe vor allem darin beſteht, 
uns ſelber zu erbauen auf dem Grunde des göttlichen Wortes, 
das wurde uns hierbei von neuem recht vor Augen geſtellt 
und in's Gewiſſen gedrückt. Wie der Chriſt verloren wäre, 
der über der Arbeit an Andern verſäumte, für die eigne Seele 
zu ſorgen, ſo müßten unſre Gemeinden und damit unſre Synode 
zu Grunde gehen, verſäumten wir die innerliche Erbauung. 
O daß Jeder von uns, Groß und Klein, Mann und Weib, 
Lehrer und Hörer, dies beherzigen wollten: Es handelt ſich 
vor Allem darum, die eigne Seele zu erretten, darum ſchaffe 
ein Jeder ſeine Seligkeit mit Furcht und Zittern! Ohne dies 
bleibt alles Zeugen, Bekennen, Arbeiten — für uns ſelbſt 
wenigſtens — verloren. Thun wir dagegen dies, ſo werden 
wir auch in rechter Weiſe und mit Segen an Andern arbeiten, 
und auch mit Milde und Ernſt, wie Chriſten gebührt, die 
Feinde der Wahrheit bekämpfen können. Dieſe innerliche 
Erbauung hat aber vor allem dadurch zu geſchehen, daß die 
rechte Erkenntniß der heilſamen Lehre gewirkt und gefördert 
wird, weil Gott ja, durch das Mittel ſeines heiligen Wortes, 
welches gepredigt, gehört, geglaubt und bewahrt werden ſoll, 
alles Gute in uns durch Sünde und Irrthum verfinſterten 
und im Grunde verdorbenen Menſchen wirken will. Darum 
iſt das Wichtigſte für die innere Erbauung, daß das Wort 
Gottes in Predigt, Katechismuslehre, Hausgottesdienſt u. ſ. w. 
unter uns reichlich wohne. Wie dies nun im Evangelium 
zu befördern und wie andrerſeits ſchädliche Einflüſſe abzu— 
wehren ſeien, das und manches Andre wurde in dieſen Ver— 
handlungen gezeigt und Allen an's Herz gelegt. Leider konnten 
mangelnder Beit wegen die letzten 2 Theſen nur in aller Kürze 
durchgenommen werden, doch wird auch diefe kurze Befprechung 
derjelben nicht ohne Segen bleiben, wenn jeder fid) daraus 
nimmt, was ihn injonderheit angebt. 

Von praktiſchen Gegenftinden, welche faft alle in einer 
Nadhmittagsfigung erledigt wurden, war das Widhtigfte der 
Beſprechung unjere gegenwirtige Lage, auf Grund welder 
der Beſchluß gefabt wurde, die nothleidenden Gemeinden und 
Paftoren von Synodalwegen zu unterftiigen und nach Wuf- 
bietung aller Kräfte in den Gemeinden aud) die ev.-luth. 
Synode von Miſſouri re. um Hiilfe angurufen. Tragen 
wir dod) im Munde der Fenide ihren Namen und ihre 
Schmach! Zwar ftehen wir in feinem fynodalen Verbande 
mit diefer Synode, aber wir wiffen ung eins mit thr und tragen 
gerne die Schmach, die um ihres trenen Beugniffes willen auch 
hie und dba auf und fallt. Deßhalb aber meinen wir auc 
in Nothzeiten auf ihren Beiſtand rechnen gu diirfen. 

Erfreulich war es uns, wenigſtens auf ein paar Stunden 
am letzten Synodaltage 2 Candidaten aus St. Louis in unfrer 
Mitte zu ſehen, welche langerſehnte, 3. Th. freilich recht be- 
trübende Nachrichten aus Amerika brachten. Uebrigens wohnten 


den Verhandlungen immer eine Anzahl Glieder der Wiesbadener 
Gemeinde bei. 

Dieſe kurzen Nachrichten über den Verlauf der Synode 
often Dagu dienen, das Verlangen nach dem ausführlichen 
Berichte gu ween, Wir können freilich nicht von großen 
Sdaaren und berithmten Namen reden, es wird mancher 
iiber die Synodalarbeit dieſes fleinen verachteten Haufleing 
lächeln, aber wir haben ein Rleinod, das den großen Kirchen— 
verjammlungen gumeift gänzlich fehlt, nämlich die Cinigfeit 
tm Geift, die Gott uns ang Gnaden gefdenft und bisher 
erhalten hat. Er helfe, daß wir auch ferner halten, was wir 
haben, dah Niemand unjere Krone nehme. 

©, Willfomm. 


Chronik. 


Uttentatspredigten in Deutſchland. Auf Anlaß des dopypelten 
Attentats auf den deutſchen Kaiſer find von den bekannteſten Kanzel— 
rednern der deutſchen evangeliſchen Lander um die Pfingſtzeit jetzt kuͤrz— 
weg ſogenannte Attentatspredigten gehalten und dann veröffentlicht 
worden. Dieſe Zeitpredigten ſind in dieſen Tagen wohl einer der be— 
liebteſten Leſeartikel des chriſtlichen PBublifums. Cs iſt nun nicht gu 
leugnen, daß bei diejer Gelegenheit manches wahre, treffende, ernjte 
Wort gejagt ijt. Die ftrengeren Brediger haben die prophetiſche Mah— 
nung: „O Land, Land, Vand, Hire de3 HErrn Wort” dem deutſchen Volk 
in's Gedächtniß gerufen. Und felbjt Vermittlungstheologen, die fonft 
immer nur „Friede, Briede!” predigten, haben diesmal den Bupton an- 
geidlagen, haben das Urtheil: ,Gewogen, aber gu leicht gefunden” iiber 
Das Volk ausgeiproden, haben es betont, daß nicht , Bildung”, „Auf— 
klärung“, ſondern „Religion, Sitte, Zucht“ wieder in den Mtittelpuntt 
des gangen Volkslebens geftellt werden miipte. Aber Cins, und gwar 
eine Hauptiadhe, vermißt man in allen diejen Predigten: den Hinweis 
auf die firdlicen Schiden und Greuel der Gegenwart und die Noth— 
wendigkeit einer Rirhenreinigung und Kirchenbeſſerung als Vorbedingung 
allgemeiner Volksbuße. Als Histias, als Joſias in ähnlichen Beiten 
des VerfallS und Abfalls ihr Volk gur Buße riejen, thaten fie vor allen 
Dingen Baalsdienft und Höhendienſt ab und reinigten die Altäre des 
HErrn. Daran denft man Heutgutage nicht. Drum werden gewiß auch 
Diefe Attentats-Bußrufe in der Luft verhallen und jdwerlich eine Volts- 
umfehr, wie zu Histias und Fofias Beit, aur Folge Haben. Wie wollen 
und können auch die Prediger und Bropheien, die felbjt zumeiſt den 
feften Grund des -reinen Vefenntniffes verlaſſen und -verloren haben, dic 
wanfenden Throne und Majeſtäten befeftigen, das tobende Völkermeer 
tiflen ?! 

: Die chriſtlich-ſociale Urbeiter-Partei. Jn gang Deutſchland erregt 
gur Beit das Wirken und Treiben des Hofpredigers Stöcker in Berlin 
großes Aufſehen. Derfelbe bekämpft in Blattern, auf Volksverſammlungen 
Die ſocialiſtiſchen, revolutiondven Umtriebe, will die Gorderungen der Ar— 
Beiter an der Schrift bemeffen und leitet feit Jahr und Tag die fogenannte 
chriftlich-jociale Arbetterpartet, weldje gegen die Socialdemokratie Front 
macht, zugleich aber die berechtigten Intereſſen dev Arbeiter vertritt und 
vertheidigt, eine Reform der jepigen focialen Verhältniſſe auf Grund 
Hhriftlicher Principien anftrebt. Auf der Berliner Paftoralconfereng am 
19. und 20. Sunt d. J. hat P. Stöcker die verjammelten preußiſchen 


Paftoren fiir jeine Bwede erwarmt und begeiftert, und wird muthmaf- | j 


lich dieje neue WArbeiterpartet im deutſchen Reich rajd) gunehmen. Obne 
Biveifel hat diejer Mann ein warmes Herz flix Arme und Arbeiter— 
Hone Zweifel entipricjt eS auch dev chriftlicjen Liebe, ja ſchon der all- 
gemeinen Menſchenliebe, wenn gute Staatsbiirger auf Befferung des 
Looſes und der Lage der Avbetter Hinwirken, Aber was eine ſeſtge— 
ſchloſſene, politiſche Partei pon Arbeitern, die im Offentlicen Leben 
-mitveden, mithandeln, mitregieren will, fitr einen Bwed hat, ift ſchwer 
erſichtlich. Mur gu leicht und ſchnell können bet allem driftliden Schein 
und bei allem wirklich vorhandenen chriſtlichen Sinn unlautere Motive 
Die guten Abſichten veretteln. Mian glaube nur an die Alleinwirkſamkeit 
and Alleingenügſamkeit des Worts Gottes! Das weiſt dem Arbeiterſtand, 
wie jedem Beruf, Ort, Stelle, Zweck und Ziel. Ein chriſtlicher Arbeiter, 
der dem Wort Gottes unterthan ift, läßt fich an feinem gevingen Stand 
geniigen, gehordt, leidet auc) gern, bittet beſcheiden um Crleichterung, 
faun auf berechtigte irdiſche Forderungen vergicten und wird {chwerlich 
Beduͤrfniß und Beruf in fic) fithlen, als Parteigenoffe fein Recht und 
Chriftenthum geltend gu machen, Man vergeude doch nicht Beit, Kraft, 
Müuhe, Liebe im folchen fragliden, neuen Volfsbefferungsverjuden, ſon— 
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Dern wende allen Fleiß daran, da3 Volk, vor Alem auch die Arbeiter 
gum alten Lutherglauben zurückzuführen! Da finden fie Genüge an der 
Gnade, an dem Wobhlgefallen Gottes und reiden Troft und Zuſpruch 
gerade auch fiir ihren irdiſchen Beruf und Stand, 

Neuendettelsau. Am 17. Juli d. J. feierte die von Löhe ge- 
griindete Neuendettelsauer Mtiffionsanftalt ihr 36. Jahresfeſt. Neuen- 
dettelsau war tweiland fiir Bayern, was Hermanngburg fiir Hannover, 
ein Ausgangs- und Stiigpuntt des Chriftenthums und Lutherthums. 
Die Neuendettelsauer Mijftonsanftalt hat vor Beiten tiichtige Diener fir 
den Dienft der lutheriſchen Kirche gebildet, von denen heute nod) mance 
in Dev Miffourifynode in Segen wirfen. Wber wie tft das fo gar anders 
geworden! Bekanntlich hat Löhe in den Jahren feiner bejten Kraft jene 
bedauerliche Sdhwenfung gemacht und ſeine Cigengeiten und Irrlehren, 
z. B. feinen Chiliasmus, feine romaniſirende Amtslehre, feinen litur- 
giſchen Fanatismus u. A. auch feinen Schöpfungen, ſeinen Anſtalten 
eingeimpft, Gn Amerika fet die Jowaſynode, in Wuftvalien die Im— 
manueljynode dieſes Löhe'ſche Vutherthum fort. Für den RKirchendienft 
in Diejen zwei Synoden bereitet die NeuendettelZauer Anſtalt nunmehr 
ihre Schitler vor. Und wie jenes Löhe'ſche Lutherthum gur eit gang 
mit Dem verſchwommenen, wäſſrigen, modernen Lutherthum verſchmolzen 
ift, bemeift der neuefte Anflaltsbericht des Miſſionsinſpector Deinger. 
Derjelbe beginnt mit einer theologiſchen Abhandlung itber die Bedeutung 
der Concordienformel. Darin wird vor Allem die die Lehreinheit und 
Lehrreinheit überſpannende Richtung bekämpft. Es wird zwiſchen eigent- 
lichem Befenntnipingalt und theologijcher Zuthat, die nicht bindend fei, 
untertdieden. Bu legterer gehirt die Lehre bon der Erniedrigung Chrifti, 
Die noc) anders und beſſer gefabt und dargeftellt werden müſſe, als es 
die Concordienformel thut. Die abgeftandene Theorie pon den offnen 
Fragen wird wieder aufgefrijcht. Der Bericht, wie iiberhaupt die Neuen— 
Dettelsauer Mriftonsgefellichaft gefällt ſich in dieſer „ireniſchen lutheriſchen 
Richtung“ und freut ſich des Berufs, zwiſchen den ſich bekämpfenden 
lutheriſchen Lagern in Europa, Amerika, Auſtralien zu vermitteln und 
Frieden zu ſtiften. Da behüte uns Gott vor, daß wir auf ſolcher Grund— 
lage Frieden ſchließen und mit dieſen untreuen Söhnen der Väter eins 
werden! Es iſt jammerſchade und ein ſchweres Verhängniß, daß die 
reiche Geiſtesfülle eines Löhe, die zum Theil aus den rechten Quellen 
des Lutherthums geſchöpft war, fic) in ein fo breites Unionsfahrwaſſer 
verlaufen hat. St. 

Der Begräbnißplatz der freiveligidjen Gemeinde in Berlin tragt 
auf der Innenſeite der Pforte die Inſchrift: 

„Schafft hier das Leben gut und jin, — 

Kein Fenjeits gibts, fein Wiederſehn!“ — 
Die armen Leute! Umi feine jenjeitige Unjeligfeit fürchten 3u müſſen, 
vergichten fie zugleich aut alle jenfeitige Geligfeit; aber um die Seligfeit 
fann fic) wohl ein Menſch dadurd) bringen, dak ev auf Diefelbe nicht 
hofft, aber der Unfeltgfeit fann er nicht dadurch entgehen, daß er dieſe 
nicht fürchtet. (, Qutheraner.”) 

Berlin. Gm vorigen Fahre find in diejer Stadt etwa 6000 Kinder 
ungetaujt geblieben, jo daß auf je 6 getaujte Kinder ein ungetauftes 
fommt. Zwei Drittel der Chen ſ. g. evangeliſcher Paare blieben unge- 
traut. Berlin tft offenbar auf dem beften Wege, eine richtige Heiden- 
ftadt 3u werden. : (, Lutheraner,”) 

Die Freimaurer-Geſellſchaft hat bisher nur ſolche Perſonen in 
ihren Geheimbund aufgenommen, welche den Glauben befannten, dap es 
einen Gott oder ein höchſtes Wejen gebe. Vor zwei Jahren aber huben 
Die franzöſiſchen Freimaurer die Borderung, daß ein Freimaurer an 
einen Gott glauben pee uy aug ihrer Conjtitution gejtrichen. Die Folge 
hiervon ift geweſen, daß im Diejem bisher fajt itber die ganze Welt ver- 
breiteten Gunde ein Riß entftanden ift. Bm März diejes Jahres hat 
nämlich dte Groploge von England eine Verſammlung gehalten, gu der 
ic) 700 Sretmaurer eingefunden Hatten, und dteje Hat nicht nur jene 
Veränderung der Conftitution der franzöſiſchen Freimaurer einftimmig 
verworfen, jondern auch allen denjenigen Vogen, welche den Glauben an 
Gott von ihren Gliedern wicht fordern, die Logengemeinſchaft aufgejagt. 
Daffelbe haben die Groplogen von Sdhottland, Briand, Canada und vor 
Kurzem auch dret Groflogen der Vereinigten Staaten gethan, alle Ver- 
bindung nämlich mit den franzöſiſchen Sretmaurern, welche auch Atheiſten 
aufnuehmen, abgebrocjen. Zwar beten die Fretmaurer den wahren Gott 
in ihren Logen nicht an, denn der mahre Gott ijt fein anderer, al der 
Dreieinige, Vater, Sohn und hetliger Geift. Cs ift aber tmmerhin er- 
freulich, daß dte engliſchen und amerifanijdhen Freimaurer nod) nicht fo 
tief geſunken find, das erjchreclide Wort auf ihre Fahne gu jchreiben: 
„Es ift fein Gott!” (,, Qutheraner.“) 

Amerikaniſche Freiſchulen. Unter diejer Ueberſchrift veröffentlicht 
„Lehre und Wehre“ folgenden Artikel der New-Yorker „Staatszeitung“ 
Ein Agent der Geſellſchaft zur Verhütung von Verbrechen hat vor einiger 
Beit in Erfahrung gebracht, daß unter der Schuljugend, namentlich der 
pon Brooklyn, obſcöne Literatur der unfläthigſten Art curſire, die ſo— 
wohl von Knaben wie von Mädchen gierig geleſen werde und die ver— 


Derblichfte Wirkung auf die jugendlichen Gemüther augitbe. Cr madhte 
fich jofort mit Cifer an’3 Werf, um zu ergriinden, was an der Sache 
Wahres fet, und das Refultat jeiner Bemühungen war, dah evr jeine 
ſchlimmſten Befürchtungen beftitigt fand. Die Wahrnefhmungen, die er 
gemacht, hat er darauf in einem offnen Schreiben an das Lublifum 
niedergelegt. In demjelben erfldrt er, e8 fet bon den Biglingen der 
Brooflyner öffentlichen Schulen ſchon feit Monaten eine erftaunttche 
Menge objedner Literatur der verderblichften Art gelejen worden und er 
Habe in den Pulten von Mädchen und RKnaben im Alter von 8—13 
Jahren Bücher des ſchmutzigſten Inhalts vorgefunden; er Habe die 
Gltern einiger dieſer Kinder von dem Gachverhalt in Kenntniß geſetzt, 
und Ddiejelben feien nicht wenig erftaunt und befiimmert itber die Mit 
theilung gewejen, die er ihnen 3u machen gehabt. Dann heipt es in 
Dem Schreiben weiter: „Ich vevoffentliche dieſes nicht, um Genjation 
gu machen, ſondern aus der tiefen und ſchmerzlichen Ueberzeugung, dab 
Eltern und Lehrer erfahren müſſen, welch’ große Gefahr ihren Kindern 
und Zöglingen droht. Wenn alle Cltern, fobald fie dies leſen, die 
Gffecten ihrer Minder einer genauen Durchjuchung unterwerfen wollen, 
fo werden fie ſich in vielen Fällen über das, twas fie finden, entjeben, 
und Zu meinem grofen Bedauern muß ich jagen, daß teh folche Dinge 
Hauptjachlich bet den Rindern gut fituirter Leute vorgefunden habe.” 
Wie mag e3 in Ddiefer Begziehung woh! unter den Zöglingen Hiefiger 
Anſtalten, jonderlich der deutſchen Gymnafien ftehen? 

Zwei Miethodijtenprediger, der cine in Michigan, der andere in 
Connecticut, wurden jüngſt durch Unwohljein abgehalten gu predigen. 
Unter dieſen Umſtänden hielten fich ihre Gattinnen fiir berufen, die 
Rangel zu befteigen. (Q. 1. BWs-) 

Pabſtthum in Schottland. In Schottland rujt die Ernennung 
Der Erzbiſchöfe und Biſchöfe einen jehr energifchen Widerjtand fervor. 
Man beabjichtigt dem Pabſtthum allen Ernſtes einen Proceß anguhangen 
und ein Glied der freien Kirche hat als evfte Steuer gu dieſem Bwed 
25,000 Dollar geopfert. (2. u. BW.) K. 


Bücheranzeige. 


Ehrendenkmal treuer Zeugen Chriſti. Eine Sammlung 
kurzgefaßter chriſtlicher Lebensbilder aus alter und neuer 
Zeit. Zur Erbauung für evangeliſch-lutheriſche Chriſten. 
Erſtes Bändchen mit 9 Portraits und einem Titelbild. 
Bweites Bändchen mit 7 Portraits und etnem Titelbild. 
Bwidau, 1878, Verlag von Sohannes Herrmann. 


Es liegen nunmehr zwei Bandden des ſchon frither in unjrer „Frei— 
fire” angefiindigten Sammelwerks fertig gum Berfaufe vor. Herr P. 
Ruhland in Planik hat fic der dankenswerthen Mühe untergogen, aus 
dreißig Gahrgdngen des „Lutheraner“ und andern Publicationen der 
Miffourijynode etne vollſtändige Reihe von LebensSbejdhreibungen der 
Reformatoren und ihrer Genojfen, fowie andrer treuer Beugen und 
Arbeiter aus der nachreformatorijchen Beit aujammenguftellen und eine 
neue Verdffentlidung zu beforgen und gu überwachen. Herr Buchdructer 
Herrmann hat mit giemlichen Unfoften großen, leſerlichen Druck auf 
folidem ‘Bapier, dauerhaften Cinband und dem Original getreue, ge- 
fallige Bildniſſe als Beigabe au den betrejfenden Biographicen hergeftellt. 
Das erfte Bändchen enthalt auf 321 Seiten folgende Lebensbejchreibungen: 
M. Johannes Hus, der heilige Märtyrer und Vorldufer der Reformation ; 
Dr. Martin Luther; M. Philipp Melanchthon; Friedrich Myconius; 
Dr. Johann Bugenhagen (Pommeranus); Georg Spalatin; Dr. Suftus 
Jonas; Dr. Caspar Creugiger; Lazarus Spengeler. Der Gnhalt des 
zweiten Bändchens (350 GS.) ift: Die Goachimsthaler, (Nicolaus Her- 
mann, Yohann Mtatthefius); Dr. Joachim Morlin; Dr. Matthäus Rage- 
berger; Dr. Johann Brenz; Johann der Beſtändige, Churfürſt von Sachfen; 
Johann Sriedric) der Großmüthige; Wolfgang, Fürſt au Anhalt; Ueber- 
gabe der Augsburgiſchen Confejjion; Frau Argula von Grumbach, geb. 
pon Stauffen, die grobe Glaubensheldin; Franziscus Alardus, der Re- 
formator der Graffdaft Oldenburg; Petrus Paulus Vergeriu3; Leonhard 
Kayjer; Das evang-luth. Bion in feinen Nöthen und Evrettungen feit 
Luthers Tode bis auf unſere Beit. 

Ueber Werth und Bedeutung der genannten Biographieen fpricht ſich 
am beften das Vorwort de3 Herausgeber gum erften Banden aus: 

„Gute Gefchichten und namentlich die Lebensbeſchreibungen treuer 
Beugen und Streiter Chriftt find ein herrlicher Scab. Unjer Luther 
nennt die Schreiber folder Hiftorien die „allernützlichſten Leute und beften 


Lehrer“, und deutet damit auf den reichen Segen hin, von welchem die 


rechte Betrachtung chriſtlicher Lebensbilder begleitet tft. 
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graphieen, welche vor vielen andern derartigen Beſchreibungen den Vor⸗ 
zug eines rein lutheriſchen Geiſtes und treuer, friſcher, volksthümlicher 
Darſtellung haben dürften, an dieſem Segen nicht mangeln laſſen. Sie 
führen uns eine ganze Wolke von theuern, herrlich vollendeten Zeugen 
derſelben reinen und allein ſeligmachenden Gotteswahrheit vor Augen, 
zu welcher ſich heute noch alle wahren Lutheraner bekennen, und geben 
uns in kurzen, treffenden Zügen Kunde von dem, was Gottes Gnade 
in ihnen und durch ſie Großes zur Ehre ſeines Namens und zum Heile 
ſeiner lieben Kirche auf Erden gewirkt hat; von ihrem feſten Schrift— 
glauben und ihrer brünſtigen JEſusliebe, von ihrer zwar kampfes⸗ und 
mühevollen aber auc) hochgeſegneten Arbeit im Weinberge Gottes, vow 
ihrer Geduld in allen Leiden, Martern und Trübſalen um JEſu willen, 
ihrem ſtandhaften Bekennermuth und ihrer Treue bis an den Tod, und 
endlic) bon ihrem fröhlichen, ſeligen, ſieggekrönten Abſchiede. Cin jeder 
Chriſt, welcher davon lieſt, muß ja doch zum innigſten Lobe Gottes, 
aber auch zu treuer Nachfolge dieſer Zeugen JEſu gelockt und darin 
mächtig geſtärkt werden.“ 
Wir fügen dem Geſagten nur noc) wenige Bemerkungen Hingu. 
Bekanntlich curſiren ſeit Jahrzehnten in den chriſtlichen Kreiſen die mit 
viel Fleiß und Geſchick bearbeiteten Biographieen aus der Reformations— 
zeit von Meurer und Genoſſen (,,Meurer, das Leben der Altväter der 
lutheriſchen Kirche’). Die bet Herrn Herrmann erjchienene Gammlung 
unterfdjeidet fic) vom jenem vielgelejenen und dtelgeriifmten Gammtel- 
werk zunächſt dadurch, daß erftere cin populdres Volksbuch fein will 
und wirklich ift, letzteres ſowohl in Anbetracht des Umfangs als der 
Sprache und Redeweiſe mehr nur den Gebildeten und Bemittelten zu 
gute kommt. Ferner aber läßt ſich nicht leugnen, daß manche der von 
Meurers Mitarbeitern verfaßten Lebensbeſchreibungen das Leben, die Lehre, 
den Glauben der Altväter, den alten guten Wein in den Schläuchen des 
modernen Lutherthums, in der Form und Sprache neumodiſcher Anſchau— 
ung Darbieten und fchlieBlich Den Eindruck hinterlafjen: dag find werthvoller 
Zeugniſſe der Vergangenheit, aus denen auch wir noch viel lernen können. 
Wer die kürzeren, fernigen Biographieen in dem hiermit empfohlenen 
„Ehrendenkmal“ durdlejen hat, wird ausrufen: das ijt doch Fleiſch 
bon meinem Fleiſch, Bein von meinem Bein, aus diejen Erzählungen 
bon den Vätern quillt und ſtrömt Geift und Glaube der Vater anf uns 
Heritber. Dieje Gejchichten find wirklich geeiqnet, die Herzen der Kinder 
wieder gum Ginn, zu den Hergen der Vater gu befehren. Möge darum 
gegenwartiges Büchlein bet den lutheriſchen Chrijten dtefjeits und jenjeits 
des Oceans, bei Wen, denen nod etwas am alten, echten Lutherthum 
liegt, eine gute Aufnahme finden! St. 


ObigesWerkchen iſt ſowohl direct vom Verleger, als auch durch 
Heinrich J. Naumann in Dresden zu begichen. Wuperdem nehmen alle 
Budhandlungen Beftellungen darauf entgegen. Preis à Band: broſch. 
2 ME. 25 Pig. Feder Band wird aud) eingeln abgegeben. 


Inhalt. Die Augsburgiſche Confelfion. (Fortſ) — Cin Rapitel von 
Der Menfchenfurcht. Fortſetzung. — Unjere Synode. — Chronik. 


Ouittungen. 


Für die Synodalfajje: Von der Wiesbadener Gemeinde 62: 
von der Giltale Köppern # 13; von den Dienftmadden de3 Hrn. Pfarrer 
Hein # 12. 

Für die Planiger Kirchbaukaſſe: Von Frau Meier in Augs— 
burg @ 15; von Orn. Johann in Anspach M 2; von Hrn. Wagner 
daſelbſt 2; von Orn. Log daj. 2; von Fraulein Marie Hein in 
Wiesbaden 6; don M. MN. durd Hrn. Pfarrer Hein 20. 

Gott jet den lieben Gebern ein reider Vergelter. 

F. ©. Th. Ruhland. 


Die fiir meine Reije nach Amerifa in der Dresdner Gemeinde ge- 
jammelten 26 Mark durch Orn. Paftor Stallmann empfangen 3u haben, 
beſcheinige ic) Hiermit und ſage den lieben Gebern meinen heralichften Dant. 

Deuben b, Dresden. Emil Goltzſch. 


Unterzeichneter beſcheinigt hierdurch den Empfang folgender Gaben: 
Sur die Synodalkaſſe: Von Hrn. A. Deppe in Zwickau — 3; 

bon Hrn. Schafer aus New-York 10; von Hrn. Meichsner in Stenn 
(Schulgeld) # 18.75; von Orn. Schiller in Schedewig # 1; von Hrn. 
P. Stallmann in Dresden M 10; von Hrn. P. Brunn in Steeden 9: 
port rn. . Gitineier da. m 9, ; 
liv die Negermiſſion: Bon der evang luther. St. Xohannis- 
gemeinde gu Planitz # 18.60 — — 


Möge es der HErr auch den neuen Leſern der vorliegenden Bio— Zwickau. Joh. Herrmann, Caſſirer. 
Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Nr.. 315/44. — Commiſſionsverlag von Heinrich 


J. Naumann in Dresden. 


ie Evangelife-Lutherifhe Freikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der „Evang.Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch⸗-lutheriſche 
Chriſten. 


\ (ett matheh. 


Im Auftrag 
4 —R Synode der ebluth.Freikirche 
tuely\| 


bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


\\' 


v 
von deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und iſt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 
EATS BEES TA SOE SA AEE —— a SEE —— — 


3 Mark. 


Jahrgang 3. No. 17. 


Planiß bet Zwickau in Sachſen. 


1. September 1878. 
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Predigt, 
gehalten gu Wiesbaden bei Eröffnung der Synodalverhand- 
fungen der ev.-luth. Freikirche in Sachſen u. a. St. 
am 17. Sult 1878, 
Auf Beſchluß der Synode in Druck gegeben von 
F. ©. Th. Ruhland, luth. Paſtor. 


HErr JEſu, du haſt deine liebe Kirche auf den Felſen 
deines Wortes gebauet. Aber um dieſes Wortes willen muß 
ſie hier in der Zeit viele und ſchwere Anfechtungen, Schmach, 
Verfolgung und Trübſale aller Art erleiden. Das haſt du 
ſelbſt in deinem Worte zuvor verkündigt und ſo müſſen 
auch wir es erfahren. O lieber HErr, oft iſt uns darum 
bange, ach bange und ſchwer ums Herz, oft iſt uns in der 
Hitze der Trübſal zu Muthe, als gäbe es für uns keine Hilfe 
mehr, als ſei es mit uns aus und verloren. O JEſu, du 
ſtarker und barmherziger Heiland, du Anfänger und Vollender 
unſeres Glaubens, erbarme dich auch unſeres Elendes, komm' 
uns zu Hilfe und laß uns nicht verzagen. Binde unſere 
blöden und betrübten Herzen durch feſten, unerſchütterlichen 
Glauben an dein Wort. Laß uns im Glauben immer leben— 
diger erkennen und erfahren, daß wir in deinem Worte einen 
ſo unausſprechlich herrlichen und köſtlichen Schatz beſitzen, daß 
alle um deswillen über uns ergehenden Leiden und Wider— 
wärtigkeiten gar nicht werth find, dagegen genannt zu werden. 
Denn was brauden wir doch 3u fürchten von aller Lift und 
betriiglichen Kunſt des Vaters der Liige, da wir in deinem 
Worte das helle unbetriighiche Licht der Wahrheit haben, da- 
nad ſich's im Finftern ridjtet? Was brauden wir uns 3u 
dngften vor den grimmigen Anldufen des Mörders von An— 
fang, da wir in Ddeinem Worte das fefte, ficjere, unbeswing- 


fiche Schloß haben, daran fich alle Wuth des Feindes ohne 
mächtig brecen muh? Was brauchen wir uns zu grdmen, 
ob wir von Menſchen verachtet und verlaffen daftehen müſſen 
wie eine einjame und verſtoßene Wittwe, da wir int Worte 
ja dic), unſern HErrn und Heiland, unfern König, Hirten 
und Geelenbrdutigam mit dem Herzen voll gittlider Liebe 
und Treue und mit der ganjzen Fille himmliſcher Gnaden- 
gliter in unjerer Mitte haben, da wir durch den Glauben 
an Ddein Wort mit dir in der allerfeligften Gemeinſchaft 
ftehen? Warum wollten wir ung bejorgen, wenn uns unfere 
Feinde unjer kurzes zeitliches Leben etwas verbittern, verleiden 
und ſchwer machen, da die ſüßen Tröſtungen deines Wortes 
unfere Geelen ergdgen und deine Verheipungen uns des ewigen 
Lebens thetlhaftiq machen? Wabhrlich, wir arme Siinder find 
doch unausſprechlich reid) in aller unferer Wrmuth, wir find 
hod), hod) geehrt in aller unferer Schmach, wir find dod 
glückſelige Menſchen, da wir das Wort und in demſelben dich, 
Den wahren Gott, und deinen Himmel haben. HErr JEſu, 
Darum erhalte uns nur dein Wort, fo gentiget uns. Lak uns, 
was immer fitch wider un jeben, und beirren, dugften und 
anfechten möge, lak uns feſt und unbeweglich ftehen bleiben 
auf Ddiefem elfen unjers Heils, lah ſich unfere Seelen 
jattigen mit diejem Brode des Lebens, laß uns wandeln in 
Diejem Lichte, laß uns fampfen mit diejem Schwerdte, laß 
Dein reines unverfälſchtes Wort das einige Beichen und Banner 
unſeres fröhlichen Bekenntniſſes fein, laß eS fein und bleiben 
unfere3 Herzens Freude und Troſt, daß wir in Wahrheit fagen 
finnen: HErr, wenn wir nur dic) und dein Wort haben, fo 
fragen wir nichts nach Himmel und Crde. Und da wir ohne dich 
nicht find, nichts haben und vermögen, jo gib uns zu dem Allen 
Den gewiſſen freudigen Geift, den Geift der Kraft und Stärke, 
den Geift der Treue und Beſtändigkeit, dag wir aud) unter 
piel Trübſal bis ans Cnde halten, was wir haben, dak wir 
laufen und nicht miide werden, dah wir kämpfen und itber- 


winden, und alfo durch deine Gnade da himmliſche Kleinod 
gewinnen. Dazu Hilf uns, o ftarfer Immanuel, auch jest 
in dent Tagen unfere3 fynodalen Zuſammenſeins und Ar— 
beiten3 und bleibe bei ung mit deiner Gnade und mit deinem 
Segen um deiner theuren Verheifung willen, Xmen, HErr 
JEſu, Amen. 

ert: Jerem. 15, 16. 17. 

Indeß enthalte uns dein Wort, wenn wir es 
friegen; und daſſelbe Dein Wort ijt unfers Herzens 
Freude und Troft; denn wir find ja nah detnem 
Namen genennet, HErr Gott Zebaoth. Wir gefellen 
un nidt zu den Spöttern, nod freuen ung mit 
ihnen; jondern bleiben alleine vor deiner Hand. 


Chrwiirdige, in Chrifto herzlich geliebte Amts- und 
Glaubensbritder! 

Schon Salomo fagt: Es gejchiehet nichts Neues unter der 
Sonnen, Dieje göttliche Wahrheit gilt auch Heute noch, insbe- 
fondere von den mancherlei ſchweren Trübſalen, welche itber 
Die wahre Kirche Gottes auf Erden ergehen. Es hat feine 
Heit gegeben, in welcher dieſelbe vom Deufel und feinem 
Unhange nicht mehr oder weniger angefochten und verfolgt 
worden ware und zwar um Chrifti und jeines Wortes willen, 
nach der uralten Weiffagung: Ich will Feindidaft feben 
zwiſchen deinem Gamen und ihrem Gamen. Derjelbe wird 
Div den Kopf zertreten und du wirſt ifm in Die Ferſe 
ftechen. Cine ſolche Beit war 3. B. auch diejenige, in wel- 
der der Heil. Brophet Jeremia lebte und predigte. Es fah 
damals überaus traurig in Iſrael aus. Der Garten der 
jüdiſchen Kirche war wie von wilden Säuen zerwühlt und 
verwüſtet. Faſt das ganze Volk mit ſeinen Königen Jojakim 
und Zedekia, mit ſeinen Oberſten und Prieſtern war längſt 
von dem lebendigen Gott abgefallen und lief ſeinen unſeligen 
Weg dahin in allen heidniſchen Sündengreueln, im Unglauben, 
in ſchnödem Ungehorſam und halsſtarriger Unbußfertigkeit. 
Gott mußte klagen: „Dies Volk will irre gehen für und für, 
ſie halten ſo hart am falſchen Gottesdienſt, daß ſie ſich nicht 
wollen abwenden laſſen. Keiner iſt, dem ſeine Bosheit leid 
wäre und ſpräche: was mache ich doch? Sie laufen alle ihren 
Lauf, wie ein grimmiger Hengſt im Streit. Ein Storch unter 
dem Himmel weiß ſeine Zeit, eine Turteltaube, Kranich und 
Schwalbe merken ihre Zeit, wenn ſie wiederkommen ſollen, 
aber mein Volk will das Recht des HErrn nicht wiſſen.“ 
Und ferner: „Ihre Prieſter und Propheten ſind Schälke. 
Ich ſehe ihre Greuel, wie ſie ehebrechen und gehen mit 
Lügen um und ſtärken die Boshaftigen, auf daß ſich ja 
Niemand bekehre von ſeiner Bosheit. Sie predigen ihres 
Herzens Geſicht und nicht aus des HErrn Munde. Sie ſind 
alle vor mir wie Sodom und ihre Bürger wie Gomorra. 
Es ſtehet greulich und ſcheußlich im Lande.“ Jerem. Cap. 
8 u. 23. Gleichwohl hielt fic) das Volk in ſeiner Ver— 
blendung noch immer für Gottes rechtes Volk und ſprach im 
hochmüthigen Trotze: Hie iſt des HErrn Tempel; hie iſt des 
HErrn Tempel; wir wiſſen, was recht iſt und haben die 
heil. Schrift für uns, wir haben nicht geſündiget. Es half 
aud) Gottes barmherzige und langmüthige Lockung zur Buße 
und Umkehr nicht; es halfen endlich Gottes Strafgerichte 
nicht; nicht Hunger, nicht Schwerdt und Peſtilenz, nicht die 
zweimalige Eroberung der Stadt, nicht die Zerbrechung des 
Tempels, nicht die theilweiſe Wegführung des Volks in die 
Gefangenſchaft nad Chaldäa. Der Prophet mute klagen: 
HErr, du ſchlägſt fie, aber fie fühlen es nicht; du plagft fie, 
aber fie beffern fic) nicht. Sie haben ein Harter Angeſicht 
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denn ein Fels, und wollen fic) nicht befehren. Iſt denn 
feine Galbe in Gilead oder ift fein Arzt nicht da? Warum 
ift denn die Tochter meines Volks nicht geheilet? Rap. 5 u. 8. 
So war denn die jüdiſche Kirche zu einer Synagoge des 
Satans geworden, 

In welder Lage aber befand fic) nun der Prophet 
Jeremia, weldjer mit etliden wenigen Frommen die wabhre 
Rirhe Gottes jener Beit bildete? Er, der im Namen und 
mit dem Worte bes HErrn lehrte und freundlich zur Buße 
{ocfte, ber wiederum ftrafte und drohete, der Sacob ſein Ueber- 
treten und Iſrael feine Siinde anzeigte; er wurde nun um 
dieſes Wortes willen dem abtriinnigen Volfe die Zielſcheibe 
des Spottes, der Verachtung, de3 Haſſes und der mörderiſchen 
Verfolgung, wobet man ihn nidjt allein mit der Bunge, ſon— 
dern auch mit ber Fauſt todtzufdlagen ſuchte. Wiederholt 
wurde er in Rerfer und Bande gelegt und endlich fogar in 
eine tiefe Schlammgrube geworfen, damit er darin ſterbe. 

Sehet hier, Geliebte, ein treues Spiegelbild von unjerer 
Beit, von dem herrſchenden Zuſtande unſeres Volks und von 
der jebigen Lage der rechtgliubigen Kirche. Ach, wie einſt 
pon Suda und Iſrael, fo muß es Heute am Abende der Welt 
in höherem Maaße von unfer’m Volke heipen: Dies Volk hat 
den Bund zerbrochen: es ift feine Treue, feine Liebe, fein Wort 
GotteS im Lande, fondern Gotteslaftern, Liigen, Morden, 
Stehlen und Chebrechen hat iiberhand genommen und fommt 
eine Blutſchuld gu der andern; doch darf man nicht ſchelten 
nod) Jemand ſtrafen, Hof. 4. Wie einft über die abtrünnige 
jüdiſche Synagoge, fo muß Gott heute iiber die herrſchenden 
Kirchen unferes Vaterlandes flagen: Sie thun eine zwiefältige 
Siinde, mich, die Lebendige Quelle, verlaffen jie und machen 
ihnen hie und da ausgehauene Brunnen, die dod) Lchricht 
find und fein Wafjer geben, Jerem. 2, Denn wer weiß nit, 
daß frecher Unglaube und rajfinirte Religions{potterei, oder 
falſche Lehren und gefährliche Irrthümer ohne Bahl, oder 
Unionismus und ſchmähliche Gleichgiiltigkeit gegen die gitt- 
fiche Wahrheit, dag elende Menſchenherrſchaft und Abgötterei, 
dag ein guchtlofes, fleiſchliches, weltförmiges Wejen auf Kanzeln 
und Lehrſtühlen, in Kirchen und Schulen, unter Lehrern und 
Horern, ja im gangen Leben des Volks beinahe das Regiment 
erlangt haben. Und gwar das alles ohne Hoffnung auf griind- 
fiche Buße und Umnfehr. O Jammer und Clend! Kein Wunder, 
daß der HErr nun auch thut, was er vorhat, daf feine Gerichte 
über Staat und Kirche theils im drohenden Anzuge begriffen, 
thetls ſchon ereingebrocjen find und eine ſchwere Heimſuchung 
der anderen folgt. 

Wohl findet ſich nun auch in unfer’m Baterlande, wie 
einft in Juda und Iſrael gu Clid und Jeremiä Beiten, nod) 
eine wahre Kirche Gottes, ein Häuflein glaubiger Befenner 
des reinen Evangeliums und, wir ſetzen zu Lob, Preis und 
Ehren der grofen Barmherzigkeit Gottes an uns Unwiirdigen 
Hingu, auch unter uns hat der HErr dieſe wahre Kirche; aber 
in wag fiir einer Lage befindet fich diefelbe? Sehen wir nur. 
einmal un3 an. Sch will nicht davon reden, dak wir ein 
vereinſamtes, verjdwindend fleines, an Gaben und Kräften 
armed Häuflein find, ohne alle Geftalt noch Schöne; aud 
nicht Davon, daß unfer Lauteres und wabhrhaftiges Beugnif, 
wie dasjenige des Jeremia, in fo vielen, ja wobl in den: 
meiften Fallen umfonft ift, und daß man nichts gibt auf alle 
unfere Rede, fondern nur die Cine hebe id) heute hervor, daß 
wir von allen Geiten ber fo bitterlidy gehaft und angefeindet, 
geſchmähet und verachtet, bedrückt und verfolgt werden, daß 
wir ein Spott all unſer'm Volk und taglich ihr Viedlein find. 
Und warum?. Sebet, um des Wortes Gottes willen, daran 


wit durd) Gottes Gnade halter. Dak aber dieſe Feindſchaft 
nicht nur von der rohen Welt und offenbar falichen Chriften, 
ſondern felbft von denen ausgeht, weldje fic) deffelben Wortes 
beriihmen und fic mit uns Qutheraner nennen, das muß un3 
billig am meiften und ſchmerzlichſten verwundern und zeigt 
fo recht den Geift diefer Beit. Wohl wiirden dieſe Feinde 
aud) ung ſchließlich dulden, wenn wir uns von ihnen nur 
durch die Separation von der Staatskirche, durch unfere frei— 
kirchliche Verfaſſung, durch eine gewiffe ernftere Lebenszucht 
und etwa auch durch unſere freundlichen Beziehungen zu der 
amerikaniſchen Kirche unterſchieden, allein ganz unerträglich 
und widerwärtig iſt ihnen dieſes, daß wir etit fo groößes 
Gewicht auf die Reinerhaltung des Wortes Gottes legen, 
daß wir offen bekennen, das reine lautere Evangelium zu 
beſitzen, daß wir bekennen, unſeres Glaubens und Bekennt— 
niſſes gewiß zu ſein, daß wir in Sachen der Lehre von keinem 
Weichen und Nachgeben wiſſen wollen, und daß wir die uns 
kundwerdenden Sünden in Lehre und Praxis, fie mögen ſich 
bei uns oder andern finden, mit allem chriſtlichen Grnft aus 
Gottes Wort ftrajen und, joweit unjer Beruf reicht, wnfer’m 
Vole ſeine Miſſethat anzeigen. Darum ſchilt man uns nin 
unverſchämte, hodjmiithige, zänkiſche, fectifdje Menjdjen, darum 
richtet und verurtheilt man unjere Herzen und entzieht ung 
Liebe und Gunjt, Freundſchaft und Gemeinſchaft, ja oftmals 
alle Billigfeit und Gerechtigkeit. Man grabt ung Gruben 
und ſtößt uns, dag wir fallen joflen und fann man uns 
nicht mit der Fault todtſchlagen, fo verfucht man es doch 
mit ber Bunge. Sehet, fo ijt denn in der Gegenwart die 
Feindſchaft gegen Gottes reines Wort und ſeine Befenner 
nicht minder gro’, als in der Vergangenheit, ja fie ijt wohl 
nod) größer und allgemeiner geworden, al je zuvor und eben 
Darum ift auch unfere äußere Lage eine jo ſchwer bedrdngte. 
Gine Hoffnung auf beſſere Beiten aber ijt eitel, gang eitel; 
Denn wir leben in den letzten Beiten, weldje in der Schrift 
um der in ihnen iiberhand nehmenden Bosheit und Unge- 
rechtigfeit willen greuliche Beiten genannt werden. 

Meine theuren Briider, was foll da werden? Collen wir 
bet ſolchen Erfahrungen nicht doch an dem Siege de3 reinen, 
ungetriibten Wortes Gottes und der fich dazu befennenden 
Rirche verzagen? Oder follte nicht an den Vorwürfen unjerer 
Feinde etwas Wahres fein? Sollten wir nicht mit dem all- 
zugenauen und „ſchroffen“ Halten an reiner Lehre einer befferen 
Entwidlung unjerer Synode tm Wege ftehen? Könnten wir nidjt 
das angegebene „Aergerniß“ hinwegrdumen, in Sachen der Lehre 
und Praxis etwas nachgiebiger, biegjamer und duldfamer fein und 
wenigſtens die verwundenden Spiben, Harten und Schärfen der 
Beſtrafung vermeiden? Xhun nicht fo andere, die dod) auch den 
Ruhm haben, treue, rechtgläubige Lutheraner zu ſein? Könnten 
wir es nicht ebenſo machen und damit uns Ruhe und Frieden, 
Liebe und Achtung, Freundſchaft und Gemeinſchaft und Wachs— 
thum verfdaffen? O, dag fet ferne von ung! Das find 
nicht gittlide, jondern fleiſchliche ja tenflijde Meinungen! 
Hinweg mit thnen! Go mögen wohl falſche, wetterwendijde 
GhHriften, weldje abfallen, wenn fic) Trübſal um des Wortes 
willen erbebt, gefinnt fein; nimmermehr aber wahre Chrijten. 
Die find nicht von denen, die da weichen und verdammt werden, 
ſondern von denen, die da glauben und die Seelen erretten, 
Ebr. 10. Sehen wir Seremia an. Wohl mufte auc) er um 


Des Wortes Gottes willen Schmach und Trübſal erletden} 


und wahrlich in einer von uns ganz ungefannten Weife. 
Wohl wurde dieferhath der theure Knecht Gottes anch einen 
Augenblick hart angefodjten, jo dak er den Tag feiner Geburt 


verfludjte und 
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predigen; allein weit entfernt davon, dieſem vergweifelter Gee 
Danfen nach gu Handeln und aus Menfdjenfurcht und Kreuzes- 
cheu gu ſchweigen, zu weichen und nachzugeben, bleibt er tren 
und feft bet dem ungeſchwächten Zeugniß diefes Wortes und 
ift es ihm um nichts mehr gu thin, alg um die Erhaltung 
defjelben. Mitten unter unſäglichen Trübſalen um de3 Wore 
ted willen betet er 3u feinem Gott in unjerm Cert: Indeß 
enthalte ung dein Wort, wenn wir es friegen; und 
Dafjelbe detn Wort ift unfers Herzens Freude und 
Lroft; denn wir jind ja nach deinem Namen genennet, 
HErr Gott Zebaoth. Wir gefellen uns nist zu den 
Spottern nod freuen uns mit ihnen, fondern bleiben 
alfetn bor deiner Hand. Er will fagen: Ach HErr, wenn 
DU mir nur Dein Wort laffeft, fo laffe ich mir daran geniigen, 
wie an einer köſtlichen Speije, danach meine Seele verlanget, 
eS gehe fonft auc) wie es wolle. Denn aug deinem Wort 
bin ich gewiß, dak ic) trog aller Schmach und Trübſal dein 
Kind und Diener bin, nur mit detnem Worte werbde ich and) 
meine3 Heil. Amtes recht warten und alle Widerwartigfeit 
fiegreich itberwinden finnen. Dein Wort ift und bletbt daher 
meines Herzens Freude und Croft. 

Htermit zeigt uns denn Seremia nicht nur, dah die 
wahre Kirche feft am Worte halte, trog aller Trübſale, welche 
ſich um deffelben willen erheben, fondern aud), wag fie zu 
joldem Feſthalten eigentlich) bewege und womit fie daffelbe 
beweije. Und eben dieſes laſſet uns denn, meine Briider, 
vor Beginn unferer Verhandlungen und zur Stärkung unferes 
ſchwachen Glaubens in allen Nsthen und Wnfechtungen, welche 
aud) ung um des Wortes willen getroffen haben, noch etwas 
näher betrachten. Gott der heilige Geift ſelbſt ſchenke dazu 
Gnade und Segen! 


Daß die twwahre Kirche Gottes feſt am Worte halte trotz 
aller Trübſale, welche ſich um deſſelben willen erheben. 
Laßt uns hören: 
1) Was ſie hierzu bewege. 
2) Womit ſie das beweiſe. 


— 


L 

Zweierlei Trithfale find eS namentlich, welde die wahre 
Kirche Chrifti um des Wortes willen von der Welt und 
namentlic) von der falſchen Rirde über fich ergehen laſſen 
mug und nicht hindern fann, nämlich Schmach und Vere 
folgung. Aber weit entfernt davon, daß fie nun um des— 
willen follte in dem treuen Befenntni® nachlafjen, Halt fie 
gerade um fo fefter an demfelben feft. Was bewegt fie dazu? 
Allein der wahre, lebendige Glaube. Cr ift gleich einem ges 
junden Baume, welcher um fo fefter in dem Crdreiche eine 
wurzelt, je mehr ihn der Sturm ſchüttelt und gu ftitrzen 
Droht. Was bewog Seremia fo feſt am Wort zu alten, 
obſchon er um odeffelben willen ein Lügner, den Gott nicht 
gefandt habe, der da im Geſetz irre und febhle, geſchmäht 
wurde? Sehet, e3 war der Glaube. Nachdem der Prophet 
in unfer’m Lerte um dte Erhaltung des Wortes, diefer köſt— 
lichſten Gabe, gebeten hat, febt er hinzu: Denn wir find 
ja nach deinem Namen genannt, Gr will fagen: Dein 
Wort, o Gott, macht mid) im Glauben gang gewiß, daß ich, 
migen mic) Menſchen ſchmähen wie fie wollen, dennoch dein 
Kind und rechter Prophet bin. Was bewog ihn ferner fo 
feft am Worte zu halten, obſchon er um des Wortes willen 
big auf den Tod verfolgt wurde? C3 war der Glaube, dak 
er gerade allein im dieſem Worte mit der Kraft Gottes, 
des HErrn Bebaoth, angethan werden und fo alle jeine 


ſprach: Sch will nicht mehr in Gottes Namen] Feinde ſiegreich itberwinden werde. 


Fragen wir daher, meine Theuren, wags jederzeit die recht- 
gliubigen Chriſten betvegt, fo fejt am Worte zu halten, objdon 
ihnen um des Wortes willen von ihren Feinden die Chre, die 
wahre Kirche Chriftt gu fein, abgeſprochen und fie eine Secte 
geſchmäht werden? Es ift Die Glaubensgewißheit, daß 
ſie nur im Wort, aber in dieſem auch gewißlich das 
untrügliche Kennzeichen der wahren Kirche Gottes 
haben. Gleichwie eine Braut allein durch das Wort ihres 
Bräutigams gewiß gemacht iſt, daß ſie ſeine Verlobte iſt, 
und darum nun tren und feſt an dieſem Worte hängt, fo 
thut auch die 1. Kirche, die Braut Chrijti. Denn midst im 
Alter und Anjehen, in Größe und Reichthum, in allerlet 
Zeichen, Wundern und Kräften oder in diefer und jener Ver— 
faſſung, jondern allen im Wort hat fie das untritglide Siegel, 
Beichen und Zeugniß, dab fie Chriftt eigen und mit ihm im 
Glauben verlobt ijt. Denn das reine Cvangelium allein, wie 
Gott jelbft bezeugt, ift der unverginglide Game, aus dem 
Gott Kinder geboren werden wie der Thau aus der Morgen— 
rithe. Dringt die Himmelsbotſchaft von der Gnade und Liebe 
Gottes in Chrijto in unfere Herzen und wird hier aus Kraft 
des Heiligen Geijtes im Glauben aujgenommen, jo fommt 
Chriſtus felbjt in das Herz, vermahlt fic) mit uns geift- 
fidherweije und wohnet und regiert in uns wie ein Rinig 
in jeinem Palaſte. Zwar werden nicht alle, welche das 
Wort hiren, befehrt und jelig, es finden fich im den chrift- 
lichen Gemeinden gu allen Zeiten auch Heuchler und Schein- 
chriſten, aber gang Leer foll das Wort nach Gottes Verheißung 
niemals guriicfommen, etliche follen dDadurch immer zum Glau— 
ben fomimen und Lebendige Gliedmaßen der Kirche werden und 
bleiben. - Das reine Wort Gottes ift aljo das allegeit kräf— 
tige Gnadenmittel, wodurd) der Heil. Geiſt die wahre Kirche 
Gottes pflanzt, jammelt, nährt und erhält. Wile wabhren 
glaubigen Chriften halten und angen daber allein an diejem 
Wort; auf diejes gründet fich ihr Glaube wie auf einen Fels, 
Darauf achten fie wie auf ein Licht, das machen ſie zur Richt 
ſchnur ihrer Lehre und ihres ganzen Lebens, demjelben machen 
fie fic) in allen Stücken gehorſam und unterfcheiden fich damit 
pon allen andern Gemeinſchaften auf Crden, welche in Lehre 
und Leben nicht bet dem reinen Worte Gottes bleiben, fon- 
Dern den Cingebungen ihrer blinden fleijchliden Vernunft und 
des Teufels folgen. Hiernach ijt es denn gewiß, wo das 
felige Wort Gottes Lauter und rein erſchallt, da find aud 
immer etlicje, Die eS von Herzen glauben und befennen, da 
find rechtgliubige Chriſten. Wo aber die find, da ift auch 
Die wahre ficjtbare Kirche Gottes auf Erden. 

Mögen denn unſere gahlrethen Feinde uns um des 
Wortes willen immerhin ſchmähen, uns den Namen einer 
wahren Kirche abfpredjen, und uns Sectirer, Separatijten 
und „Miſſourier“ jdelten, nun und nimmermehr foll uns 
das bewegen, auch nur einen Ginger breit von bem reinen 
Worte zu weichen. Treu und feſt wollen wir halten, was 
wit haben. Das ift der Wille Gottes. Nur dann haben 
wir die fröhliche Gewifheit, dak wir arme Sünder trotz aller 
Ungunſt der Menſchen bei Gott in Gnaden find, dah wir trog 
aller menſchlichen Verdammungsurtheile das Kenngeichen der 
wahren Rirde an uns tragen. Dieſe Verfiderung gibt uns 
ja das Wort felbft. Bekennen wir nur treu de3 HErrn 
Namen, jo wiffen wir aud) aus dem Worte, dak wir nach 
des HErrn Namen genannt find. Bleiben wir nur einfaltig 
bet der Rede Chriſti, fo wiffen wir auc, da wir jeine 
rechten Singer find. Hiren wir nur auf feine Stimme, fo 
wifjen wir aud im Glauben, dag wir Chrifti Schaflein find 
und gu der Fleinen Heerde zählen, welder das Reich beſchieden 
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ift. Was aber in diefer Glaubensgewifheit gegeniiber aller 
Ungnade, Schmähung und Verurtheilung der Menſchen fiir 
ein ſüßer und mächtiger Troſt liegt, das ift mit Worten kaum 
auszuſprechen. Doch deutet St. Paulus darauf hin, wenn 
er den Gorinthern ſchreibt: „Ich bin überſchwänglich in 
Freuden in aller unferer Trübſal.“ 

Cine andere Schmähung, welde die wahre Kirche über 
fich ergehen laffen mug, ift der Vorwurf ihrer Geinde, dah 
fie den Beruf und die hohe Aufgabe der Kirche nicht nur nicht 
fenne oder zu löſen vermige, ſondern jogar hindere, verkehre und 
verderbe. Go ſagte man auch wider Seremia: Der Mann fudjt 
nicht, was zum Frieden dieſem Bolf, fondern was gum Unglück 
Dienet. So wurde Clias ein Verwirrer Iſraels, und Stephanus 
ein Läſterer genannt. Die Heil. Apoftel wurden des Aufruhrs 
beſchuldigt, und Luther’n bezüchtigen feine Feinde noch heute, 
bab er ein Zerreißer der Cinigfeit, ein Crgfeger und Revo- 
{utionair gewefen jei. Shr, fagt man auc) ung, ihr mit 
eurer Separation und Redjthaberet, iby mit eurem zähen 
Feſtkleben an dem Buchftaben der Bibel und der Bekenntniß— 
jchriften, ihr richtet nur Aergerniß, Bertrennung und Ver— 
wirrung in der Kirche an. Anſtatt die Werke der Liebe und 
des Friedens zu treiben, ſtört und hindert ihr fie; anjtatt gu 
einigen, zerreift ihr; anftatt die Menſchen glücklich zu machen, 
beſchwert, verunrubigt und entzweiet ifr fie und ſäet fogar 
Zwietracht in die engſten Gamiltenfreije. Ihr ſeid darum 
blinde, ſchädliche Menſchen. O, ein ſchwerer Vorwurf! Webe 
ung, wenn ev ung träfe. Ein ſchreckliches Gericht wiirde der— 
einft itber un ergehen. Denn wer den Tempel, nämlich die 
Kirche Gottes durch Aergerniffe oder Berreifung der wahren 
Cinigfeit verdirbt, den wird Der HErr verderben. Wher Gott- 
{ob, wir finnen auch bet diefer Schmähung getroft tein. Und 
was macht ung getrojt? Die Gewifheit, dak unſere Feinde 
Daran lügen, daß fie uns fälſchlich um des Wortes willen 
jo ſchmähen. Und wag joll und fann uns bemegen, auch 
trotz diefer Schmahung feſt am Worte zu halten? Sehet, 
Die Glauben8gewifheit, Dak wir gerade hiermit die 
Der Kirche geftell{te Wufgabe auch an unſer'm ge- 
ringen Theile löſen. Dieſe Aufgabe ift ja, kurz gefagt, 
keine andere als die, den Namen Gottes zu ehren und ſein 
Reich zu bauen oder mit andern Worten, die Seelen ſelig 
machen zu helfen. Wodurch geſchieht aber beides? Wahrlich 
nicht nur durch dieſe oder jene Menſchenlehre, Weisheit 
und Wiſſenſchaft, ſondern einzig und allein durch Gottes 
reines unverfälſchtes Wort. — Dieſes allein kann unſere 
Seelen ſelig machen. Wohl nimmt es dem, der es recht hört 
und wirken läßt, den falſchen Troſt und Frieden, es weckt 
und ſchreckt ihn auf aus dem Schlafe fleiſchlicher Sicherheit 
und ſtürzt ihn aus ſeinem erträumten Himmel gleichſam in 
die Hölle, nämlich in Angſt, Schrecken und Unruhe des 
Herzens und Gewiſſens, indem es ihm ſein Sündenelend 
und den flammenden Zorn Gottes daruͤber aufdeckt, — aber 
Dann erweiſt es fic) aud) wieder als die Kraft Gottes, fried— 
jam und rubig, glücklich und wahrhaft felig zu machen alle, 
die Daran glauben; es wird des Hergzen3 Freude und Troft. 
Wohl ift es wahr, dak um des reinen Wortes Gottes willen 
fich viel Bwiefpalt und Unfrieden unter den Menſchen er— 
hebt, jo dab nad) Chriſti eignen Worten, um des Wortes 
willen der Vater wider den Sohn und die Tochter wider 
die Mutter ift, allein die Schuld hiervon liegt nicht im 
Worte oder in denen, die davan fefthalten, fondern in denen, 
Die fic) freventlic) wider daffelbe ſetzen. Das Wort bringt | 
nicht nur den wabren Frieden in die Herzen der eingelnen 
Ghriften, jondern es macht und fördert aud) unter ihnen im. 


Leben die wahre Eintracht und Griedfertigheit, denn es madht 
einig im Geiſt. Indem wir alfo an Gottes Wort feſthalten 
und bei aller unſerer Arbeit allein Gottes Wort gelten Lafjen, 
bauen und fordern wir in Wahrheit Gottes Reich. Uber 
wir geben eben damit unfer’m Gott aud) alle Ehre. Wahrend 
Da, wo falſche, ſchriftwidrige Lehre und Gleichgültigkeit gegen 
Die geoffenbarte Wahrheit herrjdjen, Gott die Chre genommen 
und dem Menſchen gegeben wird, indem man jeinen Kräften 
und Berdienften gujchreibt, was doch Gottes Gnade allein 
gebiihrt, jo wird durch das reine, unverfälſchte Gotteswort 
Das gerade Gegentheil bewirkt. Es nimmt dem Menſchen 
jeine Chre, indem es zeigt, wie durdaus und ſchrecklich ſeine 
Natur verderbt, wie gänzlich blind, untüchtig und ohnmächtig 
fie ijt, Gott gu erfennen, zu Gott zu fommen und Gott 
gu dienen. Dagegen gibt e3 Gott alle Chre, indem es 
pffenbart, daß und wie er allein alles Gute in uns anfängt 
und vollendet, daß und wie er allein WAnfang, Mittel und 
Ende unjerer Befehrung und Seligmachung iſt. Und der- 
jenige Menſch, der diejes Wort willig annimmt und aug 
Demjelben die neuen Lebensfrajte des Heiligen Geiſtes em- 
pfdngt, wird Dann auc) ein Tempel und Werkzeug der Chre 
Gottes, ein Menſch Gottes gu allem guten Werk gefchictt, 
ein treuer und gejegneter Berfitndiger der Tugenden deffen, 
Der ihn berufen hat von der Finſterniß gu ſeinem wunder- 
baren Lidte. Wenn wir darum in allen Dingen nur treu 
und feſt bei Gottes reinem Worte bleiben, fo werden wir aud 
immer die Wufgabe mit löſen, welche wir als Kirche haben, 
foweit unfere menſchliche Gebrechlichfeit tiberhaupt das zuläßt. 
Mögen es immerhin nicht die von Menſchen hochgepriejenen, 
qrogartigen Thaten und Crfolge auf dem Gebiete der jogen. 
chriſtlichen Kultur fein, welche fic) bet uns finden, fo find 
es Doc) die gottgefilligen Werfe, durch welche den Seelen 
wirflich geholfen und die Chre des HErrn gefucht wird. 
Doch noch etn Drittes ift e3, was uns bewegen foll, 
unverbriichlich feft am Worte zu halten, die Gewibheit 
nämlich, daß wir nur jo alle unjre Feinde über— 
winden und zu dem herrlidhen Siege und Triumphe 
gelangen werden, welden Gott ſeiner Kirche ver- 
heißen hat. Die Kirde mup ja, wie ſchon gefagt, um des 
Worts willen auch allerlet Verfolgungen erleiden, wenn auch 
nicht immer in Geftalt von Feuer und Schwerdt, Kerker und 
Banden, jo doch von Beleidigung, Unterdriidung, Unredjt und 
Gewaltthaten ohne Scheu. Auch wir merfen etwas davon. 
Bald iſt es die rohe Welt, die uns nad) ihrer Art verfolgt, 
bald die Staatsfirde, bald find es Schwärmer und Secten, 
bald Sndifferentiften und Namenlutheraner, bald falſche Briider 
in der eignen Mtitte, die uns Unredht thun, fo daß wir mit 
dem verfolgten David lagen müſſen: Ad, HErr, wie ift 
meiner Feinde fo viel und ſetzen fich fo Viele wider mich! 
Daher ijt denn die wahre Kirche in diefem Leben allerdings 
die Cinjame und Betrübte, itber die alle Wetter gehen, ift 
gleich einem ſchwer bedrängten Schifflein in Sturm und Wellen. 
Und oft genug ſcheint es, als müſſe fie unterliegen, fterben 
und verderben wie ein Schaflein unter einer Mente von Wolfen. 
Uber mag eS fo fdeinen und immer mehr fo ſcheinen, als 
gebe e fiir fte feine Hülfe und Rettung mehr, in Wahrheit 
ift e3 dod) weit anders. Jn Wahrheit erlangt fie einen Sieg 
nad dem andern und wird endlid) gum herrlidften Triumph 
geführt. Freilich die blinde Welt merft davon nichts gu 
ihrem eigenen Gericht. Kraft und Sieg der Kirche ijt hier 
unter viel Kreuz und Schwachheit verborgen. Es geht ihr, 
wie ihrem Haupte Chrifto jelbft. Wie diefer gerade dann, 
alg er fterbend am Kreuze den Ferſenſtich der alten Sdlange 
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erfubr und ſcheinbar unterlag, dem Satan und dem ganzen 
hölliſchen Heere den Kopf gertrat, jo bleibt auch feine heilige 
und geliebte Braut, die Kirche, die herrliche Ueberwinderin, 
aud) wenn fie anſcheinend ohnmächtig unter den Füßen ihrer 
Feinde liegt und zertreten wird. 

Aber wie und wodurch überwindet, fiegt und triumphirt 
fie? Mur indem fie feft am reinen Worte hangen bletbt. 
Denn wie dies Wort einerjeits bas Helle Licht ijt, weldes 
alle Nebel des Irrthums zerftreuet, wie es der Gels ift, an 
Dem fich alle hodgehenden Wogen ungliubiger Wiſſenſchaft 
ohnmächtig brechen, wie eS das unwiderſtehliche Schwerdt ift, 
um alle Ligenbollwerfe de3 Satans niederzuwerfen, fo daß 
Die wahre Kirche mit dem Worte der Wahrheit allen liſtigen 
Anldufen und Verfiihrungstiinften des Teufels und feiner 
WUpoftel fiegretch widerftehen fann, fo ift Gottes Wort axderer- 
ſeits auc) das fefte Schloß gum ſichern Schug gegen alle 
robe, blinde Gewalt und Verfolgungswuth des Feindes. 
Im Wort ift nämlich Chriftus der HErr ſelbſt mitten unter 
den Seinen, tm Worte und defjen Verheipungen gibt er ihnen 
den reichſten, ſeligſten Erſatz für Wiles, was fie bier um 
fetnetwillen Leiden, gibt ihnen unter aller Unruhe feinen gött— 
licen Grieden, riiftet fie unter der Crfahrung ihrer eigenen 
Ohnmacht aus mit gdttlicher Kraft und erfiillt fie in allen 
Bekümmerniſſen mit göttlichem Croft, indem er fie auf das 
herrliche Ende aller Trübſale und Kämpfe, auf die Krone des 
ewigen Lebens und himmliſcher Chre hinweift. Dadurch wird 
aber da8 Herz fo feft gemacht, dah es Frohlich alle Feind- 
{aft und Verfolgung um JEſu willen verachten lernt und 
mit David ſpricht: Der HErr ift mein Licht und mein Heil, 
vor went jollte ich mich fiirchten? der HErr ift meines Lebens 
Kraft, vor wem follte mir grauen? Darum, jo die Böſen, 
meine Widerjacher und Feinde, an mich wollen, mein Fleiſch 
gu freffen, müſſen fie anlaufen und fallen. Wenn fich ſchon 
ein Heer wider mich leget, fo flirchtet fic) dennoch mein Herz 
nicht. Wenn fich Krieg wider mic) erhebt, fo verlaſſe id 
mich auf ijn. Ste umgeben mich wie Bienen, aber im Ytamen 
des HErrn will ich fie zerhauen. Bch werde nicht fterben, 
jondern Leben und des HErrn Werk verfitndigen. Pſ. 27. 118. 
Und mit St. Paulo: Wir haben allenthalben Trübſal, aber 
wir dngften uns nicht; uns ift bange, aber wir verzagen nicht. 
Wir Leiden Verfolgung, aber wir werden nicht verlafjen. 
Wir werden unterdriict, aber wir fommen nicht um. — Denn 
unfere Trübſal, die zeitlich und leicht ift, jdhaffet eine ewige 
und iiber alle Maken wichtige Herrlicfeit, uns, die wir nicht 
ſehen auf das Sichtbare, fondern auf das Unfichtbare. Denn, 
was ficjtbar ijt, das ift zeitlich; wad aber unfichtbar ijt, das 
ift ewig. 2 Gor. 4. So lange daher die Kirche am Worte 
hangt, ift fie auch allen äußerlichen Verfolqungen und Trüb— 
ſalen von Teufel, Welt und falfcher Kirche gegeniiber uniiber- 
windlid) und fann fie fein Gall ſtürzen, wie groß er ijt. 
Diefe Verheibung hat ihr ja Chriftus ſelbſt in fetnem Worte 
gegeben. Bleiben wir nur bet dem Briinnlein de8 reinen 
Wortes, jo ift Chriftus jelbft bet uns drinnen, als in feiner 
Stadt, darum wird fie wohl bleiben; bleiben wir nur unver— 
ritdt anf dem Felſen der geoffenbarten Wahrheit, fo faun 
ung fein Sturmwind und Platzregen der Gottlojen ſchaden 
und der Hollen Pforten finnen uns nicht iiberwinden. — Das 
hat das chriftglaubige Hauflein jedergett erfahren. Und and) 
wir, meine theuren Briider, follen das erfahren. Laffet nur 
die Trübſal und Hike der Anfedjtung un nicht bom Worte 
abtreiben, fondern immer fefter ans Wort fetten, dang ſollen 
aud) wir die ftirfende, triftende, unausſprechlich feligmadjende 
Kraft defjelben inne werden, wie einft die große Schaar der 


theuren, heiligen Blutzeugen, wie einft ein Luther unter allen 
Drangjalen von Pabſt, Kaiſer und Rottengeiftern, wie alle 
Die trenen Befenner in der Beit des Interims fie inne wurden. 
Laffet uns feft an dem Worte halten. Mögen wir dann an- 
fdeinend noch jo wehr- und hilflos dem großen, mit allen 
menſchlichen und teufliſchen Kräften ausgeriifieten Riejen der 
Welt und falfchen Kirche gegeniiber ftehen, und wie David 
von Goliath verhöhnt werden; der endlide Ausgang wirds 
dod) offenbar machen, daß die Rechte des HErrn Zebaoth 
den Sieg behalt und ewiglid) zu Spott und Schanden macht, 
was fic) von Teufel und Menſchen dawider jebt. 

Haben wir denn jomit vernommen, was die wahre Kirche 
bewegen joll, tren und feft am Wort zu alten, trog aller 
Trübſale, weldje fich wm deffelben willen erheben, jo laſſet 
uns min auch ie 


noc) vernehmen, womit die wahre Kirche dieje Treue 
beweije. Es ift nun wohl wahr, es gibt in unjern Tagen 
immer noch eine Anzahl joldher, welche den Namen Luthers 
mit uns theilen, welche das im erften Theil Gejagte mit uns 
befennen wollen, welche jagen: Wuch wir wollen tren und feſt 
bet dem Worte Gottes und der reinen Lehre bleiben, auch uns 
foll feine Schmach und Verjolgung von der erfannten Wahr- 
Heit abführen. Achten wir jedoch auf das Verhalten folder 
„Lutheraner“ zum Worte, jo finden wir leider vielſeitig das 
Gegentheil von dem, was fie riihmen und befennen. Sie 
glauben nicht feft an die Göttlichkeit dev Heil. Schrift, ſie 
zweifeln daran, daß die Bibel das in allen Stücken unfebl- 
bare und alle Menſchen gu allen Zeiten tm Gewiſſen gu un- 
bedingtem Gehorſam verbindende Wort Gottes fei. Sie 
nehmen es dDarum mit Gottes Wort nicht recht genau. Hegen 
und vertheidigen fie auch nicht immer die gribjten und be- 
fannteften Srrthitmer, jo doch feinere aber wicht weniger ge- 
fährliche. Sie bekämpfen die falſche Lehre nicht recht ernſt— 
lich, ſondern dulden ſie. Sie reden in der Lehre von allerlei 
offenen Fragen und halten eine völlige Uebereinſtimmung 
in allen Artikeln der Lehre für ebenſo unmöglich als unnöthig 
zu kirchlicher Einigkeit. Sie ſuchen zwiſchen der heil. Schrift 
und den, wenn auch noch ſo ſchriftwidrigen Behauptungen 
der modernen Wiſſenſchaft zu vermitteln und machen endlich 
keineswegs die Bibel zur unwandelbaren Richtſchnur ihres 
Glaubens und Lebens. Man merkt alſo, daß es ihnen mit 
Gottes Wort kein rechter Ernſt iſt, daß ihnen die Ehre deſſelben 
nicht als die große Hauptſache am Herzen liegt, daß ſie mehr 
oder minder zu den Lauen gehören, welche die Zucht des Wortes 
haſſen und nicht rechtſchaffen und eigentlich mit den Feinden 
der Wahrheit brechen, welche woh! den Namen der wahren 
Kirche führen, das Weſen und die Werke derſelben aber ver— 
leugnen. 

Soll denn nicht auch unſer Bekenntniß eitles Gerede 
und verdammliche Heuchelei ſein, ſo gilt es, daß wir das 
treue Halten am Wort mit der That beweiſen. Und was 
gehört nun hierzu? Hören wir den Propheten in unſerm 
Texte. Er ſpricht: Indeß enthalte uns dein Wort, 
wenn wirs kriegen und daſſelbe dein Wort iſt unſers 
Herzens Freude und Troſt. Er nahm alſo das Wort 
vor allen Dingen ſelbſt recht auf. Es war ihm die köſtliche 
Speiſe ſeiner Seele, die er ſich nie zuwider aß, nach welcher 
ihn immer wieder hungerte. Darum eiferte er aber auch 
für die Reinerhaltung dieſes Wortes, er lehrte daſſelbe recht 
und ſchlecht, er war kein Unioniſt und Indifferentiſt, er ſtrafte 
alle falſche Lehre und gottloſes Weſen und ſonderte ſich ab 
bon den falſchen Propheten und von dem Haufen der Ab— 
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triinnigen und Abgöttiſchen in Sfrael, wie er V. 17 ſpricht: 
Wir geſellen uns nicht zu den Spottern, nod freuen 
ung mit ignen, ſondern bleiben allein bor deiner 
amd. 

: Hieraus fehen wir denn, womit die wahre Rirde das 
tree Halten am Wort beweiſt. Vor allen Dingen fommt 
eS dDarauf an, Daf wir zum Worte unfer Herz redt 
ftellen. Gottes Wort darf uns niemals der Gegenftand 
eines blofen fogen. theologijden Intereſſes, nicht eine Fund— 
grube wiffenfdjaftlicher Unterjucung, nicht eine Sammlung 
von Lehrjormeln und Gagungen, von deren Richtigfeit wir 
uns vernunftgemap gu überzeugen Hatten, wie von der Richtig— 
feit des Cinmaleins, auch nicht mur ein Stoff zur Befriedig- 
ung gewifjer religidjer Bedürfniſſe, oder nur ein Waffenarjenal 
aur Führung theologiſcher Streitigfetten fein, jondern Gottes 
Wort muß uns Gottes barmberzige Ojfenbarung an uns 
elende, Des Todes fchuldige Siinder von unjerer vollfommenen 
Erlöſung und Seligmachung jein. Es darf uns niemals eine 
gemeine, loſe, ekle Speije werden, deren man bald überdrüſſig 
wird, wenn fie nicht mit allen möglichen dltern und nenern 
Fündlein eigener Weisheit durchjduert und durchwürzt ft, 
jondern es muß uns das gerade von allen menſchlichen Zu— 
thaten rein erhaltene, unbeflectte, unverjtiimmelte und unver- 
mengte Gottes Wort, das HimmelSsmanna, das eingigivahre 
Brod des Lebens und die allerfoftlidhfte Speiſe jein, welche 
unjere Geele täglich in wahrem Glauben genießt und nah 
welcher fie tdglich aufs neue hungert. 

Gottes Wort muß daher in und allen, wir feien nun 
Lehrer oder Hirer, fort und fort fleißige Schüler finden, 
welche im Gejege des HErrn mit heiliger Lujt und Begterde 
fejen, juchen und forſchen Tag und Nacht. Demiithige 
Schiiler, welche hierbet den heil. Geiſt um gnädige Crlench- 
tung und offene Augen des Verſtändniſſes inbrünſtig anflehen, 
welche ihre Vernunjt gefangen alten unter den Gehorjam 
Shrifti und fich willig jedem Worte der heil. Schrift unter- 
werfen, eS reime fich nun mit Vernunft, Gefühl und Erfahr— 
ung wie eS wolle. Demiithige, gehorjame Schüler, welche 
e3 mit jedem Bibelworte genau nehmen und nicht ein Jota 
pon dem, was der heil. Geift Gottes eingegeben, der menſch— 
lichen Willfitr preiggeben, welche Schrift durch Schrift und 
Wiles dem Glauben gemäß auglegen, dabei zwar mit herz- 
licher Dankſagung die von Gott feiner lieben Kirche gejchentten 
Gaben gebrauchen, daher auch Or. LutherS und anderer reiner 
und geiftreider Lehrer Schriften fleipig ftudiren, aber ſtets 
am Worte prüfen, ob fichs alfo Halt und Gottes Wort nicht 
um dieſes oder jenes menſchlichen Auslegers willen annehmen, 
jondern mit Den Gamaritanern um des Wortes Gottes jelbft 
willen glauben. Gottes Wort muß endlich in un recht 
gnadenhungrige, nad) der Vergebung der Siinden 
begierige Schitler finden, welche bet allem Leſen, Forſchen 
und Studiren m der Schrift nichts, nichts anderes juchen als 
die Seligfeit und Hetligung der eigenen Seele und die Chre 
des großen Gottes. . 

Was wird aber von folcher Hergensftellung zum Worte 
die allererfte, felige Frucht jen? Sehet, wir erfahren die 
Herrlidje Kraft deffelben am eignen Herzen. Wir fühlen 
dann Gottes Wort gwar erft wie einen Hammer, der Felfen 
zerſchmeißt, aber wir fühlen e3 auch als einen heilenden 
Balſam, der das zerriſſene und niedergeſchlagene Herz wieder 
verbindet und aufrichtet. Es ſchmeckt uns wohl erſt wie eine 
bittere Arznei, dann aber ſüßer als Honig und Honigſeim, 
eS wirkt wohl erſt ſchrecklich, dann aber hoch troͤſtlich; es 
wird uns dann lieblicher, denn eine ausgeſchuͤttete herrliche 


Salbe, köſtlicher, Denn Gold und viel feines Gold, es wird 
unſeres Herzens Freude und Troft; es wirkt in uns die Gr 
kenntniß Chrifti und unferer Geredhtigfeit allein in thm, es 
wirft und ftirft in ung den Glauben, durch welden wir 
Gottes liebe, gerechtfertigte Kinder und Erben find, die Liebe, 
durch welde wir uns mit Leib und Seele und unjerm ganzen 
Leben Gotte zum Opfer darbringen und aud) unjerm Nächſten 
Dienen nach Gottes Wobhlgefallen, und die Hoffnung, durch 
welche wir alle Trübſal und felbjt den Tod fröhlich überwinden. 


Cin fernerer Beweis dafiir, dah wir feſt am Worte halten, 
it Darum der, daß wir mit demſelben nun aud anderen 
Menſchen treulic) dienen. Nehmen wir das Wort ſelbſt 
rect an, jo macht es uns auch freudig und gefchicit als rechte 
geiſtliche Briefter die Tugenden Chrifti unferes Heilandes 3u ver- 
fiindigen und feinen Namen vor Sedermann, vor Freund und 
Feind gu befennen. Hier heift es nun, wie bet David: Sch glaube, 
Darum rede id). Hier heift e3 aber auch, wie der HErr durch 
Jeremiam ſpricht: Wer mein Wort hat, der predige mein Wort 
recht, Ser. 23. Da darf denn unter ung feine Lehre zur Geltung 
fommen, welche nicht gewifjen Grund der Schrift hat, von der wir 
nicht ſagen finnen: fo ſtehts geſchrieben, jo ſpricht Der HErr. 
Da wägen wir mit dngftlicer, zarter Gewifjenhajtigfeit in 
Predigt, in Katecheje, in unjern Schriften jedes Wort wie 
auf der Goldwage ab, ob es auch dem Vorbilde der heil- 
famen Lehre entſpreche, da fuchen wir die Herzen unjerer 
Zuhörer mit nichts gu iiberzeugen und zu fangen, als 
allein mit dem flaren Schrifiwort, da binden wir bet der 
Verfafjung und Regierung unjerer Gemeinden die Gewifjen 
an nichts als an das gewiffe Gottesgebot, da jtrafen wir 
aud) und fiihren den un auferlegten Kampf und Streit 
nicjt mit andern alS nur mit den geiftlichen Waffen deg 
flaren Bibelbeweijes, da tragen wir feine grifere Gorge im 
Herzen als die, dak nur ja Gottes Wort nicht verdunfelt 
werde, fondern in Chren bleibe, herride und tm Schwange 
gehe, denn da erwarten wir endlich auch von nichts anderem, 
nicht von menſchlichen Ordnungen, Ceremonienund Verfafjungen, 
nidjt von menjdliden Gaben und perſönlichen Cinfliffen, 
fondern lediglich vom Worte Gottes Hülfe und Schub, Segen 
und Gedeihen fiir die Kirche, und wiſſen, dab alle Pflänzlein, 
weldje nicht aus dem Samen des gittlidjen Wortes hervor- 
gewachſen find, ausgerottet werden und daß wiederum da, 
wo wir in Lehre, in Praxis und in unferm Kampfe bet der 
Heil. Schrift bleiben, Gott felbjt es ift, der unter uns lehrt 
und regiert, Der fiir ung ftreitet und darum alles zum herr— 
fiden Ende hinausfiihrt. : 

Doch noch einen dritten Beweis dafiir, daß wir’s mit 
Dem treuen Hefthalten an Gottes Wort ernft meinen, geben 
wir damit, daß wir nach) Gottes ausdrücklichem Gebot, un- 
angefehen, was uns daraus fiir Trübſal erwachſe, oder weldje 
Bande der perſönlichen Freundſchaft und Gemeinſchaft dadurd 
zerrifjen werden, oder weldje jonftige Opfer gebracht werden 
miifjen, — jeden Srrthum in der Lehre ftrafen und 
un von Allen, weldhe muthwillig und beharrlid 
in Srrthum und faljder Lehre liegen bleiben oder 
welde diefelbe als gleichgültig dulden — ſcheiden und 
trennen. Und gwar nidjt allein durch äußere Separation, 
fondern vor allem innerlich, daß wir von Hergen jede Fälſch— 
ung der Seriftlehre als ein Berbreden an der Majeftat 
Gottes, als eine Verdunfelung und Verlegung des allgenug- 
ſamen Verdienftes unfers HErrn JEſu Chriftt und des Ar— 
tifelg von unſerer Geredhtigfeit allein dDurd) den Glauben an 
ihn, und ſomit als mörderiſches Seelengift. verabſcheuen und 
fliehen. Hierzu gehört aud, daß wir gründlich brechen mit 
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dem in unſerer Zeit herrſchenden und auch in unſern Herzen 
von Natur ſo heimiſchen Unionsgeiſte und Indifferentismus. 
So theuer und werthvoll uns daher die Gemeinſchaft mit 
andern Chriſten ſein ſoll, ſo ernſt und fleißig wir ſie nach 
Gottes Gebot auch ſuchen, fördern, halten und öffentlich be— 
kennen ſollen, ſo doch nimmermehr auf Koſten des Wortes 
Gottes und einer darauf feſt gegründeten Lehre. An der 
Reinerhaltung deſſelben und an der Vermiſchung oder Gemein— 
ſchaft unſeres Glaubens mit demſelben muß uns als Gliedern 
Der wahren Kirche unendlich mal mehr gelegen fein, als an 
jeder Gemeinſchaft mit Menſchen, denn nicht an dieſer ſondern 
an jener allein hängt die Ehre Gottes und unſere Seligkeit. 


Ob nun, wenn wir ſo hinaus wollen, unſer kleines ſepa— 
rirtes Kirchlein vor Menſchenaugen wachſen und zunehmen 
oder hinſiechen und abnehmen wird, ob wir dabei an Freunden 
oder an Feinden gewinnen, ob wir größer werden oder klein 
bleiben, beſtehen oder untergehen, leben oder ſterben, das 
Alles, meine theuren Brüder, möge uns nicht beſorgen, es 
ſteht in Gottes Hand. Ihm halten wirs getroſt befohlen. 
Er thue mit uns, was ihm wohlgefällt. An uns und unſerm 
Leben iſt nichts auf dieſer Erd', was Chriſtus uns gegeben, 
das iſt der Liebe und der Treue werth. Die Hauptſache iſt 
daher, daß wir treu bis zum Tode das Banner unſeres 
heiligen und allein ſeligmachenden Glaubens hochhalten, daß, 
wir bewahren, was uns vertrauet iſt, daß Niemand unſere 
Krone nehme. Den endlichen Ausgang kennen wir. Er iſt 
nicht mehr ferne. Der Abend der Welt iſt längſt da, die 
finſtere Nacht bricht ſtark herein. Die Mächte der Finſterniß, 
Pabſt, Unionismus und Materialismus, rüſten ſich noch ein— 
mal zum letzten Sturm auf das Haus Gottes, welches iſt 
ſeine liebe Kirche. Wher an dem Eck und Grundſtein Chriſto 
werden fie zerſchellen. Dann ift fiir das arme bedrangte 
Bion die lange bange Trübſalsnacht dahin und der Morgen— 
glanz der jeligen, frtedevollen Cwigfett angebrocen. Ja, 
Gott wird die Seinen erretten in einer Kürze, die Tag und 
Nacht zu ihm ſchreien, und fie nach aller Schmach zur Chre 
und nad) allem heißen Rampfe zum ſchönſten Triumphe füh— 
ren, damit fie fetne herrliche Gnade preijen in Cwigfeit. Auf 
Diefen Ausgang, theure Briider, laffet uns im Glauben fehen, 
wenn uns in der Hie der Anfechtung der Muth einmal ent- 
fallen will, Und daneben laſſet uns nicht laß werden in dem 
Gebet und Flehen um redte Treue. Wir haben fie nicht von 
uns fonnen fie ung felber auc) nicht geben. In unjerm Fleiſche 
wohnt nichts Gutes, unfer Herz tft ein trotziges, treulojes 
und verzagtes Ding. Yur Gott kann rechte Treue geben; 
er allein mug alles wirfen. Seine unaus{predlide Gnade hat 
ung elende, verforene und verdammte Siinder erlöſet mit dem 
Blute JEſu Chrifti, jeines Sohnes; feine Gnade hat uns 
das Wort von unferer Erlöſung vertrauet; feine Gnade allein 
fann und will uns auch treu und feſt bet diejem Worte ere 
alten. Das follen wir feftightd glauben, unjer Vertranen 
gdnglid) auf die Gnade ſetzen, von ihr ung ergreifen, regieren 
und führen laſſen, und darum anbalten mit dem briin}tigen 

zebet: 
Ose Sei uns gnddig, 0 HErre Gott, 
Sei uns gnddig in aller Noth; 
Zeig' uns deine Barmherzigkeit, 
Wie unfere Hoffnung gu dir fteht. 
Auf dich hoffen wir, Lieber HErr, 
Sn Sdhanden laß uns nimmermehr. 


Amen. 


Island. 


Folgendes leſen wir im Nördlinger Freimund: Noch etwas größer 
als das Königreich Bayern iſt dem Umfang nach die Inſel Island. 
Sie wurde vor tauſend Jahren nach und nach von Norwegern bevölkert, 
aber die Einwohnerzahl blieb gering. Im 12. und 18. Jahrhundert 
ſoll jie gwar 120,000 betragen haben, 1801 belief ſie ſich jedoch mur 
auf 42,000 und 1860 auf 64,603. Viehzucht und Sijchfang find die 
Hauptnahrungszweige der Bewohner, weil das falte und rauhe Klima 
den Ackerbau nicht begiinftigt. Das islandijdhe Moos, welches bet uns 
ein Arzneimittel ijt, dient dort gur Nahrung. Nur wenige Bauern fonnen 
etliche Monate im Jahre etwas Brod effen. Und dennoch ijt es den 
Isländern nirgends wobler al3 auf ihrer Inſel, fo dah fte gu jagen 
pflegen: „Island ift das befte Land, worauf die Sonne ſcheint.“ Um 
das Jahr 1000 wurde dort das Chriftenthum eingefiihrt und 1540 die 
Reformation, welche aber erſt 1591 vollig zu Stande fam. Sämmtliche 
Bewohner befennen fich aur lutheriſchen Kirche. Das Innere des Van- 
des ift ganz unbewohnt, die Stadte und Handelsplage find unbedentend. 
Die Hauptitadt Reytjavif, welche jebt gegen 1400 Cinwohner zählt, 
Hat eine Lateinſchule und eine Anſtalt, in welcher die Geiftltchen gebildet 
werden, aber viele Cltern ſchicken ihre Kinder nicht dahin, aus Furcht, 
e3 möchten dieſelben in der „großen Stadt” verführt werden. Die metjten 
isländiſchen Wohnungen liegen in den grasreichen Thälern längs der 
Flüſſe zerſtreut, nur hie und da ſteht eine Kirche. Da es wenige Wege 
und keine Wagen gibt, werden die Kirchfahrten gewöhnlich zu Pferde 

emacht. 

Oo Sn jeden Hofe der Inſel befindet fich etne Bibel, in der auch fleißig 
gelejen wird. „Island hat keine Clementarjdulen, das Haus bejorgt 
alles. Der Hausvater untervichtet auch die Dienſtleute mit der ſtrengſten 
Gorgfalt. Bweimal tm Gahre examinirt der Pfarrer. C3 ift itberaus 
felten, wenn ein Rind bon 9 Sahren nicht fertig leſen und ſchreiben fann; 
Die meiften Knaben jeben thre Studien fort... Auf den Pfarrhöfen 
wohnen die gebildetiten Manner, welche das elegantefte Latein jprechen. 
Su den meijten Fallen mup der Prediger zugleich Arzt und Apotheker, 
Schulmeifter und Todtengraber und natiirlich auch Landmann jen. Oft 
findet fich bet der bitterjten Wrmuth die ſtaunenswertheſte Gelehrſamkeit. 
Den Pfarrhof von Bägiſa hatte lange Jahr der berühmte Jon Thorlakſon 
(1744—1819) inne... Hier lebte er abgeſchloſſen von der Welt in einer 
ärmlichen Erdhütte. Das Bimmer, in dem dev WOjdhrige Dichter jetne 
Werte jduf, tt 8 Fuß lang, 6 Bub breit und das Fenſter mißt nur 2 
Quadratfuß. Und jeine Cinnahme beftand aus jährlich — 15 Thalern. 
So figen natitrlich auch die meiſten islandijchen Familien in armieligen 
Stübchen beint Schein einer Thranlampe; der Hausvater .. . untervichtet 
ſeine Rinder im Lejen und Schreiben. Das meifte weiß das Kind aus 
Dem Munde des Vaters oder dev Mutter.“ 

„Island iſt ohne Theater, Gefängniß, Scharfrichter, ohne 
Kanonen, ohne Militär und mit nur 2 Polizeidienern“, 
ſchreibt Dr. 26. Freybe. 

Wie in Dänemark, hat auch anf der Inſel Island die lutheriſche 
Kirche eine biſchöfliche Verfaſſung. Ju Gemeinſchaft mit dem Amtmann 
des Sitdlandes Hat der Biſchof die Verwaltung aller geiftlichen Dinge 
zu bejorgen. („Lutheraner.“ 


Chronik. 


Sachſen. Fehlgeſchlagene Hoffnung. Cin gewiſſer Herr J. 
Groſſe in Chemnitz gefällt ſich darin, ganze Paquete eines von ihm 
herausgegebenen Blättchens, des jogen. „Chemnitzer Lutheraner“ uw. A. 
auch unaufgefordert an verſchiedene Glieder unſerer Gemeinden zu ſenden. 
Er lebt jedenfalls der Hoffnung, daß dieſes in der That unvergleichliche 
Blättchen auch unter Lutheranern Beifall finden möchte. Dieſe Hoffnung 
dürfte eitel ſein. Kürzlich beehrte er mit mehreren Paqueten ſeines Blatt- 
chens auch zwei in S..., oben im Erzgebirge lebende chriſtliche Frauen, 
Mutter und Tochter, welche der ſep. luth. Gemeinde in Plauitz zugehören. 
Dariiber ſchrieben dieſe nun ihrem Seelſorger u. A. folgendes: „Ich habe 
ſie (die ſogen. Chemnitzer Lutheraner) durchgeleſen und vernahm da mit 
Schmerz die ſchrecklichſten Spottreden und Laͤſterungen gegen unſere liebe 
lutheriſche Kirche, es kann jeder vernünftige Chriſtenmenſch einſehen, daß 
es bloß ſchändliche rachſüchtige Verleumdüngen find, die einem wahren 
Chriſten nicht gestemen... Wir erkennen daraus, dab es eine Verſuchung 
iſt, uns von der Kirche Gottes abzuführen, daß wir ſollen anhangen den 
verführeriſchen Geiſtern. Ich muß dabei an Ihre Predigt gedenken am 
8. Sonntag nach Trinitatis. Gegenwärtige Herren (Groſſe und Mayer) 
ſchmücken fid) aud) mit den Schafstleidern der Frömmigkeit und Heilig- 


feit, daß cin nicht befeftigter Chrift nicht weif, was er glauben jolt. 
Aber wir wiffen durch Gottes Gnade, an wen wir glauben, und fein 
Menſch ſoll un, wenn Gott uns beifteht, folden Glauben aus dem 
Herzen reißen. Dieſe Leute fommen mir vor, wie jüdiſche Marktſchreier, 
welche ihre Waare feilbieten... Grofje dent und gu verführen, da 
ſtreicht et in die Luft. Lieber Herr Paſtor, wir können fiir dieſe Leute 
weiter nichts thun, als herglich jeufzen, der HErr möge ihnen ihre Auger 
nod) öffnen, dak fie ihr Unrecht erfennen.”... Herr J. Groffe würde 
daher befjer thun, fein Blattdhen nur noc) gum Zweck eigener Bewunderung 


druͤcken zu Lafjen, oder twenn ihm das einmal nicht genügt, es doc) nur 
an Curioſitätenſammler gu verjenden. R. 
Im Großherzogthum Heffen geht es wunderlich her. Da find 


por Kurzem nicht nur die fogenannten renitenten Paftoren, weil fie 
Gottesdienft gehalten haben, jondern auch Graf von Erbach-Erbach mit 
einer Geldſtrafe belegt worden, weil er das Lofal zum Gottesdien|t gegeben 
hat. Wahrend aber der Pjarrer, dev denfelben gehalten, verurtherlt 
worden, daß er ohne Recht Gottesdienft in der Landeskirche gehalten, 
ift Der Herr Graf von demſelben Gerichtshof wegen Abhaltung von 
Gottesdienften auperhalb der Landeskirche verurtheilt worden. 
Der Elſaſſer Friedensbote, twelcher dies bevichtet, fet mit Recht hingu: 
„Da fteht einem der Verjtand ſtill!“ („Lutheraner.“) 

Elſaß. In Dr. Münkel's N. Zeitbl. vom 20. Juni ſchreibt ein 
Elſaſſer unter Anderem Folgendes: „Unter vielen Gemeinden im Elſaß, 
denen man nicht lutheriſche Pfarrer aufgedrungen hat, ſind zwei, welche 
dadurch in eine außergewöhnliche Lage gerathen ſind: ausgehend von 
dem Rechtsſatz, daß eine lutheriſche Gemeinde ein Recht auf die luthe— 
riſchen Gnadenmittel habe, wollten dieſe Gemeinden, die wegen ihrer 
örtlichen Lage auf ſolches Recht hätten verzichten müſſen, da ſie bis 
zum nächſten lutheriſchen Geiſtlichen einen zu weiten Weg hatten, die 
nichtlutheriſchen und von der Behörde aufgedrungenen Pfarrer nicht an— 
nehmen. Ste proteſtirten gegen deren Ernennung in verſchiedenen kräftigen 
Actenſtücken, welche im Archiv des Directoriums fein ſollen; eine feltene 
Zierde ſeiner Führer! Es half nichts! Etliche ſtarke Deputationen machten 
ſich auf den Weg nach Straßburg, um die Petitionen perſönlich zu unter— 
ſtützen; dieſe ſchlichten Leute werden den Herren in Straßburg wohl nicht 
mehr im Gedächtniß ſein, denn es ſind ſeither gar viele zu gleichem Zweck 
nachgefolgt. Sie baten, ſie drohten, es half nichts; ſie proteſtirten wiederum, 
es war umſonſt. Was ſollten dieſe Gemeinden anfangen? Sie ſagten ſich 
von den unlutheriſchen Pfarrern los dadurch, daß ſie ihre Gottesdienſte 
nicht beſuchten und jede einen lutheriſchen Geiſtlichen berief, mit der Er— 
klärung, dab, weil ihre ſchriftlichen und mündlichen Proteſte gegen nicht- 
lutheriſche Pfarrer, wovon der eine ſich unumwunden zum Proteſtanten— 
verein bekennt, ohne Berückſichtigung geblieben ſeien, jie nun thatſächlich 
ihrem Proteſt Nachdruck geben müßten, ſo lange, bis ſie ihr Recht auf 
lutheriſche Predigt und Sacramentsverwaltung wieder würden in Uebung, 
bringen können. Daher hat die Bezeichnung Proteſtgemeinde Eingang 
gefunden und dieſelbe iſt die richtige, weil ſie der Sache genau entſpricht. 
So gibt es denn im Elſaß weder Separation noch Renitenz (welche 
letztere den Austritt aus einer Kirche verweigert, weil fie nicht gu ihr 
gehöre), wohl aber zwei mit der That geitwerlig proteſtirende Gemeinden 
gegen die Rechtswidrigkeit einer Behörde, welche ihnen lutheriſche Lehre 
und Sacramentsverwaltung entziehen wollte. Die cine dieſer Gemeinden 
iſt Heiligenſtein, die ſchon über 10 Sabre proteſtirt, die andere Plobs— 
heim⸗Daubenſand, die auch bereits im ſechsſsten Jahre vergeblich auf ihr 
Recht wartet. Da fie nur um des Gewiſſens willen proteſtiren, fo agitiren 
fie micht im frembden Gemeinden, am twenigften in denen, die mit recht- 
lehrenden Geiftliden verjorgt find, als ob die Landeskirche gum Abbruch 
verurthetlt ware und überall Greifirchen errichtet werden miiften. Es 
ift wohl wahr, die Landestirden bröckeln gujammen und ldfen fic) auf, 
aber zuerſt wahr iff, daß Haufen von Kirchenglieder fich längſt vow Chrifto 
in Das natürliche Wejen wieder feparirt haben. Die treiben e3 zum Bröckeln 
und löſen auf, denn Landeskirche ijt an und für fich nicht das Unheil, wie 
Miffouri ment, jo wie Freikirche an und fiir fic) das Heil nicht ijt.” — 
Wer hat dem Schreiber gefagt, dak Miffouri fo lehrt oder doch „meint“? 
Miſſouri zeugt gegen die landeskirchliche oder vielmehr ftaatstirdlice 
Geſtalt nur dann, wenn derjelben gemäß wider den 28. Artikel der 
Augsburgiſchen Confeſſion „die zwei Regiment, das geiftlicye und welt- 
liche, in einander gemengt und geworfen“ und falſche Lehrer durch das 
Kirchenregiment nicht entſetzt, ſondern geduldet, ja, geſchützt werden. 
Kann der Elſaſſer Correſpondent in einer ſolchen Staatstirde mit gutem 
Gewiſſen bleiben, jo feblt es ihm jedenfalls noc an einem lutheriſchen 
Gewiſſen. („Lehre und Wehre.”) 
SALA ERS AS YE SNe 
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Preis: 


Jährlicher 


Jahrgang 3. Bo. 18. 


Planitk bet Zwickau in Sachſen. 


15. September 1878. 


Die Augsburgifhe Confeſſion. 
Der IV. Urtifel, Won der Rechtfertigung. 
IL. 


Nachdem unjer 4. Wrtifel im feinem erſten Theil gezeigt 
hatte, wodurch wir nicht gerechtfertiqt werden, fo gibt ung 
nun der gweite Bheil auf Grund des gottlicjen Worts die 
wirklichen Urjachen unſerer Rechtfertigung an: ‚Daß wir Ver- 
gebung der Sitnden bekommen und fiir’ Gott gerecht werden 
aus Gnaden um Chrijtus willen durch den Glauben.“ 

Wüßten wir weiter nidjts, als was uns im erjten Theil 
Dargelegt war, nämlich dak wir Vergebung der Sitnden und 
Geredhtigfeit vor Gott nicht erlangen mögen durch unjer Ver- 
dDienft, Werf und Genugthun, jo ware uns beffer, Gott hatte 
nie Den Rathſchluß gefapt und ausgefiihrt, den Menſchen zu 
erſchaffen; es ware beſſer, wir waren auf ewig in unjer 
Nichts verſchloſſen geblieben, Hatten nie das Licht der Welt 
erblickt. Unſer ganzes Leben ware ein fo armed, elendes 
Leben, dag eS nicht werth ware, gelebt 3u werden; e3 wire 
da immer Gorge, Angſt, Unrube, Furcht, und das Ende — 
ein troftlojer Zod. Aber, Gott jet Danf, wir wiſſen mehr. 
Gott fiihrt uns wohl in die Holle, aber auch wieder heraus. 
Dag ijt ja jo feine wunderbare Weiſe. Will er uns lebendig 
machen, jo läßt er uns zuvor die Vitterfeit bes Todes ſchmecken; 
will er uns mit Kraft und Stärke ausriiften, jo läßt er ung 
zuvor unjre Schwachheit and Ohnmacht erfahren;. will er uns 
reid) macjen, fo macht er uns guvor arm; will er uns ge- 
recht machen, jo macht er ung zuvor gu Siindern. Gr, der 
Pater aller Barmberzigfeit, der die ewige Liebe felber ift, 
fei gelobt und gepriejen, daß er nad) feiner Weisheit in der 
hoffnungsloſeſten Noth einer ganzen verlorenen Welt ein 
ungeahntes Mittel gefunden Hat, dem Menſchen zu einer vor 
ihm giltigen Gerechtigfeit und damit wieder zum Beſitz des 


verlorenen Baradiefes zu verhelfen, ohne dah ſeine eigene 
Heiligfeit und Gerechtigfeit dagegen Einſpruch erheben fornte. 
Diejen Ausweg offenbart er uns im Coangelium; denn nach 
dem er uns im Geſetz erdffnet hat, daß wir nicht gerecht 
werden fonnen vor ihm durch unjer Verdienft, Werf und 
Genugthun, zeigt er uns im Cvangelium, dah wir ohne Ver- 
Dienft gerecht werden aus jeiner Gnade, dDurd dte Er- 
{Ojung, fo durd JEſum Chriftum geſchehen ijt, 
welden Gott hat vorgeftellt zu einem Gnadenftuhl durch 
Den Glauben in jeinem Blut‘ Rim. 3, 24. 25. Aus 
Gnaden, um Chrifti willen, durdh den Glauben‘, wie 
unjer Artikel jagt. . 

1, Aus Gnaden erlangen wir Vergebung unjerer 
Sinden und die vor Gott giltige Gerechtigfeit. Die Gnade 
Gottes ijt die bewirfende Urſache unjerer Rechtfertigung. 
Dies ift Das von der Welt her verborgen gewejene, grofe, 
unergriindlicde Geheimnip, dah Gott den vow ihm abgefallenen 
Siindern, die ſich mit fetnem und threm ärgſten Feinde, dem 
Satan, als offene Rebellen wider ihn verbunden, doch noch 
gnädig fein und ihnen ſolche Liebe erweiſen fonnte, ihnen alle 
ihre Siinde zu vergeben, alle Strafe zu erlaffen, fie ohne 
Verdienft fiir gerecht zu erklären, ihnen den heiligen Geift 
und Glauben zu ſchenken und fie zu feinen Rindern und 
Erben des ewigen Lebens zu machen. Wer fonnte das ahnen 
und wer, nachdem es geoffenbart ijt, fann es begreifen? 
Weld ein Feuer der Liebe muß in Gottes Herzen brennen, 
daß er nicht nur eine Welt geſchaffen hat, von der er doch 
im Voraus wupte, dak fie von thm abfallen werde, jondern 
dab er diefe von ihm abgefallene Welt dennoch fon von 
Ewigkeit geliebt hat, und zwar alſo, dab er ſchon von Cwig- 
feit her den allerjeligiten Rathſchluß faßte, was die Menſchen 
nicht thun könnten, ſelbſt zu thun und thnen aus Grader 
und umſonſt gu ſchenken, was ſelber zu erwerben thnen in 
alle Gwigfeit unmiglich war? Freilich gegen Ddieje Lehre, 
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dab wir aus fauter Gnade umd umſonſt geredjt und felig 
werden, bagegen bäumt fich der felbftgeredjte Phariſäer auf, 
den jeder Menſch mehr oder weniger nod im Bujen tragt. 
Nichts ift demüthigender fiir den alten Menſchen als dies. 
Uber auch fiir die menſchliche Vernunft its ein Stein des 
Anſtoßes, dak die Seligfeit ein ganz fretes Gnadengefdent 


Gottes fein foll, das der Menſch nur hinzunehmen Habe. 
Und dod) ift dies die Lehre der heiligen Schrift, ja die ganze 


Summa des Evangeliums. Gott ift fein Kramer, wozu thn 
Die Menjdjen fo gerne machen möchten, und die Kirche tft 
feine Xridelbude, dah der Menſch mit feinen elenden Werken 
Gott feine Gnadengaben abfaufen finnte. Was er gibt, das 
gibt er fret und umſonſt. Wer in gottfeindlider Hoffarth 
und Selbftgerechtigfeit ſich Gerechtigfeit und Seligfett nicht 
ſchenken laſſen will, der wird fte nimmer erlangen. 

Durd fein Werf, es heiße wie es wolle, erlangen wir 
Die Gerechtigfeit; nicht durd) unjer Wollen und Laufen, 
Rennen und Ringen; nicht durch unfer Kämpfen und Veten; 
nicht durd) unfere Buße und Befehrung. Halten wir nicht 
Daran ganz ftreng felt, fo miſchen wir die Heiligung mit in 
die Rechtfertigung hinein und richten damit wieder eine heid— 
nije, wenn auch mit etlichen chriftlicken Lappen umbdngte 
Recdhtfertigung auf. Denn dadurch unterſcheidet fich die 
lutheriſche, d. h. die wahrhaft chrijtlicje Religion von allen 
andern Religionen der Welt wie der Himmel von der Holle, 
Daf fie allein nad) Gottes Wort lehrt, der Menſch werde allein 
aus Guaden, umſonſt und ohne fein Zuthun geredjt und feltg, 
während alle andern Religionen auf die Forderung hinaus— 
faufen, daß der Menſch theils durch äußere gute Werke, 
theils durch) innerlice moraliſche Befferung vor Gott gerecht 
und felig werde. Go wenig Adam im Paradiefe dabet mit- 
wirfen fonnte, daß ihn Gott gerecht erſchuf, jv wenig können 
alle Udamsfinder dabei mitwirfen, dag fie gerecht werden. 
Gott muß allen Menſchen die ihuen in Adam anerfdaffene 
Geredhtigfeit wieder ſchaffen, nachdem fie diejelbe in Adam 
alle verloven atten. Teufel, Vernunft und falſche Kirche 
ſagen: Dhue das, thue jenes, wenn du felig werden willft! 
Aber wehe dem, der auf foldhe Stimmen Hirt! Das tft 
Gottes freie Gnade gegen uns, dah er uns, die wir taujend- 
fac) die Holle verdient haben, umſonſt und ohne Gelb dar- 
reicht beides, Wein und Milch; daß er fich aus unverdienter 
Gnade der fiindigen Menſchen annimmt, daß fie kommen und 
mit vollen Biigen trinfen diirfen. Denn ‚gnädig und barm- 
Herzig ift der HErr, geduldig und von grofer Giite und Trene; 
er Handelt mit mit uns nach unjern Sünden und vergilt 
un nicht nad unjerer Miſſethat. Wie fic) ein Vater er- 
barmet tiber feine Kinder, alfo erbarmet fic) der HErr über 
Die, fo ihn fürchten.“ Pſalm 103. Und Gott felbft ſpricht: 
Weß ich mich erbarme, deh erbarme ich mid, und wem ich 
gnädig bin, Dem bin ich gnddig’, 2 Moſ. 33,19; d. h. eitel 
Gnade und Barmherzigkeit foll die Urfache fein, dak ich die 
Menſchen felig mache. 

Und werden ohne Verdienft gerecht aus feiner Gnade 
— bas allen gibt fejten und gewifjen Troſt und wenn Hille 
und Lenfel wider uns toben. Sollten bet unferer Redjt- 
fertigung unjere Werke irgend mitwirfen, wer wollte dann das 
Mak bejtimmen, wann wir deren genug gethan haben, wm 
unſerer Seligfeit gewiß fein gu finnen? Wir miiften dann 
in ftetem Zweifel über unfere Seligfeit fein. Darum lehren 
aud) die Papiften ganz confequent ausdrücklich, es finne fein 
Menjd) auf Crden ſeines Gnadenftandes und der Vergebung 
feiner Siinden bet Gott gewif fein, ja bas Tridentiniſche Concil 
Hat Seden mit dem Fluche belegt, der das Gegentheil behaupte. 
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Aber, fragen wir uns, wie ftimmt diefe Gnade Gottes, 
uns die Siinde zu vergeben, mit feinem heiligen Geſetz, bas 
uns doc) verdammt? BVergibt Gott etwa die Sünde wie ein 
ſchwacher, ſchlaffer Vater, weil er fie überſieht? Rann er 
etwa barmberzig fein auf Roften ſeiner Gerechtigkeit? Dann. 
wire Gott ja unvollfommen! Unjer 4. Wrtifel löſt uns das 
Rathjel, indem e3 weiter heipt: . 

2. Um Chrifti willen‘ erlangen wir Vergebung unjrer 
Giinden und die vor Gott giltige Gerechtigheit. Chrifti Ver— 
dienft ift die verdienſtliche Urjade unjerer Rechtfertigung. Un— 
miglid) fonnte Gott von der Forderung feines eigenen Hl. 
Geſetzes abgehen, fo ift er denn felbft diejer Forderung ge— 
recht geworder, da e3 dem Menſchen unmöglich war. Un- 
möglich fonnte Gott aud) nur ein Tüttelchen fetnes Geſetzes 
nachlaſſen, fo ift er denn jelbft vom Thron feiner Herrlidj- 
feit herabgeftiegen, es 3u erfiillen, dba es der Menſch nidt 
erfitllen fonnte. Unmöglich fonnte der Menſch die beletdigte 
Gerechtigkeit Gottes verſöhnen, fo hat denn Gott felbjt das 
Siihnopfer dargebradt. Unmiglid) fonnte der Menſch dad 
unermeßliche Löſegeld zahlen, das allein im Stande war, 
ihn aus dem Schuldthurm der Hille und des ewigen Todes 
au erlijen, fo bat es denn Gott jelbft bezahlt — mit dem 
theuerwerthen Gottesblut feines eingeborenen Gohnes. So 
vergibt Gott die Siinde aus Gnaden, nicht etwa, weil er fie 
überſähe, fondern weil dafiir genuggethan ift. Seinen lieben - 
eingebornen Sohn felbft hat er in dieſe Welt gejandt, bat 
ifn einen Menſchen werden laffen, um alle unjere Sünde 
auf ifn zu legen; hat ihn unter das Geſetz gethan, auf daß 
er die, fo unter dem Geſetz waren, erlofete. Und Chriſtus 
alg unjer Stellvertreter hat fiir uns und an unjerer Statt 
bem Geſetz vollfommenen Gebhorfam geleiftet; hat als das 
Gotteslamm aller Welt Siinde getragen; Hat fie getragen 
von Gethlehem nach Golgatha und hinunter ins Grab, und 
Da hat er fie verjdarrt auf ewig. Durch feine tieffte Er— 
niedrigung bis gum Rrenzestode hat Chriftus fiir unjere Sünde 
genuggethan und fie alle vollfommen und auf ewig vertilgt. 
Und Gott der Vater hat durd) die Auferweckung jeines Gohnes 
von den Todten gleichfam fein ,Ja und Amen!“ gejprochen 
gu den Worten des fterbenden Heifandes am Krenz: „Es 
ijt vollbracht!“ hat damit aller Welt fund gethan, dab er 
verſöhnt, daß er das Opfer feines Sohnes fiir die Siinde 
aller Welt angenommen und es vollgiltig erfunden hat. 
Chrifti Auferweckung von den Todten ijt demnach die that- 
ſächliche Redhtfertiqung der ganzen Siinderwelt. 

So iſt uns nun unjre Geredstigfeit erworben damit, daß 
JEſus Chrijtus, Gottes eingeborner Sohn und wahrer Menſch, 
die hölliſche Gluth des ewigen Borns und der Geridte Gottes 
erduldete, Da er, der von feiner Sünde wufte, fiir un8 zur 
Siinde gemadt wurde, ja ein Fluch ward fiir uns. JEſus 
Chriftus als unjer Mittler nach feinen beiden Naturen, nad 
der gittliden und menſchlichen, fammt feinem Verdienſt ijt 
die unerſchütterliche Grundfefte, auf der der ganze Troſt unferer 
Rechtfertigung vor Gott ruht. Fordert das Gejes vollfommenen 
Gehorjam — Chrijtus ift hier, der ihn an unſerer Statt 
geleiftet hat. Will uns Gottes Zorn ſchrecken — Chriſtus 
ift Hier, der ihn geftillt hat. Will und der Satan und unjer 
Gewiffen verdammen — Chriſtus ift hier, der unfre Schuld 
bezahlt Hat und uns geredjt fpridjt. Darum gilt’s, Chriftum 
vor Allem feftgubalten in dieſen Handel von unferer Redjt- 
fertigung. Denn wiirde uns auch Gott ſelbſt oder ein Engel 
bom Himmel herabrufen: „Dir find Deine Sinden vergeben!” 
wir fonnten eS in der Angſt unjers Gewiſſens nicht glarben, 
wenn wir nidjt die Erkenntniß Chrifti Hatten, in deren Licht 


wir erfennen, daß Gott jegt wohl die Siinde vergeben firme 
aus Gnaden, weil dafür genuggethan iſt. So finden wir 
nur gewiſſen beſtändigen Troſt in Chriſto, der unſere Ge— 
rechtigkeit iſt. Sein Blut, das Blut des Sohnes Gottes, 
macht uns rein von aller Sünde. Darum heißt's auch in 
jenem köſtlichen Kinderverschen: Chriſti Blut und Gerechtig— 
keit, das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid; damit will ich 
vor Gott beſteh'n, wenn ich zum Himmel werd' eingeh'n.“ 
Auf Chriſtum weiſen alle Propheten und Apoſtel, daß wir 
allein in ſeinem Namen Vergebung unſerer Sünden, Heil, 
Leben und Seligkeit haben ſollen. Chriſtus mit ſeinem theuern 
Verdienſt iſt Kern und Stern der ganzen hl. Schrift. Unſern 
HErrn Chriſtum mit ſeiner Gerechtigkeit müſſen wir uns aus 
jeder Stelle der hl. Schrift herausholen, ſonſt nehmen wir 
die leere Schale und laſſen den Kern liegen. 

Doch wenn die ganze Welt ſchon durch Chriſti Blut 
und Tod Vergebung ihrer Sünde hat, wie daran nicht zu 
zweifeln iſt — wird denn nun auch die ganze Welt ſelig? — 
Wohl iſt's Gottes ernſtlicher Wille alſo, aber Leider laſſen 
nur die allerwenigſten dieſen guten und gnädigen Willen 
Gottes an ſich geſchehen. Wohl iſt Chriſtus der Heiland 
aller Welt, doch was hilft es den meiſten, da ſie von keinem 
Heiland etwas wiſſen wollen? Wohl hat Chriſtus die ganze 
Welt erlöſt und mit Gott verſöhnt, doch was hilft das allen 
denen, die in Selbſtverblendung ſich ſelbſt erlöſen und ver— 
ſöhnen wollen? Ihnen iſt ebenſowenig zu helfen, wie einem 
gefangen geſetzten Schuldner, der trotz der von einem andern 
für ihn geleiſteten Bezahlung, trotz der ihm nun geöffneten 
Kerkerthüren, aus Stolz oder Trotz ſeinen Kerker nicht ver— 
laſſen will, oder wie einen Armen, der ein ihm von einem 
Reichen gemachtes Geſchenk aus elendem Bettelſtolz nicht an— 
nehmen will. Gott ſchenkt ſeinen lieben Sohn der ganzen 
Welt und mit demſelben Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit, 
was hilft's ihr, die dies Geſchenk in gottfeindlicher Hoffarth 
wud Selbſtgerechtigkeit verſchmäht? Nur der kleinſte Theil 
genießt die aller Welt angebotenen Wohlthaten Chriſti, weil 
der größte Haufe durch Unglauben die Wohlthaten Chriſti 
verſchmäht und andere Wege zur Gerechtigkeit vor Gott 
ſucht als 

3. Durch den Glauben. Durch den Glauben allein 
erlangen wir Vergebung unſerer Sünden und die vor Gott 
giltige Gerechtigkeit. Der Glaube iſt die Mittelurſache von 
unfrer Seite bet unſrer Rechtfertigung. Das unausſprechlich 
grofe Gejdent, das uns Gott gemadjt hat, verlangt nun 
aud) gldubige Nehmer, denn aufdringen und aufswingen will 
es Gott Niemanden. Unfere Hand aber, darein uns Gott 
dieſen Schatz legt, ijt der Glaube. Der Glaube aber iſt 
dag feſte und zuverſichtliche Vertrauen des Herzens auf unfern 
Mittler JEſu Chrijti. Der Geredhte lebt jeines Glaubens. 
Demnach hilft's Niemandem etwas, wenn er nur im Allge— 
meinen glaubt, daß durch Chrijtum die Welt im Allgemeinen 
Bergebung der Sinden habe. Cin Seder muß vielmehr von 
Herzen ſprechen lernen: Chriſtus ijt auc) mein Heiland, aud 
id) habe BVergebung der Sinden und bin vor Gott geredt- 
fertigt, aud) mix tft Leben und GSeligtett erworben. Die 
Wörichen „ich“, „mich“, „mir“ und „mein“ ſind's, auf die 
es hier ankommt. Daß Chriſtus der Welt Vergebung der 
Sünden erworben habe, das weiß und glaubt der Teufel 
auch, aber daß er ſelbſt Vergebung der Sünden hat, das 
kann er nicht glauben, darum iſt er verloren. Und mit ihm 
alle die, welche ihr Vertrauen auf irgend etwas außer oder 
neben Chriſto ſetzen. Nicht etwa um ihrer Sünden allein, 
Denn dieſe Hat ja Chriſtus alle getragen und gebüßt. Wer 
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nun verloren geht, geht allein um feine3 Unglanbens willer 
verloren, Damit er ſich eine neue Hille baut. Der Unglaube 
ift nunmebr die eingige verdammliche Sünde. Hierbei foll 
aber min Niemand meinen, dak dann and) die Gottlofen 
glauben könnten. Glaube ift eben nicht nur etn bloßes Für— 
wahrhalten etlicher in der Schrift geoffenbarter geheimnif- 
voller Lehren, jondern eine Sonne, ein Gener im Herzen, 
Das den Menſchen ganz umwandelt und. erneuert, und ohne 
Unterlap die Blüthen und Früchte eines heiligen, gottwohl— 
gefalligen Lebens hervorlodt und zur Reife bringt. 

Es wird heutzutage nod) genug vom Glauben geredet, 
aber nur die Wenigften haben eine recjte Vorſtellung vom 
Glauben und wie er redhtfertigt. Die Meiſten denken fich 
den Glauben al eine befondere Befdhaffenheit im Menſchen; 
wenn der Menſch glaube, jo fet nun etwas Gutes in ihm, 
weshalb thn Gott fitr gerecht anjehe. Wer fo rebdet, der 
macht wiederum den Menſchen gu ſeinem eigenen Heifand. 
Die Redhtfertigung ift aber nicht etwas, was in unferm Herzen, 
joudern was in Gott vorgeht. Sie ift eine gerichtlidje Hand— 
{ung Gottes, in welder er den Siinder von Schuld und Strafe 
freijpricht und fiir gerecht erflart. 

Durd den Glauben erlangen wir Vergebung der 
Sitnden, night etwa um des Glaubens willen. Gott 
macht uns fo wenig um de3 Glaubens willen felig, als er 
ung um irgend eines andern Werks oder einer andern Tugend 
willen felig macht. Stellen wir den Glauben hin als eine 
fittliche That des Menſchen“, wie die Meneren thun, fo ſtoßen 
wir Damit das ,allein aus Gnaden“ um und verleugnen das 
alleinige Gerdienft Chrifti. Wenn die Schrift jagt: wer da 
glaubt, der wird felig, wer aber nicht glaubt, der wird ver- 
Dammt, jo heißt das eben nichts anderes, als wer die Selig- 
feit von Chriſto annimmt, der hat fie und wird felig, wer 
fie aber nicht annimmt, der hat fie nicht und geht verloren. 
Durch den Glauben ſelig werden heißt ſonach nidjt3 anderes, 
als nicht durch. etn Werf und Verdienft, jondern allein aus 
Gnaden felig werden; und wm jeines Unglaubens willen ver- 
Dammt werden, heißt nichts anderes, al darum verloren 
gehen, weil man die ſchon erworbene und fret gefdentte 
Seligfeit nidjt annehmen oder weil man nicht aus Gnaden 
jelig werden will. Daher ſpricht auch St. Paulus Röm. 4: 
Derhalben muh die Gerechtigfeit dburd den Glauben 
fommen, auf dap fie jet aus Gnaden. Ueberdies ijt ja 
Der Glaube gar nicht unjer, jondern Gottes Werf, Joh. 6, 29, 
Der Denfelben in uns wirft durch feinen werthen HL. Geift 
im Wort und Sacrament. Daher denn auch dieje Gnadenz 
mittel gewöhnlich ebenfallg mit unter den Urſachen unjerer 
Seligfeit und gwar als die Mtittelurjadhe von Seiten Gottes 
aufgeführt, hier aber nicht mit erwähnt werden, weil fie ſpäter 
in bejonderen WArtifeln behandelt werden. 

Aus Gnaden um Chriſti willen durch den Glauben, 
Das ift jonad) der eingige Weg aur Geredjtigfeit und Seligz 
feit. Alle andere Wege find Brrivege, die unrettbar in's 
Verderben fiihren. Unzählige Stellen aus Schrift und Syme 
bolen finnten dafür angefiihrt werden, aber, jagt die Upologie, 
„wer die Bibel im die Hand nimmt und mit Ernſt lieſt, der 
merft bald, daß allenthalben in der Sehrift dieje Lehre ge— 
gründet ijt’, nämlich, „daß wir Vergebung der Sünden er- 
{angen ohne unjer Verdienſt durd) Chriftum, und dap nidt 
unjere Werke, jondern Chriftus ſei die Verſöhnung fiir unjere 
Sinden." Was thut dagegen der Pabjt? Cr verfludt als 
ber rechte Autichriſt diejenigen, welche fic) allein an Chriſti 
Verdienſt halten. Denn alſo heißts im Tridentiner Concil: 
„Wenn Jemand ſagt, der Gottloſe werde allein durch den 


Glauben geredjtfertigt..., der fei verflucht.“ — ,Wenn 
Jemand jagt, die Menſchen werden gerechtfertigt allein durch 
die Burechnung der Gerechtigfeit Chriftt, oder allein durch 
Die Vergebung der Sinden... (und) daß die Gnade, durch 
weldje wir geredjtfertigt werden, nur eine Gunft Gottes fet: 
der fet verfludt.” — , Wenn Jemand jagt, der redhtfertigende 
Glaube fet nichts andere3, als ein Vertrauen auf die gött— 
liche Barmberszigfeit, weldje die Sünde um Chriſti willen 
nadlapt, oder daß died Vertrauen es allein fei, wodurd) wir 
gerechtfertigt werden, der fet verfludt!” Go verfludt und 
~ permaledeit der Pabft das Cvangelium, Chrifti Verdienſt, 
Gottes Gnade, mit einem Worte: Chriftum jelbft. Wer 
Darum nicht recht eifrig ift im Kampf gegen das Pabſtthum, 
beweift damit zum Mtindeften, dab er tm Artifel von der 
Rechtfertigung nicht recht gegriindet ift. 

Phariſäer und Zöllner — in ihnen hat uns Chrijtus 
felbft die rechte Lehre von der Rechtfertigung klar gelegt. 
Beide kommen noch jest ſonntäglich zum Gotteshauje. Wenige 
aber gibt’ ber Zillner, die wie jener im Cvangelium des 
11. Sonntags nach Trinitatis auf Gottes Verſöhnungsgnade 
bauend mit 3erfnirjdtem Herzen und ans der Tiefe ihrer 
Seele zu Gott feufzen: „Gott fei mir Siinder gnädig.“ Gott 
ſchenke und mehre uns Allen diefen rechten Zöllnerſinn. 

„Aus Gnaden! — diefer Grund wird bleiben, 
So lange Gott wahrhaftig heibt. 

Was alle Knechte JEſu ſchreiben, 

Was Gott in ſeinem Wort anpreiſt, 


Worauf all unſer Glaube ruht, 
Iſt Gnade durch des Lammes Blut!“ 


Cin Kapitel von der Menſchenfurcht. 


Von den Mittelu, wodurd) man von der Menjden- 
furdt befreit werden fann. 
ESchluß.) 

Wie er ſelbſt, JEſus Chriſtus, allein der HErr iſt, der 
uns von aller Menſchenfurcht erlöſet hat, und mit ſeiner 
Kraft bekleidet, daß, ob wir auch davon angefochten würden, 
wir doch endlich gewinnen und den Sieg behalten: alſo kann 
uns auch Niemand beſſer lehren, auf was Weiſe und durch 
welche Mittel wir gegen die Verſuchungen der Menſchenfurcht 
kämpfen ſollen, als er ſelbſt. Solches hat er auch treulich 
gethan und vornehmlich in den letzten Tagen ſeiner Niedrig— 
keit, da er in ſeinen letzten Reden ſeine Jünger ſtärken und 
aufrichten mußte. So wird nun ein Jeglicher, der mit der 
Menſchenfurcht geplagt iſt, eine kräftige Arznei gegen die— 
felbige finden tm 13., 14., 15., 16. und 17. Kapitel des 
Gvangelijten Johannis, jo man diefelbige nur mit redjter 
Aufmerffamfett und unter herzlichem Gebet und Flehen gu 
Gott leſen und betrachten midjte. Das Vornehmſte aber in 
allen dieſen Kapiteln tft diefes, daß Chrijtus feinen Jüngern 
den Heil. Geift verheißt, welchen er um deswillen den Trifter 
nennt, weil er alle Menſchenfurcht aus dem Herzen vertreibt 
und dafjelbige mit gdttlidjem Croft als mit einem Strom 
des Leben} und der Kraft (welchen feine verniinftlidjen Xroft- 
griinde geben können, ob fie gleich den Verftand überzeugen) 
erfüllt und überſchüttet. Wer nun anders ein redhter Jünger 
Chrifti fein will, der Hat fid) auc) feiner Verheißung aufs 
allergewiffefte angunehmen, und darf frei und ungeſcheut 
Chriſtum bitten, dak er diefelbige Verheifung an ihm kräf— 
tiglich erweijen wolle. Darauf wies aud) Paulus den Timo— 
theum in 2 Epiſt. 1, 7, 8: Gott hat und nicht gegeben den 


146 


Geiſt der Gurdjt, jondern der Kraft, und der Liebe, und der 
Zucht. Darum fo ſchäme did nidt des Beugniffes unſers 
HErrn, noch meiner, der ich fein Gebundener bin; ſondern 
leide dich mit dem Cvangelio, wie ich, nach der Kraft Gottes- 
Sa, Petrus bezeugt in ſeiner 1 Epijt. 4, 13. 14, dap, wenn 
man fic) nur dem Leiden unterwerfe, und itber dem Namen 
Chrifti fich ſchmähen laffe, fo ruhe der Geijt, der ein Geift 
ber Herrlichfeit und Gottes ijt, auf uns. So nun Chriftus 
fic) im Geiden jo nahe thut gu den Menfden, dag der Menſch 
Da ein recjter Labernadel oder Hiitte Gottes wird, worauf 
die Herrlichkeit Gottes rubt, ja, weldjen der Geift der Herr— 
lichkeit und Gottes erfüllt, wie follte ev fic) ſolches nicht be- 
wegen laſſen, auch unter der Verſuchung der Menſchenfurcht, 
dennod) {teh in Leiden zu geben und zu glauben, daß die 
Kraft JEſu Chrifti in ſeiner Schwachheit werde vollendet 
werden? Und weld) ein Troſt ift e3, daß eben derfelbe heil. 
Geift unſrer Schwachheit aufhilft, und da wir nicht wiſſen, 
was wir beten follen, wie ſichs gebiihrt, der Geiſt felbft uns 
vertritt aufs Befte überſchwänglich, auf eine, aller Vernunft 
unbegreiflide Weife, gleichfam als unjer Ober-Vormund in 
dem Himmel und im dem Rath der Heil. Gottheit, welder 
uns Chriſtus verordnet hat, fo Lange wir als Waifen in 
diefer Welt fein follen, Soh. 14, 17. 18, mit unausipred- 
lichen Seufzen, Rom. 8, 26. Cr jelbft, Chriftus, figt ja zur 
Redjten Gottes und vertritt uns, V. 34. O, dak wir die 
Freude und Luft des Herzen Gottes an denen, die ihrer 
Troft und Hilfe allein bet thm juchen und fic) auf ihn ver— 
faffen, erfennen möchten; wie leicht wiirden wir aller Men— 
ſchenfurcht {08 werden, ja und deſſen ſchämen vow Herzens— 
qrunde, jo wir jemals uns dadurch vow irgend einem Guten 
haben abgalten laſſen! 

Will Femand noch weiter erfennen, wie ein groper Ernſt 
e3 den Apoſteln deS HErrn gewefen, alle und jede, die den 
Namen Chrifti nennen, von der Mtenfchenfurcht gu befreien; 
ja, will man lernen, wodurch ſie fich felbft geſtärkt und wo— 
mit ſie ſich als die guten Streiter JEſu Chriſti gegen allen 
Kampf von Innen und Außen gewaffnet haben, ſo leſe man 
Eph. 6, 1O—20, und folge dem theuren Rath, welchen Pau- 
{us daſelbſt gegeben hat, fo wird dieſer Feind, namlich die 
Menſchenfurcht, zuerſt überwunden werden und dann wird 
man bereit fein, durch eben Ddiefelbige Waffe alle anderew 
Feinde in dem Namen de3 HErrn gu zerhauen. Bulebt, 
ſpricht er, meine Britder, jeid ftarf in dem HErrn, und in 
Der Macht ſeiner Stirfe. Biehet an den Harnifdh (die ge- 
jammten Waffen) Gottes, daß ihe beftehen finnet gegen die 
liſtigen Anläufe de3 Teufels. Denn wir haben nicht mit Fleiſch 
und Blut gu kämpfen, jondern mit Fürſten und Gewaltigen, näm— 
lich mit Den Herren dev Welt, die in der Finſterniß diefer Welt 
herrſchen, mit den böſen Geiftern unter dem Himmel. Um def. 
willen, jo ergveifet den Harniſch (die gejammten Waffen und 
Rüſtzeug) Gottes, auf dak ihr, wenn das böſe Stündlein 
fommt, Widerftand thun fonnet, und alles wohl ausrichten, 
und das Feld behalten möget (welches ihr durch menſchliche 
Waffen, als natiirliden Wig, Gelehrfamfeit nad) dem Fleiſch 
u. dgl. nicht erlangen werdet). So ftehet mun (und feid nicht 
unter denen, die da weidjen, aus Furcht vor dem Feinde), 
umgürtet eure Lenden mit Wahrheit (Sef. 11, 5; damit die 
Erkenntniß der Wahrheit nad) der Gottſeligkeit euer Herz. 
und Sinn ſammt den Begierden, Worten und Werfen in den 
redjten Schranken alte, und ihr nicht eure Reider verliert, 
und bloß erfunden werdet, daß man eure Schande fehe) und 
angezogen mit dem Krebs (oder Bruſtharniſch, daß ihr eure 
Bruſt oder Herz vor allen ungeredjten Dingen bewabrt, ihnen 


feinen Cingang in eure Seele zu verjtatten) der Gerechtigkeit 
(Sej. 59, 17), und an Beinen geftiefelt, als fertig su tretben 
(in der rechten Freiwilligteit, Ungeswungenheit und Freudig- 
Feit des Geiftes) das Cyangelium des Griedens (Sef. 52, 7), 
Damit ihr bereitet feid. Bor allen Dingen aber ergreifet den 
Schild des Glaubens (wie Abraham, 1 Moj.15, 16, und 
David, Pj. 91, 4. 5), mit welchem ihr auslöſchen könnet alle 
feurige Pfeile des Böſewichts (und alfo nicht allein die Men— 
ſchenfurcht, fondern aud) die Furcht vor allen Teufeln in der 
Hille). Und nehmet den Helm des Heils (Sef. 59, 17; 1 
Thefj. 5, 8), und das Schwerdt des Geiftes, welded ijt das 
Wort Gottes (Hebr. 4, 21; Apoc. 1, 6; wie Chrijtus ſolches 
gebraucht hat, Matth. 4, 4 ff.). Und betet ftets im allem 
Anliegen, mit Bitten und Flehen im Geift (Goh. 4, 23. 24), 
und wadet dazu (Matth. 26, 41) mit allem Anhalten und 
Flehen für alle Hetligen, und für mich, auf daß mir gegeben 
werde das Wort mit freudigem Aufthun meines Mundes 
(ohne Menſchenfurcht, aud) wo das Leben darauf fteht), dap 
id) möge fund madden das Geheimniß de3 Cvangelii (und es 
nicht aus Menſchenfurcht unter die Bank ftecten); weldes 
Bote ich bin in der Kette, auf daß ich darinnen freudig Han- 
deln möge (und mich aud) die gegenwartige Todesgefahr nicht 
abbalten Laffe), und reden, wie ſichs gebiihret. Wird nidt 
Da das ganze Beughaus Gottes uns vor Augen gelegt und 
der villige Harniſch Gottes angeboten, welden wir gewif 
nicht allein anjehen, ſondern Ernjt zur Sachen thun und ign 
wirklich angiehen miifjen, wollen wir anders nicht mit Schre- 
den gedenfen an die Worte des Heil. Geiftes Apoc. 21, 7. 8: 
Wer iiberwindet, der wird es alles ererben; und ich werde 
jein Gott fein, und er wird mein Sohn jein. Den Verzagten 
aber und Unglaubigen ..., derer Theil wird ſein in dem 
Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennet; welches ift der 
andere Zod. O, ein erſchreckliches Urtheil itber die Menſchen— 
furdt, welche dod fiir eine fo geringe Sünde gehalten wird! 
Darüber wir uns nicht verwundern jollen, fo wir anders aus 
dem, waz droben gejagt ift, recht angemerft haben, was fiir 
Schaden die Menſchenfurcht anridte, und wags für Gutes da- 
durch verhindert und verſäumt werde. i 

Hierher gehirt die Lehre vom königlichen Prieſterthum 
der Chriften, Davon die Heil. Schrift jo herrlidje Worte Hin 
und wieder führt. Shr feid, fpricht Petrus in fetuer 1 Epiſt. 
2, 9. 10, das auserwählte Geſchlecht, das königliche Briefter- 
thum, dad beilige Volk, das Volt des Cigenthums, daß thr 
verfiindigen jollt die Zugenden dep, der euch berufen hat von 
der Finſterniß gu fetnem wunderbaren Licht. Die ihr wei- 
{and nicht ein Volk waret, nun aber Gottes Volk feid, und 
weiland nicht in Guaden waret, nun aber in Gnaden ſeid. 
Womit uns Petrus zurückweiſt auf 2 Moſ. 19, 3—6, da eg 
mit grofem göttlichen Nachdruck alſo lautet: Der HErr rief 
Moſe vom Berge, und ſprach: ſo ſollſt du ſagen zu dem Hauſe 
Jacob, und verkündigen den Kindern Iſrael: Ihr habt ge— 
ſehen, was ich den Egyptern gethan habe, und wie ich euch 
getragen habe auf Adlers Flügeln, und habe euch gu mir 
gebracjt. Werdet ihr nun meiner Stimme gehorden, und 
meinen Bund alten; fo follt ihr mein Cigenthum fein vor 
allen Volfern, denn die ganze Erde ift mein. Und ihr follt 
mir ein priefterlicjes Königreich und ein heiliges Volf fein. Das 
find die Worte, die Du den Kindern Iſrael fagen ſollſt. Weil 
aber Schwachgläubige Hatten einwenden mögen: dieje Worte 
gehen fie nidjt an, dieweil fie geredet werden gu (dem gläubigen) 
Iſtael nach dem Fleiſch, jo weiſt fie Petrus aud) auf den Pro— 
pheten Hojeam, Cap. 2, und lehrt fte dadurch, dab fie durch 
Den Glauben das rechte eigentliche Volf Gottes worden, und alfo 
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aller folder herrlichen BVerheigungen fic) mit aller Freudig- 
feit, nidjt weniger als Iſrael nad) dem Fleiſch, zu getrdften 
und anzunefmen haben. Was thut aber Gott an. jenem 
Orte anders, als dak er alle Menſchenfurcht den Rindern 
Iſrael aus dem Herzen nehmen, und ihnen bezeugen will, 
daß ihnen Miemand ſchaden könne, wie gewaltig und mächtig 
der auch ſei, wenn ſie nur ſeine Bundesgenoſſen nicht dem 
Namen nach, ſondern in der That und Wahrheit und wirk— 
lichem kindlichen Gehorſam verblieben; wie ſie ſelbſt mit Augen 
geſehen, wie alle Macht der Egypter an ihnen zu Schanden 
geworden. Darum hält er ihnen nun ihren hohen Adel vor, 
daß fie ein prieſterlich Königreich und ein heilig Volk fein. 
Und hat es auch in der That bewieſen, daß, obgleich ſein 
Volk das kleinſte unter andern Völkern geweſen, ihm doch 
Niemand widerſtehen können, ſo lange ſie nur in ſeinen Wegen 
geblieben. Ja, er hat es in viel Exempeln gezeigt, daß auch 
einem einigen Menſchen, der dieſer Verheißung getraut, die 
ganze Welt nicht ſchaden können. Denn wer Gott vertraut, 
der vereintgt fich in joldjem Glauben dergeftalt mit der Kraft 
des Lebendigen Gottes und des Schopfers Himmels und der 
Erden, daß ev Dadurd) weit ſtärker ift, als die ganze Well, 
fie fet fichtbar oder unfichtbar. 

Dieje theure Verheigung Gottes aber von dem könig— 
lichen Prieſterthum ift Durd) den Tod und in dem Blute des 
Sohnes Gottes beftatigt und verfiegelt. Denn aljo bezeugt 
Diejes der Geift Gottes Apoc. 1, 5. 6: JEſus Chrijtus, 
der treue Beuge und Erftgeborne von den Todten, 
und ein Fürſt der Könige auf Crden, hat uns ge- 
fiebet und gewafden von den Sünden mit jeinem 
Blut, und hat uns gu Königen und Prieftern ge- 
madt vor Gott und jetnem Vater; demfelbigen fei 
Ehre und Gewalt von Cwigfeit zu Cwigfeit, Amen. 
Wer gibt ihm aber die Chre, ohne wer fein fdniglich Prieſter— 
thum in der That behauptet, in dem, dap er alle Menſchen— 
furdjt Hinwegwirft und recht (voudums nach den Gefegen des 
RKampfes) fampft, damit er, wenn er einen guten Kampf ge- 
kämpft, feinen Lauf, wie ſichs gebiibrt, vollendet, und Glaus 
ben gehalten, empfahe die Krone der Gerechtigfeit von der 
Hand des HErrn, 2 Tim. 2, 5; Cap. 4, 7.8? Sagt nicht 
Paulus dieſe königliche Krone auc) denjenigen ab, weldje 
gwar kämpfen (und alfo gleichwohl fcheinen einigermafen die 
Menjchenfurcht gu itberwinden), aber nicht recht kämpfen? 
Darum will eS recht durchgebrodjen fein, dak man Gott gebe 
was Gottes ijt, und dem Kaiſer was des Kaijers ift. Denn 
warum hatte er ſonſt fo große und theure Verheifungen den 
Menſchen gegeben, wenn diejes nidjt feines Herzens Wunſch 
und Verlangen wire, daß die Menſchen, weldje diefelbe hirer 
und Lefer, Dadurd) der göttlichen Natur follten theilhaftig 
werden, welche gewif fein Theil hat mit der Menfchenfurcht ? 

O, wie wird man an jenem Lage erfennen, was die 
Menjdenfurcht fiir eine ſchreckliche Gade jet, wenn man als— 
Dann jehen wird, was man für eine herrlide Rrone und was 
fiir ein himmliſches Königreich und unausſprechliche Glorie 
dadurch verſcherzt Hat! 

Go ermuntre fic) dann ein Jeglicher, der in der Heil. 
Taufe entjagt dem Teufel, und allen feinen Werfen, und 
allen jeinen Wefen, und hat fich dem grofen Gott Zebaoth, 
dem HErrn der Heerfdjaaren, zum Dienſt ergeben und auf- 
geopfert, daß er bedenfe, was fiir einer hetligen und hohen 
Majeſtät, was fiir einem grofen Monarchen (der in der That 
Der einige ift) er feinen Leib und Seele anvertraut, damit 
er der thiridjten und unfinnigen Menſchenfurcht los werde, 
und fic) nicht fiirdjte vor denen, die den Leib tödten, und 


die Seele nicht mögen tödten; ſich aber vielmebr fürchte vor 
Deut der Leib und Seele verderhen maq in die Holle, Miatth. 
10, 28. Gr bedenke, wie er nicht alfein unter einem foldjen 
Könige ficher (Denn wer unter dem Schirm de3 Höchſten 
figet, und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibet, der 
ſpricht zu dem OErrn: meine Buverficht und meine Burg, 
mein Gott, auf den id) hoffe, Pſ. 91, 1. 2), ſondern er be- 
trate auch, dah er ja nicht in eigener Kraft in dieſem 
Streit 3u fimpfen hat, jondern dah ihm ber Fürſt über das 
Heer des HErrn, Boj. 5, 7, fein Schwerdt in die Hand gibt, 
mit feiner Kraft ifn ausrüſtet, und ihm nicht weniger als 
Dem Joſua (Cap. 1, 5—9) guruft: Ich will dich nicht ver- 
lafjen nod) von dir weidjen, Hebr. 13, 5] fet getroft und 
unverzagt; fet nur getroft und fehr frendig. Weiche midjt 
von meinem Wort, weder zur Rechten nod) zur Linen, auf 
Dah du weislid) Handeln mögeſt in allem, da3 du thun follft. 
Denn es wird dir gelingen in allem, das du thuſt (fo du 
bei meinem Worte bleibeft), und wirft weislich handeln fonnen, 
GSiehe, id) habe dir geboten, daß du getroſt und freudig ſeieſt. 
Laß dir nicht grauen, und entjege dich nicht; denn der HErr, 
Dein Gott, ift mit dir in allem, das du thun wirſt. Soweit 
Joſua, als ein Vorbild Chrifti, das gelobte Land einnehmen 
und Die Rinder Iſrael hineinführen jollte, gehen ifn diefe 
Worte allein an; aber joweit wir alle die Welt überwinden 
follen im Glauben, und das redjte Canaan erjtreiten, gehen 
Dieje Worte einen Segliden an, und darf ein Deder fider 
glauben, daß fie ebenſowohl gu ihm als gu dem Jofua ge- 
ridjtet find, weswegen fie auc) Baulus in der Cpift. Hebr. 
13, 5 alg eine allgemeine Verheißung angeigt. Es bedenfe 
endlich ein Seder, dak es der einige Weg fet, jein königlich 
Priefterthum gu behaupter, dak man in diejer Sacra militia 
oder in diejem Heil. Rriege des HErrn Zebaoth vitterlich ringe, 
durch Tod und Leben zu ihm dringe; jo wird man leicht 
vergeffen, was dabhinten ijt, und fich ſtrecken zu dem, das da 
vorne ift, und nachjagen Dem vorgeftectten Biel, nach dem 
Kleinod, weldjes vorhalt die himmliſche Berufung Gottes in 
Chrijto JEſu, Phil. 3, 13. 14. 

Sn Summa, die ganze Heil. Schrift von Anfang bis 
zu Ende, ja Himmel und Erde und alle Creatur Gottes mag 
ung zum Mittel dienen, die Menſchenfurcht gu vertreiben, fo 
e3 nur alles michte mit einem gliubigen Herzen angejehen 
und betrachtet werden. Nimmt dod) Chriftus die Sperlinge 
auf dem Dache, und beftraft damit die närriſche Menſchen— 
furcht, wenn er fpridjt Matth. 10, 29: Kauft man nicht zween 
Sperlinge um Cinen Pfennig? Nod) fallt derfelben feiner 
auf Die Erde, ohne euren Vater. Cr weiſt uns auf die Haare 
unſres Haupts (was ift geringere3?), und ſpricht: Nun aber 
find eure Haare auf dem Haupt alle gezdhlet, B. 30. Darum 
fürchtet euch nicht, fährt er fort V. 31, ihr fetid viel beffer, 
Denn die Sperlinge. Das Gras auf dem Felde nimmt er, 
und ftraft damit unfre Rleinglaubigfeit, Matth. 6, 30, damit 
er aljo den verdammten Unglauben zu Schande und Spott 
Darftelle, und klärlich zeige dag Der Mtenfch durch den Glau- 
ben herrlicjer, und durch den Unglauben gervinger und elender 
werde, denn alle Creaturen. 

Dieweil aber des Menſchen Herz jo gar tief in der 
Utheifteret oder Berleugnung Gottes fteckt (denn was ift 
Menjchenfurdt, als eine Verleugnung derjenigen Majeſtät, 
Die uns beſchützen und erhalten fann, auch jo, daß und im 
Love ſelbſt Niemand ſchaden fann), fo ijt hod) vonnvthen, | 
daß der Menſch, er mag von Natur fo friſch, munter und 
beherzt fein, als er immer wolle, fich jtet3 erneure im Geift 
ſeines Gemüths; aus dem Worte Gottes die tägliche Nahrung 
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und Speife feiner Seele nehme; im Gebet fich ermuntre; mit 
andern gläubigen Chriften, wenn es ifm fo gut werden fann, 
fic) ſtärke (denn Chriſtus mitten dDrunter gu fein, und alfo 
jeinen Segen und Kraft mitgutheilen verfprodjen Hat, wo 
man fic) in fetnem Namen verjammilet, Matth. 18); die Gabe 
Gottes, d. i. den findlidjen freudigen Geiſt, ftets und ohne 
Unterlaß erwecke (wie Paulus Timotheum ermahnet, 2 Epiſt. 
1, 6), dD. i. wie ein Feuer durch ftetiqes Aufblafen in der 
Flamme erhalte; fic) durd) die theuren Verheifungen Gottes 
zum ftarfen Glauben reize; ohne Unterlak die Liebe gegert 
Den Nächſten ausübe in aller Cinfaltiqfeit ded Hergens, und 
wie ihm Gott Gelegenheit dazu gibt, dieweil der Glaube nicht 
beffer wächſt und zunimmt, alg wenn er ftet3 in der Uebung 
ijt; wenn er merft, da} er von Natur blöde und verzagt ift, 
mit deſto größerm Ernſt foldjen Feind angreife, vor allen 
Dingen darnach trachte, dak er ein freudig und unverletzt 
Gewifjen behalte, damit feine Furchtſamkeit nicht dadurch ver= 
mehrt werde, wenn er ein zerbrodjen Schwerdt hat, und ihm 
DiefeS oder jenes muß vorwerfen Laffen; dak er fich auch nicht 
im Unfange den Menſchen zum Sclaven made, ſonderlich 
Denen, Die im Anſehen find und ihn durch ihre Wutoritat und 
Gewalt leichtlich erjdrecfen können, fondern vielmehr fic) alle- 
geit beweife al einen Rnecht Gottes in aller Demuth und 
Bejdheidenheit, und wenn ers ja im Anfang diesfalls verjehen, 
ſich deſto mehr im Gott ermanne, hinfort Gott mehr zu ge- 
horchen, als den Menſchen, und weder durd) Lift nod) Ge— 
walt eines Menſchen ihm ſolchen finiglidjen Ginn rauber 
laſſe, jondern fein Haupt ſtets in Chriſto emporrichte, follte 
e3 auch gleich mit ftarfem Rampf in anhaltender großer 
Armuth des Geiſtes geſchehen; jeinen Bwec aber in allen 
Thun und Laffer Lauterlid) auf die Chre Gottes richte und 
unter der Handlung fic) fleipig priife, Damit ihm diejer ein— 
mal gefabte Zweck nicht durd) Betrug der Schlangen verrückt, 
nod) mit falſchen Abſichten vermiſcht werde; denw Gott ijt 
gwar getren und läſſet Niemand verfuchen über fein Ver— 
migen, aber er hat ung hier in den Kampf und Streit geſetzt 
und hat uns felbjt die Waffen dazu in die Hinde gegeben, 
daß wir nicht faul noc) trdge fein, jondern unermiidet kämpfen 
und die geiftliden Waffen üben follen, und wo wir merfen, 
daß wir gefeblet, jolches bald verbeffern, das Vertranen nicht 
wegwerfen, ſondern bis ang Ende beharren follen. Selig 
ift Der, weldjer alfo in allem Streit und Kampf, aud) wenn 
Der Feind fic) riihmt, dak er ihn tiberwunden habe, aushalt 
und fortkämpft (Joſ. 4, 10), der wird aus Glauben in Glau« 
ben, aus Kraft in Kraft gehen, und endlid) mit Chrifto alles 
itberwinden und alles ererben. 


(Cingejandt) 


Herrn Paftor F. Ruhland im Niederplanig, Sachſen. 

Frohna, Perry Co., den 5. Juli 1878, 

Audiatur et altera pars! 

(, Wan foll fie Hiren beede!“ altdeutſches Sprüchwort!) 
Obſchon die Rube, die mir in der hiefigen Landgemeinde 
gu Theil geworden ijt, nur felten geftért wird, fo fann id 
dod) nicht umbin, die Feder gu ergreifen und Ihnen, geehrter 
Hr. Amtsbruder! einen offenen Brief gu ſchreiben. Es ift 
Heute die Nr. 13 u. 14 der Cv-luth. Freikirchen⸗Zeitung 
bei mir eingelaufer. Ja fo lange alg P. Diedrich e8 war, 
der fid) herausnahm, einen unberufenen Richter über die hiefiger 
überſeeiſchen kirchlichen Verhaltniffe gu fpielen, wunderte id 
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mid) nidt über die maaßloſen UAngriffe und Schmähungen, 
Die er gegen unſere Miffouri-Synode und deren Glaubens- 
briider in Dentidland richtete; ſeitdem er in Frankfurt a. M. 
figt, mag er beſonderes Intereſſe daran finden! Dieweil 
aber nunmehr aud) der von Vielen hochgeachtete P. Biller 
es unternimmt, einen Wrtifel gegen un 3u ſchreiben, worin 
er uns falfder Lehre und gottlofer Praxis begiidtigt, aud 
fidh auf Schriften und Briefe beruft, die ſchon ſeit Sahren 
in die Hande P. Diedrichs gefommen feien, fo fann id) nicht 
anders, id) muß der Wahrheit zu Chren aud einige Beilen 
Ihnen einjenden. Was zunächſt die betreffenden Briefe be- 
trifft, Die in P. Diedridjs Hande gelangen, fo ift bet mir 
fein Bweifel, dab fie von P. Grabau geſchrieben find. In 
fritheren Zeiten verdffentlidjte P. Rathjen ungeſcheut die 
Grabauiſche Correſpondenz, jegt hat man Gründe, eine foldje 
Quelle heimlich gu halten! ls P. Grabau im Jahre 1866 
von den meiſten feiner fritheren Anhänger angeflagt und ver- 
laſſen war, ſchließlich ſogar mit nur 3 Baftoren im Mai 
Deffelben Jahres fich von der Buffaloer Synode losgeſagt 
hatte, wurde die Dorffirden- Zeitung an den Sdhreiber dieſes 
Briefes als Werhfelblatt gefandt, Grabaw’s Verfahren wurde 
aud) in Deutſchland allgemein gemifbilligt. Crjt 2 Jahre 
nachher viihmte fic) Grabau, dak er wieder in Correfpondenz 
mit Rathjen und Diedrich ftehe! Wer Diedrich’s Auslaſſungen 
fiber die Mtiffourier und feine alberne Verfehrung der reinen 
Lehre der M.Synode mit Grabau’s nunmehr veralteten An— 
griffen vergleicht, (und Grabau’s Weiſe werde id) ja wohl 
fennen!), Der wird mir beiftimmen, wenn ich behaupte, ſchon 
die Sprache ift Cine und dieſelbe; ich wage deshalb auch die 
Vermuthung, daß die grobe Liige, als Hatten die Miſſourier 
Die alte lutheriſche Whjolutionsformel, die fid) in der redjt- 
gläubigen ſächſiſchen Agende findet, in der in St, Louis ge- 
Drudten Agende verindert, urfpriinglid) aus P. Grabau’s 
Mund oder Feder Herriihrt. Mündlich wagte P. Grabau 
ſchon friiher feine ähnliche Lüge in Betreff der Ordinations- 
Formel gegen ſeine Collegen auszuſprechen. Chendeshalb, 
weil ich auch friiher in dem Grabauiſchen New gefangen lag, 
thut e3 mir redjt webe, daß P. Boller nunmehr fic) ebenjo 
bethiren läßt. Es ift mir noch wohl erinnerlich, mit melder 
Freude einft fein Austritt aus der ſtaatskirchlichen Union und 
fein Damit verbundenes Zeugniß begrüßt wurde. Cr erflarte 
in demfelben, daß diefe Union Sünde jet, und nur von der 
Giinde fage er fic) 103, die geiſtliche Gemeinſchaft und Ver- 
einigung der Glaubigen aber, um welde der Herr JEſus im 
hobenpriejterlidjen Gebet gefleht habe, juche ev jest nod viel 
mehr, als vordem! Wie ijt e3 denn miglid, dab P. Zoller 


jebt der Miſſouri⸗Synode den Fehde-Handſchuh hinwirft, die 


ja doch auch nur in der Einigkeit des Geiſtes die rechte Union 
oder vielmehr Unität ſieht und darum recht prüfen will, ehe 
ſie in volle Kirchen-Gemeinſchaft mit denen tritt, die ja wohl 
Chriſten fein mögen, (das Chriſtenthum wird ja aud) dem I. 
P. Semin nicht abgejprochen), dennoch aber noch nicht in der 
pilligen Glaubend- und Lehr-Cinigheit mit und ftehen! Wie 
ift es fecner miglid, daß P. Zoller, der nicht gern die ſchöne 
GCintradht und Gemeinjdaft zeriſſen fehen will, endlich aud 
die Urbeit der Miſſourier in Amerika ein Vergewaltigungs- 
wert nennt, und dieſe befdjuldigt, andern Gemeinden thre 
rechtmäßigen Seeljorger abwendig gu madjen, fo lange als 
leptere etwa in der Lehre von der Kinde nidjt mit uns ſtimmen! 
Während Grabau immer mehr fid) ifolirte, fo daß man fragen 


midjte, foll denn die lutheriſche Rirde, die in den Buffaloer 
Synodalbriefen fiir die alleinfeligmadhende erklärt ift, auf etlide 


hundert Grabauiften beſchränkt fein! Dagegen hat die Miſſouri⸗ 


Synode unter viel Geduld und Lehre den Zuſammentritt 
der Synodal-Conferenz bewirft, und mit denſelben Synoden, 
die fie frither um ihre? Syncretismus willen befimpfte, Abend— 
mahls⸗Gemeinſchaft geſchloſſen. Man hielt es auch ſchon in 


‘Den erſten Sitzungen dieſer Synodal-Conferenz fiir nöthig, der 


amerikaniſchen Leichtfertigkeit gegenüber die Lehre vom gött— 
lichen Beruf der Paſtoren zu betonen, ſo daß mehrere Paſtoren 
aus den andern nunmehr mit uns alliirten Synoden verſicherten, 
es ſei ihnen noch nie vorher ſo klar geweſen, daß man auch 
den Beruf der Paſtoren reſpectiren muͤſſe, die in falſchgläu— 
bigen Gemeinden ftehen, weil auch in diefen Glaubige ver- 
borgen feien, Dak man deshalb auch nicht einmal einem römiſchen 
Prieſter in's Amt greifen diirfe! So Lehrte die Synodal-Con- 
ferenz auf ifver erjten Verjammlung, und in der 5. Verfamme- 
ling vorigen Jahres wurde nicht blos bewieſen, dak fein luthe— 
riſcher Paſtor das Amt an einer thatjachlich unirten Gemeinde 
ausüben fonne, unter andern Urjachen auch deshalb, weil das 
Amt Der Gemeinde gehirt, und der Prediger den Glauben 
der Gemeinde zu predigen Hat, es wurde dort auch in Thefts 
11 gelehrt: „Es widerjpridt dem Befenntnif, wenn die kirch— 
fide Körperſchaft es fich gefallen läßt, daß ihre Paftoren feinen 
ordentlichen, jondern nur einen zeitweiligen Beruf von ihren 
Gemeinden Haber.“ Cin jolcher (gemietheter) Brediger, jo 
heißt's dort, habe das Amt gar nicht, denn der zeitweilige 
Beruf fteht im Widerfpruch mit dem Gehorjam, den Gott 
der Gemeinde befiehlt in den Worten Chr. 13, 17: ,, Gehordjet 
euren Lehrern“ u. ſ.f. Wer das Amt verwaltet ohne einen 
ordentlicjen Beruf zu haben, fet fein ordentlider Paſtor, 
Denn was er thue, Das thue auch eine Frau, wenn fie ein 
Kind taufe, und ein Kuhhirte, wenn er einen andern abjolvire! 
Von folden Paftoren gelte Jer. 23: Ich fandte die Pro- 
pheten nidt, noch liefen fie! (Wo bleibt nun der Vor— 
wurf, alS ob die Miſſourier jedem Getauften Paſtoren-Recht 
guerfenneten!) Hatten die Miffourier die Gewohnheit, audern 
Pajtoren in’s Aut zu greifen, wie P. Zoller meint, jo Hatte 
man obige Lehre mit jolcher (vermeinten) gottlojen Praxis in 
Widerfprud) ſetzen können, aber Niemand vermag diefes! 
Daneben hüten fid) die Miſſourier freilich vor der Irr— 
lehre Grabau’s, weldjer die Kraft des Wortes Gottes und 
Das weſentliche Vorhandenjein oe h. Sacraments an die 
Ordination deg Predigers binden will! Die Rraft der 
Gnadenmittel wird von Grabau von der Amts-Perſon 
abhängig gemadt. Hr. P. Roller wird ſich verwundern, in- 
Def liegt der Beweis dafiir flar vor, nicht blos aus Grabau’s 
Predigten, jondern auch aus jeinem 2. Synodalbrief, Cap. V, 
S. 11, und aus feiner Praxis*). Cin römiſcher Priejter foll 


*) Grabau beruft fic) im Il. Buffaloer Synodal-Brief auf Erd. 
Neumeifter, der dem unberufenen Treiben der Conventifel aud) damit 
begegnen wollte, daß er behauptete, dort empfangen die Communifanten 
nur Brod und Wein. Biel weiter als Meumeifter ging Grabau indeß 
in Der Praxis. Es fam der Fall vor, daß ein Prediger in der Mutter— 
Gemeinde, in der er wohnte, abgeſetzt wurde (durch das jog. Buffaloer 
Minifterium) und fic) in Folge deffen auf fein Filtal zurückzog, allwo 
jeine Abſetzung von fener einzigen Seele anerfannt wurde. Cinige Sabre 
nad) dieſem 30g eine Frau aus legterer Giltal-Gemeinde nad) Buffalo 
und meldete fid) bet P. Graban gum h. Abendmahl! Siehe! da verlangte 
P. Grabau, dieje Frau müſſe vorerſt dffentlide Kirchenbuße thun, weil 
jie bei einem abgefebten Prediger das heil. Abendmahl mitgemadt und 
Hierauf, wie Grabau ſagte, ein freches Schauſpiel mit Brod und 
Wein getrieben habe. Obwohl mehrere Buffaloer Paftoren dagegen 
jpracen, fo erzwang P. Grabau dennoch diefe Kirchenbuße am Altar! 
Ich hatte mid) freilich ſchon damals nicht blos darauf beſchränken ſollen, 
zu fragen, was man denn conſequenter Weiſe von den durch ſolche Pre⸗ 
diger vollzogenen Taufen denken ſolle? Grabau meinte, die Laien⸗Taufen 
wolle er nicht beſtreiten, weil Auguſtin fie anerfannt habe. Als Grabau 
einige Sahre nadher felbjt von fener Synode fic) Josgeſagt hatte, fo 


Laut feiner Lehre bod) wenigſtens einen Character indelebilis 
haben, d. h. auf immer Briefter fein vermige feiner Werhe, 
Grabau aber erklärte auch uns gecentiber, ja ſogar denen, 
Die er ſelbſt ordinirt hatte, fobald wir fammt unjern Gemeinden 
von feinem Kircen-Regiment uns losgeſagt Hatten, jo könnten 
wir ftatt des h. Abendmahles nur eitel Brod und Wein aus— 
theilen, denn Chriſtus befenne fich nur zu dem , „rechtmäßigen“ 
Predigtamt, (d. h. zu dem Grabauiſchen!), nicht zu einem 
miffourij chen , Rottenpriefter!” Man könnte auf den Gedanfen 
fommen, durch dieſes Gebahren jei nicht nur der Name Gottes 
von Grabau greulich entheiligt, joudern auch eine Vergewal- 
tigung an den armen Seelen verübt worden, welche fic) an- 
fänglich arglos der Grabauiſchen Seelforge anvertraut Hatten. 
Dieweil Grabau den Sag fefthielt, dieſe Leute, obſchon von 
ibm gebannt, (etwa der von Ihnen S. 112 der Freikirchen— 
Beitung berithrten Cent-Caffen-Wuflage wegen), jeien und 
bleiben ſeine Rirchfinder, und fein anderer Baftor dürfe fie 
bedienen, objdjon fie Gemeinden bildeten, und der Concordien- 
formel und der Pommerſchen Kirchen-Orduung zum Frog in 
Baujdh und Bogen excommunicirt waren, jo ging er endlich 
joweit, Dab er im Jahre 1859 nicht bios ſeine fritheren Ge- 
meindeglieder und Gemeinden, jondern auch die ganze Miffouri- 
Synode, die dagumal ſchon etwa 50mal mehr Communicanten 
zählte, alS die jeinige, in Bann und Acht erklärte! Nach 
langem Zögern und wiederholter, aber vergeblicjer Cinladung 
gu einem Colloquium, um durch eine perſönliche Zuſammenkunft 
mit Grabau fich zu verftandigen, Hatten einige miſſouriſche 
PBrediger von den um der Cent-Caffen-WAuflage willen Ge- 
bannten (und Langit von der Buffaloer Synode Wusgetretenen) 
einen Ruf angenommen. Indeß veranſtalteten fie noch eine 
Schrift, welche dieje ausgeſchiedenen Gemeinden an die Buffa— 
loer Synode richteten. Der Wunſch nach Vereinigung war 
Darin ausgeſprochen! P. Grabau wurde damals von mebreren 
Buffaloer Paftoren gefragt, ob er bas mit diejen Gemeinden 
in Johannisburg u. a. O. befolgte Verfahren im legten Stiind- 
Tein und an jenem Zag verantworten finne; ſchließlich ſetzte 
et dennoch ftatt einer Antwort auf jene Cingabe folgende Acht— 
Erflarung durch: „Daß wir die Miffouri-Synode, als 
folde, nunmehr nad Befehl Chrifti in unferm Herzen 
und mit unferm Befenntnif{ fiir heidniſch und zöll— 
neriſch adjten miijjen! Und ſchließlich fordern wir alle 
redliche Chriften auf, und ermahnen fie in dem Herrn, von 
Diejen falſchen Propheten und Kirchenzerſtörern abzutreten..., 
Dern unjer Gott ſpricht Je}. 9: Die Leiter diejes Volkes find 
Verführer, und die fich leiten laſſen, ſind verloren.“ Siehe 
den 6. Synodalbrief der Buffaloer Synode S. 28. 

Grabau ließ e3 demnach nicht fehlen, wenn er es ver- 
mot hatte, ,,alle redliche Chrijten” der Miffouri-Synode 
abwendig 3u machen! Gin römiſcher Biſchof foun in Amerika 
nidt mehr Gewaltmaßregeln ergreifen, alg Graban brauchte, 
um alle Seelen, die fid) bange machen ließen, an fich zu giehen! 
Vielleicht erfennt nun aud) Hr. P. Biller, dah die römiſche 
Irrlehre und Tyrannei P. Grabau’s auf die Linge ebenjo- 
wenig von erleuchteten Chrijten getragen tverden fonnte, als 
Die Cabinets-Drdre eines Königs, der aus der Lutherifdjen 
Kirche Preußens eine unirte kirchliche WAnftalt machte. That 
P. Biller Recht, fic) von der Union loszuſagen, fo Hatten 
gewiß auc) jene, die aus der Buffaloer Synode ſchon hinaus— 
gethan waren, Pflidt und Recht, einen Paftor gu berufen, ja 


wandten mehrere Paſtoren denjelben Vorwurf gegen ihn. Paſtor 
v. Rohr, der gelehrige Schitler Graban’s, fagte auf öffentlichem Collo— 
quium, im Jahr 1866: ,,P. Grabau ift von der Synode abgefest 
und hat deshalb tein Abendmahl mehr!” 
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ſogar einen miſſouriſchen Paſtor! Cs ift zwiſchen wahren 
Lutheranern und Grabau nicht fo, wie es zwiſchen P. Died- 
rid) und P. Hein ſtand, als dieſer erſt arglos den P. Died— 
rich als einen Gaſt und Amtsbruder in der Frankfurter Ge— 
meinde bekannt machte, Diedrich aber ſich allmählig einſchlich; 
vielmehr ſteht es ſo, wie wenn etwa in P. Zöllers Umgebung 
etliche unirte Gemeinden zur Erkenntniß der Wahrheit kämen, 
ſich von den unirten Predigern losſagten und an P. Boller 
wenden würden, damit ſie nicht gar in geiſtliche Verwahrloſung 
geriethen! Sa! was wollten wir lieber, als daß die Unions-. 
Kirchen in Deutſchland auch ſo klein würden, wie die Grabau— 
iſche Synode klein geworden iſt. Das wäre eine geſegnete 
Vergewaltigung! 
Ihr in Chriſto ergebener 
Chr. Hochſtetter. 


Bekanntmachung. 


Mit Bezugnahme auf die Ausnahmebeſtimmungen unſerer dies— 
jährigen Synodalverſammlung in Wiesbaden, betreffend den Vollzug der 
begehrten Aufnahme der bisher von Hrn. Pfarrer Brunn bedienten 
evaͤng-uth. Gemeinde gu Allendorf und Kleinlinden im Großherzogthum 
Heſſen in den Verband unſerer Synode, bringe ich hierdurch den Paſtoren 
uͤnd Gemeinden der letzteren zur Kenntniß, daß die betr. Gemeinde eine 
evangeliſch-lutheriſche Gemeindeordnung angenommen und zugleich ihre 
Zuſtimmung zu unſerer Synodalordnung erklärt hat. Da nun hiermit 
den Aufnahmebedingungen von Seiten der genannten lieben Gemeinde ent— 
ſprochen iſt, jo erklaͤre id) dieſelbe, kraft des mir von der ehrw. Synode 
gewordenen Auftrages, hiermit für eine in die diesſeitige Synode nunmehr 
rechtlich aufgenommene und mit ihr gliedlich verbundene Gemeinde. 

Planitz in Sachſen, F. C. Th. Ruhland, 


= Dd. B. Prajes der Synode der ev.Aluth. 
am as Ceptoe, Avid. 1878. Freikirche in Sachſen u. a. St. 


Quittung Wher cingegangene Gaber. 

Für die Synodalcaffe: Ungenannt (aus Schedewitz) 3 4; durh 
Orn. P. Willkomm in Crimmitjhau: von Emilie Rietſchel in Schneiden— 
bad) 13 of; vierteljagrlidjer Beitrag von den Gemeindegliedern in 
Schneidenbach 7 -#; durd Hern. P. Kern in Chemnitz: vow zwei Glie- 
Dern feiner Gemeinde 1 -# 50 f. 

Für die Negermiffion: Durd Hrn. P. Kern in Chemnib: von 
zwei Gliedern jeiner Gemeinde 2 -# 50 - Bon Hrn. Schäfer in 
Crimmitjdan 3 M4. Von Hrn. Heinr. Uhlmann in Crimmitjdhau 8 # 40 

Slr Orn. Lübkemann in Steeden: Auf Hr. Uhlmanns Kind— 
taufe in Crimmitſchau ge. 4 60 4 Auf Orn. Trolls Hochzeit in 
Planig geſ. 3 # 60 <f. Soh. Herrmann, Caffirer. 


; Bücheranzeige. 
Durch Heinrich J. Naumann in Dresden und J. Herrmann in 

Zwickau ſind zu beziehen: 

Communismus und Socialismus. Verhandlungen der 
erſten deutſchen evang.-luth. Gemeinde U. A. C. zu St. 
Louis, Mo. Geleitet und nach ſtenograph. Aufzeichnungen 
auf Beſchluß der Gemeinde herausgeg. von C. F. W. 
Walther. Preis A 1,20. 


Paffional Chriſti und Antidrifti. Von Dr. Mart. Luther. 
Mit Bildern von Lukas Kranach dem Aelteren. Auf's 
Nene aufgelegt und bevorw, von C. F. W. Walther. 
Preis A 1,20, 


Chrendenkmal trener Bengen Chrifti. Cine Sammiung 
kurzgefaßter chriſtlicher Lebensbilder aus alter und neuer 
Beit. Bur Erbauung fiir evang-luth. Chriſten. Band 
IT und II. Preis pro Vand brod. # 2,25. * 


Wegen weiterer Empfehlung dieſer Sammlung, die im Ganzen 
4 Bändchen umfaſſen wird, verweiſen wir auf Nr. 16 do. Bl. 


Hierzu eine Beilage. 


Die Evangeliſch⸗Lutheriſche Freikirche. 1878. Beilage zu Nr. 18. 


Chronik. 


Sachſen. Planitz. Der bisherige zweite Paſtor unſerer hieſigen 
luth. St. Johannis-Gemeinde, Herr Lic. theol. G. Stöckhardt, erhielt 
am 22. Auguſt, während er mit ſeiner immer noc) leidenden Gattin in 
Bad Elſter weilte, ganz unerwarteter Weiſe einen ordentlichen Beruf als 
Pfarrer der ev.Auth. Gemeinde gum heil. Kreuz in St. Louis, Miſſouri. 
Diefen Beruf Hat derjelbe auch mit Zuſtimmung unferer hieſigen Ge- 
meinde in Gottes Namen angenommen und ift nach kurzem Wufenthalte 
in Frangensbad bereits mit jeiner Familie nach Nordamerifa abgereift. 
Seine neue Gemeinde (eine der acht im Stadtbezirk von St. Louis be- 
findlichen luth. Gemeinden der Miffourifynode) wurde geither von dem 
ehrw. Paſtor Theodor Brohm bedient, welcher nunmehr Altersſchwäche 
wegen emeritirt worden ijt. Das Paftorat an der Heil. Kreuzgemeinde, 
deren ſchöne Kirche in ummittelbarer Nahe des theol. Concordia-Collegiums 
fteht, ift deshalb beſonders wichtig, weil PBrofefforen und Studenten des 
genannten Collegiums hier eingepfarrt find und weil, geither wenigſtens, 
dem Pfarrer der gen. Gemeinde eingelne theol. Vorlejungen, wie 3. B. 
alttejtamentliche Exegeſe, itbertragen waren. 

So heralich leid e3 uns Allen ift, in dem theuren P. Stöckhardt cin 
fo veich begabtes, treues und tiichtiges Mitglied aus dem fleinen Kreiſe 
unjerer Synode verloren zu haben, jo freuen wir uns andererfeits doc 
auch innig, ihn fortan in einem ungleich wicdhtigeren Wirkungskreiſe arbeiten 
gu jehen. Der HErr der Kirche fet ihm Sonne und Sdild und fege ihn 
gu gropem Gegen. R. 

Proceß Stidhardt-Herrmann. Am 31. Auguft hat die 
Königl. Staatsanwaltjdaft in Zwidau an da3 dortige Königl. Bezirks— 
gericht den Antrag geftellt, Paftor Lic. Stöckhardt und Buchdrucer Herr- 
mann wegen Gotteslajterung in 8 Fallen, wegen Beſchimpfung und 
PBeleidigung des Landes-Confiftoriums in 5 Fallen und wegen Be- 
leidigung des Vorftandes der St. Sohannesfirche au Dresden, fowwie 
der Herren PP. Sulze, Grane und Peter in je 1 bez. 2 Gallen gu be- 
firajen. Alles dieſes laut §§ 166, 185, 187 und 196 des Reichsftraf- 
gefebbudjes. Als ,Gotteslafterung, Beſchimpfung und Veleidigung” gilt, 
twas Paſtor Stöckhardt namentlid) in Jahrgang 2 der „Freikirche“ gegen 
Die Siinden der ſächſ. Staatstirde in Lehre und Praxis geſchrieben hat. 
Die von dem ſächſ. Kirdenregiment feierlich confirmirten und im offent- 
lichen Amte wobhlgelittenen Herren PP. Sulze, Graue und Peter leugnen 
öffentlich die Göttlichkeit der Bibel und die Grundwahrheiten des Chriften- 
thums, ingbefondere den Glauben an JEſum Chriſtum, Gottes- und 
Marien Sohn, den einigen Heiland, Erlöſer und Verſöhner der Welt. 
Paſtor Stidhardt und Buchdrucker Herrmann, die als Chriften diefen 
Giauben jowie Wes, was Gott in feinem Worte geoffenbart hat, von 
Herzen glauben und befennen, werden nunmehr als Gotteslafterer 
verurtheilt, weil fie es gewagt, den Feinden des chriſtlichen Glaubens 
öffentlich die unverhüllte Wahrheit gu ſagen. Dies zur Nachricht an alle 
Chriſten des In- und Auslandes, und dazu die herzliche Bitte, Gott 
mit uns ernſtlich anzurufen, daß Er allen Denjenigen, welche in Sachſen 
in der angezeigten Weiſe die treuen Zeugen Chriſti und in ihnen Chriſtum 
ſelbſt verfolgen, Raum zur Buße und Umkehr ſchenken, ſeine bedrängten 
Chriſten aber gnädiglich ſchützen wolle. R. 

Kirchenzucht im dev Landeskirche. Der Pfarrer von Ort- 
mann3dorf bei Zwickau verfagte neulich der Leide eines notorijden und 
vergeblid) ermahnten Kirchenderächters das begehrte und fdjon begabhlte 
cierliche Begräbniß mit Glocengelaut, Gejang, Kreuz und Segen, C8 
nD nur ein fogen. ftilles Begrabnif ftatt. Bei dicjem Verfahren hatte 
bet Pfarrer 1) eine vom Herrn Cultusminifter feierlich anerfannte geſetz⸗ 
liche Beftimmung von 1624, 2) die einftimmige Meinung des Kirchen— 
vorftandes, 3) dads Placet des Superintendenten und 4) feine gange Ge- 
meinbde auf feiner Seite. Der Redacteur des „Sächſ. Kirchen- u. Schulbl.“, 
welder den Vorgang erzählt und als „Kirchenzucht“ rubricirt, ſchließt 
den Bericht mit den Worten: HErr, gib uns Allen gleidjen Muth. — 
Wir meinen, fo weit ift es nun mit dem Muthe noc nicht her. Go richtig 
das Verfahren de8 Pfarrers von Ortmannsdorf an fich fein mag, fo 
hatte er damit dod) nur damn einen exemplariſchen Muth beweijen können, 
wenn er in der Lage gewejen ware, es nur allein mit Gottes Wort 
an der Geite und im Widerſpruch gegen die Meinungen aller der ge- 
nannten Menſchen inne gu Halten. Was würde er aber wohl in diejem 
Falle gethan haben? — Daf es in Ortmannsdorf an Muth fehlt, mit 
der in Bottes Wort gebotenen Kirchengucht gegen Lebendige vorgugehen, 
zeigt dev Umftand, dah der dortige Paftor nicht wagte, jenem hals- 

——— Veraͤchter der Predigt und des Sacraments bet ſeinen Lebzeiten 
offentlich gum Heil für ihn und Andere das Urtheil Gottes gu ver— 


kündigen: Hof. 4, 8., Soh. 8, 47. Matth. 18, 17. — und daß er heute 
nocd) Manner in feiner Gemeinde und im dem Amte der Kirchenvorſteher 
beläßt, welche „gegen das entſchiedene Chriftenthum fic) mehr oder minder 
oppofitionell (widerſetzlich) gu geigen pflegen.” — So lange nicht mit dem 
Ernſt chriſtlicher Bucht bet den Lebendigen begonnen wird, gleichviel, was 
dem Herr Pfarrer darüber gefchieht, jo lange ift die Kirdhendisciplin bei 
Vegrabniffen der Todten nicht viel mehr als ein leerer Schatten und ge- 
ſpenſtiſches Schreckbild, wohl geeignet, aus offenbaren Kirchenverächtern 
heuchleriſche Kirchengänger zu machen, welche nur zur Kirche kommen, 
weil „ſie nun einmal nicht wie die Hunde begraben ſein wollen.” Wenn 
dergleichen Aeußerungen, wie fie dem „K. und Schulbl.“ zufolge in der 
Nachbargemeinde von Ortmannsdorf vorgekommen find, als Segensfrüchte 
der beobachteten Kirchenzucht genannt werden, ſo zeigt das, daß man von 
wahrer Kirchenzucht und den gottgefälligen Früchten derſelben noch nicht 
Die nothdürftigſten Begriffe hat. R. 
Der „Pilger aus Sachſen“ will zwar nur der ev.-luth. Kirche 
dienen, wenn er jedoch ſeinen Leſern Lehren vorträgt, wie die in Nr. 84 
dD. Btg. jo fördert er nichts als Schwärmerei. In dieſer Nummer wird 
u. A. eine Geſchichte aus dent letzten Türkenkriege alſo eingeleitet: „Im 
Folgenden ſoll ein Zug mitgetheilt werden zum Zeugniß dafür, daß der 
HErr auch die einzelne Seele in ihrer Verlegenheit durch ein Looſungs— 
wort kräftig anzufaſſen verſteht, und daß da, wo die Gewöhnung an die 
Looſungen vorhanden iſt, in ſolcher Zeit auch ein beſonderer Segen den 
treuen Gebrauch belohnt, ſowie daß namentlich im Feld eine ſolche kurze 
Tagesparole oft den beſten Dienſt leiſtet.“ — Dann folgt die Geſchichte 
ſelbſt, welche in der Kürze dieſe iſt: „Ein ruſſiſcher General, in Verlegenheit, 
ob er ſeiner nach langem, beſchwerlichem Marſch ermatteten Brigade einen 
Raſttag vergönnen, damit aber das rechtzeitige Eintreffen derſelben unmög— 
lich machen ſoll oder nicht, greift endlich zu dem Looſungsbüchlein der Brüder— 
gemeine, welches er, vou treuen Mutterhänden ihm empfohlen, bei ſich führt. 
Das Looſungsbuch fördert den Spruch Ger. 43, 16 gu Tage. Daraus nimmt 
der General einen gottlicjen Wink fiir das Rommando Vorw arts! Er mar- 
ſchirt, und, heibt es: Der HErr aber gab den Müden Kraft und Starke genug 
den Unvermigenden. Rechtzeitig fithrte der Chef, machtig geſtärkt im Glau- 
ben, die Brigade ans Ziel.” — Wir unjerntheil3 können unjern Leſern 
mur Ddringend vom Gebrauche diejer Herrnhutijden Loofungsbiicher ab- 
rathen. Jedenfalls ijt derſelbe nicht dic rechte Weiſe, Gottes Wort gu 
hören, fondern in vielen Fallen geradezu ein vorwitziges, verſucheriſches 
Fragen des HErrn, welches oft genug darin ſeine Beſtrafung findet, daß 
der HErr die Frager ohne Antwort läßt, d. h. daß die Gewiſſen in dem 
beſtimmten Fall nicht berichtigt, ſondern verwirrt und irre geleitet oder 
in ſchwere Aufechtung gejagt werden. Dafür könnten wir Beiſpiele genug 
anführen. Wer ſich in allen einzelnen Lebensereigniſſen und Vorkomm- 
niſſen, zumal bet denen im äußeren beruflichen, bürgerlichen und geſchäft— 
lichen Leben, auf die Looſungen verläßt und dieſe entſcheiden laſſen will, 
fragt doch im Grunde weniger nach Gottes Wort ſelbſt, als vielmehr 
nach einer beſondern Offenbarung deſſelben, nach außerordentlichen 
Fingerzeigen, an welche wir nicht gewieſen, ſwelche uns nicht verheißen 
ſind; er meint zwar vielleicht, alle ſeine Geſchicke ſo am beſten in die Hand 
Gottes gu legen, er bedenkt aber nicht, daß ex fie eigentlich in die Hände des 
Menſchen gelegt hat, dev einmal nach feinem Geſchmack die Spriice der 
Vibel fiir die eingelnen Tage des Jahres gujammengelejen hat und gwar 
jo, Daf diejelben unmöglich für jedes befondere Herzensbedürfniß, fiir jedes 
dugere Vorfommnif im Leben des eingelnen Menſchen an dem beftimmten 
Tage paſſend und dienlich fein finnen. Gie machen aljo menſchliches 
Machwerk und eigenen Vorwitz gu der unfehlbaren Stimme Gottes und 
das tft, gelinde gejagt, elende Schwärmerei, welde nicht im Glauben bes 
feftigt, jondern davon abfiihrt. Im Glauben gejunde Chriften bleiben 
einfaltig bet dem Worte Chrifti: „Suchet in der Schrift’, Boh. 5. Sie 
leſen, forſchen, ftudiven und betrachten käglich, fleißig, demüthig und unter 
herzlichem Gebet in der Heil. Schrift; fie lejen fie Buch fiir Bud), Ka— 
pitel fiir Rapitel, Wort fiir Wort in feinem Bujammenhange und gwar 
nit rechter pom heil. Geift gelehrter Unterſcheidung deſſen, was Geſetz 
und Cvangelium, twas fiir den alten und was fiir den neuen Menſchen 
gefagt ift. Gie leſen auch unter befondern innern und äußern Nöthen 
und Anliegen dasjenige, twas fitr diefe bejondern Fälle in der Bibel ge- 
ſchrieben fteht und laſſen fich dabei auch gerne durch ein gutes Bud) oder 
durch den Zuſpruch eines treuen Mitchriſten berathen. Gefdieht das, fo 
evlangen fie immer mehr geiibte Ginne und erleuchtete Uugen des. Vere 
ftdndniffes zur Unterſcheidung de3 Guten und Böſen und gum BWandel 
auf rechter ebener Bahn, dah fie nicht ſtraucheln und ivren. Gottes Wort 
ift ihres Fußes Leuchte und etn Licht auf allen ihren Wegen. Und was 
fie in ihrem irdiſchen Berufsleben vornehmen, das thun fie im Glauben und 
in dev Liebe und mit treuem Gebrauche ihves Verftandes und ihrer fonftigen 


Gaben und wiffen, dap fie es dann in Gott und mit Gott gethan haben, 
und daß Gottes Segen darauf rubt, gleicjviel ob e3 nun im eingelnen 
Halle gu ihrem geitlicjen Nugen und Gewinn ausſchlägt oder ob fie dabei 
gu Beiter auch in allerlei Verlegenheiten und Nöthe gerathen. Gibt der 
treue Gott ihnen durch Herbeifiihrung oder Verkniipfung beſonderer Um— 
ſtände deutliche Fingerzeige, fo achten fie auf dieſe und folgen thnen 
gerne, wenn fie dem Vorbilde der heilfamen Lehre vom Glauben und von 
Dev Liebe ent{prechen, und fic) fo wirklid) al8 gittliche Fingerzeige offen- 
baven. Aber durch Menfchen und eigenen Vorwitzz fich felbft „göttliche“ 
Fingerzeige fiir das tägliche Thun und Treiben gurecht zu machen, das 
verſchmähen fie und uͤberlaſſen es dew GSchwarmgeiftern. So follte 
dod) dev lutheriſche „Pilger a. S.“ aud thun. — Gefährlicher noch 
al3 das, was derſelbe zu Gunften Herrnhutiſcher Looſungsbücher fagt, 
find jedoch in derſelben Nummer feine Auslaffungen in Poefie und Proſa 
liber cine nod) zu ertwartende allgemeine Sudenbefehrung und Wieder- 
herſtellung Iſraels als des vornehmften der Völker. Drei Wrtifel in dev 
einen Nummer (eine Auslegung der Stelle Rim. 2, 1—11; ein Aufſatz 
liber Judenmiffion und ein Gedicht von Julius Sturm: „Hat denn Gott 
fein Volk verſtoßen?“) miiffen diejem chiliaftifdjen Traume, vow dem die 
heilige Schrift nichts weif und welder von der geſammten rechtglaubigen 
Kirche je und je verworfen ift, ihre Huldigung darbringen. Wie ſchmäh— 
lid) dabei der Ginn de3 gittliden Wortes verfehrt wird, zeigt folgende 
Stelle des erſten Artikels: „Preis aber und Chre und Friede allen denen, 
die da Gutes thun, vornehmlid den Juden und auch den Griechen.“ 
Abgeſehen von der Bevorzugung dieſes Volkes durd) feine einjftige Aus— 
erwählung vor allen andern Völkern, zeigt fich die außerordentliche Güte 
Gottes an diefem Volfe heute nocd) an Vielerlei trop aller Verwerfung. 
Es hat einmal ein Gartner gefagt: Lieber zehnmal verdorret als cinmal 
verfault. So iſt's mit Sfrael: nur verdorret, aber mit einem unanstilg- 
baren Lebensfeime in fic. Wir ſehen das an den in der Epiftel ge- 
nannten Dingen: Preis, unvergingliches Wejen (V.7) und Frieden (V. 10)‘, 
welches wir iiberjepen in die Worte: Begabung, unverwüſtliches Dajein 
und Gelebung. Die Juden find ein auperordentlich begabtes Volk: 
das ſchwarze Haar, das dunfle ſtechende Auge, der forfchende Blick, die 
Hoflichfeit, die wunderbare Schönheit in den Biigen eines frommen Juden, 
das unvergleichlich Ehrwürdige eines jüdiſchen Greijes, der practijde 
Verftand, die aufgewedten Kinder, der in Mtanchent eingigartige Körper— 
bau u. ſ. w. Who: vornehmlid die Juden!“ Ferner: „Die Sage vont 
pewigen Juden“ ift im Blick auf das ganze Volk eine Wahrheit. Vor— 
nehmlid die Fuden! auch in der Neubelebung gum Glauben an 
JEſum als den Meſſias. Die allgemeine Bekehrung erfolgt allerdings 
erft, nachdem die Fülle der Heiden eingegangen ift; aber weil Blindheit 
Sirael nur „eines Theiles’ widerfahren ijt, jo hat e8 eingelne Juden— 
befehrungen zu allen Seiten gegeben.“ Yn dem Meiffionsartifel heißt 
es am —— „Dieſe Zunahme iſt auch eins von den Zeichen der Zeit, 
daß ſich die Verheißung ihrer Wiederherſtellung erfüllt und daß wir 
raſchen Laufs der Erfüllung entgegengehen.“ Endlich heißt es in dem 
Liede von den Juden: 


Zu ſeinem Volke hat dich Gott geboren 
Und dir das Recht der Erſtgeburt gegeben, 
Und dich vor allen Völkern auserkoren, 
Um dich zur Fürſtin aller zu erheben. 

Und Vers 8: 
Und dennoch blieb der HErr getreu dem Bunde, 
Ob du, den Sohn ihm mordend, brachſt die Treue, 
Und Halt den Bund nod) feft gu dieſer Stunde, 
Und faut im Geift ſchon deine tiefe Rene. — 


Wir werden, fo Gott will, demnächſt Gelegenheit nehmen, in unferm 
Platte die Schriftwidrigkeit diefer jüdiſchen Fabeln eingehender nachzu— 
weijen, und bejdeiden uns fiir heute nur mit der Bemerfung, dah dem 
Schreiber und Verbreiter folder Fabeln, wie die ebengenannten, die Er- 
kenntniß von dem eigentlidjen Wejen des Neuen Teftamentes und der 
darin herrfdenden Gnade in einem höchſt bedauerliden Grade abgehen 
muß und daß ex von Sprilden wie 3. B. Rim. 10, 12: Es iſt hier 
fein Unterfdhied unter Juden und Griechen; ed ift aller gumal Cin Herr, 
reid) iiber alle, die ihn anrufen, oder Gal. 3, 28: Hier ift fein Jude 
nod) Griede, hier ift fein Knecht nod Freier, Hier ift fein Mann nod 
Weib, denn ihe ſeid allzumal Ciner in Chrifto JEſu, offenbar feinen 
chriſtlichen Verjtand hat. i R. 


Hannover, Höchſt begeichnend fiir die Lehrſtellung der Harms'ſchen 
Separation im Liineburgijden ift die neuerdings offen heraustretende 
Freundſchaft derfelben mit der amerikaniſchen Jowaſynode und deren 


152 


eee 


Führern, det Gebritdern Fritſchel. Letztere vertreten bekanntlich gegen 
Miſſouri neben dem Löheanismus die in den deutſchen Staatstirden 
herrſchende neumodiſche Theologie: 3. B. Offene Fragentheorie, Lehrent- 
widlung, fare Stellung gu den Symbolen, Verwerfung der biblifden und 
ſymboliſchen Lehre vont Antichrift, falſche Gountagstheorie, Chiliajteret oder 
Dod) Duldung derfelben, romanifivende Lehre vom Amt u. a. m. Cine 
ganz verwandte, wenn nicht genau dieſelbe Richtung verfolgt man aud 
in Hermannsburg. Daher die Freundſchaft und Gemeinſchaft mit Jowa. 
Ein Lehrdiffenfus zwiſchen der hannöverſchen Separation und der gleich- 
namigen Landesfirde dürfte Hiernach nicht aufgufinden fein, twenm wir 
von der Traufrage, in der die Landesfirde durchſchnittlich richtiger fteht 
al8 die Separation, abjehe wollen. R. 


Hannover. Ein Brief Luther’3.. Wie das „Kreisblatt“ in 
Gostar vernimmt, hat der Kirchenvorfteher Fr. Wiefener sen. bei eter 
gründlichen Revifion alter Schriften in. der Sakriſtei dev Marktkirche den 
{angft vermiften eigenhindigen Brief „Dr. Martin Luther's an die 
Yafobigemeinde hierſelbſt“ in einem fleinen verſchloſſenen Schränkchen 
wiedergefunden. Der buchſtäbliche Guhalt des Briefes ift folgender: 
„Den Erjamen wweifen lieben Herrn und Freunden in Chrifto Den 
pfarrfindern gu Ganct Safob gu Goflar ſämtlich und ſonders. Gnad 
und fried bon Chrifto. Erſamen lieben Herrn und freinde. Euer ſchrift 
jantt den Herren euern feeljorger ift gu miv fomen, und von mir jo gut 
als vermag empfangen. Und weil, odder wo, ſichs aljo bet euch hallt, 
wie ich vom yhn bericht, jo bin id) von Hertzen fro, und bitte Gott den 
Vater aller gnaden, wolte euch bet jolcher weije erhalten und foddern 
Amen. Denn ich guvor unldngft, auch nichts fonderlices von euch arges 
erfahren, Wein, das cinige fticl bet uns yn die ohren getragen, als folt 
fid) ungehorjam, auffrur und frevel widder die Obrigteit, bey euch rägen, 
Welchem id) doch, Lis auf Kundſchafft des andern teyls, nich habe ſtatlich 
glauben wollen, an dag ich mich dennoch gefürcht und Gott gebeten habe, 
Euch und uns allen und das liebe Evangelium fiir ſolchen ergernip Zu— 
behiiten. Hinfürder Helf euch, der bet euch angefangen hat. Unfriede, 
fahr und widderwertigkeit müſſet yhr leiden. Weret yhr des teuffels und 
feiner wellt teyl, jo Hatten fie euch lied und lieſſen euch fride, Weil aber 
Chriſtus euch zu jeinem teyl gefoddert hat und behellt, fo muſſten fte 
euch hajfen wie Chriftus feret. Aber jeyt getroft, Er ift größer der bet 
un ift, denn der bon der Wellt ift. Haben fie den Hausvater beelszebub 
geheiſſen, fo werden fie eS feinen Gefinde nicht befjern, Knechte jollens 
nicht bejfer haben denn der Herr. Fahret aljo fort yun gedult fo wird 
Dev HErr bet euch fein Wien. Befehl mich ynn ener gebet. Zu Witten- 
berg Mtontag3 ultimo Mtay 1529. Martinus Luther,’ K. 


Cine redhtgliubige cbang.-luther. Gemeinde unter den Negern 
Nordamerifas. Bu unſerer großen Freunde leſen wir im „Lutheraner“ 
Folgendes: „Es wird den lieben Freunden unjerer Negermiffion gewiß 
gu großer Freude gereichen, zu erfahren, daß wir mm in Little Rod, 
Ark. bereits eine organijirte ev.-luth. Negergemeinde haben. Herr Frie— 
drich Berg, Cand. theol., wurde von der ehrw. Miffionscommiffion gu 
St. Louis als gweiter Mijfionar Hierher gefandt, um dad Miſſionswerk, 
von Miſſionar Herrn Paſtor J. F. Döſcher angefangen, fortgujegen. 
Wie die Sache unter Gottes Segen einen raſchen und glücklichen Fort- 
gang genomnten hat, erfennt man deutlich daran, dab, trop aller Berge, 
die unjerm Miſſionar Berg hinderlich im Wege ftanden, eine Anzahl 
ernfter Reger hieſiger Stadt id) verbunden und eine evangAuth. Neger- 
Gemeinde gebiloet haben. Dieſe Neger haben auch gleich unjern Miſſionar 
Berg gu threm GSeelforger, Prediger und Lehrer erwahlt und berufen. 
Miffionar Berg hat den Beruf angenommen, und ift, erhaltenem Muf- 
trage gemäß, am 6ten Sonntag nach Crinitatis inmitten meiner Gemeinde 
als Paftor der „Erſten evangelijdy-lutherijden St. Paulus Neger-Gemeinde 
ungednderter Ungsburgifder Confeffion gu Little Rock, Arkanſas“, ore 
Dinirt worden. 

Der Erghirte JEſus Chriftus, ohne den wir nichts thun khnnen, 
erhalte und bane ancy hier unter den armen, fo oft betrogenen Negern 
Sein lutherifdes Bion, und ſteure mit Seinem gewaltigen Arm den 
Feinden Seines Wortes. Dazu kröne er die ſchwere Arbeit des lieben 
Miſſionars mit reichem Segen. Der HErr ſei ihm freundlich und för— 
dere das Werk ſeiner Hände bei den ſo ſehr verblendeten Negern, ja, 
das Werk ſeiner Hände wolle er fördern. 

Little Rod, 31. Juli 1878. C. % Obermeyer. 
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(Cingejandt.) 
Sh nad) dem Siindenfalle und vor der Bekehrung etwas 
Gutes am Menfchen, das vor Gott gelten mag? 


Die Wntwort auf diele Frage fann nicht gefunden noch 
gegeben werden durch die menſchliche Vernunft. Wohl iſt ſie 
ein Licht, eine große unſchätzbare Gabe Gottes und fiir dieſes 
Leben has nöthigſte Gut. Man foll fie Daher auch in ihrem 
Werthe Lafjen und ihr folgen in weltlichen Dingen; was da- 
gegen geiſtliche Sachen betrifft, jo hat Gott uns an jeine Offen- 
barung, an jein Wort gewiejen. Cin Vorbild hierin find die 
Beroenſer (Apoſt. Geſch. 17), die nahmen das Wort nicht nur 
ganz willig auf, jondern forſcheten anc) täglich in der 
Schrift, ob ſichs alſo hielte, wie fie predigen hörten. 
Desgleichen bekennt auch die luth. Kirche in ihrem Bekenntniß 
Concordienformel, ſummariſcher Begriff: „Wir glauben, lehren 
und bekennen, daß die einige Regel und Richtſchnur, nach 
welcher zugleich alle Lehr en und Lehrer gerichtet und geurtheilet 
werden ſollen, ſeien allein die Prophetiſchen und Apoſtoliſchen 
Schriften, Altes und Neues Teſtaments, wie geſchrieben ſtehet: 
Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem 
Wege, Pj. 119, 105. Und St. Paulus: Wenn ein Engel 
vom Himmel käme, und predigte anders, der foll verflucht fein, 
Gal. 1,8.“ Berliner Ausgabe S. 409. Fragen daher auch wir 

1) Was fagt die Heil. Schrift zur obigen Frage? 

Pſalm 51, 7: „Siehe, th bin aus fiindlidem 
Samen gezeuget, und meine Mtutter hat mid in 
Giinden empfangen.” Hierzu fagt Luther: Im ganzen 
Alten Teftament fteht von der Erbſünde fein gewaltigerer 
Sprud und Lert, als diefer Vers. „Alſo ift auch im Mutter— 
{eibe eitel Sünde, daß man Gott nicht fennet, Gottes ver- 
giſſet, ihm undankbar ift, ihn verachtet 2c." Cri. Ausg. 38, 303. 
Ferner: „Denn ich bekenne und weiß aus der Schrift gu beweiſen, 


und bon demſelbigen, durch die Geburt, mit ſich bringen und 
erben den Fall, Schuld und Sünde, die derſelbe Adam im Para— 

dies, durch des Teufels Bosheit begangen hat, und alſo ſammt 

ihnen allzumal in Sünden geboren, leben und ſterben, und des 

ewigen Todes ſchuldig ſein müſſen, wo nicht JEſus Chriſtus uns 

zu Hülfe kommen wäre und ſolche Schuld und Sünde als ein un— 

ſchuldiges Lämmlein auf ſich genommen hätte, für uns durch 

ſein Leiden bezahlet, und noch täglich für uns ſtehet und bittet, 

als ein treuer, barmherziger Mittler, Heiland und ewiger Prieſter 

und Biſchof unſrer Seelen.“ 30, 365, 

1, Moj. 6, 5Daober der HErr fahe, dah der 
Menfden Bosheit groß war auf Erbden und alles 
Didhten und Qradhten thres Herzens nur böſe war 
immerDdar.” Luther: ,, Ulles, was deS Menſchen Herz begebrt, 
ijt Hiernach nicht mehr denn Böſes zu allen Stuwden. 
Iſt ein guter Gedanfe und Wille im Menſchen gu einer Stunde, 
jo miiffen wir Moſen Lügen ftrafen, der alle Stund, alle 
Gedanfen, alle Begierden de3 menſchlichen Hergens böſe ſchilt.“ 
94, 44, 

„Daß ſie aber nicht wiffen, noch wiffen wollen, daß all 
unfre Kräfte des Leibes und der Geele jo greulich verderbt 
jind, macht, daß fie nicht verftehen, was fiir ein grofer 
Schade die Crbfiinde fei 2.“ 57, 192. 

1, Moj. 8, 21: ,Das Didten des menſchlichen 
Hergzens tit böſe bon Sugend auf.” Luther: „Das ift | 
wahrlich ein feines Lob und uns eine große Ghre. C3 iſt 
nits Gut’s da, von Jugend auf, daß auch fen jung 
Kind rein und unſchuldig ift; denn er redet von denen, die 
nicht getauft find. Iſt num alles Vornehmen und Didjten des 
Menſchen, was aus dem freien Willen timmt, gar böſe, was 
follten denn die Werke fein? Denn das muß auch die Welt 
gugeben: Was aus einem argen jchalfhaftigen Herzen kömmt, 
das ift nicht gut, wenn es ſchon aufs Allerfeinſte jcheinet; und 


Dap alle Mtenjden von einem Menſchen Adam kommen find, | heifet verrätheriſch und böſes Stück.“ 33, 201, 


„Wer kann ſich felber erfennen? nod) fehen wie bife, 
verderbt und vergiftet ded Menſchen Herz fet, dieweil die 
Erbſünde fo tief in uns eingewurgelt ijt. Co ift aud 
Gottes Wille viel höher, denn wir mit unfern fiinf Sinnen 
begreifen oder verſtehen können.“ 57, 10, 

„Er fagt Hier von dem, was der Menfd) mit feinen Ge- 
danfen mit höchſtem Fleiß erdenfet, wählet und thut, und 
ebendaffelbige ift bife; und nicht einmal, fondern ftets, fiir 
und fiir, immerdar. Denn Vernunft ohne den Heil. Geiſt ift 
ſtracks ohne Erkenntniß Gottes. Wber ohne Erkenntniß Gottes 
fein, tft anders nichts, denn gottlos fein, in Finſterniß wandeln 
und pas firs Befte halten, das am ärgſten ift.” Hier ift 
Die Rede von dem, was die heilige Schrift gut oder böſe gu 
nennen pflegt. Luther 58, 218. 

Soh. 3, 5. 6: „Es fei denn, dak jemand geboren 
werde aus dem Waffer und Geift, jo fann er nidt 
in bag Reid Gottes fommen. Was vom Fleiſch ge- 
boren wird, dag ift Fleiſch; und was vom Geift ge- 

boren wird, das ift Geift." 

Luther: ,, Das find zween Flare Spriiche, damit er des Phari- 
ſäers Gedanfen und Traum von leiblicher Geburt niederſchlägt, 
und feine angefangene Rede erfldrt, da er gejagt hat, dab, wo 
nidt der Menſch anders geboren wird, könne er nidjt in Gottes 
Reich fommen. Was aus Fleifch geboren wird, das ijt, alles, 
was im Menſch nach menſchlicher Matur, wie fie jegt iſt von 
Adam Her, ift und vermag. Denn Fleijch heißet die Schrift 
Den ganzen Mtenfdjen, wie er von Vater und Mutter geboren 
{ebet, wirfen, denfen, reden und thun fann, es werde geboren 
wenn, wie oft, von wem es wolle, und heißen Quden oder 
Heiden, oder wie Soh. 1,13, von dem Gebliit, d. i. natiirlich 
geboren werden von den Heil. Vätern, oder durd) Menſchen 
Willen dazu fommen, und folches angenommern, daw fie wollen 
Gottes Golf und Kinder jein. Das alles ijt nichts anders 
Denn Fleiſch, d. i. ohne Geift. Ohne Geiſt aber jein, heifer 
nicht anders, denn, wie er Hier faget, in Gottes Reich nicht 
fommen fonnen, 6. i. in Siinden, unter Gottes Born, zum 
ewigen Zod verdammet fein. Das ift ja ein kurz, dürre, 
ernſtlich und ſchrecklich Urtheil über alle Menſchen, wie fie 
von Natur ſind.“ 12, 403. 

„Das Fleiſch heißet er den ganzen Menſchen mit Leib 
und Seele, Vernunft und Willen, der nicht aus dem Geiſt 
geboren iſt. Denn die Seele iſt alſo tief geſenket in das 
Fleiſch, daß ſie es will behüten und beſchützen, daß es nicht 
Schaden leide, alſo, daß ſie mehr Fleiſch iſt, denn das Fleiſch 
ſelber. Das ſehen wir im Sterben, daß ſie das Fleiſch nicht 
gern der Haut berauben läßt, weil die Seele noch da iſt; aber 
ſobald ſie abgeſchieden iſt, da läßt ſich der Leib ſchinden und 
leidet alles, was man ihm thut.“ 12, 388. 

„Hier ſpricht er das Urtheil wider die natürliche Geburt, 
ſagt, daß dieſelbe fleiſchlich ſei und voll Sünde, und gum 
Reiche Gottes nicht gehöre. Vom Fleiſch könne nichts, denn 
Fleiſch geboren werden. Yur wer wiedergeboren iſt, iſt ein 
neuer Menſch und wird in das Reich Gottes kommen.“ 4, 157. 

„Das iſt nun der Schluß und endliches Urtheil über uns, 
daß wir allzumal Fleiſch ſind, und wäre gut, daß wir doch 
einmal etwas aus dem Evangelio lerneten. Wenn wir das 
Wort allein bedächten, ſo würden wir ſehen, was wir wären, 
und würde uns gehen wie dem Pfau, der die Federn nieder— 
ſchlägt, und ſeinen Stolz fahren laſſen muß, wenn er ſeine 
Füße ſiehet. Denn was iſt's geſagt, wenn einer von Herzen 
ſaget: Sd) bin Fleiſch? Fleiſch iſt verdammt, Tod, eitel 
Sünde, da kein Geiſt noch Gott, noch göttlich Ding oder 
Leben iſt. Summa, es iſt des Teufels, und ewiger Höllen— 
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brand, es muß anders werden, oder kann nicht in den Himmel 
kommen. Derhalben iſt der Spruch fo ein ſtarker Donnerſchlag, 
daß er alles niederſchlägt, was Menſchen erdenken und auf— 
richten; iſt es Fleiſch, ſo iſt es fdon verbammt.... So 
iſt es kurz beſchloſſen: was nicht Geiſt iſt, das fährt zum 
Teufel. Damit ſind wir ja gedemüthiget, daß wir vor Gott 
gar nichts ſind. Vor der Welt mögen wir wohl etwas ſein, 
wie dieſer Nicodemus .... Noch hilft der keines; drum 
könnte er ihn nicht höher demüthigen; denn mit dem einigen 
Wort, daß er faget: Du biſt Fleiſch.“ Nach der Wieder- 
geburt er- und befennet man eS algdann aud: „Ich weiB, 
daß alle meine Gedanfen, Werfe und Vornehmen, Fleiſch ijt; 
denn es dienet alles auf mich, wider Gott: das madhet, dap 
i aller Rreatur braude gu meiner Luft und Ehre. Ws 
auch jest die neue ſchwülſtige Lehre” (Lehrweiſe in hohen 
Worten menſchlicher Weisheit) ,,aus der heil. Schrift, ift 
alles Fleiſch; denn fie brauchen ihr zu ihrem Fleiſch, daß fie 
migen etwas fein und gerithmt werden, fie haben etwas jon- 
Derlicjes funden, ift alles auf ihr zeitliches Weſen gerichtet. 
Alfo ift mit Dem Wort alle Welt durd) und durch geurtheilt 
vor Gott, einer wie der andere, alle, die auf Erden find 
fommen, oder noc) fommen, daß fie Fleiſch find, und ge- 
Hiren nidt in den Himmel. Drum laſſet uns das Urtherl 
zu Herzen nehmen.” 15, 319, 320. 

„Drum fage id), daß die geiftlichen Kräfte nicht allen 
verderbet, fondern auch dDurd) die Siinde ganz und gar 
vertilgt find, beide in Menſchen und Teufeln; alfo, dak da 
nichts anders ift Denn ein verderbter Verftand und ein 
folder Wille, der Gott aller Dinge feind und wider 
ijt, Der auf nidjtS anderes denket und trachtet, Denn nur allein 
auf dag, fo Gott entgegen und wider ijt.” 58, 234. 

Eph. 4, 22: „So leget nun von eud ab, nag 
Dem vorigen Wandel, den alten Menſchen 2c.“ 

Luther: „Den alten Menfchen nennt er den ganzen Menſchen, 
wie er von Wdam geboren ift, nach jeinem Fall im Paradies, 
vom Zeufel verblendet und verderbet an der Seele, daß er 
Gott nicht vor Augen hat, nod) ihm vertrauet, ja gar nichts 
fraget nad) Gott, gehet dahin ohne alle Gorge vor jeinem 
Gericht.“ . . . Bet diefem alten Menſchen muß es nicht 
bleiben, „ſondern er muß ausgezogen und abgelegt werden; 
denn das iſts eben, ſo ihr zuvor geweſt, und auch von Adam 
angeboren iſt, Gott nicht achten, nicht fühlen, noch vertrauen 
oder anrufen; item, daß der Leib auch nicht nach Gottes Ge— 
bot lebet, iſt voller Unzucht, Hoffart und unerſättlichen Geizes, 
Neid und Haß ꝛc.“ 9, 308. 

Hebr. 12, 1: „Laſſet uns ablegen die Sünde, 
jo un immerDar anflebet und trdge machet.“ 

Luther: Selbſt in den Wiedergebornen ift nod das Fleiſch 
und befennet der Apoftel Hier, dah in ihm noch fet ,, nicht allein 
die Siinde, fondern eine anflebende d. i. muthwillige böſe Luft, 
die nicht abläßt, dteweil wir Leben, banget immer an, und 
fäht wider den Geiſt, davon er eine Laft und Beſchwerde 
Hat, welded der Apoſtel heißt beide ablegen.“ 24, 71. 

So haben wir denn gehirt, dak die Heil. Schrift „der 
einige Richter, Regel und Richtſchnur, nad welder, als 
dem einigen Probirſtein, follen und müſſen alle Vehren er- 
fannt und geurtheilt werden, ob fie gut oder bös, recht oder 
unrecht ſeien“ — das gerade Gegentheil von dem ſagt, was 
in obiger Frage von Vielen in unfern Tagen behauptet wird 
und ijt mit dem, was Gottes Wort in diefen und anbdern 
Stellen ausfagt, jene Lehre ſchon gerichtet. Und mit Gottes 
Wort ftimmt Luthers Lehre, wie fic) der L. Lefer überzeugt 
Haber wird, durchaus überein. Dod) Hiren wir aud) die 


dffentliden Bekenntniſſe unfrer Rirde als, 
Erklärung des Glaubens." 
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Zeugniß und 
Alſo zum 
2) Was ſagen unſre luth. Bekenntnißſchriften zu 
dieſer Frage? 

Augsb. Conf. Art. 3: „Weiter wird bei uns gelehret, 
daß nad) Adams Fall alle Menſchen, fo natürlich geboren 
werden, in Siinden empfangen und geboren werden, da ift, 
Dap fie alle von Mutterletbe an voller böſer Luft und 
Neigung find, und feine wahre Gottesfurcht und feinen 
wahren Glauben an Gott von Natur haben können ....“ 
Berliner Ausg. S. 8. Daffelbe wiederholt die Apologie S. 42. 

Apologie Art. 1: Wir Menjfdjen find alle aljo von 
Art geboren worden, „daß wir Gott... nicht fennen, nicht 


ſehen, nod) merfen, Gott verachten, Gott nicht ernftlich fürchten, 


noch vertrauen, feinem Gericht oder Urtheil feind“ find.... 
„Dieſe geſchwinde Crbjeuche, durd) welche die ganze Natur 
verderbt, durch weldje wir alle fold) Herz, Sinn und 
Gedanfen von Adam ererben, welches ftracs wider Gott 
und das erjte und hichfte Gebot Gottes ijt.’ S. 44. Alſo 
nicht allein find des Menſchen niedere Kräfte durd) die Erb- 
jiinde verderbt, jondern er hat auc) dadurch verloren „rechte 
Crfenntnip Gottes, rechte Liebe und Vertrauen gegen 
Gott, und die Kraft, das List im Herzen, jo ihm zu 
dem allen Liebe und Luſt mat.” .... Dak „alſo ohne 
Gottes Furcht, ohne Vertrauen im Herzen fein, find nicht 
nicht allein Actus oder wirfliche Sünden, fondern ein an- 
geborner Mangel des gottliden Lidts und alles 
Guten, welcher da bleibt, jo lang wir nicht durch den heil. 


Geiſt neugeboren, und durch den erleuchtet werden.” S. 47. 


Führwahr ein tiefes Verderben ift die Crbjiinde, man miß— 
verttehe nur nidjt dag Wort „Mangel“ im Befenntnip; dieſes 
will nicht etwa die Abweſenheit eines Theils, fondern die der 
ganzen Sache anzeigen. 

Schmalk. Art. UL Theil Art. 1: „Hier miiffen wir 
befennen, wie St. Paulus Rom. 5, 12 jagt: Dag die Sitnde 
fet von Adam, dem einigen Menſchen herfommen, durd) welches 
Ungehorjam alle Menſchen find Siinder worden, dem Tod 
und Teufel unterworfen. Dies heißt die Crbjiinde oder 


Hauptſünde. Soldjer Sinden Früchte find hernach die bijen 
Were, jo in den zehn Geboten verboten find, als Unglaube, 


falſcher Glaube, Abgötterei, ohne Gottesfurdt fein, Vermeffen- 
Heit, Veraweifeln, Blindheit, in Summa, Gott nicht fennen 


oder achten. Darnach liigen, bet Gottes Namen ſchwören, 
nicht beten, nicht anrufen, Gottes Wort nicht achten, Cltern 


Guͤtes an ihm...." 


ungehorſam jein, morden, Unkeuſchheit, ftehlen, triigen 2c. 


Golde Erbſünde ift fo gar eine tiefe böſe Verderbung 


‘Der Natur, da® fie feine Vernunft nicht fennet, ſondern 
muß aus der Schrift Offenbarung geglaubt werden." S. 255, 


Concordienformel, Gummarijder Begriff Art 1: 
„III. Wir glauben, lehren und befennen aber hinwiederum, 
daß die Erbjiinde nicht jet eine ſchlechte, jondern fo tiefe Ver— 
derbung menſchlicher Natur, dab nichts geſundes oder un- 
perderbet an Leib und Seele des Menſchen, jeinen 
innerliden und duferliden Kräften geblieben, jondern 
wie die Rirde fingt: Durd Adams Fall ift gang verderbt 
menſchlich Natur und Wejen, welder Schade unausſprechlich, 
nidt mit der Vernunft, fondern allen aus Gottes Wort er- 
fannt werden mag...." ©, 412. . 

Demnach verwerfen und verdammen wir, wenn gelehrt 
wird , VL, daß im Menſchen nicht gar verderbet fei menſch— 
lid) Natur und Wefen, ee der Menſch habe nod) etwas 


Concordienformel. Erfldrung, Art, 1: Erbſünde 
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iſt „etwas in des Menſchen Natur, Leib, Seele und allen 
einen Kräften, nämlich, eine greuliche, tiefe, unaus— 
ſprechliche Verderbung derſelben, alſo, daß der Menſch, 
er Gerechtigkeit, darinnen er anfangs erſchaffen, mangelt, 
und in geiſtlichen Sachen zum Guten erſtorben, und zu 
allen Böſen verfehret.... S. 452. 

Erbſünde iſt „nicht allein ein ſolcher gänzlicher Mangel 
alles Guten, in geiſtlichen, göttlichen Sachen, ſondern .... 
aud)... an Statt des verlornen Bildes Gottes in dem 
Menſchen, eine tiefe, böſe, greuliche, grundloſe, un— 
erforſchliche und unansſprechliche Verderbung der 
ganzen Natur und aller Kräfte, ſonderlich der höch— 
ſten fürnehmſten Kräfte der Seele, im Verſtande, Herzen 
und Willen, daß dem Menſchen nunmehr nach dem Falle 
angeerbt wird eine angeborne böſe und inwendige Un— 
reinigkeit des Herzens, böſe Luſt und Neigung, daß 
wir alle von Art und Natur ſolch Herz, Sinn und Gedanken 
aus Adam ererben, welches nach ſeinen höchſten Kräften und 
Licht der Vernunft, natirlid), ſtracks wider Gott und ſeine 
höchſten Gebote geſinnt und geartet, ja eine Feindſchaft wider 
Gott ijt, was jonderlich getitliche, göttliche Sachen belanget.“ 
©. 453. 

Es ift ,,die ganze Natur des Menſchen, fo natiirlidjer 
Weije von Vater und Mutter geboren wird, an Leib und 
Seele, an allen Kräften, durd) und durd, auf das allerz 
greulichfte (was ihre im Paradies angejchaffene Giite, 
Heiligfeit und Gerechtigfeit betrifft und anlangt) durch die 
Erbſünde verderbet und verfehret.”.... „Es wird and, 
von wegen folder Verderbung die ganze verderbte Natur 
deS Menſchen durd das Geſetz angeflagt und ver- 
Dammt, wo nicht die Sitnde um Chrifti willen vergeber 
wird.” ©. 456. 

, die Erbſünde ijt ein unausſprechlicher Schade, und eine 
jolde Verderbung menſchlicher Natur, dah an derfelben, und 
an allen ihren innerlidhen und äußerlichen Rraften 
nichts Reines und Gutes geblieben, fondern alles 
zumal verderbet, dab der Menſch durch die Crbjiinde 
wahrhaftiq vor Gott geiſtlich todt, und zum Guten 
mit allen jeinen Kräften erftorben.“” S. 461, | 
„Wir nennen die Crbfiinde eine Qualität oder Seuche, 
fo ift ſie fürwahr der äußerſte Schaden, daß wir nicht allein 
den ewigen Zorn Gottes, und den ewigen Tod leiden ſollten, 
ſondern auch nicht verſtehen, was wir leiden.“ „Wir 
ind durch das Gift der Erbſünde, von der Fußſohle an bis 
auf die Scheitel, vergiftet, dieweil ſolches noch in der voll— 
kommenen Natur uns zugefallen.“ S. 462. 

Die Strafe, die Gott auf die Erbſünde gelegt, „iſt der 
Tod, die ewige Verdammniß, ... und unter des Teufels Ge— 
walt dahin gegeben und unter ſeinem Reich gefangen, der 
manchen großen, weiſen Menſchen in der Welt mit ſchreck— 
lichem Irrthum, Ketzerei und anderer Blindheit betäubet und 
verführet, und ſonſt die Menſchen zu allerlei Laſtern dahin— 
reipet.” ©. 454. 

Verworfen find, jo da lehren: „Es fet wohl die Natur 
Durch den Fall fehr geſchwächt und verderbet, Habe aber gleich— 
wohl nidt ganz und gar alles Gutes, was gu göttlichen 
und geijtlicjen Gachen gehöret, verloren; .... fondern habe 
nod) aus und von der natürlichen Geburt, wie fein, wenig 
und gering e3 auch jei, Dennod etwas Gutes.... Diefe 
und dergleichen Gegenlehre wird darum geftraft und verworfen: 
Denn Gottes Wort lehret, dak die verderbte Natur aus und 
von «iby felbft im geiftlicen und gittliden Sachen nidts 
Guts, aud nidt das Wenigfte, als gute Gedanfen ver- 


mige und nidjt allein bas, fondern daß fie aus und fiir 
fich jelbft, vor Gott nicjts anderes denn fiindigen können. 
Gen. 6, 5, Gen, 8, 21." S. 455. 

Das Zeugniß der Kirde in ihrem Bekenntniß ftimmt, 
wie wir ſehen, mit der heil. Schrift auf das innigſte überein, 
und wirft gleichfall die Behauptung Sener, welche dem Men— 
ſchen nach dem Siindenfalle und vor jeiner Befehrung etwas 
Gutes, das vor Gott gelten mag, zuſchreiben, über den Haufen. 
Hören wir nun aud mod) 

3) Was fagt die rechtgläubige Kirche in ihren 

Liedern itber dieje Frage? 

Ueber das natiirliche Verderben des Menſchen fpricht fie 

fic) fo aus: 
. ,Unwerth bin id, daß man mich nennt ein Werk von 
Dir geſchaffen; werth bin ic, dag all’ Clement zur Strafe 
mid) hinraffen. — Dak ich böſer Knecht der Sünde, 
Satans Strice nicht empfinde — Hajt aud) in Chrijto mid 
erwählt, tief aus der Hollenfluthen — Mid Clenden 
zu erretten von des Teufels Sitndenfetten — Deh, ich, HErr 
JGſu, jollte awar der Sünden Strafe leiden, an Leib und 
Geel’, an Haut und Haar, auf ewig aller Freunden be- 
raubet fein, und leiden Sein — Für die Verdammten 
feidet der Gerechte, der fromme HErr ftirbt fiir die böſen 
Kuechte, für die Befleten muß fo ſchwere Blagen, der 
Reinfte tragen — JEſu, der du meine Seele Haft durch deinen 
bittern Dod aus des Teufels finjtern Höhle und der 
ſchweren Sündennoth fraftiglich herausgeriſſen, und mich 
ſolches laſſen wiffen durd) dein angenehmes Wort, fei doch 
jest, o Gott, mein Hort.“ 

Ueber das gänzliche Verderben der menſchlichen Natur 
hören wir fie alfo jagen: 

„Was nöthigt ibn dein Freund gu werden? Sag's, 
wo du was 3u rühmen Haft! — Auch in dem beften Leben: 
fiir Dir niemand ſich rühmen fann, deß mus dich fürchten 
jedermann und deiner Gnade leben — Mein Lebenslauf von 
Sugend auf tft voller Lafterfleden — Natürlich kann 
ein Menſch doh nicht fein Elend jelbft empfinden, er 
ift ohn' deines Geiftes Licht, blind, taub und todt in 
Sünden, verfehrt ift Will, Verftand und Thun — 
Ach! ich bin ein Rind der Sitnder, ach! ich irre weit und 
brett. Es ijt nights an mir zu finden, als nur Un- 
geredjtigfett — An mir und meinem Leben ift nidts 
auf diejer Crd, was Chrijtus mir gegeben, das ift der 
Liebe werth — Ich war von Fuh auf voller Scand und 
Giinden, bis zum Scheitel war nichts Gut’s gu finden 
— €3 war fein Guts am Leben mein, die Siind hat 
mich bejefjen — Durdh Adams Fall ijt ganz verderbt 
menſchlich Natur und Weſen, daffelb’ Gift tft auf uns 
geerbt, daß wir nidjt fonnt’n genejen ohn Gottes Croft, der 
ung erlöſt Hat von dem großen Schaden — Da jammert’3 
Gott in Cwigfeit, mein Elend iibermapen.” . 

Die Kirche bittet um Gnade: „Wahr iſt es, übel fteht 
der Schade, den niemand Heilet aufer du: Wh! aber ach! 
Genad’ Genade! — Crbarm’ dich deiner böſen Knecht’, 
wir bitten Gnade, nicht das Recht”; und dankt fiir dte 
erlangte Erlöſung: „Habe Dank fiir deine Liebe, die mid) 
gieht aus reinem Triebe von dem Sündenſchlamm, JEſu, 
Gottes Lamm!" 

Nachdem wir vor allem aus Gottes Wort die reine 
Lehre von dem Buftand des Menſchen vor ſeiner Bekehrung, 
Daneben auc) das tauſendſtimmige Zeugniß der Kirche im 
Bekenntniß und Lied (denn fo viele je und je diefes Bekennt— 
niß geglaubt und befannt und mit gliubigem Herzen ſolche 
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Lieder gefungen haben, ein fo vielfades Beugni® ijt über 
Diefe Lehre Laut ausgeſprochen worden) vernommen haben, 
kann der geneigte Leſer, fo er anders ein lutheriſcher Chrift 
jein will, nicht mehr im Bweifel daviiber ftehen, auf welder 
Seite die Wahrheit gu finden fei: ob auf Geiten derer, die 
bem Menſchen vor der Bekehrung etwas Gutes, das vor 
Gott gelten mag, zuſchreiben, oder dever, die ihm dies Gute 
abjpredjen. Offenbar find die Letzteren im Recht, oder es iſt 
nichts mit dem Rirdenlied, dem Bekenntniß und heil. Schrift; 
die Sprache ift zu deutlich, als dah fte mifverftanden werden 
könnte. — Wer behauptet, dag nod) etwas Gutes, oder 
wie wir im ,Xmmanuel” S. 84 leſen, ein ,edler Urſtoff“ 
im Menfchen vor der Bekehrung vorhanden fei, der verſtößt 
Hiermit nicht allein gegen die Lehre vom gänzlichen Verderben 
des Menſchen, jondern auch und vornehmlich gegen den Meittel- 
punft und das Herz der chriftlichen Lehre, nämlich gegen das 
Evangelium, gegen die reine Rechtfertiqungslehre. Denn dieſe 
finiglicje Lehre wird gefdadigt nidjt allein Dadurd), dab man 
Dem Giinder auf grob papiftijd vorplaudert von Werken, die 
er thun folle, um gur Redjtfertigung gu gelangen, jondern 
auch Dann, wenn in etwas feinerer Weiſe von einer im Menſchen 
iibrig gebliebenen guten und zur Seligfett mit dienlichen Qua— 
lität geredet wird, als womit man eine eigene Geredhtigtert 
aufricjtet gu Schmach und Unehren dem allerbeiligiten und 
theuerften BVerdienfte und Werke unjers HErrn JEſu Chriftt 


und Der einigen Gerechtigteit durch den Glauben an ihn. Be— 
hüte Gott uns vor folder Verirrung und bringe herwieder, 
was fic) verirrt at! PRAT? 


Wie Luther die Feinde und Verfolger der 
Chriften beſchreibt. 


Gr fagt zu Pjalm 118, 13 u. A.: , Bum andern ift ihr 
nicht allein viel, fondern braucjen auch ihrer Gewalt, und 
thun darzu mit aller Macht, Ernſt, Fleiß und WArbeif, und 
greifen3 an. Denn er jpricht zweimal im eilften Vers: 
Circumdederunt me, circumdederunt me, fie umgeben 
mich, fie umgeben mich. Dammit zeiget er an, wie fie an- 
halter, fort dringen, nicht ablafjen, nicht mitde werden, trei- ~ 
ben und treiben ohn Unterlag, hören nicht auf, bid fie zu 
Grund gehen, ob fie gleich oft fehlen, da fehren fie fich nicht 
an, immer etnen neuen Rathſchlag über den andern, ein Bore 
nehmen über das andere. Denn der Teufel, ihr Gott, der 
fie alſo tretbet, läſſet fie nicht feierm noc) rugen, fo fang fie 
etwas vermigen. Denn was ſolche Heiden wider Chrijtum 
und ſein Wort toben, das ijt des Teufels Getrieb, es ware 
jonft nidjt möglich, wo es Menſchending allein ware, fie 
wiirdens bald mide und überdroſſen, fonderlic) wenn fie 


fühleten, daß fie oft jo angelaufen und gefehlet Hatten, und 


zu Schanden worden waren, wie folden Berfolgern alle- 
zeit gejchieht. 

Bum odritten find fie aud) nicht allein ernft, thatig und 
unrubig, jondern auf das allerheftigite bitter, haffig und gifttg, 
welches fie and) fo unrubig machet. Und wiederum ihre ver— 
forne Unruhe und vergeblicjes Toben, daß fie nidjt jo viel aus- 
ricjten, oder je nicht jo balde, als fie gerne wollten, jondern 
oft feblen, und manchen Rathſchlag und Vornehmen müſſen 
fahren und fallen faffen, das macht fie noch grimmiger und 
Heftiger. Se mehr fie feblen, und je linger fics vergieht, 
je toller fie werden, fo fie dod) dadurch zur Buße follten 
vermahnet werden, und weget alfo immer ein Rafter das 
andere, und ſchärfet eine Untugend die andere, Unrube machet 


grimmig, und Grimm madet fie unrubig, und müſſen alfo 
ing Teufels Dienjt einher rennen, ftiirmen und poltern, wie 
er fie treibet und jaget, fie können nicht ablafjen, nod ſich 
aufhalten. Darum ſpricht er hie: „Sie umgeben mich wie 
die Bienen.“ Eine Biene iſt ſo ein zorniges, heftiges Thier— 
lein; wenns ergrimmet, fo ſteckets ſeinen Stachel in ſeinen 
Feind, und läſſet ihn drinnen, unangeſehen, daß eS bas Leben 
darüber läßt, oder nimmermehr kein Honig nicht machen kann. 
Denn wo ein Bienlein ſeinen Stachel verliert, ſtirbts nicht, 
ſo machts doch hinfort kein Honig mehr, und hat alſo ſein 
edles, ſüßes Handwerk ſchändlich verloren über ſeinem Zorn 
und Rachgier, muß hinfort ein Waſſerträger ſein und den 
andern Bienen Waſſer zuführen, auf daß es auch mit eſſen 
müöge, und iſt nun ein Knecht im Hauſe unter den andern Bienen. 

Alſo ſind die Feinde Chriſti auch ſo rachgierig und heiß 
gegoſſen, daß fie eher darüber zu Grunde gehen, ehe fie nicht 
ſollten Schaden thun, oder ſich rächen, verlieren doch alle 
Gnade in Ewigkeit, Guts gu thun, und rechte Chriſten zu 
werden. Sie ſcharren und ſauſen auch mit ihren Fittigen, 
und ſtoßen ihren Stachel in den Chriſtum hinein, kuͤhlen fo 
ihr Müthlein mit ihrem ewigen Schaden und Verderben, 
beide Hier und dort.“ 

(us G. Links: Luthers tägl. Hausandacht.) 


Die Anftalt in Steeden. 


Nadhdem die Delegaten der Mtifjouri-Gynode tn Wmerifa, 
welde im Mai d. J. in St. Louis verfammelt waren, den 
Beſchluß gefabt und verdffentlicht haben, dap „das Profeminar 
in Steeden, foweit die Synode als folde dabei in Betracht 
fomme, alS aufgehoben betradjtet werden ſolle“, jo glaube ich 
meine lieben Freunde und Brüder dieffeits und jerfeits des 
Weltmeeres, die bisher mit jo herzlicher Liebe und Theilnahme 
mir und meiner hieſigen Wnftalt gugethan waren, nicht ohne 
Nachricht daritber laſſen zu dürfen, was nun hier in Steeten 
geworden iſt. — Nach ihrer urjpriingliden Beſtimmung jollte 
‘Die Steedener Anſtalt ein Sammelort und Werbeplag von 
Schülern fiir das praktiſch-theol. Seminar der Miſſouri-Synode 
jein und diejen Dienjt Hat die Hiefige Wuftalt durch Gottes 
Gnade auch lange Jahre geleiftet und den Mangel an Sehiilern 
Driiben ausfüllen helfen. Aber nun ijt eS freilich anders ge- 
worden; wabhrend hier im Deutſchland die Bahl alterer dhrift- 
lider Siinglinge, die fid) zum Cintritt in unjere Anſtalt mel- 
Deten, immer mehr fic) verringerte, fo find die theol. Semi— 
nare Der Miſſouri-Synode driiben fo mächtig aufgeblüht und 
jo reich mit Schülern gefiillt, dab fie eine Werbeanftalt für 
ſolche bier in Deutſchland Gottlob nicht mehr bedtirfen, gu- 
mal mit Wufwendung von Unfojten, die die gegenwartigen 
Nothzeiten doppelt ſchwer machen. So fan id) es daber 
nur Diefen Verhältniſſen entipredend finden, wenn die Miſ— 
ſouri⸗Synode die Steedener Anftalt als das, was ſie bis- 
her geweſen tft, aufgibt. 

Aber durch die Macht der äußern Verhältniſſe iſt unter 
Gottes Fügung ſchon längſt vor dem Beſchluß der Delegaten- 
Synode in St. Louis die Steedener Anſtalt eine gang andere 
geworden, als fie friiher war und bat feit einigen Jahren 
bereit3 aufgehirt, Proſeminar im eigentlidjen Ginne gu fein. 
Wahrend allmalig die Bahl älterer Schüler in unferer hie- 
figen Unftalt abnahm, wuchs die Bahl jiingerer, die gum 
Gintritt in das Gymnaſium zu Fort-Wayne in Steeden vor- 
bereitet wurden. Go ift im den letzten Jahren ſchon der 
ganze Unterridjt in unſerer Steedener Anſtalt gu einem vor- 


157 


berettendDen Gymnaſialunterricht geworden, an dem nur neben- 
bet 1 oder 2 dltere Jünglinge Theil nahmen, die fich fiir das 
praftifd-theol. Seminar in Umerifa hier vorbereiten wollten. 

Daher glaube ich dem Willen und der Fügung Gottes, 
wie letztere mir ſowohl aus dem St. Louifer Beſchluß, als 
aus den Hier thatſächlich vorhandenen Verhältniſſen hervor- 
gugehen ſcheint, nicht entgegen gu handeln, wenn id) die 
Steedener Anſtalt als das, was fie in den letzten Jahren 
bon ſelbſt geworbden iſt, fortſetze, d. i. als eine Lateinſchule 
fiir ſolche meiſt jüngeren Schüler, die ſich ſpäter dem Studium 
der Theologie widmen wollen. So lange wir Schüler finden, 
und dazu Zeit und Kraft, Luſt und Liebe, ſie zu unterrichten, 
warum ſollten wir nicht getroſt damit fortfahren? Nur werden 
unſere Steedener Schüler nicht mehr wie früher darauf rechnen 
dürfen, koſtenfrei auf den theol. Seminaren in Amerika ihr 
Studium treiben zu können, ſondern wir werden ſehen müſſen, 
wie die Koſten für ſie ſowohl hier wie in Amerika theils von 
den Schülern ſelbſt, theils durch die Beihülfe anderer Freunde 
und Gönner aufgebracht werden. Um fo mehr bitte ich darum 
meine Lieben alten Freunde und Brüder nae und ferne, alle, 
bie bisher mit Liebe und Freude an unferer Steedener WUnftalt 
Theil genommen und fie unterſtützt haben, mir und metner 
Anſtalt auch ferner dieſe ihre Liebe und Theilnahme nicht zu 
entziehrn, fondern nach wie vor mit zu elfen, dab auch fiinftig 
von Steeden noch mandher tüchtige Arbeiter im Weinberg des 
HErrn ausgehe. 

In der hier bezeichneten Weiſe liegt aber in unſern hie— 
ſigen kirchlichen Kreiſen noch ein wirkliches Bedürfniß für die 
Steedener Anſtalt vor. Sowohl in unſern eignen ſeparirten 
luth. Gemeinden, als auch hier und da in andern uns näher 
ſtehenden Kreiſen finden ſich Eltern, die ihre Sohne gern dem 
Dienſt der Kirche widmen möchten, es finden ſich auch dazu 
begabte und geeignete Knaben und Jünglinge. Darum Hatten 
ſchon unſere ſächſiſchen ſeparirten Gemeinden vor 2 Jahren 
ihre Lateinſchule in Planitz gegründet und es mußte mir als 
beſondere göttliche Fügung erſcheinen, daß gerade in dieſem 
Sommer die Planitzer Lateinſchule ſich auflöſte und die Bitte 
an mich erging, die noch vorhandenen 4 Schüler derſelben in 
die hieſige Anſtalt aufzunehmen. Ich habe das mit Freuden 
gethan und einen göttlichen Fingerzeig darin erkannt, die hie— 
ſige Anſtalt ſowohl mit dieſen neuen als den vom vorigen 
Jahre mir zurückgebliebenen alten Schülern mit erneutem fröh— 
lichen Muth fortzuſetzen. Und nicht nur das, ſondern wenn 
Der Cintritt alterer Schitler auch zu den Ausnahmen gehört, 
jo hat fitch doch auch dies Jahr wenigſtens Ciner gefunden, © 
Der die Verderbnifje unſerer deutſchen Landeskirchen daheim 
erfannt hat und der von dem Herslichen Verlangen nach reiner 
{uth. Lehre und emer wahrhaft luth. firchlichen Stellung hier— 
her getrieben worden tft. Für gar manchen ſolcher chriſtlichen 
Siinglinge ijt unjere Steedener Anſtalt ſchon eine BZufluchts- 
ftdtte geworden. Sie foll eS mit Gottes Hülfe auch ferner- 
hin bleiben! Sie joll nicht aufhören eine treue Beugin retner 
luth. Lehre in Deutſchland gu fein. fie foll unter den firch- 
ficken Lehr- und Miſſionsanſtalten Deutſchlands auc) ferner- 
hin alS eine joldje da ftehen, wo die reine luth. Lehre in 
ihrem ganzen und vollen Umfang thre Heimath hat und wo— 
hin treue luth. Chriften, die noc) Herz und Ginn fitr reine 
{uth. Lehre haben, ihr Auge richten und ungetriibt ihre 
Theilnahme jchenfen fonnen. Daf eine ſolche WAnftalt Hier 
in Gteeden erhalten bleibe, möge der treue gnädige Gott 
uns verleihen. 


Steeden, im Sommer 1878. or. Brunn. 


— — 


Literatur. 
© (Aus , Magazin fiir evluth. Homiletit”, St. Louis, Marah.) 
Cin Kirdhenjahr in Predigten, von Dr. Friedr. WH lfeld, 
Paftor zu St. Micolai in Leipzig. Halle, Miihlmann, 1875, 


Ciner der beriihmteften und gefeiertiten Kanzelredner 
Deutſchlands ift Dr. Gr. Ahlfeld. Seine wiederholt aufge- 
legten Roftillen, Gelegenheitsreden, Betrachtungen rc. find faft 
iiberall anf Giinftigite beurtheilt worden und haben demge— 
mäß die weitefte Verbrettung nicht nur in Deutfdland, ſondern 
aud) Hier in Amerifa gefunden. Unſere homiletiſche Zeitſchrift 
wird fid) daher der Wufgabe nicht entziehen dürfen, dieſelben 
auch ihrerſeits 3u priifen und die Refultate einer gewiffenhaft 
ausgeübten Kritik ihren Lejern vorgulegen. Von der geehrten 
Redaction dazu aufgefordert, geben wir diesmal eine Beſprech— 
ung der oben angezeigten neueften Predigtſammlung Whlfelds. 
Sie ift aus Predigten theilS itber freigewabhlte, theils über 
Texte aus allen Jahrgängen des ſächſiſchen Pericopenbuchs, 
ſämmtlich in den letzten Jahren gehalten, zuſammengeſtellt. — 

Dap Ahlfeld ein bedeutender, reichbegabter Mann ift, 
wird Niemand, der mit feinen Schriften befannt ift, in Ab— 
rede ſtellen können. Seneca’ Wort: ,,Qualis vir, talis 
oratio“ [aft fic) in hohem Grade auf ihn anwenden. Gein 
Stil, die Art und Weije feiner Beredtſamkeit, Topik, Dispo- 
fition 2c. — alles ijt bet ifm originell, Man merft es feiner 
Predigt an, dak fie der natürliche Ausdruck ſeiner Indivitua— 
lität iff. Daraus folgt aber ſelbſtverſtändlich nicht, dap diefe 
feine Originalitét nachahmungswerth fet. Wir miifjen dies 
letztere ſogar entichieden in Abrede ftellen. Ahlfeld's PBredigt- 
weije — dag wird wohl allgemein sugegeben — ijt, wad erft- 
lich die Form anlangt, feineswegs muftergiltig. Seine Pre— 
Digten find meiftens nicht tertual. Vielmehr geht er mit dem 
Terte um, wie ein Feuerwerker, der eine Rafete auffteigen 
läßt, welche fic) ſchließlich in etnen Feuerkugelregen aufloft. 
— Die jubjectiven Cindriice, die Whlfeld aus fetnem Texte be- 

fommt, faßt er zwar in einen „Gedanken“, wie er fein 
Thema vielfad) nennt, zuſammen, allein die Wusfiihrung des- 
felben zerfplittert fich in viele, allerding3 oft frappante und 
geiftreide, Anwendungen auf das äußere und innere Leben, 
die aber von dem Scopus de3 Textes jowoh! als von dem 
Grundgedanfen der PBredigt meiſt weit abliegen. Bon einer 
ſcharfen Partition, einer rubigen logiſchen Cntwicelung ift 
Daher in den uns voriiegenden Bredigten wenig zu finden. 
Cine Reihe von oft glingenden Aphorismen und Sentenzen, 
Die Hin und wieder nicht einmal in der äußerſten Peripherie 
des Tertes fliegen, dringen wie ein Feuerregen auf den Lejer 
eit, fo daß diejer endlich auger Stande ift, fic) etn Gefammt- 
bild von der gelefenen Bredigt zu madjen. 

Dabet disponirt Ahlfeld Hochft wunderlid. Seine Themata 
find haufig bloße Ueberjdhriften. Ueber den Tert 2 Sam. 12, 

1—7. 13., fagt ev, können wir mit Recht ſchreiben: „Gott 
errettet den Siinder vom Gericht der Verſtockung.“ Wie 
dieſe „Ueberſchrift“ ohnehin von ſehr zweifelhaftem Werthe 
iſt, ſo muß es doch auffallen, daß Ahlfeld nun fortfährt: 
„Wir ſehen: 1. Davids Herzenszuſtand; 2. Gottes ausgeſtreckte 
Hand; 3. Davids Buße.“ Bei dem Lert 1 Moſe 28, 10 bis 
22 jagt er: „Wir fajfen den Sinn deffelben in das Wort 
gujammen: Gottes Droft fiir ein gagendes Gewiffen. Wir 
betradten: 1. dad Geſicht; 2. den Segen; 3, die Antwort 
darauf.“ Wo ijt in betden Fallen das fundamentum divi- 
dendi? — Kurz, „kunſtgerechte homiletiſche Elaborate” find, 
wie ein Recenjent fic) ausdrückt, Ahlfeld's Predigten nicht. 


? 
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Aber auch die rbhetorifdje Ausſchmückung derjelben ift 
nicht immer probebaltig. Es iit wahr, das Wort: „Alles ijt 
Euer“, läßt fich in gewiffem Sinne auch auf die Predigt an- 
wenden. Gewiß ift es nidjt zu tadelu, wenn ein PBrediger, 
ber es verſteht, feine Rede mit ſchönen Bildern ausſchmückt, 
Himmel und Erde in ihren Dienſt ftellt, swingende Gleich— 
niffe angieht, kurze Erzaͤhlungen zur Illuſtration einer Lehre 
oder Ermahnung einflieGen laͤßt und dergleiden mehr. Aber 
Ueherhiufung der Predigt mit ſolchem Apparat, der doch immer 
Nebenſache bleiben muh, ift gewiß nicht gut gu heiben. Ju 
Ahlfeld's Predigten haſcht ein Bild, ein Gleichniß das andere. 
Man begreift oft nidjt, wozu ein folcher Aufwand dienen ſoll. 
Gs ift faum ein Gegenftand der Lehre, der nidjt mit einem 
ähnlichen aug fremdem Gebiete verglidjen wird. Will Ahl— 
felb vor dem faljden Gebraude des Wortes ,, Licht" warnen, 
jo beginnt ev erſt: „Als wir noch Rinder waren, haben uns 
unjere lieben Eltern oft gugerufen: Kinder, fpielt nicht mit 
dem Licht" u. ſ. w. „Die Feſte“, jagt er, „ſind dahin geraujdht, 
wie wenn die Elfter eine Yacht nach der andern unter deinem 
Fenſter dahinrauſcht.“ Von den Zuſchauern bet Chrifti Kreuzes— 
tode ſagt er: „Andere fprachen voll Trauer in ihren Herzen, 
— wie jene Schweizer, die vom Scheiterhaufen deS Hus nach 
Hauje zuriidfehrten: „Es find viel Pfaffen in Conſtanz ge- 
wejen, aber den bejten haben fie verbrannt.“ ,, Die edle Palme 
des Gebets", jagt er von dem Phariſäer im Vempel, „die 
gum Himmel aufwächſt und nach oben ihre Krone augbreitet, 
ift hier ein Brombeerjtrauch getworden, der mit jeinen ſtach— 
lidhten Brweigen auf der Erde kriecht.“ In feiner Ofterpredigt 
beginnt Ahlfeld: „Wie ſchön ijt doc) jeder Gommermorgen 
und jeder flare Sonnenaufgang!" ... „Noch lieblicher ijt 
ein Sonntagmorgen." Nun werden die Gefiihle frommer Land- 
leute hochpoetijd) gejdjtloert und endlich in den Vers gujfammen= _ 
efaßt: 
seta „Wer recht den Sonntag feiern will, 

Der geh’ der Sonn entgegen; 
Da ijt der Wald fo firdenftill, 
Rein Lüftchen darf fid) regen. 
Noch ift nicht die Lerche wach, 
Nur im ftillen Moos der Bach 
Singt feije Dem Morgenſegen.“ 


» ber itber alle Morgen jteigt der Ojtermorgen”, fährt er 
fort und bringt deffen Schönheit endlich unter dag Thema: 
» Cure Traurigfeit foll in Freude verfehrt werden“, wo er 
denn vorjtellt: 1. die Trauer und Freude am erjten Ofter- 
morgen; 2. Die Trauer und Freude der eingelnen Herzen im 
Leben; 3. die Trauer und Freude in der Geſchichte de3 Reiches 
Gottes." Man wird e3 uns nicht verargen, wenn wir An- 
geſichts diefer Beiſpiele in aller Beſcheidenheit ernſtlich rathen, 
Ahlfeld's Art fich nicht gum Muſter gu nehmen, fie ja nicht 
gu fer auf fic) einwirfen gu laſſen; man möchte fich jonit 
den Geſchmack gründlich verderben. 

Nur im Voritbergehen wollen wir erwahnen, dak Ahl— 
feld Leider nicht immer mit der Kirche redet, aud) da nicht 
immer, wo er mit der Rirde glaubt. Cr macht darin eben 
feine Ausnahme von dem in Deutſchland und fonftwo viel- 
fac) üblichen Kanzelſtil. Aber aud) die Phraſe wudhert in 
der vorliegenden Predigtfammlung hie und da recht üppig. 
Oder ift es nidt Phraje, Wortgeflingel, wenn Ahlfeld von 
Chriſto ſagt: „Aus dem Leben, aus der Fülle des Heiligen 
Geiſtes erfüllt er das Geſetz.“ Wer verſteht das? Oder die 
Phraſe: Chriſtus werde „nicht wieder fidjthar in die Ge- 
{hidjte*) eintreten bis an dag Ende der Tage“. ,, Bum ewigen 


*) Hier und itberall, wo nicht anders angegeben, von uns unterftriden, 


Bedeuiung de heiligen Abendmahls“ reden. 
der dieje Bedeutung nachweifen foll, gipfelt in der Vergleich 


Leben”, ſagt ex, ,bift du berufen. Wann denn? Von Ewig— 
feit her... Gr (Gott) gab dir einen Geift, der in feinem 
Gotte, im Glauben, im Gebete, in der ftillen Betrachtung, 
im Schaffen zu Gottes Ehre, in den Werfen der 
riftliden Kunft unausſprechlich felig werden kann.“ 
Iſt Das nicht leere Redensart? Und ſolcher finden ſich leider 
viele. Am erften Advent predigt Whlfeld: , Wenn du klagſt: 
Ich kann nicht jauchzen, id) bin fo falt, ic) habe nichts von 
ihm erfahren, nichts empfangen? fo befinne did) doch! Hat 
ex fich nicjt auch fiir did) ind Clend herniedergegeben? Hat 
ex nicht aud) fiir dic) in der Rrippe gelegen? Aft er nicht 
aud fiir dich der Allerverachtetſte und Unwertheſte geworden? 


Stammt denn nidt alles, was die Welt von guter 


Ordnung und Cultur hat, von thm her? Iſſeſt du 
Denn nist auch tiglid) von dem LTifde feiner Gnade? Und 
wenn Ou nur dugere Giiter von ihm hatteft, fo ware 
{Gon Grund genug zur Freude und zum Jauchzen 
vorhanden.“ Macht nidjt diefe Apoſtrophe an die fogen. 


Gebildeten, diefe Accomodation an den Geſchmack einer cultur- 


ſeuchtigen Zeit, den Troſt, der Hier ausgeſprochen werden fol, 
zur elenden Phraſe, ja, wird nicht dadurch das ſüße Cvan- 
gelium der Gnade zum Genofjen einer Apotheoje des Zeit— 
ceiftes gemacht? 

Doh der Raum erlaubt es nicht, die Ahlfeld'ſche Phraſeo— 
logie noch weiter gu illuftriren. Kommen wir lieber zur 
Hauptſache, zu der Frage nämlich: Wie ift es um die Lehre 
in Ahlfeld's Predigten beftellt? 

Wohl, Ahlfeld predigt Chrijtum, den Gekreuzigten, den 
Gottesjohn und Heiland der Welt. Er lehrt die Geredhtigfeit 
aus Gnaden durch) den Glauben. Cr nennt Wort und Sa- 
cramente als die Mittel des Heils, fordert Heiligung und 
gute Werke, weif die Sünde bis in ihre Schlupfwinfel zu 
perfolgen und ermahnt zur Wachſamkeit und gum Gebet. 
Gr tragt das alles oft mit beredter Bunge vor, erbaulich, er- 
wecklich, tröſtlich. Aber leider, Leider findet fid) neben dem 
Gefunden auch fehr viel Rranfes; was mit der einen Hand 
gegeben ift, wird häufig mit der andern wieder genommen; 
Das Gold der Lehre liegt oft unter einem diirren Sandhügel 
tief vergraben; daz Unfraut der Menſchenlehre wuchert üppig, 
ja überwuchert nicht felten den edlen Waizen der göttlichen 
Wahrheit. Das miiffen wir um fo mehr conftatiren — und 
wir thun e3 mit tiefem Schmerz, ganz gegen unjere Neigung, 
aber Gewiffens halben —, als Ahlfeld ein lutheriſcher Paftor 
fein will, Bittet er felbft in einer Predigt: „Gott wolle uns 
Muth geben, allen ſchillernden und ſcheinenden Irrlehren, fie 
fommen von welder Seite fie wollen, mit Ernſt gu wider- 
ftehen”, — fo wird es aud) unjer Recht und unſere Pflicht 
jein, denen, die abweidjen von dem Borbild der gefunden 
Lehre, fie feien fo fromm und weiſe und erfahren, wie fie 
wollen, in’3 Angeficht zu widerftehen. Wohlan, wie ift es 
um die Reinheit und Lauterfeit der Lehre in Ahlfeld's Pre- 
digten beftellt? ; ee 

Freilich, eigentlidje Lehrpredigten finden ſich in vor- 
fiegender Sammlung iiberall nidt. Selbſt da, wo Ahlfeld 


antiindigt, über eine Lehre jprechen gu wollen, was felten genug 


geſchieht, macht die ſchon geriigte Unart, den Hauptgedanten 
in unzählige Gedankenſpäne zu zerſplittern, den guten Vorſatz 
gu nichte. Gründonnerstag 3. B. will Ahlfeld über „die hohe 
Der erſte Theil, 


ung des HErrn mit einem wackern und frommen Schiffs⸗ 
capitain, der die Rettung ſeiner Schiffsgenoſſen mit ſeinem 
eigenen Leben bezahlt. Obwohl nun hier die Bedeutung 
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des Abendmahls aus der Einſetzung deſſelben erwieſen werden 
ſoll, iſt doch von der Hauptſache bei dieſer Einſetzung, von 
Chriſti Leib und Blut, die in Brot und Wein gegeben werden, 
nur in fünf Zeilen die Rede. Ueberhaupt tritt der didas— 
kaliſche Uſus des Wortes in den Predigten faſt gang zurück. 
Cine fare, nüchterne Darlegung der Lehre findet fic) jelten; 
faum ijt ein Lehrpunft beriihrt, fo fpringt die Rede ſchon 
wieder ab, um fic) in pädeutiſchen oder parafletifden An— 
wendungen gu ergehen. Mit diejem Fehler Hand in Hand 
geht der andere, daß Whlfeld itberall mehr des HErrn Crempel, 
alg fein Werk betont. Jn einer Predigt über Chriftt Seelen- 
leiden in Gethfemane 3. B. jtellt er vor: „Die heilige Waffen- 
rüſtung, mit welder JEſus in den Kampf geht; 1. er ſieht 
dem Feinde flar in's Auge; 2. er Halt an mit Wadden und 
Beten; 3. er ſucht fid) auch briiderlide Hilfe.” Natürlich be- 
wegt fic) bet ſolcher Partition die ganze Predigt in der Ge- 
danfenfolge: Go that Chrijtus: ergo mug ein Menſch noch 
viel mehr thun. „Er (Chriftus)“, ſagt er im erften Theil, 
„hatte die Feinde nur auger fich, wir haben fie aud in ung.“ 
Ueber die welterldjende Bedeutung diefes Kampfes Chriftt aber 
weiß er joviel wie nichts 3u fagen. Auch das flieBt aus | 
Diefem Mangel an rechter Lehrhaftigfeit, dak der Clendus 
in Ahlfeld's Predigten ſich auf die Zurückweiſung grober 
WUtheifteret, des Proteftantenvereins u. ſ. w. beſchränkt. Wider- 
fegung falfder Lehre fann da natiirlic) nicht getrieben werden, 
wo die reine Lehre felbjt nidjt ex professo behandelt wird. 

Ebenſo ijt aud) der epanorthotijde Gebrauch des gitt- 
lichen Wortes nidt zu ſeinem vollen Redjte gefommen. Es 
ift wahr, Ahlfeld geibelt die Siinde, leider aber, ohne gebiihrend 
auf den Zuftand des Siindigenden Rückſicht zu nehmen, ob 
ndmlich derjelbe im Stande der Gnade ijt oder nicht. Da- 
Durd) wird oft geftraft, wo getroftet, und umgefehrt, getröſtet, 
wo geftraft werden follte. Auch wird die Beſtrafung auf 
ſolche Siinden eingeſchränkt, die {chon die natürliche Vernunft 
erfennt, wahrend die vielen unerfannten Siinden des Gefdhlechts 
unjerer Beit mit Stilljhweigen iibergangen werden. In zwei 
Predigten, um nur ein Beijpiel angufiihren, werden die Lebens- 
verfidjerungen angefiihrt, einmal jogar, um gu zeigen, wie die 
Menſchen mehr nach dem Brdifden als nach dem Himm- 
lijchen trachten; mit feiner Silbe aber wird gezeigt, wie ſünd— 
lick) und verwerflich es fet, durch ſolche Speculationen fiir die 
Zukunft zu forgen; im Gegentheil, man gewinnt eher den Ein— 
Drud, als ob Ahlfeld derartige Geſellſchaften und die Ver— 
bindung mit denfelben gutheipe. Noch ſchlimmer als diefe 
Unterlaffung aber ijt es, wenn der Beftrafung durch allerlei 
phrajenhafte Cxclamationen die Spitze abgebroden wird. 
„Frage dich ſelbſt“, jagt er einmal, ,wie e3 in dir ausſähe, 
wen die Gnade in dir ihr Werk nicht begonnen hatte. Wud 
Du, Der Du Did) nicht jdeueft, mit ſpitzem Verftande 
den Gottesjohn in feiner Berjon, jeinem Werke und 
Worte anzutaften; frage Did) einmal, wie es in dir 
ausſähe, wenn dies Licht nicht in die Finſterniß ge- 
ſchienen hätte. Ja, mache dir ein richtiges Bild von der 
Nacht, die dann dein Herz und unſer ganzes Volk umhüllte; 
es wird düſter genug werden.” Iſt das „Züchtigung in der 
Gerechtigkeit“? Ba, wo bleibt dieſe, wenn Ahlfeld fagt, Ja— 
cobus meine mit dem Wort: „Die Siinde, wenn fie vollendet 
ift, gebieret fie Den Lod", nidjt „den eingelnen Fall, wo die 
Giinde zur Bhat geworden”; denn „wo wollten wir bleiben, 
wenn jede eingelne vollendete Siinde den Tod gebdren follte? 
Wir waren allzumal Kinder des Todes und der Verdamm- 
nif.“ Oder endlich, wie fann die Strafe irgend weldjen 
Mugen erzielen, wenn man die fogenannten Liebeswerke der 


Unglaubigen zwei Seiten hindurch hochpreiſt und endlich de- 
clamirt: „Allerdings ijt e das Richtige, wenn die That an 
Andern herausquillt aus dem Glauben und innern Leben. 
Es fann aber dem HErrn auch gefallen, den Menſchen durch 
fein Thun hingufiihren, daß er nun den Heiligen Geift fein größeres 
Wer an fich thun läßt. Es faun aud) von außen nad inuen 
gehen." Armes Volf, dem ſolches ‚ Coangelium gepredigt wird! 

Man fieht, Ahlfeld theilt das Wort der Wahrheit nicht 
recht; er mijcht Gejeg und Cvangelium in einander. Das ift 
der Hauptſchade in feinen Bredigten. Cr zeigt 3. B. an 
Davids Crempel, wie Gott den bubjertigen Siinder zu Gnaden 
annimmt („um jeiner Suge willen“, wie er fic) mißverſtänd— 
lich ausdrückt). „Meint ihr aber“, fährt er fort, „daß nun 
alles voriiber fei? Dak dieje Siinde aus Davids Gejchichte 
ausgeltrichen fet, wie wenn fie nimmer gewejen ware?” Und 
nun werden in glühenden Farben „die Strafen und Folgen“ 
feiner Sünde, nachdem „ſeine Geele gerettet ijt", geſchildert. 
Go jchildert er fie, daß ev fein Wort davon fagt, dak die 
Folgen der Siinde fiir den Befehrten nicht Straje, fondern 
ein heiljames Kreuz find; er jagt vielmehr: „Man muß wohl 
ausrufen: HErr, ich evjchrecte vor deinen Rechten, dah mir 
die Haut ſchaudert. . . Obgleich David Gnade gefunden, fo 
hat er Dod nie wieder zu der kindlichen Freude zuritd- 
fehren finnen, welche vordem jein Herz durchlenchtete. 
Cr hat fiir fein ganzes Leben die Narbe im Gewifjen 
behalten.” Das Flingt jehr fromm, ſehr ernft, und ift doch 
grundfalſch und feelenverderblich. — Wenn ferner Ahlfeld 
zwar lehrt, daß man Gnade erlange durch den Glauben an 
Chriſtum, gleich darauf aber hinzuſetzt: , Wenn ou diejen 
JEſum nimmit als dein Herzenseigenthum, und wiederum 
Did) ihm gibjt zum Lebendigen Cigenthum, dann 
wird Dir geſchenkt die Geredtigfeit, dite vor Gott 
gilt” —, jo ift das Miſchung von Geſetz und Cvangelium. 
Shen das ift eS, wenn Ahlfeld wohl den Wahn zurückweiſt, 
alg ob blopes HErr-HErr fagen ein wahres Bekenntniß zu 
Chrijto fet, dann aber fortfahrt, wer fo thut, „iſt ein Chrift, 
aber fein lebendiger Chrijt. Die Roje ijt immer eine Rofe, 
aud wenn fie noch kahl und diirr im Garten fieht. Sie 
wird aber erjt wirflich eine Hoje, wenn fie das neue Leben 
des Frühlings durchdringt... Die Lerche ift immer eine 
Lerche", auch im Winter, „ſie wird es aber erjt rect, wenn 
fie fich ... itber das Feld emporſchwingt 2." Davon abge- 
fehen, daß dies tiberhaupt Unfinn ift, jo dienen jolde Reden3- 
arten trefflich dazu, falſche Chriften ficjer 3u machen. Wenn 
ferner Whlfeld auf das Thema: ,, Wie geht eS gu, dak jo 
wenige Chriften gu lebendigem, fröhlichem Glauben kommen?“ 
antwortet: ,,1. Weil feine Liebe zu Gott in ihnen tft; 2. weil 
fie nicht ſuchen in der Schrift; 3. weil fie auf Menſchenwort 
mehr hören, als auf Gottes Wort", fo fehrt er damit die 
HeilZordnung um. Daſſelbe thut er, wenn er ausruft: „In 
der Liebe rubt der Glaube.” Echt methodiſtiſch iſt e3, wenn 
- ex auf die Frage: , Warum gibt e3 fo wenig lebendiges Chriften- 
thum?” mihts gu antworten weiß, als: „Weil jo wenig ge- 
betet und gerungen wird um den Hetligen Geift”, — wie ev 
denn iiberhaupt mehr anf Ringen und Beten, als auf die 
_ Gnadenmittel hinweiſt. Und was ift es endlich anderes, als 
Miſchung von Geſetz und Cvangelium, wenn Ahlfeld von dem 
unbarmberzigen Knechte ſagt: „Im tiefiten Grunde hat 
ev die Vergebung nie empfangen; denn er war im 
Herzen ein Wnderer, als er fic) gab“, und weiter unten: ,,Die 
Vergebung bei Gott wird durch unfer Vergeben gegen dte 
Briider nicht verdient. Aber ohne diefe Vergebung (von 
unferer Seite), ift die Gnade Gottes nicht unfer Cigen- 
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thum geworden.“ — Dieſe wenigen Veilpiele, die mit leichter 
Miihe verzehnfacht werden könnten, beweiſen unwiderſprechlich, 
bak Whlfeld das Wort der Wahrheit nidjt recht therlt. 

Auch ſonſt findet fich viel Falſches in feinen Predigten. 
Mag diejes an etlichen Crempeln nachgewiejen werden. Syner— 
gijtijd und pelagianifivend ift e3 erjtlidh, wenn Ahlfeld am 


4. Sonntag nach Epiphanias predigt: „Wenn du dich aud). 


{ange um den HErrn nicht gefiimmert Haft, wenn er durch 
beine Schuld ſchon Lange in dem Hinterfdmmerlein deines 
Herzen3 geſchlafen hat, dann Laufe hin und wede ign... . 
dente an das, was du einſt von ihm gelernt Haft. Wecke ihn 
auf. .., ev wird aufſtehen und dich herrlich herausreißen.“ 
Oder wenn er alS Mtittel, um den Heiligen Geiſt gu erlangen, 
auc) wo derjelbe noch micht gewefen ijt, unter Anderem an- 
führt: „Zuerſt miiffen wir mit allem Ernſt dem Worte und 
Befehle de3 HErrn nachleben wallen*).” Oder endlicj, wenn er 
von Chriſto jagt, er fet al ein folcher gefommen, „der mit der 
höchſten Liebe und Lauterfeit Das Bitnglein der Wage im 


Menſchenherzen auf die Seite Gottes zu neigen ſuchte.“ 


Falſch lehrt Ahlfeld von Chrifti Perjon, wenn er 
jagt: „Was in der Kindheit, tm Jünglings- und Mannes— 
alter fttll in ifm gum Bewußtſein gefommen und gewachſen 
war, Das erhielt in dieſer Stunde (der Taufe im Jordan) 
jeine volle Metfe und Geftalt... In ihr, gedieh nur 
Das, was in ihm rubte, gur ganzen Vollendung. Cr fam 
zum Bewußtſein und zur Herrſchaft über jein ganzes 
Weſen.“ Werfehrt ijt es ferner, was Ahlfeld über den 
Heilsweg fagt: „Willſt du zum Heil fommen, jo mußt du 
das Wort zuerſt mit Crnft und HeilsbegierdDe Hiren... : 
Daran knüpft jidh dag Behalten und Crwdgen.im 
Herzen... Bu diejem muß dann immer wieder die 
Bitte um den heiligen Geift fommen.” Won der Bufe 
{ehrt er, dak 3u ihr Siindenerfenntnip, Rene und Bekenntniß 
gehire; vom Glauben ſchweigt er dabet gänzlich. Von dem 
Glauben dev Kinder redet er an zwei Stellen unmißverſtänd— 
lich jo, als ob derjelbe bet diejen erft Dann zur Taufe fomme, 
wenn fie „zu ihren Sahren” fommen (SG. 375 und 817.) 
Die Kirche it Ahlfeld nur eine Heilsanftalt; von ihr ver- 
ſchieden ijt die Gemeinfchajt der Heiligen. „Es fann Ciner 
ein Glied der chrijtlichen Kirche fein’, ſagt er, „und er hat 
dod) JEſum Chriſtum und fein Heil nicht. Die Wemter 
aber, die „Gott im der Gemeinde geordnet hat’, find nach 
Ahlfeld. „Die Obrigteiten und die Diener am Wort. — 

Damit jet e3 genug. Was fagt nun aber der Lejer 
dazu, daß der „evangeliſch-lutheriſche Pfarrer im Königreich 
Sachſen“ Z. (Zimmermann) in einer Recenſion der Ahl 
feld'ſchen Predigten mit dreiſter Stirne behauptet: „Das 
Bekenntniß der Kirche iſt rein in ihnen, aber flüſſig ge 
macht"! — aſtoralblätter, 1875. S. 350.) Eine treff- 
fiche Probe deutſcher Griindlichfeit, Gewiffenhaftigfeit und 
Orthodzie, fiirwahr!! 

_ gum Schluß wiederholen wir, e3 hat uns wahrlich 
Feine Freude bereitet, ein ſolches Verzeichniß von Irrlehren 
und Verkehrtheiten anfertigen zu müſſen. Unſere mit dieſer 
Beſprechung verbundene Abſicht iſt lediglich dieſe, einmal 


unſern Leſern ein möglichſt genaues Bild von Predigten au 


geben, die itberall empfohlen und angepriejen, auch in unjern 
Kreiſen Verbreitung finden möchten, ſodann aber auch, um 
in gebührender Beſcheidenheit damit den Rath zu verbinden, 
dag namentlich jüngere Paſtoren, wenn fie ja die WHE 


feld ſchen Predigten fic) anjchaffen wollen, diejelben mit 
Ee WKS 


gripter Vorſicht gebrauchen moͤgen. D.J 
*) Von Ahlfeld ſelbſt durch den Druck fo hervorgehoben. 
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Manik bei Zwickau in Sachſen— 


15. October 1878. 


Die Augsburgiſche Confelfion. 
Der V. Urtifel. Von dem Predigtamte, 

,Solden Glauben zu erlangen, hat Gott das Bredigt- 
amt eingejegt, Cvangelium und Saframent gegeben, dadurd) 
er als durch Mittel den Heiligen Geift gibt, welder den Glau- 
ben, wo und wenn er will, in denen, jo das Cvangelium 
Hiren, wirfet, weldje3 da lehret, daß wir durch Chriftus Ver- 
Dienft, nicht durch unſer Verdienft, einen gnddigen Gott haben, 
fo wir jolches glauben. 

Und werden verdammt die Wiedertdujer und andere, fo 
fehren, daß wir ohne das leibliche Wort des Evangelii den 
Heiligen Geiſt durch eigene Vereitung, Gedanfen und Werke 
erlangen.“ 

Nachdem der 4. Artikel uns gelehrt, wie der Menſch 
allein aus Gnaden durch den Glauben zu Chriſto komme, 
vor Gott gerecht und ſelig werde, ſo lehrt nun folgerecht 
der 5. Artikel, durch welche Mittel oder wie man zu dieſem 
rechtfertigenden Glauben komme. Mit dieſem 5. Artikel ſcheiden 
ſich die Wege der lutheriſchen Kirche klar und beſtimmt von denen 
aller reformirten, unirten Kirchen, ſowie aller falſchen Secten und 
Schwaͤrmer. ) In den vier erjten Artikeln der Augsburgiſchen 
Confeſſion, daß Ein dreieiniger Gott ſei, daß der Menſch ein 
Sünder, daß Chriſtus Gottes Sohn ſei, der für uns und zu 
unſerer Erlöſung Menſch geworden und am Kreuz geſtorben iſt, 
wie der 3. Artikel bekennt, ja aud) noch im 4, Artikel, daß 
man nur aug Gnaden durch den Glauben felig werde: in 
Diefen allgemeinen Grundlehren des Cvangelii, ohne die nie- 
mand ein Chriſt fein fann, ftimmen, vom Pabſtthum abge- 
fehen, bis gu einem gewiffen Grade alle Religionsparteien und 
Gecten iiberein, die iiberhaupt noch Anſpruch darauf machen 
finnen, chriftlid) gu jein. Dieſe allgemeine Grundlage alles 
chriſtlichen Glaubens hat darum felbjt die Union in heutiger 
Beit guweilen offentlid) gefordert, aud) die Herrnhuter Britder- 


gemeinde hat das Feſthalten an den 4 erſten Artikeln der 
Augsburgiſchen Confeffion ſowohl fiir nöthig als auch fir 
geniigendD zum Chriſtenthum und darum zur Grundlage fiir 
eine BVereinigung aller gläubigen Chriſten erflart. Aber 
unfere Augsb. Confeffion macht nirgends einen foldjen tiefen 
Einſchnitt zwiſchen ihrem 4. und 5. Wrtifel, es ift vielmehr 
eine unzertrennlich fortlaufende Rette, die fie uns zeigt: erft 
pom Glauben, der ung allein vor Gott rechtfertigt und felig 
madjt, und dann, als uuzertrennlich damit verbunden, vor 
den Mitteln, durch welche man gu diejem Glauben fomme. 
Und wie lapt fic) doch auch verniinftigerweije beide3 vor 
einander trennen und theilen? Was Hilft mir denn der 
Glaube oder Chriftus, wenn ich die Mittel nidjt weiß, den- 
felben gu erlangen? Oder was ift ein Glaube, ohne klaren, 
feften Grund, worauf er fich ftiigt und griindet? Darum 
jehen wir e3 an folcjen ReligionSparteien und Secten, die 
den 5, WUrtifel der Augsb. Conf., d. i. die Vehre von den 
Gnadenmitteln nicht klar und völlig fafjen und fejthalten, wie 
Diefelben in der Irre gehen, fie wiffen Chrijtum nicht recht 
gu finden, es fehlt ihrem Glauben an rechtem fejten Grund, 
und weil fie die rechten Mittel des Heils nicht fennen, fo 
juchen fie allerfet falſche, ſelbſtgemachte Mittel und Wege, zu 
Chrifto zu fommen und darum wird ihnen Glaube und Gnade 
verduntelt und geht ihnen endlich verloren. Darumt ijt gerade 
die Lehre von den Gnadenmitteln, die der 5. Urt. der Augsb. Conf. 
befennt, jo von der äußerſten Wichtigfeit, ein unveräußerlicher 
Ring in der feft gejchloffenen Kette des luth. Befenntnifjes, 
ja, ein theures Kleinod der Wahrheit und der reinen Lehre, 
das wir um feinen Preis verdugern und gleidgiiltig preig- 
geben dürfen. 

Suchen wir darum recht flar und feſt zu faffen, wag 
Der 5, Artifel der Augsb. Conf. lehrt und befennt, ſowohl 
pie rechte reine Lehre deffelben, als die von ihm verworfene 
Irrlehre. 
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Da fteht alfo vor Wem zuerſt in Urtifel 5 die große 
Haupt- und Grundlehre unſeres (uth. Befenntniffes, wodurd 
fic) Daffelbe von der reformirten Rirde und allen andern Secten 
und Sdwirmern unterfdeidet, nämlich, dak der Heil. Geift 
und alle gittlide Gnade nur durch Mittel gegeben wird; 
„Solchen Glauben zu erlangen, hat Gott das Predigtamt 
eingelest, Evangelium und Sacrament gegeben, Dadurd er 
als durch Mittel den Heil. Geift gibt.” Das tft die 
große Frage, um die eS fic) Hier handelt, wie fommt der 
Heil. Geift zu uns? Wie wird er wns gegeben? Der Heil. 
Geiſt ijt e3 aber, der den Glauben in ung wirkt und da- 
durch alle gittliche Gnade, Vergebung der Sünden und 
Seligteit uns zueignet; der Heil. Geift ijt es, in weldem 
und durd) welchen Chriftus mit dem Vater und heil. Geiſt 
zu uns fommen und Wohnung machen in unjern Herzen. 
Die Frage, wie der Heil. Geift uns gegeben werde, ijt alfo 
gang eins mit der Frage itberhaupt, wie man zum Glanben 
und gu Chrifto komme, oder wie uns dte Bergebung der 
Sünden und alle himmliſche Güter gegeben und mitgetherlt 
werden. Chriſtus hat Vergebung der Giinden und Seligfeit 
un8 erworben, denen, welche glauben, will fie Gott um 
Chriſti willen geben und ſchenken, aber wie gefchieht dag? 
Da jagen die Cinen, die Reformirten und itberhaupt alle 
Gecten und Schwärmer, unmittelbar gibt Gott den heil. 
Geift und alle himmliſchen Giiter, wir brauchen Gott nur 
im Gebet darum angurufen, dann gibt und gießt Gott den 
Heil. Geift gleichjam direct pom Himmel herab, unfichtbar 
in das gliubige Herz hinein; ebenjo auf irgend eine un— 
mittelbare, äußerlich gar nicht vernehmbare, nur dem Herzen 
fühlbare Weije, ſpricht Gott dem Menſchen die Vergebung 
feiner Sinden 3u, im verborgenen Rammerlein, im gläubigen 
Aufſchauen der Seele gu Gott durchs Gebet fenft ſich Gott 
au der Geele herab, vermählt und vereinigt fic) mit ifr. 
Von äußeren Witteln, wodurch dies gejdhieht, oder gar von 
äußeren Gerjonen, die jin göttlichem Befehl und WUuftrag zu 
un3 fontmen, um im Ytamen Gottes die VBergebung der 
Sünden uns zu verfiindigen, weig man da nicht, Gott foll 
aflein und unmittelbar im innern Herzensgrunde Alles durch 
den Heil. Geift bet uns wirfen, geben und fchenfen. — Dem 
fteht nun hart entgegen unjere {uth. Lehre faut des 5. WArtifels 
der Augsb. Conf.: nur mittelbar wirkt dev Heil. Geiſt, alfo 
iſt e3 nichts mit all jenen Träumen und Cinbildungen, von 
unimittelbarer Wirfung und Cingebung des Heil. Geiftes im 
Herzen, Durch Mtittel gibt Gott den Heil. Geiſt. Und wie 
geht das au? Es geſchieht fo, daß Gott feinen Heil. Geiſt 
oder die Vergebung der Siinden und Seligfett an dieje äußern 
fichtbaren Mittel gebunden oder fie gletchjam in dieſe Mittel 
Hineingelegt hat, wie in ein Käſtlein oder in eine Schüſſel, 
und wenn dir mun dieſe äußeren Mtittel gegeben werden, fo 
werden gugleich mit und in dieſen Mitteln auch die himm— 
liſchen Giiter gegeben, die Darin nicht auf räumliche, fondern 
auf wunderbare, iibernatitrlide, geheimnißvolle Weiſe 
enthalten find. Wollten wir uns auf ſinnlich natiirliche Weife 
es voritellen, jo denfe nur, wie du die Speije felbft Haft, 
wenn du die Schüſſel, in der fie enthalten ift, faſſeſt und 
daherträgſt, oder wie du daz Geld Haft, wenn du den Veutel 
in der Hand hältſt, in dem das Geld eingeſchloſſen ijt: fo 
Hat Gott auch durch feine Verheibung und fraft feines Worts 
alle jeine himmliſchen Gtiter in gewiffe äußere fichtbare Mittel 
gelegt, die id) mit Ohren hören, mit Augen jehen, mit Handen 
Faffen fann; in diefen ſichtbaren Beichen und Mitteln gibt mir 
Wott feine Himmlifden Giiter, reicht fte in denſelben uns 
Par, alg in einer auggeredten Hand, und da foll id) nun 
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nicht zweifeln, wenn ich diefe fidjtbaren äußern Mittel rect 
gebraucje, fo habe ic) in und mit denjelben auc) den 
heil. Geift und alle himmliſchen Giiter, die Gott nad jeiner 
Verheißung in diejelben gelegt hat. Deffen machen mid) diefe 
fihtbaren Zeichen und Mittel gewif und deshalb eben Hat 
Gott dieje Ordnung geftiftet, damit id) Flaren Grund und 
fefte Gewifheit hatte, die unſichtbaren und verborgenen ge- 
heimnißvollen himmliſchen Güter gu empfangen und zu be- 
figen, wenn id) die ſichtbaren Mittel mit Ohren Hore und 
mit Augen fehe, im denen jene mir gegeben werden. 

Bum WAndern Lehrt weiter die Augsb. Conf. im 5. Wrtifel, 
welches dieſe Mittel find, durch die Gott den Heil. Geift gibt, 
nämlich, er Hat gu diejem Zweck „das Predigtamt ein- 
gefebt, Coangelium und Sacrament gegeben.” Hiermit 
wird alfo die befanunte Lehre ausgeſprochen, daß Wort und 
Gacrament die von Gott verordneten jogen. Gnadenmittel 
find. Mit gutem Bedacht aber ijt e3 ohne Bweifel gejdehen, 
Daw die Augsb. Conf. nicht blos vom Wort Gottes im All— 
gemeinen hier fpricjt, fondern genauer und beftimmter das 
„Evangelium“ fagt, Im Buchftaben des Geſetzes, obwobhl 
auch das Gefeg gewiß heilig, göttlich und darum in fitch 
febendig und frajtig ift, wenn e3 den Sünder verdammt und 
Die Harten Herzen mit Dem Donnerfeil des göttlichen Fluches 
zerſchlägt, wie ein Hammer, der Felfen zerſchmeißt —, in 
diejem Buchftaben des Gefeges werden feine himmliſchen 
Gnadengiiter uns gegeben, das Gejes befiehlt, droht, ftraft 
nur; dag Cvangeltum aber gibt und ſchenkt die Vergebung 
Der Sünden, den Heil. Geift und das ewige Leben. Des— 
gleichen die heil, Taufe und das Heil. Abendmahl, al8 die 
Siegel der Vergebung unjerer Sinden, die Gott jetnem Worte 
beigefiigt Hat. Das find die Gnadenhände, mit denen mir 
Gott in Chrifto die himmliſchen Gnadenſchätze darreicht, das 
Wort des Cvangelii, Taufe, Abendmahl, find die Bundes- 
lade des Alten Teſtaments, die offene Gnadenpforte, in ihnen 
ift Chriſtus und fein Heil. Geiſt gegenwartig, mur Hier fann 
ich fte finden und erfangen, jonft nirgends. Damit du aber 
ja nicht daran zweifelſt, was für ein Wort des Cyangelit das 
ijt, im welchem dir Gott feinen heil. Geift und Gnade gibt, 
und ganz bejonders damit du nicht allerlet gejeblidjes Wejen 
und römiſch-papiſtiſche Zuthaten gu diefem himmliſchen Gnaden- 
wort hinzufügſt, jo jagt die Augbs. Conf. ausdriiclich, dieſes 
und mur dieſes jet Das Cyangelium, das den heil. Geift gibt, 
„welches lehrt, daß wir durd) Chriſtus Verdienft, nicht durch 
unjer Verdienft, einen gnädigen Gott haben, jo wir folches 
gläuben.“ Da brauchſt du alfo mun nicht vergeblich Tage 
und Nächte in deinem Kämmerlein dich abguringen, um die 
Vergebung deiner Sünden gu empfangen und etwas von dent 
Croft der Gnade zu ſchmecken, du darfſt auch nicht zweifelnd 
und fragend einfergehen, ungewif, ob Du den Heil. Geift habeft, 
oder ob, wo und wenn Die felige Stunde der geiftlidjen Wieder- 
geburt und der Vermählung deiner Seele mit Chrifto gewejen 
jet, ja, du brauchſt nicht erft 3u fpredjen in deinem Herzen, 
wie e3 Him. 10, 6—8 heißt, wer will hinauf gen Himmel 
fahren, dD. i. nichts anderes, denn Chriftum herabholen, oder 
wer will Hinab in die Liefe fahren, d. i. nichts andere’, denn 
Chriftum von den Todten holen, fondern wag fagt die heil. 
Schrift? ,Das Wort ift dir nahe, nämlich in deinem Mund 
und Herzen." In dem Wort vom Glauben und von der Grade 
Gottes in Chrijto, darin läßt dir Gott fagen und verfiindigen, 
dag er dir gnddig jet und alle deine Sinden vergeben will, 
in Diefem Wort, das du höreſt, wird dir die Vergebung deiner 
Sünden zugeſprochen, fo gewiß als ſpräche es Der HErr Chriſtus 
ſelber vom Himmel herab dir zu, dir find deine Sünden ver— 


geben. Diejes Wort de3 Evangelii und der Heil. Abſolution, 
Das du höreſt, Das faffe nur gläubig in dein Herz, fo Halt 
‘Du darin die Vergebung deiner Sinden alg von Gott felbft, 
Haft darin allen Troſt und alle Gewißheit der göttlichen Gnade, 
Und nur dag iſt auc) der alleinige Zweck der Heil. Gacramente, 
Dir durch dieſe äußern Beiden und Siegel bas Wort zu be- 
ftdtigen und gewik gu machen, das du höreſt und das dabei 
geſprochen wird. So wollen Wort und Sacrament den Glau- 
Den in deinem Herzen wirfen, d. i. dich reizen und locken, dah 
du glaubejt, was das Wort dir fagt, verheift und zuſpricht 
und was die Heil. Sacramente dir beftdtigen und verfiegeln. 
Giehe, jo fommt man nun zum Glauben, dah man das Wort 
Hort und fapt, das uns Chriſtum und die BVergebung der 
Sinden vorhalt; da gilt e3 nicht, gen Himmel zu ſchauen, 
ob ung von da eine göttliche Stimme oder Offenbarung 
fomme, es gilt aud) nicht auf die Träume, Gefithle und 
Cingebungen ſeines eignen, oft verfehrten, thiricjten Herzens 
‘gu warten, nein, Hier ift Gottes Wort, das dir gepredigt und 
zugerufen wird, dag Hore und nun zweifle nicht, fondern glanbe, 
was Gott in diejem ſeinem Wort als mit feinem eignen Mund 
Dir verheißt und zuſagt. Bn und mit dem Wort it aber der 
Heil. Geiſt und alle göttliche Kraft, Leben und Seligkeit mit 
gegenwartig und wirkſam; nimmft du alſo das Wort Gottes 
ms Hera auf, fo nimmſt du darin aud) den heil. Geift, das 
Wafer de Lebens in dich auf, wirft das Wort in dir, bee 
wegt eS dein Herz, erfüllt dich mit Troſt und Brieden, fiehe, 
in dieſer Wirfung des Wortes Gottes Haft du die Wirkung 
des Heil. Geiftes, der in und bet dem Wort gugegen ijt: Da 
ift aljo die Stunde deiner geiſtlichen Wiedergeburt, deiner 
Vermählung mit Chrifto, fur; die Stunde, wo du Vergebung 
der Sinden und Seligfeit empfängſt, wejentlich die Stunde, 
wo du Wort, Abſolution, Taufe und Abendmahl empfängſt 
und glaubig hörſt, faſſeſt und aufnimmſt, was fie dir geben, 
jagen und jdenfen, da, in Ddiefer Stunde bift du felig 
geworden. 

Hierbei haben wir nun aus dem 5. Artikel der Augsb. 
Conf. beſonders noch zweierlei zu merfen. Wit bejonderer 
Bedeutung nämlich wird gejagt, der Heil. Geijt wirfe den 
@Glauben, ,wo und wann er will, in denen, jo das Cvan- 
gelium hören.“ In dtejen Worten ſoll einestheils mit Nach- 
druck Hervorgehoben werden, im Gegenſatz gegen alles eigne 
Thun und Machen de Menſchen, dap der Glaube nur ein 
pures Werk des Heil. Geijtes ift. Ob ein Menſch zum Glau— 
ben fomme oder nicht, das hängt im Geringſten nicht an 
feinem eignen Suchen und Forſchen, Rennen und Laufen, 
Him. 9, 16, fondern lediglich an Gottes Crbarmen, nidt 
wo der Menſch will, jondern „wo und wann Cr will", da 
gibt der Heil. Geift den Glauber. Wher er gibt ifn nur 
prdentlidjer Weije denen, die das Coangelium Hiren, d. i. 
auch mit leiblichen Sinnen und Obren die Botſchaft des Cvan- 
gelii wahrnehmen. Darum wird am Schluß des 5. Wrtifels 
nocd ausdrücklich vom „leiblichen Wort des Cvangelit" ge- 
redet, d. i. ein Wort, das mit leiblichen Sinnen geredet und 
pernommen wird, im Gegenjag gegen alles Schwarmerwefen, 
das von einem innerliden, Dd. i. blos durch die innere 
Stimme des heil. Geijtes im Herzen geredete Wort, von 
Träumen, Gefichten und innern Offenbarungen redet. Das 
Alles verwirft unfer (uth. Befenntnig und weiß mur von 
einem leiblichen Wort des Cvangelii. Darum Hleiben wir 
dabei, nur die leiblichen Sinne, Augen, Mund und Ofren 
find der Canal, durch den Gottes Wort und Offenbarung 
dem Menſchen zufließt. Wer Ohren Hat gu hören, dev Hore! 
Wie fteht geſchrieben, wie lieſeſt du — dag ijt die göttliche 
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Ordnung und Regel, nur durch dieſes leibliche Wort deg 
Evangelii und bet denen, die eS Hiren, wirkt der Heil. Geift. 

Bum Andern aber erwähnt der 5. AUrtifel der Wugsb- 
Conf. aud) das Predigtamt, als von Gott eingefest, den 
Glauben dadurch zu erlangen. 
Hhierbet merfen, als ein Stück göttlicher Ordnung. 
wiewohl unjer (uth. Bekenntniß von feinerlet Art levitiſchen 
Priefterthums oder vow einem befonderen geiſtlichen Prediger- 


ftand etwas weif, an weldjen der Glaube gebunden ware 


und durch den allen das Wort Gottes und die Wbfolution 
tt heilstraftiger Weije verfiindigt werden könnte, fo befennt 
dod) unjer 5. Wrtifel ganz ausdrücklich ein von Gott ein- 
geſetztes Predigtamt. Und fragen wir, was der 5. Artikel 
hier verftehe, wenn er vom „Predigtamt“ redet (d. i. vom 
Amt des Worts, Ap. Gefdh. 6, 4), fo müſſen wir antworten: 
das ift itherhaupt der göttliche Befehl und Wuftrag, das 
Cvangelium zu predigen und die Heil. Sacramente gu verz 
walten, den Gott feiner Kirche, allen Glaubigen gegeben hat. 
Denn „Amt“ tft zunächſt nichts anderes, alS ein Befehl und 
Beruf, etwas zu thun. Das ift alfo die widhtige Lehre, dte 
unfere Augsb. Conf. im 5. WArtifel befennt, dak Gott fein 
Cvangelinm von Menſchen und durch Menſchen will gepredigt 
haben, nicht von Engeln und unfichtbaren Geiftern, ſondern 
wie der Heil. Geift nur wirkt durchs leibliche Wort, fo hat 
Gott dieſes ſein Wort und Sacrament auch nur Leiblich ficht- 
baren, auf Erden wandeluden Menſchen zur Verwaltung be- 
fohlen und anvertraut, wie Matth. 28, 19 gefchrieben ift, 
gehet hin und lehret alle Völker. Diefen gittliden Befehl 
und mit demfelben Das Amt, den Beruf, das Coangelium gu 
predigen und Die Gacramente gu verwalten, hat zunächſt die 
Rirche (wie das aud) die Schmalfalder Artikel fagen, wo die 
Kirche tit, da tft ja der Befehl das Cvangelium zu predigen), 
Die Kirche aber beruft und jest hierzu wiederum ihre Diener, 


die berufenen Brediger, dah fie im Namen und Auftrag der 


Kirche ſolch Amt öffentlich verrichten. — 

Es bliebe uns nun noc) iibrig, auch von der Srrlehre 
in Kürze zu reden, die Der 5. Wrtifel im Gegenſatz zur reinen 
Lehre verwirjt: „es werden verdammt die Wiedertäufer und 
andere, fo Lehren, Daf wir ohne das leibliche Wort des Cvan- 
gelii Den Heil. Geiſt durch eigene Bereitung, Gedanfen und 
Werf erlangen.“ Jn der Beit der Reformation war es be- 
fanntlich) der ſchwärmeriſche wiedertäuferiſche Geiſt, der fich 
gegen Das reine Cvangelium erhub und gern das ganze Werk 
Der Reformation dadurch verderbt hatte, daß er fie vom flaren, 
feſten, geſchriebenen Wort Gottes abgefiihrt und in das Gebiet 
ſchwärmeriſcher Träume und vorgegebener unmittelbarer innerer 
Cingebungen und Offenbarungen des Heil. Geiſtes verloct und 
verlettet hatte. Aber derſelbe ſchwärmeriſche Geift treibt fein 
Wefen zu allen Zeiten, in gar vielerlet Gejtalt, Form und 
Weife. Darum jpricht die Augsb. Conf. gar weislidj: „von 
Wiedertdufern und Anderen.“ Umi diejen ganzen falſchen 
Geift, der hier verworfen wird, zu kennzeichnen, merfen wir 
ung beſonders zwei Stücke oder zwei Abwege, wohin er uns 
führt: Erſtlich faun diefer ſchwärmeriſche Geift abjolut nichts 
Davon verftehen, dak der Heil. Geift nur durchs leibliche, ge- 
jehriebene oder miindlidje Wort wirft. Cr reißt Wort und 
Geift augeinander, wie man gu ſagen pflegt; Das äußere Leib- 
fiche Wort ift ihm nur etn todter, leerer Budhftabe, dev ihm 
wenig nütze ijt. Der Geilt, der Geijt muß e3 thun, jager 
ſolche Schwärmer, und indem fie von nichts als von Lauter 


Geift reden und rithmen, fallen fie von Wort und Budhftaber 


der heil, Schrift ab, jegen ihn bet Seite und verwerfen thx 
manchmal ganz, indem fie fic) mur auf dag berujen, was der 


} 


Wud) das follen wir wohl | 
Denn 


Geift innerlid) ihnen eingebe, in ihnen wirfe 2. Das heißen 
fie denn wohl dad „innerliche“ Wort, das allein bet ihnen 
gelten foll, wie ſchon oben erwähnt ift. Die mündliche Pre— 
Digt und das Heil. Predigtamt, Kirche und Sacrament, ver- 
achten folde Leute oft in bem Maaße, dah fie fie ganz und 
gar meiden. Das find ihnen nur fogen. „Buchſtabenchriſten“, 
Die auf das geſchriebene Wort und die mündliche Predigt achten. 
— Wie fic) auch die reformirte Kirche in derartige Abwege ver- 
ſtrickt hat, namentlich Zwingli, das ift befannt, ebenjo wie die 
Reformirten in fo groben Unverftand und ſchändlichen Unglauben 
fic) bierbei jelbit auf Spriiche, wie: der Buchftabe tidtet, das 
Fleiſch ijt fein niige, gu berufen wagen, um damit die luth. 
Lehre von den Gnadenimitieln gu befimpfen. Wir feben dem 
einfad) die alte Rinderwahrheit entgegen, daß freilic) mur der 
Geijt lebendig und jelig macht, der bloße Buchſtabe, vom Geift 
getrennt, fonnte niemand ind Reid) Gottes bringen oder neu- 
gebdren, aber das ift e3 eben, daß im Wort des Cvangelii 
immer Geift und Buchftabe beijammen find, in dem äußern 
leibliden Wort und Buchftaben der Heil. Geijt gegenwartig 
ijt und durch denfelben wirft. Darum wird in der heil. 
Schrift das Wort Gottes lebendig und kräftig genannt und 
heißt, gleichwie der Geift, ein Game der Wiedergeburt, eine 
Kraft Gottes felig zu machen; es wird desgleichen Boh. 3, 5 
Wafer und Geift gujammen in Cins verbunden als das, wags 
Die Wiedergeburt wirkt 2. Ba, dieſe flaren Zeugniffe der heil. 
Schrift werden alle Schwärmer und Sectirer der ganzen Welt 
nun und nimmermehr umftofen. Ganz offenbar und unver- 
meidlich ijt aber die Gefahr, dak alle die, welche einen andern 
Geiſt juden und vorgeben als den, der im leiblichen Wort 
des Cvangelit wirft, auf einen falſchen Geift gerathen; fie 
geben zunächſt ihre eignen menſchlichen Bdeen und ſchwärme— 
riſchen Cinbildungen fitr Geift aus und im Fortgang fommt 
Dann der Teufel, weiß in Lichtengelsgeftalt, dazu und betrügt 
Die armen Seelen vollends mit feinen ſataniſchen Truggeweben, 
die er ihnen vorgaufelt. So wird Gottes Wort denn endlich 
gang verloren und die Seele in Teufels Gewalt, in Schande 
und Srrthum aller Art gefithrt. 

Der andere Abweg, der Hier zu nennen ift, ift der: wenn 
die Seele die rechten, von Gott geordueten Mittel und Wege, 
Den Heil. Geift und Vergebung der Siinden gu erlangen, nicht 
fennt oder fte verwirft, jo ijt die natiirlicdje Folge, dak fie 
auf eigne Wege, auf eignes Thun und Treiben gerdth, um 
Dadurd) das gewünſchte Biel gu erreichen und des Heil. Geiftes 
theilhaftig zu werden. Darum fpricht der 5. Artikel der Augsb. 
Gonf. von folchen, die „durch eigne Bereitung, Gedanfen und 
Werk" Hew Heil. Geift erlangen wollen. O, das find tanfend- 
faltig verſchlungene Irrwege, auf die der Menſch da geräth. 
Die Cinen wollen nach römiſch-papiſtiſcher Wet mit Gaften 
und Kafteien, mit Kloſterleben u. dgl. das Fleiſch tödten und 
ein geiſtliches Leben anfangen, die falfcyen Heiligen anderer 
Hrte und Beiten, aud) die Methodiſten und Pietiften unſerer 
Rage, wollen es ergwingen und erfimpfen mit ihrem eignen 
Beten und ſelbſtiſchen Bußübungen, ja, oft mit frampfhattem 
Seufzen, Heulen und Sechreien, daß der Geift fomme, die 
Geele im den Stand der Gnaden verziidt, der Welt ent- 
nommen und mit himmliſchen Leben erfitllt werden. Dahin 
muß die Veradtung der von Gott verordneten Meittel der 
Gnade und ſchon die Untenntnif devfelben die Geele noth- 
wenbdig führen, wie der 5. WUrtifel unfrer Augsb. Conf. fagt, 
„durch eigne Bereitung, Cedanfen und Werk” verlangen zu 
wollen, was fie mit den rechten von Gott gegebenen Mitteln 
nidt zu erlangen weif. Mit dem Verluft der Gnadenmittel 
geht ſomit aud) die Gnade felbft verforen. Br. 
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Die Stellung der Socialdemokratie gegenüber 
der Schule. . 


Unter obiger Ueberſchrift enthalt bas ,,Cv.-luth. Schule 
Blatt” folgenden Aufſatz: 

„Welche Stellung die Socialdemofratie der Schule gegen= 
über einnimmt, und wag von ifr, wenn fie je zur Herrſchaft 
gelangen follte, fiir chriftlide Volkserziehung zu erwarten iſt, 
geht aus einem Artikel der Gerliner freien Preſſe Hervor. 
Dieſelbe ſchreibt in Nr. 235 vom 7. October 1877 Folgendes: 

Der Todfeind des Wiffens ift das Glauben. Wer dies 
nicht weiß, foun unmöglich im Beſitz eines gefunden Dent- 
vermigens fein; befaßt ſich ſolch ein Unwiffender aber mit 
dem Crziehungsfyftem, fo muß das Golf davor gewarnt 
werden, bak es feine Nachkommen nicht davon beeinfluffen, 
resp. mipbilden Laffe. 

Leider find wir min in der Lage, eine ſolche Warnung 
auszujpredjen, und gwar auf Grund einer Thatſache, die wir 
nicht fiir möglich gehalten Hatten, wenn fie nicht unmittelbar 
vor unfern Augen und Ohren diejer Tage fich bemterfbar ge- 
macht hatte. 

Sn der Generalverfammlung des brandenburgifden Vehrer= 
vereinS wurde unter Anderem einftimmig folgende Rejolution 
gefagt: Der Religionsunterridt ift zur Erreichung der erzieh— 
lichen Zwecke nothwendig. 

Wir documentiren hiermit dies Attentat auf den geſunden 
Menſchenverſtand, verübt in der „Metropole der Jutelligenz“, 
von den Lehrern der „intelligenteſten Provinz“ des „intelli— 
genteſten“ Staats! — 

Lauter und lauter erhebt ſich die Stimme aller einiger— 
maßen denkfähigen Menſchen für die Verpönung der Religion 
aus der Schule, für Erklärung derſelben zur Privatſache; alles 
deutet darauf hin, daß das Religionsweſen ganz entſchieden 
im Rückgange begriffen iſt, weil es eben in den Rahmen der 
modernen Cultur nicht mehr hineinpaßt; — da taucht plötz⸗ 
lich eine Lehrerverſammlung auf und erklärt dreiſt: Religions— 
unterricht muß ſein. Und dieſe Lehrerverſammlung beſtand 
aus Leuten von der Fortſchrittspartei. 

Wir Socialiſten find bekanntlich diejenigen, welche für 
den Lehrer eine anſtändige Lohnung fordern; aber wir ſehen 
ein, daß dieſe Forderung einer Aenderung bedarf. Lehrer, 
die für den Religionsunterricht in der Schule ſchwärmen, 
können gar nicht ſchlecht genug bezahlt werden; es iſt beſſer, 
es gibt gar keine, denn ſolche! 

Die nämlichen Lehrer, welche für die Religion die Lanze 
gebrochen haben, jammern zwar ſehr über ſchlechte Gehälter 
und unbeſetzte Schulſtellen in der Mark; aber nachdem ſie 
ſich einmal erſteres haben zu Schulden kommen laſſen, bleiben 
wir ihrem Jammer gegenüber kühl bis ans Herz hinan. 

So lange unſere Schule ſo ſehr corrumpirt iſt, daß die 
Lehrer ſelbſt den Religionsunterricht für unentbehrlich erklären, 
kann von einer Pflege der Wiſſenſchaft gar keine Rede ſein. 
Ein Menſch, der Kernſprüchlein und Wundergeſchichten ein— 
gepaukt bekommt, kann doch nicht gleichzeitig logiſch denken 
lernen, ſo wenig ein Wagen vom Flecke kommen fann, an 
welchem vorn und hinten ein Eſel oder ein Ochſe zieht. 

Kein Religionsunterricht in der Schule! Das 
muß die Parole für die Schulreformer ſein! — 

So die Anſicht der Socialdemokraten! Diejenigen Lehrer 
alſo, welche für die Wegſchaffung des Religionsunterrichts aus 
der Schule ſind, wiſſen nun, in welcher Geſellſchaft ſie dieſe 
Forderung thun, und diejenigen, welche aus beſter Ueberzeugung 
an der Hand unumſtößlicher Erfahrung dieſen Unterricht zur 


Erreichung erziehlicher Zwecke fiir unentbehrlich halten, wiffen, 
was fie von der Socialdemokratie zu erwarten haben, die in 
ihrem Thun eben ſo rückſichtslos einhergeht, wie in ihrem 
Urtheil, das aller Erfahrung, Logik und Vernunft in's Geſicht 
ſchlägt. Alſo vorgeſehen! (Ev. Gem.-Bote.) 


Literatur. 
Aus „Magazin für ev.-luth. Homiletik“, St. Louis, Septemberheft.) 


Wir ſahen ſeine Herrlichkeit. Predigten von Dr. phil. 
Ernſt Julius Meier, Superintendent und Conſiſtorial— 
rath in Dresden. Zweite Sammlung. Leipzig 1877. 


Dreiundzwanzig Predigten enthält das vorliegende 
Bud) auf 352 Seiten — Sonntagspredigten über Texte aus 
Dem ſächſiſchen Perifopenbude und einige Gelegenheitspredigten. 
Der gelehrte Herr Verfafjer jagt von ihnen allen in dem Vor— 
wort: „Ich hoffe gu Gott, dak fid) das Motto rechtfertigt 
alg das Echo der Predigt, als die Signatur, die ihr aufge- 
drückt ijt,” — das Motto: ,Wir fahen feine Herrlic- 
feit.” Wir, der Schreiber diefer RMecenfion, fahen Chrijti 
Herriiehfeit in den Predigten des Herrn Doctors, Superin- 
tendenten und Sonfiftorialraths entweder gar nicht, oder 
Dod) jehr verdunfelt von dem „was eigen Wig erfindet“, 
nnd was fid) mit der Herrlichfeit des Cingeborenen vom 
Bater voller Gnade und Wahrheit ſehr ſchlecht vertragt. 
Und das wollen wir, unjere Arbeit am „Magazin“ wieder 
aujnehmend, mit unwiderlegliden Citaten aug dem Bude 
felbjt beweifen. — 

Shriftt Herrlichkeit ftrahlt uns, fo lange wir hier auf 
Erden wandelu, aus der einfaltigen, feujden, reinen — und 
Dod) jo unendlich erhabenen Sprache der heiligen Schrift ent- 
gegen. Wer fie daher feinen Zuhörern vor die Augen malen 
will, der muß auch in der Kinderſprache des Heiligen Geijtes 
fprechen, wenigftens ftammeln fernen, Hohe Worte menſchlicher 
Weisheit find in der Predigt villig vom Uebel. Nun fagt 
zwar Dr. Meier: „Aller künſtlichen Rhetorik von Herzen 
gram ..., ringe ic) darned, den Fundamentalſatz Pauli— 
niſcher Rhetorik mir je länger, je mehr aneignen zu dürfen: 
„ich glaube, darum rede id” Wher was verfieht er unter 
fiinftlider und was unter Paulinijder Rhetorik! Iſt es 
denn eta Pauliniſch geredet, wenn es in einer Predigt heißt: 
Der geringſte Chrift..., wenn er die Lebenspoeſie eines 
{ebendigen Glaubens im fic) Hat, kann einen viel idealeren 
Ginn, einen viel höheren Schwung der Seele in ſich haben, 
alS mander Hochgebildeter ꝛc.““ Wenn das nidt „künſtliche 
Rhetorik“ ijt, — was ift e3 denn?! Cine ſolche Spred- 
und Ausdrucksweiſe aber ift in den Meier'ſchen Predigten vor- 
herrjdjend. Sie reden von einem ,,Bergelter über den Sternen", 
pon Johannes, „der febendig verfirperten Buppredigt", von 
Maria von Bethanien, diejem weiblichen Johannes"; fie heißen 
Chriftum eine reine weige Lilie über dem Sumpfboden der 
fiindigen Welt”, defjen „Nähe“ ,,alle edleren Triebe im Men— 
ſchen wachrief“, und mit Grabedftimme erfdallt aus ihnen 
das „ſchlichte Liedeswort“: „Des Lafters Bahn iſt anfangs 
zwar ein breiter Weg durd) Auen, fein Fortgang aber bringt 
Gefahr, fein Ende Nacht und Graven." Dod) wozu nod 
mehr Beifpiele! Die Sprache ijt eben durch und durch modern, 
unbibliſch, phrafenhaft, deflamatorijdh. 

Ueberhaupt geftehen wir, dak ung die „Predigten“ eber 
allgemein-religidje BVortrage zu fein ſcheinen — Betrachtungen 
jiber gewiſſe Erſcheinungen im heutigen Volksleben, wie fie 
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etwa in ein chriſtliches Familienblatt hineinpaſſen würden. 
Eine klare, Geſetz und Evangelium recht ſcheidende, das Ge— 
wiſſen faſſende, zur Entſcheidung treibende Verkündigung des 
ganzen Rathes Gottes zu unſerer Seligkeit ſind ſie nicht. 
Das läßt ſich ſchon vielfach aus den Dispoſitionen erkennen. 
So iſt der Text Joh. 1, 35—43. in das Thema zuſammen— 
gefaßt: ,Mandherlet Führungen zum HErrn und dog 
ein Weg in's Allerheiligſte. J. Der Weg des Gewiſſens, 
2. der Weg der Erfahrung, 3. der Weg der Treue.“ 
Wie fann bet folcher Cintheilung eine gute Predigt überhaupt 
nur möglich fein! Daffelbe gilt von der Dispofition iiber 
Upoftg. 6, 8 ff.: ,Das swiefadhe Bekenntniß im Bilde 
deS erſten Blutzeugen: wie fic) Stephanus gum HErrn 
und wie Der HErr fich gu ihm befennt. 1. Der HErr 
— ſein Segen in der Arbeit und feine Kraft im Wandel, 
2. jein Gonnenfadein im Leiden, 3. fetne Krone im 
Scheiden.“ Das mag geiftlich fein, — verſtändlich ift e3 nicht. 

Wher vor allem ijt e3 die falſche Lehre in den Pre- 
Digten des ſächſiſchen Confiftorialraths, die fein Motto in das 
gerade Gegentheil verfehrt. Um bedenfliche und höchſt verdäch— 
tige Aeußerungen über die Perſon Chrifti, wie diefe: Chriftus 
fet ,,der göttlichen Herrlichfett entblößt“ geweſen, — itber die 
heilige Schrift, „in“ welder nad) Dr. Meier „das Wort Gottes” 
ift u. a. m., — um ſolche in grofer Anzahl vorfommende Aeu— 
ßerungen gu iibergehen, jo ijt es in erfter Linie der greuliche 
Synergismus und Semipelagianismus, der in den Meier chen 
Predigten fein Chrifti Herrlichkeit verdunfelndes, unheiliges 
Wefen treibt. Wendungen wie diefe: , Das trogige und ver— 
gagte Hera, Dem wir den Glauben abguringen haben”, 
wollen wir nicht preffen; aber wag jagt der Lefer gu folgender 
Blüthenleſe? „Ach wie Viele, denen an ihrem innern Leben 
geholfen werden fann, wenn fie nur einmal gu einer kräf— 
tigen Willensthat fich aufraffen, nur einmal Muth und 
Bertrauen faffen wollten gu der gottlichen Hilfe. .!" ,, Wie 
viel fommt gerade in den letzten innerften Entſcheidungen 
auf den Willen an, daß man den feltenen Muth Hat,... 
glauben gu wollen*).” „Wer kanns berechnen, bis gu wel— 
chen Diefen des Abfalls von unferm bejjern Selbft der 
Verrath am innern Menſchen uns... hinabsiehen fann.” 
„Zwei Welten (sic) ringen in der Bruſt des" natürlichen, 
wie Der Zujammenhang zeigt, „Menſchen mit etnander..., 
und wie der Menſch ... ein Geheimniß des Böſen in fich 
tragt ..., fo trdgt er auch, Gott Lob, ein Geheimniß des 
Guten in fich, jo gewiß einft Gott über ign gefprochen: ,laffet 
ung Menſchen machen’ rc." Welchen Chriſten graut nicht, 
wenn er ſolches lieſt? Und eS ware uns ein Leichtes, die 
Beiſpiele zu verzehnfachen! 

Pelagianismus und Enthuſiasmus find Gelchwifter. Was 
Winder daher, dak Dr. Meter auch Chiliaft ijt! Wird dog 
nach ifm „einſt die Beit der Sohannesfirde anbrechen und 
Die Chriftenheit in voller Cinheit des Glaubens und der Liebe 
zuſammenſchließen“, und träumt er doch von einem „endlichen 
Sieg deS Guten, der Wahrheit und der Gerechtigkeit“ noch in 
Diejer Welt. Darum ſchwärmt er auch mit jenem ,,tieffinnigen 
Schriftforſcher“: ,, Die Leiblichfeit ift das Cnde der Wege Gottes.“ 
Und die Phantafteret wird tvahrhaft fublim, wenn er jagt: 
„Dann wird das Bunere (eines Menfdjen) vollendet fein, wenn 
die Gufere Erjcheinung in ernfter Arbeit der Heiligung durch— 
geiftigt und veredelt, der innern Geftalt de3 Lebens gleich fein, 
wenn das Verborgene offenbar werden wird und wir fo ein 
volles, wahres Menſchenbild fein werden nad) Gottes Gedanfen.“ 


*) Vom Verfaffer felbft unterftridjen. 


„Was an Keimen und Clementen eines höhern Lebens in ifm 
(dem Menjchen) ijt, da3 nimmt die Seele, die den Leth bildet, 
mit fic), daß es einft unter der Sonne des himmliſchen Südens, 
unter Gotted ſchöpferiſchem Hauch in verflarter Gejtalt hervor- 
trete.“ Das macht einem Jakob Böhme und einem Cmanuel 
Swedenborg Chre! 

Natürlich it des Herrn Confiftorialraths Shibboleth: 
Die Landesfirde um jeden Preis! Gr gibt ja gu, dah 
Schäden in ihr find. Gagt er doch: daß der matertaliftifde 
Bug der Sebtgeit ,3u einem Verluft des idealen Lebens, ohne 
welches der deutſche Geift ſtumpf und ſchwach wird", führen 
mug. Aber das ijt doch mur unbedeutend. Denn: „Geht 
nicht noc) Gottes Wort unter uns im Schwange? Bit mit, 
Gott Lob, die reine und lautre Predigt de} Evangeliums in 
unjerm Volk und Land noch in Kraft? Wird nicht der Weg 
des HeilS in Chrifto auf Rangel und Altar, in Rede und 
Schrift genugſam verfiindigt, daß e3 jeder hören fann, der 
nur hören will?” Und die böſen „ſeparatiſtiſchen“ Miſſourier 
ſchlagen dieſen Thatſachen gegeniiber in die Lärmtrommel!! 
Der Doctor nennt ſie zwar nicht, aber er meint ſie, wenn 
er ſagt: „Wenn auch ſo manche ernſte gläubige Chriſten 
leichten Muths die Trennung, den Separatismus zu ihrer 
Looſung machen, wenn fie Angeſichts der Gefahren, welche 
Der Rirche drohen, der Wirren, unter denen fie ringt, feinen 
andern Ausweg wifjen alS den, die bedrangte Kirche ihres 
Landes, ihres Volkes gu verlafjen und fich aus ihren weiten 
Grenzen in den engen Kreis fletner Gemeinjdaften zu fliichten, 
fo haben folche am wenigſten Grund, ſich auf Paulus oder 
auf Luther zu berufen.” Go, da haben wir e8. 

Nun wird uns aber auch vieleS flar, was un jonjt in 
Den Predigten eines „lutheriſchen“ Confiftorialraths unver- 
ftandlid) geblieben ware. Z. B.: „In welder Formel du 
Das Geheimniß der Berfon Chrifti ausſprichſt, wie du dir 
die Vereinigung des Göttlichen und Menjchlichen in ihm denkſt, 
Darauf fommt’3 wahrlich nicht an.” Denn man joll eben nicht 
eine ,fertige” Wahrheit haben, ſondern foll eS mit effing 
halten, der den Ausſpruch gethan, „daß ifm das Streben 
und Suen nach Wahrheit mehr noch gelte, als der Beſitz 
der Wahrheit”. Mun, wer Dies Wort auch mur gu verthet- 
Digen, gu rechtfertigen, gu entſchuldigen ſucht, — dem muh 
es allerdings ein Kleines fein, die römiſche Kirche der luthe- 
rijden „Schweſterkirche“ gu nennen, mit dev ,wir viel 
gemeinjam haben“: „Ein heiliges Geſetz, Cin Bekenntniß zu 
Dem DdDreieinigen Gott..., ein heiliges Biel der Hoffnung"; 
— dem ift’S eine wahre Rfeinigfeit von ,Ganct Calvin“ 
gu reden. Was aber das Schönſte bet der Sache ift: — 
Derjelbe Mann, der fo zu reden — was jollen wir fagen — 
fich erbdreiftet, ſchilt üuber Indifferentismus!! — 

Laſſen wir’s an dem Meitgetheilten genug fein. Wir 
wiirden ung fürchten, itber ein ſolches Predigtbuch auch 
nur ein Wort de Lobes zu fagen. Wer Luft hat, an den 
Predigten eine? Dr. Meter fic) gu erbauen oder zu bilden, 
Der thue es auf feine eigene Gefahr — gum Schaden feiner 
eigenen Geele und Der ihm anvertrauten Gemeinde! E. WK. 


Aus der Sdhabkammer des „Lutheraner.“ 
Jakobi 4, 15. 

Cin Veinweber war ein Bruder Luftig und fchaute dabet, 
wenn er feine Spriinge machte durchs Leben, webder nach oben 
nod) nad) unten, Der Mann Hatte etliche Wochen ziemlich 
fleibig an einem Stick Leinwand gearbeitet und hatte nur 
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nod) wenig Schiiffe mit feinem Weberfdifflein gu thun, daun 
war er fertig. Es war Gonnabend Nachmittags, ex fonnte 
heute noch abſchneiden, ſeinen Lohn holen, und dann ſich 
einen luſtigen Sonntag-Nachmittag machen. Frau, ſo rief 
ex, jetzt werde id) gleich fertig. — So Gott will, ſprach die 
Frau, welde ein frommes Weib war. Ci, fo ſprach der 
Weber, wenn er aud) nicht will, fo werde ich doch fertig. 
Gr ſchoß das Schifflein eifrig durch die Faden, aber der 
Wurf war zu fraftig, es fiel Hinab unter den Webſtuhl. 
Ter Mann, im Born über jein Ungeſchick, fprang vom Sis 
herunter, gerieth aber dabei gwifdjen die Fußlatten und brad 
ein Bein. Es danerte jest ſechs Woden, bis er fein Stück 
Leinwand fertig friegte. (Eljaffer Friedensbote.) 


Chronik. 


Sachſen. Auf dem „Büchertiſche“ des „Sächſ. Kirchen- und Schul— 
blattes“ Nr. 39 liegt auch „die Offenbarung St. Johannis, für das Ver— 
ſtändniß der Gemeinde ausgelegt von Cd. Kratzenſtein, Prediger und Miſ— 
ſionsinſpector gu Berlin.” Dazu ſagt nun der Herr Recenſent im „Sächſ. 
Kirchen- und Schulblatt./: „Sie ift eine treffliche WUnleitung gum Ver— 
ſtändniß dieſes fdjwierigen Buches und ein bedeutung3voller Beitrag 
aur Löſung der Fragen. Nod) bemerfen wir: der Verfaſſer iſt Chiliaft; 
was er liber Chiliasmus ſagt, gehort au dem Beſten, was wir kennen; 
endlich, ganz beſonders Halt er ſein Gerfpredjen: ,flir das Verſanduß 
der Gemeinde.“ Wir empfehlen das Werk dringend.“ Das iſt jeden— 
falls ein ſehr unmißverſtändliches Selbſtbekenntniß des Recenſenten. Wer 
Lutheranern chiliaſtiſche Schriften dringend empfehlen kann, iſt mindeſtens 
auch nicht fern von den jüdiſchen Fabeln eines Chiliaſtenreiches. Wir 
unſerntheils warnen alle lutheriſchen Gemeinden recht ernſtlich vor chilia— 
ſtiſchen Büchern, als vor einem ätzenden Gifte alles geſunden Glaubens-— 
lebens. Um ſo dringender empfehlen wir dagegen das treffliche Büchlein 
pon Paſtor Hrm. Fick: „Der Chiliasmus iſt falfch‘, eine gründliche 
Widerlegung dieſes leider jetzt landläufigen und doch ſo ſeelengefährlichen 
Irrthums, deſſen Verkündiger vor Zeiten, als es noch lutheriſche Landes— 
kirchen gab, bom Amte geſetzt wurden. Das Buch iſt durch Heinrig 
J. Naumann in Dresden oder durch Joh. Herrmann in Zwickau 
zu beziehen. R. 

Wie weit man leider noch immer davon entfernt iſt, den wahren 
Bedürfniſſen der ſächſiſchen Staatskirche Rechnung zu tragen und für die 
klaffenden Wunden das rechte Heilmittel zu finden, beweiſen u. A. wieder 
zwei Artikel in Nr. 37 und 38 des „Sächſ. Kirchen- und Schulbl.“ Der 
erfte ijt ein Beitrag „zu den PBfarrwahlen”. Man founte verfucht 
fein, au glauben, es würde unter Dent Titel einmal die höchſtnöthige Lehre 
von dem underflirgten Wabhlrecht der Cingelgemeinde oder von der rechten 
Bejchajfenheit Der Wahleandidaten beriihrt werden. Aber nichts von dem. 
Es wird vielmehr das beliebte Conferengthema von dent Einkommen und 
Den Beförderungen angejdlagen, und alle garte Rückſicht auf den Lieber 
Bauch verwendet. Denn da Heit e3 3. B.: 

„Nun hatte es ja freilich das Kultusminifterium in der Hand, wenig- 
ftenS in den bon ihm gu bejebenden Stellen eine Art von Beforderungs- 
turnus nach Dienftalter und Wiirdigfeit eintreten gu Laffer, allein wie 
gering war die Zahl diejer Stellen — ungefähr nur ein Drittheil der- 
jenigen im gangen Lande — und wie wenig jogenannte „gute“ verhaltnif- 
mäßig Darunter! Zudem verlangte die Behörde, und mit Rest, dah, 
wer bon ihr verſorgt fein wollte, ſich von Anfang an unter 
ihre | Hibenden Flitgel begeben haben*) oder wenigſtens von feinent 
jeweiligen Patron einen Revers beibringen mufte; und fo werden wenige 
geweſen fein, Die nicht, wenn fic) eine gitnftige Gelegenheit ihnen darbot, 
die Kollatur des Miniſteriums verließen, aud) auf die Gefahr hin, da- 
durch fur immer von jeiner jpeciellen Fürſorge ausgefdloffen au fein.” 

Alſo — fiber bleiben fonnte man frither fo gut wie jetzt, und ſetzen 
wir hinzu, mande wiirden auch künftig diejem Schickſale nicht entgehen, 
jelbjt wenn, wie bon anderer Seite gewünſcht wird, das gejammte Be- 
förderungsweſen in Die Hand der firdhliden Oberbehirde, alſo jetzt des 
evarig.-luth. Landesfonfijtoriums gelegt witrde. Daffelbe witrde fic) aber 
aud) ſeinerſeits fofort in die griften Verlegenheiten verwickelt ſehen 
Eigentlich „gute“ Stellen — man geftatte un3 auch ferner dieſen nicht 
jehr pajjenden Namen gu gebrauchen, weil er einmal herkömmlich ijt 
und bon Sedermann verftanden wird — gibt e3, wie bemertt, 
ziemlich wenige, mindeftens nidt fo viele, daß Jedem, der 


*) Die gefperrt gedructen Stellen find von uns hervorgehoben, 


darnach Berlangen trägt, und wohl aud cin Recht darauf 
hat, mit der Beit eine ſolche gu Theil werden könnte. Welche 
alſs ſollen die Glücklichen fein und welche ſollen dazu ver— 
urtheilt werden, auch in Zukunft umſonſt zu warten und ſich 
zu bewerben?“ Und ferner: 

„EEs bliebe ſchließlich, um allen gerecht zu werden, mur der Weg 
brig, den man, ſoviel wir wiſſen, in Baden eingeſchlagen hat, nämlich 
Jämmtliche Cintiinfte der Pfarrſtellen de3 gangen Landes in eine grofe 
Kaſſe gu werfen und daraus einem Sedem da3 nach feinem Dienftalter 
ihm gufommende Mag dex Bejoldung zu ertheilen. Allein abgejehen 
bon der Frage, ob ein foldjes Verfahren den Patronen und Gemeinden 
gegenither, die ſich urſprünglich die Stellen dotirt haben, rechtlid fic 
begriinden und durchfithren liebe, fo würde durch eine folche mechaniſche 
Gleichmacherei vollends jeder Reig zum Vorwartsftreben, dejjen 
wir bei unferer menſchlich-ſchwachen Natur dod nun einmal 
nidt entbehren finnen, vollends verjdwinden, und dem 
Schlendrian, zu welhem, wie wir uns nidt verbergen wollen, 
im geiftliden Umte die Verſuchung ziemlich nahe liegt (sic), 
Thor und Thitr gedffnet werden. Und wer wiirde dann auf 
jene oben erwahnten mithevollen und aufreibenden Stellen 
tm Obergebirge und Boigtland gehen wollen, wenn er die 
jidere Ausſicht hat, auch auf anderem minder bejdwerliden 
Wege mit der Beit ein eben jo Hohes Einfommen gu er- 
Yangen? Son dieſem Geſichtspunkte aus können wir ‘nicht einmal die 
Nichtverwirklichung de3 von der lepten Synode aufgeſtellten Syſtems 
pon Ulterszulagen fo fehr beflagen, obgleid Damit mance ſehn— 
Jidtige Hoffnung mag jdmerglih getäuſcht worden fein; denn 
es ift wahr, was anf der vorjährigen Confereng in Meifen geaufert wurde, 
auf dieſe Weije feien auch die mittelanten Stellen, deren es dod) auch 
im Gebirge immer nod eine ziemliche Angahl gibt, gu Minimalſtellen 
herabgedritdt worden und fanden feine Bewerber mehr.” 

Sollte wohl irgend eine Ausſicht anf Bejferung dev firchlidjen Lage 
Cachjens vorhanden fein, jo flange von den Dienern der Kirche jo erz— 
materialiftijdhe Intereſſen gehegt und mit grofartiger Unverfrorenhcit 
befanut und befprocen werden können? — Gewiß nicht. 

Der zweite Artikel, anſcheinend ein Vortrag, läßt ſich ,, Ueber die 
Erziehung der Cultusgemeinde gu einer lebendigen Mit- 
wirkung am @ottesdienft” ans. Wie viel nöthiger und nützlicher 
ware eS doch, etumal etwas Rechtſchaffenes itber die Crgiehung der 
Staatstirdhengemeinden gu wahrhajt lutheriſchen Gemeinden, ſowie über 
Wiederherftelung des rechten reinen Gottesdienfte3 abguhandeln. Allein 
Dabet müßte man ja auf die Reinerhaltung und rechte Theilung des 
Wortes Gottes, anf die ſchriftgemäße Handhabung dejjelben in der Bree 
Digt, auf Lehrzucht u. ſ. w., tiefer eingehen, und das find nun einmal 
diberflijfige, mißliebige, ja mit unterthaniger Berückſichtigung gewiſſer 
Herren wohl gar gefahrlide Gebiete, die man nur ungern berithrt und 
beim erften Larm verläßt, wie die Haltung de3 „S. K. u. Schbl.“ in 
dem Cajuns Sager contra Dietel und Dietel contra Jager darthut, wobei 
es ſich auf Seiten Jägers um Rettung der Sdhriftehre gegen die läſter— 
Lichen Angriffe Dietels, der in der Schrift aud) großartigen Unſinn findet, 
handelte. Dafiir alfo Lieber ein Langes und Breited über Cultus und 
Tultusgemeinde, Cultusregiment (?) und Cultusamt. 

Der liturgiſchen Begabung des Verfaſſers, welcher offenbar Löhes Ge- 
ſchmack zu dem feinigen gemacht hat, joll hier nidt gu nahe getreten 
werden, feine Urbeit zeigt aber, Dab eS ihm dod) viel gu ſehr an gejunder 
evangeliſcher Erkenntniß und lutheriſcher Nüchternheit gebridt, um eine 
nupbare Abhandlung über lutheriſchen Cultus gu ſchreiben. Auch wir 
find Freunde und fo viel als moglich Förderer guter altkirchlicher Gottes- 
Dienftformen und lebendiger Mitbetheiligung dev Gemeinde am Gottes- 
Dienft, aber die überſchwängliche extradagante romanifirende Weije, in 

der Hier vom Cultus geredet wird, faſt als wenn mit ihm Leben, Heil 
und Glück der Kirche ftehe uud falle, widert uns geradezu an. Hier nur 
ein pacr Probe: — 

„Und dod) machen ſich im Gottesdienſte die tiefften Lebensmächte 
ant unmittelbarften fühlbar; hier ſpiegelt fic) der Fortſchritt oder Rück— 
gang de firdliden Lebens am ſichtbarſten wieder; und fo wentg wir 
aud) von einer Erneuerung der Cultusformen an und fiir fic) eine Er— 
nenerung des kirchlichen Lebens hoffen diirfen — fo bedeutungsvoll und 
eingreifend fiir die Pflege des chriſtlichen Lebens ift der Ausdrud, den 
daſſelbe im Gemeindecultus findet. — Hier bildet die firdlide Sitte den 
geiſtlichen Naturboden des Glanbens, der aller weiteren kirchlichen Ent- 
qwidelung erſt eine fidjere Baſis bietet.” — F 

no dieſe lebendige Mitwirkung der Gemeinde am Gottesdienſte 
fehlt, da wird fie 9 königlichen Prieſterthums, ihres Characters als 
Cultusgemeinde entkleidet und auf den unmündigen Standpunkt des 
Katechumenats herabgedrückt. Nur in der liturgiſchen Mitwirkung ſtellt 
fich dic Gemeinde als cine kirchliche mündige und geiſtlich lebendige dar, 
Die fühlt und weiß, dah fie einen unmittelbaren freien Zugang hat gum 

Gnadenthrone.” — 


„Es liegt mir fern, die Bedeutung der Predigt fiir den Gottesdienft 
zu unterſchätzen; aber felbjt im SBredigtgottesdienfte ohne Abendmahl 
Darf den Höhepunkt de3 Cultus nicht die Bredigt, fondern die Anbetung, 
das Selbftopfer der Gemeinde, im Giirbittengebet am Altare bilden.” — 

„Prieſterliche Naturen laſſen fic) allerdings nicht künſtlich heranziehen; 
ſonſt wird ein Pfaffenthum daraus. Es gehören dazu außer der natür— 
lichen Begabung Charismen, welche ausſchließlich Werke der göttlichen 
Gnade ſind, die Erleuchtung, die Entflammung, die Salbung des heiligen 
Geiſtes; aber doch übt die pädagogiſche Anleitung zum liturgijden Ver— 
ſandmiß und zur liturgiſchen Praxis einen weſentlichen KEinfluß an 
den künftigen Prieſter und befähigt ihn, der liturgiſche Lehrer und 
Erzieher der ihm anvertrauten Gemeinde zu werden.“ 

Alſo nicht ſowohl das Wort Gottes in Predigt und Sacrament, 
nicht das, was Gott durch ſeine Gnadenmittel an uns thut und in uns 
wirkt, nicht das Empfangen ſeiner Gnadengüter im Glauben, ſondern das, 
was von dem Menſchen, dem Sünder, geſchieht, unſer Selbſtopfer, unſre 
Anbetung, unſer Fürbittengebet, unſer Werk alſo iſt nach des Verfaſſers 
Meinung der Höhepunkt des chriſtlichen Cultus, und nicht in der rechten 
Stellung zum Wort Gottes ſowohl, ſondern in der Stellung zu dieſem 
Cultus ſtellen ſich Leben und Mündigkeit der Gemeinde Gottes dar; ja 
dieſer recht eigentlich in unſer Thun und Werk aufgelöſte und mit Hilfe 
von Cultusregiment und Cultusamt anerzogene Cultus iſt der „geiſtliche 
Naturboden des Glaubens.“ — 

Man ſieht, daß der Verfaſſer doch nur auf dem Wege einer ſehr 
verdunkelten Rechtfertigungslehre gn ſeinen Cultusideen hindurchgedrungen 
ſein kann, von der Beihilfe, welche ihm etwa ein römiſcher Kirchen— 
und Prieſterbegriff geleiſtet haben mag, gang abgeſehen. Jedenfalls aber 
hat er Schriftſtellen wie Rim. 10, 17: „So kommt der Glaube aus 
der Predigt“, und Gal. 3, 2: „Habt ihr den Geift empfangen durch 
des Geſetzes Werke, oder durch die Predigt vom Glauben”, nicht 
beachtet. Chenjowenig unſer Bekenntniß: „Es ift fein Ding, daß die Leute 
mehr bet der Kirchen behalt, denn die gute Predigt“. (Art. 24.) ,,Des- 
gleichen: Wollt ihr die Kirche bei euch erhalten, jo müßt ihr darnach 
tradten, daß ihr recht lehren und predigen laſſet; damit fonnt ifr einen 
guten Willen und beftandigen Gehorjam anrichten.“ (Artikel von der 
Beichte.) Cine gute Abhandlung itber dies Thema wiirde der Staats- 
firche mehr Helfer als alle Elaborate über Cultusgemeinden. 


Cin wohlbekannter und höchſtwaäahrſcheinlich begahlter Verleumbder pon 
Profejfion in Chemnitz verſchickt neuerdings wieder gedructte Pasquille 
gegen Den Untergeichneten, und gwar ohne Unterjchrift und in offenem 
Gouvert in unjere Gemeinden. Die Betheuerung des Basquillanten, daß 
ex hierbei nicht in erfter Hike vorgehe, dürfte überflüſſig jein, da 
jeder chriftliche Lefer jofort wahrnimmt, daß nur alte eingefleiſchte 
Herzenstücke und Falſchheit, welche zehnfältig ärger als alle erfte Hive rift, 
jo vorgefen kann. Wann wollen doch die Herren Verleumbder einſehen 
lernen, daß fie mit ihren faulen Geſchwätzen Niemandem als fich ſelbſt 
ſchaden? Bj. 50, 19—22, R. 

Hannover. Herr Paſtor Rocholl, welder bisher die neugebildete 
jep. luth. Gemeinde dev Hauptitadt bediente, wird nunmehr eine Pfarrei 
in der unter dem Rirdencollegio zu Breslau ftehenden Synode (wie wir 
hören, in Rade vor'm Walde) übernehmen. Die Redaction de3 Blattes 
/Unter dem Kreuz’ wird damit auc) in andere Hände übergehen. Wn 
eine fep. luth. Landgemeinde in der Nahe von Hermannsburg tft Paftor 
W. Weyer aus der Obiofynode in Nordamerifa berufen worden. R. 

Miedlenburg. Bur Erwiderung an Herrn Paftor Dr. 
Philippi. Derjelbe bittet auf einer an die Redaftion unjres Blattes 
geridteten Poſtkarte um flare Beweiſe dafür, daß ev mit Todtengrabern 
Der retnen Lehre und wahren Kirche gujammenarbeite, wie wir in Mr. 
4 ©. 32 der Sreifirde in diefem Jahre gefagt Hatten, refp. um Zurück— 
nahme Ddiejer Anſchuldigung. Da die Gade von öffentlichem Intereſſe 
ift, glauben wir die Antwort offentlich geben gu follen. Zurücknehmen 
freilich können wir jene feinesivegs unbedadht, wie Herr Dr. Philippi 
meint, jondern mit gutem Bedacht ausgelprodene Anſchuldigung nicht, 
fondern müſſen fie bielmehr aufrecht evhalten und wünſchen von Herzen, 
daß fie meiteren Cindruc bei ihm machen mige, obwohl er fte bisher 
nur deshalb einer Beachtung gewürdigt hat, weil die Luthardt'ſche Kirchen— 
zeitung fie im einer ihrer lebten Ytummern „mißbraucht“ hat. Der Be— 
weis aber fiir unjre Beſchuldigung ift in Kürze folgender: 

1) Herr Dr. Philippi verfteht nach den Wusfithrungen feines Vor— 
wort (bejonders auf Seite 19 und 20) unter Todtengräbern der rechten 
Lehre und der wahren Kirche injonderheit auch der modern lutheriſchen 
Horthildungstheologen, welche die rechte Lehre , nur in der Bekenntniß— 
jubftang oder nur in det Gundamentallehren finden, wobei natiirlid 
jeder das twas ihm beliebt als Bekenntnißſubſtanz oder Fundamentallehre 
anfieht”, oder ,,die fie nur fehen im dem credimus, docemus und con- 
fitemus ber Symbole“, oder , welche als rechte Lehre bezeichnen bas Bee 
kenntniß zu JEſu Chrifto als dem Sohne Gottes oder die Grundwahr- 
Heiten des Chriftenthums, wie fie in der Wuguftana niedergelegt find” 


und urtheilt über die angeblide Fortbildung der Lehre durch dieje Leute, 
daß diefelbe „ein Abfall yon der rechten Lehre’ fet. 

2) Serr Dr. Philippi arbeitet aber mit diejen Abfälligen zuſammen, 
— trog ſeines gelegentlicen Streitens wider dieſelben in jeinem Blatte 
— inbdem er erftlic) in Abendmahls- und Amtsgemeinſchaft fteht mit 
der ganzen Mecklenburgiſchen Paſtorenſchaft, unter welcher fic), wie er 
felbjt befjer als wiv weiß, viele Anhanger und Verfechter jener Fort— 
Hildungstheorie befinden, und zweitens, indem er fort und fort fich zur 
Leipziger Miffion befennt, deren Leitung mit in den Handen eines Mannes 
ruht, welchen Dr. Philippi felbjt als „Abfälligen“ und „Todtengräber der 
rechten Lehre und der wahren Kirche“ ziemlich unzweideutig bezeichnet Hat. 

Wir wiffen freilich, dah Herr Dr. Philippi jeiner Bekennerpflicht 
genug au thun meint durch ſchriftliche Zeugniſſe wider jenen Abfall, aber 
der Befehl des Apoſtels in Wbficht auf ſolche, welche von der rechten 
Lehre abfallen, fautet nicht nur: Strafe, dräue, ermahne! ſondern aud): 
Weichet von denfelbigen! Und wenn e3 auch gewif ijt, dab das Strafen 
durch Worte voran gehen mug, fo ift e3 doch ebenjo gewiß, daß das 
Weichen folgen muß, jobald der Strafe hartnaciger Widerftand entgegen- 
gejebt wird. Solchen Widerftand aber ſetzen die meiften deutiden Theo- 
logen dem nicht erft jeit gefteru, jondern jeit 20—30 Jahren wider ihren 
Abfall erhobenen, oftmals eingehend begriindeten Zeugniſſe Miſſouri's 
entgegen und jind ingbejondeve die Leiter der theol. Wiffenfdaft in 
Deutſchland in dieſer Hartnäckigkeit zuerſt fchon jo weit fortgeſchritten, 
daß ſie die Zeugniſſe Miſſouri's vornehm verachten, und gerade Mecklen— 
burgiſche Paſtoren haben neuerdings ſogar der Miſſouriſynode den Beruf 
abgeſprochen, überhaupt den Abfall der deutſchen Kirche zu ſtrafen. Wer 
die ſtrafende Stimme alſo verachtet, der iſt nicht mehr ein aus Schwach— 
heit Irrender, den man tragen, ſondern ein Irrlehrer, von dem man 
weichen muß, und zwar um jo mehr, wenn er, wie Dr. Philippi von 
jenen „Todtengräbern der rechten Lehre“ in jeinem Vorworte jagt, nicht 
einmal „ſo viel Ehrlichkeit hat, daß er jeine Abweichung von der rechten 
Lehre auch eingeſteht“, jondern ,,derjelben unter der erheudhelten Firma 
der Bekenntnißfortbildung oder einer ‚neuen Weiſe‘ für die Darftellung 
Der alten Lehre in der Kirche Bürgerſchaft gu verjchaffen ſucht.“ 

Bum Schluß müſſen wir noc) unjer Bedauern dariiber ausſprechen, 
daß Herr Dr. Philippi uns den vollig ungegriindeten Vorwurf madt, 
wir berfielen durch Verurthetlung der Landestirchen um jeden Preis in 
unlutherijde3 Weſen, injofern wir auf die Form der Kirchenverfajfung 
ein 3u libertriebenes Gewicht legen. Denn er könnte wohl wiffen, daß 
tweder Die Miſſouriſynode noch unjre Yreifirche jemals die landeskirch— 
fiche Verfaffung um jeden Preis verurtheilt haben. Wir bekämpfen aber 
allerdings Die heutigen Landeskirchen, und gwar alle, auch die Mecklen— 
burgiſche, weil diejelben erſtlich „die lautere Predigt des Cvangeltums 
und die rechte Gacrament3verwaltung nicht mehr au fchitben tm Stande 
und aljo fiir die lutheriſche Kirche unzuläſſig find“, und weil fie zweitens 
zu Staatstirden ausgeartet find, in weldjen eine gottwidrige, auc) von 
unjren Symbolen nad) Gottes Wort deutlich verworfene Vermiſchung des 
geiftlichen und weltlichen Regiments unvermeidlich ijt. Und in diefer 
Bekämpfung ftehen wir Gottlob nicht allein, jondern folgen Luther nach, 
Der die Confiftorien gerreifen und die Furiften nicht in der Kirche haben 
wollte, und thun dajjelbe was Dr. Rudelbach that, wenn er von einem 
babylonijden Staatsfirchengefangnifje vedete, und was Lic. Strobel in 
feinen Beugnifjen wider den Apap fort und fort thut. 

Möchten doch die, denen der HErr die Augen gedffnet hat über den 
Wbfall dev mobdernen pfeudolutherifchen Theologie, jowie über den ver- 
perbten Bujtand der Heutigen Landesfirden, auch das erfennen, dap 
Heilung diejer Peftileng, wenn überhaupt, nur dadurch modglich ijt, dab, 
wer's erfennt, blindlings dem Worte Gottes folgt, und ginge darüber 
aud Wes gu Trümmern! Gehorjam ijt befjer denn Opfer und die 
Furcht Gottes ift der Weisheit Anfang, das ift eine feine Kiugheit, wer 
darnach thut, deß Lob bleibt ewiglich. W. 

Amerifa. Privatnachricdten entnehmen wir Folgendes: 

Kürzlich hat die New-Yorfer Synode (das jog. Mtinijterium) ihre 
Sibung gehabt, aber leider wieder einen kläglichen Ausgang genommen 
und ift in ein elendes Compromiß ausgelaujen. Worauf die Proteſtpartei 
mit Recht beſtand, dap die Lehre, ob Synoden nur berathende Körper— 
fchaften oder gejebgebende und Gerichtsbarfeit tibende Getwalt Hatten, in 
der Synodalverfammiung griindlic) verhandelt würde, das ließ fie wieder 
fallen und geſchehen, daß dieje Verhandlung nur in Gemeinden und anf 
Conferengen, Darin fie genug borgefommen war, ftattjinden ſollte. Des- 
gleichen that dieje Proteftpartet faft Bupe, daw fie gegen die Ordnung 
Der Synode, ein eigenes Blatt: ,Beuge der Wahrheit”, herausgegeben 
habe, wahrend e3 doch Thatſache war, dah der hochmiithige und unlautere 
Redacteur de3 Herold, Dr. Mohldehnke, ihre bekenntnißgemäßen Erklä— 
rungen und gerechte Vertheidiqung gegen jeine ungerechten Angriffe nicht 
in das Blatt aufnahm. Desgletchen hatte die Proteftpartet in ihrem 
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Blatte jenen Mann. nur ſachgewiß angegriffen und eher gu ſchonend be- 
Handelt und dennoch befannte fie fic) auf feige und ſchimpfliche Weiſe 
hierin fiir ſchuldig, will aud) ifr Blatt mit dent Gerold verſchmelzen. 
So ijt denn ihr Salz dumm geworden und ftatt damit das Heilbare. 
gu vetten, ift fie felbft von der Fäulniß dieſes firchlidjen Körpers er- 
griffen worden. 

Dieev.-luth. Synode don Wisconsin hat kürzlich in Milwaukee 
ein eigenes Bredigerfeminar eingeridtet: Befanntlic) gehört dieſe Synode 
gu der Shnodalconfereng, welche in ihr Programm auch die Errichtung 
eines gemeinjamen theol. Collegium aufgenommen hatte. Gu Folge 
der Unternehmung der Wisconfinfynode wird diejer Plan nun wohl 
Dahinfallen Vielleicht, dak es innerhalb der Lewteren im Grunde dod 
an dem nöthigen Vertrauen zu einer fo engen Verbindung mit der Miffouri- 
ſynode mangelt. Die Einrichtung von Staatenfynoden möchte ihr annehm— 
licher erſcheinen. Ob es aber MAngefichts einer jo bedenflichen Lücke in der 
Eintracht de3 Handelns, wenn nicht der Herzen fiir die Miſſourier nicht räth⸗ 
licher fein Ddiirfte, vor Der Hand wenigſtes von den projectirten Staaten= 
ſynoden, wobei es doch nur auf eine Dismembrattion der bisher in fitch, Dank 
Der Gnade Gottes, jo einigen Mtiffourijynode abgefehen fein diirfte, Ab— 
ftand zu nehmen, die? modchte ſehr in Ueberlegung gezogen twerden. Die 
Selbftlojigfeit der theuren Miſſourier iſt gewiß hoch zu rühmen, allein 
ehe ſie dazu ſchreiten, ihr altes Synodalhaus zu Gunſten anderer Körper— 
chaften abzubrechen, zumal wenn dieſe ſo ſichtlich Sonderintereſſen ver— 
folgen, möchten ſie vielleicht erwägen, welche Fülle von Gnaden und Seg— 
nungen der HErr darin bisher niedergelegt hat. Nur die äußerſte Noth 
dürfte es nach unſerer Ueberzeugung rechtfertigen, zu trennen, was Gottes 
ebenſo wunderbarer als unverdienter Segen zuſammengefügt hat. 

Die ehrwürdige norwegiſche luth. Synode, dieſe alte treue, 
bewährte Freundin, Gundes- und Kampfgenoſſin der Miſſouriſynode, 
feierte neulich ihr 25jahriges Synodaljubilaum durch einen gemeinſamen 
Gottesdienſt in der Gemeinde des Herrn Paſtor Otteſen zu Dane Co, 
Wisconſin. Ueber 3000 Feſtgäſte waren zugegen, darunter auch die 
Herren Dr. Sihler und Prof. Stellhorn als Delegaten der Miſſouri— 
ſynode. Den theuren Norwegiſchen Brüdern unſern Gruß und herz— 
innigen Segenswunſch! R. 
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durch Gottes Wort thun; thut man’s nit mit oder durch 


. I. 
Da unfer HErr und Meiſter, JEſus Chrijtus, ſprach: Gottes Wort, fo bleibet es woh! unregiert, 


Thut Buße rc., wollte er, dak das ganze Leben feiner Gläu— 
bigen auf Erden eine (jtete) puke fei. 95 Thejen. 


Kirhenpoftille, Pred. am Sonntag Miferic. Dom. 


ef 
Gott hat die Heil. Schrift gegeben uns armen fiindigen 


Und das heißt dann bie ae Buße anfahen und muß Menſchen, dah wir fie nicht allen follen leſen, jondern ancy 
Der Menfch hier hören fold) Urtheil: C3 ijt nichts mit euch| (wie der HErr Hie fagt), forjden, oder nachdenken und be- 


allen, ihr fetd öffentliche Sünder oder Heiligen, ifr müßt 

alle anders werden und anders thun, webder ihr jept ſeid und 

thut, ihr jeid, wer und wie grog, weife, mächtig und heilig, 

alg he wollt, hier ift Miemand fromm. Schmalk. Art III. 
3. 

Wir ſind bei unſern Zeiten auch in der gemeinen Ver— 
ſammlung derer, jo die Strafe und dag Verderben verdienet 
haben und erfahren jetzt, daß das Gericht an dem Hauſe 
Gottes anfähet; denn wir tragen auch den gemeinen — 
mit andern Menſchen, Der da ſchwer genug iſt. Zu Moj. 2 

4. 

Es wird uns aber das Gericht und Strafe Gottes nichts 
ſchaden, die wir Buße thun und uns der Sünden der Gott— 
loſen nicht theilhaftig machen, und ernſtlich beten. Ebendaſ. 


5. 

Alles was von chriſtlicher Buße nach der Schrift ge- 
fehret wird, gehet alles auf die gwet Stic, die da heißen 
Reue oder Eiſchrecken für Gottes Zorn von wegen unſerer 
Sünde und dagegen auch glauben, daß uns die Sünde ver— 
geben werden um Chriſti willen. 2. Bred. Oſterdſtg. 

6. 
Goll man die Leute feliglich regieren, jo muß man’s 


trachten: jo wird man Drinnen finden das ewige Leben. 
Ebendaſ. 


8, 

Wer fie aber obenhin lieſet, und nicht immerfort und 
tiefer nachdenft, der wird itberdriiffig, und läſſet fie fahren, 
als verftehe ev fie gu Grund, und findet nichts drinnen; oder 
wird ein Rewer draus, der, wie eine Spinne, aus der ſchönen 
lieblichen Roſen Vergift ſäuget, da doch das Bienlin eitel ſüß 
Hönig aus ſauget. Ebendaſ. 


Wer die Schrift lieſet alſo, daß er den Sohn Mariä, 
von Nazareth, Gottes Sohn und Meſſias, nicht drinnen 
ſuchet noch findet, dem iſts nichts nütze, daß er das ander 
Alles lieſet und weiß. Zu Joh. 5, 39. 

10, 

Das fann ja dod fein ander Buch, Lehre, noc) Wort, 
daß es in Nöthen, Angft, Clend, Sterben, ja unter den 
Teufeln und in der Holle trofte, ohn allein die Buch, das 
uns Gottes Wort lehret, und darin Gott felb3 mit uns 
redet, wie ein Menſch mit jeinem Freunde. . . Noch ijt die 
Welt toll, unfinnig und rajend, adhtet diefes Buchs nidt, 
ja verfolgets und läſterts, als mare e des Leufels Buch;. 
fiir welchem Haufen Gott uns behüte. Bu Hf. 119, 
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11, 

Es ift ein Unterſchied, Gottes Wort haben und daffelbe 
Halten. Viel habens und haltens nidt, jondern halten ihren 
Mammon, Chre, Gewalt, Gunft iiber Gottes Wort, darum 
Yieben fie aud) nidjt Chriftum und betriigen fich felbft mit 
dem, daß fie wilfen, daß fie das Wort haben, täglich hören 
und leſen, doch ſich defjelben nicht beffern. Bu Joh. 14. 

12. 


Wo ein Chrift fleibig ware und hatte nicht mehr, denn 
Den Katechismum, die gehen Gebot, den Glauben, das Vater 
Unjer und die Worte von der Taufe und Sacrament des 
Altars, der könnte fic) fein damit wehren und aufhalten wider 
alle Ketzerei. Hauspoſtille. 

13. 

Vernunft ift auch ein Licht und ein ſchönes Licht. Wher 
den Weg und den Bub, der da foll aus den Sinden und 
aus den Tod gehen zur Gerechtigfeit und zum Leben, fann 


eS nicht weijen noch treffen, jondern bletbet in Finſterniß. 
Bu $j. 119. 


14, 

Wer ein ander Licht fucht, denn Gotte3 Wort, der fine 
Det gewiß eitel Irrwiſch, bet welchen viel gefährlicher gu 
gehen ift, alS in der Finſterniß felbjt. Denn fold falſch 
Licht ift zwiefältige Finſterniß, weil es nicht alletn trre fithrt 
in das Finſterniß, jondern läßt fic) kein Licht weiſen, ja 
will felbjt Licht fein. Darum ift jetner Finſterniß nicht zu 
elfen. F Ebendaſ. 

Man muß nicht ſo freveln an Gottes Worten, daß 
Jemand ohne ausgedrückt klare Schrift einem Worte wollte 
eine andere Deutung geben, denn ſeine natürliche Deutung 
ift. Schrift an die Böhmen. 

16, 

Da fommen Keer her, dah fie die dunfelu Spriiche 
fafjen nach ihrem eignen Verſtande und fechten damit wider 
die flaren Sprüche und Grund des Glaubens. Bu Pſ. 37. 

1th 


Wn einem Buchjtaben, ja an einem einigen Litttel der 
Schrift ijt mehr und groper gelegen denn an Himmel und 
Erde. Ausl. des Gal.Brfs. 

Es ſind auch nicht mehr, denn die zweierlei Wort ge— 
ordnet zu predigen, nämlich: des Geſetzes, ſo unſre Sünd und 
Gottes Gericht uns fürhält, und des Evangelii, jo uns zu 
Chriſto weiſet und in demſelben Gottes Gnade und Barm— 
herzigkeit anzeigt. 2. Pred. am Oſterdſtg. 

heap 

Per Unterſchied zwiſchen dem Geſetz und Cvangelium 
ift Die höchſte Kunſt im der Chriftenheit, die alle und jede, 
fo fich des Chrijti Namens rühmen oder annehmen, fonnen 
und wiſſen jollen. Denn wo e3 an diejem Stücke mangelt, 
da fann man einen Chriſten vor einem Heiden oder Juden 
nicht erfennen; jo gar liegt e3 an Ddiefem Unterſchied. 

raat v. Unterſch. des Gej. u. Ev. 

Wir follen und müſſen darauf beharren, dah Gott nicht 
will mit uns Menſchen handeln, denn durch fein äußerlich 
Wort und Sacrament, Alles aber, was ohne fold) Wort und 
Sacrament vom Geift gerühmt wird, das ift der Teufel. 

Schmalk. rt. 


Es fann und mag die heil. Kirde feine Lüge noch falfde 
Lehre leiden, ſondern muß eitel hetlig, wahrhaftiges, d. t. 
allen Gottes Wort lehren; und wo fie Cine Liige lehrt, ift 


fie {hon abgittifd). Und wie könnte es aud) anders fein, weil 
Gottes Mund der Kirchen Mund iſt. Wider Hans Wurft. 


22. | 

Die Lehre ift nicht unfer, fondern Gottes ijt fie, der 
ung allein zu Knechten und Dienern dariiber berufen hat; 
darum jollen noc) können wir den allergeringften Litel oder 


Buchftaben daran nicht beqeben oder nadjlaffen. 
M 4 : Must. 2 afi an dte Galater. 


23, 

Habe def feinen Bweifel, wenn bu Gott in Cinem Artikel 
verleugneft, jo haft du in gewiflich in allen verleugnet, Dent 
ex läßt fic) nicht ſtückweis zertheilen in viel WUrtifel, ſondern 
ift ganz und gar im einem jeden und in allen gumal Cin Gott. 

Ausl. des Br. an die Galater. 
24, 

Wer ſeine Lehre, Glauben und Bekenntniß fiir wabhr, 
recht und gewif Halt, der faun mit Wndern, fo falſche Lehre 
führen, oder Derfelben zugethan find, nicht in einem Stalle 
jtehen, nod) immerdar gute Werke dem Teufel und feinen 
Schuppen geben. Gefpr. mit G. Major. 

28, 

Will man in der Religton Vergleichung ſuchen, jo hebe 
man erft an, da die griindlicjen Stücke find, alg Lehre und 
Sacrament; wenn Ddiejelbigen verglicen find, wird das andere 
äußerlich, das fie Neutralia heifen, felbft {ich ſchicken. 

Bedenten an Briic. 
26, 


Es find alle, die nach der Lehre des Bekenntniſſes und 
der Apologie glauben und lehren, nach ſolchem Glaube und 
Lehre unjere Briider, und gehet ung ihre Gefahr jo ſehr an, 
alg die unjrige. Schmalk. Art. 

27. 

Die Chriſten ſind ein beſonder, berufen Volk und heißen 
nicht ſchlecht ecclesia, Kirche oder Volk, ſondern sancta, 
catholica, christiana, d. i. ein chriſtlich heilig Golf, das da 
glaubet an Chrijtum, darum es ein chrijtlid) Volk heipt und 
hat den Heil. Geift, der fie täglich heiliget, nicht allein durch 
die Vergebung der Sinden, fo ihnen Chrijtus erworben hat, 
jondern aud) durch Whthun, Wusfegen und Tödten der Sün— 
Dent, Davon fie heißen ein heilig Vol. 

Schr. v. Conc. u. Kirchen. 


28, 
Wer nicht recht an Chriftum glaubt, der ijt nicht chrift- 
lid) oder ein Chriſt, wer den heiligen Geiſt nicht Hat wider 
Die Sünde, Der ijt nicht heilig. Von Conc. u. Kirchen. 


29, 

Dies chriftlicje Heilige Volk ijt dabei zu erkennen, wo 
es Hat das heilige Gottes-Wort. Wir reden aber von dent 
duperlidjen Wort, durch Menſchen mündlich gepredigt. Auch 
reden wir von ſolchem mündlichen Wort, da es mit Ernſt 
gegläubet und öffentlich bekannt wird vor der Welt. 

iy Von Conc. u. Kirchen. 


Wir follen auch alſo gerüſtet fein, daß ein Seglicher das 
Cvangelium aljo gefaffet habe, wenn aud) unfer etlidje ſchon 
davon abfielen, dem Pabjt oder Xyrannen zu heucheln, und 
gu Liignern oder Schelmen wiirden, dag er finne fiir ſich 
ftehen und fagen: Wohlan, ich glaube nidjt darum, daw es 
dieſer gejagt ober gelehrt hat; er fare und bleibe, wo er 
wolle; die Lehre ift ja recht, das weiß ich, es gehe auch da- 
rüber mir und andern, wie Gott will, — Bei dem Worte 
Gottes will ich bleiben, es falle oder ftehe, wad da fonft ftehet 
und fällt. Kirchenpoſt. Ep. 16. S. nag Trin. 


31, 

Solljt du ſelig werten, fo must du des Wort der 
Gnaden fo gewiß fiir dich felbjt fein, dah, wenn alle Men- 
{cen anders ſprächen, ja alle Engel Nein fagten, du dennoch 
fonneft allein ftehen und jagen: Nod) weiß ich, daß died 
Wort recht ift. Bu Apoſtelgeſch. 15 und 16, 


_ Der heilige Geift it fein Steptifus, er hat nicht unge— 
wifjen Wahn in unjer Herz gefdhrieben, fondern eine fraftige, 
grope Gewißheit, die uns nicht wanfen abt. Wider Erasmus. 


33. 
Dies ift nun die rechte Weife chriſtlich zu lehren, nämlich 

Dag wir gerecht werden durd) den Glauben an Chriftum, 
und nicht durd) des Geſetzes Were. — Und laſſe dich bier 
Der Sophijten Heillofe und gottlofe Gloffen und Auslegung 
gar nichts irren nod) fitmmern, fo da fagen, es fet wohl 
wahr, dap der Glaube gerecht mache, aber dod) nicht eber, 
Denn fo die Liebe und gute Werke dazu fomme. 

Brf. an die Galater. 


Darum foll man fich auch davor hüten und vorjehen 
als vor einem recht teufliſchen und hölliſchem Gilt und foll 
mit St. Paulo aljo ſchließen, daß wir gerecht werden durch 
den Glauben allein und nicht per fidem formatam caritate, 
d. i. Durd einen joldjen Glauben, dem die Liebe dagu helfen 
und Kräfte geben muß, daß er den Menſchen gerecht machen 
fonne. Ebendaſ. 
35. 

Der rechte wahre Schatz der Kirche iſt das allerheiligſte 

Evangelium der Herrlichkeit und Gnade Gottes. 95 Theſen. 
36. 

Es iſt ja Niemand für unſere Sünde geſtorben, denn 
allein JEſus Chriſtus, Gottes Sohn. Allein JEſus, Gottes 
Sohn, noch einmal ſage ich, JEſus, Gottes Sohn hat uns 
von Sünden erlöſet. Das iſt gewißlich wahr, und die ganze 
Schrift; und ſollten alle Teufel und Welt ſich zerreißen und 
verſten, ſo iſt es wahr. Sen. V. 


Iſt Er's aber allein, der Sünde wegnimmt, ſo können 
wir's ja mit unſern Werken nicht ſein. So iſt es ja un— 
möglich, daß ich ſolchen einigen und alleinigen Erlöſer von 
Sünden, JEſum, anders denn mit dem Glauben faſſen und 
verlangen möge. Mit Werken iſt und bleibt er unergriffen; 
weil aber allein der Glaube, vor und ehe die Werke folgen, 
ſolchen Erlöſer ergreift, daß allein der Glaube vor und ohne 
Werke ſolche Erlöſung faſſe, welches nichts anders ſein kann, 
denn gerecht werden; denn von Sünden erlöſet, oder der Sün— 
den Vergebung haben, muß nichts anders ſein, denn gerecht 
ſein oder werden u. ſ. w. Ebendaſ. 

8. 

Aber nach ſolchem Glauben oder empfangener Erlöſung 
oder Sündenvergebung oder Gerechtigkeit folgen alsdann gute 
Werke als des Glaubens Früchte. Das iſt unſere Lehre und 
alſo lehret der heil. Geiſt und die ganze heil. Chriſtenheit; 
dabei wir bieiben in Gottes Namen, Amen. Yen. V. 316. 

39 


So lange dieſe Lehre, daß uns Gott gerecht macht und 
Sünde vergibt, recht im Schwang geht, ſo lange beſteht auch 
die chriſtliche Kirche. Sobald aber dieſe Lehre dahinfällt, fällt 
auch mit die chriſtliche —— Aust. des 130. Pſlm. 


Go aber geht es gemeiniglich der Kirche, dah je reicher 
Gottes Wort offenbart und gepredigt wird, je größer die Un— 
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Dantbarfeit der Leute geweſen ift, denn fie mißbrauchen dafz 
jelbe gu ihrer Ehre und gemeinen Schanddecfel ihrer Siinde: 
He 13. Rap Genefis. 


Darum ſoll nun unfere Sorge fein, dak wir Gott, dent 
Vater aller Barmberzigfeit und des Troſtes, dankbar find, 
und Hinfort ung ftellen, daß unjer Glaube nicht in den Wor— 
ten, fondern in der Kraft fet. Es ift nidjt genug, dab wir 
fein Davon reden und ſchreiben finnen, fondern das Leber 
und die Dhat muh der Wahrheit Zeugniß geben, dak wir 
unjern Verb und Wohlthat gegen Freund und Feind darftrecten. 

Miffive an Hartmut v. Kronberg. 
42, 

Darum jollen und müſſen die Chriften allein im Geift. 
geführet und regieret werden, aljo dah fie wiffen, dag fie 
durch den Glauben alles haben, was zur Seligfett dienet, 
und jonjt keines Dinges mehr dazu dürfen, und forthin nichts 
mehr jchuldig find gu thun, denn Gott 3u loben und gu 
preijen durch SChum Chriftum, und dem Nächſten zu dienen 
und elfen mit allem, was fie haben, wie ihnen Chriſtus ge- 
holfen hat; daß alfo alle Werke, die fie thun, ohne Zwang 
und fret dDaber gehen und flieBen aus luſtigem und fröhlichem 
Herzen, das Gotte dankt fiir die unaus{prechlichen Giiter, die 
e3 von ihm empfangen Hat. Ausleg. des 1. Briefes St. Petri— 

43. 


Das iſt die Freiheit der Jünger Chriſti, ſo ſein Wort 
halten, daß ſie ſollen frei und ſicher ſein für dem Teufel, 
für der Sünde, für dem Tode, für der Hölle und für allem 
Uebel. Das mag eine Freiheit ſein und heißen, ſicher und 
gewiß ſein der ewigen Seligkeit, hie und auch dort ein gut 
fröhlich Gewiſſen haben. 

In einem chriſtlichen Volk ſoll und kann kein Zwang 
ſein; denn wenn man die Gewiſſen mit äußerlichen Geſetzen 
anfähet zu binden, ſo gehet bald der Glaube und das chriſt— 
liche Weſen unter. Bu Joh. 8. Erl. 52, 356. 

44, 

Das ijt ſonderlich zu wns gejagt, die wir von der chrift- 
lichen Freiheit gehdrt haben, dak wir nicht zufahren und der 
Freiheit mißbrauchen, das ijt, unter Dem Namen und Schein 
chrijtlicher Freiheit thun, was ung gelüſtet und aljo aus der 
Freiheit eine Frechheit und fleiſchlicher Muthwille — 

eda). 


45, 

Die hriftliche Kirden hat feine Macht, einigen Artikel 
des Glaubens gu fegen, hat's auch nie gethan, wird's aud 
nimmermehr thun. Von der Kirchen Gewalt. 

46, 

Nun mug eS aber in der Chrijtenheit aljo jem, daß 
fonderlich die Da Prediger fein jollen, ihren HErrn Chriftum 
pon Herzen lieb haben vor allen Dingen auf Crden, und 


beret jeter, Alles um feinetwillen gu thun und gu leiden. 
An Hartmut vb. Kronberg. 
47. 


Ein Lehrer, der zu den Irrthümern ſtille ſchweigt und 
will gleichwohl ein rechter Lehrer ſein, der iſt ärger, denn 
ein öffentlicher Schwärmer und thut mit ſeiner Heuchelei 
größeren Schaden, denn ein Ketzer und iſt ihm nicht zu 
trauen; er ijt ein Wolf und ein Fuchs, ein Miethling und 
ein Bauchdiener und dart Lehre, Wort, Glauber und Sacra- 


ment, Kirchen und Schulen verachten und tibergeben. 
Gejpr. mit G. Major. 
48 


Wo ihr nicht mit gangent Herzen des Pabjtes läſter— 
fichem Regimente wider|precht, fonnet ihr nicht felig werden, 


Denn des Pabftes Reid ift fo gar dem Reiche Chrifti und 
chriſtlichem Leben zuwider, dab eS beffer und ficjerer ware, 
in einer Einöde, da fein Menſch zu jehen, gu leben, denn 
in und unter dem antichriftijdjen Reiche gu wohnen. Darum 
foll fic) ein jeder Chriſt wohl vorfehen, jo Lieb ihm fetner 
Seelen Geligfeit ijt, daß er Chriſtum verleugne, weldjes 
gewiß geſchieht, wo er's mit den Papiſten halt. 

Recht und wohl it’s gethan, wer’s nur thun fann, 
daß man den Pabst getroft herausſtreiche als den Crgfeind 
unjers HErrn und Heilandes JEſu Chrijtt und Verſtörer 
feiner heiligen chriftlidjen Kirche. Sen. 1, 399. 

49, 


Wer ein rechter Brediger will fein, und fein Amt treu- 
lich will führen, der muß die Freiheit bei fic) behalten, daß 
er ungeſcheuet die Wahrheit jage, Niemand angejehen; und 
ftrafe, wo zu ftrafen ijt, Groß und Klein, Reich, Arm, Ge— 
waltige, Freunde und Feinde. Das thut der Geiz nicht, 
Denn er fiirchtet, follte er gute Freunde oder große Hanjen 
erziirnen, fo wiirde ihm am Brod abgehen, darum zieht er 
die Pfeifen ein und ſchweiget. Aust. des 6. Kap. Matthat. 

50 


Welcher Pfarrherr oder PBrediger aber nicht ftrafet die 
GSiinde, der muß mit fremden Siinden zum Teufel fahren, 
wenn er gleich jeiner eigenen Sünde halben (jo ihm vergeben 
find in Chriſto) ein Kind der Seligfeit ift. Borr. 3. K-Poſtille. 


51. 
Mögen alle die Propheten hinfahren, die da jagen: Friede, 
Friede, und ijt doch fein Friede. 95 Thejen. 
52, 


Den Propheten aber miiffe es wohl gehen, die da fagen 

gu Der Gemeinde: Kreuz, Kreuz, und ift doch fein Kreuz. 
53. 95 Theſen. 

Chriſtus hat das Yredigtamt nicht dazu geftiftet noc 
eingejebt, Dab es diene Geld, Gunft, Chre, Freundſchaft zu 
erwerben, oder jeinen Vortheil damit zu juchen, jondern daß 
man die Wahrheit fret öffentlich an den Tag jtelle, dads 
Boje ftrafe, und jage, was zu der Seele Mugen, Heil und 
Seligkeit gehöret 2c. Jena V, 368. 

54. 

Denn ſo wir wollen einen gnädigen Gott haben, müſſen 
wir wahrlich von ihm leiden, daß er uns ſtrafet und ſchilt 
als Sünder und böſe Buben, dazu auch bekennen, daß er 
recht thut, da er uns Sünder und böſe Buben ſchilt. Und 
zwar rechte Chriſten hörens gern, daß man ſie ſchilt und ſtraft 
mit Gottes Wort. Sen. VII. 448. 

55, 

Uber dieje, fo ungejtraft jein wollen, bekennen damit 
fret, daß fie die rechten vergiweifelten Buben find, die hiemit 
aud) in den Heil. Geiſt fiindigen, als die nicht leiden wollen, 
daß ev fie Durch fein Predigtamt ftrafe; oder find fie jo weit 
gefallen, daß fie unjere Predigt und Worte fiir unfer, das 
ift, fiir Menſchen Wort halten, und darum nicht Leiden wollen, 
fo find fie längſt aus dem Glauben gefallen, wohl werth und 
verDdienet, Dag fie Mtahomet, den Türken, den Pabſt, den 
Teufel und feine Mutter an Gottes Statt Hiren, Amen, 
Amen, wenn fie e3 ja haben wollen. Ebendaſ. 

56. 

Man ſoll auch Niemand zum heil. Sacrament gehen 
laſſen, er ſei denn von ſeinem Pfarrherrn inſonderheit ver— 
höret, ob er zum heil. Abendmahl zu gehen geſchickt ſei. 

57, 


Mun unehren das Sacrament nicht allein, die es unwiirdig 
nehmen, ſondern auch, die es mit Unfleif Unwiirdigen geben. 
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58. 

Ich beforge und halte dafiir, dak Solches ein groper 
Theil aud unfere Schuld fet, die wir Prediger, Pfarrherrn, 
Biſchöfe und Seelforger find, als die wir die Leute fo Laffer 
hingehen in ihrem eigenen Sode, ermahnen nidft, tretben nicht, 
halten nicht an, wie Doch unfer Amt fordert, fondern ſchnarchen 
und ſchlafen ja fo ficjer al fie thun, denfen nicht weiter, 
denn wer da fommt, der fommt, wer nidjt fommt, der bleibe 
aufen und fahren fo zu beiden Theilen, daß das wobl beffer 
dünkte. Sen. V, 185. 

59. 

©, ihr Biſchöfe, was wollt ihr doc) Chriſto immermehr 
antworten, daß iby das Volk fo ſchändlich habt laſſen dahin— 
gehen und ever Amt nicht einen Augenblick beweiſet. Kl. Katech— 

60 


Darum bitte id) um Gottes willen, euch alle, meine lieben 
Herren und Briider, fo Pfarrherrn und Prediger find, wollt 
euch eures Amts von Herzen annehmen und erbarmen über 
ener Volk, das euch befohlen ift. Ebendaſ. 

61 


Den Verächtern des hochwürdigen Sacraments ſoll man 
ſagen: Wer das Sacrament nicht ſuchet noch begehret, zum 
Wenigſten Ein Mal oder viere (d. h. ein maler vier) des 
Jahres, das iſt zu beſorgen, daß er das Sacrament verachte 
und kein Chriſt ſei. Ebendaſ. 

62. 

Man ſoll den Leuten die Abſolution reichlich in der Pre— 
digt ausſtreichen, daß ſie ein göttliches Wort ſei, darin einem 
Jeglichen inſonderheit die Sünden vergeben und losgeſprochen 
werden, dadurch der Glaube geſtärket und beweget wird. 

63. 


Die Schlüſſel ſind der ganzen Gemeinde, allen Chriſten 
und eines Jeden, der ein Glied iſt derſelbigen Gemeine und 
daſſelbe nicht allein nach der Gewalt, ſondern auch nach dem 
Brauch und nach allerlei Weiſe, die da ſein mag. 

64 Zu Matth. 18. 


Wer ihm darüber die Schlüſſel zueignet, der iſt ein 
rechter abgefeimter Sacrilegus, Kirchenräuber, es ſei Pabſt 
oder wer es wolle. Von der Beichte. 


65. 

Ein Pfarrer pflegt des Amts der Schlüſſel, täufet, 
predigt, reicht das Sacrament und thut andere Aemter, damit 
er der Gemeinde dient, nicht von ſeinetwegen, ſondern der 
Gemeinde wegen. — Denn jo ers thut anftatt der Gemeine, 
jo thut e3 die Kirche. be Kirchenpoſtille. 

Ueber der Lehre zu erkennen und zu richten, gehöret 
vor alle und jede Chriſten, und zwar ſo, daß der verflucht 
iſt, der ſolches Recht um ein Härlein kränket. 

ee Konig Heinrich von England. 


Es follen diejenigen excommuniciret werden, welde 
rottijde verführeriſche Lehre fiihren und davon fic) nicht 
wollen abweiſen laſſen, desgleidjen, fo nach geſchehener Er- 
mahnung im Ehebruch, Hurerei, Wucher, Gotteslafterung, 
Verachtung des Worts, Zauberei u. ſ. w. verharren und ſich 
nicht beſſern. Wittenbrg. Conſt. 


68. 

Das iſt des Teufels Bann und nicht Gottes Bann, 
da man die Leute bannet mit frevler That, ehe ſie öffentlich 
überzeugt find vor der Gemeinde wider Chriſti Ordnung. 
Denn fie gehiret aud) dazu, wenn Jemand bei ihr foll ver- 
bannet werden, jpricjt Chriſtus. Schrift v. d. Schlüſſeln. 


69. 
Dak die Chrijtenheit jet fo übel ftehet, fommt alles 
Daher, daß fic) Niemand der Sugend annimmt. 
Denn foll man der Chriftenheit wieder helfen, fo muß 
mon fürwahr an den Rindern anbheben. Wald XI. X. 


70. 

Wo aber die heilige Schrift nicht regiert, da rathe i 
fürwahr Niemand, dab er fein Rind Hinthue. Es cae ee 
Derben Wiles, was nicht Gottes Wort ohn’ Unterlaß treibt. 
Ich hab große Sorg’, die hohen Schulen ſeien grofe Pforten 
Der Hollen, fo fie nicht emfiglid) die Heil. Schrift üben und 
treiben ing junge Bolf. Wn den Adel deutſcher Nation. 


Pies 
Die Holle ift nicht Leichter verdienet, denn an feinen 
eignen Kindern; mögen aud) fein ſchädlicher Werk nicht thun, 
Denn daß fie die Kinder verfiumen, laſſen fie fluchen, ſchwö— 
ren, ſchandbare Worte und Liederlein lehren und nach ihrem 
Willen Leben. Wal X, 761, 
72. 


Satan bleibt immerhin der Widerfacher. Unter dem 
Pabſt Hat er die Kirche unter das weltliche Regiment ge- 
miſcht, gu unferer Beit will er dag weltlidje Regiment unter 
Die Kirche miſchen. Allein wir widerjegen uns mit Gottes 
Hiilfe. : An Dan. Grefer. 

73. 

Das Evangelium macht wohl einen feinen Unterſchied 
und lehret, daß man mit dem innerlichen Leben Gott und 
mit dem duferliden Leben. dem Raifer dienen ſoll. 

Hauspoſtille. 
74. 


Die Welt mengt es durcheinander. Weltliche Obrigkeit 
machts mit dem geiſtlichen Regiment, welches Gott zugehöret, 
wie fie will; und die Unterthanen machens mit dem weltlichen 
Regiment, welches dem Kaiſer zugehöret, wie fie wollen. 

Ebendaſ. 
75. 

Darum wird es auch geſchehen, daß weder Gottes Reich 
noch des Kaiſers Reich in der Welt bleiben wird. Es wird 
einer kommen, der Gott und den Kaiſer rächen und beide, 
Oberkeit und Unterthanen ſtrafen wird, Ebendaſ. 

76. 
Man ſoll die Chriſten ermahnen, daß ſie Chriſto, ihrem 
Haupt, durch Kreuz, Tod und Hölle nachzufolgen ſich be— 
fleißigen. Und alſo mehr durch viel Trübſale, als durch 
falſchen Frieden ins Himmelreich einzugehen a ead 
: ‘ eſen. 


Aes 
Bor dem, fo von aufen die Kirche anficht und vor 
Hffentlidjen Geinden, als da find die Papiften und Tyrannen 
mit ihrer Gewalt und Verfolgung, fürchte ic) mic) nicht. 
Denn dadurd) wird die Kirche nicht verderbt, noc) Gottes 
Wort gehindert, ja, nimmt vielmehr davon gu und wird ge- 
mefret, wie Lertullian jagt: Sanguine Christianorum rigator 
Eeclesia: Durch Chriftenblut wird die Kirche gewaffert, ge- 
Diingt und gebelfert; fondern dad innertice Uebel der falfdjen 
Brüder wird den rechten Schaden thun und die Kirde ver- 

wüſten, Daf gum Crbarmen fein wird, Tiſchreden. 

78. 

Die chriſtliche Religion wird von uns genommen werden 
durch die weltliche Klugheit, jo die Kirche nach ihrem Kopf 
regieren, das Kreuz vom Evangelio ſcheiden, mit Sünden viel 
Mugen ſchaffen und wider Gott Friede und Einigkeit erhalten 
swollen. Sen. J. 
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AS). 

Das fonnten wir noch wohl Leiden, wenns die Noth er- 
fordert, daß fie un unfere zeitlichen Güter, Chre, Leben und 
was wir ſonſt haben, hinraubeten, dag wir aber das liebe, 
triftlide Cvangelium, den Glauben und Chriftum felbft ſollten 
rauben faffen, da ift allguviel und das finnen, nod ſollen, 
nod) wollen wir nidt leiden und mug nun in WAbgrund der 
Hollen ewiglich verflucht fein die verdammte ſchädliche und 
gotteslaflerlidje Demuth, jo in diefer Sache fich drücken laſſen 
und weichen will; jondern Sedermann, fo er anders Chriftum 
nicht verleugnen will, fei hierinnen nur ftolz, muthig, fteif 
und trogig. Bu 1. Moſ. 9. 


80. 

Wir follen nichts darnach fragen, obgleich die Welt, vor 
Der wir zeugen, Dab ihre Werke hoje jein, uns Halt und aus- 
tuft fiir die allerſchädlichſten Reger, Aufrührer, Zerſtörer aller 
Religion und gemeinen Friedens, befeffen von dem Teufel, 
welder aus uns reden und alle unfere Gachen führen foll. 

Lap. Weiſſag. Luth. 
81. 

Wir find nicht die Crften, denen die falſche Kirche den 
Namen der Kirche mit Gewalt nimmt und uns Reger heißt, 
tddtet uns und rühmen fich, fie fei allein die redjte und wahr— 
haftige Kirche. Zu 1. Moſ. 4. 

82. 

Wider ſolchen Frevel und verkehrt Urtheil der Welt ſoll 
uns genugſam ſein, daß unſer Gewiſſen uns das Zeugniß gibt, 
daß wir gewiß ſeien, daß uns von Gott gegeben iſt, nicht 
allein an Chriſtum zu glauben, ſondern auch ſolchen Glauben 
vor aller Welt frei öffentlich zu lehren und bekennen; denn 
wie es uns mit dem Glauben um das Herz iſt, alſo reden 
und bekennen wir es auch mit dem Munde. Bu Pſ. 118. 


83. 

Es ift ein feliger Unfriede, Wufruhr und Rumor, den 
Gottes Wort erwecket. Lap. Weiſſag. Luth. 
84. 

Das iſt der Troſt, den wir Chriſten haben, daß wir 
ſagen können: Das Wort iſt ja nicht mein, der Glaube iſt 
nicht mein, alles, was ich habe, iſt eitel Gottes Gabe und 
Werk: darumb wer mich läſtert, der läſtert den, der mir 
dies alles gegeben hat; wie Chriſtus Luc. 10 ſagt: Wer euch 
verachtet, der verachtet mic) xc. Ausl. des 1. Petr.Brf. 

85. 

Wohl haben ſich Viele, und eben die mächtigſten Könige 
und Monarchen, ſo auf Erden geweſt, unterſtanden, das Reich 
Chriſti, das iſt, ſeine Kirche oder Volk, ſo ſein Wort hat, 
fleißig treibet, höret, lernet, bekennet, und in rechtem Glauben 
ihn anrufet, zu dämpfen und auszurotten: es iſt ihnen aber 
nicht wohl gelungen, iſt immer Einer nach dem Andern drüber 
zu Grund und Boden gangen; wie die Schrift zeuget von 
Pharao, Sanherib und viel Andern mehr. Zu Pſ. 145. 


86. 

Dagegen iſt Chriſtus Reich oder Kirche für und für 
beſtanden und blieben, bis auf uns; ob's wohl ein gering 
und ſchwach Häuflin gegen der Welt Menge und Gewalt 
anzuſehen geweſt, noch iſt, und bleiben wird, und immer viel 
Drangs und Zwangs vom Teufel und ſeinen Gliedmaßen 
leiden mug; wird aud) wohl bleiben bis an den jüngſten 
Tag, obwohl der Teufel und die Welt fic) auf's Feindlicft 
dawider ſetzen, und mit aller Macht und Lift ſichs auszu— 
rotten unterftehen werden. Denn hie ftehets: Dein Reich ift 
eit ewiges Reid. Ebendaſ. 
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87. 

Nicht eher fann Chriftus unſere Macht fein, wir werden 
Denn in uns felber ohnmächtig und gekreuzigt durch allerlet 
Leiden, alsdann wird er aud) unfer Pjalm, Lied und Gejang. 
Darauf folget der Sieg und Heil ind ewige Leben. 

Bu Fj. 118. 
88 


Unfere jegige Welt, fo die dritte ijt, und nod) eine Welt 
Der Gnade ijt, ijt der Gotteslafterung und Greuel fo voll, 
Dak es unmiglich ift, diefelben entweder mit Worten auszu— 
reden oder mit Gedanfen zu faffen. Darum wird fie mit 
leiblicher und 3ettlidjer Strafe nicht können geftraft werden 
und fie mug mit Dem ewigen Tode und ewigem hölliſchen 
Feuer geſtraft werden. Ausleg. des 5. Kap. des 1. Buches Moſis. 


3 
Wer ein Chriſt ſein will zu dieſer Zeit, der faſſe ein 
Herz zu Ehriſto, und denke nur nicht auf Frieden und gute 
Tage. Die Zeit ſolcher Trübſal und Weiſſagung iſt da, 
deſſelbengleichen auch unſer Trotz und Troſt auf die Zukunft 
Chriſti und unſere Erlöſung iſt auch nicht ferne, ſondern wird 
flugs darauf folgen. Rdgl. Fen. A. IV. 478. 


Die das Wort haben, follen beten und ſeufzen, dab fich 
Gott unfrer erbarmen wolfe, oder doch gum wenigſten den 
Weizen in jeine Scheuern ſammeln, dab er un ja nicht mit 
Der Spreu in das ewige Feuer werfe und verbrenne. Und 
Gott Hat ſchon jest angefangen zu jtrafen und ſeine Denne 
gu fegen. Lap. Weiſſag. Luth. 

— 

Es ſind unſere Widerſacher dennoch dahin gebracht, daß 
fie bekennen müſſen, daß unſere Lehre rechtſchaffen und wahr 
fet, alſo, daß jie nicht mehr ſündigen aus Schwachheit, ſon— 
dern aus verſtocktem Sinn und Bosheit. Zu 1. Moſ. 19. 

92. 

Darum laſſet uns von ihnen uns abſondern und von 
ihnen ausgehen, denn fie haben die Wahrheit erkannt und 
verfolgen fie dennoch. Bu 1. Moſ. 19. 

93. 

Wer eS nicht mit uns Halten will, der bleibe dahinten; 
wollen fie nicht Freunde fein, fo lak fie Feinde fein und fich 
felbjt mit ihrem Born und Wüthen zerbeifen und freffen. 

Lap. Weifjag. Luth. 
94, 

Das ijt aber unjer Troſt, daß wir glauben an JEſum 
Chriſtum, der ein HErr über Welt und Tenfel und Wlles ijt, 
Durch welchen wir gewiflic) ein anderes Leben 3u gewdrtigen 
haben, daß er uns aus all diefem Unglück erlojen wird und 
unter die Füße Legen, was ung jetzt dränget und drücket. 

Ausleg. der Cp. an dte Epheſ. 
; 95. 

Unſer fieber HErr JEſus Chriftus ſtärke und vollbringe 
fein Werk, das er in un angefangen hat und eile ja herzu 
mit dem Herrlicjen Lag unjerer Erlöſung, den wir von Gottes 
Gnaden herzlich begehren, darauf feufzen, darauf warten in 
einem rechten Glauben und gutem Gewiffen, damit wir ge- 
Dient haben der undanfbaren Welt und dem Teufel, an weldem 
feine Beſſerung gu hoffen ift, fondern ift ein Feind zugleich 
feiner eignen und unjerer Geligfeit, Komm, lieber HErr 
JEſu, und wer dich liebt, jpreche: Komm, lieber HErr JEſu, 
Amen, Vorrede gum 1. Buch Mofis. 

R. 


Bwet Gebete Dr. Martin Luthers. 


1) Für die chriſtliche Kirde. 

Allmächtiger, ewiger, barmherziger Gott, und Vater unſers 
lieben HErrn und Heilandes JEſu Chriſti, wir ſehen und 
fühlen es, wie es deiner Kirche in dieſem Leben gehet, was 
ſie für Glück hat, und wie ſie auf ſo mancherlei Weiſe vom 
Teufel und von der Welt geplaget wird. Darum bitten wir 
dich, um deſſelben deines eingebornen Sohnes willen, erſtlich: 
du wolleſt unſere Herzen mit deinem Heil. Geiſte tröſten und 
ſtärken, auf daß wir von ſo viel großer Gefahr nicht über— 
wältigt werden, nod) unterliegen. Bum anbdern: du wolleſt 
auch der Feinde Vornehmen und Anſchläge nicht allein hindern, 
jondern mit deiner treuen und wunderbarlichen Hiilfe der 
ganzen Welt anzeigen, erflaren und beweifen, daß ou fiir 
Deine Kirche forgeft, fie regiereft, ſchützeſt, erhalteſt und er- 
rettejt, der du lebeſt umd regiereft, ein ewiger Gott, Gott 
Vater, Gott Sohn, Gott Heiliger Geift, von Cwigkett gu 
Ewigkeit. Amen. 


2) Wider den Antichriſt zu Rom und ſeinen Anhang. 
Lieber Gott und Vater unſers HErrn JEſu Chriſti, wir 
bitten dich, du wolleſt uns einmal wieder heimſuchen nach 
allen deinen Wunderwerken, und uns zeigen den Tag der 
Zukunft der Herrlichkeit deines Sohnes, damit der Schalk, 
der Antichriſt, verſtöret und zerbrochen werde, der da iſt der 
Menſch der Sünden und der Sohn des Verderbens, und 
mache es einmal ein Ende mit den gewaltigen Irrthümern 
des Teufels, durch welche leider alle Augenblick viel tauſend 
Seelen verderbet werden und in die Hölle geriſſen, von des— 
wegen allein, daß man die Tyrannei des greulichen und apo— 
ſtatiſchen, das iſt, abtrünnigen Stuhls zu Rom in ſeinem 
Weſen erhalten möge, da ſage alle Welt zu Amen, Amen. 


Bu vorläufiger Abwehr. 


Ueber die Forderungen, welche die Miſſouriſynode an die 
lutheriſche Kirche ſtellt, hat der Präpoſitus und Paſtor H. 
O. Köhler in Mecklenburg einen Vortrag gehalten und ver— 
öffentlicht, in welchem erſt die Rechtgläubigkeit der Miſſouri— 
ſynode und ein gewiſſes Recht derſelben, wider den Abfall 
der modernen Theologie zu zeugen, anerkannt, dann aber ihr 
praktiſches Vorgehen in Deutſchland, wie auch ihre Grund— 
ſätze, betreffend die Kirchengemeinſchaft, ſcharf getadelt werden. 
Ohne nun hier auf die theologiſchen Erörterungen einzugehen, 
was wohl an andrer Stelle und von einer geſchickteren Feder 
geſchehen wird, müſſen wir doch auf die Beurtheilung, welche 
dem praktiſchen Vorgehen der Miſſouriſynode gu Theil wird, 
etliches erwidern. Daß dieje Veurtheilung höchſt ungeredht 
ausfällt, hat mehrere Griinde. Erſtlich namlich glaubt ang 
Herr Präp. Kohler unbejehen Wes, waz gegen Miſſouri vow 
deſſen Feinden gejagt wird, und fiimmert fic) um etwaige Be- 
richtigungen gar nicht. Go führt er 3. B. die Geſchichte vom 
Pajtor v. Bech, weldhe Mar Fromme! zuerſt erzahlt hat, als 
unbeftretthare Thatſache an, trotz der in der ,Cv.-luth. Kirche 
und Miſſion“ von 1877, S. 47 u. 48, fich findenden ange 
fithrlichen Widerlegung, die jeden Unbefangenen iiberzeugen muß, 
daß Yar Frommel jeine Behauptung feineswegs actenmäßig 
bewiejen Hat, wie H. O. Kohler behauptet. Go wird ferner 
Dr. Münkels Notiz über die erften Verhandlungen der Paz 
ftoren Ruhland und Stöckhardt mit den renitenten Laien in 
Hannover, welche Notiz Dr. Münkel felbft mit einem „ſollen“ 


einfiifrt, Da er fie nur vom Hörenſagen hatte, als Beweis 
für Miffouris verfehries Vorgehen angefiihrt. Die Sade 
verhält ſich natürlich aud) ganz anders; denn jene Verhand- 
tungen wurden nidt abgebroden, weil jene Renitenten den 
Pabſt nicht als den Antichriften anerfennen wollten, fondern 
fie führten im Gegentheil dazu, dah diefelben ihre Zuſtimm— 
ung gu der ſymboliſch-lutheriſchen Lehre vom Antichriſt er- 
flatten; daß nachmals doch eine Cinigung nicht zu Stande 
gefommen ift, das hat ganz andere Griinde. Ferner Hilt 
eS offenbar Hr. Prap. Kohler fiir nichts Schlimmes, wenn 
Semand über die Miffourier Lügen verbreitet oder fte Lajtert, 
aber fiir etwas höchſt Berwerflides Halt er's, wenn die 
Miffourier fic) in joldem Galle wehren. Das geht aus 
folgenden Worten hervor: Weldje Beleidigungen miifjen fich 
Manner wie Münkel und bald auch Lohmann ſagen Lafjen, 
weil fie nod) hoffen, die hannöveriſche Landeskirche au halten 
und nod) nicht daran gehen, die Greifirde aufzuridjten! Was 
nämlich bier Beleidigungen heißen, das find nichts anderes 
alg briiderlide Burechtweijungen gewefen, welche fich Die 
Genannten nicht etwa durch ihre Hoffnungen in Betreff der 
hannoverſchen Landesfirde, jondern dadurd) guzogen, daß fie 
allerlet unbegritndete Behauptungen und zum Theil offenbare 
Unwahrheiten über uns verbreiteten. Beleidigung fag dabei 
gar nicht in unjerer Whficht und ein Chriſt wird auch nicht 
beleidigt, wenn ihm nachgewieſen wird, daß er geirrt oder 
die Unwabhrheit geredet hat, fondern thut Bube. — Ebenſo 
verfehrt beurtheilt der Vortragende unjern Streit mit Paftor 
Diedrid). Da heißt e3: Diedrich und die Seinen tadeln 
Miſſouri, Mtifjouri fpricht iiber Diedrich und die Seinen den 
Bann aug. Alſo wieder ift Miſſouri der groke Miſſethäter. 
Wenn man freilich in Diedrichs Schmähungen und Verläſter— 
ungen blos einen Ladel fieht, fo wird man nicht verſtehen, 
warum wir ihn beim rechten Namen nennen. Uber das be- 
weift nur, wie partetijd) man im Urtheil geworden ift. Dah 
aber die Miifjourifynode (foll wohl heißen: die miſſouriſchen 
Sachſen) nocd) nie tiber die Immanuelſynode den Bann aus- 
geſprochen Hat, dag follte befannt fein; oder weiß der luthe— 
riſche Prapofitus nicht, was fiir ein, Unterſchied ift zwiſchen 
dem Bann und der Suspenſion der Abendmahlsgemeinſchaft 
het unausgeglidenen Lebhrdifferengen? Weiß er nicht, dap 
Der Bann nie gegen ganze Gemeinden geitht werden fan? 
Das Lewtere thut befanntlic) nur der Pabſt. Miſſouri aber 
Hat je und je mit der gangen rechtgläubigen Kirche Ddiefe 
papiftijdjen Greuel verworfen. Dak dennoch Diedrich) und 
die Seinen in die Welt Hinausichreiben, Miſſouri habe fie 
in den Bann gethan, dndert an der Sache mts. Cin 
Veurtheiler freilich des Auftretens der Miſſourier gegen Die- 
drich follte nicht verfaumen, Jenes Cntftellungen und Läſte— 
rungen vorerft gebiihrendD zu ftrafen. Wer dag nicht thut, 
fann auch fein gerechtes Urtheil fallen. Bum Dritten aber 
fällt das Urtheil des medlenburger Präpoſitus über Miſ— 
ſouris Vorgehen in Deutſchland auc) darum fo höchſt un— 
gerecht aus, weil er die Landeskirchen um jeden Preis ver— 
theidigen gu müſſen glaubt. Er behauptet nämlich nicht nur, 
daß in Mecklenburg jeder Gedanke an Separation verwerflich 
fei, ſondern er verwirft anc) die Separationen in Sachſen und 
felbft in Preufen. Gr fragt: Iſt eB vielleicht Siinde, mit 


Liebe an dex hiſtoriſch gewordenen, Sahrhunderte alten Landes- 


Fire 3u Hangen? und wirft den Miſſouriern vor, fein Ver— 
ftindnif zu haben für geſchichtlich gewordene Verhältniſſe. 
Wir antworten auf jene Frage: Die Liebe zur Landeskirche 
ijt dann gewiß Giinde, wenn fie ftreitet wider die Liebe gu 
Gott und jeinem BWorte. Denn eB ftehet gefdrieben: Wer 
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Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der ift mein nicht 
werth. Yun find Vater und Mutter göttlichen Standes und 
Die Liebe gu ihnen im 4. Gebot von Gott felbft aufs Höchſte 
geboten. Denno) muß fie weidjen, wo Gott und fein Wort 
in Frage fommt. Wie viel mehr wird die Liebe aur Landes- 
kirche weichen müſſen gegen Gottes Wort, da fie doc) webder 
auf göttlicher Stiftung beruht, noch ein gittlices Gebot fiir 
teh hat. Und um Gottes Wort hanbdelt es fich bet der Se— 
paration. Denn es ift nicht nur „Feigheit und Mißgriff sugleich, 
daß etn Mann wie Sulze nicht abgejebt und fogar nad) Dresden 
verjebt wurde”, jondern es ift died ein Ungehorfam gegen Got- 
te Gebot vom Meiden und Hinausthun der Keger, alfo eine 
ſchwere Siinde, welche zunächſt das Kirdenregiment begangen 
Hat, an der fich aber auch alle die betheiligen, die mit Sulze 
in dDemfelben Rirchenverbande bleiben; denn das Aergerniß ift 
nod) ‘nicht abgethan. Und was e3 mit der Chemniger Con— 
fereng und Erklärung, die Sener als „eine Crhebung faft des 
ganzes Landes gegen die indifferentiftifden Mtaknahmen des 
Kirchenregiments“ preift, auf fic) Hat, wiffen wir. Es find 
Das ja weiter nichts alg Worte, denen die Thaten in feiner 
Weije entſprechen, ja gum Theil grdblich widerjpredjen. Und 
mag jagt unjer Verfechter der Landesfirde um jeden Preis 
dazu, Dah das Kirchenregiment, ohne Dag e3 von den Ortho- 
Doren Sachſens auc) nur getadelt wurde, einen Proceß an— 
ftrengen. darf gegen die, welche Sulze nach Gottes Wort die 
Namen gegeben haben, die ihm gebiihren? Doch auch diefe 
moderne Chriftenverfolqung, durch welche jenes Kirchenregiment 
Die frechſten Chriſtusleugner fchitgt und mit Wiitherei gu er- 
Halten gedenft, wird, fürchten wir, die „gläubigen“ Verjechter 
des Vandesfirdenthums nicht gu der Cinjicht bringen, daß die 
Kirche in ihrer gegenwartigen Verbindung mit dem Staate 
unfabig ift, nach Gottes Befehl zu reden und zu handeln. 
Denn diefelben ftehen eben ganz anderS zu Gottes Wort als 
wir. Das zeigt fich bet Prap. Kohler in der Weife, wie er 
Die fireitigen Lehrpunfte bejpridt. Da fann er von „Mein— 
ungen Luther" und von „Anſichten“ reden, wo es fich doch um 
göttliche Wahrheit Handelt. Da fawn er die jogen, Uebertrag- 
ung8lehre befampfen und dod) dulden wollen. Es fteht doch 
aber fo: Entweder entipricht die Uebertragungslehre der Heil. 
Schrift und dann muß auch jeder Chrift fiir fte eiutreten und 
jedDe entgegenttehende Lehre verwerfen — ober fte ent{pricht 
Derjelben nicht und dann darf ſie fein Chriſt dulden. Unhalt— 
bar nach Gottes Wort ift eine Stellung gu ivgend einer Lehre, 
wie fie fic) in folgenden Worten ausfpricht: Man jollte 
Miſſouri ſeine Uebertragungslehre laſſen, denn fie ift doch 
immer aus Luthers Schriften; aber Miſſouri jollte fich auch 
aufrieden geben, wenn andre Lutheraner fich einfach mit dem 
Tert der jymbolijchen Biicher begniigen und die blopen Folge- 
rungen nicht fitr bindend und werthvoll Halten. Hier zeigt 
ſichs, Dak Herr Präp. Kohler feiner Lehre nicht aus Gottes 
Wort jo gewip ijt, daß er daritber auch fterben fOnnte; dag 
fann aber nur daher fommen, dak thm Gottes Wort, das 
helle, Flare, fefte, gewiffe, ewige Gottes Wort nicht Herz und 
Gewifjen binden. Da fpuft derjelbe Geiſt de3 Indifferen— 
tigmus, der bet den neuen Arianern fich alſo hören Lapt: 
Man follte den Orthodoren die firchliche Trinitätslehre laſſen, 
Denn fie ijt doch immer aus den ökumeniſchen Symbolen ge- 
nommen, aber die Orthodoxen follten ſich auch gufrieden geben, 
wenn andre Chriften fich einfach mit dem Verte der bibliſchen 
Bücher begniigen und die blofen Folgerungen nicht fiir bindend 
und werthvoll halten. Doch vielleicht wiirde er fich nicht fo 
indifferent auggefprocjen haben, wenn er erfennete, daß es ſich 
bet der Uebertragungslehre um nichts Geringeres Handelt als 
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Darum, ob jeder Chrift allein durch den Glauben wirklich den 
ganzen Chriftum mit all feinen Rechten, Gaben und Gittern 
hat oder ob gewiffe Redjte, Gaben und Gitter nist an den 
Glauben allein, jondern an die Geſammtkirche, oder an die 
Prediger gebunden find, alfo mit einem Worte um die Recht- 
fertigung aug dem Glauben allen, Miſſouri kämpft nicht für 
Sonderinterefjen, am wenigſten für eine amerikaniſch-demo— 
fratifche Rirdhenverfaffung, fondern fiir die beiden Fundamente 
Der Reformation, ndmlich fiir die unbedingte Verbind— 
lichfeit der Bibel fiir jedes Chriften Gewiſſen, und gwar 
der ganzen Bibel und jede3 Wortes in der Bibel, und fiir die 
alfeinige Herrſchaft des königlichen Artifels von der 
Redhtfertigung aus Gnaden allein durch den Glauben. 
Und gwar führt es diejen Kampf nicht nur theoretijch, jondern 
auch praftijch, weil e3 fic) bier nicht um wiſſenſchaftliche, 
fondern um Lebensfragen handelt, und natiirlich nicht nur in 
Amerifa, jondern auc) in Deutſchland und iiberall da, wo 
Gewifjen gewect werden durch ihr Zeugniß oder ſonſt durch 
Gottes Wort und wo fich dann der Widerjpruch erhebt. Daf 
Viele diejen Kampf nicht verftehen und fitr etwas Abſonder— 
liches Halten, das liegt allein daran, daß ihnen weder die 
Schrift unbedingt Gottes Wort ift, noch der WArtifel von der 
Rechtfertigung all ihr theologijdes Denfen beherrſcht. W. 


Chronik. 


Leipziger Miſſion. Die General-Verfammlung diejer Miffion hat 
den Beſchluß gefaBt, ein Miſſionsſeminar zu gritnden, in twelchem den 
Roglingen eine modglichft griindliche theologiſche Ausbildung geqeben werden 
foll. Bisher hielt befanntlich dieje Mtijfion den Grundſatz feft, dak ihre 
Miſſionare Univerfitatsbildung beſitzen mußten. Wir wiirden uns herg- 
lich über dieje Wenderung freuen, wenn jie hervorgegangen ware aus der 
Erkenntniß, dak die deutſchen Univerſitäten, insbeſondere auch die Letp- 
giger theologiſche Facultät außer Stande ift, zur Ausbildung von Boten 
des Cvangelium3 an die Heiden ſegensreich mitzuwirfen. Denn wir 
Ditrften Dann Hoffen, dak damit ein ernftlicher Schritt gethan würde zur 
Losldjung der Leipziger Mtijfion von der Lehrverwirrung der modernen 
Theologie. Leider aber hat nur der drohende Wrbeitermangel dieſe Aende— 
rung veranlaßt, und es fteht zu befürchten, daß aud) in Dem neuen Ge- 
minare die verſchiedenen „Richtungen“ der modernen Lutherijden Theo- 
logie Cingang finden werden. Dieſe Befürchtung findet Beftatigung in 
folgender Stelle de3 Berichts tiber die General-Verjammlung. ,, Dr. Beſſer 
(unſers Wiſſens der eingige Vertreter einer fretfirchlicen Gemeinſchaft 
in der Leipziger Miſſion) weift als Inſtanz für das Seminar auf den 
Stand der Univerfitdten hin, auf denen die lutheriſch-theologiſche Wiljen- 
{daft im Niedergang gu jein ſcheine, und nur nod) al3 „utheriſche Rich— 
tung’ gelte. So ſehr auch er wünſche, lutheriſche Candidaten und Theo- 
fogen gu finden, müſſe er dod) ſagen: gramt euch nicht zu fehr darum. 
Der Vorjibende warnte, fic) nicht durch VBefiirdtungen fitr die Bufunjt 
beftimmen 3u laſſen. Es handle jich um die Gegenwart. Die Warnung 
fei nöthig für die Mitchternheit unjerer Berathung.” Hiernach Halt es 
alſo der Vorfibende der Leipziger Mtijfion fiir einen Mtangel an Nüchtern— 
heit, wenn in aller Bejchetdenheit an den kläglichen dermaligen Zuſtand 
der lutheriſchen Theologie evinnert wird. Das ijt freilid) natiirlich, wenn 
man bedenft, dag dieſer Vorſitzende eben der Hauptvertreter diefer Theo- 
logie in der Leipziger Univerſität ift, namlich Prof. Luthardt. Darum 
find wir aber auch zu der geduferten Befürchtung berechtigt. Go lange 
ein Mann wie Prof. Luthardt, der in mehreren fundamentalen Lehren 
bon der gejunden lutheriſchen Lehre abweicht und diefelbe bekämpft, noch 
irgend melden Einfluß auf die Miſſion ausitbt, wird e3 ihr unmöglich 
bleiben, in geſunde Bahnen eingulenten. W. 

Mus Heſſen. Unjere lieben Lefer wiffen, welche ſchweren Stürme 
bor 14/, Jahren itber die uns verbundene lutherijde Gemeinde im Grof- 
Hergogthum Heffen ergingen, Nun hat ihr aber der gnädige Gott 
fein Freundlich Angeſicht auch wieder leuchten laſſen, er hat ihr in dev 
Perjon unjers geliebten Bruders, Paftor Stallmanns von Dresden, 
einen neuen Hirten und Seeljorger wieder gegeben. Gottes Barmbhersig- 
feit und Treue fet gepriejen, die es mit unjerer Gemeinde in Heſſen nicht 


176 


gar aus hat werden Laffer. Denn da ift ja ohne Bweifel die Abſicht 
geweſen, weshalb der Teufel vor 2 Jahren all die unjaglide Verwirrung 
und Spaltung, Aergernif und Yammer durd die Paftoren Groffe und 
Wagner unter uns anridjtete, er wollte unjere kirchliche Gemeinſchaft ger- 
reifen und Gottes Werf unter uns zerſtören und vernicjten. Gott Lob, 
es ift dem argen Geelenjeinde nicht gelungen! rd unjere heſſiſche 
Gemeinde iſt in ihren gang überwiegenden Haupttheilen in Einigkeit bet 
uns erhalten worden und nun hat- Gott fo gang unverhofft ſchnell 
und gnädig geholfen, daß fid) auch wieder ein Mann gefunden hat, der 
im Glauben und in hingebender Selbftverleuguung und Treue der Heiner 
und an duferen Mitteln jo armen Gemeinde gu dienen willig und freudig 
bereit war. Nachdem Paftor Stallmann die VBerufung ins Heil. Predigt- 
amt von. unjerer heſſiſchen Gemeinde angenommen, war der 6. October 
dD. J. zu feiner Cinfiihrung in Allendorf bei Gießen beftimmt. Cs war 
eine ſtille, doch reich gefegnete Feier. Leider Hatten feine Feſtgäſte vow 
andern Gemeinden, wie fonft bet foldjen Gelegenheiten zu geſchehen pflegt, 
diesmal fommen fonnen, felbft den Paftoren war es nicht möglich ge- 
weſen, daß einer von ihnen zur Feier des Tages nach Allendorf hatte 
fomimen können, auger dem Unterzeichneten. Aber dennoch war eine ge- 
ſegnete, ſchöne Feier, die wir in Allendorf Hatten; unjere Herzen waren 
aufrieden und fröhlich in Gott, der uns bei feinem Wort und in feiner 
Gnade bis dahin erhalten und durch alle Stitrme ſiegreich hindurchge— 
bracht hatte, wir freuten und trodfteten uns der göttlichen Gnade, dite 
auch ferner Alles wohl machen und herrlich hinausführen werde; int 
Hinblice auf dieje Gnade freuten wir uns auc) von Herzen, daß Gott 
Der Gemeinde jebt wieder einen neuen Paftor geſchenkt und ihr wieder 
Den reichen Genuß der alljonntigliden Predigt und Katechismuslehre 
in Wusficht geſtellt. Mit Bezug auf dieje befondern Verhältniſſe hatte 
Der Untergeichnete gum Tert jeiner Cinfithrungsrede die Worte des 
HErrn 2 Cor. 12, 9 gewählt: ,Lak div an meiner Gnade genügen.“ 
Die Hauptpredigt de Tages hielt dann Paſtor Stallmann ſelbſt, 
nadjdem jeine Cinfiihrung zuvor gefchelen war, über 2 Cor. 5, 
19—21. Wiewohl es fonft gewöhnlich nicht Sitte ift, daß ein Paſtor 
zugleich bet feiner Cinfithrung auch jeine Antrittspredigt halt, jo hatte 
e8 fic) doch diesmal nicht anders einrichten laſſen. Und es war auch 
grade diesmal gut und heiljam jo; war dod) Pajtor Stallmann vorher 
Der Gemeinde fremd gewejen, faft alle Hatten ihn nocd) nie gefehen, ſo 
fernten fie ihn doch bet ſeiner Einführung durch feine Bredigt ein wenig. 
kennen und feine Bredigt gewann thm micht wenig die Herzen ſeiner 
neuen Gemeinde, jo daß die Stimmung der Vefriedigung, der Zuverſicht 
und Sreude um fo mehr in den Herzen dadurch den Sieg gewann, wie 
es fich für den feftltchen Tag ziemte. Wm Machmittag jprach dev Unter= 
getchnete noch einige Abſchiedsworte zur Gemeinde über die Epiftel des 
Sonntags. 

So walte denn nun Gottes Gnade und Segen iiber unfern Liebert 
Paftor Stallmann und feiner nenen Gemeinde! Stehen wir unjern gel- 
Briidern in Heffen mit ernftlicher Fitrbitte in ihrer in vieler Hinſicht fo 
ſchweren kirchlichen Lage bet; find fie doch ein Fleines geringes Hauflein, 
einjam und verlaſſen daftehend unter all den kirchlichen Parteien in 
Hefien, dabei ohne die nöthigen äußeren Mittel gu ſelbſtſtändiger kirch— 
licher Exiſtenz: da gilt es fürwahr gu beten, dag Gott unſern Brüdern 
Kraft gebe nach dem Reichthum ſeiner Herrlichkeit, feſt zu ſtehen in dem 
ihnen verordneten Kampf, nicht zu Schanden zu werden vor ihren vielen 
Gegnern, ſondern das Feld zu behaupten und den Sieg gu gewinnen— 
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Jahrgang 3. No. 22. 


Planih bei Zwickau in Sachſen. 


15. November 1878. 


Die Augsburgiſche Confeſſton. 


Der VI. Artikel. Vom neuen Gehorſam. 

„Auch wird gelehret, daß ſolcher Glaube gute Friichte 
und gute Werke bringen foll, und daß man müſſe gute Werke 
thun, allerlei, jo Gott geboten Hat, um Gottes Willen, doc 
nicht auf joldje Werke zu vertrauen, dadurch Gnade fitr Gott 
zu verDdienen. Denn wir empfahen Vergebung der Sünde und 
Gerechtigkeit durd) den Glauber an Chrijtum, wie Chriftus 
ſelbſt ſpricht Luc. 17, 10.: ,So ihr died alles gethan habt, 
Follt ihr ſprechen: Wir find untitchtige Knechte.“ Alſo Lehren 
auch die Vater: Denn Ambroſius fpricht: „Alſo iſt's be- 
ſchloſſen bet Gott, daß, wer an Chrijtum glaubet, felig jet; 
und nicht durch Werfe, fondern allein durch den Glauben, 
ohne Verdienſt, Vergebung der Siinden Habe.‘ 

— Nachdem die erjten Artikel der Augsb. Conf. die grund— 
Legenden Hauptlehren des chriſtlichen Glaubens ausgeſprochen, 
pon Gott, vom fiindlichen Verderben des Menſchen, von dem 
Erlöſer Chrifti, von Rechtfertiqgung, Glauben und Gnaden- 
mitteln, jo wird nun gang folgerecht tm 6. Artikel bon den 
Früchten des Glaubens gehandelt und bezeugt, was ein 
rechtſchaffener Chriſt hiervon Halten, glauben und befennen ſoll. 
3 werden gegeniiber den falſch-römiſchen Srrthiimern inſonder— 
Heit drei Sticke in Begug auf die Früchte des Glaubens hervor- 
gefoben, drei there unverduperliche Wahrheiten de göttlichen 
Worts, auf denen jeder Chriſt feft und unbeweglich ſtehen muß, 
wenn nicht das ganze Fundament des Glaubens unter unjern 
Füßen umgeſtürzt werden joll. C3 lehrt und bezeugt nämlich 
der 6. Artikel der Augsb. Conf. 

1) Daf der Glaube gute Früchte oder gute Werke bringen 
folle oder müſſe, alfo die Nothwendigkeit guter Werke, 

2) Dah man gute Werke thun müſſe, allerlet, jo Gott 
geboten hat, d. i. die Art und Beſchaffenheit ernſter, 
gottwohlgefalliger guter Werfe, und 


3) Der Zweck, zu weldent, oder der Grund und die 
Triebfeder, aus welder ein Chrijt gute Werke thun ſoll, 
nämlich um Gottes willen, doch nicht auf jolde Werke 
zu vertrauen, Dadurd) Gnade fiir Gott zu verdienen. 

Betrachten wir nun dieſe drei Stücke infers allerheiligfter 
Glaubens und Befenntnifjes, die diefer 6. Artikel der Augsb. 
Conf. Lehrt und bezeugt, ein wenig näher. 

I. Dag der Glaube gute Früchte oder Werke bringer 
müſſe, lebtere aljo mit Nothwendigfeit aus dem Glauber 
folgen, begeugt die Augsb. Conf. zunächſt gegeniiber den grober 
Lafterungen der Römiſch-Katholiſchen, die auch heutzutage aus 
dem Munde der Weltfinder fo oft gehirt werden. Nämlich 
weil menſchliche Vernunft von dem Geheimniß des Glaubens 
nichts begreift, jondern jeder blinde natürliche Menſch darauf 
befteht, man müſſe durch feine eignen Werke vor Gott gerecht 
und jelig werden, fo läſtert man, es heiße die guten Werke 
alg. völlig ettel und unnütz Hinjtellen, dem Fleiſche Raum 
geben, ja, gar Die guten Werfe Hindern, wehren und ver— 
bieten oder Doc) die Leute faul und trdge machen gu guten 
Werfen, wenn man lehrt, allein aus Gnaden werde der Menſch 
jelig, ohne alle Werke und eignes Thun. Solche Lajterungen 
erhoben auch ſchon zur Beit der Reformation die Papiften 
gegen die Lautere evangeliſche Lehre vom Glauben, wie der 
20. Artikel der Augsb. Conf. darum jagt: „Den Unjern 
wird mit Unwahrheit aufgelegt, daß jie gute Werfe ver— 
bieten ꝛc.“ worauf Denn im 20. Urtifel noch ausführlicher, 
alg im grundlegenden 6, Wrtifel diejer Srrthum widerlegt und 
erklärt wird. 

Sm Gegenſatz gegen die faljche papiftijde Lehre, dak gute 
Werke verdienftlich und aus diejem Grund nothwendig feten 
zur Seligkeit, erhob fich {pdter, nach Luthers Lode, ein Streit 
unter den luth. Theologen und Lehrern, in wie weit man 
liberhaupt jagen fonne und diirfe, gute Werke feien nothwendig. 
Cinerfeits ijt doch gewik, daß jeder Glaube, der nicht Früchte 
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pder gute Werke Hat, todt an ihm felber, alfo überhaupt fein 
wahrer wirflider Glaube ijt, wie uns beſonders die Epiſtel 
St. Jacobi Lehrt; in diejem Ginn könnte man alfo jagen, 
jeder, der felig werden will, muh gute Werke thun, inſo— 
fern feiner ein Chriſt fein kann, der nicht qute Werke thut. 
Andrerſeits zeigt doch auch das Beiſpiel dev in der Tauf— 
gnade ſelig verftorbenen fleinen Kinder, weldje noc) fein 
gutes Werk thin fonnten, dak es gang faljd und verfehrt 
ift, zu fagen, es fei unmöglich, ohne gute Werke jeltg gu 
werden. Daher verwarfen auch treue lutheriſche Theologen 
dieſen Ausdruck, fowie auch den: gute Werke find nöthig 
aur Seligfeit, Weil der Menſch aber gufolge ſeines natiir- 
lichen tiefen Verderbens und ſeiner Herzensblindhett jo gar 
leicht zu falſchem Vertrauen auf jeine Werke verführt wird, 
fo ließen ſich andere Theologen zu der ebenjo falfcyen und 
verfehrien Redeweiſe verleiten, die guten Werfe jeien ſchäd— 
lich zur Seligkeit. 

Dieſe ganze Frage von der Nothwendigkeit der guten 
Werke ijt nun im 4. Artikel der Concordienformel gar über— 
ang ſchön, flar und erſchöpfend fiir alle Zeiten entſchieden 
und erfldrt worden und fie fann dort des Weiteren nachge— 
fefen werden, wenn jemand mehr Ddarither unterrichtet fein 
will, Hier wollen wir denn nur in Kürze, gemäß unſerer 
Augsburgiſchen Confelfion, die Hauptſache hervorheben. Alſo 
Da merfe: 

Gute Werke find freilich nothwendig fiir jeden Chriften, 
fo fern ihm überhaupt noch vor feinem Lode Beit und Mög— 
Tichfeit gegeben wird, gute Werte zu thun. Dag lehrt der 
6. Artikel der Augsb. Conf. deutlich, indem er fpricht, „daß 
Der Glaube gute Früchte und gute Werfe bringen ſoll und 
dak man müſſe gute Werke thun rc." Keineswegs ijt da 
aljo der Fleiſchesfreiheit Raum gegeben, noch ijt e3 in das 
Belieben und in die Willfitr des Menſchen geftellt, ob er 
qute Werfe thun will oder nicht. Mein, die guten Werke 
müſſen geſchehen, fte ſollen oder mitjjen dem Glauben 
folgen, ſonſt ift eS nichts mit Glauben und Seligkeit und 
unjre Hoffnung ift eitel. — Wher nun mache dir vor Allem 
flar, in weldjem Ginn oder warum müſſen gute Werke 
geſchehen, warum find fie aljo nöthig gu thin? Darauf 
gilt eS denn flar und feft mit unjerm luth. Bekenntniß (be- 
jonders mit Concordienformel, WUrtifel 4) zu antworten: 
wenn oder wo vom Artifel der Redtfertigung ge- 
redet wird, da jollen und müſſen die guten Werke 
gänzhich ausgeſchloſſen jein, nimmermehr fann und darf 
aljo gejagt werden, Die guten Werke find nöthig, um durch 
fie oder durch ihre Hitlfe und Mitwirkung die Seligkeit 3u 
erlangen, zu erwerben oder gu verdienen. Mein, die Seligfeit 
gibt un Gott ganz ollein aus Gnaden, um des Verdienftes 
Chriſti willen, dazu fonnen eigne Werke gar nidt das Ge- 
ringſte mit beitragen oder niiben und helfen, die Seligfeit hat 
ung Chriſtus mit feinem Werf am Kreuz vollfommen ver- 
Dient, Dagu find unjre eignen Werke alſo villig überflüſſig, 
unnöthig und eitel. Aber wenn nun andrerjeits dennoch die 
Augsb. Conf. im 6. Artikel fagt, dak gute Werke gejchehen 
müſſen, dab es aljo nicht in die Freiheit und das Belieben 
eines Chriſten geftellt ijt, ob er gute Werke thun will oder 
nicht, jondern daß es nothwendig ift, fie gu thun, fo find, 
{out des 6. Artikels der Augsb. Conf. und feiner weitere 
Erklärung im 4. Artikel der Concordienformel, gute Were 
nothiwendig nur injofern und in dem Sinn: 


1) Beil fie die Früchte find, die gewißlich und un- 
zweifelhaft dem Glauben folgen müſſen, wenn er anders leben— 
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dig und nicht todt iſt. Es iſt das dieſelbe natürliche Folge 
oder Nothwendigkeit, mit der ein Baum, falls er nicht dürr 
und erftorben ift, im Früjahr muß ausſchlagen, grünen, Blatter, 
Blüthen und Friichte bringen. So ijt der Glaube, der neue 
Menſch, gleid einem Baum oder gleich einem Gamenforn, 
voll göttlicher Kraft und gittlidjen Lebens, durch den Heil. 
Geift in die Herzen der Menſchen gepflangt: wie follte nun 
ber Baum nicht ausfehlagen, das Samenforn im Hergen nicht 
anfangen gu treiben und gu feimen, Blatter und Früchte gu 
bringen? Giehe, jo gewiß es ift, daß nur der heil. Geift 
den Glauben im Herzen eines Menſchen wirfen kann, und 
jo gewiß der Heil. Geift, wenn er in einem Menſchen wohnt, 
nicht todt oder miifig und unfrudjtbar bleiben kann, fo ge- 
wif muß auch der heil. Geift im Herzen eines jeden Menſchen, 
in dem er wohnt und den Glauben wirft, auch ein neues 
Leben, einen neuen Menſchen erzeugen und diejes neue Leber 
mup, wie Wes, was lebendig ift, fic) regen und beweger, 
fich zeigen und äußern in Worten und Werken. Da fan 
aljo nicht ausbleiben, was St. Paulus ſpricht Gal. 5, 25: 
„So wir im Geift leben, fo laſſet uns auch im Geift wandeln", 
dD. h. wenn wirklich der Heil. Geift in uns iſt und durch ihn 
ein neues Leben, jo fann es nicht anders jet, es geht nun 
ach ein Chrift in diefem neuen Leben dabhin, jteht und wan- 
Delt in ihm, gleichwie der Menſch in dent Kleid, das er am 
Reibe hat, auch wandelt. Wer darum den HErrn JEſum 
Chriftum angegogen Hat durch den Glauben, der jtehet, lebet 
und wandelt mun auch im ihm. 


2) Gute Werke müſſen geſchehen, weil ,,alle Menſchen, 
jonderlich aber, die durch den heil. Geift wiedergeboren und 
ernenert, ſchuldig jetn, gute Werfe zu thun“, wie die Con= 
cordienformel jagt. Da mögen wir uns ertimern, was der 
erfie Wrtifel im Katechismus uns jon vom Werke der 
Schöpfung befeunt: „Das Wiles ich ifm 3u danfen, gu Lober 
und dafür zu dienen und gehorjam gu fein ſchuldig bin.“ 
Es iſt das die heilige Liebe3- und Dankesſchuld, zu der wir 
Gott theuer verpflichtet find durch alle jeine uns ergeigte 
väterliche göttliche Barmbersigfett und Wohlthat. Und legt 
uns der erfte Artikel, das Werk göttlicher Schopfung, ſchon 
olche heilige Liebes- und Dankespflicht auf, wie viel mehr 
der 2. Wrtifel, das Werk der Crldfung! Ya, fitrwahr, in 
weffen Herz dte Liebe Gottes in Chriſto ausgegoſſen ift durch 
Den Heil. Geiſt, in dem muß fich auch der Trieb entzünden 
und regen, laſſet uns ifn lieben, denn er hat ung erft geliebt: 
wer eS wahrhaftig gläubt, daß Chriftus ihn erlöſt, erworben 
und gewonnen hat mit ſeinem heiligen theuren Blut, daß er 
ein eigen fei, der kann nicht anders, der muß in ſich ſelbſt 
Die heilige LiebeSpflicht und Gewiſſensnöthigung fühlen, dab ev 
hinfort nicht mehr ihm jelbft und noch viel weniger der Welt: 
und dem Teufel diene, jondern dent, der fitr uns geftorben 
und auferſtanden it, dem HErrn Chrifto! Das ijt aber gee 
wif nicht ein Goch des Gelebes, das anf der Jünger Halfe 
geladen wird, fondern ganz wie oben von den Früchten des 
Glaubens gefagt ift, mur die aus der Natur des Glaubens 
ganz von jelbjt fich ergebende nothwendige Folge und Liebes— 
ſchuld, ohne die ein Chriſt nicht fein fann. 


II. Das zweite Hauptſtück der Lehre, welches der 6. 
Artikel der Augsb. Conf. enthalt, betvifft die Art und Be— 
ſchaffenheit rechter gottwohlgefilliger guter Werke. Auch 
hier will die Augsb. Conf. vor Allem den Grund der römiſch— 
katholiſchen Kirche und Lehre bekämpfen. Wir wiſſen, wie 
letztere nicht nur den Menſchen heißt, mit Werken die gött— 
fiche Gnade verdienen und den Born Gottes verſöhnen, ſinnt 
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fie noch allerlei beſondere, ſelbſterdachte, über Gottes Gebote 
Hinausgehende Werke aus, um dadurch moc) eine höhere Stufe 
der eignen Witrdigfeit beſonderer Heiligfeit zu erlangen. Da 
achtet man in pharijdijchem Gigendiinfel die Werke, die Gott 
in den 10 Geboten vorgeſchrieben Hat, fiir gering und gemein, 
man fieht fie als Dinge an, die in's gemeine irdiſche Leben 
gehiren, das jeder Laie und rohe Ntann treibt und führt; 
weit Daritber hinaus aber träumt man von einem auserwählten 
amd bejonderen geiftlichen Stand, der mit den Werfen des 
bürgerlichen Lebens und irdifdjen Berufs nichts zu ſchaffen 
habe; wer e3 daher 3u diefer Stufe bejonderer gottwohlge- 
falliger Heiligfeit bringen will, der muß vielmehr die Geſchäfte 
Des gewdhulichen bitrgerlicjen und häuslichen Lebens aufgeben, 
mug etwa ing Kloſter oder fonft in die Cinfamfeit gehen, 
muß ehelos bleiben, fajten, ein härenes Reid tragen, mit 
Hunger, Kälte und anderer Marter den Leib fafteien, Wall- 
- fahrter, Heiligenverehrung, befondere Bußwerke fich auflegen 
u. dgl. m. Bon joldjen Heiligen redet ſchon St. Paulus an 
vielen Orten, 1 Tim. 4, 3., ganz bejonders aber Col. 2, 
18—23. Nun das ift ja eine befannte Gache, wie eS dem 
eiteln und felbftgeredjten menſchlichen Herzen immer beſſer 
gefällt, feiner eignen eingebildeten Weisheit und feinem ſelbſt— 
erdachten Wejen und Werk 3u folgen, als fic) nur in Demuth 
und Cinfalt unter Gottes Wort gu beugen. So finden wir 
es Darum auch heutgutage unter evangeliſch Glaubigen fo 
mannigfaltig, man läuft überall hinzu und eifert, wo es 
irgendwelde beſondere und ſelbſterwählte Werke, Vereine, 
Wnjtalten wu. dgl. gibt, das Hat fiir das Herz einen bejonderen 
Retz, wahrend die Treue und felbftverleugnende ſtille Demuth 
in den Werken des irdifchen Berufs, den Gott jedem gegeben, 
weniger Glanz und Ruhm hat und darum das Herz falt und 
gleichgitltiq läßt. Obenan ftehen aber hierin bejonders pie- 
tiſtiſch Glanbige, Methodifien und ähnliche, denen Alles als 
geiſtlos und ihrer gleicjjam unwürdig erſcheint, was nicht den 
Sein ganz bejonderer, auferordentlicer Salbung und Geijt- 
fichfeit Hat, oder was nicht mit allerlet nenen Maßregeln, An— 
dachten und Befehrungsmethoden auftritt. 

All folches ſelbſterdachte Wefen Hat nun die uth. Kirche 
pon jeber ftreng verworfen und von fich fern gebalten. Wie 
Fie alle eigne, von Menſchen erdachte Lehre verdammt, jo 
{abt fie auc) in allem fonftigen Werf, Leben und Wejen deg 
Menſchen nichts als gut und gottwohlgefällig beftehen, als 
was Gott felbjt in feinem Wort fagt und als feinen gitt- 
Lichen, heiligen Willen ung gebietet. Das jpricht mit wenigen, 
aber doch gar mächtigen, durchſchneidenden Worten der 6. 
Artifel der Augsb. Conf. aus, indem er lehrt, daß ein Chriſt 
gute Werke thun miiffe, und gwar „allerlei, jo Gott ge- 
Doten hat.” Da ift das ganze Gebäude jelbfterwahlter Geift- 
fichfeit und von Menſchen erdachter Werke vernidjtet und zer— 
triimmert! Werte, „ſo Gott geboten hat“, fonft gelten feine Were 
por Gott, fie haben in Gottes Augen gar feinen Werth, ja 
fie find ein Greuel in Gottes Augen, fie find teufliſche Lügen— 
werke, fie find Abgöttereiſünde, wenn fie nicht von Gott felbjt 
in feinem Wort geboten find. „Du ſollſt nicht pretjen recht 
nod) gut, ohn was Gott ſelbſt redt und thut“: dag ift ein 
Hauptartifel der (uth. Reformation und. Lehre, gegeniiber 
allem römiſch-katholiſchen und jonftigem menſchlichen Satzungs— 
weſen und aller ſelbſterwählten menſchlichen Werkerei. Damit 
iſt auch auf dem Gebiet des Lebens und der Werke Alles ver— 
worfen und verdammt, was blos menſchlich und nicht von und 
aus Gott iſt: Gott muß alles, was vor ihm beſtehen, vor ihm 
gut und wohlgefällig ſein ſoll, ſelbſt in uns wirken durch ſeinen 
Geift, er muß alles ſelbſt ſagen, ſetzen und gebieten in ſeinem 


Wort. Was von Menſchen iſt, das iſt Fleiſch, nur was vom 
Geiſt geboren ift, das iſt Geift, Soh. 3, 6. Wort und Geiſt 
find aber unzertrennlich verbunden, dev Geift ift und wirkt 
nur im Wort, was nicjt aus dem Wort ift, ift folglich 
aud) nit aus dem Geiſt. Mögen darum menſchliches Thun 
und jelbjterdadjte Werke noc) jo geiſtlich, hoch und heilig 
jcheinen, fie find doc) alle vom Argen, nichtig und eitel, wenn 
fie nicht von Gott geboten, alfo aus dem Wort gezeugt und 
geboren, durchs Wort in uns gewirkt find. 

Hiermit hat unfer luth. Bekenntniß die ewige, allein 
giiltige Regel und Richtſchnur fiir alle unjere Werke aufge- 
ftellt, wenn fie vor Gott gut und ihm gefällig fein follen; 
es hat namentlich auch hiermit die Werke des irdiſchen bürger— 
lichen Berufs wieder zu Chren gebracht und jo das ganze 
zeitliche Leben eines Chriſten geheiligt und zu einem Gottes- 
dDienft gemacht, darum weil Gott die Arbeit des irdiſchen 
Berufs in feinem Wort geboten hat, wer fie darum thut 
und tretbt, Dient Damit Gott, er thut etn heiliges, von Gott 
geordnetes Werf. Daher zeigt Luther fo trefflich, dak eine 
Dienftmagd, die die Stube fehrt, ein Nnecht, der im Stall 
arbeitet, oder vollends eine Mutter, die ihre Kindlein nährt 
und pflegt 2c., in einem vielmal höheren, heiligeren und gott- 
wobhlgefalligeren Stand und Werf lebt und fteht, als alle 
Mönche und Nonnen in ihren Koftern mit ihver ſelbſterwählten 
Heiligfeit, die Gott nicht geboten hat und die fic) auf fein 
Gottes Wort griindet. 

III. Bulegt endlich fligt die Augsb. Conf. nod) eine 
Erklärung bei über den Zweck, zu welchem, oder über der 
Grund und die Driebfeder, aus weldher gute Werke ge- 
ſchehen jollen. Hier gilt es ja noch ganz bejonders das 
Hauptfundament des Glaubens und der Seligfeit zu wahren, 
ndmlich die Lehre von der Rechtfertigung allein aus Gnaden. 
Darum hebt nun auch der 6, WArtifel der Augsb. Conf. noche 
mals flar und ſcharf fervor, dag gute Werke, wiewohl fie 
gethan werden müſſen, doch ja nicht um deßwillen gejchehen, 
um durch Ddiefelben jelig gu werden oder um Gottes Zorn 
Damit gu verſöhnen, die Sitnde gu büßen, furz, um durch 
Werfe eine Geredhtigfeit vor Gott aufzurichten, nein, das 
Wes fann und foll nun und nimmermehr durch menſchliche 
Were vollbracht werden, fondern dieſelben jollen Ledialtch vow 
Chrijten gethan werden, ,um Gotteswillen, dod) nicht 
auf folde Werke gu vertrauen, dadurch Gnade fiir 
Gott zu verdienen.” So wird hier Alles Verdienjtliche 
den Werfen genommen, um Gnade und Rechtfertigung vor 
Gott zu erlangen, die Siinde zu tilgen, Gott wobhlgefallig gu 
werden, dazu können Werke auch nicht das Geringfte helfen 
und beitragen. Werfe find nur, wie oben gezetgt ift, eine 
Frucht des Glauben8, um Gott die ſchuldige Liebe und Dank— 
bavfeit Damit gu beweijen. Darum ſoll ein Chrift fie thuu 
nur „um Gottes willen”, oder wollte man ein wentg 
genauer nach dem lateiniſchen Lert der Augsb. Conf. reden, 
um des Gebotes Gottes willen. Da merfe, was hiermit 
gejagt fein joll: nicht etwa um unjertwillen follen wir 
gute Werke thun, uns etwas damit zu erwerben und zu ver- 
Diener, aljo gleichfam uns zum Vortherl oder Mugen, ſondern 
wir follen gute Werfe thin nur Gott zu Dienft oder gu Lieb, 
darum, weil wir wiffen, dab Cr dieſe Werfe geboten hat, 
daß es alfo Gein Wille ijt, fie zu thun, dah fie ifm wohl— 
gefallen, wahrend umgefehrt die Siinde ein Greuel ijt vor Gott. 
Darum. allein joll die hergliche Liebe und Danfbarfeit ein 
Chriſtenherz treiben, gern Alles gu metden, wodurd) Gott 
betriibt und beleidigt wird, Dagegen gern zu thun, was Gott 
gefallt, wodurd) Ihm gedient und Sein Heiliger Wille voll- 


bracht wird. Da fragt und klügelt ein Chriſt nicht erſt mit 
menjhlider Vernunft, warum dies oder jenes jo von Gott 
geordnet oder geboten ift, nein, wenn ein Chrift nur wei, 
Das ijt Gottes Wille, dann mag es dem Fleiſche noch fo 
ſchwer und bitter fein, e8 mag der Vernunft nod) fo böſe 
und verfehrt erjdeinen, ſo ijt e3 doch eines Chriften einziges 
Verlangen, Gottes Willen zu thun und zu leiden, und nur 
Darin rubt das ganze Herz eines Chriften, dak allezeit an 
ihm und durch ihn Gottes Wille geſchehe. Das iſt der höchſte 
Gottesdienft eines Chriften, in ſolcher Weife ganz fich ſelbſt 
und feinen eignen Willen zu opfern und hinzugeben, damit 
nur Gottes Wille bet uns gejchehe, mit ſolcher Kreuzigung 
und Aufopferung alles eignen Willens wird Gott aufs Höchſte 
geehrt und Ihm gedient und dag ift des Glaubens Frucht 
in uns: weil Chriſtus fich fiir uns gegeben und uns zu 
feinem Cigenthum erfaujt mit ſeinem Blute, jo gibt fic) nun 
auch das gldubige Herz gang Ihm gum Opfer, Röm. 12, 1; 
weil Chriſtus un guerft geltebt, fo entzündet fich an jeiner 
Liebe im Chrijtenherzen die Gegentliebe, die ihn treibt, hinfort 
nicht mehr fich jelbjt, fondern allein dem gu Leben, der fiir 
uns geftorben ijt, — Ihm gu Leben, d. i. Ihm allein angu- 
gehiren und Sein eigen zu jein, nur in jeinem Willen und 
in feinen Gebote gu wandeln, gang ein Gefäß und Werkzeug 
Jeiner Gnade und Chre gu fein. So thut ein Chrift ſeine 
Werke allein , um Gottes willen”, aus dem lautern Triebe 
Der Liebe und Danfbarfeit gegen feinen Gott und Heifand, 
nicht um irgendwie auf jeine Werke „zu vertrauen, dadurd) 
Gnade fiir Gott gu verdienen": ein Chrift beſitzt vielmehr 
ſchon Gnade und Vergebung ſeiner Sinden durch Chriftum, 
ev fteht bereits im Stande der Gnade und Rechtfertigung, 
darum thut er Werke nur, um Gott fiir ſolche ihm geſchenkte 
Gnade danfbar zu werden; ein Chriſt thut gute Werke nicht 
aus gejeblidem Zwang oder gar aus fnechtijcher Furcht, 
nein, ev thut fie, wetl eS jeine Luft und Freude ift, fie zu 
thun und darin ſeinem Gott gu dienen. Darum fagt die heil. 
Schrift, einen fröhlichen Geber habe Gott lieb, und darum 
find nur das wahrhaftig gute Werke, die jo ganz rein und 
Youter aus freier Liebe, allein um Gottes willen und zu 
jeiner Ehre geſchehen. 

Das bezeugt und bekennt unſere Augsb. Conf. im 6. 
Artikel. Daß gute Werke geſchehen müſſen „um Gottes 
willen“, damit richtet und verdammt unſer kirchliches Be— 
kenntniß allen Wahn menſchlichen Verdienſtes, es verwirft 
alle phariſäiſchen Heuchel- und Gleißnerswerke, die der Menſch 
thut, um ſich ſelbſt dadurch Ehre und Ruhm vor Gott zu 
erwerben, oder um durch ſein eignes Thun etwas zu ſein 
und zu gelten. Bei allen guten Werken, die ein Chriſt thut, 
bleibt er darum in ſich ſelbſt dennoch derſelbe arme, vor Gott 
unwürdige Sünder, der nichts kann und hat aus ſich ſelbſt, 
ſondern Alles nur beſitzt aus Gnaden, wie das die Augsb. 
Conf. zum Schluß ihres 6. Artikels erweiſt aus den Worten 
Chriſti Luc, 17, 10: „Wenn ihr die Alles gethan habt, 
ſollt ihr ſprechen, wir find unnütze Knechte“, d. i. Leute, die 
in ſich ſelbſt gar nichts werth oder würdig ſind. Daß hier— 
mit aber nur bezeugt und bekannt iſt, was auf Gruud des 
Wortes Gottes die ganze alte rechtglaubige Kirche je und je 
geglaubt, gelehrt und bekannt Hat, dafür beruft fich die Augsb. 
Conf, nod) gulegt auf den Ausſpruch des Heil. Ambrofius 
pon der Rechtfertigung allen aus Gnaden durch den Glauben, 
ohne Zuthun der Werle, womit der 6. Artikel ſchließt. Br. 
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Die Greslaner Generalſynode 


iſt in dieſem Sabre vom 4. bis 19. September gehalten worden. 
Nach dem gewöhnlichen Synodalgottesdienfte eröffnete der Di- 
vector des Ober-Rirden-Collegiums, Geh.-Rath Dr. Huſchke, 
bie Verfammlung und hob dabei bejonders hervor, „daß dieje 
Synode (gum zehnten Male) in derjelben Gorm eröffnet werde, 
wie die erfte; die erftgegebene Verfaſſungsform habe Gott 
unferer Kirche erhalten und Ddiefelbe habe fich bewährt.“ 
Huſchke iſt juriſtiſcher Profeſſor an der Breslauer Univerſität 
und Haupturheber der falſchen Lehre jener Synode von der gött— 
lichen Einſetzung eines fog. höheren Kirchenregiments. Da ift 
e3 denn fein Wunder, wenn derfelbe gleid) im Anfang jo viel 
Gewicht auf jene äußerliche menſchliche Verfaſſungsform legt, 
als hinge dabon in irgend einer Weiſe das Heil der Kirche 
ab. Denn wer, wie Huſchke, lehrt, daß dev HErr Chriſtus 
außer und über dem Predigtamt noch ein beſonderes ſoge— 
nanntes Biſchofsamt geſtiftet habe, dem beide, Gemeinden 
und Prediger, um göttlicher Ordnung willen Gehorſam ſchul— 
dig ſeien, wer alſo die Verfaſſung mit zum Weſen der Kirche 
rechnet, dem muh ſchließlich die Verfaffungsform, welche er 
für die beſte hält, über alles gehen, über Liebe und Eintracht, 
ſelbſt üUber Lehre und Glauben, wie das Exempel der Bres— 
lauer Synode zeigt, die gern abweichende Lehre dulden würden, 
wenn nur der Gehorſam gegen das Ober-Kirchen-Collegium 
dabei nicht zu kurz fame. 

Fn dem darauf folgenden Verwaltungsbericht*) des Ober= 
Kirdhen-Collegiums ervinnert daffelbe unter anderem an die 
Thatſache, dak „in den erften zwanzig Jahren unjeres Be— 
ſtehens nach der Verfolgungszeit auf jeder General-Synode 
ein erfreuliches Wachsthum der Kirche conſtatirt werden konnte, 
während die letzten zwanzig Jahre im Ganzen eine Zeit des 
Stillſtandes und theilweiſen Rückganges geweſen ſind.“ Auf 
der erſten Synode zählte dieſelbe 14 Parochien, 1844 waren 
e3 17, 1848 ſchon 34, 1852 bereits 49 und 1860 endlich 62. 
WAngenbliclich find eS nur 57 und 10000 Geelen weniger 
alg vor zwanzig Dahren. Indem nun das Ober-Kirchen— 
Collegium den Urſachen dieſes Stillftandes oder vielmehr 
Rückganges, der Anfangs der jechsiger Jahre jo ploglich ein= 
trat, nachgeforjdjt hat, hat eS folgende gefunden: 1) Der zu— 
nehmende Materialismus und Unglaube des Volfes, bejonders 
Der Damal3 auffommende Liberalismus mit jeinen alle andere 
verſchlingenden politiſchen Intereſſen. 2) Die Entſtehung der 
ſogenannten lutheriſchen Vereine innerhalb der unirten Landes— 
kirchen ſeit 1348. 3) Die „Diedrich'ſche Spaltung.“ Bet 
Erwähnung derſelben iſt auch die Rede von „den zerſtreuten 
lutheriſchen Häuflein, die ſich in den letzten Jahren in ver— 
ſchiedenen deutſchen Territorien durch Trennung vow der 
Landeskirche geſammelt haben”, und von ihnen heißt es, daß 


*) In dent Eingangsworten deſſelben heißt es: „Aber fo viel wiſſen 
wir im Glauben, daß das Wort des Heils, das unter uns einträchtiglich 
aus reinem Verſtande verkündigt wird, nicht leer zurückkommen fann, 
ondern überall und jedergeit, es fet bet vielen oder wenigen, Frucht 
bringt gum ewigen Leben.” Obwohl nun nicht wahr ijt, daß bet den 
Breslauern das Wort des Heils eintrachtiglich nach reinem Verſtande 
in allen Stücken gelehrt wird (die Lehre von der Kirche u. ſ. w. wird bet 
ihnen durchaus verfälſcht), jo miiffen fie dod) mit jenen Worten, dak 
das Wort des Heils nicht leer zurückkommen fann, fondern überall 
und jedergett, eS fet bet vielen oder wenigen, Frucht bringt zum 
ewigen Leben” unjere unfretwilligen Beugen fein gegentiber der Im— 
manuelfynode, welche dieſe theure Wahrheit des göttlichen Worts öffent⸗ 
lich leugnet. Ja, indem ſie ſagen, wir wiſſen im Glauben, müſſen 
ſie mit uns die Leugnung jener Wahrheit innerhalb der Immanuelſynode 
ae ee erflaven, tie fte eS denn auch wirklich iſt. Dies nebenbei. 

emerkt D. B. 


— 


‘fie „mit dieſer Trennung aud) jeden Trieb und alle Kraft 
zur Vereinigung unter einander verloret gu haben fcheinen, 
ja nicht jelten fid) unter einander befehden“ und nach dem 
Geſetz der Diedrich ſchen Freizügigkeit weiter ſpalten, daß man 
unwillkürlich an den alten Vers erinnert wird: „Der wählet 
dies, der andre das, ſie trennen uns ohn' alle Maaß.“ Mit 
dieſen Worten wird nicht nur ungerechter Weiſe das Daſein 
unſrer Synode, die doch ein unwiderleglicher Beweis iſt, daß 
wir neben allem Widerwillen gegen falſche Lehre und falſche 
Eintracht wohl durch Gottes Gnade auch Trieb und Kraft 
zur Vereinigung in der Wahrheit haben, ganz verſchwiegen, 
ſondern es offenbart ſich darin auch, wie wenig Verſtändniß 
die Breslauer für unſere kirchlichen Kämpfe haben. Weil ſie 
die erſten geweſen ſind, die in Deutſchland gegen die Union 
geſtritten und es zu einem geordneten freikirchlichen Verbande 
gebracht haben, ſo ſehen ſie nun mit ſtolzer Verachtung auf 
ung herab, blos weil wir als die Späteren ihrem Ober- 
Kirchen⸗Collegium nicht gehorſam ſein und nicht zu ihrer 
Kirche gehören wollen. Es könnten aber auch hier einmal 
die erſten die letzten geworden ſein. Fleiſchliche Hoffarth iſt 
allezeit die Frucht falſcher Lehre, beſonders ſolcher Lehre, 
wodurch das geiſtliche Reich Chriſti zu einem Weltreich ge— 
macht wird, mit dem Ober-Kirchen-Collegium als kirchlicher 
DObrigfeit an der Spige. Wie im römiſchen Pabſtthum äußer— 
licher Gehorjam gegen den Abgott zu Row als die Hauptſache 
augejehen wird, jo im breslau'ſchen Pabſtthum die Oberhoheit 
deg O.K.⸗C. Uber verflucht ſei ein ſolcher Gehorjam, der 
bon irgend einer firchlichen Behörde, heiße fie Confiftorium 
oper Ober-Kirden-Gollegium, um göttlicher Ordnung 
willen gefordert und derjelben in der falſchen Meinung, es 
geſchehe Gott ein Gefallen daran, geleijtet wird. Denn 
Chrifius ift das einige Oberhaupt feiner Kirche, der alle jeine 
vermeintliden Statthalter auf Crden einſt mit ewigem Feuer 
heimſuchen wird, weil er allein herrſchen und regteren will 
und fein Wort die einzige und höchſte Inſtanz in Kirchen— 
fireitigfeiten jein foll. Darum ijt e3 eine gottlofe, verfluchte, 
ſchändliche Rede in Betreff der Lehrkämpfe, die uns Herzens- 
und Gewiljensjadhe find und nach der Schrift jein müſſen, 
bon dem „Geſetz Diedrich’ cher Freizügigkeit“ gu ſprechen, eine 
Redeweije, fiir welche die Breslauer auch einft werden Rechen- 
ſchaft geben miifjen und die gu dem folgenden Sündenbekenntniß 
wahrlich ſchlecht papt. 

Denn das Ober-Kirchen-Collegium muß doch geſtehen, 
daß alle angeführten Urſachen den Rückgang der Breslauer 
Synode nod) nicht genügend erklären, weil andere luth. Sy— 
noden, beſonders in Nord-⸗Amerika, mit denſelben Schwierig— 
keiten gu kämpfen gehabt haben, und doch ſtetig gewachſen 
ſind. „Es handelt ſich hier eben um ein Gericht, das Gott 
an der luth. Kirche Deutſchlands vor unſern Augen voll— 
zieht“, Heift es deshalb weiter im Berichte des Ober-Kirchen— 
Collegiums. Daſſelbe ſpricht alſo wohl vom Zorne Gottes, 
der über Deutſchland entbrannt iſt und von der Nothwendig— 
keit, „den auf uns fallenden Antheil an der gemeinſamen 
Schuld unſers Volks und inſonderheit der deutſch-luth. Kirche 
in rechtſchaffener Buße zu erforſchen und zu erkennen, bei 
Gott durch Chriſtum Gnade zu ſuchen und dann geduldig 
ſeines Troſtes und ſeiner Hilfe zu harren.“ Ja es redet 
pon „unſerm größeren Antheil an der gemeinſamen Sünden— 
ſchuld Deutſchlands“, aber wie es ſcheint ſind hier faſt nur 
Sünden des Lebens, oder höchſtens Lauheit und Trägheit 
gegen Gottes Wort im Allgemeinen unter Predigern und Zu— 
hörern gemeint. Dagegen die bejondere Siinde der ganzen 
PBreslauer Synode, injonderheit des Ober-Kirdhen-Collegiums, 
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die falſche Lehre vow der Kirche als äußerer fichtbarer Heils- 
anftalt wird mit feiner Gilbe erwähnt. 

Was Hilft daher ein ſolches Siindenbefenntnif ohne rechte 
Erkenntniß deffen, worauf eS bei einer kirchlichen Körperſchaft 
vor allen Dingen anfommt, nämlich treue Bewahrung der 
Heiljamen Lehre göttlichen Wortes? Bis auf den heutige 
Taq hat die VBreslauer Synode ihre „öffentliche Erflarung 
in Den ftreitigen Lehre von der Kirche, dem Kirchenvegiment 
und den Kirchenordnungen“ nicht zurückgenommen, fonder 
immer nur, auch auf der diesjahrigen Synode, von Menem 
beftdtigt, jo daß jenes Schriftſtück als dauerndes Denfmal 
ſchmählichen Abfalls von Gottes Wort zum UAergerni® und 
Anſtoß vieler Seelen dafteht.*) 

Sit eS nun ein Wunder, wenn feit jener Beit des Ab— 
falls die Breslauer Synode wie ein Baum ausfieht, defjen 
Krone tm herrlichſten Wachsthum gefnict und abgefallen it, 
wenn Gott feinen Gegen alsbald wieder entzogen Hat? Ab— 
gbtteret mit menſchlichen Verfafjungen, Ordnungen und Ein— 
richtungen, und feten fie nocd) jo gut, fann er nun einmal 
nicht Leiden. Falſche Lehre ijt ein unbeſchreiblicher Greuel 
in Gottes Wugen, ein Alles verderbender Fluch, ein die 
jchinfte Saat zerſtörender Mehlthau, ein entſetzliches Gift, 
daran ſich Unzählige den ewigen Tod holen. Ja wäre die 
Diedrich'ſche Spaltung auch noch viel größer geweſen und 
wären nur zehn treu geblieben, nämlich Chriſto und ſeinem 
Worte und der wahrhaft lutheriſchen Lehre, jo wäre doch bei 
allem Herzeleid noch ein Gegen gewejen, aber nun ift das 
traurige Ergebniß des ganzen Kampfe3, daß auf einer Seite 
Breslau fteht mit feiner groben, ſchändlichen Srrlehre, regiert 
pon einem Juriſten, der das römiſche Recht befjer verſtehen 
mag, al8 lutheriſche Theologie, und auf der andern die Im— 
manuel-Cynode mit ihrer Vergdtterung der übelangewandten 
Gaben eines Diedrich, deſſen Schmähſucht gegen treue Luthe— 
raner, und lLeichtfertige Gchretberet feine Amtsbrüder wohl 
fennen, aber nichtsdejtuweniger, weil fie gegen Miſſouri ge- 
richtet find, fo gern beſchönigen und bemänteln. 

Wire Breslau bet reiner Lehre geblieben, was für ein 
Eegen ware es für Deutſchland geweſen; nun iſt fein Licht 
trübe und fein Gals dumm geworden. Was Hilft es, dab 
fi) alle Glieder vor Anfang der Verhandlungen mit autem 


*) Sn dieſer „öffentlichen Erklärung“ wird 1) von der Kirche gelehrt, 
Daw fie ihrem Wejen nach nicht alletn jet die Gemeinde der Heiligen, 
jondern auch eine fichtbare Anſtalt, eine Gemeinſchaft von Frommen und 
Gottlofen, mit andern Worten, daß auch die Ungliubigen Glieder ant 
Leibe Chriſti feien, da e3 doch heibt: Wer Chriftt Geift nicht hat, der 
ift nicht fein. 2) vom Stircjenregiment, dak es ein vom Gott einge- 
febte3 hiheres Kirchenregiment gebe, welchem man um des vierten Gebots 
willen Gehorjam ſchuldig jet, da doch Chrijtus nur ein Amt in jeiner 
Kirche geftiftet hat, ndnrlich das Amt des Worts oder das Heilige Predigt— 
amt und jeinen Siingern alle Herrſchaft im der Kirche außer der Herr- 
ſchaft des Worts allein verboten hat. Meare. 16. 15. Luc, 22, 55. 26. 
3) von Kirchenordnungen, die von Menſchen gemacht find, dab man die- 
jelben um Gottes und des Gewifjens willen gu halten jduldig jei, da 
doch Chriftus fagt: „Vergeblich dienen fie miv, dieweil fte lehren falſche 
Lehren, die nichts denn Menſchengebote find.” Matth. 15, 9. Dtefe 
„öffentliche Erklärung“ ift 1864 herausgegeben, in Folge der durch P. 
Diedrich und Genoffen ſeit 1860 angeregten Lehritreitigfeiten über dieſe 
Punkte. Wiewohl nun anch lebtere nicht gang und rückhaltlos sur reinen 
Lehre der jymbolijden Bücher unſerer theuren Kirche zurückgekehrt find, 
jo wird dadurd) die Schuld der Breslauer um nichts gemindert. Frei— 
lich Hat die Generaljynode von 1864 jene „öffentliche Erklärung“ des 
DOber-Rirchen-Collegiums nicht einftimmig angenommen, wie denn die 
Breslauer itberhaupt in Lehrjachen feine villige, fondern nur mög— 
lich{te Einmüthigkeit fordern, woriiber dad jedesmalige Präſidium der 
Synode gu entſcheiden hat. Aber die ganze Synode Hat fich von Anfang 
an jene Vergötterung des Ober-Kirchen-Regiments gefallen laſſen, in 
blinder Unterwürfigkeit ihren Anordnungen gefiigt und die ganze Stellung 
ihrer Behörde allezeit gut geheißen. 


— 


„Ja“ zu dem guten Bekenntniß der Vater befennen? Bet 
der Lehritellung jener Synode ift eS ein Leeres Schauſpiel, 
Da das Befenntnip wohl auf den Lippen ſchwebt, aber ſonſt 
mit Füßen getreten wird, wenigftens in den angeführten 
überaus wich tigen Lehrer. 

Denn auch auf dieſer letzten Generalſynode, auf welcher 
wiederum über die „öffentliche Erklärung“ verhandelt wurde, 
hat dieſelbe weitere Beſtätigung gefunden, indem die Synode 
erklärte, daß ſie „die in der öffentlichen Erklärung niederge— 
legte Auffaſſung und Auslegung der bezüglichen Schrift- und 
Symbollehren in allen Hauptſachen für richtig halte und da— 
her der zuvor gedachten vom Ober-Kirchen-Collegium dieſer— 
halb ſchon 1864 abgegebenen Erklärung nunmehr ausdrücklich 
beitrete.“ So iſt denn die Breslauer Synode auf der Bahn 
des Verderbens wiederum ein gut Stück weiter gekommen. 

Wie ungewiß ſie aber bei alledem in der Lehre ſind, iſt 
daraus klar, daß ſie doch nur in den „Grundanſchauungen, 
welche die öffentliche Erklärung vertritt, einig ſind und in der 
Richtung, welche durch dieſelbe bezeichnet wird, einträchtig 
mit einander gehen, auch ihr Verſtändniß der ſtreitigen Fragen 
Niemandem aufdringen wollen.“ Ja, falfche Lehre macht das 
Herz nicht gewiß, ſondern läßt es allezeit in Zweifel ſtecken, 
daß es ſich mit Grundanſchauungen, mit einer gewiſſen 
Richtung begnügen ſoll. Denn allein die göttliche Wahr— 
heit macht das Herz feſt und gewiß, daß es auf Gottes Wort 
und den daraus genommenen klaren, deutlichen Lehrſätzen be— 
ruhen kann, und von allen Menſchen, inſonderheit von allen 
Chriſten gleiche Anerkennung für dieſelben fordern muß, von 
verſchiedenen Richtungen, offenen Fragen u. ſ. w. aber nichts 
wiſſen will. Wenn dabei das Breslauer „Kirchenblatt“ be— 
hauptet, „die geſammte lutheriſche Kirche der Gegenwart ringe 
noch um das richtige Verſtändniß der ſtreitigen Fragen“, ſo 
iſt das einfach eine Unwahrheit, um nicht gu ſagen eine Lüge, 
es jei denn, Dak man ung Miſſourier itberhaupt nicht fitr 
einen Theil der luth. Kirche der Gegenwart anerfennt. Denn 
wir ringen allerding3 nicht mehr um das richtige Verſtändniß 
ber fireitigen Fragen, jondern durch Gottes Gnade wijjen 
wir, was wir auch in diejen Stücken nach den untriiglichen 
Ausſprüchen des göttlichen Worts zu glauben haben; ja wir 
wiirden Gott Liigen ftrafen, wollten wir gugeben, dab wir 
in Diefer Lehre mit den Vreslauern noc im Finftern tappen 
müßten, Da er uns doch ohne unfer Verdien|t und Wiirdig- 
feit das Helle Licht ded Evangelii anc) in Betreff diejer 
Punkte wieder von Menem hat leuchten Lajjen, fo hell und 
Deutlich, wie je zuvor. Alſo nicht um Crlangung des rich— 
tigen Verſtändniſſes in diejen Fragen haben wir zu kämpfen, 
fondern nur um Bewahrung defjelben bejonders gegeniiber 
ſolchen falſchen Brüdern, die fich auc) Lutheraner nennen 
und doc) von der reinen Lehre der lutheriſchen Kirche, welche 
unfjere Vater jo Har und deutlich tm Kampfe gegen Rom be- 
zeugt haben, nichts wifjen wollen. Denn Hier Handelt es fich 
gerade um die Hauptlehren unjerer ſymboliſchen Biicher, dap 
affein die Glaubigen die wahre Kirche ſeien, dak weder der 

Pabſt nocd ſonſt ein Menſch in Sachen, die der Seelen Selig- 
feit betveffen, fiir fic) Gehorjam forbdern dürfe, fondern der 
Gehorjam gegen Gottes Wort allein genug jei, dak endlich 
fein Chrift m jetnem Gewwiffen an Menſchenſatzungen, weder 
des Pabſts Decretalen noch des Ober-Rirchen-Gollegit Ent— 
ſcheidungen gebunden jet. Dieſe theure Beilage unſrer Kirche 

gu bewahren iit allein unjer ernjtliches Begehr, darum wir 
fampfen und ftreiten, 

Außer mit ihrer öffentlichen Crfldrung hat fich dite 

Breslauer Generaljynode auch mit ihrem Verhältniß gu den 
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lutheriſchen Landestirden befaßt und iſt dabei weſentlich in 
ihrer unklaren, ſchwankenden Stellung geblieben. Das Ober⸗ 
Kirchen⸗Collegium möchte ſeinem durch und durch juriſtiſchen 
Chatakter nach gern alle Landeskirchen fiir lutheriſch halten, 
die ſich noch ſo nennen, oder in denen das lutheriſche Be— 
kenntniß auf dem Papiere noch gu Recht beſteht, aber die 
Thatſachen und tägliche Erfahrung ſpotten dieſes äußerlich 
juriſtiſchen Begriffes. Daher kommt denn auch die Halbheit, 
die fic) in folgenden Worten des „Kirchenblatts“ ausſpricht: 
„Daraus ergibt fich nun, dab unſere Stellung gu den luth. 
Vandesfirden nicht die fein fann, wie gu unirten Kircheu— 
mit denen wir grundfablic) gar Feine Kirchengemeinſchaft 
haben. Andrerſeits fann unjere Stellung gu den uth. Lan- 
desfirchen auch nicht mehr die fein, dab wir uns mit ihuen 
in voller und unbedingter Rirdengemeinjdaft befinden. 
Unjre volle Kirchengemeinſchaft mit ihuen ift längſt juspen- 
dirt (vorldufig aufgehoben), und wenn die Sachen im der 
bisherigen Weife weiter gehen, ift ernſtlich gu befürchten, 
daß wir in Die Lage fommen können, mit diejer oder jener 
Landesfirde iiberhaupt die firchlidje Gemeinſchaft gu fus- 
pendiren.“ 

Statt alſo die offenkundigen Thatſachen des Abfalls 
allein nach der Richtſchuur des Wortes Gottes zu beurtheilen 
und jenen Landeskirchen, in welchen es Hin und wieder ſchlim 
ner ſteht, alg in manchen Theilen der unirten Kirchen, den 
Scheidebrief zu geben, reden ſie nur von Suspenſion der 
vollen Kirchengemeinſchaft, als einer Mittelſtellung zwiſchen 
voller und gar keiner Gemeinſchaft. Eine ſolche Stellung 
iſt aber ſchon deshalb nicht richtig, weil man eine ganze 
kirchliche Körperſchaft nicht wie eine einzelne Seele behandeln, 
und weder ſuspendiren noch ausſchließen fann. 

So haben denn die Breslauer mit den Landeskirchen 
in Sachſen, Hannover, Gotha und Sachſen-Meiningen eine 
„ſuspendirte Kirchengemeinſchaft.“ Weil jedoch das Hauno— 
ver'ſche Landes-Conſiſtorium ſich grundſätzlich dafür erklärt 
hatte, daß die lutheriſch Geſinnten innerhalb der Preußiſchen 
Landeskirche als vollberechtigte Glieder und Abendmahlsge— 
noſſen in der Hannover'ſchen Kirche anzuſehen und zu behan- 
deln jeien, fo ,,erjuchte Die Synode das Ober-Rirdjen-Collegiunt, 
fich wegen diejer Angelegenheit in brüderlicher Weiſe mit deux 
Hannover’ fden Landes-Confiftorium in Verbindung zu ſetzen.“ 
In Der That eine weitgehende Briiderlichfeit. Aecht päbſtiſch 
in der Breslauer Synode ijt aud) der Beſchluß der Synode 
von 1873, daß „das Urtheil über den Bekenntnißſtand andrer 
Kirchen dem Ober-Kirchen-Collegium guftehe“, da doch jeder 
Chriſt Darin etn eignes Urtheil haben muh. 

So it denn die grundſätzliche Stellung der Breslaner 
git Den luth. Landestirdhen diejelbe geblieben wie zuvor. Da- 
her ift es auch nicht gu verwundern, daß auf der Synobde 
der Antrag, um des bedenfliden Zuſtandes der ſächſiſchen 
Landesfirde willen die Leipziger Miſſion fahren zu Laffer 
und eigne Miſſionsanſtalt gu gründen, abgelehnt worden ift. 
„Die Leipziger Miſſion“, jagt das „Kirchenblatt“, ,,ift fo 
recht Hleijd von unjerm Fleiſch. Ihre Entſtehungsgeſchichte 
und die Errettungsgeſchichte unjrer Kirche gehört zuſammen. 
Sie ruht entſchieden auf lutheriſchen Grundſätzen und hat 
diejelben bisher nicht geleugnet. Solche Sätze find fitr jeden, 
der die Geſchichte der Leipziger Miſſion aus den letzten 
Sahren, namentlid) die Geſchichte der Entlaſſung jener vier 
Miſſionare fennt, deutlich genug, um darnach auch die Bres- 
lauer beurtheilen zu fonnen. : 

Dies die widhtigiten Beſchlüſſe der Synode. Offenbar 
liegt der Hauptmangel jener kirchlichen Körperſchaft darin 


daß auch fie in ihrer Mitte ben Geift der modernen Theo- 

logie Hegt und pflegt, fonjt müßte es beffer um fie ſtehen, 

um ihre Lehre wie um ihre Stelling yu den Landeskirchen. 

So lange aber Huſchke und das Ober-Rirchen-Collegtum 

am Regimente jind, wird an Beſſerung nicht zu denken fein. 
St—n, 


Gegenerklärung. 


In Folge der in Xr. 13 und 14 unſrer „Freikirche“ 
von dieſem Jahrgang enthaltenen Aufſätze gegen die Imma— 
nnelſynode, insbeſondere gegen P. Zoeller, ſagt derſelbe in 
Mr. 19 des „Immanuel“ Folgendes: Cr ſei von einem ſeiner 

Amtsbriider dringend gebeten, auf jene Angriffe nicht gu 
antworten, und von einem andern ebenſo dringend ermahnt, 
die dort von mir ausgeſprochene Bitte zu erfüllen, zumal 
ich „aufs Lindeſte über ihn geurtheilt.“ „Er ſei es dem P. 
Stallmann und den Miſſouriern überhaupt ſchuldig, eine 
Berichtigung zu geben.“ 

In Veranlaſſung dieſer Mahnungen erklärt nun P. 
Zoeller Folgendes: 

1. „Ich leſe die miſſouriſchen Kirchenblätter nicht, kenne 
alſo weder die darin enthaltenen Angriffe auf meine Perſon, 
noch die gelinden oder ungelinden Urtheile über meine Perſon.“ 

2. ,Sollten dieſe Angriffe und Urtheile durch meinen 
im Immanuel“ veröffentlichten Aufſatz: Was ijt es mit den 
Miſſouriern? Hhervorgerufen fein, jo fann ich darin feinen 
Grund finden, fie öffentlich abzuwehren oder gu vectificiren. 
Ich Habe jenen Aufſatz wicht für die Miſſourier gejchrieben, 
mit ihnen öffentlich zu Ddisputiren, jondern zur Belehrung 
fiir Die Gemeinden der Ymmanuel-Synode. Diejen Zweck 
hat der Aufſatz, denke ich, erfüllt.“ 

3. „Sollte Ciner von den Miſſouriern, 3. B. Herr P. 
Stallmann, jo viel Liebe zu mir haben, dah er meint, mich 
um eines Unrechts oder Irrthums willen ftrafen 3u müſſen, 
jo werde ich ifm herglich danfbar fein, wenn er das auf 
dem Wege brieflicher Correjpondenz thut, und werde ihm 
Dann jehr gern Rede ſtehen.“ 

4, „Auf Disputiren mit den Miſſouriern in Hffentliden 
Blättern laſſe ich mich nicht ein, weil mich vielfache Erfah— 
rung belehrt hat, daß derlei Disputationen niemals den Frie— 
den firdern, in der Kegel ihn erſchweren und verhindern.“ 

Dieſe Erklärung iſt characteriſtiſch für die ganze Stel- 
lung der Immanuelſynode. Sie nimmt für ſich das Recht 
in Anſpruch, uns Miſſourier, ohne unſere öffentlichen Zeug— 
niſſe zu kennen und gu leſen, alſo unverhörter Cache zu 
richten und zu verdammen, geht ſogar mit öffentlichen Lügen 
und Verleumdungen um, fordert aber von uns, zu dem allen 
entweder ſtill zu ſchweigen oder auf dem Wege freundſchaft— 
licher Privat⸗Correſpondenz die Sache zu erörtern. Sie wollen 
unſere harten, ungerechten Richter ſpielen und wir ſollen ſie 
als unſere lieben theuren Brüder behandeln. Indeſſen, da 
wird nun einmal nichts aus; das fordert auch nicht die 
chriſtliche Nächſtenliebe, öffentliche Lügen ruhig hinzunehmen, 
wohl aber fordert es die Liebe zur göttlichen Wahrheit, die— 
ſelbe nach beſtem Vermögen öffentlich zu vertheidigen, wo 
fie mit ſolchen ſchändlichen Mitteln öffentlich angegriffen wird. 
Go wenig fic) nun P. Zoeller auf Disputation über die 
Lehre mit uns einfajjen will, ebenjowenig werden wir uns 
daranf einlaſſen können, briiderliche Begiehungen mit ihm 
anzuknüpfen. Für weldjen Zweck jener Aufſatz P. Zoeller’s 
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geſchrieben war, ift hier ganz gleichgiltig, was öffentlich ge- 
ſchrieben iſt, unterliegt der offentlichen Kritik. 

Bum Schluß aber jet Herr P. Zoeller nochmals auf— 
gefordert, jeine Behauptung, wir Miſſourier Hatten die alte 
lutheriſche Whfolutionsformel zu Gunjten unfrer Vebertrag- 
ungslehre geändert, als eine unwahre, verleumderiſche und 
lügenhafte zurückzunehmen, weil eben fein wahres Wort 
Davan ijt. WidrigenfallS bleibt anf ihm und feiner ganzen 
Synode nach göttlichem und menſchlichem Rechte der Schand— 
flecE nicht nur falſcher Lehre, fondern auch biswilliger, be- 
wupter Lüge Hangen. Auf ein Urtheil iiber P. Boeller’s 
Perſon Habe ich eS nicht angelegt, da ich nicht gum Richter 
liber fetne Geele berufen bin, fein Verfahren aber halte ich 
fiir ungerecht, ja für gottlos, ſchändlich und im Widerftreit 
ſelbſt mit aller bitrgerlichen Chrbarfeit und natiirliden Bil— 
ligfett. Möchten doch endlic) den redlichen Seelen in der 
Immanuelſynode die Augen geöffnet werden, daß fte jehen, 
in welchen Lügenbanden ſie ſtecken, wie ſie getäuſcht und 
betrogen werden. Das helfe Gott und mache alle muth— 
willigen Feinde feiner Wahrheit ewiglich gu Schanden. 

Allendorf, Oct. 78. Stallmanun, P. 


Chronik. 


Die Immanuelſynode hielt ihre diesjährigen Sitzungen zu Jabel 
vom 15. bis 18. Auguſt. Merkwürdig iſt die Zuſammenſetzung der 
Synodalverſammlung jener Synode. Ordentliche Gemeindedeputirte kennt 
dieſelbe nicht, wer ſich zur regelmäßigen Theilnahme an den Sitzungen 
meldet, wird ohne Weiteres als Glied der Synode anerkannt. In dieſem 
gänzlichen Mangel geordneter Gemeindevertretung liegt eine große Un— 
gerechtigkeit, wobei zugleich das Verhältniß zwiſchen den Gliedern aus 
dem Lehrſtande und den Gemeinden rein dem Zufall überlaſſen bleibt, 
und ebenſo die Zahl der aus den einzelnen Gemeinden fommenden Glieder 
cine gang unbeftimmte iff. Es herrſcht alfo in dicjer Beziehung eine 
villige Formloſigkeit in der Ymmanueljynode als natürliche und prak— 
tiſche Folge und Abbild ihrer Lehrverſchwommenheit und Unklarheit, 
beſonders in der hier einſchlagenden Lehre vom Amt. 

Die einzelnen in den Sitzungen berathenen Gegenſtände bieten wenig— 
ſtens nach dem kurzem Bericht im „Immanuel“ wenig von allgemeinerem 
Intereſſe. Hervorzuheben ijt nur 1) Daß P. Diedrich in Frankfurt a M. 
bereits jetzt zu ernten ſchient, was cr ausgeſäet Hat, als er die von Hrn. 
P. Sein abgefallenen Gemeindeglieder unrechtmäßiger Weiſe übernahm 
und ein überaus ärgerliches Schisma anrichtete. Nun iſt in ſeiner eignen 
Gemeinde Streit ausgebrochen und von dort auf der Synode eine Be— 
ſchwerdeſchrift eingereicht, ſo daß eine Commiſſion ernannt werden mußte, 
um eventuell perſönlich in Frankfurt den Frieden zu vermitteln. Unrecht 
Gut gedeiht nicht und „das Erbe, darnach man zuerſt ſehr eilet, wird 
zuletzt nicht geſegnet ſein.“ 2) Eine große Rolle auf der Synode ſpielte 
Der bon der erkannten Wahrheit abtrünnige P. Wagner. Außer einer 
Predigt und einem Vortrag itber die Lehre vom Gonntage in den erſten 
Sahrhunderten der chrijtlichen Kirche, trug derjelbe der Shnode vor 
eine „Zuſammenſtellung folcher Ausſprüche der bedeutenſten Lutherijchen 
Agenden bis gum 18. Gahrhundert in ihren Traujormularen, welche 
erweiſen, daß eine doppelte Auffaſſung dev Bedeutung des Tranactes 
ftattgehabt hat.” Es ift dieje Behauptung, daß auch in der alten luthe— 
riſchen Kirche eine doppelte Auffaſſung der Bedeutung des Trauactes ge— 
herrſcht Habe, worunter doch nur die bibliſche und lutheriſche Lehre von 
Der Trauung einerfeits und der neue Hermannsburger Irrhum andrer- 
ſeits gemeint fein fann, jedenfalls eine bloke Erfindung des P. Wagner, 
der nach fetner befannten unfautern Manier unſchuldige Ausdrücke fo 
{ange gu prefjen weiß, bis fie den von ihm gewünſchten Stun geben. 
Wo unjre Wlten bon der Nothwendigfett der Trauung als einer guten 
menſchlichen Ordnung reden, da jchiebt er ihnen die gottlofe Meinung 
unter, als reveten fie bon einer göttlichen Nothwendigkeit derjelben 
aur Herftellung des Wejens der Che jelber. Mit ſolcher unlauteren Be- 
weisführung kann man alles erreichen, wenn man erjtlich nur Gottes 
Wort aus den Augen thut und dann menjehlicje Ausſprüche nach eigner 
Willkür perdreht und verfälſcht. Wher auf thr ruht dev Fluch, als auf 
einer böſen, ſchändlichen Handlungsweiſe und ſolche Leute find weder 
Gott noch allen redlichen Menſchen lieb und werth. Die Gemeinſchaft 
mit jenem abgefallenen Miſſourier gereicht der Immanuelſynode wahrlich 
nicht zur Ehre. 


Gepredigt tourde auf der Synode viel, und der „gFmmanuel“ rühmt 
den reichen Gegen derjelben, aber das fegenSreichite Werf hat fie unter- 
laſſen, nämlich Gerichtigung ihrer falſchen Lehre. So lange fie nicht 
zur bibliſch-ymboliſchen Lehre vom Amte zurückkehrt und auferdem ihren 
Syncretismus ausfegt, fann fie nicht das Salz werden, das fie billig jein ſollt. 

Um jedoch aller Gerechtigfeit genug gu thun, jet ſchließlich erwähnt, dab 
wir und gewiß alle wahren Lutheraner uns nur darüber freuen würden, 
wenn die auf jener Gynodalverfammlung angeregte Heraugsgabe der 
Poftille des alten churſächſiſchen Hofpredigers Martin Mirus wirklich 
zu Stande fame. » St—n. 

Wie bereits in unjerm Blatte erwähnt, ift der frithere Guperin- 
tendent Rocholl in Gottingen, zuletzt Paftor der feparirten Gemeinde in 
Hannover, nunmehr in die Breslauer Synode eingetreten. Da aber der- 
felbe vor vier Gahren ein Buch geſchrieben hatte, ,die Realprajeng”, 
in welchem mancherlet ſchrift- und befenntnibwidrige Lehren borgetragen 
werden, mupte er bei dem vorſchriftsmäßigen mit ihm abgebaltenen 
Colloquium fich itber jeine jebige Stellung gu diefer Schrift erklären. 
Obgleich er mun anerfennt, „manche Lehrpuntte in einer Weife darge- 
ftellt 3u haben, welche gegen die Lehre der Kirche offenbar nod) verſtoße“, 
Die er jebt nicht mehr jo Lehren werde, fo fiigt er doch Hingu: „wiewohl 
im Allgemeinen die Beihilfe philoſophiſcher Forſchung, welche in dev 
Kirche herkömmlich ift, jowie die Freiheit fiir offene Fragen nicht ab- 
gelehnt werden Ddarj.” Go treibt’ die offene Fragentheorie itberall thr 
Spiel und auch die Breslauer machen mit! St—n. 


Bu den neueſten Erfindungen, welde mit Recht Sedermann in 
Staunen jeben, von den Ungliubigen aber leider als Beweiſe für die 
vermeinte Uebermacht dev Wiſſenſchaft über den Glauben und zur Selbft- 
verherrlichung des Menjchengeiftes mißbraucht werden, ſchreibt ein Mit— 
arbeiter der „Abendſchule“:. „Als der Schöpfer einſt zu dem Menſchen 
ſprach: ‚Machet die Erde euch unterthan‘, da eröffnete er der Vernunft 
gum Suchen und Sinden, zum Erforſchen und Entdecken ein gar weites 
Gebiet. Und man mug jagen, auf diejem Gebiet hat injonderheit in 
dieſem Dahrhundert die Vernunft raftlos geforſcht und trotz der Ver— 
dunfelung nach dem Siindenfall auch in irdijden Dingen viel erforſcht 
und Hat das Genie einen Triumph wach dem andern gefeiert. Was mag 
alles nod) erforſcht und entdectt werden, zumal echt kainiſch der meifte 
Theil die Hoffnung eines ewigen Lebens aujgegeben hat und daher in 
Diejer Welt fichS jo angenehm gu machen jucht, als nur möglich, wobei 
freilich der liebe Gott durch Entziehung feines Gegens auch forgt, dab 
Die Bäume nicht in den Himmel wachjen. Uber jo groß und meit das 
der Vernunft angewiefene Gebiet der Sichtbarfeit ift, jo hat der Schopjer 
doch ſeine Grengen geftect. Schon von der fichtbaren Welt wird e3 tro 
aller Triumphe der Wiſſenſchaft noch fernerhin heißen: ‚Ans Inn're der 
Natur dringt fein erſchaff'ner Geiſt. Jenſeits der fichtbaren Welt aber 
fiegt die unſichtbare Welt und die ijt nicht das Reich der Vernunft, ſon— 
dern des Glaubens, nicht der Maturwiffenjchaft, jondern der Offenbarung. 
Wer Hier mit jeiner Vernunft Forjdungen anjtellen und Entdeckungen 
machen will und fo die der Vernunft geftecten Grengen überſchreitet, dev 
perfallt dent Urtheil: ,Da fie fich für weije Hielten, find fie au Narren 
geworden’. Darum ,jchiedlich — friedlich‘, und wir werden, weit entfernt 
um ſolcher Entdeckungen willen einen Gott der Wunder gu leugnen, viel- 
mehr einen Gott der Wunder auch darinnen erfennen, dah er eine Welt 
ſchuf, im der eS fitr den Menſchen jo viel gu foricen und immermehr 
Zu entdecken gibt.“ — — 


Grundſteinlegung. 

Am Nachmittage des Reformationsfeſtes d. J. haben wir in Gottes 
Namen den Grundſtein der neuen St. Johannis-Kirche in Planitz gelegt. 
Dieje Feier gab uns Anlaß genug, den Namen de3 HErrn ebenſowohl 
von Hergzensgrunde zu oben und gu preifen, als auch inbriinftig angu- 
rufen. — Gieben Jahre frither, an demjelben Tage, wurde durd) Gottes 
große Gnade unjere Gemeinde jelbft gegriindet anf dem feften Brunde 
der WApoftel und Propheten, da JEſus Chriſtus dev Eckſtein iſt, und der 
Unterzeichnete nahm die an ihn ergangene Berujung als Seeljorger der- 
felben an. Damals zählte das Gemeindlein 25 Familien, welche ihren 
Gottesdienft in einer gemictheten Stube abhielten. Doch ſchon im Gommer 
des Jahres 1872 fonnte das aus einer Scheune hergerichtete Nothkirch— 
fein von 50 bet 25 Fuß Größe eingeweiht werden. Gott fegnete uns 
und im Qahre 1874 beftand die Gemeinde bereits aus 50 Samilien. 
Bir ſchafften Raum fiir fie und bauten an das Kirdlein Altarplatz und 
Sacriftet. Heute nun iſt unfere Gemeinde abermals um das Doppelte 
gewachjen, jo daß dex vorhandene Raum in dem alten Gotteshanfe nicht 
mehr gureiden will. Bon 380 Zuhörern aus der eigenen Gemeinde 
(fleinere Kinder nicht eingerechnet) haben nur 280 einen und zum Theil 
ſehr Ddiirftigen Sitzplatz, der andern lieben Gäſte und Zuhbrer hier 
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gar nicht gu gedenten. So haben wir denn wahrlich Urſache genug, Gott 
dem HErrn fiir den empfangenen reichen Segen demiithig Dank gu jager, 
und allen denen, welche Sein liebes Wort bei uns Hiren wollen, ein ge- 
cignetes Unterfommen beim Gottesdienfte gu verſchaffen. Wber wie? 
Ein weiterer Aus⸗ und Umbau de8 alten Haujes ftellte fic) bet der groper 
Engigkeit und Niedrigkeit deffelben (nur 18’ hoch) und bei der Schwäche 
der Mauern als ganz unthunlich heraus. Wir mußten uns daher zu 
einem Neubau entſchließen. Und wir haben es fröhlichen Herzens gethan. 
Ein Kirchenbau iſt ja freilich bei dem ſchweren Drucke der jetzigen Zeiten 
nichts Geringes, zumal für eine ſo arme, kleine Gemeinde, als die unſere 
iſt, zu der nicht reiche Grundbeſitzer und, Capitaliſten, ſondern meiſt arme 
Arbeiterfamilien gehören, welche, wenigſtens hier zu Lande, keine mild⸗ 
thätigen Gönner, Freunde und Patrone, wohl aber hämiſche, mißgünſtige 
Feinde und Draͤnger in Fülle hat. — Dennoch haben wir getroſt mit 
dem Bau begonnen, nicht aus Uebermuth und Eitelkeit, ſondern von der 
Noth und von der Pflicht der Liebe gedräugt, Unſer Troft ijt unſeres 
Gotte3 große Gnade und Treue, unjere Hiilfe fteht im Namen de3 HErrn, 
Der Himmel und Erde gemacht hat. * 

Er hat auch uns nicht nur verheißen, ſondern auch über alles Bitten 
und Verftehen erfahren laſſen, was Er durch Jeremia ſpricht: Ich bin 
bei dir, dah ich dir Helfe. Darauf hin wollen wir's denn wagen. Cr 
hat jo unausſprechlich Grofes an un3 armen Sündern gethan, dah es 
uns durch feine Kraft und Gnade etwas Geringes fein joll, um jeines 
Wortes willen unjre zeitliche Habe gu opfern und und gu dem Ende in 
täglichen Leben alle möglichen Einſchränkungen aufguerlegen, damit wir 
eine Statte beſchaffen können, an der möglichſt recht Viele die Stimme 
jeine3 feligmachenden Wortes vernehmen, jeinen Yawmen preijen und ſich 
mit uns zum ewigen Leben erbauen können. Unjer lieber HErr FEjus 
Chriſtus ſchenke und erhalte uns nur fröhlichen Glauben und als Frucht 
Davon, recht Dantbare Herzen, die thm mit Liebe und Luft gu dienen 
bereit find, Dann wird unfer Herz auch taglich fic) freuen, dak Er jo 
gerne Hilft und Alles wird gu Seiner Ehre glücklich hinausgehen. Cr, 
Der Die Herzen der Menſchen Lenft, kann ja auch Hie und da eine barnt- 
herzige Chriftenjeele erwecen, die ihre Hand in Liebe gegen uns aufthut 
und ein Scherflein um Gotteswillen gu unſerm Kirchenbau beifteuert. 

Die Feier der Grundſteinlegung ſelbſt noch angehend, jo hielt der 
Untergeichnete auf dem mit Tannengriin und Blumenſchmuck umkränzten 
Bauplatze und por einer zahlreichen Verjammlung die Bredigt auf Grund 
pon 2 Petr. 1, 19: Wir haben ein feftes prophetijdjes Wort u. ſ. w-. 
Vorher fangen wir unter Begleitung der Poſaunen das Lied: Bis hie— 
her hat mic) Gott gebracht. Herr Paſtor Willkomm jprach jodann ein 
herzliches Gebet, und Herr Paftor Kern verlas eine Urkunde, enthaltend 
eine furze Gefchichte unjerer Gemeinde. Dieje Urfunde wurde ſodann 
nebft dev Heil. Schrift, den fymbolijchen Bitchern, einem Gejangbuch, 
Katechismus, Gemeindeorduung und einigen andern Documenten, jowie 
endlich einem Käſtlein mit Denkmünzen in einem Metallkaſten verſchloſſen, 
welcher in den Grundſtein gelegt wurde. Hierauf wurde Letzterer nach 
Abſingen des Liedes: Erhalt uns HErr bei deinem Wort u. ſ. w. unter 
Glockengeläute und Segensſprüchen (Pſ. 118, v. 22—25) eingeſetzt. Den 
Beſchluß machte das Lutherlied: Cin feſte Burg ijt unſer Gott u. ſ. w., 
das Heil. Vater Unſer und der Segen des HErrn. O HGErr, Hilf, o 
HErr, lak wohlgelingen! Amen. 

Niederplänitz in Sachſen, F. ©. TH. Ruhland. 

November 1878. 
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Anzeige. 


Die unterzeichnete Gemeinde beabſichtigt, ein ihr zugehöriges, 
unmittelbar neben der Kirche befindliches Grundſtück, welches ſich 
ſeiner günſtigen Lage halber zu einer 


Gärtnerei 


vorzüglich eignet, an einen chriſtlichen Mann, wenn möglich aus 
unſern Kreiſen, unter günſtigen Bedingungen gu verpachten. Das- 
ſelbe, inmitten des ſtädtiſch be bolfsreiden Dorfes Nieder= 
planitz, ijt nad der Morgen- und Mittagsicite gu auf ebner Flide 
— ue ai Boe — veal in Auf guten Abſatz kann 
gerechnet werden. Betre ohnung bietet fish gute Gelegenheit. 
Bewerber wollen ſich baldigſt —— das he os 
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Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu begiehen. Jährlicher Preis: 3 Mark 


Safrgang 3. Bo. 23. 


Bum erften heiligen Advent. 


Siehe, Dein Konig kommt gu dir, cin Gerechter 
und cin Helfer! 


Es liegt deine Seligkeit nicht daran, daß du glarbeft, 
Chriſtus ſei den Frommen ein Chriſtus, ſondern daß Er dir 
ein Chriſtus und dein fei, dieſer Glaube macht, dag dir 
Chriftus lieblich gefallt, und fiige tm Herzen ſchmeckt; da folgen 
nach Liebe und gute Werke ungeswungen; folgen fie aber nicht, 
fo ift gewißlich der Glaube nicht da, denn wo dev Glaube 
ift, Da muß der heilige Geift dabei fein, Liebe und Gutes 
in un 3u wirfen. 

Diejen Glauben verdammen jetzt die abtriinnigen und 
perleugnenden Chriften, der Pabft, Biſchof, Pfaffen, Mönche 
und hohe Schulen, ſprechen, e8 fet Vermeſſenheit, fic) den 
Heiligen wollen gleichjtellen, damit erfiillen fie aber die Prophe- 
zeihung St. Petri, 2 Petr. 2, da er ſagt von den oSgenanuten 
falſchen Lehrern: „durch diefe wird der Weg der Wahrheit 
perlajtert werden. Daher fommt3, dab, wenn fie Hiren den 
Glauben preijen, meinen fie, man verbiete die Liebe und gute 
Werke, wifjen vor groper Blindheit nicht, was Glaube, Liebe 
oder gute Werke find. 

Willſt du aber ein Chrift fein, fo mußt du dieje Worte 
dir laſſen gefagt fein, Dir, Dir, und daran Haugen, ohne 
allen Zweifel glauben, e3 geſchähe div, wie fte lauten, mupt 
es nicht eine BVermeffenhett achten, dag du dich Davin den 
Heiligen vergleicheft, jondern fiir die allerndthigite Demuth 
und Verzagung, nicht an Gotte? Gnaden, foudern an dir 
felbft; Gott will ſolche Vermeffenheit auf feine angebotene 
Gnade haben, bet Verluſt ewiger Seligfeit. Wenn du den 
Heiligen nicht willft gleich, und auch heilig werden, wo willſt 
Du denn bleiben? Das wire Vermefjenheit, wenn du durch 
did) felbft und deine Werke wollteſt Heilig und felig werden, 
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wie fie jebt lehren die abtriinnigen Papiſten; fte nennen bas 
Vermefjenheit, was Glaube ift, und das Glaube, was Ver— 
meffenheit tft, das elende, verfehrte Bol! 

Dag du aber dich in Chriſto und durd Sein Komment 
im Glauber vermifjeft hetlig zu fein, daß ijt die rechte Ehre 
und Lob Gottes, damit du Seine Gnade und Werke in dir 
befenneft, Liebeft und Lobeft, und dich felbft mit deinen Werken 
verwirfeft, verdammeſt, und an dir felbjt verzageft, das heißt 
ein Chriſt fein. Denn wir fprechen, ich glaube eine heiltge 
chriftlicje Kirche, die da iſt eine Gemeine der Heiligen. Willſt 
Du etn Stück von der hHeiligen chriftlidjen Kirche und Gemeine 
dev Heiligen fein, fo mußt du je auch heilig fein, wie fte ift, 
aber nicht durch dich, noch aug dir, fondern aus Chrifto allen, 
aus weldem auch andere beilig find. 

Darum lerne Hie aus dem Cvangelio, wie es zugehet, 
wenn Gott anfanget, uns fromm 3u machen, und welches der 
Anfang fet, fromm 3u werden. Es ijt fein anderer Anfang, 
Denn daß dein Konig gu dir fomme, und fange in dir an. 
Das gehet aljo zu, das Cvangelium muß das allererfte fein, 
Das muh geprediget und gehiret werden, in demfelbigen hireft 
und lerneſt Du, wie deine Dinge vor Gott nichts feten, und 
alles Siinde jet, was du thuft oder anfangejt, jondern dein 
Konig müſſe im div guvor jein und regieren, fiehe, da fanget 
Denn an dein Heil, da fallejt Ou von deinen Werken, und verz 
zageſt an dir jelbft, weil du höreſt und ſieheſt, daß alle deine 
Dinge Sünde und nichts ſeien, wie dir dag Cvangelium fagt, 
und Hebeft an, und nimmſt deinen Konig auf durch den Glanben, 
hängeſt an Ihm, rufeft Seine Gnade an, und tröſteſt dich 
allein Geiner Giite. 

Dak du aber folches höreſt und aufnimmſt, ift auch deine 
Kraft nicht, fondern Gottes Gnade, die das Cvangelium in 
Dir fruchtbar machet, daß du Ihm glaubeft; denn du fieheft, 
wie wenig ihrer find, die es annehmen, dak Chriftus auch 
Darum weinet liber Serujalem, und jebt unſere Bapiften nicht 


allein nicht aufnehmen, fondern auch verdammen ſolche Lehre, 
denn fie wollen nicht Leiden, dag alle ihre Dinge Sünde und 
nichtS feien, fie wollen den erften Stein Legen, wiithen und 
toben wider das Cvangelium, 

Weiter, Dak da3 Cvangelium gepredigt werde, und dein 
König fomme, ift auch nicht in deiner Macht oder Verdientt, 
“Gott muß e3 ans Lauter Gnaden fenden. Darum ijt fein 
größerer Zorn Gottes, denn wo Er daz Evangelium nicht 
fendet, da muh eitel Sünde, Srrihum und Finſterniß ſein, 
man thue, was man thue; wiederum feine größere Gnade, 
denn wo Er Sein Cvangelium jendet, denn da mug Frucht 
und Gnade mit folgen, wiewohl e3 nicht alle, ja gar wenige, 
aufnehmen. 

Alſo hat die Tochter Zion von Chriſto zweifältige Güter: 
das erſte iſt der Glaube und der Geiſt im Herzen, davon ſie 
rein und los wird von Sünden, das andere iſt Chriſtus ſelbſt, 
da ſie ſich mag außer den gegebenen Gütern rühmen von 
Chriſto, als ſei auch Alles ihr eigen, was Chriſtus ſelbſt iſt 
und hat, daß ſie ſich auf Chriſtum, als auf ihr Erbgut, mag 
verlaſſen, davon St. Paulus Röm. 8 ſagt. Chriſtus iſt unſer 
Mittler, ſo nimmt Er ſich unſer an, und wiederum nehmen 
wir uns Sein an, als des Unſern. Und 1 Cor. 1.: „Chriſtus 
ijt uns von Gott gemacht zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heilig- 
ung und Erlöſung.“ Von folchen zweifältigen Gittern fagt 
Jeſaias 40.: „Tröſtet, trijtet mein Volk, fpricht euer Gott, 
redet mit Jeruſalem freundlid), und predigt ihr, dak ihre 
Ritterſchaft ein Ende hat, denn ihre Miſſethat ijt ihr ver— 
geben, und fie hat zweifältiges empfangen von der Hand de3 
HErrn um alle ihre Siinde.” (Luther, Kirchenpoſtille.) 

Hofianna, Davids Sohn! 

Ah HErr, Hilf, laß wohl gelingen, 
Lak dein Scepter, Reich und Kron' 
Uns viel Heil und Segen bringen, 
Dak in Ewigkeit beſteh: 

Hofianna in der Hop! 


Das zwanzigſte Capitel der Offenbarung 
St. Johannis. 


Der Chiliasmus, oder die Lehre von einem tanfendjahrigen 
Herrlichkeitsreiche Chrifti auf Crden furz vor dem jüngſten 
Tage ijt befanntlic) eine dev verderblichften Irrlehren unſerer 
Beit, die beſonders im den Staatsfirdjen mehr und mehr 
um fich greift. Da nun oft und iibergeugend genug nachgewiejen 
it, wie der Chiliasmus gegen die Grundlehren unſers aller- 
heiligſten chrijtlichen Glaubens und die flarjten Stellen heiliger 
Schrift ftreitet, ote Chiltajten fic) aber immer wieder auf 
Offenb. 20 berufen, fo ift es ihmen gegenitber von grofer 
Wichtigkeit, gerade aus diejem Capitel nachzuweifen, dag ihr 
Traum Darin nicht enthalten jei. Wird ihnen dieſe vermeint: 
Yiche Waffe genommen, jo haben fie ſchon ganz verloren; denn 
fie müſſen jelbjt zugeben, wenn der Chiliasmus nicht aus 
Offenb. 20 bewiejen werden fann, fo fann er tiberhaupt aus 
der Schrift nicht bewiejen werden. Cine furze Betrachtung 
dieſes Capitels wolle fich der Liebe Lefer unferes Blattes in 
den folgenden Zeilen gefallen laſſen, und fetne Bibel freund— 
lichſt zur Hand. nehmen. 

V. 1—3: „Und ich ſahe einen Engel vom Himmel 
fahren u. j. w," 

Was verjieht hier St. Sohannes unter Engel vom Him- 
mel, etwa einen eigentlidjen Cngel, oder nach uneigentlicjer 
Redeweiſe einen Prediger, Biſchof und Kirchenlehrer, die in 
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dieſem Buche oft unter dem Namen von Engeln aufgeführt 
werden, wie Cap. 1, 20., 2, 1., 8, 12. 18 u. f. w., oder 
endlic) den Sohn Gottes ſelbſt, der als der rechte Engel 
oder Bote Gottes des Vaters durch feine Menſchwerdung 
vom Himmel auf die Erde gefommen ift und den Satan ge- 
bunden hat? Offenbar dieS letzte. Denn ev beſchreibt ihn 
alg den, welder den Schlüſſel gum Abgrund hatte, d. t. 
Macht, felig gu machen und gu verdammen, Es mug aljo 
derfelbe fein, der Cap. 1, 18 von fich felber ſpricht: „Ich 
war todt; und fiehe id) bin lebendig von Ewigkeit zu Cwig- 
feit und habe die Schlüſſel der Hille und des Todes", nämlich 
der Gottes- und Menſchenſohn, unfer HErr JEſus Chrijius. 
Auch ift died nicht die einzige Stelle, wo derjelbe etn Engel 
genannt wird, e3 geſchieht died auc) Cap. 8, 3, wo er als 
Dev fiirbittendDe Hoheprieſter aller Heiligen dargeftellt wird, 
und Cap, 10, 1, wo er der ftarfe Engel genannt wird. 

Von Chriſto fagt St. Johannes weiter, er hatte eine 
große Kette in jeiner Hand, um den Satan damit zu _binden, 
und griff ign umd band ifn. Wodurch hat aber Chriftus 
den Satan gegriffen und überwunden, als durch fein bitter 
Leiden und Sterben, fowie durch feine darauffolgende glor- 
reiche Wuferftehung und Himmelfahrt? Dadurch Hat er ihm 
jetne Gewalt genommen, die er um der Siinde willen über 
alle Menſchen hatte und ung erldfet. Qa der Gatan thn zu 
greifen und fiir immer 3u verderben meinte, ward er jelber 
ergriffen und ifm fein Raub abgenommen. Und nachdem er 
gen Himmel gefahren war, hat er alsbald am Pfingſttage 
jeinen heiligen Geiſt über die Jünger ausgegoſſen, dab fte 
das Evangelium predigen jollten in aller Welt. Das ijt die 
Rette, Damit Der Satan gebunden werden fann, das Wort 
des allmächtigen Gottes, das zuerſt gepredigt ift durch den 
HErrn und dann auf uns gefommen durch die, fo es gehirt 
haben. Denn wer durch wahren Glauben Gottes Wort in 
jeinem Herzen Hat und behalt, an dem hat der Teufel feine- 
Macht, wer e3 aber nicht hat, der ijt fetn Knecht und Unter— 
than. Denn etwas anderes alS Gottes Wort braucht der 
Teufel nicht gu fürchten, aber davor muß er fich ſcheuen. 
Durch die Predigt des Cvangelii, wie fie mit Chrifto ange- 
fangen bat und von den Apoſteln und allen treuen Predigern 
in Gottes Kraft fortgejest i]t, ijt ferner der Gatan nicht nur 
gebunden, fondern auch in Den Abgrund geworfen, d. 1. es 
ijt ihm nicht nur ſeine Macht itber alle Gläubigen genommen, 
ſondern auch er jelber gerichtet alS dem ewigen Verderber 
unrettbar verfallen. Chriſtus hat ihn auch verſchloſſen, d. i— 
died Gericht als ein gerechtes und unabwendbares in feinent 
Worte offenbart, und endlich oben darauf verfiegelt, d. i. dies 
Alles in den Herzen der Glaubigen durch das gittlide Zeug— 
niß des Hetligen Geittes bekräftigt. 

So fann der Satan, der ein fiir alle Mal gerichtete 
Fürſt diejer Welt, die Heiden nicht mehr verfiihren; denn 
bald nach Chriſti Himmelfahrt Hat das Cvangelium ange- 
fangen unter allen Heiden gepredigt 3u werden. Dadurd hat 
aud) in der Heidenwelt der Teufel von dev Beit an ſeine 
bisher unbeftrittene Herrſchaft verforen, und wer fich mut. 
nicht muthwillig von thm verführen Laffer will, dem iſt durch: 
das Wort des Lebens, das über den gangen Erdkreis erſchollen— 
ift, Die Freiftatt der Wunden JEſu aufgethan. Das Cvan- 
gelium, welches alſo gur Zeit der Apoſtel feinen Siegeslauf 
iiber Die ganze Welt, auch unter den Heiden angetreten Hat, 
joll aber bleiben, ,,bi8 dab vollendet würden tauſend Jahr.“ 
Hier lehrt mun die Gefchichte, welche die gewiffefte Auslegerin 
aller Weiffagung ijt, dab hier feine natürlichen Sahre vow 
365 Ragen gemeint jein können, denn durd) die Predigt des: 


Evangeliums ijt Satan Linger al3 bis zum Jahr 1000 nad 
Chriſto gebunden geweſen, ja in gewiffer Hinſicht iſt er nod 
Heute, nämlich fiir alle Glaubigen gebunden und wird 8 
bleiben bis an den jüngſten Tag, wie er auch fiir die Gläu— 
bigen des Alten Teftaments von Adam bis Chrijtus gebunden 
War. Die taujend Jahre find aljo feine beftimmte, jondern 
eine unbeftimmte Beit, dere genaue Dauer allein Gott fenut, 
deren UAnfangspuntt wir wifjen, aber nicht das Ende, 

Wenn e3 aber weiter heift: ,und darnad muh er los 
werden eine fleine Beit, jo ift Damit ohne Bweifel die aller- 
letzte betrübte Beit gemeint, da das überall gepredigte Evan— 
gelium auch überall verachtet und verworfen werden wird. 
Bon diejer Beit hat ſchon Daniel geweiffagt Cap. 12, 11. 12.: 
„Und von der Beit an, wenn das tägliche Opfer abgethan, 
und ein Greuel der Verwiiftung dargeſetzt wird, find 1290 
Lage. Wohl dem, der da erwartet und erreicht 1335 Tage, 
wozu Luther jolgende Anmerkung macht; „Ich wollte aber 
wohl gerne dag tägliche Opfer dahin deuten*) geiftlicher Weiſe, 
Dap eS jei das Heilige Cvangelium, welches bis an Ende der 
Welt jammt dem Glauben und der Kirche bleiben mug. Uber 
gleichwohl fann das geſchehen, dak die Welt jo gar epicuriſch 
‘werden wird, daß man in aller Welt wird feinen Hffentlichen 
Predigtſtuhl haben und eitel epicuriſche Greuel die öffentliche 
Rede jein wird, und das Cvangelium allein in Haujern durch 
Die Hausväter erhalten werde. 

Und dies werde die Beit fein, jo zwiſchen dem Wort 
Chrifti am Kreuz: Consummatum est, und Pater, in manus 
tuas commendo spiritum meum. Denn gleichwie Chriftus 
nach ſolchem Consummatum noch ein wenig lebte: aljo fann 
auch die Kirche nach öffentlichem Schweigen des Cvangelii 
ein wentg bleiben; und wie der Duden täglich Opfer wohl 
war in der fiebenten Woche abgethan durch der Apoſtel Con- 
cilium, und doch hernach bis gu der Zerſtörung Serujalems 
blieb, auch von den Apoſteln jelbjt, wo fie wollten, (doch 
ohne Noth) gehalten ward: aljo fann auch wohl dag Cvan- 
gelium öffentlich Liegen und jchweigen auf dem Predigtſtuhl 
and doch durch Fromme Chriften in Haujern erhalten werden. 

Solcher Jammer aber foll nicht länger wahren denn 
1290 Lage, dag ift, bet viertehalb Jahr. Denn ohne Hffent- 
fiche Predigt kann der Glaube nicht Lange ftehen, weil gu 
diefer Beit auch in einem Bahr die Welt böſer wird, Die 
letzten 1335 Lage werden gar endlich böſe fein, dag aud) in 
Héanjern fortmehr wenig Glauben fein wird, Darum ſpricht 
er: Gelig ift, der bid auf den Dag befteht; als jollte er 
fagen, wie Chriftus ſpricht: Wenn des Menſchen Sohn fommt, 
meinſt Du, er werde Glauben finden auf Crden? 

Es haben von folchen viertehalh Jahren faſt alle Lehrer 
geredet, und alle Bücher find davon voll, ohne daß fie es 
Haben anf des WAntichrijis Regiment gedeutet, welches nad) 
Ordnung des Texts Daniel nicht leidet, welcher weiſſaget 
weiter, was nach des Antichrifts Ball geſchehen foll, und 
febt dieje viertehalh Jahre nach Michael und nach dem Cide 
pes Engels auf dem Waſſer. 

Und wiewohl dieje Deutung feheinet, als follte man des 
Jüngſten Tages gewiß fein, weldes Tages oder Jahres er 
fommen follte, da8 doch Chriftus verbeut gu wiffen, Apoſtelg. 
1, 7. und im Evangelio Mare. 13, 32., fo fehlets doc) weit. 
Erſtlich, daß wenn ſchon das Opfer des Cvangelit öffentlich 


*) Natürlich foll, was Luther ſelbſt hier nur als Ahnung und 
Vermuthung ausſpricht, nicht als gewiſſer Glaubensartifel gelehrt werden. 
Dod Lape fic) in der That Wiles alſo an, als ob es nod) -dahin kommen 
terde, wenn nicht ingwifden dev liebe jüngſte Tag fommt, deſſen wir 
ſehnlich warten. 
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abgethan wird, jo wird doch Niemand können das Jahr noch 
Zag jo eben merfen, wenn es anfäht, fintemal es nicht fann 
auf einen Lag an allen Orten aufhiren. Zum Andern, ob 
mang ſchon wüßte, wenn eS foll anfahen, jo find doch über 
Die 1290 die 1335 Tage gefebt, die niemand merfen wiirde 
it aller Welt. Und Summa, ich denfe, daß dieje 1335 Tage 
nidjt werden Offentlich in gemein verjtanden werden, fie feten 
Denn erfiillet am Jüngſten Tage; eS ware denn, daß Gott 
etwa einen Noha würde erwecken, der diejelbigen Tage könnte 
abrechnen und gewiß trefjen. 

Ich aber fiir mich laſſe mir daran geniigen, daß der 
Jüngſte Lag vor der Thür fein mug. Denn die Beichen, fo 
Chriftus verfiindiget und die Apoſtel Petrus und Paulus, 
find nun faft alle geſchehen. Und die Baume ſchlagen aus, 
die Schrift griinet und blühet. Ob wir den Tag nicht fo 
eben wiſſen finnen, liegt nicht daran. Cin Anderer mache 
eS beſſer. Es ift gewiflich Wes am Ende.“ 

Und gum zweiten Briefe Petri ſagt Luther in der Vorrede: 
„Im dritten Capitel geiget er an, daß der jüngſte Tag bald 
fommen werde... Cr weiffaget aber auch, daß zur jelbigen Beit 
die Vente ganz jpovttijch jein und nichts vom Glauber alten 
werden, wie die Cpicurer. Summa: dag 1. Capitel zeiget, 
wie Die Chriftenhett ftehen jollte zur Beit des reinen Evan— 
gelti, Das 2. Capitel zeiget, wie fie zur Beit des Pabjtes 
und Menſchen-Lehre ftehen wiirde, Das 3., wie hernad) die 
Leute beide, Evangelium und alle Lehre verachten, und nichts 
glauben werden, und das gehet jetzt in vollem Schwang, bis 
Chriftus fomme." 

Wo nun alſo das Cvangelium und alle Lehre von Gott 
und göttlichen Dingen überhaupt verachtet wird, wie jebt ge- 
jchieht, bejonders in Deutſchland, da ift der Teufel wieder 
los, Da ift die gnadenreiche Beit der tauſend Jahre vorbei, 
und die fleine Bett der Lebten Trübſal für die Kirche ange- 
brodjen. Wann dieje Beit fiir die Welt im Allgemeinen eine 
tritt und alfo der jüngſte Dag hereinbricht, das weiß allein 
Der Vater im Himmel. Soviel aber ift wahr, der Traum 
Der Chiliaſten von einem jest noch gufiinftigen tauſendjährigen 
Reiche ift in diejem Gapitel mit feiner Silbe berührt. Den 
Ausdruck ,taujend Bahr“, gebraucht der Heilige Geift allein 
um eine fiir menſchliche Gedanfen lange Beit angudenten, 
während freilic) bet Gott taujend Bahr find wie ein Tag 
und eit Tag wie taufend Bahr, und gum Unterſchied von 
Der Darauffolgenden ,fleinen Beit”, damit, wenn wir das 
Ende jener Gnadenzeit der taujend Bahre vor Augen jehen, 
wir ung tröſten modgen, daß nun der jitngfte Lag gewiß 
nicht mehr allgu fern ijt. Und folden Troſt haben wir in 
unferer Beit gewiß ſehr nöthig, wo die gauze Welt epicuriſch 
geworden iſt und in der Kirche faft itberall Gndifferentismus 
und Syncretismus herrſchen. 

Vers 4—6. Nachdem bis jetzt der Apoſtel von dem 
Gericht geredet hat, welches Chrijtus durch die PBredigt des 
Cvangeliums unter den Heiden in aller Welt über den Für— 
{ten derfelben, den Satan, halten werde, redet er weiter von 
Den Beiſitzern diefes Gerichts, den wahren Glaubigen, die er 
alg jeine Diener und Werkzeuge gur Ausrichtung defjelben 
gebraucht, Er ift der oberſte HErr und Konig, fie find die 
von ifm verordueten Richter, die an fetner Statt durch des 
Heiligen Geiftes Kraft die Welt gu jtrafen haben um die 
Giinde, um die Gerechtigfeit und um das Gericht. Ihnen, 
den wahren Glaubigen, find dieſe geiſtlichen Gerichtsſtühle 
durchs Wort bereitet, und fie jesten ſich darauf und ihnen 
ward gegeben das Gericht, nämlich die Gewalt der Schliiffel, 
allen bupfertigen Gitndern die Sinden gu vergeben und fie 


gerecht zu jprechen, allen unbubfertigen fie aber gu behalten, 
jo lange fie nicht Buße thun, fie alſo au verurthetlen. Unter 
Diejen Richtern ſahe Sohannes vor Allem ,,dte Geelen der 
Enthaupteten um de3 Zeugniſſes JEſu und um des Wortes 
Gottes willen, und die nicht angebetet Hatten das Thier noch 
fein Bild, und nicht genommen Hatten fein Maalzeichen an 
ihre Stirn und auf ihre Hand", d. i. die hetligen Märtyrer, 
Die in den erſten Qabhrhunderten durch die Tyrannei der 
römiſchen Kaiſer um der Lehre Chriſti willen getddtet find, 
und alle, die fic) mit Den Greueln des römiſchen Pabſtthums 
nicht bejudelt, jondern viel Lieber ihr Leben um der Wahrheit 
des Cvangelii willen gelaffen haben. Denn das Thier tft 
Das römiſche Pabſtthum und fein Bild die römiſche Hierarchie, 
Da der Pabſt fich nach der Weife weltlicher Könige ein Reich 
aufgerichtet hat, Darin er felber der Oberſte ift mit feinen 
Cardindlen, Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Prieſtern u. ſ. w. und 
die Chriſten ſeine gehorſamen Unterthanen ſein ſollen. Die 
ſich nun ihm nicht haben verpflichten wollen mit Eid und 
Gehorſam, die hat er grauſam verfolgt und gemordet. 

Ob aber wohl die Leiber der theuren Märtyrer und 
aller, die ſich dem Pabſtthum widerſetzt haben, oft überaus 
ſchmählich hingerichtet ſind, ſo ſind doch ihre Seelen durch 
wahren Glauben lebendig geweſen und haben mit Chriſto 
regieret tauſend Jahre. Denn ſo lange das Evangelium auf 
Erden geprediget iſt, hat es auch immer etliche Gläubige ge— 
funden, die aus dem Todesſchlaf der Sünden aufgeweckt, 
geiſtliches Leben erlangt haben und mit ihm die Herrſchaft 
fiber Sünde, Tod, Teufel und Holle. Dies „leben und 
regieren mit Chriſto taujend Jahre“ geſchieht alfo ſchon auf 
Erden durch den Glauben an das wahrend jener Gnadenzeit 
verfiindigte Wort des lebendigen Gottes. Vergl. Cay, 1, 6., 
Gap. 5, 10., 1 Petri 2, 9. 

Nachdem aljo St. Johannes den jeligen Bujtand der 
Heiligen Märtyrer und aller Befenner ſchon Hier auf Crden 
beſchrieben hat, redet er Vers 5 von denen, die trok jener 
gnadenreichen Predigt nicht geglaubt haben, dte.da todt waren 
in ihren Siinden, und ſich heidniſchen und antichriftijden Irr— 
thümern ergeben haben, fie wurden nicht wieder Lebendig, 
oder noch genauer, jie Lebten nicht. Weil fie bet allem 
Glanz de3 Cvangelii in ihrem Unglauben blieben, jo blieben 
fie auch geiftlic) todt und unfelig, Kinder de3 Borns und 
der Verdammnif. ,, Bis dab taujend Jahre vollendet wurden“, 
womit nicht gefagt ijt, daß fte mach dieſer Beit fich befehrt 
Hatten, jondern mit dieſen Worten wird nur ihre Verblendung 
und Verjtockung bezeichnet, daß fie nicht geqlaubt haben, trotz— 
dem ifnen Gott jo lange und fo veichlich jeine Gnade hat 
anbieten laſſen. Darum müſſen fie aus etgner Schuld ewig 
verloren fet; denn wer nicjt auf Erden durch wahren Glau- 
ben geijtlich auferjteht und ſchon Hier das ewige Leben er- 
Yangt, wird es nie erlangen. „Das ift die erfte Auferſtehung“ 
alſo nicht eine leibliche, ſondern eine Auferſtehung der Seelen 
in Der Gnadenzeit der taujend Jahre, diejelbe Wuferftehung, 
pon welder der HErr ſelbſt Joh. 5, 25 fpricjt: „Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage euch: Es fommt die Stunde und ift ſchon 
jebt, Dab die Todten werden die Stimme des Sohnes Gottes 
hören; und die fie Hiren, die werden Leben.” 

„Selig ift Ber und Heilig, der Theil hat an der erften 
MAnferftehung, über foldje hat der andere Tod feine Nacht, 
fonder fie werden Prieſter Gottes und Chrifti fein und mit 
ihm regieren taujend Sabre.” Wer alfo in diefem Leben 
durd) wahre Bupe auferftanden ift, der ijt Dem andern Tod, 
D. i. der ewigen Verdammniß entronnen, denn ,wer an den 
Cohn glaubet, dev Hat das ewige Leben”, vergl. auch Soh. 
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3, 16. 18, Soh. 5, 24., der darf ſich nicht fürchten vor der 
Hille, denn Chriftus hat fie fiir ihn zerſtört. Ba, etn folder 


hat nicht nur Vergebung aller Sünden, jondern iſt auch ein 


geiſtlicher Briefter und Konig, hat durch Chriftum freien Bue 
gang zu Gott und ift Chrijti Mitregent itber alle hölliſchen 
Mächte, die zu jeinen Füßen liegen. Und das Wiles durch 
bas Evangelium, das während jener taufend Jahre ſeinen 
Lauf über den ganzen Erdkreis gefalten hat und gum Theil 
noch halt. 

Vers 7—10, Nachdem St. Sohanne3 alſo von dem 
verſchiedenen Verhalten und verſchiedenen Bujtande der Men— 
ſchen, der Gläubigen und der Ungläubigen, in jenen tauſend 
Jahren geredet Hat, ſpricht ev weiter von dev Beit nach den 
taujend Jahren. Da wird „Satanas los werden aus ſeinem 
Gefängniß und ausgeher zu verführeu die Heiden in den vier 
Dertern der Erden, den Gog und Magog, fie zu verjammeln 
in einen Streit, welder Zahl ift wie der Sand am Meer." 
Das Gefinguig, darin Gatan fiir uns Menſchen gebunden 
liegt, ijt Gottes Wort, wenn das nun allgemein verachtet 
jein wird, jo hat ev wieder Macht auf Crden und wird an 
affen Orten, wo das Cvangelium aufgehirt hat, die Bolter 
gu ſeinem Dienſt von Neuem verfithren. Das ift wabrlich 
eine betriibte Beit; wohin man ſich wendet, ſei's gegen Mor— 
gen oder Abend, gegen Mtittag oder Weitternacht, bedeckt vor 
Neuem eitel dicke Finfternig das Erdreich und Dunfel die 
Völker, doch alfo, dag unter der Aſche noch unfichtbar einige 
Fünklein glimmen, denn die Kirche Gottes muß bleiben bis 
an's Ende der Tage. Der große Haufe aber, der da ijt wie 
der Sand am Meer, wird rein epicurijd und ſadducäiſch fein, 
ohne alle Religion und Gottesfurcht, allem Chriftenthum und 
allem Glauben bitterfeind, nur bedacht auf gute Lage hier 
auf Erden. Das beginnt ſich auch hier in Deutſchland zu er— 
füllen und wird im Lauf der Beit bis zum jüngſten Dage 
noch immer ſchlimmer werden. 

Diefen großen ungldubigen Welthaufen, der allen Glau— 
ben verhöhnt und verjpottet und gar ohne alle Religion, 
Kirche und Gottesdienft jem will, nennt St. Johannes „Gog 
und Magog", mit welchem Namen auch der Prophet Hejetiel 
tm 38. u. 39. Capitel alle dugeren Feinde der Kirche Gottes- 
zuſammengefaßt, gu denen jeiner Zeit vornehulic) auch Mu— 
Hamed und der Türke gehdrt haben und noch immer ge— 
Hiren, wiewohl ſeine Macht nun ein wenig geſchwächt iit 
So hat denn die wahre Kirche unjrer Beit nicht nur vom 
Antichrijt, der im Tempel Gottes figet, zu Leiden, fondern 
aud) von Gog und Magog, den offenen Feinden alles Chriften= 
thums, die ſich an allen Ecken und Cnden erheben mit dem 
Geſchrei: „Wir wollen nicht, dab dieſer über un herrſche.“ 

„Und ſie traten auf die Breite der Erde und umringeten 
das Heerlager der Heiligen und die geliebte Stadt.“ Dieſe 
Ungläubigen der letzten Zeit, die entarteten, abtrünnigen Kin— 
der der Heiligen machen ſich breit auf Erden und wollen keine 
Kirche Gottes neben ſich dulden; denn ſie wollen den Stachel 
tm Gewiſſen nicht leiden, der ihnen durch das kräftige Zeug— 
nif wahrer Chriſten eingedrückt wird; darum wüthen und 
toben fie, bis fie die ganze Gemeinde Chriſti, das Heerlager 
der Heiligen, die geliebte Stadt, das himmliſche Bion und. 
Jeruſalem umringt und eingejdjloffen haben, fo daß fie ihres 
Sieges ſchon gewif find. 

Wenn es nun auf's höchſte gefommen iſt, dab e8 fcheint, 
als habe Gott ſeine Kirche gar verlaffen, und fie müſſe ſich 
wohl oder übel dem Feinde ergeben, und könne nicht mehr 
am Leben bleiben, dann wird pliglich das Feuer von Gott. 
aus bem Himmel fallen und die Feinde verzehren. Wenn. 


es mit der Kirche Gottes vollftindig gut zu fein ſcheint, dann 
kommt Chriſtus zum Gericht über Lebendige und Todte, dann 
iſt der jüngſte Tag da, an welchem die Himmel vom Feuer 
zergehen und die Elemente vor Hitze zerſchmelzen und die Erde 
und die Werke, die darinnen find, verbrennen werden. 

_ _ Dann wird auc) der Teufel, der die Heiden verfithret, 
im Den feurigen Pfuhl und Schwefel geworfen, da das Thier, 
das römiſche Pabftthum und der falfche Prophet, ſeine Theo— 
fogen und Heljershelfer waren, und werden mit einander ge- 
quälet werden Zag und Nacht, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Endlich beſchreibt dann St. Sohannes das große Gericht 
Des jüngſten Tages Vers 11—15, dah Chriftus auf einem 
großen weipen Stub! figen, d. i. mit Geredhtigfeit Menſchen 
und Engel richten wird, und Himmel und Crde in Nichts 
vergehen werden, wie fie aus Nichts gefdjaffen find. Da 
miifjen alle Todten, Grok und Klein, vor Gott erſcheinen 
und nach den Biichern der göttlichen Allwiſſenheit, ihres 
eignen Gewiſſens und der Heiligen Schrift, ſowie nach ihren 
Werken, als Früchten und Zeugniſſen des Glaubens oder 
Unglaubens, gerichtet werden. Wohl dann denen, die im 
Buch des Lebens, unter der Zahl der Auserwählten, ver— 
zeichnet ſtehen! Dann müſſen auch die im Meer Ertrunkenen, 
oder die, wie Korah's Rotte, lebendig in die Hölle gefahren 
find, wieder hervor, und die unſelig geſtorben find, dem Tod 
und der Hille verfallen, werden in den feurigen Pfuhl ge- 
worfen. Das ift der andere Tod, die ewige Verdammniß, 
welche alle die treffen wird, welche nicht erfunden werden 
gejdjrieben in Dem Buch de Lebens, da fie der Predigt des 
Cvangeliums nicht haben glauben wollen. 

Wo iff nun in diejem Capitel nod) Raum fiir ein zu— 
fiinftigeS tauſendjähriges Herrlichfeitsreich auf Crden, da die 
taujend Sabre bereits mit der Ausſendung der Apoſtel in 
alle Welt angefangen haben, und dauern, fo lange das Cvan- 
gelium im Schwatnge geht, bis es vor dem jüngſten Tage 
wieder abnimmt und eine fleine Zeit verachtet und vergefjen 
ijt? Bm Einzelnen läßt ſich ſchon dieſe Beit nachweifen aug 
der Geſchichte unfrer Tage, das volle Verſtändniß auch dtejer 
Weiſſagung wird uns erft am jitngften Tage zu Theil werden. 
So jet denn auch die vorftehende Ausleyung dem Urtheil 
frommer Chriſten unterworfen. Wer es befjern fann, der 
beffere e3, wenn nur Alles nach der Aehnlichfeit deg Glaubens 
geurtheilt und fein Chiliagmus eingeſchwärzt wird. Der treue 
Gott aber gebe uns immer reichere Erkenntniß feines Herligen 
Wortes um Chrifti willen. St—a. 


Luther gegen den Judifferentismus. 


Es fteht nicht bei uns, in der Kirche Gottes oder im 
Gottesdienſt etwas 3u ſetzen oder gu dulden, was fich mit dem 
Worte nicht läßt vertheidigen, und mic) brennt das ſchänd— 
liche Wort indifferent im Herzen, ja mit diefem Wort fann 
man feicht alle Gebote und Ordnungen Gottes indifferent machen; 
Denn läßt man einmal in dem Worte Gottes etwas indifferent gu, 
wie will mang dann verbindern, dak nicht Alles indifferent werde? 


S's ein Verfehen? 

Andre Haben fich ſchon über P. Boeller’s Aufſatz: „Was 

iſt's mit dem Miffouriern?” ausgeſprochen. Set eS dem Unter- 
zeichneten erlaubt, hierdurch noc) auf ein Stück dieſer Arbeit 
aufinerkſam gu machen. — Herr P. Zoeller citirt ‚„Immanuel“ 
S. 142 laufenden Jahrganges, die, durch die fünf oſtindiſchen 
Miſſionare, in Bruun's Miſſion und Kirche“ Jahrg. 10, 
179 mitgetheilten Worte Dr. Walthers, wie folgt: 
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„In welder Form andere Lutheraner auch immer vor 
dem Amte und von Der Uebertragung derſelben reden migen, 
jo veichen wir ihm doc) die Hand firchlicher Gemeinſchaft, 
wenn fie mur die Lehre vom Amt der Schlüſſel, wie fie dent 
Pabftthum gegenitber in unjerm Bekenntniß, namentlich in den 
Schmalkalder YArtifeln niedergelegt if, mit uns bekennen, alfo 
nicht Leugnen, daß nicht die Amtstrager, fondern die Kirche 
die Schlüſſel oder das Amt urjpriinglich befige und durch 
ifven Beruf tibergebe, dag aljo das Pfarramt nicht ein 
neben dev Kirche ſtehender, privilegirter, ſich ſelbſt fortpflan- 
gender Stand fei." 

In P. Brunn's Blatt, und aud) in , Lehre und Wehre“ 
Jahrg. 19, 366, aus welder die Miſſionare dieſes Citat ent- 
nommen haben, ift das Wort „urſprünglich“ mit gefperrter, 
und dag Wort ,, Beruf” mit gewöhnlicher Schrift gedructt. 
Mit nicht geringem Crjtaunen fteht man aber, dak P. Zoeller 
es umgefehrt Hat und jomit jeinen Lejern „urſprünglich“ in 
gewöhnlicher, hingegen ,, Beruf" in geſperrter Schrift vorführt. 
Dieſe Aenderung ijt auc) ſpäter („Immanuel“ bis Seite 216 
erhalten) nicht corrigivt worden; der Lefer muß alfo glauben, 
e8 ftehe jo wie Zoeller mittheilt und nicht ander’ im Lert. 
Und der Schluptheil des Walther'ſchen Sages ijt den Lefer 
gänzlich vorenthalten worden. 

Was die citirten Worte betrifft, fo jind fie unfeugbar 
Walthers Worte, aber die Zurückſetzung eines von Walther 
Hervorgehobenen und die Hervorhebung eines von ihm nicht 
Hervorgehobenen Wortes, lapt den , Ginn des Autors“ 
zurücktreten und fördert die immanueliſche Meinung 
zu Tage. Hier liegt in der Weglaſſung eines Federſtrichs 
und mehr noch in der Hinzufügung eines ſolchen an einer 
andern Stelle, für den Eingeweiheten eine Verwerfung unſerer 
ſchrift-⸗ und bekenntnißgemäßen Lehre, hingegen für den Un— 
eingeweiheten eine Täuſchung, als ſei man mit unſern Worten 
völlig einverſtanden. Bricht doch P. Zoeller unmittelbar nach 
Anführung des Walther'ſchen Satzes in die Worte aus: „Ganz 
recht — das iſt lütheriſch, das iſt evangeliſch!“ und verſichert 
ſeinen Leſern, daß auch er die Irrthümer, die Walther hier 
verwerfe, „von Herzen als unlutheriſch“ verwerfe. 

Die Aenderung des Walther'ſchen Satzes kann nicht ge— 
leugnet werden; wie aber ſollen wir ſie anſehen? Sollen 
wir ſie für ein bloßes Verſehen halten? — Wir müſſen aller— 
dings zugeben, daß beim Abſchreiben eine ſolche Verwechslung 
unabſichtlich wohl vorkommen kann, und auch das können wir 
zugeben, daß das Verſehen unbemerkt der Correctur entging 
— dennoch laſſen verſchiedene Urſachen dieſen günſtigen Ge— 
danken bei uns nicht recht aufkommen. Möchte man es uns 
nicht verargen, wenn wir uns dadurch zunächſt an Diedrich's 
Worte erinnert ſehen: „Daß falſche Citate von Walther an- 
geführt ſeien, weiß ich nicht; daß ſie aber nicht im Sinne der 
Autoren verwandt — und darauf eben kommt es an — das 
ſehe ich.“ Schon vor Jahren hat Diedrich dieſe Worte von 
ſich gegeben und trotz mehrfachem Vorhalt, bis zur Stunde, 
mit nichts bewieſen. Siehe, da widerfährt nun einem Im— 
manueliten, der ſeines Collegen ungerechte Beſchuldigung wiſſen 
mußte, und doch ſeinen Mund für den Unſchuldigen nicht auf— 
gethan hat, eben das, was man gern auf Dr. Walther bringen 
möchte. Gewiß kein Wunder, daß er eben in die Sünde fällt, 
welche er wiſſentlich und ungeſtraft auf einen Andern wälzen 
ließ. Wollte P. Zoeller ſeinen Leſern es klar machen, wie 
nahe oder fern Immanuel und Miſſouri zu einander ſtehen, 
ſo hätte er das nicht thun ſollen mit ſtillſchweigender Ab— 
änderung eines fremden Citats. — Aber auch deshalb können 
wir jene Aenderung nicht für ein bloßes Verſehen halten, 


weil Gfieder der Immanuel-Synode iiber diejen Gegenftand 
feine reine Sprache fiihren. Man jehe fic) die Zuſammen— 
ftellung in der ,,Cv-luth. Freikirche“ S. 120, weiter ausge- 
führt in „Lehre und Wehre“ 20, 161 an, da wird man zur 
Geniige finden, was ich hier jage. — Endlich fallt es uns 
auch deshalb jo ſchwer, jene Aenderung fitr etn bloßes Ver— 
fehen zu halter, weil P. Qoeller den allerdings gravirenden 
Schlußſatz Walthers weggelatjen Hat. In , Lehre und Wehre“ 
und in „Miſſion und Kirche“ lautet er alfo: 

„Wer aber freilich died Leugnet oder, obwohl er e8 zu— 
zugeſtehen Miene macht, doch unjere Lehre für ſchwarmgeiſte— 
riſch erklärt, indem er fic) 3. B. hinter die unfichtbare Kirche 
alg Ganzes verſteckt, und fomit zeigt, dab er im Grunde doch 
eine wejentlic) andere Lehre fiir die richtige halt, mit dem 
fonnen wir allerdings nicht zuſammen arbetten." 

Warum P. Zoeller diefen furzen Gash mag weggelaffen 
haben? Untleugbar nehmen Immanueler zuweilen die Miene 
an, als ſtimmten ſie mit unſerer Lehre überein, es geſchieht 
auch in dieſer Arbeit Zoeller's, und meint er deshalb, daß 
die Abendmahls-Ablehnung eine ungerechte ſei. Andererſeits 
wird unſere Lehre als „ſchwarmgeiſteriſch“ ausgegeben, wie 
z. B. von P. Diedrich; und verſtecken ſie ſich hinter „die 
unſichtbare Kirche als Ganzes“, oder hier hinter das Wort 
„Beruf“. Nun iſt ja der Gebrauch dieſes Wortes gewiß 
nicht falſch, viele unverdächtige Theologen haben ſich deſſelben 
bedient, und wir ſelbſt nicht minder. Wenn man aber mit 
dieſem Wort einen falſchen Sinn verbindet, damit gegen das 
„urſprünglich“ und die daraus folgende „Uebertragung“ ope— 
rirt, ſo iſt das unlutheriſch, unevangeliſch. 

Sollte dennoch hier ein bloßes Verſehen vorliegen, ſo 
wird Herr P. Zoeller, hierdurch aufmerkſam gemacht, nicht 
abgeneigt fein, ſeine Mittheilung zu corrigiren. . 

Gott laſſe es den Aufrichtigen gelingen, er beſchirme die 
Frommen! Spr. 2, 7. PARE 


Wie man in der Immanuelſynode die , Miffourier 
beurtheilt. 


Herr P. Diedrich hat in der October- und November-Nummer jeiner 
„Dorfkirchen-Zeitung“ bet Gelegenhett einer Bejprechung unjerer vorig- 
jährigen Synodalverhandlungen ſeinem Herzen gegen die „Miſſourier“ 
in folgender, ſo viel wir wiſſen noch von Niemand übertroffenen Weiſe 
Luft gemacht. Er ſchreibt: Wir Miſſourier hielten uns allein für leben— 
dige Chriſten, alle andern fiir todt, erklärten unſere kleine Gemeinſchaft 
(nad) Diedrich Secte) allein für die Kirche Gottes, Hatten uns nach Art 
der Rationaliſten und philoſophiſchen Dogmatiker ſelbſt ein Lehrgebäude 
zurechtgemacht, worauf wir als auf eigen Werk vertrauten und damit 
die Rechtfertigungslehre umſtießen. Kraft dieſes ſelbſtgemachten Lehr— 
gebäudes hielten wir uns für infallibel und ſetzten den Glauben daran 
an Stelle des Glaubens an Chriſti Blut. Wir ſeien Nachfolger der 
mittelalterlichen Scholaſtiker (päbſtlichen Theologen), die zuerſt nach heid— 
niſcher Philoſophie dergleichen verſucht hätten. Weiter ſchreibt er, Miſſouri 
ſage: Der Gläubige habe es, alles ſelber zu ſein (1 Gov. 3, 21), 
Paulus, Tod, Leben, Apoſtel und Kirchenregierer, ,, Alles, was 
Chriſtus habe und jet, habe und jet der Glaubige; auch ein eingeborner 
ewiger Gottesjohn, Heiland und Sühner der Welt, jein eigener Erlöſer, 
Grout und Brautigan fei ev gugleich, nein, gang Brautigam.” „Wegen 
des Wortes bedürfe man nun itberhaupt feiner Orduungen mehr auf 
Erden“, „der Ueberivitt gu Miſſonri mache gu Glaubigen, Vollmachtigen, 
weil alle Ortskirchenglieder Lauter Chriftufje ſeien“ „Im Cvangelio 
friege man es, Apoſtel, Prophet, Hirte und Lehrer ſpielen zu müſſen.“ 
„Alle Stimmberedhtigten jeten ganz und gar Chrijti Leib.” Miſſouri 
lehre: , Glaube, was dte Gemeindevertretung jagt.” Ferner 
ſchreibt der Mann: „Die Miſſourier machten als Chriftufje jich Prediger, 
um ifnen als ihren Creaturen luſtig gugujchauen.” Die Miſſouxier 
wollten ein Chriftenthum in der Welt, drauf zu pochen und mit Rochen 
und Stolgiren Geelen gu ihrer Herrſchaft gu fangen; ihr Chriftus jei 
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pantheiſtiſch in fie felber aufgegangen, wir feien jenem gottlojen Haufen 
au Ephejus, Apoſt. 19, 34, gu vergleichen, wir Hatten bet gwo Stunden 
geſchtieen: Grow ift die Gnadenfonne unferes Vehrgebaudes! 
Groff ift die Mittlerfdaft der Ortsgemeinde! Daher iſt's kein 
Wunder, wenn ev fortfahrt: „Ihr Antichriſtenthum ift giftiger 
als das Pabftthum; aber es macht fich ldcherlich, fo lange es am 
Boden liegt. Ließe es Gott mal durch gefliigelte Teufel anfheben, jo 
wiirden die Tage des Schneiderfinigs erneut werden’; wenn er die 
Thejen des fel. Präſes Wynefen: , Ueber Recht, Vorzüge und Pflichten 
Dev Freikirche“ wiedertauferijd nennt, uns für Schwärmer erflart, wie 
Thomas Münzer und Hans Bokholt, wie Pearfall Smith und ähnliche; 
wenn er es fiir cin Beichen der tiefen Verſunkenheit in Deutſchland er- 
fennt, daß auch dieje Sumpf- und fehr giftige Schlingpflanze (ote miffou- 
riſche Schwarmgeiſterei) aus Amerika, wo fie thren Boden habe, hier in 
Deutſchland Wurgel faffen fonnte; wenn er fagt: „Von Wiſſenſchaft, Syftent 
oder Theologie ift nichts bet den Miſſouriern. Was fie hin und her 
reden, ift faul in der Wurzel“; wenn er fich wundert, dab man uns 
Miffourier überhaupt noch fiir Lutheraner halte, da der Miſſourier 
Geijt (wohl mit Namen Legion) ein ächter tüchtiger Schwarmgeiſt jet. 

Das Gange ſchließt mit dem Marden, wir Hatten dte alte lüne— 
burger Kirchenordnung von 1643 für eine unlutherijde und unchriftliche 
(als gegen Soh. 18, 36 verſtoßend) erklärt umd behaupteten, die Luth. 
Kirche jei eigentlid) noch nie bis auf uns dagewejen. Die andere Er- 
findung bon miſſouriſcher Geraubung und Vergewaltigung (uth. Gee 
meinden drüben in Ymerifa mit Hiilfe de3 Staats, von Wappnung 
miſſouriſcher Knechte gegen die Landeskirchen mit landeskirchlichem Gelde 
jet gleichfalls nur kurz erwähnt. Befanntlic) war Herrn P. Srunn’s 
Stellung zu den fog. luth. Landesfirchen frither eine andere als heutzu— 
tage und umgefehrt. Gegen den Vorwurf de Syncretismus weiß D. 
nichts vorzubringen, als uns karlſtädtiſcher Schwärmerei gu bezüchtigen, 
indem er uns ehrhiche Schwärmer nennt, die ihre Ideen im die Bibel 
eintrügen und Bibel und Symbolſtellen nur gebrauchten, ihr eigenes 
aufzurichten, das ſein Leben in der Herrſchſucht habe. In demſelben 
Sinne ſind wir nach ihm „rohe Tölpel“, Leute, die Mücken ſeigen und 
Kameele verſchlucken, unehrliche Phariſäer, Leute, deren Chiliasmus in 
der Gegenwart ſei, ähnlich wie Rom, deren Ding faul und todt ſei, die 
über Chriſti Tiſch nichts zu ſagen hätten, während der ihrige falſch ſei, 
überhaupt Werkleute, die auf ihren Werken ſtänden und nach Menſchen— 
werken mäßen und urtheilten, Lügner, mit tiefergehender Tyrannei der 
Seelen als die des Pabſtes, Tajchenjpieler u. ſ. w. Doch genug des 
Unraths. In der That, Herr P. Diedrich hat ſich hier in einer Weiſe 
übertroffen, welche ſelbſt Diejenigen nicht ahnen konnten, die doch ſeine 
loſe Zunge ſchon einigermaßen kennen gelernt haben. 

Dem gegenüber wollen wir verſtummen und ſchweigen und nicht ein 
Wort zu unſerer Vertheidigung anführen. Wir wiſſen, daß eine Zunge 
wie Die ſeinige nur allein noch der allmächtige Gott bändigen kann. 
Möge es geſchehen auf dem Wege einer gründlichen Herzensänderung 
und nicht auf dem eines unerträglichen Gerichts. Möge Hr. P. Diedrich 
deß eingedenk bleiben, daß er einmal wird Rechenſchaft geben müſſen 
von einem jeden Worte, was ihm aus Mund und Feder gefloſſen. Auch 
ihm und der von ihm geführten Synode gegenüber, in deren Sinn und 
mit deren Zuſtimmung er ſchreibt, was und wie er ſchreibt, bleibt unſer 
Troſt: Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinet— 
willen ſchmähen und verfolgen, und reden allerlei Uebels 
wider euch, jo ſie daran lügen. Seid fröhlich und getroſt, 
es wirdeudim Himmel! wohl belohnet werden (Matth. 5, 11. 12), 
woau unjer Lieber Vuther dieſes bemerft: „Dies ift auch eine große ſchwere 
Verfolgung und das redjte Leiden der Chriften, daß man fie aufs aller- 
bitterfte und giftigite lajtert und ſchmähet, denn obwohl andere Leute 
auch müſſen Verfolgung leiden, dag man ihnen Gewalt und Unrecht 
thut, fo lat man’s dennoch daran genug fein, dab fie ihre Ehre und 
guten Namen behalten. Darum ift foldes noch nicht ein recht chriſtlich 
Leiden, Denn Hier iſts nicht genug, dak man ihnen alle Marter und 
Plage anlegt, jondern muh dagu ihren Namen aufs allerſchändlichſte an- 
ſpeien und durchläſtern, daf fein ſchmählicher und ſchändlicher Name 
auf Erden fommen ift, denn eines Chrijten —. Soſlches beweift man 
jebt auc) redlic) an dem lieben Evangelio und feinen Bredigern mit 
ſolchem läſterlichen Schäuden, Liigen, Trügen, böſen Tiiden und giftiger 
Auslegen, daß einer zuletzt müßte müde werden und es nicht ertragen 
können, wenn wir nicht einen ſtärkeren und mächtigeren Troſt hatter, 
denn alle ihre Bosheit und Wüthen ſein kann. Darum laſſen wir ſie 
toben und läſtern, daß ſie ſich ſelbſt zerplagen mit ihrem giftigen, un— 
ſättigen Haß und Neid. Wir aber find getroſt und gutes Mtuths. Wollen 
fie viel zürnen und wüthen, jo fonnen wir dagegen lachen und fröhlich 
jein. — Gollte man nicht de3 lieben HErrn Wort und Troſt theurer und 
mehr achten, Denn eines ohnmächtigen — Madenſackes Zürnen, Dräuen, 
Bannen, Fluchen und Donnern, wenn er gleich die Grundſätze und ganze 
Hölle ſeiner Ungnade und Fluchs wie einen Wolkenbruch über uns aus— 
ſchüttete? weil id) höre, daß es meinem Herrn Chriſto fo herzlich wohl⸗ 


gefällt und er mid) Selbſt heißet Frohlich dazu fein, dagu jo trefflichen 
Rohn verheift, dab das Himmelreich foll mein fein, und nile, ae — 3— 
ſammt allen Heiligen und der ganzen Chriſtenheit hat; Summa, einen 
ſolchen Schatz und Troſt, dafür ich nicht ſollte nehmen aller Welt Gut, 
Freude und Saitenſpiel, obgleich alles Laub und Grad eitel Bunger 
waren, die auch lobten und preiften. Denn hier nicht ein Chrijt, ja 
nicht ein Engel mic) jelig preijen, fondern der HErr aller Engel, dem 
beide, fie und alle Creatur, müſſen zu Fue fallen und anbeten. — Was 
find num dDagegen, die mich Lajtern und flucjen? Was ware es, wenn 
alle Creatur, Blatter und Gras im Walde und Sand am Meer eitel 
Bungen waren und fie auf's äußerſte tadelten und vernichteten gegen 
Diejes Mannes einig Wort? Denn jeine Stimme flingt fo Hell, dah 
Himmel und Erde davon voll werden und erſchallen muß und dagegen 
ee das jpittelijde und heijere Scharren und Huften Seiner 
einde.“ St—n. 


Aus den Stantskirden. 


Sachſen. Das „Sächſ. Kirchen- und Schulblatt“ berichtet: Es ditrjte 
wohl in erfter Linie die Befanntmadung von Intereſſe fein, weldje das 
hohe Landesconfiftorium über die im Sahre 1877 unterbliebenen Taujen 
nnd Trauungen erlafjen. Darnach beträgt die Bah! der ſchlechterdings 
beriveigerten Taufen 216, der unterbliebenen aber iiberhaupt 961 oder 
0,93 Proc. ausſchließlich 5 Ephorien, in denen fich die Verhaltniffe noch 
nicht genau Hatten feſtſtellen laſſen (es ijt allerdings darunter Leipzig I.). 
Freilich darf dabei nicht unerwahnt bleiben, dak 2563 Kinder furz nach 
Der Geburt ohne Taufe verjtorben find, woraus offenbar hervorgeht, dab 
bas Sacrament der Heil. Taufe nicht in der Hochſchätzung mehr fteyt, 
wie in fritheren Zeiten, wo die chriftlicjen Eltern tief betriibt waren, wenn 
ihr Kindlein nicht wenigftens hatte die Nothtaufe empfangen können. 
Sit die Bahl der ungetauft geblieberen Kinder nun auch geringer als 
im vorigen Gahre, jo ift immerhin der Gedanfe, es wachjen ziemlich 
1000 Menſchen mitten im Sachjenlande als Heiden heran, nicht gerade 
erquicklich. Bezüglich der Trauungen hat fich ergeben, dak von 25,061 
Eheſchließungen 217 Paare find, welche die Trauung entſchieden ab- 
gelehnt, aljo 0,86 Proc. gegenitber 1,0 Proc. = 286 Fallen im J. 1876, 
1394 Chen überhaupt aber, bet melden die Trauung noch nicht begehrt 
wurde (ausdrücklich ijt die nachträgliche Trauung nur bet 77 Paaren 
erwähnt). 

Schleswig-Holſtein. Auf die Frage, ob der bekannte P. Diekmann, 
welcher die Wunder der hl. Schrift leugnet und ſich weder an die Bibel 
noch an die ſymbol. Bücher der luth. Kirche für gebunden erachtet, ab— 
zuſetzen ſei, hat das (ev.luth.!!) Conſiſtorium in Kiel verneinend geant- 
wortet und dies u. A. durch die weitere Erklärung zu begründen geſucht: 
Die längere Zeit weitgehende Duldung, welche den Geiftlichen rationa- 
liſtiſcher Richtung gewahrt worden ift, habe das Conjiftorium veranlaſſen 
miifjen, auch in dieſem Balle mit miglichfter Nachficht zu verfahren. 
Cine nichswürdigere Erflirung ijt woh! faum denfbar. Weil man aljo 
friiher die Wölfe geduldet Hat, jo duldet man fie noch. — Dahin fommit 
man aber, wenn man an Stelle de Wortes Gottes die gejchichtlich ge- 
gebenen Verhaltnifje zur Norm der Lehre und Praxis macht. R. 

Berliniſche Zuſtünde. Gm Jahre 1877 wurden von 8966 in Berlin 
geſchloſſenen Chen nur 2973 firchlich getraut, und von 38,962 neugebornen 
Rindern wurden nur 26,742 getanft. Es blieben alſo 12,220 Kinder 
ungetanft. — Dabei werden durchſchnittlich je 20,000 Perſonen dev Ver- 
finer Einwohnerſchaft dec Seelforge eines Predigers anbefohlen. Außer— 
Dem Zerarbeiten fic) nur nod) 16 Stadtmifftionare an der 1 Million 
Stadtbewohner. Go ſorgt die Staatsfirce fitr ihre Angehdrigen. RK. 

Bayern. Cin grelles Streifliht auf landeskirchliche Zuſtände in 

Bahyern wirft Folgendes, was fich in Uffenheim vor etniger Beit zuge- 
tragen hat. Gin durch feine Reven bei Schiiben-, Sänger- und dergl. 
FKejten auch in weiteren Kreijen befannter Inſtrumentenmacher Schneider, 
der bei Lebzeiten den un- und vernunftgläubigen Grundjagen dev jogen. 
„Freien Gemeinde” ergeben war, ftarb dajelbft. Und fiehe, fein allbe- 
fannter Unglaube hinderte nicht, dab man ihn mit allen firchliden Chren 
beftattete. Qa, der Kirdenvorftand jprach jich in einem Diejerhalb ge- 
faßten Beſchluſſe dahin aus, es dürfe an dem Todten „eine falſche 
Anſicht“ in ſeinem Leben nicht gerächt werden. (2. u. BW. 

Elſaß. Selbſt das fiberale Oberconfiftorium zu Strabburg erhebt 
in jeinem bon der Regierung beglaubigten und verdffentlidten Protofoll 
folgende Rage über die aus Deutſchland dem Elſaß sugefommenen Ve- 
amten: ,,Die allermeiften Beamten aller Verwaltungsszweige befunden 
mindeften3 eine gänzliche Gleichgiiltigfeit fiir alles religidje Leben und 
Wirken; fie bejuchen nie die Kirche, ſelbſt die fonft firchliden Frauen 
nicht, was allenthalben Anſtoß und Aergerniß erregt. Viele tragen ihr 
Unehriftenthum ordentlic) zur Schau, und predigen in Wein- und Vier- 
Haujern den gemeinften Atheismus und Materialismus, indem fie Kirdye, 
Bibel, Cultus mit dem Hohn und Spott vornehmer Ueberlegenheit iiber- 
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ſchütten.“ Sind das die Broteftanten, die das evangeliſche Elſaß ans 
Deutſchland erwarten durfte?“ 

Religion ins Land! Folgendes leſen wir im Nördlinger, Freimund“ 
pom 25. Sult: „Schaff er mir wieder Religion ins Land, oder ſcher er 
fich gum Teufel!“ So rief vor etwa hundert Jahren der preupijde 
Konig Friedrich IL. fetnem Minifter entgegen. — „Insbeſondere kommt 
es darauf an, daß dem Volke die Religion nicht verloren geht; died zu 
verhüten iſt jebt die hauptſächlichſte Aufgabe!“ So fagte der jebige 
preußiſche Konig zu jeinen Miniftern, al jie ifn wegen jeiner Errettung 
bon der Hand de$ Mörders Hödel beglidwiinjchten! — , Religion ins 
Land!" So rief vor einiger Beit im evangeltjchen Verein zu Berlin 
auch der befannte Hojprediger Sticker. Warum fehlt fie? Weil man 
Die Kirche feſſelt. „Denn“, jagt er, „eine Macht der Religiofitat ent- 
wickelt fich unter der geijtigen Stréimung von heute nicht mehr in einer 
Abhängigkeitskirche. Wie unjere (d. i. die finiglich preußiſche) Kirche 
neugeltaltet im Volksleben dafteht, fann fie niemand begeiftern, weder 
bon rechts noch bon links, noch aus der Mitte. Brincipiell ijt ihr Ver- 
hältniß zum Staat das der Unfretheit. Bis zur Ernennung jedes Super— 
intendenten herunter, bis auf die Katechismen und Gejangbiicher herab 
{teht die Kirche in jeder Lebensaugerung unter der Controle des Mtinijters, 
ganz abgejehen davon, daß die Bildung ihrer Diener fajt villig in den 
Händen des Staates iff. Unſere Kirche ift franf und ihre Krankheit 
liegt in ihrer joctalen Geftalt, ihr Grundiibel ijt das Staatsfirchenthum. 
Soll die Kirche wiedergeboren werden und den Einfluß üben, der ihr 
gufommt, jo muß fie eine unabhdngige Gemeinſchaft des Glaubens 
werden. Dak das Staatsfirchenthum ſich ausgelebt hat, fieht jedermann. 
Das Staatstirchenthum ift ein Petrefact vergangener Zeiten. Yur Mtangel 
an Denfen oder an kirchlichem Geift kann es noch aufrecht erhalten.’ 
Bu diejer Ausſprache macht das _,,firchliche Volksblatt aus Niederſachſen“ 
die Vemerfung: „Ganz vortrefflich! So bliebe denn nur noch übrig, 
vom Reden zum Handeln, vom Wort sur That zu fommen, und die 
Kirche nicht mehr fiir fremde Zwecke vertwenden gu laſſen.“ — Go weit 
Der „Freimund“. Würden dafjelbe die von der Staatsfirde jeparirter 
Lutheraner fagen, wie witrde man da zetern! Was find alfo ſolche 
ſchön flingende Zeugniſſe? Verba, praeterea nihil! Doch betweijen fie 
jo viel, daß Der Stachel der Wahrheit gar manchem im Gewiſſen ſteckt 
und drückt, während er diejenigen, Die mit derjelben Ernſt machen, als 
Fanatiker ſchmäht. (L. u. YB.) 

Hannover. Dem Berliner „Reichsboten“ wird aus Hannover u. 
A. Folgendes geſchrieben: Jedenfalls hat es nach menſchlichem Ermeſſen 
ganz den Anſchein, als ob der Mittelpartei (d. h. der zwiſchen reinem 
Lutherthum und falſcher unirter Kirche vermittelnden Partei) die Zukunft 
Der hannoverſchen Landeskirche gehört: Falk zeigt ihr gegenüber nicht 
mit ſeine Anerkennung und ſchüttet namentlich über den Führer der 
Mittelpartei, Superintendent Guden in Uslar, den er zum Conventualen 
des Kloſters Loccum ernannt hat, das Füllhorn ſeiner Gaben aus; im 
Landes-Conſiſtorium bricht ſich immer mehr eine wohlwollende Geſinn— 
ung für die Partei Bahn.“ Dazu, die hannoverſche Landeskirche zu den 
unirten Landeskirchen zu zählen, fehlt ihr nichts, als die officielle Ab— 
legung des lutheriſchen und Annahme des unirten Namens; die Sache 


iſt bereits vorhanden. Eu. BW.) 
Vermiſchtes. 


In Hermannsburg ſchreitet der Bau der neuen ſchönen Kirche der 
jep. lutheriſchen Gemeinde des Hrn. P. Harms ſeiner Vollendung rüſtig 
entgegen. Neulich fand die Richtfeier ſtatt, wobei der Werkführer einen 
kräftigen Spruch that. — Der Kirchſaal der Stadt hannoverſchen 
Gemeinde St. Petri wurde am 15. Sonntage nach Trinitatis feierlich 
eingeweiht. Paſtor Meyer und Rector Hitbener Hielten dabet die Feſt— 
predigten. R. 

Bur Trauungsfrage. Der ,,Luth. Zeitſchrift“ gufolge ſoll der 
Vortrag P. Wagner’s bet der letzten Verſammlung der Immanuel— 
Synode, in welchent ev aus den bedeutendften (uth. Kirchenordnungen den 
Nachweis liefern will, daß je und je im der rechtgliubigen Kirche eine 
Doppelte Auffaſſung der Bedeutung des Trauactes ftattgehabt habe, nun— 
mehe in Hermannsburg im Druc erſcheinen. Wir find auf den Wage 
nerſchen Nachweis ſehr gejpannt. R. 

Verfehen. Gn Mr. 47 des Kirchl. Volksbl. aus Niederfachjen wird 
unjerer Planiger Gemeinde als zur Miſſouriſynode gehirig gedacht. Das 
ift ein Verſehen. Die Gemeinde gehirt der Synode der Freifirde in 
Sachſen u. a. St gliedlich an, fteht aber mit der Miſſouriſynode in 
inniger Glaubens- und Befenntnipgemetnj daft. R. 

Bibelüberſetzungen. Der „Luth. Zeitſchrift“ entnehmen wir, dah 
im September d. J. die ganze Heil. Schrift in der Sprache der Türken 
erſchienen ift. Dieſelbe wird zugleich in arabifder, ſowie armenifder 
Schrift gedructt. Chenjo ift die Bibel nach einer 40jahrigen Arbeit nun 
auc) in die Dafota- (Indianer) Sprache überſetzt worden. 

Das ſächſiſche Landesconſiſtorium verdffentlicht jocben Mittheilungen 
über die im Jahre 1877 in Sachſen vorgekommenen Confeſſionswechſel, 


Deven Geſammtzahl 509 betragt. Aus der lutheriſchen (2) Landesfirdhe 
febieden aus 23 aur fatholijchen Kirche, 33 aur deutſchkatholiſchen Ge- 
meinde, 1 zum Sudenthum, 406 gu den Diffidenten; die legteren ver- 
theilen fich wie fofgt: 140 traten itber gu dev apoſtoliſchen Gemeinde 
(bejonders in Chemnitz, Dresden, Leipzig, wo bereits etne Gemeinde von 
700 Geelen beſteht und der Bau einer zweiten Kirche geplant wird), 
Marienberg und Wilfau bet Zwickau, wo eigene Capellen beftehen, 92 
au Den jeparirt lutherijchen Gemeinden, welche in Chemnitz, Dresden, 
Frankenberg, Crimmitſchau und Planik bet Bwicau bejtehen, 15 zu den 
Methodijten, welche bejonders im obern Crggebirge und Vogtlande Boden 
gefunden haben, 1 gu den VBaptiften (Wiedertdufern), welche in der Ephorie 
Glauchau vorfommen, 14 zur Tempelgemeinde (dieje Genofjenjchaft, von 
Württemberg ausgehend, bereitet die Auswanderung nach Jeruſalem vor 
und hat in Chemnig, Dippoldiswalde und befonders bei Frauenftein, 
two ein Gutsbeſitzer bereits eine Orientirungsreije nach Jeruſalem unter- 
nommen Hat, Anhänger gefunden), 125 jehloffen fich feiner Religions- 
genoſſenſchaft an (eigentliche Dijjidenten), 19 gaben den Zweck ihres Aus— 
tritts nicht an. In die lutheriſche (?) Kirche traten ein: 20 Katholiken, 
3 Deutſchkatholiken, 6 Juden, 17 Dijfidenten, gujammen 46. Fr. ng. 

Jeſuitiſcher Kunſtgriff. Gu Californien (St. Francisco) bauen die 
Sefuiten eine grogartige Erziehungsanſtalt, welche ſowohl eine Kirche als 
auch ein Theater für 5000 Zuſchauer umfaßt. Durch letzteres lockt man in 
erſtere. Der Abſtand ijt auc) nicht jo groß. Hier wie dort Gaukelſpiel, 
Fleiſch und Fleijchesreligion, Hier jromme, dort nacte. Gn der WAnijtalt 
fann demnach ein Feder nach jeiner Bacon zum Teufel fahren. R. 

Judenmiſſion. Die „Luth Zeitſchrift“ berichtet: Von der Londoner 
Miffion itberhaupt find bisher 3628 Juden getauft. Bu der ruffijchen 
Kirche find von 1826—1875; 37,950 Juden itbergetreten, gu der evan- 
gelifden Kirche in Rußland (auper Polen) von 1860—1874; 227, aur 
lutheriſchen Kirche in Warſchau pon 1822—1875; 648, zur reformirten 
Kirche dajelbjt von 1840—1875: 199. Sn Rußland aljo in Summa: 
39,251 Berjonen. In Preußen traten vow 1816—1875 zur evangeliſchen 
Kirche 4848 Juden. Die Bahl der Judenchriften beläuft fic) allein in 
Berlin auf 2000. In Serujalem wurden jeit 1829: 253, in der evan- 
geliſchen Kirche Wiirttembergs von 1830—1875; 24, in der evangeliſchen 
Kirche Bayerns von 1824—1874: 69, im Großherzogthum Hejjen von 
1811—1876: 42, im Königreich Gadjen, das noch nicht 6000 Suden 
zählt, bon 1871—1875; 12 Quden getauft. Die Geſammtzahl aller im 
Laufe diejes Gahrhunderts gur chriftlichen Kirche iibergetretenen Guden 
belauft jich auf 100,000.” Möchten fie nur lle rechte Kinder Whrahams 
geworden fein! 

Die evangeliſche Kirche in Ungarn kann ſich eines Schatzes 
rühmen. Es iſt dies Dr. Martin Luther's eigenhändige letztwillige 
Verfügung, zu deren Prüfung jüngſt durch den General-Convent ein 
Comité eingejebt wurde. Diejes Comité hat kürzlich in einer Sibung 
Die Echtheit des koſtbaren Documents durch Vergleichung mit anderen 
HOviginalbriefen Luther's vollftandig erwiejen. Das Schriftſtück fam mit 
verjchiedenen Manuſcripten de$ gelehrien Theologen Johann Benedict 
Carpzovius nach Ungarn, und gwar wurden dicjelben von einent reichen 
Grundbeſitzer Fanfovic angefaujt. Von diejem erſtand die Erzherzogin 
Maria Dorothea das Document um 400 Goldgulden und ſchenkte das- 
felbe der evangelijden Kirche, in deren Archiv es bisher anfbewahrt 
wurde, ohne daß man gewagt hatte, dafjelbe als vollfommen echt zu 
erklären. Bw. W.Bl. 

Nord-Amerika. Schwere Opfer hat die entſetzliche Seuche, das 
gelbe Fieber, in den Südſtaaten auch aus den Kreiſen unſerer geliebten 
luth. Kirche gefordert. Schon find zwei treue Hirten der luth. Gemeinden 
in New-Orleans, die Paſtoren Baumann und Eirich, dieſer Peſt er— 
legen. Man ſchreibt aus New-Orleans: „Unſere Noth iſt groß! Man 
bedenke nur, einen einzigen Paſtor hat uns Gott überbleiben laſſen für 
die 4 Gemeinden! und zwar iſt in dieſer böſen Zeit den Heerden der 
Hirte genommen! Das iſt geiſtliche Noth! Und das iſt doch die größeſte 
Noth! Irdiſche, leibliche Moth iſt allerdings auch vorhanden; denn die 
greuliche Seuche iſt bei Vielen unſerer armen Gemeindeglieder auch ein— 
gekehrt.“ Auch in Mobile, Alabama, iſt Paſtor Victor Both am gelben 
Fieber geſtorben. In Memphis, Tenneſſee, iſt die dortige luth. Ge— 
meinde in Folge des gelben Fiebers zeitweilig ganz auseinander ge— 
ſprengt worden. Die meiſten Gemeindeglieder ſind geflohen, von den 
Zurückgebliebenen ſtarben bis zum 15. October ſchon 20 Perſonen. Gott 
erbarme ſich doch gnädiglich um Chriſti Verdienſtes und Fürbitte willen 
unſerer ſo ſchwer heimgeſuchten theuren Mitchriſten und erſcheine ihnen 
in ihrer langen finſtern Trübſalsnacht mit dem Lichte ſeines Troſtes 
und ſeiner allmächtigen Hülfe! 1, 

Unjer theurer Herv Pajtor Stidhardt ift am 17. Sonntage nach 
Trinitatts in der Kirche gum heil. Kreuz in St Louis durch die Herren 
Profeſſoren Dr. Walther, Schaller und Gituther in fein neues Amt feier- 
ich eingefithrt worden. R. 


Juhalt: Zum erften Heil. Advent. — Das zwanzigſte Capitel der 
Offenbarung St. Johannis. — Luther gegen Budifferentismus. — Iſt's 
cin Verjehen? — Wie man int der Fmmanuel-Synode die „Miſſourier“ 
beurtheilt. — Aus den Staatsfirden. — BVermijchtes. — 


Anzeige. 


Der Bericht der zweiten Jahresverſammlung der Synode 
der evang-luth. Freikirche in Sachſen u. a. St. vont 
Jahre 1878 
hat ſoeben die Preſſe verlaſſen. Derſelbe umfaßt 119 Seiten gr. 80., 
und enthält außer den üblichen Statiſtiken, der Synodalrede und andern 
kleineren Nachrichten zwei Hauptlehrverhandlungen, nämlich 1) Theſen 
über Indifferentismus, d. i. Gleichgültigkeit gegen die reine Lehre des 
Wortes Gottes und 2) Thefen über die Aufgabe der evang.-luth. Frei— 
firche in Deutſchland. Wie höchſt wichtig beide Themata gerade in unjerer 
eit find, wird wohl Niemand leugnen, welder einerfeits nicht muthwillig 
Die Augen vor dem ſchweren Schaden Joſephs verjchloffen halt, andererſeits 
gern wollte, da} Bion wieder gebaut werde. Die Synode hat nun nach 
Dem Maaße der ihr von Gott geſchenkten Gnade treuen Fleiß angewendet, 
Die beiden ins Leben der Kirche fo tief eingreifenden Punkte möglichſt 
gründlich und allfeitiq zu erdrtern. Das Wichtigfte aus den Lehrge- 
jprachen gibt der vorliegende Bericht in gemeinfablicer Weije wieder. 
Sreilich (apt fich derfelbe, was Kraft und Klarheit des darin abgelegten 
Zeugniſſes anbetvifft, in feinerlet Weiſe mit den überaus herrlicjen Be- 
richten Der Miſſouriſynode vergleiden, doch hoffen wir zu Gott, daß Wiles 
Darin Gejagte, dem Vorbilde der heilſamen Lehre, der heil. Schrift, jowie 
anc) Dem lauteren Bekenntniſſe unferer geliebten (uth. Kirche gemäß ift, 
und dak darum der HErr diejem unferm treuen, wenngleid) in groper 
Schwachheit abgelegten Zeugniffe feinen Gnadenjegen nicht verjagen wird. 
Allen Liebhabern der gittlidjen Wahrheit fei der Bericht angelegentlichſt 
empfohlen. Gr ift gu beziehen durch den Commiffionsverlag von Heinr. 
J. Naumann in DOQresden, Pirn. Str. 36, und durch Johannes Herrmanu 
in Bwicau. Preis: A 1,20. 


Conferenz wunferer ſächſiſchen Paſtoren. 


Dieſelbe findet, fo Gott will, Mittwoch den 11. December in Plants 
ist F. ©. Th. Ruhland. 


fta 


Quittung. 

Der Unterzeichnete beſcheinigt mit innigſtem Danke, von der Ehrw. 
Paſtoralconferenz zu St. Charles, Miſſouri, die Summe von 165 Reichs— 
mark zur Unterſtuͤtzung dev hilfsbedürftigen Amtsbrüder erhalten gu haben. 
Pſ. 115, 14. 15. F. C. Th. Ruhland. 


Die unterzeichnete Gemeinde beabſichtigt, cin ihr zugehöriges, 
unmittelbar neben der Kirdhe befindlides Grundſtück, welches ſich 
feiner günſtigen Lage Halber gu einer 


Gärtnerei 
vorzüglich eignet, an einen chriſtlichen Mann, wenn möglich aus 
unſern Kreiſen, unter günſtigen Bedingungen zu verpachten. Das— 
ſelbe, inmitten des ſtädtiſch angelegten, volksreichen Dorfes Nieder— 
planitz, iſt nach der Morgen- und Mittagsſeite gu auf ebner Fläche 
gelegen und mit einem Brunnen verſehen. Auf guten Abſatz kann 
gerechnet werden. Betreffs Wohnung bietet ſich gute Gelegenheit. 
Bewerber wollen ſich baldigſt wenden an das 


Curatorinm der ev.luth. St. Joh. Gemeinde 
zu Niederplanih bei Zwickau i. S. 


Hospiz. 

Die unterzeichnete Gemeinde beabſichtigt in dem vormaligen 
Pfarrhauſe für entfernter wohnende Gemeindeglieder und ſonſtige 
Gäſte ein Hospiz einzurichten und wünſcht die Verwaltung deſſelben 
einer entſchieden hriſtlichen Familie unſeres Bekenntniffes anzu— 
bertrauen. Am liebſten wire es ifr, went der Hospigverwalter 
zugleich die obenerwähnte Gärtnerei mit in Pacht nehmen wiirde, 
Da fic) vielleicht Heide Berufszweige rect gut vereinigen laſſen 
Diirjten, Das Hospiz aber für fic) allein cinem an geordnete Thätig⸗ 
frit gewohuten Manne zunächſt nicht genügende Beſchäftigung und 
—— gewähren würde. Wegen der Bedingungen wende man 
ich an das 


Curatorinm der ev.-Luth. St. Ioh.-Gemcinde 
zu Wiederplanik bet Bwitkan i. S. 


Drud und verantwortlicje Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Mr. 315/44. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Maumann in Dresden. 


Dic Evangeliſch- Futheriſche Frrikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der „Evang.Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


Synode der eb luth.Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Diejes Blatt erjcheint monatlich gwet Mal und ift durch alle faijerl. Poſtämter und Buchhandlungen gu begiehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 
SS CES 


Sahrgang 3. Wo. 24. 


Planik bet Zwickau in Sachjen. 


15. December 1878. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der VIT Wrtifel Won der Kirche. 


„Es wird auch gelehret, daß allezeit miifje eine heilige 


chriftliche Kirche fein und bleiben, welche ift die Verſamm— 
tung aller Glaubigen, bei welchen das Cvangelium rein ge- 
prediget wird und die Heiligen Gacramente Laut des Cvan- 
gelit geveicht werden. 

Denn diejes ift genug zu wahrer Cinigkett der chriftlichen 
Kirchen, dab da eintrachtiglid&) nach reinem Verſtand dag 
Cvangelinm gepredigt und die Gacramente dem göttlichen 
Wort gemäß gereicht werden, Und ijt nicht noth zu wabhrer 
Cinigkeit der chrijtlichen Kirchen, dak allenthalben gleich- 
firmige Ceremonien, von Menſchen eingeſetzt, gehalten werden, 
mie Paulus ſpricht Epheſ. 4, 4. 5.: ,Cin Leib, ein Geift, wie 
iby berufen jeid, gu einerlet Hoffuung eures Berufs, ein HErr, 
ein Glaube, eine Taufe.“ 

Die Lehre von der Kirche gehirt auch gu den Lebhren, 
welche in unfern Zeiten von den modernen Theologen und 
den Anhangern ihrer Cntwicelungs- oder Fortſchrittstheologie 
zu den offeneu Fragen gerechnet werden, d. h. zu den Lehren, 
welche nicht fo flar und deutlich wie andere in der heiligen 
Schrift enthalten feien, über welche die Kirche fich noch nicht 
bündig und entidjeidend ausgeſprochen, welche noch nicht wie 
andere Gehren zum feften abgerundeten Bekenntniß erhoben, 
welche gewiſſermaßen noch im Fluſſe ſeien, über die man 
Daher unbeſchadet dex Cinigfeit im Geift nocd digputiren und 
verſchiedene Meinung haben könne. Und fo werden denn 
pon dieſer Klaſſe von Lutheranern fort und fort im Be— 
treff der Kirche die ungeretmteften und ſeelengefährlichſten 
Anſichten zu Tage gefdrdert, weldje nur dazu dienen, die 
eine reine Gehre von der Kirche immer mehr zu veriwirren 
und gu verdunfeln und der Chriftenheit gu threm unerjep- 
idem Schaden endlich villig gu rauben. Es zeigt died aber 
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eine iiberaus große Verblendung an. Denn der °Urtifel vow 
der Kirche gehirt mit nichten zu den offenen Fragen fon- 
dern gu den heilſamen Lehren, welde Gott der HErr in 
der Heil. Schrift hell, far, deutlic) und beftimmt zu unferer 
Seligkeit geoffenbaret hat. Bwar ging nun der Chriftenheit 
durch Die Bosheit de3 römiſchen Pabjtthums die rechte Er— 
fenntnif auc) diejer theuren Lehre von der Rirde fiir Jahre 
hunderte fang jo gut wie gang verforen, aber durch die gefeqnete 
Reformation Luther wurde fie von dem gnddigen Gott aus 
dem Schutt und Schmutz päbſtiſcher Sagungen wieder hervor- 
gezogen und der von des Pabſtes Joche befreiten Chriſtenheit 
auf’ Neue anvertraut. Und fo herrlich und allgemein ver- 
breitet war gu Luthers Beiten unter den Rechtglaubigen 
dag Licht der reinen Erkenntniß im Betreff der Lehre von 
Der Kirche, dab Luther felbjt befennen fonnte: Es weisz 
Gottlob ein Kind von fieben Bahren, was die Kirche jei, 
ndimlic) die heiligen Glaubigen, und die Schaflein, die 
ihre Hirten Stimme Hiren! (Schmalk. Art. XVI.) Ganz 
ſchriftgemäß, goldfauter, deutlich und flar fiir Jedermann 
findet fich denn auch die Lehre von der Kirche in unſern 
Offentlidjen Bekenntnißſchriften niedergelegt, jo dah es eine 
überaus greuliche Schmähung gegen die Heil. Schrift und 
unfer gutes Bekenntniß ift, zu behaupten, die Lehre von der 
Kirche fei eine offene Brage, jet noch nicht abgefchloffen und 
feft begriindet. Davon werden wir ung bet naherer Betrachtung 
des 7. UArtifels unferer Augsb. Conf. klar überzeugen. Der— 
ſelbe behandelt aber die Lehre von der Kirche in folgeuden 
drei Stücken: 

1) Was die Kirche eigentlich ſei, 

2) Welches die Kennzeichen derſelben ſeien, 

3) Was zur is Takei deretten gehore. 


Vor Alem musk uns baran gelegen fein, gu erfahren, 
was denn eigentlich die Kirche ift, oder was zu dem Weſen 


derſelben gehirt. Unter dem Wort Kirche hier und im Ddritten 
Artifel unjers chriftlichen Glaubens ift nun nicht diejes over 
jenes gottesdienftlicje Gebdude veritanden, weldjes man wohl 
in einem uneigentlidjen Ginne und um der darin ſich ſam— 
melnden Ohriften willen eine Kirche gu nennen pflegt, fon- 
Dern, wie das Wort angeigt, eine Verſammlung oder Gamm- 
Lung. Denn wie Luther tm grofen Katechismus jagt, heipet 
Das Wirtlein Kirche eigentlic) nichts ander$ denn ete ge- 
meine Sammlung und iff von Art nicht deutſch, fondern 
griechiſch, (wie auch das Wort ecclesia,) denn fte heißen's 
auf ihre Sprache Kyria, wie man’s auch lateiniſch curiam 
nennet, Jedoch nicht auf irgend eine beliebige, jondern auf 
eine ganz bejtimmte Verſammlung wird hier das Wort Kirche 
bezogen, nämlich auf die Verjammlung oder Gemeinde der 
Chriften, Daher man auch von einer chriftliden Kirche oder 
Gemeinde redet. Die chriftliche Kirche ijt daher etgentlid 
und wefentlich nichts anderes, al8, wie unſere Augsb. Conf. 
hier im 7. und 8. Artikel jagt, eine Verſammlung aller Glau- 
bigen und Heiligen. Chendajjelbe befennt auch der dritte Glau- 
bengartifel, Denn da werden die Worte — eine heilige chrijt- 
lice Kirche — erflart durch — Gemeinde der Hetligen, 
und in der Auslegung durd) — die ganze Chriftenheit auf 
Erden. Und die Apologie im 4. Artifel: Die rechte chriftliche 
Kirche ijt der Haufe Hin und wieder in der Welt, derjenigen, 
Die Da wahrlich glauben dem Cvangelio Chriſti und den heil. 
Geijt haben, Und die Schmalfaldijden WArtifel: Denn es 
weiß Gottlob ein Kind yon fieben Bahren, was die Kirche 
jet, ndmlich die heiligen Gläubigen, und die Schaflein, die 
ihres Hirten Stimme Hiren. Denn alfo beten die Kinder: 
Ich glaube eine Heilige chrijtliche Kirche. Und der grofe 
Katechismus: Darum follt’s (das Wort Kirche) auf recht 
deutſch und unjere Mutterſprache heißen, eine chriftliche Ge- 
meinde oder Sammlung, oder auf's allerbefte und klareſte, 
eine heilige Chriftenheit — d. h. eine Gemeinde, davin eitel 
Heilige find, oder noch flarlicher, eine heilige Gemeinde. Go 
befennen unjere Symbole von dem Wejen der Kirche, und 
Das ijt die Lehre der Heil. Schrift felbt. 

Dap die Kirche wejentlich und eigentlich nichts anderes 
fet, alS die Verſammlung oder Gemeinde aller dever, welche an 
JEſum Chriftum wahrhaft glauben, lehrt Cphef. 9, 19—22: 
So jeid ihr nun nicht mehr Gajte und Fremdlinge, fondern 
Biirger mit den Heiligen und Gottes Hausgenoffen, erbauet 
auf den Grund der Apojtel und Bropheten, da JEſus Chriftus 
der Eckſtein ijt, auf weldem der ganze Ban in einander gefiiget, 
wächſet zu einem Heiligen Tempel in dem HErrn, auf welchem 
aud) Shr mit erbauet werdet, gu einer Behaujung Gotte3 im 
Geiſt. Hier wird die Kirche ein heiliger Tempel und Haus 
Gottes genannt. Der Grund ift die Heil. Schrift, der Eck— 
Ttein ift Chriſtus, die aber, welche fich darauf griinden und 
erbauen, find die Bürger mit den Heiligen oder mit andern 
Worten, die Gliubigen, die fich eben nur durch den Glauben 
auf Chriſtum griinden und erbauen, wie eS auch Gud. 20 
heißt: Shr aber, meine Lieben, erbauet eud) anf enren 
allerheiligſten Glauben durch den Heil. Geift. Berner lehrt 
Dafjelbe die Stelle Matth. 16, 18.: Auf diefen Felſen will 
ic) banen meine Gemeinde und die Pforten der Hille follen 
fie nicht iiberwaltigen. Mit dem elfen meint der HErr 
Chriſtus nämlich das, worauf fic) Petrus durch fein Glau— 
bensbekenntniß, du bift Chriftus, des lebendigen Gottes Sohn, 
geftellt hatte, namlich fich, Chriftus und fein Wort felbft. 
(Vergl. 1 Cor. 10, 4.) Wer fich aljo, wie Petrus gethan, 
im Lebendigen Glauben auf diejen Fels griindet, der gehirt 
mit gu der Gemeinde, weldje auf den Gels Chriftum gebaut 
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ift und felbft von den Bforten der Hille nicht überwältigt 
werden ſoll. — 

Daß die Kirche daher auch eigentlich und weſentlich nichts 
anderes iſt als eine durch den Glauben geheiligte Gemeinde, 
eine Gemeinde, darin eitel heilige und fromme Kinder Gottes, 
die mit Chriſto verbunden find, wie die Glieder eines Leibes, 
DieS zeigen folgende Schriftſtellen an: 

Epheſ. 5, 25—27: Chriftus hat geliebet die Gemeine, 
und hat fich felbjt fiir fie gegeben, auf daß er fie Heiligte, 
und hat fie gereiniget durch das Wafferbad tm Wort. Auf 
ba ex fie ihm ſelbſt darftellete eine Gemeine, die herrlich jet, 
Die nicht Habe einen Flecken, oder Rungel, oder deß etwas, 
jondern dag fie beilig ſei und unſträflich. 

Joh. 11, 51. 52: Denn FEjus follte fterben fiir das 
Volf, und nicht fiir das Volk allein, fondern dak er die 
Kinder Gottes, die zerftreuet waren, zuſammen brächte. 

Epheſ. 1, 22. 23: Und (Gott) hat alle Dinge unter 
jeine Füße gethan, und Hat ihn geſetzt zum Haupt der Ge- 
iiber alles, welche da ift fein Leth, namlich die Fülle deb, 
der alles in allem erfitllet. 

Hieraus erjehen wir denn flar, was eigentlich die chriſt— 
fiche Kirche ift und was ihr Weſen ausmacht. Sie ift die 
Geſammtheit oder Gemeinde aller vom Heil. Geiſt durch das 
Cyangelium berujenen, wahrhaft glaubigen und durch den 
Glauben gebeiligten und mit Chriſto veretnigten Kinder 
Gotte3 auf dem ganzen Erdkreis, wo immer fie aud) wohnen, 
welder Nation, welcher Bunge, welchem Stande, Geſchlecht 
und liter fie auch immer angehdren mögen. Sie Alle 
jind trog aller äußerlichen Trennung und Unterfchiede vor 
Gott doch Cine heilige Gemeinde und Kirche, Cine Heerde 
unter dem Crahirten Chrijto, Cin geiftlicher Leib, daran 
Chrijius das Haupt, Cin geijtlidjes Haus, daran Chrijtus 
der Eckſtein ift, Cin heiliger Tempel, darin Gott jelber wohnt 
und regiert, Cin geiftliches Reich, deffen Konig der HErr 
Chriftus ift. Daher ſchreibt auch St. Paulus Gal. 3, 28: 
Hier it fein Bude nod) Grieche, Hier ift fein Knecht noch 


Freier, Hter ift fein Mann noc) Weib, denn ihr feid allzu— 


mal Einer in Chriſto JEſu. (Vergl. auc) 1 Cor. 12, 13.) 
Wer gehört fomit zu diefer Kirche, wer find wahre, lebendige 
Glieder derfelben? Nicht die Heuchler, Schein- und bloßen 
Namenchriften, welche wohl den Schein des gottſeligen Wefens 
Haber, aber die Kraft defjelben verleugnen, nicht die Reger, 
welche wohl HErr, HErr jagen, aber den Willen des Vaters 
im Himmel nicht thun; nicht dte heimlichen Ungliubigen, dte 
fichern, in heimlicher Cigen- und Weltliebe, in Sündendienſt 
und Fleiſcheswerken, oder in phariſäiſcher Cigen= und Werk- 
gerechtigteit und Tugendſtolz verſtrickten Siinder, welche wohl 
Gottes Bund in ihren Mund nehmen, aber doch die Bucht 
Gottes Hafjen und ſeine Worte Hinter ſich werfen; — tiber- 
Haupt nicht das Volt, welches ſich zu Gott nur mit feinem Munde 
nahet und ifn nur mit den Lippen ebret, deren Herzen aber 
ferne von ihm, umwviedergeboren, unbefehrt, unbeſchnitten 
und unerneuert find und in ihrem natürlichen, angeborenen 
Verderben und geiftlichem ode unter der Herrſchaft der 
Sünde und des Satans daliegen. — Mein, zur Kirde 
Gottes, zur Gemeinde der Heiligen, gehiren nur allein und 
ausſchließlich diejenigen armen Giinder, denen Gott aus 
Gnaden den wahren Glauben an Chriftum gejdentt 
und fie durch diejen Glauben wiedergeboren, rechtfchaffen 
zu ſich befehrt, gebheiligt und ernenert hat, mit etnent 
Wort, die aufridjtigen, redlichen, bupfertigen, Lebendigen 
Chriſten, gleichviel, ob nun ihr Glaube ſtärker oder ſchwächer 
oder ſelbſt einem ſchwachen glimmenden Fünklein gleich wäre, 


ob fie an Liebe und guten Werken reicher oder ärmer 
waren. Denn nur diefe allein find es ja und können es 
aud) nur fein, welde durch den Glauben, den Gott wirkt, 
den HErrn JEſum Chriſtum als ihren Heiland annehmen, 
ſich allein ſeines allerheiligſten Verdienſtes getröſten, ſeine 
ihnen durch ſein bitter Leiden und Sterben und ganzen 
Gehorſam erworbene Gerechtigkeit als vollgültige Zaͤhlung 
für alle ihre Schuld und Sünde wirklich ergreifen und 
täglich vor Gott bringen, ſich von ganzem Herzen allein au 
ihn verlaſſen, in allen Anfechtungen, im Noth und Tod 
allen auf jein Werf und Wort gritnden und der Gnade 
Gottes, der Vergebung aller ihrer Sinden und des ewigen 
Lebens feft und gewiß find. Daher find fie auch allein die 
lebendigen Barfteine in dem geiſtlichen Tempel der Kirche. 
Sie find es ferner, die dDurd den Glauben an Chrijto und 
feinem Worte hangen und mit ihm jo innig verbunden und 
vereinigt find, wie eine Rebe mit dem Weinſtock, Yoh. 15, 5, 
fo daß Chrijius in ihnen und fie in Chrifto leben, Gal. 2, 20. 
Daher find fie allein Lebendige Glieder an dem geiftlichen 
Leibe der Rive, deffen Haupt Chriftus ijt. Sie find 
e3, deren Lebendiger Glaube in der Liebe gu ihrem JEſu 
ausbricjt, die in dev Liebe ihm anhangen, ifm nachlaufen, 
und ifm dienen, Die aus Liebe gu ihm das Fleiſch kreuzigen, 
die Welt verleugnen, die Britder und jelbft die Feinde Lteben, 
Die aus Liebe gu JEſu mit ifm leiden, mit ihm fterben, und 
immerdar, wie tm Hohenltede, von ihm jprechen fonnen: Ich 
fand ihn, Den meine Geele Liebet, ic) halte ijn und will 
ifn nicht laſſen. Mein Breund ift mein und ich bin fein. 
Mein Freund ift mein und er Halt fich auch gu mir. Daher 
find fie allein die Gemeinde, welche Chriftus feine Braut, 
Sel. 45, 10., Offb. 21, 2. 9., und Hausebhre, Pſ. 68, 13., fich ſelbſt 
aber deren Wann und Bräutigam nennt. Matth. 9, 15. Ff. 
2 Gor. 11, 2. Gie find allein die Schaflein, welche im 
Glauben Chrifti, des guten Hirten, Stimme Hiren, Joh. 10, 
27., eines Fremden Stimme, d. t. faljden PBropheten, Irr— 
geiftern und Verführern dagegen nicht folgen. Daher gehiren 
jie allein gu der fleinen Heerde der Kirche, welcher das Reich 
bejchieden ift. Sie allein find e3 endlich, welche Chriftum als 
ihren Konig im Glauben anerfennen, ich hm willig unterwerfen, 
ign und jein Wort allein in ihrem Herzen und Gewifjen 
herrſchen und regieren laſſen, welche feinen Willen und Be— 
fehl ausrichten, jein Reich fördern, fiir ſeine Chre kämpfen 
und ibm Treue halten bis an den Lod. Daher gehören auch 
fie alletn in dad Himmelreich, in das Gnadenreich Chriſti, 
in ſeine ftreitende Rirche auf Crden, und — jo fie beharren 
bis ang Ende — in die triumphirende Kirche im Himmel, 

Alſo mir Glaubige, nur wirkliche Chriften, welche Chriſto 
angehören und von ifm nicht nur den Namen, ſondern aud) 
pas Wejen und Leben wahrer Chriften haben, machen die 
Kirche aus. 

Davon nun, daß diefer heiligen Kirchgemeinde auf Crden 
allezeit und aller Orten auch viele Heuchler, Schein- und Maul— 
chrijten beigemifcht find, welche mit ihr äußerlich Geſellſchaft 
haben und ihren Namen, ihre Zeidjen und YWemter annelmen 
ind jo in dev Kirche find, ob fie ſchon nicht von dev Kirche, 
d. h. feine wahren Glieder und weſentliche Beftandtheile der- 
felben find, fowie davon, daß und wieferne aud) Diejer ge- 
miſchte Haufen von wahrhaft Frommen und Heuchlern, welche 
fich äußerlich gu Chrijto und ſeinem Worte befennen, noc) eine 
Kirche genannt werden fann und genannt wird, — davon 
wird bet Erklärung des 8. Artikels unjerer Augsb. Conf. 3u 
Handeln fein. V—— 

Hier im 7. Artikel wird die Kirche beſchrieben, nicht wie 
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ſie hier auf Erden vor Menſchenaugen erſcheint, ſondern wie 
ſie eigentlich iſt. Und wie hochwichtig iſt es doch für uns, 
daß wir das recht erkennen, um ung prüfen zu können, ob 
auc) wir lebendige Gliedmaßen dieler heiligen chriftl. Kirche 
find. Denn außer diefer Heil. chriftl. Kirche, welche tft dte 
Gemeinde der wahrhaft Glaubigen und Heiligen, gibt es aller- 
pings fein Heil und feine Seligfeit. Mur in ihr hat der 
HErr Chriftus fein Gnadenreich. In ihe wirkt der Heilige 
Geift durchs Cvangelium. In ihr Hat der HErr mit dem 
Cvangelio alle Gnadenſchätze, alle geiftlicjen, göttlichen und 
himmliſchen Gaben, Giiter, Witrden und Rechte fiir dte ere 
{often Sünder utedergelegt. Nur in ihr gelangt man gu der 
unausſprechlich herrlicjen Chre, ein Kind Gottes, ein Biirger 
im Himmelreich und Gottes Hausgenoffe, ein geiftlicher Konig 
und Briefter, ein Herr über Sünde, Tod, Teufel und Hille, 
ein Erbe des ewigen Lebens gu fein. Außerhalb diefer Kirche 
it nichts alg Welt, in welcher Teufel, Siinde und Tod regieren 
und welde einft von den Flammen des göttlichen Borngerichts 
vergzehrt werden wird. Go Lange daher ein Menſch nod) aufer- 
Halb der Kirche fteht, da ift er, midge er ſonſt von der Welt 
alg der befte, edelfte, geehrtefte, glücklichſte Menſch gepriejer 
werden, dod) das allerunglückſeligſte Geſchöpf, ein Kind des 
Borns und eine Bente des Todes. Wie überaus wichtig iſt 
es alfo, daß ein jeder Menſch, der ſelig werden will, dariiber 
Gewißheit habe, ob er ein Glied der wahren Kirche Chriſti 
fet oder nicht. Und was macht ihn einzig und allein dagu? 
Es ijt, wie wir gefehen haben, der wahre lebendige Glaube 
an JEſum Chriftum, den Siinderheiland. Nichts Hilft div 
aljo, mein {iebfter Leſer, daß du GEfum mit dem Munde 
befennft, daß du dich äußerlich aur Kirche, zu dieſer oder jener 
rechiglaubigen Ortsgemeinde Haltit, daß Du in der Geſellſchaft 
anbdrer Chriften die reine Predigt mit hörſt, daß du mit ihnen 
beichteft, mit ifnen zum Heil. Abendmahl gehſt, mit ihnen beteft, 
ſingſt, Almoſen und Rirchenopfer gibft, daß du die rohe Lujt 
Der Welt meideſt und duperlich ehrbar lebſt, nichts hilft dir 
alle äußere Kirchlichkeit und Gottesdienſtlichkeit, nichts Hilft 
Div der Name eines lieben Chrijten und frommen Ge— 
meindegliedes, michts das Amt und WAnjehen eines titchtigen 
eifrigen Predigers, Lehrers, Vorſtehers, nichts dieje und jene 
jchine und nützliche Gabe, nichts der Erfolg deiner firchlicher 
Arbeiten oder Kämpfe, nichts endlich Hilft dir, dah du ein— 
mal Die felige Taufe empjangen und durch fie eit wabhres 
Gottestind geworden biſt, — nidjtS von dem allen hilft dir, 
wofern im Deinem Herzen nicht der wahre, achte, ungefarbte 
Glaube an Chrijtum lebt. Denn mit jenem Allen magſt dw 
wohl ein Chriſt und Glied der Kirche zu jein ſcheinen, aber 
bu bijt eS nicht vor Gott. Du biſt es allen durch der 
Glauben. Wer nicht glaubt, der wird verdammt, der ift ſchon 
gerichtet; wer Chriſti Geiſt nicht Hat, der ijt nicht fein, der 
mag wohl den Namen haben, daß er lebt, in Wahrheit aber 
ijt er todt, — gottlos, ohne Chriſtus, und außer der Bürger— 
ſchaft BjraelS und frembde von den Leftamenten der Ver— 
heipung, ohne Hoffnung und ohne Gott in der Welt, Epheſ. 
2,12. Wie jollte der ein Glied der Kirche jein! Wher wiederium, 
haft du Glauben, kannſt du in Wahrheit, wenn auch in Schwach— 
Heit, mit befennen: Sch glaube, dak JEſus Chriftus, wahr- 
hajtiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren und auch wahr— 
haftiger Menſch, von der Jungfrau Maria geboren, jet mein 
HErr, der mich verlornen und verdammten Menſchen erlöſet 
Hat, erworben, gewonnen von allen Sünden, vom Lode und 
von der Gewalt des Teufels; nicht mit Gold oder Silber, 
jondern mit feinem heiligen thenern Blut, und mit ſeinem 
unſchuldigen Leiden und Sterben: auf dap ich ſein eigen fei, 


und in feinem Reich unter ihm lebe und ihm diene, in ewiger 
Gerechtigteit, Unſchuld und Seligfeit —, fiehe, jo ſollſt du aud) 
nicht zweifeln, daß ou ein Lebendiges Glied an dem geiſtlichen 
Leibe Chrifti, cin wahres Glied der Heil. chriftl. Kirche bift. Wie 
getroft und fröhlich fannft du dann gegeniiber allen Anfechtungen, 
Urtheilen und Verurtheilungen von Teufel und Menſchen fein. 
Mögen dann 3. B. faljche Chriften aus Blindheit und Bosheit, 
oder felbft rechte Chriften aus Unverftand und Schwachheit 
Did) einen Schwärmer, GSectirer, einen Undriften, ja felbjt 
einen Teufel nennen, dich bannen und aus der Kirche heraus- 
zählen, was fchadet es, du kannſt dann doch gewif fein, dag 
Der HErr der Kirche dich in feine Heerde Hineingahlt als fein 
fiebe3 gläubiges Schäflein. Oder was fchadete e8 dir, wenn 
Du etwa einjam und leiblich getrenut von den ſchönen Gottes- 
Dienften deiner Glaubensgenofjen, — weil abgefdjnitten vom 
Verfehr mit andern Chriften in einer geordneten Gemeinde — 
Dabinleben müßteſt, vielleicht mitten unter Weltfindern oder 
Falſchgläubigen? Du kannſt dann dod) gewif fein, dah du 
vor Gott und in Wahrheit mit ihnen allen ein Heil. geift- 
licher Leib in Chriſto bift, daß du mit ihnen in der aller- 
innigften geiftl. Gemeinſchaft ftehft und dab der HErr Chriftus, 
a alle die Seinen fennt, auch dich fennt und bet und in 
ir ift. 

Weil nun die Kirche eigentlich) die Gemeinde aller wahren 
Gläubigen, ein geiftlides Reich und Haus (1 Petr. 2, 5) ift, 
fo ift fie im eigentlicdjen Ginne de3 Worts auch unſichtbar, 
gwar nicjt abjolut, nicht vor Gott, denn der HErr fennet 
Die Seinen (2 Lim. 2, 19), aber doch vor den Menſchen in 
Diejer Welt, wie Chriftus lehrt Luc. 17, 20. 21: Das Reid 
Gottes fommt nicht mit äußerlichen Geberden. Man wird 
aud) nicht jagen, fiehe, hier oder da ift es. Denn jebet, 
Das Reich) Gottes ijt inwendig in euch, d. h. der heilige Geift 
und Glaube in euern Herzen macht euch zu Biirgern im 
Reiche Gottes. Der Glaube ijt eben eine geiftliche Kraft 
und Gabe und daher nicht ſichtbar. Cinen Gläubigen als 
folden fann man nicht mit den leiblichen Augen fehen. Es 
fteht niemandem vor der Stirn gejdjrieben, daß er ein glau- 
biges Kind Gottes ift. Man fann wohl und foll auch nad 
Der Liebe Hoffen, daß diejenigen, welche das reine Evangelium 
mit dem Munde befennen und mit äußerlich chriſtlichem Wandel 
und geduldigem Leiden zieren, wahre Chriſten und Kinder 
Gottes ſeien, ſoll ſie auch als ſolche halten, erklären, lieben 
und ehren, aber ſie als ſolche mit den Augen ſehen und aus 
der Menge Anderer als wahre Chriſten herausleſen kann 
man nicht. Denn man kann ja niemand in das Herze ſehen, 
oder unfehlbar wiſſen, welches Gemeindeglied den wahren 
Glauben an Chriſtum hat. Wie mancher wird einſt vor dem 
Richtſtuhl des HErrn, der Augen hat wie Feuerflammen, als 
ein völlig glaub- und gottloſer Feind JEſu offenbar werden, 
der hier lebenslang für ein frommes Schäflein Chriſti und 
eifriges Kirchenglied gehalten und ſelig geſprochen wurde. 
Und wie mancher wird einſt an dem großen Tage mit zur 
Rechten geſtellt werden und ſein Plätzlein im lieben Him— 
mel angewieſen bekommen, zur großen Verwunderuug derer, 
welche ihn hier wer weiß wie oft ohne Grund und Urſach 
verurtheilt, ihm Gottes Gnade, Leben und Seligkeit abge— 
ſprochen, oder ſeinen Chriſtenſtand mindeſtens immer ange— 
zweifelt und bemißtraut haben. 

Aber auch da, wo wir ungezweifelt und unfehlbar gewiß 
fein ſollen und können, daß wir wahre gläubige Kinder Got— 
tes, nämlich kleine in der Taufgnade ſtehende Kinder vor 
uns haben, gelangen wir zu ſolcher Gewißheit nicht durch 
Den leiblichen Augenſchein, — denn getaufte und gläubig ge— 
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wordene Kinder unterſcheiden ſich äußerlich durch nichts von 
ben Ungetauften —, fondern durch den Glauben an die Ver— 
heifungen Gottes, welche uns die Seligfeit der getauften Kin⸗ 
ber zuſichert. Sa ſelbſt als einſt unſer HErr Chriſtus mit 
ſeinen lieben Jüngern im Schifflein fuhr, konnte man nicht 
ſagen, man ſähe in ihnen die Kirche vor ſich, denn Niemand 
konnte es dem HErrn anſehen, daß er das Haupt, nod) ſeinen 
Jüngern, daß fie wahre Glieder ſeiner Kirche waren. Und 
als Petrus einſt vor JEſu das ſchöne Bekenntniß that: Du 
biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn, da ſah er Chriſto 
dieſe Herrlichkeit nicht an, ſondern er glaubte ſie mit dem 
Glauben, den Gott ihm gab, daher auch Chriſtus zu ihm 
ſprach: Fleiſch und Blut (deine Vernunft und leiblichen 
Sinne) hat dir das nicht geoffenbart, ſondern mein Vater im 
Himmel. Gerade ſo wenig, wie nun Petrus mit ſeinen leib— 
lien Augen Chriſto ſeine göttliche Majeſtät und Herrlichkeit 
anjehen konnte, gerade jo wenig können auch wir einem Chriſten 
ſeinen Chriſtenglauben anſehen, — wir müſſen ihn hoffen, 
und, was die getauften Kindlein betrifft, auf Gottes Wort 
hin mit aller Gewißheit glauben. — Die Kirche als die Ge— 
meinde der Gläubigen iſt daher unſichtbar, ſie will nicht ge— 
ſehen, ſondern geglaubt ſein. Daher heißt es auch im dritten 
Artikel unſers chriſtlichen Glaubens nicht: ich ſehe, ſondern 
id) glaube eine heilige chriſtliche Kirche, die Gemeinde der 
Heiligen. Der Glaube iſt aber, wie die Schrift bezeugt, eine 
gewiſſe Zuverſicht deß, das man hoffet und nicht zweifelt an 
Dem, das man nicht ſiehet. Daß die Kirche ein unſicht— 
bares Reich iſt, welches geglaubt werden ſoll und muß, be— 
kennt auch die Apologie mit dieſen Worten: Denn das rechte 
Reich Chriſti, der rechte Haufe Chriſti, ſind und bleiben alle— 
zeit diejenigen, welche Gottes Geiſt erleuchtet hat, ſtärket, re— 
gieret, ob es wohl vor der Welt nicht offenbaret, ſondern 
unterm Kreuz verborgen iſt. Und ferner: Und da Chriſtus 
ſpricht: Das Himmelreich iſt gleich einem Netze, item den zehn 
Jungfrauen, will er nicht, daß die Böſen die Kirche ſeien, 
ſondern unterrichtet, wie die Kirche ſcheinet in dieſer Welt. 
Darum ſpricht er, fie fei gleich dieſen u. ſ. w. Das iſt, wie 
im Haufen Fiſche die guten und böſen durcheinander liegen, 
alſo ijt die Kirche hier verborgen unter dem großen Haufen 
und Menge der Gottloſen u. ſ. w. 

Mit dieſer ſchrift- und bekenntnißgemäßen Lehre von der 
Unfichtbarfeit der Kirche wird die Lehre von der Kirche felbft 
keineswegs verflüchtigt, wie die Feinde der Wahrheit fälſchlich 
vorgeben; keinesweges wird die Rirde dadurch gu einem fog. 
platoniſchen Staate, zu einem überirdiſchen Geiſterreiche und blo— 
pem Gedankenreiche gemacht, ſondern ob fie gleich unſichtbar iſt, 
ſo iſt ſie doch wirklich auf Erden und bleibt auch unverrücklich 
feſte beſtehen bis an den jüngſten Tag, wo ſie dann für alle 
Ewigkeit als triumphirende Kirche verherrlicht wird. Daher heißt 
es in unſerem Artikel: Es wird gelehret, daß allezeit müſſe 
eine heilige chriſtliche Kirche ſein und bleiben. Und in der 
Apologie: Und wir reden nicht von einer erdichteten Kirche, 
die nirgend gu finden fei, ſondern wir ſagen und wiſſen für— 
wahr, daß diefe Kirche, darin Heilige leben, wahrhaftig auf 
Erden iſt und bleibt, nämlich, daß etliche Gotteskinder ſind 
hin und wieder in aller Welt, in allerlei Königreichen, Inſeln, 
Ländern, Städten, vom Aufgang der Sonne bis zum Nieder— 
gang, die Chriftum und das Evangelium recht erfannt haben. 
— Hier ift der nothwendige Geftand und die Dauer der 
Kirche auf Erden bezeugt. Und anc) diefes Zeugniß griindet 
fich auf dag Flare Wort Gottes. C3 wird herrlich beftitigt 
und erwieſen 1) durch die Verheibung Chrifti Matth. 16, 18: 
Auf diefen Felſen will teh bauen meine Gemeinde und die Pforten 


der Hille, alfo auch die allerfeindjeligite, grauſamſte Macht 
und Lift des Gatans und feines hölliſchen Heeres, follen fie 
nicht überwältigen. 2) Durd) die Dauer und Wirkung des 
Wortes Gottes. Die Kirche, d. h. die Gläubigen, werden 
allein durch das Wort, nämlich das Evangelium, gezeuget, 
erndhret und erhalten. Das Wort aber, welches in aller 
Welt gepredigt wird, ijt nach der Schrift ein unvergdnglicher 
Same, und vergeht nicht, ob auch Himmel und Erde ver- 
geben, 1 Petr. 1, 23. Matth. 24, 35. Dem Wort Gottes ijt 
ferner Sef. 55 die gittlide Verheißung gegeben, dak es niemals, 
wo immer e8 auch erjdalle, leer, d. h. ohne rechte Frucht, zurück 
fomme, fondern foll thun, fpricht der HErr, das mir gefallt und 
joll ihm gelingen, dazu id) es fende. Gott aber (abt fein 
Wort predigen, dap eS uns Siinder zum Glauben an Chriftum 
bringe, befehre und felig made. Das allein ift fein Wohl— 
gefatlen, alS der da feinen Gefallen hat am ode de8 Gott- 
lojen, jondern daß fich der Gottlofe befehre von jeinem Weſen 
und lebe. Hej. 33, 11. Go gewif alfo Gottes Wort auf 
Groen ijt, bleibt und wirft, fo gewif ift und bleibt aud 
eine Heilige chriftliche Rirche, eine Gemeinde glaubiger Kinder 
Gottes auf Erden. 3) Wird der Beſtand und die Daner 
einer joldjen Sirche bewiejen aus dem Amte unjeres HErrn 
JEſu Chrifti. Cr iſt ja ein Konig, und gwar ein ewiger Konig 
bejonder3 über feine Gläubigen. Von ihm heißt es daher 
nicht nur: Der HErr hat ein Reich und herrſchet unter den 
Heiden, Bj. 22, 29; jondern auch: Sein Reich ijt ein ewiges 
Meich und jeine Herrjdaft wahret fiir und fitr, Pſ. 145, 13. 
Und im 93. Pjalm: Der HErr ift König (er regiert).. und 
hat ein Reich angefangen, fo weit die Welt ijt, und guge- 
ridjtet, daß e3 bleiben joll (und fefter ſtehen als das Erd— 
reich). Von dem an ftehet dein Stuhl feft; du biſt ewig. — 
Nun diejer König JEſus Chriftus figt als Gott und Menſch 
zur Rechten Gottes und regiert jein Gnadenreich, jeine Liebe 
Kirche auf Erden, und zwar fo herrlich, dak Er nach fetner 
Verheißung bei den Seinen ift alle Tage bis an der Welt 
Ende. So gewif das ift, jo gewif ijt daber auch, dak alle- 
zeit eine heilige chriftlidje Kirche auf Crden fein und bletben 
mug. Ware dem nicht jo, wire es möglich, daß die Kirche 
untergehen oder auch nur zeitenweife gang vom Crdboden 
verſchwinden könnte, fo ware ja Ohriftus nicht mehr König 
und Regent, fo lebte und regierte er nicht mehr, und fein 
Königreich, jeine Krone und Scepter, fein Wort und Verheiß— 
ung, ja fein ganged Werk und Amt, lagen am Boden. — Wher 
Gott Lob, fein Stuhl ftehet feſt und darum auch feine Kirche. 

Wie fröhlich und getvoft, Lieber Lefer, können wir doch in 
Diefer Gewifheit fein! Wie fröhlich und getroſt namentlic) zu 
unfern Zeiten, in denen fic) alle Mächte der Finfternif, Pabſt 
und Welt, Unglaube und Srrglaube, der weike und der ſchwarze 
Teufel eimander die Hände dazu reichen, um mit der armen 
fleinen zerftreuten Heerde Chriftt, der Kirche, Paffion gu fpielen 
und fie, wie einft ihr Haupt, zu peinigen, gu freugigen und gu 
begraben. Da läßt es fich freilic) vor der Vernunft immer 
mehr anfehen, alg wenn Zion diejem Sturmlaufe des Catans 
erliegen, als wenn das Schifflein der Kirche in diejem Sturm- 
wind untergefen und das Licht der Wahrheit nod) gang und 
gat erlöſchen werde. Aber mur getroft. Ob uns aud) bange 
ift, jo wollen wir dod) nicht vergagen, fondern im Glauber 
feft am Worte halten. Es muh allegeit eine Heilige drift- 
liche Kirche fein und bleiben, trop dem Teufel und feinem 
hölliſchen Heere, troy Pabft und Apap, trop Wffenvogt und 
GSocialiften, und wie ficy alle Schwänze des Teufels fonft 
henennen. Gott hat zur Chre feines herrlichen Namens ſeine 
Kirche allezeit erhalten. Schon wider ven erften Angriff der 
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alten Echlange im Paradiefe, ſchon in den Fluthen des Ver- 
Derbens gur Zeit Noäh, ſchon wider Pharao und fein Heer, 
jon mitten unter einem abgöttiſchen Volke zur eit Elia. 
Gr hat fie erhalten, gemehrt und geſtärkt wider die wuth- 
ſchnaubenden blutgierigen Verfolger aus Juden und Heiden 
in Den erften Jahrhunderten des Neuen Teftaments, Er hat 
fie glücklich überdauern laſſen die jcheupliche Tyrannei des 
römiſchen Antichrifts, Er hat fie endlid) auch überdauern laſſen 
den Winterfroft des Rationalismus in dem letzten Jahrhundert. 
Cr wird fie auch jegt glücklich und fieqreid) durch die Lebten 
und greulichften Kämpfe gu ihrer Herrlichfeit fiihren. Gott 
Hat jein Wort dafiir zum Pfand geſetzt. Und was Er zuſagt, 
das Halt Cr gewiß, denn Er ijt tren und wahrhajtig. Darum 
nur getroft. Mögen fic) nun auch die Waſſerſtröme tim Meere 
erheben, mögen fie thre ſtolzen Wellen emporheben und gren- 
fic) branjen, midge das Meer wüthen und wallen, dag von 
feinem Ungeftiim die Berge einfielen, d. h. mögen ſich nun 
auc) alle Herren der Welt, alle Weifen, Klugen, Gelehrten 
und Ungelehrten, alle vornehmen und gemeinen Spötter, alle 
ungläubigen Biicher- und Zeitungsſchreiber, alle halb oder ganz 
verthierten Lebemenſchen und Gocialiften in einem Haufen 
wider Chriſtum, fem Cvangelium und feine Kirche jeben, mag 
auf Crden alles d’runter und d’ritber gehen, mögen alle Bande 
der Hucht und bürgerlichen Ordnung zerreifen, mag die Erde 
aufs Neue rauchen von dem Blute der Chriften, mögen immer- 
hin alle Kirchgebäude in Trümmer fallen und in Flammen 
aufgehen, mögen die Diener der Rirde an den Baumen hangen 
und ſocialiſtiſche Cannibalen ihren Freudentanz darum halten 
— pie Kirche wird doch bleiben, denn ihr Haupt und HErr 
ijt nocd) größer in der Höhe als alle jeine Feinde. Cr ift 
bet ihr darinnen, Darum wird fie wohl bleiben. Gott hilft 
thr frithe. Ba der HErr Bebaoth ijt mit uns, der Gott Jacobs 
ijt unfer Schutz. Sela. Pſ. 46. R. 
(Fortſetzung folgt.) 


Erwiderung. 


Auf die mir in Mr. 20 gemachten Vorwürfe der ,,evang.- 
(uth. Freikirche“ erlaube ich mir Folgendes gu erwidern: 

1, Wenn ſich unter den mecklenburgiſchen Paſtoren auch 
etliche „Anhänger und Verfechter jener Fobtbildungstheorie“ 
finden ſollten, ſo iſt mir doch nicht bekannt geworden, daß 
dergleichen Lehren irgendwo öffentlich gelehrt worden wären, 
vielmehr iſt bei uns das lautere Bekenntniß fortgeſetzt publica 
doctrina und zwar nicht blos auf dem Papier, ſondern auch 
in praxi, fo daß Todtengräber der reinen Lehre und wahren 
Kirche, ſobald fie fich zeigen follten, fofort bejeitigt werden 
würden. 

2. Auch in der Leipziger Miſſion iſt das lutheriſche Be— 
kenntniß bisher ſtets publica doctrina geblieben, wie denn 
auch die ausgetretenen Miſſionare bezeugt haben, daß ihnen 
bisher nichts Bekenntnißwidriges zugemuthet fet. Für einen 
befenntniftrenen Lutheraner liegt aljo fein Grund vor, fic 
pon diejer Miſſion gu jchetden, gumal da die Lettung in der 
Hand eines Mannes liegt, der fo felt wie nur Wenige im 
lutheriſchen Bekenntniß gegründet ift. 

3. Wenn die deutſchen Miſſourier die heutigen Landes— 
kirchen, und zwar alle, auch die Mecklenburgiſche bekämpfen, 
weil dieſelben erſtlich „die lautere Predigt des Evangeliums 
und die rechte Sacramentsverwaltung nicht mehr zu ſchützen 
im Stande und alſo für die lutheriſche Kirche unzuläſſig ſind“ 
und weil ſie zweitens zu Staatskirchen ausgeartet ſind, in 
welchen eine gottwidrige, auch von unſern Symbolen nach 


Gottes Wort deutlich verworjene Vermijchung des geiſtlichen 
und weltlicjen Regiments unvermeidlich ijt, fo enthalten dieſe 
eiden Anfchuldigungen zunächſt nur Behauptungen, welche 
unbewiejen und in Bezug auf Mecflenburg auch unbeweislich 
find, wie jogar von einzelnen Mitgliedern der Miſſouriſynode 
zugeſtanden wird, 

4, Wenn die Zuſtände der deutſchen Freikirchen erfreu- 
ficherer Art waren, fo würde fic) in unjern Landestirdjen 
auc) mehr Zuneigung zu freifirchliden Zuſtänden finden. 
Bei den unerquicliden Kämpfen der deutjden Freikirchen 
wird man uns landesfirdlichen Lutheranern unfere Bedenken 
nicht verargen finnen. Müſſen wir in unſern Landesfirden 
manches tragen, fo geben doch auch die Sreifirchen manches 
zu tragen, wie 3. B. daraus erfichtlich, dab jelbft ein Ruh— 
land und ein Hörger nicht Hand in Hand geben. 

5. Man jollte fich im freifirchlichen Lager freuen, wenn 
aud) in unſern Landeskirchen gegen alle und jede Bekenntniß— 
widrigfeit Zeugniß abgelegt wird, man verlange aber nicht 
bei jeder Bekenntnißabweichung eines Cingelnen Bruch mit 
Der ganzen Gemeinſchaft — das ift nicht lutheriſche Weit- 
hergigteit, jondern donatiſtiſche oder ſeparatiſtiſche Engherzig— 
feit. Getrennt marjchiren, aber vereint ſchlagen — unter 
Diejer Lojung mögen ſich die befenntniftrenen Lutheraner in 
Den Landesfirden und Freikirchen gur Zeit zujammenfinden. 

Hobhenfirden, den 18. Movember 1878. 

Paſtor Dr. Philippi. 


Antwort anf vorfichende Erwiderung. 


Wiewohl eS keineswegs in unferer Abſicht liegt, unjer 
beſcheidenes Blatt, „Die Cv.-Luth. Freikirche“, im einen Fecht— 
boden umzuwandeln, auf welchem ſich Freunde und Feinde 
Der göttlichen Wahrheit begegnen und mit einander mefjen, 
oder tn einen Tummelplatz und Sprechjaal aller möglichen 
fich widerfpredenden Meinungen und Anſchauungen in Gachen 
Der Lehre, wobei gu nicht geringem Aergerniß vieler Lefer 
bald dieſe, bald jene Stimme, bald ein Ba, bald ein Nein 
laut wird, — jo glaubten wir doch vor{tehender Erwiderung 
des Herrn Paftor Dr. Philippi gegen unfere von ihm felbjt 
provocirte Auslaſſungen über jeine firchliche Stellung die Auf— 
nahme in unjer Blatt nicht verjagen 3u dürfen. Denn der 
geehrte Herr Verfaſſer ijt uns nicht uur als ein vor den 
meiſten jeiner ftaatsfirchlichen Collegen im Allgemeinen tren 
confejfioneller Wann, ja als ein wobhlwollender Freund der 
vielverlajterten Mtijjourier befannt, ſondern wir geben ung 
auch dev Hoffnung Hin, dah felbft feine obige gegen uns ge- 
thane Yeuperung weniger in einem principiellen Gegenſatz zu 
unjerm Befenntnipjtande, als vielmebr in einer Reihe von 
VBorurtheilen wurzelt, deren Zerſtreuung wir feineswegs fiir 
unmiglich Halten. Kann es denn einerfeits uns nur fieb 
fein, wenn fic) Herr Paſtor Dr. Philippi in unferer Mitte 
etnmal offen über ung augjpricht, jo wird es andererſeits auch 
ihm felbft mur erwünſcht jein founen, wenn wir bier an— 
knüpfend uns bemühen, eine Verftandigung mit im zu er- 
gielen. Bu Ddiejem Zwecke mögen ſeinen Sätzen zunächſt einige 
gu ſeiner beſſeren Orientirung dienende Noten folgen. 

Zu Sak 1. Wenn hier der liebe Herr Verfaſſer nicht 
wagt, das Vorhandenjein von Anhängern und Verfechtern jener 
Fortbildungstheorie in Mecklenburg entjchieden zu verneinen, 
jo ſteht jeine Behauptung, dak das Lautere Bekenntniß in 
Mecklenburg fortgeſetzt publica doctrina fei, und zwar nidt 
blos auf dem Papier, jondern auc) in praxi, jo dab Todten— 
graber der reinen Lehre und wahren Kirche, fobald fie fich 
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zeigen follten, fofort befeitigt werden wiirden, — offenbar auf 
chwachen Füßen. Cr bezeugt gwar, feine ſolche Fortſchrittler 
zu kennen; es ſteht aber ſehr zu fürchten, daß eine allzugroße 
Liebe und ein Voreingenommenſein für die vaterländiſche Kirche 
ſeinen Blick für die Schäden derſelben etwas getrübt hat, und 
daß ihm vor dankbarer Erinnerung an die einſtige glückliche 
Beſeitigung Baumgartens das ſeitdem und trotzdem unge— 
hemmte Anſammeln modernen Lutherthums in Mecklenburg 
mehr aus dem Gedächtniß entſchwunden iſt. Cs fet uns er- 
{aubt, feinem Gedachtniffe in diefer Begiehung etwas zu Hilfe 
gu fommen. : 

Herr Paftor Dr. Philippi erinnere fich zunächſt an dite 
Lehre, welche Dr. Kliefoth, der fonft vielfach verdienjtvolle 
Chef de3 mecflenburgijchen Oberfirchenraths, von der Kirche 
vortrdgt. Cr erinnere fich, daß Dr. Rliefoth im Gegenſatz zu 
Art, VIL und VIII der C. A. und in unverfennbarer Fühl— 
ung mit P. Canijius papiſtiſchem Kirchenbegriff dte reine 
Lehre, wonach die Kirche essentialiter nicht anderes als die 
Gemeinde der wahrhaft Gläubigen und Heiligen ijt, als 
practifeh verwirrenden Srrthum verwirft, und dagegen Die 
Kirche in den Dualismus der docentes et audientes (Lehrer 
und Zuhörer), welcjer der Kirche al göttlicher Heilsanftalt 
aufommt, und den Dualigmus der regentes et obedientes 
(Megierenden und Gehordenden), welcher der Kirche als ge- 
gliedertem und geordnetem Organismus, als Volk und Stadt 
gufommt, welche beiden Gegenfige wohl gum Ganzen der 
Kirche gufammengreifen, aber nicht einerlei find’, — auflöſt 
(Acht Biicher von der Kirche.) 

Gr evinnere fich, Dab derſelbe erfte mecklenburgiſche Prälat 
al3 Das Reſultat jetner modernen Rirchentheorie, aber im Gegen— 
jag zu dem ſchriftmäßigen luth. Befenntniffe in den Anhängen 
der Schmalkaldiſchen Artikel, die ebenſo neue als falſche Lehre 
aufſtellt, daß das Kirchenregiment ſo wenig der Gemeinde als 
ſolcher, wie dem Gnadenmittelamt (Predigtamt) als ſolchem 
zukomme, daß es ein mit der in ihm beſchloſſenen Regierungs— 
gewalt vom HErrn der Kirche geſchenktes, eigenes und be— 
ſonderes . . . Amt in der Kirche fet. (Acht Bücher v. d. Kirche.) 

Er erinnere ſich, daß Dr. Kliefoth auch die luth. Lehre 
vom Antichriſten verwirft, und im Widerſpruch mit Schrift 
und Symbol die Kirche der letzten Zeit zu einer auch für 
Menſchenaugen erkennbar werdenden Gemeinde der Heiligen 
mit einer vollkommenen Lebensheiligung macht; daß er auch 
a peat aber höchſt ſeelengefährlichen Hadeslehre zuge— 
than iſt. 

Herr Dr. Philippi erinnere ſich ferner daran, daß Pro— 
feſſor Dr. Diekhoff die auf Matth. 16, 18 feſt geſtützte luth. 
Lehre, daß die Kirche die Inhaberin der Schlüſſelgewalt ſei, 
verwirft, und behauptet, daß dieſe Gewalt in einem noch 
höheren Maaße dem Apoſtolat und dem Amt gegeben fei. 
(Luthers Lehre von dev kirchl. Gewalt.) 

Cr gedenfe an Prof. Diekhoffs moderne judaifirende 
Sabbathslehre, oder Daran, dak Diekhoff auch Luthers Lehre 
von der Trauung als unficher verwirft. . 

Oder ev gedenfe daran, daß im Jahre 1876 der mecklen- 
burgiſche Paſtor Penzlin mit feiner romanifirenden Amtslehre 
heraustrat und damit anderen mecklenb. Paſtoren ſecundirte. 

Oder ev merke an, daß, wie das mecklenburgiſche, Kirchem 
und Zeitblatt“ joeben berichtet, ber Schwerin'ſche Superinten- 
dent Bard vor einem Jahre mit einer Xheorie iiber dag Gej chick 
der Heiden nach dem Lode herausgetreten ift, gegen welche , die 
analogia fidei ſtracks ſtreitet,“ weldje „den nactteften Pelagia⸗ 
nismus“ ausſpricht. 


Oder Herr Paſtor Dr. Philippi überſehe endlich nicht. 


— 


jo mandhe irrige und bedenkliche Kundgebung feines ſonſt fo 
ehrwürdigen und von uns hochgeſchätzten Baters, Prof. Dr. 
Philippi. Iſt e3 nicht neu und der Schrift und dem luth. 
Befennini® zuwider, wenn der Lebtere nicht die Heil. Schrift, 
fondern die erleuchtete Vernunft als erfte Quelle nennt, aus 
welder die Glaubenslehre ihren Stoff gu nehmen habe? 

Sit es nicht neu und wider Schrift und Bekenntniß, 
wenn Prof. Dr. Philippi erflart, er forme nicht ohne Weiteres 
mit Calov jagen: nullus error, vel in leviculis, wllum locum 
habere potest in universa scriptura s. (fein Srrthum, anc 
nicht einer in unbedeutenden Dingen, kann in der ganzen heil. 
Schrift vorfommen); er könne and) nicht mit Julius von 
Africa jagen: To wévror evayyéshov mavrws adndever (das 
Cvangelium jagt in allen Dingen die Wahrheit)? (Kirchliche 
Glaubenslehre.) 

Iſt es nicht neu und ein mit Schrift und Bekenntniß 
ſtreitender Syncretismus und Synergismus, wenn Prof. Dr. 
Philippi dem menſchlichen Willen auch wahrend des Actes 
Der Befehrung eine freie Bewegung zuſchreibt, wenngleich 
er damit mur einen durch die Gnade bejreiten Synergismus 
meint? 

Oder iſt es nicht neu und im Widerſtreit mit der bibliſch— 
lutheriſchen Lehre vom Amt, wenn derſelbe theure Herr Pro— 
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Hin verbirat, und der Hemmſchuh, der es zu keiner ernften 
Lehrzucht fommen läßt. Der (Wusnahme-) Fall Baumgarten, 
jo evfreultch er an fich ijt, dürfte unferer Anſicht nach nur 
dazu geeignet fein, eine betrithte Regel zu beftdtigen, follte aber 
nicht dazu dienen, der trügeriſchen Vorjtellung, einer ortho— 
Doren Kirche mit Lehrzucht angugehiren, fortwahrende Nahrung 
zu geben. 

Bu Sak 2. Cs hat ſeine Richtigfeit damit, dak zu feiner 
Hett den Leipziger Miſſtonaren nichts Befenntnifwidriges zu— 
gemuthet murde, und dah die publica doctrina in der Miſ— 
ſionsgeſellſchaft das lutheriſche Bekenntniß war und noch ift. 
Jedoch tft Hierbet gu bemerfen und die betreffenden Miſſionare 
haben auch das deutlich genug dargethan, dah dieſe Worte 
publica doctrina und „Bekenntnißwidriges“ in einem fiir 
ein zartes Gewiſſen unertraglich eingeſchränkten Ginne ge- 
nommen wurden, fo nämlich, dab man wohl Freiheit, ja 
Pflicht hatte, die retne Lehre au predigen, nicht aber dte darin 
liegende Pflicht und das Recht, gegen jeglichen Irrthum und 
jeden Srrgeijt, gegen den Bujammenhalt der Miſſion mit offen- 
baren Haretifern und confeſſionsloſen Staatskirchen, nachdrück— 
fich und mit heiligem Ernſt, mit Gottes Wort, Strafe und 
Bucht vorzugehen. Grund vollauf fiir jene vier Manner, von 
einer ſolchen Miſſion auszuſcheiden, welche mit dem herrſchen— 


feffor Philippi lehrt, dag die Cingelgemeinde das Amt nicht pen Zeitgeiſt, dem Indifferentismus, nicht ehrlich brechen wollte, 


unmittelbar durch den Glauben, jondern nur durch Vermitt- 
{ung einer in Drei Stände getheilten Geſammtkirche befige? 
(Kirchl. Glaubenslehre V.) 

Oder ijt e3 endlich nicht auch eine neue und höchſt ge- 
fabrliche Idee, gu fagen, wie Herr Prof. Dr. Philippi jagt: 


| mochte die Leitung der Miſſion im fonft noch fo verehrungs- 


witrdigen Händen ruben. Wir fennen den Leiter, wiffer 
auch, daß er ein Freund und Vertherdiger der famoſen nenen 
ſächſiſchen Gelöbnißformel, diejem Wandſchirm fitr einen Sulze, 
iſt, und dazu ſeinerſeits auch ein Freund des Mannes, von 


Die Theologie hat keinen andern Zweck, als den Inhalt der dem Dr. Philippi in ſeinem Kirchenblatte 1870 ſelbſt ſchreibt: 


chriſtlichen Religion, wie derſelbe im erfahrungsmäßigen Be— 
wußtſein des gläubigen Subjectes geſetzt iſt, geiſtig zu repro— 
duciren? (Kirchl. Glaubenslehre I.) 


Prof. Luthardt bricht den Hauptpunkten der Kirchenlehre die 
Spitzen ab. Wenn mun ber Leiter der Leipziger Miſſion 
gleichwohl ein wie „nur Wenige im uth. Bekenntniß ge- 


Nun fragen wir Herrn PBaftor Dr. Philippi, find nicht gritndeter” Mann it, was tft er dann ſonſt noc? — 


alle dieje Whweichungen von dem Grundpfeiler der Wahrheit 
Ausflüſſe der Fortbildungs- und Entwicklungstheorie, welche 
Das faſt ausnahmsloſe Gemeingut (oder beffer — tibel) der 
deutſchen Theologie und Kirche der Gegenwart geworden ijt? 
Ferner werden dieje gefährlichen Neuerungen von den genannten 
~ und vielen andern Vertretern derſelben nicht unbehindert öffent— 
lich vorgetragen, wenn nicht auf der Kanzel, jo doc) auf dem 
Ratheder, in Biichern und Blattern? Drängen ſie ſich nicht 
fo als ebenbiirtige publica doctrina ber ungetrübten Wahr— 
heit an die Seite? Oder ift die publica doctrina in Mecklen— 
burg nicht von dem Gifte diefer Irrthümer inficirt? Findet 
hier des Heil. Geiftes Wort: , Cin wenig Sauerteig verſäuert 
den ganzen Teig“, keine Anwendung mehr? Unmöglich kann 
alſo von einer Kirche, in welcher Jahr aus Bahr ein die 
eiuflußreichſten Glieder feelengefahrliche Irrthümer Hegen und 
lehren, mit Wahrheit gejagt werden, dak dad lautere Befennt- 
nif in thr in praxi bejtehe. Oder Herr Paſtor Dr. Pp. 
fage ung, vb alles gejchehen ijt, dieſe und andere Abirr— 
ungen vom reinen Bekenntniß in Mecklenburg gu bejeitigen. 
Sollte es nicht vielmehr noch jo ftehen, wie im Jahre 1863 bet 
einer größeren Pajtoral-Confereng in Güſtrow, wo die D. D. 
Krabbe und Philippi, Sup. Polftorf u. A. die bibliſch-luth. Lehre 
vom Sonntag gegen die judaifirende Sabbathstheorie Prof. Dief- 
hoffs bezeugten, wo aber endlich, nachdem das Gros der Verſamm— 
fing dem Lesteren gugefallen war, von allen erklärt wurde, man 
wolle die Differeng in diejer Lehre, ob der Sonntag göttlicher 
pder menſchlicher Stiftung fei, dahingeſtellt jein Laffer. — Sollte 
nicht aud) in Meclenburg der Indifferentismus der Nebel 
fein, dex die Discordia der Geifter bis auf gähnende Klüfte 


Bu Sak 8. Wenn Herr Paftor Dr. Philippi fich die 
Mühe nehmen wollte und unſere ſeit 5 His 6 Jahren er- 
ſchienenen Wublicationen durchlefen, jo würde er bet jfeiner 
zweifelsfrei redlichen Gefinnung fich alsbald überzeugen, daß 
unſer von ihm hier angezogenes Urtheil über die deutſcheu 
Staatskirchen nicht auf leere, verleumderiſche Behauptungen 
hinausläuft, ſondern feſten, guten Grund hat, 1) in der Ge— 
ſchichte und den vorliegenden Thatſachen; 2) in dem alles 
richtenden und unumſtößlichen Worte der heil. Schrift. Zu— 
gleich möge der geehrte Herr Gegner hier auf's Neue hören, 
daß wir unſere gegenwärtige, in jeder Hinſicht harte und dem 
Fleiſche tagtäglich höchſt verdrießliche Stellung nicht auf der 
Gaſſe gefunden, nicht vom Zaune geriſſen, nicht aus Kurz— 
weil aufgeleſen, ſondern durch die Gnade Gottes, unter viel— 
fältigen, ſchweren Kämpfen, unter Gebet, Thränen und An— 
fechtungen, gewonnen haben und noch behaupten. Ob unſere 
Auſchuldigungen im Betreff der mecklenburgiſchen Landeskirche 
unbeweislich find, möge der Herr Verfaſſer aus der zu Saw 1 
geſetzten Mote ſelbſt erjehen. — Gerne, ja mit Dank gegen 
Gott und mit Freunden geftehen wir thm Hier zu, daß e8- nach 
allem, was man hort, in dev mecklenburgiſchen Kirche ver- 
gleichsweiſe befjer fteht, dab Hier von lutheriſcher Lehre und 
Erkenntniß, von chriſtlichem Ernſt und Zucht tm Leben immer 
noch mehr zu finden tft, alsin andern Staatskirchen, dah der Tem— 
pel des HErrn hier noch nicht durch jo viele freche Schwätzer 
geſchändet iſt als anderswo. ber an zwei Grundſchäden liegt 
auch die mecklenburgiſche Kirche wie andere hoffnungslos da— 
nieder, am Lehrindifferentismus, verbunden mit Mangel an 
Lehr- und Kirchenzucht und an der auch in ihr herrſchenden 


groben Vermiſchung des geiftlichen und weltlichen Regiments, 
zufolge deren der Staat durch feine Reprdjentanten in der Kirche 
regiert und die Kirche ihrer Greiheit und königlichen Würde be- 
raubt. Oder ift eS etwa heutzutage anders, wie vor emer Reihe 
von Jahren, wo in dem Kirch{piel des Paſtor Plaß ein offen- 
barer Kirchenverächter auf landesherrliche Wnordnung hin 
firdlich begraben wurde, und wo nachtrdglid) der Landtag 
beſchloß, das firchliche Begräbniß Niemandem gu verweigern, 
Der nicht zuvor in Form Rechtens excommunicirt fei? Sollte 
nicht die jüngſte landeSherrliche BVerorduung im Betreff der 
Collecten gu der unirten Votivkirche den neuen Beweis Liefern, 
daß auch in Mecklenburg das Staatsfirdenthum nach wie 
vor in Blithe jteht. So willig wir find, zuzugeſtehen, daß 
zwiſchen der mecklenburgiſchen und andern deutſchen Staats— 
kirchen ein gradueller Unterſchied zu Gunſten der erſteren 
beſteht, — ſo können wir doch einen weſentlichen nicht finden 
und können daher mit dem Verbleiben auch in der mecklen— 
burgiſchen Staatskirche die rechte durchgreifende Treue gum 
luth. Bekenntniß nicht zuſammenreimen. 

Zu Satz 4. Herr Paſtor Dr. Philippi bewegt ſich hier 
in ſehr allgemein und unbeſtimmt gehaltenen Ausdrücken. Eine 
größere Deutlichkeit wäre zu wünſchen geweſen. Warum redet 
er hier, wo er ſich mit ung ſogen. „Miſſouriern“ auseinander— 
ſetzen will, von den „Zuſtänden der deutſchen Freikirchen?“ 
Sollen wir etwa mit verantwortlich ſein fiir den Zuſtand 
derer, von denen wir kirchlich geſchieden ſein müſſen? Und 
was denkt er ſich eigentlich unter den unerfreulichen Zuſtänden? 
Die Zerriſſenheit der deutſchen Freikirchen unter ſich über— 
Haupt? Sie ijt allerdings unerfreulich und bejammernswerth 
genug und wohl fitr Miemand mehr als für uns felbjt; allein 
Herr Paftor Philippi follte hier doch billig unterſcheiden zwi— 
jen. denen, welche Zertrennung und Aergerniß anrichten 
neben der Lehre, die wir gelernet haben, und denen, weldje 
deshalb von ihnen gewichen find. 

Es jcheint aber, als ob er hauptſächlich die unerquick— 
fichen Kämpfe im Auge hat und damit eigentlich) nur den 
Zuſtand unferer fleinen und vom erjten Beginn an bis 
Heute in allerlei Kämpfe verwicelten ſächſiſchen Freikirche als 
unerfreulich fenngeichnen will. Cr hätte freilich das Uner- 
quickliche an den Kämpfen näher bezeichnen und begründen 
ſollen. Die Nennung zweier Namen thuts noch nicht. Es 
kommt dabei zunächſt auf die Sache, ſodann auf Ziel und 
Zweck und endlich auf die Art und Weiſe an. Was ſollen 


wir nun hierzu ſagen? Haben wir in unſeren Kreiſen etwa 


um des Kaiſers Bart gezankt, oder haben wir bet unſern 
Kämpfen das Unjere gejucht, oder find wir berufslos oder 
mit fleijchlichen Waffen vorgegangen? Herr Paſtor Dr. 
Philippi zeige e3 uns und wir wollen jede verdiente Bu- 
rechtweijung mit herzlichem Dank anfnehmen. Wir find uns 
unjerer großen Gebrechlichfeit auch in diejer Beziehung wohl 
bewußt und find weit davon entjernt, uns als Mtujterbilder 
hinguftellen. Dennoch getrauen wir uns 3u befennen, dag wir 
ung mit Gottes gnädiger Hilfe redlich befleißigt haben, nach 
Dem Beruf, welchen der HErr uns gegeben Hat, recht zu 
fampfen, 2 Lim. 2, 5, jo widerwartiq das unjerm alten Men— 
ſchen auch geworden ijt. Wir glauben nicht, dab ein Chrift, 
welder die Natur unjerer Kämpfe wirklich fennt, an ihnen 
Aergernif oder Anſtoß nehmen wird. Wenn man fie gleich- 
wohl unerquiclich, bedenflich oder doch eine gu tragende Lajt 
nennt, fo möge man fich vor Gott recht ernjtlich priifen, ob 
ſoſlche Verurthetlung nicht in der jegt herrſchenden, tm Syn— 


cretigmus wurzelnden und dem Fleiſche allerdings recht er-| 
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quiclichen falfchen Griedjeligfeit ihren Grund hat, gufolge 
deren man nichts mehr ſcheut, als einen Kampf, bet dem 
man Amt und Brod, Ruhe und Gemach, Chre und Repu- 
tation, Freundſchaft und Gemeinſchaft in Gefahr fegt und 
nichts davontragt, als ein unverlebtes Gewiffen. — Schließ— 
lich fet un3 die Bemerfung erlaubt, dak uns das von Herrn 
Paſtor Dr. Philippi zufammengeftellte „Tragen“ unferer fret- 
kirchlichen Kämpfe und der Landesfirdhliden Zuſtände unge- 
fähr auf derjelben Linie zu Liegen fceint, wie Mücken ſeigen 
und RKameele verſchlucken. 

Zu Sak 5. Wir freuen uns herglich über jede Kund— 
gebung lutheriſchen Wejens in den Landesfirden, und Haber 
Diejer Freude auch in unjerm Blatte Ausdruct gegeben. Man 
jorge mir dafür, dak wir uns immer recht freuen können. 
Man zeuge nur mit allem Ernſt ,,gegen alle und jede Be- 
kenntnißwidrigkeit“, Dann werden wir nicht nur Ddiefe Kämpfe 
höchſt erquicltch finden, ſondern auch die befte Ausſicht haben, 
mitt den lieben Beugen und Kämpfern recht bald wieder unter 
einem Dache gu leben. Was wire jdjiner, was erfeufzer 
und erflehen, was erftreben wir anders, als dieſes! Nur 
recht gezengt „gegen alle und jene Befenntnifwidrigfeit", 
mehr verlangen aud) wir nicht. Auch wir verwerfen es als 
jeparatiftifche, donatiſtiſche Engherzigkeit, wenn man bei jeder 
Bekenntnißabweichung eines Cinzelnen mit der ganzen Ge- 
meinjchaft bricht. Mein, man zeuge nur — aber man mache 
aus dem Zeugniß fein Spiegeljechten, ſondern zeuge redjt, 
Dd, h. man zeuge im ftricten Gehvrjam gegen Gottes Wort 
und im engen Anſchluß an das VGefenntnip und die Praxis 
der rechtgläubigen Kirche. Das fordert der Glaube und das 
fleiBige Halten der Cinigfeit im Geift. Man ftrafe die Irr— 
lehrer jo, daß fte entweder fich befehren von dem Irrthum 
ihres Weges, oder dah ſie al unverbeſſerliche Rewer offenbar 
werden. Cinen ketzeriſchen Menſchen aber meide, Tit. 3, 10, 
dD. h. man Hebe die firchliche Gemeinfchaft mit ifm auf und 
thue ifn von ſich hinaus, 1 Cor. 5, 13. Will das die Kirche 
nicht, zum Beweije, dag ſie den Glauben verleugnet und den 
Menjchen getalliger ijt als Chrijto, Dak jie aug der Brant 
Shriftt zur H ... geworden iff, jo weiche man und feparire 
ftch, auf daß man fich nicht mit theilhajtiq mache ihrer böſen 
Werke. Mim. 16, 17., 2 Cor. 6, 14. 18, 2 Joh. 10, 11. 
— Dies Alles gehirt gu dem rechten Zeugniß. Es muß ein 
Wort- urd Thatzeugniß fein, damit das Mundzeugniß nicht 
zur Lüge werde. C3 muß begleitet jein von Kämpfen, welche 
zwar dem Fleiſche und der Welt höchſt unerquicklich find, 
voll Gegen aber fiir dag eigene Herz, voll Segen fiir die Kirche 
und augenehm vor Gott. Go nicht zeugen wollen, ift auch 
nicht lutheriſche Weithergigfeit, ſondern fyneretiftifdje Treu— 
loſigkeit. Zu unſerer aufrichtigen Betrübniß ſchließt 
der theure Herr Verfaſſer ſeinen Satz mit dem befannter 
Schlagworte: Getrennt marſchiren, aber vereint ſchlagen, als 
Loſung für bekenntnißtreue Lutheraner in den Staatskirchen 
und Freikirchen. Dieſe Loſung möchte doch nicht paſſen. 
Sind wir Alle bekenntnißtreu, fo marfchiven wir gar nicht 
getrennt, ſondern vereint unter dem etnen Banner in den 
Kampf und halten feſt aneinander in einerlet Lehre und 
Geift, Sinn und Meinung. Dann ift aber auch unfere Lo- 
jung: Wer nicht mit ung ift, der ift wider uns und wird 
alg unjer Feind bekämpft und mit Gottes Hilfe geſchlagen. 
So jollte Herr Paſtor Dr. Philippi auch denfen und daber 
mit ung und nicht länger mit den Geinden in der Staatd- 
firdje marſchiren, damit er fie ſchlagen könne und nicht vow 
und init thnen geſchlagen werbde. R. 
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So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo 
ſeid ihr meine rechten Jünger. Und wer— 
det die Wahrheit erkennen und die Wahr— 
heit wird euch frei machen. 

Joh. 8, 31. 32, 
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Agenden-Entwurf, der neue, für die ſächſiſche 
Staatstirde, 43, Conferenz deSwegen, 71. 
Allendorf in Heffen, Wachsthum der dortigen 

Gemeinde, 56. 
Antwort eines Martyrers, 180. 
Augsburgiſche Confeffion, die, 9. 17. 50. 65. 
73. 82. 89. 100. 106. 130. 187, 156. 173. 181. 
Auguſt-Conferenz, die diesjahrige, 163. 


Bard, Superintendent zu Schwerin, defjen 
falfche Lehre, 42. 142. 
Bayern, Wustritt des Paſtor Herbft, 64. 
Befanntmadhung an die Gemeinden, 24. 
Bekenntnißpflicht der Chriften, 85. 
Berichtigung, von Paftor Dr. Philippi, 24. Fn 
Betreff der Synode von Wieconſin, 15. 
Berlin, kirchliche Zuſtände dafelbft, 104. 
Bernhardus, St., deffen Bekenntniß, 70. 
Berufung, die altdogmatijde Lehre von der 
Allgemteinheit derjelben, 42 54. 69. 75. 83. 
90, 185. 142, 
Bebormundung dev Kirche durch den Staat, 16. 
Branntwein-Sende, 16. 
Bruun, LBfarrer, deffen Emeritirung, 187. 
Buplied, von Paftor Ruhland, 105. 
Bücher-Anzeigen. Hochſtetter, Werdet nicht der 
Menſchen Knechte, 8. — Lochner, Ofterbuch, 
64. — Rirchweihpredigt bon Paſtor Ruhland, 
112. — Ghrendenfmal treuer Beugen Chrijti 
TIL, 128 — Amerikaniſcher Kalender für 
deutſche Lutheraner und Lutheriſcher Kalender 
fiir Die deutſche Jugend Amerika's, 172. — 
Sihler, Lebensbeſchreibung. — Synodalberichte 
der Mtiffouri-Gynode, 188, 


Chemnitzer Conferenz, die neueſte, 58. 
Chiliaſtiſche Schwärmerei, Clöter's, 88. 
Chineſiſche Lutheraner, 104. 
Civilehe, zur Bewegung gegen die —, 88. 
Conferenz, Allgemeine lutheriſche, 63. Beleuch— 
tung derſelben, 113. 
Gulturfampf, der fogenannte, 23. 


Das letzte Wort, 70. 
Das Wort ward Fleijd, 189. 


Erklärung Paftor Tramm’s wider Paftor von 
Kienbuſch, 63. 

Erwiderung gegen das firchliche Volfsblatt aus 
Niederſachſen, 111, 

Evangeliſche Allianz, Verſammlung derj., 16. 

Evangeliſche Gemeinſchaft, eine methodiſtiſche 
Secte, 104. 

Ewiges Leben, die ſelige Freundſchaft und Ge— 
meinſchaft der Auserwählten in demſ., 41. 
Seliger Zuſtand der Frommen in demſ, 99. 


Franke, Paſtor in Addiſon F, 64. 

Frankreich, Proteſtantenverein in —, 63. 

Freikirche, Sächſiſche, Orte, in denen ihre Glie— 
der wohnen, 79. Dr. Harnack über die —, 
104. Amerikaniſche und deutſche — 111. 


Galater, Urſprung der —, 64. 
Geiſtlichen, die, 175. 


Gottesgericht, 194. 
Glauben, das Weſen deſſelben —, 180. 


Hamburg, Verpflichtungsformel in der dortigen 
Landeskirche, 63. Senior des Miniſteriums 
daſelbſt, 172. 

Hannoverſche Freikirche, Vereinigung mit den 
Heſſen, 63. 96. 

Hausregel, eine goldene, für's neue Jahr, 4. 

Hermannsburger Miſſion, 16. 

Herrnhuter, Characteriſtik derſelben, 23. 

Heſſen-Darmſtadt, Freikirche daſelbſt, 63. 

Hübener, Paſtor, deſſen Ordination und Ein— 
führung, 72. 


Jeſ. 53, 8, Paſſionsbetrachtung, 49. 
„Immanuel“, Cin kurzes Wort bet. deff. 31. 
Irret euch nidjt, Gott läßt fich nicht ſpotten, 79. 
Irrlehre und Irrglaube, 92. 
Sit Semand in Chrijto, jo ijt er eine nene 
Creatur (aus Walther’s Poftille), 129. 
Italien, Ueber Cvangelijation in — 80. 
Judenbekehrung, Ucber allgemeine, 36. 


Katechismus-Jubiläum, 161. 
Katedismus-lebung, die tiglide, 161. 166. 
Kinderzucht, Aus einem offnen Briefe, 7. 12. 22. 
Kirchweih in Niederplaniy, 172. 187. 


Landestirde, hannöverſche, 23. 63. Die Beicht- 
anmeldung im dev ſächſiſchen —, 127. Cine 
Pfarrwahlgeſchichte aus der ſächſiſchen —, 151. 

Landesfirdlidje Mutterliebe, 64. 

Lange, Prof, 16, 

Laſſet euch Niemand verfiihren mit vergeblicjen 
Worten, 5. 

Laffet uns Oſtern halten (aus Lochner, Ofter- 
buch), 50. 

Lehrer, ſchreckliche Zuſtände unter den deutſchen 
—, 32. Graufiger Verfall unter denj., 63. 

Lehrpriifung, Ctwas über —, 167, 175, 

Leſefrüchte, 88. 99. 140. 

Liebet Wahrheit und Frieden, 146. 

Lindemann, Director, J. C. W. 7, 32. 

Lohmann, P., Antwort auf deſſen Vortrag gu Hil- 
desheim, 27; deffen Vortrag in Miirnberg, 113. 

Luthardt’s Kirchen-Zeitung, 72. 104. 128. 

Lutheriſcher Kirchenbote fiir Auſtralien, defjen 
Segenswunſch, 146. Deſſen Warnung an die 
hannöverſchen Separirten, 152. 


Mare, 16, 6, Luther gu —, 50. 

Matthdi am letzten, Mit der futher. Kirche 
ift eg —, 79. 

Mürtyrer gu Fdftein, anno 1389, 31. 

Methodismus in Amerika, 23, 

Meyer, Paftor, defjen Crennung von Hermanns- 
burg, 96. Rechtfertigung feines Austritts aus 
Der hannöverſchen Freifirde, 108. Deſſen Cin- 
führung in Crimmitjdau, 152. 

Miſſion, 63. 

„Miſſionstaube“, Anzeige, 64. 

Hiiffouri-Cynode und Immanuel-Synode, 128. 

Modernes Heidenthum, Wachsthum deffelben, 16. 


aoe — der Menſch immer im Streit ſein, 

D. 38. 

Neujahrsgebet und Wunſch des ſel. Valerius 
Herberger, 1. 

New Yorfer Miniſterium, Proteſtpartei dej- 
jelben, 16. 

Nothdürftige Beleuchtung etlider landlaufiger 
Cinwendungen gegen Separation iiberhaupt rc. 
95. 102. 132. 148. 170. 178. 185. 


Opferfreudigteit, von der, 29. 38. 


Papiſtiſche Barmherzigkeit, 23. 

Papiſtiſcher Götzendienſt in Frankreich, 80. 

Papismus, Macht deſſelben, 63. 

Pübſtliches Geldgeſchäft, 23. 

Peterspfennig, 23. 

Pfingſtbetrachtung (aus Link, Luther's Haus— 
andacht), 81. 

Planitzer Kirchbau, unbilliges Urtheil über 
denſelben, 16. 

Predigt, gehalten zu Chemnitz, v. J. Hein, 153. 

Prophetiſcher Blick Luthers in unſre Zeit, 70. 

Prozeß gegen die ev.-luth. Freikirche, 80. 187. 

Pſ. 32, - Geſchichte gu —, 171. 


Rationalismus und Rirde, 104. 

Recenſion des ,Chrendentmal”, 16. 

— Cin Wort Luthers zum —, 
165. 

Reids-Strajgejebbuch im Kirchenftreit, 104. 

Ruhland, P., deſſen Reife nach Wmerifa, Tod u. 
Begräbniß, 97. Defjen Nekrolog, 125. 133. 
140, 158,177. 194, MAus deffen Nachlaf, 127. 
Predigten zu jeinem Gedächtniß, angegeigt, 
136, 160. Deffen Predigten gedruct, 188. 196. 


Sächfiſches Kirchen- und Schulblatt, 151. 
Schulzwang in der Schweiz, 24 
Schwachheit de3 Glaubens, Unterricht r., 71. 
Separation der Rationaliften, 64. 104. 
Socialdemofratie, 24. 

Streidt meinen Namen aus, 76. 
Synodal-Anzeige, 128. 

Synode, Verjammiung unjerer —, 150. 


Trennung von der Kirde, 87. 
Trojt bei dem Tode unjerer Vieben, 99. 
Trojtlied, von Paſtor Rubland, 180. 


Ueberjpannung, 190. 

Unglücksfälle, Was jollen Chrifti Diener bei 
qrogen — predigen?, 196 

Union mit Rom, in Roßwein, 104. 

Unterjdied, der grofe, 71. 


Vertheidigungsrede von Paſtor Krauß, 184. 
Vorwort aus „Lehre und Wehre“, 27. 


Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde, 2. 

Weihnadtsfeier, rechte —, 196. 

Wort, ein letztes —, von Paſtor Dr. Philippi, 
nebſt Erwiderung, 13. 

Willkomm, Paſtor, deſſen Berufung nach Planitz 
und Einführung daſelbſt, 152. 


Zeichen der Beit, 152. 
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Jahrgang 4. Qo. 1. 


Planik bet Zwickau in Sachfen. 


1. Samar 1879. 


Des jel. 
Dalerins Herbergers Nenjahrsgebet und Wunſch. 


Das walte unjer neugeborener Ehrenkönig JEſus 
Chrijtus, das W und O, der Anfang und das Ende, der 
HErr über Beit und Sahre, welder das vorige Jahr 
pas Beſte bet uns gethan, und ung das Liebe nene 
Jahr, weldhes traun ihr’ vielen nicht widerjfahren, 
hat erleben laſſen, und zugeſagt hat, ferner allezeit, 
alle Sahre und Tage bis an der Welt Ende bet uns 
zu fein; und eben heute jährig den Neuen Jahrstag 
mit feinen Blutstripflein, findlidem Gehorjam und 
edlem Namen eingewethet Hat, dDamit wir viblligen 
Troft hatten alle Lage im Jahre jo lange wir leben, 
und endlich Die gewiinjdte Neujahrsfreudeim Himmel, 
Da Alles neu jein wird, hoch gelobet und geliebet jamt 
Gott ſeinem Himmlifden Vater und Heil. Geift gu 
einem fröhlichen Anfang eines glitdfeligen Neuen 
Jahres, von allen frommen Herzen, Amen, Xmen. 

Es ift billig Heute mein erjtes Wort im Namen JEſu 
zu einem feligen neuen Sabre: Friede fet mit diejem Hauſe! 
Sriede fei unt diejer Stadt! Friede fet mit diejem Herzen! 
In nomine JEsu laxabo rete meum (Sm Namen GEju will 
ic) mein Neg auSwerfen). Bm Namen GEju wäünſche ich 
dieſem Hauſe und allen jeinen Liebhabern, diejer Stadt und 
allen ihren CinwoHhnern, euren Herzen, eurem Gewiffen, euren 
Geelen, eurem Leibe und allen euren Giitern ein friedenreiches, 
Freudenreiches, troſtreiches, glückſeliges neues Jahr. Der ewige 
allmächtige Gott laſſe mit dem alten Jahre aufhören eure 
alten Sünden, Unglück und Herzeleid. Der ewige treuherzige 
Gott laſſe mit dem Neuen Jahre angehen neue Gottesfurcht, 
Frömmigkeit, Glück und Segen, damit ihr das ganze Jahr als 
Kinder Gottes in eurem Gebet erhöret, in eurem Kreuz getröſtet, 
in Anfechtung geſchützet, in eurem Handel und Wandel mit gliict- 


feligem Fortgange gekrönt und, wo e3 Gott gefiele, dag ihr! 


Diejes Jahr jolltet fterben, in den Himmel genommen wwerbet. 
— Ach du liebe Chriftenheit, ad) du liebe Wrmuth, Gott 
gebe dir ein glitcfeliges Neues Bahr! Ihr beftandigen Lieb— 
haber JEſu Chriſti, ic) wünſche euch allen ein wohlgerathenes 
Neues Jahr! Gott gebe euch eures Herzens Wunſch! Cr 
bewahre euren Leib für Krankheit, eure Seele fiir Angſt und 
Bangigkeit, eure Chre für Schandmaal, euer Gewifjen fiir 
Brandmaal, euer Leben für Aergerniß, eure Nahrung fiir 
Verluft, euer Land für Krieg und Theurung, ener Hab und 
Gut fitr Feuer, und alles, was ener ijt, fiir Sdaden und 
Unglid. Der HErr jegne euch und behüte end. Der HErr 
erleuchte fein WUngeficht itber eud) und ſei euch gnddig. Der 
HErr erhebe fein Angeſicht auf euch und gebe euch jeinen 
Frieden. 4 Moſ. 6, 24 ff. Der HErr erhire end) in der 
Noth, der Name des Gottes Jacob ſchütze euch! Cr fende 
euch Hilfe, er ſtärke euch, er gedenfe Alles eures Gebetes, er 
gebe euch, wag euer Herze begehret und erfiille eure Anſchläge. 
Pſ. 20, 1 ff. Der HErr behiite euren Ausgang und Cine 
gang von heut an bis in Cwigfeit. Pſ. 121, 8. Der Friede 
Gotte3, welder höher ift, denn alle Vernunft, bewahre eure 
Herzen und Seelen gum ewigen Leben. Seid ihr nun Kinder 
des Friedens, feid ihr Liebhaber des grofen neugeborenen 
Friedefürſten JEſu Chrifti, fo wird dtejer mein Friede und 
Segen ither euch beruhen. Lieber HErr JEſu, ich bin der 
Wünſcher, du bift der Geber, gib das in Gnaden, was ich 
habe gewünſchet, ja gib mehr, als ich gewünſchet, deinem 
allerhetligiten Mamen gu Lob und Chren, Wmen. Ihr aber, 
allerliebfte Herzen, feufzet: Helfs uns JEſus Chriftus, Amen. 
Denn alle Verheibungen find in dir Ya und Amen, 2 Cor. 
1, 20, und finget mit Freuden: 

Amen, das ift, e8 werde wahr, 

Stärk unjern Glauben tmmerdar. 

Auf dak wir ja nicht zweifeln d’ran, 

Was wir hiermtt gebeten ha'n, 

Auf dein Wort in dent Mamen dein, 

So jprechen wir das Amen fein. Amen. 


Was foll id) thun, dab ich feliq werde? 


Dieſe Frage ift die allerwidhtighte fitr alle Menſchen und | 


muß auch fitr jeden Chriften ftets die wichtigfte bleiben. Cin 
Menſch, dev darnach nicht fragt, ijt noch im Reiche des Tenfels 
und auf dem Wege zur Holle, und ein vermetntlicer Chrift, 
dem dieje Frage zu unwichtig geworden ift, gletcht jener alten 
Teufelsbehaujung, die mit Befemen gefehrt und geſchmückt it, 


bereit, den alten böſen Geift jammt fieben drgeren Geiftern | 
Zu empfangen. Cines chriftliden Predigers vornehmſte Sorge | 


mup daber fein, feine Zuhörer zu veranlaſſen, dap fie evnft- 


Tich diefe Frage als die nöthigſte ftellen, und ihnen die richtige | 
iel | 
verfolgt, ift nichts werth. Auch dieſes Blatt jollte Lieber] 


Antwort darauf geben; und eine PBredigt, dte nicht diejes Z 


Heute als morgen aufhören 3u erſcheinen, wenn eS nicht mehr 
vor allem dazu dient, die Lejer dazu angutreiben, daß fie 
ſich um ihre Seligkeit ernftlich befitmmern. 


Thut es denn das? Manche werden mit der Antwort 


ſchnell fertig jein und jagen: Was hilft das viele Streiten darin 


zur Seligfeit? Und Andere werden hingufiigen: Woh! finden 


wir hier viele Lehrartifel abgehandelt, aber gum Fragen nach 
Der Geligfeit elfen die auch nichts. So ware denn das 
Todesurtheil tiber unjer Blatt geſprochen, und eS fehlt wohl 


aud) nicht an jolchen, welche es je eher je Lieber vollzogen | 


ſähen. 
Doch gemach! Das Blatt lebt noch durch Gottes Gnade 


Lebensfrage oft ſtellen und auch die rechte Antwort darauf 


auf dieſelbe gefunden hat. Denn weſſen vornehmſte Sorge 
es iſt, ſelig zu werden und den einen ſchmalen Weg zum 


Himmel zu gehen, der wird jede Hilfe dabei dankbar an⸗ Simmel aufgethan ift fiir alle Menſchen. 


jlautere Wort Gottes durch die doppelte Predigt des Gefeses 
jund des Cyangeliums die Menjchen zu wahrer Buße. Ohne 
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Trachten nach dem Himmelreich ohne Kampf nicht en Wort aber kann eine rechtſchaffne Bube und wabhre 


Die rechte Antwort auf dieje Frage nun iſt enthalten in| 
Dem JEſusnamen, defjen ſüßer, theuerwerther Klang uns am} 


nehmen und deshalb die Darlegung, Begriindung und Ver- 
theidigung der jeligmachenden Wahrheit mit Freuden begriigen, 
Der wird fic) auch nicht mehr wundern, warum es beim 


Anfang de3 neuen Vahres entgegentdnt, und wird ausgelegt 
in folgendem Schriftworte: 
Es ift in feinem andern Heil, tft auch fein andrer 


ſelig werden (als eben dieſer JEſusname). 
Hiemit wird vor allem gejagt, dak die Seligfeit nicht, 


beruht in JEſu und in feinem Namen. 
Such’, wer da will, ein ander Biel, 
Die Seligtett zu finden. 
Mein Herz allein bedacht joll fein, 
Auf Chriftum fich gu grimbden. 
Sein Wort ijt wahr, jein Werk ift far, 
Sein heil’ger Mund hat Kraft und Grund, 
All' Beind gu itberwinden. 


Unjern HErrn JEſum fuchen und die Seligkeit fuchen iſt 
Demnach Cins und Dafjelbe. Darum rufen wir unermüdlich 


uns und Andern zu: 
Suche JEſum und ſein Licht! 
Alles Andre hilft div nicht. 


den rechten Weg dazu finden mögen. 


und beginnt durch dieſelbe ſoeben ein neues Lebensjahr. Wher} muß daffelbe uns die völlige Heilloſgkeit aller Menſchen zeigen, 


eS Hat aud) ein Recht, etn gutes, göttliches Recht gu leben. ind pag fie deswegen dettungslos der Verdammniß entgegen- 


Und das grade deshalb, weil eS nichts weiter will, als an igen denn jo aflein werden wir erfennen, daß wirklich in 


feinem geringen Theile dem Lejer gu Helfen, dab ev jene keinein andern Geil und fein andrer Name wns gegeben ift, 
b ) — ae |} darinnen wir können feltg werden. 
fm, Dans te gen ie ale ola fu eines Wer ellos nb vr ee we a 

; 8 Rat Minto: 
in der That. Wer das nicht zujammenreimen kann, der eos eee JJ 


wohl zu, ob ihm wirklich jene Frage noch die wichtigſte iſt 
oder, wenn das der Fall iſt, ob er auch die richtige Antwort 


Wo aber ift Er gu finden? Wo anders alg in ſeinem Worte?! 
Wer darum felig werden will, muß Gottes Wort lefen, hören, 
{ernen, betrachten, glauben, bewahren. Ja, felig find, die 
Gottes Wort Hiren und bewahren. Go dient denn grade 
bas Lehren und Darlegen des Wortes Gottes vor allem dem 
Trachten nach der Seltgfeit, ja unfelig ift der Menſch, der 
Gottes Wort nicht hat, Hort, verfteht oder glaubt. Solder 
unfeliger Menſchen werden aber je Langer je mehr, da die 
Unwiffenheit in Gottes Wort in erſchreckender Weiſe überhand 
genommen hat und in Golge deffen auch viele, die fid) gu den 
gliubigen Chriften rechnen, ſich villig im Ungewiſſen befinden 
iiber den Weg zur Seligfeit. Was ift alſo ndthiger, als 
Gottes Wort wieder zu lehren und in allerlei Weije die 
Lente damit befannt gu machen? 

Noch deutlicher aber wird das, wenn wir bedenfen, was 
das eigentlich) heißt: es ift in feinem andern Heil u. ſ. w. 

Es heißt nämlich: Kein Menſch fann durch eigne Werke 
oder Xugenden den Himmel erwerben, jondern muß durch 
den Glauber der Vergebung der Sünden, welche Gott wm 
Chrifti willen im Wort allen Menſchen anbietet, gewiß werden. 


Wie foll ein Menſch nun gewif werden, dak auch ihm dte 
Sünden vergeben find, wenn er itber Gottes Wort villig im 


Unflaren ijt? 

Bweierlet Lehren aber find es, Die wir aus Gottes Wort 
fernen miiffen, damit wir unjre Seligfeit ernftlich ſuchen und 
Bum Erſten nämlich 


Wer nicht erkennt, daß 


Wer es aber erkennt und über ſeine heilloſe Sünde und Bos— 
heit und die dadurch wohlverdiente Verdammniß erſchrickt, 
der wird gern die fröhliche Botſchaft aufnehmen, welche uns 


Gottes Wort zum Andern bringt, daß nämlich in dem Sohne 


Gottes JEſu Chriſto wirklich das Heil vorhanden und der 
So bringt das 


Befehrung gar nicht 34 Stande fommen. Denn ohne das— 
jelbe fann ein Menſch weder vow der Heillofigkeit jeines ganz 
zen Vebens und Weſens überzeugt werden, noch auch zu dem 


| Glauber fommen, dak ihm Gott durch Chriftum wirklich von - 
jallen jeinen Sünden erldft und ihn zum Crben der ewigen 
| Seligteit gemacht Hat, jo daß er nichts weiter zu thun braucht, 
Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen Tn felig gu werden, als dieſe allerthenerfte Wahrheit hice 
{So fann uns eben nur dag Wort Gottes unterweijen zur 


| Holt ako} —— 
auch nicht zum mindeſten Theile des Menſchen eigenes Roane ee durd den Glauben an Chrifto JEſu. O daß wir 


Werf und Verdienft ijt, ſondern daß diefelbe eingiq und allein 


ung alle recht unterwetjen ließen und die treugemeinten und 
Heiljamen Lehren, Strafen, Ermahnungen und Züchtigungen 


aus Gottes Wort aufmerkſam anhörten und willig annaͤhmen! 
Dann wäre auch die Arbeit dieſes Blattes nicht vergeblich in 
dem HErrn. 


Aber auch wer Chriſtum einmal als den einigen Weg 


zur Seligkeit erkannt und im Glauben ergriffen hat, iſt, ſo 
lange ev lebt, nod) im ſteter Gefahr, von dem ſchmalen Wege 


zur Seligkeit immer wieder abzukommen und können nur da- 
rauf erhalten werden durch fortgeſetztes Lehren, Strafen, 
Ermahnen und Tröſten. Denn die Feinde unſrer Seligkeit, 


deren eine gar große Anzahl iſt, umgeben uns ringsum, ſind 
laupen und innen, oben umd unten, vor ung und hinter uns 


und auf beiden Seiten. Es find aber diefelben in drei Ab— 
theilungen getheilt, die heißen: Fleiſch, Welt und Teufel. Wer 
auf dieſe nidjt beftindige Acht Hat und fie mit dem Worte 
Gottes eifrigt bekämpft und durch Chriſti Sieg zu iiber- 
winden tradtet, der wird gar bald der Seligfeit wieder ver- 
fujtig geben, wenn er fie auch ſchon befeffen hat ‘im Glauben. 


Darum ermahnen und bitten wir alle lieben Lefer wie 


bisher, daß fie doc) ihre Seligfeit mit Furcht und Bittern 
ſchaffen und Acht Haben wollen erſtlich auf fich ſelbſt, auf 
ihr eignes Fleiſch und Blut. 

Daffelbe Hindert und gefahrdet unfre Seligfeit auf dreier- 
fet Weije, durch fleiſchliche Sicherheit, geiſtliche Trägheit und 
geiſtlichen Hochmuth. Jn fleiſchlicher Sicherheit find diejenigen 
Menſchen gefangen, welche fic) wm ihre Seligfeit gar feine 
Sorge machen, jondern nur darum forgen, wie fie durchs 
Leben fommen und dafjelbe nach Möglichkeit genieBen mögen. 
Die gilt eS denn aufgujchrecen mit der ernften Bredigt des 
Gejebe3 von dem Borne Gottes iiber die Siinde, von dem 
gewifjen Lode und dem unausbleiblichen Gerichte, das darauf 
folgt, nach dem Worte: HErr, lehre uns bedenfen, dak wir 
fterben müſſen, auf dak wir klug werden. Wie ganz anders 
wiirden wir um unſre Seligfeit bemiiht fein, wenn wir taglich 
wandelten im Gedauken an den Tod, deffen Stunde doch fiir 
einen Seden täglich anbrechen fann! Es ijt gradezu unbegreif— 
lich, wie wir jo ficher leben finnen, da wir doch gar nichts 
find und unjre Jahre dahinfahren wie ett Strom. Darum, 
o Menſchenkind, bedenfe dag Ende! VWielleicht iſt diejes dein 
letztes Jahr; darum bereite dich bet Zeiten auf die Lange Cwigfeit. 

In geijtlider Dragheit aber leben Diejenigen Chrijten 
Dahin, welche zwar das Cine, was noth thut, erfannt und 
ergriffen haben, aber feinen Heil. Cifer zeigen, es tagtäglich 
alS das Allernöthigſte feſtzuhalten, gu ſtärken und darob 3u 
fampfen. Wir Halten fo jehr viele Dinge für wichtiger als 
Das Gebet und die Beſchäftigung mit dem göttlichen Worte, 
und kommen deswegen jv jelten dazu oder verwenden Doc) jo 
geringe Beit darauf. Wir find trdge, den Wnreguugen deg 
Heil. Geijtes Folge zu geben. Wie oft ruft und mahnt er 
un vergebens, ehe wir endlich jeinem Rufe folgen. Wer 
nun in geiſtliche Tragheit verjunfen ift, Der Hort auf, wider 
Die Siinde gu fireiten, und wird darum bald von ihr über— 
wunden werden. Der getlic) Trage hat injonderheit fetnen 
Cifer, den Mahnungen ſeines Gewiſſens nachzugeben und ans 
Gottes Wort unter fleifiger Wurufung Gottes klar zu werden, 
ob, was er thun will, recht oder unrecht fet; er thut gar 
manches mit unficjerem Gewifjen, und dadurch wird das Ge- 
wifjen abgefiumpft und die Macht des Fleiſches immer groper. 
— Dagegen ift e3 denn ndthig, daß wir aug Gottes Wort 
lernen, wie finjter und unwiffend wir find von Natur, wie 
wir deshalb täglicher Erleuchtung des Heil. Geiftes bedürfen, 
wenn wir itberhaupt den rechten Weg treffen wollen. 

Der geiftlide Hochmuth endlich macht auch ſolche, die 
ſchon Chrijten waren, und meijt grade die gefördertſten unter 
ihnen, wieder fo ficjer, dab fte die Sorge um ihre Seligkeit 
ganz aus den Augen fegen, weil fie denfen, fie ſeien reich 
und fatt und bediirfen nichts. Dag ijt die allergefahriid){te 
Frucht unjres böſen Fleiſches. Wer fic) laffet diinfen, er 
ftehe, der jehe wohl gu, daß er micht fale! Daw wir doch, 
um gegen Ddieje Gefahr ficher gu fein, immer bedenfen wollten, 
daß in unſerm Fleiſche nichts, gar nichts Gutes wohnt. Aud) 
die Wiedergebornen haben noch Fleiſch, d. i. den alten Adam 
an fich, und der ijt bei ihnen eben jo bije, wie bet den Un- 
wiedergebornen, und fann nur niedergehalten und in jeinen 
einzelnen Regungen iiberwunden werden durd) den heil. Geift; 


dad Schwert des Geiftes, welches ift das Wort Gottes, wider 
fich jelbjt wacker gebrauchen mug. Sonſt ift die Seligfeit 
gav bald verloren. " 

Nächſt unferm eigenen Fleiſche und Blute Hindert uns 
aber auch die Welt an der Gorge fiir unfre Seligfeit. Ste 
nimmt aber zu dieſem Zwecke zwei verſchiedene Gejtalten an, 
um uns deſto ſicherer zu berücken; ſie tritt nämlich bald als 
gottloſe bald als fromme Welt wider uns auf, und iſt doch 
immer dieſelbe. Unter der gottloſen Welt verſtehen wir, was 
man ſo gewöhnlich Welt nennt. Mit ihrem gottloſen, luſtigen 
Leben, mit ihrem Jagen nach Gewinn, mit ihrem Haſchen 
nach Ehre und Anſehen hält ſie die großen Maſſen gefangen 
und weiß ſie ſo zu bethören, daß ſie die Frage nach der 
Seligkeit gänzlich vergeſſen. Sie weiß den Menſchen die 
Freiheit des Fleiſches ſo ſüß zu machen, ſie weiß ſie ſo ſicher 
einzuwiegen in den Traum, als ob das immer ſo fortgehen 
werde, ſie weiß, wenn ſich Jemand ihren Stricken entwinden 
will, jo bitter zu ſpotten und den „armen Sünder“ dem all— 
gemeinen Gelächter preiszugeben, daß ſie eine übermenſchliche 
Gewalt ausübt auf ihre bethörten Diener. Aber auch Chriſten 
dürfen die Macht ihrer Lockungen und Drohungen nicht gering 
anſchlagen. Schon mancher hat die Welt wieder lieb gewonnen 
und den Glauben verleugnet, wie Demas. Und zumal in 
unſrer Zeit iſt dieſe Gefahr überaus groß, weil der ganze 
Geiſt unſrer Zeit, gleichſam die Luft, in der wir Leben, Welt— 
jeligfeit tft. Darum vernehmt die ernfte Warnung des Apoſtels: 
Habt nicht lieb die Welt noch wag in der Welt ijt. So jemand 
die Welt lieb hat, in dem ift nicht die Liebe des Vaters. 
Denn alles, was in der Welt iſt (ndmlich des Fleiſches Luft 
und der Augen Luft und Hoffarthiges Leben), ift nicht vom 
Vater, fondern von der Welt. Und die Welt vergehet mit 
ihrer LVujt, wer aber den Willen Gottes thut, der bleibet in 
Ewigkeit (1 Soh. 2, 15—17), Wiſſet ihr nicht, dak der Welt 
Freundſchaft Gottes Feindſchaft it? (Saf. 4, 4.) O, laſſet 
euch nicht berücken durch die vergeblichen Reden derer, die 
Da jagen: Cin wenig fchadet nicht! Man darf auch fein 
Sonderling fein! Laffet eud) nicht verführen durch das böſe 
Beijpiel derer, die fich unter die Welt miſchen und an ihrem 
Treiben theilnehmen, um — etliche gu gewinnen, wie fie jagen, 
mit ſchändlichem Mißbrauch des Wortes des Apoſtels, welcher 
freilic) Den Juden ein Jude, den Heiden ein Heide wurde in 
äußerlichen Sitter, um ihrer je etlicje gu gewinnen, welder 
aber niemals den Weltfindern ein Weltfind, den Sünden— 
Dienern ein Giindendiener wurde. Denn er wußte gar wohl, 
Daf man feinen Deufel austretben fann durch Beelgebub. 
Darum verbietet er alles „Mitmachen“, deffen fic) bejonders 
in unjern Tagen viele chriſtliche Prediger ſchuldig machen, 
und ſpricht: Biehet nicht am fremden Joche mit den Unglau- 
bigen! (2 Gor, 6, 14.) 

Neben der gottlojen Welt und mehr als fie arbeitet aber 
Die fromme Welt am Verderben unferer Seelen. Damit meiner 
wir die falſche Kirche und befaffen dDarunter ſowohl die Pabſt— 
jefte, als auch die fogen. reformirte Kirche mit ihren vielen 
Seften, als endlich die abgefallenen Staatskirchen. Denn dieje 
alle Dienen mit der in ihnen herrſchenden falſchen Lehre und 
Praxis der Welt, auc) dann, wenn fie fic) das Anſehen geben, 
alg ob fie mit Aufbietung aller ihrer Kräfte gegen die Welt, 
gegen den groben Unglauben und die offenbare Gottlofigteit 
fampften. Laſſe fic) dadurch niemand betriigen, eS ijt Spiegel- 
fecjteret. Mögen die Pharijder und Gadducder fic) immerhin 
hafjen und anfeinden, wider Chrijtum find fie doch eintg. Go 
ſtärkt auch die faliche Rirde die Welt wider Chriftum. Das 
thut fie durch ihre faljde Lehre. Wem feine Geele Lieb ijt, 


Daher auch der Wiedergeborne immer wachen und beten undl der erkenne doch, wag eigentlic) alle falfdje Lehre ift, nämlich 


ein ſeelengefährliches Gift aus der Riche ded Teufels, des 
Lügners von Anfang. Reine Lehre ift die unverfälſchte Wahr- 
Heit, die Gott gum Heile unjerer Geelen offenbart hat. Da- 
rum ermabnt ja St. Paulus den Timotheus: Habe Acht auf 
dich felbft und auf die Lehre. Beharre in diejen Stücken. 
Denn wo du foldjes thuft, wirft du dich ſelbſt ſelig machen, 
und die did) Hiren (1 Tim. 4, 16). Wer dennodh nicht auf 
Die Lehre Acht Hat, falfde Lehre einreißen läßt oder gar ſelbſt 
predigt und fördert, der ſchädigt jeine und Anderer Seligkeit. 
Und da hilft es nichts, daß es aus Unwiſſenheit oder aus 
guter Meinung geſchehen ift. Arſenik tddtet, auch wenn es 
jemand gibt in der Meinung, es fei Buckler. So wirkt die 
falfde Lehre feelentidtend, auch wenn fte in befter Meinung 
gepredigt wird. Wie gefahrlich find demnach alle falſche 
Kirdhen! Unter dem Scheine, die Seelen gu retten — von 
dem offenbaren Sitndendienjte — verderben fie diejelben gwie- 
fältig. Wohl werden zwar auch in falſchen Kirchen nod) hie 
und da etliche Seelen fitr Chriftum gewonnen, nämlich durch 
Die Uckerrejte von Wahrheit, die fich im ihnen noch finden, 
aber wer Darauf Hin es wagen wollte, in ſolchen Gemein— 
ſchaften zu bleiben, der wiirde Gott verſuchen. Nein, wem 
feine Geele Lieb ift, der fliehe jede falſche Kirche und jede 
falſche Lehre, und trachte eijrig dDarnach, die reine Heiljame 
Lehre zu erkennen und bei der rechtglaubigen Kirche gu bleiben. 
Auch da wird er noc) genug zu fimpfen, zu wachen und Zu 
beten haben wider Fleiſch, Welt und Teufel, will er ſelig 
werden, Wher der Kampf wäre ja ganz hoffnungslos, wenn 
er nicht gefithrt witrde mit Dem rechten Schwerte des Lauteren 
Wortes Gottes. Darum beherzige doc) dev chriftlidje Lefer 
Dag Wort: Gehet aus von ifnen und fondert euch ab, jpricht 
Der HErr, und rühret fein Unreines an, fo will ich euch an- 
nehmen (2 Cor. 6, 17). Cin wenig Sauerteig verjauert den 
ganzen Teig (Gal. 5, 9). Bch ermahne aber euch, liebe Brii- 
Der, daß ihr aufjehet auf die, die da Bertrennung und Aerger— 
nip anrichten neben der Lehre, die ir gelernet habt, und 
weichet von denjelbigen. Denn folche dienen nicht dem HErrn 
JEſu Chrifto, jondern ihrem Baud; und durch ſüße Worte 
und prächtige Reden verfiihren fie die unfehuldigen Herzen 
(Rom. 16,17. 18). Es ift folche Vorſicht und Crennung wahr— 
lich feine Schrulle, fondern eine Heil. Chriſtenpflicht, die Gott 
ung geboten hat gum Heile der Seelen. Und beweijt nicht auch 
Die in der falſchen Kirche eingerifiene Buchtlofigfeit und das 
weltformige Wejen jo vierer Prediger darinnen, dah die falſche 
Lehre je mehr und mehr der Welt und ihrem Fürſten zum 
Siege verhilft, und durch Duldung derjelben die wahren 
Ghrijten immer fraftlojer werden zum Streite? O fo febet 
euch doc) vor und ſchaffet eure Seligfeit mit Furcht und 
Bittern! 

Endlich aber wird unjre Seligfeit gradezu gehindert durch 
Den Teufel, dem alten Feinde Gottes und unfrer Seelen. Ge— 
rade Ghriften, welche tapfer und im Ganzen fiegreich ftreiten 
wider ihr Fleiſch und die Welt, ficht er an, entweder fo, 
Dap er fie durch liſtige Kunftgriffe in Sicherheit, Sünde 
und Schande zu locken jucht, oder jo, dah er die feurigen 
Pfeile de3 Unglaubens in ihr Herz abſchießt, dak fie Gottes 
Gnade, Chriſti Verdienft und ihren eigenen Gnadenftand 
in Brweifel giehen und endlich wie Judas in Versweiflung 
umkommen jollen. Dagegen gilt es denn nun unverbriid- 
lich jeft gu halten am gefchriebenen Gottesworte. Hatte 
doch anch der HErr Chrijtus felbft feine andre Waffe als 
dieſes. Nicht der Welt Weisheit und Gelehrfamteit, nicht 
unjre eigene Memung und Crfenntnip, nicht unjre Crfahrung 
und unjer Gefithl fann uns da helfen, jondern allein Gottes 
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die Bibel, zu ſpotten und fo den Glauben, daß ſie nichts als 
Wahrheit enthalte, aus den Herzen Bieler gu reißen; darum 
{ehrt ex die falſchen Lehrer, das geſchriebene Wort Gottes 
zu verftiimmeln, indent fte etlicjes Davin fiir Menſchenzuſätze 
erklären, oder e3 gu verfälſchen und alfo den Chriſten den 
jeften Grund unter den Füßen wegzugiehen. Denn ift Gottes 
Wort gefallen, jo hat er gewornen Spiel. O, jo haltet feſt 
an eurer Bibel! Leſet, lernet, forſchet in ihr, macht euch 
vertraut mit ihren Schätzen und Waffen, d. i. ihren herrlichen 
Troſtſprüchen, daß ihr gerüſtet jeid, am böſen Tage Wider— 
ſtand zu thun. 

Suchet aber in der Schrift nichts mehr, als Chriſtum. 
Denn es iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein andrer Name 
den Menſchen gegeben, darinnen ſie können ſelig werden. Vor 
dieſem Namen muß der Teufel flüchten. Wer ſein Vertrauen 
allein und ganz ſetzet auf die Gnade Gottes in JEſu Chriſto, 
der kann nicht fallen, wie heftig auch der Teufel wüthe mit 
all ſeinem Heer. Wer mit Werken umgehet, iſt ſchon in des 
Teufels Gewalt, welchem die Jämmerlichkeit all unſrer Werke 
gar wohl befannt iſt. Darum wollen wir mit Gottes Hilfe 
feſthalten an der heilſamen Lehre von der Rechtfertigung eines 
armen Giinders vor Gott aflein aus Gnaden durd den Glau- 
ben, und dieſes allertheuerfte Rleinod ung durch nichts rauben 
oder verfälſchen laſſen. Können wir trogen auf die freie 
Gnade, jo ftehen wir auf dem Fels Chrifto und find geborgen 
in Beit und Ewigkeit. 

Damit nin alle unfre lieben Lefer auf diejem Felſen 
fich retten und darauf bleiben, Darum wollen wir auch tm 
neuen Jahre wieder Lehren und wehren nach Gottes Wort, 
jo viel Gott Kraft und Gnade gibt. Was nicht diejem höchſten 
Zwecke dient, das mache Gott felber gu Gchanden, und in , 
Wem fet JEſus, unfer Heiland, Anfang und Cnode. 

Ach, jucht doch den, laßt Wiles jteh’n, 

Die ihr das Heil begehret! 

Gr ift Der HErr und feiner mehr, 

Der euch das Heil gewahret. 

Sucht ihn all’ Stund’ von Hergensgrund, 

Sucht ihn allein, denn woh! wird jein 

Dem, der ihn herglich ehret. Amen. F 


Eine goldene Hausregel für's Wene Jahr. 


Das junge Volk und die einfältigen Chriſten müſſen 
täglich in der Schrift und Gottes Wort geübt und erzogen 
werden, daß ſie der Schrift gewohnt, geſchickt, läuftig und 
kundig drinnen werden, ihren Glauben zu vertreten und 
Andere mit der Zeit zu lehren und das Reich Chriſti helfen 
mehren. Darum lehre man ſie die Worte der zehn Gebote, 
des Glaubens und des Vater Unſer nicht allein auswendig 
nachreden, ſondern frage von Stück zu Stück und laſſe ſie 
antworten, was ein jegliches bedeute und wie ſie es verſtehen; 
bis daß man die ganze Summa des chriſtlichen Verſtandes 
in zwei Stücke, als in zwei Säcklein, faſſe im Herzen, wel— 
ches find Glaube und Liebe. Des Glaubens Säcklein 
habe zwei Beutlein; in dem einen Beutlein ſtecke das Stück, 
dab wir glauben, wie wir durch Adams Sünde allzu— 
mal verderbt, Sünder und verdammt find (Rim. 5, 
12. $j. 51, 7.); im dem andern ftece das Stücklein, dah 
wir alle durch JEſum Chriflum von foldem ver- 
derbten, findliden, verdammten Wefen erlöſet find 
(Röm. 5, 18. Yoh. 3, 16.) Der Liebe Säcklein habe auch 
zwei Veutlein; in dem einen ftece dies Stid, dak wir 
jedDermann jollen dienen und woblthun, wie ung 


Wort, Darum reigt der Teufel die Welt, über Gottes Wort,| Chriftus gethan hat (Gal. 6, 10. 1 Petr. 4, 10. 1 Joh, 


3, 16—18.); im andern ſtecke das Stücklein, daß wir 
allerlei Böſes gern leiden und dulden follen (1 Petr. 
3, 9, Matth. 5, 39 2.) — Wenn nun ein Rind beginnet 
ſolches gu begreifen, jo gewihne man es, aus der Predigt 
Sprüche der Schrift mit fich zu bringen und den Eltern 
aufgufagen, wenn man effen will über Tiſche, gleichwie man 
bor Zeiten das Latein aufzuſagen pflegte, und darnadh die 
Sprüche in die Säcklein und Beutlein ftecken, wie man die 
Pfennige und Grofdjen oder Gulden in die Taſche ſteckt. 
Als, des Glaubens Säcklein fei das güldene Säcklein. In 
das erſte Beutlein gehe dieſer Spruch: Von eines einigen 
Sünde ſind ſie alle Sünder und verdammt worden 
(Röm. 5, 12.); und: Siehe, in Sünden bin ich empfangen, 
und in Unrecht trug mich meine Mutter (Pj. 51, 7.). 
Das find gween rheinifde Gulden in das Beutlein. In 
Das andre Veutlein gehen die ungarijden Gulden; als diejer 
Spruch: Chriftus ift fiir unjre Siinde geftorben, und 
fiir unſre Geredhtigfeit auferftanden (Rim. 4, 25.); 
item: Giehe, das ift Gottes Lamm, das der Welt 
Sünde tragt (Soh. 1, 29.). Das waren zween gute unga- 
riſche Gulden in das Beutlein, Der Liebe Sdcflein fei 
das filberne Säcklein. Qn das erſte Beutlein gehen die 
Spriihe vom Wohlthun, als: Dienet unter etnander in 
Der Liebe (Gal. 5, 13.); und: Was ihr einem aus Mei— 
nen Geringften thut, das habt ifr Mir Selbft ge- 
than (Mtatth. 25, 40.), Das wären zween filberne Gro- 
{chen in das Beutlein. In das andre Beutlein gehe diejer 
Sprudh: Selig feid ihr, jo ifr verfolget werdet um 
Meinetwillen (Mtatth. 5, 11.); und: Wen der HErr 
fiebet, den züchtiget Cr; Cr ſtäupt aber einen jeg— 
liden Sohn, den Er aufnimmt (Hebr. 12, 6.). Das 
ſind zween Schrecienberger in das Geutlein 
Und faffe fic) Hier uiemand gu flug dünken, und ver- 
achte fold) Rinderfpiel. Chrijtus, da Cr Menſchen giehen 
wollte, mupie Er Menſch werden; ſollen wir Kinder 
ziehen, jo müſſen wir auch Kinder mit ihnen werden, 
Wollte Gott, dak fold) Kinderfpiel woh! getvieben würde, 
man follte in furzer Zeit grofen Schatz von chriſtlichen Leuten 
fehen, und daß reiche Seelen in der Schrift und Erkenntniß 
Gottes wiirden. Luther.) 


„Laſſet end) Wiemand verführen mit 
vergebliden Worten.“ 


(Eph. 5, 6.) 

Gegenüber den ſchlechten, gottlojen Kalendern, welche 
alljährlich wie viele Legionen Teufel über Land und Volf 
ausgehen und eS fich zur Aufgabe geftellt haben, demſelben 
den letzten Reft von chriſtlicher Religion und Gefittung zu 
ftehlen und dagegen baaren Unglauben, Gottesläſterung, 
Sande und Siinde, Lafter und Verbrechen, ungöttliches 
Wejen und weltlide Lüſte immer volksthümlicher gu machen, 
wurde vor einigen Sahren vom Schriftenveretn gu Dresden 
der „Sächſiſche Volkskalender“ gegriindet. Derjelbe will nun 
ein im entſchieden chriftliden Geiſt geſchriebener Kalender 
fein, und wenn man das erfte Blatt deffelben fiir 1879 um— 
ſchlägt und lieſſt den frommen Sprud): 


Bum neuen Jahre neuen Segen, 
Bum neuen Wirfen neu Vermigen, 
Bum neuen Leiden neuen Muth 
Und ewigen Troft durch Chrifti Blut! 
Bur alten —— neue Liebe 
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ſo möchte man ihm ſeine Chriſtlichkeit gern zutrauen und 
ihn in Ermangelung eines beſſeren auch kaufen und verkaufen. 
Um jo betrübter ijt es aber, wenn nun desr chriſtliche Ka— 
fender in feinem weiteren Inhalte Hie und da fein Chriften- 
thum ganz ungenirt an den Ytagel Hangt und mit den eben 
begeichneten Allerwelts-Kalendern in ein Horn bläſſt. So 
bringt denn auch Ddiejer neue ſächſiſche Kalender fiir 1879 
im grellen Widerjpruch mit feinem frommen Eingangsſpruche 
Vor'm alten Böſen neues Granen! 
Bum alten Gott ein neu Vertrauen! 
einen Wuffag, dem landläufiger Materialismus und act 
heidniſche Mammons- und Gigendienerei gleich an die Stirne 
gejdhrieben find. ,Wie kannſt du deine Grojden zu 
Thalern machen? oder Etwas von der ſächſiſchen Renten— 
verſicherungsanſtalt“, dies iſt Der Vitel des Artikels. Wir 
wollen unſere chriſtlichen Leſer vor den darin ertheilten 
Rathſchlägen ernſtlich verwarnt haben. Sie ſind nicht chriſt— 
lich, ſondern heidniſch und jüdiſch und ſeelenverderblich, ſo 
daß in Betreff ihrer die Warnung des heiligen Apoſtels 
gilt: Laſſet euch Niemand verführen mit vergeb— 
lichen Worten. 

Der ganze Aufſatz iſt berechnet auf Verführung zu 
Mammonsdienſt und zu dem, was die Schrift Geiz, eine 
Wurzel alles Uebels nennt. 

Da wird nämlich erſtens das Geldmachen, das Reich— 
werdenwollen als etwas ganz Selbſtverſtändliches und höchſt 
Unſchuldiges hingeſtellt und empfohlen. Denn es heißt gleich 
zu Anfang: „Es wird jetzt viel und mit Recht über die 
ſchlechten Zeiten geklagt. Doch iſt es auch heute noch mög— 
lich, ja ſogar ſehr leicht, mit kleinen Erſparniſſen 
viel Geld zu verdienen und ſich auf redlichem (7) Wege 
ein ſorgenfreies Alter zu ſichern. Aber warum gelingt dies 
nur Wenigen? Weil die Meiſten nicht wiſſen, wie ſie es 
anzufangen haben.“ — Dagegen ſagt Gottes Wort: „Es 
iſt ein groper Gewinn, wer gottſelig iſt und läßt ihm ge— 
nügen. Denn wir haben nichts in die Welt gebracht; daruͤm 
offenbar ift, wir werden auch nichts Hinaus bringen. Wenn 
wir aber Nahrung und Kletder haben, fo laſſet uns begnügen. 
Die da reich werden wollen, die fallen in Verfuchung und 
Stricfe und viel thdrichter und ſchädlicher Lüſte, welche ver- 
jenfen die Menſchen in's Verderben und Verdammnif. Denn 
Geiz ift eine Wurzel alles Uebels, welches hat etliche geliijtet, 
und find vom Glauben irre gegangen und machen ifnen 
felbft viel Gchmerzen.” 1 Zim. 6, 6—10. Du fieh’ft, lieber 
Lejer, Daf Gottieligfeit und ungenitgjam fein, Glauben und 
Reichwerdenwollen, ein jeliger Chriſtenmenſch jein und 
nach zeitliden Gittern tradten wollen, jo wenig zu— 
ſammen bejtehen fann, wie Feuer und Waſſer. Mur Un- 
chriften, aljo Menſchen, welche die wahre Glückſeligkeit und 
Den wahren Frieden in Chrijto und ſeinen ewigen Giitern 
noch nicht gejucht und gefunden, oder wieder verloren haben 
und vom Glauben irre gegangen find, pflegen in der Welt ihr 
Glück 3. B. auch in dem Mammon gu juchen. Was fie aber 
finden, ijt nur ein kurzes Scheinglück; in Wahrheit finden fie 
nichts als Verderben und Verdammniß und viel Schmerzen in 
Beit und Ewigkeit. Zunächſt fallen fie beim Reichwerdenwollen 
in alle möglichen Verjuchungen und Stricke, nämlich thorichte 
und ſchädliche Liifte wider Gottes Gebot von der Liebe zu 
Shm und zum Nächſten. Damit fängt der Teufel ihre Seelen 
und beraubt fie ihres Gloubens an Chriſtum. Auf folche 
Verjuchungen und Strice läuft aud) das hinaus, wags der 
Kalenderaufſatz alS zu erwerbendes und dauernd gefichertes 
Beſitzthum anpreift. Denn da heißt es weiter: ,, Unter Rente 
verfteht man dasjenige Cinfommen, weldjes Gemand von 
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jeinem Beſitzthum besieht, ohne dabei feine Arbeitskraft 
aufwenbden gu müſſen. — Die Rentenverſicherungsanſtalten 
beswecfen, ihren Mtitgliedern ein Einkommen diejer Art gu 
erwerben und dauernd gu fidern.” Alſo auf Geldmachen 
und Reichwerden ohne Wrbeit ijt es abgejehen. Und das iſt 
freilic) das getrene Echo von dem einftimmigen lauten Ge- 
ſchrei des heutigen im Unglauben, Feindſchaft wider Gottes 
Wort und Ordnung und toller Fleiſchesluſt verjuntenen Ge- 
ſchlechts: befiben, viel beſitzen und viel genießen, aber nur 
nicht arbeiten. Dagegen, mein Chrift, merfe dir deines Gottes 
unwandelbare Regel fiir dich und alle, die den Namen Chriſti 
nennen: Du ſollſt im Schweiße deines Angeſichts dein Brod 
efien (1 Moſ. 3); Du wirſt dich nähren deiner Hande Arbeit 
(Pſ. 128); Und fo Semand nicht will arbeiten, der foll auch 
nicht efjen (2 Theſſ. 3). Siehe aljo, tt welder Ordnung 
Gott der HErr den Menjchen mit geitlicher Nothdurft ver- 
forgen will und was allein als gottgefdlliges Beſitzthum an- 
gujehen ijt. Gott will, daß der Menſch in dem thm ange- 
wiejenen Beruje und Stande treulich arbeiten ſoll, jo lange 
Gr ihm dagu Gaben, Kraft und Gelegenheit gibt. Dieſe 
trene Berufsarbeit will Gott nach jeiner gropen Liebe, Freund— 
lichfeit und Gnade ſegnen und thm entweder durch jeine Ar— 
beit felbjt, oder jonjt auf eine andere Weiſe, 3. B. durch Crb- 
ſchaft oder Gejchenfe, jo viel zeitliche Witter zufallen lajjer, 
alS er fiir fich und Die Seinigen bedarf, und oft auch mehr 
als Das, damit er etwas habe zu geben den Dürftigen und 
an ihnen jeine Liebe reichlich bewetjen könne. Alle die, 
weldje Daher gegen und auger diejer Ordnung „ohne Auf— 
wand ihrer Arbeitskraft“ befigen wollen, die befiken nicht 
gottgefällig, nicht gejeqnet, die wandeln unordentlich und 
arbeiten nicht, treiben Vorwitz und effen nicht ihr eigen 
Brod, wie die Schrift fpricht: 2. Dheffal. 3, 10—12. 
Nur auf frummen, verfehrten und böſen Wegen können 
fie 3u Ddiejem Gott mißfälligen Befige gelangen. Leider 
zeigt auch der Kalenderaufſatz ſeinen Lejern einen folden Weg. 
Das ijt die ſächſiſche Rentenverficherungganftalt zu Dresden. 
„Dieſe WAnftalt, heißt e3, nimmt von den Leuten Crfparniffe 
bon gewifjem — Betrage — an, welche Cinlagen genannt 
werden, verimittelt ohne Buthun des Verſicherten nicht 
alfein die Berzinjungen diefer Cinlagen, fondern auch die 
allmählige BVermehrung des Cinlagecapitals und verſchafft 
dadurch ihren Mitgliedern eine anfangs langſam, ſpäter aber 
ſchnell anſteigende jährliche Rente. Wer z. B. in ſeiner Jugend 
ein für allemal eine Volleinlage von 300 Mark gemacht hatte, 
bekommt von derſelben zuerſt nicht blos jährlich ſeine Zinſen, 
ſondern ſeine Rente kann, wenn er ein höheres Alter er— 
reicht, ſogar bis zu 300 Mark jährlich und darüber ſteigen. 
Das heißt ein gutes Geſchäft! Aber fragſt du, wie iſt das 
möglich?“ u. ſ. w. Und nun wird das gute Geſchäft aus— 
einandergewickelt und gwar mit ſehr glatten und lockenden 
Worten. Es wird, gezeigt, wie die Anſtalt „das Sparen leicht 
und angenehm“ macht und jo zu einer Wohlthäterin der 
Menſchheit wird. „Fürs Crite verzinſt fie die Einlagen nur 
mit 31/, vom Hundert. Sie leihet aber die von ſämmtlichen Mit— 
gliedern gemachten Einlagen im Gangen gu höheren Binjen 
aug und gewinnt dadurch alljährlich einen erheblichen Ueber- 
ſchuß.“ Diefer „höhere Zinsfuß“ fommt den Verſicherten 
„von Heller zu Pfennig wieder zu Gute.“ Um nun das 
weitere Anwachſen der Rentencapitale zu ermöglichen, „läßt 
die Anſtalt ihre Mitglieder ſich unter einander beerben, 
und theilt ſie, damit allen möglichſt gleiches Recht wider— 
fahre, in beſtimmte Claſſen. — Stirbt ein Mitglied einer 
ſolchen Altersclaſſe, ſo wird der von dem Verſtorbenen hinter— 
laſſene Antheil an dem gemeinſchaftlichen Vermögen dem! 


Rentencapitale der betreffenden Altersclaſſe zugeſchlagen. 
Hierdurch vergrößert ſich der Antheil der Ueberlebenden an 
dieſem Rentencapital und demnach auch die jährliche Zins— 
nutzung von demſelben.“ Hernach wird nur gezeigt, wie das 
Geſchäft unter den eben berührten „günſtigen Verhältniſſen“ 
immer günſtiger und noch günſtiger und beſſer werden kann, 
wie man mit einer Anzahl geringer Einlagen von nur 
50 Mark jährlich mit der Beit 2250, — 4500 — ja ſelbſt 
9000 Mark jährliche Rente und daritber ergielen kann. 
Zwei Locmittel find es aljo, womit Hier die Hab- und 
Gewinnjucht der Menſchen unterftiigt und gendhrt wird, 
und eins tft fo verwerflich als das andere. Das eine ift 
bas weltiibliche Ausleihen des Geldes auf Zins und Zinſes— 
ain, was gwar die Welt für erlaubt halt, in Gottes Wort 
aber al Wucher und eine greuliche, ſchändliche Sünde ver- 
dammt und mit dürren Worten verboten wird, Pj. 15, 5. 
Hej. 18, 13. Das andere ift das Gpeculiren auf den Dod 
und damit auf die Güter des Nächſten im Intereſſe des 
eigenen Gewinnes und gum Schaden Anderer, weldjes gang 
und gar gegen die Art der wahren Liebe verſtößt. Was 
fiir Gitter befigt und verzehrt aljo der, welcher jo ohne ſein 
Buthun eine Rentenverficherungsanftalt der genannten WUrt 
für fic) erwerben und wirthfchaften (abt? Nach der Schrift 
ijt es flor, Dak er nicht jein eigen Brod, jondern auch 
fremdes Brod ißt, dag er mit fremdem Gut jein Gut 
inehrt, einen ungerechten Mammon befigt und damit unter 
das Urtheil fällt: Wehe dem, der fein Gut mehret mit fremdem 
Gut! Wie lange wirds währen? Und ladet nur viel Schlammes 
(o. §. Gottes Born, Ungnade und Gericht) auf fidh. — 
Natürlich liegt diefem bauchjorgerifchen heidniſchen Trachten 
nach irdiſchem Mammon, diejem Sagen und Hajden nad 
mehr und immer mehr, und gwar auf den frummen 
Wegen der ſchmählichſten Ungerechtigteit und Liebloſigkeit 
nichts anderes gu Grunde als der Unglaube. Unglaube, 
nichts als baarer heidniſcher Unglaube und Abgötterei mit 
Creaturen fpricht fic) denn auch tm dieſem unchriſtlichen 
Ralenderartifel: Wie kannſt du deine Groſchen zu Thalern 
machen, ganz unverhiillt aus. „Welche Beruhigung“, heißt 
e8 darin, „gewährt eS einem Gamilienvater, der jeinen Kindern 
nicht fo viel Vermigen hinterlafjen fann, dak fie von den 
Zinſen allein leben fonnen (dies erjcheint alfo den Mammons- 
fnechten, welche gum Goldflumpen ſprechen: Du biſt mein 
Troft, als der höchſte Gipfelpunft des Glücks), oder weldher 
beforgen muß, daß feine Kinder nicht haushälteriſch mit ihrem 
Crbtheil umgehen und deshalb in thren fpdteren Jahren 
Mangel leiden michten, wenn er dieje Kinder mit einer oder 
mehreren Cinlagen in die Rentenverjiderungganftalt einfauft. 
Denn er verſchafft damit den Kindern eine jahrlich wachſende 
Cinnahme, welche ihnen nicht nur fitr die ganze Lebengzeit 
ficher bletbt, jondern fie auch im höheren Alter vor Mangel 
ſchützen kann.“ Und dann wird fdjlieblid) noch gefagt, dak 
die Cinlagen weber durch geridhtliche Beſchlagnahme, nod 
durch Feindeshand in Kriegszeiten verloren gehen können, 
dak aljo die Rentenverficerungsanftalt den denfbar größten 
und fiderften Sdub im Alter biete. — So fann dod) nur 
ein Menſch denken und fchreiben, welder den Lebendigen 
Gott nicht kennt und darum Fleiſch fiir jeinen Arm Halt, 
welder dem allmächtigen und barmbherzigen Vater im Himmel, 
Dem ewig treuen und gittigen Erhalter und Verjorger aller 
Greaturen und abjonderlid) der erlöſeten Menſchen nicht 
traut, feine Verheißungen verachtet, und fic) nun anf 
armſelige Menſchen verläßt, und in ihrem Verſprechen, ihrer 
Anſtalt, ihrer Klugheit und in eigener Sorge ſeine und 
ſeiner Güter Sicherheit ſucht, ein ungläubiger, abgöttiſcher 
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Menſch alfo, welder ganz und gar in den thörichten und 
ſchädlichen Lüſten des Unglaubens verſtrickt ‘ene 2 

Lah dich daher, mein Chrift, durd) das ecitle Geſchwöätz 
folder Mammonsdiener nicht verfiihren auf feinerlet Weije, 
jondern halte feft an der Goͤttſeligkeit, welche die Verheißung 
dieſes und des zukünftigen Lebens hat. Hat dich der HErt 
etwa mit irdiſcher Habe reichlich geſegnet, mehr als du zur 
Nothdurft für dich und die Deinen gebrauchſt, hat er dir 
einen gewiſſen Reichthum zufallen laſſen, o ſo hänge dein 
Herz nicht daran, beſitze als beſäßeſt du es nicht und hoffe 
ja nicht auf den ungewifjen Reichthum, der dir fo geſchwind und 
leicht von Feuer, Wafer, Motten, Roft und Dieben genommen 
werden fann, fondern hoffe auf den Lebendigen Gott, dev uns 
Dargibt allerlei reichlich zu genießen, I Tim. 6. Get über das 
Deine ein treuer Haushalter und denfe an die Stunde der Ab- 
rechnung. Halte das Deine zuſammen und handle damit klüglich, 
aber hüte dich vor dem Geiz, vor dem Trachten nach mehr und 
bor dem Piehren deines Gutes mit fremdem Gut in wucheriſchen 
Verficherungzanjtalten und wo immer es geſchehe. Mache dir 
vielmehr Freunde mit Dem ungerechten Mammon. Thue da- 
mit Gutes, werde reid) an guten Werfen, gib dem, der dich 
bittet, und wende dich nicht von dem, der dir abborgen will, 
fet behilflich, ſammle Schätze, dir jelbft einen guten Grund aufs 
Hufiinftige, dak du ergreifeft das ewige Leben, 1 Tim. 6,18—21. 

Oder biſt du vielleicht weniger bemittelt und arm an 
zeitlichen Giitern, jo fet deshalb nicht traurig und verfitndige 
Dich nicht durch abgöttiſche, ungläubige Sorgeret ums tägliche 
Brod, auch nicht durch heidniſches Trachten und Jagen nach 
größerem Beſitz, wie eS die ungöttliche Welt treibt. Laß dir 
genligen an dem, das da ift, denn eS tft ein großer Gewinn, 
wer gottfelig ijt und läſſet ifm gentigen. Cin jolcher Hat 
einen ewig treuen Vater, Berather und Verforger im Himmel, 
der Macht, Mittel und Wege genug Hat, jeine guadigen 
Verheißungen 3u erfiillen. Cr wird ihm hier alles Nöthige 
zufallen fafien und ifm endlich aus Gnaden das ewige Leben 
jdenfen. Da ift denn Reichthum und Freunde die Fülle. 
Darum, mein Chriſt, ehre in deiner Armuth detnen Gott 
durch findlich fröhliches Vertrauen, wirf all dein Anliegen auf 
den HErrn, der wird dich verjorgen, Bj. 55, und fap deine 
Gorge nur Die fein, reich gu werden an himmliſchen Gittern 
purd) Chriſtum. Die find beffer als dev betrügliche und 
gefährliche Reichthum dieſer Welt. 

Und kannſt du endlich bei deinem Abſchiede den Deinigen 
keine irdiſchen Schätze hinterlaſſen, ſo gräme und betrübe 
dich deshalb nicht. Du kannſt ruhig, ſehr ruhig abſcheiden, 
auch wenn du keine Einlagen in die ſächſ. Rentenverſicherungs— 
anſtalt gemacht haſt. Denn du biſt den Deinigen durch das 
theure Verſöhneblut Chriſti bet dem reichen treuen Gott im 
Himmel auf's beſte verſichert. Darüber gibt er dir in 
ſeinem Worte Brief und Siegel. Denn ſo ſpricht Er: Der 
HErr behütet die Fremdlinge und Waiſen und erhält die 
Wittwen, Pſ. 146. Er thut ſeine Hand auf und erfüllet 
alles, was lebt, mit Wohlgefallen, Pſ. 145. Er forget für 
euch, Matth. 6. Er hat geſagt: Ich will dich nicht verlaſſen 
noch verſäumen, Ebr. 13. 

Ein Kalender iſt in einer Familie in der Regel ein wich— 
tiges, hoch angeſehenes Büchlein und darum kann er, je nach 
dem er iſt, viel Schaden oder viel Segen ſtiften. Cin wahr— 
haft chrijtlider, treu lutheriſcher und nur Gegen bringender 
Ralender ijt der amerifanijdhe Kalender für deutſche 
Lutheraner. Hu beziehen durch Hetnrich J. Naumann tn 
Dresden, Pirn. Str. 36, oder Joh. Herrmann in Bwican, 
Bahnhofſtr. Cr fei hiermit allen unjern Lejern angelegent- 
Lich ft empfohlen. Der Leſeſtoff deffelben ift überaus köſtlich. R. | 


Aus einem offenen Briefe an chriſtliche Hausväter über 
die herrſchende Schlaffheit in der Kinderzucht. 
(Von Dr. W. Sihfer.) 

Che ich daran gehe, Cuch den Nachweis zu Liefern, worin 
Die verderbliche Schlaffheit in der Kinderzucht befteht, will 
ich guvor einige Worte vorausſchicken. Bch will nämlich damit 
keineswegs dem Widerjpiel das Wort reden; denn es gibt 
aud) eine zu jtraffe und geſetzliche Rindergucht, die, zumal 
Hin und her verbunden mit ungerechter Strenge in der Bee 
ftrafung und mit launiſcher Harte in der Behandlung, noth- 
wendig nur knechtiſche Furcht, ja Born, Hab und CErbitterung 
in Den Herzen der Kinder wirkt und die natiirltche Liebe und 
Unhanglichfert völlig erſtickt. 

Es wird aber gut und nütze ſein, vor dieſem Nachweis 
etwas mehr zurückzugehen. Wie ſchauen nämlich wohl ſchlaäff 
und weichlich geſinnte Eltern ihre Kinder ſchon bald nach 
ihrer Geburt und Taufe herrſchender Weiſe an? Etwa, wie 
Diefe ihre Sprößlinge es doch in That und Wahrheit find, 
alS vom Vater erſchaffen, vom Sohne erlij’t, vom Heiligen 
Geift durch die Taufe wiedergeboren und gebeiligt? Nicht 
afjo, fie jdauen fie nuv an als ihr Fleiſch und Blut und 
lieben eigentlich nur ſich felber in ihren Kindern. So tritt 
ihuen auch der Gedanfe ſehr zurück, dak fie al Chriſten 
Mithelfer und Mitarbeiter Gottes in der Crgiehung ihrer 
Rinder ſein jollen. 

Aus diejer eher fleijchlichen als chriſtlichen Anſchauungs— 
weiſe ftammen denn alle Fehler und Mißgriffe, deren ſolche 
Cltern gegen thre Kinder von kleinauf fich ſchuldig machen, 
Bum Erſten find fie nicht darauf bedacht, ihnen den Nacken 
zu beugen, während fie noch klein find, und den erbſündlich 
augebornen Cigenfinn und Cigenwillen durch verftdndige und 
beharrliche Bucht zu brechen und den äußerlichen Gehorjam 
au erzwingen, daß er je finger je mehr eine heilſame Ge- 
wohnung werde, Gottes Wort fagt: ,, Wer der Ruthe ſchonet, 
Der Hajjet ſeinen Gohn; wer ihn aber lieb Hat, dev züchtigt 
ign bald.” Schlaffe Cltern aber laſſen es damit anftehen, 
und begniigen ſich mit mattherzigen und wert} weifigen Er— 
mahnungen, weun das Gebotene nicht gethan wird und das 
Verbotene nicht gelajfen wird; ja, fie jind wohl unverjtindig 
und weichlich genug, den Gehorjam als etne Art Gunft unod 
Gefalligfeit von Seiten der Kinder gleichſam zu erbitten, 
ftatt den Ernſt des göttlichen vierten Gebots und des elter— 
lichen Willens, wo nöthig auch durch die Ruthe, threm Gee 
wifjen fühlbar gu machen. 

Bum Andern wenden fehlaffe Cltern keinen Fleiß an, 
fie bei Beiten mit freundlichem Ernſt und auf beharrliche 
Weife sur UAufrichtigtett und Wahrhaftigkeit, zur Verträglich— 
fett unter einander, jum gegenjeitigen Dienen und Helfer, 
sum Geben und Mittheilen, zur Reinlichfeit und Ordnungs— 
liebe und gu eimem züchtigen, ſittigen Weſen mit und nag 
Gottes Wort gu gewshnen. Weachen die Kinder e3 nicht 
gar zu grob, jo laſſen fie fo ziemlich alles gehen, wie es 
geht, oder plumpen zuweilen mit Unverjtand in ungefdjictte 
Strafen hinein, die dem Vergehen, nach Art und Grad, gar 
nicht entſprechen und den Rindern eher ſchaden als niigen, 
Und um die Kinder wieder zu begiitigen, find fte Dann ſpäter 
um fo ſchlaffer und laſſen um jo mehr allerlet ungeriigt 
purdgehen, als ſähen und hörten fie eS nicht. 

Bum Dritten treffen ſchlaffe Cltern nicht das rechte Ver— 
hältniß von Beſchränken und Freilaſſen, welches beides in 
Der Kinderzucht feine ftetige Anwendung hat, jedoch mit Unter- 
jhied, je nach der Eigenthümlichkeit des Kindes. Bet foldjen 


Bei 
Cltern nämlich findet ein ungebührliches Freilaſſen ftatt im 
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allerlet Spiel und Kurzweil, im gefelligen Verkehr mit andern 
Rindern, in Näſchereien, in modiſchem Kleiderputz, in man- 
cherlei Geniiffen und Ergötzlichkeiten u. ſ. w. 

Was thun aber ſolche weichliche Eltern durch dies Frei— 
laſſen und jenes Unterlaſſen anderes, als daß ſie die ange— 
borene Fleiſchesluſt in ihren Kindern füttern, das auf deren 
Herzen wuchernde Unkraut begießen und pflegen, ſo daß durch 
ihre Schuld die durch die Taufgnade und Gottes Wort em— 
pfangenen göttlichen Keime immer mehr erſtickt werden? 
Was thun ſie hingegen mit ihrem natürlichen Fruchtfelde? 
Laſſen ſie das Unkraut wuchern und gäten ſie es nicht aus? 
Beſchneiden fie nicht die eigenen Obſtbäume und Weinſtöcke, 
Damit fie mehr Frucht bringen? Bei den eigenen Kindern 
aber unterlajjen jie die heiſſame Bucht und laſſen allerlei 
Bosheit und Unart des Fleiſches luſtig empor wachſen. 
Sa, es gibt jogar mitunter fleine Kinder, die aus Haus— 
göttern Haustyrannen werden und bet ihren ſchwachen Müt— 
tern durch Trogen, Weinen oder mürriſches Schmollen ihre 
Wünſche befriedigt befommen und ihren Cigenwillen durchſetzen. 

(Schluß jolgt.) 


„Werdel nicht der Menſchen Knechte!“ Cine Zuſchrift 
au die Chriſtgläubigen der heutigen evang. Staatskirche 
in Württemberg, von Chr. Hochſtetter, Paſtor der ev- 
(uth. Gemeinde in Frohna, Perry Co., Miſſouri. 
Dresden, bet Heinrich J. Naumann. 

Vorliegende Schrift ift nicht nur im [allgemeinen als 
ein gutes Bekenntniß zu der reinen evaluth. Lehre und als 
ein ſchönes Zeugniß volliger Glaubens- und Geiſteseinigkeit 
des lieben Herrn Verfaffers mit uns freifirchliden Luthe- 
ranern anzuſehen, jondern ganz befonders noch als ein Werk 
barmherziger Gamariterliebe an den in den pſeudo-lutheriſchen 
Staatsfirden gefangen gehaltenen Chrijten. In ebenſo herg- 
licher als eindringlicher und klar tiberzeugender Weije, immer 
auf dem feſten Grunde der Heil. Schrift und an der ficheren 
Handleitung der Bekenntnißſchriften, zeigt hier Herr P. Hoch— 
ftetter feinen Mitchriſten zunächſt in der württembergiſchen 
Staatskirche, was fie angeſichts des traurigen Abfalls derjelben 
pon dem reinen Glauben der Vater, gur Sicherjtellung threr 
Gewiffen und zur Rettung ihrer Seelen gu thun haben. 
Das Biichlein zerfällt im dret Abſchnitte. Bn dem ertten 
Abſchnitt wird den Lefern die Leider fo lange und oft verjaumte 
und doch jo höchſt nothige Vorficht vor falſchen Propheten ing 
Gewiffen getrieben, indem gezeigt wird, erſtlich, warum dieſe 
Vorſicht gerade jetzt jo nothig ijt; jodann, daß dieje Vorſicht 
fich auf das Recht und die Heil. Pflicht gründet, die Lehre 
und Lehrer zu prüfen, über ſie zu richten und „andere Leute 
aud) zu unterrtchten, wie fie auch gu ſolchem Lichte (der 
reinen Erkenntniß) kommen mögen“; — eine Pflicht, welche 
Chriſtus nicht nur den öffentlichen Kirchendienern, fondern 
ebenſowohl allen andern Chriſten als geiftlichen Brieftern 
auferlegt hat; ferner, daß das etngige Hierbet geltende Richt— 
maaß die heil. Schrift, aber auch die ganze, ſich ſelbſt aus— 
legende heil. Schrift, zu der unjere Luther. Gymbole das 
‘Feterlidje Ja und men find, fein mub; — und endlich, dab 
die Früchte, an denen die falfden Lehrer erfannt werden, 
ihre faljche, jcheinorthodore, auf griberer oder feinerer Ver— 
miſchung von Geſetz und Cvangelium beruhende Lehre und 
Praxis iff. Der gweite Dheil Handelt von der wiirttem- 
bergiſchen Staatstirde und ihren Früchten. Darin wird| 


aus der Geſchichte nachgewiefen, wie bas Staatskirchenthum 
fiberhaupt gegen Luthers Willen in Deutſchland emporfam, 
wie es aͤlſo mit nichten als eine Folge dev lutheriſchen Re— 
formation, ſondern als eine faule Frucht des Abweichens von 
den Grundjdgen derſelben anzuſehen iſt, und welche bittere 
Früchte das heutige Staatskirchenthum ſeinerſeits wieder an 
den Kirchen im Allgemeinen, an den Lehrern und an 
dem Gemeindeleben bringt. Den dritten Abſchnitt bildet ein 
beherzigenswerthes Schlußwort von der wahren und der 
faljden Separation. Herr P. Hochftetter begegnet hier ſehr 
trefjend dem oft gehirten Cinwande, die evangelijde Staats- 
kirche fei die Mutterfirde, und es fei dem vterten Gebot 
entgegen, ficy von dem Königlichen Pfarrer und Confiftorium 
loszufagen, mdem er mit Luthern aus der Schrift darthut, 
dap die wahre Mutterfirde die Gemeinde der Gläubigen it, 
auf welcje aud) Paulus Gal. 4, 26. hinweift, und daß die 
Stimme diejer Weutterfirche, die wir Hiren follen, allein 
Chrifti Stimme, nämlich das reine Cvangelium iſt. Sehr 
ſchön und wahr und tröſtlich ift auch der Nachweis, dab die 
Geſchichte der Kirche Gottes von Alters her, im Alten und 
Neuen Leftamente, eine bejtdndig fortgehende Gepara- 
tion 3eigt, daß wahre Chriſten fort und fort den gittliden 
Befehl: Ziehet nidt an etnem Bode mit den Unglau- 
bigen und „Gehet aus von ihuen” — in Uebung gebracht 
haben. — Das liebe Biichlein, welches nur 76 Seiten in 8° 
Format umfapt und dabher fitr wenige Grofden, gu haben 
jein wird, dürfte jedoch nicht nur in Wiirttemberg, jondern 
auch in andern deutſchen Landern, wo ja die ſtaatskirchlichen 
Rujtande ebenfo wie dort auf dag äußerſte verderbt find, 
von allen mit ihrer Geele e3 tren meinenden Chriften mit 
großem Mugen gelejen werden. Es jet ihnen hiermit auf 
das angelegentlichfte empfohlen. Der HErr aber befenne ſich 
mit reichem Segen zu diejem Zeugniß, welches nichts als die 
Ehre Seines Königreiches fucht. R. 

Inhalt: Des jel Valerius Herbergers Neujahrsgebet und Wunſch. 
— Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde. — Eine goldene Hausregel 
für's Neue Jahr. — „Laſſet euch Niemand verführen mit vergeblichen 
Worten.“ — Aus einem offenen Briefe an chriſtliche Hausväter über 
die herrſchende Schlaffheit in der Kinderzucht. — „Werdet nicht der 
Menſchen Knechte“ 2, — 


Quittung und Dank. 


Mit herzlichem Dank beſcheinigt dev Unterzeichnete, von Herrn T. 
S. Fleiſcher in Freiberg 11 Mark für unſern Kirchbau erhalten zu haber. 
Gott jet dem lieben Geber ein reicher Vergelter. 


F. C. Th. Ruhland. 


Quittung. 
Mit herzlichem Dank beſcheinigt Unterzeichneter den Empfang fol— 


gender Gaben: 


Für die Synodalcaſſe: Bon der ev.-luth. Dreieinigkeits⸗Ge⸗ 
meinde in Chemnitz # 100; von der ev.luth. Gemeinde Ällendorf⸗ 
Kleinlinden 10,53; von der ev.luth. Trinitatis-Gemeinde in Dresden 
AM 73,75 ; durd Orn. P. Ruhland in Planik von der Paftoral-Confereng - 
gu St. Charles, Mo. M 166,90; durch Hrn. P. Kern in Chemnitz vor 
— — pore aan ee 7,50; von Orn. Hofuhrmacher 

agner in Wiesbaden 3; bon der ev. uth. h. Kreuzgemei i 
Grismitihau A 20, ; h. h uzgemeinde in 
i git Lae Steeden: Von der ev.-luth. h. Kreuz⸗ 

emeinde in Crimmitſchau 2; von der ev.luth. St. is⸗Ge⸗ 
meinde in Planitz M 78. ee 

Für die Negermiffion: Durd Hrn. P. Kern in Chemnitz; 
EL aad — eH dDenjelben: Ungenannt A 2,50. ? ™ 
uv Herrn Lübkemann in Steeden: Auf Orn. F. Troll's 
Hochzeit in Zwickau gefammelt # 6, —— 
Zwickau. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Nr. 315/44. — Commi] 


J. Naumann 


Soh. Herrmann, Caffirer. 
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Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der VIL. Wrtifel Won der RKirde. 
(Fortſetzung.) 

Wir müſſen aber auch auf die nähere Beſchreibung 
eingehen, welche unſere Confeſſion von der Kirche Chriſti 
gibt, um ihre Herrlichkeit anzuzeigen. Sie nennt ſie eine, 
heilige, chriſtliche Kirche. Gerade ſo bekennen wir auch im 
dritten Glaubensartikel. 

Sie iſt Eine Kirche. Schon deshalb Eine, weil es 
außer ihr nicht noch eine oder mehrere andere wahre Kirchen 
gibt. Wer ihr nicht angehört, der gehört zur Synagoge 
des Teufels und kann nicht ſelig werden. Sie iſt ferner 
Eine, weil der in ſeinem Weſen einige Gott, der Vater, 
der Sohn und der Heil. Geiſt, ſie geſammelt hat und weil 
ſie dieſen einen wahren Gott auch verehrt. Die Kirche iſt 
Eine, weil ſie als das geiſtliche Haus Gottes nur einen 
Grund hat, Chriſtum und Niemand außer ihm einen andern 
Grund legen kann, 1 Gor. 3, 11, und weil die Kirche als 
ein geiftlicjer Leth auch nur ein einiges Haupt hat, Chriſtum, 
wie geſchrieben fteht: Gott hat Chriftum gejest zum Haupt 
der Gemeinde über alles, welche da ift fein Leib, Eph. 1, 
22, 23, Die Kirdhe ift endlich Cine, weil alle ihre Glieder 
eine herrliche geiſtliche Gemeinjdhaft unter einander haben. 
Gie haben nämlich allejammt ein und denjelben Glauben, 
‘Der einmal den Heiligen vorgegeben ijt. Das ijt, wie oben 
gejagt, der Glaube, der Chrijtum und fein theures Verdienſt 
ergreift und fic) zueignet, mag derſelbe nun ſtärker oder ſchwächer 
fein, mag der Glaubige fich zu der Bahl der Rechtglaubigen Hffent- 
fich befennen, oder mag er aud Unwiſſenheit und Schwachheit in 
der duferen Gemeinſchaft der Srrgldubigen noch fejtgehalten wer- 
den. Genug, in den Herzen aller wahren Glieder der Kirche lebt 
und herrſcht nur diejer eine Glaube, darauf leben, darauf fterben 
fie, der allein gibt ihnen Lroft, Frieden und Seligfeit und 


macht fte zu Kindern Gottes, wie geſchrieben fteht Yoh. 1, 12: 
Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes 
Kinder zu werden, die an jeinen Namen glauben. Siehe auch 
Gal. 3, 26. Die Glieder der Kirche haben ferner einerlei 
Gnadenmittel: Cine Taufe, dadurch fie wiedergeboren wer— 
den, Cin Cyangelium, das ihr Herz tröſtet, Cin hl. Abendmahl, 
womit fie ihre nach Gnade hungernden und dürſtenden Seelen 
jattigen und erquicken. Sie haben ferner durch den Glauber 
auch alle Cinen Geiſt, find einerlei gefinnet in Chrifto JEſu, 
nicht irdiſch, ſondern geiſtlich und himmliſch. Sie haber alle der 
Geift der Liebe, der Bucht, der Furcht Gottes und den find- 
lichen Geift der Anrufung und des GebetS, der da ſchreiet Abba, 
fieber Vater. Sie haben durd) den Cinen Glauben aud 
alle ein und diejelben geiftlichen, gittlichen und ewigen Gaben, 
Giiter, Schätze, Rechte und GBrivilegien, welde Chriſtus ihnen 
al ſeinen Haus- und Reichsgenoſſen erworben hat. Und 
gwar beſitzen fie diejelben jo, dap. fie jeder Chriſt ganz und 
villig hat, etner fo viel als der andere, feiner mehr, feiner 
weniger, jo dab eS in der Kirche feinen bevorzugten, befonders 
privilegirten und mit bejondern Giitern und Rechten ausge— 
riifteten Stand gibt, wie die Papifien und papiſtiſch gefinnte 
Lutheraner einen ſolchen erdichten. Nein, hier machen Alter, 
Gejchlecht und Stand gar feinen Unterfchied. Hier hat und 
gilt Der Konig nicht mehr als der Bauer, der Cdelmann 
nicht mehr alg der Bettelmann, dev PBaftor nicht mehr als 
Das geringfte Gemeindeglied, der Lehrer nicht mehr als das 
geringſte Schulfind. Hier ijt nur Ciner der Meifter, Chriftns, 
alle andern find untereinander Briider, Matth. 23, 8. Allen 
Chriften gleicher Weije find unmittelbar durch den Glauber 
nicht allein alle Verheipungen de3 Himmelreichs („Ihr feid 
alle Gottes Kinder durch den Glauben an Chriſto JEſu“ 
jondern aud) die Gewalt oder dad Amt der Schliiffel gegeber, 
Diefe Verheipungen WAndern, welche e3 begehren, mitzutheilen 
(, Gehet hin und predigt das Evangelium aller Creatur, wer 


da" u. ſ. w. Vgl. auch Matth. 18, 17—20). Derjelbe Glaube, 
der mic) Siinder aus dem Wort der Vergebung der Sinden 
gewif macht, ebenderjelbe Glaube in mir ſoll und muß nun aud 
andern Siindern dag Wort Chrifti: dir find deine Sünden ver- 
geben, gufprechen, oder mit andern Worten, ex ſoll ihnen den Him- 
mel aufſchließen, wie David fpricht: ich glaube, Darum rede ich. 
Alle Glaubigen ohne Unterſchied find unmittelbar durch den Glau- 
ben nicht nur Kinder Gottes, fondern auch geiſtliche Könige und 
Priefter vor Gott, 1 Petr. 2, 5. 9, Offenb. 1, 6 und haben 
als ſolche Recht und Pflicht, die Tugenden Chrifti, nämlich 
das Evangelium, unter Gliubigen und Ungliubigen gu ver— 
fiindigen und eben dabher auch das öffentliche Predigt— 
oder Pfarramt aufzurichten, Tit. 1, 5., wie denn aud 
Die Apologie im 13. WArtifel befennt: „Die Kirche hat Gottes 
Vefehl, daß fie joll Prediger und Diaconos beftellen”, und 
Die Schmalfaldijchen WUrtifel, Anhang 2: , Bum Lebten wird 
folcheS auch durch den Spruch Petri befraftigt, da er fpricht: 
Shr jeid das königliche Priefterthum. Dieje Worte betreffen 
eigentlich die rechte Kirche, welche, weil fie allein das Priefter- 
thum hat, muß fie auch Macht haben, Kirchendiener gu wählen 
und zu ordiniven.” Nicht in Anſehung der Güter und Rechte, 
fondern allein in Unjehung des Dienftes befteht aljo ein Unter- 
ſchied unter den Gliedern der Kirche, indem etliche einen ſchwereren 
und widhtigeren Dienft haben als andere. C8 haben endlich alle 
Ghriften ein und dieſelbe felige Hoffnung. Und worauf 
Hoffen fie? Nicht auf ein taufendjahriges Reich, fondern auf 
die endliche vollfommene Erldjung von allem Uebel, auf ein 
ſeliges Stiindlein, auf die Crjcheinung der Herrlichkeit de3 
großen Gottes und ihres Heilandes JEſu Chrifti, auf eine 
fröhliche Auferſtehung und auf das ewige, unveriwelflice und 
unbeflectte Erbe, dag ihnen aufbehalten ijt im Himmel. Ihnen 
allen ift es aug innerftem Herzen3grund geredet, was die 
Kirche fingt: 

Ich bin durch der Hoffnung Band 

Bu genau mit ihm verbunden, 

Meine ftarfe Glaubenshand 

Wird in ihm gelegt befunden, 

Dag mich auc) fein Todesbann 

Ewig von thm trennen fann. 

Die Kirche wird ferner eine heilige genannt. Denn 
für's Erſte rechnet Gott ihr (d. i. den gläubigen Chriften) 
die vollfommene Heiligkeit und Geredhtigkeit unferes HErrn 
JEſu Chrifti gu und reinigt fie jo von der Schuld und Straje 
Der Siinde, wie St. Paulus ſchreibt Epheſ. 5: Chriſtus hat 
geliebet die Gemeinde, und hat fic) ſelbſt fitr fie gegeben, auf 
Dak er fie beiligte und hat fie gereiniget durch das Waffer- 
bad im Wort, auf dak er ſie ihm ſelbſt darjtellte eine Ge- 
meinde, die herrlich fei, die nicht habe einen Flecken oder 
Runzel, oder de3 etwas, fondern daw fie heilig jet und un- 
ſträflich. Auf dieje Heiligkeit der Kirche fiehet die Schrift, 
wenn fie diefelbe Offenb. 21, 2 die ſchön geſchmückte Braut 
Chriſti nennt, wenn es Pſ. 45 von ihr Heit: Des Königs 
Tochter ift ganz herrlich inwendig, fie ift mit gitldbenen Stücken 
gefleidet. Dieſe Heiligkeit ift der einige Ruhm und Croft der 
armen, täglich im Rampfe mit Teufel, Welt und Fleiſch 
ringenden Giinder, von ihr fingen fie, wenn der Feind will 
Das Leben verflagen: 

Rein Fleck ift an mir gu finden, 

Sch bin gar, rein und flar 

Wer meiner Sinden, 

Ich bin rein um JEſu willen, 

Er gibt gnug, Chr und Schmuck, 

Mich darein gu Hiller. 
Die Kirche ift Heilig, weil fie mit den. Heiligthiimern Gottes, 
mit dem Worte Gottes, dem Cvangelio, Taufe, Wbjolution 
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und Abendmahl umgeht, fie treulid) zur Chre Gottes und 
zum Nutzen feines Reiches Hiitet und verwaltet, und weil 
fie fich im Gebet und andern Stücken des Gottesdienftes übt. 
Sie iſt Heilig, weil fie nach dem Worte Zachariä (Luc. 1) Gott 
auc dient mit einem Leben in Heiligteit und Geredhtigfeit. 
Diefes befteht aber darin, dak wir, wie St. Paulus in der 
Epiftel des Chrifttages Tit. 2 und dann Rim. 12 fagt: ver- 
leugnen follen da ungöttliche Wefen und die weltliden Lüſte, 
und züchtig, gerecht und gottfelig leben in dieſer Welt, und 
bah wir fleibig fein follen gu allen guten Werfen der Liebe, 
dazu fröhlich in Hoffuung, geduldig in Trübſal und anbaltend 
am Gebet. In diejer Lebensheiligung oder Crnenerung bringt 
es ein Chriſt in Ddiefem Leben, wegen dev ifm noc) an- 
flebenden Giinde, wegen der Lift des Teufels und der YWerger- 
nifje Der Welt, nun gwar nicht zur Vollfommenheit, wie 
Die verblendeten Methodiſten vorgeben, feine Lebensheiligung 
bleibt vielmehr ſtets auch bet dem beften Leben eine ange- 
fangene unvollfommene Heiligung, dennoch aber ſteht es fo, 
daß die Glaubigen darin wachjen, erftarfen und zunehmen 
bis zu ihrem Lode, und in WAufrichtigfeit des Herzens mit 
St. Paulo befennen fonnen: Nicht dag ich es ſchon ergriffen 
habe oder ſchon vollfommen fei; ich jage thm aber nach, ob 
id) e3 auch ergreifen michte, nachdem id) von Chriſto JEſu 
ergrifjen bin, Phil. 3. 

Die Kirche wird endlich eine GHriftlide und fatho- 
lifche Rirde genannt. Chriſtlich, weil Chriftus allein ihr 
HErr, Haupt, Grund, Licht und Leben, Troft und Starfe ift. 
Nach und von Chrifto heifen alle Menſchen, welche durd 
den Glauben mit ihm Cin geiftlicher Leib find, Chrijten d. h. _ 
Gejalbte; ſolche Menſchen alfo, welche den Heil. Geijt haben, 
gleichwie Chrifius ihr Haupt mit dem Heil. Geiſt ohne Maß 
gejalbet ift. O, eine ernfte Mahnung an Alle, welche Chrijten 
heißen und fic) zur chriftlidjen Kirche rechnen, dak fie fic 
wohl priifen, ob fie auch) den Geift Chriſti haben und wenn 
fie ifn haben, daß fie ihn durch Sünden wider das Gewiſſen 
nicht betvitben und vor fic) treiben! Katholiſch aber nannte 
fich die alte chriftlicje Rirche der erjten Bahrhunderte im 
Gegenſatz gu den Ketzern und den von ihnen geſtifteten Secten. 
RKatholijd ijt nämlich ein griechifches Wort und bedeutet jo 
viel wie allgemein. Und dies fommt der wahren Kirche Chriftt 
gu, einmal, weil fie nicht an ein beſtimmtes Volf, an beftinmmte 
Lander und Statten, wie einjt dte jüdiſche Kirche, gebunden 
ijt, fondern aus allerlei Volf, das unter dem Himmel ift, 
aug allen Nationen, Stimmen, Stinden und Sprachen in 
der gangen Welt gefammelt wird, und fodann, weil fie den 
einen allgemeinen chriftlidcjen Glauben, den die Propheten, 
Ohriftus jelbft und jeine Apoſtel in der heil. Schrift uns vor— 
gegeben haben, mit Herz und Mund, mit Wort und Werk 
einntitthig befennt. Denn darum hat Chriftus nicht nur bee 
fohlen, von ihm gu zeugen bis an das Ende der Erde, und 
das Evangelium aller Creatur zu predigen, wie e3 denn 
auch geſchehen ijt, Col. 1, 23, ſondern er hat zugleid) ver— 
heißen, dab diefe Predigt unter allen Völkern Glauben 
finden twerde, jo daß er nun aus Suden und Heiden eine 
allgemeine oder katholiſche Kirche fammeln finne, denn er 
ſpricht Yoh. 10: Ich habe nod) andere Sdjafe, die find nicht 
aus diejem Stalle (aus den Qubden). Und diefelben muß ich 
herfiihren, und fie werden meine Stimme Hiren, und wird 
Cine Heerde und Cin Hirte werden (d. h. aus Yuden und 
Heiden wird Cine Kirche unter Cinem Haupte, Chrifto, ge- 
jammelt). Mit Bezug hierauf befennen wir Lutheraner denn 
aud) im 4. Urtifel der Wpologie: ,Damit Niemand denfen 
möchte, die Kirche fei wie eine andere äußerliche Polizei, an 


Diefes oder jenes Land, Königreich oder Stand gebunden, wie 
der Pabft von Rom jagen will, fondern dah gewiß wahr 
bleibt, daß dev Haufe und die Menſchen die rechte Kirche 
fet, welde Hin und wieder in der Welt vom Aufgang der 
Sonne bis zum Niedergang an Chriftum wahrhaft glauben, 
welche denn ein Cvangelium, einen Chrifium, einerlei Taufe 
und Sacrament haben, durch einen Heil. Geift regieret werden, 
ob fie a ungleiche Ceremonien haben.“ 

Es ijt aber wohl gu merfen, daß ſich in ſpäterer Beit 
und bis auf den Heutigen Tag die Papiften den Namen und 
Die Würde der Cinen fatholifchen Kirche angemaßt haben. Jedoch 
mit Dem allergrößeſten Unrecht. Denn diele papiſtiſche Gemein- 
ſchaft, injofern fte aus dem Pabft als ihrem Haupte und aus 
des Pabſtes Wubetern als ihren Gliedern befteht, ijt eine von 
Dem katholiſchen, d. i. allgemeinen chriftlichen Glauben Langit 
abgefallene erzketzeriſche Secte, und nur die unter dem 
Pabſtthum nod) jeufzenden wahren Glaubigen find Mitglieder 
Der wahrhaft fatholijchen oder allgemeinen chriftlichen Kirche. 
Dieje Haben wir von jener Gemeinſchaft genau zu unterſcheiden. 
Denn wahrend dieje im Unterjdhiede von der lutherifden und 
andern fichtbaren Rirchengemeinfchaften, die römiſche Rirche 
ſind und genannt werden finnen, iſt jene da eigentlicde Pabſt— 
thum und als jolches eine verabſcheuungswürdige Secte, das 
Reich des AUntichrijts mit dem Pabſte, dem wahren Anti 
chriſten, dem Crafeind Chriſti und feiner Kirche, an der Spitze. 
Wenn von diejem die Rede ift, fo follte man e3 nad) Luthers 
Vorgang nicht anders als mit dem ihm allein gebiihrenden 
Namen Pabſtſecte bezeichnen. Unſern modernen Lutheranern 
ift dieſer Ausdruck freilich höchſt widerwärtig, fie reden immer 
mir von Ratholifen. Es rithrt died aber daher, dak fie die 
Grenel des römiſchen Pabftthums entweder gar nicht fennen 
oder doch nicht achten und weniger fitr die Chre des HErrn 
Eu Chrijti als fitr die Chre jeiner Schmäher, Peiniger und 
Verfolger bejorgt find. 

Nun diejer einen, heiligen, chriftlichen Kirche werden in 
der Heil. Schrift ſonſt noch herrliche Namen beigelegt, weldje 
alle ihre hohe Wiirde bezeichnen, 3. B. Stadt Gottes, Haus 
undTempel Gottes, weil Gottinihrwohnt; der Leib Chriſti, 
wegen der genauen Vereinigung der Glaubigen mit Chrifto dem 
Haupte; die Braut und Hausehre Chriftt, wegen der 
unausſprechlich herrlichen Liebe, Chre und Giiter, welche fie 
pont Chrijto durch ihre Gemeinichaft mit ihm gemept, die 
Heerde Chriſti, wegen des Schuges und der guten Ver— 
forgung, die JEſus, der gute Hirte, den Glaubigen angedeihen 
läßt; Der Weinberg des HErrn, wegen der unausgeſetzten 
Gnadenarbeit Chrifti, des himmliſchen Weingärtners, in ihr; 
Dag Reich Gottes, wegen der allervollfommenften Regierung 
ihres Königs Chrifti, das Himmelreich, wegen der Selig 
feit ihrer Glieder, u. f. w. Alle diefe Namen follen dagu 
Dienen, die Glaubigen gu ftdrfen, zu tröſten und ihnen zu 
zeigen, Daf fie es nirgends beffer haben als in dieſer Kirche, 
ja daß fie Erlöſung, Shug und Hilfe, Leben und volle Ge- 
nüge Hier und dort nur allen in der Gemeinſchaft mit Chriſto 
in feiner Kirche haben. Doch hören wir nun 

2. 
aud) bon ben Kennzeichen diejer wahren und alletn ſelig— 
machenden Kirche. Wir haben oben gejehen, dab dieſelbe 
ihrem Weſen nach die Gemeinde der Glaubigen und Heiligen 
und dager eigentlich und weſentlich auch unfidjtbar ijt. Da 
aber, wie wir weiter hirten, unjere Geligfeit an die Zuge— 
hörigkeit gu diejer Kirche gebunden ijt, jo entfteht mun die 
iiberaus nothwendige und widhtige rage: Wo ift deun nun 
dieſe wahre Kirche auf Erden gu finden, wobet kann man fie 
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erfennen, damit man fich gu ifr halten und befennen könne? 
Gott Lob, auch auf diefe Frage gibt uns Gottes Wort und 
unjer gutes Bekenntniß eine deutlicje biindige Antwort. Ob— 
wohl die Kirche an ſich unfichtbar ift, fo ift fie doc) erkenn— 
bar. Es geht Hier in diejer Beziehung ähnlich zu, wie 
mit andern Werfen und Schipfungen Gottes, welche zwar 
an fic) unfichtbar find, deren Dajein and Wirken jedoch 
erfannt wird. So fann 3. B. MNiemand die Seele eines 
Menſchen jehen, aber an den Reden und Handlungen de3- 
jelben mit Sicherheit wahrnehmen, daw eine verniinftige Seele 
in ihm wohnt. Go fann man iiberhaupt das irdiſche Leben 
eines Menſchen an fic) nicht fehen, aber an dem Athem, als 
Dem fichern Kennzeichen defjelben, kann man merfen, dag ein 
Menſch lebt. Und noch mehr. Die Kirche in ihrer Un— 
fichtbarfeit und gleichwohl ihrer Crfennbarfeit ijt ein treues 
Spiegelbild von dem Wejen und der Offenbarung Gottes in 
Chrifto, ihres Schipfer3 und Hauptes ſelbſt. Gott an fich 
jelbft ift ein Geijt und Miemand hat ihn daher gejehen, 
aber an jeinen unzählbaren herrlichen Werfen haben wir 
ebenſo unzählbar herrliche Merkmale oder Kenngzeichen, dab 
ein ewiger, allmächtiger, allweiſer und barmherziger Gott jet. 
Chriſtus iſt Gott und Menſch in einer Perſon. Seine wahre 
Gottheit konnte in den Tagen ſeines Fleiſches Niemand ſehen, 
aber wohl konnte ſie Jedermann erkennen an den überaus 
herrlichen Werken, die er that. Darum bekennt auch St. 
Johannes: Wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als 
des eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und 
Wahrheit. 

Aehnlich iſt es nun mit der Braut Chriſti, mit der 
Kirche in dieſem Leben. Unſichtbar, wie ihr Haupt, iſt auch ſie, 
die da iſt ſein geiſtlicher Leib. Aber ſie hat gewiſſe, untrüg— 
liche Kennzeichen. Welche ſind ſie? Sind es etwa hohes 
Alter, oder ein ſichtbares Oberhaupt, ein Pabſt oder ein 
Landesherr als Oberbiſchof an der Spitze, oder eine beſtimmte 
feſtgegliederte äußere Verfaſſung mit Conſiſtorien, Oberkirchen— 
rath und Superintendenten, oder eine vorgeblich oder that— 
ſächlich ununterbrochene Reihe von Biſchöfen, oder beſtimmte 
äußere gottesdienſtliche Ceremonien, oder ſind es Zeichen und 
Wunderthaten, welche in ihr geſchehen, oder endlich große Ehre, 
Gewalt und Anſehen in der Welt, große Ausdehnung, große 
Menge, reiche Kirchengüter, prächtige Kirchgebäude u. dgl.? — 
Nein, lieber Leſer, das ſei ferne. Wohl geben der Pabſt und 
die Seinen, auch vorgebliche Proteſtanten und päbſtiſch ge— 
ſinnte Lutheraner dieſe Dinge und Verhältniſſe alle oder doch 
zum Theil für nothwendige und gewiſſe Kennzeichen der 
wahren Kirche aus und nehmen fie für ſich im Anſpruch, 
allein es ſteckt ein ſehr grober Irrthum dahinter. Denn aus 
der Schrift und der Geſchichte der Kirche geht klar her— 
vor, daß dieſe vorgeblichen Kennzeichen theils mit dem 
Weſen der Kirche ganz unvereinbar, theils doch ſehr trüge— 
riſcher Art find, daß ſich alles Genannte aud bet dem 
Haufen der Gottlojen finden fann, wirllich gefunden hat und 
noch findet, Dabingegen die wahre Kirche auch ohne dafjelbe be- 
ftanden Hat, noc befteht und ferner beftehen wird, fo daß 
man alfo an dieſen vorgebliden Kennzeichen die wahre Rirde 
nimmermehr erfernnen fann. Was Hilft es alfo den Papiſten, 
daw fie gum Beweis, dak ihre Kivde die allein wahre jet, 
vorgeben, fie fet viel dlter alg 3. B. die lutheriſche Kirche? 
Gind doc) Teufel, Siinde, Welt und Heidenthum noch aiter 
alS das Pabſtthum. Oder was Hilft ihnen der jchine Name: 
hetlige Kirche Gottes auf Erden? Dafitr gab fic) einft auch 
Die Sudenrotte aus, die Chrijtum freugigte, und jene febe- 
rijdje Gecte der Ariauer, die alle Welt verflihrte und die 


wahre Rirde der Rechtglaubigen mit Feuer und Schwerdt 
verfolgte. Oder was hilft ihnen iby Verufen auf Babft und 
Clerijei und ein ftarfes Kirchenregiment? Bahrhunderte lang 
hat die Kirche von alledem nichts gewupt und doch in Blithe 
geſtanden. Oder wags Hilft ihnen der Hinweis auf die vielen 
Wunderzeichen, wie fie neuerdings in Marpingen vorgefommen 
fein jollen? Wir wifjen aus der Schrift, daß der Teufel 
auch Zeichen und Wunder thun fann, und dak gerade das 
Reich deZ Antichrifts geſtärkt wird durch allerlei Liigenhaftige 
Krafte, Beiden und Wunder, 2 Theſſ. 2, 9. Was hHilft 
ibnen endlich der Hinweis auf thre Größe, Ehre, Madht, 
Reichthümer, herrlidje Gebäude, feierliche Ceremonien u. ſ. w.? 
Das alles findet fic) ja ebenſowohl bei den Heiden und 
Türken. Die wahre Kirche Chriſti wird dagegen in der 
Schrift als eine fleine Heerde, als ein armes, verachtetes, 
bedrangtes Häuflein beſchrieben, und ein jolches ift fie auch 
immer gewejen. — Mit den von Papiften, ihren Anhängern 
und Liebhabern namhaft gemachten Kennzeichen der wahren 
Kirche tft es alfo nichts. 

Welches nun dagegen die wahren und untritglichen Kenn— 
Zzetchen der wahren Kirche Chrifti jeien, dies wird in unjerm 
7. Urtifel mit folgenden Worten befannt: bet welchen das 
Evangelium rein gepredigt und die heiligen Gacra- 
mente faut des Cvangelit gereicht werden. Und hierzu 
gibt die Wpologie im 4, WArtifel dieje Erklärung: Und diejelbige 
Kirche hat doch auch äußerliche Beiden, dabet man fie fennt, 
ndmlich wo Gottes Wort rein gehet, wo die Sacramente 
Demjelben gemäß gereicht werden, da iſt gewif die Kirche, da 
fein Chrijten. Demnach gibt es zwei wahre und untriigliche 
Kennzeichen der Kirche: die reine Bredigt des Wortes 
Gottes und die nad Chrifti Cinfegung verwaltete 
Heil. Gacramente, Taufe und Abendmahl. R. 


(Schluß folgt.) 


Aus einem offenen Briefe an chriſtliche Hausväter über 
Die herrſchende Schlaffheit im der Kinderzudht. 
(Von Dr. W. Sihler. — Fortſetzung.) 


Bum Vierten ift bet ſchlaffen Eltern fein Heiljames Bu- 
jammenwirfen mit den Lehrern, wenn ihre Kinder die Ge- 
meindejchule befuchen. Da ift eine Nachfrage, wie thre Kinder 
in der Schule fich halten; da ijt feine rechte Ueberwachung 
ihres häuslichen Fleißes, damit fte das vom Lehrer Aufge— 
gebene gründlich lernen, geſchweige ein Abhören des Geleruten. 
Da iſt kein ſorgfältiges Anhalten zu ſtetem Schulbeſuch, da— 
gegen ein häufiges Abhalten aus leichten und geringen Ur— 
ſachen, dadurch große Lücken, wie überhaupt, ſo beſonders in 
der Erkenntniß des göttlichen Wortes, nothwendig entſtehen 
und die Kinder gleichſam angeleitet und gewöhnt werden, 
ſelbſt dieſe hochwichtige Erkenntniß gering zu ſchätzen und 
um die Schule wenig zu geben. 

Zum Fünften findet bei ſolchen ſchlaffen Eltern meiſt 
kein regelmäßiger oder gar kein Hausgottesdienſt und tägliche 
Uebung im Worte Gottes, kein Abhören des Katechismus, 
etwa Abends nach der Mahlzeit, ſtatt; und die Folge davon 
iſt, daß die confirmirten Kinder in kurzer Zeit ihn vergeſſen 
haben. Bur rechten Zucht und Vermahnung zum HErxrrn 
-mit und nach Gottes Wort haben foldje Cltern weder Luft 
noch Weisheit und Geſchick. 

Bum Sechſten findet zwiſchen folchen ſchlaffen Cltern 
und ihren confirmirten Rindern im oder aufer dem Haufe 


auch nicht der rechte Bufammenhang ftatt, nach dem dierter 
Gebot, weder von Seite der Cltern nod) von Geite der 
Kinder. Sind die Kinder, zumal Söhne, aufer dem Hauſe, 
jo jehen gar manche Gltern fie nur als Geldverdiener fir 
fich an und ztehen, ohne es gu bedürfen, bis gum 21ften 
Sabre ihren Lohn ein, meift nur fitr ben eigenen Mugen, - 
nicht um den jungen Gefellen etwas zu jparen oder, als aus 
deren Mitteln, fitr die Crhaltung von Kirche und Schule 
etwas darzuſtrecken. Das ift faft der eingige Bunt, in dem 
dieſe Cltern nicht ſchlaff, ſondern ftraff genug find. Dagegen 
jehen fie wieder durch die Ginger, wenn thre Sohne mit 
ibrer freten Beit übel umgehen und fie, wie oben erwähnt, 
im Dienfte der Genußſucht und Sinnenluft vergeuden, dazu 
fie ihnen, gleichſam zur Entſchädigung, das Geld nidjt ver— 
ſagen. Die Kinder wiederum ſehen das Haus ihrer Eltern 
nur für ihr Koſthaus an, Darin der Leib verſorgt wird. 
Für ihre Seele aber ijt es feine Hetmftitte, davin fie von 
Den Cltern mit und nach Gottes Wort in chriftlicer Liebe 
und Weisheit gepflegt würde. Desgleichen haben jte auch 
von Rindesbeinen an in den Worten und Geſprächen threr 
Cltern unter fic) und mit andern an den Feierabenden und 
etwa über Tiſche fajt nichts anderes gehört alS wags den 
Bauch und den Beutel angeht, wie es dieſem und jenem 
geglückt ſei reich zu werden, und welch ein trefflich Ding 
und löblich Ziel dieſes ſei u. ſ. w. 

Summa, ſolche ſchlaffe Eltern ſind getreue Nachfolger 
des Hohenprieſters Eli, den uns der Heilige Geiſt in dem 
Worte Gottes zur Warnung vorgeſtellt hat; denn wiewohl 
dieſer einige Ermahnungen an ſeine beiden Söhne, die durch 
ihr unſittliches Verhalten dem Volke großes Aergerniß gaben, 
gerichtet hatte, aber leider ohne den rechten Ernſt, ſo ſprach 
dennoch der HErr ſpäter zu Samuel, Eli habe gewußt, daß 
ſeine Kinder ſich ſchändlich hielten, und habe nicht einmal 
ſauer dazu geſehen; und ein Mann Gottes verkündigte dem 
Eli das Strafgericht aus dem Munde des HErrn, daß ſeine 
beiden Söhne ſterben ſollten auf einen Tag. 

Welches ſind nun die verderblichen Folgen und Wir— 
kungen dieſer Kinderzucht? 

Zum Erſten werden durch dieſelbe, die eher eine Ver— 
ziehung und geiſtliche Verwahrloſung der armen Kinder zu 
nennen iſt, die heilſamen Wirkungen des göttlichen Wortes 
merklich abgeſchwächt, das die Kinder in Kirche und Schule 
gehört und gelernt haben und etwa noch hören und lernen; 
denn die Lehre und Zucht im elterlichen Hauſe muß mit der 
in Kirche und Schule einträchtig zuſammenwirken, wenn durch 
Gottes Gnade und Segen das heranwachſende Geſchlecht geiſt— 
lich gedeihen ſoll. 

Zum Andern kann der Schaden unmöglich ausbleiben, 
daß durch ſolche geiſtliche Verwahrloſung die Ausbrüche des 
erbſündlichen Grundverderbens in allerlei wirkliche Sünden 
in Begierden, Gedanken, Worten und Werken merklich geſtärkt 
werden. Es kann dann nicht ausbleiben, daß das auf dem 
natürlichen Herzensacker einheimiſche Untraut immer mehr 
emporwuchert und die nicht ausgewurzelten, ſondern gepflegten 
Dornſträucher den edlen Samen des göttlichen Worts immer 
mehr erſticken. 

Zum Dritten wird das gottgewollte und gottgefällige 
Verhalten der Kinder gegen ſolche Eltern immer mehr ver— 
unſtaltet und verderbt; denn ſtatt ehrerbietiger Scheu und 
doch zugleich kindlicher Liebe und herzlichen Vertrauens aus 
der Furcht und Liebe Gottes herrſcht in den Herzen der alſo 
verzogenen und verwahrloſten Kinder gwar fein Haß, aber 
doch Geringſchätzung und Verachtung. Und dies ift um jo 


mehr der Gall, wenn die Kinder, vornehmlich die Söhne, 
bürgerlich mündig und volljihrig werden. Da wird friſch 
Drauf los 3. B. der Beruf gewedhfelt, in die Ferne gezogen, 
in den Eheſtand getreten u. ſ. w., ohne die Cinwilligung der 
Eltern einguholen oder auch nur ihren Rath gu begebhren; 
und ſchon bier müſſen die ſchlaffen Cltern mehrfach mit Ver— 
druß und Herzeleid das augefjen, wag fie jelber fic) eingebroct 
haben, und mit der Ruthe, die fie fich jelber gujammengebunden, 
befommen fie die wobhlverdienten Schläge. 

Bum Bierten fann es nicht fehlen, daß in Folge diejer 
geiftlichen Verwahrlofung ein unglaubiges, fleifchlich gefinntes, 
ſelbſtſüchtiges, eigenliebiges, weltluftiges, genußſüchtiges, jittlich 
erſchlafftes, ja mitunter auch freche3 und wildes, zügel- und 
zuchtloſes Geſchlecht heranwächſt, ein Fluch fiir das firchliche 
und bürgerliche Gemeinwejen und die menſchliche Geſellſchaft, 
das die bereits angebrochene Fäulniß bejchleunigen Hilft. 

Daz Schrecklichſte aber Hierin ijt, dah died Geſchlecht 
nicht etwa blog aus Söhnen und Töchtern von Spöttern 
oder jonft offenbar Ungläubigen befteht, die um Gottes Wort 
nichts geben und 3u feiner firchlicjen Gemeinſchaft, jondern 
etwa zu Diefen und jenen geheimen Geſellſchaften gehören. 
Es bejteht leider auc) zum Theil anus den Kindern ſolcher 
ſchlaffen Eltern, die fich in einem kirchlichen Gemeindeverbande 
befinden, aber ſchwerlich zu den blos ſchwachen Chrijten, 
jondern eher 3u den Namen- und Mauldhriften oder Heuch- 
lern gehiren. Denn diefe haben nichts anderes tm Herzen 
und Kopfe, al ihren Kindern Geld und Gut zu hinterlaſſen, 
ftatt fie aufzuziehen in der Bundt und Vermahnung zum 
HErrn, dak fie gottjelige Chriften und gute Biirger und ein 
Galz jeien im firchlidhen und biirgerlichen Gemeinwefen, 
wenn jie ihnen auch feinen Pfennig hinterließen. 

Zum Fünften ijt e3 gang natürlich, daß auch folche 
ſchlaffe Cltern, die den Chriftennamen beanjpruden, Hin und 
her in ihren durch ihre Schuld verwahrlojten Kindern die 
Buchthaujer, ja, wenn durch Gottes Gnade feine Bekehrung 
erfolgt, die Hille füllen Helfen und fie jelber, wenn fie un— 
befehrt fterben, nach Gottes gerechtem Gericht, zwiefältige 
Verdammniß empfangen. Und jo bezeugt auch Luther, dab 
man fich die Hille nicht Leichter verdienen könne, al an 
feinen eigenen Rindern. Uebrigens foll und fann nicht ge- 
feugnet werden, daß nicht felten gottfelige Cltern trob ihrer 
treuen Rinderzucht das ſchwere Kreuz tragen müſſen, unge- 
rathene Kinder gu haben, während zuweilen gewiſſenloſe 
Eltern trog ihrer ſchlechten Kinderzucht Kinder haben, welche, 
wenn fie unter chriftlicjen Cinflug fommen, ein Schmuck der 
chriſtlichen Kirche werden. (,, Qutheraner.”) 


Cin lebtes Wort 
fei mir in dieſem geſchätzten Blatte gegönnt, damit mein 
Schweigen nicht als Zuftimmung angejehen werde. Bch be- 
ſchränke mich, um den Raum micht gu jehr im Anſpruch gu 
nehmen, auf zwet Bunfte: 

1) Bei den in Nr. 24 vom 15, December 1878 be- 
Haupteten Bekenntnißabweichungen meclenburgijdher Theologen 
handelt es fic) theils um Mißdeutung der betveffenden Auf— 
fafjungen, theilg um wejentlich exegetiſche Fragen, theils um 
wiſſenſchaftliche Vermittelung theologijder Probleme. Wenn 
dabei in dem einen oder Dem andern Galle eine wirfliche Ab— 
weichung von der Faſſung dev Bekenntnißlehren oder von 
dieſen Lehren felbft gu Lage treten follte, fo würde einerjeits 
Dagegen jofort Zeugniß abgelegt werden, wie auch bis in die 
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neueſte Zeit geſchehen iſt, andrerſeits würde durch ſolche Ab— 
weichung eines Einzelnen der Bekenntnißcharacter der ganzen 
Kirche nicht alterirt werden. Was würde unſer geehrter Geg— 
ner wohl dazu ſagen, wenn wir den Nachweis liefern wollten, 
daß die miſſonriſche Uebertragungslehre weder dem Ausdrucke 
noch dem vollen Umfange nach in den Bekenntnißſchriften zu 
finden iſt, und deshalb die Miſſouriſynode als vom Bekennt— 
niß abgefallen bezeichnen und vor ihrer Gemeinſchaft warnen 
wollten? Doch unſer verehrter Gegner ſchreibt (a. a. O. S. 
200): „Auch wir verwerfen es als ſeparatiſtiſche, donatiſtiſche 
Engherzigkeit, wenn man bet jeder Bekenntnißabweichung eines 
Cingelnen mit der ganzen Gemeinſchaft bricht.“ Wir nehmen 
Act vow diejer Erklärung und finden in derſelben eine Bafis 
der Verftindigung, lehnen aber um diejes Grundjages willen 
Die uns gemachte Bumuthung des Austritts ab. 

2) Unjer verehrter Gegner verwechſelt ſtets Staatskirche 
und Landeskirche und vergißt dabei, daß trotz der möglichen 
und factiſchen Uebergriffe des Summepiscopus doch die landes— 
kirchliche Verfaſſung den Intentionen der Reformatoren ent— 
ſpricht und mehr als irgend eine andere Verfaſſung die alt— 
lutheriſche Lehre von ordo triplex (Lehre von den drei Ständen) 
zu ihrem Rechte kommen läßt. Weder Landeskirche um jeden 
Preis, noch Freikirche um jeden Preis — das ſei unſer ge— 
meinſames Feldzeichen, unter dem wir durch die verſchiedene 
Kirchenverfaſſung äußerlich getrennt marſchiren, und doch 
innerlich vereint ſchlagen, kämpfen und mit Gottes Hülfe 
ſiegen über alle und jede Bekenutnißwidrigkeit. 

Hohenkirchen, den 6. Januar 1879. 


Paſtor Dr. Philippi. 


So dankbar wir Herrn P. Dr. Philippi für die freund— 
liche Faſſung ſeines letzten Wortes in unſerm Blatte find, 
ſo kann uns doch daſſelbe, ſachlich betrachtet, durchaus nicht 
befriedigen. Eine runde Zuſtimmung ſeinerſeits zu unſerer 
uns abgenöthigten Erklärung in Nr. 24 der „Freikirche“ wag— 
ten wir ja freilich nicht zu hoffen, immerhin aber etwas 
mehr, als einige ausweichende, ſehr allgemein und unbeſtimmt 
gehaltene Gegenbehauptungen und unerwieſene Gegenbeſchul— 
digungen. Wir hatten gehofft, daß die ifm von uns 
vorgehaltene unleugbare Wahrheit bet etniger vorurtheils- 
freien und ernften Griifung nicht ohne Wiederhall in feinem 
lutheriſchen Gewijjen bleiben werde, wenigſtens in den wefent- 
lichften Punkten. Um jo mehr bedauren wir, daß er es 
offenbar bei einer nur fliichtigen Berührung diefer ifm aller 
Ding unangenehmen und ſchmerzlichen Wahrheit hat bewenden 
laſſen, unt jodann ihr gegeniiber mit einigen allgemeinen und 
unmotivirten Gegenbehauptungen zu rechtfertigen, was fich 
doch nicht rechtfertigen läßt. Wir Hatten ihm an einer 
Reihe von Veifpielen nachgewiejen, dag auch in Mecklen— 
burg offenbar falſche Lehren von Kirche, Kirchenregiment, 
pon der Sehliifjelgewalt, pom Predigtamt, vom Sabbath, 
vom UAntichriften, von den letzten Dingen, von der Inſpira— 
tion und Autorität der Heiligen Schrift, vom menjchlichen 
Willen und vom Zweck der Theologie ſeit Jahren Hffentlich 
porgetragen werden und daher die reine, ſchriftgemäße luth. 
Lehre auch in Mecklenburg feineswegs publica doctrina iſt. 
Nad) Hrn, P. Dr. Philippi aber foll eS fich bet diejen von 
uns ,behaupteten” Bekenntnißabweichungen mecklenburgiſcher 
Theologen „theils um Mißdeutung der betreffenden Auf— 
faffungen, theils um wejentlich exegetiſche Fragen, theils um 
wiſſenſchaftliche Vermittlung theologifder Probleme” handeln. 
Warum liefert Herr P. Dr. Philippi nicht lieber gleich den 


Nachweis, dak und wie e3 fich in den „behaupteten“ Lehr— 
abweichungen nur um das, was er andeutet, handelt. Welches 
find 3. B. unfere Mifdeutungen der betreffenden Auffaſſungen? 
Wir haben gar nichts gedeutet, jondern nur wortgetreu ange- 
fiihrt, was die betveffenden mecklenburgiſchen Xheologen lehren. 
Und das ift fo flar gejagt, dab ohne unſere Deutung jeder 
einigermaßen ſchriftkundige lutheriſche Leſer einjehen wird, dab 
dieſe Lehren eben falſche Lehren find. Welches find Hier 
ferner „weſentlich exegetiſche Fragen”? Dah es ſich bet Dar— 
legung der Lehre vor allen Dingen um Exegeſe handelt, wiſſen 
wir wohl. Wenn aber die von uns angezogenen Lehren meck— 
lenburgiſcher Theologen die Löſung exegetiſcher Fragen ſein 
ſollen, ſo ſind ſie eben eine falſche Löſung derſelben wider die 
analogia fidei, oder doch wider den einfältigen Verſtand der 
Schrift. Endlich, was von dem von ung Citirtem ift eine 
wiſſenſchaftliche Vermittlung theologiſcher Probleme? Bei dem, 
wags wir aus der Feder mecilenburgifcher Bheologen angefiihrt 
haben, handelt eS fid) durchaus nicht um Brobleme, jondern 
um die Quelle göttlicher Offenbarung, um die Schrift, und um 
ihre Offenbarung, um die Lehre felbjt. Auf dem Felde kennen 
wir jchlechterdings feine Probleme oder Räthſel. Wir fingen 
von dem Wort und dem, was e3 ung offenbart: 

Es ijt vollfommen, Hell und flar, 

Die Richtſchnur reiner Lehre; 

Es zeigt uns aud) ganz offenbar 

Gott, jetnen Dtenjt und Chre. 
Wer in der Sehriftlehre, die uns zur GSeligfeit offenbart ift, 
Probleme fieht, der Leugnet die Deutlichfeit derjelben und klagt 
feinen Gott an. Aber angenommen, e3 handelte fic) im vor- 
fiegenden alle um wirkliche Brobleme, was ſoll denn da 
eine wiſſenſchaftliche Vermittlung oder Löſung? Diejen Dienft 
fann und foll uns die Wiſſenſchaft in feinem Falle Leiften. 
Handelt es fic) um Lehren zur Seligfeit, jo hat dieje uns dag 
göttliche Sonnenlicht der Schrift fo deutlich und Helle offenbart, 
Dap das menſchliche Wiffenfchaftslicht dabei nur verdunkeln und 
verzerren fann, wie die von uns angefiihrten Broben wiffen- 
jchaftlich vermittelter Lehren flar beweijen. Handelt es ſich 
aber um Probleme, um Dinge alfo, welche uns Gottes Wort 
nicht offenbart hat, fo wird die Wiſſenſchaft fo oft aur Narrheit, 
fo oft fie Licht in das Dunkel bringen will. Wir beflagen es 
- wirklich fehr, dag Hr. P. Dr. Philippi, nur um die Chre der 
meclenburgijden Staatsfirche gu retten, gerade den jchwerften 
Schaden derjelben, die offenbar falſche Lehre, in lauter unſchul— 
dige Auffaſſungen, Fragen und Probleme auflöſt und dabei 
kaum die Möglichkeit einer Abweichung von dem reinen Befennt- 
niß zugibt. Damit thut er feiner Landeskirche feinen guten 
Dienſt und gibt überdies den Schein, als ob er ſelbſt mit der 
von thm fo weit fort geworjenen Fortbiloungstheorie keineswegs 
griindlich gebrochen habe, denn deren Anhänger find e3, welche, 
weil fie nict glauben, dak e3 von dem Worte Gottes, wie 
von Gott ſelbſt heift: Du bleibeft, wie du bift, das fefte, 
prophetifde Schriftwort an allen Enden wiſſenſchaftlich jo 
verarbeiten und vermitteln, daß ifnen faft nichts mehr bleibt 
al rage, Broblem, Anſchauung, Standpunft und Auffaſſung, 
und dab ihnen Crfenutnif und Gewiffen fiir reine und falfdje 
Lehre immer mehr verloren geht. Es ijt ein furchtbares 
Gericht über alle in den Bauberfreis der eben genannten 
wiſſenſchaftlichen Vermittlung gebannten Theologen, daß fie 
Die Nachäffer deffen werden miifjen, von dem der Sohn Gottes 
{pricht: Die Wahrheit ift nicht in ihm, wenn er die Lügen 
redet, fo redet er von feinem Eigenen. Boh. 8, 44. Bei 
einer jolchen Zurechtſtellung der Dinge in Mecklenburg, wie 
fie Hr. Baftor Philippi in feinem letzten Wort vornimmt, 
fann e3 nicht auffallen, dab er den Befenntnifcharacter der 
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ganzen Kirche nicht alterirt fieht. Aber anffallend ijt es 
doch, wie er für ſeine Annahmen und Folgerungen Anhalt 
ſucht 1) in der ſogenannten Uebertragungslehre, wegen 
welcher man die Miſſouriſynode nicht als vom Bekennt— 
nif abgefallen bezeichnen könne, obſchon fic) auch dieſe 
Lehre weder dem Ausdrucke noch dem vollen Umfange nach 
in den Bekenntniſſen finde, und 2) in unſerer Aeußerung, 
daß es ſeparatiſtiſche, donatiſtiſche Engherzigkeit ſei, wenn 
man bei jeder Bekenntnißabweichung eines Einzelnen mit der 
ganzen Gemeinſchaft bricht. Es würde uns lieb geweſen ſein, 
Hr. P. Dr. Philippi hatte die Haltloſigkeit deſſen, was er 
mit Andern „miſſouriſche Uebertragungslehre“ nennt, wirklich 
bewiejen, anftatt diejen Beweis nur anzufiindigen. Wir 
wiirden dann die genannte Lehre fofort abthun und fie auch 
nicht einmal mehr als Auffaſſung oder wiſſenſchaftlich ver- 
mitteltes Problem beibehalten. Go Lange e3 aber an einem 
folchen Beweiſe fehlt, befennen wir ung gu diejer Lehre, als 
au der wahren lutheriſchen Lehre vom Amte, weldje auch im 
der von Miſſouri den Srrlehrern gegeniiber gebrauchten Faſſung 
und mit Einſchluß de3 Wortes iibertragen nichts anderes ift, 
alS der trene Ausdruck deffen, was die Schrift von dem Amte 


|de3 Neuen Teftaments lehrt und unjere Symbole davon be- 


fennen. Mag immerhin der Wusdrucd: iibertragen dem Wort- 
faut nach in der heil. Schrift und in den Symbolen hierbet 
nicht vorfommen, jo ift er Dod) dem Ginne nach darin und 
fteht Daher mit dem treuen Fefthalten an der ſymboliſchen 
Rehre in rebus et phrasibus in fo ſchöner Harmonie, daß 
eine Verketzerung deffelben nits als eine Abweichung von 
dem Bekenntniß ware. Deffen find wir Gottlob jo gewiß, 
Dab, obwohl wir den Ausdruck: ibertragen in der Lehre vom 
Amte Miemand anfawingen, wir dod) dieſe viel geſchmähte 
„Uebertragungslehre“ al8 ein theures Stück göttlicher Wahr— 
heit und als die allein reine Lehre vom heil. Predigtamt 
bekennen und fie nimmermehr in eine Linie mit „Auffaſſ— 
ungen“, Broblemen u. dergl. riiden laſſen, wozu, wie es 
ſcheint, Hr. P. Dr. Philippi geneigt it. 

Was aber ferner unfere obengenannte Aeußerung be- 
trifft, jo joll e3 ung freuen, wenn der verehrte Gegner da- 
von Act nimmt, zumal dann, wenn un Andere donatiftijce 
Schwärmerei vorwerfen. Cr midge aber die andere Halfte 
unferer in Nr. 24 der „Freikirche“ gethanen Aeußerung nicht 
vergeffen, jondern auch von ihr Act nehmen und bedenfen, 
Dah es Der Beruf der rechtgliubigen Rirche ift, die auf— 
tauchenden Srrlehrer und Irrlehren mit den Waffen des 
Geiftes und der gebotenen Bucht zu befampfen und anszu- 
rotten. Alſo nicht das Wuftauchen eines und felbft mebrerer 
Irrlehrer, nicht jede Abweichung eines Cinzelnen vom Grunde 
der Wahrheit ſchädigt den Bekenntnißcharacter der Kirche und 
ndthigt zum Wustritt, wohl aber die Duldung und Berech— 
tigung der Srrgeifter, der Mangel recht{chaffener Lehr- und 
Kirchenzucht. In der vechtglaubigen Kirche hirt man nur 
Die Stimme Chriſti. Wird aber de3 Fremden Stimme auch 
Darin gelitten, jo hat fie die Krone, ihre Rechtqlaubigfeit, 
verforen und wer fich dieſer Sünde nicht mit theilhaftig machen 
will, der muß ausſcheiden. 

Den von Hrn. Paftor Dr. Philippt gegen uns erhobenen 
aber unbewiejenen Vorwurf einer fteten Verwechslung von 
Staats und Landestirdhe miiffen wir zurückweiſen. Wir find 
uns bewußt, den Unterjchied zwiſchen Vandes- und Staats- 
firdje feit Jahren und bet jeder Gelegenheit deutlich hervor- 
gehoben zu haben. Hierauf weift Hr. Baftor Dr. Philippi 
felb{t bin, wenn er in Gag 3 feiner Grwiderung in Nr. 24 
dD. Bl. aus unferm Aufſatze anfiihrt, dak wir die heutigen 
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Landesfirden bekämpften, weil fie gu Staatskirchen ausge- 
artet jeien. Wir haben gegen das Landeskirchenthum an und fiir 
fich nichts einguwenden. Sa, wollte Gott, es gäbe überall 
rete Landesfirdjen. Denn darunter verftehen wir nichts 
anderes als luth. Volkskirchen, dies aljo, dag fich das Volk 
eines Landes in allen jeinen Claſſen und Ständen, der 
Mehrgahl nad) zum reinen Wort und Sacrament öffentlich 
befennet, dah Gottes Wort das Volksleben beherrſcht. Diejes 
Volfs- oder Landesfirdenthum fteht dem Freifirchenthum 
nicht entgegen, ſondern fann fich mit ihm ſehr wohl decfen. 
Cine Volks- oder Landesfirde fann auch eine Freikirche fein. 
Und fo und nicht anders wollte e3 Luther, dahin arbeitete 
er mit aller Macht, und richtete e3 ein, fo Lange er lebte. 
Und fo könnte eS nod) fein. C8 könnten frete (uth. Volks— 
oder Landeskirchen bejtehen, gleichviel mit welder Verfaſſung 
ob presbyterialer, oder bijchiflidjer oder fynodaler Verfaffung, 
(welcher legteren wir unbedingt den Borgug geben), wenn 
fie nur die Freiheit de3 Cvangeliums und der Kirche nicht 
ſchmälert, fondern fordert. 

Inzwiſchen hat Niemand anders al der Teufel diefen 
Segen geraubt und den Popanz des Staatsfircenthums ing 
Leben gerujen. Darunter verftehen wir die Herrjchaft ves 
Staates in der Kirche. Das Staatsfirchenthum entwicelte 
fic) von dem Augenblick an, alS der urfpriinglic) reine Ver— 
ſtand Der Lehre von dem ordo triplex verloren ging. Wäh— 
rend Luther noc) im Jahre 1540 fehrte: Gott hat drei Re— 
gimente (Hierarchias) in diejer Welt wider den Teufel georduet, 
nämlich Haus- und Weltregiment und die Kirche, wahrend 
er aljo lehrte, dap, obwobhl die Kirche aus Menjchen aller 
Stände beftehe und daß in Gachen der Kirchenregierung fein 
Stand ausgeſchloſſen jet, dennoch der obrigfeitlicje und der 
Hausitand als folcher nicht mit zur Kirche gehöre, jondern 
neben ihr von Gott fiir die Welt geftiftet und daher jdharf 
und genau von dem kirchlichen Stande gu ſcheiden jet, fo 
miſchte man ſpäter dieſe Stände untereinander und erfldrte 
die Lehre vom ordo triplex dabhin, dak zur Kirche der Lehr- 
ftand, der Obrigfeitsjtand und der Hausftand und gwar Ley- 
terer jo gut wie der Erſtere alS joldhe gehirten. Man miſchte 
aljfo Den Staat in die Kirche und gewahrte den wweltlichen 
Macdhthabern eine Herrſchaft im Reiche Gottes. Die Con- 
fijtorien, welche Luther ſchon zerrijjen haben wollte, weil 
Pabſt und Juriſten davinnen zu regieren begannen, wurden 
Die Organe diejer Herrſchaft und mit Legislativer Gewalt 
bekleidet. Go ijt das Staatafirdenthum entftanden, aber 
nidt auf dem Boden der Reformation, Wer das be- 
Hauptet, der iſt ebenjowenig in dad Wejen der luth. Refor- 
mation eingedrungen, als derjenige, welder die Offenbarung 
des Antichriſts durch diejelbe leugnet. Den unſäglichen Scha— 
den, welcher unſerer Kirche durch das Staatskirchenthum er— 
wachſen iſt, hielt Gott in ſeiner Barmherzigkeit allerdings 
dadurch auf, daß er für eine Zeitlang den vom Staate re— 
gierten Landeskirchen fromme Fürſten und Räthe gab. Dieſe 
Zeiten ſind dahin. Der Schwindel- und Taumelgeiſt des 
nglaubens mit ſeinen Früchten hat die Völker und ſeine 
Gewaltigen ergriffen, hat auch unſer undankbares Volk mit 
fortgeriſſen und es der großen überwiegenden Maſſe nach 
entchriſtlicht, verjudet und verheidet. Se weniger aber heute 
noch von Landes- oder Volkskirche geredet werden fann, deſto 
mehr von einem zur höchſten Blithe gefommenen Staats- 
firdenthum, alg von einem auggebildeten und von der ent- 
arteten Kirche ſelbſt forgfiltig gepflegtem Syftem des welt- 
liken Regiments in der Kirche. Kurz, die alten Landesfirden 
find heute völlig gu Staatskirchen anggeartet, und haben 
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damit eine Geftalt und Verfaffung überkommen, welche Gottes 
Wort und Luthers Lehre ſchnurſtracks widerfpricht. Will Hr. 
P. Dr. Philippi daher mit der Staatskirche unverworren 
bleiben, fo muß er die Landesfirde anfgeben. Cr fann die 
fegtere nicht ofne die erftere haben. R 


Berichtigung. 


In Nr. 20 dieſes Blattes v. J. war von mir mitgetheilt worden, 
daß die zur Synodaleonferenz gehörende ev.Auth. Wisconſinſynode ein 
eigenes Predigerſeminar eingerichtet habe und daß damit der Plan der 
erſteren, ein gemeinſames theologiſches Collegium zu begründen, wohl 
dahin fallen werde. — Dazu hatte ich bemerkt, es fehle innerhalb der 
Wisconſinſynode vielleicht doch an dem nöthigen Vertrauen zu einer ſo 
engen Verbindung mit der Miſſouriſynode. Die Einrichtung von Staaten— 
ſynoden möchte ihr annehmlicher erſcheinen. Und ferner, die Miſſourier möch— 
ten doch nicht ihr altes Synodalhaus zu Gunſten anderer Körperſchaften 
abbrechen, zumal wenn dieſe fo ſichtlich Sonderintereſſen verfolgen. 

Zu dieſer Aeußerung gaben mir folgende Stellen in dem Protokoll 
dev Synodalconferenz von 1876 und 77 Anlaß: 1876, S. 47 heißt es: 
„Hierauf wurde (von der Synodalconferenz) einſtimmig beſchloſſen, daß 
wir der Ueberzeugung ſind, daß jetzt ſchon dieſe ſo wichtige Sache mit 
allem Ernſt und Eifer anzugreifen ſei, daß wir daher allen unſern Synoden 
rathen, ohne Verzug Schritte zu thun, daß Staatenſynoden ins Leben treten, 
wenn nicht ſogleich überall, doch jedenfalls da, wo es ohne Schwierigkeiten, 
ohne Schaden und Nachtheil geſchehen kann. Dies ſollen und wollen alle 
Delegaten bei ihren Synoden vertreten.“ 

Seite 48: „Die Synodalconferenz gibt ihren gegenwärtigen Synoden 
alſo auch der von Wisconſin) den Rath, die in ihren Territorien befind— 
lichen Anſtalten zur Erziehung von Predigern aufzulbſen, ein Geſammt— 
ſeminar zu errichten und dieſes unter die Controle der Synodalconferenz 
zu ſtellen.“ 

Seite 53 wird als einſtimmiger Beſchluß hinzugefügt: „Wir find 
der Ueberzeugung, daß das in Punkt 1 projectirte Geſammtprediger— 
feminar jobald als möglich in Angriff genommen werden jollte, auch 
flix den Fall, dak Staatenfynoden nicht jo ſchnell ins Leben treten. 
Wir wollen dies bet unjern Synoden befitrworten.” 

Dagegen nun findet fic) in dem Protokoll der Syn.-Conf. vom 
Jahre 1877 S. 41 Ff. folgende Erklärung der ehrw. Synode von Wis— 
confin u. a. St: 1) Daf fie den urſprünglichen Plan der Vereinigung 
aller rechtgläubigen Vutheraner innerhalb der Synodalconfereng gu felbft- 
ftdndigen, unabhängigen Staatenjynoden von Herzen gut heißt und 
billigt. 3).. Daf wir die Errichtung eines grofen allgemeinen Prediger- 
feminars für uns nicht für gut und erjprieBlic) erfennen und 
uns Darum nidt daran betheiligen können. — 


Ueber dieje Beſchlußfaſſung der Wisconfinjynode wurde dann in 
einer Commiteefipung weiter verhandelt und von dieſer ſchließlich eine 
Erklärung abgegeben, in welcher e8 folgendermapen heipt: 

„Das Vorgehen der Ehrw. Wisconfinjynode in Betreff der Staaten- 
{ynoden und vornehmlich eines Gejammtjeminars hatte die Beſorgniß 
vege gemacht, dap dieje Synode nicht mehr in den Plan der Synodal- 
confereng einſtimme und daber auch nicht in dieſem Stücke mit ihr Hand 
in Hand gehen wolle. In Folge deffen ift nun cine herglide und briider- 
liche Ausſprache gefchehen und das Rejultat ift, daß alle Glieder der 
Commitee die Ueberzeugung gewonnen haben, dak wir doch in der Haupt- 
ace bon Herzen einig find und dab wir in Zukunft mit der größeſten 
GSorgfalt darauf bedacht fein wollen, nichts gu thun, wodurch der eine 
oder andere Theil der Synodalconfereng die Beſorgniß bekommen könnte, 
al8 ob wir nicht in Einem Geift und Ginne ſtänden“ u. f. w. 

Als nun gleichwohl die Wisconfinjynode ein eigened Predigerfeminar 
erridhtete, erſchien mir diejer Schritt allerdings mehr in einem Sonder— 
intereffe, al3 in „Einem Geift und Ginn” mit der Synodalconferenz 
gethan zu fein. 

Ich bin aber darauf aufmerffam gemacht worden, dak die Wisconfin- 
ſynode den bon mir gegen fie erhobenen Vorwurf mit Entriiftung guriic- 
weiſe. Jn Folge deffen giehe ic) alle meine auf einen jolden Vorwurf 
hinauslanfenden YAeugerungen in Mr. 20 der ,,Cv.-Luth. Freikirche“ vom 
porigen Sabre hiermit feierlid zurück. Es joll mich ſtets freuen, gu 
hören und mitgutheilen, dab die beiden Synoden von Wisconfin und 
Miffouri in aufrictiger britderlider Liebe und Treue mit und neben 


einanbder arbeiten. F. C. Th. Ruhland. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Die Recenfion unſeres „Ehrendenkmal“ in der literariſchen 
Beilage zur „Allgem. Ev.Luth. Kirchenzeitung“ iſt einerſeits ſehr ungnädig 
ausgefallen. Obſchon man dem Werkchen manche treffliche Eigenſchaft 
zugeſteht, will man es doch nicht unbedingt zur Anſchaffung für chriſt— 
liche Volksbibliotheken empfehlen. Warum nicht? Weil darin „das 
Gebahren gegen Rom unangenehm berührt“ und „das gegen die refor— 
mirte Schweſterkirche geradezu verletzend iſt.“ — Wir bemerken hierzu, 
daß dieſe Biographien nicht geſchrieben ſind für die zarten Ohren mo— 
derner indifferentiſtiſcher Lutheraner, ſondern für „evang Auth. Chriſten“, 
welche Pabſtthum und Calvinismus und alles, was dem Worte Gottes 
widerſpricht, ebenſo gründlich haſſen, als es einſt ihre treuen Väter 
thaten. R, 
Das „Sächſiſche Kirchen- und Schulblatt“ und der ,, Pilger aus 
Sachſen“ gefallen fich darin, den Planitzer Kirchbau in ein möglichſt 
gehalfiges Licht zu ftellen. „Die nicht unbedentende Summe, welche diejer 
Bau fojten wird’, fchreibt Crfteres, ,,ijt, wie wir Horen, von Amerika 
gefommen, was um jo mehr glaubhaft ift, als dieſer Neubau wohl mehr 
ein Mes fein joll, Glieder gu gewinnen und mit weithin ſchauendem 
Thurme Zu rufen: ,Kommt zu uns!” Aehnlich berichtet der ,, Pilger’ 
und meint, in Dev alten Kirche fei noch vollauf Platz. — Da die beiden 
Herren Redacteure das gerade Gegentheil von dem allen aus Yr. 22 
Der „Freikirche“ höchſtwahrſcheinlich recht gut wiffen, trotzdem aber öffent— 
lich ſchreiben, was ſie ſich einbilden und ihnen zungenfertige Colporteure 
zugetragen haben, ſo zeigt das eine große Unbilligkeit an. Und dabei 
klagt man denn über die unchriſtliche Schmähſucht der „Freikirche.“ R. 

Hannover. Das Konig. Confijtovium hat mitteljt Ausſchreiben 
pom 24. December v. J. angeorduet, die Epiphaniascollecte nicht wie 
bisher dev Hervmannsburger Miſſionsanſtalt, jondern andern Miſſions— 
anftalten 3u Gute fommen zu laſſen. Dieje Verfügung iſt getroffen 
worden, nachdem die Verjuche, zwiſchen der Staatskirche und der Her- 
mannsburger Separation einen annehmlichen modus vivendi 3u ſchaffen 
und damit ein weiteres Bujammentvirfen auf dem Felde dev Heiden- 
miffion gu ermiglicjen, nach Anſicht des Confiftoriums wenigſtens ge- 
jcheitert ijt. Unſerer Ueberzeugung nach beruht der Wohlſtand der 
Hannover’jchen Freikirche zu einem guten Theil mit auf einer reinliden 
Scheidung von der Staatstirche als ſolcher und auf treuer Arbeit in 
ihren durch Gottes Wort genau abgeltecten Grengen. Gott fann auch 
ohne Staatsfirdenhilfe die Hermannsburger Miſſion erhalten. Tae, 

Die Generaljuperintendenten Dr. Hildebrand in Gottingen und 
Dr. Köſter in Stade jind geftorben. Ohne Zweifel zahlten beide gu den 
edeljien hannover'ſchen Theologen der neucren Beit. 

Bayern. Oberconjiftorialprafident Dr. A. v. Harleß ift in den 
Ruheſtand verjebt, und Dr. v. Meyer zum Prafidenten des bayeriſchen 
Oberconfiftoriums ernannt worden. Mit Dr. v. Harleß tvritt wieder 
einer Derjenigen Männer ab, die von Gott offenbar dagu berufen waren, 
die luth. Kirche Deutſchlands zu dem-feften Boden der Reformation 
zurückzuführen. 

Berlin. Se. Majeſtät der Kaiſer, dev offenbar mehr fühlt, was 
jeinem Volke noth thut, als der Cultusminijter Falf, hat die befannten 
DOberhojprediger Dr. Kögel und Dr. Bauer in den Oberfirchenrath berufen, 
Letzteren anftatt des Hofprediger Stöcker, twelcher an der Spibe der 
chriſtlich ſocialen WArbeiterpartei fteht. Die liberale proteftantenveretnliche 
Preſſe zetert natürlich über diejen Wechſel der Dinge. Wir, jo jehr wir 
aud) dem preupijden Staats- und Uniongfirdenthum gegentiber ftehen, 
fonnen un daritber nur herglich freuen, in dev Hoffnung, dak es dabei nur 
auf eine Stärkung der pofitiv chriftlichen Clemente im Volk abgejehen iit. 

Bahsthum des modernen Heidenthums in den altpreupijden 
Provinzen. Es blieben ungetauft 1875: 33,279, 1876: 32,044, 1877: 
36,333 Minder; gujammen 101,656. Ohne kirchliche Trauung blieben 
1875: 22,186, 1876: 19,076, 1877: 15,862 Paare, aujammen 57,124. 
Am traurigften joll es in den Stadten Magdeburg, Stettin und Berlin 
ftehen, in denen die Bahl der ungetanften Kinder ein Viertheil und bis 
gu einem Dritthetl, die Bahl der ohne firchlidjen Segen geſchloſſenen 
Chen mehr als die Halfte und bis zwei Drittheile betragt. Unter den 
Taufen befanden fic) 38,141 Taufen unehelicher Kinder; unter den 
Trauungen 570 Halle, wo es fic) um Trauung (?) gejchiedener Perſonen 
handelte. („Allgem. Ev.-Luth. K.2B.) 

Die ſogen. Evangeliſche Allianz, ein griferer religionsmengerijder 
Verein, weldje vor ca. 30 Jahren in England entftand, 1846 in London, 
1855 in Paris, 1857 in Verlin, 1861 in Genf, 1867 in WAmfterdam und 
1873 in New-York ihre allgemeinen Verjammlungen abhielt, hat, wie 
die „Allgem. Co.-Luth. Kirchengeitung” bevrichtet, jest ſchon fiir nächſtes 
Jahr die ſchweizeriſche Stadt Baſel als Verjammlungsort in Ausſicht 
genommen. 
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Der Staat als Obervormund der Kirche. Das „Neue Zeitbl“ 
erzählt: Zu den reichſten Kirchen gehört der Dom in Verden, der ein 
Vermögen von 3 Millionen Mark beſitzt. Leider kann er damit wenig 
anfangen, da die Verwaltung de3 Vermögens in den Händen der Land- 
droſtei zu Stade ift, und viele Sdhreibereien und Beſichtigungen ndthig 
find, um nur etwas gut erreichen. Bei Whendgottesdienften muß ſich der 
reiche Dom ärmliche hölzerne Ringe ſtatt der fehlenden Kronleuchter lethen- 
Für die Verfehinerung des Domes geſchieht faſt nichts; die Fenſter ſind 
lahm und verblichen, der Thurm hat ſeit 11/, hundert Jahren die Spitze 
verloren, an Heizung des Domes, an Einfriedigung des ſchönen Dom— 
hofes iſt gar nicht zu denken. Und das bei einem Vermögen von drei 
Millionen Mark! Wozu wird denn das Geld eigentlich verwandt? Hier— 
auf weiß das genannte Kirchenblatt weiter keine Antwort gu geben. Der 
Staat ijt fie feinem Mündel auch nicht ſchuldig. 

St. Louis. Hr. P. R. Lange, frither ſchon einmal Prof. der Phil. am 
Fort-Wayner Gymnaſium, iſt zum Prof. an das hieſige theol. Concordia 
Collegium berufen orden. 

Die Proteſtpartei in dem fogen. New-Yorter Minifterium, heraus- 
qefordert durd) P. Moldehnke und Genoffen, hat abermals die Waffen 
ergriffen, unt dem gefunden Lutherthum in jenem kirchlichen Kreiſe Steg 
und Freiheit zu verſchaffen. Es handelt fic) namentlich um Sicherftellung 
Der Gemeinderechte gegeniiber einer Paſtorenherrſchaft, welche P. Mtol- 
dehnke beflirwortet Gott ftdrfe die Manner der Proteftpartet, dap fie 
in ihrem Kampfe nicht anf halbem Wege ftehen bleiben und nicht eher 
Frieden machen, als bis fie ifn in der Wahrheit machen founen. RK. 


Branntweinſeuche. Aus Amerika wird berictet, dak im den lester 
10 Sahren durch den Branntwein 300,000 Menjchenleben zerſtört, 100,000 
Kinder in dte Armenhäuſer gebracht und wenigſtens 150,000 Erwachjene 
in Armenhäuſer und Gefangnifje gebracht worden find. — Außerdem 
fommen auf Rechnung des Branntiveingenuffes über 1000 Falle vow 
Wahnſinn, 2000 Selbjtmorde. Nicht beffer fteht e3 bet uns in Deutſch— 
land. Hier fterben jahrlic) allein am Gauferwahn{inn etwa 10,000 
Menſchen; wie viele Taujende aber werden in anderer Weife vom Brannt- 
ein ut die Graber Hinuntergebracht. Man ſieht fich jeit tanger als 
einem Menjchenalter nach Hülfen gegen die Branntweinspeft um. Die 
Cinen gerathen zu Cntjagungsvereinen, die Wndern wollen die Regier- 
ungen beftimmen, die Bahl der Wirthshaujer gu beſchränken und dew 
Vertrieb von Branntiwetn gu erſchweren, noch Andere denfen durch Be- 
lehrung in Schriften itber die ſchädlichen Folgen de3 Branntweintrintens 
dem Uebel zu ftenern. Alles gut gemeinte, aber fruchtlofe Anſchläge! 
Suchet JEſum und Gein Licht, alles andere Hilft euch nicht. Chrifter 
ſaufen nicht; alſo machet unjer Volk wieder chriftlich, und wenn ir das 
nicht könnt, jo gebt die Hoffnung auf, es gu retten. 

(„Kirchl. Volksbl. aus Niederſachſen.“) 


Inhalt: Die Augsb. Confeſſion. (Fortſ.) — Aus einem offenen 
Briefe an chriſtliche Hausväter über die herrſchende Schlaffheit in der 
Kinderzucht. — Ein letztes Wort. — Berichtigung. — Chronik — 


Quittung und Dank. 


Unterzeichneter beſcheinigt hierdurch mit herzlichem Dank den Empfang 
folgender Gaben: 
Sür die Synodalcaſſe: Von der ev.Auth. St. Martins-Gemeinde 
in Frankfurt a. M. 26 ; von der ebv.-luth. Dreieinigkeits-Gemeinde in 
Sranfenberg 33 #; von Hrn. Rector Hübener in Dargun (Meclenburg) - 
16.58 #; von der ev-luth. Dreieinigfeits-Gemeinde in Chemniz 100 Me: 
von Frau verw. Hammer in Rothfdinberg 3.4; durch Herrn Paſtor 
Ruhland, von Hrn. E.R. in Chemnitz 20.M; Quartalbeitrag der Ge- 
meindeglieder in Schneidenbach (durch Hrn. Paſtor Willkomm in Crim- 
5— * a a Me St. Johannis-Gemeinde in Planitz 

: ; bon Hrn. Paſt. Beyer in Pittsburg (fiir 7 . ev.-luth. 
RKinderblatt pro 1878) 7 4. ; ‘ sl Srl sia 
* ——— He Steeden: Bon der ev.Auth. Drei 
einigfeits-Gemeinde in Chemni 4; von dev evang.-luth. hf. 2 
patie i ——— BIG Mn ti dan ae 

ir Die Planiger Kirchbaucaſſe: Von Frau N.N durch Hen. 

Deppe in Zwickau 18 ; von Hrn. Robert — in —— 
auf Hrn. Kad-Sdulze’s Hochzeit in Planitz geſammelt 650 ; pon 
Hrn. Bergt in Burgſtädt 2%; von Hrn. C. B. Lindner in Burgſtädt 
75 #; von Orn. E. N. in Chemnitz 20.4; von Hrn. Rector Hiibener 
in Dargun 6 #, 

Für die Megermiffion: 
meinde in Planitz 32.5 4. 

Zwickau. 


Von der ev.-luth. St. Johannis⸗Ge⸗ 


Johannes Herrmann, Caſſirer. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Ne. 315/44. — Commiffionsverlag von Heinrich 
3. Naumann in Dresden. 
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1. Februar 1879. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Dero Val Urittel. on Der. Rirdh 
Schluß.) 

Wir haben gehört, daß es nach unſeren Bekenntniſſen 
vornehmlich zwei wahre und untrügliche Kennzeichen der 
einen, heiligen, chriſtlichen Kirche gibt, nämlich erſtlich die 
reine Predigt des Wortes Gottes und ſodann die rechtmäßige 
Verwaltung der von Gott eingeſetzten Sacramente. 

Dies iſt die Lehre der heil. Schrift. Sie lehrt zunächſt 
klar und deutlich, daß Gottes reines Wort und Sacrament 
die nothwendige Urſache oder das von Gott erwählte Werk— 
zeug iſt, daß Die wahre Kirche geſammelt und erhalten wird, 
oder umgekehrt, daß die Kirche eine Wirkung iſt von Gottes 
reinem Wort und Sacrament, jo daß dieſes die wahre Kirche 
ungesweifelt zu erfennen gibt. Denn Gottes Wort ijt, wte 
Chriſtus bei Erklärung de3 Reiches Gottes Marc. 4, 14, 26, 27, 
und St. Petrus 1 Cp. 1, 23 fagt, der himmliſche Samen, 
aus welchem nicht nur alletn, jondern, nach Gottes gewiffer 
und untriiglicher Bujage, Jeſ. 55, auch) immer, wo er nur 
auggeftrenet wird, Kinder Gottes oder glaubige Chriften, 
waren e3 auch nur etliche, Hervorwachjen, gezeuget und ge- 
boren werden. So gewik Regen und Schnee die Crde nicht 
gang umfonft feuchten, jondern fruchtbar und wachſend machen 
jollen, jo gewif joll Gottes Wort auch nie ganz vergeblid 
gepredigt werden, jondern immer etliche „Kinder des Reichs" 
(Matth. 13, 38) oder wahre Glieder der Kirche erzeugen. 
Ganz diefelbe Wirkung ijt neben dem Worte anch den beiden 
heiligen Gacramenten verheigfen. Wo immer nach Chrifti 
Befehl, Matth. 28, gelehret und getauft wird, da finden ſich 
nach Chrifti Verheißung, Marc. 16, aud) immer ſolche, welde 
glauben und felig werden, aljo Glieder der heiligen chriftlicen 
Kirche. Wo wir alle nach Chrifti Stiftung, 1 Cor, 10, 17, 
im heiligen Abendmahl Cines Brodes (und unter demfelben 


des Cinen Leibes Chrifti) theilhaftig werden, da find wir 
Viele nach feiner Verheifung auch Cin Leib, da find Glieder 
an Dem Leibe Chriftt, da find gewiflich Chriften. Gottes 
reineS Wort und Sacrament hat jedocd) nicht mur die Wir— 
fung, daß es die wahre Kirche Chrifti jammelt, bauet und 
erhalt, fondern auch, daß es diefelbe von allen andern Ver— 
jammlungen der Menſchen, von Yuden, Türken, alten und 
nenen Heiden unterfcheidet, und fo ijt e3 denn auch in diefer 
Beziehung ein ficheres unfehlbares Erkennungszeichen der Kirche. 
Dieſes zeigt herrlich die Schriftſtelle Joh. 10, 27. 28: Meine 
Schafe hören meine Stimme, und ich fenne fie und fie folgen 
mir, und B. 5: Cinem Fremden aber folgen fie nicht nad), 
jondern fliehen von ifm, denn fie fennen des Fremden Stimme 
nicht. Wahre Chriften oder Glieder der heiligen chriftlichen 
Kirche unterſcheiden ſich alſo von allen andern Menſchen da- 
Durch, daß fie nur allein auf die Stimme oder das Wort 
Chrifti hiren, dak ſie Gottes Wort haben und nur dieſem 
und nicht irgend einer Mtenfchenlehre folgen und anhangen. 
Wer Legteres thut, der zeigt eben damit, daw er fein Glau- 
biger, fein Schaflein Chrifti tit, daß er Chrifto und feiner Heerde, 
dD. i. Der wahren chrijtlichen Kirche, nicht angehdrt, wie der 
Heiland jprict, Soh. 14: Wer aber mich nicht liebet, der 
Halt meine Worte nicht. 

Dap Gottes reines Wort und Sacrament die wabhren 
und untriigliden Kennzeichen der Heil. chriftlichen Kirche find, 
geht aber auch daraus hervor, daß dieje Gnadenmittel nach 
der Heil. Schrift der Kirche allein und allezeit zukommen 
und von derfelben fich gar nidt trennen laſſen. Denn wie 
allein und immer Gottes Wort und Sacrament den Glauben 
wirft, Glaubige erzeugt und fomit die Kirche fammelt und 
bauet, fo liegt anbdererjeits eben allein und allezeit in dem 
Glauben der Chriften oder der Kirche die Mittelurſache, dak 
jene göttlichen Gnadenmittel in ihr find, bleiben und regieren. 
Der Glaube, welcher eine Verſammlung zu einer drift. Verjamm- 


{ung oder Kirche macht, ift allein und ftet3 die Hand des Herzens, 
welche die im Wort und Sacrament geöffnete und mit himm— 
liſchen Giitern gefiillte Gnadenhand Gottes ergreift und feſthält. 
Dies ift die ebenjo unerläßliche als ſelbſtverſtändliche, ſüße, 
feidjte und ſtets geitbte Bflicht des Glaubens. Das Cvan- 
gelium fordert fie und in der Art und Natur de3 Glaubens 
fiegt e3, {te fortwahrend auszuitben. Weil nun eben die heil. 
chriftlidje Kirche nur aus jolden Menſchen befteht, welche 
Durd) das Wort Gläubige find und durch den Glauben an 
Dem Worte alten, fo fommen auch nur der Kirche allein 
Dieje Kennzeichen des Wortes und der Gacramente zu. Das 
ſagt Chriftus Joh. 8: So ihr bleiben werdet an meiner Rede, 
jo feid ihr. meine rechten Jünger, und werdet die Wahrheit 
erfennen, und die Wahrheit wird enc) frei machen. Rechte 
Singer Chrifti, oder mit andern Worten, die wahre Kirche 
Shrifti, welche in der Wahrheit und Freiheit in Chrifto lebt 
und wandelt, erfennt man aljo daran, daß fie im Glauben 
an der Rede oder dem Worte Chrifti fejthalt, Gemeinſchaften, 
pon denen dieſes nicht gejchieht, welche einer oder mehreren 
faliden Lehren zugethan find, gehören eben, infoweit und 
infofern dies der Fall ijt, nicht mit zu der wahren Kirde, 
„denn“, jagt ſchon Hieronymus, ,,die Kirche ift nur da, wo der 
wahre Glaube ijt", und Chryfoftomus befennt: „Wo der Glaube 
nicht ift, da ift aud) die Kirche nicht"; und Cyprian lehrt: 
„Derjenige ift nicht ein Glied der Kirche, der fich vom Evan— 
gelio (nämlich von der Rede oder dem Worte Chriftt) abjondert.“ 
Doh nicht nur allein, fondern auch allezeit fommen der wahren 
Kirche diefe Kennzeichen gu, denn nach der theuren und unfehl— 
baren Verheipung Chrifti, Matth. 16, 18, jollen jelbft nicht die 
Pforten der Holle, d. i. feine Macht dev Finſterniß, weder 
menſchliche noch teufliſche Gewalt, weder Ketzerei noch blutige 
Verfolgung, weder Moth noch God ſeine liebe Gemeinde iiber- 
waltigen oder von dem Grunde der UApojtel und Propheten, 
von Gottes reinem Wort, und von dem Eckſtein, von Chrijto 
und dem wahren Glauben, losreißen. Hieraus ijt denn flar, 
daß fid) Gottes reines Wort und Sacrament von der wahren 
Kirche Chrijti gav nicht trennen laſſen, dap fie derfelben 
nothwendigerweije als untrügliche Renngeichen gufommen. 
Gleichwie eine Braut, jo lange fie eine folche ijt und. bleibt, 
fich nicht trennen läßt von dem Wort und Ring ihres Bräu— 
tigam3, jo läßt fic) auch die Kirche, die Braut Chrifti, 
jo Lange fie dieſe ijt und bleibt, nicht trennen von dem 
ihe gegebenen Worte Chriftt. inden wir daher irgend eine 
Gemeinjdaft oder Verfammlung, in welder Gottes Wort 
und Sacrament aufgehoben und untergegangen ift, in welder 
man fic von der Stimme des Bräutigams öffentlich Losge- 
ſagt hat, fo ift Hier auc) die Kirche Chriſti untergegangen 
und ein Satansſtuhl aufgeridtet, Sinden wir andere Ge- 
meinſchaften, bei denen fic) nur noch Theile und Bruchſtücke 
Dex reinen, unverfälſchten Gnadenmittel vorfinden, fo ift bei 
ihnen gwar noch die Kirche, aber eine verderbte Kirche. Cine 
ſolche war einſt eine Zeitlang die Galatijche Gemeinde. Und 
heutzutage haben wir joldje in der römiſchen, der reformirten, 
Der unirten Kirche und in andern Gecten, und leider nun 
aud) in unfern deutſchen fogen. evang.-luther. Staatafircjen 
vor Augen. 

Wir jehen alfo, obſchon die Kirche Chrifti ihrem Wefen 
nad unficjtbar tft, jo wird doch ihr Vorhandenjein an diejen 
Gnadenmitteln mit untriiglicher Gewifheit erfannt. Wort 
Gottes, Glaube und Kirche gehören zuſammen und laſſen 
ſich nicht ſcheiden. Hiren wir nod, was Dr. Luther hierzu 
jagt: „Wo du nun", ſchreibt er in feinem Buch von Conciltis 
und Rirden, „ſolch Wort (Gottes) höreſt oder ſieheſt predigen, 
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gliuber, befennen und darnach thun, da habe feinen Bweifel, 
dak gewißlich dafelbft fein muh eine recjte ecclesia sancta 
catholica, und thriftlic) heilig Volk, 2 Petr. 2, 9., wenn 
ihrer gleich fehr wenig find. Denn Gottes Wort geht nicht 
ledig ab, Sef. 55, 11., fondern mug gum wenigiten ein Vier- 
theil oder Stück vom Ader Haber. Und wenn fonft fein 
Zeichen ware, denn died allein, fo wdre es genugfam gu 
weifen, daß dafelbft müßte fein ein chriftlich) heilig Bolf. 
Denn Gottes Wort fann nicht ohne Gottes Volt jein. 
Wiederum, Gottes Volk fann nicht ohne Gottes Wort fein. 
Wer wollte es fonft predigen oder predigen Hiren, wo fein 
Vol Gottes da ware. Und was finnte oder wollte Gottes 
Bolt glauben, wo Gottes Wort nidt da ware?" 

Go gewif e3 nun aber ift, dak Gottes reines Wort 
und Sacrament die untriigliden Kennzeichen der Kirche find,. 
welche fich von dieſer nicht trennen Laffen, jo gehören jte Do cy 
feineSweg3 zu dem Weſen der Rirde ſelbſt. Sobald fie 
in Diejes mit eingemiſcht werden, entiteht eine gang falfde, 
ſchriftwidrige Lehre von der Kirche, die Lehre nämlich, dap. 
die Cine, heilige, chriftlidje Kirche allein die Gemeinde. der— 
jenigen Glaubigen fei, bei denen fic) Gottes Wort und Gacra= 
ment ganz rein und unverfälſcht vorfinde. — Da nun offen- 
bar Die evangeliſch-lutheriſche Kirchen-Verſammlung dieſe 
rechtgläubige Gemeinde iſt, ſo würde nach dieſer Lehre 
folgen, daß allein und ausſchließlich dieſe lutheriſche Kirche 
Die Cine, heilige, chriſtliche Kirche auf Erden jet, außerhalb 
welcher es keine Chriſten, keine Kirche, kein Heil und keine 
Seligkeit gebe. Dieſe ſeelengefährliche Irrlehre führen denn 
auch in der That heutzutage nicht Wenige, und berufen ſich 
dabei ſogar auf unſern VII. Artikel, in welchem es ja aus— 
drücklich heiße: Die Kirche iſt „die Verſammlung aller Gläu— 
bigen, bei welchen das Evangelium rein gepredigt und die 
heil. Sacramente laut des Evangelii gereicht werden.“ Allein 
ſie berufen ſich mit großem Unrecht auf dieſe Worte. 
Sie bleiben nicht bei dem einfältigen Verſtande derſelben, 
ſondern legen ihnen einen falſchen, ſchriftwidrigen Sinn unter, 
gegen die Meinung unſerer Väter und beſonders ihres Ver— 
faſſers Melanchthon. Denn welches deren Glaube und Lehre: 
in dieſem Stück war, zeigt ja klar die reine Erklärung der 
Augsburgiſchen Confeſſion, die Apologie, an, in welcher es 
von der Kirche heißt: „Die chriſtliche Kirche ſtehet (beſtehet) 
.. . . fürnehmlich in Gemeinſchaft inwendig der ewigen 
Güter im Herzen, als des heil. Geiſtes, des Glaubens, 
der Furcht und Liebe Gottes. Und dieſelbe Kirche hat doch 
aud) äußerliche Zeichen, dabei man fie fennet, nämlich, 
wo Gottes Wort rein gehet“ u. ſ. w. Klar und deutlich 
unterſcheidet hier die Apologie das, worin die Kirche eigent= 
lich beſtehet, das Weſen derſelben, von dem, woran man ihr 
Vorhandenſein erkennt, von ihren Kennzeichen. Eben dieſes 
will aud) dev 7. Artikel der Augsb. Confeſſion. Wire es: 
nicht fo, fo wiirde in ihm eine falſche Lehre befannt, Denn 
wenn die ſichtbaren Kennzeichen der Kirche mit zu dem Weſen 
derjelben gehiren follen, dann wird auch die Kirche zu einem 
weſentlich fidjtbaven Reiche gemacht, gugleic) aber werden 
dadurch der Kraft des Wortes Gottes, und der Gnaden— 
wirkung Gottes die allerengften Grengen geſteckt, welches 
beides, wie wir oben geſehen haben, wider das klare Schrift— 
wort und wider die Chre Gottes läuft und in feinen Folger- 
ungen ein höchſt ſeelengefährlicher Irrthum ift. Der Sinn 
obiger Worte unfers Artikels ift darum fein anderer, als 
diefer: Die Kirche iſt die Verfammlung aller’ Chriſtgläubigen 
auf Erden, bet denen fic) mehr oder minder, in höherem oder ge- 
ringerem und geringftem Maße das veine Wort Gottes und der: 


rechte Braud) der Sacramente findet. Sehr trefflich ſchreibt 
Hiertiber das „Ev.luth. Schulblatt“: Nun fonnen aber die 
Kennzeichen irgend einer Sache bald in Hiherem, bald in 
geringerem Maße vorhanden jein. Cin Kenngzeichen irdiſchen 
Lebens ift der Athem. Cin fehlafender Menſch fieht wohl 
aus wie ein todter; an feinem them aber erfennt man, daf 
er lebt. Qa, man halt einem Sterbenden wohl einen Spiegel 
vor den Mund und wenn fic) an demfelben noch ein ſchwacher 
Hauch des ſonſt nicht mehr wahrgunehmenden Odems anjest, 
jo weif man, dab der, Menſch noch lebe. Oder, wie das 
Sprichwort jagt: Wo Rauch ijt, mug anch Feuer fein. Sehe 
id) mun irgendwo Rauch, ob auch noch fo wenig, fobald ich 
gewiß bin, e3 iff Rauch, jo bin ich auch gewiß, da iſt Feuer. 
So find nun aud) Wort und Sacrament, ob auc) verhiltnip- 
mäßig noc) jo jchwach an einem Orte vorhanden, immer 
Kennzeichen, dak die Kirche, dak wahre Glaubige dajelbft 
vorhanden ſeien. Ueberall, wo noch Stücke der feligmachenden 
Wahrheit gepredigt werden, ja wo das Wort Gottes nur 
wejentlicd) noch vorhanden ijt, ijt noc) Kirche. Nicht die 
Secten als ſolche find Rirde; aber mitten unter dem Haufen 
derjelben, ja mitten unter dem Haufen der Päbſtler verborgen, 
gibt e3 nocd) Chriſten, Glieder der Kirche, und dad fo géwif, 
alg noch Stücke der feligmachenden Wahrheit dort gu finden 
find, denen eben, als Gottes Wort, die Verheibung gilt, dak 
Das Wort nicht leer zurückkommen foll. So herrſcht Chriftus 
aud) mitten unter feinen Feinden (Pſ. 110, 2.)." 

ern liegt ung aljo der von unſern zabhlreichen Feinden 
und Schmähern uns fälſchlich zugeſchriebene Irrthum, als 
wollten wir das Reich oder die Kirche Gottes auf Erden in 
pie engen Grenzen der evangeliſch-lutheriſch genannten Kirche 
oder gar in die noch hundertfältig engeren Grenzen unſerer 
und allenfalls der amerikaniſchen Freikirche einſchließen und 
gleichſam hineinbannen, ſo daß es außerhalb dieſer Grenzen 
keine Chriſten, keine Kirche und kein Heil mehr gebe. Nein, 
Gott ſei ewig Lob und Ehre, daß wir durch den Glauben 
wiſſen, daß überall auf dem weiten Erdenrund, unter allen 
Zungen und Völkern, Ständen und Geſchlechtern, daß alſo 
3. B. auch in den Landeskirchen, unter den Reformirten, den 
Unirten, den Methodiſten und anderen Secten, im der grie- 
chiſchen Kirche, ja felbjt nod) unter dem Pabſt, alſo überall, 
wo ſich nur noch Theile und Bruchſtücke von Gottes allezeit 
kräftigem, ſeligmachendem Wort und Sacrament erhalten 
haben, — theure, liebe, heilige und ſelige Gotteskinder 
vorhanden ſind, mit denen wir Lutheriſchen, ſo viele unſerer 
im lebendigen Glauben ſtehen, Eine, heilige, chriſtliche Kirche 
bilden. Von Herzen bekennen wir mit der Apologie: „Etliche 
Gotteskinder ſind hin und wieder in aller Welt, in allerlei 


Königreichen, Inſeln, Ländern, Städten, vom Aufgang der 


Sonne bts gu ihrem Niedergang, die Chriſtum und das Evan— 
gelium recht erkannt haben, und fagen, diejelbige Kirche Habe 
Dieje äußerliche Zeichen: bas Predigtamt oder Cvangelium, 
und die Sacrament.” Bon Herzen befennen wir mit Luther: 
„Erſtlich ift died chriſtliche Heilige Volk dabei zu erkennen, 
wo es hat das heilige Gotteswort. Wiewohl daſſelbe un— 
gleich zugehet, wie St. Paulus ſagt 1 Gor. 3, 12. 13: 
Etliche habens ganz rein, etlide nicht gang rein. 
Und wir befennen überdies mit Dank und Freunden, dab uns 
gerade Ddieje reine Lehre vom Wejen der Kirche in unferer 
uußerlichen großen Vereinfamung, bet fo mancher heifen An— 
fechtung und fo vielfach trüben Crfahrungen in unferer eigenen 
Mitte, zu reichem Troſte dient. 94, 
Daneben freilid) Halten wir gu Chren der gittlicjen 
PBarmberzigteit an ung und allen treuen Lutheranern das Bez 
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kenntniß feſt, daß dieje unjere Liebe evang.-luth. Rirde unter 
allen andern fidjtbaren Kirchengemeinſchaften allein diejenige 
ift, bet der das Wort Gottes ganz rein verfiindigt und die 
Hl. Sacramente burdjaus nad) Chrifti Einſetzung verwaltet 
werden, daß fie daber allein die rechtglaubige, rechtbe— 
fennende, ficjtbare Kirche Gottes anf Crden ijt, im Unter- 
jchied von allen andern, welche wegen ihrer Irrthümer und 
falſchen Lehren falſchgläubige oder verderbte Rirchen find. 
Wir-verwerfen deshalb von HerzenSgrund den Wahn derer, 
welche jprechen: es ift gleicjgiltig, welcher Kirchengemeinſchaft 
man zugehört, man fann auch bei den Römiſchen, den Re- 
formirten, den Methodiſten, den Unirten, Srvingianern u. A. 
jelig werden, man braucht auch die heutige Staatskirche nicht 
gu verlafjen, wenngleich es mit Lehre und Praxis derjelben 
nicht gang richtig ſteht, man fann auch in ihr noch felig werden. 
Wahrlich, das ift nicht der richtige Schluß und der rechte Gebrauch 
Der reinen Lehre von dev allgemeinen chriftlidjen Kirche, wie 
fte eben dargeftellt ift, jondern ein Trugſchluß, ein Mißbrauch 
und eine Verfehrung derjelben ind Fleiſchliche, ein Ziehen der 
Gnade Gottes auf Muthwillen, ein Wahn, welder lediglich aus 
einem Leichtfertigen Gemiithe, aug dem Unionismus, der Gleich— 
giltigfeit gegen Gottes Wort und im letzten Grunde aus dent 
Unglauben Herriihrt. — Mein, mein Lieber Lefer, hinweg mit 
jolchen argen Gedanfen. Mag das eigene Herz, migen in- 
differentiſtiſche, gewiſſenloſe und bauchdienerijde Prediger oder 
andere ſcheingeiſtliche Menſchen erfinnen und dir vorgaufeln, 
was fie wollen, jo jteht doch unerſchütterlich feſt das heilige 
gittlidje Gebot, daß wir uns vorfehen follen vor falſchen Pro— 
pheten, daß wir weichen follen von allen denen, welche eine 
falſche, drgerlide Lehre fithren oder dulden, dak wir augsgehen 
jollen von Gemeinſchaften, in deren Mitte allerlei greuliche 
Irrthümer gelehrt und ausgebreitet, geduldet und jogar be- 
rechtigt werden, dak wir metden und fliehen follen die firchliche 
oder chriſtbrüderliche Gemeinjchaft mit jolchen, die da in diefem 
oder jenem Stück der Lehre nicht bleiben bei den heiljamen 
Worten unfjers HErrn JEſu Chrifti. Cs fteht feſt die gött— 
fiche Wahrheit, daß jede faljde Lehre eine Lüge de3 Satans 
ijt, weldje wie ein tödtliches Seelengift wirft,. einen falſchen 
Glauber, ein falſches Leben erzeugt, die Seelenfeligteit ge- 
fahrdet oder ganz unmodglich macht und jelbjt Glaubige 
in Die drohende Gefahr des Abfalles bringt. Es fteht end- 
lich feſt die gbdttliche Wahrheit, dag wahre Chriften, als rechte 
Schaflein Chriftt, nur feine, des guten Hirten, Stimme Hiren, 
eines Fremden Stimme aber fliehen. Wer daher diejen Willer 
ſeines HErrn weiß und thut ihn doch nicht, jondern handeli 
geflifjentlic) dagegen, der denfe nur nidjt, dab er ein wahrer 
Chriſt fein und ſelig werden könne. Cr wird jeinem Richter 
nicht entgehen, fo wenig wie Ddiejenigen, welche durch ihr loſes 
ſcheingeiſtliches Geſchwätze feine Geele verführt und verderbt 
haben. Mögen in falſchgläubigen Kirchen Andere aug Gottes 
grofer Barmbergigfett, trotz der falfden Lehre darin, weldje 
fie nidjt erfennen und achten, und durch die Bruchſtücke des 
reinen Wortes Gottes darin, an denen fie einfaltig feft halten, 
immerhin errettet und jelig werden, wie wir glauben und be- 
fennen, fo werden doc) ſolche, die wider beffere Crfenntnif 
in falfehglaubigen Kirchen verharren, unfeh{bar verloren fein. 
Der Liige, die Jene nicht fennen, miifjen Diefe dann glauben. 

Gleichwie uns aber die Glaubensitberzengung und gitt- 
liche Gewißheit, dak unfere liebe evang.-luthertjhe Kirche die 
rechtgläubige Rirche, die Kirche des völlig reinen Wortes und 
Sacramentes ijt, die heilige Pflicht auferlegt und den Muth 
gibt, mit ganzem Ernſt vor jeder Gemeinſchaft mit andern falſch— 
glaubigen Kirchen und Secten, auch wenn fie den Namen pro- 


teſtantiſch, evangelifd) oder lutheriſch führen, 3u warnen, fo gibt 
fie un8 auch die getrofte Freudigkeit, allen, welche felig werden 
wollen, aber noch in falſchgläubigen Gemeinſchaften ſtecken, zu— 
gurufen: Werdet lutheriſch, Haltet euch mit Herz und Mund 
gu unſerer evang-luth. Kirche! Sie führt euch nicht, wie andere 
Kirchen thun, nutzloſe, unſichere, gefährliche, verderbliche Irr— 
wege, ſondern den einen geraden, ſichern Weg zum Himmel. 
Sie bietet auch nicht, wie andere thun, ungeſunde, vergiftete 
Nahrung für eure Seele dar, ſondern das reine unverfälſchte 
Brod des Lebens. Ueberzeugt euch nur ſelbſt aus ihrem 
öffentlichen Bekenntniſſe, aus ihrer im Schwange gehenden 
Lehre und Praxis, ob dem nicht ſo iſt. Die heilige Schrift 
allein ſei der Prüfſtein. Noch hat Niemand, kein Papiſt, 
kein Calviniſt, kein Unirter, kein ſonſtiger Schwarmgeiſt, die 
lutheriſche Kirche auch nur eines einzigen Irrthums in der 
Lehre mit Grund aus Gottes Wort überweiſen können. Und 
ſie werden es auch ferner nicht können. Wer unter allen, 
die das wiſſen und einſehen, möchte es nun noch länger mit 
den Irrwegen und dem Seelengift in falſchen Gemeinſchaften 
verſuchen und ſich damit tröſten, daß trotzdem etliche Andere 
Darin etwa noch zurechte gekommen, errettet uud ſelig ge— 
ſtorben ſind?! Wahrlich, ein ſolcher müßte doch ein großer 
Thor ſein und würde ſeine Thorheit und Bosheit ſchwer 
genug büßen müſſen. Auf alſo, wer ſeine Seele lieb hat, 
auf aus dem Schlafe der fleiſchlichen Trägheit und Sicher— 
heit, der Gleichgültigkeit und des Selbſtbetruges, auf aus 
den vielfach verſchlungenen Netzen elender Menſchenlehre, 
Menſchendienerei und Menſchenfurcht, auf und her zu uns 
verachteten Lutheranern, und ſich unſerer Schmach, unſeres 
Kampfes, unſerer Armuth, unſerer Leiden um JEſu willen 
nicht geſchämt! Die Wahrheit, welche Gottes unausſprechliche 
Gnade uns elenden Sündern geſchenkt hat, gibt uns den reichſten 
Erſatz, ſie macht uns frei und fröhlich, glücklich und ewig 
ſelig in unſerm Gott. 


3. 

Doch, wir haben noch zu merken, was zur Einigkeit der 
Kirche gehört oder nothwendig iſt. Dies zeigt unſere Con— 
feſſion mit dieſen Worten an; Denn dieſes iſt genug zu wahrer 
Einigkeit der chriſtlichen Kirchen, daß da einträchtiglich nach 
reinem Verſtand das Evangelium gepredigt und die Sacra— 
mente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden. — Die 
Einigkeit der chriſtlichen Kirche iſt ja eine weſentlich innerliche 
und geiſtliche und beſteht in der Vereinigung der Gläubigen mit 
Chriſto, als ihrem einigen Haupte, und unter einander als 
Gliedern eines geiſtlichen Leibes, und zwar dies alles durch den 
wahren Glauben. Hierauf weiſt unſer Artikel Hin, indem er 
den Spruch St. Pauli, Epheſ. 4, 4. 5., anzieht: Ein Leib 
und Ein Geiſt, wie ihr auch berufen ſeid auf einerlei Hoff— 
nung eures Berufes. Ein HErr, Ein Glaube, Eine Taufe. 
Das letzte Wort, „Taufe“, zeigt aber an, wodurch dieſe Einig— 
keit im Geiſt und Glauben mit Chriſto und unter einander 
bewirkt, hergeſtellt, befeſtigt und erhalten werde, nämlich durch 
die Taufe, worunter hier das ganze Evangelium, Wort und 
Sacrament, verſtanden iſt, wie es der HErr Chriſtus Matth. 
28. und Marc. 16. ja auch zuſammenknüpft. Ebendaſſelbe 
ſagt er in ſeinem hohenprieſterlichen Gebet Joh. 17: Ich 
bitte aber nicht allein fiir fie (die Apoſtel), ſondern auc) 
flir Die, fo dDurd ihr Wort an mich glauben werden. 
Auf daß jie alle Cines feien, gleichwie du, Vater, 
in mir und id) in Dir; daß auch fie im uns Eines feten, 
auf dab die Welt glaube, du habeft mid) gejandt. Wir 
horen alſo, aus dem reinen Wort und Sacrament allein 
kommt der eine Glaube, die eine Gemeinfdjaft mit Chrifto, 
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die: geiftlidje Einigkeit. Darum bediirfen wir hierzu nichts 
andere al das Cvangelium und die Gacramente. Das 
ift genug zu der Ginigfeit der Rirdhe, aber, und das haben 
wir wohl zu bedenfen, das ift aud) unerlaplic) nöthig. 
Nicht mehr, aber auch nidjt weniger als reine Predigt des 

Evangeliums und ſchriftgemäße Verwaltung der Heil. Gacra- 

mente haben wir nach Gottes Wort von WAndern zu fordern, 
wenn wir mit ihnen Rirdengemeinfchaft eingehen wollen. 

Hier findet fein Nachlaſſen, fein Abhandeln, fein Liebevolles 

Dulden und Tragen ftatt. Hier Hat fein perſönlicher Ge— 
ſchmack, fein Hergzensgefiihl, fein Verftand, eine Klugheit zu ent- 

ſcheiden, fondern allein Gottes unabanderliches Wort und 

Gebot. Dem haben wir uns, find wir anders glaubige Chriften, 

unbedingt. gu unterwerjen. Wird in Gottes Wort und Sa— 

crament aud) nur das Geringfte aufgelöſt, gefälſcht, geändert 
und mit Menfdengebot vermijcht, fo wird dadurch auch die 
Cinigkeit der Kirche, der eine Glaube, der eine Gert, die eine 

Hoffnung geftirt, zervifjen, und ein anderer, fremder, falſcher 
Glaube und Geift nebeneingefiihrt. Gleichwie ſchon der aller- | 
feinfte Bruch oder Riß einen Ring und ſeine Ctnigfeit auf— 
hebt, fo auch jede, ſelbſt die feinfte Srrlehre, die Cinigfeit der 
chriftlicjen Kirche. Treue lutheriſche Chrijten, welche dem 
Worte Gottes gehorſam find, können daher mit falſchlehrenden 
und religionsmengeriſchen Gemeinſchaften keine kirchliche Einig⸗ 
keit halten. Denn ſolche Gemeinſchaften ſind es ja gerade, 
welche mit ihrer falſchen Lehre und ihrem Unionismus 
Aergerniß und Zertrennung anrichten neben der einen 
reinen Lehre, die wir gelernt haben. Und dieſer ſchweren 
Sünde würden wir uns durch Kirchengemeinſchaft mit ihnen 
mit theilhaftig machen. Das verbietet aber die Schrift Röm. 
16,17 und ſpricht: Weidhet von denfelbigen. Wenn auch 
wir das gethan und uns 3. B. von der ſächſ. Staatskirche ge- 
trennt haben, oder mit andern Verjammlungen die Kirchen- und 
Abendmahlsgemeinſchaft nicht eingegangen find, jo denfen wir 
nicht im Cnitfernteften daran, alle, welche nun noc) in diejen 
falſchgläubigen Kirchen find und bleiben, als Reger oder Unchriſten 
gu verdammen. Cin foldje3 Gericht ſteht uns gar nicht 
zu. Das wifjen wir, Gottlob, und hüten uns davor, jeufzen 
aber zugleich wider Ddiejenigen zu Gott, welche ſchon feit 
Sahren gegen befferes Wiſſen und Gewwiffen uns ein ſolches 
Richten, Verdammen und Bannen andidten. Die, welche 
jo fred) lügen, werden allerdings dem Gerichte Gottes nicht 
entrinnen. Wir wiffen, dag, wie fdjon gefagt, auch in 
irrgldubigen Kirchengemeinjdaften nod) Liebe Kinder Gottes 
{ind, mit denen wir vor Gott Cin geiftlider Leib, Cine Kirche 
find, und gu denen wir uns auch fo herzlich gerne öffentlich 
befennen mochten, wenn wir nur könnten. Aber wir können 
und Ddiirfen mit ihnen feine Kirchen- und Abendmahlsgemein— 
ſchaft eingehen, weil wir ung damit ja zugleich zu den Secten, 
faljden Bropheten und Sregeiftern betennen würden, in deren 
Geſellſchaft fie fid) aus Schwachheit und Unwiffenheit leider 
nod befinden. Wir können alfo beijpielswetje mit den gläu— 
bigen Vutheranern in der ſächſiſchen Staatskirche feine Kirchen— 
und Abendmahlsgemeinſchaft halten, weil wir uns damit zu— 
gleich zu den in der ſächſiſchen Staatskirche wohlgelittenen 
und hochgeehrten Herren DD. Sulze, Graue, Peter, Stephan, 
Binkau u. ſ. w. u. ſ. w. welche wir für offenbar ungläubige, 
ſeelengefährliche Leute halten, bekennen würden. Und das können 
wir doch nicht ohne Verrath und Verleugnung unſers HErrn 
JEſu Chriſti. Aus eben demſelben Grunde können wir zur Zeit 
mit den Kindern Gottes in der Immanuel-Synode oder in 
der Breslauer Synode feine Abendmahlsgemeinſchaft alten, 
weil wir uns damit gugletd gu den Irrthümern ihrer Pa— 


ftoren, bez. ihres Oberfirden-Collegiums, und zu den Läſte— 
rungen eines Diedrich befennen wiirden, mit denen die vorge- 
nannten lieben Chriſten nod) nicht öffentlich gebrochen haben. 
— Alſo noch einmal, wir bannen und ercommuniciven die in 
falſchen Kirchengemeinſchaften noch feftqehaltenen theuren Chriften 
nicht, wir erfldven fie nimmermehr fiir Unwiirdige — da fet 
Gott für — fondern wir find nur durch ihre Geſellſchaft mit 
falſchen Geijtern zu unferm eigenen tiefen Schmerz und Sammer 
gezwungen, fo lange die Gemeinſchaft des Wltars mit ihnen 
aufzuſchieben, bis dag fie die falſche Geſellſchaft aufgeben, die volle 
Wahrheit mit uns befennen und fic) wieder in Cinigfeit des 
Geiftes und Glaubens mit uns und der gejammten recht- 
gläubigen Kirche begeben haben. Denn das Heil. Abendmahl 
aft Das öffentliche und feierlichfte Zeugniß der inwendigen 
geiſtlichen Cinigfeit mit denen, in deren Gemeinſchaft man es 
genieBt. Darum fann und foll man eS auch nicht in Gemein- 
ſchaft mit denen halten, welche einen andern Glauben befennen 
oder fich zu falſchgläubigen Verſammlungen halten. 

Es befennt aber unſer VII. Urtifel ſchließlich, was 
nidt noth ijt gu wahrer Cinigfeit der hriftliden 
Kirchen, nämlich, daß allenthalben gleichförmige Cere- 
monien, von Menſchen eingeſetzt, gehalten werden. Unter 
Ceremonien verſteht man allerlei äußere gottesdienſtliche, 
kirchliche Gebräuche und Ordnungen, z. B. äußere Einrichtung 
Der Kirchgebäude, Thurm, Glocke, Altar, Bilder, Kreuz, Lichter 
und Crucifix, Orgel, liturgiſcher Geſang, Kreuzzeichen, Knie— 
beugen, Hauptverneigen, Chorrock, Weſterhemde u. dergl. 
mehr. Dieſe Ceremonien ſind Kirchenordnungen, alſo von 
Menſchen eingeführt. Sie können aber ohne Sünde beobachtet 
werden, wenn ſie an ſich dem Worte Gottes nicht wider— 
ſprechen, wenn ſie zu guter kirchlicher Zucht und Sitte 
und zur Erbauung dienen, und wenn damit nicht irgend 
eine göttliche Wahrheit verleugnet wird. Denn Chriſtus hat 
ſie nirgends geboten oder verboten, ſondern ihren Gebrauch 
oder Nichtgebrauch der chriſtlichen Freiheit überlaſſen. Daraus 
folgt aber, daß nun auch die Einigkeit der Kirche, die Einig— 
keit des Glaubens und Geiſtes in keinerlei Weiſe von der 
Gleichheit und Uebereinſtimmung in dieſen Ceremonien ab— 
hängt. Mögen daher dieſelben in verſchiedenen Gemeinden 
und Kirchen noch ſo verſchieden ſein, ſo ſtört das nicht einen 
Augenblick die rechte Einigkeit im Geiſt, ſo lange nur alle 
gleicherweiſe an dem reinen Wort und Sacrament feſthalten. 
Von Anfang an hat in der rechtgläubigen Kirche eine Ver— 
ſchiedenheit in Verfaſſung und Ceremonien gewaltet, ohne daß 
dadurd) die Einigkeit derſelben irgendwie bedroht worden ware, 
wie denn 3. B. in der Apologie erwähnt wird: „Die Oſtern 
hat man vor dem Concilio gu Nicäa an einem Ort auf eine 
andere Zeit gehalten, denn am andern und die Ungleichheit 
Hat dem Glauben oder der chriſtlichen Cinigfeit nichts geſchadet!“ 
Und ferner heißt es in der Apologie: „Aber wie die Einig⸗ 
keit der Kirchen dadurch nicht getrennet wird, ob in einem 
Lande, an einem Ort die Tage natürlich länger oder kürzer 
ſind, denn am andern: alſo halten wir auch, daß die Einig— 
feit der Kirchen dadurch nicht getrennet wird, ob ſolche 
Menfcenfagungen an einem Orte diefe, am andern Orte jene 
Orduung haben. Wiewohl e3 uns auch wohlgefallt, dab die 
Univerfal-Ceremonien um Einigkeit und guter Ordnung willen 
gleichförmig gehalten werden, wie wir denn in unfern Kirchen 
die Meffe (dad heilige Abendmahl), die Sonntagsfeier und 
die andere hohe Feier aud) bebalten.” | Und in den Schmal— 
faldijdjen Artifeln: ,,Soldergeftalt werden die Kirdjen, von 
wegen der Ungleicjheit der Ceremonien, da in chriſtlicher Frei⸗ 
Heit einer weniger oder mehr derjelben hat, einander 
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verdDammen, wenn fie fonft in der Lehre und allen derjelben 
Artikeln, auch rechten Gebrauch der heiligen Gacramente, mit 
einander eintg nach dem woblbefannten Spruch: Dissonantia 
jejunii von dissolvit consonantiam fidei, d. h. Ungleichheit 
des Faſtens foll die Cinigfeit de3 Glaubens nicht trennen.“ 
So ſchön und lieblich und der Erbauung und Ordnung förder— 
lich es alfo an fich fein mag, dag die rechtglaubige Kirche in 
allen ihren Theilen, auch in Rirdengebrauchen oder Cere- 
monien, wenigitens in den allgemeineren und hauptſächlicheren, 
gleichformig jet, und jo recht es an fich ift, wenn fie 
möglichſte Cinformigfeit Herguftellen ſucht, fo Hat doch jede 
chriftliche Gemeinde gu jeder Zeit das unbeftrittene Recht und 
Die Freiheit, je nach ihren Bedürfniſſen und gn ihrer Er- 
bauung Ceremonien abzuſchaffen und andere, den übrigen un— 
gleide, eingufithren, ohne daß fie damit die Rircheneinigfeit 
gefahrdet, vorausgejebt, daß fie jolde Aenderung nicht aus 
Leidtfertigfett, aus bloßer Neuerungsſucht, wider die Liebe 
und zum Aergerniß Anderer vornimmt. C8 zeigt daher einen 
grogen Unverftand an, wenn Manche aus dem Umftand, daß 
in Diefer oder jener andern Gemeinde die Ceremonien 3. B. 
bet Der eter des Heil. Whendmahles oder der heil. Taufe 
nicht ganz genau dieſelben find, wie in ihrer heimathlichen 
Gemeinde, den Schluß giehen, jene fet nidjt recht lutheriſch. 
Und eS ware ferner ein Beichen eines gang unevangeliſchen, 
unlutheriſchen, papifttiden und tyranniſchen Geiftes, wenn 
man Anderen gewiſſe Ceremonien, Ordnungen und Verfaffungen 
alg nbthig gur Einigkeit der Kirche oder gar als nothwendig 
zur Seligfeit, im irgend einer Weije aufswingen wollte. Denn 
das wire ſchnurſtracks wider die Lehre von der Freiheit eines 
Chriftenmenjdjen vom Gefeb, und wider die Lehre von der 
Gerechtigfeit allein durch den Glauben. Darum gilt es 
Hier, gu widerftehen und gehorfam zu fein dem gittlichen 
Worte: So beftehet nun in der Freiheit, damit uns Chrijtus 
befreiet hat, und Lafjet euc) nicht wiederum in das knechtiſche 
Joch fangen, Gal. 5, 1. Und ferner: So laſſet nun Nie— 
mand euch Gewifjen machen über Speife oder Trank, oder 
beftimmte Fetertage, oder Neumonden, oder Sabbather, weldjes 
ijt der Schatten von dem, das zukünftig war, der Körper 
jelbft aber ift in Chriſto, Col. 2, 16. Dem ift 3. B. unfere 
liebe lutheriſche Kirche auch nachgefommen gegeniiber den Re- 
formirten, welche von den Lutherijdjen als nothwendig forderten: 
und nod) fordern, die Austheilung der Hoftie beim hl. Abend— 
mahl 3u unterlafjen und dafür das Brod zu brechen. Das 
thut aber die lutheriſche Kirche bis anf den Heutigen Tag 
nicht, einmal um ihre chriſtliche Freihett zu wahren und fic 
eine an fic ganz freie Geremonie nicht gum nothwendigen 
Geſetz machen gu laffen, gum andern, um nidt den Schein 
zu geben, als billige oder trage fie die falfdje reformirte 
Abendmahlslehre, vergufolge das Brod nur ein Bild und 
Zeichen des abweſenden Leibes Chriftt fein und als Abbild 
Diefes vorgeblic) am Rreuze gebrochenen Leibes Chriftt eben 
auch gebrocen werden ſoll. Den Gebrauch der Hojtte behalten 
treue Lutheraner daher als Bekenntnißzeichen oder Bekenntniß— 
Ceremonie bei und weiden davon nicht ab. Aehnlich verhalt 
es fic) mit Der jog. Whrenuntiation oder feierlichen Teufels— 
entſagung von Geiten des Lauflings. 

Dies wire denn eine furze, nothdiirftige Crflarung des 
7. Urtifels, von der Kirche, was ihr Weſen, ihre Kennzeichen 
und ihre Cinigfeit betrifft. Der ndthige Nadhweis, dak und 
wiefern die pabjtlicje, die reformirte und die von vielen fog. 
Lutheranern unjerer Beit aufgeftellte Lehre von der. Kirche, 
dieſer unjerer ſchriftgemäßen reinen Lehre widerſpricht, ſchließt 


nicht ſich wohl am füglichſten der Betrachtung des folgenden 8. Ar— 


tikels: „Was die Kirche fei", an. Inzwiſchen wollen wir 
fleipig beten, daß der HErr, der treue gnddige Gott, nad 
jeiner theuren Verheißung hier und aller Orten feine liebe 
Kirche bauen und ſchützen und ung als wahre, lebendige Glied- 
mafen derfelben erhalten wolle, und, wie wir im Liede ingen: 

Lah uns, dein fleines Häufelein, 

Das jich au dir befennet, 

Dir ferner anbefohlen fein, 

Erhalt’ uns ungetrennet; 

Wort, Tauf' und Abendmahl 

Law in jeiner Bahl 

Und erjten Reinigfeit 

Bis an den Schluß der Beit 

Bu unſer'm Troſte bleiben. 


Amen. R. 


Aus einem offenen Briefe an chriſtliche Hansvater über 
die herrſchende Schlaffheit in der Kinderzucht. 
(Von Dr. W. Sibler. — Schluß.) 

Wie ift nun dieler verderblichen ſchlaffen Kinderzucht oder 
vielmehr diejer geiſtlichen Verwahrloſung der Kinder 3u wehren? 

Bum Criten durch eine rechtſchaffene Befehrung jolcher 
Eltern, und gwar bet Beiten, thetls um ihrer eigenen armen 
Seele, theilS um ihrer armen Kinder willen, jo Lange diefelben 
nod) jünger und tm elterlicjen Hauſe find. 

Bum Zweiten ijt ihnen dann hoch von Nöthen, dap fie 
tiglich mit großem Ernſte Gott anrufen, daß er ihnen durch 
die Erleuchtung des Heiligen Geijtes aus feinem Worte Gnade 
und Weisheit verlethe, ihre auc) durch Chriſti Blut theuer 
erkauften Kinder aufzugiehen ,in der Bucht und Vermahnung 
gum HErrn“, durch die rechte Anwendung von Geſetz und 
Cvangelium; denn andere Cingiehmittel giebt e3 nicht, näm— 
lich fiir die wabhre, das ift, die chrijtlidje Rinderzudt. Aus 
eigener Vernunft und Kraft wird auc) auf diejem Gebiete 
nicht Heilfames gewirtt; da wird höchſtens durch den weifen 
Teufel, d. i. Durch die Erregung de Chrgeizes, der Selbft- 
gerechtigfeit, des Vernunft- und Tugendſtolzes, der ſchwarze 
Teufel, d. i. grobe Unarten und Lüſte augsgetrieben. Schrift 
und Crfahrung aber lehren, dap diejer weife Teufel der be- 
fehrenden Guade viel heftiger und hartnäckiger und beharrlicjer 
widerjtrebt alg der ſchwarze. — 

Selbſtverſtändlich ijt allerdings, daß mit diejer ernften 
und beharrliden Anrufung Gottes um feine Gnade und Weis- 
Heit zu der ſeinem Willen und Worte gemäßen und deshalb 
ibm wobhlgefalligen Kinderzucht auc) verbunden fei Bitte und 
Fürbitte fiir Die Kinder, nämlich dah dieje Bucht bei ihnen 
auch anſchlage; denn ſolches ift auch die freie Gnade Gottes 
und fein Verdienft und Lohn, den Gott ſchuldig fet, ihnen 
zu geben. Und wer das nicht beadhtete, der hatte fic) nicht 
gu verwundern, wenn 3. B. fein erwachjener und chriftlich auf- 
gezogener Sohn, wenigſtens zeitweilig, aus der Art ſchlüge. — 
Mein! bupfertige, gliubige, gottesfürchtige, gehorjame, in dev 
Liebe Gottes und des Nächſten wandelnde Kinder find eben 
fo fehr ein purlauteres Gnadengeſchenck Gottes um Chrifti 
willen, als ſchon die Kinder als Leibesfrucht blofe Gaben 
und Gejdente der Gitte Gottes find. 

Bum Dritten ift es nun die Aufgabe folcher Cltern, dah 
fie, vom Heiligen Geifte durch fein Wort erleudtet und ge- 
leitet, im der Crgiehung ihrer Kinder jenen alten und neuen 
chriftliden Weg einhalten und Geſetz und Cvangelium, den 
Ernſt und die Gitte Gottes beharrlid) anwenden, und zwar 
in folder Verbindung, wie jedes Kind, nach feiner Cigen- 
thümlichkeit, es beſonders bedarf; denn auch dafür reicht der 
Heilige Geiſt den gläubigen und bekehrten Eltern die nöthige 
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Weisheit dar. Wenn ſie nun aber jetzt beſonders zu wachen 
haben, daß ſie nicht wieder in die fruͤher gewohnte Schlaff— 
heit, Trägheit und Leichtſinn zurückfallen, ſo iſt eben ſo nöthig, 
daß fie nicht aus Furcht davor in dag andre Aeußerſte, nämlich 
in Herbes geſetzliches Weſen gerathen. Das rechte Wort am rech— 
ten Ort, das iſt eben auch in der Kinderzucht allein Gottes 
Gnade, um die man Gott fleifig in den Ohren liegen mug. 

Da wird jegt nun auch der glaubige Hausvater feines 
Hauspriefteramts treulich warten und feine Kinder mit dem 
Worte Gottes, als dem Brote des geiftlidjen Lebens, täglich 
verforgen, dafür wir in unferer trefflichen Wltenburger Bibel, 
die fiir Den Hausgottesdienſt eigenS eingerichtet ijt, die befte 
Handleitung haben. Desgleichen wird ev nicht unterlaffen, 
die Hande in Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankjagung mit 
den Seinen taglicy gum HErrn aufguheben und dag Abhören 
des Katechismus nicht vergeffen. . 

Go hätte ich denn, meine lieben Briider, nach Nothdurft 
mein Vorhaben ausgerichtet; und follten unter den Lefern — 
auch folche fein, die bis daber durch gewohnheitsmapige 
Schlaffheit und fleiſchliche Schwachheit und Nachſicht an dent 
Seelen ihrer Kinder wider den Willen und das Wort Gottes 
fic) verfiindigt haben, jo bitte ich fie dringend, das oben Ge- 
jagte griindlich 3u Herzen gu nehmen; denn je edler die Gabe 
des HErrn und das von ihm anvertraute Gut tft, defto 
ernſter und ſchwerer ift auch die Rechenfchaft und Verant— 
wortung, die wir Haushalter und Schaffner dereinſt dem 
Hausherrn von unjerer Verwaltung gu geben haben. Um 
wieviel edfer find aber die Geelen der Kinder, dieſes drei— 
fache Cigenthum des dreieinigen Gottes, al z. B. Geld und 
Gut! Mit Entſetzen leſen wir in Gottes Wort, dak diefe 
und jene Gltern in Sjrael, nach dem Crempel der giben- 
dieneriſchen Heiden, thre Kinder dem Moloch, dem Wbgott 
der Ammoniter, verdrannten, wahrſcheinlich, um durch ſolches 
Opfer den Zorn Gottes wider ihre Sünden zu ſühnen. 
Aber waren wir uicht noch viel graujamer gegen Gottes 
Cigenthum und unfer Fleiſch und Blut, wenn wir durd 
geiftliche Verwahrlojung unjrer Kinder fie in's hölliſche Feuer, 
das nimmer verliſcht, nad) Leib und. Seele ſtürzten? 

Darum, ihr lieben Hausvater, wollen wir Lieber Abra⸗ 
ham gum Vorbild nehmen, dem der HErr felber 1Moſ. 18, 
19. folgendes Zeugniß gibt: ,Denn ic) weiß, er wird be- 
feblen jetnen Kindern und feinem Hauje nach ibm, dak fie 
des HErrn Wege Halten und thun, was recht und gut ift.“ 
Und desgleiden jagt Mojes 5 Moſ. 6, 6. 7. (vergl. B. 1—5.): 
„Und dieſe Worte, die id) dir Heute gebiete, follft du gu 
Herzen nehmen und follft fte deinen Kindern ſchärfen.“ 

Und ihr, lieben Hausmütter, folgt dem gottſeligen Bei- 
jpiele der Grofmutter und Mutter des Timotheus, Lois 
und Cunife, nach, deren ungefirbten Glauben St. Baulus 
2 Zim. 1, 5, rühmt und 2 Lim. 3, 15. deren Dienft an 
dem Limotheus, der einen heidniſchen Vater hatte, mit dieſen 
Worten begeugt: „Und weil du von Kind auf die heilige 
Schrift weißt, fann dich diefelbe unterweifen zur Seligfeit 
durch den Glauben an Chrifto JEſu.“ 

Oa, fürwahr, glückſelig find ſolche Eltern, die durch die 
rechte Zucht und Vermahnung zum HErrn mit und nach 
Gottes Wort, als Mithelfer und Mitarbeiter des Heiligen 
Geiſtes, ihren Kindern in den Himmel, das iſt, in das Reich 
der Herrlichkeit helfen, da ſie miteinander ewiglich ſich freuen 
mit unausſprechlicher und herrlicher Freude und im Auſchauen 
Gottes das Ende des Glaubens davonbringen, nämlich der 
Seelen Seligkeit, ja Seele und Leib ſich freuen in dem 
lebendigen Gott. Amen. (Lutheraner.) 


fo he eon 


Vermiſchte Nachrichten. 


Der ſogen. Culturkampf, welchen der deutſche Liberalismus einer— 
ſeits gegen das Pabſtthum führt, wird allem Anſchein nach aud im 
Jahre 1879 munter fortgeſetzt werden. Die Verhandlungen, welche der 
Reichskanzler vorigen Sommer in Kiſſingen mit dem päbftlichen Nuntius 
Maſella führte, haben ſich vor der Hand zerſchlagen. Die etwa gemachten 
Conceſſionen genügen Rom nicht. Denn es laͤßt natürlich von ſeiner 
alten Art nicht und will nicht weniger als alles wieder haben, was es 
jemals hatte, nämlich die Herrſchaft über die Welt. Bu dieſen alten 
papiſtiſchen Anſprüchen betennt fi auch der neue Pabſt Leo XIII. trotz 
ſeiner ſüßen Friedensverficherungen. Died geht u. a. aus feinem 
neulichen Schretben an den abgeſetzten Erzbiſchof von Kiln, Raul Mel- 
cers hervor. Zwar fordert er darin auf zur Unterwerfung unter die 
Gejege, welche nicht mit dem Glauben und den Pflichten der Katholifen 
in Widerſpruch ftehen, aber gum Geweife, dak er ganz auf Seiten feiner 
getrenen Biſchöfe gegen den Staat fteht, bittet er Gott, daß er, ,,da er 
Das Herg der Könige in jeiner Hand Halt, den edlen und mächtigen 
Kaijer von Deutſchland und die Perjonen, welche ihm sur Seite ftehen, 
gu milderen Entſchlüſſen neige’, d. h. natürlich, zur Wiederaufnahme 
einer jefuitenfreundliden Politik Wn diejer Neigung fehlt e3 nun aller- 
dings nod. Dr. Falf jest daher den Feldzug gegen Rom, tem bereits 
Biſchöfe, gegen 2000 Priefter und eine gute Anzahl von Klöſtern gum 
Opfer gefallen find, unverdroffen fort. Was wird aber das Ende fein? 
Das Pabſtthum ijt zähe und hat ſchon gefährlichere Kriſen, als die jebige 
ijt, überdauert. Es ift eine geijtige Macht und, wie wir mit Luther 
befennen, vom Teufel geftiftet. Es jpottet daher aller Angriffe mit den 
Waffen moderner Cultur, fie mögen heißen wie fie wollen. Nur Gottes 
Finger Fann diefe Art bändigen und austreiben, wie die Reformation 
bewieſen hat. Davon haben aber die Culturfampfer feine Whnung, und 
jo wird denn thr Kampf wohl mit einer ſchmählichen Niederlage und mit 
eiuem neuen Triumph des Wntichrifts jein Ende nehmen, und den Profit 
bon dem gangen Handel gieht der Tenfel, deß grauſame Rüſtung nicht nur 
große Macht, jondern auc) viel Lift ijt und der ſeinen unfehlbaren Gtell- 
vertreter dermalen nicht beffer gu ftavfen weiß, als durd) die Herren 
Culturfdmpfer. Wohl dem, der treu und feft bei Gottes Wort bleibt 
und fic mit Pabſt und Culturkampf nichts gu ſchaffen macht! Daf 
übrigens die Nothwehr des Staates gegenitber papiſtiſch-jeſuitiſcher Unver— 
ſchämtheit in ihrem Mechte ift, verfteht fich von ſelbſt. —B 

Strafgerichte. Mach den „Mittheilungen der preuß. Juſtizbehörden“ 
hat die Thaͤtigkeit der preuß. Strafgerichte von 1873 an eine fortdauernde 
Bunahme erfahren. Die Bahl der Unterjuchungen, welche in den älteren 
Landestheilen des preug. Staates im Jahre 1873: 652,402 betrug, ift 
im Jahre 1877 auf 868,716 geftiegen, hat alfo um 334/, Brocent gegen 
das Jahr 1873 zugenommen. („Kirchl. Volksbl. aus Niederjachjen.”) 

Papiſtiſche Barmherzigkeit. Cin armer Parijer Arbeiter unter- 
handelte mit dem Geamten eines Hospitals wegen der firdlidjen Leichen— 
jeier fiir jein hier verftorbene3 Kind. „Alſo, jpricdjt er gum Beamten, 
von hier wird morgen die Leiche nad) der Kapelle (im Hospital) ge- 
tragen?” „Ja, jagte Der Beamte, dagu müſſen Sie aber 10 Fr. bezahlen.“ 
„Wie fo? erwidert der Vater, Habe id) foeben nicht ſchon alles in Ridhtig- 
feit gebracht?“ — „Für die Verwaltungstoften, ja; aber das firchliche 
Begrabuif muß bejonders bezahlt werden, und das foftet auc) 10 Franken.“ 
— „Die habe ic) aber nicht.“ — „Dann ijt es unmöglich.“ — „Aber 
ich möchte dod) die Leiche meines Kindes einjeguen laſſen!“ — , Nicht 
unter 10 Franken.“ — Mit finfterer Miene läßt der Vater fein Haupt 
finfen und geht weg. Ob er felbft am Gottesdienft Theil nimmt und 
Luft daran hat, fann Niemand wiſſen; aber fein liebes Kind da hinaus 
tragen gu laſſen, ohne driftlide Feier, ohne Gebet, diejer Gedanke durch— 
ſchauert ihe unertraglid. Nach einigen Schritten kommt er wieder zurück: 
,Voyons, votre dernier prix? (, Wohlan, welches ift Shr genauefter 
Preis?) — „Nun, ward ihm gur Antwort, um den Sarg in die Ka- 
pelle gu ftellen und mit Weihwafjer gu bejprengen, ift dad Allergenaueſte 
5 Sranten.” — „Auch die Habe ic) nicht’, jammerte dev UArme. — ,Kann 
nicht helfen!“ — Und dev unglidlide Vater wanfte mit entriiftetem 
Hergen, in finftere Gedanfen verjunten, davon. Ferner: Gn dem fran⸗ 
ſiſchen) Städtchen B... ftarb plötzlich ein Artilleriſt. Er wurde in's 
Hospital getragen, und die Ordeusſchweſter beſprengte ſeinen Leichnam 
mit Weihwaſſer. Wm anderen Tage kamen die Kameraden des Ver— 
ftorbenen, in der Meinung, man würde ihm eine firdlide Leichenfeier 
balten. Da erfubren fie aber durd) die Obevin, dab dev Herr Pfarrer 
feine Meffe leſen könne, meil er nidt 5 Franken erhalten habe.” Bor- 
ſtehendes, was wir dem „Schifflein Chriſti“ entnehmen, erinnert an die 
Erfahrungen des ſel. Myconius, welcher in ſeinen Jugendjahren, als er 
nod) Papiſt war, in Annaberg vow Tetzel die Abſolution umſonſt und 
ohne Geld begehrte, fie aber fo ſchlechterdings nicht erlangen fonnte. Go 
fiberans greulid) nun ein ſolches Verfahren tft, jo ift es dod) bet der tm 
Pabftthum herrſchenden Finflernif nicht unerflarlid). Biel entſetzlicher, ja 
wahrhaft himmelſchreiend ift es aber, das in ftaatstirdliden lutheriſchen 


Kreijen, im denen man fic) rühmt, bas Evangelium von Gottes freier 
Gnade gu verfiindigen, ſolche Galle nicht vereingelt daftehen, dak kirch— 
lide Amtshandlungen, felbft im dringendften Nothfallen, nicht eher voll- 
zogen wurden, als bis die Gebühren dajitr bis auf Heller und Pfennig 
auf den Tiſch gezahlt waren. R. 


Peterspfennig. Wud) die ,Germania” erhebt einen Nothſchrei über 
die ,finangiell iiberaus bedrängte Lage des Hl. Vaters.“ Trotz der größten 
Cinjdrantungen, die er angeordnet, ift er midjt im Stande, die Auforde— 
tungen auc) nur theilweije gu befriedigen, weldje dringend aus allen 
Landern an ihn ergehen. Daher follen die Michaelsvereine die Samm— 
lung planmäßig betretben, wobei freilic) gu bedenfen ift, daß ſchon der 
Kulturkampf ftarfe Anſprüche an den Geldbeutel macht. Solche Magen 
brauchte Pius IX. nicht zu fiipren. (Neues Zeitblatt.) 

Methodismus in Wmerifa. Die Methodiften und andere Secten 
fonnten längere Zeit hindurd) ihr Wejen ungehindert treiben; feitdent 
aber die reine lutheriſche Lehre fic) immer mehr Bahn brit, find fie 
offenbar im Rückgange. Dah es mit ihnen riidwarts gehe, miifjen fie 
ſelbſt geftehen. Go bevichtete jüngſt ein methodiſtiſches Blatt, daß itber 
taujend Samilien allein in Brooklyn die Methodiſtenkirche verlaffen haben. 
Es trat daher eine Verjammlung von Delegaten der verjdiedenen Ge- 
meinden in Brooflyn gujammen, um über gu ergreifende Schritte gu 
berathen. — In Ottawa (Canada) hielten kürzlich die Mtethodiiten, wie 
das „Volksblatt“ nad der dortigen ,,Free Press ergahlt, eine Thee- 
Geſellſchaft zum Beſten der Kirche. Unter andern erflarte da auch ein 
gewifjer Beter Lefeur in Begug auf die Schulden der Dominion-Kirde, 
„daß für den Ueberreft ber Schuld Vorſorge getroffen jei 
Durd eine Anzahl Glieder, weldhe ihr Leben verſichert Hatten, 
und dap, jobald fie im Himmel waren, die Gemeinde das 
Geld gum Beften der Kirche erhalten würde.“ Aft das nicht 
entſetzlich? (Lutheraner.) 

Die Herrnhuter werden von dem alten Tübinger luth. Theologen 
Bengel (f 1752) folgendermaßen characteriſirt: Sie nehmen aus der 
ganzen Lehre von der Gottheit das einige Stück von Chriſto, und aus 
der ganzen Lehre von Chriſto den einigen Artikel von ſeinem Leiden, 
wie es allermeiſt die Sinne bewegt, und aus der ganzen Heilsordnung 
das Blut-Gefühl heraus. K. 

Der Reim: „Das that Ich für dich! Was thuſt Du für mich?“, 
den Zinzendorf dem leidenden Heiland in den Mund legte, wird von 
Manchen für ſo wunderſchön gehalten, gereicht aber unſerem einigen 
Mittler und Heiland gar ſehr zu Unehren. Dies zeigt recht deutlich ein 
Gedicht, das fic) in einem wiedertäuferiſchen Blatt findet. Die Schluß— 
reime der eingelnen Verje, in denen Chriftt Leiden dargeftellt wird, lauten 


nämlich aljo: 

„Sieh, das thu ich fiir Dich! 

Und was thuft Du fiir mich?” 

„Sieh, was litt ich fiir Dich! 

Leideſt Du aud fiir mid?” 

Sieh, für Dich geht er hin! 

Und was thuſt Du fiir ihn?” 

„Sieh, das that er flir Dich! 

Darum befehre Did!’ (utheraner.) 

Hannoverſche Landesfirde. Wie eS in diefer fteht, zeigen recht 

Deutlid) awet Vorgdnge vont vorigen Jahre in Stade, von denen die 
Blatter berichten. Der erfte ift folgender: „Mehrere Mitglieder des 
dortigen Broteftantenvereins, denen die durd) Beibehaltung der fiir fie 
abjolut (veraltet) gewordenen Formeln und Bekenntniſſe beim öffentlichen 
Gottesdienfte ihnen aufgendthigte Cuthaltung von demjelben immer un- 
lieb gewejen mar, glaubten um wejentlider, rein menſchlicher Satzungen 
willen, der kirchlichen Gemeinſchaft ſich micht Langer entgiehen gu follen. 
Gie juchten daher die gaftwetje Zulaſſung gu der Hffentliden 
Communion nach dem bisherigen lutheriſchen Ritus nad. Um ine 
Deffen Der Wahrheit nichts zu vergeben, thaten fie das nur mit 
Der ausdrücklichen Erklärung, dap fie Die Lutherijde Lehre von dem 
wirtliden Genuffe des mahren Leibes und Blutes JEſu 
Chrifti im Abendmahle nicht anerfenneten, vielmehr in der 
Darreichung von Brod und Wein nur eine ſymboliſche Handlung zur 
Feier der Hingabe und de Gedächtniſſes JEſu Chriftt erblicen fonnten. 
Die Handlung jelber aber ftehe ihnen höher, als die daran getnitpfter 
ſcholaſtiſchen Gubtilitdten (Spitzfindigkeiten), und fonnten fie threrjeits, 
nach dieſer offnen Wahrung threr Gubjecttvitat, ote lutheriſche Formel: 
Das iſt dev wahre Leib JEſu Chriſtit u. ſ. w. unbeanſtandet laſſen. 
Zugleich ſei es ihnen lieb, hiermit thatſächlich darlegen zu können, wie 
unbegründet die Behauptung fet, dah der Protejtantenverein die Kirche 
Chriftt zerftiren wolle.” Und was haben folcher für jedes Lutherifde 
Gewiffen empodrenden Bumuthung gegenitber die Stadtprediger gethan? 
Es wird weiter bericjtet: „Die aljo begehrte Bulaffung gum Abendmahl 
ift von einem der Stadtprediger veriweigert, von einem andern nicht.” 


‘ 


Mit Recht erinnert der „Immanuel“, der diejen Bericht abdrucdt, an 
Die befannten Worte Luthers in der Warnungsſchrift an die Chriften 
au Frankfurt am Main, fic) vor Zwingliſcher Lehre gu hüten: „Mir iſt 
e8 erſchrecklich zu hören, dah in einerlei Kirche oder bei cinerlet Altar 
jollten beider Theil einerlei Sacrament holen und empfahen und eit 
Theil folle zlauben, es empfahe eitel Brod und Wein, der andere Theil 
aber follte glauben, es empfahe den wahren Leib und Blut Chriftt u. ſ. w.“ 
Und was hat da3 Confiftorium dagu gethan? Geines Wächteramts ge- 
wartet wie ein ftummer, {djlafender Hund. — Doch nod gröber ijt das 


zweite Stic, wovon bas ,,Rirchenblatt” berichtet: „Großes Aufſehen ev- |] 


regt eine Entſcheidung de3 Stader Conjiftoriums. In Stade war etiva 
por einem Sahre ein Mann in den dortigen Kirchenvorjtand gewählt 
worden, welcher in einer öffentlichen Verſammlung die kirchliche Lehre 
pon der Dreieinigkeit verhöhnt hatte. Es wurde daher gegen jeine Wahl 
Proteft erhoben, und die Bezirksſynode entſchied, dak er nicht Vorſteher 
fein fonne. Das Confiftorium dagegen findet gwar auch, dab der Be- 
treffende mit feiner Aeußerung über die Dreieinigfeit „ein ſchweres Aerger— 
nip’ gegeben habe, will ifu aber doch als Vorfteher anerfannt haben, 
zumal , Rechtglaubigteit im Ginne der Uebereinftimmung mit der Lehre 
Dev Kirche von den gu wählenden Vorftehern gejeglich nicht gu fordern 
jet.” Wir brauchen fitr unjere Lefer nichts hinzuzufügen. St-—n. 

Die „Allgem. Cy.-luth. K=3." macht zu dem eben berichteten Ver- 
fahren des Stader Confiftoriums die jehr treffende Bemerkung: „Wenn 
diejenigen, welchen Das Wachteramt in der Luth. Kirche vertraut tft, den 
Wolf ungehindert in die Heerde einbrechen laffen, ja ihm die Thüre 
ſelbſt öffnen, wie foll da noch Hoffnung anf eine Genefung der Kirche 
aus ihrer ſchweren CErfranfung fein? Wenn das Salz dumm wird, 
womit joll man ſalzen?“ — Sehr ridjtig. Wher warum hat die K.-B. dieſe 
treffende Bemerfung nicht auch ſchon längſt einmal an diefenigen advreffirt, 
welche in der vaterländiſchen Staatstirde das Wachteramt inne haben? 
Gind ettva der ungehtudert eingebrocdenen Wolfe in Sachſen weniger 
alZ in Hannover? Die Klugheit mag vielleicht der Allgem. Ev.luth. N.-B. 
Den Mund, welchen fie für Hannover anjthut, fiir Sachſen verſchließen. 
Sie möge jedoch nach dem lester Grunde davon forjchen und einmal thr 
eigenes Salz prüfen. 

Nur als Curioſum ſei hier angeführt, wie man ſich in gewiſſen 
Kreiſen den Umſtand erklärt, daß das Planitzer ſtaatskirchliche Diaconat 
nach Dr. Märker's Abgang noch keine Bewerber gefunden hat. Folgendes 
ſchreibt das Bw. Tgbltt.: „Im benachbarten Planitz wurde das Diaconat, 
welches außer freier Wohnung und Garten noch ein Einkommen von 
dreitauſend Mark einträgt, ſchon mehrfach ausgeſchrieben, ſoll aber bis 
zur Stunde noch keinen einzigen Bewerber gefunden haben. Der Mangel 
an Bewerbern um dieſe einträgliche Stelle ſoll ſeine Urſache in der außer— 
ordentlich ſchwierigen Stellung haben, welche der dortige Geiſtliche ein— 
nimmt und welche ihm eine Arbeit aufbürdet, für welche gewöhnliche 
Kräfte nicht ausreichen. Planitz iſt nämlich die Hochburg der ſeparirten 
Lutheraner. Die Einwohnerſchaft iſt in zwei feindliche Lager getheilt 
und die der Landeskirche angehörenden Geiſtlichen werden von den Se— 
paratiſten heftig angegriffen und verfolgt. Sie ſtehen ſchutzlos einem 
ſtarken Feinde gegenüber, umd das — meint die „Chemnitzer Ztg.“ — 
abe wohl der Grund fein, warum die jonft gute Stelle feinen Bewerber 
indet.“ 

Gin neuer Verdruß fiir Leo XIII. Das „Neue Zeitbl.“ ſchreibt: 
„Nachträglich möge noch erwähnt werden, daß eine Deputation der evan— 
geliſchen Allianz, beſtehend aus den Paſtoren der verſchiedenen proteſtan— 
tijden Gemeinſchaften Italiens, bis auf Einen lauter Italiener, den 
König Humbert nach dem Mordanfalle beglückwünſchte. Der König 
empfing ſie außerordentlich freundlich, und bedauerte, daß er ſie nicht 
früher, bei Uebermittelung der Bibel, habe ſehen können, die ihm viel 
Freude gemacht habe. Als er ſich von ihren Gemeinſchaften in Italien 
hatte unterrichten laſſen, ſagte er: ‚Das find biel verſchiedene Namen! 
worauf fie erwiderten: ‚Aber Cin Geiſt und Cin Glaube!’ Dev König 
erfundigte fic) mit fichtbarer Theilnahme nach ihren Schulen, und fragte 
Dann, woher fie die Geldmittel nähmen. Majeſtät, antworteten jie, 
wir angen von dem Wohlwollen unjerer Freunde ab. Der Konig 
entlieg fie mit dem Dante fiir ihre Theilnahme, indem er ihnen herzlich 
die Hand drückte.“ 

Social-Demofratie. Dr. Münkel jdreibt: Die  chriftlich-fociale 
Partei gu Verlin war nach der Reidstagswahl unter dem Vorfike des 
Hofpredigers Stier verfammelt. Mit Genugthuung beridjten die libe- 
talen latter aus dev Rede Stöcker's: Er jet iiber den Ausfall der 
Wahlen tief erjdroden; der Dienftag-Abend, wo die Wahlergebniſſe gue 
fammengeftelt wurden, jet dev erſchütterndſte Augenblick jeines Lebens 
geweſen. Die Partet hatte fir ihren Candidaten faum anderthalbtanjend 
Stimmen gebracdt, wogegen die Socialdemofraten allein in Cinem Jahre 
einen Zuwachs von 25,000 Stimmen erlangt hatten. („L. wi W.“) 
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Sorialiſtiſches Bekenntniß. Der bekannte Socialdemofrat Bebe! 
erflarte in einer jüngſt im deutſchen Reichstage gehaltenen Rede: „Ich 
glaube feft, daß Der Socialismus ſchließlich zum Athetsmus 
zur Gottesleugnung) führen wird.” („Lutheraner.“) 

Schweiz. Gm Canton Genf haben die Landgemeinden offenbar 
ungläubige Prediger bisher nicht angeſtellt. Das will der aus Ungläu— 
bigen beftehende jogenannte große Rath nicht mehr zulaſſen. Von jetzt 
an ſollen aud) die Landgemeinden durch das Conſiſtorium gezwungen 
werden, auch rationaliſtiſche Pfaffen auf ihre Canzeln zu laſſen. Der— 
elbe große Rath will nun auch gegen die Privatſchulen einſchreiten, 
welche chriſtlich geſinnte Leute errichtet haben, damit fie ihre Kinder 
nicht zu ungläubigen Lehrern in die Schule ſchicken müſſen. Der hoch— 
weiſe Rath hat erklärt, der Staat habe ja darüber zu wachen, daß in 
keiner Schule etwas Unmoraliſches gelehrt werde; num fet es aber un— 
moraliſch, wenn (durch den bibliſchen Unterricht) in den Kindern die 
Vaterlandsliebe und der republicaniſche Geiſt gedämpft werde; alſo 
müſſe die Obrigkeit dagegen einſchreiten. Ciner ber Herren Staatsräthe 
erklärte gerade heraus, „der Staat müſſe die Kinder dem Willen ihrer 
Eltern entreißen“. Und das nennt man drüben Religionsfreiheit! 
Eine ſchöne Freiheit das! („Lutheraner.“ 


Bekanntmachung. 
An unſere lieben Gemeinden. 

Zu dem Vorſchlage unſeres lieben Herrn Präſes, betr. die Ver— 
theilung der in der Synodalcaſſe eingegangenen Unterſtützungsgelder ſind 
von mehreren Seiten Abänderungsanträge gemacht worden. Da es nun 
ziemlich zeitraubend und umſtändlich ſein dürfte, auf Grund derſelben 
einen endgiltigen Beſchluß zu erzielen, erlaubt ſich der Unterzeichnete den 
lieben Synodalgemeinden hiermit Folgendes vorzuſchlagen und die Herren 
Paſtoren zu bitten, ihre Gemeinde baldigſt hierauf aufmerkſam zu machen: 

1) Der Synodal-Verwaltungsrath möge proviſoriſch, d. i. bid zur 

nächſten Synodalverſammlung, beauftragt werden, die Unterſtütz— 
ungsmittel nach beſtem Ermeſſen zu vertheilen, und dann der 
Synode darüber Rechenſchaft ablegen. 

2) Dieſer Vorſchlag möge als giltiger Synodal-Beſchluß angeſehen 

werden, wenn bis Ende Februar kein Widerſpruch dagegen erfolgt. 

Crimmitſchau, 24, San. 1879. ©. Willkomm, 

d. Z. Secretair der Synode. 


Berichtigung. 

Ou meinem „Letzten Wort’ iſt der Schlußſatz (vergl. Mr. 2, S. 18) 
nicht richtig wiedergegeben; derſelbe lautet: Weder Landeskirche um jeden 
Preis, noch Freikirche um jeden Preis, ſondern Lutheriſches Bekennt— 
nif um jeden Preis — das fei unſer gemeinſames Feldzeichen, unter 
dent wir (durch Die verſchiedene Kirchenverfaſſung äußerlich) getrennt 
marſchiren, und doch innerlich vereint ſchlagen, kämpfen und mit Gottes 
Hilfe ſiegen wher alle und fede Bekenntnißwidrigkeit. 

Hohenfirden, den 23. Jan. 1879. Paſtor Dr. Philippi. 


Nota. Cs ijt uns aufricdtig (eid, dak durch cin Verjehen des 
Segers fic) oben bemerfte ſinnſtörende Unvichtigfeit eingeſchlichen hat. 
Jedoch bemerfen wir, daß auch Herrn Paftor Dr. Philippi's Berichtig- 
ung einer Veridjtigung bedarf, indem der hervorgehobene Sag zufolge 
des erften Manujcriptes Heifen muß: „ſondern Gottes Wort und lz 
therijdes Befeuntnif um jeden Preis”. Wir fiigen dies bei, 
damit Herrn Paſtor Dr. Philippi’s „Letztes Wort’ nicht etne neue Ab— 
ſchwächung erleiden müſſe. Redaction der „Ev.Luth. Freikirche.“ 


Quittung und Dank. 

Unterzeichneter beſcheinigt hierdurch mit herzlichem Dank den Empfang 
folgender Gaben: 
Fiür die Synodaleaſſe: Durch Hrn. P. Hein von der Gemeinde 
in Wiesbaden 200 WM; von der Gemeinde in Ansbach 35 A; durch 
Orn. P. Brunn in Steeden von deffen Gemeinden 76 2. 
_ _Slir die Megermiffion: Bon der ev-tuth. h. RKreuzg-Gemeinde 
in Crimmitjhau 17 ; durd Orn. P. Brunn in Steeden von deſſen 
Gemeinden 17 4. 


Für die Kirchbaucaſſe in Planig: D Po Sees 
Wiesbaden 60 4. Blanig: Durd) Orn P. Hein in 


Für die Kirchbaucaſſe in Crimmitſchau: Dur eitee be 
Hein in Wiesbaden 3 MW; durd) Hrn. P. se ale Sian — 

Zwickau. Joh. Herrmann, Caſſirer. 

Bon Herrn N. N. in Bautzen 20 Mark fiir den Planitzer Ri — 
bau erhalten zu haben, beſcheiniget mit herzlichem her a 
F. ©. TH. Ruhland, Pajtor. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwidau, Bahnhofſtraße Nr. 315/44. — Commiffionsverlag von Heinrich. 
J. Naumann in Dresden. 


it Epangeliſch-Futheriſche Freikirche. 


Zugleich als Fortſetzung der „Evang.Luther. Kirche und Miſſion.“ 
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Jahrgang 4, Mo. 4. 


Planik bet Zwickau in Sachfen. 


15. Sebruar 1879. 


Muß nicht der Menſch immer im Streit 
fein auf Erden? (Hiob 7, 1.) 

Es gibt leider nicht wenige Chriften, die der Meinung 
find, weil das Chriftenthum von fauter Gnade predigt, fo fei 
es auch nicht3 anderes alS Lanter Rube und bequemes Leben, 
Gie denfen, nachdem fie einmal Buße gethan und den Siinden- 
ſchmerz erfahren, ſo feien fie nun, Gottlob, dariiber fiir 
immer hinweg. Gie fehen ihre Bue an wie eine Bergſpitze, 
Die, einmai erflommen nach manchem ſauren Tritt, ihnen nun 
pen Blick erdffne ind gelobte Land ihrer Seligfeit, von dem 
fie fich durch) fein Hindernif, feine Gefahr, Mühe und An— 
{trengung mehr getrennt wähnen. Uber ach! das ijt eine ge- 
fährliche Täuſchung. Es geht Ungahligen in diefem Wahn 
wie Moſe mit dem irdijden Canaan, fie meinen ſchon an 
Den Grenzen des gelobten Landes ihrer Seltgfeit angefommen 
gu fein, fie jehen es freudetrunfenen Blices ſchon vor thnen 
ſich ausbreiten — und dennoch fommen fie nicht hinein. 

Warum? weil fie tid) das Gnadenevangelium gu einem Rube- 
fiffen und Sicherheitspolfter machen. 

Hat ein Menſch einmal mit Schrecen erfannt, wie böſe 
ſein Herz, wie groß und gräulich ſeine Sünden, wie unzählig 
viel ihrer ſeien; iſt er einmal erſchrocken über den Grimm 
Gottes ob der Sünde, daß er aus der Tiefe ſeiner Noth zu 
Gott um Gnade und Erbarmung ſchrie, kurz, hat ſich ein 
Menſch einmal in ernſter Herzensbuße wahrhaft zu Gott be— 
kehrt, ſo darf er dann keineswegs in behaglicher Ruhe die 
Hände in den Schooß legen, meinend, mun fei alle Gefahr 
itberftanden. Nicht die Zeit der Ruhe nach heißem Kampfe 
ift dann fiir ihn gefommen, fondern min entbrennt der Kampf 
erft recht. Denn ein folder Menſch iſt mit jeiner Bekehrung 
nicht ganz Geift geworden, jondern hat nod) immer ein gut 


Theil Fleiſch an fich, von dem noc) immer gilt: wie ſchwer-⸗ H 


Sein Herz ijt und bleibt nach wie vor ein ſtets überfließender 
Quell allerlei bojer Gedanken, Liifte und Begierden, e8 hat 
noc) immer viel von der alten böſen Art an ſich und diefe 
alte bije Art treibt unabläſſig die Dornen und Difteln un— 
göttlichen Wejens hervor. Darf aljo ein Befehrter alle Hinder- 
niſſe der Seligteit fitr befeitigt Halten? Ach nein! „Haͤſt Du 
{chon die Perl’ errungen, denfe ja nicht, daß Du nun alles 
Boje Haft bezwungen, das uns Sdhaden pflegt gu thun. Nimm 
mit Furcht ja Deiner Seele, Deines Heils mit Bittern wahr; 
Hier in dieſer Leibeshöhle ſchwebſt Du täglich in Gefahr. 
Halt? ja Deine Krone fefte, halte männlich, was Du Haft; 
redt beharren ijt das Beſte, Rückfall ijt ein böſer Gaft.“ 
Auch nach dev Bekehrung ijt darum Kampf und zwar ernfter 
Kampf gegen die Siinde feineswegs Schwärmerei, Pietismus 
und Methodismus oder faljches, geleblicjes Wejen, wie jo 
viele meinen, Jondern unerläßliche Bedingung. 

werner ift em Menſch mit fener Befehrung feineswegs 
Der Welt entrückt, jondern obwohl nicht mehr von der Welt, 
ift er Dod noc) in der Welt und diefe Braut des Tenfels 
ijt unabläſſig bemüht, ifn, wie Delila den Simfon, mit ihren 
ſüßen Loclungen wieder in ihre Netze 3u ziehen, in den 
Schlummer gu wiegen und dann in die Gewalt de3 Teufels 
gu geben. Und diejer Mörder von Wnfang geht ja alleseit 
umber in der Welt wie ein briillender Löwe und fucht, welden 
er verſchlinge. Gein Blutdurit aber ijt um jo größer, je 
beffer er weif, daß ihm nicht mehr viel Beit gelafjen ift, 
und der Gegenftand feiner wiithenden Angriffe find nicht die 
Rinder diejer Welt — die find ja ſchon in jeiner Gewalt — 
jondern die Befehrten, die zwar nicht mehr unter der Obrig- 
feit dieſes Fürſten der Finſterniß ftehen, aber dod) nod) da 
(eben, wo er herrſcht. Cin befehrtes Chrijtenhers ijt darum 
einer Feſtung zu vergleicdjen, gegen die Satan mit feinem 
eer Zag und Nacht Sturm läuft, gegen die er unablaffig 


Lich läßt fich Fleiſch und Blut gwingen gu dem ewigen Gut. | jeine liftigen Angriffe richtet, um fie zu überrumpeln, in Die 
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et ohne Unterbredjung feine feurigen Pfeile hineinſchießt, fie wieder aus ihrer Feftung herauszulocken und in Finſter— 


indent er im Herzen allerlei läſterliche Gedanfen, Gedanfen 
des Unglaubens, der Versweiflung, der Schwermuth, des 
Lebensiiberdruffes und dgl. erregt. Auch weiß diejer „Böſe— 
wicht“, vermige feiner mehrtauſendjährigen Menſchenkenntniß, 
bald die ſchwachen Stellen in einer ſolchen Herzensfeſtung 
ausfindig zu machen, nämlich die Lieblingsſünden, die Sünden, 
zu denen der einzelne etwa durch Temperament, vernachläſſigte 
Erziehung, Aergerniſſe der Welt u. ſ. w. ant meiſten geneigt 
iſt. Auf dieſe richtet er nun ſein Hauptaugenmerk, durch 
ſie ſucht er den Menſchen zu Fall und ſomit wieder in ſeine 
Gewalt gu bringen, . 

Alfo Geinde ringsum, Feinde in Dir, Heinde um Dich! 
Iſt's da an der Beit, anszuruhen auf den vermeintliden 
Lorbeeren Deiner einft gefchehenen Buße und Befehrung? 
Hat ein befehrter Chrift Urjache, ficher gu fein und zu meinen, 
nun habe e3 mit ihm feine Gefahr mehr? O, dev Verblendung! 
Gerade, wenn ein Menſch Bue gethan und fich befehrt hat, 
Daun geht der rechte Kampf erft bet ifm an; denn ſchmal 
ift Der Weg, der zum Himmel fiihrt, eng die Pforte, durch 
Die man dahin eingehen mus. Wird ein Menſch fort und fort 
befimpft von Teufel, Welt und Fleifch, was anders kann 
Dann jeine Wufgabe fein, als ebenfallg fort und fort jene 
Drei Feinde zu befimpfen, damit er nicht unverjehens wieder 
unter ihre Herrſchaft gerathe, Glaube und Seligkeit wieder 
verliere, Demnach iſt das ganze Chrijtenthum nichts anderes 
alg ein fteter Rampf; ein Chriſt fein heißt nichts anderes, 
als ein Streiter fein gegen Welt, Teufel, Fleiſch. Cin Chriften- 
thum ohne Kampf ijt ein Gener ohne Wärme, eine Gonne 
ohne Schein, eit Licht ohue Schatten, furz ein Unding. Wo 
fein Kampf ift im Chriftenthum, da ijt eine ftete Miederlage. 
Wer nichts von diejem Kampfe weiß und erfährt, der hat 
Damit ein ſicheres Kennzeichen, dah er noch nicht geiftlich 
lebendig geworden oder im den geiftlicje Lod wieder zurück— 
gefunten ijt; Dag er nod) unter der Herrſchaft der Sünde und 
des Fürſten der Finſterniß fteht; deſſen Chriftenthum ift bei 
allem chriftlidjen Gerede doch nichts. als leerer Schein. Zwar 
macht folder Kampf nicht gum Chriften, vielmehr fann ein 
Menſch erſt dann wirklich gegen die Sünde kämpfen, wenn 
er ein Chriſt geworden iſt; allein ein Chriſt ſein und nicht 
kämpfen, iſt unmöglich. Es iſt damit ein bitterer Ernſt. 
Viele ſind ſchon begnadigte Chriſten geweſen, aber weil ſie 
den Schweiß des täglichen Kampfes ſcheuten, ſind ſie langſam 
wieder dahingeſunken in den geiſtlichen Tod oder im Sturm 
Der Verjuchung plötzlich dabingefallen, um nie wieder auf— 
zuſtehen. 

Darum klagt der Dulder Hiob: Muß nicht der Menſch 
immer im Streit ſein auf Erden? und Chriſtus unſer Hei— 
land ruft den Seinen zu: Ringet darnach, daß Ihr eingeht 
durch die enge Pforte, und der ernſte Jacobus, dieſer abge— 
ſagte Feind alles Schein- und todten Maulchriſtenthums: 
Kaͤmpfet ob dem Glauben, der einmal den Heiligen vorgegeben 
iſt, und der milde Johannes: Halte, was Du haſt, daß Nie— 
mand Deine Krone nehme. 

Will demnach ein Chriſt ſeine Krone ſich nicht nehmen 
laſſen, ſo gilt es zu kämpfen, zu ſtreiten, zu ringen. Die 
ganze Welt iſt die Wahlſtatt, ja das eigene Herz iſt der ver— 
borgene Kampfplatz. Zur Blutfahne des Herzogs der Selig— 
keit hat ein jeder Chriſt ſchon bei ſeiner Taufe geſchworen, 
fürwahr, „ein ſchlechter Chriſt, der ſtill darf ſteh'n, wenn er 
den Feldherrn ſieht angeh'n.“ Und er führt die Seinen da 
zuerſt in den Kampf gegen den Fürſten der Finſterniß, den 
ſtarken Gewappneten, der Tag und Nacht ſie umſchleicht, um 


niß, Blindheit, Sünde, Tod und Verderben zu ſtürzen. Die 
Waffen ihm gegenüber ſind keine anderen, als die Chriſtus 
ſelbſt im Kampf gegen den Fürſten dieſer Welt brauchte, da 
er nämlich alle ſeine Anläuſe ſiegreich zurückwies mit dem: 
„es ſteht geſchrieben.“ Das Wort Gottes iſt das Schwert 
des Geiſtes, dadurch uns möglich wird, die Angriffe des 
Teufels, die Verſuchungen zu groben offenbaren Sünden, ab— 
zuwehren und Feld und Sieg zu behalten. Wehe uns, wenn 
wir dieſes zweiſchneidige Schwerdt des Geiſtes in der Scheide 
einroſten laſſen, es verabſäumen, uns mit der Führung des— 
ſelben immer vertrauter zu machen, oder gar dieſe Waffe dem 
Feinde ausliefern, indem wir das feſte prophetiſche Wort uns 
ungewiß machen laſſen, wenn auch nur in dieſem oder jenem 
Punkte. Wehrlos ſind wir dann dem preisgegeben, von dem 
unſer Vorkämpfer Luther aus eigenſter Erfahrung bezeugt: 
„groß Macht und viel Liſt ſein grauſam Rüſtung iſt, auf Erd'n 
iſt nicht ſein's gleichen.“ Nur mit dem Schwerdt des Geiſtes 
vermögen wir Widerſtand zu thun am böſen Tage, zu welcher 
Trutzwaffe noch eine Schutzwaffe hinzukommen muß, nämlich 
der Schild des Glaubens, mit welchem wir auslöſchen alle 
feurigen Pfeile des Unglaubens oder Zweifels, die der Böſe— 
wicht auf uns abſchießt. Wer ſich von dieſem argen Feinde 
unangefochten fühlt und nichts weiß von täglicher Fehde mit 
ihm, der iſt ohne Zweifel ſchon von ihm überwunden und 
wird als willenloſes Schlachtopfer dahingetrieben auf dem 
Wege des Verderbens, wenn nicht in den ſchweren Ketten 
grober offenbarer Sünden, ſo doch gebunden mit den feinen 
ſeidenen, aber ebenſo unzerreißbaren Fäden allerlei heimlicher, 
verborgener Sünden, die in der Welt Augen nicht einmal als 
ſolche gelten. 

Ferner hat ein Chriſt beſtändig zu Felde zu liegen gegen 
die glaubloſe Welt und ihr Weſen, wie es ſich zeigt in offen— 
barer Abgötterei mit geiſtigen, leiblichen oder irdiſchen Gaben 
und Gütern, im Götzendienſt der Augenluſt, Fleiſchesluſt und 
des hoffärthigen Weſens, in Fluchen, Schwören, offenbarem 
Meineid, Zauberei, Sympathie, in Verachtung des Wortes 
Gottes und Gebets, in Verachtung der Eltern, Auflehnung 
gegen die Obrigkeit, in Feindeshaß, Rachſucht, Unverſöhnlich— 
keit, Hader und Neid, in Wolluſt, Unzucht und Trunkſucht, 
in Betrug, Uebervortheilung, liederlichem Borgen und nicht 
Bezahlen, in Wucher, ja offenbarer Dieberei, in Lüge und 
Verleumdung, in allerlei Kniffen und Schlichen unter dem 
Schein des Rechten. Das Alles hat ein Chriſt, wo er nur 
kann, zu bekämpfen und durch Wort und Werk zu ſtrafen. 
Ach, es gibt der lauen, halbherzigen, auf beiden Seiten hinken— 
den Chriſten nur allzuviele, die es weder mit Chriſto noch 
mit der Welt verderben wollen. Sie ſprechen: Man müſſe 
ſich in die Welt und Zeit ſchicken, es ſei oſt beſſer, zu ſchweigen, 
als zu ſtürmen und die Feinde Chriſti ſich muthwillig auf 
den Hals zu hetzen, und ſich in einen unausführbaren Kampf 
zu ſtürzen. Sie ſchweigen darum, wo ſie ſtrafen, halten 
Frieden, wo fie kämpfen, verleugnen, wo fie befennen jollten, 
meinen dabei, den rechten Mittelweg gu gehen und fehen nicht 
in ihrer Blindheit, wie fie „mit den Andern breite, Tichte, Helle 
Straßen wandern”, deren Ende das Verderben ift. Wag 
Hilts, wenn wir Hier mit der ungliubigen oder falſchgläubigen 
Welt gut Freund find und Gott iſt unjer Feind? Stumme 
Hunde nennt das prophetijde Wort jene, die ihre Rube im 
behagliden Schweigen fic) ſichern und Laffer die Andern un— 
geftirt die Wege der Sünde oder des Irrthums ziehen. Solche 
glauben nicht an den ſchmalen Weg, trog alles ihres Geredes 
davon. Wie wollen die fich als Chrifti thener erfaufted 


Cigenthum betradjten, welche fid) fein Gewiffen machen, die 
Irrenden ungearnt gu laſſen auf die Gefahr hin, dab einft 
deren Blut von ihren Händen gefordert werde. Sie haben 
jetzt ein teufliſches Wort erfunden, mit weldjem fie ihr un- 
ruhiges Gewifjen beſchwichtigen. Gie reden jebt nicht mebr 
von Wahrheit oder Liige, von GLauben oder Unglauben, von 
Liebe und Feindſchaft Chrifti, fonderm vom ,, Standpuntt”. 
Da Hat in Sachen des gittlichen Wort und klarer Gottes- 
gebote diejer feinen Standpunkt und jener hat feinen Stand- 
puntt und ein jeder bat nach feinem Standpunft Recht. 
a, jebt find jelbjt die Glaubigen in der Chriftenheit zu 
Ungläubigen geworden, die mit Pilatus aweifelnd fragen: was 
ift Wahrheit? O lak Dich darum nicht zurückſchrecken, mit 
Den Waffen des Geiftes zu fampfen gegen Sünde und Irr— 
thum und die göttliche Wahrheit nachdriiclich zu bezeugen 
“gegen die faljdj- und unglaubige Welt. Findet die Wahr- 
Heit, Die aus Gott ijt, feine Herberge in der Welt, wohlan, 
jo halt Du doc) Dein Gewiſſen jalvirt. Und bleibt Deine 
Stimme die Stimme eines Predigers in der Wüſte, ja erndteft 
Du nichts als Hak, Spott und Hohn, was fchadet e3, wenn 
Du einſt fiir zeitliche Schande ewige Chre, fiir zeitliche Pein 
ewige Freude und Seligfeit ererbeft? : 

Y (Schluß folgt.) 


Das Vorwort 3u dem gegenwärkigen 25. Jahrgang der 
s Lehre und Wehre“ als cine treffende Antwort auf Herrn 
Paftor Lohmanns zu Hildesheim gqehaltenen Vortrag. 


Vorbemerfung. Herr PBaftor Lohmann in Wahren- 
Holz (Hannover) hat im September vor. J. zu Hildesheim 
einen Vortrag gehalten, in welchem von der lutheriſchen Se— 
paration in Deutſchland ein jolches Bild gezeichnet ijt, dap, 
wie er jelbft ſchreibt, manchem feiner Zuhörer der Stoßſeufzer 
auggeprept fein mag: Gott behitte mich vor der Separation. 
Wenn freilich alle Theile diejes Vortrages jo viele grobe ge- 
ſchichtliche Unwahrheiten enthalten, wie der der Separation 
in Gachjen, Bayern, Baden, in Heffen und am Rhein ge- 
widmete Abſchnitt, jo ijt ſchon deshalb das ganze Bild ein 
Berrbild, bei deffen Anblick die Stoßſeufzer ganz in der 
Ordnung find. Es liegt jedoch nicht in unjerer Abſicht, uns 
aufs neue gegen die von unverbeljerlicjen Lügenmäulern anf- 
gelefenen und in dem Vortrag gegen uns verwertheten Ver— 
leumdungen 3u verantworten. Wir haben es feiner Zeit 
fiir alle, welde Wahrheit und Recht lied haben, zur 
Geniige gethan. Nun wollen wir ſchweigen und die Sache 
in Die Hande des trenen und gerechten Gottes legen, der auch 
ein Gott der Geduld und de3 Troſtes iſt und Recht jdhaffet 
denen, Die Unrecht Leiden. . 

Biel ſchlimmer, gewiffensverwirrender und verderblidjer 
alg dieſes von Herrn Paftor Lohmann vorgefiihrte geſchicht— 
lide Berrbild muß das Trugbild wirfen, welded ev ſeinem 
Auditorium von dem Charafter und Recht der jebigen Se— 
parationen, namentlic) dev „miſſouriſchen“, entworfen bat. 
Das Recht ijt da in Unvecht verfehrt, und aus ſüß ijt ſauer 
gemadt. Herr Paftor Lohmann hatte fic) die Aufgabe ge- 
ftellt, feinen Zuhörern gu zeigen, wie fie die Hermanns- 
burgiſche und andere Separationen gu beurtheilen, wie fie ſich 
praktiſch gu ihnen gu ftellen Hatten. Cr ſelbſt befennt nun 
awar: „Als Lutheraner miifjen wir die gewifje Antwort auf 
dieſe Frage natiirlic) aus dem Worte Gottes entnelmen.” 
Aber wie verfährt er? Cr pladirt entjdieden fiir längeres 
Rerbleiben in den Landeskirchen, indem er über allen unaus- 
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ſprechlichen Greuel und Bammer in denfelben einen Schleier 
wirft und aus den vorhandenen Geparationen Rarrifaturen 
macht. Der HErr aber wird in dem ganzen Vortrag nicht 
ein eingigesmal gefragt. Go entfteht denn folgender Schluß: 
Die Landesfirdjen halten, trog nicht energijch genug geitbter 
Lehrzucht, nod) die ricjtige doctrina publica (bag reine luth. 
Bekenntniß) fejt. Daher fann und foll ein Qutheraner in der 
Landestirde noch bleihen. Die Separation von ihr fann nur in 
einer ans falſchem Idealismus hervorgehenden Ueberfpanmung 
des von Gottes Wort gebotenen Cifers fiir Cinheit und Reinheit 
Der Lehre, und nur in einer aus ungeſchichtlichem Sinn hervor- 
gehenden falſchen Abſtraction wurzeln. Das Verderben in deut— 
ſchen Landeskirchen darf nicht jo beurtheilt und behandelt wer- 
Dent als wie 3. B. dasjenige in amerikaniſchen Synoden. Selbſt 
wer im den Vandesfirden um des reinen Bekenntniſſes willen aus 
dem Amte gedrangt wird, hat damit keineswegs fdon Grund 
zur Separation. Erſt die formelle Aufhebung der alleinigen 
rechtlichen Geltung de3 Befenntniffes könnte dazu führen. — 
Das ift der ſeelengefährliche Trugſchluß des Herrn Paſtor 
Lohmann. Hierauf diene nun das vortreffliche, in Gottes Wort 
und Luthers Lehre gegriindete und dabher gewifjenspacende 
Vorwort der ,Lehre und Wehre“ als die bejte Antwort. R. 


Vorwort, 


Nur wenige Worte find es, mit welden wir den init 
Diejem Hefte beginnenden fünfundzwanzigſten Jahrgang diefer 
Zeitſchrift zu eröffnen uns gedrungen jeben. 

Bwar haben wir fogenannten Miſſourier unfern Weg 
von Anfang an jehr einfam gehen miiffen; feit wir aber gegen 
die Gemeinſchaft mit den fogenannten lutheriſchen Landes— 
firdjen unferes deutſchen Vaterlandes immer entſchiedener haben 
Zeugniß ablegen mitffen und jonderlich feit unjere Glaubens- 
und. Bekenntnißgenoſſen in Deutſchland unjer Zeugniß zur 
That gemacht haben, feitdem haben felbft die wenigen Freunde, 
welche wir bisher auferhalb unferer eigenen Gemeinſchaft hatten, 
ſich faſt ausnahmslos von uns ab-, ja, zum Theil gegen uns 
gewendet, 

Es darf uns das freilic) nicht befrembden. Bit es dod 
je und je nicht ſowohl die reine Lehre an fich gewejen, welche 
det Vertretern derjelben Feindſchaft erwect hat, am wenigſten 
iff die? in unferem inbdifferentiftijden Beitalter der Fall; 
jondern das Ernſtmachen mit ihr, das exclufive Fejthalten an 
ihr, dad Verwerfen und Verdammen der Gegenlehre und vor 
Allem die praktiſche Ausführung diefer Lehritellung, das war 
es, was 3u allen Zeiten Feindſchaft hervorgerufen hat. Selbſt 
ein Herodes Wntipas hörte den Laufer ,,gern“; als aber 
letzterer ſeine Lehre gegen erjteren inS Werf jebte, da ver— 
wandelte ſich die Freundſchaft in todtliche Feindſchaft. So 
jagte auch jener Cardinal gu Salzburg, Vuthers Lehre „möchte 
er wohl leiden, aber aus dem Winkel fich reformiren Laffen, 
Das fet nicht 3u dulden.“) So ifts noch heutzutage. Welche 
Lehre ift man in unferen Lagen nicht zu toleriven bereit, 
wenn fie fic) nur friedlic) neben die andere jtellt! Und gerade 
Die Rechtglanbig-jein-wollenden Leiften in dieſer Toleranz dag 
Unglaublichite. Mtan beobachte nur das harmonijde Ver— 
hälkniß, welches in den academiſchen Collegien fic) zeigt, das 
friedlidje Bujammenfigen in den Baftoralconferengen, den Don 
in den Recenftonen! 

So wenig befrembdend uns aber die Crfahrung ift, die 
wir felbft in dieſer Beziehung machen, fo ſchmerzlich ift fie 
uns demungeadhtet. Wir find feine Deutſchmanne. Befannt- 
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Lich äußerte diejer wiederholt: Cr fei niemals vergnügter ge- 
weſen, alS wenn er disputirt habe. Wir dürfen hingegen be- 
zeugen, daß uns Bertiefung in die Schrift und das Treiben 
derfelben gu unjerer und Anderer Crbauung unvergleichlid 
grigere Freude gewährt, al Polemif, ja, dab wir die Noth— 
wendigteit der letzteren als ein Kreuz tragen. Für Sfmaele 
angejehen 3u werden, deren Hand wider jedermann und wider 
Die jedermanns Hand jei, und einen uns theuren Freund 
nach dem anderen in einen Feind fich verwandeln gu jehen, 
einjam dazuſtehen, ijt uns wabrlich fein Scherz, jondern bitter 
und ſchwer. Aber obwohl wir weit davon entfernt find, un3 
mit einem Luther vergleichen zu wollen, jo müſſen dod) auch 
wir, ähnlich wie Luther einft den Sacramentivern gegeniiber, 
Denen gegeniiber, welche uns im beflen Falle ein felbfter- 
wahltes Märtyrerthum zuſchreiben, fagen: ,, Wir find Leider 
allzu geneigt dazu, fo viel wir einen alten Adam ſpüren, mit 
allen Menjchen, infonderheit mit Allen, die wir der Liebe nah 
fiir Gläubige achten, trotz aller Lehrdifferenz Friede gu machen. 
Aber wir ſind gefangen, können nicht heraus; der Text iſt 
zu gewaltig da und will ſich mit Worten nicht laſſen aus 
dem Sinn reißen.“*) 

Bwar halten es jegt ſelbſt die glaubigen Paftoren fitr 
eine tiberaus jchwierige rage, ob man mit einer lutheriſch 
fich nennenden Landesfirde, in welder die Verpflidjtung auf 
die Lutherijden Symhole noch nicht feierlich abgeſchafft ijt, 
Gemeinſchaft halten könne, oder fich nicht vielmehr von ihr 
jepariren miiffe; allein, wenn die heilige Schrift wirklich Gottes 
wahrhaftiges und flares Wort ijt, und das ift fie! fo gibt 
e3 wobl feine auch von einem guten Katechismusſchüler leichter 
und ficjerer zu beantwortende Frage, als dieſe. 

Bu behaupten, dak auch nur Cine der jogenannten luthe— 
tijden Landesfirden unferer Beit in Cinigfeit des Glaubens 
und Gefenntniffes ftehe, und gwar ſelbſt abgejehen vom- raz 
tionaliſtiſch geſchulten oder ganz unwiſſenden Bolte, died ware 
geradezu lächerlich. Stehen doch in faft allen fogenannten 
lutheriſchen Landeskirchen offenbare falſche Bropheten, offen- 
bare Srrlehrer, Arianer, Pelagianes, Sacramentiver rc., felbft 
offenbare Rationalijten und dergleichen Läſterer Chrifti, ja 
pantheiſtiſche Gotteslaugner auf den Cathedern und Ranzeln 
Derjelben, mit denen die gliubigen Prediger fraft ihrer glied- 
lichen Zugehörigkeit zu ihrer Landeskirche in Rirden-, Sa— 
crament3- und Kanzelgemeinſchaft ftehen und die fie zum 
Theil fiir ihre Sufpectoren anerfennen, daher fie auch die- 
felben bet Gelegenheit die ihnen, den glaubigen Predigern, 
anvertrauten Seelen lehren i. e. verfiihren laſſen miiffen; 
deſſen gar nicht zu gedenfen, daß die Rechtgläubig-ſein-wollenden 
felbft nicht ,einerlei Rede führen und, wenn es in diejem 
der jenem Stücke geſchieht, nicht „in Cinem Sinne und in 
einerlet Meinung’; und dak faum Ciner auch nur zu fagen 
wagt, daß das Bekenntniß der evang-luth. Kirche in allen 
Stücken aud) fein Bekenntniß fei, von welchem er „gar nicht, 
weder in rebus, noc) phrasibus, abzuweichen, fondern viel- 
mehr durch die Gnade des Heiligen Geiftes dabei zu ver- 
Harren und gu bleiben gefinnet’ fei.**) 

Daf e8 nun gegen Gottes Wort fei, einer foldjen 
Landeskirche angugehiren, fei eS mur gliedlid) oder gar als 
ein Diener derjelben, das ift fo hell und flar, daw es als 
ein Räthſel erfdjeint, wie ein urtheilsfihiger Menſch dtes be- 
ftreiten oder aud) nur daran zweifeln fann. Go oft Gottes 
Wort in Abſicht auf falſche Lehrer gebietet: „Weichet von 


2 We Luthers Warnungsjdreiben an alle Chriften zu Straßburg. 
5 6. Concordienbud. Miller. S 21. 


benfelbigen” (Rim.16,17.); , gtehet nicht am fremden 
Sod) mit den Unglaiubigen” (2 Gor. 6, 14.); ,,gehet 
aus von thnen und fondert euch ab“ (2 Cor. 6, 17.); 
„thue dic) von ſolchen“ (1 Lim. 6, 5.); „einen Eebe- 
tijden Menſchen meide” (Lit. 3, 10.); „den nehmet 
nidt zu Hauje und grüßet ign auch nicht“ (2 Boh. 10.) 
— fo oft Gottes Wort fo gebietet, jo oft fordert e3 klar und 
Deutlich dagu auf, fid) von Gemeinſchaften, wie die ſogenannten 
lutheriſchen Landesfirden der Gegenwart find, zu trennen, 
Daher derjenige, welder dennoch in denjelben bleibt, Gottes 
flarem Worte ungehorfam ift. Alles, was man dagegen auf- 
bringt, find bewupte oder unbewußte Sophiftereten, die, Gottes 
Wort entgegengehalter, wie Nebel vor der Gonne zerfließen 
und in Dem Geuer der WAnfechtung wie Stroh verbrennen. 

Wie aber die Gemeinjdhaft mit den von der Wahrheit 
abgefallenen andesfirden wider Gottes flares Wort ijt, jo 
ift fie aud) wider das flare Bekenntniß der recht— 
glaubigen Kirche. Unſer GrundbefenntnigZ, dte Wugs- 
burgiſche Conjfeffion, beginnt nicht nur mit den Worten: 
»Hcclesiae magno consensu apud nos docent“ und wieder— 
Holt diejes in den folgenden Artikeln mit den Worten: „Item 
docent“, foudern nad) iby ijt auch die wahre Kirche itber- 
Haupt ,die Verſammlung aller Glaubigen, bet weldhen 
das Evangelium rein gepredigt und Die heiligen Sa— 
cramente faut des Cvangelit gereidht werden.” 
(Art. 7.) Die lutheriſche Cintradhtsformel aber befennt 
ferner int Namen unjerer ganzen Kirche: „Wir glauben, lehren 
und befennen auc), dab feine Kirche die andere verdammen 
joll, daß eine weniger oder mehr dugerlicher von Gott unge— 
botener Geremonien, Denn die andere, hat, wann jonft in 
der Lehre und allen derjelben Artifelu, wie auc) im 
rechten Gebrauch der heiligen Gacramente mit einander 
Cinigfett gehalten.“ (Cpitome, Art. 10. S553.) Die 
Rechtglaubig-jein-wollenden, welche ſich zu einer Gemeinſchaft 
halten, wie die jogenannten lutheriſchen Landeskirchen unferer 
Beit find, verleugnen daher diefe hochwichtigen Stücke Des Be— 
kenntniſſes unjerer rechtgläubigen Kirche mit der Bhat; denn 
wo ift die Landesfirdje, welche mit Der Augsburgiſchen Con— 
feffton fagen fanu: ,,Ecclesiae magno consensu apud 
nos docent“? wo die Landeskirche, auf welche die in der 
Augsburgiſchen Confelfion gegebene Definition der wahren 
Rirche pat? wo die Landesfirche, welche die Conditio sine 
qua non einer Rirde, die man nicht verdammen Ddiirfe, er- 
füllt, daß ihre Diener „in der Vehre und allen der- 
jelben Artikeln mit einander Cinigfeit” alten? 
Cine folde Landesfirde gibt es nicht mehr! Alle Argumente, 
mit weldjen man feine Bekenntnißtreue trog fener Gemein= 
ſchaft mit den heutigen Landeskirchen zu retten ſucht, find 
daher nur Ausflüchte, welche, dem klaren Wortlaut unſeres 
reinen Bekenntniſſes entgegengehalten, wie Rohrſtäbe wetter 
der Laſt eines Felſen zerbrechen und, vor den Richterſtuhl 
des eigenen Gewiſſens gebracht, als nichtige Ausreden ſogleich 
verſtummen müſſen. 

Wie aber Gottes klares Wort und der rechtgläubigen 
Kirche klares Bekenntniß die Gemeinſchaft mit den Landes— 
kirchen unſerer Tage verurtheilt, ſo haben bisher auch alle 
treue Lehrer unſerer Kirche eine ſolche Gemeinſchaft ver— 
urtheilt. Bekannt, aber nicht oft genug gu wiederholend, iſt 
erftlic) jene an Georg Major gerichtete treue Ermahnung 
Luthers, die er demſelben kurz vor ſeinem Tode gab, worin 
es unter Anderem heißt: „Wer ſeine Lehre, Glauben und 
Bekenntniß fiir wahr, recht und gewiß Halt, der fann mit 
anbdern, jo faljde Lehre führen oder derfelben zu— 


gethan find, nicht in Cinem Stalle ftegen, noch immer- 
Dav gute Worte dem Teufel und feinen Schuppen geben.” 
(XVIT, 1477.) Können alſo Ddiejenigen noch wagen, ſich 
Lutheraner gu nennen, weldje „mit andern, fo falſche Lehre 
führen oder derjelben gugethan find, in Einem Stalle ſtehen“, 
d. i. gu Cimer Kirche gehiven? Nimmermehr! Bwar be- 
ſchönigt man jest dieſes Verbündniß mit ketzeriſchen Menſchen 
damit, daß die Lehre der lutheriſchen Kirche in gewiſſen 
Landeskirchen nod) „doctrina publica“ fet, womit ohne Zweifel 
geſagt ſein ſoll, daß um der noch nicht aufgehobenen Ver— 
pflichtung der Kirchenbeamten auf die lutheriſchen Symbole 
willen in einer ſolchen Landeskirche die reine lutheriſche Lehre 
noch immer die allein berechtigte ſei. Aber abgeſehen 
davon, daß man in mehreren ſogenannten lutheriſchen Landes— 
kirchen den Eid auf die Symbole abgeſchafft und das an 
deſſen Stelle geſetzte Gelübde mit Abſicht ſo abgeſchwächt und 
ſo zweideutig formulirt hat (unter anderen in Sachſen), daß 
auch ein offenbarer Rationaliſt es abzulegen im Stande iſt 
und daß es auch wirklich viele Rationaliſten jetzt ohne Zögern 
ablegen, während ſie nach ihrem eigenen Geſtändniß den früheren 
Eid unter heftigen Gewiſſensbiſſen leiſteten: ſo iſt die ganze 
Theorie, daß eine Kirche jo Lange eine wahre fei, als in der— 
jelben die reine Lehre ,,doctrina publica“ jei, wie noch nener- 
lic) die Breslauer Generalfynode oHffentlich erfldrt hat, nichts 
als ein juriſtiſches Fündlein. Was fragt Gott darnach, ob 
eine kirchliche Gemeinſchaft das Geſetz, dak nur die reine 
Lehre die rechtsgiltige innerhalb ihres Bereichs fein jolle, nocd 
auf dem. Papier behalt, wenn thatjachlic) in derfelben jeder 
lehrt, was ihm beliebt, und die Herren Rirchenregenten, Con- 
fiftorien, Gynoden und Superintendenten nicht einmal dazu 
fauer fehen, ja, in den meiften Gallen notoriſche Irrlehrer 
felbft einjegen und gegen Angriffe ſchützen? Daß die rechte 
Lehre in diejer Weiſe ,doctrina publica‘ in einer Landes- 
kirche ift, macht fie nur um fo verwerflider. Ciner folden 
heuchleriſchen Gemeinfdaft™) ruft Gott wie der abgefallenen 
jüdiſchen Rirde in ſeinem Worte gu: „Du predigeft, man 
ſolle nicht ftehlen, und du ſtiehlſt. Du ſprichſt, man ſolle 
nicht ehebreden, und du brichft die Che. Dir greuelt vor 
den Gigen, und raubeft Gott, was fein ijt. (Falſche Lehre 
ift ja Abgöttereil) „Du rühmeſt dic) des Geſetzes und ſchändeſt 
Gott durch Uebertretung des Geſetzes.“ (Hom. 2, 21—23.) 
Sa, einer folden Kirche ruft Gott gerade darum, weil die 
reine Lehre in ihrer Mitte, wie fie felbjt fagt, ,,doctrina pu- 
blica“ ijt, wabrend dod) diefe Lehre weder publice nod) pri- 
vatim in ihr im Schwange geht, gu: „Was verkündigſt du 
meine Rechte“ (nämlich auf dem Papier), „und nimmſt meinen 
Bund in deinen Mund; fo ou doc) Zucht“ (nämlich Lehr- 
zucht) „haſſeſt, und wirfſt meine Worte hinter did)? Wenn 
du einen Dieb ſiehſt“ (nämlich einen Lehrdieb, Yoh. 10, 8.), 
„ſo läufſt du mit thm und Haft Gemeinſchaft mit den Ehe⸗ 
brechern“ (falſche Lehre iſt aber geiſtlicher Ehebruch, Jer. 29, 
23.) Pj. 50, 16—18. Solche Kirchen würden nicht ſo ſchwer 
ſündigen, wenn ſie die äußerliche auf Schrauben geſtellte und 
iiberhaupt alle Verpflichtung auf das rechtgläubige Bekennt⸗ 
nif gänzlich aufheben würden, als daß fie ed als eine Larve 
vor ihrem Angeſicht tragen, hinter welcher ſich dad Geſicht 
einer ganzen Schaar falſcher Propheten, obwohl vergeblich, 
zu verbergen ſucht. Luther, nachdem er in ſeiner claſſiſchen 
Schrift „von den Conciliis und Kirchen“ vom Jahre 1539 


*) Man wolle nicht überſehen, daß hiermit weder jedes Glied, noch 
jeder Diener der Landeskirche für einen Heuchler erklaͤrt werden ſolle, 
ſondern daß das Prädicat „heuchleriſch“ nur der Gemeinſchaft als ſolcher 


gelte. 
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bezeugt Hat, dab die wahre Kirche vor allem am heiligen 
Gottes-Wort zu erfenuen fei, jebt daher hierauf hingu: ,, Wir 
reden aber von dem duperliden Wort, durch Men) hen, 
alg Durd) Did) und mid, mündlich gepredigt. Denn 
ſolches Hat Chriftus hinter fic) gelaffen als ein äußerlich 
Betdhen, dabet man follte erfennen feine Rirdje oder fein 
heilig chriftlid) Vol€ in der Welt... Wo du-nun fold) 
Wort höreſt oder fieheft predigen, glauben, bekennen und 
darnach thun, da Habe feinen Zweifel, dab gewißlich daſelbſt 
jetn mug eine redjte Ecclesia sancta catholica, ein dhriftlich 
Heilig Volk, 1 Petr. 2, 9., wenn ihrer gleich fehr wenig find." 
(XVII, 2785 f.) Wo ift nun im unferer Beit eine ſogen. 
lutheriſche Landesfirde, welche dieſes Kennzeichen hat? — 
Nirgends; wenigſtens nicht in unjerem armen alten deutfden 
Vaterlande, Von fetner Kirche fonnte Luther zu feiner Zeit 
jagen: , Bum vierten fann es Miemand leugnen, dab wir das 
Predigtamt und Gottes Wort rein und reichlich haben, 
fleißig lehren und treiben, ohne allen Zuſatz neuer, eigener, 
menſchlicher Lehre, gleichwie es Chrijtus befohlen, die 
Apoftel und ganze Chriftenheit gethan. Wir erdichten nichts 
Neues, fondern Halten und bleiben bei dem alten Gottes- 
Wort, wie eS die alte Kirche gehabt: Darum find wir mit 
derjelben die rechte alte Kirche als einerlet Kirche, die einerlei 
Gottes-Wort lehret und gliubet. Darum laftern die Pa— 
piften abermal Chriftum felbft, die Apoſtel und ganze 
Chriſtenheit, wenn jie uns neue und Reger fdelten.” 
(Wider Hans Wort, vom J. 1541. XVIL, 1659.) Laftern 
aber die Papiſten etwa auch Chriftum felbft, die Apoſtel und 
ganze Chriſtenheit, wenn fie der jebigen fogenannten pro- 
teftantijden oder lutheriſchen Landeskirchen als neuer und 
ketzeriſcher ſpotten? — Leider, nein! Sind wir Lutheraner 
Doc) Durch Die fich Lutherifd) nennenden Landeskirchen unferen 
geinden ein Spott worden. Wenn die Sefuiten und ihres 
Gleichen, auf die jogenannten Landesfirden Hinweijend, die 
(utherijche Kirche ein Babel nennen, defjen Untergang nahe, 
jo müſſen wir entweder beſchämt die Augen niederſchlagen, 
oder Laut befennen, dag jene Landesfirden gwar den Luthe- 
tijden Namen tragen, aber wie die römiſche Kirche den Namen 
fatholijdh. Klägliche Schaufpiele find die Hie und da tagenden 
größeren Convente und Conferenzen, weldje der Kirche des 
Antichriſts zeigen jollen, dag noc) immer eine Kirche der Res 
formation exiſtirt. (Fortſetzung folgt.) 


Von der Opferfreudigkeit. 


Veit Diedrich fagt in jeinem Summarium zum 23, Cap. 
des 1. Buchs der Chronifa, nachdem er Davids Fiirjorge fiir 
det Tempelbau geriihmt hat, Folgendes: „Alſo follten zu 
unjern Zeiten beide, Obrigfett und Unterthanen, aud) thun, 
die Kirchen dermafen beftellen und verforgen, dak die Nach— 
fommen einen Gorrath finden. Denn eS ift zu bejorgen, 
unjere Nachfommen werden fich de3 Coangelti nicht jonder- 
lid) annehmen, noch dafjelbige gu fördern fic) etwas foften 
laſſen; weil wir bereits jebt fo kärglich und eigenniigig damit 
umgehen, die wir doc) wiffen, was fiir ein Jammer unter 
dem Pabftthum, Letbes und Seelen Halber, geweſen ijt." 
Diefe Ermahnung, welche Dietrich) aus Luthers Munde ge- 
nommen hat, ift nidjt ganz ohne Frucht geblieben. Denn es 
find im 16. und 17, Jahrhundert mancherlei fromme Stif- 
tungen fiir Erhaltung reiner Kirchen- und Sduldmter gemadt 
worden. Aber auch jeine Befürchtung ift eingetroffen. Denn 
wie wenige find jebt, die fic) des Evangelii ſonderlich an- 
nehmen und es fic) etwas foften laſſen, daffelbe gu firdern? 


Und nod mehr: ſelbſt die Fürſorge unferer Vorfahren kommt 
in Den feltenften Gallen dem reinen Cvangelium zu Gute, 
fondern oftmals werden aus ihren Stiftungen, wenn fie nidt 
gu ganz fremben Zwecken verwendet werden, ſolche Prediger 
unterhalten, weldje das gerade Gegentheil von dem Lehren, 
was unſre gottesfürchtigen Vorjahren unter dem Cvangelto 
verftanden. So ift die Fürſorge unjrer Vorjahren — nad) 
einem gerechten Gerichte Gottes ither unſer abtrünniges Volf — 
theilweiſe gum Schaden fiir daffelbe ausgeſchlagen. Cin be- 
ſonderer Schaden aber, der fic) in Folge des Unglaubens 
und de? Staat3firdenthums gezeigt hat, ijt der, dab auc 
glaubige Chriften fic) gänzlich davon entwöhnt haben, fiir 
ihre firchlichen Bedürfniſſe ſelbſt Gorge gu tragen. Man wei, 
daß der Staat die Pfarrer befoldet, und dabei berubhigt man 
fi. Wenn man aud) Opfer bringt fiir äußere und innere 
Miffion und fonftige augerordentlidje Brwecke des Reiches 
Gottes, fo fieht man das doch meift als befondere, aufer- 
gewöhnliche LiebeSwerfe an, und nicht felten mag fic) damit 
aud) die Meinung verbinden, daß man damit bet Gott etwas 
verdiene. Won der Pflicht aber, von jeiner Habe, nicht blogs 
von jeinem Ueberflufje, regelmäßig fiir Crhaltung des Lanteren 
Cvangeliums gu opfern, weiß man nichts mehr. Und es ift 
geradezu eine Schande, wenn man hort, wie ſchwer es oft 
Halt, fiir einen nothwendigen Rirdjbau in großen ftaats- 
kirchlichen Parochieen das nöthige Geld zuſammen gu bringen. 
Das fommt aber zum guten Theile daher, dah man eben 
nicht mehr gewöhnt ift, fiir die Kirche Opfer zu bringen. 

Wir freikirchlichen Lutheraner find da in einer viel glück— 
licheren Lage. Wir erhalten und begehren feinerlet Unter- 
ftiigung vom Staate. Wir wifjen durch Gottes Gnade, daß 
eine Kirche dann am beften daran ift, wenn fie aud) in Geld- 
facen ganz fret und unabhdngig dafteht und allein und un- 
mittelbar auf den großen Schagmeifier im Himmel angewiejen 
ift, welder weiß, was wir bediirfen und mit jeinem lieben 
Sohne un alles, aljo auch das tagliche Brod, gefchenft hat. 
Und wir habens bisher erjahren dürfen, dab Cr uns nicht 
im Stiche lapt. ; 

Weil Cr aber durch Menſchen feine Kirche erhalten will 
in ihrem duferlichen Beftande, und wir Menſchen Sünder 
find, auc) wahren Chrijten die Giinde nod) anflebt und fie 
trdge macht, jo bedürfen wir allezeit der Crimunterung zu 
quten Werfen, aljo auch zu dieſem Dienjte, wie denn auch 
die Apoftel und auch Luther oft dagu ermahnt haben. 

So ermahnt St. Paulus die Zuhörer göttlichen Wortes 
Gal. 6, 6: Der aber untervichtet wird mit dem Wort, der 
theile mit allerlet Gutes dem, der ihn unterrichtet. Und: 
Wohlguthun und mitzutheilen vergeffet nicht; denn ſolche Opfer 
gefallen Gott wohl. Hebr. 13, 16. So nennt der Apoftel 
auch ein von der Gemeinde zu Philippi thm gemachtes Ge- 
ſchenk einen „ſüßen Geruch, ein angenehm Opfer, Gott ge- 
fällig“ (Phil. 4, 18.). Es joll aber durch) das Wort „Opfer“ 
angezeigt werden, dak folde Gaben aus willigem Herzen 
fommen miifjen. Denn Opfer bedeutet eine freiwillig Gott 
Dargebrachte Gabe. Und obwohl Gott im Alten Teftamente 
Die Iſraeliten gur Darbringung von gewiffen Opfern ver- 
pflictete, fo geftelen ifm doch nur ſolche Opfer, die ans 
willigem Herzen famen, und beim Bau der Stiftsbhiitte heipt 
es ausdrücklich: Gage den Rindern Iſrael, daß fte mir ein 
Hebopfer geben und nehmet daffelbe von jedermann, ber es 
williglich gibt (2. Mof. 25, 2; 35, 5). Bon der Beit aber 
ded Neuen Teſtaments heißt es im 110, Pſalm B. 3: Nach 
Deinem Sieg wird dir dein Volt willig opfern im heiligen 
Schmuck. Daher jdreibt denn St. Paulus an die Covinther 
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ausdrücklich: Cin jeglider nach feiner Willkür, nidjt mit Un- 
willen oder aus Bwang; denn einen fröhlichen Geber hat 
Gott lieb. 2. Cor. 9, 7. 

Es ift das auc) gar fein Widerjprud), wenn auf der 
einen Geite von der Pflicht der Zuhörer und Gemeinden ge- 
redet wird, ive Prediger und Armen gu erhalten und gu 
verforgen, und auf der andern Geite gejagt wird, dag died 
mit Freiwilligkeit und Luft geſchehen folle. Denn Chriften, 
Die Das nicht uur mit dem Namen, fondern mit der That 
find, thun ja gerne den Willen Gottes, geben alſo auch gerne 
Opfer, nicht alletn von ihrem Ueberfluffe, fondern auch von 
ibrer Armuth. Meare. 12, 44. 

Und wie follten fie nicht! Wie follten wir Chriften nicht 
gerne opfern von unfern zeitliden Gittern, da wir mit himm— 
lijchen Gütern fo reichlich gefeynet und’ gleichjam überſchüttet 
find! Denn bedenfet doch, was fiir herrlidje Giiter wir be- 
fiben! Wir haben das Lautere Wort Gottes, welches mehr 
werth ijt als viel tanjend Sticke Silber und Gold. Und aug 
demfelben lernen wir nicht etwa nur erfennen, was wir thun 
und laſſen follen, wie die Werkyerechten meinen, fondern dieſes 
theuer-werthe Wort fagt uns, dak JEſus Chriftus gefommen 
ift in die Welt, die Siinder felig gu machen. G8 ift dieſes 
Wort, das Cvangelium von Chrijto, eine Kraft Gottes, felig 
zu madjen alle, die darau glauben, Qa, durch daffelbe wirkt 
der Heilige Geift den Glauben in uns. Und jo haben wir 
Denn Vergebung der Sinden, Leben und Seligfeit und find 
durch den Glauben an das Wort von Chriſto nicht allein 
Gottes Liebe Kinder geworden, fondern auch in ftete, ja ewige 
Gemeinjcaft gefommen mit dem dreicinigen Gotte und haben 
Die gewiffe Hoffuung de8 ewigen Lebens. Das Alles jchenft 
ung Gott durch fein Wort, welches Cr uns rein erhalten hat 
bi3 auf dieje Stunde, und verfiegelt’3 uns durch die heiligen 
Sacramente, deren rechten Gebrauch Cr ung trog des Wiithens 
des Teufels und aller Rotten wider diejelben zu Troſt und 
Stirfung aller angefodhtenen Herzen bewahrt hat — und wir 
jollten nicht willig fein, Ihm zu opfern an leiblichen Giitern, 
was zur Erhaltung feiner Kirche auf Crden und gur Ver— 
forgung jeiner armen, nothleidenden Briider nöthig ijt? 

BVedenfet doch ferner, wie traurig der Buftand derer ift, 
welche Das Licht des Cvangeliums nicht haben, jondern in 
Der Finſterniß des Heidenthums, der Abgötterei oder anderer 
falſcher Religionen und Lehren ſchmachten. Wie gehen fie 
Dahin ohne Gott, ohne Licht, ohne Frieden, ohne Troft! Wie 
werden fie betrogen und verführt von ihren blinden Führern 
gu abſcheulichen Greneln und Gigendienften, wie laſſen fie 
fich wiegen und wägen von allerlei Wind der Lehre durch 
Täuſcherei der Menſchen, die die Wahrheit in Ungerechtigfeit 
aufhalten, wie fallen fie fo gar leicht in Mißglauben, Ber- 
sweiflung und andere Schande und Lafter. Wie werden fo 
viele erſchrockene Herzen und verzagte Gewiſſen, anftatt mit 
dem ſüßen Balfam des Lantern Cvangeliums geheilt zu werden, 
von falſchen Lehrern durd) Gefegtreiberei zu Tode geſchlagen 
und miiffen elendiglich verfommen tm Geiftlichen — mitten 
in der Chriftenheit! Von alledem find wir erldft und können 
davor unter Gottes Beiſtande bewahrt bleiben durch die lautere 
Predigt des Evangelii, die in unſrer Mitte erſchallt. Und 
das alles ohne all unſer Verdienſt und Würdigkeit, aus lauter 
göttlicher Güte, Gnade und Barmherzigkeit. Denn, ſaget, 
womit haben wirs verdient, daß uns Gott ſo hoch begnadigt 
hat vor andern? Sind wir nicht arme, elende Sünder, wie 
alle andern, ja die vornehmſten unter den Sündern? Sind 
wit nicht geringe und ſehr gebrechliche Leute, die feinen Ruhm 
haben weder vor Menſchen nod) vor Gott, und täglich viel 


fiindigen? Und dennod) hat uns Gott fo hod) begnadigt und 
jo überaus reichlich beſchenkt! Go wire es ja ſchmählich, 
wollten wir unwillig opfern, was an irdiſchen Gütern „der 
HErr bedarf“ in ſeinen Gliedern. Daß Gottes große Liebe 
gu uns in Chriſto uns reizen ſoll, willig Gutes gu thun, das 
ſagt aud) St. Paulus, wenn er ſchreibt: Nicht ſage ich, daß 
id) etwas gebiete, fondern dieweil andere fo fleißig find, ver- 
jucje id) eure Liebe, ob fie rechter Art fet; denn ihr wiffet 
Die Gnade unſers HErrn JEſu Chrifti, dak, ob er wohl 
reich ijt, ward er doc) arm um euretwillen, auf daß ihr durch 
jeine Armuth reich wiirdet, 2. Cor. 8, 9. Ba, laſſet Chrijti 
Liebe ung reizen, daß wir auch reich) werden an guten Werken 
und Opfern, die Gott gefallig find. Fortſetzung folgt.) 


Por 500 Jahren. 

„Es wird auch gelehret, dab allezeit müſſe eine heilige 
chriſtliche Kirche jein und bleiben.” Go befennen wir im 
fiebenten Artikel der Augsburgifchen Conjeffion und folche 
Wahrheit ift ja auch gründlich und leicht aus Gottes Wort 
zu beweifen. Dazu macht e3 aber gläubigen Herzen eine be- 
jondere Freude, dieje Wahrheit Gottes Wortes aus der Ge- 
fchichte mit Thatſachen belegt zu fehen, und zumal aas ent- 
fernten alten Zeiten, in welche den Meiſten fein flaver Cin- 
blick mehr geftattet ijt; und das erft recht, wenn ſolche Bei- 
fpiele aus der greulichen Beit, wo das Pabſtthum mit Liige 
und Gewalt allen Schein der ſeligmachenden Wahrheit aus— 
gutilgen fich bemithte, bevicjtet werden. Bu diejem Zweck 
theilen wir hier einen Abſchnitt aus dev „Geſchicht-Beſchrei— 
bung der Stadt Wisbaden aus bewährten Schriften und zu— 
verlafjigen Nachridjten verfafjet von Gottfried Anton Schenk“ 
mit, welche im Jahre 1758 in Franffurt a. M. erſchienen ift. 
Derjelbe jchreibt: 

Sn dem 13. und 14, Jahrhundert haben fich in den 
Mittel-⸗Rheiniſchen Landesgeyenden jehr viele Leute gefunven, 
welde den Lehr⸗Sätzen der Römiſchen Kirche (die damals die 
Meiſterſchaft in Glaubens-Sachen in der Abendländiſchen 
Chriſtenheit ſich zugeeignet hatte) in gar manchen Stücken 
widerſprochen, und dadurch viel Verfolgung von derſelben ſich 
zugezogen haben. In den Naſſauiſchen Landen iſt die Zahl 
ſolcher Leuten, unter hohen und niedern, nach dem Zeugniß 
eines alten, in des Kuchenbäckers An. Haß. Goll. VI befind- 
licen Geſchichtsbuches, gar ſtark geweſen. Und da nach dem 
Bericht de3 Heinfii in feiner Kirchenhiſtorie N. T. Sec. XIV, 
ohngefähr um das Jahr 1389, von denfelben zwölf Pre- 
Diger und nicht wenig gemeine Leute gu Idſtein durd 
das Heuer jind hingerichtet worden, dieſe ftarfe An⸗ 
zahl aber ſolcher Leuten, ſonderlich die Prediger derſelben, 
ſchwerlich in einem einigen kleinen Städtlein, wie Idſtein iſt, 
werden beiſammen angetroffen, ſondern vielmehr ohne Zweifel 
aug den geſammten Naſſau-Idſteiniſchen Landen, mit welchen 
pie Wisbadiſche verknüpft waren, durch die damals gewöhn— 
lich geweſene Inquisitores haereticae pravitatis oder Reber- 
meifter zuſammengeſucht worden fein; fo gibt dieſes Alles 
eine ftarfe Vermuthung, dak die Lehre dieſer Leuten durch 
Stadt und Herrſchaft Wisbaden ebenfalls, obwohl mehren- 
theilg im BVerborgenen, werde damals ausgebreitet geweſen 
ſein. — Selbſt in der benachbarten Ertz-Biſchöflichen Stadt 
Maing wurde um dieſelbe Zeit, in dem Jahr 1389, eine 
ziemliche Menge diefer Leuten gefunden und entdecit. Der 
alte Geſchichtsſchreiber der Stadt Limburg a. d. Lohne (Lahn), 
Rahmens Gensbein, weldjer damals gelebet, berichtet uns 
ſolches in feiner Limburgijden Chronif, und meldet gugleid), 


dl 


worn die Lehre Hauptiichlich beftanden Habe. Seine Worte 
Davon find p. 98 dieſe: 

„In Diejer Beit (1389) ward gu Maing ein Unglaub 
offenbar, der hatte heimlic) gewahrt mehr denn 600 Jahr 
oder länger. Dieſer Unglaub und Articul war alfo: dap 
man nimmer nicht andere Heiligen anrufen follte, denn fie 
beteten vor Miemand. Stem, fie Hielten, daß gween Wege 
waren; wenn ein Menſch geftorben wire, fo fiihre er gen 
Himmel oder in die Holl. Btem Hielten fie in thren Sitten, 
Dap etm purer Laye aljo wohl möchte confecriren, al8 eit 
Pfaff.“) Btem, fie Hielten, daß der Biſchoff oder Pabſt fein 
Ablaß möchte geben. Stem Hielten fie, dab das Gebot Al— 
mojen geben, Meſſen und Faften, das hülfe alles nichts den 
Geelen, denen man das nachthat." 

Der damalige Ertzbiſchoff zu Maintz, Conrad, ließ 36 
folder Lenten, nach Bericht des Joannis Maintziſcher Ge- 
ſchicht-Schreibers T. I. p. 707, nach Bingen führen und da- 
jelbft verbrennen. Es find aber, dem ohngeadhtet, wiederum 
in dem folgenden 15. Sahrhundert viele derjelben um Maing 
herum entdedt worden. Weil dieje Leute mit den fogenannten 
Waldenjern, welche um das Yahr 1160 gu Lyon in Frank— 
veic ſonderlich bekannt worden find, mehrentheils einerlet 
Lehre gefiihrt haben, fo haben fie ſich auch damals insgemein 
mit Dem Namen derjelben müſſen belegen laſſen, ob fie gleich 
eigentlicy) von denſelben nicht entfprungen, anch in Feiner 
äußerlichen Gemeinſchaft mit denjelben geftanden haben. Denn 
eS find dergletchen Leute ſchon viele hundert Jahre vor- 
Her, ehe die Waldenjer entitanden, nach dem eben angefiihrten 
Zeugniß des Gensbeins, in Maing (wofelbft fie alſo, nach 
Diefer Anweifung, ſchon vor den Beiten des Maintziſchen Ertz— 
biſchoffs Ponifacius**) miiffen vorhanden gewefen fein) und 
nach Ausſage der Kirchen-Geſchicht-Beſchreibungen an viel 
anderen Orten mehr immerzu gefunden worden, 


Ein kurzes Wort betreffs ,, Immanuel.“ 


So widerwartig und ſchwer es uns auch ift, gegen die Immanuel— 
ſynode, aus deren Mitte, wie wir von Herzen gern gugeben, neben 
argen Verleugnungen auch manche gute Beugnifje fiir die Wahrheit gitt- 
lichen Worts und reine lutheriſche Lehre erſchollen find, um ihrer mangeln- 
Den Lehreinigfeit und Lehritrenge, fowie ihrer offenbaren Ungeredtig- 
feiten}) willen immer wieder von Neuem zeugen gu miifjen, fo find wir 
dies doch Der Wahrheit ſchuldig und der Liebe Lejer wolle e3 uns darum 
auch nicht berargen. Denn tm rechtmapigen Kampfe um Gotte3 heiliges, 
ewiges Wort und die himmliſche Wahrheit heiliger Schrift wird dicjelbe 
Defto befjer erfannt, die Feinde derfelben, die falſchen Propheten und 
Srrlehrer, unt fo offenbarer, auc) der eigene Glaube nur immer fefter 
und gegriindeter. Mag dann auc) der „Immanuel“ immer wieder von 
Neuem uns vorwerfen, als forderten wir zur Gewahrung der Abendmahls— 
gemeinſchaft mehr als die ſymboliſchen Bücher unjerer Kirche fordern, 
alZ gingen wir itber dtejelben hinaus, machten gu thnen allerhand ſpitz— 
findige Zuſätze, beſchwerten die Gemeinde Gottes mit unnitgen Lehrſätzen 
u. ſ. w. jo können wir fröhlich und getrojt alle foldje aus Unwiſſenheit, 
Unverftand und Bosheit eutjpringenden Urtheile von Menjden verladen, 
denn fie find Langit widerlegt und werden in threr Unwahrheit nod) immer 
mehr offenbar werden. Denn die göttliche Wahrheit tragt ihren Sieg 
in fich felbjt, mögen fich nun die Menjden dazu ftellen, wie fte wollen, und 
noch jo fehr dawider wiithen und toben. Dod) gur vorliegenden Sache. 


*) Hiermit wollten dieſe alten Befenner ohne Bweifel nidt das 
Predigtamt jelber verwerfen und leugnen, wie viele Schwärmer und Secten 
unjever Beit thun, fondern dem verderbten und falidjlehrenden Kirchen— 
amte gegeniiber, behaupteten fie die Redjte ihred geijtliden Priefterthums 
und brauchten felber ihrer Macht und Gewalt am Wort und Sacrament, 
die Chriftus allen Glaubigen gegeben hat. 

**) Starb am 5. Juni 755 den Märtyrertod zu Doccum in Friesland. 

+) Wann wird fich endlid) Herr P. Goeller herbeilaffen, die lügen— 
hafte Behauptung, wir Miſſourier Hatten die altlutheriſche Wbfolutions- 
formel um unjrer vermeintlich falſchen Uebertragungstehre willen geän— 
Dert, zu widerrujen? 


Sn Nr. 19 unferer „Freikirche“ vom vorigen Jahre S. 156 heift 
es: , Wer behauptet, dak nod) etwas Gutes, oder wie wir im „Immanuel“ 
S. 84 leſen, ein ,,edler Urſtoff“ im Menſchen vor der VBefehrung vorhanden 
fei, der verſtößt hiemit nicht allein gegen die Lehre vom gänzlichen Ver- 
Derben des Menſchen, fondern auc) u. j. w. Ueber dieſe Worte beſchwert 
fich nun der P. v. Kienbuſch, der Erfinder jenes Ausdrucks „edler Ur- 
ſtoff“, gar ſehr und will denfelben durchaus als einen rechtglaubigen feſt— 
gehalten haben. Er vergleicht das Herz des natürlichen Menjdjen mit 
einem werthvollen Mamoͤrblock ,von edlem Urſtoff, fo daß die Möglich— 
feit geblieben iſt, einen Chriftustopf nicht heraus (wie ein unirter Pratat 
gejagt hat), fondern hineingubilden durch die Hand des einigen Meifters, 
des Heiligen Geiſtes.“ Dabei itberfieht er gänzlich, Dab der gange Ver- 
gleich, mag man ign nun drehen und wenden wie man will, ein Durdaus 
ungutreffender und irreführender ift, da er nothwendig den arglojen Lefer 
auf die faljde Vorftellung bringen muh, als fet das natiirlide Menſchen— 
hers an fich ein guteS, braucjbare3, edles Material. Er vergißt, dap 
Dafjelbe wohl urſprünglich gut und vollfommen gefdaffen war, aber ſchon 
in Adam feinen gdttlichen Adel verloven und des Teufels Bild an fich ge- 
nommen hat, jo dab nun alles fein Dichten und Trachten eitel böſe ift 
pon Sugend auf, und wie der Heiland felber jpricht, aus dent Hergen 
auc) nur arge Gedanfen hervorfommen, jo dab es nun zur Gerechtigkeit 
und Geligfeit einer villigen Wiedergeburt und Neuſchöpfung bedarf. 
Was aber die Erlöſungsfähigkeit, die Möglichkeit der Buße und Bekehrung 
anlangt, worauf fic) P. v. Kienbuſch zum Erweiſe der Richtigkeit jeines 
Ausdrucks beruft, jo weik ein Schulfind, dak diejelbe feine an der menſch— 
lichen Geele ſelbſt haftende Qualitat und Cigenfdaft it, die uns in irgend 
einer Weije Gott lieb und theuer macht, wie die Eigenſchaften eines edlen 
Marmorblods denjelben dem Bildhauer werth und angenehm madden; 
fonjt lage ja im Menſchen felber auch ein Grund gittlidjer Gnade, was 
beides wider Schrift und Bekenntniß ift, und unfere Alten ſtets ausdrücklich 
und mit Recht abgewiefen haben. 

Herr P. v. Kienbuſch hat fich felber im Meg verfangen, e3 wird ihm 
auch nicht gelingen, den Knoten anders aufzulöſen, als indem er thn mit 
Dem offenen Bekenntniß zerhaut: „Lieben Briider, ic) Habe geirrt.“ Wir 
warten darauf, vb died der deutſche Theologendiinfel zuläßt. Vor blinden 
Schreckſchüſſen aber fürchtet fich fein Mtiffourier, wie das genannter Paftor 
perjudht, indem er Herrn P. Tramm mit der Verdammniß der Concordien- 
formel gegen den flacianiſchen Irrthum*) droht. Denn weder Herr P. 
Tramm noc) einer der unjern leugnet den Unterſchied zwiſchen dem nach 
jener wunderbaren Redeweiſe urſprünglich „edlen“, aber nun durch die 
Giinde verderbten „Urſtoff“ und Ddiejem ſündlichen Verderben jelber. 
Summa: der ganze Ausdruck „edler Urſtoff“, vom gegenwartigen Buftande 
De natürlichen Menſchenherzens gebraucht, ijt und bleibt ein durch und 
durch moderner, dem Borbilde heiljamer Lehre guwiderlaufender, irre- 
fithrender und darum falſcher, ein Ausdruck, der allerdings, ſowie er 
fautet, in feinen nothwendigen Folgerungen das ganze Chriftenthum iiber 
den Haufen ſtößt, und Herr P. Tramm hat recht und wohl daran gethan, 
ign Offentlich au riigen, denn es ift Pflicht und Schuldigfeit jedes recht 
glaubigen Theologen, ja jede3 Chrijten, Irrlehre jeder Wrt zu ftrajen 
und zu berdammen. Wenn P. v. Kienbuſch wirklich ein Lutheraner jein 
will, warum bleibt er nicht beides, bet der Lehre und bet der Redeweiſe 
Der lutheriſchen Kirche, warum ſtößt er mit der modernen Theologie in 
Cin Horn zu Schaden und Nachtheil gvttlider Wahrheit? 

Soviel von der Lehrfrage. Was nun aber jeine unwiirdigen Aus— 
alle auf unſers lieben Bruders, Herrn P. Tramms, Perjon und Ver- 
gangenheit betvifft, dba derjelbe frither por feinem theologiſchen Studium 
in Deutſchland ein Handwerf erlernt hat, jo fonnten wir das billig mit 
Schiweigen tibergehen, wenn wir nicht withten, daß P. v. Kienbuſch felber 
einft in Amerika eine Beitlang den Ladendiener gemacht hat, und er fich 
alſo um fo mehr ſchämen follte, mit jo läppiſchen Gachen gu fommen. 
Aud) foldje Worte: „ich thate jeiner Seele Schaden, wenn ich mich je 
mit ihm. in theologijdjen Streit einließe u. j. w.“, find ein allzu durch— 
fichtiger Deckel auf eine bdje und verlorne Sache, desgleichen befundet das 
Hergensgericht über den Redafteur der „Freikirche“, als habe derfelbe 
wider beſſer Wiffen und Gewiffen die fraglichen Worte aufgenommen, 
nur allgu deutlic), wie tief P. v. Kienbuſch noc) in unlutherijder Lehre 
und Weſen ſteckt. 

Durch das Alles wird, denke ich, der geneigte Leſer mit mir um ſo 
mehr in der Ueberzeugung geſtärkt und befeftigt ſein, daß wir mit gutem Ge- 
wifjen mit einer Gynode, in der Diedrich, Zoeller und Kienbuſch das 
Wort führen, nicht zuſammen gehen und gujammen arbeiten können, 
und wenn mit allem Kampf nichts ander3 erreicht werden follte, jo iſt 
{hon die Rechtfertigung dieſer unjrer Stellung zu „Immanuel“ vor 
Aller Wugen ein hinreichender Gewinn. St. 


*) alg fei Die Erbſünde de3 Menſchen Natur, Subſtanz und Wejen felber. 


Schreckliche Zuſtünde unter dei deutſchen Lehrer. Im preugf. 
Wbgeordnetenhanje fam nenerdings eine Verordnung der königl. Regie— 
rung 3u Oppel in Sehlefien zur Sprache, in tvelcher e3 u. a. folgender- 
mafen lautet: ,Oppelt, den 18. December 1878. In der_neueren Beit 
haben fic) die Balle, wo gegen jiingere Lehrer von Oberauffichts- 
wegen mit Strafen Hat eingejchritten werden miiffen, in beunrubigender 
Weife gemehrt, fo dak wir allgemeinere Maßnahmen gu erörtern 
veranlat worden find, um den tiefgreifenden ſittlichen Schädigungen 
entgegenzutreten, welche durch das Verhalten folder Lehrer bet der Schul— 
jugendD und bet den Schulgemeinden veranlaßt werden. Wir nennen 
auerft das leichtſinnige Schuldenmachen jiingerer Lehrer, weldes 
in manchen Fallen dahin gefiihrt hat, dak in Folge des geleiſteten Mant- 
feſtationscides die Glaubiger nach fruchtlofer Beſchreitung des Rechts— 
weges um das Ihrige gebracht worden find. Ferner nenuen wir dte 
unfittliden Handlungen jüngerer Lehrer mit Shulmad den, 
jogar mit Rindern von kaum 10 Jahren. Jn einigen Fallen hat die 
Verurtheilung der ſchuldigen Lehrer zu Buchthausftrafe und in Folge 
deſſen die Entfernung aus dem Schulftande erfolgen miifjen. Auch Lehrer 
in nicht mehr jugendlichem Alter find ähnlichen Abirrungen erlegen. 
Zahlreich find die Falle von Beſchwerden über übermäßigen, bis ttey in 
Die Nacht fortgejegten Wirthshausbejucd, über unmäßigen Bier- und 
Branntweingenuf, über Trunkſucht, Rartenfptel, unordentlicdes Herum— 
treiben auf Tanzböden, in Dorfſchenken in Gemeinſchaft mit gang unge- 
bildeten Lenten, namentlich mit beſcholtenen Frauenzimmern niederſten 
Stande3. Schwängerungen und UlimentationSflagen find in eingelnen 
Fallen die Folge gewejen. Bei eingelnen Lehrerconferengzen und bet Bue 
jammentfiinften mefrerer Lehrer nach firchlicjen Felten, ebenſo bei Trink 
und Spielgelagen iſt es zu Maufereien und Schlägereien tm An— 
geficht der Schuljugend und der Ortsbewohner gekommen; ja ein junger 
Lehrer hat fic) dabei fogar gu offenbarfter Gotteslafterung ver- 
irrt. Mebenher gehen Vorkommniſſe von erwiefenem Meineid und vor 
Verjuchen zum Meineid bei einem Lehrer, welcher gleichfalls verurtheilt ift- 
Wenn wir auch 3u der überwiegenden Mehrheit der übrigen jiingeren und 
ailteren Lehrer das gegriindete Vertrauen hegen, daß fie mit uns jolche 
traurige Erſcheinungen nicht ohne Entritjtung und tiefes Bedauern be- 
flagen, daß fie ferner den Unfleiß, die Beitvergeudung, die Unter— 
laſſung ernfter Vorbereitung auf den Unterricht, wie auf die zweite 
Priifung nicht weniger junger Lehrer und den Rückgang der von Leb- 
teven verwalteten Klaſſen oder Schulen mifbilligen, jo wird damit 
allein der erwachſende fittliche Schaden nicht beloben, auch das dem ge- 
ſammten Lehrftande ndthige öffentliche Vertrauen und dite erforderlice 
Hffentliche Wchtung in den Gemeinden nicht aufrecht erhalten.’ 

In der That, ein entjeslicjes Bild. Was foll aus Rindern werden, 
Die folche Scheujale gu Lehrern haben? Sie werden von ihnen aus— 
gebildet gu dem Geſchlechte der Lebten Beit, wie e3 Gottes Wort 2 Tim. 
3 und 2 Petr. 2 und 3 uns beſchreibt. — Solche Friichte müſſen aber 


Schulen bringen, welche fic) von der Schrift und Kirche emancipiren. R. 


T 3. 6. BW. Lindemann. TF 


Am 15. Januar d. J. wurde der Director de der Miſſouriſynode 
zugehörenden Gchullehrerjeminars au Addiſon im Staate Illinois, Pro— 
feffor J. ©. W. Lindemann, ploglich aus feiner reichgejegneten Arbeit 
gur ewigen Ruhe von Gott heimgerufen. Innerhalb 5 Minuten, wie 
eine Brivatnachricht meldet, war er gefund und todt. Es iiberfiel in 
ein Brufttrampf und ließ ihm nur nod foviel Beit und Kraft übrig, 
um ſeine Seele unter lautem Gebet und dem Bekenntniß des zweiten 
Glaubensartikels in Bottes treue Hände gu befehlen. Dann entſchlief er. 
Der Tod dieſes, vielen unſerer Leſer aus ſeinen lieblichen Erzählungen 
bekannten, wahrhaft ausgezeichneten, und um die evang-luther. Schule 
Nordamerikas hochverdienten Mannes wird allgemein und auf das tiefjte 
betrauert werden. Die Miſſouriſynode erleidet damit einen nahezu un— 
erſetzlichen Verluſt. Denn der theure Heimgegangene mit ſeiner herr⸗ 
lichen vielſeitigen Begabung, ſeinem reichen Wiſſen und einer beinahe 
rieſenhaften Arbeitskraft, aber auch mit ſeiner brünſtigen JEſusliebe, 
ſeinem treuen unermüdlichem Fleiße und ſeiner herzlichen tiefen Demuth 
war er ein Arbeiter im Weinberge Gottes, wie es deren nur wenige gibt. 
Dazu ein Mann von hoher perſönlicher Liebenswürdigkeit, und, was 
immer ſeltener wird, bon feſtem Character und einer unwandelbaren 
Freundestreue. Auch der Untergeidnete hat der treuen Bruder und Freun⸗ 
desliebe des jel. Prof. Lindemann viel Croft und Stärkung zu verdanfen. 

So lange eS in Amerifa nod) eine ev.-luth. Kirche und Schule gibt, 
wird auc) das Andenken dieje3 trenen und frommen RKnechtes in Segen 
bleiben und fein Name mit Liebe, Dank und Freunden genannt werden. 
Der HErr aber, deſſen freie Gnade ſich in dem Leben, Wirken und ſeligen 
Ende unſeres ehrwürdigen und inniggeliebten Freundes ſo herrlich fund 
gethan hat, helfe uns Nachbleibenden, daß wir dem in einem Lindemann 
uns gelaffenen Vorbilde eines rechtſchaffenen und unſträflichen Arbeiters 
JEſu Chriftt nachfolgen, damit unjer Ende fei, wie jein Ende. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Bwidau, Bahnhoffirafe Nr. 315/44. — Commifjionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 
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Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle kaiſerl. Poftdmter und Buchhandlungen zu beziehen. 


Jährlicher Preis: 8 Mark. 


Jahrgang 4. Bo. 5. 


Planik bet Zwickau in Sachſen. 


1. Weir; 1879. - 


Muß nicht der Menſch immer im Streit 
fein anf Erden? (Hiob 7, 1.) 
Schluß.) 

Doch eins iſt hierbei wohl zu beachten, daß man näm— 
lich bei dem Kampf gegen die äußeren Feinde den inneren 
nicht vergißt. Ja, der Kampf gegen dieſen iſt der allernoth— 
wendigſte, aber auch der allerſchwierigſte. Wehe uns, wenn 
wir beim Kampfe blos an die äußeren Feinde denken und 
nicht zugleich und vor allem wider die eigne Sünde murren, 
die der Leute Verderben iſt. Betrügen wir uns nicht. Es 
kann jemand ein eifriger und auch ſiegreicher Kämpfer ſein 
gegen die ungläubige und falſchgläubige Welt und dabei doch 
im Solde des Fürſten der Finſterniß ſtehen, nämlich, wenn 
er über dem Kampf gegen die äußeren Feinde den Kampf 
gegen ſein eigenes böſes Fleiſch und Blut aus den Augen 
ſeßt. Dieſer Kampf ijt der allernothwendigſte. Fehlt es 
daran, ſo iſt unſer übriger Kampf verkehrt. Wir ſehen 
dann blos auf den Splitter in anderer, nicht auf den 
Balken im eigenen Auge; wir kehren dann nach dem deutſchen 
Sprüchwort vor anderer, anſtatt zuerſt und vor allem vor 
der eigenen Thür. Und ob wir da tauſendmal im Glanz 
und Ruhm ſolches Kampfes gegen die äußeren Feinde uns 
gefallen, es iſt der Glanz eines Irrlichts, dem Sumpfe ent- 
ſtiegen und dieſer Sumpf heißt: Mangel an Erkenntniß des 
eigenen Verderbens. Darum gilt es, im Kampf guerft an 
uns felbft gu denfen. Chriftt Gut, da3 wir vertheidigen 
follen auc) gegen die äußeren Feinde, iſt etn Sauerteig, der 
por allem ung felber durchſäuern mug; ein Salz, mit welchem 
wir guerft und ſelbſt vor Fäulniß gu ſchützen haben. Trachten 
wir nicht guerft darnach, jo wird das Sal; dumm und ver- 
Dient nichts anderes, als den Lenten vor die Füße geworfen 
und zertreten gu werden, Wenden wir aber de3 Salzes Kraft 


mit unjerm alten Wefen, mit der uns aud) nach der Bekeh- 
rung nocd) immer anflebenden Siinde, und nur bet foldem Kampf 
wird aller Kampf nach aufen ein gefegneter und fruchtbringender. 
Der alten Schlange in ung, die immer wieder ifr Haupt 
emporhebt, miiffen wir erft lernen täglich den Ropf zu zer— 
treten in Rraft des Sieges Chrifti; den alten Adam in ung 
miiffen wir erfi in tiglider Rene und Buße fraft unjerer 
Taufe erſäufen fernen, dab er fterbe mit allen Giinden und 
böſen Lüſten und tdglich herauskomme und auferftehe ein 
neuer Menſch, ehe wir mit Segen für's eigne Herz auch nach 
außen fdmpfen fonnen. Wenn fic) darum der Wpoftel dent 
Wettliufern und Kampfern vergleicht, fo macht er nidt den 
Kampf gegen äußere Feinde, ſondern den mit fich ſelbſt gur 
Hauptjache; denn er fagt, dab Wettläufer und Kämpfer, ehe 
fie mit andern ringen, zuerſt Den eigenen Leib dämpfen und 
bezähmen. 

Darum prüfe dich, lieber Leſer, ob du vor allem in 
ſtetem täglichen Kampf gegen dich ſelbſt erfunden wirſt. Dein 
eigen Fleiſch und Blut iſt der gefährlichſte Verbündete des 
Teufels und der Welt. Und dieſer Feind nimmt je nach 
Alter und Beruf eine verſchiedene Geſtalt an, um einem 
Chriſten ſeine Krone zu nehmen. Die Jugend ficht er an 
mit Wolluſt und Luſt des Fleiſches. Der Kampf gegen dieſen 
Feind iſt darum die Hauptaufgabe eines chriſtlichen Jünglings, 
einer gottſeligen Jungfrau. Wehe dem Jüngling, der nicht 
mit Hiob einen Bund macht mit ſeinen Augen, daß ſie nicht 
achten auf eine Jungfrau, der nicht eilends flieht von dem, 
was ihn zur Luſt des Fleiſches reizen will, nicht kämpft 
wider die Anfechtungen ſeines Fleiſches, ſondern unkeuſchen 
Gedanken, unzüchtigen Bildern bei ſich Raum gibt. Die 
Fleiſchesluſt legt ſich wie ein giftiger Mehlthau auf die 
Blüthe ſeiner Jugend und durchnagt wie ein böſer Wurm 
die Wurzeln ſeines Lebensbaums. So hat ein Jüngling 


recht an, fo geſchieht es in erſter Linie im beſtändigen Kampfltäglich ſich gu rüſten gegen dieſen gefährlichſten Feind der 


Sugend und alles zu meiden, was die bdje Luft, die in ſeinen 
Gliedern wohnt, ween und reizen könnte. Verſäumt er dag, 
nippt er anfangS auc) nur heimlich vom Taumelkelch der 
Wolluft, jo wird er gar bald die Wirkung diefes ſüßen Giftes 
erfahren, das ihm nach und nach die Sinne benebelt, alle 
Willenstraft raubt, und ihn endlich Hinetutaumeln läßt in den 
Abgrund grober Ungucht. „Fleuch dte Lüſte der Jugend“! ruft 
darum der Apoſtel jo dringend jedem chriſtlichen Jüngling gu. 

Den Mann und Familienvater ficht jener Feind in uns 
an mit Reichwerdenwollen, mit ungläubiger Bauch- und 
Nahrungsſorge, Unzufriedenheit mit dem Schickſal oder welt— 
licher Traurigkeit über irdiſche Verluſte. Vielleicht ſetzt ſich 
auch beim beſten Chriſten nach und nach Liebe zum Irdiſchen 
und Vertrauen auf's Zeitliche feſt, wenn er ſieht, daß es da— 
rin vorwärts geht. Je mehr er hat, je mehr er begehrt; 
denn es geht mit dem Mammon wie mit Seewaſſer, das 
den Durſt nur noch brennender macht, je mehr man davon 
trinkt. Go Hat denn ein Chriſt alleu Ernſtes dieſen Feind 
zu bekämpfen und muß immer beſſer lernen, am erſten nach 
dem Reiche Gottes zu trachten und ſich zu begnügen mit 
Nahrung und Kleidung. Gibt ihm Gott noch etwas darüber, 
ſo ſoll er das anſehen als Eigenthum ſeiner armen Brüder 
und Schweſtern, zu deren Nutzen er es verwalten ſoll, es 
ihnen ſchenkend oder leihend, oder es verwendend für die 
Zwecke des Reiches Gottes. Nicht dazu ſchenkt Gott einem 
Chriſten mehr als er bedarf, damit er es in aller Stille bei 
Seite lege und immer ruhiger in die Zukunft blicken könne, wie 
viele meinen. Es gibt der Namenchriſten allzuviele, die ſich 
arm ſtellen gegen ihren dürftigen Bruder, wenn ſie von ihm 
um ein Darlehn angeſprochen werden; fie ſprechen bei ſolcher 
Gelegenheit: Sch wollte div wohl gerne Helfen, Lieber Bruder, 
aber glaube mir, ic) habe ſelbſt nichts; aber das fagen fie 
nicht, daß fie Alles, was fie haben, auf Zinſen auggeliehen 
oder auf die Sparfajje getragen haben, damit der Haufen 
immer groper werde, und fie zum Goldflumpen jagen können: 
Mein Troſt! Diefer Cigennug, diefe Selbſtſucht ijt ein über— 
aus gefährlicher Feind, den e3 allen Ernſtes gu bekämpfen 
gibt, jollen nicht die Dornen des Reichthums und ivdifcher 
Gorge den Samen des göttlichen Wortes itberwuchern und 
erſticken. Klopft Darum der HErr Chriftus bei Dir an durch 
Den Mund feiner Knechte, flix die Crhaltung und WAusbreitung 
feiner Kirche Handreichung gu thun, und Dein Fleifch zeigt 
fic) dazu unluftig, redet Dir vor, wie Du erſt kürzlich dies 
oder jenes gethan, andere, die mehr Hatten, gdben weniger 
alg Du, jo willige nicht in dies Geliiften deines Fleiſches, 
fondern fampfe dagegen, ja gib ihm gum Grog mehr, als Du 
gethan haben würdeſt, hätteſt Du folche Unluſt Deines Fleiſches 
nicht gefpitrt. 

Gin anderer wird 3. B. angefochten von Zorn, läßt fic) 
Hinreigen zu harten Worten, zu lieblofen Urtheilen über den 
Nächſten. Das foll er nicht entſchuldigen wollen mit feinem 
Temperament, jondern fic) unablajftg itberwachen, dagegen 
fampfen und fich deswegen Haffen und ftrafet. Und wird er 
von einem andern auf jeine Fehler und Gebredjen aufmerfjam 
gemacht, fo joll er ſich nicht dadurch beleidigt und gekränkt 
fühlen, vielimehr, wenn dergleichen Gefiihle in ihm arthfleigen, 
fie niederfimpfen, feine Sünde gugeftehen und nun defto de- 
miithiger und wachjamer werden. 

Dabei reigt alle Chriften ihr Fleiſch gu geiftlichem Hoch- 
muth, geiftlicer Trägheit, fleiſchlicher Sicherheit u. dgl., kurz, 
e8 ift feine Sünde jo groß und ſchwer, deren Keim nicht 
fon von Natur in uns allen läge. Auch von dem Herzen 
eines befehrten Chriften gilt nod), was Chriftus im allgemeinen 
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fagt: Aus dem Hergen kommen arge Gedanfen, Mord, Ghe- 
bruch, Hurerei, Dieberet, falſch Zeugniß, Läſterung. Hinweg 
darum mit dem Gedanken, als ſei das Gnadenevangelium 
ein Ruhepolſter für den alten Menſchen. Fern ſei von uns 
der Gedanke: wenn ich nur nicht in grobe Sünden falle, 
wodurch ich Gottes Gnade verliere, wenn ich nur in dem 
guten Zuſtaänd bleibe, darein id) durch Gottes Gnade verſetzt 
bin, fondern gegen jede böſe Regung des Herzens gebührt 
ung, mit Ernſt zu kaͤmpfen, aud) von unſern Schwachheiten 
und Lieblingsſünden uns immermehr loszumachen und dar— 
nach zu trachten, immer ſtärker im Glauben, immer brennender 
und uneigennütziger in der Liebe, immer zuverſichtlicher in 
der Hoffnung zu werden. Immer eifriger laßt uns werden 
int Kampf um das Kleinod, immer emſiger tm Laufe nach 
Dev Krone der Herrlidfeit und immermehr das ablegen, was 
ung aufhält und trige macht. Nicht das macht uns einſt 
ſelig, daß wir einmal zum Glauben gekommen find, jondern 
daß wir im Glanben bleiben; nicht dadurch erlangen wir dag 
himmliſche Biel, dah wir einmal eifrig geworden find, den 
Weg der Welt und der Siinde zu meiden und den Weg zum 
Himmel zu gehen, jondern dap wir auf diefem Wege bis 
an8 Ende beharren und ung weder Leufel, Welt noch Fleiſch 
Davon ablenfen Lafjen. 

Woher aber nehmen wir die Kraft zum Kampf gegen 
jene gewaltigen und gefabrliden Feinde? Wahrlich, mit 
unferer Macht ift Hier nichts gethan, wir find gar bald ver- 
foren, aber es jtreit’t fiir ung der rechte Mann, den Gott 
ſelbſt erforen, in jeiner Kraft können auch wir fiegen gum 
ewigen Siege. Qn feinem Wort und Sacrament reicht er 
immer wieder Den Kelch der Crquicung in der Hike des 
Kampfes, da rüſtet er uns aus mit Kraft und Muth, zu 
{tretten wider Fleiſch und Blut, da ftarft er unjre läſſigen 
Hände, richtet wieder auf unjre miiden Kniee. Dabhin laßt 
uns darum mit brennender’ Begierde immer wieder eilen, jo 
werden wir nicht denen gleidjen, welche fechten, aber alfo, 
daß jie in Die Luft ftreichen, werden auch nicht tödtlich fallen 
in Dem ung verordnetem Kampfe, fondern endlich Feld und 
Sieg behalten und die ganze Cwigfeit wird unjer immerz 
wahrendes Sieges- und Friedensfe(t fein. Darum 

Auf, Chriſtenmenſch, auf, auf gum Streit! 
Auf, auf gum UWeberwinden! 
In diefer Welt, im diejer Beit 
Iſt fetne Ruh' gu finden. 
Wer nicht will ftreiten, trägt die Kron’ 
Des ew'gen Lebens nicht davon 
K. 


Das Vorwort zu dem gegenwärkigen 25. Jahrgang der 
„Lehre und Wehre“ als eine treffende Antwort anf Herrn 
Paſtor Lohmanns zu Hildesheim gehaltenen Vortrag. 
ESchluß.) 

Wie Luther, ſo urtheilen auch alle rechtgläubigen Lehrer 
unſerer Kirche. So definirt z. B. einer der letzten Repräſen— 
tanten der lutheriſchen Orthodoxie, J. W. Baier, eine wahre 
ſichtbare Kirche, mit welcher man Gemeinſchaft pflegen kann 
und ſoll: „Wann das öffentliche Amt des Wortes und der 
Sacramente rein und unverderbt iſt und in den Verſamm— 
{ungen der Kirche das Wort Gottes nach der Norm der 
Schrift rein und ohne, dem katholiſchen Glauben und guten 
Sitten zuwiderlaufende, Verfälſchungen gelehrt wird, wie eg 
die wahrhaft Glaubigen ihren Herzen eingepriigt in fich tragen; 
aljo, daß die tm Glauben irrigen Nidt-Heiligen 
thre Irrthümer entweder gu verhehlen oder aufzu— 


geben genöthigt jind, wenn fie nicht von der fird- 
liden Gemeinſchaft ausgeſchloſſen werden wollen." 
Hiernach bleibt denn nichts iibrig, als entwebder die lutheriſche 
Kirche nicht unter die wahren Kirchen, fonderi unter die fälſchen, 
verderbten, und gwar unter Ddiejenigen, welche verderbter find, 
alS die Reformirten, Methodiſtiſchen, Baptiſtiſchen rc. Kirchen, 
gu rechnen, oder den Heutigen jog. lutheriſchen Landeskirchen 
den Namen und den Character lutheriſcher Kirchen abgufprechen, 
alg mit denen fein Lutheraner Gemeinſchaft Halten jollte. 

Was aber die rechhtgliubigen Lehrer unferer Kirche in 
Diejer Beztehung gelehrt haben, das haben fie anc) praf- 
tijd) ausgeführt. Weder durch den bloßen lutheriſchen 
Namen, noch duxch das bloße formale Bekennen gu den 
Symbolen unſerer Kirche ließen ſie ſich beirren. Als nach 
Luthers Tod die Kryptocalviniſten, Synergiſten, Majoriſten, 
Adiaphoriſten und Andere mit großer Entſchiedenheit nicht 
nur behaupteten, lutheriſch zu heißen und zu ſein, ſondern 
auch die Augsburgiſche Confeſſion, deren Apologie, die Schmal— 
kaldiſchen Artikel und beide Katechismen Luthers feierlichſt 
für ihr Bekenntniß erklärten, an welchem ſie feſthielten, da 
unterhielten die Rechtgläubigen nichts deſto weniger mit den— 
felben ſchließlich weder Kirchen-, noch Altar-, noch Kanzel— 
gemeinſchaft. Während z. B. Heshuſius in Uebereinſtimmung 
mit allen rechtgläubigen Lehrern unſerer Kirche es für unrecht 
erklärt, ſolche Chriſten zu abſolviren und zu communiciren, 
welche Glieder anderer von rechtgläubigen Paſtoren bedienten 
Gemeinden ſind, ſo ſchreibt er daher, ebenfalls in Ueberein— 
ſtimmung mit allen orthodoxen Theologen, in Betreff der zu 
ſeiner Zeit unter lutheriſchem Namen aufgetretenen Irrlehrer: 
„Wenn der Fall ſich zuträgt, daß andere Leute, ſo in unſere 
Pfarre nicht gehören, ſitzen aber entweder unter dem anti— 
chriſtiſchen Pabſtthum oder unter falſchen Lehrern, als Calviniſten, 
Synergiſten, Majoriſten, Adiaphoriſten, Schwenkfeldi— 
anern, fiir denen ſich ein Chriſt hüten muß . .. unſeres Dienſtes 
begehren und bei uns die Sacramente ſuchen: auf ſolchen und 
dergleichen Fälle ſtehets uns Predigern frei, einem jeden 
Menſchen, er komme gleich vom Aufgang und Niedergang 
der Sonne (wofern er rechte Buße thut und dem Evangelio 
gläubet) die Sacramente mitzutheilen, kraft des Spruchs Joh. 
16.: Der Heilige Geiſt wird die Welt ſtrafen‘, d. i., das 
Reich Chriſti und heilige Predigtamt ſtrecket ſich über der 
ganzen Welt Kreis und iſt an keinen Ort, noch Perſon, noch 
Zeit gebunden. Und daß die Chriſten, ſo ihre Pfarrer, die 
da falſche Lehre und Läſterung ausgeben, meiden und die 
Sacramente in anderen Pfarren bei rechtſchaffenen Lehrern 
ſuchen, chriſtlich handeln, erſcheinet aus den Worten Chriſti 
Matth. 7, 15., item Pauli Phil. 3, 2, Röm. 16, 17.“ (G. 
Dedekennus' Thesaurus etc. lI, 438.) 

Bwar meinen viele Landeskirchliche, unjeren Kampf gegen 
ihre Kirche fonderlid) durch die Hinweiſung darauf als gang 
unberechtigt erwiejen zu haben, daß fie ja die kirchlichen Ver— 
hältniſſe, wie fie jest einmal feien, nicht geſchaffen, ſondern 
iiberfommen haben, daß diefelben das Rejultat einer hiſto— 
riſchen Entwicklung feien und daß daber nur ein unhiſtoriſcher, 
principienreiterijder Ginn fic) in diefelben nicht finden könne. 
Eine ſolche Inſtanz iſt jedoch mehr eines Papiſten würdig, 
als eines lutheriſch ſein wollenden Theologen. Auch das 
Reich des Pabſtes, ja auch das Reich Satans iſt das Re⸗ 
ſultat einer hiſtoriſchen Entwicklung, und verräth es etwa 
einen unhiſtoriſchen, principienreiteriſchen Sinn, wenn man 
dieſe von uns auch nicht geſchaffenen, ſondern überkommenen 
Verhältniſſe nicht als berechtigt anerkennen will, ſondern als 
auf jede Gefahr hin aufzuhebende betrachtet?! — 
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Viele unſerer Gegner ſagen zwar ſelbſt: „Daß es ſo 
nicht fortgehen kann, daß es endlich zum Bruch kommen muß, 
daß die Trennung von Staat und Kirche und ſomit die Wuf- 
löſung der Staats- oder Landestirden nur eine Frage der 
Beit fei, das fteht auch ung feft; aber nod) tft die Bett 
nidt gefommen, und e8 ift ja gefahrlich, eigene Wege zu 
gehen; das Signal gum Auszug muß Gott felbjt geben; 
wenn der HErr gu uns, wie zu Moſe, ſagen wird: ,So gebe 
mun hin, ich will dic) gu Pharao fenden, dak du mein Volf, 
Die Kinder Iſrael, aus Cgypten fiihreft. Sch will mit dir 
fen’ (Ex. 3, 10. 12.), ja, dann wollen aud) wir aus dem 
Dienfthauje der Staatstirdhe ausziehen und alles verlafjen, 
und nidjt eine Klaue ſoll dann dabinten bleiben.” Es ift 
Died aber erſtlich nichts Befferes, alZ jene alte vom Pro— 
pheten geftrafte Wusrede der Suden, als denjelben der Bar 
des zweiten DempelS geboten wurde: ,Die Beit ift nod 
nidtda, daß man de3 HErn Haus baue” (Hagg. 1, 2.); 
ja, es ift etwas noc) Schlimmeres. Durch das Bleiben in 
Den Landesfirchen werden nidjt nur Gebote itbertreten, von 
Denen e3 mit Recht heikt: ,,.Praecepta affirmativa obligant 
quidem semper, sed non ad semper“,*) fondern aud) Ver— 
bote, von denen eS mit demfelben Rechte heift: Praecepta 
negativa obligant cum semper, tum’ ad semper“,**) denn 
wohl finnen wir armen Menſchen in vielen Fallen nicht 
thun, was ung zu thun geboten ijt, aber unterlaffen 
jollen und müſſen wir bei Gottes Ungnade unter allen Um— 
ſtänden, was un8 verboten ijt. Jener Pratert ift aber anch 
gum Anderen nichts, als die offenbarfte Schwärmerei. Wenn 
Gottes Wort fagt, was wir gu thun haben, fo ift e3 Cuthu- 
fiafteret, auf eine andere, befondere, neue Gottes-Offenbarung 
gu warten, ehe man Gotted flares Gebot erfitllen wolle. Frei— 
lich mug der HErr auch bei dem Auszuge aus den abgefallenen 
LVandesfirden Alles thun, aber er will e3 Durch uns thun, 
und nidt, indem er uns wie Pharao zwingt, jondern indem 
er ung wie Iſrael Leitet durd) die Wolfen- und Feuerſäule 
jeine3 Wortes. Der Gedanfe: ,wenn der HErr ſelbſt voran- 
geht, dann wollen wir freudig folgen”, ijt nichts, al ein 
chiliaftijd)-fchwdrmerifdes Faulbette des alten Adams und 
des Klein- und Unglaubens. Die Beit zum Auszug iſt längſt 
gefommen; und e3 ift nicht wahr, dag erſt wir jogenannten 
Miffourier gum WAufbruch geblajen Hatten; Männer, wie der 
jelige Rudelbach, haben daz längſt gethan. 

Der fcheinbarfte Grund endlich, welchen man fir dag 
Bleiben in den Landesfirdhen angufiihren pflegt, ift, wenn 
Die glaubigen Paſtoren die Landesfirchen verlieben, jo wiirden 
viele liebe Seelen, die Dennoch in denjelben verbleiben witrden, 
verloren gehen; aber mit Recht heiße es: „Salus populi su- 
prema lex esto!“+) Aber auch bdiefer Grund ijt nur ein 
jceinbarer. Erſtlich nemlich würde hieraus folgen, dak ein 
Brediger, welcher innerhalb der unirten Kirche oder ſonſt 
einer verderblicjen Gecte, ſelbſt in der pabjtlicjen, 3u reiner 
Erkenntniß fomme, in Dderfelben um fieber Geelen willen 
bleiben miiffe; wahrend doc) Gottes Wort klärlich die ver- 
Dammt, weldje dem jefuitifdjen Grundjage folgen: „Laſſet 
ung Uebel thun, auf dab Gutes daraus fomme". (Rom, 3, 8.) 
Bum Andern fteht aber auch die Sache ganz anders, Da- 
durch, daß die glaubigen Baftoren aus den Landestirden ym 
Gottes Gebotes und um ihres Gewiſſens willen ausgebhen, 


*) ,€twas gebietende Gebote verbinden gwar immer, aber nicht 
fiir Smmer Dd. i. für jeden Fall.” , 

**) „Etwas verbietende Gebote verbieten fowoh! immer, als für 
Immer d. i. fiir jeden eingelnen Gall “ 

F) „Das Heil des Volks fei das höchſte Geſetz!“ 


würde feine Seele verforen gehen. Die aus Gott find, würden 
entweder ihnen folgen oder, wenn fie nur aus Schwachheit 
Der Erkenntniß zuriicblieben, durch Gottes Gnade bewahrt 
werden. Aber dadurd, dak die glaubigen Paftoren in der 
abgejallenen Landeskirche bleiben und Ddiejelbe mit aller 
Macht zu erhalten ſuchen, Dadurd find ohne Zweifel ſchon 
Ungahlige verloren gegangen und werden nod) immer mehr 
verloren gehen, während, wenn die gläubigen Paſtoren aus- 
triiten und zu einer freien nach Gottes Wort geftalteter Kirde, 
mit reinem Wort und unverfalfdtem Gacrament, fowie mit 
evangeliſcher Lehr- und Lebenszucht, zuſammenträten, jo wiirde 
Dadurc die lutheriſche Kirche wieder eine Stadt auf hohem 
Berge werden und Taujende und aber Tauſende von jebt 
Schlafenden wiirden aufwachen und errettet werden. Der 
Teufel hat nie etwas dagegen gehabt, dak Einzelne gerettet 
wurden, wenn er fic) dabei durch Taufende Verlorengehender 
entſchädigen konnte. Wenn aber die glaubigen Paſtoren in 
den Landesfirden auf die Kleinheit der Heerde der Separirten 
hinweiſen und dadurch die Bhrigen in den Landeskirchen feft- 
Halten wollen, jo ftreiten fie dabei nur gegen fic) jelbft; denn 
wer tragt die Schuld, daß die frete Rirche fo flein ift? 
Wahrlich nicht, die derfelben angehdren und dienen, jondern 
ledigltch diejenigen Glaubigen, welche (wir wollen gern glau- 
ben, nicht um des Bauches willen, jondern) aus Kleiuglauben 
Tieber mit den Feinden Chrijti in Gemeinjdaft bleiben, als 
mit den Befennern der reinen Wahrheit Gemeinſchaft eingehen 
und halten wollen. Das fet Gott geflagt! 

So wird denn dieſe Zeitſchrift (die , Lehre und Wehre“) mit 
ihrem Zeugniß gegen die verderbten jog. lutheriſchen Landeskirchen 
auch im neuen Sabre nicht zurückhalten. Je furchtbarer, je feelen- 
verderblicher die Vertheidiqung der Landestirden von Seiten der 
glaubigen Brediger in denſelben ift, je mehr dadurch das Ge- 
fühl fiir Wahrheit und Recht in den erweckten Chrijten ab- 
gejtumpft und eine Umfehr geradezu unmöglich gemacht wird, 
je ſchwerer fich Daher die gliubigen Glieder der Kirchenregi— 
mente und die glaubigen Paſtoren verfiindigen, welche fich 
bemithen, fo oft ein Gewiffen durd) Wirfung de3 Heiligen 
Geiſtes aufwacht, daffelbe durch Beſchönigung der gottwidrigen 
Buftdnde in den Schlaf der Sicherheit einzuwiegen und fo 
des Heiligen Geijtes Werk gu dämpfen: um jo mehr erfennen 
wir es für unjere Pflicht, dagegen unjere Stimme zu erheben. 
Wir wiffen recht gut, wie ſchwach dieſe unſere Stimme ift; 
aber wir wifjen auch, wie ftarf und mächtig die Wahrheit ift. 
Wir tragen uns auch feineswegs mit der Hoffnung, mit 
unferem Zeugniß große Croberungen zu machen; aber wir 
bemefjen auch den Erfolg und Segen unſeres Zeugniſſes nicht 
darnach. Der Segen, welchen wir offen, bejteht vor allem 
Darin, daß diejenigen Glaiubigen, welche die Glaubensfraft 
nidt haben, alle irdiſchen Stützen der Kirche aufzugeben 
und im Namen des HErrn in Verhaltniffe eingugehen, in 
Denen fic) einft die apoſtoliſche Rirde bejand, doch davor 
bewahrt bleiben, ſich nad) und nach an ihre Zuſtände zu 
gewöhnen und fic) und die Bhrigen widerſtandslos denjelben 
preiszugeben, fondern aufgejdredt werden, gegen dag ein- 
Dringende VGerderben anzukämpfen und von den Trümmern 
der alten rechtgläubigen Kirche gu retten, fo viel fie noc) gu 
retten vermigen, oder daß Biele, nur um gu beweifen, wie 
eine Separation von der Landesfirche unnithig, jedenfalls 
verfrüht jet, die alten lutheriſchen Schätze wieder hervorſuchen. 
Tragt dann unſer Kampf uns jelbft nichts ein, als Hak und 
Schmach, fo genießen es doch die im StaatEfirden-Gefingnif 
Durch ihre gldubigen Paftoren gefangen gebhaltenen gliubigen 
Geelen. Haben wir dod) ſchon ſonſt die Crfahrung gemacht, 
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bak Manche durch unfer Zeugniß gensthigt worden find, ſich 
au lutheriſcher Kirche und Lehre und Praxis gu befennen, 
obwohl fie derjelben im Herzen feind waren und feind ge- 
blieben find; was zwar ihnen ſelbſt nidt zum Segen gereicht, 
aber den ihnen Wnvertrauten. Wir tröſten uns Hierbet mit 
Paulo, welder an die Philipper fdreibt: „Etliche gwar pre- 
digen Chriftum and) um Hag und Haders willen; etlice 
aber in guter Meinung. ene verfiindigen Chrijtum aus 
Zank und nicht Lauter; denn fie meinen, fie wollen eine 
Trübſal guwenden meinen Banden; dieje aber aus Liebe; 
denn fie wiffer, dag id) zur Verantwortung des Coangelit 
hie Liege. Was ift thm aber denn? Daf nur Chrijtus 
verfiindiget werde allerlei Weife, es geſchehe Zufallens 
oder rechter Weiſe; fo freue ic) mich darinnen und will mid 
auch freuen.” Phil. 1, 15—18. Wie fehr auc) Luther fich 
iiber dag Gute gefreut hat, wae durch jein Zeugniß auc) tm 
Pabſtthum gewirft worden, ift befannt. 

Endlich aber gilt es hier itberhaupt nicht, zu fragen, 
was wird dein Kampf Helfen? jondern, was fordert Gottes 
Wort? Haben wir die WAntwort Hierauf, dann gilt es, jo 
lieb uns Gottes Gnade und unfere Seligheit ift, zu gehorden, 
und getrojt den Erfolg Gott gu befehlen. Und ſchiene es, 
al ob um unferes Gehorjams willen nicht nur die Welt, 
jondern auch die Rirche zu Trümmern ginge, fo können und 
jollen wir fröhlich zuſehen: Gott wird’s wohl machen. 

Set e3 uns erlaubt, mit einem dreifachen Hierher ge- 
hörigen Zeugniſſe unjer Vorwort zu dem neuen Bahrgang 
Diejer Beitichrift gu jchliepen, mit dem eines Heiden, mit 
einem Der alten Rirche und mit dem eines rechtglaubigen 
lutheriſchen Theologen: 

Cicero ſchreibt: „MAut undique religionem tolle, aut 
usque quaque conserva.“*) (Phil. IL.) 

Die Synode von Laodicäa ſetzte feft: Ore ov der 
aigetixois GY oXismarixots ovvervyesdau.“**) (Can, 33.) 

Dannhauer ſchreibt: „Non est dicendum ave, qui- 
bus Deus cave!) (Liber conscientiae. P. I. p. 624.) 

W. 


Ueber allgemeine Judenbekehrung. 


Cin neben der groben Irrlehre des Chiliasmus von 
einem tauſendjährigen ſichtbaren Herrlichkeitsreich Chrifti auf 
Erden vielfach herlaufender Brrthum ijt derjenige von einer 
nod) zukünftigen allgemeinen Sudenbefehrung vor dem jüngſten 
Lage. Derjelbe wird von beiden, den groben wie den feinen 
Chiliaften, aufs reichlichſte ausgebeutet, indem jene die be- 
fehrten Suden gum eigentliden Stammvolk ihres taujend- 
jährigen Traumreiches machen, dieje in befdjetdenerer Weife 
sles wana an jenem Reich aus Juden und Heiden gleich— 

ellen. 

Darneben hat es aber auc) mance rechtgläubige Chrifter 
gegeben, die den Chiliasmus von Herzensgrunde verworfen 
Haben, da fie wohl wuften, wie derjelbe durdjaus nicht in 
der Schrift gegriindet ijt, vielmehr gegen eine ganze Reihe 
von Grunodlehren verſtößt, die aber doch meinten, um einiger 
Schriftſtellen willen eine ſolche allgemeine Sudenbefehrung am 
Ende der Welt in großem Mafftabe annehmen zu miiffen, 
wenn fie aud) die von den Chiliajten daraus gegogenen Folge⸗ 


*) nEntweder Hebe die Religion überall auf, oder bewahre fie in 
allen Stücken.“ 
2 rath aa ete Ketzern hee ee nidt beten folle.” 
u Denen Darf man nidjt jagen: Seid gegrüßt! von twel 
Gott fagt: Golde meide!⸗ — Pai: 


rungen, alg Hatten die Juden aud) nod) im Neuen Teftament 
einen bejonderen Vorzug vor andern Völkern u. ſ. w., als ver- 
kehrt und ſchriftwidrig ablehnten. Da es nun and jegt noch 
mandhe Chrijten geben mag, die daffelbe meinen, oder wenigftens 
ungewif find, fo joll mit Gottes Hiilfe im Folgenden nach- 
gewiejen werden, wie allerdings jene Meinung eine durdaus 
unbibliſche, irrthiimliche und darum ungefunde ift. 

Denn haben ſelbſt etliche unſrer theuren lutheriſchen 
Biter anders als wir gehalten, jo geben wir doch, ohne jenen 
den Ruhm der Rechtglaubigkeit abzuſprechen, ohne auch die 
in Diejem Stücke aus Untenntnif irrenden Brüder zu ver- 
Dammen, wie man uns jogen. Ytiffouriern fo gern aber mit 
Unredht vorwirjt, der heiligen Schrift allein die Chre unbe- 
dingten Wnjehens, unbedingter Wabhrhaftigfeit und Glaub— 
würdigkeit in allen ihren Ausſprüchen. Denn von aller Vater 
Schriften urthetlen wir mit dem alten Hieronymus: „Ich 
Habe das gelernet, dag ich allein die heilige Schrift nicht 
irrig Halte; die anbdern alle leſe ich aljo, fie feien wie 
heilig und gelehrt fie fonnen, fo halte ichs darum nicht fiir 
tet, dag fie alfo gelehrt haben, wo jie mir's nicht be- 
weijen durch die Schrift oder Vernunft, dag fo fein miifje. 
stem, am felben Ort im Decret ftehet aud) St. Wuguftini 
Spruch aus der Vorrede librorum de Trinitate: Lieber, folge 
meiner Schrift nicht, gleichwie der Heiligen Schrift; jondern 
wag du in der heiligen Schrift findeſt, das du guvor nicht 
gläubeteſt, da gläube ohn Zweifel: aber in meinen Schriften 
jollft du nichts fiir gewiß haben, daz du guvor ungewif hatteſt, 
es jet dir denn durch mich beweifet, dah gewif jet." 

Sehen wir nun in die Schrift, jo finden wir freilich im 
Alten Heftament hin und her in Moſes und den PBropheten 
Stellen, die ein fleiſchlicher Sinn jo auslegen wird, als fet 
Darin eine jegt noch bevorjtehende Gammlung der Juden, 
Riidfehr ins Land Canaan, Aufridjtung eines irdiſchen Herr- 
Lichfeitsreiches gelehrt, 3. B. Hof. 3, 4. 5. und ähnliche. Doh 
jeder Chrift weif, dab nad) Auguftins Ausjprud) das Alte 
Teſtament eine Verhiillung des Neuen, das Neue eine Cnt- 
hüllung des Alten ift, d. h. dab der rechte Ginn, die richtige 
Auslegung dunfler prophetijdher Stellen nicht aus den Ge- 
danfen menſchlicher Vernunft, fondern aus dem geoffenbarten 
Wort des Neuen Leftaments zu nehmen ijt, dak die Schriften 
Der Cvangeliften und WApoftel diejelbe Lehre enthalten, wie die 
der Propheten, nur flarer, deutlicher und Heller, nad) dem 
Unterſchied der Beiten vor und nach Chriſti Erſcheinung im 
Fleiſch. Daher ijt der Grundſatz unantaftbar: ift die Lehre 
pon einer noc) bevorftehenden allgemeinen Judenbekehrung 
nicht im Neuen Teſtament begriindet, jo ift fie auch) nicht im 
Alten enthalten. . 

Was fagt mun da3 Neue Teſtament daritber? Wn vielen, 
vielen Stellen bezeugen Chriftus und die Apoftel mit ein- 
helligem Munde, dab das Geſetz Moſis, mit Wusnahme der 
allgemein giltigen fittlidjen Gebote, aufgehoben fet, dab Chriftus 
den Zaun der altteftamentliden Gagungen, der zwiſchen Suden 
und Heiden war, durch feinen Tod gerbrodjen und hinweg- 
gethan habe, dab nun fein Unterſchied mebr fei gwifden Suden 
und Grieden (d. i. Heiden), jondern eine vollfommene Gleich— 
heit. Denn wiewoh! das Heil von den Yuden gefommen iſt, 
fo hat doch der Juden Vorzug, deffen fie fic tm Wlten Lefta- 
ment erfreuten, da ihnen vertrauet war, was Gott geredet hat, 
durch die PBredigt des Evangelii in aller Welt nunmehr tm 
Neuen Teftament aufgehirt. Die Gacramente des Alten 
Bundes, Beſchneidung und Pafjahlamm, werden von den 
Apofteln nach Chrifti Wuferftehung für fraftlos erflart, an 
ihre Stelle find für Juden und Heiden Taufe und Abendmahl 
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getreten, als Zeichen, Siegel, Unterpfänder des Neuen Bundes, 
der nicht mehr in bloßen Schatten- und Vorbildern beſteht, 
ſondern das Weſen der Dinge ſelber hat. Damit will nun 
offenbar nicht recht ſtimmen, daß dennoch die Juden im Ganzen 
alg Volk eine beſondere Verheißung haben, dah nämlich alle 
— ohne Ausnahme zu einer beſtimmten Zeit ſelig werden 
ollen. 

Doch, wenden die Vertheidiger der allgemeinen Juden— 
bekehruug ein: „Steht denn nicht geſchrieben Röm. 11, 25. 26: 
wenn die Fülle der Heiden eingegangen ſei, werde das ganze 
Iſrael ſelig werden?“ Denn in der That, iſt dies die einzige 
Stelle im Neuen Teſtament, welche auch nur mit einem 
Schein des Rechts dahin gedeutet werden kann. Um dieſe 
wird es ſich alſo im Folgenden handeln, denn, wird erwieſen, 
daß ſie jene Meinung nicht enthalte, ſo muß dieſelbe noth— 
wendig eine irrige ſein. 

Hierbei aber gilt es, zuerſt auf Eins Acht haben. Die 
meiſten Anhänger jener Meinung ſagen nämlich: „Freilich nicht 
alle Juden werden ſich von Herzen zu Chriſto bekehren, aber doch 
die meiſten.“ Dem erwidern wir: „Soll hier Iſrael für das 
leibliche Bfrael genommen werden, dann müſſen auch noth— 
wendig alle Juden ohne Ausnahme gu jener Beit wahr- 
haft befehrte, glaubige Chrijten werden, denn eS heipt: das 
ganze Iſrael foll felig werden.” Oder fie fagen: „Ganz 
Iſrael heißt ſobiel als das Qudenvolf im Grofen und Ganzen, 
das ſoll ein chriftliches werden, wenn aud) nicht alle eingelnen 
Glieder deffelben.” Dem entgegnen wir: „Es heißt: das ganze 
Iſrael ſoll felig werden, es ift alfo keineswegs von blos 
dugerlicher Annahme des Chriftenthums gu verftehen, fondern 
von wirflicher Bue und wahrem Glauben, durch den allein 
ein Menſch felig wird." Petit andern Worten, ift hier von 
einer allgemeinen Sudenbefehrung vor dem jüngſten Tage die 
Rede, jo muß nothwendig dem flaren, dürren Wortlaut nad 
eine wirfliche und wahrhafte Befehrung aller eingelnen Juden 
auf dem ganzen Crdboden gu jener Zeit gelehrt jein, von der 
fein Riicffall mehr möglich ift, denn fie jollen alle ohne Aus— 
nahme felig werden, weil felig werden in der Schrift nie in 
dem Verjtande blos duperlicher Annahme des Chriftenthums 
vorfommt. In der Chat, ein Gedanfe, der nur ausgefproden 
gu werden braucht, um ifn als einen faljden gu erfennen, 
Denn nie Hat eS eine Beit gegeben, in der wahrend der Daner 
des Wlten Teftaments alle Juden ſelig geworden waren, und 
das follte nun im Neuen Leftament, wo es ebenfo wenig bei 
irgend einem Heidenvolfe der Vall gewefen ijt, zu hoffen fein? 

Nachdem wir nun jene Ausflüchte abgeſchnitten und ge- 
jehen haben, St. Paulus muß entweder eine ausnahmsloſe 
oder gar feine außergewöhnliche, befondere Befehrung lehren, 
Die nicht zu allen Zeiten ftattgefunden hatte, gehen wir näher 
darauf ein, den eigentliden Ginn dieſer heiligen Schriftſtelle 
aus dem Zuſammenhange zu erfennen. 

Sn allen den Kapiteln des Briefes an die Romer, vom 
9.—11., redet der h. Wpoftel von der fiir ihn ſo überaus betriiben= 
Den Thatfache, dak von den Juden, feinen Briidern nach dem 
Fleiſche, ſo wenige das Cvangelium von Chriſto annahmen 
und glaubig wurden, wahrend die Heiden mit Macht in’s 
Himmelreich eindrangen. Dagegen troftet er fic) damit, dab 
um deßwillen Gottes Wort nicht aus fet, (c. 9, 6: denn 
e3 find nicht alle Sfraeliter, die von Iſrael find), dap es 
alle3 an Gotte3 unerforſchlichem Willen liege, dev fich erbarme, 
weß er wolle und verſtocke, wen er wolle (c. 9, 18.), daß 
der Suden Verdammnip ihre eigne Schuld fet, dab eS fdjon 
in den Propheten geweiffagt fet, daß es aljo gehen werbde, 
(c. 10, 19—21.) Darauf wirft er im 11. Kapitel die Frage 


auf: „Hat denn Gott fein Volk verſtoßen?“ d. i., Hat denn 
Gott beſchloſſen, fic feines eingigen aus dem Judenvolke 
mehr 3u erbarmen? Dag fei ferne, ſpricht er, und jtellt 
fich felber Hin als Beijpiel der Erbarmung Gottes über fein 
Volk, verweiſt aud auf die Beiten Clid, da die Kirche Gottes 
im Volfe Iſrael ganz auggeftorben ſchien und doc) noch fieben 
taujend wahre Sfraeliten im Verborgenen tibergeblieben waren. 
Von der Berufung Abrahams an bis auf den heutigen Vag, 
will er jagen, hat e3 nie an wirflic) glaubigen Kindern Abra— 
hams auch nach dem Fleiſche gefehlt, wiewohl jebt nur wenig 
Uebergebliebene find nach der Wahl der Gnaden (c. 11, v. 5.) 
Darum weift auch der Apoftel die falſche Meinung zurück, 
alg habe Gott der Suden Fall angeordnet aus bloßer Will- 
fiir und blinder Vorliebe fiir die Heiden. Mein, ſpricht er, 
fondern aug ihrem Fall ijt den Heiden das Heil widerfahren, 
auf dak fie denen nacheijern follten, d. i. Gott Hat fie wohl 
fallen Lafjen, damit in Folge ihres Unglaubens das Cvan- 
gelium defto ſchneller zu den Heiden fame und allgemeiner 
auggebreitet werden finne, er hat fie aber fallen Laffen nicht 
au ewiger Verwerfung, jondern daß fie durch der Heiden Bei— 
{piel dDarnach aud) gum Glauben gereizet witrden. 

Weiter Halt er den Heiden vor, wie fie doch auch nur 
aus Gnaden jeien eingepfropft in den guten Oelbaum, d. h. 
zur Gemeinjdhaft der wahren Kirche Chrijti angenommen, und 
fich ebenfowenig wie die Juden eines Verdienftes gu rithmen 
Hatten. Gott fonne darum auch diefe jederzeit wieder ein— 
pfropfen in ihren eignen Oelbaum, jo gut wie er die Heiden wider 
Die Natur eingepfropfet habe in die Gemeinſchaft der Heiligen 
Patriarchen, Kinige und Bropheten; der Vater Chrifti nad) 
dem Fleiſch. 

Sodann fährt der WApoftel fort mit den Worten: „Ich 
will euch nicht verhalten, lieben Brüder, diejes Geheimnif, 
auf dak ihr nicht ſtolz ſeid. Blindbheit ift Iſrael einestheils 
widerfabren, fo lange bid die Fülle der Heiden eingegangen 
fei, und alſo das ganze Iſrael ſelig werde; wie gejdrieben 
ftehet: Es wird fommen aug Bion, der da erldje, und ab- 
wende das gottloſe Wejen von Jakob.“ 

Worin befteht nun das Geheimniß, das er den Heiden 
vorhalt, auf daß fie nicht ſtolz fein follten? Offenbar darin, 
daß die Blindheit, die Iſrael widerfahren ijt, immer und 
allezeit big aw Ende der Welt nur eine therlweije fein, nie 
gu einer völligen werden wird, 0.1, dak Chriftus aus feinen 
Brüdern nad dem Fleiſch immer auch etliche nach dem Geitt 
haben wird, weil fic) allezeit etliche Juden von Herzen be- 
fehren werden bis an den jitngiten Tag. Es fteht aljo nach 
des Apojtels Wort mit den Quden anders, als mit den wbrigen 
Völkern. Dieſe waren vor Chrifti Crjdheinung und der Pre- 
digt des Coangeltt in alle Welt in volliger Blindheit, ſaßen 
in Ginfternig und Schatten des Todes, wahrend tiber Bfrael 
Die Gnadenfonne ſchien. Nun, nach Chriſti Erſcheinung ift 
e3 anders geworden; Da die Suden im Grofen und Gangen 
fich felber nicht werth adhteten des ewigen Lebens, jo nahm 
dag Cvangelium feinen Lauf zu den Heiden, aber ohne dah 
Die Suden gänzlich verſtoßen, ihnen ausnahmsloſe Blindheit 
widerfahren ware, Wielmehr follen auch jet nocd) immer 
etlicje felig werden. Denn Gottes Gaben und Berufung 
mögen ihn nidjt gereuen. Selig aber jollen fie werden nicht 
um fleijchlichen Vorzugs willen, fondern allein aus Gnaden 
durch den Glauben an Chriftum. 

St, Paulus lehrt aljo Hier feine allgemeine, jondern 
nur eine theilweije Befehrung; er verſetzt diefe auch nicht 
an’8 Cnde, fondern während der ganzen Dauer des Neuen 
VBundes bis an den jiingften Tag. Denn wann wird die 
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Fülle ber Heiden eingegangen fein? Offenbar erft am jiing- 
ften Tage felber, denn bid zum Augenblic der Wiedererſcheinung 
des HErrn zum Gericht ſoll das Cvangelium gepredigt werden 
aller Creatur. Matth. 24, 14.: „Es wird gepredigt werden 
das, Evangelium vom Reidje in der ganzen Welt, gu einem 
Beugniffe itber alle Valter; und dann wird das Ende fein", 
aljo unmittelbar nach folder Bredigt. Es gibt aljo feine Zeit 
pon der Befehrung des lebten Heiden bis zum jiingften Lage, 
in der eine allgemeine Qudenbefehrung ftattfinden finnte, weß— 
halb aud) St. Paulus nicht fagt: und dann, ſondern alfo 
foll dad gange Sfrael felig werden. Demnach find die Worte 
des AUpoftels fo gu erklaͤren: „Freilich ijt Sfrael Blindheit 
widerfahren aug eigner Gduld, aber dieſe Blindheit wird 
immer nur eine theilweife fein; fo Lange nod) Heiden in's 
Reich Gottes eingehen, werden auch etlicje aus Iſrael ein- 
geher, und das wird dauern, bis die Bahl aus den Heiden 
voll ift und alfo das aus Suden und Heiden gefammelte 
Iſrael felig werde, bis zur Stunde des letzten Weltgerichts.” 
Dak ju diejem rechten geiftlicen Iſrael auch immer einige 
Befehrte aus der Beſchneidung gehiren werden, beweiſt dann 
der Apoftel mit dem Spruce aus Vel. 59, 20.: „Es wird 
fommen aus Zion, der da erlöſe und abwende das goitlofe 
Weſen von Jakob.“ Cr ift aljo nicht nur der Heiden, jou- 
Dern auch der Juden Heiland, darum die Heiden nicht ſtolz 
fein. follen, al8 fei er nur fiir fie erſchienen. Nun ift der 
Erlöſer gefommen, Chriftus, dem die Völker anhangen, das 
Licht der Heiden und der Troſt Iſraels. Sein Evangelium 
hat alfo die Verheipung, dak es allezeit auch von den harten 
Sudenherzen etlicje ſelig machen ſoll. Daher fich fein Heide 
über einen Juden fleifchlicherweije erheben foll, jowenig wie 
ein ude iiber einen Heiden. Denn Gott hat es alles be- 
{ehlojjen unter den Unglauben, auf dak er fich aller erbarme, 
Heiden und Juden, nach welchen Worten der Apoſtel mit dem 
befannten Lobpreis des göttlichen Waltens und Weltregiments 
dieſen Abſchnitt ſchließt, v. 33—36. 

Summa: St. Paulus redet immer nur von einer Be— 
kehrung einzelner Juden bis an's Ende, keineswegs von einer 
Umkehr des ganzen Volkes, darum iſt dieſe Hoffnung eine 
eitle und vergebliche, falſche und irrige, wie fie aud) unſer 
lieber Dr. Luther als ſolche verworfen hat. Der treue Gott 
aber mache uns nüchtern in allen Dingen, daß wir von keinen 
großen Ereigniſſen auf Erden träumen, ſtatt deſſen aber unſre 
Hoffnung ſetzen auf die ewige Herrlichkeit im Himmel, dann 
werden wir uns auch über jeden Gnadenblick, den Gott 
jeiner Kirche auf Erden nod) angedeiven läßt, von Herzen 
freuen finnen. St—n., 


Von dev Opferfrendigheit. 
ESchluß.) 

Laſſet uns aud) anſehen das Iſrael des alten Bundes. 
Die waren verpflidtet, den Zehnten von allen Feld- und 
Baumfriichten, fowie von allem Bug- und Weidevieh aut 
geben fiir den HErrn, 0d. i. fiir die Leviten und Priefter 
(3 Mo}. 4, 30. 32.). Und obgleich gewiß auch unter ihnen 
Vente waren, die foldjes mit unwilligem Herzen gaben, — 
weshalb aud) Sirach ermahnt: Heilige deinen Zehnten fröh— 
lid, Gir. 35, 11. — jo fand fich doc, befonders im An— 
fange und in jolden Zeiten, wo es gut ftand, wie 3. B. 
während dev Regierung Davids und Salomo’s, eine große 
und herzliche Willigkeit. Das beweiſen vor allem die Opfer— 
gaben, welche gum Bau der Stiftshiitte und des Tempels 
dargebracht wurden. Von den freiwilligen Opfern zur Stifts- 


hütte heißt eS 2 Moſ. 36,5. 6., dak das Volk gu viel ge- 
bracht habe, mehr als nöthig war, und erſt anfgehirt habe 
Ril bringen, als Mojes ausrufen lieb, dak niemand mehr 
etwas bringen folle. Und von den Zuriiftungen zum Tempel- 
bau leſen wir 1 Chron. 30., daß nicht allein der König David 
große Summen dafür ausgeſetzt Habe, fondern, dab auch die 
Fürſten im Volfe und ſonſt Beſitzende vieles geopfert haben, 
und endlich heißt e3: Und da8 Volk ward frigid), dab fie 
freiwillig waren, denn fie gaben's von ganzem Herzen dem 
HErrn freiwillig. v. 9. 

Wie follten nun wir, die wir Glieder find des Iſraels 
im neuen Bunde, nicht willig fein gu reichen Opfern und 
Gaben? Bene Hatten vor, ein irdiſches Haus zu bauen, wir 
aber ein himmliſches. Denn durch die lautere Predigt des 
Evangeliums werden wir jelbjt erbauet gum geiſtlichen Hanfe 
als die Lebendigen Steine. ene baueten auf Hoffnung, in 
Erwartung defjen, der da fommen follte, wir wiſſen, dah Er 
gefommen ijt, und nicht allein mit jeiner Verheißung, ſondern 
jelber gegenwartig ijt, wo immer fein Wort und Sacrament 
rein und unverfälſcht im Schwange gehen. ene ftanden bei 
aller Greiwilligfeit doc) unter einem jtrengen Geſetzesjoche, 
weldjes fie verpflicjtete, Opfer gu bringen und alſo auch fiir 
Diefen Gottesdienjt eine witrdige Statte zu bereiten, wir find 
durch Chriſti einmaliges und vollfommenes Opfer fiir alle 
Beit befreit von jeglichem Gefebesgwange und deshalb um 
jo mehr verpflicftet, aus fröhlichem Herzen freiwillige Opfer 
3u bringer. 

Sollte nicht aber auch uns etwa das Geſetz des Behnten 
gelten? Die Srvingianer haben’ wieder aufgerichtet in ihren 
Gemeinden. WAber das ift nicht recht; denn Chriſten find fret 
von dem Joche des Ceremontalgejeges. Die Liebe foll fie 
allein regieren und alfo auch die Hohe ihrer Gaben und Beitrdge 
reguliren. Deshalb darf auch eine Gemeinde nicht zwangsweiſe 
und von vornbherein feftjeben, was jedes Mitglied zu zahlen 
Habe, denn damit wiirde fie Den Cingelnen einen Stricf um den 
Hals werjen. Ctwas, was ein Menſch nicht aus freiwilliger 


Liebe, jondern aus Zwang thut, ift fein gutes, jondern ein 


todte3 Werf. Hier ijt befonders wichtig die Stelle 1 Cor. 16, 1.2: 
Bon der Stener aber, die den Heiligen gejchieht, wie ic) in 
Den Gemeinden in Galatien geordnet habe, alſo thut auch ihr. 
Auf einen jeglichen Gabbather lege bet fich ſelbſt ein Jeglicher 
unter euch und ſammle, was ihm gut dünkt. Wie viel einer 
geben foll, ftellt hier der Apoſtel nicht dem Crmefjen der 
Gemeinde, fondern des Cingelnen anheim. Cin Chrijt foll 
geben nach dem Maaße feines Glaubens. Hat jemand einen 
ftarfen Glauben, fo wird er von felbft nach fetnen Kräften 
viel beitragen. Muß aber jemand, der noch ſchwach ijt im 
Glauben, ohne Glauben etwas thun, fo ijt das Giinde. (Vol. 
23, Syn.-Ber. des nördl. Diftricts, S. 54 Ff.) 

Da wird jedoch in dngftlichen Gemiithern fic) die Sorge 
regen, ob wohl da, two alled auf Fretwilligfeit beruht, aud 
immer da3 Nöthige gujammenfommen werde, zumal in den 
ſchweren Zeiten, in denen wir leben. Aber dieje Gorge ift 
unndthig. Ungldubige Leute freilid) denfen immer zuerſt an 
ſich und zuletzt an Kirche und Bredigtamt und haben deshalb, 
auch wenn fie in guten Zeiten, um fich einen Namen gu 
machen oder ifr Gewiffen gu beſchwichtigen, dafür Opfer ge- 
bracht haben, in ſchlechten Zeiten nichts dafür übrig. Wahr— 
haft gläubige Chriſten aber laſſen ſich von dev Liebe regieren, 
und die treibt fie, gerade in „ſchlechten Zeiten“ reichlich gu 
opfern, Mun ift freilich der Glaube nicht Sedermanns Ding, 
aber Gott der HErr felbft wirkt ja den Glauben in unſerm 


Herzen, theilt auch das Maaß des Geiftes und Glaubens aus,| haben, Chrijtt Reid) gu 
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nachdem Cr will, und erhilt alfo durch ſeine Glaubigen die 
Kirche. Welder Prediger alfo auf die freiwilligen Gaben 
Der Gläubigen angewiejen ijt, der ift viel beffer fituirt, deffer 
Stelle ift auch viel beffer fundirt, als die, welche Briefe und 
Siegel über jo und jo viel Taufende in Händen haben und 
aug öffentlichen Kaſſen befoldet werden. Iſt das Schwär— 
merei? Nein, fondern Glauber, gewirft durch Gottes Geift 
und Gnaden. Denn die Kirche ift ein Reich de3 Glaubens 
und wird durch den Glauben erhalten, der ſich auf Chriftum 
griindet und an's Wort Halt. Und das Wort: Es ijt dem 
HErrn nicht ſchwer, durch viel oder wenig helfen, 1 Gam. 14, 6. 
— ijt nicht eine leere RedenSart, fondern ein kräftiges Gottes- 
wort, weldjes fich allen denen als Wahrheit erweifen wird, 
welche fic) im Glauben darauf verlaſſen. Denn der Menſch 
lebt nicht vom Brod allein, fondern von einem jeglicjen Wort, 
Das durch den Mund Gottes geht. Matth. 4, 4. 5 Moſ. 8, 3 Ff. 
Wer’s glaubt, der hat’s. t 

Gollen nun etwa die Gemeinden ihren Baftoren fagen: 
Glaubet an Gott! und ifnen nichts geben? Mein? Denn 
hier wird nicht geleugnet, jondern beſtätigt, dak Chriften die 
Pflicht haben, alles, was in ihren Kräften fteht, gu thin, 
um thre Brediger zu erhalten und die Arbeit der Kirche im 
Ganzen zu fordern, wie fic) denn inſonderheit da3 von jelbjt 
verſteht für Chrijten, dak fie das Verjprechen leiſten, es fei 
Denn, Daf Der, Dent fie eS veripredjen, jelber Darauf verzichtet. 
Das gehdrt gar nicht zur Barmherzigkeit, jondern zur Wahr— 
Haftigteit, von welcher gefchrieben fteht: Gelobet und haltet 
dem HErrn, eurem Gott, Bj. 76, 12, Was du gelobeft, das 
halte. Es ift befjer, du gelobeſt nichts, denn daß du nicht 
Haltft, was Du gelobejt. Pred. 5, 3.4. Es foll darum nie- 
mand die Freiheit, die uns durch Chriftum erworben it, gum 
Deckel der Bosheit mifbrauchen. Es ijt ja wahr, das Wittwen- 
jcherflein ift Gott angenehmer, als große Gaben gottlojer 
Reicher, und reicht auch thatſächlich viel weiter als die letzteren. 
Aber wenn einer, der wohl mehr geben founte, feinen Geiz 
Damit bejchinigen will, daß er feine farge Gabe ein Scherf- 
fein nennt, welches Gott nicht verachten werde, jo treibt er 
Gejpstt mit dem Worte Gottes. Davon fteht geſchrieben: 
Srret euch nicht, Gott läßt fich nicht fpotten. Denn was der 
Menſch ſäet, Das wird er ernten. Gal. 6,7. Chriſten follen 
auch beherzigen, was 2 Cor. 9, 6.10.11, zu leſen ift: Wer 
da kärglich jdet, Der wird auch farglid) ernten; und wer da 
jdet im Gegen, der wird auc) ernten im Gegen. Der aber 
Gamen reicht dem Säemann, der wird je auch das Brod 
reichen zur Speife, und wird vermehren euren Gamen, und 
wachjen laſſen das Gewächſe eurer Gerechtigfeit, daß ihr reich 
etd in allen Dingen mit aller Cinfaltigfeit, welche wirfet 
durch uns Dankſagung Gotte. 

Durch die ſchwere Beit der Noth aber, die Gott jebt 
nicht allen tiber unjer Vaterland, fondern itber den ganzen 
Weltkreis fommen Laffet, will Cr den Glauben jeiner Kinder 
priifen, ob er rechter Art jet, und ihre Liebe läutern von den 
Schlacken der Selbftgefilligtett und de3 Cigennuges. Darum 
{afjet uns Gutes thun und nicht müde werden; dent zu feiner 
Beit werden wir auch ernten ohne Aufhiren. Gal.6, 9. | 

Warum aber erinnert der Apoſtel bet dtejen jeinen Er— 
mahnungen jo oft an den Lohn, an die Ernte? Soll ung 
Denn die Ausſicht auf Lohn bewegen, Gutes gu thun? Wo 
bliebe dann die Einfältigkeit? — Die hl. Schrift Halt uns 
oftmals die Belohnung vor, die denen tm Himmel zu Theil 
werden wird, welche jich hier auf Erden guter Werke be- 
fleißigt und ingbefondere ihre zettlichen Giiter dazu angewandt 
fordern und feine armen Britder gu 
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verjorgen. Da werden wir ermahnt, uns Schätze zu fammeln 
im Himmel, da die Diebe nicht nachgraben und welche weder 
Motten noch Roſt freffen, oder uns Freunde zu machen mit dem 
ungerechten Mammon, dak fie uns aufnehmen in die ewigen 
Hiitten. Das gejchieht aber nicht in der Meinung, als ob 
Die Ausfidht auf Lohn der Beweggrund fein follte, der ung 
gu guten Werfen triebe. Denn diejer Beweggrund darf allein 
Die aus dem wahren Glauben fließende Liebe fein, und weldhe 
Werke nicht aus diefer Quelle lieben, die find todt und mögen 
Gott nicht wahrhaft gefallen. Wber Gott geht mit uns um 
wie ein frommer Vater mit jeinen folgjamen Rindern. Fromme 
Kinder gehorden zwar aus findlicer Liebe gern ihrem Vater; 
dennoch verſpricht ihnen derjelbe oft eine Belohuung, wenn 
fie Dies und das gethan haben würden, bejonders wenn er 
fieht, daß die Erfiillung feines Befehls wm der anflebenden 
Schwachheit oder der Verfuchung der Welt willen nicht ohne 
einen Kampf des vom Geifte getriebenen neuen und des dem 
wleijche dienenden alten Menſchen möglich jein wird. So 
weiß Gott, dab feine Chriften ihm gerne gehorjam find, auch 
gerne opfern, was jie an irdiſchen Giitern befigen. Wher Cr 
fennt auc) den Sorgengeift, der allen Menſchen angeboren ift, 
Die fatanijde Gewalt des Mammons und die feften Stricfe 
Des Geizes, und weiß Daher, daß grade das fröhliche Geben 
und Opfern nidjt ohne Kampf möglich iſt. Da will Cr uns 
nun durch ſolche Verheipungen reizen und locken, dak wir 
Durdhdringen, Geiz und Sorgen iiberwinden und aller Welt 
und ihrem Gdgen Mammon zum Crog reichlich opfern follen. 


Go laſſet uns denn bedenfen, dah Gott im Himmel aus 
Gnaden alles wohl belohnen wird, was wir hier feinen Brüdern 
Gutes gethan haben, Wer einen PBropheten aufnimmt in 
eines Propheten Namen, d. h. darum, daß er ein Prophet, 
ein Prediger de3 Cvangeliums ift, Der wird eines Propheten 
Lohn empfangen. Wer einen Gerehten aufnimmt in eines 
Geredten Namen, der wird eines Geredjten Lohn empfangen. 
Und wer diefer Geringften einen nur mit einem Bedjer falten 
Wafjers tranfet in eines Biingers Namen, wahrlich, ich fage 
euch, es wird ihm nicht unbelohnt bleiben. Mtatth. 10, 41.42. 
Hieraus follen wir erfennen, nicht allein, dab der HErr ung 
einen Lohn verheikt, wenn wir feinen Gliedern helfen, ſondern 
aud), daß Cr dieje Sache fitr fo wichtiq gehalten hat, daß 
Er feine Verheipung mit einem Cide befraftigt und feine 
Wahrheit zum Pfande febt. So laßt auch uns die Gache 
fiir wichtig halten und nicht denfen, das feien nur Aeußer— 
lichfeiten. Der HErr wird den Becher falten Waſſers nicht 
vergefjen, aber Er wird aud) darnach fragen. Und an einer 
andern Stelle ſpricht Cr: Was ihr gethan habt einem unter 
Diefen meinen gering{ten Briidern, das Habt ihr mir gethan. 
Und was ifr nicht gethan habt einem derfelben, das habt ihr 
mir nicjt gethan. Matth. 25, 40. 45. So wir denn min 
Beit haben, ſo fafjet uns Gute} thun an Sedermann, aller- 
meift aber an des Glaubens Genoffen. Gal. 6, 10. Wenn 
wir aber gethan haben, dann laſſet und ſprechen mit David: 
Wer find wir, dab wir follten vermögen Kraft, freiwillig zu 
geben? Denn von dir iſt's alles gefommen und von deiner 
Hand haben wir dirs gegeben; 1 Chron. 30, 14, Lies auch 
Vers 11—21, W. 


Inhalt: Muß nidt der Menſch immer im Streit fein auf Erden? 
(Schluß.) — Vorwort gu ,Lehre und Wehre”. (Schluß.) — Ueber all- 
gemeine Sudenbefehrung. — Bon der Opferfreudigfeit. (Schluß.) 
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Zur Warnung 


diene den lieben Schweftergemeinden, dab ein junger Mann, Namens 
Baumgarten, der eine Zeitlang unjre Gottesdienfte hier befucht hat, 
ohne jedoch Glied unferer Gemeinde gu jein, kürzlich unter Mtitnahme 
verfdjiedencr feinem Wirth gehöriger Werthgegenftande ſpurlos ver- 
ſchwunden ift. Da gen. Baumgarten fich Hier ſchon für ein Glied unjerer 
Gemeinde ausgegeben hat, auch etliche Nummern der „Freikirche“, ſowie 
ein Exemplar unferes Geſangbuchs beſitzt (wofiir er jeddch die Bezahlung 
vergefjen hat), jo jet hiermit bor dieſem Menſchen gewarnt, der voraus- 
fichtlich auch anbderwart fic) al gu uns gehörig begeichnen und die 
Mildthatigteit in WAnfpruch nehmen dürfte. 

Chemnig, 25. Febr. 1879. P. Kern, P. 


Ouittung und Danf. 
Für Den Kirchbau in Planig: Von Frau Baronin Lydia v. d. 
Ropp 100 Rubel; von Orn. N. N. in D. 50 4. 


Gott ſegne die lieben Geber! : 
Planitz, 1. März 1879. F. ©. TH. Ruhland. 
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Ouittung und Dank. 

Mit herzlichem Dant bejcheinigt der Untergeichnete den Empfang 
folgender Gaben: 

Für die Synodalcaſſe: Von der Gemeinde Allendorf-Kleinlinden 
8 ; von Hrn. P. Stallmaun daj. 10.4%; durch denfelben von N.N. 3-4, 

Für die Lateinjdule in Steeden: Auf Hrn. Opp's Kindtaufe 
in Planitz gefammelt 2.50 #. 

Für Herrn Lübkemann in Steeden: Auf Hrn. Carl Haufer’s 
Hochzeit in Planig gefammelt 2.10 A. 

lir Die Negermiſſion: Durd Hrn. P. Kern in, Chemnig vow 

Srl. Bertha und Clara Claus 20 M, von Srl. K. 5 M,; von der ev.z 
luth. TrinitatisGemeinde in Dresden 32.80 /; von der ev-luth. Drei- 
einigteits-Gemeinde in Grantenberg 33.50 .#; pon Hrn. Traugott Bichogge 
in Rofwein 9 4, 

Für die KRirdhbaucaffe in Planitz: Bon Hrn. Aug. Voigt in 
Hartmannsdorf 20 von Hrn. Schafer in Schönbach 3 4, 

Bwidau. Soh. Herrmann, Cajfirer- 


Bücheranzeige. 
Durch Heinrich J. Naumann in Dresden und J. Herrmann in 
Zwickau ſind zu beziehen: 


VNaſſionsbuch. 


Andachten zur häuslichen Feier der heil. Paſſionszeit. 
Aus den älteren Shien der rechtgläubigen Kirche 
geſammelt und bearbeitet von 

or. Lochner, 
lutheriſcher Paſtor gu Springfield, Ills. 
Preis gebunden: 5 # 75 xf. 


Der wiirdige Communicant 


oder 
Anweiſung gum twiirdigen Gebrauch des Hl. Abendmahls. 


Allen, die ihre Seligteit ernjtlich jucjen, zur Erbauung entworfen 


bon 
; Dr. Chrijtoph Timotheus Seidel, 
weil, Gen.-Superint., Proj. theol. und Paft. prim. gu Helmſtädt. 


Preis brod.: 1M 80 cf. 


Timotheus. 


Cin Geſchenk fiir die confirmirte Jugend. 
Bearbeitet nah Hiller, 


und 
herausgegeben von der ev.-Luth- Gynode von Miffouri, Ohio u. a. St 
Preis gebunden in Leinwand: 1.4 50 + 


Drudfehler. In Mr. 4, Seite 32, gweite Spalte, 13, Beile vow 
unten muh in dem Gage „war er ein Arbeiter im Weinberge Gottes” 
das Wörtchen „er“ geſtrichen werden. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Bahnhofſtraße Mr. 315/44. — Commiſſionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


it Cyangelife)-Lutherifhe Frrikirche. 


Zugleich als Fortſetzung der „Evang.Luther. Kirche und Miſſion.“ 
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Planik bei Zwickau in Sachfen. 


15. War; 1879. 


Jahrgang 4. Qo. 6. | 


Die felige Freundſchaft und Gemeinſchaft 
der Auserwahlten im ewigen Leben. 


Hieran joll auch fein Chrijt im mindeften zweifeln, fondern 
ſich getroft darauf verlafjen: fobald er feltq in dem HErrn heut 
oder morgen entſchläft, daß ſeine Geele Dann ſchwebe mitten 
unter den heiligen freudenreichen Engeln, Gott ſchaue von An— 
geficht zu Angeficht und verjammelt werde 3u ihrem Volk. Dieſe 
himmlifde Volfsverjammlung tft der rechte Anfang 
Der unausſprechlich großen Freude, Chre und Herrlichfeit, die 
ewiglid) wahren foll. Und wie wenn Hochzeitsleute einer nach 
dem andern bet Brant und Bräutigam fich verfammeln, in ihr 
ſchön gebautes Hans gefiihret und zum frohliden Willfommen 
mit einem Chrentranf, foftlidjen Confecten und dergleichen em- 
pfangen werden, Halten untereinander liebliche und holdſelige 
Geſpräche, bis die Gafte alle beifammen find; alsdann gehet der 
feftlide Bug, Brautigam und Braut an der Spige, Hin nach 
der Kirche, mit allem hochzeitlichen Geprange, und aller Freude 

iſt dann erft vollfommen: alfo fammeln ſich auch die Seelen 
Der Auserwählten im Paradies und feiern mit ihrem Brau- 
tigam JEſu Chrifto den Anfang ihrer hochzeitlichen Freude 
und Herrlichfeit, bis der jüngſte Lag anbricht, da fie ihre Leiber 
aus Der Erde wieder befommen und in ihrem Fleiſche Gott 
fehen follen, daß die Freude und Herrlidjfeit dann erſt aus 
dem vollen Gaffe gehen wird. Inmittelſt aber wiffen fie jo 
gar von feiner Zeit noc) Langwierigheit der Jahre, dab über 
Die große unausſprechliche Freude ihnen taujend Jahre gu fein 
dünken wie ein Lag, alg St. Petrus meldet. 

Den frommen in den Staub gedrückten Hiob tröſtet es 
über alle3, daß er in der WAuferftehung mit einem neuen Leibe 
und geiftlidjen Augen feinen HErrn und Heiland fehen, mit 
ihm reden und umgehen, dah er in ſeinem verjiingten Fleiſche 
den verflarten und leibhaftigen Sohn Gottes anſchauen werde. 
— Derhalben follen die Chriftglaubigen an dem Wrtifel gar 


nicht sweifeln. Go wahr wir in diejem unferen Fleiſch werden 
auferjtehen in gleicher Berflarung und Herrlichfett mit dem 
Leibe Chrifti, dem wir in Cwigfeit ähnlich fein werden; fo 
wahr wir zu ihm fommen, ihn fehen, erfennen und preifen 
werden als die höchſte Perjon unter dem menſchlichen Gefchlecht: 
jo wabr werden aud) alle Chriſtgläubigen zuſammenkommen 
und einander mit großem Frohlocken wieder erfennen. — Ach 
Das ift ein gar ſüßer und fieblicher Troſt fiir alle diejenigen 
auf Crden, fo der geliebten Jhrigen eine Zeit lang ſchmerzlich 
entbehren miifjen. Hierher fommt feiner von ihnen zurück. 
Wir ſehen einander Hienieden nimmer wieder. Aber das iſt 
nicht recht geredet im letzten Stündlein: Lebt wohl, ihr Lieben, 
heut jehet ihr mic) zum letzten Mal! Denn alfo fagen die 
Heiden und Ungliubigen. Wir Hingegen fprechen in Todes— 
nöthen getrojt und freudig: Geſegne euch Gott, meine WUller- 
fiebften! hier gwar jehen wir einanbder nicht mehr, aber dort 
fommen wir in Shren und Freuden bald, jo e Gott geliebt, 
wieder zuſammen, und bleiben dann bei einander, ungetrennt 
und ungefdjieden in alle Cwigfeit! Denn der Sohn Gottes 
wird ung vereinigen um Seinen Thron, und am jiingften Tage 
auch unjere Leiber wieder auferweden aus der Erde! — Traun, 
lieben Freunde, wer mit diejen Gedanfen umgehet und folches 
alles aus Gottes Wort recht in fich befeltigt, der fann ſich 
troften und 3ufrieden geben, fann ſtark und gewiß auf den 
fröhlichen Lag warten, da wir etnander wieder anfdjauen, 
einander fennen, in ftetem Frieden, in villiger Liebe und ganzer 
Freundſchaft bei einander jetn und bleiben werden. Denn wir 
werden nicht allein bet Gott und vor jeinem Angeſicht in Freude 
und jeligem Leben ohne Aufhören zujammen fommen, eines 
Das andere fennen und anfprechen, jondern es ſollen auch die 
alten chriftlichen Freundſchaften, jo wir hier in der Erkenntniß 
Chriſti gefdloffen, bis ang Ende getreulich erhalten und mit 
ing Grab genommen, mit ung wieder erftehen, verneuert, ver- 
flart und ganz vollfommen werden und bleiben in alle Gwig- 


feit. — Die hidhfte und felighte Freundſchaft wird freilich die 
fein und bleiben, daß wir mit Gott dem Vater, mit fetnem 
Sohne und mit dem Heiligen Geifte, auch mit allen Engeln 
Gottes in Liebe, in Lieblicher Eintracht und beſten Vernehmen 
ftehen und die ganze väterliche Liebe und Treue als feine 
angenommenen Lieben Rindesfinder in Ewigkeit fühlen werden. 
Da wird fichs erft recht finden, was Gott fiir ein Bater ift 
und wie feine viterliche Liebe und Treue über alles gehet und 
alles jo gar weit hinter fic) (abt, was Vater oder Vater— 
ſchaft auf Erden genannt wird. — Jetzt hat e3 noch fein Ohr 
gehiret, fein Auge gejehen und ijt in feines Menſchen Hera 
fommen, wie herzlich und miitterlich un unfer Lieber Vater 
in fetnent geliebten Sohne liebet. Da wird fich erſt die brüder— 
liche Treue unjers HErrn und Bruders JEſu Chriftt mit Augen 
ſchauen und tief genug empfinden Lafjen, warum er ſein Blut 
fiir uns vergoffen und an ſeinem Leibe jo unjagliche Schmerzen 
getragen Hat. Da werden wir erft die wefentliden Flammen 
des Heiligen Geiftes fehen, vollfommen durchgeiftet und mit retner 
gottlicher Liebe und Brunft angezündet und durchflammet fein. 

Liebe und Freundſchaft ijt ja nicht das {chlechtefte Theil 
unferer verniinftigen und unfterblicjen Geele, die Chriftus theuer 
erfaujt und jelig gemacht hat. Wie nun die Seele errettet 
und ewig leben wird, alfo fann auch alles, was in die Seele 
gepflanzet und gebildet ijt, fein Verderben noch Aufhören haben. 
Und weil eben Liebe und Freundjdaft jonderlidh zum Wejen 
Der unſterblichen Seele gehören, jo ift es unwiderſprechlich 
gewiß, daß alles, was Hier auf Crden in Erkenntniß JEſu Chriſti 
mit jehulicjen Gedanken der Liebe einander verbunden gewejen 
und feine Freude und Ergötzung an jolchem ehrlichen und recht- 
fchaffeuen Bunde gehabt, im ewigen Leben in fteter himmliſcher 
Viebe und herzlicher Freundſchaft bei einander vor Gottes An— 
geficht ewiglich bleiben und fitr alles Leid, fo die Liebe in dem 
Jammerthale in viel Angſt und Noth und endlich im Scheiden 
mit Schmerzen gefiihlet, mit ewiger, lieblicher und freundlicher 
Beiwohnung iiberreichlich wird ent}chadigt werden. Denn hier 
auf Erden bleibt das Sprüchwort wahr: 

Was liebet, bas betritbet. 
Was herget, das ſchmerzet. 

Es haben fromme Cltern und Kinder, Mann und Weib, 
und allerlet gute Freunde nicht eitel Freude in dem Clend hie- 
nieden an einander. Es läuft oft viel Trübſal mit unter, da 
fich einer de3 andern Widerwartigfeit und Unfalls halber herz— 
lich betritbet, und wird die Freude in rechten Freundſchaften 
nicht jelten mit Unglück verjalzen. Aber in der WAuferftehung 
der Gerechten wird Liebe und Freude ewig und vollfommen 
fein. Da werden wir lauter Freude und Wonne von einander 
und an einander haben in Cwigfeit. 

Daran gedenfe ich manchmal, wenn ich den tödtlichen 
Hingang meiner gottſeligen Freunde beflage und beweine. Dann 
jage id) gu mir: was betrübſt du dich doch, meine Seele, und 
bift jo unrubig in mir? Sind fie doch feliglich in dem HErrn 
entſchlafen, deine Geliebten, wohnen nun im himmliſchen Pa— 
radies des ewigen Lebens! 

Denn da wird der Vers erfitllet werden: 


Crescit amor verus vera pietate fideque; 
Est pietas verae nervus amicitiae. 


Auf Deutſch: Was Hier in wahrer Erkenntniß JEſu Chrifti, 
im rechten Glauben und reinen Gewiffen, mit guter Cinigfett 
und Freundſchaft beharret und auf das lebendige Wort Gottes 
zuſammengewachſen und verbunden geweſen, das wird beſtän— 
Dige Freundſchaft und Gemeinſchaft behalten in alle Cwigfeit. 


(Aus Dr. Phil. Nicolat, Frendenfpiegel des ew. Lebens.) 


(Cingefandt bon W. Hübener, Rector zu Dargun in Mecklenburg.) 


Die ,,altdoqmatifce Lehre von der Allgemeinheit 
der Berufurng 
und die neuentdeckte Lehre des Superint. Bard gu Schwerin. 


Bu den modernen lutheriſch fic) nennenden Schriftgelehrten, 
welde in hodjmiithiger Veradjtung auf ,,die alten Dogma- 
tifer” unferer Rirde herabſehend immer neue Lehren erfindert 
wollen und dabet lutheriſchen Glauben und Bekenntniß gar 
verleugnen, gehirt Leider auch ber Superintendent Bard gu 
Schwerin, Nachdem derfelbe in einer gedructten Miſſions— 
predigt vom Sahre 1876 und fodann in der Schrift: „Iſt 
die Bibel Gottes Wort oder nicht?” deutlich gu erfennen 
gegeben, dah er in der Lehre vom freien Willen u. ſ. f. nicht 
mehr auf lutheriſchem Boden fteht, hat er im einem Anhange 
zu letztgenannter Schrift, betitelt: „Andeutungen der Schrift 
itber das Gefchic der Heiden nach dem Tode“ dieſe jeine Irr— 
lehre bid gu der alles Chriftenthum vernidtenden Behaupt- 
ung gefteigert, Daf aud) Heiden ohne Glauben und ohne Cvan- 
gelium jelig werden fonnten. Da heißt es nämlich gleich im 
Anfange: ,, Mach dem Kanon: wer nicht glaubt, wird verdammt 
werden, rubricirt man alle, die ohne Das Cvangelium dahin— 
fterben, unter die ewig BVerlorenen. Go, wenn wir recht 
entfinnen*), eine Reihe der alten Dogmatifer und unter der 
neneren 3, B. der Hermannsburger Harms.**) Man erhartet 
Dann Dieje Anſchauung mit der Lehre der alten Dogmatifer 
vow der Univerjalitat der Berufung, welche gu drei Zeiten, 
gur Zeit Adam’s, Noah's und der Apoftel, an alle Welt er— 
gangen fet, um die Entſchuldbarkeit irgend Jemandes abzu— 
ſchneiden. .... Aber jene altdogmatiſche Lehre von der all— 
gemeinen Predigt erweiſt ſich bei näherer Betrachtung doch 
als nicht erweisbar.“ 

Dem Einſender dieſes trat mit der Pflicht eines Gegen— 
zeugniſſes zugleich der Wunſch nahe, zunächſt „jene altdogma— 
tiſche Lehre“ von der Allgemeinheit der Berufung in einer 
Ueberſetzung des betreffenden Abſchnittes aus Joh. Gerhard's 
Meiſterwerken weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, um dann 
die neue Bard'ſche Lehre daneben zu halten und zu prüfen, 
welche von beiden mit der hl. Schrift und unſern lutheriſchen 
Bekenntniſſen in Uebereinſtimmung ſtehe und welche nicht. 
Die lieben Leſer dieſes Blattes wollen ſich die Länge dieſer 
Ueberſetzung nicht verdrießen laſſen, erſtlich um der Wichtig— 
keit der in dieſem Abſchnitte behandelten Sache willen, die 
gewiß auf allgemeineres Intereſſe in chriſtlich-lutheriſchen 
Kreiſen Anſpruch machen dürfte, ſodann um unſere von den 
modernen Schriftgelehrten ſo ſtolz verachteten aber wenig ge— 
leſenen alten Dogmatiker recht würdigen und endlich um den 
jo Hod) gerühmten Fortſchritt der neuern lutheriſch fic) nennen— 
den theologiſchen „Wiſſenſchaft“ richtig beurtheilen gu können. 

Bu beſſerem Verſtändniſſe fei zuvor bemerkt, daß Joh. 
Gerhard als eigentlichen Gegenſatz an dieſer Stelle, die ſeiner 
Lehre von dev Erwählung und Verwerfung entnommen iſt, 
Calvin's gefährliche Irrlehre von einer abjoluten Erwähluug 


[und Verwerfung vor Augen hat und nachguweijen fucht, dav. 


die Schuld von der Verdammnif fo vieler Menfchen, welche 
Gott nicht erkennen, nicht in Gott liegt, mahrend er nach der 
andern Seite hin in dev gangen fiir unfer Blatt gu weit. 
läuftigen Abhandlung auf dem Grunbde der Sehrift und in 
Uebereinſtimmung mit dem Bekenntniſſe der lutheriſchen Kirche 


*) Rann fo wohl Jemand ſprechen, der unſerer Vater Schriften iiber- 
Haupt ar oor ae H. 

B. ſcheint nicht gu wiffer, dab aud) H. Prof. Philippi in feiner 
Dogmatik (vgl. Band IV, 1, GS. 61, Anm.), die jeder Ietient cite 
Theolog billtg fennen follte, wie itberhaupt jeder lutheriſche Thevlog, 
aljo lehrt und lehren muß. Jal, 


Der Grund der Erwählung der wenigen zur Seligfeit ge- 
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jagt aljo Paulus an dieſer Stelle daffelbe, was Petrus 


Langenden Menſchen nicht in ihnen jelbjt, fondern lediglich in} 2 Petr. 3, 9 fagt: Der HErr vergiehet nidt die Verheißung 


Gottes Crbarinen in Chrifto JEſu findet. 


Der unter obiger| (ndmlid) von feiner Wiederfunft zum jüngſten Gericht, B. 2.), 


Ueberſchrift befindliche Abſchnitt fautet nun in der Ueber-|fondern er Hat Geduld mit uns, und will nicht, daß Semand 


ſetzung folgendermagen: 

So haben wir die dvitte Stiige, welche wir einem ab- 
joluten Verwerfungsdecrete entgegenftellen, nämlich die Allge— 
meinheit des Verdienftes Chrifti, als felt erwiejen. Es folgt 
Die vierte, nämlich die WALlgemeinheit der Berufung. Weil 
nämlich die durch Chrifti Gehorjam und Genugthuung er- 
worbenen Wobhlthaten alle betreffen, darum werden fie and 
durch das Wort allen angeboten. Und dieje Berufung Gottes 
ijt etne ernftliche, aber durch Schuld der Menſchen, nicht 
aber nach einem abjoluten Decrete, wird fie unwirffam gemacht. 

Der Heiland befiehlt den Apoſteln, dah fie in die ganze 
Welt gehen und das Evangelium aller Creatur predigen follen, 
Mare. 16, 15. Auf dem Worte „Creatur“ liegt ein Nach— 
drud, als wollte Chriftus jagen: allen Creaturen, weldje das 
Cvangelium Hiren können, müßt ihr die Predigt deffelben aud 
bringen. Denn fo wird diejer Nachdruck Matth. 28, 19. er- 
flirt: Gehet, lehret alle Völker. Luc. 24, 47: Alſo mute 
Chriftus leiden und auferftehen von den Todten und predigen 
{affen in feinem Namen Buße und Vergebung der Sünden 
unter allen Völkern. So alfo, wie Gregor jagt: Der Menſch 
injonderheit wird Creatur genannt. Aus dieſem Befehl unfers 
Heilandes nimm ab, dag er will, dak die WApoftel allen 
Menſchen predigen und das Cvangelium bringen follen, in 
Dem Cyangelium die Wobhlthaten ſeines Leidens und Sterbens, 
in Den Wobhlthaten feines Leidens und Sterbens die Gnade 
Gottes, in der Gnade Gottes das ewige Leben. Denn dies 
alled ift auf dag Engſte verbunden. Wer die durch den 
Glauben ergreift, wird felig. Marc. 16, 16. 

Es rujt und ladet der Heiland alle, Mtatth. 11, 28: 
Kommet Her gu mir alle, die ihr mühſelig und beladen feid. 
Man beadhte, dak in den voraufgehenden Worten Chriftus 
feinen himmliſchen Vater preijet wegen feiner den Menſchen 
geoffenbarten heilſamen Crfenntnif. Niemand fennet den 
Vater, fpridjt er, denn nur der Sohn, und wem e3 der Sohn 
will offenbaren. Damit nicht Semand mit feinen Gedanfen 
Dahin abirre, alS jei nur fiir etlide gewiffe abſolut Erwählte 
jene Offenbarung des Sohnes bereit, ruft Chrijtus: Kommet 
her zu mir alle, die ihr mithfelig und beladen jetd. Mun find 
aber iiberhaupt alle von der Laft der Sünden gedriidt und 
beladen; es will alſo Chriſtus, dap fie dies ihr Clend er- 
fennen und die Rube ihrer Geele bet ihm juchen. Der Cin- 
wand verfdjlagt nichts, als wolle Chrijtus, daß nur die gu 
ihm fommen, weldje wirtlid) fommen. Denn abgefehen davon, 
Dah dies eine petitio principii (ſcheinbare Begründung) ift, 
widerſpricht es überdies dem Worte Chrifti, Matth. 23, 37, 
wo Chriſtus bezeugt, er wolle auch die ſammeln, welche nicht 
fommen wollen. Auch wende Niemand ein, als fet died nur 
der Wille de3 Zeichens, nicht feined Gefallens, denn mit wahr— 
Haftigen und ernſtlichen Thränen beweint Chrijtus dieje Bos- 
heit der Quden, wie Chryfoftomus gu Matth. 11 gut ausführt. 

Paulus fpricjt, Gott verfiindige fein Wort durch die 
Upoftel, damit alle Menfden an allen Enden Buße thun, 
Apoſtgeſch. 17, 30. Da fehen wir durd) die beiden allge- 
meinen Ausdrücke ,allen” und ,an allen Enden“ die Grenge 
in8 Unbeftimmte ausgedehut. Nun nehme man V. 31 hinzu, 
welder den Grund diefes Ausfpruches enthalt, und ſchließe 
aljo: Denjenigen hat Gott fein Wort verfiindiget, Buße gu 
thun, welche er am jiingften Tage ricjten wird. Nun werden 


aber nicht allein die Auserwählten, jondern alle Yenjdjen am | 


verloren werde, jondern daß fid) Sedermann zur Buße febre. 
Man nehme auch V. 32 hingu, woraus hervorgeht, dak etlidje 
pon den Athenern, welche Pauli Rede gehirt Hatten, ihn 
verladten, und fiehe, dak Gott auc) den Verdchtern und 
Spöttern das Wort in der Abſicht verkündigt, damit fie Buße 
thun und gerettet werden. 

Es zeugt der Apoftel mit beredten Worten von der All— 
gemeinheit der Berufung Col. 1, 28: Den wir verfiindigen, 
und vermahnen alle Menſchen und lehren alle Menſchen, mit 
aller Weisheit, auf daß wir darjftellen einen jegltchen Menſchen 
vollfommen in Chrifto JEſu. Vgl. Pſ. 19, 5: Shre Schnur 
gehet aus in alle Lande, und ihre Rede an der Welt Ende, 
was Rim. 10, 18. auf die apoftolifdhe Bredigt anwendet. 
Wenn wir nun Rim. 15, 18. vergleichen, wo der WApoftel 
jagt: Denn ich dürfte nicht etwas reden, wo daffelbige Chriftus 
nicht durd mich wirkte, die Heiden zum Gehorjam zu bringen, 
durch Wort und Werk, fo fdunen wir hieraus folgenden Schluß 
gtehen: Alles, was die Apoſtel in ihrem Amt gethan haben, 
haben fie nach Gottes Willen gethan; nun wollten fie alle 
Menſchen gum Heil zuricten, alle vollfommen machen: Alſo 
ift died auch Gottes Wille. (Sort). folgt.) 


Der nene Agendenentwurf fiir die ſächſiſche 
Staatskirche. 

Die im Königreich Sachſen zeither gebräuchliche Kirchen— 
agende, ein rationaliſtiſches Machwerk, wurde bekanntlich im 
Jahre 1812 eingeführt und zwar mit der kirchenregimentlichen 
Beſtimmung, daß ſich kein Geiſtlicher eigenmächtige Verände— 
rungen erlauben ſolle. Dieſes traurige Buch verlor jedoch in 
neuerer Zeit immer mehr an Anſehen. Chriſtliche Prediger 
der Landeskirche mußten ſich deſſelben billigerweiſe ſchämen 
und ſich im Gewiſſen gedrungen fühlen, bei öffentlichen 
Gottesdienſten und ſonſtigen Amtshandlungen, trotz obiger 
Beſtimmung, zu andern Formularen zu greifen. Das Be— 
dürfniß einer neuen chriſtlichen Agende machte ſich immer 
mehr geltend und ſeit etwa 4 Jahren hat man ernſtlicher 
darauf Bedacht genommen, demſelben abzuhelfen. Eine neue 
Agende liegt im Entwurfe vor. Die Bearbeitung des— 
ſelben rührt von dem 1874 errichteten Landesconſiſtorium 
her, welches durch Veröffentlichung des Entwurfs den Glie— 
dern und Dienern der Landeskirche „Anlaß zur Kundgebung 
von Ausſtellungen in Betreff dieſer wichtigen Angelegenheit 
gewährt.“ Wie wir ſehen, haben auch bereits Blätter, wie 
Der Pilger aus Sachſen und das ſächſ. Kirchen- und Schule 
blatt von der ertheilten Erlaubniß Gebraud) gemadt. 

Nur gu Nutz und Fromimen unjerer lieben Lefer erlauben 
wir uns, über den neuen WAgendenentwurf einige Bemerfungen 
zu machen. Wir fehen gerne von einer eingehenderen Beur- 
urthei{ung der in dem Cntwurf vorgeſchlagenen Anordnung 
Der eingelnen liturgiſchen Beſtandtheile des Hffentlichen Gottes- 
Dienftes ab. Es mag fein, dah fich auc) nach diejer Seite hin 
nod) Verbefferungen anbringen laſſen, jedoch jcheint uns die ge- 
troffene Anordnung im Allgemeinen kirchlich und witrdig gu fein, 

Viel wichtiger als dieje Form, an welder weder das Heil 
der Kirche hängt, nod) die Gitte einer Kirchenagende zunächſt au 
bemeſſen ift, iſt uns der Inhalt der etngelnen gottesdienſtlichen 
Formulare. Cine Agende ift, ähnlich wie ein Gefangbhuch. 


jüngſten Lage gerichtet werden, wie die Schrift begeugt. Es ein Bekenntnißbuch der Gemeinde, fie foll den Glauben und 


Das Bekenntniß derfelben gum reinen und erbaulichen Aus— 
Druck bringen. Das groge Haupterfordernip agendariſcher 
Formulare der ev-luth. Kirche befteht fomit darin, daß fie 
Durchaus dem Vorbilde der heilſamen Lehre entſprechen, daß 
in ihnen nichts anderes als der reine ſchriftgemäße Glaube 
der Luth. Kirche befannt und gwar ganz entſchieden und une 
mißverſtändlich befaunt werde. 

Was wir nun in dieſer Hinſicht von der im Entwurf 
vorliegenden neuen ſächſiſchen Agende gu erwarten haben, 
Dafitr gibt ſchon das Vorwort derjelben einige fichere Direc- 
tionen. Es heißt in demfelben u. a.: C8 Handelte {ich gum 
Zweck der Herftellung einer vollftindigen Kirchenagende „nicht 
nur um eine neue Bearbeitung des im Kirchenbuche vow 1812 
Dargebotenen, jondern auc) um Ausfüllung nicht unwefentlicer 
Lücken deffelben.” Ferner heißt es: „Hiernächſt aber aus— 
gehend von einer Schilderung der Mängel des dermaligen 
Kirchenbuchs ſpricht die gedachte Darlegung rückſichtlich der 
bei Bearbeitung einer neuen Agende einzuhaltenden Grund— 
ſätze ſich dahin aus, daß im Hinblick auf die reichen liturgiſchen 
Schätze der Kirche es ſich bei der fraglichen Arbeit nicht ſo— 
wohl um die Entwerfung neuer Formulare, als vielmehr um 
eine angemeſſene Anordnung und Zuſammenſtellung des vor— 
handenen beſten Materials handle, daß ferner die herzuſtellende 
Agende im Geiſte und in der Sprache der Kirche gehalten und 
doch frei von falſcher Alterthümelei jein, daß endlich der confeſ 
ſionelle Standpunkt in ihr feſtgehalten und der freien Auswahl 
ein groferer Spielraum, als bisher, gewahrt werden folle.“ 

Halt man hierbei feft, welder Geift den jest herrjdjenden, 
fich fogar chriftglaubig und evangeliſch-lutheriſch nennenden Pro— 
teftantigmus fenngeichnet, welchen „Standpunkt“ er ein- 
nimmt, wie er, um alljeitig gerecht 3u werden, zwiſchen Glau- 
ben und Unglauben, Schriftgehorjam und Vernunft}peculation, 
RKindeseinfalt und trunfener Wiſſenſchaftelei feine Zelte aufſchlägt, 
fo fann man leicht errathen, welche Sprache eine ihm entwachſene 
Agende fiihren werde und ob fie dem oben genannten Haupt- 
erfordernifje einer wahrhaft ev.Auth. Agende entſprechen foune. 

Um gerecht zu ſein, müſſen wir daher ſagen, daß der 
vorliegende Agendenentwurf keineswegs ein rationaliſtiſcher 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes iſt. Es ſpricht ſich darin 
durchgehends eine gewiſſe Gläubigkeit aus. Es finden ſich 
Darin eine Anzahl guter, erbaulicher, geſund lutheriſcher Ge— 
bete, namentlich unter den Collecten. Falſche Lehren treten, 
von einigen Punkten abgeſehen, überhaupt nicht, und niemals 
in grober Geſtalt hervor. Gleichwohl iſt das Ganze ein 
Werk von ſehr zweifelhaftem Werthe. Denn die darin ath— 
mende Gläubigkeit iſt doch im Grunde keine andere, als jene 
moderne, halbherzige Gläubigkeit, welche, weil fie ihre Wurzeln 
nicht ausſchließlich in dem feſten Schriftwort hat, dem Irr— 
thum und Unglauben ihre Opfer bringt, welche weicht, wo 
man feſtſtehen ſoll, und verleugnet, wo man bekennen ſoll. 
Man merkt es dem Entwurfe an, daß ihm, wie das Vorwort 
andeutet, ein Rationaliſtenwerk als Grundlage gedient, daß ihm 
eigentlich 1812 und nicht 1530 den Character aufgedrückt hat. 
Offenbar fag hierzu eine gewiſſe traurige Nothwendigkeit vor. 

Es iſt ja nicht zu verkennen, daß ſich das ſächſiſche Landes— 
conſiſtorium mit Verabfaſſung einer neuen Kirchenagende eine 
ſchwere Aufgabe geſtellt hatte. Denn es galt mit dem neuen 
Kirchenbuche eine Kirche zu befriedigen, in der die allerver— 
ſchiedenſten Glaubensſtandpuncte und Bekenntniſſe Spielraum 
und Heimſtätte finden. Es galt, die allerſchroffſten Gegen— 
ſätze von Glauben und Unglauben zu verſöhnen und die 
gähnende Kluft zwiſchen Chriſtgläubigen und Chriſtusleug— 
nern zu überbrücken. Man mußte daher gebührende Rückſicht 
nehmen, nicht nur anf die Wünſche chriſtlicher Paſtoren, ſon— 
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dern auch auf den Geſchmack der vom kirchlichen Liberalismus 
durchſäuerten Gemeinden. Man mußte entgegenkommen den 
Mänuern von der Chemnitzer- und von der Meißener Con— 
ferengfarbe, den WUnhangern des Kahnis’ hen Arianismus und 
des Luthardt'ſchen Synergizmus, den Unionsfreunden und der 
Proteftantenvereinlern, ja jelbft den mit Amt und Wiirden 
befleideten Herren D. D. Sulze, Grane, Stephan, Peter, 
Binfau u. a., deren Landbefannter Unglaube mit den ge— 
jammten Grundwahrheiten de3 Chriftenthums tabula rasa 
dD. t vein ab gemacht hat. Kurz, es galt, nicht nur dem 
nod feftgehaltenen Glauben unferer Vater, jondern nament- 
lich auc) dem Geijte unferer Beit Rechnung zu tragen. 
Dies war die allerdings ſchwierige Aufgabe bet Verabfaſſung 
Der neuen WAgende, und nur infofern founte dabei von einer 
Erleichterung die Rede fein, als der jo unendlich verſchieden 
{chattirte, moderne Unglaube ſich nenerdings gerne im Gewande 
allgemein gehaltener orthodoxer Redeformen, bibliſcher Aus— 
druͤcke und verfchiedener jentimentaler, befenutnipleerer Phraſen 
bewegt. Der Agendenentwurf, wie er vorliegt, ift nun die 
Löſung dev genannten Schwierigfeiten, eine Lojung, wie fie, 
den traurigen Stand der Dinge vorausgefebt, nicht anders 
augfallen fonnte. Das Buch rut auf dem Brincipe der 
größtmöglichſten Accommodation an den Zeitgeiſt, fo daz 
jelbjt ein Gulze es ungenirt und ohne gu errithen, gebrauchen 
kann. Qn Diejer Begziehung jtellt es fic) dev neuen Ver— 
pflichtungsformel als ebenbiirtiqg an die Seite. Wenn der 
Heil. Geift von Bohannes dem Täufer bezeugt: Und er be— 
fannte und Leugnete nicht, und ev befannte, jo muß man, von 
Demfelbem Geijte geleitet, in Betreff des Agendenentwurfes 
jagen: Und er verleugnet, und befennt nicht, und er ver— 
feugnet. Saft itberall, wo es am Orte gewefen ware, deutlich, 
feft, beftimmt und unerſchrocken die alte ewige Gotteswahrheit 
nach Weife unjrer Vater zu befennen, wird diejes Bekenntniß 
it Dem Entwurf abgeſchwächt, verdeckt, bejeitigt, gleichſam in 
den Winkel geſchoben und dadurch verleugnet. Schrecklider 
ijt, Dag in vielen Fallen das theure Gotteswort, die in Ge- 
bete verflodjtenen Schriftſprüche der Deckel der Verleugnung 
fein miifjen. Unſchwer merft man es überall durch, daß mit 
Der Agende eigentlich nur den Feinden derjenigen Kirche ge- 
dient iff, deren Namen fie tragt. Das reine ev.-luth. Bez 
kenntniß wird aufgeopfert, und dag iſt immer die Folge da, 
wo Sudifferentismus und Unionismus das Haupt erheben. 
Will fich die Wahrheit mit der Liige verſöhnen, fo wird fie 
verſchlungen und felbjt zur Lüge. 

Es iſt Vorſtehendes allerdings ein hartes Urtheil über 
die von Manchen ſo ſehnlichſt erwünſchte und ſo freudig be— 
grüßte Agende in ihrer jetzigen Form, und ohne Zweifel 
wird daſſelbe auch von gewiſſer Seite her, wie einſt das Ur— 
theil des getroſten Pilger, als ſchändliche Verleumdung ge— 
brandmarkt werden. Nichtsdeſtoweniger liegen fiir die Richtig⸗ 
keit dieſes Urtheils unwiderſprechliche Beweiſe vor. 

Zunächſt müſſen wir entſchieden in Abrede ſtellen, daß 
es ſich in dem Entwurf nur wm Anordnung und Zuſammen— 
ſtellung des „vorhandenen beſten Materials“ handelt. In 
vielen Fällen iſt das vorhandene beſte Material, nämlich die 
in den alten rechtgläubigen churſächſiſchen Agenden befindlichen 
herrlichen, treu bekennenden und dabei ſo glaubensinnigen und 
geſalbten Formulare, gar nicht zur Verwendung gefommen, 
Dagegen find eine Menge 

Neuerungen, thetlweis jehr übel gelungene und un— 
nütze Neuerungen, neue, entweder felbft gemachte oder andern 
modernen Agenden entlehnte, oder aus Alt und Neu oft höchſt 
widerwartig zuſammengeſtückte und geflicte Collecten, größere 
Kirchengebete und fonftige Yormeln aufgenommen worden. 


Hiermit joll nicht behauptet werden, daß alles Neue geradezu 
ſchlecht und unerbaulich fei, dies und dag lautet ja gang ſchoͤn 
und erwedlid), wenn ſchon es, was Kraft und edle Form 
betrifft, dem Wlten bet weitem nicht gleichkommt. Vorherr— 
ſchend aber athmet dieſes neue liturgiſche Material einen 
falſch pietiſtiſch-ſubjectiviſtiſchen, ſich oft in leere ſentimentale 
und moraliſirende Phraſen ergehenden Geiſt. Die großen 
Thaten Gottes in Chriſto zur Seligmachung der Sünder 
werden oft nur flüchtig berührt und mehr angedeutet, als be— 
ſtimmt genannt. Dagegen werden des Menſchen Thun, Werk 
und fromme Entſchließungen in der Regel ſehr gründlich 
herausgeſtrichen. Die Ergreifung des Verdienſtes Chriſti 
durch den Glauben zur Rechtfertigung des Sünders, das 
Hauptſtück des evangeliſchen Troſtes, wird häufig als etwas ſelbſt— 
verſtändliches, längſt bekanntes und längſt abgemachtes betrachtet, 
dahingegen die Lebensheiligung in den Vordergrund gerückt. 
Neuerungen verſchiedener Art finden ſich z. B. in den Sonne 
tagscolleeten, den Collecten für Weihnachten und das Epiphanien— 
feſt, für die Paſſionszeit und am Charfreitage, ſowie in denen fiir 
Lodten-, VBibel-, Miſſionsfeſte u. ſ.w. Voll werthloſer gefiihliger 
Neuerungen find ferner einzelue der groferen Sonntagsgebete, das 
phrafenreiche, aus Alt und Meu szujammengeftiicelte allgemeine 
Betſtundengebet (,, Siehe, alles wartet auf dich. Freudeſtraͤhlende, 
weinende und bredende Augen wenden fic) gu dir aller Orten"); 
Dag erfte Charfreitagsgebet mit der überflüſſigen Bitte um Cinen 
Hirten und Cine Heerde, die Oftergebete, in denen der Hauptfache, 
ndmlich der durch Chriſti Auferſtehung erworbenen Geredjtig- 
feit, mit feinem Worte gedacht wird, welche aber den bedenk— 
lichen Gah enthalten: ,Der Fluch der Verdammniß iſt fiir 
Atle, die mit dir auferſtehen“ (alfo nur fiir die Frommen 
und nicht fiir die ganze Welt) „auf ewig abgethan"; das 
fogen. Dodtenfefigebet mit der Phraſe: ,Darum fühlen wir 
uns ein8 mit der grofen Gemeinde, die du dir aus allen 
Völkern gefammelt Halt"; das erſte Gonntagnachmittaggebet 
mit der unwahren und finnlojen Stelle: ,, Wir haben es er- 
fannt, dag in dir allein das Leben ift, Dak wir erſt in dir 
ung felber leben”. Desgleichen: „Alle deine Gaben, die 
wir mipbraudten, indem wir ung von dir wandten, haben 
nun verloren ihre Segensfraft. Durch deines Geiftes Licht 
Haft Du eS aber bewirft, daß uns die Augen aufgeqangen 
find, daß wir im Wetterleuchten deiner Gerichte hinunter- 
ſchauen in die dunfeln Abgründe unferes Lebens, dak wir 
ung heute in Ging zuſammenfaſſen mit Allen, die in deinem 
grofen Reiche wohnen“; desgleichen: „In dir ijt uns mehr 
gegeben, als wir wiffen und ahnen. Darum ijt nun in ung 
erwacht Das herzliche Verlangen, gang uns div zu ergeben. 
Und wir haben e3 erfannt, dab wir nur dann wabhrhaft uns 
felber leben, wenn wir uns mit dir verbinden, da wiv fiir 
pid) und gu dir gejdaffen find. Dod gib ung Licht und 
RKiarheit, daß wir uns nicht abermals betriigen, daß wir nicht 
meinen dir gu leben, wenn wir uns ergehen in frommen 
Worten und Gedanfen, die fiir die Hebung und Ver- 
edlung unfers Lebens nichts bedeuten ... Herr JeEſu, 
du Haft der Welt leuchten laſſen in deinem Angeſicht das 
Licht des Vater3, damit wir durch dafjelbe von allem finjtern 
trdumerifden Wahne befreiet witrden.” Dies als Probe 
modern gläubigen Gebets, aus dem hie und da der Pferde- 
fuß de alten Rationalismus vulgaris hervorgudt. Ueberaus 
feudjtig ift aud) die Beichtvermahnung vor der h. Abendmahls— 
feier, S. 133. Weder Geſetz nocd) Cvangeltum fommen darin 
gu rechter Anwendung. Weber wird gezeigt, was wahre Buße, 
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Zwar werden verſchiedene Lebensfiinden namhaft gemacht, aber 
Die Wurgel derjelben, das unausſprechlich tiefe angeborene, 
erbſündliche Verderben der ganzen Natur, der natiirlidje Une 
glaube, die Feindſchaft wider Gott bleiben unaufgedeckt. An— 
DererjeitS ijt vom Cvangelio, vom Verdienſt, Leiden und 
Sterben Chrifti, von der Rraft der heil. Wbhfolution, vom 
Nutzen und Gebrauch des heil. Abendmahles fo gut wie gar 
feine Rede. Die gu juchende Gnade wird faſt ausſchließlich 
alS Heiligende und beſſernde Gnade hingeftellt. Cs heißt: 
„Zu thm allein, zu demſelben, den wir mit unfern Giinden 
beleidigt, fliehen wir tm Vertrauen auf die Gnade, die er in 
jeinem Sohne uns anbietet. Mit ihm, unſerm Heilande, wird 
e3 uns auch gelingen, Fleiſch und Blut und Alles, was wider 
Gott ift, gu iiberwinden. Vornehmlich in feinem Heil. Mable 
ſchenkt er ung, was wir zur Heiligung unſers Lebens bediirfen.” 

Diefjelbe moderne, matthergige Redeweiſe findet ſich auch 
in den Formularen zur Confirmation und Rranfencommunion. 
Nirgends iff der zermalmende Crnft des Geſetzes, nirgends 
der fefte, gewiffe, unverkürzte und unverclauſulirte Troſt der 
Siindenvergebung gu jptiven, wie beides in den guten alten 
Agenden der Fall ift. Dergleicjen Hat man als falſche Alter- 
thiimelet betrachtet und darum hinter fich liegen Laffer. Su 
Den Dreierlet Tauf- und Trauformularen, entfprechend den 
drei Hauptitrdmungen in der ſächſiſchen Staatskirche, fehlt es 
ebenfalls an Neuerungen nicht. Daß in den Trauformularen 
auf die bürgerliche Eheſchließung Rückſicht genommen wird, 
iſt recht und löblich, aber es wäre nicht nöthig geweſen, die 
altbewährte lutheriſche Trauformel fahren zu laſſen. Nur 
einzelne Bruchſtücke und Stücklein finden ſich vor. Die be— 
kannten Schriftworte vom Segen und Kreuz des heil. Ehe— 
ſtandes find fortgelaſſen. Wahrſcheinlich find Lippen und 
Ohren des heutigen Geſchlechts dafür gu rein. Wahrhaft 
widerlich iſt es, daß in jedem Trauformular der eigentliche 
Trauact in andere Worte (eine ziemlich fade Umſchreibung 
der alten Form, wobei das „folgſam und gehorſam ſein“ 
ganz ausgelaſſen und nur einmal durch „unterthan ſein“ er— 
ſetzt ift), gefaßt iſt, und die Nuptianten einmal mit Sie, dag 
anderemal mit Du angeredet werden. Zwar redet der Pilger 
a. S. dieſer verſchiedenen Auswahl das Wort, und meint, es 
wirke für Perſonen, welche immer wieder bei den heil. Hand— 
lungen zugegen ſein müſſen, ermüdend und abſtumpfend, wenn 
immer nur genau dieſelben Worte geſprochen werden. Wir 
können; das nicht glauben. Sind die betr. Perſonen Chriſten, 
ſo wirkt für ſie das oftgehörte Gotteswort in einerlei Form 
bei Taufen und Trauungen ebenſowenig ermüdend und ab— 
ſtupfend, als wie bei Beichte und heil. Abendmahl, bei dem 
täglichen Vaterunſer und der Uebung der Katechismusſtücke. 
Wo freilich verwäſſerte Tauf- und Trauformulare gebraucht 
werden, mag man andere Erfahrungen machen. Die Neuerungs— 
ſucht hat fich endlich auc) bet Zuſammenſtellung nicht weniger 
Begrabnifeollecten und Gebete geltend gemacht. Jn dem Gebet 
Nr. 2, S. 174, wird trauernden Eltern das als ihre Hoff- 
nung angewiinfdt, dab fie (durch den jeligen Lod Lie Rin= 
deS) felbjt mit der unfichtbaren Welt verbunden worden find. 
Das Gebet Nr. 3 ſchließt auf gut rationaliſtiſch: „Laß ung 
alle unter den Heintjuchungen deiner Vaterhand immer weifer 
und beffer, geſchickter für die Crde und tüchtiger fiir den 
Himmel werden, Amen." Ebenſo unpafjend, wenn nicht nod 
unpafjender und widerwartiger alg die Neuerungen, find 

die Verftiimmelnngen mancher dlteren, in den Ent- 
wurf aufgenommenen agendarijden Formulare. Nicht felten 


was Rene, was Glaube ift, noch wird gezeigt, wie fich foldje| find diefe dadurch ihres Kerns beraubt worden, Golde Ver— 


Bue offenbare. 
recht zerſchlagen, nod) auch wird es wiederum recht aufgerichtet. 


Weder wird darin das Herz des Sünders ftiimmelungen fommen 3. B. vor in der Sonntagscollecte Mr. 
19, S. 9, in welcher ber Sag: „und dein väterliches Herz Haft 
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erfennen laſſen“ feblt. Desgleicen in Nr. 10, wo im dem 
Gag: „gib uns den rechten wahrbhaftigen Glauben“, das 
Wort: wahrhaftigen, fehlt. Desgleichen fehlen in Nr. 12 
die Worte: „Und wiewoh! wir ohn Unterlaß fiindigen und 
wohl eitel Strafe verdienen.” Desgleichen in Mr. 17 fehlen, 
pon andern höchſt vorwibigen Wenderungen abgejehen, die 
Worte: „und Hilf, daß wir dir mit Seele und Leib frohlid 
vertraueu”, und in Dem Gage: ,,vor heidniſcher Gorge und 
Geiz uns hüten“, ift das Wort „heidniſcher“ ausgelaſſen. 
Sn der 1. Collecte am Tage Maria Verfiindigung find in 
dem Sage: „Daß wir jeiner Menſchwerdung, Leidens und 
Sterben uns getriften”, die Worte: Leidens und Sterbens, 
auggelafjen. In den Gebeten beim Lode Crwachjener und 
Rinder, S. 70 und 71, jowie in den Grabgebeten ©. 171, 
fehlt e3 itberall an dem Hinweis auf die den Entſchlafenen 
pon dem gnädigen Gott zu Theil gewordenen großen geift- 
lichen Wohlthaten, 3. B. der Gnade und Gabe der Heil. Laufe 
und des Heil. Abendmahles, wie fich diefer Hinweis in alteren 
guten Formularen vorfindet, Gn dem befannten erſten Tauf— 
gebet S. 116 vermift man in dem Gage: „Der deiner Taufe 
Gabe bittet und deine ewige Gnade durch die geiſtliche Wieder- 
geburt begehrt", die Worte: „deine ewige Gnade durch.“ Jn 
Dem 2. und 3, Taufformular ijt diejes foftlidje Gebet gang 
weggelajjen und ein modern ſeichtes an feine Stelle geriictt. 
Höchſt überflüſſig und dagu liturgiſch unrichtig und dem de- 
miithigen Schriftgehorſam wenig entjprechend ijt aud) die Er— 
weiterung der Laufformel: „Ich taufe dich im Namen des 
Vaters und de} Sohnes und des Heiligen Geiftes" durch 
Cinfchiebung des Worte3: „Gottes“. Denn dieje, Matth. 28. 
ung vorgefdriebene Laufformel ift ebenſowohl als die Cin- 
febung des heiligen Wheudmahles, ein Wort göttlichen Befehls 
und Leftaments, welches gum Weſen de3 Gacraments gebort, 
und an welches wir firicte gebunden find, fo dak uns das Recht 
einer Wortmehrung oder -minderung nicht gufteht. Cine trau- 
rige Verftiimmelung und Rraftberaubung hat das alte ehr- 
würdige und fo gejalbte Luther'ſche Traugebet erfahren. Man 
hat nicht8 davon behalten als nur die Anjangsworte: ,, Herr 
Gott, der du Mann und Weib gefdhaffen und gum Cheftand 
verordnet halt.” Alles folgende hat man als „Alterthümelei“ 
befeitigt und durch mattherzige Neuerung zu erſetzen verfucht, 
welcje legtere jedoch in drei Variationen auftritt. Selbſt an 
die angezogenen Bibelftellen hat man das Meſſer gelegt und 
febr willkührlich died und das dem gelduterten Geſchmacke der 
Jetztzeit unpaſſend Crjceinende herausgeſchnitten. Go wird 
z. B. die Stelle 1 Tim. 2,15. fo angefithrt: „Das Weib aber 
wird jelig fein, jo fie bleibet im Glauben und in der Liebe und in 
ber Heiligung, fammt der Zucht.“ Die Worte hinter ſelig fein 
„durch Kinderzeugen“ hat man ausgemerzt. Aehnlich ijt man 
bei Pſ. 128, Epheſ. 5, 22 Ff. und 1 Mof. 2,18, 21 ff. vorgegangen. 

Viel ſchlimmer jedod) als die Nenerungen und Ver— 
ftiimmelungen, aus deren Menge wir nur einzelne Beiſpiele 
angefiihrt haben, find die offenbaren Verleugnungen in dem 
Entwurf. Wn ihnen injonderheit kann man die Geifter er- 
fennen, vom welchen und fiir weldje die Agende verjertigt ift; 
alg ſolche nämlich, welche ſich des Cvangelti von Chriſto 
ſchämen, ja, welche es in ihrem Unglauben ſchänden und 
ſchänden laſſen. Die Sonntagscollecte Nr. 15, S. 10, (ſiehe 
aud) ©, 45) ift alt, aber folgender Kernſtelle beraubt: „Daß 
Wes, jo beide von Teufel und Menſchen wider uns ftrebet, 
gu nichte, und durch den Rath deiner milden Giite zertrennet 
werde.” Die Gonntagscollecte Mr. 4, S. 12 ift alt, aber der 
Worte beraubt: „der du wns deinen Sohn geſchenkt und durch 
ihn uns vom Reiche de Teufels erlöſet halt.” Die Wdvents- 
collecte Yir. 2, G. 17 tft aud) alt, muß aber folgendes Be- 


kenntniß einbiifen: „Daß er (Chriftus) alg ein gerechter Konig 
und Heiland fein Bolf von Giinden erlöſete und aus des 
Teufels Tyrannei und ewigem Lode errettete.” Recht augen- 
fällig wird alfo in Dem Entwurf das Daſein eines perjinlidjen 
Teufels und die gnädige Erlöſuug von ihm verleugnet. In 
den fiinf Neujahrsfeſtcollecten findet fic) auch nicht die Leifefte 
Andeutung davon, dak Chriftus fich fiir uns hat beſchneiden 
fafien und fich fiir und unter das Geſetz gethan Hat, obwohl 
bie Kirche von Alters Her den bürgerlichen Neujahrstag als 
ben Beſchneidungstag des HErrn gefeiert und Gott aud 
fiir dicfe unausſprechliche Gutthat Chriftt Dank gefagt hat. 
Was ift Daher das Verfdhweigen derfelben anders, als eine 
ſchnöde Verleugnung? Die dritte Cpiphaniencollecte ©. 23 
ift eine Nachbildung der alten Nördlinger vom Jahre 1676. 
Dieje beginnt fo: „O, Gott, Vater aller Barmbergigheit, wir 
{oben dich, Dah Du ben Heiland oer Welt aud) uns armen 
Heiden geoffenbart und uns erlenchtet haft, gu erfennen, 
daß er ijt das Licht der Heiden und dein Heil bis an der 
Welt Cude u. ſ. w.“ Dagegen heißt es im Entwurf: „Herr 
Gott, Vater aller Barmberzigkeit, wir loben und preifen dich, 
daß bu unjern Vatern, da fie nod Heiden waren, den 
Heiland der Welt geoffenbaret, und auc) ung gu jeinem Reiche 
berufen Haft.” Offenbar wird Hier alſo die göttliche Wahrheit 
verleugnet, daß anc) wir heutgutage richtige Heiden find, 
bis daß auch wir erleuchtet werden zur Erkenntniß und 
Annahme des Heilandes dex Welt. Bn der 2 Pajfions- 
collecte, GS. 26, fehlen aus dem befannten Grunde in dem 
Sage: „daß wir ung feines Leidens und Sterbens wider 
alle Anfechtung — troften”, die Worte: „des Teufels und 
der Hollen.” Ciner Verleugnung fommt e3 nahe, dak unter 
den Griindonnerstagscollecten gerade diejenigen fehlen, in denen 
gegenüber Den reformirt- oder unioniftijd) gejinnten Leugnern 
des Sacraments (an denen es in Sachſen nicht mangelt), die 
wahre Gegenwart und mündliche Genießung des Leibes und 
Blutes JEſu Chrifti befannt wird, desgleichen, daß unter den 
Trinitatiscollecten gerade diejenigen fehlen, im denen den alter 
und modernen Arianern gegeniiber Das Geheimniß der hoch— 
heiligen Dreieinigfett nach der Schrift befannt wird. Ju der 
erften Michaelisfeftcollecte fehlen die befennenden Worte: „wider 
des SGatans Tyrannei und Bosheit der Welt. Die vier 
Collectengebete am Reformationgsfefte gedenfen mit feiner Sylbe 
der einftigen gnddigen Erlöſung aus des Pabſtes Tyrannei. 
Die Worte: Pabſt und Antichriſt fommen ſelbſtverſtändlich 
gar nicht vor, Es wird alfo das große Hauptitiic des gött— 
lichen Reformationswerfes verleugnet. Gehen wir uns die 
größeren Rirdjengebete an. Es durchwebhet fie derjelbe Geiſt 
der Verleugnung, der in den Coflecten umgehet. In den 
beiden Nenjahragebeten wieder fein Wort von Chrifti Be- 
ſchneidung und Gejegeserfiillung, keine Anrufung des felig- 
machenden JEſusnamens, faum, dah diefer Mame ein paar 
mal genannt wird. Sn dem GriindonnerStag3gebet, (wo es 
Doc) jo vedjt am Orte gewefen ware), fet rundes, ehrliches 
Bekenntniß der ſchriftgemäßen ev-luth. Lehre vont Sacrament 
ded Altars. In den Pfingſtgebeten feine Sylbe von der 
wunderbaren, ficht- und hirbaren Ausgießung des Heil. Geiftes 
über Die erſte Slingerfdhaar zu Jeruſalem. In den Crinitatis- 
gebeten kein feſtes, ehrliches Chriſtenbekenntniß zu dem hohen 
Artikel von den drei unterſchiedlichen Perſonen in einem un— 
zertrennlichen und ungetheilten göttlichen Weſen, von welchem 
doch die ganze Chriſtenheit bekennt, daß, wer ſolchem Artikel 
nicht feſt und treulich glaubet, der kann nicht ſelig werden. 
Gwar fommt das Wort: ,,Dreieiniger Gott’ einmal por, aber 
um eine nähere Erklärung dieſes Vegriffes, jo hell und deut— 
lic) fie aud) die Heil. Schrift und gibt und in unfern Sym— 


bolen befannt wird, geht fie vorfidjtig herum. 
es Denn auc heuchleriſch, wenn aljo gebetet wird: „Heilig, heilig, 
heilig bijt du, HErr Bebaoth; alle Lande find deiner Chre voll. O, 
weld) eine Liefe des Reidjthums, beides, der Weisheit und Er- 
kenntniß Gottes! Wie gar unbegreiflich find deine Gerichte 
und unerforjdlic) deine Wege; du wohneſt in einem Lidhte, 
Da Niemand gufommen fann! Wber wir danfen dir, dah du 
un Das hohe Geheimniß deines göttlichen Weſens ſchon in diefem 
Erdenleben durd einen Spiegel in einem dunfeln Worte jehen 
läſſeſt, bid wir es dereinſt von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen und 
deine ewige Kraft und Gottheit vollkommen und in Wahrheit 
anbeten dürfen.“ Und dann wird der Werke des Schöpfers, 
des Heilandes, des Tröſters aller Geiſter gedacht. Man ſieht 
recht klar, wie man ſich Mühe gegeben hat, die religibſen 
Gefühle der Herren Sulze, Graue, Stephan, Peter u. a. und 
der Verehrer der Kahnis den Chriftuslehre nicht zu verletzen. 

Verleugneriſch ijt auch das erfte Gebet am Reformations- 
tage zugeſtutzt. Es ift dafjelbe urjpritnglich freilich ein über— 
aug köſtliches Gebet, aber wie viele theure Gotteswahrheiten 
werden ifm geraubt, ehe man es dem ſächſiſchen Rivchenvolfe 
porbeten mag, 4. B.: deine fleine Heerde, — das arme Häuf— 
fein, — wider alles Toben und Wiithen bes Satans, — ver« 
gdune ihn mit deinem Schild, — nimm uns, deine Schafe 
in deinen Schutz, dag uns Niemand aus deiner Hand reife, 
— ach HErr, ſchone deines Volks und laf dein Crbtheil nicht 
zu Schanden werden. Bu dem Schlußſatze: „Beſchütze deine 
arme Ghriftenheit, die ſich anf dich allein verläßt“, find die 
Worte: „arme“ und ,allein’’, geftridjen; auperdem noch die 
folgenden Worte: „und ſonſt feinen Schutz nirgends weif 
nod) hat. Wir bitten dich, hore unſer Gebet, HErr“, u. ſ. w., 
bis zum Schluffe. Das zweite furze und fable Gebet am 
Reformationsfeft verſchweigt ebenjo vollig wie die betr. Collec- 
ten Die Crrettung der Kirche aus dem Dienſthauſe des Pabftes. 
Gewifje hihere Rückſichten galten den Herren Bearbeitern des 
Entwurfs offenbar weit mehr, als die Danfbarfeit gegen Gott 
und Die Treue zum Befenntnip. 

Verleugneriſch ijt ferner die WAbjolutionSformel in dem 
Entwurf. So oft fie aud) vorfommt, jo oft läuft fte auf 
eine bloße erzählende Ankündigung der Vergebung der Siinden 
hinaus, und fautet demnach jo: ,, Auf ſolches ener Befennt- 
niß verfiindige ich, auf Gefehl unjers HErrn JEſu Chriſti, 
alg verordneter Diener feines Wortes, euch — die Gnade 
Gottes und die VBergebung eurer Sinden im Namen Gottes 
des Vaters“ u. ſ. w. Die Verfaffer des Entwurfs und höchſt 
wahrſcheinlich die meiſten ſächſiſchen Prediger glauben alſo 
nicht mehr, daß durch die heil. Abſolution wirklich Vergebung 
der Sünden mitgetheilt wird, daß Gott den Menſchen, näm— 
lich der Kirche, Macht und Befehl gegeben hat, in ſeinem 
Namen die Sünde zu vergeben, und daß ſomit ein Prediger 
als Gottes Werkzeug oder vermöge des äußerlichen Predigt— 
amtes, Durch welches der Heil. Geiſt wirkt, die Sünde wahr— 
haftig vergeben könne. Sie glauben nicht an die Wahrheit 
und Kraft der Verheißung Joh. 20.: „Welchen ihr die Sünden 
erlaffet, denen find fte erlaſſen“; fte glauben itberhaupt nidt, 
Dak die Abſolution, wie überhaupt da3 Cvangelium, etn joldes 
Wort ift, welches immer gugleid das gibt und darbietet, was 
es verfiindigt. Daher ſchämen fie fic) nun, mit den Worten 
des lutheriſchen Ratechismus gu fragen: „Glaubeſt du, dap 
meine Vergebung Gottes Vergebung fei? Sie ſchämen fich, 
mit den Worten eben dieſes Katechismus und aller recht- 
glaubigen luth. Agenden fo gu abjolviren: „Ich, auf Befehl 
unfers HErrn JEſu Chrifti, vergebe ench eure Sünde im 
Namen Gottes des Vaters“ u. ſ. w. Lieber ftellen fie fic) mit 
Der oben angefiihrten Gormel auf die Sette der Reformirten, 
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Darum flingt| der Unirten, der Methodiſten und anderer Schwärmer, welche 


in ihrem Unglauben und nach Zwingli's Vorgang, die luthe— 
riſche Abſolutionsformel für frivol erklären. 

Verleugneriſch ſind die drei Taufformulare. Für's erſte 
wird in ihnen die allerdings höchſt betrübte aber gewiſſe 
Schriftwahrheit, daß unſere Kinder in Sünden empfangen und 
geboren, daß fie von Natur und Geburt mit dem Gifte der 
Crbfiinde durchaus verderbt und geiftlic) todt find, daß fie 
eben darum von Natur im Reiche des Teufels und unter 
Gottes Born liegen, nirgends nach Gebühr und mit Ernſt be- 
fannt. Yur in dem erften Formulare findet fich ein ſchwächlicher, 
oberfldchlicher Hinweis hierauf. In den iibrigen ijt feine Rede. 
Davon. Natürlich fehlt deshalb auch iiberall das herrliche zweite 
Taufgebet, welches aus Luther's Taufbüchlein in faft alle 
rechtgldubige Rirdenagenden tibergegangen ift und in welchem 
das erbſündliche Verderben des Kindes deutlich befannt wird. 

Für's zweite wird in feinem der Formulare nad) Ge- 
bühr rund, feft und mit Lobpreifung Gottes befannt, daß 
Der Täufling eben durch die Heiligen Taufe Vergebung der 
Giinden erlange und zum neuen Leben wiedergeboren werde. 
Wohl werden auch hier viele ſchöne, feierliche Worte gemacht, 
aber da troftvolle Befenntnig von der wiedergebdrenden 
Kraft des Sacrament8 wird durdhgehends verjchleiert und 
verdeckt. Um den eigentlicken Zweck der Taufe anzudeuten, 
wird im erften Formular nur gejagt: ... „Wollet es (das 
Kind) nun zur Heil. Laufe bringen, dah eS dem HErrn zum 
bleibenden Cigenthum geweiht werde.” Im zweiten Formular 
wird 3u Gott gebetet: „Siehe in Gnaden herab auf uns und 
dies Kindlein, das wir dir darbringen und deinem Dienfte 
weihen.”” Am beften klingt eS noch im dritten Gormulare, 
wo die Pathen gu der Fürbitte ermahnt werden, Gott wolle 
das Kind in fein Reich der Gnade und der Seligfeit auf- 
nehmen. Für's dritte wird in allen drei Taufformularen 
im Directen Widerſpruch mit Matth. 18, 6., Mare, 10, 14., 
Rom, 1, 17., Chr. 11, 6. und auf gut papiſtiſch ſchwarm— 
geiſteriſch geleugnet, daß der Täufling eben in der Taufe und 
durch diejelbe einen eigenen Glauben erhalte und auf diejen 
jeinen eignen Glauben getauft werde. In Nr. 1 heißt es 
mit gelungener Zweideutigkeit: „Ihr (Pathen) wollet als 
des Kindes Mund den Glauben jeiner Taufe feierlich be— 
fennen.” Qn Mr. 2 heißt e3, nachdem der Täufer die drei 
Glaubensartifel bereits befannt hat, unverhüllt: ,Wollt ihr 
nun, geliebte Taufpathen, daß auc) dieſes Kind auf diefer 
unjern Glauben getauft werde, jo antwortet mit einem ver= 
nehmlichen Ja.“ Bn Nr. 3 wird Mum, mum gemadt und 
gejagt: ...,,und damit vor Wem öffentlich befannt werbde, 
worauf diejes Kind getauft wird, fo wollet ihr auf folgende 
Fragen an de3 Kinde3 Statt antworten.*) 


*) G8 ijt ja erfreulid) und anerfennenswerth, dab der Pilger ans 
Sachjen in Mr. 6 bei Durchnahme des Agendenentwurfes fiir den eigenen 
Glauben der Täuflinge eintritt. Mur das ijt hierbei gu beflagen, daß 
er, anftatt fic) die Glaubigfeit diejer Kleinen aus der ſicheren göttlichen 
Bujage, aus der Allmacht der Gnade Gottes und der wunderbaren Kraft 
und Wirkung des Gnadenmittels ſelbſt gu erflaren, diejelbe sum Gegen- 
ftande jeiner Vernunftſpeculation madt, wobei er denn natürlich die 
Loſung dieſes Philoſophems in der ſchriftwidrigen, an Semipelagianismus 
hart ſtreifenden Behauptung findet, daß in dem Kinde ſich eine gewiſſe 
Dispoſition zur Aufnahme des Glaubens vorfinde, welder Glaube frei— 
lich nur ein unentwickeltes Samenkorn ſei. Er ſchreibt nämlich: „Das Kind 
kann glauben und zwar nicht trotz, ſondern gerade wegen ſeines nod un- 
entwickelten Geiſteslebens, welches nod) keinen Irrthum, nod) keine Sünde gu 
ſeinem bewußten und perſönlichen Eigenthum gemacht hat, wodurch ja auch 
die Erbſünde erſt zur wirklichen Sünde wird. Dieſen ſeinen Glauben, der 
ja als nod) unentwickeltes Samenkorn nichts anderes enthalten kann, 
als was das Bekenntniß zu dem dreieinigen Gott, einer entfalteten Aehre 
gleich, als den Inhalt des entwickelten Glaubensbewußtſeins ausſpricht, 
ſollen ſtatt ſeiner die Pathen bekennen.“ 
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Was die Ubrenuntiation anlangt, fo {autet fie im erſten Geift Gottes habe uns feine gnädige Hitlfe angeboten, ,,um 


Formular verleugnerijdh: „N. N. entjagft du allem ungott- 
lichen Wefen, allen ſündlichen Gedanfen, Worten und Werken?“ 
Im zweiten Formular veridwindet auch diefe Formel und 
Das Kind entfagt Miemandem. Bm dritten Formular dagegen 
heißt e3, jedoch ohne Namensnennung des Kindes: „Entſageſt 
Du dem Teufel und allem jeinem Werf und Weſen?“ Wnt. 
wort der Pathen: „Ja.“ — G8 ift unſchwer, die Beftimmung 
jede3 Ddiefer drei Daufformulare gu errathen. Das erfte ge- 
Hirt den Männern von Meigen, das zweite dient einem Sulze 
und feinesgleiden; mit dem dritten migen fic) die Gläu— 
bigen abfinden. 

Vow demjelben Gehalte, wie die Laufformulare, iſt aud) 
„die Confirmationshandlung“ nach Wnleitung des Entwurfs. 
Gabe, Gnade, Kraft und Wirkung der Heil. Taufe, Bedeutung 
Derfelben und de3 Taufbundes, deſſen öffentliche und feierliche 
Beſtätigung und Crneuerung Seitens der Kinder gerade das 
Hauptitiic bet der Confirmation ijt, werden nur ganz fliichtig 
berithrt, und dahin gerichtete directe Fragen an die Minder, 
forwie eine erneuerte feierlicje Whrenuntiation oder Losjage 
vom Teufel, jeinen Werfen und Weſen fehlen natiirlich. Cin 
ausdrückliches Bekenntniß und Treugelübde zur heil. Schrift, 
als Gottes geoffenbartes Wort, zum kleinen Katechismus 
Luthers, zur luth. Lehre und Kirche überhaupt fehlt gleichfalls. 

Verleugnerifd ift die Spendeformel bet der Feier des 
Heil. Abendmahles: „Nehmet Hin und effet, das ift der Leib 
eures HErrn und Heilandes JEſu Chrifti, fitr eure Sitnde 
in den Tod gegeben” u. j. w. Denn feitdem von fegerijchen 
Menfchen die wahre Gegenwart und mündliche Geniebung 
des Leibes und Blutes Chriſti tm Sacrament von Seiten 
aller Communicanten beftritten und der einfdltige lautere Sinn 
Der LeftamentSworte Chrifti: „Das ijt mein Leib, das ijt 
mein Blut’, fälſchlich verfehrt worden ift, hat die rechtglau- 
. bige Kirche ftets ihren reinen Glauben in der Gpendeformel 
mit Diefen Worten befannt: ,,ehmet hin und effet, dad iſt 
der wahre Leib unjers HErrn und Heilandes JEſu Chriſti“ 
u. jf. w. Warum fehlt nun in dem UAgendenentwurf diejes 
alte treu lutheriſche Bekenntniß? Weil der Glaube an Chriftum 
und fein Wort dabhingefallen und die afterweije Vernunft den 
Thron bejtiegen hat. In welcher Weije es den Verfaffern 
de Entwurfs gelungen ift, auch bet der Heil. Whendmahls- 
feter der Glaub- und Befenntniflofigteit in ſchönen Worten 
Ausdruck gu verleihen, dafür fei alg Probe mur folgende 
Collecte nach) der Communion S. 137 angefithrt: „Laſſet uns 
beten: Ja, du haſt uns geliebt, o JEſu, geliebet bis zum 
Lode, bis zum ode am Kreuze! O möchte dein Geift die 
Liebe gu dir und zu deinem himmliſchen Vater, die Liebe 
unter einander in unfere Herzen ausgießen! Möchten wir, 
gedrungen von deiner Liebe, dir Leben und dir fterben und 
im eben und Sterben auf dich hoffen, der du Lebeft und 
Yiebeft in Cwigfeit! Amen.“ — 

Wir könnten das Regiſter gröberer und feinerer Ver- 
Aeugnungen noch vermehren, wollen eS aber bet dem Ange— 
führten bewenden Laffen. Erwähnt fet nur noch, daß in dem 
Entwurf hie und da auch falfche Lehren hervorgucfen. So 3. B. 
der Pelagianismus und Synergismus, welcher im Gegenſatz zur 
Schriftlehre in dem natiirlichen Menſchen noch etliche tibrig 
gebliebene Kräfte gum Guten fieht. Denn in dem Buftag- 
Nachmittaqgebet heißt es einmal: „Groß ift der Schaden 
liberal und gering die Kraft ifn zu heben und zu heilen.“ 
Alſo doch eine, wenn arch geringe, eigene Kraft. Und in der 
ſchon angefiihrten Beichtvermahuung S. 133 heißt e3: Der 


auf dem gefahrvollen Wege zum Himmel unfer Führer gu 
fein”, gerade al3 ob wir diefen Weg in eigner Kraft recht gut 
wandeln finnten und nichts als eines Wegweifers bediirften. 
Ferner chiltaftijde Träume und Hoffnung einer allgemeinen 
Sudenbefehrung. In der vierten Cpiphaniencollecte ©. 24 
wird gebetet: „Ach, fiihre der Heiden Fülle ein gu deinen 
Thoren! Ach, wecke Sfrael bald auf!’ In dent Collecten- 
gebet fiir die Miſſion unter Iſrael: . , lie Du vormals 
die Gefangenen Iſraels erlöſet aft, jo tröſte auch jebt dein 
Volt in der Gerftreunng.” Und in den vierten Collectengebet 
fiir das unirte „Guſtav-Adolph-Feſt“, in weldjem gebetet wird, 
Dahin zu fommen, „wo ein Hirt und eine Heerde fein wird 
in Ewigkeit.“ Ungeſund und des bibliſchen Grundes ent- 
behrend ijt aud), was in Dem 21, Formular der Kranken— 
communion ©. 143 von der Wirkung des Heil. Sacraments 
mit irrthümlicher Buriidbesiehung auf Joh. 6 geſagt ijt, dent 
eS heißt: ,Dadurch (nämlich durch das heil. Abendmahl) ver— 
bindet er (Chriftus) uns ſchon hier auf's innigfte mit denen, 
Die bereits iiberwunden haben. Damit gibt er und det An— 
hub der Verklärung auch) unſers nidjtigen Leibes, dak er 
ähnlich werde jeinem verfldrten Leibe.“ — 

Der liebe ({utherijche Lejer urtheile nun felbft, ob es 
ungerecht und unbiflig ift, wenn wir den Entwurf, trogdem, 
daß fic) in ifm manches Gute aus alter und neuer Zeit 
vorfindet, der Befenntniblofigfert und Verleugnung zeihen, fo 
daß ifn nach unjerer Ueberzeugung ein treuer luth. Paſtor 
und eine treue luther. Gemeinde nicht gebrauchen kann. Er 
iſt doch thatſächlich ein beredter Ausdruck des in der Kirche 
herrſchenden betrübten Zeitgeiſtes, welcher zween Herren dienen 
will und damit eben den wabhren Gottesdienſt verleugnet. 
Er ift ein neues verhangnipvolles Danaergefchent fiir die 
ächſiſche Staatskirche. Wird diefe es annehmen? Werden 
es ſich lutheriſche Prediger und Zuhörer gefallen laſſen? 
Hoffen wir, daß mindeſtens etliche unter ihnen mit Gott den 
Kampf um das gefährdete Heiligthum der Kirche gegen die 
Menſchen nicht ſcheuen und ſo durchkämpfen, daß ſie ein un— 
verletztes Gewiſſen behalten und ſich nicht fremder Sünden mit 
theilhaftig machen. Dazu gehört freilich etwas mehr Ernſt 
und etwas weniger Menſchenfurcht, als wie der „Pilger aus 
Sachſen“ und das „Sächſ. Kirchen- und Schulblatt“ ſie be— 
kunden. Ebenſo Dr. Th. Harnack. Obſchon nämlich auch 
dieſem in ſeiner „Beurtheilung des Entwurfs“ manche ſchwere 
Schäden deſſelben nicht entgangen ſind, ſo daß er ſelbſt wieder— 
holt über unnöthige Zuſätze und Weglaſſungen, über modernes, 
ſentimentales, nicht kixchliches, ſtark verändertes, interpolirtes 
und componirtes klagt und vor „Markten mit dem Zeitgeiſt“ 
warnen muß, ſo fat er doch mit gartefter Rückſicht aut die 
Bearbeiter des Cntwurfes fein Geſammturtheil über diejen in 
folgende Worte zufammen: 


„Zuvörderſt und vor Allem freue ich mich, offen zu bezeugen, daß 
der Geiſt, aus dem dieſe Agende herausgeboren, derſelbe iſt, aus 
dem aud) die Bekenntniſſe und Lieder unſerer Kirche hervorquellen. 
Wir haben Hier eine Arbeit vor uns, die im Gangen und Cingelnen 
ein voller und getreuer Ausdruck des im Worte Gottes gegriindeten 
Glaubenslebens unjerer Kirche ift. Da ift vor Alem, was den Inhalt 
antangt, fein Markten mit dem Beitgeift, fein ſchwächliches Nachgeben 
gegen denſelben, jondern fefte, chriftlide und kirchliche Pofition aus und 
in dem Grunde, aufer welchem fein anbderer gelegt werden fann. Und 
wer die Schwierigkeit einer foldjen Leiftung gerade in unferer Beit er- 
wägt, dev wird den Bearbeitern der Agende doppelten Dank wiſſen“ 


Gott erwecke daher Männer, welche vor allen Dingen die zar— 
teſte Rückſicht auf Gottes Wort und has wahre Bedürfniß der 
Kirche nehmen, damit die Wahrheit an den Tag komme. R. 
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Sef. 53, 8. 
Er ift um unſerer Miffethat twillen vberwundet, und um 
unjerer Sitnde willen zerſchlagen. 


Sch bin diejem Lert darum jonderlich hold, dak er jo 
Diirre und gewaltig dieſen Artikel febet (Chriſtus hat unſere 
Giinde getragen), und damit das ganze Nene Teftament ein- 
ſetzt und befidtigt, ja, der einige Grund und Hauptpfeiler ift, 
Darauf das ganze Cvangelium gefebet und gebauet ift, dab, 
wo Diejer Wrtifel ftehet, da ftehen fie alle. Denn jo wir 
das glauben und halten, daß er fiir und geftorben ift, jo muß 
auch bag andere folgen, dab er uns den Heiligen Geift gibet, 
und alfo wahrhaftig der chriftliden Kirche Gliedmaßen und 
Heilige machet, dah wir tägliche Vergebung der Sünde und 

ewiges Leben haben 2c. 

Darum hat auch der Teufel mit fetnem WUrtifel jo viel, 
al mit dieſem zu {chaffen, dag er ihn umſtoße. Denn er 
weiß, daß es alle darauf lieget. Und dies ift allein der 
Artifel, welcher einen großen ewigen Unterſchied machet zwiſchen 
aller anderer Menſchen Religion auf Crden und zwiſchen der 
unjern. Denn allein die Chrijten glauben diejen Spruch und 
heißen allein daher Chriften, nicht darum, daß fte Werke thun, 
wie die andern; jondern darum, daß fie diejen Artikel glauben, 
dak Chriftus fiir uns geftorben, und an dem frembden Werke, 
fo Ghriftus gethan hat, hangen, und daſſelbige thnen zueignen. 

Darum, wer diejen Wrtifel feſt und wahrhaftiq gliubet, 
der ift fidjer und woh! bewabhret vor allen anderen Srrthiimern, 
und Gott der Heilige Geift iſt gewiß und ungezweifelt bet 
ihnen. Denn man fann dieje Lehre nicht predigen, nod) ver- 
nehmen und faffen, es geſchehe denn durch den Hetligen Geift. 
Welche aber von dieſem Hauptartifel weiden und abfallen, 
die ftehen in der Gefahr, dah fie von einer jeden falſchen, 
irrigen Lehre finnen verfithrt werden, wie einen der Wind 
Hin und her treibt. 


Alſo muh ein Chriſt lernen, dab fein Herz und Gewiſſen 
rein und unbefledt bleibe von allen Sünden: und daſſelbe 
befennt er durch nichts anderes, denn durch den Glauben, 
welder gewiß und beftindig darauf bleibet, daß unſere 
Siinden und Uebelthaten in Chrifto iiberwunden find, und 
alfo wir auch ficher und bebiitet find vor dem ewigen Tode, 
und nun durch) denjelben Chriftum die ewige Gerechtigfeit 
und Geligfeit haben. Diefes alles bringet diefer Spruch des 
heiligen Bropheten reichlich mit fick. Darum muß der Glaube 
durch ſolche Spriiche fic) itben, wie er ſoll kämpfen wider 
das Schrecken und Anfechtung des Gewiſſens, daß es joldes 
feft halte, und ſich gewöhne, dak er die Siinde nirgend anders— 
wo, denn an Chrifto anfehe. Denn das Anjehen unferer 
Sinden, fo wir fie anfdjauen, als ob fie in unferm Herzen 
gejdrieben ſtünden, iſt ein gottesläſterlich und unchrifttich 
Unjehen, welches der Teufel, unſer Feind, uns fiirbildet und 
auf unſer Gewiffen treibt, wider Gott und den Glauben. 

Derohalben mug man dagegen Chriftum ins Herz bilden, 
und in demjelben fich wohl ſpiegeln, wie er unjere Siinde 
trigt, jo können fie uns nicht ſchaden. Denn da wird der 
Glaube getroft und wahrhaftig fonnen fagen: Meine Sinden 
find nicht mein, fondern Chriſti, denn fie liegen ja nicht auf 
mir, jondern in Chrijto (ſpricht ber Text). So fie aber anf 
mir nicht liegen, jo miifjen fie mich auch nicht verdammen, 

Es ijt aber eine gar ſchwere Kunft, und gehört grofer 
Kampf und Uebung des Glaubens dazu, dak du folches alles 
feft alten und dich des ganz erwagen könneſt, und alfo dein 
eigen Gewiljen itberwinden, wenn du von der Sünde ange- 
fochten wirft, und fagen: Habe ich gefiindigt, jo habe ich nicht 
geſündigt: denn die Siinde ift nicht mehr mein, jondern Chrifti. 

Das ift aber der Rath dazu, daß du fie fannft aus den 
Augen thun, und ihrer los werden, wenn du nicht deine Werke, 
nicht dein Leben und Gedanfen dagegen ſetzeſt; jondern allein 
Chriftum anjieheft, und dieje Worte ins Herz faffeft (durch 


det Glauber), dak Gott deine Siinde auf ihn gelegt, und er 
für fte gejtorben jet. Alſo wirſt du denn aus dir ſelbſt ge- 
riffen, und in Chriſtum gepflanget und eingeleibet werden. 
Gleihwie etn Stamm aus einem wilden Oelbaum 
ausgehauen, und wider die Ytatur in einen guten 
Oelbaum gepfropfet wird, alfo wirjt du and) aus div 
felbft, und aus der unſchlachtigen, verdammten Welt erlijet 
und abgejdnitten, und in Chriſtum, den wahrhaftigen guten 
age gepjropfet, wie St. Paulus gu den Römern 11, 24 
ehret. 

Ich tretbe dieſen Spruch nicht vergeblich, denn ich weiß 
gar wohl, wie viel ich mich des gebeſſert und getröſtet Habe. 
Denn unjer ganzer chriftlicher Glaube und Gottesdienft iſt 
nichts anderes, denn eine tägliche, emfige Uebung diefes hohen 
Artikels, namlich, dak man Chriſtum könne aljo anjeher, dak 
er fiir ung gelitten, oder unſere Sünde auf ihm getragen, 
und daß er alfo unſer einiger, ewiger Seligmacher und Cr- 
löſer fei, von der Siinde, Tod und Holle, wie denn die Schrift 
zeuget, daß er fet Gottes Lamm, weldhes der Welt 
Sunneitragt. soy. 1,29. Wale VI, 1002, 


Laffet uns Oftern halter! 

Gintemal die fiegreiche Wuferftehung unjeres HErrn 
und Heilandes JEſu Chriftt unjer einiger Troſt, Heil und 
Leben ift: jo follen wir mit großem Fleiß und Ernſt merfen 
und behalten, wie der HErr Chrijius wahrhajtiq von den 
Lodten am dritten Lage auferſtanden, den vorerwählten 
Beugen erſchienen, mit ihnen gegeffen und getrunfen und 
ganzer vierzig Lage freundliche Gemeinſchaft gehabt, dap fie 
ihn nicht allein gefehen und mit ihm geredet, jondern auch 
ihn gefiihlt und gegriffen haben. Denn wire Chriftus von 
Den Lodten nicht auferjtanden, jo ware fein Leiden und 
Sterben umſonſt gewejen. Cr ware nicht unjer Ofterlamm, 
fiir ung geopfert, und wir finnten nicht glauben, dab er als 
unjer Bürge vollfdmmlich fir uns gebiipt und Gott, feinen 
Vater, allerdinge zufrieden geftellt hatte. So waren wir 
auc noch unter der Gewalt des Teufels, des Todes, der 
Giinde, der Holle und der ewigen Verdammniß gefangen 
und ware unjer Predigen und Glauben vergebens. Wie 
Denn der heilige Apoſtel Paulus ſchließt 1 Cor. 15, 14—18.; 
„Iſt aber Chrijtus nicht auferjtanden, fo ijt unjere Predigt 
vergeblich, jo ift auch euer Glaube vergeblih. Wir wiirden 
aber auch evfunden falſche Zeugen Gottes, dah wir wider 
Gott gezeuget Hatten, er hatte Chriftum auferwecet, den er 
nicht auferwecet hatte, fintemal die Todten nicht auferftehen. 
Denn fo die Todten nicht auferftehen, jo ift Chrijtus auch 
nicht auferttanden. Iſt Chrijtus aber nicht auferftanden, fo 
ift ener Glaube eitel, fo jeid ihr noch in euren Sünden; fo 
find aud) die, jo in Chriſto entſchlafen find, verloren.“ Es 
waren aud) der Propheten Schriften noch nicht erfiillt, die 
Da von der WAuferftehung Chrifti geweifjaget haben, ja, das 
Wort des HErrn Chrifti ſelbſt nit, der den Juden und 
feinen Siingern zum öftern verfiindigt hat, daß er am dritten 
Tage von den Lodten aujerftehen werde. Stem, fo ware 
nichtig und vergebens, was beide die lieben Cvangeliften und 
AUpoftel von der Auferſtehung Chrifti gejdrieben Hatten; die 
Hoffnung unjerer Auferjtehung ware auch fraftlos, denn diefe 
ift eine Frucht und ein Werk der Auferftehung Chriſti, unferes 
HErrn; und leglic) wiirde uns auch vergehen aller Troſt in 
unfjerem Kreuz und Leiden, den wit fonft haben, nachdem 
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wir wiſſen, daß, gleichwie Chriſtus ſeiner Marter ledig iſt 
und nun in ewigen Ehren ſitzet, auch wir nach ſeinem Exempel 
in Kreuz und Verfolgung nicht zu Boden gehen ſollen, ſon— 
dern hieraus ehrlich zu ewigen Freuden errettet werden laut 
ben Sprüchen der Schrift Matth. 16, 25.; 19, 29.; Rim. 
8, 742 Siw, 971112: 

Dieweil uns nun an der fröhlichen Auferftehung unjeres 
HErrn JEſu Chrifti fo viel gelegen ijt, jo hat die chriftliche 
Kirche von Alters her das ofterliche Felt geordnet, welches . 
wir feiern und halten nicht um der Urjach willen, darum es 
die Suden auch gehaltert haben, nämlich zum danfbaren Ge- 
dächtniß der Hervliden Erlöſung aus dem egyptijden Ge- 
fängniß und Dienfthanje, fondern gum danfbaren Gedächtniß 
der herrlichen Erlöſung von der Lyrannet und Gewalt des 
Teufels, der Sünden, de3 Todes, der Hollen und der ewigen 
Verdammnif durch die Wuferftehung Chriſti von den Todten. 
Wer nun das Hfterliche Felt mit herzlicher und ernſtlicher 
Betrachtung der vermeldeten Erlöſung zubringet, auch fiir 
empfangene Wohlthaten ſolcher Erlöſung danfbar ijt, der 
halt und fetert daſſelbige Feft recht. Es ftehet aber ſolche 
Danffagung nicht allein in auswendigen Geberden und Worten, 
jondern vielmehr in Thaten und Werfen, das ift, in Beſſer— 
ung unjeres ganzen fiindhaften Lebens, wie denn ausdrück— 
lich folehe Gorm und Weiſe, Oftern gu halten, angeiget der 
heilige Apojtel Paulus 1 Cor. 5,7. 8.:. ,,Darum feget den 
alten Gauerteig aus, auf dah ihr ein neuer Leig ſeid, gleich— 
wie ihr ungefduert fetid. Denn wir haben auch ein Ofter- 
famm, das ift Chriſtus, fiir uns geopfert. Darum laſſet 
uns Oftern halten nicht im alten Gauerteig, auch nicht tm 
Sauerteig der Bosheit und Schalfheit, fondern im Süßteig 
Der Lauterfeit und der Wahrheit.” Aus: Lochner, Ofterbuc. 


Bu Marc. 16, 6. 


Als Luther einft jehr betrübt war, {chrieb er vor fic 
auf den Tijd) das Wort: „Vivit“ (Cr lebt). Als er nun 
gefragt wurde, ob er nicht feinen JEſum meine, antwortete 
et: „Ja freilich, Denn wenn derjelbe nicht lebte, wollte ich 
mir nicht eine Stunde gu leben wünſchen.“ „Wenns mög— 
lic) ware, fagt Luther a. a. O., ,,follte ein jeglicher Chrijt 
das Wort ,resurrexit’ (Er iſt auferjtanden), Davon ein jeder 
fo groß ware als der höchſte Berg, im jein Herz ſchreiben, 
damit der auferftandene Chriftus ja nimmermehr aus unjerm 
Herzen fommen möchte. Denn fo der, von dem es heifet: 
,»Resurrexit‘, hinweg ift aus dem Tode und Grabe, jo mus, 
ber da jaget ,Credo’ (ich glaube) und an ihm hanget, auch 
hernach. Denn Cr ift darum uns vorgegangen, dak wir 
jollen hinnach.“ Ultbg. W. VI, 84. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der VII. Artifel Was die Kirche fei? 


„Item, wiewohl die chriftliche Kirche eigentlich nichts 
andres ijt, Denn die Verfammlung aller Glaubigen und Hei— 
igen, jedod), dieweil in dieſem Leben viel falſcher Chriften 
und Heudjler find, auch öffentliche Sünder unter den Frommen 
bleiben, fo find die Sacramente gleichwohl fraftig, obſchon 
die Priefter, dadurch fie gereidht werden, nicht fromm find, 
wie denn Chriftus ſelbſt anzeigt Matth. 23, 2:: ,Auf dem 
Stuhl Molt figen die Pharijder‘, 2. Derohalben werden 
die Donatiften und alle andere verdammt, fo anders alten,” 


Mit dem lateiniſchen Anfangswirtlein item’, d. i. ebenfo, 
defjelbigengleichen, weiſt unjer Urtifel auf den vorhergehenden 
7, Artikel: „von der Kirche", zurück, mit dem er im aller- 
engſten Zujammenhange fteht. Dort war der Hanpttheil der 
Lehre pon der Kirche abgehandelt: was die Kirche eigentlich 
jet, welche ihre Kennzeichen ſeien und was zu ihrer Cinig- 
feit gehöre. Und damit, dag wir wiffen, die Kirche ift die 
Gemeinde aller durch den Glauben Geheiligten, war uns ja 
eine ganze Fille von Licht und Troſt erfchloffen. Weil der 
Menſch aber nur allgu jehr geneigt ijt, jene herrliche Be- 
ſchreibung der Kirche im eigentliden Ginne, d. . der unſicht— 
haven Kirche, ohne Weiteres auf die fichtbaren Rirchengemein- 
ſchaften zu itbertragen und 3. B. die wahre Heiligfeit von 
ihnen gu fordern, jo fann es ohne viel Aergerniß und grofe 
Verfehrtheiten gar nicht abgehen. Beſonders nahe liegt der 
methodiſtiſch-donatiſtiſche Wahn, der an den Gebrechen der 
fihtbaren Gemeinden fich ſtößt und durch Geſetzestreiberei 
und unevangelijdhe Strenge in der Kirchenzucht eine voll- 
fommen reine fichtbare Kirche herſtellen zu können ver- 
meint. Um gegen dieſes ſeelengefährliche Aergerniß uns gu 
wappnen und von der Hohe falfcher Geiftlichfeit zu rechter 
evangelijcher Nüchternheit zurückzuführen, haben die Biter 
unjeres Befenntnijjes den 8. WArtifel anfgeftellt, in welchem 
fie lehren und befennen, was die Kirche im uneigentlidjen 
Ginne, was fie dem Wnjehen nach in diefer Welt fei? 
wobei denn auch ausdrücklich die Donatiften und alle andern, 
jo anders halten, verdammt werden. Es ift dDarum, Lieber 
Lejer, diejer 8. Artifel fiir un ſeparirte Lutheraner von 
doppelter Wichtigkeit, weil man uns von allen Seiten nach- 
jagt, unjere Separation jet eine donatiſtiſche Bewegung. 
Indem wir alſo von Herzen mit unjern Luther. Vätern gu 
Diejem %rtifel uns befennen, widerlegen wir jolche Verleum- 
Dung am ſchlagendſten und rufen laut: wir find Lutheraner 
und feine Donatiften! Wir wollen auch Lutheraner blerben 
und, jo Gott Gnade gibt, feine Donatijten werden! Ba, wir 
wollen durd) Betrachtung unſres Artifels allen etwa in ung 
noch befindlichen pietiſtiſchen Sauerteig, der mit dem dona- 
tiſtiſchen verwandt ift, ausfegen helfen, damit wir immer 
beffere Lutheraner werden! 

Dabei unterſcheiden wir folgende fünf Punkte: 

1. Daß der Gemeine der Heiligen auf Erden allzeit und 
überall viel Heuchler, Namen-, Schein- und Maulchriſten 
beigemiſcht ſind. 

2. Jn was fiir einer Gemeinſchaft denn beide, die Heiligen 
und die Heuchler, ftehen? 

3. Inwiefern und mit welchem Rechte einer fichtbaren 
Kirchengemeinſchaft der Mame „Kirche“ gebiihrt? 
4 Dak die Kraft der Sacramente nicht von der Würdig— 
feit der fie ſpendenden Prieſter abhdngig fei. 

5. Verwerfung der falſchen Lehre von der Kirche. 

1. Daf nun der Gemeine der Heiligen auf Crden allzeit 
und itberall viel Heuchler, Namen-, Scein- und Mauldriften 
beigemiſcht find, lehrt unfer WUrtifel mit den Worten: „dieweil 
in dieſem Leben viel falſcher Chriften und Heuchler fein, auch 
Hffentliche Siinder unter den Frommen bleiben.” Mit letzterem 
Ausdrucke kann natürlich nicht gemeint fein, daß die offenbaren 
Sünder ungeftraft und unbehelligt bleiben follen, jondern trotz 
aller treuen Zuchtübung nad) Matth. 18. werden dod) die 
offenbar werdenden Böſen nie alle werden, ſolche Aergerniſſe 
werden nie ausbleiben. Damit ftimmt nun aud die Apo— 
{ogie, indem fie fagt: „auch tm Decret Gratiani fagt flar 
Die Glofje, dag dies Wort Kirche large gu nehmen (im wet- 
teren Veritande), begreift Böſe und Gute. Die Böſen und 
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gottloſen Heuchler haben mit der rechten Kirche Geſellſchaft. 
Und wir bekennen doch auch, daß, ſo lange dies Leben auf 
Erden währet, viel Heuchler und Böſe in der Kirchen ſein 
unter den rechten Chriſten.“ Und Luther ſchreibt: „Aufs erſte 
heißt ſie die Kirche insgemein, alle diejenigen, ſo einerlei Lehre 
öffentlich bekennen und einerlei Sacrament brauchen, obwohl 
viel Heuchler und Gottloſe darunter vermiſcht ſind.“ Daß 
wir aber hiemit auf Schriftgrund ſtehen, zeigt Chriſtus mit 
ſeinem Rufe: Viele ſind berufen, aber wenige ſind auserwählt! 
Matth. 20., und: Wer da gläubet und getaufet wird, der 
wird ſelig, wer aber nicht gläubet, der wird verdammt werden, 
Marc. 16. Desgleichen, wenn er das Himmelreich einem Netze 
mit guten und faulen Fiſchen, oder dem viererlei Acker, oder 
dem Weizenfelde voller Unkraut, Matth. 13., oder den Hoch— 
zeitsgäſten, Matth. 22., oder den zehn Jungfrauen, Matth. 25., 
vergleicdht. Wuch die Gefchichte beſtätigt ſolches, indem die 
Kirche Adam's einen Kain, die Moah’s einen Ham, die Abra— 
ham’s einen Iſmael, die Iſaak's einen Eſau, die Safob’s faft 
fauter böſe Sohne, Chriſtus aber einen Judas aufzuweiſen 
hatte. Und die Kirchengeſchichte ſeit der Wpoftel Dagen ijt 
nichts al eine faft ununterbrochene Reihe von üppig wuchern- 
Dem Unfraut und ftets offenbar werdender Bosheit. C8 wird 
Damit auch nicht anders, nicht beffer werden bis zur Crnte- 
zeit, am jüngſten Tage, wo aus der ftreitendDen Kirche die 
triumphirende wird. Denn bis dahin joll nach de3 HErrn Bee 
fehl beide3, guter Weizen und Unfraut, mit einander wachſen. 
Denn gewaltjames Ausgäten mit Feuer und Schwert ijt vom 
Uebel, indem dadurd) der Weizen zugleich mit ausgegätet 
wiirde, Was fic) durch das Schwert de3 Geiftes, das Wort 
Gottes, und chriftliche Rirchengzucht nicht zum HErrn zieher 
läßt, das will Er feinem machtigen Richterarme anffparen. 
Denn er wird fetne Tenne fegen und den Weizen in jeine 
Scheuern ſammlen, aber die Spreu wird er verbrennen. 

we enger nun ſcheinbar die Verbindung zwiſchen der 
wahren Kirche und den Heuchlern und Böſen ift, deſto kräf— 
tiger verwahrt fic) nun unjer Bekenntniß dagegen. Davor 
werden wir hören, wenn wir zum andern fragen: 

2. Sn was fiir einer Gemeinſchaft denn beide 
ftehen? 

Die blinden Papiften, die die Kirche fitr ein fichtbares 
Reich, wie Venedig oder Frankreich, anjehen, verjeben natürlich 
beide, Gute und Boje, dahineit, und viele fogenannte Luthe- 
raner folgen ihnen leider darin, indem fie einen fidjtbaren 
Organismus der Kirche fordern, die Kirche al eine WAnftalt 
bejchreiben und von todten Gliedern am Leibe Chrifti reden. 
Dem gegenitber hebt unſer 8. Artifel zuerſt noch einmal recht 
entſchieden das Bekenntniß zur eigentlichen unficjtharen Kirche 
hervor (wiewohl die chriſtliche Kirche eigentlich nichts andres 
iſt, denn die Verſammlung aller Gläubigen und Heiligen), 
um dann, zugleich im Unterſchiede von jener, die fragliche Ge— 
meinſchaft zwiſchen ihr und den Heuchlern auf ihr rechtes 
Maaß zurückzuführen (jedoch, dieweil in dieſem Leben viel 
falſcher Chriſten und Heuchler und Böſe beigemiſcht ſind). 
Dagegen, dah die Böſen nicht Glieder der wahren Kirche fein 
können, richtet ſich auch die Apologie ſehr energiſch: „Es iſt 
gewiß, daß alle Gottloſen in der Gewalt des Teufels ſein 
und Gliedmaßen ſeines Reichs, wie Paulus ſpricht zu den 
Epheſern, „daß der Teufel kräftig regiere in den Kindern 
des Unglaubens“ ...., jo können die Gottloſen, welche in 
des Teufels Reich ſein, ja nicht die Kirche ſein.“ In Hinſicht 
auf das rechte Verhältniß aber zwiſchen den Heuchlern und 
Der wahren Kirche bekennt die nämliche Apologie alſo: „Wie— 
wohl nun die Böſen und gottloſen Heuchler mit der rechten 


Kirche Gefelljhaft haben in äußerlichen Zeichen, im Namen 
und Aemtern, dennoch, wenn man eigentlich reden will, was 
die Kirche ſei, muß man von dieſer Kirche ſagen: Die der 
Leib Chriſti heißt und Gemeinſchaft hat nicht allein der äußer— 
lichen Zeichen, ſondern die Güter im Herzen hat, den Heiligen 
Geiſt und Glauben.“ Hiernach würde die’ Gemeinſchaft eines 
Heuchlers mit der wahren Kirche darin beſtehen, daß er an 
den äußerlichen Kennzeichen der Kirche, Wort und Sacrament, 
Theil hätte, zum Wort ſich hielte, die Sacramente brauchte, 
aber ohne Glauben und darum ſtatt zum Segen, ſich zum 
Gerichte; wie wir den Brudermörder Kain gleich Abel opfern 
ſehen und in Judas ein abſchreckend Beiſpiel vor uns haben. 
Ein Heuchler kann Geſellſchaft des Namens haben mit den 
wahren Gläubigen, d. h. ſich einen Chriſten nennen, ohne doch 
es zu ſein, wie dem Engel der Gemeinde zu Sardes geſchrieben 
wird: ich weiß deine Werke; denn du haſt den Namen, daß 
du lebeſt und biſt todt. Er hat den Schein eines gottſeligen 
Weſens, aber die Kraft verleugnet er. Ein Heuchler kann 
der Aemter der Kirche brauchen, ja ſelbſt ſie verwalten als 
Paſtor, Vorſteher, Lehrer, ohne doch ihres Segens und Lohnes 
theilhaftig zu werden, wenn er wie der Hoheprieſter Caiphas 
fein Amt wider Jehova und ſeinen Geſalbten ausübt: Solcher 
weiß freilich nichts von „den Gütern im Herzen“; nämlich 
yon „Heiligem Geiſt und Glauben.“ „Wer aber Chriſti Geiſt 
nicht hat, der iſt nicht ſein“, und „ohne Glauben iſts unmög— 
lich, Gott gefallen.“ Ein ſolcher Böſer iſt, nach der Apologie, 
blos mit dem Namen, nicht mit dem Werke in der Kirche. 
Seine Gemeinſchaft mit derſelben iſt eine ſehr loſe, äußer— 
liche, zufällige, ja ſcheinbare. Er iſt in der Kirche, aber 
nicht von derſelben, d. h. er iſt fein weſentliches Beſtandtheil, 
kein wahres Glied der Kirche. So wenig das Geſchwür zum 
Körper, an dem es ſitzt, ſo wenig der Schmutz zum Rad, an 
dem er klebt, weſentlich gehört, ſo wenig gehört der Böſe 
weſentlich zur Kirche. So wenig die Spreu, die unter einem 
Haufen Weizen ſich befindet, darum zu Weizen wird, weil 
ſie in der Umgebung deſſelben liegt, ſo wenig werden die 
Heuchler in der Kirche darum zu wahren Gläubigen, weil 
ſie Wort und Sacramente haben. Die Verbindung beruht 
alſo nicht im Weſen, ſondern auf Schein. Daher die Apologie 
von ihr ſehr richtig ſagt: „Da Chriſtus ſpricht: das Himmel- 
reich iſt gleich einem Netze; item, den zehn Jungfrauen, will 
er nicht, daß die Böſen die Kirche ſein, ſondern unterrichtet, 
wie die Kirche ſcheinet in dieſer Welt, darum ſpricht er, ſie 
fet gleich dieſem u. ſ. w. Das iſt, wie im Haufen Fiſche 
die guten und böſen durcheinander liegen, alſo iſt die Kirche 
hie verborgen unter dem großen Haufen und Meuge der Gott— 
loſen.“ Der HErr will alſo ſagen, daß das Himnelreich 
oder die Kirche im eigentlichen Sinne zwar nicht aus Guten 
und Böſen, wahrhaft Gläubigen und Heuchlern beſtehe, daß 
aber die Kirche doch in dieſem Leben ein Anſehen habe, wie 
ein Netz voll guter und fauler Fiſche, wie eine Verſammlung 
von klugen und thörichten Jungfrauen, wie ein Hochzeitsſaal voll 
geſchmückter und des hochzeitlichen Kleides ermangelnder Gäſte. 

3. Inwiefern und mit welchem Rechte gebührt 
alſo einer ſichtbaren Kirchengemeinſchaft der Name 
Kirche? 

In keinem andern, als dem ſoeben angedeuteten uneigent— 
lichen Sinne, den auch unſer 8. Artikel fordert. Denn wenn 
dieſer im Anfange von dem Begriff der Kirche im eigentlichen 
Sinne handelt, ſo folgt von ſelbſt, daß der Begriff der Gute 
und Boje, wahre und falſche Chriſten, Rechtgläubige und im 
Glauben Irrige umfaſſenden fichtbaren Gemeinde nur ein 
uneigentlidber übertragener fein fann. Die jprachlide Berech- 
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tigung dazu gibt eine in der heil. Schrift oft vorfommende 
Redeweife, Synecdoche genannt, vermbge welder man von 
bem Ganzen etwas fagt, was man nur von einem Theile 
des Ganzen verftanden wiffen will, oder umgefehrt. Wuf 
unfern Fall angewendet, witrde das alfo heißen: Das aus 
Gläubigen und Gottlofen gujammengejebte Ganze, der fidjt- 
bare Haufe aller Berufenen, befommt den herrliden Namen 
„Kirche“ um de3 einen Theiles, der wahrhaft Glanbigen 
willen, denen ex eigentlich allein gebiihrt. Um Legterer willen 
wird der Mame Kirche der ganzen Gemeinfchaft mit Recht 
jelbft dann beigelegt, wenn auger den unmiindigen getauftenr 
Rindern Niemand wahrhaft glaubig fein follte. Go nennt 
man einen Weizenacer, ſelbſt wenn fehr viel Unkraut darauf 
ware, doc) Weizen, weil diejer das Widhtige, Ausſchlag— 
gebende ift, gegen weldjes das Unfraut gar nicht in Bee 
tracht kommt. 

Dah aber dies nidjt etwa ein willfitrlidje3, ſondern ein 
villig berechtigtes Verfahren jet, geigt ein Blick in Gottes 
Wort. Dort wird auch dem ganzen gemiſchten ſichtbaren 
Haujen der Berufenen der Name Kirche oder Gemeinde bei— 
gelegt, obgleich es flare Gchriftlehre ijt, nur die wahrhaft 
Glaubigen als wirkliche Glieder der Kirche anzuſehen. Matth. 
18, 17 ſpricht Chriſtus: „Sag e3 der Gemeine“, d. h. Kirche, 
wo doc) unaweifelhaft von einer fichtbaren, aus wahren und 
Scheindrijten beftehenden Gemeinde die Rede ift. Auch St. 
Paulus nenut die in Galatien und 3u Corinth Berufenen: 
Gemeinen d. i. Kirchen; ja die letzteren bezeichnet er jogar 
alg „die Gemeine Gottes, die Gebeiligten in Chrifto JEſu, 
Die berufenen Heiligen.” Und doch wiſſen wir, wie derſelbe 
Apoftel in den nämlichen Briefen den Galatern zuruft: „Ihr 
habt Chriſtum verloren“! und von den Corinthern bezeugt, 
wie viele in Lehre und Leben beflectte und tiefgefallene Glte- 
dev fie Hatten! Wir jehen, der heilige Apoſtel nent diefe 
gejammelten Hauflein von Berufenen, bei denen Gottes Wort 
gepredigt und die heil. Gacramente verwaltet wurden, trotz 
großer Gebrechen darum Gemeinden d. i. Kirchen, weil in 
dieſen ficjtbaren Haufen die unficjtbare, wahre, eigentlid) jo- 
genannte Kirche, die Gemeine der Gliubigen, Heiligen und 
Kinder Gottes verborgen liegt und auger dem Haufen der 
Berufenen feine Auserwählten zu fuchen find. Diejen Hauf- 
lein gebiifrt jedoch diejer Ytame nur fo Lange, als durch die 
ihnen anhaftenden Gebrechen Wort und Sacrament nicht 
wejentlich alterirt (verlegt) find. Denn fo ſchreibt Luther zu 
Gal. 1.: „Derhalben fo ift die Kirche allenthalben heilig, auch 
an den Dertern, da gleid) die Schwärmer und Rottengerfter 
regieren, foferne fie nur das Wort und Sacrament nicht aller— 
dings verleugnen und verwerfen. Denn die dieje-Dinge ganz 
und gar verleugnen, find feine Rirden mehr. Wo aber Wort 
und Sacrament wefentlich bleiben, da bleibet auch eine heilige 
Kirche.“ So laßt uns denn die zerftreuten Gottesfinder unter 
den Tyrannen, Wolfen, Mördern und Regern nicht veradhten, 
onder fie lieb haben und fiir fie beten. Freilich und und 
alle, die es erfennen, darf folde Lehre nicht gleidgiltig gegen 
falide Lehrer und irrende Gemeinfdaften machen, ſondern 
wir find bet Seelen Seligkeit verbunden, ſolche nach Gottes 
Wort (Mdm. 16, 17. 18.) gu fliehen und zur rechtglinbigen 
Kirche uns gu bekennen und gu halten (Matth. 10, 32. 33,). 
Trotzdem ift es nicht überflüſſig und gegen Aergerniß Heilfam, 
wenn wir auc) unſre vierte Frage nod näher ins Auge faſſen— 

4. Dah die Kraft der Sacramente nidt von der 
Wiirdigkeit der fie jpendenden Priefter abhängig fei. 
Da nämlich in den ficjtbaren, uneigentlic) fo genannten 
Kirchen falſche Chrijten, Heuchler und Böſe mit beigemiſcht 
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find, jo fommt es vor, daß dergleiden falſche Chriften auch 
predigen und Sacramente verwalten. Wie nun? Sind denn 
aus deren Handen die Guadenmittel giiltig und fraftig? Unſer 
8. Urtifel antwortet: „ſo find die Sacrament gleichwohl fraj- 
tig, obſchon die Prieſter, dadurch fie gereicht werden, nicht 
fromm find, wie Denn Chriftus felbjt angeiget Matth. 23, 2.: 
„Auf dem Stuhl Moſi ſitzen die Phariſäer; alles nun, was 
fie euch fagen, das ihr halten follt, das Haltet und thuts; 
aber nach ihren Werfen follt ihr nicht thin.’ Mit diejem 
Worte beſtätigt nicht nur der HErr, dak die Phariſäer noc 
die rechtmäßigen Prieſter dev ijraelitijden Kirche waren und 
letztere aljo tro ihrer tiefen Gejuntenheit nod) ein Häuflein 
wahrhaft Glaubiger in fich berge, jondern er ftellt auch die 
göttlich gewiſſe Regel auf, dap die Kraft und Wirfung der 
Sacramente weder vom Glauben noch von der Frömmigkeit 
des Kirchendieners abhdngt, ſondern allein von der Cinfegung, 
Verheipung, Macht und Wabhrhajtigfert Gottes. So ſchlimm 
eS ware, wenn dev Glaube des Empfängers zum Wejen und 
zur Gollitandigfeit des Sacraments gehdrte, jo ſchlimm ware 
es, wenn erſt des Ausſpenders Glaube dafjelbe herſtellte. 
Nun aber kann Gott Lob ſolcher Mangel unſern Gnaden— 
empfang nicht hindern, nun können wir mit Paulo getroſt 
ſprechen, Röm. 3, 3.: „Daß etliche nicht glauben an daſſel— 
bige, was liegt daran? Sollte ihr Unglaube Gottes Glauben 
aufheben“? Er iſt getreu und hält ſein Wort und Bund, 
auch wo Menſchen treubrüchig werden; er läßt die Sacra— 
mente frdjtig fein, aud) wo ganze Kirchen abgefallen und 
Dem Untergange nae find, um der noch übrig gebliebenen 
Glaubigen willen. Daher wird ſolches nocd) ausführlicher 
vertheidigt in der Wpologie: „Und wir befennen doch auch, 
daß, jo Lange dieſes Leben auf Erden währt, viel Heuchler 
und Boje in der Kirchen find unter den rechten Chriſten, 
welche auch Glieder find der Rirchen, jofern es die duberen 
Zeichen betrifft. Denn fie Haben Aemter in der Kirchen, 
predigen, reichen Gacramente und tragen den Vitel und 
Namen der Chriften. Und die Gacramente, Taufe ꝛc., find 
Darum nicht ohne Wirkung oder Kraft, daß fie durch Unwitr- 
Dige und Gottloje gereicht werden, denn um des Berufs willen 
der Kirchen find folche da, nicht für thre etgene Perſon, fon- 
Dern als Chriftus, wie Chriſtus zeuget: Wer euch höret, der 
höret mich. Alſo ift auch Judas gu predigen gefendet. Wenn 
nun gleid) Gottlofe predigen und die Gacramente reidjen, fo 
reichen fie Diefelben an Chriſtus Statt. Und das lehret ung 
das Wort Chrifti, dab wir in foldem Fall dite Unwürdigkeit 
Der Diener uns nicht follen irren laſſen.“ Alles aljo, was 
in der Kirche die thun (jet e3 nun predigen, Sacramente ver- 
walten, Rirdendiener wahlen und ordiniven ꝛc.), welche nicht 
glaubig find, aljo nidjt gur Kirche gehören und an fich fein 
Recht an die Schliifjelgewalt haben, das thun fie als Werk- 
zeuge, Delegirte dev Rirde, d. t. der wahren Glaubigen. 

Es werden alfo alle in einer rechtglaubigen Kirche voll- 
zogenen Taufen und Communionen fraftig fein und felig 
macjen, mag der Rirdendiener dabei heuchleriſch, gottlos, 
ungliubig jen und vielleicht gar heimlich fpotten und andre 
Gedanfen hegen. Ba, daffjelbe wird der Gall fein, wenn die 
Gacramente in einer feberifdjen Gemeinde gereicht werden, die 
das Wejen des betreffenden Gacramentes nicht aufheben, 3. B. 
die Taufe bet den Calviniften. Anders dagegen ftehts, wo 
died der Gall ift, wenn 3. B. das Abendmahl bet den Refor- 
mirten, die Taufe bei den Socinianern, die die Dreieinigteit 
Leugnen, empfangen würde, da wiirden beide Gacramente eitel 
nicht fein. Denn durch Leugnung der Dreieinigfett fallt 
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nung der Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti fällt 
das ganze Abendmahl dahin. Derſelbe Fall liegt über— 
haupt dann vor, wenn ein Prediger den offenbaren Un— 
glauben predigt und von feiner Gemeinde darin Buftimmung 
oder doch feinen Widerſpruch erfahrt. Da ift auch webder 
Taufe nocd) Abendmahl noch iiberhaupt Kirche; darum, weil 
gar die Stimme Chrijti in joldjen Gemeinden nicht mehr 
erjdallt, jett man ifn abgefebt und die Chriftusfeinde und 
Wolfe an feine Statt eingejebt hat. Die Stimme Chrifti iſt 
aber nicht etwa der duferliche Wortlaut, Klang und Schall 
mit zauberiſcher Wirkung, fondern das im rechten Sinne aus— 
gelegte, nicht umgedeutete und verdrehte Wort. Daher es 
hierbei gleichgiltig ijt, ob die Schrift- und Cinjebungsworte 
beibehalten oder abgedndert find. Luther ſchreibt dariiber 
1528: ,,€benjo rede ic) auch und befenne das Sacrament 
des Altars, daß daſelbſt wahrhaftig der Leth und Blut tm 
Brod und Wein werde mündlich gegefjen und getrunfen, ob- 
gleich die Briefter, jo es reichen, oder die, fo es empfahen, 
nicht gldubeten oder jonft mibbrauchten. Denn es ſtehet nicht 
auf Menſchen Glauben oder Unglanben, jondern auf Gottes 
Wort und Ordnung. Es wire denn, daß fie zuvor Gottes 
Wort und Ordnung dndern und anders deuten, wie die jebigen 
SGacramentsfeinde thun; welche freilich eitel Brod und Wein 
haben; denn fie haben auc) die Worte und eingejegte Ord- 
nung Gottes nicht, foudern diejelbigen nach ihrem eigenen 
Dünkel verfehrt und verdndert.” Und die zu Frankfurt am 
Main warnt er, fich vor gwinglijdher Lehre und Lehrern gu 
hüten: „Wer feinen Seelforger offentlich weiß, dak er zwing— 
liſch lehrt, den foll er meiden und ehe fein Lebelang des 
Sacraments entbehren, ehe ers von ihm empfangen jollte, ja, 
auch eber darüber fterben und alles leiden.” Desgleichen in 
den Lijchreden, 19, 26: ,, Wenn die Worte der Cinjegung des 
Abendmahls von der Kirche öffentlich gehört werden, fo Liegt 
die Gefahr dem gottlojen Prediger auf dem Halfe und nicht 
der Kirche, die da glaubete den Worten und empfahet das, 
wie die Worte fauten, und der Glaube Halts auch dafiir, 
und gldubts. Wllein habe man darauf Achtung, dak der 
nicht Offentltch wider das Abendmahl predige und lehre. Wo 
Derohalben die Offentlide Bekenntniß des Wortes ijt, Gott 
gebe, der Bube fet, wie er wolle, jo geht doch dem heiligen 
Sacrament nichts ab. Und dies ijt die Urſache: ein Bofe- 
wiht ſchwöret auch bet dem Namen de3 HErrn, und es ift 
dennoch der wahre Ytame des HErrn; er fiindigte auch nicht 
Dran, wenn es nicht der wahre Name Gottes ware, bet dem 
er gejcjworen... Aber die Sacramentarii nehmen die Sub— 
ftanz gar hinweg, darum haben fie auch nichts im Abend— 
mahl, denn fehlecht Brod und Wein.” Was die Kegertaufe 
anlangt, jo wurde die der WArianer, Paultaniften auf dem 
Concil gu Nicäa (325) und Arelate (353) für ungiltig erflart, 
Da fie die Dreieinigfett leugneten, und mußten diefe bei Be— 
fehrungen wieder getauft werden. Ihnen gleichzuſtellen find 
die WAntitrinitarier, PBhotinianer, Macedonianer, Manichäer, 
Valentinianer, Sabellianer; in neuerer Zeit die Socinianer, 
Swedenborgianer, Unitarier, Campbelliten, freiveligidfe Ge- 
meinden, offenbar werdende Rationaliften. Von ihnen ähn— 
lich geſinnten, in rechtgläubigen Kirchen ſtehenden ketzeriſchen 
Kirchendienern lehren auch rechtgläubige Theologen, wie Tar— 
nov, Fecht, Deyling: daß, ſo lange ſeine Ketzerei Geheimniß, 
Privatfache bleibt, er auch das öffentliche, gemeine Gut der 
rechtgläubigen Kirche, als Mtutter, gibt, nämlich die rechte 
Taufe, nicht ſein privates und perſönliches ketzeriſches Gut. 
Sobald jein Abfall aber offenfundig und feine Gemeinde mit 


aud) die Laufe auf den Dreieinigen dahin; und durch Leug-|fduldig wird, indem fie fid) gu feiner Irrlehre befennt, fo 


Tt fie feine Kirche mehr, ſondern eine Teufelsſecte. Solche 
Haben daher in ihren Gemeinden weder Taufe nod) Abend— 
mahl. Die armen Kinder von einem Sulze, Graue, mit Waſſer 
begofjen, bleiben ungetaufte Heiden, und wo fich diejelben in 
andere Gemeinden wenden, jo miifjen fie evft getauft werden, 
Damit fie jelig werden. 
5, Verwerfung der falſchen Lehre von der Kirche. 
Unjer Artikel jdjlieBt mit den Worten: „Derhalben wer- 
Den die Donatifter und alle andere verdammt, fo anders 
Halten”, und der Lateinijdje Lert fügt noch hinzu: „welche 
behaupteten, man Ddiirfe des Amtes der Gottlojen in der 
Kirche fich nicht bedienen und das Amt der Gottlofen fet 
unfrdftig und ſegenslos.“ Die Apologie aber wiederholt dies 
mit dieſen Worten: ,, Aber von dem Stück haben wir flar 
genug geredt in unjrer Confejfton, nämlich daß wir es nicht 
Halten mit den Donatijten und Wikleffiſten, die da hielten, 
Daf diejenigen ſündigen, Die die GSacramente in der Kirchen 
von gott{ofen Dienern empfahen.” Denn das war wirklich 
der Srrthum, den die Donatiften zuerſt aufbrachten, der Haupt- 
irrthum, von dem jie ausgingen, daß fie meinten: Niemand 
finne eine jacramentlide Handlung giltiq vollgiehen, der ge- 
bannt oder des Baunes würdig fei. Go anerfernenswerth 
nämlich bei diejer um3 Jahr 311 n. Chr. auftretenden, nach 
Donatus, Biſchof von Karthago in Nordafrika, benannten 
Gecte ihr Dringen auf ftrenge Kirchenzucht und ihr Ernſt im 
Befennen des Glaubens unter den Verfolgungen römiſcher 
Raijer war, jo gefdhrlich und verwerjlic) war doch jener 
Srrthum. Denn damit fegten fie das Leben über die Lehre, 
Die Werke iiber den Glauben. Damit machten ſie die von 
Gott durch Wort gepflangte und erhaltene Kirche, ſowie ihre 
durch) Gottes Wort allen gewirften Gacramente abhangig 
pon der Frömmigkeit ihrer Diener. Damit machten fie die 
Sacramente ungewif und zerſtörten die Kirche. Sie nannten 
fich „die Reiner, wahrend fie den nicht gu ihnen gehdrigen 
„Katholikern“ alle Gemeinſchaft mit Chrifto, Kirche und Sa— 
crament abjpracjen und die zu ihnen Uebertretenden wieder— 
tauften. Hierdurd) verwarfen fie aber etnerjeits den Artikel 
von der allgemeinen unſichtbaren Kirche, ſchloſſen dieſelbe 
im einen kleinen Winkel Afrika's ein und machten ihre ſicht— 
bare Gemeinſchaft zur alleinſeligmachenden Kirche; andrer— 
ſeits gegen die Lehre, daß der Kirche in dieſer Welt ſtets 
Heuchler beigemiſcht ſind. Doch hinderte dies nicht, daß 
ſie bisweilen ſehr mit Waffen des Fleiſches kämpften und 
der ſich ihnen anſchließenden unreinen Elemente ſich nicht 
erwehren konnten. Und dap fie die Nothwendigkeit einer 
reinliden Scheidung zwiſchen Kirche und Staat flarer ſelbſt 
erfannten al8 ein Auguſtin, fann ihnen den durch die falfche 
Lehre von Kirche, Wmt und Sacrament angehefteten Makel 
Der Gectiveret nicht abwajden. War doch auch ihre ganze 
Separation nicht dem Worte Gottes gemäß. Denn nicht das 
vom HErrn gebotene Meiden falſcher Lehrer, der einzige triftige 
Separationsgrund, trieb fie aus der damaligen Kirche, fondern 
vielmehr Aergerniß an den Gebrechen des Lebens. Daher fie 
aud) Die Kirchenzucht neben Wort und Sacrament zu einem 
Kennzeichen der wahren Kirche machen, ja dielelbe iiber jene 
erheben. Denn wo keine Kirchenzucht, jo ſchließen fie, da ift 
fein fraftig Gacrament. Wie ſtark übrigens dieſe geſetzliche 
donatiſtiſche Strimung war, zeigt der Umſtand, dak trop 
aller angewendeten Mittel die Gecte nach 100 Jahren noch 
beftand, dab anch ein Auguſtin mit jeiner Beredtjamfeit fie 
nicht zu gewinnen vermochte, ja, dab fie bei einer tm Sabre 
411 3u Rarthago abgehaltenen dreitdgigen Disputation den 286 
katholiſchen Biſchöfen 279 donatiſtiſche gegenüber ftellen fornten. 
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Unter den Secten ſpäterer Zeiten haben nun die Dona— 
tiſten mannigfache Nachfolger gefunden. So ſtimmen 3. B., 
was die Erhebung der Kirchenzucht zu einem Kennzeichen der 
Kirche betrifft, mit ihnen die Wikleffiten, Reformirten, Schwenk— 
feldtianer, Methodiſten, Mennoniten; was die Ableugnung der 
Heuchler und Böſen in der ſichtbaren Kirche betrifft, die 
Mennoniten, Methodiſten. Den Anſpruch, die alleinſelig— 
machende ſichtbare Kirche zu ſein, erheben gleich ihnen die 
Mormonen, Swedenborgianer, vor allem die römiſche Pabſt— 
ſecte, der ſich auch falſche Lutheraner, wie Grabau, anſchließen. 

Waren die bisher angeführten Verirrungen mehr als die 
Früchte falſcher Geiſtlichkeit anzuſehen, ſo bleibt nun noch 
uͤbrig, den grob fleiſchlichen Kirchenbegriff der Papiſten gu 
erwaͤhnen, der jetzt faſt Alles beherrſcht, wie er denn für den 
natürlichen Menſchen recht bequem iſt. Sie rechnen zur Kirche, 
außer welcher kein Heil iſt, alle unter dem römiſchen Pabſte 
vereinigten Chriſten, Gute und Boje. Damit lehren fig eine 
fichtbare Kirche und ſchließen fomit alle Gottlojen mit in den 
Begriff der Kirche ein. Daffelbe miiffen aber auch diejenigen 
Lutheraner thun, weldje romanifiren, d. h. in Betreff der 
Lehre römiſche Anſchauungen hegen. Und jo thun leider auch 
thatfachlich 3. B. die evangelifch Unirten, die die Rirde als 
eine äußere Anſtalt befchreiben, oder die feparirten Breslauer 
Lutheraner, die den fichtharen Organigmus mit zum Wejen 
Der Kirche gehörig betrachten und von todten Rirchengliedern 
reden. Go thun romaniftrende Theologen, wre Rliefoth, Löhe, 
Vilmar, Delitzſch, welch lLebtrer ſich die Gache jo voritellt, 
alS wenn ein Baum neben den frijchen auch dürre Aeſte hat, 
und daber von todten Gliedern am Letbe Chrijti redet, ohne 
Den Darin Liegenden grellen Widerfpruch zu merfen. Der HErr 
unjer Gott bewahre uns in Gnaden vor dem phariſäiſchen 
Wahne der Qonatiften und Papiften; er erhalte ung in feiner 
Wahrheit, damit wir als gute Lutheraner tmmer recht flar 
und wacer bindurchwandeln zwiſchen den rechts und Links 
abfiihrenden Irrwegen, bis wir Ihn ſchauen von Wngeficht 
au Angeſicht in der triumphirenden Kirche. Schn. 


(Cingejandt bon P. Hiibener.) 


Die ,,altdoqmatifde Lehre von der Allgemeinheit 
der Derufung - 
und die neuentdeckte Lehre des Superint. Bard gu Schwerin. 
(Fortſetzung.) 

Endlich geht aus den Reden der Propheten, Chriſti und 
der Apoſtel hervor, daß das Wort der Berufung auch denen 
geboten wird, welche nicht kommen wollen. Jeſ. 65, 2.: „Ich 
recke meine Hand aus den ganzen Tag zu einem ungehorſamen 
Volk, das ſeinen Gedanken nachwandelt auf einem Wege, der 
nicht gut iſt. Ein Volk, das mich entrüſtet, iſt immer vor 
meinem Angeſicht.“ Spr. 1, 24.: „Ich rufe, und ihr weigert 
euch.“ Den Juden wurde das Wort gepredigt, welche es doch 
läſterten, Apoſtelgeſch. 183, 46. und dent herl. Geiſte wider— 
ſtrebten, Apoſtelgeſch.7?, 51. Viele, welche Gottes Stimme 
hören, verſtocken ihre Herzen Hebr. 4, 7. f. 

Sie wenden ein, Gott halte Einigen ſein Wort vor, 
damit ſie noch mehr verſtockt werden, nicht aber, damit ſie 
ſich bekehren. Piscator de praed. th. 85: „Die durch den 
Tod Chriſti erworbene Gerechtigkeit wird nur den Erwählten 
im Sinne der Mittheilung angeboten.“ Antwort: 1. Durch 
gerechtes Gericht Gottes, welcher die Bosheit und hartnäckige 
Verachtung des Wortes ſtraft, geſchieht es, daß das Wort, 
welches an und für ſich ein Wort des Lebens iſt, Etlichen 


ein Geruch des Tode3 zum Tode wird, 2 Cor. 2,16. Doch 
Darf man nicht jagen, daß fie durd) ein abjolutes Defret zu 
Ddiejer Bosheit und Verdammniß vorherbeftimmt jeien. 2. Denn 
auf dieſe Weije wiirde Gott eine Lüge zugefehrieben, da er 
nämlich diejenigen beriefe, welche doch nicht fommen follen. 
3. Auch (abt es fich nicht vereinigen, daß Gott in jeinem 
Worte bezeugt, dak auch die Gottlojen und Unbupfertigen, 
wenn fie Bupe thun und fich befehren, Crben des ewigen 
Lebens werden fonnen, und dak Ctliche durch ein abjolutes 
Defret zur ewigen Verdammniß beftimmt feien. 4. Wenn 
jene Verheipungen die Verworfenen nicht angehen, wird auch 
ihre Verachtung den Gleichgitltigen nicht ſchaden können. Aber 
Gott firaft jie wegen folder Verachtung, und swar gerecht; 
alſo galten ‘auch ihnen die Verheibungen, und fie Hatten fie 
fic) im Glauben aneignen follen. 5. Dammit fein Zweifel 
bleibe, wollen wir aus der Schrift zeigen, in welcher Abſicht 
Gott auch den Unbuffertigen und Verlorengehenden jein Wort 
anbietet. Sef. 65, 2.: „Ich recke meine Hinde aus zu einem 
ungehorjamen Golf. Es wollte aljo der HErr, dak anch 
jenes ungldubige Volf zu ihm fomme, und {ud eS dure) 
mancherlei Gutthaten ein. Denn fo erklären Cinige jenes 
Händeausſtrecken. Man fann auch jenes Händeausſtrecken 
mit jenent Worte Chrifti vergleichen, Matth. 23, 37.: „Jeru— 
jafem, Serujalem, wie oft Habe ich deine Kinder fammeln 
wollen, wie eine Henne fammelt ihre Küchlein unter thre 
Flügel, und ihr habt nicht gewollt.” Jeſ. 65, 12.: „Ich rief, 
und ihr antwortet nicht, ich redete, und ifr höretet nicht, ſon— 
Dern thatet, was mir libel geftel, und erwahfetet, was mir 
nicht gefiel.“ Schließe: Die Unglaubigen thun durch Zurück— 
weijung der Verufung das, was Gott nicht will, Alſo ruft 
Gott jie ernfilih. Rim. 2, 4.: „Durch Langmuth ladet Gott 
auc) Die zur Bue, welche fich den Born Haufen.” 6, Wenn 
endlich gelehret wird, Gott halte nur Wenigen in der Abſicht 
die Verheipungen vor, dak fie durch glaubiges Crgreifen der- 
felben gerettet werden, wolle aber nicht, daß die Llebrigen fich 
befehren und jelig werden, fo ift jeder Droft unjider. Denn 
ic) muß immer gweifeln, ob ich felbft auch zur Zahl jener 
Giinder gehdre; was ich billig wiſſen möchte. 

Von diefer Allgemeinheit der Berufung aller Menſchen 
Handelt vortrefflic) Wmbrojius in den zwei Büchern de voca- 
tione omnium gentium (weldje Cinige dem Prosperus von 
Aquitanien zujdjreiben) lib. I de voc. gent, cap, 2.: „Ob⸗ 
gleich die Schrift fagt, Gott habe fich das ifraclitijde Volt 
gum Cigenthum erwablt, jo glauben wir doch nach ihr jelbjt 
und befennen glaubig, dag niemals der Gejammtbheit der 
Menſchen die Sorge der göttlichen Vorſehung gejehlt hat, 
welche das auserwählte Volk durch bejondere Inſtitutionen 

zur Gottſeligkeit führte, aber keinem Geſchlechte der Menſchen 
die Gaben ihrer Güte entzog, damit ſie überführt würden, 
daß ſie in dem Gehorſam und den Zeugniſſen der Elemente 
prophetiſche Stimmen und geſetzliche Vorſchriften empfangen 
hätten, daher ſie auch unendſchuldbar geworden ſind, weil ſie 
die Gaben Gottes ſich zu Göttern gemacht haben, und was 
zu ihrem Nutzen geſchaffen war, zur Anbetung verehrt haben.“ 
Lib. Il cap, J.: „Iſt denn in dieſem Befehl (Matth. 28.: 
Gehet hin und lehret alle Völker; Mare. 16.: Prediget das 
Evangelium aller Creatur) eine Unterſcheidung irgend welcher 
Völker, irgend welcher Menſchen gemacht? Niemanden hat 
er nach Verdienſt ausgenommen, Niemanden hat er nach dem 
Geſchlechte abgeſondert, Niemanden nach ſeiner Lage unter— 
ſchieden. Schlechterdings gu allen Menſchen iſt das Evan— 
gelium vom Kreuze Chriſti geſandt 2c.“ Und nachher: „Aber 
auch nicht in den vergangenen Zeiten fehlte der Welt dieſelbe 
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Gnade, welche nad der Wuferftehung unſeres HErrn JEſu 
Chriſti überall ausgeqoffen ijt. Denn obwohl feſtſteht, dah 
das Volk Iſrael durch befondere Sorge und Nachſicht Gottes 
erwählt war und alle andern Völker ihre eignen Wege zu 
geben, d. i nach threm eignen Willen gu leben überlaſſen 
waren, jo wandte fich doch die ewige Giite des Schipfers 
von jenen Menſchen nicht jo ab, dab er fie durch fetnerlei 
Beweifungen ermahnt hatte, ihn zu erfermen und zu fürchten. 
Denn Himmel, Crde und Meer und alle Creatur, die man 
jehen und wahrnehmen fann, ijt hauptſächlich gu diefem Nutzen 
des menſchlichen Gejchlechtes da, dah die verniinftige Creatur 
aus der Betrachtung fo vieler Arten, aus den Crfahrungen 
jo vieler Gitter, aus dem Cmpfang fo vieler Geſchenke zum 
Dienft und zur Liebe ihres Urhebers geführt werde, durch 
det alles erfiillenden Geijt Gottes, in dem wir Leben, weben 
und find. Denn obgleich von den Sündern das Heil fern 
ijt, jo ift doch nicht Leer von der Gegenwart des Heils ſelbſt 
und von der Kraft 2. Sowie jene Spendung jeiner Gnade, 
welche fich zuletzt über alle Völker ergoffen hat, diejenige nicht 
gu nichte macht, welche auf Sjrael allein unter dem. Gejege 
thaute, und der gegenwartige Reichthum der vergangenen Spar- 
lichkeit keinen Abbruch thut, fo ijt auc) nicht aus jener Gorge 
Gottes, welche die Söhne der Patriarchen bejonders {eitete, 
gu ſchließen, als ware die Leitung des göttlichen Erbarmens 
Den itbrigen Menſchen entgzogen gewejen, welche freilicy im 
Vergleich mit den Erwählten zurückgeſetzt gu fein jcheinen, 
aber niemals offenbarer und verborgener Wobhlthaten gang 
entblößt. Was ift dies Reugnif, welches immer dem HErrn 
gedient (Apoſtelgeſch. 14) und niemalS von feiner Giite und 
Macht gejchwiegen hat, anders als eben die unausſprechliche 
Schönheit der ganzen Welt und die -reiche und geordnete 
Spendung jeiner unausſprechlichen Wobhlthaten, durch welche 
den menſchlichen Herzen gewiſſe Tafeln eines ewigen Geſetzes 
gegeben wurde, Damit man auf den Bldttern der Clemente 
und in den Büchern der Zeiten eine gemeinjame und öffent— 
fiche Lehre göttlicher Cinfebung läſe?“ c. 2: , Und wenn 
Gottes Gnade friiher jpdrlicher und verborgener gewefen ift, 
jo hat fie fic) doch Miemandem verweigert, in einer und der— 
jelben Rraft, im verſchiedener Menge, nach unveränderlichem 
Rath, in vielfaltigem Wirken.“ c. 5.: „Die Völker, welche, 
entfremdet von der Bekehrung Iſraels, ohne Hoffnung und 
ohne Gott in der Welt in der Finſterniß der Unwiſſenheit zu 
Grunde gegangen ſind, ſind deshalb nicht entſchuldbar, weil 
dieſer Ueberfluß der Gnade, welcher nun die ganze Welt fruchtet, 
vorher nicht in gleicher Fülle ſich ergoß. Denn immer iſt 
allen Menſchen ein gewiſſes Maß göttlicher Lehre dargeboten, 
welche, obgleich ſie ſpärlicher und verborgener an Gnade war, 
dennoch hinreicht, wie der HErr entſchieden hat, Etlichen zum 
Heilmittel, Allen zum Zeugniß.“ c. 6.: „Die Erlöſung Chriſti 
iſt für die ganze Welt geſchehen und betrifft alle Menſchen 
ohne Unterſchied. Denn als am 50. Lage nach jenem Paſſah— 
fefte, an dem fitch das wahre Lamm Gottes zum Opfer dar- 
gebracht hatte, die Wpoftel und dite mit ihnen einmüthig ver- 
jammelt waren, erfüllt vom heil. Geifte in den Sprachen allec 
Völker redeten, fam die durch das Wunder erregte Mtenge von 
Menſchen verjhiedenen Gejdledjtes zuſammen, damit in denen, 
welcje gugegen waren, die ganze Welt das Cyangeltum von 
Chrifto horte. Denn es waren Parther und Meder u. ſ. w. 
gujammengeftromt, deren Zeugniß auch zu den Völkern, welche 
ferner find, weit und breit dringen jollte. Bu dieſem End— 
swede glauben wit, daß durch Gottes Vorſehung das römiſche 
Reid) jo weit ausgebreitet war, damit die zu der Cinheit des 
Leibes Chrifti gu berufenden Völker guvor durd) das Recht 


einer und derjelben Gottlofigfeit vereinigt witrden, obwohl die 
Guade Chrifti fic) nicht mit denfelben Grenzen begniigt, welche 
Rom hat u. ſ. w. c. 10: „Kein Theil der Welt ijt ohne 
Das Cvangelium von Chrifto, und wenn auch jene allgemeine 
Berufung nicht ruht, fo ijt doch auch dieje bejondere ſchon für 
alle Da und eine gemeinjame geworden.” Soweit Ambroſius. 

Welches die Lehre der Gegner von der Berufung iſt, 
fonnen wir leicht aus dem erfennen, was fie von der abjo- 
{uten Erwählung und Verwerfung lehren. Die nämlich, von 
denen jie annehmen, daß fie durch ein abfolutes Defret ver- 
worfen jeien, follen nach ifnen überhaupt nicht oder nicht 
wirffam von Gott berufen fein. Go Bega (part. II. resp. 
ad coll. pag. 96. 149, 222.), Martyr (sup. Röm. 9.), Ban- 
chins (in miscell.). Go führt Bucanus (de praed. pag. 403) 
unter den WAusfiihrungsmitteln des Defretes Gottes über die 
zu verwerfenden Menſchen die Verlaffung an oder gar feine 
Berufung, entweder eine unwirkſame Berufung durch da3 Wort 
Gottes oder gu der Berufung eine innere Antwort. 

Sie bringen viele und feine Beweisgründe vor, welde 
eine mühſame Auseinanderſetzung erfordern, damit nicht durch 
dDiejelben Die Wahrheit erſchüttert und die Schwachen verwirrt 
werden. Wir betonen vor allem die’, dak das Cvangelinm 
„weder den einzelnen Menſchen, nocd) gu jeder Beit” 
gepredigt fet, und dag es auch jetzt nicht der ganzen Welt 
gepredigt werde, und died gu beweijen, hat Jezler vier ganze 
Biicher voll gefchrieben. 

Wir antworten kurz: Die VBerufung ift allgemein, was 
den Befehl Gottes betrifft, daB das Cvangelium aller Crea- 
tur gepredigt werde, und jeinen Willen, dak es alle hören 
und durch den dargereichten Glauben in demjelben die Wohl- 


thaten annehmen. Gie wird aber eine theilweije durch Schuld] . 


der Menſchen. Erſtens, foweit Cinige in fleifdlider Ver— 
adjtung eS verwerfen, Cinige auch) es verfolgen und heftig 
von fic) ſtoßen. Zweitens, foweit das durd) Schuld der 
Vorfahren verlorene Wort nicht immer unter allen Volfern 
und an allen Orten gepredigt wird. Uber diejer furze Sah 
bedarf einer weiteren Ausführung. 

Ich fage alfo, daß Gott gu dreien Mtalen überhaupt 
allen Menſchen fein Wort geoffenbart habe, nämlich in Adam, 
nad) der Sündfluth und gur Beit der Apoftel. 1. Adam 
war zum Bilde Gottes gejdaffen, davon ein Theil war das 
volle Licht göttlicher Erkenntniß in feinem Herzen leuchtend; 
ev hatte aber dieſe Gaben fiir fich und feine Nachkommen er- 
Halten; nachdem er alfo aus freiem Willen fich von Gott ab- 
gewandt, verlor er dieſelbe fiir fic) und zugleich fiir feine 
Nachfommen, Und wenn Gott nachher feinem Menjchen die 
Erkenntniß Geiner gefdenft hatte, fo wäre died doch nicht 
einem abfoluten Defrete zuzujdjreiben, fondern e3 ware viel- 
mehr eine ſehr gerecjte Strafe fiir den Fall Adams gewejen. 
2, Uber Gott ging nach jeiner unermeflichen Barmberszigfeit 
nad) dem Sündenfalle aus dem verborgenen Sige feiner 
Majeſtät hervor und gab dem Adam die evangelijde Predigt 
von dem Weibesfamen, der der Schlange den Kopf gertreten 
follte, und fo giindete er in ihm das Licht jeiner Crfenntnif an; 
dieſes Licht des Wortes und die Reinheit der geoffenbarten 
Vehre Hatten alle Nachfommen Adams, durch den fo tiefen 
Hall ihres Vaters gewarnt, bewahren müſſen. Wber fogleich 
begeht Rain aus Neid, Hochmuth und Hak Brudermord und 

geht versweifelnd aus „von dem Angeſicht des HErrn“, 
— 1 Mof. 4, 16., d. i. aus der Gemeinſchaft der Kirche, in der 
allein das freundliche WAngeficht bes HErrn geſchaut wird. 
Dem Gigendienft und der Gottlofigheit Rains folgten nicht 
blog feine eignen Nachkommen, fondern aud) viele von den 
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Kindern der Patriardjen, obgleich dod) Keinen von Beider 
ber Butritt zur Kirche einfach und abjolut verſchloſſen war. 
Man denfe hier an die traurige Klage 1 Mtof. 6, 2.: „Da 
jahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der Meuſchen, 
wie fie {jin waren, und nahmen gu Weibern, welche fie 
wollten”, d. i. ohne Rückſicht auf Frömmigkeit oder Religion, 
von blinder Luft getrieben, nahmen die Söhne der Patriarder 
ſich gu Weibern, welche fie wollten: Nicht ließen fte fic) von 
ihren Eltern Weiber geben 2c., wie Hugo bemerft. B. 5. „Und 
ber HErr jahe, dak der Menſchen Bosheit groß war auf 
Grden, und alles Dichten und Trachten ihres Herzens nur 
böſe war immerdar. B. 6. Und e3 gereute den HErrn, daß 
er die Menſchen gemacht hatte auf Erden, und es befiimmerte 
ihn in feinem Herzen.“ 3. Als daher Gott wegen diefer 
ungeheuren Bosheit der Menſchen durch eine allgemeine Ueber- 
ſchwemmung Thiere und Menſchen von der Oberfläche der 
Erde zu vertilgen bejchloffen hatte, gedachte er dod) fetner 
Barmberzigfeit und rettete aus unendlicher Mtenfdjenliebe den 
Noah, fein Weib und feine Sohne und die Weiber feiner 
Söhne; und alg diefe aus der Arche gingen, giindete er ihnen 
Das Licht feines Wortes wieder an und madjte ſeinen Bund 
mit ihnen, 1 Moſ. 9, 9. Es Hatten alfo die Nachkommen 
Noah's, von denen alle Völker herjtammen, 1 Moſ. 10, 32., 
das göttliche Wort lauter und rein erhalten und auf alle 
Nachkommen iibertragen follen. Aber 1 Moſ. 11. unterfangen 
fie fich aus maßloſer Ruhmſucht, fleifchlicer Sicherheit, Cigen- 
Diinfel und, wie Targum Hierojolymitanum meint, um der 
Gogendienft eingufiihren, den babyloniſchen Thurm zu erbauen. 
Durch gerechtes Gericht Gottes werden daher ihre Sprachen 
verwirrt, V. 7, und fie felbjt in alle Lander zerftreut, V. 8. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus Allendorf in Heſſen. 


Als der Unterzeichnete im October vovigen Jahres in 
Allendorf bei Gieben im Großherzogthum Hefjen als Prediger 
unferer fleinen und ziemlich weit zerſtreuten heſſiſchen Ge- 
meinde eingefiihrt wurde (fiehe „Freikirche“ 1878, G. 176), 
geſchah dies in der Hoffnung, der trene Gott werde das 
Seufzen jeiner fleinen Heerde erhiren und durch allmabligen 
Zuwachs auch an dieſem Orte und in diefem von alter Beit 
Her lutheriſchen, nun leider ganz univten Lande eine wirklich 
lebensfähige rechtgläubige jeparirte {utherijde Gemeinde unter 
einem eigenen Pfarrer entftehen laſſen. Denn wohl war 
eine fleine Gemeinde da, welche eine Zeit lang, wie die Lefer 
der „Freikirche“ wiffen, bis gu feinem traurigen Wbfall von 
Raft. Wagner, darnach wieder wie zuvor von unſerm lieben 
Herrn Paft. Brunn bedient, auch vorigen Sommer in unſere 
Synode aufgenommen worden war, die aber in ihrer Klein— 
Heit ohne fortwahrende Unterftiigung von außen feinerlet 
menſchliche Wusficht hatte, das Predigtamt auf die Dauer in 
ihrer Mitte erhalten zu fonnen. 

Nun aber hat ſchon nach einem halben Jahre der barm- 
hergige Gott und HErr feiner Kirche uns einen freundlichen 
Gnadenbli€ ſeines Angeſichts zukommen laſſen, der unfere 
Hoffnungen, die wir im Vertrauen auf die Kraft ſeines lieben 
Worts gefaßt hatten, bis hieher aufs herrlichſte beſtätigt hat 
und uns um ſo getroſter in die Zukunft blicken läßt. Wie 
das zugegangen, ſei im Folgenden kurz erzählt, damit der 
liebe Leſer mit uns den HErrn preiſen und ihm für ſeine 
wunderbaren Führungen danken möge, denn man fingt mit 
Freuden vom Sieg in den Hütten der Gerechten. Die Rechte 


des HErrn behilt den Sieg, die Rechte bes HErrn iſt er- 
Hohet, die Rechte des HErrn behält den Sieg. Um fo zu— 


verſichtlicher aber und. freudiger erzähle ic) diefer Bug aus} 


dev Gedichte unſrer Gemeinde, da eine ſolche Veröffentlich— 
ung von verfdjiedenen Seiten ernftlic) gewünſcht, auch die 
Hiefigen Verhaltniffe fdjon einmal („Freikirche“ 1878, Nr. 10) 
aug der Heder des Herrn Paft. Brunn ausführlich dargelegt 
worden find. Go diene denn Gegenwartiges zügleich als 
Fortſetzung und Abſchluß, um fo mehr, al Herr P. Srunn 
damals mit einer Rage ſchließen mute, die nun in Freunde 
perwandelt ijt. Auch werden fich gewik die lieben Briider 
in Amerika, deren. mande, Paftoren und Gemeindeglieder, 
aus dieſer Gegend ftammen, gewiß von Herzen mit ung freuen 
und Gott loben. Doc) zur Sache. 


Es beſtand nämlich neben uns, abgefehen von etfidjen 
wenigen Renitenten, die fic) noc) Heute nach Dreihauſen zu 
dem churheſſiſchen renitenten Pfarrer Schedtler halten, in 
Allendorf und etlidjen benachbarten Orten nod) eine andere 
jeparirte, oder wie fie fich jelbft naunte, „altlutheriſche Ge- 
meinde“ unter Leitung des Paftor Schüler. Derjelbe war 
guerft Bfarrer der landeskirchlichen Gemeinde zu Breunges— 
Hain im BVogelsberge, und hielt fic) als folcher zu der Gried- 
berger Conferenz, jener Mittelpartei, die wie alle landes— 
kirchlichen Mittelparteien im Grunde auf Union hinftenerte. 
Als jedod die förmliche Verfaſſungsunion in Darmbefjen ein- 
geführt werden jollte und im Jahre 1874 auch wirflid) ein- 
gefiihrt wurde, machte er eine plötzliche Schwenkung und helt 
ſich 3u den wenigen Darmheſſiſchen Renitenten, deren Gache 
er vollſtändig al8 die jeinige anfah und in mehreren Schriften 
gegen das unirte Ober-Conjiftorium vertheidigte. Cine von 
diejen Schriften, welche eine zweite Auflage erlebt hat, liegt 
Dem Schreiber diejes vor, Sie fiihrt den Vitel: „Kurze Recht- 
fertigung der glaubenstreuen fogen. renitenten Heffen-Darm- 


ſtädtiſchen Geiftliden und Gemeinden vor der Kirche u. f. w.“ 


Abgeſehen von der falſchen praftijden Stellung der Reniten; 
überhaupt ift diefelbe aber auch vollftindig vom Sauerteige 
der neneren falſchlutheriſchen, romaniſirenden Theologie durch- 
ſäuert, woraus die ganze Lehritellung des Betreffenden nur 
allzu deutlich erhellt. 

In jener Schrift heißt es unter andern: „Die heilige 
Kirche hat alſo eine ſichtbare und eine unſichtbare Seite.“ 
Alſo die ganze haltloſe, ſchrift- und bekenntnißwidrige Lehre 
der Breslauer, die Paſt. Schüler noch mit dieſem Fündlein 
ſchmückt: „So beherrſcht der König Chriſtus ſeine Kirche, in- 
dem er durch ſeine Menſchwerdung die Grundlage der ſicht— 
baren Kirche, durch ſeinen heiligen Geiſt das Leben der un— 
ſichtbaren Kirche gibt.“ Die Kirche iſt ihm, wie allen Neuern, 
„Heilsanſtalt“, alſo nicht blos nach dem dritten Artikel die 
Gemeinde der Heiligen“, denn er ſpricht von ihr als der 
poertlarerin JEſu auf Erden und Heilsanſtalt fiir alle armen 
Sünder.“ In Folge diefer falſchen Anſchauung ftellt er denn 
aud) kirchliches Bekenntniß und kirchliche Ordnung auf gleide 
Qinie, indem er auch diefe als gittlide Ordnung anerfannt 
wifjen will, Cr fpridjt: „Wenn die Betenntniffe der Kirde 
Beugniffe de3 Glaubens der Gemeinſchaft aus der heiligen 
Schrift find, fo find die Kirchenordnungen die Gemeinſchafts— 
geſetze aus der Sehrift, in welchem dte Gemeinſchaft leben 
fol.” ,, Sm Befenntnif bezeugt die Gemein{daft den Grund- 
inhalt der Schrift nach ihrer Erkenntniß, in der Kirdjen- 
ordnung lebt fie ifn dar.“ Kirchenordnung und Rirden- 
befenntnif ftehen deshalb im nächſter Beziehung gu einander 
und find fiir die Rirde gleich ndthig. Unfinnig it, fie 
alg Menſchenwerke, wie man fagt, verurtheilen und in der 


57 


Kirche gering achten zu wollen, da Gott felbft fie ver= 
ordnet hat.” Cine Rirdenordnung auf Grund der Ord— 
nungen Gottes und in Uebereinftimmung mit denfelben iſt 
nidt Menſchenſatzung, fondern Gottes Gefeg.” ,,Der Kirche 
Befehl, als der Dienerin Chrifti, gebiihrt nach Gottes Ord- 
nung und nad gittlidem Gebote Gehorſam, foweit 
fie eben Chriſti und de3 Evangelii Dienerin bleibt.” Wo 
nun firdlide Ordnung fo hod) hinaufgeſchraubt wird, iſt's 
fein Wunder, wenn das Bekenntniß ſchmählich verachtet wird, 
fo daß ſelbſt der greuliche Sab fich findet: „Menſchenwerk 
aber in der Kirche iſt auch die Predigt, das Bekenntniß, ja 
elbſt die heilige Schrift.“ 

Chriſtus iſt ihm daher nicht allein Erlöſer, ſondern auch 
ein neuer Geſetzgeber und zwar im allerausgedehnteſten Maße. 
„Insbeſondere, ſagt er, gibt Chriſtus Vorſchriften über Al— 
moſen, Beten, Faſten u. ſ. w.", als wären dieſe Vorſchriften 
nicht ſchon von Anfang der Welt giltig geweſen. Faſt fammt- 
liche Geſetzesvorſchriften und beilaufig erwähnten Ceremonien 
in den Büchern des Neuen Teſtaments gelten ihm als „Lebens— 
ordnungskeime“, die in der Kirche nur ausgebildet werden 
dürfen, um eine herrliche, dem Weſen der Kirche entſprechende 
Ordnung zu ſchaffen. P. Schüler iſt nach Art der Neueren 
Entwicklungstheolog: „Gott liebt es, in ſeiner ganzen Offen— 
barung immer nur die Grundlagen, Grundgedanken, Aus— 
gangspunkte, Lebenskeime jeder Geſtaltung zu geben. Die 
Ausführung und Entwicklung überläßt er unter Beiſtand ſeines 
heiligen Geiſtes ſeinen Kindern u. ſ. w. Lange Zeit hat man 
das nicht erkannt, wie auch die Rechtfertigung durch den 
Glauben, welche jo helle in der heil. Schrift ſteht, 
doch lange unbekannt war, bis der heilige Geiſt in 
der Reformation die Kirche zur Erkenntniß brachte. 
Heute führt er uns zur Wahrheit über das Wefen 
und den Werth der rechten Kirchenordnung.“ Cin never 
Beweis, wie aus einem Irrthum immer ein anderer folgt, 
und zwar einer ſchwerer als der andere. 

Lehrt aber Balt. Schiiler alfo von Kirche und Kirchen- 
ordnung, jo fann auch jeine Lehre vom Wmte nicht die richtige 
jein. Auch fiir ifm gibt es eine „geiſtliche Obrigkeit“, „Ober— 
hirten und Unterhirten“, und zwar nad) dem Befehle Gottes 
in Der Schrift über die Oberleitung jeiner Kirche, er fennt 
auch ein „Regieramt im Unterjdhiede vom Predigtamte.” „Das 
von Gott geftijtete Wmt fol als Werkzeug de3 HErrn auf 
Grund de Coangeliums und nach Maßgabe des Befenntniffes 
Der Rirde die Herrſchaft“) in derſelben üben.“ Daneben 
finden ſich freilich manche richtige Bemerfungen über Gemeinde- 
rechte im Allgemeinen, aber auch hier der ganz verfehrte und 
falſche Sab: „Die reformatoriſche Kirche unterſcheidet eine Ge— 
meinde der mündigen und vollberechtigten Glieder, der jungen, 
ſchwachen, kranken und darum gering berechtigten Glieder, 
endlich aber der völlig unberechtigten Glieder.“ 

So viel Wahres in dieſer Schrift auch gegen die Staats— 
kirche geſagt iſt, es iſt ſchließlich doch immer wieder die neue 
widergoöttliche Verfaſſung, die dem Paſt. Schüler im Vorder— 
grund ſeines Denkens und Handelns ſtand, viel weniger die 
ſchon früher herrſchende falſche Lehre, wovon er ſelber zum 
guten Theile angeſteckt war. Wud) Hat er ſeine Irrthümer 
in der Lehre bis auf den heutigen Tag nicht widerrufen. 
Im Gegentheil bezeugen ſeine mündlichen Auslaſſungen und 
die ganze Art und Weiſe ſeiner Amtsführung, wie wenig er 
in wahrhaft lutheriſcher Theologie gegründet war. 

Da nun Paſt. Schüler in Breungeshain keine Gemeinde 


— 


*) Anm.: Wie das Vorhergehende bon uns unterſtrichen. D. B. 


fand, die ihm gefolgt ware, fo unterhandelte er mit den Bres— 
lauern und nahm einen Beruf an die vacante Gemeinde in 
Radevormwmald an. Es war Cin Geijt, der ihm und die 
Breslauer verband, die befanntlid) diefelben Irrlehren hegen 
und pflegen. Bu gleider Beit jedod) fand er Hier in Allen— 
Dorf und Ungegend bei den Gemeindegliedern, welden das 
Verderben der Landeskirche ſchon längſt die Dheilnahme am 
landeskirchlichen Gottesdienft verleidet, die fich aber doch zur 
eigentlidjen förmlichen Separation nod) nicht hatten entſchließen 
können, erwiinjdten Cingang, gab vor, er gehe nur provifo- 
riſch auf zwei Sabre nad) Rade und fing an, vow dort aus 
Diejelben alle vier Wochen gu bedienen. Da aber eine ſolche 
Brweitheiligteit auf die Dauer feinen Beſtand haben, Paſtor 


Schüler unmiglid) zu gleider Beit Paftor einer feparirten| 


und Baftor einer renitenten Gemeinde fein fonnte, wußte er 
bald die itberwiegende Mehrzahl jeiner hieſigen Gemeinde- 
glieder gum Austritt aus dev Landesfirde und Anſchluß an 
die VBreglauer Synode zu bewegen. Go war nebew der bigs- 
Herigen „ſeparirten“ an dieſem Orte noc) eine ,,altlutherijche 
Gemeinde entjtanden, aber leider mit einem Prediger an der 
Spike, defjen Lehritellung wir eben aus jeinen eignen Aus— 
fpriichen fennen gelernt haben. 

Die Verbindung diefer Gemeinde mit der Greslauer Sy- 
node dauerte bis zum vorigen Jahre. Inzwiſchen war ndm- 
lich Paſt. Schiiler wegen grober Verleumdungen vow andern 
Gliedern jener Synode beim Ober-Rirden-Collegium verklagt 
worden, und legte nun, al8 er fah, daß die gegen ihn ein- 
geleitete Unterjuchung fiir in ein ungünſtiges Ergebniß liefern 
werbde, ohne das Ende derjelben abzuwarten, eigenmächtig fein 
Amt in Radevormwald nieder, behielt aber jeine hieſige Ge- 
meinde fitr fic), unter dem Vorgeben, die Unterjuchung fet 
nicht nach Gottes Wort gefiihrt. Wieviel davon wabhr ijt, 
fet dahingeſtellt. Nur das jet noch erwähnt, daß er ohne dte 
Gemeinde gu jragen, die Vorfteher zur Unterſchrift eines Ab— 
fagebriefe3 an die Breslauer Synode gu bewegen wufte, der 
Doch fiir die ganze Gemeinde gelten follte. Wn feine Stelle 
in Radevormwald ijt befanntlich der friithere Göttinger Super— 
intendent Rocholl getreten, leider ein groper Freund und Für— 
fprecher der zweizüngigen Sowafynode; die Allendorfer Ge- 
meinde aber mit ihrem Geeljorger, P. Schüler, ftand nun 
allein, ohne Verbindung weder mit den Renitenten, nocd) mit 
irgend einer größeren freifirchlichken Körperſchaft.  Derjelbe 
Mtann, welder fie unter das Boch des Breslauer Kirchen— 
regiments gefiihrt hatte, mupte fie auc) wieder herausfithren. 
Diejer Umweg aber war nöthig, um unjere lieben Brüder von 
der Renitengz, der fte guvor auf's Feftelte angehangen hatten, 
überhaupt zur Separation zu bringen. Paſt. Schüler mußte 
mit feiner groper Ueberredungskunſt in Gottes Hand dag 
Werkzeug dazu fein. 

Aber nunmehr war auch ſeine Zeit gekommen, da er aus— 
gerichtet hatte, was Gott ihn wollte ausrichten laſſen, und er 
nicht mehr als Werkzeug dienen ſollte. Schon lange hatte 
auf der Gemeinde ein unheimlicher Druck gelaſtet, den jeder 
bei ſich ſelbſt fühlte, aber keiner dem andern zu offenbaren 
getraute. Das nöthige gegenſeitige Vertrauen zwiſchen Paſtor 
und Gemeinde war geſchwunden. Am ſchwerſten lag der Druck 
auf den Vorſtehern, die P. Schüler falſcher Weiſe zu ſeinen 
Zwecken zu gebrauchen gedachte, mit denen er aber bald, als 
er jah, daß thm gerechter Widerſtand entgegengeſetzt wurde, 
gänzlich zerfiel. Inſonderheit fiel es jenen ſchwer auf's Ge— 
wiſſen, daß ſie ſo oft überredet worden waren, ohne Auftrag 
von der Gemeinde doch im Namen der Gemeinde zu handeln, 
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innerhalb der Gemeinde bilden ſollten, ja über andere Ge⸗ 
meindeglieder ausgeforſcht und ſpäter bet denen wieder aus— 
getragen wurden, Der Bruch war da. Schließlich handelte 
es ſich um ſchwere Auklagen und Verleumdungen, die Paſt. 
Schüler gegen einen Vorſteher vorbrachte, in Folge deren er 
felber angeflagt werden mußte. Srog dringender Wufforde- 
vung ftellte ev fic) jedoch. nicht zu einer chriſtlichen Unter- 
udung, gab vielmehr zuerſt die hiefigen und nad) einigen 
vergeblichen Verſuchen auch die auswartigen Gemeindeglieder auf, 
ſchied ſich alfo thatfachlid) von Der Gemeinde, worauf aud) dieſe 
fid) von ihm zu ſcheiden genöthigt jah. Gein Abgang von 


— 


derſelben war demnach ganz ähnlich dem von der Breslauer 


Synode, indem er ſich beidemal ordentlicher Unterſuchung entzog. 
So war die Gemeinde nicht nur frei vom Breslauer 

Ober⸗Kirchen⸗Collegium, fie war auch durch ſeine eigene Schuld 
fret von ihrem bisherigen Seelſorger und wandte ſich au ung 
in dev bejonders auch durch fleibiges Studium der Bekenntniß— 
ſchriften gewonnenen Erkenntniß und Gewifheit, daß unfere 
vielverfannte, vielgehaßte und. vielgeſchmähte Lehre doch die 
richtige jet. Anfang März durften wir eine Gemeindeverſamm— 
{ung halten, in welder die Mehrzahl der Glieder jener Ge- 
meinde eine Vereinigung mit der unjrigen einging und ihren 
formlichen Beitritt erfldrte, jo dag jest beide bisher, getvennte 
Gemeinden Cins geworden find. Es ijt damit etm langjähriger 
Riß gebeilt, ein großes Aergerniß bejeitigt und durch Gottes 
hervlide Gnade fein Reich an diejem, Orte gefdrdert. Denn 
der Welt ift dadurch ein Anſtoß zur Schmähung genommen, 
die wahre Kirche aber gefeſtigt. Da dieſe Vereinigung auch 
nicht geſchehen iſt auf Grund von Menſchenſatzungen oder 
falſcher Lehre unter dem bloßen Vorwande lutheriſchen Namens, 
ſondern in. der That und Wahrheit auf Grund dieſes rechten 
reinen Bekenntniſſes jelber, jo ditrfen wir fie beiderjeits mit 
demüthigem Danke als einen Sieg göttlicher Wahrheit riihmen 
und preijen, ung. herglich daviiber freuen und fröhlich und ge— 
troft aud) in diejer letzten Zeit unſere Haupter aufheben; denn 

Der HErr ijt nod und nimmer nicht 

Von ſeinem Wolk gejchieden. 

Gr bleibet ihre Buverjicht, 

Ihr Segen, Heil und Frieden. 

Mit Mutterhanden leitet er 

Die Seinen ftetig hin und Her. 

Gebt unſerm Gott die Ehre! 

Gr ſelber ſchenke uns auch fernerhin feften zuverſichtlichen 
Glauben und getrofte Hoffnung auf jeine weitere gnädige Durch— 
Hilfe, fo wird er auch feine Herrlichkeit zu ſeiner Ehre und 
unjrer Freude uns gewik immer mehr fehen laſſen. 

H. Stallmann, P. 


Sh die neueſte „Chemniher Conferenz“ mit Recht als. 
ein erfreuliches Lebenszeichen der ſächſiſchen Staats— 
kirche zu betrachten? 

Am 18. Februar d. J. verſammelte ſich gum sweiten- 
male die fogen. Chemniger Conferenz. Bekanntlich fest fich 
diefelbe aus Männern der firdlidjen Rechten, aljo aus denen 
gufammen, welde fic) felbft fiir entſchieden lutheriſch gläubig 
und bekenntnißtreu erklären. Die Conferengverhandlungen 
ſcheinen allgemein befriedigt gu haben. Der , Pilger ang. 
Sachſen“ iſt des Lobes voll und die „Allgem. Ev.⸗Luth. 
Kirchenzeitung“ ſchreibt: „Hier iſt ein Lebenszeichen, deſſen 
Werth und Segen mit Dank gegen den HErrn genannt wer— 
den darf.“ Wollte nun Gott, wir könnten dem von Herzen 
beiſtimmen! Wahrlich, wir wollten mit unſerm Freuden- und 


und nad) ihres Paſtors Willen eine Art von Geheimbundl Lobgeſang nicht hinter dem Berge halten. Denn wo immer. auch, 


fich etwas von wahrhaft kirchlich lutheriſchem Lebert zeigt, bas 
geht uns an, das iſt ein göttliches Gnadenzeichen an unferm 
eigenen Hauje, it dem wir wohnen und an dem wir an unſerm 
geringen Theil mit banen dürfen. Aber was follen wir 3u 
den Chemniger Verhandlungen fagen, nach dem, was die ge 
nannten Blatter dariiber verlauten laſſen? RKéinnen wir fie 
wirklich al ſegensreiche Lebenszeidjen anfehen? Können wir 
ung freien und Gott danfen? Wir können es nicht. Wir 
fonnen nur aufs Neue unjerer tiefen Trauer über den Stand 
der Dinge in der ſächſ. Staatskirche Wusdruc geben, und 
wenn itgend etwas dazu angethan ift, und den verzweifelten 
Schaden und den hoffnungsloſen Zuſtand der legteren auf- 
zudecken, fo ijt es eben dieſe neuefte Chemnitzer Conferens, 
an weldcher fich doch die beften Clemente der ſächſ. Staats- 
kirche betheiligten. 

Das Ahema der Conferenzverhandlungen war: „Die 
evangeliſchen Religionsgemeinſchaften außerhalb der lutheriſchen 
(?) Landeskirche in Sachſen“, und gwar ſprach man 1) über die 
in Gadjen auftretenden Secten, und 2) über die feparirten 
Rutheraner. Die Wahl diefes Thema's können wir nicht, 
wie die Allgem. ev.-luth. Kirchengeitung thut, einen „guten 
Griff“ nennen. Cin redlicher und tieferer Cinblic in das 
eigene Haus hätte die Confereng überzeugen finnen, daß es 
für fie zur Beit denn dod) noch ungleich wichtigere und nöthigere 
Dinge gu verhandeln gibt, als 3. B. Buftand und Abwehr der 
Secten. Der Schaden, den dieſe der Staatsfirche thun, ift doch, 
genau genommen, gleich Mull gegen das unausiprechliche Clend, 
wags jene Kirche durch jo und fo viel falſche Bropheten im 
eigenen Schooße über fich jelbjt bringt. Der Kampf gegen 
Die Secten ift gut, aber was nutzt ein Kreuzzug gegen die 
da draugen, fo lange man ſich derer nicht entledigen fann, 
Die im eigenen Hanje wohnen. Von der Grengze will man 
fie vertreiben und im Lager baut man ihnen Hiitten. Cin 
paar hundert Geelen will man ficher ftellen gegen den un- 
jaubern Geift, der vor den Dhoren ſchwärmt und gelegentlich 
liber den Zaun fteigt, und viele Hunderttaujend andere Geelen 
{apt man erbarmungslos von fieben drgern Geiftern der 
eigenen Stadt verderben. Dort rüſtet man jo oftenfibel, Hier 
geniigen die altherkömmlichen Lamentationen, lahme Brotefte 
und leere Räſonnements. Sie fehlten natürlich auch in Chem- 
nig nicht. Dergletchen jpricjt nicht gerade fiir ein ſegens— 
reiched Lebenszeichen, jondern fiir einen Geift, der Luc, 6, 41, 
42, gefennzeichnet wird. Man finnte es auch „Mücken feigen 
und Rameele verjdlucen” nenten. Cine nach der Richt- 
ſchnur des göttlichen Wortes angeftellte Priifung des vor- 
Liegenden WAgendenentwurfs hatte der Confereng Fingerzeige 
auf ein wabhrhaft zeitgemäßes hema geben finnen, etwa 
auf dieſes: Was haben wir zu thun, um uns der jept herr- 
ſchenden greulicen Siinde dev Verlengnung nicht mit  theil- 
Haftig zu maden und was haben wir gu thun, um nicht mit 
in dew herrſchenden Abfall gevifjen gu werden, jondern uns 
und die un8 anvertrauten Gememden von dem Untergange zu 
erretten? Allein die Conferenz hielt e3 fiir „naturgemäß“, 
über den verleugneriſchen Agendenentwurf nicht gu urtheilen 
(der gegenwartigen armen Laien wegen), und hielt e3 Dagegen 
fiir geitgemap, ſich mit den Verirrungen und der Abwehr 
anderer Religionsgeſellſchaften außerhalb der lutheriſchen (?) 
Kirche Sachſens zu beſchäftigen. 

Was nun die Verhandlungen ſelbſt betrifft, ſo war Herr 
Diaconus Kaiſer aus Loͤßnitz Referent. Ihm gibt die Allgem. 
ev.-futh. Kirchenzeitung das Zeugniß: Dak er ſeiner Aufgabe 
auf Grund eingehender Information über die Sache mit 
großer Klarheit, Gewandtheit und Präciſion gerecht ward. 
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Dieſes Lob können wir den Theſen des Hrn. Referenten nicht 
zollen. Herr Diac. Kaiſer hat zwar dieſe und jene treffende 
Wahrheit geſagt, daneben aber auch viel Unrichtiges, Irrthüm— 
liches, Unwahres und Ungenaues. Daſſelbe gilt auch von den 
Erläuterungen, welche die Conferenz oder der Referent ſelbſt 
zu ſeinen Theſen gab. Sieben derſelben handeln von den Secten. 
Sehr unpräciſe, verwaſchen und ſelbſt irrig iſt ſchon die erſte: 

Evangeliſche Secten find Religionsgeſellſchaften, welche, ſei es 
bon der reformirten, fet es von der evang.luth. Kirche, ſich losgelöſt 
haben und von denſelben wegen gewiſſer vom Cvangelium abweichender 
Lehranſchauungen verworfen twerden. 


Man fieht gleich, der Ghejenfteller halt das eingige untriig- 
liche Richtmaaß des göttlichen Wortes nicht ficher in feiner 
Hand. Darum zieht er Hier irrigerweiſe ſchon dag Loslöſen 
von einer fogen. articularfirde mit in den Begriff des 
Sectiſchen, wahrend nach der Schrift, fiehe 3. B. 2 Petr. 2, 
1, 2., Apoſtelgeſch. 20, 29. 30., 1 Cor. 11, 18, 19., Secten 
oder Rotten innerhalb der Kirche nebeneingeführte ketzeriſche, 
d. h. in Grundartifeln der Lehre irrende Gemeinſchaften find, 
welche irgend ein Reger oder Halsftarriger Irrgeiſt verführt 
und gefammelt hat und gwar gang abgejehen davon, ob dies 
innerhalb oder außerhalb einer jogen. Barticularfirde, ob es 
unter ifrem oder einem andern Namen gefchehen ift. So ijt 
3. B. die reformirte Kirche nicht etwa, wie Der unirt gefinnte 
Referent meiut, der bloße Ausgangspunkt einer Secte, jondern 
fie ift, injofern fie grundftiirzende Srrthitmer hegt und ver— 
theidigt, ſelbſt eine Gecte oder ketzeriſche Gemein|chaft. Und 
eben jolche Gemeinjchaften können auch unter dem Namen 
und Schein der rechtglaubigen, jest evangeliſch-lIutheriſch ge- 
nannten Kirche aujtreten, jo gut wie vormals in Rorinth. 
Die Confereng hatte nur ihre Augen aufthun, und innerhalb 
der ſächſ. Staatskirche Muſterung Halten jollen. Cin wahrer 
Unfinn ift eS daher, von evangelijden Secten zu reden, 
Da eine Secte als Secte jo unevangelifch wie miglich iſt. Sonſt 
finnte man auch von einem frommen Teufel oder von einer 
gottſeligen Gottlofigteit reden. Sehr fax, verfehrt und daher 
gewifjensverwirrend und abftumpfend ift auch die zweite Theſe: 

Sie entftehen gewöhnlich dadurch, daß irgend ein Punt der evan— 
gelijcen Lehre einfeitig betont, und gum Mittelpunkte einer bejonderit 
Religionsgemeinſchaft gemacht wird. 

Noch fleiner erjcheint die erſchreckliche Siinde der Secten- 
bildung nach dem Bericht der „Allgem. Kirchenzeitung“. Hier 
Heit e3 tm Anſchluß an Theſe 2: „Daß gerade die evange- 
liſchen Kirchen (dazu wird alſo wieder die reformirte Secte 
gerechnet) fo reich an Gectenbildung fich erwiejen haben, bat 
jeinen Grund in dev Möglichkeit, ihre Brincipien (Schrift und 
Rechtfertiqung allein durch den Glauben) einfeitig geltend zu 
machen.” Daz ift, gelinde gefagt, eine Leichtfertige Sprache. 
Die bittere Wurzel des Sectenwefens liegt erſtlich und vor 
allem in der ung leider angeborenen Feindſchaft wider Gott 
und fodann in Dem Unglauben und Hochmuth, womit der 
elende Menſch, die Meade, fich dem YWorte des Lebendigen 
Gottes nicht willig unterwirjt, fondern halsſtarrig widerſetzt 
und Dagegen mit den eigenen eiteln Bernunftgedanten, mit 
trunfener Wiſſenſchaft und betrüglichen Hergensgefiihlen Ab— 
götterei treibt. Auch die dritte Theſe hat am Schluß eine 
jehr ſchwache Stelle, Es heißt: Die Secten wenden fid.., 
,oft in unlauterer Weife an die Geforderten unter den Chri— 
ſten, um fie an fic) au giehen und an der Landeskirche irre 
au machen.” Und, wie Luthardt’s K.-B. ſchreibt, foll man 
namentlich die gefirderten Chriften vor ihren trre machenden 
Pefirebungen zu ſchützen ſuchen. Nach Meinung der Con- 
fereng find alfo die gefirdertften Chriften fiir Die Secten am 
empfanglichften. Das ftimmt nicht mit der Schrift, welde 
lehrt, daß gerade nicht die gefdrderten und bewährten (1 Cor. 


11, 19.), fondern ſchwache und unbewährte Chrijten, die dad 
Geheimniß der Bosheit nicht erfannt haben, durch Secten ver- 
führt werden. Gind num diefe ſchwachen und unwiffenden 
Chriften in der Landesfirdhe die Gefirdertiten, wie groB mus 
darin erſt die Schwachheit der nicht Gefdrderten fen! Und 
wenn jene Gefirderten ſelbſt unter den Secten mehr gerftliden 
Segen 3u empfangen hoffen als in der Staatskirche, fo muß 
e8 mit Ddiejer dod) wohl ſehr traurig beftellt jen, trauriger 
felbft al8 mit den Gecten. Gin ähnliches unfreiwilliges Zu— 
geſtändniß ift in Theſe 4 enthalten. In ihr ift von den Lod- 
mitteln ber Gecten die Rede. Wher wenn nun als folde auch 
„die Scarfe, womit fie die Schäden der Kirche aufdecken; der 
Gifer, mit welchem fie ,ihre und anderer Seelen Seligkeit 
wirklich 3u ſchaffen beftrebt find, aber ohne gu bedenfen, dag, 
was in kleinen Kreiſen miglich ift, in großen Volkskirchen fic 
ungleid) ſchwerer erreicjen läßt˖ (nad) Luthardt’s ,R.-8."); 
und die Weltfludt, innige Gemeinſchaft und ernfte Gemeinde 
zucht, die fie pflegen”, — genannt werden, fo hat der Referent 
wohl nidjt daran gedacht, daß er mit der Aufzählung diejer 
au wirkſamen Lodmitteln dienenden Tugenden der Secten 
jeiner Staatskirche ebenfo viel vernichtende Schläge verjebt 
und den Secten iiber derfelben eine Macht einrdumt, welde 
fie itber eine wahre evang-luth. Kirche nidjt haben. Dieſer 
gegeniiber ziehen die genannten Lockmittel nicht. Wahre Luthe- 
raner braudjen Gottlob nidt bei den Secten in die Schule gu 
gehen, um von ihnen rechtſchaffenen Cifer um ihre und Anderer 
Seligteit, Weltflucht, innige Gemeinſchaft und ernfte Gemeinde- 
zucht gu lernen. Der Referent zeigt übrigens gugleich, dap er 
iiber ben wahren Character der Secten keinesweges jo eingehend 
informirt ift, alg man ihm betgemefjen hat. 

Alls ein Beweis ihres (der Secten) im Allgemeinen ridjtig 
bezeichneten Grundirrthums, daß fie nämlich da8 Heil nidjt 
ſowohl als ein Gejdenf der Gnade, fondern als ein Ver— 
dienſt des Glaubens anjehen, wird unter Theſis 5 auch ange- 
führt: „Daß fie von dev Kirche als Heilsanftalt fein Ver- 
ſtändniß haben, ſondern darunter nur eine Gemein| daft 
Der Reinen verftehen, deren fichtbare Geftalt fie bet fid 
verwirklicht ſehen.“ Das ift, von dem letzten Gabe abgefehen, 
ein Luftſtreich. Denn das hier als fectijd verurtheilte Ver- 
ſtändniß ift Lehre der Schrift und der rechtgläubigen Kirche 
aller Zeiten. Denn die chriſtliche Kirche des dritten Artikels 
iſt eigentlich und weſentlich keine Heilsanſtalt, in welcher Gute 
und Boje unter einer gewiſſen äußerlichen Ordnung zuſammen— 
gefaßt und bearbeitet werden, ſondern „die Gemeinde der 
Heiligen“, d. i. die Gemeinde derer, welche ſich im wahren 
Glauben allein an Chriſtum halten, der fie durch fein Ver— 
dienſt vermittelſt des Wortes, der Sacramente und des da— 
durch gewirkten Glaubens gereinigt und geheiligt hat. Siehe 
Gottes Wort Epheſ. 5, 25—27., Kap. 2,19—22. Nicht die 
find alſo Glieder der Kirche, die gwar Chriften heißen, aber 
das Heil in Chrifto nod) nicht gefunden haben und es 
möglicherweiſe fpdter nod) einmal ſuchen und finden, fondern 
Diejenigen allein, die das Heil in Chriſto durch den lebendigen 
Glauber bereits befigen. Cin donatiſtiſcher Irrthum, falſch 
und fectifd) ift nur diefes, daß man die Kirche ihrem Wefen 
tad) ſchon Hier auf Crden in die fichtbare Erſcheinung ziehen 
will und daher von einer ſichtbaren Gemeinde eitel Glau- 
biger und Heiliger traumt, im Widerftreit mit der hl. Schrift 
(Matth. Kap. 13, Kap. 22 und 25.) und mit den Belenntnip- 
ſchriften Der uth. Kirche (Augsb. Conf. Art. VILL), wo ge- 
lehrt und befannt wird, dak der Kirche in diefem Leben viel 
Heudler und Sdeindriften äußerlich beigemiſcht find und fie 
Daher erſcheint oder gleich ift wie ein Neb, darin gute und 
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faule Fiſche find, fo dag die Kirche hier verborgen ift unter 
dent großen Haufen und Menge der Gottlofen. Aecht ſectiſch, 
papiſtiſch und falſch ift e3 aber auch, das Weſen der Kirche 
in eine äußere Heilganftalt und fichtbaren Organismus von 
Regenten und Regierten, Obern und Untern mit möglichſt 
vollſtändigem Sicherheitsapparat, als 3. B. Pabft oder Fürſt⸗ 
pabjt, Cultusminifter, königliche Guperintendenten, Gensdar- 
men u. ſ. w. u. f. w. aufzuloöſen. Chriſti Reid ift eben nicht 
von dieſer Welt, es iſt ein geiſtliches Reich. Chriſtus allein 
iſt darin König. Und Bürger darin ſind allein, die ſeine 
Stimme hören, und dieſe Biirger find einander gleich. 

Will jedoch der Referent von der Kirche in Anbetracht 
ihres Berufes als von einer Heilsanſtalt reden, injoferne 
nämlich durd ihren Dienft und die ihr vertrauten Gnaden- 
mittel den Heiden und andern Gottlojen dad Heil in Chrifto 
angeboten wird, oder im Ginne eine3 Spitals, Darin die armen, 
fiindigen, ſchwachen Chriftenteute von Chriſto dem Arzte fort 
und fort gepflegt und von dem Schaden ihrer Seele geheilt 
werden, — fo wundere er ſich dariiber wenigften3 nicht fo 
ſehr, daß den Gecten und felbft den Geparirten bet Betrach— 
tung und Prüfung der ſächſiſchen Staatskirche auch fiir eine 
Derartige Heilsanitalt das Verſtändniß abgeht. Oder wags ift 
Empfehlenswerthes und Anziehendes an einer der ſächſiſchen 
Staatskirche gleichen „Heilsanſtalt“, in welcher, wie die Chem— 
niger Conferenz jelbft bekeunt, „Irrlehre, Mangel an Kirchen— 
zucht, ungeniigendDe Seelforge in Maffenparodien, Mangel an 
Lehrzucht, Mangel der Beichtanmeldung, Duldung von Irr— 
lehrern, erſchreckende Unwiſſenheit eines grofen Theils der 
Gemeinden in confeffionellen Dingen“ an der Tagesordnung 
ift, in der „ſich ungleid) ſchwerer al8 in kleinen Kreiſen die 
eigene und Anderer Seelen Geligfeit" erreidjen läßt? Was ift 
das fiir eine „Heilsanſtalt“, in deren Mitte eine Rleinfinder= 
bewahranftalt bejtehen fann, aus welder, aus Rückſicht auf 
zwei jiidijde Griinderinnen, der Name, SCjus", auger welchem 
fein Heil ift, verbannt wird? Was ijt dag fiir eine ,, Heils- 
anftalt", in deren Rindergottesdienften die Lehrer und Lehre— 
rinnen gar nicht nach ihrer Religion befragt werden? — Es 
wire befjer gewefen, Herr Diac. Kaiſer hatte den Sak von 
der „Heilsanſtalt“ geftriden. Vielleicht auch den Anfang der 
Thefe 6, welcher fo lautet: 

Trotz manderlet forderlicher Anregung, die fie eingelnen Seelen wie der 
Kirche geben, find ihre Sendlinge dod) als Irrlehrer gu betradjten, welde 
nicht blos ein hodjmiithiges, gefithliges, ſicheres und ſchwaͤrmeriſches Chriften- 
thum befördern, ſondern auch die Gewiſſen und Gemeinden verwirren. 
Alſo ſüß und bitter, Licht und Finſterniß, Wahrheit und 
Irrthum aus einer Quelle! In dieſen Widerſpruch, welcher 
der beabſichtigten Warnung vor den Secten die Spitze 
abbricht, wäre der Theſenſteller nicht gerathen, wenn er 
erſtlich beſſer unterſchieden hätte; wenn er ferner von der 
furchtbaren Wirkung der falſchen Lehre feſter überzeugt, und 
wenn er drittens, und das iſt die Hauptſache, der heiligen 
Schrift genauer gefolgt wäre. Eine Secte als Secte führt 
und verbreitet ſtets ſeelenmörderiſche Ketzerei. Nun be— 
finden ſich in einer Secte zwar auch Chriſten, arme, 
ſchwache, verführte Chriſten, aber immerhin Chriſten, weldje 
als ſolche an gewiſſen Grundwahrheiten des Wortes Gottes 
feſthalten, jedoch wird durch die falſche Lehre der Secte, in 
welcher ſie gefangen gehalten werden, auch dieſe Wahrheit viel⸗ 
fach verderbt und verdunkelt, denn die falſche Lehre hat die 
ſchreckliche Eigenſchaft, dab fie wie ein ätzendes Gift alles 
durchdringt, daß ſie um ſich frißt wie ein Krebs und wie 
ein wenig Sauerteig den ganzen Teig verſäuert. Die armen 
Chriſten in den Secten ſtehen daher in beſtändiger drohender 
Gefahr, am Glauben Schiffbruch zu leiden. Wohl werden 


mande derfelben, trop des Srrthums, defjen Liefe fie nicht 
erfannt, und durd) die Bridlein Wahrheit, daran fie feft- 
gehalten haben, endlid) ewig felig, fo jedoch, dag die 
wunderbar befdirmende Gnade Gottes fie wie einen Brand 
aus dem Feuer reift. Unzählige andere aber miiffen an dem 
eingefogenen Gifte falfdjer Lehre des ewigen Todes fterben. 
In der That, nur Jemand, der felbjt im Irrthum, im Unio- 
nismus und Indifferentismus ftect, mur Semand, der Gottes 
Urtheil über faljde Lehre und Secten nicht fennt oder nicht 
adhtet, fann daher meinen, die Secten könnten einzelnen Geelen 
und ganzen Kirchen förderliche Wnregung geben. O, webe 
liber ſolche Blindgeit! Die Heil. Schrift ridjtet anders. Nach 
ihr find Secten verderblide Secten, weldje Aergerniß und 
Bertrennung anrichten, und verfiihren die unſchuldigen Herzen, 
und verfehren Etlicher Glauben, und Viele werden nadfolgen 
ihrem Verderben, durch welche wird der Weg der Wahrheit 
verlaftert werden. Röm. 16. 2Tim. 2. 2 Petr.2. Darum warit 
Die Schrift auch mit fo großem Crnfte vor jedweder Gemein- 
ſchaft mit faljder Lehre und deren Verbreitern und ſpricht: 
Sehet euch vor vor den falfden Propheten, die in Gchafe- 
fleidern gu eucy fommen; inwenbdig aber find fie reigende 
Wolfe! Matth. 7. Cs thut uns ſehr leid, dak in den Ver- 
handlungen der Conferenz über die Secten von dieſem hei— 
ligen Ernſte nicht etwas mehr zu vermerken iſt. Wollte ſie 
etwas ausrichten gegen den Feind vor den Thoren, ſo konnte 
es ihr nur gelingen mit der reinen ungefälſchten Lehre Luthers. 
Doch dieſer guten Wehr und Waffen ſchämt man ſich heute 
und weiß kaum noch, wo ſie zu finden iſt. Das iſt der Bann 
unter dir, Iſrael! Darum kannſt du nicht ſtehen vor deinen 
Feinden, bis daß ihr den Bann von euch thut. Joſ. 7. 
Durch geräuſchvolle Worte allein und ein paar matte Schläge 
mit dem Pappſäbel der modernen, blaſirten Fortſchrittstheologie 
laſſen ſich die Secten nicht einſchüchtern. Sie kennen ja „die 
Schäden“ der Staatskirche gut genug. 

Im zweiten Theile ſeines Referates ſetzt ſich nun Herr 
Diac. Kaiſer mit uns, den ſeparirten Lutheranern, auseinander. 
„Es ging", heißt es in Luthardt's ,K-Ztg.", „durch ſeine 
Worte ein wohlthuender Hauch der Wahrheit in Liebe und 
Liebe in Wahrheit, der bekanntlich in den mündlichen und 
ſchriftlichen Auslaffungen der Gegner letder nicht uur fehr zu 
vermiffen ift, jondern in Das traurige Gegentheil umgeſchlagen 
erfcjeint, das fich darin gefallt, Luthers grobe eile gu ge- 
brauchen, aber nicht jeinen garten Geiſt.“ Hiernach fleht viel 
Wahres, Liebes und Zartes zu erwarten. Wir wollen jehen. 
Die 4 Theſen, die wir mit einigen kurzen Bemerfungen gu 
verjehen und erlauben, lauten wie folgt: 

Theje 1. Die feparirten Lutheraner in Sachſen find bis jept nidt 
unter dié Gecten gu rechnen, haben aber in ihrem Auftreten mancherlei 
ſectireriſches Weſen an fich. 

Es iſt ja recht freundlich, daß man uns ſep. Lutheraner, ob- 
ſchon wir unjerer jo eine gar geringe Zahl find, nod nidt 
3u den Geeten redjnen will. Die Conferenz danfte auc) dem 
Herrn Referenten fiir dieje feine Freundlichkeit, Giite und 
Nachſicht mit ung, vielleicht jogar der Herr Pilgerfchreiber, 
wenn aud) nur gleichſam mit der Fauft in der Taſche, als 
ver da am bejten weiß, wie wenig wir, die nicht genug 
Verleumdenden und Schmähenden, ſolche Nachſicht verdient 
haben. Und doch finnen die feparirten Qutheraner fiir das 
freundliche Geſchenk foum erfenntlic) fein, fo lange man die 
BVeranlafjung dagu in dem Umſtande fieht, daß fie, wie Lut- 
hardt's R.-Btg. meldet, ,in dem Punkte der Lehre mit dent 
Bekenntniß der lutherifdjen Landesfirde fich noch ens wiſſen.“ 
Da miiffen wir allerdings erft fragen: Wo und welches ift 
diefes Befenntnif? Wann und wo ijt es befaunt? Etwa auf 
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Den ſächſ. Landesfynoden? Oder in der Baur-Zarnke'ſchen Ver- 
pflichtungsformel, oder in der Stahlknechtſchen Schulbibel? Oder 
wird es vielleidjt von den Herren DD. Sulze, Grane, Peter, 
Binkau und andern Proteftantenvereinlern, Deiften, Rationaliften 
und Bantheijten, oder von den ftaatsfirdliden Arianern, Pe— 
lagianern, Gynergiften und Chiliaften vertreten? Wir fennen 
das Vefenntnif einer lutheriſchen Landestirde in Sachſen nid. 
Wir bitten um näheren Aufſchluß. Wir fennen iiberhaupt auc) 
feine lutheriſche Vandesfirdhe in Sachſen, ausgenommen aus der 
Gejchichte der Vergangenheit. Dagegen befennen wir ung ehrlich 
und ohne Rück- und Vorbehalt gu fammtliden Symbolen der 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche. Gibt es in Sachjen aud) folde 
Bekenner, jo ftimmen wir mit ihnen von ganzem Herzen über— 
ein, bejonders wenn wir fehen, dap fie es damit ernftlich 
meinen und fich von aller religion3mengerijchen Kirchengemein— 
ſchaft losmachen nad) Chrifti Befehl 2 Cor. 6. Doch eine ſolche 
Crfldrung gehirt ohne Zweifel mit gu dem, was der Herr 
Referent „ſectireriſches Wejen in unjerm Auftreten“ nennt, 
item: „es ijt etwas Gewaltjames, Radicales, Rabulifti}des 
in iprer Praxis.“ Wobhlgelprochen. Wir fühlen jchon etwas 
von dem wohlthuenden Haud) der Wahrheit in Liebe und Liebe 
in Wahrheit. Und wir fühlen noc) mehr davon aus dem, was 
nun folgt. Drei ganz unumſtößliche Thatjachen find e3 nämlich, 
womit die Vater des Concils dag ſectireriſche, radical rabuliſtiſche 
Wuftreten der fep. Lutheraner zu begründen juchen. Sie behaupten 
von ihnen: 1) ,Der Sag, dak in der Landeskirche die Seligfeit 
nicht möglich fet, fpigt fic) ifnen zum Dogma gu.’ 2) „Aehnlich 
den jüdiſchen Lalmudiften ftellen fie die kirchliche Tradition (Ueber- 
lieferung) tiber das Wort Gottes.“ 3) Die ideale Kirche, (Ge— 
meinde der wahrhaft Glaubigen und Heiligen), das Biel auch 
unſeres Strebens, verwechſeln fie mit der empiriſchen Kirche, 
(wie ſie in die Erſcheinung tritt, als gemiſchter Haufen von Guten 
und Böſen), das heißt: ſie erneuern bei ſich die oben erwähnte 
donatiſtiſche Secte und wollen eine ſichtbare Gemeinde von 
eitel Heiligen vorſtellen. O ,,zarter Geiſt“, zarte Liebe und 
Wahrheit! Wie erfinderiſch biſt du, welch , gute Griffe“ thuſt 
du ins Nebelland der Mährchen und Münchhauſiaden, um 
deine ſeparirten Brüder ſo recht nett und voll rabuliſtiſch und 
radical ſectireriſch zu machen! Qa, fv fein arbeitet die zarte 
Liebe, ſo zarte Gründe findet ſie, daß die Gründe ſogar ohne 
Grund rein in der Luft ſchweben. So wohlthuend haucht der 
zarte Geiſt die Wahrheit aus, daß man ſie gar nicht einmal 
wahrnimmt. In keinem Buche, in keinem Blatte, in keinem 
Briefe, in keiner Predigt der „ſeparirten Rabuliſten“ findet 
ſich auch nur ein ſchwacher Deut von den drei behaupteten 
Thatſachen, — nein, ſondern das blanke, gerade, ſicht- und 
greifbare Gegentheil davon iſt bezeugt, und zwar nicht nur 
einmal, ſondern immer wieder, Jahr aus Jahr ein ſeit 
ſieben Jahren, und doch, was wäre dieſem zarten Geiſte 
nicht möglich! Er hat ſie gefunden in dem tiefinnerſten 
Schrein der eigenen und Max Frommels Liebe und als die 
wirklich zarteſte Wahrheit ans helle Licht gezogen. Iſt das 
nicht wohlthuend? — Doch genug. Die Conferenz zu Chem— 
nitz ſollte ſich billig ſchämen, mit ſo unehrlichen Waffen 
gegen uns vorzugehen. Das bringt keinen Segen ein und 
macht ihr Gewiſſen nicht leichter, ſondern belaſteter. Wir 
verzichten darauf, uns hier aufs Neue gegen dieſe drei er— 
dichteten, albernen Vorwürfe zu vertheidigen. Es iſt vollauf 
genug geſchehen. Jedermann, der ehrlich iſt, der unſere ſchrift— 
lichen und mündlichen Kundgebungen kennt und nicht ein mit 
Gift und Galle erfülltes Herz gegen uns hat, der weiß es 
und wird es bekennen müſſen, daß an den drei angeführten 
Behauptungen auch nicht ein wahres Wort iſt. 


Theſe 2. Sie find ein ernfter Gewiſſensſchärfer fiir dic Landesfirde, 
gehen aber bet Beuriheilung derjelben von der falfden Vorausſetzung aus, 
daß in unjerer Beit die Freikirche allein die rechte Gejtalt der Kirche fet. 

Recht fo, und nicht uur zu unjerer Beit, jondern gu jeder 
Beit, vom erften Anfang an, ijt die Freikirche die rechte Geſtalt 
der Kirche. Das ijt Eeine faljche, jondern eine durchaus richtige 
Vorausjebung, denn die Gejtalt, die Chrijtus der Natur und 
dem Weſen feiner lieben Rirche eingeftijtet und gegeben hat 
(Soh. 8, 36), ift allein die rechte. Dieſe Geſtalt ijt aber Frei— 
Heit, Freiheit von Sitnde, Tod, Teufel und Hille, Freiheit 
von Staat, Kaiſer und allen Wienjchengeboten. Darum heißt 
fie auch Bie Freie und ift unfer aller Wtutter. Gal. 4, 26. 
Freiheit tft die rechte Gejtalt der Kirche und gwar nicht nur 
für Amerika, fondern auch fiir Deutſchland und Sachſen und 
wo immer fie aud) fein mag. An dieſer Freiheit foll fie feſt— 
halter, jo lieb iby ifr Leben ijt, und joll fich nicht fangen 
fajjen unter das knechtiſche Joch. Das gejchieht aber, wenn 
die Gewifjen dev Chriften und ihrer Paſtoren im Glauben, 
Leben und Amt fich durch irgend etwas anderes binden Lafjen, 
als allein durd) das Wort ihres Königs Chriſti. 

Theje 3. Gie betonen mit Recht, daß die lutheriſche Kirche mit der 
reinen Lehre fteht und fallt, irven aber in der Behauptung, daß ſchon 
mangelhafte Handhabung der zu Recht beftehenden Lehr- und Abendmahlszucht 
Abfall der Kirche von der reinen Lehre jet und fie gu einem Babel mace. 

Den Brrthum möge der Rejerent nur erft beweifen. 
Inzwiſchen Laffe er fich dew jeinigen zeigen. Die reine Lehre, 
mit der die (uth. Kirche ſteht und fallt, wird nicht durch das 
bloße zu Recht beftehen, fondern durch das treue Ueben der 
Lehrzucht erhalten. Mug man über Mangel diejer Uebung 
flagen, wie der Referent thut, fo geiqt das an, daß bereits 
falſche Lehre und gottloje Praxis geduldet wird. Steht da 
nun oper fallt damit die luth. Kirche? Dazu fommt aber, 
daß in Gachjen diejer Mangel ein überaus ſchrecklicher ift, 
daß eS, genau genommen, eine nach Gottes Wort etngerichtete 
Lehr⸗ und Abendmahlszucht gar nicht gibt. Die Conferen; 
möge den Beweis ſelbſt betbringen. Sie jelbjt gefteht in den 
Verhandlungen gu, daß im der Landestirehe fet: „Irrlehre“, 
„Duldung von Irrlehrern“, ,, Mangel an Lehrzucht“, ,, Mangel 
an Kirchenzucht“, „Mangel der Beichtanmeldung”, „ungenü— 
gende Geeljorge tn Maſſenparochien“, offenbare „Sünden der 
Geiſtlichen“, „erſchreckliche Unwiſſenheit eines großen Theils 
der Gemeinden“ und daß ſich in ihr die Seligkeit ungleich 
ſchwerer erreichen laſſe als in kleinern Kreiſen. — So viel 
geſteht ſelbſt dieſe Conferenz. Und wie viel geſteht ſie nicht, 
weil ſie es nicht weiß, oder nicht wiſſen will oder ſagen 
darf. Es weiß aber nachgerade jedes Schulkind, wie zuchtlos 
es vielfach an Altar und Taufſtein und auf der Kanzel, in 
Kirchen und Schulen, unter Predigern und Lehrern zugeht. 
Doch halt, ganz ohne Zucht gehts nicht ab. Treue Zeugen, 
welche dem abtrünnigen Volke ſeine Sünde anzeigen, vor 
falſchen Propheten warnen und Buße predigen, die werden 
als infame Rebellen und Gottesläſterer verurtheilt und abge— 
ſtraft. Nun fragen wir nochmals: Was fehlt da noch an 
einem Babel? Steht da die luth. Kirche noch oder liegt ſie 
am Boden und zwar ſo ohnmächtig, daß ſie ſich nicht einmal 
eines ſo grob ungläubigen Mannes wie Dr. Sulze und ſeines 
Gleichen entledigen kann? 

Theſe 4. So lange in der lutheriſchen Landeskirche nach ihren öffent— 
lichen Bekenntniſſen ordnungsgemäß die reine evangeliſche Lehre zu predigen 
iſt und die Sacramente zu verwalten ſind, iſt es Pflicht ihrer Glieder, 
in ihr gu bleiben, aber auch für die immer völligere Durchführung des kirch— 
lichen Bekenntniſſes unermüdlich gu avbetten, gu beter und gu kämpfen. 

Das ijt nun die jo von Hand zu Hand copirte und 
nachgerade recht langweilige Bhraje, eine Art von Univerfal- 
remedium gegen allerlet Ropf- und Gewiſſensbeſchwerden, fo 
fliiffig wie das Einmaleins. Man ſoll bleiben jo lange von 
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Rechtswegen nod Alles vidjtig fein fol. Und wenn es nun 
bod) nicht richtig ftcht, joudern immer unvidtiger und das 
,Seligwerden immer jdjwerer erreicht“ wird, wie dann? 
Dann foll man dod) bleiben und unermüdlich arbeiten, beter 
und fimpfen, denn es follte dod) von Rechtswegen ridtig 
ftehen. Und wenn nun endlich Alles drunter und drüber 
geht, weil die Vormanner mit dem unermüdlichen Arbeiten, 
Beten und Kämpfen ſehr vorſichtig fühlend im Hintertreffen 
bleiben und ein paar rechtſchaffene Kämpfer die unaufhaltſam 
hereinbredjenden Fluthen des Verderbens in Lehre und Praxis 
nicht mehr aufhalten finnen, was dann? Dann joll man 
bod) noch bleiben und harren, bis der HErr ein Zeichen gibt. 
Und wenn die Moth nod) größer wird, wenn man in der 
Sündfluth mit unterzugehen droht, wenn man dazu verurtheilt 
ift, dad Gift faljcher Lehre gu ſchlucken und an der Geele 
zu verſchmachten? Dann ijt doch die Hauptſache nod) das 
Blethen; man darf nicht eigene Wege gehen und das ge— 
ſchichtlich Gewordene nicht muthwillig zerſtören Helfen. Alſo 
bleiben, und warum? Gibt es hierfür irgend ein Gottes— 
wort, einen Befehl, eine Verheißung? Das weniger. Aber 
dafür gibts drei andere ſtarke Bleibegründe. Die Chemnitzer 
Conferenz hat ſie zu Nutz und Frommen aller getreuen oder 
auch) ſchwankenden Staatskirchenkinder publizirt. Den 1. 
Bleibegrund bildet eine geſchichtliche Thatſache, die der oben 
erwähnte zarte Geiſt in bekannter Liebe zur Wahrheit feſt— 
geſtellt hat: „Wir haben, heißt es, an den Apoſteln, die 
am altteſtamentlichen Heiligthume, und an den Reformatoren, 
die ſelbſt an der mittelalterlichen Kirche ſo lange feſthielten, bis 
ſie hinausgedrängt wurden, beachtenswerthe Muſter.“ Hierzu 
fehlt nur noch die wahrheitliebende Erläuterung: Petrus, Pau— 
lus und ihre Mitapoſtel wollten abſolut Juden bleiben und mit 
der neuen chriſtlichen Religion und Kirche nichts zu ſchaffen 
haben. Aber die Juden litten es nicht. Ihr müßt Chriſten 
werden, ſprachen ſie, und ſtießen ſie zur Synagoge hinaus. 
Man leſe nur die Geſchichten der Apoſtel. Item: Luther 
und die Seinen wollten ſich ſchlechterdings nicht von Pabſt, 
Ablaß, Kloſter, Kappen, Platten, Meſſe u. ſ. w. losſagen, 
bis daß ſie vom Pabſte ſelbſt durch Cajetan bei Strafe des 
Bannes den Befehl erhielten, lutheriſch zu werden und der 
Bibel zu glauben. — Moral: Bleiben. Der 2. Bleibegrund 
liegt in einem gewiſſen militäriſch-maritimen Ehrgefühl, wel— 
ches vielen Staatskirchengliedern eigen ſein ſoll. Da heißt es: 
„So lange die Fahne noch nicht in Feindeshänden ijt, (Or. 
Sulze und Conjorten find nämlich die Fahnentrager), muß 
Der trene Soldat nocd) kämpfen.“ „So Lange das Schiff 
nocd) nicht im Sinfen it, (Dr. Sulze und Conjorten bejorgen 
blog einige Lorpedos), muß der Matroſe an jeiner Stelling 
avbeiten.” Der 3. Bleibegrund, dev feine Kraft nocd in den 
legten Uugenblicen äußert, wenn Wlles ſchon in die Brüche 
gu gehen droht, verdantt ſeine Cntftehung wieder dem zarten 
Geijte, Der nunmehr alle jeine friiheren Leijtungen in Liebe 
und Wahrheit frdnend, fogar aus — Sehiller — die Rothe 
wendigteit des Bleibens beweifen und Sdillern zum Commen— 
tator der Bibel machen faun. Es heißt nämlich ſchließlich: 
„Von ewigem Metall ſind die Landeskirchen überhaupt und die 
unſerige aud) nicht; aber nur „der Meiſter kann die Form 
zerbrechen mit weiſer Hand gu rechter Beit.” Was unfer 
ft, Heist: „Hier ijt Geduld und Glaube der Heiligen.“) — 
Gott erwecke doch in Gnaden diefe lieben Manner ang 
ihrem gefährlichen Traum! | R. 
*) Daß alſo die freikirchlichen Lutheraner in Sachſen eine ſectireriſche 
Separations-, und dagegen die Landeskirche eine ächt lutheriſche Kirche ijt, 
in der gute Lutheraner getroft verbletben fonnen, das fteht der Chemniger 
Confereng nunmehr fefter als je. Und davin fieht man ein Lebenszeichen!! 


(Cingejandt bon Paftor %. R. Tramm.) 


Erklärung. 

Zunächſt ſage ich dem Herrn Paſt. Stallmann für das, 
was er ohne mein Wiſſen in brüderlicher Liebe an meiner 
Statt in Mr. 4 der „Freikirche“ betreffs „Immanuel“ gethan 
hat, hierdurch Herglichen Dank. Durch fein freundliches Zu— 
vorfommen jefe id) mid) der Nothwendigkeit überhoben, den 
hämiſchen Ausfällen des Herrn Paft. v. Kienbuſch auf meine 
Perjon und Vergangenheit, die mit dem vorliegenden Lehr— 
fiveite gar nichts zu ſchaffen haben, etwas entgegenjeben zu 
müſſen. Cin Punkt ift jedod) unerledigt geblieben, über welchen 
Herr Paſt. St. allerdings nicht im Stande war, den werthen 
Leſern beider Zeitſchriften WAufflarung yu geben und daber 
dieſen, wie billig, mit Schweigen iiberging. So muß ich denn 
Hieriiber jelbft einige Worte jagen. 

Herr Balt. v. Kienbuſch theilt nämlich feinen Lefern mit, 
Dap id) ofter Artifel, wider die Immanuel-Synode gerichtet, 
einem Gliede jeiner Gemeinde zugeſchickt Habe. — Das Leugne 
id) nicht; denn es ift wahr. Go aber ijt e3 gefommen. 

Das betveffende GemeindegliedD des Herrn Paft. v. Kien: 
bujd) iſt mein älteſter lutheriſcher Freund, den mir Gott zu— 
führte und zu einem Werkzeng gebrauchte, um mich von dem 
Wabhne: dak ich auch in der Union ein bekenntnißtreuer Luthe- 
raner jein könne, au befreien. Wir Beide haben, feit ich in 
Amerifa bin, nicht wenige Briefe gewechſelt, deren Hauptgegen- 
ftand fic) auf firchliche Fragen bezieht, und jo auch haben 
wit in jeweiligem Austauſch dev beiderjeitigen Zeitſchriften 
geftanden. Meinerſeits wurden anfänglich ſolche Schriften ab- 
gejchictt, welche nicht wider die Immanuelſynode fein founten, 
weil fie noch gar nicht fichtbar exiſtirte. Nachdem aber die 
Immanuelſynode ins Dafein getreten und {ich gegen Miſſouri 
gewendet atte, fam es zwiſchen und zum Wechjel jolcher 
Blitter, deren Inhalt wider die eine oder andere Synode ge- 
vichtet ijt, Wein Freund machte den Anfang damit. Ohne 
mein Bitten fandte ev mir diverſe Nummern der Diedrich- 
ſchen „Dorfkirchen-Zeitung“ zu und hernach auch einmal auf 
mein Bitten eine oder einige Nummern des „Immanuel“, 
die ausgeblieben und die mir mein damaliger Buchhändler 
nicht mehr verſchaffen konnte. Meine Zuſendungen habe ich 
jedoch nicht allein an meinen Freund adreſſirt, wenigſtens 
etliche Male habe ich dem Titelblatt die Bemerkung beigefügt: 
abzugeben an Herrn Paſtor v. Kienbuſch. Dieſes nun, daß 
ich meinem Freunde Zeitſchriften zuſchickte, nachdem er mir 
aug drei verſchiedenen Jahrgängen der ,, Dorffirden- Zeitung“ 
zugeſchickt hatte, ſucht Herr Paſt. v. Kienbuſch zu verdachtigen, 
indem er feinen Leſern gu veritehen gibt, als fet es „doch 
wohl im der Hoffnung” gefdehen, „es werde etm Dradjen- 
zähnlein aufgehen und den Gemeindefrieden ſtören.“ 

Dem geneigten Lejer fei es itberlafjen, ſich nun auch 
hieriiber ein Urtheil 3u bilden. Hoy Rede, 


Permifdtes. 


Heſſen-Darmſtadt. Nachdem hierſelbſt unter dem 10. September 
1878 ein neues Gefeb über die bürgerlichen Wirfungen des Austrittes 
aus einer Rirde oder Religionsgemeinſchaft herausgekommen ift, haben 
faut Nr. 1 der Blatter von Ujenborn von dieſem Jahre aud) die nod) 
iibrigen wenigen renitenten Paftoren und Gemeinden hierſelbſt ihren Aus— 
tritt aus der Landesfirde erklärt, um endlich die unaufhörlichen Anklagen 
und Verurtheilungen wegen unbefugter Ausübung des geiſtlichen Amtes 
los gu werden. Merkwürdig ift nur, wie P. Lucius einerſeits den bis- 
herigen heftigen Widerwillen gegen den „Austritt“ einen Irrthum nennt 
und dod) aud jest noc) behauptet, nach dem alten Gejeg vow 1850 hatten 
fie nicht augtreten können, obgleich beide Geſetze weſentlich gleich find. 
Gebe Gott, dah die fich new bildende Freikirche gang und völlig gum 
Glauben der Vater halte, was freilic) erſt noc) abzuwarten ijt, da in 
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unferer Bett mit dem Worte „lutheriſch“ nur gu viel falſches Spiel ge- 
trieben wird. St—n, 

Miſſion. Jn den lebten Yahren hatte die durchſchnittliche Zunahme 
der Chriften in gang Yndien 6—10,000 Geelen; wogegen ſchon in der 
erften adjt Monaten des Jahres 1878 allein in Tinnivelly, Arkot und 
Teluguland an 35,000 Heiden Chriften wurden. Das zeigt, dah die 
große Hungersnoth 1877, woran an vier oder fiinf Millionen Menſchen 
gu Grunde gegangen, der Gaat des Coangeliums in Gottes Hand den 
Acker Hat bereiten Helfen. 

Aud) das Werk der Qudenbefehrung hat Fortgang, ſonderlich in 
Schweden. Der Mittelpunkt diefer Miſſionsthätigkeit daſelbſt ift Gothen- 
burg, wo nach dem ,Lutheraner” fic) mehrere taujend Quden auf ein- 
mal gum Gottesdienft im der dortigen lutheriſchen Kirche einfanden. 

Die Miſſionsgeſellſchaften Deutfchlands haben im Jahre 1877 gu- 
jammen eine Cinnahme von 2,260,143  gehabt. Darunter Leipzig 
270,000 .# und Hermannsburg 243,619 4, („U. d. Kreuze.“) 


Grauſiger Verfall unter den Lehrern. Nach dem Reichsboten 
enthält eine Verfügung der k. Provinzialregierung zu Merſeburg vom 
Juni 1878 folgenden Paſſus: „Leider können wir nicht ſagen, daß alle 
Lehrer vou dem Bewußtſein durchdrungen ſeien, den Schülern an ernfter, 
geiſtiger Arbeit, ſittlicher Selbftbeherrjdung und frommem Wandel als 
Vorbild und Beiſpiel voranlaufen zu müſſen; vielmehr müſſen jährlich 
nicht wenige, namentlich jüngere Lehrer, wegen Unfleiß, Unkeuſchheit und 
unſittlichen Verhaltens überhaupt entlaſſen werden.” („N. Ztbl.“ 

Hannoverſche landeskirchliche Zuſtände. Aus Celle wird uns be— 
richtet, daß die Verſammlung, welche Klapp dort in jüngſter Zeit abge— 
halten Hat, jo ſtark beſucht geweſen iſt, daß der recht gerdumige Gaal in 
Der „Union“ die Zuhörer nicht hat faſſen fonnen. Klapp hat fich die 
Aufgabe geftellt, die Perjon GEju „des nimbus 3u entkleiden“, in den 
fie bon den Orthodoren gehüllt ijt, und in ihrer reinen Menjchlichfeit zu 
gegen, wovon er die Frucht erwartet, daß die fo gereinigte Perfon gwar 
feine Anbeter, aber defto mehr Nachfolger finden werde. Am Schluß 
des Vortrages hat Herr Archidiaconus Greiling, gweiter Geiftlider an 
der Haupttirde gu Celle (der erfte ijt der Generalfuperintendent Ere 
Mitglied des Confiftoriums zu Hannover), der Verſammlung fitr ihren 
Zahlreichen Beſuch gedankt und fie aufgefordert, Dem Redner ihre An— 
erkennung durch Erheben von den Sitzen ausgudriicen. Die Verjamme- 
Tung it diejer Wufforderung ohne Widerjpruch nachgefommen. 

„Kirchl. Volksbl. für Niederſachſen.“ 

Aus Frankreich wird dem Blatte „Unter dem Kreuze“ geſchrieben: 
Es gibt noch ein lutheriſches Kirchengebiet im heutigen Frankreich. Das 
Ländchen Montbeliard (Mömpelgard) mit etwa 50 Gemeinen, frither zu 
Württemberg gehörig und damals der Reformation Luthers beigetreten; 
Dann den Gemeindecompler in Paris und in Algier, dann Lyon, Nizza 
In Frankreich ijt Religionsjreiheit ein todter Buchftabe, jonjt hätten's 
Die römiſchen Priefter nidjt wagen diirfen, in 5 Bisthiimern von Haus 
au Haus zu gehen, auf Auslieferung etwa vorhandener Bibeln gu dringen 
und Dieje Dann Dem Feuer gu iiberliefern. Trotz alledem und wohl gerade 
deshalb macht der Proteſtantismus ungemeine Fortſchritte in Frankreich— 

Der Papisnins bleibt tro des Culturfampfes noch immer die Groß— 
macht des Teufels. Neulich ertheilte der Pabſt nicht weniger als 1000 
papiftijden Zeitungsſchreibern Audienz und Segen. Dieſe Manner follen 
1302 papiſtiſch-kirchliche Blatter vertreten und 15,000 Schriftſteller be- 
ſchäftigen. In England hat im Jahre 1878 fich die Bahl der Prieſter 
um 39, Die der Kirchen um 38 vermehrt. In dent proteftantijden Schott- 
land find 6 Biſchöfe, 272 Priefter und 366 Kirchen und Rapellen. 

Wi gemeine uth, Conferenz. Diefelbe joll diefes Bahr am 265. 
und 26. Suni in Nürnberg abgehalten werden. Themata der Hauptver- 
Handlungen werden jen: 1) Die luth. Landesfirche und die Sreifirde. 
2) Die confeffionelle Volksſchule und die Simultanſchule. 

Gin ſchreckliches Zeichen der Beit ift die reipende Bunahme der 
Verbrechen. Im Königreich Wiivttemberg betrug die Beſammtzahl der 
gerichtliden Bejtrafungen von 1871—76 ca. 8000 jahrlid. Im Sabre 
1877 ift diefelbe auf 15,000, alſo faſt auf das Doppelte geftiegen. 

Hamburg. Hier haben neuerdings etwa 300 Laien und einige Pre- 
diger an die Landesfynode eine Bittſchrift gevidtet, im welder diejelbe 
um Wiederherftellung der fritheren Verpfli_tungsformel dev Geiftlidjen 
auf die lutheriſchen Bekenntnißſchriften angegangen wird. Befanntlid 
wurde dieje Formel, ähnlich wie die ſächſiſche, in eine laxere verleugne- 
rijdhe umgewandelt. Die Landesjynode, in welder Ddie Liberalen das 
Wort führen, Hat natürlich mit groper Majoritdt die Bittſteller abge- 
wiejen, Gerade jo wiirde es gegebenen Falls in Sachjen aud) gehen. 
Vorwärts ift die Parole der Fortidhrittsreligion, d. h. „Laſſet uns zer— 
reifen ijre Bande und von uns werfen thre Geile!” 

Hannoverfhe Freikirche. Privatnacdridten entnehmen wir Fol- 
gende3: Die Renitenten in Hejfen-Darmftadt mit Superint. Vingmann 
an der Gpige haben fic) mit den Renitenten in Kurheſſen, deren Leiter 
Metropolitan Hoffmann ift, vereinigt. Diefer Körper fucht mun cine 
BVereinigung mit den Separirten in Hannover. Bu dem Zweck wurde 


am 3. Gebruar d. J. eine freie Confereng in Hannover gehalten. Man 
legte die BVereinigungspuntte zwiſchen den Renitenten beider Heſſen vor 
und bejprad) diefelben und ware die Verjammlung bejdlupfahig geweſen, 
fo hatte man die Vereinigung jofort vollgogen. Aber Harms and Hoff⸗ 
mann waren nicdt gugegen. Crfterer ift jedod) Rangel- und Whendmahls- 
gemeinjdjaft mit den Heffen eingegangen. — . 

Bayern. Der „Allgem. ev.-luth. Kirdhen-Btg.” wird aus Bayern 
geſchrieben: „Schließlich nod) die Notiz, dak Herbft (der von dev Staats- 
firche ausgetretene lutheriſche Prediger) in Dettingen bleibt und in ſeinem 
Beſtreben, eine Gemeinde um fic) gu jammeln, Erfolg Hat. C3 ſammelt 
fich allſonntäglich in jeinem gottesdienftliden Locale cine nicht geringe 
Bahl CXheilnehmer anus Stadt und Land. Mit Hörger hat er fic) nocd 
nicht geeinigt, fondern bewahrt etnjtweilen feine Selbſtſtändigkeit. Wie 
Lange und wie weit? ift fraglid). Einſtweilen wird getrennt marſchirt, 
aber vereint geſchlagen, nämlich auf die zur Babel gewordene Landed- 
firche.” — So ſchließt der Bericht jpottweife. Wir fiigen aber im Ernſte 
Hingu: Gott gebe einen Sieg nach dem andern! 

Gonjequente Union. Gn Düſſeldorf hat fic) der Gudenrabbiner 
an der Grundfteinlegung einer ,cvangelijden” Kirche-, und in Bonn hat 
fich umgefehrt die „evangeliſche“ Geiftlictett an der Cinweihung eines 
Sudentempel3 betheiligt. Da hieß es aljo: eine Liebe ift der anbdern 
werth. Uber freilic eine Liebe, die, mit Luther gu reden, in den Ab— 
grund der Hollen verflucht fein joll, weil jie Licht und Finſterniß, Chri- 
ſius und Belial gujammenfuppeln will. 

Landestirdlide Mutierliebe. Dem Blatt: „U. d. Kreuze“ gufolge, 
haben die Kinder der chriftlichen Schule gu Wngenrod in Oberheſſen von 
Dem Darmſtädtiſchen Minijterium einen Juden gum Schullehrer erhalten. 
Der Fude verbot den Kindern natiirlid) das Gebet im Namen JEſu, 
woraufhin die Eltern thre Kinder nicht mehr zur Schule ſchickten und 
gugleich beim Minifterium um einen chriftlichen Lehrer baten. Diejer 
ſoll ihnen nun verfprocen worden fein, jedoch unter der Bedingung, 
dab die chriftliden Cltern für den Religionsunterricht der Judenkinder 
gablen wollen. Die Zahlung erjolgte, aber nod) jegt, nad) 3/, Jahren, 
ift der Jude Lehrer an der Chriftenjdule gu Wngenrod. 

Die Galater find nach Dr. Wiefelers Unterſuchung nicht Relten, 
fondern Deutſche. Proj. Herzberg Hat das gu widerlegen gejucht. Ihm 
ift Davauf bon Dr. Wiejeler in einem „Neuen Beitrage” mit einer aber- 
maligen Fülle gelehrien Materials jd geantwortet, daß man die deutſche 
Abfunft als erwieſen wird anjehen können, jo weit das auf diefem Wege 
möglich iff. So berichtet das Neue Geitblatt. Gewiß ift wenigftens, dab 
auf die heutigen Deutſchen nicht weniger als auf die alten Galater die 
bittere Klage de3 Heiligen Apoſtels paßt: Mich wundert, daß ihr euch jo 
bald abwenden lafjet, bon dem, der euch berufen hat in die Gnade Chrifti, 
auf ein ander Evangelium; jo dod) fein anderes ift, ohne daß Etliche find, 
Die euch verwirren und twollen das Cvangelinm Chrifti verfehren..... 
D, ihr unberitindigen Galater, wer hat euch begaubert, daß ihr der 
Wahrheit nicht gehorcht? Gal. 1. u. 3. 

Päbſtliches Geldgeſchüft. Leo XIII. Hat ein allgemeines großes 
Subilaum zur Feier jeines Regierungsanfangs, wie fein Vorginger, Leo 
XIL., fiir drei Monate verfiindigt, um den Glaubigen die Schätze des pabjt- 
Lichen Ablaſſes zu öffnen. Ablaß foftet aber Geld. Der Pabjt zieht ſomit 
alle Regifter, um jeine an PeterSpjennigen leere Kaſſe wieder gu fiillen. 

Hud) cine Separation. Der wegen feines frechen Unglaubens vom 
preupijden Oberfirdhenrathe abgeſetzte Brediger Dr. Kalthoff, hat gegen 
Diefes Urthetl an den königl Geridtshof fir kirchliche WAngelegenheiten 
appellirt, ijt jedoch von dieſem abſchläglich beſchieden worden, weil er feine 
Hochfte Amtspflicht mißachtet, lediglich jein eigenes Ermeſſen an die Stelle 
feiner Amtspflicht gejept und die Schranfen der Lehrordnung durchbrochen 
habe. In Folge dieſes Beſcheides wollen vier Dirfer unter Anfithrung 
des Rirchenpatron3 aus der LandeSfirche austreten, wogegen fic) nur 
wenige jelbftdndige Gemeindeglieder erklärt haben follen. Das ſächſiſche 
RKirdenregiment könnte von dem preußiſchen immerhin lernen. 

Ein Gewerbsmann, der ſeinesgleichen ſucht, iſt der bekannte 
amerikaniſche Prediger H. W. Beecher. Derſelbe hat nämlich ſoeben 
einen Contract unterzeichnet, nach welchem er ſich verpflichtet, in England, 
Schottland und Irland 50 Vorträge zu halten. Laut dieſes Contractes 
wird er durchaus koſtenfrei gehalten werden und außerdem noch für jeden 
Vortrag 2000 Mark empfangen. — Macht 100,000 Mark. 

Die Evp.luth. Synodalconferenz von Nordamerika gibt jetzt auch 
ein Miſſionsblatt heraus, die Miſſionstaube, redigirt von Paſtor F. 
Lochner unter Mithülfe pon Paſtor C. F. W. Sapper. Das Liebe 
Blattlein, uns bereits in der giveiten Nummer vorliegend, bringt Nach— 
ridjten ans bem Mtiffionsgebiete der Heimath und des Auslandes. Die 
Miffionstaube jet unjern Leſern hiermit beftens empfohlen. 

Aus der Miſſouriſynode it nod von einem andern ſchweren Ver- 
luſte zu berichten. Am 3. Januar entſchlief nad) längerem Leiden gu 


Addiſon, Ill. der hochw. Paſtor der dortigen luth. Gemeinde, A. G. G. lin der Bartel'ſchen Formerei Mm 1, 
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Franke, zugleich Präſes des Sdhullehrerjeminar3. Urſprünglich hanno— 
verſcher Candidat der Theologie, verließ der liebe Herr Paſtor Franke, an- 
geregt durch den befannten Aufruf des fel. Raftor Wynecken, 1846 die deutſche 
Oeimath und tam nad) Nordamerifa, wo er bis zu feinem feligen Ende 
der Miſſouriſynode angehirte, und der Kirche in ſegensreichſter Weife 
dtente. Einer feiner Greunde ruft ihm mit Recht nach: Franke war in 
ber That eim tapferer und vitterlider Streiter unferes HErrn JEſu 
Chrifti, ein freudiger und freimiithiger Befenner, ein treuer Veter, etn 
fleiBiger Leſer der Heil. Schrift und der Werke Luthers, ein durd viel 
Unfechtung bewahrter Kreugtrager, ein edler hochherziger Character, ſeinen 
Freunden unvergeßlich, wegen ber garten innigen Liebe, die er gu ihnen 
trug. — Wenige Tage ſchon nach feinem Abſchiede folgte ihm tm Lode 
der fo theure Director de3 gen. Seminars, J. ©. W. Lindemann, deſſen 
wit bereit3 in der vorlebten Nr. unferes Blattes gedadten. Bon Bnte- 
reffe iſt es, daß der fel. Lindemann in directer Vinie von dent berithmten 
Cyriafus Lindemann in Schulpforta, dem Oheim Luthers, abftammt. R. 


Buchanzeige. 

Der theure Herr Paſtor Lochner in Springfield, im Staate Illinois, 
hat der Kirche wieder eine neue liebliche Gabe dargeboten, das Oſterbuch, 
Andachten zur häuslichen Feier der heiligen Oſterzeit. Daſſelbe, ähnlich 
wie das bon Obigem im Jahre 1877 herausgegebene köſtliche Paſſions— 
buch eingerichtet, nämlich aus den älteren Schätzen der rechtgläubigen 
Kirche geſammelt und bearbeitet, wird im Lutheraner u. a. mit folgenden 
Worten empfohlen: „Es war eine ſchöne Zeit, als unſere frommen Väter 
ſich nicht daran genügen ließen, daß in der Kirche jedes Erdenjahr 
nach den großen Thaten Gottes zur Erlöſung der Menſchheit eingetheilt 
wurde, ſondern als ſie ſich auch in ihren Familien mit ihrem Haus— 
gottesdienſt darnach richteten und daher auch in der Woche die Mdvents-, 
Weihnachts-, Pajfions- und Oſterzeit in ihren Häuſern feierten. Die 
Wiedereinfiihrung dieſer herrlichen, fegensreidjen Gitte und damit die 
himmliſche Weihe des gangen irdijchen Leben3 and) der Chriften unferer 
Beit gu fordern, hat unfer Lieber Bruder Lodner bereits vor etnent 
Jahre fet „Paſſionsbuch“ erſcheinen laſſen. Demſelben ift, jeinem BVer= 
ſprechen gemäß, nun als zweiter Theil obiges „Oſterbuch“ gefolgt. Es 
enthält 40 Andachten über die von Bugenhagen aus den Evangelien und 
der Apoſtelgeſchichte harmoniſch zuſammengeſetzte Geſchichte der Auferſteh 
ung und Himmelfahrt unſeres HEilandes mit entſprechenden Liederverſen 
und Schlußgebeten. Hier hat der Hausvater geſunde Seelennahrung für 
ſich und zugleich, als Hausprieſter, für ſeine Hausgenoſſen. Mögen viele 
Hände nach dem lieben Buche greifen und viele Herzen fic) daraus er— 
quicken!“ Wie wir uns dieſer Empfehlung von Herzen anſchließen, ſo 
auch dem Wunſche, der Herr Paſtor Lochner möge uns nun mit noch 
einem ſolchen Hausbuche — einem Adventsbuche — beſchenken. Der 
HErr verleihe dem hochverehrten und geliebten Freunde dazu reichlich 
Kraft! Das Oſterbuch iſt gu beziehen durd Heinr. J. Naumann's Buch— 
handlung, Dresden, Pirnaſche Str 36 oder durch Johannes Herrmann 
it Zwickau. ; ee 


OQuittung und Dank. f 


Bon der ehrw. Synode von Miſſouri durch deren Kaſſirer, Herren 
J. F. Schuridt, die Summe von 1237 Mark gur Unterſtützung hilfs— 
bediirftiger Prediger unjerer Freifirde erhalten gu haben, beſcheinigt mit 
herglichem Danke und dem Wunſche, der HErr wolle allen lieben Gebern 
ein reicher Vergelter diejer Wobhlthat fein F. C. Th. Rubland. 


Für den hieſigen Kirchbau empfing dev Unterzeichnete bon Herrn 
Kühnert in Mühlau 100 .4; von Hrn. Wachler ebendaſelbſt 30 -# und 
von L. in Wiesbaden 5 4. Herzlich Dank und Gott vergelts! 

F. ©. Th. Rubland. — 


Unterzeichneter beſcheinigt hierdurch mit herzlichem Dank den Empfang 
folgender Gaben: 

Für, die Synodalcaffe: Von der ev.Luth. h. Kreuz-Gemeinde zu 
Crimmitjdau 44.90; von der ev.luth. Trinitatis-Gemeinde in Dresden 
M 64.75; von Herrn Paftor Hein in Wiesbaden -# 10. 

Für die Lateinſchule in Steeden: Von Hrn. Heilemann in 
Crimmitſchau (für erhaltene Beitfchriften) 1.50. 

_ Slr Oerrn Libfemann in Steeden: Auf Gerrn Weigel’s 
Kindtaufe in Planik gejammelt 4.20; auf Herrn Hartungs Kindtaufe 
daſelbſt so etre *— 3.50. 

Für die Kirchbaucaſſe in Planitz: Ungenannt durch W. Bidoaae 
in Dresden & 3; durch Hrn. P. Kern (Chemnitz) von Fel. Sota ete. 

Für Mifjion: Durd Herrn Lehrer Beile in Planik von deſſen 
Sdhulfindern 450; Ungenannt durch A. Zſchogge in Dresden — 3; 
durch Hrn. P. Kern (Chemniß) geſ. durch Frau Rößler von etl. Mitarbeitern 
Joh. Herrmann, Caffirer. 


Druck und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwidau, Mittelfirahe Nr. 29. — Commiffionsveriag bon Seinrich 
3. Naumann in Dresden. ) 


— 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung uid Erbauung 
für 
evangeliſch⸗ lutheriſche 
Chriſten. 


Die Evangeliſch-Futheriſche Frrikirche. 


Zugleich als Fortſetzung der „Evang-Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Pees. 


Im Auftrag 
der 


Synode der ebluth Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Diejes Blatt erjcheint monatlich zwei Mal und ift durd alle faijerl. Poftamter und Buchhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 
— cn ————— — 


Zahrgang 4. Qo. 9. 


Planik bet Zwickau in Sachſen. 


1. Wat 1879. 


Die Augsburgiſche Confelfion. 
Der ix. Wrtitel. Von der Larfe. 
, Bon der Taufe wird gelehret, dah fie *ndthig fet und 


daß dadurch Gnade angeboten werde, dak man auch die Kinder 


taujen joll, welche durch ſolche Taufe Gott itberantwortet 
und gefdllig werden. 

Derhalben werden die Wiedertäufer verworfen, welche 
lehren, daß die Rindertaufe nicht recht jet." 
Auf die Lehre von der Kirche, welche unfer Bekenntniß 
im 7. und 8. Artifel befprochen, folgt die Lehre von den 
Gacramenten, deren bei der Lehre von der Kirche Erwähnung 
geſchehen war, weil fie meben dem Worte Gottes und mit 


demſelben die Kennzeichen der Kirche und zugleich die Mittel 


in Gotte3 Hand find, durch welche Er jeine Kirche auf Crden 
griindet und erhalt, Bom Worte Gottes mim ift ſchon im 
5. Attikel die Rede gewejen. Es folgt darum Hier ſogleich 
Die Lehre von der Heil. Taufe im 9. und vom Heil. Whend- 
mahl im 10. Artikel. Wir haben es zunächſt mit dem erfteren 
gu thun. 

Es wird diefe Lehre, über welche in mancher Beziehung 
fein wejentlicher Zwieſpalt zwiſchen den Lutheranern und den 
Römiſchen beftand, anf's Kürzeſte in vier Sätzen vorgetragen, 
nach weldjen wir zu handeln haben werden: 

1. von der Nothwendigkeit, 

2, von dem Nutzen der Taufe; 

3. von der Rindertaufe; 

4, von der Verwerfung der wiedertäuferiſchen Jrrlehre. 
1. Von der Nothwendigfeit der Taufe. 

Bon der Taufe wird gelehret, dah fie nöthig jet. Das 
wird gelehrt auf Grund der heil. Schrift, aus welcher die 
Nothwendigkeit der Heil. Taufe mit zwei unumſtößlichen 


— Griinden bewieſen wird. 


Erſtens nämlich, hat fie Gott befohlen, und was Gott 


befohlen hat, ift jedenfalls nöthig, auch wenn wir thörichten 
Menſchen nicht einjehen follten, wozu es nöthig fet. Dak 
Gott befohlen hat, zu taufen, geht erftlic) daraus hervor, 
Dab Sohannes ſich auf Gottes ausdrücklichen Befehl beruft, 
wenn er fpricjt, Yoh. 1, 33.: Der mid) fandte zu taufen 
mit Waffer u. fj. w. Ferner leſen wir Luc. 3, 2. 3.: Da 
Hannas und Caiphas Hoheprieſter waren, da geſchah der 
Befehl Gottes zu Sohannes, Zacharias Sohn, in der Wiifte, 
und er fam in alle Gegend um den Jordan und predigte 
die Taufe zur Vergebung der Sünden. Und 7, 30: WAber 
Die Phariſäer verachteten den Rath Gottes wider fich ſelbſt 
und ließen ſich nicht von ihm taufen. Gilt nun auch dieſer 
Befehl Gottes zunächſt nur dem Volke der Yuden, fo ift es 
dod) wichtig, gu jehen, daß die Laufe ihren Uriprung nicht 
in irgend eines Menſchen Gedanfen gehabt hat, jondern allein 
in Gott, Dak eS fich alfo keineswegs um eine menſchliche 
Ceremonie handelt, ſondern um Gottes Befehl. Das erwähnen 
wir ausdrücklich, weil es wirklich Vente gibt, welche die Taufe 
nur für nöthig balten, fo lange der Staat fie anordnete und 
im Weigerungsfalle erzwang, nun aber meinen, eS ftehe ihnen 
frei, ob fie ihre Kinder taufen Lfaffen wollen oder nicht. Es 
ift das auch eine üble Folge des Staatskirchenthums, daß 
man Gottes Gebote von Menſchengeboten gu unterjcheiden 
verlernt Hat. Dag aber nicht allein den Yuden gur eit 
Sohannes des Täufers, fondern allen Menſchen an allen 
Orten und gu allen Beiten nach der Crjcheinung JEſu Chriftt 
geboten iſt, fic) taufen gu Laffen, das erbellt aus dem Tauf— 
befehl bes HErrn an feine Jünger, Matth. 28, 18.: Gebet 
hin und lehret alle Völker und taufet fie tm Namen des 
Vaters, des Sohnes und de3 Heiligen Geijtes. Werner aus 
Den Predigten und dem ganzen Verfahren der Apoſtel, welche — 
Die Leute ermahnten, fic) taufen 3u laſſen, auch die Taufe 
ant Denen vollgogen, die fie beqehrten. Mag darum die Laufe 
immerhin dem natürlichen Auge und Verftande als ein gar 


geringes Werk erfojeinen, Gottes Befehl macht fie zu einem 
fojtlidjen Werke, das Niemand verachtet darf. Davon ſagt 
Luther im großen Katechismus: Darum Lehren wir allezeit, 
man folle die Sacrament und alle duferlidje Dinge, jo Gott 
ordnet und einfeget, nicht anjehen nach der groben äußerlichen 
Larvent, wie man die Schalen von der Nuß fiehet, jondern 
wie Gotte? Wort darein geſchloſſen ijt. Denn alfo reden 
‘wir auc) vom Vater- und Mutterſtand, und weltlidjer Obrig- 
feit: wenn man die will anjehen, wie fie die Naſen, Augen, 
Haut und Haar, Fleiſch und Beine haben, fo jehen ſie Türken 
und Heiden gleich, und möchte auch jemand gufahren und 
fprechen: Warum follte ich mehr von diefen Halten denn von 
anderen? Weil aber das Gebot dazu kömmt: Du follft Vater 
und Miutter ehren, ſo jebe ich einen andern Mtann, geſchmückt 
und angezogen mit der Majeſtät und Herrlichfeit Gottes. 
Das Gebot (jage ich) ijt die giildene Rette, fo er am Hal 
trägt, ja die Krone auf feinem Haupt, die mir angeigt, wie 
und warum man das Fleiſch und Blut ehren joll, Alſo und 
vielmehr ſollſt du die Laufe ehren und herrlich halten, um 
pes Worts willen, als die er jelbjt beides mit Worten und 
Werfen geehret Hat, dagu mit Wundern vom Himmel beftatiget. 
Bweitens wird aber die Nothwendigkeit der Heil, Taufe 
Daraus bewiejen, dab Gott unjre Seligfeit daran gebunden hat. 
Denn es jtehet geſchrieben: C8 fet denn, daß Semand geboren 
werde aus dem Waſſer und Geift, jo faun er nicht in das 
Reich Gottes fommen; Alles, was vom Fleiſch geboren ift, 
Das ijt Fleiſch, Wiles, was vom Geiſt geboren ijt, das it 
Geift, Joh. 3, 5. 6. Und wiederum: Wer da glaubet und 
getauft wird, Der wird jelig; wer aber nicht glaubet, der wird 
perdammet werden, Marc. 16, 16. Wer daher erfennt, daß 
die Seligkeit in feiner Weiſe de Menſchen eigenes Werk fein 
fann, der muß auch erfennen, daß die Taufe nöthig ift und 
Dag diejenigen, welche diefelbe verachten, wirflich den Rath 
Gottes wider fich ſelbſt verachten, und verdammt werden. 
Dap aber Ytiemand fich ſelbſt in den Himmel helfen fann, 
Das geht ja klar hervor aus der Lehre von dem erbſündlichen 
Verderben des Menſchen. Wer darum die heil. Taufe gering- 
ſchätzt, der jehe wohl zu, ob ev auch recht ftehe in-jener Lehre, 
oder ob er nicht etwa Hochhalte von dem freien Willen oder 
Den natürlichen Kräften des Menſchen. Es muß gelten, was 
die Kirche von der Taufe ſingt: 
O Gott, der ich gar keinen Rath 
Für meine Seel konnt' finden, 
Haſt Du mich durch das Waſſerbad 
Gewaſchen rein von Sünden. 

Und: 
Nichts hilft ſein eigen’ Heiligkeit, 
All ſein Thun iſt verloren. 
Die Erbſünd' macht's zur Nichtigkeit, 
Darin er iſt geboren, 
Vermag ihm ſelbſt nicht z'helfen. 

So gewiß es aber iſt, daß Gott uns Menſchen an 
die heil. Taufe als ein nöthiges Gnadenmittel gebunden hat, 
ſo klar iſt es doch auch, daß Er ſich ſelbſt nicht daran ge— 
bunden hat, ſondern ausnahmsweiſe auch ohne Taufe ſelig 
machen kann, welche Er will. Obwohl es daher heilige Pflicht 
aller chriſtlichen Eltern iſt, ihre Kindlein ſo ſchnell als mög— 
lich zur heil. Taufe zu bringen, ſo wäre es dennoch verkehrt, 
zu ſagen, daß diejenigen Kindlein, welche in der Chriſtenheit 
geboren ſind und, indem ſie plötzlich vom Tode übereilt werden, 
ohne thre Schuld der Taufe entbehren müſſen, berdammt waren. 
Nein, nicht der (unverſchuldete) Mangel, ſondern die Verachtung 
der Taufe verdammt, ſagt Auguſtin. Und daß dieſer von der 
Kirche zu allen Zeiten feſtgehaltene Grundſatz dem göttlichen 
Worte gemäß iſt, wird daraus bewieſen, daß es in den Ver— 
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heißungsworten der Taufe heißt: wer nicht glaubet, wird ver— 
dammt werden, nicht aber: wer nicht getauft wird; denn hier⸗ 
aus ift lar, daß es Leute geben fann, welche gwar glauben, 
aber nicht getauft werden finnen, wie 3. B. der bubfertige 
Schächer am Kreuz. Go hatte ja auch Gott im alten Teſta— 
mente befohlen, die RKindlein am achten Lage, nicht jpater, 
aber auch nicht eher, 3u beſchneiden. Gollte Cr nun wirk— 
lich diejenigen Rindlein, die vor dem adjten Tage fterben und 
vermige fetnes eigenen Befehls das Sacrament der Beſchnei— 
bung entbehren miiften, verdammt haben? Nimmermehr! 
Denn dann wire Er ja die Urſache der Verdammniß diejer 
Kinder, was den laren Zeugniſſen der Heil. Schrift guwider 
ift, welche fagt: Gott will nicht, daß Semand verloren werde, 
fondern dap fich Sedermann zur Bue fehre, 2 Petr. 3, I. 
So wird Gott anc) unfrer ungetauft fterbenden Kindlein ſich 
in Gnaden annehmen und ihnen ohne Mittel ſchenken, was 
wir durch dte von Gott ſelbſt geordneten Mittel ihnen nicht 
mehr mittheilen finnen, nämlich das Verdienft Chrifti, wel- 
cher ſchon als Rind im Mutterleibe unſer Heiland geworden 
ijt und die Frucht unferes Leibes gebeiliget Hat. Wehe je 
doch dem, der aus unglaubiger Verachtung der Taufe ſeinen 
RKindern den unaugsiprechlich herrlidjen Segen derjelben vorent= 
Halt! Gott kann und wird gwar auch ſolcher an dieſer Ver— 
achtung unſchuldigen Rindlein fich erbarmen (Heſek 18, 20.), 
itber ihre ſeelenmörderiſche Cltern aber ein ſchrecklich Urtheil 
fallen. Darum eile jeder Vater, jein Kind zur Taufe gu 
bringen, auf daß er nicht als ein Gerdchter verdDammt werde. 
— Go viel von der Xothwendigfeit der Laufe. 


2. Von ihrem Mugen. 
Hievon fagt unjer Befenntnip, dak durch die Taufe 
Gnade angeboten werde. Dieſe wenigen Worte haben einen 
gar veichen Snhalt, welchen wir erfennen, wenn wir näher 
betrachten, erjtlich, was hier Gnade und gweitens, was Hier 
anbieten bedeutet. 
Unter Gnade wird nicht verftanden jede beliebige Gabe 
Gottes, die man ja im weiteren Sinne allgzumal Gnade nennen 
fann, weil wir nicht verdient haben, jondern es ift Darunter 
au verſtehen die in Chrifto geoffenbarte erbarmende Liebe 
Gottes, nach welder Cr uns verlorenen und verdammten 
Giindern alle unfere Giinden reichlich vergibt, uns gerecht 
macht, wiedergebtert, heiligt und ewig ſelig macht. Es ift 
aljo nicht blog eine allgemeine Verjicherung von der freund— 
lichen Geſinnung Gottes, fondern die Vergebung der 
Giinden felbjt; welche durch die Heil. Taufe angeboten 
wird. Es ftimmt aljo dieſe Ausſage der Confeffion mit 
bem fleinen Katechismus, in dem wir vom Nutzen der 
Taufe befennen: Sie wirfet Vergebung der Sünden u. w. 
So ift nun auch das Anbieten nicht eine bloße Verheipung 
von etwas Zukünftigen, jondern eine Darveidung der Gache — 
felbjt, die dDabet mitgebracht und dargeboten wird. Das geht 
Hervor aus dem Worte, das in der lateiniſchen Ausgabe ge- 
braucht ijt, Das heißt fo viel wie darbringen, opfern. Wie 
mun der Opferude ſeine Gabe wirklid) auf den Wltar Legt, — 
nicht nur ein Verſprechen deswegen macht, jo legt Gott in 
der etl. Taufe wirklich dem Getauften die Vergebung der 
Sünden vor, jo dag, wer diejelbe nicht durd) Unglauben von 
fich ſtößt, ſie wirklich in Golge feiner Taufe befigt. Und 
dieje Lehre ruht auf flaren Schriftworten. Denn Marc. 16, 
16, heißt e3: Wer da glaubet und getauft wird, der wird 
felig. Dit. 3, 5: Mach feiner Barmbersigkeit machte Cr ung 
jelig durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des 
Heiligen Geijtes. 1 Petr. 3, 20. 21.: Das Waſſer macht 
nun aud) ung jelig in der Taufe. Und endlich Eph. 5, 25. 


; ſchrieben fteht Pſ. 32, 1. 2; 


26.: Chriſtus hat geliebet die Gemeinde und hat ſich ſelbſt 
fiir fie gegeben, auf dab Gr fte heiligte und hat fte gereinigt 


durch das Waſſerbad im Wort. Fn all diefen Sprüchen wird 


Der Heil. Taufe die Kraft zugeſchrieben, daß fie, indem fie 
ung Chriſti Verdienſt darbietet und im Glauber gueignet, 
ung wirklich wiedergebiert, Heiligt, reinigt und wahrhaft felig 
macht. Damit ijt aber nichts anderes gemeint, al3 daß fie Ver- 
gebung der Siinden darbiete und ſchenke. Denn wo Vergebung 
der Sinden ijt, da ift auc) Leben und GSeligfeit, wie ge- 
Wohl dem Menſchen (d. h. 
eigentlid): jelig der Menſch), dem die Uebertretungen vergeben 
find, dem die Siinde bedecfet ijt, wohl dem Menſchen, dem 
Der HErr die Miſſethat nicht zurechnet, in deß Geift fein 
Falſch it. Hierher gehirt aud) dte ſchon oben angefithrte 
Stelle von der Wiedergeburt, Yoh. 3, 5., fowie Gal. 3, 26, 


037. Shr ſeid alle Gottes Kinder durd) den Glauben an 


Chriſtum SCjum; denn wie Viele euer getauft find, die haben 
Chriſtum angezogen. Go wird der herrliche Nutzen der Taufe 
mit vielen ungweifelhajten Schriftzeugniſſen bewieſen, und es 
ware ganz unbegreiflic), wie derjelbe von Vielen, die doch 
Gottes Wort nicht verwerfen wollen, beftritten werden fann, 


‘wenn wir nicht wüßten, dap die Hochmiithige, blinde Vernunft 


des Menſchen fic) wie am Kreuze Chriſti jo auch an der 
unſcheinbaren Geftalt der Mittel am meijten ſtößt, durch 


~ weldje es Gott in jeiner Weisheit gefallen hat, ung jeine 


Gnade darzubieten (vgl. 1 Cor.1, 19—21), Wer aber durch 
Gottes Gnade jeine Vernunft gefangen genommen hat unter 


den Gehorjam Chrifti, dev betet an, wie die Kirche thut im 


Liede: 
O großes Werk, o heilges Bad, 

O Waſſer, deſſen Gleichen 

Man in der ganzen Welt nicht hat! 

Kein Sinn kann dich erreichen. 

Du haſt recht eine Wunderkraft, 

Und die hat der, ſo Alles ſchafft, 

Dir durch ſein Wort geſchenket. 


Die letzten Zeilen geben auch gleich die Antwort auf die bei 


der Betrachtung des Herrliden Nutzens der Taufe natürlich 


entitehende Frage: Wie fann Waſſer ſolche große Dinge thun? 
Nach diejer Antwort, weldje mit derjenigen, die unjer Rate- 
Hismus auf dieje Frage gibt, genau iibereinftimmt, liegt die 
Rrajt der Taufe im Wort, welches ja eigentlid) der Game 
Ht, aus dem wir wiedergeboren werden (1 Petr. 1, 23); dies 
Wort gibt dem Wafjer der Taufe erjt die Kraft, dak, wer 


getauft wird, die Gnade Gottes angeboten befommt. Chen 


deshalb fann aber auch den Nutzen der heiligen Taufe nur 


der geniefen, der da glaubet. Denn das Wort Gottes will 


im Glauben aufgenommen fein, es übt feine magiſche, zaube- 


 rijhe Wirkung auf den Hirer aus, jo daß jeder, der es über— 
haupt nur mit den Ohren aufnimmt, fegensreid) von ifm 

beeinflugt würde. 
weil in ihr das Wort Gottes mit einem ſichtbaren Clement 


Chenfowenig wirft die Taufe, die man, 


vereinigt ift, das fichtbare Wort genannt hat, ohne Glauben. 


Wenn ich ein Reformjude aus Gelchiftsritefidten taufen lap, 


werden. 
eſchieht, fo gewiß daſſelbe ein wahrhaftiges und ernſt ge- 
eintes iſt, mug doc) immer ein Annehmen auf Seiten des 
Menſchen entſprechen; es wird Niemand mit Gewalt geredt- 


phne ſeinen jüdiſchen Unglauben im Herzen aufzugeben, fo 


 empfingt er gwar das volle Sacrament, die Gnade der Siinden- 
vergebung wird auc) thm angeboten, aber durd) feinen Un- 


glauben ſtößt er diefelbe von fic) und bleibt nach wie vor 


ein Sude — auferhalh des Reiches Chrifti. Denn wer nidt 


glaubet, mige er immerhin getauft jem, wird verdammet 
Dem Anbieten der Gnade, das durch die hl. Taufe 
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fertigt und wwiedergeboren, auch Niemandem ein fogenannter 
nunaustilgbarer Charakter“ eingedrückt, den ex auch durch Une 
glauben und muthwillige Sinden nicht verlieren könnte, wie 
romijde und romanifirende Xheologen Lehren. Darum podje 
Niemand auf feine Taufe, der unglaubig fein oder in Sünden 
beharren will, Wer aber glaubt, dem gereidjt die Taufe zu 
einer grofen Stdrfung ſeines Glaubens. Denn was im 
Worte Gottes insgemein allen Menſchen dargeboten und ge- 
reidt wird, die Gnade der Siindenvergebung um Chriftt willen, 
Das wird in Der Taufe inſonderheit jedem Cingelnen guge- 
eignet und verftegelt, jo daß er fich deſſen gewiß verfidjert 
Halten kann: Gott ift mir gnädig. Golden herrlicjen Mugen, 
den alle Glaubigen von der Taufe haben, beſchreibt und preiſt 
Luther im grofen Katechismus mit folgenden Worten: Alſo 
mug man die Taufe anjehen und uns niike madjen, dak wir 
ung de® ftarfen und triften, wenn uns unfere Sünde oder 
Gewiſſen bejdhweret, und ſagen: Sch bin dennoch getanft; bin 
id) aber getauft, fo ijt mir gugejagt, ic) folle felig fen, und 
Das etvige Leben haben, betdes an Geel und Leib. Denn 
Darum geſchieht jolches beides in der Taufe, dak der Leib bee 
goſſen wird, welder nidjt mehr faffen fann denn das Wafer, 
und dazu das Wort gejprodjen wird, dak die Seele auch 
fonne faffen. Weil nun beide, Wafer und Wort, eine Taufe 
ift, jo muß auch beide, Leib und Seele, ſelig werden, und 
ewig Leber, die Seele durchs Wort, daran fie glaubt, der 
Leib aber, weil er mit der Seele vereinigt ijt, und die Taufe 
auch ergreifet, wie ers ergreifen fann. Darum haben wir 
an unjerm Leib und Seele fein größer Kleinod: denn dadurch 
werden wir gar heilig und felig, welches ſonſt fein Leben, 
fein Werf auf Grden erlangen fann. 
3. Von der Kindertaufe. 

Hiervon lehrt unjer WArtifel, da man auch die Kinder 
taufen foll, welche durch foldje Taufe Gott iiberantwortet und 
gefallig werden, und Hiemit befindet er fich in Uebereinſtimm— 
ung mit der Kirche aller Zeiten. Denn erjtlid) fann Niemand 
leugnen, Dah die Rindertaufe von der Apoſtel Beit her Sitte 
gewejen ift in der Kirche. Deshalb halten felbjt die refor- 
mirten und methodiftijchen Gemeinfchaften, welche doch von 
Der Taufe jehr gering denfen, die Kindertaufe feft; denn fte 
wiſſen, daß fie damit die ganze bisherige Praxis der Kirche 
zu offenbar verwerjen wiirden. Selbſt dtejenigen, welche 
fie beftreiten, miifjen bezeugen, daß fte von alter Bett her 
in Uebung gewejen ift, wie 3. B. der nachher gu der Secte 
der Montaniſten abgefallene Kirchenvater Lertullian, indem 
er wider Die Kindertaufe eifert, doch fagen mus, daß fte feit 
der Apoſtel Beit gebrauchlich jet. Es ijt dies überaus wichtig. 

Weil e3 nämlich auger Brweifel it, daß Bahrhunderte 
fang nur Die Rindertaufe in Gebrauch gewefen ift, jo waren, 
wenn die Rindertaufe nicht recht und eine ganz nubloje Cere- 
monie ware, viele Generationen gar nicht getauft, e3 hatte 
alfo auch gar feine Kirche bleiben und beftehen können; weder 
Die Chriftenheit des Mittelalters noch die Kirche der Refor- 
mation finnte fiir eine Kirche gelten; die Kirche ware gleich— 
fam auggeftorben. Dem widerſpricht nun aber die theuve 
Wahrheit und unleughare Thatjache, dab „allezeit müſſe eine 
heilige chriftliche Kirche fein und bleiben“ und daß daher auch 
in jenen Kirchen der Heilige Geift wirkſam gewejen ijt und fic) 
kräftig erwiejen hat. Und wenn auch tn der Kirche des Mittelalters 
gräuliche Srrthiimer im Schwange gingen und felbjt der Anti— 
chriſt fein freche3 Haupt erhob, jo tft doch grade das Lebtere 
eit flarer Beweis dafiir, daß die Kirche da war. Denn der 
WAntichrift fol ja nach 2 Theſſal. 2. figen ,in dem Tempel 
Gottes", das heißt natürlich nicht in irgend einem fteinernen 


Ci ggetee 


Kirchengebäude oder gar im Tempel zu Jeruſalem, fondern| ham: In dir follen alle Heiden gejegnet werden. Alſo wer- 


inmitten der rechten Chriftenheit (vergl. 2 Wor. 6, 16. und 
1 Gor. 3, 16). Go muften denn in der mittelalterlidjen, 
ja in der römiſchen Kirche wahre Chriſten vorhanden fein; 
alſo fann die Rindertaufe, die damals allein in Uebung ge- 
weſen, nicht falfch gewefen jein. Und haben nicht viele Manner, 
Die die Kindertaufe empfangen haben, nachmal3 deutliche Be- 
weife de Geijtes gegeben, dev in ihnen war, Luther, der 
auf dieſen Beweis fiir die Kindertaufe befonderes Gewicht 
legt, weift Hin auf Johannes Huß und feine Genoffen. Wir 
können auf Luther felbft und jeine Genoffen, auf die Märtyrer 
Der Reformationstirde, auf die geifterfiillten Kirchenlehrer 
und Liederdichter des 16. und 17. Sahrhunderts hinweiſen, 
welche fammtlich al kleine Kinder getauft worden find. So 
Yiegt denn ſchon in dieſen Thatjachen ein herrliches Zeugniß 
fiir die Rechtmäßigkeit und Nothwendigfeit der Kindertaufe. 

Doch Hiren wir nun vor Allem die Heil. Schrift, welche 
Die Kindertaufe flar und deutlich beweiſt und uns dager 
zwingt, gu lehren, daß dieje Taufe recht und Gott wobhlge- 
fällig fei. Erſtlich ijt es nämlich unwiderſprechlich gewif, 
Dak Chriſtus, wenn er Matth. 28. befiehlt, die Valter zu 
taufen, Damit auch die Taufe der kleinen Kinder befohlen hat. 
Denn Jedermann weik, dag die fleinen Kinder auch gu den 
Bolfern gehiren. So haben e3 auch die heil. Apoſtel ver- 
ftanden und demgemäß ganze Haujer und Familien, d. h. Er— 
wachjene und Fleine Kinder, getauft. Apoſtelgeſch. 16, 15, 33., 
1 Gor. 1,16. Godann lehrt die Schrift, daß die Kinder es 
ubthig haben, Gott iiberantwortet zu werden; denn fie find 
Kinder de3 Borns von Matur (Cph. 2) und Fleiſch, weil vom 
Fleiſch geboren (Soh. 3.6), Bwar berufen fic) reformirte Theo- 
logen dDarauf, daß 1 Gor. 7,14. gejchrieben fteht: Cure Kinder 
find heilig, — und machen daraus den Schlup, Kinder chrift- 
lider Gltern feien von Natur heilig. Das aber ijt wider die 
Schriftlehre von der Erbſünde und liegt auch gar nicht in jener 
Stelle, in welcher nur gejagt werden joll, dab die Kinder folcher 
Cltern, von denen der eine Theil fich zu Chrijto bekehrt hat, 
wahrend der andere Theil unglaubig geblieben ift, nicht un- 
rein find um des ungldubigen Theils willen, jondern gebeiligt 
find um des glaubigen Theils willen, jodaf fie aljo angufehen 
find alg Kinder chriftlicer Cltern und Zugang haben jollen 
gu Den Gnadenmitteln dev Kirche. Haben aber einerjeits die 
Kinder um ihres erbſündlichen Verderbens willen nöthig, Gott 
iiberantwortet zu werden, jo iſt es andrerjeits auc) gewif, 
dap Gott das auch will und fte durch die Heil. Taufe Gott 
angenehm werden. Wozu fonft hat der Heil. Geift die Lieb- 
liche Gejchichte, wie der HErr JEſus die Kindlein jeqnet, auf— 
zeichnen laſſen, alg um ung 3u lehren, daß wir auch unjre 
RKindlein gu Ihm bringen und Cr fie ſegnen wolle? Was 
wiirde es uns uiigen, daß wir wiffen, Der HErr habe die 
Kindlein der damaligen Buden gejegnet, wenn Cr doch unjre 
nicht jegnet? Nein, ficherlich, Cr will, daß auch wir unjre 
Kindlein zu ihm bringen, und verheißt uns, fie gu ſegnen. 
Man fage aber nicht: Nun ja, Chrijtus jequet fie, d. h. Gr 
wünſcht ihnen allerlei Gutes, das thut Cr aud) unjern Kin— 
Dern ohne Laufe. Denn wen Chriftus ſegnet, der wird von 
feinen Sünden frei, gevechtfertigt und wiedergeboren, Denn 
Chrifti Segen ijt nichts Anderes, al Vergebung der Siinden. 
So bezieht 3. B. St. Paulus die Verheibung, dem Abraham 
geſchehen, daß in jetnem Gamen, d. i. in Chrifto, alle Völker 
gejeguet werden jollen, ohne Weiteres auf die Rechtfertiqung 
durch den Glauben, indem er jdhreibt, Gal. 3, 8. 9.: Die 
Schrift aber hat es guvor erjehen, dah Gott die Heiden durch 
den Glauben gerecht mache. Darunt verfiindigt fie dem Abra— 


Den mun, die des Glaubens find, geſegnet mit dem gläubigen 
Abraham. Wenn alfo der HErr JEſus die Kindlein ſegnet, 
jo ſchenkt Er ihnen die Vergebung der Sinden, Wie jollen 
wir fie nun aber gu dem HErrn bringen, da Cr nicht mehr 
fidjthar unter uns wandelt? Wie ander3 als durch die Heil. 
Taufe, bei welder der dreieinige Gott ſelbſt gegenwärtig ijt? 
Wir haben’s ebenſo gut, wie die Yuden, unter denen Er fidht- 
bar wandelte, Denn Cr ift wahrhaftig unter uns gegenwartig 
in jeinem Wort und Sacrament. Wer da wirklich glaubt, 
ber wird aud) nicht sweifeln, dab des HErrn Wort, Parc. 10: 
Laſſet die KRindlein zu mir fommen und wehret ihnen nicht — 
nidjt allen jenen Siingern galt, welche die anfubren, die ihre 
Kindlein zu JEſu brachten, jondern auc) den Widerſachern der 
Kindertaufe. Am deutlichſten aber für die Berechtigung der 
Kindertaufe ſpricht das Wort: Denn folder iſt das Himmel— 
reich. Damit will der HErr ſagen: Sie ſind wahrhaftig und 
gewiß durch mich ſelige Kinder Gottes und werden zum ewigen 
Leben wiedergeboren. Denn ohne Wiedergeburt aus Waſſer 
und Geift (Soh. 3, 5.) fann freilich Miemand, auch ein Kind— 
fein nicht, ind Reich Gottes fommen. Gie find geſchickt zum 
Himmelreiche, weil fie der wiedergebarenden Wirkung des Herl. 
Geifted fein hartnacdiges Widerftreben entgegenjegen, was Er— 
wachſene Leider nur allgufehr thun. Darum fiigt der HErr 
fiir diefe hinzu: Wahrlich, ich jage euch, wer das Reid) 
Gottes nicht empfingt als ein Kindlein, der wird nicht hinein— 
kommen — oder deutlicjer: Es jet denn, das ihr umfehret und 
werdet wie die Kinder, jo werdet ifr nicht in das Himmelreich 
fommen. An dem demiithigen Rindesglauben, welcher, auf 
eigne Werke vergichtend, Gott allein Wiles wirfen läßt, liegt’s. 
gang und gar beim Geligwerden. Und da jollte man den 
RKindlein wehren, daß fie nicht getauft witrden? Laßt uns 
vielmehr Gott taglic) danfen, dag Cr ung ſchon als kleine 
Kinder in feinen Gnadenbund aujgenommen und zu feinen 
Rindern wiedergeboren hat und daneben Gott fleipig bitten: 

HErr, ſchaff uns wie die Heinen Kind 

In Unſchuld neugeboren, 

Als wir getauft im Waſſer ſind, 

Bu deinem Volk-erkoren, 

Daß dennoch ſich, HErr Chriſt, an dich 

Der ſündlich Menſch ergebe, 

Daß ev wohl ſterb' und nicht verderb', 

Mit div erfteh’ und lebe. 

Die nun die Kinder nicht taufen, die find nicht nur dem 
Befehle de3 HErrn ungehorjam, welcher gejagt hat: Gebet 
hin und lehret alle Völker und taufet fie, desgl.: Laſſet 
die Kindlein zu mir fommen und webret ihuen nicht, die machen 
aud) nicht nur ſeine Verheibung an ihrem Theile au ſchanden, 
welche lautet: Cuer und eurer Kinder ijt dieſe Verheip- 
ung —, die berauben auch die Rindlein dev allergrifeften Gnave 
und fie und fich ſelbſt eines mächtigen Troſtes. Denn eit 
getauftes Rind fann durd) den Glauben gang gewiß fein, daß 
es bet Gott in Gnaden ift, wie ſolches Luther in folgenden. 
Worten ausdrückt: 

Ich danke Gott und bin fröhlich, daß ich als ein Kind 
getauft bin; denn da habe ich gethan, was Gott geboten hat: 
Ich Habe nun geglaubt oder nidt, jo bin id) dennoch auf 
Gottes Gebot getauft. Die Taufe ift recht und gewiß, Gott 
gebe, mein Glaube fet nod) Heutiges Tages gewiß oder un- 
gewiß; id) mag denken, daß id) noch glaube und gewiß werde 
An der Taufe feblet nichts; am Glauben fehlets immerdar, 
denn wir haben an dem Glauben genug gu lernen unjer Leben 
fang, und er fann fallen, dab man fagt: Siehe, da iſt Glau- 
ben gewejen, und ijt nicjt mehr da. Aber von der Taufe 


kann man nidt fagen: Siehe, da ift Taufe geweſen, und ift 
uun nicht mehr Taufe. Nein, fie ftehet noch: denn Gottes 
Gebot ſtehet nod; und was nach feinem Gebot gethan ift, 
ſtehet aud) und wird aud) bleiben. (Citirt aus Keyl, Kate— 
chismusauslegung, 4. Hauptft. S. 69 u. 70.) 

Und welchen herrlichen Croft haben Eltern im Betreff ihrer 
getauften Kleinen! Sterben fie, fo wiffen wir ganz gewiß, daß 
fie im Himmel find. Leben fie, fo wiffen wir, daß fie Gottes 
beſondere Lieblinge und die rechten Heiligen find. Qa, um 
ihrer willen ſchont Gott unfrer nod) und erhalt uns noch fein 
reines Wort und Sacrament, welches Gr um nuſrer Undant- 

vbarkeit, Gottlofigteit und Sattheit willen längſt würde von uns 

genommen haben. Darum laſſet uns unfere getauften Rind- 

lein anjehen al die griften Schätze und uns fleißig bitten, 

Dak wir fie nicht drgern und an unjerem Dheile um den 

Segen bringen, den ihnen Gott geſchenkt hat. W. 
oe (Fortſetzung folgt.) 


(Cingejandt von P. Hitbener.) 


Die ,,altdoqmatifde Lehre von der Allgemeinheit 
| der Berufung 
“UND Die neuentdeckte Lehre des Superint. Bard zu Schwerin. 
Gortſetzung.) 

4) Nach jener Zerſtreuung und dem Abfalle Nimrods, welcher 

Den reinen Gottesdien{t verdarb, wurde Abraham unimittelbar 

von Gott berujen, damit er unter den Ranandern das Wort 

Gottes predigte und die Lehre der Kirche weit ausbreitete; 

Denn er war ein Prophet, 1 Moſ. 20, 7. Mit ihm und 

jeinem Samen machte Gott einen ewigen Bund, 1 Moſ. 17, 7., 

jo daß bei den Nachkommen Abraham's nachher der Sik der 

wabhren Kirche war. „Gott zeigte Jacob fein Wort, Bfrael 

jeine Gitten und Rechte", Pj. 47, 19. 

Heiden noch ließ fie wiſſen fetne Rechte“, BV. 20. 5) Dennoch 

ijt dies nicht fo gu verftehen, als ob die andern Volfer alle 

abjolut von aller Erkenntniß Gottes ausgeſchloſſen waren, 

Denn Der Pſalm ſpricht von dem Verhältnißmäßigen, dah nam- 

Yich Gott ſeine Rechte den Volfern, welche durch ihre und 

ihrer Vorfahren Schuld das Wort verloren Hatten, nicht in 
demſelben Maße geoffenbart habe. Ya vielmehr rief Gott 

Durch) mannigfache Wanderungen der Patriarchen, durch die 

babyloniſche Gefangenſchaft der Buden und andere Mittel 
viele Heiden zur Gemeinſchaft der Kirche. 6) Das Volk Iſ— 

‘roel ftellte er an einen audgezeichneten Ort und machte die 
aus demſelben gejammelte Kirche durch Zeichen und Wunder 

+ angefichts der Völker herrlich und berühmt, jo daß unter allen 
vWVölkern befannt war, es gabe in Paläſtina ein Volk, deſſen 
Gottesdienſt durd) ftaunenswerthe Zeichen und Wunder gitt- 
Lich beftatigt fei. Denn diefen Bwec der Wunder zeigt Gott 
 felbft dem Pharao 2 Mof. 9, 16: ,Darum Habe ich dich er— 
wecket, daß meine Kraft an dir erſcheine und mein Jame ver- 

fiindiget werde in allen Landen." 7) Hterher gehirt jene An— 
ſchauung, daß das iſraelitiſche Volk jo gu fagen im Mittel— 
puntte der bewohnten Erde gelegen war, jo dak der Gerud) 
der Lehre von da aud leicht in alle Theile der Welt verbreitet 
“werden fonnte. Rabbi Abenezra ſagt, Jeruſalem fet in der 

Mitte der Welt gelegen. 8) Und daher jo viele und jo herr- 
liche Betenntniffe dever, weldje aus dev Heidenwelt gum Gott 
der Hebraer ſich befehrten, wie Jethro, Rahab, die Gibeoniter, 
Hiob und feine Freunde, Ruth, Hiram, Konig von Tyrus, 
Die Rinigin aus dem Morgenlande, Naeman der Syrer, die 
Niniviten, Nebukadnezar, Darius, Cyrus, Whasverus, die von 

Mardachai befehrten Perjer u. a., weldje die Schrift theils 
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„So that ev keinen 


nent, theils erwähnt. Und beſonders möchte ic) hinweiſen 
auf Apoſtelgeſch. 2,5, wo es heißt, dag tn Serujalem gottes- 
flirdtige Manner waren, aus allerlet Volk, bas unter dem 
Himmel ift. 9) Ba auch das Bud) der Natur follte den 
Völkern ein Lehrer göttlicher Erkenntniß fein. C3 fagt zwar 
der Apoftel, Wpoftelgejd. 14, 16., dak Gott in vergangenen 
Beiten Hat laſſen alle Heiden wandeln ihre eigenen Wege, 
aber er fligt ſogleich hinzu V. 17, dap er fich ſelbſt nicht 
unbezeugt gelaffen habe, denn dak man weiß, daß Gott fet, 
ift ifnen offenbar, Nim. 1, 19. Denn Gottes unſichtbares 
Wejen, d. i. feine ewige Kraft und Gottheit, wird erſehen, 
jo man de8 wahrnimmt an den Werken, nämlich an der Schipf- 
ung der Welt, alſo, dah fie feine Entſchuldigung haben, VB. 20. 
Es Hatten alfo jene außerhalb der Kirche befindlichen Volker 
theils durch das beftindige Gerücht von dem Gotte der Iſ— 
raeliten, theilS durch dte Beriihmtheit der Wunder, theils durch 
das Veifptel derer, welche aus der Heidenwelt sur iſraelitiſchen 
Kirche ſich befehrt Hatten, theils durch den Stachel ihres Gee 
wiſſens, theils aus irgendwelcher Erkenntniß Gottes, in den 
fichtbaren Dingen der Welt ihnen vorgelegt, ſich reizen laſſen 
jollen, den bet den Iſraeliten üblichen wahren Gottesdienft 
gu juchen. Aus Anjdauung der Creaturen Hatten fte fich 
dazu erbeben follen, dah thnen feſtſtände, e jet ein Gott, fie 
hatte aljo weiter fortgehen jollen und dieſes wahren Gouttes 
Wort, der an einen hervorragenden Ort geftellten Kirche ge- 
offenbart, juchen follen, da ja die natürliche Erkenntniß ſelbſt 
von ihrer Unvollfommenheit Zeugniß gibt. Daher jagt der 
Apoſtel, Wpoftelgejdh. 17, 26, dak Gott hat Biel gejegt, zuvor 
verjehen, wie lange und wie weit fie wohnen follten, B. 27, 
Daf fie det HErrn juchen follten, ob fie doch ihn fühlen und 
finden möchten; und gwar er tit nicht fern von einem jeglichen 
unter uns u. ſ. w. Uber die Heiden haben dies nicht gethan, 
ja vielmehr haben fie die Wahrheit Gottes, d. t. die wahre 
Erkenntniß, welche aus der Anſchauung dev Creaturen gu 
ſchöpfen war, in Litgen verwandelt, Rom. 1, 25. Und daher 
find fie ohne Entſchuldigung, BV. 20, Wenn fie nun nicht 
Hatten auf irgend eine Weije zur wahren und vollen Erkennt— 
niß Gottes fommen können, jo Hatten fte ja noch etwas, was 
fie verwenden fonnten, was man recht verjteht, wenn man die 
Worte Chrifti betrahtet Joh, 15, 22: Wenn ich nicht gefommen 
wire und e3 ihnen gejagt hatte (den Suden nämlich), ſo Hatten 
fie feine Giinde, nun aber können fie nichts vorwenden, ihre 
Sünde gu entſchuldigen. 10) Auch möchte ich darauf hin— 
weiſen, daß die Bücher des alten Teſtamentes ſchon vor Chriſti 
Zeit in die griechiſche Sprache überſetzt waren; jene Sprache 
aber war die allen Völkern am meiſten bekannte, wie Cicero 
bezeugt (pro Archia): „Das Griechiſche wird faſt bet allen 
Völkern geleſen.“ Auch darauf, daß die Kirche in den vier 
mächtigſten und in der ganzen Welt bekannteſten Reichen ihren 
Sitz hatte. 11) Nachdem Gott jene Zeiten der Unwiſſenheit 
liberfehen hatte, verfiindigte er endlich durch die Wpoftel allen 
Menſchen, Buße gu thu, Apoſtelgeſch. 17, 30, und jammelte 
Durch die verſchiedenen Sprachen die Völker zu Cinem Glau— 
ben, jo dag nach dem unfehlbaren Zeugniß Pauli, Col. 1, 6., 
bas Wort der evangelifden Wahrheit in aller Welt gewejen 
ift und Frucht gebracht hat. Wenn aljo die Nachkommen 
Derer, Denen gur Zeit der Apoſtel das Cvangelium verkündigt 
ift, im Qaufe der Bett die Wahrheit des Wortes verloren 
haben, jo mögen fie ihre und ihrer Vorfahren Nachläſſigkeit 
anflagen, nicht aber gegen des rufenden Gottes Barmherzig— 
feit anbellen. Denn es ijt das heilige Vermächtniß des Wortes 
ein unſchätzbarer Shag. Welche den verachten und verlieren, 
berauben auch ihre Nachkommen defjelben, weswegen fie einſt 


Gott um fo größere Rechenſchaft geben werden, und von threr 
Hand wird das Blut ihrer gefammten Nachkommenſchaft ge- 
fordert werden, was mit Recht den ficjeren Verdchtern des 
Wortes Schrecken einflößen follte. 12) Wenn aber Beiſpiele 
von in der Heidenwelt geborenen Kindern angefiihrt werden, 
fo antworten wir darauf etwa Golgendes: Die Gerichte Gottes 
fonnen verborgen fein, niemals aber ungerecht. Vieles in diejem 
Lehrſtücke ift uns unerforſchlich im Lichte der Natur und der 
Gnade, welches wir einſt im Lichte der Herrlichfeit völliger 
evfennen werden. Jene Kinder ſelbſt tragen von ihren Cltern 
nicht bios die Erbjiinde an fich, jondern fie werden aud) von 
ſolchen Vorfahren geboren, denen Gott das koſtbare Vermacht- 
nip ſeines Wortes anvertraut hatte, um e3 auch den Nach— 
kommen gu itberliefern, und die Sacramente, durch welche auc) 
ihre Kinder in die Gnade Gottes aufgenommen werden fonnten. 
Der Cltern Sünden, nicht Gottes Gerechtigfeit und Barm- 
herzigkeit mögen fie alfo anflagen. Und nicht mit Unrecht 
bitten wir, dap ſolche Disputatoren uns Gewipheit geben 
mögen, ob denn jene Kinder, wenn fie herangewachjen waren, 
Die angebotenen Wohlthaten Gottes witrden angenommen und 
nicht vielmehr die Sinden der Sltern wiirden nachgeahmt 
haben. Der HErr jpricht zu Czechiel und iiberhaupt zu allen 
Dienern der Kirche G3. 3, 17. 18.: „Du Menjchenfind, ich 
Habe dich gum Wächter gejebt itber das Haus Iſraels; du 
jollft aus meinem Munde das Wort horen und fie von meinet- 
wegen warnen, Wenn ich dem Gottlojen jage: Du must des 
Codes fterben, und Ou warneft ihn nicht und ſagſt e3 ihm 
nicht, damit fich der Gottlofe vor jeinem gottlofen Wejen hüte, 
anuj dag er lebendig bleibe: jo wird der Gottlofe um feiner 
Sünde willen fterben; aber fein Blut will ich von deiner 
Hand fordern.” Wir jehen aljfo, dak wohl Jemand wegen 
der Nachläſſigkeit der Hirten verloren gehen fann, von deren 
Hand der HErr das Blut der Umfommenden fordern wird, 
und dennoch flagt da Ytiemand Gottes Gerechtigfeit an oder 
nimmt jeine Buflucht au einem abjoluten Decret, Ebenſo aljo, 
wenn Etlichen durch Nachläſſigkeit der Vorfahren das Wort 
entgogen wird, von deren Handen Gott das Blut der Um— 
fommenden fordern wird, flage auch da Niemand Gottes Ge- 
rechtigfett an, noc) nefme er jeine Zuflucht zu einem abjoluten 
Decret. Wiederum, wie Gott Etliche hinweggeriidt, „daß die 
Bosheit ihren Verſtand nicht verfehre, noch falſche Lehre (d. i. 
verfehrte Religion) ihre Seele betrüge“, Weish. 4, 11, jo 
nimmt auc) Gott Etliche im Kindesalter hinweg, damit fie 
nicht in den tiefften Sumpf der Verbredjen Hinabjtiirzen und 
ſich die Hollenftrafen häufen; weil „der Knecht, der jeines 
Herr Willen weiß, und hat fich nicht bereitet, auch nicht 
nach jeinem Willen gethan, wird viel Streiche leiden müſſen“, 
Luc. 12, 47., , der es aber nicht weiß, hat doch gethan, das 
Der Streiche werth ijt, wird wenig Streicje Leiden.” 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus der Shakkammer des „Lutheraner.“ 


St. Bernhardus, 
“der berithmte Wht zu Clairvaux, geftorben 1153, ift ein 
merkwürdiges Betiptel, wie die Frömmſten und Beſten unter 
dem Gabfithum, wenn fie in große Anfechtung famen, alles 
Vertrauen auf eigne menſchliche Heiligkeit, auf eigne Werke 
und Verdienſte, oder auf die Gitrbitte der Heiligen im Himmel 
von fic) geworjen und fic) allein ded vollgiiltigen Verdienſtes 
JEſu Chriſti zu ihrer Seligkeit getriftet haben. Obgleich 
Bernhard in jeinem Leben fich ber ftrengften Heiligfeit be— 
flifjen und dem Mönchsſtande ein fo hohes Verdienft zuge- 
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ſchrieben hatte, daß er Ddiejelbe fiir die andere Taufe hielt 
(Apolog. ad Guilielm Abb.), fo befannte er dennoch, da er 
einſtmals in eine ſchwere Unfechtung ſeiner Seligkeit halber 
gevieth: „Ich befenne, dah ich für mich ſelbſt nicht würdig 
bin, noc) durch eignes Verdienft den Himmel erlangen fann. 
Aber mein HErr JEſus Chriftus hat ein doppeltes Recht 
zum Himmel; erftlic), weil er der natitrlide Crbe iſt, und 
jodann, weil er es durch fein verdienftliches Leiden erworben 
hat. Das erfte Recht behalt er fiir fich, das andere ſchenkt 
er mit; durch dieſes Gejchenf wird der Himmel von Redjis 
wegen mein eigen, darum kann ich nicht verloren gehen.” 


Prophetijdher Blick Luthers in unſere Zeit. ; 

„Wer auf Chrifti und der Apoſtel Wort fleißig Achtung 
gibt, der fieht wohl, dab die Welt für'm jüngſten Dage voll 
Spotter und Cpicurder jein wird. Schlägt denn mit git, daß 
Ohren-Krauer die Kanzel einnehmen, die Da predigen, wie man 
gerne Hirt (Denn die Welt will folche Lehrer haben), jo wird 
die Truncene mit der Dürſtigen verloren werden. Denn es 
fann fein gut Ende nehmen, dab man fich jo närriſch zur 
Gache ftellt und die liebe Wahrheit jo itbel empfahet, ja 
(dftert und ſchändet aufs duperite, und zu Lügen und Irr— 
thum nicht allein Viebe und Luſt hat, fondern auch fiir Wahr— 
heit vertheidigen und erhalten will. Darum wird die Welt, 
weil fie das Licht nicht haben will, mit größerer Blindheit 
gejcjlagen werden, denn zuvor unter dem Pabftthum, und 
wird gehen nach dem Worte Chrifti: Das Lewtere wird drger 
fein, Denn das Erſte.“ — (Luthers andere Predigt itber der 
Leiche Herz. Friedrich's, Churf. au Sachſen.) 


Das letzte Wort. 

Cin vornehmer Herr, welcher mit dem Pfarrer XN. in einer 
Geſellſchaft zujammentraf, erzählte demfelben, dak er felber, 
wann er Bett hatte, auch zuweilen in ſeine Bredigten fame. 
An diejen jet ihm aber Cins befonders auffallend, dak näm— 
lich dieſe Predigten jo viele Sahre hin immer nur einen Haupt- 
inhalt Hatten; immer und in jeder {prdche er von der Siind- 
Hhaftigfeit und dem natürlichen Clende des Menſchen und von 
det Erlöſung durch Chrijtum. Da die Cvangelien fo jchinen 
Stoff zur Abwechſelung und fo manigfaltige Chemata an die 
Hand gäben, wundere er fic) oft im Stillen, wie erg doch 
anfange, daß er in jeder Gredigt, und ware es auch nur am 
Schluß auf diefen feinen Lieblingsgegenftand hingerathen tonne, 
und wie e3 thm gelingen fiune, das immer, wo man eo 
kaum vermuthet hatte, angufniipfen. . 

Hierauf antwortete Y., er evinnere fich einmal von einem 
Pfarrer gelejen gu haben, welcher auch in jeder Predigt, deren 
er viele hielt, den Weg des Leben, das den Giindern in 
Chriſto dargebotene Heil, vertiindete und vor dem Weg des 
odes und der Hille warnte. „Denn,“ jagte jener Pfarrer, 
„dieſe Predigt könnte die letzte fein, die entweder ich halté 
oder der eine und der andere vielleicht ſeinem Abſchied nahe 
Menſch aus meiner Gemeinde hörte. Da will ich denn nicht 
die letzte Gelegenheit verſäumen, den Sünder zur Buße zu 
rufen und auf JEſum Chriſtum hinzuweiſen, damit nicht 
eine der mir von Gott befohlenen Seelen mich dereinſt vor 
ſeinem Richterſtuhl verklagen und ſagen könnte: „Ich war 
einſt, id) war das letzte Mal in deiner Predigt, mit der 
ſtillen Frage in meinem Herzen: Was foll ich thun, dak ich 
felig werde? Aber du halt mir diefe Frage nicht beantwortet.” 
Dieſe Worte, fuhr N. fort, habe ich mir gu Herzen genommen 
und thue auch nach ihnen. Sch knüpfe nicht, wie Sie jagten 
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an jeder Meiner Predigten den Grundftein des Chrijtenglaubens 
~ mur gelegentlich an, fondern auf ihn find alle meine Ermahnungen 
und Velehrungen gegritndet. Man fagt von manchen Menſchen, 
die immer Recht haben wollen: fie müßten immer das letzte 
Wort behalten. Bch aber will wenigitens thun, was icy fann, 
um zu bewirfen, daß dev, welder allen Recht Hat, während 
alle Menſchen Liigner find, noch das Leste Wort an das 
Herz und Obr des fterbenden Sünders behalte. Denn man 
darf nur an’3 Sterbebette gehen, da wird man lernen, was 
am Ende der legte Stadel und Croft fei. 
Der vornehme Herr ſchwieg nachdenfend, und wurde 
4 — öfter und viel aufmerkſamer in N—s Predigten ge— 
ſehen. 


Unterricht fiir diejenigen, welche wegen Schwachheit ihres 
Glaubens angefochten werden. 

‘ Wenn unjer Glaube ſich ſchwächlich in unferm Herzen 
' fihlen läßt, jo jollen wir, wie uns Gottes Wort ſelbſt lehret, 
darauf Achtung geben: 

1. Dak der Glaube jet Gottes Werf und Gabe, 1 Thefj. 3. 

30). 6. 
2. Daw wir uns felbjt fragen und priifen, ob wir gern 
 glauben wollen, und wünſchen, dag unjer Glaube jtarfer 
und fraftiger ware. Wenn der Wille da ijt, fo ijt Gottes 
Werf und Rrajt da. Denn das winzige Wollen ijt Gottes 
~ Kraft und Wirkung, wie St. Paulus bezeugt, dab Gott auch 
- das Wollen in un wirfe. Darum auch ein ſchwacher, geringer 
Wille ift Gottes Werf, 

3. Daß wir anjehen den Grund und das Fundament 
~ unjeres Glaubens, welches nicht ift unjer Fühlen, Beſchaffen— 
eit, Starfe, Wiirdigheit, Werk oder Verdienſt; ſondern ijt 
Das einige Verdientt, Unjdhuld, Genugthuung, Gebhorjam, 
— Leiden, Wunden und Sterben, und dag Blut JEſu Chrifti, 
welches wir mit unjerem Glauben, als durch ein Mittel, 

Hand und Inſtrument, ergreifen und faffen und uns zueignen. 
Freilich wie ein kleines ſchwaches Kindlein mit feinem ſchwachen 
 fleinen Fingerlein einen köſtlichen Ring ergreift, nicht we- 
niger, als ein groger, ftarfer Simſon mit ganzer Fauſt 
dieſen Ring ergreifen mag; da es doch eben ein einiger King 
iff, der nicht geringert wird durch die Schwachheit des Kindes 
~ und nicht gemehret wird durch die Stdrfe des ſtarken Simſons. 
Es ift und bleibt Cin Ring, nämlich Cin Verdienft, Cine 
Genugthuung fiir die Schwachen und fiir die Starfen, als 
Ffur die, jo ſich ftarf deuchten Lafjen. 

, 4, Gehirt das liebe Gebet aus demiithigem Herzen 
hieher, nad) dem Exempel de3 betrübten Mannes, dev ein 
armes bejefjencs Kind hatte und zu dem der HErr fagte: 
> ,BWenn du glauben könnteſt, jo würde div gebolfen; denn 
alle Dinge find möglich dem, der da glaubt.” „Ach HErr, 
(pricht dev bekümmerte Vater und weinet heiße Bahren), ich 
 glaube, fomm Du zu Hiilfe meinem Unglauben.“ 

5, BWiffen wir, dak der h. Geift unjer Gebet, Seufzen 
“und Thränen felber wirft und fortjest, erwärmt und auf— 
“muntert, daß es inbrünſtig dahergeht und durch die Wolfen 
dringt, und Gott die Ohren füllt; wie Paulus Rim. 8. be— 
 zeugt, daß der h. Geift unferer Schwachheit aufhelfe und uns 
vertrete mit unausſprechlichen Seufzern; und wir rufen durd) 
“ifn: Abba lieber Vater”; darum er ein Geift des Gebets 
“und der Gnade genennet wird, Sach. 12, der Zeugniß gibt 
unſerm Geiſte, dab wir Gottes Kinder find. 

6 Haben wir die tröſtliche Verheißung, dak Gott der 
HErr dag zerſtoßene Rohr nicht zerbrecjen und das glimmende 
Tocht nicht auslöſchen wolle. Matth. 12. 
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Wenn wir dieje ſechs Piinktlein in unjeren Herzen er- 
wägen, jo können wir durch Gottes Gnade die Anfechtung, 
Die aus der Schwachheit unferes Glaubens fommt, ausſtehen 
und itberwinden, und je Langer je mehr durch alle Wider— 
wartigfett au unjerer Seligfeit fommen. Und aljo leben wir, 
aljo fterben wir, aljo werden wir felig. 


Der große Unterſchied. 

Verſchiedene ſtaatskirchliche Pfarrer in der Umgegend 
von Zwickau gefallen ſich neuerdings darin, diejenigen, welche 
bei ihnen ihren Austritt aus der Staatskirche und ihren Ein— 
tritt in die luth. Freikirche anmelden, und dieſen Schritt u. 
a. auch mit der in der erſteren herrſchenden Zuchtloſigkeit be— 
gründen, damit abzuſchrecken, daß ſie behaupten, auch in der 
Freikirche gebe es Hurer und Ehebrecher, Säufer und Selbſt— 
mörder. Abgeſehen davon, daß es an ſich ſchon ein ebenſo 
verwerfliches als ganz eiteles und nutzloſes Verfahren ijt, 
den eigenen Sündenſchmutz mit den Miſſethaten Anderer ab— 
waſchen, zudecken und entſchuldigen zu wollen, ſo müſſen 
wir obige Behauptungen auch als inſame Verleumdung zu— 
rückweiſen. Oder man zeige uns auch nur an einem einzigen 
Falle, daß wir Hurer, Ehebrecher, Säufer und andere öffent— 
fiche und unbußfertige Sünder in unſern Gemeinden dulden. 
Wahr iſt freilich, daß Einzelne der Unſern dergleichen Sünder 
geweſen find, 1 Gor. 6, 11. Den Fall haben fie gethan, 
alg fie noc) Glieder der Staatsfirde waren, zur Bue itber - 
den Fall find fie gefommen, nachdem fie Glieder der Frei— 
firche geworden find, Wahr ift leider ferner, daß andere als 
ttef gefallene Siinder auch unter ung felbft offenbar geworden 
find. Doch find jolche durd) Gottes Gnade und in Folge der 
an ihnen geithten chrijtlicjen Kirchenzucht (Matth. 18, 15—17) 
aur bubfertigen Umkehr und Vefjerung ihres Lebens gefommen, 
oder fie find al von ung rechtmäßig Gebannte, oder als 
Der Kirchenzucht Entlaufene mit allen ihren Gitnden wieder 
unter das ſchützende Dach der Staatsfirde gefliicjtet, von 
welder fie mit Genugthuung als vow der „ſectireriſchen Sepa— 
ration” in die „luth. Kirche“ Zurückkehrende regiſtrirt werden. 
Was aber den Selbjtmirderfall betvifft, jo handelt eS fich. 
hierbei um eine ernſte gottjelige Frau, welche in Folge 
einer jeit Jahren periodiſch wiederfehrenden und mit völligem 
Wahnjinn*) verfuiipften ſchrecklichen Krankheit, fich das Leben 
genommen hat. Die haben wir in der Stille begraben. 

Nun modgen die Herren ſtaatskirchlichen Pfarrer anch 
einmal nachweijen, dab eS fich mit den Legionen von Hurern, 
Ghebrechern, Gaufern, Gelbjtmbrdern und andern offentlichen 
Sündern in ihrer Kirche ebenjo verhalt, als wie mit den Gee 
nannten in der Freikirche. C3 wird wohl ein großer Unter- 
ſchied fein. R. 


Vermifdtes. 


Agendenentivurf. Aus einer Anzeige tm Pilger a. S. erſehen wir, 
Dah fic) die Chemniger Conferenz nächſtens wieder verjammeln wird, 
um über den WUgendenentwurf au bevathen. Darither freuen wir ung 
aufrichtig; denn das ift gewiß eine jehr ndthtge Arbeit. Gott gebe, daß 
fie gründlich berricjtet wird umd zum Heile der Kirche diene. ~Dagu 
gehört freilich gweierlet, woritber wir leider einige Zweifel nicht unter- 
drücken können. Erſtlich nämlich müßte Gottes Wort allein der Maaß— 
ſtab ſein, nach welchem der Entwurf gemeſſen wird, nicht aber liturgiſche 
Lieblingsideen oder Rückſichten nach oben oder unten. Und zum Andern 


*) Die Unglückliche hielt ſich dann für das apocalyptiſche Weib, 
Offbg. 17, 1—7. 


auc) feftzubalten entſchloſſen ſein, und fich auf feine Compromiſſe 
ntit dem Unglanben einfajjen. Das würde freilich zum Bruche mit diejem 
Confiftorium, welches fic) die Aufgabe geftellt hat, zwiſchen Chrijtus und 
Belial gu vermitteln, und mit der Staatsfirche fiihren. Den diirften 
ſie aber auch nicht ſcheuen, wenn e8 ihnen wirklich um die Wahrheit gu 
thun ijt; denn cin wahrer Lutheraner fann eine unglaubige oder ſynere— 
tiſtiſche Agende nicht gebrauchen, ohne die Sünde der Verleugnung auf 
ſich gu laden. Führte demnach dieje Berathung endlich zum Bruch aller 
Redlichen mit der Staattirche, jo ware das ein ſehr ſegensreicher Erfolg, 
‘Den wir ihr wünſchen. Stellt man aber Forderungen aus Gottes Wort 
und läßt fie Dann doch wieder fahren, wie feiner Beit bet der Zulaſſung 
Unirter, bet der Abänderung de3 Cides, bet der Kirchenvorſtandsſache 
und der Traufrage, jo wird man fein Gewiljen von Neuem verletzen, 
die Cinfiltigen noch mehr drgern und verwirren und fic) die Umfehr 
immer mehr erſchweren. Das verhiite Gott! W. 
ss St Der Luthardt jen Kirchenzeitung vom 11. April d. J. findet 
ſich Bolgendes: „Allzu ſcharf macht jchartig auch in der theologijden 
Kontroverſe, und da erft recht. Bor einiger Beit lieR fich ein kirchl. 
Blatt im dent im iibrigen anerfennenSwerthen (?) und wohl berechtiqten 
(2) Streben, eine Separation in der heimiſchen Kirche (es ift die Hanno- 
verſche Landeskirche genteint, und das genannte Blatt ift das Münkel'ſche, H.) 
im jeder Weife (2) als ungerechtfertigt darguftellen, auch gu Aeußerungen 
perleiten wie die, daß man in der apoftolijchen Beit und in den erjten 
abrhunbderten der Kirche feinen Begriff von dem hatte, was man jept 
ine Freikirche nennt; dah die erften Chriften tief in die jüdiſche 
andestirde verjlodjten waren und die geiftliche Obrigkeit des Hohen 
thes und der Hohenpriefter anerfannten. Wir müſſen geftehen, wie 
titan bei der Gejtalt der erften Kirche an eine Staatskirche, ja auch 
uur an eine Volfsfirche denfen fann, ift uns micht recht begreiflich. Und 
wollte man auch nur den Sdjatten einer Legitimation der Staatstirdje 
aus jener Beit hervorjucjen, jo wiirde das gewif verlorene Mühe jein. 
Dak die modernen Staatsfirchen feine Ideale find; daß auch in der 
Reformationsseit nur die bittere Moth gu ihrer Bildung trieb, jollte 
nan nicht mehr im die Wbrede ftellen. Es witrde niemanden heutzutage 
uperhalb der beftehenden Staatsfirden einfallen, eine neue gründen gu 
len. Ueberall würde die Freikirche die widerſpruchslos gewählte Ge- 
tung ſein, wie die Miſſion es ja thatſächlich tagtäglich erweiſt. Die 
oſition der Staatskirche gegenüber der Freikirche kann es nicht ſtärken, 
wenn man derartige Argumente gebraucht. Man muß die Staatskirchler 
um jeden Preis noch mehr zurückweiſen als die Freikirchler um jeden 
reis. Es iſt nicht richtig, aus geſchichtlich ſich entwickelnden Ordnungen 
id Verfaſſungen ein Symbol zu machen, ſei es nach der einen oder 
Man verlaͤßt in beiden Fällen das Fundament der Kirche, 
che allein reines Evangelium und rechte Sacramente verlangt, und 
ellt ſich in die Luft. Es handelt ſich in Deutſchland gar nicht um die 
rage, ob man ſich für Staatskirche oder Freikirche entſchieden, ſondern 
um, ob man aus einer hiſtoriſch gewordenen Staatskirche austreten 
eine neue Freikirche gründen ſoll. Verwirft man da die Staatskirche 
$ ſolche, jo macht man einen neuen und gewiß falſchen Glaubensartikel. 
Verwirft man die Staatstircde, weil fie nicht mehr eine lutheriſche, oder 
m Ende iiberhaupt gar feine Kirche mehr ift, jo thut man, was nad 
Gottes Wort eines jeden heilige Gewiffenspflict ijt. Chenfowenig, wie 
man deshalb in das Zetergeſchrei gegen die Staatsfirche, weil fie mit 
em Staate Zujammenhang (?) habe, einftimmen kann, darf man fick 
- einem principiellen Gegenjab gegen die Breifirche hinreißen Laffen.” 
Es iſt gewiß ſehr evjreulic), wenn das genannte Blatt fich endlich 
nmal herbeiläßt, der Freikirche wenigitens eine gewiſſe Beredjtigung 


ern Seite. 


ijen. Dennoch ditrfen wir uns nicht gu früh der Hoffnung hingeben, 
fet dort ſchon die Dede von den Augen gefallen. Dern da ift 
nicht zufrieden damit, dap wir die Landeskirche als ſolche nicht 
erfen, wir ſollen auch die Staatskirche als ſolche fitr berechtigt 
. Und das Streben, eine Separation von folder Staatstirde in 
jeder Weije als ungerechtfertigt darguftellen, twird ,,anerfennenswerth” 
D ,wobhlberedtigt” genannt. Es ijt gewiß ein berechtigtes Streben, 
ſtoriſch gewordene Verhältniſſe joviel wie möglich conferviren, aber ein 
Lutheraner weiß, dag die Regel und Richtſchnur alles Glaubens und 
Lebens nicht „hiſtoriſch gewordene Verhaltnijfe” find, jondern eingig und 
allein daS Wort Gottes, nach welchem eben „die hiſtoriſch gewordenen 
Verhältniſſe ſelbſt gepritft und beurtheilt werden jollen. C3 ſcheint das 
zwar im der Theorie gugegeben werden gu follen, denn es heift dort: 
Es iſt nicht richtig aus geſchichtlich fic) entwidelnden Ordnungen und 
Verfaſſungen cin Symbol gu machen.” Bwar wird dort weiter aud 
jagt: „Verwirft man die Staatsfircde, weil fie nicht mehr. eine lutheriſche 


es m Ende uberhaupt gar teine Kirche mehr ift, fo thut man, was] 


müßte die Conferenz die nach Gottes Wort aufgeſtellten Forderungen | nad Gottes Wort eines jeden heilig iff 


enspflicht iſt 
e3 aus, daß man „die Staatsfirchler um jeden | 
weijen müſſe. Alſo will man dod) die Staatstirden 
es doch fchien, um jeden Preis halten, um den Preis, 
Staatstirdenthum als ſolchem unaufldslich verbunden ift: 
Vermengung de geiftliden und weltlichen Schwertes. Den 
man gern. Uebrigens bleibt da3 Programm der ,,Cuthardt’ 
zeitung“: ,,€rhaltung der Landesfirde um jeden möglich 
wohl ftehen. Wir waren aber begierig, gu erfahren, welder Pret 
etwa fiir unmöglich gehalten werden mag, nachdem vor Wher Aug 
offenbar ift, daß man den Preis der reinen Lehre als fehr gering anſie 
denn man hat fie nur gu gern geopfert, um nur das Staatskirchengebäu 
zu erhalten. Man ſpricht von dem „Fundament der Kirche, welche alle 
reines Evangelium und rechte Gacramente verlangt.“ Es wird ſſo 
wohl nicht fiir nöthig gehalten, daß da gemäß Artikel 7 der Augsburg 
Confefjion ,eintradtiglid nad reinem Verftand das Coangelium gee 
predigt und dieSacramente dem gittliden Worte gemäß gereicht werden” 
(Denn das gefchieht thatſächlich nicht), fondern man ift gufrieden, went 
es nur ,verlangt” wird, und das möchte freilic) am metften Dann ge- 
gejhehen, wenn es am wenigſten wirflid) vorhanden ijt. Sonach ver- 
ſtehen wir denn auc), was eS mit jener „heiligen Gewijjenspflidt’ 
fich Hat: Man braucht die unlutherijde Staatstirde nur eben 
Boers zu verwerfen, reine Lehre gu ,,verlangen’’ und — gu bleiben, 


Has 


Ordination und Amtseinführung. 

Nachdem Herr Wilhelm Hitbener, Cand. rev. min. und 
Rector der Stadtſchule zu Dargun im Großherzogthum Mecklenburg 
Schwerin, einen an ibn ergangenen Geruf in das Pfarramt der evang- 
{uth. St. Trinitatis-Gemeinde in Dresden angenommen, Hierauf ſeinen 
Austritt aus dem Dienft der Mecklenburgiſchen Staatsfirde vollzogen 
und endlich feine vollige Uebereinſtimmung mit der Lehre und Dem Be— 
kenntniß unjerer evang luther. Sreifirche vor einer dagu beftellten ( 
miffion Dargethan hatte, wurde derfelbe am Sonntag Palmarum t 
feiner Gemeinde, nad) Vorjchrift unjerer Gynode und unter jeter 
Verpflichtung anf ſämmtliche Befenntnipichriften unjerer Kirche vo 
Unterzeichneten ordinirt und in fein Amt eingewiefen. Hierbet ajfi 
Die Herren Paſtoren Schneider, Kern und Willkomm. Lebterer Hie 
Predigt über das Evangelium des Tages, der Untergeichnete die O: 
tationsrede auf Grund von Pſ. 116, 12 und 13. * 

Der HErr kröne die treue Arbeit des neuberufenen lieben Bruders 
mit reichem Segen! F. ©. TH. Ruhland. 


Quittung und Dank. 


Mit herzlichem Dank erhalten: 

Für den Kirchbau in Planitz: Von Hrn. Wild aus La 
10 M; von Hrn. Hähle-Winkler aus Burgſtädt 14 4; durch Hrn. 
fiver J. Birkner in New-York 54,10 .#. a 
Für Mijjion: Bon Hrn. Hahle-Winkler aus Burgſtädt 6 
Für Unterfttipung hilfsbedürftiger Paftoren der jad 
naſſauiſchen Greitirdhe: Durch Hrn. Caſſirer J. Birkner im Me 
York 198,70 .w. F. &. Th. Ruhland 


* 


Unterzeichneter empfing und beſcheinigt mit herzlichem Dank 
Die lieben Geber folgende Gaben: — 
Für Die Synodalcaſſe: Oſtercollecte der h. Rreuz-Gemeinde zu 
Crimmitſchau 14,42 M; von Hrn. P. Hübener in Dresden 10 M; vi 
der Dreteinigheits-Gemeinde in Chemnif 100 #; von der St. Fohar 
Gemeinde in Planitz 137,84 .. Na 
Für die Lateinfdule in Steeden: Bon Hrn. Kretſ 
Crimmitſchau (fiir erhaltene Zeitſchriften) 3.#; von Hrn. Glafer 
1,50 4 ; auf Hrn. Ernſt Hauſchild's Hochzeit dafelbft gejammelt 
Sir Mifjion: Durd Hrn, P. Kern in Chemnig von Hrn. He 
rich) Preger in Griina 5 A; von Hrn. Glajer in Crimmitfdau 1 
pon Hrn. P. Hübener in Dresden 3,60 AZ. be 
Sir Herrn Libfemann in Steeden: Auf Hen. Herm. 
Kindtaufe m Planitz gej. 2 4; auf Hrn. P. Kern's Rindt 
Chemnitz gej. 15 Z. — 
Für die Kirchbaucaſſe in Planitz: Durch Hrn. P. 
Chemnitz von Hrn. Heinrich Preger in Griina 5 HM; Oftercolle 
RR an rete Chemnig 83 #; von L. T. in Zwickau 
von Hrn. Gotthilf Kohler in Glauchau 70 %.; von Hrn. Stig 
—— dau 70 $5 von Hri Stütz 
Zwickau. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Bwidau, Mitlelſtraße Nr. 29. — Commiffionsverlag 
—— ee gS. Naumann in Dresden. ; ; —— 


Soh. Herrmann, @ 


Die Eoangeli 


Sutherifhe Freikircht. 


Sugleid) als Fortſetzung der ,,Cvang.-Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Va 


Zeitſchrift 


zur 
Belehrung und Erbauung 
Bea fie 
evangeliſch⸗lutheriſche 
A : Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


Synode der ebAuth.Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegebert 


von deren Paſtoren. 


In 


2 Bis Blatt erjdheint monatlich zwei Mal und ift durch alle kaiſerl. Poftamter und Buchhandlungen zu beziehen. 


Jährlicher Preis: 8 Mark. 


_Sabrgang 4, No. 10. 


Panis bet Zwiclau t im 1 Sade, 


15. 


Mat 1879. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
, Der LX. Artifel. Won der Taufe. 
eS : (Setup) 
- Beil nun aber doch die Wiedertaufer alter und newer 
Zeit manderlet ſcheinbare Griinde aus der Schrift vorbringen, 
Die Kindertaufe anzufechten, jo wollen wir im Golgenden auch 
4 4A. vont der Verwerfung der wiedertäuferiſcheu 
§ Irrlehre 
Gee etwas genauer handeln, mit bejonderer Berückſichtigung 
deſſen, was die Baptiſten in Sachſen in Tractaten und Flug— 
blattern verbreiten. 
Unſer Bekenntniß ſagt zum Schluß: Derhalben werden 
“die Wiedertäufer verworjen, welche lehren, Dag die Rinder- 
r ‘taufe nicht recht jet — und im lateiniſchen Texte find nod 
die Worte beigefügt: und behaupten, dah die Kinder ohne 
Taufe ſelig würden. Unter Wiedertäufern verſteht die Con— 
feffion j jene ſchwärmeriſchen Secten, weldje in der Reformations- 
zeit an verſchiedenen Orten auftraten und durch ihe ſtürmiſches, 
Teiclihes Wefen dem Cvangelio nicht geringen Cintrag 
thaten, ba fie von den Papiſten als rechte Bertreter der 
luͤtheriſchen Lehre, welche nur conſequenter und rückſichts— 
ev waren als die Wittenberger, angeſehen und ihre Un— 
haten alſo oft ohne Weiteres auf Rechnung des Evangeliums 
age wurden, Wm drgften trieben fte es tn Münſter, 
jo fte unter der Führung eines Schneiders Johann Bockhold 
; — Leyden in Holland, in den Jahren 1533 bis 1535 ein 
wiedertäuferiſ ches Reich einrichteten, in welchem alle menſch— 
Tide und göttliche Ordnung, alle Zucht und Sitte mit Füßen 
getreten ward, big die benachbarten Fürſten fie mit Waffen- 
gewalt unterbriicten, Aber ihre falſche Lehre von der Taufe 
“war damit nicht bejeitigt, fie hat fic) vielmehr befonders in 
Niederlanden gehalten, nachdem ein gewifjer Menno Simons 
i von etlicjen beſonders gefaͤhrlichen Zuſähen gereinigt hatte. 


Daher heißen fie jetzt Mennoniten; dieſe ſind eine friedliche 
Genoſſenſchaft, den Münſteriſchen Vorgangern ſehr unähnlich, 
ſie halten jedoch feſt an der auch von jenen verfochtenen Irr⸗ 
lehre, daß die Kindertaufe ungiltig ſei und daher, wer in der 
Kindheit getauft fei, ſich jpdter — nach ſeiner „Bekehrung“ — 
wieder taufen laſſen müſſe. Ihrer Entſtehung nad gang un— 
abhängig ſowohl von den Münſterſchen Schwärmern als von 
den ſog. Mennoniten ſind die aus England, reſp. Amerika 
ſtammenden Baptiſten oder Taufgeſinnten, in der Lehre 
aber ſind ſie mit ihnen, was die heil. Taufe angeht, eins; 
denn auch ſie verwerfen die Kindertaufe ausdrücklich, taufen 
daher Jeden wieder, der jene empfangen, und halten nur die 
von ihnen voltzogene Taufe an Erwachſenen, an „Gläubig— 
gewordenen“ für eine rechte Taufe, behaupten auch außerdem, 
daß die Taufe durch Untertauchen vollzogen Hoes müſſe. Auf 
das Letztere einzugehen, liegt jetzt auerhalb unſrer Wufgabe; 
nur dag jei in Kürze bemerft, daß fie ſich auf das guiedhifche 
Wort baptize, von dem fie immer ein großes Gefchret 
machen, nicht ſtützen können, da daffelbe nicht, wie fie bez 
haupten, AM „untertauchen“, fondern aud) „abwaſchen“, „be— 
ſprengen“ u. ſ. w. bedeutet, 3. B. Marc. 7, 4. u. v. a. St, 
(vgl. hierüber Dietrichs Kalechismus Fr. 47] f.) 

Ihre Verwerfung der Kindertaufe nun begriinden fie 
vornehmlich mit folgenden drei Sätzen: 1. Chriftus habe be— 
fohfen, erft 3u fehren und dann gu taufen. 2. Die Apoſtel 
haben nie Rinder getauft; und 3. Den RKindern nütze die 
Taufe nichts, weil fie nicht glauben können. 

Sehen wir uns den erften Punkt naher an, fo finden 
wir, dak in dem Spruce Matth. 28, 19., auf den Derjelbe 
fich ftitgt, die Wortlein „erſt“ und dann" gar nicht jtefen, 
jondern dak es da einfach heißt: Gebhet hin und lehret alle 
Bolter und taufet fie im Ramen des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geiftes und lehret fie halten Alles, was 
ic) euch befohlen habe. Vergleichen wir aber den Urtert, fo 


finden wir, daß der Sah eigentlich lautet: Gehet hin und machet 
aut Jüngern alle Volker, indem ihr fie taufet.... und halten 


lefret Mles, was ich euch befohlen habe. Da verſchwindet alſo 
jeder Schein, als ob der HErr wirklich geboten habe, allemal erft} 


aut lehren und dann gu taufen. Cr hat vielmehr den Apoſteln ge- 
jagt, ihre Aufgabe fet, die Völker zu Viingern gu machen; und als 
Meittel dazu jollten fie Taufe und Lehre, d. h. die Predigt 
des Wortes und die Heil. Sacramente gebrauchen. Wie fie 
Diefe Mittel im einzelnen Falle gebrauchen follten, darüber 
hat Er ihnen feine beftimmte Vorſchrift gegeben, fondern das 
ihrer Haushalterweisheit und -treue überlaſſen. Es verjtand 
ſich ja von felbjt, daß fie Erwachjenen erſt predigter und 
Dann diejenigen tanften, weldje Der Predigt glaubten. Den 
erwachſenen Suden oder Heiden mubte ja vor allem durch die 
Predigt des Geſetzes ihr Sündenelend gezeigt werden, Damit 


fie den ifnen im Worte des Cvangeliums und im Sacra— 
I Diefer dritte Sak der Baptiften hat aber ebenfowentg Grund in 


mente der Heil. Taufe dargebotenen Heiland der Siinder, der 


eben ein Arzt der Kranfen ift, wicht der Gejunden, als Heils-] 
bedürftige Giinder im wahren Glauben ergreifen michten. Wher | 
jener Taujbefehl ſchließt das umgefehrte Verfahren bet Un-} 
ſteht deutlich Folgendes darin: 1. Chriſtus fagt ausdrücklich 


miindigen nicht aus, jondern ein, Denn wenn fte alle Volker 


zu Jüngern madjen follen, fo dürfen ja die Kindlein nicht 


ausgeſchloſſen bleiben, Wie follen dtefelben aber Jünger 
werden? Die Predigt finnen fie noch nicht verftehen, fo 


müſſen fie alfo grade nad) des HErrn Befehl getauft und] 
Niemand beftreitet, daB im 2, 3., 4., 5. und dann wieder 
im 10, Verſe von Kindern die Rede iſt; warum follten denn auf ein= 
imal im 6, Verfe nicht Kinder, jondern Crwadhjene gemeint jein? 


Dann, went ſie's ver{tehen können, unterrichtet werden, wie 
Deun die Kirche allezeit gethan Hat. 

Aber das leugnen die Vaptiften eben in ihrem zweiten 
Einwand, wenigſtens von den Apoſteln; jie fagen: Die Apoſtel 


haben nie Kinder, fondern nur Erwachſene getanft. Iſt dad] 


denn wirklich walhr? Reineswegs! Ausdrücklich erwahnt 
wird’s freilich nicht, aber nur deshalb, weil das ja ganz felbjt- 


verſtändlich war. Oder verftand es fich nicht von ſelbſt, dag, | 


nachdem St. Petrus gepredigt hatte: Thut Buße und laſſe 
fic) ein Seglidjer taufen auf den Namen JEſu Chriftt sur 
Vergebung der Sinden, fo werdet ihr empfangen die Gabe 
des Heiligen Geiftes. Denn ener und eurer Minder ift dieje 
Verheißung u. ſ. w. Apgeſch. 2, 38. 39. — er nicht muir die 
Crwadjenen, fondern auch die ihnen zugehörigen Kinder ge- 


tauft hat? Hätte er es nicht gethan, fo hatte das ausdrück- 


lich erwähnt und erklärt werden müſſen. Denn nad) dem 
Wortlaute feiner Predigt muften alle Zuhörer annehmen, 
Daf dieje Verheibung — nämlich dak fie durd) die criftlicje 
Taufe Vergebung der Siinden und den Heil. Geift empfangen 
follten — auch ihre Kinder angehe. Was verſtehen ferner die Bap- 
tiften Darunter, wenn, wie ſchon gejagt, öfter erwähnt wird, daß 
gewiffe Perſonen „mit ihrem ganzen Hauſe“ getanft worden 
feien? (3. B. Lydia, Apgſch. 16, 15., der Kerkermeiſter, v. 33.) 
Damit find doc) ohne Bweifel ihre Familien gemeint; berm 


Kerkermeiſter fteht ja noch ausdrücklich da: „und alle die} 
menten feine magifden (d. h. zauberiſchen) Kräfte bei.“ 


Geinen”. Gollten nun wirklich in all diejen Familien — 
e3 werden ja in den Epiſteln noch mehr erwähnt — gar 
feine oder doc) nur erwachſene Kinder vorhanden gewefen jein? 
Das fann eben nur ein Baptiſt annehmen, der die Kinder- 
taufe um jeden Preis aus der Bibel heraus haben will. 


Wer ohne Boreingenommenbheit die Bibel Left, kann Hier zu 
| Rindlein im Vetbe der Clijabeth hüpfte, als fie den Gruß der 
Mutter des HErrn vernahm (v, 44)? Aber hier zeigt fich’3, 


feinem andern Schluſſe fommen, als daß die WApoftel den 
Erwachſenen gepredigt und dann die, welche gläubig wurden, 
mit ihren Familien getauft haben, wie eS chriſtliche Miſſionare 
— mit Augnahme der baptiftijden — nod jest machen. 
Andernfalls müßte irgendwo gu leſen fein in der Schrift, 
Daw die unmiindigen Kinder der Glaubiggewordenen ſpäter 
nod) getauft worden jeien, wovon natürlich nichts zu finden iſt. 
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Kräfte des Menſchen nicht mitwirfen. 
j Werf der Wiedergeburt und der Bekehrung eine Bauberei: 
denn bet demfelben kann der Menſch befanntlich mit jeinen 


Am ſtärkſten aber podjen die Baptiften auf den dritten 
Sak: Die Tanfe nützt den Kindern nichts, denn fie können 
night glauben — und da werden fie unterſtützt von Refor— 
mirten, Papiſten und falſchen Lutheranern, welche gwar die 
Rindertaufe felthalten, aber den Kinderglauben bejtreiten oder 
doch mit irrigen Sätzen gu vertheidigen verjudjen wud dadurd) 
natiirlic) nur die Gace dev Wiedertiufer ſtärken. Denn die 
Papiſten fagen: Die Kinder werden auf den Glauben der 


Kirche oder der Pathen getauft, welchem fegterem Irrthum 


das ſächſ. Confiftorium im nenen WUgendenentwurfe beipflichtet 
(im Widerſpruch mit Hab. 2, 9). Die Reformirten halten 
3. Th. den Glauben übherhaupt fiir unnöthig. Und der 


Herausgeber de Pilger a. S. behauptet, die Sinder hatter 
Iwegen ihrer geringeren Sündhaftigkeit eine gewifje Fähigkeit 


zum Glauben. Aehnliches fagt Calvin, der die Kinder tauft 
auf ihren zukünftigen Glauben (Gerh. loc. theol. IV, 375). 


ber Schrift, wie die erſten beiden, beweift jedoch, daß ihre Ver— 
werfung Der Rindertaufe eine tiefere Wurzel hat. Cs fteht nirgends 
in der Schrift, dab die Kinder nicht glauben finnten; dagegen 


von det Kleinen: ,,die an mich) glauben", Matth. 18, 6. 
Man ſage nicht, hier rede der HErr von foldjen (erwachjenen) 


Chriſten, die wie die Kinder geworden feien; denn das ijt 


einfach wider den Wortlaut und Zujammenhang der Stelle. 


So fpricht der HErr felbft alfo den Rindern den Glauben 
zu. — 2. Chriſtus fagt andj: Solcher ift das Reich Gottes, 
Mare. 10, 14. Mun ift e3 aber nach Chr. 11, 6. ohne Glauben 


unmöglich, Gott 3u gefallen. Alſo miiffen die Kinder, denen Cr 


bas Reich Gottes gujpricht, an denen Cr alfo recht eigentlich jein 
Gefallen hat, aud) glauben fonnen. Dagegen macht man den 


| Cinwurf: Es fteht doch gefdjrieben Rim. 10, 17.: Go fommt 
nut der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber aug. 


Dem Worte Gottes. Weil nun die Kinder die Predigt nicht 


anhören und verftehen fdnnen, fo können fie aud) nicht glauben. 


Das klingt fehr biblijd, ift aber dod ſchriftwidrig. Denn 
nicht ohne Grund fiigt der Apoftel bei: das Predigen aus 
dem Worte Gottes. Alſo das Wort Gottes iſt's eigentlich, 


was den Glauben wirft, fet e3 nun ein hörbares oder ein 


ſichtbares. Die Heil. Taufe aber ift eben nicht blos Wafer, 
jondern das Waffer in Gottes Gebot verfaffet und mit Gottes. 
Wort verbunden. Sollte Gottes Wort mit Wafer weniger 
frdjtiq fein, al8 ohne Wafjer? Kann Gott durd) das Wort 


der Bredigt in einem Erwachſenen den Glauben wirfen, follte 


Gr nicht durd) dag Wafferbad im Wort einem Rindlein den 
Glauben ſchenken können? 

Doch da ſagen die Baptiſten: „Wir meſſen den Sacra— 
Dar⸗ 
nach war es alſo Zauberei, als der Heilige Geiſt der Lydia 
das Herz aufthatl? Und was war denn nad) Meinung der 
Baptifter und vieler ihnen in diefem Punkte Beiſtimmenden 


das, dah Johannes der Täufer nod) im Mutterleibe erfiillt 


werden follte mit dem Heil. Geifte (Luc. 1, 15.) oder daß dad 


dab fie alles das Zauberei nennen, wobei die natiirlicjer 
Dann ift freilich das 


natürlichen Kräften fo wenig mitwirfen, als ein Rind zu 


Jeiner Geburt oder ein Todter gu feiner Auferſtehung. Gr 
verhält ſich da bekanntlich rein paffiv und da8 Cingige, was 
et vermige jetner natiirliden Kräfte fann, ijt, daß er wider- 
ftvebt und fic) den Wirkungen de3 Heil. Geiſtes verſchließt. 
Der Glaube ijt ein Geſchenk freier gittlicher Gnade. Und 
grade das ift’S, was die VBeftreiter des Kinderglaubens leugnen, 
weil fie eine falſche Lehre vom freien Willen führen. Daher 
it aud) den Reden der Baptijten von dem „gänzlichen Ver— 
Derben des menſchlichen Herzens" nicht gu trauen. Denn 
ware es ifnen damit Crnjt, fo wiirden fie auch erfennen, 
Dap die Betehrung in feiner Hinjicht des Menſchen eigenes 
Werf fein fann. 

Aber ijt e3 nicht, weil zum Glauben auch Grfenntnif 
gehört, undenfbar, daß ein Kind glaube, ehe e3 gum Gebraudye 
jeiner Vermunft kommt? Keineswegs! Denn e3 gibt eine 
zwiefache Erkenntniß, eine bewupte und eine unbewufte. Cin 
Giugling erfeunt jeine Mutter, obwohl er nicht überlegen 
kann, dag dieſe Perſon jeine Mutter ijt, und blickt zuverſicht— 
lich zu ihr auf. Ebenſogut kann auch ein Kind Gott er— 
kennen und ifm vertrauen. Mag das ein Geheimniß ſein, 
ſo wiſſen wir ja, daß alle geoffenbarten Wahrheiten Ge— 
heimniſſe ſind. Darum klügeln wir nicht mit der Ver— 
nunft daran herum, ſondern nehmen einfach an, was die 
Schrift ſagt. Und die lehrt, daß die Kinder glauben. Viel— 
leicht wird deutlicher, was wir wollen, durch folgende Aus— 
einanderſetzung Me. Chemnitzens, welche Gerhard anführt: 
Wenn wir ſagen, daß die unmündigen Kinder glauben oder 
den Glauben haben, ſo muß man nicht denken, dieſelben ver— 
ſtehen oder empfinden die Bewegungen des Glaubens, ſondern 
es wird nur der Irrthum derjenigen verworfen, welche ſich 
einbilden, die getauften Kindlein gefallen Gott und werden 
ſelig ohne irgend welche Wirkung des Heiligen Geiſtes in ihnen, 
Da doch Chriſtus dentlich ſpricht: Cs ſei denn, dak Jemand 
geboren werde aus dem Waſſer und Geiſt u. ſ. w. Und immer 
wird mit der Vergebung der Sünden der Heilige Geiſt gegeben, 
auch kann Niemand Gott gefallen ohne den Heiligen Geiſt, 
Rim. 8. Wenn es alſo gewiß iſt, dag die getauften Kindlein 
Glieder der Kirche ſind und Gott gefallen, ſo iſt auch das 
gewiß, daß der Heilige Geiſt in ihnen wirkſam ſei, und zwar 
ſo wirkſam, daß ſie das Himmelreich, d. i. die Gnade Gottes 
und Vergebung der Sünden annehmen können u. ſ. w. Und 
obgleich wir nicht völlig verſtehen, noch mit Worten erklären 
können, welcher Art jene Thätigkeit und Wirkſamkeit des heil. 
Geiſtes in den Kindern ſei, die getauft werden, ſo iſt doch aus 
dem Worte Gottes gewiß, daß ſie geſchehe. Denn die Schrift 
nennt das Mittel oder Werkzeug, durch welches das im Wort 
und in den Sacramenten angebotene Reich Gottes angenommen 
wird, Glauben, und ſagt, daß die Gläubigen das Reich Gottes 
empfangen. (Gerh. loci theol. IV, 376). 

Wenn aber die Wiedertiufer endlich — nach der lateiniſchen 
Confeffion — ſagen, die Kinder feien ohne Taufe Gott an- 
genehm, jo finnen wir hier auf frither Gejagtes veriweijen, 

und erinnern nur noch einmal an den Spruch: Es fet denn, 
daß Semand von neuem geboren werde aus Waſſer und Geift, 
fo fann er nicht im dad Reich Gottes fommen. Den Baptitten 
ift freilic) die Taufe nur eine Ceremonie, nicht aber das Bad 
Der Wiedergeburt. Cine leere Ceremonie nützt natürlich den 
Rindern nichts — den Alten aber and) nicht, oder thaten 
Diefelben etwa, indem fie fic) von den Baptiſten untertaudjen 
laſſen, ein ſolches Werk, womit fie vor Gott beftehen finnten? 
Wo bliebe dann Chriftus? wo die Rechtfertigung aus dem 
@Glauben? Wem alſo die Heil. Tanfe noch etwas mehr gilt, 
wer nach der Schrift glaubt, daß fie ift, nicht bedentet, — 
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das Bad der Wiedergeburt, dak die Getaujten Chriftum in 
Wahrheit, nicht blos figitrlider Weije beim Wiederanfegen der 
Kleider nach dem Untertauchen, anziehen, der wird aud) 
feine Rinder nicht dieſes Segens berauben wollen. Laffe fic 
aber Niemand bethdren durch) die klugen Worte und freund- 
liken Mienen der Baptiften, fie fälſchen dennoch die Schrift 
und feben im legten Grunde an Stelle des rechtfertigenden 
Glaubens das Werf ihrer Taufe, auf das fie vertrauen, wenn 
fie ſich's auch nicht eingeftehen migen. — Wer noc) naber 
tiber den Glauben der Kinder unterrichtet fein will, der leſe 
Luthers’s Bredigt am 3. Sonntage nach Cpiphanias in der 
Kirhenpoftille; und wer etwa mit Baptiften zuſammenkommt, 
faufe fich den trefflidjen Tractat: Die Kindertaufe. Ihr fefter 
Grund und fiber Troſt aus Gottes Wort erwiejen wider die 
Taufſchwärmer (gu haben bet Heinrich J. Naumann in Dres- 
Den.) — Wir wollen aber im Hinblicf anf diejen ganzen Ar— 
tifel und den unausſprechlichen Segen, den wir in unjrer Taufe 
empfangen haben, behersigen, was Baul Gerhard fingt: 

Das Halt, o Menſch, in allem Werth 

Und danfe fiir die Gaben, 

Die dein Gott dir darin bejcheert 

Und die uns alle laben, 

Wenn nidjtS mehr fonft uns laben will, 

Die lah, bis dak des Todes Biel 

Dich trifft, nicht ungepreifet. 

Brauch alles wohl und weil du bift 

Nun rein in Chriſto worden, 

Go feb’ itnd thu’ auch als ein Chrift 

Und halte Chriſti Orden, 

Bis Dak Dort in der ew’gen Freud! 

Gr dir das Ehr- und Freudenfleio 

Um detne Geele lege. 


(Cingejandt von P. Hiibener.) 


Die „altdogmatiſche Lehre“ von der Allgemeinheit 
der Berufung 
und Die neuentdeckte Lehre des Superint. Bard gu Schwerin 
(Fortſetzung.) 

Aber zugegeben, daß wir in dieſen und ähnlichen einzelnen 
Beiſpielen nicht ganz genau die Gründe der göttlichen Rath— 
ſchlüſſe erforſchen oder angeben können, ſo haben wir doch 
nicht zu einem abſoluten Verwerfungsdecrete die Zuflucht zu 
nehmen, ſondern feſt bei jenen allgemeinen Ausſprüchen zu 
bleiben: „Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und 
ſie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen: Ich lebe, und ich 
will nicht Den Tod des Sünders, ſpricht der HErr u. ſ. w.“ 
Gut ſagt der Biſchof Fulbertus: „Wenn der menſchliche Ver— 
ſtand die Gründe des göttlichen Handelns von ſich ſelbſt nicht 
immer zu erkennen vermag, ſo ſchließe er bei dem, was er 
nicht faſſen kann, ehrfurchtsvoll die Augen irrender Disputation. 

Es ſei geſtattet, mit Worten des Ambroſius die vor— 
liegende Beweisführung weiter auszuführen; derſelbe unter— 
ſcheidet zwiſchen der „allgemeinen Berufungsgnade Gottes“ 
und der zu bewundernden, aber nicht zu ergrübelnden „Dis— 
penſation von der Berufung.“ Cr ſchreibt nämlich jo (lib. 
I. de vocat. gent. c. 1.): „Vielfach fragt man nach dem Grunde 
Der Durch fo viele Völker und Beiten verſchiedenen Gnade 
Gottes: Warum nämlich Gott in vergangenen Zeiten Habe 
alle Heiden ihre eigenen Wege gehen laſſen, mit alleiniger 
Ausnahme von Bfrael, welches erwahlt war, göttlich erzogen 
gut werden und zur Erkenntniß der Wahrheit gu fommen, defjen 
Unglaube endlich fiir die Crrettung der Völker Platz gemacht 


lo 
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habe, als ob, wenn nur ein Volk in dem Glauben ſeines Ge— 
ſchlechtes bliebe, die Barmherzigkeit Gottes ſich den übrigen 
Völkern nicht mittheilen könnte? Warum endlich ſie ſelbſt, 
deren Fall das Heil für die Heiden iſt, von ihrer Blindheit 
nicht früher befreit werden, als bis die Fülle der Heiden ein— 
gehe, als ob die nicht zugleich mit allen erleuchtet werden 
könnten, welche nach der Annahme aller Völker gerettet werden 
ſollen? Oder wie ganz Iſrael, nach Aufhebung der Blindheit, 
gerettet werden folle, deffen zahlloſe Menge im Unglauber 
abfallend zu der den zu Rettenden verjprodjenen Beit nicht 
hingelangt? Oder wie es eigen finne, dak die Fülle der- 
jelben Heiden (deren Berufung vorher nicht geſchehen ift) etn- 
gehe, da fo viele Taujende von Menfdhen der verjchiedenften 
Alter und Lebenslagen unter allen Völkern, welche unter dem 
Himmel find, ohne Chrifti Rechtfertigung jterben? Uber die 
Gründe diefer Geheimniſſe und Gerichte wollte der fromme 
und weife Lehrer (der Apoſtel Paulus) Lieber in der Tiefe 
des Reichthums der Weisheit und Erkenntniß Gottes beruhen 
lafjen, als dag der allgerechten Wahrheit und allbarmbergigen 
Gitte Unteritellte und den menjchlicjen Gedanfen Entzogene 
mit vorwibigen Fragen zu diskutiren“ u. f. w. Und nachher: 
„Verborgen iſt der Grund diejer Verfchwiegenheit, aber nicht 
verborgen ijt die Verjdjwiegenheit jelbjt: Nicht verftehen wir 
Den Richtenden, aber wir jehen den Wirfenden. Was ſchmähen 
wir Die verborgene Geredhtigfeit, da wir der offenbaren Barm- 
Herzigfeit Dank ſchuldig find? Laſſet uns loben und ebren 
Das, was gejdieht, weil eS ſicher ift nicht gu wifjen, was 
verdedit wird. (lib. II de vocat. gent. c. 1.) Obgleich der 
HErr wollte, dag das Cvangelium gu aller Menſchen Beruf- 
ung gewandt und alle gerettet werden und zur Erkenntniß der 
Wahrheit fommen follten, fo hatte er doch nicht die Macht 
feiner Dispenjationen ans der Hand gegeben, dah die Ord- 
nung feines Rathſchluſſes anders laufen jollte, als er im ge- 
heimen und gerechten Gerichte beſchloſſen hatte u. j.w." Und 
nachher: „Durch ein thatſächliches Beiſpiel werden wir belebrt, 
daß Gott unter den allgemeinen Verheifungen oder Werfen 
oder Vorſchriften gewijfe und aus gleichen Griinden ausge- 
nomimene in verborgener Weije gu ordnen wupte. Cap. 3. 
Die Viefe des Reichthums der Weisheit und der Erkenntniß 
Gottes, deſſen Gerichte unbegreiflid) find und unerforfdjlich 
feine Wege, hat aljo immer in feiner Barmherzigkeit und Ge- 
rechtigteit Mak gehalten, daß er nach dem verborgenften Willen 
feine3 ewigen Rathſchluſſes nicht in allen Dingen itber alle 
Generationen oder itber alle Menſchen das Maß ſeiner Giiter 
gleich ſein laſſen wollte, da er nämlich anders denen half, 
Denen er gu feiner Erkenntniß mit den Beuguifjen des Himmels 
und der Erde gu Hiilfe fam, anders denjenigen, fiir die er 
nicht blo durch den Dienſt der Clemente, jondern auch durch 
Lehre des Gejeges, durch Ausſprüche der PBropheten, durch 
Wunderzeichen und Engelerſcheinungen jorgte, und nod) viel 


anders jeine Barmherzigkeit allen Menſchen offenbarte, als der 


Sohn Gottes de3 Menſchen Sohn wurde, damit er von denen 
gefunden wiirde, welche ihn nicht ſuchten u. ſ. w, und ebenfo 
{parlich, wie feine Gnade in den fritheren Beiter iiber die 
iibrigen Volfer war, follte fie es nun in dem jiidijden Volte 
fein, Da dennoch, nachdem die Fülle der Heiden eingegangen 
fein wird, auch ihrer eignen Diirre die Ueberfluthung derjelben 
Gewäſſer verjproden wird. Wer foll aljo jagen, welches die 
Urjachen diejer Verſchiedenheiten unter derſelben Guade feien, 
welches die Gritnde, da die heilige Schrift davon ſchweigt? 
Und da Hierbet dte Crfenntnif Pauli vow der Disputation 
zum Staunen tibergeht, jo möchte jolches anmaßend jein, dap er 
dies Lieber redend öffnen als ſchweigend bewundern wollte?” 
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Ueber die in der Heidenwelt geborenen Kinder ſpricht er 
ſich jo aus (II de vocat. gent. c. 8): ,, Wenn wir umſchauen 
unter den Heiden, unter den Suden, unter den Ketzern, felbft 
unter den katholiſchen Chriften, eine wie groBe Bahl von 
fleinen Rindern umfommt, welche, was ihren eigenen Willen 
betrifft, beftimmt weder Gutes noc) Böſes irgendwte gethan 
haben, fo lernen wir, daß iiber ihnen dad Urtherl bleibt, welches 
das menſchliche Gefchlecht durch den Siindenfall des Stamm— 


vaters erlangt bat, und wenn auch die Harte diejer Ent— 


ſcheidung fiir Solche nicht aufgehoben wird, jo geht dod) daraus 
hervor, wie groß jene Sünde gewelen ijt; von Niemandem 
aber würde man glauben, daß er ſchuldig geboren werde, wenn 
e8 nicht aud) Soldjen nachtheilig ware, nicht wiedergeboren 
zu werden’ uͤ. f. w.*) Und nachher: „Ich halte es nicht fitr 
irrreligin3, zu glauben noch für ungeſchickt gu denfen, daß jene 
wenige Lage alten Kinder zu dem Theil der Gnade gelangen, 
welcje immer fiir alle Mationen verwandt iff. Wenn näm— 
lich thre Eltern diefelben gut benugten, jo wiirde auch ihnen 
durch diefelbe geholfen werden, denn aller fleinen Kinder Lebens= 
anfänge und die ganze Grundlagen der noc) unverniinftigen 
Kindheit unterliege der Entſcheidung eines fremden Willeng, 
und fiir fie fonn auf feine Weiſe anders als durch Andere 
gejorgt werden, und die Folge ift, dag fie auc) an dem Ge— 
ſchick derer thetfhaben, durch deren gute oder böſe Gefinnung 
fie geleitet werden. Gowie aber bet den Größeren auger 
jener allgemeinen Gnade, welche ſpärlicher und verborgener 
an aller Menſchen Herzen klopft, mit ganz bejonderer Mühe, 
reicherer Gabe, mdchtigerer Kraft die befondere Berufung fich 
zeigt, jo wird auch bei den unzähligen fleinen Rindern die— 
jelbe Auswahl offenbar, welche zwar denen, welche nicht wieder= 
geboren find, im den Cltern nicht gefehlt hat, fiir die aber, 
welche wiedergeboren find, vor den Eltern dagewefen ift, {fo 
daß oft vielen, welche der Ihrigen Gottlofigkeit im Stiche ge— 
laſſen, Anderer Gorge gedient hat und fie durch Fremde gur 
Wiedergeburt gefommen find, welche ihnen durch ihre nächſten 
Angehörigen nicht gu beſchaffen war; und wer, wenn nicht der 
anmagendfte und eitelfte Menſch möchte fich bet foldem Wirken 
der Gnade über die göttliche Gerechtigfeit beflagen, dak nicht 
die Vorjehung fiir alle fleinen Kinder in gleicher Weije jorge 
und alle Gefahren, welche die Beugung der Geftorbenen hindern 
könnten, entweder mit Gewalt entferne oder mit Crbarmung 
guvorfomme? was gewif gegen alle jo geſchehen würde, wenn 
e8 itberhaupt fo geſchehen müßte.“ Soweit Ambroſius, und 
dem Aehnliches in dem Briefe 147 Auguſtins an Optat. 
(Fortſetzung folgt.) 


„Streicht meinen Women ans! 


Mit dieſen Worten verabjdhiedet fich Mander von ſeinem 
Prediger over von der Vorfteher- und Gemeinde-Verfammlung,. 
und bedenft nicht, ob er recht oder unrecht daran thut. Cin 
Chriſt foll und wird aber nichts thun, wobet er fich nicht 
des göttlichen Wobhlgefallens triften fann. Die Frage ijt 
aljo Die: Iſt es auch recht, fic) jolcher Geftalt von ſeiner 
Genteinde zu trennen? 

G3 gibt nur Cinen Gall, in welchem es recht ift, und 
dag ift Der, wenn im einer Gemeinde falſche Lehre gefiihrt 
wird und man genugſam dagegen gezeugt hat, ohne gehirt 


*) Cine fehr treffende Bemerfung de3 Ambroſius! Denn wenn die 
umtpiedergeborenen Kinder feinen Nachtheil haben, wo bleibt dann die 
Erbſünde mit ihrer Schuld? Iſt fie aber bei ihnen nicht, fo ift fie tiber- 
Haupt nichts, und — weldjen Vortheil haben dann die wiedergeborenen? 


worden gu fein. Sn diejem Falle iſt eS nicht allein recht, 
jondern fogar Pflicht, daß man weiche und fich trenne, da- 
mit man feine Geele ervette und dem tödtlichen Gifte der 
falſchen Lehre entfliehe, wie Chriſtus befohlen hat: „Sehet 
euch vor vor den falſchen PBropheten, die in SchafSfleidern 
gu euch fommen, inwendig aber find fie reißende Wolfe”, und: 
» Sin wenig Sauerteig verſäuert den gangen Teig“; damit 
man ferner nicht durch längeres Bleiben die Reihen der— 
jenigen ſtärke, die unter Anführung der falfden Bropheten 
“wider Die Wahrheit und deren WAusbreitung, wider Chriſtum 
und jeine Befenner {treiten, und ſich alfo ihrer Sünden thetl- 
Haftig mache; wie denn deshalb der Wpoftel befiehlt: „Ich 
ermahne aber euch, lieben Briider, dah ihr aufſehet auf die, 
Die Da Gertrennung und Aergerniß anricjten neben der Lehre, 
die ihr gelernet habt, und weidet von denfelbigen.” 
mpm. 16,91 7.;° 2. Soh. 10, 11. 

Wer fich Hingegen nicht von einer falfchglaubigen Ge- 
meinde trennt, jondern von einer rechtgldubigen lutheriſchen 
Gemeinde, alfo nicht wegen falſcher Lehre, jondern wegen 
anderer nicftigen Griinde, etwa wegen Aergerniß an offenbar 
gewordenen Siinden, oder aus Mißfallen am Prediger, oder 
weil er jeiner Giinden halben gejtraft wird, oder aus Haß 
gegen eingelne Gemeindeglieder, oder wegen eines ſündlichen 


Geliibdes, oder aus verlebter Citelfeit, weil vielleicht die Gee 
meinde oder der Baftor und Schullehrer nicht thun, was er 


ſich gerade in den Kopf geſetzt hat: der begeht ein ſchweres 


Unrecht, eine ſchwere Sünde, und geht verloren, wenn er 


nicht 3u rechtſchaffener Buße dariiber kommt. 

Denn erfilich ijt eS Gottes Wille, dak feine Chrijten, 
wie fie in Chriſto durd den Glauben Eins und aljo alle 
Glieder Cines Leibes find, aljo auch äußerlich Cing fein 
jollen, d. h. in chriftlicher Cinigfeit Leben und bleiben, einerlei 
Lehre, Worte und Meinung ihren. Daher Heibt eS nicht 
blog: „Hie ijt fein Jude noch Grieche, Hie iſt fein Knecht 
nod) Freier, hie ijt fein Mann nod) Weib; denn ihr feid 
allzumal Ciner in Chriſto JEſu“; fondern aud: „Seid 
fleißig gu alten die Cinigfeit im Geiſt durch dag Band 
Des Friedens“, und: „Ich ermahne euch aber, lieben Britder, 
durch den Namen unfers HErrn JEſu Chrifti, dak ihr all- 
zumal einerlei Rede führet, und Lafjet nicht Spaltungen unter 
euch fein, fondern haltet feft an einanDder in Cinem Sinne 
und in einerlei Meinung.” Und von der erften Chriftenge- 
meinde wird infonderfeit das geriihmt, daß fie in der briider- 
Lichen Gemeinſchaft beſtändig geblieben feien. Wer fich aljo von 
ciner rechtgläubigen Gemeinde trennt, der zerſtört die chrift- 
liche Ginigfeit, jo viel an ihm ift. Luther warnt ernſtlich 
bor dieſer Siinde, wenn er fpridjt: „Das ijt dad allergrößeſte 
und ſchädlichſte Aergerniß der Kirche, Zwietracht und 
Trennung der Lehre anrichten; welches auch der Teufel 
zum höchſten treibet und kommt gemeiniglich von etlichen 
hoffärtigen, eigenſinnigen und ehrſüchtigen Köpfen, die da 
wollen etwas Sonderliches ſein, um ihre Ehre und Ruhm 
ſtreiten, können es mit Niemand gleich halten, meinen, es 
wäre ihre Schande, wenn ſie nicht ſollten gelehrter und grö— 
Heres Geiſtes (den fie doch gar nicht haben) gerühmet werden, 
Denn andere, Niemand die Ehre gönnen, ob fie gleich jehen, 
dah er größere Gaben hat, item, aus Neid, Zorn, Haß und 
Rachgier wider Andere, ſuchen Rotteret zu machen, und die 
Leute an fic) gu hängen.“ Erl. A. 9, 290, 

Godann erfordert es auch die chriftliche Liebe, DaB man 
fic) von ſeinen Brüdern in Chrifto nicht los reife, denn dev 
Liebe Art ijt, daß fie nach Vereinigung, nicht aber nach 
Trennung ftrebt; fie ift eine Buneigung, nicht etne Whneigung 
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gegen Chriſti Glieder. Und dieſe Liebe unter den Chriſten 
als Brüdern und Schweſtern in Chriſto ſoll eine ſonderliche 
Liebe ſein, alſo noch herzlicher und inniger, als die gemeine 
Nächſtenliebe, wie eS heißt 1 Petr. 4, 8.: „Vor allen Dingen 
aber habt unter einander eine brünſtige Liebe“; ja ſie ſoll 
ein beſonderes Kennzeichen der Chriſten ſein, wie Chriſtus 
ſpricht. „Dabei wird jedermann erkennen, dag ihr meine 
Jünger ſeid, fo ihr Liebe unter einander habt“. Yoh. 13, 35. 
Dieſe Liebe erweiſt ſich aber eben in Verträglichkeit, Beſcheiden— 
heit und Geduld mit des Nächſten Schwachheit und Gebrechen. 
Wer ſich aber von ſeinen Brüdern leichtfertig und freventlich 
losreißt, der zeigt damit, daß er von dieſer Liebe noch nichts 
weiß noch fühlt. Sehr ſchön ſagt die Apologie der Augsb. 
Conf., Art. 3., Folgendes: „Die Liebe ift ein Band der Voll— 
kommenheit, d. i. fie bindet, fiigt, halt gujammen die vielen 
Gliedmaßen der Kirchen unter fich felbft. Denn gleichwie in 
einer Stadt oder in einem Haufe die Cinigfeit dadurch erhalten 
wird, daß Ciner dem Andern gu Gute Halt und fann night 
Fried nod Ruhe bleiben, wo nicht Ciner dem Andern 
viel verfiehet, wo wir nicht einander tragen: alfo will Paulus 
Da vermahnen gu chriftlicher Liebe, dag Ciner des Andern 
Fehler, Gebrechen dulden und tragen joll, dag fie einanbder 
vergeben follen, damit Cinigfeit erhalten werde in der Kirchen, 
Damit Der Chrijtenhaufen nicht zerrifjen, zertrennet werde, und 
fic) in allerlei Rotten und Gecten thetle, daraus denn grofer 
Unrath, Hak und Neid, allerlet Bitterfett und böſe Gift, end— 
lich öffentliche Ketzereien erfolgen möchten.“ 

„Denn die Einigkeit kann nicht bleiben, wenn die Biſchöfe 
ohne alle Urſache zu ſchwere Bürden auflegen dem Volke. 
Auch werden daraus leichtlich Rotten, wenn das Volk aufs 
geſchwindeſt Alles will meiſtern und ausecken an der Biſchöfe 
oder Prediger Wandel und Leben, oder wenn ſie alsbald der 
Prediger müde werden, etwa um eines kleinen Gebrechens 
willen, da folget viel groß Unraths. Alsdenn bald ſuchet 
man aus derſelbigen Verbitterung andere Lehrer und andere 
Prediger. Wiederum wird erhalten Vollkommenheit und Einig— 
keit, d. i. die Kirche bleibt ungetrennt, wenn die Starken 
die Schwachen dulden und tragen, wenn das Volk mit ſeinen 
Predigern auch Geduld hat, wenn die Biſchöfe und Prediger 
wiederum allerlei Schwachheit, Gebrechen dem Volke nach Ge— 
legenheit wiſſen zu gut zu halten.“ 

Gott hat ferner das Predigtamt geordnet und ſetzt gewiſſe 
Perſonen in das öffentliche Amt, ſein Wort zu predigen, wie 
es heißt: „Er (Gott) hat etliche zu Apoſteln geſetzt, etliche 
aber zu Propheten, etliche zu Evangeliſten, etliche zu Hirten 
und Lehrern.“ Eph. 4, 11. Damit hat er auch ſeinen Willen 
offenbart, daß ſeine Chriſten nicht hin und her in Winkeln 
zerſtreut, allein und abgeſondert ihr Chriſtenthum führen ſollen, 
ſondern daß ſie ſich in Gemeinden um ihre Hirten 
ſchaaren ſollen. Ebendaſſelbe lehrt der Befehl Chriſti: 
„Sag's der Gemeinde“, Matth. 18. Denn ſoll man einer 
Gemeinde, d. h. einer Verſammlung von Chriſten, etwas ſagen 
und anzeigen, ſo muß es freilich Chriſti Wille ſein, daß 
ſich ſeine Chriſten auch an beſtimmten Orten in beſonderen 
Ortsgemeinſchaften zuſammenhalten. Wer ſich alſo um un— 
lauterer Gründe willen, wie die vorhingenannten ſind, von 
einer rechtgläubigen Gemeinde trennt und allein ſtehen will, 
der wiederſtrebt damit einer klaren Ordnung Gottes. 

Es iſt ferner des HErrn Wille, daß man ihn auch vor 
aller Welt bekenne, wie er ſpricht: „Wer mich bekennet vor 
den Menſchen, den will ich auch bekennen vor meinem himm— 
liſchen Vater; wer mich aber verleugnet vor den Menſchen, 
den will ich auch verleugnen vor meinem himmliſcheu Vater.“ 


Cine rechtgliubige Gemeinde befennt aber eben als foldje den 
HErrn Chriftum als den wahren Gott und Heiland der Welt; 
fie ift eine Säule der Wahrheit und hebt diefelbe Hoch empor, 
Daf alle fie erkennen möchten; fie zeugt gegen alle fie um- 
gebenden Srriehren, gegen den Unglauben und gegen alles 
ungottliche, fiindlidje Leben. Wer ſich demnach gu ihr halt, 
der befennt bags alles auch offentlid) mit ihr und wird dieſer 
ihrer guten Werke theilhajtig; wer fic) aber ſündhafter Weiſe 
pon ibe trennt, der verleugnet, und will feinen Theil haben 
an Dent, was fie thut. 

Es ift ferner Gottes Wille, daß alle Gaben zum 
al{gemeinen Nugen ſich erzeigen ſollen, denn es heißt: 
„In einem jegliden erzeigen fic) die Gaben des Geiftes 
zum gemeinen Mugen“, 1 Cor. 12. Obwohl nun die Gaben 
des Heiligen Geiftes nicht mehr in jo vollfommenem Maße 
in der Kirche vorhanden find, wie in der erften Beit der- 
jelben, fo Hat doch noch heute jeder Chrift jetne Gnaden- 
gabe. Der Gine hat fonderlic) die Gabe der Crfenntnif, 
d. h. dab er die reine Lehre ſonderlich tief auffaſſen kann; 
ein Anderer die Gabe der Weiffagung, d. h. die heil. Schrift 
auszulegen; oder die Gabe Geifter gu unterfdjetden, d. h. 
bald gu erfennen, weß Geijtes Rind ein Menſch ijt; oder dte 
Gabe des inbriinftigen Gebets; oder die Gabe, Zweifelhafte 
feſt und gewiß zu machen, Kleinmüthige aufzurichten, Leicht- 
finnige eindringlich zu vermahnen u. ſ. w. So lange nun 
Die Ehriſten fein zuſammenhalten, kann jeder die Gabe des 
anbdern genießen; durch Trennung aber wird verurjadt, dap 
der ſich Lrennende ſeine Gaben nicht mehr gum Yuh feiner 
Briider verwerthet, und dab auch die Gaben der andern in 
Der Gemeinde fich, jo viel an ihm ijt, nicht mehr gu ſeinem 
Nutzen erweijen können. Damit wird die Wbficht Goites mit 
feinen Gaben von einem folden Menſchen vereitelt und der 
Bau de3 Leibes Chrifti oder der Kirche gebhindert und auf— 
gehalten, fo viel an ifm ijt. 

Es ijt ferner Gotte3 Wille, dah wir fein Gnaden- 
reid) durch die PBredigt feines Wortes mit allem 
Fleiß bet uns gu erhalten und nod auszubreiten 
ſuchen ſollen, wie er fagt: „Gehet hin in alle Welt und 
prediget das Cvangelium aller Creatur.“ Marc. 16, 15. 
Goll das nun geſchehen, fo miiffen ſich die Chrijten and 
äußerlich verbinden, um mit vereinter Unftrengung Anſtalten 
au erricjten, Lehrer zu erhalten und Zöglinge heranzuziehen, 
Damit e3 nicht an PBredigern mangle, und Miſſionare unter 
Die Heiden gejandt werden finnen. Gie müſſen mit vereinten 
Kräften dafür forgen, dak Bibeln, Katechismen, Geſangbücher, 
Gebet3- und Erbanungsbiicher, firdliche Blatter gedructt und 
verbreitet werden; denn wie bald würde die Erkenntniß des 
reinen Wortes fich verlieren, wenn das nicht geſchehe! Wo 
wollte man tüchtige Brediger, Lehrer und Miſſionare her- 
nehmen, wenn nicht Pflanzſchulen von der Kirche etngerichtet 
und unterhalten wiirden, darinnen fie herangebildet werden? 
Wer fic) nun trennt von der Kirche, der Hirt damit auf, diefe 
Werfe Gottes gu firdern, überläßt andern die Arbeit und 
Koſten allein und zeigt damit an, dak ihm weder an der 
Erhaltung de3 Cvangeliums fiir die Gegenwart noch fiir dte 
Zukunft etwas liege. 

Es iſt endlich Gottes klar ausgedrückter Wille, daß 
Niemand außerhalb der Kirche ſelig werden ſoll, 
daß jeder die Gnadenmittel gebrauchen muß, die er ſeiner 
Kirche gegeben hat, ſonſt kann er nicht ſelig werden. Nur 
innerhalb der Kirche iſt das Wort und die Sacramente; 
nur wo Wort und Sacrament iſt, iſt der Heilige Geiſt, wel— 
cher den ſeligmachenden Glauben, wo und wann er will, 
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wirket in denen, welche das Wort hören. Daher kommen die 
Sprüchwörter: Wer die Kirche nicht zur Mutter hat, der 
hat Gott nicht zum Vater; und: Außer der Kirche iſt kein 
Heil. Dies beftdtigt Paulus klar und deutlich, wenn er fagt: 
Darum gedenfet daran...., daß ihr gu derfelben Beit 
waret ohne Chrifto, frembe und aufer der Bürgerſchaft 
Iſrael, und fremde von den Teſtamenten der Verheißung; 
daher ihr keine Hoffnung hattet, und waret ohne Gott 
in der Welt.” Eph. 2, 12. Die Kirche iſt das Gnadenreich 
Chrifti auf Erden; wer nun Hier nicht Theil hat an ber 
Gnade, wird dort auch feinen Theil haben an der Herrlichfert. 
Die Kirche ift Gottes Hans und Stadt; wer aber Hier nicht 
ein Hausgenoſſe und Biirger in derjelben ift, fiir der wird auch 
port fein Naum erfuuden werden. Die Kirche iſt Chriſti 
geiftlicer Leib; wer nun Hier fein Glied an dieſem Leibe ift, 
ber wird auch dort nicht mit gur Herrlichkeit dieſes Leibes 
fommen. Die Kirche ift endlich die Gemeinde der Heiligen 
oder Gliubigen; wer alfo nicht gu ihr gehirt, der tft nod 
fein Glaubiger; wer aber feinen Glauben hat, der fann frei- 
{ich nicht felig werden. Wie einft in der Sündfluth nur die 
acjt Geelen Lebendig behalten wurden, welche in die auf 
Gottes Befehl erbaute Arche eingingen: aljo werden am Lage 
der Sündfluth des göttlichen Zornes, d. i. am jüngſten Lage 
eben auch uur diejenigen zum ewigen Leben erhalten bleiben, 
Die in die von Gott erbaute Arche der chriftlidjen Kirche ein— 
gegangen find. Wer fic) alſo trennt wider Gottes Gebot, 
Der verläßt damit das einzige Schiff, darin uns Gott über 
bas ſtürmiſche Meer dieſes Lebens zu den himmliſchen Ge- 
jtaden fahren will, und geht rettungslos zu Grunde. 

Zuletzt follte eben der Name, den man freventlich aus 
der Lijte der Gemeindeglieder ausſtreichen laſſen will, uns 
Daran erinnern, daß wtr zu bleiben haben, denn unſer 
Name erinnert uns an die Taufe, darin er uns zuerſt bei- 
gelegt wurde, aljo an den Bund den wir mit Gott gemadt 
haben, dah wir feinen Geinden entjagen und ihm gu allem 
Wobhlgefallen wollten dienen und leben. Cr erinnert uns an 
Den Lag, da Gott auch unferen Xamen in dag Buch der 
Lebendigen eingetragen und unter die Gemeinde der Erſtge— 
borenen, die im Himmel angejchrieben find, Hebr. 12, 23., 
gejebt hat. Und wie? nun follte ein Menſch ſoweit fich ver— 
geffen, daß er ſelbſt bittet, dak ſein Name wieder ausgeſtrichen 
werde im Himmel? Denn Has und nichts Geringeres ift es, 
was er begehrt, wenn er will, daß fein Mame aus der Zahl 
der rechtqlaubigen Gemeindeglieder geftricjen werde! Cr kann 
fich nicht getrifien, dah ja deshalb fein Mame doch im Him— 
mel angejdrieben bleiben werde. Denn indem er eben wider 
Gottes flaren Willen fich von einer rechtgliubigen Gemeinde 
losreißt, begeht er eine ſchwere Giinde und löſcht damit ſelbſt 
feinen Namen im Himmel aug; denn wer nicht durch den 
GLauben an Chriftum jeinen eigenen böſen Willen, die Welt 
und den Teufel tiberwindet, wird ausgetilgt aus dem Buche 
des Lebens, Offenb. 3, 5, 

Giehe, mit jo vielen Banden hat Gott jeine Chrifter 
aufamimengebunden, daß fie alle Eins feien unter einander, 
gleichwie ev Eins ijt mit jeinem Gohne. Was follen nun 
Diefem laren, deutlich geoffenbarten Willen Gottes gegeniiber 
folche leichtſertige Reden als: man fann da und dort aufer 
Der wahren lutheriſchen Kirche auch felig werden; es gibt noch 
mehr Gemeinden und Brediger, bet denen man fein Seelen- 
Heil jchaffen fann, u. ſ. w. Denn von allen falſchgläubigen 
Gemeinſchaften, fie mögen nun viel oder wenig Irrthümer 
haben, ijt div eben einfach geboten: „Weichet von denfelbigen“, 
und thujt du das nicht, jondern gehelt zu ihnen, fo ſündigſt 


du wider ein Flares Verbot Gottes; und thuft du es wider 
beſſeres Wiſſen und Gewiſſen, ſo verletzeſt du dein Gewiſſen 
gröblich und hörſt damit auf ein Chriſt zu ſein, du magſt 
dir im Uebrigen vorreden, was du willſt. 

Was heißt es alſo: „Streicht meinen Namen aus!“, 
wenn man ſich mit dieſen Worten von einer rechtgläubigen 
Gemeinde trennt? Es heißt: muthwillig die chriſtliche Einig— 
keit der Kirche zerreißen, Spaltungen anrichten und auch An— 
dere durch ſein Beiſpiel dazu reizen; es heißt: das Band der 
brüderlichen Liebe freventlich zerſtören, die Gemeinde und 
deren Prediger, mit denen Gott einen Menſchen verbunden 
hat, nicht hören, ſondern verachten und verſchmähen, Chriſtum 
und ſeine Wahrheit verleugnen, das anvertraute Pfund der 
göttlichen Gnadengaben vergraben, das Evangelium nicht aus— 
breiten, ſondern unter den Scheffel ſtellen; es heißt: nicht 
zur rechtgläubigen, ſichtbaren Kirche gehören wollen, auch 
nicht unter die Zahl derer, deren Namen im Himmel ange— 
ſchrieben ſind; es heißt: Gott den Bund aufkündigen, den 
man in der Taufe und Confirmation mit ihm gemacht hat, 
die gelobte Treue brechen, das Recht der Erſtgeburt verkaufen 
und ſich auf die Seite der Irrgläubigen, wenn nicht gar der 
Ungläubigen ſtellen, die wider Chriſtum und ſein Wort, wider 
ſeinen geoffenbarten Willen und der Seelen Seligkeit ſtreiten, 
und deren Namen Gott vertilgen wird immer und ewiglich, 
Pſ. 9, 6. Es heißt mit einem Worte, aus einem Kinde Gottes 
und der Seligfeit ein Rind de3 Verderbens und der Verdamm- 
mg werden wollen. Go iibel handelt fein Chriſt; er Halt 
fic) vielmehr oft die ernftlice Vermahnung jeines Hetlands 
vor: ,,Sei getren bis an den Tod, jo will ich div die Krone 
des Lebens geben”, und er betet daber oft, nicht: „Streicht 
meinen Namen aus!" jondern: 


Schreib meinen Nam'n auf’s befte 
In's Buc des Vebens ein, 
Und bind mein Seel fein fefte 
In's ſchöne Bindelein 
Der'r, die im Himmel grünen 
Und vor dir leben frei, 
So will ich ewig rühmen, 
Daß dein Herz treue ſei.“ 
(„Lutheraner.“) 


Orte in Sachſen, 
in denen Glieder der ſächſiſchen Freilirche wohnen. 
Parochie Dresden. 
Dresden, Trachau, Roßwein, Gröditz bet Rieſa, Zahmig. 
Parochie Chemnitz. 
Chemnitz, Gablenz, Ruttloff, Borna, Mühlau, Wittgens- 
Dorf, Burgſtädt, Mittelfrohna, Niederfrohna, Rußdorf, WAuers- 
walde, Niederdorf, Rochlitz. 


Parochie Frankenberg. 
Frankenberg, Mittweida, Gunnersdorf, Wiegendorf, Rößgen, 
Tanneberg, Altmittweida, Roſſau, Seifersdorf. 
Parochie Crimmitſchau. 
Crimmitſchau, Oberſchindmaaß, Wahlen, Meerane, Schnei— 
denbach, Glauchau. 
Parochie Planitz. 
Zwickau, Oberplanitz, Niederplanitz, Waldhäuſer, Neu— 
dörfel, Pölbitz, Rottmannsdorf, Schedewitz, Mülſen St. Niclas, 
Stenn, Soſa, Culitzſch, Schönfels. 
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Irret euch nicht, Gott last ſich nicht fpotten. 

Es war am Sonntage Jubilate des Jahres 1875, da 
ſtand vor dem Altar einer viel verfolgten ſeparirten Gemeinde 
eine hochbetagte Frau, faſt 70-jihriqg und ſchon an der Grube 
wandelnd, um ihren Rücktritt zur Lutherijdjen Kirche gu voll- 
giehen. Obwohl ihr diejer Schritt nicht leicht geworden war 
und äußerlich wabhrlich feinen Vortheil einbrachte, fondern 
vielmehr den bitterjten Haß von Seiten der Welt und ihrer 
eigenen Familie: to achtete fie die Schmach Chrifti fitr größeren 
Reichthum, denn die Schätze und Freuden diefer Welt. Bee 
ſonders aber that e8 einer ihrer Sohne Allen im Schimpfen 
und Schmähen zuvor, der fich foweit gegen feine leibliche 
Mutter vergak, daß er ihr jagte: „Glaubt nur nicht, dab 
Shr, wenn Shr einmal todt jeid, ein ehrliches Begräbniß 
befommt; dann fade id) Cuch auf einen Schubfarren und 
fahre Cuch bei Nacht und Nebel drüben auf den wiiften Rain 
und ſcharre Euch in ein Loch ein.” — Dret Jahre waren 
vergangen, drei ſchwere, traurige Jahre des Stechthums und 
bitterften ©lends; kaum der Biſſen Brotes, womit fie ihr 
armes Leben friftete, wurde ihr von ihrem rohen, harthergzigen 
Manne gegdunt, ja nicht einmal die geiftltde Crquidung in 
Wort und Sacrament. WLS fie auf ihrem Kranfenlager kurz 
vor ihrem Heimgang das heilige Whendmahl empfing, als 
lebte Behrung fiir den Gang durch's fin{tere Todesthal, 
hatte ifr Maun, jdjon längſt ihrer mitde, fie gefragt: ,, Mun, 
wie viel Mal joll Dir denn noch der Paftor das Abendmahl 
reichen?“ Endlich fam der HErr, die lebensmüde, abgeharmte 
Dulderin aus dieſem Jammerthal abzurufen und gu fich gu 
nehmen in fein Himmelreich. Röchelnd liegt fie in den letzten 
Biigen; da erwacht dem Harten Chemann das Gewiſſen, und 
jo faut er fann, ruft er die Sterbende bet Namen, ritttelt 
und ſchüttelt fie und bittet mit Thränen um Vergebung. Doch 
e3 war zu fpdt; noch einige Wthemsiige und der Dodesfampf 
war itberftanden, die Geele war daheim. 

Und ihr Begräbniß? In chriſtlichen Chren wurde fie 
zu ihrer Rube beftattet, ihr Veicjentert war Simeons Gejang: 
Sm Leichengefolge aber fehlte jener gottloje Sohn, der drei 
Jahre guvor jeiner Nutter ein Rabenſteins-Begräbniß ange- 
fiindigt hatte; er biifte ſeit Monaten im Zuchthauſe, was 
jeine Thaten werth waren, und wer weif, ob nicht gerade ſein 
Leben noc) mit einem Rabenſteins-Begräbniß endigen wird! 

(Breslauer uth. Kirchenbl.) 


Mit der lutheriſchen Kirche ift es Matthäi am lebten. 

Da die evangeliſch-lutheriſche Kirche, als das Schifflein 
Chrifti auf dem ftiirmifden Meere, oft in gropen Gefahren 
von innen und augen geweſen ijt, jo haben auch die Feinde 
derjelben ſchon oft mit Freuden ihren nahen gewiffen Unter- 
gang voraus verfiindigt, Merkwürdig ijt es, wie im Jahre 
1626, aljo während des 30jährigen Rrieges, da ein groped 
Ungewwitter über der lutheriſchen Kirche ftand, ein katholiſcher 
Prior zu Langenheim, Simon Schreiner, in feiner Wpologie, 
den bedenklichen Zuftand der lutheriſchen Kirche bezeichnet Hat. 
Gr ſagte namlich: CS jet mit dem lutheriſchen Glauben 
Matthat am lester. Das find führwahr Caiphas-Gedanfen, 
bie da weiffagen und es felbft nicht verftehen! Was follte 
man mehr wiinfdjen, was kann man Griperes, Seligered für 
Die lutheriſche Kirche von Gott erbitten, als dag es gu allen 
Beiten und an allen Orten mit derjelben Matthäi am letzten, 
ja am allerfejten wire? — Was fteht nämlich Matthäi am 
lester? — Es find die Troſtworte JEſu: ,,Siehe! ich) bin 
bet euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ (, Lutheraner.“ 


Su AG ees 


Chronik. 


Das „Zwickauer Wochenblatt“ vom 14. Mai d. J. verdffentlicht 
liber cine Gerichtsſitzung Folgendes: „Am 12. Meat faud beim Königl. 
Begirisgericht Hier unter dem Vorſitze des Herrn Aſſeſſor Müller und 
unter Mitwirkung der Herren Kaufm v. Boje, Rentier Thümmler, Bau- 
meiſter Beer und Prof. Dr. Gebauer von hier als Schiffen die Hffent- 
fiche Hauptverhandlung wider Carl Georg Stöckhardt, früher Geift- 
Yicher bei dex Gemeinde der jeparirten Lutheraner in Planitz, jest Pfarrer 
an dev luth. Univerfitdtstirde gu St. Louis (Nordamerifa), und den 
Buchdrucereibefiger Fohannes Herrmann in Zwickau ftatt wegen öffent— 
licher Bejchimpfung der jachfijchen Landeskirche und öffentlicher in einer 
Zeitſchrift erfolgter Beleidigung des evangeliſch-lutheriſchen Landescon- 
ſiſtoriums, des Kirchenvorſtandes der Johannisgemeinde gu Dresden u.ſ. tv. 
Den Gegenſtand der Verhandlungen bildeten zahlreide Stellen aus von 
Stöckhardt verfaßten Aufſätzen, welche in den Gahren 1877 und 1878 
in einer in Planitz erjcheinenden Beitichrift: „Die evangeliſch-lutheriſche 
Freikirche“ abgedruct worden waren. Der Mtitangeflagte Herrmann 
fam als verantwortlicher Redacteur der ebengedachten Zeitſchrift in Frage. 
Er hatte bereits im Laufe der Unterjuchung befannt, daß er die frag- 
lichen, ihm von Stöckhardt iibergebenen Wuffaige vor deren Aufnahme 
im die gedachte Zeitſchrift gelejen und gepriift, denfelben aber Aufnahme 
nicht berjagt habe, weil in denjelben allenthalben feine eigne perfönliche 
Ueberzeugung ausgeſprochen jet. Auf Grund der Ergebniſſe der Beweis— 
aufnahme wurden der Gur Verhandlung nicht erſchienene) Angeklagte 
Stöckhardt und der Mitangeklagte Herrmann unter theilweiſer Frei— 
ſprechung, erſterer zu acht, letzterer zu drei Monaten Gefängniß verur— 
theilt. Als Vertheidiger der Angeklagten war Herr Advocat Jahn von 
hier thätig.“ Soweit das genannte Blatt. Bemerkt ſei nur noch, daß 
als Ankläger Paſtor Stöckhardt's und Buchdrucker Herrmann’s nicht etwa 
irgend ein ſächſiſches Staatsminiſterium, ſondern das Landesconſiſtorium 
aufgetreten war, und daß der auf Betrieb des Letzteren erfolgte ſtaats— 
anwaltliche Strafantrag dahin lautete, „Stöckhardt und Herrmann wegen 
Gottesläſterung § 166 Sak 2, 74 des Reichsſtrafgeſetzbuchs in acht Fallen, 
wegen BGeleidigung des fonigl. ſächſ. LandeSconfiftoriums nach § 185, 
187 und 196 des Reichsftrafgejebbuches in fünf Fallen, endlich wegen Be- 
leidigung des Kirchenvorſtandes zu St. Johannes in Dresden, der Pafto- 
ren Sulge und Graue in je einem Falle und de3 Paftor Peter in zwei 
Fällen nach § 185, 187, 196, 74 de3 ReichSftrafgefebbuches pom 7. Mat 
1874 zur Hauptverhandlung 3u verweiſen und demgemäß zu erkennen.“ 

Das königl. Bezirksgericht Zwickau hat nun zwar den geiſtlichen 
Anklägern und ihren Clienten Sulze, Graue und Peter die erhoffte große 
Freude nicht gemacht, Paſtor Stöckhardt und Buchdrucker Herrmann ge— 
radezu als Gottesläſterer zu verdammen und jahrelang einzukerkern, 
immerhin aber gewährt der vorläufige Ausgang des Prozeſſes dem 
Landesconſiſtorium die Genugthuung, zu ſehen, daß es doch noch eine 
gewiſſe handgreifliche Revanche an denen nehmen kann, welche es gewagt 
haben, ſich nicht nur ſeiner Jurisdiction zu entziehen, ſondern ihm auch 
gelegentlich die volle, wenngleich bittere Wahrheit zu ſagen. — In— 
zwiſchen mögen alle ebangelijch-lutherijchen Chriſten des In- und Aus— 
landes aus dieſem Handel merken, was man eigentlich im Lande Sachſen 
unter Freiheit de evang.-lutheriſchen Bekenntniſſes verſteht, wie zärtlich 
man ſich derer annimmt, welche, wie Hr. Sulze gethan, dieſes Bekenntniß 
öffentlich als ein „Dorngeflechte von Lehrſaßungen“, als „baares 
Heidenthum“, als „irreligiös“ und „mythologiſch“ verläſtern, 
ja, welche, wie Hr. Sulze gethan, mit dem öffentlich ausgeſprochenen 
ſcheußlichen Satze: „am gefährlichſten iſt die Lehre, daß Gott 
das Gute belohnt und das Böſe beſtraft“, gefliſſentlich den 
letzten Reſt von Gewiſſensregung und ſittlich religiöſem Ernſt im Volke 
auszurotten bemüht ſind, — und wie man dagegen mit denen aufräumt, 
welche dem Volke ſo gerne das Erbe der Reformation, das Heiligthum 
der alten reinen evang.-luth. Religion erhalten möchten und daher vor 
den Schmähern derjelben als vor Räubern, Liignern und Teufelsapoftetn 
getreulich warnen. — Wann aber wird endlich die Decke von den Augen 
derer fallen, welche noch immer unter dem Schirm eines Staatstirchen- 
regiments Freihert, Siderheit und Schutz des evang.-luth. Glaubensbe- 
befenntniffes gu finden wähnen! R. 

Papiſtiſcher Götzendienſt in Frankreich. Gott ſelbſt ſagt uns, 
daß in keinem andern Heil, auch kein anderer Name den Menſchen ge— 
geben iſt, darinnen ſie ſollen ſelig werden, als der Name JEſus. Der 
römiſche Pabſt aber, als der wahre große Antichriſt, ſpricht Mein dazu 
und belehrt ſeinen Anhang, daß die Seligkeit viel ſicherer noch in zwei 
anderen Namen gefunden wird, in dem Namen Maria und Joſeph. 
Folgendes berichtet nämlich die Aprilnummer des „Schifflein Chrifti’’: 
Die franzöſiſchen Ultramontanen (Erzpapiſten) verbreiten gegenwärtig zu 
hunderttauſenden von Exemplaren zwei Blättchen, woraus wir Folgendes 


wörtlich überſetzen: Rommt gu Maria! Kommt, ruht auf ihrem Herzen 
aus, ſie wird euch mit dem Mantel ihrer Liebe bedecken. Kommt, ihr 
Traurigen! ſie wird euch tröſten. Kommt, ihr Leidenden! ſie wird einen 
ſüßen Balſam auf cure Wunden gießen. Kommt, ihr Niedergeſchlagenen! 
jie wird euch auf ihrem brennenden Herzen mit Liebe erwärmen; fie wird 
euch auf ihren Armen tragen, und ihr werdet der Gegenftand ihrer zärt— 
lichen Fürſorge fein. Kommt, ihr Blick wird euch in eurer Angſt be- 
rubigen; ihr Herz ift die Buflucht der Siinder, e3 wird euer Bergungs— 
ort fein. Sa, ich fomme gu Dir, Maria, bift Du nidt allmächtig! Mein 
Herz war lau. Maria hat es mit göttlicher Liebe entzündet! Lape 
uns Maria fieben, fo ift der Himmel unfer! Maria zerbricht die Pfeile 
des gerechten, giirnenden Gottes! — Maria, unjere Hoffnung! 
Maria ift mein Begleiter und mein Benge. An Maria allein will id 
denken, ihr allein gefallen. Beim WAnbruch des Tages ſoll meine Bunge 
Mariä Namen nennen Auf mein Herz will ich den fiipen Namen Marta 
ſchreiben. Meine Mahlzeiten will ic) unter Marid Augen genießen. In 
der Freunde follen alle Regungen meines Hergens fitr Maria fein. Unter 
den Thränen jollen meine Seufzer gu Maria emporjteigen. Angeſichts 
der Gefahr werde ic) zu Maria fliehen. Der heilige Name Maria ſoll 
mein Schild ſein. Mein Liebeslied foll fein: Es lebe Maria! Fn den 
Schmerzen werde ich Maria gu Hülfe anrufen. Maria allein ſoll mir 
als Arznei in meinen Leiden dienen. Nur Mariä Hand darf meine 
Wunden verbinden. Des Nachts wird mein Herz in Liebe für Maria 
ſchlagen. Die Liebe wird mich in Mariä Armen eiuſchlafen laſſen. Auf 
meinem Grabjtein wird man leſen: Für Maria tebe! auf fte ſetze Deine 
Hoffnung. Wanderer, der Du dieje Worte lieſeſt, vergi doch ja Maria 
niemal3. O wie ſüß ift es, in Marid Armen gu fterben! — Ferner: 
Der Abbé Armingan empfahl in einer jeiner Predigten feinen Lieblings- 
heiligen Joſeph folgendermafen: „Wer die Gunſt des Hl. Joſeph genießt, 
ift in gemifjer Beziehung — „freilich nicht in abjoluter Weije, man ver- 
ftehe mich recht — dev Erfüllung feiner Wünſche ſicherer, als derjenige, 
welcher bei Jeſu Chrifto jelber im Gnaden fteht. Jeſus Chrijtus it der 
Konig; allerdings. Er ijt Pharav, aber Yojeph iſt jein Günſtling. Und 
Sedermann weif, daß es an den Höfen vortheilhafter ijt, beim Günſtling 
in Credit au ftehen, ald bei dem Fürſten jelber; denn der Konig wird 
un8 feine Bitte gewahren, ohne zuvor jeinen Günſtling zu Rathe gezogen 
gu haben; und ift dev Gitnftling wider ung, jo wird unjere Bitte abgewieſen“ 

So weit das genannte Blatt. Wahrlich unaus)prechlich groß ijt dte 
Verblendung derjenigen Lutheraner, welche dergleichen Gotteslajterunger 
der Papiften kennen und doch leugnen, dak der Verführer dagu, der römiſche 
Rabft, der Menſch der Siinde, der wahre grofe Widerdhrijt ijt, welcher 
Die Chriften nicht allein durch FCjum Chriftum felig werden laſſen twill, 
jondern Durch Mariä und Fojephs Namen dew Namen JEſus aus den 
Herzen der Verfiihrten reißt und fie jo ſchaarenweiſe mit fic) zum rechter 
Cigenthum der Hölle macht. R. 

Ueber die Cvangelijation in Ftalien Haden Paul und Wilh. Merle 
in Turin cinen intereffanten Bericht verdfjentlicht, weldhem wir folgende 
{tatiftijdje Motizen entnehmen. Cs gibt in Italien: 1. die evang. Wal 
Denjerfirde mit 56 Kirchengebduden, 24 Stationen, etner theologijdher 
Hochfehule, einem Rollege, einem Lehrerjeminar, dret Spitälern, einem 
Waifenhaus, 253 Elementarſchulen, 50 Pfarrern, 15 Cvangeliften, fünf 
Beitungen. Die VBeitrage der Mtitglieder betragen 82,221 Frs. 2. Cine 
Freie Kirche mit 8 Kirchengebduden und einer Beitung. 3. Cine frei— 
italienij he Kirche mit 16 Pfarrern, 11 Evangeliſten, einer theologijder 
Hochſchule, einer Beitung. Beiträge der Mtitglieder 8346 Srs. 4. Die 
methodiſtiſche Kirche mit 22 Predigern, einer theologiſchen Hochſchule, 
einer Zeitung. 5. Cine baptiftt}dhe Kirche mit 9 Predigern und einer 
Beitung. Dagu noch unabhangige Freikirchen verſchiedener Mationen und 
Confeffionen. („Allgem. ev.-luth. R23.) 

Für Den Kirchbau in Planitz empfing mit herzlichem Dank: 
Von Fri. Cmilie Müller auf Schroth’s Kindtaufe ge}. 10 57 4. 

F. ©. Th. Ruhland. 

Untergeidneter beſcheinigt hierdurch mit herzlichem Dank den Em— 
pfang folgender Gaben: 

Für die Synodalcajje: Bon dev ev-luth. Dreieinigkeits-Ge— 
meinde in Frantenberg M 33; von der eveluth. Bions-Gemeinde in 
Allendorf und Kleinlinden 4 8,65. 

Für Miffion: Collecte der ev.Auth. Zions-Gemeinde zu Allendorf 
und Rleinlinden M 22,62. 

Für den Kirdbau in Planig: Ungenannt durch Hrn. Deppe 
in Zwickau #10; auf Hrn. Keidel3 Kindtaufe in Planitz geſ. 5,10; 
Collecte der ev.luth. Zions-Gemeinde in Allendorf u. Keinlinden -# 21,83; 
durch Hrn. P. Stallmann in Allendorf: von ihm felbft # 12, von Hrn. 
Kraushaar M 1,50, Hrn. Adolph 41,50, Hrn. Brückel 3, Igfr. 
Anna Bath. Wagner M 4. Joh. Herrmann. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelſtraße Nr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. . 
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Ap. Geſch. 2, 3. 4. 
“Und er jegte fic) auf einen jeglidhen unter ihnen; und 
te wurden alle voll des Heiligen Geiſtes. 

Alſo höreſt du: Cr (der Heilige Geift) fommt herab, 
und erfiillet die Stinger, die vorhin da ſaßen in Drauern und 
Furcht, und machet ihre Bungen feurig und zerjpalten, ent- 
zündet fie, daß fie fect werden, und frei von Chrifto predigen, 
und fic) vor nichts fürchten. Da fieheft du ja flar, daß nicht 
fein Amt fet, Biicher ſchreiben, noc) Geſetze machen; fondern, 
Dag er ein folcher Geift ijt, der in das Herz fchreibet, und 
fchaffet einen neuen Muth, dak der Menſch vor Gott frohlid 
wird, und Liebe zu ihm gewinnet, und darnach den Leuten 
mit froblichem Gemiithe dienet. 

Womit thut ers aber, und was ift der Griff, den er 
dazu braudet, daß er das Herz alfo wandelt und neu macet? 
Damit thut ers, dah er verfiindiget und prediget von dem 
HErrn JEſu Chrifto, wie Chriftus ſelbſt faget Joh. 15, 26.: 
Wenn der Tröſter fommen wird, weldjen ich euch fenden 
qwerde vom Bater, der wird zeugen von mir." Yun haben 
wir oft gehiret, daß das Cvangelium fei, fo Gott in die 
Welt läſſet predigen und jedermann jagen, dah, weil niemand 
durchs Geſetz möge fromm werden, jondern werden nur drger; 
Derhalben habe er feinen lieben Sohn herab gejandt, dag er 
ſtürbe und fein Blut vergöſſe fiir unjere Siinde, welcher wir 
nicht finnten durch unfere Kräfte und Werke ledig werden. 

Uber zu dem, dak folches geprediget wird, gehiret nun, 
Dak es auch gegliubet werde. Darum gibt Gott den Heiligen 
Geift dazu, der drücket ſolche Predigt ins Herz, dah fie da- 
xinnen haftet und lebet. Denn es ift je gewiplid) wabr: 
Chriſtus Hat es alles ausgeridtet, Giinde hinweggenommen, 
und alles überwunden, daß wir durch ihn jollen Herren fein 
fiber alle Dinge. Da liegt der Schak auf einem Haufen; 
er ift aber darum nicht itberall ausgetheilet noch angeleget. 
Darum, follen wir ijn haben, fo mup der Heilige Geift 


fommen, der uns ins Herz gebe, dak wir glauben und 
{predjen: Ich bin auch der einer, der fold) Gut haben fol. 
Wie denn durch das Cvangelium einem jeden, der es höret, 
jolche Gnade angeboten und dazu berufen wird, wie er Matth. 
11, 28. ſpricht: „Kommet her gu mir alle, die ihr beladen feid 2c. 

Wenn wir nun ſolches glauben, dak uns Gott alfo gee 
holfen und folden Schatz gegeben hat, da fanns nimmer 
feblen, des Menſchen Herz mug lufttg werden gegen Gott, 
und fic) empor Heben und ſprechen: ieber Vater, ift dag 
dein Wille, dak du mir fo grofe Liebe und Treue erzeigeſt, 
die nicht genug gu ermeffen ift, fo will ich did) anc) von 
Herzen lieb haben, und frdhlich und gerne thun, was dir gefallet. 

Da fiehet das Herz Gott nimmer mit fceelen Augen an, 
denfet nicht, er werde ihn in die Hille werfen, wie vorbin, 
ehe der Heilige Geijt fam, da es feine Giite, feine Liebe nod) 
rene, fondern nichts, denn Born und Ungnade Gottes fühlete. 
Nun aber der Heilige Geift folches ins Herg driicfet, daß ihm 
Gott fo freundlic) und gnädig fei, fo wird es fröhlich und 
unerſchrocken, daß e3 um Gottes Willen alles thut und feidet, 
was gu thin und 3u Leiden ift. 

Alſo jollft du den Heiligen Geift lernen fennen, daß du 
wiffeft, wogu er gegeben, und was fein Amt fet; nämlich, daß 
er uns den Shag, Chriftum, und alles, was er hat, uns 
gejdentet, und durchs Coangelium ung verfiindiget, anlege, 
und ihn in dein Herz gebe, auf dag er dein eigen jet. Wenn 
er nun das ausrichtet, und du ſolches in deinem Herzen fühleſt, 
jo folget, dab man muß ſprechen: Iſt das die Meinung, dab 
meine Werke hiezu nichts helfen, fondern der Heilige Geiſt 
mug es thun; was will ich mich denn mit meinen Werfen 
und Gejegen bläuen? Alſo fallen alle Menſchenwerke und 
Geſetz dahin; ja, aud) Moſis Gejege: denn der Heilige Geift 
lehret ihn befjer, denn alle Bitcher, dak er die Schrift beffer 
verftehet, denn alle, die mit dem Geſetz allein umgehen. 

(Aus G. Vint: Luthers tagl. Hausandacht.) 


Die Augsburgiſche Confeffior. 
Der X. Artikel. Vom heiligen Abendmahl. 


„Vom Heiligen Abendmahl de3 HErrn wird aljo gelebret, 
dak wahrer Leib und Blut Chrijti wahrhaftiglich unter der 
Geftalt des Brods und Weins im Abendmahl gegenwartig 
fei, und da ausgetheilet und genommen wird, Derhalben 
wird auch die Gegenlehre verworfen." 

Dem AUrtifel vow der Heil. Taufe folgt in unſerm Be- 
fenntnif der vom heil. Abendmahl. Und gewiß mit Recht. 
Durch die Heil. Taufe find wir Glieder dev Kirche geworden, 
Durch fie find wir verpflangt auf dies Gaatfeld Gottes auf 
Grden. Dads Heil. Abendmahl ijt gleichjam der HimmelSthau, 
Damit Gptt jeine Pflanzen negt, dah fie aufwachſen und gur 
Reife fommen, bis fie endlich eingejammelt werden in die 
Scheuern de Himmels. Die Heil. Daufe ijt die Thür gur 
Kirche, diejem Hauſe Gottes auf Crden. Das Heil. Whend- 
mahl ift Speije und Tranf, womit der himmliſche Hausvater 
feine Hausgenofjen verjorgt. Wie unfer natiivlicjer Leib, vou 
unjern Eltern empfangen, durd) Speije und Trank erquictt, 
ernährt und erhalten wird, aljo hat der HErr dem inner— 
lichen Menjden, den wir im der Taufe befommen haben, 
neben jeinem gittliden Wort im Heil. Abendmahl cine Speife 
verordnet, dab, wenn der Menſch innerlich im Glauben ſchwach, 
im Geift betviibt, an der Seele franf ijt, ev Hier Nahrung, 
Erquicung, Starke und Lroft hole. 

Sn unvergleichlicher Weiſe ſpiegelt fich in dieſem Heil. 
Mahle die unausſprechliche Liebe feines Stifter, unſers barm- 
Herzigen Hohenpriefters JEſu Chriftt, ab. Sein Leth ift das 
Manna in der Wüſte dieſes Vebens, das er uns da zu effen, 
jein Blut das Waffer aus dem Heil3felfen, das er uns da 
gu trinfen reicht. Nicht genug, durch das Sühnopfer jeines 
Leibes und Blutes anf dem Altar des Kreuzes uns mit fetnem 
himmliſchen Vater verſöhnt zu haben, hat ev died Mahl einge- 
jebt, darin er, al3 das höchſte und fojtlichfte Unterpfand unferer 
Theilnahme an der geſchehenen Verſöhnung der Welt mit Gott, 
feinen auf Golgatha geopferten Leib und fein fiir die Sünde 
Der Welt vergoffenes Blut ung reicht. Dadurch wird jeder 
Zweifel eines Abendmahlsgaſtes an der Gewißheit fener Ver- 
fopnung und Erlöſung gum taufendfach verdammlichen Grevel. 

Und dennoch ijt gerade dies Mahl der Liebe, welches 
alle Theilnehmer gu einem Letbe und Geifte verbinden foll, 
feit Der Reformation ein Gegenftand des erbittert/ten Kampfes 
geworden, welder die aus dem pabjtlichen Babel ausgezogene 
anfänglich im Glauben britderlich zuſammenſtehende evangeliſch— 
proteſtantiſche Kirche in zwei fich jelbjt bekämpfende getftliche 
Kriegsheere getrennt hat. Wer tragt die Schuld an dieſer 
iiberaus traurigen Spaltung? Ctwa Luther und die Seinen, mit 
ihrer Whendmahlslehre, wie fie im vorliegenden 10, Artikel 
unſers Glaubensbefenntniffes ausgeſprochen iſt? Nimmer— 
mehr! Sie ſtanden auf Seiten der Wahrheit wider die Lüge, 
Denn fie ftanden auf Seiten des göttlichen Worts wider die 
Vernunft, Darum wollen anc) alle treuen Befenner der un- 
geänderten Augsburgiſchen Conjfeffion bis auf diejen Lag nichts 
wifjen von einem Friedensſchluß, jolange die Gegner ihre 
Stellung in dieſer Lehre nicht aufgeben; denn ein verdamm— 
lider Friede ijt der, dadurch der Friede mit Gott geftirt, 
die Wahrheit verleugnet und Gottes Wort gebrodjen wird, 
Gie wollen von feiner äußeren kirchlichen Vereinigung, von 
feiner jogen. Union mit den Gegnern etwas wiffen; denn 
eine unwahre und lügneriſche Unton ift die, welde nicht ge- 
gritndet ift anf dte innere Einigkeit im Glauben und in der 
Lehre. Die Wahrheit it auch betreffs der Whendmahlslehre 


nur eitte. Unfere luth. Kirche hat diefelbe durch Gottes Gnade ev- 


fannt und fich su ibe befannt, Möchten auch wir dieje Wahrheit 
immer beffer erfernen und immer tiidjtiger werden, diejelbe gu 
vertheidigen. Wir handeln darum auf Grund unſers 10. Artikels 

1. Von der wahrhaftigen Gegenwart bes Letbes 
und Blutes Chrifti tm Heil. Abendmahl; 

2, Vom Austheilen und Nehmen dejjelben unter 
der Geftalt de Brods und Weins; 

3. Von der Verwerfung der Gegenlehre; 

I 


„Vom Heil. Abendmahl wird alfo gelehrt, daß wahrer 
Leib und Blut Chrifti wahrhaftiglid) im Heil. Abendmahl 
gegenwartig fei.” Gollen wir diefe Lehre glauben, jo iſt es 
un nicht genug, daß unfere Kirche fo lehrt. Wir fragen 
vielmehr alsbald mit unſerm Ratechismus: Wo ſteht das gee 
ſchrieben? Die Lehre von der wahrhaftigen Gegenwart des 
Leibes und Blutes Chrifti findet ſich im der heil. Schrift nicht 
etwa nur einmal, beiläufig oder in mißverſtändlichen Worten er— 
wähnt, jondern nicht weniger als vier treue Beugen, ndmlich die 
heil. Evangeliſten Matthäus, Marcus, Lucas und St. Paulus 
iiberliefern un die Einſetzungsworte dieſes Saeraments und 
bezeichuen das Weſen des Heil. Abendmahls einhellig mit den 
Worten: Das ift mein Leib, das ijt mein Blut, oder: 
Das ift das neue Teftament in meinem Blut, Das Benge 
nif des Apoſtels Paulus wiegt Hier nicht minder ſchwer als das 
der Uebrigen, obwohl er nicht bet der Cinjegung des Heil. Abend— 
mahl3 zugegen war, Denn er Hat die rechte Lehre über dajjelbe 
nicht etwa nur bom Hörenſagen oder durch Ueberliejerung, 
alfo Durch Menſchen, fonder wie er ſelbſt ausdrücklich hervor— 
hebt, unmittelbar vom HErrn felbft empfangen, 1 Cor. 11, 23. 

Gonuenhell und flar iſt es mit dieſen von vier Beugen 
einftimmig ung itberlieferten Cinjegung3worten vom HErrn 
ausgeſprochen, dap fein Leib und Blut wahrhaftig im Heil. 
Abendmahle gegenwirtig fet. Oder wie hatte der HErr anders 
rede follet, um died Geheimniß auszudrücken? Wenn jez 
mand einent andern ein Büchschen reicht mit den Worten: 
Nimm Hin und trinf, dag ijt eine Heilfame Arznei — wie 
könnte der WAugeredete, wenn er den Geber nicht zum Lügner 
machen wollte, died anders verftehen, al8 dab Arznei in dem 
Büchschen enthalten fet und ifm in, mit und unter dem— 
jelben gereicht werde? 

Zudem ſtiftete Chriſtus nach ſeiner eigenen Erklärung ſein 
Teſtament, als er, Brod und Wein den Jüngern reichend, 
jene Worte ſprach. Wie ſorgfältig wägt ein jeder Menſch 
bei Verabfaſſung ſeines Teſtaments die Worte ab, und ſucht 
ſo deutlich und klar als möglich zu reden, um jeden Miß— 
verſtand auszuſchließen. Und Chriſtus, der nicht ein bloßer 
Menſch, ſondern zugleich der wahrhaftige, allweiſe und alle 
mächtige Gott iſt, ſollte nicht im Stande geweſen ſein, gerade 
ſo zu reden, daß jeder Mißverſtand über den eigentlichen Sinn 
und die Meinung ſeiner Worte ſchlechterdings ausgeſchloſſen ſein 
mußte?! Was ſollte uns alſo bewegen können, von den klaren 
und deutlichen Teſtamentsworten des HErrn abzugehen und 
ihnen einen fremden Sinn unterzuſchieben? „Verachtet man 
doch eines Menſchen Teſtament nicht und thut auch nichts 
hinzu“, wie viel weniger dürfen wir es wagen, an Chriſfli 
Teſtamentsworten zu mäkeln, fie zu verdrehen und anders 
zu deuten als ſie lauten. 

So wollen wir denn bleiben bei dem, was unſer kleiner 
Katechismus auf die Frage: was iſt das Sacrament des Altars> 
antwortet; nämlich: Es ijt dev wahre Leib und das wahre 
Blut unjers HErrn JEſu Chrifti. Doch hier werfen ung 
die Sdwarmer und Sacramentirer ein: „Das Wirtlein 


„wahr“, auf das Alles anfommt, fteht gar nicht in den Ein— 
ſetzungsworten und ifr habt fein Recht, dafjelbe dazuzuſetzen.“ 
Lacherlider Cinwurf! Iſt das Sacrament überhaupt Chrifti 
Leib, jo tft eS auch fein wahrer Leib. Und ift es nicht fein 
„wahrer“, jo tft es gar nicht jein Leib. Mit diefem Wirt- 
fein „wahr“ befennen wir nur unjern Glauben an die Wahr- 
haftigkeit ſeines Wortes: „Das ift mein Leib“ r. gegeniiber 
Denen, die Den HErrn in feinem Wort zum Liigner madjen 
und jagen: nein, es ift nicht fein Leib. 

Doch diejenigen, welche das Geheimniß de3 Veibes und 
Blutes im Heil. Abendmahl nicht gfauben wollen, werfen ung 
ferner ein, das „iſt“ in den Cinjebungsworten heiße foviel 
wie bedeutet.“ Sie berujen fic) hierbei darauf, dab Chriftus 
auc) gejagt habe: Sch bin der Weinſtock, die Thür oder dag 
Lamm, Wie man mun dieje Worte bildlich nehmen müſſe, 
jo aud) die Lejtamentsworte: Das ift mein Leth ꝛc. Wber 
auch das ift ein überaus thörichter Einwand. Dak Chriftus 

nicht ein gewöhnlicher, jondern ein geiſtlicher Weinſtock, nicht 
eine gewöhnliche, jondern eine geiftliche Thür, nicht ein ge- 
wöhnliches, jondern ein geijtliches Lamm fei, das fagt uns 
Gottes Wort jelbft. Aber wo fteht gefdrieben, dak Chriftus 
mit jeinem Leibe und Bute, davon er in den Cinjebungs- 
worten redet, nur einen geiſtlichen, bildlichen Leib, nur ein 
geiftliches, bildlicjes Blut meine, oder dak Brod und Wein im 
Heil. Abendmahl nicht wahrhaftig Chrifti Leib und Blut jet, 
ſondern nur bedeute, nur ein Beichen des Leibes und Blutes 
fei? Chriſtus jegt vielmehr, grade um dieſen Mißverſtand 
abzuwehren, 3u dem Worte „Leib“ nod) Hingu: der fiir euch 
gegeben wird, und zu dem Worte , Blut’: das fiir euch ver- 
goffen wird. Mun ijt aber wahrlich nicht Chrifti bildlicher, 
geiftlicher Leib oder ein Beichen defjelben, ſondern jein wahrer, 
wirflicher Leib fiir uns gegeben, nicht ein bildliches, geiſtliches 
Blut Chriftt, jondern jein wahrhaftiges, wirkliches Blut ift 
fiir ung vergofjen worden — ſonſt waren wir ja gar nidt 
erlöſt — aljo mug auch der wabhrhaftige, fiir uns in den 
Cod dahingegebene Verſöhnungsleib Chrifti und das wabhr- 
Haftige, zur Vergebung unjerer Siinde vergofjene Verſöhnungs— 
blut Chriſti im Heil. Abendmahle gegenwartig fein. 

„Iſt“ heißt aud) in feiner andern Sprache der Welt 
joviel als „bedeutet.“ Und hatte es auch nur in einem Galle 
in der heil. Schrift dieſe Bedeutung, warum nicht auch in 
ungdbligen andern? Dann ift unferm Glauben aller Grund 
und Boden unter den Füßen Hinweggezogen; denn wenn ic) 
in der Bibel lefe, müßte id) immer denfen: „iſt“ heißt hier 
vielleicht foviel wie „bedeutet“. Die Bibel jagt: Chriſtus 
ift Gottes Sohn, die Taufe ift das Bad der Wiedergeburt, 
Die Bibel tft Gottes Wort. Sobald e3 wabhr ijt, dap „iſt“ 
auch joviel heißen fann wie „bedeutet“, find wir verloren. 
Aller Grund der Gewifheit über irgend etwas, das uns 
durch dag Mittel der Sprache offenbart wird, ijt uns dann 
genommen. — 

Doh wir haben nicht nur die Cinfebung3worte, fondern 
auch noc) andere Stellen der Heil. Schrift, die uns die wahr— 
Haftige Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im Heil. 
Abendmahl darthun. 1 Cor. 10, 16. fpricht der Apoſtel: 
„Der gejegnete Kelch, welchen wir feqnen, ift der nicht die 
Gemeinſchaft des Blutes Chrifti? Das Brod, das wir brechen, 
ijt bad nicht Die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti?“ Zwiſchen 
Wein und Blut und zwiſchen Brod und Leib Chriſti beſteht 
nach dieſen Worten eine Gemeinſchaft. Von einer ſolchen 
fann aber nur dann die Rede fein, wenn Beides aud) wirk⸗ 
lich im heil. Abendmahl vorhanden und gegenwärtig iſt; denn 
um eine Gemeinſchaft herzuſtellen, dazu gehört mindeſtens ein 


83 


zweifaches Vorhandenes. Oder welche Gemeinſchaft beſteht etwa 
zwiſchen der Seele eines Verſtorbenen, die im Himmel und 
deſſen Leibe, der im Grabe iſt? Iſt Chriſti Leib und Blut 
im Himmel eingeſchloſſen, wie die Reformirten lügen, ſo hat 
ſich der Apoſtel gröblich geirrt, wenn er von einer Gemein— 
ſchaft deſſelben mit dem Brod und Wein auf Erden redet. 
Dann aber wollen wir unſere Bibel nur getroſt in den Ofen 
ſtecken; denn haben ſich die heil. Schreiber auch nur in einem 
Stück geirrt und eine Unwahrheit oder auch mur Ungenauig— 
feiten geſchrieben, wer will ihnen in den andern Stiicfen glauben? 

werner gehört Hierher der Spruch 1 Cor. 11, 27.: 
Welder nun unwürdig von diejem Brod iffet oder von dem 
Kelch des HErrn trinfet, der iſt fchuldig an dem Leibe und 
Blute de3 HErrn.... Denn welder unwiirdig ifjet und trinket, 
Der ifjet und trinfet ihm felber das Gericht, damit, dab er 
nicht unterfdeidet den Leib des HErrn.” Der unwwiirdige, 
weil ungläubige Communicant wird aljo ſchuldig am Leib 
und Blut de3 HErrn und ipt und trinft es fich gum Gericht. 
Wie ift das denfbar, wenn Chrifti Leib und Blut nicht im 
Heil. Abendmahl gegenwartig, fondern weit weg davon im 
Himmel ijt, und der Communicant nichts empfangt als ein 
wenig Brod und einen Schluck Wein? Rann ich mir anh 
nies Tod efjen und trinfen an etwas, das ich gar nicht ge- 
nieße? —- 

So laft uns denn als rechte Lutheraner bleiben beim 
Wort des HErrn: Das ijt mein Leib, das ift mein Blut. 
Denn dadurch unterſcheidet fich die ev.-luth. Kirche von allen 
andern, Daf jie unbeugſam bleibt beim flaren Wort der Schrift 
und fic) weder Vernunft noch Herz, weder Liebe noch Leid, 
weder Widerfpruch noc) Anerfennung davon abtreiben läßt. 
Allen Cinwiirfen der Vernunft gegeniiber, wie doch Chriſti 
Leib gang und unzerſtückt an viel tauſend Orten in einem 
Augenblick könne gegenwärtig jein, antworten wir mit dem: 
„es fteht gejdjrieben!“ Aller Weisheit der Welt halten wir 
mit unjerm Heiland entgegen: „Und die Schrift fann doch 
nicht gebrochen werden!’ Freilich ijt e3 ein unergründliches 
Geheimnig, aber die Schrift fann nicht corrigirt werden, fie 
muß ftehen bleiben, wie fie jteht. Wie denn Luther jpricht: 
„Wenn zehntauſend Teufel jammt allen Schwarmern herfahren 
und fagen: Wie fann Brod und Wein Chrifti Verb und Blut 
fein? jo weiß id), dab alle Geifter und Gelehrte auf einen 
Haufen nicht fo flug find, als die göttliche Majeſtät im 
fleinften Fingerlein. Nun ftehen hier Chriftt Worte, dabet 
bleibe ich." — K. 

(Fortſetzung folgt.) 


(Eingeſandt von P. Hübener.) 


Die „altdogmatiſche Lehre von der Allgemeinheit 
der Berufung 
und Die neuentdeckte Lehre des Superint. Sard zu Schwerin. 
Fortſetzung.) 

Bisher haben wir von dem erſten Argument gehandelt, 
welches der Allgemeinheit der Berufung entgegengehalten wird. 
Das andere Argument iſt mit nicht geringerer Schwierigkeit 
verbunden. 1) „Obgleich“, ſagen ſie, „vielen das Wort an— 
geboten wird, bringet es doch bei wenigen Frucht. Der Grund 
kann nicht in den Menſchen geſucht werden, da ſie ja alle 
keinerlei Kräfte in geiſtlichen Dingen haben: Es bleibt alſo 
nur die Zuflucht zu einem abſoluten Dekret übrig.“ Ant— 
wort: Chriſtliche Einfalt liegt in den Gleichniſſen Chriſti 
Matth. 13, Luc, 8. Dort nämlich wird gezeigt, dab der Grund, 


warum der Same des Wortes nicht bei allen Frucht bringet, 
in den Menſchen felbft liegt, deren etliche Das Wort Hoven, 
weil fie e3 aber nicht verftehen, nimmt der Teufel eS wiederum 
aus ihren Herzen weg; etlidje Hiren das Wort, aber weil 
fie unbeftdndig find und feine Wurzel haben, jo geſchieht es 
Daher, daß fie, jobald die Anfechtung und Verfolgung wegen 
des Wortes ſich erhebt, abfallen; etlidje Hiren das Wort, 
aber die Sorgen dieſes Lebens und der VBetrug de Reichthums 
erſticken e3 in ihren Herzen; etliche endlic) Hiren das Wort 
und nehmen es auf im einem feinen und guten Herzen und 
bringen Frucht in Geduld. Es hindern die Frucht des Wortes 
Die Felſen, die Dornen, die Vögel. Dieje Griinde gibt Chrijtus 
an: Diefe Griinde nimmt ein wahrer Chrift an. Go wird 
Quc, 14, 18. in dem Gleichniß von dem Hausvater, weldcher 
ein grofes Mahl anrichtet, gezeigt, daß der Grund, warum 
nicht We die im Worte angebotenen Wobhlthaten geniefen, 
in Den Berufenen ſelbſt liegt, nicht aber in dem rufenden 
Hausvater. 2) , Aber“, fagit du, „das Herz des Menſchen 
i{t von Natur nicht gut und rein, Dap es den Gamen des 
Wortes mit Frucht aufnehmen finnte, noc) fann der Menſch 
Durch die natiirlidjen Kräfte jeines freien Willen dem rufenden 
Gotte folgen: Alſo fehrt die Schwierigfeit wieder, dah man 
nämlich 3u einem abjoluten Defret Gottes feine Buflucht nehmen 
mug.” Wntwort: Gott will alle Menſchen durch das Wort 
befehren; denn der Glaube kommt aus der Predigt, das 
Predigen aber durch das Wort Gottes. Röm. 10, 17. Mit 
jener Predigt des Wortes ift die Wirfung des Heil. Geiftes 
verbunden, Yun weigern fich Cinige ſchlechterdings zu Hiren, 
läſtern und ſtoßen das Wort von fich, Apoſtelgeſch. 13, 45, 46, 
Cinige hören e3, aber nur oberflächlich und ohne Leribegierde, 
während der Geift ingwifchen fern abjchweift, Apoſtelgeſch. 20, 9. 
Cinige Hiren anus Neugierde, Luc. 23, 8. Cinige hören in der 
Hoffnung auf äußeren Vortheil, Upoftelgejch. 24, 26. Cinige 
Hiren mit Vorurtheil, befangen in ihren Srrthiimern, Apoftel- 
geſch. 17, 21. Einige hiren, um gu Laftern, Bj. 41, 7. Cinige 
wollen dem Worte der Wahrheit feinen Cingang laſſen, fei 
es aus Chrgeiz, damit e3 nicht jcheine, als atten fte geirrt, 
Joh. 5, 44, jet e aus weltlider Ruhmſucht, Joh. 12, 43, fet 
es den Cltern, Freunden und Hochgeitellten zu Liebe, Luc. 9, 61, 
fet e3, Dammit fie nicht zeitlicher Vortheile verluftig gehen, 
Soh. 6, 26, fet e3 aus Furcht vor Verfolgungen, Joh. 9, 22. 
Cinige Hiren aus Hak gegen die Perjon des Diener3 mit 
Ekel, Ezech. 33, 32, Cinige haben fic) in die Dornen der 
Lüſte verwickelt, Luc. 8,14. Cinige find mit ihrem Herzen 
an den Reichthum gefelfelt, Matth. 19, 22. Cinige verharten 
fich felbjt durch beftandige Gewohnheit gu fiindigen, Rim. 2, 4. 
Cinige nehmen an dem geringen und verddhtlichen Anſehn der 
Lehrer Anſtoß und verachten ihre Predigten, Mtatth. 13, 54 
und 55. Einige laſſen fich verbittern, wenn fie Hiren, dab 
ihre Siinden geftraft werden, und entfrembden ſich dem Worte 
felbft, Jeſ. 30, 10. Einige judjen bei den Predigern weltliche 
Weisheit und Beredjamfeit, und wenn fie die nicht finden, 
gehen fie ſich zurück, 1 Cor. 1, 22. Einige fallen von der 
erfannten Wahrheit wieder ab, 2 Petr. 2,21. Auf fo viele 
und nod andre uns unbefannte Art mehr wird das Frucht- 
ſchaffen des Wortes gehindert und dem heil. Geifte, welder 
es auf das Werk der Bekehrung abgefehen hat, widerftrebt 
Upoftelgejdh. 7, 51, deffen Grund die Schrift immer auf den 
Menſchen, wie aber anf ein abfolutes Dekret zurückführt. 

3) , Aber”, ſagſt du, „es befinden fic) dod) durchweg 
alle in gleidem BVerderben, daß alſo Cinigen die Kräfte zur 
Befehrung gegeben werden, davon liegt der Grund allein in 
Gottes Erbarmen. Wiederum aljo, daß Cinigen die Krafte 
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zur Befehrung verweigert werden, davon kann der Grund 
fei andrer fein, al ein Defret des weigernden Gottes." 
Antwort: C8 ift zu unterſcheiden zwiſchen dem dupereit 
Hiren des Wortes und dem inneren oder dev inneren Bue 
jtimmung des Herzen. Letzteres ijt nicht im den Kräften des 
unwiedergeborenen Menſchen, nichtsdeſtoweniger aber erfteres. 
Bu unterſcheiden ift die angeborne Bosheit und Blindheit 
von der perſönlichen Verftodung und Verblendung. Erſtere 
ift in allen Unwiebdergeborenen gleich, letztere nicht ebenjo. 
Dah auch ein unwiedergeborener Menſch das Wort Gottes 
Hiren, lernen, bedenfen fan, während Andre es hartnäckig 
verachten und Gott widerſtreben, bezeugt die Schrift an 
vielen Stellen. Mare. 6, 20.: Herodes hörte den Johannes 
gern. Apoſtelgeſch. 13, 7.: Der Proconſul Sergius begehrte 
dag Wort Gottes gu Hiren. 17, 20.: die Wthener wollen 
Paulum Hiren, 8, 6.: Das Volk hörte gu, was PBhilippus 
jagte. 24, 24.: Felix der Landpfleger von Judäa, forderte 
Paulum vor fich, und da diefer vor ihm von der Geredhtigheit 
und von der Keuſchheit und vom Gericht redete, erſchrak er. 
Luc. 13, 24: den Verlorengehenden wird eit Verlangen nach 
Heil zugeſchrieben; viele werden trachten, wie fie hinein kommen, 
und werden es nicht können. Amos 8, 11.: Den gottlojen 
Iſraeliten wird Hunger und Durſt zugeſchrieben, das Wort 
au hiren. 4) „Aber“, ſagſt du, ,,jene find aber doch nidjt 
alle befefrt, und Paulus ſpricht Nom. 9,16. dem Wollen 
und Laufer des Menſchen die Kraft sur Bekehrung ab." 
Wir antworten: HerodeZ, von der Liebe zu fetnem un— 
keuſchen Weibe gefangen, wollte den Crmahnungen des Jo— 
Hannes fein Gehir geben. Die Athener, welche won der 
Auferſtehung der Todten hörten, verlachten ihn therls, theils 
jagten fie: Wir wollen dich weiter davon Horen. « Felix zieht 
Den aus der Predigt des Apoſtels ihm entitandenen Stachel 
jofort wieder Heraus und Hirt nur aus ſchändlicher Geldgier. 
Sene, welche durch die Pforte des Heils einzugehen trachten 
und es nicht founen, und welde Hunger und Durft haben, 
Das Wort zu Hiren, und doch micht befehrt werden, find die, 
welche nicht eingehen wollten, da ſie konnten, und dant ald 
fie ſehen, daß fie verderben miiffen, zum HErrn ſchreien, damit 
jie uur den bevorftehenden Strafen entgehen, nicht weil fie 
wirflic) Buße thin. Spr. 1, 24.; Weil ic) denn rufe, und 
ihe weigert euch; ich rece meine Hand aus, und niemand 
achtet Davauf u. ſ. w.; v. 26: So will ich auch lachen in eurent 
Unfall u. ſ. w.; v. 28: Dann werden fie mir rufen, aber 
id) werde nicht antworten u. ſ. w. Rim. 9, 16. ftreitet der 
Apoſtel gegen die Selbftgerechten, welche in dem Laufen und 
Verdienft ihrer Werke die Gerechtigkeit ſuchen, und fo eifern 
fie, aber mit Unverftand. Rim. 10, 2, Es bleibt nichtsdefto- 
weniger fejt und gewik, dak das Hiren des Wortes dad 
Heilfame Weittel dev Befehrung ift. Yoh. 6, 45.: Wer es 
nun höret vom Vater und lernets, (der wird vom Heil. Geifte 
geführt, dag er) fommt gu mir, Rim. 10, 14.: Wie foller 
fie glauben, von dem fie nichts gehirt haben? Hierher ge- 
hort, was Chriftus von dem Sehriftgelehrten fagt, der ver= 
niinftig geantwortet hatte, er fei nicht fern vom Reiche Gottes, 
Mare, 12,34. Cr war nämlich dem Reide Gottes niher 
als die Phariſäer, welche gegenſeitig nach Ehre trachteten und 
deswegen nicht glauben konnten, Yoh. 5, 44, und deren ſchänd— 
liche Heuchelei durch das ganze 23, Cap. des Cv. Matth. hin— 
durch befdjrieben wird. Nun verftehen wir auch, warum die: 
Reichen ſchwer in’s Himmelreich eingehen, und zwar ſchwerer 
als die Armen, weil nämlich die Sorge dieler Welt und der- 
Vetrug des Reichthums bet ihnen das Wort erſticken und 
frudjtlos madjen. Es bleibt alfo dabei, daß die Schrift bet 


Bezeichnung de3 Grundes, warum nicht viele befehrt und er- 
rettet werden, ung immer auf die Verachtung der Mittel Hine 
führt, dab auf dieje Weife die Schuld im Menſchen fei, nicht 
in Gott, und es bleibt bei dem Worte des Hojea 13, 9: 
Sirael, Du bringeft did) in Unglück; denn dein Heil ſtehet 
allein bet miv. Soh. 3,19.: Das ift das Gericht, dag das 
Licht in die Welt gefommen ijt, und die Welt Liebt die 
Finſterniß mehr denn das Licht. Matth. 23, 37: Wie oft 
habe ic) deine Kinder verſammeln wollen, und du Haft micht 
gewollt, Matth. 22, 3.: Sie wollten nicht fommen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Alle wahren Chriften find ſchuldig, den Glauben, den 
fie im Herzen tragen, auch mit dent Munde zu 
bekennen. (Sichtbare Kirche.) 

(2. Theje über Union oder glaubensbriiderliche und firchliche Gemeinj daft. 
Wus dem 2. Synodalberidt des Illionis-Diſtricts der deutſchen ev.-luth. 
Synode von Miſſouri 2c.) 

Wir haben bisher in der erften Thefts nur die unfidt- 
bare Rirde, die Gemeine der Heiligen betrachtet, wir haben 
einen Blick gethan in die von Gott felbft geftiftete Union, 
und wir haben gehöret, daß die Bugehirigfeit sur unſichtbaren 
Kirche das alleinige Crfordernif ijt, das Heil, die Seligfeit 
gu erlangen. Jun darf aber niemand meinen, ev könne fic 
auf Erden verfteen und brauce von feinem Glauben nichts 
merfen gu laſſen, fonderlich weil er um deffelben willen Hohn, 
Schmach und Spott tragen müſſe, fondern er foll und muß 
auch hervortreten und feinen Glauben befennen. Deshalb 
wird auch in der Theſis gefagt: wir find jduldig, den Glau- 
ben, den wir im Herzen tragen, auc) mit dem Munde gu be- 
kennen. Es wird died Michtbefennen namentlic) Joh. 12, 42. 
43. an den Suden getadelt: „Doch der Oberften glaubten 
viele an ifn; aber um der Phariſäer willen befannten fie es 
nicht, daß fie nicht in den Bann gethan wiirden. Denn fie 
fatten Lieber die Chre bet den Menſchen, denn die Chre bet 
Gott.” Rann wohl Gottes Wort dies Nichtbefennen ſchärfer 
tade[n, als es bier gefchieht? Das Befennen unfers Glau- 
fen$ wird aber auc) von dem HErrn felbit auf das ent- 
ſchiedenſte gefordert. Matth. 10, 32. 33 ſpricht ev: „Wer 
mich befennet vor den Menſchen, den will ich befennen vor 
meinem himmliſchen Vater. Wer mich aber verleugnet vor 
den’ Menſchen, den will id) auch verleugnen vor meinem 
himmliſchen Bater." 

Es iſt auch gar nicht anders möglich, ein wahrer redht- 
ſchaffener Chrijt mug Rechenſchaft geben von ſeinem Glauben. 
David ſpricht Pj. 116, 10.: „Ich glaube, darum rede ich”, 
er ſetzt aber anc) hinzu: „Ich werde aber ſehr geplagt“, und 
dag mit Recht, denn durch ſolches Bekennen bereiten wir uns 
feine guten Zage. St. Paulus, fic) auf dieſe Stelle begiehend, 
ſchreibt 2 Cor. 4,13: ,,Dieweil wir aber denjelbigen Geift 
des Glaubens haben; (nachdem geſchrieben fteht: Ich glaube, 
Darum rede ich), jo glauben wir auch, Darum fo reden wir 
aud.” Paulus befennt fic) alfo nidjt blog als in einem 
Glauben mit dem heiligen Sanger David verbunden, jondern 
aud) gleich ifm von diejem Glauben gum Bekennen getrieben. 
Ebenſo aber treibt der Glaube auch alle wahren Chrijten 
zum Befennen dieſes ihres Glaubens. ' 

2 Tim. 2, 12. heißt e3: „Dulden wir, fo werden wir 
mit herrſchen; verleugnen wir, fo wird er und auch verleugnen." 
Aber nicht blos dag ijt ein Verleugnen de3 Glaubens, wenn 
wir es machen wie Petrus im Palaft des Hohenpriefters; 
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auc) das Schweigen, wo wir befennen follten, ift eine Ver— 
feugnung. Petrus und Johannes jdwiegen nicht, als fie vor 
dem Hohen Rath ftanden, und befannten fret: „Wir können 
eS ja nicht laſſen, daß wir nicht reden follten, was wir ge- 
Hort und gejehen haben.” (Ap. Geſch. 4, 20.) Warum aber 
fonnten fie es nicht laſſen? Darum nicht, weil der GLlaube 
fie gum Befennen tried. Diefe Kraft des Glaubens erfennen 
wir aud) an Joſeph von Arimathia. Lange Beit war er ein 
Heimlicher Singer JEſu gewejen, aber er wagte es nicht feinen 
Glauben öffentlich gu befennen. Als JEſus geftorben war, 
da trieb der Glaube ifn hin zu Pilato, er bittet um den 
Leichnam und befennt fic) fret öffentlich zu SEju dem Ge- 
freugigten. Aus dieſem Beifpiel erjehen wir auc, daß ein 
Menſch wohl eine Zeit lang aus Furcht feinen Glauben vere 
ſchweigen kann, wo er ifn doch befennen jollte, aber er be- 
findet fic) dann auch in groper Gefahr, völlig am Glauben 
Schifforuch gu leiden. Bn ſolchem Zuſtande des Verjchweigens 
fann er unmöglich Lange bleiben, jofern er ein Chriſt bleibt, 
joudern ſein Gewiffen wird ifn ernftlich ſtrafen; er wird es 
wohl fühlen, daß ev eine ſchmähliche That begangen und fich 
jeines HErrn und Heilandes geſchämt habe. Bleibt er ein 
Kind Gottes, fo bereut er ſolche Bhat und tritt endlich anch, 
wie Joſeph, offentlich für Chriftum auf. 

Drei Griinde find es vornehmlich, warum die Glaubigen 
ihren Glauben aud) mit dem Munde befennen follen: 1) weil 
der Glaube gar nicht anders fan, wie die Schrift fagt: Ich 
glaube, dDarum rede ich. Der Glaube iſt nämlich ein Feuer 
im Herzen, das fann nicht im Herzen bleiben, ſondern muß 
herausſchlagen; 2) mug der Glaube auch mit dem Munde 
bekannt werden, weil er Gottes Chre ſucht. Wer wichts dar- 
nach fragt, ob Gott geehrt oder geſchändet wird, der fann 
nicht im Glauben ftehen; 3) und dies ift der Hauptgrund, 
Gott gibt dew Menſchen den Glauben, damit fie auch andere 
wieder gum Glauben bringen. Go nothwendig die Liebe als 
Frucht des Glaubens ift und ebenjowenig davon getrennt 
werden fann, als die Warme und der Schein vom Feuer, 
jo wenig tft e3 auc) möglich, daß jemand im Glauben ſtehen 
könne, der denſelben nicht befennt, der nicht darauf bedacht 
ijt, auch) andere zu dev Seligkeit 3u bringen, Die er ſelbſt er— 
fangt Hat. Damit joll nicht gefagt werden, daß einer alle 
Tage und alle Stunden eigenwillig herumlaufen und befennen 
joll, joudern jo oft ev durch die Umſtände dazu aufgefordert 
ift. Wer dann nicht befennt, der iſt gewip fein Chrijt, denn 
die Heilige Schrift jagt uns ausdrücklich: „Denn jo man von 
Herzen glaubt, jo wird man gerecht; und jo man mit dem 
Munde befennet, fo wird man felig.” (Him, 10, 10.) 
Wer aljfo nicht mit dem Munde befennt, wird micht felig, 
Denn dies Nichtbekennen ijt etm ſicheres Kennzeichen, daß der 
vecjtfertigende Glaube ſelbſt nicht da ift. Gal. 4, 26. wird 
gejagt: „Aber bas Jerujalem, das droben tft, das ijt die 
Sreie, die ift unfer aller Mutter.” Die Mutter aller 
Glaubigen ift alfo die Kirche, diefelbe gebiert aber nod) fort 
und fort Kinder, nämlich durch das Bekenntniß ihres Glaubens. 
Das Bekenntniß de3 Glaubens ift gletd dem Samenkorn; 
wie daſſelbe, wenn es in die Erde geftreut wird, feimt, auf- 
geht, einen Halm treibt und endlich Frucht bringt, jo werden 
auch durch das Bekenntniß des Glaubens Chriften gezeugt. 

Viele meinen, nur die Prediger alletn hatter gu befennen; 
dad ift aber ein groper Irrthum. Cin jeder Chrift ſoll durch 
das Befennen jeines Glaubens ein Miſſionar, ein jedes Ge- 
meindeglied ein Prediger jen. Es gibt aber ein zweifaches 
Befennen, ein öffentliches und ein privates. Das erjtere ge- 
ſchieht durch dag Heilige Predigtamt, und das foll fic) ein 


Laie nicht anmafen, wie es 3. B. in den Conventifeln der 
Pietiften und in den Betftunden und Cfafjenverfammlungen 
der Meethodiften gejchieht. Denn damit wird das heilige 
Bredigtamt, welches Chrijtus eingejegt hat, umgejtofen. Und 
wenn auc) bie und da Segen dadurch geftiftet wird, fo wird 
doch noch größeres Unheil dadurch angeridtet, denn eS führt 
ja zur Aufhebung des Predigtamtes. Wan bedenfe aber, 
welche erſchrecklichen Folgen es haben würde, wenn das hei— 
lige Predigtamt aufgehoben würde. Wenn nun auch nach 
göttlicher Ordnung ein Laie nicht den Prediger ſpielen darf, 
ſo ſoll er doch privatim bekennen, nämlich dann, wenn es 
die Ehre Gottes und die Liebe des Nächſten erfordert. 
Luther ſchrieb auf Veranlaſſung des Grafen Albrecht 
von Mansfeld im Jahre 1523 eine Schrift unter dem Titel: 
„Unterricht und Beweis, dak die evangeliſche Lehre mit dem 
Munde und mit ber That gu befennen fei.” Die Urſache 
war dieje: Graf Mansfeld wufte, dah unter dem deutſchen 
Adel viele waren, die die Lehre Luthers fiir recht hielten, 
aber doch nicht diejelbe zu bekennen wagten. Luther follte 
mit feiner Gehrijt, deren Verbreitung Graf Wtangfeld fich 
wollte angelegen fein laſſen, dafür forgen, dap dtefe Lente 
aus ihrem Nikodemusſinn herausfamen. Mifodemus namlich 
erfannte, daß JEſus jet ein Lehrer vow Gott fommen, wie 
er ſelbſt, alS er in der Macht zu JEſu fam, befannte, aber 
er wagte e3 nidjt, JEſum offentlich gu befennen. Diejes 
Offentliche Bekenntniß aber forderte der HErr von thm, denn 
wer nicht von neuem geboren werde aus Waſſer und Geiſt, 
der inne nicjt in das Reich Gottes eingehen. Chriſtus will 
fagen: Sei nur hübſch ftille mit deinen ſchönen Reden Hier 
im der Nacht; draußen bet den Phariſäern mupt ou dein Be- 
fenntnip ablegen. Laß dich taujen! Dak die Wiedergeburt 
an die Taufe gebunden wird, geſchieht nicht deswegen, weil 
wir ohne die Taufe nicht wiedergeboren werden könnten, fon- 
Dern weil derjenige, der in der Lage des Nikodemus fich be— 
findet, ndmlich die Taufe wohl erlangen fann, aber das öffent— 
Tiche Bekenntniß nicht ablegen will, daß er ein Chriſt fei, 
auch fein Wiedergeborner fein, d. h, dak er auch den Glau— 
ben nicht haben und alfo auch nicht ſelig werden fonne; wie 
denn Nikodemus ohne Bweifel auch verdammt worden ware, 
wenn er Chriſtum nicht nachher noch befannt hatte Bn 
Dieler Schrift jchreibt Luther nun unter Anderem ajo: 
„Daß man müſſe mit der That und Mtunde befennen, 
wie man’s qlaubt, das zeugen viel machtige Spriiche. Matth. 
10, 32.: Wer mich befennet vor den Menſchen, den will ich 
befennen vor meinem himmliſchen Vater.’ Und Marc. 8, 38.: 
„Wer fich mein und meiner Worte fchdmet unter diejem ehe— 
brecheriſchen Gejchlecht, def wird fich auc) de3 Menſchen Sohn 
ſchämen, wenn er kommen wird in der Herrlichfeit jeines 
Vaters mit den Heiligen Cngeln Und Luc. 12, 8. 9.: Wer 
mich befenuet vor den Menſchen, den will ic) auch befennen 
vor den Engeln Gottes, Wer mich aber verleugnet vor den 
Menſchen, der wird verleugnet werden vor den Cngeln Gottes.’ 
stem St, Paulus Rom. 10, 9, 10.: ,So du mit deinem 
Munde bekenneſt SCfum, dab er der HErr fei, und glaubeft 
in Ddeinem Herzen, dab ihn Gott von den Todten auferwecket 
Hat, jo wirſt du jelig. Denn fo man von Herzen glaubt, fo 
wird man gerecht, und jo man mit dem Munde befennet, jo 
wird man ſelig. Und 2 Vim. 2,12: Berleugnen wir, fo 
wird er uns aud) verleugnen.’ Item St. Johannes Cap. 12, 
42.43, ſchilt die Oberften, dab fie an Chriftum wohl gerne 
gldubten, aber fie wollten ihn nicht befennen um der Bhari- 
ſäer willen. ,Denn‘, fpricht er, ſie Hatten Lieber die Chre 
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ja flarlich, dah man weder um Gunft noc) Chre willen, 
irgend einer Gewalt nod) Freude, Gottes Wort follen ver- 
feugnen, jondern, wie es die Beit und Fall fordert, aller= 
binge noth tft, 3u befennen, oder muß ewig verloren 
jein, als der nidjt rechten und genugjamen Glauben 
hat an bie Worte Gottes.... Es find Keger geweſen, 
die heißen Priscillianer, auch gu Auguſtini Zetten, die Lehrten 
ſolches: man follte die Wahrheit ſchweigen öffentlich vor den 
Tyrannen und Gottlofen, aber doch heimlich lehren und 
qlauben; gaben fiir, die Tyrannen und Gottlojen waren 
e3 nicht werth gu Hiren, man follte die Perlen nicht vor die 
Säue werfen, noch da8 Heiligthum den Hunden geben (Matth. 
7,6.) Uber im Grunde juchten fie das damit, dag fie Ver- 
folgung und das Krenz nicht Leiden müßten und keine Gefabr 
Leibs oder Guts ansftehen. Der Art findet man jest 
aud, die wohl Chriften wiirden, wenn jie heimlich 
Lehren und glauben midhten und dffentlic&) ſchweigen 
und feugnen, um der Tyrannen willen. Aber chriſt— 
{ich Veben ift nicht priscilliantjdh, das den Baum 
alſo anf beiden Achſeln trage; jondern einfaltig, ſchlecht 
und recht; wie e3 im Herzen glaubt, fo redet es mit dem 
Munde und lebt mit dem Leibe, wie der 116. Pſalm, V. 10., 
jagt: Ich glaube, darum rede ich auch.‘ (Wald) X, 2721. ff.) 

Bu diefer Stelle aus Luther wurde nod) Folgendes be- 
merft; Das Befenntnip des Glaubens wird alfo abjolut von 
ung gefordert, und ſchändlich ijt e8, wenn jemand den HErrn 
JEſum nicht jo hoch achtet, dag er ifn befennt, jondern ſich 
por dem ehebrecherijchen Gefchlecht ſeiner ſchämt. Wehe einem 
jolchen Menfchen! Man bleibe aber auch) von den Spöttern 
fern. Sn den Bierſalons namentlich haben fie ihren Aufent— 
halt, und mancher Chriſt verfeugnet dort feinen Glauben, 
manchem geht e3 dort, wie dem Petrus in dem Palaſt des 
Hohenprietiers. Cin Chriſt figt nicht, wo die Spotter figen, 
denn er darf nicht ftille ſchweigen zu ihrem Gejpott, aber er 
fann auch Chriſtum nicht befennen, denn er darf ja das 
Heiligthumt nicht den Hunden geben, nod) die Perlen vor die 
Säue werfen; man wiirde fich jeiner auch bald entledigen. 
Wer Chriftum nicht befennen will, wo er durch die Umſtände 
dazu aufgefordert wird, der hat vielleicht Chre bei den Men— 
ſchen, aber nicht vor Gott. Cin jolcher fährt gur Hille; denn 
er fiindigt wider das erfte Gebot; er halt nämlich Gott nicht 
für feinen Gott, jondern die Welt, 

Wir miiffen auch jegliche Wahrheit, die in Gottes Wort 
enthalten ijt, befennen und dürfen ung derjelben nicht ſchämen, 
denn „wer fic) mein und meiner Worte ſchämt,“ ſpricht 
Chriftus, „deß wird fic) aud) des Menſchen Sohn ſchämen.“ 
Mag es immerhin eine miſſouriſche Schrulle genannt werden, 
wenn wir eine Bibelwahrheit befennen, das darf uns nicht 
bewegen, diefelbe gu verleugnen. Wer fie verleugnet, verfeug- 
net Chriſtum ſelbſt. Cr will fein ganzes Wort befannt haben. 
Deshalb foll ein Chriſt and) darnach trachten, in allen Punkten 
der Lehre gur vollen Erkenntniß zu fommen. Wer eine Bibel- 
wahrheit nicht gu bekennen wagt, der fann daraus erfennen, 
daß e8 ihm am Glauben fehlt. Cin rechter Chrift gibt fein 
Wirtlein des Wortes Gottes preis. Dak 3. B. Bileams 
Eſelin geredet Habe, tft ihm eine ebenſo gewifje Wahrheit, als 
daß Gott Himmel und Erde geſchaffen hat. Denn ift Cin 
Punkt des Wortes Gottes nicht gewiß, fo iſt nichts gewif. 
Schändlich iſt es, wenn einer jagt, er wolle aus der Bibel 
Heraustejen, was göttlich fet. Wird von uns ein Bekenntniß 
unjers Glaubens gefordert, jo jollen wir alfo befennen, dap 
gang beftimmt erfannt werden fann, was unfer Glaube ift, 


bei den Menſchen, denn die Chre bei Gott.’ Da fehen wir] jonft handeln wir jeſuitiſch, d. i. lügneriſch, und verleugnen, 


In Bezug darauf, daß man auch befennen foll um der 
Liebe deS Nächſten willen, ſchreibt Luther: „Das edle Wort 
bringet natürlich mit den heifen Hunger und unjattigen Durſt, 
daß wir nidjt könnten fatt werden, obgleich viel taujend 
Menſchen dran gliwbten; fondern wollten gern, haf 
fetn Menſch mangeln müßte. Solcher Durft ringet und 
tubet nicht, und treibt uns gu reden, wie David fpricht Bj. 
116, 10.: Ich bin gläubig worden, darum rede ich. Und 
wir haben‘ (fagt St. Paulus 2 Cor. 4,13.) ,denjelben Geift 
des Glaubens, darwin reden wir aud)‘, bid dab wir jedermann 
im ung drucen und leiben, und Cinen Kuchen mit uns machen, 
wo es miglic) ware.” (Mijfive an Hartmuth von Cronberg. 
1522. Wald) XV, 1981. Ff) 

Cin wahrer Chriſt hat einen Hunger und Durft nach 
aller Menſchen Seelen Heil, und möchte alle Menſchen zur 
Wahrheit gebracht jehen, und das ift nidjt blos etn frommer 
Wunſch bet ihm, jondern er Hilft dagu, wo er nur fonn, 

Nun aber fprechen Viele: Bor Lutheraner habt nur 
immer von eurer reinen Lehre zu reden. Was vichtet ihr 
damit aus? Nichts, alg dag Lauter Zank und Streit entſteht. 
Anftatt, daß ihr das Cvangelium in aller Ruhe und Stille 
augbreitet, jo bewirkt ifr durch ener voreiliges Bekenntniß, 
daß die Chrijten verfolgt werden. Aber die rechten Chriften 
Haben je und je befannt, unangefefen, ob fie davitber verfolgt 
wiirden, oder nicht. Cin Beijpiel ſolches muthigen Bekennens 
wird ung in dem Buch: , Das Liebthatige Gera gegen die 
Salzburger Emigranten“ (Leipzig 1732.) erzählt. Daſelbſt 
heißt es (S. 53.): „Ein Salgburger mit Namen Paul Leid- 
ner erzählte in Gera, als die Cmigranten durch dieje Stadt 
gzogen, den Aufang ihrer Leiden folgendermapen: Cin Jeſuit 
iprach gu einem jalzburgijden Bauer, ob ev auch wiffe, daß 
Die lutheriſchen Reger alle auf den Scheiterhaufen gehidrten 
und verbrannt gu werden verdienten? Worauf der Bauer 
antwortete: Ich bin auch ein jolcher evangelijder Chriſt, fo 
müßte ic) auch verbrannt werden.’ Darauf habe denn der 
Lärm begonnen, da man bei angeftellter Unterjuchung auf 
eine immer größere Anzahl verborgen gewejener Lutheraner 
geſtoßen fei.” Dieſe vertriebenen Galzburger find gu einem 
nicht unbedeutenden Theil nach Amerika, nach den Staaten 
Georgia, Nord- und Siid-Carolina gegogen und haben dorthin 
die reine Predigt des Cvangeliums gebracht. Doc) waren 
fie nicht die erjten Lutheraner, welche nach Amerika herüber— 
-fommen find, fondern vor ihnen waren ſchon Hollander (1621), 
Schweden (1636) und Deutſche, namentlich Pfälzer, (jett 1710) 
eingewanbdert, denen (1733) die Salgburger folgten. Wie die 
Verfolgung der Salzburger um ihres Bekenntniſſes willen 
dazu diente, noch mehr Befenner des reinen Cvangeliums 
nod Amerifa gu bringen, jo haben dte Verfolgungen der 
Chriſten ftets dagu gedient, das Cvangelium um jo mehr gu 
perbreiten. Die erjte große Verfolgung, die fic) nach dem 
Tode Stephani iiber die Gemeinde zu Jeruſalem erhob (Apg. 
8, 1. und 11, 19. ff.), war fiir die Ausbreitung de3 Evan— 
geliums keineswegs hinderlich, jondern von dieſer Verfolgung 
an datirt fic) eigentlich die Ausbreitung des Evangeliums. 
Jene Behauptung, die Ausbreitung des Evangeliums werde 
durch dag freimiithige Bekenntniß, das Verfolgung nach ſich 
zieht, aufgehalten, ijt alſo durch) die Crfahrung widerlegt. — 

Es wurde hier die Frage aufgeworjen, ob denn ein 
Falſchgläubiger ein rechtes Mundbekenntniß ablegen könne? 
Antwort: Daß ein ſolcher neben dem rechten Glauben auch 
Irrthümer ausſpricht, hebt ſein Bekenntniß nicht auf. Die 
Irrthümer gehören nicht gu ſeinem Bekenntniß, fie find eine 
Schwachheitsſünde, die er begeht. Atle wahren Chriſten 
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wahrend der Herrſchaft des Antichriſts haben ja JEſum be- 
fannt, und durch ihr Bekenntuiß allein ijt ja die Kirche fort: 
gepflangt worden, gleichwohl waren fie alle mehr oder weniger 
in Srrthiimer verftrict. Ba, dite Apoſtel felbft Hatten vor 
ihrer vollfommenen Erleuchtung, bet threm herrlichen Befennt- 
niß von Chrifto, dennoch ganz falſche Vorjtellungen von dem 
Reiche Chriſti. Cin jeder Chrift befennt mit Petro: „Du 
bift Chriftus, des Lebendigen Gottes Soh.” Und wenn ein 
Katholik nocd in den Weihkeſſel greift und fic) befprengt, jo 
macht thn das nicht gum Undhriften, fo er nur den rechten 
Glauben befennt. Dak ſolcher wahrer Glaube auch bet Katho- 
fifen fich finden finne, beweift 3. B. die Erfahrung de3 Pfarrers 
Boos. Derfelbe befuchte eine franfe Frau fetner Gemeinde 
und, wm fie zu troften, wies er fie hin anf ihr rechtſchaffenes 
Leben und auf ihre guten Werfe, die fie gethan hatte. Sie 
erfldrte aber, dadurch könne fie nicht feltg werden. Auf feine 
erage, wodurch denn? antwortete fie: Durch Chriſti Blut 
und Gerechtigfett. Diejes rechte Bekenntniß machte thn ftubig; 
ex forjchte weiter, fam ſelbſt gum rechtfertigendDen Glauben, 
befannte denfelben und wurde and) um dieſes ſeines Befennt- 
niffed willen verfolgt. Es Hat unter dem Pabſtthum immer 
nod) rechtſchaffene Chriften geqeben; Beijpiele, wo es an den 
Zag fam, dah fie mit uns den wahren Glauben fatten, fret- 
lic) neben mancherlei Srrthitmern, könnte man in Menge an- 
fithren. Dajjelbe gilt von den Methodiſten und andern Secten. 
Aber alle ſolche, dte ſich in allerlet Werkerei abgearbeitet haben, 
miiffen dahin fommen, daß fie mit St. Bernhard befennen: 
perdite vixi, d. i. id) Babe etn verwerflicjes Leben geführt. 
Wenn am Schluß der Thefts bemerft ift, dag hier von der 
ſichtbaren Rirche die Rede fet, fo muß noch ertnnert werden, 
bag ficjtbar Hier foviel als erfennbar bedeutet; dadurch 
ndmlich wird Die Kirche erfennbar, wenn die Chriſten befennen, 
und wer nicht befennt, wird nicht erfennbar al8 ein Chriſt. 


„Trennung vow der Rirde.“ 

Unter diejer Ueberſchrift bringt „der Sonntagsbote“ vom 
27. April ein Stück aus Speners theol. Bedenken, in welchem 
derſelbe ſich mit ähnlichen Ausdrücken, wie ſie häufig von den 
Verfechtern der Staatskirche gegen unſere Separation gebraucht 
werden, gegen den Separatismus ausſpricht. Der Sonn— 
tagsbote will damit offenbar auch unſere Separation treffen 
und ſeine Leſer vor uns warnen. Hierzu bemerken wir 
zweierlei: 1. Unter Separatismus hat Spener jene krank— 
hafte Neigung pietiſtiſcher Leute verſtanden, ſich wegen einge— 
riſſener Schäden im Leben und ungenügender Kirchenzucht von 
dem geordnetem rechtgläubigen Predigtamte zurückzuziehen 
und nur privatim in Conventikeln ihre Erbauung zu ſuchen 
oder donatiſtiſche Gemeinden, die nur aus lauter wahrhaft Be— 
kehrten beſtehen wollen, zu bilden (vgl. Theol. Bed. IL, 49. 50). 
Dagegen zeugen wir Separirten ernſtlicher als die Staats— 
kirchlichen, wir können dieſe Krankheit auch nachdrücklicher be— 
kämpfen, als jene, weil wir dem falſchgläubigen Predigtamte 
das rechtgläubige entgegenſetzen, während die Staatskirchlichen 
nichts thun, um die Schäflein Chriſti aus den Händen falſch— 
glaubiger Brediger gu retten, dagegen dtejelben durch die aufs 
Cifrigite betriebene Bekämpfung dev rechighiubigen Freikirche 
pon dem Anſchluß an dieje abbalten und jo recht in den fale 
chen Separatismus der herrnhutiſchen und methodiftijden 
Conventifel Hineintreiben. 2, Bu Gpeners Beiten waren 
Die Landeskirchen noch rechtglaubige, e3 wurde nod) Lehrzucht 
geiibt und nach Anweiſung der Augsburgiſchen Confejfion 
das Heil. Abendmahl niemandem gereicht, der nicht guvor 


— 


verhirt war. Es ift daher fehr verfehrt, das Urtheil Speners 
iiber die Xrennung von der rechtglaubigen Kirche ſeiner Beit 
ohne Weiteres anwenden gu wollen auf eine Kirche, in wel- 
cher das lutheriſche Bekenntniß längſt aufgehirt hat, dad kirch— 
liche Handeln zu beſtimmen, in welcher diejenigen, von denen 
die Apologie ſagt, daß ſie Gottesläſterer und außerhalb der 
chriſtlichen Kirche ſeien, im öffentlichen Lehramte bleiben und 
mit Hilfe des Staatsanwalts und Stockmeiſters in ihrer ver— 
meintlichen Amtsehre geſchützt werden, und in welcher die per— 
ſönliche Beichtanmeldung gänzlich außer Uebung gekommen iſt. 
Oder meint der Sonntagsbote wirklich, daß Spener mit einem 
Sulze in Amtsbrüderſchaft geblieben ſein oder fein Amt unter 
der Bedingung weiter geführt haben würde, daß er das heil. 
Abendmahl unbeſehen Jedem reichen müßte, der es begehrte? 
Nimmermehr! Denn alſo urtheilt derſelbe in ſeinen Theol. 
Bedenken I, S. 605.: „Was die äußerliche Bruderſchaft an— 
langet, welche ſich gründet auf die Gemeinſchaft des Glaubens, 
den man glaubt, oder die Religion, ſind alle Lutheraner meine 
Brüder, da ſie ſich zu einem Glauben bekennen und halten; 
aber fein Reformirter, fo Lange er ein ſolcher bleibt, iſt mein 
Bruder, denn er befennt fic) au einer andern und gwar einer 
foldjen Religion, bet der ich gefährliche Irrthümer glaube gu 
erfennen. Wenn er alfo ſelbſt die Bruderſchaft mit den Re- 
formirten fiir unmiglid) bielt, wieviel weniger würde er mit 
Unitariern Gemeinſchaft gehalten haben! Bm Vebrigen fagt 
Der Heil. Geift von der berechtigten Separation Röm. 16, 17.: 
Sehet auf die, die Bertrennung und Aergerniß anrichten, neben 
Der Lehre, die ihr gelernet Habt, und weidet von denſel— 
bigen! Bgl. 2 Cor. 6,14. ff. Diefen göttlichen Befehl fann ſelbſt 
ein Spener nicht umſtoßen, will’s aber aud) nidt. W. 


Lefefridte. 

Dieſe Eigenſchaft hat die Kirche an fic: Wenn fie Ver- 
folgung leidet, fo blüht fie; wenn fie gedrückt wird, fo wächſt 
fie; wenn fie veradjtet wird, jo nimmt fie gu; wenn fie be- 
ſchädigt wird, jo überwindet fie; wenn fie gezüchtigt wird, fo 
nimmt fie 3u am Verſtändniß; alsdann ſteht es am Beften 
mit ihr, wenn die Welt meint, fie fet iiberwunden, (Hilarius 
lib. de Trin.) 


Wenn die Crde voll Clends ift, fo ijt der Himmel voll 
Gnade Gottes. (Augustin.) 


Das Glück ijt uns ſchädlicher als das Unglück. 
(Hieronymus.) 


Lieben Brüder, 3u aller Beit und in allem Unglück laſſet 
un in die Hohe fehen und eine gute Hoffnung behalten, damit, 
wenn es un wobhlgehet, wir nicht ganz ohne Furcht feien 
und wenn es uns übel geht, daß wir nicht Herz und Muth 
fallen laſſen. Laffet uns bet gutem Wetter an das Ungewitter 
und im Sturm auf unjern hilfreichen Schiffsherrn fehen; oft 
ift ung der Schmerz niiplidjer al die Geſundheit. (Greg.Naz.) 


Darum läßt oft Gott feine Auserwählten mit verfeum- 
deriſchen Zungen geplagt werden, auf dag, fo etwas von Hoffarth 
in ihren Herzen fic) regen wollte, die Bunge des Verleumbders 
ſolches hinweglede. (Gregor.) K. 
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Permifdtes. 


Zur Bewegung gegen die Civilehe, auf deven Befeitigung mar 
in landeskirchlichen Kreiſen unablaffig hinarbeitet, bemerft die N. ebang. 
Kirchenzeitung, Organ de3 Hofpredigers Kögel in Berlin: „Die Selbjt- 
ftändigkeit der Kirche, die Freiheit vom Staatszwang ijt un3 mehr werth, 
al die Wiederheritellung der fritheren Trauung. Wenn diefe vor der 
Einrichtung des Civilftands die Rechtsgültigkeit der Che begriindete, fo 
war dies eine Ueberlaffung (!) feitens de Staats. Aber wenn man er- 
fannt hat, dah in der That eine reinlihe Auseinanderſetzung 
zwiſchen Staat und Kirche die dringendfte Aufgabe unferes 
Jahrhunderts tft, dann fann man nicht wiinfden, dab eine Ver— 
miſchung diefer beiden Gnftitutionen, wo fie einmal bejeitigt ift, wieder 
hergeftellt werde. Behalten wir den Civiljtand, aber erftreben wir die 
Freiheit der Kirche.“ Alſo felbjt in diefen Kreiſen der unirten Kirche 
beginnt in den Köpfen die Erkenntniß aufzudämmern, in welch' ſchmach— 
voller Gefangenſchaft des Staats die Kirche liegt und will man Freiheit für 
Die letztere von den drückenden Feſſeln des Staatszwangs anftreber- 
Recht ſo! Und wenn auch dieſe Beſtrebungen ſo unſchuldiger Natur ſind 
und bleiben, daß man höchſt wahrſcheinlich fo bald noch nichts weiter davon 
gewahr werden wird, fo zetere man doc) nicht über un3 Separirte als über 
Buben, die nur einreifen können“, wenn wir den Worten aud) Thaten 
folgen laſſen. K. 

Chiliaſtiſche Schwürmerei. Einen Chiliaſten nennt man bekanntlich 
denjenigen, welcher glaubt, daß noch einmal eine Zeit kommen werde, 
in welcher nach —— Trübſalen und nach Stürzung des Antichriſts 
die chriſtliche Kirche ſchon auf Erden eine große Herrlichkeit erlangen 
werde. Der eine beſchreibt das feiner, der andere gröber. Einer der 
gröbſten Chiliaſten unſerer Zeit iſt ein gewiſſer Clöter, Pfarrer in 
Illenſchwang in Bayern. Derſelbe gibt ein Blatt heraus, welches den 
Titel „Bruderbote“ trägt, in welchem Blatte er ſeinen groben Chilias— 
mus zu Markte trägt und das leider, wie wir hören, in Tauſenden von 
Exemplaren verbreitet wird und daher das Gift der chiliaſtiſchen Schwär— 
merei in viele tauſend Herzen ausgießt. Seit einiger Zeit hat es der 
falſche Prophet Clöter nicht nur verkündigt, daß die letzte Trübſal vor 
der Thür und daß nach den Weiſſagungen der Propheten nur im ruf— 
ſiſchen Kaukaſus ein ficerer Bufluchtsort fiir die Glaubigen bon Gott 
bereitet jet, jondern er hat auch feine Verführten endlich offentlich auf— 
gefordert, mit thm in jene ruſſiſchen Gegenden zu entfliehen. Go wahn- 
finnig nun dieſer Gedanfe tft, jo hat doch Cloter ſchon viele arglofe und 
unerfahrene Geelen damit erfiillt Gon hat fich etn gewiffer Mtinder- 
lein, ein Schneider aus AlterShaujen in Bayern, verfithren laffen, fich 
an die Spike einer Gefelljdaft bon neungehn Perſonen gu ftellen und 
mit derjelben die Auswanderung nach dem ruſſiſchen Kaukaſien gu beginnen. 
Welchem traurigen Lovje Ddieje armen Leute entgegen gehen wiirden, 
wurde denfelben zwar von vielen Seiten vergeblid) warnend prophegeit, 
aber dieſe Prophezeihung ift leider nur gu buchſtäblich in Erfüllung ge- 
gangen. Die Geſellſchaft, von denen die Meiften Greije, Weiber und 
Heine Kinder waren, gevieth in ihrem ertrdumten Zufluchtsort bald in 
bie gripte Moth, und dadurch in Vergagtheit und Uneinigfeit. Man be- 
{lop daher nach kurzem Aufenthalt, wieder zurückzukehren. Es geſchah 
aber dieſes unter großen Mühſeligkeiten. Minderlein, ber Anführer, 
ſtarb unterwegs am Fieber, und ſeine Frau und ſeine Kinder, ſowie die 
übrigen Genoſſen ſind nun in großem Elend zu Nürnberg wieder ange— 
kommen, wo fie Mitleid und Beiſtand gefunden haben. Auch dieſer 
traurige Ausgang des erſten Verſuchs hat jedoch den unglückſeligen Clöter 
weder von ſeiner chiliaſtiſchen Schwärmerei geheilt, noch von ſeinem ver- 
rückten Plane, fein verführtes Volk nach Kaukaſien gu führen, abgebradt. 
Er bleibt dabei, daß daſſelbe das gelobte Land der letzten Beit fei. Er 
fabrt daher fort, mit der ruſſiſchen Regierung gu dem Zwecke gu ver- 
handeln, daß diefelbe feiner Colonie allerlei Privilegien einraume. Es 
ſcheint daher, dak die armen Leute aus ihrem gefährlichen Traume nicht 
eher erwaden werden, bid es gur Umkehr gu ſpät fein wird. ©, ihr 
lieben Lefer, laßt eud) doc) aud) durch diefes Beijpiel nicht nur vor dem 
Chiliasmus, fondern vor aller Schwärmerei warnen! Iſt ein Menſch 
davon einmal gefangen, ſo wird er davon höchſt ſelten eher wieder frei 
als bis er ſich endlich dadurch in zeitliches und meiſt zugleich in das 
ewige Verderben geſtürzt hat. Jeder Chriſt bleibe darum bei bem klaren 
und deutlichen Worte Gottes und verwerfe alle fiir das Fleiſch nod fo 
fodenden Menjdengedanten, die man fiir ein Licht ausgibt, welches das 
Wort Gotteds erft Hell mache. Wer in chriſtlicher Nüchternheit nichts, als 
das helle und flare Wort Gottes gur Leuchte feiner Füße und ‘sum 
Lidte auf feinem Wege macht und demfelben folgt, der geht nicht irre 
jondern wird endlid) felbft im dunklen Thale der Anfechtung und deg 
Todes den rechten Weg finden und endlich das Biel glücklich erreichen. Das 
helfe uns allen der treue Heiland, JEſus Chriſtus. Amen. (Lutheraner) 


Druck und verantwortliche Redaction: Sohannes Herrmann in Bwidau, Mittel traße Mr. 29. — Commi fion3 
5. : a a f iſſi verlag von Heinrich 


Die Coangelifeh-Lutherifthe Frrikitche. 


Sugleid) als Fortſetzung der ,Cvang-Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Beit} chrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 


der 


Synode der eb luth.Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 


AWD 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erjdeint monatlich gwet Mal und ift durch alle kaiſerl. Loftimter und Buchhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Sahrgang 4. Bo. 12. 


Planik bei Zwickau in Sachfen. 


15, Suni 1879. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 


Der X. Artifel. Bom heiligen Abendmahl. 


II. 

Von dem im heil. Abendmahl wahrhaftig und weſentlich 
gegenwärtigem Leibe und Blute Chriſti lehrt unſer Artikel 
weiter, daß Chriſti Leib und Blut da „ausgetheilt und 
genoimmen werde” und gwar ,unter der Geftalt des 
Brods und Weins." 

Wo man handelt nach Chrifti Befehl: „Solches thut 
gu meinem Gedächtniß!“ und thut, was er felbft gethan hat, 
foviel zum Wejen des Sacraments gehört, furz, wo man das 
Sacrament einſetzungsgemäß verwaltet, da wird des HErrn 
Leib und Blut auch wirklich ansgetheilt und genommen. 
Was der HErr aber gethan hat und auc von ung gethan 
wifjen will, zeigen die Cvangelijten in den Worten der Cin- 
febung: „Unſer HErr JEſus Chriftus... nahm das Brod, 
Danfte und brach's und gab's feinen Siingern und jprad): 
Nehmet Hin und effet, das ijt mein Leib 2." 
| Demnach ift zur einjebungsgemdgfen Verwaltung des 
Sacraments nöthig, 1) dak Brod und Wein gebraucht, 2) über 
dieſen Glementen gedanft, d. h. diefelben durch das Wort der 
Einſetzung geſegnet oder confecrirt, 3) gereicht, ausgetheilt und 
‘genommen werden und zwar 4) unter Ablegung ves Befennt- 
nifjeS der wahrhaftigen Gegenwart und Austheilung des Leibes 
und Blutes Chrifti. Wo man diefe Ordnung de3 HErrn inne 
Halt, da wirkt des HErrn Wort, was er verheifen: in, mit 
und unter den vom gemeinen Gebrauch abgejonderten Cle- 
menten, foviel davon gegeffen und getrunfen wird, gibt der HErr 
feinen wahren Leib und fein wahres Blut den Communicanten. 
Hier erheben nun die Gegner den Vorwurf gegen ung, 
daß wir von Chriſti Cinfegung abwichen, weil wir dag Brod 
nicht brächen, wie er e3 gebrochen habe. Darauf ijt gu er- 


falliges. Daſſelbe war nach jüdiſcher Sitte fo gebacten, daß 
es ſich nicht ſchneiden Lieb, jondern gum Austheilen in Stücke 
gebrochen werden mute. Bur einſetzungsgemäßen Verwaltung 
deS Sacraments ijt nur das Austheilen de Brods unter die 
Communicanten erforderlich; auf welche Weiſe died gefchieht, 
ift gleichgültig. Ya, ans Bef. 58, 7.: , Bric) dem Hungrigen 
dein Brod” erfehen wir, daß ,Brod brechen‘ in der Sprache 
Der Schrift nichts anders heißt, als daffelbe austheilen. Oder 
wer wollte jo thoricht fein, Demjenigen Ungehorjam gegen dieſen 
Befehl Gottes vorzuwerfen, der entwebder einem Armen ein 
Stic Brods abjchneiden oder ihm ein ganzes Brod geben 
wiirde? Wenn darum die Reformirten anf das Brechen des 
Brods als auf etwas Xothwendiges dringen, jo halten wir 
Dagegen feft an unjerer chriftliden Freiheit und thun dies 
mit um fo größeren Recht, weil wir durch eine falſche Nach— 
giebigfeit Hierin den Schein erwecen wiirden, als feien wir 
einverftanden mit der falſchen Lehre der Reformirten, welche 
behaupten, das Brot müſſe gebrodjen werden, um das Brechen 
des Leibes Chrifti abgubilden. Denn abgefehen davon, dak 
der Leth des HErrn nach der ausdrücklichen Erzählung der 
Schrift gar nicht gebrodjen wurde, jo ijt e3 das Amt de3 
Brods im Heil. Abendmahl gar nicht, den Leib Chrifti in 
irgendwelcher Hinficht absubilden, fondern Mittel und Werk— 
zeug der WAustheilung defjelben gu fein. 

Bu diejer Austheilung fommt nun von Geiten der 
Communicanten das Nehmen Hingu, und zwar wird Chrifti 
Leib und Blut genommen von allen Communicanten ohne 
Ausnahme, von den unwiirdigen, weil unglaubigen, ebenſowohl, 
wie von den würdigen und glaubigen. Der Unterjchied ijt 
nur Ddiejer, daß allein die Gläubigen den Nutzen und die 
Frucht de3 Sacraments erlangen, wahrend die Unwwiirdigen 
e8 fich gum Verderben geniefen und oft ſchon, wie in Korinth, 
allerlei zeitliche Strajen iiber fich herabziehen. Das geht flar 


wiedern: Daf Chriftus da3 Brod brady, war etwas gang gu-lHervor aug der ſchon angezogenen Stelle 1 Gor. 11.: Denn 


welder unwürdig ifjet und trinfet, der iffet und trinfet thm 
felber das Gericht, damit, Dah er nicht unterſcheidet den Verb 
Des HErrn. Goll man den Leib de3 HErrn unterſcheiden, 
fo muß er ja nothwendig im Heil. Abendmahle gegenwartig 
fein. Nimmermehr fdnnten die Unwürdigen thn ſich gum 
Gericht geniegen, wenn derjelbe nicht auc) von thnen ge- 
nommen und mündlich genofjen wiirde. Go wird fitr Viele 
iby Gang zum Abendmaähle ifr Gang zur Holle. Die heil- 
fame Seelenarznei wird ihnen zum gährenden Gift, Cine 
furchtbare Schuld Laden aber auch diejenigen auf fich, die Das 
Sacrament, wie allgemein in den Staatsfirden gejchieht, un- 
bejehen jedermann reichen, auch den offenbar Unwürdigen, 
Giindendienern, Laſterknechten und Falſchgläubigen. 

Dak das Brediger thun, welche ſelbſt nicht glauben, daß 
im heil. Abendmahl Chrifti Leib und Blut gegenwartig fei 
und von allen Communicanten genofjen werde, Prediger, die 
dag Heil. Abendmahl fitr ein blokes Crinnerungs-Cffen, fitr 
eine bloße Ceremonie halten, ift nicht zu verwunbdern; aber 
wie jolcje jo handeln können, die lutheriſche Prediger ſein 
~ wollen und der Lutherijdjen Abendmahlslehre guftimmen, tft 
unbegreiflich. 

Solche verſündigen ſich doppelt. Einmal am Leibe und 
Blute des Sohnes Gottes, indem ſie dieſe himmliſchen Güter 
den Säuen und Hunden vor die Füße werfen. Wahrlich, 
des HErrn Leib in eine Schmutzpfütze zu werfen, iſt keine 
größere Sünde, als denſelben einem offenbaren Unchriſten 
und Gottloſen zu reichen. Selbſt ein Calvin ſchreibt hierüber: 
„Das heil. Abendmahl wird durch unterſchiedsloſe Reichung 
profanirt. Denn wenn derjenige, welchem die Verwaltung 
übertragen iſt, mit Wiſſen und Willen einen Unwürdigen zu— 
läßt, der iſt ebenſo einer Heiligthumsſchändung ſchuldig, als 
ob er den Leib des HErrn den Hunden vorwürfe.“ — Zum 
andern verſündigen ſich ſolche Prediger, welche ohne alle 
Prüfung, unterſchiedslos, theils aus Bequemlichkeit, theils aus 
Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit jedermann zum Tiſch 
des HErrn zulaſſen, ſchwer an den ihnen anvertrauten Seelen 
und werden zu untreuen, gewiſſenloſen Seelſorgern. Von 
ihren Händen wird der HErr einmal das Blut der Seelen 
fordern, die durch offenbar unwürdigen Abendmahlsgenuß 
verloren gegangen ſind und ſich im Abendmahl offenbar an— 
ſtatt des Segens den Fluch, anſtatt der Gnade den Zorn, 
anſtatt des Lebens den Tod geholt haben. Denn durch Zu— 
laſſung ſolcher zur Gnadentafel werden dieſe in ihrer Gott— 
loſigkeit und Bosheit beſtärkt und der Prediger, ftatt ihnen 
aus Sünde und Verdammniß zu helfen, ſtürzt ſie nur immer 
tiefer in Sünde, Gottes Zorn, Tod, Holle und Verdammniß. 
Fälſchlich berufen ſich ſolche ſchändliche, gewiſſenloſe Bauch— 
pfaffen auf da Wort: „Der Menſch aber prüfe ſich ſelbſt“ rc. 
Gilt dieſes den Laien, ſo gilt hingegen den Predigern das 
Wort: „Dafür halte ung jedermann, nämlich fiir... Hans- 
Halter über Gottes Geheimniſſe. Mun ſucht man nicht mehr 
von den Haushaltern, denn daß fie treu erfunden werden.“ 
Vergeblich berufen fte ſich auf Judas, gu dem der HErr ang 
geſprochen: „Nimm Hin und if, das ijt mein Leib ꝛc., ob- 
woh! derjelbe. umwitrdig war, Der Grundfag: De. occultis 
non judicat ecclesia, d. h.: Ueber Verborgenes richtet die 
Kirche nicht — gilt auch betreffs der Abendmahlszulaſſung 
gu allen Zeiten. — Es heißt in unferm Artikel weiter, daß 
Chriſti Leib und Blut ausgetheilt und genommen werde unter 
Der Gejtalt des Brods und Weins. Wirkliches, natür— 
Tides, aus Mehl und Waffer gebactenes Brod und wirklicher, 
natitrlider, aus dem Gewächs des Weinſtocks genommener 
Wein find die Clemente, in, mit und unter welchen allein 
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der HErr feinen Leib und fein Blut zu reidjen verheißen Hat. 
Wo man daher von der Ordnung des HErrn abgehend — 
wie Temperenz-Fanatiker in Wmerifa thun — anftatt des 
Weins Miley oder eime andere Flüſſigkeit braucht, da thut 
man nicht, was Chrifius geboten Hat, da feievt man demnach 
nicht das von Chriſto eingeſetzte Mahl, da iſt dager aud 
Chriſti Leib und Blut nicht gegenwärtig. Zwar werfen uns. 
auc) hier die Reformirten vor, dag wir von der Einſetzung 
abwichen, da wir ſtatt des Brods Hoſtien gebrauchten. Aber 
ſehr mit Unrecht. Denn dieſe Hoſtien ſind wahrhaftiges Brod, 
haben die weſentlichen Beſtandtheile und alle Eigeuſchaften 
des Brods. Wir behalten fie darum einer alten ſchon vor 
dem Pabftthum eingefiihrten firchlicyen Gitte gemäß bet, als. 
zum WAustheilen und Nehmen ganz befonders bequem. 

Wenn e3 iibrigens in unferem Artikel Heipt: „unter 
der Geftalt des Brods und Weins“, fo ſoll damit feines- 
weg die papiſtiſche Verwandlungslehre fiir richtig erklärt 
werden, alS verwandle fich durch die Confecration Brod und 
Wein alfo in Leib und Blut Chriſti, daß vom Wejen des 
Brods und Weins nichts mehr übrig bleibe als Geftalt, Ge— 
jhmac und Geruch. „Unter der Geftalt des Brods und 
Weins heißt hier, wie aus der Apologie gu erſehen, foviel 
wie „mit den fichtbaren Dingen des Brods und Weins“ 
wiirde Chrifti Leib und Blut gereicht, fo daß das Wort 
„Geſtalt“ nach dem Sprachgebrauch jener Beit nur die Sidht- 
barfeit der Clemente bezeichnen joll. K. 

Schluß folgt.) 


Die ,,altdoqmatifde Lehre vow der Allgemeinheit 
der Berufung 
und Die neuentdeckte Lehre des Superint. Bard zu Schwerin. 
Fortſetzung) 

5) „Aber“ ſagſt du, „nicht dag Geringſte ijt in den Kräften 
des freien Willens iibrig, dak der unwiedergeborene Menſch die 
angebotene Gnade annehmen oder fich derjelben zuneigen könute.“ 
Wntwort: Das ift fehr wahr: Des Heil. Gerjtes Gnade ift 
bet der Bekehrung des umviedergeborenen Menſchen nöthig, 
Damit er die angebotene Gnade erfenne und annehme. C3 
giebt aber ſozuſagen gewifje Stufen der göttlichen Gnade und 
Erbarmung. Gott fommt mit feinent Erbarmen allen zu Bez 
fehrenden zuvor und bietet ihuen das Wort an; durch jenes 
Wort will er in ihren Herzen in der Bekehrung wirkſam fein, 
was ebenfall Gace der göttlichen Gnade ift. Denn wenn 
e3 Gott nidjt gefallen hatte, durch die Bredigt des Evangelii 
und Hören des Wortes die Menſchen zu bekehren, fo wuͤrde 
Miemand befehrt, wenn auch Jemand 1000 Sabre hirte. Mit 
jener Predigt des Wortes ift die Wirkſamkeit des heil. Geijtes 
verbunden, was ebenfalls Sache der gittlicjen Gnade ijt: 
Gr will in den Herzen neue Regungen wirfen, daß wir nur 
nicht widerftreben, Apoſtelgeſch. 7, 51, Cr will die Augen 
öffnen, daß fie fid) von der Finſterniß zum Lichte fehren, 
daß wir mur nicht in eigner Verblendung die Augen ſchließen, 
Matth. 13, 15, und nicht die Finſterniß mehr lieben als das 
Licht, Boh. 3,19, Er fteht vor der Thür und klopft an, 
Offend. 3, 20, Cr will die verſchloſſenen Ohren unjeres. 
Herzens öffnen, daß wir nur nicht unſere Ohren verſtopfen, 
Apoſtelgeſch.7, 57. Cr will in uns alles Gute wirken und 
unfern Leib gu jeinem Tempel machen, 1 Cor. 6, 19., dak 
wir uur nicht jenen Lempel verderben, 1 Cor. 3, 17., und 
nicht fein Werk gu nichte madjen, Röm. 14,20. Gott hat 
liber un3 Gedanten des Griedens, Ser. 29, 11. Gr forget, 
Was gu unferm Frieden dient, Luc. 19, 20,, daß wir nur 
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nicht den Rath Gottes gegen uns felbjt verachten, Luc 7, 30.| Krafte mitwirkt; fo werden die Wiedergeborenen yom heil. 


Cr will dag fteinerne Herz wegnehmen und ein fleifdjernes 


Herz geben, Ezech. 36, 26., dak wir uur nicht unjere Herzen} d 


verharten, Hebr.4,7. Wir jegen, dah das Anfangen ſelbſt nicht 
unſer Werk ift, und daß der Anfang eines guten Willens 
nidt aus unſerm Verſuche entftehen kann, jondern dah Hei- 
Tiger Gedanke, guter Vorſatz und Verlangen des Guten Gnavre, 
Geſchenk und Wirfung des Heil. Geiftes ijt, worüber an vielen 
Stellen vortrefflich Auguſtin gegen die Pelagianer redet. Wher 
nicht fogleid) in einem Momente wird das ganze Werk der 
Bekehrung vollendet, und nicht treibt der Heil. Geift durch 
gewaltjames HinreiBen. Sondern wie Chemnig fagt, (p. J 
locorum p. 490.), hat die Befehrung ihren ftufenmapigen 
Fortſchritt, und nidjt fann man an einem gewifjen mathe- 
matijden Punfte zeigen, wo der befreite Wille gu handeln 
anfängt.*) Sobald die vorlaufende, vorbereitende und wirfende 
Gnade, d. i. die erjten Anfäuge des Glaubens und der Be- 
Tehrung dem Menſchen gegeben werden, fangt alsbald der 
Kampf des Geiftes und Fleiſches an, und es ift offenbar, 
Dag diefer Kampf micht gefchehen fann ohne Regung unferes 
Willens, denn anders kämpfte der Heil. Geiſt in Moſes, als 
er nod) lebte, gegen fein Fleiſch, als wie Michael mit dem 
Teufel über dem Leichnam Moſis ganfte, Bud. v. 9. Auch 
ift im Aufang das Verlangen dunkler, der Beifall zigernder, 
Der Gehorjam ſchwächer, und dieje Gaben miifjen wachfen. 
Sie wachſen aber in uns, nicht wie ein Klotz durch gewaltigen 
Anſtoß fortbewegt wird oder wie die Lilien wachfen, weldhe 
nicht arbeiten und nicht jorgen, jondern durch Wagen, Kämpfen, 
Suden, Bitten, Anflopfen, und das nicht aus uns, Gottes 
Gabe ift es. Gott, der jeinen Knechten die Pfunde gibt, fagt: 
Handelt damit, bis ich fomme, Matth. 25, 26., nicht fagt er: 
Wergrabet e3 in die Erde. Paulus braucht ein ſehr treff- 
liches Wort, 2 Lim. 1, 6.: Beh erinnere dich, daß ou er— 
weckeſt (avalwmvoeeiv) die Gabe Gottes, die in dir ijt. Mare. 
9, 24. ruft der Vater des Beſeſſenen aus: Ich glaube, HErr, 
Hilf meinem Unglauben. Dies alles fann vortrefflich erläu— 
tert werden durch das Beijpiel Auguſtin's, welcher den Gang 
jeiner Befehrung beſchreibt (lib. V, confess. cap. 13 u. 14. 
lib. VH, cap. 21, lib. VIII, cap. 2.) Und died alles fann 
man beffer aus den Erfahrungen des Glaubens und der An— 
rufung ſelbſt alg ans miiffigen Speculationen fernen. Nach— 
Dem alfo der gefangene Wille durch den heil. Geilt befreit 
ift, ift noch die mitwirfende Gnade des Heil. Geiſtes nöthig, 
denn Gott gibt nicht blos das Wollen, jondern aud das 
Vollbringen, Phil. 2,13. Mit Recht aber fagen wir mit 
Wuguftin: „Dies ift die mitwirfende Gnade, durch welde der 
wiedergeborene**) Menſch durch die vom Heil, Geiſt gejchenften 


*) Sreilich gefdhieht die Betehrung im engeren Sinne, als Verjebung 
aus dem Stande de3 Unglaubens in den Stand des Glaubens, in einem 
{im eingelnen concreten Salle gwar nicht aufgufindenden und angugebenden) 
Momente, denn es gibt fein Zwiſchenſtadium zwiſchen beiden, wohl aber 
gibt es Grade des Unglaubens und Grade de3 Glaubens, und hierbei 
findet allerdings ein ſtüfenmäßiger Fortfdritt ftatt. Bet dem ,,befreiten 
Willen” ift hier wie nachher natürlich nicht an ein blos formales arbirium 
liberatum 3u Ddenfen, welches es fiir ſich allein gar nicht gibt, da der 
Wille nie ohne realen (böſen oder guten) Inhalt ijt, fondern eS ift der 
befehrie, gute Wille, mit weldem der durch „die erften Anfänge des 
Glaubens” bekehrte Menſch zu handeln anfängt und nur beim Wachsthum 
de3 Glaubens, bet jeiner täglichen Erneuerung mitwirtt. H. 

**) Man beachte, dah Auguftin und mit ihm Joh. Gerhard nidt, 
wie die Synergiften, dem unwiedergeborenen Menſchen und feinem Willen 
(der ja subjectum convertendum ift,) vor oder bet der Bekehrung eine 
Mitwirfung zuſchreibt, jondern nur dem wiedergeborenen(,renatus"), 
ebenſo wie auch die Concordienformel in der von den Synergiften vielfach 
gemifbraudten Stelle („Daraus denn folget, alsbald u. ſ. w. ed Miller 
pag. 604.) H. 


Geijte getrieben, daß fie auch ſelbſt thatig find.” (Augustinus 
de nat. et grat, cap. I.) Und weil wir nur die Erſtlinge 
de3 Heil. Geiftes empfangen, Rim, 8, 23., und der Kampf 
des Fleiſches und Geiftes bleibt, Gal. 5,17., fo hat man fig 
gu bitten, daß nicht Semand die Gnade Gottes verſäume, 
Hebr. 12, 15., dap wir nicht die Gnade Gottes wegwerfer, 
Gal. 2, 21., daß wir nist die Gnade Gottes vergeblich em- 
pfangen haben, 2 Cor. 6,1., dah wir nicht den heil. Geift 
betritben, Cphef. 4, 30., oder erbittern, Sef. 63, 10., fondern 
dap täglich die Erneuerung wachſe, 2 Cor. 4, 16., dak wir 
laufen, bis wir es ergreifen, 1 Cor. 9, 24., daß wir in der 
Giite Gottes beharren, Rim. 11, 22., dak wir das angefan- 
gene Wejen bis an's Cnde felt behalten. Die aus der Gnade 
der Bekehrung fallen, fallen durch ihre Schuld heraus. Gott 
ift treu, und jeine Gaben find unwandelbar (auerauédyra). 
Es bleibt dabei, dab die Befehrung und Beharrung find allein 
von der Gnade des Heil, Geiftes; nidjtsdeftoweniger, dak Cinige 
entrweder nicht befehrt werden oder wieder aus der Gnade der 
Befehrung fallen, davon liegt der Grund in der Bosheit der 
Menſchen, durch welde fie das Werk des Heil. Geijtes hin- 
Dern und triiben. 

Ueber dieſe Sache jpricht fic) wiederum Ambroſius jo 
aug (lib. II de vocat, gent. cap. 3.): Es wird, wie ge- 
jchrieben, der Wille vom HErrn vorbereitet, aber der Vorgang 
dieſer Berettung ift nicht immer ein und derjelbe, noch ift 
immer ein und dafjelbe Map, da auf viele und unzählig vere 
fchiedene Weije die Wirkungen und Gaben der Gnade wechſeln, 
und jelbft in den eingelnen Arten find verfchiedene Stufen 
und ungleiche Fille der Gaben. Wie nämlich in den Knospen 
der Krduter, weldhe die Erde hervorbringt, weder diefelbe Species 
(Art) noch daffelbe Genus (Geſchlecht) in allen ift, fondern alle 
einzelnen nach der Geftalt ihres Samens und nach der Art ihres 
Stammes erzeugt werden, den vollen Schmuck aber nicht em— 
pfangen, jobald fie hervorjpriefen, jondern in beftimmtem und 
geregeltem Wachsthum fortſchreiten, bis fie zur vollfommenen 
Fülle ihres Wejens durch aufeinanderfolgendes Bunehmen ge- 
langen; jo werden auch die Samenfirner der Gaben und die 
Pflanzen der Kräfte nicht auf jedem Acker des menſchlichen 
Herzen gleich als das Ganze, was fie fein werden, geboren, 
und nicht leicht wird im WAnfange die Reife und beim Beginn 
die Vollfommenheit gefunden werden. Es theilt freilich haufig 
der mächtige und barmberzige Gott jene wunderbaren Wire 
fungen ſeines Thuns mit und bringt etlichen Geiftern in un- 
erwartet jchnellem Fortſchritt alles, was er mittheilen will ꝛc., 
aber viel groper und gablreider ift derjeniqe Theil der Men— 
ſchen, in denen allmablich wächſt, was die himmliſche Freund— 
lichfeit gibt, dab Die Urjachen der mitgutheilenden Gaben aus 
Denen, welche bereits mitgetheilt find, entftehen.” Cap. IX.: 
, die Gnade Gottes leuchtet bei allen Rechtfertigungen urfpriing= 
lich Hell hervor, indem fie rath durch Ermahnungen, erinnert 
Durch Veifpiele, ſchreckt durch Gefahren, anreizt durd) Wunder, 
Verjtand giebt, Rath einhaucht, das Herz felbft erleuchtet und 
mit Glaubensgefinnungen erfiillt; aber auch) der Wille des 
Menjchen ijt ihr unterworfen und mit ihr verbunden, durch 
genannten Beiftand dazu ermuntert, dah er mit dem göttlichen 
Werke in fich mitwirfe und anfange recht zu üben, wags er 
aus höherem Gamen zur Uebung empfangen hat, indem er 
aus feiner Verdnderlichfeit hat, wenn er nachläßt, aug Dar- 
reichung der Gnade, wenn er fortſchreitet, welche Darreichung 
auf unzählige, fei es verborgene, jet es offenbare Weije allen 
gejdieht, und daß fte von vielen zurückgewieſen wird, liegt 
an ihrer eigenen Schlechtigfett, daß {te aber von vielen ange- 


nommen wird, liegt an der göttlichen Gnade und dem menſch— 
lichen Willen (die Erklärung folgt gleich).*) Mögen wir 
nun über die Anfänge oder Fortſchritte der Glaubigen oder 
liber die Klaſſe der bis an's Ende Beharrenden nachoenfen, 
feinerlei Kraft tritt uns entgegen, weldje ohne ein Geſchenk 
der göttlichen Gnade oder ohne Buftimmung unferes Willens 
da wire, Denn die Gnade felbft thut bet einer jeden Weiſe 
au heilen und gu helfen das, dab fie in dem, welchen fte 
ruft, zuerft den Willen fiir fic) empfänglich macht und gum 
Diener ihrer Gaben vorbereitet, denn die Kraft der Nicht— 
wollenden iſt feine, und man fann nicht fagen, dag Glaube 
pder Hoffnung oder Liebe im denen fei, deren gute Zu— 
ftimmung Hiervon fern ijt u. ſ. w. Fortſetzung folgt.) 


Srrlehre und Irrglaube. 


Dak man gegen die Siinden kämpft, adjten auc) zu 
unferen Zeiten nod) die meiften Menſchen fiir gang recht und fiir 
eine heilige Pflicht namentlich der Brediger. Se eifriger ein folder 
dies thut, fiir einen defto eifrigeren Verwalter ſeines Amtes 
fiept man ifn dann an. So einig aber wenigftens alle, die 
Chriſten jein wollen, hierin find, jo uneinig find ſie jedoch 
darüber, ob es recht und ndthig jei, ebenſo auch gegen Irr— 
thiimer, gegen Srrfehren und Srrglauben, gu fimpfen. 
Namentlich in unferen Tagen verneinen dies fehr viele. BWiele 
nennen jest vielmehr jeden Kampf gegen Jrrlehren und Irr— 
glauben ein unchriſtliches, ärgerliches Gezänk, das fich vor 
allen einem Prediger de3 Cvangeliums nicht gezieme, da er 
vielmehr ein Friedensbote jein, Friede predigen und Friede 
ftijten folle. Diejenigen, welche einen Kampf wider Irrlehren 
und Srrgfauben führen, nennt man dabher nicht jelten ftreit- 
fitchtige Stirenfriede. Durch das ftete Kämpfen und Streiten 
gegen Srrthiimer, jagt man, werde dte Kirche nicht gebaut, 
ſondern es werde dadurch vielmehr nur, was Gott gebaut 
habe, niedergerijjen. Die ſolche Streitigfeiten anfingen oder 
unterhielten, meint man, ſtärkten dag Reich des Satans mehr, 
anjtatt Dag fie eS ſchwächen und zerſtören Helfen follten, und 
lüden Daher eine ſchwere Verantwortung deswegen am jüng— 
ften Lage auf fic. 

Es ift nun freilich wahr, wer Luſt gu ftreiten hat, wer 
Darin ein Vergniigen findet, wer dabei von Chrjucht, von 
Haw gegen Berfonen, von Rachjucht, oder von anderen ſünd— 
Lichen Leidenjchaften getrieben wird, mut deffen Chrijtenthum 
ift e3 Dann ohne Zweifel jchlecht bejtellt. Denn der Heilige 
Apoftel Paulus bezeugt durch den Heil. Geijt den Covinthern: 
„Iſt aber Semand unter euch, der Luft zu zanfen hat, der 
wiffe, dak Wir ſolche Weije nicht haben, die Gemeinen Gottes 
auch nicht.“ 1 Cor. 11,16. Aw die Galater aber vichtet der- 
felbe Wpoftel die Warnung: „So ihr euch aber unter einander 
beißet und freffet, fo fehet 3u, dab iby nicht unter einander 
verzehret werdet.” Gal. 5,15. C8 ift ferner allerdings in 
hohem Grade unchriftlid), wenn man einig in rechter Lehre 
und Glauben ift, dann über Worte gu ganfen. Gerade von 
den Srrlehrern, die der Wahrheit beranbt jeten und von denen 
man fic) thun folle, jagt der heil. Apoſtel, fie jeien „ſeuchtig 
in Fragen und Wortfriegen” (1 Lim. 6, 4. 5.), und er befiehlt 
Dem Vimotheus ausdrücklich: „Bezeuge vor dem HErrn, dah 
fie nicht um Worte zanfen, weldhes nichts nütze ift, denn zu 
verfehren, die da guhdren.” 2 Tim. 2, 14. 


*) Die Parentheje ift bon Joh. Gerhard Hingugefiigt, natürlich um 
Den Ambrofius gegen den Verdacht des Synergismus zu verwahren, 
Der jonft in obigen Worten leicht gefunden werden könnte. H. 
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Etwas ganz anderes aber ift es mit Dem Kampf geger 
Srrlehre und Srrglauben. Diejen Kampf haben alle Pro- 
pheten und Apoſtel und alle ihre treuen Nachfolger zu aller 
Beit gekämpft, 3. B. die Apoſtelſchüler und heiligen Märtyrer 
Ignatius und Polykarpus, ferner ein Athanaſius, ein Auguſti- 
nug, ein Sohann Hu, ein Luther, ein Martin Chemnitz, ein 
Johann Gerhard, und was das Allerwichtigſte iſt — unſer 
lieber HErr JEſus Chriſtus ſelbſt. Sowohl die heil. Schrift 
Alten uͤnd Neuen Teſtaments, als auch die Schriften aller 
der theuren Männer Gottes, die von allen Chriſten für Säulen 
in der Kirche angeſehen werden, ſind daher voll von Wider— 
legungen und Beſtrafungen der Irrlehren und des Irrglaubens 
ihrer Zeit. Wer wollte es aber wagen, das Urtheil zu fällen, 
daß alle jene Glaubenshelden und treuen Zionswächter zank— 
ſüchtige Störenfriede geweſen ſeien? Oder wer wollte es gar 
wagen, den Friedefürſten ſelbſt wegen feines fteten Kampfes 
gegen die phariſäiſchen und ſadducäiſchen Irrlehren in den 
Tagen feines Fleiſches eines Mangels an Friedengliede gu 
zeihen?! Gewiß MNiemand, Schon aus dem Beiſpiele des. 
HErrn und Geiner treuen Knechte ijt daher mit Siderheit 
gu ſchließen, dah die fic) arg irren, welche gwar gugeftehen, 
DaB man gegen die Sünden der Menſchen kämpfen dürfe, 
ja müſſe, die aber den Kampf gegen die Irrlehren und den 
Srrglauben der Menjchen als etwas Unchriftliches verwerfen. 

Es ift died aber auch ein offenbarer Selbſtwiderſpruch, 
und gwar darum: wetl Srrlehre und Yrrglaube eben= 
jowohl Sünden jind, wie die Sinden des Lebens. 

Wan pflegt freilich zu fagen: „Irren ift menſchlich“, 
und will damit anzeigen, in Glaubensjadjen 3u irren, fei ja 
Das gemeinjame Loos aller Menſchen, und daber eine Sache, 
Die nicht viel gu bedeuten habe und niemandem hoch anzu— 
redynen fei. Wenn e3 Hoch fommt, gibt man zu: daß der 
Menſch fo leicht und jo vielfach irre, jet eine Unvollfommen- 
Heit, ein Uebel, ein Gebrechen, eine Kranfheit der menſchlichen 
Natur. Wie nun deswegen ein Menſch nicht 3u jchelten und 
zu verdammen fet, dag er nicht ein vollfommenes Wejen, dak 
er mandjerlet Uebeln diefes Lebens unterworfen, dak er ge- 
brechltc) oder krank ift, fo fonne man es ihm aud) nicht zur 
Sünde anredhnen und ihn verdammen, wenn er in Wbficht 
auf Lehre und Glauben im Irrthum jei. Es ift nun aller= 
dings wahr, irren iff menſchlich, irren ift das gemeinjame 
Loos aller Menſchen und e3 fann daher unmiglich jeder Irr— 
thum in Lehre und Glauben verdammlich fein. Auch Luther 
ſchreibt daher in ſeiner Schrift wider die Bulle des Ende— 
chriſts“: „Sollte man alle Irrthümer der Chriſten verdammen, 
es würde kein Chriſt bleiben; ſintemal niemand ohne Sünde 
und Irrthum iſt.“ (Erlanger Ausgabe XXIV, 40.) Und 
an einer andern Stelle jagt Luther: ,,Derjenige fann ſich 
allein riihmen, daß er in feinem Stück geirret, welder in 
diejem Leben ohne Sünde ift.. Und hat nie jemand ſchäd— 
lider oder häßlicher geirret, als der dafiir gehalten, er habe 
nicht geirret.“ (S. Luther's Werke, Walch's Ausgabe IV, 1621.) 
Aber wie aud) die vergebenen Giinden des Leben’ Siinden 
find und bleiben, fo find und bleiben anch die vergebenen 
Siinden Der Lehre und des Glaubens, das ift, die Irrthümer, 
Sinden. Ja, wie die ſcheinbar geringſten Sünden des Lebens, 
wenn man fie fiir nichts achtet, nicht bereuen und ablegen 
will, grofe verdammlige Sitnden werden, fo werden aud) 
die ſcheinbar geringſten Sünden der Lehre und de3 Glaubens 
grope verdammliche Giinden, wenn man fie fiir nichts. 
achtet, fie nicht berenen noch ablegen will, , 

Was ijt denn Sünde? — Die Antwort hierauf hat uns 
der Hetl. Geift ſelbſt durch den heil. Apoſtel Johannes gegeben, 


wenn er ſchreibt: „Die Siinde ift das Unredt.” 1 Joh. 3, 4. 
Alles aljo, was wider bas Recht, das ift, das Geſetz oder 
wider den ewigen Willen Gottes ijt, fofern denfelben ver- 
niinftige Creaturen erfiillen follen — bas ijt Sünde. Das 
wird niemand feugnen. Nun hat aber Gott fdon in dem 
erjten Gebot verboten: „Du follft nicht andere Götter haben 
neben mir.” Das ijt aber joviel, al: Du ſollſt den wahren 
Gott, der fic) durch Moſes geoffenbart hat, über alles fürchten, 
Yieben und vertrauen. Worin befteht aber aller Srrthum 
in Lehre und Glauben? Er beſteht darin, dak man, anjtatt 
Gott und ſeinem Worte einfaltig zu glauben und 3u trauen, 
feiner eigenen Vernunft und jeinem eigenen Herzen, oder an- 
deren Menſchen glaubt und traut und von dem klaren Worte 
Gottes abgeht. Gar recht ſchreibt daher Luther in feinem 
„Bericht an einen guten Freund“, von beider Geftalt des 
Sacraments: „Anfang, Mittel und Ende aller Irrthümer ift, 
Dab man aus den einfaltigen Worten Gottes tritt, und will 
mit Der Vernunft in göttlichen Wundern handeln.“ (Erlanger 
Wusgabe, XXX, 420.) Was ift aljo Srrlehre und Srr- 
glaube? — Sünde! und gwar die grofe Sünde, daß man 
Gott nicht glaubt und ihn gu einem Lügner madjt. Denn, 
ſagt Sohannes, ,wer Gott nicht glaubt, macht ihn zum Lüg— 
ner." 1 Soh. 5, 10. — Gott hat ferner im zweiten Gebot 
verboten: „Du jolljt den Namen des HErrn deines Gottes 
nicht unnützlich führen.“ Was thutaber der, welcher Menfchen- 
Lehre und Wort fiir Gottes Lehre und Wort ausgibt? Cr 
libertritt auc) das zweite Gebot, welches dieſes verbietet; -er 
lügt und trügt bet Gottes Namen; er jchreibt Dem wabhrhaf- 
tigen Gott zu, was aus dem Reiche des Fürſten der Finſter— 
nig jtammt; furg, er führt Gottes heiligen Namen unnützlich, und 
begeht daher damit eine ſchwere Sünde. — Gott hat ferner 
im dritten Gebot geboten: „Du follft den Feiertag heiligen.“ 
Dieſes Heiligen fann aber ohne das wabhre, reine, unverfälſchte 
Wort Gottes nicht geſchehen. Denn alfo jpricht der HErr 
felbjt: „Heilige fie in deiner Wahrheit, dein Wort ijt die 
Wahrheit.” Boh. 17,17. Und St. Paulus fchreibt: „Alle 
Creatur Gottes ift gut, und nichts verwerflicd), das mit Dank 
fagung empfangen wird. Denn eS wird gebetliget durch das 
Wort Gottes und Gebet.” 2 Lim. 4,4.5. Daher ift auch 
Die erfte Bitte, welche Chriftus feinen Chrijten täglich und 
ftiindlich Gott vorgutragen gebietet: ,Geheiliget werde dein 
~ Name“, das Heift, Hilf uns, daß unter und von uns „das 
Wort Gottes lauter und rein gelehret wird, und wir 
auch heilig, alg die Kinder Gottes darnach leben“, denn „wer 
anders lehret und lebet, denn das Wort Gottes lehret, der 
entheiliget unter un8 den Namen Gottes.” Was ijt alfo 
Srriehre und Srrglaube wider Gottes Wort? Cs ift eine 
Neberiretung des dritten Gebots, es ijt eine Entheiligung des 
Sabbaths — alfo eine Sünde. — Gott hat endlich im neun- 
ten und zehnten Gebot verboten: „Du ſollſt nicht begehren", 
oder: „Laß dich nicht geliiften” (Köm. 7, 7). Hiermit ver- 
bietet Gott die Erbluft oder Erbfiinde, und gebietet uns, daß 
wir vielmehr fein Chenbild an ung tragen und aljo fo rein 
und vollfommen fein jollen, als er un8 einſt gefdjaffen Hat. 
Nun beftand aber bas Chenbild Gottes in rechter Beſchaffen— 
Heit nicht nur des Willens, jondern auch des Verftandes, 
nicht nur in Heiligfeit und Geredhtigfeit, fondern auc) im 
Weisheit und Erkenntniß; fowie auc) nun unfer Crbver- 
derben in villiger Verderbung nicht nur unſeres Willens, fon- 
dern auch unſeres Verftandes, nicht nur in unjerer natürlichen 
VBosheit, fondern aud) in unferer natürlichen Blindheit befteht. 
Gottes Wort erklärt uns daher nidjt nur wegen der natiiv- 
lichen Bosheit unſeres Willens, fondern auch wegen der natür— 
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lichen Blindheit unferes Verftandes in allen geiftlichen und 
göttlichen Dingen fiir einen Greuel vor Gott und fiir Kinder 
jeineS Zorns von Natur; fondern es fordert auch von uns, 
Dak wir uns ebenjo von dem einen wie von Dem anderen 
Verderben rechtidajfen befehren und uns jo zu dem Eben— 
bilde Gottes, nach dem wir gejdaffen worden find, durch den 
Heil. Geift erneuern laſſen. Wenn der Apoſtel das Verderben 
bejdreiben will, in welchem die Heiden liegen, fagt er nicht 
nur: „Welche rudjlos find, und ergeben fich der Ungucht“, 
jondern er beginnt fetne Befchreibung mit den Worten: , Wel- 
cher Verftand verfinftert ijt, und find entfrembdet von dem 
Leben, das aus Gott ift, durch die Unwiffenheit, fo in ihnen 
ift, durch die Blindheit hres Herzens.“ Epheſ. 4,18. 19. 
Bum Beweis, „daß beides, Juden und Griechen, alle unter 
der Sünde find’, fithrt Daher der Apoftel nicht nur den Aus— 
jpruch des Alten Teſtaments an: ,,Da ift nicht, der geredjt 
fei; fondern ev fährt fort: „Da ift nicht, der verftandig fei.“ 
Röm. 3,9—17. Bon jedem natürlichen, in Sünden todten 
Meuſchen, fagt er, er „vernimmt nidjts vom Geift Gottes; 
es ift ifm eine Thorheit und fann eS nicht erfennen.” 1 Cor, 
2,14. Daher heift denn auch die Befehrung in der Schrift 
eine Befehrung „von der Finſterniß gum Licht" (Wpoft. 26, 
18.), und von der Buße heißt es, fte werde gegeben, „die 
Wahrheit zu erfennen.” (2. Theſſ. 2, 25.) Die Heiligung 
endlich befchreibt Paulus mit den Worten: ,, Biehet den neuen 
(Menſchen) an, der da verneuert wird zu der Crfenntnif, 
nad) bem Ebenbilde def, der ihn geſchaffen hat.” Col, 3, 10. 
So ift e denn flar, auch Irrlehre und Irrglaube gehirt 3u 
jenem nach dem Fall allen Menfchen angeborenen Verderben, 
welches durch das neunte und zehnte Gebot geftraft wird 
und von Dem wir durch eine wahre Befehrung und in dem 
Werke der Heiliqung je mehr und mehr befreit werden jollen, 
ijt alfo auch in Diejer Beziehung — Sünde. 

Hiergzu kommt noch zweierlei. Erſtlich wird in der Heit. 
Schrift fort und fort anf das ernftlichfte verboten, weder 
etwas zu Gottes Wort hinzu, noch etwas davon zu thun, 
und es wird denen, die Diejes Verbot iibertreten, Gottes Born 
und ſchwere Strafe gedroft. Go ruft Moſes Iſrael gu: 
„Du jollft nichts dazu thun, das id) euch gebiete, und follit 
aud) nichts davon thun, auf daß ihr bewahren möget die Ge- 
bote des HErrn, eures Gottes, die ich euch gebiete.” 5 Moſ. 
4,2. Go jpricht Chriftus der HErr ſelbſt: „Wer nun Cins 
vow dieſen fleinften Geboten aufldjet, und lehret die Leute 
aljo, Dev wird der Kleinſte heißen im Himmelreich“, das heibt, 
er wird gu den Lebten gehören, die nicht in das Himmelreich 
fomimen. Matth. 5, 20. Ferner werden die „Rotten“, da3 
ift, Die Rewereien unter den Werfen des Fleiſches auf— 
gezählt Gal. 5,19. und von einem „ketzeriſchen Menſchen“ 
wird gejagt, Dab er verfehrt ijt und fitndiget, als der {td 
jelbft verurtheilet hat.” Zit. 3,10, 11. Weiter thut 
Paulus gweimal nach einander den erjchrecilichen Ausſpruch: 
„Aber fo auch wir, oder ein Engel vow Himmel end) wiirde 
Evangelium predigen, anders, denn das wir euch geprediget 
haben, der fet verflucht.” Gal. 1,8. Ferner droht Johannes: 
„Wer iibertritt und bleibet nicht in der Lehre Chrifti, 
der hat feinen Gott.” 2 Boh. 9. Und endlich ſchließt die 
ganze Heilige Schrift mit der furchtbaren Drohung: „So 
jemand dazu febt; fo wird Gott zuſetzen auf ihn die Plagen, 
Die in Diejem Buch gejdhrieben ftehen. Und jo jemand davon thut 
von den Worten de3 Buchs diejer Weifjagung; fo wird Gott ab- 
thun fein Theil vom Buch des Lebens, und von der Hetligen Stadt, 
und von dem, das im diefem Buch geſchrieben ftehet.” Offb. 
22, 18,19. Go ernftlich aber dieje Verbote mit ihren 


Drohungen find, fo ernftlich ift auch gum anbdern das in der 
Schrift immer und immer wiederfehrende Gebot mit feinen 
Verheißungen, in Lehre und Glauben tren bei Gottes reinem 
Worte gu bleiben. Go fpricht 3. B. der HErr: „So ihr 
bleiben werdet an meiner Rede, fo feid ihr meine rech- 
ten Jünger; und werdet die Wahrheit erfennen und die 
Wahrheit wird eud) fret madden.” Yoh. 8, 31, 32. Go 
ſchreibt ferner der treue Apoftel Judas: ,, Shr Lieben, nachdem ich 
vorhatte, euch 3u ſchreiben von unſer aller Heil, hielt ich eS fiir 
nöthig, euch mit Schriften gu ermahnen, dab ihr ob Dem Glau- 
ben kämpfet, Der einmal den Heiligen vorgegeben tft.” 
Sud. 3. Wer fann nun hiernach zweifelu, dak aud) Srvlehre 
und Srrglaube, wodurd) alle diefe Gebote, Verbote und Er— 
mahnungen Gottes in feinem Worte iibertreten werden, Sünde 
fei? Was ift Siinde, wenn diejes nicht Sitnde fein foll? 

Cin offenbarer Selbſtwiderſpruch, wir wiederholen es, 
ift es Daher: jagen, es fet wohl recht und nöthig, gegen die 
Sünde der Mtenjchen, nidjt aber, gegen die Irrlehren und den 
Strglauben der Menſchen gu fampfen, Wer gegen Jrrlehre 
und Srrglauben fampft, kämpft ja eben gegen die Siinde, und 
wer gegen Irrlehre und Srrglauben nicht ftreiten will, will 
Damit eben gegen Siinde nicht ftreiten. 

Es ift ja freilich nicht jede Srrlehre und nicht jeder Irr— 
glaube eine verdammliche Sünde. Wie zwiſchen den Sinden 
des Lebens ein Unterſchied au machen ijt, jo auch zwiſchen 
Den Giinden der Lehre. Wie eS unter den Sünden des 
Lebens muthwillige und Schwachheits-Sünden, läßliche und 
Tod-Sitnden gibt, jo auch unter den Sünden der Lehre. 
Dap Petrus vor Chrifti Leiden und Sterben in dem Grr- 
thum ftaf, Chriftus brauche nicht zu Leiden und gu jterben, 
hatte jeinen Grund nicht in Bosheit, jondern in Schwach— 
Heit; denn als er darob von Chriſto ernſtlich mit den Worten 
qeftraft ward: ,,Hebe did), Satan, von mir, du bift mir 
ärgerlich; denn du meineſt nicht, was göttlich, fondern wag 
menſchlich iſt“, Matth. 16, 21—23., da ging Petrus alsbald 
in ſich. Von den Spöttern aber der letzten Zeit heißt es, 
daß ſie ſich „muthwillens“ in ihrem Irrthum verhärten 
würden, 2 Petr. 3,5. Cine läßliche Sünde war es wohl, 
als ſich einſt manche unbefeſtigte Chriſten in Antiochien 
durch die „mit Lehren hatten irre machen laſſen“, die da 
ſagten: „Ihr ſollt euch beſchneiden laſſen und das Geſetz 
halten“; denn als ſie darüber durch ein Schreiben der Apoſtel, 
Aelteſten und Brüder zu Jeruſalem eines Beſſeren unterrichtet 
wurden, Da offenbarten fie ihre lautere Liebe zur Wahrheit 
und gaben den Srrthum ſogleich auf und gwar mit Freuden, 
Denn es heißt: „Da wurden fie des Troſtes froh. WApoft. 
15, 24—31. Zur Todſünde wurde hingegen dem Hyme- 
ndug und Philetus ihr Srrthum, welche „der Wahrheit gefehlt“ 
Hatten und fagten, „die Wuferftehung fet ſchon geſchehen“; 
Dent fie Hatten fich in diejem Irrthum jo verhartet, dap fie 
aud) Andere dagu verfiihrt und ihren Glauben „verkehrt“ 
Hatten, daher Paulus von ihnen fagt, dak fie „gutes Gewiſſen 
von fic) geftoben und am Glauben Schiffbruch erlitten“ Hatten. 
(Vergleiche 2 Lim. 2, 17.18. mit 1 Tim. 1, 19, 20.) Wn 
fich iſt freilich jeder Srrthum im Glauben verdammlich; wie 
aber die LebenSfiinden derjenigen, welche Dabet in einem 
lebendigen Glauben an Chriſtum ftehen, läßliche, das heißt, 
um Chriftt willen vergebene find, die fie nicht aus der Gnade 
ſtoßen, fo ijt es and) mit den Lehrſünden bewandt; und 
wie Die Lebensſünden immer verdammlich find, wenn die 
Perfon, welche darin ftedt, ohne Glauben ijt, fo auch die 
Lehrſünden. „Des HErrn Augen fehen nach dem Glauben.” 
wer, 5, 3, Wo der it, da ift Gnade und Vergebung; denn, 
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fagt Paulus, „es ift nichts Verdammliches an denen, die in 
Chrifto JEſu find; aber er febt auch freilich hinzu: 1 die 
nicht nad dem Fleiſch wandeln, fondern nad dem Geift.” 
Rim: 8, 1. Glaubigen find nämlich nicht nur alle ihre 
Lebens⸗ und Lehr-Giinden vergeben durch den Glauben, ſon— 
bern fie leben auc) nicht mehr in muthwilligen und herr— 
ſchenden Giinden weder des Lebens, nod) der Lehre. Aus 
Schwachheit folgen fie wohl zuweilen den Irrlehrern, dieſen 
Aufrührern im Reiche Gottes, wie jene dem Abſalom, als 
dieſer in einem weltlichen Reiche Aufruhr ſtiftete. Aber wie 
es von dieſen heißt: „Sie gingen in ihrer Einfalt, und 
wußten nichts um die Sade,” fo iſt es aud) mit den 
wahren Glaubigen bewandt, wenn fie einem Srrlehrer, etnent 
ketzeriſchen Abſalom äußerlich folgen; fie thun e3 in ihrer 
Cinfalt, nehmen an den Lafterungen der gittlidjen Wahrheit 
nicht theif, Laffen den Srrthum, wenn fie davon überzeugt 
werden, fahren und nehmen die Wahrheit mit Freuden an. 
Unfelig aber find die, welde Srrlehren und Jrrglauben 
fiir etwas Geringes anſehen, das nicht viel auf fich babe. 
Gie wiirden es fiir einen Grevel anjehen, wenn die? jemand 
von einer Lebengfiinde jagen wiirde, und fie witrden ihm zu— 
rufen: „Irre dich nicht, Gott läßt fich nicht jpotten.” Gal. 6, 7. 
Aber fie bedenfen nicht, daß fie, wenn fie die Lehrſünden 
fiir etwas Geringes anjehen, denfelben Frevel begehen. Denn 
Gott fordert von uns, daß wir Feinen Unterſchied unter fener 
Geboten machen, fie migen nun das Leben, oder Lehre und 
Glauben betreffen. Gottes Geſetz will, daß das uns einft 
anerfdjaffene Ebenbild ebenfo in Abſicht auf unferen Verftand, 
wie in Abſicht anf unferen Willen in uns fei. Unfere Lehr— 
jiinden follen wir ebenjo buffertig erfernen und befennen, 
wie unjere Lebensfiinden, und wir follen ung ebenjo eifrig 
vom jenen wie vow Ddiejen durch Gottes Gnade 3u reinigen 
judjen. Dak man die Sinden in Wbjicht auf Lehre und Glau- 
ben fo gering achtet, Hat feinen Grund in unjerem unausſprech— 
lichen tiefen natürlichen Verderben, in unſerer natürlichen 
Blindheit und Unempfindlichkeit für das, was rechte geiſtliche 
Sünden ſind. Weil wir ohne den heil. Geiſt unſere Erbſünde, 
unſer Erbverderben nicht erkennen, namentlich nicht als eine 
Sünde erkennen können, die uns ohne und außer Chriſto 
vor Gott verdammt, ſo können wir auch ohne das Licht 
und die Kraft des heil. Geiſtes nicht erkennen, wie ſchwere 
Sünden auch unſere Sünden in Abſicht auf Lehre und Glauben 
ſind. Die Gleichgültigkeit gegen falſche Lehre iſt namentlich 
in dieſen unſeren letzten Zeiten aufs höchſte geſtiegen. Es 
iſt in unſerer Beit daher eine ganze ſogenannte Kirche ent— 
ſtanden, welche dieſe Gleichgültigkeit zu ihrem Fundament, zu 
ihrem Grundſtein gemacht hat. Wir meinen die unirte Kirche. 
Denn diefe ift auf dem. Grundſatz erbaut, dab reine und falſche 
Lehre, Daf Wahrheit und Irrthum gleicjberechtigt fein folle; 
Daher in vielen unirten Kirchen zweierlei Bekenntniſſe, näm— 
lich die lutheriſchen und reformirten, gleiche Geltung haben, 
obgleich ſich beide in den meiſten Punkten widerjpreden. 
Da ſollen denn die Gläubigen mit den Ungläubigen an Einem 
Joche ziehen und das Licht mit der Finſlerniß Gemeinſchaft 
pflegen, was das Wort Gottes fo ernftlic) verbietet. 2Cor.6, 14. 
Da ift denn die Weiffagung erfiillt: „Dafür, dab fie die Liebe 
gur Wahrheit nicht haben angenommen, dab fie felig wiirder. 
Darum wird ihnen Gott frajtige Irrthümer fenden, daß fie - 
glauben der Liige; anf dah gerichtet werden alle, die der 
Wahrheit nicht glauben, fondern haben Luft an der Unge— 
vechtigteit.” 2 Theff. 2, 10—12. Wie ganz anders ftand e3 
zur Zeit der Upoftel, sur Beit eines Uuguftinus, zur Zeit 
Luthers! Wie bitterlich hat Paulus feinen Irrthum berent! 


Wie ernfilich und bußfertig Hat Auguſtinus ſeine friiheren 
Irrthümer widerrufen! Er hat davon ein ganzes grofes 
Buch geſchrieben, um dieje feine obgleich ſchon vergebenen 
Lehriiinden jo viel er vermochte wieder gut zu machen und 
mit denjelben nicht in8 Grab fteigen 3u müſſen. Wie viel 
Gewiffensnoth haben Luther die Irrthümer gemacht, die er 
hatte und lehrte, als er nocd) im Pabftthum ftaf! Wie oft, 
wie Demiithig, wie kläglich klagt er fic) in feinen Schriften 
deßwegen an! Das ijt nun jet gang anders. Jetzt fieht 
man Srrlehren und Irrglauben fiir Kleinigfeiten, fiir Scherz 
und Kinderſpiel an, worüber gu ftreiten nicht werth jet. Oder 
wenn man ja nod zugibt, dag man Srrlehren und Srrglauben 
widerlegen dürfe und jolle, fo meint man doc, man dürfe 
Dagegen nicht alS gegen Giinden reden. eden GEruft da- 
gegen achtet man fiir Liebloſigkeit. Gegen Srrthiimer wider 
Gottes heiliges Wort joll man nur reden wie gegen Irrthümer 
in zeitlidjen Dingen! Mit jolchem Streiten, wobei man fich 
ftellt, alS handle ſichs nur um menſchliche Anſichten und 
Meinungen, wird weder Gott feine Chre gegeben und der 
Wahrheit gedient, nod) dem Srrenden geholfen. Luther fagt 
gang richtiq: ,Ralt und träg widerlegen, wags tft das anders, 
als zweimal beſtätigen?“ Gerade dadurch foll der Streit 
gegen Irrlehre und Irrglauben fic) von philojophijcen Dis- 
putationen unterjcheiden, Dab jener als ein Kampf fiir Gottes 
Ehre und der Menſchen Seligteit und wider den Fürſten der 
Finſterniß und das Reich der Siinde und des Todes geführt 
wird. Wo das nicht gejchieht, da ijt alle? Kämpfen gegen 
Irrlehre und Srrglauben nur Sptegelfedteret, eine Beleidigung 
Gottes und Mipbrauch feines Namens. 

Wohl find diejenigen anders zu behandeln, welche ,, muth- 
willen3", al diejenigen, welche aus Schwachheit irren. Wäh— 
rend jene als Feinde Gottes und feiner Wahrheit zu behandeln 
find, wie 3. B. Chrijius mit den Phariſäern und Sehriftge- 
fehrten, Paulus mit den Verfiihrern der galatiſchen Chrijten 
umgegangen find, jo mug Hingegen denen, die aus Schwach— 
Heit irren und von einem Fehler „übereilt“ werden, mit janft- 
miithigen Geifte als Briidern wieder zurechtgeholfen werden, 
worin Pauli Verhalten gegen die in Srrthum verfiihrten Ga- 
{ater und vor allem der HErr felbjt in ſeiner Behandlung 
der aus Schwachheit irrenden fieben Jünger das herrlichfte 
Muſter ift. 

Wer das Gejagte recht überlegt, wird gewiß mit uns 
iibereinjtimmen, dak auch Irrlehre und Irrglaube Siinde jet 
gegen Gottes Wort und Gebot. (Lutheraner.) 


Nothdürftige Beleuchtung 


etlicher landläufiger Einwendungen gegen Separation über— 
haupt und inſonderheit gegen „miſſouriſche“ Separation. 

Wenn wir im Folgenden verſuchen, etliche immer auf's 
Neue gegen unſere Separation wiederholte Einwendungen kurz 
und bündig zurückzuweiſen, ſo haben wir dabei nicht ſolche Gegner 
vor Augen, welche vom Glauben nichts wiſſen und daher für 
reine Lehre und rechte Kirche überhaupt kein Verſtändniß 
haben, ſondern ſolche, welche durch wahren Herzensglauben 
Glieder der Einen, heiligen, chriſtlichen Kirche, dabei aber theils 
in dem Wahn befangen find, als könnten fie in einer jeden 
falſchen, vom reinen Wort und dem Bekenntniß abgefallenen ficht- 
baren Kirche ohne Sünde bleiben, welche wohl gar Separation 
unter allen Umftinden als eine ſchwere Sünde verurthetlen, 
theilS der Separation eine gewiffe Berechtigung nicht abſprechen, 
aber meinen, es fei noc) nicht die Bett dazu, theils endlich 
wohl gar mit Freude zur Separation bereit find, aber nur 
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um alles nicht 3u der fogenannten ,, miffourijden.” Es werden 
zwar nicht viele fein, Denen dieſe Beilen im die Hande fommen, 
denn Mtancher befreugt fich ſchon, wenn er mit unfrer armen 
wretfirde nur von weitem in Berührung fommt, aber vielletcht 
möchte Doch ein einfaches, aufrichtiges Wort Hier und da einer 
aufrichtig die Wahrheit ſuchenden Seele gu weiterem Nach— 
denken über dieje fo wichtige Frage verheljen. 

1) Jn landeskirchlichen Kreiſen Hirt man vielfach den 
Ruf: , Hier tft Glaube und Geduld der Heiligen, mit dem 
Hinweiſe, dak eben die3 in der Breifirdje fehle und um deß— 
willen jede Separation verwerflich jei. Wntwort: Wir wollen 
gwar unjern Glauben und unſere Geduld nicht Hochpreijen, 
Da wir tiberhaupt an ung ſelber nichts rithmen finnen, viel= 
mehr befennen müſſen, dah unjer Glaube nur ſchwach ift und 
unſre Geduld dem Vorbilde Chrifti nie völlig entſpricht, aber 
das Blethen in einer falfglaubigen Kirde, das Tragen von 
Kegern, das ZBujammenarbeiten mit offenbaren Irrlehrern ift 
feine Geduld, welche der heil. Geift {ehret, fondern eine ,, Geduld“ 
welde der Teufel lehret, denn eS ift etn offenbarer Unge- 
Horjam gegen Gottes Wort, welches gebietet: „Einen ketzeriſchen 
Menſchen metde.” Tit. 3, 10, u. f. fF. 

2) Du wendeft ein, dies und die andern Schriftworte, 
welche wir immer gum Beweiſe fitr unjre Separation angiehen, 
werde doch auch vielfacy anders verjtanden und könne auch 
anders auggelegt werden. Antwort: C3 ift ja fein Bweifel, 
daß die ganze heil. Schrift durch Schuld der Menſchen miß— 
verjtanden werden fann und fehr verjchteden ausgelegt wird. 
Es fommt aber eben darauf an, welche Auslegung die vichtige jet. 

3) Du jagft, man könne das jo gewik nicht wiffen, 
welche Auslegung der Heil. Schrift die richtige jet. WUntwort: 
Go bift du ein Papiſt und fein Lutheraner. Denn die rö— 
miſche Kirche lehrt befanntlich, daß nur der Pabſt die Schrift 
recht auslegen fonne, ein gewöhnlicher Chriſt aber nicht; - 
darum fie aud) den Laien das Bibellejen verbietet. Die 
lutheriſche Kirche aber Hat von je gelehrt, daß die heil. Schrift 
flav jet und durch fich jelbft richtig ausgelegt werde. Bon 
Den gottlojen Menſchen der letzten Reiten heißt e3 wobl: 
„Lernen immerdar und fonnen nimmermehr zur Erkenntniß 
der Wahrheit kommen“, 2 Tim. 3, 7. von den Chriſten aber: 
„Ihr habt die Salbung von dem, der heilig iſt, und wiſſet 
alles.“ 1 Soh. 2, 20. 

4) Nun behaupteft du, in allen den Sehriftitellen, welche 
vom Meiden der Rewer u. ſ. w. Handeln, fet nicht der Austritt 
aus der Kirche geboten. Es jet genug, wenn man fic) von 
ſolchen Leuten im Brivatleben fern Halte, anc) ihre Gottes- 
Dienjte joviel wie möglich meide. Antwort: Du fagft: 
„ſoviel wie möglich“, denn wenn nun Semandem ein Srrlehrer 
gum Paſtor geſetzt wird, jet eS durch das papiſtiſche Kirchen— 
regiment oder die Majorität der Gemeinde, fo kann er aller— 
dings DdDenjelben nicht ganz meiden, wie doch Gottes Wort 
gebietet, eS jet denn, daß ev augstrete. 

5) Du ſagſt, in detner Gemeinde fet ein qlaubiger Baftor, 
o fiimmere es dic) nicht, was in der andern Gemeinde ge- 
predigt werde, Antwort: Kitmmert e8 dich nicht, fo fannft 
Dit Dich ja auch mit deinem Paſtor und deiner Gemeinde von 
den andern losſagen und nicht ferner durch dad Biehen an 
einem Doce zu ihnen befennen. Durch die beftehende 
Kirchengemeinſchaft aber befennft dw dich thatſächlich gu allen 
in Der Kirche geduldeten Irrlehren und ſteheſt in Geueinſchaft 
mit Den Irrlehrern, die du (firchlich) meiden follteft, zieheſt 
am frembden Soc) mit den Unglaubigen, trägſt die ſchwere 
Verantwortung mit der gangen Kirche. Wer mit etner Rauber- 
bande umberzieht, macht fich deren Sünden theilhaftig, mag 
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er jelber mit rauben oder nicht. Go ein jeder Chriſt, dev 
in falſcher Kirche bleibt, mag er die in der Kirche gepredigten 
faljdjen Lehren billigen oder nicht. 

6) Du ſagſt, am fremden Soche mit den Unglaubigen 
aiehe man nur dann, wenn man felber unglaubig und ifnen 
gleid) werde, nicjt aber, wenn man in dev Kirche bleibe und 
gegen fie fampfe. Wntwort: Der Kampf ift micht ernſtlich, 
jolange man doch immer gujammenarbeitet, wie zwei Ochjen 
an einem Sodje, wenn fie auch daffelbe hin und herſchütteln 
und zerren. Der heil. Geift fann aber 2 Gor. 6. nicht das 
„Selbſtungläubig werden’ verboten haben, denn jo würde er 
nicht den „Gläubigen“ verbieten, mit , Unglaubigen” zuſammen— 
zuarbeiten. Vielmehr müßte er dann fie vermahnen, den 
Glauben nicht fahren zu laſſen. Wenn fie aber jelbjt un- 
glaubig werden, fo arbeiten fie mit den andern Ungläubigen 
nicht al mit Ungleichen, fondern als mit ihres Gleichen gu- 
fammen, ziehen mit ifnen am eignen, nicjt am fremden Sod). 

7) Du nennſt die Baftoren, welche ihr Amt niederlegen 
und fich fepariren, ,Mtiethlinge”. Wntwort: Mit großem Un- 
recht, Denn eben diefe befraftigen mit der That und Hintan- 
ſetzung irdiſcher Vortheile ihr miindlices Zeugniß und gehen 
Der ihnen befohlenen Heerde als gute Hirten im Gehorſam 
des Wortes Gottes voran. Wollen die Schafe ifnen dann 
nicht folgen, jo ift das nicht der Hirten Schuld. Miethlinge 
find aber die, welche ihre Schafe recht zu weiden meinen, 
wenn fie mit den Wolfen gujammenarbeiten, oder auch wohl 
ihre Gemeinde, Lediglich um zeitlichen Vorthetls oder auch um 
Der Wölfe willen verlajjen, um eine andere Pfarre in der- 
jelben Kirchengemeinſchaft zu übernehmen und alfo die thnen 
befohlene Gemeinde den Wolfen preisgeben, anftatt fie mit 
Wort und That aus der großen Seelengefahr, in der fie 
ftehen, herauszureißen. 

8) Du fagft, man miiffe fampfen, nicht weichen. Ant— 
wort: Meineſt du etwa, daß wir nicht fampfen? Meineſt 
Du, Separation und derſelben fortgejebtes Zeugniß jei fein 
Kampf? Wir kämpfen wohl, dod) nicht mit den falſchen 
Propheten, jondern gegen dieſelben. 

9) Du nennft e3 eine Giinde gegen das vierte Gebot, 
wenn man fich vom Rirdenregiment als der kirchlichen Obrig- 
feit loſsſage. Antwort: Das Kirhenregiment ift feine Obrig- 
feit im Ginne weltlider Herren, denn der HErr Chriftus 
ſpricht: „Die weltlichen Könige herrjden und die Gewaltigen 
heißt man gnddige Herren, ihr aber nicht alfo." 

10) Du nennſt eS eine Sünde gegen da8 vierte Gebot, 
wenn fic) Kinder gegen den Willen ihrer Cltern fepariren. 
Wntwort: Wo ein gittliches Gebot ijt, da diirfen Menſchen 
fein dagegen jeben, fie feien CEltern, Könige oder Kaiſer. 
Wo fie es aber doc) thun, ijt man fchuldig, nach dem erften 
Gebot, Gott mehr zu gehorchen, als den Menſchen. 

11) Du fagft, eS jeten doch noch fo viele ernſte Chriften, 
fromme und auch gelehrte Leute in den Landeskirchen, die 
fich doch auch nicht jeparivten. Wntwort: Cin Chrift fragt 
nicht nach ,frommen und gelehrten Lenten”, fondern nach 
Gottes Wort. Waron war auch ,ein frommer Mann“ und 
wollte die Leute „fein anrichten“, half aber dadurch mit zum 
Gigendien|t. 2 Moſ. 32, 25. 

12) Du ſagſt, man diirfe doch die beftehenden, geſchicht— 
lic) gewordenen Verhältniſſe und Ordnungen nicht umjtofen. 
Antwort: Darum, dap etwas „hbeſteht“ oder „geſchichtlich 
geworden“ ijt, ijt e nod) nicht recht und in Uebereinftimmung 
mit Gottes Wort, vielmehr an demfelben 3u priifen. Es ift 
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als ein falſcher Conſervatismus zu beklagen, daß ſo vielen 
Chriſten ihre conſervativen Intereſſen mehr gelten als ihr 
Chriſtenthum und Gottes Wort. 

13) Du ſagſt, es ſei genug, wenn die reine Lehre in der 
Kirche geduldet werde. Wntwort: Dieſe verkehrte Lehr— 
richtung ruht auf einer Verwechslung von Staat und Kirche. 
Wohl kann ich in einem Lande bleiben, ſo lange in demſelben 
die reine Lehre geduldet wird, nicht aber in einer Kirche, in 
welcher dieſelbe blos geduldet, die Irrlehre aber nebenher auch 
geduldet, ja geſchützt wird. Denn eine Kirche bekennt nicht 
dadurch den Character einer rechtgläubigen, daß ſie etliche 
rechtgläubige Glieder duldet. Sonſt wäre ja auch ein ganzes 
Volk rechtgläubig, in dem noch etliche rechtgläubige Chriſten 
geduldet werden. Rechtgläubig it eine Kirche nur dann, 
wenn die reine Lehre in thr herrſcht und im Schwange gebt. 

(Fortſetzung folat.) — 


Permifadtes. 


Wie das Blatt ,Unter dent Kreuze“ mitiheilt, ijt am Sonntage 
Mifericord.. Dontini der gu den heſſiſchen Menitenten gehirige Paſtor 
Gerhold von Paftor Th. Harms, als Präſidenten der hannöveriſchen Frei— 
firde, unter WUffifteng des Metropolitan Hoffmann und des Pajtor Roth- 
fuch3 aus Hefjen als Paſtor der ſeparirt evzluth. Gemeinde in Stadt 
Hannover eingeführt worden. Das ijt denn doch auch eine vertwerfliche 
Union, da unſeres Wiſſens Paftor Th. Harms die von den Hefjen bisher 
verfochtene Vilmar'ſche Amts- und breslanijche Kirchenregimentslehre 
als eine falſche Lehre verwirft und die rechte Lehre hierdon vertritt. 
Sollten die Heſſen ihre Lehre aufgegeben haben und zur ſchrift- und 
ſymbolgemäßen Lehre zurückgekehrt ſein? Davon iſt nichts zu leſen. Oder 
ſollte Paſtor Harms Jener Lehre angenommen haben? Das möchte 
man faſt annehmen, wenn man liest, daß die Einführung des gen. 
Paſtors als „Regimentshandlung“ des Präſidenten hingeſtellt wird. 

Herr Paſtor W. L. Meyer aus der Ohioſynode in Nordamerika, 
der ſeit vorigem Jahre etliche Filiale der ſeparirten Gemeinde Hermanns— 
burg bediente, hat ſeinen Austritt aus der Synode der hannöver'ſchen 
Freikirche erklärt, nachdem es offenbar geworden iſt, daß nicht nur inner— 
halb dieſer Synode mancherlei Lehre, 3. B. von Kirche und Amt, geführt 
und geduldet wird, ſondern auch Abendmahlsgemeinſchaft mit ſolchen 
theils ſchon eingegangen worden iſt, theils angeſtrebt wird, die falſche 
Lehre führen, ohne daß doch an eine vorherige Ausgleichung der Lehr— 
differenzen gedacht würde. Zu ſolch' ſyncretiſtiſchem Weſen konnte der 
theure Mann nicht ſeine Zuſtimmung geben, mochte ihm auch das Scheiden 
bon Hermannsburg, mit dem er ſeit 20 Jahren auf's Innigſte verwachſen 
war, noch ſo ſchwer fallen. Gott laſſe ſeinen Segen ruhen auf dieſem 
Bekenntniß und gebe, wenn es ſein Wille iſt, daß dieſer treue Zeuge 
für die Arbeit in der rechtgläubigen Freikirche in Deutſchland erhalten 
werden könne. W. 


Quittung und Dank. 

Für den Kirchbau in Crimmitſchau nod erhalten: Durch 
Orn. P. Hein 34; durch Hrn. P. Brunn 24; durch den allgemeinen 
Caſſirer der ehrw. Synode von Miſſouri ꝛc. 42,50 4. 
Gottes Lohn den lieben Gebern! 

Crimmitſchau, 9. Juni 1879. O. Willkomm. 


Unterzeichneter beſcheinigt hierdurch mit herzlichem Dank den Em— 
pfang folgender Gaben; 

Für Die Synodalcaſſe: Von der Hl. Kreuz-Gemeinde in Crimmit— 
ſchau 45,30 #; von den Gemeindegliedern in Schneidenbach 9,25 #; 
pon der ebd.-luth. Trinitatis-Gemeinde in Dresden 49 #. 

Sir Herrn Libfemann in Steeden: Durd Hrn. P. Stall 
mann, auf Hrn. Belloff's Kindtaufe in Allertshauſen (Geffen) gej. 2,30 #. 
FSür den Kirchbau in Planig: Auf Orn. V Meiers Hochzeit 
in Planig gef. 7 -#; von Hrn. Herm. Fritſche in Miiljen 1 M. 

Zwickau. Joh. Herrmann, Caſſirer. 


Die unſer Blatt durch die Poſt beziehenden Abonnenten wollen 
gefl. Das Abonnement fiir das 2. Semeſter dieſes Jahrgangs alsbald 
erneuern, um Unregelmäßigkeiten im der Zuſendung zu vermeiden. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelfirafe Mr. 29. — Commijfionsverlag von Heinrich 
J. Maumann in Dresden. 


Die Cvangetifeh-Lutheriftye Frritiütche 


Zugleich als Fortſetzung der „Evang.Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


Synode der eb.-luth. Freitirde 
bon Sadhjen u. a. St. 


herausgegeben 


vom deren Paſtoren. 


— 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und iſt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 8 Mark. 


Jahrgang 4. Bo. 13. 


Planitk bet Zwickau in Sachfen. 


1. Sulit 1879. 


+ Carl Friedrid) Theodor Kuhland.* 


Soeben, am 23. Suni, erhalten wir die erſchütternde 
Trauerfunde, daß unſer theurer Prajes, Herr Paftor 
C. F. Th. Ruhland, auf feiner Reiſe von Mew Yoré 

nach Fort Wayne am 3. diejes Monats auf jchrecfliche 
Weije ums Leben gefommen ift. 

© Gott, du biſt ein verborgener Gott, und dein 

Weg gehet durch tiefe Wafjer! 

Es hat fich aber diejer Unglücksfall in folgender 
Weije gugetragen. Auf dringenden Rath jeiner nächſten 
Amtsbrüder jowie jeiner ganzen Gemeinde hatte der 
jelig Entſchlafene, wiewohl mit ſchwerem Herzen, ſich 
entſchloſſen, eine Beſuchsreiſe nach Amerika zu machen, 
um verſchiedene, für das Gedeihen und die Entwicklung 
der lutheriſchen Freikirche in Deutſchland wichtige Ange— 
legenheiten durch perſönliche Verhandlung mit den Ver— 
tretern der ehrw. Synode von Miſſouri zur Klarheit 
zu bringen. Es waren keine Privatintereſſen, die ihn da— 
hin führten, obwohl er die Gelegenheit benutzte, ſeinen 
älteſten Sohn ſelbſt auf's Gymnaſium in Fort Wayne zu 
bringen; als ſchon Alles zur Reiſe fertig war, ſagte er noch 
oft zu den Seinigen und zu ſeinen Amtsbrüdern: Ihr 
braucht mir nur abzureden, ſo bleibe ich. Aber wir 
redeten nicht ab, ſondern zu; denn wir hielten die Reiſe 


fiir nöthig. So riß er fic) mit ſchwerem Herzen von J 


jeiner Gemeinde und Familie los, verlieB am 15. Mai 


MNachmittags Planib, beftieg am 18. in Bremerhafen 
den Dampfer ,, Main” in Gemeinſchaft feines Sohnes, 
eines andern Gymnafiajten aus jeiner Gemeinde und des 
Buchdructers Herrn Cmil Kern mit jeiner jungen Frau, 
der nach Amerika itberfiedelte. Die Seereije ging, obwohl 
fie wegen Nebel und unrubhiger See nicht gefahrlos war, 
gut von ftatten, und pried er dies in feinem Lebten Briefe 
an die Seinen, den er am Lage vor der Landung in 
New Yerk ſchrieb und gleich nach der Landung zur Poſt 
gab, alg ein Wunder der Allmacht und Langmuth Gottes; 
ja bejonders der Langmuth, denn das Leben und Treiben 
der Schiffsgefellfchaft war mit geringen Ausnahmen ein 
gar gottvergefjenes geweſen, jo dab ihm angft und bange 
Dabei geworden war. Am Freitag vor Pfingſten, den 
30. Mai, landeten die Reijenden in Mew York. Das 
Pfingſtfeſt verlebte er in Gemeinſchaft mit den Glau- 
bensbriidern dajelbjt. Bn feiner Gemeinde wurde am 
1. Feiertage noch um guten Ausgang der Geereije ge- 
betet und am 2. fitr die inzwiſchen etngegangene Nach— 
richt von der glücklichen Landung öffentlich gedantt. So 
meinten wir, nun ſei er in Sicherheit, auf fejtem Lande, 
auper aller Gefahr — aber ,,mitten wir im Leben 
find mit dem Tod umfangen.” 

Am Pfingſtdienſtage verlieh er New Yorf, um 
über Buffalo, Detroit nach Fort Wayne zu fahren, 
pon dort nach Milwaukee und dann gu der in Chicago 
verjammelten Gynode des Sllinoisdiftricts gu gehen. § 


Lebendiger und beſtändiger Troft beim Tode unfrer Lieben, 
geldopft aus dem Artikel vom ewigen Leben. 


„O du ewiges feliges Leben, dad ift meines Herzens 
Wunſch und Freunde, dap ich daran gedenfe, wie herrlich es 
in dir zugehet. Deine vortrefflichen Giiter erluftigen mid 
non Herzen, nach ihnen habe ich ein ſehnlich Verlangen. Und 
je mehr ich div nachdenfe und deine Vieblichfeit und Süßigkeit 
beherzige, je mehr die Vegierde und das Verlangen nach dir 
in miv wächſt und zunimmt, Und fo oft ic) an dich gedenke, 
fo lacht mir vor Freuden das Herz in meinem Letbe. Darum 
habe ich meine Luft daran, dah ic) mein Herz, Muth und 
Sinn 3u dir fehre und deine Lieblichfeit anbetend erwage. 

Es iſt meine Luft, daß ich von dir rede, von dir hire, 
pon dir ſchreibe, von dir Geſpräche halte und von deiner 
ewigen Seligfeit und himmliſchen Herrlichkeit alle Tage leſe; 
— und wag ich gelejen habe, dap ich jolches ſchließe in meines 
Herzens Schrein, und ihm ftets nachdenfe, damit ich alfo mich 
abreiße von der bigigen Sorgfältigkeit, Gefahr, Mühe und 
Arbeit dieſes fterblicen und vergänglichen Lebens und er- 
quicke mich wie ein Pilgrim und WanderSmann mit der ſüßen, 
kühlen Luft deiner lebendigen Giite, anuj daß ich möge, wenn 
ich will fchlafen gehen, Das müde Haupt in deinen Schoo 
niederlegen und in dir meine Rube finden, ou ewiges 
eben...» 
if „O ewiges Leben, du bift fitrwahr ein jeliged Reich! 
Du weißt von feinem Lode und Haft fein Ende. Ju dir iſt 
eine Gwigfeit und feine Verdnderung der Beit. Da ift ein 
Lag, der feine Nacht läßt fommen, jondern währet und bletbet 
ewiglich. Cin chrijtlicher Ritter, der die Welt, den Teufel, 
den Tod und alles Unglück iiberwunden hat, der ijt da ein 
Conſort, Bruder und Geſell der englijden Dhrone und Herr- 
ſchaften, welche immer mit jauchzender Stimme Gott loben, 
und fingt ohn Unterlaß unſerm lieben Gott das Freudentied 
pon der Herrlichfeit Bions und tragt die Krone des ewigen 
Lebens auf jeinem Haupte.“ ... 

„Biſt du eine arme Wittwe, oder ein armes Waiſelein, 
oder ſonſt troſtlos, und beſprengeſt dich mit deinen eigenen 
Thränen über das bittere Sterben deiner allerbeſten Freunde 
auf Erden? Ja, da weineſt du billig und trägeſt billig Leid, 
wie der liebe Sirach ſpricht: „Mein Kind, wenn einer ſtirbt, 
ſo beweine ihn und klage ihn, als fet dir groß Leid geſchehen, 
und verhülle ſeinen Leib gebührlicher Weiſe, und beſtatte ihn 
ehrlich zum Grabe. Du ſollſt bitterlich weinen, und herz— 
lich betrübt fein, und eid tragen, darnach er geweſen iſt.“ 
Girach 38, 16. 17.) 
— Aber doch, wenn du weißt, daß dein liebſter Freund in 
wahrer beſtändiger Anrufung und im Bekenntniß des Namens 
ZGſu die Welt geſegnet Hat und ſeliglich in dem HErrn ent 
ſchlafen ift: fo kannſt du deine Traurigkeit lindern mit dieſem 
Artikel und fagen; Was betrübſt du did), meine Seele und 
biſt fo unrubig in mix? Habe ich dod) meinen Freund nidjt 
verloren, fondern ifn nur {offen vor mir Hergiehen in das 
ewige freudenreiche Paradies, da alle gottſeligen Patriarden, 
Propheten und Upoftel, Abraham, Iſaak, Jakob, Henoch, David, 
Elias, Johannes der Laufer, Petrus, Paulus und die Andern 
wohnen. Bu diejen feligen Batern, wie aud) gu allen auger- 
wählten Engeln und RKindern des Lidhts, ijt er gejammlet, 
ſiehet den lieben Gott von Angeficht gu WAngefidht und frenet 
ſich mit vollfommener Freude in alle Ewigkeit. Meine Liebe 
Säeele, dad follteft du ihm ja von Herzen ginnen. Und 
darum ſollteft du did) billig nicht fo ſehr betriiben, fondern 
vielmehr Frohlich fein, dab ,fein Sommer, Trübſal und 
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Elend ift kommen gu einem feligen End." Gr rubet 
von feiner UArbeit, und nähme nicht fiir einen Augenblick feiner 
himmliſchen Freude diefe ganze weite Welt mit allen ihrer 
Reichen, aller ihrer Pracht, Ehre und Hervlichfeit. Cr fommt 
auc) nicht wieder gu ung in dies elende Sammerthal. 

Du aber, meine Seele, wirft bald gu ifm fommen, und 
ifn in unausſprechlicher Greude mitten unter den Engel und 
allen Auserwählten jehen! Wenn du nur aud) erſt die fterb- 
liche Hülle deines Leibes abgelegt Haft! Es währet hier eine 
fleine Zeit und alle Dinge eine Weile. Dort aber wirft du 
nicht allein deine lieben Freunde wiederſehen, fondern aud) 
Den lieben Gott felbft mit deinen Mugen ſchauen. Und er 
wird Dann abwijden alle Thränen von deinen Augen, und 
dich fiihren zu der Lebendigen Quelle, daß du in feinem Lichte 
ſeheſt das ewige Licht und werdeft getrdnfet mit Wolluft wie 
mit einem Strom. 

Siehe, lieber Chrift, den Troſt gibt diefer Artikel, und 
erwedt dazu noch viele lieblicje und freudenreide Gedanken. 
So bitte ich dich denn um Chrifti willen, daß du an deinen 
in Gott verftorbenen Freund nicht anders denfeft, als an Cinen, 
der in etn wunderſchönes Königreich fern über das 
große Meer gezogen und daſelbſt in eine wunder- 
ſchöne Stadt auf eine ſehr praidtige fröhliche Hoch— 
zeit gefommen. Dort wartet er auch deiner Ankunft, und 
jigt in grofen Giitern, in groper Greude und in grofer 
Herriichfeit, die fein Cnde nehmen wird. Warum wollteft ou 
did) defjen nicht von Herzen freuen, und nicht wünſchen, daß 
du je eher je Lieber aud) dahin kommen möchteſt?“ 

(Mus Dr. Phil. Nicolai’s Freudenfpiege! des ewigen Lebens.) 


Seliger Buftaud der Frommen im ewigen Leben. 

Da werden die frommen Herzen, welche fiir nichts fo 
ſehr als fiir dag Cvangelium gejorget haben, erdffnet werden, 
und ifr Seufzen wird hervorleuchten. Da wird man ihre 
edlen Worte hören, welche fie hier im Winkel geredet haben. 
Denn fein heiliges theures Wort ift anf ihrer Bunge gewefen, 
weldes der HErr Chriftus nicht wiederholen und herglich rüh— 
men follte. Da werden ihre köſtlichen Schriften, welche hier 
Der Sauwelt geftunfen haben, allen Heiligen vorgelejen, und 
mit groper Gerwunderung angehiret werden, Denn follen 
alle Werke den Heiligen nachfolgen, wie St. Johannes be- 
geuget, jo werden aud) ihre Biicher nachfolgen miifjen. Da 
werden auc) ihre Gebete erneuert werden, man wird aud 
ihren geiſtlichen Kampf wider die Sünde, desgleichen ihre 
Demuth und groke Geduld im Kreuz fchauen. 

Ach! ach! wie werden die lieben Seligen an dem Tage 
in ihrer fo ſchönen und manniafaltigen Herrlichfeit blühen? 
Wer fie fehen wird, der wird ſich ihrer von Herzen freuen. 
Cin Heiliger wird fich über den andern freuen, 

(Aus: Prätorius, Schatzkammer der Glaubigen.) 


Weil wir wiſſen, daß wir durch den Tod zu einem 
beſſeren Leben gelangen, ſo ſollen wir den Tod verachten ler— 
nen, ehe die Todesſtunde kommt. Dadurch daß unſer ſterb— 
licher Leib vernichtet wird, wird der Tod ſelbſt zu nichte ge— 
macht. Und wenn Erz oder Metall durchs Feuer zerfließt, 
daß ein Bild daraus gegoſſen werde, fo Halten wir das fiir feine 
Vernidjtung; denn eS wird etwas Befferes daraus gemacht: glei- 
herweije hoffe auc) du, daß deinem Letbe widerfahren werde, 

(Chrysost.) 


Die Augsburgiſche Confeffion. 


Der X. Artikel. Vom heiligen WhendmahHl. 
III. (Schluß.) 

„Derhalben wird die Gegenlehre verworfen“, heißt es zum 
Schluß unſeres Artikels. Dieſe Gegenlehre iſt eine doppelte, 
die papiſtiſche und die reformirte. Was die Papiſten auf der 
einen Seite zu viel thun, thun die Reformirten auf der andern 
zu wenig. 

Die Papiſten verſtehen die Einſetzungsworte jo, als ob 
ſie lauteten: „Dies Brod und dieſer Wein iſt verwandelt in 
in meinen Leib und Blut.“ Sie lehren demgemäß: „ſobald 
Brod und Wein im Sacrament vom Prieſter conſecrirt ſei, 
habe es aufgehört, Brod und Wein zu ſein und ſei ſeinem 
Weſen nach in das Weſen des Leibes und Blutes Chriſti ver— 
wandelt. Das heißt aber nicht auslegen, ſondern unterlegen. 
Widerlegt wird dieſe Lehre in den Einſetzungsworten ſelbſt: 
„Er nahm das Bred... gab es ihnen“ 2. Was gab er 
ihnen? Das Brod. C8 wird alſo aud) nach der Einſegnung 
nod) Brod genannt. So redet auch der Hl. Apoſtel 1 Cor. 11 
an mehreren Stellen auc) nach der Confecration noc) tmmer 
pon Grod und Wein. Wim deutlichften ift die Stelle 1 Cor. 10, 
wo der Apoftel fagt, der geſegnete Kelch fet die Gemeinſchaft 
des Blutes, das gejeqnete Brod die Gemeinſchaft bes Leibes 
Ohrijti. Diefe Vereiniqung und Gemein|chaft wird von der 
papiftijden Verwandlungslehre über den Haufen geworjen und 
Der Hl. Apoftel Lügen gefivaft. VWereinigung und Gemeinſchaft 
iff doch Himmelweit verſchieden von Verwandlung. 

Hier möchte jemand einwerfen: was liegt daran, ob man 
eine Vereinigung der ſichtbaren Zeichen und der himmliſchen 
Güter Lehrt oder eine Verwandlung? Befommt man nicht 
nad) der einen wie nach) der andern Lehre Chriſti wahren Leib 
und Blut? Hierauf ift gu erwidern, dab wir fen Recht haben, 
an Gottes Wort zu mafeln, aud) wenn ſcheinbar nichts darauf 
anfommt. Dent was der HErr vom Himmel geredet, das 
foll uns armen Menſchen Heilig und unverleglic) fein, daß 
wir in heiliger Chrfurdt vor Gottes unwandelbarem Wort 
aud) nicht wagen, ein Sota daran gu dndern. Was es aber 
fiir Folgen hat, auc nur im Geringften vom Wort abzugehen, 
fieht man jo recht aus der römiſchen Verwandlungslehre und 
Den Daraus erwachfenen greulichen Irrthümern. 

Snfolge diefer Lehre treiben die Papijten mit der ge- 
weihten Hoftie die ſchändlichſte Abgötterei, fallen davor auf 
Die Kniee umd beten diefelbe an. Sie erbliden in derfelben, 
aud) auger der Handlung des heiligen Whendmahls, den Leib 
ihres Schöpfers, dem man gittliche Chre erweijen müſſe. Da- 
gegen jagt der HErr nur von dem, was im heiligen Abendmahl 
auggetheilt und genommen wird: ,,Das ift mein Leib“ rc. 

Und zu weldjen Ungeheuerlichfeiten führt dieje römiſche 
Verwandlungslehre! Nach derfelben Hat eine Maus, die etwa 
eine geweihte Hoftie fräße (was gejchehen kann und auch ſchon 
geſchehen ift), den Leth des Gohnes Gottes verzehrt. Und 
wenn Mtaden in den Hojtien, die nad) der Sacrament shand- 
ung übrig geblieben find, witchjen, oder wenn der Wein gu 
Eſſig witrde, jo ift des HErrn Leib — was er nicht einmal 
im Stand feiner Crniedrigung war — jebt im Stande der 
Herrlichkeit verweslich. 

Mit der verfehrten Verwandlungslehre ſteht ferner bet 
den Papijten die Communion der Laien unter einerlei Geftalt 
im engften Bujammenhang, dak nämlich die Priefter, das Heil. 
Mahl de3 HErrn aufs Cmpdrendfte verftiimmelnd, den ge- 
meinen Chriften nur das geſegnete Brood, nicht aber den Kelch 
reichen, Den Legteren trinft der Prieſter allein mit den Worten: 
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Ich trinfe fiir euch alle.” Zur Entſchuldigung dieſes Kelch— 
raubs geben ſie an, wenn jedermann aus dem Kelche trinke, 
könne leicht etwas von dem theuren Blute Chriſti verſchüttet 
werden. Ueberdies empfingen die Communicanten auch bei 
ihnen das ganze Abendmahl, Chriſti Leib und Blut; denn es 
ſei kein Leib ohne Blut; das letztere werde alſo ſchon mit dem 
erſteren ausgetheilt. Hieraus leuchtet ſo recht die ſataniſche 
Frechheit des Antichriſt hervor, der Chriſti Ordnung, wonach 
das Abendmahl unter beider Geſtalt eingeſetzt iſt, friſchweg 
mit Füßen tritt und zuwider dem ausdrücklichen Befehl Chriſti: 
„Trinket alle daraus“, den Laien den Kelch raubt, um der 
Ehrſucht der Prieſter zu fröhnen. Dieſen Kelchraub hat der 
HErr vorausgeſehen, darum ſetzt er gerade zu dem Wort 
Kelch das Wörtlein „alle“, um anzuzeigen, daß er vom Em⸗ 
pfang ſeines Blutes die Laien fo wenig ausgeſchloſſen wiſſen 
wolle als vom Genuß ſeines Leibes. 

Doch dies Alles wird bei weitem in Schatten geſtellt durch 
die papiſtiſche Lehre vom Meßopfer, dieſer Grundſuppe aller 
Greuel. Nach dieſer opfert der Meßprieſter Chriſtum un— 
blutigerweiſe allezeit wieder aufs Neue für die Sünden der 
Menſchen, ſelbſt auch der Todten, die dadurch deſto eher aus 
dem Fegfeuer erlöſt würden. 

Dieſe Lehre vom unblutigen Opfer wird widerlegt durch 
das 9. Capitel des Ebräerbriefs, wo es heißt: „Ohne Blut— 
vergießen geſchieht keine Vergebung.“ Und wozu ſind über— 
haupt weitere Opfer nöthig, da „Chriſtus hat Ein Opfer für 
Die Sünde geopfert, das ewiglich gilt”. Ebr. 10, 14. Cs wird 
alſo durch jedes Meßopfer unſer theurer Heiland, als er ſter— 
bend am Kreuz rief: „Es iſt vollbracht!“ für einen gottloſen 
Lügner erklärt: Chriſtus hat uns nicht mit Gott verſöhnt, 
hat uns Gottes Guade und Seligkeit nicht erworben, das 
Erlöſungswerk iſt noch nicht vollbracht; das Alles müſſen wir 
erſt ſelbſt ausrichten durch unſer Opfer. So achten fie Chriſti 
theures Blut fiir unrein, treten es mit Füßen, ſchmähen und 
läſtern ſein vollgiltiges Verdienſt. An ihrem Meßgreuel aber 
halten ſie feſt, und mögen Tauſende darüber zur Hölle fahren; 
denn das Meßopfer iſt eine vorzügliche Einnahmequelle für 
den hölliſchen Vater zu Rom und ſein Reich. 

So iſt aus dieſer auf den erſten Blick ſo gering ſcheinen— 
den Irrlehre von der Verwandlung eine ganze Menge anderer 
Irrthümer gefolgt, deren einer immer ſcheuslicher iſt als der 
andere. Wie ſollte uns das beſtärken darin, auch nicht ein 
Tüttelchen des göttlichen Wortes als unwichtig fahren zu laſſen, 
mag man uns immerhin darüber Buchſtäbler, Silbenſtecher 
und Wortklauber ſchelten! 

Empfängt man alſo nach der Irrlehre der Papiſten im 
heiligen Abendmahle Chriſti Leib und Blut ohne Brod und 
Wein, ſo empfängt man hingegen nach der Irrlehre der 
Reformirten, der Zwinglianer ſowohl als der Calviniſten, 
Brod und Wein ohne Leib und Blut Chriſti. Die Refor— 
mirten verftehen die Einſetzungsworte fo, al3 hatte der HErr 
gejagt: Dies Brod und diejer Wein bedeutet meinen Leib 
und mein Blut. So offen heraus fagt das freilich nur Bwingli, 
ber Chrifto auf fein Wort: „Das ift mein Leib” rv. frech 
ing Angeſicht wider|pridt, nackt und unverhiillt feinen Un- 
glauben offenbarend fagt: Mein, e3 ift nicht fein Leib, fon- 
bern bedeutet denjelben nur, ift nur ein Zeichen davon, 
dem der HErr den Namen feines Leibes gegeben hat. — 
Wer erfennt in Zwingli nicht den Vorlaufer der Rationaliften 
und Protejtantenvereinler unferer Lage, weldje auch ſprechen: 
Chriſtus nennt fic) gwar den Sohn Gottes, aber er ifs nicht 
wirklich, jondern legt fic) nur dieſen Namen bei, wie wir in 
der Schrift Alle Gottes Kinder genannt werden. Dem Zwingli— 


anismus liegt nichts auderes gu Grunde als der Rationalismus. 
Weil Zwinglt das Geheimniß des Heil. Abendmahls mit feiner 
armen Vernunft nicht begreifen fonnte, fo leugnete er es und 
jagte mit dürren klaren Worten: er finne die Cinjesungsworte 
nidt nehmen wie fie {auteten, „denn Gott gebe ung nicht 
jo unbegreifliche Dinge fiir.” Damit-gab er flar 3u verftehen, 
daß er, bewußt oder unbewuft, ein Rationalift fet, der von 
Gottes Wort nur das annehme, was er mit feiner Vernunft 
begreifen könne, Daf ihm hingegen alles Andere ärgerlich und 
anſtößig fei. Ihm ijt daher das heil. Abendmahl nichts 
‘weiter al ein CrinnerungSefjen, ein Gedächtnißmahl, eine 
feere Geremonte. 

Viel gefahriicher als Zwingli's nackte und offenbare Irr— 
lehre iit Die Calvin’s. Dieſer, im Grunde ebenjo unglaubig alg 
jener, juchte feinen Unglauben gu verdecen und hinter ſchönen 
Worten gu verbergen. Cr redet jogar auch von der wabhr- 
Haftigen und wejentliden Gegenwart des Leibes und Blutes 
Chriſti im Sacrament. Wenn man ihn hort, möchte man 
faft glauben, er fet lutheriſch, fo gut weiß er feine unglaubige 
Wolfsnatur unter den Schafspelz ſchöner Redensarten zu 
verbergen. Wher wie verfteht er ſein Gerede von der wahr- 
haftigen Gegenwart der himmliſchen Güter tm Sacrament? 
Geiſtlich, der Kraft, der Wirfung nach, fet Chrifti Leib und 
Blut im Abendmabhl gegenwartig, und werde da genoffen, 
nicht mündlich und leiblich, jondern allein durch den Glauben, 
Der ſich in den Himmel ſchwingen und des HErrn Leib und 
Blut fic) da aneignen und alſo geiftlich genießen müſſe. 
„Aber dah der Leib Chrifti im Abendmahl allhie auf Crden 
wejentlich, wiewohl unſichtbarlich und unbegreiflich, gegenwärtig 
und mit dem gefeqneten Brod mündlich, auch von Heuchlern und 
Scheindhriften empfangen werde, das pflegen fie als eine graujame 
Gottesläſterung gu verfluchen und zu verdammen.“ (Form.Conc.) 
Zwinglianer ſowohl als Calviniſten berufen ſich bei ihrer 
Leugnung eines mündlichen Genuſſes der himmliſchen Güter 
darauf, daß Chriſtus ſeit ſeiner Himmelfahrt nicht mehr nach 
ſeiner Menſchheit auf Erden gegenwärtig, ſondern im Himmel 

eingeſchloſſen ſei. Dagegen lehrt die Schrift, daß der HErr 
keineswegs gen Himmel gefahren fet wie Henod) und Elias 
und nun an einem beftimmten Orte wohne, fonder, dah er 
„aufgefahren ift itber alle Himmel, auf daß er Alles er- 
fiillete.” Epheſ. 4,10. Gr ift uns allenthalben nahe und 
gwar als Gott und Menjh. Bon dem Chriftus der Refor- 
mitten, der an irgendweldem Ort nur Gott und nicht zugleich 
aud) Menſch jet, weiß die Schrift mits. Die reformirte 
Rehre vom Abendmahl nach ihren beiden Erſcheinungsformen 
ift von unjerer Kirche geridjtet in der Cinleitung zur Con- 
cordienformel, Urtifel 7., wo es heißt: „Es find gweierlei 
Gacramentirer. Gtliche find grobe Sacramentirer, weldje mit 
deutſchen flaren Worten vorgeben, wie fie im Herzen Halten, 
daß im heil. Abendmahl mehr nicht, denn Brod und Wein 
gegenwartiq fet, ausgetheilt und mit dem Munde empfangen 
werde. (Die Bwinglianer.) Etliche aber find verjdlagene 
und die allerſchädlichſten Sacramentirer (die Calviniften), die 
zum Theil mit unſern Worten reden und vorgeben, fie glau- 
ben auch eine wahrbhaftige Gegenwartigfeit des wahrhaftigen, 
wejentliden, Lebendigen Leibes und Blutes Chriſti im heil. 
Abendmabhl, doch folches geſchehe geiſtlich durch den Glauben. 
Welche doch unter diefen ſcheinbaren Worten eben die erſte 
grobe Meinung behalten, dah nämlich nidjts denn Brod und 
BWein im Heil. Abendmahle gegenwartig fet und mit dem 
Munde empfangen werde. Denn geiftlich heißet ihnen anders 
nichts, denn der Geift Chrifti oder die Kraft des abweſenden 
Leibes Chrifti und fein BVerdienft, welded gegenwartig fet; 
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Der Leib Chrifti aber fei auf feinerlei Weije noch Wege gegen- 
wartig, jondern allein droben im oberjten Himmel, zu dem 
wir nit den Gedanfen unjeres Glaubens wm Himmel uns 
erheben und dafelbit, aber gar nicht bet Brod und Wein des 
Abendmahls, ſolchen Leib und Blut juchen ſollen.“ 

So nehmen die Reformirten dew Kern und Stern, Chri- 
ftum, aus dem Sacrament Heraus und laſſen uns nichts, als 
die leere Schale. Nach Luther empfangen fie auch weiter 
nichts, al Brod und Wein, „weil fie Gottes Wort und Ord- 
nung dndern und anders deuten.” Sie thun nicht Wes, was 
Chriſtus von uns gethan wifjen will. Es fehlt bet ihnen 
Das befohlene Betenntnip, dag bei ihnen Chrijti Leib und 
Blut wahrhaftig ausgetheilt und von einem jeden mündlich 
genoffen werde. Deshalb, alſo nicht wegen ihres Unglaubens, 
ift es unvidjtig, wenn der fel. Harms in fetner Griindonners- 
tag$-Cpiftelpredigt fagt, DaB fie ,in ihrem Abendmahl wirk— 
lide Himmelsgiiter und Himmelsjpeije befommen, trog ihrer 
falfdhen und unridjtigen Lehre.” Wenn fie auch, wie m der 
unirten Kirche gefdhieht, die Spendeformel gebrauchen: „Chri— 
{tus ſpricht: Das ift mein Leib” rc., jo ijt das fein Bekennt— 
nip, jondern eine ſchändliche Verleugnung, denn fie haben 
zuvor gefagt, dak Brod und Wein nur ein Bild und Zeichen 
deS Leibes und Blutes fei. Mit ihrer Spendeformel wollen 
fie nichts anders fagen, als: Chriftus ſpricht gwar: „Das ift 
mein Leib“, aber ob das wabhr ijt, fann man nicht wifjen; 
wer will fiir gewif fagen, welches feine Meinung ijt? Glanbe 
Davon, was du Luft Haft. Wer fieht nicht, daß damit das 
ganze Gotteswort unficher und ungewik gemacht ijt? 

So wird in der reformirten und unirten Kirche den 
Sündern der höchſte Troft und die Gewißheit der Vergebung 
geraubt, welche der HErr gerade durch den Genup jeines 
Leibes und Blutes einem jeglichen verfiegeln will, Man laſſe 
fic) Darum nicht blenden durch die prächtigen Reden der Re- 
formirten bom Wbendmahl. Sie jehen daffelbe nicht eigentlich 
fiir ein Gnadenmittel, jondern nur fiir etn Gnadenzeichen an, 
ebenfo wie die Heil, Taufe; ja, fie halten es geradegu fiir 
einen Greuel, wenn wir Lutheraner uns des heil. Abend— 
mahles als eines Mahles zur Vergebung unjerer Giinden 
triften. Daß Chriftus das Heil durch fein Leiden und Ster- 
ben nicht nur erworben bat, fondern die? auch im Wort 
und Sacrament, aljo auch im heil. Abendmahl austheile, da- 
von wollen fie nichts wiſſen; ftatt deſſen verweiſen fie den 
Menſchen auf den „Geiſt“, auf's Gefiihl und die Cmpfindung 
jeines Herzens, auf die erfahrene Bekehrung und Crnenerung. 
Mit Recht fchreibt daher Luther von ihnen: „Sie befennen 
Den geftorbenen Chriftus, der am Kreuz gehangen und uns 
jelig gemacht, das ift wahr; aber fie leugnen das, wodurch 
wir ihn bekommen, das ift das Mitel, den Weg, die Briice 
und Steig, den brechen fie ein. Sie jagen aud) viel von 
Gott, von Vergebung der Siinden und der Gnade Gottes und 
Dah Chriftus gejtorben ſei: aber wie id) Chriſtum erlange, 
und wie die Gnade zu mir fommt, dab ic) fie friege, daß 
wir gujammenfommen, da jagen fie: der „Geiſt“ mug es 
allein thun... Das heißt mir den Schag verfiindigen und 
fein Davon fagen; aber den Schlüſſel und die Brice weg- 
genommen, darauf ic) zum Schatz fommen fol." 

Demnach fann fein rechter Lutheraner an dem Abend— 
mahl der Reformirten und Unirten Theil nehmen, weil er 
dadurch ſich ihres Unglauben3 und ihrer Verleugnung theil- 
haftig madjen und fic) gu all’ ihrer falfden Lehre befennen 
wiirde. Abendmahlsgemeinſchaft ijt Bekenntnißgemeinſchaft. 
Mit jedem Wbendmabhlsgange lege id) nach den Worten des 
Apoftels, 1 Cor, 10, 17., das öffentliche Bekenntniß ab, dap 


id) mit denen, in deren Gemeinſchaft ich das Sacrament ge— 
nieße, ein geiftlicjer Leib bin, Daraus ift weiter exfichtlich, 
dah aud) fein wahrer Lutheraner in den fog. lutheriſchen 
Staatskirchen dad Heil. Abendmahl mit heilem Gewifjen ge- 
nießen fann. 

Denn abgelehen davon, dak da Unzählige zugelaſſen wer- 
den, Die offenbar nicht Glieder am Leibe Chriſti fondern des 
Teufels find, jo erflaren dieſe Staatskirchen dadurch, daß m 
ihnen auch allerlet Falſchgläubigen das Gacrament gereicht 
wird, es fiir gleichgitltig, was man vom Sacrament glaube 
oder nicht. Sie find alfo mit der That unirt, wenn aud) 
pone unirte Gpendeformel und unter Lutherijdem Namen. 
Der letztere ijt ihnen nur das Aushängeſchild, womit die Leute 
betrogen werden. Che ein rechter Lutheraner oder was dafjelbe 
ijt, ein wahrer Chrift, in ſolcher Gemeinſchaft dag Sacrament 
genießt, joll er e Lieber ganz entbehren, wenn er es nidjt 
innerhalb einer treu Lutherijden Gemeinde genießen fann. 
Go rath Luther: ,, Wer feinen Seelforger öffentlich weiß, daß 
er Zwingliſch lehrt (und deren gibts im den lutheriſchen 
Staatstirden zu Dugenden), den foll er meiden und eher fein 
Lebelang das Sacrament entbehren, ehe er's von ihm em- 
pjangen jollte, ja auch eher darüber fterben und Alles Letden." 
Und an einer andern Stelle: „Es iſt mir erſchrecklich au 
hören, daß in einerlei Kirchen und bei einerlet Altar jollten 
beider Theil einerlei Sacrament holen und empfahen und ein 
Theil ſollte glauben, es empfahe eitel Brod und Wein, dag 
andere Theil aber jollte glauben, es empfahe den wahren 
Leib und das Blut Chrifti. Und oft zweifle id), ob's zu 
glauben fei, daß ein Prediger oder Geeljorger ſo verſtockt 
und boshaftig jein finnte und hiezu ftillejchweigen und beider 
Theil aljo laſſen gehen, ein jegliches in ſeinem Wahn... 
Darum wer ſolche Brediger hat oder fich deh zu ihnen 
verjiehet, der jet gewarnt vor ifnen, alg vor dem 
leibhaftigem Teufel felbft.” Soviel von der Verwerf- 
ung der Gegenlehre. 

Wir aber wollen mit Gottes Gnade fefthalten an der 
troftvollen Lehre unjerer Kirche, daß der HErr uns im Heil. 
Whendmahl in, mit und unter dem Brod und Wein feinen 
fiir un8 in den Tod dahin gegebenen Verſöhnungsleib und 
fein zur Vergebung unjerer Siinde geflofienes Verſöhnungs— 
blut reiche. In dem Brod und Wein, nicht nur außerhalb 
Defjelben, wie die Calvinijten Lehren. Mit dem Brod und 
Wein, nicht ohne dieſes, wie die Papiften liigen. Unter dem 
Brod und Wein, d. i. auf eine übernatürliche und unbegreif- 
liche Weije, gegen die erlogenen WAnjchuldigungen der Refor- 
mirten, al lehrten wir ein capernaitiſches Eſſen des Leibes, 
ndmlich ein ſolches, wobet der Leib mit den Bahnen zerriſſen 
und im Magen verdaut würde. Deshalb jchelten fie uns 
aud) „Menſchenfreſſer“ und „Blutſäufer“, die einen „einge— 
brodeten Gott" anbeteten. ,, Welches die Sacramentirver wider 
dag Zeugniß ihres Gewiſſens über alle unfer vielfaches 
Zeugen uns muthwillig auforingen.” 

Wie große Urjache haben wir, dem HErrn gu danfen, 
Dag er uns in dieſer Lebten ſchändlichen Beit des allgemeinen 
Abfalls jein theuerwerthes Abendmahl rein und Lauter ge- 
ſchenkt hat. Das aber ift der beſte Dank, wenn wir diejen 
Shag über alles Silber und Gold der ganzen Erde thener 
und werth alten und fleigig immer wieder Hungernd und 
Diirftend gu diejem Brunnen der Gnade fommen, da das 
Waffer des Lebens umfonft gereicht wird, und feft dabei 
bleiben, dak Gottes Gnade machtiger ijt als unfer Clend, 
höher als die Anklagen unferes Herzen, gewaltiger als alle 
Macht de3 Todes und der Hille. Halten wir uns feft an 


den HErrn als die wabrhaftigen Reben des Weinſtocks, die 
in fic) felbft fein Leben haben, alles Leben aber in ihrem 
Haupte Chrifto, dann wird fein Leben unjer Leben jein und 
wir werden dereinſt auf jener Erde, deren Sonne allein dag 
Lamm ift, das der Welt Sünde tragt, neu trinfen vom Ge- 
wächs des Weinſtocks und mit ihm eingehen gur Herrlichfeit 
jene3 Abendmahls, da der Herr felbjt in ewiger Gegenwart 
unter den Geinen im Reiche feiner Chre rweilt. 
Bis dahin aber wollen wir fleifig und inbriinftig ge- 

meinſchaftlich bitten: 

Ach bleib’ bei uns HErr JEſu Chrift, - 

Weil es nun Abend worden ift; 

Dein gittlich Wort, das Helle Licht, 

Lak ja bei uns auslöſchen nidt. 

In dieſer letzt'n betrübten Beit 

Verleih' uns HErr Beſtändigkeit, 

Das wir dein Wort und Sacrament 

Rein b'halten bis an unſer Eno. 


Nothdürftige Beleuchtung 
etlicher landläufiger Einwendungen gegen Separation über— 
Haupt und inſonderheit gegen miſſouriſche“ Separation. 

14) Du wendeft ein, man werde mie eine reine Kirche 
haben. Antwort: Du Haft recht, wenn du meinft, dab wir 
feine vollfommenen Heiligen find, wie die Donatiften und 
Methodiften fagen. Wir find Lutheraner. C3 wird auch 
unter ung Leider nicht blos heimlich, fondern offenbar grob 
gefiindigt. Wher wir fdmpfen doch gegen die Siinde und 
nehmen offenbare Sünder in Rirdengucht. 

15) Du fagft, eS werde ausdriicflid) im lutheriſchen Be- 
kenntniſſe (F. ©. I. Theil XII.) unter den irrigen Wrtifeln 
der Schwenkfeldianer als falſch verworfen, dab keine rechte 
chriſtliche Kirche jet, da ,,fein öffentlicher Ausſchluß oder ordent- 
lider Broce} des Bannes gehalten werde.” Wntwort: Dem 
haben wir nie widerfproden, denn wir glauben allerdings, dak 
eine foldje Gemeinde, wenn fie Wort und Sacrament noch 
wejentlic) Hat, auch wejentlic) eine chriftliche Gemeinde fei, 
Daher ihre Gacramente richtig und giiltig find, aber fiir eine 
trene, tn allen Stücken dem Worte Gottes gehorjame Ge- 
meinde finnen wir eine ſolche allerdingS nicht halten. Den— 
nod) haben wir als Hauptgrund der Separation in erfter 
Linie ftetS die Lehre, dann erſt die Kirchenzuchstfrage geltend 
gemacht. 

16) Du fagft, aud) in Bezug auf die reine Lehre werde 
man mie eine veine Rirdhe haben. Antwort: C3 iſt wahr, 
daß in jeder, auch der reinften Ride hier und da Abweich⸗ 
ungen aud) von der reinen Rehre vorfommen, aber wie jeder 
eingelne Chriſt einen unausgefebten Kampf gegen die Siinde 
führt, fo jede rechtgläubige Kirche gegen jede Sünde, ſonder— 
lich aber gegen die falſche Lehre, welche eine beſonders große 
und verderbliche Sünde iſt. Rechte Chriſten aber laſſen ſich 
auf ihre Sünden aufmerkſam machen und ſagen ſich los da- 
von, und wenn ihnen eine Irrlehre vorgehalten wird, ſo laſſen 
ſie ſich gern aus Gottes Wort ihres Irrthums überzeugen 
und widerrufen demüthig ihre falſche Lehre. 

17) Du weißt nicht, wer denn daruͤber entſcheiden folle, 
welche Lehre die redjte fet und welche die falſche? Wntwort: 
Allein Gottes Wort, welches die Regel und Richtſchnur all 
unſres Glaubens und Lebens iſt. Oder ſtehſt du etwa auch 
wie die Meiſten jetzt auf dem Standpunkte des Heiden Pilatus, 
ber da fagte: „Was ift Wahrheit?” 


18) Du ſchiltſt es Hochmuth, dag die Separirten behaupten, 


fie Hatten die Wahrheit und fo viele fromme und gelehrte 
Manner ſäßen im Irrthum. Antwort: Wenn wir die Wabr- 
Heit haben, jo rühmen wir nicht und, jondern geben Gott die 
Ehre; wenn aber fo viele ,fromme und gelehrte Manner" 
fie nicht haben, fo bedauern wir das von Herzen. 

19) Man mug aber dod nicht immer in allem rect 
haben wollen. Antwort: Wir wollen aud) nicht recht haben, 
aber Gottes Wort foll recht bebhalten. 

20) Uber wenn fo viele fromme und gelehrte Manner 
gegen die Separation find, die doch auch Gottes Wort fennen 
und lieb haben, muß man ihnen doc) glauben? Antwort: 
Die Schriftgelehrten und Phariſäer waren aud) in ihrer Art 
ngelehrte und fromme Manner“ und Hatten dod) alle mit- 
einander Unredht. 

21) Du wendeft ein, man könne dod) in der Landes- 
firde aud) noch felig werden. Wntwort: Man fann das 
wohl, aber man wird e3 dann nicht, wenn man von einer 
einzigen erfannten Sünde (auch von der erfannten Sünde 
feſtgehaltener falſcher Kirchengemeinſchaft) fich nicht losſagen will. 

22) Es ſtehe doch geſchrieben: „Seid fleißig, zu halten 
die Einigkeit im Geiſt.“ Eph. 4, 3. Antwort: Ja, die 
Einigkeit im Geiſt, und darum meiden wir die falſche Einig— 
keit im Fleiſch, die Einigkeit auf Grund gleichen Kirchen— 
regimentes, gleicher Ceremonien u. ſ. w. bei beſtehender Un— 
einigkeit im Geiſte, um die Einigkeit im Geiſt zu pflegen 
mit allen denen, mit welchen wir Eines Geiſtes, Glaubens 
und Bekenntniſſes ſind. 

23) Du fragſt, wo man denn eigentlich hintreten ſolle, 
wenn man aus einer Kirche auStrete. Antwort: Als eg 
nod) feine oder wenig Freikirchen gab, hatte diefe Frage einen 
gewifjen Schein fiir fich. Nun aber ift ja Auswahl genug 
da. Bch fage aber , Auswahl", nicht als ob itch e8 fiir eine 
Sache gleichgiiltigen Beliebens hielte, welder von den beftehen- 
Den Freikirchen du dich anſchließen folleft. Du könnteſt wohl 
aud) aus dem Regen in die Xraufe fommen, wenn du, der 
falſchgläubigen Staatsfirde entronnen, in eine ebenjo falfdj- 
gldubige Freikirche dich flitchteteft. 

24) Du klagſt, dag es an deinem Wohnorte feine recht- 
glaubige Gemeinde gebe, der du dich anſchließen könneſt: wenn 
Du nun austräteſt, jo ftindeft du gang allein. Wntwort: 
Es ift befjer allein ftehen mit qutem Gewiſſen als in faljder 
Kirchengemeinſchaft mit bijem Gewiffen. 

25) Man wiirde fich aber dann doc) gänzlich von der 
Kirche trennen, auferhalb deren es fein Heil giebt? Wntwort: 
So lange man im Glauben an Chriftum bleibt, ift man aud) 
eit Glied an Geinem Leibe, der unſichtbaren Kirche, und 
theifhaftig aller ung durd) Shu erworbenen Gaben, wenn 
man aud) zeitweilig zu feiner ſichtbaren Kirche gehirt. 

26) Es wird dir ſchwer, die mitndlide Predigt und das 
Heil, Abendmahl wegen deiner Abgeſchloſſenheit Lange Beit 
entbehren zu miiffen, und meinft, du dürfeſt dich deshalb nicht 
fepariren, Antwort: Bwar ift es jedes Chriſten Heilige 
Pflicht, fich gu der rechtgläubigen Kirdhe gu halten und gu 
befennen, und Separation von derfelben ijt ebenfo wie leicht— 
fertiges Verſäumen des Gottespienftes und Verachtung des 
Sacramentes eine ſchwere Sitnde, aber wenn die grofe Ent⸗ 
fernung und Abgeſchloſſenheit dich hindert, ſonntäglich die 
Kirche zu beſuchen und öfters zum heil. Abendmahle zu gehen, 


ſo wiſſe, daß du in ſolchem Nothfalle deine Andacht auch 


zu Hauſe haben könneſt und das heil. Abendmahl nicht noth— 
wendig zur Seligkeit ſei, daß dich aber dieſer Nothfall nicht 
zu der Sünde nöthigen darf, in falſcher Kirchengemeinſchaft 
wider Gottes Wort zu verharren. 


103 


27) Du wendeſt gegen die Freikirche ein, daß die ver— 
ſchiedenen Freikirchen ſelbſt nicht unter ſich einig ſeien. Ant— 
wort: Dieſe Thatſache läßt ſich nicht leugnen. Wir haben 
auch nie behauptet, daß jede Freikirche als ſolche recht und 
gut ſei. Es giebt auch unter den Freikirchen viele irrige. 
Wenn du aber meinſt, dieſe Uneinigkeit der Freikirchen unter— 
einander ſei ein Beweis, daß die Freikirche überhaupt falſch 
ſei, ſo iſt das dieſelbe Ausrede, welche auch die Römiſchen 
von je gegen die vielerlei proteſtantiſchen Kirchen und Secten 
gebraucht haben, und brauchſt dich nur zu fragen, was du 
jenen antworten würdeſt. 

28) Du ſagſt, wenn man es ſo genau mit der Lehre 
und Kirchengemeinſchaft nehmen wolle, ſo müſſe ſich ſchließlich 
jeder von dem Andern ſepariren und höre alle Kirche auf. 
Antwort: Wer fo ſprechen kann, weiß nichts vom heil. 
Geiſt, der, wie er die ganze Chriſtenheit auf Erden in Einem 
Glauben erhält, auch in der ſichtbaren Kirche Einigkeit des 
Geiſtes, des Glaubens, des Bekenntniſſes, der Lehre gibt 
und alſo die Kirche ſammelt und bauet. 

29) Du wendeſt ein, der HErr Chriſtus habe ſich auch 
nicht ſeparirt, und ſein Vorbild müſſe doch gelten. Antwort: 
Wohl erkennen wir in dem HErrn Chriſto nicht allein unſern 
Erlöſer und Seligmacher, ſondern auch unſer Vorbild. Aber 
wiſſe, daß er ein Diener geworden iſt der Beſchneidung und 
alle Ordnungen des alten Teſtamentes genau beobachtete, um 
für uns das ganze Geſetz zu erfüllen. Im alten Teſtamente 
aber war Ort und Beit des Gottesdienſtes u. ſ. w. genau 
vorgejchrieben, fo dag, wer anderswo einen Altar baute, als 
an dem Orte, den Gott dazu verordnet hatte, fic) der Sünde 
des Separatismus ſchuldig madjte. Alle Ddieje äußerlichen 
gottesdienſtlichen Ordnungen blieben, bis der Vorhang im 
Tempel zerriß. Dennoch hat der HErr Chriſtus ſchon in 
den Jahren ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit den Seinen An— 
leitung zu rechter Separation gegeben, z. B. ſchon allein in 
dem Worte: „Es kommt die Zeit und iſt ſchon jetzt, daß 
die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater anbeten im Geiſt 
und in der Wahrheit”, Joh. 4, 23., ſowie in dem: „Schüttelt 
den Staub von euern Füßen“ Weare, 6, 11, u. a. 

30) Du behaupteft, die erften Chriften Hatten fich auch 
nicht ſeparirt. Antwort: Es kann nicht dein Ernſt fein. 
Denn du weißt ja, daß ſie, wiewohl ſie gern die Gelegenheit 
benutzten, das Evangelium hin und her auszubreiten, wo ſie 
nur konnten, um ſich ganz und gar in ihrem kirchlichen Leben 
abgeſondert hatten, die Freiheit von den altteſtamentlichen For— 
men und Satzungen mit großem Eifer vertheidigten und Nie— 
mand, weder die weltliche Obrigkeit noch den Hohenrath in 
ihre kirchlichen Angelegenheiten darein reden ließen. 

31) Du ſagſt, Luther habe ſich nicht ſeparirt, ſondern 
ausſtoßen laßen. Antwort: Es iſt Luthern zwar anfangs 
ſehr ſchwer geworden, ſich von dem Pabſt und der römiſchen 
Kirche zu trennen, denn das Licht der Erkenntniß, daß man 
auch außerhalb des Schattens dieſer Kirche ſelig werden könne, 
dämmerte erſt allmählig in ihm und durch ihn auf, aber er 
iſt es doch geweſen, der die Bannbulle verbrannt und damit 
öffentlich ſeine Separation vollzogen hat, für die er ſeitdem 
auch mit Wort und That eingetreten iſt. 

32) Du ſagſt, in den luth. Bekenntnißſchriften ſei von 
Separation nie die Rede. Antwort: Wenn es auch nicht 
wäre, ſo könnte das kein Beweis ſein gegen die Separation, 
denn es kann wohl Manches in Gottes Wort geboten oder 
verboten ſein, wovon doch unſre Bekenntnißſchriften ſchweigen. 
Und die heil. Schrift bindet eines Chriſten Gewiſſen unmittelbar, 
nicht die Bekenntnißſchriften. Es iſt aber nicht einmal alſo, 
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bah unfre Bekenntnißſchriften von Separation ſchweigen. Viel— 
mehr heißt es, um nur eine Stelle anzuführen, in dem An— 
hange zu den Schmalkaldiſchen Artikeln (Art. Smalc. Tract. 
de Pot. et Prim. Papae Müller p. 336 f), „Weil nu dem 
alſo ift, follen alle Chrijten auf das fleißigſt fich bitten, daß 
fie foldjer gottloſen Lehre, Gotteslafterung und unbilliger 
Wütherei fich nicht theilhaftig machen, jondern follen vom 
Pabſt und feinen Gliedern oder Anhang als von des Anti- 
chrifts Reid) weichen und es verfluchen, wie Chriftus befohlen 
hat; Hittet euch fiir den falfden Propheten. Und Paulus 
gebeut, dak man falſche Brediger meiden und als einen Greuel 
verflucjen joll. Und 2 Gor. 6. jpricht er: Bieyet nicht am 
frembden Soc) mit den Unglaubigen; denn was hat da Licht 
flir Gemeinſchaft mit der Finſterniß 2.2 Schwer ift e3, dab 
man von fo viel Landen und Lenten fich trennen und eine 
fondere Lehre fiihren will. Aber hie ftehet Gottes Befebl, 
daß jedermann fich foll hüten und nicht mit denen einhellig 
fein, jo unrechte Lehre fiihren oder mit Wiitheret zu erhalten 
gedenken.“ 

33) Du ſagſt, das oben Geſagte gelte vom Pabſtthum, 
aber nicht von den Landeskirchen. Antwort: Die heutigen 
Landeskirchen führen aber auch falſche Lehre und gedenken ſie 
mit Wütherei zu erhalten. Alſo gilt von ihnen ein Gleiches 
wie vom Pabſtthum. 

34) Es wird zugegeben, daß in den Landeskirchen falſche 
Lehre geführt werde, aber nicht, daß man ſie mit Wütherei 
zu erhalten gedenke. Antwort: Bekannt ſind die in Preußen 
und Naſſau vor Jahren geſchehenen öffentlichen Verfolgungen. 
Bekannt iſt, daß in neueſter Zeit das ſächſiſche Kirchenregiment 
greuliche Gottesläſterer durch ſtrafrechtliche Verfolgung treuer 
Knechte Gottes zu ſchützen und alſo die falſche Lehre mit 
Wütherei zu erhalten gewagt hat. Nicht ſo bekannt, aber 
ebenſo wahr iſt es, daß man auch in Mecklenburg in neueſter 
Zeit damit umgeht, ſolche Predigtamtskandidaten, von denen 
man fürchtet, daß ſie mit der reinen Lehre Ernſt machen, 
vom Predigtamte fernzuhalten, offenbare Irrlehrer dagegen 
zu ſchützen ſucht (ſofern ſie nur nicht den beſtehenden Ord— 
nungen, welche man höher hält als Gottes Wort, entgegen 
ſind, in welchem Falle allerdings auch gegen dieſe vorge— 

H 


gangen wird.) (Fortſetzung folgt.) ra 


Vvermiſchtes. 


Union mit Rom. In dem Städtchen Roßwein fand vor einiger 
Zeit die Beerdigung eines Katholiken ſtatt, bei welcher Gelegenheit die 
beiden dortigen „Geiſtlichen“ der ſächſiſchen Staatskirche im vollen Ornate 
ihren römiſchen Amtsbruder in ihre Mitte nahmen und alſo hinter dem 
Sarge hergingen. Auf dem Kirchhofe theilten ſie ſich in die Amtshandlungen 
in der Weiſe, daß der eine der landeskirchlichen „Geiſtlichen“ in der Ka— 
pelle fungirte, während der römiſche die Rede am Grabe hielt. Je mehr 
die Liebe zu Chriſto und ſeinem Worte erkaltet, deſto mehr wird die Liebe 
gu Antichriſto zunehmen. Das iſt denn auch eine Art „Liebe“. H—r. 

Die Luthardt’ fre Kirden(?)gzeitung hat e3 an hervorragender Stelle 
jebt mit der „Reichstagsdebatte über den Zolltarif“ und mit der „neuen 
Wirthſchaftspolitik“ gu thun. Vielleicht fteht dort noc) einmal eine nene 
Auflage des alten Thema's „über den Mugen der Stallfiitterung” uw. dgl. 
zu erwatten? —r, 

Reichsſtrafgeſetzbuch im Kirdenjtreit. Der § 166 de3 R-St-G.- 
buches jcheint fich als eine gute Waffe der ſtaatskirchlichen Stretter wider 
die lutheriſche Breifirde gu bewahren. Neuerdings ift, wie wir Hiren, 
auch der jep. luth. Pfarrer E. A. W. Krauß in Wilferdingen (Baden) 
wegen eines Augriffs auf das badiſche Landesgejangbuch auf Grund diejes 
Paragraphen in Anklageſtand verjest worden. Bahrt nur fo fort, ihr un- 
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geiſtlichen Geiſtlichen, damit beweift ihr ant deutlichften eure Ohumadt 
gegen das Wahrheitszeugniß und beftitigt das Recht der lutheriſchen Se- 
pdration, zeigt auch gugleich, dab ihr die rechten Kinder derer feid, welche 
das weltliche Schwert wider die Propheten, wider Chrijtum und die Apoſtel 
wider Luther und andere Wahrheitszeugen gu Hilfe riejen. Ww. 
Evangeliſche Gemeinſchaft. Cine Confereng diefer methodiftijden 
Secte in Sowa, Nord-Amerifa, hat beſchloſſen, dak durch die vorftehenden 
Aelteften der legtjahrige Beſchluß, wornach beim Abendmahl nur unge- 
gohrener Wein, dad ift, Moft, gebraucht werden fol, ftreng durchgeführt 
werde. — So viel nun bei den Rechtglaubigen darauf anfommt, daf fie 
waren Wein bei der Feier des Heil Abendmahles gebraucen, fo ſcheint 
es uns gleidjgiiltig gu fein, tad die Sacramentsſchwärmer anjtatt des 
Weins gebrauchen, da fie doch nicht das Abendmahl Chrijti_ haber. 
Immerhin ift e3 eine nicht weniger greulide Sünde, anjtatt der Stiftung 
Chrifti gemak Wein, Molt zu nehmen, als wenn der Pabft das Sacra- 
ment durd) den völligen Kelchraub verſtümmelte. — Luther: „Die Gacra- 
mentarit nehmen die Subftang (de3 Abendmahls) gar hHinweg, (indent 
fie die Worte Leib Chrifti', Blut Chrifti‘, umdeuten und verfehren), da- 
rum haben fie anch nidts im Abendmahl, denn ſchlecht Brod und 
Wein’. (Qutheraner.) 
Chineſiſche Lutheraner. Nad Prag fam vor Kurzem ein chineſiſcher 
Seilliujer ſammt Frau, welder Chrift it, und gwar Lutheraner. Die 
Frau genas eine3 Knaben, welcher von dem lutherifden Vicar Molmar 
getauft wurde. Der fleine Chineje erhielt die Namen Ottofar Bay- 
Dhele-Arr-Yon. (Vutheraner.) 
Sreitirde. Nach der „Allgem. K.2B.” vom 27. Dec. v. J. fchreibt 
Dr. Th. Harnacé in feinem neueften Werke, dem 2. Band feiner „Prakt 
Theologie“, unter Anderem Folgendes: „Ich meine, dak die Creignifje 
feit jenem Sahre (1870), die nicht nach perjonlicher Sympathie oder 
Antipathie fragen und beurtheilt fein wollen, je Langer je mehr zur 
Löſung de3 Bande zwiſchen Kirche und Staat ndthigen. Die Tage des 
Fortbeſtehens der Staatstircdhe find fitr das genuine Lutherthum um fo 
mehr gezählt als feine Alleinherrſchaft des Bekenntniſſes und ſeine Ge- 
bunbdenheit deffelben nur an die Sdhrift fich nicht mit der ausgeprägten. 
von den Beſchlüſſen der Mtajoritdten abhdangigen conjtitutionellen Ver— 
fajjungsformen verträgt. Darüber follten ſchon die neueren Chegejebe 
jedem die Augen offnen. (L. u. W.) 


Berlin. Die 70,000 Seelen umfaffende St. Mtarcus-Gemeinde hat 
den Beſchluß gefaBt, am 1. Febr. die Bahlungen an die Kirchenbeamten 
einguftellen. Bei Gelegenheit diefer Mtittheilung erflart die ,,It. Gv. Kz.“ 
vom 18. Sunt: „In Berlin gibt es nur noch Parochieen, feine Gemeinden. 
Cine Verpflictung der Gemeindeglieder, irgend eine Amtshandlung in 
der Kirche der Gemeinde vollziehen gu laſſen, eriftirt nicht mehr; nur 
eine Beerdigungspflicht ift als Ueberreft der Gemeindezugehörigkeit ge- 
blieben, weil die Friedhöfe theures Cigenthum der Parodjieen find. Yur 
Gemeinden bon Todten find vorhanden, nicht Gemeinden von Lebendigen; 
Denn die Macht der Geiftlidjen oder der Gemeindeorgane, welche ſonſt 
nod) die Glieder einer Parochie gujammenhalt, ijt bet dem Fehlen der 
inneren Verbindung fein Lebensband. Cigentlich ift Berlin nur eine ein— 
zige große Parochie, in weldher fich Hier um eine Rirche, dort um einen 
Prediger kleinere oder gripere Schaaren verſammeln.“ Somit gibt e3 in 
Berlin nur noch eine Art von Freifirden. Und was fiir welche! (Lu. W.) 


Rationalismus und Kirche. Das Sächſiſche Kirchen- und Schul— 
blatt pom 9. Ban. citirt folgendes Wort des atheiftijden Philoſophen 
Ed. v. Hartmann: „Der liberate Proteftantismus hat fein Recht an 
den Namen des Chriftenthums, da die liberalen Proteftanten an Chriftus | 
glauben, wie die Muhamedaner auch; fie gehiren in die Landeskirchen, 
wie der Sperling in's Schwalbenneft. Die Bibel gebrauchen fie wie ein 
Buch von Citaten; es ijt eine unwahre BVoripiegelung, dak ihr Denker 
in engerer Begiehung gum Neuen Teftament ftehe, als zu einem andern 
Bude. Das Gebet haben fie auf da3 gleiche Niveau mit dem kräftigen 
Sluche herabgedriict, der auch den Sackträger 3u erneuter Anftrengung 
ſtärkt, wenn der Gack gu ſchwer ſcheint, um ibn auf die Schultern zu 
heben. Ihre Ethik ijt ebenjo unwiſſenſchaftlich ais irreligiös.“ (Lu. W.) 


Separationsgedanten der Rationalijten. Es ift eine merkwürdige 
Erſcheinung, dab es gegenwärtig manchen ungläubigen Paſtoren in 
Deutſchland unerträglicher wird, mit den gläubigen Paftoren in kirch 
licher Gemeinſchaft zu ſtehen, als letzteren mit den erſteren. Die ,,I. 
Cp. Kj.“ vom 1. Febr. theilt unter Anderem mit, dah der rationaliſtiſche 
Prediger Sulze in einem Artikel, der im der „Proteſtant. Kz.“ unter 
der Ueberſchrift: „Die Nothwendigkeit eines Altkatholikengeſetzes für die 
evangeliſche Kirche“, zum Auszuge blaſe, natürlich mit dem Vorbehalt, 
daß die Ausziehenden einen Theil des Kirchenvermögens erhalten, daher 
Sulze ein Altkatholikengeſetz für dieſelben wünſcht. (L. u. BW.) 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelſtraße Nr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Maumann in Dresden. 
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Jahrgang 4. No. 14. 


Manik bei Zwickau in Sachſen. 15. Juli 1879. 


HErr, geh’ mit mir nicht in's Geridt, 
Wenn ich muß geh’n von hinnen, 
Gerechtigfeit hab’ ich gar nicht, 

Das Reich mir zu gerwinnen. 


HErr, geh’ mit mir nicht in’s Gericht, 
Wer fann darin beftehen! 

Vor deinem heil'gen WAngeficht 

Ich Siinder mug vergehen. 


HErr geh’ mit mir nicht in's Geridt, 
Unzählbar find mein’ Sinden. 

Bu ſchwer ijt ihrer Schuld Gewwidt, 
Gut's ift hier nicht zu finden. 


HErr, ftraf mich nicht in deinem Born 
Und zücht'ge nicht in deinem Grimm 
Mich, der ich bin in Sünd' verlor’n 
Und fret gu dir mit meiner Stimm’. 


© Gott von grofer Lieb’ und Gnad’, 
Fahr gnädig mit mir Armen, 

Vergilt nicht meiner Miſſethat, 

Lap walten dein Crbarmen! 


Bußlied.) 


Sieh’ nicht auf mich, ſieh' JEſum an, 
Für mic) am Kreuz geftorben; 

Was er aus groper Lieb’ gethan, 
Hat Gnade mir erworben. 


Sieh’ an fein’ Heiligfeit, fein Leid, 
Sein’ ſchuldlos Marter, Angft und Pein. 
Sein Lod ijt mein’ Geredhtigfeit, 

Gein Blut von aller Siind’ wäſcht rein. 


Auf JEſum wend’ dein WAngeficht, 
All' Schuld hat er vernidtet, 

Und JEſu Wort iſt's, das da ſpricht: 
Wer glaubt, wird nicht gerichtet. 


Nun fiehe, HErr, das glaube ich, 
O, ſtärke mir den Glauben! 

Durch JEſum Chriſtum bitt' ich dich, 
Laß Niemand mir den rauben. 


Wohl dem, dem du vergeben haſt, 
Der Gnad' hat überkommen, 

Von dem die groß' und ſchwere Laſt 
Der Sünd iſt abgenommen. 


Durch deinen Geiſt, o treuer Gott, 
Hilf mir von Sünd' aufſtehen, 
Zum neuen Leben bis zum Tod, 


Zum ew'gen dann eingehen. 


*) Vorſtehendes Lied fand fie) im handſchriftlichen Nachlaſſe des jel. Paſtor Ruhland und iſt uns auf unſre Bitte von ſeiner Wittwe 
überlaſſen worden. Wir theilen es mit, weil wir wiſſen, daß es das ausſpricht, worin der Selige lebte und webte, womit er aufſtand und ſich 
zur Ruhe legte, aus- und einging. Darum leben wir auch der fröhlichen und tröſtlichen Zuverſicht, daß ihm Gott ſeine Bitte gewährt aan als 


Er ibn fo ploglic) abrief. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der XI. Artifel. Bon der Beidte. 


„Von der Beichte wird alfo gelehret, daß man in der 
Kirchen Privatam Absolutionem erhalten und nicht fallen 
laſſen foll. Wiewohl in der Beichte nicht noth ift, alle 
Miffethat und Siinde gu erzählen, dieweil doch ſolches nicht 
möglich ift, Pj. 19, 13: ,Wer fennet die Miſſethat?““ 

Der elfte Artifel der Augsburgiſchen Confeſſion ijt ganz 
ausſchließlich gegen die römiſche Irrlehre gerichtet und kann 
kaum in ſeinem rechten Sinn verſtanden werden, wenn wir 
nicht dieſe römiſche falſche Lehre zuvor kennen und dagegen 
halten. Auch in dieſem Artikel von der Beichte tritt uns 
aber das tiefe Verderben der römiſchen Kirche gar ſchlagend 
vor Augen, indem ſie nicht hat unterlaſſen können, aus Beichte 
und Abſolution, Dinge, die ſo ganz und gar nur zum Troſt 
für geängſtete Herzen und Gewiſſen da find, peinliche Geſetz— 
werke und eine Marterbeichte zu machen. Halten wir uns 
darum, um zum richtigen Verſtändniß unſeres elften Artikels 
zu gelangen, erſt die ihm entgegenſtehende römiſche Irrlehre 
in Kürze vor. 

In Summa alſo, wie die römiſche Kirche überhaupt von 
Dem ſüßen Cvangelio von der freien Gnade Gottes in Chriſto 
nichts weiß, ſondern die Menſchen auf ihre eignen Werke tretbt, 
fo macht fie aus ihrer Beichte ein pure’ Geſetzeswerk. Der 
römiſche Prieſter ſteht in der Beichte nicht da als der treue, 
Tiebevolle Seeljorger und Beichtvater, der die bupfertigen und 
gnadeſuchenden Seelen jeiner Beichtfinder liebreich aufnimmt, 
fie tröſtet, aufrichtet und belehrt aus Gottes Wort und ihnen 
zur feſten Gewißheit der Vergebung ihrer Sünden hilft in der 
Abſolution, die er ihnen ſpricht. Nein, der römiſche Prieſter 
ſteht in der Beichte nur da als Richter, dem jede Seele ge— 
ſetzlich verpflichtet iſt, ihre Sünden zu offenbaren, damit er 
ihr die nöthigen kirchlichen Strafen und Bußübungen zuerkenne 
und auflege. Darum lehrt die römiſche Kirche, daß die Beichte 
drei Stücke in ſich begreife (nicht blos zwei, wie unſer luth. 
Katechismus ſagt), nämlich die Reue, das mündliche Bekennt— 
niß der Sünde vor dem Prieſter, und die Genugthuung. Nicht 
die Abſolution, nicht der Troſt des Evangeliums, nicht das 
Ergreifen der allein ſelig machenden göttlichen Gnade iſt darum 
das Ziel und der Zweck der römiſchen Beichte, ſondern die 
Genugthuung, d. i. die Abbüßung der begangenen Sünden 
durch die vom Prieſter auferlegten Bußwerke. Daraus folgt 
denn der römiſchen Kirche der andere, ebenſo ſchwere Irrthum, 
daß ſie die Aufzählung und das Bekenntniß aller begangenen 
Sünden vor dem Prieſter verlangt, da ſonſt der Prieſter als 
der geiſtliche Richter ja nicht im Stande iſt, die Menge und 
Größe der begangenen Sünden richtig zu beurtheilen und die 
demgemäß nöthigen kirchlichen Strafen und Bußübungen zu 
beſtimmen. Und ebenſo mußte die römiſche Kirche auf dieſem 
Wege zu dem Inſtitut der falſchen Ohrenbeichte kommen, in 
welcher jeder Einzelne nicht nur vor dem Prieſter perſönlich 
und allein erſcheinen, ſondern ihm auch unter dem Siegel des 
Beichtgeheimniſſes alle ſeine Sünden in den eigens hierzu ein— 
gerichteten Beichtſtühlen in das Ohr flüſtern und ſo bekennen 
muß, um dann ſein Urtheil zu empfangen. Da iſt denn aus 
der Beichte recht eine Marter geworden, in der der Menſch 
nicht nur gezwungen iſt, wider ſeinen Willen alle ſeine 
Heimlichkeiten vor Menſchen zu offenbaren, ſondern ſich auch 
ängſtigen mug, ob er wirklich alle ſeine Sünden (was doch 
unmöglich iſt) dem Prieſter angezeigt und aufgeſagt und die— 
ſelben dann genügend abgebüßt hat. Nimmermehr kann da 
ein Menſch zur Ruhe kommen und grade die wahrhaft buß— 
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fertigen, geängſteten Gewiſſen, die des Troſtes am höchſten 
bedürfen, werden ſich ſelbſt am meiſten quälen und martern 
mit Zweifeln und immer neuen wiederholten Beichten und 
Bußwerken, ohne daß fie doch jemals ſich ſagen könuten, der 
Sache nun genug gethan gu haben. Ueber das Alles lehrt 
denn auch die römiſche Kirche gradezu, daß ein Menſch niemals 
ſeines Gnadenſtandes völlig gewiß werden könne und dürfe. 

Dieſe ganze falſche römiſche Lehre von Beichte, Noth— 
wendigkeit der Aufzählung aller einzelnen Sünden vor dem 
Prieſter und eigner Genugthuung für die Sünde will nun 
die Augsburgiſche Confeſſion in ihrem elften Artikel verwerfen. 
Darum hören wir hier nicht blos die ausdrückliche Erklärung, 
daß „nicht noth iſt, alle Miſſethat und Sünde zu erzählen, 
wiewohl doc) ſolches nicht möglich iſt, Pſ. 19, wer kennet 
die Miſſethat?“, ſondern es wird auch dem ganzen geſetzlichen 
römiſchen Beichtzwang alles Recht abgeſprochen, indem be— 
hauptet wird, daß man nichts als „die privatam absolutio- 
nem (die Privatabſolution) in der Kirche erhalten und nicht 
fallen faffen ſoll.“ Da miiffen wir alſo bet diejen Worten 
uns vorftellen, was bid zur Beit der Reformation Hhinfichtlich 
Der Beichte in der Kirche allgemein üblich und vorhanden 
war, und was von der römiſchen Kirche als ftrenges Gefes. 
bet Verluft der Seligkeit gefordert wurde: das Alles tft null 
und nichtig, erklärt unfere Augsburgiſche Confeffton, indem 
jie e8 im elften Artikel, von der Beichte, gar keiner Erwäh— 
nung wiirdigt, das ganze römiſche Beichtweſen ijt unnitg und 
eitel, e8 fann mit feinem Buchftaben aug der heiligen Schrift 
als gittlide Stiftung und Ordnung oder gar al etwas zur 
Seligfeit Nöthiges erwiejen werden, fondern nur dieſes Cine 
Stic, die Privatabjolution, ijt e8 allein, was man als nütz— 
Cid) und heilſam und der Lehre de3 Cvangeliums entſprechend 
in Der Kirche fefthalten ſoll. Das ijt die Meinung des elften 
Artifels unferer Augsburgiſchen Confeſſion. 

Aber betrachten wir nun, abgejehen von der römiſchen 
Srrlehre, den Inhalt der reinen evangelijden Lehre von der 
Beichte ſelbſt, den unfer Artikel ausſpricht oder dod) zum 
Grunde hat. Wir können in diefer Beziehung ein Vierfaches 
anfithren. 

1, Wenn die Augsburgiſche Confeſſion im Gegenjag gegen 
das römiſche VBeichtwejen mit ſeinen Bußwerken rc. nur die 
Privatabjolution alg das Cingige hervorhebt, was man feſt— 
halten folle, fo liegt dem die dcht evangelijche Lehre gu Grunde, 
daß nur die Whjolution der allgemeine Bwec dev Beichte 
ift. Nach dem Cvangelium kann ja feine Rede fein 
von eigner Genugthuung für unjere Siinde oder von dent 
Befennen der Sünde als einem verdienſtlichen Geſetzeswerk; 
nett, Chriſtus hat ein fitr alle Mal am Kreuze fiir unjere 
Siinden vollfommen Alles bezahlt und genug gethan, der 
Shag jeiner Gnaden ijt nun da und wird in Wort und 
Sacrament uns dargeboten, jo ijt aljo fiir uns Giinder ab- 
jolut nur nod) eins nöthig gu unſerer Seligfeit, nämlich diefe 
freie Gnade Gottes in Chrifto zu ergreifen und uns zuzu— 
eignen. Das allein, diejes Ergreifen und Bueignen der Guade 
fann Darum auc) nur der Zweck der Beichte fein: nur darum 
joll der arme, bubfertige Sünder zur Beichte fommen, damit 
er Gnade dort ſuche, durd) Befenntnip feiner Siinden als ein 
Gnade-Bedürftiger und Hungriger ſich offenbare und darauf 
von jetnem Beichtiger den Troſt des Coangeliums und in der 
Abſolution die Freiſprechung von all feinen Sünden und die 
Gewißheit der Vergebung empfange. Und jo ift es mit 
unferm gangen Leben hier auf Erden; bei all unjerm Gottes- 
dienfthalten, Beichten, Abendmahlsgehen haben wir fort und 
fort nichts andeves gu thun, als mur diefe3 Cine, bußfertig 


mit all unjern Sünden und unjerm Clend gu dem offenen 
Gnadenthron gu fommen und taglic) und reichlich immer aufs 
neue wieder die Vergebung zu empfangen. Diefer Gnadenthron 
ift aud) in der Beichte uns vorgeftellt und daß diejer offene 
Bugang zum Gnadenthron auch in der Beichte dem Siinder 
erhalten und ihm auch hier ein Ort und Weg bereitet fein foll, 
die Vergebung aller jeiner Sünden in der heiligen Abſolution 
gu empfangen, das ift das grofe Hauptitiicé, was uns der 
elfte Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion lehren will. Dazu 
aber können wir 

2. noch eins hinzufügen, was uns als Haupturſache er— 
ſcheinen muß, weshalb die Augsburgiſche Confeſſion nach dem 
Geiſt und Weſen des ganzen Evangelii, aus dem auch ihr 
elfter Artikel hervorgegangen iſt, grade von Privat-Abſolution 
ſpricht. Gewiß hat die Augsburgiſche Conſeſſion hiermit nicht 
eine gewiſſe äußere Form der Beichte, die doch auf menſchlicher 
Ordnung beruht, zum Glaubensartikel oder zum bindenden 
Geſetz machen wollen, ſondern wenn ſie die Privat-Abſolution 
ganz inſonderheit hervorhebt und wenn demgemäß die lutheriſche 
Kirche die Privat-Beichte von Alters her ganz beſonders hoch 
gehalten hat, was liegt eigentlich dem zu Grunde? Ohne 
Zweifel die wahrhaft evangeliſche Lehre von der Abſolution: 
Daß nämlich die Abſolution, die von Menſchen an Chriſti Statt 
nach Gottes Befehl und Ordnung geſprochen wird, nicht nur 
eine wirkliche Vergebung der Sünden iſt, ſo gewiß, als han— 
delte es unſer lieber HErr Chriſtus ſelber, ſondern auch, daß 
dieſe Abſolution ganz insbeſondere den Zweck hat, jedem 
Einzelnen, der fie empfängt, die Vergebung ſeiner Sünden 
auf das allergewiſſeſte perſönlich zu verſichern und zu— 
zueignen. Da ſoll es ja jedem Sünder nicht anders ſein, 
als wenn der HErr Chriſtus ſelbſt leibhaftig vor ihm ſtünde, 
und wie einſt zu dem Gichtbrüchigen, ſo auch zu ihm perſön— 
lich ſpräche: ſei getroſt, mein Sohn, deine Sünden ſind dir 
vergeben. Ganz ebenſo ſoll die heilige Abſolution, die in der 
Kirche an Chriſti Statt geſprochen wird, für jeden Einzelnen 
die perſönliche, aus Chriſti Mund ihm ertheilte, durch das 
hörbare, deutliche, unzweifelhafte Wort, das in ſeine Ohren 
ſchallt, ihm verſicherte Vergebung ſeiner Sünden ſein. Möchte 
darum auch die Abſolution in einer Form äußerlich geſprochen 
werden, wie ſie wollte, ſo gehörte das jedenfalls zum Weſen 
einer rechten Abſolution, daß ſie ſo geſprochen wird, daß jeder 
Cingelne daraus eine wirkliche, auch fiir ſeine Perſon gültige 
Vergebung ſeiner Sünden hat, ſo feſt und gewiß, daß er alle 
Zweifel ſeines geängſteten Gewiſſens damit kann niederſchlagen 
und die volle Verſicherung hat, auch dir, auch dir find jetzt 
deine Sünden vergeben. Ga, das ijt die rechte, wahre Privat- 
Abjolution, die aufs tieffte in dem Weſen des Evangeliums, 
fomie in der biblijd)-{utherifdjen Lehre vom Wort und den 
Gnadenmitteln begriindet ift und von weldher darum die Augs— 
burgiſche Confeffion im elften WUrtifel lehrt und befennt, daß 
man fie ,in der Kirche erhalten und nicht fallen laſſen ſoll.“ 
Wenn fie fiele (wie das leider in der reformirten Kirche und 
in allen Gecten der Fall ift, die von Abſolution und Schlüſſel— 
amt gar nicht wiffen), fo fiele damit ein großes, unausſprech— 
lich wichtiges, herrliches Stück von dem Troſte des Heiligen 
Evangeliums und von dem von Gott geordneten Wege, auf 
dem ein jeder Sünder zu dieſem Troſt und zur ſeligen Ge— 
wißheit ſeines Gnadenſtandes kommen ſoll. 

3. Wenn jedoch der elfte Artikel der Augsburgiſchen 
Confeſſion von Privatabſolution redet, ſo iſt gewiß auch darin 
die der äußeren Form nach ſogenannte Einzelbeichte und Ab⸗ 
ſolution eingeſchloſſen. Go hat es ja die lutheriſche Kirche 
von Alters her immer gehalten; wenn fie aud) himmelweit 
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entfernt war, aus ihrer Privat- oder Cingelbeichte ein die 
Gewifjen verpflichtendes Geſetz zu madden, oder an irgend 
etwas von römiſcher Ohrenbeichte dabei zu denfen, fo hat fie 
e8 dod) als eine gar löbliche und heilſame Art und Weife der 
Beichte angejehen, dah ein Chrift eingeln fiir feine Perſon 
allein gu feinem Geeljorger und Beichtvater gehe, ifm ſeine 
Seelens und Gewiſſennoth flage, feine Siinden bekenne und 
fic) jodann die heilige Abſolution gang privatim und eingeln 
fiir ftch fprechen Laffe. Das ift denn nach gewöhnlich kirchlichem 
Sprachgebraud unter Privatbeichte oder Privatabjolution zu 
verftehen und im engern, mehr buchſtäblichen Sinn die Mein- 
ung des elften Wrtifels der Augsburgiſchen Confeffion, daß 
man ſolche, auch der duperen Form nad private WAbjolution 
erhalte und nicht fallen laſſen ſoll. Go finden wir den elften 
Artifel auch erflart in Walch, Sntroduction 3u den ſymboliſchen 
Büchern. — Wher das ift doch fein Bweifel, bak der eigent= 
fiche Grund, weshalb unfere alten Vater eine ſolche Privat- 
beichte und Abſolution wollten feftgehalten haben, nur der ift, 
weil fie Darin die vorzüglichſte und ſicherſte Art und Weije 
jehen, jedem Cinzelnen den Troſt der Vergebung feiner Sünden 
perſönlich zuzueignen. Ja, das Hat doch ohne Rweifel eine 
ganz bejondere Kraft fiir Herz und Gerwifjen eines Sünders, 
wenn ifm jo ganz infonderheit fiir feine Perſon, unter vier 
Augen und mit Auflegung der Hand, gugejagt und verfichert 
wird in Chriſti Namen, ich vergebe dir deine Siinden. Da 
Dringen Ddieje Worte dod) nocd) ganz anders durch's Herz, da 
empfängt die Geele noch ganz anders die Verficerung, jest 
ift es auch dir gefagt, jebt bift du abjolvirt und fein anderer, 
alg wenn die Worte der Whjolution über eine ganze Gemeinde 
oder Beichtverſammlung Hin zu jo Vielen zugleich gefproden 
werden, Darum Hat ja auch Luther, der in Gachen eines 
angefodjtenen, geängſteten Gewiſſens fo tief erfahren war, wie 
nicht Yeicht ein anbderer, den befannten Ausſpruch von der 
PBrivatbeidhte gethan, daß, wenn taujend Welten voll Gold 
und Silbers waren, fo wollte er fie Lieber alle hingeben, denn 
daß ein Stiiclein von diejer Beichte folle aus der Kirche ab— 
Handen fommen. Hat ſich doc) auc) Luther in den lebten 
14 Tagen ſeines Lebens dreimal gang inSbejondere die heilige 
Abſolution ſprechen laſſen. Und ware diejer hohe Schatz, der 
ung in folder Privatabfolution gegeben und ganz perjintich 
zugeeignet wird, recht erfannt, ware dabei die fleiſchliche Sicher= 
heit und Tragheit der Herzen auch bei glaubigen Chriften nicht 
immer noch jo groß, o fitrwahr, dann wiirde cin chriftlicher 
Prediger taglich und ftitndlic) auf allen Straßen und Wegen, 
wo er ginge, geſchweige denn in ſeinem Hauſe angelaujen 
werden, daß er obne Unterlaß jedem Cinzelnen, der es bee 
gehrte, Die Abſolution ſpräche. Weare doch) ſolche Privatabjo- 
{ution an Ort und Beit nirgends gebunden, jondern wo man 
nur ein gedugftetes Gewiſſen fande, das nach Gnade begehrte, 
da könnte und jollte man ihm aud) fofort den Troft der Gnade 
geben und die heilige Abſolution jprechen. Und wiirde folche 
Privatabſolution fleipiger geſucht, welchen Troſt und welche 
Erquickung würden chriſtliche Herzen hierbei auch ſchon dadurch 
finden, daß ſie einzeln und perſönlich ſich ihrem Seelſorger in 
der Beichte offenbaren, ihren Herzensſtand ihm darlegen, ſeinen 
Rath und Belehrung ſuchen, ſeinen beſondern Zuſpruch für 
etwaige Nöthe und Anfechtungen empfangen. Wird doch oft 
die Hälfte der Laſt und Noth von einem gedrückten Herzen 
ſchon hinweggenommen, wenn ſich daſſelbe einem theilnehmen— 
den Freunde kann mittheilen und ausſprechen. Darum befiehlt 
ja auch der heilige Jacobus, bekenne einer dem andern ſeine 
Sünden. Ja, daß dieſes auch unter gläubigen Chriſten in 
heutiger Zeit ſo wenig geſchieht, daß überhaupt ſich heutzutag 


nur fo wenig Orte und Gemeinden finden migen, wo die 
Privatbeichte in allgemein herrjdender Weiſe, wie vor Alters, 
in recjter Geltung und Uebung ijt, ja, dab es iiberhaupt in 
jebiger Beit fo erſchreckend wenige gedngftete Gewiſſen gibt, 
die nad) dem Croft der Heiligen Wbjolution und insbeſondere 
der Privatabjolution fo oft und begierig eifen und laufen, wie 
oben von Quther erwabhnt ift, das gehört auch gu den Zeichen 
der Legten Beit, weldje uns vorzüglich als eine Beit allgemeiner 
und groper fleiſchlicher Sicherheit befdrieben wird. 

4, Endlich ware nod) als vierte weſentliche Eigenſchaft 
einer wahrhaft lutheriſchen Beichte nach Artikel 11 der Wugs- 
burgifden Confeffion anzuführen, dah die Aufzählung aller 
eingelnen Sünde und Miſſethat in der Beidjte nicht moth ijt. 
Unſer elfter Artikel beſchränkt fich einfach darauf, die Unmög— 
Tichfeit einer foldjen Aufzählung aus Pjalm 19 der römiſchen 
Forderung entgegenzuftellen. Aber es ſchließt das nicht aus, 
daß es ebenſo ſehr im Zweck und Weſen einer wahrhaft evan- 
geliſchen Beichte liegt, was in Uebereinſtimmung mit der Augs— 
burgiſchen Confeſſion unſer kleiner lutheriſcher Katechismus 
bekennt, „vor Gott ſoll man ſich aller Sünden ſchuldig geben, 
auch die wir nicht erkennen, vor dem Beichtiger aber ſollen 
wir allein die Sünden bekennen, die wir wiſſen und fühlen 
im Herzen.“ Nicht Geſetz, Zwang, nicht Marter der Gewiſſen 
gilt, wo das Evangelium herrſcht und regiert, Chriſtus iſt 
nur gekommen, die zerſtoßenen Herzen zu heilen und zu pre— 
digen das angenehme Jahr des HErrn. Das gilt auch von 
der Beichte: da handelt es ſich nur darum, den Herzen den 
Troſt des Evangelii nahe zu bringen, darum iſt auch nur 
inſoweit und in ſolchen Grenzen ein Bekenntniß der Sünden 
vor dem Beichtiger erforderlich, als dazu nöthig iſt, daß die 
Herzen der Beichtenden des Troſtes der Vergebung können 
theilhaftig werden. Dazu gehört freilich einestheils, daß ſie 
überhaupt ſich als bußfertig offenbaren, ſonſt iſt gar keine 
Vergebung möglich; ſodann anderntheils kann der Troſt der 
Gnade nur dann in ein Herz einkehren, wenn daſſelbe nicht 
aus innerlicher Falſchheit und Verſtocktheit ſeine Sünden ab— 
ſichtlich zu verhehlen ſucht. Darum legt ja freilich die heil. 
Schrift auf das Bekenntniß der Sünde ein ſo großes Ge— 
wicht, beſonders Pſ. 32, 2—5. Falſche Schaam, Hoffarth 
und eigne Gerechtigkeit, der Wunſch, dieſe und jene Sünden 
heimlich zu verdecken, um ſie ungeſtört hegen und pflegen zu 
können und viele ähnliche ſündliche Triebfedern des Herzens 
hindern oft den Mund am offenen und ehrlichen Bekennen 
der Sünde. Rechtſchaffene, aufrichtige Buße zeigt und beweiſt 
ſich in der Regel an einem ehrlichen Bekenntniß, das nichts 
verdeckt, verkleinert oder bemäntelt, ſondern die Sünde hin— 
gibt in ihrer ganzen Gripe und Schwere, wie fie ijt; wabhr- 
haft zerſchlagene und geängſtete Herzen ſchütten gerne aus, 
was fie drückt und quält, damit fie nur den Troft der Gnade 
und Erleichterung ihres Gewiffens finden. Darum fordert 
die lutheriſche Beichte nidt eine Aufzählung aller Siinde, 
wobl aber redliches Befennen der Sinden, ,,die wir wifjen 
und fühlen im Herzen.“ Br. 


(Cingejandt bon Paſtor W. L. Meyer.) 
Mein Austritt aus der hannov.-luth. Freikirche. 


Iſt mir der Wustritt aus der Hannov-luth. Freikirche 
{con ſchwer geworden, weil id) mir ſagen mufte, dak der- 
jelbe den Bruch mit Hermannsburg zur Folge haben wiirde, 
fo wird mir das Schreiben daviiber fiir die Oeffentlichfeit 
nod) viel ſchwerer, nicht weil e3 mir an rechtmäßigen Griin- 
den dafür fehlt, fondern weil ich am liebſten ganz dariiber 
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ſchweigen michte. Wber die Liebe gu dem HErrn JEſu, dere 
wir befennen follen und die Liebe gu den Srrenden, die wir 
zurecht weifen follen, fordert ein freies Befenntnip. Auch 
glaube ic), der vechtglaubigen lutheriſchen Kirche Rechenſchaft 
ſchuldig gu fein von diefem Schritt; darum fann und darf 
ich nicht ſchweigen. Haben meine Gegner auf mein mitnd- 
liches Beugni® gegen thre Irrthümer nicht geadhtet, vielleicht 
merfen fie auf dad ſchriftliche. Und follte dad letztere and) 
nicht geſchehen, fo habe ich doc) meine Pflicht gethan und 
kann getroft die ganze Sache dem HErrn befehlen, der etn 
gerechtes Gericht richtet. 

Der erfte Grund meines Austritts ift, dab in der hannov.- 
(uth. Freikirche mancherlei Lehren geführt und geduldet 
werden. Gott der HErr fagt uns in Seinem Worte: Laſſet 
euch nidjt mit mandjerfet und fremden Lehren umtreiden, 
Chr. 13, 9. und: So ihr bleiben werbdet an Meiner Rede, fo 
jetd ihr Mteine rechten Jünger, Yoh. 8, 31. Daraus folgt 
nidt blob, daß e3 mur eine Wahrheit gibt, die wir im 
Worte Gottes finden, fondern auc), dak die rechtſchaffenen 
Chriften, d. h. die treuen Qutheraner bet diejer einen Wahr— 
heit unverbriichlid) bleiben mitffen. Darum diirfen diejelben 
feine in Der Schrift geoffenbarte Wahrheit preisgeben, mag 
fie auc) nach menfdjlichem Urtheil noch fo unbedeutend fein. 
So haben es unfere treuen Lutherifden Vater gehalten und 
wir, al% ihre rechtſchaffenen Kinder, ſollen ihnen darin nadj- 
folgen. Geſchieht dad in der Hannov.-luth. Greifirhe? Ich 
will einige Veijpiele anfiihren und der geneigte Lefer kann 
Dann jelbft darüber urtheilen. 

Wm 14, p. Crinitati3 erflarte Paſtor Sültmann die 
Gejdhidte vom Fußwaſchen, Joh. 13., in der Vormittagsvor= 
lefung und jagte bet diejer Gelegenheit, dab der HErr Chri— 
ftu die Sebliiffel des Himmelreihs Seinen Wpoftelu und 
Deren Machfolgern im Amte gegeben habe. Ferner behauptete 
er, daß der Menſch fich zu jeder Beit befehren fonne, wenn er 
nur wolle. Dieje verfehrten Lehren ftimmen nicht mit dem Worte 
Gottes iiberein, denn Matth. 18. zeigt uns flar und deutlic, 
Daf der HErr die Schliifjel Seiner Kirche, die Seine Braut 
ijt, anvertraut habe, und 1 Cor. 12, 3. heißt e3: Niemand 
fann JEſum einen HErrn heißen, ohne durch den Heil. Geift. 
Wenn Paftor Siiltmann nur in feinen Katechismus ſehen 
wollte, fo würde er bald das Rechte finden, denn darin 
heipt es: Das Amt der Schliifjel ift die fonderbare Kir— 
chengewalt, die Chriſtus Seiner Kirche auf Crden hat ge- 
geben 2c.; und abermal: Sch glaube, dak ich nicht aus eigener 
Vernunft nod) Kraft an JEſum Chriftum, meinen HErrn, 
glauben oder gu ifm fommen kann, jondern der heil. Geift 
hat mid) durch das Evangelium berufen ꝛc. 

Auf dem Convent in Hermannsburg am 27. November 
1878 wurden zuerſt Theſen vorgelegt von Paſtor Sültmann 
liber die Frage: Iſt das Kirchenregiment gittlichen oder 
menſchlichen Rechts? Wie die Theſen ausfagten, fo entſchie— 
den fich auch alle anwefjenden Paftoren bis auf Paſtor Gere 
hold dafiir, dab das Kirchenregiment menſchlichen Rechts fei. 
Paſtor Gerhold aber beharrte bei der falſchen Breslauer Lehre, 
daß Gott das Kirchenregiment eingeſetzt habe, alle Gegenbe- 
weiſe blieben erfolglos. — Dann folgten Theſen über pas 
Thema: Hat die Gemeinde ein Vocationsredht? ebenfalls von 
Paſtor Siiltmann. Ich fiihre die 3., 4. und 6. Theſe hier 
wirtlid) an, damit jeder treue Qutheraner priifen fann, ob. 
Das die Lehre unjerer Kirche fei: 

3. Demnach ift dad geiſtliche Amt den Trägern deffelben, nicht aber 
der (erft gu bildenden) Gemeinde gegeben; es fommt aber die’ Ant der: 
Gemeinde zu gute und ijt um der Gemeinde willen da. 

4, So war es in der apoftolifden Beit. In der nachapoſtoliſchen 


Beit galten diefe Grundjage anch und die Praxis ift dem angemeſſen, 
daß die Hirten die Hirten ſetzen und ihnen das Amt übertragen. 

6. Die Einwendungen hiergegen, hergenommen aus dem Anhang 
zu den Schmalkaldiſchen Artikeln, aus dem Katechismusſtück vom Amt 
der Schlüſſel und ans 1Petr. 2,5—9. beruhn auf einem Mißverſtändniß. 

Dieſe Xhejen wurden angenommen von den Paftoren 
Grnft, Drewes, Heife, Stromburg und Gerhold. Mur die 
Paftoren Harms, Hoyer und der Schreiber diefes proteftirten 
Dagegen. Die Lehre der Schrift von der Berufung zum 
Predigtamt wurde dargelegt, Beweije hierfür aus Luthers 
Schriften vorgelejen und an den Fingern wurde es den 
Herren vorerzählt, wie 3. B. in der Gynodalconfereng in 
Amerifa das Berufungsrecht von den Gemeinden ausgeübt 
werde, aber alles war vergeblich. Das ift eine miffourifdje 
Lehre, hieß es, die mag wohl fiir WAmerifa paſſen, hier können 
wit fie nidt gebrauden. (Wabhrideinlid) hat Dr. Luther 
auc) in Amerika gelebt, gelehrt und gewirkt.) 

Ich weiß, daß Paftor Harms die angefiihrten Srrthitmer 
fiir jeine Perjon verwirft, — er vertritt ja in ſeinen Predigten 
die rechte Lehre von Kirche und Amt —, aber er dultet fie 
Dod und Halt Kirchengemeinſchaft mit denen, die nicht davon 
weidjen wollen. uch läßt er fic) wohl bewegen, in der 
Praxis davon abzuweichen, wie folgendes Beiſpiel zeigt. 

Im October 1878 berief die feparirte Gemeinde zu Han- 
nover den Paſtor Gerhold zu Contra gu ihrem Seelforger; 
aber der legtere war mit diefem Beruf der Gemeinde nicht 
gufrieden, der geniigte ihm nod) nicht, er wollte dazu noch 
berufen werden durch den Präſes der Synode, damit die Vo- 
cation der Gemeinde erft ihre volle Giiltigfeit erlange. Paſtor 
Harms weigerte fic) zuerſt, died zu thun, und dann ließ er 
fic) Doch bewegen, Paſtor Gerholds Verlangen 3u erfiillen. 

Der zweite Grund meines Austritts ijt, dab die haunov.- 
(uth. Greifirhe Ranzel-und Abendmahlsgemeinſchaft mit 
nidt befenntniftrenen Cutheranern theils ſchon einge- 
gangen ijt und theils nod erftrebt. Lie Separirten in 
Heſſen-Darmſtadt und Kurhefjen vereinigten fic) im October v. 3. 
gu einem lutheriſchen Kirchenkörper und wünſchten nun einen Zu— 
ſammenſchluß mit der Hannov-luth. Freikirche. Bu dem Zweck 
veranftaltete man am 3. Februar d. J. eine Freie Confereng in 
Hannover. Vertreter von hüben und drüben beſprachen die 
Punkte, die der ſchon vollzogenen heſſiſchen VBereinigung zu 
Grunde gelegt waren, und ware die Verjammlung nur be- 
ſchlußfähig geweſen, jo hatte man die Vereinigung zwiſchen 
Hefjen und Hannover fofort vollzogen. Uber Paftor Harms 
und Metropolitan Hoffmann waren nicht gegenwartig, darum 
{hob man die Vereinigung noch hinaus; doc) wollte man 
fortan Rangel- und Abendmahlsgemeinſchaft halten, das Ver— 
ſprechen gab man fich gegenjeitig. Ueber die Lehre felbjt 
wurde auf Diejer Conferenz nicht gehandelt, man befchaftigte 
fic) nur mit dev Verfaffung, und daß diefelbe ſtark nach Rom 
Hinneigt, das beweift der LV. Artikel der Vereinigungsurkunde, 
wo es heißt: 

Hinſichtlich der Kanzel- und Sacramentsgemeinſchaft mit andern in 
unſerm Kirchenverbande nicht begriffenen Kirchen ſteht die Entſcheidung 
dem übereinſtimmenden Urtheil der beiden Geiftiichen gu, welche in den 
vorhandenen Kirchenkörpern das Superintendentenamt befleiden. 

Mit den Heffen ijt man alfo die Kanzel- und Abend— 
mahlsgemeinſchaft eingegangen und mit der Greslauer- und 
Smmanuelfynode fucht man diefelbe gu erfangen, Denn auf 
pem Convent am 28. Mai hat man bejdjlofjen, eine Bue 
fammenfunft mit Gertretern aus den beiden genannten Gyn- 
oden zu veranftalten. Es ift aber eine befannte Sache, dap 
die Breslauer irren in der Lehre vom Kirdenregiment und 
yon der Eheſcheidung und daß die Smmanuelfynode nicht 
rein ift in der Lehre vom Amt. Was wird die Frucht dieſes 
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Verſuchs jein? Entweder man fchiebt die Lehre in den Hinter- 
grund, wie bet den Heffen und erfindet eine neue falſche Union, 
Darauf Gottes Segen nicht ruben kann, oder es wird aus der 
Vereinigung nichts. Das Beftreben, die Getvenuten zu ver- 
einigen, iſt gewif ein löbliches und jeder rechtſchaffene Luthe- 
raner mug fic) von ganzem Herzen dariiber freuen; aber man 
darf dabei nicht anfangen, dak man gleid) Kanzel- und Abend— 
mahlsgemeinſchaft fordert, ohne fic) zuvor in jedem Stiic der 
Lehre geeinigt gu haben. Iſt man erft in der Lehre eins, 
Dann folgt die kirchliche Gemeinfchaft von ſelbſt. Davon ift 
die Synodalconferenz in Amerika ein leuchtendes VBeifpiel und 
ein herrliches Vorbild. Ohne jaure Arbeit und Harte Kämpfe 
ijt eS dort nidt abgegangen, aber der HErr hat das Suden 
nach Wahrheit über Bitten und Verſtehen gejegnet. Wag 
Dort geſchehen ift, das fann der HErr auch Hier ausrichten, 
wenn man Shut nur nicht widerftrebt. 

Und dag Er e3 will, davon hat Er ſchon einen deut- 
lichen Beweis gegeben. Denn gleich nad) dem Ofterfeft fandte 
ung das Miniſterium der ſächſiſchen Freikirche ein herzliches 
Sehreiben mit der Frage, ob nicht eine Vereinigung zwiſchen 
Hannover und Sachſen gu ermigliden ſei. Das Sdhreiben 
wies Darauf Hin, welch’ ein großer Segen das werden könne 
fiir die Freikirche Deutſchland,, und machte aufmerfjam 
auf den rechten Weg, der Zu diefem ſchönen Ziele fithrt, 
nämlich, daß ein Colloquium gehalten werde, wo man die 
Lehrpuntte, darüber man verſchiedener Meinung ift, vor- 
nehme und aus Gottes Wort beleuchte, um fo die wabhre 
Cinigfeit im Geift gu gewinnen. Wber der Convent vom 28, 
Mai fah in dem Hinweis auf ftrettige Lehrpuntte eine An— 
ſchuldigung gegen die haunov, Greifirde und beauftragte Paſtor 
Harms, um flare ſchriftliche Darlegung diejer Anſchuldigungen 
bei den Sachſen 3u bitten. *) 

Dies find die Griinde meines Austritts aus der hannov.- 
(uth. Freikirche. Was td am 4. Juni Paftor Harms gejagt 
Habe, dag wiederhole ic) Hier: Sobald die hannov. Freikirche 
in allen Stücken der Lehre den rechten Weg betritt, werde 
ic) Der Erſte fein, der mit thr geht. Und ich glaube, dafjelbe 
nicht nur von der Sächſiſchen Breifirde, fondern von der 
ganzen Synodalconferenz im fernen Wmerifa ſagen gn fonnen, 
Die gewik in großer Liebe und Treue der Hermaunsburger 
Miſſion gedient hat. 


Nachtrag. 

Su Mr. 26 des Blattes „Unter dem Kreuz" zieht Paſtor 
Ernſt gegen mich zu Felde und ſucht mich moraliſch todt zu 
machen; aber blinder Eifer ſchadet nur. Ich habe darauf 
Folgendes zu erwidern: 

1. Eigenthümlich iſt es, daß man erſt nach meinem 
Austritt aus der hannoverſchen Freikirche ſagt, ich hätte das 
gar nicht können, weil ich nicht dazu gehört habe. Wenn 
Paſtor Harms die Wandermappe oder das Circularſchreiben 
abſchickte, ſo lautete immer die Adreſſe: „An die Paſtoren der 
hann.luth. Freikirche“ und da war meinem Namen nie ein 
bejonderer Pla angewiejen, jondern derjelbe tmmer mit unter 
den Namen der iibrigen Baftoren angefiihrt. Und als ich Paſtor 
Harms meinen WAustritt evflarte, da Hat er nicht gejagt, das 
ginge nicht, weil ic) midjt zur Freikirche gehirte, jondern er 
bemerfte mur, daß ic) mich ſchwer mit meinem Austritt ver— 
fiindigte. 

2. Paſtor Ernſt verwedfelt wohl die Perfonen. Cr 
Denft an fic) felbft und redet von mir, Denn fo viel man 


*) Iſt bisher nocd) nicht geſchehen. D. Red. 


weiß, ift er bis heute nicht gerichtlich aus der Landesfirde 
auggetreten. Baftor Ernſt Halt fic) gu der hannoverſchen 
Sreifirde, obgleic) ev noc) ein Glied der Landesfirde ijt. 
Gehirt er vielleicht in feinem Herzen nicht mehr zur Landes- 
fircje, warum zeigt er das nicht Offentlich Durch feinen Aus— 
tritt gu einem Zeugniß fiir Viele? Fürchtet er das liebe 
Kreuz? Kennt er die Verheifung des HErrn nicht, die Matth. 
19, 29, gejdjrieben ſteht? 

3. Sch habe in der Weife, wie Paftor Crnjt davon 
{pricht, in feinem Privatverhältniß zu Paſtor Harms geftan- 
den. Da ic) wupte, dah Paſtor Harms die rechte Lehre von 
Kirche und int vertritt, fo fonnte ich feine briefliche Be- 
rufung zum Gebiilfsprediger nicht anders auffaffen, als von 
ihm und von der Gemeinde ausgehend. Als Vertreter der 
rechten Lehre vom Amt ift er gewif davon itberzeugt, daß 
nicht der Pastor loci allein, ſondern die ganze Gemeinde den 
Gebhiilfsprediger gu berujen hat. Etwas anderes habe ic) ihm 
nicht zugetraut, dDarum bin id) dem Ruf in einfaltiger Weife 
gejolgt, gumal da ich ſchon, ehe Paſtor Harms’ Brief eintraf, 
awei andere Briefe aus der Hermaunsburger Gemeinde erbhielt, 
Die mir dieſelbe Nachricht brachten. 

4, Allerdings habe ich gewußt, wie Paſtor Harms in 
Der Trauungsfrage fteht, aber auch ihm war nicht unbefannt 
meine fefte Ueberzeugung, die id) aus Gottes Wort geſchöpft 
habe, dab die Che in der rechtmäßigen Verlobung geſchloſſen 
wird. Im Sommer 1877 war ic) zum Beſuch in Hermanns- 
burg und fand dort die Mteinungen iiber dieje Frage ſehr ge- 
theilt, jo dah id) den Eindruck mitnahm, hier fann die Wahr— 
eit noc) wohl gum Sieg fommen. Artifel in verfchiedenen 
Nummern de3 Kreugblattes von 1878 unter Cup. Rocholl's 
Redaction machten denjelben Cindruc. Auch hat es immer 
geheifen: Die Trauungsfrage ift nidjt der Grund der Se— 
paration, ſondern nur der Lropfen, der den vollen Cimer zum 
Ueberfliegen gebracht hat. Go hoffte id), das Verfehrte an 
Der hannoverſchen Separation wiirde dem Worte Gottes weichen 
miiffen, und geldutert wiirde fie Etwas werden zum Preije 
unjers Gottes. Wenn aber Paftor Ernſt meint, daß alle 
Sepavirte in Hannover mit ihm in der TrauungSlehre iiber- 
einftimmen, fo irrt er febr. 

5, Paſtor Ernſt fpridjt die Behauptung aus, dab der 
Gehiilfsprediger predigen und lehren muß, was der Pastor 
loci gepredigt und gelehrt haben will, Da macht der Fuge 
Mann doch einen dummen Streich. Der Pastor loci 
und der Gebiilfsprediger find beide Gottes Knechte und als 
ſolche haben fie nur das Wort Gottes zu verfiindigen, wie 
e3 it der Bibel fteht, lauter und rein. Weide find Chrifti 
Diener und Haushalter über Gottes Geheimniffe und als jolche 
follen fie ftet eingedenf fein de Wortes: Ihr feid thener 
erfauft; werdet nidjt der Menſchen Knechte. — Thut Paftor 
Ernſt felbft, was er von mir verlangt? Unter jedem Kreuzblatt 
ftehen die Worte: „Verantwortlicher Redacteur; In Vertretung: 

Paſtor emer, Crnft in Hermannsburg.” Durch feine Heraus- 
gabe des Kreugblattes vertritt er alfo den Paftor Grote in 
Genf. Geſchieht dies nun dem Inhalt nach, wie's der Cigen- 
thitmer des Blattes biz gu feinem Abgange gethan hat? Was 
wiirde Paftor Grote woh! auf diefe Frage antworten? Oder 
heißt e3 da auch: Ba, Bauer, das ijt was anders? 

6. Am Montag, den 26. Mai, Whends fpat fehrte idj 
franf und müde von der Reife zurück. Auf meinem Schreib— 
tijd) fand id) das Circularſchreiben von Paſtor Harms mit 
den fpeciellen Worten fiir mid) in Bezug anf den Convent 
am 28. Mat: „Endlich möchte ich die Frage zur Befprechung 
bringen: Was follen wir thun, um eine Verftindigung der 


110 


{utherifdjen Freikirche herbeizuführen. Bruder Meyer bitte ich, 
die Beſprechung darüber mit einigen Worten einguleiten.” Die 
Beit zur Vorbereitung darauf war ſehr fuapp und ungiinftig. 
Dennod) leitete ih auf dem Convent am 28. Mat mit wenigen 
Worten die Beſprechung ein, indem ich jeigte 1. weld) ein 
Segen die rechte Bereinigung der verjdjiedenen Freikirchen 
Deutſchlands werden finne; 2. daß dieje Vereinigung Gottes 
Wille fet; 3. welches der rechte Weg gu diefem Brele fet, und 
4, warnte id) vor dem falfdjen Wege, der gu einer verfehrten 
Union fiihren miiffe, davauf Gottes Gegen nicht ruben fonne. 
Paftor Drewes war erftaunt iiber meine Worte und fagte: 
„Ich habe geglaubt, dab bier über dag Schreiben der Paftoren 
der ſächſiſchen Freikirche gehandelt werden ſoll.“ Aehnlich 
ſcheint es auch jetzt noch Paſtor Ernſt im Kreuzblatt zu gehen. 
Aber das iſt nicht meine Schuld, ich habe nur gethan, wozu 
id) vom Präſes der Synode oder Freikirche beauftragt war— 
Man ſprach nun über das Schreiben des Miniſteriums der 
ſächſiſchen Freikirche und behauptete, es würden Anklagen darin 
gegen die hannoverſche Freikirche erhoben. Ich erklärte, daß 
ich die Sache nicht ſo auffaſſen könnte, und mußte allerdings 
zugeben, daß ich am Dienstag, den 27, Mai, das Schreiben 
nicht mehr durchgeleſen habe. Die mir geſtellte Aufgabe ver— 
anlaßte mich auch nicht dazu. Bei der weiteren Verhandlung 
fehlte es dann nicht an biſſigen Bemerkungen des Paſtor Ger— 
hold über Miſſouri, ſo daß Paſtor Harms zuletzt noch ſagte: 
Die Miſſourier ſind nicht ſo ſchlimm wie ſie ausſehen. Auf 
die an mich gerichtete Frage Paſtor Sültmanns: Iſt wohl zu 
hoffen, daß die Sachſen in einzelnen Stücken nachgeben? be— 
merkte ich: Sobald ſie aus Gottes Wort von einem Irrthum 
überführt werden, gewiß, ſonſt aber werden ſie keinen Buch— 
ſtaben von der erkannten Wahrheit aufgeben. Endlich be— 
ſchloß man, eine freundliche Beſprechung mit Vertretern von 
Breslau, Immanuel und den Heſſen zu veranſtalten, wozu mar 
jedoch die Sachſen nicht einlud. Bei näherer Prüfung wird 
Paſtor Ernſt erkennen, daß dieſe Zurechtſtellung die richtige iſt, 
obgleich fie kein ausführlicher Bericht über die ganze Beſprech— 
ung ſein ſoll. 

7. Wenn Paſtor Ernſt ſagt, ich hätte nach der Conferenz 
nichts erfahren, wags ich nicht ſchon vor derſelben gewußt hätte, 
ſo iſt das wahr. Ich hatte aber ſchon vor der Conferenz trübe 
Erfahrungen gemacht in Bezug anf den Lehrſtand der hanno— 
verſchen Freikirche, daß feine andern mehr nöthig waren, und 
jedem Paſtor war es bekannt, daß wir in verſchiedenen Lehr— 
punkten nicht übereinſtimmten. Die Conferenz überzeugte mich 
nur, daß die Majorität nicht den guten Willen habe, zu einer 
gottwohlgefälligen Cinigung in der Lehre die Hand zu bieten. 

8. Zum Schluß beltreitet es Paftor Cruft, dak Gewifjens- 
nöthe mic) gum Wustritt aus der hannoverſchen Freikirche ge- 
trieben Haben und meint, weil mic) feine Gemeinde berufen 
habe, darum jet ich gegangen. Was nun die Gewiffensnsthe 
anbetrifft, fo überlaſſe ic) das Urtheil darüber getroft dent, 
HErrn; Paſtor Ernſt ijt fein Herzenskündiger. Was aber die 
Berufung zum Pfarramt anlangt, ſo kann ich ihm ſagen, daß 
mich die Gemeinde in Hannover am 29. September und die 
Gemeinde in Zahrenholz am Mittwoch vor dem 3. Advent 
vorigen Sahres berufen Hat. Cin Zeugniß von der Berufung 
der letztgenannten Gemeinde hat Paſtor Ernſt, ohne es au 
wiſſen, in Mr. 27 des Kreuzblattes abdrucken Laffer, wo e8 
auf Seite 213 heißt: Auf zwei Anfragen bet Paſtoren find 
wir gwar abſchlägig beſchieden rc. Wer find diefe beiden Paſtoren? 
Paſtor X. in B. tft der eine und ich bin der andere. Der 
alte treuherzige Rirdjenjurat Diivel hat aus der Schule ge= 
plaudert und Paſtor Ernſt merkt es zu ſpät. Warum ich 


feinem dieſer beiden Rufe gefolgt bin, das ift meine Sache. — 
Paſtor Ernſt fpridjt aber auch nod) von anderen Lehren, 
Die ich gefithrt haben foll, wodurch die Gewiffen der Leute 
beunrubigt worden find. Es ware beffer gewejen, er hatte 
Dieje Lehren deutlich bezeichnet, dann hatte ich beftimmt da- 
rauf antworten können. Sch fann alfo nicht genau wiſſen, 
was er damit meint. Vielleicht meint er die Lutherifdje, d. h. 
biblijdhe Lehre vom Sonntag, dariiber ic) mit einzelnen 
Lenten gefprodjen habe; oder die Lehre, daß der Pabſt der 
Untichrift ijt, die am Reformationsfeft und aud) zu anderer 
Beit vorgetragen worden ijt; oder dah der Gemeinde das Be- 
rufungsrecht gehöre, das habe ich in Predigten recht flar zu 
machen gejudt; oder daß das Binjennehmen fiir ein Darlehn, 
womit man Briidern, die in der Noth ftecken, bient, gegen 
die Liebe und darum Giinde fei. Will Paftor Crnft mich 
mit dem Ausdrud ,andere Lehren” zum Irrlehrer machen, 
fo gelingt ihm dag noch nicht. Paftor Harms hat mir fogar 
bei meiner Austrittserklärung am 4. Juni das Zeugniß gegeben, 
id) irrte (nach jeiner Meinung) in der Lehre von der Eheſchlie— 
Bung, fonjt aber führte ich in allen Stücken die reine Lehre. 

Das ift meine nothgedrungene Erwiderung auf Paſtor 
Ernſts Angriffe. Cr hatte beffer daran gethan, bet der Sache 
zu bleiben und gu beweijen, daß in der Hannov.-{uth. Frei— 
fire nicht manderlei Lehren zu finden find und dak man nur 
mit befenntniftrenen Lutheranern Kanzel- und Abendmabhls- 
gemeinſchaft halt, damit hatte er Alles erveicht, was nöthig war. 


Bur Erwiderung. 


Das „Kirchliche Volfsblatt aus Miederjachjen” (Unter dem 
Kreuze) zeigt fic) in Mr. 26 jehr ergiirnt über unfere Bemer— 
fung 3u Der Cinfiihrung des Paſtor Gerhold in Mr. 12 unfres 
Blattes und bezeugt feinen Widerwillen gegen die Liebhaberei 
des Ketzermachens, die man bei ung zu bemerfen glaubt. Dazu 
bemerfen wir Folgendes: 

Es ijt uns wahrlich feine Freude gewejen, wider dite 
hannoverſche Freikirche zu fchreiben, mit der wir jo gern 
einig wären, wie wir in unjerm Schreiben an die Bajtoren 
derjelben bezeugt haben. Wber wir find in Gottes Wort 
und Wahrheit jo gebunden, dak wir feine äußere Cinigfeit 
heucheln finnen, wo die Cinigfeit des Geiſtes und Glaubens 
fehlt; dagu verpflichtet uns auch grade der gegen ung cittrte 
7. Urtifel der Augsburgiſchen Confeſſion. Denn wenn es 
daſelbſt heißt: Diejes ijt genug zu wahrer Cinigfeit dev chrift- 
lichen Kirche, dak da einträchtig nach reinem Verſtand dag 
Evangelium gepredigt und die Gacramente dem göttlichen 
Worte gemäß gereicht werden — fo ift doch klar, Dag die 
Ginigfeit in der Lehre auc) unbedingt nöthig ift zur wahren 

Einigkeit der Kirche, alſo daß jede äußere Cinigfeit ohne jene 

innere ſündlich und Heuchelet ift. Darum begehrten wir 
Ginigfeit mit der hannov, Freikirche, guvor aber Crirterung 
der zwiſchen uns und ihnen ſchwebenden Lehrdifferengen, die 
ja Miemandem unbewußt find. Wie folch’ ein Begehren als 
„Anſchuldigung“ aufgefaßt werden fann, ift uns unfapbar! 
Aus Mangel an Friedensliebe und Luft am RKebermachen 
ging's gewiß nicht hervor, fondern aus aufridtiger Liebe 
aur Wahrheit und gum Frieden, 

Diejelbe Liebe trieb uns auch, das, was am Sonntage 
Mijer. Dom. in Hannover geſchehen, verwerfliche Union gu 
nennen. Es iſt ſchon frither in dieſem Blatte (vgl. Nr. 7 u. 
8 dſs. Jahres) und auc) anderwärts bezeugt worden, daß wir 
weder die darmſtädtiſchen noch die kurheſſiſchen Renitenten für 
bekenntnißtreu halten finnen, da fie, wie dort nachgewieſen, in 


1114 


den Lehren von Kirche, Amt und Kirchenregiment dem ſchrift— 
gemäßen Bekenntniſſe unſrer Kirche widerſprechen. Wenn nun 
Paſtor Gerhold im Bekenntniſſe „untadelig“ befunden worden 
iſt, ſo müßte er entweder ſich von den genannten falſchen Lehren 
ſeiner bisherigen Amtsbrüder losgeſagt haben, oder die, welche 
ihn auf die Lehre unterſucht haben, haben dieſe Abweichungen 
für zu unwichtig gehalten. Iſt Erſteres geſchehen, ſo haͤtte 
es auch in jenem Berichte angedeutet werden ſollen; oder man 
erkläre es jetzt noch, ſo wollen wir unſern Vorwurf zurück— 
nehmen. Iſt aber Letzteres der Fall, wie es in der That 
den Anſchein Hat, jo beſtätigt died unfre Befürchtung, dab in 
Der hannoverſchen Freifirde ein Lehrindifferentismus herrſcht, 
Der gu allerlei verwerflichen Unionen führen mug. Oder wags 
ijt Das anders als verwerfliche Union, d. i. eine äußere Ver- 
einigung folder, die nicht eintg find in Der Lehre, wenn 3. B. 
Paſtor Harms lehrt nad) Schrift und Befenntnif: Der HErr 
hat das Schlüſſelamt der Kirche, d. i. den gläubigen Chriften 
jede3 Ortes gegeben, weshalb auch jede Ort3gemeinde das 
Berufungsrecht Hat — und fein nunmehriger Amtsbruder, 
Der Paſtor Gerhold lehrt, die Schlüſſel jeten den Apoſteln 
und ihren Nachfolgern int Amte gegeben, die Berufung fet 
Daher nur dann eine giltige, wenn fie von Amtsträgern, wohl 
gar von Inhabern eines gottlich geftifteten Regiments — von 
Dem doch Die Schrift nichts weiß und welches daher in unſerm 
Bekenntniß ausdrücklich verworjen tft (vgl. Art. Schm, II, 4) 
— auggehe? Iſt dieſe Verjchiedenheit in der hannöv. Frei— 
kirche nicht vorhanden, ſo bezeuge man's durch einmüthige Ver— 
werfung der bei den Heſſen im Schwange gehenden Lehren. Iſt 
ſie aber vorhanden, ſo fragen wir den chriſtlichen Leſer, ob 
da wirklich „einträchtiglich nach reinem Verſtande das Evan— 
gelium gepredigt“ wird? Die bloße Verpflichtung auf die 
Symbole genügt freilich nicht, das ſollte man freikirchlichen 
Lutheranern nicht erſt ſagen müſſen. So wird es denn vor— 
läufig bei dem Vorwurfe der Union bleiben müſſen, wir wer— 
‘den uns aber herzlich freuen, wenn die Hanndyv, Freikirche 
eine ſolche Stellung einnehmen wird, dak wir thn zurück— 
nehmen können. Das wird aber nicht eher geſchehen diirfen, 
alg bis man dort die Lehrdifferengen abzuleugnen aufgehört 
und fie durch trene Arbeit im der Lehre anf Grund gottlichen 
Worts auszugleichen angefangen haben wird, wozu Gott in 
Gnaden Heljen wolle. W. 


Einheit auf Koſten der Wahrheit ſtärkt nicht, ſondern 
ſchwächt in dem Kampfe gegen das Reich der Unwahrheit, 
und menſchlich gemachte Cinheit führt nur zu noch größerem 
Zwieſpalt. (Stahl.) 

Das Wort muß die Streiter ſchaffen, muß Helden aus 
ihnen machen, und zugleich den Kampf zum Siege ausführen; 
kein Gotteswort iſt aber, wo man ſeiner Sache nicht gewiß 
iſt, wo man nicht bereit iſt, alles dafür aufzuopfern. 

(Rudelbach.) 


Vermiſchtes. 


Amerikaniſche und deutſche Freikirche. Folgendes leſen wir in 
Der „Allg. ev-luth. Kirchenzeitung“: Daf bet den freien kirchlichen 
Verhältniſſen Amerikas die Kräfte, welche innerhalb der Gemeinden und 
Synoden gähren und arbeiten, oft in ſolche Spannung zu einander treten, 
daß nad aͤußen hin allerlei Exploſionen ſtattfinden; daß die Korporationen 
auseinander ſpalten oder Theile abbröckeln, iſt eine altgewohnte Erſcheinung, 
und es iſt nicht zu leugnen, daß ein ſolcher, wenn auch oft gewaltſamer 
Prozeß der Kirche heilſamer iſt, als das Verſumpfen und Verſauern der 
Kräfte, welches das Mark der deutſchen Landeskirchen zu zerſtören droht. 
Dieſe beſtändigen Kampfſignale, die nach allen Seiten hin ſich hören 
laſſen, mögen zuerſt manchem unheimlich vorkommen; fie hören fic) aber 


boc) luſtiger und fröhlicher an als das Kettenklirren, welches in Deutſch⸗ 
land leider ſo oft den Gang der Kirche anzeigt. Dabei tritt noch ein 
großer Unterſchied zu Tage zwiſchen der Freien Kirche in Amerika und 
den deutſchen Freikirchen, ein Unterſchied, der nicht zum Vortheil der 
letzteren ausfällt. In Amerika erwächſt die Kirche nicht aus Separationen 
wie in Deutſchland, wo eine Separation immer die Mutter von zehn 
andern iſt, ſondern aus Sammlung. Während deshalb die Separationen 
zerbröckeln, wachſen in Amerika die Synoden, falls ſie überhaupt Lebens— 
kräfte in ſich haben. Die Geſchichte der Miſſourier, ihre Beziehungen 
au Buffalo, Ohio, das Wachſen der Synodalconferenz, die Entſtehung 
Des General-Council3: und dem gegeniiber die Entwicelung der Separa- 
tionen und Unterfeparationen in Deutſchland illuſtrirt dieſen Unterſchied 
zum Theil fehr draſtiſch.“ 

Wir freuen uns, von dieſer Seite einmal das Zugeſtändniß zu ver— 
nehmen, daß die Freikirche (in Amerika wenigſtens) vor den Staatskirchen 
Vieles voraus hat, und daß die Staatskirche ein Gefängniß der Kirche 
iſt (woher ſonſt das Kettenklirren?) und gum Verſumpfen und Verſauern 
der Geiſter beiträgt, welches das Lebensmark verzehrt. Unbegreiflich aber 
iſt es dann, wie man für Erhaltung dieſes Gefängniſſes ſo eifrig kämpfen 
kann. — Doch man ſagt, in Deutſchland nehme ſich die Freikirche ganz 
anders aus, weil ſie nicht durch Sammlung, ſondern durch Separation 
entſtehe und aus einer Separation wieder zehn Unterſeparationen kämen, 
nud damit glaubt man, wie es ſcheint, das Unberechtigte der Freikirche 
in Deutſchland bewieſen zu haben. Uber hat denn etwa der Pabſt damit 
das Recht der Reformation twiderlegt, dah er fagt, fte jet die Nutter 
aller Gecten? Steht nicht gefdrieben: Es müſſen Rotten unter euch jein, 
auf dak, Die da rechtſchaffen find, offenbar werden? Es ijt doch wahrlich 
beſſer, dab, was nicht Cines Geiftes ift, fich auch trennt, al3 dak allerfet 
Geifter künſtlich zuſammengehalten und mit einem ſchönen, aber faljchen 
Namen geſchmückt werden gum Schaden vieler unfterblicher Seelen.*) — 
Uebrigens ift die rete Separation in der That doch cine Sammlung; denn 
in Den Staatskirchen gleicjen grade die Glaubigen Schafen, die zerſtreuet 
find al8 die feinen Hirten haben und allen wilden Thieren zur Speife wor- 
Den find, ... und ijt niemand, der nach ifnen frage oder ihrer achte (Czech. 
34,5. 6.). Wenn fie durch Gottes Gnade gur luth. Freikirche fommen, fo 
werden fie recht gejammelt und gegen die mancherlet Wolfe und Sdwarmer 
bertheidigt und geſtärkt. Das ift eine Thatlache, die ſchon viele erfahren, 
und vor welder unſre ſtaatskirchlichen Gegner nicht muthwillig die Augen 
ſchließen jollten. Der Unterſchied zwiſchen den Breifirden in Amerika 
und Deutſchland ijt alfo nicht der, daß jene ſammeln, wir aber zerjtreuen, 
fondern nur der, dap jene viel, wir aber wenig ſammeln. Daran find 
nun wir nidjt ſchuld, jondern die, welche ihre Retten und den Gumpf jo 
ſehr lieben, dak jie weder ſelbſt heraus mögen, nod) andre heraus laſſen 
wollen (uc. 11, 52). Wir möchten gern volle Garben fammeln; wenn 
uns aber das nach gittlidem Verhängniß verjagt ift, fo wollen wir’s 
doch nicht unterlaffen, die Achren gujammen gu lejen. Das Prinzip der 
techtgdubigen Freikirche ift in Amerika und hier daffelbe; und weil es 
mit Gottes Worte ftimmt, jo muß es auch in Anwendung gebracht werden, 
mögen die Verhdltniffe noc) jo verfchieden fein. Denn Gottes Wort 
ftehet iiber den Verhältniſſen und bleibet ewiglich. — 

Diejelbe Beitung jcjreibt iiber die Mtijfouri-Gynode: „Den be- 
deutendften Cinflug ohne Frage hat die Miſſouri-Synode. Ihre An— 
ftalten befinden fich in blihendem Buftande. Dte vier Ergiehungsanftalten 
haben gujammen 538 Studenten und Schüler. Das thenretijde Prediger- 
feminar unter Dr. Walther’s Leitung in St. Louis, an welchem jet auch 
Ric. Stöckhardt arbettet, hatte im vorigen Jahre 91 Studenten, von denen 
im Vauje des Sommers fechsunddreifig in den Dienft der Kirche getreten 
find. Dag praftijde Predigerjeminar in Springfield, Ill., unter Prof. 
Cramer und Whynefen hatte 68 Seminariften, von denen zwanzig im 
Sommer ing Pjarramt traten; in bem mit dieſer WAnftalt verbundenen 
Projeminar befanden fid) aukerdem 30 Schiiler. Das Gymnafium der 
Synode in Fort Wayne, Ynd., mit fieben Lehrern zählte in ſechs Klaſſen 
230 Schüler, von denen mit dem Beginn des neuen Kurſus die 32 
Schüler der Oberclaffe nad) St. Louis abgingen. Das Schullehrerfeminar 
in Addiſon, Ill. bisher unter der bewahrten Lcitung des kürzlich ver- 


*) Dies diene auch gur Antwort auf das, was diefelbe Beitung 
(S. 669) au3 Anlaß unjeres Gtreites mit den Hannoveranern gegen 
die luth. Greifirdhe iiberhaupt ſagt. Klingen nun auf einmal die Rampf- 
fignale nicht mehr luſtig, weil fie auf deutſchem Boden ertinen? Nun, 
ener Rettenflirren, bon dem gleid) im nächſten Abſchnitt derfelben Mr. 
etwas gu ſpüren ift, klingt un3 noch weniger verlocend; und tir denfen, 
Den Kindern der Freien (Gal. 4, 31.) iiberhaupt nicht. Und wer da weif, 
dab der HErr nicht gefommen ift, den Frieden gu bringen, fondern das 
Schwert, der wird fic) an folden Kämpfen nicht drgen, die, wenn fie nur 
redlich ausgefochten werden, doch endlid) zum Siege der Wahrheit fithren. 


ftorbenen Dir. Lindemann hatte 38 Seminarifter und 81 Präparanden, 
von denen 13 Seminariſten ins Schulamt entlaſſen wurden. Außer 
dieſen direkt Der Kirche dienenden Auſtalten, die mit ihren Profeſſoren 
und zum größten Theil auch ihren Studenten durch freiwillige Beiträge 
der Gemeinden erhalten werden, hat die Synode noch eine Händelsſchule 
und eine höhere Töchterſchule in St. Louis, eine Taubſtummenanſtalt in 
Royal Daf, Oakland Co., Michigan. Ferner beſtehen innerhalb der Synode, 
von fleineren Kreiſen unterhalten, ein Hospital in St. Louis. ein Waijen- 
Haus bet St. Louis, das Martin-Luther-Waifenhaus zu Welt Roxbury bet 
Bofton und das Waifenhaus gu Wddijon, Su.” — Und jpeciell liber die 
treue Urbeit unfrer Britder in den Gemeindeſchulen — tm Gegenfag zu 
der Vernachläſſigung diejer wichtigen Gache in ander Synoden — heißt 
es dort: „Da klingt allerdings ein miſſouriſcher Synodalbericht gang anders, 
dev 3. B. fiir das J. 1876 bei einer Bahl von 564 Paftoren 635 Ge- 
meindeſchulen und 323 Lehrer aufführt. Sreilid) die Paftoren dieſer 
Synode find auc) meift felbjt Schulmeiſter, und das halten nicht alle 
aus. Die Miffouri-Gynode befteht jest einige dreißig Jahre und hat 
itber 40,000 Rindern in ihren ca. 700 Schulen; die Pennjylvania-SGynove 
beſteht 1381 J. und hat 1250 Kinder in 18 Schulen; das Miniſterium 
pon New-York beſteht 82 J. und hat 2150 Kinder in 30 Schulen. Hier 
liegt ohne Frage eine von den vielen Urſachen des raſchen Wachjens und 
Gedeihens und des feften Zuſammenhaltens der Miffouri-Gynode.” Möchten 
auch wir das Letztere beherzigen und die Schulfrage als eine Lebens— 
frage fiir un3 anjegen lernen, fiir deren rechte Löſung wir unausgeſetzt 
beten und arbetten müſſen. W. 


Predigt-Anzeige. 

F. C. Th. Ruhland, Predigt, gehalten bei der Einweihung 
Der ſeparirt ev.-luth. Kirche zum heil. Kreuz in Crim— 
mitſchau, am 3, Adventsſonntage A. D. 1877. 

Vorjtehend genannte Predigt de$ feligen Paftor Ruhland ift eine 

Der wenigen, in welcher Verdffentlidjung bei feinen Lebzeiten er willigte. 

Er beftand aber damals darauf, daß fie nur unter der Hand verbretict 

werde. Nach feinem Tode wird es vielleicht manchem Lieb fein, ein Beug- 

niß Ddeffelben zu befiben. Und wir fonnen jie dazu um fo mehr ent- 
pfeblen, al8 in ihr anf Grund des Cvangeliums vom IIT. Advert 

(Matth. 11, 2—10) gegeigt wird, dak eine wahrhaft lutheriſche 

Kirde ein Ort tft, Da Gottes Ehre wohnet, weil in einer 

ſolchen jederzeit allen die Ehre Gottes 1. vom Prediger geſucht, 2. vow 

Gott ſelbſt herrlich offenbaret und 3. von den rechten Zuhörern hod) geprieſen 

wird. Es ijt alfo aus derjelben gu erjehen, wie der fel. Paſtor Ruhland 

die Kirche bauen wollte allein gu Gottes Ehre, und zweifeln wir nicht, 

Dap, wer fie mit heilsbegierigem Ginne lieft, durch) fie auch recht erbaut 

werden wird. Cin etwaiger Reinertrag ift fiir den Kirchbau in Planig 

beftimmt. Bu begiehen ijt dieje Predigt durch Heinrich J. Naumann in 

Dresden und Yohannes Hermann in Bwicau fiir 25 Pig. W. 


Brieffaften. 

Hrn. Prof. D. in L. Seien Sie ohne Sorge! Wir haben durch 
Gottes Gnade gar feine Gemeinſchaft mehr mit denen, welche laut unferm 
Bekenntniß „außerhalb dev chriſtlichen Kirche“ find (Apol. p. 77) und wer- 
den ung hüten, an der Seite Jener wider folde gu fampfen, welche nod 
den Glauben fefthalten. Wir wiirden es aber als Thatbeweis noch vor- 
handener Glaubensgemeinjdaft mit herzlicher Freude begrüßen, wenn 
auch Sie von jenen Leuten ganz loskämen, ſodaß Sie die „hämiſchen 
Angriffe“ derſelben nicht gu fuͤrchten brauchten. D. Red 


Quittung und Dank. 

Unterzeichneter beſcheinigt hierdurch mit herzlichem Dank den Em— 

Anes ee 

ür Die Synodalcaſſe: Durd den Caffirer der Synode von 
Miffourirc., Hrn. J. F. Schuridt in St. Louis, M 1363. 50; ore. Schnei⸗ 
der in Frankenberg 10; Hr. P. Kern in Chemnitz 4 LO tae. 
Willfomm in Crimmitſchau Mm 10; ev-luth. Dreieinigfeits-Gemeinde in 
Frankenberg M 33; Or. A. Deppe in Bwidau M 2. 

Für Miffion: Bon der ev.-luth. heil. Kreuz-Gemeinde in Crimmit- 
jjau # 9.10; durch Or. P. Brunn in Steeden — 6; durd Hr. P. 
Kern in Chemnig von Frl. K. 4M und Fri. Liebe 1 MH. 

Für den Hirchbau in Planitz: Durd Hr. P. Brunn in Stee— 
den A 6; Hr. F.L. Falke in Meißen M7; Hr. K. W. in Reinsdorf 1. 

Für Herrn Libfemann in Steeden: Durch und von Orn. P. 
Willkomm in Crimmitidan # 2; gejammelt bei Hrn. Wilhelms Kindtaufe 
in Crimmitſchau # 1.95; desgl. bet Hrn. E. Tis Kindtaufe in Bani A 4. 

Bwidau. Sohannes Herrmann, Caffirer. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelfirabe Nr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


i¢ Cyangelifd-Lutherifthe Freikiree. 


Zugleich alS Fortſetzung dev ,Cvang-Luther. Kirche und Miffion.” 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
nS 
evangeliſch⸗lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


Synode der ebluth. Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


— 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und iſt 


durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 8 Mark. 


Jahrgang 4. No. 15 & 16. 


Planik bet Zwickau in Sachſen. 


1. & 15. Auguſt 1879. 


Die dritte Allgemeine lutheriſche Conferen3.*) 


Es wird den Lejern diefes Blattes befannt fein, dak die 
„Allgemeine lutherijche Conferenz“, deren ſtändiges Organ die 
Allgemeine evangeliſch-lutheriſche Kirchenzeitung“ ijt, aus 

einer Bereinigung ſolcher „Lutheraner“ der verfchiedenften 
Staatstirden und auch Freifirdjen befteht, fiir welche u. a. 
folgende Beftimmungen mafgebend fein jollen: „Um die Glieder 
Der verjchiedenen luth. Rirchengebiete Deutſchlands zur Pflege 
ihrer Geineinjdhaft und zur Verftindigung über ihre gemein— 
ſamen Intereſſen einander gu nähern, wird wiederfehrend eine 
Allgemeine (uth. Conferenz in Gemäßheit der nachftehenden 
Beſtimmungen abgehalten. 1) Die Allgemeine luth. Conferenz 
tritt auf bem Grund der Bekenntniſſe der luth. Kirche zu— 
ſammen und erfennt in denſelben die Norm fiir ihre Ver- 
handlungen. 2) Zur activen Thetlnahme an den im übrigen 
oͤffentlichen Verjammlungen der Allgemeinen uth. Confereng 
ift jeder Lutheraner beredhtigt, welcher fic) diejen Beſtimm— 
ungen durch deren Unterzeichnung unterwirft." Wer aber 
Dieje „Lutheraner“, ihre Conferenzen, ihre Rirchengeitung, 
ihre Theologie, ihre firdhlide Praxis fennt, weiß, dab das 
„tritt auf dem Grunde der Befenntniffe der uth. Kirche zu— 
ſammen“ nichts anderes als eine Unwahrheit ijt, denn jene 
Lutheraner“ ftehen feineswegs in Cinmiithigfeit des Befennt- 
niſſes, vielmehr herrſcht unter ihnen die vom luth. Vefennt- 
nifje faft in allen Stücken abweicjende, ja von den eigentlidjen 
Principien der Reformation abgefallene moderne „lutheriſche“ 
Sheologie, eine Theologie, die anch im fic) ſelbſt nicht einig 
ift, eine Theologie der ,,offenen Fragen“, der ,,Speculationen’’ 


*) Anmerkung. Die fehlichten Lejer wollen es dem Verfaſſer 
nicht veriibeln, dah diejer Artikel mehr theologijd, als populär gehalten 
iſt. Veranlaſſung und Gegenftand brachte e3 mit fic). Unſere „Freikirche“ 
ift ja unjer eingige3 Organ, muß uns daher aud, wenn ſolches ndthig 
erſcheint, zur Vertheidigung gegen theologijcje Gegner und Angriffe dienen. 


und „Verſuche“, der ,,Schulmeinungen”’, der „Fortbildung“, 
der ,,freien wiſſenſchaftlichen Forſchung“ u. ſ. w., eine Theologie, 
gegen welche rechte Lutheraner, die das feſte, klare Gotteswort 
und das darauf gegründete lutheriſche Bekenntniß wirklich lieb 
haben, im ſchärfſten, ausgeſprochenen Gegenſatze ſtehen müſſen. 
Zwar iſt bei jenen „Lutheranern“ anzuerkennen, daß unter 
ihren Leitern zum Theil Männer ſind, welche in der erſten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts gegen den früher herrſchenden vulgären 
Rationalismus einen guten Kampf gekämpft haben, anzuer— 
kennen auch, daß ſie insgeſammt den Kindern jener Ratio— 
naliſten, den ſogenannten Proteſtantenvereinlern, ihr bean— 
ſpruchtes Recht in „lutheriſchen“ Kirchen ſtreitig machen, 
anzuerkennen, daß ſie für die kirchenrechtliche Geltung des 
Bekenntniſſes gegenüber einer völlig alles Chriſtenthum ruini— 
renden Union eintreten, anzuerkennen, daß unter ihnen viele 
ſind, welche für ihre Perſon lutheriſchen Glauben und Be— 
kenntniß, wenigſtens in ihrer Lehre, noch wirklich feſthalten, 
am allerwenigſten ſoll geleugnet werden, daß es unter ihnen 
gewiß ſehr viele aufrichtige Chriſten gibt. Aber dieſe Ver— 
ammlung im Ganzen iſt keine lutheriſche, und was ſie einigt, 
iſt nicht das luth. Bekenntniß, ſonder ein gewiſſer kirchen— 
politiſcher Conſervatismus, dem nicht eigentlich die 
heilſame Lehre des Wortes Gottes und unſeres luth. Befennt- 
niſſes, ſondern vorzugsweiſe die Erhaltung hergebrachter kirch— 
licher Ordnungen, Verfaſſungen und Rechtszuſtände am Herzen 
liegt, im Kampfe vornehmlich gegen den kirchenpolitiſchen 
Liberalismus des Proteſtantenvereins und andererſeits gegen 
uns „Miſſourier“, die wir, um die reine Lehre zu retten, 
gewiſſe hergebrachte Ordnungen ſprengen müſſen. Es ſind 
gewiſſermaßen die „Schriftgelehrten und Phariſäer“ der Neu— 
zeit, welche, im Kampfe gegen den Sadducdismus ſich wohl— 
gefallend, de HErrn JEſu Lehre und Praxis, die ihren 
kirchenpolitiſchen Intereſſen gar entgegenſteht, nicht vertragen 
können, aus Furcht, es möchten die Preußen fommen und 


— 


nehmen ifnen Land und Leute. 
kirchenpolitiſche Ricjtung einerfeits und ung fogenannte Miſ— 
fourier andrerfeit3 fennt, wird fic) darüber nicht mehr wundern 
finnen, daß wir an jener Conferengz, weldhe jich etne „Allge— 
meine’ nennt, um alle, die fich „Lutheraner“ nennen, zu 
vereinigen, nicht thetlnehmen fonnten, trop der jo freundlidjen 
Direct an unſere Adreſſe gerichteten Cinladung aus Wiirttem- 
berg in Nr. 25 der „Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung“. Denn 
nicht etwa trotz der vorbenannten theologiſch-kirchlichen Rich- 
tung, wegen blofen 3eitweiligen Mangels der auc) vow ihr 
gewünſchten Lehrzucht gegen den Proteltantenverein, jondern 
wegen Ddiefer in den Landesfirden wie auch in gewiſſen 
Freikirchen herrjdenden afterlutherifchen Theologie und Kirde, 
Deren gdnglidjer Banferott in ihrem villig rejultatlofen Rampfe 
gegen Union immer mehr zu Tage tritt, halten wir uns im 


ſchuldigen Gehorfam gegen das Wort Gottes von dem fal-| dh 


ſchen Staatsfirdenthum unjerer Tage getrennt. Wenn der 
Tiebe Mann aus Wiirtemberg den Wunſch aus{pricht, die bren- 
nende Frage von „Landeskirche und Freikirche““ möge auf der 
Nitrnberger Confereng weder einfeitiq landeskirchlich noch ein- 
feitig freifirdlich geloft oder vielmehr beantwortet werden, 
und deshalb möchte doch eine gahlreiche, lebhafte Betheiligung 
ftattfinden, jo hatte derjelbe gwar in ganz richtigem Gefithle 
ſchon im Voraus eine jehr befcheidene Meinung von jener 
Gonferenz, da er ihr nur eine „Beantwortung“, nicht aber 
eine wirkliche „Löſung“ aus Gottes flarem Worte zutraute. 
Wie follte auch eine Verjammlung moderner Gheologen, die 
wohl offene Fragen, aber fein fefte3, flares Gotteswort fennt, 
eine noc) jo brennende Frage löſen können? WAber das fcheint 
ihm verborgen geweſen gu jein, dab eine „Allgemeine evang.- 
luth. Confereng” ihrem Character nach wohl Vorträge beifallig 
anhören, auc) wohl allgemeine BSemerfungen dazu maden, 
aber eine wirflidje Debatte nicht zulaſſen fann, am wenig{ten 
über Lehrfragen. Iſt man doch froh, dab die Kämpfe um 
Die Lehre, welche etlicje unter ihnen vor Jahren untereinander 
führten, glücklich beigelegt find und der Friede äußerlich her- 
geftellt ijt. Mtan weiß ja: Bn der Lehre gibt es doch feine 
Cinigung, denn wo find zwei moderne luth. Theologen in 
der Lehre einig? Cine Lehrbejpredhung auf Grund der Schrift 
und an der Hand der Symbole, mit dem auf allen Seiten 
aufrichtigen Crnfte, einem Beweis aus Gottes Wort ſich in 
Demuth zu beugen, das ware ja ſchon ein Abfall von dem 
„allgemein“ lutheriſchen Standpunfte, der eben als folcher 
allen möglichen Richtungen und offenen Fragen Raum geben 
gu müſſen glaubt, dem Worte Gottes aber feine gewiſſens— 
bindende Entſcheidung zugeftehen will, e3 fet denn, daß erjt 
Die ganze Kirchenverſammlung einig würde und die gewonnene 
Entſcheidung „ſymboliſch fixirte“ und dadurch „gewiſſens— 
bindend“ machte, eine ſolche Lehrbeſprechung wäre ja an ſich 
ſchon ein Schritt auf dem Wege nach Miſſouri und würde 
eine Zerſplitterung der großen allgemein lutheriſchen Partei 
zur Folge haben, muß daher auf alle Fälle auf ihren Con— 
ferenzen wie in ihrem Blatte vermieden werden. 

Dieſe Vorbemerkungen erſchienen uns nöthig zu kurzer 
Characteriſtik der Partei, deren letzter Conferenzbericht uns 
vorliegt, und zur Bezeichnung unſerer Stellung zu derſelben. 
Daß dies unſer Urtheil richtig iſt, möge der in der „Allge— 
meinen ev.-luth. Kirchenzeitung“ gegebene Bericht ſelbſt be— 
ſtätigen. 

An Stelle des Präſident Dr. von Harleß führte diesmal 
der Kirchenrath Dr. Ruperti aus Eutin den Vorſitz, der unter 
andern einleitenden Worten auch das ausſprach, daß die Con- 
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Wer nun jene neulutheriſche ſſcheidung zum „Handeln“ verlangen. Selbſtverſtändlich aber: 


war das Refultat der Confereng die Entſcheidung (wenn über— 
Haupt von einer Entſcheidung geredet werden kann), nicht 
zu handeln. In der Furcht, es möchte doch irgendwie die 
vorhandene Lehrdifferenz im Verlaufe ber Conferenz gu ſpüren 
ſein, ſchloß er mit den Worten: „Wenn es dann auch etwas 
kraus und bunt und bewegt werden will in unſern Worten, 
fo bringt diefer eine Liebe Klang ,,Sefus allein“ alles wieder zu⸗ 
recht, und alle Disharmonien werden ſich dann in eine liebliche, 
gottwohlgefällige Harmonie auflifen.” Wir können es nicht 
anbder3, als herrnhutiſche Sentimentalitat nennen, wenn mar 
alfo den Mangel rechter Betenntnifeinheit mit der bloßen 
Nennung de3 Namens JEſu gugudecten ſucht, deſſen heiliges 
Wort dod) in jenen Kreiſen nicht fo viel gilt, wie gewiffe 
kirchenpolitiſche Verbindungen zur Erhaltung beftehender Kir— 
enordnungen. 

Alsdann folgte der Vortrag des hannoverſchen Paſtors 
Lohmann über das Thema: „Landeskirche oder Freikirche“, 
ein Vortrag, der wegen ſeiner Stellungnahme vornehmlich 
gegen unſere Separation eine ausführlichere Erwiderung 
unſererſeits zur Pflicht macht, zumal derſelbe, was ſonſt 


ſelten geſchieht, auf die von uns zum Beweiſe unſrer chriſt— 


lich-lutheriſchen Separation von je angezogenen Schrift- und 
Symbolftellen näher eingeht. Es ift ihm das zu unfrer 
Verurtheilung aber nicht anders gelungen al jo, dak durch 
die Unzulänglichkeit ſeiner Beweisführung unjere Stellung 
nur mehr geredjtfertigt, die Der Gegner aber blosgeſtellt tft, 
indem e3 fic) herausgeftellt hat, daß fie bet Anfbietung aller 
Kräfte nicht beffer vertheidigt werden Fann, al hier geſchehen iſt. 

Paftor Lohmann beginnt nach einigen einleitenden Worten 
mit Dem von unjrer Seite oft gemachten Cinwande, dab ja 
Die Kirche als Freikirche geboren fei, dak der HErr durch fein 
Wort: ,, Mein Reich ift nicht von diejer Welt" bezeugt habe, daß 
feine Rirde mit den weltliden Reichen unverworren bleiben . 
folle und dak Artifel 28 der Augsburgijden Conjeffion wider 
die Vermijdhung des geiftliden und weltlidjen Schwertes zeuge. 
Wenn er aber dann uns vorhalt, als Hatten wir mit diejen 
Inſtanzen beweifen wollen, „daß zwiſchen Staat und Rirde 
durchaus feine nähere Verbindung ftattfinden dürfe“, jo ift 
das Unterjtellung, nicht Wahrheit. Denn das von uns be— 
kämpfte Staatstirhenthum ijt doc) etwas ganz anderes als 
blog „eine nähere Verbindung” von Staat und Kirche. Auch 
ijt oft genug von unjerer Seite verficert worden, daß wir 
nicht die Landeskirche als folde, fomit auch nicht ,,jede nähere 
Verbindung" von Staat und Kirche principiell verwerfen, 
fondern die, abgejehen von der im Schwange gehenden falſchen 
Lehre, gu Staatstirdjen gewordenen Landestirden, und wir 
werden ſehen, wie eben dieſes Staatstirdenthum faum von 
einem der Unfrigen ſchärfer verurtheilt werden kann, al8 es 
von Paſtor Lohmann jelbft geſchieht. Der Unterſchied ift nur 
der, daß wir in der Praxis Ernſt machen, wo jene allgemeinen 
Lutheraner in der Qheorie ftecen bleiben. Um nun jene In— 
ftangen gu entkräften, gieht Paftor Lohmann Folgendes an: 
„In Bezug auf den eingelnen Chriften redet die Schrift von 
der herrlichen Gretheit ber Kinder Gotte3; wollte aber jemand 
daraus folgern, e& dürfe aljo fein Chrijt im Sclavenftande 
leben, fo witrde folder Schlußfolgerung fofort St. Pauli Lehre 
nicht nur, fondern auch jeine Praxis in Betreff de3 Onefimus 
wehren.“ Hr. Paftor Lohmann Hat wohl nicht bedacht, dak 
ein Chrift nicht als Chrift, fondern als Menſch in Sclaverei 
leben kann, wre denn die Glieder der Kirche allezeit als Birger 
in verſchiedenen Ständen Leben und der Obrigfeit unterthan, 


fereng vor Fragen ftehe, welde eine flare, einmüthige Cnt-[find, ja felbft die Kirche als juriſtiſche Perſon, Religions- 


geſellſchaft u. dergl. Goll aber ein Chrift als Chrift und 
Die Kirche als Kirche der weltlicjen Obrigkeit unterthan fein, 
jo ijt die chriſtliche Greiheit und die Freiheit des Cvangelii 
dahin. Paſtor Lohmann fahrt fort: „Es ijt feine völlige 
Parallele dazu, wohl aber findet eine gewiffe Analogie ftatt, 
wenn wir fagen: die Kirche Chriſti, die unjer aller Mutter 
ift, Das ift die Freie, die fic) von feiner menſchlichen Macht 
Darf knechten laſſen; aber damit ift nicht gejagt, daß es mit 
ihrem Wejen unverträglich ware, wenn die wechjelnden äußeren 
Hiillen und Hiitten, in denen die una sancta Hier auftritt 
und ihres himmliſchen Berufes wartet, in mannigfacher und 
mandmal auch driicender Abhängigkeit von den Mächten 
Diejer Welt entjtehen, beftehen und vergehen.” Aber damit 
trifft Hr. Paftor Lohmann uns gar nicht, denn wir Greifird- 
Lichen jelbjt haben Grund genug, den Druc der auferen 
Verhalinifje gu beflagen, wahrend 3. B. in Amerifa die Frei— 
firche wegen der Ddortigen politiſchen Verhältniſſe einen viel 
giinftigeren Boden hat, aber das von uns verworfene Staats- 
firchenthum bejteht ja eben nicht in einer gewifjen ,,driicenden 
Abhängigkeit von den Mächten diejer Welt", die auch eine 
rein duferlice jein kann, jondern vielmehr darin, dak die 
Mächte diejer Welt ein Recht haben, in der Kirche zu 
Tegieren. 
Wenn Paſtor Lohmann im Yolgenden auf den Unter- 
ſchied aufmerfjam macht gwifden der eigentlichen geiftlichen 
Kirchengewalt, nämlich der durch das geiſtliche Amt geiibten 
Schlüſſelgewalt und zwiſchen dem Gebiete der Kirchenordnungen, 
welche man heutzutage Kirchenregiment zu nennen pflegt, ſo 
iſt es gewiß ſehr erfreulich, einmal einer ſolchen klaren und 
geſunden Unterſcheidung zu begegnen, erfreulich beſonders 
auch, dak er betont, wie dies Kirchenregiment ſich auf die 
geiftliche Rirchengewalt griinde und um dieſer willen gleich- 
falls der ganzen Kirche gufomme, auc) dab die Anordnungen 
Des KRirchenregimentes „um der Liebe und Frieden willen gu 
Halten” feien, died alles gewiß 3u nicht geringem Verdruß 
jo mancher auf der Conferenz gegenwartiger romanifirender 
Lutheraner. Wenn nun Lohmann meint, dah die Schlüſſel— 
gewalt frei fein und bleiben müſſe, verftehe fic) unter wirk— 
lichen Qutheranern von jelbft, fo hat er gwar ganz recht, aber 
er laſſe doch die Thatjachen reden, daß dieſe Freiheit, die fich 
von ſelbſt verftehen follte, doch in Wirklichfeit in den Staats- 
kirchen nicht vorhanden ift. Wenn er aber weiter fagt, daß 
das Eingreifen der Obrigteit in die äußeren Kirchenordnungen 
nod nicht in allen Fallen die in Artikel 28 der Augsb. Conf. 
verworfene Vermiſchung des geiſtlichen und weltliden Schwertes 
ſei, die vielmehr erſt da anhebe, wo die Obrigkeit in das 
eigentlich geiſtliche Gebiet eingreife, ſo iſt das eine feine So— 
phiſtik. Denn nach ſeiner eignen Ausſage find die Anord— 
nungen des Kirchenregiments nur „um der Liebe und Friedens 
willen zu halten“. Wenn nun die Obrigkeit als ſolche Kirchen— 
ordnungen macht, ſo verliert dies Kirchenregiment dieſe ſeine 
weſentliche Bedeutung, die es vom geiſtlichen Amte unter— 
ſcheidet, welches eben mit dem Worte Gottes regiert und 
gegen daſſelbe unbedingten Gehorſam fordert. Die Obrigkeit 
Drangt fic) in das innerſte Heiligthum der chriſtlichen Gewiſſen 
und legt den Chriften um des vierten Gebots willen, nad 
dem eben die Obrigfeit als ſolche Gehorjam fordert, Gewiſſens— 
pflichten auf, nicht als Bürgern in weltliden Dingen, was 
fie wohl fann und foll, fondern als Chriften in kirchlichen 
Dingen. Des geiftliden Amtes Recht und Pflicht iſt es, 
Die chriftliden Gewiſſen durch Gottes Wort aljo gu_leiten, 
dab ihnen Giinde zur Siinde gemacht, Freiheit als Freiheit 
gepredigt werde. Nun aber greift die Obrigfeit in diejes Amt 
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und macht zur Sünde, wad feine Sünde ijt, denn wenn die 
Obrigfeit fraft ihrer obrigfeitlicken Autorität Gehorſam for- 
dert, Da wird der Ungehorjam Sünde, in Dingen, welche an 
fic) feine Sünde find. Das find Ucbergriffe der weltliden 
Obrigfeit in das geiſtliche Gebiet, das ift Vermiſchung der 
beiden Gchwerter, wie auc) Luther unterm 31. Sult 1530 
an Melanchthon ſchreibt: ,Der Biſchof als Fürſt fann der 
Kirche noch weniger etwas auflegen; denn das hieße die 
zwei Obrigkeiten in einander mengen, und da wäre 
er recht ein Allotrioepiscopus oder ein Biſchof, der in fremde 
Dinge greift; und wenn wir ihm darinnen den Willen ließen, 
ſo wären wir gleiches Kirchenraubes ſchuldig. Hier muß man 
eher das Leben laſſen, als ſolche Gottloſigkeit und Unrecht 
geſtatten. Ich rede von der Kirche als etwas von dem bür— 
gerlichen Staate Unterſchiedenem“ u. ſ. w. 

Hr. Paſtor Lohmann bemüht ſich weiter, dem Worte 
Chriſti: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“ ſeine Beweis— 
kraft gegen das Staatskirchenthum zu nehmen, indem er, 
ausgehend davon, daß die Kirche doch in der Welt ſei und 
gewiſſer Schöpfungsordnungen nicht entbehren fonne, das 
Staatsfirhenthum, wie eS nun einmal Handgreiflich da ift, 
rein wegleugnet und eine fo verhältnißmäßig unſchuldige Lan— 
desfirche vormalt, wie fie zur Reformationszeit da war, als 
wirklich noch die drei Stände in der Kirche waren und dte 
Fürſten als fürnehmſte Glieder der Kirche jo herrlide Diente 
leifteten, nicht aber als Obrigfeit dieſelbe fnechteten. 
Wir erfennen allerdingS die in der Kirche vorhandenen 
Schöpfungsordnungen mit Dank gegen Gott an und benuger 
fie auch, joweit died nach Gottes Wort ohne Xachtheil der 
Freiheit bes Cvangeliums gejdehen fann. Bei jolcher Ver- 
ſchiebung der Verhaltniffe aber, wie fie fich Hr. $B. Lohmann 
zu Schulden kommen läßt, mochte e3 ihm allerdings leicht 
werden, die Freikirche in ein falſches Licht zu ftellen und zu 
fagen, die Frage werde aus Schrift und Bekenntniß nicht zu 
Gunften des principiellen Greifirdenthums entſchieden. Gr 
ftellt eben das Sreifirchenthum nicht, wie er doch follte, in 
Dem richtigen Gegenjabe gegen das principielle Staatsfirden- 
thum dar. Was er dabei noch fpricht von dem Sauerteige 
des Changeliums, welcher die gefammten irdiſchen Verhalt- 
nifje diejer Völker erneuernd, heiligend und verfldrend durch- 
Dringen jolle, ijt weiter nichts als eine hierher nicht gehirende 
PBhraje, wo es fich doch eben nicht um abjtracte Theorie, 
jondern um den höchſt practiſchen umgefehrten Fall handelt, 
daß Der Gauerteig der Welt die firdhliden Verh alt- 
niſſe Durddrungen und zerſtört hat. 

Den Beweis, daß die Kirche als Freikirche geboren ift, 
ſucht Baftor Lohmann durch das Gerede von ,,lutherijden 
Grundſätzen“ zu widerlegen, „die etn Wachjen und eine vom 
heiligen Geift geleitete und doch menſchliche Cntwicelung der 
Kirche von ihrer erften Kindheit bis zum Mannesalter in Chrijto 
ftatuire.” Dieſe „luth. Grundſätze“ find aber nichts anderes, 
alg eins der Heillojeften Giindlein modern „lutheriſcher“ Theo— 
logie. Wo ftehet das gejdrieben? Alſo zu fragen, ijt doch ohne 
Bweifel lutheriſcher Grundſatz. Die allgemeinen „Lutheraner“ 
werden uns aber wohl die Antwort ſchuldig bleiben. Denn 
es ftehet nirgends geſchrieben, ift Darum auch nie lutheriſcher 
Grundfak geworden, fondern eS jpuft nur in den Köpfen der 
eingebildet{ten chiliaſtiſchen Fortſchrittstheologen, welche mit 
ihrer Theologie und Kirche über die Theologie und Rirde 
der apoftolifden Beit, d. h. itber die Wpoftel jelbft, weit hinaus 
au fein glauben. — Da fic) nun aber Hr. Paftor Lohmann 
bei jeiner befferen Erkenntniß von dem wirklich vorhandenen 
Zuſtand der Kirche der Cinfidht nicht verſchließen fann, daß 


die Kirche trotz ihres , Mannesalters“ in Knechtsgeſtalt bleibt, 
gibt er der Sache wieder nach der andern Seite folgende 
Wendung: „Wir ſollen nicht vergeſſen, daß die Ausgeſtaltung 
in Herrlichkeit jenſeit dieſes Weltlaufs liegt; daß Chriſti Kirche 
hienieden vor allem ein großes Krankenhaus iſt, in welchem 
wir über viel Kümmerliches und Unebenes uns tröſten können 
und müſſen, wenn nur die himmliſchen Heilmittel zur Ge— 
neſung recht vielen Seelen reichlich dargeboten werden. Ge— 
rade dieſer Beruf der Kirche aber wird durch das principielle 
Freikirchenthum verkümmert, welches die pädagogiſche Wirk— 
ſamkeit und Arbeit der Kirche an den noch nicht Bekehrten 
nicht hoch genug anſchlagend, ſich grundſätzlich auf die vielleicht 
ſehr engen Kreiſe derer, die ſich ganz freiwillig um das Evan— 
gelium ſammeln, zurückziehen will.“ Es iſt wahrhaft erſtaun— 
lich, wie man alſo die Sachlage entſtellen und verdrehen 
kann. Ja, wenn nur die himmliſchen Heilmittel zur 
Geneſung recht vieler Seelen reichlich dargeboten 
würden! Das iſt ja eben unſre Sorge, während die Staats— 
kirchler die Sünde, daß dies in den von falſchen Lehrern 
wimmelnden Staatskirchen eben nicht geſchieht, als etwas nur 
„Kümmerliches und Unebenes“ entſchuldigen und tragen zu 
müſſen glauben. Glauben denn wirklich dieſe Herren, daß 
ſie mit ihren modernen Fündlein auch den „noch nicht Be— 
kehrten“ beſſere Dienſte leiſten, als wir mit der Predigt des 
reinen Wortes? Oder meinen ſie, daß unſere, wenn auch 
geringen, ſo doch wohl nicht undeutlichen Stimmen weniger 
verſtändlich ſeien, als das Gewirr der mancherlei Stimmen 
dort? Auch unſere Kirchen ſtehen allen noch Unbekehrten 
offen, ſie ſeien Juden oder Heiden, nur mit dem Unterſchiede, 
daß wir ſie nicht zum Sacramente kommen laſſen, ſie ſeien 
denn zuvor belehrt und verhört, und daß wir unſere Lehre 
und Kirchenordnungen nicht durch ſie beſtimmen und be— 
einfluſſen laſſen. 

Hr. Paſtor Lohmann faßt das bisher Geſagte in fol— 
gende Theſe zuſammen: 

Theſe 1. Die abſtract freikirchliche Geſtalt der Kirche, welche jede 
nähere Verbindung mit dem Staate principiell abſchneidet, iſt keineswegs 
als die dem Weſen und der Aufgabe der Kirche Chriſti am vollkommen— 
ſten entſprechende anzuſehen, da einerſeits der Sauerteig des Evangeliums 
alle irdiſchen Verhältniſſe durchdringen ſoll, und andrerſeits die Geſtaltung 
des äußeren Kirchenweſens durch die göttliche Schöpfungsordnung und 
Die auf dieſer ruhenden Autoritäten naturgemap beſtimmt wird. 

Wir erlauben uns, dieſer Theſe folgende Antitheſe ent— 
gegenzuſtellen: 

Antitheſe 1. Die freikirchliche Geſtalt der Kirche, welche die Ver— 
miſchung des geiſtlichen und weltlichen Schwertes principiell abſchneidet, 
iſt durchaus als die dem Weſen und der Aufgabe der Kirche Chriſti 
entſprechende anzuſehen, da einerſeits der Gauerteig der Welt die kirch— 
lichen Verhältniſſe nicht durchdringen ſoll, und andrerſeits die Geſtaltung 
des äußeren Kirchenweſens, obwohl auf dem Boden der in der Kirche 
vorhandenen göttlichen Schöpfungsordnung ruhend, doc) nicht durch den 
GStaat, fondern durch die Kirche nach der Anleitung des Wortes Gottes 
feet beftimmt wird und nicht um menſchlicher Autorität, fondern ,,um 
Der Liebe und Friedens willen“ anguerfennen iſt. 


Hr. Paſtor Lohmann will nun feineswegs fagen, „daß 
die Verfaffungsgeftalt unſerer (uth. Landeskirchen in Deutſch— 
fand alg eine normale zu betrachten wire", ja er befennt, 
fie habe „von vornherein den reformatoriſchen Principien 
keineswegs völlig entſprochen.“ Es „bekamen durch die Au— 
torität der weltlichen Obrigkeit die Kirchenordnungen einen 
Zwangscharacter, der mit den Grundſätzen des (uth. Bekennt— 
niſſes über dieſe Dinge keineswegs in vollem Cinflang ſtand.“ 
Es war, dieſe Gorm des Kirchenregimentes eine erträgliche und 
zuläſſige, ſolange die evangeliſchen Obrigkeiten“ (L. meint wohl 
eigentlich die obrigkeitlichen Perſonen) ,,daffelbe als einen Dienſt 
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anſahen, den ſie der Kirche als ihre lebendigen Glieder*) 
um Gottes willen leifteten; in welchem fie deshalb durchaus 

durch das Bekenntniß der Kirche gebunden und für den ma— 

teriellen Inhalt bes mit ihrer formellen Autorität fiir die 

Kirche zu Verordnenden auf das entſcheidende Gutachten des 

Lehrſtandes angewieſen waren.“ Es war „ein Nothamt 

der Liebe.“ Nach Luthers Tode „jiſt trotz der tapferen 

Zeugniſſe treuer Diener Chriſti wider den Apap ein immer 

roherer Territorialismus eingedrungen, unter deſſen Einfluß 

die entſcheidende Mitwirkung des Lehrſtandes mehr und mehr 

verkümmert und die ganze Geftalt der Kirchenregierung faſt 
allenthalben fo verunftaltet wurde, daß Harnad nicht mit 

Unrecht von einer Cinverleibung in den Staatsorga— 

nismus redet, durch weldje Die Kirche zu einem Staats- 

inftitut geworden und in eine Botmapigfett unter die 

Gewalt de Staates gerathen ift, welche fie in directen 

Widerſpruch mit ſich felbft und mit den Grundlagen 

ihres Beftandes gebracht hat. Natürlich war nun aud 

von der Gebundenheit des Kirdenregiment3 durch das kirch— 

lide Bekenntniß wenig mehr die Rede, und nachdem that- 

ſächlich dieſelbe ſchon ſehr häufig verleugnet war, hat fic) in 

unjerm Jahrhundert durd) die Union da8 Kirchenregiment 

grundſätzlich über das Bekenntniß geftellt, durch fürſtliche 

Verordnungen über das Maß der Geltung deſſelben verfügt 

und ſolche Verfügung mit dem weltlichen Schwerte durchge— 

ſetzt“ u. ſ. w. Es iſt „in den deutſchen Staatsgebieten eine 

ſo ſtarke Miſchung der Confeſſionen eingetreten, daß dadurch 

bie Fortdauer des landesherrlichen Kirchenregimentes unnatür— 

lich geworden iſt.“ „Dies Mißverhältniß hat ſich noch be— 

deutend geſteigert durch die ganze Entwickelung des modernen 

Staates und ſeiner Geſetzgebung. Nach dem modernen con- 

ſtitutionellen Syſtem tritt die perſönliche Stellung der chriſt— 

lichen Obrigkeit hinter dem confeſſions- und religionsloſen 

abſtracten Staat überhaupt zurück; eine confeſſionell gemiſchte,, 
vielleicht mit Juden und offenen Atheiſten verſetzte Landes— 
vertretung übt durchgreifenden Einfluß auf die Entſchlüſſe 
des Landesherrn und ſeiner Räthe aus, und es iſt, wie 
auch die Erfahrung lehrt, eine Täuſchung, wenn 
man meint, durch Organe der Kirchenregierung, die 
unmittelbar unter dem Landesherrn ſtehen, dieſen 
Einfluß vom kirchlichen Gebiet durchgreifend ab— 
halten zu können. Uebt derſelbe grade fraft ſeiner 
Stellung als Landesherr die kirchenregimentliche Gewalt, 
ſo läßt dieſe ſich auch nicht ſo losgelöſt von ſeiner ſtaatlichen 
Stellung blos auf ſeine perſönliche kirchliche Stellung beziehen, 
die dem in vielen Fällen ja auch gar nicht entſpricht.“ „Es 
find „nicht blos in Preußen die Bande, welche das Kir— 
chenweſen in einſchnürende Abhängigkeit vom Staatsregiment 
fe(thalten, nur noch ftraffer angezogen.“ „Iſt es nicht im 
höchſten Maße unnatürlich, daß derſelbe Cultusminiſter, von 
welchem die Geſetze zur Ablöſung des Staates von der Kirche 
ausgehen, nun wiederum nicht blos vom Standpunkte des 
Staates die Aufſicht über die Kirche, ſondern auch vom Stand— 
punkt des Intereſſes der Kirche das weſentlich entſcheidende 
Urtheil darüber hat, was die Kirche thun müſſe und dürfe, 
um ſich unter den veränderten Verhältniſſen dem Staate 
gegenitber einzurichten?“ 

So und ähnlich läßt ſich Hr. Paſtor Lohmann über das 
gegenwartige Staatstirdenthum aus. Wir freuen uns iiber 
diefe flare Erkenntniß der Dinge, bedauern aber die mancherlei 
eigenthiimliden Beſchränkungen und Zuſätze, weldje fiir all- 


*) Hier wie im Folgenden bon mir unterſtrichen. Hr. 


gemeine „Lutheraner“ allerdings nöthig erſchienen, um ihr 
Verbleiben in ſolchen vom Bekenntniß abgefallenen und an 
die Welt verkauften Kirchen zu rechtfertigen. So iſt es jeden— 
falls zu viel behauptet, daß die Stellung, welche die Obrigkeit 
zur Reformationszeit einnahm, „jahrhundertelang für unſer 
deutſches Volk nicht ohne reichen Segen geweſen“ ſei, denn 
jene Stellung iſt eben ſehr bald in die verkehrte umgeſchlagen. 
Auch beruft ſich Lohmann darauf, dak Luther die Reformatio 
Wittenbergensis pon 1545 furz vor ſeinem Ende mit unter- 
jhrieben Habe. „Auf große Zukunftshoffnungen fiir diefe 
Weltzeit Hatte er längſt vergzidjtet und fich auch in fimmer- 
fide und wunderlice Geftalt des duberen Kirchenweſens ge- 
funden, wenn man nur dem Worte freien Lauf laſſe.“ a, 
wenn man nur dem Worte freten Lauf liege, aber 
das ijt befanntlic) längſt aus der Mode gefommen, vielmehr 
liegt e8 im politiſchen Intereſſe des Staatkirchenthums, alfer- 
fet qroben und feinen Srrlehren wider Gottes Wort freien 
Lauf zu Lafjen, das Wort felbjt aber in feinem freien Laufe 
gu hindern. Lohmann rechtfertigt (offenbar gegen viele Anders— 
denfende feiner Conferengbriider) die Separation in Preußen, 
Naſſau, Pfalz, Baden, Anhalt, Waldec, Heffen=Darmijtadt, 
denn „durch dieſe WAntaftung der doctrina publica hat die 
Union die lutheriſche Landesfirde ſelbſt zerſtört.“ Wber er 
meint, „noch weitere Gebiete” feien von ihr nur „bedroht“, 
und gwar in Folge der Creignifje von 1866. C8 find aber 
thatjacdhlich alle deutſchen „lutheriſchen“ Landeskirchen von 
faljder Lehre, Staatsfirhenthum und Union nicht blos be- 
Droht, fondern, da dies alles herrſchend geworden ift, zerſtört. 

Höchſt fonderbar flingt e3, wenn Hr. Paftor Lohmann 
(und fo auch jeine Parteigenoffen) fic) gegen die „Idee einer 
deutſchen Nationalkirche“, gegen ,,eine recht gerdumige und 
bequeme Allerweltskirche“ ereifert. Wo ift denn nun die 
Lehre von dem allesdurchdringenden Sauerteig geblieben? 
Wo die vorgeblid) grope Liebe gu der Maſſe des Volfes? 
Iſt denn eine Mationalfirde nicht größer und beffer als eine 
bloße Landeskirche? Wird nicht durch die vielen kleinen Lan- 
deskirchen die Kirche zerjplittert und gerriffen? Freilich: Die 
Nationalfirde ware, wie Lohmann ſelbſt jagt, „nur möglich, 
wenn man die Differenzen der verjchiedenen Confefftonen fiir 
nicht firchentrennend erklärt und mindeftens etn weites Maß 
von Lehrireiheit einfiifrt, alfo eine neue Auflage der Union 
auf breiterer Gafis und in volksthümlich lockendem Aufputz“ 
und „durch die fleinfte Breſche werden die Clemente unferer 
modernen Bildungswelt mächtig andringen, welche dem Kern 
des Evangelium entfrembdet und jedem beftimmten Befennt- 
nig feindlic) gefinnet’ find. Uber eben das wird ja ung 
Freikirchlichen gum Vorwurfe gemacht, daß wir dieje Clemente 
ausſchließen und uns anf „ſehr enge Kreiſe“ zurück ziehen. 
Und: Iſt nicht die allgemeine Conferenz ſelbſt eine Union 
mit einem ſehr weitem Maße von Lehrfreiheit? Doch da— 
von ſpäter mehr. 

Eigenthümlich berührt auch das Urtheil über den Pro— 
teſtantenverein, welches mit einiger Veränderung die Allge— 
meine Conferenz ſelbſt trifft: „Nun, grade in ſeiner Flach— 
heit und Halbheit liegt in gewiſſer Weiſe ſeine Stärke, indem 
er ſo die oberflächliche Durchſchnittsbildung weitreichender 
Kreiſe zutreffend und wirkſam repräſentirt u. ſ. w.“ „Auch 
darin hat er den Sinn der dem Bekenntniß feindlichen Menge 
durchaus getroffen, daß er ihr keineswegs zumuthet, ſich in 
klarer Sonderung von der Kirche nach ihren eigenen WUn- 
ſchauungen und religiöſen Bedürfniſſen eine neue Gemeinſchaft 
zu geſtaͤlten, ſondern daß er entſchieden die Loſung feſthält, 
in der alten Kirche zu bleiben und nach Gleichberechtigung 
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zu ringen.“ Es liegt eben dem Proteſtantenverein ſo gut 
wie der Nürnberger Conferenz mehr an der Erhaltung der 
Maſſen in der Kirche und des Kirchengutes, als an ſeiner 
Lehre. Sind es nun nicht Phraſen, wenn Lohmann weiter 
ſagt: „In einer Gemeinſchaft, in welcher der Proteſtanten— 
verein und ſeine Geſinnungsgenoſſen Anerkennung ihrer Be— 
rechtigung finden würden, wäre für wirkliche Lutheraner kein 
Raum mehr“? Denn die ſog. Vereinslutheraner in Preußen, 
welche in der Allgem. Kirchenzeitung ſo zu ſagen das Wort 
führen, halten ſich doch für „wirkliche Lutheraner“. Die 
ſämmtlichen Conferenzglieder aus dem Königreiche Sachſen, 
in deren Landeskirche dem Proteſtantenverein zu Liebe in 
Anerkennung ſeiner Berechtigung die unbedingte, unzweideutige 
Verpflichtungsformel abgeſchafft wurde, halten ſich fiir „wirk— 
liche Lutheraner“. Und ſo wird es fortgehen, bis die „wirk— 
lichen Lutheraner“ ſich mit den Proteſtantenvereinlern damit 
tröſten, daß doch die vollſtändigen Atheiſten und Matexrialiſten 
noch keine Anerkennung ihrer Berechtigung finden, und wenn 
dieſe ſie werden gefunden haben, wird man ſchon noch andere 
Gründe des Bleibens wiſſen. 

Lohmann gibt zu, daß die heutigen landeskirchlichen 
Zuſtände der Art ſeien, daß treue Diener der Kirche in dieſer 
Lage ſtets gewärtig ſein müſſen, in irgend einen Conflict zu 
gerathen. Soweit dies aber wirklich bereits geſchehen iſt und 
zur Separation geführt hat, weiß man bald ihre „Unbeſon— 
nenheit“, „Fanatismus“, „Ungeduld“ u. dergl. zu tadeln, 
derjenigen „Treue“, „Martyrium“ u. dergl aber hoch zu 
preiſen, die, in Conflict gerathen, vom Hohen Kirchenregimente 
einfach einen Verweis bekamen und fortan ſich ruhig verhielten. 


Lohmann hat nicht viel Hoffnung und ſieht einer „Auf— 
löſung der lutheriſchen Landeskirchen““ entgegen. Es iſt uns 
aber nicht klar geworden, wie er ſich das denkt. Ob er meint, 
daß die Landeskirchen überhaupt aufhören werden? Denn 
die lutheriſchen haben thatſächlich aufgehört. — Lohmann 
ſtellt folgende zweite Theſe auf: 

Theſe 2. Der Zuſtand der durch das landesherrliche Kirchenregi— 
ment zuſammengehaltenen deutſchen lutheriſchen Landeskirchen, der von 
vornherein nicht frei von Abnormitäten war, iſt durch ihre Entartung 
gegenwärtig ein mannigfach ſehr drückender geworden. Auch darf nicht 
verkannt werden, daß ihnen jetzt die Gefahr der Auflöſung nahe liegt, 
da die ganze Grundlage, auf welcher das landesherrliche Kirchenregiment 
ruht, durch die Entwickelung des modernen Staates in zunehmender 
Zerſetzung begriffen iſt. 


Es ſei folgende Antitheſe geſtattet: 

Antitheſe 2. Der Zuſtand der durch das landesherrliche Kirchen— 
regiment zuſammengehaltenen deutſchen Landeskirchen, der von vornherein 
nicht frei von Abnormitäten war, iſt durch ihre Entartung zu Staats— 
kirchen gegenwärtig ein unhaltbarer geworden. Es darf nicht verkannt 
werden, daß ſie der Gefahr der Auflöſung als lutheriſche Kirchen erlegen 
find, Da die ganze Grundlage, auf welcher das landesherrliche Kirchen— 
regiment ruht, durch die Entwickelung des modernen Staates, ſowie auch 
Der modernen Theologie und Kirche, auch der ſogenannten „lIutheriſchen“, 
in zunehmender Zerſetzung begriffen iſt. 

Uebergehend zur dritten Theſe wirft Hr. P. L. die Frage 
auf, ob es nicht das Richtige ſei, „mit dieſem ganzen Miß— 
ſtande nachgerade zu brechen, dem unnatürlichen landesherr— 
lichen Kirchenregiment“ (er ſollte lieber ſagen: dem ſchrift— 
widrigen Staatskirchenthum) „ſich gu entziehen, die noch un— 
natürlichere“ (beſſer wäre: die ſündliche) „Kirchengemeinſchaft 
mit den Feinden des Evangeliums aufzuheben und die Be— 
kenner des lutheriſchen Glaubens zu einer neuen freien Ge— 
meinſchaft zu ſammeln, in welcher ſich die Kirche wirklich 
auf dem Grunde des lutheriſchen Bekenntniſſes im 
Segen erbauen und geſtalten und ungehindert ihres 
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Glaubens leben und ihres Berufes warten fann?*)| Halter zu verwalten und dabei falſche Lehre, falſche Lehrer, 


Gein befferes Sch möchte Ga dazu jagen, denn er Hat aus 
eigener Erfahrung den Gegen der Greifirde fennen gelernt, 
einen Gegen, der eben dem Staatsfirchenthum, wie jeder ſünd— 
liden Verbindung fehlt. Aber er fann fich nicht dagu ent- 
fdlieBen. Warum nit? Hören wir jeine Grundſätze und 
Griinde. 

Gr fagt, es gelte auch Hier, „eben nur den klar gewie- 
fenen Weg gu gehen und auch nicht den geringften Schritt 
über das wirklich Gebotene hinaus eigenwillig zu thun. Nur 
Dann, wenn wir in den Nothſtänden, unter denen wir feuf- 
gen, thun, was wir miifjen, werden wir hinterher die An— 
fedjtungen tiber die gethanen Schritte beftehen können. ... 
Much ift mir nicht gweifelhaft, daß die rauhe Wirflichfeit 
durch die bitteren Crfahrungen des auch in der freifirdlidjen 
Geftalt wieder höchſt gebrechlic) und mangelhaft bletbenden 
Standes der Kirche auf Crden mance hochfliegende Träume 
graufam zerftiren wird u. ſ. w.“ Es find gefunde Grundſätze 
und Anſchauungen, denen wir nur zuftimmen können. uch 
wir michten Miemanden rathen, „eigenwillig“, ,,vorgreifend", 
„ohne Noth”, „ohne dringende Moth", ,,ohne wirkliche Ge- 
wiſſensnöthigung“, zur Separation zu fchretten. Dazu ijt die 
Sache 3u ernſt. Man wiirde fich ſchwer verjitndigen, wenn man 
e3 thäte. Auch bitten wir Jedermann, fich feine! ,, hochfliegende 
Gedanfen" von freifirdhliden Buftinden zu machen. Wer da 
hofft, in der Freikirche keine Mängel und Gebrechen, ja feine 
Sünde mehr zu finden, irrt fich fehr. Wir witrden einen Solchen 
auch nicht fiir einen Lutheraner halten können, woh! aber fiir einen 
Donatiften oder Chiliaften. — Aber, fragen wir, wer hat denn 
den Weg zuweiſen? Nicht wahr: Gottes Wort! Wer ndthigt denn 
die Gewiſſen? Nicht wahr: Gottes Wort! Wenn wir denn nun 
mit dem Worte Gottes die heutigen Staatskirchen beleuchten, 
find e3 nur , Mangel“ und „Gebrechen“, die wir da finden? Iſt 
Die „Kirchengemeinſchaft mit den Feinden des Cvangelti" nichts 
anderes als „unnatürlich““ Sind die Zuſtände tiberhaupt 
nur im Allgemeinen „drückende“, „unnormale“ u. ſ. w.? Nein, 
Gottes Wort ſagt, daß das alles, was man mit dergleichen 
Namen zu beſchönigen ſucht, nichts anderes als Sünde iſt. 
Es find fittlich unerträgliche, ſündliche Verhältniſſe, die 
„gewiſſenshalber“ zu löſen ſind. Wir haben nichts dagegen, 
daß man nur durch die dringendſte Noth getrieben, es zum 
Bruche kommen läßt (anders darf es nicht ſein), aber wir 
müſſen es allerdings beklagen, daß ſo Wenigen dieſe Noth 
wirklich im Gewiſſen ſteckt und daß ſie, durch die Schön— 
färberei ihr Gewiſſen immer mehr abſtumpfend, ſchließlich 
nur nod) die Moth der äußerlich kümmerlichen Geſtalt in der 
Freikirche ſehen, aber gar nidjt mehr die Gewiljensnoth in 
der ſündlichen Kirchengemeinſchaft empfinden. Wir flirchten, 
daß aud) Hr. Paſtor Lohmann auf diejem Wege wandelt, den 
ſchon Manche vor ihm gegangen find. Wir finnen uns des 
Cindruds nicht erwehren: Sein Gewifjen ift getroffen, doch 
fucht er Ausflüchte. 

Gein Hauptgrund ift: ,, Daf wir bei einem Bruche feines- 
wegs Ausſicht haben, irgend beträchtliche Theile unſeres Volkes 
in unjerer firchlichen Pflege zu behalten.“ Das ift die Rede der 
Hohenpriefter und Phariſäer: So fommen dann die Romer, 
und nehmen uns Land und Leute.” Yoh. 11, 48. Dieſe immer 
und immer wiebderfehrende Rede iſt aber beſonders darum 
fo verwerflich, weil fie ſcheinheilig ift. Unſere Schuldigfeit 
ijt nur Die, in vdlligem, einfaltigem, demiithigem Gehorſam 
des Wortes Gottes die göttlichen Geheimniſſe als trene Haus— 


*) Von un3 unterftriden. H—r. 


falſche Kirchen gu meiden, alles andere iſt Gottes Gade. 
Wir können nicht anders, als das oftgehörte Gerede vom 
Segen der Landeskirche“, ,,Preisgebung der Menge des 
Volkes“ u. ſ. w., ein heuchleriſches, oder wenigſtens ein un- 
verſtändiges Nachplappern nennen. Es ift nicht anders, ald 
wie das Sprüchwort jagt: „Man glaubt zu ſchieben, und 
man wird geſchoben.“ Iſt's nicht aljo? Man glaubt, den 
Säuen einen Dienft gu leiſten, wenn man ihnen die Perlen 
vorwirft, und fiehe, fie zertreten fie mit ihren Füßen und 
wenden fic) und zerreißen die, welche des HErrn Berbot 
nicht beachten wollen. Man bedenfe auch da8: So oft von 
unjerer Geite auf die nachlaffige Seelſorge in den großen 
ſtaatskirchlichen Gemeinden hingewiefen wird, befommen wir 
Die Antwort: „Es ijt aud nicht miglid) in fo grofen Ge- 
meinden.” Was foll dann aber das Gerede von der Maſſen— 
pflege? Das Schlimmſte Hierbet aber ijt, daß die ,,betradjt- 
lichen Theile unferes Volkes“ fich in Wahrheit nicht in der 
Pflege der luth. Kirche befinden, jondern allerlet groben und 
jeinen Giftmiſchern preisgegeben find. 

Hr. Paftor Lohmann verwirft die Freifirde auch des— 
halb, weil, wie er meint, „bei der lutheriſchen Freikirchenbil— 
Dung in Deutſchland ihrer Genefis gemäß von vornbherein 
das Mtoment der Separation, der ſcharfen Scheidung, als 
Das thre Art eigentlich beftimmende’ hervortrete. C3 ijt eine 
ſchwere Verantwortung, welche er mit diefem Urtheil auf 
fic) nimmt. Cr könnte wiffen, dap nicht die Luft zur Trenn— 
ung das Treibende bei ung ift, jondern die Liebe zu dem un- 
gefälſchtem Worte Gottes und rechter, gottgefalliger Kirchen— 
gemeinſchaft. Wenn unjere freikirchlichen Zuſtände fich ohne 
Rweifel ,,viel ungitnftiger gejtalten als die amerifanijden”, 
fo hat das Doc) wohl andere Griinde, als dag nur dort 
„das Moment der Sammlung der ohne firchliche Pflege ver— 
fommenden Volks- und Glaubensgenoſſen völlig im Vorder- 
grunde ſteht“ und dag nur dort der ,,Grundzug der der 
Hirtentreue des HErrn nacheifernden Sammlung zu finden 
jet. Man glaube eS uns oder nicht: Es ware uns in 
mancher Hinficht leichter und Lieber, dort in WAmerifa unter 
allerdings gitn{tigeren Verhaltnifjen arbeiten gu fonnen, wenn 
nicht die Liebe gu den ohne die rechte lutheriſche kirchliche 
Pflege verfommenden Volks- und Glaubensgenofjen uns hielte. 
Wenn aber Hr. Paftor Lohmann die ,,immer neuen Sdei- 
dungen und Zertrennungen der an fich ſchon engen Kreiſe auch 
um jebr geringer Differengen willen alg Beweis gegen die 
Separation anfiihrt, fo könnte er daſſelbe auch gegen die 
„günſtigeren“ amerifanijhen Verhältniſſe ſagen. Uebrigens 
verräth dieſe Rede deutlich genug ſeinen eigenen unioniſtiſchen 
Geiſt. Und wenn er fürchtet, daß „auch dann, wenn in 
nächſter Zeit in verhältnißmäßig weitem Umfange neue Se— 
parationen entſchiedener Lutheraner von den Landeskirchen 
erfolgten, die ſich Separirenden ſchwerlich zu Einer freikirch— 
lichen Gemeinſchaft zuſammenhalten“ würden, ſo iſt das nichts 
anderes als ein Armuthszeugniß, welches er dieſen „Luthe— 
ranern“, inſonderheit der „Allgemeinen evangeliſch⸗lutheriſchen 
Conferenz“ und der geſammten modern „lutheriſchen“ Theo— 
logie und Kirche ausſtellt. Ja, ſo iſt es: der Staatsorga— 
nismus, Die äußere Kirchenpolitik iſt der Leim, der fie allein 
noch zuſammenhält, wenn aber Lehre und Bekenntniß kirchen⸗ 
einigende und zugleich kirchentrennende Bedeutung gewinnen, 
ſo ſtieben ſie in alle Winde auseinander. Schönfärbend nennt 
man’s nun „feine Differenzen“. Will's Gott, kommen wir 
auf dieſe „feinen Differenzen“ nod) einmal eingehender zurück. 
— „Nebenbei“ weiſſt Hr. Paſtor Lohmann übrigens nod 


Darauf Hin, „daß der Verluſt der alten Kirchengüter in Bu-| 


jammenwirfung der Engigkeit der Kreiſe, wie die ganze äußere 
Exiſtenz jo insbefondere die wiſſenſchaftliche Ausbildung des 
geiftliden Standes mit einer Verfiimmerung bedroht, die mit 
dex Beit doch eine mißliche Rückwirkung auf die ganze Rir- 
Gengemeinjdaft ausitben wiirde.“ Raum aber find dtefe 
Worte gejproden, jo regt fich doch das Gewiſſen, und Paſtor 
Lohmann fahrt fort: ,,Wlle diefe Uebelftande und Gefahren 
dürfen uns natitrlid) nicht hindern, in Gottes Mamen den 
Brud zu vollgiehen und aus der Landeskirche in die Gret- 
firdje iibergugehen, fobald wirklich unjer in Gottes Wort 
gebundenes Gewiſſen uns gu einem Handeln oder einer Re— 
nitengz ndthigt, aus denen fich ein folder Bruch ergeben muß.“ 
Wenn dod) nur die Gewiſſen wirflich recht in Gottes Wort 
gebunden waren, und nicht in allerlet menſchliche Gedanfen 
und Erwägungen! Uber, wahrend wir doch nur ein feftes, 
klares Wort haben, da3 in allen Fallen und Lagen des Lebens 
Rath gibt, fommen nun ſolche Gedanfen, wie: , Wir wiffen 
nicht, welchen ganz andern Weg der HErr doch noch feine 
Kirche führen, gu welcher jet noch ungeahnten Geftalt er 
fie erneuern kann“ u. ſ. w. Hr. Paſtor Lohmann ijt Sdealift 
genug, um jebt nod) „eine friedlich-fchiedlidje Wuseinander- 
ſetzung zwiſchen Staat und Kirche’ fitr möglich gu halten, 
(eine iibrigen3 von ihm felbft verworfene Separation!) bet 
welder dann „in ziemlich weiten Rreijen die alten Pa— 
rochien weſentlich fortbeftinden und im Befig ihrer alten 
Rirdhen- und Pfarrgiiter blieben“ und ,,die große Maſſe der 
perſönlich noch Unentſchiedenen in der Gemeinſchaft und Pflege 
unſerer Kirche verblieben.” Während aljo Gottes Wort flar 
den Weg weit, die Gewiſſen ſchärft und alfo zum Handeln 
zu bewegen jucht, erwartet man von augen her eine andere 
Hilfe auf einem verborgenen Wege, den doch Gott vielleicht 
zeigen fonnte oder möchte. Bis dahin wartet man. Und 
Paſtor Lohmann meint, ein joldes abwartendes Verhalten 
entſpreche auch völlig den in unjern Befenntniffen ausgeſpro— 
denen Grundſätzen. Er führt vier Stellen an, in denen ,,die 
reformatoriſchen Theologen und dte evangelijden Rechtsſtände“ 
erklären, „daß fie mur wegen des Wiithens der papiſtiſchen 
Biſchöfe wider das Coangelium fic) und ihre Riven dem 
Regimente derfelben entzogen haben”, und daf fie fich dem 
Rirhenregimente „doch noch wieder unterjtellen wollen, wenn 
diefelben nur von der Verfolgung des Cvangeliums ablafjen 
und fiir redte Beftellung des Predigtamtes Gorge 
tragen wollen.” So wolle er denn aud) das Landesherr- 
Tiche Rirchenregiment fic) jo lange gefallen laſſen, „als es 
der Kirche nicht etwas auflegt und mit Gewalt aufdringt, 
was dieſelbe offenbar nicht tragen kann.“ Gewif tit eine 
voreilige Separation ohne vorherigen Kampf, verbunden mit 
tragender Geduld, nicht recht. Aber wenn nun doch die reine 
Lehre unterdriict, die falſche gejdhiibt wird? Schreiber diejes 
wollte fic) nicht iiberftiirzen, ſondern zunächſt innerhalb der 
Landeskirche fampfen, Geduld haben, wie der HErr mit ihm 
felber lange Zeit Geduld gehabt hatte, aber eS ftellte fich 
(Leider erft nach ſeiner Wegberufung in die Freikirche) heraus, 
daß man ihn wegen feiner „miſſouriſchen Tendenzen“, d. 1. 
wegen ſeines lutheriſchen Bekenntniſſes, im PBredigtamt nicht 
verwenden könne. Und das war in dem auch von Herrn 
Paſtor Lohmann ſo geprieſenen Mecklenburg! Wir fragen: 
Wenn das geſchieht am grünen Holz, was wird am dürren 
werden? 

Herrn Paſtor Lohmann's dritte Theſe lautet: 

Theſe 3. Weder die Erfahrung von dem Drückenden der jetzigen 
landeskirchlichen Zuſtände, noch die Uebergengung von ihrer Unhaltbar— 
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keit berechtigt uns unſrerſeits, ohne wirkliche Gewiſſensnöthigung mit 
denſelben zu brechen. Denn durch eine unter ſolchem Bruche ſich jetzt 
vollziehende Freikirchenbildung würden wir, von manchen andern Miß— 
ſtänden abgeſehen, freiwillig darauf verzichten, einen größeren Theil 
unſeres deutſchen Volkes in der Pflege der lutheriſchen Kirche zu be— 
halten, während wir doch nicht wiſſen können, ob der HErr uns aus 
der gegenwärtigen Kriſis nicht auf einem Wege führen wird, auf wel— 
chem für weitere Kreiſe die lutheriſche Kirche erhalten bliebe. 

Wir ſtellen dagegen folgende 

Antitheſe 3. Die Erfahrung von dem Gewiſſensdrucke der jetzigen 
landeskirchlichen Zuſtände und die Ueberzeugung von ihrer Unhaltbarfeit 
berechtigt und verpflichtet ihre Glieder, wegen der in Gottes Wort vor— 
Handenen wirklichen Gewiſſensnöthigung mit denfelben zu brechen. Auch 
wird durd) eine unter foldjem Bruche fich jebt vollgiehende Freikirchen— 
bildung trotz mancher äußerlicher Mißſtände und der damit verbundenen 
kirchlichen Gefahren ein immer größerer Theil unſeres deutſchen Volkes 
in die Pflege einer wirklich lutheriſchen Kirche genommen werden können, 
während doch bei Verachtung der deutlichen Fingerzeige Gottes in der 
gegenwärtigen Kriſis die Gewiſſen immer mehr abſtumpfen und ſomit 
für die lutheriſche Kirche immer mehr abſterben, auch wohl gar ganz 
verloren gehen. 

Im Folgenden geht nun Lohmann „mehr in das Con— 
crete und Practiſche der aufgeworfenen Gewiſſensfrage“ ein 
und ſtellt, da er der Freikirchenbildung eine gewiſſe Berech— 
tigung unter Umſtänden nicht abſprechen will, die Frage: „Wo 
iſt nun aber die Grenze zwiſchen dem was die Kirche tragen, 
und dem was die Kirche nicht mehr tragen kann und darf? 
Wo hebt die Nothwendigkeit des Widerſtandes und des Bruches 
au?” Dann fügt er die durchaus richtige und auch ſehr wich— 
tige Bemerkung hinzu, daß ja freilich jeder einzelne Fall für 
ſich gewiſſenhaft geprüft werden müſſe, andrerſeits aber „ein 
ſo ernſter folgenſchwerer Schritt, wie eine Kirchenſpaltung es 
iſt, doch auch durchaus nicht, wie manche dazu geneigt 
ſind, unter Verzicht auf objective Norm der ſub— 
jectiven Gewiſſenhaftigkeit anheimzuſtellen“ fei. 
Denn es gibt leider Solche, welche die Sache der Separation 
gern als eine Sache perſönlicher Neigung und Liebhaberei 
anſehen möchten. Es müſſen, ſagt Lohmann ganz richtig, 
auch hier die geſunden lutheriſchen Grundſätze aufgewieſen 
werden können, wobei es beſonders darauf ankomme, daß 
wir vom Centrum des Evangeliums ausgehen und auch bei 
allen weiterliegenden Fragen ihre lebendige Beziehung zu 
dieſem Centrum immer feſt im Auge behalten. Deshalb 
ſtellt er an die Spitze die Frage: „Was iſt nach Schrift und 
Bekenntniß das Weſen und der Beruf der Kirche?“ Es folgt 
nun eine ſo geſund lutheriſche Antwort auf dieſe Frage, wie 
ſie, zum Theil wenigſtens, unter allgemeinen Lutheranern 
wohl ſelten gehört wird und gewiß von manchen unter ihnen 
unter Kopfſchütteln vernommen worden iſt. Wir können nicht 
umhin, dieſelbe unſern Leſern etwas ausführlicher mitzutheilen. 

„Kurz zuſammenfaſſend antworte ich darauf: ſie iſt das 
an Chriſtum gläubige Volk Gottes, das ſich um das Evan— 
gelium ſammelt und daſſelbe fort und fort zu eigener geiſt— 
licher Nahrung und zum Zeugniß für die Welt treibt. Das 
iſt alſo die Hauptſache, an welcher die Kirche Chriſti ſich 
durch keine Macht der Welt darf hindern laſſen, daß ſie 
dieſes ihres Berufes treulich wartet; daß ſie die ihr anver— 
trauten Gnadenſchätze unverkürzt und unverfälſcht bewahrt 
und durch das vom HErrn geſtiftete Predigtamt in ihrer 
Mitte verwalten und ſpenden läßt. Durch die Sammlung 
um das Evangelium und die Handhabung der Gnadenmittel 
ift mit der eigentlichen Kirche Chriſti immer aud) gleich die 
ſichtbare Verjammlung der Chriſten vorhanden, die fich gu 
ihe verhält wie das Weizenfeld zur Weizenſaat, in welder 
bas heilige prieſterliche Volk gwar wegen der Beimifchung 
der Gottlojen und Heuchler nicht rein zur Erſcheinung fommt, 
aber Doc) im Treiben des Cvangeliums erfermbar vorhanden 


ijt. Sa, in diefer fichtharen Verſammlung und durd) diefelbe 
Handelt das priefterlidje Volk, dem mit dem Schlüſſel des 
Himmelreichs auc) die Vollmacht gur Beftellung des Bredigt- 
amt3 gegeben ift; und deshalb hat jede um das Evangelium 
gejammelte Gemeinfdaft, mag fie nun aus zwei oder drei 
verfprengten Chriften oder aus den zwei oder drei Millionen 
eines größeren fircdhlicjen Complexes beftehen, da3 Recht und 
Die Pflicht, für Beftellung des Predigtamts in ihrer Mitte 
zu forgen und darauf 3u fehen, dak Wort und Sacrament 
rein und Lauter gefpendet werden und itberhaupt alles in 
ihrer Mitte dem Worte Gottes entfprechend zugehe. Inwie— 
weit dabei die an einem Ort um das Cvangelium gejammelte 
Cingelgemeinde jelbjtindig handelt; inwieweit fie durch den 
Bujammenhang mit andern Gemeinden einerjeits gebunden, 
andererſeits um jo ficherer und volliger verforgt wird: das 
ijt Nebenſache, die von geſchichtlichen Verhältniſſen und ge- 
ſchichtlich entſtandenen kirchlichen Drdnungen abhangt.*) Uebri- 
gen3 wiffen auch itber foldjen Bufammenhang in irdiſchen 
Ordnungen Hinaus alle Gemeinden, die um das reine Wort 
und Sacrament verjammelt find, fich in Chrijto eins und 
einig. Aber dieje Cinigfeit iſt nun in der Chrijtenheit zer- 
rifjen Durch den Brwiejpalt in der Lehre: wo man uneing 
Daritber ijt, wie Wort und Sacrament richtig gu handeln 
find, da fann man auch in der Verwaltung der Gnadenmittel 
nicht gemeinjame Gache machen." 

Im Weiteren führt Hr. Paſtor Lohmann aus, wie die 
evangeliſch-lutheriſche Rirche ihr gemeinjames Bekenntniß habe, 
auf welches die Diener am Wort gu verpflichten feten. Dies 
bilde die rechtSbeftindige Grundlage und Norm des ganzen 
Kirchenweſens als doctrina publica dieſer Kirchengemeinſchaft. 
Dieſe öffentlich geltende Lehre ſei auch „für den einzelnen 
Diener und das einzelne Glied der Kirche die Vorausſetzung 
und Grundlage fiir ſeine ganze kirchliche Zugehörigkeit und 
Stellung. Sollte ein Paſtor, der von der Wahrheit des 
lutheriſchen Bekenntniſſes überzeugt iſt, in einer Kirchen— 
gemeinſchaft, deren öffentliches Bekenntniß dieſer Wahrheit 
widerſpricht, das Amt verwalten, ſo wäre das ja ein ganz 
unſittliches und innerlich widerſpruchsvolles Verhältniß; und 
auch die bloſe Zugehörigkeit zu ſolcher falſchlehrenden Ge— 
meinſchaft verträgt ſich nicht mit der Chriſtenpflicht, die er— 
kannte Wahrheit mit Wort und That zu bekennen, und mit 
den dringlichen Mahnungen der H. Schrift, die Gemeinſchaft 
falſcher Lehre ernſtlich zu fliehen. Aber auch da leiden dieſe 
volle Anwendung, wo freilich nicht ein der lutheriſchen Lehre 
widerſprechendes Bekenntniß die doctrina publica bildet, wo 
aber auch nicht das lutheriſche Bekenntniß doctrina publica 
iſt, ſondern eine Lehrfreiheit für rechtsbeſtändig erklärt iſt, 
nach welcher grundſätzlich die verſchiedenſten widerſprechenden 
Lehren in derſelben Gemeinſchaft nebeneinander gepredigt 
werden ſollen. Das ſteht in ſo ſchreiendem Widerſpruch zu 
dem Weſen der ſichtbaren Kirche als der Verſammlung um 
das Evangelium, daß eine ſolche Gemeinſchaft gar nicht mehr 
als eine wirklich kirchliche angeſehen werden, und ein bewußter 
Lutheraner ihr nicht mit gutem Gewiſſen angehören kann.“ 


„Demnach dürfen wir Diener am Wort nicht ſagen: 
wir bleiben ſo lange auf unſerm Poſten, als uns die rechte 
Predigt und Sacramentsverwaltung noch nicht verwehrt iſt. 
Nein, wenn die ganze Gemeinſchaft ihr lutheriſches Bekennt— 
niß als Grundlage und Norm ihres Beſtandes aufgibt, ſo 
verlieren wir nicht blos den feften Grund und Boden fiir 


*) Lohmann will doch, wie wir Grund haben 3u glauben, die 
principielle Gelbftandigfett der Cingelgemeinde nicht abjpreden. 
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unfere Amtsführung unter unferen Füßen, fondern mader 
ung auch ihrer Verleugnung und hres Wbfalls theilhaftig, 
wenn wir uns da gefallen laſſen und ihre Glieder und 
Diener bleiben.“ 

Weiterhin heißt es: „Das lutheriſche Bekenntniß wird 
als doctrina publica aber nicht blos beſeitigt, wenn ſeine 
Geltung ausdrücklich aufgehoben und allgemeine Lehrfreiheit 
proclamirt wird: es kann das auch auf andere weniger directe 
und offene Weiſe geſchehen, z. B. durch eine äußere Union 
getrennter Confeſſionen ohne Glaubenseinigung, wie ſie in 
verſchiedenen deutſchen Ländern bereits bewerkſtelligt iſt. Denn 
eine ſolche Union, welche die Unterſcheidungslehren z. B. 
zwiſchen den Lutheranern und Reformirten für nicht kirchen— 
trennend erklärt, ſteht im ſchroffem Widerſpruch gegen Artikel 
VII. und X. der Augsburgiſchen Confeſſion und ſtößt des— 
halb, wo fie zur wirklichen Durchführung und Geltung ge— 
langt, die öffentliche Geltung des lutheriſchen Bekenntniſſes 
als doctrina publica thatſächlich und grundſätzlich über den 
Haufen.“ ... „Ueberhaupt kann auch in Sachen menſchlichen 
Rechts, in welchen an ſich Fügſamkeit möglich wäre, doch 
Durch die Umſtände der casus confessionis eintreten, weil es 
fic) im concreten Galle auch bet diefen Sachen menſchlichen 
Rechts im Grunde doch um das dabhinter lteqende göttliche 
Recht der Kirche Handeln fann. Das lLernen wir auf dem 
Wege der Analogie aus Art. 10 der Woncordienformel.” ... 

Die ausgejprodenen Grundſätze fabt Hr. Paſtor Loh- 
mann Dann zuſammen in 

Thefe 4. Die Vorausſetzung für das Ausharren in der Landeds- 
firche iff die, Da das lutheriſche Bekenntniß ihre doctrina publica, d. h. 
Die rechtsbeftindige Grundlage und Ytorm des gangen Rirchenwejens 
ift Denn wenn die gange Kirchengemeinſchaft ihr gutes lutheriſches 
Bekenntniß als Grundlage und Norm ihres Beftandes aufgibt, jo ver- 
lieren Die eingelnen Glieder und Diener der Kirche nicht blos den feſten 
Grund und Boden fitr ihre firchliche Stellung und bekenntnißmäßige 
Amtsführung unter ihren Füßen, fondern machen fic) aud) ihrer Ver— 
leugnung und ihres Abfalls theilhaftig, wenn fie dDennoch ihre Glieder 
und’ Diener bleiben. 

So jehr wir mit herglicher Freude anerfennen, dak mit 
Diejer Theſe und den Ddiejelbe einleitenden Worten die un— 
haltbare Stellung derjenigen abgemiejen ijt, welche eS fiir 
eines jeden Chrijten Pflicht halten, in der Kirche zu bleiben, 
in welder er nun einmal geboren ijt, und fich in Weiſe der 
Briidergemeinde iiberall geniigen laſſen, joweit nur „der eine 
liebe Klang: JEſus allein“ erjchalle, fowie auch derjenigen, 
welche nithigen Falles eine Reniteng bis zum Märtyrertode 
fordern, unter feinen Umſtänden aber Separation, finnen 
wir doch vorftehender Theſe nicht völlig zuftimmen, weil 
diefelbe eine feineswegs ausreichende Erflarung der doctrina 
publica gibt. Wir erlauben uns deshalb folgende 

Antitheje 4. Die Vorausjepung fiir da8 Wusharren in der Lan- 
deskirche ijt die, Daf} das lutheriſche Bekenntniß ihre doctrina publica, 
d. h. nicht blos die rechtSbeftindige Grundlage und Norm des ganzen 
Kirchenweſens, jondern auc) die öffentlich herrfdende und im 
Sdhwange gehende Lehre ift. Denn die eingelnen Glieder und 
Diener der Kirche verlieren nidt blos dann, wenn die gange Kirchen— 
gemeinſchaft ifr gutes lutheriſches Bekenntniß als Grundlage und Norm 
ihres Beftandes aufgibt, den feften Grind und Boden fiir ihre kirchliche 
Stellung und bekenntnißmäßige Amtsführung unter ihren Füßen, ſon— 
dern fie maden fid) aud, wenn die herrſchend gewordene falſche Lehre 
und Praxis und die thatſächliche Union gegeniiber dem fic) ernſtlich 
geltend machenden lutheriſchen Bekenntniſſe geduldet und geſchützt wird, 
ihrer Verleugnung und ihres Abfalls thetlhaftig, wenn fie dennod ihre 
Glieder und Diener bleiben. 

Hr. Paftor Lohmann Hat felbft gefiih{t und muß e3 
„freimüthig ausjpreden, daß wir an dem ernfteften 
und wundeften Punkte unferer Crérterung ange- 
fangt find.” Cr fieht fic) genbdthigt, die Verjammlung auf 
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Die von den Unſrigen ſeit Jahren erhobenen Einwände auf— 
merkſam zu machen. „Da heißt es: welche erbärmliche Aus— 
flucht iſt es, wenn ihr in Sachen der Kirche Chriſti mit 
einem ſolchen dürr juriſtiſchen Begriffe fommt! Welch ein 
Hohn ijt die Berufung auf die jog. doctrina publica gegen— 
liber dem wirkliden Zuſtande der deutſchen Landesfirchen, 
in denen alle mögliche falſche Lehre grob und fein gepredigt 
und geduloet wird. Weld’ ein elender Troſt, daß nach einem 
vergilbten Bergament reines Wort und Sacrament da fein 
follte, während es in der Auguftana heißt: ,die Verſammlung 
aller Glaubigen, bet welden das Evangelium rein gepredigt 
und die heiligen Sacramente faut de3 Evangelii gereicht 
werden.‘*) Und jo oft Gottes Wort in Abſicht anf falſche 
Lehrer gebietet: ‚Weichet vow denjelbigen’ (Rim. 16, 17); 
„ziehet nicht am frembden Sod) mit den Ungläubigen‘ (2 Cor. 
6, 14); ,gehet aus von ifnen und fondert end) ab‘ (2 Cor. 
6,17); ,thue dich von foldjen‘ (1 Lim. 6, 5); einen feberi- 
ſchen Menſchen meide‘ (Lit. 3, 10); ,den nehmet nicht 3u 
Hauſe und grüßet ihn auch nicht‘ (2 Joh. 10) ꝛc.: fo fordert 
es flar und deutlic) auf, fic) von Gemeinjchaften, wie die 
j. g. lutheriſchen Landesfirden der Gegenwart find, zu trennen, 
Daher derjenige, Der dennoch in denjelben bleibt, Gottes fla- 
vem Worte ungehorjam iſt.“ Hr. Paſtor Lohmann befennt: 
»diejer Mangel an geniigender Lehrgucht ijt der ſchlimmſte 
Schaden unjerer gegenwartigen Iutherijden Landeskirchen, 
und wenn hierin feine durdhgreifende Beſſerung eintritt, wer- 
Den fie ohne Zweifel hieran auch untergehen.“ 

Während aber Hr. Paſtor Lohmann im Vorhergehenden 
gejtand, daß fobald etwa der Proteftantenverein mit jeiner 
Forderung der Gleichberechtigung der verſchiedenen Richtungen 
wirtlich Durchdringen und die von thm verfochtene Lehrfreiheit, 
durch welde alle Geltung des Befenntniffes als wirklicher 
doctrina publica offenbar aufhirt, von den Organen der 
Gemeinjchajt zu anerfannter Geltung gebracht würde, jobald 
wiirde fiir uns fein Raum mehr in einer ſolchen Gemetn- 
ſchaft ſein“, während er nach Artikel 10 der, Concordienformel 
auc) fiir den status confessionis ein Separationsrecht ein- 
räumte, hielt er Dod) diejen Vortrag in Gegenwart des zum 
Ausſchuſſe der Conferenz gehörenden Gliedes der ſächſiſchen 
Landeskirche, unter deſſen Mitwirkung die Gleichberechtigung 
der verſchiedenen Richtungen eben hier von den Organen der 
Gemeinſchaft, nämlich von der Landesſynode zur Geltung 
gebracht und Art. 10 der F. O. gebrochen worden ijt. Es 
war ihm alſo wohl nicht ganz Ernſt mit ſeiner vierten Theſe. 
So wußte er denn auch demgemäß einen Ausweg zu finden, 
um der durch die angeführten klaren und zwingenden Schrift— 
ſtellen gewirkten Gewiſſensnöthigung zu entgehen. Folgen 
wir ihm, um zu ſehen, wie eben hier an dieſem „wundeſten 
Punkte“ jene Wunde tödtlich ft. 

Zum Erſten ſucht Hr. Paſtor Lohmann den Zuſtand der 
Landeskirchen wenigſtens etwas zu beſchönigen. Er meint, 
wir beurtheilten denſelben „doch oft zu ſehr aus einer Sum— 
mirung all der einzelnen Aergerniſſe, von denen man am 
meiſten hört, und daraus muß denn freilich ein Zerrbild 
entſtehen.“ Es habe freilich früher in der Geſchichte der 
deutſchen Landeskirchen eine unſäglich traurige Zeit gegeben, 
„in welcher dieſer Vorwurf ſo ziemlich zutraf“, aber heutzu— 
tage entſpreche er doch der wirklichen Sachlage nicht. Es 
werde noch Lehrzucht geübt, nicht blos gegen offenbare Leug— 
ner der chriſtlichen Grundwahrheiten, ſondern auch gegen 
minder grobe Irrlehrer. Auch hätten Vertreter des Kirchen— 


+) Von Hrn. Paſtor Lohmann ſelbſt unterſtrichen. 


regiments wiederholt offentlic) erklärt: „wenn bet ihnen Pa— 
ftoren wegen offenbar faljcher Lehre verflagt witrden, werde 
es an dem kirchenordnungsmäßigen Einſchreiten dagegen nicht 
feblen.” Man fonne „bei aller Gebrechlidfeit in Handhabung 
Der Lehrzucht doch behaupten, Kirchengemeinſchaften anzuge- 
hören, im denen die lutherifche Lehre in dem Ginne doctrina 
publica ijt, daß Wort und Sacrament nad) dem lutheriſchen 
Bekenntniß in ihnen gejpendet werden foll.“ 

Darauf fonnen wir erwidern, dak wir die Landesttr- 
chen nicjt blos nach dem Hörenſagen von einzelnen Werger- 
nifjen, fondern aug griindlider Kenntniß derjelben nad) 
eigener Crfahrung beurtheilen. Es ijt wahr: Es wird Hier 
und Da Lehrgucht geübt, aber nicht, worauf es doc) haupt- 
fachlic) anfommt, grundſätzlich als vornehmfte Pflicht 
eines ordentlidjen Rirchenregimente3, fondern nur, ſoweit 
die Kirchenregimente aus politijden oder firdenpolitifdhen 
Griinden fic) gu einer jolchen Entſcheidung gedrangt ſehen. 
Man erfernt das aud) daran, dag die VUebertretung von 
Rirhenorduungen zwar jehr jcharf, die Uebertretung des 
Wortes Gottes aber in laxeſter Weije, ja eigentlich gar nicht 
geahndet wird. Cinen eigenthitmlicen Cindruc macht e3, 
wenn man aus ftaatsfirdhlichen Kreiſen zum Ueberdruſſe die 
Entſchuldigung Hiren muß: „Wir haben feinen Beruf dazu, 
fiir Reinheit der Lehre gu forgen, das ijt Sache des Kirchen— 
regiment3", und nun die Rirchenregimente erfldren, , wenn 
bet ihnen Paſtoren wegen offenbar falſcher Lehre verflagt 
würden, werde eS an dem kirchenordnungsmäßigen Cinjdreiten 
Dagegen micht fehlen.“ Die Sache ijt aber die: WAllerdings 
follte eS die eigentliche Hauptiorge der Kirchenregimente ſein, 
fiir reine Lehre gu jorgen, auch ohne vorherige Klage. Weil 
fie aber bdiejer ihrer Bflicht nicht nadjfommen wollen, aus 
Furcht vor Menſchen, Sandal u. dergl., ja es auch nicht 
finnen, weil fie felbft die reine und falſche Lehre nicht 
unterjdetden fonnen oder gar der falfchen derart zugethan 
find, daß fie eher die reine verfolgen, wie am Lage, jo ift 
es Pflicht der Kirdhenglieder, fich von diefen faljden Biſchöfen 
und ihrem Regimente loszuſagen. 

Hr. Pajtor Lohmann hat wohl gemerft, dak er nicht 
mit der Behauptung durchfommt, dak er einer Kirche an- 
gehire, in welder Wort und Sacrament nach dem lutheriſchen 
Bekenntniß gejpendet werden foll”, meint nun aber, wenn 
wir un auf Artikel 7 der Augsburgiſchen Confeffion berufen, 
nach welchem in der rechtgliubigen Kirche die Gnadenmittel 
nicht blos recht verwaltet werden jollen, fondern wirklich 
werden, es „dürfte bet diejem Ausfall doch eine fleine Un- 
flarheit und Verwedhjelung mit untergelaufen fein. Artikel 7 
redet von Der einen heiligen chriſtlichen Kirche des dritten 
Artifels, dem Leibe Chrifti: deren Kennzeichen find reines 
Wort und Sacrament, die in ihr gefunden werden. Wir aber 
reden Hier von einer in irdifden Ordnungen verfaßten Kirchen— 
gemeinſchaft: deren Rechtsordnung ift, daß reines Wort und 
Sacrament im Schwange gehen foll.“*) Abgeſehen davon, 
dab in Lebterem eine petitio principii liegt, abgejehen auch 
Davon, dak Hr. Paſtor Lohmann felbjt gefagt hat, die ,, Union, 
welde die Unterſcheidungslehren 3. B. zwiſchen Lutheranern 
und Reformirten fiir nicht firchentrennend erfldrt, ſteht in 
ſchroffem Widerjpruch mit Art. 7 und 10 der Augsb. Confeffion“, 
jollte dod) wohl jedem denfenden Menſchen flar fein, dag reines 
Wort und Sacrament eben als Kennzeichen der unfichtbaren 
Kirche nicht felbft unfichtbar find, fondern ſehr fichtbar „ge— 
funden werden", und zwar ſtets im der durch fte fichtbar 
werdenden Kirche, ja dah fie in diefer, wie Lohmann felbft 

*) Von uns unterftricer. 


fagt, , gefunden werden”, nicht blos als „Rechtsordnung“ 
gefunden werden „ſollen“. Wie in aller Welt ijt es nur 
möglich, dak man dieſes: „Es ift genug zu wahrer Cinigfeit 
der chriſtlichen Kirche, daß da eintradtigli& nad reinem 
Verjtande das Cvangelium gepredigt und die Gacramente 
dem gittlicjen Worte gemäß gereicht werden“ auf die un- 
ſichtbaͤre Kirche beſchränken kann? Indeſſen hat Hr. Paftor 
Lohmann mit dem moderntheologiſchen „ſo dürfte wohl“ 
ſeine Unſicherheit ſelbſt verrathen. 

Nun aber heißt es weiter: „Allerdings liegt in dieſem 
ernſtlich gemeinten Soll nun auch die Forderung, daß die 
Wirklichkeit dem entſpreche; aber erfahren wir denn nicht 
immer wieder, daß hienieden im Chriſtenleben zwiſchen For— 
derung und Wirklichkeit ſtets noch eine Differenz bleibt? 
Gindet nicht, wie beim einzelnen Chriſten, jo auch bei der 
chriftlidjen Gemeinde überall swifden Sollen und Sein eine 
ſchmerzliche Kluft ſtatt?“ 

Und weiter: „Darin ſehe ich den am tiefſten ſteckenden 
Fehler im dem jetzigen freikirchlichen ſummariſchen Verwerfungs⸗ 
urtheile über die Landeskirchen, daß jene rückſichtsloſen Kri— 
tiker in falſchem Idealismus die Gebrechlichkeit der Kirche 
Chriſti hier gar nicht in Anſchlag bringen.“ Er vermuthet, 
wir würden darauf antworten, daß wir das „auf dem ganzen 
Gebiete chriſtlichen Lebens“, „nicht aber auf dem Gebiete der 
göttlich gegebenen Lehre“ gelten laſſen wollten, welchen Unter— 
ſchied er ſelbſt mit uns betonen will*), aber auch das Treiben 
der göttlich anvertrauten Gnadenmittel habe doch „ſeine irdiſch— 
menſchliche Seite, die mit menſchlicher Gebrechlichfeit behaftet“ 
fei und wo man ſich „völligſter Correctheit riihmen möchte“, 
bredje Dod) „der dahinter lauernde falfche Geiſt der Vermeffen- 
Heit leicht wieder in groblich verfehrten Auswüchſen“ hervor, 
und fo fei man, ,,ftreng genommen, aud) dort dahin gedrangt, 
fich nicht mit voller Sicherheit auf die thatſächlich vorhandene 
Cinheit und Reinheit der Lehre berufen zu können, fondern 
auf die doctrina publica recuriren 3u müſſen, nach welder 
in der Gemeinjdaft feine falfde Lehre fein folle.’ Da hat 
fi) aber Hr. Paftor Lohmann einmal gründlich verrechnet. 
Wir befennew mit lauter Stimme, dah wir dem Geijt der Ver- 
mefjenbeit, der unfre oder unjrer Kirche Unfehlbarkeit rüh— 
ment möchte, auf's Bitterfte feind find, und uns nicht einbilden, 
daß wir oder unjre Kirche vor Brrlehren fidjer jeien. Wir 
waren ja fonft Papiſten, feine Lutheraner. Aber das ift hier 
gar nidjt die Frage. Die Frage ift vielmehr die, nad) wel- 
Gem Maaßſtabe eine Kirchengemeinſchaft zu beurtheilen fei, 
ob es gertiige, welche Lehre in ihr gelten jolle, oder ob es 
nidt vielmehr darauf anfomme, welde Lehre in ihr im 
Schwange und in Kraft ftehe. Müſſen wir ſelbſt es denn 
nidt alle Lage erleben, dab man uns „Miſſourier“ nicht 
nad) unferm „zu Recht beſtehenden“ gedruckten Befenntniffe, 
fondern nad unferer thatſächlichen Lehritellung beurtheilt? 
Und wir haben nichts dagegen, dak man died thut, denn alfo 
‘it es recht (wenn nur fonjt die Beurtheilung ridtig wire). 
Wenn wir nun oder Ciner der Unjrigen (was Gott verbiiten 
wolle!) in falfdje Lehre fallen follten, fo legt diefelbe getrojt 
unferer ganzen Gemeinjdhaft zur Lajt! Wir wollen dies 
Urtheil (wenn eS anders ein gerechtes ift) ertragen, fo lange, 
bis wir uns vow der falfden Lehre losgefagt haben. 


*) Lohmann benterft nebenbei, dah er deßhalb keineswegs die Lehr- 
zucht ohne Weiteres auf gleidje Stufe mit anderer Kirchengucht ftelle und 
Daf es wahrlic) nidt geſund lutheriſch fei, wenn mart den Mangel an 
Kirdhengudt gum Hauptgrund der Separation made. Da hat er freilich 

gang Recht, wir find aud) fern davon, died gu thun. Dennoch gilt auch 
hier: Das Cine thun und das Andere nicht Laffen: 
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Dann aber erwarten wir billig, daß aud) der Vorwurf fal- 
{her Lehre fiftirt werde. Ebenſo machen wir es. Wir ev 
heben det Vorwurf falſcher Lehre, wann und wo Ddiefelbe 
fic) zeigt, und beharren bet demſelben, jo lange, bis dte 
nithige Lehrzucht eingetreten ift. Alsdann verſprechen 
aud) wir, denſelben zuruͤckzuziehen, früher nidt. Iſt es 
nun aber nicht alſo: Wir werfen den ſämmtlichen Landes— 
kirchen vor, daß, weil in ihnen falſche Lehre getrieben werde, 
ja im Schwange gehe und nicht gehindert werde, dieſelben 
den Character der Rechtgläubigkeit verloren haben, aber anſtatt 
ſich von dieſem nur allzu begründeten Vorwurfe zu reinigen, 
antwortet man uns: „Es iſt doch einmal nichts vollkommen in 
der Welt!“ Wir ſind hier vom dogmatiſchen auf das ethiſche 
Gebiet gekommen. Es handelt ſich hier nicht um eine Lehr- 
frage mehr (wiewohl die Lehre Grund und Veranlaſſung iſt), 
ſondern unt eine Lebensfrage dev Kirche von hervorragendſter 
Bedeutung. Was würde Hr. Paſtor Lohmann ſagen, wenn 
er einem ſeiner Beichtkinder etwa thatſächliche Verachtung des 
Wortes Gottes vorwerfen müßte, daſſelbe bliebe aber hart— 
näckig dabei ſtehen, es ſei keine Frage, daß das dritte Gebot 
„zu Recht beſtehe“, aud) „gehalten werden ſolle“, Buße 
fet aber nicht nöthig, denn „man könne ja doch nicht voll- 
kommen ſein“? So werfen wir allen denen, welche ihre und 
ihrer Kirchen Sünden mit der allgemeinen menſchlichen Ge— 
brechlichkeit und Unvollkommenheit entſchuldigen wollen, nicht 
allein falſche Lehre vor (die ſie ſelbſt vielleicht gar nicht theilen), 
auch nicht blos die Sünde der in Gottes Wort verbotenen 
Gemeinſchaft mit falſchen Lehrern, ſondern entweder Mangel 
an Sündenerkenntniß oder, falls die Sünde als ſolche erkannt 
wird, Unbußfertigkeit vor, (wenigſtens in dieſem Stücke; 
denn fern ſei von uns jedes weitergehende Herzensgericht.) 
Wenn Hr. Paſtor Lohmann meint, bei ernſtlichem Willen 
Lehrzucht zu üben, gehe doch der Prozeß in den Landeskirchen 
nicht fo ſchnell wie in den Freikirchen, aus naheliegenden 
Griinden, fo geben wir das zu, bitten ifn aber und alle, 
Die e3 angeht, fie migen, wenn fie die Sünde ihrer Gemein- 
ſchaft mit falfder Lehre fo lange Beit ertragen finnen, dann 
auch unſere immer nachdrücklicher werdende Gewiſſensſchärfung 
ertragen, bis ſie vielleicht einmal durch Gottes Gnade mit 
uns zu der Erkenntniß gelangen, daß der Prozeß in den 
Staatskirchen nicht nur ſehr langſam geht, ſondern zur Un— 
möglichkeit geworden iſt. „Was ſollte werden“, ſo ſagt 
man doch ſelbſt auf jener Seite, „wenn alle Irrlehrer ſchließ— 
lich abgeſetzt würden?“ Es iſt eben unmöglich, und darum 
bleibt nichts anders übrig, als Separation. Auch hat die 
Erfahrung hinreichend gelehrt, daß die auf Lehrzucht An— 
tragenden den Prozeß ſtets verlieren, ja verlieren müſſen. 
Das haben die Klügeren unter den ſtaatskirchlichen „Luthe— 
ranern“ aud) längſt durchſchaut, darum fie denn auch ſagen: 
„Nur keine Petitionen, denn fie haben doch keinen Erfolg, 
und dann — müßten wir uns ja am Ende gar ſepariren“ 


Kommt aber Hr. Paftor Lohman mit der Entſchuldigung, 
die jo klaren Separationsbefehle der Schrift finden feine An— 
wendung, jo Lange „am andert Ende’ der Rirdhe ein Paſtor 
falſche Lehre vorbringe, jo bedente man doch, was fitr eine 
nichtige Ausrede das iſt. Cine Kirchengemeinſchaft ijt Cine 
Gemeinfdaft, mag fie räumlich noc) jo weit zerſtreut fein. 
Sa, madt man nicht fogar uns ,,Miffourier’ hüben wegen 
unferer miſſouriſchen Brüder drüben und jene unſertwegen mit- 
verantwortlich, obwohl wir nicht ſynodal⸗ oder kirchenrechtlich, 
ſondern nur glaubensbrüderlich verbunden find? Deunoch 
haben wir nichts dagegen, wenn man es thut, eben wegen 
unſer Einheit im Glauben und Bekenntniß. Ein Weltmeer 
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fpielt in der Begiehung feine Rolle. — Chenfo nichtig ift 
es aber aud, wenn Hr. Paſtor Lohmann die Conferenz da- 
mit trojtet, daß fie auf Grund der gu Recht beftehenden Kir— 
henordnung Einſpruch gegen alles Bekenntnißwidrige erheben 
„können.“ Es war ja gugegeben, dab eben dies nicht geniige. 

Nad) dem Vorhergehenden ftellt Hr. Paſtor Lohmann 
folgende 

Theſe 5. Das Vorfommen falſcher Lehre und die Mangelhaftigkeit der 
Lehrzucht in den Landestirdjen ndthigt nod) nicht zur Sepdration, jo lange 
Die lutherijdhe doctrina publica feſtſteht. Denn durch die in dieſer ge- 
gebenen Rechtsordnung ihrer Kirchengemeinſchaft haben die Glieder und 
Diener fiir ihre firdhlide Stellung und Amtsführung den feften Grund und 
Boden unter den Füßen, deffen fie fid) bei allen inmitten diejer Gemein- 
daft vorfommenden Unordnungen und Treulofigteiten getroften mögen. — 

Wir ftellen folgende 

Untitheje 5. Die Herrſchaft falſcher Lehre und die Unmiglichteit 
Der Lehrgudt in den Landeskirchen nöthigen zur Separation, wenngleid) 
die lutheriſche doctrina publica firdenrechtlide Geltung hat. Denn trog 
Der in dieſer gegebenen Rechtsordnung ihrer Kirchengemeinſchaft haben 
deren Glieder und Diener fiir ihre firdhlide Stellung und Amtsführung 
Den feften Grund und Boden unter den Füßen verloren, deſſen fie fic 
getrojten könnten, wenn irgendwie in dieſer Gemeinfdhaft herrſchender 
Weiſe Ordnung und Treue vorhanden ware. 


Unjere bisherigen, zum Theil fehr harten Beſchuldigungen 
modten aber vielleicht angeſichts der ſechſten von Paſtor Loh— 
mann gejtellten Theſe, der wir guftimmend feine Antitheſe 
entgegengzuftellen braucden, als völlig ungerecht erjdjeinen. 
Dielelbe lautet: 

Theje 6. Auf die doctrina publica unferer Kirchengemeinſchaft 
fonnen wir uns bet Mangelhajtigfeit der Lehrzucht mit gutem Gewiſſen 
nur dann berufen, wenn wir foldem Verderben gegeniiber im gangen 
Umkreiſe unjerer Berufsſtellung die Bedeutung diefer doctrina publica 
mit rechtſchaffenem Ernſt geltend machen; und aud) die Beſorgniß, daß 
Dies Leicht gum Bruche fithren könne, darf uns davon nicht abbalten. 

Dagu thut Hr. Paſtor Lohmann auch folgende treffliche 
Ausſprüche: ,,Da fteht in erfter Linie die Schuldigfeit aller 


treuen Lutheraner, alle faljde Lehre gu fliehen und nicht gu 


Hiren und gegen falſche Lehrer, die nen gu Paſtoren ge- 
febt find oder gefebt werden follen, in kirchenordnungsmäßiger 
Weiſe Proteſt zu erheben. Dieſe in Gottes Wort jo flar 
vorgezeichnete heilige Pflicht wird Leider von fo vielen gläu— 
bigen Gliedern der Landesfirden längſt nidjt genugfam er- 
fannt und noch weniger geübt. Deshalb miiffen wir Glieder 
des Lehritandes fie oft und nachdrücklich darauf aufmerffam 
machen und ihnen vorhalten, dab fie keineswegs berechtigt 
find, wegen mangelhaft geübter Lehrzucht den Kirchenbehör— 
Den allein die Schuld beigumeffen, wenn fie doch ihre eigne 
Schuldigkeit gar nicht gethan haben.” ! 

„In noc höherem Maaße find natiirlid) wir Paftoren 
al Glieder des Lehritandes verbunden, wider falſche Lehrer 
innerhalb defjelben öffentlich Zeugniß gu erheben und das 
Unjrige gu thun, um fie aus dem Amte gu bringen. „Wir 
Diirfen 3. B. bet der Wbfolution nicht lügen bet Gottes 
Namen, wie wir eS thun wiirden, wenn wir auch bei Leuten 
den Löſeſchlüſſel qebrauchten, die als offenbar und ungweifel- 
Haft Unbupfertige vielmehr müſſen gebunden werden.” „Aber 
nicht blog unjer eigenes Amt müſſen wir getreulid) der doc- 
trina publica gemäß führen, jondern auch in dDem ganzen 
Umkreiſe unferer kirchlichen Verufsftellung, wozu auch unjere 
Betheiligung an den Synoden gehirt, daz alleinige Recht 
der reinen Lehre und der ihr entſprechenden kirchlichen Praxis 
nach allen Seiten hin entſchieden verfechten.“ Much dürfte man 
dies nicht unterlaffen aus dem Bedenfen, „es möchte durch 
ernfte Conflicte gum Bruche, zur Zertriimmerung des gangen 
landeskirchlichen Beftandes fiihren, wenn wir ohne Wanken 
und Weichen vollen Crnft mit der Geltendmacdung der doc- 
trina publica, machen wollten.“ „Man hort freilid) heutgu- 


tage manchmal die Rede: wenn wir Volfstirde wollen, fo 
müſſen wir uns in die’ und das finden, dürfen died und 
das nidt thun. Aber das ijt ein verfehrter Maaßſtab, wenn 
man fein Handeln darnach ridjtet, dab man um jeden Preis 
die Volkskirche erhalten will, ohne 3u fragen, ob es der HErr 
alfo will. Dag wir darüber Siinde thun oder gar dariiber 
durch gewiſſenloſes Handeln oder Unterlafjen ung die Hille 
verdienen jollen, da3 will der HErr nidt von uns haben.” 

Go hat wohl jelten ein Landesfirchlicder geredet. Haben 
wir ihm nicht bitter Unredht gethan? Wollte Gott, es ware 
fo, wir wollten’S jofort widerrufen und abbitten. Aber leider 
beftatigt das Angeführte vielmehr unfer Urtheil, denn es zeigt 
deutlich, daß dort die Giinde falſcher Kirchengemeinſchaft er- 
fannt wird, dab man die Pflicht des Ernſtmachens erfennt. 
Und dennoch macht man thatſächlich feinen Ernſt. Gin ein- 
ziger Hinweis möge geniigen, dies gu beweifen. Wenn dads 
Lehrzuchtsverfahren in den Qandesfirchen ſchwierig fein möchte 
und langſam geht (wiewoh! wir wifjen, daß e3 allfeitig in 
rechter Weife zu üben unmöglich ift), warum macht man feinen 
Ernjt mit der Lehrzucht, warum Halt man nicht anf die doc- 
trina publica da, wo die Freiheit durch feine Staatstetten 
gehemmt ift: in der allgemeinen ,evangelifd-luthe- 
tijden’ Conferenz jelbft? Zwar ijt faum ein „Pro— 
teftantenvereinler unter ifnen. Wher proteftantenvereinliche 
Lehren find genug vertreten, gehüllt in ein confervatives Ge 
wand. Wie viele find denn nod) da, welche das Kleinod der 
lutherifchen Kirche, die Lehre von der Rechtfertiqung allein 
durch den Glauben, lauter und rein predigen? Wie viele, 
welche die Heil. Schrift wirflid) fiir Gottes Wort halten und 
fich in Demuth unter dafjelbe in allen Stiicen beugen wollen? 
Wie viele, welche eine Ahnung von dem greulicen, erbfiind- 
lichen Verderben haben und von der gänzlichen Unfreiheit 
des natürlichen Menſchen in geiſtlichen Dingen etwas wiffen 
wollen? Wie viele, welche eine Ahnung haben von dem, 
was die Kirche Chrifti iiberhaupt und was eine rechte luthe— 
rijche Kirche fei? Wahrlich: Viele gelehrte, ehriviirdige Manner 
mögen da zujammen fommen, aber lutheriſche Theologen find 
fie im Ganzen nicht, wiewohl etlide unter ihnen fein mögen. 
Kann auch 3. B. eine lutheriſche Conferenz Leute dulden, welche 
unjern HErrn JEſum Chrifium, unfern Gott und Heiland, fiir 
einen uneigentlichen, untergeordneten Gott halten? Doch genug. 
Soviel fteht fet: Nicht der grobe Rationaligmus und der 
Groteftantenverein allein hat die einft Lutherijden Kirchen 
verwiiftet, nicht das Volk allein tragt die Schuld, dap es 
fich Der Kirche entfremdet Hat, die lutheriſch fein wollenden 
groben und feinen Srrlehrer find die eigentlicden Wolfe in 
Schafstleidern. Denn die Broteftantenvereinler gehen meiftens 
ſchon in Wolfstleidern einher. Hatten wir nicht durch Gottes 
Gnade das falſche Lutherthum unſrer Tage gründlich fennen 
und verwerjen gelernt, wir waren auch nod) in dem Staats- 
firdengefingnip, denn wir wiirden eben Dann grade fo ur- 
theilen und handeln wie jene. Dak wir anders urtheilen 
und handeln, liegt nicht daran, daß wir etwa blog in der 
Separationsfrage andre „Anſichten“ haben. Wir haben in 
jenem Afterlutherthum der Allgemeinen Conferenz und Kirchen— 
zeitung u. ſ. w. einen andern fremdartigen Geiſt erkannt, 
mit dem wir nicht in Frieden leben können. Wir haben 
durch Gottes Gnade mit jener Ya- und Neintheologie gründ— 
lich brechen gelernt und find voll Jauchzens ob der flaren, 
gewiſſen Lehre des ſeligmachenden Wortes Gottes, welche 
uns unverdientermafen wie die Helle Sonne vom Himmel 
feuchtet. Darum finnen wir auch nicht mehr jene moderne 
Seijetreterei vertragen; wir müſſen eine Sprache reden und 


eine Praxis treiben, die diejer Stellung und dem ſchroffen 
Gegenjage, in dem wir ftehen, entfprecjend ift. Denn wer 
des Satans angenommene Lidhtgeftalt durchſchaut Hat, foun 
nicht mehr mit ihm freundlid) reden, nocd) mit thm Seite 
an Seite geben. 

Bu dem Lohmann’jden Vortrage erbhielt zuerſt der fret- 
firdlide Paftor Fromme! aus Iſpringen das Wort, der be- 
fannte Schönredner mit ſeinen flingenden Schlagwörtern. 
Bwar warnt er die Landestirde vor dem Urtheil: „Was 
nicht Staatsfirde ijt, dad ift Secte’, uns aber vor dem 
Sage, wo es in einer „lutheriſchen“ Landeskirche ,, nicht correct" 
zugehe, da jet Babel. Cr ſchließt mit der höchſt falſchen An— 
wendung des Wortes: „Ein jeglicher bleibe in dem Beruf, 
Darinnen er berufen ijt.” „Wer in der Landesfirde berufen 
ift, Den Kampf um das theure Bekenntniß gu fiihren, der 
ſuche nicht lo gu werden. Wer in der Greifirche berufen ift 
gu kämpfen, weil die Landeskirche das lutheriſche Bekenntniß 
nidjt mehr zur publica doctrina hat, der fuche nicht die 
Staatsfirce. „Ein jeglicer, wie ihn der HErr berufen hat, 
alfo wandle er.“ Warunt fligt er nicht noch hinzu: ,,Wer 
in Der römiſchen Kirche berufen ijt, fuche nicht los zu wer- 
den u. dergl.? Denn dap der Mann fein Lutheraner ift, 
wifjen wir nocd aus dem, was er von dem „theuren Befennt- 
niſſe“ einft ſchrieb: „Weder die Motivirungen, noch die Exegeſe, 
nod) gar die hiſtoriſchen Behauptungen, fondern das der Harefie 
gegeniiber fejtgehaltene und ausgejprodjene Schriftwort bildet 
das Bekenntniß der Kirche.“ (,,Der Kampf der deutfdjen Frei— 
kirche“ ©. 35.) 

» prof. Dr. Luthardt aus Leipzig gab hierauf zunächſt 
der Greude über den Grup aus der Freifirche warmen Aus— 
druck, ſprach dann feine Uebereinftimmung mit den Thefen 
aus und ſchlug, um auch den berufenen Leitern der Kirchen 
ihre heilige Aufgabe ans Herz und aufs Gewiſſen zu legen, 
zwei Zuſätze vor von der Pflicht ,auf Bewahrung der be 
kenntnißmäßigen Lehre 3u halten““. Wie er felber diefe Pflicht 
auffapt, ijt von der erften jadhfijden Landesjynode her genug— 
jam befannt und wird in jeinem Auditorium wie feiner 
Kirchenzeitung hinlänglich beftatigt. 

Erquickend für einen wahren Lutheraner und gewiß be— 
ſchämend für die große Menge der Allgemeinen mußte die 
Stimme des Reg.Aſſeſſor Lotichius aus Dresden ſein, der 
in den Theſen eine Ausſage darüber vermißte, was zu ge— 
ſchehen habe, wenn zwar die publica doctrina auf dem Papier 
und mit den Worten anerfannt werde, aber die Praxis dem 
Offer widerſpreche, und beantragte daher gu Theſe 4 den Zuſatz: 

„Es genügt jedoch nidt, dah das lutheriſche Bekenntniß nur kirchen— 
gejeblic) doctrina publica iff; vielmebr ift bei entgeqenlaufendem Gewohn— 
heitsrecht, 0. i. regelmäßiger Duldung überführter Irrlehrer, die in Theſe 
4 gedachte Vorausjepung des Ausharrens im der Landeskirche als auf- 
gehoben zu achten.” 

Theje 5 muß dann den verdnderten Anfang erhalten: 

„Das vereingelte Vorfommen und die vereingelte Duldung falſcher 
Lehre“ re. 

Solch eine Stimme ijt erfreulic), wenn nicht etwa in 
den allerdings dehnbaren Ausdrücken „Gewohnheitsrecht“, 
„regelmäßig“, „vereinzelt“ nöthigenfalls eine Hinterthiir ge- 
ſucht werden joll. Uebrigens ift zu beadhten, daß diejer Bu- 
jah nur ,,beantragt’ wurde. Ob der Antrag genehmigt fei, 
Daritber ſchweigt der Bericht. 

Unter den folgenden Rednern ermahnte infonderheit 
O.Kirchen⸗R. Dr. Kliefoth gu der allerdings un3 allen jo 
ndthigen Pietat, Geduld und Arbeit im Glauben. Trog der 
ſchuldigen Pietät gegen ein graues Haupt diirfen wir aber der 
Wahrheit feinen Abbruch thun. Denn mehr eines Papiften 
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deni eines Lutheraner3 wiirdig war feine Beweisfiihrung gegen 
die Separation. ,,Sei die Landeskirche franf, jo fet fie dod 
unjre geiſtliche Mutter, und eine krauke Mutter verlafje man 
nicht.” Es ift das eine Phraſe, wie fie unbefeftigte Gemiither 
leicht blendet. Diefelbe tft aber unwahr. Denn 1) ,,Das. 
Serujalem, dag droben iſt“ (nämlich die Cine Heilige chriſtliche 
Kirche, die Gemeine der Heiligen), „das iſt die Freie, die iſt 
unſer aller Mutter“, nicht die Landeskirchen. „Aber was 
ſpricht die Schrift? Stoß die Magd hinaus mit ihren 
Sohne; denn der Magd Sohn foll nicht erben mit dem Sohn 
der Sreien. So find wir nun, lieben Briider, nidt der 
Magd Kinder, fondern der Freien. Gal. 4, 26. 30. 31. 
2) Wohl darf man Siinde mit Krankheit vergleidjen, aber 
jeine eigne Giinde mit Rranheit entſchuldigen, ift höchſt 
ſträflich 3) „Wer verläßt Harffer, oder Briider, oder 
Schweftern, oder Vater, oder Mtutter, oder Weib, oder 
Rinder, oder Wecer, um meines Namens willen, der 
wird’s hundertfaltig nehmen und das ewige Leben ererben.“ 
Matth. 19, 29. Auch fragt Kliefoth: „Wo bliebe die Barm— 
herzigfeit Chrifti, die fic) in jeinen Dienern finden folle, wenn 
fie mit wenigen Gleichgefinuten fich zurückzögen von der Aus— 
ridjtung der pädagogiſchen Aufgabe, welde die Kirche des 
reinen Wortes an das ganze deutſche Volf empfangen hat?’ 
Sollen wir etwa mit vielen Ander Sgefinnten eine National— 
kirche bauen? 

„Welchen Cindruc das ſchlichte und in jeiner Einfachheit 
wirkſame Wort hervorgebracht, zeigte fich in der guftimmenden 
Bewegung, die demfelben folgte; es hatte hiernad) auch nie- 
mand weiter das Bedürfniß, fich auszuſprechen. Der Vorfigende 
formte als Ergebniß des erften Tages der Conferenz confta- 
tiren, daß die Thejen des Referenten nebft den Bujabantragen. 
Luthardt’s fachlic) und im Allgemeinen“ (fie werden wohl 
Manchen noch gu lutheriſch gewejen jein) ,,die Zuſtimmung 
der Verſammlung gefunden hatten.“ 

Abends hielt Hr. Prof. Dr. von Zezſchwitz aus Erlangen 
eine in feiner Art geiftreide Predigt, in der es an den fonft 
wohl in proteftantenvereinlichen, jebt aber auch in allgemein 
„lutheriſchen“ Kreiſen üblichen Ausfällen gegen ,,feindfelige, 
gehäſſige Verketzerung“ und verzehrende „Lehrſtreitigkeiten“ 
nicht fehlte. „Am liebſten jagten ſie“ (wir Miſſourier na— 
türlich) „die ganze deutſche Theologie als einen ſamaritiſchen 
Miſchling weg vom Bau am Heiligthum unſrer Kirche.“ Wir 
wagen nicht, dem Herrn Profeſſor zu widerſprechen, dem wir 
doch, wie er ſagt, unſre „eigne Erſtarkung verdanken“! 

Der zweite Tag brachte die Verhandlung des Thema's: 
„Die confeſſionelle Volksſchule und die Simultanſchule“ nach 
einem intereſſanten Vortrage des Prof. Dr. Schulze aus Roſtock. 
Wir können aber, obwohl Niemand mehr wie wir in der Schul— 
frage eine Lebensfrage der Kirche erfennen dürfte, jenen Ver- 
Handlungen fein großes Gewicht beilegen, weil diejelben wegen 
des herrſchenden Staatskirchenthums einen irgendwie practi- 
{chen Werth nicht mehr haben. Bezeichnend ift eine Aeußerung 
Luthardt’s. ,, Hinweijend auf da3 Standbild Melandhthon’s vor 
dem Gymnafium zu Nürnberg, weldjes der praeceptor Ger- 
maniae eingeridjtet Hat, fprad) er den Wunſch aus, daß alle 
Gymnafien des evangelifden Deutſchlands von dem evange- 
liſchen Sinne Melanchthon’s beftindig erfiillt bleiben, alle 
Volksſchulen aber unverrückt auf der von dem echteften Volks— 
mann Luther ihnen in Bibel und Katechismus gegebener 
Grundlage ftehen und fic) erbauen möchten.“ Das heißt dod): 
Für das dumme Volk ift der lutheriſche Katechismus gut ge- 
nig, aber die Klugen Haben eine andere Grundlage nöthig. 

Bum Schluſſe der Confereng faßte der Vorfigende das 


Rejultat beider Tage dahin zufammen, „daß die Allgemeine 
lutheriſche Conferenz darin einig fei, dag 1) das Volk als 
joldjeS in der Kirche feftguhalten jei; daß 2) der jebige mit 
der ftaatlidjen Cntwidelung verquidte Zuſtand der meiften 
Landeskirchen ein fajt*) unertrdglidjer geworbden fei; daß 3) die 
firdliden Behörden aujgefordert wiirden, die Lehrzucht 31 
Handhaben, und dah 4) dabin gu ftreben fei, die Kirche aus 
der territorialen Verwicelung hinſichtlich der Ausbildung ihrer 
Diener, der Gejesgebung und der materiellen Exiſtenzbeding— 
ungen mehr und mehr herauszuziehen. In Bezug auf die 
oft fare Handhabung der Lehrzucht in manchen (?) Landes- 
firden aber jet zur Geduld und freudigen Ausdauer zu er- 
mahnen und davor gu warnen, das eigene Haus gu verlafjen, 
weil man fic) etwa momentan (?) eines (?) Cindringlings 
nicht entledigen finne. Entſchiedenes, rückhaltloſes Bekennen 
ſei dann unſere Pflicht, aber nicht die Separation“ (alſo kein 
Thatbekenntniß), „ſondern im Gegentheil nur ein um ſo feſteres 
Zuſammenſchließen der Brüder zu einer eiſernen Phalanx, 
JEſu voran, mit welchem man die Gewalten der Feinde 
auseinanderſpalten könne.“ 

Wir aber ſchließen mit den Worten unſeres Meiſters: 
„Wer mich liebet, der wird mein Wort halten“ Joh. 14, 23 
und: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, fo jeid 
ifr meine rechten Jünger, und werbdet die Wahrheit erfennen, 
und die Wahrheit wird euch frei machen“ Yoh. 8, 31. 32.**) 

—— 


Wekrolog. 


Vorbemerfung: Machjtehender Mefrolog joll feine voll- 
ſtändige Lebensbeſchreibung des fel. Paſtor Ruhland jein, jon- 
Dern nur das uns Hier in Deutſchland zugdnglide Material 
dazu in folder Auswahl und Bearbeitung bieten, wie es fiir 
den Lejerfreis dieſes Blattes angemefjen und zur Crhaltung 
und Mehrung des guten Andenkens dienlic) erſchien. Wir 
hofjen, dab fich ans dem Kreiſe der alten Freunde des Cnt- 
jehlafenen, die längere Zeit mit ihm gujammengelebt haben 
(vem Schreiber diejes war es nidjt gang 3 Jahre vergount, 
den Umgang des feligen Ruhland 3u gentegen), jemand finden 
wird, welder fiir einen griferen Lejerfreis eine ausfiihrlicere 
Viographie bietet und ung befonder3 auc) von jeinen Arbeiten 
und Rampfen in Amerika erzählt. Was wir hier iiber jeine 
Thätigkeit in Amerifa mittheilen, das entnehmen wir ebenfo wie 
ſeine Jugendgeſchichte einer im Jahre 1867 vollendeten Selbſt— 
biographie, deren Benugung uns freundlichſt geftattet wurde. 


Rarl Friedridy Theodor Ruhland wurde geboren 
am 26. April 1836 zu Grohnde an der Wejer im hannöver— 


*) In dem Beridjte des Meckl. K. u. Zeitbl. v. 23. Juli fehlt dies 
oft’. Derjelbe Bericht enthalt nod) folgenden interefjanten Zujag: 
ou Bezug auf das am 25. von Reg Aſſeſſor Lotichius (Dresden) mit 
jpecieller Rückſicht auf ſächſiſche Verhaltnijfe eingebrachte und nicht zur 
Ubftimmung gefommene Amendement bemerfte der Vorfigende, Die Ab⸗ 
ftimmung fet im Drange der Geſchäfte und der Beit nicht erfolgt, er 
glaube aber im Ginne der Verfammlung gu ſprechen, wenn ev denen, 
Die in beregten Verhältniſſen ſich befinden, das innigſte Mitletd aus— 
drücke; aber fie Hatten doch nicht das Recht, die Kirche gu verlafjen, 
wenn ein „gottloſer Confiftorialrath” einen „gottloſen Pfarrer“ irgend- 
wohin fege, oder irgendwo figen laſſe. Gie follen fic) eben in Geduld 
fafien, aber ſich „das Maul nicht ftopfen lajfen”.. . . „Graf, Vitzthum 
(Dresden) erklärte, das Oberconſiſtorium in Sachſen ſei kein gott- 
entfremdetes. Dr. Ruperti entgegnete, er habe bet ſeinen Worten keine 
beftimmte ics im Ginne gehabt“ Er hat fic) aljo bald 
„das Maul ftopfen laſſen.“ y 

2) Bile wanes ift auch in Pamphletform gedruct und fiir 30 
Poe. eingeln gu haben. 
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ſchen Fürſtenthum Ralenberg und empfing am 2. unt die 
heil. Taufe. Sein Vater, Dr. med. Theodor Auguſt Chriftian 
Ruhland, ars einer Hugenottenfamilic, die aus der franzöſi— 
ſchen Schweiz nad) Churſachſen ausgewandert war, herftam- 
mend, war damalS von der hannöv. Provinstal-Regierung 
zu Grohude al praftijher Wrst angeftellt, nachdem er zuvor 
als Feldarzt in der preußiſchen 3. WArtillerie-Brigade mit vieler 
Auszeichnung den Feldzügen von 1813 bis 1815 beigewohnt 
hatte. Seine Mutter war die jiingfte Tochter des zu Uslar 
im Göttingiſchen verftorbenen Dr. med. und Amtsphyſikus 
Petri. Diefe feine Cltern waren durch mancherlei Kreuz zu 
Chriſto gezogen und gaben ihren Kindern eine forgfaltige Er— 
giehung, leuchteten ifnen auch mit dem Crempel eines gottes- 
fürchtigen und rechtſchaffenen Wandels voran. 1839 ward 
der Vater nach Polle an der Weſer und 1844 nach Oſterode 
am nordweſtlichen Fuße des Harzes im Fürſtenthum Gruben— 
hagen verſetzt. Am erſtgenannten Orte empfing er mit ſeinem 
älteren Bruder Hermann den erſten Unterricht aus Dieſter— 
wegs und Zerrenners Leſebüchern, ward auch öfter mit in 
die Kirche genommen und bekam einen allgemeinen Eindruck 
von dem Ehrwürdigen und Erhabenen des Gottesdienſtes über— 
haupt. Doch war bei dem damals herrſchenden Unglauben 
auch die Erziehung und der Unterricht nicht geeignet, tiefe, 
nachhaltige Eindrücke in dem Herzen des Knaben hervorzu— 
bringen, und er urtheilt in ſeiner Selbſtbiographie über ſeine 
damalige religiöſe Entwicklung folgendermaßen: „Für mein 
Herz blieb dieſes (das Intereſſe an dem Kirchenbeſuch) je— 
doch ohne allen Gewinn, und da ich den Katechismus nicht 
gehörig lernte und mir auch wohl das Anhören frommer Ge— 
hete und Lieder zu Hauſe zu wenig darbieten mochte, um mir 
die nöthigen Begriffe von meiner Sünde und meinem Sünder— 
heilande zu geben, ſo wuchs ich doch eigentlich ohne rechte 
Heilserkenntniß heran und konnte wohl ſchon bald, ach leider, 
nicht mehr zu den Unmündigen gezählt werden, die da ſelig 
ſind in der Einfalt ihres Kinderglaubens. Daneben verleug— 
nete ſich auch mein natürliches Verderben nicht, ſondern trat 
in allen möglichen Unarten, vor allem in einem trotzigen, 
ſtörrigen und eiteln Sinn offen zur Schau, und das Dichten 
und Trachten meines Herzens war böſe von Jugend auf, 
1 Moj. 8, 28. Meine lieben Eltern, denen ich auf dieſe Weiſe 
viel Sorge, Kummer und Herzeleid bereitete, machte indeſſen 
ihre Liebe zu mir keineswegs blind gegen meine Vergehungen 
und temperamentlichen Unarten; ſie ſtraften dieſelben vielmehr 
nachdrücklich und nicht ſelten mit derben körperlichen Züch— 
tigungen. Gott ſegne ſie dafür in Ewigkeit!“ 

Auch der Unterricht in der lateiniſchen Schule zu Oſterode, 
wobei nur der verſtümmelte Text des kleinen Katechismus 
Lutheri auswendig gelernt, aber nicht erklärt ward, brachte 
ihn Chriſto nicht näher; der eigentliche „Religionsunterricht“ 
ward da ertheilt nach Anleitung des wegen ſeiner Erbärmlich— 
keit weit bekannten „Katechismus der chriſtlichen Lehre zum 
Gebrauch in Kirchen und Schulen im Königreich Hannover“ 
und ſeines abſcheulichen Anhangs. Bemerkenswerth iſt aus 
dieſer Beit noch, daß der damals Sjahrige Knabe leidenſchaft— 
lich gern „Kirche ſpielte“, weshalb aud) ſein Vater einmal 
äußerte: Der Junge ſoll, ſo Gott will, ein Paſtor werden! 
Zuvor aber mußte ihn Gott in die Schule der Trübſal und 
die Zucht des zerſchlagenden und heilenden Wortes Gottes 
nehmen, um, wie er ſelbſt ſagt, „erſt wieder einen Chriſten 
aus ihm zu machen“, wie er's bei der Taufe geweſen. „Und 
darüber verging denn noch ein ganzes Jahrzehnt eines faſt 
geiſtlich todten und verlorenen Lebens.“ 

Wir laſſen über die nächſte Zeit ſeines Lebens zumeiſt ihn 


jelbft reden, nur fiirzend, wag fiir weitere Kreiſe unwichtig und 
unverftindlid) ift. Gr fährt in der Selbftbiographie fort: 

„Freilich an dem Buchtmittel der Trübſal ließ es der 
treue Gott grade zu der Zeit am allerwenigiten fehlen. Ich 
war 9 Sabre alt, als mein theurer und frommer Vater nad) 
faum einjähriger treuer und jelbftverlengnender Berufsarbeit 
und in unmittelbarer Folge eines nddtliden Krankenbeſuchs 
gu Ofterode am Xyphus erkrankte und diefer ſchrecklichen Seuche 
nach 14tagigem Leiden, am 27, WAuguft 1845 im 58. Jahre 
eines vielbewegten Lebens erlag. Cr verfdjied mit dem aus— 
geſprochenen gliubigen Berlangen ,,abgufdeiden und bei 
Chriſto zu ſein.“ 

„Durch den Tod unſeres Vaters gefiel es nun dem 
HErrn, insbeſondere dem Mutterherzen eine ſchmerzliche 
Wunde gu ſchlagen. Unſere Eltern hatten in einer zwanzig— 
jährigen und glücklichen Ehe zuſammengelebt, jetzt aber war 
die Mutter unverſehens zu einer armen und gebeugten Wittwe 
gemacht, welcher nun das ſchwere Amt der Erziehung ihrer 
fünf unmündigen und vermögenloſen Kinder allein oblag. 
Aber es findet auch Hier das Wort Chriſti, Joh. 13, v. 7: 
Was ich thue, weißt du jebt nicht, du wirſt e3 aber hernach 
erfahren’ — feine Anwendung. Crft ſpäter wurde es ung 
fonnenflar, dab jene tiefe Wunde von der Hand des gnddigen 
Vaters im Himmel zur Heilung eines viel tieferen Schadens 
geſchlagen und damit der Anfang eines nothwendigen Sohannes- 
Dien{tes gemacht ward, nämlich alle Berge und Hiigel gu er- 
niedrigen und JEſu den Weg gu bereiten, deffen Augen auf 
Das Niedrige jehen, dejfen Gnade fich nur in leere Gefäße er- 
giebt und defjen Wohnung nur die zerſchlagenen Herzen find." 

Zunächſt freilich führte Gott den Knaben auf die Höhen 
Diejes irdijden Lebens. Cin höherer Beamter adligen Ge- 
ſchlechts ließ ihn mit feinem eigenen Gohne unterridjten und 
erziehen. Aber e3 war das feine Unterweifung in der Bucht 
und Vermahnung zum HErrn, fondern ein rein weltlicer 


Unterricht, wobet gang verfehrte Begriffe von Chre u. ſ. w. 


in dag junge Gemiith eingepflangt wurden, zu großem Schaden 
feiner Geele. Gr flagt daher über diefen Lebensabſchnitt mit 
folgenden Worten: ,, Abgejehen von mancherlei leiblichen Wohl⸗ 
thaten, welche mir Gott durch diefe Familie gufallen ließ und 
fiir welche ic) mir ein dankbares Gedächtniß bewahre, war 
der mehrjdhrige Wufenthalt in ihrer Mitte bei meinem erreg- 
baren und beweglichem Lemperament vielmal mehr gefahr- 
alg jegenbringend und fiir mein Herz und Gemiith von offen- 
bar ſchädlichem Einfluß, fo dak id) die Folgen davon nod) 
Heute zu beweinen und täglich gu beftreiten habe und wohl 
wünſchte, ich hatte diejes Haus mie gejehen... Das Schlimmite 
aber von Alem war, dak wir weder Mojen nod) Chriftum 
fennen, weder die Kraft des Geſetzes noc) die ſüße Gewalt 
des Coangeliums an uns erfahren lernten. Go mufte denn 
wohl der letzte Reft der Taufgnade ausgetrieben werden und 
Die Siinde in mir gu ungeftorter, ſchrecklicher Herrſchaft ge- 
angen. Und jo geſchah es auch. Ich unglückliches Kind lebte 
nun je mehr und mehr ohne Gott dahin als ein verirrtes 
und verlorenes Schaf. Der giftige Baum meines böſen Her— 
zens trug eine Todesfrucht nach der andern. Ich lebte und 
war doch todt in Uebertretungen und Sünden ... Gott Hat 
ſpäter über dieſer Erziehung ein Gericht gehalten und alle 
Verkehrtheiten und Sünden in und bei derſelben furchtbar heim— 
geſucht an dem Sohne des Hauſes, meinem Jugendfreunde und 
Geſpielen, der nachmals ... zum Selbſtmörder geworden iſt. 
Daß ich, der ich wie jener dieſelbe breite Straße dem Ab— 
grunde des Verderbens zurannte, noch wie ein Brand aus 
dem Feuer geriſſen bin, das iſt und bleibt auch Eines aus 


der Zahl jener unbegreiflichen Wunder der freien Gnade und 
Liebe des HErrn, der ſich erbarmet, welches Er will. — 
Gelobet ſei ſein Name in Ewigkeit!“ — 

„Nach dem Tode der Frau jenes Hauſes ... kehrte ih 
auf Wunſch meiner Mutter in deren Haus guriid..... Ich 
beſuchte nun wieder die oberen Claſſen der lateiniſchen Schul 
zu Oſterode bis gum Jahre 1850, wo ich um Oſtern aus 
Prima entlaffen und von dem rationaliftifden Paftor L. Schmidt 
in der uralten St. Aegidienkirche dafelbft confirmirt wurde. 
Von dem (uth. Katechismus hatte ich damals webder geniigende 
Kenntniß nod) den richtigen Verftand und die Schuld davon 
trug ich) wenigſtens nicht allein. Mein genannter Vetdhtvater, 
ein zwar wohlwollender und gutmiithiger, aber aud) leicht— 
fertiger und Lebeluftiger Mann, der ſich 3. B. an hohen Feſt— 
tagen mit feinen Rirchgliedern nicht nur am Altare, jondern 
aud) im Ballhauje und am Spieltiſche zujammenfand, be- 
ſchränkte den jedesimaligen Confirmandenunterridjt auf ein 
halbes Stündchen und eine riihrende Anſprache, die wenig 
oder gar nichts von chriftlider Wahrheit enthielt. Mit dem 
Auswendiglernen der Hauptſtücke und biblijden Sprüche nahm 
er e3 nicht fehr genau. Der barmberzige Gott hat diejer 
Mann fajt noch 20 Jahre nad) jener Beit getragen. Möge 
er Ddiefe Lange Gnadenfrift recht erfannt und benugt haben, 
JEſum und in Ihm das Leben gu finden!” 

Nach der Confirmation nahm fich um die weitere Aus— 
bildung des faum 14jährigen Rnaben ein Onfel an, der zwar 
ſehr ftreng und gewifjenhaft, aber fern von Chrijto war, und 
Darum nicht wiffen fonnte, was ihm eigentlic) noth that. 
Als der Knabe auf die Frage, was er werden wolle, erwiederte, 
er habe wohl Lujt, entweder Paſtor oder Soldat gu werden, 
nannte er ihn einen verriiciten Menſchen und beftimmte ihr 
zur Landwirthſchaft. So mupte er denn als Oeconomie-Cleve 
fait 5 Jahre auf verjdhiedenen Plätzen arbeiten und lernen, 
und er that es mit einem Cifer, der Die Sufriedenheit feines 
bet aller Strenge dod) freundlid) um ihn bejorgten Onkels 
erregte, jedod) ohne Luft und Liebe zur Sache, wie auch ohne 
eine durch Gottes Wort gewirkte Willigfeit, den eigenen Wün— 
{chen gu entfagen, wie fie fic) eben nur bet wahren Chriſten 
findet. Obwohl er fic) dabei eines, wie feine Brincipale ihm 
bezeugten, „exemplariſchen“ Wandels befleipigte und durch Gottes 
Gnade vor allen griberen Ausbrüchen der Siinde bewahrt blieb, 
fo nennt er fic) doch ſelbſt im Rückblick auf jene Beit einen 
Phariſäer und beklagt, bak das eitle Herz unbewacht und un- 
gebefjert blieb, ſowie daß er die Ermahnungen feiner frommen 
und dngftlid) um ihn bejorgten Mutter in den Wind gefdlagen 
und den eigenen Willen nicht brechen gelernt habe. Er traumte 
fich je Langer je mehr in das Soldatenleben hinein, welches 
ev fic) in den herrlichften Farben ausmalte, und endlich er- 
klärte er feiner Mutter und darnach ancy feinem Onfel, daß 
er nicht DOeconom, fondern Soldat werden wolle, und er er- 
gwang fid) aud) nad) langem Rampfe des Lebteren Cinwillig- 
ung. „Gott ließ das geſchehen, damit ich an mir ſelber lerne, 
wie die eigenen Wege die Wege des Verderbens find. — In— 
deſſen wurde es mir nidjt fo leicht gemacht, zum gewünſchten 
Giele gu fommen, Und wenn ich) nur gewollt hatte, id) hatte 
in allen den mannigfaltigen Gindernifjen wohl den warnenden 
und a Arm ** erkennen können.“ 

ach mehreren vergeblichen Verſuchen, in die preußiſche 
und darnach in die ruſſiſche Armee — — 
gelang es ihm endlich bet der hannöverſchen. Anfang 1855 
trat er alg greiwilliger und Avantageur in das 2. Küraſſir— 
regiment, Herzog von Braunſchweig, ein, zwar mit Verheim⸗ 
lichung ſeiner großen Kurzſichtigkeit, aber doch in der Meinung, 


ein gutes Werf gu thun, da er hoffte, durch feinen Dienſt 
jeinen der Conſcription verfallenen Bruder davon zu befreien. 

Ueber die furze Periode des Soldatenlebens und ihre 
Bedeutung für fein ſpäteres Leben, wollen wir wiederum die 
Selbjtbiographie des Entſchlafenen reden laſſen, in welder er 
fic) folgendermaßen ausſpricht: 

„Die Erinnerung an die kurze Periode meines Soldaten— 
lebens bleibt mir für die Dauer meines Lebens eine tief de— 
müthigende. Ich kann meine damalige Verfaſſung mit wenigen 
Worten beſchreiben. Das Phantaſiegemälde mit ſeinem Hoff— 
nungs- und Freudentaumel im Gefolge ſchwand wie ein leichter 
Schatten nur allzubald vor der nüchternen Wirklichkeit dahin; 
ich fand mich getäuſcht und fonnte nur — bitter bereuen. 
Anfänglich zwar 30g mich, wie e3 gewöhnlich geht, das Neue 
der Sade an, die militdvijdjen Crercitien und namentlid) das 
mannhafte Reiten und Fechten beluftigten mich, bald jedoch 
wurde mir dergleiden ein langweiliges, mechaniſches Cinerlei; 
das gleipende Bummelleben in der Garnijon oder in den 
Kantonnement3 und die Kameradſchaft, fo viel Vorzüge ich 
auch in Diefer Beziehung der Rückſicht der Officiere zu ver- 
danfen hatte, efelte mid) an und ich wurde inne, daß id) von 
dem bunten Soldatenrod — oder beffer gefagt, von meinem 
thörichten Herzen und deffen Luft betrogen war. Ich ſchmeckte 
Die gallenbitteren Früchte meiner Citelfeit; id) hatte auf mein 
Fleiſch gefdet und von dem Fleiſche das Verderben geerntet. 
Ach, ich war gu jener Beit in einemt Grade, wie nie zuvor, 
ein unglicdlider, mit Gott und Menſchen zerfallener Menſch! 
Wo aber die Siinde madjtig geworden ift, da ift doch die 
Gnade nod) viel mächtiger geworden und fie wurde e3 auc 
an mir. Sch fann fie in Beit und Cwigfeit nicht genugjam 
rühmen und erheben. Diefer Gnade und dem Segen der 
Durch fie gewirften, treuen miitterlidjen Fürbitte allein und 
nidt meinem Willen und meiner moralifden Kraft habe id 
es zu Ddanfen, dak ic) den vielfaden Netzen des hölliſchen 
Verjuchers entging, mic) nidt groben Laftern und Ausſchweif— 
ungen ergab und an den entjebliden Folgen derfelben auf 
ewig verdarb; ja gleidjwie fic) iiberhaupt unter den allmad- 
tigen und gnadenreidjen Vaterhinden Gottes auch die gripeften 
Berfehrtheiten und Siinden derer, die Cr in feiner allum- 
fafjenden wunderbaren Sitnderliebe in Chriſto zu retten be- 
ſchloſſen hat, gu heilſamen Zuchtmitteln umwandeln müſſen, — 
jo auch hier. Hatte mein Hochmuth mir jelber die Ruthe ge- 
bunden, die mich ſchlug, jo bediente fic) nun Gott ihrer gu 
meinem Heile in Gnaden. Die unausgeſetzten Nackenſchläge 
der eijernen Soldatendisciplin beugten meinen trogigen, eigen- 
willigen Kopf und unter allen trüben Crfahrungen verlor id) 
dod) eit Wenig von dem falfdjen Selbftvertrauen, und fing 
an, eingufehen, daß es mit meiner eigenen Weisheit nicht weit 
ber fet. — Mein Gewifjen riihrte fic) mehr denn jonft und 
verflagte mic); — ic) hatte feinen Frieden, — ich betete da- 
rum zu Gott, obſchon ic) die wahre Quelle meines innerlidjen 
Unfriedens noc) nicht erfaunte. Bor der Hand fah und fudhte 
id) fie allein in meinem Goldatenvoce, und diefen Daher los 
gu jein, und gwar fo bald als möglich, war id) jetzt ebenſo 
eifrig bemiiht, alg unverdrofjen id) vorher demſelben als einem 
grofen Glücksgute zugeſteuert hatte. Sd) begehrte meinen Ab— 
ſchied — ehrlicher alg meinen Cintritt — auf Grund meiner 
großen und bid fo fang mühſam verheblten Kurzſichtigkeit 
und erbielt dieſen endlid) ach, mitveranlaßt durch die drin- 
genden Bitten meiner guten Mutter gum Neujahrsgeſchenk 
1856, Hier tritt nun ein neuer Wendepunkt in meinem Leben 
ein. Der barmbergzige Gott hatte mid) vom duferften Ber- 
derben zurückgeriſſen und meine Füße auf den ſeligen Rück— 
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weg geftellt. Dieſen ging ich fortan, freilich im Wnfang nod 
mit vielem Zaudern und mit allerlet Ausſchreitungen nach 
Rechts und Linfs — aber id) ging ifm und gehe ihn nod) 
jum Preiſe göttlicher Güte und Geduld mit mir. Es war 
der Weg, der mich fidjer und immer ficherer aus der ent- 
chriftlidten Welt und dem verweltlidhten Chriftenthum in die 
Mitte der Kirche, gu dem Quell des Lebens, dem reinen Cvan- 
gelio, gu JEſu dem Siinderheilande und damit zu meinem 
Frieden führte.“ 

Dieſe Umwandlung war aber weder eine plötzliche, noch 
eine unvermittelte. Seine Mutter war mit den jüngeren 
Schweſtern von dem weltluſtigen Oſterode weg nach dem ſtillen 
Loccum gezogen, und dort, wo das ganze Leben in Beziehung 
ſteht zu dem Stift und in der Stiftskirche das Evangelium 
von Chriſto gepredigt ward, bekam auch des ſel. Ruhland 
Leben eine entſchiedene Richtung auf's Ewige, erſt vorbereitender 
Weiſe durch die chriſtliche Athmoſphäre, in welche er kam, 
und den kirchlichen Zon, den Alles dort hatte, und dann 
durd) das eigentlidje Gnadenmittel, das Wort von Chrifto 
dem Slinderheilande. Hiervon wollen wir ihn ſelbſt nod 
etwas mehr erzahlen Laffer. (Fortſetzung folgt.) 


Fill fletue. 


Wenn diejenigen, die der Kirche vorftehen, nidjt. unab- 
{affig daran arbeiten, die Giftpflange des Chrgeizes und des 
DiinfelS auszurotten und fern zu halten, fo find fie nidjt 
mehr eherne Mauern zum Schuge fiir Gottes Stadt, jondern 
Schanzen und Bafteien, aus denen der Satan feine tödtlichen 
Geſchoſſe in Bion wirft und fie zerftirt. 

Das Heil. Predigtamt ift ein höchſt ehrwürdiges Amt. 
So foll e3 auch eben deßwegen von dem, dent es von Chrifto 
gu tragen befohlen ijt, in hohen Ehren gehalten werden. 
Und dieſes gejdieht, wenn der Brediger in allen Dingen nur 
die Ehre Chriftt ſucht und fordert. Wer aber ſeine jelbjteigne 
Ehre jucht, der nimmt Gott, was Sein ift, und ift ein Died, 
der verunebrt und ſchändet diefes ehrwiirdige Amt. Dafiir behüte 
mich, lieber himmliſcher Vater. (Aus Pajtor Ruhland's Nachlaß.) 


Vermiſchtes. 


Die Beichtanmeldung in der ſächſiſchen Landeskirche. Sn dem 
„Sächſ. Kirden- u. Schulblatt’ pom 15. Mat wird erflart, daß allerdings 
mandes anders werden müſſe, ,,wenn die Landesfirde nidjt ein unge- 
ordneter Haufen werden (!) folle’. Darunter rechnet denn da3 ge- 
nannte Blatt aud) da3 Inſtitut der Veidhtanmeldung. ,,Wir ftehen nicht 
an”, heißt e8, „ju behaupten, daß hier Wandelung geſchehen muß, wenn 
unfere Kirche nod) das Recht haben foll, fich die Kirche de3 reinen Wortes 
und Sacramente3 gu nennen, wenn der Bindeſchlüſſel, der ja eben fo gut 
wie der Löſeſchlüſſel von Chrijto feierlich jeiner Kirche verliehen worden 
ift, nicht gänzlich verloren gehen joll und wenn nicht das Sacrament des 
UWltars mehr und mehr ein Opferdienft werden ſoll, ſchlimmer als bei 
den Papiften, ein Opferdienft, bet weldem man Gott ein Opfer durch 
eine Verbeugung vor ihm bringen will, die man halb aus Aberglauben 
doch aller 2—3 Jahre einmal machen möchte und auf die man hinten— 
nad) nod) ſtolz ijt. Die Frage, wie ijt Hter Aenderung gu ſchaffen, damit 
Die Landeskirche nicht tiefer und tiefer jinfe, michten wir daher gang be- 
fonder3 fiir grofere und fleinere Paftoralconferengzen empfehlen, und eine 
Verordnung des Kirdenregimentes, welche die Beichtanmeldung unerläßlich 
madt, halten wir (um fo mehr als dieje Unjitte, zugleich eine Mißachtung 
einer kirchlichen Cinridtung und eine Ungezogenheit gegen den geiftliden 
Stand, wie fie nidt leidjt groper gedacht werden fann, nad) einem bee 
fanntet Geſetze von den Städten bald in die ländlichen Parochien 
fich verbreiten ditrfte) fiir gang dringend geboten. Der Mtittel und Wege 
gibt es wabhrlid) gerade genug. Man Hebe 3. B. doch die gegenwärtig 
völlig ſinnloſe Anmeldung der Communicanten bet einem Geiftliden 
da auf, wo zwei find, und weiſe fie beiben gu, in Stadten mehreren; 
man erlaube Anmeldung bet den im Der Stadt gerftreut wohnenden 
Kirdhenvoritandsmitgliedern, man muftere und ſchreibe mit Hilfe von 


Diejen oder fonft dazu willigen aien dic Gefommenen kurz vor der 
Beichte auf u.j. f. Nur laſſe man diefen Krebsſchaden, auf den die 
Sreifirden und die Secten immer wieder al3 eine Schmach 
bei unS hinweiſen, nicht weiter wuchern. Es geht viel, wenn man 
will, Pann ein Dorfpaftor feine 1700—2000 Communicanten controlliren, 
jo dürfte dies noc) mehr bei ernftem Willen und ernſtem Muth, dem 
Schlendrian entgegengutreten, da möglich fein, wo 3—4 Geiftlice an 
einer ſtädtiſchen Parochie ſind.“ — Was fich doc der Schreiber des Vor— 
ftehenden unter Beichtanmeldung vorjtellen mag? Zwar macht er felbjt 
au dem Paſſus, in welcem er von dem Kirchenvegiment fordert, daß es 
Die Beichtanmeldung unerläßlich machen jolle, die Bemerkung: „Gegen— 
liber der Freikirche fei bemerit, daß wir died nur als einen erjten 
Sehritt anjehen und ſelbſtverſtändlich mehr verlangen“, allein nach allem 
ift Har, dab der Schreiber das Aufſchreiben der ſich zur Beichte Mel— 
Denden fiir den ,,erften Schritt“, aljo für das allein abjolut Mothwendige, 
anjieht, wenn dieſes auch nur von einem Rirdenvorftandsmitglied voll- 
zogen werde, Es offenbart died eine große Blindheit. Das abjolut 
Nothwendige ijt ja nicht das Aufſchreiben, jondern daß der Prediger, 
welcher das heilige Abendmahl austheilen joll, thue, twas er vermag, Zu 
„exploriren“, ob er den Leib des HErrn dem gum Tiſche des HErrn ſich 
nahen Wollenden mit gutem Gewiſſen reichen fonne oder thm als einem 
Denfelben unwürdig Empfangenden vertweigern müſſe, damit er fich dev 
Giinde deſſelben nicht durch leichtfertige Spendung mit theilhaftig madden 
midge. Es handelt fich hier gar micht um eine blofe „Unſitte“, um eine 
»Mipachtung einer firchlichen Einrichtung“, oder um eine „Ungezogenheit 
gegen den geiftlicjen Stand”, joudern um Gottes Ehre und wm Bewah- 
rung des Gewwiffens in Spendung eines Glaubens- und Gnadenfiegels. 
Saft ſcheint es, als ob der Schreiber nur darauf bedacht ware, micht 
ſowohl jein Gewifjen gu retten, als den Freikirchlichen mit einer hohlen 
orm den Mund gu ftopfen. Wut diejem Wege wird aber nur der Une 
trene in dem Haushalten über Gottes Geheimniſſe die Heuchelet nod) 
hingugefiigt. (Lehre und Wehre.) 


Miffouri-Synvde und Immanuels-Synode. Hr. Pajtor Meeske 
flagt wieder in feiner ,Woncordia’ vom 1. Sunt über die zwiſchen feiner 
und unferer Synode durch den fel. Ruhland vollzogene„Abendmahlsſperre“. 
Gr bedenft aber nicht, daß dev Hauptſtimmführer jeiner Synode, Paftor 
Diedrich, die Miſſouri-Synode ununterbrochen bis dieje Stunde jo furcht— 
bar verlaftert Hat, daß es geradezu bor Gott ein unausſprechlicher Greuel 
wäre, wenn unter ſolchen Umſtänden Abendmahlsgemeinſchaft geübt witrde. 
Selbſt die Welt würde ſich darob entſetzen und ſagen: „Pack ſchlägt fic, 
Pack verträgt ſich.“ Zwar hat Hr. Paſtor Meeske allerdings eine leiſe 
Mißbilligung des unchriſtlichen Verhaltens Diedrich's gegen Miſſouri zu 
erkennen gegeben, was ja freilich alles Dankes und aller Ehren werth iſt; 
aber damit ijt keinesweges ſeine, vielweniger Die Theilnahme ſeiner ganzen 
Synode an Diedrich's fortwährenden unerhörten Verläſterungen unſerer 
Synode aus ihrer Mitte heraus aufgehoben. So lange die Immanuels— 
Synode weder den Willen noc) die Macht hat, einem ihrer Haupt-Ver— 
treter den wider die Miſſouri-Synode fort und fort ebenfo giftig, als 
gemein läſternden Mund gu ftopfen, fo lange ijt es geradezu unbegreif- 
lich, wie ein Mann von chriftlicjer Erkenntniß itber die Suspenfion der 
Abendmahlsgemeinſchaft als über ein Unrecht Hagen fann. Es mag fein, 
dak Paftor Diedrich uns wirklich für jo ſchändliche Menſchen Halt, wie 
er uns faft in jeder Nummer jeiner „Dorf-Kirchen-Zeitung“ ſchildert. 
Aber warum? Erſtlich, weil er unjere Verdffentlichungen, wie er fich 
ſelbſt gerühmt hat, micht lieſ't. Mun fällt es uns ja freilich nicht ein, 
legteres ifm gum Vorwurf machen gu wollen; aber witrdigt er unfere 
Verbffentlichungen der Kenntnißnahme nicht, fo follte er fich auch ſchämen, 
ung 3u derurtheilen. Cin anderer und gwar offenbar der Hauptgrund 
feiner Verlafterungen unjerer Lehre, unjerer Perjonen und unjerer Thatig- 
feit find die berlogenen Berichte vor’ allem Buffalo’s und nenerdings 
Jowa's über uns. Aber wer gibt ifm ein Recht, uns nach dem Liigen- 
bild, welches unjere gewiſſenloſen Feinde wher uns entwerfen, gu be- 
urtheilen und gu verurtheilen, ja, uns unausgeſetzt mit Roth gu bewerfen, 
un8 bor der gangen Welt ftinfend machen zu wollen, und zu verdammen 
und recht eigentlich gu verfolgen? Cin ſolches unchrijtliches Gebahren 
eines Mannes, der eine Saule der lutheriſchen Kirche fein will, nach 
jeiner wahren Natur gu bezeichnen, dazu fehlen uns die Worte. Zwar 
vermipt ev fic) noch in Der Juni-Nummer de3 gegenwartigen Jahrgangs 
feiner „Dorf-Kirchen-Zeitung“, in ſeiner Art, vor Miffouri zu warnen, 
„ſterben“ 3u wollen; wir wünſchen aber, um des Heils feiner Seele 
willen, daß died nicht geſchehen möge, aber auch, daß feine Synodal- 
genoſſen fic) von ſeinem Wiithen gegen uns mit Wort und That losjagen, 
oder — aufhören, uns die Verurjadung der zwiſchen uns und ihnen 
aufgeridteten „Abendmahlsſperre“ gugumeffen und über diefelbe zu 
flagen. (Lehre und Wehre.) 
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Characterijtifd) fiir die Stellung der „Allgemeinen evangeltid-luthe- 


riſchen Kirchen-Zeitung“ gur Heil. Schrift ift folgendDe Aeußerung in 
Rr. 26 derjelben: ,,... doch ift e3 grade das Grobe an feiner Lebeus— 
führung, daß ihn dieſe Wege nicht gu der peſſimiſtiſchen Weisheit Sa- 
lomo's von der Citelfeit aller Dinge, jondern zu dem pofitiven Chrijten- 
thum .... gefithrt haben.” y H—r. 


Synodal-Anzeige. 

Gemäß der im vorigen Jahre zu Wiesbaden getroffenen 
Beſtimmung findet unſre diesjährige Synodalverſammlung, ſo 
Gott will, vom 3. bis incl. 9. September zu Chemnitz 
in Gachfen ftatt. Zur Verhandlung werden, wenn es der 
Synode genehm ijt, Xhefen über die Lehre vom Kir— 
Genregiment fommen. Wer fonft nod) etwas zur Beſprech— 
ung vorgulegen wünſcht, wird hiermit Freundlich erfucht, dent 
Unterzeichneten davon alsbald Mtittheilung zu madjen. Nach 
Schluß der Synode, Mittwoch, den 10. September, wird D. 
v. ete Paſtoral-Conferenz abgefalten werden. 

Crimmitſchau, den 28. Juli 1879. 


In Stellvertretung : 
©. Willfomm, Sekr. 


Buch-Anzeige. 

Ehrendenkmal treuer Zeugen Chriſti. Cine Sammlung 
kurzgefaßter chriſtlicher Lebensbilder aus alter und neuer 
Beit. Bur Erbauung fiir evang.luth. Chriſten. Drittes 
Bändchen. Mit 7 Bildern. Zu haben bei Johannes 
Herrmann in Zwickau und Heinrich J. Naumann in Dresden 
fiir @ 2,25 gebeftet, 4 2,75 einfach geb., 4 3 in Halbjrs. 

Wir freuen uns, hiermit das Erſcheinen des 3. Bändchens obiger 

WerkeS, welches fich in jeinen erſten beiden Bändchen ſchon viele Freunde 

erworben hat, anzeigen gu fonnen. Es ift noch vom jel. Rubland gum 

Druck fertiq gemacht und durchgeſehen worden, und enthalt folgende 

Stücke: 1) Die Stadt Magdeburg wahrend des ſchmalkaldiſchen Krieges, 

ein Lehr- und Troftbild fitr un im den gegenwartigen Zeit- und Landes- 

wirren; 2) Verfolgungen der Lutheraner in Schleſien im 17. und 18, 

Jahrhundert. 3) Die BVerjolgungen unter Emanuel IL, Herzog vor 

Savoyen, namentlic) im Jahre 1655. 4) Cin ſchönes Zeugniß luthert- 

ſcher Befenner in Venedig, vom Jahre 1542. 5) Wilhelm Hoſeus, ein 

lutheriſcher Märtyrer. 6) Lutherijche Märtyrer (nämlich Liberius Wichart 
in Paderborn, Simſon Hiller in Kaiſersberg und Don Karlos de Seſo, 

Johann Sanchez und Domingo de Rojas in Spanien), 7) Dr. Frangis- 

fus Albanus. 8) Antonius de Sandoval. 9) Jakob Reihing. 10) Dr. 

Martin Chemnig. 11) Dr. Jakob Andreä. 12) Dr. Nikolaus Selnecker. 

13) David Chitraus. 14) Andreas Musculus. 15) Dv. Fafob Hetlbrunner. 

16) Dr. Johann Gerhard. 17) Johann Heermann, der Sanger Gottes. 

18) Das Dichter-Mleeblatt auf dev Heidedsburg. Bur Verjchinerung find 

die Porträts von Chemnitz, Selnecfer, Heilbrunner, Gerhard und Heermant, 

jowie eine Abbildung von Vuthers Wohnſtube in Wittenberg und von der 

Heidedsburg in Rudolftadt beigegeben. Wie aus der Gnhaltsangabe zu 

erfehen, werden uns in dem Werkchen guerft eine gange Reihe folcher 

Streiter Chriſti vorgefiihrt, die ihren Heiland durd) Leiden gepriejer 

haben. Golder Leben und Ende angufdauen und uns daran gu ſtärken, 

thut uns ſehr noth in einer Beit, wo die Breiheit der Kirche immer 
mehr beſchränkt und deutlide Zeugniſſe fiir die Wahrheit und wider die 

Lüge mit geridjtlider Verfolgung bedroht ift. Nachher fommen eine Reihe 

gottjeliger Theologen, voran die Verfaſſer der Concordienformel, diefes 

Paniers unſerer Kirche auch in diejer Beit der Vehrvermirrung. Ihr 

gottfeliger Cifer fiir die Reinheit der Lehre ift überaus erbaulich und 

wir follen dadurd) unſere Trägheit und Gleichgiltigkeit ftrafen Laffer. 

Den Schluß machen geiftbegabte Singer und Sangerinnen, die ihre 

Harfen ergriffen, um in dem Elend dieſes Weltlebens dennoch im Glaͤu— 

ben vom Siege zu ſingen in den Hütten der Gerechten. Von denen laßt 

un lernen, dem Teufel und jeinem Anhange und der Vergzagtheit unjres 

Fleiſches und Blutes gum Trog, gu jauchzen und unjre Haupter gu er⸗ 

Heben, darum daß fid) unjre Erlijung naht. So können ſich evangeliſch⸗ 

lutheriſche Chriſten aus dieſem Büchlein erbauen. Gott helfe, dak es 

recht viele gu ihrem Segen thun. ; W. 


Drud und verantwortlide Redaction: Bohannes Herrmann in Bwidau, Mittelſtraße Mr. 29. — Commiffionsveriag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 
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Jahrgang 4. No. 17. 


Planik bet Zwickau in Sachſen. 


1. September 1879. 


Iſt jemand in Chrifto, fo it er cine neue Creatur. 


Wird ein Menjd in der Rechtfertigung von dem himm— 
liſchen Vater um der Verſöhnung Chriſti willen fir jein Kind 
erflart, jo beginnt nun auch der Heilige Geift in feinem Herzen 
das Werk der Heiligung; fangt es auch noch jo ſchwach an, 
fo ijt es doch wahrhaftig. Dieſe Heiliqung beſteht nicht darin, 
Dag der Menſch nicht mehr flucht, nicht mehr die Che bricht 
und in groben Werfen der Unreinigfeit lebt, fic) nicht mehr 
betrinft, nicht mehr offenbar betrügt und belügt; von jolchen 
offenbaren Laſtern fann fid) and) ein Heide enthalten; jondern 
Die Heiligung befieht darin, daß der Gerechtfertigte ein ganz 
anberer Menſch wird. Cr fängt an, nicht mehr fic) jelbft, 
fondern dem HErrn JEſu gu leben; er geht nicht nur dann 
und wann einmal in die Rirdhe und hort aus Gewohnheit 
oder Neugierde einmal Gottes Wort, fondern einem joldjen, 
Der in der Heiligung fteht, geht Gottes Wort über alles anf 
Der ganzen Welt; einem ſolchen liegt Gottes Wort Tag und 
Nacht in dem Sinn, er fteht damit auf und geht damit gu 
Bette; die Sorge fiir jeiner Seelen Seligkeit beſchäftigt ohne 
Aufhören fein Herz; ein ſolcher redet daher auc) von nichts 
fieber, alS von dem Himmliſchen und Göttlichen, von dem 
Cinen, was ihm noth ijt; felbjt wenn er feine irdiſchen Ge- 
ſchäfte verrichtet, jo thut er das mit einem gu Gott geridjteten 
Ginne. Cin folder fängt an, auch iiber feine Gedanfen und 
Begierden Wache gu halten; er kann böſe Gedanfen nicht mehr 
fo gleichgiltig fic) durch den Sinn gehen laſſen; entftehen fie, 
fo ſeufzt und betet er Dagegen, Cr ijt der Siinde feind, er hegt 
und pflegt fie nicht mehr, er läßt fie nicht über feinen Willen 
herrſchen, er kämpft vielmehr wider die Siinde, auc) wider ſeine 
Tiebfte Schooffiinde. allt er in eine Sünde aus Ueberetlung 
und Schwachheit, jo beharrt er nicht darin, ſchämt ſich, befennt 
fie Gott mit herzlicher Beugung jeiner Seele und bittet um Ver- 
gebung; er läßt fic) auc) jeinen Gall zur Warnung dienen und 
wird nun bdefto demiithiger und wachſamer itber fic) felbit. 


Cin Menſch, der in der Heiligung fteht, fieht die Ver— 
gnügungen der Welt fiir Citelfeiten an, er ftellt fic) Daher der 
Welt nicht mehr gleich; ein Vergniigen mit Gottes Wort und 
die erbauliche Gemeinſchaft mit eifrigen Chriften ift ihm Lieber, 

Hat ein folder Chrift einen Freudentag, fo trachtet er 
darnach, die Freude im HErrn au genießen; beſitzt er irdiſche 
Giiter, fo fieht er fich vor, fein Herz nicht daran zu Hangen, 
jondern e3 an Gott allein hangen gu laſſen. Treffen ihn Leiden, 
jo bittet er Gott um Geduld, hütet fic) vor dem Murren wider 
Gott und tröſtet ſich der Herrlichfeit im Himmel, die ihn erwartet. 

Cin Menſch, der in der Heiliqung fteht, trachtet darnach, 
fet ganzes Leben jeinem Nächſten anfguopfern. Cr jucht 
nicht das Seine, fondern das, was. des andern ijt. Gr liebt 
feinen Nächſten von Herzen; nicht nur zum Scheine, nicht 
nur mit Der Bunge, jondern in der That und in der Wahr- 
Heit; er Hilft ihm gern in der Moth, er freut fich itber fein 
Glück und hat Mitleiden mit feinem Unglück, er decit gern 
des Nächſten Gebrechen zu, er verſöhnt fic) gern mit dem, 
der ifn beleidigt hat, er trägt Gorge fiir jeines Nächſten 
Geelenheil; und was endlich das Edelſte bet wahrer Heiligung 
ift, etn folder Menſch fieht an fich felbft immer mehr das, 
was ihm feblt, als das Gute, was durch Gottes Gnade in 
ihm gewirft ijt; er achtet fic) daber fiir nichts vor Gott und 
halt fic) demiithig gerne herunter zu den Niedrigen. . . 

Ach, wie viele, wie unzählige werden fich einſt betrogen 
finden, die fic) Hier fir Chriſten gehalten haben! Denn 
ohne Heiliqung wird niemand den HErrn ſehen. Nicht 
Darum, weil man erft dadurch Gnade erlangen müßte, fondern 
Darum, weil derjenige, der die Gnade JEſu Chrifti von Herzen 
annimmt, Dann aud) von dem Geijte Chriſti geheiliget wird. 
Sobald dem Zöllner Zachäus Heil widerfahren war, fo wollte 
ev fogleich die Halfte jeiner Giiter den Armen und denen, die 
er betrogen hatte, e8 vierfaltig wiedergeben, Als der grofen 
Siinderin viel vergeben war, jo liebte fie aud) viel. 

(Aus: Walther, Evang.Poftille, S. 281. 282.) 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der XII. Artifel Von der Buse. 


, Bon der Buße wird gelehrt, dak diejenigen, fo nach 
der Laufe gefiindigt haben, zu aller Zeit, fo fie zur Buße 
fommen migen, Vergebung der Sünden erlangen, und ihnen 
Die Abſolution von der Kirchen nicht foll verweigert werden. 
Und ift wahre rechte Buße eigentlid) Reue und eid, oder 
Schrecken haben über die Siinde, und doch daneben glauben 
an da8 Evangelium und UAbfolution, dag die Siinde vergeben 
und durd) Chriftum Gnade erworben fei, weldjer Glaube 
wiederum das Herz troftet und zufrieden machet. 

Darnach ſoll Befferung folgen, und dafB man von Siinden 
laſſe, denn died ſollen die Früchte der Buße fein, wie Johannes 
ſpricht Mtatth. 3, 8: Wirket rechtſchaffene Früchte der Buße. 

Hie werden verworfen die, fo lehren, daß diejenigen, jo 
einft find fromm worden, nidt wieder abfallen mögen. 

Dagegen werden auch verdammt die Novatiani, welde 
die Wbjolution denen, jo nad) der Taufe gejiindigt Hatten, 
verweigerten. 

Auch werden die verworfen, ſo nicht lehren, daß man 
durch Glauben Vergebung der Sünden erlange, ſondern 
durch unſer Genugthun.“ 

Wie gleich auf den erſten Anblick erhellt, zerfällt unſer 
Artikel in zwei Theile, deren erſter die rechte reine Lehre 
enthält, der andere die Verwerfung der gegenüberſtehenden 
falſchen Lehre, damit durch letztere die erſtere um ſo mehr 
ins Licht trete, klarer und ſchärfer erkannt werde. 

I. Der erſte Sab des erften Theils handelt einleitungs- 
weije davon, wem Bue ndthig, ſowie wann und von 
wem den bubfertigen Siindern Vergebung ihrer Sün— 
Den guertheilen jei. Nöthig ift die Buße allen denjenigen, 
fo nad) der Taufe gefiindigt haben. Aus dem 9. WArtifel 
haben wir gelernt, daß durch jene3 hochheilige Sacrament 
Gnade angeboten werde, und alle, die al Rinder getauft 
find, Dadurd) in der That und Wahrheit Gott iiberantwortet 
und gefdllig gemacht, 0.1. in feinen Guadenbund aufgenommen 
‘worden find. Haben wir doch alle ohne Ausnahme, die wir 
in Chrifti Lod getauft find, aud) Chriftum angezogen, find 
mit ſeiner Gerechtigkeit befleidet, mit feinem Blute bejprengt, 
mit {einem Geift begabt, mit feinen Gegnungen überſchüttet, 
zu Gliedern jeines Leibes, Kindern Gottes und Miterben der 
ewigen Seligfeit erhoben. Ja, fein menſchlicher Mund vermag 
die Herrlichfett der Daufgnade genugjam zu preijen, fein er- 
ſchaffener Verftand die Geheimniß de3 Wafferbades im Wort 
auszudenken, darein wie in alle andern Geheimniffe des Evan— 
gelit aud) die heiligen Engel geliiftet zu ſchauen. 

Doc) ach, wie viele find aus der Taufgnade, nachdem 
fie gum Gebraud) ihrer Vernunft famen, durd) deren Betrug 
wieder Herauggefallen, haben fic) von ihrem eignen Fleiſche 
und den Wergernifjen der gottlofen Welt verfiihren, den un- 
ausſprechlich Herrliden Schatz de3 Glaubens und eines guten 
Gewiſſens, der ihnen ſchon in ihrer garteften Rindheit von 
dem Dreieinigen Gott felber beigelegt war, von dem Lügner 
und Mörder von Anfang wieder entreifen laſſen und ftehen 
nun von Neuem da vor Gottes Augen in der Schande ihrer 
Blige, mit Siindenfoth bejudelt, als Kinder des Borns und 
der Verdammniß. Dazu helfen fleißig gottlofe Cltern, un- 
gläubige Lehrer, falſche Propheten, tyrannifde Obrigkeiten, 
die das Zeugniß der Wahrheit nicht dulden wollen, endlich 
Der ganze große Haufe der Minder dieſer Welt, die die arg- 
i und einfaltigen Herzen verführen mit ihrem ſchändlichen 

eſen. 
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Will nun ein ſolcher ſelig werden — und die meiſten Ge- 
tauften werden ſolche, denn es mag wobl ſehr wenige geben, die 
bid gum reiferen Alter beftindig ohne Störung ihres Gnaden- 
ftandes im Glauben ihrer Caufe geblieben find —, fo ijt es nöthig, 
wieder zu demfelben guriidgufehren, und das geſchieht durch die 
Buse. Wenn alfo alle Propheten und Wpoftel, Johannes der 
Taufer und der Sohn Gottes felber mit einhelliger Stimme be— 
zeugen: „Thut Buße“, jo gilt dies Wort zuerſt und vornehmlich 
allen denen, die noch fern find vom Heil und von der Gerechtigkeit, 
ind zwar nidt bloß den Heiden, Suden und Türken, fondern 
aud) den getauften Chriften, die fid) von Menem dem Dienft der 
Giinde ergeben haben, oder aud) in unbewachter Stunde von 
einem Fehler iibereilet find. Denn wie bald ift e3 um einen Men= 
ſchen gefdjehen; wer heute fteht, fann morgen {don gefallen fein, 
und, wenn ihn nicht Gottes Barmberzigheit wieder aufrichtet, 
nad) jahrelangem Gnabdenftande doch ſchließlich noch ewig ver— 
Loven gehen, zum abjdredendem Beiſpiele aller ſicheren und 
vermeffenen Geelen. 

Doch nicht bloß den offenbaren Sündern, die in ſolche 
Werke des Fleiſches gefallen find, von denen die Schrift fagt: 
„Die ſolches thun, werden das Reich Gottes nicht ererben“, 
ift Buße nöthig, fondern allen Menfchen, auch den Chriſten, 
Die mitten im Laufe der Gottſeligkeit beqviffen find. Denn 
mit Recht Hat unjer fieber Dr. Martin Luther an der 
Spike feiner 95 Sage wider den Mißbrauch des Ablaſſes 
den geftellt: ,Da unjer HErr und Meiſter, JEſus Chriitus, 
ſprach: „Thut Bufe u. ſ. w., wollte er, dab das ganze Leber 
fetner Glaiubigen auf Crden eine ftete Buße fei“ 
Iſt dod) fein Menſch auf Erden, der Gutes thue und nicht 
jiindige, haben doc) auch die wahrhaft Glaubigen nod Fleiſch 
und Blut an fich, in weldem nichts Gutes wohnet und dag 
nicht nur allezeit gu Born, Hak, Neid, Ungucht, Geiz, Wfter= 
reden, Unglauben, Veradtung Gottes und feines Worts, Une 
gehorjam, Vermeffenheit und Versweiflung geneigt ijt, fondern 
aud) diefe Sitnden, ſoviel an ihm ift, wirflich thut und aus- 
übt. Es ift deBhalb auch denen, die einen willigen Geift 
haben und ein durch den Glauber und heiligen Geift gereinigtes 
und ernenertes Herz, wicht allein ftete Wachſamkeit nöthig, 
fondern bet der Schwachheit des ſündlichen Fleiſches auch ftete 
Buße, damit das Gewiffen taglich von Menem von den an- 
Elebenden Sünden gewaſchen werde mit dem Blute Chrifti, 
und die neue Schuld in's unergriindlich tiefe Meer der Barm= 
hergigteit verfentt werde. Sonſt häuft fic) die Sünde und 
ſtürzt den forglojen Siinder pliglich und unvermuthet in der 
Wbgrund der Holle. 

Denn dag ift in Gotted ewigem und unabdnderlicden 
Rath beſchloſſen: , Ohne Buße feine Vergebung”; nicht als 
forderte Gott vom Menfden das Werk der Bue, um dann 
ſeinerſeits al verdienten Lohn die Vergebung zu ertheilen, 
wie Die falfden Kirchen lehren, fondern weil allen durch wahre 
gottgewirtte Buße des Menſchen Hers zum Empfang der Gnade 
und Vergebung geſchickt nnd tüchtig gemadt wird. 

Wie aber allen Menſchen Buße ndthig ift, weil fie alle 
nad) der Taufe gefiindigt haben, fo migen auch alle, die wirk 
lich gur Buße fommen, Vergebung der Siinde zu aller Beit 
erlangen. Denn wohl hat Gott Ales unter den Unglauben, 
unter den ſchrecklichen Fluch der Erbſünde und aller daraus 
flieBenden wirklichen Sünden, unter ſeinen fenerbrennenden 
Born und in den grauenvollen Schuldthurm der ewigen Ver— 
werfung und Verdammniß beſchloſſen, aber nur, damit er ſich 
aller erbarme, und feine freie unverdiente Gnade um fo herr- 
lider erfannt und gepriejen werde. Denn weil Chriftus aller 
Welt Sünde getragen und ſich felber auf dem Wltar des. 
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Kreuzes einem Vater als das vollgiiltige Sühnopfer barge- 
bracht, aud) durch feine glorreiche Uuferftehung für alle Men— 
{hen ewiges Leben. und ein unvergängliches Wefen an das 
Licht gebracht hat, fo fteht nun aller Welt durch: feinen Hin- 
gang zum Vater der Weg gu Gott und. in den Himmel: offen. 

Freilich die meijten Menſchen gehen an. der gedffneten 
Pforte des Paradieſes vorbei, ohne eingutreten. Der Gott 
dieſer Welt Hat ihre Ginne verblendet, daß fie nidjt ſehen 
das Helle Licht des Cvangelit von der Klarheit Chrifti, wel- 
der ift das Chenbild Gottes, fie folgen dem grofen Haufen 
gum Böſen, fie laſſen fich von den angebornen Liiften ihres 
Herzens alfo begaubern, dah fie die Finſterniß mehr lieben 
als das Licht, ‘die Sünde mehr als die Gevedhtigteit, die Un- 
ſauberkeit mehr als die Reinigfeit, und weil fie vom Licht 
geftrajt werden, es deshalb hafjen und verfolgen. Ja viele, 
Die {chon eingetreten waren und gejdmedt Hatten das giitige 
Wort Gottes und die Kräfte der zukünftigen Welt, fehren 
ſich muthwillig von dem heiligen Gebot, dag fie empfangen 
Hatten, walzen fid) auch nach) der Schwemme wieder im Roth 
der Giinden, frefien wieder, was fie guvor verabjdeut und 
von fic) gefpieen haben. 

Trogdem ſchließt Gott die Himmelsthiir nidt zu, jo 
Lange es heute“ heißt, denn ev weiß, als der Herzenskün— 
diger, es ſind immer noch etliche Seelen, die Buße thun und 
in derſelben beharren bis an's Ende, denen es ein Ernſt iſt 
mit ihrer Seelen Seligkeit. Auch erſtreckt ſich ſeine Gnade 
ſo weit, und ſeine Langmuth iſt ſo groß, daß, ſobald nur 
ein Menſch auch nach den ſchwerſten und tiefſten Sünden— 
fallen, nad) jahrelanger Verſäumung ſeines Heil und ſchreck— 
lichſter Undankbarkeit von Herzen Troſt, Hilfe und Rettung 
begehrt, ſie ihm nicht verweigert werden ſoll. Denn „ſo wir 
unſere Sünden bekennen, ſo iſt Gott treu und gerecht, daß 
er uns unſere Sünden vergiebt und reiniget uns von aller 
Untugend.“ 1Joh. L, 9. Bu aller Beit mag jeder, der zur 
Bue fommt, Vergebung feiner Sinden erlangen, mag ev zu— 
vor nod) fo tief in Sünden gelegen haben, daß diefelben blut- 
roth waren, fie jollen dod) alsbald ſchneeweiß werden, mag 
ex felbjt den Sohn Gottes geldftert haben, es foll ihm ver- 
geben werden, wie davon Beiſpiele genug in der Schrift vor- 
handen find. Denn wo eine Seele auc) nur nad) der Gnade 
Gottes in Chrifto ſich fehnt und augftredt, da ift fte ſchon in 

Gottes Augen gerechifertigt, gerettet und felig. Und menn 
der HErr dem Petrus befiehlt, jeinem Bruder nicht fieben-, 
fondern fiebengig mal fiebenmal gu vergeben, fo wird auc 
Gott nit miide, allen armen Giindern immer wieder von 
Nenem ihre Siinden zu vergeben. Denn er ijt durch Chriftum 
mit allen Menſchen verſöhnt, ftrect durch jein Wort auch 
immer von Neuem feine Hand zur Verſöhnung aus Tag und 
Nacht; wo nun ein Menſch durch ded Heil. Geiftes Gnade 
auch jeinerfeits in. wahrer Bufe feine Hand in Gottes Hand 
fegt, da ift der Taufbund ernenert, und ein folded verlorenes, 
aber wiedergefundenes Schaflein Gottes Cigenthum, Chriſti 
Braut, des Heil. Geiftes Tempel und Wohnung, ein Kind 
ber Geligfeit. Und. das fann gu aller Zeit geſchehen, und 
geſchieht, fo oft ein Menſch fich gu Gott befehrt, von Siinden 
auffteht und Vergebung um Chriſti willen begehrt. 


Damit aber Niemand nach Erkenntniß der Wahrheit | fd 


ferner muthwillig ſündige, und ſich alfo doppelte Verdamm- 
nif auf den Hals giehe, Hat uns Gott zugleich geoffenbart, 
daß die Gnadengeit aud) ein Ende hat. Ba, im der Offen- 
barung 10,6 ſchwört der ftarfe Engel, der Sohn Gottes jelber, 
mit gen Himmel erhobener Hand „bei dem Lebendigen von 
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was darinnen ijt, und die Erde, und. was) darinnen iſt, dag 
hinfort keine Beit mehr fein ſoll.“ Es werden einft die 
Thüren des Hochzeitsſaals gugefdloffen, und in Ewigkeit nicht 
geöffnet werden; denn die Ewigkeit leidet keine Veränderung. 
Dann heißt's nicht mehr: geſtern, heute und morgen, ſondern 
ewig, ewig in dem Zuſtande geblieben, darin du dich befindeſt, 
ewig ſelig oder ewig verdammt und verloren. Iſt am jüngſten 
Tage der Richterſpruch Chriſti vor Gott und allen Creaturen 
gefällt, ſo kann er nicht mehr zurückgenommen werden. Für 
einen jeden einzelnen aber iſt fein Sterbetag fein jüngſter 
Lag. Darum fingen wir: 

Sebt ift die Gnadengzeit, 

Sebt fteht der Himmel offen, 

Sebt hat nod Sedermann 

Die Seligkeit gu hoffen. 

Wer dieje Beit verfaumt 

Und fic) gu Gott nicht fehrt, 

Der ſchreie iiber fich, 

Wenn er zur Hollen fahrt. 

Was ift alſo davon zu halten, wenn etlicje unter den 
neneren Dheologen, auch ſolche, die fid) den Ytamen Luthe- 
raner anmaßen, Die Möglichkeit einer Buße und Bekehrung 
auc) nach dem Lode behaupten? Ohne Bweifel died, dab 
folche Meinung nicht alleiu mit der beriidjtigten römiſchen 
Lehre vom Fegefeuer eine nahe Verwandtſchaft zeigt, ſondern 
auc) wie jene ſchnurſtracks der Heil, Schrift guider ijt, 
welche ung lehrt, dag dem Mtenfchen gefebt ijt, einmal zu 
fterben, darnach aber das Gericht erfolgt, und gwar nidjt 
itber das, was der Menſch etwa nach feinem Tode noch 
gethan Hat, fondern nachdem er gehandelt hat bet Leibes 
Leben, e3 fet gut oder bije. 2 Cor. 5,10. Denn ,,wenn 
der Baum fallt, er falle gegen Mittag oder Mtitternacht, auf 
welden Ort er fallt, da wird er liegen.“ Bred. Gal. 11, 3. 
Wehe alfo dem, der fich durch jene eitle Hoffnung bethören 
ließe, als habe er auch nach dem Tode noch Raum zur Buße, 
webe aber aud) dem, der ſeine Buße von einem Lage gum 
andern auffchiebt, big es gu ſpät ijt; denn nichts iſt gewiſſer 
als der Sod und nichts ungewiffer als die Beit des Todes, 
darum, nachdem Gott die Beit der Unwiſſenheit iiberjehen hat, 
gebent er nun allen Menſchen an allen Enden, Buße gu thun. 

Haben nun aber alle Bupfertigen, fo oft und fobald fie 
aur Buße fommen, bet Gott und jeinem gerechten Gevidjte 
Vergebung aller ihrer Sünden, find fie vom erften Augen— 
bli an, da fie in Chrifto Gnade begehren, {chon in der That 
und Wahrheit gerechtfertigt, jo foll ihnen die auch zu ihrem 
Trofte angefiindigt und verfichert werden, oder wie unfere 
Confeffion jagt: „Es ſoll ihnen die Whjolution von der Kir— 
chen nicht verweigert werden.” Da Chriftus ſeiner Kirche 
auf Erden, der Verſammlung aller Glaubigen und Heiligen, 
Die Gewalt der Schlüſſel gegeben Hat, fo hat fie beides, den 
gemeffenen Befehl, den bubfertigen Sündern ihre Sünden 
zu vbergeben, den. unbuffertigen aber ihre Siinden zu bebalten, 
jo lange fie nicht Buße thun, und die Verheißung, was fie 
auf Grden binden werbde, jolle auch im Himmel gebunden fein, 
was fie anf Erden löſen werde, folle auch im Himmel los fein. 
Matth. 18, 18. Das Schlüſſelamt ijt alfo eingefebt gum 
Schrecken fiir alle ficheren, aber auc) gum Troſt fiir alle er- 
fdrodenen und betriibten Herzen und Gewiſſen. Wo aber 
Schlüſſelamt und Kirche gu finden fet, wiſſen wir aus Artikel 
7, wo als untriigliche Kennzeichen der wahren Kirche die reine 
Predigt de3 Worts und die rechtmäßige Verwaltung der Sa- 
cramente nad) Gottes Wort angegeben find. 

Wer fic) deßhalb in feinem Gewiffen mit Giinden be- 


Ewigteit zu Cwigkeit, der den Himmel geſchaffen hat, und| fdwert fühlt und diefelben gern los fein midjte, der wende 


fich an einen rechtglaubigen Kirchendiener oder im Nothfalle an 
einen andern chriftliden Mitbruder, und hole fich bei demſelben 
Rath und Hiilfe aus Gottes Wort, und die tröſtliche Abſo— 
lution oder Vergebung aller jeiner Sünden, gweifle aud) nidt, 
daß das Wort, welche er aus Menfdjenmund in foldem 
Falle hort, Chrifti Stimme felber fei. Denn unfer ſchwacher 
Glaube bedarf nidjt uur des geſchriebenen Worts, fondern Zu 
mehrerer Gerfidjerung auc) der miindliden Bufage, damit, 
was bei Gott ſchon feft und gewif ift, aud) in unjerm Her- 
gen feft und gewif werde und die geängſtete Seele gu wabhrer 
Rube fomme. 

So hat auch der RKirdhendiener feine Macht, jemanden, 
Der äußerlich Buße bezeugt, abzuweiſen, das Verborgene rictet 
allein Gott. Cr hat auch die WAbjolution an feine felbfter- 
wählte Bedingungen und Genugthuungen 3u binden, wie die 
römiſchen Prieſter thin, jondern lediglich nad) Chrifti Wort 
und Befehl zu handeln. Freilid) machen fics alle unbuffer- 
tigen Heuchler vor Gott der Gnade verluftig, und thre Ver— 
dammniß wird um jo groper fein, nichtsdejtoweniger aber 
bleibt die Abſolution Gottes Wort, welches darum nicht aus 
ift und aufhört Gottes Wort zu fein, dah etlidje nicht glau- 
ben an daffelbige. Sie werden’s ſchon am jiingften Tage er- 
fahren, was fie mit ihrem Unglauben verdient haben. Was 
nun aber wabre, ungeheudjelte, aufridjtige Bube fei, wollen 
wit im Golgenden ſehen. St—n, 

(Fortſetzung folgt.) 


Nothdürftige Beleuchtung 
etlicher landläufiger Einwendungen gegen Separation iiber- 
haupt und inſonderheit gegen „miſſouriſche“ Separation. 
(Fortſetzung. — S. Nr. 13.) 


35. Man wendet ferner ein, durch Separation werde 
die Kirche, der Leib Chriſti zerriſſen. Antwort: Wer vom 
Glauben der Einen, chriſtlichen Kirche abfällt, fällt von Chriſto 
ſelbſt ab und reißt ſich von der unſichtbaren Kirche, vom Leibe 
Chriſti los, und alle, welche mit falſcher Lehre die Gläubigen 
ärgern und vom Glauben abführen, zerreißen die Kirche. 
Damit dieſer gottloſen Separation gewehrt werde, folgen rechte 
Chriſten dem göttlichen Gebote heiliger Separation: „Ich er— 
mahne euch aber, lieben Brüder, daß ihr aufſehet auf die, die 
da Zertrennung und Aergerniß anrichten, neben der Lehre, 
die ihr gelernet habt, und weichet von denſelbigen. 
Rint. 16, 17. 

36. Man wendet aud ein, der HErr Chriftus habe ja 
verheifen: „Es wird Cine Heerde und Cin Hirte werden“, 
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Einem Sin, und in einerlet Meinung”, und mun frage did} 
ehrlich, wo die Spaltungen find, ob in den fallden, auf 
Grund gemeinfamen Kirchenregimentes und der Ceremonien 
geeinigten Kirchen mit ihren mancherlei Ridjtungen und Par⸗ 
teien, die ſich iheils heimlich, theils öffentlich bekämpfen, oder 
in unſerer Freikirche, welche ſich auf den Grund des Wortes 
Gottes im gemeinſamen Glauben und Bekenntniſſe in Einem 
Geiſte erbauet und „in Einem Sinne und in einerlei Mein— 
ung” zuſammenhält. Wo das nicht der Fall ift, fällt's aus⸗ 
einander, die Schuld ſolcher Spaltung trägt aber jedesmal 
der Theil, welcher falſche Lehre führt oder aber ohne hin— 
reichenden Grund das Band der Liebe zerſchneidet. Das 
alles wird einſt der HErr offenbar maden. Bis dahin ſehe 
Jeder, daß er ſelbſt aus Gottes Wort ſeiner Sache gewiß werde. 

38. Man wendet ein, der HErr Chriſtus habe doch ge— 
ſagt, man ſolle das Unkraut wachſen laſſen. Antwort: Erſt— 
lich ſtehet feſt. „Der Acker iſt die Welt”, nicht die Kirche. 
Das Unkraut, d. i. die ungläubigen Menſchen, gehören gar 
nicht zur Kirche Chrifti. Aus der Welt ſollen fie nicht aus- 
gethan, d. h. fie follen nidjt mit Feuer und Schwert verfolgt 
werden. Wo fie aber einer ficjtbaren Kirche beigemiſcht find, 
wie Daz Unfraut dem Weizen, uno als Unfraut offenbar wer— 
den, gelten allerdings die Kirchenzuchtsbefehle des HErrn, die 
er anderswo gegeben hat und die er mit diefem Worte feines- 
weges umſtoßen will. 

39. Man wendet ein, man könne und folle doch nicht 
Die Welt räumen. Antwort: Allerdings nicht; dad thun 
wir aud) nidjt und verlangen e3 von Niemand. Es fteht 
aber gefdjrieben 1 Cor. 5, 9—13: „Ich habe euch geſchrieben 
in dem Briefe, dah ihr nichts follet zu fchaffen haber mit 
den Hurern. Das meine id) gar nidjt von den Hurern in 
Diejer Welt, oder von den Geizigen, oder von den Räubern, 
oder von den Abgöttiſchen; ſonſt müßtet wr die Welt raumen. 
Nun aber Habe ich euch geſchrieben, ihr follet nidjts mit ihnen 
gu ſchaffen haben; nämlich, fo jemand ift, der fic Laffet 
einen Bruder nennen, und ift ein Hurer, oder ein Geizi= 
ger, oder ein Abgöttiſcher, oder ein Lafterer, oder ein Trunken— 
bold, oder ein Rauber; mit demfelbigen follet ihr auch 
nidt effen. Denn was gehen mich die draufen an, daß 
id) fte follte vichten? Richtet ihr nicht, die da hinnen find? 
Gott aber wird, die dDraugen find, ridjten. Thut von euch 
jelbft hinaus, wer da böſe iſt.“ Wer ſich Hiernadh 
nicht richtet, ift dem Worte Gottes ungehorſam. 

40, Man wendet ein, man jet doch dem Volke den Seger 
der Landesfirde ſchuldig, den man ihm nicht entziehen diirfe. 
Antwort: Was fiir ein „Segen“ dad fei, jagt der HErr 
Chriftus Matth. 7,6: „Ihr jollt das Heiligthum nicht den 


und es fet Schuld der Separationen, dak dies immer nocy| Hunden geben, und eure Perlen follt ihr nicht vor die Säue 


nicht gefdehe. Antwort: C3 wird faum ein Wort der Bibel 
fo viel gemißbraucht wie diefes. Der HErr Chriftus hat nie 
und nirgends eine ſichtbare WUlerweltsfirde verheifen. Was 
er verheißen Hat, ijt vielmefr, feitdem der Baun zwiſchen 
Duden und Heiden gefallen und aus allen Volfern Seelen zu 
ihm betehrt find, verborgener Weife und in Kreuzgeſtalt in 
Erfüllung gegangen, wie wir denn „Eine heilige, chriſtliche 
Kirche, die Gemeine der Heiligen” glauben, und wird einft 
am jüngſten Lage in Herrlidfeit offenbar werden. 

_ 37, Man wendet ein, es ftehe doc gefdjrieben: ,, Laffet 
nicht Spaltungen unter euch fein.” Antwort: Vie’ dod ein- 
mal den ganzen Sprud) 1 Cor. 1,10: „Ich ermahne euch aber, 
lieben Briider, durd) den Namen unferes HErrn JEſu Chrifti, 
daß ihr allgumal einerlet Rede fithret, und laſſet nicht Spal- 
tungen unter euch fein, fondern Haltet feft an einander in 


werfen, auf daß fie Diefelbigen nicht zertreten mit 
ihren Füßen und fid wenden und eud zerreißen.“ 
Mean fieht e3 vor Augen, welden „Segen“ der offenbare 
Ungehorjam gegen Gottes Wort ſchon gebradjt Hat und nod 
immer bringt. 

41, Du wendeſt ein, es fei doc eine unertraglide Harte 
und Unwahrheit, alle, die nod ſchwach im Glauben feien, 
„Hunde“ und ,Sdue" zu nennen. Wntwort: Das hat weder 
der HErr Chriftus nod) wir je gethan. 

42, Du meinft, um der Schwachen willen, deren es doch 
fo viele in den Landeskirchen gebe und die ſich nie zum Aus⸗ 
tritte entſchließen würden, müſſe man bleiben, um fie zu retten. 
Antwort: Biſt du ſo ein hochmüthiger Menſch, daß du dir 
einbildeſt, du wolleſt durch deinen Ungehorſam gegen Gottes 
Wort Schwache ſtärken und Seelen retten? 


43. Du fagft, wenn man fic) feparire, ftelle man ja fein 
Licht unter den Scheffel, das dod) in der großen Kirche fo 
vielen leuchten könne. Antwort: Erſtlich find das Menſchen— 
gedanfen gegen Gottes Wort. 
welches Licht Heller leuchtet: Das Licht der reinen Lehre in 
der gottgefalligen Separation oder dad flacternde, trübe Licht 
* seer und gemijdjten Lehre in der gottwidrigen falſchen 

irde 

44, Du fragft, was denn aber werden folle, wenn ſich 
alle gläubigen Baftoren u. ſ. w. fepariven wollten? Wntwort: 
Cine bliihende Freikirche, ein wahrer Luftgarten Gottes. 

45, Du ſagſt, man diirfe die Hoffnung nicht aufgeben, 
dag eS in der Kirche beffer werde. Antwort: Hoffe, fo 
viel du Hoffer kannſt, aber fege deine Hoffnung auf Gott und 
nicht auf Menfdjen. Du fannft aber feine Hoffnung zu Gott 
haben, wenn du bletbft, wo du weiden, verlengnejt, wo du 
befennen follft. Anſtatt die Reger gu befehren, wie du dir 
einbildeft, wirſt du ſelbſt von ihnen verfiihrt werden. 

46. Du meinft man fonne nicht verlangen, dap einfache, 
ungelehrte Leute die Lehre fo genau unterfdeiden und die 
kirchlichen Dinge recht priifen follen. Antwort: Der HErr 
Chriſtus fagt: Boh. 10, 27. Meine Schafe Hiren meine 
Stimme, und ich fenne fie, und fie folgen mir.“ B.5: „Einem 
Fremden aber folgen fie nicht nach, jondern fliehen von ihm; 
denn fie fennen der Gremden Stimme nicht.” Auch gilt die 
Warnung: „Sehet euch vor vor den faljden Propheten” 
allen Chriften, und wenn fie einfaltig find und ihre Sinne 
durch die Wfterweisheit dtefer Welt und ihre falfch berühmte 

Kunſt und loſe Philofophie nicht gar zerviittet find, fo richten 

fie ſich danach. Grade die einfaltigen, ungelehrten Chriften 
haben ein feines Unterjdeidungsvermigen, welches den Ge- 
lehrten und Gebildeten dieſer Beit meiftend fehlt. Drum 
ſpricht aud) der HErr Chriftus: „Ich preife did), Vater 
und HErr Himmels und der Crde, dab du jolches den Weifen 
und Klugen verborgen Haft, und Haft e3 den Unmiindigen 
geoffenbaret.” Matth. 11, 25. Und der Apoftel Paulus 
jehreibt 1 Cor. 1, 26—29: „Sehet an, lieben Brüder, euren 
Beruf; nicht viel Weife nad dem Fleiſch, nicht viel Gewaltige, 
nidt viel Edle find berufen. Gondern was thiridt ijt vor 
Der Welt, das Hat Gott erwabhlet, dak ev die Weifew zu 
Sanden mache; und was ſchwach ijt vor der Welt, das 
Hat Gott erwabhlet, dah er gu Schanden mache, was ſtark ift; 
und das Unedle vor der Welt, und das Veradjtete hat Gott 
erwablet, und das da nichts ift, daß er gu nidjte made, was 
etwas ift; auf daß fid) vor ihm fein Fleiſch rühme.“ Man 
jehe hierauf aud) unfre Gemeinden an und fage fich felbft, ob 
große Gelehrfamfeit dazu gehire, Chriftus und Belial unter- 
ſcheiden gu können. 

47. Du ſagſt: Die Irrlehrer müſſen ausgethan werden, 
nicht aber müſſen wir austreten. Antwort: Aus einer recht— 
gläubigen Kirche werden allerdings die Irrlehrer ausgethan 
und die rechtgläubigen Chriſten brauchen nicht auszutreten, 
dürfen es dann auch nicht, denn ſie würden ſich verſündigen, 
wenn ſie es thäten. Wenn aber die Irrlehrer nicht ausgethan, 
ſondern vielmehr geduldet und ſogar geſchützt werden, ſo iſt 
dies ein Zeichen, daß die Kirche keine rechtgläubige mehr iſt, 
und es bleibt den rechtgläubigen Gliedern derſelben nichts 
übrig, als nach dem Gebote Gottes aus ihr auszutreten. 

48. Du ſprichſt, man ſolle bauen, nicht niederreißen, 
heilen, nicht wegwerfen, einigen, nicht rennen. Antwort: 
Chriſtus aber ſpricht Matth. 9,16: Niemand flict ei alt 
Reid mit einem Lappen von neuem Tuch; denn der Lappe 
reifet doch wieder vom Reid, und der Rif wird drger. Man 
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Dann aber fraye dich dod, 


fafjet auch nicht Moſt in alte Schläuche; anders die Schlauche 
gerreigen, und der Moſt wird verſchüttet, und die Sdjlauche 
fommen um. Sondern man faffet Moſt in neue Schlauce, 
fo werden fie beide mit einander behalten.” Beweife uns 
ferner, dak wir nidjt bauen, dak wir nicht beilen, dab wir 
nicht einigen. Es fommt nur darauf an, daß recht gebauet, 
rect geheilt, recht geeinigt werde, und das geſchieht allein 
durch das Wort Gottes und darum allein da recht, wo Gottes 
Wort recht gelehret und getrieben wird. 

49. Du fagft, e3 fomme darauf an, daß man recht gläubig 
und nidt, daß man rechtgläubig fei. Wntwort: Yur der 
redjte Glaube macht felig, die Suden, Türken, Heiden und 
alle faljden Chriften aber gehen verloren mit ihrem falſchen 
Glauben, wenn fie fic) aud) nod) fo viel rithmen, „recht 
glaubig" gu fein. 

50. Du fagft, man werde aber allein durch den Glauben 
jelig, nicht durd) Separation. Wntwort: Wer hat dir ge- 
fagt, dag man durch Separation felig werde? Wer das 
ſagen fann, ift gar fein Chriſt. Wher in der falſchen Kirche 
ift dein Glaube großen Gefahren ausgeſetzt, während es der 
rechtgläubigen Kirche Hauptiorge ift, den rechten Glauben 
durch die reine Predigt des Wortes Gottes und redjten Ge- 
braud) der Gacramente gu pflangen und gu bewahren. Auch 
kannſt Du, wenn dein Glaube rechtſchaffen ijt, keinem Ge- 
bote Gottes, alſo aud) nicht feinem heil. Separationsbefehl, 
jobald du denfelben erfannt Haft, muthwillig widerftehen wollen. 

(Fortſetzung folgt.) H—r. 


Wekrolog. 
(Fortſetzung.) 

Ueber den Einfluß, den das Leben in Loccum auf den 
ſel. Ruhland ausgeübt hat, ſchreibt er ſelbſt Folgendes: 
„Gleichwie die hohen, ehrwürdigen Kloſtergebäude*) mit ihren 
alten Mauern, Gängen, Säulen, Fenſtern, Bögen und Grä— 
bern, mit ihrem mächtigen, waldartigen Park und deſſen ſtillen 
Teichen und vielhundertjährigen Eichen dem ganzen Stiftsdorf 
Loccum und ſeiner Umgebung eine ſo ernſte und doch wieder 
ſo überaus erquicklich friedevolle Signatur verleihen, ſo trägt 
auch das geſellſchaftliche Leben hier ein unter den Einflüſſen 
des klöſterlichen Lebens ausgebildetes, eigenthümlich feierliches, 
gemüthlich ernſtes Gepräge. Ein gewiſſer Genius loci sacri, 
(d. i. eine den ganzen Ort beherrſchende heilige Gewalt), 
beſonders durch die evangeliſirte tägliche RHora im hohen Chore 
Der gewaltigen Kirche genährt, erfaßt nicht nur, wie die Er— 
fahrung gelehrt, die meiſten Hospites im Kloſter ſelbſt, ſon— 
dern läßt nur ſelten auch diejenigen ganz unberührt, die dort 
längere Zeit als aufmerkſame Beobachter neben dem Kloſter 
leben. Eben dieſes erfuhr auch ich. Das, was ich in dem 
Loccumer Kloſtercirkel ſah und hörte, zog mich an und feſſelte 
mich, diente meinem bisher ſo flatterhaften und unſtäten Ge— 
dankengange zu einem wohlthätigen Sammel- und Ruhepunkte 
und gab ihm zugleich auch eine neue, ernſtere Richtung. Es 
war alles dazu angethan, auf mein ſittliches und auch äſthe— 
tiſches Gefühl einzuwirken. Täglich gewann dieſes neue und 
tiefere Eindrücke. Solcher Aeußerlichkeiten bediente ſich Gott 
nur, wie eines ſehr ſanften Stabes, um mich damit auf die 


*) Loccum, früher ein Ciſterzienſterkloſter, wurde zur Beit der Re— 
formation in ein lutheriſches Theologenhospiz und Predigerſeminar um— 
gewandelt und ſeitdem dienen die Kloſterräume lutheriſchen Candidaten 
Der Theologie, die hier weitere Ausbildung und Vorbereitung auf's heil. 
Predigtamt erlangen wollen, zum Aufenthaltsort und das Kloſtergut 
wenigſtens theilweiſe au ihrer Unterhaltung. 


nabrende griine Aue feines Wortes gu führen. Mit bloßen 


GefiihlZanregungen war an mir und meinem Leben eigentlich 


gar nidjt3 gebeljert. Gie waren dod) nur ſchnell wie eine 
Diinne Mebelwolfe verweht und Hatten ein leeres, eitles und 
ſchwärmeriſches Herz Hinterlaffen. Bur Aenderung meines 
Herzens und CErnenerung meines gangen Gemiiths bedurfte 
id) einer andern Gabe und Kraft, nämlich der des Heiligen 
Wortes Gottes, Der liebreide HErr liek mid) auch dieſe 
Gabe in Loccum finden. Reiner und klarer als je guvor 
hörte ich Hier aus dem Munde verjdjiedener Hospites und 
ihres Gtudiendirectors Dr. th. Schulze und bejonders des 
StiftSpredigers Dr. iel*) die lebendigmachende Predigt 
von Chriſto, dem Gohne Gottes und Heilande der Sünder. 
Ich hörte und lernte die Hauptartifel des Glaubens und der 
Lehre, das Befenntnip der Lutherifden Kirche, etlichermaßen 
fennen, theils in den öffentlichen und täglichen Gottesdienften, 
theilg im Umgange mit den ,,gottfeligen Kloſterherren“, welche 
fich meiner in Liebe annahmen. Auch im miitterliden Hanfe 
vernahm id) einen, wiewoh! oft nur ſchwachen Widerhall von 
dem, was ic) im Kloſter erfubhr. Und Gotted fiipes Wort 
iibte auc) an mir feine Wunderfraft aus. C8 ijt gwar wabhr, 
anfänglich beſchäftigte das Neugehirte mehr meinen Verftand, 
alg es meinen Willen und mein Herz bewegte, es erſchien 
mit mehr eine Sache des Sutereffes als wie „das Cine, was 
noth thut", es war mir aus einem nod) unbeftimmten Pietäts— 
gefithle theuer und werth, ohne daß mir mein tiefes Elend 
ohne dafjelbe recht zum Bewußtſein gefommen ware, — allein 
nach und nach, je mehr id) Gottes Wort hirte und durch die 
gnädige Hülfe de heiligen Geiftes in mir reproducirte und 
verarbeitete, wurde ic) dod) von der ewigen Wahrheit, die es 
uns offenbaret und jelber ijt, gewiß und gittlid) überzeugt 
und in meinem innerjten Herzen und Gewiſſen ergriffer. 
Bum Erſtenmale gelangte ich jest gum rechtfdaffenen Nach— 
denfen über mid) felbft, zur Prüfung meines Inwendigen, 
zur Erkenntniß meines bisher in Sündendienſt und Citelfeit 
verlorenen Lebens. Bum Crftenmale aber erfannte ich auch 
in JEſu den HErrn, der aud) mein HErr, Helfer und Hei- 
Land fei, der aud) mic) Gottlofen erlöſet, verſoöhnt und gerecht 
gemadt Habe und in deffen heiligen Wunden, Blut und Tod 
allein und nur allein auch fiir mic) Gnade, Hilfe, Croft und 
Frieden gu finden fei. Go Großes hat die erbarmende, ſu— 
chende und helfende Liebe Gottes an mir gethan und nicht 


*) Es ift died derfelbe Paftor Biel, welcher e3 vor circa 2 Jahren, 
blind eifernd wider die Greifirde, fiir nöthig Hielt, den fel. Paſtor Ruh— 
land in Bezug auf jeine Jugendjahre in höchſt niedriger Weife angu- 
greifen und fic) dadurch eine fcharfe, aber wohlverdiente Burechtweijung 
zuzog. Bum warnenden Beiſpiel, wie diejenigen, weldje um jeden 
Greis bas in Gottes Wort verurtheilte Staatskirchenthum verthei— 
digen wollen, fich jelbft widerſprechen und verurtheilen miiffen, theilen 
wir hier den Wortlaut des Kirchenzeugniſſes mit, auf welche3 der fel. 
Rubland in ſeiner Cntgegnung anjpielte, welches er aber natiirlic) aus 
Beſcheidenheit damals nicht veriffentlidjen modte. Es lautet: ,Dem 
Herrn Karl Friedrid) Theodor Ruhland wird bei feinem bevorftehenden 
Abgange von Loccum hierdurch pfarramtlich bezeugt, dah er in dem 
Sabre jeines Aufenthalts hierſelbſt die Gottesdienfte in unjerer Kirche 
nidt nur an den Sonn- und Fefttagen — Morgens und Nadymittags — 
fondern auch an den Wodhentagen mit grifter Treue und Ausdauer be- 
{uct und dabet twiederholt an der Geier ded Heil. Abendmahls Theil 
genommen hat. Wie er e8 fic) auf das Ernſtlichſte angelegen fein lief, 
Die thm gu Gebote ftehende Beit durch ſprachliche und theologiſche Studien 
fiir ſeinen fiinjtigen Beruf ausgufaufen, fo hat er anc) durch ſeinen 
fireng fittlicjen Lebenswandel und fein ganzes Verhalten jeine auf— 
ridjtige Liebe gum HErrn amd jeine chriftlidhe Geſinnung begeugt. 
Mioge der HErr, defjen Dienfte er fein Leben widmen will, ihn dazu 
fraftigen und vollbereiten, ſeine Rirde auch im fremden Qande durch ihn 
bauen Helfen und mit feiner Gnade allewege über ihn walten! Loccum, 
den 16. Januar 1857. A. F. Biel, Paftor D. ph.” 


134 


geruht, bis mein in Sünden todtes, hartes und. gottfeind- 
liches Herz gewonnen und gu dem neuen Leben in Chriſto 
gelangt war. Und waren nun aud) Giinden- und Gnaden- 
erfenntnig, Glauben und Liebe in mir erſtlich noch recht ſchwach— 
indem ich mein Gewiffen nod nicht fo recht der Herrſchaft 
des Geſetzes, bem Stecken des Lreiberd, gu entführen und 
zum froplidjen Wagen, Verlaſſen und Vertrauen allein und 
nur allein auf Chriſtum und fein Wort gu bringen verſtand, 
in Folge deſſen es denn natürlicher Weiſe auch mit meiner 
Heiligung noch großes Stückwerk blieb und ich oft noch in 
arger Weiſe in „Tichten und Trachten, Reden und Handeln 
Welt und Chriftenthum, Fleiſch und Geiſt, Menſchliches und 
Gottliches vermengte, aud) weder in der Beherrſchung metner 
temperamentlidjen und individuellen Sünden, nod) in der Ver— 
leugnung feineren Weltwejens erwünſchte Fortſchritte machte, — 
fo ließ mich doch dex gute Hirte JEſus nicht wieder aus ſei— 
nen Gnadenhanden fahren. Mit unbegreiflider Geduld und 
Langmuth hat er mic) getragen, mit größeſter Treue meine 
Untreue vergolten, mit Seilen der Liebe mich gezogen, dab 
ich nicht widerflehen konnte. Go babe ich an mir felber 
die ewige Wahrheit der Schrift und unſeres Befenntnifjes 
lebendig erfahren diirfen, nämlich: Dak wir gerecht werden 
ohne Verdienft, aus Gottes Gnade durch die Crldjung, fo 
durch JEſum Chriftum gefdehen iit." ; 
Als Frucht diejer wahren Buße oder Bekehrung zeigte 
fic) zunächſt ein großer Hunger nach Gottes Wort, den der 
jel. Ruhland durd) regelmäßigen Bejuch der Gottesdientte, 
burd) fleißiges Lelen guter Biicher religiöſen Inhalts und 
durch eifrigen Verkehr mit den Hofpites, 0. 1. den tm Stift 
lebenden Candidaten, ftillte. Cine gweite Frucht war die, 
daß er fic) entſchloß, ſeinen alten Oeconomenberuf, zu dem er 
freilich noch ebenfowenig Neigung hatte, wie friiher, wieder 
aufzunehmen, um feiner Mutter nicht Langer zur Laft gu fallen. 
Er machte zu diejem Zwecke eine Reije nach Holftein, wo auf 
einent Gute eine Sufpectorftelle frei war, fand diejelbe aber, 
alg er hinkam, ſchon bejebt. Doch follte dieje Reiſe nicht 
ohne Mugen fiir ihn fein. Cr fam nämlich auf derjelben gu 
Verwandten in Qauenburg und ward dort an das fdymerg- 
hafte Sterbebette und Grab einer friiher ſehr Heiteren und 
lebensluftigen Anverwandten geſtellt. Das predigte ibm mit 
Donnerftimme von der Gitelfeit alles Irdiſchen, von dem 
Verderben der Sitnde und von der dringenden Mothwendigfeit 
einer frühen Befehrung und gottgefalligen Lebensweife. Hier 
pate ihn eine Art Grauen vor irgend weldjer erneuerten 
Anndherung an das Weſen diefer Welt und er verfpiirte zum 
Erſtenmale dag heftige Verlangen, fich ganz und ausſchließlich 
der Betradjtung der gottliden Wahrheit widmen und dieſe 
aud) andern bezeugen zu können. So brad) die alte Neigung 
der Kindergeit, nun aber als „Dank- und Lobopfer“ Hervor. 
Da er die Wahrheit und hohe Widhtigheit bes Wortes: Heut’ 
lebſt du, heut' befehre dich, eh’ morgen fommt, kanns ändern 
fic) — erfahren hatte, verlangte e3 ihn auch, andern zu diefer 
Befehrung gu Helfen; ba er befennen mufte: Sch bin dein 
Knecht, deiner Magd Sohn, du Haft meine Bande zerriſſen — 
vegte fid) in jeinem Herzen, wiewohl mit großer Baghattigteit, 
der Entſchluß: Ich will den Heilfamen Kelch nehmen und des 
HErrn Namen predigen, ich will dem HErrn mein Geliibde 
bezahlen vor allem ſeinem Volk, in dir, Serufalem, Halleluja! 
Doch ſo wenig traute er darin ſich ſelbſt, daß er nie— 
mandem davon zu ſagen wagte und ſich zunächſt wieder nach 
einer ihn verſorgenden Anjtellung als Landwirth umfah. 
Gr erhielt eine folde im Hannöverſchen felbft, verließ diejelbe 
jedoch nad) 2 Monaten wegen der ,,veigend verfithrerijdjen und 


efelhaft unmoraliſchen Wirthſchaft“ dafelbft. Nun trug er 
Gott im Gebete die Sache vor, die ihn feit der Lauenburger 
Reiſe beſchäftigte, und wurde endlich lar, feft und freudig 
genug, fid) feiner Mutter gu offenbaren. Wuch feinen Freunden 
im Stift vertraute er jeinen herzlichen Wunſch, in den Dienft 
der Kirche gu treten, an. Sowohl feine Mutter und deren 
jüngſter Bruder, der Domprediger ©. Petri in Bremen, als 
aud) jeine Freunde, ſprachen fic) nun iiber diefen Wunſch in 
folder Weiſe aus, daß er e3 nad) abermaliger längerer Prü— 
fung als Gottes Rath und Willen erfannte und 3u dem freu- 
digen Entſchluſſe fam, diefen Rath auch mit Gottes Hilfe 
hinauszuführen. Cr befennt freilich in ſeiner Selbftbiographie, 
daß er damals die Schwere, Verantwortlidfeit und hohe 
Aufgabe des Heil. Predigtamtes auch nicht anndhernd gefannt 
habe. Uber bet wem war das wohl der Fall in dem Wugen- 
blide, wo er gu dem Entſchluſſe fam, fich gum Predigtamte 
auszubilden gu laſſen? Wer wiirde auch fonft diejes Amt 
begehren? Es wiirde ja jedermann davor zurückſchrecken und 
niemand Brediger werden mögen. Zudem fonnte er fich feine 
Begriffe von der Wufgabe eines Predigers nur nach dem bilden, 
was er in der Landeskirche fah. Bei alledem fudhte er dabei 
dod) nicht etwa Chre und gemächliches Leben, fondern er 
wollte in diefem Wmte dem HErrn dienen gur Seligfeit armer 
Sünder durch das Cvangelium und war auc) davon iiberzeugt, 
Dag gu gejegneter Führung diefes Amtes eigener lebendiger 
Glaube und ungeheuchelte Frömmigkeit unbedingt nöthig fet. 
Sa, nicht jelten wurde er von ernftliden Sorgen und Zwei— 
felt an dem Gelingen der ganzen Sache itberfallen, indem 
ev feine immer mehr erfannte Armuth und Unbheiligfeit mit 
der Wusridjtung eines fo Heiligen Berufs gar nicht verein- 
baren fonnte und nicht fiir miglich hielt, dag Gott einen jo 
tief gefallenen und elenden Menſchen, als weldjen er fic) in 
einer vom heil. Geifte gewirften Lauterfeit, Wufrichtigfeit und 
Demuth des Herzen erfannte, gebraudjen könne und wolle. 
Oft wurde er auch angefodten über die WAechtheit feines 
Whriftenthums und die Wirklichfeit feines Gnadenjtandes, und 
Dann erfchien ihm fein ganzes Beginnen wie ein fluchwiirdiges 
Heuchelwerk, von dem er ablafjen müſſe. Bn jolden Aengſten 
nahm ev ſeine Zuflucht zum Gebet und flehte Gott inbriinjtig 
nur um dies Cine an: Um ein reines Herz und einen neuen 
gewifjen Geift. Dadurd) fam er denn wieder gu mehrerem 
Muth und Srieden. — Was aber auch unter derartigen An— 
fechtungen noch Sündliches oder Unreife3 an feinem Entſchluſſe 
gebliecben war, das wurde durd die Priifung ausgetrieben, 
weldje ifm Gott der HErr zunächſt auferlegte, der ja alg der 
himmliſche Weingärtner feine Reben reinigt, dak fie mehr 
Frucht bringen. Gr hatte nicht anders gedacht, als daß er 
ein Gymnafium und dann eine deutfde Univerfitat beſuchen 
und jo auf dem gewöhnlichem Wege ein Pfarramt in der 
Heimath befommen wiirde. Uber die Ausführung diejes Plans 
ſcheiterte an der Mittelloſigkeit ſeiner Familie, da der Onfel 
jest alle Unterſtützung verjagte. Go blieb ihm nur die Hoff- 
nung, fiir den Miſſionsdienſt ausgebildet gu werden. Dazu 
riethen aud) die Freunde im Klofter, indem fie ihm vorjtellten, 
dap er, wenn er wirflic) nidjt das Seine, fondern de3 HErrn 
Werk und Chre fudje und felt entfdjloffen fei, fein Leben 
mit allen feinen Kräften dem HErrn und dem Dienfte feiner 
Kirche aus reiner, danfbarer Liebe zu opfern, aud) mit aller 
Freudigkeit den Weg dabei gehen miiffe, anf den Gottes Ginger 
hinweife, auc) wenn er ihn, wie einft Abraham, aug feinem 
BVaterlande und aus ſeiner Freundſchaft hinweg in die ferne, 
fremde Heidenwelt führe. „Obſchon ic) nun“, fährt er felbft 
fort, „eine ſolche Wendung der Dinge nidt vermuthet hatte, 
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fo gab doc) Gott Gnade, dab ich, ohne mich Lange mit Gleifd 
und Slut zu belpreden, mic) davein fand und eine gänzlich 
unverdiente Güte des HErrn darin erfannte, wenn er mir 
Unwiirdigen auf dem Felde der Heil. Miſſion Arbeit geben 
wiirde. Die theure Mtutter gab auch hierzu ihr Jawort und 
verleugnete fic) jelbft. Sie ſuchte an ihren Rindern nicht 
das Ihre, jondern das, was de3 HErrn war." 

Wie nun Gott diefen in feinem Namen gefaften Ent— 
ſchluß doch noch theilweije verhindert und aus dem angehenden 
Heidenmiffionar einen ,,miffourijden” Paſtor gemacht hat, 
das wollen wir nächſtens aus feiner eigenen Feder ver- 
nehmen. (Fortſetzung folgt.) W. 


Die ,,altdogmatifde’ Lehre von der Allgemeinheit 
der Berufung 
und Die neuendedte Lehre des Superint. Bard gu Schwerin. 
(Fortſetzung. — S. Rr. 13.) 

Ich hoffe, dak die beiden hauptſächlichſten Argumente 
ber Gegner jo widerlegt find. Fügen wir moc) andere hingu. 
Drittes Argument: Mtatth. 10, 5 befiehlt der HErr den 
Apofteln: Gebhet nicht auf der Heiden Strage und ziehet nicht 
in der Samariter Stddte. C8 ſcheinen aljo jenen nach einem 
abjoluten Defrete die Mittel des Heils verweigert zu fein. 
Antwort: Das Argument geht aus von etwas VBefonderem. 
Denn obgleich gu jener Zeit die apoftolijde PBredigt nicht zu 
den Heiden. fam, gelangte dod) gu ihnen da Geriicht von der 
Kirche; fie fonnten alfo die Handreichung natürlicher Crfennt- 
nif gebrauchen u. ſ. w. 2) Micht nach einem abjoluten Defret 
war ihnen das Wort verweigert, fondern wegen der Veradtung 
von Geiten ihrer Borfahren, weldje es verſchmähten. Co 
fehict Gott Amos 8,11 wegen des Ekels der Hörer einen 
Hunger uach dem Worte. 2 Theſſ. 2, 10.11 fendet Gott 
frdftige Irrthümer deshalb, weil die Menſchen die Liebe zur 
Wahrheit nicht annehmen, dah fie jelig werden. 3) Obgleich 
gur Beit des alten Lejtamentes die Volker jene feierliche und 
allgemeine Berufung entbehrten, fo zeigen doc) die unzähligen 
Beiſpiele von Profelyten, daß fie nicht abfolut von der Gemein— 
{daft der Rirde ausgefdhloffen waren. 4) Ja aud) Chriftug 
jelbft Hielt feine Bredigten vor der gemijdten Mtenge, obne 
Unterſchied zwiſchen Juden und Samaritern gu machen. Cin 
leuchtendes Beilpiel ift Joh. 4 enthalten. 5) Mtan nehme 
hingu, dab Chriſtus felbft in die Grenzen von Tyrus und 
Sidon ging Marc. 7, 24 und daB er von da ausgehend 
mitten in Die Grenze der zehn Stddte fam v. 31. 6) Es 
wollte aber Gott, dab der Staat der Fuden von den itbrigen 
Völkern gejdieden jet, damit ein beftimmter Sih ware, an 
dem der Meſſias geboren wiirde, nidjt aber, als ob die iibrigen 
Völker alle durch ein abjolutes Defret von der Kirche und 
der Gemeinſchaft des Heils verftoBen waren. Chriftus erft 
hat bei feiner Ankunft den Baun abgebrochen Epheſ. 2, 14, 
bab nicht mehr fet Jude oder Grieche Gal. 3,28. 7) Dap 
diejer Befehl alfo nur fiir eine beftimmte Beit gegolten hat, 
zeigt das Gebot Shrijti Matth. 28, 19 und Marc. 16, 15: 
Gebet hin in alle Welt und prediget das Cvangelium aller 
Creatur. 8) Den Grund aber, warum das Wort Gottes 
zuerſt den Juden verfiindigt werden mußte, Apoſtelgeſch. 13, 46, 
qibt der Apoftel Rim. 15, 8 an, wo er jagt, dab Chriftus 
jet ein Diener gewefen der Beldneidung, zu beftdtigen die 
Verheibung, den Vatern geſchehen. C3 war pajfend, dak 
feine Ankunft guerft den Juden verfiindigt wurde, denen er 
urfpriinglich verheigen war. Calvin ſchreibt gu dieſer Stelle: 


„Er ſchließt die Stimmen der Upoftel, welde er nachher 
iiberall bis an die Enden der Erde erſchallen läßt, in die 
Grenzen der Juden ein; der Grund ijt, dag er vom Bater 
gefandt war als ein Diener der Beſchneidung, zu erfiillen 
die Verheigungen, welche einft den Vätern gegeben waren, 
und einen bejonderen Bund hatte Gott mit dem Geſchlechte 
Abrahams gemacht” u.f.w. Alſo Calvin. 


Viertes Argument Matth. 11, 21: Wenn in Tyrus und 
Sidon jolche Wunder gejchehen waren, fie Hatten im Gad 
und in der Aſche Buße gethan. Alſo find jenen nach einem 
abjoluten Defret die Mtittel zur Bue verweigert. Wntwort: 
1) Der Schluß ift nicht richtig: Den Tyriern und Sidoniern 
ift jene befondere und außerordentliche Weife, durch Wunder 
die Menſchen zu befehren, verweigert worden, alſo find fie 
durch ein abjolutes Defret vom Heil ausgeſchloſſen. 2) Wohl 
haben fie die den übrigen Völkern gemeinjamen Wobhlthaten 
gehabt, wovon oben die Rede war. 3) Chenfo leicht aljo 
Hatten fte nad) dem wahren Gottesdienft des wahren Gottes 
fragen finnen, fo gut wie einft Hiram, König von Gyrus, 
der Freund Davids und Salomo’s. Die Sidonier und Tyrier 
brachten Holz in Menge gum David 1 Chron, 22, 4 und 
ebenfo gum Bau des zweiten Tempels Cfr. 3, 7, fie fonnten 
aljo eine wahre Erkenntniß Gottes bei fic) haben. 4) Es ift 
befanut, daß fie dem ijraelitijdjen Volke benachbart waren; es 
fonnte alfo der Ruf von der Lehre und von den Wundern 
leichter zu ihnen gelangen. 5) Chriftus ſelber ging in das 
Gebiet von Tyrus und Sidon und befreite dort die Tochter 
Des canandijden Weibes von dem Teufel. Marc. 3, 8 heißt 
e3, daß eine große Menge von denen, welde um Tyrus und 
Gidon wobhnten, 3u Chriſto gefommen fei. Marc. 7, 31: 
Chriftus, ausgehend von den Grenzen von Gyrus, fam durch 
Gidon an das Meer. 6) Paulus fam nach Cyrus und blieb 
Dajelbft fieben Tage, Wpoftelgejd. 21,3 u. 4. Cr fam auch 
nag Sidon, 27,3. Wie jollen ihnen alfo die Mittel des 
Heils jchlechterdings verweigert fein, und gwar nach einem 
aljoluten Defrete? 


Fünftes Argument Luc, 8,10: Cuch, fagt Chriftus zu 
feinen Jüngern, ijt e3 gegeben 3u wiſſen die Geheimniſſe 
des Reiches Gottes, den iibrigen aber durch Gleichniffe, daß 
fie es nicht fehen, ob fie es jchon fehen, und nicht verftehen, 
ob fie es ſchon hören. Alſo wird Cinigen, obgleich fie dag 
Wort horen, doch die heilſame Erkenntniß der Geheimniſſe 
verweigert, und gwar nach abjolutem Defret. Antwort: 
1) Mtatth. 13 u. Mare. 4 fteht eine ausführliche Crflarung 
dieſes Wusfpruches, welche wir aus dem Zujammenhange des 
Lertes evholen wollen. Der erjte ift der Bujammenbhang der 
Beit. Chriftus hatte bisher beredt Buße gepredigt, das Reich 
Gottes geoffenbart, die rechte Art der Seligfeit 3u erlangen 
flar gelehrt, den eigentlichen Ginn be Gefebes und die 
Pflichten Hes chriftlichen Lebens ohne Umſchweif auseinander- 
gelegt, Den Boshaften und Undanfbaren mit Schdrfe Strafe 
verfiindigt, die Lafterungen der Gegner ficjer und flar zurück— 
gewiejen, alle Mühſeligen freundlich gu fic) eingeladen, da 
erſt im gweiten Jahre jeines Amtes fängt er an durch Gleich— 
niffe gu reden. Dies ift dad erfte. 2) Dann ift auch dies 
gu beadjten, dab Chriftus, wie aus Matth. hervorgeht, an 
demſelben Lage dieſe Gleichniffe vorlegte, alS er mit den 
Sehriftgelehrten und Phariſäern den heftigen Streit über das 
Wunder der Tenfelaustreibung gehabt hatte, wo er auch wegen 
der gufammenftrimenden und ſeine Lehre und Heilung fordern- 
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den Menge nicht einmal Speife gu fid) nehmen fonnte. Da 
er alſo nicht allein Matth. 5, 6.7 auf dem Berge, ſondern 
auch durch ſeine abgeſandten Jünger Matth. 10 die Geheim— 
niſſe des Wortes allen offen vorgelegt, ja auch ſelbſt an dem- 
felben Tage deutlich genug von dem Reiche Gottes gepredigt 
hat, fo feblieBen wir, daß Chriftus durch diefe Gleichniſſe 
nicht einfach) die Zuhörer vom Verſtändniſſe des Wortes hat 
ausſchließen wollen; aber da Cinige die in dem deutlich ge- 
predigten Worte angebotene Gnade bisher nicht annehmen 
wollten, fondern fie mit größter Undankbarkeit verwarjen, 
Ginige ifn mit Schmähungen und Läſterungen verfolgten, fo 
wollte er ihren Fleiß durch Predigt der Gleichniſſe anregen; 
als fie aber hartndcfig und beharrlid) das Wort gu veradjten 
ind zu verwerfen fortfubren, zeigt er, dab eben jenes Wort 
ihnen die Urfache einer um jo griferen Verdammniß ſein 
werde. Marc. 4, 2: Gr lehrte fie vieles in Gleichniſſen. 


(Fortſetzung folgt.) —r, 


Predigt⸗Anzeige. 


Zum Gedächtniß des ſeligen F. C. Th. Ruhland, weiland 
Paſtor zu Nieder-Planitz in Sachſen und Präſes der 
Synode der ev.-luth. Freikirche von Sachſen u. a. St. 


Unter diejem Titel find die Veidenpredigt de3 Paftor H. Spren- 
geler, die Grabrede des Paſtor J. Lodjner und die Anſprache des 
Profeſſor A. Cramer, lestere vor dem verfammelten Illinoisdiſtrict der 
Synode von Miffouri in Chicago, die erfteren beiden beim Begräbniß 
in Milwaukee gehalten, gedrudt erjdjienen und gum Ladenpreije vor 
50 Pfg. von Heinridh Naumann in Dresden und Johannes Herr— 
mann in Zwickau zu beziehen. Der Ertrag ijt gum Beſten der Hinter- 
laffenen beftimmt. — Wir zweiſeln gwar nicht, daß die meiften Lefer 
unſres Blattes dies Schriftchen gern faufen werden, möchten fie aber 
doch noch bejonders dazu ermuntern, erſtlich, weil dieje Reden reicheit, 
fiftlicen, aus dem friſchen Brunnen des göttlichen Wortes geſchöpften 
Troſtes voll ſind und wir ſolches Troſtes in den großen Nöthen, die 
uns betroffen haben, immer wieder bedürftig find; und dann, weil aus 
Diefen Reden von Neuem auf's Klarſte hervorgeht, wie innig das Band 
des Cinen Glaubens und der daraus erwachſenden Bruderliebe ift, mel- 
ches die Britder jenfeits des Oceans mit uns verbindet. Ya, das jeheu 
wit: wie der Glaube und das lautere Befenninif der theuren Mtiffouri- 
ſynode durch Gottes Gnade unſer Glaube und Bekenntniß ift, jo ijt nun 
aud) unſer Schmerz ihr Schmerz, unfere Anfechtung die ihre. Darum 
danfen wir auch den Britdern dritben für diefe Gabe; es wird ihnen 
Diejer Trunk friſchen Waffers nicht unbelohnt bleiben. W. 


Ouittung und Dank. 


Untergeidneter befdheinigt hierdurd) mit herslidem Dank den Em- 
pfang folgender Gaben: 

Für Die Synodalcafje: St Johannis-Gemeinde in Planitz 
MH 81. 75; Bions-Gemeinde zu Allendorf-Keinlinden # 12. 40; Hrn. 
P. Brunn’s Gemeinde in Steeden M 110; Dreieinigteits-Gemeinde in 
Chemnig 100; Hr. E. Trülzſch in Planig 2. 

Für Miffion: Durd Hrn. P. Stallmann in Allendorf von Eliſa— 
beth Schmidt in Waldgermes M 1. 

Slr Herrn Liibfemann: Trinitatis-Gemeinde in Dresden 
M 45. 33; St. Fohannis-Gemeinde in Planig M 34; Hl. Kreuz-Ge- 
meinde in Crimmitſchau M 15.30; durch Orn. P. Schneider in Fran— 
fenberg, auf Orn. Schmidt's Kindtaufe in Rößgen gef. 5. 

Sir den Kirchbau in Planitz: Trinitatis-Gemeinde in Dresden 
AH 70; Dreieinigteits-Gemeinde in Franfenberg 51. 

Sir Frau verw. P. Ruhland: Hr. P. K. Hiibener in Bützow 
HM 10; Dreieinigkeits-Gemeinde in Chemnitz M 289. 42; Hl. Kreuz Ge— 
meinde in Crimmitſchau m 53.50; Dreieinigteit3-Gemeinde in Franken- 
berg # 55. 50; Trinitatis-Gemeinde in Dresden M 64.17; Hr. P. Stall 
mann in Wllendorf, fowie defjen Gemeinde M 33. 19. 

Swidau. Sohannes Herrmann, Caffirer. 


Mr. 18 & 19 der ,,Freitirde erfdeinen als Doppel- MR 
Ende September. ch ſch ppel⸗·Nummer 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelfirake Mr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


it Evangelifth-Lutherifthe Frrikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der „Evang.Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


Synode der ebluth. Freifirde 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


pon deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle faijerl. Poftamter und Buchhandlungen gu begiehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Sabrgang 4. No. 18. & 19. 


Planik bei Zwickau in Sachfen. 


15. Sept. & 4. Oct. 1879. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der XII. MArtifel. Bon der Buse. 
(Fortſetzung.) 

Nachdem unſere Confeſſion gelehrt hat, daß die, welche 
nach der Taufe in Sünde gefallen ſind, zu jeder Zeit, wenn 
ſie ſich bekehren, Vergebung der Sünden erlangen mögen, und 
die Kirche ſchuldig ſei, ſolchen bußfertigen Seelen die Abſo— 
lution in Chriſti Namen zu ſprechen, wird nun weiter das 
Weſen der wahren Buße beſchrieben, damit jedermann ſehen 
könne, daß unſere Kirche auch in dieſem Stücke die reine ſchrift— 
gemäße Lehre führt. 

„Und iſt waähre, rechte Buße eigentlich Reue und Leid 
oder Schrecken haben über die Sünde, und doch daneben gläu— 
ben an das Evangelium und Abſolution, daß die Sünde ver— 
geben und durch Chriſtum Gnade erworben ſei, welcher Glaube 
wiederum das Hers tröſtet und zufrieden macht*). 

Die beiden Stücke, aus denen die Buße beſteht, ſind 
alſo Reue und Glaube, nicht wie die Papiſten lehren, die 
drei: Zerknirſchung des Herzens, Bekenntniß des Mundes, 
Genugthuung der Werke, wobei ſie des Glaubens, der doch 
das Hauptſtuck der Buße und einzige Mittel zur Erlangung 
der Seligkeit iſt, vergeſſen. Jene beiden Stücke, Reue und 
Glaube, ſetzt die Schrift ſelbſt unzählige Mal nebeneinander, 
überall, wo ſie von Buße und Bekehrung redet; wie denn der 
HErr Chriſtus ſelber nach der Auferſtehung ſeinen Jüngern 


*) Ym Nachfolgenden hat fic) der Schreiber dieſes weſentlich darauf 
beſchraͤnkt, die reine Lehre von der Buße ohne genauere Berückſichtigung 
beſonders der falſchen papiſtiſchen Lehre darzulegen, theils weil dieſelbe 
bereits im zweiten Jahrgang dieſer Zeitſchrift behandelt und widerlegt 
ift, theils weil aud) Luther in den Schmalklaldiſchen Artifeln im dritten 
Theil in feiner unitbertreffliden Redeweife ausführlich von ihr redet. 
Dahin ſeien denn die lieben Lefer gewiejen, in deren Häuſern die ſym— 
boliſchen Biicher unſrer lieben lutheriſchen Kirche weder gänzlich fehlen, 
noch beſtäubt unter der Bank liegen. D. V. 


geboten hat, in ſeinem Namen zu predigen Buße und Ver— 
gebung der Sünden unter allen Völkern. Was fordert die 
Vergebung der Sünden aber anders als Glauben? Dabei 
iſt jedoch zum richtigen Verſtändniß zu bemerken, daß die 
Schrift das Wort Buße in zweifachem, in engerem und 
weiterem Sinne gebraucht, im weiteren, für die ganze Be— 
kehrung, wozu auch der Glaube gehört, im engeren, für die 
Reue allein, als die nothwendige Vorausſetzung des Glaubens. 
Wenn z. B. der HErr ſelber Matth. 4, 17 predigt: „Thut 
Buße, denn das Himmelreich iſt nahe herbei gekommen“, ſo 
meint er die Buße im weiteren Sinne, wovon auch unſere 
Confeſſion handelt, denn durch bloße Reue kommt Niemand 
in's Himmelreich, wird Niemand gerecht und ſelig, wie wir 
an Judas dem Verräther ſehen; nur wer da glaubet, wird 
gerecht. Predigt er aber Marci 1, 15: „Die Zeit iſt erfüllet 
und das Reich Gottes iſt herbei gekommen. Thut Buße und 
glaubet an das Evangelium“, ſo meint er die Buße im engeren 
Sinne, die Reue, ohne welche kein ſeligmachender Glaube im 
Herzen ſein kann. 

Dieſe beiden Stücke erfordert auch die Natur der Sache. 
Denn, iſt die Buße, wie das Wort im Griechiſchen beſagt, 
eine Sinnesänderung, oder Umwandlung des Herzens und 
Gemüthes, jo gehört zweierlei gu ihr, erſtlich die Abkehr von 
der Sünde und allem gottloſem Weſen durch ernſtliche und 
wahrhaftige Reue, und zum andern die Hinkehr zu Gott durch 
lebendigen Glauben an den rechten Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen, JEſum Chriſtum. 

So beſchreibt denn auch unſere Confeſſion die Reue als: 
„Leid oder Schrecken haben über die Sünde.“ Die Grund— 
lage wahrer Reue iſt alſo Erkenntniß der Sünde. Denn die— 
ſelbe iſt feine Traurigkeit über irdiſche Beſchwerden und zeit— 
liche Verluſte, wie leibliche Krankheit, Armuth, Noth, Elend, 
oder auch Furcht vor dem zeitlichen Tode allein; denn ſolche 
Traurigkeit haben auch die Kinder dieſer Welt, welche nie 


aud) nur einen Wnfang wahrer Buge gemacht haben. 
weltlidje Traurigkeit wirket vielmehr, wo fie nicht durch den 
Glauben nod itberwunden wird, nach de8 Apojtels Worten 
2 Cor. 7,10 den verdienten Tod. Reue ijt aud) nicht jene Schwer⸗ 
muth, womit Satan oft die liebſten Kinder Gottes anfidht, 
und ihnen ſeine feurigen Pfeile in's Herz ſchießt, daß ihnen 
angft und bange wird, denn das find Prüfungen des bereits 
porbandenen Glaubens, wodurch Gott fie theils in der De- 
muth erhalten, theils feine Allmacht um jo herrlicher an ihnen 
erweiſen will. 

Die wahre Reue hat e3 mit der Siinde und ihren ewigen 
Solgen zu thun. Denn die zeitlidjen und natiirliden Folgen 
dDerfelben in diefem Leben finnen wohl in Gottes Hand das 
Mittel fein, einen verlorenen Sohn zur Befinnung und Cin- 
fehr in fic) jelbft au bewegen oder auch einen unvorfichtigen 
und läſſigen Chriften zu defto größerem Cifer der Buße gu ent- 
flammen, aber die eigentlicken Schrecken des Gewiljens fommen 
allein aus der Erkenntniß der Sünde felbft und ihrer Ver- 
Dammlidjfeit in Gottes Gericht, jeines wohlverdienten ewigen 
Bornes. Denn fo lange die Sünde im Herzen ſchläft, d. i. 
nicht als Sünde erfannt wird, ift e3 auch unmöglich, Leid 
und Schrecken dariiber gu haben. 

Um fie aber aufzuwecken und recht grok und überaus 
fiindig gu machen, hat Gott uns jein Geſetz gegeben, welches 
uns wie ein flarer Spiegel zeigt, wad eigentlich) Sünde jet. 
Denn es handelt, ridjtig ausgelegt und recht verjtanden, nicht 
allein von böſen Geberden, Worten und Werfen, jondern auch 
von innerlidjen Gedanfen und Regungen de3 Herzen8. Den 
Grund deffelben deckt e3 auf und erklärt alles fein Dichten 
und Trachten fiir böſe von Jugend auf. Damit leitet es ung 
gu der Quelle und Wurzel aller wirklidjen Siinden, dem un— 
ergritndlich tiefen Verderben unfrer Natur felber, wie wir fie 
alle feit Adams Falle durch die fleiſchliche Geburt von Vater 
und Mutter überkommen haben, dem angebornen Unglauben 
und Widerftreben gegen Gottes Wort. 

Das ift erjt die rechte chriſtliche Erkenntniß von der 
Siinde, die einen Menſchen wahrhaft demiithigen und be- 
ſchämen fann, wenn er nicht nur die eingelnen Regungen und 
Ausbrüche des Bornes, Haſſes, Meides, der Ungucht und andrer 
böſen Lüſte für Unrecht hat anſehen, fondern auch mit David 
fpredjen lernen Pſ. 51,7: „Ich bin aus ſündlichem Samen 
gezeuget und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen.“ 
Ein ſolcher wird ſich dann in Wahrheit vor Gott aller Sün— 
Den ſchuldig geben, ſelbſt die er nicht weif und fühlt in feinem 
Herzen, weil das Geſetz des Gottes, der unmöglich lügen fann, 
alles natürliche Denfen und Thun aller Menſchen um jener 
angebornen Erbſünde willen fiir unrein, fiindig, falfch, ver- 
fehrt und gottlos erklärt. Je mehr aud) ein Menſch von 
jener Heimlicjen Weisheit erfahren hat, defto befjer wird er 
liber alle einzelnen Sünden, als Folgen und Aeußerungen jenes 
unergriindlic) tiefen Verderbens urtheilen und fich felber nach 
den eingelnen Geboten pritfen und richten fonnen. 

Doch gu der Erkenntniß, was eigentlich Siinde fei, muß 
auch noch dte andere fommen, wie verdammlich fie jet, wie 
ſehr Gottes Heiliges und reines Wejen dadurch beleidiget, er- 
zürnet und gu geredhter, ernſtlicher Strafe gereizet wird. Das 
kann wiederum weder die Welt, noc) unfere natürliche Ver— 
uunft ung fagen, Gott aber hat e3 uns im Worte auf’s deut- 
lichſte vorgeftellt, daß er nämlich ein ftarfer und eifriger Gott 
fei, Dev an jeder Siinde und Unveinigheit fo großes Mißfallen 
und Abſcheu Habe, daß er feine ungeftraft laſſen fonne und 
wolle. Weil nun alle Menſchen von Natur Sitnder find, 
verurtheilt fie Gottes Gejeh auc) von Natur als Kinder des 
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willen vor Gott ein Greuel, ewiger Verwerfung und Verdamm— 
nif und um ihres geiftlichen Todes willen des ewigen Todes 
werth find. Aus diefer Erfenntnif von der Verdammlidfeit 
unjrer ganzen Natur flieBt dann auc) die von der Verdamm— 
lichfeit aller unfrer Werke, Worte, Gedanten, Neigungen und 
Begierden, wie denn Gott, als der Herzenskündiger, beffer 
wei, al8 wir felber, wie jefe wir beide3, um der Erb- und 
wirflidjen Sünden willen, die Hille und das ewige Feuer 
verdient haben, da der Wurm nicht ftirbt, der das Gewiſſen 
nagt, und bas Feuer nicht verlifdt, das den Leib ohne Unter— 
laß peinigt. : 

So ift das Geſetz, darin uns diefe unwiderfpredliden 
Wahrheiten vorgelegt werden und bas alle Menſchen angebht, 
alle ohne Ausnahme vor Gottes Gericht verflagt und ver- 
Dammt, das Amt des heiligen Geiftes, dadurch er die Ge= 
wiffen trifft und rithrt, dab fie heilſamlich itber fich ſelbſt 
erſchrecken, betrübt und traurig werden, Wo aljo die Siinde 
im Herzen aufgewadht ift, daß ihm die Welt zu enge wird, 
es nicht weiß, wo aus nod) ein und an aller Rettung von 
Seiten dev Creaturen veraweifelt, weil vor Gottes Gericht 
Niemand beftehen fann, da iſt wahre Reue. Denn da find 
die falſchen Stiigen, worauf fic) Das Herz bisher verlieB, wie 
morſche Säulen von den fehredliden Wafferfluthen göttlichen 
Grimms weggeſchwemmt und wie Strohhalme von dem durch 
dringenden Cifer jeines Bornes verzehrt, dag einem folder 
Menfchen nun nichts mehr itbrig bleibt, alg fic) an die reine, 
lautere, bloße Barmbergigfeit und Gnade Gottes in Chriſto 
gu halten. Das Gebdude eigner Gerechtigfeit mug erft in 
Staub und Aſche liegen, ehe Gott felber auf dieſem geebneter. 
Grunde den dauerhaften, ungerftdrbaren Neubau der Gerech— 
tigfeit des Glaubens im Herzen aufführen und daffelbe gu 
ſeinem Dempel und Wohnung bereiten fann. 

Das ift denn nicht die felbjtgemachte Rene der Papiſten, 
aud) nicht das allein anf den Lippen ſchwebende Bubbefennt= 
niß etnes Saul und aller Heudhler, oder die Galgenreue derer, 
welche nur über die gegenwärtigen zeitlidjen Folgen der Sünde 
betviibt find, fondern die ernſtliche Trauvigfeit des Herzens 
und Gewiſſens, die Gott wirket, indem er uns in dad Gericht 
jeines Wortes jtellt und uns durch fein Geſetz unter Siinde, 
Tod, Verderben und Verdammnuiß beſchließt, als in etn Gee 
fängniß, woraus weder wir felbft, mod) ſonſt eine Creatur 
ung erlöſen fann, Denn wo Gott bindet, wer will löſen, 
wo er verdammt, wer will geredt fprechen? 

Allein dieſe, von der Welt Trauvigfeit weit, weit ver— 
ſchiedene gittlide Traurigkeit wirket zur Seligfeit eine Reue, 
Die Niemand gereuet. 

Denn Hat es Gott mit einem Menſchen erſt dahin ge- 
bracht, dag fein Gewiſſen erwacht ijt, dak ev anfängt, ſich 
einer Siinden vor fich felber gu ſchämen und Gottes gerechte 
Strafen im Hergensgrunde gu fiirdten, fo will er nun auch 
nicht Langer fiumen, Gnade anzubieten gur Vergebung, damit 
das Herz wieder fröhlich und das Gewifjen wieder getröſtet 
werde. Denn er ift nicht eim Gott des Codes, ſondern des. 
Lebens, der nicht will, daß auch mur eine Menſchenſeele ver= 
foren gehe. Darum er anc) feines eigenen Sohnes nicht ver- 
ſchonet, jondern ihn für uns alle dahingegeben hat, und dies 
aller Welt predigen läßt im Evangelio. Denn died iſt das 
Amt des Heiligen Geiftes, dadurch Vergebung der Siinden 
Sedermann, der e3 begehret, wird mitgetheilet. Indem alſo 
Gott das Geſetz verkündigen läßt, welches tödtet und verdammt, 
Sünde erkennen lehrt und Zorn aurichtet, thut er ein feinent 
eigentlichen Weſen fremdes Werk, um zu ſeinem eigenen zu 


kommen, weldes heißt: Gnade erzeigen, gerecht und felig 
machen. Denn in fich felbft ijt Gott nichts als Liebe und 
Varmbergigheit, und muß doc) um der Böſen willen Krieg, 
Theurung, Peſtilenz und alle Uebel als feine Werkzeuge ge- 
brauchen, ja über alle muthwilligen Verächter feines Worts 
Die ewige Pein und Strafe ergefen laſſen. 

Das andere Stück der Bue, wodurch dtefelbe allein 
Heilfam ijt, ift dDemnad: „der Glaube an das Cvangelium 
und die Abſolution, dak die Sünde vergeben und durch 
Chriſtum Gnade erworben fei, welder Glaube wiederum das 
Herz troftet und zufrieden machet.” Iſt die Rene nöthig, 
um de3 Glaubens willen, weil ein Herz ohne Rene, d. ¢. 
ohne lebendige Crfenntnif und Traurigfeit iiber die Sünde, 
aud an den Sünderheiland nicht glauben fann, fo tft der 
Glaube noch viel nvthiger, weil Rene ohne Glanbe mur zur 
Vergweiflung fithrt Denn nicht Erkenntniß, jondern Ver— 
gebung der Siinde macht gerecht und felig, der Glaube aber 
it Das eingige Mtittel, dadurd) wir Vergebung der Siinden 
etreiden und ung gueignen, wie denn auch das Cvangelinm 
nichts ander fordert, als Glauben. 

Wiederum fommt der Glaube feinerjeits ans nichts an- 
Derem, al aus der Predigt, dem Cvangelium oder der Ab— 
Jolution. Denn beides ijt gleichbedentend. ede recht{chaffene 
Predigt de3 Cvangelii ijt eine Anfiindigung, ja eine frajtige 
Mittheilung der Gnade Gottes und Vergebung der Sünden 
oder Abſolution an alle bupjertigen, nach Gerechtigfeit Hung- 
igen und durftigen Geelen, faut des Spruchs Rim. 1, 16, 
wo das Cvangelinm ausdrücklich genannt wird eine Kraft 
Gottes, die da ſelig macht alle, die dDaran glauben, und Rim. 
10,17: „So fommt nun der Glaube aus der Predigt, das 
Bredigen aber durch das Wort Gottes.“ Und wiederum, 
jede bejondere Whfolution, die inSgemein oder einem eingelnen 
Chriſten gefprochen wird, iſt nur eine beftimmte, ausdrückliche 
Anwendung auf etliche oder eine einzelne Perfon. 

Indem aber unſere Confeſſion, nach dem lateiniſchen Lert, 
den Glauben gleichſam das aus dem Evangelium oder der Ab— 
ſolution in des Menſchen Seele empfangene Kindlein nennet 
(wie auch die Schrift ſelber von einer geiſtlichen Geburt Chriſti 
im Herzen durch den Glauben redet, Gal. 4, 19, 1 Cor. 4, 15, 
wobet die Prediger eben durch ihre Predigt des Evangelii, 
beides, Vater- und Mutteramt verjehen), jo will fie den wahren 
Glauben weit abjondern von dem bloß menſchlichen Wahn, 
da jemand ſpricht: „Ich glaube, id) glaube“, und des Herzens 
Grund werk nichts davon. Denn wie Luther mit Recht fagt: 
„Glaube iſt ein göttlich Werk in ung, das uns neu gebteret 
aug Gott und macht uns ganz andere Menſchen nad) Herz, 
Ginn, Muth und allen Kräften.“ 

Glaube iſt alſo nicht eine fittlicje That unſers eignen 
Willens oder ein Gedanke unſrer Vernunft, wie die Neueren 
meinen, den ein müſſiges, ſicheres Gemüth aus ſich ſelber 
faſſen könnte, ſondern ein Wunderwerk des allmächtigen 
Gottes, wider alles Denken und Fühlen des eigenen Herzens, 
wider alle Schrecken des Gewiſſens. In der Heiligung, der 
Schenkung des Glaubens, beweiſt der heilige Geiſt ſeine wahre 
Gottheit, wie der Vater in der Schöpfung, der Sohn in der 
Erlöſung. Alle ſelbſtgemachte Gedanken von Gottes Barm— 
herzigkeil auger Chriſto ſind eitel Gottesläſterungen, dadurch 
ſeine unverletzliche Heiligkeit und Gerechtigkeit auf's höchſte 
geſchändet wird, als könnte und wollte Gott Sünde vergeben 
ohne genügende Bezahlung und Genugthuung. 

Daraus iſt aber auch klar, was eigentlich Glaube fet, 
nämlich dad hergliche Vertrauen, „daß die Siinde vergeben 
und durch Chriſtum Gnade erworben fet", und gwar ein ſolches 
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Vertrauen, das einem Chriften gewiffer iſt, als alle Ueber— 
geugungen fetner Vernunft und Crfahrung, darüber er aud 
bereit ijt, taujendmal zu fterben, ehe er davon laſſen follte. 
Denn er weik, durch Ohrifti Tod ift Gott mit aller Welt 
vollfommen ausgeſöhnt und um feinetwillen alfo gnädig gegen 
alle Menjden gefinnt, daß ev ihnen alle Sünden vergeben 
und fie gum emigen Leben annehmen will. Sa, ein Chrift 
Halt died nicht bloß fitr wahr, fondern durch des hHeiligen 
Geijtes Kraft verläßt er fic) auch fitr feine Perſon von Herzen 
auf jene gnddige Zuſage und hat damit genug fiir Beit und 
Ewigkeit, wahrend die Undhriften fich felber muthwillig durch 
ihren Unglauben in die ewige Verdammnif ftiirzen. 

Wo mun diefe gewiſſe Zuverſicht deh, das man hoffet 
und nicht zweifelt an dem, Das man nicht fiehet, im Herzen 
ift und daffelbe auf Chriſtum, fein Werf und Verdienft in 
Wahrheit und allen baut und traut, da wird es auch wieder- 
um getroftet und gufrieden geftellt. Denn durch feine Wirkung 
wird aus einem böſen Gewwiffen ein gutes, alle Schrecfen des 
Todes und der Holle vertrieben, die Herrſchaft der Siinde 
gebrochen, das Geſetz faun nicht mehr verdammen, Gottes 
Born ijt in Gnade verwandelt. Denn indem der Glaube 
Chriſtum ergreift, jo hat er Gerechtigfeit, Leben und Seligfeit. 
Die Siinde fann nicht mehr regieren, wo er herrſchet, Angſt 
und Traurigfeit miiffen vor ſeinem Gnadenlicht verjchwinden, 
der Leufel hat feine Macht, wo er in's Herz eingezogert ijt. 
Darum „ſo wir nun find gerecht worden durch den Glauben, 
jo haben wir Frieden mit Gott durd) unjern HErrn JEſum 
Chriſtum“, wahrhaft göttlichen Croft, himmliſche Freude und die 
untriigliche Hoffnung der ewigen Geligfeit, dag ein Chriſt an- 
fangt, jich auch der Tritbjale gu rithmen, als ſpürbare Gnaden- 
beweije Gottes, der durch den heiligen Geiſt ſeine Liebe in's Herz 
auggegotjen hat, von welder uns nichts ſcheiden mag, weder 
Tod noch Leben, weder Cngel noch Fiirftenthum, noch Gewalt, 
weder Gegenwartiges nod) Bufiinftiges, weder Hohes noch 
Tiefes, noch feine andere Creatur. Wohl dem, der ſolchen 
Croft und Brieden an feiner etqnen Geele in taglicher Rene 
und Buße erfährt, bis er einft ſchaut, was er hier geglaubt hat. 

„Darnach foll nun aber auch Veljerung folgen, und daß 
man von Sünden laſſe, wie Bohannes fpricht Matth. 3, 8: 
Wirket rechtſchaffene Früchte der Buße.“ 

Die Buße ſelber iſt mit jenen beiden Stücken: Reue und 
Glaube abgeſchloſſen und vollendet; ein wabhrhaft gläubiger 
Menſch iſt auch ein gerechter und ſeliger Menſch, dem zum 
völligen Beſitze des ewigen Lebens nichts weiter fehlt, als 
daß Gott ihn zu ſeiner Zeit aus dieſem Jammerthal und 
Elend zu ſich nimmt in die himmliſche Heimath. Aber er 
läßt ſeine Gläubigen noch hier auf Erden, damit ſie ihren 
Glauben auch durch gute Werke beweiſen, ihm zur Ehre, 
ihnen ſelbſt zu deſto mehrerer Verſicherung ihres Gnaden— 
ſtandes und zum Nutzen und Vorbild ihres Nächſten. Denn 
wiewohl der neue Gehorſam in keinerlei Weiſe ein Stück der 
Buße iſt, iſt er doch ein Zeugniß für ihre Aufrichtigkeit und 
Wahrheit. Wohl macht allein der Glaube gerecht, und doch 
ſind gute Werke ſo wenig vom Glauben zu trennen, als der 
Glanz vom Licht, die Wärme vom Feuer, die Strahlen von 
der Sonne. 

Darum ſpricht unſer lieber Luther die bekannten, herr— 
lichen Worte: „O, es iſt ein lebendig, geſchäftig, thätig, 
mächtig Ding um den Glauben, daß unmöglich iſt, daß er 
nicht ohne Unterlaß ſollte Guts wirken. Er fraget auch nicht, 
ob gute Werke zu thun ſind, ſondern ehe man fraget, hat er 
fie gethan und iſt immer im Thun. Wer aber nicht ſolche 
Werke thut, iſt ein glaubloſer Menſch, tappet und ſiehet um 


fic) nad) Glauben und guten Werken, und wei webder, was 
Glaube noch gute Werke find, wäſchet und ſchwatzet doch viel 
vom Glauben und guten Werfen.” Bit alſo Jemand durch 
Gottes Gnade und den Glauben an Chriftum wirklich gerecht- 
fertiget und Gottes Rind oder ein guter Baum geworden, fo 
wird fic) das auch daran zeigen, Dab er ohne Zwang, mit 
Luſt und Liebe gute Früchte bringet. Auf wahre Buße folgt 
nothwendig Befjerung de3 Lebens; wo fie nicht folgt, ift die 
Buße, injonderheit der Glaube nicht rechtſchaffen geweſen. 

Befferung aber ift nur möglich, wo man von Sünden 
laffet. Denn nur Einem HErrn fann man dienes, entweder 
Der Siinde zum Tode, oder dem Gehorjam zur Gerechtigteit. 
Geben gute Früchte einen guten Baum, fo wiederum arge 
Früchte einen faulen Baum zu erfernnen. Unmöglich kann 
Derjenige in wahrer Reue und Leid itber die Siinde ftehen, 
Der fie noch lieb hat, fie nicht von Herzen Haft und verab- 
ſcheut, wider fie nicht aus allen Kräften kämpft, fie nicht 
fliehet und meidet. Obwohl ein Chrift nicht mehr unter dem 
Gejege, ſondern unter der Gnade ijt, hat er doc) einen un- 
auslöſchlichen Widertwillen wider alles, was dem Geſetz ent- 
gegen ijt, er müßte denn aufhören, ein Chrift zu jein. Denn 
durch den Glauben wird daz Gejes nicht aufgehoben, jondern 
aufgerichtet, d. t. erfüllt. 

Darum mitffen, wie die Confelfion fagt, beiderlet 
Früchte der Buße folgen, Aufhören vom Sündendienſt, weil 
fie über einen gerechtfertigten Menſchen nicht mehr herrjden 
fann, und Anfang wahrer Heiligung. Die Gerechtigfeit des 
Glaubens foll fich nach göttlicher Ordnung bezeugen in recht- 
ſchaffener Gerechtigfeit des Lebens. Darum auch, je mehr 
ein Ghrift dev Heiligung nachjagt, defto aufridjtiger und ernſt— 
licher feine tägliche Reue und Buße, je läſſiger er dagegen 
ift, deſto mehr Sicherheit fich einfchleicht und defto größer 
die Gefahr des Abfalls jein wird. Die edle Beilage, dag 
foftbare Kleinod des Glaubens will mit allem Fleiß bewahrt 
fein, und wiewohl das allein durch Gottes Macht gefdieht, 
fo haben wir dod) wohl zugufehen, dab wir e3 nicht durch 
neue Sinden verſcherzen und verlieren, jondern durch tägliche 
Uebung in der Gottſeligkeit wachſen und gunehmen bis zum 
feligen Ziele Himmlijher Vollendung durch Chriftum, unſern 
HErrn, durch den wir allein Kraft befommen, täglich unſer 
ſündliches Fleiſch zu freuzigen, jammt den Liiften und Be- 
gierdDen und tiglid) einen Sieg nach dem anbdern über die 
Feinde unjrer Seele gu ervingen und einen Schritt nach dem 
andern auf dem ſchmalen Wege gum Himmel vorgudringen, 
bis wir nach vollbradjtem Lauf eingehen zu unjers HErrn 


Freude. ESchluß folgt) t—n. 


Ihr Vater, ziehet eure Minder anf in der Zucht und 
Vermahnung jum HErrn, Eph. 6, 4. 


Es jollte Reiner ein Vater werden, er hatte der gelernet, 
Dap er feinen Kindern fann predigen die Gebote Gottes und 
Das Cvangelinm, dab er fromme Chriften zöge. C8 greifen 
ihrer aber viel zur Heil. Che, finnen faum ein Vater Unfer 
beten; fie wifjen nichts, jo können fie anch thren Rindern 
nichts predigen nod) lehren. Man jollte die Kinder wohl 
unterweijen in der Furcht Gottes. Denn foll die Chriften- 
Heit in ihre Kraft fommen, jo muß man wahrlich an Rindern 
anheben, jo wird’s ein fen Ding. Bch möcht e3 wohl Leiden, 
Dag man in der Wiege anbhiibe. (Luther.) 
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Wekrolog. 
Fortſetzung.) 

„Nach allem Rath wurde nun aber auch zur That ge— 
ſchritten. Ich ſchrieb an den in unſrer Familie hochverehrten 
Paſtor Ludwig Harms in Hermannsburg und bat um Auf⸗ 
nahme eines von der Welt zu Chriſto bekehrten Sünders in 
ſein Miſſionshaus. Harms antwortete mir ſehr liebevoll, be⸗ 
dauerte jedoch, meinem Wunſche nicht willfahren zu können, 
indem die Anſtalt fiir die nächſten 2 Jahre vollftandig beſetzt 
ſei und bat mich unter Anwünſchung göttlichen Segens, ſo 
lange zu warten. Dies erſchien aber weder mir, noch meinen 
Loccumer Rathgebern rathſam zu ſein und Letztere redeten 
mir nun zu, mich fiir das Predigtamt unter den deutſchen 
Lutheranern Nordamerifa’s in der Miſſionsanſtalt des Pfarrers 
Löhe zu Menendettelsau ausbhilden gu laſſen. Löhe's Mame 
hatte damals unter vielen jiingeren Theologen Hannovers einen 
guten Klang. Er galt fiir eine Säule und feine Richtung 
fiir reine3 Lutherthum. Daz Wenige, was ic) von ihm wufte, 
war Gutes. Nach kurzer Ueberlegung wendete ich mich brief- 
lich an ifn und ba der Miſſionsinſpector Bauer in Löhe's 
Namen mir freundlic) einfadend antwortete, und mir zur 
befferen Orientirung einen ausführlichen Lehrplan zujdicte, 
reifte in mir der Vorfab, nad) Meuendettelsau zu gehen. In— 
zwiſchen hatte ic) in Loccum nicht gefeiert. Es fam mir da- 
tauf an, die mir dargebotene Zeit und Gelegenheit durch 
fleiBige Vorftudien fiir meinen flinftigen Beruf auszukaufen, 
und treulichſt nahmen fic) hierbei einige Liebe Hospites int 
Kloſter meiner an, namentlich Ueltzen (jpater Geminardirector 
in Hannover), Sheer (nachmals Paftor zu Goglar), Win— 
necde und Höbel. Sie unterwiejen mich täglich in der Latini= 
tit, in der lutheriſchen Glaubenslehre, in biblijder und Kir— 
chengeſchichte nach Kurtz's Lehrbiihern, und in der engliſchen 
Sprache. Gott vergelte diefen lieben Männern alle mir er= 
wiefene Liebe! 


„Mit dent Beginne des Winters 1856 wollte id) nur 
nach Neuendettelsau abreifen. Aber der HErr fpricht Sef. 55: 
{Cure Gedanfen find nicht meine Gedanfen und eure Wege 
find micht meine Wege Go aud) hier. Der grundgiitige 
Gott, der, wie id) es ſpäter lebendig erfannte, mid) auf rich— 
tiger Bahn erhalten wollte, verhinderte damals noch in der 
eilften Stunde meinen Cintritt in die Löhe'ſche Schule. Mein 
Onfel, der Domprediger ©. Petri in Bremen, hatte fich meimet= 
wegen, ic) weiß nidjt wodurch veranlaft, ganz im der Stille 
an den Baftor Hermann Fic in Detroit, feinen ehemaligen 
Seiler, mit der Anfrage gewendet, ob ich vielleicht in dem 
der Synode von Miſſouri u. f. w. zugehörigem Predigerfeminar 
gu St. Louis Aufnahme finden werde. Paſtor Fic hatte int 
Namen de3 Vorftandes jener Anftalt, de3 Profeſſor Walther, 
bejahend geantwortet, Diefe Antwort fchicite mir mein Oheim 
ebenjo rechtgeitig alS unverhofft gu und bat mid) in dem Be- 
gleit{djreiben, nur von Neuendettelsau abzuſehen und mit Dank 
gegen Gott dad gütige Anerbieten der St. Louiſer anzunehmen; 
indem er mich zugleich darauf hinwies, wie ungleich vortheil= 
hafter es für mich ſei, wenn ich meine Ausbildung für das 
amerikaniſche Predigtamt in Amerika ſelbſt erhalten würde. 
Merkwürdiger Weiſe wurde id) von der Richtigkeit der an— 
geführten Griinde jo feft überzeugt und mit fo viel Freudig— 
feit fiir eine fofortige Reiſe nach Amerika erfiillt, daß auch 
alle ausgefprodjenen Bedenten meiner Loccumer Freunde gegen 
einen folder Schritt mid) nicht umpuftimmen vermochten. 
Dieſe, als warme Verehrer Löhe's nämlich und gegen die 
(durch Buffalo'ſche Lügereien) damals übel verdächtigte Lehre 


und Praxis der Miſſouriſynode ftarf eingenommen, Hatten 
mid) am liebſten ganz im Löhe'ſchen (hochkirchlichen) Geift 
und Ginn ergiehen ſehen. Da fie jedoch) an meinem einmal 
gefaßten Entſchluß nichts ändern fonnten, fo mußte ic) wenig— 
ſtens verſprechen, mich ſpäter niemals durch Miſſouri in eine 
oppoſitionelle Stellung gegen Löhe's oder Grabau's Synode 
drängen zu laſſen; ein Gelübde, das ich zwar in Einfalt that, 
von deſſen Thorheit und Unhaltbarkeit mich Gott aber ſchon 
in Kürze überzeugte. — Der Reſt des Jahres 1856 verſtrich 
nun unter allen möglichen Reiſevorbereitungen und die auf— 
opfernde Liebe und Sorgfalt meiner lieben Mutter bot Alles 
auf, um mich in jeder Beziehung gut auszurüſten. Da ich 
nicht denken konnte, die Heimath jemals wiederzuſehen, ſo 
machte ich noch im Herbſt eine Art Rundreiſe im Hannover— 
ſchen, um Freunden und Verwandten Lebewohl zu ſagen. 
Je nachdem nun die Herzen ſtanden, entließ man mich mit 
mitleidigem Lächeln oder mit chriſtlichen Segenswünſchen. 
In Oſterode am Harz beſuchte ich noch einmal das Grab 
meines ſel. Vaters und erneuerte hier im Gebet mein Gelübde, 
dem HErrn tren gu dienen bis an mein Grab ou 
Hannover verſöhnte fic) jelbft der ftarve Onfel Brig mit mir, 
bejdjenfte mich mit einer Reijebibel und einem — miffourifehen 
Synodalberidht und entlieh mid) unter Thrdnen der Riihrung 
und freundlichen Segenswünſchen. Merkwürdig ift mir auc 
immer gewejen, daß felbft ein andrer hier Lebender Onfel, 
Dr. Adolf Petri, Paftor an St. Crucis, obſchon als Feind 
dev miſſouriſchen Lehre und Praxis befanut, mir gleichwohl 
bas theologijde Seminar gu St. Louis vor anderen amerifa- 
niſchen Lehranftalten angelegentlid{t empfahl. 

„Noch einmal feierte id) im mütterlichen Hauje dag liebe 
Weihnachtsfeſt, dann aber, am Morgen des 30. Januar 1857, 
nahm id) unter viel Beten und Thränen‘ Abſchied von der 
theuren Mutter, den jiingeren Schweſtern, der Liebgewordenen 
Heimath und meinen gabhlreiden Freunden darin und zog in 
Gottes Namen meine Strafe." 

Die Reiſe ging itber Bremen. Wuf Bitten des Onfels, 
Domprediger Petri, gewährte der befannte fromme Handels- 
Herr Vietor dem angehenden Studiojus der Gottesgelahrtheit 
freie Ueberfahrt und Koſt auf ſeinem Segelſchiffe „Helene“ 
gegen das Verſprechen, täglich auf der Fahrt für das Schiff 
zu beten. Die Fahrt ſelbſt war ziemlich gefahrvoll, da das 
Schiff bei ſtürmiſchem Wetter weit hinauf nach Norden bis 
in die Nahe Islands verſchlagen wurde. Doch behütete der 
Engel des HErrn auf grofen Wafjern und die Gebete dev 
Angehirigen daheim unjern Reijenden und wohlbehalten founte 
er am 19, April 1857 nach einer Fahrt von 53 agen in 
New Yor£ fanden. Nach mehrtdgigem Aufenthalte in lebterer 

Stadt, wo er Paftor Brohm fennen lernte, reiſte ev über 
Albany, Suspenfionbridge und Detroit*), woſelbſt er Paftor 
Fic bejuchte, nach St. Louis. Am 1. Mat 1857 traf er in 
lebterer Stadt ein und wurde vom Prof. Walther Freundlich 
empfangen. Nachdem er den Sommer mit pbhilologijden 
Studien theils in St. Louis, theils in Detroit zugebracht 
hatte, trat er mit dem Beginne des Studienjahres, Michaeli 
1857, in dad praktiſche Seminar in Fort Wayne im Staate 
Indiana ein. Hier fand damals grade die neunte General- 
verſammlung der Miſſouriſynode ftatt und hatte er Dabet 
Gelegenheit, etwas mehr von dem Geift und Leben dev- 
ſelben fennen gu lernen. Aus den damals geführten Ver— 
handlungen über die Lehren von Kirche, Predigtamt und 


oe ewe 


*) Denſelben Weg, den ev auch bei feiner letzten Reiſe einſchlug, 
die bei Detroit ein ſo ſchnelles Eude finden ſollte. 
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von den letzten Dingen, ſowie aus dem, was er von der 
Praxis der Synode hörte und ſah, wurde ihm zweierlei 
immer gewiſſer, erſtlich, daß die deutſche Mutterkirche viel— 
fach im Argen liege und er, als ein Kind derſelben, bisher 
ein ſchwer kranker Lutheraner geweſen ſei, und ſodann, „daß 
es der Gnade Gottes wirklich gefallen habe, der verachteten 
und bitter gehaßten Miſſouriſynode den allertheuerſten Schatz 
der alleinſeligmachenden und allein wahrhaft kirchenbauenden 
evangeliſchen Wahrheit in ungetrübter Reinheit und unver— 
kürzter Fülle anzuvertrauen und als Zeugen derſelben Wahr— 
heit Lehrer an ihre Spitze und Gemeinden in ihre Mitte zu 
ſtellen, in denen der Geiſt des apoſtoliſchen wie des ſech— 
zehnten Jahrhunderts wieder erweckt und kräftig gewor— 
den ſei, und denen er nachzueifern habe, wenn aus ihm 
ein redliches Glied und ſeiner Zeit auch ein redlicher Die— 
ner der Kirche werden ſolle“. Da er nun dieſer ſeiner 
Gewiſſensüberzeugung „in vielleicht unzeitigem Cifer, aber 
aufricdtiger Meinung“ in Briefen an feine Freunde in Loccum, 
jowte an feinen Onfel in Bremen Ausdruc gab, fo erhielt 
er von dort bittere Zuredjtweijungen und Warnungen vor 
dem miſſouriſchem „Geiſt und Treiben“ — und ſchon jebt 
mupte er die traurige Erfahrung machen, die fich in fetnem 
Leben noch oft wiederholte und die viele nach ifm gemacht 
faben, dab nämlich das offene Bekenntniß gu Miſſouri ein 
gänzliches Aufhören des Verkehrs gur Folge hat, felbft mit 
alten lieben Freunden. Ga, auch die jo fejt und liebreich 
gugelicherte Unterjtiigung gum Studiren blieb ans, jo dab 
er fich oft gar kümmerlich durchſchlagen mußte und genöthigt 
war, Kleidungsſtücke und überflüſſige Bücher zu veräußern, 
Schulden zu machen und zum Oefteren die von einzelnen 
barmherzigen Chriſtenſeelen und Gemeinden ihm dargebotenen 
Liebesgaben anzunehmen. Dod) bewahrte ihm Gott dabei 
die Freudigkeit gum Studium, weldhes fiir ihn ſelbſt unter 
Der Leitung jetner, wie er felbft riihmt, um ihn hochver- 
Dienten, unermüdlich treuen und theuren Lehrer, der Pro- 
fefforen Dr. W. Gihler und A. Cramer, gu einer Quelle 
reichen Segens wurde. Cr ſchreibt darüber: , Gott fegte hier 
das heilige Befehrungs- und Crneuerungswert an mir fort, fo 
jedoch, daß ev durch jein Wort immer zunächſt auf meinen Ver- 
ftand und durch diefen auch auf mein Herz und meinen Willen 
einwirkte. Sn dem Grade, als ich Geſetz und Evangelium feinem 
Wejen, Zweck und Wirfung nach erfennen und auch in Ab— 
ficht auf mich theilen fernte, als ic) wuchs in rechtſchaffener 
Siinden- und Gnadenerfenntnig, in demjelben Grade begann 
aud) mein Herz fid) mehr und mehr dem Glauben und der 
Liebe Chriſti zu erſchließen und mein Wille fich in den Gee 
horjam Chrifti zu begeben. Aber wie gefagt, diefe Reinigung 
ging auc) Hier in Fort Wayne ganz allmählig und Schritt 
fiir Sehritt. Mein ganzes inwendiges Leben glich auch hier, 
ja bier mehr, denn je zuvor, einer Schiffahrt auf ſturmge— 
peitſchtem Meere und geftaltete ſich gu einem täglichen Kampf 
auf Leben und Tod — mit Teufel, Welt und Fleiſch, nament- 
fic) mit meinen temperamentlicjen, zahlreichen Unarten und 
durch jo verfehrte Erziehung ttef eingewurzelten und zäh an- 
flebenden Lieblingsſünden und, ach leider! nicht immer bebielt 
id) Den Sieg. Sch bin itberzeugt, meinen theuren Lehrern 
manche fchwere Gorge und meinen geliebten Studien- und 
jebigen Amtsgenoſſen manche Betrübniß zugefügt zu haben, 
und verwundere mich noch heute ihrer liebevollen Geduld, 
mit der fie meine zahlloſen Verkehrtheiten getragen haben. 
Daß doch zuletzt immer mehr und mehr der Sinn und Geiſt 
JEſu Chriſti mich beherrſchte und ich mehr und mehr zu 
einem „Lutheraner“ umgewandelt wurde, verdanke ich 


nächſt der wunderbaren Gnade des HErrn und feinem 
Worte — der väterlichen und weiſen Leitung meiner Lehrer, 
— ber britderlicjen Liebesarbeit und dem gottſeligen Vor— 
bild meiner Commilitonen, fowie endlic) dem Cinfluffe des 
geſund evangeliſchen, recht chriftlidjen Geiftes, von welchem 
damals das ganze Anjtaltsleben in Fort Wayne getragen 
und regiert wurde.” — 

Seine erjte Predigt Hielt er bereits Weihnachten 1857 
in einer Landgemeinde und „überwand hiebet mit der großen 
Freude und Glückſeligkeit, ‚das Heil allein in Chrifto’ öffent— 
Vic) augrufen zu ditrfen, die grope Scheu und tnnerliche 
Angſt vor dem erftmaligen offentlicen Wuftreten.” Nachher 
predigte er während feiner Studienzeit noc) öfter und 
vicarirte auch) im Sommer 1858 eine Beit Lang fiir einen 
franfen Paſtor. W. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die ,,altdogmatifce’’ Lehre von der Allgemeinheit 
der Berufung 
und Die neuendeckte Lehre des Superint. Bard gu Schwerin. 
(Fortjebung und Schluß.) 


Hieronymus fagt gum 13. Cap. des Matth.: „Zu merken 
ift, daß ev nicht alles gu ihnen Durch Gleichnifje redete, fon- 
dern vieles. Denn wenn er alles in Gleichniffen geredet hatte, 
fo waren fie ohne Nutzen des Volfes geweſen. Das Deutliche 
miſcht er aljo mit Dunflem, Damit fte durd) das, wad fie 
verjtehen, zur Erkenutniß deſſen gereigt werden, was fie nicht 
verſtehen.“ Soweit Hieronymus. Wenn V. 34 hinzugefügt 
wird, ohne Gleichniſſe redete er zu ihnen nichts, aber ſeinen 
Jüngern erklärte er alles im Beſondern, ſo iſt dies vorzüglich 
von den zu jener Zeit gehaltenen Predigten Chriſti zu ver— 
ſtehen. Vorher nämlich hatte er deutlich genug die Geheim— 
niſſe des Himmelreiches ausgelegt, und was er zuerſt ſeinen 
Jüngern allein erklärte, das iſt nachher durch die Apoſtel 
mit derſelben Klarheit allen vorgetragen. Zu dieſer Zeit 
aber wollte er Gleichniſſe gebrauchen, um nicht den unauf— 
merkſamen Hörern und den Verächtern des göttlichen Wortes 
Perlen vorzuwerfen und die Geheimniſſe des Himmelreiches 
vergeblich denen vorzulegen, welche von keinem Eifer, die 
Wahrheit zu erkennen, getrieben wurden. 3) Marc. 4, 33 
heißt e3, Chriftus habe durch Gleichniffe zu den Haufen ge- 
redet, wie fie e3 Hiren fonnten. Daraus geht hervor, daf 
der Bwed der Gleichnifreden gewejen ijt, nicht daß die Ge- 
heimnifje des Himmelreiches dem Wolfe verborgen wiirden, 
fondern daß fte deutlicher und einfaltiger nach ihrer Faſſungs— 
fraft dDargelegt wiirden; aus einem Nebenumftande erft, näm— 
lich wegen der Verachtung, welde an den Gleichnißreden 
voritberging, folgte, daß fie hörend nicht hörten und ſehend 
nicht ſahen u.j.w. Go Varinus: „Eine Parabel ift eine 
bildlide Vergleidung gur Deutlichmachung der behandelten 
Gegenftinde.” Marloratus zu diejer Stelle nach Crasmus: 
„Der HErr JEſus legte durch diefe und viele andre derartige 
Gleichniſſe dem groben und ungebildeten Volfe ein Bild von 
dem zukünftigen Crfolge des Evangelii dav, indem er feine Rede 
ihrer Faſſungskraft anpaßte.“ 4) Jn dem erwahnten Gleidniffe 
ruft Chriftus aus: Wer Oren hat gu Hiren, der Hire Vuc.8, 8 
u. ſ. w., ſehet, wie ihr hiret Marc. 4, 24. Mit dieſen Worten 
wollte er Die Zuhörer einladen, ermuntern und ermahnen, dak fie 
ihn um eine Erklärung des Gleichniffes bitten follten, aber feine 
Jünger und einige wenige Andre thun die’, wahrend die Ueb— 


tigen fortgehen und die Worte Chriftt veradten. Denn da erl Heil. Geift, V. 30, 31. 


alfein war, nad) Marc. 4, 10., fragten ihn, die um ihn waren, 
fammt den Zwölf, nad) dem Gleichniß. Die Vulgata überſetzt 
nicht ganz richtig: Es fragten ihn die Zwölf, welde um ihn 
waren. Daber ijt e3 gefommen, daß man aus diejer Stelle hat 
ſchließen wollen, die Laien diirften die Schrift nicht leſen, 
weil Chriſtus gu den Apoſteln allein gefagt habe: Cuch ift 
es gegeber, die Geheimniſſe des Himmelreides zu wiffen. 
Unverftändig. 5) Da alfo die Jünger und mit ihnen etnige 
von den übrigen Zuhörern an Chriftum herantraten und über 
ben wahren Ginn de3 Gleichniſſes belehrt werden wollten, 
antwortete Chriftus ihnen: Euch ift es gegeben, die Geheim— 
niffe de3 Himmelreiches zu wiffen Luc. 8,10. Bn welder 
Ordnung aber war es ifnen gegeben? Sie hatten die Gaben 
der Natur und der Gnade empfangen. Cine Gabe der Natur 
war es, dag fie Hiren und fehen fonnten, eine Gabe der 
Gnade, dak fie dag Wort Gottes hörten und die Wun— 
ber Chriſti fahen. Weil fie diele Gaben Gottes ehrfurchts— 
voll annehinen und um den wahren Sinn des gehörten Wortes 
bejorat find, jo wird ihnen obendrein aus Gnade das gegeben, 
daß jte auch die Geheimnifje des Himmelreiches wiffen fonnen. 
Denn wer da hat, dem wird gegeben werden, dag er die 
Fülle Habe, Mtatth. 13, 12. Die Habenden find diejenigen, 
welche die Gaben Gottes ehrfurchtsvoll annehmen, mit danf- 
barem Ginne erfennen, fie recht gebrauchen und feine Gelegen= 
heiten, im Studium der Gottieligfeit weiterzufommen, ver— 
dumen: Denen wird von Gott mehr gegeben werden, Gott 
wird in ihnen jeine Gaben vermehren, damit fie felbjt mehr 
geftdrtt werden und dazu Andre fiir den HErrn gewinnen 
und endlich) auch die Gaben der Herrlichfeit ihnen gu Theil 
werden. Denn dak dies der Sinn der Worte ift, geht aus 
Dem Gleichniffe von den Pfunden hervor, Wtatth. 25, 14 ff, 
wo diefelben Worte fic) finden. V. 29. Und jo wird durd 
das Beiſpiel diefer Guchenden und Fragenden das Wort 
Chriſti bejtatigt Joh. 6,45: Wer eS uun höret vom Vater 
und lernet e3, der fommt gu mir. 6) Bon den WAndern 
jagt er, ihnen fet eS nicht gegeben, die Geheimnifje des Himmel- 
reiches gu wiffen Luc. 8,10, denn wer nicht hat, Dem wird 
aud) nod) genommen, da8 er hat Matth. 13,12, d. i. dag, 
was er zu haben ſcheint Luc. 8,18. Darum rede er 3u jenen 
in Gleichnifjen, weil fie fehend nicht jehen und hörend nicht 
Hiren und nicht verftehen u. f. w. V. 14. Wir fehen, warum 
den Andern jenes nicht gegeben ift, ſicher nicht nach einem 
abjoluten Defret oder Haß Gottes, weil ihnen nicht weniger 
die Gaben der Natur und der Gnade gugeftanden waren; 
gegeben waren ihnen durch Geſchenk der Natur Ohren, mit 
denen fie fo gut Hiren fonnten wie die WAndern; gegeben 
waren ifnen durch Geſchenk der Natur Augen, mit denen fie 
o gut jehen fonnten, wie die Andern; überdies war ihnen 
burd) Geſchenk der Gnade gegeben daffelbe Wort des Evan— 
gelit gu Hiren und diefelben Wunder Chrifti zu fehen, aber 
jehend fahen fie nicht und hörend hörten fie nicht, d. i. nach 
der Auslegung des Chrvftoftomus: Mit Wiffen und Willen 
verſchloſſen fie hartnäckig ihre Augen und verhirteten ire 
Ohren. E8 ift died flar an dem Beiſpiel der Phariſäer, denen 
Sohannes und Chriftus gepredigt Hatten, daw fte Buße thun 
ſollten; Chriſtus hatte vor ihnen große Wunder gethan, aber 
obgleich fie wußten, daß er ein Meiſter von Gott gekommen 
war Joh. 3, 2. verachteten fie doch den Rath Gottes wider 
ſich ſelbſt Luc. 7, 30, Sie fagten, Chriſtus thue feine Wunder 
durch Beelzebub, den Oberften der Teufel Matth. 12, 24, 
und gwar thaten fie die’ gegen das Zeugniß ihres Gewiffens. 
Daher redet Chriftus zu ihnen von der Sünde wider den 
Sie liebten mehr den Ruhm bei 


— 


— 


Menſchen alS bet Gott Yoh. 5,44. Deshalb ſagt Chriftus 
vorher, durch gerechtes Gericht Gottes werde ihnen genommen 
werden, was fie haben, nämlich felbft die Fähigkeit zu Hiren 
und die iibrigen ihnen bisher von Gott verliehenen Gaben, 
wenn fie ndmlich durch dies gepredigte Wort fich nicht be- 
fehrten, fondern daffelbe zur Crfchwerung ihrer Siindenmenge 
ausſchlage. Bu welder Hinſicht das, was von der Verblend- 
ung und der Verftodung in dem ans Jeſaias angefiihrten 
Beugniffe gejagt wird, Gotte zugeſchrieben wird, ift anderswo 
von ung erflart worden. Dieje aus dem Bufammenhange 
des Textes erholte und mit der Glaubenganalogie iiberein- 
ftimmende Crfldrung giehen wir mit Recht demjenigen vor, 
was Galvin gu dieſer Stelle mit folgenden Worten bemerft: 
„Chriſtus jagt, daß ev gu dem Haufen dunfel rede, weil er 
des wahren Lichtes nicht theilhajtig ijt, und demnach mift 
ev ifnen hiermit feine Schuld bei, da er fagt, den Blinden 
werde eine Decke vorgehdngt, damit fie in ihrer Finſterniß 
blieben; (merfe: Wud) die Schuld der Verblendung foll nicht 
in den Gottlofen jelbjt, alfo wird jie in Gott felbjt Liegen. 
Läſterlich.) fondern die den Apoſteln erwieſene Gnade hebt 
er nur dadurch mehr hervor, dab fie micht allen völlig in 
gleicher Weife gemeinjam ijt. Den Grund alfo fegt er nir— 
gend anders Hin als in den geheimen Rath Gottes, weldher, 
obgleich feine Weiſe uns verborgen ijt, dennoch bet ihm feſt— 
ſteht.“ Soweit Calvin. 

Sechſtes Argument: Apoſtelgeſch. 16, 6. Paulus und 
Silas werden vom Heil. Geifte qehindert, in Aſien und Bithy- 
nien das Wort gu reden. Alſo wollte Gott abjolut nicht, 
daß die Völker jener Provingen befehrt und felig würden.“ 
Antwort: Ans Apoftelgefch. 2,9 fteht felt, daß vor jener Zeit 
die Afiaten die Wpoftel in ihrem Spraden die großen Thaten 
Gottes predigen hörten: Alſo fonnte ihnen das Cvangelium 
nicht völlig unbefannt fein. Apoſtelgeſch. 6, 9: Etliche aus 
Wien befragten jich mit Stephanus, Apoſtelgeſch. 19, 10: 
Baulus verweilte zwei Bahre lang in Cphejus und redete 
täglich in der Schule de3 Qyrannus, fo daß alle, weldje in 
Aſien wohnten, das Wort des HErrn hörten, Juden und 
Heiden. BV. 11, Nicht irgend welche, fondern überaus wunder- 
bare Zeichen that Gott durd) die Hand des Paulus, jo dag, 
V. 26, der Apoſtel fajt ganz Aſien befehrte. Die Corinther 
grüßt er im Namen der Gemeinde in Wfien 1 Cor. 16, 19, 
Petrus fchreibt an die auserwahlten Fremdlinge Hin und Her 
in Ufien und Bithynien 1 Petr. 1, 1. Johannes ſchreibt an 
die fieben Gemeinden, weldje in Wften find Offenb. 1,4 u. 11. 
Es hat aljo Ambrofius Recht (11. de vocat. gent. cap. 1,); 
„Nicht verweigert war jenen Volfern die Gnade Gottes, ſon— 
Deri, wie offenbar geworden ift, vergigert.” 2) Alſo ift Hier 
nicht ein abjolutes Defret zu erdichten, fondern die überaus 
weiſe Anlage göttlicher Oronung gu erkennen, nach welder 
ohne Bweifel Gott griperer Gruchtbringung wegen fein Wort 
in Macedonien friiher prebdigen laſſen wollte, (glossa ordi- 
naria). Die Provingen, von denen die Apoftel abgehalten 
werden, werden zurückgeſtellt, Damit Wndre in denſelben pre- 
digen, wie Sohannes und PhHilippus in Mletnafien das Evan— 
gelium verfiindigt haben, Lucas in Bithynien. Nad) der 
glossa interlineata war in Aſien und Bithynien der Hafen 
des Glaubens noch nicht geöffnet und jene Völker damals 
noch nicht bereit, das Heil angunehmen. 3) Auch wird daraus, 
daß jene befondere und feierliche Predigt des Wortes auf eine 
gewifſe Bett verweigert wurde, nicht ridjtig geſchloſſen, dak 
ipnen überhaupt alle Mittel sur Bekehrung einfad) verwergert 
feien. 4) Auch ijt der Schlup nicht richtig: Ihnen ift die 
Predigt des Wortes verweigert, alſo ift fie ihnen durch ein 
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abjolutes Verwerfungsdefret verweigert. Das Gegentheil haben 
wir an feinem Orte berwiefen. 

Giebentens. Endlich fommt eS bei diefer Frage fehr 
häufig vor, dak man das, was vergleichs- und besiehungs- 
weije gejagt ijt, al abjolute und allgemeine Verkündigung 
aunimmt, Go wenn es Pj. 147,19 Heit, Gott zeige Sacob 
jein Werk, d. i. den Nachkommen Jacobs, V. 20: und fo 
thue er feinen Hetden, jo ijt died vergleichsweiſe gu verftehen; 
Denn obgleich die Heiden nicht in der Weife berufen waren, 
wie Die Iſraeliten, und nicht in demfelben Mae die Gnade 
des berufenden Gottes ihnen angeboten war, fo beweifen doch 
die Beiſpiele jo vieler Proſelyten, daß fie trotzdem nicht abjolut 
und einfach) verworfen waren. Siehe Ambrofius I de vocat. 
gent, cap. 2. Wenn Chriftus Joh. 17, 6 gu feinem himm— 
liſchen Vater fagt: Ich Habe deinen Ytamen offenbaret den 
Menſchen, die du mir von der Welt gegeben Haft, fo ijt dies 
nicht von der Predigt des Cvangelii zu verftehen, welche allen 
geſchehen ijt nach Chrifti eigenem Befehl Matth. 28,19, Mare, 
16, 15, ſondern von der wahren und lebendigen Erkenntniß, 
dem redjtfertigenden Glauben, welchen allein die Wiederge- 
borenen, und von Dem beharrenden, welchen allein die Erwählten 
haben, welchen Gott durch den heil. Geijt in den Herzen aller 
derer, Denen das äußere Wort gepredigt wird, ernftlich angiinden 
will. Uber viele widerftreben dem heil. Geijte, verachten den 
Rath Gottes und adjten fich ſelbſt micht werth des eigen 
Lebens. Go wenn der Apoftel fagt 1 Cor. 1, 26: Sehet an, 
fieben Briider, euren Beruf: nicht viel Weiſe nach dem Fleiſch, 
nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle u. ſ. w, V. 27, jondern 
was thöricht ijt vor der Welt, hat Gott erwählet. Dies tft 
wiederum nicjt von jener allgemeinen Berujung zu verftehen, 
joweit von Seiten Gottes durch die Stimme des gittlidjen 
Wortes alle Menſchen gur Bue und gum Heil eingeladen 
werden, jondern von jener befonderen Berufung, foweit von 
Seiten der Menſchen jene Berufung nicht weegeworfen wird, 
joudern durch die Wirkung des Heil. Geiftes ifr inwendig der 
ſchuldige Gehorjam geleijtet wird, in welchem Sinne aud 
Rom. 8, 30 das Wort Berufung gebraucht wird. 

Dies find nun die vier Stützen, auf welche wir uns bet 
Bekämpfung de abjoluten Verwerfungsdekretes ftiigen, welche 
aug Griinden der Schrift gu befeftigen und gegen die Angriffe 
ber Gegner gu verthetdigen waren. Solange dieje Stiigen 
ſtehen, fallt das abjolute Defret hin, jolange das abfolute 
Defret fteht, fallen dieje Stitgen Hin. Gott will ernſtlich, 
daß alle Menſchen felig werden, Gott Hat in Adam alle gu 
jeinem Bilde gefdhaffen, von dem die Unfterblicfeit ein Theil 
ift, Chriftus hat durch ſeinen Gehorjam und Genugthuung - 
allen dag Heil erworben, der Heil. Geiſt bietet im Worte allen 
Die Mittel des Heils an: Alſo ijt fein Menſch durd) ein ab- 
ſolutes Defret von der ewigen Seligkeit ausgeſchloſſen. — 


Soweit Soh. Gerhard. Derfelbe gehirt freilid) gu den 
jebt fo verachtetes Dogmatifern de3 17. Jahrhunderts, und 
wit würden es mit danfbarer Breude begriigen, wenn ein 
Theolog des ,aufgefldrten” 19. Jahrhunderts mit noch mehr 
Griindlichfeit, Logif, Gelehrjamfeit und Schriftkenntniß in 
pemjelben Geifte die Gache gu behandeln wüßte. Freilich 
aber miifte Das in Demfelben Geifte gejdehen. Doch wo 
ift Der gu finden? Die meijten der Heutigen „lutheriſch“ fich 
nennenden Sehriftgelehrten haben ifn nicht. Am allerwenig- 
ften der Superintendent Bard in Schwerin, der gwar als 
conjervativer Mann gegen den ,,Broteftantenverein” kämpft, 
dabet aber, wie feine Lehre zeigt, von wahrhaft evangelifd- 
{utherijchem Geifte nicht berithrt ift. 


Su der gedruciten Mijfionspredigt dieſes Mannes vom 
Jahre 1876 (wohl als Mufterpredigt durd) den Mecklen— 
burgiſchen Miffions-Verein zum Abdruck gebracht?!) wagt 
Derjelbe es zunächſt, ſeine Zuhörer in die Sicherheit eingu- 
wiegen, Der jüngſte Zag könne noch nicht fomimen. Denn er 
jagt: „Aber bis an die Enden der Erde hat das Cvangelium 
feinen Lauf noch nicht vollendet*)... Crit wenn das Evan— 
gelium vom Reich in der ganzen Welt gepredigt ift, zu 
etnem ‚Zeugniß über alle Völker, dann erft wird das Cnde 
fommen.’ Heute aber bedeciet noch Finſterniß das halbe 
Erdreich u. ſ. w.“**) Doch died nur nebenbei, zu geigen, wie 
der Maun auch fonjt jeine gefährlichen „Verſuche“ predigt 
und ungeltraft predigen darf. Weiter aber leſen wir in der- 
felben Predigt: „Unauslöſchlich wohnt im Menſchenherzen 
Der Hunger nad) Wahrheit.” Wahrend die Schrift ſagt: 
„Alle Menſchen jind Lügner“ Pſ. 116, 11. „Da ift nicht 
Der Gutes thue, auch nicht einer. Ihr Schlund ijt ein offenes 
Grab; mit ihren Zungen handeln fie trüglich; Otterngijt ift 
unter ihren Lippen.” Rim. 6, 12.13, Ferner jagt Bard: 
„Die glühende Sehnſucht nach Brieden, die wohnt drin” 
(namlich im „Herzen des natiirlidjen Menſchen.“ Die Schrift 
aber jagt: „Was vom Fleiſch geboren ift, das ift Fleiſch“ 
Joh. 3,8. und: „Die da fleiſchlich find, die ſind fleiſchlich 
geſinnet“ Röm, 8,5. und:-,„Fleiſchlich geſinnet fein iſt eine 
Feindſchaft wider Gott“ Rom. 8, 7., nicht „Sehnſucht nach 
grieden. Weiter predigt Bard: „Wie der Vogel nach dem 
Neſt, wie der Wandrer nach der Heimath, wie das Rind 
nach der Mutter, jo brennt in Sehnſucht das Menſchenherz 
nach Gott.’ Die Schrift aber ſagt: ,,Da ift nicht der nach 
Gott frage’ Rom. 3,11. Bard fährt fort: „Meine Seele 
Diirjtet nach Gott, nach dem Lebendigen Gott; wie der Hirſch 
ſchreiet nach frijchem Wafer, fo fchreiet meine Geele, Gott, 
gu dir — das ift im Grunde jedes Menſchenherzens fehnen- 
des Bekenntniß.“ Die Schrift aber fagt: „Ich bin erfunden 
pon denen, Die mich nicht gefucht haben, und bin erjdhienen 
Denen, Die nicht nach mir gefragt haben“ Röm. 10, 20. 
Dieler „Meiſter in Iſrael“ ſcheint eben nicht zu wifjen, daß 
David, deffen Bekenntniß er anfiihrt, ein wiedergeborenes 
Kind Gottes war, der natürliche Menſch, von dem die 
Rede ift, aber nidjt aljo. Berner predigt Bard: „Ich thue 
nicht, das ich will, jondern das ich nicht will, das thue ich’ 
— „das ift nicht blos des großen Wpoftels, das ijt jedes 
ſchlagenden Menſchenherzens, das ift auch der Heidenwelt er- 
qreifende Klage.“ Als ,Lutherijder Superintendent aber 
jollte er wifjen, Dab dag Wollen des Guten nicht dem natür— 
lichen, ſondern dem wiedergeborenen Menſchen eigen ift, denn 
im Fleiſche wohnet „nichts Gutes Rim. 3, 18., auch nicht 
das gute Wollen, welches eben nach Lehre der Schrift und 
unfere3 ſchriftgemäßen Befenntniffes lediglich Wirken der 
Gnade ijt. Chen diejer Lehrpuntt ift, wie jeder lutheriſche 
Theolog weik, Gegenjtand der heißeſten Kämpfe geweſen, 
grade in der Reformationszeit, und ein lautredendes Denk— 
mal dieſes für unſere Kirche ſo wichtigen Kampfes haben 
wir namentlich in unſerer ſo theuren Concordienformel; aber 
dieſes unſer Bekenntniß iſt ja fiir die modernen „lutheriſchen“ 
Schriftgelehrten ein Stein des Anſtoßes mit der Lehre, daß 
der natürliche Menſch „todt in Sünden“ fet Epheſ. 2, 1. 5., 


*) Woher er das wohl weiß, das doch fein Menſch wiſſen kann, 
weil Niemand es wiſſen ſoll? Denn Chriſtus ſpricht: „Wachet, denn 
ihr wiſſet weder Tag noch Stunde, in welcher des Menſchen Sohn 
kommen wird.” Matth. 25, 13. 

**) B. ift wohl Chiliaft, denn er ſcheint zu glauben, dah nod alle 
Finſterniß ſchwinden und alle Welt befehrt werde. 
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gleid) einem , Bloc’ und ,,Stein und fein Fünklein getft- 
lichen Lebens“ in fich Habe. Trotzdem jagt der Superintendent 
Bard. in fener Vertheidigung: „Es bedarf nun wohl der 
Verficherung nicht, daB ich mich von Herzen zu den Luthe- 
riſchen Fundamentalſätzen von der Gebundenheit der Heils- 
wirffamfett Gottes an die Gnadenmittel und von der Un— 
fretheit de3 Willen im natiirlichen Menjchenherzen befenne, 
und eine Lehre, welche jenen Sätzen widerſpräche, aufzugeben 
nicht faumen würde“, mit welchen Worten er fich den Schein 
lutheriſcher Rechtglaubigkeit zu geben fucht. Cs ijt aber gut, daß 
er Die Verficherung nicht giebt; wir würden ifm doch nicht glau- 
ben, folange er, anftatt gu widerrufen, alle bereits geſchehenen 
Grinnerungen hartnäckig zuriicweil’t oder, was als das Be- 
quemfte und zugleich Wirkſamſte erfcheint, hochmüthig ignorirt. 
Wir haben alſo aus jener Predigt erjehen, daß der 
Superintendent Bard die Tiefe des erbjiindlichen Verderbens 
nicht erfannt hat und daher von der eigentlichen Grundlehre 
Der lutheriſchen Kirche abgefallen ijt. Chen hier ift die Quelle 
aller feiner weiteren Irrlehren zu fuchen, und eS ift zu be- 
flagen, daß von allen denen, welche fich angefchictt haben, die 
qrundftiirzenden Conjequenzen diejes Standpunttes zurückzu— 
weijen, nicht energiſcher auf dieſen Urjprung derjelben zurück— 
gegangen worden ijt. Solange aber dieſe ſemipelagianiſch— 
römiſche Grundanjchauung zurückbleibt, ijt itber die weiteren 
Ausführungen Bard's mit ihm gar nicht zu verhandelu. Es 
find eben Folgerungen, welche zum Theil bet dem namentlich 
von Soh. Gerhard befampften und trefflich widerlegten Sejuiten 
Bellarmin in tiberrafdender Ueberein{timmung, oft faft wortlich, 
fich finden, theif aber der Art jind, dag ein Chemnitz in 
ſeinem Examen concilii Tridentini entriiftet ausruft: „wie 
abjcheulich und in der Kirche Gottes gar nicht gu dulden 
jene Lehre fet, wonach er (Andradius) lehrt, dak die Philo— 
fophen durch ihre fittliche Gerechtigfett vor Gott zum ewiger 
Leben feten gerechtfertigt worden. Denn dag fireitet geradezu 
gegen die eigentlicjen Grundlagen der heiligen Schrift.“) 
Die nächſte, höchſt gefährliche Schlußfolgerung, welche 
ſich aus der Bard'ſchen Lehre von der Sünde und dem freien 
Willen des natürlichen Menſchen ergiebt und von ihm ſelbſt 
gezogen wird, iſt die, daß er die Schenkung des Glaubens 
oder die Wiedergeburt nicht als eine Neuſchöpfung erkennt, 
ſondern als das „nothwendige Facit ihres dieſſeitigen Ver— 
haltens“ anſieht, alſo, daß er behauptet: „Das Evangelium 
bringt zur Reife und an's Licht, was im Menſchen iſt“, und 
die Buße (er meint die Reue, d. i. die Buße im engeren Sinne) 
fei ein Verhalten, „welches unter der Vorausſetzung der Heils- 
predigt im den Chriſtum fajfenden Glauben fid) umſetzen 
muß.“ Die Frage, warum denn Saul und Judas nicht zum 
Glauben gefommen find, welche unſere Befenntniffe diefer fetner 
römiſchen Lehre entgegenhalten, ſcheint ihm noch nicht aufge- 
taucht gu fein. Gein ganzer Schriftbeweis, mit dem er feine 
Irrlehren gu ſchützen ſucht, findet itbrigens ebenfalls in unjern 
Bekenntniſſen die beſte Widerlegung. Es fei beijpielsweife 
mur an die fo vielfach von falfdjen Lehrern angefiihrte und 
mipbraudte Bekehrungsgeſchichte des Hauptmannes Cornelius 
erinnert (ed. Miiller ©, 321,8). Aber was gehen einen 
mobernen Schriftgelehrten die firdhliden Symbole mit ihrer 
Schriftauslegung an, Die Exegeſe bedingen fie ſich meiftens 
gum allerwenigiten als nidjtverbindlid) aus, wiewohl dod) die 


*) ,,.. . quam flagitiosum et non tolerandum in Ecclesia Dei 
sit illud dogma, quo asserit (Andradius), philosophos ethica sua 
justitia coram Deo ad vitum aeternam justificatos fuisse. Ilud 
enim ex professo pugnat cum ipsis fundamentis Scripturae. (Ex. 
ce. Tr. de justif. Art. TIT, 3.) 


Bekenntniſſe ohne die Cregefe gar feinen Werth haben. Denn 
die kirchliche Lehre ruht ja nur auf der Schrift und ift nichts 
anderes, al3 Auslegung derjelben. Da aber die modernen 
Theologen eine nene Lehre haben, können fie natiirlid) die 
Cregele der Vater nicht mehr gebrauden. Warum denn aber 
nidt ehrlich eingeftehen, daf man mit den Symbolen nicht 
mebr iibereinftimme ? 

Da nun nad) Bard's Lehre die fittlide Qualität (auch 
Bellarmin’s in denjelben Sinn und Zuſammenhange fehr be- 
liebter Ausdruck!) oder Beſchaffenheit der Beſſeren unter den 
natürlichen Menſchen fic), falls ihnen das Cvangelium ge- 
predigt wird, nothwendig gum Glauben umgeftalten mug, fie 
aljo jelbjt vermöge ihrer beſſern Qualität die Gnade anneh— 
men und fich fiir die Seligfeit entſcheiden, fo macht er daraug 
den Schluß, daß nun doc) Gott ungerecht ware, die Menſchen, 
weldje die verlangte fittlidje Qualität leiften, aber die Predigt 
des Cvangelti gujdllig nicjt Hiren, gu verdammen. Da Bard 
aljo es fiir einen Bufall Halt, an welchem Orte die Predigt 
Des Coangelti erfdallt, an welchem Orte nicht, jo glaubt er 
offenbar nicht (wiewohl er den Sag in der Theorte zugeftehen 
möchte), daß Gott wirklich die Welt regiert, zu dem Cinen 
Zwecke, die Menſchen ſelig zu machen, und dak e3 Shm eine 
Kleinigfeit iſt, das Cvangelium dahin zu bringen, wohin Er 
will, und „daß wir bei einem Theil erfennen ſollen Gottes 
Gericht u. ſ. w.“ wie wir Lutheraner befennen. (F. C. ed. 
Miiller, S. 716,57). Go ſchließt er denn feine Abhandlung 
mit den Worten: „Das Urtheil auch iiber die, welde 
Das Evangelium nicht hirten, wird gleid nad dem 
Lode gejproden, und zwar dana, ob jie durd dag 
Gewiſſen ſich haben irgend weldhe Giindenerfenntnif 
und Klage um jie ween laſſen oder nicht, denn in jenem 
Galle waren fie, wenn ihnen das Evangelium geboten ware, 
gläubig geworden, in dieſem Balle Hatten fie des Glaubens 
fic) geweigert. Nach der Stellung gum ſchuldigenden Beug- 
nif des Gewiffens entichetdet ſich im letzten Grunde jedes 
Menſchen, auch der Heiden Geſchick.“ Unjer HErr Chriftus 
aber hat geſprochen: „Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird jelig werden, wer aber nicht glaubet, der wird 
verDdDammet werden.” Marc. 16, 16, 

Das Traurigſte aber in der ganzen Sache ijt, dab ich 
nicht algbald nach dem Hervortreten diejer denn dod) allzu- 
gugroben Irrlehre in der mecklenburgiſchen Landesfirde ein 
allgemeiner Sturm der Entrüſtung erhob dariiber, dah ein 
Landesfuperintendent und Aſſeſſor des Oberkirchenrathes es 
wagen durfte, einer „lutheriſchen Kirche“ derartiges aufzu— 
tiſchen, und daß er nicht alsbald zum öffentlichen Widerrufe 
ſeiner öffentlichen Irrlehren genöthigt wurde. Vorſtehende 
Ueberſetzung aus Joh. Gerhard, welche (damals ohne dieſe 
Vor-⸗ und Schlußbemerkung) zunächſt in beſcheidenſter Weiſe 
als ein rein objectiv gehaltenes Gegenzeugniß gelten ſollte, 
lag über ein Jahr lang in der Redaction des Mecklenburg. 
Kirchen- und Zeitblattes und konnte wegen ihrer Lange nicht 
aufgenommen werden. Darauf erſchien von andrer Seite Her 
endlich ein trefflid) gehaltener, energiſcher Artikel gegen Bard, 
welcjer mit der nur 3u begriindeten WAnflage „grundſtürzender 
Irrlehre“ offen hervortrat. Es war ein waceres Zeugniß 
fiir die Wahrheit. Wber leider vertheidigte fid) Bard in der 
einem Rirdenfiirften eigenen anmafenden Weife, indem er 
hartnddig bet feiner Irrlehre beharrte, wiewohl er diejelbe 
dadurch abzuſchwächen ſuchte, dag er den Conſequenzen eine 
etwas andere Wendung gab*) und, während er vorher von 


*) Wahrend er nämlich anfangs eine Betehrung nach dem Lode 
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einer „ganzen Wolfe von Zeugniffen aus der heiligen Schrift’ 
redete, jebt nur von einem „Verſuche“ ſprach, dem befannten 
Ausfluchtsmittel moderner Theologen, fobald fie merfen, daß 
ihre neue Lehre die erwünſchte Aufnahme nicht findet. Sie 
find fich aber ihrer Gache nicht gewiß, obgleich fie fie mit 
„einer ganzen Wolfe von Beugniffen aus der heiligen Schrift“ 
meinen beweijen 3u können. Mtan fieht daraus zugleich, wie 
leichtfinnig unfere heutigen Schriftgelehrten mit der von ihnen 
jelbjt al ,,Gottes Wort’ erfannten Bibel umgehen, dap fie 
„eine ganze Wolfe von Zeugniſſen“ fo leichten Kaufes preis- 
geben und Gottes fejtes und gewiffes Wort zu allerhand 
„Verſuchen“ mißbrauchen können. 

Die Folge iſt geweſen: Ein wenig theologiſche Klopf— 
fechterei im Mecklenburgiſchen Kirchen- und Zeitblatte, theo— 
retiſch-wiſſenſchaftliches Hin- und Herdisputiren, „Schulge— 
zänke“, 1 Lim. 6,5, wonach eben Seder bei ſeiner Anſicht 
geblieben ijt und man fich thatfichlich ſchließlich dahin geeinigt 
hat, Dak man doch ,,fein Miſſourier“ fei, nadjdem Bard den 
jedenfallg ſchlauen Runftgriff angewandt, vor der ,,modern 
miffourifhen Latif der Polemif und dem „Tribunal der 
ganatifer des importirten amerifanifden Lutherthums“ ge- 
biihrend 3u warnen, welches denn natürlich die erwünſchte Wir- 
fung nicht verfehlte, einen heilloſen Schrecken einzuflößen und 
von ernſtlicher Verfolgung der Sache, dem jo unbedingt nöthigen 
Widerrufe, absuftehen. Somit wird wohl jebt, wie es ſcheint, 
Dieje Sache im Gande verlanjen.**) „Das Bekenntniß beſteht 
ja gu Recht’ und der Superintendent Bard verpflichtet nach 
wie vor die Ordinanden feiner Didceje auf daffelbe, in dem 
Ginne natiirlich, dak Jeder glaubt, was er will. 

Wie ift es miglich, möchte Semand fragen, dak in der 
mecklenburgiſchen Landesfirche, der eingigen, in welder der 
Proteftantenverein nicht hat auffommen können, der Zufluchts— 
ftdtte jo vieler Lutheraner aus allerlet Ländern, folche grau- 
liche Srrlehren offentlic&) gelehrt werden diirfen? Wird denu 
Dort nicht ein Paſtor, der die Teufelsentſagung bei der Taufe 
nicht gebrauchen will, abgeſetzt? Iſt denn micht ein Baum- 
garten abgeſetzt? Werden nicht Religtonslehrer, welche dem 
Proteftantenverein beitreten, entfernt? Vielleicht ijt die Löſung 
Die, Dah das Bekenntniß nur in ſeinem rechtlichen Beſtande 
foweit geſchützt wird, als es Der herrfchende Conjervatismus 
erfordert. Denn tonangebend ift leider nicht die heil. Schrift 
und das auf fie gegriindete lutheriſche Bekenntniß, fonderu 
Die moderne „lutheriſche“ Theologie und die Luthardt'ſche 
Kirchenzeitungspolitik! 


mit Recht als ſchriftwidrig zurückgewieſen hatte, behauptete er nun von 
ſeinem edleren Heiden: „ſowie er durch den Tod in die jenſeitige Welt 
tritt und dag Heil ſiehet, das er ſuchte (), coincidirt für ihn Glaube, 
Rechtfertigung und Seligſprechung.“ Alſo zur Hälfte eine Bekehrung 
des natürlichen Menſchen aus eigenen Kräften hier auf Erden (Pelagia— 
nismus), zur Hälfte eine Bekehrung nach dem Tode (Enthuſiasmus), um 
dem Vorwurfe auszuweichen, den auch wir ihm auf Grund ſeiner erſten 
Schrift mit Recht machen mußten, als lehre er eine Seligkeit ohne Chriſtum 
und ohne Glauben. So pflegen die Irrlehrer, wenn ſie, anſtatt zu wider— 
rufen, ſich zu rechtfertigen ſuchen, von einer Irrlehre in die andere zu 
gerathen und alſo in allen Farben zu ſchillern. 


**) In Mr. 17 des Meckl. M2 u. B.-Bl. findet ſich allerdings wieder 
einmal ein kräftiges Zeugniß in dieſer Sache von B. in D. Unmittel— 
bar dahinter aber rath der wortklaubende und ſpintiſirende H. O. Köhler 
„die Debatte über die vielberegte Frage baldmöglichſt zu ſchließen“ Das 
obige Urtheil wird alſo einſtweilen nicht abgeändert werden können. 
Denn man wird dort die lutheriſche Lehre wohl für „B.'ſche“ Ueber— 
treibung und „miſſouriſche“ Ueberſpannung halten, und wenn auch der 
Superintendent Bard ſeinen verunglückten „Verſuch“ nicht weiter zu ver— 
treten wagt, ſo bleibt er doch nach wie vor ein Rationaliſt, ſo lange er 
nicht offen und ehrlich widerruft, und die geſammte Mecklenb. Landes— 
kirche iſt für dieſen öffentlich geduldeten Rationalismus mitverantwortlich 


Dem Schreiber diefes ift e von Anfang der Bard fdjen 
Veriffentlichungen an klar geweſen, dak jest wieder einmal 
eine Kriſis fiir die mecklenb. Landeskirche eingetreten fet, wo 
e3 fic) Darum handelte, ob dieje vor allen andern Landes- 
kirchen in vielfacher Beziehung jo vortheilhaft fich auszeich— 
nende Rive in der Dhat und Wahrheit das jet, wofiir 
fie gehalten fein wofle und werde, weil fie es dem Rechte 
nach fei: eine evangeliſch-lutheriſche Kirche? Derſelbe hielt 
(ſo lange er ſeinen Beruf in dieſer Kirche hatte, bis ihm dann 
durch Gottes gnädige Fügung ein anderes Arbeitsfeld ange— 
wieſen wurde) eine ſofortige Separation von der mecklenb. 
Landeskirche nicht für geboten.“) Aber ſo viel ſteht feſt, daß 
das bloße „Zurechtbeſtehen“ des Bekenntniſſes nichts nützt, 
wenn es nicht zu ſeinem Rechte kommt und wenn nicht ernſt— 
lich darum gekämpft wird, daß dies geſchehe. Wenn man 
doch in Mecklenburg dieſen Kampf nicht ſcheuen wollte! Er 
bringt zwar keine Ehre ein, auch keine gute Pfarre, ja, wie 
von maßgebender Seite bereits ausgeſprochen iſt, Conflict mit 
dem Oberkirchenrathe, welcher geſonnen zu ſein ſcheint, dem 
wahren Lutherthum den Weg zu verjperren, Conflict auc) 
mit vielen, die man liebt und ehrt, Conflict mit dem eigenen 
Fleiſch und ſchließlich gar — man erſchrecke nur nicht allzu— 
ſehr vor der Conſequenz, die Gottes Wort ernſtlich und deut— 
lich verlangt — ja ſchließlich gar Separation. Ja, Separa— 
tion auch von der mecklenb. Landeskirche, nicht leichtfertig, 
ohne Schwertſtreich und ohne tiefen inneren Seelenſchmerz, 
aber wenn es ſein muß: ja, und ob die ganze Welt den 
Kopf darüber ſchüttelte. Man frage ſich aber ehrlich: Iſt 
es nicht die Furcht vor der Separation, als der unausbleib— 
lichen Conſequenz ernſtlichen, fortgeſetzten Kampfes gegen alle 
falſche Lehre, iſt nicht dieſe Furcht es, welche, wie anderswo, 
ſo auch in Mecklenburg, jeden ernſtlichen Kampf gegen die 
falſche Lehre erlahmen macht, alſo, daß das Afterlutherthum 
unſerer Tage zu immer unbeſtrittener Herrſchaft gelangen 
muß? Wer freilich ſelbſt noch, von dem falſchen Lutherthum 
gefangen gehalten, eine Kirche und ihre Lehre nur mit rein 
politiſchen und juriſtiſchen Augen betrachtet und beurtheilt, 
wird einem „Fanatiker des importirten amerikaniſchen Luther— 
thums“ nicht das Recht einräumen, mecklenburgiſche Verhält— 
niſſe zu beurtheilen, und wenn dieſer ſelbſt ein ächter Mecklen— 
burger wäre, ja er wird ſich von ihm jede durch das Wort 
Gottes geübte Gewiſſensſchärfung verbitten. Aber eben darin 
erkennt ein rechter Chriſt, der ſich von Jedem, auch dem Ge— 
ringſten, gerne das Gewiſſen ſchärfen läßt, ſofern es nur 
durch das Wort Gottes geſchieht, eine Verhärtung gegen die 
Wahrheit. . 

Man wird das oben ausgelprodjene Urtheil hart finden. 
Wir geben gu: CS ift hart; aber man frage fic) doch, ob es 
nicht ebenjo wahr und gerecht ijt? Cine Kirche, welde den 
Auſpruch macht, von Sedermann für evangeliſch-lutheriſch ge- 
Halten zu werden, beweiſe doc) mit der Bhat, dah fie es aud 
wirflich jet, Damit nicht ifr Mame und das „Zurechtbeſtehen“ 
des Bekenntniſſes als eine Liige erjcjeine. Nun Handelt es 
fich aber im vorliegenden Falle nicht um einen bloßen Mtan- 
gel oder ,,Gebrechen’’, wie man heutgutage gerne den Abfall 
der Landesfirden auszudrücken und gu beſchönigen pflegt, 
ſondern um eine öffentlich und beharrlich vorgetragene grund- 
ſtürzende Irrlehre, weldje in emer rechtgläubigen lutheriſchen 


.*) Anders iſt es, wenn in einer Kirche bas luth. Bekenntniß über— 
hanpt nicht oder doch nicht ausſchließlich und unzweideutig zu Recht be— 
ſteht, in welchem Falle eine Separation auch ohne verhergehenden äußeren 
Kampf berechtigt und geboten iſt. Inſofern iſt alſo das „Zurechtbeſtehen“ 
nicht gänzlich gu ignoriren. 
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Kirche auf keinen Fall geduldet werden darf. Wo es aber 
geſchieht, darf dieſelbe ſich nicht wundern, wenn ihr der Cha— 
racter einer ſolchen abgeſprochen wird, mag man dies nun 
„miſſouriſche““ Praxis, „amerikaniſches“ Lutherthum oder wie 
ſonſt nennen. Das ſteht einmal feſt: „Das Reid) Gottes. 
ſtehet nicht in Worten“ (aud) nicht in dem Namen „luthe— 
riſch“ oder in dem „Zurechtbeſtehen“), „ſondern in Kraft.“ 
1 Gor. 4, 20. 
Nachſchrift. Aus Mr. 14 de3 Mecklenb. Kirchen- und. 
Zeitblattes d. J. erfeyen wir gu unferm großen Schmerze, 
wie wieder etliche mecklenburgiſche Paſtoren, ſich berufend auf 
die Irrlehren eiues Kliefoth und Thomaſius in den Lehren 
von der Erbſünde und freien Willen, ſomit auch von der 
Wiedergeburt und Erwählung u. ſ. f. dew lutheriſchen Glau— 
ben verfeugnen und ihre neuen Segefeuertheorieen zu Markte 
tragen. Gott erbarme fic) unjeres armen, durch die trunfene 
Theologie um ſeine lutheriſche Kirche betrogenen Volkes! — 
Aufrichtigen Lutheranern, die ſich in den beregten Fragen 
gerne befeſtigen möchten, ſei übrigens Hrn. Prof. Dr. Wal— 
ther's Aufſatz in dem Jahrgange 1872 von „Lehre und Wehre“ 
auf das dringendſte empfohlen: „Iſt es wirklich lutheriſche 
Lehre: daß die Seligkeit des Menſchen im letzten Grunde 
auf des Menſchen freier, eigner Entſcheidung bernhe?“ Dieſer 
Aufſatz iſt für den Schreiber dieſes von entſcheidender Be— 
deutung fiir Glauben, Lehre und kirchliche Stellung geweſen. 
Ebenſo erlaube ich mir, den Synodalbericht des weſtlichen 
Diſtricts der Miſſouriſynode vom Jahre 1877, der von der 
Erwählungslehre handelt, angelegentlichſt zu empfehlen. 


— 


Liebet Wahrheit umd Frieden! 
(Sacharja 8, 19). 


, Wir wünſchen unjern lieben Glaubensbriidern in 
Sachjen einen geſegneten Fortgang ihres Wirfens. Möchte 
e3 ihnen gelingen, durch) umwandelbares Feſthalten an der 
reinen lutheriſchen Lehre die übrigen Lutherijden Freikirchen 
in Deutſchland zu gewinnen, ſo daß ſich dieſe, wie die Sy— 
nodalconferenz in Nordamerika, zu einer größeren kirchlichen 
Gemeinſchaft zuſammenſchließen könnten, in welcher das aus 
den Landeskirchen gedrängte, unverfälſchte Lutherthum wieder 
eine Stätte fände.“ — So leſen wir in Nr. 8 des „Luthe— 
riſchen Kirchenboten für Auſtralien“ am Schluß eines Be— 
richts über die Grundſteinlegung der neuen St. Johannis— 
kirche in Niederplanitz. 

Gott ſegne die lieben Glaubensbrüder in der Ferne für 
died Bekenntniß gu uns deutſchen „Miſſouriern“, die wir 
Hier Durd) das ganze Land verfdjrieen find als des Friedens— 
geifted Chriſti ermangelnde, Lieblofe, hoffarthige, unduldjame, 
verdammungsſüchtige Menſchen, die vom Gtreit leben und 
itberall ohne Noth „Abendmahlsſperre“ aufrichten, als Is— 
maele, deren Hand wider Sedermann und wider die Jeder— 
mann3 Hand ift, fo dak die Meiften nidt mehr von uns 
gu jagen wiſſen, als was die vornehmen Suden Roms dem 
gefangenen Paulus auf jein Bekenntniß, dak er gu der Ge— 
meinſchaft der Chriften gehire, antworteten: „Von diefer Secte 
ift uns fund, daß ifr wird an allen Enden widerſprochen.“ 

Daf der ſchöne Wunſch unfrer auftralijdhen Glaubens— 
briider im Erfüllung gehen mige, ift aud) unfer fehnendes 
Verlangen und briinftiges Gebet gum HErrn der Kirche. 
Und welchem Lutheraner follte nicht das Herz bluten beim 
Anblick dev Zerriſſenheit der lutheriſchen Freikirche Deutſch— 


Lands, über weldje der Teufel, der feine Luſt an Trennung 

und Spaltung Hat, jubelt und alle Widerfacjer der freien 

Lutherfirde fic) vergniigt die Hande reiben? Denn wird 

durch die Cinigteit im rechten Glauben und Bekenntniß die 

Chre Gottes gemehrt, das Reich Gottes gefirdert, die Kirche 

erbaut, den Feinden der Kirche mächtig widerftanden und 

unberechenbarer Segen geftiftet, jo geſchieht durch eine ſolche 

Spaltung, wie fie gegenwartig unter den Freikirchen Deutſch— 

Lands “befteht, von dem Wllen das gerade Gegentheil. Wir 

finnen eS bezeugen, daß der freifirchlidje Hader uns tief zu 

Herzen geht, dak unfere ijolirte Stellung uns wahrlich feine 

Freude madt, ja, dah ein Zuſammenſchluß der Freikirchen 

Deutſchlands 3u einer groferen kirchlichen Gemeinjdhaft das 

Herrliche Biel ijt, dem wir mit allem Cifer nachjagen. Wer- 

Den wir doc) vielfach jo nachdrücklich in Gottes Wort zu 

folder Cinigteit ermahnt, 3. B. wenn es heißt: „Laſſet nicht 

Spaltungen unter ench fein, fondern Haltet feft an einander 

in einerlet Sinn und in einerlet Meinung", 1 Gor. 1; „Habt 
einerlet Ginn unter einander“, Rom. 12; „Seid fleißig, zu 

Halten die Cinigeit im Geiſt, durd) das Band des Friedens. 

Cin Leib und Cin Geift, wie ihr auch berufen feid auf einer- 
let Hoffnung eures Berufs. Cin HErr, Cin Glaube, Cine 
Taufe, Cin Gott und Vater unſer Aller, der da ift iiber euch 
Ale, und durd) end) Alle, und in euch Allen”, Epeſ. 4. — 
Und der Rirchenvater Chryfoftomus fagt: „Nichts ift, dad] 
Gott den HErrn jo ſehr erzürnt, als wenn die Kirche zer- 
tvennet iſt.“ Ueberdies wiſſen wir gar wohl, wie man von 
landesfirdhlicer Geite die beflagenswerthe Spaltung unter 
den Greifirden als Wafje gegen uns benutzt und wie viele 
ſchwache Seelen fic) dadurch von der Separation abjchrecfen 
und in Dem Staatskirchengefängniß zu ihrem Verderben 3u- 
rückhalten fafjen. Darum juchen wir alles Crnftes Friede 
und Cinigfeit. 

Müſſen wir e8 daher nicht als die erften Anfänge der 
erjehnten freikirchlichen Vereinigung mit Freuden begrüßen, 
wenn wit hören, daß die hannoverſche Freikirche Vereinigung 
mit Der heſſiſchen ſchon eingegangen ift, mit der Breslauer— 
und Immanuel-Synode anftrebt? Leider fonnen wir das 
nicht, müſſen vielmehr mit Gchmerzen conftatiren, daß der 
Peſthauch des alles firdjlide Leben der Gegenwart ertidten- 
den Unionismus nun auch in freikirchlichen Kreijen die Köpfe 
umnebelt. Dag Biel, dem man gujtenert, ijt nicht das einer gott- 
gefalligen Cinigung, fondern etner freikirchlichen, falſchen Union. 

Cine gottgefallige Cinigung ijt nur dadurd) möglich, daß 
die zwiſchen den lutheriſchen Freikirchen Deutſchlands obwalten- 
den Lehrdifferenzen an Gottes Wort geprüft und alles dem— 
ſelben Widerſtreiteude abgethan werde. Denn die Einigkeit der 
Kirche beſteht im Geiſt, im Glauben, in einerlei Sinn, im 
Wort und Bekenntniß. Eine Einigkeit auf kirchlichem Gebiet, 
da man einig iſt in allerlei Gebräuchen und Gagungen, ja 
in Lüge und Irrthum einig bleibt, wie in der römiſchen 
Kirche unter dem Regiment des Pabſtes; oder da man dem 
Irrthum und der Lüge neben der Wahrheit gleiche Berech— 
tigung einräumt amd um des äußerlichen Friedens willen 
dieſe oder jene dem weisheitsſtolzen, freiheitsſchwindleriſchen 
Geſchlechte unſerer Zeit beſonders anſtößige Lehre des gott- 
lichen Wortes aufgibt und hinwegthut, jeden bei ſeiner „An— 
ſicht“, bei ſeinem Standpunkte“ läßt, wie in der Union und 
den afterlutheriſchen Staatskirchen der Gegenwart; eine jolde 
Ginigfeit ijt vom Teufel. Der Beruf der Kirche iſt nad) 
Gottes Wort, „ein Pfeiler und Grundfefte der Wahr- 
Heit” gu fein. Es foll aljo in derjelben nidts als Gottes 
Mort und Wahrheit -gelehrt werden, fein Irrthum, keine 
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Lüge, auc) fein Bweifel. Die Rirdje foll die lautere, unge- 
ſchmälerte Wahrheit befennen, fefthalten, gegen jeden Srr- 
thum vertheidigen. 

Es fann alfo nur da8 eine gottgefillige Cinigfeit fein, 
wo man Frieden geſchloſſen und fich geeint Hat auf dem 
Grunde der Wahrheit, die un3 Gott geoffenbaret hat in 
feinem untrüglichen Worte und die bezengt ift in den Bee 
kenntniſſen unjerer Rirde. „Liebet Wahrheit und Frieden’, 
fagt der HErr durch den Mund feines PBropheten. Go fehr 
wir den Frieden lieben jollen, fo foll un doch die Wahrheit 
nod) höher ftehen; denn die Wahrheit macht felig. Cin 
fauler Frieden iſt es, der gefdjloffen wird auf Koſten der 
Wahrheit. Man einige fic) guvor in der Wahrheit, dann 
folgt der Frieden von felbjt. 

Sit ‘Hiernach die unter den deutſchen Freikirchen von 
Seiten der Hannoveraner theils ſchon vollzogene, theils an- 
geftrebte Einigung eine gottwobhlgefallige zu nennen? Leider 
nicht! Cinigfeit im Geiſt, in der Lehre, im Bekenntniß ijt es 
nicht, was die hannoverſche Freifirche unter fich zuſammen— 
Halt; diejes Einigungsband vermiffen wir auch bet der jiingft 
geſchehenen Vereinigung der hannoverſchen mit der heſſiſchen 
Freikirche. Denn davon hat man nichts gehört, daß die 
zwiſchen beiden vorliegenden Lehrdifferenzen an der Hand 
des göttlichen Wortes und der Bekenntniſſe unſrer Kirche 
ausgeglichen worden ſeien. Und die mit der Breslauer- und 
Immanuel-Synode angeftrebte Vereinigung, falls fie vollzogen 
werden jollte, wird vorausftchtlich auf demjelben faulen Grunde 
au Stande fommen; man wird fich über die Differengen in 
Der Lehre von Kirche und Amt, Kirchenregiment, Eheſchließ— 
ung 2c. Hinweg die Hand zum Bunde reichen. Denn von 
einem Ausgleich beftehender Lehrdifferengen durch) Gottes 
Wort und Bekenntniß, von einer Vereinigung im Geijt und 
in Der Wahrheit wollen die hannoverſchen Separirten nichts 
wiffen, wie fie durch die WAbweijung unjeres jo herglich ge- 
meinten CinigungSgefuches deutlid) genug zu erfennen ge- 
geben haben. Setzt man aber eine firchlich-duperliche, nicht 
auf Lebhreinigfeit gegritndete Vereinigung der lutheriſchen 
Freikirchen Deutſchlands in’ Werf, jo können wir das nicht 
anders, al eine elende menſchliche Rleijteret nennen, dadurch 
nichts bewirft, alg 3u den vielen beftehenden eine nene 
Miſchmaſch-Kirche hingugefiigt und die Verwirrung mid Un— 
einigteit vergrogfert wird. Das Grundbekenntniß unſerer 
Kirche, die Wugsburgijche Conjeffion, fagt im 7. Artikel: 
„Dieſes tft genug (dieſes aber aud) unerlaplide Be- 
Dingung) gu wabhrer Cinigfeit der chriftliden Kirche, dab 
da einträchtiglich nach reinem Verſtand das Cvangeltum 
gepredigt werde.“ Kommt auf eine gottmißfällige Weiſe eine 
Einigung der lutheriſchen Freikirchen zu Stande, ſo wird es 
unzweifelhaft mit der treuen Sorge für die reine Lehre in 
dieſer Gemeinſchaft kläglich beftellt jein. Das Princip, daß 
die Kirche „in der Lehre und allen derſelben Artikeln 
einig“ fein müſſe (Conc. Form. Sol. Decl. Art. X), hat 
man da von vornbherein bet der Vereinigung anfgegeben. Wer 
fich Dann von der Landeskirche jeparirt und dieſem freikirch— 
licen Verbande anſchließt, fommt aus dem Regen in die 
Traufe. Wozu aber die Landesfirde verlajjen, wenn. man 
in der Freifirde im Grunde den alten Wirrwarr, nur in 
etwas verbefferter Geftalt, wiederfindet? Iſt eS falſche Unton, 
in der Landeskirche die rechte Lehre gu befennen und daneben 
falſche Lehre zu dulden, fo ift es nicht minder falſche Union, 
wenn man in der Greifirdje falſche Lehre neben der rechten 
wuchern läßt. 

Damit wollen wir durch Gottes Gnade unverworren blei— 


ben. Wir wollen eine Cinigung, die anf der Cinigfeit im 
Geift und in der Wahrheit, die auf der Cinheit im Bekennt— 
nif und der Lehre rubt. Luther fagt: 
unjer, fondern Gotted ift fie, der uns allein zu Knechten und 
Dienern berufen hat: darum follen noc können wir den 
allergeringften Ziittel oder Buchftaben davon nicht begeben 
nod nachlaſſen.“ Sehen wir darum, wie in den Freikirchen 
Deutſchlands faljde Lehren gefiihrt oder geduldet werden, 
die der Lautern, uns in Gottes Wort geoffenbarten und den 
Bekenntniſſen unferer Kirche bezeugten Wahrheit widerjpreden, 
fo wollen wir nicht „Friede! Friede!“ rufen, ſondern mit 
allem Gifer und aller Entſchiedenheit dahin gu arbeiten fuchen, 
daß die Srrthiimer abgethan und die göttliche un in Gottes 
Wort und den Symbolen anvertraute Wahrheit angenommen 
werde. Und gelingt es uns nicht, „durch unwandelbares 
Feſthalten an der reinen lutheriſchen Lehre die itbrigen Luthe- 
riſchen Freikirchen in Deutſchland gu gewinnen“, jo wollen 
wir gwar blutenden Herzen aber mit fröhlichen Gewiſſen 
unſere Straße allein weiter ziehen. Dod) das wolle Gott 
verhiiten! Rlagt auch Luther ſchon dariiber, dak die Wahr— 
heit feine Herberge finde in der Welt, jo wollen wir dod 
Die Hoffnung nicht finfen laſſen, daß zwiſchen den zerriſſenen 
Freikirchen Deutſchlands eine gottgefallige Cinigung nod zu 
Stande fommen fonne. Iſt doch bet Gott nicht unmiglic, 
was un bisweilen unmöglich ſcheint. Darum wollen wir 
auf den HErrn unfern Gott trauen, ihn gläubig anvufen, 
daß er den allmadhtigen Geift der Wahrheit und de3 Friedens 
und der Cinigfeit der Lutherijden Freikirche verleihe um 
JEſu Chrifti jeines lieben Sohnes willen. Wir wollen 
fortfahren herzlich zu jingen: 

HErr! Dein heilig' Geift uns immer laf, 

Der uns geb’ gu halten rechte Maß', 

Dap Dein’ arm’ Chriftenheit 


Leb’ in Fried’ und Cinigfeit. Kyrie eleifon! je 


Nothdürftige Beleuchtung 
etlicher landläufiger Einwendungen gegen Separation über— 
haupt und inſonderheit gegen „miſſouriſche“ Separation. 
Fortſetzung.) 
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verſorgen. 


artköpfe, Heuchler, und lange nicht alles vollkommen. Ant⸗ 
— Wir wiſſen, daß wir alle arme Sünder ſind, ja daß 


Die Lehre it nicht| leider der ſichtbaren Kirche immer auc) Heuchler und Gott⸗ 


loſe beigemiſcht ſind und vielleicht manche aus unlauteren Be— 
weggriinden zu un kommen. Heuchler können wir aber nicht 
richten, denn wir kennen fie nicht. Offenbar werdende Gott- 
loſe aber nehmen wir in heilſame Kirchenzucht im Gehorſam 
gegen den Befehl unſers HErrn JEſu Chriſti. Was endlich 
die „Hartköpfe“ betrifft, ſo beugen auch ſie ſich in Demuth 
unter Gottes Wort und müſſen die Kraft deſſelben bezeugen, 
oder ſie gehören nicht zu uns und bleiben nicht bei uns. 
Denn wir wollen nicht unſern Kopf, ſondern Gottes Wort 
durchſetzen. 

54. Es wird behauptet, durch die Separation werde viel 
Verwirrung angerichtet. Antwort: Das iſt Ahab's Sprache, 
der zum Elias ſagte: „Biſt du es, der Iſrael verwirret?“ 
Elias aber ſprach: „Ich verwirre Iſrael nicht, ſondern du 
und deines Vaters Haus, damit, daß ihr des HErrn Gebote 
verlaſſen habt, und wandelt Baalim nach.“ 

55. Man wendet ein, man dürfe dod) dad Kirchengut 
nicht preiggeben, was der rechten Kirche rechtmäßig gehöre. 
Antwort: Es ware wohl gut, wenn dag KRirdengut bet 
Der rechten Rirde, der eS von Rechts wegen gehdrt, bliebe, 
aber wenn es nun nicht gu balten ijt ohne Preisgebung der 
reinen Lehre, was ift dir dann Lieber: Das Rirchengut oder 
Die reine Lehre? Prüfe dich! 

56. Du ſagſt, Gott habe uns doch auch zu Haushaltern 
über Die irdifchen Giiter gejebt, und man dürfe fie nicht leicht— 
finnig prei8geben. Wntwort: Du wirft jo leicht Itiemand 
finden, der fie „leichtſinnig“ preiggiebt. Der alte Adam, 
der ung allen in den Gliedern ftectt, witrde das ſchon nicht 
gugeben. Es koſtet viel Ueberwindung, dem Worte Chrijtt 
Glauben gu fcenfen: „Wer verlapt Haujer, oder Briider, 
oder Schweftern, oder Vater oder Mutter, oder Weib, oder 
Kinder, oder Aecer, um meines Namens willen, der wird’s 
hundertfaltig nehmen und das ewige Leben ererben.“ Matth.19,29. 

57. Du fagft, man miiffe dod) auch an feine Familie 
Denfen, und in Der Separation fet es oft jchwer, dieſelbe su 
Antwort: Der HErr Chriftus ſpricht: „Wer 
Vater oder Mutter mehr liebet, denn mich, der iſt meiner 


51, Du ſagſt, du könneſt eben die Pflicht zur Separa-| nicht werth. Und wer Sohn oder Tochter mehr liebt, denn 


tion nicht erfennen. Es geniige fiir Jeden, wenn er nur in 
feinem Berufe im Rleinen treu fei. Wntwort: Wohl follft 
Du in deinem Berufe im Kleinen treu fein, du feieft was du 
immer feieft. Wher du bift dod) auch ein Glied einer ficht- 
baren kirchlichen Gemeinſchaft, und haft eben auch als folches 
deine Pflichten und Verantwortungen. 

52. Du fagft, flir reine Lehre zu forgen, fet Sache bes 
Kirchenregimentes. Wntwort: Allerdings, aber wenn das 
beftellte Rirdenregiment jeine Pflicht verjaumt und gu ihrer 
Erfüllung nicht angubalten ift, fo ijt eS jedes Chriften Pflicht, 
dafür gu forgen, daß die Gnadenmittel recht verwaltet werden, 
und fic) von denen gu trennen, welde das nicht wollen. Denn 
die Giiter und Schdbe der Kirche, das Wort Gottes mit 
allem was darin ijt, gehören allen Chriften, nicht etlicjen 
blos, wie etwa den Pfaffen oder dem Hohenrathe. Denn es 
ftehet gefdjrieben: „Ihr aber feid das auserwählte Geſchlecht, 
das königliche Priefterthum, das heilige Volf, das Volk des 


Cigenthums, dak ihr verfiindigen jollt die Tugenden des, der| und dritten glauben? 


eud) berufen hat von der Finſterniß gu feinem wunderbaren 
Licht.” 1 Petr. 2, 9. 

53. Du ſagſt, e3 gingen Mande aus Hochmuth, Mife- 
muth oder Trotz in die Separation; in derfelben feien viele 


mid), der ift mein nicht werth. Und wer nicht fein Kreuz 
auf fic) nimmt und folget mir nach, der ift mein nicht werth." 
Matth. 10, 37 u. 38. 

58. Du fagft, die Freifirdhe gu erhalten, fofte viel Geld. 
Antwort: „Wo Semandes Schag ift, da ift auch fein Herz.“ 
Sit das Geld dein Shak, fo hangt dein Herz davan und du 
wirjt mit deinem Gelde verdammet werden. 

59. Du fagft, e3 fei aber unmiglid) gu Leben, wenn man 
das Geld nicht bedenten wolle. Antwort: Die Jünger des 
HErrn verließen alles: Ihr Geld und Gut, ja ihr Geſchäft 
(was felten bei uns gefordert wird) und folgten dem HErrn 
nad. Und als nach etlichen Jahren der HErr fie fragte: 
„So oft ic) euch gejandt Habe ohne Beutel, ohne Taſche und 
ohne Schuhe, Habt ihr and) je Mangel gehabt?“ da ant- 
worteten fie aus Cinem Munde: „Nie feinen.” Wer glaubt 
aber jegt nod) den erften Artikel des chriftliden Glaubens? 
Und wer den nicht mehr glaubt, wie follte der den zweiten 


60. Du jagit, die Separirten Hatten fiir ihre Gottes- 
dienfte felten ordentlide Krchen. Antwort: Was fteht höher: 
Das fteinerne Gebäude, in weldem Gott nist wohnt (denn 
er wohnet nicht in Lempeln, mit Händen gemacht, Apoſtelgeſch. 


7, 48.), oder eine dhriftlide Gemeinde, die Gottes Wort halt 
und darum ein Tempel Gottes ijt? 

_ G1, Du fürchteſt, wenn du dich ſeparireſt, kommſt du 
mit fo vielen Verwandten und Freunden auseinander. Es 
entitehen Riſſe und Zerwiirfniffe in der Familie; deine gefell- 
ſchaftliche und amtliche Stellung leidet darunter. Antwort: 
Der HErr Chriſtus ſpricht Matth. 10, 34—36: „Ihr ſollt 
nicht wähnen, daß ich kommen ſei, Friede zu ſenden auf 
Erden. Ich bin nicht kommen, Friede zu ſenden, ſondern das 
Schwert. Denn ich bin kommen den Menſchen zu erregen 
wider ſeinen Vater, und die Tochter wider ihre Mutter, und 
die Schnur wider ihre Schwieger. Und des Menſchen Feinde 
werden ſeine eigenen Hausgenoſſen ſein.“ 

62. Du ſtößeſt dich daran, daß die Separirten meiſt nur 
ganz geringe Leute ſeien. Antwort: Das ſprichſt du wohl 
den Phariſäern nach, die auch ſagten: „Glaubet auch irgend 
ein Oberſter oder Phariſäer an ihn? Sondern das Volk, 
das nichts vom Geſetz weiß, iſt verflucht.“ Joh. 7, 48. 49. 

63. Du ſprichſt, es jet gu ſchimpflich, zu ſolch einer ver— 
achteten „Secte“ zu gehören. Antwort: Der HErr Chriſtus 
ſpricht: „Wer fic) aber mein und meiner Worte ſchämt unter 
Diefem ehebreherijden und ſündigen Gejdjlecht; des wird fic 
auch des Menſchen Sohn ſchämen, wenn er fommen wird in der 
Herrlichfeit feines Vaters, mit den heiligen Engeln.“ Marc. 8, 38, 

64. Du giebſt eine Berechtigung der Separation unter 
Umſtänden zu, meinſt aber, es fei noch nicht Beit dazu. Ant— 
wort: Du fonnteft unter Umftdnden recht haben, aber priife 
Did) wohl, ob dies nicht eine Ausrede jet, dein erwachendes 
Gewiffen gu befchwichtigen. Wann iſt e3 denn Beit? 

65, Du fagft, man jolle nicht leichtſinnig zufahren. 
Antwort: Gut, aber auch nicht furdjtjam verleugnen, wo 
eS Beit ijt, mit Wort und That au befennen. 

66, Du jagft, man müſſe beten und die Sache Gott be- 
feblen. Wntwort: Aber nicht Gott verjuchen, was man 
eben thut, wenn man fein Gebot, faljde Lehrer und Gemein- 
ſchaften 3u meiden, iibertritt und meint, nun folle Gott helfen. 

67. Man jagt, Menſchen fonnten feine Separation machen, 
Gott miiffe das thun. Antwort: Meinſt du, Gott werde 
einen Cngel vom Himmel jchicen? Meinſt du, Gott folle 
einen Sodten fenden? „Sie haben Moſen und die PBropheten; 
laß fie diefelbigen Hiren” Luc. 16, 29. Ya, wir haben mehr, 
Denn die: Wir haben Chriftum und die Apoftel. Uns ge- 
höret Gottes Wort, durd uns will Gott zeugen und wirfen. 

68. Du ſagſt, man miifje erft alles verfucjen, die Kirche 
3u retten, ehe man fic) feparire. Antwort: Wie aber, wenn, 
wie 3. B. hier in Gachjen, alles verjudt ift und alles nidts 
hilft, vielmehr die falſche Lehre geſchützt und die treuen Hirten 
verfolgt werden? Wie dann? 

69. Du ſagſt, man müſſe ,fampfen, jolange die Fahne 
nod) nicht in Feindes Handen fei, auf dem Schiffe aushalten, 
folange es nod) nicht gejunten” fet. Wntwort: Solches und 
Aehnliches laſen wir in der ,,WAllgemeinen ev.-luth. Kirchen— 
Zeitung”, dem Blatte des Mtannes, der Hier in Sachſen ge- 
holfen hat, dem Feinde die Fahne augguliefern und das 
Schiff angubohren, weldhes in Folge defjen gejunten it. 

70, Es fei feit der Beit de3 Rationaligmus vieles befjer 
in der Kirche geworden und daber fei Hoffnung vorhanden, 
daß e3 immer beffer werde. Antwort: C3 hatte beffer 
werden finnen, wenn nur nidjt die, welche im Allgemeinen 
gum Glauben der Kirche zurückgekehrt zu ſein jdienen, auf 
halbem Wege ftehen geblieben waren, und nun, obwobl fie 
gegen den groben Unglauben der Sadducier mit Worten 
fämpfen, fic) mit diefen vereinigt Hatten, gleid) den Schrift— 
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gelehrten und Phariſäern die reine Lehre des Wortes Gottes 
gu veradjten und gu verfolgen. Dazu fommt, dab das ein- 
gerifjene Staatskirchenthum eine Rückkehr zum reinen Befennt- 
niſſe unmöglich gemacht hat. 

71. Du fagjt, folange noch das Bekenntniß zu Recht be- 
ftebe, dürfe man fic) nicht fepariren. Antwort: Dies findet 
3. B. auf Preußen und Sachſen u. a, St. feine Anwendung. 
Denn Hier in Sachjen ift durch die zweideutige Geldbnip- 
formel ausdrücklich und abficjtlic) das Bekenntniß in feinem 
eingigen und eigentlicjen Verftande rechtlich abgeſchafft. Aber 
auch, wo das Bekenntniß nocd) gu Recht befteht, geniigt es doc 
nicht, wenn es nicht zu feinem Rechte kommt. Vielmehr ijt 
es wie beint Cingelnen fo aud) bet einer Rirde nichts anderes 
alg Lüge und Heuchelet, wenn fie behauptet, die lutheriſchen 
Bekenntnißſchriften feien ihre Befeuntnifje, wenn fie doch die— 
jelben fort und fort verfeugnet. Eines Menſchen und einer 
Kirche Bekenntniß beftehet nicht in todten Buchftaben, auf 
Papier gedrucét, jondern ftehet in Kraft und Leben. Sonſt 
ijt e3 eben fein , „Bekenntniß“. Cs giebt Menſchen und Kir— 
chen, welche mit dem Geijte und Inhalte des lutherijden Be— 
kenntniſſes gar nicht iibereinftimmen, aber nicht daran denten, 
Die rechtliche Geltung deffelben abzuſchaffen, weil fie eben 
„conſervativ“ find und „noch fein befferes haben.“ 

72. Du ſagſt, folange das Befenutnif noch gu Recht be- 
jtehe, miifje man darob kämpfen, daß es auch zu jeinem Rechte 
fomme, nicht aber fich fepariven. Wntwort: Gut, aber 
kämpfe auch recht und ermatte nicht im Kampfe, wie ſchon 
jo viele ermattet find. Wenn man dich aber nicht hören will, 
jo folge dem Befehl Chrijti: „Schüttelt den Staub von euren 
Füßen“ Marc. 6, 11. 

73. Du ſagſt, eS geniige, wenn nur die kirchlichen Ord- 
nungen intaft ſeien. Erſt wenn dir irgend eine falſchgläubige 
oder zweideutige Formel aufgezwungen werde, diirfeft du dich 
jepariren, Antwort:- C3 ift wohl ſchon eingetreten, wags 
du fiirchtejt. Aber jelbjt wenn alle firchlidjen Ordnungen in— 
taft waren, fo jage doc), ob der Werth und die Cinbheit der 
Kirche in ihren dugerlichen Ordnungen oder nicht vielmebr 
in der reinen Predigt des Wortes Gottes und der rechten 
Verwaltung der Gacramente befteht. Cs ift das Wejen des 
Phariſäismus, auf die duferlicen Ordnungen mehr Gewicht 
zu legen als auf die reine Predigt des Wortes und den durch 
Ddiefelbe gewirkten Glauben. 

74, Du jagft, es werde ja in der Landeskirche aud) noch 
Gottes Wort gepredigt und jolche PBredigt geduldet. Wntwort: 
Die Lutherijde Kirche bekennt in der Augsburgiſchen Con- 
feffion Artikel 7: „Denn dieſes ift genug zu wahrer Cinigfert 
Der chriftlichen Rirde, dak da einträchtiglich nad reinem 
Verftand das Cvangelium gepredigt und die Sacramente dem 
gottlidjen Wort gemäß gereicht werden. Und ijt nicht noth 
gu wahrer Cinigfeit der hriftlidjen Kirchen, dab allenthalben 
gleichförmige Ceremonien, von den Menſchen eingeſetzt, gehalten 
werden, wie Paulus ſpricht Epheſ. 4, 5.6: Cin Letb, ein Geift, 
wie ifr berujen ſeid 3u einerlet Hoffnung euers Berufs, ein 
HErr, ein Glaube, eine Taufe.“ Hiernad) iſt feine eingige 
Landeskirche eine wahrhaft lutherijde Rirde mehr, denn wenn 
auc) Gottes Wort hie und da zum Theil rein gelehrt wird, 
o feblt e3 dod) an der Cintradt in der reinen Lehre, d. 
h. die reine Lehre ift nicht doctrina publica d. i. dffentlicje, 
eintradtige Lehre, mag jie auch in Büchern gedruct ftehen, 
welche eigentlic) gelten ſollten, aber nicht wirklich gelten. 

75. Du fag{t, das Kirdenregiment fet an dem allen 
chuld. Antwort: So weiche von dem Kirdenregiment. 

76, Du fagft, die Räthe des Kirchenregimentes könnten 


—, 


— 


nicht alles, was fie wohl möchten. Antwort: So iſt das 
ein Beweis, daß die Kirche unheilbar ijt, wenn fie eben nidjt 
mehr fann, was fie Doc) nad) Gottes Wort foll. 

77. Du fagit, die Befferung der Kirche könne nidjt fo 
ſchnell geſchehen, man müſſe geduldiq warten. Wntwort: 
Wie Lange willſt du warten? Etwa bis zum jüngſten Tage? 
Und dann? 

78. Du meinſt, die Frage, was eigentlich Kirche ſei und 
wem eigentlich das Kirchenregiment gehöre, ſei noch eine offene 
Frage; wenn dieſe entſchieden ſei, werde ſich ſchon alles machen. 
Antwort: Die heutigen Schriftgelehrten wiſſen zwar alle 
nicht, was die Kirche ſei, wir aber bekennen, als rechte Luther— 
aner: „Es weiß, Gott Lob, ein Kind von ſieben Jahren, was 
die Kirche ſei, nämlich die heiligen Gläubigen und die Schäf— 
lein, die ihres Hirten Stimme hören.“ (Schmalkaldiſche Artikel 
XII. Müller, Seite 324.) Und derſelbigen Kirche, d. i. allen 
Gläubigen, gehört auch das Kirchenregiment, wie wir im Au— 
hange zu den Schmalkaldiſchen Artikeln mit Luther auf Grund 
der heil. Schrift bekennen. Wir lutheriſche Chriſten warten 
auf keine neue Offenbarungen oder Entſcheidungen der Kirche, 
ſondern laſſen uns genügen an den Offenbarungen und Ent— 
ſcheidungen der Heil. Schrift, die längſt vorhanden find und 
an Die unjer Gewiffen gebunden tft. 

79. Viele nehmen den Mund ſehr voll und jagen, es 
werde eine Beit fommen, da es in den abgefallenen Staats— 
firden durchaus nicht mehr auszubalten fei; dann müßten 
alle gliubige Chrijten aus denfelben ausgehen. Debt aber 
müſſe man nod) jehr vorfidtig fein. Wntwort: Die Zeit 
ijt gefommen, daß man nach Gottes flarem Worte ausgehen 
mug, und wenn die Zuſtände noch ſchlimmer und immer noch 
ſchlimmer werden, jo werden, die alfo jprechen, vorſichtiger 
und immer noch vorjichtiger werden, Denn die Gewiffen, welche 
nur menſchliche Vorficht, nicht aber den heiligen Muth de- 
miithigen Gehorfams gegen Gottes Wort fennen, werden immer 
mehr abjtumpfen, bis fte ihre Schneide ganz verloren haben. 

(Fortſetzung folgt.) H—r. 


Unfere Synode. 


Vom 3. bis 9. September haben wir unter Gottes 
Veiftand und Segen in Chemnitz unfere diesjährige Synodal- 
verjammlung gehalten. Wir Hatten uns herzlich nach diejen 
Tagen gemeinjamer Arbeit und Crbauung gejehnt, um unjern 
geprepten Herzen Luft zu machen, um uns einander unjere 
Noth zu flagen, die uns fo beſonders ſchwer drückt in diejer 
Heit. Und dieſe Roth fam uns noch klarer zum Bewußtſein, 
alg wir nun gujammen waren. Fehlten doc in unſerm 
kleinen Kreiſe drei hervorragende Glieder des Lehritandes, 
die vor Jahresfriſt noc) mit uns gearbeitet, an deren Ge— 
meinſchaft wir ans alle erquickt hatten, durch deren Zuſpruch, 
Velehrung und Ermahnung wir oftmals geſtärkt und vielfach 
gefördert worden waren: Paſtor Stöckhardt, wegberufen nach 
Amerika, Paſtor Ruhland, durch ſchnellen Tod von uns ge— 
nommen, Paſtor Brunn, durch frühzeitige Altersſchwäche faft 
arbeitsunfähig gemacht und fo gehindert, in unſerer Mitte gu 
feit. Das waren empfindlicde Lücken wand fein Wunder war 
es Da, wenn wir mit fchweren Herzen und tritben Mienen 
gujammenfamen. Aber wir durften’s erfahren, daß der alte 
Gott nod) lebt und wns nicht verlaffen hat. Am Mittwoch 
Vormittags verjammelten wir uns gum erftenmale in dem 
gerdumigen Rirdjaale der Dreieinigkeitsgemeinde zu Chem- 
nig und wurden durd) die Predigt des Herrn Paſtor Hein, 
in welder auf Grimd von 1 Petr. 5, 6 wns gezeigt wurde, 
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wie wir uns unter die gewaltige Hand Gottes gu demiithigen 
haben und daß wir dann aud) der an die apoftolijde Er⸗ 
mahnung geknüpften Verheißung theilhaftig werden follen, 
reichlich erbaut und geftirft. Wm Nachmittage deſſelben 
Tages fand die erſte Sitzung ſtatt, in welcher wir die 
Freude hatten, zwei neue Glieder aufnehmen zu können, 
nämlich die Paftoren Hübener und Meyer, welder letz⸗ 
tere zwar erſt am Sonntage nach der Synode in ſein neues 
Amt an der Gemeinde in Crimmitſchau eingeführt werden 
fonnte, aber doch den Beruf der Gemeinde ſchon vorher er⸗ 
halten und angenommen hatte. Für unſere gemeinſame Ar⸗ 
beit waren zwei Vorlagen da, deren erſte die Lehre vom 
Kirchenregimente ausführlich behandelte. Darüber ſpra⸗ 
chen wir denn in ſechs Sitzungen und vergegenwärtigten uns 
por allem, dah in der Kirche JEſu Chrifti, als der Gemeinde 
ber Heiligen, niemand anders fic) ein Regiment anmapen 
dürfe, als der, welder dad Haupt und der König feiner 
Gemeinde ift, JEſus Chrijtus jelbjt, und daß demnach jedes 
Regiment iiber die Gewifjen, e3 gehe aus, von wem es wolle, 
jet e3 Pabft, Kaiſer, Confiftorium oder Synode, ein Cingriff 
jet in Die Majeſtätsrechte unfres himmliſchen Königs, und 
darum fowohl zur Schddigung der Kirche als aud) zum 
Berderben derer gereicjen müſſe, die ſich ſolcher Empörung 
wider die höchſte Majeſtät fchuldig machen. Wir erfannten 
jerner, Dab der HErr Chrijtus diejes ſein Regiment durch’s 
Wort und allein durch’s Wort, welches er dem Predigtamte 
gur Verwaltung anvertraut hat, ausübe, daher nichts ſonſt 
alg Gottes Wort die Gewiſſen binden fann und jeder Chrift 
verpflictet ift, itber der Greiheit jeines Gewiſſens auf’s 
Aengftlichfte gu waden. Dak aber damit keineswegs zudht- 
loſer Unordiuung in der Kirche das Wort geredet werde, 
ſahen wir daraus, dak, abgefehen davon, daß Chriſten 
ſich dem Worte Gottes unbedingt beugen, aud) jede 
Ortsgemeinde Recht und Pflicht hat, das, was zu guter 
Ordnung im der Kirche gehsrt, nach bejtem Crmefjen jo 
feftgujeben, wie eS dem Worte Gottes und der chriftlichen 
Liebe gemäß jet. Und endlich erfannten wir, daß der 
Zuſammenſchluß mebhrerer rechtglaubiger Gemeinden zu 
einem größerem SRirchenfirper awar lediglich menſchlichen 
Rechts, aber dod, wenn dabei die chrijtliche Freiheit nicht 
gejdadigt werde, von grofem Gegen fiir die Rirde fei. 
Atle dieje Wahrheiten, welche wir als ſchriftgemäß und auch 
von der rechtgläubigen Kirche fritherer Zeiten und anbderer 
Lander begeugt erfannten, fonnten nur dagu dienen, uns ſo— 
wohl in dem Gegenjag, in welchem wir gegen die Staats- 
kirchen und afterlutheriſchen Freikirchen ftehen, zu befeftigen, 
als auch uns zu ermuntern, in der begonnenen Weiſe, unſere 
kleine Gemeinſchaft zu bauen, fortzufahren. Wer nun hier— 
von ausführlicher unterrichtet ſein will, der kaufe ſich den 
Synodalbericht, der fener Beit erſcheinen wird. — 

In den Nachmittagsfigungen beſchäftigten wir uns meift 
mit der Frage: Was können wir thun, um unfere Schul— 
finder und jungen Leute bei unferer Kirche gu er- 
halten? Dag ift ohne Bweifel eine fehr wichtige Frage, 
ja eine Lebensfrage fiir uns. Denn das wifjen ja fon die 
Unglaubigen: Wer die Jugend hat, hat die Zukunfti Da- 
tum bemiihen fie fic) auch, die Sugend mit den Netzen ihrer 
Spvttereien und Verlodungen zur Fleiſchesluſt zu fangen 
und gu verderben. Sollen wir Chrijten weniger eifrig fein, 
fie bet der Wahrheit de göttlichen Wortes und einem gott- 
feligen Wandel gu erhalten? Wir wiirden dann eine unjrer 
heiligſten Pflichten verſäumen und zugleich den Untergang 
unſrer Kirche mit befördern. Darum laßt uns unſrer Sue 


gend mit Ernſt annehmen! Als beſonders wichtig und nöthig 
erkannten wir die baldige Errichtung von Gemeindeſchulen, 
da wir ohne ſolche unſern Pflichten an unſern Kindern gar 
nicht nachkommen können. Mögen auch die Schwierigkeiten, 
die dem entgegenſtehen, unüberwindlich zu ſein ſcheinen, ſo 
dürfen wir dennoch nicht an dem Gelingen dieſer Sache ver— 
zagen, ſondern müſſen im Vertrauen auf den HErrn, der 
ſie uns befohlen hat, Alles wagen. Auch dieſe Sache wird 
im Synodalbericht noch ausführlicher zu leſen ſein. 

Von dem, was ſonſt noch berathen und beſchloſſen 
wurde, möge hier erwähnt werden, erſtlich, daß die Synode 
beabſichtigt, die ihr freundlichſt überlaſſenen Predigten des 
ſel. Paſtor Ruhland in Druck zu geben; es ſoll, wenn 
möglich, ein ganzer Jahrgang zuſammengeſtellt und in 
vier Heften herausgegeben werden, von denen das erſte 
vielleicht ſchon bis Weihnachten fertig wird; ferner wurde 
Herr Heinrich J. Naumann zum Agenten für alle von 
der Synode herausgegebenen Druckſachen ernannt. End— 
lich wurde an Stelle unſers bisherigen Präſes, weil. Paſtor 
Ruhland's, der Unterzeichnete, an Stelle deſſelben als 
Secretär Herr Paſtor Stallmann, und an Stelle des 
freiwillig ausgeſchiedenen Caſſirers Herr Ed. Neldner in 
Chemnitz gewablt. 

Eine ganz beſondere Freude wurde uns dadurch zu Theil, 
daß vom Sonntage an der Präſes des öſtlichen Diſtricts der 
Miſſouriſynode, Herr Paſtor Beyer, der „Kinderblattmann“, 
unter uns weilte und uns durch manches herzliche Wort und 
manchen treuen Rath öffentlich und ſonderlich ſtärkte und 
ermunterte. Wir hatten uns nach einer ſolchen perſönlich 
vermittelten Stärkung aus dem Kreiſe unſrer Brüder jenſeits 
des Oceans ſchon lange geſehnt und nun die Hoffnung da— 
rauf ſchon faſt aufgegeben; um ſo freudiger waren wir über— 
raſcht, als fie uns dod) noch gu Theil ward. Wir find über— 
zeugt, dab ſolche perſönliche Berührung von gang bejonderem 
Werthe fiir die Erhaltung der rechten Cinigfeit im Geifte 
iſt, und möchten darum hier öffentlich den Wunſch aus- 
gejprocen haben, dak doch jeder in Deutſchland reijende 
Mifjourier uns, wenn irgend möglich, die Freude jeines 
Beſuchs machen mige. Erſchrecken darf ein folcher freilich 
nicht, wenn er fieht, daß wir, wie in Chemnig geſchehen, 
nicht einmal eine private Comiteeſitzung, geſchweige eine 
Synodalfigung ohne Gegenwart der Polizei Halten dürfen. 

wir denn wirflich ſtaatsgefährliche Leute find? Uns 
diinft, die Gefahren fiir den Staat fommen von eimer gang 
anderen Geite, die man unbewadht ligt, ja fogar mit Hilfe 
der Polizei ſtärkt und ſchützt. 

Doch die befondere Aufmerkſamkeit, welche die Polizei 

unſerer Sache ſchenkte, hat dieſer nichts geſchadet und uns 
den Segen des Zuſammenſeins nicht verkürzt. Gott ſei Dank, 
daß er uns ſolche Tage hat erleben laſſen. 

Der HErr iſt noch und nimmer nicht 

Von ſeinem Volk geſchieden, 

Gr bleibet ihre Zuverſicht, 

Shr Segen, Heil und Frieden. 

Mit Mtutterhanden leitet er 

Die Seinen ftetig hin und fer. 

Gebt unferm Gott die Chre! 

©. Willfo mm. 


Vermiſchtes. 


Dad ſüchſiſche Kirchen- und Schulblatt erzählt die letzten Vorgänge 
in unſerm Kreiſe wie folgt: „Vom Gebiete der ev.-luth. Freikirche 
gibt es Folgendes gu bericjten, das gum Theil and) wehmiithig und 
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jachlich gehaltener Gericht iiber den Ausgang des Prozeſſes wider die 
Sreifirde; wir können daraus nicht ſehen, ob dieje Sache den Schreiber 
auch „wehmüthig“ berithrt hat, hoffen e3 aber. Dag er das nicht aus— 
drücklich zu ſagen wagte, begreifen wir, wenn wir bedenten, daß er 
ſtaats kirchlicher Pfarrer ift, begiveifeln aber, ob der HErr Chrijtus 
einſt Dieje Rückſicht wird gelten laſſen. Denn welcher Chriſt Chriſti 
Glieder um hres Bekenntniſſes willen leiden fteht und ſchweigt dazu, 
der verleugnet den HErrn. Das genannte Blatt fährt dann fort: „Un— 
gleich ſchwerer trifft die Freikirche beſonders gegenwärtig, wo in Nieder— 
planig die erfte grofere Kirche Seitens der Separation gebaut wird, der 
jage und gewaltjame Tod de$ Paftor Ruhland in Planig, ein Fall, der 
in dev Zwickauer Gegend großes Aufſehen und Theilnahme ervegt hat.” — 
Dann heißt e3, nachdem der Tod Ruhland's kurz erzählt ift: „Ruhland 
war ein Mann von Charakter und großer Thatkraft, dem beſonders die 
Gabe der Leitung eigen war, Eigenſchaften, die ja leider in unſern Tagen 
namentlich in kirchlichen Kreiſen nicht allzuhäufig ſind. War er auch unſer 
Gegner, und ging er auch ganz andere Wege, ſo können wir doch nicht um— 
Hin, mit einem Blicke der Wehmuth nach ſeinem Grabe in dem Lande zu 
ſchauen, aus dent er herüber fam, um der erfte Paſtor der erſten fret- 
fivehlich-futh. Gemeinde gu werden. — Wollte man übrigens an jemen 
Hingang die Hoffuung einer Heilung des Rijfes knüpfen, jo dürfte man 
fic) Darin gründlich tdnfeyen. Der Bau der neuen ſchönen Kirche gu 
Planitz ſchreitet rüſtig vorwärts, jo daß die Einweihung nahe bevoriteyt, 
die Verhältniſſe Der Gemeinde find wohlgeordnet, weun auch die Laften 
groß ſind, auch nach jinangieller Seite. Cin von derſelben früher auge— 
fauftes Bauerngut ift mehrmals dismembrirt zur Erbauung von dicien 
Haujern, der letzte Reft wm die Kirche Herum wird gu einer größeren 
Gärtnerei umgewandelt, die Gaben fließen fehr reichlich Co verzeichnet 
Die Juninummer der „Freikirche“ allein 161 Mk. an Gaben, und da— 
runter find noch keine amerikaniſchen). Die Hoffung, wir wollen nicht 
ſagen auf Heilung, denn dieſe iſt nicht wahrſcheinlich, auf Nichtweiterung 
der Separation beruht vielmehr unſerer Anſicht nach lediglich auf gründ— 
licher Reformation der offenbaren Schäden in der Landeskirche.“ Wir 
freuen uns, daß wenigſtens einer unſerer landeskirchlichen Gegner ſich 
nicht geſchämt, der wehmüthigen Theilnahme, die Paſtor Ruhland's Tod 
auch in weiteren Kreiſen erregt hat, öffentlich Ausdruck zu geben; es 
dürfte das in dieſem Falle wohl dem Umſtande zugeſchrieben werden, 
daß der Redacteur des Kirchen- und Schulblattes in der Nähe von 
Blanig wirkt und P. Ruhland nicht nur aus dem Gerede verläumderiſcher 
Znungen oder aus jeinen polemiſchen Schriften kannte. Betrübend aber 
iſt eS, daß ihm das, was er Anerkennendes über unſere Sache hatte 
ſagen müſſen, ſogleich wieder leid zu ſein ſcheint. Denn nur daraus 
erklärt ſich folgende Anmerkung: „Wahrhaft traurig aber ijt die klein— 
liche Streiterei der Freikirchlichen. So wird z. B. als eine verwerfliche 
Union angeſehen, daß die hannoverſchen Freikirchlichen den gu den heſ— 
ſiſchen Renitenten gehörigen Paſtor Gerhold berufen, der die von den 
Heſſen bisher verfochtene Vilmar'ſche Amts- und breslauiſche Kirchen— 
regimentslehre vertritt. Man begreift kaum, daß Leute, die jo im Kampfe 
ſtehen, ſich noch um Dinge willen befehden können, die mehr in's Gebiet 
der Wiſſenſchaft gehören, wenn weitergehende Conſequenzen ſich nicht 
daran knüpfen.“ Wer freilich ſelbſt den Kampf wider offenbare Ketzer 
im eigenen Hanſe ſo gut wie aufgegeben hat, wird unſern Kampf nicht 
verſtehen. Aber eine verhängnißvolle Täuſchung iſt es, zu meinen, die 
Lehre von Kirche und Amt gehöre mehr in's Gebiet der Wiſſenſchaft 
und Habe keine praktiſchen Conſequenzen. Mit demſelben Argument ſocht 
bekanntlich Erasmus gegen Luther in Betreff der Lehre von der ſittlichen 
Unfreiheit des Menſchen. Dagegen ſagte ihm Luther u. a.: „Deine 
Worte lauten eben alſo, al fei dir nicht viel d'ran gelegen, es gläube 
gleich jedermann, was er will, wenn nur leiblicher Friede, Ruhe und 
Gemach in der Welt bleibt.“ W. 
Mus der Landestirde erzält daffelbe Blatt folgende Gejchichte, die 
eines weiteren Commentars nicht bedarf: „Der geſetzlichen Vorſchrift 
gemäß waren in Yt. dret Gaftprediger beſtimmt. Der erſte Gaſtprediger 
fam; ev war in Den Augen Der Gemeinde ein todter Mann, der Ruf 
bejonderer Orthodoxie fowie mangeluder Gemüthlichkeit (es hieß, er fann 
nicht mit den Lenten reden) ging ifm voran und das war fein Todes— 
urtheil, ehe man ign geſehen und gehirt yatte. Was half ihm nun jeine 
wahrhaft guie, tief aus dem Worte Gottes geſchöpfte Bredigt, an der 
man fic) wahrlich jo recht erbauen founte? Dagu fam, dag jein Organ 
ſchwach und wenig volltinend war. Geine ausgezetchneten Zeugniſſe itber 
beftaudene Eramina fonnten diejen Mangel micht erſetzen. Allerdings 
feglte ihm viel an gutem BVortrag, die Angſt brach gu ſehr durch und 
namentlich fein liturgijdes Handein im Gottesdienjte war ziemlich unjertig. 
Das hatte ev vermeiden können, wenn er jein Organ beſſer ausgebildet 
und fic) die einfach{ten liturgiſchen Formen geuligend eingepragt. hätte. 
Es ſcheint leider in unſern Tagen mander junge Theoiog  derartige 
Uebungen gu vernadlajfigen, fehr gu jeinem Nachtheile Denn wer ein 
Predigtamt erftrebt, mup, jo viel Fleip die wiſſenſchaftliche Ausbildung er- 


traurig die Landestirdlicjen berithren dürfte.“ Nun fommt ein gang | fordert, Doc) auch beſondere Veachtung jeinem Vortrage, jeiner äußeren Hal- 


tung beim Gottesdientte, den liturgifdjen Formen ſchenken. Der erſte begabte 
Gaftprediger hatte ficher viel gewonnen, wenn er in diefen äußeren Dingen ge- 
übt gewefen ware. Denn die Gemeinde, dev er fich vorftellt, hat ein Recht, Darin 
Uebung und Feſtigkeit bon Seiten des Gaftpredigers gu fordern. Dagu bietet 
ja auch die eifrige Benugung der Canditatenvereine geniigende Gelegenheit. 

Der zweite Galiprediger fam nidjt; er war der pradeftinirte Sieger 
in der Waͤhlſchlacht; denn e3 war ihm ein fog. gutes Gerücht voraus— 
gegangen. Aber er fam nicht. Denn faft 8 Lage nach jeiner Berufung 
zur Galtpredigt hatte er von anderwarts gleichfallS eine Cinladung zur 
Gaftpredigt erhalten und gwar gufillig (2) fiir dDenfelben Gonntag. Go 
lehnte er denn die erfte Cinladung ab mit den Worten: Da ich diefe 
Stellung (wozu er die gweite Cinladung erhalten) der in N. vorgziehe 
u. ſ. w. Iſt denn das geiftlide Wmt ein Geſchäft? Der Kaufmann 
fiindigt woh! das abgeſchloſſene Gefchaft auf, wenn ihm ein andered, 
befjeres geboten wird, aber der Diener Gottes? Muß der ſich nicht ge- 
bunbden erachten an jeine Bufage? Was befommt durch ein folches Han- 
Deln wie oben, die Gemeinde fiir ein Bild von dem Character des Geiftliden ? 
Es ware wirklich an der Zeit, dak diejem Treiben mancher Theologen, {ich 
um mehrere Stellen gugleic) gu betwerben, da und dort Bujage gu geben 
und dann das Wort zu brechen, ernftlich in den Weg getreten wwitrde. 

Der dritte Gaftprediger hatte fic) bereits trefflic) von der Stimmung 
der Gemeinde in Kenntniß geſetzt. Bäuerliche Vetterſchaft hatte vor jeiner 
Gaftpredigt Gondivung gehalten. Geine Ausſichten, obwohl fie anjangs 
wenig günſtig waren, Hatten fic) in Anbelang der Verwandtſchaft, durch 
Nicht-Erſcheinen de 2. Gajtpredigers und Schwachftimmigteit des 1. 
Gajtpredigers jehr verbelfert. Er fam und predigte gewaltig, mit grofer 
Emphaſe, vielen Bewegungen eine Gerok'ſche Predigt (Gerof, Epiſtel— 
predigten S. 559.) Gr fand alljeitigen Beifall. Selbſt kirchlich— 
tichtige Gemeindeglteder wurden bezaubert. Das ift unjer Mtann! hieß 
eS itberall, Und der wurde gewählt!“ 


Der „Lutheriſche Kirdenbote fiir Auſtralien“ macht gu dem Be- 
richt, Dab durch das Confiftorium in Hannover verfiigt jet, ber Hermanns- 
burger Miſſion dte landeskirchliche Cpiphaniencollecte fortan gu entgiehen, 
folgende Bemerfung: „So jehr wir diejen Verluft fiir die Hermanns, 
burger Miſſion bedauern, jo hoffen wir auf dev andern Seite, daß dieſe 
ſchmerzliche Erfahrung dem lieben P. Harms dagu dienen werde, aus 
jeiner Zwitterſtellung herauszutreten, nach welcher er fich von der Landes— 
kirche getrennt, aber mit einem Qube noch davin fteht. Wenn derſelbe 
eingig und allein wegen des Traujormulars ausgetreten ift, fo fann ſeine 
jebige Stelluug einigermaßen entſchuldigt werden, ift er aber tegen unirter 
Praxis und Duldung faljder Lehre in der Landestirche ausgetreten, dann 
hatte er auch gleich Rangel- und Abendmahlsgemeinſchaft aufgeben follen. 
Wenn Paftoren auch nur gaftweije Glieder von falſchgläubigen Kirchen— 
gemeinſchaften zum Abendmahl annehmen, dann ftehen fie mit diefen 
in Kirchengemeinſchaft, denn Abendmahlsgemeinſchaft ift Kirchengemein- 
ſchaft.“ — Und in einem andern Bericht über die hannoverſche Separa- 
ration in einer jpdteren Nummer heift es: „Wie gern möchte der Rund- 
ſchauſchreiber dieſe ganze firchliche Bewegung mit ungetheilter Freude 
begrüßen fonnen, aber e3 ift ihm dies darum unmöglich, weil er nicht 
erfennen fann, daß Ddiejelbe aus dem Halten an der lautern lutheriſchen 
Wahrheit entitanden ijt. Das unirte Weſen in der hannoverjden Landes- 
fire wird wohl pon den Separirten erwähnt, dennoc) aber pflegt man 
Kanzel⸗ und Abendmahlsgemeinſchaft mit den Landesfirchlichen, ja ſelbſt 
Der Redacteur des Organ der Separirten, des Kreugblattes, ijt noc) Glied 
Der Landesfirdhe. Niemand fann zween Herren dienen.” — „Grade 
durch gibt die beſten Renner“ — ſchrieb P. Harms in ſeinem Miſſions— 
blatte, Meujahr 1874. K. 

Zeichen der Zeit. Welche erſchreckliche Zuſtände in Sachſen herr— 
ſchen, geht daraus hervor, daß daſelbſt im Jahre 1878 nicht weniger 
als 1126 Selbſtmorde vorgekommen ſind. Davon fallen 124 Selbſtmorde 
auf, dag Alter von 14—20 Jahren; 8 Selbſtmörder waren noch nicht 
14 Jahre alt. — Allzuſehr darf man fic) in Sachſen darüber nidt ver- 
wundern; Denn da das Hohe Kirchenregiment in diejem Beitalter der 
Humanitat jeine ftaatstirdhliden Pfarrer angewiejen hat, die Selbſtmörder 
mit allen firdlichen Ehren zu beerdigen, jo ift es ganz natiirlid), dah 
das Bewußtſein mehr und mehr im Volfe ſchwindet, daß der Selbftmord 
ein unerhörter Frevel ijt. Warum dies elende Leben nicht von fich 
werfen, wie ein ſchmutziges Kleid, wenn man von Hrn. Sulze belehrt 
wird: ,,Am allergefahrlidften ift die Lehre, dak Gott das Gute belohnt 
und das Böſe beftraft’? Ke 


Confereng = Angeigen. 

_ Die rheinifdhe Paſtoral-Conferenz verjammelt fic) D. v. 
Dienstag, 0. 7. Oct, gu Wiesbaden. Hauptgegenftand: Die Lehre von 
den beiden Standen Chrifti. 

Die ſächſiſche Paftoral-Conferengs verjammelt fic) D. v. 
Mittwod), d. 8. Oct., gu Dresden. Hauptgegenftand: Die Lehre von 
der Heil. Schrift auf Grund der theol. Axiome Dr. Walthers. 
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Amtseinfihrungen. | * 


Die ev⸗luth. St Yohannisgemeinde zu Planitz feierte am 12 


Sonntag nach Trinitatis ein wehmüthig ernſtes Freudenfeſt. 
es Gottes unerforſchlichem Rathe gefallen hatte, den bisherigen treuver— 
dienten Seelſorger dieſer Gemeinde, Herrn Paſtor Ruhland, jo plötzlich 


heimzurufen, hat Chriſtus, der Erzhirte ſeiner Gemeinde, nicht nur die 


tiefbetrübten Herzen mit ſeinem Worte reichlich getröſtet, ſondern nun 
auch angefangen, die blutenden Wunden zu verbinden, indem er ſeine 
Verheißung wahr gemacht: Yd) will euch nicht Waiſen laſſen. Er hat 
den von der genannten Gemeinde einmüthig zum Nachfolger des ſeligen 
P. Ruhland berufenen Paftor Otto Willfomm, bisherigen Pajtor 
per ev.luth. Kreuzgemeinde in Crimmitſchau, Freudigfeit gegeben, dieſen 
Beruf angunehmen; Er hat auch deſſen bisheriger Gemeinde Gnade ver- 
liehen, dah fie fich von der Göttlichkeit dieſes Berufes überzeugen und 
ihren Geelforger in Frieden giehen laſſen fonnte. Go wurde denn Derr 
Paftor Willfomm am genannten Tage auf Wunſch von dem Unter- 
zeichneten unter Verpflichtung auf ſämmtliche Betenntniffe unfrer Kirde 
feierlic) in fein Amt eingewiejen. Herr P. Meyer, welder affiftirte, 
Hielt die Predigt über das Sonntagsevangelium, der Untergeidnete die 
Einweifungsrede auf Grund der Sonntagsepiitel. i 

Gott febe den lieben Bruder gu reichem Segen in der Gemeinde! — 

K. H. Schneider, P. 


Am 14. Sonntage nad) Trinitatis wurde Herr Paftor W. L. Meyer, 
weldjen Gott unferer Gynode grade gu einer Beit zugeführt hatte, da 
wir einer neuen Arbeitskraft bedürftig waren, von dem Unterzeichneten 
als Paſtor der ev.Auth. Gemeinde gum heil. Kreuz in Crimmitſchau, welde 
Denjelben alsbald nach Wegberufung des bisherigen Paſtors einftimmig 
zu ihrem Geelforger erwablt hatte, feierlid) eingewtejen. Es aſſiſtirten da- 
bet Die Paftoren Kern und Hübener, ſowie der gerade gum Beſuch anwejende 
Präſes des öſtlichen Diftrifts der ehrw. Synode von Miſſouri, Ohio u— 
a. St., Herr Paftor Beyer aus Pittsburg. Der lebtere predigte über 
das Gonntagsevangelium, während der Unterzeichnete die Cinwetjungs- 
rede iiber Yer. 15, 19 hiclt. Gott verleihe dem lieben Bruder in jeinem 
neuen Wmte einen Gieg uach Dem andern und mache ihn gur ehernen 
Mauer wider alle Geinde. ©. Willfomim, P. 


Befanntmadhung. ; 


Nachdem unfer bisheriger Synodalfajfirer Herr Buchdrucer Johannes 
Herrmann fein Amt als jolcher niedergelegt hat, hat Die Gynode, indem 
fie gubor Herrm Herrmann ihren Dank fir die treue und gewiſſenhafte 
Führung des Amtes ausſprach und anerfanunte, daß er dabei keine Mühe 
und Opfer geſcheut hat, zu ſeinem Nachfolger Herrn 

Eduard Neldner in Chemnitz 
erwählt. Es werden daher alle Diejenigen, welche Geld fiir Synodal— 
zwecke oder ſonſtige Gaben in unſre Hände legen wollen, gebeten, dieſelben 
hinfort an den neuerwählten Caſſirer zu adreſſiren. O. Willkomm. 


Adreſſe: Herrn Eduard Neldner, Chemnitz, Neuſtädter Markt Mr. 4. 


Quittung und Dank. 
Der Unterzeichnete beſcheinigt hierdurch mit herzlichem Danke, von 
dem allgemeinen Caſſirer der Synode von Miſſouri die Summe von 


1008 -#, nämlich 364,25 -# für den Planitzer Kirchbau, und 643,75 — 


fiir die Synodalkaſſe (wobei 16 A ausdrücklich fiir die Planitzer Ge- 
meinde) erhalten 3u haben. Gott fegne die lieben Geber. 
O. Willkomm. 


Mit herzlichem Danke quittirt Unterzeichneter über folgende noch 
bet ihm eingegangene Gaben: 

Für die Synodalcaſſe: Frau Baronin Lydia v. d. Ropp in 
Dangogiv (Kurland) . 21; Hr. P. Brunn in Steeden .# 10; Hr. P. 
Eikmeier dal. “ 10; Heil. Kreuz-Gemeinde in Crimmitjcau M 37; 
pe Hrn. Pfarrer Hein in Wiesbaden: von deffen Gemeinde in Wns- 
a 
St. Trimitatis-Gemeinde in Dresden A 72,70; Dreieinigteits-Gemeinde 
in Chemnitz 100. 


Für Miffion: Durch Hrn. Pfarrer Hein in Wiesbaden: aus 


dem Backhaus # 1,05; auf Hrn. Hoßner's RKindtaufe in Chemnitz # 


4,78; durd Orn. P. Kern in Chemnig: von Hrn. Roſenlöcher mM 1. 
Silty den Planiger Kirchbau? Auf Hrn. Emil Rern’s Hochzeit 
in Chemnig gel. # 11; durch Hrn. Pfarrer Hein in Wiesbaden; von 
defjen Gemeinde in Friedrichsdorf 4 15, Gemeinde Wiesbaden 35; 
auf Hrn. Hermann Seiferts Kindtaufe in Schloß-Chemnitz gel. . 3,30: 
durch Hrn. Deppe in Bwidau, von Frau N. N. # 20; durd Orn. 
Wilhelm Bauer in Schedewi, von Frau N. N. M 10. 


Johannes Herrmann. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelftrake Nr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 
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Predigt 
zur Eröffnung der dritten Synodal-Verjammlung der ev.- 
uth. Freikirche in Sachſen u. a. St. 
- am 3. September 1879 in der Dreieinigfeits-Gemeinde 
| | zu Chemnitz gehalten 
und auf Beſchluß der Synode dem Druck überlaſſen 
pon Sul. Hein, luth. Pfarrer. 


Gnade guvor und Friede von Gott unjerm Vater und dem 
HErrn JEſu Chrifto! men. 

O HErr JCju Chrifte, Du Heiland und Haupt Deines 
Leibes, der Gemeinde, Du giebjt der Welt allein das Leben 
und WAuferjtehung den Todten; Du biſt das einige Licht, das 
Die Menſchen erleuchtet, und Dein Weg ift lichte auch in der 
Finſterniß; Du biſt Stecien und Stab in aller Noth, Freude 
im allem Leide, Kraft in den Schwachen! Wohin follen wir 
gehen, als gu Dir? und wer gu Dir fommt, den willft Du 
nicht hinausſtoßen! Go erdffne uns armen Rindern, die bon 
Noth und Bod geplagt und gedngftiget find, den Bugang! 
Bereite uns den Tiſch gegen unjere Feinde! Lag uns Dein 
WAngeficht leuchten, dab wir genejen! Lah Dich finden und 
befenne Dich gu uns, dab wir, wenn ſchon geziichtiget, dod 
nicht ertidtet; wenn ſchon geftiupet, doch nicht verworfen; 
wenn ſchon al die Sterbenden, dod) Lebendig erfunden wer- 
“den, und aus dent, das da nichts ift, etwas werde zu Deines 
Heiligen Names Chre, damit wir’s anch in diefem armen Leben 
gu unſerm Croft erjahren, was wir nach unferm Glauben 
befennen, daß Du bift der Grund, der nicht wanft nod) 
weicht, weder in der Zeit nocd) in der Ewigkeit. Amen. 


Tert: 1 Petr. 5, 6. 


„So demitthiget eud) nun unter die gewaltige 
Hand Gottes, dap Er euch erhihe zu Seiner Zeit.” 


Dieß Wort des hHeiligen Apoſtels trifft heute unjern 
Stand, ehrwürdige Liebe Genotjen am Reich, am Amt 
und an der Trübſal, liebe Brüder in Chrijto! da wir 
ung zur dritten Synodal-Sitzung unferer fleinen Freikirche 
verjammelt haben. Die Vergangenheit ſchlägt uns nieder 
und demitthigt uns; was zukünftig ijt, können wir nur in, 
Gottes Gnadenhand legen, dak Er nicht ewiglich zürne, daß 
Cr uns wieder erhihe um Seines Namens willen. Bit ung 
doch unſer Reigen jo ſchnell, jo unerwartet verwandelt in eine 
grope Klage! Sind wir doch, wie Alles in dieſer letzten 
Beit mit Dampfeseile geht, jo jah aus der herglichen Freude, 
mit welder wir ung in Diefen geringen Lagen erſt zweimal 
in unjerer Synodal-Verjammlung an unfjerer Cinigfeit im 
Glauben erquict haben, wieder herauggeftiirzt, und gerade 
Diefe Synodalzeit macht uns noch viel mehr unjern erlittenen 
Schaden und erjahrenen Herzensjammer fihlbar. Hat uns 
doch dieſes Mal nicht jowohl die Luft am gemeinjamen Bee 
kenntniß in Ddiefer verwirrten Beit, nicht ſowohl das Ver— 
angen gemeinjamer Starfung in unſerer firchlicjen Cinjamfeit 
und Verlaffenheit, aud) nicht nur der Anlauf unjerer Feinde 
gegen unjern rückhaltloſen Stand zum Bekenntniß unjerer 
theuren Kirche zuſammengebracht, jondern viel mehr noch jind 
wir alg von groken Wettern erſchreckte Schafe, die an 
einander Halt juchen, zuſammengeſcheucht. Es ijt uns ein 
Trunk eingeſchenkt worden, bet dem uns taumelte, dab wir 
an einander und Ciner am Troſt, damit Gott den andern 
getriftet hat, uns möchten erholen und jtirfen. Wir können 
ja doch mit unferm Herz und Auge an unjerm Leide nicht 
jo fejt befleben bleiben, lieben Briider! So wiirde unfer 
Jammer nur gemehrt, wir machten unjer Herzeleid nur grö— 
fer durch die Trauvigfeit. Und doch! was fann Ciner ans 
fich Dem Wndern jein? Wie ich mir bewußt bin, durch meine 
Perfor und Chun Niemandem einen andern als leidigen Hiobs— 
troft geben 3u finnen, jo Halt doch durch Gottes Gnade ein 


- Seder unter uns von fich alfo: „An mir und metnem eben 
ift nichts auf diejer Erd; was Chriftus mir gegeben, das ift 
der Liebe werth.” Drum foll Sein Wort und Geift uns zu—⸗ 
{precjen, und Cr wolle jelbjt e3 thun durd meinen armen 

Dienſt und unreine Lippen, wenn ich euch ans dem Worte 
St. Petri juche gu Gemiithe gu führen 
1. die apoſtoliſche Crmahnung und 
2. die gdttlide Verheipung. 


I 


„Demüthiget euch unter die gewaltige Hand Gottes." 

Das ift die Crmahnung St. Petri. Bedarf's denn in unfrer 
kirchlichen Lage noch erft folder Crmahnung? find wir nidt 
bon Gott und Menſchen längſt gedemiithiget, zerſchlagen und 
Zertreten? Sind wir nicht längſt mit Schimpf, Hag und 
Verachtung rundum bedeckt, daß unſer Name ein Liedlein 
und Abſcheu geworden iſt, und auch der frechſte und ſcham— 
— loſeſte Verläſterer ſich den Beweis für unſern Unwerth er— 
paren darf, ohne fürchten zu müſſen, daß ſeine Brüder ihn 
ſtrafen oder fiir einen falſchen, freveln Zeugen erklären möch— 
ten? Wie kann uns da in den Sinn fommen, hod) her zu 
fahren! — Sind wir nicht ein arm’, gering’ Rircenvolf, 
— Dab unfere zeitliche Rraft nicht einmal reicjt, die höchſte 
Nothdurft gu jtillen, — dab unjer firdhlides Beſtehen ohne 
‘die Liebe unjrer fernen, aber Gott Lob! warmen Britder 
gar nicht möglich ware? Halt ung das nicht gering und 
niedrig am Boden? — Sind nicht gerade die, welche den 
Namen unſerer theuven Kirche fithren und vor der Welt 
mit Zahl, Macht, zeitlichen Giitern und einer falſchen Wiffen- 
ſchaft glingen und fdjeinen, die ftolzen Feinde unjeres Hffent- 
lichen Bekenntniſſes? Und die, welche Kraft und Gnade von 
> Gott Haber, nach diejem falfchen Glanze nicht mehr zu fragen, 
ſich der Gemeinſchaft der Welt- und Staats-Kirchen entzogen 
haben und. aud) den Haw gegen die Separation auf {ich ge- 
laden, ſchreien die nicht, jo uneiniq und verjdhieden fie auch 
unter einander in der Lehre find, doch in etnmiithigem Chor: 
Sinweg mit Miſſouri!“ und find einig darin, unfere theuere, 
Gottes Wort gemape, feſt bewiejene und unwiderlegltche Lehre 
zuu verlafteri, ja, zu verlajtern, ohne fie nur 3u kennen! und hal- 
ten eS für Gewinn, unfere Gemeinden gu zerreißen, wenn gleich 
ibe auserwählt' Werkzeug dariiber jämmerlich zu Schanden 
wird? Soll uns das nicht den Muth nehmen, in dieſem Lande, 
ba der Leuchter Gottes umgeſtoßen ift, und die Macht immer 
finſtrer wird, nod) fort gu arbeiten? — Wenn nun aber 
nicht Menjden, nicht Staatsgewalt, nicht falſche Briider 
~allein, jondern Gott der HErr, den wir dod) nach Seinem 
Worte bekannt haben und befennen wollen, jelber uns zu— 
ſJammenſchlägt und als ein groflend Wetter unter uns fabrt, 
lieben Brüder, wie Cr es im verfloſſenen Synodaljahre ge- 
than hat! wenn Gr unſere Bahl jo gewaltig und ſo em— 
pfindlich zuſammenſchmelzen läßt durch anderweitige Berufung, 
die wir ſelber als von Ihm geſchehen erkennen mußten, — 
durch Krankheit und frühzeitige Altersſchwäche — und gar 
durch außerordentlichen kläglichen, jähen Zod, und damit 
aus unſerm Kirchenkreiſe gar ſchöne und herrliche Gaben 
und Krafte hinwegnimmt, die wir fiir unſer Leben und Be— 
ſtehen als unentbehrlich erachteten: find wir dann nicht ge 
demüthiget, gering gemacht und zerſchlagen? Brauchen wir 
nod) darum gu forgen? jehen, ſpüren wir, nicht Gottes ge- 
waltige Hand? und wer will ihr wehren oder widerftehen? 
Aber, fieben Briider! St. Petrus will wns ja nicht 
Tehren, daß Gott uns niedriget und demiithiget, fondern er 
ermahnt ung vielmehr: ,Go demiithiget euch nun unter 


die gewaltige H 


verdroffen und hart gegen ihren Gott und Sein 
oder verzagt und müde und vergweifeln an Seine 
daß unter jeiner gewaltigen Hand ein ſtörrig, Hoffart 
jelbftliebig Herz offenbar wird, das Gott aus” Der 
läuft. Darum ermahnt Petrus: „Demüthiget end! d 
je deutlicher Gottes Sprache auf unſerm Wege mit uns redet, 
um fo beſſer ſollen wir hören, lieben Brüder! Uns meint 
ja der HErr, die Er trifft mit Seinen Schlägen, nicht, 
Er von uns geriſſen hat in Seiner ewigen Weisheit un 
Vorſatz; nicht die, die draußen ſind, die ſich unſres anſche 
nenden Schadens freuen und ſagen: „da! da!” Wir je 

gering und niedrig bleiben bei uns und unter ein 
Nicht verzagt! ach nein! denn wir wiſſen, daß Got 
denen wohnet, die gedemüthigten Geiſtes ſind; da 
durch Demüthigung hilft, die Gewaltigen aber 
Stuhle ſtößt. Alle Hoffarth, Dünkel und Vermeſſenheit ar 
eigne Kraft, Würdigkeit und Tüchtigkeit, die dem verlornen 
Fleiſche von Natur ankleben, will Er uns nehmen; da 
alles Wohlgefallen am eignen Werf, bas und fo ſchnell bi 
jhleicht, wen wir nur die fleinfte Hiitte gebaut haben: 
wir follen’s uns willig nehmen laſſen. Wir follen fahre 
fafjen alle hohe Gedanfen, eigne Plane und Machwerk, un 

ob's gleich) wie Lauter geiſtlich Wejen, Lujt und Cife 
Gottes Chre ausfieht, wenn wir begehren, dag das 
unter unjern Händen auc) vor der Welt und trog d 
gedeihe und florive, und wir meinen, das erleben zu dürfen, 
weil wir ja nicht anderes dabei wollten, alg Gottes Chre: 
jo ſoll unjer Muth doch fein ftille werden, daß er will, 
unfer Gott will; und uns recht ijt, was Ihm gefallt 
wir zufrieden find, gleichviel, ob wir Ihm im Reigen— 
Pjalmen und Räuchwerk Sein Lob verkündigen diirfen, od 
mit dent Kelch voll Thranen im Sack und Aſche unfer 
armen Weg nach der ewigen Heimath wallen miifjen, als d 
Fremdlinge und Pilgrime in diejer Welt. — Glaube 
mur, was wir predigen und befennen, dag bet Wem, wa 
ung getroffen hat, Gott doch nicht mit uns Handelt na 
unjern Sinden und uns nicht vergilt nach unſrer Miſſetha 
fieben Briider! dann giebt Cr uns auch — jelbjt n 
und ſchaffen fonnen wir ihn ung ja nicht! — dann gie 
uns auc) den ftillen Geift und Demiithigung unter Set 
gewaltige Hand. Und was es hindern will, dab uns un 
der Demiithigung der Muth und das Vertrauen gu Seiner 
Gnade ausgehen möchte, das thut der fromme, tre . 
felbft Hinweg, der uns nicht zu Predigern des Born 
bern der Gnade berufen hat. Wenn wir’s nun verk 
„So wahr Ich lebe, jpricht der HErr, Ich habe w 
am Zobde des Sünders, fondern daß er fich betel 
lebe“, und dag Gott allein ein Gott der Gnade i 
will, dab allen Menſchen geholfen werde”, und daß de 
Bote vom Himmel, fondern aus der Hille und vom 
ift, Der einem armen Sünder Gott den HErrn anders p 
denn als einen gnddigen Gott und Vater in C 
lieben Brüder! dann lockt un Gott felber durch un 


refflichkeit unt 
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für feine Berjon, — an roi der 
bi 1; wollen nicht —— ſtille zu ſtehen 
n Weg, auch ben kirchlichen, revidiren und immer 
en unverritdt auf Gottes Weg und Wort zu fehen, 
und Gedanfen aber zu vermeiden. — Dann 
jahrlid) der Muth nicht zu entfallen! brauchen 
verzagen; eS jet Denn, dak wir unfere eigne 
jaBen: Welchen der HErr lieb hat, dew zuch— 
Er ftdupet aber einen jegliden Sohn, den Gr 
So ihr die Ziichtigung erduldet, fo erbeut fic) 
Kindern.“ Verlafjen wir aber die Lehre von 
chlich grofen Gnade Gottes in Chrifto unjerm 
fo benimmt dieje und nicht allein alles Schre— 
nt zagen vor Gottes allmichtiger, gewaltiger Hand, 
n fi fehrt ung jelber diefer gewaltigen Hand uns ge- 
und fröhlich und ſicher darin zu ruben; denn fie han- 
dt allein mit uns, nein, fie wird vom Vaterherzen 
ewigen Erbarmen itber uns armen Leute regiert; 
Gottes ijt eS nur, die allmachtig über uns waltet, 
enden follen ſich in dieſen Schooß hineinfatlen 
er HErr hat ihrer unter der Ruthe nicht vergefjen, Cr 
ihr Heiland und Crbarmer. Darum laßt uns auch 


II. 


DI tttige Verheißung, mit welder der Apoſtel 
* Hedemiithigte tréftet. So wird Cr eud erhihen 
1S 23 Beit", figt ev jeiner Crmahnung hingu. Hören 
3 , theure Briider, was Gottes Mund durch ihn 
duůrfen wir nicht verzagen in unfrer Armuth, 
im eigner Untiichtigteit, uns nicht vergraben 
in unſr urigkeit; ſo ſchämen wir uns nicht der gött— 
chen Züchtigung. Gott will uns erhöhen! Darum die 
upte: te Höhe und den Sad ausgezogen! Cr thut’s 
war alſo daß wir, wenn wir treu bleiben bis 


uct ; nad since. blöden Ginn und furzem Ver- 
icht — des Fleiſches und der Vernunft närriſchem 
dern nach Seiner ewigen Weisheit und Erbarmen, 
nad ſeinem göttlichen Maßſtab hod)’ heißt, daß 
„Höhe“ heißen und bleiben ſoll in Ewigkeit. — 
Er's thun? Wird Cr uns große Zahl ſchenken, 
ſrer Feinde niederzuſchlagen? Wird Er uns 
beſſeren Mann erwecken, nachdem Cr den von 
deſſen die Welt nicht werth war, was ſie ſelber 
ſt ihre Feindſchaft gegen das Wort ſeines 
iſſes bewieſen hat? Wird Er unſerm Bekenntniß der 
durchſchlagenden Erfolg verleihen, daß unſere 
erläſterer und Feinde in Haufen lernen ein⸗ 
3 mit Einem Munde Gott loben? Ach nein! 
r keine Verheißung; das deuten aud) die Weiſ— 
die Zeichen der Zeit, daß es alſo nicht ge— 
Es eilt ja Alles dem Ende zu! Daz wollen 
airmen in Diefer Lebten Beit, da eS Abend in 
deutſchen BVaterland geworden ift, und der 
ee andrer Lag nad) dieſem Abende mehr 
als ber liebe jüngſte Zag mit dem Feuer 
— Aber doch muß es wahr bleiben: „Er 

“fo ihr euch demüthiget unter Seine ge- 
hat Sein Wort gum Theil ſchon 


ie ehe fie rufen”. 


ng oleate ‘oe der — — haben, nichts wiſſen vom Troſte der Vergebung, und erſtor— 


Denkt doch, theure Brüder! wie Mancher, 

den der HErr zu großen Dingen berufen, mit herrlichen 
i] Gaben ausgerüſtet und Vielen jul einem Führer gejest hatte, — 
hat's im Geifte angefangen und im Fleiſch ſpäter aufgehört; 
hat ſelbſt wieder eingeriſſen, was er gebaut; hat als ein 
Schwärmer und Verführer vollendet, daß auch ſeine Freunde 
und Fürbitter verſtummen und fic) ihrer furgfichtigen An— 
hanglichfeit und Verehrung hinterher ſchämen muften. Wie 
hat uns Gott davor bewabhrt! Unjer Held iit ja gefallen 
und unſer Streitbarer umgefommen (2 Gam. 1, 27), aber 
wie kräftig find wir über ihn getrijtet! Der Gifer um das 
Haus Gottes hat ihu verzehrt, aber fein Werk, im Wort 
und Glauben gethan, das wird bleiben, darauf fonnen wir . 
getroft wetter arbeiten, und die reifen Garben find ihm nicht 
nur {don vorangegangen, jondern werden ifm auch nod 
nadfolgen vor den Stuhl des Lammes, da er jelbjt, alle 
Schwachheit und Gebrechlichkeit um wd att abgethan, in 
Ehre und Herrlichkeit ſteht. — 

Hat nicht Gott auch uns erhöht, mitten in der Geis —— 
ſuchung, daß wir den unbeweglichen Grund der Wahrheit — 
allbereits haben? Wiſſen wir doch und glauben, daß denen, a 
die Gott lieben, alle Dinge gum Beften dtenen; daß kein : 
Haar von unjerm Haupte fallt, ohne unjers Vaters Willen, — 
alfo auch fein Präſes, fein alter Streiter fiir das Lutherijde 
Bekenntniß und feine Kraft mit Herrliden Gaben von —— 
Synodal Gemeinſchaft! Sind wir nicht einig darin, daß wir 
nicht wollen Fleiſch für unſern Arm halten, ſondern im Glau— 
ben mit den Herzen beim HErrn und Seiner Treue bleiben? 
— Wohlan, meine theuren Briider! das hat der trene Heiland 
ung felber geſchenkt. Der hat’s gegeben, daß uns die Waſſer 
der Trübſal nicht erjduft haben; der Hat uns auch wieder 
durch Sein Wort und Bekenntuß zuſammengeführt; der hat 
auch trotz der elenden Zeit, wo die Welt nicht einmat fo viel 
falſche Lehrer finden kann, als fie gu bedürfen meint, und 
teine Prediger fo felten geworden find, die entftandenen 
Lücken in dem Lehrſtande unſerer Synode nach Nothdurft 
der Seelen wieder verzäunt und ausgefüllt. Ja, Er läßt 
uns nicht ſinken, Er iſt mitten unter uns und hält Seine 
Verheißung. Wort, Geiſt und Glauben! find die wns geblieben 
und jollen fie uns bleiben, fo wir uur für unjre Perſon ver— 
Harren, Dann ift nicht Berzagens Beit! Dann gehen wir 
weiter mit Dem Wort des Baters aller Glaubigen: ,,Jehova 
jireh“, d. i. ,, Gott wird’s verſehen!“ und unſer Vertrauen 
wird nicht gu Schanden, und wir werden endlich Gott nod) 
jehen ditrfen und mit Anbetung, Lob und Preis ſchauen den ae 
unbegreifliden Reichthum Seiner Weisheit und Erfenntnif. - 

Gollen wir aber unterdeffen nur mit Warten und Ge Be 
tingem uns begniigen und unjere Zeit verlieren? O nein, 
meine theuren Brüder am Reich und am Kreuze Chrijti! 
Hat uns nicht das Haupt Seiner Gemeinde gejest gu Hirvten 
und Lehrern, zu weiden Seine Schafe, daß die Heiligen gu- 
gericdjtet werden zum Werk bes Amtes, dadurch der Leib 
Chriſti erbauet werde, bis dak wir alle hinanfommen zu 
einerlei Glauben und Erkenninß bes Sohnes Gottes? Hat 
Gr nicht, jo wir treue Haushalter der mancherlei Gnade 
Gottes find, über uns gejagt: „Wer end) höret, der h 
Mich, und wer euch verachtet, der verachtet Mich?’ He 
Er nicht die mit Seinem Blute theuer erfauften Seelen un 
vertraut und will Redjenjdaft fordern an jenem Tage? — 
Wir müßten wahrlich an unſern eigenen armen Seelen in 
unſrer Sündennoth und Schrecken vor Zorn und Gericht 
nicht die Beſprengung des Blutes JEſu Chriſti erfahren 
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benen Geiſtes dem unerträglichen Gerichte Gottes entgegen 
taumeln, wenn wir das fiir gering achten könnten, laß und 
lahm witrden in dem Clende der Beit und nicht unjere Häup— 
ter, Aug' und Herz emporheben wollten. Mein, wir wollen, 
wie der WUllerhichfte uns jelber lehrt, unfer Amt und Beruf 
erfennen, Darin Shn ehren und den Seelen in heiliger Furcht 
Dienen. Unſer Lefen, Forſchen, Studiren, Beten, unjer Pre- 
Digen, Lehren, Strafen und Streiten, unſer Leiden, Dulden 
und Tragen in ſolchem Beruf ijt werth geachtet vor Gott; 
fo ſoll's uns auch werth fein, dag wir uns und, jo viele 
es begehren aus unjern Gemeinden, jelig machen. Dazu hat 
ung Gott gejebt. Das will Er felber uns Helfen, und nach 
Diejer ftillen Wrbeit, die fic) Mtenfchen-Urtheil jo viel entzieht, 
aber woblgefallig ift vor dem Hetlande aller Menſchen, ſollen 
wir einjt leucjten Ddiirfen wie die Sonne in ihres Vaters 
Haus! Wer im Geringften treu ijt, — und e3 ijt ja dod 
nicht gering! — den will Er über viel jeben. Bn folder 
Wrbeit, in ſolcher Wusficht, find wir da nicht jelige Men— 
ſchen ſchon Hier, wenn wir demiithige Knechte JEſu an den 
Seelen bleiben und nicht das Unfere fucken? a feltg, und 
wenn wir gang allein und rundum ganz verlafjen waren! 
Ob wir dabei unjerm Vaterlande, unjern Freunden und den 
Feinden noch etwas nützen? Das fteht in Gottes Walten, 
pb’8 viel oder wenig ijt, aber wir jollen unſere Geelen da- 
von bringen, und wer fann Beſſeres begehren und erlangen? 
Das weip ich ja gewiß: Wer am geringen Ort, da Gott 
ibn hingeſtellt hat, treu ift, Gott ehret und in Stille fein 
Kreuz tragt, der ift Ihm gefallig und den Menſchen nütze; 
wer aber nicht tren ijt, bleibt doch verworfen und fiir feine 
Perjon ein unnither, ſchädlicher Knecht, ob er gleich glanze 
mit jeinen Gaben und die ganze Welt fic) ſeines Lobes 
heiſer jchriee. 

So laſſet Euch geniigen, theure, miterlöſſte Britder, an 
dem, das nod) da ift, das Gott un gelaffen; laſſet ung 
Seiner Verheifung leben. Unjer Gott und Heiland ift 
mitten unter uns mit Geinem Wort und Geift. Auf Ihn 
lafjet uns jehen, Seiner und feine3 andern harren; in Ihm 
unjere Synodalarbeit beginnen und fithren, und Cr wird 
Das Werk unjerer Hinde fordern; das ift gewißlich wahr! 
Sa; Amen. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der KIL. Artifel. Von der Buse. 
IL Echluß.) 


~~ Rach Darlegung der recjten Lehre verwirft unjer Artifel 
nod etliche Srrlehren, bejonders der Wiedertdufer, der Itova- 


tianer und der Papiſten. 


L. Bon den erfteren heißt es: „Hie werden verworfen 
Die, jo lehren, daß diejenigen, fo einft find fromm worden, 


nicht wieder fallen mögen“ mit, andern Worten, die da leug— 


nen, daß die einmal Geredhtfertigten den heiligen Geiſt ver- 
Tieren fonnen und zugleich behaupten, daß gewiffen Berfonen 
ſolche Vollfommenheit in dieſem Leben gufomme, daß fie 
nicht fiindigen finnen. 

Offenbar wird Hier ein durchaus falfder und verfehrter 
Begriff von der Buße abgewiefen, als fei diejelbe ein jolcher 
einmaliger Act, nach deſſen Vollzug ein Menſch nun fider 
fein und feinen Abfall mehr befiirchten dürfe, weil er mun 
nad) vielem Beten, Kämpfen, Ringen und. mit höchſter An— 


ſtrengung jeiner Seele endlich gur Gnade durchgebrocjen fei. 
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So denken auch heute noch die Schwärmer: iſt jemand ein— 
mal ein bekehrter Chriſt geworden, ſo iſt er damit allen | 


Gefahren entronnen und fann nicht mehr verloren geben. 


Aus der Bekehrung machen fie alſo im Grunde ein menſch 


{ides Werk und aus diefem Werke ein Ruhekiſſen und 
Sicherheitspolfter fiir ben alten Menſchen, ähnlich wie die 
Papiften aus ihren Werken. gan, 
Buße und Bekehrung eines armen Siinders ijt lediglich ein 


Dagegen wiſſen wir, die ganze | 


Gnadengeſchenk de3 allmadtigen Gottes (Apoſtelg. 11, 18: _ 


Gott hat den Heiden Bue gegeben gum Leben, fiehe aud 


Bers 23). Dieje Gnade Gottes zur Buße aber fann ver— | 
geblich empfangen werden (2 Gor. 6, 1), nicht nur, indem 


man das Gnadenwort von vornberein vom fid) ſtößt, jo daß 
man gar nicht zum Glauben fommt, jonderm auch indem 
man ſich der bereits empfangenen Gnade durch neue Sünden 
unwürdig macht, wodurch Gott gezwungen wird, feinen Hert. 
Geift wieder von einem ſolchen Menſchen zurückzuziehen und 
ihn dem ſelbſtverſchuldeten Gericht von Neuem zu tiberlafjen. 


So lehrt auch die Schrift. Wohl preif’t fie auf's höchſte 


Gottes Giite und Treue, denn es follen nach Se}. 54, 10: 
wohl Berge weichen und Hitgel hinfallen, aber fetne Gnade 
joll nicht weidjen und der Bund feines Friedens nicht hinfallen, 
nämlich iiber denen, die ihn fürchten und auf feine Giite 
Hoffer, aber daneben flagt jie aud) dad menſchliche Herz der 
ſchrecklichſfen Untreue, Wankelmüthigkeit und Unbeftandigfeit 
fortwährend an, indem ſie alles Dichten und Trachten deſſelben 
böſe nennt von Jugend auf und es kennzeichnet als ein trotziges 
und verzagtes Ding, das allein der HErr ergründen fann. 
Es ift darum lediglich Gottes Macht, die eine Geele durch 
den Glauben bewahren fann zur Seligfeit. Darauf gründet 
Denn aud) St. Paulus Phil. 2, 12.13 feine befannte Er— 
mahnung, die gerade die Chriften angeht, weil fie allein durch 
des Heil. Geiſtes Kraft ihr nachfommen finnen: ,,Schajfet, 
dag ihr ſelig werdet mit Furcht und Bittern, denn Gott irs, 
der in euch wirfet, beide3 das Wollen und das Vollbringen, 
nach ſeinem Wohlgefallen.“ Verlaſſet euch aljo nicht, will 
er fagen, auf eure Buge und Vefehrung, auf euren Gnaden— 
{tand, auf eure Glaubensitirfe, auf eure guten Werke, auf 
feinerlei, weder leibliche noch geiſtliche Gaben, auf eure Hei= 
ligfeit und Frömmigkeit, denn das ift alles mit Sünden 
eurerſeits befledt, jondern allein auf die bloße, Lautere, Freie, 
unverdiente fiindenvergebende Gnade Gottes in Chrifto. 

Denn folange ein Chrift auf Erden Lebt und das alte 
ſündliche, verderbte Gleijd an ſich hat, welches wir erſt mit 
dem Lode wie einen beflectten, befudelten Rock gänzlich aus— 
giehen, geliiftet aud) dad Gleifd) wider den Geift. Wo nun 
der Geift fid) wiht aus allen Kräften wider das Gelüſten 
deg Fleiſches webrt, da ift die Seligkeit ſchon verloren; denn 
gewinnt dieſes die Oberhand, fo ift e3 aus mit dem Glauber 
und guten Gewifjen, das mit wiffentliden, unberenten Suͤnden 
nicht beſtehen kann. Dazu Hat das Fleiſch gar machtige Bundes= 
genofjen an der Welt und dem Teufel ſelbſt, den uns die 
Schrift greulic) genug als Liigner und Mörder der Seelen 
in feiner Bosheit und Lift abmalt. Darin will nun freilich 
Gott aufs herrlidjte ſeine Allmacht und Creve offendaven, 
daß er keinen Chriften, dev auf jeine Hiilfe von Herzen ver= 
traut und fie im gläubigem Gebete erfleht, in dieſem alle 
menſchlichen Kräfte weit überſteigenden harten und ſauren 
Kampfe unterliegen läßt, ſondern zum endlichen Siege und 
Triumphe hilft um JEſu willen; aber dag iſt wohl möglich, 
daß auch ein Chriſt ſich von ſeinem eignen Fleiſche, von der 
Welt und vom Teufel betrügen und verführen läßt zu Un— 
glauben, Mißglauben, Verzweiflung und andern Schanden 
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und Laftern, und alſo von der erfannten Wahrheit wieder 
abfällt, aufhört ein Chriſt, ein Kind Gottes, zu ſein und in 
das ewige Verderben ſtürzt. Darum ermahnt der HErr ſelber 
ſo ernſtlich zum Wachen und Beten, ja lehrt uns käglich den 
Vater im Himmel anrufen: „Führe ung nicht in Verſuchung,“ 
und fein Apoſtel ſpricht, 1 Cor. 10,12: „Wer fich läßt diinfen, 
ev ftehe, der mag wohl gujehen, dag er nicht falle’. 

Es giebt aljo feinen foldjen Gnadenjtand, aus dem ein 
Menſch nicht wieder herausfallen finnte, ja, nicht gewiß wieder 
Herausfallen wiirde, wenn ihn nicht Gottes Barmberzigteit, 
— Gnade und Treue allein hielte. Mag Semand auc) Gag, 
Stunde und Minute jeiner Befehrung meinen angeben zu 
können, mag er aud) wirflic) befehrt jein und Sahrelang mit 
allem Gijer in Gottes Wegen gewandelt haben, das kann 
 Miemandem die untriiglide Gewißheit jeiner Seligfeit geben; 
dieſe Gewißheit giebt allein der einfältige Glaube, der fic 
» aller eignen Werfe und Gaben aufert, und nur am blofen, 
reinen Gnadenwort Gottes hängen bleibt. Dazu beweifen 
manche Crempel heil. Schrift, nicht nur dah Auserwählte nach 
 ibrer Vefehrung eine Zeit fang wieder in Todſünde gefallen find, 

aug der fie aber durch Gottes Gnade wieder aufgeſtanden und 
zur Supe und Glauben gefommen find, wie David und Petrus, 
- jondern auch, daß wahrhaft Glaubige durch ſchließlichen Abfall 
bis gum Tode ewig verloren gegangen find, wie Gaul und Judas. 
| Wie gefährlich und feelenverderblich ijt daher die Lehre, 
daß diejenigen, fo einft find fromm worden, nicht wieder 
fallen mögen, indem fie die Gemitther, weldje ihr anhangen, 
in falſche Sicherheit und Selbftvertrauen. einwiegt, den Ernſt 
der tagliden Reue und Buse hindert, fie im Laufe der Gott- 
jeligfeit, im Rampfe wider Leufel, Welt und Fleiſch aufhält 
und trdge macht, endlich aus der Gerechtigfeit de3 Glaubens 
eine Gerechtigfeit der Werfe macht und die Geligfeit ftatt 
auf Chriſtum allein, vielmehr auf eigne Frömmigkeit, nämlich 
Den einmal durchgemachten Bußkampf gründet! Iſt aber ein 
folder unglücklicher Menſch wirklich gefallen, fo wird er ent- 
weder feine Sünde gering adjten und durch Sicherheit verloren 

geben, oder nachdem das Gewifjen erwadht tft, an fetner ganzen 
Bekehrung und feinem früheren Gnadenjtande vergweifeln und, 
wo ihn nicht Gottes wunderbare Gnade erhalt, in Folge ſeines 
Irrglaubens mit Ach und Weh in die Holle fahren. 

Ebenſo gefahrlich ijt ferner die damit zuſammenhängende 
Srrlehre, dak ein Menſch eS in diefem Leben gu folder Voll- 
fommenbeit bringen finne, daß er ohne Sünde gu fein vermige, 
ja gar nicht mehr fiindigen könne. Diefe Lehre wird bekanntlich 
nod heutzutage von den Schwärmern, befonders den Metho— 
_ diften, aufrechterhalten, ijt aber ſchon hinreichend durch den einen 
Sypruch 1 Soh. 1, 8 widerlegt: „So wir fagen, wir haben feine 
Sünde, fo verfiihren wir ung jelbft, und die Wahrheit ift nidjt 
in ung." C8 wird dephalb faum nöthig fein, genauer auf Ddie- 
felbe eingugehen, und auc) aus andern Stellen ihren Ungrund 
zu zeigen, nur da8 fei bier angedeutet, wie aud) fie auf nichts 
anderes al auf Werfgerechtigteit hinaus läuft. Denn was be- 
darf ein fo vollfommener, ſündloſer Menſch noch weiter Chriſti 
und ſeines Verdienftes gum Cingang in die ewige Seligfeit? 
it ex dod) nun fein eigner Hetland und Erlöſer von aller 
Giinde geworden! Wo alfo jener Wahn von der gänzlichen 
Rollfommenbheit das Herz eingenommen Hat, da hat Chrijtus die 
Herrſchaft verloren und der Glaube aufgehört, da iſt der Menſch 
aug dent feligen Gnadenftande wieder in den Stand unter 
Dem Fluche und der Verdammniß des Geſetzes guriicgefallen. 

Daher bleibt uns, wollen wir ander3 in der Wahrheit 
Hleiben und alfo felig werden, nichts anders übrig, als täglich 
unſere vielfachen Sünden erfennen, bereuen, beflagen und Ver— 


gebung ſuchen durd) Chriſti Blut und Geredhtigteit; alfo mit 
Paulo befennen, dag wir e3 noch nicht ergriffen haben, oder 
jon vollfommen feien, ihm aber nachjagen, ob wir e3 auch 
ergreifen möchten, nachdem wir von Chriſto JEſu ergriffen 
ſind. Dann müſſen wir freilich auch mit ihm klagen: „Ich 
elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes 
Todes“, können aber aud) hinzuſetzen: „Gott jet Dank, der 
ung den Sieg gegeben hat durch unſern HErrn JEſum Chriſtum.“ 
Denn Hier müſſen wir täglich bitten, nicht uur: „Fuͤhre uns 
nicht in Verſuchung“, ſondern auch: „Vergieb uns unjere 
Schuld“; erſt im ewigen Leben foll alle Siinde nicht mur vers 
geben, fondern auc) villig abgethan fein, jo daß wir feiner 
Bube mehr bediirfen. Hier aber in diefem Leben fommen 
wir nur durch die enge Pforte und auf dem ſchmalen Wege 
täglicher Reue und Buße gum erwünſchten Biele eines feligen 
Eudes. Siehe auch Luc. 13, 24, 

2. Die zweite Srrlehre, welche verworfen wird, ift die 
der Novatianer,*) ,welde die Abſolution denen, jo nach der 
Taufe geſündigt Hatten, weigerten.“ 

Wohl geben diejelben zu, daß folche Uebertreter deg 
Taufbundes vielleicht noch bet Gott Gnade und Vergebung 
gu hoffen Hatten und erlangen finnten, aber die Rirde als 
die Gemeinde der Heiligen und Reinen diirfe ihnen aud) anf 
ihr Bußbekenntniß hin doch die Abſolution nicht fprechen, fie 
nicht wieder aufnehmen, oder in ihrer Mitte dulden. 

Es ift dies offenbar eine fchriftwidrige Lehre, wodurch 
unter Dem Scheine der Frömmigkeit und Heiligfeit, des ver— 
zehrenden Cifers fiir des HErrn Haus, dafjelbe zerſtört und 
Den armen Slindern der nöthige Troſt geraubt. wird. Denn 
was ijt die Kirche anders als eine Gemeinde armer buß— 
fertiger Gitnder, die ihre Heiligkeit nicht in fich felber juchen, 
jondern in Chriſto? Und wozu anders hat Chriſtus feiner 
Gemeinde die Schliifjel des Himmelreichs gegeben, als um 
jolchen Geelen, denen ihre Sünde von Herzen leid ijt, in 
jeinem amen die Thüren de3 Himmels weit aufzuthun? 
So gottlos es daher ift, zu behaupten, ein befehrter Chrift 
könne nun nicht wieder abfallen, eben fo verfehrt ijt e3, einen 
gefallenen, aber buffertigen Giinder abzuweijen, und ihm da— 
durch auch die Vergebung bei Gott ungewiß zu machen. 

Freilich haben die Diener der Kirche von Chrifto den 
gemefjenen Befehl, allen öffentlichen, unbubfertigen, hals- 
ſtarrigen Sündern Gottes Born gu verfiindigen, fte weder gur 
Beichte nod) gum Sacrament guzulafjen (dak in den Staats— 
firchen dieſer Befehl Chrifti auf's gröbſte mißachtet und mit 
Füßen getreten wird, iſt eine große und ſchwere Sünde), aber 
die Macht haben ſie nicht, nach eigner Willkür zu beſtimmen, 
wie oft jemand fallen und zur Buße wiederkehren diirfe. 
Vielmehr mögen, wie unfer WArtifel im Wnfang gefagt hat, 
Diejenigen, jo nach Der Laufe gejiindigt haben, zu aller Zeit, 
jo fie zur Buße fommen, Vergebung der Sünde erlangen und 
joll ihnen die Wbfolution von der Kirche nicht geweigert 
werden. Denn wenn der HErr dem Petrus auf jeine Frage: 
Wie oft muß ich denn meinem Gruder, der an mir gefitndiget, 
vbergeben? Iſt's genug, fiebenmal? antwortet: „Ich jage 
Dir nicht fiebenmal, fondern ſiebenzigmal fiebenmal,” jo fordert 
er nichts von ihm, als wozu er jelber allen bupfertigen Seelen 
gegenitber bereit ift. Lehrt er uns doch beten: ,, Vergieb uns 


*) Novatian war um das Yahr 250 Presbyter au Rom, befchul- 
Digte feinen Biſchof allgu grofer Nachfichtigkeit und falſcher Praxis in . 
Betreff dex Kirchengucht, trennte fich deshalb mit feinen WAnhangern von 
jenem, und ließ fic) gum Gegenbijdof erwählen. Auch an manchen 
andern Orten entftanden ſolche nene novatianijche Gemeinden, die aber 
ſpäter wieder untergingen. 


unſere Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ Gollen 
wir alfo nach feinem Willen ohne Aufhören zum Vergeben 
bereit jein, fo ift er's noch viel mehr, der da weiß, wags fir 
ein elendes Gemächte wir find, wie bald es bet unſrer Schwach— 
heit und deS Teufels Bosheit um uns geſchehen ift. Dak 
-  natiirlich denen, weldje mit dem Amt der Schlüſſel durch 
muthwillige Beharrung in Siinden und fdandliche Heuchelet 
eein Geſpött treiben wollen, nicht das Wort geredet ift, ver— 
ſteht fid) von jelbft, denn folcje werden entweder ſchon hier 
_ offenbar, oder wo das nicht der Fall ift, wird fie Gott 
felber jchon zu feiner Beit gu finden wiſſen. 
Unſere Confeffion will Hier vielmehr mit Berwerfung 
der novatianijdhen Irrlehre der Vergweiflung begegnen, damit 
Niemand, und fet er noch fo tief und noch jo oft gefallen, 
wofern er’S jebt nur redlich meint, denfen ſoll, num fet ſeine 
 Giinde größer, denn daß fie ifm founte vergeben werden, 
fowie fie mit Gerwerfung der wiedertäuferiſchen Schwärmerei 
der Vermefjenheit wehren will, damit Ytiemand denfe, er. jet 
über alle Gefahr des Abfalls längſt Hinaug, und könne nicht 
mehr jiindigen. Go wandelt unjere theure lutheriſche Kirche 
‘in ihrem öffentlichen Lehrbekenntniß aud) in diejem Stück den 
rechten, von Gott felber gebahnten, königlichen Weg des 
Glaubens, indem fie allen hoffärtigen und ſelbſtgerechten 
Heiligen die Pforte de Himmels auf’s feſteſte verviegelt, fie 
dagegen allen armen, mithfeligen und beladenen Seelen fo 
weeit als möglich aufjperrt, indem fie ſchriftgemäß lehrt, dab 
allein der Glaube ſelig macht ohne Anſehung der Werke und 
-allein der Unglaube verdammt. Denn vor Gott darf fic 
Ss Kein Fleiſch rühmen, an Gottes Gnade in Chrijto aber foll auc) 
“fein noch fo tief und oft gefallener Sünder vergagen, diefelbe 
ſJoll ihm vielmehr durch öffentliche und fonderliche Abſolution 
auf jein Beichtbekenntniß auf's ernſtlichſte zugeſichert werden. 
3.Endlich ſchließt unſer Artikel mit einer Verwerfung 
derer, „ſo nicht lehren, daß man durch Glauben Vergebung 
der Sünde erlange, ſondern durch unſer Genugthun.“ Denn 
wiewohl die Darlegung der reinen Lehre im erſten Theil 
ſchon die Verwerfung der falſchen in ſich ſchließt, ſo iſt es doch 
beraus wichtig und nützlich, daß dies noch beſonders hervor— 
gehoben wird, um ja alle Irrthümer von vornherein abzu— 
ſchneiden. 
Die erwähnte falſche Lehre ift bekanntlich die der Papiſten, 
welche das Hauptgewicht bei ihrem ſogenannten Gacrament 
‘der Buge auf die vom Prieſter den Büßenden vorgeſchriebe— 
nen Werke der Genugthuung legen. C8 ift aber auch die Lehre, 
‘welde von Natur in aller Menſchen Herzen ſteckt. Denn 
die menſchliche Vernunft in ihrem verderbten Zuſtande ficht 
allezeit wider den Glauben. Sie fann aus eignen Kräften 
ie von dem Gedanfen losfommen, joll Gott Siinde vergeben, 
ſo faun dies nur gefdehen in Rückſicht auf eigene menſchliche 
Werke, Genugthuung, Beſſerung de ſündlichen Lebens u.f.w., 
daß aber Gott gnadig jein wolle allein um Chriſti und 
ſeines Gerdienftes willen, ijt ihr unfagbar. Darum ijt das 
Cvangelium allen natürlichen Menſchen beides ein Uerger- 
‘nig und eine Thorheit, ein Geheimniß, von Cwigfeit in 
Gottes Vaterherzen verborgen, von der Welt her verſchwiegen, 
nun aber offenbaret, aud) fund gemacht durd) der Bropheten 
ESchriften aus Befehl des ewigen Gottes, den Gehorjam des 
Glaubens aufzurichten unter allen Heiden. 
Was iſt nun die Befehrung anders, als die Offenbarung 
ieſes Geheimnifjes in einem Menſchenherzen, dadurch daffelbe, 
vit Dem himmliſchen Gnadenlicht erleuchtet, Chriftum er- 
ennt, durch ifn gum Vater fommt, gerecht und felig wird? 
Weil aber die natiirlide Finſterniß de3 Unglaubens und 
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Sundendienſtes dieſes Licht nicht aufnimmt, jo muß 


zuvor durch techte Sundenerkenntniß zerſchlagen und ge 


fordert, verleugnet Chriftum und fein Verdienſt, madjt au: 
bem Cvangelium ein Gefey, ijt vom Glauber abgefallen. 
Wer aber ein Chrift jein will und befennet, dak Gottes Sohn 
in's Fleiſch gekommen fei, um die Verſöhnung zu werden fu 
aller Welt Sinden, muß auch glauben und lehren, daß 
Erlangung der Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit 
Seligkeit mun nichts weiter gehöre als der Glaube F 
an dieſem Punkte und Artikel ſcheidet ſich das Chriſtenth 
von allen andern Religionen, die rechte Lehre von allen Yrr= — 
lehren, die immer nur auf Werke weijen, durd) welche Dod) 
fein gedngftetes Gewifjen zufrieden geftellt und getroftet werden 
fann. Die Schrift aber lehrt allein den Glauben als Mi 
ber Seligfeit, jowie Gottes Gnade und Chriftt Verdienft 
Urjachen derjelben, worauf allein das Herz felt fußen 
in Moth und Tod beruhen fann. es: 
Solcher Glaube treibt auch allein gu wahrhaft gute 
Werken als Friichten der Bue, denn nur wenn Gott jelbe 
durch den Glauben unjer Herz troftet, laufen wir den 
jeiner Gebote; eigene Werfe geben feine Kraft. Darum f 
Dann auch) die guten Werke wahrhaft glaubiger Chriften G 
angenehm durch Chriſtum, um deffen willen er auch ger 
alle noch anflebenden Gebredjen derjelben vergeben will, wah= — 
rend die äußerlich glangendften Werke ungläubiger Weltfinder 
vor ihm et Greuel find. si Dre. 
Darum ſchenke denn Gott felber uns durch feinen werthen — 
heil. Geiſt wahre Buge, daß wir Hier in dex Beit und einft — 
in Der Cwigfett ihm gefallen mogen in Chrijto, unjerm HErrn, 
und in wabhrer Gerechtigfeit und Heiligteit ihm dienen unjer — 
Leben Lang, alS fruchtreidje Baume, die er felber gepflangt 
und gefebt Hat zu ſeines Namens Chre. - Das helfe er uns 
aus Gnaden! —St—n 


Wekrolog. 
GSortſetzung) 
Wir haben bisher geſehen, wie wechſelvoll der ganz 
Bildungs- und Entwickelungsgang des fel. Ruhland war, wie 
aber in all’ dieſem Wechſel die Treue Gottes des himmliſcher 
Vaters und unſers Heilandes unveränderlich blieb und A 
zu dem ſeligen Ziele lenkte, daß der Sünder Gnade finde 
und in ſeines Gottes Dienſt treten möchte. Wie er nun 
ſolchem Dienſte durch's Feuer der Trübſal fort und fo: 
{dutert und in fetnes HErrn Gnade, im Wort und Glaw 
erhalten wurde, bis endlid) der HErr tam, ehe wir's dadhte 
ihn gu erlöſen von allem Uebel und auszuhelfen zu feiner 
himmliſchen Reiche, das wird uns die Gefchichte feiner Am 
führung in Amerika und Deutſchland zeigen, weldje wir 
Folgenden, fo weit uns möglich, erzählen wollen. Auch Hie 
bei laſſen wir ihn zunächſt felbft reden: See 
„Im Monat Mai 1859 nahm die Bahn meines armen — 
Lebens abermals eine neue entfcheidende Wendung. Ich wurde 
nolens volens (ic) mochte wollen oder nicht) examinict un 
erhielt bald darauf eine Vocation von der fleinen und junge 
Gemeinde gu Oſhkoſh in Wisconfin, die nach dem Abzuge ihre 
erften Pfarrers bereitd ein Jahr lang vacant geblieb oS 
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eS Sy r 
den Hinw große Noth ee Kirche. 
mir. Meine Wideripritce halfen nichts, id) mupte 
mig fligen und gehen. Sh ging aber mit bangem 
i Pg Himmelfahrisfefte, dem 2. Sunt d/3. Sabres, 
n der lutheriſchen Dreieinigfeitsfirde 3u Milwaukee, 
pot dem Ortspaſtor und Vifitator von Wisconfin, 

er, unter Aſſiſtenz der Paftoren Steinbach und 
9 Dinirt (Pj. 116, v.13) und davauf von Erſterem 
m. P di. inmitten meiner neuen Gemeinde zu Oſhkoſh ein- 
ih ) war id) denn aus einem weit und gänzlich ver- 
iflein nicht nur ein wiedergefundenes Schaf, ſon— 
ein Unterhirte andrer Schafe Chriſti geworden. 
ge ‘a der allbarmberzige HErr an mir gethan. 
nder vor meinen. Augen. Bch ftand damals 
Neu-Erweckter in einem noc) weit höheren Grade 
t auf gar ſchwachen Füßen und e3 war mtr daber 
1 Raͤthſel wie ich, der ich mich der Stärkung ſo ſehr 
fühlte, berufen und tüchtig fein ſollte, Andere gu 
Nur in der Gewißheit, daß es ja Gott ſelbſt ge- 
mich in das heilige Predigtamt berufen, und nur 
laufendem Erfahrendürfen derſelben kräftigen und 
i die mich vom 
Müſſigſtehen am Marfte der Welt noch 3u {pater 
Die Arbeit im Weinberge der Kirche geftellt hatte, 
agit nun Kraft dem Schwachen und Stärke bem 


nd Ber — verlieh und mehrte, — nur darin allein 
ite ) ja Die Löſung dieſes Räthſels und meinen Troſt 
Hat ja Gott immer gefallen, aus Nichts — Et— 

Pm den zum Preiſe feiner freien Gnade und oftmals 
jeligiten Werkzeuge zu bedienen, um feinen Namen 
ie Pee te * ſein ae gu bauen. 


‘aber ANY Dag cane aiite Werk in mir weiter 
Diente er fich dabei, wie ſchon guvor, des bejonderen 
18 der Noth und formirte und ftdrfte das ſchwache 
‘unvollfommene Werkseug immer mehr im Feuerofen 
iter Den Hammerſchlägen einer vielgeſtalteten tentatio 
1 cht ng). Bon der Prophetenſchule der Kirche entlafjen, 
) der HErr in die hohe Sdule ded Kreuzes auf, 
ir immer etwas aus dem heiljamen Kelch 3u trinfen, 
1 alten Menſchen in mir tddten und den neuen {ebendig 
Von dem erjten Tage meines Amtslebens an 
gen, wo id) dag erjte Decennium deffelben. faft 
be, ift e3 vorherrjdjend ein Leben innerer Stürme 
tungen, voll dugeren Rampfes, duperer Unrube 
e, jowie zablreidjer trübſeliger Erfahrungen ge⸗ 
d Menſchentage habe ich nicht kennen lernen.“ 
Paſtor Ruhland gegen Ende des erſten —— 
tsthätigkeit dieſe Worte ſchrieb, ahnte er wohl 
ie viel höherem Maaße fie wahr werden ſollten 
Jahrzehnt. 
erſte Parochie beſtand aus der kleinen Stadt⸗ 
fofh und den 25—35 engl. Meilen, etwa 9—12 
nordwarts gelegenen Filialen Wincheſter und 
Die Bedienung der letzteren war mit Stra— 
aller Urt verbunden, da die Communication damals 
ht * icht war, wie jetzt. Und noch mehr Stra— 
¢ Mi hätigkeit unter den weiter entfernt 
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ſwohnenden Deutſchen, welche ganz ohne Prediger lebten; denn es 
t} diejelbe machte Oftere Reije bis auf eine Entfernung von. 865 aie 


So 


= 


Meilen durch faft weglojen Urwald nöthig. Mehr Schwierige es 
feiten madjte jedod) der Umftand, daß fic) während der Vacanze _ 
Zeit in den Filialgemeinden ein Winkelprediger eingeniftet hatte, “a 
jo dab P. Ruhland von Anfang an nur kämpfend dort fein 
Amt ausridjten fonnte. Dennoch feqnete Gott feine Wirkſam— 
feit in jfolcjer Weife, dah ſchon am Ende ſeines 2. Wmtsjahres Eats 
feine Barochie 5 Gemeinden (Oſhkoſh, Wincheſter, Bloomfield, 
New London und Belleplain) und 2 Predigtplage, (Rofendael 
und Wppleton) umfaßte. 3 Rirchen wurden gebaut-und in _ | 
Oſhkoſh, wo er ſelbſt Anfangs Schule gehalten hatte, ein 
ſchönes Schulhaus aufgeführt und eine Gemeindeſchule einge⸗ 
richtet. Später bildeten die Landgemeinden erſt eine und dann 
zwei geſonderte Parochien (Caledonia und Belleplain), an 
welche die Paſtoren Beyer und Dicke berufen wurden, Plo — 
ſeine Wirkſamkeit auf die Stadtgemeinde beſchränkt blieb.. 


Wm 17. Mat 1860 verheivathete er fic) mit der — 
Kunigunde Ramming, welche zu Obſang im Bayreuthiſchen 
geboren und ſchon als kleines Rind mit ihren, noch jetzt leben⸗ 
den, Eltern nach Amerika eingewandert war. Gott ſegne te 
Die 19 jährige glückliche Ehe mit im Ganzen neun Mindern, 
Das erſte derſelben, ein Söhnlein welches am 19. Septbr. 
1861 in Oſhkoſh geboren und in der heil. Taufe Martin 
genannt wurde, nahm aber Gott ſchon am 12. Febr. 1862 
durch einen pliglicjen qualvollen Lod wieder gu fic) zu tiefer 
Beugung der an der lieblichen Entwicklung des Kindleins ſich 
erquicenden Clternherzen. Wm 14. Febr. ward dem Vater — 
Das ſchwere Amt, dies vielgeliebte Söhnlein auf dem Frie 
hofe zu Oſhkoſh zu beſtatten, nachdem er ifm vorher in der 
Kirche die Leichenrede über Pſ. 16, 6 gehalten atte. Später 
1866, hat er die kleine Leiche, bie fich in Dem’ durch dent 
naben See eigenthiimlich inficirten Boden de3 Briedhofes n 
gang unverſehrt erhalten hatte, mit Hilfe ſeines Bruders, na 


feiner fel. Mutter Seite, und harrt der frbglichen Auferſt 
am jüngſten Tage. Die übrigen 8 Kinder find nod alle am 
Leben; von ihnen find 5 in Amerika und 3 tm Deutſchland 
geboren. chon vor der Geburt bes erften Rindes war eine 
Schwefter PB. Rublands aus Bremen bet ihm eingetrof 
welde fic) fpdter an den Kaufmann K. Cipfeld in Milwauk 
verheivathete. Später 1863 hatte er die Freude, aud) fe 
Mutter, welde ein Jahr lang bet ifm lebte, und ſämmtliche 
Gefewifter ihm nach Amerika folgen gu feben, pom denen auch 
uur eine Schwefter nach Deutſchland zurückkehrte, während all 
andern in Amerika einen Hausſtand gründeten. Das war fiir 
ihn, der mit gdrtlidjer Liebe an ſeiner Mutter und feinen 
Gejdhwiftern hing, eine große Yreude, die ifn mitten in den 
heigen Kämpfen jeines Amtslebens herglich erquictte und triftete. 


In dieſem Amtsleben  trat ſchon 1862 eine Wendung 
ein. Verſchiedene traurige Vorgänge im und außer der Stadt- 
gemeinde Oſhkoſh verhinderten jedes Wachsthum derſelben, 
und ſo konnte ſie, nur 18 Glieder zählend, ein ſelbſtändiges 
Pfarramt nicht länger unterhalten. Paſtor Ruhland empfing 
daher bald nach Oſtern 1862 eine Vocation von der ev— 
(uth. St. Michaelis⸗Gemeinde zu Wolcottsville im Staate 
New York und leiſtete ihr Folge. Dieſe Gemeinde hatte 
ſich etwa 2 Jahre zuvor in Folge innegehaltener unſinniger 
Bannpraxis Paſtor Grabaus und ſeiner Genoſſen von der 
Buffaloſynode losgeſagt und um Hilfe und Schutz an die 
Miſſouriſynode gewandt, und war bisher von den Paſtoren. 
H. Hanſer im Johannisburg, und Dulitz in Buffalo filial- 


weiſe bedient wurden. Der fel. Ruhland war der erſte ſelb— 
ftdndige Baftor der bis auf 90 Familien angewachfenen Ge- 
meinde, und hatte eine überaus ſchwierige Stellung auszufiillen, 


ſehr driicfender Moth gu tragen, bejonders wahrend der Kriegs— 
jabre (1861—64 wüthete befanntlicd) in den Wereinigten 
Staaten von Nordamerifa der Biirgerfrieg zwiſchen den Nord— 
‘und Siidftaaten). Doch erfubr er nicht nur Gottes gnädige 
Durchhilfe in ſchwierigen Lagen, fondern Gott fegnete auch 
ſeine Wirkfamfeit fo, daß die inneren Zuſtände der Gemeinde 
ſich merflic) befferten, und es der ſich nunmehr in Frieden 
erbauenden Gemeinde trog ihrer leiblichen Armuth möglich 
ward, den Bau einer großen, ſchönen Kirche und eines Pfarr— 
hauſes hinauszuführen. Er bediente auch von hier aus eine 
auf ähnliche Weiſe, wie die in Wolcottsville entſtandene 
kleine Gemeinde in Wolcottsburgh, und predigte mehreren 
Familien in Rocheſter, N Y). 
Doch ſeines Bleibens in Wolcottsville ſollte nicht Lange 
in. Kaum hatte er ſich aus den erſten Schwierigkeiten 
ar Gemeinde-Organijation herausgearbeitet, fo gefiel es Gott, 
in ein andere, noch viel ſchwierigeres Arbeitss und Kampfes— 
zu verjegen, nämlich nach Buffalo jelbft. Es ift merf- 
vürdig, daß grade ex, der einſt bei feinem Ausgange aus der 
n Heimath dag, wie er felbft bald erfannte, thirichte Ver- 
chen gegeben hatte, nicht in Gegenjag gegen die Buffalo- 
mode 3u treten, nun im ſchärfſten und unmittelbarjten 
genſatz gegen dieſelbe ftehen und arbeiten mußte. 
onnte dazu Muth und Freudigfeit nur haben und behalten, 
{ er durch Gottes Gnade feft davon itberzengt war, dap 
rabau'ſche Lehre und Praxis der Heil. Schrift zuwider 
ei, und Daher die von Grabau mit Bann belegten Gemeinden 
(, Rotten" wie jener fie nantte) ein gute? Exiſtenzrecht Hatten. 
Den Ruf an die Stadtgemeinde Buffalo, welchen er ſchon 
im Winter 1865 erbhielt, nahm er Oftern d. J. in Gottes 
men an, obwobhl er dabei feine perjinliche Neigung ver- 
nen mute. Cr bejprach fic) aber, weil er Gottes 
n erfannte, nicht mit Fleiſch und Blut, und ließ die 
Bene und {don oft erfahrene Hilfe Gottes jeinen Croft 
Und Gott ſegnete feinen Entſchluß und verlieh ihm fiir 
damals überaus jchwierigen Verhaltnifje jener Gemeinde 
Hellen Blick, ein fetes Herz und viel Geduld. Aber 
ch wäre er der Laft, der Arbeit und der Hibe des 
fe wohl endlich erlegen, wenn nicht Gott der HErr 
auf wunbderbare, bon niemanden vorausgejehene Weiſe 
und Wandelung geſchafft hatte. Das gejdjah durch die 
ting Der Buffalojynode, die freundliche Anndherung des 
ren und befjeren Theils derjelben an die Miſſouriſynode, 
rennung eine bedeutenden Gemeindetheils von Grabau, 
ter der Führung Paſtor Hochitetters, und der glitchliche 
uggang de fogen. Buffaloer Colloquiums, Lauter Creigniffe, 
heils unter P. Ruhlands Augen, theils durch jeine Ver- 
tung vor fic) gingen. In Folge davon betrieb Paftor 
and die fofortige Vereinigung feiner und der H.ſchen 
inde. Diejelbe wurde unter Gottes gnädigem Bei- 
be am» 2. Djtertage 1867 faktiſch vollgogen und blie- 
mn zunächſt auf Wunſch der vereinigten Gemeinde beide 
ftoren Hochftetter und Ruhland, in coorbdinirter Stell- 
an ifr. Doch itberzeugten fie fic) bald, daß jolche 
ppelleitung nicht gut thue, und legten daher mit Zuſtimm— 
ihrer Gemeinde noch im September d. J. ihre Wemter 
nieder, worauf die Gemeinde Herrn Paftor Groß be- 


rief, 


und ein volles Maaß von Schmach, nebſt theilweiſe äußerlich 
mühſelige, aber Gott Lob nicht ungeſegnete Arb 


Gr], 


ber ifr big jebt in Seg 
Ruhland bediente von Buffalo aus no 
in Rocheſter, Wolcottsburgh, wo ein hlein geb 
und ſelbſt längere Zeit hindurch Wolcottsville, hatt 
all dew berührten Kämpfen abgeſehen immer iiberveid) 


Nach fener Amtsniederlegung zog ev mit feiner 
zunächſt nach Milwaukee, wo er im Kreije fener Verwa 
liebevolle Aufnahme und eine angenehme und ihm jehr no 
Erholung fand; auc) wohnte er Hier dem Colloquiu 
mifjourijdjen Theologen mit den Vertretern der Sowa-S 
bei. Verſchiedene an ihn gelangte Vocationen nach A 
Mid., New Orleangs, La. und nach Bloomington, Ill. 
er ab, folgte Ddagegen in Gottes Namen einem Ruf 
St. Fohannisgemeinde in Pleafant Ridge, Ill. m de 
von St. Louis, wo er am 4, Wbdventjonntage 1867 
neues. Amt antrat. 

„Hier tebe ich), jo ſchreibt er im feiner wie es ſch 
1869 — nicht 1867 wie wir frither angaben — vet 
Selbftbiographie — noch, getragen allein von Gottes 
Geduld und Gnade.“ git er hat dajelbjt in etwas 
Rube, wenn auch nicht ohne mithevolle Arbeit und mand 
Kampf, gelebt bis Ende des Jahres 1871 und fich in die 
Beit befonders erquidt an dem regen Verfehr und der innig 
Gemeinſchaft mit dem vaterlichen Freunde, dem er jeine Uebe 


Paftoren in St. Louis, bejonders mit dem hochwü 
Herrn Prof. Walther, den er oftmals beſuchte. Hie 
er auc) Beit 3u mancherlet literariſchen Wrbeiten, die 
gum größeren Theile unvollendet geblieben find. Cr ſch 
nämlich hier eine Anzahl Biographien fiir den ,, Lutheran 
welche aud) in der von ihm veranjtalteten, und unter Dem 
Vitel ,Chrendentmal treuer Beugen Chriſti“ Herausgegebenen 
Sammlung chriftlicher Biographien wieder abgedruct worden 
find, und avbeitete für die Baftoralconfereng von St. & 
Theſen über das einem bekenntnißtreuen Lutheraner von 
und Gewwifjen gebotene Verhalten in und gegenitber et 


tijden Landeskirchen“ gedruck wurden. Außerdem 
ex ein fiir Die deutſchen Cinwanderer in WAmerifa beftimmtes — 
Biichlein gu fchreiben, weldhes unter dem Titel: „Gott getrer 
Diefelben vor den Gefahren des offenbaren Unglauben 
aud) der Secten warnen und bei der luth. Kirche und in 
wahrer Frömmigkeit erhalten helfen follte. Diefe, wie d 
noch vorhandene Plan derjelben zeigt, fehr gründlich an 
Schrift blieb leider unvollendet und ungedructy eben] 
Gejdhichte der Miffouri-Gynode, zu deren Verabfafin 
beauftragt war. Denn died verhältnißmäßig rubigere L 
deſſen ev fid) in Pleaſant Ridge erfreute, follte nur 
furger Dauer ſein. ee 
(Sortjepung folgt.) 


*) Die von Herrn Paſtor Gro am I. p. Trin. in ber Kirche 
Buffalo aus Anlaß des Todes de3 fel. Ruhland gebhaltene Gedaͤchn 
predigt ift gedrudt worden und fiir 30 Pfg. gu haben. 8 
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e EGoangeliſchLutheriſche Freitirche. 1879. Beilage su Nr. 20. 


Sum 350jährigen Jubiläum des Katechismus. 
In dieſem Jahre find es 350 Jahre her, daß Gott ſeiner 
Tieben Chriſtenheit ein koſtbares Kleinod, nämlich die Kate— 
chismen Dr. Luther's ſchenkte. Darüber ſollen lutheriſche 
Chriſten billig jubeln und Gottes Gnade preiſen. Der beſte 
Beweis der Dankbarkeit aber wäre der, daß der Katechismus 
allenthalben in allen lutheriſchen Chriſtenhäuſern wieder recht 
t Vebung fame. Cine treffliche Anleitung dazu finden wir 
in dem von der Miffourifynode Hherausgegebenen _,ev.-Luth. 
Schulblatt“; möge dieſelbe zu rechter Jubelfeier unſre Leſer 
ermuntern und uns allen dazu helfen, daß wir auch dereinſt 
im Himmel über Gottes überſchwängliche Gnade, die er uns 
und unſern Kindern durch den Katechismus erzeigt, jubiliren. 


Die tägliche Katechismusübung, 
nad Dr. Luthers Rath und Vorbild. 
(Von Paft. Rey, sen.) 


Wenn Dr. Luther, jagt Mattheſius, in feinem Lauf fonft 
nichts Gutes geftiftet und angerichtet hatte, Denn daß er beide 
Katechismos in Haufer, Schulen und auf den Predigtſtuhl, 
“und das Gebet vor und nach dem Eſſen und wenn man ſchlafen 
eht und aufftehet, wieder in die Häuſer gebracht, fo könnte 
“ihm die ganze Welt da nimmermehr genugjam verdanfen oder 
bezahlen. Aber o, wie wenige Lutheraner erfennen, welche 
toitliche Gabe Gottes Dr. Luthers beide Katechismen find, 
welch’ einen gropen Schatz jie namentlich an dem fleinen 
Katechismus haben! Welche andere Kirche fann fich eines 
ſolchen rühmen? Wer unter den Unfrigen hat je ein folches 
‘pder gar ein befjeres Meiſterwerk geliefert? Mit vollem 
Rechte nennen wir, nach Dr. Luthers Vorgang, den Kate— 
chismus einen Auszug aus der ganzen Heiligen Schrift, die 
rechte Laienbibel, weil davin die rechte, alte, wabre, reine, 
göttliche Lehre der heiligen hriftlicjen Kirche gufammengefabt 
‘tt. Das erjte Hauptſtück, das Gefeg, lehrt dem Menſchen 
feine Rrantheit, nämlich jeine Giinde erfennen; das zweite 
Hauptſtück, der hriftlide Glaube, lehrt ihn die Arznei 
oder die Gnade finden; dag dritte Hauptſtück, das Heilige 
Vaterunſer, zeigt ihm, wie er diefe Arznei durch demiitht- 
ges Gebet juchen folle. Dieſe erften dret Hauptſtücke des 
Katechismus find vorzugsweife im der Chriſtenheit von Alters 
her getrieben und felbft in den greulichen Zeiten de3 Pabſt— 
thums erhalten worden, ja fte ſind's, welche aud) da nod 
ie Kirche erhalten haben; fie wiirden aber jetzt eben jo wenig 
1g damals recht verjtanden werden, wenn ung nicht Dr. 
uither das Verſtändniß devjelben durch feine unübertreffliche 
Auslegung gebffnet hatte; dteje Auslegung ift befanntlic) in 
‘der Antwort auf die Frage: Was ift das? enthalten und ift 
größtentheils nicht nur mit fauter biblifden Worten, fon- 
Dern auch im rechten biblitden Sinne, oder in voller 
Uebereinftimmung mit dem Vorbilde der ganzen heilſamen 
Lehre, der heiligen Schrift, abgefaßt; fie ijt kurz und dod) 
gründlich, einfach und doch kräftig, leicht faßlich und dod 
mnerſchöpflich. Daffelbe gilt von der Bearbeitung der dret 
‘folgenden Hauptſtücke, von der Heiligen Taufe, von der Beichte 
und von dem heiligen Abendmahl; wie weislic) find darin 
‘die bibliſchen Beweisſprüche ausgewählt, wie meifterhaft find 
daraus die Hauptlehren hergeleitet und in Frage und Ant— 
‘wort gujammengefaft! Auch die übrigen Stuͤcke, welde man 
gewöhnlich, aber mit Unrecht, fiir einen bloßen Anhang des 

atechismus Halt, find von groper Wichtigkeit; denn die An— 


wetjungen Dr. Luthers gu den täglichen Gebeten werden bet 
Denen, die fte treulic) gebranchen, den Preis vor vielen ähn— 
lichen Anweiſungen behalten; die Haustafel lehrt mit den treffend- 
ften Spriichen der Bibel jedem der drei heiligen Stände, aus 
weldjen die Chriſtenheit befteht, die rechten guten Werte 
fermen und zeigt jedem Chriſten, wie er in feinem Stand 
und Beruf wandeln und Gott gefallen folle; die Fragſtücke 
endlid) geben iiber Alles, worauf e3 bet dem Heilfamen Ge- 
brauch des Heiligen Abendmahls anfommt, geniigende Wus- 
funft und fie find Daher das älteſte, kürzeſte und dod lehr— 
und troftreichjte Communionbiichlein der lutheriſchen Kirche. 

Allein nicht nur die Abfaſſung des fleinen Ratechismus, 
ondern auch deffen Cinfiihrung in Kirchen, Schulen und 
Häuſer haben wir Dr. Luther zu verdanfen; in die Kirchen 
hat er ihn eingefithrt, denn auf feinen Rath wurde der fleine 
Katechismus oder wenigftens die dret erften Hauptſtücke nach 
jeder Bredigt vorgelejen, um ihn fo den Zuhörern immer 
befannter 3u machen; es wurden Sonntag oder in der Woche 
Predigten itber den Katechismus mit Einſchluß der Haustafel 
und zwar fo gehalten, daß binnen einem Sabre derjelbe ganz 
erflart wurde; mit dieſen jo nöthigen und heilſamen Katechis— 
muspredigten wurden fehr zweckmäßig die Katechismseramina 
mit Der Jugend verbunden, fo, daß der Inhalt der Bredigt 
in dem gleich) darauf folgenden Cramen wiederholt wurde. 
Sn die Schulen fithrte Dr. Luther den fleinen Katechismus 
ein und gab 3u defjen zweckmäßigem Gebrauche bewahrte Wn- 
weiſungen; jo jollte 3. B. der Lehrer immer nur bei einer und 
Derjelben Form des Katechismus bleiben und Anfangs den Kin— 
dern allein den Lert, dann die Auslegung und endlich dad nähere 
und weitere Verſtändniß dejjelben aus dem großen Katechis— 
mu beibringen; anf dieſe Weife jollte der ganze Katechismus 
jährlich zweimal und alfo nicht weitldufig, fondern kurz und 
bündig gelehrt werden. 

In die Häuſer brachte ifn Dr. Luther, indem er die 
Hausväter ermahnte, von ihren Kindern oder Dienftleuten 
Die Hauptſtücke täglich oder doc) wenigſtens wöchentlich ein- 
mal abzufragen und dabei zu erforſchen, ob ſie dieſelben auch 
verſtänden; oder ſie ſollten, wie Dr. Bugenhagen räth, an 
jedem Tage der Woche ein Hauptſtück vor ſich nehmen, und 
zwar am Sonntage mit dem erſten anfangen und am Sonn— 
abend mit der Haustafel ſchließen. Ja, allen Chriſten macht 
es Dr. Luther als geiſtlichen Prieſtern zur Pflicht, daß ſie 
andere, welche noch unverſtändig und ſchwach wären, aus 
dem Katechismus unterrichten und vernehmen ſollten, die 
aber, welche es hörten, wären es ſchuldig, ſolches auch als 
Gottes Wort anzunehmen. 

Inſonderheit gibt Dr. Luther allen Chriſten den Rath, 
ſich täglich wenigſtens in den drei erſten Hauptſtücken 
des Katechismus zu üben, weil dieſe, wie er ſagt, die höchſten 
Predigten ſind, die jeder Chriſt immer auf's Neue lernen 
muß. Es iſt merkwürdig, daß kein andrer Lehrer dieſe ſo 
leichte und doch jo heilſame Uebung angerathen hat; wie 
ernſtlich dies Dr. Quther gethan, erhellet gur Geniige aug 
den Vorreden zu feinen beiden Ratechismen, welche Leider 
mir von den Weniagften gelejen und gejchagt werden. Der 
Snhalt der Vorrede gu dem großen Katechismus nämlich 
wird ſchon in der Ueberfdhrift treffend mit den Worten be- 
zeichnet: Cine trene chriftlidje BVermahnung Dr. Luthers an 
alle Chriften, fonderlich aber an alle Bfarrherren und Pre- 
Diger, daß fie fic) „täglich im Katechismus, jo der ganzen 
heiligen Schrift eine furze Gumme und Auszug ijt, wohl 
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üben und den immer treiben ſollen“. Sch will aus dieſer 
Vorrede, die lauter Spieße und Nägel für träge Herzen ſind, 
hier nur folgende Stelle mittheilen, worin die Nothwendigkeit 
der täglichen Katechismusübung aus Gottes Gebot und unſerer 
täglichen Noth bewieſen und hingegen die Verachtung dieſer 
Uebung und der Ueberdruß daran mit gewaltigen Worten 
geſtraft wird. 

„Und ob ſolches (nämlich, daß wir Gottes Wort zur 
täglichen Nahrung für unſere Seele, ſo wie zur täglichen 
Waffe gegen unſere Feinde bedürfen) nicht genug wäre zur 
Vermahnung, den Katechismus täglich zu leſen, ſo ſollte doch 
uns allein genugſam zwingen Gottes Gebot, welches 5 Moſ. 6. 
ernſtlich gebeut, daß man ſoll ſein Gebot ſitzend, gehend, 
ſtehend, liegend, aufſtehend, immer bedenken, und gleich als 
ein ſtetiges Mal und Zeichen vor Augen und in Händen 
haben. Ohne Zweifel wird er ſolches umſonſt nicht ſo ernſtlich 
heißen und fordern, ſondern weil er weiß unſere Fahr und 
Noth, dazu der Teufel ſtetiges und wüthiges Stürmen und 
Anfechtung, will er uns davor warnen, rüſten und bewahren, 
als mit gutem Harniſch wider ihre feurige Pfeile, und mit 
guter Arznei wider ihre giftige, böſe Geſchmeiß und Eingeben. 
O welche tolle, unſinnige Narren ſind wir, daß wir unter 
ſolchen mächtigen Feinden, als die Teufel ſind, wohnen und 
herbergen je müſſen, und wollen dazu unſer Waffen und 
Wehre verachten und faul ſein dieſelben anzuſehen oder dran 
zu gedenken. 

„Und was thun ſolche überdrüſſige, vermeſſene Heiligen, 
ſo nicht wollen oder mögen den Katechismus täglich leſen 
und lernen, denn daß ſie ſich ſelbſt viel gelehrter halten, 
Denn Gott ſelbſt ijt mit allen ſeinen Heiligen, Engeln, Pro— 
pheten, Apoſteln und allen Chriſten? Denn weil ſich Gott 
ſelbſt nicht ſchämet, ſolches täglich zu lehren, als er nichts 
beſſers wiſſe zu lehren, und immer ſolchs einerlei lehret, und 
nichts neues oder anders vornimmt, und alle Heiligen nichts 
beſſeres noch anders wiſſen zu lernen, und nicht können aus— 
lernen: ſind wir denn nicht die allerfeinſten Geſellen, die wir 
uns laſſen dünken, wenn wirs einmal geleſen und gehöret 
haben, daß wirs alles können, und nicht mehr leſen noch 
lernen dürfen, und können das auf eine Stunde auslernen, 
das Gott ſelbſt nicht kann auslehren, ſo er doch daran lehret 
von Anfang der Welt bis zu Ende, und alle Propheten ſammt 
allen Heiligen daran zu lernen gehabt, und noch immer 
Schüler ſind blieben und noch bleiben müſſen.“ 

Die tägliche Katechismusübung empfiehlt Dr. Luther 
ferner in ſeinem kleinen Katechismus zunächſt den Hausvätern, 
damit dieſe ihre Kinder und Dienſtleute dazu anhalten möchten, 
weil ſie außerdem dies oft unterlaſſen würden und ſie doch 
zu ihrem eigenen Beſten und für ihr ganzes Leben daran 
gewöhnt werden ſollen; es erhellet namentlich aus den An— 
weiſungen zum Morgen- und Abendgebet, daß dabei täglich 
die zehn Gebote, der chriſtliche Glaube und das Vaterunſer 
geübt und, wie er an andern Orten ſagt, auch wohl des 
Mittags, alſo täglich dreimal aufgeſagt werden ſollen. Wollte 
Jemand dieſe Uebung der Kinder für ein bloß äußerlich Ding 
und für ein Lippengeplärr halten, dem antwortet Dr. Luther: 
„Daß etwa ein jung getauftes Rind, Morgens, Abend und 
liber Tiſch ſeine Behen Gebote, Glauben und Vaterunſer 
ſpricht, dag ift recht gebetet und von Gott erhiret; denn es 
betet als ein Chriſt und Prieſter, in der Taufe geboren und 
geweihet durch Chriſtum.“ (Auslegung de? 110, Pjalms.) 

Wein Dr. Vuthers Rath geht nicht bloß die Minder, 
foudern auch die Crwachfenen an, wie died unter anderm 
folgende kurze, aber trefflidje Stelle beweiſſt; nachdem er 
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von foldjen Leuten geredet Hat, welde des Wortes Gottes 
fatt find und es doch mie geſchmeckt haben, fo fährt er fort: 
Aber ein Chrift gedenkt täglich an fein Vaterunſer, an ſeinen 
chriſtlichen Glauben, oder Stücke vom Evangelio: das käuet 
er wiederum, wie die Schafe thun, und ſchleußts im ſein Herz. 
Aus foldjen werden auch rechte Leute. Alſo lehret der erſte 
Pſalm V. 1. 2. 3.: Wohl dem, der nicht wandelt tm Rath 
der Gottlojen u. ſ. w.“ (Hauspoſt. 5. Sonnt. n. Trinit.) 
Indem er hier auf den Katechismus alles das anwendet, was 
vom Worte Gottes gilt, weil er eben ein treuer Auszug da⸗ 
raus iſt, ſo giebt er zugleich eine deutliche Beſchreibung eines 
rechten Katechismusſchülers, wozu dreierlei gehört, daß er 
an die Hauptſtücke des Katechismus gedenkt, wozu das Hören, 
Leſen oder Herſagen erfordert wird; daß er das, woran er 
gedenkt, wieder käuet oder im Herzen bewegt, und daß er 
es in ſein Herz ſchließt oder darin bewahrt. 

Den vielfachen Nutzen dieſer täglichen Katechismusübungen 
werden diejenigen, welche hierin Dr. Luthers Rathe treulich 
folgen, am beſten durch eigene und immer reichere Erfahrung 
kennen lernen; denn es iſt unmöglich, allen Nutzen und alle 
Kraft jedes Gebotes, jedes Artikels, jeder Bitte 2c. mit Worten 
zu beſchreiben, wie Dr. Luther ſelbſt davon in der Vorrede 
zum großen Katechismus Zeugniß giebt: „Was ſoll ich viel 
ſagen? Wo ich allen Nutzen und Frucht ſollt erzählen, ſo 
Gottes Wort wirket, wo wollte ich Papier und Zeit genug 
nehmen? Den Teufel heißt man Tauſendkünſtiger; wie will 
man aber Gottes Wort heißen, das ſolchen Tauſendkünſtiger 
mit aller ſeiner Kunſt und Macht verjagt und zu nichte 
macht? Es muß freilch mehr, denn hundert Tauſendkünſtiger 
ſein.“ Und kurz zuvor ſpricht er: „Nun ſollteſt du doch 
ja allein um deswillen ſolche Stücke gerne leſen, reden, denken 
und handeln, wenn du ſonſt keine andre Frucht und Nutzen 
davon hätteſt, denn, daß du den Teufel und böſe Gedanken 
damit kannſt verjagen, denn er kann Gottes Wort nicht hören 
noch leiden, und Gottes Wort iſt nicht wie ein ander loſe 
Geſchwätze, wie von Dietrich von Bern ꝛc., ſondern, wie 
Paulus Röm. 1. ſagt, eine Kraft Gottes, ja freilich eine 
Kraft Gottes, die dem Teufel das gebrannte Leid anthut, 
und uns aus der Maßen ſtärket, tröſtet und hilft.“ In der— 
ſelben Vorrede heißt es ferner: „Denn ob ſie es gleich aller— 
dings aufs allerbeſte wüßten und könnten (das doch nicht 
möglich iſt in dieſem Leben), ſo iſt doch mancherlei Nutzen 
und Frucht dahinten, ſo mans täglich lieſet und übet mit 
Gedanken und Reden, nämlich, daß der heilige Geiſt bei ſolchem 
Leſen, Reden und Gedanken gegenwärtig iſt, und immer neu 
und mehr Licht und Andacht dazu giebt, daß es immer beſſer 
und beſſer ſchmeckt und eingehet.“ Desgleichen in der Haus— 
poſtille am 20. Sonntag nach Trinitatis: „Wenn wir nicht 
mehr thun, denn die Zehen Gebote oder das Vaterunſer über 
eine Stunde vor uns nehmen, ſo findet ſich allweg eine neue 
Frucht, daß man etwas merket und lernet, welches man vor 
nicht gewußt hat.“ 

Ferner bringt der Katechismus denen, die ſich fleißig 
üben, den Nutzen, daß fie dadurch vor allerlei Srrthum bez 
wahret werden. „Denn“, ſagt Dr. Luther, „wo ein Chriſt 
fleißig wäre, und hätte nicht mehr, denn den Katechismus, 
die Zehen Gebote, den Glauben, das Vaterunſer und die 
Worte de3 HErrn von der Taufe und Sacrament de3 Altars, 
der finnte fic) fret damit wehren und aufhalten wider alle 
Ketzereien. Kein beſſer Wort nod) beffere Lehre wird auf— 
fommen, denn fo im Katechismo aus der heiligen Schrift 
kürzlich verfaßt tft. Darum ſoll man dabei bleiben, anf dab, 
wenn ein Reber oder Schwärmer auftritt, und anders lehret, 
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man fagen finne: dag ift nicht recht gelehret, denn es ftimmt 
nicht mit meinem Ratedhismo.” (Hauspoſt. 8. Sonnt. n. Tr.) 
Gin merfwiirdiges Zeugniß endlich), wie viel der fleine 
RKatechismus zum Gedeihen der ganzen Reformation beigetragen 
Hat, findet ftch in einem Briefe Dr. Luther’ an den Mark 
grafen vor Brandenburg vom Jahr 1531; er ermuntert ign 
darin gu heilſamen Verordnungen wegen fleifiger Uebung des 
Katechismus und fährt dann fort: „Derſelbige Katechismus 
würde viel Gutes bringen, wie er denn alles Gute, jo in 
unjerm Golf jest ijt, gebracht hat und noch bringet, und 
fein ſtärker beſſer Kunſt ift, die Leute bet der Andacht und 
der Kirch ganz gu erhalten, denn der Katechismus, wie wir 
das täglich erfahren.“ 
Was nun Dr. Luther andern gerathen, ſich täglich im 
Katechismus zu üben, das hat er auch ſelbſt auf eine ſolche 
Weiſe gethan, daß er hierin nicht weniger als in andern 
Dingen als ein rechtes Vorbild vorleuchtet. Namentlich ſollen 
alle Prediger von ihm lernen, immer beſſere Katechismus— 
ſchüler und als ſolche auch immer beſſere Katechismuslehrer 
zu werden und zwar letzteres nicht bloß in den gewöhnlichen 
Examinibus, ſondern auch in beſondern regelmäßigen Katechis— 
muspredigten; inſonderheit ſollen ſie von ihm die große Kunſt 
lernen, alles was fie lehren, aus dem Katechismus her und 
wieder hinein zu leiten, denſelben fleißig anzuführen, die herr— 
lichen Dinge, die er enthält, die reichen Früchte, die er bringt, 
oft und eindringlich darzulegen und unermüdet die fleißige, 
ja tägliche Uebung deſſelben anzurathen und einzuſchärfen. 
Auch in ſeinem Hauſe trieb Dr. Luther den Katechismus 
ſehr eifrig mit ſeinen Kindern und Dienſtleuten. Er ſelbſt 
ſagt davon: „Wenn ich zu Morgens aufſtehe, jo bete ich mit 
Den Rindern die zehn Gebote, den Glauben, das Vater Unfer 
und irgend einen Pſalm dazu. Das thue ic) nur darum, 
daß ic) mid aljo dabei bebalten will, und will mir den 
Mehlthau nicht daran laſſen wachſen, daß ichs könne“, und 
bald darauf ſagt er: „Darum gefället mir fein Stand fo 
wohl, wollte auch feinen Lieber annehmen, denn ein Schul— 
meifter jein, Dak ic) mich) alſo dahin zwänge, dah ich die 
Behn Gebote, den Glauben, dag Vater Unjer, betete, dap 
mir der Teufel nicht einen ſolchen Roft und Ueberdruß follte 
machen.” Wie treulich er diejen Unterricht unter feinen Haus- 
genofjen getrieben Hat, davon zeugen auch die kurzen und 
fraftigen Katechismusſprüche, welche im 11. Capitel feiner 
Tiſchreden aufgezeichnet und jedem Chriften gu empfehlen find. 
Aehnlides mochte während feiner Abweſenheit an fetner Statt 
wahrſcheinlich feine fromme Chefrau thun, denn er erinnert 
fie in einem Briefe, von Cisleben aus und gwar wenige Tage 
por feinem jeligen Ende, an die Lehre des Katechismus, 
die fie treibe. 
Bon feiner bejondern und täglichen Katechismusübung 
redet ex in der Vorrede 3u fetnem großen Katechigmus mit 
folgenden Worten: „Ich bin auch ein Doctor und Prediger, 
ja jo gelehrt und erfabren, alg die alle fein migen, die foldje 
Germeffenheit und Sicherheit haben (daß fie mit einmaligem 
Neberlejen alles können und nichts mehr bediirfen wollen): 
noc) thue ic) wie ein Kind, das man den Katechismus lehret, 
und leſe und ſpreche aud) von Wort gu Wort des Morgens 
und wenn ich Beit habe, die Behen Gebote, Glauben, das 
Vater Unjer, Pjalmen rc. Und mug noch täglich dazu leſen 
und ftudiren und fann Ddennod) nicht beftehen, wie id) gerne 
wollte, und muß ein Rind und Sdiiler des Katechismi 
bleiben, und bleib’s auch gerne.” Wie thm folde Ue— 
bung immer unentbehrlicjer geworden jei, befennt er öffentlich 
mit diejen Worten: „Ich will von mir felbjt fagen, id) bin 
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ein Doctor der heiligen Schrift, je mehr ich den Kinderglauben, 
Vater Unſer, Taufe und Sacrament anſehe, je mehr ſchmeckt 
mirs. Ich könnte wohl auch mit den überdrüſſigen, ſattſamen 
Geiſtern ſagen: Ich kann den Glauben, Vater Unſer, die 
Worte der Taufe, des Sacraments, Pſalter ꝛc. aber ich er— 
fahre es täglich und muß bekennen, daß, wenn ich ſchon heute 
den Glauben gebetet, das Vater Unſer geſprochen, die Worte 
der Taufe, und des Sacraments angeſehen habe, und morgen 
ſolches nicht von Stück zu Stück wiederhole, ſo wird mir 
meine Seele kalt und faul; ſpreche ichs den dritten Tag auch 
nicht, ſo werde ich noch kälter und fäuler, bis ich gar ins 
Verachten komme.“ (Hauspoſtille. Gründonnerstag.) 

Wenn hier ein Mann, wie Dr. Luther, von ſich ſelbſt 
bekennt, wenn er nur zwei Tage die Uebuug des Katechismus 
unterlaſſe, ſo werde er immer kälter und fauler und komme 
gar ins Verachten, was ſolls mit denen werden, welche einen 
Tag nach dem andern, ja ſelbſt Wochen, Monate, und ganze 
Jahre ohne dieſe ſo nöthige Uebung vorbeigehen laſſen? 
Sollte das bisher Geſagte nicht für alle Leſer eine Weckſtimme 
ſein, von nun an dem Rath und Vorbild Dr. Luthers gemäß 
ſich fleißiger, ja täglich im Katechismus zu üben? Denjenigen, 
welche einen ſolchen Vorſatz faſſen, will ich zur Ausführung 
deſſelben noch einige Winke geben. 

(Schluß folgt.) 


Die diesjährige Auguſt-Conferenz 


hat gezeigt, daß es unter jener großen Zahl der Lutheriſchſeinwollenden 
innerhalb der preußiſchen Union doch wenigſtens Etliche giebt, welche 
wirklich ein Herz und Verſtändniß für lutheriſche Theologie und Kirche 
haben. Es ſind dies die Paſtoren Steinmeier in Friedland, Lucas in Neu— 
zelle und Fiſcher in Groß-Rietz. Go erfreulich dies iſt, ſo iſt doch gu gleicher 
Zeit offenbar geworden, wie unhaltbar derſelben Bekenner Stellung in 
der Union iſt, da die ſonſt Beſten in ihr, welche eben in der Auguſt— 
Conferenz vereinigt ſind, ihr Zeugniß nicht ertragen können. Wir theilen 
aus dem uns zugeſandten Berichte der Kreuzzeitung Folgendes mit: 
Paſtor Steinmeier-Friedland: ,..... Meine Herren, der Weg 
gur Rangel geht am Ratheder vorbei, und wer die Rangel reformiven will, 
mug am Ratheder anfangen: hic Rhodus, hic salta! Zu dem erjten 
Theil unjeres Referates möchte ich noch ein Deſiderium hingufiigen, das 
Dev Deutlichfeit und Verſtändlichkeit, daß man-weiß, was die Herren 
Profeſſoren eigentlich wollen. Es war in der erſten lutherijden Con- 
ferenz in Hannover. Profeſſor Zezſchwitz hatte das Referat über die 
Rechtfertigung, aljo über etn Thema, das jedem einfältigen Chriften- 
menſchen verſtändlich fein follte. Bch jehe Profeſſor Zezſchwitz noch heute 
von dent Chor der Kirche mit voller Gegeifterung zwei geſchlagene Stun— 
Den ſprechen; wir aber ſaßen da, verzweifelt, denn wir verftanden ab- 
folut nichts, gar nichts. In der Pauje nach dem Referat fagten wir 
uns gegenfeitig, wie wir entweder nichts oder faft nichts berftanden 
Hatten. Alſo das war der Vortrag, dem auc) Laten und Frauen gu- 
hörten, Der auch fiir fie berechnet jein follte. Ich war auf's höchſte ge- 
jpannt, wie die theologijdhen Blatter den WUusgug aus diejem Vortrage 
bringen wiirden, und fand gu meinem Crftaunen, dap fie alle (jo viel 
ic) gefehen), mit Wusnahme der ,,Dorpater theol. Zeitſchrift“ fic) nur 
mit der hichften Zuftimmung ausſprachen, freilich bemerften, der Vortrag 
wire jo geiftreic, tief und umfaffend, — er würde ja aud) gedrucit 
werden — daß man ihm durch einen Auszug nur jdaden witrde. Meine 
Herren, jo geht es in den Vorlejungen der Studenten, jo geht es in den 
gelehrten Bichern. Natürlich nicht tmmer, aber doch oft, Meigen daher 
unjere [utherifden Profeſſoren nur flav denfen und deutſch reden; die 
anderen Profefforen zweifelhafter Objervanz dagegen mögen ruhig ihr 
Chaldäiſch, Hebräiſch und dergletchen mehr weiter reden. Auf dieje Weife 
jchaden fie uns um fo weniger. — Den gweiten Punk des Referates 
midte ich dahin zujammenfafjen, dab wir die Profeſſoren herzlich bitten, 
recht großen Refpect vor dem: Autos epha: Go jpricht der Herr, aber 
recht vergtweifelt wenig vor dem: Autos epha: Go fpricht diefer oder 
jener berühmte Brofefjor, gu haben. Es ijt von dem Referenten des 
Profefjors v. Hofmann in Erlangen in jehr milder Weije Crwahnung 
gejchehen. Ich halte das für eine Schwäche von dem Referenten. Noch 
piel mehr geſchah dieje Anerkenntniß von dem Worreferenten. Bd) be- 


daure dies auf dad lebhafteſte. Ich will gar nicht jagen, dab einer Dr. 
Kliefoth's Gegenfehrift*) gelejen haben muh. Ich will nur fagen, dap 
ein einfdltiger Chrift mit jeinem einfaltigen Chriftenglauben an der Hand 
des Wortes Gottes den Hofmann'ſchen Schriftbeweis durchleſe. Cr wird 
mit Exftaunen jehen, wie Gottes Wort darin mit Füßen getreten wird. 
Und er wird aufhiren, einen Mann zu oben, welder dev evangeliſchen 
Kirche wenig genützt, aber um fo mehr geſchadet hat.” 

Bei den Bemerfungen des Paftors Steinmeier über Profefjor von 
Hofmann wurde einige Erregung in der Verſammlung wahrnehmbar. 


Paftor Lucas—Nengelle: „Laſſen Sie mich zunächſt meine volle und 
ganze Uebereinftimmung mit dem, was der Vorredner gejagt, Ihnen 
ausjpredjen, insbefondere auch mit dem, was derſelbe über v. Hofmann’s 
Schriftexegeſe gefagt hat. Stehen wir ja doch gottlob mit diejer Ucber- 
zeugung nicht allein da, eine große, reichgefeqnete, wirflic) lutheriſche 
Kirchengemeinſchaft ſteht ebenjo. Erlauben Sie mir, dak ic) Ihnen eine 
Geſchichte erzähle. Der hiefige evangelifche Bitcherverein druckt u. a. dte 
Bekenntnißſchriften, nach dem Hausbuch dasjenige Buch, welches am beften 
geht. Bon diefen Bekenntnißſchriften find nach mir gewordener Kunde 
jeit einer Reihe vow Jahren 50 Exemplare in Deutſchland vertrieben 
worden, dagegen wurden Taujende von Exemplaren nach Amerika ver- 
faujt und gwar an die Miſſouri-Synode, die eingige wirklich lutheriſche 
Kirche, in welder die Bekenntnißſchriften nicht allein gefanft, ſondern 
auch gelejen werden, wo danach gelehrt und gelebt wird. Die firdhfichen 
Schriften Miffouri’s aber haben es nicht nur oft ausgeſprochen, jondern 
auc) far nachgewiejen, daß v. Hofmann mit feiner Exegeſe gegen alle 
Sundamentalartifel verſtoße. — Es wird ja wohl manchen unter Ihnen 
jo ergangen fein, wie jenem Paſtor, welder befannt hat, um ſeiner Ge- 
meinde Gottes Wort recht auszulegen, habe er erft die Cregefe der Herren 
Profefforen vergefjen lernen müſſen**) Mir wenigſtens haben die gelehrten 
Commentaren zur Predigt meift wenig gentibt, Die rechte Speiſe habe ich 
in der Regel erft dann gefunden, wenn ic) Luther, Miller, Seriver zur 
Hand nam. Gicherlich ijt e3 ähnlich vielen anderen Herren gegangen. 
Die Exegeſe der Rathedergelehrien bringt uns nicht gur fruchtbaren 
Kangzel-Exegeje, führt uns nicht gur jegensreicen, rechten Predigt. Und 
welche ift das? — Täuſchen wir uns doch itber eines nicht. Hinter uns 
ftehen feine Gemeinden. Warum nicht? Die Gemeinden fennen nicht 
Die tröſtliche, ſtark machende lutheriſche Lehre, fie wiffen nichts von diejem 
Shave der Wahrhett. Und woher fommt das? Die Schuld tragen die 
lutheriſchen Paftoren, welche fetne Lehrpredigten halten, Schöne Pre- 
Digten werden genug gehalten, aber auch gute? d. h. folde, durch 
twelche Die Gemeinde gegriindet wird, ftarf gegriindet in der Fülle bib- 
liſcher Wahrheit, fo dab fie fann Rechenjdaft geben und guriiciweijen 
Die Widerfprechenden ? — Unjere Gemeinden bedürfen Lehrpredigten, — 
aber Lehrpredigten, in denen nicht die Lehre dieſes oder jenes Profeſſors 
erjdjallt, fondern die lautere Lehre der Rirche, der Bekenntnißſchriften. 
Hier gilt’ Exegeſe zu lernen. Wher wie mancher lutheriſche Paftor be- 
fibt die ſymboliſchen Bücher gar nicht, oder wenn er jie bejibt, wie viele 
haben fie nte ganz gelejen, geſchweige denn, daß fie fie fort und fort 
läſen und ftudirten. Die find gewik gu zählen, die jo au den Befennt- 
nißſchriften ſtehen, — ic) wünſchte, es ware ander3.+) Lehrpredigten will 


*) Der Oberfirdhenrath Kliefoth in Schwerin hat nämlich in fritheren 
Jahren wirklich Anläufe gemacht, wenigſtens in etwas fiir die reine Lehre 
eingutreten. uf einer Verſammlung in Hannover aber hat er diejelbe 
alg „Schulmeinung“ bet Seite gefebt und thatſächlich Union gemacht. 
Man erfennt dDaraus, was es mit dem Kampfe dieſes oder anderer als 
„orthodox“ verjdjrieener Theologen fiir reine Lehre und lutheriſche Kirche 

H 


auf fic) bat. a 


**) Diefelbe Erfahrung haben wir alle aud wohl gemacht, abgefehen 
pon dem, twas der hochwiirdige, theure Herr Prof. Philippi in Roftoc 
bietet, Der eine rühmliche Wusnahme macht, für den aber 3. B. Herr 
Prof. Luthardt in jeinem Auditorium nur ein verdchtliches Achſelzucken 
hat. —r. 


t) Bur Illuſtration dieſes Gages diene folgende Geſchichte ans 
nenefter Beit: Cinem Mtanne, der feinen Austritt aus der Landesfirche 
anmelbdete, fagte der landeskirchliche Paſtor, er wolle e3 ihm aus den 
ſymboliſchen Bitchern, auf die wir dod) immer fo pochten, zeigen, dab 
Miſſouri falſch lehre; er habe aber grade die jeinigen verborgt, wolle 
Daher gu feinem Amtsnachbar ſchicken und fie fic) borgen, er möge 
wiederfommen. Als der Mann wiederfam, fagte er, der Amtsnachbar 
Habe die jeinigen anc) verborgt. Da erbot fich der Mann, feine eignen 
ſymboliſchen Bücher gu bringen, und brachte die Berliner Ausgabe. 
Der Paſtor blatterte darin und fagte dann, hier könne er's nicht finden, 


164 


auch der unioniſtiſche Nebe in feinent fiir die Vorbercitung auf die Predigt 
vielfach guten exegetiſchen Gude. Es ift auf Herangziehung de3 Ganzen 
der Heiligen Schrift hingewiejen worden. Gewiß, aber nach Dem Grund⸗ 
jae, daß Scriptura Scripturam interpretatur. Wenn Gottes Wort 
felbjt 3. B. den Gamen Abrahams auslegt, Gal. 3., von Chriſto, jo ift 
dieſe Snterpretation und Exegefe die ricjtige und eutſchieden abzuweiſen 
bie Profefforenrede, welche dieſe Pauliniſche Exegeſe fir talmudiſtiſche 
Snterpretation erflart. Golde Eregenten müſſen aus der Kirche Chriftt 
ausgewiejen werden. Ehrfurcht vor Gottes Wort in allen jeinen Theiler 
bis ing fleinfte, bleibt das erſte bei aller Cregefe und Herangiehung des 
Gangen der Schrift. Der Herr Referent hat nocd) von rictiger Theilung 
des Wortes gefproden. Ja, diefe ift ndthig. Sie befteht aber Darin, 
dah in der Bredigt Geſetz und Evangelium feine rechte Stelle hat. Daf 
ich die Tiefe meiner Sünde und Schuld erfenne und mit Sdrecen, Reid 
und Rene erfitllt werde, ift die Hauptfade, für welche die Predigt ded 
Geſetzes zu forgen hat, und daß ich feinen falſchen Croft ergreife, ſondern 
den wahren Gnadenſtuhl, Chriftum, fennen lerne, dad tft die andere Haupt- 
jade, und hierfür ift die Predigt de3 Evangeliums. Das ift die Thei- 
lung, wie fie dte lutheriſche Rirde je und je gelehrt hat auf Grund der 
Schrift.” — Die Bemerfungen des Paftor Lucas wurden gum Theil vow 
Zeichen des Unwillens beglettet. Namentlid) bei dem Lobe der Miſſouri— 
Synode gab die itberwiegende Mtehrzahl der Confereng ihrem Diſſenſus 
und ihrer Mißbilligung wahrnefmbaren Ausdruck. 


Paftor Kögel vom Vorftande fpricht fein Bedauern über die Worte 
der beiden Vorredner aus, namentlic) müſſe er die Art und Weiſe tadeln, 
wie von Denfelben die Profefforen behandelt worden waren. Cin großer 
Theil der Verſammlung gab jeine Zujtimmung gu erfennen, thetlweile 
durch Bravo. — Oberprediger Baltzer-Lübbenau danft dem Referenten 
und Correferenten fiir ihre Vorträge und wendet fich gegen Paſtor Stetn- 
meier und Paftor Lucas auf das entfchiedenfte .........--..- 

Paſtor Fiſcher —Groß-Rietz: ,,Geftatten Sie mir, daß ich in aller 
Kürze Hiermit erflare, dah ich mit den Worten der Grider Lucas und 
Steinmeier von W bis B voll und gang itbereinftimme. Cin Mehreres, 
fehe ich, mup ich) drangeben, da mir doch mur das Wort entzogen (?) 
werden würde.“ Es wurde nämlich von verſchiedenen Seiten 
„Schluß“ gerufen. 

Der Correferent Paſtor Karmann bemerkt: „Er habe ſich ſo vor— 
ſichtig auszudrücken bemüht, daß er nicht darauf gefaßt geweſen wäre, 
Widerſpruch zu finden: er habe nicht gewußt, daß in der Verſammlung 
ſolche ſein würden, welche die Miſſouri⸗Synode der Conferenz als Ideal 
zu empfehlen ſchienen u. ſ. w.“ 


Gott ſei gelobt, daß er dieſen drei wackeren Zeugen den Mund in 
öffentlicher Verſammlung aufgethan hat. Freilich hat dieſe, wie die 
preußiſche Landeskirche uͤberhaupt, fiir fie keinen Raum, aud) nicht die 
„Allgemeine lutheriſche Conferenz“ mit ihrer „Allgemeinen evang.-luth. 
Kirchenzeitung.“ Letztere ſchreibt nämlich in ihrem Berichte vom 26. 
Sept. über die Auguſt-Conferenz hierauf bezüglich Folgendes: „Leider 
ſollte aber auch die nach den letzten Referaten eintretende Debatte, welche 
ſonſt nichts den Gegenſtand weſentlich Förderndes zu Tage brachte, einen 
argen Mißton in die Verſammlung bringen. Wie uͤberall auf lutheriſchen 
Verſammlungen, waren auch hier, ohne daß man es ahnte, einige An— 
hänger der Miſſourier gegenwärtig, welche den Augenblick für geeignet 
hielten, der von ihnen gepflegten Richtung den Boden auch hier zu be— 
reiten. Die Tonart, in welcher dies geſchah, iſt zu bekannt, als daß 
dieſelbe von uns des Näheren qualificirt zu werden brauchte. Weil aber 
das Schlußgebet des Sup. Fauck in überaus herzlicher und wohlthuender 
Weiſe des Mißklanges gu vergeſſen bat, jo mögen wir uns aud nicht 
den Beruf beilegen, das Gedächtniß der betveffenden Reden durch Wn- 
führung der anſtößigen Aeuferungen hier von Neuem aufzufrifchen.’ 
Cin Blatt, wie die Luthardt'ſche Kirdhengeitung, tann natürlich nicht anders 
veden. Wer die Lonart von „Europens übertünchter Hdflichfeit” fennt, 
weiß, dab es gum feinen Ton gehirt, alle kräftigen Wahrheitszeugniſſe, 
jo viel man kann, gu unterdrücken und vornehm zu ignoriren. Gollte 
e3 aber Gott gefallen, die rechte lutheriſche Kirche in unſerm Deut} cher 
Volfe wieder gu Ehren fommen gu laffen, fo wird fein Profeſſor, feine 
Kirchenzeitung, keine Conferenz, fein Kirchenregiment, itberfaupt fein 
Menſch den „miſſouriſchen“ Geiſt dämpfen fornen. Derſelbe HErr wolle 
denn aud) ſeinen Zeugen den Muth heiliger Rückſichtsloſigkeit gegen 
arene und verftectten Feinde feines Reiches ftirfen in Wort und 
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jeine Ausgabe jet anders, da ftche eS allemal lateiniſch daneben, und 
wenn man eine Sade genau wiffen wolle, miiffe man dod) den Grund- 
tert (!) haben. D. Red. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelfirake Nr. 29. — Commijfionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


Die Evangeliseh-Lutherifye Freikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der „Evang.Luther. Kirdhe und Miſſion.“ 
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durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 8 Mark. 


Zahrgang 4, Mo. 21. 


Planik bet Bwicau in Sachſen. 


1. November 1879. 


Bum Reformationsfefte. 


Es verſteht fic) in unfrer Beit unter denen, die ſich noch 
Lutheraner nennen, ganz von felbjt, daß jie Luther und fein 
Reformationswerk hoc) loben und preijen. Aber obwohl 
Biele mit hohen, herrlichen Worten von Luther reden, haben 
fie doch an feiner Weiſe jehr viel auszuſetzen und halten das 
fiir einen großen Fortſchritt, daß Luthers „harte Weiſe“ in 
der Kirche unſrer Zeit einer ſanfteren, milderen Art Platz 
gemacht habe. Und wenn nun wir verſuchen, in jeder Hin— 
ſicht in Luthers Fußtapfen zu gehen, weil wir erkannt haben, 
daß ſeine Lehre und Weiſe dem göttlichen Worte durchaus 
gemäß ſei, ſo ernten wir dafür Hohn und Spott, Schmach 
und Verachtung. Nun wiſſen wir zwar, daß wir jenes großen, 
von Gott erwählten und beſonders ausgerüſteten Werkzeuges 
ſehr geringe und ſchwächliche Nachkommen ſind, daß wir uns 
ſchämen müſſen, wenn wir reden, als wollten wir uns mit 
ihm vergleichen, aber das Andere wiſſen wir auch, daß jene 
„mildere Weiſe“, Luthers Lehre zu predigen und beſonders 
die Widerſprecher zu ſchonen, in der That doch nichts weiter 
iſt, als eine Verleugnung der lutheriſchen und bibliſchen 
Wahrheit, daß dagegen unſere Weiſe, trotz all' unſrer Schwach— 
heit und anklebenden Sündhaftigkeit dennoch die rechte iſt, 
welche auch die göttliche Verheißung für ſich hat. 

In dieſer Gewißheit und gu ſtärken und zum Fortſchreiten 
auf der betretenen Bahn getroſt und fröhlich zu machen, wollen 
wir uns bei der Wiederkehr des Reformationsfeſtes erinnern an 


Ein Wort Luther's 
gegen die, welche das Evangelium durch falſche Nach— 
giebigkeit zu fördern gedenken. 
(Lutheraner, Jahrg. By) 
Als Luther den Cardinal Albrecht, Erzbiſchof gu Mainz, 
etwas hart geftraft hatte, da diefer Cardinal von der Wahr— 


Heit überzeugt worden war und doch fich unredlich zeigte, fo 
nahm die? des Cardinals Prediger und Rath, ein ebenfalls 
von der Wahrheit iiberwundener Ytanu, Wolfgang Fabricius 
Capito, übel auf und ſchrieb deswegen an Luthern. Diefer 
aber antwortete dem Brediger u. A. folgendermagen (was 
wir zu Mus und Frommen aller derjenigen mittheilen, die 
noc heute fic) drgern, wenn von Lutheranern fo ſchonungslos 
das Schwarze ſchwarz und das Saure fauer genannt wird): 

„Du ſchreibſt, du habeſt eine andere Weiſe erfunden, 
denn wir, das Evangelium auszubreiten und zu fordern. 
Was ift das anders, denn dak entweder deine Meinung oder 
meine unrecht fet; jo doch des Geiftes Amt nicht im geringſten 
ihm entgegen muf fein. Denn aud) St. Paulus befiehlet 
den Corinthern Titum (2 Cor. 12, 18.) darum, daß er mit 
ihm in einerlei Fußtapfen geqangen fei. 

Ich hatte aber meiner Gunjt halben gu dir dies Wort, 
daß ich jage: eine andre Weije, gern gelindert, wenn du mic 
es durch deine eigene Deutung nicht jelbjt jo zu verjtehen 
zwängeſt, wie du ſageſt: Das Cvangelium witrde dadurd) fort- 
gefegt, wenn man grogen Herren etwas gu gute bielte, durch 
Die Winger ſähe, ihrer verjdonte, ihre (böſen) Thaten ent- 
ſchuldigte, und (wie deine Worte lauten) ung dermafen hielten, 
daß wir mit harter Strafe und Srbeltworten nicht einen 
Krieg erregten. 

Diefe deine Meinung ift meines Cradjten eine rechte 
Heuchelet, und Verleugnung chriftlider Wahrheit. Ich wollte 
meinen Feinden nicht wünſchen, dab fie diefe deine Meinung 
ihnen gefallen lieBen; will gejdhweigen, dab ich dem Evan— 
gelio wünſchen follte, dag es durch ſolche Weiſe gefirdert 
ſollte werden. Summa: Mir iſt nichts heftiger entgegen, 
denn eben dieſe Meinung. Und Chriſtus helfe, nicht daß du 
nichts ausrichteſt, ſondern daß du mit uns ſo erhalten wer— 
deſt, daß du nicht Schaden thuſt. 

Du begehreſt Sanftmüthigkeit und Gütigkeit: das geſtehe 


id) wohl, Was fiir Gemeinſchaft aber faun ein Chriſt mit 
einem Heuchler haben? Das Chriftenthum ift ein öffentlich' 
aufrichtig' Ding, fiehet die Sachen an, und befennet fie, wie 
fie an fic) jelbft find. Es wünſchen auch die Heiden denen 
alles Unglitcl, fo ihrer Freunde Sinden und Lafter billigen; 
wie follte denn die Wahrheit Chrifti Lafter und gottlofes 
Weſen billigen ? 

Wir wollen aber unjre Meinung div auch anzeigen, und 
Diefelbige getroft dir und der ganzen Welt darthun, und ohne 
alle Scheu, unangejehen, dah du jchreibeft, das gemeine Volf 
argere fic) Davan, wenn man jo heftiq um fic) beiße. Denn 
wen drgerte Chriftus nicht, oder wen ftrafte er nicht? Auch 
ftraft der Geift der Wahrheit und jdmeichelt nicht; er ftrafet 
aber nicht allein etlicje Yerjonen, jondern die ganze Welt, 

Derhalben ift diejes unfere Meinung, daß man ftracks 
alles joll herumziehen, ftrajen, zu Schanden machen, nichts 
verſchonen, nicht durch die Finger fehen, nichts entſchuldi— 
gen, auf dak die Wahrheit flav und öffentlich auf freiem 
Plan ſtehe. 

Weiter aber iſt's ein ander Ding, daß, wenn du die, ſo 
du geſtraft haſt, mit rechter Sanftmuth aufnimmſt, duldeſt 
und zum Guten reizeſt. Solches gehört alsdenn zum Exem— 
pel chriſtlicher Liebe; wie Beides das Predigtamt treibet, als 
Chriſtus lehret Luc. 24, 47: Daß in ſeinem Namen ſollte 
gepredigt werden Buße und Vergebung der Sünden. Denn 
auch Chriſtus, nachdem er Jedermann auf das heftigſte ge— 
ſtraft hat, wünſcht er darnach eine Gluckhenne zu ſein, daß 
er unter ſeine Flügel ſammle. Matth. 23, 37., Luc. 13, 34. 
Die Liebe verträgt alles, vertrauet alles, ſie hoffet alles, ſie 
duldet alles. 1 Cor, 13,7. Der Glaube aber, oder das 
Wort leidet gar nidts, ſondern ftrafet und friſſet um fich; 
oder wie Seremias Cap, 1, 10. fagt: reifet ans, zerbricht, 
zerftiret, verderbet. Stem: Jerem. Cap. 48, 10: BVerflucht 
jet, wer des HErrn Werk läſſig thut. 


Es ift ein ander Ding, mein Lieber Fabrici, das Lafter 
{oben oder gering machen; und ein andres, daffelbe mit Giite 
und Freundlichfert Heilen. Man ſoll fiir allen Dingen fagen, 
was recht und unredht ift; darnach, wenn der Zuhörer ſolches 
hat angenommen, foll man thn dulden, und wie Paulus 
fagt, Röm. 14, 1., den Schwachen im Glauben aufnehmen. 

Deine Meinung aber machet, dag die Wahrheit nimmer- 
mehr erfannt, und doch nicht deftoweniger, von wegen folder 
falſchen heuchleriſchen Freundlichkeit, dafür gehalten wird, als 
werde der Schade geheilet. Alſo wird erfüllet der Spruch 
Jerem. 8,11: Sie tröſten mein Volk in ihrem Unglück, daß 
ſie es gering achten ſollen. Und noch einmal, Cap. 23, 14: 
Sie ſtärken die Boshaftigen, auf daß ſich ja Niemand be— 
kehre von ſeiner Bosheit. 

Ich hoffe nicht, daß wir uns je dermaßen erzeigt haben, 
daß man uns könnte vorwerfen, es habe uns denn an Liebe, 
die Schwachen aufzunehmen und zu dulden, gemangelt: ſo 
mangelt's uns auch nicht an Sanftmuth, Gütigkeit, Friede 
und Freude, ſo einer unſer Wort annimmt, ob er gleich 
nicht bald kann vollkömmlich ſein. Denn wir laſſen uns 
dieweil genügen, fo er nur die Wahrheit erkannt, und der— 
ſelben nicht widerſtrebet, noch ſie verdammt hat. Was wir 
darnach thun, das iſt ein Werk chriſtlicher Liebe, welche ihn 
vermahnet, daß er auch dag thue, das er erkannt bat. 

Wher zu denen, welche die Lehre und das Amt des 
Worts verachten, liftig verfolgen und verdammen, haben wir 
weder Gnade, Liebe, nod) Gunft. Wiewoh! dod eben die 
höchſte Liebe iſt, daß man ihrer gottlojen Wütherei 
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mit allen Kräften, auf allerlei Weife und Wege 
widerftebe. 

Sucheft du einen folden Mann am Luther, dev euch gu 
alle dem, was ifr vorgehabt, durch die Ginger jehe, went 
ev allein mit einem Gchmeichelbviefe beftricjen wird? Weil 
ihr dod) in fo unſäglichem böſem Vornehmen feid, und euch 
nicht geniigen Laffet, daß wir bereit find, euch gu vergeben, 
und von Liebe wegen mit euch) Geduld zu haben! 

Warum fordert ihr aud), dak wir euch rechtfertigen, das 
ift, fo gottlos fein, Dag wir die Lehre verleugnen? Ihr ver- 
ſucht mid, mein Fabrici, fehr genug, und mehr, denn genug. 
Sch antworte euch auc) freundlid) genug, und mehr, dent 
genug: fo thr doc) wohl eine ſchärfere Antwort verdtenet 
hättet, weil thr in eurem Thun immer fortfahret und dazu 
jpottet und Lachet, beſchönigt's aud, wie ihr euch dünken 
laffet, mit ſehr gleifenden Sarben, aber meines Bedünkens, 
mit ſehr tölpiſchen Farben. 

Wir wollen die göttliche Lehre verfechten mit allen 
Kräften, es mag der Himmel oder die Hölle zürnen. Der— 
halben haſt du am Luther, wie zuvor, allezeit einen unter— 
thänigen gehorſamen Knecht, ſofern du der göttlichen Lehre 
hold biſt; dagegen einen freien Verächter, wo du und dein 
Cardinal werdet fortfahren, aus Gottes Wort euren Spott 
zu treiben. 

Summa, dabei ſoll's bleiben. Meine Liebe iſt be— 
reit, für euch zu ſterben. Wer aber den Glauben 
rühret, der taſtet unſern Augapfel an. Hier ſtehet 
die Liebe, die mögt ihr verſpotten oder ehren, wie ihr wollt; 
den Glauben aber oder das Wort ſollt ihr anbeten und 
für das Allerheiligſte halten. Das wollen wir von euch haben. 
Bu unſrer Liebe verſehet euch alles, was ihr wollt; 
unſren Glauben aber fürchtet in allen Dingen. 

Bewahre dich Gott, mein lieber Fabrici, und zweifle 
nicht, daß mein Herz rechtſchaffen gegen dir iſt. 

Du ſieheſt ſelbſt, daß die Sache groß und heilig iſt. 
Darnach müſſen wir uns richten, auf daß wir unſre Brüder 
und Schweſtern nicht lieber haben, denn Chriſtus.“ 


Die tägliche Katechismusübung, 
nad) Dr. Luthers Rath und Vorbild. 
Von Paſt. Keyl, sen. Echluß.) 

Cin Chrijt gewöhne fic), jogleich friih vor oder nad} - 
dent Wtorgengebete, fitr fitch im Stillen oder noch beffer, wenn. 
ev allein ift, faut, wenigften3 die zehn Gebote, die drei Glau— 
bengartifel und das Vater Unfer Anfangs ohne die Ausleg— 
ung fangjam und mit Andacht gu jagen. Cr bedenfe und: 
erwäge dabei, was Gott will, dak er nach jedem eingelnen: 
Gebote thue oder laſſe, nach jedem eingeluen Theile eines. 
Glaubensartifels glauben und befennen und nach jeder ein- 
gelnen Bitte des Vater Unjer hoffen und erbitten ſolle. Wäh— 
rend ev Diejes thut, wird der heilige Geift mance gute Ge— 
danfen und Bewegungen in ihm wirken, denen er Raum Laffer 
und der Spur derfelben nachgehen möge, gefebt auch, daß er- 
bet einem Gebote, WArtifel, Bitte oder bet etnzelnen Worten 
{auger als bet andern mit fener Andacht verweilte. Cr ge= 
dente aber aud) de3 Tages ither am dag, was er am Morgen 
gelernt und was der Heilige Geift da durch ifn gewirkt Hat, 
und tradte mit allem Fleiß darnach, alſo gu wandeln, gu 
glauben und gu beten. Cr made es fic) gur feften Regel 
und alte fic) diefelbe immer aufs Neue vor, auf folche 
Weife wenigftens dte erſten dvei Hauptſtücke Lag fiir Tag, 


nicht einen auSgenommen, vor fic) zu nehmen und fic) darin 
gu üben. Gollte er e3 darnach einmal des Morgens unter- 
lajjen haben, jo hole ev eS fogleid) nach, fobald er daran 
Denft, oder verſchiebe e3 nicht allzulange, denn ſonſt wird es 
leicht vergefjen. Sollte er aber wieder Tage, ja Wochen 
ohne dieſe Heiljame Uebung haben hingehen laſſen, fo verliere 
er deshalb noch nicht den Muth, fondern fange ſogleich und 
immer wieder von Menem damit an, denn auch diefe Arbeit 
in dem HErrn foll nicht vergeblich fein. Bet diefer Uebung 
wird jeder evfahren, wie trage und verdroffen fein Fleiſch 
und Blut, d. i. wie die Welt mit ihrer Luſt und Laft ihn 
oft davon abhalten und der Teufel e3 ihm auf alle Weife 
wehren und erſchweren wird, denn er fürchtet fich vor Gottes 
Wort wie vor einem gliihenden Ofen; wegen diefer drei 
Feinde fann aud) diefe chriſtliche Uebung nur unter immer- 
wahrendem Kampf fortgejebt werden; aber Gott giebt aud) 
ſolchen Katechismusſchülern einen Sieg nad) dem andern, und 
Dieje Uebung wird ihnen immer lieber, nugreider und unent- 
behrlicher werden; noc niiblicjer wird fie, wenn man täglich 
eine oder zwei Seiten aug Dr. Luthers großem Ratechismugs 
Der Reihe nach lieſſt; es ift weit gerathener, wenig auf ein- 
mal, aber gründlich, als viel und nur oberflächlich gu lejen; 
nod) befjer ijt e3, wenn man fich ſelbſt oder ſeine Hausge- 
hofien bei jedem Sage fragt, was darin gejagt jet, und ifn 
auc) wobl wiederholt. Wer dieſe Weije der Hausandacht be- 
folgt, der wird fic) bald durd) eigene Crfahrung von dem 
großen Mugen derjelben überzeugen und fie Daher nicht leicht 
gegen eine andere Weije vertaujchen.  Cnodlich ijt jedem 
Chriften zu rathen, wenn er einen Pſalm oder ein Capitel 
der Bibel, am beften nach der Reihenfolge, vor fich nimmt 
und, wie Dr. Luther fagt, eine Weile darin ftudirt, was wo- 
möglich jeden Tag geſchehen foll, daß ev fich felbjt oder Andere 
rage, in welches der erften drei Hauptſtücke und infonderbeit 
gu welchem Gebot, WUrtifel und zu welder Bitte dag in der 
Bibel Gelejene gehöre, ob evr eS kann thun oder Lafjen, ob 
es von einem guten YWerfe, oder von einer Sünde handle, 
und dann gehirt e3 gu einem der zehn Gebote, ob ferner 
das Gelefene von den Hohen Werfen und Wobhlthaten des 
Dreieinigen Gottes handle, vb es namentlic) zur Schöpfung 
und Erhaltung aller Creaturen oder zu unjrer Erlöſung und 
Rechtfertigung oder gu unfrer Heiligung und Crhaltung im 
fahren Glauben und demnach zu einem der drei Glaubens- 
artifel gehire; endlich ob das Gelejene irgend ein Gut, um 
das wir Gott bitten, oder ein Uebel erwahnt, gegen welches 
wir Gott anrufen jollen, und dann gehirt eS zu einer der 
fieben Bitten des Vater Unſers. So wird der Katechismus 
in die Bibel und die Bibel in den Katechismus gebracht, der 
eben deshalb ans ihr hergenommen ijt, daß er uns in fie 
Hineinfithren foll. 

Und nun zum Schluß noch die legten Worte Dr. Luthers 
aug feiner Vorrede gum grofen Katechismus: ,,Darum bitte 
id) abermal alle Ghriften, fonderlich die Pfarvherren und 
Prediger, fie wollen nicht gu früh Doctores jein, und alles 
zu wiſſen fic) dünken laſſen. Es gehet an Dünken und ge- 
fpannen uch viel ab; ſondern ſich täglich wohl drinnen üben 
und immer treiben, dazu mit aller Sorge und Fleiß ſich vor— 
ſehen vor dem giftigen Geſchmeiß ſolcher Sicherheit oder 
Dünkelmeiſter, ſondern ſtetig anhalten, beide mit leſen, lehren, 
lernen, denken und dichten, und nicht ablaſſen, bis ſo lang 
ſie erfahren und gewiß werden, daß ſie den Teufel todt ge— 
lehret, und gelehrler worden find, denn Gott ſelber iſt, und 
alle ſeine Heiligen. 

Werden ſie ſolchen Fleiß thun, ſo will ich ihnen zuſagen 
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und ſie ſollens auch innen werden, welche Frucht ſie er— 
langen werden, und wie feine Leute Gott aus ihnen machen 
wird, daß ſie mit der Zeit ſelbſt fein bekennen ſollen, daß je 
länger und mehr ſie den Katechismum treiben, je weniger ſie 
davon wiſſen, und je mehr ſie daran zu lernen haben, und 
wird ihnen, als den Hungrigen und Durſtigen, das allererſt 
recht ſchmecken, das ſie jetzt vor großer Fuͤlle und Verdruß 
nicht riechen mögen.“ Da gebe Gott ſeine Gnade zu. Amen. 


Etwas über Lehrprüfung. 
(Eingeſandt von Paſtor Tramm.) 


„So ſpricht der HErr Zebaoth: Gehorchet nicht den 
Worten der Propheten, ſo euch weiſſagen, ſie betrügen euch; 
denn ſie predigen ihres Herzens Geſicht, und nicht aus des 
HErrn Munde.“ (Ser. 23, 16.) Aus dieſen Worten erſehen 
wir, daß es falſche Propheten giebt. Gott läßt ſie zu, 
theils zur Prüfung, daß man deſto größere Treue gegen die 
Wahrheit beweiſe; theils zum Gericht, wo man undankbar 
die Wahrheit verachtet. Aber ungewarnt hat er die Seinen 
in Diejer Gefahr, betrogen zu werden, nicht gelafjen. Nicht 
allein die Heil. Bropheten, fondern auch der HErr Chriſtus 
felbft und jeine Apoſtel haben ihre Zuhörer vor der falſchen 
Propheten feelenverderbliden Lehre gewarnt; mit unmißver— 
ſtändlichen Worten haben fie Gottes Volk zur Priifung der 
Geifter aufgefordert, und ihnen damit das Recht der Lehr— 
priifung zugeſprochen. Gleichwohl ift es dem argen Feinde, 
Dem Teufel, gelungen, vielen unter den Chriften die Lebhr- 
pritfung aus dem Ginn gu ſchlagen. Zunächſt machte ev fie 
gleichgiltig gegen dieſes Vorrecht; darnach trieb er fie in den 
Wahn hinein: eS habe feine Gefahr; oder: Das fei Sache 
der Brediger, dazu Hatten ſie — einfdltige Leute wie jie feien 
— weder Beit noch Geſchick, und alfo ijt die Ausübung dieſes 
Rechts von Seiten der Chriften vielfaltig unterblieben. Da- 
mit hat denn der Leufel, jedoch nicht ohne Schuld jener 
Chriften, unſäglichen Schaden in der Kirche angerichtet. 

Die Schrift ſagt uns von Solchen, an deren Herzen die 
Ermahnungs- und Warnungsrufe vergeblic) ergangen waren. 
Die Hatten deß Schaden. St. Paulus ſchreibt den Galateru: 
fie Hatten fich gar bald abwenbden laſſen von dem der fie be- 
rufen habe in die Gnade Chriſti, auf ein ander Cvangelium. 
Und wobher war ihnen das gefommen? Giehe, fie hatter 
ihre Chriftenpflidgt aus den Augen gejebt, ungepriift hatten 
jie angenommen, was ihnen von falfchen Bropheten war ge- 
jagt worden. Später, als die Chriften je Langer je weniger 
jich ihres Rechts bewußt waren, erkannte der Widerchrift daß 
jeine Stunde gefommen, Hob jein Haupt fred) empor, nahm 
unter andern auch diejes unveräußerliche Chrijtenredjt fiir ſich 
in Anſpruch und ſprach eS damit jenen gdnglic) ab. Was er 
jebte, jollte allgemeine Geltung haben und niemandem war e3 
gejtattet, jeine Satzungen zu richten, wohl gar ſie zu verwerfen; 
wer es dennoch wagte, wurde, dcht antichrijtijd, ſogar blutig 
verfolgt. Als nun die Moth aufs Höchſte geſtiegen, hatte 
Gott ein gnädiges Cinfehen; er fandte feinen treuen Knecht, 
Dr. Mt. Luther, um durch ihm die Kirche von Dem Wuſt 
falfcher Lehre zu reinigen und ihre Rechte wieder herguftellen. 
Nicht mur redete Luther daher häufig im jeinen Predigten von 
dem Chriſtenrecht der Lehrpriifung, jondern ev ſchrieb auch in 
andern Schriften darüber, und ermahnte die Chriften, dieſer 
Pflicht nachzukommen. Es fann feinem Zweifel unterliegen: 
Luther hat das volle ungeſchmälerte Recht der Lehrpritfung 
wiederhergeftellt und dieſes den Chriſten eingerdumt. 


Wer follte nun denfen, dah dieſe auferordentlich wichtige 
Errungenſchaft, in der Kirche der Reformation, in der Mitte 
derer, die ſich nach Luthers Namen nennen, heutzutage, nahezu 
ſo gut wie unbekannt iſt? Nicht allein die ſtaatskirch— 
lichen, auch in etlichen freikirchlichen Kreiſen hält man 
dafür, daß die Lehrprüfung Sache der höhern kirchlichen Be— 
amten, oder doch Sache der Paſtoren ſei. Nun leugnen wir 
zwar nicht, daß auch den Paſtoren rc. dieſe Pflicht obliege; 
wenn aber jene dieſes Zugeſtändniß dahin ausdehnen wollen: 
darum ſei es nicht ein Recht aller Chriſten; ſo verneinen wir 
dieſes auf das entſchiedenſte. Doch unſere Gegner ſcheinen 
es noch nicht an der Zeit zu finden, ſo etwas mit deut— 
lichen Worten heraus zu ſagen; ihre Praxis hingegen liefert 
den Beweis ihrer Stellung in dieſer Sache. Hiervon nur 
zwei Beiſpiele. — Als ehemalige Miſſionszöglinge, zur Zeit 
im Pfarramte, in dem Predigtbuche eines unter Chriſten 
allgemein geachteten frommen Mannes, L. Harms, ſolche Irr— 
lehren fanden, die allerdings die Grundlehre von der Recht— 
fertigung berühren und an ſich ſeelengefährlich ſind, deſſen 
Bruder, einen damals noch ſtaatskirchlichen Paſtor, der 
das Predigtbuch ſeines verſtorbenen Bruders, immer wieder 
unverändert aufs Neue durch den Druck herausgab, auf die 
darin enthaltenen Irrthümer aufmerkſam machten, wurde ihnen 
die Ausübung ihres Chriſtenrechtes als Dummheit angerechnet. 
— Und als Schreiber dieſes es ſich beikommen ließ, einen 
freikirchlichen Paſtor, der zu den Leſern ſeiner Zeitſchrift in 
feiner Weiſe von einer im Menſchen übrig gebliebenen guten 
und zur Seligkeit mit dienlichen Qualität, von einem „edlen 
Urſtoff“ redete, dieſen Ausdruck nach der Gabe, die ihm, dem 
Geringſten unter ſeinen Brüdern, verliehen iſt, an Gottes 
Wort und dem Bekenntniß der Kirche prüfte, und dabei 
allein an die Sache ſich haltend, nicht einmal den Namen 
jenes freikirchlichen Paſtors nannte — wurde er dafür von 
denſelben als ein dummer, thörichter Menſch hingeſtellt, der 
nicht verſtehe, was er leſe, Hals über Kopf in die Verdamm— 
niß der Concordienformel wider den manichäiſchen Irrthum 
(wovon jedoch in ſeiner Arbeit kein Wörtlein zu finden iſt) 
gefallen ſei, und wurde ihm auch von jetzt ab, (früher war 
es anders) trotz ſeiner 22jährigen Dienſtzeit gefliſſentlich der 
Amtstitel „Paſtor“ verſagt. Das ſind die Waffen der Ritter— 
ſchaft unſerer Feinde; wir fürchten ſie nicht; mögen ſie immer— 
hin, wenn ſie die Sache nicht widerlegen können, die Perſon 
beſchimpfen, damit es uns ja nicht erſpart bleibe, ſie in ihrem 
rechten Lichte zu ſehen. — Wie aber ſollten Paſtoren, die 
ſolche Anſichten hegen und ſolcher Praxis ſich befleißigen, 
nach dem Beiſpiel Chriſti und ſeiner Apoſtel, ihren Zuhörern 
und Leſern das Chriſtenrecht der Lehrprüfung einſchärfen und 
ſie auffordern, davon Gebrauch zu machen? Kein Wunder 
daher, daß heutzutage wieder nicht wenige der ſonſt „gut— 
herzigen“ Chriſten meinen, die Lehrprüfung ſei nicht Sache 
der Gemeindeglieder, dieſes Recht ſtehe ihnen gar nicht zu. 
Und die Folgen dieſes Irrthums ſind leider nicht ausgeblieben, 
ſie zeigen ſich in erſchreckender Weiſe. Abgeſehen von den 
Staatskirchen, giebt es lutheriſche Freikirchen, innerhalb 
deren, neben manchen Stücken der Wahrheit auch chiliaſtiſche, 
romaniſtiſche, pietiſtiſche und andere Irrlehren ohne erheb— 
lichen Widerſpruch und darum zu nicht geringem geiſtlichen 
Schaden den Chriſten vorgetragen werden. Wohl glauben 
wir, daß noch gar Manche unter ihnen ſein mögen, deren 
Ohren reiner ſind als des Prieſters Lippen; doch damit iſt 
die Gefahr nicht beſeitigt, ſondern vielmehr wird ſie da— 
durch beſtätigt. 

Behüt' dich Gott, lieber Leſer, daß du nicht in die Fuß— 
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tapfen jener trittſt; weder aus irriger Meinung, noch aus 
natürlicher Trägheit des Fleiſches deine Chriſtenpflicht ver— 
ſäumſt, Gott möchte es ſonſt an dir noch ernſter heimſuchen 
alS an jenen, „denn welchem viel gegeben iſt,“ ſagt der HErr 
Chriſtus, „bei dem wird man viel ſuchen; und wem viel be— 
fohlen iſt, von dem wird man viel fordern.“ (Luc. 12, 48.) 
„Wer da Hat, dem wird gegeben werden, dag er die Fille 
habe: wer aber nicht bat, von dem wird auch genommen, 
bas er hat.’ (Matth. 13, 12.) ; 

Bu dem Ende wollen wir über das Stück von der 
Lehrpriifung un recht gewif gu werden ſuchen, indem wir 
nun Zeigen: 

1, Wer das Redht der Lehrpriifung habe. 

Wir fagen auf Grund gittliden Wort's; Den Chriften. 
ift dieſes Recht verliehen. Dah es dieſen zugeſprochen ift, er— 
fehen wir aus 1 Cor. 14, 29: „Die Weiffager laſſet reden, 
zween oder drei, und Die andern Lafjet richten.“ Dieſe 
Andern waren nicht die Weiffager, fondern die Zuhörer, 
und dieſe follten ricjten, ob die vorgetragene Lehre dem Glauber 
ähnlich fei, ob fie mit der Schrift übereinſtimme. Ja, die 
Heiligen Apoſtel waren jo weit davon entfernt, den Chrifter 
das Urtheil über die Lehre abzuſprechen, daß auch fie ſelbſt 
ihre Lehre unter das Urtheil der Gemeinde ftellten. Go St. 
Paulus 1 Cor. 10,15: „Als mit den Kiugen rede ih: ridtet 
ihr, was id) fage.” Das jagt der WApoftel den Gliedern 
Der corinthijdhen Gemeinde. Wie hier, haben die Lieber 
Apoftel auch jonft ihre Gemeinden allezeit dazu angeleitet,. 
Das an fie gevichtete Wort zu priifen und, nachdem fie es 
mit Gottes Wort iibereinftimmend gefunden, als ſolches auf— 
zunehmen. 

Die hierdurch dargelegte Wahrheit wird ferner durch, 
richtige Schlüſſe erwiefen. Wenn die Schrift die Chriſten 
zur Vorſicht gegen Srrlehrer ermahnt und fie zur Prüfung 
der Geifter auffordert; fo miiffen fie auch) das Recht der 
Lehrpriifung haben; wie ſollten fie fich foujt vor Irrgeiſtern 
und falfden Bropheten hüten? — Schreibt der WApoftel Col. 
3,16: „Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich wohnen, 
in aller Weisheit’: fo jagt er damit den Chriften, daß fie 
Darauf jehen follen, dab eS Chrifti Wort fei, welded bet 
ifnen im Schwange gehe. — Sagt der HErr Chriftus Yoh. 10: 
» Meine Schafe hören meine Stimme” einem Fremden aber 
folgen fie nicjt nach"; fo fann dieſes nicht anders gefchehen, 
al daß fie iiber die fremde Stimme urtheilen, e8 fei nicht. 
Chriſti Stimme. — Sind die Glaubigen Chrifti Braut und, 
Hausehre, jo find jie auch im Befige feiner Giiter. — Weil 
Daher die Kirche (wahrhaft Gliubigen), nad) dem Worte: 
„Alles ift ener“, neben den Segnungen und Giitern auch. 
alle Rechte, die Chrijtus erworben, in ihrem Beſitz Hat: jo 
hat fie auc) das Recht der Lehrpriifung. — Gollen die: 
Chriſten einſt über Welt und Engel richten (1 Cor. 6.), mit 
weldem Grunde will man ihnen denn das Urtheil itber die 
Lehre abjpreden? — Die Chriften haben das Recht der Be— 
rufung gum Amt; fo gebiihrt ihnen auch das Recht der Ab— 
jebung vom Amt; da nun diefe wie jene nicht’ willkürlich joll. 
in Ausübung gebracht werden, fondern allein um offenbaren 
gottlojen Lebens, oder beharrlich feftgehaltener faljdjer Lehre 
willen: fo müſſen fie pritfen und urtheilen. 

Vom Chriſtenrecht der Lehrpriifung redet auch unfer- 
Bekenntniß unter andern mit folgenden Worten: Bu diejer- 
Irrthümern im Pabftthum „kommen nun gwet greulide Sün— 
den... . Die andere, daß er der Kirchen das Urtheil nimmt,. 
und will joldje Religionsſachen ordentlicher Weiſe nicht richten 
laſſen. . . . Und died Stück thut mehr Schadens, deun alle 


Wütherei. Denn alSbald der Kirchen das rechte Urtheil und 
Erkenntniß genommen ift, fann nicht miglich fein, dab man 
falſcher Lehre oder unrechtem Gottesdienft könne fteuern, und 
miiffen derhalben viel Seelen verloren werden. . . . Weil 
aber die Urtheile in Concilien der Kirchen und nicht de3 
Pabſtes Urtheile find, will e3 ja den Königen und Fürſten 
gebiihren, daß fie dem Pabft ſolchen Muthwillen nicht ein- 
räumen, fondern fdaffen, dab Der Rirden die Macht zu 
ridjten nidt genommen, und alles nach der heiligen Schrift 
und Wort Gottes geurtheilt werde.” Daf hier unter Kirche 
alle Ghrifien gu verftehen feien, erfieht man aug den nach— 
folgenden Worten: „Und gleichwie die Chrifter alle andern 
Irrthümer des Pabftes zu ſtrafen ſchuldig find, alſo find fie 
aud) jduldig, den Pabſt felbft gu ftrafen, wenn er fliehen 
oder webren will das rechte Urtheil und wahre Erfenntnif 
der Kirchen.“ Schmalk. Art. Berliner Ausgabe S. 278 folg. 

Daffelbe fagen nun auch redjtgliubige Lehrer unjrer 
Kirche in ihren Privatſchriften. 

Luther in der Schrift: Dak eine chriftliche Verjammlung 
oder Gemeinde Recht und Macht habe, alle Lehre gu urtheilen 
rw. jagt: „Menſchenwort und Lehre haben gejest und verordnet, 
man jolle die Lehre gu urtheilen nur den Biſchöfen, und Ge- 
lehrten, und den Concilien Laffen; was diejelben beſchlöſſen, folle 
alle Welt fiir recht und Artikel des Glaubens halten,“ .. 
Hingegen „Chriſtus jegt . . . das Wider|piel, nimmt den 
Biſchöfen, Gelehrten und Concilien, beide Recht und Macht 
gu urtheilen die Lehre, und giebt fie Jedermann und 
allen Chriſten ingemein, da er fpricht Johannes am 10. 
(B. 4.): Meine Schafe fennen meine Stimme. Stem (BW. 5.): 
Meine Sdhafe folgen dem Frembden nicht, fondern fliehen vor 
ibm; denn fie fennen nicht der Fremden Stimme, Stem 
. (%. 8.): Wie viel ihr fommen find, das find Diebe und 

Mörder; aber die Schafe Hirten fie nicht. Hier fieheft du 
je flar, weß das Recht ijt, gu urtheilen die Lehre. Biſchof, 
Pabſt, Gelehrten, und Jedermann hat Macht zu lehren; aber 
die Schafe jollen urtheilen, ob fie Chrifti Stimme lehren 
oder der Fremden Stimme. 22, 143. Bu Matth. 7, 15: 
„Siehe, hie giebt Chriftus nicht den Bropheten und Lebhrern 
das Urtheil, jondern den Schiilern oder Schafen. Denn wie 
funnt man fic) fiir den falfden Bropheten Hiiten, wenn man 
ihr Lehre nicht follt in Bedenk nehmen, richten und urtheilen? 
So fann je fein falfder Prophet fein unter den Zuhörern, 
fondern allein unter den Lehrern. Darum miifjen. alle Lehrer 
Dem Urtheil der Zuhörer unterworfen fein mit ihrer Lehre." 
Ferner zu 1Theſſ. 5, 21: ,,Siehe, hie will er feine Lehre 
nod) Sak gehalten haben, e3 werde denn von der Gemeinde, 
die es Hirt, gepriift und flir gut erfannt. Denn diefes Prü— 
fen gehet nicht die Lehrer an; ſondern die Lehrer miiffen 
zuvor fagen, das man pritfen ſollt. Alſo ift auch dag Urtheil 
den Lehrern genommen, und den Schiilern gegeben unter den 
Chriften;" Gerner gu Mtatth. 24, 4. 5: Item aller Pro— 
pheten Spriich, da fie lehren, Menſchen Lehre meiden, die 
thun nichts ander3, denn daß fie das Recht und Macht, alle 
Lehre zu urtheilen, von den Lehrern nehmen, und mit ernft- 
lichem Gebot, bei der Seelen Verluft, den Zuhörern auflegen; 
aljo, daß fie nicht allein Macht und Recht haben, Alles was 
gepredigt wird, gu urtheilen; fondern find ſchuldig zu urtheilen, 
bet göttlicher Majeſtät Ungnaden“, ebenda 144 f. 

Luther in der Predigt über das Evangelinm des 8. 
Sonntags nad) Lrinitatis jagt: „Das Stück jollen wir hier 
woh{ merfen, daß der HErr Chriftus hier befiehlet und 
giebt Madt allen Chriften, Ridter gu fein liber alle 
Lehre, und giebt guurtheilen, was darecht ſeioder nicht.“ 13,181. 
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Heßhuſius, geftorben 1588, ein treuer Lehrer innerhalb 
unſerer Lieber lutheriſchen Kirche, Der um des Zeugniſſes der 
Wahrheit willen mehrere ſchwere Crilia — man zählt deren 
wohl ſieben — mufte über ſich ergehen laſſen, jpricht in 
jeinem Zractat: Wer Gewalt, Fug und Recht habe, Prediger 
gu berufen, dieje Gewalt der chrifilicen Gemeinde gu und 
begriindet feinen Gag unter andern mit folgenden Worten: 
yours Erfte mag niemand verneinen, dak der HErr Chriftus 
das Gericht und Urtheil itber feine Lehre nidjt einem Stand 
infonderheit befohlen, weder Geiftliden noch Weltlicjen, auch 
an feine Perſon noch Ort, an feine Gaben noch Amt gebunden, 
jondern unverdinglid) Der Gemeine und allen Chriften 
itbergeben. Denn weil ein Seder fiir feine Perſon der 
Lehre muß gewiß fein und einen feften Grund haben feines 
Glaubens, und aber grofe Leute, fo in hohen Witrden und 
gropen Aemtern find, der Wahrheit jobald fehlen können als 
andere Leute, — hat uns Chriftus nicht dabin gewiefen, daß 
wir auf anderer Leute Urtheil unfere Seligfeit ſetzen follen, 
jondern ſelbſt darauf Wht geben, was und wie gelehrt wird, 
und nad der Richtſchnur göttlichen Worts alle Lehre 
und Lehrer richten: wie denn die Biirger zu Berrhoen, 
al fie da8 Cvangelium von Paulo und Sila horten, nicht 
alsbald guplageten, jondern vielmebr täglich in der Schrift 


forſcheten, ob ſich's aljo verhielte wie Paulus und Silas 


predigten, und alfo dem Wort der Apoſtel glaubten, Dar— 
iiber fie Denn faft hoch in der heiligen Schrift gerithmt werden. 
Act. 17. Der HErr Chriftus hat jogar Niemand ausſchließen 
wollen vom Urtheil von der Lehre, daß auch die Apoſtel 
jelbft ihre Lehre der Gemeine Gottes gu ridten haber 
hingeftellt, wie denn Paulus thut 1 Gor. 10., 1 Gor. 14, 
1 Theſſ. 5., 1 Boh. 4. Welche Sprüche alle aus dem 
Befehl Chrifti herfliegen: Sehet euch fiir vor den falfden 
Bropheten, die in Schafskleidern zu euch fommen, inwendig 
aber find fie reipende Wolfe. Wn ihren Fritchten follt ihr fie 
erfennen. ier muß alle Welt befennen, dag der HErr einem 
jeden Chriften Gewalt giebt, die Lehre und Weiffagung gu 
urtheilen und zu richten.” St. Loui}. Ausgabe GS, 10 Ff, 

Luther in der Schrift wider Konig Heinrich in Cngland 
jagt: „Ueber der Lehre gu erfeunen, und zu richten, gehort 
vor alle und jede Ghriften, und zwar jo, daß der 
verflucht ift, Der ſolches Recht um ein Harlein franfet. 
Denn Chriftus felbft hat ſolches Recht in unüberwindlichen 
und vielen Spriichen angeordnet, 3. B. Matth. 7.: Sehet euch 
fiir vor den falſchen Bropheten, die in Schafstleidern fommen. 
Dies Wort jagt er gewiß wider die Lehrer gum Volt, und 
gebeut ifm, dag es ihre falſche Lehre meiden folle. Wie 
finnen fie aber diefelben metden, ohne fie gu erfennen 
und wie erfennen, wo fie nicht Macht haben gu urtheilen? 
Nun aber giebt er ihnen nicht allen Macht gu urtheilen, 
fondern gebeut eS ifnen auc)“. XIX 424, 

Daf dabher die Gemeindeglieder der Vehre auch follen gewiß 
fein, zeigt Luther in feinen Zwei Sermonen itber dag 15, 
und 16. Capitel der Apoſtelgeſchichte: „Darnach lernen. wir 
hier, dab fich ein jeglicher felbjt vorjefen mug, daß er der 
rechtſchaffenen Lehre gewiß und jicer fet, und ftelle 
es nicht auf anbderer Leute Dertern und Schließen: wo nit, 
joll dich dev heilige Geift bald eine Schlappen laſſen fehen. 
Sollft du felig werden, jo mußt du des Worts der Gnaden 
fo gewiß fiir Dich ſelbſt fein, dap, wenn alle Menſchen 
anders ſprächen, ja, alle Engel Nein fagten, du den- 
nod) finnteft allein ftehen und. jagen: Mod weif id, 
daß dies Wort recht tft; und das darum: Denn die wider 
ung find, haben feinen ſtärkern Behelf, den fie. aufwerfen, 


denn dak fie fagen, Sa, follte Gott die Welt mit fo vielen 
gelehrten, frommen, heiligen Seuten, folange im Srrthum laſſen 
bleiben?“ 19, 185, 

Dak Gemeindeglieder gu urtheilen haben, darüber führt 
mun Luther in feiner Predigt iiber das Evangelium des 8. 
Sonntags nad Trinitatis ein Beilpiel aus der Geſchichte an. 
Er fagt: „Alsdenn ging in dem Concilio gu Niecen. 
Da trat allen ein Menſch anf mit Namen Paphnutius, und 
legte alles” — was das Concilium fo eben beſchloſſen hatte 
— ,mieder und fagte: Nicht alfo, das ift nicht chriftlidh. Da 
mute das ganze Concilium, da doch ohne Bweijel viel treff- 
liche, gelehrte Yeute waren, von dem Beſchluß abjtehen, und 
Diejem einfaltigen, doch frommen Manne weiden. Denn 
Gott ift den hohen Titeln und menſchlicher Weisheit feind, 
Darum läßt er fie 3u Zeiten grob anfaufen, machet fie in 
ihren Anſchlägen gu ſchanden, dak man jehe, wie das Sprüch— 
wort mahr fei: Die Gelehrten den Verfehrten.” 13, 185. 

(Schluß folgt.) 


Nothdürftige Belenchtung 


etlicher landläufiger Einwendungen gegen Separation über— 
haupt und inſonderheit gegen „miſſouriſche“ Separation. 
(Fortſetzung.) 

80. Es giebt viele, welche wohl zur Separation geneigt 
ſind, ihr das Wort reden, ſie auch wohl gar zur That werden 
laſſen, aber: Nur um alles keine „miſſouriſche“ Separation, 
ſondern eine ,lutherijde". Antwort: Wie, wenn nun aber 
Die „miſſouriſche“ die wahre „lutheriſche“ ijt? Ware das 
nicht möglich? Man muß doch, wenn man ebhrlich ijt, von 
vorneberein die Möglichkeit zugeben und dann aufrichtig priifen, 
ob es fich alſo verhält. 

81. Du meinſt, eine weitere Prüfung ſei nicht nöthig, 
Denn der Name „miſſouriſch“ deute dod) ſchon an, dak es 
etwas andres, neues, nicht lutheriſches ſei Antwort: Deutet 
denn etwa auch der Name „lutheriſch“, der doch erſt im 16. 
Jahrhundert entſtanden iſt, auch an, daß die „lutheriſche“ 
Lehre eine andere als die eigentliche alte chriſtliche Lehre ſei? 
Vielmehr verhält es ſich alſo: Die verſchiedenen Namen 
„chriſtlich“, „katholiſch“ (zu deutſch: „allgemein“, alſo an 
fich ein guter Name!), „evangeliſch“, „lutheriſch,“ „miſſouriſch“ 
ſind nach einander aufgekommen, um die falſchen Lehren und 
Secten, welche ſich mit dem hergebrachten Namen ſchmückten, 
auszuſchließen und eine zutreffende Bezeichnung für die Kirche 
der reinen Lehre zu haben. So iſt jetzt auch der Name 
„lutheriſch“ abgegriffen. Was nennt ſich nicht alles „luthe— 
riſch“ und iſt es doch nicht im Entfernteſten! Auch haftet 
an dem Namen „lutheriſch“ nicht mehr die Schmach Chriſti. 
An dem Namen „miſſouriſch“ aber, den uns unſre Feinde 
in Verachtung beigelegt haben, haftet wie an keinem andern 
Namen der Jetztzeit die Schmach Chriſti, und darum ſchämen 
wir uns auch dieſes Namens nicht. 

82. Du ſagſt, die „miſſouriſche“ Separation werde doch 
von ſo vielen gläubigen Chriſten, „treuen Lutheranern“, „ver— 
ſtändigen und beſonnenen Leuten“ verworfen. Antwort: 
Das alles darf dir doch nimmermehr genügen, zu verwerfen, 
was jene verwerfen. Wie, wenn ſie nun doch im Unrecht und 
die „Miſſourier“ im Recht wären? Sind denn unter den 
„Miſſouriern“ gar keine „gläubige Chriſten“, „treue Luther— 
aner“, „verſtändige und beſonnene Leute?“ (Doch, wenn du 
ſie findeſt, ſollſt du ihnen darum noch nicht Recht geben.) 
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ſtecken wir alle voll Hochmuth; das geben wir zu. 


83. Du ſagſt, die Miſſourier feien „Fanatiker“. Wnt- 
wort: , Mein theurer Fefte, ich raſe nicht, fondern ich rede 
wahre und verniinftige Worte.” Apoſtelgeſch. 26, 25. Prüfe, 
ob es fich nicht aljo verbalt! 

84. Du ſagſt, die Mtiffourier ſeien hochmüthige Leute. 
Antwort: Soweit der alte Adam in ung allen ftectt, — 
ei 
ihr nicht hochmüthig? 
85. Du ſagſt, der „miſſouriſche Hochmuth beſtehe darin, 
daß wir allein die rechte Wahrheit haben wollten. Antwort: 
So iſt es derſelbe Hochmuth, welchen der Apoſtel Paulus 
hatte, wenn er ſprach: „Ich rede wahre und vernünftige 
Worte.“ Wir riihmen doch nicht ung, wenn wir durch 
Gottes Gnade die Erfenntnif der feligmachenden Wahrheit 

aben? 

J 86, Da haben wir’s: Ihr ftellt euch dem Apoſtel Paulus 
gleid).*) Wntwort: Das thun wir nicht. Aber wir haben 
aus Gottes Gnade durch feinen Dienſt diejelbe Wahrheit, die 
er atte, und jpredjen fie aud) aug. Wir find feine Pilati, 
Die immerdar fragen: , Was ift Wahrheit?” 

87. Du fagit, andre, felbft gelehrte Leute hätten doch die 
Befcheidenheit, von ihren „Anſichten“, „Meinungen“, „Stand— 
punkten“ u. f. w. gu ſprechen und machten nicht den Anſpruch, 
Diefelben als unumſtößliche Wahrheit gelten zu Laffen, wie 
doch die Miſſourier thun. Wntwort: Wir beten: „Laß 
meinen Gang gewif jein in deinem Wort", Pj. 119, 133, 
und werden erhirt: ,Dein Wort ift meines Fußes Veuchte 
und ein Vict auf meinem Wege", BV. 105. „Ich bin ge- 
fehrter, denn alle meine Lehrer; denn deine Beugniffe find 
meine Rede“ BY. 99. ,, Wir haben ein feftes prophetiſches 
Wort u. f. iw." 2 Petr. 1, 19. 

88. Du ſagſt, die Miſſourier wollten in allem fertig fein 
und ließen gar feine ,,offene Fragen“ gu. Wutwort: Von 
ung ijt Niemand „fertig“, fondern all unſer Wiſſen ift Stück— 
werf, aber was wir durch Gottes Gnade haben, wollen wir 
auch Halten. Was übrigens die ,,offenen Fragen“ betrifft, 
jo geben wir gu, dag es deren gewiß genug giebt in allerlei 
Dingen, über welche die Heil. Schrift nichts geoffenbart hat. 
Auch behaupten wir nicht, dak irgend Ciner die Heil. Schrift 
gänzlich ausgeforſcht habe, aber wir halten fteif und feſt daran, 
daß nur allein die Heil. Schrift alle Lehrfragen in der Kirche 
au entſcheiden und jedes Chriften Gewiſſen zu binden habe, 
und daß nicht etwa noch auf „Entſcheidungen der Kirche“, 
„ſymboliſche Fixirung“ u. dgl. gu warten ift, als ob dieſe 
Die Gewifjen binden fonnten, und als ob, bid dies geſchehen, 
wahre und falſche Lehre gleicjberechtigt in der Kirche neben 
cinander hergehen könnte unter dem Deckmantel ,, offener Fragen.” 

89, Man wirft uns vor, wir madjten Nebenfachen und 
Kieinigteiten firdjentrennend, Wutwort: Cs fame doch wohl 
auf die Priifung diefer „Nebenſachen“ und „Kleinigkeiten“ 
an. Man fpridjt dod) viel von einem fogenannten ,,miffouri- 
ſchen Geiſt“. Damit giebt man doc) wohl ſelbſt zu, dak es 
peut andrer Geiſt“ ift, aljo nicht bloße „Nebenſachen“ und 
» Kleinigkeiten 

90, Du fagft, das fei eben der „miſſouriſche Geiſt“, 
daß wir an Nebenfachen und Kleinigkeiten fo feſt hingen und 
diefelben gu firdentrennenden Fragen madhten, Antwort: 
Iſt dir denn nod) nicht aufgefallen, daß wir mit unfern 
Gegnern faſt in allen Glaubenslehren differiven, immer andre 
Anſchauungen, ,einen andern Geiſt“ haben? 


*) Der geneigte Lefer entidhuldige den Mangel an Logi, den unfere 
Gegner aber thatſächlich oft genug an den Tag legen. : 


91. Du meinft, es fet tm Grunde nur eine andere Weife; 
es liege uns vor allem daran, uther’s Sprache und Weife 
nadguahmen. Antwort: Lies Luther’3 und dann ,,miffouri- 
jhe Schriften, fo wirft du finden, daw nicht Luthers Sprache 
nachgeahmt, jondern in Wahrheit Luthers Geijt, d. i. die 
alte, theure Wahrheit feftgehalten und vertheidigt wird, 

92. Man wirft uns vor, wir nähmen unbefehen alles 
an, was Luther und die alten Dogmatifer fagten, weil fie 
es jagten. Antwort: Das ift ein ſchwerer Vorwurj, der 
gu beweiſen ſchwer werden michte. 

93, Du wirfſt uns vor, wir ,fleben am Buch{taben.” 
Antwort: Meineſt du mit dem ,Buchftaben” das Gejes, 
welches Gottes Wort alfo nennt, fo thuſt du uns unredt, 
Denn wir treiben mit heiligem Ernſt vor allem die Lehre, 
daß wir nicht durd) das Geſetz, fondern allein aus Gnaden 
um Chriſti willen durch den Glauben an das Evangelium 
jelig werden. Meinft du aber mit dem ,Buchftaben” das ge- 
ſchriebene Wort Gottes? Nun, daran wollen wir durch 
Gottes Gnade getroft fleben bleiben. 

94, Man wirft uns vor, wir podjten in gefeblicher Weiſe 
auf jeden Sag in den Bekenntnißſchriften. Wntwort: Will 
man Damit jagen, dak wir das, was wir befennen, auch 
wirklich) glauben, jo ijt das ja nichts andres als ſchuldige 
Chriichfeit, wohingegen die, welche die Betenntniffe der Luthe- 
rijden Kirche „ihre“ Befenntniffe nennen, ſich auc) darauj 
verpflichten, und doch nicht jeden Gag glauben und mitbe- 
fennen, fich eine Unehrlichkeit zu Schulden fommen laſſen. 

95. Da haben wir e3: Ihr Miſſourier nennt alle, die 
es nicht gang mit euch halten, „unehrliche Leute”, „Lügner“ 
und „Heuchler.“ Antwort: Wann und wo haben wir das 
gethan? Es fann doch wohl vorfommen, dak gewiffe Menſchen 
alg „unlauter“ u. ſ. w. offenbar werden. Das ift auch vor- 
getommen, und wir fennen joldje Leute, haben fie anch wohl 
mit redtem Namen genannt und jucjen uns vor ifnen 3u 
bitten nad) dem Spriichwort: , Wer eiumal lügt, dem glaubt 
man nicht, und wenn er auch die Wahrheit jpricht.” Aber 
wir find nicht mißtrauiſch ohne Grund und wiſſen wohl zu 
unterjdeiden zwiſchen Leuten, deren Unlauterkeit offenbar ge- 
worden ift, und ſolchen, welche in Unwwiffenheit und aus 
VBorurtheilen guter Meinung gegen die Wahrheit kämpfen. 

96. Man fagt, wir ,verfegerten” alle, die nicht zu uns 
gehirten. Wntwort: Das fann nur der Unverftand fjagen. 
Reger find befanntlic) hartnäckige Irrlehrer. Alſo fann diefe 
Beneunung auf Michtlehrer oder Laien gar nicht angewandt 
werden, auch nicht auf ſolche Lehrer, deren Hartndcligfeit im 
Irrthum nicht erwiejen ift. 

97. Man wirft uns vor, wir kämpften dod) nicht bios 
gegen den PBroteftantenverein, ſondern ſelbſt gegen fo viele 
zgläubige Lutheraner.” Wutwort: C38 liegt un weniger 
aw den Namen al an der Sache. Wir freuen ung der 
Wahrheit, wo wir fie finden, und bekämpfen die Lüge, wo 
wir fie finden, es jet hüben oder drüben. 

98. Du fag{t, wir griffen fo rückſichtslos immer die 
Perſonen an, ftatt bie Sachen gu befimpfen; wir finnten 
Perſonen und Sachen nicht unterfdeiden. Wntwort: Die 
Srriehren, welche wir befimpfen, wachjen nicht auf den Bäumen, 
fondern werden von Menſchen gebracht und vertreten. Man 
kann die Srrlehren nicht wirffam befimpfen, wenn man nicht 
zugleich auch nad) Umftinden den Perſonen in's Gewiſſen 
redet, mit ihnen verhandelt, ſie zum Widerrufe nöthigt oder 
endlich ſich von ihnen trennt und vor ihnen warnt. 1 Lim. 
1, 20. 2 Zim. 2, 17. . 

99, Man wirft wns vor, wir ftellten die ſymoliſchen 
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Biicher der Heil. Schrift gleich. Wntwort: Das haben wir 
nie gethan. Doch glauben wir allerdings, daß alle ihre Lehren, 
aus der Heil. Schrift geſchöpft, mit derfelben übereinſtimmen. 

100. Du jagft, wir beriefen uns doch immer auf die 
ſymboliſchen Bücher, wenn wir etwas beweijen wollten, an- 
ftatt auf die Heil. Schrift. Wntwort: Wenn wir beweifer 
wollen, daß eine Lehre (auch eine Lehre der Symbole) recht 
und wahr jet, fo berufen wir ung ftetS nur auf die heil. 
Schrift. Wenn wir aber beweijen wollen, dag etwas Lehre 
der lutheriſchen Kirche fei, jo berufen wir uns allerding3 
auf die Symbole. 

101. Du fagft, die Bekenntnißſchriften jeien doch menſch— 
liche Schriften und könnten fich irren; darum thaten wir un- 
recht, daB wir jo feft dDaran hielten. Wntwort: Weil wir 
alg Menjchen irren können, follen wir ftets im Zweifel 
fein, ob wir nicht wirflich irren? Dann ware unjer Gang ja 
nie gewif in Gottes Wort! Wenn wir aber nicht mehr gewiß 
waren, Dak unjer Bekenntniß recht und wahr ift, jo hörte es 
ja eben auf, unſer Bekenntniß gu fein, und wenn wir es damn 
Dod) noc) dafür ausgeben wollten, fo wiirden wir Litgen. 

102. Man jagt, die Befenntuiffe fonnten doch fortgebildet 
werden, wir Mtiffourier aber widerftrebten aller Fortbildung. 
Antwort: Beige mir eine „Fortbildung“, welche die alte 
Wahrheit ftehen läßt und fiir fie eintritt, fo will ic) dir glauben. 
Was man aber heutiges Tages unter der Firma „Fortbildung“ 
anf den theologiſchen Markt bringt, ijt durchweg Verbiloung 
und Verkehrung. 

103, Man fagt, wir gingen tiber die Befenntnifje hinaus 
und machten fircentrennend, was gar nicht in den Befennt- 
nifjen ftehe. Wntwort: Ct, wie fein man fich da auf dte 
Befenntniffe beruft! Wo jtehet denn gefchrieben, dak nur 
Das, was in den Bekenntniſſen fteht, firchentvennend tit? 
Was war denn firchentrennend, ehe unfre luth. Befenntniffe 
abgefakt wurden? Mit welchem Rechte trat Luther gegen 
den Ablaß auf und verbrannte hernad) die Bannbulle, ehe 
noc) etwas „ſymboliſch firirt’ war? Es könnte alfo wolf 
fein, daß wir fitr irgend eine Wahrheit, welche in der Heil. 
Schrift geofjenbart, aber in den Bekenntniſſen nicht enthalten 
ift, mit Heil. Crnfte fampfen müßten, bis zur Rirchentrennung. 
Dennoch find die Kampfe, welche uns „Miſſouriern“ verorduet 
find, fauter folche,, welche die Kirche Chrijti ſchon oftmals 
und mit Erfolg durchgekämpft Hat, und unjerer Vater Be— 
ferntniffe find auch unjere Bekenntniſſe, die unjere Gegner 
umrennen oder fälſchen und verdrehen wollen, wir aber durch 
Gottes Gnade feftzuhalten gedenfen. 

104. Du fagft, man miiffe doch nicht die gelehrten Forſch⸗ 
ungen der neueren Theologen fo verachten, wie wir es thdten. 
Antwort: Gelehrt oder ungelehrt, wifjenfchaftlic) oder un- 
wiffenfdaftlich, wir fragen, was Gottes Wort dazu fagt. 
Was damit ftimmt, nehmen wir an, was damit nicht ftimmt, 
vertwerfe wir. H—r, 

(Fortſetzung folgt.) 


„Da ih es wollte verſchweigen, verſchmachteten meine 
Gebeine, durch mein täglich Heulen.“ Pſ. 32, 3. 

Zwar iſt es zur Seligkeit an ſich nicht nöthig, ſeine un— 
bekannten Sünden irgend einem Menſchen zu bekennen, doch 
kann der keine Vergebung und kein friedliches Gewiſſen er— 
langen, welcher ſeinen Nächſten beleidigt, gekränkt und geärgert 
hat und dieſe ſeine gegen ihn begangene Sünde ihm nicht beken— 
nen will. Daher Jacobus ſagt: „Bekenne einer dem andern 
ſeine Sünden.“ Sac.5,16. Cin Beiſpiel hierzu erzählt Johann 
Heermann in ſeinem Communionbuch, „Buß-Leiter“ genannt. 


Bur Beit de3 dreißigjährigen Krieges brachte eS ein vor- 
nehmer Mann zu Roftock durch allerlet geheime Ranke dabhin, 
Daf} mehrere rechtſchaffene treue Brediger der Stadt ing Clend 
getrieben wurden. Jedermann wupte, dab er die Schuld 
Davon trug; er ſelbſt aber ſuchte fic) den Schein gu geben, 
al ob er der Prediger befter Freund gewefen ware und als 
ob ihm die Vertreibung derfelben eben jo leid jet, wie anderen 
rechtſchaffenen Chrijten. Was gefchieht? Der heuchlerijche 
Menſch wird ſchwer franf und auf feinem Siechbette überfällt 
ihm große Wngft und Qual des Gewiſſens. Cr läßt feinen 
Beichtvater, ten damaligen Prediger zu Roftod, M. Andreas 
Martini, zu fic) fordern und bittet diejen, ihn zu tréften. 
Martini ermahnt ihn zur Buße und, wenn ihn fein Gewiffen 
etwa wegen einer ſchweren Sünde fonderlich driicfe, jein Herz 
Durch ein aufrichtiges Bekenntniß zu erleichtern. Die Ermah— 
nung tft vergeblich. Hiervon will der Kranke nichts hören, 
fondern reicht dem Prediger einen aufgeſchlagenen Pſalter, 
mit der Bitte, ihm hieraus etwas vorzulejen. C8 begiebt fich 
aber, dak der Kranke bei Ueberreichung des Pſalters durch 
Gottes Lenkung den Daumen ſeiner Hand gerade auf den 
Worten des 32. Pſalms hat: „Da ich's wollte verſchweigen, 
verſchmachteten meine Gebeine, durch mein täglich Heu— 
fen ꝛc.“ Dies ſehend und Gottes Lenkung hierin mit Bewun— 
derung erkennend, hält der Prediger dem Kranken den Daumen 
auf dem Buche feſt, alſo, daß der Kranke ihn nicht wegziehen 
kann, zeigt ihm die Stelle und ſpricht: Sehet ihr, Herr, was 
ihr mir ſelbſt für Worte zeigt, die ich euch vorleſen ſoll? 
Meint ihr, daß dies ohne ſonderliche Schickung Gottes ge— 
ſchehen ſei? Sehet da die Urſache, warum euch eure Gebeine 
jetzund verſchmachten und warum euer Herz auch ſo un— 
ruhig iſt. Schweiget nicht länger, Herr, ſondern gebet Gott 
die Ehre, bekennet frei heraus eure Sünde und bittet um 
Gnade dafür durch JEſu Blut und Wunden, ſo wird er 
euch gnädig ſein, vermöge des theuren Eides, den er allen 
bußfertigen Sündern geſchworen hat. Wie ſoll euch Gott 
eine Sünde vergeben, die ihr nicht gethan haben wollet? Ihr 
wiſſet aber, was St. Johannes ſchreibt: „So wir unſere 
Sünde bekennen, ſo iſt Gott treu und gerecht, daß er uns 
die Sünde vergiebt, und reiniget uns von aller Untugend. 
1 Soh. 1, 9. Hierüber fängt der Kranke an bitterlich zu wei— 
nen, daß ihm die Thränen häufig über die Wangen fließen, 
und ſpricht; Ach, ach, ich fühle es, daß mir die Hand des 
HErrn zu ſchwer wird. Ich fühle, daß meine Gebeine ver— 
ſchmachten und meine Kraft verzehret wird, darum, daß ich 
meine Miſſethat verſchweigen und mich vor den Leuten gern 
entſchuldigen wollte. Ich ſehe, es will nicht anders ſein: ich 
muß die Sünde bekennen, will ich nicht gar verzehret werden. 
Darum bekenne ich vor Gott, vor ſeinen Engeln im 
Himmel und vor euch, ſeinem Diener, daß ich daran 
Schuld habe, daß die Prediger vertrieben worden 
ſind. Ich bitte euch um Gottes willen, laſſet es auf allen 
Kanzeln abkündigen, daß ich euch dieſe meine Sünde bekannt 
und darüber herzliche Reue und Leid habe. Sehe ich doch, 
wie David, Matthäus, Paulus und andere ihre Sünden in 
ihren Schriften öffentlich bekannt und Gnade gefunden haben. 
Da dies geſchehen war, ſprach nun der Kranke: Ach, ſiehe, 
wie iſt mir doch nun ſo wohl! Nun bin ich in meinem Ge— 
wiſſen zufrieden und danke meinen Gott, daß es mit mir ſo 
weit gekommen iſt. Wenige Tage darauf, da er die Abſo— 
lution und das heilige Abendmahl empfangen, entſchläft er 
ruhig und ſelig in dem HErrn und die mit ihm ausgeſöhnte 
Gemeinde folgt, durch das Exempel ſeiner Buße getröſtet und 
erbaut, in großer Zahl ſeinem Leichnam zu ſeiner Ruheſtätte. 
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vermiſchtes. 


Die neve St. Johanniskirche in Niederplanitz iſt nun mit Gottes 
gnädigem Beiftande ziemlich vollendet und ſoll ihre feierliche Cinweihung, 
wenn eS Gott gefällt, am 23. Sonntage nach Irinitatis ftattfinden. W. 

Aus Hamburg bringt da3 kirchliche Volksblatt aus Niederſachſen 
folgendes ,,Cingefandt.” Gn Hamburg ift dieſer Tage der Hauptpaftor att 
St. Nicolaifirche zum Senior des geiftlichen Minifteriums erwählt worden, 
welchem fammtliche Paſtoren Hamburgs ,Gehorjam und Ehrer- 
bietung” gu geloben haben. Herr Paſtor Hirſche aber ift zugleich 
Präſes des in der hamburgiſcheu Geiſtlichkeit zahlreich und eifrig ver— 
tretenen Proteſtantenbereins. Nun lautet der Aufang der „Schmalkal⸗ 
diſchen Artikel“ (vieler anderer Stellen in den Bekenntnißbüchern unſrer 
Kirche zu geſchweigen) folgendermaßen: „Das erſte Theil iſt von den 
hohen Artikeln der göttlichen Majeſtät, als: 1. daß Vater, Sohn und 
Heiliger Geiſt, in Einem göttlichen Weſen und Natur, drei unterſchiedliche 
Rerjonen, ein einiger Gott iſt, der Himmel und Erde geſchaffen hat; 
2. dak der Vater von niemand, der Sohn vom Vater geboren, der 
Heilige Geift vom Vater und Sohn ausgehend; 3. dak nicht der Vater 
noc) Heiliger Geift, fondern der Sohn jet Menſch worden; 4. dah der 
Sohn fei aljo Menſch worden, dah er vom Heiligen Geiſt ohn mannlid 
Zuthun empfangen, und von der reinen, heiligen Jungfrau Maria ge- 
boren fet. Darnach gelitten, geftorben, begraben, zur Hölle gefahren, 
auferftanden von den Sodten, aufgefahren gen Himmel, figend zur Rech— 
ten Gottes, fiinftig gu ridten die Lebendigen und die Todten r. Wie 
der Apoſtel, item St. Athanaſii Symbolum und der gemeine Kinder- 
fatechismus lehret Dieſe Artikel find in feinem Banf moc) Streit, weil 
wir 3u beiden Theilen*) diejelbigen befennen. Darum nicht von nöthen, 
jegt weiter davon zu handelu.” Nun ift befaunt, dak die Proteftanten- 
Bereinler von diejen „hohen Artifeln der göttlichen Majeſtät“ feinen 
unteridreiben. Daraus folgt, dak fie uns Lutheranern ferner ftehen, 
als die Römiſch-Katholiſchen, welche ja mit uns dieje Artifel befennen. 
Und eine folche Gecte, die uns ferner fteht, als die Päpſtiſchen, wird 
nicht bloß in der hamburgiſchen Landeskirche geduldet, jonderu gelangt 
in ihrem Ddortigen Oberhaupt an die Spike dev ganzen hamburgijden 
Geiftlichfeit! Iſt folder Buftand einer Kirche, und das Verharren in 
folder Kirche fir gläubige Lutheraner vor Gott, ja auch nur vor der 
gefunden Vernunft, gu verantworten? Chriftum lieb haben, und mit Seinen 
Feinden 3u Einer firdlichen Gemeinſchaft verbunden jein: ſtimmt dad 
zuſammen? — 


*) Nämlich die Päpſtiſchen und Lutheriſchen. 


Anzeigen. 

Zwei Kalender für das Jahr 1880 ſind uns aus Amerika zuge— 
gangen. Der erſte iſt der wohl bekannte von der Miſſouriſynode heraus— 
gegebene „Amerikaniſche Kalender für deutſche Lutheraner“ deſſen reicher, 
belehrender und erbaulicher Inhalt ihm auch in Deutſchland ſchon viele 
Freunde erworben hat. Wie mannigfaltig derſelbe diesmal iſt, kann der 
liebe Leſer aus folgenden Ueberſchriften der hauptſächlichſten Stücke ſehen: 
„Die vergeſſene Hausbibel.“ „Ein Bekenner.“ „Luther als Cabinetpre— 
diger.“ „Wunderbare Rettung durch eine Schwalbe.“ „Das üble Wetter 
am Sonntag.“ „Etwas vom Heirathen.“ „Eine Geſchichte von der Sünde 
des Afterredens.“ „Zur Feier des 300jährigen Jubiläums der Concordia”. 
„Warum halten wir ſo ſehr auf chriſtliche Gemeindeſchulen“. „Gebrauchſt 
du deinen Katechismus und wie gebrauchſt du ihn?“ „Wie eine Stadt 
wegen Annahme der lutheriſchen Lehre von den Paͤpiſten geſtürmt wurde.“ 
Daneben enthält er noch eine Anzahl kleinere Sachen, und giebt genaue 
Auskunft über die WAnftalten, Paftoren, Profefforen und Lehrer der zur 
Synodal-Confereng gehirigen Synoden in Nordamerifa. Er jet allen, 
die einen guten Kalender im Haus haben wollen, dringend empfobhlen. 

Der gweite ift der ,Lutherijde Kalender fiir die deutſche Jugend 
Amerifa’s“, herausgegeben vom Rinderblattmann. Denjelben möchten 
wir aud) der Jugend Deutſchland's dringend empfehlen; denn er hat 
gerade das getroffen, was der Jugend in unfrer Beit noth thut, und 
wird, bis auf wenige nur fiir Amerika berechnete Stiide, auch von unſrer 
Sugend verftanden werden. Rad) einem Neujahrsgrufe in Verjen bringt 
er eine Geſchichte „Verirrt“, dann mehrere ernfte Ermahnungen, Welt- 
und Fleiſchesluſt gu fliehen. Ferner kirchengeſchichtliche, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und geographijde Sachen, untermiſcht mit ernften und heitern Anek— 
doten. Und damit die Kinder aud) ihre Freude daran haben, find eine 
Anzahl Bilder beigegeben. Wis 
Diefe Kalender find gu begiehen durd) Heinrich J. Naumann in Dresden. 


Confereng=Angeige. 


Die fadjifhe Paftoral-Confereng verjammelt fic) D. v. 
Montag den 17. November in Niederplanitz. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in. Zwickau, Mittelſtraße Nr. 29. — Commijfionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


i¢ Cuangeli ‘ Intheriſche SFreikirde. 


Sugleih als sort) ſetzung der — Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch⸗ lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


Synode der ev.-luth.Sreifirde 
bon Sadjen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Diejes Blatt erjdeint monatlich zwei Mal und ijt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen gu begiehen. 


3 Mark. 


Jährlicher Preis: 


JZahrgang 4. Qo. 22. 


Planik bet Zwickau in Sachfen. 


15. November 1879. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der XIII. Artifel. Vom Gebraud der Sacramente. 


„Vom Brauch der Sacramente wird gelehret, dak die 
Sacramente eingefegt find, nicht allein darum, daß fie Beidjen 
ſeien, dabei man duferlich die Chriften fermen midge, fondern 
daß es Zeichen und Zeugniß find göttliches Willens gegen 
ung, unſern Glauben dadurch gu erwecken und zu ſtaͤrken, 
derhalben ſie auch Glauben fordern, und denn recht gebraucht 
werden, ſo man's im Glauben empfähet, und den Glauben 
dadurch ſtärket.“ 

Nachdem von der heiligen Taufe und Abendmahl ſchon 
im IX. und X. Artikel inſonderheit gehandelt iſt, wird in 
diejem XIII. „vom Gebraud) der Sacramente” gehandelt und 
Dagu gezeigt: 

1. was Die Sacramente nach ihrer Natur find; 

2. welden Endzweck und Nutzen fie haben; 

3. wie jie jeligltdh gebraucht werden. 

I 


Vorerſt wird erfldrt, „daß die Sacramente eingefebt 
find, nidt allein darum, daß fie Zeichen feien, dabet 
man duferlic) die Chriſten kennen möge.“ Sie find ja 
aud) Zeichen, dadurch fic) die Chriften von allen un— 
chriſtlichen, heidniſchen, jüdiſchen oder fälſchlich chriſtlich 
genannten Gemeinſchaften, auch rechtgläubige chriſtliche 
Gemeinden von den falſchgläubigen unterſcheiden. An ihren 
Gebräuchen, Ceremonien und kirchlichen Handlungen erkennt 
man die Art einer kirchlichen Gemeinſchaft; und wer fic) dazu 
Halt und fie mitfeiert, giebt dadurd) fiir andern Menſchen, 
ſowohl fiir die, mit weldjen er feiert, alg aud) fiir die draußen 
Stehenden Zeugniß und Vefenntnif, wofür er gehalten jein 
will, Wären aber die heiligen Sacramente weiter nidjts, als 
foldje Beichen, fo waren fie ja nicht ſowohl fiir den da, wel- 
cher fie empfängt, als vielmebr für die, weldje fie nicht em- 


pfangen; nicht ſowohl dagu, dak der etwas ſehe, erfahre und 
gewiß werde, welder fie genießt — als vielmehr dazu, daß 
andere, ja ganz Fremde und felbft Feinde etwas fehen, er— 
fahren ‘und gewif werden, nämlich zu welcher Gemeinſchaft ſich 
der Mitfeiernde hält und was er wohl glaubt oder meint. — 
Weil das nun das Hauptitiic ift, was die Brwinglianer, Wieder- 
tdufer und andere von den Gacramenten gu rithmen wiffen, 
während e3 doch dem Wefen und der Natur aller kirchlichen 
Handlungen geradezu widerſtreitet, wenn man fie guerft fiir 
andere und nicht fiir fic) felbft feiern foll, gu Mus und Heil 
feiner eignen Geele: deshalb befennen wir, daß die Sacra— 
mente nicht allein Zeichen find, daran man die Chriften 
dugerlic) fennen mige. Lak das gelten! aber an einer an— 
dern Stelle, und wenn erft das Widhtigfte, was die Sacra— 
mente nach Gottes Gnadenabſicht ung fein follen, abgehandelt 
ift! Denn wer eine geringe Nebenſeite an einer Stiftung 
Gottes zur Hauptſache macht, der entleert fie damit ſchon 
ihres gittliden Snhaltes, verfehrt und verderbt fie und ver— 
greift fic) an dem Stifter felbft. Hat doch Gott felbft feine 
Sylbe davon gefagt in Seinem Wort, daß die Gacramente 
nur Zeichen fitr andere Menſchen waren; und wenn 
St. Paulus Rim. 4, 11 von Abraham fagt: „Das Beichen 
aber der Beſchneidung empfing er gum Siegel der Gerechtig— 
feit des Glaubens, welchen er nocd) in der Vorhaut hatte", 
jo bezeugt er doc) auf das Klarſte, daß die Beſchneidung — 
und wie fie auch das Ojterlamm im alten, und Taufe und 
heiliges Abendmahl, die durch jene vorgebildet waren, tm 
neuen eftamente — nicht um anderer, fondern um deß 
willen, der fie empfingt, und nicht um äußerlicher Dinge, 
jondern um himmliſcher Gnadengiiter willen von Gott ge- 
ftiftet ift. Wo bleibt diejes ,,Siegel der Gerechtigfeit des 
Glaubens" bei Bwinglianern und Wiedertdufern? und freilich, 
Das Leugnen fie aud) geradezu und läſtern die heilige Taufe 
und Ubendmahl, indem fie überhaupt in Wbrede ftellen, dak 


Darin Gottes Gnade angeboten, dargereidt und ausgetheilt 
werde. Da find dann die Gacramtente feine Bundeshand- 
{unger mehr, darin nämlich Gott mit uns Menſchen handelt; 
wohl aber auggeledte, hohle Schalen! Wie follen wir dod 
Gott {oben und danfen, dak Er uns durd) Sein Wort und 
Den Dienſt Seiner rechtgliubigen Rirde ein befferes Licht 
und Erkenntniß über die Natur der Heiligen Gacramente 
gnädiglich gejdjentt Hat, dieweil wir aus denfelben unaus— 
ſprechlichen Troſt und die gewiffe Hoffnung Seiner Huld und 
Guade ſchöpfen können! Und das wupten die Heiltgen des alten 
Bundes ſchon befjer, als die Schwarmer in der Bett des neuen 
Teftamentes; denn wenn wir von Sonathan 1 Sam. 14, 6. leſen, 
dak er im Krieg de HErrn fein und feines Waffentragers 
Herz mit den Worten ftairfte: „Komm, laß uns hinüber gehen 
gu dem Lager diefer Unbejdhnittenen!” und wenn der SKnabe 
David, als ihm Saul den Kampf mit dem Goliath wider- 
rath, entgegnet: „So joll nun odiejer Philiſter, der Unbe- 
ſchnittene, jein, gleichwie Dever einer, — d. i. wie der Löwe 
und Bir, die er erjdjlagen hatte, — denn er hat geſchändet 
Den Zeug des Lebendigen Gottes"; — jo wollten fie nicht 
nach Phariſäer- und Türken-Art fleiſchliche Verachtung und 
Haß gegen die Philiſter, ſondern vielmehr ihr freudiges Ver— 
trauen, Muth und Zuverſicht auf die Gnade Gottes bezeugen, 
die ihnen ſelbſt in ihrer eignen Beſchneidung geſchenkt, zuge— 
ſagt und beſiegelt war. „Seine Kinder und Glieder kann 
Gott nicht verlaſſen, wo ſie Seine Wege gehen“, das wußten 
ſie aus ihrer Beſchneidung. Was hätte es ſie aber genützt, 
wenn ihnen dieſelbe nichts anderes geweſen wäre, als ein 
äußerliches Zeichen, daß ſie nicht auch Philiſter waren? 
Davon aber, dak die Sacramente auch Zeichen find, 
dabei man äußerlich die Chriſten kennen möge, redet St. 
Paulus 1 Cor, 10, 17.: „Denn Cin Brod iſt's; jo find wir 
viele Cin Leib, dieweil wir alle Cines Brodes therlhaftig find.” 
Cr ermahnt hier die Corinther zum Meiden de Götzendienſtes 
und Fliehen götzendieneriſcher Gemeinſchaft, und das unter- 
ſtützt er durch den Hinweis auf ihre Gemeinſchaft, die ſie bei 
dem heiligen Abendmahle bekunden, wodurch ſie ſich den Hei— 
den gegenüber als von ihnen ſeparirt bekennen. Damit ſtimmt 
auch die Auslegung Dr. Luthers (W. XX. 1366): „Wir 
wiſſen, daß St. Paulus hier nicht ſpricht: wir ſind viele Ein 
Leib Chriſti, ſondern ſchlecht: wir ſind viele Ein Leib, das 
iſt, Ein Haufe, Eine Gemeinde, gleichwie eine jegliche Stadt 
ein ſonderlicher Leib und Körper iſt gegen einer andern Stadt. 
Aus dem folgt nun nicht, daß alle Glieder dieſes Leibes hei— 
lige, geiſtliche Glieder ſind und alſo allein die geiſtliche Ge— 
meinſchaft haben, ſondern es iſt ein leiblicher Haufe, darin 
beide, Heilige und Unheilige ſind, die allzumal des einigen Brodes 
theilhaftig ſind. Es iſt ein großer Unterſchied unter Leib und 
Chriſti Leib.“ Aber die andere Religionsgebräuche haben, die 
ſondern ſich damit auch von Andersgläubigen äußerlich ab. — 
Was ſind aber die Sacramente vor Allem und zuerſt 
nach der Abſicht ihres Stifters? Antwort: Zeichen und 
Zeugniß des göttlichen Willens gegen uns. So ſieht man, 
wie Gott durch dieſelbigen mit uns Menſchen handelt. Es 
verſtehen nämlich die Väter unter dem Wort „Zeichen“ nicht 
wie die Reformirten ſich erdichten, ein Ding, das ein Bild 
ſei von Etwas, was ganz außer und über dem Sacrament 
wäre, wie ſie denn ſagen, Brod und Wein ſei ein Bild und 
Zeichen des Leibes und Blutes Chriſti, die ſeien aber weit 
weg im Himmel, und auf Erden, auf dem Altar ſei nichts 
als Brod und Wein. Ein ſolch' leeres Zeichen waren ſelbſt 
die Sacramente des Alten Bundes nicht im Entfernteſten, 
denn wenn dieſe Bilder, Schatten und Vorbilder genannt 
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werden, fo find fie dod) nicht Schatten von Giitern, Die gar 
nicht gegenwartig waren, fondern nur Vorbilder der Sacra— 
mente des Neuen Teſtamentes; fie ſelbſt aber waren erfiillt 
mit Gottes Gnadengiitern, indem dag darin vorgebildete Fleiſch 
und Blut Chrifti darin frdjtig war zur WAufrichtung des Bun- 
des eines guten Gewiffen3 mit Gott, Vergebung der Sünden 
und ewigem Leben. Nein! unter „Zeichen“ verftehen die Vater 
jo viel wie Kenn- und Wahrzeichen. Das ift die eine 
Seite des Sacraments: die fichtbaren irdiſchen Clemente und 
das Wort, das wir Hiren, die find Wabhrzeichen, dag Gottes 
Gnadengiiter gegenwartig find; an denen erfennt man, daß 
Gott mit uns handelt und weldjen Willen Cr gegen uns hat 
und mim an uns hinausfiihren will. Wie wir an einem 
menſchlichen Leibe, den wir fehen, und der menſchlichen Stimme, 
Die wir Hiren, gewif erfennen, dah ein Menſch gegenwartig 
ift; wie man an dem Herolde eines ſiegreichen Königs, der 
Sriedens- und Gnadenbotſchaft bringt, erfennt, dak nun der 
Friede da ift und nicht erft noch in ferner künftiger Bett er- 
hofft werden muß; und wie die Morgenröthe den hereinbrechen= 
Den Tag angeigt: jo find die irdiſchen Clemente, nach Gottes 
Cinfepung und Ordnung gebraucht, Zeichen der gegenwärtigen 
himmliſchen Gnadengüter. Solche äußerliche, fichtbare Ele— 
mente wollte aber der gnädige Gott Seinen himmliſchen, un— 
ſichtbaren Gnadengütern um unſerer Schwachheit willen hin— 
zufügen, denn wir ſind ja ſelber körperliche Weſen, ſo wäre 
es für uns unmöglich geweſen, die himmliſchen, geiſtlichen 
Güter zu empfangen. Mit und unter körperlichen Elementen 
müſſen ſie uns angeboten und dargereicht werden, wenn wir 
ihrer gewiß ſein ſollen; denn wenn ſie nackt und unbekleidet 
und ohne Mittel uns gegenwärtig wären und angeboten wür— 
den, ſo fehlte uns der Sinn, ſie wahrzunehmen und ihrer 
theilhaftig zu werden. — Daß aber dieſe äußerlichen, irdi— 
ſchen Elemente ſolche Träger der himmliſchen Güter werden, 
ſolche Mittel ihrer Darreichung, das macht das Wort, wel— 
ches ebenfalls ung in die Sinne fallt: das Wort kommt zum 
Clement und alfo wird’s ein Sacrament.“ Were das nicht 
dev Glaube der rechtgliubigen Kirche, daß mit und unter den 
fichtbaren Clementen die himmlijdhen Gnadengitter gegenwärtig 
find und auggetheilt werden, wie könnte fie Dann beten: ,, Du, 
hochgelobter Sohn des Allerhöchſten, reichft un3 unter dem 
Brod und Wein nidt ein Zeichen Deines abwejenden Leibes 
und Blutes, ſondern Deinen wahren und wejentlicen Leib 
jelbft, Der fitr mich jo viel gelitten hat, jo jämmerlich zer— 
geißelt, jo graujam 3ermartert, und endlid) gar am Krenz 
getidtet iſt, Dein wahres und wejentlides Blut, welches fiir 
meine Miſſethaten fo häufig vergofjen ift, dab es mich retnigen 
möge von allen Sinden, das Blut, jo aus Deinen eröffneten 
Wunden geflofjen ijt, und mir eine ewige Erlöſung und Ver— 
johnung mit Gott erworben Hat. Kein Brrgeift foll mich 
eines andern überreden u. f. w.!“ — So bleiben wir auch 
bei dieſen von Gott verovdneten Clementen getreulich nach 
ihrer Cinjebung und verwerfen nicht nur, was läſterlich Beza, 
der Nachfolger Calvin’s in Amt und Geift, behauptet, näm— 
lich, dab dev nicht gegen des HErrn Chrijti Wille und Ver— 
ordnung Handle, welcher entweder bei Verwaltung der Taufe 
Mild oder eine andere Flüſſigkeit, oder beim Heiligen Whend- 
mahl in Gegenden, wo es feinen oder nur feltener Wein giebt, 
ein andere3 Getränke verwendet; fondern auc) den päbſtüchen 
Kirchenraub, welder durch die Entziehung des Kelches beim 
Abendmahl an den Laien begangen wird, — denn es ſtehet 
in keines, weder in Der Rivde, nod) des Pabſtes, noch einiges 
Menſchen Gewalt, ein Sacrament zu ſtiften, weßhalb auch 
Niemand wider des HErrn Chriſti Verordnung es verdndern, 


abthun oder guthun darf, ofne damit bas ganze Sacrament 
in Frage und Bweifel gu ziehen und mit folder ſelbſterwählten 
Handlung den Bwed des Sacraments aufzuheben, dak es 
nämlich den Glauben erwecken und ftirfen joll. Es fann ja 
Niemand gewif fein, dah Chrijtus ihm thie, wie er begehrt, 
wenn ev jelbft nicht thut, was Chriftus von ihm begehrt, und 
ſeine Ordnung und Bedingung, an weldje Cr feine Gaben 
gebunden hat, bricht. 

Diefe über alle Vernunft und menſchliche Erkenntniß 
gebhende, unbegreiflide ,,facramentliche Bereinigung” der 
himmliſchen Gnadengüter mit den irdiſchen Clementen, voll- 
zieht ſich kraft der Stiftung und dem Willen unſres Heilandes 
und Gottes, „der ſpricht, jo geſchieht's, der gebeut, jo fteht’s 
da.“ „Verſtehſt du das“, ‘djreibt der felige Prätorius hier- 
Uber, „verſtehſt du das nicht mit deiner Vernunft, jo glaube 
€3 doch mit deinem Hergen und verwundere dich darob und 
ſprich: O HErr! weld’ ein allmadtiger Gott bift Du! 
Denn, der dies geredet Hat, iſt Gottes Weisheit und All— 
macht. Cr machet e3 darum fo feltjam, daß du Seine All— 
macht daraus follft fernen erfennen, rühmen und preijen, 
nicht aber verleugnen und läſtern. Wenn Cr wollte, jo 
fonnte Cr aus einem Bliimlein einen Engel machen, jedoch 
dap das Bliimlein in feiner Geftalt fitr fic) darin bleibe. 
Und wenn Cr wollte, fonnte Gr aus einem Biffen Brod 
und einem Trunk Wein nicht allein Seinen Leib und Blut 
machen, oder Seinen Leib und Blut damit vereinigen, jondern 
Er könnte auch daraus machen Silber, Gold, Himmel und 
Erde, Leben und Seligfeit, und dieß Wiles uns aljo mit dem 
Brod und Wein jchenfen. Wie Cr denn mit dem Waſſer 
ber heiligen Taufe thut, in welches Cr alle Seligfeit verfaffet 

at, und mit welchem Cr fie un auch gänzlich ſchenket. 
oher denn auch dag heilige Brod im Abendmahl ein ge- 
heimnißvolles und facramentliches Brod genannt wird, daß 
darunter verborgen der wahre Leib Chriſti, ohne Verlebung 
jeiner Satur und Eigenſchaft.“ Ja, weil der HErr Chriftus 
es alfo geftiftet und gejagt hat, jo ift bas gejeqnete Brod 
die Gemeinſchaft Geines Leibes und der geſegnete Kelch die 
Gemeinjdhajt Seines Blutes; und wie eine ſacramentliche 
Vereinigung ift zwiſchen Brod und Leib Chrifti, und ebenjo 
zwiſchen Kelch und Blut Chrifti, jo iſt's auch ein jacrament- 
liches Eſſen und Trinfen, daß beide, Mund und Herz, eſſen 
und trinfen einerlet Speife und einerlet Trank, jedoch ein jeg- 
liches auf jeine Weife, der Mund leiblich, das Herz aber geift- 
Lich durch den Glauben an das Wort der Verheißung. — 

Endlich aber, damit die heiligen Handlungen aud) Sacra- 
mente feien und die himmliſchen Gnadengitter unter den Cle- 
menten gegenwartig find und Ddargereicht werden, gehirt dazu 
aud) nach der Cinjegung de3 HErrn Chrifti, dag fie empfan- 
gen, mit dem Wafer getauft, Brod und Wein gegefjen und 
getrunfen wird, Ohne das, was Chriſtus euch befohlen hat 
ift feine ,,facramentliche Vereinigung”, wie denn die Aus— 
ftellung, Berehrung u. dgl. dev Hoftie bei den Papiſten eitel 
Götzendienſt und jelbfterdachtes Morvenfpiel ijt. H—-n. 

; | Echluß folgt.) 


> 


„Die Geiſtlichen.“ König Ludwig, mit dem Zunamen 
der Heilige, geſt. 1270, fam einſt in ein Kloſter und fragte 
Hier unter anderm den Prior, wie viel er ,Geiftlide” unter 
fic) habe. Der Prior antwortete, das wiffe er nicht. Der 
Rinig: „Wie? Das weift du nicht?“ „Ah“, erwiederte der 
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Etwas über Lehrprüfung. 
(Fortſetzung.) n 

Bedenken wir ferner zum 

2. Woran dieſe Prüfung anzuſtellen ſei, und wo— 
ran nicht. 

a) Nicht ſelten ſteigt dem Chriſten ein Bedenken auf, 
wenn er hört oder lieſ'ſt, daß es ſeine Pflicht fei, ſeines 
Paſtors Lehre zu prüfen; er gedenkt ſeines Eifers, ſeiner 
langjährigen treuen Amtsführung und ſeiner Frömmigkeit, 
und meint alsdann: hier fet das nicht am Platze. Aber er 
ſollte gleichwohl fic) erinnern, daß die heiligen Wpoftel nicht 
minder fromm, desgleichen tren und eifrig in ihrem Berufe 
geweſen feien und dennoch die Chriften, anf Chrifti und der 
Apoſtel Begehr, deren Lehre mit der Schrift verglicjen. Da— 
raug erfehen wir denn: Dte Lehre joll nicht beurtheilt 
werden nad der Hetligfeit dejfen, der jie vortragt, | 

Luther: „Darum habe ich gejagt, dah ein jeglicher Chrift 
der Sache fo gewiß müſſe jein, dak er in jeinem Herzen fiihle, 
was recht und nicht recht fet; wie Chriftus fagt Joh. 10, 3. 5, 
Meine Schafe Hiren meine Stimme, und fennen mich; der 
Fremden Stimme fennen und hören fie nicht. Das Schaf 
mug der Stimme gewiß fein, Augen und Obren zuthun, 
und nichts Hiren wollen, wie große, viele, weiſe, fromme 
Leute eS ſeien“ (die anders lehren). „Thut e3 derjelbige 
nicht, läſſet die Wahrheit fahren, und will erft hören, was 
endlich geſchloſſen wird, ijt es ſchon verführt (abgefiihrt) ‚ von 
dem Hirten.“ 19, 186. 

Luther in ſeiner andern Erklärung des Evangeliums am 
erſten Sonntag nach Epiphaniä: „Und wiewohl fie’ (die 
Kirche) „durch den heiligen Geiſt geheiligt iſt, noch läßt er 
ſie zuweilen auch irren, auch in den hohen Sachen des Glaubens. 
Darum folget nicht, daß die Heiligen, ſo den Geiſt haben, 
darum nicht irren können, und alles müßte recht ſein, was 
ſie ſagen. Es bleibt noch viel Schwachheit und Unwiſſenheit 
auch in den höchſten Leuten, daß man nicht nach perſön— 
licher Heiligkeit muß urtheilen, von der Lehre und 
des Glaubens Sachen, was aus dem heiligen Geiſt ſei; denn 
das kann alles feblen.... Solche Exempel, daß auch Heilige 
und der große Haufe, ſo die Kirche heißen, irren, haben wir 
auch anderswo in der Schrift, als ſonderlich Apoſtelgeſch. 15., 
wie bald nach der Himmelfahrt Chriſti, nicht wher achtzehn 
Jahr, die Apoftel gu Serujalem zujammen famen, und der 
Haufe derer, die da Chriften waren. Da traten auf ote Vor— 
nehmfter und Gelehrteiten der Phariſäer Secte, fo 
da glaubig waren worden, und lehreten, man müſſe die 
Heiden gwingen zur Beſchneidung, und das Geſetz Moſis zu 
halten, und zogen nach fich faft den ganzen Haufen.“ 11, 34, 

Luther in der Cpiftelpredigt am Sonntag Exaudi: „Eben— 
jowenig ift anc) gu leiden, daß etwa jemand, der da ſon der— 
fides Anfehns vor andern, Heilig und von hohem 
Geiſt und Verftand ift, (wenns auch ein Apoſtel wäre) 
auf feine Gaben und befohi{nes Amt wollte auftreten, 
und Macht haben gu lehren, was ihm gefiele, und die Zu— 
hover follten ſchuldig fein, foldjes angunehmen, und fic) darauf 
verlafjen, daß es müßte recht fein, was folcher Mann lehret; 
wie bisher ber Pabſt mit jeinen Conciliis hat die Welt beredet; 
Datum, daß er in der Apoſtel Stuhl ſäße, das höchſte Amt 
hatte, und die Concilia verſammlete, fo könnten fie nicht irren, 
und jedermann ware ſchuldig 3u glauben und zu halten, was 


Prior, Ihr meinet, wie viel ich Ordensleute unter mir| fie ſchließen und ſetzen.“ 8, 302. 


habe: bas kann ich euch fagen; weldje aber darunter Geift- 
liche find, da3 weif Gott allen” — (Qutheraner.) 


b) G8 mag fic) auch gutragen, dak eit Gemeindeglied 
jeinem Baftor viel gu verdanfen hat; vielletdjt ijt er gar der 


Mann, durch deffen Dienft Gott feinem Herzen nahe getreten, 
ifn fiir den HErrn und fein Reich gewonnen hat. Da ijt 
es ja nun ganz natürlich, dag ſolche Perſonen ihrem Seel- 
forger eine bejonbdere Liebe entgegen tragen, und ihn vor 
andern Briidern auszeichnen. Dennoch was die Vehrpritf- 
ung betrifft, ſoll hievin die Liebe nicht Raum haben. 

Luther in feiner Cpiftelpredigt am fitnften Gonntage nach 
Cpiphania: ,, Aber dieje Freudigkeit“ (Liebliches Wejen eines 
Menſchen) ,,ift aud) nidjt gu gebraucjen in der Lehre, jondern 
allein in den Werfen oder Leben; wie denn nun oft gejagt 
ift, daß die Viebe mit allen ihren Werfen und Früchten 
nicht Raum hat in der Lehre. Denn ich fann und ſoll 
Tieben und freundlich fein meinem Nächſten, jein Leben ſei wie 
e3 wolle. Aber wo er nicht recht lehren und glauben will, 
da joll und fann ich nicht lieben noch freundlich fein, fondern 
wie St. Paulus fagt, Gal. 1, 8.9. fiir verbannt und verflucht 
Halten, wenn gleich ein Engel vom Himmel ware. So wunder- 
lic) ſcheiden und theilen fic) die zwei, Glaube und Liebe. 
Viebe will und muß freundlich fein, aud) dem ärgſten Feinde, 
fo er nur nicht die Lehre und Glauben anfidht. Glaube will 
und fann nicht leiden aud) Vater und Mutter, und den aller- 
liebften Freund, wo er die Lehre und Glauben anfidt, 5. Moſ. 
13,6.7.8. Darum muß die Liebe mit ihrem Thun nicht 
auf die Lehre und Glauben des Nächſten, jondern auf fein 
Leben und Werk gerichtet fein; wiederum, Glaube nicht auf 
feine Werke und Leben, jondern auf feine Lehre und Glau- 
ben.“ 8, 75, 

c) Der Priiffiein, an weldem alle Lehre foll ge- 
prüft werden, ift das gewiffe Wort Gottes. Wohl 
gejdteht e3, und gwar nicht mit Unredt, daß man Luther- 
anern aud) am Bekenntniß dev Kirche ihre Wbweidjung von 
Der. reinen Lehre nachweiſſt. Dennoch ift der rechte eigentliche 
Priifftein der Lehre das Wort Gottes. 

Luther in der Cpiftelpredigt am Sonntag Exaudi: , Darum 
mug bier am erften, und vor allen Dingen in der Lehre, 
beide von Gredigern und Zuhörern, darnad) gefehen werden, 
daß man klar und gewiß Zeugniß habe, dap ſolche 
Lehre ſei eigentlich das rechte Gottes Wort, vom 
Himmel offenbart, den heiligen erſten Vätern, Propheten 
und Apoſteln gegeben, und von Chriſto ſelbſt beſtätigt und 
befohlen zu lehren. Denn es iſt mit nichten zu leiden, daß 
man alſo mit der Lehre wollte umgehen, wie es einen jeden 
gelüſtet, oder ihm gut und fein däuchte, und ſich reimen wollte 
nach menſchlichen Verſtand und Vernunft, oder mit der Schrift 
und Gottes Wort ſpielen und gaukeln, daß ſichs müßte deuten, 
lenken, dehnen und flicken laſſen, wie ſichs leiden wollte, um 
der Leute oder Friedens und Einigkeit willen; denn damit 
wäre kein gewiſſer noch beſtändiger Grund, darauf ſich die 
Gewiſſen verlaſſen michten. ... Hiewider lehrt St. Petrus 
und verbeut die ganze Schrift, bei Verluſt der ewigen Selig— 
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St. Pauli an die Corinther: „Denn wo man nidt an dere 
jelbigen” (beiligen Schrift) ,,hanget, fo haben dich beide, 
Rotten und deine eigene Vernunft, bald verfithrt. Ich bin 
ſelbs auch ein Doctor, und habe die Schrift gelejen: nod) 
widerfährt mirs wohl täglich, wenn id) nicht recht in memer 
Riiftung ftehe und damit wohl geharniſcht bin, dag mir folde 
Gedanten einfallen, dab ic) follte Chriſtum und das Evan— 
gelinm verlieren, und muß mich doch immerdar an die Schrift 
halten, dab ich beſtehen bleibe.“ 51, 101, 

Beigen wir nod) zum 

3. Warum diefe Priifung ftattfinden foll. 

a) Zunächſt um des gbttliden Befehls willen. 
Dak die Lehrpriifung befohlen fei, ift in dem Vorhergehenden 
hinldnglich dargethan. Cinem Chriften genügt e3 gu wiffen, 
dak ſolches au thun Gottes heiliger Wille ijt. — Weil wir 
aber Kinder unferer Beit find, im der nicht felten mehr auf 
bas Leben, denn auf die Lehre gedrungen wird, miiffer wir 
hier noc) bezeugen: Daf an der Lehre mehr gelegen ift, 
Denn am Leben. 

Luther in der Auslegung de3 15. Capitels St. Johannis: 
„Es hat nod nicht fo große Noth mit denen, jo da fonft 
gebrechlich, (wie unjer viel ift,) auch dazu Sünder find, fo 
jie nur bleiben bei der reinen Lehre von Chriſto, und nicht 
Rottengeifter werden. Denn der Rebe fann wohl etwa einer 
Rif oder Bruch oder fonft einen Gchaden friegen; fo er aber 
nur in dem Weinftod bleibt, und fich nicht felbft vom Wein— 
ſtock fondert, fo fann er durch denfelben wieder gebeilt werden. 
Alſo auch, obſchon ein Chrift feines Leben halben gefallen, 
und Schaden genommen hat; dock, fo er wider die Lehre 
nicht Neues anführt, fo kann ihm wieder geholfen werden, fo 
er fic) wieder an Chriſtum halt, durch Buße und Glauben, 
ift auch nicht verdammt und weggeworjen, wie der, fo eine 
ander Lehr und Gecten anvichtet nach feinem tollen Ropf, will 
nod) recht dazu, und den Irrthum nicht geftraft haben, oder 
in unbupfertigem Leben bleibt, und fic) nicht wieder zu 
Chrifto halten will.” 49, 309, 

Luther in der Predigt über das 1. Bud) Moſis, 9. Capitel 
„Derhalben ift groper Unterjdied unter der Lehre und Leben. 
Mit dev Lehre gilts nicht ſcherzen, die muß rein und recht 
bleiben: aber mit dem Leben halten wirs nicht fo ftrenge; 
wie man auc) im Cvangelio fiehet, dak Chriftus Geduld hat 
mit den Jüngern, und durch die Finger fiehet, wenn fie gleich 
griblich ftraudjeln. Doch ftraft er fie guweilen aud) und fpridt: 
Das ift nicht recht; das ift die Lehre. Mit den Phariſäern 
aber und Heudjlern hatte er nimmer feine Geduld; denn es 
trifft nicht das Leben, ſondern die Lehre an. Es liegt die 
größte Macht an der Lehre; wenn die rein bleibt, jo kann 
man allerlei unvollfommen Leben und Schwachheit tragen, fo 
fern, daß man an der Lehre Halte, und befenne, dak dad 
Leben anders fein follte; wo aber die Lehre verfälſcht wird, 


feit, Dag man in dieſer Sache (was den Glauben belangt,)| fo ift dem Leben auch nicht mehr gu elfen.” 33, 210. 


auf feinen Menſchen oder Gaben fehen noch achten jolle; fondern 
alle Lehre prüfen und urtheilen, nach dem Elaren ge- 
wifjen Gottes Wort, das uns vom Himmel gegeben, und 
gewiſſe einträchtige Beugniffe hat der Apoſtel, und der Kirche 
von Anfang her. 8, 301, 302, 

Luther in fener Erfldrung de3 Cvangeliums am erjten 
Sonntag nad Cpiphanid: „Hieher mußt du fommen, da 
Gottes Wort ijt, das ift gewiß und fehlet nicht, da 
fiudeft du Chriftum und den heiligen Geift gewiflid, und 
kannſt darauf beftehen und bleiben wider Sunde, Tod und 
Teufel.“ 11, 34, 

Luther in feiner Auslegung des 15, Capitels der 1. Cpiftel 


b) Bur Lehrprüfung joll ung auch reigen der Segen, der: 
darauf rubet; denn nicht allein nehmen wir felbft algdann zu 
an der Erkenntniß, werden ung unfers Glaubens defto gewiſſer 
und können uns — weil treue Lehrpriifung nichts anders, 
ale gliubige, fleipige Betrachtung, Annahme und Uebung de3- 
gittliden Wortes ijt — defto beffer der Anfechtung erwehren; 
ſondern es wird auch dadurch dem Verfall der Lehre und 
Kirche vorgebeugt. 

Luther iiber die Cpiftel de3 9. Sonnt. n. Trinit.: „Es 
ift wohl eine große, ſchreckliche Strafe, und ſcheinet, daß feine- 
ſchrecklichere Plage gu fitrdjten fei, denn itber das jiidifde 
Volk in der Witte gegangen; aber dennoch find es nod) leib= 


“Tide Strafen gewejen. Und obwohl fo groger Haufe unter 
ihnen, durch ihren Unglauben und Gottesverachtung, in ewige 
Verdammnif gefallen; jo iſt dennoch Gottes Wort durch 
Meofen und die rechte Kirche bei den andern geblieben. 
Aber dieſe letzte Strafe der letzten Beit ift viel greulicher, da 
Gott läßt die reine Lehre hinwegnehmen und fraftige Wirk- 
ung des Irrthums fendet, auf daß glauben miiffen der Liigen, 
und ewig verloren werden die, fo da die Liebe der Wahrheit 
nidt angenommen haben, 2. Theſſ. 2, 10. Alſo find wir, 
leider, bisher bezahlet, und allgu greulic) geftrafet, und wo 
wir nicht anders dankbar find fiir die Gnade, fo uns Gott 
durch fein Wort, als den legten Funken de3 Lidhtes, fo jest 
verlöſchen will, gegeben; jo werden wir es viel mer bezahlen 
müſſen.“ 9, 200, 

Mun, Lieber Lefer, wiinfdjen wir ſchlüßlich vor allem 
unjerer lieben lutheriſchen Kirche in dieſem letzten Zeitalter 
der Welt, viel der Glieder, die, ſich ſelbſt zum Segen, treulich 
und fleißig mit Gottes Wort umgehen, und hinſichtlich der 


Lehrprüfung keine andere Rückſicht kennen, denn allein Gottes 


Ehre, und daß wir beide, du und ich, beharrlich zu dieſen 
Gliedern zählen. PERS. DY 


Wekrolog. 
(Sortjegung.) 

Um Michaeli des Jahres 1871 erhielt Paftor Ruhland 
die Vocation der vom Staate unabhdngigen evang.-luth. Ge- 
meinden zu Dresden und Planitz. Cr war von Hrn. Prof. 
Walther, welden die zum Austritt aus der Landesfirche ent- 
ſchloſſenen Glieder der fchon längſt mit der Miſſouriſynode 
in Verkehr ftehenden Lutheraner-Vereine um Rath und Hilfe 
hei der Berufung eines Paftors fiir die zu griindenden freien 
Tutherijdjen Gemeinden gebeten hatte, ſchon darauf vorbereitet, 
Daf diejer Ruf an ifn ergehen wiirde, dennoch fief e3 ihm 
ungemein ſchwer, fic) zu entſcheiden. Cr antwortete daher 
zunächſt auf das Schreiben der Gemeinden Folgendes: 


Sn dem HErrn FEju herglich geliebte und geehrte Britder! 

Mus Ihren an mich und meine Gemeinde gericteten und mir am 
2. Oct. gu Handen gefommenen Schreiben erſehe ich zunächſt mit tiefer 
Bewegung, dak Sie den ſchon länger in Wusficht gejtellten entfcheidenden 
Schritt gethan und fic) in Gottes Namen von der jacdfijden Landes- 
firde feparirt haben. Bon Hergensqrund fann ich Ihnen nur gurufen: 
„Ihren Ausgang ſegne Gott!” Er war nad) meiner Uebergeugung fiir 
Gie eine Sache der Mothwendigfeit, eine Anforderung Ihrer, in Gottes 
Wort gefangenen Gewifjen geworden. Denn wenn die jachfijde Kirche 
immer jdon in ihrem Verfall mit den übrigen deutſchen Landestirden 
gleiden traurigen Schritt gehalten hatte, indem aud) fie den Verrath 
des reinen Befenntniffes in ihren Grengen dDuldete, jo hat fie nunmehr 
durch offizielle Einführung unirter Abendmahlspraxis und namentlid) 
durch Annahme der „Baur-Zarnke'ſchen“ Gelöbnißformel dieſen Ver— 
rath grundſaͤtzlich und mit vollem Bewußtſein anerkannt und ſelbſt 
privilegirt; hat damit alſo jene Landeskirchen in ihrer Wanderung 
zum Grabe überholt und ſich ſelbſt des lutheriſchen Charakters bereits 
entkleidet. Da Sie, theure Brüder, dies erkannten, ſo war Ihr Austritt 
aus der Landeskirche Ihre gebieteriſche heilige Pflicht und eine That des 
Glaubens und der Treue, auf der gewißlich das gnädige Wohlgefallen 
und der Segen unſeres Gottes ruht. Unmöglich fonnten Sie ja als 
treue Lutheraner noch länger in einer Kirchengemeinſchaft verharren, in 
der man ſowohl erklärten als verdeckten Feinden des Lutherthums das 
Haus- und Bürgerrecht verleiht; — unmöglich konnten Sie, ohne ſich 
fremder Sünde theilhaftig gu machen, noch länger mit denen an einem 
Sod giehen, die unter obiger Formel, jo fromm und unſchuldig fie 
immer flingen möge, Schutz und Recht finden jollen und finden, das 
Evangelium von Chrifto” zu fälſchen. Gelobt fei daher der treue Gott, 
der Sie fo gnädig geleitet, Sie erleuchtet, Ihre Gewifjen auc) nament- 
Tid) in Bezug pr Reinheit der Lehre immer mehr geſchärft, und Ihnen 
endlich) auch ein feftes Herz und getroften, tapfern Muth verliehen hat, 
in dieſer Beit unfaglider Wirrjale und ſchmachvoller Feigheit auf kirch— 
Fichem Gebiete gewiſſe Tritte gu thun und mannhaft gu geugen. C8 ift 
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freilich überaus beklagenswerth, und erſcheint mir oft als ganz undenk— 
bar, daß unter ſo zahlreichen, Gott Lob doch noch gläubigen und ſonſt 
ſo ernſten, gewiſſenhaften und ausgezeichnet befähigten Predigern Ihres 
Heimathlandes nicht Einer oder der Andere zu finden iſt, welcher mit 
— oder doch alsbald nach Ihnen von der gefallenen Kirche Sachſens 
ausging, und dem Sie ſich nun getroſt anvertrauen könnten. — Nun 
der HErr der Kirche Selbſt wird Ihr Troſt, Ihre Stärke und Hilfe 
ſein. Er fördere das Werk Ihrer Hände bei Ihnen. Fahren Sie nur 
unverzagt fort, meine und aller Ihrer dieſſeitigen Brüder Freude 
über das Zuſtandekommen Ihrer Gemeinde iſt groß und innig. Nicht 
minder auch die Freude über die, durch Gottes Wort und Gnade ſo 
lieblich unter uns hergeſtellte, völlige Einigkeit im Geiſt und Glauben, 
wie endlich über das herzliche Vertrauen, das Sie zu unſerer Synode 
gefaßt haben und in dem Sie auch nicht getäuſcht werden ſollen. 

Aus dieſem Allen möge nun Ihre Liebe ſchließen, wie mein Herz zu 
Ihnen und Ihrer Sache ſteht. Ob aber dagegen Ihnen mit meiner geringen 
Perſon ſelbſt irgendwie gedient wäre, iſt mir kaum glaublich und bis 
daher mindeſtens ſehr zweifelhaft. Ich ſtehe da vor Ihrer Vocation 
mit großer Herzensangſt, Furcht, Streit und vielen Zweifeln und kann 
mich für den Augenblick noch nicht entſcheiden. Wenn ich Ihnen daher 
heute noch keine beſtimmte Antwort ertheile, ſo bitte ich Sie, laſſen Sie 
ſich das nicht befremden oder gar entmuthigen. Der hohe Ernſt der 
Sache, um die es ſich handelt, macht mir auch die allerernſteſte, ſorg— 
fältigſte Prüfung, unter ſtetem Seufzen und Flehen zu Gott, zur dringend— 
ſten Pflicht. Dazu kommt, daß ich bisher immer noch feſt glaubte, es 
werde Gott gefallen, Ihre Berufsſache an mir vorüber zu führen, und 
daß mich alſo Ihre Vocation doch ziemlich überraſcht hat. Sobald ich 
nun mit Gottes gnädiger Hilfe in dieſer ſo hochwichtigen Sache ein 
feſtes Herz erlangt und mich nach der einen oder anderen Seite hin 
entſchieden haben werde, bekommen ſie weitere Nachricht. Eine Zuſammen— 
kunft mit unſerm theuren Präſes Prof. Walther und dem Collegio zu 
St. Louis hatte ich bereits dieſe Woche. Doch gedenke id) auch noch 
mit anderen Brüdern Rath zu halten. Jn nächſter Woche findet in 
unſerm Synodaldiſtrikt eine größere Paſtoral-Conferenz zu Springfield 
in Illinois ſtatt, an der circa 100 Prediger Theil nehmen. Unter denen 
möchte id) meine, oder vielmehr unjere Gache auch noch gern zur Sprache 
bringen. Gollte ich nicht fommen, jo denfen Sie nur gewig, dak gar 
nicht verloren iſt. Es find ficer mehr als 100 Paſtoren unter uns 
„Miſſouriern“, die ſämmtlich den ſchweren Poſten in Dresden beffer 
ausfüllen würden als ich. Alle weiteren Bemerfungen fann ich heute 
füglich unterlafjen. 

Nun, Gott unfer Heiland walte Alles au Frommen nad) Seinem 
Wohlgefallen. Er weije mir Seinen Weg, dak ich wandele in Seiner 
Wahrheit! Er baue Ihr Bion dem Teufel gum Trog, der Kirche zu 
Nutz und Sich Selbft zur Chre. 

Inzwiſchen, theure und geehrte Griider, danke ich Ihnen von Herzen 
für das fic) in Ihren Briefen ausfprechende, aber gang unverdiente, lieb- 
reiche Vertrauen gu mir. Ich befehle Sie, Ihre Familien und Ihre 
gute Gace dem Gott aller Gnade, und bleibe, Sie um Ihre fernere 
Fürbitte anſprechend, allezett mit 

Pleaſant Ridge, aufrictigiter Hochachtung und Bruderliebe 
den 7. October 1871, Shr J. C. Th. Ruhland. 


Nachdem er jedod) nach ernftlider Crwagung vor Gott 
und Verathung mit den Profeſſoren in St. Louis und vielen 
Wmtsbriidern fich in Gottes Namen entichlojjen hatte, dem 
Rufe Folge zu leiſten, ſchrieb er am Lage der gejeqneten 
Rivchenreformation an feine nunmehrigen Gemeinden: 


In dem HErrn FEju herglich geliebte und geehrte Griider! 

Sn der Erwartung, daß Sie mein erftes Antwortſchreiben mit der 
Nachricht von dem Empfange Bhrer Vocation längſt richtig erhalten 
haben, theile ic) Ihnen heute mit, dak ich nunmehr in Gottes Namen 
entſchloſſen bin, dieſem Ihrem Rufe als einem göttlichen Folge gu 
leiften. Diejer Entſchluß ijt fretlich nicht nur nach langer uud gewiffen- 
hafter, unter herzlichem Gebet und dem Beirath theurer wobhlerfahrener 
Amtsbrüder angeftellter Prüfung aller Umftinde, jondern auch erſt nach 
ſchweren innerlichen Rampfen und WAnfechtungen in mir zur Reife ge- 
bracht. Gelobt fei der HErr, der nun hindurch geholfen und mich gewiß 
gemacht hat. Schwer, das befenne ich Ihnen, recht ſchwer wird mir die 
Trennung von Alem, was mir Hier jo überaus lieb und theuer ge- 
worden ijt; Furcht erfüllt mich auch, wenn ich der Zukunft gedenfe und 
mit der jo hohen und ſchweren Aufgabe diejes Berufes die große 
Schwachheit und Gebrechlidfcit des Berufenen in Vergleich bringe. Allein, 
weil id) Gottes Finger und wunderbarliden Rath in der Gache erfenne, 
fo gebiihret mir, mich nicht gu widerſetzen, jondern unter Gotte3 Willen 
gu beugen und dahin zu gehen, wohin Cr mich fendet. Mein eingiger, 
aber auc) fefter und zuverſichtlicher Troſt bei Annahme Ihres Berufes 


Ut daher einmal: die Gerechtigkeit, Heiligkeit und Gottgefälligkeit Ihrer 
Sache, die offenbar Gottes Sache iſt, und gum Anderen: die übergroße 
Barmherzigkeit und Kraft Chriſti, welche in dem Schwachen mächtig ſein 
will und auch aus Nichts Etwas machen kann. 
Auch meine bisherige theure Gemeinde hat, obſchon nicht ohne 
Widerſtreben, endlich in meine friedliche Entlaſſung und die Annahme 
Ihres Beruſes eingewilligt. — Somit, meine Brüder, umſchlingt uns 
tun ein beſonders heiliges, inniges Band. Ich gehöre hinfort Ihren 
und Sie gehören meinem Herzen an. Das ſegne Gott aus der Höhe 
und ſpreche immerdar Sein göttlich kräftiges, gnädiges „Amen“ zu 
dieſem wunderbarlichen Werke Seiner Hand und Seiner Ehre. Er helfe, 
daß wir uns zuſammen wahrhaft erbauen auf unſerm allerheiligſten 
Glauben durch den heiligen Geiſt, daß wir namentlich in dieſer argen 
Zeit allgemeiner Untreue und ſchmachvoller Verleugnung die über Alles 
theuren Schätze: reine Lehre und kirchliche Freiheit, die Er uns vertraut 
at, treu bewahren und unverrückt feft halten an dem guten Bekenntniß 
hriſti, daß wir laufen durd) Geduld in dem Kampf dev uns verordnet 
ift, Wes wohl ausrichten, den Lauf vollenden, den Gieg behalten und 
endlic) aus Gnaden jelig werden, Und in dem Allen Ihnen allezeit 
ein getreucr Diener, Vtithelfer und Mitgenoſſe gu fein, nach dem heiligen 
Amt, welches mir nun Gott durch Sie, Seine Gemeinde, unter Bonen 
bertrauet hat, und nach dem Vermigen, welches Er mir darvreichen wird 
nad) dem Reichthum Seiner Gnade, — das gelobe und verjpreche ich 
Ihnen vor dem Angeficht Gottes, Amen. Gott helfe mir, Yimen. 


Wir founten e3 uns nicht verjagen, dteje Briefe aus— 
führlich mitzutheilen, um jo mehr, als daraus erfichtlich ift, 
wie fein Fürwitz oder hochmüthiger Drang, den Reformator 
zu jpielen, den jel. Paſtor Rubland nach Deutſchland ge- 
trieben hat, ſondern wie er nur durch die Noth jeiner Glau- 
benSgenofien dabier herübergezogen worden ijt und dieſem 
Rufe unter Bittern und Zagen Folge geleiftet hat. Wer 
liberhaupt geiſtliche Dinge geiftlich richten kann und die 
Mugen nicht muthwillig ſchließt, der mug es ja befennen, 
dak diejer Weg fein jelbjterwahlter war, jondern Gott felbjt 
ibn zeigte und gehen hieß. 

So war e3 denn jchon im Herbſte 1871 entſchieden, dak 
Bator Ruhland der erfte Paſtor der feparirten lutheriſchen 
Gemeinden in Sachſen und in Gottes Hand das Werkzeug 
fein follte, fiir die lutheriſche Freikirche Sachſens den rechten 
Grund zu legen. Aber erjt im Frühjahr 1872 fonnte er, 
durch Familtenverhaltniffe gzuriicfgehalten, dem Rufe Folge 
leiften. Wm Gonntage Septuagejima hielt er feine Abſchieds— 
predigt in Pleaſant Ridge. Nac) einem vovrithergehenden Wuf- 
enthalte in Milwaukee, wo er von feiner greijen Mtutter und 
feinen Gejdhwiftern, die ifm nach Amerifa gefolgt waren, 
Abſchied nahm, um nun ohne fie in's alte Vaterland zurück— 
gufehren, verlieg er am 16. März via Mew Yorf Amerika, 
wo er faſt 15 Sabre gelebt hatte, und landete am 2. April 
it Bremen. Gn der Nacht vom 4. zum 5. April fam er 
mit den Seinen wobhlbehalten in Dresden an, und wurde am 
14, April, Dom. Miſericordias Domini, von Herrn Pfarrer 
Hein in fein neues Amt eingefithrt. 

Damit war er nun eingetreten in einen Wirfungstrets und 
auf einen Kampfplatz, wo er fieben Jahre lang mit wenigen, 
durch Rranfheit herbeigefiihrten Unterbrechungen, unermiidlich 
thatig fein, fich viele Feinde erwerben, aber aud) viele herr- 
fiche Siege ervinge und ein Werf anfangen follte, welches, fo 


unſcheinbar es vor den Augen der Welt und falſchen Kirche fein | 
mag, dod) ein Wunder vor unfern Augen ift und gu Gottes 


Ehre und zum Heile vieler uniterblidjen Seelen gereicht, 
nämlich die Wufrichtung der alten Lutherkirche im Sachfen- 
fanbde, fret von den hemmenden Geffeln bes Staats, durch 
weldje die Lebensadern der LandeSfirchen fo unterbunden 
find, daß das Glut in feinem Laufe ftoct, fret auch von den 


verpeftenden Cinfliiffen der modernen Theologie, weldje durch 
das Gift ihrer Wfterweisheit alles gejunde firdlide Leben 


hindert und verderbt. 
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leiner hiſtoriſchen Erſcheinung. 


Wie er nun dieſes Werk angegriffen und hinausge— 
führt, das im Einzelnen hier zu erzählen, erſcheint über— 
flüſſig, da die meiſten unſerer Leſer das alles mit durchgelebt 
haben, auch das Meiſte theils in Briefen und Mittheilungen 
im Lutheraner (Jahrg. 1872—75) theils in dem längeren 
Artikel: Die evang.-Iuth. Freikirche, ihr Recht und Geſchichte, 
(Jahrg. 1 u. 2 djs. Blattes) und andern Aufſätzen in dieſem 
Platte mitgetheilt iſt. Aber daß er's hinausgeführt hat, nicht 
nach eigenen Wünſchen und Gelüſten, ſondern nach der Richtſchnur 
des Wortes Gottes, unter welche er ſich ſammt ſeinen Gemeinden 
durch Gottes Gnade unbedingt beugte, und alſo endlich zu 
Gottes Ehre, das bezeugt der Erfolg, das bezeugen auch die 
unſäglichen Schmähungen, welche um ſeines Auftretens nach 
innen und außen auf thn gehäuft worden find, das bezeugt 
endlic) die große Liebe und Verehrung, mit welder alle Ge- 
meinden unferer Synode, bejonders die in Gachfen, denen er 
perjinlic) nage ftand, an ifm hingen, umd die tiefe Trauer, 
welche uns alle erfiillte, als er jo pliblic) von uns ge- 
nommen wurde, 

Um dev Vollftdndigkeit willen fei nur hervorgehoben, 
Daw er zunächſt etwa ein Jahr lang in Dresden wohnte und 
pon da aus die Planiger Gemeinde filialweije mit bedtente, 
im Mai 1873 aber, nachdem zuvor Hr. Paſtor Lenf aus 
Der Landesfirche ausgetreten und zum Paſtor der Dresdener 
Gemeinde berufen worden war, in Planitz ſeinen dauernden 
Wohnſitz nahm, wo er denn von 1873 his 1879 lebte. 


(Schluß folgt.) Ww. 


Nothdürftige Beleuchtung 
etlicher landläufiger Einwendungen gegen Separation über— 
Haupt und inſonderheit gegen „miſſouriſche“ Separation. 
(Fortſetzung.) 

105. Man wirft uns auch wohl falſche Lehre vor, doch 
geſchieht das ſelten, weil unſre Gegner ſehen, daß wir in der 
Schrift ſitzen und weil ſie in der herrſchenden Gleichgültigkeit 
gegen reine und falſche Lehre und im Gefühl der eigenen Un— 
ſicherheit zu ſolchen kühnen Behauptungen nicht den Muth 
haben. Doch reden ſie von miſſouriſchen „Schrullen“, „theo— 
logiſchen Meinungen“ u. ſ. w., die ſie uns germ laſſen wollten, 


wenn wir nur nicht dieſelben für Glaubensſätze und allgemein 


verbindliche Lehren ausgeben. Antwort: Wie, wenn nun 
aber unſere ſogenannten „Schrullen“ oder „theologiſchen Mein— 
ungen“ dennoch in der heil. Schrift wohlbegründete Lehren 
ſind? Man gebe ſich doch die Mühe, zu prüfen und dann 
zu urtheilen! 

106. Es ſoll eine „miſſouriſche Schrulle“ ſein, daß 
der Pabſt der eigentliche, große Antichriſt iſt. Antwort: 
Wenn nur unſre Gegner ſo ehrlich ſein wollten, zu bekennen, 
daß dies eine „lutheriſche Schrulle“ ſei, denn für Jeden, 
welcher unſere lutheriſchen Bekenntniſſe kennt, kann es keine 
Frage mehr ſein, daß unſere Symbole alſo lehren, und wenn 
ſie dann doch zugeſtehen wollten, daß ihre Verpflichtung auf 
dieſe Bekenntniſſe nicht ernſtlich gemeint fei. Wenn es fic 
aber um die Frage handelt, ob dieſe Symbollehre der heiligen 
Schrift gemäß ſei, ſo prüfe man doch und forſche, welches 
nach der Schrift die ſicheren Erkennungszeichen des Antichriſt 
ſind, und ob nicht dieſe Zeichen an dem Pabſtthum auf das 
Genaueſte erfüllt ſind. 

107. Man ſagt, es ſei dies keine „Lehre“ der Schrift, 
wer der Antichriſt ſei, ſondern es ſei dies nur die Beurtheilung 
Antwort: Welches die Er— 


kennungszeichen ‘des Antichrift feien, ift allerdings Lehre der 
Schrift, und wer diefe recht erfannt hat, wird fich der An— 
erfennung nicht verſchließen finnen, daß fie im Pabſtthum 
erfiillt find. Die Geguer lehren aber falſch vom Antichriſt, 
indem fie z. B. behaupten, derjelbe fet ein bloßer weltlicher 
Machthaber, während doc) die heilige Schrift lehrt, dak ev 
fic) ſetze „in den Tempel Gottes", d. i. mitten in die chrift- 
liche Kirche. 

108. Man wirft uns vor, wir betonten zu ſehr den 
Gegenſatz gegen die römiſche Kirche, während doch dieſelbe 
für uns gar nicht ſo ſehr gefährlich ſei. Antwort: Das 
iſt es eben, weswegen die Leugnung, daß der Pabſt der 
Antichriſt ſei, lange ſo unſchuldig und nebenſächlich nicht iſt, 
wie fie ſcheinen möchte. Die modernen „lutheriſchen“ Schrift— 
gelehrten und Phariſäer ſtecken, wie wir an mehr als einer 
Lehre nachweiſen können, ſo tief im römiſchen Sauerteige, 
daß ſie ſich einer gewiſſen Sympathie mit Rom nicht erwehren 
können und ſie ſich ſelbſt angegriffen ſehen, wenn man den 
Pabſt den Antichriſten nennt. 

109. Sehr verpönt iſt unſern Gegnern die ſogenannte 
„miſſouriſche Uebertragungslehre“. Wntwort: Es iſt nicht 
möglich, in der Kürze alle die Vorwürfe zurückzuweiſen, welche’ 
uns in Bezug auf dieſe ſchriftgemäße Lehre unjerer lutheriſchen 
Symbole gemacht werden. C8 ift dies auch bereits genügend 
geſchehen. Auf den Hauptpunft aber, worauf e3 in diefer 
Frage vor allem anfomimt, fei kurz hingewiefen. Es ift die 
theure, hochwichtige Wahrheit, dak die Kirche Chrifti und 

jeder Theil derjelben, d. h. jeder wahrhaft glaubige 
Chriſt, unmittelbarer Weife durch den Glauben allein im 
vollen, ungeſchmälerten Befige aller von Gott uns Mtenjchen 
in feinem Worte gegebenen Schätze ijt. Dies augegeben, folgt 
alles andre von jelbft nach. 

110, Man ſagt dod, mit dem Schriftbeweije dev jo- 
genannten , Uebertragungslehre" fet es ſchwach beftellt. Ant— 
wort: Glaube doc) nicht dem Gerede der Leute, jondern 
prüfe felbjt. . 

111° Man jagt doch, wir leugneten die göttliche Stiftung 
des geiſtlichen Amtes. Wntwort: Bu ſolchen Lügen greifen 
unjere Gegner, wenn fie uns aus Gottes Wort nicht wider- 
fegen fonnen. 

112. Man nimmt auch Anſtoß an unjerer Lehre vom 
Sonntag. Antwort: Dieje unſere Lehre findet ſich ausge— 
fprodjen im 28. Artifel der Augsburgiſchen Confejfion, und 
ebenda ijt auch dev Schriftbeweis gu finden. Die phariſäiſch— 
jüdiſche Lehre unjerer Gegner wird auc) dajelbjt verworfen. 

113. Wiel Gejchret erhebt man auch, dab wir biirger- 
liche Gejchafte und Contvacte fiir verboten Hielten, denn wir 
Hatten die „Schrulle“, das übliche Zinsnehmen fiir Sünde gu 
halten. Antwort: C8 tt nie etnem der Unjrigen eingefallen, 
biirgerliche Gejchafte und Contracte al ſolche fiir verboten 
gu alten, wie unfre Gegner lügen, fondern nur das behaup- 
ten wir, dak es aud) ſündliche Geſchäfte und Contracte 
giebt und daß unter dieſe nach der Heil. Schrift der Wucher 
zu rechnen jet. Wenn aber die Heil. Schrift von Wucher 
redet, fo fragen wir nidjt, was die Welt, fondern was die 
heilige Schrift jelbjt unter Wucher verſteht. Es ift natiirlich 
nicht möglich, die Lehre vom Wucher des Weiteren Hier zu 
verhandeln. . Nur auf eine eingige Schriftſtelle fet kurz Hin- 
gewiefen. 5 Moſ. 23,19. 20 heißt es: „Du ſollſt am deinem 
Bruder nicht wuchern weder mit Geld noch mit Speiſe, noch 
mit Allem, damit man wuchern kann.“ Was heißt: „wuchern 
mit Speiſe“? Doch offenbar nicht, für ein geliehenes Brod 
deren zehn ober zwanzig, ſondern überhaupt mehr wiederfor— 
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dern, als man geliehen hat. Daſſelbe heißt auch „wuchern“ 
mit Geld. Uebrigens verſpotte man nicht „miſſouriſcheSchrullen“, 
ehe man fich von der „miſſouriſchen“ Lehre Cinficht und Kennt— 
niß verſchafft Hat, die nicht jo Leichthin geworfen, ſondern in 
der reichhaltigen „miſſouriſchen“ Literatur gründlich erdrtert 
und aus der Schrift bewiejen it, 

114, tan fpottet auch über unjere Lehre von der Che. 
Antwort: Wiewoh! wir wifjen, dak die Ehe göttliche Stif— 
tung ift, wiffen wir dod) aud), dab die Trauung feine 
göttliche Stiftung, jondern eine gute kirchliche Ordnung iſt. 
Wenn wir aber auf Grund der heil. Schrift mit unſern Va- 
tern lehren, daß die Verlobung Eheſchließung fet, jo wollen 
wir damit nicht fagen, dab mit der gitltiq abgeſchloſſenen 
Verlobung allen unter den Menſchen im Staat und in der 
Kirche üblichen und rechtlichen Formen Geniige geſchehen fet und 
das Rujammenwohnen ohne Verzug begiinen könne und miiffe. 
In Diejer Hinficht möchte man wohl die Trauung Eheſchließung 
nennen. Es handelt fic) aber um die widhtige Frage, wann 
der Meoment eingetreten jet, von dem an die Nupturienten 
fich nicht jceiden ditrfen nach dem Worte: ,, Was Gott gu- 
famimengefiigt hat, joll der Menſch nicht fcheiden.” Und da 
bleiben wir allerdings dabet, dah Verlobung Eheſchließung 
jet, gegenitber der ganzen Welt, welche ehebrecherijher Weiſe 
Die gewöhnliche Wuflojung von Verlobungen nicht mehr fiir 
Ehebruch halt, fondern höchſtens für einen gewöhnlichen Wort- 
bruch oder nur für Kündigung eines leicht nach gegenſeitiger 
Uebereinkunft zu löſenden Contractes. 

115. Man wirft uns auch vor, wir lehrten, daß un— 
gläubige Paſtoren die Sacramente nicht mehr wirkſam ver— 
walten könnten. Antwort: Wir haben nie die Wirkung der 
Sacramente von der uns verborgenen Gläubigkeit oder Un— 
gläubigkeit des ſie verwaltenden Paſtors abhängig gemacht. 
Im Gegentheil! Aber das ſagen wir, daß die heiligen Sacra— 
mente Der chriftlidjen Kirche gegeben ſeien, welche allein 
da zu finden iſt, wo die Stimme Chriſti erſchallt. Wenn 
aber in den Götzentempeln der Leugner der heiligen Drei— 
einigkeit, wo die Stimme Ehriſti nicht erſchallt, alſo auch gar 
keine ſ chriſtliche Kirche iſt, etwa die Einſetzungsworte ge— 
ſprochen und die Sacramente ſcheinbar verwaltet werden, find 
e3 doch feine Gacramente, ſowenig es etne dhriftliche Taufe 
wire, wenn etwa Die indijchen Heiden bei ihrem Glauben an 
die Trimurti mit unſern Cinjebungsworten „taufen“ wollten. 
Wie viel weniger iſt das eine Taufe, wenn fogar die Kinder 
„auf die Menjhenfreundlichfeit” getauft werden. Die von 
„Paſtor“ Sulze u. A. ,,getauften” Kinder alſo haben wir, 
wenn fie zu uns gebracht werden, als ungetaufte anzuſehen 
und zu behandeln. S. „Lutheraner“ No. 10 Ff. dieſes Jahrganges! 

116, Man wirft uns vor, wir machten die Zucht gu 
einem Kennzeichen der Kirche, alS welche doch in der Luthe- 
rijden Kirche bisher nur Wort und Sacrament angejehen 
waren, Wntwort: Wo feine Lehrzucht geübt wird, ijt auch 
feine reine Predigt Des Wortes, wo aber dieſe nicht ijt, feblt 
Das Kennzeichen einer rechtgliubigen Kirche. 

117. Man will uns wohl unfere Lehre laſſen, aber nicht 
unjere Praxis. Wntwort: Cs giebt gewiſſe Leute, welche 
ung in der Lehre anjcheinend nicht fern ftehen, aber in einer 
gewiffen Art todter Orthodoxie befangen find, derart, daß 
jie „das Syftem der Lehre” preifen, aber mit der Durchführ— 
ung und Geltendmachung derfjelben feinen Ernſt machen und 
es fich feinen ernſten, fittliden Kampf foften Laffen mollen, 
Die erfannte reine Lehre zu Kraft und Leben werden gu Laffen,*) 

i Schluß folgt.) 
*) So 3. B. dev Prapofitus Kohler in Mecklenburg u. a. 


D. Fest. Trin. 1867. 


Croftlied. 


Wenn Menſchen graujam richter 
Mein Herz und mir andichten, 

Was ihrer Luft gefallt; 

So joll doch mein Gewifjen 

Den ſüßen Troſt geniefen, 

Den Gottes Wort mir jtets vorhalt. 


Es fprict: Lab dir geniigen 

Und habe dein Vergniigen 

Wein an meiner Gnad’; 

Wer diefe Gnad’ erfennet, 

Wen Jah mein Kind genennet, 
Dem ſchadet nicht der Feinde Rath. 


Gott ſpricht: Lah dich nur feiten 
Getroft durch Trübſalszeiten, 

Es bringt dir viel Gewinn; 

Es übet dich im Glauben 

Und kann dir ja nicht rauben 
Den gottergeb'nen Chriſtenſinn. 


Gott ſpricht auch: Wen Ich liebe, 
Den ſchüttle ich im Siebe 

Der Züchtigung und Pein; 

Und wer das wollt' nicht leiden 
Und wollt? vom Kreuz fich jcheiden, 


Könnt' nicht mein Kind und Crbe fein. 


Gott ſpricht: Der Crden Leiden 
Sind auch nicht werth der Freuden, 
Die einft in Herrlichfeit 

oc will mit treuen Händen 

So reichlich deme fpenden, 

Der Glauben Halt fitr Lebengseit. 


D’ran laf’ ich mir geniigen, 
Mag Herz, Welt, Leufel lügen 
Mir aud) was An'dres vor; 

Wer Gottes Wort vertranet 

Und nur auf JEſum fchanet, 
Nod) niemals jeinen Croft verlor. 


Gott fennt aud) mein Gemiithe, 
Das Cr in jeiner Giite 

Bum Tempel fich erwählt; 

Er prüfet Sinn und Herze, 
Stillt, was in allem Schmerze 
Mein fummervolles Herze quilt. 


Bei Ihm ift ftets Crbarmen, 

Cr halt in Liebesarmen 

Die Seinen in der Welt; 

Drum, ob auch all’ zuſammen 

Die Menſchen mid) verdammen, 
Mein Herz getroft an Ihm fefthalt. 


6. F. Th. Ruhland. 


180 — 


Antwort eines Märtyrers. 

„Liebſt du dein Weib und deine Kinder und dein Reber, 
und willft du um alles dieſes nicht widerrufen?” fagte etn 
pabftlicer Inquiſitor (Glaubensrichter) zur Beit der Nieder— 
ländiſchen Verfolgung gu einem armen Schulmeiſter, welder 
ing Gefängniß geſchleppt wurde, weil er die Bibel las. ,, Gott 
weif,” antwortete der arme Schulmeifter, „daß, wenn die 
Erde ein Klumpen Gold wire, und alle Sterne Perlen, und 
diefes alles ware mein Cigenthum: ich witrde es alles dahin 
geben, wenn ic) mein Weib und meine Kinder bei mir haben 
könnte, wenn ich gleich nur Brod und Wafjer gu efjen habe 
und in Retten bin; aber weder fiir Weib, nod) fiir 
Rinder, noc fiir Die Sterne fann id meinem JEſus, 
meinem Erlöſer, den Dienft aufjagen.” Man follte 
glauben, da& Herz des Inquiſitors müßte durch diejes Be- 
kenntniß erweicht worden fein, aber nein, er folterte ign, bis 


er ftarb. 
Das Weſen de3 Glanbens. 


Daf etliche nicht verftehen, wie der Glaube allein gerecht 
macht, ift Urſach, dab fie nicht wiffen, was der Glaube ift, 
haben's auch nie erfahren, fondern laſſen fich trdumen, der 
Glaube fei eine Beſchaffenheit, fo in der Seele ver— 
borgen. Aber wenn das Wort Gottes erſchallt, welches 
die Wahrheit ijt, und das Herz fid an’S Wort halt durd 
den Glauben, fo wird das Herz erfiillt mit der Wahrheit 
des Wortes und durch das Wort der Wahrheit gewik gemacht. 
Alſo, wenn man ein faltes Holz an ein gliihend Cijen Halt, 
jo wird e von dem Eiſen entziindet und fängt an zu brennen. 
Wenn nun das Herz aljo mit dem Wort erfitllet tft, jo wer— 
den bald alle Kräfte und Glieder auch aljo verwandelt. Denn 
was das Herz thut, das thin anch alle Glieder, dabhin fich 
das Herz neigt, es jet gut oder bije. Und aljo wird es 
bem Menſchen gerechnet zur Gerechtigfeit um de3 Glaubens 
willer an’3 Wort. — Luther, Werke, Hall. XTX, 1736. 

Prüfe dich hiernach, Lieber Lejer, wie jebt gewöhnlich 
vom Glauben gepredigt wird, fo wirft du finden, dap ihn 
Die meiften nicht anders beſchreiben, als ,,eine Befchaffenheit, 
jo im der Seele verborgen ijt.’ Man verwechſelt nämlich 
Die Ernenerung und Heiligung, welche eine Frucht des Glau- 
bend ift, mit der Rechtfertiqung; dak des Glaubens Wefen 
Darin befteht, daß er fic) an das Wort halt, davon hort 
man jebt nur jelten etwa3. Wache darum, Lieber Lejer, daß 
Du nicht betrogen wirft. Viele reden jest viel vom Glauber 


und predigen dod) den Glanben nicht (Qutheraner.) 
Ouittungen. 


Untergeidneter befdheinigt hierdurc) den Empfang folgender Gaben : | 

Für die Synodalcajfe: Dreietnigheits-Gemeinde in Frankenberg 
AM 33; Or. T. S. Fleiſcher in Freiberg M 4; Bion3-Gemeinde in Allen 
dorf # 18. 50; St, Sohannis-Gemeinde in Planig M 86, 13. 

Für die Miffion: Hr. T. S. Fleiſcher in Freiberg M 3. 30. 

Für die Studenten Posger und Gläß in St. Qouis: Ernte- 
feft-Collecte der St. Bohannis-Gemeinde in Planig 33; auf Hern. F- 
Klopfer's Hochgeit in Planig geſ. # 12. 

Chemnig. Ed. Neldner, Caffirer. 


Für den Kirdhbau in Planitz empfing Untergeichneter: Bon 
Hrn. Fob. Mehnert in Schedewig 15; von Frau N. N. daf. . 3; 
auf Orn. Karl Ehrler's Kindtaufe in Planig gej. 6; auf L. Hein's 
Kindtaufe in Bwidau gef. # 4. 50; auf Hrn. J. Böhm's Kindtaufe 
in Planitz gej. # 2. 50. 

Zwickau. Ludwig Hein, Kirchbaucaſſirer 
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Jahrgang 4. No. 23. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der XIII. Artikel. Lt ee der Sacramente, 
(Schluß. 

IT. Der Zweck und Mugen der heiligen Sacramente 
aber beftehet darin, „daß fie Beichen und Beugnif find 
göttlichen Willens gegen uns, unfern Glauben da- 
Durch 3u erwecken und 3u ftdrfen.” Das ijt der Haupt— 
zweck, weshalb Gott die Sacramente ung geftiftet hat, und 
folcjen Nutzen jollen fie bet uns fchaffen, dag wir daraus 
Gewifheit erlangen, was unfer Gott mit uns verlornen 
Menſchen im Sinne hat, und das lernen von Herzen glauben; 
auch in ſolchem Glauben bei Wem, was von Vernunft, Welt 
und Teufel uns dagegen anfechten mag, immerfort erhalten 
und geftdrft werden. — Das ift der vornehmfte Bwed und 
Nutzen, den alle Gacramente, die des Alten wie die des 
Neuen Teftamente3, haben, wie denn auch von allen gilt, wag 
St. Paulus, Rim. 4, 11 von der Beſchneidung jagt, dab fie 
find ,GSiegel der Gerechtigfeit des Glaubens.“ Dod) hat 
jedeS eingelne Gacrament jeinen eigenthiimliden und bejon- 
deren Zweck: die Beſchneidung ift das Wahrzeichen der gerft- 
lichen Beſchneidung, der Hinweqnahme der Vorhaut de3 Her- 
zen, dak man allen böſen Neigungen, Gedanken, Worten 
und Werfen widerjteht, fie ablegt und unterdrückt, wie Col. 
2, 11 3eigt: „In welchem (Chrifto) ihr auch bejchnitten ſeid, 
mit der Beſchneidung ohne Hande, durch Ablegung des fitnd- 
lichen Qeibes im Fleiſch, nämlich mit der Befdjneidung 
Chrifti”; dag Ofterlamm das der himmliſchen Gnadenſpeiſe; die 
heilige Taufe der Wiedergeburt, Tit. 3, 5: „Nach Seiner 
Barmberzigfeit hat Er uns felig gemacht (genau nad) dem 
Urtert!) durd) das Bad der Wiedergeburt und Crneuerung 
des Heiligen Geiftes“; und das heilige Abendmahl der 
geiftlicjen Vereinigung mit dem HErrn Chrifto durch den Ge- 
nuß Seines Fleiſches und Blutes, welder mit dem Mund 
und im Glauben geſchieht. 


Planik bei Zwickau in Sachjen. 


1. December 1879. 


Der Wille Gotte3, von welchem uns in den Sacra— 
menten Zeugniß gegeben wird, tft aber nicht einer, welcher 
erjt in fiinftiger Beit etwa gefchehen joll; nicht einer, deſſen 
Erfiillung erjt von allerlei Dingen, die wir noch mit Mühe 
und Arbeit, eignem Oudlen und Verdienen, felbfteignem Werk 
und Frömmigkeit vollbringen follten, abhängig ware. Es ift 
nicht ein verborgener ungewiffer Wille, jondern ein ganz 
flarer, flarer alS die Gonne; ein gang und gar nach Gottes 
ewigem Math ſchon vollfiihrter und vollbracter. Gott be- 
geugt uns in den Sacramenten nicht, was er noch thun will, 
jondern was Gr bereits alles fiir uns gethan hat; was uns 
ldngft bereitet und erworben iſt. Durch Chrifti Bhit und 
Tod ift vor Ihm die ganze Welt wiedergeboren, in Chrifto 
Ihm verſöhnt und gebeiligt und angenehm gemacht, mit 
Chrijto in das ewige Crbrecht eingeſetzt. Che wir waren, 
war de Vaters Wille, dak wir nicht verloren bleiben, fon- 
Dern in Chrifto mit Shm leben follen; das hat der HErr 
Chriſtus erft alles erworben, den Zorn Gottes und den 
ewigen Sod durch Sein Blut getilget, dak Nichts mehr dazu 
von irgend Semandem zu thun ijt; dann aber in der heiligen 
Taufe giebt Gott infjonderheit derjenigen Perſon, die ge- 
tauft wird, Zeugniß, daß ihr ſolches gelte, daß fie 
um Chrifti willen mit Ihm ewig leben ſoll. Und gleicher— 
maßen ift Gottes Zeugniß von Seinem Willen gegen uns 
im heiligen Abendmahle. Bereits längſt guvor hat der 
liebe Gohn Gottes die Giinden des ganzen menſchlichen 
Gejcdhlechtes an Seinem Leibe Hinaufgetragen an das Kreuz- 
Holz, fich al Verſöhnungsopfer dafitr gegeben und Sein 
Blut zur Bezahlung derjelben vergofjen; gum Zeugniß nun, 
pak das nicht etwa allein fitr auserwählte Apoftel und 
andere grofe Heilige, fondern aud) für ung geſchehen, giebt 
un Gott diefen Leib, der am Kreuz gehangen hat, im Brote, 
und Ddiefes Blut, das am Kreuz vergoffen ift, im Wein. Cr 
giebt ung gur Verficherung und Gewißheit, dag wir, wir es 


find, denen Vergebung, Leben und Seligfeit erworben ift, 
das Löſegeld, den gangen theuren Preis, der fiir uns begablt 
ift, felbft in ung, al Speiſe und Tranf, mit den aud) un- 
feren Ginnen wahrnehmbaren irdiſchen Clementen, womit Cr 
an Geinen Theile das Hichfte gethan hat, uns allen 
Bweifel und Serupel itber fein vaterlides Herz und Mein— 
ung gegen ung, die wir elfen und trinfen im Gacramente, gu 
benehmen. — So waren auc) die Sacramente des alten Le- 
ftamentes nicht Beugniffe über das, was Gott feinem Volke 
nod) thun wolle in gufiinftiger Beit, fondern was Cr allbe- 
reitS ifm zugedacht, mit ihm gemacht und wie Cr es ſchon 
angenommen hatte: die Befdnetdung dem Vater Abraham 
ein Siegel der Geredhtigfeit, die er ſchon in der Vorhaut 
hatte, die ihm da ſchon zugerechnet war durch den Glauben, 
und das Paffahlamm ein Zeugniß vom Bund, den Gott be- 
reit3 aus Gnaden der Crwahlung mit Bfrael aufgeridhtet 
hatte. — O, weldje wunderbar hohe und unausſprechlich je- 
lige Lehre haben wir dod) darin, daß Gott ſelbſt fo deutlich, 
mit Auge, Ohr und Mund gar vernehmbar von Geinem 
Willen, fo nichts anders als Lauter Gnade und Herrlichkeit 
fiir uns arme Giinder ift, Zeugniß giebt. Bit noch fein 
Glaube an die Gnade und Gottes ſeligmachendes Vaterherz 
in einem Menſchen, jo foll er dadurch erwedt und ent- 
zündet werden, denn wer fann foldje Zeugniſſe von Gottes 
Gnadenwillen an fich ſelber haben und darauf merfen, ohne 
auch desfelbigen über fich gewif zu werden und ihm gu trauen ? 
„Ich bin getauft", mug ich fagen, „da ift mir Chriſtus an- 
gezogen, da find mir alle Sünden vergeben um Chrifti Bluts 
und Todes willen, da bin ich wiedergeboren, vor Gott ge- 
recht gemacht und gum Crben de ewigen Lebens eingejept; 
Das ſagt mir das Wort, das nicht kann gebrochen werden, 
pb auch die Himmel zerbrechen! Was will ich thun? will 
ic) den ewig trenen, jo allmadchtigen, lebendigen, allein wah— 
ren Gott nicht einen Lügner heißen und ohne Gott leben 
und voll Angft und Aweifel mit Macht umhüllt einer er- 
ſchrecklichen Ewigkeit entgegengehen, fo habe ich feine andre 
Wahl als ſolch Zeugniß angunehmen.” Und der Heilige Geiſt, 
der durch's Wort bet dem Sacrament ijt, ſchenkt und wirkt 
den Glauben an folche bereits mir geqenwartige Gnade Gottes 
und verleiht’s gnädiglich, dak ic) darin ruben und ibrer froh 
und danfbar werden fann. Go fann ich aus Kraft meiner 
Taufe ihr auch glauben und der erlangten Gnade Gottes 
trauen, fonft wiirde St. Paulus fie umſonſt und fälſchlich 
Lit. 3 dag Bad der Wiedergeburt und Crneuerung des Hei- 
ligen Geiftes nennen, und nicht weniger St. Petrus triiglich 
erfunden, der fie 1 Petri 3, 21 „den Bund eines guten Ge- 
wiffen3 mit Gott" heißt. — Mit dent Heiligen Abendmahl aber 
hat’3 feine andere Bewandtniß: Go gewiß al ich febe und 
efje das Brod im heiligen Abendmahl und trinfe den Relch, 
wie Chrijtus eS verordnet Hat, fo gewik wird mir dargereicht 
und genieße ich des HErrn wahren Leib, den Gr fiir mid 
gegeben, und fein Blut, das Er fiir mich am Kreuz vergofjen 
hat, und eben fo gewiß empfange ich die hohen himmliſchen 
Gaben, welche Cr mit dem Opfer Seines Leibes und Blutes 
erworben hat, und welde Cr felber mir deutlich erflart, 
nämlich Vergebung der Sinden, Leben und Seligfeit. Da 
habe ich Zeichen und Zeugniß, dak Er fic) gu mir thut und 
mir, mir felbjt, der ich) effe und trinfe im Gacrament, fich 
fchenft und mit mir vereinigt. „Sollte dad nicht bewegen 
und das Herz brennend machen, wenn mir Chriftus Seinen 
Leib geiget, ja in den Mund leget und gu mix ſpricht: Cr 
fei fiir mic) gegeben und gwar zur Bergebung aller meiner 
Sinden! Was faget (bezeuget) hier Chriftus anders, denn dah 
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ich rein fei von allen meinen Siinden, desgleichen gerecht, 
Gottes Kind und ein Erbe des ewigen Vebens? Die Worte 
dringen durch, erwecken den Glauben, tröſten, befriedigen und. 
erfreuen die arme Seele bis in den hohen Himmel. O HErr 
Gott! welch ein Himmelreich richten dieſe Worte an in einem 
elenden Gewiffen! Ja die Gabe des Leibes und Blutes JEſu 
Chriſti iſt gleich der Verpfändung und Verſiegelung 
ſolcher theueren Verheißungen, damit unſer Glaube einen deſto 
feſteren Anker habe, und durch ſeine Blödigkeit nicht weiche.“ 

Was haben wir lutheriſche Chriſten doch in ſolcher Lehre und 
Grfenntnig vom Sacramente einen goldenen himmliſchen Schatz 

gegen das nichtige armſelige Geplauder der Reformirten und 

anderer Schwärmer, die da vou keiner anderen Gabe wiſſen, 

als eitel Brod und Wein, alles Hihere, Geiſtliche und Himm— 

liſche aber ihrer eignen Geiftlichfeit, eingebildeter Glaubens— 

ſtärke und erdichteter Tüchtigkeit zufdyreiben und fich Nebel— 
bilder machen, die verduften und feinen Halt geben, jobald 
eine troft- und gnadenbediirftige Seele fic) an ihnen erbholen 
und Halt fuchen will. 

Wird aber nicht folche Bezeugung des Gnadenwillens. 
Gottes unter uns ſchon im Wort des Coangeliums uns ge— 
geben? Wozu denn nochmals in den Gacramenten? Ci fret- 
lich gefchieht dies auc) durd) das Cvangelium, und in der 
SGacramenten ijt allerding3 feine andere Gnade und feine 
audere Verheißung als im Worte; wer andere Gabe und 
Guade darin lehrt, dev irrt; uur die Art und Weije der 
Anbietung, Darreichung und Vergewifferung ijt eine andere, 
nämlich verbunden mit den duberlidjen Clementen, die ja 
aber erft durch das Wort der Berheigung, das dazu ge- 
fommen ift, jo von himmliſcher Rraft werden, wie denn 
unjer Ratechismus von der heiligen Daufe fagt: ,, Wafer 
thut's freilich nicht, jondern das Wort Gotte3, fo mit und 
bet Dem Waffer ijt", und vom heiligen Abendmahle: „Eſſen 
und Trinken thut’s freilich nicht, jondern die Worte jo da— 
ſtehen: „Für euch gegeben und vergoffen zur Vergebung der 
Siinden.” Es Hat fic) Gott Hherunter gethan zu unfrer 
Schwachheit und Gebrechlichfeit, der Siinde und dem Tode um 
jo beffer gu webhren, den armen angefochtenen Chriften um 
jo kräftiger gu belfen, jedem Alter in Seinem Gnadenwillen 
nahe zu fommen; und dazu hat er denjelbigen Schatz in fo 
verſchiedene Gefäße gefaffet, die den Seelen zur rechten eit 
handlich und dienlich jein follen gur Seligfeit. Go find denn 
aud) Wort und Sacramente fo wenig von einander verſchie— 
den, daß ſchon Auguftinus das Sacrament ein „ſichtbares 
Wort“ nent, weil man nämlich nicht nur dabei birt, fon- 
dern auch fiehet; verftehe die von Gott ſelbſt verordneten ire 
dijden Clemente. Darnach ift deun die Heilige Taufe fiir 
die Kindlein, die bas Wort nod) nicht hören und unterfdei- 
den finnen, auf daß fie aud) wiedergeboren werden und in’s 
Reich Gottes kommen; die Predigt des Cvangelit fiir die, fo 
gum Gebrauch ihrer Vernunft gefommen find und fie ver- 
nefmen können; das heilige Abendmahl ein Zeugniß des 
Gnadenwillens Gottes fiir die Chrijten, die nad) Laufe nnd 
Glaube fic) wieder in ihren Sinden fehen und neuer Ver— 
gebung von Gott begehren, 

A III. Wie werden denn mun die heiligen Gaeramente fez 
Liglich gebraucht? Gar feinen Mugen fiir den Menſchen haben 
fie ja, wenn fie nicht gebraucht werden nach des HErrn Chriſti 
Stiftung. So hat's wahrlich keinen Nugen, wenn man die 
Hoftte wie tm Pabſtreich herumträgt vder ausftellt und an- 
betet und desgleichen; fondern ift eitel Abgötterei und jelbjt- 
erdichtet Narrenwerk. Das ift fein feliger, tröſtlicher Ge— 
brauch, fondern fiir fie ſelbſt verderblich, die es thun, daß fie 


je länger je blinder und fiir das Evangelium unzugänglicher 
werden. 

Aud das bloße äußerliche Gebrauchen, ſich taufen laſſen 
mit Waſſer, wie Chriſti Leib im heiligen Abendmahl eſſen 
und Sein Blut trinken, hilft aud) nicht zur Seligkeit. Da 
Hat der Pabjt fein ganzes Kirchenvolk betrogen und lehrt fie, 
fie empfingen ſchon durch das Werk des äußerlichen Brauchens 
(ex opere operato) Gottes Gnade, wenn fie nur nicht einen 
Riegel, foll heißen mit Willen und Bosheit Widerftand, ent- 
gegen jebten, obſchon ihr Herz dabei feinen guten Gedanfen 
Habe, welche ſchädliche Lehre gepredigt und gelehrt wird weit 
und breit, durchaus und iiberall im gangen Pabſts Reich 
und Pabſts Kirden (Apol. Art. 7.) — Mein, die Sacra- 
mente ,,fordern and) Gla uben“ ſagt der Art. 13, und ohne 
Glauben de3 Empfängers wird wohl in den Gacramenten 
angeboten von Gott, aber Nichts erlangt von dem, der fie ge- 
braudt. Dag ijt ja die General-Regel im Gnadenreiche Hier 
auf Crden: wer glaubt, der hat, was Gott fcentt, 
und wer nicht glaubt — ob er gleich getanft ift u. a. — 
Der wird verdammt, Dd. h. der Hat nichts von Chriſto und 
allem, das Er uns erworben hat. Das ift auch feft 3u 
merfen gegen fo viele Srrlehrer des pietiſtiſchen agers und 
viele WAfterlutheraner, welche faſeln, dak Getaufte, die aber 
nicht glauben, doc) immerhin einen Gegen hätten und fiir 
beſſer zu halten waren als ungetaufte Heiden. Ja freilid) 
unterſcheiden ſie ſich von dieſen! aber wie? alſo daß ihr Ge— 
richt, wenn fie ohne Buße ſterben, ein doppeltes iſt, als 
über zwiefältige Verächter der Gnade, als über ſolche, die 
dem heimſuchenden Gnadengeiſte noch mehr boshaftig wider— 
ſtrebt haben. Es ſollen doch Glieder am Leibe Chriſti ſein, 
die getauft ſind und nicht glauben; aber todte. So ſagten 
die Breslauer einſt, aber welchen Segen ſie eigentlich ha— 
ben ſollen, konnten ſie mit keinem Worte aus der heiligen 
Schrift beweiſen; werden's auch nimmer können, denn es 
bleibt dabei: „Wer nicht glaubt, wird verdammet!“ Und daß 
ſolche heilloſe Lehre ſchon lange Zeit in der chriſtlichen Kirche 
die Seelen verführt hat, kann man ſchon an dem Kaiſer 
Conſtantin, an dem ſogenanuten „Großen“ ſehen, der ſeine 
Taufe bis unmittelbar vor ſeinem Tod hinausſchob. Wa— 
rum wohl? Doch offenbar, weil er dieſes Werk als an ſich 
zur GSeligfeit förderlich erachtete. — Wie aber foldje Irr— 
Lehre alles verjhlungen hat, ijt nidt nur am Pabſtthum, 
fondern auch an den Staatskirchen zu fehen, wo die Haufen 
im dickſten Unglauben und heidnijder Unwifjenheit 3u den 
Altären faufen, ſelbſt wenn fie fonft groblich das Cvangelium 
und feine Sehre verlaftern, und meinen mit diejem Werk hres 
unbefannten Gottes Freunde zu werden. Das Alles aber 
ift ſchmählicher, ſchnöder Mißbrauch des Sacraments. 

Redht wird’s nur gebraucht, wenn man’s im Glauben 
empfangt und den Glauben dadurch ftdrfet! Hierbet iſt wohl 
gu merfen, dab der Glaube eben nur empfangt, aber 
nidt das Gacrament feinem Wejen nad) macht; jo wenig 
wie der Hunger das Brod, oder der Durft die Quelle gut 
macht; — weldjem Betrug fo viele Glaubige in der Union 
huldigen und ihr unrubig Gewifjen damit ftillen wollen, dab 
es nur auf ihren Glauben anfomme, ob fie dad rechte Abend— 
mahl empfingen, und liegen ſich doch ſonſt um alles in der 
Welt nicht falſches Geld fiir gutes geben. Ja, wer einmal 
vorerft nur Recht behalten will, der wird dadurd) aud) gum 
Verſtändniß der einfachften und flarjten Wahrheiten unfabig. 
So muß exit rechtes Sacrament nad) dev Cinfegung des 
HErrn Chrifti vorhanden fein, dann kann ich es mit 
jeinem Gegen nehmen und empfangen, und died Nehmen und 
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Empfangen thut der wahre Glaube. Dieſer fteht aber nicht 
in einem allgemeinen Glauben: dak ich glaube, dak Cin 
Gott ift, der die Welt gefdhaffen und einen Gohn hat und 
desal.; aud) Darin nicht, dak ic) nur glaube, Taufe und 
Abendmahl jeien Gacramente und Gott fegne damit die 
Menfden, oder im Brod und Wein fet Chrifti Leth und 
Blut und deSql.; fondern der Glaube, der das Sacrament 
gu Heil und Segen empfängt, fteht darin, daß ich Dem Zeug— 
nip, dag Gott. mir darin von Geinem Gnadenwillen gegen 
mid) giebt, auch fiir meine Berjon traue: mich hat Gott 
Heimgejucht, mir ift Chriftus gejdenft, id) Habe nun Gnade, 
BVergebung und Kindjdhajt, wie mir's gejagt und begeugt ift, 
an mir ift nun Gottes Verheißung wahr geworden. Und 
wer’3 fo im Glauben empfingt, bei dem fann’s nidt aus— 
bleiben, dah fein jdjon vorhandener Glaube, über deſſen 
Schwachheit ein Chrift ja taglich klagen und feufzen muh, 
geſtärkt wird, denn das ift Gottes Regel: wodurch Er den 
Glauben erwedt und ſchenkt, dadurch ſtärkt, erhalt und mehret 
Er ihn audh. Das ift aber Seine Gnadenverheigung. 

Heißt's nun aber in unferm Art. 13, dak die Sacra— 
mente den Glauben fordern, fo entfteht die Frage, wie 
halt ſich's aber mit der beiligen Taufe, in welder doch Gott 
den Glauben erft anbietet und erwedt? Antwort: Freilich 
fordern die Sacramente den Glauben, wenn fie zur Seligfeit 
gebraucht werden follen! wenn daher zu jedem Sacrament 
der Glaube hinzukommen muf, foll’s anders heilfam fein am 
Empfänger, fo ift damit dod) nicht gefagt, dak er vor jedem 
Gacramente {chon da fein muß; fondern in der Taufe giebt 
Gott den Glauben und jomit ift er da bei denen, die nicht 
widerftreben, — auch bet den unmiindigen Rindern; ja. bei 
denfelben um fo gewifjer, als ungweifelhaft ijt, daß fie mit 
Willen einen Riegel der Gnade nicht durch Unglauben vor 
jchieben, mit ihrer Vernunft Gutes und Böſes nicht unter- 
ſcheiden und fic) alſo auch nicht zum Trotz der geſchenkten 
Gnade zum Böſen entſcheiden. 

Sa, auf den Glauben fommt gur Crlangung der Selige 
feit unjrerjeits — einmal fo gu reden, ohne gu vergeffer, 
daß er eine purfautere Gnadengabe Gottes ijt! — fo viel 
an, dag, die ifn haben, auch ohne Sacrament der darin ents 
Haltenen Gnadengiiter theilhaftiq werden, wenn fie nämlich 
aus wirlider Moth und Unmöglichkeit nicht zu denjelbigen 
gelanaen können, wovon Auguſtin jagt: „Glaube, und du 
haſt's empfangen”. Das Cvangelium Hat ja feine andere 
Verheißung als das Sacrament und feine anderen Gnaden— 
gliter; Drum wer dem glaubt, ijt gleichermaßen geſegnet, und 
der trene Gott läßt thn um unverſchuldeter Moth willen 
nicht Darben. — 

Wir aber follen Gott {oben und danfen, dak er nicht 
nur in unfrer beiligen Taufe uns Seinen Heiligen Geilt und 
Glauben gejdenft hat, ſondern denfelben auch fort und fort 
im heiligen Whendmahl erhalt, mehrt und ſtärkt. Werden 
wir doch, da wir im Leibe der Sünde wohnen, Fleiſch, Welt 
und Teufel uns anfechten, jo gar oft und viel ſchwach, trag, 
leichtfertig; wird dod) jo manchmal aus unfrer eignen Schuld 
und aug Gottes geredjter Strafe oder Seiner weijen Für— 
forge und Regierung uns die Gnadenfonne verhingt und der 
offene Bugang unmöglich, und liegt doch nicht daran, daß 
Gottes Gnade und Vergebung hinweg und aufgehoben fei, 
fondern nur daran, dah unjer Glaubengauge trüb und dunfel 
geworden ift, und wir bitten miifjen: „Ich glanbe, HErr! 
Hilf du meinem Unglauben ab!" So hat Er uns dieſe Arznei 
verordnet, den Glauben 3u ftirfen, und felig wer’s alfo 
braudht, daß ifm je und je geholfen werde. H—n. 


Vertheidigungs-Kede 
gegen den Vorwurf der Beſchimpfung einer kirchlichen 
Einrichtung. 


Gehalten vor der Strafkammer in Karlsruhe von E. A. W. Krauß, 
lutheriſchem Pfarrer in Baden. *) 


Hoher Gerichtshof! 

Die „Anklage“ behauptet, daß ich mich durch die in 
meiner Leichenrede vom 2. September 1878 in Ellmendingen 
über einen Vers des unirten Geſangbuches öffentlich gethanen 
Aeußerungen des Vergehens der Beſchimpfung von Einricht— 
ungen und Gebräuchen der evang.-proteſtantiſchen Landes— 
kirche im Sinne des 8 166 des Reichsſtrafgeſetzbuchs ſchuldig 
gemacht habe. 

Ehe ich zur Vertheidigung der gethanen Aeußerungen 
übergehe, möchte ich die Bemerkung vorausſchicken, daß es 
doch fraglich erſcheinen könnte, ob ein einzelner Vers des 
unirten Geſangbuchs als „Gebrauch“ der badiſchen Landes— 
kirche betrachtet werden kann. Iſt nämlich gleich kein anderes 
als das durch Miniſterialbeſchluß vom 16. Mai 1835 ein— 
geführte Geſangbuch in Gebrauch, ſo hat doch die General— 
ſynode vom Jahre 1876, wie aus ihren gedruckten „Verhand— 
lungen“ (Karlsruhe. 8.0 1877) erſichtlich, nicht nur ein im 
Ganzen höchſt ungünſtiges Urtheil über dies Geſangbuch ge— 
fällt, ſondern es wurde auch ausdrücklich auf derſelben 
erklärt (Ströbe, S. 375), daß von den 550 Liedern, die 
es enthält, wohl kaum mehr als ein Fünftel der öffentlichen 
Erbauung im Gottesdienſte gedient habe, ſolange es auch 
beſtehe. Das 434. (von mir angegriffene) Lied wird ſchon 
wegen ſeines ungemein geringen poetiſchen Werthes zu dem 
auserwählten Fünftel, welches man wirklich in Gebrauch 
genommen hat, nicht zu rechnen ſein. Aber ich will hierauf 
ſo großes Gewicht nicht legen, denn mag immerhin das betr. 
Lied de facto nicht in Gebrauch genommen ſein und alſo 
eigentlich mit Unrecht unter die „Gebräuche“ der Landes— 
kirche gezählt werden, fo konnte es doch de jure ſowohl 
öffentlich als privatim ſeit 1835 gebraucht werden. Auch 
würde ich, wenn ich nicht wenigſtens den privaten häuslichen 
Gebrauch, zu dem das Gefangbuch ja auch da fein foll, diefes 
Liedes vorausgefebt hatte, eine Polemik gegen daffelbe iiber- 
Haupt unterlafjen haben, da mir trop der mir von meinen 
theologiſchen Gegnern zugeſchriebenen Kampfesluſt doch nichts 
ferner liegt, als gegen einen Degen, der ſchon am Boden liegt 
und von keiner Hand mehr gehalten wird, die Klinge zu ziehen. 

Wichtiger iſt ſchon, daß auf der genannten Generalſynode 
vom Jahre 1876 Oberkirchenrath Dr. Mühlhäußer erklärte, 
es widerſtrebe ihm, eine Kritik des bisherigen Geſangbuchs 
zu geben, womit, da jedermann wußte, daß Mühlhäußer 
das gegenwärtige Geſangbuch nicht nur vom äſthetiſchen, ſon— 
dern vom chriſtlichen Standpunkt aus würde haben beurtheilen 
wollen (wenn er es überhaupt gewollt hätte), das Zugeſtänd— 
gegeben war, daß das gegenwärtige Geſangbuch eine Kritik 
vom chriſtlichen Standpunkt aus nicht ertragen kann. Wenn 
Dr. Mühlhäußer ferner ſeine Mitſynodalen (S. 380) anruft, 


*) Dieſe Rede wurde gehalten am 18. Juli d. J. zur Vertheidigung 
gegen die Anklage, von der wir in Nr. 13 berichteten. Der Erfolg der— 
jelben_ war durch Gottes Guade der, dak der Staatsanwalt felbſt 
(ein Rath olif) ſich außer Stande erflarte, einen Strafantrag zu ftellen, 
wie ev denn von vornherein feine Mißbilligung darüber gu erkennen ge- 
geben hatte, dap im Gerichtsſaal Dinge verhandelt werden miiften, iiber 
welche gu ftreiten die Kirche der rechte Ort und Theologen die rechten 
Perfonen jeten. Der Gerichtshof ſprach denn auch den Angeflagten von 
der Klage und Den Koſten frei. Was werden wohl unſere „luthe— 
riſchen“ Ankläger wud Richter dagu fagen? W. 
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„es fei einmal nun die Beit gefommen, wo man durch ein 
wirklich gutes Geſangbuch auf eine gründliche, vollſtändige 
Weiſe für das religiöſe Leben des proteſtantiſch-badiſchen 
Volkes forgen müſſe“, fo iſt damit zugeſtanden, daß das jetzige 
Geſangbuch ein wirklich gutes nicht iſt, und daß durch daſſelbe 
keineswegs auf genügende Weiſe für das religiöſe Leben der 
badiſchen Proteſtanten geſorgt fei. Die Erfahrung beſtätigt 
dies, indem die Conventikel innerhalb der Union, welche das 
Monopol des religiöſen Lebens zu haben glauben, in der 
That faſt ausſchließlich ſtatt des Landes⸗Geſangbuchs das 
Hiller'ſche Schatzkäſtlein gebrauchen. Wenn Dr. Mühlhäußer 
an eben jener Stelle Gott lobt, daß die Zeit, in welcher das 
Geſangbuch zu Stande kam, ja vorüber iſt, die Zeit nämlich, 
da der barſte, Rationalismus ſein unbeſtrittenes Regiment in 
Baden führte; wenn er weiter erzählt, daß ein Mitarbeiter 
am gegenwärtigen Geſangbuch ſich gerühmt habe, 40mal den 
Teufel aus dem Geſangbuche ausgetrieben zu haben, wenn er, 
(Dr. Me.) die gewif nidjt unbegviindete Vermuthung ausſpricht, 
dieſer Maun werde ftatt deſſen 400 Teufel der Trivialität in 
das gegenwartig gebräuchliche Gejangbuch hineingebracht haben, 
jo {tegen darin Lauter itberaus arte, wiewohl durchaus ge- 
rechte Urtheile itber dag Landes-Geſangbuch vor. Selbſt etn 
Schenkel (S. 391), dem doch nur mit großem Unredht ,,dog- 
matiſche Befangenheit” zugeſchrieben werden fann, erflarte, „daß 
er im Univerfitéts-Gottesdienfte ſolche Lieder des badiſchen 
Geſangbuchs niemals fingen laſſe, welche die religidjen Ge- 
danfen in der Gorm eines aufkläreriſchen Rationaligmus gum 
Ausdruc bringen.” Wenn nun endlid) auf jener, dem mich 
verflagenden evangelijden Oberkirchenrath hoffentlich doc) nod 
in guter Crinnerung ftehenden Generalfynode vom Sabre 1876 
der Militär-Oberpfarrer Sch. rund heraus (GS. 402) „die 
grofe Mehrzahl“ der Lieder fiir „unbrauchbar“ erflarte, und 
Hr. Prälat Doll refiimirte, „daß alle Parteien der General- 
jynode die Verbefjerungsbediirftigkeit de3 gegenwartigen Gefang = 
buch3 erfennen, jo wird der evang. Oberfirchenrath billiger 
Weije nicht erwarten fonnen, dak ein Lutheraner, der ja 
principiell eine Gegenftellung zur Union einnimmt, denn ſonſt 
ware er eben fein Lutheraner, vor diefer Sammlung größten— 
theils „unbrauchbarer Lieder“ einen befonderen Reſpect an 
den Tag legen werde. Gch könnte mich nocd anf etne weit 
ſchärfere Kritik berufen, die das gebräuchliche Gefangbuch 
Offentlich gefunden hat: in den Studien der evang.-prote- 
{tantijden Geiſtlichen, redigirt von Defan Bittel“, im 1. 
Ouartalheft des Jahres 1875 durch Stadtpfarrer Eiſenlohr 
in Gernsbach. Es find dem badiſchen Geſangbuch dort zahl- 
loſe Vorwiirfe gemacht, dak eS noch fehlechter jei als der Eut— 
wury vom Jahre 31, man begegne darin ftatt dem Lob der 
göttlichen Gnade häufig einer im geſchraubten Ton gehaltenen 
Lobrede auf das eigene gute Gewiſſen und die erlangte Heilig- 
ung. Eiſenlohr erklärt dort den Kramer'ſchen Viedern offen 
den , Krieg". Ueberall trete in diejem Geſangbuch das Cigen- 
{ob hervor. Gange Lieder feien biz zur Unfenntlichfeit ent 
ftellt. Gr ruft gulegt den Gemeinden (die ihn freilich ſchwer— 
lid) gehirt haben werden) gu: „Danket es euren Geiſtlichen, 
wenn fie einſichtsvoll waren, euch nur gute Lieder fingen gu 
laſſen, ſodaß ifr die untauglicjen nicht kennen lerntet.“ , Warunt 
aber“, fragt er, „wollt ihr den unbrauchbaren Ballaft allemal 
mit in die Rirde tragen?” Wenn man in der eigenen Kirche 
eine ſolche Kritik am gangen Buch üben läßt, fo fieht es, ich 
weiß nicht wie aus, wenn der evang. Oberfirdjenrath gegen 
den Angriff eines Lutheraners auf einen eingelnen Ltedervers. 
— denn die erſte Anmerkung meiner Leichenrede iſt nicht 
angegriffen worden — alsbald den Staatsanwalt zu Hilfe 


tuft, — Man muß da wohl, fcheint es, im erſteren Fall 
den academifdjen Charafter folder Kritifen allzuwohl fennen, 
wahrend man im zweiten Fall den Ernſt fieht. 

Dod es ift Beit, dab ich von der Kritif, die andre 
an Ddiejem Geſangbuch öffentlich geübt haben, zu dem iiber- 
gehe, was ic) itber einen einzelnen Bers deffelben „öffentlich“ 
gedupert. Ich habe diejen Vers eine „Läſterung de3 Ver— 
Dienjtes Chrijti", oder, was ganz auf daffelbe hinauskommt, 
»Gotteslajterlid)” genannt, ic) habe ihn einen ,,gottlojen Ging- 
jang”, ,,beillojen Liedervers“ geheifen und bemerft, wer einem 
Sterbenden derartiges vorleje, erweife ihm damit „nicht einen 
Gottes-, fondern einen Teufelsdienſt“. 

Von all diejen Ausdrücken kann ich Gewiffens halber 
auc) nidt einen guriidnehmen. — Ich wiirde e3 thun, wenn 
ich's vermöchte, denn ich Halte mich im Uebrigen feineswegs 
fiir den vom Apoſtel Jacobus befdhriebenen „vollkommenen 
Mann, der auch mit feinem Worte fehlet und den ganzen 
Leib im Baume halten kann“. Uber, wie gefagt, hier ift 
nights guriicf zu nehmen. Der ſtärkſte der gebrauchten Aus— 
drücke ijt offenbar der, wonach der Vers als „gottesläſterlich“ 
bezeichnet ift. Iſt diejer Ausdruck gerechtfertigt, fo find es 
eben damit auch die Ausdrücke ,gottlos", „heillos“. Denn 
wag ,,gottlos" ijt, das ijt allerdings auch „heillos“, weil laut 
der Schrift von Gott allein das Heil fommt. „Gottesläſterlich“ 
aber ift noch mehr als „gottlos“, indem der Gotteslafterer 
fic) nicht begniigt, gleich dem Gottlojen nichts nach Gott zu 
fragen, jondern auch dem Namen Gottes noc) pofitive Schanve 
anthut. So iſts wenigftenS theoretiſch betrachtet, praktiſch 
angeſehen braucht man zwiſchen dem Gottloſen und Gottes— 
läſterer freilich ſchwerlich die Hand umzukehren. Es bedar 
alſo, nachdem dies einmal feſtgeſtellt iſt, ſobald die Recht— 
fertigung des Ausdrucks „gottesläſterlich“ gegeben iſt, nur noch 
das vom „Erweiſen eines Teufelsdienſtes“ durch Vorleſen eines 
ſolchen Liederverſes Geſagte einer kurzen näheren Erläuterung. 

Vor allem muß ich nun mit großem Nachdruck hier 
betonen und wohl zu bedenken bitten, daß der bibliſch— 
kirchliche Begriff der Gottesläſterung vom juriſt— 
iſchen himmelweit verſchieden iſt. Es kommt dies daher, 
daß Gott ein ungleich ſchärfer richtendes und tiefer gehendes 
(auch die Gedanken nicht zollfrei laſſendes) Geſetz hat, als 
ſelbſt die ſtrengſte weltliche Obrigkeit. Gott verbindet aber 
alle Chriſten, zumal ſeine Prediger, nach ſeinem Wort und 
Geſetz zu urtheilen. 

Wenn der Staat im 1. Abſ. des 8 166 des Reichs— 
ſtrafgeſetzbuchs allein denjenigen mit Strafe bedroht, der 
„öffentlich in beſchimpfenden Aeußerungen Gott läſtert“, fo 

erkennt auch er damit ſelbſt an, daß es auch eine ſolche Art 
von Gottesläſterung giebt, die, wenn auch öffeutlich geſchehen, 
darum doch nicht obrigkeitlich geahndet wird, weil ſie nicht 
mit dem Nebenumſtand der „beſchimpfenden Aeußerung“ ver— 
bunden war und geſchehen iſt. Die überaus große Seltenheit 
der Proceſſe, die wegen Gottesläſterung angeſtrengt werden, 
iſt Angeſichts des Umſtandes, daß mit Fluchen und unbe⸗ 
rufenem. Schwören der Mame Gottes im kleinſten Dorf wie 
in der grofen Stadt täglich unzählige Male gelaftert wird, 
ein Beweis dafiir, dab der § 166 ſich ausſchließlich gegen 
ſolche Gotteslajterer fehrt, bei denen ein frivoler ſchändlicher 
Ginn — den mir wohl faum jemand imputiren wird, der 
meine Leidenvede gehirt hat — fic) in frivolen, ruchlojen, 
anſtößigen Redensarten Luft macht. Cs ijt, meine Herren, 
nach bibliſchem und kirchlichem Begriff fer vieles Gottes- 
Lafterung und muß darum and) in der Kirche und in kirch⸗ 
lichen Reden ſo genannt werden, was der Staat keineswegs 


— 
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{hon als Gotteslafterung anfieht und ftraft; der Vorwurf 
folder vom kirchlichen Standpunft aus fogenannten Goittes- 
läſterung aber ift vor dem Forum des Staates villiq nichts— 
jagend. Der Staat hat daher auch weder die Gotteslafterung 
felbft, Die e3 lediglich nad kirchlichem Urtheil ift, nod 
den Vorwurf derjelben gu beftrafen. C3 wird fich died gleich 
geigen, wenn wir den bibliſch-kirchlichen Begriff der Gottes- 
{afterung näher bejehen und die Anwendung auf einen ſpe— 
ctellen Fall machen. 

Cin in der evangelifdhen Kirche überaus verbreitetes 
Werk find die Katechismus-Predigten von Joh. Arnd, dem 
Verfaffer de3 ,wahren Chriftenthums”. Arnd antwortet nun 
in einer Diejer Bredigten (Granffurt a. Mt. 1719. Fol. S. 254) 
auf die Frage: Welches ift die Hauptfiinde wider das te 
Gebot? „Die Gottesafterung.” Was ift Gotteslafterung? 
„Gottes Namen mibbrauchen zum Fluchen, Schwiren, Zau- 
bern, Lügen und Trügen, gu falfder Lehre und RKegerei und 
dergl.“ — Mun wird fein Bibelfundiger beftreiten finnen, 
daß nach biblijchem Begriff diefe Wntwort vollfommen richtig 
ift. Wiederum aber wird auch fein Menſch beftreiten, daß 
bet weitem nicht alles, was Hier als Gotteslafterung bezetchnet 
ijt, auc) juriſtiſch als folche betrachtet und geahndet wird. 
Wiirde 3. B. das gewöhnliche Fluchen, das leichtſinnige Schwören 
auf Ehre und Seligfeit im täglichen Umgang, wiirde ferner 
falſche Lehre und Ketzerei von Staatswegen als Gotteslafterung 
beftraft, fo ift nicht absufehen, wie man im Civile und Militär— 
ftand Berfonen genug gur Ausridjtung des Richteramts anf- 
tretben könnte. 

Ich mache Sie ferner aufmerfjam anj den 3. Vers des 
jedenfalls gu dem auserwählten, wirklich im Gebrauch befind- 
lichen Fünftel gehörigen Liedes Nro. 137 im badiſchen Ge- 
jangbuch. Dort heißt e8: „JEſus lebt, wer nun verzagt, 
läſtert wn und Gottes Ehre.“ Mun wird wohl weder ein 
Theolog noch ein Vurift behaupten, dab, wer irgendwo öffent— 
lich erflart, er verzage an der Gnade Gottes und an jeiner 
fiinftigen Geligfeit, deswegen als ein Gotteslafterer, als 
welder er im Lied begetchnet ijt, vom Staate gu ftrafen fet 
(der Gtaat wiirde der Kirche die ſchlechteſten Dienfte damit 
feiften). Und nehmen wir an, Gellert ware nocd) am Leben 
oder Pfarrer Eiſenlohr ware der Verfaſſer diejes Liedes, fo 
wiirde wohl auch ſchwerlich der Staatsanwalt die Hand nad) 
ihm ausſtrecken und fagen: „Du nimmſt dir da heraus, ſolche 
Leute Gotteglafterer gu heißen, die es nach unjeren juriſtiſchen 
Begriffen gar nicht ſind; dein Vorwurf der Gotteslajterung 
ift Daber ſtrafbar.“ Fortſetzung folgt. 
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etlicher landläufiger Einwendungen gegen Separation über— 
haupt und inſonderheit gegen „miſſouriſche“ Separation. 
(Schlug-) 

118, Man nennt uns Orthodorifien (0. i. Uebertreiber 
und Verkehrer der Orthodoxie oder Rechtglaubigfeit), weil 
wir jo ftreng auf die retne Lehre halten. Antwort; Kann 
ung Semand mit Recht vorwerfen, dah wir nicht, was wir 
{ehren, von Herzen glauben und daneben aufrichtig beſtrebt 
find, in Gehorjam der Gebote Gottes nad) der Liebe zu 
wandeln? 

119, Man ſagt, es wäre uns wohl eine leichte Sache, 
zu ſagen und zu lehren, ſchwer aber ſei es, zu thun. 
Antwort: Das iſt wahr, aber eben darum, weil es leicht 
iſt, recht zu lehren, haben wir es um ſo genauer damit zu 
nehmen und wird um ſo mehr von uns gefordert. 


120. Man wirft uns vor, wir verwiirfen alle Landes- 
firden al ſolche. Antwort: Wir haben diejen Vorwurf 
ſchon oft als ungerecht und der Wahrheit nicht entiprechend 
zurückweiſen miifjen. Wohl hat es früher wirklich lutheriſche 
Landeskirchen gegeben. Doch nicht lange. Durch das Staats- 
firdenthum d. i. durch die grundjabliche BVermengung des 
geiftliden und weltlichen Schwertes, und durch die itberhand- 
nehmende faljde Lehre aber haben. fie aufgehirt, wirkliche 
lutheriſche Kirchen 3u fein. 

121, Mtan verwirft es als fanatiſch, dab wir feine eingzige 
Landesfirde mehr fiir recht {utherifch halten wollen. Ant— 
wort: Beige mir eine eingige Landeskirche, in welder die 
{utherifdjen Befenntniffe publica doctrina, d. i. öffentliche 
Lehre find, nicht blos dem Rechte nach, fondern in Wirklich- 
feit, Dew Gebrauche nach, alfo dak fie im Schwange gehen 
und in Uebung find, fo will ic) dir glauben. 

122. Man wirft uns vor, wir madhten die freifirchliche 
Verfaſſung gu einem Kennzeichen der Kirche. Antwort: 
Bwar halten wir die Freikirche fiir die rechte Geftalt der 
Kirche, aber wir lafjen jede Kirchenverfaſſung gern ftehen und 
gelten, in welcher und durch welde mur die reine Lehre gu 
ihrem Rechte und gur Geltung kommt. 

123, Man wirft uns vor, wir excommunicirten fo viele. 
Antwort: Wie, wenn nun aber nach Gottes Wort wirklich 
viele gu ercommuniciren find? ; 

124, Man ſagt, wir wollten fo mande glaubige Chriften 
und wiirdige Abendmahlsgäſte nicht zum heiligen Abendmahl 
zulajjen. Wntwort: Wir lengnen nicht, dah eS in den 
faljdglaubigen Kirchen mande glaubige Chriften und wiirdige 
Abendmahlsgäſte giebt, können fie aber leider wegen der 
Kirchengemeinſchaft, in der fie ftehen, nicht zum Abendmahl 
gulajjen, denn Whendmabhlsgemeinfdaft ift Kirchengemeinſchaft. 
Wir wiirden ſonſt eben nicht bloS mit ihnen, foudern auch 
mit den von un als falfdglaubig erfannten und dDarum von 
ung nach Gottes Wort gemiedenen Kirchen RKirchengemein- 
ſchaft haben. 

125. Man meint, wir hielten alle die, mit denen wir 
feine Rirchengemeinfdaft haben, fiir Heiden und Zöllner. 
Antwort: Das ift recht thdvicht geredet, denn das haben 
wir nie gethan. Nur diejenigen, welche bei uns geweſen find 
unt dann, nachdem die durch alle vorgejchriebenen Stufen 
der Ermahnung laufende Kirchenzucht fich als vergeblich er— 
wiejen, in den Bann gethan werden mußten, oder welche ſonſt 
alg gänzliche Unchriften offenbar geworden find, halten wir 
fiir , Heiden und Zöllner.“ 

126, Man wirjt uns vor, daß wir mit den anbdern 
oreifirden, die doc) auch) lutheriſch jein wollen und ſich 
gewiſſenshalber feparirt haben, feine Kirchengemeinſchaft halten. 
Antwort: Wags thaten wir wohl fieber, alg uns mit denen 
allen 3u vereinigen? Wher wir ſuchen die Cinigfeit im Geift, 
und darum gehen wir feine Rirchengemeinjchaft ein mit folchen, 
mit Denen wir ung nicht zuvor im Glauben und in der Lehre 
verglicjen haben, find aber jederzeit bereit, mit Sedermann 
uns in Liebe gu verftandigen, joweit e3 ohne Verleugnung 
Der Wahrheit gejdehen fann. | 

127, Man wirft uns vor, wir verlangten eine Cinigfeit 
nicht blog in der Lehre, fondern auch in der Praxis. Wntwort: 
Sowweit die Praxis die Lehre betvifft, allerdings, jonft feineswegs. 

128. Man wirft uns vor, wir ſchören alle Gegner über 
einen Kamm und ftellten Glaubige und Ungläubige, Luthe- 
raner und Proteftantenvereinler u. ſ. w. gang auf Cine Stufe. 
Antwort; Das haben wir nie gethan, doc fuchen wir uns 
von Menſchenfurcht und Menfchengefalligteit frei zu halten, 
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wenn wir Lehre urtheilen, und verwerfen die faljdje Lehre, 
wo wir fie finden. Bo. 

129. Mtan fagt, wir fchieden gu ſcharf zwiſchen kirchlich 
und politiſch, denn es fet doch nun einmal ein und derjelbe 
Menſch ein Staatsbiirger und ein Chrift. Wntwort: So 
wahr es ift, daß ein und dieſelbe Perfon Staatsbiirger und 
zugleich Chrift fein fann und darum zweierlei Stellung, Rechte 
und Pflichten hat, fo widhtig ift es doch, daß beides von ein— 
ander gefdieden werde, damit nicht die chriftlicje Freiheit 
durch ſtaatskirchlichen Zwang, Geiſtliches durd) Weltlidjes 
u. ſ. w. unterdrückt und erſtickt werde. 

130. Man macht es uns ſehr zum Vorwurfe, daß wir 
uns ſogar von der Leipziger und Hermannsburger Miſſion 
trennen, die doch ſchon jo Großes gewirkt haben. Antwort: 
Wir freuen uns wohl, wenn nur Chriſtus gepredigt und dem 
Reiche Gottes Seelen gewonnen werden, es ſei, wo es ſei, aber 
wir fragen nicht, was Großes hier oder da gewirkt wird, ſondern 
ob Gottes Wort lauter und rein in Eintracht gelehrt wird. 

131. Man fagt, wir feien Donatiften. Wntwort: Die 
Donatiften waren eine Gecte von Leuten, weldje vorgabeit, 
eine Gemeinde von lauter Reinen gu fein und gebannten 
Giindern, wenn fie bubfertig zuriicfehrten, die Wiederaufnahme 
verweigerten. Beides fann von uns nidjt gefagt werden. 
Soll e3 aber Donatismus heißen, wenn die in Gottes Wort 
gebotene heilfame, evangeliſche Kirchenzucht treulich geitbt wird? 

132, Man ſchilt uns ,, Demofraten“ und „Liberale.“ 
Antwort: Wenn wir nach Gottes Wort lehren, daß alle 
wahren Chriſten geiftlide Rinige und vor Gottes Augen 
gleich find, fo fommt e3 uns nicht in den Ginn, den welt- 
lichen Herren ihre Ehre nehmen und die biirgerliden Standes- 
unterjdjiede irgendwie aufheben 3u wollen. Wir wiffen aber, 
Geiſtliches und Weltliches wohl zu unterfdjeiden. 

133, Man mifbilligt fehr unjern rückſichtsloſen Kampf 
gegen das Staatsfirdhenthum. Wntwort: Die Staatsfirden 
jowohl wie der Rircenftaat, der Cafareopapismus ſowohl, 
wie Der Papismus, ftreiten wider Gottes Wort und werden 
von demſelben verworfen. ; 

134. Man fagt, wir wollten hier in Deutſchland amerifa- 
niſche Buftinde einfiihren. Wntwort: Wir denfen nicht 
Daran, glauben auch nicht, daß die amerifanifden Zuſtände 
in jeder Beziehung muftergiiltig feien, ſchämen ung aber nidt, 
das Gute, was auc) von da fommen fann, mit herslichem 
Danke gegen Gott anguerfennen und angunehmen, wabhrend 
unjre Gegner hochmiithig fagen: ,, Was fann aus Amerika 
Gutes fommen?” 

135, Viele meinen, die „miſſouriſche“ Freikirche paſſe 
wohl fiir amerikaniſche, nicht aber fiir Hiefige Verhältniſſe 
Antwort: Das reine Wort Gottes, um welches es uns 
eingig und allein gu thun ift, muß itberall paffen, es jet mit 
poder ohne Verfolgung. 

136, Die Grundſätze unferer Kirchenverfaſſung, wendet 
man ein, fiihrten gu anardjifdjen d. i. unordentliden Zu— 
ftdnden. Antwort: Komm und fiehe, ob bet uns nicht 
alles, ,,ehrlid) und ordentlich“ zugebe. 

137. Du meinjt, ohne weltlidjen Zwang fei feine Ord- 

ming miglich, Wntwort: Haft du nie gehirt, dak der 
Heilige Geift die Kirche fammelt. . . und bei JEſu Chrifto 
erhält im rechten einigen Glauben, und gwar nicht durch 
weltliden Zwang, jondern durch das Wort? 
_ 138. Man ſagt, aud) bei ung kämen offenbare Siinden- 
{alle vor, Antwort: Gewiß, und wir wiffen, dab wir feine 
Donatiften find, aber eben darum wird bei ung heilfame 
Zucht geiibt, was in den Staatsfirden nicht geſchiehi. 


139. Man fragt oft verächtlich, was denn werden folle, 
wenn unfre Sache feinen Fortgang Habe? Antwort: Dag 
ift Gottes Sache, der in Gnaden geben wolle, daß das arme 
deutſche Volk die Zeit feiner Heimſuchung erkennen und zum 
Glauben der Vater zurückkehren möge. 

_ 140. Man jfagt, wir ſtießen fo fehr durch unfre Schroff— 
Heit ab. Antwort: Warum ift Gottes Wort fo „ſchroff“? 
Wir können's und diirfen’s nicht andern. 

141, Du ſagſt, wiv fielen mit unfern groben Ausdrücken 
unter Das Strafgeſetz. Antwort: Das bürgerliche Straf- 
geſetz hat es eigentlic) mit biirgerlidjen Gachen an thun. 
Durd die Vermifdung von Staat und Kirche aber, und 
weil es viele Menſchen giebt, welche Geiftlices nicht geiſtlich 
ridten können, gejchieht es, bak ungerechter Weife ſolche unfere 
Warnungen vor LeufelZapoftein und Seelenmbrdern, denen 
nicht die Abſicht gu beleidigen gum Grunde liegt, geſchweige 
denn die WAbficht, die biirgerlidje Unbejcholtenheit irgend Se- 
mandes angutaften, al8 bürgerliche Chrenfranfungen angefehen 
und beftraft werden. Es ift das ein Stii der Schmach 
Chrifti, die redjte Chriften zu tragen haben. 

142. Aber, fagft du, andere Chriften feien doch nicht fo 
qrob wie wir, Antwort: Bielleicht find fie fic) ihrer Sache 
nicht fo gewif oder liegt ihnen nicht eben viel daran, daf fo 
unzählig viele Ceelen durch die faljden Bropheten vergiftet 
und gemordet werden und Gottes Mame und Chre fo öffent— 
lich geldjtert wird. 

143, Semand jagte von dem treffliden, nidjt genug zu 
empfehlenden Büchlein: „Der getrofte Pilger aus dem Babel 
der ſächſiſchen Landesfirche in die lutheriſche Freifirde”, der 
Litel defjelben fet fo Hart, daß er an dem Vitel ſchon genug 
gehabt und das Buch gar nicht habe leſen können. Antwort: 
Der Mann hat leicht einen Vorwand gefunden, jein Gewiſſen 
zu beſchwichtigen, um bald auf feinen Weer und zu feinen 
Ochſen u. fw. zu fommen. Gottes Wort aber ſagt: „Prüfet 
aber Wiles; und das Gute bebhaltet.” 1 Dheff. 5, 21. 

144, Du fprichft, man erreiche doch mehr mit Milde 
alg mit Scarfe. Antwort: „Jedes Ding hat feine Zeit". 
Wehe uns, wenn wir dem Covangelium, das gu predigen wir 
gejandt find, irgendwie jeine Milde und Süßigkeit nehmen 
oder die Liebe gar verleuguen wollten! Dod) haben wir aud 
fein Recht, dem Gejebe Gottes jeine Scharfe zu nehmen nod) 
auch irgendwie Dem wahrhaftigen Worte des lebendigen Gottes. 
welches allein fann unjre Seelen ſelig machen, aus Menſchen— 
furdt oder Menjchengefalligfeit irgend etwas abzubrechen. 
Diejes Wort ift das , Schwert des Geiftes”, ja „ſchärfer, 
denn fein zweildneidiges Schwert". Sollten wir ung unter- 
ftehen, demfelben ſeine Schärfe gu nehmen, wie in unſerm 
weichlichen und gartlidjen Beitalter leider fo viele thun? 
Was aber den Erfolg und die Wirkung diefes Wortes betvifft, 
fo ift dag eine Gache, die wir getrojt unferm Gotte iiberfaffen. 

145. Mancher fagt wohl, vielleicht hatten wir „Miſſourier“ 
die Wahrheit und das Rechte, aber man finne doch nicht alle 
die Schriften leſen, deren es jebt fo viele gebe. Antwort: Es 
war aber ein Kaufmann, der ging hin und verfaufte alles, was 
er hatte, und faufte die köſtliche Perle. Matth. 13, 45. 

146. Du ſagſt wohl, du willft von den Miſſouriern 
nichts mehr leſen, hören oder fehen, denn fie möchten did) 
iiberreden und du wiirdeft aud) ein „Miſſourier“. Ant— 
wort: „Ich wünſchte vor Gott, es feblte an viel oder an wentg, 
dak nicjt allein du, fondern alle, die mid) heute Hiren, ſolche 
wiirden, wie ic) bin, auggenommen dieje Bande." Apgſch. 26, 29. 

Es giebt der Einwände gegen unjre Separation gwar nod) 
febr viele; dod) mag eS Hiermit fiir diesmal genug ſein. Ht. 
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Vermifdtes. 


Mus Steeden. Goh bin unfern theilnehmenden lieben Lefern noch 
immer eine Mittheilung dariiber fcjuldig, was im Laufe diejes Som— 
mer$ und Herbftes hier in Steeden getworden ift. Namentlich unjere 
hieſige Wnftalt hat fich jo viele Jahre lang der herzlichſten Theilnahme 
und Unterſtützung ſowohl unjrer lieben Gemeinden, als auch jo vieler 
Freunde und Glaubensgenoffen nah und. fern gu erfreuen gehabt, dah 
eS nicht recht ware, fie fo ganz ftilljdweigend zu Grabe gu tragen. 
Lebteres hat nach Gottes Rath und Willen in dieſem Gommer geſchehen 
miifjen. Den legten entjdeidenden Ausſchlag gaben meine Gefundheits- 
verbaltniffe. Bonu meinem fritheren Gruftleiden wieder gang genejen, 
fing ich) im letzten Winter abermal an, große körperliche Schwäche zu 
ſpüren, ohne gerade an einem beftimmten Rranfjein gu leiden. Ich 
hoffte bom fommenden Sommer neue Kräftigung, aber im Wefentlicen 
ift dieſe Hoffnung nicht erfiillt worden. Alter, Wrbeit und Mühſeligkeiten 
aller Art haben meine Kräfte bleibend gebrochen, Gott weift mich ſicht— 
lich zur Rube und Stille.’ So habe ic) denn meine 7 legten Schüler 
im Diejem Gommer nach Amerika entlaffen, 3 ältere auf das thenlogifche 
Seminar in Springfield, wo fie gum hHeiligen Predigtamt in der Miſ— 
ſouriſynode gleich meinen fritheren Zöglingen follen ausgebildet werden, 
Die übrigen jind auf das Gymnafium nach Fort Wayne gegangen. Ym 
10. Oftober d. J. habe ic) dann auch mein Predigtamt niedergelegt und 
meinem lieben Schwiegerjohn und bisherigen Amtsgenoſſen, P. Cifmeier, 
libergeben. Der bet weitem gripte Theil unjrer hieſigen Gemeinde ijt 
auf auswartige Ortſchaften gerftreut, deren Beſuch für mic) vdllig un- 
möglich geworden ift, hier in Steeden war ic) in legter Beit darauf be- 
ſchränkt, nur Dann und wann eiumal predigen gu können und wabhrend 
de3 langen Winters oder ſonſt bei ungejunder Witterung, auch) das 
nicht einmal. Nach reiflicher Ueberleqgung und Berathung mit meinen 
ndchftverbundenen lieben Wmtsbritdern muften wir es daher als dem 
Willen und der Ordnung Gottes gemäß erfennen, ein Amt auc) dem 
Namen nach nicht langer gu behalten, das ich thatſächlich ſchon jo lange 
Beit nicht mehr verwaltete. — Yn Frieden und rubiger Glaubenszuver- 
ficht bin ich in den Ruheſtand getreten, der Wege und des Willens 
Gottes darin gewiß. Scheide ich auch aus langgewohnter und dem Her- 
gen lieb getwordener Thatigfeit, jo darf ic) doch nicht murren und 
flagen, ach wahrlich nicht, mein Herz ift vielmehr voll lauten Lobes 
und Preiſes itber alle göttliche Gnade und Barmbergigfett, die mir Gott 
in meinemt 36jahrigen Berufsleben hat widerjahren lajjen. Und auch 
den Ruheſtand läßt mir diefelbe unerſchöpfliche göttliche Gnade, die mid 
mein ganges Leben hindurch mit Segen itberjchiittet und wie auf Handen 
getragen hat, vor Andern leicht und lLieblich werden. Von bejonderen 
forperliden Gebrechen und Leiden gang verjchont und durd) die Liebe 
einer Briider von Sorgen der Nahrung ganz befreit, darf ich tm Kreis 
meiner Kinder und Gemeinden von aller Arbeit ausruhen, ich habe, was 
wohl wenigen widerjahrt, gwet Schwiegerſöhnen mein Amt übergeben 
dürfen, im deren Handen ich es auf's Beſte verforgt weif, und nachdem 
ich jo lange Andern gepredigt, ſcheint mir Gott noch eine Beit dev ftillen 
Einkehr bejcheiden gu wollen, um mir jelbjt nocd) predigen und meine 
Geele sur endlicen jeligen Heimfahrt bereiten gu können. Darum foll 
mein Herz wohl auf fein und meine Geele joll ifren Gott loben, jo 
lange fie hier ift, bis wir dereinft ohne Ende droben im Himmel alle- 
jammt unjere Dank, Lob- und Jubellieder fingen im jeligen Chor. 
GSteeden, im November 1879. Fr. Brunn. 

Der Prozeß gegen die ,,Sreifirde Hat nunmehr feinen endliden 
Abſchluß damit gefunden, dab die Gefängnißſtrafe, welche in Folge einge- 
wandter Gerufung fiir Hern. P. Stöckhardt von 8 auf 4 Monate, fiir Buch 
drucker Herrmann von 3 auf 2 Monate ermafigt worden war, im Gnaden- 
wege in eine Geldftrafe bon 180 .4 umgewandelt worden ift. Außerdem 
müſſen noch die Gerichtskoſten, deren Hive noch nicht befannt iſt, begablt, 
fowie diejenigen nod) in der Druckeret vorhandenen Cremplare der Fret- 
firche, in weldjen fic) die incriminirten Stellen finden, vernichtet werden. 
Von einer Publifation des Urtheils in diejem Blatte zur Genugthuung 
fiir die „Beleidigten“ hat das Minifterium abgefehen, da das Crgebnip 
dev Hauptverhandlung ſchon in Mr. 9 diejes Blattes mitgetheilt worden 
iſt. Go danfbar wir nun einerjeits dem treuen Gott find, dah Er das 
Herz des Königs gelenft und die Gefangnifftrafe, mit welder mancherlei 
Störung, aud) fiir das Erſcheinen diefes Blattes verbunden getwejen fein 
wiirde, von unſerm Herrn Buchdrucker abgewandt hat — und wir kön— 
nen ung daviiber von Herzen freuen, weil es erreicht worden ift ohne 
irgendD weldje Verleugnung der Wahrheit oder Beſchwerung unſerer Ge- 
wifjen, — fo miiffen wir e3 doc) abermals hervorheben, daß die gange 
Verfolgung von der ,,geiftliden” Behirde Sachjens ausgegangen tft. W. 


Kirchweihe. 
Am 16. Nov., den XXIII. p. Trin., wurde die neuerbaute St. 


Johanniskirche in Niederplanitz eingeweiht. Trotz des am Tage zuvor 
und am Vormittage des Feſttags ſelbſt herrſchenden Schneeſturms hatten 


fich die Feſtgäſte aus unfern Sdhweftergemeinden zahlreich eingefunden. 
Nachdem friih um 6 Uhr das Feſt eingeldutet und 4/9 Uhr fiir dte 
Communicanten ein Beichtgottesdienft gehalten worden war, verjam- 
melte fic) die Gemeinde um 9 Uhr zum letzten Mal in dev alten Kirde, 
wo dann nach Abfingen de3 LiedeZ: Gott der Vater wohw wns bei, 
Herr Paftor Hiibener aus Dresden auf Grund de Schriftwortes 
Eph. 1, 3 ernjte und herzliche WAbjdhiedsworte fprach. Mit dem Ge- 
fange des Verſes: „Unſern Ausgang ſegne Gott” ſchloß dieje Feier und 
wir begaben uns nun unter dent Geldute der alten Glocen, die ſchon 
auf dem neuen Thurme Hingen, nad) dem Portale der neuen Mirdje, 
voran die Schulfinder, dann die Paftoren und Borfteher, die Heiligen 
Gerdthe und Biicher tragend, darnach der lange Bug der Feſtgäſte und 
Gemeindeglieder. Nachdem vor dem Portale der Baumeifter, Herr 
Flechſig aus Bwidau, der uns, umgeben von feinem Bau- und Bureau- 
perfonal fammt anbdern Gewerfen dort ertwartete, durch fein Töchter— 
lein den Schlüſſel iibergeben hatte, öffnete der Unterzeichnete die Thiire 
und der feierliche Cingug erfolgte unter den Klängen de3 von den 3 
Poſaunenchören unjerer ſächſ. Gemeinden (Chemnig, Crimmitſchau und 
Bwidau) ausgefiihrten 147. Pjalms. Dann hielt der Untergzeichnete das 
Weihgebet und nun folgte der Gottesdienft in gewöhnlicher Ordnung. 
Herr Bfarrer Hein aus Wiesbaden hielt dabei die Feltpredigt wher 

Ror. 2, 2, auf Grund welches Wortes er uns geigte, wie JEſus der 
Gekreuzigte auc) am heutigen Tage allein unfre Sreude und unjer Troft 
fein folle. Wm Schluſſe des GotteSdienftes fand die Feier des heiligen 
Abendmahls und eine Taufhandlung ftatt. — Abends 1/5 Uhr riefen 
Die Glocden abermalS gum Gotteshanje und es fand nun ein Dant- 
gottesdien{t ftatt, bet welchem Herr Paftor Kern aus Chemnig über 
1. Gam. 7, 12 predigte. Beide Gottesdienfte wurden noch verſchönert 
durch jehr paſſende und trefflich ausgejiihrte Chorgejinge de3 Chem— 
niger Gefjangvereins. So hatte das Feſt einen jehr ſchönen und, wir 
Hoffer, auch alle Gajte befriedigenden Verlauf. 

Die neue Kirche ijt ein etnfaches, aber edel und ftilvoll gehaltenes 
Backſteingebäude. C3 hat mit dem Thurm und der Apfis eine Lange 
pon 32 meter. Das Innere ift nahezu 13 m. weit und durch 2 Säu— 
lenreiven in 3 Gchiffe getheilt, bon denen das Mittelſchiff hölzernes 
Spibbogengewolbe hat und 12 m. hoch ift. Der Thurm hat eine Ge- 
fammthohe von 39 meter und iſt mit einem vergoldeten Kreuze ge- 
ziert. Altar, Rangel und Taufftein find von Gandftein. Die neue 
Orgel mit ihrem vollen, fraftigen Tone tragt fehr zur Verſchönernng 
unſrer Gottesdienfte bei. Im Schiffe der Kirche find nun 418 bequeme 
Sibplage vorhanden (gegen 280 in der alten Kirche) und das gerdumige 
Orgelchor bietet auch noc) viel Blab. Den Plan gum gangen Baue 
wie Die Beichnungen gu den eingelnen Xheilen, beſonders Rangel und 
Witar, hat Paftor Ruhland entworfen, und da er einen ausgeprdgten 
Schönheitsſinn beſaß, jo harmonirt alles auf's Beſte miteinander und 
macht nun die mit geringen Abweichungen nach ſeinem Plane qusge— 
führte Kirche einen überaus wohlthuenden und erhebenden Eindruck. 

Nun hat uns freilich während des Baues Gott hart gesiichtigt, 
indem Er den, deſſen Glaubensmuth das Werk unternommen und der 
die Seele desſelben war, von aller Arbeit plötzlich zum ewigen Frieden 
abrief. Und die Erinnerung an ihn, welche an dem Tage der Einweih— 
uug befonders lebendig war, auch durch jein woblgelungenes Portrait, 
das Herr Profejjor Schönherr in Dresden angefertigt hat und welches 
liber der Kanzelthüre hängt, verſtärkt wurde, brachte groBe Wehmuth 
in Die Feſtfreude. Wher wir haben's ja fchon erjahren dürfen, dak 
Gottes Gnade nicht von uns gewichen iſt, darum hoffen wir auf feinen 
ferneren Schutz und Beiftand. 

Wir erfennen und preijen eS als bejondere Gnade Gottes, dak wir 
in Diejen letzten betrübten Beiten diejen Bau yaben hinausführen diirfen. 
Möchten wir nun für ſolche Gnade allezeit herglich dankbar jein, Gottes 
Wort immer lieber und eifriger Hiren und demfelben würdiglich wan- 
deln! Möchte auch in diejem Hauſe nie cine andere Stimme erjchallen 
- al die unjres guten Hirten, und dadurch viele den Weg zum Leben 
finden, jo daß dieS Haus allezeit eine Vorhalle des Himmels fei! — 

O. Willfomm. 


Dant. 
(Verſpätet durch ein Verjehen dev Red.). 

Allen den theuven Glaubensgenoſſen, welche mir in jo reichem Maße 
ihre Unterftitgungen haben gu Theil werden laſſen, infonderheit aud) 
denen, weldje in Gottes Hand die Werkzeuge gewefen find, mich in der 
Erfenntni® der ungefälſchten Wahrheit des göttlichen Wortes (fei es 
durch ſchriftlichen als auch perſönlichen Unterricht) zu fördern, ſage ich 
hiermit meinen herzlichſten Dank. Unſer HErr JEſus Chriſtus wird den 
theuren Glaubensgenoſſen Alles, was ſie in Seinem Namen an mir ge— 
than haben, reichlich vergelten. A. Lübkemann. 
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Quittung und Dank. 

Mit herglichem Danke befdeinigt der Unterzeichnete den Gmpfang 
folgender Gaben: r 

Für den Kirchbau in Planig: Feltgabe von Herrn Kühnert 
in Mühlau M 100; durch Herrn Pfarrer Hein # 166,25 (uämlich 
A 135 Collecte der {uth. Gemeinde in Wiesbaden am XXII. p. Trin. 
und # 31,25 Collecte der Martinsgemeinde in Frantfurt a M.); durch 
Herrn Paftor Meyer - 41 (nämlich 31 # Collecte dev Kreuz-Ge— 
meinde in Crimmitſchau und 4 10 von ihm jelbjt). ; 

Für Frau verw. Paftor Ruhland durdh Herrn Pfarrer Hein 
von Srl. b. Derſchau 4 25. % 

Niederplanig, am 17. Mov. 1879. O. Willkomm. 

Für den Kirchbau in Planitz empfing Unterzeichneter von Un— 
genannt .@ 50; von Emilie Müller aus Dresden 5; von Herrin 
Herzog aus Dresden A 3; durd) Herrn Preiß in Stollberg # 8. 

Bwidau. Ludwig Hein, Kirchbaucaffirer. 


Conferenz-⸗Anzeigen. 
Die rheiniſche Paſtoral-Conferenz findet, D. v., Dienstag, 
d 9. Dez, im Steeden ſtatt. Hauptgegenſtand: Die Lehre von der 
Perſon Chriftt. 
Die ſächſiſche Paftoral-Conferens verjammelt fid) D. v., 
Mittwod, den 10. Dez, in Crimmitſchau. Hauptgegenftand: Die 
Lehre von der heiligen Schrift auf Grund der theol. Axiome. 


Bücher-Anzeigen. 

Folgende Schriften aus dem Concordia-Verlage in St. Louis find 
neuerdings erſchienen und zu den beigeſetzten Preiſen zu haben: 
Lebenslauf von W. Sihler bis zu ſeiner Ankunft in New-York. 

Auf mehrfaches Begehren von ihm ſelber beſchrieben. Geb. 2 50 


Wie nicht anders zu erwarten, bietet dieſer Lebenslauf des nun— 
mehr ſchon im 79. Lebensjahre ſtehenden Vorkämpfers der lutheriſchen 
Kirche in Nordamerika, welcher die erſten 42 Jahre (1801—1843) ſei⸗ 
nes ſo viel bewegten Lebens umfaßt, ſehr viel Intereſſantes und Lehr— 
reiches dar. Vor allem aber hat es ſich der hochverehrte Herr Ver— 
faſſer angelegen ſein laſſen, auch an ſeiner Lebensführung zu zeigen, 
daß Gottes Gnade allein alles Gute in uns armen Sündern wirkt. 
Und darum vor allem wünſchen wir dem Büchlein viele Lefer. 


Synodalbericht des Canada-Dijtrictes der Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. St. (Ueber das Synodalwefen in der rechtgläubigen 
Sreifirde). Geh. : A 1 = 

Bericht des öſtlichen Diſtriets (über die große Wohlthat, welche Gott 
feiner Kirche durch den Katechismus Lutheri erwieſen hat, jowie et- 
liche Fragen vont Bann). Geb. AM 1 

Beridit des Illinois-Diſtriets (iber die Gewißheit des Gnaden- 
ftandes). #1 20 

Bericht des Nordweſtlichen Dijtricts (Fortſetzung der Verhandlungen 
liber die Cigenfchajten einer wobhlgegriindeten wahrhaft lutheriſchen 
Gemeinde: Thejis 7: Ihre wahren Glieder griinden die Gewifheit 
ihres Gnadenftandes vor allem auf die Gnadenmittel), mM 1 — 

Bericht des nördlichen Dijtricts (über die heiligen Gacramente im 
Allgem. und über die heilige Taufe im Beſonderen). Mw — 50 

Bericht des mittleren Dijtricts (über die Heilige Taufe in ihrem Ver— 
hältniß gum chriſtlichen Leben). M 
Es bedarf wohl fiir unjre Lefer faum einer erneuten Empfehlung 

miſſouriſcher Shnodalberichte; welcher heilsbegierige Chrift fie einmat 

fennen gelernt Hat, liebt fte auch. Und die wichtigen Gegenſtände, welche 
die Diesjahrigen Berichte behandeln, follten doppelt zur Anſchaffung der- 

jelben veigen. Sie werden ohne Bweifel viel Gegen ftiften. W. 


Demnächſt erjdheint das erfte Heft der Predigten des jel. Paſtor 
Ruhland, welches 11% Bogen gr. Octav ſtark ijt und die Predigten 
pom 1. Advent bid 5. Sonntag nach Epiphanias enthalt. (Bu beziehen 
durch) Heinrich) J. Naumann in Dresden). 

Dieſe Predigten find auf dringenden Wunſch vieler Gemeindeglieder 
des fel. Paftor Ruhland zum Druck befördert worden, und ſollen denen, 
die jo plötzlich der mündlichen Predigt ihres treuen Seelſorgers beraubt 
wurden, eine bleibende Mahnung und Ermunterung ſein, auf dem 
ſchmalen Wege dem ewigen Ziele zuzuwandern. Zugleich aber ſollen 
fie auch gum Zeugniß dienen, damit aud) Fernerſtehende erfennen, daß 
der Gründer der lutheriſchen Freikirche in Sachjen nicht durch ,,Sdjelten”, 
jondern durd) einfaltige Bezeugung der gittlicjen Wahrheit feine Ge- 
meinden gejammelt und erbaut hat. — Bon der Aufnahme, welche diejes 
Probeheft findet, wird e3 abhingen, ob demſelben weitere Gefte folger 


Baldige Veftellung iſt erwünſcht. 


und fo vielleicht ein ganzer Jahrgang zu Stande kommen wird. 
W. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Bwidau, Mittelftrae Mr. 29. — Commijfionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 
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Das Wort ward Fleiſch. 


Hie kriegt das Wort abermal einen andern Namen, das 
er droben Gott geheißen hat, und ein Licht, das in die Welt 
kommen iſt, die Welt geſchaffen, und doch von der Welt 
nicht angenommen. Das wird nun hie Fleiſch, läſſet ſich 
ſo tief herunter, daß er mein Fleiſch und Blut, mein Leib 
und Seel annimmt, und wird nicht ein Engel oder ſonſt 
eine herrliche Creatur, ſondern wird ein Menſch. Es iſt zu 
ein großer Schatz und Gnade, die Gott mit dem armen 
menſchlichen Geſchlechte geübt hat; ,e3 ijt einem menſchlichen 
Herzen nicht möglich zu faſſen noch zu begreifen, viel weni— 
ger auszuſprechen. ... Darum ſollen wir Chriſten doch aufs 
Wenigſte das thun, und uns gewöhnen, viel von diejen Worten 
au halten, die auch noch unter dem Pabſtthum in Chren blieben 
find und erhalten worden. Denn obwohl der Antichrift zu 
Rom, und der leidige Teufel dagu, alle3, was gottlich ijt in 
Der Kirchen, ſchändlich zerriffen und verfehret; fo hat doch 
Gott unter ſeinem verfluchten Regiment die heilige Schrift 
(wiewohl verfinftert und verblendet) wunderlich erhalten, und 
bis auf unjere Zeit bradht. ... Alſo ift auch dies Wort: Et 
verbum caro factum est (Und das Wort ward Fleifch), in 
grofen Ehren blieben, und täglich in allen Meſſen gefungen 
worden, und fein mit langſamen und fonderlichen Noten, denn 
Die anderen Worte; dab, wenn man gejungen hat: Ex Maria 
virgine, et homo factus est (Mus Maria der Gungfrauen ift 
ein wahrer Menſch geboren), Sedermann die Knie gebeuget, 
und fein Hiitlein abgezogen hat. Und wire noch billig und 
recht, daß man fiir dem Wort: et homo factus est, nieder- 
fniete, und mit fangen Noten ſänge (wie vor Zeiten), und 
mit fröhlichem Herzen hörete, daz die gittliche Majeſtät fic) 
fo tief herunter gelaffen, dab fie un3 armen Madenſäcken 


Die lieben Vater in der Kirchen haben itber dieſen 
Worten auch ein jonderlich Greudenjpiel gehabt, und ſolches 
hoch gehalten, und gerühmet (wie man in ihren Büchern hin 
und wieder lieſet), Daf wir gu der grofen Chre fommen find, 
daß Gott nicht die engeliſche Natur an fich genommen hat, 
die viel höher, herrlicher und ebdeler find, denn wir; fonder 
hat fich gedemiithiget, und den Gamen Abrahd an fich ge- 
nommen, Gbr. 2, ift unjer Fleiſch und Blut worden. Wer kann 
das ausreden? Es find die Engel viel heiliger, denn wir 
arme Giinder find: noch nimmt er unjere Natur an fic) und 
it aug der Sungfrauen Maria Fleijd und Blut Menjch geboren. 

Denn gewif ijt, wenn einer auch in der höheſten An— 
fedjtung das Wort: Ht verbum caro factum est, mit rechtem 
Glauben und ftarfer Buverficht jprechen könnte, der wiirde 
gewiplic) von jeinem WAnliegen und Moth errettet. Denn wo 
ein glaubiger Menſch ift, da mug der Teufel died Wort 
ſcheuen; und ich habs oft gelejen und auch gefehen, daß ihrer 
Biel in höheſten Nöthen und Schrecfen dieje Worte gejprochen 
haben: Et verbum caro factum est, und mit der Hand ein 
Kreuz fitr ſich gemacht, daß der Teufel von ihnen gewichen 
ijt. Denn der Glaube an dieje Worte ift fo kräftig gewejen, 
daß er die Welt und den Teufel iiberwindet; wie man denn 
jonft liejet eine andere Hijtoria oder Legend, dak der Teufel 
auf eine Zeit, da died Evangelium Johannis von vorne her: 
In principio erat verbum, geleſen ward, unbewegt dabet 
geftandDen und zugehört habe, bis auf das Wort: Und das 
Wort ift Fleiſch worden; da jet er verjdwunden. C8 fet 
nun erdichtet oder gejdehen, fo iſt's doch die Wahrheit, dab, 
wer von Herzen in einem rechten Glauben dieje Worte be- 
ſpricht oder betrachtet, ifn der Teufel gewißlich fliehen muß. 
Sonſt fann der Teufel jehr wohl leiden, dak Gottes Sohn 
ein Licht und Leben der Menſchen fei, und lachet in fein 


gleich ift worden, und wir Gott fiir feine unausſprechliche Herz, daß es die Leute nicht annehmen, wie Johannes droben 
Gnade und VBarmberzigfeit danketen, daß die Gottheit ſelbſt ift|gejagt Hat. Wher hie werden ihm alle ſeine Gedanfen entzwei 


Hleijd) worden. Denn wer fann dad genugſam ausreden?| gefdlagen: Gottes Sohn ijt Menſch worden. 


Luther, 14,1.7. 


Ueberſpannung. 


Wenn man einen Bogen zu hoch ſpannt, ſo reißt die 
Sehne oder der Bogen zerbricht und wird alſo unbrauchbar. 
Darum hüte man ſich vor Ueberſpannung. Das gilt in allen 
irdiſchen Verhältniſſen, namentlich auch im Geiſtlichen. Denn 
alle Uebertreibung iſt verkehrt und ſchädlich. Man muß in 
dieſem Leben über Manches ein Auge zudrücken und durch 
die Finger ſehen, will man nicht alle Liebe und Billigkeit 
aus den Augen ſetzen. Bei allzu ſtrenger Geſetzlichkeit fällt 
man leicht in's Kleinliche und geräth in die Gefahr des Phari— 
{aismus, Mücken zu ſeigen und Kameele zu verſchlucken. Da— 
rum wollen wir Gott bitten, daß er uns einen weiten Blick 
geben und unſere Herzen ſtets auf die Eine große Hauptſache 
richten und dabei erhalten wolle. Aber — ſoll man nun 
den Bogen gar nicht mehr ſpannen, aus beſtändiger Furcht, 
er möchte überſpannt werden? 

Das ſind ungefähr die Gedanken, welche uns beim Leſen 
eines Aufſatzes des Präpoſitus Köhler „Miſſouri betreffend“ 
im Mecklenburgiſchen Kirchen- und Zeitblatte vom 15. Octo— 
ber d. J. kamen. Derſelbe hatte in einem veröffentlichten 
Vortrage der Miſſouriſynode eine Ueberſpannung der Lehr— 
differenzen ſchuld gegeben und beharrt bei dieſem Vorwurfe 
trotz der ihm in „Lehre und Wehre“ gewordenen trefflichen 
Antwort, denn er ſagt: „Man ſieht alſo, daß die Miſſouri— 
ſynode an der Ueberſpannung und Kirchentrennung feſthält, 
natürlich mit der Behauptung, das ſei keine Ueberſpannung“ 
und: „ſo lange nicht Miſſouri von dieſer Ueberſpannung ab— 
läßt, ſo lange iſt ſeine Bekenntnißtreue nicht Vertrauen er— 
weckend.“ Wir ſind nun zwar weder Vertreter noch Glieder 
der Miſſouriſynode, wollen auch Niemandem vorgreifen, aber 
alg Glieder der wahren lutheriſchen Kirche, welche man jetzt 
„miſſouriſch“ zu nennen pflegt, dürfen wir doch dieſe Angriffe 
auf unſerer Brüder und unſre Bekenntnißtreue auch auf deut— 
ſchem Boden nicht unbeantwortet laſſen, wenn man auch unſere 
geringe Stimme der Beachtung nicht werth hält, mit dem Vor— 
geben etwa, wir hätten keinen Beruf an unſer deutſches Volk, 
während man doch andrerſeits uns mit Vorwürfen überhäuft, 
als ob wir dieſes unſeres Berufes nicht warteten. 

Hr. Präp. Köhler beharrt bei dem Vorwurfe einer „Ueber— 
ſpannung in der Lehre vom Antichriſt.“ Er ſelber iſt einig 
mit uns „Miſſouriern“ in der rechten Lehre vom Antichriſt. 
Das iſt ja ſehr erfreulich. Er „kann in dem geiſtreichen Syſtem 
von relativen Antichriſten kein Heil für Exegeſe, Dogmatik 
und Kirchengeſchichte ſehen“ und will „Luthers Lehre auch in 
dieſem Stücke feſthalten“ „Aber mit Anſtand und Geduld 
gegen andere Lutheraner, welche Bibel und Geſchichte anders 
auslegen.“ Darum iſt er nicht zufrieden, wenn von miſſou— 
riſcher Seite geſagt wird: „Wir ſprechen damit dem Betreffen— 
den das Chriſtenthum nicht ab, auch wohl nicht das Luther— 
thum.“ Er hält es für eine Ueberſpannung, wenn wir die, 
welche dieſes Stück unſeres Befenntuiffes leugnen, nicht fiir 
treue Bekenner des Lutherthums halten und wenn wir (wo— 
rauf es vornehmlich in dieſer Streitfrage ankommt!) denjenigen 
nicht trauen können, welche aus vollen Backen ihre Bekenntniß— 
treue rühmen, ſich auch unbedingt auf das lutheriſche Bekenntniß 
verpflichten, „weil“ daſſelbe mit der heiligen Schrift überein— 
ſtimmt, dabei aber „ſelbſtverſtändlich“ die Lehre vom Anti— 
chriſt, und wer weiß was ſonſt noch alles, wollen ausge— 
nommen wiſſen. Hr. Präp. Köhler führt aus „Lehre und 
Wehre“ den Satz an: „Den Fall geſetzt, die Gemeinde hätte 
den Paſtor nur deswegen abgeſetzt, weil er die in den luthe— 
riſchen Bekenntnißſchriften auf Grund göttlichen Wortes befannte 
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Lehre vom WAntichrift geleugnet hatte, wer will es ihr gum 
Vorwurf machen?” Mit der bloßen Anführung diefes Gages 
wird es ihm Leicht, den Vorwurf der „Ueberſpannung“ auf— 
recht gu erhalten. Denn er ift geeignet, den Schein gu erwecken, 
als werde die Lehre vom Antidrift an und für fid) gu einer 
firdentrennenden Frage gemacht, was aber auc) von miffou- 
riſcher Seite beftritten wird. Warum hat er aber den un— 
mittelbar folgenden Gag weggelaſſen: „Welches Bort Gottes. 
fagt, daß fie zu weit ging? Die Bekenntnißſchriften find ja 
ür Gemeinden ein Bollwerf, das fie davor bewabhrt, daß 
ihre Prediger nicht allerlei lehren, das ihnen beifällt. Eine 
Gemeinde verpflichtet ihren Prediger auf die Bekenntniſſe und 
verlangt damit, daß er uur jo wie darin bekannt wird, Gottes 
Wort ihr predige. Mit Recht giebt ſie dem den Abſchied, der 
ſein Verſprechen nicht hält. Geht der Prediger auch nur in 
einem Punkte von dem Bekenntniß ab, wer bürgt der Ge— 
meinde dafür, daß er nicht bald auch in andern abweichen 
werde?“ Es wäre zu wünſchen, daß bei der Streit— 
frage vom Antichriſt dod eben dies mehr bedacht 
würde, daß ſie von den Gegnern mit Vorliebe ange— 
zogen zu werden pflegt, um an dieſem einen Beiſpiele 
zu zeigen, daß man es mit der Bekenntnißverpflicht— 
ung nicht ſo gar genau zu nehmen habe. Ein einiger— 
maßen Verſtändiger, welcher die „miſſouriſche“ und die Lehre 
der Symbole kennt, kann doch nicht leugnen, daß die „miſ— 
ſouriſche“ Lehre vom Antichriſt lutheriſche Symbollehre iſt, 
leugnet's auch nicht. Folglich können diejenigen, welche dieſe 
Lehre nicht mitbekennen, das lutheriſche Bekenntniß nicht un— 
bedingt unterſchreiben, weil es mit der heiligen Schrift 
ſtimmt, ſondern nur bedingt, mit dem bekannten quatenus, 
ſoweit ſie ſelber meinen, daß es mit ihr ſtimme, oder ſo— 
weit es Bekeuntniß fet oder ſoweit ihr Gewiſſen es zulaſſe 
oder wie fie ſonſt ihre Reſervationen einrichten. Einem Sol— 
chen kann und wird aber auch eine lutheriſche Kirche das 
Amt nicht übertragen. Wenn er aber doch unterſchreibt, wird 
aber hernach offenbar als Einer, der es nicht redlich gemeint 
Hat, indem es nicht an bloßem Unverſtande bei ifm liegt, 
ſondern daran, daß es ihm mit ſeiner Verpflichtung kein 
heiliger Ernſt iſt, da er ſich überhaupt nicht unbedingt an das 
Bekeuntniß gebunden erachtet, ſo iſt er des Vertrauens einer 
lutheriſchen Gemeinde nicht werth, welche aus ihrem Bekennt— 
niſſe keine wächſerne Naſe will machen laſſen. So iſt die 
kirchentrennende Differenz nicht eigentlich wegen der Lehre 
vom Antichriſt, ſondern wegen der Auffaſſung der Bekenntniß— 
verpflichtung.“) Bu jener geringeren Frage iſt H. O. Köhler 
mit uns eins, in dieſer wichtigeren aber nicht. — Sehr be— 
zeichnend iſt in dieſer Beziehung auch, was wir neuerdings 
in den Ergänzungsblättern der „Allgem. ev.luth. Kirchen— 
zeitung“ No. 21 laſen. Da heißt es nämlich: 

„Bekanntlich wird die eben ausgeſprochene Meinung von der Ver— 
einbarkeit eines gewiſſen Chiliasmus mit dem Bekenntniſſe von weiten 
Kreiſen in der lutheriſchen Kirche nicht getheilt. Einer der brennendſten 
Punkte in dem Streite zwiſchen Miſſouri und Jowa iſt die miſſouriſche 
Behauptung, in keiner Gorm jet der Chiliasmus von den Symbolen ge- 
ftattet. Gelbft wenn das vichtiq ware, witrden wir aber Dod nod 
zu unterjuden haben, wie weit in diefem alle die Symbole 
ür ung bindend find.**) Denn die Betenntnipichriften ſetzen ſich 
elbft doch erſt hinter die invicta verbi divini majestas, und es ift uns 


—n 


— 


*) Uebrigens iſt aber bei dieſer Frage vom Antichriſt auch das 
wohl gu beachten, daß die Leugnung, dak der Pabſt dev Antichriſt fei, 
in der Regel mit einer ſtarken Hinneigung zum päbſtiſchen Wefen und 
daher überhaupt falſcher Lehrſtellung zuſammenhängt, und alſo der Aus— 
ſpruch Spener's, ein Solcher ſei nicht ſicher vor dem Abfalle, nicht eine 
bloße ſchöne Rede iſt. 

**) Von uns unterſtrichen. 


* 


unfraglich, daß auf Grund des Wortes Gottes einzelne Anſchauungen 
der Bekenntnißſchriften als irrig erfannt, einzelne Erkenntniſſe ganz neu 
gewonnen werden können. Wir brauchen nur, um auf eschatologiſchem 

ebiete gu bleiben, an die Lehre vom WAntichrift zu erinnern. Mehtere 
Stellen der Apologie und der Schmalkaldiſchen WArtifel verſtehen darunter 
den Pabſt, und Matthias Flacius in feinem ,,Catalogus testium veri- 
tatis“ führt aus, wie jdon jeit Dem 9. Sahrhundert, feit den Tagen 
Nicolaus J., ftets ſich mehrende Stimmen von Weltlicen und Geiſtlichen, 
bon Minden und Biſchöfen, diejelbe Meinung auferten. Gleichwohl 
Darf es in unjrer Beit al3 anetfannt gelten,*) dah die bib- 
liſche Beſchreibung des Anticrift’s nidt anf das Rapftthum 
paft, mag daffelbe auch eingelne antichriſtiſche Züge aufgewiejen haben 
und nod aufweiſen. Ein anderes Beiſpiel, das wenigſtens dem gleichen 
Zeitalter angehört, iſt Luther's Auslegung von Rim. 11: Paulus meint 
Hier gar nicht die endliche Bekehrung des Juüdenvolkes, ſondern etwas 
anz anderes. Was aber, das ſagt er nicht. Calovius und Andere 
beaten deshalb gang Iſrael“ — etliche Juden; und nod) finden ameri- 
aniſche Luthetaner das Verſtändniß fegerijch, wenn man nach dem Wort- 
Laut (2!) austegt. Trotzdem müſſen wir uns durdaus das Recht wahren, 
lediglich den flaren Ginn der Schrift (2!) hier entſcheiden gu laſſen. 
Die Miſſourier haben freilid) auch das der Jowaſynode zum Vor- 

urf gemadt, dab fie nach einer von Lobe itberfommenen fortſchrittlichen 
— Die Möglichkeit tieferer Schrifterkenntniß in einzelnen Stücken 
über den Standpuntt der Symbole hinaus aunähme. Wir müſſen uns 
aber dod auf Seiten Löhe's ftellen, wenn er fagt: „Alles i]t unjer, was 
wahr und ſchriftmäßig ijt, wenn, two und wie es gefagt wird, und die 
norma normata de$ 16, Jahrhunderts ift uns nicht in dem Ginne der 
norma normans fongruent, daf dieſe in _jener erjchipft,***) und es Gott 
ſelbſt nicht mehr erlaubt tire, ſeiner Rirche noch etwas gu geben, was 
Man im Normatljahr 1580 entweder nod) nidt hatte oder nidt beadhtete. 
€3 verſteht ſich von felbft, dab man beim Vorwärtsſchreiten Vorficht be- 
darf und den Leitfaden der alten Zeit in der Gand behalten mrp.” Was 
fpeciell Das Verhältniß gum 17. Artikel der Auguftana betrifft, fo kann 
id) nur den Worten Luthardt’s beipflidten: „Die im jenem Artikel aus— 
geſprochene Verwerfung wiedertäuferiſcher Schwärmereien hat nur negative, 
nicht pofitive Bedeutung; fie dient nur der Wahrheit der Rechtfertigungs- 
Iehre, nicht der e€chatologijdjen Erfenntnif. Dieſe will aus der Schrift 
etholt werden. Und darum lafjen wir uns auch dieſe nicht von den 
Nordamerifanern in die engeren Grenzen des Betenntniffes einſchränken, 
ſondern erweitern die befenntnifmdpige Wahrheit gum Vollverftandnif 
der Schrift. Denn die Reformation und Luther haben nicht den Beruf, 
aljo aud) weder Recht noc) Möglichkeit gehabt, +) die eschatologiſchen Er— 
fenntnifje Dargureichen, wie wir fie jebt bediirfen. Shr Beruf war die 
Verkündigung und Siderung der Glaubensgerechtigteit. Wher was an 
nenen Erfenntnifjen gewvonnen werden mag, hat feinen innern Zuſammen— 
hang mit jener centralen Crfenntnif Luthers aufzuweiſen.“ 


+) Sh befenne, dah ic) mich jetzt nidjt mehr fo unbedingt aus- 
drücken würde. 

Da haben wir es alſo: Die Symbole ſollen nicht mehr 
unbedingt und ohne Reſervationen bindend ſein. Ja, das 
wiſſen wir freilich alle wohl, daß nicht alle und jede Bücher, 
die man in der Welt Symbole zu nennen beliebt, fiir einen 
Chriſten bindend find, und daß fein Symbol, auch die luthe- 
rijden nidt, unmittelbar eines Chriften Gewifjen bindet. 
Das thut nur die heilige Echrift. Wer aber als Diener der 
Kirche fich verbindet, nad) ihren Eymbolen genou gu lehren, 


weil fie ganz und gar in der Lehre mit der Heiligen Schrift 


ftimmen, hat fic) damit der Willkühr begeben, die Edhrift nad) 
Beliebert gu deriten und auszulegen und die Symbole wie irgend 
ein beliebiges, veraltetes Buch gu behandelu, ſelbſt wenn ein fo 
angefehener Man wie Löhe fich in fo ſpöttiſchen Reden über 
bas ,, Mormaljahr 1580” ergeht, wie in Vorftehendem gu leſen. 


*) Grade wie Luthardt die Beſchränkung ber alten lutheriſchen Lehre 
pom freien Willen durd) feinen Synergismus fiir „allgemein anerfannt” 
Halt. Freilich — unter den. modernen ,Lutheranern.” 

_ **) Bie man dod) die Controverfen zu entftellen verfteht! Cs han- 
delt fic) ja Hier gar nicht um die „Möglichkeit“ tieferer Schriftertennt- 
nig, jondern um die Behauptung thatjadhlid ridtiger Sdrifter- 
kenntniß und um die Nothmendigheit eines ſolchen Fortſchrittes. 
) Ber das wohl behauptet hat? Miffouri jedenfalls nicht, weldes 
vielmehr Sowa gegeniiber nöthig hatte, gu vertreten, daß auc) die nidt 
pombolifd fizirten” Schriftlehren als ſolche gewiffensbindend find. Wie 
aber, wenn der Chiliasmus nidt „wahr und ſchriftgemäß“, ſondern un- 
wahr und ſowohl ſchrift-⸗, als bekenntnißwidrig iſt? 


191 


Sit es nun Ueberfpannung, wenn wir als trene Luthe— 
raner an unſerm lutheriſchen Befenutniffe fefthalten, weil 
wir überzeugt find, dah e3 mit der heiligen Schrift überein— 
ftimmt? Oder ift e3 Ueberfpaunung, wenn wir die beilige 
Schrift „nach dent Wortlaut” auslegen und ,,den flaren Sint 
der Schrift" entſcheiden laſſen, dabei uns aber die Freiheit 
wahren, Hr. P. Bückmann's Wuslequng nicht fiir bindend 3u 
Halten und bet der Wnalogie des Glaubens zu bleiben, nach 
welder 3. B. das ganze Sfrael, welches felig wird, nicht bad 
fleiſchliche, ſondern das geiftlicje ift, au dent dann aber auch 
„etliche Yuden" gehoren, die fic) befehren?*) Oder ift es 
Ueberfpaunung, wenn wir uns den Chiliasmus nit 3u einer 
offenen rage machen faffen wollen, jondern denfelben fiir 
eine höchſt gefährliche Brrlehre halten, und gwar eine ſolche, 
die fehr wohl firchentrennend wirfen könne und miiffe, aud 
wenn man fie zu einer offenen Frage machen will?**) Oder 
ift e3 Ueberjpannung, wenn wir der Jowafynode und des ge 
ſammten modernen Lutherthums Bekenntnißtreue nicht trauert, 
weil diefelben unfern Bekenntniſſen gegeniiber eine fo Lare 
Stellung eiunehmen, wie wiederum in der Luthardt'ſchen 
Kirchenzeitung v. 24. Oct. d. J. in einem Berichte des Miſ⸗ 
fions-Sn{pector Deinger iiber die Jowaſynode zu leſen iff: 
„Nach wie vor Halt die Gynode dem Miſſourierthum gegen- 
liber an der Hiftorijd)-evangelifden WAnffaffung der Bekenntniß— 
ſchriften feſt und unterſcheidet***) das Gebiet der eigentlicjen 
doctrina publica in ihnen von dem der Theologumena mit 
ihren firchlic) noch +) offenen Fragen, eine Auffaſſung, welche 
allein neben der Treue gegen den firchlidjen Glauben eine 
Weitſchaft de3 Herzens gegentiber den theologiſchen Richtungen 
und ihrer dogmatijden Arbeit ermöglicht, und auf welder 
der irenijche Bug des fogen. modernen Lutherthums welentlich 
ruht.“? Iſt es Ueberfpannung, wenn man ſelbſt dann, wenn 
jo Doppelziingige Leute, als welche fich die Jowaer erwiefen 
haben, fid) einen ganz correcten Anſtrich geben, auf fie das 
Eprichwort anwendet: „Wer einmal lügt, dem glaubt man 
nidt, und wenn er auc) die Wahrheit ſpricht“? Bit eb 
Ueberfpamnung, wenn id) meinem Dienftboten, jobald derfelbe 


*) Ob man mit Calov das ganze Iſrael auf das geiftliche Iſrael 
aus dem fleiſchlichen beſchränkt oder aber das geiſtliche Iſrael aus den 
Heiden mit einſchließt, kann fretlich nicht Gegenftand eines Rirchenftreites 
fein, wohl aber ift e& eine Streitfrage von nicht geringer Bedeutung, 
wenn moderne Lutheraner uns wieder Zu Juden machen wollen. 

**) Wenn itbrigens Hr. P. B. meint (denn Hr. Prof. Luthardt würde 
ſich ja jebt nicht mehr „ſo unbedingt“ ausdrücken), die Reformation und 
Luther Hatten nicht den Beruf, aljo auch weder Recht nocd) Möglichkeit 
gehabt, die eSchatologijden Erkenntniſſe darzureichen, wie wir fie jebt 
bediirjen, weil ihy Beruf Verfiindigung und Sicherung der Glaubengs- 
gerechtigfeit war, fo drehen wir Die Gace um und ſagen: Chen weil 
Die Reformation und Luther die Glaubensgevedhtigkeit jicher verfiindigten, 
hatten fie grade bon hier aus auc) Geruf, Recht und Möglichkeit, die 
eSchatologijden Erkenntniſſe erjt recht gu erfennen und dargulegen, die 
modern „lutheriſchen“ Theologen aber haben eben feinen Beruf, Recht 
und Möglichkeit dazu, weil jie die Verkündigung und CSicherung der 
Glaubensgerechtigfeit nicht fitr ihren Beruf halten und es mit derjelben 
nicht genau nehmen, und weil doch nach ihrer etgnen Ausſage die ‚„neuen 
Erkenntniſſe“ ihren inneren Zuſammenhang mit jener centralen Crfennt- 
nif Luther’s aufzuweiſen haben. Auch von Lohe wiffen wir, dah er „den 
Leitjaden der alten Beit’ d. i. der Haren Schrift, welchen die alte Zeit 
hatte, nicht in der Hand behalten hat. 

***) Wie weit wohl dieje Unterjdeidung geht? Wohl weiter, als 
ihnen felber noch flav iſt. . 

+) Die Fragen follen „noch“ offen fein, aljo künftig einmal anf- 
Hiren, eS gu fein. Go fann man von dem eingelnen Gubjecte ſprechen, 
Dem, fo lange er noch Schiller ijt, dieſe oder jene Frage jubjectiv offer 
fteht; ,,firdhlid nod offene Fragen“ aber ftehen im Gegenjage zu 
xrchlich entſchiedenen“ Fragen, d.h. fie find dann. „kirchlich nidt mehr 
Offene Fragen’, wenn die Kirche, d. i. Der Pabft, heiße derjelbe nun Papa 
oder Concilium, Summepiscopus, kirchliche Conferenz, Synode oder luthe- 
riſches Symbol, „gewiſſensbindend“ entſchieden hat. 


fid) evdreiftet, mir in's Geficht gu fagen, er halte fic) nidt 
fiir verpflichtet, meinen Anordnungen genau Folge gu leiſten, 
aus dem Dienfte entlaffe? — 

Hr. Präp. Köhler iſt zufrieden, daß Miſſouri ihn in 
ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen in Bezug auf die 
Siebenzahl und Siebenzeit nicht hindern will, vorausgeſetzt, 
daß er nur nicht in abergläubiſcher Weiſe aus gewiſſen Natur— 
erſcheinungen ein Gewiſſensgeſetz ableiten will, wo Gottes 
Wort klar ſagt, wir ſollen uns „kein Gewiſſen“ machen 
laſſen. Aber iſt es Ueberſpannung, wenn wir mit denen 
keine Gemeinſchaft wollen, welche gegen Schrift und Bekennt— 
niß das Letztere dennoch thun? 

Oder fordert die „miſſouriſche“ Ueberſpannung, von der 
Hr: Präp. Kohler jo viel redet, confequenter Weife, daß man 
aus der Wucherfrage eine firdjentrennende Frage mache, wie 
Hr. Prap. Kohler meint? Reineswegs. Denn wenn aud 
Diefelbe feine offene Frage ijt, fo ift e3 doc) auch feine Glau- 
benglehre und nicht firdjentrennend. Denn von offenen und 
firdentrennenden Fragen zu reden ift allerdings etwas 
ſehr Verſchiedenes. Wollte aber Jemand 3. B. die Ausſagen 
der Heiligen Schrift über Wucher verachten, weil die Geſchäfts— 
welt beffer wifje, was Wucher fei, gleid) Jemandem, der die 
Ausſagen der Heiligen Schrift über Chebruch verachtet, weil 
die Welt beffer wiffe, was Chebruch fei, jo wird allerdings 
Diefe rage, obwohl fein Grund, fo doch Veranlaffung zur 
RKirdentrennung, weil fie auf die firdhentrennende Wnerfennung 
oder Nichtanerkennung der Autorität der heiligen Schrift führt. 

Sit es ferner Ueberjpannung, wenn wir ,, Mtiffourier“ 
an der ſogen. „Uebertragungslehre“ als firchentrennend feft- 
alten? Es ift ja oft genug von den Unfjrigen verfichert, 
e3 Handle fich nicht um den einen bloßen Ausdruck „über— 
tragen", fondern um die ganze Gade, und das ift nicht ein 
blopes Vorgeben, wie Hr. Präp. Kohler meint. Denn er 
fagt ja felbjt: „Es gelingt Miſſouri nicht, den Schriftbeweis 
gu fiibren und aug den fymbolifden Biichern diefe Vehre*) 
zu erhärten.“ Damit giebt er ja felber zu, daß wir eine 
andere Vehre haben in dtefer fo wichtigen Gache als er. 
Was übrigens den Schriftbeweis fiir diele Lehre betvifft, jo 
ift derfelbe gefiihrt, und gwar, wie es bet dieſer die ganze 
Lehre von Kirche und Amt in fic) begreifenden Lehre nicht 
anders jein fann, nicht etwa in einer eingelnen Schriftitelle, 
fondern in einer ganzen Reihe von Schriftſtellen, die wie 
eine Rette zum Beweiſe aneinander gehängt find, in der 
„Stimme unferer Kirche in den Fragen von Kirche und 
Amt.“ Will man diejen Beweis angreifen, jo jage man doch, 
wo oder wie in demfjelben ein Trugſchluß enthalten oder die 
Kette loſe fei, verwerfe aber nicht in Bauſch und Bogen die 
ganze weitlduftige „Uebertragungslehre.“ hut man died 
Legtere aber, fo miiffen wir annehmen (wozu wir allerdings 
nach den Kundgebungen modern lutheriſcher Theologen Grund 
genug haben), dag eine durchgängig fundamentale Differeng 
in den Lehren von Kirche und Amt obwaltet. Sit dies aber 
der Gall, fo fann allerdings von Ueberjpannung der Diffe- 
renz in Ddiejer fo widhtigen Frage am allerwenigften die Rede 
fein. Eben darum aber fonnen wir auch den Ausdruck „über— 
tragen” nicht fahren laſſen, etwa denen 3u Liebe, welchen derfelbe 
„anſtößig“ ift, jo lange wir wiſſen, dak ihnen eigentlich nicht der 
Ausdruck, jondern die Lehre anſtößig ijt, und die Lehre laſſen 
wir um feinen Preis fahren, es werde uns denn nachgewiejen, 
Dag fie falſch fet, was bisher Niemand vermocht hat. 

Oper ijt es Ueberjpannung, wenn wir rathen, die Landes- 
kirche aufgugeben und fic) zur Greifirde gu wenden? Hr. 


*) Von uns unterftriden. 
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‘warum mug es nothwendig Landeskirchenſtyl fein? 


Prap. Kohler Halt es dafiir.*) Cr will ,abwarten, was 
Gott mit dem Haufe vorhat", und fagt: „Wir können weder 
fo hoffnungslos in die Bufunft Hineinjehen, wie Miſſouri 
thut, noch auch vernehmen wir Gottes Stimme, welche uns 
heißt andere Wege wandeln als bisher. Denn Gott hat 
ſchon öfter die Mauern Jeruſalems gebaut auf das Gebet 
ber Seinigen (Pſ. 51, 20.), und die zerfallene Hütte Davids 
(Amos 9, 11.) wird nicht dem Zufammenftitrgen preisgegeben, 
jondern Gott verheift, daß ev fie wieder aufridjten und die 
Lücken verzdunen will.” Nun lernen wir aber aus der Heil. 
Schrift Gal. 4,26, dak „Jeruſalem“ nicht die ſichtbare Stadt 
in Palaftina, geſchweige die deutſchen Landesfirdjen, und WApojtel- 
geſch. 15, 16, daß die zerfallene Hütte Davids ebenfalls nicht 
Die deutſchen Landesfirdjen find, fondern die Kirche alter 
Teftaments, deren äußere Form und Geftalt gerfallen ijt, 
alfo aud) nicht wieder gebauet wird, daß fie aber durch dad 
nenteftamentliche Gottesreid) oder die chriftliche Kirche neuen 
Teftamentes wieder gebauet und aufgerichtet jei. Es hat 
aber feine ficjtbare Kirchengeſtalt, weder eine Landesfirde 
noc eine Greifirche, die Verheißung ewiger Dauer.**) Dies 
zu behaupten und dabei fogar fid) auf „Verheißungen“ der 
Bibel ſtützen gu wollen, ift eitel Schwärmerei. Wenn es 
aber Gottes guter und gnddiger Wille ijt, die zerjallenen 
Rirchenbhiitten in unjerm Volke und Baterlande wieder zu 
bauen, warum fann und darf es denn fein Greifirdenbau, 
Wir 
haben, wie fchon oft betout, nidjts gegen den Styl, wenn 
e3 nur ein Bau ift, nach der Richtſchnur de3 Wortes Gottes. 
Nach diefer allein werden Gottes Kirchen gebaut, anders nidt. 
Will man dies aber ernſtlich, jo wird ſchon eine Freikirche 
Daraus werden in jebiger Beit, man mag fonft wollen oder 
nicht. Wenn nun Hr. Präp. Kohler wetter meint, die Luthe- 
riſche Kirche habe bet allen Kämpfen ifr Leben behalten bis— 
her, fo beftreiten wir das gwar nicht, können die aber nicht 
alg Berweis gelten laſſen, dah die Landesfircden wirklid) nok 
rechtgläubige lutheriſche Rirden feien. Denn wenn er da auf 
die Landeskirchen, infonderheit auf die meclenburgijde den 
7. Uvt. der Augsburgiſchen Confejfion anwendet, fo miiffen 
wir immer wiederholen, daß auch dort nidt ,,eintradtig = 
lid) nad) reinem Verftand de3 Evangeliums gepredigt wird“, 
denn die befannten groben Irrlehren des Superintendenten 
Bard (GS. No. 18 u. 19 d. Bl.) allein beweiſen daz Gegentheil. 
Und damit fommen wir auf die Hauptſache, zu zeigen, wo 
die entſcheidende Hauptdiffereng gwifden H. O. Kohler und 
Miffouri liegt, gu fehen, ob dieje Differeng, in welche Miſ— 
jourt, wie er meint, aud) mit andern Freikirchen gerathen ift, 
wirklich in den eingelnen mehr untergeordneten Lehrpuntten 
fiegt, wo er fie gu finden glaubt, und 06, was er dafiir halt, 
wirtlid) Ueberjpannung ift. 
Wir miifjen geftehen, daß es uns allemal eine Freude 
iſt, Theologen zu begegnen, mit denen wir über die Lehre 
verhandeln und uns über einzelne Lehrpunkte einigermaßen 
verſtändigen können. Ja, wir müſſen ſagen, daß wir von 
9 Er führt zwar nicht ſo thörichte Reden, wie wir in dem oben 
angeführten Berichte aus Bayern über Inſpector Deinzer's Reiſe nach 
Amerika leſen. Da heißt es nämlich u.a.: „Das Vollkommene hat man 
nicht in der Freikirche gu ſuchen, joudern dort droben in jener vollkom⸗ 


menen Stadt.“ Ob ſolche „Lutheraner“ auch wohl auf dieſelbe Art die 
Papiſten warnen, ja nicht aus ihrer Kirchengemeinſchaft auszutreten, weil 


| das Vollkommene aud) nicht in den proteſtantiſchen Kirchen ſei? 


**) Darf man denn aber nicht beten flix die Erhaltung einer ſicht— 
baren Kirchengemeinſchaft? Gewiß, jo lange man's im Glauben ee 
kann. Uber dann auc) nicht die Hände in den Schoß legen und die 


falſche Lehre nicht ungeftraft laffen, damit nidt da3 Gebet gu Gottes: 
Verſuchung gerathe. 


mandjen der uns und unferer kirchlichen Stellung feindliden 
Theologen Manches Lernen können und gern lernen wollen. 
G8 giebt aud) unter unſern Gegnern Golde, weldje in der 
Correctheit ihrer Lehrſtellung kaum etwas zu wünſchen übrig 
laſſen, und es wäre allerdings Ueberſpannung, wollten wir 
bei ihnen bekritteln und tadeln, wo wir bei uns ſelber viel— 
leicht ebenſoviel bekritteln und tadeln könnten. Warum dann 
nicht die Einigkeit im Geiſt aufrecht erhalten? Hat denn 
nicht Hr. Präp. Kohler Recht, wenn er fagt: „Die Haupt- 
jache bleibt immer der Friede zwiſchen Briidern, die gleider- 
weije auf dem Boden der jymbolifden Biicher ftehen?” Wollen 
wir das nicht aud)? Gewiß, nichts lieber und ſehnlicher, als 
dag! Und wiewohl wir faft befiirdjten michten, daß zwiſchen 
Hrn. Prap. Kohler und ung eine fundamentale Differeng in 
Den Fragen von Kirde und Amt vorhanden fei, erfennen wir 
dod) in ihm nach ſeiner fonftigen Lehrftellung einen Luthe- 
taner, wie fie wohl jelten zu finden find, und ſuchen nidts 
mebr, alg die Cinigfeit des Geiſtes zu erhalten, nein — zu 
gewinnen. Denn fie fheint allerdings nicht vorhanden, trog 
einer gewiſſen Cinigfeit in der Lehre. Wie ijt das möglich? 

Wir fonnen nicht anders urtheilen, nad) dem, was wir 
gelefen, als fo: Hr. Präp. Kohler fieht gleid) den mobdernen 
heologen die Dheologie als „Wiſſenſchaft“ an, und, wie- 
wobl ev felbft die Abweichungen der Meiſten jeiner Wmtsbriider 
nicht billigt, denn jein Syſtem lautet anders, ift correcter, 
nimmt fic) beffer aug, harmonirt auch mehr mit der Sebrift 
und den BVefenntnifjen, fein Bogen ift fehr funftgerecht gefer- 
tigt, wohl gar mit allerlei Schnitz- und Schnörkelwerk ver- 
jehen, — fo ift dod fein Bogen nicht gefpannt aus Furcht 
por Ueberjpannung. Wie könnte er fon{t wohl gum Schluß 
der Debatte rathen in einer jo wichtigen Gade wie der Bard’- 
fden, und die Debatte gegen Miſſouri über Wucher u. dgl., 
aljo über weit weniger wichtige Sachen wieder aufnehmen? 
Wahrlich: Ueber Wucher u. dgl. ftreiten und dabei jo greu- 
Tiche Srrlehren, wie die de3 Guperintendenten Bard, dulden, 
Irrlehren, welche die ganze lutheriſche Lehre umſtoßen, und, 
wenn fie geduldet werden, einer Kirche den Character der 
Rechtgliubigkeit nehmen, das heißt nach der Schrift: „Mücken 
feigen und Rameele verfdjlucten.“ 

Mag nun immerhin Hr. Präp. Kohler, mehr als andre, 
Die Miſſouriſynode (oben wegen ihrer Lehrcorrectheit (um fie 
algbald mit um fo größerem Nachdruck moraliſch vernichten 
gu fonnen, denn wenn ein „Miſſourier in der Lehre“ den 
»Miffourifden Geiſt“ verwirft, jo wirkt dag unberechenbar) — 
Das, wags diefelbe vornehmlic) auszeichnet, was wir an thr 
Tieben, ehren, bewundern, ja, was wir nachahmen zu fuchen 
uns nicht ſchämen und deswegen viel Sdymach leiden, ift nicht 
am meiften dieſe Correctheit in eingelnen Lehrpuntten, „wiſſen— 
ſchaftlich“ angeſehen. Höher al dieje fteht uns das warme 
Herz fiir die reine, heiljame, feligmacjende Lehre, aus welder 
allein Glaube, Hoffnung und Liebe ftammt, und fiir das Heil 
Der Seelen, die Dadurch gewonnen und gefpeift werden follen, 
und als deffen Kehrſeite der heilige Cifer gegen alle falſche, 
feelenmirderifdje Lehre, die wie der Krebs um fic) frißt. Cs 
ift Der weite Blic fiir die Cine große Hauptjache und Auf— 
gabe dev Kirche, gegeniiber der Kleinigkeitskrämerei mobdern- 
lutheriſcher Theologen, die nach Art der SGehrijtgelehrten und 
Pharijaer um allerhand unniige Fragen und Probleme ftret- 
ten *) und in Kirchenverfaſſungen und Rircenordnungen, 
Meinifterwedhfel, firchenpolijde Combinationen, ja Dotationen 


*) ,Welches ift das vornehmſte Gebot im Geſetz?“ — Aehnlich war 
23 auc) mit den alten Scholaſtikern, von denen Semand treffend gejagt 
Hat: „Einer milft einen Bock und der andere Halt ein Gieb unter.“ 
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u. f. w., Das Heil der Rirche fehen. Es ift Der ökumeniſche 
Ginn, der da weiß, daß die Kirche Chriſti nicht in einem 
ſichtbaren Kirchenorganismus eingefchloffen liegt, fondern das 
Reich Gottes ijt, imwendig in den Herzen und zerftrenet itber 
alle Welt, und der, erhaben iiber alle die kleinliche Unions— 
macherei, weiß, daß trotz aller beflagenSwerthen duferliden 
Kirchenſpaltung, doc) in Wirklichfeit eine Union im Geiſt und 
in Der Wahrheit befteht, wenn auch in Unſichtbarkeit, der daz 
rum Ddieje Union gu bauen beftrebt ift, einzig mit den Mitteln, 
welde Gott darreicht, und auf den Wegen, welche Gott zeigt, 
alle andern Mtittel und Wege aber, fie fcheinen in der Welt, 
wie fie wollen, verächtlich von fic) weiſſt. Es ift der freie 
Muth, der, von der fo elenden Menfchenvergitterung (03, in 
Fragen des Heils und der Seligfeit fein Anſehen der Perjon 
achtet. Es ijt die heilige Begeifterung, welde nad) dem 
Vorbilde der rechtgliubigen Kirche alter Beiten die Kirchen— 
kämpfe nicht wiffenjdaftlich, ſchulmäßig, jondern kirchenmäßig, 
fittlic) auffabt und durchkämpft. Es ijt der treue Gehor— 
fam gegen Gott und fein heiliges Wort, der gegen alles An— 
dere die Augen verſchließt. C3 ift der nüchterne Crnft 
gegenitber allerlet firchlichen Crperimenten und Crtravaganzen, 
ſammt pietiſtiſcher Werkeret und Macherei. Es ift die fefte 
Glaubenszuverfidt, durch Gottes Wort und Gnade bee 
wahrt zu bleiben, und wenn taufend fallen gur Rechten und 
zehntaufend zur Linfen. Doc, was follen wir noc) mehr 
fagen? Es handelt fich, wie auch der fel. Vilmar fagte (der 
leider Durch falfche Lehritellung ſeiner edlen Rampfesweije das 
Biel verriicte), um die Theologie der Thatſachen, gegenitber 
der Theologie der Rhetorif. C38 giebt einen heiligen Kampf, 
nicht blos gegen falſche Lehre, jondern vornehmlich auch gegen 
Den Indifferentismus in der Lehre, gegen den wie ein Un— 
fraut wuchernden Syncretiſsmus, gegen die Union in man- 
cherlet Geftalt. Es gilt einen beiligen Kampf, nicht blos 
gegen falſche Lehre, fondern auch gegen eine gewifje todte 
Orthodorie, welche die Xheologie, ja, den Glauben gu 
der Stellung menſchlicher „Wiſſenſchaft“ herabwiirdigt,*) da 
man es weit gebradt gu haben meint, wenn man fein Lehr— 
foftem ſchulgerecht, ja wohl gar in firchlic) correctem Sinne 
aufzubauen und wiffenjdaftlich gu vertheidigen verfteht, wo 
man das Chriftenthum in Predigten, Vortragen, Schriften, 
wiſſenſchaftlich, rhetorijch, äſthetiſch behandelt. 

Was uns von Männern, wie Köhler u. a—, ſcheidet, iſt 
die auf jener Seite bei aller Correctheit in der Lehre herr— 
ſchende Gleichgültigkeit gegen reine Lehre, den Schatz und 
das Kleinod der Kirche Chriſti. Denn die reine Lehre iſt ja 
nichts andres als das Wort Gottes ſelbſt. Wollte Gott, wir 
wären in dieſer Hauptſache einig, in der Werthſchätzung reiner 
Lehre und der Verwerfung aller Gegenlehre, alſo daß die 
groben Klötze falſcher Lehre, wie die von der heil. Schrift, 
von der Sünde, vom freien Willen, von der Bekehrung, vom 
rechtfertigenden Glauben, von Kirche und Amt, vom Kirchen— 
regiment, von der chriſtlichen Freiheit, von der Hoffnung u. ſ. w. 
los wären, ſo wollten wir mit den Strohhalmen falſcher Lehre 
vom Antichriſt, vom Wucher u. ſ. w. auch ſchon fertig werden. 
Hr. Präp. Köhler wird ſagen, die genannten groben Klötze 
fänden ſich nicht in ſeiner Theologie. Wir wollen das glau— 
ben. Aber, Hr. Präp. Kohler Hat behauptet, in der mecklenb. 
Landeskirche herrſche Cintracht in der Lehre. Kennt er die 


*) Es ift uns befannt, daß ein nicht unangeſehener mecklenb. Paftor 
einem anbdern, der am Glauben Schiffbruch gelitten hatte und jo ehrlich 
war, deshalb jein Amt nieder gu legen, gejagt hat: „Sie hatten fic) doch, 
ehe Sie diejen Schritt thaten, erft wiſſenſchaftlich far gu werden 
ſuchen ſollen!“ 


„Acht Bücher von der Kirche” mit ihren falfdjen Lehren von 
Kirche und KRirchenregiment, ruhend auf falſcher Lehre vom 
rechtfertigendDen Glauben, welde Irrlehren möglicherweiſe bon 
ipvem Wutor, der fie übrigens nie zurückgenommen hat, nicht 


mehr vertreten werden, aber in der meclenb. Landeskirche 


Herrjdjend find? Und die Srrfehren de3 Gup. Bard, die aus 
neueſter Beit ftammen und ebenfalls nicht widerrufen find? 


Herrſcht in Mecklenburg Cintracht in der Vehre, jo ſtimmt 
Hr. Präp. Mohler mit allen dieſen Lehren iiberein, thut er. 
e3 aber nidjt, Jo herrſcht auch feine Eintracht. Das tft die 


einfachjte Logik von der Welt. Wir find nun freilich auf die 
Entgegnung gefaft, welche jo lautet: Gch billige jene Lehren 
keineswegs, halte e3 aber fiir Ueberjpannung, ſolche Differengen 
gu betonen und jene Lehren gu verdammen. Dagegen fagen 
wir: Das finnen wir nicht , Weisheit", „Geduld“, ,, Liebe" 
oder „Mäßigkeit“ neunen, fondern Syncretismus, und it 
nidjts, als thatfachlicje Union. Unſer lutheriſches Bekenntniß 
aber verwirft und verdammt jene falfden Lehren. Und wir 
Miſſourier“ halten eS mit unjerm lutheriſchen Bekenntniß 
und mit der Heil. Schrift und mit allen treuen Beugen und 
Rampfern der rechtgldubigen Kirche aller Beiten und fagen: 
Wir fonnen feinen Hrieden machen anders, als unter der Be- 
Dingung griindlider, ehrlicher Lehreinigfeit, mit Verwerfung 
und BVerdammung aller falſchen Lehre, nicht blos in der 
Theorie, fondern auc) in der Praxis, nicht blos auf dem 
Papier, fondern in der Bhat, denn „das Wort Gottes ſtehet 
nicht in Worten, fondern in Kraft." 

Gott behiite uns darum vor aller unlutherijden Ueber- 
Jpanuung de3 Bogen in Fragen, welde nur Bank gebdren, 
bebiite ung aber aud) vor jener Schlaffheit, welde aus Furcht 
vor Ueberfpannung nicht zu jpannen wagt! Wenn man uns 
mun jagt: Wir find auch correct in der Lehre, wie Miſſouri, 
ja, wir (oben Miſſouri wegen jeines Haltens ob reiner Lehre, 
können aber „den miffourijchen Geijt nicht billigen, fondern 
wollen ben Geijt der „Liebe“, „Geduld“ und „Mäßigung“ 
walter faffen unter allen, die fich Lutherijd) nennen, fo ant- 
worten wir; Es giebt Bogen, funitgerecht gefertigt, vielleicht 
ohne Makel, ja, mit gierlidjen Schnörkeln verfehen, aber — 
nicht gefpannt und darum ohne Wirkung. C8 ijt gwar gut, 
fic der Lehrreinheit fiir jeine Perſon zu befleipigen, beſſer 
aber, zugleich Ernſt 3u machen mit der reinen Lehre, in 
freimiithiger Verwerfung der Gegenlehre, vornehmlich der 
qrundftiirzenden, und fic) nach der Schrift von der Gemein- 
ſchaft falſcher Lehrer loszuſagen. Wem die reine Lehre nicht 
blos im Ropfe, jondern auch im Herzen und Gewiſſen ſitzt, 
fann auch gar nicht anders, und gejegnet find die Männer, 
auch in der Landesfirce, die dies ernjtlich wollen und thun. 
Gie find nicht unfere Gegner, fondern unjere Freunde. Cin 
alle falfdhe Lehre duldender Syncretiſt aber, mag er felber 
fiir feine Perſon noch jo rein in der Lehre jtehen, ijt und 
bleibt ein Syncretiſt, und: „Hüte dic) vor den Syneretiften’, 
jagt Paul Gerhardt, „denn fie find weder Gott noc Men- 
ſchen tren.“ —r. 


Gottesgericht. 

Graf Felix von Werdenberg, ein öſterreichiſcher Staats— 
mann, zeigte ſich als ein wilder Gegner der Evangeliſchen 
(d. i, Lutheriſchen) und äußerte einmal während des Reichs— 
tages gu Augsburg (1530) bet einem Gaſtmahle: er hoffe 
nod) big an die Sporen im Blute der lutherifden Reger 
reiten gu können. Wm nächſten Morgen aber fand man ihn, 
von einem jähen Blutfturze getddtet, in feinem Bette, 

(Lutheraner.) 


Wekrolog. 
(Sqlub.) 
Um dad Recht der Separation von der abgefallenen Lan— 


deskirche gründlich nachguweijen und gugleic) die mandjerlet 


Cinwande und Verlaumdungen gegen die Freifirche gu wider= 
fegen, gab er im Sahre 1875 den ,,Getrojten Pilger aus dem 
Babel der ſächſiſchen Landeskirche in die luth. Freikirche“ her- 
aug, ein Bud, welches die Heinde auf's Aeußerſte erbittert, aber 
grofen Segen geftiftet hat und Vielen ein Wegweiſer zur luthe- 
riſchen Freikirche geworden ift, Gott gebe, auch noch ferner 


werden wird. Denn e3 hat auf’s Klarſte den Machweis ge- 


führt, dag die ſächſiſche Staatstirde in Lehre und Praxis 
von dem lutheriſchen Bekenntniß abgefallen und durch Gleich— 
berechtigung der wider{prechendften Lehrmeinungen wirklich 
zum Babel geworden ijt, ans welchem auszugehen, jeded 
Chriften heilige Pflicht ift. Wns Anlaß diejes Buches nöthigte 
ihn der befannte Proteftantenvereinler Suze gu einer furzen Ab⸗ 
fertigung, die er gab in der ,,Autwort auf Dr. Sulze’3 Marren- 
ſchrift“. Wer aber nun den fel. Ruhland nur nach diefen pole- 
mijden Schriften fennt und etwa denkt, derjelbe habe nichts Lieber 
gethan, als Anderer Sünden hervorzuziehen und wider falfche 
Lehre gu ſtreiten, der irrt fic) gewaltig. Es ift wahr, er 
führte eine ſcharfe Klinge und that wuchtige Schlage, wo ed 
galt, die Widerjprecher gu firafen; und fannte da auch fein 
Anſehen der Perſon. WAber Lieber predigte er das Cvangelinm 
von der freien Gnade Gottes in JEſu Chrifto und von der 
herrlichen Erlöſung, dadurch wit fret gemacht find von Teufel, 
Hille, Lod, Sünde. Das hat er in Predigten, Chriftenlehren 
und in der Brivatjeelforge feinen Gemeinden fleipig anSgelegt 
und warm angepriefen, nachdem er fie guvor durch's Gefeb 
wohl gedemitthigt hatte. Cr erfannte audj gerne an, wag 


fic) von lutheriſchem Wefen bei WAndern, auch in den Staats- 


firchen fand, und nichts fag ihm ferner, als alle ſtaatskirch— 
lichen Chriften oder iiberhaupt Alle auferhalb feiner Gemein- 
den ſammt uud fonders gu verdammen, was ihm freilid) von 
den Feinden vielfach angedichtet worden ijt. Aber die immer 
erjcjrectender hervortretende Verleugnung erfannter Wabhrheiten 
auf Seiten grade der Sonfeffionellen in der Staatskirche trieb 
iu immer von Ytenem dazu, gegen fie Zeugniß abgulegen 
und fie ſcharf angugreifen, wie er denn, bejonders nad dev 
Wegberufung feines Amtsgenoſſen und Mitarbeiters, des Pa- 
{tor Stöckhardt, vornehmlich die polemifchen WArtifel in dieſem 
Blatte ſchrieb. Wher folche Arbeit griff ihn jehr an, und er 
ſehnte fic) darnach, fich ftille in die Liebe feines Heilandes 
verjenfen gu finnen, wie denn fein Wabhlfprud war: JHsu 
dulcis memoria, dans vera cordis gaudia (O, JEſu ſuß, 
wer Dein gedentt, des Herz mit Freud’ wird überſchwenkt). — 
So war er aud) im perſönlichen Verkehr Freundlich gegen 
Sedermann, doc) jo, dab er die Wahrheit in keiner Weiſe gu 
verleugnen, dngftlich bemitht war. Dies Lebtere Hat wohl 
Mander bei der erften Beriihrung mit ihm nicht verſtanden, 
und fiir Verſchloſſenheit gehalten, was Vorſicht war, eine 
Borficht, die um jo nöthiger war, al3 gar Mande fein Ver— 
trauen gemibbraudjt haben, oder aus Freunden bittere Feinde 
geworbden find, Wer die erfte Zurückhaltung überwunden hatte, 
der fand in ihm einen gar treuen, aufrichtigen Freund. Nicht 
freilich einen Engel, fondern einen Menſchen, mit Sinden und 
Schwachheiten behaftet, die oft grade denen, die ihm am nächſten 
ftanden, am meiften gu ſchaffen machten. Cine große Reigbar- 
feit, weldje mit einem durch die aufregende und überaus un— 
tubevolle Kampfesarbeit der letzten Jahre gefteigerten Nerven— 
leiden gujammenhing, erſchwerte nicht ſelten den Umgang mit ifm, 


aber wenn ihm Zeit gelaffen und ifm mit Vertrauen begegnet 
wurde, itberwand er ſich. Bn den letzten Sahren war er oft 
fampfesmiide und franf von Heimweh nach Amerika. 

Cine bejondere Freude war e3 ihm immer, gaſtfrei fein 
qu finnen, und feinen Gäſten fonnte er nicht genug thun, 
ſowohl was ihre Verjorgung, als was ihre Unterhaltung an- 
langte. Für letztere war er beſonders befähigt, durch feine 
vielfjeitige Bildung und die mannigfaden Intereſſen, die 
er Hatte. Muſik und Kunft liebte er fehr und erfreute 
feine Freunde oft mit Beichnungen, gu denen er ein ausge- 
zeichnetes Talent Hatte. 

Hervorragend war ſeine Predigtgabe und ſeine Befähig— 
ung, mit ſeinen Gemeindegliedern zu verkehren; beſonders 
Traurige zu tröſten und aufzuheitern und Angefochtene auf— 
zurichten, verſtand er, wie wenige. Als er zum Begräbniß 
der Frau eines ſeiner nächſten Freunde kam, begrüßte er ihn 
mit den Worten: Der alte Gott lebt noch! und in ähnlicher 
Weiſe wußte er oft das glimmende Glaubensdöchtlein anzu— 
fachen. So war er denn in allen Häuſern ſeiner Kirchkinder 
ein gern geſehener Hausfreund und beſonders Kranke freuten 
ſich herzlich auf ſeine Beſuche, wußten auch, daß er zu jeder 
Zeit, bei Tag und bei Nacht, bereit war, zu ihnen zu kommen, 
wenn ihnen um Troſt bange war, und hatten ein herzliches 
Vertrauen zu ihm. Die Armuth der Separation trug er 
willig und theilte von ſeiner Armuth noc) mit, wo er fab, 
daß er Helfer founte. Daß er eine befondere Regiergabe 
hatte, haben felbft jeine Gegner anerfaunt, — boshafte Feinde 
nannten die Anwendung derjelben gum Heile der Kirche Pabſt— 
thum —; aber wer es erfahren hat, wie er bejouders jeine 
Gemeinde leitete, der muh es begeugen, dah er mit ängſt— 
Tider Sorgfalt über der Greiheit eines Jeden — natürlich 
auch des Predigers innerhalb der Grenzen ſeines Amtes — 
wachte und vor allem darauf bedacht war, die Gemeinde 
zu rechter Selbſtregierung gu erziehen, welded Beſtreben 
auch durch Gottes Gnade nicht ohne Erfolg geblieben iſt. 
Er verſtand es dabei auch, die Opferwilligkeit zu wecken, 
wie er denn ſelbſt ſehr opferwillig war und in Geldſachen 
unſerm reichen Gott große Dinge zutraute. Ein laut reden— 
des Zeugniß und Denkmal davon ijt die neue St. Johannis— 
kirche in Planitz, welche ſein Glaubensmuth begonnen hat. 
Er wußte gewiß, daß der Gott, der uns im Geiſtlichen ſo 
große Wunder erfahren läßt, Hier auch im irdiſchen Dingen 
einmal ein Wunder thun könne und wolle, und er wird ſich 
Darinnen ja nicht getäuſcht haben, fo wir nicht Fleinglaubig 
werden und an Gottes Reichthum und Giite und der Liebe 
der Briider verzagen. — 

Schwer lag ihm in dev legten Beit die Erziehung 
feiner Kinder auf der Seele, da die vielen Anſprüche, welche 
and) in augeramtlicjer Weife an feine Beit und Kraft ge- 
macht wurten, ihm es faft unmöglich machten, fic) um die— 
felben gu fiimmern. Und gerade dieje Gache weckte immer 
pow Neuem den Wunſch in ihm, in eine ruhigere Stellung 
innerhalb der Miſſouriſynode abberufen zu werden. 
Nun iſt er plötzlich abgerufen aus allem Streit, und 
Die Sorgen auch fiir fetne Kinder hat ihm, dev abgenommen, 
welcher fiir uns ſorgt und fidy einen Vater dev Waiſen nennt. 
So unerwartet nun ifm und ung allen das Ende gefommen 
ift, fo war er doch immer, und bejonders jeit dem Heimgange 
feines Freundes, des fel. Director Lindemann, der ihn tief 
erſchütterte, voll Sehnſucht nach dem Himmel. Merkwürdig 
ift der Umftand, dag die letzte Leidjenrede, die er gebhalten 
hat, einem im Schachte ſchrecklich verunglückten Bergmanne 
galt. Der Lert derjelben (Jeſ. 57, 1. 2.) wurde wenige 
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Monate nachher an feinent Garge ausgelegt. Seine legte, 
ordentlidje Gonntag8predigt in jeiner Gemeinde Hielt er am 
Sonntage Subilate über das Cvangelium und ſchloß fie 
voller Giegesgewifheit mit dem Verſe: 

Subilate! Freuet euch! 

Tod und Teufel find begwungen. 

Herrlich pranget Chriſti Reich, 

Selig ijt, wer ausgerungen; 

Geinem Heiland ift er gleich! 

Subilate! Freuet euch! 

Wm Sonntag Cantate aber Hielt er eine WAbjchiedsrede 
über Bj. 84, 12: Gott der HErr ijt Sonne und Schild, der 
HErr giebt Gnade und Chre, er wird feim Gutes mangeln 
laffen den Frommen. Und das hat der HErr aud an dem 
theuren Cntfchlafenen erfiillt, wenn auch in ganz anderer 
Weife, als wir furgfichtigen Menſchen dachten; Cr hat ihn 
aug Gnaden zur ewigen Chre erhoben und an den Ort ge— 
bracht, da ihm Nichts mangelt. Dort wird’s auch einft offen— 
bar werden, was er in Dem Dienfte feines Gottes wirfen 
durfte. Inzwiſchen bletbe ſein Gedächtniß unter uns im Segen. 

Damit aber Niemand denfe, diefer Nekrolog jolle einem 
Menſchen Chre geben, jo möge den Schluß deffelben bilden 
das Schlubwort jeiner Gelbftbiographie: 

/ Slice ich zurück auf die Lange verlorene Lebendzeit, 
die ic) gubrachte als ein geiftlic) Dodter in der Gitelfeit 
meines Herzen, — fo ergreifen mich tiefe Trauer und 
Sham und ich muß ſeufzen: „Ach, dak ich Dich fo {pat er- 
fennet, Du Hodjgelobte Schönheit Du, und Dich nicht eher 
Mein genennet, Ou, meines Herzen wahre Ruh! es ijt mir 
{eid und bin betriibt, dab ich fo ſpät Dich hab’ geliebt.” 
Betrachte ich aber das Werf der wunderbaren Liebe Chrifti 
an mir, ein Werf, welches fich allttiglich vor meinen Augen 
ernenert, da Gr mir alle meine Giinde vergiebt und heilet 
alle meine Gebrechen, da Er mich Allerunwürdigſten gu einem 
Arbeiter in jeinem Weinberge beftellt hat und alle meine 
Untreue mit fener Treue, alle meine Armuth mit feinem 
Reichthum, meinen Mangel mit feiner Giille und meine 
Schwachheit mit feiner Kraft erjebt und zudeckt, dba Er mich 
in eine Gemeinſchaft von rechtſchaffenen Wtitarbeitern und 
erleuchteten Zeugen der Wahrheit gefiihrt, die den koſtbaren 
Schatz der reinen Lehre und des ungefälſchten Befenntnifjes 
in dieſen letzten gefährlichen und ſchrecklichen Zeiten allge- 
meinen Abfalls, herrſchenden Irrthums und unſäglicher Ver- 
wirrung, mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft Gottes 
treu bewahren und vertheidigen und mich durch das Vorbild 
ihrer brennenden Liebe und ihres unermüdlichen Eifers täg— 
lich erbauen,*) — da Er endlich es ſonſt auc) an mancherlei 
Tröſtungen und Crquicungen mir nicht hat fehlen laffen; — 
jo wird mein Herz der Freunden und des Lobes voll, daß 
id) den Heiligen in Iſrael nachbeten mug: „HErr, was ijt 
der Menſch, dak Du fein gedenfeft und des Menſchen Rind, 
dak Du Dich jeiner annimmſt; HErr, was bin icy und was 
ift mein Haus, daß Du mein jo achtejt; ic) bin viel gu ge- 
ringe aller Barmberzigfeit und Treue, die Du, o Gott, an 
mir bewiejen Haft und taglich thujt, denn Du halt meine 
Geele aus dem Tode gerifjen, mein Auge von den Thränen, 
meinen Fuß vom Gleiten! Wie joll id) dem HErrn ver- 
qelten alle fetne Wobhlthat, die er an mir thut; ich will Dir 
Danf opjern und des HErrn Namen predigen,“ Pſ. 116., 
und ich begehre denn, jo recht tmniglich den HErrn gu lieben 
— bder mich fo fehr geltebet Hat, da ich noch fein Geind und 
ſeines ewig verzehrenden Hafjes werth war. Dak aber an 
Dieler ſchuldigen, innigen, dankbaren JEſusliebe in all’ meinem 


*) Gr ſchrieb dieje Worte als Glied der Miſſouriſynode anno 1869, 


Wejen noch fo gar viel fehlt, dah fie fo oft nocd) von mir 
in ſchnöder Weiſe -verleugnet wird — das ift meine Rage 
und tdglide Xrauer und der Grnnd meines Seufzen3: Biehe 
die Hand von mir nicht ab, Gott mein Heil. 

„Dennoch bleibe ich ftets an Dir, dent Du, HErr, 
hältſt mich bet Deiner rechten Hand, Du leiteſt mich Deinem 
Rath und nimmft mid endlich mit Chren an.“ 

Soli Deo Gloria! 


Rechte Weihnachtsfeier. 

Scriver erzahlt in jeinem Seelenſchatz von einer gott- 
feligen Sungfrau ſeiner Zeit, als etliche ihrer Gefpielinnen, 
da eben Weihnachten vor der Thiire war, gu ihr fagten, fie 
wollten fie in den heiligen agen bejuchen, da habe fie ge- 
antwortet: „Ich werde in den heiligen Tagen nidt zu Hauje 
fein.” Als man aber hierauf mit Verwunderung gefragt, 
wobhin fie denn an folchem hohen Feſte verreifen wiirde und 
wag fie zu jolchem Eutſchluß bewogen hatte, da habe fie er- 
wiedert: „Ich werde nad) Bethlehem zum Kripplein meines 
JEſu verreijen, werde aljo denen, welche nur von weltlichen 
und eiteln Dingen mit mir Geſpräche zu halter fommen, 
nicht dabeim fein. — Merfet euch das, ihr Siinglinge und 
Jungfrauen, ja ihr Chriſten alle fiir das nahende Felt! 

(Uutheraner.) 


Was follen Chrijti Diener bei großen Unglücksfällen 
predigen ? 
Das zeigt der HErr, wenn er Luc. 13,4. 5 fpricht: „Meinet thr, 
Dak die Achtzehn, auf twelche der Thurm in Siloah fiel und erſchlug fie, 
feien fchuldig gewejen vor alfen Menſchen, die zu Serujalem twohnen? 
ch jage: Mein; fondern jo ihr euch nicht beffert, werdet ihr We auch 
aljo umfommen.” Cr halt aljo den Ueberlebenden eine ernfte Bußpre— 
dDigt, die er Dann im Gleichniß vom Feigenbaum noch tveiter ausfithrt. 
Nun find ant 1. December dſs. Jahres in einem RKohlenbergwerke 
in der Mahe von Zwickau 90 Gergleute durch fchlagende Wetter um’s 
Leben gefommen und am 6. December wurde aus Anlaß diejes ſchweren 
Unglücksfalles cin Trauergottesdienſt in der Hauptkirche der Stadt Bwidau 
abgehalten. Da hatte man denn wohl erwarten diivfen, dak der Pre- 
Diger die Gelegenheit wahrgenommen und die Ueberlebenden, befonders 
auch die Rameraden der Verungliicten, ernftlid) zur Buße gerufen haben 
würde. Dadurch ware ja der Trojt, den er den vielen Wittwen und 
Baten jpenden wollte, nicht im Mindeſten beeintrachtigt worden, viel- 
mehr hatte er dann erft recht tröſten finnen. Aber ließen fchon die 
Durchaus {obenden Berichte offentlicher Blatter über die gehaltene Predigt 
ahnen, daß von Supe darin wenig oder gar nicht die Rede gewefen fein 
founte, fo jehen wir aus der nun gedruckt vorliegenden Predigt ſelbſt, 
Daw dieſelbe alles göttlichen Ernftes baar ijt. Rein Wort davon, dah 
jolche Creignifje Gerichte Gottes find, gewaltige Schlage an die Herzen 
dev Ueberlebenden, daß fie Dod) Buße thun und ihre Seligfeit mit Furcht 
und Zittern ſchaffen jollen; fein Wort auch davon, wie man fic) auf den 
Tod vorbereiten foll, der jo plötzlich hereinbrechen fann! 
Hatte er's etwa nicht nöthig, diejer Verſammlung Gufe au predigen? 
Er hatte e3 nöthig gehabt, auc) wenn er Lanter befehrte Chriften vor 
ſich gehabt hätte. Denn durch ſolche Ereigniſſe will Gott eben alle 
Menſchen zur Buße reizen, und die, welche ſchon in wahrer Buße leben, 
Haben um des ihnen noch anflebenden erbſündlichen Verderbens willen, 
das fid) nur allguoft auch in Thatfitnden geigt, Bußpredigten ebenfalls 
nbthig. Aber die Zuſammenſetzung jener Verjammiung forderte befonders 
eine Suppredigt, denn es waren da beilaufig 900 Bergleute gegenwartig, 
nebſt vielen andern, die vielleicht Jahre lang feine Kirche befucht Hatten. 
Da war ja wohl eine Buppredigt am Plage, gumal wenn man wei — 
und der Superintendent pon Zwickau muß das dod) wiffen, — wie es 
unter den Vergleuten jest hergeht, wie jo viele unter ihnen fludend und 
fafternd an ihre fo gefahrvolle Arbeit gehen und diefelbe verrichten, wäh— 
rend vicle ihrer Vorgeſetzten wiederum, in ſchändlicher Habgier erfoffen, 
Die Yrbeiter über die Mahe plagen, fo dah e3 nur gu verwundern ift, 
daß dergleichen Unglücksfälle nicht viel öfter vorkommen. Go war ja 
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cine Buppredigt und gwar eine recht ſcharfe Bußpredigt bas einzig Rich⸗ 
tige. Und darnach hätte er reichen Troſt ſpenden, nämlich JEſum Chriſtum 
den Gekreuzigten predigen und ſo die wahrhaft Betrübten aufrichten ſollen. 
Anftatt deſſen wurde über Pſalm 10, 12—14 eine Predigt oder, 
wie es ein politiſches Blatt richtiger nannte, ein Kanzelvortrag gehalten, 
deſſen Thema lautete: Gottes Wort an euch in den Tagen heißer Prü— 
fung: 1. Ob ihe aud klagt im großen Schmerz; 2. O, murret nicht und 
faftert nicht; fondern 3. Verlaßt euch auf Gott, den beſten Helfer. Bei 
diefer, auch der Form nach nidt grade mufterhaften Dispofition, ift der 
2. Theil einigermaßen hoffnungerwedend: vielleicht wird da ein ernſtes 
Wort geredet worden fein. Aber die Ausführung iſt ſehr enttäuſchend; 
denn die richtet ſich eigentlich nur gegen die Socialdemokraten, welche 
dieſen Unglücksfall in ihrem Sinne ausbeuten. Die ſchwere Sünde des 
Murrens wider Gott wird nur gelegentlich erwähnt, die Hauptiache ift, 
daß man jich nicht gegen menſchliche Verhaltniffe verbittern laſſen foul. 
Die Verungliicten aber werden ohne Weiteres als ſelige Getfter geprie- — 
jen, twelche fiirbittend (?) vor Gottes Throne ftehen. Das Schlimmſte 
aber ift, da dieſes faft- und kraftloſe Gerede die Ueberſchrift tragt: — 
Gottes Wort an euch u. ſ. w. — Mein! dad ift nidt wahr! Gotte 
Wort lautet in diefen Tagen heifer Priifung anders, namlich, wie wir 
gehirt haben: Wenn ihr nicht umfehret, werdet ihr auch aljo umfommen! 
Und: HErr, laß ihn nocd) dies Jahr, bis dah id) um ihn grabe und be- 
dünge ihn, ob er wollte Frucht bringen. Wo nicht, fo haue ihn darnac ab. 
Sene Predigt, die feine Spur weder vom Geſetz noc) — trog gelegent- 
lider Nennung de3 Namens JEſu — vom Coangelium enthalt, ijt da- 
rum ein ſchändlicher Mibbrauch des Wortes Gottes und cine Entheiligung 
ſeines Namens. Und Gottes Wort an die, die fich diejer Sünden ſchuldig 
machen, lautet alfo: „Siehe, ich will an die Propheten, ſpricht der HErr, 
Die ihr eigen Wort fiihren und fpredjen: Er Hat's geſagt. Siehe, ich 
will an die, fo faljde Träume wweiffagen, ſpricht Der HErr, und predigen 
Diefelben und verfiihren mein Volk mit ihren Lügen und loſen Theidingen: 
fo ich fie doch nicht gejandt und ihnen nichts befohlen habe, und fie 
aud) dDiefem Volk nists nütze find, jprict der HErr.” ey He, 
31. 32. : 


Bur Nachricht: Den Schluß der Vertheidigungsrede de3 Hrn. Pj. Krauß 
werden wir wills Gott in einer der erften Yirn. de3 neuen Jahrgangs bringen. 


Ouittung und Dank. 
Mit herzlichem Danke befcheinige ich den Empfang folgender Gaben: 
Für die Synodalcajje: Durch Hrn Caſſirer Birkner in New— 
York A 351, 89. 
Für den Planitzer Kirchbau: Durch Denſelben A 316, 36; 
durch Hrn. P. Eikmeier AM 40; durch Hrn. Kretſchmar in Crimmitſchau 
(auf Hrn. Heilemanns Hochzeit geſammelt) #10. O. Willkomm, P. 


Für die Synodalcaſſe gingen bet Unterzeichnetem ein: 100 
von der Gemeinde Chemnitz; . 56, 35 von der Gemeinde Dresden; 
MH 7. 30 auf Orn. J. Troll's Kindtaufe in Planitz gejammelt; aus der 
Gemeinde des Hrn. Pfarrer Hein von diejem und Hrn. Wagner mit 
bejonderer Veftimmung erhalten # 144. 70. 

Chemnig. Ed. Neldner, Caffirer. 


Für den Kirchbau in Plante empjing Untergeichneter von: 
Ungenannt aus Miederplanig # 40; auf Cduard Hirſch's Kindtaufe in 
Niederplanik ge). M 5.40. . Hein. 


Anzeige. 

Halte im Gedächtniß JEſum Chriſt! Predigten von C. 
F. Th. Ruhland, weil. Paſtor an der feparirt evang.- 
luth. St. Sohannisfirde au Niederplanig bet Bwidau. 
Aus ſeinem Nachlaſſe gejammelt. Erſtes Heft. Preis 
geh. 1Mk. 50 Pfg. 


Dieſes Heft iſt nun erſchienen und durch den Synodalagenten, Hrn. 
Heinrich J. Naumann gu dem beigeſetzten Preiſe zu begiehen. Es enthält 
Predigten über die Evangelien des 2. Advents, 1. und 2. Weihnachtstages, 
des Feſtes der Beſchneidung Chrifti und des 2., 3., 4. und 5. Sonntages nach 
Cpiphanias, ferner über die Epiſteln bes 1, 3. und 4. Advent3, fowie des 
Gonntag3 nad) Nenjahr, endlic) eine Sylvefterpredigt und zwei andere 
Predigten über freie Texte, deren eine von der chriſtlichen Kinderzucht 
handelt, während die andere wider das weltübliche Tanzen gerichtet ijt. 


Die unfer Blatt durd die Poſt beziehenden Abonnenten wollen 
das Abonnement fiir das 1. Semefter naͤchſten Jahrgangs gefl. fofort 
erneuern, um Unregelmigigtciten in der Zujendung gu vermeiden. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Serrmann in Bwidau, Mittelſtraße Nr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


Die 
Eb.Luth. Freikirche. 


Zeitſchrift 


zur 


BWelehrung und Erbauung 


für evangeliſch-lutheriſche Chriſten. 


So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo 
ſeid ihr meine rechten Jünger. Und wer— 
det Die Wahrheit erkennen und die Wahr— 
heit wird euch fret machen. 

SOs, ole oc. 


Sunfter Sabrgang. — 1880. 


Zwickau i. S. 


Drud von Johannes Herrmann. 


Sn Commiffion bet Heinrich J. Naumann in Dresdert. 
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Regiſter 


für Den fünften Jahrgang der „evang.luther. Freikirche“. 


Abendm ahlsgemeinchaft Prof. Delitzſch über 

Afterreden und Verleumden, 28. 36. 

Allendorf a. d. Ulm, Separation daſelbſt. 127. 

Wigem. ebang.-luther. Kirden-8tg., die —, 
466 

Anhaltiſche Landesſynode, nimmt ein Unions— 
geſetz an, 48. 

Antichriſt, Beweis, daß der 2 Theſſ. 2 geweiſ— 
ſagte große — nicht eine einzelne Perſon ſei, 
114. 124. 

Aufgabe und Zweck eines kirchlichen Zeit— 
blattes, 39. 

Augsburg. Confeſſion, 3. 90. 101. 105. 153. 
V — 


Berlin, Verwandlung einer Kirche in eine 
Synagoge, 152. 

Beſtrafung der Irrlehrer, Ob die Obrigkeit 
die — verhindern dürfe, 167. 

Botſchafter-Conferenz in Berlin, Halt am 
Sonntag Sibung, 120. 

Branntweinpeſt, die —, 184. 

Breslauer Synode, die —, „ein Beichen, dem 
widerfprodjen wird’, 144. — Statiſtik der- 
jelben, 144, 

Bücher⸗Anzeigen. P. Fiſcher, Vifitations-Pre- 
digt, 32. Dritter Synodalbericht, 40. J. P. 
Beyer, Predigt am 14. p. Trin., 56. Lochner, 
Hfterbud), 56. NRitbenftrunf, P. A., Vom 
guten Recht der lutherifden Mirde, von 
ihrem Segen, und von der Liebe gu ihr, 64. 
Nene Ausgabe de3 Concordienbuchs, 104, Die 
Synodal-Verfaffung, 112. Rübenſtrunk, Das 
{uth. Concordienbuch, 120. Pieper, Prof. F., 
Das Grundbefenninif der ev -luth, Kirche, 128. 
Sr. Wyneken, wetland Paſtor, Troft- und 
Erwedungspredigt tiber Luc. 2, 21, 152, Vier- 
ter Gynodalberidht, 168. Zweites Heft der 
Predigten P. Ruhlands, 176.192. C. F. W. 
Walther, Prof. Dr., Von der Pflicht der 
Chriften, fic) an eine rechtgldubige Ortsge- 
meinbde gliedlid) anzuſchließen, 184. Ehren— 
denfmal treuer Beugen Chrifti, Vierter Vand, 
192. 


Chemnitz, Ginweihung der Jacobikirche da- 
jelbft, 118. 


Chemnitzer Confereng, verjammelt in Bauger | Hermannsburger Miffion, Aufnahme neuer 
18. 


am 9. Suni, 1 

„Chemnitzer Lutheraner”, hat aufgehört gu er— 
ſcheinen, 32 

Civiltaufe, eine, 128. 

Confeffioneller Friede, deffen angeblide Stö— 
rung, 31. — Das Urtheil de3 ,,Pilgers aus 
Sachſen“ Hieritber, 112. 

Diedrich, Paſtor in Frankfurt a/M. Letztes 
Wort gegen, denfelben, 110, 


Ehehinderliche Verwandtſchaftsgrade. Wufheb- 
ung derſelben durch's Reichsgeſetz, 128. 

Ein Jeglicher ſei geſinnet, wie JEſus Chri— 
ſtus auch war (von Heinr. Müller), 41. 

Erklürung P. Hübeners gegenüber den Bres— 
lauer Blättern, 191. 

Erniedrigung Chriſti, ein Lehrſtreit über den 
Stand der —, 42. 54. 57. 81. 95. 102. 
109. 137. 

Erziehungsregeln, die wichtigſten, 184, 


Frommel, Raft. Mar — wird General-Guperin- 
tendent in Welle, 119. 
Füllſteine, 55. 64. 88. 148, 151, 191. 


Gnadenwahl, Cin Lehritreit über die Lehre 
pon Der —, 56. 110. Confereng daritber in 
Chicago, 182. 

Gotha, Verfall der Landesfirde, 8. 

Gujtav-WAdolf-Berein, Collecte für denjelben, 
190, 


Hannover, Gin Lebenszeichen aus —, 180. 

Hannöverſche Breifirde, Vereinigungsbeſtre— 
bungen mit den Breslauern, 31. 160, Kir— 
chenraub in Neftau, 191. Das „Kreuzblatt“ 
bejdlagnahmt, 191. 

Hempfing, Cand., fein Wustritt aus der mecklen— 
burg. Landeskirche, 31. „Wie id) miffourifd 
wurde’, 50. 58. 67. 80. 85. 91. Berfieht 
provijorifd) das Schulamt in Planitz und 
wird in die Synode aufgenommen, 94. Wird 
als Pfarrer in Allendorf a/Ulm ordinirt und 
eingeführt, 175. 


Zöglinge, 160. 
Heffen-Darmjtadt, Zuſtand der Landeskirche, 64. 


„Ich glaube an JEſum Chriſtum“, 55. 

Ich glaube ein ewiges Leben, 121. 

Ich lebe und ihr jollt auch leben. Oſterbetrach— 
tung (©. Müller), 49. 

Jeſuiten, die —, 126. 

Illinois-Synode, vereinigt fich mit dem Illi— 
nois-Diftrict der Miſſouri-Synode, 112. 

Immanuel-Synode, Erklärung derjelben über 
Abendmahlsgemeinſchaft, 168. 

Innere Miſſion im Weſten Nordamerika's, 56; 
in Sachſen, 88. 

Sit es gleichgitltig, was wir glauben? 189, 

Jubelfeſtlied, 89. 

Jubiläumsfeier, die —, 129. 145. 


Kann cin Chrift dex Lehre gewiß fein? 2. 9. 

Kann ein Chrijt tm Glauben feiner Erwählung 
aunt eigen Leben gewiß fein? 172. 

Kahnis, Prof, auf der Thüringer kirchlichen 
Wonferengz, 104. 

Kanzelgemeinſchaft beim Hermannsburger Miſ—⸗ 
ſionsfeſt, 168. 

Katholicismus, macht Fortſchritte, 119. 

Kindergebet, die Macht deffelben, 189. 

Kirdhen-Seitung, die Luthardt'ſche — deren Un— 
ehrlichfeit und Zweizüngigkeit, 160. Wie 
wahrheitsgetreu dieſelbe über amerifanifde 
ets berichtet, 168. Widerruf derjelben, 


Kilner Dom, Cinweihung deffelben, 175. 
— E. A. W., nach Addiſon beru— 
en, 31. 


Landeskirchliche Conferenzen u. Synoden, 144. 
Leipziger Miſſion, Dr Kliefoth, Vorſitzender, 119. 
Lohmann, Pajt., +, 31. 

Luthers Werke, eine neue Ausgabe derſelben, 56. 


Marienvergötterung in Frankreich, 128. 
Materialismus gu Luthers Beit, 87, 
Methodijten, 32. 

Miſſionsfeſt in Planitz, 128. 
Miſſouriſche „Abſonderlichkeiten“, 74. 


Nicht Ja und Nein, ſondern Nein und Ja, 166. 


Oberammergauer Paſſionsſpiel, 152. 
Oberlirchen-Colleg, das — gu Breslau und 
die hannoverfche Landeskirche, 107. 


Pfingſtbetrachtung (Luther), 73. 

Pilger aus Sachſen, Zeugniß deſſelben wider 
die Irrlehrer, 183. 

Predigt, von Prajes H. C. Schwan, 17. 

Predigt, zur Crgifnung dev Synode, gehalten 
au Steeden, von O. Willfomm, 97. 

ere gehalten beint Jubiläum, von J. Heit, 


spribatbetiite und Beichtanmeldung, 188. 
Protejtantenverein. Werners Berufung nach 
Berlin, 16. Hirſche's WAustritt aus demjelben, 
40, Kirchenvorſteher Weber ſpricht am Grabe 
eines Selbſtmörders, 48. Kaufmann Damke's 
Grabſchrift, 120. Proteſtantenverein und Uni— 
tarier, 120. Prediger Haſenclever aus Baden 
in Berlin nicht beftdtigt, 175. Dr. Regula’s 
eraffer Unglaube, 181. Die proteftantenver- 
einlichen Geiftliden in Chemnitz, 190. 
— und Conjiftoriales, 
srosti, ein neuer, gegen unjer Blatt, 144. 
Deſſen vorläufiger Ausgang, 190. 


Rechtfertigung, die im Schwange gehende reine 


Lehre von der — das Kennzeichen einer 
wahrhaft lutheriſchen Gemeinde, 65, 
— — ol, 
Reuter, Lehrer, C. W. F., in Planig eingeführt, 
176. 


Richlet nicht, ſo werdet ihr auch nicht gerichtet“, 
oe Auslegung diejer Worte (von Walther), 


—2 lutheriſches Wochenblatt, deſſen 
Kampfesweiſe gegen Miſſouri, 119. 


Sächſiſche Landeskirche, Intoleranz gegen Se— 
parirte bei Begräbniſſen, 31. Kirchenzucht, 88. 
Der Kampf der poſitiven Partei gegen den 
Proteſtantenverein, 88. Verordnung des Con— 
ſiſtoriums wegen Prüfung der Geiſtlichen und 
wegen der Jubelfeier, 104. Stellenjägerei, 
Laie): Selbfimirderbequibnif;, 127. Paſtor 
Richter in Hartenftein wird verwarnt, 127. 
Coulbicierbegrabai, 175. Mtiethlingsfinn, 


Siisiiees Rivchen- und Schulblatt, defjen Cin- 
treten fiir Den PBroteftantenverein, 31. 
Scholze, Paſtor, juspendirt. 175. 190. 

Segnet und fluchet nicht, (Luther), 33. 

Selig find die Todten”, 117. 

Separation, eine — rac) dent Herzen des 
Pilgers aus Sachjen, 119. 


¥ 


„Sollt' es gleich bisweilen ſcheinen“, 72. 
Spedhardt, Director, fF, 31. 

Spener’s Trauung, 55. 

Synodal-Angeige, 56. 72. 
Synodal-Verjfammlung, unjere diedjahrige, 94. 
Strafpredigtert, 151. 


Langen, das — an Sonr- u. Feiertagen, 127. 
Temperenzlerweſen, 184, 


Uebertragungslehre, Sit die „miſſouriſche“ — 
wivflich eine Abſonderlichkeit? 162. 
Veber den Schulbejuch ungetaujter Kinder, LOL. 


Verlobung, Beweis, dab die — vor Gott Ebe- 
ſchließung fet, 147. 

Vertheidiguitgsrede von Paft. Krauß, 6. 13. 

Von der ewigen Wahl Gottes, 185. 


Was dev Menjch ſäet, das wird er ernten, 30. 
Weihnachts⸗ Ablkundigung (v. Herberger), 185, 
Wie ſteht es mit unſerm Volke? 63. 71. 

Wundererſcheinungen, Abnahme derfelben, 181 


Seiden der Beit, 56. 
Zeile, Lehrer, Ludwig, nach Norris berufen, he 
Sum Neuen Jahr, (Lied v. P. Gerhardt), 1. 


it Cuangelife)-Lutherifthe Frrikirche. 


Zugleich als Fortſetzung der ,Cvang-Luther. Kirche und Miſſion.“ 
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zur 
Belehrung und Erbauung 
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Chriſten. 
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durch alle faijerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Im Auftrag 
der 


Synode der eb luth. Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Sabrgang 5. Wo. 1. 


Planik bei Zwickau in Sachſen. 


1. Januar 1880. 


Du, meine Seele, finge, 
Wohl auf, und finge ſchön 
Dem, welchem alle Dinge 
Bu Dienft und Willen jtehn! 
och will den HErren droben 
Hier preifen auf der Crd’, 
Ich will ihn herzlich Loben, 
So lang ich leben werd’. 


Shr Menjden, laßt euch Lehren, 
Es wird euch niiblich fein! 
Laßt euch doch nicht bethören 
Die Welt mit ihrem Schein. 
Verlaſſe fich ja feiner 
Auf Fiirftenmacht und Gunft, 

' Weil fie wie unfer einer 


Nichts find, denn nur ein Dunit. 


Was Menjch ijt, muß erblaffen 
Und finfen in den Zod, 

Cr muß den Geift auslaffen, 
Selbjt werden Crd’ und Roth: 
Allda ift’s dann gefchehen 

Mit jeinem klugen Rath, 

Und ift fret flar gu ſehen, 
Wie ſchwach jet Mtenfchenthat. 


Ach, ich bin viel zu wenig, 
Bu rühmen jeinen Ruhm! 
Der HErr ift ew’ger Konig, 
Sch eine welfe Blum’. 


Bum Menen Jahre. 


Wohl dem, der einzig ſchauet 
Nach Jakobs Gott und Heil: 
Wer dem fich anvertrauet, 
Der Hat das befte Theil, 
Das höchſte Gut erlefen, 
Den ſchönſten Schatz geliebt; 
Sein Herz und ganzes Wejen 
Bleibt ewig unbetriibt. 


Hier find die jtarfen RKrafte, 
Die unerſchöpfte Macht; 
Das weijen die Gefchafte, 
Die feine Hand gemadt: 
Der Himmel und die Erde 
Mit ihrem ganzen Heer, 
Der Fiſch' unzahlge Heerde 
Im grofen, wilden Meer. 


Hier find die treuen Sinnen, 
Die Miemand Unrecht thun, 

All' denen Gutes gönnen, 

Die in der Treu berubhn. 

Gott Halt jein Wort mit Freuden 
Und was er jpricht gefchicht, 
Und wer Gewalt muf leiden, 
Den ſchützt er im Gericht. 


Er weiß viel taujend Weifen, 
Bu retten aus dem Tod; 
Ernährt und giebet Speijen 
Bur Beit der Hungersnoth, 
Macht ſchöne, rothe Wangen 
Oft bet geringem Mahl, 
Und die da find gefangen, 
Die reipt er aus der Dual. 


Er ijt das Licht der Blinden, 
Erleuchtet ihr Geficht, 

Und die fic) ſchwach befinden, 
Die ftellt er aufgericht’t. 

Er liebet alle Frommen, 

Und die ihm günſtig jeind, 
Die finden, wann fie fommen, 
An ihm den bejten Freund. 


Gr ift der Fremden Hiitte, 

Die Waiſen nimmt er an, 
Erfillt der Wittwen Bitte, 

Wird jelbft ihr Trojt und Mann. 
Die aber, die ihn haſſen, 
Bezahlet er im Grimm, 

Shr Haus und wo fie ſaßen, 
Das wirft er um und um. 


Jedoch, weil id) gehire 
Gen Bion in jein Belt, 
Iſt's billig, dab ich ehre 
Sein Lob vor aller Welt. 


Paul Gerhardt. 


Kann ein Chri der Lehre gewiß fein? 
Es ift auf Erden fein flarer Buch geſchrie— 
ben, denn die heilige Schrift; die ift gegen 
alle andern Biicher gleichjam die Gonne ges 
gen alle Lichter. 

Der fei verbannt und verfludt, der fich 
rühmet, ein Chrift gu fein, und ift nicht 
feiner Gache gewif, daß er verftehet oder 
mit feinem Werftande erreichet, was die 

Schrift will oder nicht will. Luther. 

Es gilt in unfrer Zeit nicht allein bet den Ungliubigen, 
fondern auch bei vielen gliubigen Chriſten fiir entſetzlichen 
Hochmuth, wenn ein Chrift befennt, dak er gewif wife, er 
habe die rechte Lehre erfannt, und fei gewif, dab eben die 
von ihm befaunte Lehre und feine andre die gittlidje Wahr— 
Heit, alle davon abweidenden Lehren alfo falſch ſeien. Und 
gu dem BVorwurfe de3 Hochmuths fiigt man nocd) den der 
Lieblofigkeit hingu, fobald Chriften mit diejer Gewißheit Cruft 
machen und die Prediger der entgegen|tehenden Lehren als 
falſche Propheten befiraten und meiden. Das find ſehr ſchwere 
Vorwiirfe, und trafen fie gu, fo könnte e3 wirklich faum greu- 
lichere Menjden geben, als die, welche mit Wort und That 
befennen, ihrer Lehre, als der gittliden Wahrheit, gewiß zu 
fein. Denn Chriftus war von Herzen demiithig und voll Liebe, 
ja Er ift die Liebe felbft. So follten ja Chriften ſolchen hoch— 
miithigen und lieblofen Ganatismus den Heiden, Türken und 
Juden oder auch den Papiſten iiberlafjen, welche von Chrifti 
Sinn nichts haben, weil fie Chriftum nist annehmen. Go 
Viele aber an Chriftum glauben, die ſollen auch Chrifti Geiſt 
haben, und alfo demüthig und Liebevoll jein. 

Wher ift e3 denn jchon ausgemadt, dak es Hochmuth 
und Lieblofigteit ift, im Der Lehre gewiß gu fein und dieſer 
Gewipheit aud durch Trennung von falſchen Lehrern und 
Kirchen Ausdruck gu geben? Der Vorwurf trife nicht allein 
ung, jondern ganz andere Leute, Leute, denen die, welde ibn 
erheben, auch in der Gottleligfeit, in der Bethatiqung des 
Glaubens in der Liebe, weit nachftehen, Leute auch, die durch 
blutigen Martyrertod thren Gott gepriejen haben und ihrem 
Heilande nachgefolgt find! Sollte das nicht die, welche diefen 
Vorwurf unausgefebt gegen ung erheben, bedenflid) machen? 

Wir ſchreiben jebt das Jahr des Heils 1880, Bor 300 
Sabren, im Jahre 1580, fchrieben die der Augsburgiſchen 
Confeffion gugethanen Churfiirften, Fürſten und Stände im 
Heiligen deutiden Reich, wie folgt: „Nachdem Gott der All— 
mächtige in diefen Lebten Zeiten der vergänglichen Welt aus 
unermeplider Liebe, Gnade und Barmberszigfeit dem menſch— 
lichen Geſchlechte das Licht feines heiligen Cvangelii und allein 
feligmachenden Wortes aus der aberglaubifden, päbſtiſchen Fin— 
ſterniß, deutſcher Nation, unſerm geliebten Vaterland, rein, 
fauter und unverfälſcht erfdjeinen und vorleuchten laſſen, und 
Darauf aus gittlicer, prophetiſcher, apoſtoliſcher Schrift ein 
furz Befenntnip zujammengefapt, jo auf dem Reichstag gn 
Augsburg Anno 1530 weiland Kaiſer Carolo dem Fünften, 
hochlöblichſter Gedächtniß, von unfern gottieligen und dhrift- 
lichen BVorfahren in deutſcher und lateiniſcher Sprache über— 
geben, vor allen Standen des Reichs dargethan, und öffentlich 
durch die ganze Chriftenheit in der weiten Welt ausgebreitet 
worden und erſchollen ijt: Als haben ſich folgends 3u ſolchem 
Bekenntniß viel Kirchen und Schulen, als diejer Beit zum 
Symbolo hres Glaubens in denen fiirnehmiten ftreitigen Ar— 
tifeln wider das Pabſtthum und allerlei Rotten befennet, und 
darauf in chriftlichem, einmiithigen Verftande und ohne einigen 
Streit und Zweifel fid) gegogen, berufen, und die darin be- 
griffene und in gittlicher Schrift wohlgegründete, auch in den 
bewährten alten Symbolis kurz verjabte Lehre, fiir den einigen 
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alten und von der allgemeinen rechtlehrenden Kirche Chriſti 


eglaubten, wider viel Regereien und Irrthümer erftrittenen 
und wiederholten Conſens erfannt, feſt und beftdndig gehalten.“ 
(Vorwort zum chriſtlichen Concordienbude, Seite 3.4.) Und 
weiter: „Wann dann dem alfo, und wir unfers criftliden 
Bekenntniſſes und Glaubens aus gittlider, prophetiſcher und 
apoftolifher Schrift gewif, und deffen durch die Gnade des 
Heiligen Geiftes in unfern Herzen und chriftliden Gewiſſen 
genugſam verfichert find, ... haben wir es fiir nöthig erachtet, 
die Concordienbuch Herauszugeben.” (Ebendaſelbſt, Seite 19.) 

Drei Sahre frither aber Hatten zuerſt jene befannten ſechs 
im Rofter Bergen verjammelten Xheologen, an deren Gott- 
ſeligkeit, brünſtiger SEfusliebe und herzlicher Demuth Niemand 
zu zweifeln ein Recht hat, und nach ihnen viele hundert Kirchen- 
Diener, Die Concordienformel mit folgender Verfiderung unter = 
ſchrieben: ,Derowegen wir uns vor dem Angeſicht Gottes und 
Der ganzen Chriftenheit, bet den Jetztlebenden und fo nach uns 
kommen werden, bezeuget haben wollen, dah dieje jegt gethane 
Erklärung von allen vorgefebten und erflarten ftreitigen Ar— 
tifeln, und fein anders, unfer Glaube, Lehre und Bekenntniß 
fet, in weldjer wir auch durch die Gnade Gottes, mit uner- 
ſchrockenem Herzen vor dem Richterſtuhl JEſu Chrifti erſchei— 
nen, und deßhalben Rechenſchaft geben, dawider auch nichts 
heimlic) noc) offentlich reden oder ſchreiben wollen, fondern 
vermittelft der Gnaden Gottes dabei gedenfen gu bleiben, 
haben wir wohlbedächtig in Gottes Furcht und WAnrufung 
ung mit eignen Handen unterſchrieben.“ (Concordienf., S. 930.) 

Und nocd) früher — es find nun grade 350 Jahre her — 
ftand gu Augsburg vor der Majeftat de3 römiſchen Kaiſers, 
Karl V., ein Hauflein edler Fürſten deutfdjer Nation mit et- 
lichen geifterleuchteten Theologen und iibergaben jenes herrliche 
Bekenntniß von Wugsburg, als ein Bekenntniß ihres Glaubens, 
den fie bereit waren auc) mit ihrem Blute 3u befiegeln. 

Diefe alle waren ja ihres Glaubens gewiß, verwarfer 
aud) die Gegenlehre mit Wort und That, und frenten fich, 
wenn fie um deswillen Leiden durften. Waren nun diefe alle 
hochmüthige und lieblofe Fanatiker? — 

Oder war etwa der Mann ein ſolcher, der anno 1521, 
während dev gange Schwarm erbofter Priefter, Biſchöfe und 
Cardinale ihm nach dem Leben tradjtete, mit getroftem Muthe 
nad) Worms fommen wollte, wenn auch fo viel Teufel drin 
waren, als Biegeln auf den Dächern, und der wirflid) hinein- 
fam und den vom Kaiſer ernſtlich geforderten Widerruf ver- 
weigerte, weil er aus Gottes Wort nicht überwunden worden, 
war uiher ein hochmiithiger und Lieblofer Fanatifer? 

Oder war Yohannes Hug ein foldjer, als er wenige 
Stunden, bevor er in den Flammen de3 Scheiterhaufens um— 
fam, gu dem Volke ſprach: „Sehet, diefe Biſchöfe verlangen 
von mir, dab ic) widercufen und abſchwören ſoll; aber ich 
fürchte, das gu thun, auf dab id) nicht Liige vor den Augen 
meines Gottes und auch, damit id) nicht gegen mein Gewifjen 
und die Wahrheit Gottes verftofe.“ 

Dod alle die Genannten find Menſchen, ſündliche, irr— 
thumsfahige Menſchen gewefen; fie könnten ja mit ihrer Ge- 
wißheit, welche ſchon damals ihre Gegner Hartnäckigkeit nannten, 
geirrt haben, fie könnten wirklich hocjmiithig und lieblos gee 
wejen fein, wiewohl unjere heutigen Gegner unter den Glaͤu— 
bigen dad nicht gu behaupten wagen werden. Reinesfalls 
diirfen wir uns auf Menſchen berufen, wenn wir beweijen 
wollen, daß unjer BVerhalten nicht Siinde ift. Denn wie 
nicht Menſchen, ſondern Gott der HErr an jenem Tage 
vidjten wird, jo entſcheidet nicht das Vorbild anderer Men— 
ſchen, ſondern allein das geoffenbarte Wort Gottes, was 
Sünde iſt. Darum fragen wir vor allem: Was ſagt Gottes 


Wort in Betreff folder Gewifheit in der Lehre? Rann, darf 
Demgufolge ein Chrift feiner Lehre gewif fein oder nicht? 

In der Schrift finden wir zunächſt nicht allein die Ver- 
Heipung, dab die Chriften die Wahrheit erfennen follen, Sob. 
8, 32, jondern es wird ihnen auch die Pflicht eingeſchärft, 
nach folder Erkenntniß gu trachten, Ebr. 8, 11. Es bezeugen 
nicht allein die heiligen Apoſtel, daß fie die Wahrheit geglaubt 
und erfanut haben, 1 Joh. 4,16, fondern fie beten fiir die 
Gemeinden um folde Erkenntniß. Go ſchreibt St. Paulus 
Epheſ. 1, 16—19; „Ich gedenfe eurer in meinem Gebet, daf 
der Gott unjeres HErrn JEſu Chrifti, der Vater dex Herr- 
lichfeit, gebe euch den Geift der Weisheit und der Offenbarung, 
gu feiner ſelbſt Crfenntnig, und erleuchtete Augen eures 
Verftdndnijjes, dag ihr erfennen möget, weldje da 
fet, die Hoffnung eures Berufs und welder da fet der Retch- 
thum jeines herrlichen Crbe3 an feinen Heiligen.” Und Gol. 
2, 1. 2 ſchreibt ex: „Ich laſſe euch aber wiſſen, weldy’ einen 
Kampf ich habe um euch und um die gu Laodicea, und alle, 
die meine Perſon im Fleiſch nicht gejehen haben, auf daß 
ihre Herzen ermahnet, und gufammengefafjet werden in der 
Miebe, gu allem Reichthum des gewiffen Verftandes, zu 
erfennen das Geheimniß Gottes und des Vaters und Chriftt.“ 
Und Gol. 1, 3. 6 dankt er, daß das Cvangelium bei ihnen frucht— 
bar jet und fie erfannt haben die Gnade Gottes in der Wahr— 
Heit. So bittet auch David im 119. Pſalm, Vers 125: ,, Unter- 
weije mid, dab ich erfenne deine Zeugniſſe.“ Aus all’ diefen 
Stellen ift joviel dod) unsweifelhaft gewif, dab Gott will, daß 
Die Menſchen zu einer gewiffen, ungweifelhaften Erkenntniß dev 
Wahrheit fommen, wie denn 2 Lim. 2, 25 auch die Beftrafung der 
Widerjprecher bejonders in der Wbficht geboten wird, „ob ihnen 
Gott dermaleins Buße gebe, die Wahrheit gu erfennen.” Da- 
rin liegt aber doch nothwendig das, dak die, welche folche 
Erkenntniß zu theil geworden ift, auc) gewiß geworden find, 
Dap, was fie erfennen, Wahrheit ijt. Um eine Erkenntniß, 
bet welcher man im Zweifel ftecten bliebe, ob das, was man 
erfannt gu haben meinte, auch wirklich Wahrheit fei, um jolche 
Erkenntniß brauchte der Apoftel wahrlic) nicht zu beten und 
au fampfen, für fie nidjt gu danfen und auf den Geift der 
Weisheit und der Offenbarung zu verweifen. Ja, ſolche Un- 
gewißheit wird in der heiligen Schrift ſelbſt verworfen, wie 
fie denn gar feine Crfenntnif heifen fann. Denn jo beſchreibt 
2 Lim, 3. 7 St. Paulus die faljden gottlojen Lehrer: „Sie 
lernen immerdar und können nimmer zur Crfenntnip der Wahr— 
Heit fommen.” Dagegen wird da an den Chriften geriihmt, 
wenn fie nicht mehr Kinder find am Verſtändniß, 1 Cor. 14, 20, 
fo daß fie fic) nicht mehr umtreiben laſſen von mancherlet und 
{rember Lehre, Chr. 13, 9, noch fich wagen und wiegen laſſen 

von allerlei Wind der Lehre, Epheſ. 4, 14. 

So fann es denn feinem Bweifel unterliegen, dap Ge- 
wipbeit in Betreff dev Lehre, mindeftens das Aiel ift, nad 
Dem alle Chriſten ftreben follen. Yun wird Mancher vielleicht 
fagen: Wer beftreitet das? Aber dak ihr’s auf jede noch fo 
unwichtige Nebenlehre anwendet und deswegen Trennung an- 
richtet, das ift das Sündliche! In Hauptlehren foll jeder 
Chrift gewiß jein, in Mebenlehren dagegen ſich beſcheiden und 
auc) Andrer Mteinungen dulden. 

Gegen ſolche willkürliche Beſchränkung der einem Chriften 
geziemenden Gewifheit in der Erkenntniß ftreiten jedoch ſolche 
Stellen, in welchen von umfaſſender Crfenntnif die Rede ijt. 
So heibt es 3. B. 1 Cor. 1,4. 5: „Ich danke meinem Gott 
allezeit eurethalben, fiir die Gnade Gottes, die euch gegeben 
ift in Chriſto JEſu, dab ihr ſeid durch thn an allen Stücken 
reich) gemacht, an aller Yehre, und in aller Erfenntnip. 
Oder Phil. 1, 9: „Und darum bete id), dah eure Liebe je 
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mehr und mehr reid) werde in allerlei Erkenntniß und 
Crfahrung.” Hiernach ift die Crfenntnif der Chriften um— 
faffender, als die denfen, welche fic) mit der Gewißheit in 
etlichen Hauptitiicen zu begniigen meinen, und foll bdiefelbe 
auc) in Nebenſachen feine jchwanfende, zweifelhafte, fondern 
eine gewiffe, guverfichtlicje fein. Go fagt auc) Luther gu der 
erſten der ſoeben angeführten Schriftſtellen: „Das ift der große 
Reichthum und theure Schatz: Gottes Wort gewiß haben und 
nicht daran zweifeln; das kann ein Herz tröſten und erhalten. 
Solchs haben wir ja zuvor keines gehabt unter des Pabſts 
Zwang und Finſterniß u. ſ. w.“ 9, 290. Was Gottes Wort 
ſagt, deſſen kann und ſoll ein Chriſt gewiß ſein, es ſei groß 
oder klein, wichtig oder unwichtig. 

Das geht aber ferner auch nod) daraus hervor, daß die Chri- 
{ten die Bflicht haben, ihren Glauber zu befennen und zu bewabhren. 

Es wird in der Schrift vom verſchiedenen Leuten geſagt, 
daß fie gewifje Lehren befannt haben. Go-befannte Sohannes, 
daß JEſus der Chrift fet, Joh. 1,20. Die Pharifder befannten, 
daß es Cngel und Geifter, fowie auch eine Wuferftehung der 
Todten gabe, Apoftelgefch. 23, 8. Und nach Phil. 2, 11 follen 
alle Bungen befennen, dab JEſus Chriftus der HErr fei. Was 
ic) aber befennen foll, davon muß ich gang gewiß itberzeugt 
fein, daß e3 Wahrheit ijt, um fo mehr, weil die Befenner 
der Wahrheit meift Anfechtungen zu erdulden Haber von denen, 
welche die betreffende Wahrheit leugnen und beftreiten. Cin 
Bweifler aber wird nimmermehr eine Anfechtung erdulden 
können. Yun verlangt der HErr von uns, dak wir Ihn be- 
fennen follen, Mtatth. 10,32: ,, Wer mich befennet vor den 
Menſchen, den will ich auch befennen vor meinem himmliſchen 
Vater.” Und Luc, 12, 8: „Ich fage euch aber: Wer mid 
befennet vor den Menſchen, den wird auch des Menſchen Sohn 
befennen vor den Engeln Gottes.” Und Rim. 10, 9, 10 wird 
der jelig gepriefen, der mit dem Munde befennet. In dem 
Bekenntniß zu Chrifto liegt aber auch bas Bekenntniß zu feiner 
Lehre, da8 Zeugniß, daß man diejelbe für gewiß und wabhr- 
haftig erfennt, wie flar hervorgeht aus dew Worten ded HErrn, 
Mare. 8,38: , Wer fich aber mein und meiner Worte ſchämet 
unter dieſem ehebrecheriſchen und fiindigen Geſchlechte, deß wird 
fich auch deS Mtenfchen Sohn ſchämen, wenn er fommen wird 
in der Herrlichfeit jeines Vaters mit den heiligen Engeln.“ Dem- 
gemäß verlangt aud) St. Paulus von jeinem Schitler Limotheus, 
2. Lim. 1, 8: „Schäme dich nicht de Beugniffes des HErrn, 
nod) meiner, der ich jein Gebundener bin, jondern leide dich 
mit Dem Cvangelio, wie id, nach der Kraft Gottes." Wie 
hiernad) St. Paulus fiir feine Perſon deſſen ganz gewiß iit, 
Dap feine Predigt nichts andres ijt, als das Evangelium, das 
Beugnip de3 HErrn, die Lautere Wahrheit, fo verlangt er 
jolde Gewißheit auch von Limotheus und allen Predigern, 
ja allen Chriſten. Ware er auch nur im Mindeſten, auc 
nur in der geringften Nebenlehre ungewif, jo wire es gerade- 
zu frevelhaft, ein ſolches Anſinnen an Limotheus zu jtellen. 
Go fehen wir denn, daß die uns Chriſten fo oft und fo ernft 
eingeſchärfte Bekenntnißpflicht aud) das mit einſchließt, dak 
wir unſrer Gace, unſres Glaubens, unjrer Lehre gewiß 
fein müſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der XIV. Artifel. Vom Kirden-Regiment. 


„Vom Kirchenregiment wird gelehret, daß niemand in 
Der Kirchen öffentlich Lehren oder predigen oder Gacramente 
reicjen foll ohne ordentlichen Beruf." 

Diefer 14. Urtifel handelt von der dffentliden Verwaltung 
des Worts und der Sacramente, d. i. der Sehliiffelgewalt, und 


awar wird gelehrt, daß dazu der ordentlide öffentliche Beruf 
erfordert werde. Sm Gegenſatz zu dem 15. Artikel, in dem 
nur von den Gebräuchen oder äußern kirchlichen Ordnungen, 
Ceremonien und Satzungen, die blos von Menſchen gemacht 
und eingeführt ſind, die Rede iſt, handelt dieſer Artikel von 
Dent, was göttliche Ordnung in der Kirche iſt, und göttliche 
Ordnung und Stiftung ift, daß ein öffentliches Predigtamt 
in der Kirche fein und dab niemand dieſes öffentliche Predigt— 
amt ſich anmaßen ſoll, es ſei denn, daß er ordentlich und 
rechtmäßig dazu berufen iſt. Cine ſolche Ordnung ſoll nad 
Gottes Wort in der Kirche ſein, ein ſolches öffentliches von 
Gott geſtiftetes Amt ſoll in der Kirche erhalten und in ſol— 
cher Weife joll die Kirche regiert werden. Deshalb lautet denn 
aud) die Ueberſchrift des 14. Urtifels: , Vom Kirchenregiment.“ 

Veranlaffung gu dieſem 14. Urtifel gaben den treuen 
Beugen und Befennern gu Augsburg ohne Zweifel die viel- 
faden Schmähungen, Lafterungen und Verleumdungen der 
Römiſchen. Won Seiten diefer wurden nämlich die Lutheri- 
ſchen, da fie das päbſtliche Priefterthum nicht billigten, jenes 
ungittliden Weſens und ſchwärmeriſchen Treibens beſchuldigt, 
deſſen ſich zur Zeit der geſegneten Reformation die Wieder— 
täufer ſchuldig machten. Bekanntlich richteten dieſe Schwär— 
mer, welche itberhaupt die chriſtliche Freiheit nur gum Deckel 
der Bosheit mißbrauchten, eine grenzenloſe Verwirrung in 
Kirche und Staat an, hoben nicht nur viele alte chriſtliche 
Ordnungen auf, ſondern rühmten ſich auch neuer und beſon— 
derer Offenbarungen und Erleuchtungen von Gott. Kein 
Wunder, daß ſie bei ſolcher Schwärmerei das gepredigte 
Wort Gottes verwarfen und ſomit auch vom heiligen Pre— 
digtamte nichts hielten, ſondern meinten, der’ Geift, der 
Geiſt müſſe alles auf eine unmittelbare und innerliche Weiſe 
bei uns thun und ausrichten. Darum verwarfen ſie auch 
Die öffentliche und ordentliche kirchliche Berufung gum Predigt— 
amte; der Geiſt müſſe vielmehr einen jeden innerlich zum 
Predigtamte berufen und ausrüſten, und wer ſo vom Geiſt 
innerlich berufen, getrieben und tüchtig gemacht ſei, der könne, 
ja ſolle ohne Weiteres auch öffentlich predigen und lehren, 
eines Studiums der Theologie, einer weiteren kirchlichen Be— 
rufung durch die chriſtliche Kirche oder Gemeinde bedürfe es 
dabei nicht. Da iſt denn alle kirchliche Ordnung aufgehoben 
und in der Kirche eine grenzenloſe Verwirrung angerichtet, 
wo ein jeder Schwärmer, unter dem Vorgeben, der heilige 
Geiſt habe ihn berufen, das Predigtamt ſich anmaßen kann. — 
Obwohl die Lutheriſchen und namentlich Luther ſelbſt dieſes 
ungöttliche und ſchwärmeriſche Weſen der Wiedertäufer auf 
das entſchiedenſte mit Gottes Wort bekämpften und allezeit 
dagegen zeugten, ſo ſcheuten ſich doch die Römiſchen nicht, 
gerade dieſes ungöttlichen und ſchwärmeriſchen Weſens die 
Lutheriſchen zu beſchuldigen und ſie ſo auf gleiche Stufe mit 
den Wiedertäufern gu ſtellen. Solche Schmähungen und 
Läſterungen werden nun von den treuen Zeugen und Beken— 
nern zu Augsburg im 14. Art. zurückgewieſen, und ſie zeigen 
dagegen, wie auch in ihrer Kirche, der Kirche der Reforma— 
tion, die feſte göttliche Ordnung erhalten und bewahrt werde, 
und welches dieſe göttliche Ordnung jei, die allegeit in der 
Kirche fein und bleiben fol. 

Go ijt aljo nun die Frage: was glauben, lehren und befen- 
nen wir damit, wenn unjere Augsburgiſche Confeffion im 14, 
Artikel jagt, daß zur Hffentlicjen Verwaltung des Worts und 
der Sacramente, d. i. Der Schliiffelgewalt, der ordentliche öffent— 
fiche Beruf nöthig jet? Cs wird damit bezeugt und befannt, 

1) dab im Gegenſatz gegen alles die kirchliche Ordnung 
auflöſende ungöttliche und ſchwärmeriſche Weſen und Treiben 
alter und neuer Zeit ein öffentliches von Gott geſtiftetes 
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Predigtamt in der Kirche fein und bleiben und nidt nach 
Art der Wiedertäufer und ihrer Genoſſen verachtet und ver— 
worfen werden foll. Das Lehrt der 14. Artikel unjerer Augs⸗ 
burgiſchen Confelfion. Denn bedenfe man wohl: das bier 
im 14, AUrtifel Gejagte und Bezeugte geht den Glauben an, 
es ift alfo Glaubengartifel, dab in der Kirche öffentlich ge- 
predigt und gelehrt und gu foldem öffentlichen Predigtamte- 
orbdentlicy und rechtmäßig berufen werden foll. Iſt dem aber 
jo, iit dad im 14, Urtifel Befannte wirklich Glaubensartitel, 
dann folgt daraus nothwendig, es muß fo der Wille, die 
Oronung, Stiftung und GCinfebung Gottes fein, denn das 
fann nimmermehr fitr irgend einen Menfdjen ein WArtifel des. 
Glaubens fein, was nicht in Gottes Wort jeinen feften Grund 
hat. Mit Recht lehren denn auch unfere firdhlidjen Symbole 
Schmalkald. Art. Anhang von der Biſchöfe Gewalt) aus- 
drücklich: „Denn wo die Kirche ift, da ift ja der Befehl 
bas Evangelium gu predigen; darum miiffen die Kirchen die 
Gewalt behalten, dag fie Rirdjendiener fordern, wahlen und 
ordiniren und foldje Gewalt ift ein Geſchenk, weldjes der 
Rirchen eigentlich von Gott gegeben und von feiner menſch— 
lichen Gewalt der Kirchen kann genommen werden u. f. w.“ 
Wo alfo irgend in der Welt eine rechte Kirche ift oder etwa 
eine chriſtliche Gemeinde neu fic) bildet, da muß fie nach 
Gottes Befehl alsbald darauf bedacht fein, Prediger gu be— 
rufen und gu ordiniren. 

Hierbet haben wir nun im 14. Artikel noch befonders. 
auf das Wort „öffentlich“ zu achten und das ift deshalb 
nöthig, Damit man nicht in den Irrthum fallt, das PBredigt- 
amt mit dem geiftliden Prieſterthum aller gläubigen Chriften 
ait vermifdjen. Wird aljo im 14. Artifel gefagt, bffentlid 
joll niemand Lehren und predigen ohne ordentlichen kirchlichen 
Beruf, fo foll damit keineswegs dad geiftliche Prieſterthum 
dev Chriften aufgehoben werden. Nach diefem geiftlidjen 
Priefterthum hat vielmehr ein jeder Chriſt die heilige Pflicht, 
Gott geiftliche Opfer dargubringen. Und ſolche geiſtliche 
Opfer, welche jeder Chrift Gott darbringen muß, find dag 
Beten, das Loben und Danken, die Tödtung feines Fleiſches 
ſammt den Lüſten und Begierden, das Wohlthun und Mit— 
theilen an die Armen, befonders aber auc) das Zeugen von 
dem Worte der ewigen Wahrheit. Ba alle Chriften ohne 
Ausnahme, jeder, der da glaubet, foll ach zeugen und pre- 
digen von dem Heil, das er in Chrifto gefunden Hat, jeder 
Chriſt ift darum ein Zeuge und Prediger. Chrifti. Das ift 
dag allgemeine Prtefterthum aller Glaubigen, davon 
aud) die Heilige Schrift an vielen Orten redet, bejonders 
1. Petr. 2, 9: „Ihr feid das auserwählte Geſchlecht, das 
königliche Priefterthum, das heilige Volf, das Volk des Cigen- 
thums, dag ihr verfiindigen jollt die Tugenden def, der 
euch berufen hat von der Finſterniß gu ſeinem wunderbaren 
Licht.” Dieſes Amt des Wortes oder des Neuen Teftaments 
an und fiir fic) hat alfo jeder Chrift, jeder der im Glauben 
das Wort Gottes hat, foll diejes Wort auch befennen, lehren 
und predigen. Gener kurze Befehl: „Gehet hin in alle Welt 
und lehret alle Völker,“ dex der HErr vor feiner Himmelfahre 
erließ, gehet darum nicht blos die Apoftel und Prediger an, 
jondern die gange Kirche, alle Gliubige und zwar bis an 
das Ende der Welt. Mit Recht Heit e3 demnach aud) in 
den Schmalkald. Artifelu: „wo die Kirche ift, (d. i. wo 
gldubige Chriften find), da ift ja der Befehl, da8 Evangelium 
gu predigen.” — Was heißt nun aber „öffentlich“ Lehren 
und predigen, das der 14. Artifel bejonders Hhervorhebt? 
Das lehrt uns Luther, wenn er fagt: „Prieſterſchaft und 
Macht muß guvor da fein, aus der Taufe mitgebracht; allen 
Ghriften gemein durd) den Glauben, der fie bauet anf Chriftum, 
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den rechten oberften Prieſter, wie Hier St. Petrus fagt.| Kirche befohlen, zu demfelben ſolche Manner zu berufen, die 


Aber ſolche Gewalt zu üben und ins Werk zu führen, ge— 
bührt nicht jedermann, ſondern wer von dem Haufen oder 
dem, der des Haufen Befehl und Willen hat, berufen wird; 
der thut dann ſolch Werk an Statt und Perſon des Haufens 
und gemeiner Gewalt“ oder von Gemeinſchaftswegen. Und 
wenn Pol. Leyſer in der Fortſetzung der evangeliſchen Har— 
monte Mt. Chemnitzens ſchreibt: „Nichts deſto weniger jedoch 
bleibt indeß jedem einzelnen Gläubigen, auch dem geringſten, 
ſein Recht unverletzt, das er aus Chriſti Verleihung an die 
Schlüſſel hat. Denn wie alle Bürger einer freien Reichs— 
ſtadt, ſo viel ihrer die Stadt bewohnen, ein gemeinſchaftliches 
Recht haben und gleiche Freiheit, was die Republik betrifft, 
und wie fie doch um der Ordnung willen Senatoren wählen 
und dieſen einen Bürgermeiſter vorſetzen, dem ſie die Schlüſſel 
und Statuten der Stadt übergeben, damit er dieſelben im 
gemeinen Namen aller handhabe und nach denſelben 
die Republik regiere: ſo thun auch die Bürger der Stadt 
Gottes.“ (Walther, Kirche und Amt pg. 321 und 332.) 
Das ijt aljo das Hffentlidje Lehren und Predigen: a3 
Recht oder die Vollmacht im Namen, im Wuftrage und 
anftatt der chriftlidien Rirche und Gemeine zu predigen und 
die Sacramente gu verwalten. Mit dem Worte „öffentlich“ 
ijt aljo hier nicht gemeint das Predigen etwa an gewifjen 
Orten, in der Kirche oder da, wo es von vielen zugleich ge- 
Hirt wird; nein, denn jeder Chrift ſoll und darf Zeugniß 
von Chriſto und jeinem Worte ablegen und jomit auch pre- 
Digen, wenn es nöthig ijt, am jedem Orte und vor jedermann, 
fei e3 vor Wenigen oder Vielen. Wber im Namen und 
Wuftrage einer Gemeinde fann nur derjenige predigen, dem 
es die Gemeinde befohlen und den fie dazu berufen hat, 
und das ift da öffentliche Predigtamt, von dem der 14. Ar— 
tikel redet. 

Dah aljo ein ſolches öffentliches Predigtamt in der 
Kirche nach Gottes Befehl und Stiftung ſein foll, lehrt der 
14, Wrtifel und fodann 

2) dab niemand dieſes offentliche Predigtamt führen 
ſoll ohne ordentlichen Beruf. Das folgt ſchon aus dem 
oben Gejagten alS gang ſelbſtverſtändlich. Goll ndmlich ein 
Prediger uur die Giiter und Rechte im ſeinem Amte ver- 
walten, die urſprünglich und eigentlich der ganzgen Gemeinde 
gegeben find, fo folgt, wie oben gejagt, nothwendig, dab 
Dies mur der fann und darf, dem es die Gemeinde felbft 
befohlen und aufgetragen hat. Aber die Hl. Schrift lehrt 
dag auch ausdrücklich an vielen Stellen; fte fagt far und 
Deutlich, Dah fich „nicht jedermann unterwinden foll, Lehrer 
zu fein”; St. Paulus redet von dem Amte, dad ihm „be— 
fohlen” fei, und wenn er dabet Gal. 1, 1. hervorhebt, daß 
er fein apoftolijdes Predigtamt nicht von Menſchen, auch 
nicht durch Menſchen, fondern durch JEſum Chrijtum und 
Gott den Vater habe, jo deutet er ohne Bweifel hiermit Hin 
auf die berufenen Prediger in Der Gemeinde, die ihr Amt, 
wenn aud) nicht unmittelbar, fo doch mittelbar von Gott 
haben, nämlich durch Menſchen, d. i. durch die Kirche oder 
Gemeinde. So bezeugen denn auch unſere Symbole fort 
und fort, daß die Kirche die Macht habe, Prediger zu er— 
wählen und zu berufen, und der 14. Artikel der Augsburgi— 
ſchen Confeſſion macht dies zur Regel, von der niemand ab— 
weichen ſoll und darf. Wird hiermit aber nicht Gottes Ehre 
befannt? Wird hiermit nicht geſagt und bezeugt, daß Gott 
ein Gott der Ordnung iſt, der nicht will, daß aus ſeiner 
Kirche ein Babylon werde, ſondern vielmehr will, daß alle 
Dinge in ihr ehrbar und ordentlich zugehen ſollen? Ja, aus— 

drücklich hat Gott deshalb das Predigtamt geſtiftet und ſeiner 


tüchtig ſind, dasſelbe zu verwalten. Hiermit iſt aber alles 
ungöttliche, unchriſtliche und unordentliche Weſen und Treiben 
verworfen, wie man es bei den Schwärmern findet, wo Ein— 
zelne ſich das anmaßen, was ihnen doch nicht von der Ge— 
meinde befohlen iſt. Unſer 14. Artikel der Augsb. Confeſſion 
verbietet es ausdrücklich dem Worte Gottes gemäß jedermann, 
„öffentlich“ zu lehren und die Sacramente zu verwalten ohne 
ordentlichen kirchlichen Beruf. 

Wenn aber unſere lutheriſche Kirche ſo ſtreng dieſe Leh— 
re von der ordentlichen kirchlichen Berufung feſthält, ſo muß 
ſie dieſes ſchon deshalb thun, weil dieſe Lehre ja nothwendig 
aus ihrer dem Worte Gottes gemäßen Lehre vom Amte und 
der Gewalt der Schlüſſel folgt. So gewiß und wahrhaftig 
die Kirche nach Gottes Wort die Schlüſſelgewalt hat, ſo ge— 
wiß und wahrhaftig folgt hieraus, daß ſie und ſie allein die 
Macht und Gewalt hat, die Diener zu berufen, die ihr ver— 
liehene Schlüſſelgewalt öffentlich auszuüben. Was wäre das 
ſonſt fiir eine ſonderbare Schlüſſelgewalt, die Chriſtus ſeiner 
ganzen Kirche hat gegeben, wenn er ihr nicht auch zugleich 
das Recht und die Macht gegeben hätte, ſich die Diener zu 
berufen, die ſie zur Ausübung der Schlüſſelgewalt nöthig 
hat? Das hieße ja, jemand ein Werk anbefehlen, ihm auch 
das Recht geben, ſolches Werk zu thun, aber die Mittel und 
Werkzeuge, die er dazu nöthig hat, wollte man ihm nehmen 
und verbieten. Es ijt und bleibt darum Wahrheit: wem 
von Chriſto die Schliffelgewalt übergeben ift, der hat das 
Recht, Kirchendiener zu berufen. Die Schlüſſelgewalt iſt aber 
der ganzen Kirche gegeben, fo muß nothwendig die Kirche 
auch das Recht haben, Kirchendiener gu berufen. Wir fehen 
alfo, das Berufungsrecht der Kirche ruht allein in der 
Schlüſſelgewalt der Kirche, eS ift nichts als eine unzertrenn- 
fiche Folge von dem Rechte und der Gewalt der Schlüſſel. 

Richten wir nun noch in Kürze unſere Aufmerkſamkeit 
auf die Hauptirrthiimer, die dem 14. Avtifel der Augsb. 
Confeffion entgegen jtehen. Da ift denn 

1) die {chon oben erwähnte faljche Lehre der Schwärmer, 
nad) welder nicht die ordentliche dufere kirchliche Berufung, 
jondern uur die innere Berufung des Hl. Geijtes zum öffent— 
lichen Bredigtamt nodthig fei. Wie fommen fie Aber gu folcher 
Lehre, die doch gar feinen Grund in Gottes Wort hat? Cs 
ift Dies die unmittelbare Folge von ihrer faljden Lehre in 
Betreff der Gnadenmittel. Nad der Schwarmer Meinung 
und Lehre giebt Gott uns nicht feine Gnade durd) die dupern 
Mittel, Wort und Sacrament, joudern da ſoll der Hl. Geift 
nur unmittelbar alles wirfen und ausridten, unmittelbar in 
das Herz eingiehen. Und nun ſchließen fie, habe ich unmittel- 
bar den bl. Geift empfangen, wohnt er unmittelbar mit feinen 
Gaben in meinem Herzen, wozu bedarf ic) dann nod) des 
augern Werks? Der Geift, der Geijt muß es thun, das 
gepredigte und gejchriebene Wort ift fein nitge. Das war 
ſchon gu Luthers Beit das Gerede der Schwarmer und ift 
e8 nod) jebt. Rein Wunder darum, dap diefe nichts vom 
öffentlichen Bredigtamte und einem orbdentlichen firchlichen Be- 
ruf dazu wiffen wollen. Iſt man dann vom Hl. Geiſt er- 
feudhtet, denfen fie, wo3u bedarf man da tiberhaupt nod 
eines menſchlichen Studiums, um predigen gu finnen? 
Dann ift man ja vom Hl. Geift ſelbſt tüchtig gemacht, 
und wer will es einem vom Hl, Geiſt ſelbſt gelehrten und 
berufenen Prediger wehren, auch andern öffentlich gu Lehren 
und gu predigen, wo und wie ihn der Geift treibt? Uber 
Das ift nichts als Schwärmerei; nein, Gott beruft nicht mehr 
unmittelbar, fondern mittelbar durd) das Wort und dies 
Wort muß duferlich von Menſchen gefiihrt und geredet wer- 


den. Wer alfo nicht nachweijen fann, dak er durch dieſes 
Wort, von und durch Menſchen, wie e3 göttliche Ordnung 
ift, gum Bredigtamte öffentlich berufen ift, der foll fich aud 
nidjt zum Brediger anderer aufwerfen. Wollte ihn Gott gum 
Hffentliden Prediger haben, fo wiirde er ihn ſchon finden 
und Durch die berufen, denen er das Recht und die Macht 
dazu verliehen hat. 

2) Der andere Hauptirrthum, den der 14. AUrtifel ver- 
wirft, ift die falſche römiſche Lehre vom Pabſtthum. Mach 
Diefer Lehre ift nur der Pabſt der Inhaber der Sebliiffelge- 
walt, nur er allein ift als der Statthalter Chrifti und Nach— 
folger Petri berechtigt, die Schliiffel gu fiihren und fonft 
niemand. Sft dem nun fo, dann kann auch mur der Pabſt 
Diefe feine Schliiffelgewalt andern iibertragen, andere gu der 
Ausübung derfelben in des Pabſtes Mamen berufen. Und 
fo ift e3 in der römiſchen Rirde. Da fann nur der Pabſt 
die Biſchöfe berufen und ordiniren, und wiederum die Bijdhife 
allein können die anderen Prieſter ordiniren und einjegen. 
Darna müßte es nun aljo heißen: niemand fann und darf 
in Det Kirche Wort und Sacrament verwalten, als der Pabſt 
und die von ihm fraft ihrer vom Pabſt und feinen Biſchöfen 
empjangenen Ordination dazu Berufenen und Gewetheten und 
mit der Amtsgabe Wusgeriifteten. Wo bleiben da aber die 
Rechte und Vollmachten, die Chrifius der Kirche gegeben hat ? 
Doh fiehe, dieje ganze römiſche Lehre wird verworjen, in- 
Dem Der 14. Artikel der Augsb. Confeſſion nur den „ordent— 
lichen“ Beruf al das einzig Nithige gur öffentlichen Amts— 
verwaltung hinſtellt. — Mit dieſer falſchen römiſchen Lehre 
hängt auch die falſche Lehre vom Kirchenregiment zuſammen, 
die wir bei unſern heutigen romaniſirenden Lutheranern fin— 
den. Dieſe ſagen nämlich, außer dem Predigtamte hat Gott 
in ſeiner Kirche auch noch ein beſonderes Kirchenregiment 
geſtiftet, mag dasſelbe nun Biſchofsamt, Conſiſtorium oder 
Oberkirchencollegium heißen. Freilich will man nicht gerade 
Pabſt und Biſchöfe wie in der römiſchen Kirche, aber doch 
will man ein von Gott geſtiftetes Kirchenregiment, alſo ſolche 
Perſonen, die beſonders von Gott dazu geſetzt ſind, die Kirche 
äußerlich zu regieren, die kirchliche Ordnung aufrecht zu er— 
halten und zu handhaben. Ja die Breslauer lehren aus— 
drücklich, ein ſolches Kirchenregiment ſei von Gott dazu 
geſetzt, kraft göttlicher Vollmacht und kraft des 4. Gebots 
die Kirche zu regieren, wie die weltliche Obrigkeit von Gott 
geſetzt iſt, den Staat zu regieren. Aber wohin führt ſolche 
Lehre? Man bedenke nur, iſt wirklich ein ſolches Kirchen— 
regiment von Gott geſtiftet und zur rechten kirchlichen Ordnung 
durchaus nöthig, ſo folgt, daß theils keine rechte Kirche und 
Gemeinde da ſein kann, theils kein rechtes Amt, keine ordent— 
liche Ausübung der Schlüſſelgewalt möglich iſt, wo nicht ein 
ſolches Kirchenregiment die Leitung und Beſtätigung in der 
Hand hat. So meinen denn auch die Breslauer, jede Be— 
rufung eines Predigers von Seiten der Gemeinde ſei erſt 
dann gültig, wenn ſie vom Oberkirchencollegium beſtätigt ſei 
und dieſelbe höre auf, wenn letzteres ſeine Beſtätigung und 
Anerkennung des Predigers zurückzieht, mag die Gemeinde in 
dieſe Abſetzung einwilligen oder nicht. — Im 14. Artikel der 
Augsb. Confeſſion wird jedoch auch dieſer Irrthum verworfen 
und zwar wie und auf welche Weiſe? Damit nämlich, daß 
dieſer 14. Artikel einfach ſagt, es ſolle niemand öffentlich 
das Predigtamt verwalten, es ſei denn, daß er ordentlich 
dazu berufen ſei. Steht da etwas von Pabſt und Biſchöfen, 
von Kirchenregiment, Conſiſtorium oder Oberkirchencollegium? 
Rein nichts und doch müßte irgendwie im 14. Artikel ſtehen, 
es dürfe niemand öffentlich das Predigtamt verwalten, wenn 
ev nicht vom Kirchenregiment, Conſiſtorium oder Oberkirchen— 
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collegium berufen oder beſtätigt ſei, wenn jene falſche Lehre 
recht wire, Allein von einer ſolchen Berufung gum Pre— 
digtamte von Seiten eines Kirchenregiments ſagt der 14, Ar— 
tifel nichts, er fordert nur ordentlichen Beruf, denn dag ift 
Gottes Wille, aber wie, in welder Weiſe derjelbe ge- 
ſchehen foll, das hat Gott in feinem Worte nicht gejagt, fons 
bern der chriftlidjen Freiheit überlaſſen. Jn das Gebiet der 
letzteren gehirt aljo aud) nach dem 14. Artikel der Augsb. 
Confeffion itberhaupt bas alles, was wir unter firdlider 
Verfaſſung und deren vielfacjen Formen verftehen, welches 
alles nur menſchliche Rechte und Orduungen find. 
Der trene und barmberzige Gott aber, der ung in dieſer 
letzten betrübten Zeit aus Lauter Gnade zu jo reichen Erben 
der gefegneten Reformation gemacht hat, wolle uns in Gna- 
ben auch dieſe Lehre rein und Lauter erhalten, die der 
14, Artifel der Augsb. Confeffion jo klar und gewaltig bezeugt 
und befennt. P. 


Vertheidigungs-Kede 
gegen den Vorwurf der Beſchimpfung einer kirchlichen 
Einrichtung. 
Gehalten vor der Strafkammer in Karlsruhe von E. A. W. Krauß, 
lutheriſchem Pfarrer in Baden. 
(Fortſetzung.) 

Wenn nun ſchon aus dem bisher Geſagten klar iſt, daß 
weder die Gottesläſterung nach lediglich kirchlichem Urtheil 
ſelbſt, noch der Vorwurf derſelben Gegenſtand ſtrafrechtlicher 
Verfolgung ſein kann, ſo wird dies noch einleuchtender da— 
durch, Dak wir uns durch einen Blick in die Bekenntniß— 
{chriften der vom Staat theils anerfannten, theils gedul- 
Deten Religionsgefelljdhaften davon itberzeugen, wie überaus 
häufig eine Kirche der andern den Vorwurf der Gottes- 
fajterung macht. 

Ich will mich nicht Lange dabet aufhalten, meine Herren, 
dap die römiſche Kirche in den von ihr gum jymbolifden 
Buch) erhobenen Beſchlüſſen und Decreten de3 Trid. Concils 
(canones et decreta concilii Tridentini) faft alle Lehren, 
welche die evangelifde Rirde im Gegenfag zur papiſtiſchen 
befennt, namentlich verdammt, verbannt und verflucht und 
fie als gotteslafterlich und ſeelengefährlich begeicynet, daß 
ferner Die römiſche Kirche auc) noch heutgutage ihre Briefter 
eidlich verpflidjtet, genau nach diefen canones et decreta 
gu lehren und gu verfluchen, was fie verfludjt (der betreffende 
Cid ift im Hriftfatholijdhen Katechismus fiir das Erzbisthum 
Freiburg genau enthalten), dak ferner in Folge davon nod 
bis auf diefen Tag faum eine römiſche Glaubenslehre in ge- 
lehrter oder populdrer Gorm cum permissu superiorum das 
Licht des Tages erblicen fann, in dev fich nidt jene Bann- 
fliiche und Verdammungen gegen die evangeliſche Kirche wieder 
vorfänden. Sd will vielmehr aus den Bekenntnißſchriften 
meiner eigenen, der lutheriſchen Kirche zeigen, dab id) in der 
Veurtheilung des als gotteslafterlich bezeichneten Liederverfes 
nicht itber das Maß deſſen Hinausgegangen bin, was durch 
das in Baden geduldete Bekenntniß der lutheriſchen Kirche 
auf bas vollftindigite gedeckt ift. | 

Die ſymboliſchen Bücher der lutheriſchen Kirde, 
die Quelle alſo, aus welcher erkannt werden kann, was ein 
lutheriſcher Kirchendiener lehren und bekennen ſoll, die in dem 
1580 zuerſt erſchienenen Concordienbuche vollſtändig enthalten 
ſind, machen den in Luthers Privatſchriften oftmals bekannten 
und, wie wir vorhin hörten, auch von dem milden Arnd nach— 
mals getheilten, weil bibliſchen Grundſatz, daß eigentlich alle 
falſche Lehre Gottesläſterung fei, zu dem ihrigen. — Die luthe- 
riſche Kirche bekennt (und ſelbſt in Ihrem unirten badiſchen 
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Katechismus finden Sie diefen Reft lutheriſchen Betenntniffes 
nod): „Wer anders lehret und lebet, denn das Wort Gottes 
lehret, der entheiligtY — ober, wad daffelbe ift, läſtert — 
unter uns den amen Gottes.” (Miiller S. 359.) Diefem 
Grundfage gemäß werden denn auch im chriftlidjen Concordien- 
bude zahlreiche eingelne falſche Lehren, ſowohl der römiſchen 
Kirche alg der reformirten, als gotteslafterlich ausdrücklich 
bezeichnet. — So wird in der Apologie zur Augsburgiſchen 
Confeſſion (Müller S. 88) von der römiſchen Lehre, „Gott 
müſſe bon Noth wegen, dah. er fei ſchuldig Gnade zu geben 
Denjenigen, die gute Were thun“, gefagt: „daß in ihr viel 
andere ſchädliche Srrthiimer und ſchreckliche Vafterungen Gottes 
begriffen und verborgen find.” — Weiterhin wird ebenda 
(Apol. M. 207) die der Schrift widerſprechende römiſche Lehre, 
man erlange Vergebung der Sinden durch Befolgung der von 
Rom auferlegten Menſchenſatzungen, ,ein grofer Srrthum und 
Gotteslafterung” genannt. Ferner wird (Apologie S. 220) 
von der römiſchen Lehre, daß man durd) Werke Vergebung 
der Siinden verdiene, gejagt: „Darum ift es eine qreulide 
Gotteslajterung, die Chre Chrifti alſo unjern Menſchen— 
werfen gu geben." In den von Dr. Luther verfagten Sh mal- 
faldifden Urtifeln (1537) wird die pabftlide Behauptung, 
„daß das Kloſtergelübde der Taufe gleich fei“, eine ,, Gottes- 
läſterung“ genannt (Miller S. 325). Den Tractat von der 
Gewalt und Oberfeit des Pabftes fchlieht Luther in dem- 
felben jymbolijden Buch unferer Kirche, nachdem er alle 
Chriften ermahnt hat (Müller 336), „der gottlofen Lehre, 
Gotteslafterung und unbilligen Wütherei des Pabſtes fic 
nicht theilhaftiq 3u machen“, jondern vom Pabft und feinen 
Gliedern alS von des Antichriſts Reid) zu weiden und gu 
fliehen, ev ſchließt, ſage ich, diejen Lractat mit den Worten 
(Miler 340): „Die es aber mit dem Pabft halten und 
feine Lehre und faljchen Gottesdien{t vertheidigen, die beflecen 
fich mit Abgötterei und gotteslafterlidjer Lehre und Laden auf 
ſich alles Blut der frommen Chrijten, die der Pabſt und die 
Seinen verfolgen.” — Cbenjo werden auc) in der lebten 
Bekenntnißtchrift der lutheriſchen Kirche, in der Concordien- 
formel, verfdjiedene falſche Lehren reformirter Kirchen, 3. B. 
„daß Gott nicht wolle, daß alle Menſchen Buße thun und 
dem Cvangelium glauben“, „daß, wenn Gott uns gu fic 
rufe, es nicht fein Crnft fei, daß alle Menſchen zu ihm 
fommen follen”, als „läſterliche und erſchreckliche irrige Vehren“ 
(horrenda et blasphema dogmata) (Miller S. 557) be- 
zeichnet, „durch welche den Chrijten aller Troſt genommen, 
den fie im heiligen Cvangelio haben“. Es wird dort aud 
beigefiigt, daß eben bdeSwegen in der Kirche Gottes diefe 
Lehren nicht jollen geduldet werden (Dagegen wird feined- 
weg gejagt, dab dieſe gotteslajterlidjen Lehren aud) im 
Staate nicht follen geduldet werden und hab ihre Vertreter 
und Verbreiter obrigkeitlich follen beſtraft werden). 
Nun habe ich in meiner Leidjenrede nicht bios behauptet, 
fondern auch) den Nachweis geliefert, daß die in Dem ange- 
griffenen iedervers enthaltene Lehre, „Gott nehme eine {pate 
Buße nidt an’, falſch und der heiligen Schrift widerſprechend 
fei. Sch Habe dies gezeigt an dem Crempel de3 buffertigen 
Schächers zur Rechten Chriſti, welder in der That durd) 
nichts andere3 als durch „einen Seufzer in dev letzten Noth”, 
burd) nichts anderes als „den Wunſch, durch des Erlöſers 
Tod vor Gottes Thron gerecht zu ſein“, — von ſeinen Sün— 
den abſolvirt und von Chriſto ſelig geſprochen worden iſt 
mit ben Worten: „Wahrlich, id) ſage dir, Heute noc) wirſt 
du mit mir im Paradieſe fein.” Durch dieſes Wort iſt jener 
Liedervers in den Augen eines jeden Chriſten als ſchrift— 
widrig geridjtet. 


7 


Ich habe daber einfach von bem mir in den lutheriſchen 
Bekenntnißſchriften gegebenen Rechte, falfde Lehre al „gottes— 
läſterlich“ zu bezeichnen, Gebraud) gemacht, indem ic) dem 
betr. Liedervers vorwarf, dag er ein gottlofer Gingfang oder 
Heillog, oder, was mehr als dies noch fagen will, daß er 
eine Lajterung des Verdienftes Chriſti fei. — Während es in 
Matheſius', des Freundes Luther’, Poftille (III, 135) 
heißt: ,, Wer feine Buge bis auf die letzte Stunde verfparet, 
Den heiß ich nicht verzagen; denn der Schächer fam auch) noch 
recht, ehe die Thür verſchloſſen ward, wiewohl er ſpät fam; 
aber eben mißlich und gefährlich trifft es zu, wenn einer erft 
anheben will, wenn die Augen fdon gebrodjen und die Bunge 
{don halb erjtarret ijt’, wird augenſcheinlich in dem ange- 
griffenen Liedervers demjenigen, der in der letzten Noth fich 
nod) zu Chriſto wenden will, den er bisher eben fowenig als 
der Schächer gejucht hatte, tie Möglichkeit abgefprodjen, noc 
felig gu werden. Der Lefer diefes Verſes muß auf den Ge- 
danfen fommen, was dem in lebter Stunde gefabten Vertrauen 
auf des Erlöſers Tod unmöglich fei, nämlich die Seligfeit zu 
erlangen, das müſſe der eigenen langjährigen menſchlichen 
Buße möglich ſein. Es iſt aber, mit der Apologie der Augs— 
burgiſchen Confeſſion zu reden, „eine greuliche Gottesläſterung, 
die Ehre Chriſti alſo unſern Menſchenwerken zu geben.“ 
Weiterhin: Der angegriffene Liedervers muß den Sünder, 
der ſich noch ſchließlich bekehren will, auf den Gedanken 
bringen, ihm könne ſeine Sünde nimmer vergeben werden. 
Das lutheriſche Bekenntniß aber bezeugt (Müller S. 184): 
„So jemand hält“ — und natürlich noch mehr, ſo jemand halten 
lehrt —, „daß ihm Sünden nicht vergeben werden, der lügen— 
ſtrafet Gott, welches die größle Gottesläſterung iſt.“ Ich 
kann hier außer dieſen beiden ebengenannten ſonderlich zu— 
treffenden Stellen der ſymboliſchen Bücher meiner lutheriſchen 
Kirche mich auch zum Beweis dafür, daß dieſer Vers (434, 7) 
wirklich gottesläſterlich iſt, ja eine Urſache und Anweiſung 
zur Gottesläſterung wird, auf den vorhin bereits angezogenen 
Gellert'ſchen Liedervers (187, 3) berufen, der dem angegriffenen 
Verſe hell widerſpricht. Gellert bekennt: „Gnade hat Gott 
zugeſagt, daß der Sünder ſich bekehre, Gott verſtößt in Chriſto 
nicht, das iſt meine Zuverſicht“ — und er thut dies Bekennt— 
niß ohne Rückſicht darauf, ob dieſe Zuverſicht bei dem Sünder 
früh oder ſpät ſich findet. In Nummer 434 erfährt der Sün— 
der, daß Gott ihn nicht mehr bekehren, ſondern um ſeiner 
ſpäten Buße willen verſtoßen werde. In Nummer 137 wird 
er zur Zuverſicht, in Nummer 434 zum Verzagen angeleitet 
und an dieſem letzteren Punkt angelangt, ſpricht ihm Nro. 
137, 3 das Urtheil: „Wer nun verzagt, läſtert ihn und 
Gottes Ehre.“ — 

Nachdem ich nun aus der heiligen Schrift, den ſym— 
boliſchen Büchern und ſagar aus dem unirten Geſangbuch ſelbſt 
den Ausdruck „Gottesläſterung“ für dieſen Liedervers als be— 
rechtigt nachgewieſen habe, muß ich noch über das Erweiſen 
eines Teufelsdienſtes durch Vorleſen dieſes Verſes vor 
einem Sterbenden einiges bemerken. Es iſt zwar dieſem Aus— 
druck ſeine Motivirung in der Leichenrede gleichfalls beigegeben 
worden, indem es dort heißt: „ſonſt wird er mit ſolchem 
Vorleſen dem Sterbenden nicht einen Gottes-, ſondern einen 
Teufelsdienſt leiſten und ihn zum Zweifel oder zur Ver— 
zweiflung treiben.” — Einen Gottesdienſt leiſte id) dem 
Sterbenden, wenn ich ihm mit Nr. 137, 3 die in Chriſto 
JEſu allen armen Sündern angebotene und bis an ihr Ende 
offenſtehende Gnade Gottes vor Augen halte und ihm zuſpreche, 
daß er diefer Gnade Gottes traue, glaube und dadurch felig 
werde. Gage icy) aber einem Sterbenden im Ginne de an- 
gegriffenen Liederverjes: „Es Hilft did) jest nidjts mehr, dak 
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du zu Gott ſeufzeſt, hattejt du da früher gethan; jetzt bilft 
e8 dich nicjt mehr, Dak du durch Chrifti, des Erlöſers, Tod 
vor Gottes Thron gerecht zu fein wünſcheſt; es ift das jebt 
gu fpdt, die Thür der göttlichen Gnade ijt jest verſchloſſen 
und dieſe Gnade macht dich jest nicht mehr von Sünden rein”, 
fo treibe ich ihn damit zur Verzweiflung und hindere ihn, Jfſum 
Chriftum im Glauben gu ergreifen und dadurch felig zu werden. 
Durch diefes Hindern aber erweiſe ich ihm einen Teufels dient, 
fintemal vom Teufel Luca 8, 12. gefdrieben fteht, daß er daz 
rauf ausgebe, dak die Leute nicht glauben und felig werden. 

Man fann e38 mir auch, meine Herven, nachdem ich 
mir in meiner gangen Leichenrede Mühe gegeben hatte, den 
Leuten gu zeigen, wie fie ihre Kranken lehren follen, fich gu 
einem feligen Ende vorgubereiten, feineswegs veriibelu, wenn 
ich es zugleich für meine Bflicht Hielt, namentlic) vor dem- 
jenigen BVerje zu warnen, welder fic) abfolut nicht etqnete, 
RKranfen und Sterbenden zur Vorbereitung auf ein feliges 
Ende zu dienen, welcher vielmehr, foviel an ihm iſt, ein folded 
hindert. Es foll ja Laut der heiligen Schrift ein Prediger 
nicht nur madjtig jein gu ermahnen durch die heilfame Lehre, 
fondern er ſoll auc) den Widerfprucd und die Widerjprecher 
Der Heiljamen Lehre ftrajen (1 Tim. 3.).. Was war aber mehr 
gu vermuthen, alS daß gerade die Lieder iiber Tod und Ver— 
gänglichkeit, unter welchen das angegriffene fich befindet, den 
Sterbenden von ihren Angehörigen vorgelejen werden wiirden? 
Daher mufte dagegen Beuguib abgelegt werden. 

Die von mir in einer firchlicen Rede gebrauchten und 
Daher — wie ſelbſtverſtändlich — im bibliſch-kirchlichen Ginn 
gemeinten Ausdrücke gehen, wie aus dem bisher Gejagten er— 
bellt, nicht tiber das Maß deffen Hinaus, was in den ſym— 
bolijden Biichern unferer lutheriſchen Kirche, welche vom 
Staat ,geduldet" ijt, befannt und gelehrt wird und was mit- 
zubefennen jedem lutheriſchen Rirdjendiener erlaubt fein mug, 
Der ja laut der Vorrede der fymbolijden Biicher weder in 
rebus, nod) in phrasibus, 0. h. weder in der Sache ſelbſt, 
nod) in der Ausdrucksweiſe, vom Inhalt der fymbolijden 
Bücher abgehen foll. ; 

Ich glaube nun fdjwerlich, dak der Hohe Gerichtshof ein 
Urtheil. darüber wird ausfprechen wollen, ob die von mir 
angegriffene Lehre des Liedes 434, 7. faljd) und alfo 
nach bibliſch-lutheriſchem Urtheil ,gotteslafterlid)”, oder 
aber, ob jie eine richtige fei. „Der Staat behalt ſich“, 
jo jagt Spohn in feinen Ausführungen gum badijden Staats- 
firdjenrecht (Karlsruhe 1869, S. 9) ,feinerlei Einmiſchung 
oder Verbot der Verfaffung oder Lehre vor.” Wenn es dort 
weiter heift, dab es fitr den Staat ſchon ſchwierig fei, zu 
entſcheiden, ob eine Lehre der Sittlichkeit widerjpricht, , weil 
das Sittengejeh in feiner vom Staate anerfannten Norm zu— 
fammengefaft und verfiindet ift und weil der Staat der Be- 
urtheilung nicht die Lehre einer beftimmten Kirche oder philo- 
ſophiſchen Schule als Maßſtab unterlegen kann“, fo ijt es fiir 
den Staat und fiir einen möglicherweiſe aus den Befennern 
Der verſchiedenſten Glaubengnormen zuſammengeſetzten Ge- 
richtshof gewiß noch fchwieriger gu entſcheiden, ob eine Lehre 
ſchriftgemäß fet oder nicjt. Da nun, wie ic) vorhin nachge- 
wiejen, Gotteslafterung nach bloß firchlidjem Urtheil ebenjo- 
wenig alg der Vorwurf derjelben Gegenftand ftrafredtlider 
Verfolgung jein fann, jo befindet fic) der Hohe Gerichtshof 
im vorliegenden Fall augenſcheinlich in der nämlichen Lage, in 
welder jid) laut Apoſtelgeſchichte 18, der römiſche Qandpfleger 
Gallion in Corinth befand. Die Juden Hatten den Apoſtel 
Paulus, der ihnen, einer im Staate geduldeten Religions- 
Gemeinſchaft, von JEſu bezeugt hatte, daß Er der Chrift fei, 


mit Widerftreben und Läſtern angehirt und thn endlich vor 
Gallions Richterſtuhl unter der Anklage gebracht: „Dieſer über— 
redet die Leute, Gott zu dienen dem Geſetz zuwider.“ Unter 
bem „Geſetz“ verftanden fie natürlich nicht das Staatsgeſetz, 
jondern ifr vom Staat geduldetes moſaiſches Religions-Gejeg 
und die daraus refultivenden Einrichtungen und Gebraude. 
— Gallion ſprach damal3, al eben Paulus den Mund gur 
BVerantwortung aufthun wollte, zu den Juden das Wort: 
„Liebe Juden, wenn eB ein Frevel oder Sdhalfheit ware — 
jo hörte ic) euch billig. Weil e3 aber eine Frage ift von 
der Lehre und von den Worten vom Geſetz unter end, fo 
jehet ihr ſelber zu — ich gebdenfe daritber nicht Richter gu 
jein.” Hierauf trieb er die Kläger von dem Richtſtuhl. 
Wiirde fich der Hohe Gerichtshof in eine Unterjuchung dar— 
iiber einlafjfen, ob der Vorwurf der Gotteslafterung hier mit 
Recht gebraucht worden fei, fo fame er in die Lage, zuvor gu be- 
ftimmen und gwar theologifch 3u beftimmen, was denn eigentlich 
„gottlos“ und ,,gotteslafterlic)” fei. Davon müßte er eine theo- 
logiſche Definition geben, wozu er weder den Willen noch den 
Beruf hat, womit er auch, da die getrennten Kirchen ihre 
eigenen und gwar verjdjiedenen Definitionen von Gotteslajter- 
ung bereitS haben, ſchwerlich allgemeinen Beifall finden würde. 
In WAnbetracht dejfen alfo, dak es fich Hier um den Vor- 
wurf der Gotteslafterung nach lediglich kirchlichem Urtheil 
Handelt, welder Vorwurf nicht jtrafrechtlich verfolgt werden 
fann, in Unbetracht ferner dejjen, dah es zur Entſcheidung der 
Frage, ob dieſer kirchliche Vorwurf von mir mit Recht ge- 
macht worden jet, einer Entſcheidung in reinen Vehrja her 
bediirfte, in welche der Staat Laut des Gejegbes vom 9. Octo- 
ber 1860 eingeftandenermagen ſich nicht einmijcen will, — 
möchte ich in erjter Linie an den hohen Gerichtshof die 
Bitte ftellen: ; , 
itch fiir incompetent zur Entſcheidung der vorlieqenden 
Gace gu erfldren, den evangeliſchen Oberfirdenrath 
mit feiner Anklage abzuweifen und mid) demgemäß 
fret zu entlaſſen.“ Schluß folgt.) 


Vermiſchtes. 


Gotha. Wie tief die Gothaiſche Landeskirche geſunken iſt, das ſehen 
wir aus einem Artikel in Münkels Zeitblatt vom 11. Decembtr 1879, 
wo es heißt: „Am 29. October fand zu Gotha die allgemeine Conferenz 
der Geiſtlichen des Herzogthums Gotha ftatt, gu der fic) etwa 50 bis 
60 Geijtliche eingefunden Hatten. Hofdiaconus Dr. Rebatta begriindete 
in ausführlicher, ſchwungvoller Rede einige Sage über die Gottheit Chrifti. 
Dieje fam dabei fehr fchlecht weg, und dies mag dem Vortragenden Schwung 
und Wortfiille verliehen haben. ,,Die Lehre von der Gottheit Chrifti”, 
jagte ev in einem ſeiner ſechs Sage, ,,gereicht vielen ernften und frommen 
Chriften gu argem Auſtoß und ſchädigt den Glauben an Chriftum, unfern 
Heiland und Erlöſer, dem wir nur unter der Vorausſetzung feiner wahren 
Wenſchheit, die mit jeiner Gottheit unvereinbar iſt, nacheijern können.“ — 
Wir find folde Gabe nadhgerade gewöhnt, denn wo Proteftantenvereinter 
Dahergiehen, da ſchwirren fie durch die Luft, als zöge cin Heuſchrecken— 
chwarm mit ihnen, alle3 griine Kraut gu vergehren. Allein, etwas an- 
dered ift es doch nod, dak das Haupt der Gothaiſchen Geiftlichfeit, der 
Generaljuperintendent Dr. Schwarz, die Verhandlungen der Confererz 
leitet, und durch feine Geſchicklichkeit die 50 bis 60 Geiſtlichen, mit Aus— 
nahme einiger Wenigen, beftimmte, die aufgeftellten ſechs Sage anzuneh— 
men. Was mug das für ein Zuſtand in der Gothaiſchen Landestirde 
fein, wo man öffentlich und unter Vorſitz de3 Genevaljuperintendenten, 
der geiftliden Spike de Kirchenregiments, die Lehre von der Gottheit 
Chriſti nicht nur verwerfen, fondern aud fiir einen „argen Anſtoß“ oder 
ür ein Aergerniß erklären fann, ohne daß entſchiedene Verwahrung da- 
gegen eingelegt wird. Es fcjeint, dab die preußiſche Reaction mit dazu 
geholfen hat, den ſechs Pfeilen auf die Gottheit Chrifti Schnellkraft zu 
geben, und daß dieſe Confereng eine Art Erſatz fiir den ausgefallenen 
Proteftantentag ift, um den gepreften Herzen Luft gu machen.” M. 


Die ſüchſiſche Paſtoral-Conferenz verjammelt fich D. v. Mittwoch, d- 
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Kann ein Chrift der Lehre gewiß fein? 
Schluß.) 

Und daſſelbe geht auch hervor aus der Pflicht der Pre— 
diger und Chriſten insgemein, die Lehre rein und unverfälſcht 
gu bewahren und andern zu übermitteln. Wenn es Mal. 2,7 
heißt: „Des Prieſters Lippen follen die Lehre bewahren, daß 
man aus ſeinem Munde das Geſetz ſuche; denn er iſt ein 
Engel des HErrn Zebaoth“ — ſo iſt doch die nothwendige 
Vorausſetzung gu dieſem Bewahren der Lehre die, nicht nur, 
daß er das Geſetz oder die Lehre wiſſe, was freilich auch 
nöthig, ſondern auch die, daß er ſeines Glaubens und ſeiner 
Lehre gewiß ſei. Denn die Lehre läßt ſich ja nicht bewahren 
wie eine Summe Geldes, die man in den Schrank ſchließt, 
oder wie ein Buch, das man in's Repoſitorium ſtellt. Wäre es 
damit gethan, ſo bewahrte der Pabſt die Bibel am beſten, da 
er ſie an einer Kette geſchloſſen verwahrt, und die ſymboliſchen 
Bücher waren da am beſten aufgehoben, wo fie niemand an- 
riihrt und lieſſt. Nein, die Lehre ift ein lebendiger Schatz, den 
man im Glauben bewahren mug, den einem darum der Teufel 
in fteter Anfechtung gu entreifen fucht. Wie fann aber der 
hier beftehen und die Lehre bewabhren, der ſelbſt nicht wei, 
ob feine Lehre recht ijt? Wenn daher Paulus Phil. 2, 16. 
und Lit. 1,9. ermahnt, ob dem Worte au halten, jo ſetzt er 
das ohne Bweifel voraus, daß fie das Wort wiffen und def 
felben als göttlicher Wahrheit gewiß find. 

Endlich aber gebietet un3 Gottes Wort, faljde Lehre zu 
ſtrafen und gu fliehen. Denn es fpridt, um nur eine Stelle 
angufiihren von vielen: Sehet auf die, die Bertrennung und Aer— 
gerniß anrichten neben der Lehre, die thr von Chrifto gelernet 
habt, und weidjet von denjelbigen, Rim. 16,17. Und and) 
hier darf man nicht in der Weife gwifden groben und feinen 
Srrthiimern unterſcheiden, daß man fagt, die groben Irr— 
thitmer feten wohl gu ftrafen und gu meiden, nicht aber die 


feinen, ſondern man muß feſthalten an dem, was unfer fleiner 
Katechismus ſagt: „Wer aber anders lehret und lebet, als 
das Wort Gottes lehret, der entheiligt unter uns den Ytamen 
Gottes". Wlle faljche Lehre, auch die in Nebenlehren, ijt 
eine Entheiligung des Namens Gottes, deren man fich nicht 
theilhaftig machen darf. In der Behandlungsweife wird ja 
ein Unterſchied gemacht werden müſſen zwiſchen groben und 
feinen Srrlehren, indem man mit den Verfedjtern jener nicht 
jo flange Geduld haben fann als mit den Verfechtern diefer, 
aber ftrafen und meiden mug man beide. Wie ware nun 
ein Strafen und Meiden möglich, wenn man felbft im Un- 
gewifjen daritber ware, ob man die rechte Lehre hat? Und hier 
können wir die Crfahrung reden laſſen. Weil in der heutigen 
Chriſtenheit und zwar ganz beſonders unter den modernen Luthe— 
ranern ſo wenig Gewißheit in der Lehre vorhanden ift, darum 
wagen fie es auch gar nicht mehr, irgend jemand falfder Lehre 
zu beſchuldigen, oder fic) gar von faljden Lehrern loszuſagen. 
Denn dazu gehört eben freilich, dab mam feiner Lehre gewiß 
ift, Der Schluß nun, den wir maden, ift einfad) und 
awingend: Gott verlangt in feinem Worte, daß wir faljche 
Lehre ftrafen und falfde Lehrer meiden. Das ift aber nicht 
möglich, wenn wir nicht gewik find, dah wir die rechte Lehre, 
Die göttliche Wahrheit, erfaunt haben. Alſo verlangt Gott 
auc) von uns, daß wir bei ung felbjt gewiß werden, daß 
unjre Lehre mit dem Worte Gottes iibereinftimme und gött— 
liche Wahrheit jet. — Sonach fann denn auch folche Gewiß— 
Heit in der Lehre nicht Hochmuth und Lieblofigfeit fein. 
Wir fagen nicht, dak nidht Hochmuth und Liebloſigkeit 
dabei fein finnte, wenn einer feiner Lehre gewiß iſt und die 
Gegenlehre verwirft, wir behaupten auch nicht, dak wir von 
Diejen Sünden frei find (wer wire das ?!), aber wir behaup- 
ten und habens bewwiefen, dak jene Gewifbheit uns von Got- 
te Wort geboten ift, und müſſen daher jenen Vorwurf als 
mit dem Worte Gottes f{treitend und außerdem als eine un- 


berechtigte und ſehr wenig Liebe verrathende Herzensrichterei 
zurückweiſen. 

Aber nun ſagt man: Bei der Sündhaftigkeit und damit 
zuſammenhängenden Fehlbarkeit der Menſchen iſt es gar nicht 
möglich, daß ein Menſch bei ſich gewiß ſein kann, im Beſitze 
der Wahrheit zu ſein. Wer das behauptet, macht ſich zu 
einem unfehlbaren Pabſte. Chriſtlicher Demuth angemeſſener 
wäre es, in Lehrfragen etwas weniger zuverſichtlich aufzutreten 
und anderer Meinungen auch ein Recht zuzugeſtehen. — 

Dieſen Einwand, der großen Schein für ſich hat, gu 
entkräften, müſſen wir weiter die Frage beſehen, wie denn 
ein zugeſtandenermaßen ſündiger und deshalb auch irrthums— 
fähiger, ja ſtets irrender Menſch zu irgendwelcher Gewißheit 
in Lehrſachen kommen könne. 

Es iſt ſchon in dem bisher Geſagten öfter berührt wor— 
den, daß dieſe Gewißheit der Erkenntniß gewirkt wird durch 
den Heiligen Geiſt aus dem Worte Gottes und vermittelſt 
desſelben. Die Frage nach der Möglichkeit ſolcher Gewiß— 
heit führt daher zu der anderen Frage nach der Klarheit 
und Deutlichkeit der heiligen Schrift. Und wie dieſe vom 
Pabſt geleugnet wird, ſo iſt ſie auch oftmals in Zweifel ge— 
zogen worden von denen, die fiir ihre falſchen Lehren Raum 
darinnen ſuchten oder an der Gewißheit rechtgläubiger Lehrer 
ſich ärgerten. Zwar die Deutlichkeit der Schrift geradeweg 
au leugnen, das geht unter Proteſtanten nicht mehr wohl an. 
Ruht Dod) der ganze Proteftantigmus mit auf dem foge- 
nannten Gchriftpringip, d. h. auf dem Grundfage, dah jede 
Glaubenslehre aus der Schrift geſchöpft und bewiejen wer- 
den müſſe, folle fie fiir das Chriſtenvolk verbindlid) fein. 
Da hieße es ja, fich ſelbſt aufgeben, wollten proteftantifde 
Theologen behaupten, die Schrift fei unklar oder dunfel. So 
find ja auc) die Selbjtausjagen der heiligen Schrift gu flar, 
wenn e3 3. B. heibt: Die Zeugniſſe des HErrn find fauter 
und erleuchten dte Mugen, Pſ. 19, 10. Oder: Dein Wort 
ift meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege 
a 119, 105. Oder: Wir haben ein feftes prophetijdes 

ort und ifr thut wohl daran, dak ihr darauf adjtet, als 
auf ein Licht, das da fcheinet am finftern Ort, bis der Zag 
anbredhe und der Morgenſtern aufgehe in euren Herzen 
2 Petr. 1, 19. Aber in der Anwendung verläßt man, be- 
ſonders in Unfehung gewiljer fiir unwidtig gehaltenen Leh— 
rent diejen anerfannten Grundſatz wieder und behauptet, es 
fei gur Beit wenigſtens unmöglich, über ſolche Lehren volle 
Gewifheit gu erlangen, bevor nicht die Kirche eine allgemein 
anerfaunte Entſcheidung in Betreff derjelben gegeben habe, 
und befindet fic) alſo unverjehens mitten im römiſchen Fahr— 
waffer, da nicht eigentlid) die Schrift, fondern die Kirche die 
oberſte Wutoritat ijt. 

Dem gegeniiber müſſen wir alfo doc) immer wieder die 
Deutlichkeit der heiligen Schrift betonen und zwar aud 
in fogenannten Nebenlehren. Wir fagen nicht, dak die Deut- 
lichkeit der heiligen Schrift iiberall eine gleiche fet; wir wiffen, 
daß es dunfle Stellen giebt, aber wir behaupten, dak alle 
Lehren, welde Gott den Menſchen zu ihrer Seligfeit offen- 


bart hat, an irgend einem Orte der Schrift mit hinreidender 


Deutlichkeit gelehrt werden, fo dak jeder Chrift, der aufrichtig 
und unter Unrufung des Heiligen Geiſtes darin forfdt, zu 
emer gewifjen Erkenntniß derjelben fommen fann. Wie läßt 
ſich das beweiſen? 

Iſt Gott, der ein Licht iſt und iſt keine Finſterniß in 
Ihm, der Urheber der heiligen Schrift, was nicht beſtritten 
wird, ſo iſt von vornherein anzunehmen, daß auch die Schrift 
ſelbſt durchaus ſeine Art tragen und Helle jen wird. Hat 
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Gr ferner die heilige Schrift deßhalb ſchreiben laffen, damit 
die Menſchen, welche ohne feine Erleuchtung in dider Finſter⸗ 
nig und Unwiffenheit in göttlichen Dingen figen, die Wahr- 
Heit erfennen und ſelig werden möchten, fo muß Cr fie aud 
jo eingeridjtet haben, dab die Menſchen troy all ifrer Sünd⸗ 
haftigfeit und Verfinfterung die Wahrheit, die fie gum Leben 
nöthig haben, aus ihr erfennen können. C3 mug alfo vor 
allem die heilige Schrift fich felbft auslegen und ohne andere 
menſchliche Ausleger verftindlid) jein. Und gerade das bez 
ſtätigt andy die Schrift felbft, wenn fie fagt: Und das follt 
ihr fiir dad erfte wiffen, dab feine Weiſſagung in der Schrift 
geldhieht aus eigener Auslegung; denn eS ift noc) nie feine 


Weiffagung aus menſchlichem Willen hervorgebracht, fondern 


die heiligen Menſchen Gottes haben geredet, getrieben von 
bem Heiligen Geift, 2 Petr. 1, 20 21. Hiernach ift der Aus— 
leger der Schrift Derfelbe, dev ihr Urheber ift, nämlich der 
Hetlige Geift. So verfteht auc) Calovius dieſe Spriide, 
denn er bemerft dazu: Denn wie die PBropheten nur durch 
Antrieb des Heiligen Geiftes das geredet und gefdjrieben haben, 
was fie redeten und fdjrieben, fo ift fein anderer al der 
Heilige Geift felbft feiner eigenen Worte Ausleger, der auch. 
jeine Meinung in der Schrift und durch diefelbe deutlich ge- 
nug kund gegeben hat; fintemal er wollte, daß fie fet ein 
Licht, das da fcheinet am dunfeln Ort, dak der Morgenſtern 
aufgehe in unfern Herzen. Wenn die Schrift ſelbſt dunkel 
wire, was fdunte fie dann dagu thun, dak der Lag anbrade, 
und der Mtorgenftern aufginge, und wie könnte uns deßwegen 
empfohlen werden, auf fie zu adjten? Wie Er (der Heilige 
Geijt) ſein befter Wusleger ift, fo legt die Schrift am beften 
fich felbft aus, wenn man genau Acht Hat auf die Cigen- 
thitmlichfeit der Worte, auf den Zuſammenhang und eigent- 
lichen Zweck jeder Stelle, fowie auf die Analogie des Glau— 
bens (Bibl. ill. IIx, 1547), Am Wichtigften ijt Hiebet das. 
zuletzt Erwähnte, die Analogie de3 Glaubens, die eine fidjere 
Handleitung gewahrt zum richtigen Verſtändniß oder doch vor 
falſchem Verſtändniß bewahrt aud) bet den ſchwierigſten Stellen. 
Vou diefer wollen die Neueren nichts wiffen, und daher find. 
fie in der Schriftauslegung fo unficher und jeder Willkür 
preiggegeben. An Stelle der Glaubensahnlicdfeit feben fie igre 
Meinung und kommen jo freilich nie gu einem gewiſſen Ver— 
ftande, St, Paulus aber fagt Mdm. 12,7: ,, Hat jemand Weif- 
jagung, jo fei fie dem Glauben ähnlich.“ Dazu bemerkt die 
Weimarifde Bibel: „Er fehe wohl gu, dak feine Aus— 
legung mit den Hauptartifeln des chriſtlichen Glaubens und 
mit den klaren Sprüchen der heiligen Schrift, in welchen die— 
jelben gegriindet find, übereinſtimme und denfelben nicht zu— 
wider laufe.“ Es giebt alfo nach dev angefiihrten Stelle eine 
Analogie des Glaubens und das ift etwas allen Chriften Bes 
fanntes; denn darnach jollen fie ja urtheilen, ob die Lehre ded. 
Betveffenden recht fei oder nicht; fo kann es denn nichts an— 
ders fein alS eben jene in flaren unmißverſtändlichen Stellen 
dev Bibel gegriindeten Hauptartitel unferes Glaubens. Dieje 
aber find nicht etwa ein weitläufiges gelehrtes Syſtem, fou- 
bern eine furge Summa der dhriftlicyen Lehre, welde ſich 
gruppirt um die eine große Hauptlehre von Chrifto und der 
Geredhtigheit bes Glaubens, wie denn Ruther gu dem Spruche 
von der Analogic bemertt: „Alle Weiffaguug, die auf Were 
und nicht auf Chrijtum fithret, als den einigen Troſt, wie 
köſtlich fie ift, fo ift fie dod) Dem Glauben nicht ähnlich, als 
da find die Offenbarung dev Poltergeifter, die Meſſen, Wall 
fabrten, Faſten und heiligen Dienſt ſuchen.“ Sa, Chriftus 
iſt die Sonne, von welcher alle Sprüche der heiligen Schrift 
ihr Licht empfangen, und wer ſich von dieſer Sonne leuchten 


fapt, fann aud) die Wahrheit aus der Sahrift erkennen und 
Derjelben gewif werden. Durch die glaubige Erkenntniß Chrifti 
befommt anc) der ſchlichteſte Chrift geiibte Sinne, daß er 
die Stimme des guten Hirten von der der Wölfe, redjte 
SHrijtanstegung von fälſchender Verkehrung derſelben unter- 
ſcheiden und nicht allem im den großen Hauptſachen und in 
Betreff der auf den erften Blick flaren Stellen, fondern aud 
in Nebenlehren und bei fchwierigeren Stellen jeiner Sache 
gewiß werden fann. So hangt denn allerdings pie Gewiß— 
heit in der Lehre mit der Gewifheit des Gnadenſtandes zu— 
ſammen, von welder wir jest nicht handeln können, und wer, 
- wie das vielfac) von den neneren Bweifelstheologen geſchieht, 
dié Möglichkeit der Legteren beftreitet, der wird aud) natur- 
gemäß die Möglichkeit der erfteren nicht zugeben. Uber wer 
bedenft, dak Gott der Heilige Geift durch die Schrift Chriftum 
in ung verfldren will, und dah eben Chriftus der rechte Mtor- 
geuftern ift, Der alle Finſterniß vertreibt, der muß aud) zu— 
geben, dak er den Irrthum in der Lehre und Erkenntniß der- 
geftalt mug iiberwinden können, dag ein glaubiger Chrift 
nicht mehr gweifelt, jondern gewiß weiß, was er glaubt, und 
gwar um jo mehr, als vom Glauben all feine Geligfeit ab- 
hängt, welche wir nicht durch unfere Werke erwerben fdnnen, 
fondern uns allein ven Chriſto jdenfen laſſen müſſen. 

So iſt eS denn wabrlich fein Hochmuth, wenn wir durch 
Chriftum, der uns durch den Heiligen Geift in der Schrift 
geojfenbart ijt, unjres Glaubens gewiß jind. Denn wir 
habenS ja nicht aug ung felbjt und find’3 nicht durch und 
jelbjt, fonder es ijt uns von Gott geſchenkt. Wer aber dieſes 
Geſchenk nicht annimmt — etwa weil e8 nicht wiſſenſchaftlich 
fei; jeiner Sache gang gewik gu jein —, ob der woh! wahr- 
Haft demiithig ijt? Die Schrift redet von dem Gehorſam 
des Glaubens. Glaube ijt eben Gehorjam gegen das Cvan- 
elium, das Gott gu unjerm Heile predigen läßt, und durch 
eine unbedingte Abhangigfeit vom Wort ift er gewif und 
fonn’3 fein, ohne fich 3u tiberheben. Wer aber dem klaren Worte 
Gottes ungehorjam ijt, der ijt weder gliubig noc) demitthig. 
Nachdem wir nun die Möglichkeit folder Gewipheit ans 
ber Schrift dargethan haben, wollen wir zunächſt nod eine 
Mipdeutung diejer Sache abweifen. C3 möchte namlid) gefagt 
werden, bei ſolcher Gewißheit in der Lehre hive aller Fort— 
ſchritt und alfo auch alles Leben anf. Darauf erwidern wir 
erſtlich: Wir haben nur die Möglichkeit, von den Lehren des 
göttlichen Worts eine gewifje Erkenntniß gu haben, behauptet und 
erwieſen, jagen aber feineswegs, Daf alle Chriften unbedingt in 
allen Lehren eine ſolche Gewißheit haben müßten oder Hatten. 
Wir bleiben Schitler und müſſen lernen bis an’ Ende, und 
wollen’ gerne bleiben; aber mit Luther Katechismusſchüler 
und nicht Schitler oder Nachbeter dieſes oder jenes berühmten 
Profeſſors. Aber weil wir nocy gu lernen haben, jo wollen 
wir un dod) das Gelernte nicht wieder unſicher machen laſſen, 
ſondern durch Gottes Gnade feſthalten, was wir mit Gewiß— 
heit als göttliche, ſeligmachende Wahrheit erkannt haben. Die 
göttlichen Wahrheiten ſind uns zu wichtig — denn fie bee 
treffen eben Gott und unſre Geligfeit, als daß wir mit ihnen 
umſpringen oder umſpringen laſſen möchten, wie mit Karten⸗ 
häuſern. Und zum Andern iſt es mit dem Beſitz der Wahr⸗ 
heit und der gewiſſen Erkenntniß derſelben, wie mit allen 
geiſtlichen Gütern: — wir beſitzen fie unter ſtetem Kampfe. 
Denn, alles was geiſtlich iſt, beſonders die ſeligmachende Er— 
kenntniß Chriſti und das rechte Verſtändniß ſeines Wortes, 
iſt den heftigen Angriffen des Teufels, des Lügners von An— 
fang und Feindes unſrer Seelen, ausgeſetzt. Wer daher etwa 
ſagen wollte: Sc) weiß die rechte Lehre, fo habe ich genug 
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und broudje nichts mehr, ſondern kann ausruhen — det 
wiirde feinen foftbaren Schatz bald verlieren. Die Verfolgung, 
die fic) um des feften Bekenntniſſes der göttlichen Wahrheit 
willen erhebt, ift noch das Geringfte. Schwerer find die inner- 
lichen Anfechtungen, welche der Teufel erregt itber dem Stu- 
dium der Heiligen Schrift, durch die er einem mit den fo 
geringſchätzig behandelten Nebenlehren oftmals die wichtigſten 
Hauptlehren zu entreifen, ja, an aller Wahrheit irre gu ma- 
chen ſucht. Wahrlich, der Beſitz der gewiffen göttlichen Wahr— 
Heit bringt am allerwenigften die Gefahr mit fich, daß in der 
Rube des Beſitzes das geijtlide Leben verfumpfen oder er— 
ftarren möchte, er treibt vielmehr gu ftetem Rampf, wodurd 
dant immer von neuem das Leben in Chrifto geſtärkt und 
gemehrt wird. Wer freilid) bet bem Befibe der reinen Lehre 
und gewiſſen Erkenntniß leichtfertig ift, nicht wachet und betet, 
nod) im der Schrift forſcht, weil er meint, ev wiffe alles, dent 
wird’s zur zwiefachen Verdammnif gereidjen, nur, dak dad 
nicht Schuld der reinen Lehre, nod) der von Gott gefdhentten 
rechten Erkenntniß ift, fondern feiner eignen Trägheit. 

Sollte aber dieſer vorjallende Mipbraucd) in der Gewif- 
Heit durch fichere Geifter un3 abbalten, uns um folde Gewiß— 
hett mit allem Ernſte zu bemithen? Nimmermehr! Denn 
Gottes Wort verlangt ja, dah wir einen gewiffen Verſtand 
und eine gewifje Erkenntniß oder gottlidjen Wahrheit haben. 
Und aie elend die daran find, die fie nidjt haben, dad ſehen 
wit ja aus der Schrift und aus der Erfahrung. Werden 
doch Die Zweifler in der Schrift verglicjen mit der Meeres— 
woge, die vom Winde getrieben und gewebet wird (Sac. 1, 6). 


‘Der Wind aber, der fie umtreibt, dak fie bald das, bald 


jenes fiir Wahrheit halten, ift die falfdje Lehre, die durch 
Sdhalfheit und Täuſcherei den Unbefeftigten als Wahrheit er- 
ſcheint, damit fie uns erſchleichen zu verfiihren (Cph. 4, 14). 
Zuhörer oder jog. Qaien, die ungewif find itber der Lehre, 
ſind in einent beflagendwerthen Zuſtande. Denn, jeder Irr⸗ 
geiſt, der etwa mit dem Seheine großer Heiligfeit und Geift- 
lichkeit zu ihnen fommt, macht Cindruc auf fie, jedes nene 
Buch, wenn e3 uur mit frommen Redensarten geſpickt ijt, be- 
wegt fte, und weil fie jo oft vom einem gum andern getrie- 
ben worden find, fo werden fie endlic) irre an aller Lehre 
und eine Beute de3 naciten Unglaubens. Und wenn es auch 
durch göttliche Bewahrung nicht jo weit fommt, fo ſind dod) 
jolche Leute in all’ ihrem Wandel ungewik; fie thun vieles, 
wovon fie nicht recht wifjen, ob’8 recht oder unvecht jei, und 
verlegen alſo ihr Gewiffen, denn was im Zweifel geſchieht, 
ift ja Giinde. Da Hat denn der Teufel freies Spiel, die 
Gewiſſen gu verwirren und endlich um allen Troſt zu brin- 
gen. Hiervon jagt Luther: ,,Derhalben ift das ein rechter 
gewifjer Geift, der und gewiß macht de3 Willens Gottes, 
{apt uns nicht zweifeln, jondern richtet das aus, Davon St. 
Paulus vermahnt, Rom. 14, dah etn jeglicjer jeiner Mein— 
ung gewif fet. Darum foll man lernen, dah Gott fein. un- 
gewifjer, zweifelhaftiger oder wandelbarlidher Gott fei, und 
Der viel Bedentungen habe und gleich wie ein ungewijjes Rohr 
jet... Und man foll die Bweifelung der Mönche weit hin- 
tan fegen, foll nicht alſo ſagen: Giebe, ich habe gethan, was 
id) habe thun jollen; ob es aber nun Gott gefalle oder nicht, 
fann ic) nicht wiffen. Man joll nit auf das Unge- 
wifje laufen oder alg die in der Luft ftretdhen, wie 
Paulus fagt, 1 Cor. 9. Unſer Gang ſoll beſtändig und ge- 
wif fein, Dab wir mit gewiſſer Zuverſicht fagen: Ich ſchlafe 
im Namen de3 HErrn und weif, dab auch mein Schlaf Gott 
wohl gefallt. Wenn ich aber wache und meine gewöhnliche 
Arbeit thue in. meinem Beruf, mit Sdreiben, Vejen, Meditiren 


oder Beten, sweifle ich nidjt daran, daß foldje Arbeit Gott 
auc) angenehin fet, und wenn ich felber wüßte, daß es ihm 
mißfällig wave, wollte ic) mich defjen viel Lieber enthalten. 
— Wo du zweifelſt, wirſt ow immer ohn’ Unterlaß ſün— 
digen. Denn du gläubeſt nicht, daß du Gott wohlgefälleſt, 
und wäre viel beſſer, daß du nur aufhöreteſt und mit allem 
Werk ſtille hielteſt, bis ſo lange, daß du gewiß würdeſt, denn 
daß du alſo anf das Ungewiſſe laufen nnd arbeiten ſollteſt. 
Denn, wir müſſen rechte Nechonim werden, wie das Hebrä— 
iſche Wort lautet, d. i. gewiß, beſtändig und kräftig ſein. 
(Bu 1. Moſ. 41, 32, Leipz. A. TIL, S. 150. 151). 

Weil denn an der gewifjen Erkenntniß des Wortes und 
Willens Gottes jo viel gelegen ift, fo jollen ja alle Chriften 
mit allem Ernſt und Cifer darnach tradjten, durch ernjtliches 
Suchen und Forſchen in der Schrift und fleigiges Treiben 
der Lehre. Es ijt manchem unlieb, dak wir fo viele Lehr- 
artifel bringen, und vielen unbegreiflich, daß wir bet unfern 
Synoden vor allem Lehrverhandlungen fiihren. Wber, das 
ift unbedingt ndthig, wollen wir in der Lehrverwirrung unſrer 
Beit und unjres Landes die flare und gewifje Erkenntniß er- 
angen und behalten, die uns befähigt, gewiffe Tritte zu thun. 
Weil aber fein Menſch von ſich aus dazu tiichtig ift, jo müſſen 
wir vor allem dabei beten um einen gewiffen Geift und ein 
feſtes Herz, und in täglicher Buße darnach trachten, dak wir 
Der gittlicjen Gnade gewik bleiben. Denn, welder Menſch 
gweifelt, ob er bet Gott in Gnaden fei, der fann aud) feine 
gewifje Erkenntniß der göttlichen Wahrheit haben, da dieſe 
ung ja dazu offenbaret iff, daß wir dadurch feliq werden. 

Iſt's nun ſchon itberaus gefährlich, wenn Zuhörer un- 
gewiß ſind und bleiben in der Lehre, ſo iſt es ganz erſchreck— 
lich, wenn Lehrer, Prediger des göttlichen Wortes, in ſolcher 
Ungewißheit ſind, ſich auch wohl gar derſelben, wie es jetzt 
oft geſchieht, als einer beſonderen Tugend rühmen. Wer mag 
ſolchen Lehrern, die immerdar lernen und können doch nimmer 
zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, ſeine Seele anvertrauen? 
Auf gute Meinung auch des frömmſten Menſchen ſeine Selig— 
keit gu gründen, ijt ſehr gefährlich. Iſt ein Prediger mun 
ſeiner Lehre als der göttlichen Wahrheit gewiß, ſo wird er 
ſeine Zuhörer auch auf Gottes Wort hinweiſen und alſo 
ihrem Glauben einen feſten Grund geben. Iſt er aber ſelbſt 
nicht gewiß, ſo wird er keine gewiſſe Lehre führen aus Gottes 
Wort, ſondern die Zuhörer mit menſchlichen Meinungen auf— 
halten. Davon ſchreibt abermals Luther: „Alſo iſt hier ernft- 
lich verboten, daß man keines Biſchofs Gebot annehme, ohne 
wenn es alſo ſtehet, daß er gewiß iſt, daß es Gott thut, 
was er thut, und kann ſagen: da habe ich Gottes Wort 
und Gebot. Wo das nicht iſt, ſoll man ihn für einen 
Lügner halten. Denn, alſo hat es Gott verordnet, daß 
unſer Gewiſſen müſſen auf eitel Felſen ſtehen 
Darum ſollt ihr ſo gewiß ſein, daß Gott alles rede und 
thue, was ihr redet und thut. Denn wenn ihr ein Werk 
thut, deß ihr nicht gewiß ſeid, daß es Gott habe gethan, ſo 
könnt ihr ihn nicht preiſen und Dank ſagen: Wo man aber 
deß gewiß iſt, ſo kann man ihm danken und loben um ſeines 
Worts und Werks willen, ſonſt leuget man ihn an und 
hält ihn für einen Gaukelmann. Darum iſt es ein ſchändlich 
und ſchädlich Ding, wo man in der Chriſtenheit ohne Gottes 
Wort und Werk will regieren.“ (Bu 1. Petr. 4, 10. 11, 
&. W. XI, 537). 

Wir miifjen nun freilid) befennen, daß wir uns dieſer 
ſchändlichen Sünde ſelbſt ſchuldig gemacht und feiner Zeit 
das Heilige Predigtamt iibernommen haben, ohne einen ge 
wiffen Verſtand de? Wortes Gottes gu haben, wiewohl wir 
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bem lutheriſchen Bekenntniß im Allgemeinen mit aufrichtigent 
Herzen zuſtimmten. i 
Sünde itberfehen und nun zu gewiſſem Verſtande der gött— 
lichen Wahrheit verholfen, wiewohl noch in groper Schwach— 


heit. Gr Helfe uns und allen Chriſten, injonderheit allen 


Predigern, Dak wir zunehmen und wachſen in dev Gnade und 
Erkenntniß unfered HErrn JEſu Chriſti. Cr bewahre uns 
por dem greulichen Srrthum derer, die in der Ungewißheit 
bleiben wollen. und richte felbft auf die läſſigen Hande und 
die müden Kniee, dak wir gewiffe Tritte thun mit unferr 
Füßen. Geine Wahrheit fet der Gurt unſerer Lenden und 
jein ewige3 Wort, das gewif ift und lehren fann, made uns 
gewiß und erfülle unſere Herzen mit der Freudigkeit, die Be— 
ftand Hat auc) unter Kreuz und Leiden, und bleibt, wenn 
alles weicht! W. 


Die „Allgemeine evang.-luth. Rirdenzeitung 


hat in Mr. 48 v. J. unter der Ueberjchrift „Eine Beleucht— 
ung der Allgemeinen Lutherijden Conferenz“ und in Mr. 25- 


ihrer „Ergänzungsblätter“ als , Wider miffourijde Wuslafj- 
ungen“ fic) iiber unjere Beleuchtung der Nürnberger Confe- 
renz ausgefproden, und gwar ans zwei in Gift und Galle 
getauchten Bedern. Soweit die genannten Wrtifel ſachlich 
gehalten find, beanfpruchen Ddiejelben Berückſichtigung und 
machen eine Crwiderung unjererfeits zur Pflicht. Bevor wir 
aber an eine nähere Briifung resp. Widerlegung der vorge= 
bradjten Gründe als die eigentlide Hauptſache gehen, er- 
ſcheint es ndthig, gegenitber den mancherlei Entftellungen und 
Verdrehungen in möglichſter Kürze wenigftens etliche Be— 
richtigungen zu geben. 

Weil auf dem Titel des Separatabdruckes meines be— 
züglichen Aufſatzes das Wort „Beleuchtung“ ſtand, ein Wort, 
welches in dem ganzen Aufſatze ſelbſt gar nicht wieder vor— 
kommt, beliebt es dem Schreiber des erſten Artikels, die beiden 
von mir vertretenen Sätze: daß die moderne luth. Theologie 
vom Bekenntniſſe abgefallen und die „lutheriſchen“ Landes— 
kirchen zu Staatskirchen geworden find, als ,fpectell’ luthe— 
riſche Lichtquellen“ zu verhöhnen. Es genügt wohl, zu 
conſtatiren, daß wir unſererſeits keinerlei Veranlaſſung zu 
dem Verdachte gegeben haben, als wäre uns nicht die heilige 
Schrift alleinige Lichtquelle in Glaubensſachen. 

Die Verfaſſer beider Artikel ſind entrüſtet darüber, daß 
ich ihnen nicht mehr geſtatten wolle, den Namen JEſu zu 
nennen. Ich hatte aber nicht geſagt, daß ſie den Namen 
JEſu nicht nennen ſollten, ſondern ich hatte geſagt: „Wir 
können es nicht anders als Herrnhutiſche Sentimentalitat 
nennen, wenn man alſo den Mangel rechter Bekenntnißeinheit 
mit der bloßen Nennung des Namens JEſu zuzudecken ſucht, 
deſſen heiliges Wort doch in jenen Kreiſen nicht ſo viel gilt 
wie gewiſſe kirchenpolitiſche Verbindungen zur Erhaltung be— 
ſtehender Kirchenordnung,“ wie gu meiner Freude der erſte 
Artikel naiv genug dieſen Satz wörtlich abdruckt, ſo daß jeder, 
der ihn lieſſ't, ſehen kann, wie wir nichts gegen die Nennung, 
aber ſehr viel gegen den Mipbraud des Namens JEſu 
haben, denn es ftehet gefdrieben: „Du follft den Namen 
des HErrn deines Gottes nicht migbrauden.“ 

An einer andern Stelle heißt es: 
etwa lutheriſch nennet, ohne miſſouriſch gu fein, heißt: Ufter= 
{utherthum, Sa- und Neintheologie, Wilfe in Schafsfleidern,. 
des Satans angenommene Lichtgeftalt, Schriftgelehrte und 
Pharijder, grobe und feine Giftmiſcher.“ Zwar find uns die 


Aber Gottes Barmberzigfeit hat dieje 


Alles, was fiche 
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Begriffe „lutheriſch“‘' und „miſſouriſch“ als Bekenntnißnamen 


gleichbedeutend, und wie „Lutheriſch“ nichts Chriſtliches aus— 
ſchließt, ſo ſchließt „Miſſouriſch“ nichts Lutheriſches, alſo auch 
nichts Chriſtliches aus. Dennoch aber Habe ich nicht „alles“ 
Nichtmiſſouriſche mit den angeführten Ausdrücken bezeichnet, 
ſondern jeden einzelnen dieſer Ausdrücke im Zufammenhange 
der Rede an ſeiner Stelle mit ſeinen Begründungen und Be— 
ziehungen gebraucht. 

Unſer Gegner ſagt, man würde ſehr irren, wollte man 
unſere Anklagen auf falſche Lehre und mangelnde Lehrzucht 
„als den alleinigen oder nur als den vorzüglichſten Factor 
jener agitatorifden Beftrebungen” anjehen. Denn „mit dan- 
fengwerther Offenheit" hatte id) ja befannt, da man von 
unſerer Seite „die Landeskirchen, auch abgejehen von falfcher 
Lehre, verwerfe.”” Man habe ,,von diejem Zugeſtändniß Akt 
gu nehmen“ u. ſ. w. Die Wbficht ijt natürlich, den Schein 
au erwecken, alg machten wir (gleic) ihnen!) nicht Wort und 
Sacrament, fondern die Kirdenverfaffung gum Kennzeichen 
einer rechtgläubigen Rirdhe. Nun hatte ich geſagt: „Auch 
ift.oft genng von unferer Seite verjicjert worden, dak wir 
nidt die Landesfirde al ſolche, fomit aucy nicht jede nähere 
Verbindung’ von Staat und Kirde pringipiell verwerfen, jon- 
dern die, abgejehen von der im Schwange gehenden falſchen 
Lehre, gu Staatsfirden gewordenen Landesfirdjen.” Wiewohl 
aljo an diefer Stelle nur eigentlich von Staats- und Landes- 
kirchenthum, nidt von der Lehre die Rede war, fo glaubte 
ich, auch an diejer Stelle von diefer als der Hauptſache nicht 
ſchweigen gu diirfen, wie denn nicht mir allein (wie aus jenem 
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Man wirft mir ferner vor, ich hatte die „Mächte der 
Welt’ in Konfundirung der Begriffe offenbar mit der Obrig- 
feit identificirt. Mögen die Geqner e3 mit Paft. Lohmannn 
ausmachen, warum er den Wusdruc „Mächte der Welt’ ge- 
braucht, den ich nur von ihm entlehnte. Go unverfinglich e8 
übrigens ijt, die Obrigfeit im guten Sinne eine Macht der 
Welt zu nennen, fo erlauben wir uns doch die Frage: Sind 
die Kammermajorititen mit ihren Geldbewilligungen resp. 
Verweigerungen Mächte der Welt oder de3 Himmels? 

Man behauptet Ferner, ich hätte mic) einer Unwahrheit 
ſchuldig gemacht und die Dinge geradezw auf den Kopf ge- 
ftellt, tvenn ich die Gegner gu prinzipiellen Anhängern des 
Staatsfirdenthums zähle, da ja dod) 3. B. die Lutherifdje 
RKirhenzeitung von Wnfang an unablajfig gegen daffelbe ge- 
fimpft habe. Wher ich weiß in Der That nicht, wann und 
wo dies von mir gefchehen fein jollte. Vielmehr habe ich 
ausdrücklich geſchrieben, daß „eben dieſes Staatskirchenthum 
kaum von einem der Unſrigen ſchärfer verurtheilt werden 
kann, als es von Paſt. Lohmann ſelbſt geſchieht“, und habe 
hernach eine ganze Spalte lang nur ihn reden laſſen. Aller— 
dings aber habe ich hinzugefügt: „Der Unterſchied iſt nur der, 
daß wir in der Praxis Ernſt machen, wo jene allgemeinen 
Lutheraner in der Theorie ſtecken bleiben.“ Und jetzt füge 
ich auch dies noch hinzu: Allerdings kämpfen unſere Gegner 
mit Worten viel gegen Staatskirchenthum, aber auch dies in 
der Regel nur gegen das liberale, nicht aber gegen das con— 
ſervative Staatskirchenthum, als deſſen prinzipielle Anhänger 


ganzen Aufſatze allein ſchon gu erſehen), ſondern um allen] fie fic) vielmehr immer deutlicher offenbaren. 


insgeſammt die eigentliche Abſicht unſeres Kirchenkampfes auf 
Die reine Lehre gerichtet iſt. Mit dem „abgeſehen von der 
im Schwange gehenden falſchen Lehre“ hatte ich alſo feines- 
wegs die Lehre als nebenſächlich guriicftellen, jondern viel- 
mebr Ddiefelbe auch) an diejer Stelle, wo von etwas anderem 
Die Rede war, als die eigentliche Hauptſache, nicht unerwähnt 
fafjen wollen. Denn wiewohl Staatstirdenthum etwas an- 
dered ift als falſche Lehre, fo ijt es doc mit derfelben auf's 
Engfte verbunden, weil es einerfeits auf falſcher Lehre beruht 
und andrerfeitS Hinwiederum Ddiefelbe ſchützt und begiinftigt. 
Man hat uns auch wieder vorgeworfen, als ob wir das 
Landestirdhenthum, nicht das Staatsfirdenthum bekämpften. 
Denn Paſt. Ruhland habe 3. B. von der Litneburger Kirchen— 
ordnung gejagt, was fie verwerflid) mache, fet der ganze 
ftaatsfirdlide Regierungsapparat. Nun da hat unſer fel, 
Ruhland recht gethan. Denn wenn es dajfelbft in der Vor— 
rede vom J. 1643 heißt: „So befehlen Wir aug Landes- 
fürſtlicher Obrigfeit.... fo lieb einem jeden tft unfere un- 
nadlajfige Straje und ſchwere Ungnade zu vermeiden", ja 
ſchon in berjeniqen vom J. 1619: „Und befehlen daranff 
Euch ... . daf ihr diefer unfere wohlbedächtliche Ordnung .... 
gehorſamlich leben, und dargegen oder darwider nichts flir- 
nehmen, oder dab es andere thun, verftatten follen, fo Lieb 
euch Gottes Hulde, und eure eigene Geligfeit, aud) unfere 
Höchſte Ungnade, und ernſtliche ſchwere Straffe, die wir gegen 
Die Uecbertreter unnachlajfig ohne einigen refpect der Perſonen, 
ergehen lafjen wollen, zu vermeiden ijt”, nun, was ift das 
anders als ,,ftaatsfirdhlider Regierunggapparat’? Da tritt 
nicht mehr der Oberbiſchof als ,,fiirnehmites Glied der Kirdje 
ſchuͤtzend, helfend, berathend und dienend, foudern „aus Lan- 
desfürſtlicher Obrigkeit” in der Kirche befehlend und 
ftrafend auf, ja (und dag ift nod) etwas mehr als blopes 
Staatstirdenthum), ſchrecklich zu ſagen: mit Androhung des 
Verluſtes von Gottes Huld und Seligkeit für Uebertretung 
menſchlicher Kirchenordnung! 


Wenn unſere Gegner ferner behaupten, auch in der Miſ— 
ſouriſynode wäre (wie dies allerdings anderswo geſchieht) 
zuerſt die Form des Kirchenregimentes ausgeſtaltet und her— 
nach erſt theoretiſch begründet, ſo beruht ſolche Behauptung 
wohl auf Unkenntniß der Geſchichte. So viel wir wiſſen, 
war die Lehre von Kirche und Kirchenregiment nach heiliger 
Schrift die Grundlage, und von dieſer Grundlage aus hat 
man die Verfaſſung frei geſtaltet. Zwar iſt dies auch, wie 
natürlich und der Freiheit gemäß, in Anlehnung an die ge— 
gebenen Verhältniſſe geſchehen. Aber es iſt nie behauptet 
worden, dak die 21jährigen nach göttlichem Rechte, „die na— 
titrlichen Trager der Kirchengewalt“ feten. Vielmehr ift dies, 
Da es dod) irgendwie eine Reprajentativgemeinde geben mus, 
eine rein menſchliche Ordnung, welcher fein Gottes Wort 
entgegenfteht, und die mindeftenS ebenjogut ijt wie jede an- 
Dere, auc) bisher unferer Kirche nicht gejdadet hat. Wem 
dad Miindigfeitsalter der männlichen Mitglieder der Gemeinde 
aus praftijden Gritnden nicht gujagt, wähle ein anderes und 
mache in feiner Kirche eine befjere Verfaffung. Wir wollen 
Darum nicht ftreiten, nocd) um deswillen die Rirchengemein- 
fchaft verweigern. Wenn nur die Lehre rein ift, mag die 
Rirchenverfaffung fein, wie fie will. Wir wollten auch ,,den 
Pabſt auf den Handen tragen“, fofern er uns mur die erjte 
Tafel fret liebe. (Cr thut’s nur nicht, denn fonft hörte er 
auf 3u fein, was er ijt; und die kleinen Päbſte thun es 
auc) nicht.) (Fortſetzung folgt.) 


Vertheidiquigs-Rede 
gegen den Vorwurf der Bejdhimpfung einer firdhliden 
Cinridtung. 
Gehalten vor der Straffammer in Karlsruhe von E. A. W. Krauß, 
lutheriſchem Pfarrer in Vaden. ESchluß.) 
Sch muß jedod) auch fiir den Fall, daß der hohe Gerichts- 
Hof fich diejer, wie ic) achte, allein richtigen Anſchauung nicht 
anſchließen follte, meine Freiſprechung beantragen, und gwar 


ang dem Grunde, weil die von mir gebrauchten Ausdrücke 
nach dem lutheriſchen Bekenntniß völlig gerechtfertigt ſind, das 
lutheriſche Bekenutniß aber in Baden geduldet iſt, was auf— 
hören würde, ſobald bekenntnißmäßige Aeußerungen nicht ge— 
duldet, ſondern mit Strafe belegt würden. Es kann ſeit dem 
weſtfäliſchen Frieden, der die Beſtimmungen des Augs— 
burgiſchen Religionsfriedens vom Jahre 1555 nicht nur be— 
ſtätigte, ſondern zu Gunſten der evangeliſchen Kirche auch er— 
weiterte, kein Diener der lutheriſchen Kirche mehr um ſolcher 
Aeußerungen willen, die dem lutheriſchen Bekenntniß entſpre— 
chend ſind, zur Strafe gezogen werden. Bis dahin hatte 
allerdings die römiſche Kirche das Recht, gewiſſe Lehren 
als gottesläſterlich zu erklären und mit dem Anathem zu be— 
legen, für ſich allein beanſprucht, wie die römiſche Curie das 
ja heute auch noch thut; aber im weſtfäliſchen Friedensſchluß 
(V, 1) wurde durch Ausſprechen des Satzes: quod uni parti 
justum est, alteri quoque justum sit — was dem einen 
Dheil recht ijt, ift dem andern billig — ein Religionstheil 
auch bierin dem andern gleichgelebt. Was oer weftf. Friede 
beenden wollte, war der Kampf der ſtreitigen Religionsparteien, 
allerding3, aber der Kampf mit Feuer und Schwert, nicht der 
geijtige Kampf mit Wort und Schrift. Letzteren wiirden fich 
weder die Lutheraner, die grimdjablich mie von einer andern 
Kampfesart wiſſen wollten, nocd) die Reformirten, nocd end- 
lich die Römiſchen haben verbieten faffen. Wenn man nun 
aud) die politifden Beſtimmungen des weſtf. Friedens in 
Unbetracht defjen, daß die Welt feitdem ein gang anderes 
Gejicht befommen hat, sum größten Theil in's alte Eiſen 
werfen fann, fo fant man dad doch nicht mit Cap. 5., nicht 
mit Dem religidfen Theil dieſer Beſchlüſſe. Es haben im 
Gegentheil nicht nur zahlreiche proteftantijde und fatholijde 

ürſten big im Die neuere Beit fich fiir Garanten des weft]. 
— erklärt, gerade mit Rückſicht auf dieſen Theil ſeiner 
Beſtimmungen — Dr. Klüber hat darüber ein eigenes Buch 
geſchrieben —, ſondern es wird auch von allen Kirchenrechts⸗ 
lehrern, die Curialiſten Philippp und Dr. Jorg natürlich aus— 
genommen, welche beiden frommen Schwalben jedoch noch keinen 
Sommer machen — die fortdauernde Giltigkeit dieſer Be— 
ſtimmungen allgemein anerkannt. 

Von der durch den weſtf. Friedensſchluß alſo keineswegs 
aufgehobenen, vielmehr beſtätigten Erlaubniß, ſich, ſtatt mit 
Scheiterhaufen und Schwedentrunk, durch Wort und Schrift 
zu bekämpfen, wurde denn auch nach demſelben ein ebenſo 
ausgiebiger Gebrauch gemacht, wie vor und während des 
30jährigen Krieges, wie died die zahlloſen Streitſchriften, die 
zwiſchen den getrennten Kirchen bis auf den heutigen Tag 
gewechſelt worden ſind, hinreichend beweiſen. Auch die Ver— 
faſſungs-Urkunden der deutſchen Staaten aus unſerem 
Jahrhundert haben ſämmtlich theils direct, wie die bairiſche, 
theils indirect durch Gewährleiſtung der Gewiſſens⸗ und Glau- 
bensfreiheit geſtattet, daß nach den ſymboliſchen Büchern der 
in ihnen vorhandenen anerkannten oder geduldeten Religions— 
geſellſchaften gelehrt, gepredigt und natürlich auch durch öffent— 
liche Druckſchrift Zeugniß abgelegt und Polemik geführt werden 
darf. So lange alſo dieſe Verfaſſungen Geltung haben, kann 
Niemand, etwa unter dem Vorwand, es ſtimme dies nicht mehr 
mit dem Zeitgeiſte, eine Polemik hindern oder unterdrücken, 
die mit Ausdrücken geführt wird, wie ſie ſich in der heiligen 
Schrift und in den ſymboliſchen Büchern finden. Es iſt dieſe 
Erkenntniß auch einem nicht unanſehnlichen Theile unſeres 
Volkes noch geblieben. Als im Jahre 1870 Rom ſein Dogma 
von der Infallibilität des Pabſtes ber Welt befaunt gab, da 
ſtaunte man darüber, als über eine Gottesläſterung, und man 
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nahm and feinen Anftand, diefes Dogma Der Selbſtvergötter⸗ 
ung fo gu bezeichnen. — Wher, ſage id) nun mit dem weftf. 
Friedensſchluß: quod uni parti justum est, alterl quoque 
justum sit; die unirte badiſche Kirche hat nicht mehr Anſpruch 
auf Rechtsſchutz, als die römiſche. Muß ed fich letztere ge⸗ 
fallen laſſen, nicht etwa uur jenes Dogma als Gottesläſter⸗ 
ung, ſondern in ſtets erneuerten Auflagen der ſymboliſchen 
Bücher unſerer lutheriſchen Kirche die von Rom als aller⸗ 
heiligſte Einrichtung betrachtete Meſſe als einen „ſchändlichen, 
läſterlichen, verfluchten Jahrmarkt“ (Miller S. 303. Schmalk. 
Art.), ja als einen Drachenſchwanz, der viel Ungeziefers und 
Geſchmeiß und maucherlei Abgötterei gezeuget Hat", muß fie 
es ſich gefallen laſſen, in immer neu, gum Theil mit fürſtlich— 
königlicher Unterſtützung hergeſtellten, nicht etwa fiir die Ge- 
lehrten, ſondern für das Volk beſtimmten Ausgaben der Po— 
ſtillen Dr. Luthers, ſich die allerſchwerſten Vorwürfe gemacht, 
ihre Bullen, Breven, Concilien auf's ſchonungsloſeſte ange— 
griffen zu ſehen, fo haben die Publicationen und Beſchlüſſe 
einer unirten Generalſynode durchaus kein größeres Recht auf 
Schonung in einem paritätiſchen Staate. Wäre es nicht ganz 
ſchändlich, wenn ich eine in den ſymboliſchen Büchern meiner 
Kirche als Gottesläſterung bezeichnete Lehre als eine ſolche 
angriffe, wenn und weil ein römiſcher Prieſter fie ausgeſpro— 
chen bat, aber ftillfdjwiege, wenn gang diefelbe Lehre in aller 
Gemächlichkeit von einem proteltantijden Pfarrer vorgetrager 
wird? Hieße das nicht mit sweierlei Maß und Gewicht mefjen, 
was laut der heiligen Schrift dem HErrn ein Grenel Ht? 
Und ware e3 nicht gweierlei Maß und Gewidt, wenn das 
weltliche Gericht im erften Fall ſolchen Angriff hingehen 
laſſen, im zweiten aber ahnden würde? Uebrigens hält die 
badiſche Landeskirche die Beſchlüſſe ihrer Generalſynode ſelbſt 
keineswegs für unantaſtbar und irreformabel, und als Pfarrer 
Specht von Ispringen es einſt (im Jahre 67) doch meinte, 
weil es ſich um die Synode vom Jahr 55 handelte, wurde 
ihm das Gegentheil von dem verlebten Prälaten Holzmann 
und einigen andern Synodalen ſehr lebhaft bezeugt; deswegen 
halte man alle fünf Jahre eine Generalſynode, damit man 
beſſern könne, was man in der vorhergehenden verſehen. — 
So lange nun der Staat ſtets neue Auflagen der heftigen 
römiſchen Verdammungsdecrete einerſeits, der lutheriſchen 
Symbole andererſeits drucken läßt — aus welchen, wie aus 
Luthers Schriften, id) die Lehr- und Kampfesweiſe lernte, 
deren ich mid) bediene —, fo Lange muß auch, wer die Greng- 
linte der vom Staat geduldeten Religionsgrundlage oder ſym— 
boliſchen Biicher nicht überſchreitet, durchaus unangefodteir 
und unbeſtraft bleiben — es wäre denn, daß ein die gleichen 
Anſchuldigungen und Anklagen enthaltender Druckbogen ſtraf— 
frei bliebe, wenn der Name Luthers davorſteht, dagegen ſtraf⸗ 
bar ware, wenn W. Krauß oder ſonſt jemand auf dem Titei— 
blatt als Verfaſſer genannt ijt. Es ftehen mithin dem evang. 
Oberkirchenrathe, der uns Lutheraner ja, obſchon unſer Be- 
fenntnif ein paar Hundett Jahre alter ift, als dié Union, 
alg eine neue Secte gu betrachten liebt, es ſtehen ihm, recht- 
lid) betvadjtet, wie er fic) aus Spohn's Staatskirchenrecht 
überzeugen fann, gegen Aeußerungen, wie die von mir ge- 
thanen, feine anderen, als geiftige Mittel zur Verfügung. 
Dod) ift mir vor diejem oberkirchenräthlichen geiftigen Ge- 
ſchütz dermalen um fo weniger bange, als derjelbe, wohl in der 
Uebergeugung, daſſelbe michte nicht ſehr zulänglich und wirfungs- 
voll fein, nach andern Hilfsmitteln gu greifen, fiir nöthig fand. 

Nun wird fic) wohl fein Jurift die Blige geben, 
daß er fagt: „Ja, daß in euren ſymboliſchen Büchern jo ge: 
falgene und gepfefferte Ausdrücke gegen die Lehren, Cinridt- 


ungen und Gebriude anderer Kirchengemeinſchaften ftehen, hat 
dev Staat eben nidjt gewußt, ſonſt wiirde er von vorngerein 
jeine Genehmigung verweigert haben; oder er hat vorausge— 
jebt, als er dir das Amtiren geftattete, dak du joldje Aeußer— 
ungen deines Befenntniffes nicht reproduciren, dah du iiber- 
Haupt in diejen Stücken dich nicht an deine Bekenntuißſchriften 
gebunden erachten würdeſt. Die Bekenntnißſchriften unſerer 
Rirdhe find ja nicht ein alter Quart- oder Folioband, der 
nur im Winfel einer Univerfitits- oder Gelehrtenbibliothet 
ſteht, fondern find ein fiir dad Volk beftimmtes und auch in 
neueſter Beit ſelbſt von dev evangeliſchen Bücherſtiftung in 
Berlin, einer unirten Anjtalt, zahlreich verbreitetes Volksbuch 
der evangelijden Kirche, von dem Fürſten und Staaten feit 
1530 und 1580 längſt gründliche Cinficht nehmen fonnten 
und aud) genommen haben; fie find ein Bud, auf das die 
meiften deutſchen Landeskirchen, oder richtiger Staatskirchen, 
uuausgeſetzt ihre Kirchendiener verpflichten, ehe fie denſelben 
ein Lehramt anvertrauen. Daß in den neueren Zeiten das 
Gewebe dieſer Verpflichtungen lockerer gemacht worden iſt, ſo 
locker, daß freilich, mit Döllinger zu reden, weder kleine noch 
große Fliegen mehr darin hängen bleiben, das weiß ich wohl, 
aber daß damit Unrecht geſchehen iſt an den chriſtlichen Ge— 
meinden, das weiß ich auch. So wenig jemand ſagen wird, 
der Staatsdiener ſei durch ſeinen Eid an das Staatsgeſetz 
nur ſoweit gebunden, als er ſich ſelbſt für gebunden und ver— 
pflichtet erachte, ſo wenig kann man dem Prediger einer Kir— 
chengemeinſchaft das Recht zugeſtehen, gewiſſe ihm und andern 
nicht beliebige Partieen aoa ſymboliſchen Biicher fiir unver- 
bindlich gu halten und fie fo zu behandeln, Go lange daber, 
wie in den lutheriſch fich nennenden Staatsfirden, der Staat 
den Cid auf die ſymboliſchen Bücher durch feine Confiftorial- 
beamten abfordert, oder jo lang er, wie bet uns in Baden, 
dod der Abnahme eines foldjen Cides von Geite der Ge- 
meinde grundſätzlich nichts in den Weg legt, jo lang ift ein 
Rirdendiener zu der Vorausſetzung beredhtigt, dab ihm das 
öffentliche Mitbekennen ſeines ja geduldeten oder anerfannten 
Befenntniffes geftattet fei. Man faun uns Lutheranern, nach— 
dem unfere fymbolifden Bücher nun jeit 1580 vorhanden find, 


doch wahrlich nicht zumuthen, dak wir nun anf einmal felbft 
Weugerungen unferes Bekenutniſſes für ſtrafbar halten. Wir. 


galten fie nicht dafiir, feine eingige; und wenn der Staat 
weldje dafür hilt, fo muß er fie namentlich und deutlich be- 
zeidjnen, damit man weiß, rworan man ift und wozu man 
ſich entidlieBen will, Che er das gethan, kommt nicht § 166, 
fondern § 2 der ReichSitrafgefesgebung in Wnwendung, wor- 
nach eine Handlung nur dann mit Strofe belegt werden fann, 
wenn dieſe Strafe geſetzlich beftimmt war, bevor die Hand- 
Mung begangen wurde. Cine folche geſetzliche Beſtimmung ift 
§ 166 jelbjt keineswegs; denn wer diejen Paragraphen gur 
Unterdriicung befenntnipmapiger Aeußerungen brauchen wollte, 
wiirde damit die in den deutſchen Verfaffungsurfunden ge- 
wabrleiftete Glaubens⸗ und Bekenntnißfreiheit angetattet haben, 
Berhandlungen aber, wie die Heutige, können höchſtens den 


Gedanten nahe legen, einmal den Antvag eingubringen, daß 
dem § 166 die Beftimmung beizufügen fei, daß ſelbſtverſtändlich 
Aeuferungen, die bereits durch Anerfennung der ſymboliſchen 


Bücher freigeftellt und geduldet worden find, nicht als „beſchim⸗ 


pfende Ausdrůcke“ im Sinne diejes Paragraphen angujehen ſeien. 
G3 fann endlid) gegen die von mir gehandhabte Polemik 


nicht der Einwand erhoben werden, fie jet gu ſcharf und ge- 
tignet, Unfrieden anzurichten. Allerdings find die gebraudjten 
Ausdrücke ſcharf, ee febr ſcharf, aber fie find bibliſch und 
die Bibel ift aud) 


arf, ſehr ſcharf; fie ift nicht ein ſtumpfes 


Meſſer, auf dem man reiten kann, ſondern das Wort Gottes 
iſt — wie es in der Bibel heißt — lebendig und kräftig und 
ſchärfer, denn kein zweiſchneidig Schwert. — Wollte man den 
Gebrauch der Worte „gottesläſterlich, gottlos, heillos“ und die 
Anwendung derſelben, wo ſie, wie hier, am Orte und berechtigt 
find, verbieten, ſo müßte man mit demſelben Rechte oder viel- 
mehr Unrechte den kirchlichen Gebrauch einer ganzen Menge 
von Ausdrücken verbieten, deren ſich die Propheten und Apoſtel, 
ja Chriſtus, die Liebe ſelbſt, bedienten. Aber das ſei ferne! 
Sie alle wiſſen, daß Chriſtus und ſeine Apoſtel falſche Leh— 
rer bezeichnet haben mit nachfolgenden Prädicaten: Diebe, 
Räuber, Mörder, Wölfe, reißende Wölfe, auch gelegentlich 
Otterngezüchte. Ausdrücke, die allerdings injuriös klingen, 
aber ſehr berechtigt waren. So wenig es nun, meine Herren, 
jemandem zum Verbrechen gemacht wird, wenn er im bürger— 
lichen Umgang von einem überführten Dieb als von einem 
Dieb, von einem Mörder als von einem Mörder redet, ſo 
wenig kann ein Diener JEſu Chriſti, der den Befehl gab, 
die Schafe nicht allein zu weiden, ſondern vor den Wölfen 
auch zu warnen, ſich das Recht nehmen laſſen, denjenigen, 
der als ein geiſtlicher Dieb erfunden wird, weil er der Ge— 
meinde viele Stücke heilſamer Lehre vorenthält, die er ihr 
mittheilen ſollte, auch als einen geiſtlichen Dieb, denjenigen, 
der mit ſeiner loſen Lehre die Leute, anſtatt zum Himmel, 
vielmehr zur Hölle führt, auch als einen Mörder, nämlich 
als einen Seelenmörder, zu bezeichnen, wie Luther in dieſem 
Sinne die römiſche Kirche oft eine Mördergrube nannte. 
Folgt man hierin aber auch nur zu einem geringen Theil 
dem Beiſpiel Chriſti und ſeiner Apoſtel, wie dies die heilige 
Schrift gebietet, fo lautet allerdings die Anklage der Leute 
heute, wie vor 1800 Jahren: „er hat das Volk erreget, er 
iſt ein Friedensſtörer“ fo bekommt man allerdings, wie einſt 
der Prophet Amos zu hören von den Leuten: „Du, gehe 
weg und fliehe in ein ander Land, und iß daſelbſt Brod, und 
weiſſage daſelbſt, und weiſſage nicht mehr zu Bethel; denn 
es iſt des Königs Stift.“ Aber die dieſe Anklage erheben, 
wiſſen nicht, was es um den Frieden iſt, den zu bringen 
unſer HErr JEſus allerdings auf die Welt fam; wiſſen nicht, 
daß neben dieſem Frieden ein Unfriede hergeht, den JEſus 
ſelbſt nicht nur einmal, ſondern oft mit den Worten ſchilderte: 
Ihr ſollt nicht wähnen, daß Ich gekommen bin, Frieden zu 
ſenden auf Erden, ſondern das Schwert. Denn ich bin ge— 
kommen, den Menſchen zu erregen wider ſeinen Vater, die 
Tochter wider ihre Mutter und die Schnur wider ihre Schwie— 
ger, und des Menſchen Feinde werden feine eigenen Hausge— 
noffen fein. Wer aber Vater und Nutter mehr liebt, denn 
mich, der ift mein nicht werth, und wer Sohn oder Tochter 
mehr liebt, ‘Denn mich, der ift mein nicht werth.“ Obſchon 
nämlich nidjt die den Unfrieden anrichten, welche ſich im Lehr— 
und Gtrafamt Chriftum zum Crempel nehmen, jo wird doch, 
fobald die heilſame Lehre Chriſti gläubige Bekenner findet, 
der von Seite der Ungldubigen wider diefe Bekenner erhobene 
Lärm allezeit auf Unfoften der rechten Prediger gefegt, und 
an allem Samiltengwift, der dann gwifden den glaubigen und 
ungläubigen Hausgenofjen entſteht, trdgt niemand anders, als 
„der verfludjte Bfaff" die Schuld, der die Lente aus ihrem 
Troumleben oder geiftliden Schlaf etwas aufgerüttelt hat. 
Auf eine folde Behandlung mug fic) jeder wahre Biinger 
und Diener ‘Chrifti gefabt halten und darf fic) nicht wun— 
dern, wenn ihn feine Geinde, wie Chriſtus es vorausjagt, vox 
ihre Rathhäuſer führen. Aber er darf in einem fich chriſtlich 
nennenden Gtaat von den Rathsherren mit aller Feftigfeit 


-erwarten, daß fie nicht durch das Ueberhandnehmen des un⸗ 


bewiejenen Geſchreies: ,, Wire diefer nicht ein Friedensſtörer, ) andlung 
: fich 3u einem unge-;Beleidigung ausgelegten Prädicate mit kirchlichem Recht und 


wir Hatten ifn nicht itberantwortet", 
rechten Spruch hinreißen laſſen, fondern da los geben, wo 
nur der Wahrheit, wenn fie auc) bitter gu hören war, Zeug— 
nif gegeben und gegen diefes Zeugniß nur ein blinder, un- 
nothiger Lärm geſchlagen worden tft. Das wei ich wenig— 
ften3 ganz gewif, daß in Baden fein Menſch, weder am Leib 
nod) an der Geele, und aus beiden befteht ja der Menſch 
nur, irgend welden Schaden durch meine Leichenrede genom— 
men Hat; weder durch’s Lejen, nod) durchs Hören. — 

Hobher Gerichtshof! Es ift ein Bers des badiſchen 
Gejangbuchs, der angegriffen wurde. In der ſächſiſchen Lan- 
deskirche, die fic) bekanntlich Lutherifd) nennt, Hat man in 
vielen Sprengeln ein ähnliches, das an Qualität dem badifden 
nicht viel vorgiebt, das Dresdener Geſangbuch, und dieſes 
Dregdener Gejangbuch wurde in einer 1875 von Herrn 
Paſtor Ruhland in Planitz herausgegebenen Schrift, be- 
titelt: „Der getrojte Pilger aus dem Babel der jachfifchen 
Landesfirde in die lutheriſche Freikirche“ S. 142 alfo ange- 
griffen (das Buch ijt in Fragen und Antworten gefapt): 
rage 333: Was foll man gu diejem Dresdner Gefanghuch 
fagen? „Dasſelbe ijt eine Sammlung von nahezu 900 Lie- 
Dern, von denen aber nur gang wenige den Namen lutheriſcher 
Rirchenlieder verdienen, alle anderen aber ein theils offenbar 
undjriftlicher, ja gotteslafterlider Singſang von Menſchen— 
verDdienft und -gerechtigfeit, theilS doch ein ungeiſtliches, 
jalglojes, rationaliftijdes Zugendgeleier find.“ Es werden 
Dann zum Beweije als PBroben Liederverfe angefiihrt die 
im badiſchen Gejangbuch fic) meift auch finden. Frage 336 
heißt es Dann: Iſt dieles entſetzliche Gefangbuch noch im 
Gebrauch? Antwort: , Leider Gottes in ſämmtlichen evan- 
gelifchen Kirchen Dresden3 und in vielen Provingialgemeinden.” 
Wider diejes in Sachſen damals grofes Aufſehen erregende 
Zeugniß Paft. Ruhlands hat fic) das ſächſiſche Confifto- 
rium, dad fonft die Gelegenheit, den freikirchlichen Beugnifjen 
gu Leibe zu gehen, nicht voriibergehen läßt, dod) nicht be- 
miiffigt gejehen, beim Staatganwalt Strafantrag zu ftellen. 
Es dachte vielleicht — und damit lege ich ihm die denfbar 
beften Gedanfen unter —: Es ift genug, dab wir jebt ein 
Halbe3 Sahrhundert dem chrijtlid)-evangelijden Volk ftatt des 
Brodes Steine gegeben haben, wir wollen diefem Unrecht 
nicht nod) das nene Hingufiigen, daß wir nun verlangen, man 
jolle die Steine aud) Brod nennen und fie dafür halten. 
In diefem Fall unterblieb aljo die Wnklage. 

Ich möchte aber den hohen Gerichtshof noch auf einen 
andern Fall aufmerkſam machen, in dem eine Klage erhoben 
wurde. — Sm Jahre 1871 gab der ſeparirt lutheriſche Pfarrer 
Y. Hirger von Memmingen ein Schriften heraus, be- 
titelt: „Göttliche Berechtigung und Pflicht zur Bildung einer 
freien (utherifdjen Gemeinde in Memmingen.” In demfelben 
hatte er die evangelifden Pfarrer Memmingens „Diebe, Räu— 
ber und falſche Bropheten” genannt; in dieſer Schrift Hatte 
er die römiſche Kirche mit den Worten Luthers und im Sinn 
unferer. {ymbolijchen Biicher als eine „Mördergrube des römi— 
ſchen Antichriſts“ bezeichnet und den Cid, welchen die pro- 
teftantifden Pfarrer Baierns auf eine Summa von zum Theil 
ganz papiſtiſchen Verordnungen abgulegen haben, als eine 
Ichauerliche Gotteslafterung” gekennzeichnet. — Das Con— 
ſiſtorium legte ſich für die Memminger Pfarrer an den Laden 
und verklagte Pfarrer Hörger wegen dieſer ſämmtlichen Weufer- 
ungen. Vor dem Schwurgerichte in Augsburg führte ein 
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dieſer ſelbſt erwies im Lauf der Verhandlung, daß er die als 


im Ginn der ſtaatlich ja anerkannten Symbole gebraucht Habe. 
Die Gefchwornen, der Mehrzahl nad) Katholifen, ſprachen 
auf den gefithrten Nachweis Hin das „Nichtſchuldig“ aus, 
worauf dann Freijprecjung erfolgte. Pfarrer Hörger Hat von 
diejem Prozeß in einem Schriftchen „Freiheit des lutheriſchen 
Bekenntniſſes“ nachmals ausführliche Nachricht geqeben. — 

Hoher Gerichtshof! Auch ich erwarte in Anbetracht 
deſſen, daß id) 1.) materiell im Rechte bin, indem ich die 
Richtigkeit und Schriftgemapheit der von mir gebrachten Aus— 
drücke ausführlich und deutlich erwiefen habe; in Anbetracht 
Deffen, daß id) 2.) aud) formell im Rechte bin, indem 
meine Aeußerungen nichts anderes find, als der Wusfprud 
und das Urtheil der von mir bejdjworenen, vom Staate ge- 
duldeten Befenntuiffe, — id) erwarte als den eingig möglichen 
Sprud) Fhrer Rechtspflege gleidjfalls mit voller Buverficht 

ein „Nicht-ſchuldig“ und „Freiſprechung“! 


Vermifadtes. 


Aus Berlin. Im Jahre 1875 lie ein Prediger der Gothaiſchen 
Landestirche mit Namen Werner ein Flugblatt ausgehen, in welchem 
unter anderm gu leſen ftand: „Wir leugnen es friſchweg, daß Chriſtus 
Antheil gehabt habe an den Eigenſchaften der Allmacht, der Allgegen— 
wart und Unermeßlichkeit Gottes, daß er von Ewigkeit her präexiſtent, 
d. h. vor ſeiner Menſchwerdung ſchon da geweſen fet und. als Gott ſelbſt 
liber die Erde gewandelt habe.” Dennoch wurde dieſer freche Rationaliſt 
1876 nach Guben in der Provinz Brandenburg als „Paſtor“ berufen 
und vom Conſiſtorium ohne Anſtand beſtätigt. (Wir begreifen nicht, 
wie es dem doch als chriſtgläubig bekannten Dr. Büchſel, der als 
General-Guperintendent hiebei ein entſcheidendes Wort gu ſprechen hatte, 
möglich war, feine Einführung anguordnen). Anfang diefes Jahres nur 
erhielt Werner einen Ruf an die St. Jacobikirche zu Berlin, dod er— 
hoben gläubige Glieder jener Parodie Proteſt gegen jeine Cinfiihrung. 
Diefer Proteſt ijt nun vom Brandenburger Confijtorium mit 10 gegen 
8 Stimmen guriicégewiejen worden, jodaf die Cinfithrung Werners bevor- 
{teht; doch haben fich die Gläubigen an den Oberfirdhenrath gewandt, 
der aber ſchwerlich anders entjcheiden wird als das Confiftorium. Werner 
hat jene Aeußerungen nactten Unglaubens nirgend zurückgenommen, aber 
das Confiftortum meinte erſt, was ein Prediger drucen laſſe, gehöre nicht 
gur Lehre, fondern gum „Wandel“, und nun begriindet man jeine Gee 
{tatigung damit, daß die Schriften, welche Werner vor feiner Berufung 
in Die preupijde Landestirde geſchrieben habe und auf welche fic) der 
Proteſt vornehmlich ſtützt, Dadurch ihre Beweistraft verloren hatten, dak 
Werner ja durch feinen Cintvritt in die preußiſche Landeskirche fich auf deren 
kirchliche Grundlage geftellt habe. Hiergu macht der „Pilger aus Sachſen“ 
die treffende Bemerkung, die gugleid) ein Zeugniß dafür ift, daß ihm die 
Erfenntnif des Sammers in der facdhfifden Landesfirde nicht fehlt, ſon— 
dern nur Der Muth, dagegen mit Wort und That zu zeugen: „Das ijt 
in der That eine Vegriindung, die eine neue Wuflage des bekannten 
Wortes der Rotte Korah ift: die ganze Gemeinde ift überall heilig. Es 
ift jedoch völlig nuglos, bon Sachſen aus den Preufen den ert leſen 
ju wollen. Sie haben Einwände, denen fic) ſchwerlich von uns aus etwas 
entgegnen läßt““ — Daſſelbe Blatt fahrt dann fort: „In der Generat- 
ſynode hatte Dr. Bricner die Hoffnung auf die Rirdenftener, welche dem 
eingig in der Welt daftehenden Berliner Kirchenjammer (bet 850,000 
evangeliſchen Cinwohnern 96 Geiftlicje) etwas abhelfen fonnte, fiir ein 
„verlöſchendes Licht’ erklärt. Nun wird das Licht wieder helle brennen. 
Denn Werner, ohne deffen Beſtätigung die Stadtiynode keine Kirchenftener 
bewilligen wollte, ift ihr ja nun bewilligt. Es heißt fogar, die Drohung 
der Stadtiynode fet ein Hauptdrücker für die confiftoriale Beſtätigung ge= 
weſen. Mit Werner wurde übrigens gleich ein weiteres proteftantenver- 
einliches Kirchenlicht, welches fid) eine andere Berliner Gemeinde aus Fena 
verſchrieben hatte, beftatigt, jo daß alfo nun der Sandel fiir abgeſchloſſen 
gilt und die Zahlung der Silberlinge erfolgen kann.“ Hierzu bemerfer 
wir nod eins: Der Pilger befduldigt hierdurch das brandenburgifde 
Confiftorium und insbefondere Dr. Briicner, an der Berliner Kirche ähn— 
lid) wie Judas gehandelt au haben, und hat ganz recht. Als wir aber 
ähnliche Befdhuldigungen gegen Glieder der ſächſiſchen Landeskirche er— 
hoben, da wufte man unfre Lieblofigheit nidjt genug gu verdammen 
Richtet etwa die Liebe nach dem WAnjehen ber Perſon? W. 


fatholifder Rechtsanwalt die Gade des Angeflagten, und 
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Predigt, 
gehalten vom hochw. allgemeinen Präſes Re Synode bon Miffouri u. ſ. w., 


Paftor H. C. Schwan, bei Eröffnung der vorjahrigen Sigungen des wweitl. 
Diftrifts in St. Louis, (aus dem „Lutheraner“ abgedructt.) 


Text: 1. Cor. 10, 12.: 

„Wer ſich läßt ditnfen, er ftehe, mag Hage zu⸗ 
ſehen, daß er nicht falle.“ 

Ehrwürdige Synodalgenoſſen, in Chriſto 
Geliebte allerſeits! 

Es geſchieht nicht ſelten, daß ein Menſch von einer 
Krankheit ganz oder faſt ganz geneſen iſt, thut dann aber 
einen Rückfall, fällt in die vorige Krankheit zurück. Das 
kommt aber nicht bloß bei leiblichen Krankheiten vor. Es 
giebt auch geiſtliche Rückfälle. Es geſchieht nur zu oft, daß 
ſolche, die ſchon recht entronnen und auf den Weg des 
Lebens gekommen waren, ſich wieder in das ungöttliche Weſen 
verflechten laſſen und in Tod und Verderben zurückſinken. 

Bei leiblichen Rückfällen iſt gewöhnlich die Urſache, daß 
man ſich für ſtärker achtet, als man iſt, und ſich deshalb 
nicht in Acht nimmt, wie man ſollte. Bei geiſtlichen Rück 
fällen iſt das allemal der Fall. 

Von dem leiblichen Rückfall ſagt das Sprüchwort: Rück 
fall iſt ſchlimmer, als die Krankheit. Vom geiſtlichen Rück 
fall ſagt Gottes Wort: „Es wird mit demſelben Menſchen 
hernach ärger, denn es zuvor war.“ 

Dieſe Gefahr iſt es denn, vor welcher St. Paulus in 
unſerm Texte warnt. Was jeder rechtſchaffene Arzt an dem 
Patienten thut, der ſich auf dem Wege der Beſſerung befindet; 
was der himmliſche Arzt mit den Worten that: „Siehe zu, 
du biſt geſund worden, ſündige hinfort uicht mehr, daß dir 
nicht etwas Aergeres widerfahre!“, das thut der heil. Apoſtel, 
wenn er ſpricht: „Wer ſich läßt biinfen, er ftehe, mag wohl 
gufeben, dap er nicht fale.” 


‘Der Apoſtel warnt. 


Nun, follten wir etwa diejer Warnung nicht beditrfen? 
Oder follte es unpaffend fein, bei Eröffnung unjrer Synodal- 
verſammlung dieje Gefahr einmal ernftlich ins Auge 3u faſſen? 
— Eine Gefahr, welche jedem einzelnen droht, droht doch 
eben deshalb auch einer Gemeinde, ja einem ganzen Bunde 
von Gemeinden, einer Synode. Und zeigt uns nicht die 
Kirchengeſchichte eine lange Reihe von chriſtlichen Gemein— 
ſchaften, die gefallen ſind? Ja, wiſſen wir auch nur von 
einer einzigen, die im Lauf der Zeiten nicht geſunken wäre? 
Was iſt der apoſtoliſchen Kirche geſchehen, wo ſind die Leuchter 
Kleinaſiens und Griechenlands? Was iſt aus der Kirche der 
Reformation geworden, wohin ſind die lutheriſchen Staats— 
kirchen gerathen? Und weshalb ſollte es unmöglich ſein, daß 
auc uns geſchähe, was ihnen widerfahren ijt? 

Wohlan, jo laßt uns heute Hiren und 3u Herzen nehmen: 


St. Pauli ernſtliche Warnung vor geiftlidem Rückfall. 

Ich Habe gu eigen: 

1. an wen vornehmlidh ſeine Warnung gerichtet 
fei und 
2. worin die Gefahr beftehe, vor welder er warnt. 
J. 

„Wer ſich läßt dünken, er ſtehe,“, hier hören wir, wen 
Es fragt ſich nur: was heißt „ſtehen“, 
und ſodann: wer ſind die, welche ſich „dünken laſſen“, 
ſie ſtehen? 

Unter den Stehenden ſind nicht ſolche zu verſtehen, die 
je und je geſtanden hätten oder gar aus eignen Kräften ſtänden. 
Die giebts nicht unter den Menſchenkindern, ſeit Adam fiel. 
Nein, die da jetzt ſtehen, haben alle erſt gelegen; gelegen in 
Finſterniß und Schatten des Todes, gelegen in Sünden und 
Uebertretungen, gelegen unter dem Born und Fluch des All⸗ 
midjtigen. Sie haben gelegen, aber fie liegen nicht mehr. 
Denn der, welder gefebt ijt nicht blop gum Fall, ſondern 


— 
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auch und viel mehr zum Aufſtehen vieler in Iſrael, der ewige 
Goltesſohn, der Siinderheiland, JEſus Chriſtus, hochgelobt 
in Ewigkeit, hat ſich ihrer erbarmt, hat ihnen durch das 
Evangelium die Hand geboten, hat ſie aufgerichtet. Und 
nun ſtehen ſie. Sie ſtehen im Glauben und alſo auch in 
heilſamer Selbſterkenntniß und aufrichtiger Buße. Sie ſtehen 
im Glauben nnd folglich aud) in der Liebe gu Gott und dem 
Nächſten. — Es ift zwiſchen den Stehenden allerdings ein 
Unterfdied; aber wer immer im Glauben fteht, der fteht; 
aber aud): wer immer fteht, ber — fann fallen. 

Cinige nimlidh, wie St. Johannes fagt, ftehen nod als 
RKindlein in Chrifto, wenn fie aud) an Lebensjahren feine 
Rinder waren. Sie find erſt kürzlich zur Kindſchaft gefommen, 
oder find jonft noc) zart und gebrechlich, ftehen auf ſchwachen 
Füßen und thun nod) ungewiffe ritte anf dem ſchmalen 
Wege. Ach, wie bald ift ein Kind umgeftofen, wie leicht 
fallt eS und thut fic) web! 

Andere ftehen bereits als Jünglinge oder als Männer 
in Chriſto. Sie ftehen im Glauben, find männlich und find 
ftarf, haben durch Erfahrung geitbte Sinne, haben gelernt, 
fejte Schritte zu thun, ftehen jdjon feft bor Dem Feind und 
wiffen die Waffen ihrer Ritterjdaft zu braudjen zur Rechten 
und Linfen. Wher auch fie find nicht ficjer vor dem Fall. 
we ftarfer der Ghrift, je ftarfer die Wnfedhtung. Oft bricht 
der Sturm die Eiche, wahrend er des Rohres ſchont. Auch 
Männer in Chrijto finnen fallen, aud) Helden, große Hel- 
den Gottes jind gefallen. 

Wile, alle, die da ſtehen, können fallen, vor allen andern 
aber die, „welche fic) laſſen dünken, fie ſtehen“. Nun, 
wer find dent die? Der Heilige Apoſtel fann nicht folche 
meinen, die es fic bloß diinfen laſſen, fie ſtänden, es fid) 
blog einbilden, denn die Hatten ja in der Bhat bereits ge 
legen und fiir die wire alfo feine Warnung ſchon zu fpat 
gefommen, Wen maw noch warnt, er folle nicht fallen, der 
ijt nod) nicht gefallen. St. Paulus meint alfo offenbar folche, 
Die wirklich) noc) ftehen. Wher weshalb jpridjt er denn nicht 
furgweg: Wer da ftehet? Weshalb heißt e3: Wer fic) läßt 
diinfen, er ftehe? Das wird uns lar werden, wern wir 
uns erinnern, dab eS die Corinther waren, an welche dieje 
Worte zunächſt gerichtet find, und in welchem Buftande dieje 
ſich Damals befanden. Die Corinther, wie wir aus des Apoſtels 
Briefen feben, ftanden im Glauben, ja ftanden im Schmuck 
Hober geiftlider Gnaden und Gaben, Hatten vor vielen an- 
deren viel Herrlides voraus. Aber fie fingen Leider and 
ſchon an, fich in dieſen Gaben zu ſpiegeln, ſich mit andern 
zu meſſen und zu vermeſſen, mehr an ihr Stehen, als an 
Gottes Halten zu denken. Sie fingen an zu meinen, jo feft 
ſie ftdnden, jet das Wachen und Veten nicht mehr fo nöthig. 
Sie fingen an, ihre chriftlide Greiheit ohne Vorſicht und 
Rückſicht in gefährlicher Weiſe zu gebrauchen. Nicht dah 
Selbjtitberhebung und Sicherheit ſchon herrſchend gewejen 
wire (denn da Hatten fie ſchon gelegen), aber doc) fo, daß 
fie anfingen, merflic) und bedenflid) yu werden. Da 
warnt fie denn min der heilige Apoftel aus vaterlidem Herzen. 
Gr giebt ihnen gwar zu, dap fie im Großen und Ganzen nod 
ftehen; er tadelt fie auch eigentlich nicht deshalb, daß fie fich 
diinfen lieBen, d. h. daß fie dadjten, fie ftinden. Denn es 
ijt nicht unredht, aus den geoffenbarten Kennzeichen des Gnaden- 
ftandes, die man durch Gottes Gnade an fic) findet, den 
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Er weif aus Sdrift und Erfahrung: Stolzer Muth fommt 
vor dem all. : ‘ 

Sehet denn hieraus, an .wen vornehmlid) St. Pauli 
Warnung geridjtet ift. Whe, die da ftehen, follen fid) in 
Acht nehmen; vor allen aber die, weldje anfangen, fid) in 
folder Weife diinfen 3u laffen, fie ſtehen. 

Nun, meine werthen Briider, was wiirde wohl der hei— 
lige Apoſtel urtheilen, wenn er unter uns lebte und {abe 
und hörte, wie es bei und fteht? Würde er nichts finden, 
was ihm ähnliche Bedenten erregte? Würde er gar nichts 
von diejem corinthifden Sinne unter ung fpiiren? Prüfen 
wir uns. 

Grofe Gaben find aud uns gegeben. C8 ware eine 
ſchändliche Demuth, wenn wir das leugnen wollten. Wir 
wiffen e3 aud) gu guter mafen. Nun aber, haben wir da- 
bet auch alle ftet bedacht, dab es eben Gaben find, Dinge, 
die und gegeben find, daß da alfo fcjledjterdings fein Ruhm 
iibrig bleibt, alS fiir den Geber? 

Große Erfolge haben wir gehabt. Es ware albern, 
und 3u ftellen, alS ſähen wir nicht, was doch der Welt vor 
Augen liegt. WAber wenn wir denn fagen können, wir haben 
mehr gearbeitet, als mandje andre, haben wir dabet aud 
mit dem Apoſtel und zwar von HerzenSgrund gejproden: 
» Richt aber wir, fondern Gottes Gnade, die uns gegeben 
ift’? Wenn wir die Lauen ftraften, die nicht vorwärts 
wollten, haben wir dabei auch allegeit apoſtoliſche Lindig- 
feit und Geduld gegen die Schwachen geiibt, die nod nicht 
gleichen Schritt halten fonnten? 

Grofe Chre ijt uns widerfahren und feineswegs von 
dem blinden Haufen allein, fondern grade von denen, die 
geiftlic) gu vichten verfteben. Haben wir uns dabei, nicht 
etwa bloß öffentlich, jondern aud) im Kämmerlein, ftets deſto 
tiefer vor Gott gedemiithigt? Bit der Weihraud, welchen 
man ung angiindete, uns niemalS zu Kopfe gejtiegen? . 

Große Schmach wd Schande hat man anf uns ge- 
häuft; meiſt unverdient, das fet getrojt gejagt. Haben wir 
das ftets Hingenommen, al8 etwas, was ſich von jelbft ver- 
fteht? Haben wir uns dabei niemals geberdet, „als wider- 
führe uns etwas feltjames“? Was uns zur Selbjtpriifung 
dienen follte, Gaben wir's nie zur Selbjterhebung gemip- 
braucht? Iſt nicht das Herz ein folder Schalk, daß es, | 
während eS fich äußerlich und öffentlich erniedrigt, dennoch 
heimlich aus eben Ddiefer Demuth Nahrung fiir feinen ſchänd— 
lichen Diinkel zu giehen weiß? 

Kurz, find wir Flein geblieben, da wir groß wurden? 
find wir in der Cinfalt geblieben, im Wachen und Beten ge- 
blieben? Geſetzt, dak Menfdjen auch fein Recht gehabt Hatten, 
un dies vorzuwerfen, Hat aud) Gott, der Allwiffende, nie 
und nirgends etwas von dem ,,miffourifden Uebermuth” ge- 
jeben, von welchem zuweilen die Rede war? 

Ach, es ware ja fein Wunder. Es geht ganz natürlich 
zu, wenn man fich etwas diinfen läßt. Cin Wunder war's, 
ja, ein Wunder göttlicher Barmberzigfeit, wenn wir davor 
bewabhrt geblieben waren. 0, dünken wir ung denn ja nicht 
liber ded Heiligen Apoſtels Warnung erhaben; faffen wir die 
Gefahr in’3 Auge, wovor er warnt! Davon jest sweitens. 


IL. 
Worin beſteht die Gefahr? „Wer ſich läßt dünken, er 


Schluß zu machen, dab man im Stand der Gnade fei. Uber} ftehe, mag wohl zuſehen, dah er nicht falle”, ſpricht der 


er giebt ifnen dabei dod) ſehr deutlic) zu verftehen, daß ex} heilige Upoftel Paulus. 


Der Fall, der geiftlide Ridfall 


ihretwegen in groker Gorge fic) befinde, weil fie fic) über ſiſt alfo die Gefahr und foun im nichts anderm beftehen, als 
das Maß diinken lieBen und ihr Diinfen zum Dünkel werde.! dah man aus dem Glauber wieder in — da⸗ 


mit aus der Buge in: Unbußfertigkeit und, aus 
Wandel in ungöttliches Weſen zurückſinkt 

Wie geſchieht das? Wohl giebt es nur einen Weg, zu 
Glauben: und: Gnade: zu fommen; aber: viele: find: ihrer, die 
rückwärts ins Verderben führen. Hinſichtlich der Lehre ver- 
ſucht uns der Feind durch ſeelengefährlichen Irrthum oder 
durch Ueberdruß an der Wahrheit, hinſichtlich des Lebens 
lockt er: durch: irdiſchen Sinn: und: weltliches Weſen zum 


Abfall. Es gilt ihm: gleich; wie: er uns fille, wenn wir. 


nur fallen. 

Zuerſt und vornehmlich verſucht er es mit falſcher Lehre. 
Wem der Boden zu wanken anfängt, auf welchem er ſteht, 
dev: kann nicht feſt ſtehen, wem Grund und Boden: unter 
den Füßen weggeriſſen wird, der muß ja fallen. Und das 
iſt's / was Satan mit der falſchen Lehre jucht? Er weiß beſſer, 
als wir es oft bedenken, daß der wahre Glaube keinen Grund 
und Boden hat, als die rechte Lehre. Und nicht nur durch 
offenbar grundſtürzende Lehre: trachtet er der Kirche nach 
(wie es ihm denn einſt gelang, durch Arius' Ketzerei faſt über 
Nacht ſchier die halbe Chriſtenheit zu Fall zu bringen), ſon— 
Dern: verſteckter Irrthum muß ihm dieſelben, ja, faſt noch 
beſſere Dienſte leiſten; beſonders wenn ſich dieſer Irrthum 
in das Kleid eines abſonderlichen Eifers für die Heiligung 
zu hüllen weiß. Das mußte ſchon der große Apoſtel Pau— 
lus an ſeinen Galatern erleben. Und was war es für ein 
Irrthum? Es war die Lehre, die, eben ihres frommen 
Scheines wegen, jetzt faſt nirgends mehr: als Irrthum, fon- 
dern als der Ausbund der Gottſeligkeit gilt, die Lehre, die 
heutzutage nicht bloß von den Secten, ſondern auc) von. den 
Lehrern, die für Säulen der lutheriſchen Kirche gelten, immer 
unverhüllter porgetragen und von ihren hieſigen Nachbetern 
eingeſchmuggelt wird, welcher aber eben deswegen ſchon St. 
Paulus, wie feiner anderen, ſchonungslos die: Heuchelmaske 
abgerifjen und fie feierlich fir alle Zeiten vor: Himmel und 
Erde mit feinem: apoftolijdhen Fluche belegt hat, hinſichtlich 
deren er in jeinen Galatern allen Chviften aller Orten zuruft: Shr 
unverſtändigen Galater, wer hat euch bezaubert, ihr habt 
Chriftum verloren, ihr jeid aus der Gnade: gefallen! — die 
Lehre nämlich: daß nicht allen: der Glaube an das Cvan- 
gelium geredjt und felig mache, jondern dab das Halten des 
Geſetzes dazu mithelfen müſſe, daß deshalb nicht etwa der 
Befehrte gu jeiner Heiligung, fondern auch der Unbefehrte gu 
feiner Gefehrung mitwirfen müſſe und fonne; dag folglic) 
nicht alles und allein an Gottes Gnade liege, jondern dap 
es im letzten Grunde an der eignen Selbſtentſcheidung des 
Menſchen hange, ob er zum Heile fomme oder nicht. 


Will es aber dem liſtigen Feinde nicht gelingen, mit dem 
Heiligenjchein falſcher Lehre argloje Herzen zu berücken, jo 
verſucht er es, fie mit Gattigfeit und Ueberdruß an der 
Wahrheit zu erfüllen. Cr verfteht e3 dahin gu bringen, daß 
das Himmels-Meanna, welches wie Honig und Semmelmehl 
fdmecite, dem Munde bald eine loſe Speiſe dünkt. So fant 
die Gemeinde von Laodicea dahin, iiber welche der HErr 
flagt: „Ach, daß du falt, oder warm wareft! Weil dou aber 
{au bift und weder falt noch warm, werde ich did) ausſpeien 
aus meinem Munde. Du fprichft: Ich bin reid) und habe 
gar fatt und darf nichts; und weift nicht, daß du bift elend 
und jämmerlich, arm, blind und bloß.“ 


Sft es aber an der Sattigkeit noch. nicht genug, fo muß 
irdiſcher Sinn und. weltlides Wejen das Uebrige thun. 
Die machen dem Dinge. fdnell ein Ende. So ging’s der Ge- 
meinde.in Sardes. Darum läßt ihe der HErr gurufen: „Du 
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gottfeligem Halt den Ramen, daß du Lebeft, und: bift todt; du haſt we- 


nige Namen, die nicht ihre’ Kleider befudelt haben.“ 

Sa, oft: muß alles dieſes zuſammenwirken, fo dab ſchwer 
gu ſagen iſt, was den Anfang: machte. So geſchah ed: der 
Kirche im römiſchen Reich, als ſich ihr plötzlich die Sonne 
der Hofgunſt zuwandte; fo: den lutheriſchen Landeskirchen, 
alg ſie, was der Nothſtand eine: Weile fordern und: rechtfer- 
tigen mochte, zu beftindigem Recht: werden: ltefen und aus 
Der Pflege: und Obhut: gottfeliger, rechtgläubiger Fürſten in 
Die! ſchmähliche Knechtſchaft gottloſer Tyrannen geriethen. 

Dazu kommt nun endlich noch, was das Schlimmſte iſt, 
daß es mit: dem Sinken und. Fallen’ oft, ja allermeiſt, ſo bei 
kleinem anfängt und jo all mählich fortgeht; daß niemand 
es ſieht, niemand es ahnt, als das Auge deſſen, der nicht 
ſchläft noch ſchlummert. Deß gum warnenden Exempel ſteht 
die Gemeinde zu Epheſus da: Ihr giebt der HErr ſelbſt das 
Zeugniß: „Ich weiß deine Werke und deine Arbeit und deine 
Geduld, und dak du die Böſen nicht tragen fonnft.... und 
um meines Namens willen arbeiteft du und bift nicht müde 
worden." Und doch fahrt-er fort: ,, Gedenfe, wovon du gefaller 
bift, und thue Buße, und thue die erften Werke. Wo aber 
nidjt, werde ic) dir fommen bald und deinen Leuchter weg- 
ftoBen von feiner Statte; wo du nidjt Buße thuſt.“ Ct, 
was hatte denn der HErr wider diefe Gemeinde? „Ich 
habe wider did", ſpricht er, „daß Du die erjte Liebe ver- 
läſſeſt.“ Sit es denn möglich, meine Briider? Einer 
Gemeinde, deren Werke des Glaubens und Arbeit der Liebe, 
deren Geduld mit den Schwadjen, deren’ Ernſt gegen’ die 
Böſen, deren Cifer um die reine Lehre Er ſelbſt rithmt, einer 
Gemeinde, in welcher gewik alles in: ſchönſter Ordnung war, 
einer Gemeinde, die wie eine Stadt auf dem Berge, wie eit 
Licht in der Finſterniß vor der Welt dajtand, einer Gemeinde, 
an welder auch des HErrn Helle Augen nichts zu tadeln 
finden, als das Cine, daß fie die erfte Liebe nicht etwa ſchon 
verlafjen habe, jondern zu verlafjen anfange, dak das himm— 
lijche Feuer, welches fie einft fo jeliq machte, ein wenig in's 
Abkühlen, das geiftlicje Leben ein wenig in's Schwinden gu 
fommen anfing, einer foldjen Gemeinde rujt der HErr gu: 
„Gedenke, wovon du gefallen biſt!“ Gefallen! O, wer 
Ohren hat, der Hore! 

Wie leicht ift es alfo mit dem Rückfall gethan, wie leicht 
wird aus dem Rückfall ein Abfall, wie leicht bleibt man lie— 
gent, wenn man einmal gefallen ift! Und wo liegt man da? 
Wo die Axt jeden Augenblick herabfallen fann, den Baum 
umzuhauen. Und wobin fallt der Baum? Wo das Feuer 
nicht verlöſcht. 

Sehet denn, fehet, das ift Die Gefahr, vor welcher 
Paulus warnt. Und die Frage tft nidt, ob fie auch uns 
drohe, dieje Gefahr. Wehe dem, der das leugnet! Sondern, 
wie nahe, oder wie fern wir davon find, das ift die 
Frage. Und da gebe uns Gott Augen, die da ſehen. 

Bwar nocd) hat unbeftritten die reine Lehre itberall 
Die Herrſchaft unter uns: und wird in Kirchen und Schulen 
getrieben, wie bet wenig andern Gemeinſchaften heutzutage; 
nie und nirgends hat bis jebt bet und der Irrthum Bürger— 
recht erlangen finnen. In dem Stiice ftehen wir nod), Gott 
et Dank! Uber: fommt die Lehreinigfeit, die man jo fehr 
an un bewundert, wirklich allein daher, daß in unjer aller 
Herzen die Cine göttliche Wahrheit ſo überwältigend lebte 
und regierte, oder Liebe fie fic) vielletcht aud) ſchon daraus 
erfldren, daß man nachſpricht, was gefproden wird, daß man 
ſchweigt aus Menſchenfurcht, Menjdengefalligfeit, oder gar 
aus Gleichgültigkeit ſchweigt, wo man reden jollte? 


— 


Noch erweij’t fid) bei un3 das gepredigte Wort als eine 
Kraft Gottes, als ein Game der Wiedergeburt und 
eines neuen Leben3; nod) bejteht das Chriftenthum eines 
groper Theils unſrer Zuhörer nicht in Worten, fondern in 
Kraft; noc) find meiſt gerade diefe die Leiter in unjern Ge- 
meinden. Sn dem Stic ftehen wir nod), Gott jet Dank! 
Aber zeigt fic) nicht aud) ſchon bei vielen, die ſonſt hungrig 
und durſtig waren, eine erſchreckliche Sattigfeit? Und wenn 
man dag reine Wort wohl nod hat, hat's aber nicht mehr 
al feinen höchſten Scag, hat's nicht mehr lieber als Gold 
und Gilber, Halt es nicht fitper als Honig und Honigſeim, 
Halt es nicht mehr als jeine Luft, jondern hort eS als eine 
Laft, was hat man da eigentlid noch an diejem Worte? 
Muß es da nidjt je Langer je mehr ein Geruch de3 Todes 

zum Lode werden? 

Nod Hat in unjern Gemeinden im Ganzen und Grogen 
chriſtliche Zucht und Sitte die Oberhand. Jn dem Stid 
ftehen wir nocd, Gott fet Dank! Aber wie lange wird das 
Dauern? Sehet unjre alten Gemeinden an, die ſchon über 
ein Menſchenalter unter dem Schall des Cvangeliums figen. 
Dringt nicht in jo mance grade von diejen irdiſcher Sinn 
und weltliches Wejen wie eine Springfluth hinein? Wie 
wenig it da die Frage, was man um de3 HErrn und um 
des Nächſten willen etwa noc) verleugnen und fich verjagen 
fofle? Statt deffen unterjucht man eifrig eine andere Frage, 
nämlich die: was man von dem weltliden Weſen alles mit- 
madjen fonne, ohne völlig aufzuhören ein Chriſt gu jein? 
Wie ſchnell ijt man damit fertig, ob etwas Sünde fei! Wie 
meifterhaft verfteht man e3, das Gebiet chriftlicher Greiheit 
immer weiter augzudehuen und die Grengen des Crlaubten 
Schritt fiir Schritt in's Unglaublice vorzuriiden! Wo ift 
die Opferwilligfeit der erjten Liebe geblieben? Wie jelten 
ijt die rechte brüderliche Ermahnung geworden? Wie geving- 
ſchätzig und undanfbar werden bereits rechtichaffene Diener 
Chriſti behandelt! 

Wo e3 aber fo ftand, da hat e3 von jeber eigentlich 
nur nod an einem dugeren Anſtoß gefehlt (auf den Sa- 
tan dann aud) nicht lange warten läßt) und — der Fall 
war da. 

Go frage ic) denn nun euch alle: Wo ftehen wir? 
Wohin tretben wir? und find wir in der That noch weit, 
weit von dem Galle? Bedenkt, dab es mit ftet3 verdoppelter 
Geſchwindigkeit hinunter geht, ift man einmal ind Fallen ge- 
fommen; bedenft, je höher man geftanden hat, je tiefer muß 
man fallen. Was fiir ein Fall muß e3 aljo werden, wenn 
unſere Synode fallt. Thut fie einmal einen pligliden 
Sturz, Hilf Gott! weld) einen Greuel der Verwiiftung muß 
das geben weit und breit! Sinkt und fault fie aber all- 
mählich in geiftlidjen Tod dahin, o welch ein Todtengeruch, 
weld ein Moder der Verwejung muß da endlich aus dem 
getiindten Grabe hervorberften, das einft eine Burg de3 
Allerhöchſten war! 


© fo laßt uns denn die Ermahnung St. Pauli zu Her- 
gen nehmen: „Wer fid) läßt diinfen, er ftehe, mag wohl 
gufeben, dag er nidjt falle Mag wohl zufehen. Bore 
her zuſehen ift beffer, als nachher jammern. 

Bwar wird hier vielleiht jemand denfen: was ermahnt 
Der Apoſtel aber eigentlid) nod) erft lange? was fann denn 
alles Zujehen und Vorjehen helfen, wenn es mun dod) ein- 
mal unmöglich ift, wie die Kirchengeſchichte zeigt, dab eine 
Gemeinjdaft auf die Lange ftehen bleibe und dah eine gee 
fallene wieder aufgeridjtet werde? wenn nun doc) einmal 
mit Naturnothwendigfeit alles, was entiteht, wiederum ver- 
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gehen muß? Warum ſpricht denn St. Paulus: | » Sebet 
wohl zu"? Antwort: Chen deshalb, weil es nidt un— 
miglich ift, ftehen gu bleiben, nicht unmiglid), wieder er- 
hoben gu werden. Mein, im geiftlidjen Reiche Gottes gelten 
feine Naturgeſetze, giebt's feine Nothwendigfeit jold) ſchreck⸗ 
licher Art. Sm Reich der Gnade herrjdht die Gnade. Und 
dieſe Gnade ift eine Freie Gnade, alfo aud) nicht an frühere 
Fille und lange Gewohnheit gebunden, jondern fann jeden 
Augenbli€ thin und thut aud) jeden Augenblid, was dte 
Gottesfiirdtigen begehren. Nein, es ift nidjt unmöglich, Daf 
wir ftehen bleiben. Wie es einft möglich war, während 
Hunderttaufende der Kinder Iſrael miedergefdlagen in der 
Wiifte lagen, daß doch einige ftehen blieben und das Ende 
des Glaubens davontrugen; wie es möglich war, daß die 
Siebentaujend ftehen blieben und ihre Kniee nicht vor Baal 
beugten; wie es alfo möglich war, daß von einer Menge 
einzelner wenigſtens einige das Stehen bebielten, jo iſt 
e3 aud) miglich, muh möglich fein, daß aus einer Menge 
von Gemeinfdaften die eine und die andre jtehen bleibe. 

Und ebenjowenig ift e3 unmöglich, daß wir wieder auf- 
geridjtet werden, ſelbſt wenn wir ſchon im gefabrlidjten 
Ginfen begriffen waren. Recket nicht der große Gott den 
gangen Tag feine Hinde vom Himmel und ruft: Kehre wieder, 
Du abtriinniges Iſrael? Hat nicht JEſus Chrijtus Gaben 
empfangen auch fiir die Abtrünnigen? Haben wir wiht an 
Der Reformation der alten Chrijtenheit, an der Rettung unſerer 
lutheriſchen Rive zur Beit und durch das Mittel der Con- 
cordia, an dev Wiederbelebung der amerikaniſch-lutheriſchen 
Kirche, die wir haben erleben, ja an der wir haben mithelfen 
Diirfen — haben nicht gerade wir an dem allen unwiderſprech— 
liche, fonnenhelle Crempel und Geweije, dak auch eine tief- 
gejuntene kirchliche Gemeinjdaft wieder aus dem Staube er— 
hoben werden fann, fo dap fie wieder jung wird und auffährt 
wie ein Adler? 

Und wir follten die Hande in den Schooß legen und 
in ftummer Wergweiflung oder mit ohumadtigen Klagen 
unferm eignen Untergange entgegenfehen? tein, das ſei ferne! 

Noch haben wir das Wort unſers Gottes rein und Lauter, 
lebendig und kräftig, haben darin das Licht, was uns ftets 
unjre Siinde, unjre Noth, und Gefahr, aber auch unfern 
Helfer und Heiland vor Augen ftellt; haben davin den himm— 
liſchen Baljam, der allen Schaden Joſephs heilt, den geijt- 
liden Honig, der die Augen wader macht, den Stecken und 
Stab fiir müde Kniee und laſſe Hinde. 

Geben wir alſo nits auf! Weiden wir nigt 
einen Boll breit! Aber raffen wir uns auf! Seben 
wir wohl gu, dab wir halten, was wir noch haben, ſehen 
wir wohl gu, dab wir thun, was wir finnen, dak die? Wort 
in Kirchen, Schulen und Häuſern reichlich erſchalle, daß es. 
nicht bloß dem Gedächtniß eingeprägt, ſondern auch dem Ver— 
ſtändniß klar und deutlich, vor allem aber dem Herzen lieb— 
lich und ſüß dargeboten werde. Endlich aber und uͤber das 
alles: ſehen wir wohl zu den Bergen auf, von wannen uns 
Hülfe kommt, ſehen wir zu dem auf, von welchem Wollen 
und Vollbringen, Segen und Gedeihen kommt. 

Wer an ſich ſelbſt verzagt, aber zu Ihm ſeine Zuflucht 
nimmt, der iſt unverloren. Denn dann „handelt Gott nicht 
mit uns nach unſern Sünden und vergilt uns nicht nach 
unſrer Miſſethat. So hoch der Himmel über der Erde ſteht, 
läßt er ſeine Gnade walten über die, ſo ihn fürchten. So 
fern der Morgen iſt vom Abend, läßt er unſre Uebertretung 
von uns ſein. Wie ſich ein Vater über Kinder erbarmt, ſo 
erbarmt ſich der HErr über die, fo ihm fürchten. Denn er- 


fennt, was fir ein Gemächte wir find, er gedentt daran, daß 
wir Staub ſind.“ 

Zu dieſem gnädigen, barmherzigen, grundgütigen Gott 
laßt ung aufſehen in all unſrer Noth und Gefahr, auf feine 
Gnade in Chrifto all unſre Hoffnung fegen, fo werden wir 
nicht zu Schanden werden. Wir werden nicht fallen. Strau— 
cheln wir, Er wird uns aufrichten; werden wir verwundet, 
Gr wird ung heilen. Denn Er ſpricht: Fürchte dich nicht, 
Ich bin mit dir; weide nidt, denn Sch bin dein Gott. Ich 
ſtärke dich, ich helfe dir auch, id) erhalte dic) durch die 
redjte Hand meiner Gerechtigfeit! Amen! 


Die ,,Allgemeine evang.-luth. Kirdenseitung’. 
(Fortſetzung.) 

Die Luthardt'ſche Kirchenzeitung behauptet, wir hätten uns 
den „Beruf“ zugeſchrieben, gewiſſe landeskirchliche Ordnungen 
ſprengen zu müſſen, wir träten auf „im wallendem Haupt— 
haar“, mit der ordnungzerſtörenden Tendenz im Herzen und 
dergl., alſo daß jeden, der das lieſ'ſt, ein Grauen vor uns 
„Miſſouriern“ anfommen mug, gleicjwie vor den „Vorpoſten 
einer feindlichen Macht“, „Torpedo's“ u. jf. w.*) Und wag 
ſoll daran ſchuld fein? Sch hatte gefdjrieben: „Aber Ddiefe 
Verſammlung iſt feine Lutherijde, und was fie einigt, ift nicht 
das lutheriſche Bekenntniß, fondern ein gewiffer kirchenpoli— 
tiſcher Conſervatismus, dem nicht eigentlich) die Heilfame Lehre 
des BWortes Gottes und unjeres uth. Befenntnifjes, ſondern 
borgugsweife die Crbhaltung hergebrachter kirchlicher Ord— 
nungen, Verfajjungen und Rechtszuſtände am Herzen liegt, 
im Rampfe vornehmlich gegen den firchenpolitijden Libera- 
lismus des Proteftantenvereins und andrerjeits gegen uns 
„Miſſourier,“ die wir, um Die reine Lehre yu retten, ge- 
wiffe bergebrachte Orodnungen jprengen müſſen.“ Wenn 
aljo die Joth uns und die etwa gu uns fommen, swingt, 
zur Rettung des himmliſchen Kleinodes gewiffe menſchliche 
Ordnungen zu brechen und dem geängſteten Gewiſſen durch 
Sprengung ſolcher Feſſeln Luft zu machen, ſo nennt man 
das: „gegen die Ordnungen der Landeskirchen geradezu ſub— 
verſiv vorgehen.“ 

Wenn ich ferner Grund hatte, Yoh. 11, 48 anzuwenden: 
„So fommen dann die Romer und nehmen uns Land und 
Leute,” jo jagt man, ich laufe damit bei feinem Geringeren 
an al bet Melanchthon, der auch verfichert habe, dak es 
ibm ſchwer werde, „ſich von jo viel Land und Leuten Zu 
ſcheiden.“ Das ijt aber freilic) eine plan- und zielloſe Ideen— 
afjociation, nach) dem Konverſationslexikon zuſammengeſtellt, 
feine Logif. Man finnte die Wendung ,Land und Leute“ 
aud) wohl nod) in zehnfach anderem Sinne anfiihren und 
nach Gefallen deuten, aber man nenne dod) das feine Be- 
weisfiihrung. **) 

Weiter wird mir imputirt, ic) hätte eS ein Wrmuths- 
zeugniß fiir die Landesfirden genannt, wenn Paft. Lohmann 
fürchte, e3 werbde bei einer größeren Separation ſchwer fein, 


*) So ſchrieb in der That vor einiger Zeit aud) der Prap. Kohler 
im Mecfl. Kirchen- und Beitblatt über Miſſouri! 

**) Wie ſchwer es übrigens ift, fic) von Land und Lenten zu trennen, 
modte wohl niemand beffer als wir, dem Melanchthon nachfühlen und 
nachſprechen, da grade wir ihm in der Separation nachgefolgt find. 
Denn wo hat Melandthon aljo geſprochen? Da, wo ev (N.B. aud 
mit Berufung auf 2. Cor. 6,14 f.: Biehet nidt am fremden God) mit 
den Unglaubigen 2c.) über die Pflicht der auc) von ihm vollgogenen 
Separation redet. „Schwer ift es .... Aber hie ftehet Gottes 
Befebl.. .” (Tract. de pot. et prin. papae. Müller p° 337.) 
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alle fic) Separirenden zu éiner einzigen freikirchlichen Gemeinde 
zuſammenzuhalten, u. ſ. w. Wllein, fährt unſer Gegner fort, 
die bisherigen Greifirden ftinden in der Neigung gu immer 
weiteren Geparationen als ein warnender Spiegel da, und 
eben dieſe Erjcheinung Lehre, dah „thatſächlich“ ihre Kirche 
im großen und ganzen noch nicht jo weit wieder erſtarkt fei 
u. ſ. w. Auch hier iſt gu bevichtigen: Bch habe nicht gejagt, 
es fet ein Armuthszeugniß fiir die Landeskirchen, fondern 
ich habe mehr als das gejagt, namlich: ,,fo ift Das nichts an- 
deres als ein Armuthszeugniß, welches er diejen , Lutheranern, 
infonderheit der „Allg. ev.-Luth. Conferenz“ und der gefamm- 
ten modern „lutheriſchen“ Theologie und Kirche ausſtellt.“ 
Denn es war eben von neuen Separationen „entſchiedener 
Lutheraner“ geredet, derer natiirlich, welche in der „Allg. ev.- 
luth. Conferenz“ in rechter Glaubens- und Vefenntnigeinheit 
dazuſtehen vorgeben. 

Ferner ift gu beridjtigen, wenn gejagt wird, ich babe 

von der doctrina publica geredet ,in dem Ginne, dab 
ſchon Cine Ausnahme den Zuſtand der Geſammtkirche als 
lutheriſcher alterire.“ Wer fich die Mühe nehmen will, die 
betr. Stelle meines Aufſatzes genau angujehen, wird finden, 
Dak es nicht aljo gemeint war (wie man jet den Schein zu 
erwecken fucht), alg ob ein eingiger Gall vorfommender Irr— 
fehre an fic) {chon die Rechtglaubigfeit einer Kirche alterire. 
Wo fame dergleichen nicht vor? Aber das Habe ich gejagt, 
daß ein folder Gall der ganzen Kirche zur Lajt gelegt wer- 
Den müſſe, bis die ndthige Lehrzucht eingetreten jet: Nicht 
aljo eine eiumal vorkommende Irrlehre, ſondern die Duld- 
ung falſcher Lehre benimmt einer Kirche den Charafter der 
Rechtglaubigfeit. 
-2 Endlich bedarf unter vielem anderen wenigſtens das 
nod) einer Berichtigung, dak mir nachgeredet wird, ich ware 
aug der Meckl. Landesfirde augsgetreten und hätte Hinterher 
erft Griinde fiir diefen Wustritt gefunden. Die Wahrheit ijt 
aber, daß ich, ohne von der Pflicht und Mothwendigfeit ſchon 
jet allgemeinen Austrittes aus der meckl. Landesfirde über— 
zeugt gu fet, den Beruf meiner jegigen Gemeinde al einer 
durchaus rechtgldubigen annahm, da mir die Separations- 
pflicht von der ſächſiſchen Landesfirche bereits ſeit Jahren 
fejtftand. Were ich nicht durch Gottes gnadige Hand und 
wunderbares Regieren abberufen worden, fo wiirde ic) weiter 
gearbeitet und gekämpft haben, mir allerding3 nicht verheblend, 
Dak die Conſequenz jolchen Kampfes ſchließlich zur Separa- 
tion gefiihrt haben wiirde, wie mir ſolches allerdings durch 
die ſpäter erfahrenen resp, eingetretenen Thatſachen nur be- 
ftatigt worden ijt und wie ic) mic) darüber aud in Mr. 19 
dD. BL vom vor, J. (S. 146 Sp, a) in Lert und Anmerfung 
des Weiteren auggefprodjen habe. Ich bemerfe hierzu nur 
nod) Ging. Die Kirchengeitung jagt: „Im iibrigen mug e3 
befrembden, wie fic) der Verfafjer dariiber wundern fonnte, 
daß eine lutheriſche Landesfirde ſolche Theologen nicht ver— 
wenden will, welche die lutheriſchen Landeskirchen in Bauſch 
und Bogen (alſo auch ſie ſelbſt) für abgefallene, „an den 
Staat verkaufte,“ „zerſtörte“, nicht-lutheriſche Gemeinſchaften 
erklären und auf ſie den Spruch auwenden: „Stoß die 
Magd hinaus! ꝛc.“ Der Recenſent mußte wiſſen, daß die 
angezogenen Ausdrücke von mir gebraucht worden ſind nicht 
vor, ſondern lange nach dem vom Oberkirchenrath Kliefoth 
gethanen Ausſpruche, daß man von mir keinen Gebrauch 
machen könne. Der Recenſent hat ſich alſo eine wiſſentliche 
Verdrehung zu Schulden kommen laſſen. 

Soweit die nothwendigſten Berichtigungen. Auf die zahl— 
reichen und maßloſen perſönlichen Angriffe einzugehen, wird 
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wohl niemand von mir erwarten. Auch wenn es nicht eines 
Dieners Chriſti unwürdig wäre, verbietet doch ſolches ſchon 
das natürliche Taktgefühl. Was überhaupt die Weiſe der 
Polemik betrifft, ſo wolle uns Gott in Gnaden vor jener bei 


der Luthardt'ſchen Kirchenzeitung gu Tage getretenen Robbert. 


bewabren, damit nicht der heilige Kampf um Gottes Wahr— 
Heit in die ordinairjte Beitungspolemit augarte.*), — Den- 
nod können wir nidjt umbin, ehe wir an die Beurthetlung 
der gegnerifdjen Griinde herantreten, wenigſtens zwei Vorwiirfe, 
welde die Gace und den Streit betreffen, furg abzuweiſen. 

Erftlid find wir es ſchon feit längerer Beit bet unjern 
Geguern gewohnt, dak fie, wenn ihnen unjer Wahrheitszeug⸗ 
niß unangenehm wird, in Ermangelung jachlicer Griinde uns 
den Beruf gum Beugnifje abjpredjen. So geſchah ſchon feiner 
Beit beim Austritte der 4 oſtindiſchen Miſſionare u. ſ. f. Go 
hat man es auch jebt wieder mir gegeniiber gemacht und mir 
die Frage vorgelegt, wer mid) denn gum Offentliden Richter 
und Urtheiler berufen habe. Darauf erwidere ich kurz: Ich 
will eud) aud) ein Wort fragen; jo ihr mir das faget, will 
id) euch auch jagen, aus was fitr Macht id) das thue. Wer 
Hat euch berufen, eine „Allg. ev.-Luth. Conferenz“ und eine 
„Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung“ zu griinden, dDarinnen thr über 
alles und jedes, alle Vander, Bolter, Kirchen, Regierungen 
u, ſ. w. richtet und urtheilet? Und wenn man uns die 
Breslauer als Muſter Hinjtellt, als die fich nicht fitr berufen 
alten, tiber ihre ,mitverbundenen lutheriſchen Landeskirchen 
Gericht zu ſitzen“, — wer hat fie berufen, über die (mit 
ihren ,,mitverbundenen lutheriſchen Landeskirchen“ durch tau- 
fend Fäden verbundene) preußiſche Landestirde zu urtheilen, 
mit der fie dod) auch die „Gemeinſchaft zerſchlagen“ haben? 
Sind fie darum ſchon „dem Phariſäer“ gleich? Meinen fie 
aud, dab fie beffer „ſind“ als jene, oder danfen fie nur 
Gott (wie wir e3 thun), daß fie durch ſeine Barmbergigfeit 
unverdientermafen etwas befferes haben. 

Cin gweiter ſchwerwiegender, die Sache betreffender Vor- 
wurf ijt der, dag ich es Hatte an der nöthigen Beweisführ— 
ung feblen fafjen und nicht einmal den ern{thaften Verſuch 
gemadt gu widerlegen u.j.w. Darauf antwortete id): Wenn 
auch meine bigherigen geringen Auslaſſungen im „Meckl. 
Kirchen- und Zeitblatte“ jowie in der ,,Cv.-luth. Freikirche“ 
höchſt unbedeutend find, fo ift doch mein Beftreben von An— 
fang gewejen, mit Griinden gu dienen. Uebrigens wird 
niemand von mir verlangen, dap id) alle3, was Andere viel 
befjer, ausführlicher, fchlagender, griinbdlidjer fagen können und 
gejagt haben, als ic) e3 je nur annähernd im Stande ware, 
wiederholen jolle. Sch verweije da nicht blos auf die paar 
Jahrgänge unſerer „Freikirche“ und unfre Synodalberichte, 
ſondern auf die fünf und zwanzig Jahrgänge von „Lehre und 
Wehre,“ deren mehr des „Lutheraner“, ſowie auch beſonders 
auf die große Zahl von Synodalberichten und ſonſtigen Schriften 
der Miſſouriſhnode, eine wahre Fundgrube der herrlichſten, 
köſtlichſten Schätze klarer, reiner, tiefer, gründlicher, ſchrift 
und bekenntnißgemäßer Lehrabhandlungen mit ſchlagender Be- 
weisführung und Widerlegung der Irrlehre. Troßdem aber 
wollen auch wir an unſerm geringen Theile nicht müßig 
bleiben. Darum zur Sache. 
Unm unſern Kampf gegen das Staatskirchenthum als 
einen verfehlten hinzuſtellen, verſucht die Kirchenzeitung jetzt, 
das Vorhandenſein dieſes Staatskirchenthums reinweg abgu- 


BGlauben aber ſonſt unſre Gegner uns das Gewiſſen ſchärfen zu 
müſſen, ſo können und wollen wir ihnen dazu natürlich den Beruf nicht 
abſprechen, aud) mögen fie es thun in ſcharfen Worten, aber — mit 
flaren Griinden der Schrift! 
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leugnen. Denn fie ſagt, die Kirche fei „nicht Staats— ſondern 
berhältnißmäßig unſchuͤldiget) Landeskirche,“ es ſei in ihr nur 
elwas nicht in Ordnung” und, dergl. Warum, fragen wir 
dann aber, find unſere Gegner ſelbſt fo „entſchiedene Gegner 
des Staatskirchenthums, alſo, daß ſogar die Luthardt'ide 
Kirchenzeitung grade dem Gegenſatze gegen daſſelbe ihre Ent- 
ftehung, verdanken foll? Warum behauptet fie dem gegentiber, 
daß „die Grenzen der. evs-[uth, Kirche mit denen eines Landes 
nicht zufammenfallen”, wenn, dag alles mun, gar nidjt vorban- 
den. fein foll? Hat fie etwa bisher gegen Windmithlen gekämpft? 

Der Selbjtwiderfpruch der Kirchenzeitung in. diefem Punkte 
ift aber damit nod) nicht erſchöpft. Denn trotz ihres Kampfes 
gegen da3 angeblich nidjt vorhandene Staatatirdenthum tritt 
fie felber fiir Ddaffelbe ein. Denn erſtlich fann ſie „in den 
landeskirchlichen Ordnungen, welche die Obrigkeit*) .... mit 
Der die Glieder derſelben bindenden Autorität geſtellt Hat,” 
nicht mit und eine Vermiſchung der beiden Schwerter finden. 
Als ob dag feine Vermijdung der Schwerter ware, wenn 
dag Schwert der weltlidjen Obrigfeit über die durch Chriftum 
theuer erfauften und freigemachten chriftlidjen Gewiffen herrjcht, 
in denen doch allein. Chriftus mit jeinem Worte herrſchen und 
regieren foll! Sodann meint fie, die Freiheit der Rirdhe 
mote wohl gum „zufälligen Kindheitsſtande,“ nicht gum 
„bleibenden Weſen“ derjelben gehdren. Da wolle man nun 
beachten, daß es fich Hier nicht um den Gegenſatz zwiſchen 
Freikirche und Landestirdje handelt, injofern dabet irgendwelche 
ſonſt wohl berechtigte Verjafjungsform in Betracht fommt, 
alfo nicht um. den Unterſchied zwiſchen unferer jegigen frei— 
kirchlichen und der landeskirchlichen Verfaffung, wie fte in der 
Reformationszeit befchaffen war, joudern um das Freikirchen— 
thum im Gegenjage gegen das Staatsfirdhenthum. 
Darum hatte id) eben ausdrücklich geſchrieben: „Er ftellt 
eben dad Breifirchenthuin nidjt, wie er doch jollte, in dem 
richtigen Gegenjage gegen das principielle Staatsfirdhenthum 
dar." Jn Ddiejem Sinne fann ja auch eine Landesfirde Frei— 
firche jein, wenn fie ndmlich nicht Staatskirche ijt, wie fie 
es in der Reformationszeit allerdings nidjt war. Meinen 
Denn nun Die Gegner wirflich, es gehdre gum. „Mannesalter“ 
Der Kirche, dak fte die gu ihrem „zufälligen Kindheitsſtande“ 
gehirende Freiheit aufgegeben und Staatskirche geworden fet? 
Meinen fie wirklich, es fei, ein „Fortſchritt,“ ein, „Wachs— 
thum," aus der Freiheit, in welcher man geboren ift, in 
Knechtſchaft gu gerathen? Es jcheint allerdings jo. Der 
jdheinbare Selbſtwiderſpruch ber Gegner aber findet feine Er— 
flarung, wenn wir beachten, wie ſchon gejagt, dab ihr Kampf 
allerdingS nur gegen das Liberale Staatskirchenthum gerichtet 
ift, wahrend fie des confervativen eifrigſte Bertheidiger find. 
Ung ijt eS aber nicht um irgendwelche politiſche Bartetintereffen 
zu thun, fondern um dag Wohl und die Freiheit der Kirche 
gegeniiber allen außerkirchlichen Mächten, welche fie derſelben 


berauben wollen, fie mögen Namen haben, weldje fie wollen. 


Was aber den eigentliden Hauptvorwurf betrifft, welchen 
wir den Landesfirden gegeniiber immer wiederholen und zwar 
beſonders betonen müſſen, die in denfelben im Gchwange 
gehende und gwar nicht blos vom Protejtantenverein, fondern 


) Ich hatte die Kirchen der Reformationszeit „unſchuldige“ Lan- 
deskirchen genannt, weil fie thatſächlich nod) keine Staatstirden waren, 
aber nur „‚verhältnißmäßig“ uünſchuldige, weil ihnen allerdings die Ge- 
fahr des fic) ſpäter entwidelnden Staatskirchenthums nahe lag, wie ſolches 
aud) Luther mit Harem Blick ſchon erfannte, darum er auch „die Con- 
ſiſtorien zerreißen“ wollte. 

) Bon uns unterſtrichen. Man beachte wohl: „die Obrigkeit“ 
mit ihrer (obrigkeitlichen) „Autorität,“ nicht die fürnehmſten Glieder 
mit ihrem Dienſt! 
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aud) von der modern „lutheriſchen“ Xheologie, auch der „Allg. 
ev.-[uth." Confereng und Rirdengeitung geduldete und ver- 
tretene falfde Lehre, fo ſucht die Kirchenzeitung denfelben 
als ungeredt, iibertrieben und ungeduldig abzuweiſen. Sie 
thut died hauptſächlich mit Verufung auf die „kräftige und 
erfolgreiche Erneuerung“ lutheriſcher Theologie feit der Beit 
des Rationalismus. Es ſoll uns nicht beikommen, dieſelbe 
ganz in Abrede nehmen zu wollen. Darum eben haben wir 
den Kampf eines Harleß, Kliefoth u. ſ. w. einen „guten 
Kampf" genannt und thun es nod. Yun wirft man uns 
Kurzſichtigkeit“ u. ſ. w. vor, Dak wir dieß thun können, da 
Dod) jene Manner nach unjern Grundfdgen fic) Hatten fepa- 
riren miiffen. Go wollen wir denn abermals bezeugen, daß 
wir keineswegs, wie unjere Gegner meinen, ,,unter allen Um- 
ſtänden“ einer jofortigen und fampflofen Separation von einer 
in Verfall gerathenen Kirche, in welder dad Iutherifde Be- 
fenntnif nod) gu Recht befteht, das Wort reden. Wie? 
Sind wir da nicht einig mit unfern Gegnern? Wollen fie 
nidt daffelbe auc? Argumentiren fie dod aljo: „Wir 
find nun durd jener Arbeit und auf Grund der ,diirr juri- 
ſtiſchen Theorie von der Doctrina publica zu einer Gott 
jei Danf! fraftigen und erfolgreichen Crneuerung der fircy- 
lichen Theologie, gu einem im Vergleich gegen das vorige 
Jahrhundert reichen chriſtlichen Leben (?), gu einem anerfann- 
ten (2) Bekenntnißſtande, einer vorwiegend orthodoxen (?) 
Paſtorenſchaft gelangt, und nun follten wir auf halbem Wege 
ftehen bleiben oder gar das Gebaute jelbjt wieder einreifen, 
blog weil wir noch nicht alles erreicht haben, oder weil unter- 
deß nod) neue Feinde unſer ftilles Werf ſtören wollen?” 
Wie? Sind wir e8, die verlangen, dah fie „das Gebaute 
felbjt wieder einveifen’’? Könnte man doc) kaum jemand 
finden, dex mit größerem Crnfte um das Gefthalten, Bewah- 
ren und Vertheidigen der aus dem Rationalismus wiederge- 
wonnen Glaubensſchätze eifern michte. Wie? Sind wir e3 
wirflich, welche bas Werk, die reine Lehre der Vater immer 
mehr wiederzugewinnen, ftdren wollen? Die Rirchenzeitung 
ſchreibt: , Wir find nod) auf dem Wege dev Cutwiclung, der 
Wiederherſtellung,“ auf dem Wege ein Verlorenes wiederzu— 
fuden“ u. ſ. w. In der That, man traut feinen Augen nicht, 
wenn man Dderartiges jebt in Der Luthardt'ſchen Kirchenzeitung 
lief’t. Iſt denn das jo gar vergefjen, daß doch eigentlich die 
„Miſſourier“ feit Jahrzehnten diejenigen gewejen find, welche 
‘ man grade von Ddiejer Seite Her wegen ihrer ,,Wiederberftell- 
ung,” ,,Repriftination,” „Erneuerung“ des Standpunttes der 
alten. Dogmatifer allenthalben verhöhnte und nod) jebt des— 
halh verjpottet, weil fie die geprieſenen „Errungenſchaften“ 
Der modern „lutheriſchen“ Theologie nicht als „Fortſchritte“ 
-anerfennen wollen? Und. jest jollen wir das Lamm fein, 
welches das Waſſer getriibt hat? Die Kirdhengeitung wirft 
ung vor, wir gingen „an Cinem voriiber; das iſt die Reac- 
tion, die in den franfen Körpern Der Landesfirden gegeniiber 
der Lehrwillfiir bemerfbar geworden ijt; und dteje iſt feit 
der Beit unferes Gedentens gottlob! nicht in der Abnahme, 
fondern in einer gemeffenen Zunahme begriffen.“ Wie? Iſt 
es etwa Reaction gegeniiber der Lehrwillkür, wenn man das 
Gewehr in den Graben wirft und die reine Lehre, für die 
man allen Ernſtes 3u eifern anfing, als ,Schulmeinung” 
fahren lapt?*) Oder ift es Meaction gegeniiber der Lehre 
*) Es fei mir geftattet, bei diefer Gelegenheit gu bemerfen, wie ein 
medlenburgifcher Paftor, welder einer Union zwiſchen lutheriſcher und 
reformivter Kirche gugethan ift, miv vor Jahren ſchon, Da ic) ihm hierin 
widerftend, Yolgendes gu bedenfen gab: „Die Gegenfage innerhalb der 
jepigen Intherijdjen Kirche, namentlidy zwiſchen der Erlanger und Ro- 
ſtocker Facultät, find mindeſtens ebenſogroß mie die zwiſchen der Inthert- 


willkür, wenn man auf einer Landesſynode um faulen Frie— 
dens und der eigenen Lehrwillkür willen den unbedingten 
Bekenntnißeid preisgiebt zu Gunſten einer abſichtlich zwei— 
deutig gewählten Geldbnipformel? Oder iſt es Reaction ge 
genüber der Lehrwillkür, wenn man diejenigen, welche die 
reine Lehre bekennen und die falſche verwerfen, „Störenfriede“ 
nennt und ſie nicht mehr anſtellen will? Die Kirchenzeitung 
ſagt: „es gehört eine große Kurzſichtigkeit dazu, es einen guten 
Kampf zu nennen, wenn im Anfang des Jahrhunderts die 
Lutheraner in der Kirche blieben, wo ihrer unter Hunderten 
kaum einer war, heute aber die Kirche verloren zu geben, 
wenn unter hundert Lutheranern ein Rationaliſt das Haupt 
erhebt.“ Angenommen, es verhielte ſich genau ſo, wie die 
Kirchenzeitung meint, ſo fragen wir billig: Iſt es wirklich 
ein Fortſchritt, wenn damals Ein Lutheraner es mit Hun— 
derten von Rationaliſten aufnehmen konnte, jetzt aber Hundert 
„Lutheraner“ nicht Einen Rationaliſten zu verdrängen tm 
Stande find? Und iſt es ein Fortſchritt, wenn man damals 
in Mecklenburg noc fo gutmiithig war, ,,Stirenfriede wie 
Kliefoth u. A. gu befordern, jetzt aber, ,,felbft in Mecklen— 
burg... nicht mehr fo gutmiithig’ ijt, bag man „Stören— 
friede Offentlicy anftellt und beſoldet'?“ Wir miiffen leider 
Dabet bleiben, dag der gute Kampf um die reine Lehre und 
die Reaction gegeniiber der Lehrwillfiir in der modern, lu- 
theriſchen“ Theologie und Kirche nicht blog in bedenklicher 
Abnahme begriffen, jondern bereits in’s Gegentheil umge— 
jchlagen ijt. Wäre es nicht aljo, wahrlich: Wir alle Hatten 
die beften KRampfesgenoffen jein finnen. Welch eine Freude 
wire uns dag, und wie viel Schwere3 wire uns erfpart! — 
Nun behauptet die Kirchenzeitung: „Wer an lutherijden Uni- 
verfitdten ftudirt Hat, könnte wiffen, dag die dort lehrenden 
Manner fic) unter die Schrift beugen wollen und beugen.“ 
Wie? Man frage dod 3. B. uur einmal die theologiſche 
Facultät in Leipzig durch. Wer aud) nur Prof. Kahuis ge- 
Hirt hat, weiß, wie derjelbe die göttliche Cingebung der hei— 
ligen Schrift mit Berufung auf Pauli Mantel zu Troas 
(2. Lim. 4, 13) geradezu gum Geſpött und Geldchter zu machen 
jucht, ähnlich den Rattonaliften, weldje unter Hinweis anf 
die Fliegen und Mücken die göttliche Weltregierung meinen 
abgethan gu haben. Cin einziges jolches Wort aus dem 
Munde eines beriihmten, ja als „lutheriſch“ gefeterten Pro— 
feſſors an die glaubeng- und haltlofe ſtudentiſche Sugend unfe- 
ver lepten, betriibten Zeit, und die Autorität der Bibel ift 
gänzlich aus den Herzen geriſſen. Wer ift, der fie wieder 
aufricjtet? — Es ware gut, wenn die Luthardt'ſche Kirchen— 
zeitung etwas zuriidhaltender ware im Behauptungen, von 
denen fte wiſſen kann, daß fie durch allbefannte Thatſachen 
lügengeſtraft werden. 

Nun wagt die Kirchenzeitung dennoch nicht, die gedul— 
dete und herrſchende falſche Lehre friſchweg gänzlich zu leug— 
nen, führt aber zur Entſchuldigung an, es gebe keine „abſolute 
Theologie,“ wie jeder, der in die Dogmengeſchichte geſehen 
habe, wiſſen könne, ſondern dieſelbe ſei „von der Philoſophie 
einer Zeit und von der ganzen profanen Wiſſenſchaft einer 


ſchen und reformirten Kirche. Aber das ſind berechtigte Gegenſätze, welche 
ſich dulden müſſen und als Schulmeinungen auch geduldet werden. Hat 
man etwa in Hannover Comödie geſpielt, da man den Kampf um 
Schulmeinungen? beilegte? Was wollen Sie? Wir habew ja Union” 
Ich war auf den Mund gefchlagen Das Wort hat miv auf der Seele 
gebrannt und mir feine Ruhe gelafjen, bis mir der qnadige Gott durch 
Miffouri’s Hilfe auch Hierin mehr Ltcht gab, da ev mich felbft erft he 
therijd) machte. Es iff übrigens befannt, daB auc) Prof. Zarncke arf 
Dev erſten ſächſiſchen Landesfynode dem Aehnliches jprach wie zener Mann. 
Wer fann fagen, dap fie thiricht geredet ? 


Beit abhängig,“ ,,in Pofition wie in Megation, dieſe ſelbſt 
aber wieder von ihrer Vorzeit.“ WAllerdings kennen wir jene 
Theologie“ auch, aber, wiewohl wir wiffen, dab mam die 
Theologte nicht ans den Fingern faugen fan, fo wifjen wir 
doch auc), dak es Gott fet Dank! eine Theologie gegeben 
Hat und noc) giebt, welde in der Lehre nicht von der Phi— 
Lofophie und profanen Wiſſenſchaft, fondern von der heiligen 
Schrift als dem ewigen und unfehlbaren Worte Gottes, dem 
fautern Brunnen Iſraels, abhängig ift und aud) bleiben foll, 
troy aller wandelnden Philojophie der Beiten, weldje, wie 
alle Wifjenfdjaft iiberhaupt, als dienendDe Magd ihr helfen, 
aber nicht als gebietende Herrin fic) einen beftimmenden Cin- 
flug iiber fie anmafen darf. Davor warnt uns der Heilige 
Geift, wenn er fagt: „Sehet zu, dak euch niemand beranbe 
Durd) die Philoſophie und loſe Verführung nach der Menſchen 
Lehre und nach der Welt Sagungen, und nicht nach Chriſto“ 
(Gol. 2, 8.). — Goweit im Wlgemeinen von der im Der mo- 
Dern „lutheriſchen“ Theologie herrjchenden falſchen Lehre. 
Gehen wir jegt udher auf die Irrlehren etn, welche in den 
vorliegenden Aufſätzen der „Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung“ 
ſelbſt zu Tage treten, mit denen fie woh! gemeint hat, ung 
{lagen gu finnen, unvorjicjtiger Weije aber fich felbft die 
ärgſten Blößen gegeben hat. 

Da begegnet uns erjtlich eine falſche Lehre von der 
Rirche. Unſre lutheriſche Kirche glaubt und bekennt im dvitten 
Artikel „eine Heilige, chriftliche Kirche, die Gemeine der Hei- 
ligen“ und bejchreibt diejelbe al8 einen wirflich vorhandenen 
Gegenſtand ifres Glaubens und Befenntnijjes im 7. Artikel 
der Augsburgijden Confejfion alfo: „daß alle Beit mitffe 
eine Heilige chriftliche Kirche ſein und bleiben, welche ift 
Die Verſammlung aller Glaubigen, bet welchen das Evange— 
ium rein gepredigt und die Sacramente laut des Cvangelti 
gereiht werden. Denn diejes ift genug gu wabhrer Cintg- 
feit der chriſtlichen Kirchen, daß da einträchtiglich nach 
reinem Verſtand das Evangelium gepredigt und die Sacra— 
mente dem göttlichen Wort gemäß gereicht werden.“ Nach 
der Luthardt'ſchen Kirchenzeitung aber giebt es eine ſolche 
Kirche, wie wir ſie glauben und bekennen, gar nicht. Sie 
weiß nur von einer Idee der Kirche, mit welcher ſich die 
die Wirklichkeit derſelben nicht decke.“ Alſo wirklich nur eine 
idea platonica,*) ein Nichts, ein Traum, ein Gedanke! So 
faun es denn natürlich auc) feine Kennzeichen weder der 
Kirche itberhaupt noch der rechtgldubigen Kirche geben (ja 
eigentlicy jcheint die’ die Vorausfebung gu jein), weil es nach 
ihr iiberhaupt feine rechtglaubige Kirche, itberhaupt feine reine 
Lehre, iiberhaupt feine rechte BVerwaltung der Gacramente 
giebt. Das alles joll nur eine Idee fein, welder die Wirk- 
lichfeit nicht entipricht. Iſt e3 möglich, daß die „falſch be- 
rühmte Kunſt“ foweit gefommen ift, den Glaubengartifel von 
Der heiligen chriftlicen Rirche gu einer blofen „Idee“ gu 
verfliihtigen und alfo, was daffelbe ift, ihn gu Leugnen? 


*) Der griechiſche Philojoph Plato hatte nämlich einft ein Buch 
liber da3 Muſter eines Staates gejchrieben, wie es aber einen ſolchen in 
der Wirklichfeit nie gegeben hat noch geben wird. Als nun die Römi— 
{den die lutheriſche Lehre bon der Kirche gleich den Neulutheranern als 
eine ,,idea platonica ver{potteten, anttworteten unfre Vater in der 
UApologie: „Wir reden nicht von einer erdichteten Kirche, die nirgend 
gu finden fet, jondern wir jagen und wiffen fitrwahr, daß dieje Rirde, 
darinnen Heilige leben, wahrhaftig auf Erden ift und bleibet, nämlich 
dak etliche Gottes Minder. find Hin und wieder in aller Welt, in allerlei 
Kdnigreichen, Inſeln, Landern, Stadten vom Aufgang der Sonne bis 
gum Niedergang, die Chrijtum und das Coangelium recht erfannt haben, 
und ſagen, diejelbige Kirche habe dieje äußerlichen Zeichen: Das 
Veta oder das Evangelium und die Sacramente.“ (Miiller S. 
156. § 21.) 
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D dak doch jedermann ſehen fdunte, wie bier (und nicht 
hier allein!) die einfachſten Katechismuswahrheiten und alle 
Glaubenslehren von der ,, Allg. ev.luth. Kirchenzeitung“ um- 
geftohen werden. Denn giebt eS reine Lehre und redjtglau- 
bige Kirche nur in der dee, nicht in Der Wirklichfeit, fo 
fallt aller Glaube und alle GlaubenSgewifheit dain. Da 
hat bereits der Scepticismus (0. i. der Bweifel an aller Wabr- 
heit und Erkenntniß der Wahrheit itberhaupt) das Feld ge- 
wonnen. Daher fommt es denn auch, dab unjre Gegner bet 
uns nichts fo fehr verjpotten als unfre zuverſichtliche Ge- 
wifheit, im Worte Gottes die reine Lehre und in unferer 
Symbolen wie in unfrer Verkündigung das rechte Bekenntniß 
zu derfelben gu haben und durch) die Predigt die Gewißheit 
des Glaubens und in der Gewifheit des Glaubens aus dem 
Wort und an das Wort wieder die Gewißheit de3 Bekennt— 
nifjes und der Lehre u. ſ. f. in unaufhörlichem Kreislauf bis 
hin zur Vollendung unferer Hoffnung im ſeligen Hafen der 
Ewigfeit. Doc) davon weiter unten. 

Ruhend auf den aud) anderweit hinlänglich bekannten 
falſchen Lehren der modernen Theologie von der Kirche zeigen 
fic) wie iiberall fo auch jebt wieder tn der „Allg. ev.-luth. 
Kirchenzeitung“ die befannten Irrlehren vom Kirchenregiment, 
und gwar in ausgeprdgter Weije die breslauijde, die Lehre 
Huſchke's, Kliefoth's u. ſ. w. Darnach foll es, gang ähnlich 
der weltlichen Obrigkeit, auch in der Kirche eine von Gott 
geſtiftete „geiſtliche Obrigkeit“, genannt Kirchenregiment, geben 
dem man, wie der weltlichen Obrigkeit, nach dem vierten Ge— 
bote in allen ſeinen Anordnungen Gehorſam zu leiſten ſchul— 
dig ſein ſoll, ausgenommen nur ſolche, welche an und für 
ſich gegen Gottes Gebot ſind, in welchem Falle ja auch der 
Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit dem Gehorſam gegen 
Gott weichen muß.*) 

Es heißt nämlich in der Kirchenzeitung: „Wir können 
dem gegenüber nur beiläufig bemerken, daß wir völlig auf 
reformatoriſchem Grund und Boden zu ſtehen glauben, wenn 
wir nicht bloß die weltliche, ſondern wie Luther ſie bezeich— 
net, auch „die geiſtliche Obrigkeit“ unter das vierte Gebot 
ſtellen.“ Wie? Iſt denn gar Luther ein Mitſchuldiger, wohl 
gar Urheber jener falſchen Lehre? Mit nichten. Man be— 
achte nur, daß Luther, wenn er alſo von der „geiſtlichen 
Obrigkeit“ redet, nicht das Kirchenregiment in dem jetzt ge— 
bräuchlichen Sinne im Auge hat, von dem er ganz anders 
lehrt, ſondern das geiſtliche Amt, welches allerdings von 
Gott geſtiftet iſt und nach dem vierten Gebote Gehorſam zu 
beanſpruchen Hat, wenn und ſoweit daſſelbe Gottes Wort 
tretbt. So heißt e3 im Großen Katechismus: „Darüber find 
aud) noch geiftlidhe Vater, nicht wie im Pabftthum, die 
fic) wohl alfo haben laſſen nennen, aber fein väterlich Amt 
gefiihret, Denn Das heißen allein geiſtliche Vater, die 
ung Durd) Gottes Wort regieren und fiirftehen, wie 
fic) St. Paulus einen Vater ruͤhmet 1. Cor. 4, da er ſpricht: 


*) P. Lohmann, der feiner Beit wegen diefer falfchen Lehre ſich 
von den Breslanern feparirte, vertrat noc) auf der Niirnberger Confe- 
reng die reine Lehre unjerer Kirche in diefem Puntte, was gewif vielen 
jeiner Genoffen anſtößig geweſen ift, darum fie denn auch woh! nur ,,im 
Allgemeinen“ ſeinem Vorkrage zuſtimmten. Damals aber war es ein 
feiner Griff diplomatiſcher Kunft, gerade ihn vorzuſchieben, und die Klug— 
heit erforderte e8, die bon Lohmann vertretene reine Lehre von Kirche 
und Rirdenregiment, weldje, jobald wir fie vortragen, als „Irrthum“ 
„Demokratie“ u ſ. w. gebrandmartt wird, paffiven zu lafjen und die vor- 
handene Uneinigfett unter Mißbrauch des Namen3 JEſu gugudeden. Das 
ift jebt anders geworden. Lohmann’s Vertheidiger haben jeine Bofition, 
die allerdings wegen der weitgehenden der reinen Lehre gemadten Bu- 
geſtändniſſe gefährlich, ja unhaltbar geworden tar, aufgegeben und rüden 
nun mtit der entgegengejegten falſchen Lehre offen heraus 


Ich habe euch gezeugt in Chriſto JEſu durd) bas Evange— 
lium‘ Weil fie nun Biter find, gebühret ihnen auch die 
Ehre, aud) wohl fiir allen andern.“ Damit ftimmt auch die 
9. Theſe de3 Il. Theils in der ,Stimme unferer Rirde in 
den Fragen von Kirche und Amt": „Dem Predigtamt ge- 
bührt Chrfurdht und unbedingter Gehorjam, wenn der Prediger 
Gottes Wort fiihrt ...“ Einen vierten Stand aber, dem 
man nach dem vierten Gebote Gehorjam ſchuldig ware, aufer 
Dem Vaterftande, der weltliden Obrigfeit und dem geiſtlichen 
Amte fennt die lutheriſche Kirche Hicht. Erſt die modernen 
Theologen Haben in dem „göttlich geftifteten Kirchenregiment“ 
einen foldjen aufgerichtet. Derjelbe hat aber nicht alletn feine 
göttliche Stiftung aufzuweiſen, fondern er ftreitet auch ſtracks 
wider Gottes Wort. Denn während es Rim. 13, 1 von der 
von Gott geordneten weltlichen Obrigfeit heipt: „Jedermann 
ſei unterthan der Obrigfeit, die Gewalt über ihn hat,” ſpricht 
Der HErr Chriftus zu ſeinen Jüngern Matth. 20, 25. 26: 
„Ihr wiffet, dab die weltlicjen Giirften herrſchen und die 
HOberherren haben Gewalt. Go ſoll es nist fein unter 
eu.” Berner Matth. 23,8: , Shr follt euch nicht Rabbi 
nennen laſſen; denn Ciner ift euer Meiſter, Chriftus; ihr 
aber feid alle Brüder.“ — Wir glauben iibrigens ung 
für jeBt der weiteren Veweisfiihrung überheben zu diirfen, 
indem wir auf unſern demnächſt erjcheinenden letztjährigen 
Synodalbericht verweijen, wo ausfiihrlider Hiervon gehandelt 
ijt. Wir bemerfen nur nod, wie fehr die Luthardt'ſche Kir— 
chenzeitung der faljden römiſch-breslauiſchen Lehre vom 
RKirdhenregimente zugethan ift, ja wie dieſe nach ihrem eigenen 
Befenntnifje in den Landesfirden Herrjdend ift. Denn da 
heipt es: „Die in den Landesfirdhen gegebenen Rirchenord- 
nungen treten mit autoritativem Anſehen auf und fordern 
Gehorſam, wie die Staatsgefebe ihu fordern” und: , ... in 
den landeskirchlichen Ordnungen, weldje die Obrigfeit.... 
mit der die Glieder derſelben bindenden Autorität geftellt 
hat..." Und diefe Ordnungen der „geiſtlichen Obrigfeit” 
werden genannt ,Ordnungen, die Gott mit jeinem Worte 
ſchützt,“ „Ordnungen .. in objectiver Giltigfeit,” „daß, wer 
fic) wider ſolche Ordnungen fept, {te gu gerbredjen, der ver- 
fiindigt fic) an Gott.” 

Es ift wohl erklärlich, daß jeder, dem die heilige chrift- 
liche Kirche eine idea platonica ift, und der fic) unter Kirche 
nicht3 anderes denfen fann als einen fidjtbaren Organismus, 
in welchem grade wie im Staate Befehlende und Gehorchende, 
Obrigfeiten und Unterthanen find, von dem Rechte der ein- 
zelnen Gliubigen, in weldem das Recht des äußerlichen 
Rirchenregimentes nach Gottes Wort wurzelt, feinen Begriff 
haben fann, zumal wenn aud) die reine Lehre und der rechte 
Gebraud) der Sacramente gar nicht in der Wirklichfeit exiſti— 
ren, jondern nur eine bloße Idee fein joll. Go fann denn 
bie Kirchenzeitung ſchreiben: „Dieſe Theorie, die das Recht 
der Gemeinde aus dem Recht der eingelnen Glaubigen her- 
leitet, trägt ihren Widerſpruch in ſich ſelbſt. Sie will eine 
äußerliche Sache; wie die Verfaffung ijt, auf einer unfidjt- 
baren Grundlage, wie der Glaube ijt, conftruiren.” Wir 
wiffen wohl, daß der Glaube unficjtbar ijt, find feine Her- 
zenstiindiger, wollen aud) nidjt fein. De occultis non ju- 
dicat ecclesia. Aber das wiffen wir, daß die Kirche, welde 

die Gemeinde der Gldubigen ijt, ihre Kenngeiden hat: 
Wort und Sacrament.” Wo die find, da find aud) Glau- 
Bige, da ift die Kirche. Und wo Glaubige find, da find aud) 
deren prieſterliche Rechte und Pflidten, gu denen die Auf- 
rich tung des Predigtamtes u. f. w. gehirt. Andre alg Gläu— 
bige haben diefe Rechte und Pflidjten nicht. Denn alle himm- 
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lijchen, geiftliden Giiter Hat man nur durch den Glauber. 
Auch die Heuchler haben fie nidjt, obwohl fie fie äußerlich 
mitiiben im Dtenfte der Kirche. Weil man ihnen nicht in’3 
Herz jehen fann, fo ridjtet man fie nicht und nimmt fie, wo- 
fiir fie fid) befennen. Das vermittelnde Bindeglied zwiſchen 
Dem im den Herzen verborgenen Glauben, der im Beſitze aller 
Der Kirche gegebenen Schätze, aller Kirchengewalt ijt, und der 
thatſächlichen Ausübung diefer Gewalt ift der befennende 
Glaube. Da haben wir auf der unfidtbaren eine ſichtbare 
Grundlage, auf welder wiederum das Recht der einzelnen 
Gemeinde nad) ſchriftgemäßer Lehre unſeres {utherifden Be- 
fenntnifjes beruht. Denn „Wir glauben, Lehren und befennen, 
Daf die Gemeine Gottes jedes Orts und jeder Beit nach der- 
felben Gelegenheit Macht habe, ſolche Ceremonien zu dnbdern, 
wie eS der Gemeine Gottes am nitblichften und erbaulichften 
fein mag.“ (F. C. Epit. Miller ©. 552.) Bei der allge- 
mein herrſchenden Unfenntnif der heiligen Schrift und der 
Symbole, auch bei den Theologen, ift eS nun fretlid) fiir die 
Luthardt' jhe Kirchenzeitung leicht, von unferer Lutherifden 
(,miffourifdjen’) Lehre gu fagen: ,,fie will demnach aud) jym- 
bolgemäß und ſchriftgemäß fein, und died in Dem Mae, dab 
fie fich gum Dogma geftaltet, welches firdentrennend wirkt.“ 
wa, fie fabrt jogar fort: „Somit ware denn der Qrrthum, 
melden die Reformatoren an ihren Widerjadjern bekämpft 
haben, die Bindung de3 Kirchenregiments an beftimmte Per- 
jonen, die es triigen, wieder aufgeridjtet.... und e3 kann 
faum zweifelhaft jein, auf welchem dieſer beiden Irrwege die 
Kirche de3 HErrn ſchließlich am iibelften berathen wird.” Wir 
trauen wieder unjern Augen nicht, wenn wir folches leſen 
Gwar, was in den letzten Worten ausgeſprochen liegt, dak 
jene mobdernen „Lutheraner“ ihrer römiſchen „Schweſterkirche“ 
näher ftehen als und, begreifen wir wobl, aber der Srrthum, 
welchen wir gleich unſern Vatern an den Gegnern befimpfen, 
daß nämlich das Kirchenregiment nach göttlichem Rechte an 
etliche beftimmte Perſonen gebunden fei, (denen man ald 
„geiſtlicher Obrigfeit’ nad) dem vierten Gebote Gehorfam 
jchuldig ſei,) jegt un3 in die Schuhe zu ſchieben, folche Ver— 
drehung der Sache, ja jolchen Unfinn verftehen wir allerdings 
nicht. Oder ift nun das Rirdhenregiment plötzlich ganz ver- 
ſchwunden? Bit es itberhaupt gar nicht an Berjonen gebun- 
den, gehirt es gar feinen Menſchen? Schwebt es in der 
Luft? Oder ijt e3 gar nicht vorhanden, etwa auch nur eine 
„Idee“ in der platonijden Kirche? Dod nein: Diefer 
Selbſtwiderſpruch der Gegner mit ihrem fleiſchlich-jüdiſchen 
Kirchen- und Kirchenregimentsbegriff ware 3u grog, ja un- 
möglich. So viel wir un3 bemiihen, 3u verftehen, was es 
heißen joll, dag Kirchenregiment fet nicjt an beftimmte Per- 
jonen gebunden, die es triigen, können wir nichts anderes 
finden, al dak es alſo gemeint fei, Die Rirchengewalt, dag 
Kirchenregiment in abstracto fet zwar da, als eine von Gott 
geftiftete Ordnung, gehöre aber gleich der Gerwalt der welt- 
lichen Obrigfeit jeterzeit denen, weldje gerade die Gewalt, 
Die zur Ausübung nothige Autorität haben. Wber da ift 
dann allerdinigs der roheſte Territorialismus aufgerichtet, nach 
dem Grundjage: ,,cujus regio, illius religio,“ und wer die 
Gewalt hat, Hat das Recht, aud) das Recht de Kirdhenre- 
gimente3, entgegen Matth. 20, 25.26. Da waren wir denn 


auch wieder, wenn nicht bet der päbſtiſchen, jo dod) bei der 


cäſareopapiſtiſchen RirchenregierungSgewalt angelangt. Hat 
einmal der Landesfiirft als folder das Kirchenregiment nach 
„geſchichtlichem Rechte,“ jo hat und übt er es, mag er nun 


lutheriſch, reformirt, papiftifd, ja Jude, Liirfe oder Heide 


fein. Und „wer fid) wider folde Ordnungen fegt, fie gu zer— 


brecjen, det verfiindigt fic) an Gott,” fagt die Luthardt'ſche 


Kirchenzeitung. Wehe dann bem Apoftel Paulus, daß er ſich 
weder vom Hohen (Obertirden-) Rathe gu Jeruſalem nod 


von des Kaiſers Statthalter Inſtructionen erbeten hat! Nach 


der „Allg. ev.Aluth. Kirchenzeitung“ muh dieſer Mann ett ,,De- 
mofrat” geweſen fein? 

Ja, „Demokratie,“ dad ift recht eigentlid) das Schlag— 
wort, mit dem die ,, Allg. ev.-luth, Kirchenzeitung“ unſre Lehre 
und Rirde vernidjten 3u finnen meint. ,,Demofratie'’? Das 
ift ja ein politifder Parteiname, welder in die Rirde und, 
firchlichen Streit gar nicht Hineingehirt und überdies gu ver- 
ſchiedenen Beiten und in verfdjiedenen Ländern ſehr verſchie— 
dene Bedeutung Hat. Weg mit der Politif! Die kümmert 
ung Hter gar nidt. Ob wir conjervativ oder Liberal, Wrifto- 
fraten oder Demofraten, monardifd oder republikaniſch find, 
geht uns bier gar nicht an. Wir ditrfen und wollen nicht 
Geiftlidhes und Weltliches in einander mijden. Aber viel- 
leicht meint man, dak wir Aufrührer, Rebellen feten? Frei— 
{ich meint man das, und da wire es allerdings 3u empfehlen, 
folche Ausdrücke zu gebrauchen, welche wirflich den fittliden 
Vorwurf, den fie enthalten jollen, ausdriiden. ,,Wlare Sache, 
flaver Streit,” fagt die Luthardt'ſche Rirdhenzeitung gang 
richtig. Worin aber, fragen wir, befteht denn unfre „Demo— 
fratie’ oder vielmehr unfer aufrühreriſches Wejen? 

Die Kirchenzeitung fagt: „So liegt e3 3. B. in der Art 
der Demokratie, wenn die Zwecke der Partei zur Frage fom- 
men, jede3 andere Intereſſe rückſichtslos zur Seite zu ftellen.” 
Da trifft nun freilid) die Erklärung der „Demokratie“ durch 
Aufruhr nist zu. Wber „Demokratie“ ijt ebenfo wenig der 
tidjtige Uusdrud. Man könnte aud) ebenjogut Ariſtokratie 
oder dergl. feben. Welches mögen aber unſre Parteizwecke 
fein, denen wir alles andere Intereſſe rückſichtlos opfern?“ 
„Er fann es gar nicht verftehen, daß man nicht das ganze 
getaufte Chriftenvolt fahren laſſen und in den Winkel der 
Separation imit ihm treten wolle.“ Wir haben auf dieſen 
Vorwurf ſchon geantwortet. Es ift nicht wahr, dak wir das 
ganze getaufte Chriſtenvolk fahren laſſen.“ Unfere Gemein- 
den gehören dod) aud) dazu, und dak wir nicht in den Winkel 
getreten find, beweifen zum Wenigiten dieſe Blatter. Unſre 
Geguer aber find e3 mit ihren mandherlei jeelengefahrliden 
Srrlehren, ja mit ihren amtSbriiderlich mitverbundenen Teu— 
felZapofteln, die fie fo gefliffentlid& gegen uns in Shug neh— 
men, fie find e3, die das arme getaufte Chriftenvolf sur Hille 
fahren laſſen, nidjt wir, die wir an unjerem Theile warnen, 
fo ‘viel wir können. Und ihr Blut wird einſt von ihrer Hand 
geforbert werden.*) 

„So hat weiter die Demofrotie vor hiſtoriſch gewordenen 
Snftitutionen, felbft den ſegensreichſten, nicht die geringfte 
Chrfurht. Derjelben Cigenthiimlidfeit begegnen wir wieder 
in der Schrift W. Hiibener’s.“ Das ‘ware allerdings Aufruhr. 
Aber welches find denn dieſe ,,hiftorifch gewordenen Inſtitu— 
tionen,” felbft die „ſegensreichſten?“ Das von mir allerdings 
ohne Chrerbietung genannte ‚Hohe Kirchenregiment.“ Das 
aft „demokratiſche Anmaßung, demokratiſche Selbſtüberhebung, 
Mangel an Pietät u. ſ. w.“ Alle dieſe Vorwürfe würden 
uns treffen, ja den ſchlagendſten Beweis gegen unſre Sepa— 
ration ablegen, wenn — das Kirchenregiment göttlicher 

*) Wir können mit Obigem auch die Mecklenburgiſche Landeskirche 
nicht ausnehmen, obwohl unjeres Wiſſens in derjelben grade feine Teuͤ— 
felsapoſtel geduldet werden. Denn erjtlic) werden aud dort erwieſener 
Maßen grobe Frrlehrer geduldet, ja fie fipen im Kirchenregiment; dann 
aber fragen wir: Warum nimmt man ſich aud) von dort aus, unfer 


Zeugniß verdammend, der mitverbundenen ſächſiſchen Landestirche fo 
liebreich an mit thren manderlet Götzen und Gigendienern ? 


Stiftung, von Gott geſetzte „Obrigkeit“ u. f.w. ware Das 
vierte Gebot müßte uns zerſchmettern. Wher die Anmagung, 
Ueberhebung u. w. ift auf jener Seite. Denn es ift an- 
gemafte Herrſchaft, Tyrannei der Seelen, weldje nad dem 
vierten Gebote Gehorſam leiſten jollen denen, welche ihn gar 
nicht zu fordern haben. Water und Mutter haben göttliche 
Vollmacht, Brief und Siegel aufzuweifen, und alle, die ar 
ihrer Statt ftehen, weltlide Obvigfeit auch, geiſtliche Vater 
auch, jeder anf feinem Gebiete und ſoweit feine gittlide Boll + 
macht reicht. Aber das Kirchenregiment Hat nidjts vow alledem. 
Es macht fich, fobald e3 als ,Obrigfeit’ auftritt und nad 
dem vierten Gebote Gehorjam fordert, einer Vergewaltigung, 
eines Gingriffes in die Gewiſſen, ja wie e3 Luther nent, 
eines ,, Rirdenraubes” ſchuldig. 

Es mag allerdings in unjerer Bett, wo die Bande der 
Ordnung und der Pietät im Volfe Leider in fo erſchrecklicher 
Weife gelocert find und immer mehr werden, und wo man 
gewohnt ift, das Kirchenregiment alg von Gott geftiftete , Obrig- 
keit“ anzuſehen, als ein revel erfdjeinen, wenn Chriſten es 
wagen, Da zu riitteln, wo man mit allem Fleiße bauen ſollte. 
Aber man glaube dod) nidt, dab man das vierte Gebot da— 
Durch aufricjtet, dab man e3 wider Gottes Wort falſch an- 
wendet. Im Gegentheil: Die Beſchränkung deffelben anf 
das rechte Maß, wie e3 Gott geordnet hat, giebt thm erjt 
Den rechten Grund und Halt.*) Wer jedem Beliebigen, der 
in gottwidriger Anmaßung Gehorjam fordert, Gehorjam leiſtet, 
ift weder Cltern, nocd) Obvigfeit, noch Bredigern, nod) Gott 
jelbft recht gehorjam. Der Pabſt ijt ein Grei3, ein großer, 


mächtiger, angefehener Mann, vor dem oder Halbe Erdkreis 


auf die Kniee jinkt, giebt aud vor, er jet Statthalter Gottes 


und Chriſti und habe nach dem vierten, ja nach dem erſten 


Gebote Gehorjam zu fordern; gewik: fen Kirchenregiment 
der Welt langt an das dieſes Mtannes. Wir können aber 
verſichern, daß wir gar feinen Reſpect vor ihm haben, keine 
Pietät, feine Chrfurcht vor diefer „hiſtoriſch gewordenen In— 
ftitution”, die von Millionen zu dei „ſegensreichſten“ gerechnet 
wird. Sa, wir fonnen verfidern, dab wir es fiir unjre Auf— 
gabe Halten, „zu verftoren die Anſchläge und alle Höhe, 
Die fic) erhebet wider das Erkenntniß Gottes” (2 Cor. 10, 5), 
Wie id) vor etlihen Jahren im Mecklenburgiſchen Kirchen— 
und Beitblatte ſchrieb, fo jage ich noch jetzt: Wir... . find 
nicht geſonnen, irgend einem ordentlichen Rirchenregimente fein 
gutes Anjehen im Geringften ſchmälern zu wollen. Aber jedes 
beftehende Rirchenregiment ... ift dod) nur jure humano 
(menſchlichen Rechtes) ....” Will ſich aber ein Rirchenve- 
giment göttliches Recht anmagen und nach dem vierten Gebot 
Gehorſam fordern, fo ift e3 jon papiſtiſch, antichriſtiſch 
geworden. Denn das Heit, dem HErrn JEſu nach der Krone 
greifen und zugleich denen, die er zu Königen und Prieſtern 
anf Crden gemacht hat. 

Da ‘wirft man uns nun „demokratiſches Pochen auf 
Freiheit“ vor, weil wir uns allen Ernſtes das köſtliche Gut 
unſeres königlichen Standes, unferer chriſtlichen Freiheit wah- 
ren möchten und es gern auch andern gönnen, welche es 
noch nicht haben. Die „Allg. ev.⸗luth. Kirchenzeitung“ Hat 
von derſelben keine Ahnung. Wenn wir von chriſtlicher Frei⸗ 
Heit reden, fo ſcheint fie gleich Bauernkrieg, Socialdemokratie 

In dieſem Sinne iſt es richtig, daß die Reformatoren die Ver— 
pflichtung nicht haben, „mildern“, ſondern „ſchärfen“ wollen, wie die 
Kirchenzeitung ſagt, d. h. die Verpflichtung gegen das rechtverſtandene 
und rechtangewandte vierte Gebot. Wher die Verpflichtung gegen wenſch⸗ 
lice Kirchenordnung nach dem vierten Gebote Haben fie nicht blos mil⸗ 
dern, geſchweige denn ſchärfen, foudern vielmehr, al der chriſtlichen Frei- 
Heit guwider, auffeben wollen. sc is * 


oder dergl. gu. fürchten, denn fie glaubt bemerfen au müſſen, 
Dielelbe fet dod nicht „eine Freiheit vom Geſetz überhaupt, 
das in der Liebe ſummirt,“ und fragt, ob es denn keine Ge— 
wiffenspflidt fet, Liebe und Frieden zu Halter, und ob es 
feine Sünde fet, diefelben gu verlegen. Da fonnen wir min 
abermals die Verſicherung geben, daß wir feine WAntinomiften 
find und nicht eine „Freiheit yom Geſetz überhaupt“ predigen, 
daß wir e3 auch ernſtlich fiir Sünde halten, eigenfinnig auf 


ſeinen Kopf gu beftehen und Liebe und Frieden aus den Augen 


i leben. Gewiß ijt dies Siinde, und weun es fic) heraus- 
tellt, daß jemand lediglich ans Cigenfinn, Hodmuth, Lieb- 
fofigfeit, Zankſucht und dergl. gute und fiindlofe Ordnungen 
Ber Kirche nicht Halten will, mit deſſen Chriftenthum fteht’s 
nicht recht, dem werden wir darum ins Gewiffen reden und 
wenn e3 nöthig ijt, ihn in weitere Kirchenzucht nehmen, nicht 
zwar wegen der Uebertretung menſchlicher Kirchenordnung, 
an die er nicht nothwendig gebunden iſt, nicht zwar wegen 
Sünde gegen das vierte Gebot, ſondern wegen der genannten 
zu Zage getretenen Gefinnung und der Verachtung des 
Wortes Gottes.*) 

Giebt e3 denn wirklich, fragen wir, gar feinen Unterfchied 
zwiſchen Gebhorjam und freier Liebe? Die ,, Allg. ev.- (uth. 
Kirchenzeitung“ ſcheint feinen zu fennen. Zwar rechuet fie 
es mit zur Greiheit des Gewiſſens, dak dDemfelben „als noth- 
wendig neben dem Gebote Gottes nichts auferlegt werden 
dürfe.“ Dod) dies ift nur Schein, denn jie gwingt unter 
Menſchengebot, unter dem Vorgeben, es jet Pflicht, nad) dem 
vierten Gebot zu gehorden. Weiß man denn nicht mebr, 
wie der heilige Apoſtel Paulus geeifert hat durch den Heili- 
gen Geift, damit die Freiheit von Mtenfdenfagungen erhalten 
liebe? Nicht mehr, wie Luther darum gefampft hat? Wir 
Lutheraner aber wollen mit Gottes Hilfe unſre chriftliche Frei- 
Heit erhalten und bei dem Bekenntniſſe unferer Vater, welches 
aud unjer Bekenntniß ijt, bleiben. Go befennen wir u. a. 
in der Augsburgiſchen Confeſſion Artikel 28, „daß die Bi- 
ſchöfe oder Pfarrherrn mögen Ordnung machen, damit es 
ordentlid) in der Kirchen zugehe, nicht, damit Gottes Gnade 
zu erlangen, auch nicht, damit fiir die Siinde genug gu thun, 
oder die Gewiffen damit zu verbinden, foldes fitr 
nithigen Gottesdienft zu halten, und es dafiir zu 
adten, Daf fie Sünde thdten, wenn fie ohne Werger- 
nif diefelben brechen.“ Und: ,, Diefelben Irrthümer haben 
fid) in die Chriftenheit eingeflodten, da man die Gerechtigfeit 
des Glaubens nicht Lauter und rein gelehret und geprediget 
Hat. Gtlicje disputiren alſo vom Sonntag, dag man ihn 
alten müſſe, wiewoh! nicht aug göttlichen Rechten; ſtellen 
Form und Mak, wiefern man am Fetertag arbetten mag. Was 
find aber ſolche Disputationes anders, denn Fallſtricke des 
Gewifjens? Denn wiewobhl fie fich unterftehen, menſchliche 
Wuffage zu lindern und epiiciren, jo fann man dod) feine 
émvetxecayv oder Linderung treffer, fo lang die Meinung ſtehet 
und bletbet, alg follten jie bonndthen fein. Nun mu 
diefelbig Meinung bleiben, wenn man nichts weiß von der 
Gerechtigheit bes Glaubens und von der criftlichen Freiheit.“ 


*) Soll elwa jemand, der die kirchliche Trauung verſchmäht, in 
Kirchenzucht genommen werden deswegen, weil er eine menjdlide Kir⸗ 
Genordnung ibertritt oder nicht vielmehr deswegen, weil er Gottes Wort 
peractet, wenn fic) eben bei der nöthigen Unterjudung dies als der 


eigentliche Grund herausſtellt? Was ijt übrigens ſchlimmer, Gottes 


Wort verachten oder menſchliche Kircenorduung? Lieber z. B. gar nicht 
firdlid getraut, wenn es etwa im Nothfalle nicht anders ſein könnte, 

nd tr der Stille unter Gebet und mit Gottes Segen die anf dem Stan- 
desamte beſtätigte Ehe anfangen, alS etwa von einem Götzenprieſter, 
deren es hier zu Lande genug giebt, unter Verfälſchung des Wortes 
Gottes und ohne Gottes Segen. 
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drungen werden.“ 
laſſen es, bier weiter auf die Sache einzugehen, da in unſerm 
‘Synodalberichte Wusfiihrlicheres darüber zu leſen fein wird. 
Mur können wir uns nicht enthalten, der großen Bahl der 
Dort ſchon aus Luther angefiihrten Stellen noch eine beizu- 
fügen, welche wir vor Kurzem ungeſucht in der Epiftelpredtgt 
vom 4, Advent fanden, wofelbjt Luther, um dem mit 


ſchreibt: 


(Müller S. 67. und 68.) Und: „Demnach verwerfen und 
verdammen wir als unrecht und dem Worte Gottes guider, 
wann gelehret wird: 1., dab Menfdjengebot und Satzungen 
in der Kirchen vor ſich felbft als ein Gottesdienft oder Theil 
Deffelbigen gehalten werden follen. 2, Wann folde Cere- 
monten, Gebot und Sabungen mit Bwang als noth- 
wendig der Gemein Gottes wider ihre driftlidge 
wretheit, fo fie in äußerlichen Dingen hat, aufge- 
(F.C. Müller S553.) Wir unter- 


dem 
getriebenen Mißbrauche vorzubeugen, 
„Wenn der Pabſt gebeut zu beichten, Sacrament 
empfahen, faſten, Fiſch eſſen, und alle ander ſeine Gebot, 


Worte „vLindigkeit“ 


und will darauf dringen, man muß es thun aus Ge— 


horſam der Kirchen, ſo ſoll man nur friſch mit Füßen 
drein treten und eben darum das Widerſpiel thun, daß er's 
geboten hat, auf daß die Freiheit bleibe. Wenn er es aber 
nicht geböte, ſo ſollt man ihm zu Willen das halten mit denen, 
die es hielten, und wiederum laſſen mit denen, die es ließen 
und ſagen, wie Chriſtus ſagt: „Des Menſchen Sohn iſt ein 
Herr auch des Sabbaths, ſchweige denn ſolcher Menſchengeſetz. 
Denn aus ſolcher Freiheit halten, ſchadet nichts, weder 
am Glauben nocd) am Evangelio, aber aug Noth und Ge— 
horjam alten, vertifget Glaub und Cvangelium. 
Alſo foll man in allerlet äußerlichen Gabungen oder Dingen, 


jo an thnen jelbjt fret und nicht wider den Glauben nocd 


die Liebe find, dte Unterjdhied haben, dak man fie halte aus 
Viebe und Freiheit, 34 Willen den andern, bei denen man 
ift, DaB man fich mit ihnen reime und fiige. Wenn fie aber 
dringen, man müſſe und joll e3 bei Gehorjam alten, als 
nothig zur Geligfeit, da ſoll man GKlöſter, Platten, Rutten, 
Geliibd, Regel und Statut) folches alles Lafjen und das Wi- 
dDerjpiel thun, 3u beweijen, daß nichts noth ift einem Chriften, 
denn nur Glaube und Liebe; bas ander alles frei der Liebe 
gelajjen, zu halten und zu laſſen, nach dem es fordert die 
Gefellihaft Denn aus Liebe und Freiheit joldes 
halten, ſchadet nichts, aber aus Stoth und Gehorfam 
halten ift verdammlid. Das foll auch in (den geftiften 
Meſſen) Ceremonien, Geſang, Gebeten und allen an- 
Dern Kirchenordnungen verftanden werden: jo Lange 
man fold aus Liebe und Freiheit thut, nur zu Dienſt und 
Willen der Geſellſchaft, die da ift, foll man’s alten, wo es 
fonft ein Werk an ihm felbft nicht boje ijt. Wenn man 
aber darauf dringet, es müſſe aljo jein, alſobald 
ſoll man ablaſſen, und dawiderthun, um die Frei— 
heit des Glaubens zu erhalten, Und hierin ſieheſt du, 


ß welch' teufeliſch Ding es ſei um Stift, Klöſter und dad ganze 


Pabſtthum, daß es nicht mehr thut, denn Noth und Ge— 
horſam machet aus der Freiheit und Liebe, damit 
verſtöret wird das Evangelium ſammt dem Glauben.“ 
(Erl. Ausg. B. 7 S. 120.) — Iſt nicht nach der „Allg. ev.⸗ 
luth. Kirchenzeitung“ Vater Luther ein Erzdemokrat geweſen? 
So möge ſie uns auch alſo ſchelten, wenn ſie Luſt hat, aber 
nicht von ung erwarten, dak wir fie für lutheriſch halten 
ſollen. H—r. 
(Fortſetzung folgt.) 


Yom Afterreden und Verleumden. 


Wir leben in den lesten Zeiten, in denen Laut der Weiſ— 
jagung die Ungeredtigfeit iiberhand nimmt und die Liebe in 
vielen erfaltet. Zu den Sinden, die gleid) einer Fluth jetzt 
alle3 überſchwemmen und mit fic) fortreigen, gehört als eine 
der allgemeinften, aber am wenigften erfannten und darum 
von Leuten jedes Standes, Alters und Geſchlechts ungefdeut 
geiibten, auch die Siinde des WAfterreden3 und BVerleumdens. 
Dieſelbe befteht darin, dak man de3 Nächſten Chre und guten 
Namen angreift, Hinter feinem Rücken Uebles von ihm redet, 
ihm etwas nachſagt, deffen er nicht ſchuldig ijt; oder was an 
fic) unſchuldig ift oder doch gu entfduldigen ware, auf's 
Schlimmſte auslegt; oder was billig verſchwiegen bleiben follte, 
dem Nächſten zur Schmach augbreitet. Es geht died Lafter 
felbft unter denen im Schwange, die fic) für wahre Chriften 
halten und dafiir gehalten fein wollen. Viele, die vor Flu— 
Gen, Schwören, Saufen, Frefjen und andern groben Sünden 
einen Abſcheu haben, finnen dennod) des Afterredens und 
Verleumbdens fid) nicht enthalten; viele, welche Bedenfen tra- 
gen, ihren Nächſten feiner Giiter und ſeines Lebens gu be- 
tauben, machen fid) dDennod fein Gewilfen, thn mit der Bunge 
todtzuſchlagen, ihm feine Ehre abzufdjneiden, ihn in böſes Ge- 
ſchrei zu bringen, mit dem Gifte der Lafterung gu beſpritzen 
und unter Verwandten und Bekannten, Nadbarn und Freun- 
Den das Heuer der Ciferjucht, der Crbitterung und der Feind- 
ah gu entziinden. ,,Weldje teuflijde, hölliſche, verdammte 

lage jebt Leider! durch die Chriftenheit greulidjer, denn wie 
feine Peſtilenz tegiert und noch alle Zungen vergiftet; und 
das, Gott geflagt, man deffelben Jammers weder Hut nod) 
Acht hat", klagt ſchon Luther. Dabei bereden fich die Scla- 
ven dieſer Giinde, dab ſolch Läſtern und Verleumbden nichts 
weiter auf fic) habe und feine bejondere Giinde fei, während 
fie doch dadurch Gott groblich beleidigen und ergitrnen, den 
Nächſten um feinen guten Namen bringen und unglücklich 
machen und die eigene Geele in’3 Verderben ſtürzen. Allge— 
mein erfennt man weber die erfdhrecliche Natur, noch die ge- 
fährlichen Folgen diejer Sünde fitr fich und andere. 
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ihnen auch.“ 


— 


Aber wie nun, wenn fid) der Nächſte wirklich eines Ver— 
gehen ſchuldig gemacht hat? Nichtsdeſtoweniger ijt es Ver⸗ 
leumdung, wenn du unbefugter Weiſe, ohne Weiteres ſeine 
Fehler und Gebrechen offenbar machſt. Nach dem Geſetz der 
Gerechtigkeit und Liebe biſt du in ſolchem Falle verbunden, 
zuzudecken und zu verſchweigen. Denn, wenn wir ſehen, daß 
der Nächſte ſtrauchelt oder ſündigt und ſich ſelbſt Schaden 
thut, fo follen wir feine Laſt nicht noch ſchwerer maden, 
ſonſt Handeln wir wider Chrifti Gebot, Matth. 18: „Sün— 
diget aber dein Bruder an dir, fo gee hin und ftrafe ihn 


zwiſchen dir und ihm allein.” Desgleichen fordert der HErr 


durch feinen Apoſtel, Gal. 6: „Liebe Briider, fo ein Menſch 
etwa von einem Fehler übereilet würde, jo helfet ihm wieder 
zurecht mit fanftmiithigem Geiſt“, oder wie es eigentlid) lau- 
tet: ,,vidjtet thm dad verrenfte oder gebrodene Glied wieder 
ein.” Des Nächſten Fehler ohne Weiteres offenbar machen, 
heißt nichts anderes, als graufamerweije das zerbrodjene Glted 
vollends losreißen. Anſtatt, wie der gottloſe Ham, des Näch— 
ſten Blöße triumphirend offenbar zu machen, follen wir vtel- 
mehr, wie Sem und Japhet, ſie zudecken, freilich nicht, ohne 
ihm ſein Vergehen mit aller Sanftmuth vorzuhalten, ihn unter 


vier Augen zur Rede zu ſetzen mit der Abſicht, ihm wieder 
zurecht zu helfen. 


Das fordert Billigkeit und Liebe. Denn, 
„was ihr wollt, daß euch die Leute thun ſollen, das thut ihr 
Die Liebe decket auch der Sünden Menge.“ 


1 Petr. 4. „Du ſollſt deinen Bruder nicht haſſen in deinem 


Herzen, ſondern du follft deinen Nächſten ftrafen, auf daß du 


nicht feinethalben Schuld tragen miiffeft.“ 3 Moſ. 19. 
Freilich finnen Galle eiutreten, wo eS unjre Pflicht tit, 
de3 Nächſten Siinden und Febler aufzudeden. So follen wir 
nad) Matth. 18, wenn der Siinder uns allein nidjt Hort, jeine 
Sünde zunächſt zweien oder dreien, und wenn auch dies ohne 
Wirkung bleibt, der ganzen Gemeinde offenbaren. Und zwar 
dies natiirlid) nur dann, wenn die ſchuldige Perfon Gemeinde- 
glied ijt und fic) Bruder nennen läßt, auch jeine Sünde ins— 
geheim gefdehen ijt. Wn der Offenbarmacjung diejer Siinde 
ift aber dann der Siinder felbft durch feine Unbubfertigfeit 
ſchuld. Auch foll foldes Offenbarmachen gejdebhen nicht aus Haß, 


Daf derjenige fich ſchwer verjiindigt, welder, ohne dak] jondern ans wirklicher Liebe zu dem Siinder, und einen an- 


der Nächſte Urjache dazu gegeben hat, fic) Uebles von ihm 
erdenft und unter die Leute bringt, um ihn ſeiner Chre und 
feines guten Namens zu berauben und in Schande und BVer- 
achtung gu ſtürzen, wie Biba jeinen Herrn, Mephibojeth, gegen 
David auf dieje Weife verleumdete (2 Gam. 16), bas fehen 
wohl noch die meiften ein. Aber, wer halt es fiir eine Siinde, 
joldjen Obhrenblajern bereitwillig das Ohr gu Leihen? Und 
Dod) macht fid) ein folder dergleichen Sünde mit jenen theil- 
haftig. Das Sprüchwort fagt: „Gäbe e3 feine Hebler, fo 
gäbe e3 aud) keine Stebler.” Die Verleumbder wiirden ihre 
Lafterwaare nicht auf den Markt bringen, wenn fie feinen 
Abſatz dafiir fänden. Es wiirde niemand folch’ Laftergift 
verfaufen, wenn es nicht Raufer in Menge gabe. Wiirden 
die Menſchen ihre Ohren gegen liebloſe Verurtheilungen des 
Nächſten fo feft verſchließen, als ſie ihre Haufer gegen Mör— 
der und Diebe verwahren, ſo würde den Verleumdern ihr 
Diebshandwerk bald gelegt ſein. Aber gerade dadurch, daß 
man fie bereitwillig anhört, beſtärkt man fie in ihrer Bosheit, 
und madt ihnen Muth, ihre Lafterungen vorgzubringen. Da- 
her ift die Schuld des einen ſo groß wie die Siinde des an- 
dern. Beide find ausgeſchloſſen vom Himmelreich, wo fie 
nit Buße thun. „Der feinen Nächſten heimlid) verleum- 
det“ (und an dieſer Sünde Gefallen Hat), „den vertilge ich’, 
fpricjt Der HErr Pſ. 101, 5 und 15, 3. 


deren Zweck haben, alS den Gefallenen wieder aufzurichten 
und ihm zur Bue gu helfen, nidjt aber nad) Art der Verleumoder, 
um ibn bei andern in Schande und Veradjtung gu ftiirzen. 
Siindigt aber jemand Offentlid), fo fchreit er felbjt feine 
Schande aus. 

Cin anderer Gall, welder uns die Pflicht auflegt, des 
Nächſten Sünde aufzudecken, tritt dann ein, wenn derjelbe als 
ein Heudler falſch' Zeugniß gegen und redet, und wir zu 
unferer Bertheidigung und Chrenrettung gendthigt werden, 
dad gu offenbaren. Go offenbarte zur eigenen Chreurettung 
Mephibojet dem Kinig David die Bosheit feines Verwalters 
Biba 2 Sam. 19. Dod) auch in foldem Galle foll es nur 
geſchehen zur Rechtfertigung und Vertheidigung und um zu 
verbindern, dah nidjt andere ung ungerechterweiſe verurthet- 
len, wie David dazu gegen Mephibofet durch Ziba's Ver— 
leumdung verleitet wurde. 

Geht ferner einer damit um, dem Nächſten Schaden zu- 
gufiigen und will ſich davon nicht abbalten laſſen, fo ift es 
ebenfalls meine Sduldigteit, den Nächſten durch Offendarung 
der Drohenden Gefahr su warnen. So handelte Pauli Schwefter= 
jou, alg er den Mordanfdlag etlidjer gegen den Apoftel er— 
bitterter Juden in Erfahrung gebradt hatte, Apoſtelgeſch. 23; 

Desgleichen bin ich fchuldig, Fehler und Siinden des 
Nächſten auf Befragen gu entdeden, aus denen id) weiß, daß 


ev der nicht ift, fiir den in andere, die ifn nicht fo genau 
fennen, Halten. 8. B. andere halten ihn fiir aufrichtig und 
redlich, orbentlid) und tren in feinem Beruf, und id) wei 
aus genauerer Bekanntſchaft bas Gegentheil von ihm; man 
glaubt, er befige diefe und jene Fabhigfeiten und Gaben, die 
ifn gur Uebernahme eines widtigen Amtes befähigten, wäh— 
rend er Diefelben, wie id) weif, nicht befist. Dann darf id 
auf Befragen ohne Vedenfen meine Meinung fagen, nur, dak 
es nicht gefdehe aus Mißgunſt oder in Voreingenommenheit, 
aud) mein Urtheil fic) nicht gründe auf blojes Hörenſagen. 

Desgleichen mag id) die Sinden und Bosheiten unge- 
rathener Kinder und treulofer Dienftboten unwiffenden Eltern 
und Vorgeſetzten mittheilen. Der Heilige Geiſt billigt ein ſolches 
Verfahren an Joſeph, der feinem Vater Hinterbrachte, wo ein 
böſes Geſchrei wider feine Britder war. 1 Mtoj. 37. 

werner ift es meine Heilige Pflidht, glanbige Kinder Got 
teS vor den Irrthümern und jeelenverderblidjen Lehren falſcher 
Propheten und ihrer Schriften 3u warnen. Go warnt der 
Upoftel Paulus feinen Timotheus vor dem WAlerander, 2 Tim. 5 
und bor den faljden Lehrern an vielen Stellen feiner Briefe, 
3. B. Rim. 16, 17. 18, 

Endlich ift es natürlich meine Pflidt, des Nächſten Siin- 
den gu offenbaren, wenn ic) al Beuge vor Gericht geforbdert 
werde. In diefen und ähnlichen Gallen bin ich ſchuldig, das 
Boje, das id) von dem Nächſten weiß, fund zu madjen. 

Ganz anders nun verhalt es fic) mit dem Verfahren der 
Verleumbder, welche andern Böſes nachreden, das fie entweder 
geradezu aus der Luft greifen und unter die Leute bringen 
oder aus dem Munde andrer Hiren und weiter verbreiten, 
in der Abſicht, des Nächſten ehrlidjen Namen 3u_ beflecen 
und ihn in den Augen anbderer herabzuſetzen, es geſchehe fol- 
ches nun heimlich oder öffentlich. 

Am Haufigiten wird dieje Siinde heimlich betrieben, fo 
dab das Boje dem Nächſten hinter dem Rücken nachgeredet 
wird, Daber der Ausdruck afterreden. Es gehört die’ Lafter 
zu den unfrudjtbaren Werfen der Finſterniß, die das Licht 
jdeuen. Darum wird e3 in der Schrift aud) ein OHren- 
blafen oder Ohrenraunen genannt und einem heimlich ab- 
geſchoſſenen Pfeil verglicjen, wie David iiber joldje Obren- 
bldjer flagt Pſ. 41. 64 u. a. a. O. 

Solche Obrenblajer und hinterliftige Verleumder find 
wie giftige Sdlangen, die im Graje verborgen liegen und 
den Menſchen ftedjen, ohne daß er weif, wie und wann er 
~gu der Wunde gefommen ijt. Dergleiden Leute find viel ge- 
fabrlider und ſchädlicher als foldje, die ihr Laftergift unge- 
ſcheut am hellen Lage ausſpeien. Cin offener Geind ift mir 
nicht fo gefährlich als ein heimlicher, vor dem ic) mid) nidt 
zu ſchützen weiß, und der mid) meuchleriſch von hinten anfallt. 
Bor einer Sdjlange, die auf dem Wege liegt, fann ich mid 
in Acht nehmen. Gleichwohl fehen foldhe Obrenblajer ihre 
Sünde viel geringer an, als die, welche ein öffentliches Lafter- 
maul begeht. Aber ift der Dieb, der mid) heimlich beftiehlt, 
etwa befjer wie der, welder mic) am ellen Lage auf öffent— 
lider Landſtraße ausplündert? Cinem heimlichen Verleumder 
gegeniiber ift mir jede Möglichkeit, mid) zu vertheidigen, ge- 
nommen, Er ſucht meiner Ehre den tidtliden Streich gu 
verſetzen, trägt aber dabei alle Gorge, dak er ja unbefannt 
bleibe. Gr aft fic) daher von dem, weldjem er jeine Vafter- 
ungen in’ Obr blajt, das Berfpredjen geben, das Gehörte 


nicht weiter zu beridjten, und vor allem nicht gu fagen, dab} fid, Argwohn im Herzen gu erweden. 
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Miffethat wiffen wollte. Während der eigene Schlund folder 
Lajterer ein offenes Grab ift und fie mit ihrer Bunge triig- 
lid) handeln, wollen fie andern verbieten, das Gehörte weiter 
gu verbreiten, gleid) als hätten diefe nicht dieſelbe Freiheit, 
gu reden, wie fie ſelbſt. Dabet ift e3 aber feineswegs ihr 
ernfter Wunſch, dak der andere ſchweige, fondern das ift nur 
ein teufliſcher Kunſtgriff, die ible Nachrede defto ſchneller 
unter Die Leute gu bringen, nur dak ihre Vaterſchaft unbe- 
befannt bleibe. Wie bdiejenigen, weldje von des Nächſten 
Gaben und Verdienften mit Geringſchätzung reden, dabet 
meift nur die Abſicht haben, ihre eignen Gaben und Fertig— 
feiten in defto helleres Lidjt gu feben, fo haben ſolche licht— 
ſcheue Verleumder, welche verlangen, daß ihre Verleumbungen 
nicht weiter erzählt werden, feine andere Abſicht, als daß 
ihre Nachreden defto jcjneller befannt werden. Dabei wollen 
fie, Dab ihr Mame ungenannt bleibe, weil ihr böſes Gewiſſen 
fie verflagt und verdammt und fie fid) fürchten, zur Redjen- 
ſchaft gegogen gu werden. Deshalb werden fie auch, im Salle, 
daß thre Urheberſchaft doch, au ihrem großen Verdruß, befannt 
und fie gur Rede gejest werden, taufenderlet Entſchuldigungen 
bei der Hand haben, daß fie e3 nicht jo bös gemeint Hatten, 
Daf fie mipverftanden worden waren u. dgl. m. 

Gefebt aber, es jet wirflid) etwas Wahres an dem, was 
der Verleumbder beridjtet, fo bleibt es doch eine Verleumdung, 
wenn das BVergehen hinter dem Rücken des Nächſten unge- 
zwungen und ungedrungen in der Wbficht andern mitgetheilt 
wird, jene in Mißceredit zu bringen, zumal wenn, wad unter 
zehn Fallen neunmal gefchieht, aus der Mücke ein Clephant 
gemadjt, die Siinde teufliſcherweiſe vergrößert und aufgebaufdt 
und aus Bosheit noch etwas hinzugeſetzt wird, um ihn recht 
zu Schanden gu machen. Go beridjtete Doeg, der Cdomiter, 
Dem Saul, was zwiſchen dem fliichtigen David und dem Prie- 
fter Abimelech vorgegangen war; aber er that e3 mit verleum- 
derijder Bunge und in der ſchändlichen Abſicht, um Saul 
recht gum Born zu reizen und ficjerlich nicht, ohne noch aller- 
lei dazu zu lügen, wie David itber ihn klagt im 52. Bjalm. 
Was aber dort jenem gedroht ijt, gilt allen, die in feine 
Fußtapfen treten, 

Solche lichtſcheue Verleumder find gewöhnlich auch in 
Der Kunſt der Verftellung Meiſter. Sie ftellen fich dir in’s 
Angeſicht auf’s Freundlichſte um das Zutrauen zu gewinnen, 
während fid) inter den ſüßen Worten ein Herz voll Tücke, 
Bosheit und Arglift verkriecht. So trat Budas zum HErrn 
mit freundlidem Gruß und Kuk, während er ihn gugleich: 
in ber Geinde Hande fieferte. Sie find ferner gewöhnlich 
von einer unerſättlichen Neugierde beherrſcht, anfmerfjam be- 
obacjten fie das Thun und Treiben anderer, fie find uner- 
müdlich im Fragen und Ausforſchen, um itber andere aller- 
hand Nachrichten einguziehen. Und jobald fie eine. Neuigkeit 
erforfdt und etwas erfahren haben, fo gehen fte, obne erft 
erfundet 3u haben, ob es fich in Wahrheit fo verhalte, wie 
fie ſchildern, Hin und beridjten es andern, um gleidjam zur 
Wiedervergeltung ihres VertrauenS von diejem nod mehr 
herauszulocden. Das find die Leute, die der Apoftel 1. Lim. 5: 
abmalt, die durch die Haufer umlaufen, faul, ſchwätzig und 
vorwigig find und reden, das nicht fein foll. Qn dieſem 
Stück find diefe Verleumbder den Maden und Würmern gleich, 
die ihre Nahrung im Roth judjen. 

Shr Verfahren ift etwa folgendes. Zuerſt bemithen fie 
Sie find jo flug, den 


die ible Nachrede von ihm ftamme. Gin folder handelt wie} Nadften nicht geradeheraus des Lajteré gu beſchuldigen, fon- 
Rain, der, nadjdem er feinen Bruder ermordet, fic) vor dem} dern laſſen erft diefe und jene UAndeutung fallen, mit dem 
Angeſichte des HErrn zu verbergen fudjte und nichts von der| heudleriiden Wunſche, es möchte nicht wahr fet, um erft 


Baa eee 


F ; ; ; 3 eit geiziger und irdi efi Menſch verſchrieen; 
u hören, wie es aufgenommen wird. Gelingt es, den Arg- er als ein geiziger und irdiſch geſinnter ee 
noe im Herzen ae ele rege zu machen, dann erft reden| alt jemand feine Bunge im Baume nad der ie 
fie deutlicjer, bid die Berleumdung die erwünſchte Wirkung| itt Silber, Schmeigen iſt Gold, ‘ muß ets 
thut. Diejen Kunftgriff haben fie von ihrem Vater, dem] und. hoffartig heifer. Und wenn — 9— — 
Teufel, gelernt, der ein Liigner von Anfang iſt, denn auf delteſt, dieſe ſcharfſichtigen Verleumder werden imm 
dieſe Weiſe verführte er einſt Eva, indem er erſt den Argean dir auszuſetzen finden. Schluß folgt.) 


wohn in ihrem Herzen erregte, als Habe Gott uur aus Neid és te E 
und Mißgunſt verboten, von den Früchten des verbotenen| Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. 
In Saint-Denis (bei Paris) zählte von jeher der craſſe 


Baumes gu eſſen. Auf dieſe Weiſe verleumdete und afters} 
redete et aud) den Hiob bei Gott und ſprach. „Meineſt du, Atheismus viel Anhänger und zwar im Arbeiterſtande. Wenn in 
dab Hiob umſonſt Gott firrdtet?” Er weif wohl, warurnt) ciner ſolchen Avbeiterfamilie ein Todesfall eintritt, fo wird der 
et dad thut; e& geht ihm ja alles nad Wunſch. „Du halt} comitienvater fo fer von den Parteihäuptern mit Bitten, 
das Werk feiner Hande gejegnet und fein Gut hat fid) aus) Dropungen, Verſprechungen beſtürmt, daß ex nur gu oft feine 
gebreitet im Lande.” Wenn Kiſten und. Kaften voll find, | Sinwilligung giebt, die Beerdigung ohne Prieſter oder Pfarrer 
ift es keine Runft, Gott 3u fürchten. „Aber recke deine Hand 311 vollsiehen. Bei ſolchen Gelegenheiten sieht dann das ganze 
aus und tafte an alles, was er Hat; mas gilt’S, er wird) atheiſtiſche Heer Hinter dem Sarge her, einen gelben Smmor- 
did) in's Angeſicht fegnen.” Hiob 1. Diejes ihres Vaters ſellenſtrauß an der VBruft, um recht gu zeigen, was freie Bür— 
Urt ahmen die Verleumder treulid) nach. Sie können und] oer yermigen. Hie und da. feufst wohl im Stillen die Mut— 
wollen nicht Leiden, dab jemand. etwas Gutes an fic) habe, ſer oder die Frau, oder wohl der Leidtragende Gatte felbft 
oder gelobt werde. Und wo fie nichts gu tadeln finden, darüber, bag fie des göttlichen Troſtes entbehren mußten, 
{chieben fie doch der Handlungsweife des Nächſten unlautere wahrend nach der Beerdigung die ,, Freunde” in der dem Got- 
Beweggriinde unter. Um. deſto eher Glauben gu finden, be-| tegacer zunachſt gelegnen BWirthaftube ihren Triumph feiern. 
Dienen fie fich auch gern der Sprache des Mitleidens, ald] Solde Saat bringt denn auch entiprechende Früchte hervor. 
Vor einigen Wochen erſcholl durch alle Beitungen die ſchau— 


ob. da8, was jie gu erzählen wiſſen, ihnen ſelbſt großes Herze⸗ 
leid verurſachte, während ſie doch ihre heimliche Freude daran erliche Nachricht, dag ein Madden von 14 Jahren, welches 
ſich in der Schule durd ihren Fleiß und ihre Begabung aus— 


haben. Wher die mitleidigen Redensarten find nur der Schafs- 
gezeichnet, aud) ſchon öffentlich dafür belobt und belohnt 


pelz, der die Leufelsflauen verdecken muß; fie reden nur jo, 

Damit der Stachel der Verleumbdung dejto tiefer in's Herz des worden war — wahrend der Schulzeit im Hofraum der Saute 
Horers dringe. Man laſſe fic) aljo durch ſolche Sprache des ſich ſelbſt erſchoſſen Habe! Nachträglich erfubr id, dak dies 
Mitleids nicht beriiden. Wie fann id) glauben, daß ein Madden weder getaujt, noch iiberhaupt chriftlich ergogen wor- 
Menfd) mit einem Verwundeten wahres Mitleid habe, wenn} oon war. In der Schule wird wohl der katholiſche Katechis- 
id ſehe, dab er ihn immer mehr ſchlägt und verwundet? mug und die bibliſche Geſchichte gelehrt, aber der Bater hatte 
Ware das Mitleid, was fie Heudeln, wirklich in ihren Her⸗ fein Rind von allen röligiöſen und kirchlichen Weſen fernge- 
gen, fo wiirden fie, anjtatt ded Nächſten Sünden ohne Noth} halten. Geine Tochter ergöhte fich indeſſen an allerlei un- 
offenbar gu machen und hinter ſeinem Rücken heimlidy weiter gu igejunder Lektüre. Wm Tag, da fie fich mit einer dem Vater 
erzählen, thn vielmehr liebreich ſtrafen, von ſeinem Fehltritt 31) heimlich entwendeten Piſtole erſchoß hatte ihr der Bater 
überzeugen und wieder auf den rechten Weg gu bringen ſuchen. hegen eines fleinen Vergehens Borwiirfe gemacht. Dafiir 
wollte fie fic auf jene erjchrectliche Weiſe raͤchen! 


Auch pflegen jolde Verleumder bei Betveibung ihres 
ſataniſchen Handwerks, um eher Glauben zu finden, vorgzu- Wie ganz andere Früchte bringt das Cvangelium hervor ! 
In Dderjelben Stadt Gaint-Deni3, wo die innere Miſſion 


geben, wie fie died und jenes Machtheilige, das. fie berichten, 
nur bon andern gehirt, e3 aud) fiir ihre Perjon felbft micht| bliihende evangeliſche Schulen unterhalt, war die Mädchen— 
glaubten, wie aber ihre Nachricht doc) aus gang guverlajfiger | {dule auc) von einigen Schitlerinnen befucht, welche nicht 
Quelle herriihre. Ga, fie foben und rühmen wohl gar den,|getauft waren, und deren Cltern nichts von chriftlider Er- 
weldjen fie verleumbden, als einen unbefdjoltenen und redficen | ziehung wiffen wollten. Dennoch mubten fie dem Gebet und 
WMenſchen. Sie machen es wie Saul, welder eingeftand, dab} dem gangen chriftlidjen Unterricht beiwohnen, ohne daß man 
David gerechter fei, als ex, ihn aber nichtsdeftoweniger als übrigens einen Zwang auf fie ausgeitbt hatte. Die Lehrerin 
den größten Miſſethäter verfolgte. So ſenden die Phariſäer aber, eine treue, fromme Seele, tft eine ſolche, welcher das 
ihre Jünger ſammt Herodis Dienern gu JEſu und ſprechen: | ewige Heil ihrer Schülerinnen am Herzen liegt. Wie freute 
„Meiſter, wir wiſſen, daß du wahrhaftig biſt, und lehreſtſie ſich, als eines dieſer Kinder eines Tages mit dem be— 

ſtimmten Begehren herausrückte, getauft zu werden! Auf 


den Weg Gottes recht, und du fragſt nach niemand, denn du 
achteſt nicht das Anſehen der Menſchen. Darum ſage uns, die Bitten des Kindes mußten die Eltern nachgeben, und ſo 
konnte die Taufe bald vollzogen werden. Andere baten nun 


wa diinfet Did)? Iſt e3 recht, daß man dem Raijer Bins 

gebe oder nicht?“ Welche herrlicjen Lobſprüche, während fie/aud) um diefelbe Wohlthat und folgten dem Beiſpiel der 
Dod) nur eine verfanglide Untwort aus dem HErrn heraus|fleinen Anna. Uber dieſelbe hatte feine Ruhe, bis fie auch 
gu locken verfudjten, um ihn dann deſto mehr gu verlaftern|ihre Cltern dazu bewog, den Gottesdienft zu beſuchen. Nie 
und verhaßt gu machen! — So verkehren dann ſolche Lafterer| verfehlte fie die Sonntagsſchule und founte ſpäter zu ihrer 
an ſich unſchuldige Worte und Handlungen und ziehen aus} grofen Freude und vieler Erbauung gum heiligen Abend⸗ 
unſchuldigen Dingen die ſchlimmſten Schlüſſe. Sie faugen| mabl zugelaſſen werden. Durch ihren Fleiß, ihr ſtilles innig⸗ 
gleich den Spinnen Gift aus harmloſen und unſchädlichen frommes Weſen iſt fie ein Liebling ihrer Schule und der Ge— 
Blumen und Kräutern, um daffelbe anf ben guten Mamen| meinde geworden. 

defjen, Den fie beneiden oder nicht leiden können, ju — Gott erhalte uns chriſtliche Schulen, und laſſe durch 
Lebt jemand eingezogen und haushälteriſch und halt bas Sei-|fie nod) viele Kinderherzen zur ſeligmachenden Erkenntniß 
nige gu Rathe, iſt treu und fleißig in ſeinem Beruf, fo wird gefiihrt werden! (Scifflein Chriftt.) 
ae 


Vermifates. 


pfing auggetreten, nachdem er durch Gottes Gnade zu der Erfenntnif 


yee war, daß nidjt allein die Lehre, fondern auch die fo viel ange 


odtene Praxis der Miſſouriſynode die richtige, injonderheit, dab es 
flindlid) jei, einer Rirde angugehiren, in welder allerlei falſche Lehre 
geduldet wird und gum Theil gar kühn das Haupt erhebt. Wir preifen 
hiefür um fo mehr die Gnade Gotte3, als diejer nene Beuge fiir die 
ewige Wahrheit, von Geburt ein Heffe, friiher der Vilmar'ſchen Irrlehre 
ergeben tvar. Wir Hoffen bald mehr von ihm mittheilen gu fonnen. 


Heber die Vereinigungsbeſtrebungen der Hannover’jden Sepa- 
ritten mit Den Breslanern berichtet eine mit C. E. unterzeichnete Cor- 
refpondeng der (innerhalb des General Councils erſcheinenden) ,,Lutheri- 
ſchen Zeitſchrift“: 

„Am 15. und 16. October waren zwei von Paſtor Harms delegirte 
jiingere Baftoren, Sültmann und Muͤtzefeld, in Pyrmont mit einigen 
Breslauern in Freier britderlider Berathung veveinigt, und dieje verei- 
nigten fich über folgende BVorfragen: 

1., Die ee eine Gemeinſchaft und eine WWnftalt. 

2., Nothwendigkeit eines Rirdenregiments und Anerkennung de3 Ober- 
firhen-Collegiums in Breslau als eines ſolchen. 

3., Reine Abendmahlsgemeinſchaft mit foldjen, welche noch Unluthe— 

Tutherijdes in ihrer Lehre und Gemeinſchaft fiihren.” 

Dieje Punkte geigen gwar eine ftarfe Neigung nach Breslau hin, 
find aber noc) allgemein genug, um eine Bereinigung aller modernen 
Lutheraner gu geftatten, bejonders wenn man bedenkt, wie der 3. Punkt 
HiBher von der Brestauer Synode gehandhabt worden sft, welche mit den 
„utheriſchen“ Landestirden nod) Abendmahlsgemeinſchaft halten, obwohl 
dieſelben jehr viel Unlutheriſches in ihrer Lehre und Gemeinjdaft fithren ; 
aber eine gottgefillige Vereinigung wird das leider nidt. 


Perjoralien. Wn die Stelle des jel. Geminardivectors J. C. W. 
Lindemann in Wddijon ijt Herv Pfarrer E. A. W. Krauß in Wilfer- 
Dingen berufen worden und hat diejen Ruf angenommen, — Der Direc- 
tor dev Taubſtummenanſtalt bei Norris, Herr Paftor Speckhardt ijt 


‘am 20. November 1879 geftorben; die genannte Anſtalt wie die ganze 


Miffouri-Synode Hat dadurc einen ſchweren Verluft erlitten. Per 
,Lutheraner” enthalt eine Aufforderung, dah man auf befenntniptrene 


Lehrer, welche im Unterrichte Taubſtummer geiibt find, aujfmerfjam 
machen wolle. — Am 15. Dezember vorigen Jahres jtarb Herr Paſtor 


Lohmann, der feine faft durchgängig correcte Stellung in der Lehre 
in den letzten Jahren leider dagu verwendete, gegen die Bekenner der 


reinen Lehre mit wm jo größerem Scheine gu kämpfen. Er hielt gulept 


jenen Bortrag in Nürnberg, machte da aber freilid) den freifirdliden 


Forderungen ſchon folde Zugeſtändniſſe, daß e3 ihm jdwer geworden 
| vijden Bekenntni 


fein wiirde, ihnen fermer auszuweichen. 
Der Schneeſturm, welcher bei dev Cinweihung dev neuen St. Jo— 


Hannistirde in Miederplanig gwar die ſchauluſtige Menge, nicht aber die) 
— von fern und nah bom Beſuche unſres Feſtes abhielt, 


iebt dem „Sächſiſchen Kirchen- und Schulblatt“ (1879 Mr. 52 6. 497) 
Sint au folgender Anmerkung: „Seiner Beit machte die „Freikirche“ 
gar böſe Bemerkungen, als bei Einweihung der Johanneskirche in Dres- 
den ein kleiner Sturm war. Da war dies ein Zürnen des Himmels 
darüber, daß eine Kirche geweiht wurde, darin nicht das reine Wort 
Gottes tine. Wie, wenn wir Gleiches jetzt thun wollten! Wir glauben 
aud an eine Sympathie der Natur mit der Geſchichte des Reidjes Gottes, 
allein ‘die Omina sinistra nach der Weiſe des Living fo herbeizuziehen, 
iſt doch gefährlich. Und ſo fährt die Freikirche öfter unbeſonnen 3u. 

Siezu müſſen wir, auf die 5 hin, abermals des „unbeſonnenen 
Zufahrens“ beſchuldigt gu werden, folgende Bemerkungen machen: 1. In 
der getadelten Stelle unſeres Blattes (1878 Nr. 9) hieß es nicht, jener 
Sturm müſſe nothwendig cin Zürnen des Himmels ſein, ſondern: „das 
nimmt ſich faft aus wie eine Illuſtration zu des HErrn Wort Amos 
5. snd Mal. 2, Wir wollen über diefe Deutung des Sturm's, die wns 
gang richtig erſcheint, nidt rechten, — aber glaubt denn Herr P. Scentel, 
daß Gott Wohlgefallen habe an der Cinweihung einer Kirche, in Der 
die wahrhaftige Gottyeit unſres hochgelobten Heilandes geleugnet und 
alſo Gott ſchändlich geläſtert wird? 2., Wir find nicht dem Aber⸗ 
glauben des Heiden Livius ergeben, welder aus Naturereigniſſen über 
den fittlichen Werth oder Unwerth von Perſonen und Handlungen ur— 

ilen wollte, glauben aber an einen lebendigen Gott, welder, 
wenn e3 Ihm gefallt, aud) durch Naturereignifje beftatigt, was Gr in 

{einem Worte ſchon offenbart hat, was jeine Chrijten ſchon ohne Natur⸗ 

ereignifje wiffen. Es gilt dann bet der Beurtheilung folder Ereigniſſe 
“pas Wort des 18. Pſalms: „Bei den Deitigen bift du heilig und bei 

den Frommen bift du fromm, und bet den Reinen bift Du rein, und bet 


den Verkehrten biſt du verkehrt.“ Wollte daher Hr. P. Schentel den Schnee⸗ 


fturm zu unjern Ungunjten deuten, jo müßte er erſt nachweijen, daß in unfrer 
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— 


neuen Kirche Gottes Wort verfälſcht wird. 8., Man macht uns oft den Vorwürf, 


daß wir zwiſchen den „gläubigen Paſtoren der Landeskirche“ und den 
Aus der medlenburgijden Landeskirche iſt Herr Cand. ©. Hem— 


pur geduldeten“ Irrlehrern Sulze, Graue, Peter und Conſorten keinen 
Unterſchied machen, ſondern sit venia verbo alle in einen Topf werfen. 
Da find wir nun ſolchen Aeußerungen gegentiber in Verlegenbeit: wir 
möchten gern einen Unterfdied zwiſchen denen, die die Grundiwahrheiten 
de3 Chrijtenthums umſtoßen, und denen die fie noch befennen, machen, 
aber finnen wir’s denn? Betrachten fid) jene „gläubigen Paftoren” 
nicht als folidarijd) verbunden mit allen Predigern der Landeskirche? 
Denn Hier tritt doch der „gläubige“ P. Schenfel fiir einen Peter ein, 
fieht die gegen jenes Gotteslajterung gerichtete Bemerfung al gegen ſich 
oder doc) feine Landeskirche geridtet an und nennt fie gar eine „böſe“, 
Da fie Dod) dem (auch von ihm wie wir hoffen geglaubten und gepre- 
digten) Worte Gottes gemäß ift, welches jagt: Ein jeglicher Geift, der 
nicht befermet, dak JEſus Chriftus it in’s Fleiſch gefommen, der iſt 
nicht von Gott. Und das ift der Geift des Widerdrifts u. ſ. w. 1. Job. 
4,3, und übereinſtimmt mit dem, doch wohl aud) von P. Schenkel be- 
ſchworenen Befenntniffe unjerer Kirche, in welchem es heißt: Darum 
ſchließen wir fret, daß alle diejenigen abgöttiſch, Gottesläſterer und anfer- 
halb der Kirchen Chriſti ſeien, die da anders halten oder lehren (näm— 
lich von der heiligen Dreieinigkeit) (Müller, S. 77.) So thun wir denn 
nicht Unrecht, nicht alletn jene offenbaren Gotteslajterer, fondern um 
der kirchlichen Gemeinſchaft mit jenen willen, die fie nicht ableugnen kön— 
nen und die fic) in einem gewiffen Corporationsgeifte fundgiebt, aud 
Die gliubigen Baftoren gu meiden. Es follten aber die wahren Gläu— 
bigen in der Landeskirche fich nicht Tanger durch das Gerede ihrer Ba- 
ftoren täuſchen laſſen, wenn dieſelben behaupten, fie Hatten mit den 
Proteftantenvereinlern feine Gemeinſchaft. 


Der confejfionelle Friede foll von dem Schreiber dieje3 dadurch 
geſtört worden fein, daß er mit Gegiehung auf den Agendenentwurf in 
Nr. 9 dj. Blattes 1879 die Bemerfung madte, das ſächſiſche Conſiſto— 
rium habe fic) die Aufgabe geftellt, Chriftus und Belial zu vereinigen. 
Er ijt deshalb vom Miniſterio de3 Cultus mit Geld - rejp. Gefangnip- 
ftrafe bedroht und jeiner fritheren, fowie feiner jegigen Gemeinde ift 
bedeutet worden, daß man, wenn folde Dinge wieder vorfimen, die Bu- 
rücknahme der Beſtätigungedecrete in Erwagung ziehen werde. Cine 
Bitte um Zurücknahme diejer Drohung ijt höhern Orts abgewieſen wor- 
den. Da Mandhen der angefodjtene Sag wirklich gu ſtark erſcheinen könnte, 
weil dDod) im Confiftorium ,glaubige” Manner japen, jo weiſen wir 
Darauf Hin, dab es gang ungiweifelhaft das Beftreben des fadfifden 
Confiftoriums ijt, alle Parteien innerhalb der Landesfirdhe in gutem 
Frieden mit einander gu erhalten, auch die ganz vom Bekenntniß, ja 
von der Bibel abgefallene Partei des Proteftantenvereins. Weber folches 
Beftreben urtheilt aber der Heilige Geift 2. Cor. 6,15: „Wie ſtimmt 
Chriftus mit Belial?” Soll nun das Ausſprechen diefes Urtheils unfrer- 
jeits eine Stirung des confeffionellen Friedens fein, jo ſtören auch die Luthe- 

— dieſen Frieden, da jie oftmals dies Schriftwort 
auf die Römiſch-Katholiſchen anwenden, ja fogar den Pabjt, die oberfte 
Kirchenbehörde der Katholiken, „den redten großen Antichriſt“ nennen, auch 
von dem Pabſte (natürlich nicht nur von Leo X. und Paul TIL, ſondern anc 
von Pius IX. und Leo XIII) ſagen: „Darum fo wenig wir den Teufel 
ſelbſt für einen Herrn oder Gott anbeten können, fo wenig fonnen wir 
aud) feinen WUpoftel, den Pabft oder Crdechrift, in jeinem Regiment gum 
Haupt und Herrn leiden. Denn Lfigen und Mord, Leib und Seel gu 
verderben ewiglich, dad tft fein päbſtlich Regiment eigentlid), wie id 
Dafjelbe in vielen Biicheru beweijet habe (Schmalkaldiſche Artikel II, 4, 
Miller, S..306.) Und was ware dann mit dem Liede angufangen: 

Erhalt uns HErr bet Deinem Wort 

Und ftew'r de3 Pabſt's und Türken Mord, 

Die JEſum Chriftum Deinen Sohn 

Stitrgen wollen von Deinem Thron! ? 
Das müßte ja dann gänzlich verboten werden! Denn was dem einen 
recht ift, ift dem andern billig. W. 


BWenn das „Süchſiſche Kirchen- und Schulblatt“ die Nachricht 
bringt, ‘dab wegen Uebergriffen bet einer Veerdigung in Mühlau der 
dortige Ortsgeifiliche gegen ‘den jeparirt lutheriſchen Paſtor Kern= Chem- 
nig habe Rlage erheben mitffen, jo fet dazu Folgendes bemerft. Dre 
Mebergriffe“ ibeftanden ‘davin, daß P. &., nachdem ‘die Anzeige der Be- 
erdigung zuvor pflichtgemäß beim Ortsgeiſtlichen gemacht und die Leichen⸗ 
rede im Trauerhauſe gehalten worden war, es wagte, die Leiche auf den 
Kirchhof zu begleiten, um am Grabe den Segen zu ſprechen. Doch dazu 
jollte 23 nicht fommen; denn ehe noch die Leidtragen am Grabe ſich 
aufgeſtellt Hatten, erſchien plötzlich der Herr Ortsgeiſtliche, und befahl in 
einer ,mit dem Ernſte der Handlung und der Würde des Orts“ aller— 
dings nicht im Einklang ſtehenden ſehr erregten Weiſe dem P. &., augen- 
blicklich den Kirchhof zu verlaſſen, welchem Befehle derſelbe jedoch nicht 
folgte, ſich aber im übrigen ſtillſchweigend verhielt, um weiteren Eclat 
zu vermeiden. Darauf ſprach ein Gemeindeglied Vaterunſer und Segen 
und die Leidtragenden verließen nach dem Geſang etlicher Verſe eines 


Begrabnifliedes ftill den Rirchhof, verfolgt jedod) von det wiederum 
„mit dem Ernſt der Handlung und der Wiirde des Orts nicht im Cin- 
flang ftehenden’’ rohen Gchimpfreden landeskirchlicher Bujdauer. Wo 
find nun die Mebergriffe, deretwegen Klage erhoben’ werden mufte? — 

Uebrigens mige BVorftehendes dienen als Pröbchen der vielgeriihm- 
ten Tolerang unjerer Beit. Mit erflarten Chriftuslafterern, die alle ge- 
heimnipvollen Lehren unſeres allerheiligiten Glaubens offentlich mit Füßen 
treten und fo Dem Gatan al feine Upoftel die Hille füllen helfen, in 
Kirchen-⸗, Sacraments = und Kanzelgemeinſchaft au ftehen, das ficht die 
Glaubig-jein-wollenden nicht an, da wird in der Tolerang das Unglaub- 
Lichfte geleiftet, aber feparirten Lutheranern, die Luthers Namen nidt 
blog zur Firma machen, um damit die Lente au betriigen, umd die trog 
ihrer Separation gur Unterhaltung de$ Gottesacers gleichwohl beitragen 
miiffen, ſoll nicht geftattet fein, dab an ihren Gräbern auch nur der 
Segen gejprocen werde. Nun das Seligwerden wird uns dadurd) nicht 
erſchwert; denn dagu gehirt etwas mehr als fterben und mit firchlicen 
Ehren begraben werden. 

Herrn Grofies „Chemnitzer Lutheraner“ hat nach) einem drei 
Sabre hindurch kümmerlich gefrifteten Dajein mit dem neuen Jahre 
zu erſcheinen aufgehört. Es wird woh! dariiber niemand weiter trauern 
alg der Drucder, alle wahren und nidt nur die Chemniger Lutheraner 
fonnen fich, auc) um des Herausgebers felbft willen, daritber nur von 
reads freuen; Denn e8 hat bas Blättchen der Sache der Wahrheit und 
Separation mit feinem polternden und nicht beffernden Tone gegen die 
Staatstirde und feine ftereotypen, immeriwiederfchrenden Lajterungen und 
BVerleumdungen gegen unjere Freifirde nur gejchadet. Wedge Herr 
Grofje nunmehr Beit finden zur Einkehr in fich felbft, daß ev, ob Gott 
Gnade giebt, die Sclingen der Verfithrung erfenne, in denen er bis 
Dahin gefangen liegt. K. 

Methodiſten. Ueber da3 TXreiben der Methodiften in Wmerifa be- 
vichtet dad Wisconfiner Gemeindeblatt vom 1. Movember 1879 Folgendes: 
„Die Campmeetings (Lagerbverjammlungen im Walde), wie fie bet den 
Methodiften in Uebung find, {deinen denn doch allmablig jelbft bet ehr— 
baren Gliedern jener Kreife in argen Miferedit gu fommen. Man mufte 
nämlich, um die nöthige Wufregung zu ergeugen, fich immer nener Reig- 
mittel bedienen und benutzte dagu nicht nur Megergefelljdhaften, die man 
miethete, jondern man geigte and) an, dak Gelegenheit gunt Kegel{pielen, 
au Langparthieen und gu anderen Lujtbarfeiten geboten fet. Dazu neh— 
men die Ragen über die Unzucht, die bei dieſen Lagerverfammiungen 
porfallen, wo junge Leute beiderlet Gefdhlechts oft eine Woe lang Nacht 
und Tag mit einanbder im Walde campiren, itberhand, jo dah die Camp- 
meetings fic) in dieſer Hinſicht nicht viel mehr von den beriidtigten fatho- 
liſchen Wallfahrten unterſcheiden. Hoffentlich werden dieje ſchrecklichen Bu- 
ſtände dazu dienen, daß der gange Unjug, der doppelt drgerlich ijt, weil 
et im Namen der Religion verübt wird, endlic) etnmal befeitigt wird.” 
Wir founten eine ganze Reihe folder Beugniffe hier anführen, die klar 
zeigen, wie die Mtethodiften Welt und Chriftenthum mit einander ver— 
mijden; dod mag dies eine geniigen. Wundern darf un3 dies Zeugnif 
aud) nidjt, denn wie fann da das Leben nad) Gottes Wort eingerichtet 
jein, wo die Lehre nidt rein iff? Darum mollen wir bleiben bet dem 
Katechismuswort: „Wer“ aber anders lehret und lebet, denn das Wort 
Gottes lehret, der entheiliget unter un3 den Namen Gottes: da behüte 
uns für, lieber himmliſcher Vater!“ M. 


Predigt-Anzeige. 
Bei den Menſchen iſt es unmöglich, ſelig zu werden. Viſi— 

tationspredigt über Evang. Matth. 19, V. 16—26. D. 

D. 14. p. trin., den 14, September 1879 gehalten zu 

Grog- Riek, von C. Fiſcher, Paftor. Preis 25 Pjg. 

om Selbjtverlag. 

Diefe, vom Berjafjer feinen betden Mtitbefennern auf der legten 
Auguſt-⸗Conferenz, den Paftoren Lucas in Nengelle und Steinmeier in 
Griedland, gugeetqnete Predigt, ift ein mewes, erfreulidjes Abzeichen 
von der Karheit und Gewißheit, womit jene Zeugen mitten in der 
preupijchen Union für die reine Iutherifdje Lehre eintreten. Sie be- 
handelt in ſchlichter, kerniger Sprache das auf dem Titel genannte Thema 
jo, dab erft von diefer Lehre felbft und dann bon dem Mugen diefer 
Lehre geredet witd, und gwar in völliger Uebereinitimmung mit der 
Sarift und den lutherifden Symbolen, und wird daher ohne Zweifel 
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Recht, als einer lutheriſchen Gemeinde.” Diefe Worte find geridjtet ar 
die Gemeinde gu Groß Rietz, welche innerhalb der unirten preußiſchen 
Staatstirde ſteht. Möchte e3 nun auch etwa der Fall fein — was wir 
nicht wiffen — dah diefe Gemeinde die unirte Agende nidt angenommen 
hat und daß dafelbft die unirte Spendeformel nidt gebraudt wird, mag 
es auch ferner — was wir germ glauben — der Fall fein, daß Here 
Paſtor Fiſcher diejer Gemeinde die lautere lutheriſche Lehre predigt und 
alle Gegenlehre — auch die reformirte — widerlegt und verwirft, fo 
unterlapt doc) die Gemeinde als Ganges diefe Verwerfung der Gegen— 
lehre, indem fie ſchweigend bleibt in einem kirchlichen Verbande, in wel⸗ 
dem der Grundſatz zur Anerkennung und Herrſchaft gelangt ift, dab die 
luͤtheriſche und reformirte Lehre gleidjberedjtigt feien. Es gehirt aber 
das aufer allem Zweifel wefentlid) gum Character einer lutheriſchen Ge- 
meinde, daß fie fich mit Wort und That gu Artifel X der Augsburgiſchen 
Confefjion befennt, auch gu den letzten Worten deffelben: „Derhalben wird 
auch die Gegenlehre verworfen“; eine ganze Gemeinde fann da3 aber gar 
nicht anders thun, als durd) Losfagung von jedweder Union und deut- 
liche kirchliche Stellungnahme, wie denn auc) mit dem miindliden Beug- 
niffe Der Brediger gegen reformirte Irrlehre die thatſächliche Losfagung 
von den Anhangern derfelben verbunden fein mug, ſoll dem Zeugniſſe 
nicht ein gut Theil feiner Kraft wieder genommen werden. eral a 


Artifel X der Concordienformel.) , 


Bur Nachricht: 

Unfer Synodalbericht iiber die leptjahrige Veriammlung. deſſen Ver- 
abjafjung fic) leider durch verſchiedene Umſtände, die nicht gu ändern 
waren, vergdgert hat, befindet fic) jept unter der Preſſe und wird, will’s 
Gott, noc) vor Ende dieſes Monats zur Verſendung bereit jein. W 


Quittungen. 
Unterzeichneter beſcheinigt hierdurch den Empfang folgender Gaben: 
Für die Synodalcaſſe: Aus der Sammelbüchſe des Hrn. Hähle— 
Winkler in Burgſtädt # 10; von Hrn. Heinrich Prager in Griina AM 4; 
pon der St. Johannis-Gemeinde in Planig 90,23; von der heil. 
Kreuz⸗Gemeinde in Crimmitjdhau # 19,50; von Hen. P. Meyer daſ. # 10. 
Für die Miffion: Von Hrn. H. Preiß in Stollberg .M 1,50; 
aus der Sammelbüchſe de3 Orn. Hahle-Winkler in Burgſtädt 10; 
Epiphanias-Collecte der Dreieinigheits-Gemeinde in Chemnig mM 62,7; 
bon Clijabeth Schmidt in Wald-Germe3 # 1; von Hrn. Lotz IL in MMen- 
dorf # 2; von Fr. K. in Str. # 4; von der St. Frinitatis-Ge- 
meinde in Dresden . 45,32; von der Heil. Kreuz-Gemeinde in Crim- 
mitſchau # 17,54; von der St. Johannis-Gemeinde in Planitz M 30 
(incl. 3,30 bon den Confirmanden), ; 
Sir die Laubftummen: Aus der Kinderbüchſe in Crimmitſchau M 4, 


Chemnitz. Ed. Meldner, Caffiver.. 
Für den Kirchbau in Planitz empfing Unterzeichneter: Vor der 


Gemeinde in Whendorf #16; von E.R. in Chemnig # 4,50; auf Orn. 
Carl Haujer’s Kindtaufe in Niederplanitz geſ. 4,50. Ludw. Hein. 


Be pe Conferens-Angeigen. 

_ Die rheinijhe Paftoral-Confereng verjammelt fig, D. v., 
Dienstag, den 10. Februar in Allendorf. Hauptgegenftand: Die Lehre 
bon der Erniedrigung Chrifti. 

Die ſächſiſche Paftoral-Confereng verjammelt ſich, D.v., Mitt- 
wod, den 11. Febr. in Chemnitz. Hauptgegenftand: Das Berhaltnig des 
alten und neuen Teftaments gu einander auf Grund der theol. Ariome. 
— ——— —————————— —— 

Bücher-Anzeige. 
Slr die bevorſtehende Paſſionszeit: 

Lochner, Friedrich. Paſſionsbuch. Andachten zur häusl. Feier der heil. 
Paſſionszeit. Aus den älteren Schätzen der —— — 
ſammelt u. bearbeitet. 80. 4216. St. Louis, Mo 1833 & 4 75 

Rambach, Joh. Jacob, Betracht. ib. dad ganze Leiden Chriſti und die ſieben 
letzten Worte des gekreuzigten JE{u. Berlin. gr. 8°. geb. M4 — 

Miiller, Heinr., Der leidende JEſus nach den vier Evangeliften. Cin 
Paſſionsbuch. 8% 232 6. HM 1 20 

Heermann, Joh., Heptalogus Christi oder die ſieben Worte Cbriſti 
am Kreuz im fieben lehr- und troſtreichen Predigten. Berlin 1856. 


en —— rane es — nt ee ee —— zur Be⸗ 89. ge A 90 
igung in der Wahrheit und gur Starfung des Glaubens dienen. : ; : : Sha 
Nur bei einem Sage, dex aber mit dev behandelten Lehre zunächſt —— Joh., Betrachtungen über bas Leiden und Sterben Chrifti. 
nichts gu thun bat, können wir nicht umbin, unſerm Diſſenſus Ausdruck big f — 
gu geben. Es heißt udmlic) in der Einleilung, pag. 4: „nach eurem Bu beziehen durd Heinrich J. Naumann in Dresden. 

Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Bwidau, Mittelfirake Mr. 29. — Commiſſionsverlag von Heinrich i 


J. Naumann in Dresden. 


it Cvangelifey-Lutherifthe Freikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der ,Cvang-Cuther. Kirche und Miſſion.“ 
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von deren Baftoren. 


Diejes Blatt erſcheint monatlich gwei Mal und ift durd alle faiferl. Poſtämter und Budhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 
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aabrgang 5. Qo. 5. 


Bwitkau in Sachſen. 


1. März 1880. 


Segnet und fludet nidt. 


Dies ift insgemein geredet fiir jedermann,.... und will 
aljo fagen: nicht alleine follt ihr die Berfolger ſegnen, 
jondern aud) euer ganzes Leben joll alfo gethan fein, 
daß es niemand fluche, fondern jedermann ſegne, daß 
ifr niemand was Böſes wünſchet, ſondern jedermann 
eitel Gutes. Und das darum; denn wir ſind Kinder des 
Segens und wie St. Petrus ſagt 1 Epiſt. 3, 8. zum 
Gegen berufen, daß wir den Segen ererben, mit 
weldem durch Chriftum alle Welt gefeqnet ift; 1 Moſ. 
22,18: Jn deinem Gamen follen alle Gefdledter 
auf Erden gefegnet fein. Denn es reimet fich nicht, dap 
ein Chriſt follte einigen Fluch thun, auc) dem allerdrgften 
Feind und; Uebelthiter, fintemal ihm befohlen ift, das Cvan- 
gelium 3u fiihren in feinem Munde. Die Taube brachte nicht 
Gift, 1 Mof. 8, 11., noch einen Dornengweig in ihrem Munde 
zu Noa in die Arche, fondern ein Oelblatt. Mun ijt ja das 
Evangelium nichts anders, denn ein ſüß, feliges, friedjames, 
heilſames Wort, daz eitel Gegen und Gnade bringet gu jeder- 
mann in alle Welt; darum mag fein Fluch neben ihm be- 
ftehen, fondern eitel Gegen. Derhalben muß ein Chriften- 
mund ein Segenmund, nicht ein Fluchmaul fein; ijt e3 aber 
ein Fluchmaul, fo ift es nicht ein Chriftenmund. 

Aber Hier ift zwiſchen Fluchen und Sdjelten oder Strafen 
Unterjehied zu haben; denn Sdelten und Strafen gar viel 
ein ander Ding ift, denn Fluchen und Maledeien. Fluchen 
iſt eigentlich, etwas Böſes wünſchen, das über jemand fommen 
folle. Aber Schelten oder Strafen ift, giirnen itber und wider 
Das Böſe, das ſchon gefdehen und bereits da ijt, daß es weg 
gethan werde. Kürzlich, Fluchen und Schelten find wider ein- 
ander; Fluchen wuͤnſchet, daß Uebel und Unglück komme; 
Schelien will, daß Uebel und Unglück weggehe. Darum leſen 
wir, wie aud) Chriſtus ſchilt und ſtrafet, und heißt die Juden 


Ottergezüchte, Teufelskinder, Heuchler, blinde Narren, Lügner 
2c, Aber er flucht nicht, daß ſolches Uebel beſtehen ſoll, jon- 
dern wollte gern, daß ſie deß los wären. So thut auch Pau— 
lus und heißt den Zauberer des Teufels Kind und voll aller 
Schalfheit. Chenfo: Der Geift ftraft die Welt um die 
Giinde 2. Boh. 16, 8, 

Wher hier erhebt fich eine ftarfe Cinrede, daß die Heiligen 
in Der Schrift oft nicht allein jchelten und ftrafen, jondern 
auc) fludjen. Denn Bacob, der Ergvater, verflucht Ruben, 
Simeon und Levi, jeine Gihne, 1 Moſ. 49, 7. So ift Mo— 
ſis Geſetz ein grok Theil eitel Fluchen, ſonderlich 5 Moſ. 28, 
V. 15. und gebeut die Flüche öffentlich zu thun auf dem 
Berge Chal, 5 Moſ. 27,13, Wie viel Flüche ſtehen in dem 
Pjalter! fonderlich Pj. 115. Chenjo, wie verfludt David 
Joab, feinen Feldhauptmann, 2 Gam. 3, 29. Wie bitter 
fludt St. Peter dem Simon, Apoftelg. 8, 20: Dein Geld 
jei mit Dir verdammt. Paulus flucht den Verfiihrern der 
Galater, Gal. 5,12: Ach daß fie gar abgeſchnitten waren; 
und 1 Gor..16, 22: Wer FEfum den HErrn nicht liebet, 
Der fei zum Dod verflucet. Ebenſo, Chriftus Matth. 
21,19. flucht dem unjchuldigen Feigenbaum, Ebenſo, 2 Ron. 
2,24, Eliſäus verflucht die Knaben gu Bethel. Was wollen 
wir hierzu jagen? 

Antwort: Hier mußt du von einander fcheiden Liebe und 
Glaube. Die Liebe foll nicht fluchen, jondern immer fegnen; 
der Glaube hat Macht und foll fludjen. Denn Glaube machet 
Gottes Kinder und ftehet an Gottes ftatt; aber Liebe machet 
Menfchendiener und fiehet an Knechtes jtatt. Darum muß 
hier Geift jein; wo nicht, jo fann niemand folch Crempel des 
Fluchens recht verftehen noch brauchen oder folgen. Und gebet 
hier aljo zu, daß Fluchen wider Fluchen geſchieht: Gottes 
Fluchen wider des Teufels Fluchen. Denn wo der Teufel 
durch die Seinen Gottes Wort wehret, verderbet oder hindert, 
wird dem Segen Gottes gewebret, der durchs Wort fommt, 


und wird eitel Fluchen vor Gott angeridtet. Da ift es Beit, 
bak der Glaube hervor breche, flucje und wünſche, daß fold 
Fluchen und Hindernif untergehe, auf daß dem Segen Gottes 
Raunt bleibe. 

Als, wenn jest jemand fluchet, dab Gott das Pabjtthum, 
Pfafferet, Möncherei und Nonnerei, mit Stifter und Klöſtern 
augrotte und vertilge, da ſoll alle Welt fagen, Wmen; darum, 
dak Gottes Wort und Segen durd) ſolch Teufelsgeſpenſt ver- 
flucht, verdammt und verhindert wird in aller Welt, denn an 
ſolchen fann man die Liebe nicht iiben, jo giftig, böſe, teufeliſch 
Ding ift es, je mehr man ihnen dienet, weichet und gu Willen 
ift, je verftocter fie werden und beide, wider Gottes Wort, 
Geift, Glaube, Liebe, toben und wiithen, darum nennets and) 
Chriftus Matth. 12, 31 eine Siinde in den heiligen Geiſt, 
die nimmer vergeben wird, und St. Johannes ſpricht 1 Cpift. 
5,15, es fet eine Giinde zum Dod, dafür man nidt 
bitten ſoll, denn es ift verforen, fie wollen feine Liebe nod 
Dienft leiden, ohn die fie in ihrem Greuel laſſe bleiben, helfe, 
ftavfe, ehre und erhebe. Was man anders mit ihnen thun 
will, Da rajen fie wider den heiligen Geift, laftern und ver- 
Dammens und jpredjen, es jei nicht Liebe noch Treue aug 
Gott, das man an ihnen thut, jondern bitter Haß und Neid 

aus dem Teufel, und fei. nicht Gottes Wort, ſondern Lügen, 
‘Regerei und Irrthum des Teufels. 

Summa, died Fluchen ift ein Werk des heiligen Geiftes, 
Da allein Gott dienet und ijt ein Werk im erften Gebot ge- 
boten, auger und itber die Liebe. Denn wo Gott heibet aud) 
fein gut Werk oder Liebe jemand ergzeigen, da ijt man nimmer 
ſchuldig zu lieben, denn fein Wille foll vorgehen über alle 
gute Werke und Liebe, die id) dem Nächſten thun fonnte, und 
wenn id) könnte alle Welt jelig machen auf einen’ Zag und 
ware nicht Gottes Wille, follt ichs doch nicht thun. Alſo ſoll 
id) auch weder fegnen noch wohl thun, nod) irgend eine Liebe 
erzeigen jemand, Gott wolle e3 denn und heiße e3. Dak aljo 
Der Liebe Maaß gegen den Nächſten fet Gottes Wort; gleich- 
wie Das erfte Gebot ein Maaß ift aller andern Gebote, dap 
id) mag wider die Gebote in der andern Tafel todtfdlagen, 
rauben, Weiber und Kinder wegfithren, Vater und Mutter 
ungeborjam fein, wo es Gottes Chre und Wille ijt, nach dem 
erjten Gebot, wie das Volk Iſrael that an ihren Feinden, den 
Heiden. Alſo kann und pfleget auch der Geift guweilen Werke 
zu thun, die angufehen find, al feten fte wider alle Gottes 
Gebot. Aber fie find nur wider die Gebot der andern Tafel, 
Die uns zum Nächſten weifen und nach den erſten dreien Ge- 
boten in der erften Tafel, die uns zu Gott weifen, drum werde 
zuvor ein Petrus, Paulus, Jacob, David und Clijaus, fo 
magft du auch wohl im Namen Gotted fluchen mit’ hohem 
großen Verdienſt vor Gott. (Ruther, Epiftetpredigt ant IL. p. Epiph.) 


Die ,, Allgemeine evang.-luth. Kirchenzeitung“. 
(Gortjegung.) 

Als Organ der Reulutheraner nimmt die „Allg. ev.-{uth. 
Kirchenzeitung“, wie auch in den genannten Artikeln wieder 
zu Lage getreten, eine falſche Stellung gur heiligen Schrift 
und gu den lutheriſchen Symbolen ein. 
„ſchwebenden Fragen“ fdreibt, die wir nad) ihrer Meinung 
feugnen follen, fo ijt allerdings nicht recht flar, was fie da— 
runter verfteht. Meint fie etwa „brennende Fragen“, d. i. 
folde Fragen, über welche der Kirchenkampf zur Beit jonder- 

lich entbrannt iſt, über die zur Klarheit gu fommen fiir jeden 
Chriſten, jonderlich Theologen, Gewifjenspflicht ijt? Dte haben 
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Wenn fie jet von. 


wir mie geleugnet. Oder follte fie. ,offene Fragen” meinen, 
benfelben wiederum einen neuen Namen gebend, gleich den 
Jowaern, welche, mit ihrer Dheorie von denjelben gründlich 
zu Schanden geworden, dafür den neuen Namen „kirchen— 
trennende Fragen“ einführten, um nicht widerrufen gu brauchen, 
und meinten, damit ihre Blöße decken zu können? Aber auch 
„offene Fragen“ haben die Unſrigen nie geleugnet, vielmehr 
allezeit ein Gebiet theologiſcher Probleme u. ſ. w. anerkannt, 
welches ſoweit reicht, als die heilige Schrift nicht offenbaret 
und damit beantwortet, entſchieden und abgeſchloſſen bat. 
Was die Kirchenzeitung aber meint, verftehen wir, wenn fie 
ung höhnend vorwirft: „Das ware gejunde Lehre, mit der 
Leugnung ſchwebender Fragen das dogmenbiloende Vermigen, 
das der Kirche eingeftiftet iſt, aufzuheben?“ Cin Dogma ijt 
befanntlich ein Glaubensſatz oder Glaubensartifel, Und jeder 
lutheriſche Chrift weiß, dak fein Menſch, ja fein Engel, ſon— 
dern Gott allein Glaubensartifel machen darf und dies in der 
heiligen Schrift aud) allein gethan hat. Dagegen hat fic) die 
römiſche Kirche mit ihrem „unfehlbaren“ Pabſte, dent rechten 
Untichrift, der fich erhebt iiber alles, Das Gott oder Gottes- 
Dienft heißet, erdreiftet, GlaubenSartifel zu machen. Und die 
Neulutheraner ftellen fich diefer ihrer „Schweſterkirche“ eben- 
biirtig an die Seite. Da ift die Autorität der heiligen Schrift 
umgeſtoßen und der römiſch-papiſtiſche Grundſatz von der 
„Dogmenbildung“ und „Entſcheidung der Kirche’ wieder auf— 
gerichtet. Und dabei wagt es die Rirchenzeitung, vow unſern 
{timmberechtigten Gemeindegliedern, fie dem gegliederten hiſto— 
riſchen Stande de3 römiſchen Kirchenregimentes an die Seite 
ftellend, gu behaupten: „Wie jenem die lebte Entſcheidung in 
Sachen des gottliden Wortes zufiel, jo fallt fie auch dieſen 
gu.’ Sie fonnte wifjen, dak bei. und fein Menſch, feine Ge- 
meinde, aud) feine Synode fich eine folde Entſcheidung an- 
maßt nod anmagen darf.. Dak in gewiſſem, redjtem Ver— 
ftande von „Entſcheidung der Kirche“ geredet werden fann, 
Leugnen wir gwar aud) nidt, aber in Sachen des Glaubens 
und der Lehre, wie iiberhaupt in Gewiffensfachen hat. die 
Kirche uur mininsterialiter d. i, dienftweife zu entſcheiden, 
indem fie nämlich dag Wort Gottes und deſſen Entſcheidungen 
annimmt, lehrt, betennt, auslegt, anwendet, niemals aber 
judicialiter d. i. richterlicher Weiſe. Darum denn auch be— 
kanntlich in unſern Gemeinden und Synoden in Gewiſſens— 
fragen niemals nach Majorität abgeſtimmt werden kann. Man 
würde ja ſonſt etwa gar ſich anmaßen, den großen Gott zu 
überſtimmen, wag eine antichriſtiſche Frechheit wäre.*) Nein, 
Gottes Wort, Die heilige Schrift allein ift Richter in Glaubens- 
jacjen, dev fid) unbedingt und einmiithig alles zu unterwerjen 
hat, was den Anſpruch machen will, chriſtlich gu heißen. Nah 
Der römiſch⸗papiſtiſchen Lehre der „Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung“ 
aber werden die Dogmen nicht von der heiligen Schrift, ſon— 
dern von der Kirche, von den Profeſſoren gemacht, und ſo— 
lange dieſe ſich nicht einig ſind, müſſen die Lehren der Schrift 
als „offene“ oder „ſchwebende“ Fragen gelten, und wehe dent, 
welder in ſolchen Fragen dev Heiligen Schrift. mehr glaubt 
alg dem, was die modernen Dogmenfabrifanten zu Tage ge- 


*) Die Luthardt’ [Ge Kirchenzeitung macht fic dager einer Verwechſel⸗ 
ung unferer und der Landeskirchen fduldig, went fie meint } ie 


könnten keine kirchlichen „Einrichtungen und Ordnungen, die den Charak⸗ 


ter des öffentlichen Bekenntniſſes in ihre Bildungen hiniibergenommen 
haben, in objektiver Gültigkeit, unabhängig pon den Beliebungen jewei- 
liger Majoritaten, entftehen.” Denn da3 Bekenntniß fowie aud) die Mittel⸗ 


dinge, welche den Charatter des öffentlichen Bekekenntniffes tragen, d. i. 


in’ stata confessionis nad) Art. 10. der Concordienformel, «find: feines- 
wegs bei uns von den Beliebungen jeweiliger Majoritäten“ abhängig, 
wohl aber anderswo, wie die erſte ſaͤchſiſche Landesſynode gezeigt hat. 
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jordert haben. Es mug ein ,,Godjmuth ohne Maß“ fein, wenn 
man fic) der heilſamen Lehre aus Gottes Wort gewiß ift, ja 
die Kirchenzeitung entblödet fich nicht, diefe unfre ,,helle Sonne” 
geradegzu gu verſpotten. Mit weldhem Rechte modjte da wohl 
einſt Luther aufgetreten fein, ehe noc fic) ein ,,cinmiithiger 
Conſens“ gebildet hatte (wie jenes Dorpater Gutachten fich 
augdriidte), ehe nod) die Kirche „entſchieden“ und die Lehre 
„ſymboliſch fixirt“ hatte? Ya, Luther, wird man da fagen, 
war aud) etwas andered; feid ihr Luther? Luther war ja, 
wie Dderjelben Rirdengeitung vor etlidjen Sahren aug Neuen— 
dettelsau gejdrieben wurde, ,,eine geiftgejalbte, centrale Per— 
ſönlichkeit,“ welche „gewiſſensbindend“ entfdjeiden konnte. Wher 
ung des Luther nicht! Wir find Lutheraner, weil wir Luthers 
Lehre befeunen und uns mit ihm unter die alleinige Wuto- 
ritdt Der heiligen Schrift in Glaubensſachen beugen, nicht 
weil wir Luthers „geiſtgeſalbter, centraler Perſönlichkeit“ ir— 
gend weldjes Recht über unjer Gewiljen einrdumten. Wer 
iſt Luther? Cin Diener ift er! Ciner aber ift unſer Meifter, 
Chriſtus. Uns der Profeſſoren nicht, welche Glaubensartitel 
machen, uns der Hohen Räthe nicht, welche Gewiſſensgeſetze 
maden! Gottes Wort allein hat Glaubensartifel zu ftellen, 
Gotte3 Wort allein Gewiffensgefebe zu machen, Gottes Wort 
ift Die eingige Kegel und Richtſchnur all unjeres Glaubens 
und Lebens. „Und wenn ein Cngel vom Himmel fime und 
predigte ein andere Cvangelium, der fei verflucht! Iſt es 
mun 3u verſtehen, warum wir alle menſchliche Autorität nieder- 
reifen und alle menſchliche Pietät aus den Augen fegen, ja 
mit Füßen treten, wo es gilt, die Wutoritdt des großen Gottes 
und die Pietat gegen jein heiliges Wort gegen dieſe modernen 
Aufrührer zu behaupten und gu vertheidigen? Wabhrlich, unjerm 
Geſchlechte thut nichts mehr noth als Autorität, Pietät, Chr- 
furcht, Gehorjam u. ſ. f., aber nicht gegen Menſchen, jondern 
gegen Gott und fein Wort, darnach erſt gegen die, welche 
mit Defjelben Autorität befleidet find, nicht gegen die, welche 
derſelben entbehren, am allertwenighten die, welche fie umreißen. 
Es ift gwar wabhr, was die Kirchenzeitung ſchreibt: ,,Die 
Theologie wird nicht aufhoren, die Lehre der Kirchengemein— 
{chat dem wandelnden Zeitbewuptiein gegeniiber immer auf's 
neue lebendig und intaft 3u erhalten’, wenn nämlich ,,die 
Lehre der Kirchengemeinſchaft“ eins ift mit der Lehre der 
heiligen Schrift, wie unjre lutheriſchen Symbole eS jind, denn 
ihre Wufgabe ift es, dieje Lehre fort und fort tiefer und gründ— 
Licher 3u erforſchen, 3u vertheidigen u. ſ. w. Aber falſch ift 
es wieder, wenn es in demſelben Satze heißt: „und die Kirche 
nicht (d. i. wird nicht aufhören), von dem Geiſt, der ſie in 
alle Wahrheit leiten ſoll, Gebrauch zu machen, um aus der 
Schrift, deren Erkenntnißſchätze reicher ſind, als was ihr Dog— 
ma gehoben hat, neue Bildungen anzuſetzen und auszugeſtalten.“ 
Denn erſtlich iſt es eine Verwechslung von Subjekt und Objekt, 
wenn es heißt, das Dogma der Kirche hebe die Erkenntniß— 


ſondern vielmehr „von der Philoſophie einer Zeit und von 
der ganzen Wiſſenſchaft einer Beit” abhängig ift), 
o leugnen fie dod) gleid) den Römiſchen die unferer Luthe- 
tijden Kirche jo widhtige Lehre von der Rlarheit und Deut- 
lichkeit der heiligen Schrift, fowie daß diefelbe alleinige Rid- 
terin in Glaubensſachen fei, da bei ihnen nicht die Schrift 
über die Kirche und ihre Lehre, fondern die Kirche mit ihrer 
Philojophie tiber die Schrift entſcheidet, wie fie denn aud) 
die ,,Hiftorijd) gewordenen Inſtitutionen“ nidt nad) der Schrift 
beurtheilen, ſondern die heilige Schrift jenen gu Liebe leugnen, 
indem fie die Geſchichte und die Kirchenordnungen gu Richtern 
liber die Heilige Schrift feben. Wiewoh! fie wiffen könnten, 
daß nach der Schrift die jebige Zeit als die Beit von Chrifti 
erfter Ankunft in’S Fleiſch bis au fetner Wiederfunft zum Ge- 
richt Die lebte Beit, dah die Kirche, welche im alten Tefta- 
mente ihre Rindheit hatte, (Gal. 4, 1 ff.), fich jebt im Greijen- 
alter befindet, jo meinen fie dod), wa von jedem eingelnen 
Chriften jeder Zeit gilt, dak er wachfen muß in der Erkennt⸗ 
niß und gunehmen bis gum Mannesalter Chriftt, gelte aud 
jebt noc) bon der Kirche im Ganzen.*) Gie meinen, died 
müſſe fo fein, und ftimmen mit ein in das Geſchrei der blinden, 
tollen Welt: „Fortſchritt, Fortſchritt!**) Und vergefjen dabei 
des Wortes: ,,Halte, was du Haft, dah Niemand deine Krone 
nehme.“ Damit fommen wir nun aud) darauf 3u ſprechen, 
Dap die Neulutheraner bei ihrer falfden Stellung zur heiligen 
Schrift auch eine falſche Stellung zu unjerm ſchriftgemäßen 
Befenntnifje einnehmen. 

Wenn die Kirchenzeitung behauptet, bet uns fteige der 
Werth des Symbols, aber der der Schrift ſinke herab, fo 
haben wir freilich aus Vorjtehendem ſchon gefehen, wie falſch 


— 


aber auch zugleich das Anſehen de3 Symbols, weil wir daſ— 
felbe als ſchriftgemäß erfannt haben. Wenn aber jemand 
meinen jollte, bet den Meulutheranern miiffe, weil der Werth 
der Schrift finkt, der des Symbols jteigen, da fie doch fo 
hohen Werth aut ,,fymbolijd fixirte“ Dogmen zu Legen jchei- 
nen, jo ware auch dies nicht richtig. Denn fie theilen feineswegs 
mit uns die Ueberzeugung, dab die Lutherijdjen Betenntniffe 
wirflich in allen ihren Lehren und Urtifeln mit der heiligen 
Schrift übereinſtimmen. Darum fie denn auch höhnend jagen: 
„Das ware gejunde Lehre, die Theorie der Symbole mit der 
Glaubenslehre zu identificiren...2" C8 ift ja freilich gut, 
daß die „Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung“ fo offen heraus redet. 
Denn ,,flare Sache, flarer Streit," fagt fie. Wber traurig 
*) Es ift dies übrigens fein neuer, fondern ſchon bon der Gecte der 
Montaniften int 2. Fahrhunderte vertretener Grrthum. „Der Grund- 
gedante des Mtontanismus ijt die Anſchauung einer in ſteigender Stufen- 


dieſes iſt. Denn uns Liegt, wie gefagt, an nichts jo febr, 
alg dag das Anfehen der Schrift fteige. Damit fteigt uns 
folge fid) entwickelnden gittlichen Offenbarung, die aber mit Chrifto 
und den Apofteln nicht ihren Abſchluß gefunden, fondern viel- 
mehr im Seitalter des Parafleten (0. 1. des heiligen Geiftes), das mit 


ſchätze, da ja vielmehr da Dogma felbft der Schatz iſt, welder 
‘gehoben wird. Dann aber ift die alte römiſche, jest aber 
“auch ‘neulutherifde Anwendung de Wortes von dem Geiſt, 
per in alle Wahrheit leitet, ein Mißbrauch dieſes Wortes. 
Denn’ es ijt feineswegs alfo zu ver{tehen, als wenn die Kirche 
noch neve Offenbarungen,’ neue Glaubenslehren gu erwarten 
Habe. Bugegeben aber, die nenlutherifde Anſchauung unter- 
ſcheide fic) von der römiſchen infofern, als die Neulutheraner 
‘allerdings nicht befondere Geiftesoffenbarungen zu erwarten 
und die neuen Glaubenslehren, welche die Kirche bilde, nidjt 
außerhalb der Heiligen Schrift gw fuden, fondern aus dem 
‘Porte Gottes ſchöpfen zu wollen vorgeben (was aber nicht 
der Fall ift, da ihre Theologie nicht von der heiligen Schrift, 


— 


Theorie von den peter Sragen.” Da fawn man fehen, wie grade 


Montan beginnt, ihre höchſte Stuje erreicht hat. Die patriarchaliſche 
und der Propheten im alten Bunde ijt ſein Kindesalter (gwar richtig 
und Durd) die montaniftijhe Geiſtesausgießung gelangt es 
Dung wird fid in dem nahe bevorftehenden Millennium (tan- 

**) Wer fic) iiber die Theorie von den offenen Fragen näher zu orien- 
auf's dringendfte aus ,Lehre und Wehre“ v. J. 1868 das „Vorwort“ 
Miſſouri der modern „lutheriſchen“ Theologie gegenüber das jogenannte 
Formalprincip der Reformation vertritt, wie ander3wo aud das Material- 


Beit ift das Sauglingsalter des Reiches Gottes; die Beit des Gefebes 
nad Gal. 4,1 ff, aber), im Evangeliuur tritt e3 in fein Jünglingsalter 
zur vollen Reife des Mannesalters. Seine abjolute Vollen- 
endjahrigen Reiche) dDarftellen.” (Kurtz, Kirchengeſch § 37, 3.) 
tiren wünſcht, wie das ja jeder Theolog billig follte, dem empfehlen wir 
fammt dem vorgiiglichen Aufſatze: „Die falſchen Stithen der moderne 
princip, von welchen beiden die moderne Theologie abgefallen ijt. 


ift es dod, daß Leute, welde Schrift und Symbol gleider- 
weije fo verhihnen, wie hier geſchehen, es noc wagen können, 
ſich „lutheriſch“ zu nennen, ja fich den Beruf zuſchreiben, 
der lutheriſchen Kirche Deutfdlands Führer gu fein. 

Wer die moderne Theorie von den offenen Fragen fennt, 
weif, daß durch diefelbe nicht allei das Anſehen der heil. Schrift 
umgeftofen, fondern im Bufammenhange damit aud) die von 
unjern Glaubensvatern aus der Schrift wiedergewornnenen 
und an's Licht gezogenen (nicht , neuen“ wie man uns vor- 
geſchwindelt hat), erfldrten (in dieſem, nicht in einem andern 
Ginne „entwickelten“), bezeugten (nicht „beſtätigten“), be- 
fannten (nicht ,,gebildeten’’) Glaubensſätze und Schätze ver- 
adjtet und verworfen find. Um nur Cin Veifpiel anzuführen: 
Solange es eine Kirche giebt, hat diefelbe auf Grund der 
Schrift geglaubt und befannt: „Ich glaube eine heilige 
chriſtliche Kirche, die Gemeine der Heiligen.“ Diejer wie jo 
viele andre wichtige Glaubensſätze war im Pabſtthum ver- 
dunfelt und verſchüttet. Da haben ifn unjre Vater an’3 
Licht gezogen, im Glauben angenommen, ausführlicher erklärt, 
befannt, vertheidigt gegen allerlei Irrlehren, aljo dak ein 
Kind von fieben Jahren wußte, was die Kirche jei, und jest 
— joll diejer wichtige Wrtifel de3 apoftolijden Glaubens— 
bekenntniſſes eine ,,offene Frage“ jein, weil — die Gelehrten 
ſich darüber nod) nidjt eintg find! Was die gejammte recht- 
gliubige Kirche jeit der Apoſtel Beiten bisher gelehrt, ge- 
glaubt, befannt hat, foll nicht mehr zu brauchen fein; es 
gehört in die Rumpelkammer derer, welche man wegen ,, AWieder- 
herftellung”, ,, Repriftination” u. ſ. w. verhöhnt. Und was bietet 
man det Heutigen Kirche dafiir? Nichts! Sie wiffen wohl 
umzuſtoßen, aber nidjt aufzubauen, gleid) dem Broteftanten- 
verein, Den fie dod) jo eifrig au bekämpfen ſcheinen. Und 
wenn fie verjuchen, etwas Neues gu bieten, fo ift es nichts 
Anderes als die alten, von unſern Vätern und der recht— 
glaubigen Kirche aller Zeiten längſt befimpften, widerlegten, 
verworfenen und verdammten römiſch-papiſtiſchen, ja pelagia- 
nifden, neſtorianiſchen, arianiſchen, phariſäiſchen u. a. Irr— 
lehren. Will man ſolches aber von uns nicht hören, ſo 
möge Einer reden, den man wenigſtens nicht mehr für einen 
Candidaten halten wird, der freilich „der Einzige“ iſt (wie 
Prof. Luthardt ſeinen Studenten ſagt), „welcher es verſucht 
hat, den Standpunkt der alten Dogmatiker zu erneuern“,*) 
aber Gott fet Dank doch noc) Ciner, dem die Chre feines 
Gottes und defjen heiliges Wort mehr gilt als eitler Pro— 
fefforenruhm, neue Lehren oder gar neue Syfteme gu ent- 
deen. Unſer theurer Hr. Prof. Philippi in Roſtock ſchreibt 
u. A. in dem jept eben erſchienen letzten Bande feiner Dog- 
matif: „Da wird uns denn Subordinatianismus, Synergismus, 
Kenoſe de3 Logos, wohl gar Beſtreitung der ftellvertretenden 
Genugthuung und Yneinandermifdung von Redhtfertigung 
und Heiligung, Herabjepung des Wortes gu Gunften einer 
iiberjpannten realiſtiſch-theoſophiſchen Sacramentslehre, kurz⸗ 
um der radicale Bruch mit dem ſchriftgemäßen luthe— 
riſchen Bekenntniß in allen ſeinen Artikeln als die 
ächte Lehrfortbildung auf Grund dieſes Bekennt— 
niſſes geboten™) u. ſ. f.“ (S. 224.) Auch heißt es daſelbſt 
u. A.: „Wenn Luthardt...., in allen Hauptpunkten als Inter— 
pret der Hofmann'ſchen Eschatalogie, durch den ſogen. Chilias— 
mug gelehrt fein Lapt ,die zukünftige, auf den gegenwärtigen 


*) Das ift gwar eine Unwahrheit, ihn den Cingigen gu nennen. Aber 
man wird fic) evinnern, daß im den Augen eines Athener Profeffors ſelbſt 
Leute wie ein Paulus nur als ,Lotterbuben” angefehen wurden. Und 
was ift etn Amerikaner gegen den Apoftel Paulus? 


**) Bon uns unterftrichen. 
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Weltlauf und die Auferftehung der Geredjten folgende Herr- 
{Haft JEſu Chrifti und feiner verklärten Gemeinde dev glau- 
bigen Befenner itber die übrige Menſchheit, welde im Gebor= 
fam gegen jene ftehen wird’: fo wird dies wörtlich vow 
bem Damnant et alios des Urtifel 17. der Wugsb. 
Conf. getroffen,*) qui nunc spargunt judaicas opiniones, 
quod’ ante resurrectionem mortuorum pu regnum mundi 
occupaturi sint, ubique oppressis impiis, mag Die Unter- 
drückung aller Gottlofen nun mittelft Ausrottung derfelber 
durch das Schwert oder mittelft des den Unglaus on über⸗ 
waltigenden Eindruckes de3 Auftretens einer verkärten Gemeinde 
auferſtandener Heiligen in einem verklärten Lande fic) voll- 
ziehen.“ (6, 225.) — ESchluß folgt.) 


Yom Afterreden und Verleumden. 
Echluß.) 

Daß nun das gegeißelte Verfahren ſolcher Läſterer Sünde 
iſt, bedarf keines Beweiſes. Es iſt daſſelbe ja ſchnurſtracks 
gegen das 8. Gebot, welches uns gebietet, Gutes vom Nächſten 
zu reden, ihn zu entſchuldigen und alles zum Beſten zu keh— 
ren, Von alledem thut ein Verleumder das gerade Gegen- 
theif und verfiindigt fid) fo gegen Gott, gegen andere und 
gegen feine eigene unfterbliche Seele. Darum ermahnt der 
Heilige Geift: „Wer leben will und gute Dage fehen, der 
ſchweige jeine Bunge, dah fie nichts Böſes rede, und feine 
Lippen, dah fie nicht triigen.” 1 Petr. 3. „Afterredet nicht 
unter einander, Liebe Briider,” Sac. 4. „So leget nun ab 
alle Bosheit und allen VBetrug, und Heuchelei, und Reid, und 
alles Wfterreden,” 1 Petr. 2. vergl. Pſ. 15. 

Die Quelle, aus der dieje Siinde hervorflieft, ijt natiir= 
lich das arge, unglaiubige Herz, Mtatth. 15, 19. das fich äußert 
in Wort und Werf. Und eine der ärgſten Früchte diefes 
faulen Baumes ift e8, dent Nächſten Böſes nachzureden, der= 
gleichen Nachreden anzuhören und weiter zu verbreiten. 

Meiſt iſt der verfluchte Hochmuth, der ja das ganze 
menſchliche Geſchlecht in's Verderben geſtürzt hat, die Urſache 
dieſer Sünde. Gewöhnlich findet man, daß die Verleumder 
hochmüthige Leute ſind. Schwerlich wird ein von Herzen de— 
müthiger Chriſt in dieſe Sünde gerathen, denn ein ſolcher 
kennt mit Schmerzen das große Verderben ſeines Herzens und 
weiß, daß er der Gnade Gottes und der Nachſicht ſeines 
Nächſten immerdar bedarf. Hochmüthige aber dünken ſich in 
jeder Beziehung jo vortrefflich, daß ihnen andere nur ein 
Gegenſtand der Verachtung ſind. Und wenn ſie daher ſolche 
geehrt und geachtet ſehen, ſo müſſen ſie ſie zur Zielſcheibe 
ihrer Läſterpfeile machen und handeln hierbei nach dem ver— 
fluchten Grundſatze: „Verleumde nur tapfer, es bleibt immer 
etwas hängen.“ Sie ſind wie wucherndes Unkraut, das keine 
gute Pflanze neben ſich aufkommen laſſen kann. Man denke 
an Saul, der über die David nach dem ſiegreichen Kampfe 
wider Goliath erzeigte Ehre „ihn ſauer anſah von dem Tage 
an“, ja mit Mordgedanken wider ihn, den Unſchuldigen, umging. 
So ſuchten die ſtolzen Phariſäer Chriſtum verhaßt und ver— 
ächtlich zu machen und läſterten, er habe den Teufel, ſchalten 
ae Freſſer und Weinfaufer, der Zillner und Siinder: 

eſellen. 

Haß, Argwohn ſind ferner Urſache dieſer Sünde und 
vor allem aber der Unglaube, aus dem jene erſt hervorgehen. 
Solche Läſterer und Afterredner glauben nicht, daß ein Gott 
ſei, dem es mit ſeinem 8. Gebot ein heiliger Ernſt ſei, ſie 


*) Von uns unterſtrichen. 


glauben nidt, daß er anf alle ihre Worte und Werke adjte 
und fie darüber zur Rechenſchaft ziehen und ſtrafen werde. 
Denn waren fie der lebendigen Ueberzeugung, daf Gott ein 
Heiliger, Lebendiger, gerechter und allwiffender Gott fet, der 
in's Berborgene fieht und auc) den Rath der Herzen offenbar 
maden wird, gewif, fie wiirden befjer ihre Bunge im Baum 
alten, und fic) nicht jo freventlic) an ihrem Nächſten ver- 
findigen, und fich in Gottes Racheſchwert ſtürzen. Glaubten 
fie, Dak Gott fich feiner Glaubigen annehme, fie achte als 
feinen Wugapfel, und was ihnen widerfahrt, als ihm felbft 
angethan rächen werde, Matth. 25, 40, gewif, fie wiirden fich eher 
Die Bunge, died , unrubige Uebel, voll tödtlichen Giftes“, (Sac. 3.) 
ausreißen, als fie zu ſolchen verdammlichen Zwecken mißbrauchen. 
Nicht ſelten rührt auch die Verleumdung von einem falſchen 
Eifer her. So eiferten die Juden um ihr Geſetz und den 
Tempel, aber mit Unverſtand. Deßhalb beſchuldigten fie Chri- 
ſtum der Gottesläſterung, ſteinigten Stephanum, und ſchleppten 
Paulum vor den Richtſtuhl des Statthalters Gallion. So eifern 
jetzt landeskirchliche Chriſten für ihr leckes, morſches, mit 
einer in Fäulniß gerathenen Grundſuppe ungläubiger Volks— 
maſſen belaſtetes und dazu mit kräftigem Steuerdruck dem 
Verderben entgegengetriebenes Staatskirchenſchiff, und uns 
Separirte, die wir, die Gefahr erkennend, rufen: rette ſich, wer 
kann! verleumden fie als liebloſe, zank- und ſtreitſüchtige Fanatiker. 
Der Urheber und eigentliche Anſtifter der Verleumdungs— 
ſünden ijt natürlich Der Teufel, der darum auch ſeinen Namen 
nach dieſer Sünde führt, denn das griechiſche Wort diabolos, 
woraus das deutſche „Teufel“ entſtanden iſt, heißt eigentlich 
Läſterer, Verleumder. Deshalb wird dies Laſter auch inſonder— 
heit ein teufliſches und ein Feuer genannt, welches von der 
Holle entzündet iſt, Sac. 3. Die Verleumder und Afterredner 
fonnen deshalb den Leufel ihren Vater, Lehrmeifter und Helfer 
nennen, er reizt fie zu diejer Giinde auf, untervidjtet fie darin, 
verführt fie dazu, erregt in ihnen Hochmuth, Bosheit, Hak, 
Neid, Born, Argwohn, läßt ihnen feine Ruhe, bis fie ihm 
gu Willen gewejen find, und darauf ſchläfert er ihr Gewifjen 
ein, wiegt fie in Sicherheit, und im Galle fie zur Rechenſchaft 
gezogen werden, lehrt er fie, wie fie durch Leugnen, Entſchul— 
digen und allerlet Wugsfliichte den Kopf aus der Seblinge 
ziehen können. Wenn wir aljo einen Verleumder Hiren, fonnen 
wir gewiß jein, daß der Leufel nicht weit davon ijt. Und 
wie er ein „Verkläger unferer Briider” heißt, weil er Ver- 
gniigen darin findet, die Menſchen gu verflagen und gu ver- 
leumden, jo haben auch dieje jeine Sclaven rechte Freude daran. 
WVerleumder, heimliche ſowohl als offentliche, find Todt— 
ſchläger, fte machen fic) nicht nur der Uebertretung des 
achten, jondern auch der des fiinften Gebots ſchuldig. Sit 
nad dem Zeugniß der heiligen Schrift derjenige ein Lodt- 
ſchläger, der jeinen Bruder habt, wie viel mehr der, welder 
jeinen Bruder aus Haw ſchmäht, ſchändet und allerlei Uebles 
nachredet. „Kommt Her, laßt uns ihn mit der Bunge todt- 
ſchlagen“, ſprechen dort die Juden von Jeremias, (cap. 18, 18). 
»die Worte des Verleumbders find Schläge, und gehen einem 
durchs Herz", ſpricht Galomo Spr. 18. vergl. aud Pſalm 
10, 7—10. Der gute Mame ift mehr werth als Gejundheit, 
Reichthum und flanges Leben, ja mehr als das Leben ſelbſt, 
fofern ev ndmlid) die Frucht ijt eines aus dem Glauben flie— 
Fenden gottfeligen Wandels. Als ſchwerer Fluch und Harte 
Strafe wird es den Gottlojen gedroht, dab ihr Name vere 
wehen und ihr Andenken auggerottet werden foll, hingegen 
wird eS den Frommen durd) den Heiligen Geift als eine be- 
fondere Gnade verheigen, dag ihr Gedächtniß im Segen bleiben 
und des Geredhten nimmer vergefjen werden folle. Sn Gottes 


Augen ift ein Verleumber ein wirklicher Todtſchläger, denn 
er mordet die Chre und den guten Namen des Nächſten. 
Ohne guten Namen aber ift der Menſch todt, folange er lebt; 
er ftinft ſchon über der Erde, ift fich ſelbſt und andern eine 
Laft. Ba man fagt mit Recht, ein Verleumder fei ein drei- 
facher Mörder: einmal morbdet er fich felbft, denn er macht 
fich de ewigen Todes ſchuldig, ferner den, weldjen er ver- 
leumdet, und endlich aud) den, welchem er feine Verleumdungen 
in3 Obr bläſt, denn devjelbe fängt auch an, eine böſe Mein— 
ung vom Nächſten aus folden Läſterreden 3u ſchöpfen und 
fommt dadurch ſelbſt in Gefabr, de3 ewigen Todes gu fterben. 
we edler und köſtlicher das Rleinod eines guten Namens ift, 
Defto mehr ift er den Wufallen der Rauber und Mörder aus- 
geſetzt; nirgends in der Welt findet man dafiir eine fichere 
oreiftatt. Und wie die heilige Schrift, Geſchichte und Er— 
fahrung lehrt, find feine Menſchen mehr verleumdet und ver- 
läſtert worden, als die gottfeligften, frömmſten und redlichſten: 
Moſes, Hiob, David, Feremias, Nehemias, Paulus, Luther 
u. a. Das ift das Loos aller dever, weldye gottfelig Leben 
wollen in Diefer Welt, dak fie nicht nur vom Schwert, fon- 
dern auc) von böſen Bungen der Menſchen Verjolgung leiden. 
Gleichwie Iſmael, der nach dem Fleiſch geboren war, ſpottete, 
und verfolgte den, der nach dem Geiſt geboren war, (Gal. 
4, 29.), jo geht es allezeit. — 

gerner nennt Gott in fjeinem Wort die Verleumder 
„Drachen“, „Schlangen“, „Ottern“, und ihre Läſterungen 
„Otterngift;“ vergleicht ſie den „Löwen“ und „Hunden“, 
ihre Zungen werden genannt „ſcharfe Schwerter“, „ſpitzige 
Pfeile“, „erwürgende Spieße“, ja ſogar „eine Welt voll Un— 
gerechtigteit.” Welch’ einen Abſcheu muß alſo Gott der 
HErr vor diejer greulicen Siinde haben! 

Afterredner find ferner Uebertreter de3 7. Gebot3, denn 
fie find Diebe und Rauber, fie berauben den Nächſten 
jeiner Ehre und gwar fo verborgener Weife, daß e3 duferft 
ſchwer halt, fie dabei zu ertappen und des Diebftahls gu itber- 
fiifren. Wahrlich, e3 werden mit der Bunge weit drgere 
Sünden wider das fiebente Gebot begangen, als mit der 
Hand. Cin Dieb fann ftehlen aus Noth und Hunger, aber 
einen Verleumpder zwingt weder Ytoth noc Hunger, dem Näch— 
ften Die Ehre abzuſchneiden. Diebe ftehlen nicht immer des— 
wegen, weil fie den Beftohlenen haſſen, fondern um fich zu 
bereicjern; allein Verleumder ftehlen aus Hap, Neid und 
Bosheit, ohne daß fie durch das foftliche Kleinod des guten 
Namens, das fie dem Nächſten geftohlen, reicher würden. 
€3 werden aber weder Diebe noch Rauber (eS feten nun 
Gold- oder Chrendiebe) das Reich Gottes ererben. 1 Cor. 6, 10. 

Solche Verleumder find ferner Friedensſtörer und Un— 
rubftifter, denn fie ftreuen den Schlangenjamen de3 Haders, 
der Zwietracht und Feindſchaft zwiſchen die beften Breunde 
und nächſten Verwandten; erregen Mißtrauen und Argwohn 
und entfrembden die Herzen von einander. Werden nun die 
Sriedfertigen vom Heiland felig gepriejen, jo find ſolche Friedens— 
ſtörer ohne allen Widerjpruch Kinder des Teufels, des Ur- 
hebers aller Zwietracht: ja fie find eine wahre Peft fiir ein 
Golf, eine Gemeinde, eine Familie; denn fie zerreißen die 
Bande der Liebe und des Friedens unter den Menſchen. 
Der Verleumbdete, wenn er fein Chriſt ift, wird erbittert, gu 
Hab, Grol, Zorn und Rache, ja biswerlen zur Verzweiflung 
getvieben, daß er Hand an ſich jelber Legt, und denen, welche 
ſolche Verleumdungen hiren, wird ein Fallftrid vor die Füße 
gelegt, ifre Seele zu fangen, denn jie werden verfiihrt zu 
vorſchnellen, unbilligen liebloſen Urtheilen über den Nächſten, 
wozu wir leider alleſammt nur zu ſehr geneigt ſind. 


Iſt nun diefe Siinde ſchrecklich an den Kindern des Un- 
glaubens, wievielmefr an denen, welche Kinder Gotted fein 
wollen und fagen, fte erfennen Gott, während fie ihn ver- 
feugnen mit ihren Werken, und beweijen, dab fie nod) gnaden- 
loſe Menſchen find, weil von der giidjtigenden Kraft und Wirk⸗ 
ung der Gnade nichts an ihnen zu ſpüren iſt. Tit. 1. Die 
Erfahrung lehrt, daß ſonderlich das weibliche Geſchlecht zu 
dieſem Lafter geneigt ift, daher es der Heilige Geiſt anc 
ſonderlich an dieſem ſtraft, 1 Tim. 3, 11, 5,13 f. Lit. 2, 3. 
Wohl fann es gefdehen, dak auch ein gläubiger Chriſt aus 
Schwachheit feiner verbderbten Natur in dieſe Sünde fallt, 
er wird aber dieſelbe nicht herrſchen laſſen über fich, ſondern 
wenn er einmal gu einem liebloſen Urtheil itber den Näch— 
ften fic) hat fortreifen laſſen, ſo wird ihm dag fein wie ein 
Splitter in feinem Fleiſche und er wird nicht eher ruhen, als 
bis. derjelbe durd) wahre Bue entfernt und die Vergebung 
Gottes und des beleidigten Nächſten erlangt ift. 

Nachdem wir nun gefehen haben, welch’ eine erjdhrecfliche 
und abjdenlice Sünde das WAfterreden und Berleumden it, 
fo gebe nun in dein Herz, Lieber Lefer, und priife dich auf— 
ridjtig vor Gott und deinem Gewiffen, wie eS in dieſer Be- 
ziehung um dich fteht und wie du bisher dem Willen Gottes 
im achten Gebot nachgelebt Haft. Die Hand auf's Herz und 
frage dich: Verleumdeſt du auch wohl deinen Nächſten? 
Wenn ou dich in Gefellfchaft befindeft, muß da nicht auch 
guweilen dieſer und jener Befaunte und Verwandte, Nächſte 
und Nachbar, diejes und jenes Gemeindeglied, die Vorfteher, 
der Pajtor, die Obrigfeit u. ſ. w. oder ſonſt jemand redht- 
ſchaffen herhalten, und fid) von dir richten und verfleinern 
fafjen? Dann haſt ou vorher dein Urtheil gehirt, Gott 
ricjtet dich al einen Dieb und Mörder! Wird es dir nicht 
bange um deiner Geelen Geligfeit? David begeugt Pſ. 15: 
Der wird in Gottes Hütte wohnen und auf feinem beiligen 
Berge bleiben, der mit feiner Bunge nicht verleumdet. So 
DU nun eine verleumbderijde Bunge haſt, fo gehörſt du ja 
nicht gu dem Weizen auf dem Acker der Kirche Gottes, der 
einft gejammelt werden wird in die himmliſchen Scheuern, 
jondern gu Den Dornen und Difteln, welche einft in Bün— 
del gejammelt und in's hölliſche Feuer geworjen werden. 
Wh fo thue eilends Buße und „ſei nicht ein Obhrenblafer, 
und verleumde nicht mit deiner Bunge“, Gir. 5., „denn die 
Obrenblajer und falfden Mäuler find verflucht“, Sir. 28. 
Rede vtelmehr von deinem Nächſten das Vefte, wie du wiin- 
ſcheſt, daß auch dir bon andern gefchehen mige. Dhue deine 
Arbeit, unterdrücke die Meugierde und befiimmere dich nicht 
um fremde Handel, die dich nichts angeben. 

Priife dich ferner, ob ou etwa allerlei ungegriindete üble 
Nachreden iiber deinen Nächſten, Klatſchereien und dergleichen, 
jo bald fie dir nur zu Gehör gefommen find, wohl gar mit 
allerlet Zuſätzen, weiter auSgebreitet Haft, deinem Nächſten zu 
Schimpf und Schaden? Und fagt dein Herz auc) hierzu Ya, 
fo wiffe, Dab du wiederum gegen das achte Gebot, wider die 
Liebe des Nächſten gehandelt Halt und alfo ein Rind des 
Borns und der Verdammniß bijt; denn die Ginger Chrifti 
erfennt man daran, daß fie Liebe. unter einander haben. 
Darum hüte fortan dich, durch Weiterverbreitung ungewiffer 
Geriichte den guten Namen deines Nächſten zu beſüdeln, unter- 
drücke fie vielmebr, ,,fintemal wir unter einander Glieder find.“ 


Findeſt du bei folder Selbftpriifung ferner, dag du bis- 


Her durch unberufenes Richten und Tadeln dich gegen das o 


achte Gebot vergangen und fagt dir dein Gewiſſen, dak du 
des Nächſten Thun und Lafjen übel gedeutet, feiner GHand- 
lungsweiſe unlautere Beweggründe untergefdoben Haft, den 
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böſen Schein, den der andere etwa gegeber, alsbald bös aus- 
gelegt und den Stab über ifn gebrocjen Haft, fo wiſſe, daß 
du abermal Gottes ſchweren Zorn auf dich geladen haſt, denn 
weil du gerichtet haſt, ſo ſollſt du auch gar ſchwer wieder 
gerichtet werden. Stehe deshalb von ſolcher verdammlichen 
Sünde ab und halte deine Zunge hinfort im Zaum, damit 
du nicht Gott dem HErrn in ſeine Ehre und ſein Richteramt 
greifeſt und dadurch in ſein ſchweres Urtheil falleft. So 
afterredet denn nicht unter einander, lieben Brüder, denn wer 
ſeinem Bruder afterredet und ihn urtheilt, der afterredet dem 
Geſetz und urtheilt das Geſetz; urtheilft du aber das Geleb, 
jo bift du nicht ein Thater des Geſetzes, joudern ein Richter,“ 
Jac. 4. „Wer bift du, dah du einen fremden Knecht richteſt? 
Gr ſteht oder fällt ſeinem Herrn. Go wird nun ein jeglicher 
fiir ſich ſelbſt Rechenfdhaft geben. Darum laßt uns nicht 
mehr einer den andern richten.“ Rim. 14, 12. 

Findeſt du weiter bet ſolcher Selbſtprüfung, dab du bisher 
mit Den Ohren wider das achte Gebot dich vergangen, indem 
bu dem BVerleumder dein Obr bereitwillig geliehen und an 
jeinen Reden Gefallen gehabt Haft, fo wiffe, du Haft dich da- 
mit fremder Sünde theilhaftig gemacht und dadurd Gott zu 
ſchwerer Strafe gereizt. Stehe darum von folder Siinde ab 
„und thue den verfehrten Mund von dir“, Spr. Gal. 4. 
Giehe den Verleumder und Wfterredner an als einen ganz 
gefährlichen Menſchen und als deinen größten Feind, fliehe 
und meide ifn wie eine giftige Schlange und triffft du ja 
einmal mit einem zuſammen und er fängt nach feiner böſen 
Gewohnheit an, über Dritte loszuziehen, und fie gu verfleinern, 
fo verftopfe deine Ohren gegen jeine Lafterungen und Klat— 
fcereien, gieb deinen Untwillen mit Geberden und Worten 
Daritber 3u erfennen, oder ftehe auf und gehe deiner Wege 
und verlaß den Verleumder. Bebherzige, was Luther ſagt: 
„Darum, wo dir ein unniiges Maul vorfommt, das einen 
andern austrdgt und verleumbdet, jo rede ihm friſch unter die 
Augen, daß er ſchamroth werde; fo wird mancher das Maul 
Halten, der fonft einen armen Menſchen in's Geſchrei bringt, 
Daraus er ſchwerlich wieder kommen fann: denn Chre und 
Glimpf ijt bald genommen, aber nicht bald wieder geben.” 

Findeſt Ou endlich bei deiner Prüfung, dak du bisher 
ein argwöhniſches Herz gehabt und mit ungegriindetem 
Verdacht alles Thun und Treiben des Nachften angefehen 
Haft, jo laß auch dieſe Siinde wider das achte Gebot fahren, 
und wel e der wabhren Liebe Art ift, dak fie alles vertrage, 
glaube, hoffe, dulde, 1 Cor. 13, fo vertrage, glaube, hoffe, 
dulde alles. Befleipige dic) vornehmlich einer briinftigen 
Liebe gegen den Nächſten, deun „die Liebe decket auch der 
Sinden Menge”, 1 Petr. 4. O wie viele Kränkungen, wie 
viele Seufzer, wie viele Unruhe, wie vielen Zant und Streit 
wiirde man fic) erfparen, wie viele Sinden der Liebloſigkeit, 
des Wfterredens und der Verleumdung witrden in einer Ge- 
meinde weniger und wie viel erbaulicher, Lieblicher und Locken- 
der würde die chriſtliche Gemeinſchaft überhaupt fein, wenn 
jeder immer att den Ausſpruch des Propheten Sadjarja dadhte: 
„Denke fener fein Arges in feinem Herzen wider feinen 
Nächſten.“ Darum begniige did) nidt, etliche Bweige und 
Aeſte deines Giftbaumes absuhauen, fondern lege die Met an 
die Wurzel deffelben; begniige dich micht, die Ausflüſſe diefer 
bittern Quelle einguddmmen und abguleiten, fondern verftopfe 
die Quelle ſelbſt. Nun Gott Helfe dir, dak du es thuft. 
men. K. 


Was ift die Anfgabe und dex Zweck cines 
kirchlichen Zeitblattes? 


Auf dieſe Frage antwortet der „Lutheriſche Kirchenbote 
für Auſtralien“ u. A. Golgende3: .... C8 giebt eine ganze 
Anzahl Chrijten, die da meinen, kirchliche Zeitblätter waren 
iiberhaupt nicht nöthig und.daz dafür verausgabte Geld fei 
einfach weggeworfen; denn fie Hatten die Bibel, das Gejang- 
bud) und jo viele ſchöne Erbauungsſchriften; daran Hatten fte 
genug und könnten diejelben nicht einmal fo viel benugen, als 
fie. ſelbſt es wünſchten. Dieſen Cinwurf müßten wir gelten 
laſſen, wenn die kirchlichen Zeitſchriften nur den Zweck hätten, 
allgemein Erbauliches zu bringen. Unſere lutheriſche Erbau— 
ungsliteratur iſt eine ſo reichhaltige, dak es Vermeſſenheit fein 
würde, dieſelbe durch ein Zeitblatt ergänzen zu wollen. Wollte 
jemand z. B. nur Luthers Schriften in den Mußeſtunden leſen, 
ſo hätte er ſeine ganze Lebenszeit zu thun und hätte mehr Nutzen 
davon, als wenn er alle Kirchenblätter der Welt leſen würde. 

Wiederum giebt es andere, die leſen wohl gern Zeit— 
blätter, aber was ſie darin ſuchen, iſt eigentlich gar nichts 
weiter, als eine augenblickliche angenehme Unterhaltung. Ste 
wollen immer Geſchichten haben und je mehr derſelben ein 
Blatt bringt, deſto lieber iſt es ihnen. Solche Geſchichten 
leſen ſich leicht und weil ſie nicht viel Nachdenken erfordern, 
fo werden fie von vielen den Lehrartikeln vorgezogen. Daf 
wir felbjt nicht dagegen find, erbaulicjen und lehrreidjen Ge- 
ſchichten einen beſcheidenen Raum in einem kirchlichen Blatte 
zu gewähren, haben wir durch die That bewiejen; aber dennoch 
fanden wir eS für höchſt unndthig, um ſolcher Geſchichten 
willen ein Blatt gu gritnden und gu erhalten. Wer fich fiir 
-~ dad Geld, was die Blatter fojten, (qute) Geſchichtenbücher fauft, 

der Hat faſt mehr dafiir, als was in dDiefer Art ein Beitblatt 
leiften fann; und wer das nicht will, dev Hat in jeiner Bibel 
fo viele. und herrliche Gejdhichten, wie fie fein Blatt bringen 
fann, und dabei noch obendrein die Gewißheit, daf dieje alle 
buchſtäblich wahr find, was bei vielen anderen Geſchichten 
nicht immer der Gall iſt. 

Denno aber find firchliche Beitbldtter von großem Mugen 
und. ein gefirderter Chriſt möchte fie nicht gerne miſſen, ob- 
wohl fie zur Crlangung der Seligfeit nicht abſolut nothwendig 
find. Gollen diefelben nicht gut entbehrlich fein, jo mitfien 
_ fie eben etwas bringen, was ein Chriſt weder in der Bibel, 
noc) in anderen Crbauungsbiidern finden kann, nämlich Nach— 
richten über die kirchlichen Ereigniſſe der Gegenwart und Ver— 
theidigungen der Wahrheit gegen die gerade auftauchenden 
Irrthuͤmer. Wenn Chriſten nicht aufmerkſam gemacht werden 
auf die Irrlehren, welche mehr oder weniger mit dem Mantel 
der Wahrheit umhüllt von Zeit zu Zeit in immer neuer Ge— 
ſtalt ſich geltend machen wollen; wenn nicht die Gefährlich— 
keit derſelben aus Gottes Wort und der Kirchengeſchichte nach— 
gewieſen wird, fo. laſſen die erfteren ſich leicht hinreißen und 

ebe fie es ſelbſt merken, find fie in eine falſche Strömung 
hineingerathen und fonnen von dem rechten Wege ganz und 
gar abgebracht werden. Daher fann es nicht ausbleiben, daß 
_ ein. firehliche3, Blatt, wenn e3 der ihm gufallenden WAufgabe 
nachkommen will, aud) gu ſtreiten und. zu kämpfen hat. Und 
je feiner ein Irrthum und je größer die Gefabr ijt, dab etn- 
faltige Chriften ſich davon berücken laſſen können, mit deſto 
größerem Ernſt und Eifer muß er bekämpft werden. Es 
wire unrecht, ſolchen Kampf gu ſuchen; aber eben fo unrecht 
wäre es, demſelben auszuweichen, wenn Liebe zur Kirche und 
ihren Gliedern denſelben fordert, Wer ſich daran ſtößt, iſt 
entweder ein geheimer Anhänger der gegneriſchen Anſicht, oder 


39 


kennt nicht die Gefahr der falſchen Lehre. Wohl läßt ſich 
vielmal die Kampfesweiſe eines Blattes anfechten, denn ſeine 
Schreiber ſind auch nur ſchwache Menſchen und können es 
gar leicht der Wahrheit zu Gefallen an der Liebe fehlen laſſen; 
und wenn ſie nicht ihre, ſondern des HErrn Ehre ſuchen, ſo 
werden ſie ehrlich gemeinten Verweiſen gerne Gehör geben. 
Aber an dieſelben die Forderung zu ſtellen, das Schwert 
ruhen zu laſſen, wo Gottes Ehre und der Kirche Heil es zu 
gebrauchen erheiſcht, wäre ein unbedachtes und uͤngerechtes 
Begehren, . : 


Vermiſchtes. 


Paſtor Diedrich in Frankfurt a M. hatte im Jahre 74, wie bekannt, 
ſeine große Gemeinde in Jabel verlaſſen und war jählings einem Rufe 
nach Frankfurt gefolgt, den ein Haufe an ihn hatte ergehen laſſen, welcher 
ſich von meiner Gemeinde auf die Machinationen eines Mannes getrennt 
hatte, der es nicht leiden mochte, daß ich den P. Diedrich und ſeinen 
Genoſſen die Abendmahls-Gemeinſchaft aufgekündigt hatte, weil und fo 
lange fie bekenntnißmäßige lutheriſche Lehre verlafterten. Das Feuer 
hatte P. Diedrich jelbjt angeſteckt und geſchürt, indem er brieflich jenen 
Mann belehrte, daß ic) die ganze Smmannel-Synode mit ihm dem Lafterer 
„in Den Bann gethan” hatte, und die Immanuel-Synode ergriff dieje 
Gelegenheit, ihr Belt wetter auszujpannen mit grofen Freuden, dap fie 
auch) einig wurde, ihren beften Mann nach Frantfurt giehen zu laffen, 
Damiter ,etn Damm gegenden miffourijden Geift imfiudlthen 
Deutſchland“ jet. Aber wie kläglich und ſpöttiſch iſt diefer gewaltige 
Damm gerifjen und gewichen! Raum war er Jahr bet diejem Hanfen, 
Den ex felber ſpäter belehrte, daß fie al eine ,Rotte’ von meiner Ge- 
meinde gejdjteden ſeien ohne gu bedenfen, daß er fic) damit felber den 
geblihvenden Namen eines ,Rottenpredigers” gab, al8 das Heuer der 
Zwietracht darin jon hell entbrannt war. Gie hatten ein Haus gefauft, 
ganz nach Diedrich’S Wille, Weijung und Anordnung, auc) unter dem 
Verſprechen eines bedeutenden Geldzuſchuſſes. Als er aber da war, entgog 
ev fich Den eingegangenen Verpflichtungen; wollte eS anders verftanden 
haben als die Worte lauteten, und alg man auf dte Briefe drang, um 
Den Wortlaut feſtzuſtellen, waren fie ,,in jeinem Papierforbe” verſchwunden. 
Ueber alle Dem wurde ein Haus gebaut, das im unterften Stockwerk ein 
prdchtiges Kirchlein enthalt, mit allem Aufwand ausgeftattet, welches 
aber ſchon bet jeiner Cinwethung — dem eingigen Tage, an welchem 
es gefiillt war mit Zuhörern — ſchon einen jo in fich gerriffenen Haufen 
umſchloß, dak der mitfeierndDe Geſchäftsführende der Synode guglerch als 
Friedensſtifter jeine Meiſterſchaft berjuchte, die aber ein ihrer kläglichen 
Arbeit wiirdiges ganz vergebliches Rejultat hatte. War man einft von 
mir gegangen, weil ich Diedrich die Abendmahls-Gemeinſchaft aufgetiindigt 
atte, jo fitndigte man nun felber ihnt ſolche Der größte Theil jeiner 
Bubdrer ging nicht mehr bet ihm gum Wbendmahl, twas auch der Streit 
uud die Erbitterung unter einander nicht Litt, und verlangte borher Klar— 
ftellung und Beſeitigung des Strettpunftes. Diedrich aber verweigerte, 
Die Sade ,bor der Gemeinde” gu verhandeln, verwieß die Ungufriedenen 
an die Synode, aber endlich nach Jahr und Tag, ehe noch dte Synode 
zuſammentrat, machte er felbjtitandig der Sache dadurch etn Ende, daß er, 
wahrend gar noc) 2 der VBetheiligten in Badern entfernt waren, an einem 
Gonntag erflarte, wenn fie mum wuicht gum Abendmahl famen, werde er 
fie als ausgejdlofjen betradten, und 8 Lage darauf fie als Ausgeſchloſſene 
proclamirte — und das alles ohne aud) nur Cinen von ihnen einer 
Privatermahnung, oder einer Beredung vor 2 Zeugen, oder einer Vor- 
nahme vor der Gemeinde gewitrdigt gu haben. Das alles ſtill Hin gu 
nehmen, waren aber Ddiefe wenn ſchon verführten Leute doch ſchon gu gut 
„miſſouriſch“ und für Diedrich'ſche guchtloje gemaltthatige Weiſe verdorben. 
Gie Hielten doch dafiir, dab ein Mann fein Wort halten joll, dak die 
Schlüſſel nicht einer eingelnen Perjon, jondern der Gemeinde von Chriſto ge- 
geben find, Dak man nicht „durch den Paſtor durch anf fein Amt ſehen“ kann, 
wie fie’3 nad) Diedrich’s Belehrung jollten, wenn man mit ihm in Hader 
und Streit liegt, jondern dieſe erſt chrijtlid) und Gotte gefallig beilegen 
joll u. dgl. Cine Bitte an die Synode, dab, weil mit Briefen und Schriften 
nichts gethan jet, eine Commiſſion an Ort und Stelle in Frankfurt und 
por der Gemeinde die Sache unterjuchen und Recht ſprechen jolle, war auc 
vergéeblich, Da die Commiffion nicht gu bewegen war nad) Frankfurt gu 
fommen, jondern auf Diedrich’s Geſchreibe Hin ohne ordentlides Verhör 
Der Mager ein abgitn{tiges Urtheil gab durd Brie]. — Da man min 
fah, dak unter joldjem Regiment in ftetigem Hader und Streit die Seelen 
au Grunde gehen mußten, fragte man: was thun? und das that guerft 
nicht ein Gegner Diedrich's, der etwa friiher jdon gu meiner Gemeinde 
gehirt hatte, ſondern ein langjähriges Glied der Immanuel-Synode, das 
er einft jelbjt aus der Union aufgenommen hatte, dem er aber, weil er 


auf Erfordern jener Commiffion einen Brief gefdrieben und um Hilfe 
zur Herftellung de3 Friedens gebeten hatte, was aus Hah und Geind- 


ſchaft gegen ihn geſchehen fein und aljo gebeichtet werden ſollte, das Abend⸗ 


mahl und WAbfolution verweigerte. Dann that’3 ein mit Krankheit heim- 
geſüchtes Ehepaar, das ſeines Lebens Reſt meinte gu viel höheren und 
widhtigeren Dingen al3 Zanfen und Progelfen verwenden gu müſſen und 
in Erinnerung der alten Zeit Seelforge und Ermahnung und Troft be- 
gehrte, wo es ſolches einſt gehabt hatte; es befannte reumiithig jeinen 
einftigen Abfall und die dabei gejdhehenen Berfiindigungen und bat 
um Wiederaufnahme: dem folgten dann andere langſamer oder ſchnel— 
ler, denn bittend wiederfehren, von wo man theils mit feindlichem 
Partheigei{t, theils mit wundem Gewiſſen ausgegangen war, befennen, 
daß man auf eigenen Wegen gegen Gottes Wort lauter Unjegen und 
BVerderben gefunden umd fich jelbft betrogen hat, das ift ja für Fleiſch 
und Blut ein ſchweres Ding. Ga, etliche Hatten erſt andere Auskunft 
gejudt und mit den heſſiſchen Renitenten Verhandlungen angefniipft, wo 
fie aber auch Hiren muften, dah fie Unrecht gethan Hatten, fic) von mir 
gu trennen, wenn fie in der Lehre mit mir einig waren, und das waren fie, 
und hatten bei ihrem Abgang von uns, faſt alle fic) mit feinen Worten 
ausdrücklich für die reine Lehre und rechte Sacrament, auch itbrige Gorge 
fiir ihre Geelen bedanft. Und jo geſchah's durch Gottes Gnade, dap 
Dieje Verfiihrten nad) und nach — es mufte ja auc) mit jedem Cingelnen 
nad) jeinem bejonderen Stand und jeinem fonftigen chriſtlichem Leben 
während der Beit feiner Entfernung von uns gehandelt werden — faft 
alle wieder gu unfrer Gemeinde fic) fammelten. Bon denen, die nicht 
um andrer Uniauterfeiten willen fich bon uns trennten, ijt nur allein 
nod) der Anfänger diefer ganzen Spaltung guriic und aud) der nicht 
mehr bei Diedrich. Diefer aber verlieh fein Kirchlein mit ſeinen wenigen 
Anhangern, da fie e3 aud) nicht Langer behaupten und begahlen founten, 
fic) auch darin ganz verloren, und zog mit feinem Gegenaltar und Gegen- 
angel, nachdem fie diejelben jelber abgebrodjen haben, in das Local ded 
(unirten) evangelifden Jünglins-Vereins, dem Diedrich aud) fcjon, weil 
ja eine Liebe der andern werth ift, an ſeinem Stiftungsfeſte die Feftrede 
gehalten hat in Gertretung des Pfarrer Schloſſer, der den evangelifden 
Verein geiftlid) bedient. — Unferer St. Martins- Gemeinde aber wurde 
{don im November v. J. das ſchöne Kirchlein gur Miethe angetragen, 
Das gegen uns gebaut war und unjer Ruin werden follte. Nicht Schaden- 
freude, nicht eigner Ruhm, ach nein! Hatten wir jolde gehabt, jie ware 
bergangen getvejen durch die Crfahrung, in welchem geiſtlichen Zuſtande 
wir unjere friiheren Gemeindeglieder nach diejer Rotteret muften wieder- 
finden! ſondern andere Riicfichten bewogen uns dann, dieſes Kirchlein 
zu miethen. Am Neujahrstage Hielten wir unjern erjten Gottesdienft 
Darin, wohl in hoher Freunde, unjere Gemeinde in ihrer alten Geftalt 
wieder faft gang bei einander zu haben, auch mit Dank gegen Gott, der 
in dieſer Gache fo deutlid) geredet und P. Diedrid), den wir fiir einen 
zucht⸗ und gewiffentojen Läſterer erfennen müſſen, jo auf's Läſtermaul 
geſchlagen hat, aber auch in herzlicher Beugung vor Gott dem HErrn, 
Det uns in alle dem ſagte: „Sei nicht ſtolz, ſondern fürchte dich!“ — 
Dieſes alles erzähle ich auch nur mit Widerſtreben, weil ich weiß, wie 
viele unlautere, faule Geiſter in Art der Spinnen daraus nur Gift ſau— 
gen werden, gegen die Separation damit zu ſtreiten; aber wer böſe iſt, 
ſei immerhin böſe, und Gottes Ehre will ich drüber nicht verſchweigen, 
der uns armen „Miſſouriern“, die ſo ſehr gehaßt und nicht ſowohl der 
Welt, als der Frommen und Selbſtheiligen Fegopfer ſein müſſen, gegen 
unſere bitteren, hoffährtigen und läſterlichen Feinde in Frankfurt geholfen 
hat, ohne unſer Thun und Ruhm, denn ich habe nichts gethan dabei, 
als daß ich meinem Amte an den mir vertrauten Seelen in der Schmach 
und Stille nachgegangen bin — allein durch ihr eigenes Werk und den 
Geiſt der Wahrheit, der ja gerade im tiefſten Elend und Sündennoth 
gumeift und zuliebſt jein Gnadenwerf anfängt oder auch wieder neu an- 
fangt. Go ſei's aud) dem gnddigen Gott tn Sener Furcht weiter be- 
fohlen. Hein. 


Aus Hamburg brachten wir früher die Nachricht, dah der Pro— 
teftantenvereinler Hirjde Senior des dortigen Minifteriums geworden 
fet. Ergänzend müſſen wir dagu noch mittheilen, dak Hirjdje auf Ver— 
langen des Paſtor Kreusler, de „Entſchiedenſten“ unter den ham— 
burger Stadtpaſtoren, welcher Hirſche in ſein neues Amt einzuführen und 
ihm zugleich im Namen der hamburgiſchen Geiſtlichkeit „Gehorſam und 
Ehrerbietung“ zu geloben hatte, zuvor aus dent Proteſtantenverein ausge— 
treten iſt. Dieſe Forderung Kreusler's wird von den Landeskirchlichen 
(5. B. dem Pilger aus Sachſen) als eine Bekenntnißthat geprieſen. Wir 
können das nicht, obwohl wir gern glauben, daß Paſtor Kreusler damit 
zu bekennen beabſichtigt hat. Aber er hätte ſich nimmermehr damit 
begnügen dürfen, daß Hirſche aus dem Proteſtantenverein austrat, 
ſondern Widerruf der Irrlehren verlangen müſſen, die der Proteftanten- 
verein führt. Hirſche Hat ja aber im Gegentheil in ſeiner Austrittser⸗ 
klärung ausdrücklich geſagt, er ſtehe zu den Grundſätzen des Vereins 
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unverdndert. Das heißt denn dod) Graber übertünchen und Schüſſeln 
auferlid) waſchen, während innen Modergebeine, Raub und Fraß ge— 
blieben ſind. Die „Bekenntnißthat“ dient alſo nicht zum Heile, ſondern 
zum Verderben der hamburgiſchen Kirche; denn ſie verdeckt nur den 
Schaden Joſephs und wiegt die Gläubigen abermals in Schlummer. 
Und das thun die „Entſchiedenſten“. Gott erbarm's! W. 


Anzeige. 

Verhandlungen der dritten Jahresverſammlung der Syh— 

node Der evangeliſch⸗lutheriſchen Freikirche bon Sach⸗ 

jen u. a. St. A. D. 1879. 71, Bogen. Preis 1,20. 

Diefer unfer Synodalbericht ift nunmehr erjdhienen. Cr enthalt 
auger den üblichen ftatiftijdjen u. a. Nachrichten erjtlid) eine ausführliche 
Darlegung der Lehre vom Kirdenvegiment Ausgehend von dem ſchrift⸗ 
gemäßen Begriff der Kirche als der Gemeinde der Heiligen und der ebenſo 
ſchriftgemaßen Wahrheit, daß dad einzige von Gott ſelbſt in der Kirche 
geftiftete Amt das heilige Predigtamt ijt, wird unter Hinweis darauf, 
daß Gott ein Gott der Ordnung ift und daher in der Kirche auch alles 
ehrlich und orbdentfich gugehen muß, gegzeigt, daß dad Kirchenregiment, 
d. h. die Macht, alles, was zur Förderung der Seligkeit der Menſchen, 
Durd) die Predigt de3 Wortes, die Verwaltung der Gacramente, jowie 
durd) die Ausübung einer evangeliſchen Kirchenzucht ndthig und dienlich 
ift, zu ordnen, urſprünglich der Einzelgemeinde gufommt, und gwar um 
der in ihr verborgenen Glaubigen willen; dDaraus wird dann gejdlofjen, 
Dab jede Verbindung mehrerer Gemeinden gu einent groperen kirchlichen 
Gangen lediglich menſchlichen Rechts und daher ſowohl das Pabftthum, 
als auch das Staatskirchenthum, als auch jedes andere Kirchenregiment, das 
um des vierten Gebots willen Gehorſam fordert, dem Worte Gottes zu— 
wider iſt; und endlich wird nachgewieſen, daß eine freie Vereinigung 
gleichberechtigter Gemeinden zu einer Synode, wobei die Selbſtändigkeit 
jeder Gemeinde reſpectirt wird, diejenige Verfaſſung iſt, bet welder das 
Evangelium am ungehindertiten jeinen Lauf hat, auc) gegeigt, daß eben 
Dieje Verfaſſung die der apoftolijdhen und reformatorijden Kirche war. 
Am ausführlichſten find dem Bediirfuiffe unjrer Zeit und Lage entſpre— 
end die grundlegenden Lehren von Rirdhe und Amt und dann das 
Staatstirdenthum behandelt; und bet legterem ift bejondere Rückſicht 
auf die Lehre von den drei Standen und die (faljche) Verwendung der- 
felben gur Rechtfertigung des Staatstirchenthums, wie fie fich bejonders 
bei den jonft am beſten ftehenden deutſchen Theologen findet, genommen 
worden. Wir empfehlen daher diejen Bericht nicht nur den Unjern, 
Damit fie im der Stellung, die wir ſowohl den Staatstirden, als 
auc) den übrigen Freifirden gegeniiber einnehmen als einer durchaus 
ſchriftgemäßen beſtärkt werden, fondern auch allen denjenigen, welche 
ſonſt unjere Gtellung in diejer die Kirche unjerer Tage jo mächtig be- 
wegenden Frage fennen lernen wollen. Wer nicht wirklich boswillig 
oder mit gang verblendetem Ginne den Gericht lieſ't, der wird fich, wie 
wir Hoffen, überzeugen, etnmal, dah wir der Verfalfungsfrage weder zu 
viel, noc) auc) zu wenig Gewicht beilegen, und dann, daß unſere freifird- 
lice Verfaſſung weder „amerikaniſch““ nod „demokratiſch“ ift, fendern — 
wirklich bibliſch, apoftolijd und lutheriſch. Gott gebe allen Lefern den- 
felben Gegen, den wir von den Verhandlungen felbft hatten. 

Bum Zweiten enthalt der Bericht eine kürzere Geantwortung der 
Stage: „Was können wir thun, um unjere Kinder und jungen Leute 
bei der Kirche gn erhalten?’ C3 wird da 1. ſowohl aus Gottes Wort 
als aud) aus der bejonderen Nothlage, in der wir uns befinden, gezeigt, 
wie eS aller Chriften und chriftliden Gemeinden heilige und jetzt doppelt 
widhtige Pflicht ift, ſich um die Kinder und jungen Leute und ihre Er- 
haltung bet der Rivde gu befiimmern; und 2. in Erwägung genommen, 
was wir thun können. Obgleich wir nun in diejer Sache mehr nur Ragen 
und Wünſche vorbringen fonnten, fo enthalt doch auch diejer Theil des 
Beridjts viele behergigenswerthe Winke und Ermahnungen fitr alle Chriften, 
bejonders fiir die Eltern; und wenn diejelben recht befolgt wiirden, fo 
Men vied ne un wee —— Wünſche in Erfüllung gehen. 

ir empfehlen daher au ieſen Theil der ſorgfältigen Beacht 
iſtnaer Sefer. — ſorgfättig ons 

Wir find uns wohl bewußt, Dag, wie all unjre Arbeit hier in gro- 
Ber Schwachheit geht, fo auc) dieſem Beridte allerlet Schwaden und 
Mängel anhajten, um fo mehr, als die drei thatigften, erfahrenften und ge- 
lehrteften bisherigen Mitarbeiter bei der letztzähtigen Verjammlung nicht mehr 
in unjrer Mitte waren; aber wir glauben doch, daß Gottes Geift uns bei- 
geftanden hat und der Bericht gu feines Namens Ehre und zur Erbau- 
ung chriftlicer Leſer dienen wird, und bitten daher alle Lefer dieſes 
Blattes, ihn gu kaufen und aud) verbreiten gu helfen. W. 


Die ſächſiſche Paftoral-Confereng verjammelt fic, D.v., Mitt 
woch, den 10. März in Dresden. Hauptgegenftand: Die Lehre von 
Gott auf Grund dev theologiſchen Axiome. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickan, Mittelſtraße Nr. 29. — Commiſſionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 
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Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und iſt durch alle kaiſerl. P 


oſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 


3 Mark. 
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Cin jeglidher fei geſinnet, wie JEſus Chriſtus and) war, 
Phil. 2, 5 ff. 


Chriſtus mug ung fein das rechte Buch de3 Lebens, der lehret 
mit Worten und Leben. So heißen wir auch darum Chriften, 
daß wir mit Chriftt Geift geſalbet find und Chrifti Sinn haben. 
Was ijt nun das Leben und der Sinn Chriftt? Was der HErr 
Icſus jelbft Matthäi im 11. mit wenigem gefagt: Lernet 
pon mir, Denn ich bin fanftmiithig und von Herzen demiithig; 
Das jpridt Paulus mit mehrerem ans alfo: Obwohl er in 
gbitlicher Geftalt war, Hielt ev es nicht fiir einen Raub, Gott 
gleich fein, jondern äußerte fich felbft und nahm Knechts Ge 
ftalt an, und ward gleich wie ein anderer Menſch, und an 
Geberden al ein Menfch erfunden. Cr erniedrigte fich ſelbſt, 
und ward gehorjam bis zum ode, ja zum Lode am 
Kreuz. Cine gleiche Beſchreibung finden wir Hebr. 12: Da 
Der HErr JEſus wohl hatte mögen Freude haben, erduldete 
er das Kreuz und achtete der Schande nicht. 

Allhier wird dir zuvörderſt zu bedenfen vorgeftellet die 
Hobheit diefer Perſon, davon wir handeln, und dag mit diejen 
Worten: Chrijius JEſus war in göttlicher Geftalt und hielts 
nicht fiir einen Raub, Gott gleich fein. In gittlicher Geftalt 
fein und Gott gleich jein, ift eins. Sn Chrifto wohnet die 
gange Fülle der Gottheit: wie der Wpoftel redet Col. 2; und 
zwar leibhaftig, alS in ihrem eigenen Leibe, damit fie per- 
ſönlich vereiniget ift. Die Fülle der Gottheit begreifet alle 
Majeſtät, die in Gott it, nidts ausgenommien; diejelbe het- 
fet allhier eine gittliche Geftalt. Daher fonnte Chriftus fic) 
geberden wie ein Gott, und fich auch ehren laſſen wie ein 
Gott, und fic) darin Gott gleich ftellen. Beim Soh. im 5. 
Cap. ſpricht der HErr: Der Vater hat alles Geridt dem 
Sohne gegeben, auf dah fie alle den Sohn ehren, wie jie 
den Vater ehren. C8 muß die menſchliche Natur in Chriſto 
anders angeſehen werden, als in andern Menſchen. Chriſtus 


machet mit ſeinem Fleiſche die andere Perſon der hochgelobten 
Dreieinigkeit. So hat er auch freilich Macht, ſich zu geber— 
den, und ſich ehren zu laſſen, wie der lebendige Gott. 

Es wird in Beſchreibung dieſer Hoheit, dieſes merklich 
hinzugeſetzet, daß er es nicht für einen Raub geachtet, Gott 
gleich ſein; anzudeuten, daß es nicht eine geraubte Ehre ſei, 
wenn ſich Chriſtus Gott gleich ſtellet, ſondern daß es ſeine 
eigenthümliche Ehre ſei. Wenn Adam begehrte, Gott gleich 
zu ſein, das war eine geraubte Ehre. Wenn aber Chriſtus 
allhier auf Erden ſich hätte wollen Gott gleich halten, wäre 
es nicht geweſen ein Raub einer ungebührlichen, fremden 
Ehre, ſondern ein Recht; denn er war Gott ſelbſt. 

Beſiehe nun, was für eine tiefe Demuth ſich finden läſſet 
in dieſer hohen Perſon. Je höher die Perſon, deſto höher 
und wunderbarlicher iſt die Demuth. Die wird mit vielen 
Worten beſchrieben. Insgemein ſpricht Paulus: Er hat ſich 
erniedriget. Er hat können hoch genug ſein, aber er hat ſich 
geniedriget. Wie aber? 

Erſtlich hat er ſich ſelbſt geäußert oder entlediget, nicht 
zwar der göttlichen Majeſtät ſelbſten, ſondern der Geſtalt 
göttlicher Majeſtät. So wenig er die göttliche Natur abge— 
leget, ſo wenig hat er auch abgeleget die Majeſtät, Hoheit 
und Herrlichkeit. Er iſt allezeit im Tempel geblieben, darin 
die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnte. Doch hat er der 
göttlichen Hoheit nicht ordentlicher Weiſe gebrauchet, und alſo 
des Nutzes und Gebrauchs der göttlichen Hoheit ſich geäußert; 
nicht zwar alſo, daß man gar nichts davon hätte ſpüren oder 
ſehen können — denn er hat ja mancjmal die Strahlen ſeiner 
göttlichen Macht laſſen hervorſchießen, daß man geſehen hat 
eine Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom Vater, — aber 
doch iſt ſolches nur Stückwerk geweſen, und ein gar Geringes 
gegen den allgemeinen Gebrauch aller göttlichen Herrlichkeit. 
Wenn es ihm beliebet, hat er zwar gebrauchet ſeiner gött— 
lichen Allwiſſenheit und Allmacht, doch nicht allezeit, ſondern 


zuweilen, nidjt allenthalben, fondern am gewifjen Orte. Und 
dazu Hat er in feiner Erniedrigung nach dem Fleiſche ſich 
niemal zugleich aller gittlicjen Herrlicjteit und der allge- 
meinen Herrſchaft angenommen. 

Daher beftehet die Erniedrigung nicht allein darin, daß 
ev feine gittlide Majeſtät verborgen, fondern daß er ihrer 
alg ein Menſch fich geäußert, und derjelben ordentlid) nicht 
Hat gebrauchet. Es wire gwar and) eine Demuth geweſen, 
fo Chriſtus fich jeiner Majeſtät nidt hatte angenommen, nicht 
Damit gepranget, und offenbarlid) vor den Augen der Menſch— 
heit atte ſehen laſſen, wenn er ſchon derjelben heimlich und 
im Berborgenen allenthalben und allezeit, auch vollfommen, 
gebrauchet hatte; aber dad ift noch nicht die Crniedrigung, 
von welder allbier Paulus prediget, da er fpricht, nicht dak 
er feine göttliche Geftalt verborgen, fondern daß ev fic) der— 
felben gedugert und entledigt habe, und Ddiefelbe weder vor 
Den Augen der Menſchen, noch vor den Augen Gottes und 
aller Engel, allenthalben vollfommen Hat brauchen wollen. 
Da er reich genug war, zu fpeijen alle Mtenfden und alle 
Thiere auf Erden, im Meer und unter dem Himmel, ward 
ev Dod) fo arm, daß er felbft Hunger und Durft gelttten; 
aljo, dab auch der Geift des Propheten lang zuvor geflaget, 
daß fie ihm Galle gu efjen und Eſſig zu trinfen gegeten in 
feinem großen Durſt. Da er die ewige Weisheit ſelbſt war, 
war ev doch in feiner Kindheit wie ein anderes unmiindiges 
Kind, daz da muß lernen Böſes verwerfen und Gites er- 
wahlen und mit der Zeit am BVerftand und Weisheit zuneh- 
men. Hernach auch in feinem Alter hat er fich feiner All— 
wiſſenheit aljo gedupert, daß er nicht fort Wes allenthalben 
Hat au wiſſen begehret, was er wohl hatte wiſſen founen. 
Beim Coangeliftenr Marcus 13 zeuget er von dem Ende der 
Welt, dak ihm Lag und Stunde verborgen fei: Von dem 
Tage und der Stunde weiß niemand, auch die Engel nicht 
im Himmel, auch der Sohn nicht, jondern allein der Vater. 
Alſo Hat er in feiner Crniedrigung viel mehr wiſſen können, 
das er dod) nicht gu wiffen begehret hat, fondern hat fich 
feiner Allwiſſenheit geäußert. Da er wohl hatte Himmel 
und Erde tragen finnen, duperte er fic) doch jeiner gittlidjen 
Kraft, alfo, dab ihm aud) ein hölzern Kreuz au tragen zu 
fewer gefallen. Da er alle Rreaturen, Engel und Menſchen 
erquiden und erfreuen fonnte, äußerte er fic) doch feiner 
Herrlichkeit, alfo, da ihn ein Engel vom Himmel hat ſtär— 
fen miiffen. 

Dies Hat aljo jein miiffen, theils, daß er fiir uns lei— 
den und fterben finnte; denn wie hätte er können Leiden, 
fo ev feiner gittlichen Macht hatte gebrauchen wollen? theils, 
dag er unfern Geig und Hodmuth büßen möchte; wie ge 
ſchrieben ftehet: Ich muß bezahlen, das id) nicht geraubet 
Habe. Da Adam fich anmafete gittlide Chre, und wollte 
Gott gleich fein, da war ein Raub; das mußte Gottes Sohn 
bezahlen, indem ev fic) geäußert feiner Herrlichkeit, die er 
bod) nicht fiir einen Raub Hielt. Alſo auc), daß noch unjer 
Herz mit Liebe der Welt, des Reichthums und der Chre er- 
füllt ift, Hat der Sohn Gottes miiffen bezahlen, indem er fich 
der Ehre und de3 Reichthums Hat gedufert. Budem Hat er 
un wollen ein Crempel der Demuth geben, daß wir nach— 
folgen könnten feinen Fußtapfen. 

Darauf ſpricht unſer Lert zum WAndern: Er ward gleich) 
wie ein anderer Menſch, und an Geberden als ein Menſch 
erfunden. Am jüngſten Gericht wird er erſcheinen als ein 
a Gott, im ſeinem verklärten Leibe; eben alfo hatte er 
ich fonnen geberden von Anfang feiner Geburt. Aber, wie 
gejagt, er Hat fid) der göttlichen Geftalt geäußert und feiner 
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öttlichen Hoheit nicht gebraudjet; ja, er hat fic) nod) nicht 

* * ay Engel, fondern wie eit Menſch, und hat 
menſchliche Schwachheit und Niedrigkeit, Hunger und Durft, 
Froſt und Hike getragen und empfunden, gleid) einem anderit 
Menfden, als wenn er nicht mehr als ein anderer Menſch 
geweſen wäre. 

Aber nicht genug. Zum Dritten ſpricht der Text: Er 
nahin Knechts Geſtalt an. Da er an Geberden allen andern 
Menſchen ja wollte gleich fein, hat er dod) noch können fic 
nach grofer Herren Art Halten, und als ein anſehnlicher Po— 
tentat leben; aber er nimmt Knechts Geltalt an, halt fic) wie 
die allerniedrig{ten Menſchen auf Erden. Da war fein Reich— 
thum. Die Fuͤchſe haben Gruben, die Vigel unter dem Him- 
mel haben Mefter, aber des Menſchen Sohn Hat nicht, da er 
fein Haupt hinlege, wie er fpricjt Mtatth. 8. Da war fei 
Anfehen; und wie Cfaias ſaget: Cr hatte feine Geſtalt nod 
Shine; wir fahen ifn, aber da war feine Geftalt, die uns 
gefallen hatte; wir haben ihn nichts geachtet. Wenn man 
hat wollen einen anſehnlichen, reputirlicen Herrn fuchen, hat 
man gu dem armen, niedrigen JEſu von Nazareth nicht 
fommen dürfen. 

Noch nicht genug. Der Lert fpricjt zum Vierten: Cr 
ward gehorjam bis gum Lode, ja gum Tode am Kreuz. Dies 
ijt Der legte und äußerſte Grad der Crniedrigung. Iſt einer 
ſchon ein armer Bettler, darf er dod) nicht fort ein Galgen- 
fnebel jein; er will noch fitr einen ehrlichen Mann gebalten 
fein: aber unfer JEſus Hat miiffer ein Crgbube am Rreuze 
werden. Dak aljo Paulus mit Verwunderung faget: Cr ward 
gehorfam bis gum Lode, ja gum Lode am Rreuze. Da Hat 
et fic geleget unter die Füße aller gottlojen Buben, daß fie 
ihn haben mögen fhleppen und ſchmähen, wie es ihnen nur 
gelüſtet. 

Wenn geſaget wird: Er iſt gehorſam geweſen, wird die 
Urſache der Erniedrigung angedeutet, nämlich, daß er ſeinem 
Willen abgeſaget und ſich gänzlich dem Willen ſeines Vaters 
ergeben; wie er ſpricht: Ich bin gekommen, nicht daß ich 
meinen Willen thue, ſondern den Willen des Vaters, der mich 
geſandt hat. Daher ſtellet er in ſeiner höchſten Angſt ſein 
Gebet zum Vater alſo: Vater, iſt es möglich, ſo gehe dieſer 
Kelch von mir; doch nicht, was ich will, ſondern was du 
willſt. Obſchon ihm der Kelch des Zorns ein bitterer Trunk 
war, daß er deſſen, wenn es möglich geweſen wäre, gern 
hätte wollen enthoben ſein; hat er ſich doch nicht geweigert, 
alles über ſich ergehen zu laſſen, was Gott über ihn ver— 
hängen würde. Nicht was ich will, ſpricht er, ſondern was 
du willſt. Das mag mir ein Exempel ſein einer gottge— 
laſſenen Demuth. (H. Müller, ev. Herzensſpiegel.) 


Ein Lehrſtreit über den Stand der 
Erniedrigung Chriſti. 


Der freikirchliche Pfarrer Andreas Hörger zu Memmingen 
in Bayern, früher bekanntlich ein warmer Freund und Ver— 
ehrer Miſſouri's, iſt nad) ſeinen letzten Auslaſſungen in dem 
fünften Bande ſeiner Predigten, ſowie im vorjährigen und 
diesjährigen Jahrgange ſeiner „ſüddeutſchen ev.-Luth, Freikirche 
auf die Seite der heftigſten Gegner und Feinde Meiffouri’s 
getreten, und zwar infolge einer falfdjen Lehre vom Stande 
der Erniedrigung Chrifti, die ein rechtgliubiger Lutheraner 
unmöglich gelten laſſen kann. Da ſich nun derfelbe troy. 
aller Ermahnungen Seitens der amerikaniſchen Britder nicht 
von ſeinem Irrthume hat abbringen Laffer, vielmehr denſelben 


um fo hartnäckiger zu vertheidigen fortfährt, ſo iſt es wohl 
an der Zeit, daß auch wir, als Bekenner und Anhänger der 
miſſouriſchen, d. i. wahren lutheriſchen Lehre, mit unſerem 
öffentlichen Zeugniß nicht länger zurückhalten, um nicht den 
Schein der Unentſchiedenheit auf uns gu laden. Treffen dod) 
Horger’s Anſchuldigungen uns deutſche Miſſourier nicht we- 
niger, al unjere theuren amerifanijden Briider, denen wir 
natürlich mit diefen Zeilen in feiner Weiſe vorgreifen wollen. 
So fet denn der von Pfarrer Hirger hingeworfene Fehde— 
handſchuh in Gottes Namen aud) von uns anfgenommen, 
Handelt es fic) doch dabei um nichts Geringere3, als um fet- 
nes Heiligen Wortes Wahrheit und unferes HErrn Chrifti 
Ghre. Müſſen wir auch fiirchten, durch diefen neuen Kampf 
im eignen Hauje der deutſchen Greifirde den einfiltigen wie 
Den verſtockten Staatsfirdlern ein abermaliges Aergerniß zu 
geben, fo wälzen wir getroft und mit gutem Gewiffen die 
Schuld davon auf den Urheber deffelben zurück. Uns als 
Befennern der ganzen und vollen gittliden Wahrheit und 
Gliedern der wahren Kirche lutheriſcher Reformation gebiihrt 
weiter nichts, al die reine Lehre immerfort von Neuem zu 
bezeugen und den Irrthum gu widerlegen und mit allem 
Ernſte gu bekämpfen, wo er fid) auch finden mag, mag daraus 
fommen was da will. Wir wollen durch Gottes Hiilfe diefer 
unferer Pflicht, ſo gut es geht, nachfommen, und follte da- 
rüber äußerlich nichts als Schaden und Nachtheil entſtehen; 
denn für alles Uebrige laſſen wir Gott ſorgen, der auch un— 
ter den ſchrecklichſten Anſtößen und Aergerniſſen ſeine Kirche 
wohl zu erhalten wiſſen wird. Bleiben wir nur an ihm und 
ſeinem Wort, ſo bleibt uns mit demſelben auch der ewige, 
endliche Sieg über alle Lüge und Betrug falſcher Lehre, mag 
ſie ſich in ein noch ſo frommes, chriſtliches Gewand hüllen. 
Auch mögen alle verſtändigen Staatskirchler daraus merken, 
daß es uns nicht ſowohl um Separation an ſich, um bloß 
menſchliche Verfaſſungsfragen u. dergl. zu thun iſt, ſondern 
lediglich um Gottes Wort und Ehre, um das lautere Be— 
kenntniß unſeres allerheiligſten Glaubens, um den Bau der 
wahren, unſichtbaren Kirche, um die Zerſtörung aller Feſt— 
ungen Satans, damit ſie doch auch unſern Kampf wider ihr 
ſtaatskirchliches Babel beſſer würdigen lernen, und wir, ſo 
Gott Gnade giebt, wenigſtens etliche zu unſern Kampfesge— 
noſſen gewinnen. Und wäre auch das nicht der Fall, ſo 
wäre doch dieſer nöthige Lehrſtreit weder für uns ſelbſt, noch 
für die Kirche Gottes verloren, die durch alle Anfechtungen 
falſcher Lehre nur um ſo mehr in der Wahrheit gefeſtigt 
und gegründet wird. 

Nach dieſen nöthigen Vorbemerkungen gehen wir denn 
auf die in Frage ſtehende Lehre ſelbſt ein, wobei wir alle 
bei Hörger ſich findenden heftigen Ausfälle wider die Ver— 
theidiger der Wahrheit am beſten ganz bei Seite laſſen und 
nur den Streitpunkt ſelber in's Auge faſſen, woraus ſich 
penn alles weitere ergeben wird. 

Diefer wird nun von Hörger felbft folgendermagen an- 
gegeben: „wann der menſchlichen Natur Chrijtt die volle gött— 
liche Majeſtät mitgetheilt worden fei, ob ſchon bet der Em— 
pfdngnif oder erſt bei der Auferſtehung und Himmelfahrt." 
Süddeutſche Freikirche, S. 300.) Hörger leugnet erfteres und 
behauptet Legteres, um damit feine bereits frither aufgeftellte 
Lehre, „daß ſich Chriftus nach fetner göttlichen Natur ernte- 
drigt habe”, gu vertheidigen und gn ſtuͤtzen. Seine Meinung 
ift aljo die, ber Sohn Gottes habe menſchliche Natur ange- 
nommen, dod) ohne diefelbe ſchon bet jeiner Menſchwerdung 
mit der Fülle göttlicher Eigenſchaften zu durchdringen, dies 
fet erft gefdjehen durch feine Erhöhung, weldje darum als 
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ein der menſchlichen Natur mitgetheilter Lohn fiir die nad 
Der göttlichen Natur geſchehene Erniedrigung zu betrachten 
fet. Wir bemerfen dabei vorliufig nur died: Hat Chriftus 
durch feine Erniedrigung nach der gittliden Natur fiir ſich 
felber erft die Erhöhung mach der menfdjltchen Natur ver- 
Dienen müſſen, oder hat Chriftus die Mtittheilung göttlicher 
Majeſtät an feine menſchliche Natur erſt felber zum Lohn, 
und ſei's aud) nur ein Gnadenlohn, fiir feine Crniedrigung 
nach der gittlichen Natur empfangen, fo kommt der Lohn 
feiner Schmerzen nicht gang und voll uns armen Giindern 
gu gut, jondern ift getheilt zwiſchen ihm und ung, wir haben 
fiir un nur ein halbes Verdienſt Chrifti, d. i. gar keins. 
Doch davon ſpäter mehr. 

Um der Sache auf den Grund 3u fommen, wollen wir 
zuerſt die rage entſcheiden: „Hat die menſchliche Natur 
Chriftt im Stande jeiner Erniedrigung, von feiner Empfäng— 
niß bis gum Begräbniß, durchaus feine göttlichen Eigenſchaften 
beſeſſen, und ſind ihr dieſelben daher nur in einzelnen Mo— 
menten, z. B. bei der Verklärung auf dem Berge Tabor mit— 
getheilt worden, oder hat fie wirklich und waährhaftig allezeit 
volle göttliche Majeſtät und Herrlichfeit gehabt, ohne fie je— 
doch allezeit zu gebrauchen?“ Erſteres behauptet Hörger, 
letzteres wir. Daß dieſe Frage aber für die Beurtheilung 
des im Stande der Erniedrigung von Chriſto geleiſteten Er— 
löſungswerkes und Verdienſtes von höchſter Wichtigkeit ſei, 
ſieht jeder ein. Wir wollen aber, da Pfarrer Hörger mit 
ſeiner Irrlehre als Verfechter des echten Lutherkhums auf— 
tritt und ſeine Gegner beſchuldigt, Luthers eigentliche Mein— 
ung mißdeutet zu haben, zuerſt ſehen, was Luther und die 
lutheriſche Kirche davon urtheilen und dann, wie auch in 
dieſem Stück ihre Lehre mit der heiligen Schrift übereinſtimmt. 

Die eherne Mauer, hinter welche fic) Hörger verſchanzt, 
um zu beweiſen, daß auch Luther trotz aller gegentheiligen 
Ausſprüche und einer ganz anderen Auslegung von Phil. 2, 
5—8 doch diefelbe Lehre, wie Horger, gefiihrt habe, find die 
folgenden Stellen aus der Rirchenpoftille, Erl. Ausg. 11, 15: 
„Man hat fich felbjt darob gebrocjen (den Kopf zerbrochen), 
wie bag möge sugegangen jein, daß Lucas fagt: Chriftus habe 
zugenommen an Weisheit und Gnade; fo er doch Gott ift 
gewejen und volle Gnade und Weisheit gehabt, jobald er in 
Mutterleib ift gekommen. Da haben fie den Text ſchändlich 
verkehrt mit ihren Gloſſen. Darum laß ſolch' erdicht' Ge— 
ſchwätz fahren und laß die Worte ſtracks bleiben, wie ſie 
liegen, ohne alle Gloſſe, und verſtehe es nur auf's allerein— 
fältigſte, daß er immer je mehr tft gewachjen und ſtark ge— 
worden im Geift, wie ein andrer Menſch (wie droben im 
Svangelio am Sonntag nach dem Chrijttag weiter gejagt ift.)” 
Dort heißt e3 nämlich, Erl. Ausg. 10, 317—319: „Darnach 
mühen ſich hie auch die Spitzigen über den Worten Lucä, 
wie Chriſtus, ſo er Gott iſt geweſen allezeit, habe mögen 
zunehmen im Geiſt und der Weisheit. Denn, daß er ge— 
wachſen ſei, geben ſie dennoch zu, welches wohl Wunder iſt; 
als behend ſie ſind, Wunder zu machen, da keine ſind, und 
verachten, da ſie ſind. Solche Mühe und Frage machen ſie 
ihnen ſelbſt, denn ſie haben ihnen einen Artikel des Glaͤubens 
erdichtet, daß Chriſtus vom erſten Augenblick ſeiner Empfäng— 
niß ſei voller Weisheit und Geiſt's geweſen, daß nichts mehr 
hat herein mögen. Gerade, als wäre die Seele ein Wein— 
ſchlauch, den man füllet, bis daß nichts mehr hinein geht; 
wiſſen ſelbſt nicht, was ſie reden, oder wovon ſie ſagen, wie 
St. Paulus 1 Lim. 1,7 ſchreibt. 

Wenn ich's nicht könnte verftehen, was Lucas meinet, 
daß Chriſtus habe gugenommen an Geift und Weisheit, fo 


wollt’ id) feinem Wort, al Gottes Wort, die Chre thun und 
glduben, e8 ware wahr, ob id) gleid) nimmermehr erfahren 
finnte, wie es wabhr fein möchte, und wollte meine etgene 
ertrdumte Artikel de3 Glaubens fahren laſſen, als menſch— 
licher Narrheit, die gittlider Wahrheit viel gu gering ijt, ein 
Maaß und Richtſcheid zu fein. Müſſen wir dod) alle be- 
fennen, dab Chriſtus nicht allezeit ijt gleich fröhlich geweſen, 
unangefehen, dab, wer voll Geiftes ift, der ijt aud) vo 
Freude, fintemal Freude ijt eine Frucht de3 Geiltes, Gal. 5, 
22. Stem, Chriftus ift auch allezeit nicht gleid) ſüß und 
fanfte gewefen. Gr ward gornig und überdrüſſig, da er Ddie 
Suden aug dem Lempel triebh, Joh. 2,15—17, und ward 
betviibet in Zorn über ihre Blindbheit, Marc. 3, 5. 

Darum follen wir die Worte Lucä auf's allereinfaltigfte 
verftehen von der Menſchheit Chrifti, welche ijt gewefen ein 
Handgezeug (Werkzeug) und Haus der Gottheit. Und ob er 
wohl voll Geiftes und Gnaden ift allezeit gewejen, hat ihn 
Dod) der Geift nicht allezeit (gleich) bewegt; ſondern jebt hie— 
au erweckt, jetzt dagu, wie fic) die Sache begeben hat. Alſo 
aud, ob ev wohl in ihm ijt gewejen von Anfang feiner Cm- 
pfängniß, doc) gleicjwie fein Leib wuchs und jeine Vernunft 
zunahm natürlicher Weife, als in andern Menſchen, alſo jentte 
fich auch immer mehr und mehr der Geift in ihn, und bewegte 
ihn je Langer, je mehr. Dak e3 nicht Spiegelfechten ift, da 
Lucas fagt, ev fei fiarf worden im Geift; jondern wie die 
Worte lauten klärlich, fo iſt's auch auf's allereinfältigſte zu— 
gegangen, daß er wahrhaftig je älter je größer, und je grö— 
fer je vernünftiger, und je vernünftiger je ſtärker im Geiſt 
und voller Weisheit ift worden fiir Gott und in ihm felber 
und fiir Den euten; darf keiner Gloffen hie nicht. Und diefer 
Verſtand ijt obw al’ Fahr und chriftlid), liegt nicht Macht 
Daran, ob er {tobe an ihren ertrdumten Artikel des Glaubens. 
» Dazu ftimmet St. Paulus Phil. 2, 7, da ev fagt, Chriſtus 
habe fich gedupert ſeiner göttlichen Geftalt, und nahm Knechts— 
geftalt an, ward gleid) wie ein anderer Menſch, und an Ge— 
berden als ein Menſch erfunden. Dieſe Worte redet St. 
Paulus nicht von der Gleichniß (Gleichheit) der Natur, denn 
ev fpricht: Chriſtus, der Menſch, nachdem er ſchon Menſch 
war, ward gleich wie ein anderer Menſch, und an Geberden 
alg ein Menſch erfunden. Nun aber alle Menfchen natürlich 
gunehmen an dem Leibe, Vernunft, Geift und Weisheit, und 
ift niemand, der anders geberdet, will Lucas mit Paulo ftim- 
men, dab Chriſtus auch alfo hab’ in allen Stiicen zugenom— 
men und fei ein fonderlich Rind gewejen, das ſonderlich fiir 
andern Hat alfo gugenommen, Denn feine Complerion war 
edler und Gottes Gaben und Gnaden waren reicher in ihm, 
denn in andern. Alſo daß dieſe Worte Lucä gar einen leich— 
ten, lichten und einfältigen Verſtand haben, wenn nur dieſe 
(ſcharfen) Klügler ihre Subtilitäten heraus ließen.“ 

Um dieſe Worte gründlich zu verſtehen, iſt ohne Zweifel 
die gegentheilige päbſtlich-ſcholaſtiſche Vorſtellung vom Stande 
der Erniedrigung Chriſti, welche Luther hier bekämpft, in's 
Auge zu faſſen. Es iſt offenbar dieſe, als ſei Chriſtus nach 
ſeiner menſchlichen Natur derart voller Weisheit und Geiſtes, 
voll göttlicher Majeſtät und Herrlichkeit, voll aller göttlichen 
Eigenſchaften geweſen, wie ein gefüllter Weinſchlauch voll 
Weins, bis daß nichts mehr hineingeht. Dieſe grobſinnliche 
Vorſtellung von der menſchlichen Natur Chriſti im Verhält— 
niß gu der ihe mitgetheilten göttlichen Majeſtät hat aber 
nidt bloß Luther felber abgewiefen, fondern mit ihm die 
ganze lutheriſche Kirche, indem ſie in der Concordienformel, 
Epitome Art. 8 unter die widerwärtigen, falſchen Lehren 
von der Perſon Chriſti aud) dieſe zählt, Müller, S. 548: 
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„8 und 9. Dak die menſchliche Natur in Chriſto auf ſolche 
Weiſe, wie die Gottheit, ein unendlich Weſen worden, und 
aus ſolcher weſentlicher, mitgetheilter, in die menſchliche 
Natur ausgegoſſenen und von Gott abgeſonderten 
Kraft und Eigenſchaft auf ſolche Weiſe, wie die göttliche Natur, 
allenthalben gegenwartig fet. Dak die menfdjlidje Natur der 
gittliden Natur an ihrer Subjtang und Wefen oder an der⸗ 


(| felben weſentlichen Eigenſchaft exdquivet und gleich worden 


ſei.“ Und ebenſo in der gründlichen Erklärung ©. 681: 
Dann dieweil e3 wahrhaftig alſo, quod propria non egre- 
diantur sua subjecta, dag ift, daß eine jede Natur ihre 
wefentlide Eigenſchaften behalte und dieſelbige nidt von der 
Natur abgefondert, in die andere Natur, wie Waffer aus einem 
Gefäße in bas andere, ausgegoſſen werden u. ſ. w.“ ©, 687: 
„Es ift auch folde Communication oder Mittheilung nicht 
geſchehen durch eine wefjentlide oder natiirliche Ausgießung 
ber göttlichen Matur in die menſchliche, alſo daß Chrijtus 
Menſchheit folche für fic) felbft, und von dem göttlichen 
Wejen abgejondert hatte.’ S. 688: „Wie wir denn auch die 
Worte (realis communicatio oder realiter communiciret, 0. t. 
Die Mtittheilung oder Gemeinſchaft, fo mit der Bhat und 
Wahrheit gefdieht) niemals von einiger physica communi- 
catione vel essentiali transfusione, d. i. von einer wejent- 
licen, natiirlidjen Gemeinjdaft oder WusgieBung, dadurch 
die Naturen in ihrem Wejen und derjelben wefentliden 
Cigenfchaften vermenget, verftanden, wie etlicje unter den 
Calviniften ſolche Worte und Reden argliftiq und bosbhaftig, 
Die reine Lehre damit verdadtig zu machen, wider ifr 
eigen Gewiffen verfehret haben“; und endlid) Seite 690: 
„Wir gläuben, lehren und befennen aber feineswegs eine folde 
Ausgießung der Majeſtät Gottes und aller derjelbigen Cigen= 
{chaften in die menſchliche Natur Chrifti, dadurch die göttliche 
Natur geſchwächt oder etwas von dem ihren einem ander 
itbergebe, daß fie micht fiir fich ſelbſt bebielte, oder dak die 
menſchliche Natur in ihrer Gubftang und Wejen gleide Ma— 
jeftdt empfangen haben jollte, von der Natur und Weſen des 
Sohnes Gottes abgefondert oder unterjdieden, alZ wenn aus 
einem Gefäß in das andere Waffer, Wein oder Oel gegoffer 
wiirde. Denn die menfdlide Natur, wie auch feine andere 
Creatur weder im Himmel nod auf Erden, foldergeftalt 
der Allmächtigkeit Gottes fähig ift, daß fie fiir ficy felbft ein 
allmdchtig Weſen witrde oder allmächtige Cigen|daften an und 
fiir fich felbjt hatte, dadurd) die menſchliche Natur in Chrifto 
geleugnet und in die Gottheit gang und gar verwandelt (würde), 
weldje3 unferem chriftlidjen Glauben, auch aller Propheten 
und WApoftel Lehre guwider.” Gelten alle dieſe Worte der 
Concordienformel, vornehmlid) den Lafterungen der Calvi- 
niften gegeniiber, die ſelbſt dem verklärten Chriftus nach ſeiner 
menſchlichen Natur göttliche Majeftat abjpracen, vom Stande 
der Erhöhung, wie viel mehr von dem der CErniedrigung! 
Auch hierin den Fußtapfen Luthers und der alten lutheriſchen 
Theologen folgend, weijen wir auf’s entſchiedenſte jede der— 
artige Vorftellung von der perſönlichen Vereinigung der beiden 
Naturen in Chrifto, fowie der gegenfeitigen Mittheilung der 
Eigenſchaften zurück, wodurd) in irgend einer Weiſe die Wahr— 
Heit der menſchlichen Natur, insbejondere die Wahrheit feiner 
Crniedrigung geleugnet und umgeftofen wird. Wie wir in 
der Lehre vom heiligen Abendmahl alle fleiſchlichen, caper- 
naitiſchen Gedanken von Berwandlung des Brodes in den 
Leib Chriſti verwerfen, jo aud) alle grob finnlidjen Gedanten 
ber natiirliden Vernunft von Verwandlung ter menſch— 
liden Natur in die gittlide. Denn aud) wir befennen, dak 
es ,eine allerhichfte und unausſprechliche Gemeinſchaft fei, 


die mit feinen Sinnen gu erveidjen ijt, fondern alfein nach 
dem geoffenbarten Wort geglaubt werden mus. 

Darum nehmen auch wir jene Worte Vuc. 2, 40: ,, Uber 
das Kind wuchs und ward ftarf im Geifte, voller Weisheit 
und Gottes Gnade war bet ihm," und v. 52: Und JEſus 
nahm zu an Weisheit, Wlter und Gnade bei Gott und den 
Menſchen“, als theure Gottesworte, mit aller Demuth und 
Dantbarfeit an, als voll himmliſcher Lehre und gittlichen 
Troſtes. Wir halten fie auch nicht fiir Spiegelfechterei, ſon— 
Dern fprechen mit Luther: „Wenn ich's nicht könnte verftehen, 
was Lucas meinet, daß Chriftus Habe gugenommen am Geift 
und Weisheit, jo wollte ich ſeinem Wort, al Gottes Wort, 
Die Chre thun und gläuben, e3 wire wahr, ob ich gleich nimmer- 
mehr erfahren founte, wie es wabhr fein möchte, und wollte 
meine eigene ertrdumte Artikel des Glaubens fahren laſſen, 
al@ menſchliche Narrheit, die gittlider Wahrheit viel zu ge- 
ring ift, ein Maaß und Richtſcheid au fein”. Schon ehe 
Hirger’s neue Weisheit dag Licht der Welt erblickt hat, haben 
darum auc) unfre lieben Alten den ertrdumten Glaubens- 
artifel der pabftlichen Scholaftifer, alg wire jenes Bunehmen 
des JEſuskindes nur ein ſcheinbares, eine Verftellung, Liige 
und Heuchelei gewejen, als hatte Chriftus im Stande der 
Erniedrigung aud nach feiner menſchlichen Natur wirklich und 
thatſächlich alles gewupt, und fic) nur fo geftellt, als wiffe 
ev es nicht, oder e3 bloß nicht wifjen wollen, fahren laſſen 
und befampft, wie Hirger ſelbſt zugeftehen muß. Ja auch, 
wo die alten, frommen Rirdenvater in ihrem gutgemeinten, 
aber mit etwas Unverjtand vermifdten Cifer fiir Chrifti Chre 
dergleiden Reden fiihren, haben fie das immer abgewiejen. 
„Süddeutſche Greifirde” 310. Vergl. Gerhard loc. de per- 
sona Christi § 279. 280. 92. 

Indem alfo Suther mit Recht alle erdicjteten Wunder, 
wie dag, dak Chrifti geltridter Rock, den feine Mutter ge- 
macht, und den jeine Rreugiger nicht theilen wollten, mit ihm 
aufgewachſen jet (Eri. Ausg. 10, 317.), jowie alle ertraumten 
Glaubensartikel der Papiſten leugnet, fo fragt fich ferner: 
leugnet er denn auch zugleich unfere Lehre, dak Chriſtus aud) 
im Stande jeiner Crniedrigung nach feiner menſchlichen Natur 
wahrhaft göttliche Majeſtät gehabt, voll Geiftes und Gnaden 
gewefen fet, diejelbe nur nicht immer gebraudjt habe? Mit 
Flaren, deutlichen, unmißverſtändlichen Worten fagt er: „Da— 
rum ſollen wir die Worte Lucä auf's allereinfältigſte verſtehen 
von der Menſchheit Chriſti, welche iſt geweſen ein Handgezeug 
und Haus der Gottheit. Und ob er wohl voll Geiſtes 
und Gnaden iſt allezeit geweſen, hat ihn doch der 
Geiſt nicht allezeit gleich bewegt, ſondern jetzt hiezu 
erweckt, jetzt dazu, wie ſich die Sache begeben hat. 
Alſo auch ob er wohl in ihm iſt geweſen von Anfang 
einer Empfängniß, doch gleichwie ſein Leib wuchs und 
—* Vernunft zunahm natürlicher Weiſe, als in andern Men— 
ſchen, alſo ſenkete ſich auch immer mehr und mehr der Geiſt 
in ihn, und bewegete ihn je länger je mehr.“ 

Wie fein unterſcheidet hier Luther zwiſchen dem Beſitze 
(oder der Einwohnung) der Fülle des Geiſtes, „er iſt allezeit 
poll Geiſtes und Gnaden geweſen“, und der Bewegung 
(oder Ginfenfung) des Geiftes (in diefelbe), „der Geift Hat 
ihn nicht allegeit bewegt.” Was fann deutlider gefagt fein, 
weil die menſchliche Natur Chrifti ein Werkzeug und Haus 
ber Gottheit war, fo mufte fie freilid) allegeit voll Gerftes 
und Gnaden fein, und wurde im Stande der Crniedrigung 
doch nicht allegeigt vom Geift bewegt. Dabei fann aud) 
niemand die dem ganzen Zuſammenhang offenbar wider- 
ſprechende Ausfludt nehmen, Luther verftehe die Worte, „er 
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ift allegeit voll Geiftes und Gnaden geweſen“, von der gitt- 
lichen Natur Chrifti; denn nach diefer ijt er dod) mie der 
Empfänger, fondern immer nur Urjprung und Spender 
der Gnade gewejen, nach thr ift auch der Geift nicht ,,in 
ihm gewejet von Wnfang feiner Empfängniß“, fondern von 
Cwigfeit Her, ja als befondere unterſchiedene Perjon der Gott- 
Heit ijt der Heilige Geift nie in Chrijto nach ſeiner göttlichen 
Natur geweſen, ſowie er in den Creaturen ift und fie 
bewegt, jondern von aller Cwigfeit her immer nur von ihm 
auggegangen. Zum Ueberfluß aber febt Luther hingu: „Dazu 
ftimmet St. Paulus Phil. 2., da er jagt, Chriftus habe fic 
gedugert feiner göttlichen Geftalt und nahm Knechtsgeſtalt 
au, ward gleichwie ein anderer Menſch, und an Geberden 
alg ein Menſch evfunden. Diefe Worte redet St. Paulus 
nicht von der Gleichniß der Natur (als habe Chrifti Menſch— 
Heit ſchon von Natur Knechtsgeſtalt gehabt und fei gleich— 
wie ein andrer Menſch gewefen und als ein Menſch erfunden), 
denn er ſpricht: Chriftus der Menſch, nachdem er ſchon 
Menſch war, ward gleichwie ein andrer Menſch, und an 
Geberden als ein Menſch erfunden.” Wie ſcharf unterjdjeidet 
aud) Hier Luther zwijden der Mtenjdwerdung an fic), wo- 
durch Chriſtus eine uns in allen Stücken gleicje, aber um 
Der perſönlichen Vereinigung mit der Gottheit willen mit der 
Fülle des Geiftes und der Gnaden begabte Natur annahm, und 
Der mit der Menſchenwerdung verbundenen und auf diefelbe fol- 
genden Knechtsgeſtalt, wodurch er fic) als Menſch feiner gitt- 
lichen Geftalt entdugerte, diefe Fille des Geiftes und der 
Gnaden nicht allezeit erzeigte und uns andern Menſchen an 
allen natiirlichen Cigenjdaften und Geberden gleich ward. 
Diefe Worte find ſelbſt Hörgern zu flar, jo dak er 
Luthers Wuslegung von Phil. 2, 5. ausdrücklich eine „un— 
tichtige’ und irrige nennt (GS. 343). Bwar ſucht Hörger 
Luthern gu entſchuldigen, als fet derjelbe nach feiner Meinung 
retit geweſen im der Lehre und habe bei Phil. 2, 5. nur einen 
Wusleguungsfehler begangen. Doch hier handelt es ſich 
um feinen bloßen Auslegungsfehler, du man freilid) den ge- 
nauen, eigentliden Ginn einer Stelle nicht trifft, aber doch 
in der Aehnlichkeit des Glaubens bleibt, fondern vielmehr um 
einen ſolchen, wodurch die Lehre ſelbſt eine andere wird. 
Wenn 3. B. die Arianer die Stelle Joh. 14. 28: „Der Vater 
ijt größer denn ich’, von der göttlichen Natur in Chrifti aus- 
legten, ftatt bon der menſchlichen, fo war dad fein blofer 
Auslegungsfehler, fondern eine faljde Lehre. Ebenſo ift es 
mit dem vermeintliden Auslegungsfehler Luther3; auf diefen 
angeblichen Fehler hat Luther jeine ganze Lehre vom Stande 
der Erniedrigung Chriftt gegründet. Es ift alfo Har, dak 
Luther in feiner Weije auf Hörgers Seite fteht, fondern wirk— 
lid) ganz ander3 gelehrt hat, wie aud) noch aus andern 
Stellen erwieſen werden fann. Fortſetzung folgt.) 


Die ,, Allgemeine evang.-luth. Kirchenzeitung“.*) 
Schluß.) 

Nach dem falſchen Standpunkte, welchen die „Allgem. 
ev.-luth. Kirchenzeitung“ zur Lehre überhaupt, wie injonder- 
Heit zur heiligen Schrift und zum lutheriſchen Befenntniffe 
einnimmt, fann es nun nicht Wunder nehmen, wenn fie aud 
von doctrina publica oder Offentlidjer Lehre, worüber der 


*) In der vorigen Mv. find leider einige Druckfehler ftehen geblieben, 
pon denen wir folgende fiunftirende hiemit zu bertdtigen bitten: ©. 34 
Gpalte b, Geile 27 v. vo. lies: „hierarchiſchen“ ftatt „hiſtoriſchen“. 
GS. 35, Sp. b, 8.10 v. o. lied: „beugen“ ftatt „leugnen“. 
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Streit jest namentlich entbrannt ift, geradezu undhriftlide 
Begriffe hat. Die Widhtigkeit der Gace erfordert es, auf 
diefen Gegenſtand etwas näher einzugehen. 

Was iſt doctrina publica? Das iſt die Frage. Unſre 
Gegner ſagen, es fei das „Zurechtbeſtehen des Bekenntniſſes“, 
weiler nichts. Und wir, ſagt man, verſtänden unter derſelben 
nicht dieſe Rechtsordnung, ſondern das „Im Schwange Gehen 
des Bekenntniſſes.“ Letzteres iſt indeſſen nur halb wahr. 
Denn man beachte wohl, daß jene zwar das „Im Schwange 
Gehen“ ausſchließen, weil es ein ſolches nach ihrer Meinung 
gar nicht giebt, weil es eine bloße „Idee“ ſein ſoll, wir aber das 
Zurechtbeſtehen“ nicht aus⸗, ſondern vielmehr einſchließen, ja mit 
größerem Ernſte als ſie. Es iſt die Rede von der doctrina 
publica de jure, ſofern fie au Recht beſtehen, gelehrt wer— 
den foll, und der doctrina publica de facto, jofern fie 
wirtlid) vorhanden ijt, wivflich geleprt wird. Reden wir 
zunächſt von der erſteren. 

Es follte befannt fein, dak auch bet uns das lutheriſche 
Bekenntniß zu Recht bejteht und dak wir hierauf gropen 
Werth legen, Ohne dieſes Aurechtbeftehen können wir eine 
Rirde gar nicht al Lutherijche anerfennen. Darum haben 
wir P. Lohmann beigeftimmt, dak das Bekenntniß ,, die rechts- 
beſtändige Grundlage und Norm fein miiffe, und dag es etn 
ganz unfittliches und innerlich widerſpruchsvolles Verhaltnif 
wire, einer Kirche zu dienen, wo dieſes Recht fehlt. Darum 
haben wir in der Abſchaffung des alten jachfijden Bekennt— 
nipeides eine derartige Verleugnung gejehen, dak gerade ein 
Luthardt durd) dieje Verleugnung zum Mitverräther der ſäch— 
ſiſchen Landesfirde geworden ijt, welche dadurch auch firchen- 
rechtlich aufgehirt hat gu ſein, was fie heißt, eine evangeliſch— 
lutheriſche Kirche. Denn eine Kirche, welche nicht unbedingt 
und ungweideutig die lutheriſchen Gymbole annimmt, fonnen 
wir auch rechtlich nicht als evangeliſch-lutheriſch anerfennen. 
Alſo nicht etwa unſere Gegner find es, welche unſerer „ord— 
uung3zerftirenden Tendenz“ gegentiber die rechtliche Geltung 
der doctrina publica zu vertheidigen nöthig batten, da viel- 
mehr gerade der umgekehrte Fall der Wahrheit entipricht. 
Wir wiſſen Mothwendigteit, Werth und Gegen des Burecht- 
beftehens des Befenntniffes wohl gu ſchätzen, und darum ift 
es bei uns nicht wie dort den ,, BVeliebungen jeweiliger Majo— 
ritäten“ gejtattet, an diejer nicht blo3 guten, fondern unum— 
gdnglich nothmendigen Ordnung zu rütteln. Denn es iſt nicht 
eine menſchliche, fondern eine göttliche Ordnung, daß Gottes 
Wort allein, unbedingt, ohne Clauſeln, Deutungen oder des 
etwas zu Recht beſtehe. Demnach wiſſen wir denn auch alle 
die Segnungen zu ſchätzen, die mit dem Zurechtbeſtehen der 
doctrina publica zuſammenhängen, z. B. die Verbreitung der 
au Recht beftehenden Bekenntnißſchriften, Ratechigmen, Gefang- 
ücher u. ſ.w. Das alles haben wir nie in Abrede genommen. 
oa, wit haben gezeigt, daß wir es nicht unter allen Umſtän— 
Den fiir Pflicht Halten, ans einer ſolchen Kirche ohne weiteren 
Kampf augzutreten, was bei einer auch firchenredhtlich falſch— 
glaubigen Rirde allerdings anders ijt. 

Aber damit ijt GotteS Wille in Betreff ber doc- 
trina publica nicht erſchöpft. Denn das ,, Buvechtbe- 
ſtehen“ ift ja nicht Gelbftgwect, fondern Mittel zum. Zweck, 
it ja nur eine Horm, ein Aushängeſchild, eine Gtifette, ein 
Wegweijer, ein Buchſtabe, ein Leib, eine Ordnung. u. dergl. 
Die Luthardt’ {dhe Kirchengeitung jdeint died zuzugeber, wenn 
fie fagt: „Daß auf die im Schwange gehende reine Lehre 
alles antommt, wird niemand feugnen.“ Wie mag fie das 
aber nur meinen? Da ibr die doctrina publica de facto 
mur eine „Idee“ ift und bleibt, ſoll es natürlich mux jo viel 
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heifer, dag, wie P. Gohmann fic) ausdrückte, es der Kirche 
Rechtsordnung iſt, daß reines Wort und Sacrament mt 
Schwange gehen ſoll.“ Mit dieſem Zirkel aber kommen wir 
ither die doctrina publica de jure nie hinaus, und fo bleibt 


Denn auch die Kirchenzeitung bet dieſem Begriffe unverrückt 


ftehen, alfo daß fie unter doctrina publica immer mur die 
bloße Rechtsordnung verfteht.*) Es handelt fic) ja um das 
Mah fiir die Rechtgläubigkeit einer Kirchengemeinſchaft, und da 
ift die Streitfrage die: Ob die Rechtsordnung allein ſchon 
einer Kirche den Character der Rechtgläubigkeit gebe, wie die 
Gegner ſagen, oder ob zu dieſer auch die thatſächlich gelehrte 
Lehre erforderlich ſei. Wer noch ein chriſtlich Herz im Leibe 
hat, weiß, daß Glauben etwas anderes iſt als Glaubenſollen, 
Rechtgläubigkeit etwas anderes als Rechtsordnung. Die „Allg. 
ev.-[uth. Kirchenzeitung“ aber ſchreibt, fie müſſe fiir die Lan— 
deskirchen „den Character ihrer Rechtgläubigkeit jo lange, als 
fie die RechtSordnung der doctrina publica gu ihrem Grunde 
behalten, fir diefelben beanſpruchen“, und: es ,,bildet , die 
im Schwange gehende reine Lehre’ noch nicjt dad alleinige 
oder auch nur das hauptſächlichſte Map fiir die Rechtglau- 
bigtett einer Kirchengemeinſchaft.“ Ja, fie haft, verwirft und 
verfpottet geradezu eine Rirdje, in weldjer die doctrina pub- 
lica wirflid) de facto befteht und im Schwange geht. Denn 
Da fitrchtet fte gleich allen Unionifter und Zweiflern ,Still- 
ftand der Bewegung” und ift beforgt, es möchte ſich nicht 
mehr „gegen die Theſis eine WAntithefis" fegen. Go wentg 
hat fie eine Whnung von der Glaubens- und Befenntnigetn- 
Heit einer wahrhaft lutherijdjen Kirche, dap fie, wenn davow 
die Rede ijt, einen ‚„Hochmuth ofne Maß“ u. ſ. w. vor Augen 
fieht, vielleicht in der Beforgnif, man möge in einer ſolchen 
Kirche nicht mehr wiffen, dah all’ unfer Wifjen und Konner 
Stückwerk ift und am Cnde gar das Forſchen und Arbeiten 
aufhiren, gleich Leffing, der im der Gitelfeit feines Sinnes 
fieber das Suchen nad) Wahrheit als die Wahrheit ſelbſt 
wollte. Auch grauet ifnen vor dem ,,Hader ohne Ende“, 
dew alle, welche mit anfridjtiger Treue am Wort und Be- 
kenntniß fefthalten wollen, mit dem Teufel und feinem An— 
hang nothwendiqg haben müſſen. Die doctrina publica ift 
ihr „nicht der dürre Begriff eines jubjectiv anerfannten und 
gugeeigneten öffentlichen Befenntnifjes.” Alſo HerzenSqlaube 
und Hergzensbefenntnig, fobald fie fid) in Wort und That ev- 
weijen, jind der „Allg. ev.luth. Kirchenzeitung“ ein „dürrer 
Begriff" und werden von ihr als Subjectivismus verhipnt! 
Wem grauet nicht vor der wahrhaft dämoniſchen Bosheit 
eines folchen ,, Qutherthums ?“ 


Die ,, Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung“ geht aber nod) weiter 
und jucht ihrer Theorie von doctrina publica und von der 
todten Redhtglaubigfeit einer Kirche noch den Schein einer 
Vegriindung gu geben. Ihr Gebdanfengang ijt der: Wenn in 
einer Freikirche der Glaube aufhire, fo fiele auch die „reiche 
Gfiederung von Cinridtungen und Ordnungen, die den Cha- 
vacter ded öffentlichen Betenntniffes in ihre Bildungen Hine - 
über genommen haben”, dahin, während diefelben in einer 
Landestirde aud) Zeiten des Unglaubens überdauerten und 
dann nod) Zeugniß fiir die Rechtgläubigkeit der Kirche ab- 
legten. Wir haben oben bereits dargethan, wie wir dte Seg⸗ 
nungen der gu Recht beſtehenden doctrina publica, als gute 


*) Die „Kirchenzeitung“ glaubt fid in der ,, Allg. evang-luth. Con- 
fereng” auf ,,gweifellos lutheriſchem Boden” gu befinden, weil ihre Mit. 
glieder „ſich alle auf die Bekenntnißſchriften verpflichtet haben“ Wenn 
alfo ein Gulge, Peter, Grave, Binkau u. A. zuſammenkommen, fo ift. bad 
nad der ,, 2g. ev.luth. Kirchenzeitung“ auch eine „weifellos lutheriſche⸗ 
Verſammlung, weil fie alle ‚ſich anf das Beternente verpflichtet haben 14 
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Geſangbücher, Katechismen u. |. w. wohl zu ſchätzen wiſſen. ſondern von einer längſt vergangenen, von der Väter 


Dod) können dieſelben in heuchleriſchen Greitivdjen fo gut wie 
in heuchleriſchen Landesfirden trop eingeriffenen Unglaubens 
bei Beſtand bleiben, und umgekehrt hat die Erfahrung gezeigt, 
daß es aud) in Landesfirden fein Ding der Unmöglichkeit ijt, 
gute Katechismen und Geſangbücher abzuſchaffen, zu verfälſchen 
u, f. w., wie ſchwer aber, ja wie unmöglich es iſt, die ſchlechten 
wieder gu verdrängen. Das ift alfo nur Schein. Aber wo- 
rauf e3 uns hauptſächlich anfommt: Welch’ ein eitler Ruhm 
ware dag, jelbjt wenn e3 wahr ware! Doch nichts anderes 
alZ da8, ein Heuchler fei doch noch beffer, als ein offenbar 
Unglaubiger, denn er Habe, leſe und verbreite doch noch gute 
Bücher. Landesfirdjen aber, in denen nichts weiter als gute 
Bücher im Schwange geben, d. h. gedruct, gebunden, gefauft, 
aud) wobl gebraucht, meijt aber beſtäubt und endlich zerriſſen 
werden, deren Inhalt aber von ihren dffentlichen Lehrern und 
Predigern, odie eigentlich ihn gu erflaren, befennen, verthet- 
Digen geſetzt find, verfälſcht, verfpottet und verlaftert wird, 
find, jofern fie als Kirchen nod) diefe Biicher haben und dann 
gar mit dem Vorhandenjein und Burechtbeftehen diejer Biicher 
ihren Unglauben als „Rechtgläubigkeit“ ſchmücken wollen, 
heuchleriſche Kirchen, deren Heuchelei durch die öffentlich 
im Schwange gehende falſche Lehre offenbar geworden iſt. 
Man denke doch z. B. an die Juden, welche das Alte Tefta- 
ment, das doch von Chriſto zeugt, in unverfälſchtem Texte 
mit abergläubiſcher Aengſtlichkeit bis anf dieſen Tag bewahrt 
haben. Sind ſie nun Chriſten? Oder iſt die Synagoge eine „recht⸗ 
gläubige“ Gemeinſchaft? Die Luthardt'ſche Kirchenzeitung Hatt 
ſolche Landeskirchen für „rechtgläubige“, obwohl ſie ſonſt, wo es 
ihr Parteiintereſſe erforderte, den Proteſtantenverein, welcher ſich 
derſelben Sünde ſchuldig machte, auf „Falſchmünzerei“ an- 
klagte. Sie läßt ſich alſo aus: „Auf der Baſis des öffent— 
lichen Bekenntniſſes und unter den organiſchen Bildungen 
deſſelben geſtaltet ſich die Kirchengemeinſchaft zu einem objec- 
tiven Inſtitut, unter deſſen hiſtoriſch gewordenen Einrichtungen 
und Ordnungen die wandelnden Geſchlechter kommen und gehen 
und darin ſie von der Rechtgläubigkeit der Kirche, der ſie zu— 
gehören, ſelbſt dann noch lebendiges Zeugniß empfangen, 
wenn die reine Lehre auf den Kanzeln und auf den Lehr— 
ſtühlen nahezu an das Erlöſchen gefommen fein follte. Das 
ijt uns die doctrina publica, nicht der dürre Begriff eines 
fubjectiv anerfannten und gugeeigneten dffentliden Betennt- 
niſſes, fondern das dffentliche Bekenntniß in feinen Gebilden, 
die es hervorgebracht und durchdrungen hat und auf die ed 
ſich hinwieder ſtützt, objectivirt, An dem Beftand ber fo gee 
ftalteten doctrina publica meſſen wir die Rechighinbigfeit 
einer Kirchengemeinſchaft.“ Bon wefjen Rechtgläubigkeit, 
fragen wir, befommen denn „die wandelnden Geſchlechter“ 
Zeugniß? Nun freilid): Von der Bücher Rechtgläubigkeit. 
Uber die Biider find doc) nicht die Kirche, fondern die Kirche 
hat, ſchreibt, gebraucht die Bücher. Die Frage ift die: Bit 
der Glaube, den die Biicher enthalten, wirklid) der Kirche 
@laube? Empfangen wir aus denfelben ein Zeugniß von 
dem Glauben der gegenwartigen Rirde? Mit nichten, denn 
bie reine Lehre ift ja „nahezu an das Erlöſchen gekommen.“ 
Per in den Symbolen der evangelifdh-lutherijden Kirche be- 
kannte Glaube ift nicht mehr „der erklärte Glaube der Ge— 
meinſchaft“ der jetzigen Landeskirchen, da vielmehr die Sym⸗ 
bole zu einem bloß äußerlichen, aber nicht mehr gekannten, 
nod) weniger verſtandenen Geſetze, einer althergebradten, 
aber nidt mehr ,,{ubjectiv anerfannten und gugeeigneten” 
Kirchenordnung herabgeſunken ijt. Alſo find die recht⸗ 
gläubigen Bücher Zeugniſſe, nicht von der gegenwärktigen, 


Rechtgläubigkeit. Und was nützt dieſe den wandelnden 
Geſchlechtern? Nun freilich: Was fie uns allen genützt Hat 
als glaubenerwecende3s Zeugniß! Aber wenn fie nun, wie 
die , Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung“, nit zum Glauben der 
Biter zurückkehren wollen, fondern fich an der Rechtglaubig- 
feit der von den Vätern geſchriebenen Bücher wollen genügen 
faffen, darauf trogend, als feien fie und ihre Kirche nun aud 
rechtgläubig? Darauf Hat bereits Johannes der Täufer 
geantwortet: „Denket nur nicht, daß ihr bei euch wollt ſagen: 
Wir haben Abraham zum Vater“ (Matth. 3, 9). „Ihr Ottern⸗ 
gezüchte, wer hat denn euch geweiſet, daß ihr dem künftigen 
Born entrinnen werdet?“ (v. 8.) Go kommen denn „die wan— 
delnden Geſchlechter“ und gehen, trotz der Rechtgläubigkeit ihrer 
Väter, — zur Hölle! Und, fragen wir nochmals: Was ſind 
die „hiſtoriſch gewordenen Einrichtungen und Ordnungen“ 
u. ſ. w., welche, jo lange wirklicher Glaube, wirkliches Be— 
kenntniß, wirkliche reine Lehre vorhanden iſt, vortrefflich ſind 
und gut, dies alles zu bewahren, wags find fie ohne died 
alles und was niigen fie? Hierauf bat ebenfalls unjer 
fieber HErr Chriſtus vorlängſt geantwortet und ruft e3 aud 
dem Heutigen Gejdlechte zu: „Wehe euch Schriftgelehrten und 
Phariſäern, ihr Heuchler, die ihr die Beer und Schüſſeln 
auswendig reinlich haltet, inwendig aber ift’3 voll Raubes und 
Fraßes. Du blinder Phariſäer, reinige gum erſten das In— 
wendige am Becher und Schüſſel, auf dak auch das Wuswen- 
Dige vein werde. Webhe euch Schriftgelehrten und Phariſäern, 
ihr Heuchler, die ihr gleich ſeid wie die übertünchten Graber, 
welche auswendig hübſch ſcheinen, aber inwendig find fie voller 
Todtengebeine und alles Unflaths.’ (Mtatth. 23, 25—27).*) 
Wir find fiir diesmal am Ende unfever Wufgabe. C3 
möchte nun ſcheinen, als verlohne e fic) faum der Mühe, 
der ,, Allg. ev.-luth. Rirchenzeitung” gegentiber nod) ein Wort 
zu verlieren. Und doch glauben wir gum Schluſſe noch einen 
Bunt berühren zu müſſen, um anfrichtigen und billig dene 
fenden, gemäßigten und verſtändigen Gegnerit gegeniiber wenig- 
ſtens wiffentlich feinen Cinwurf unbeantwortet gu Laffen. 
Was will e3 fagen, wenn die Kirchengeitung, für weldje 
es eine Pflicht sur Separation natiirlich nie wird geben kön— 
nen, Diejelbe fiir noch nicht an der Beit Halt? Ste fchreibt 
nämlich: „Sie haben ihre reformatorifche Arbeit**) auf ver- 
wandter Bafis zu betreiben und nicht ohne gveifbaren wang 
auf die fremdartige (?) und unerprobte (?) freikirchliche Or— 
ganijation zurück- oder vorgzugreifen?” Das „zurück“, welches 
deutlich genug auf die apoſtoliſche Kirche weif’t, rechtfertigt 
meine Fragezeichen, auf das „nicht ohne greifbaren Zwang“ 
aber habe ich bereits guftimmend geantwortet, hinweiſend je- 
dod) auf den wirklich vorhandenen Bwang, die thatſächlich 
vorhandene Gewwiffensnoty. Und wenn fie weiter fagt, id 
wolle ifnen den Bruch mit der Landesfirde ,,unter allen 
Umftinden auf das Gewifjen legen, fie aber glaubten, daß 
unter allen Umftdnden bas Prüfen, was de3 HErrn Wille 
fei, des Chriſten Pflicht fei, fo entſpricht der Vorderjag nicht 
der Wahrheit. Wir wollen niemandem die Separation gur 
Gewiſſenspflicht machen, fo lange nod) die ndthigen Voraus- 


febungen fiir diefelbe, nämlich die Erkenntniß reiner Lehre 


und Buftimmung gu derfelben mit dem Beugniffe fiir die 
Wahrheit und Verwerfung der Litge fehlt. So lange rechten 


*) Ob die „Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung“ es wohl mieder wagen 
wird, die Worte unjers HErrn und Meifters als ,,amerifanijden Sen- 
fations{til” gu verlaftern ? 

**) Was wiirde man fagen, wenn wit uns eines 


foldjen Aus⸗ 
druckes bedienten! H—r. 


wir nicht um den Bruch mit der Landedfirde.*) Dageger’ 


aber machen wir es allen, welche fic) „lutheriſch“ nennen, 
zur Gemiffenspflidt, ernftlid) und aufridtig zu prüfen, 
was da fei des HErrn Wille, ſich griindlic) und ehrlid 
iiberzeugen gu wollen, was eigentlid) „lutheriſch“, was dhrift- 
Tid) und ſchriftgemäß ijt, und dann auch als rechte Chriften, 
alg rechte Lutheraner kräftig zu zeugen und einen guten 
Kampf zu kämpfen. Darnach aber bitten wir diefelben, ſich 
durch nicht3, es ſcheine, wie es wolle, in diefem guten Rampfe 
beirren 3u lfaffen, und wenn e8 die Ungnade eines Hobhen 
Oberfirdenrathes oder dergleidjen wire, ja jelbft vor den 
Conjequengen folden Kampfes nicht zurückſchrecken gu. wollen, 
zu denen, wie wir es allerdings erfannt haben, auch die Se— 
paration gehört mit al? ihren Entbehrungen, BVerfolgungen 
u.f.w. Mun aber gar der „Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung“ 
und ihren Anhängern Separation von den Landesfirden auf 
das Gewiſſen legen, wire ja die größte Xhorbheit, die fich 
dDenfen liebe. Sie müßte ſich erſt von fich felbjt jepariren. 
So flange fie das nicht thut, mag fie mit ihrem feindliden 
Bruder, dem Proteftantenverein, trop aller politifden Geind- 
ſchaft, firchlich-briiderlich verbunden bleiben. Wir haben, Gott 
fet Dank, mit beiden feine Gemeinjdajt. Wenn wir trog- 
Dem fortfahren, wenn e3 Gott gefallt, den Wbfall beider vom 
Glauben und Bekenntniſſe unjrer evangelifch-lutherijdhen Kirche 
an das Licht zu ftellen, vornehmlich aber der erfteren, deren 
Falſchmünzerei nicht fo leicht jedermann in die Augen fallt, 
jo gejdjieht dies dDarum nicht ohne hinldnglicjen Grund, weil 
fie fich „proteſtantiſch“, ja gar ,lutherijd)’ nennen, wir aber 
es fiir unjere Pflicht erfernen, den Pharijdern ſowohl wie 
dent Sadducäern gegeuiiber den wahren Glauben und die reine 
Lehre unferer evangelifeh-lutherijdhen Kirche zu bezeugen und 
gegen allerlei Neuerungen und Verfalfhungen 3u vertheidigen, 
und zwar fo laut und öffentlich, wie möglich, da wir nicht 
gejonnen find, auf Wunjch unjerer Gegner, ,,in den Winkel 
gu treten.“ Sehen wir aber recht, jo wird die „Allg. ev.- 
Kirchenzeitung“ e3 nun wohl als eine Unvorfichtigteit erfannt 
haben, daß fie, deren Gach eigentlich die Politik it, fich jest auf 
eine Lehrdebatte eingelafien hat, bei welcher ihre Blößen fo 
offenfichtlich 3u Tage treten mugten, daß Aufrichtige unter 
ihren Lejern ftubig werden und leichtlich auf den Gedanfen 
fommen fonnen, ob doch wohl nicht vielleicht die vielge- 
ſchmähten „Miſſourier“ im der Schrift figen und die „Allg. 
ev.-luth. Kirchenzeitung“ daneben. H—r. 

*) Daffelbe haben wir fon in unferer „Beleuchtung“ gejagt, da 
wit, der ſechſten Lohmann'ſchen Theje zuſtimmend, bereit waren, alle er- 
hobenen Vorwürfe zurückzunehmen und abgubitten, falls wirklich bet un— 
fern Gegnern CEruft gemacht wiirde, Lehraudt itben zu wollen. Wher 
fie wollen nicht, da fte, wie wir gejehen haben, nicht einmal daran 
denfen, im der durch feine äußeren Hemptniſſe gebundenen „Allg. ev.- 
{uth. Confereng damit angufangen. 


In der Anhaltijden Landesſynode gu Deffau ijt am 19. Januar 
Das Unionsgeſetz zu Stande gefommen. § 1 defjelben wurde einftimmig 
angenommen und lautet: „Die reformirte, ſowie die lutheriſche Rirdhe 


im den frither Köthen'ſchen Landestheilen unferes Hergzogthums,  forwert | 


fie noch als gejonderte Kirchenkörper bid jebt beftanden haben, bilden 
fortan mit der bisher ſchon beftehenden unirten Kirche unferes Landes, 
eine unirte evangelijde Landeskirche.“ Die Geiftlichen aber jollen nach 
§ 2 geloben, dap jie Gottes Wort lauter lehren und fic) hierin nach den 
Drei alten Symbolen, der Wugsburgijden Confelfion und deren Apologie 
treulich ridjten wollen. Go ift denn der Willkür der Geiftliden in der 


48 


mes Salz werden. 


Schriftauslegung Thor und Thür gedffnet, der Schein aber gewabrt, 
ae % Die ater Gefenntniffe nocd) beftanden. (,Unterm Kreuz.“) 
Yn Stade (Hannover) hielt im vorigen Monat der Landgeridtsrath 
und Kirchenvorſteher Weber (es ift derfelbe, der feiner Beit öffentlich die 
Dreieinigkeit lajtern durfte), am Grabe eines Geldftmorders, Dent die 
Geiftlichteit das kirchliche Begräbniß verweigert hatte, folgende Grabrede : 
Betrübten Herzens, aber willig und gern find wir, dem Gebote einer 
Menſchlichkeit nachgebend, dieſem Sarge gefolgt, damit gugleid) der ge— 
beugten Familie einen Beweis unfrer Theinahme gebend, die wir morgen 
von gleich) ſchwerem Schlage getvoffen werden können, wie fie Heute. 
Als Chriften. getvdften wir ung aber der ſicheren Buverfidjt, dab die in 
den letzten Tagen ihres Lebens umnadtete Seele des Entſchlafenen) 
nun hell und far auffieht gu Ihm, dem Vater alles Lichts, von dent 
fie einft ausgegangen ijt, dab dieſe Seele zurückgekehrt und wieder auf⸗ 
genommen iſt in den Schooß des ewigen allbarmherzigen Gottes, von 
deſſen unendlicher, allumfaſſender Liebe auch wir fo vielfach irrenden und 
fehlenden Menſchen dermaleinſt hoffen, hingenommen zu werden. Laſſet 
uns denn beten für die Seele des Verſtorbenen und für unſere eigene, 
indem wir mit den Worten unſeres Herrn und Heilandes ſprechen: Vater 
Unſer u. ſ. w. Amen.“ Gn der That ein ſauberes Evangelium! Sonſt 
hieß es doch wenigſtens: Luſtig gelebt und ſelig geſtorben, das heißt dem 
Teufel die Rechnung verdorben Jetzt aber: Saufen und Freſſen, Sdulden- 
machen und die Leute betrügen, dann ſich todtſchießen und im Schooße 
des allbarmherzigen Vaters ein Ruheplätzchen finden. Da gefällt uns 
doch beſſer, was im vorigen Sommer auf einem Frankfurter Kirchhofe 
am Graͤbe ſeiner verſtorbenen Ehefrau der eigene Ehegatte verkündigte: 
Es ſei das Glück ihres ehelichen Lebens geweſen, daß beide von dem 
Wahn, es gebe eine Ewigkeit, befreit geweſen! Freilich legte ſich auch 
dieſem Erdenbürger reinſter Race der unverſtändliche Schluß in den 
Mund: Midge ihre Seele ruhen im ewigen Frieden. Man fieht, es ko— 
ſtet wirklich Anſtrengung und Uebung, die Ewigkeits-Gedanken ganz los 
au werden. Hinſichtlich das Falles in Stade aber dürfen wir wohl da— 
rauf geſpannt ſein, was die dortige lutheriſche Stadtgeiſtlichkeit gegen 
den alſo predigenden Kirchenvorſteher unternehmen wird. Eine Kirche, 
die ſolches Antichriſtenthum ruhig erträgt, muß ja nothwendig ein dum— 
(„Unterm Kreuz.“) 


*) Der Betreffende war ein junger Kaufmann, der ein notoriſch un— 
fittliches Leben gefithrt und fic) auf Der Reiſe nach Hamburg erſchoſſen hatte. 


Dank. yr oF 
Der Unterzeichnete empfing fiir die von Hunger3noth betroffenen 
Glieder unjever Gemeinden mit herglichem Dante: Von der ev-luth. 
Dreieinigfeitsgemeinde in Milwaufee durch Hrn. Caſſirer C. Eißfeld 
HM 427,28; und von der Genteinde de3 Hrn. Paftor Zſchoche in Fort 
Wayne durd) denjelben 370,78. Gott wolle diejes treue Gedenfen an 
die nothleidenden Briider in der Ferne den lieben Gebern reichlich jeg- 


nen, Wtatth. 25, 40. 
Planig, den 11. Marz 1880. O. Willkomm, P. 


Quittungen. 


Unterzeichneter beſcheinigt hierdurch den Empfang folgender Gaben: 
Für die Synodalcaſſe: Von der ev.zluth. Gemeinde in Wiesbaden 
#190; von der Gemeinde in Frankfurt / 14,50; von Hru. H. RW 
#3; von Orn. H. Bihle in Sachjenberg M 4; von Hrn. P. Stallmann 
in Wlendorf 10; von der Dreicinigkeits-Gemeinde in orantenberg 
HM 33; durd) den Wg. Caſſirer der ehrw. Synode von Miſſouri rc. 
M 335,75; von der Gemeinde in AllendorfKleinlinden 17,73; von 
Hrn. P, Hitbener in Dresden W 10. 
Für die Miffion: Von Hrn. C. A, Bauer in Gablengz & 14; 
Cpiphanias-Collecte der Gemeinde Wendorf-Meintinden M 23,35; von 
Hrn. Heinr. Wiehner in Blimbackh #7; anf Orn. Bertholds RKindtanfe 
in Chemnitz gejammelt M 4; don W. K. in Kleinlinden 5; Epipha- 
nias-Collecte der Dreieinigteits-Gemeinde in Fraufenberg “25; von der 
St, Sohannis-Gemeinde in Planig M 12; auf J. Hervmann’s Kindtaufe 
in Zwickau gejammelt 5. 
Für das Waifenhaus in Addiſſon: Aus der Kinderbüchſe in 
Mittwetda #1. Eduard Neldner: — 


Sn dev Onittung in Nr. 4 dſs. Jahrg. Seite 32 muß e3  anftatt 
Heinrich Prager heißen: Heinrich Prdger. B i 


Für den Kirchbau in Planitz empfing Unterzeidhneter: Durch den 
Allg. Caſſirer der ehrw. Synode von Miffouri re. M 805,55; von ti; 
Böhle in Sachſenberg 4; von Hrn. Lehmann in Conftappel 3; 


? 


von N.N, durch Orn. Heinrich J Naumann in Dresden #162. & Hein, 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelftrake Nr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 


J. Naumann in Dresden. 
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it Coangelifd-Lutherifthe Frrikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der „Evang-Luther. Kirche und Miſſion.“ 
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Bwickau in Sachfen. 


1. April 1880. 


sabrgang 5. Mo 7. 


Ich tebe und ihr follt aud) leben. 


Cinen gewaltigen Grund ihrer WAuferftehung haben die 
Srommen in der Wuferftehung Chriftt. Darum ſchließt Pau- 
us alſo: ,, Weil Chrijtus auferjtanden ijt von den Todten 
und der Crftling worden unter denen, die da fchlafen, fo 
fonnen auch die Gottleligen. nidjt im Grabe bleiben”, 1 Cor. 
15, 20. Da fehen wir, dag Chriftus mit feiner Wuferftehung 
der Crftling worden ift. Das erflaret Paulus anus Moſe 
durch ein herrlides Vorbild, Bm Geſetz hatte Gott be- 
foblen, daß die erſte Garbe, die auf dem Felde gebunden 
wurde, al ein Gritling von den neuen Jahresfrüchten, follte 
in den Tempel gebracht werden. Diefelbe mute der Prieſter 
in Die Hihe heben und Gott gum Opfer darbringen, auf daß 
der Segen von Gott iiber alles Getreide fime, und alfo dag 
ganze Land gejegnet witrde: — jo muß durd) die Kraft der 
Muferftehung Chrifti, ber die erfte Dodtengarbe gewefen ijt, 
aller Gottfeligen WAuferftehung gejeqnet werden. 

Weiter ſchließt der WApoftel: foll Chriſtus fein ewiges 
Reich) der Herrlichfeit anfangen, fo müſſen die Glaubigen 
auferftehen, denn in ifnen wird er das Reich feiner Herrlich- 
feit haben, ſonſt ware er wie ein Haupt, dad feinen Leib, 
und wie ein König, der feine Unterthanen hat. Das lehrt 
aud) ber HErr jelbft mit Haren Worten: „Ich bin die Auf— 
erftehung und das Leben, wer an mich glaubet, der wird 
feben, ob er gleich ftirbt, und wer da lebt, und glaubt an 
mic), der wird nimmermebr fterben", Joh. 11, 25, denn id 
bin jein Leben felbft. Unſer Leben fann nicht verloren wer- 
den, wenn wir Chriftum nicht durch den Glauben verlieren. 
So wohl hat Gott unjer Leben in Chrifto verwahrt; obgleich 
der Leib verwefet in der Erde, jo ift doch unſeres Leibes 
Leben in Chrifto aufgehoben, und mug aus Chriſto, unjerm 
HErrn, wenn er wird offenbar werden, am jiingften Lage 
augflieben, wie bas Licht aus der Sonne, wenn fie aufgeht. 


Darum fpridt Paulus: , Wenn Chriftus, ener Veber, wird 
offenbar werden, jo werdet ihr aud) mit ifm offenbar wer 
ben in der Herrlichkeit“, Col. 3, 4. 

Hieraus erhellet, dak die Liebe Gottes das Belte bet 
unfrer Wuferftehung thue. Die Gottlofen ftehen ja auch auf, 
aber nicht gum Leben, fondern zum Gericht, nicht durch die 
MAuferftehung Chrifti. Denn weil fie nicht durch den Glau- 
ben in Ghrijto gefunden werden, jo haben fie auch fein Theil 
an dem Leben, das in Chrifto ijt; weil fie feine Glieder find, 
jo fommt auch die Kraft des Hauptes nidjt über fie; weil fie 
nicht mit Chriſto ſäen, jo werden fie auch nicht mit ihm ernten. 

Die Frommen wedt Chriftus nur auf, als ein Heiland 
ſeines geiftliden Leibes; die Gottloſen aber, als ein Richter 
Der Todten und Lebendigen. Die Wahrheit und Geredhtigfeit 
Gottes ift thre Wederin, denn e3 muß an ihnen erfiillet 
werden, was gum Adam geredet ift: „Du follft des Todes 
ſterben.“ 

Nicht allein erweiſet Gott ſeine Liebe an den Frommen, 
daß er ſie auferweckt, ſondern daß er auch eben dieſelben 
Leiber aus dem Staube wieder hervorruft. Wie tröſtlich 
lauten die Worte Hiobs: „Mit dieſen meinen Augen werde 
ich Gott ſchauen“, Hiob 19, 20. Mit dieſen meinen Augen, 
die jetzt ſo betrübt hinblicken, die jetzt ſo viele Thränen wei— 
nen; die jetzt ſo viel Jammers und Elends anſehen. 

So freundlich redet auch Paulus: „Gott wird unſern 
nichtigen Leib verklären.“ Eben der Körper, der hier ſo nich— 
tig, ſo gebrechlich und elend iſt, wird dort ſchön und herrlich 
werden. Darum heißt der Tod ein Schlaf, daß eben der 
Leib, der ſich in's Grab, als in ſein Bett, geleget hat zur 
Ruhe, ſoll wieder erweckt werden. Darum heißt es eine 
Auferſtehung, denn nichts kann aufſtehn, es ſei denn gefallen, 
und daſſelbe, was fällt, muß auch aufſtehn. Eben das Wei— 
zenkorn, das geſäet wird, und ſtirbt, das grünt wieder, und 
wird eben das wieder daraus, was es vorhin war, wenn's 
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reif iff. Darum ſteht im Buche Gottes: Deine Todten wer⸗ Wie ich „miſſouriſ. a wurde. 
ben Leben, und mit ihrem Leichnam auferſtehen“, Sef. 26, 19, Gish tet Cone Sempre 
mit ihrem eignen, und nicht mit einem frembden. Das muh ay ps 
alfo geſchehen, auf daß Gottes Liebeswerk an uns nicht ver- Schreiber diefes, welder feit Oftern 1875 eine Lehrer- 
loren fei, Darum muß eben der Leib, der durd) Chriſtum er⸗ſtelle an einem Mecklenburgiſchen Gymnafium befleidete, hat 
löſt, mit Chrifti Fleifh und Blut im Abendmahl geſpeiſt, ſich, wie died die lieben Glaubendgenoffen bereits aus einer 
und mit dem Heiligen Geift gefalbt ijt, wieder auferftehen.| früheren Nr. diefes Blattes wiffen, in feinem Gewiffen ge- 
Es muß aljo geſchehen, dag deine Arbeit, die im HErrn ge⸗drungen gefiihlt, aus der Mecklenburgiſchen Landeskirche ans- 
than ijt, nicht vergeblid fei. Es Heit nicht allein: Was) sugehen und demgemäß das Grophergoglide Miniſterium um 
jemand fet, dad wird er ernten“; fondern aud): „Wer nicht Entlaffung aud feinem bisherigen Wirkungskreiſe gu erſuchen. 
ſäet, wird nidjt ernten.“ — Von verſchiedenen Seiten iſt nun an ihn die Bitte gerichtet 
Nod) größere Liebe ift es, daß Gott die Leiber der) worden, den Gefern dev „Freikirche“ des Näheren mitgutheilen, 
Gottfeligen viel herrlicher und finer Lat wieder hervor⸗ wie ex ein „Miſſourier“ geworden und weldjerlet Art die 
gehen, als fie in’s Grob gelegt werden, wie Paulus lehrt. Griinde feien, die ign gum Austritt aus der genannten Kirche 
„Es wird gefdet verweslich, und wird auferftehen unverwes-| hewogen haben. Diefer Wunſch ift es, dem derfelbe im Fol- 
lid. Es wird gefdet in Unehren, und wird auferftehen in} genden zu entſprechen verſuchen wird. 
Herrlidfeit. Es wird geſäet in Schwachheit, und wird auf- Bon Haus aus ein Glied der reformirten Kirche Heffens, 
erſtehen in raft. Es wird gefdet ein natiirlidjer Leib, und] feit meinen Studienjahren ein eifriger Anhanger der Theo— 
wird auferftehen ein geiftlider Leib.“ : _ [Logie ded feligen Vilmar, trat ich gegen Anfang des Jahres 
Der natürliche Leib verweſet und verſchwindet fon im} 1874 aus der erfteren aus, nachdem ich im Gegenſatz gu dex 
Leben, da verliert fic) eine Kraft nad der andern; bald) Renitenten — weldje mehr oder weniger beftrebt, die Hej- 
nimmt der Verftand ab, bald das Gedächtniß, bald dad Geel fife Kirche als eine vermeintlich lutheriſche auf ihrem durch 
hor, bald das Gefidt, bald andere Ginne, ben andgrafen Moriy geſchaffenen Standpuntt 3u erhalten, 
„Es wird geſäet in Schwachheit, und wird auferſtehen innerhalb der Landeskirche einen verfehlten Kampf fiihr= 
in Kraft.” Die verklärten Leiber werden befigen eine Fülle ten — hie Nothwendigteit der Separation von derſelben, 
von Kraft; find fret von aller Krantheit, und ſtark gu ver⸗ reſp. bes Uebertritts sur lutheriſchen Kirche erfannt hatte. 
migen alles, was fie nur wollen und wünſchen. Judeß waren es weit weniger die thatſächlichen Buftinde, 
„Es wird gefdet ein natürlicher Leib, und wird aufer-|iwie fie fid) in der heimathlichen Rirde, wie itberhaupt in 
ftehen ein geiftlider Leib’, ein Leib, der geiſtliche Eigenſchaften pen beſtehenden Landestirdjen herausgebildet Hatten, war es 
hat. Cin natürlicher Leib iffet, trinkt, ſchläft, nimmt gu und} weniger die thatſächliche Herrſchaft des Unglaubens und 
ab, fühlt Hunger, Durft, Kalte und Hike, ift ſchwer, grob} per falſchen Lehre, auf denen jene Erkenntniß beruhte, als 
und unvermigend. Bon dem allen werden die verklärten vielmehr ber — im diefem Gall allerdings in erſter Linie 
Leiber fret fein. Lah mir das einen herrlichen Wechſel fein. | gravirende — Umftand, daß feit der im Sabre 1604, be- 
Sprich nun, der Tod Habe nicht redlich mit dir getaufdt, | Fiehungsweiſe 1607 erfolgten Einführung der fogen. , Ber< 
du kannſt mit Wahrheit ſagen: „Sterben ijt mein Gewinu.| pefferungspuntte”, durch Wbrogierung einiger der wichligſten 
Alſo hat dic Chrijtus mehr erworben, als dir Adam verloren. Bekenntnißſchriften und Aufftellung einer — normative Bee 
Nun, Gott fei immer Dank, dab wir nidjt dürfen im} deutung beanfprudjenden — cryptocalviniftifdjen Declaration 
Grabe bleiben! Fürwahr, lieben Chriften, hoffen wir allen] das lutherifde Bekenntniß in Niederheffen rechtlid anger 
in diefem Leben auf Chriftum, fo find wir die elendeften| Geltung gejegt worden war. Ich war eben nod) durchaus 
unter allen Menſchen, 1 Gor. 15,19. Wer muß kümmer⸗befangen in jenen römiſchen Anſchauungen Vilmars von Kirche 
licher leben, als ein gottſeliger Chriſt. Wir dulden aber}und Amt, wonach die Kirche im vollen und eigentlichen 
alles, in Hoffnung der künftigen Auferſtehung. Ach, es find| Verſtande des Worts nicht die Gemeinde der Heiligen, ſon⸗ 
elende Seelen, die dieſe Hoffnung nicht haben, fie haben dern, und gwar ausſchließlich, die gottgeordnete Heils— 
weder Muth nod) Kraft, gu kämpfen. Hiermit tröſtet ſichſund Gnadenanſtalt repräſentirt, im welcher durch Ver— 
Hiob: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt“, Hiob 19, 25.) mittelung eines nad) Analogie des altteſtamentlichen Priefter- 
Hiermit tröſte dich, du betrübte Seele, in alle deinem Kreuz. thums vor den gewöhnlichen Chriſten durch beſondere geiſt— 
Muß dein Herz Hier trauern, fei fröhlich und getroſt, dad} liche Vollmacht ausgezeichneten, die Schlüſſelgewalt nicht etwa 
Herz, welches Hier trauert, wird ſich dort ewig freuen. Von im Namen der Kirche nur auftragsweiſe verwaltenden, 
den Augen, die Hier weinen, werden dort alle Thränen ab-|fondern — kraft einer in der Ordination durch den Ritus 
gewiſcht werden, fie werden Gott ſchauen; der Mund, der der Handauflegung vom HErrn ihm gugeeiqneten Fähig— 
hier Elagt, wird dort rühmen. Gollte mir aller Troft ge-|fett — mit Ausſchluß dev Kirche befigenden, mithin aud 
nommen werden, müßte mid) dod) diefe Hoffnung nicht infeigentlid) nit in und mit der Kirche, fondern über und 
Sorgen laffen: „Ich weiß, dak mein Erlöſer lebt.“ Verfolge|vor der Kirche, zwecks nachträglicher Sammlung der- 
nur, du bittere Welt, wie Du immer willſt: „Ich weiß, dab] felben von Gott geftifteten ,Hirtenamtes” die fiindige Menſch⸗ 
mein Erlöſer lebt.“ {Heit erſt zubereitet wird gu einer Gemeinde, „die nicht habe 
Ach komm nur, du ſüßer, lieber Tod, du ſollſt mich 
nicht ſchrecken, „Sterben iſt mein Gewinn, Sterben iſt mein 
Gewinn.“ Trotz! Trotz ſei dir geboten mit dieſen Worten 
meines Heilandes: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wer 
mein Wort höret, und glaubet dem, der mich geſandt hat, 
der hat das ewige Leben, und kommt nicht in das Gericht, 
ſondern iſt vom Tode zum Leben hindurch gedrungen.“ 
Joh. 5, 24. (H. Müller's Himmliſcher Liebeskuß, S. 374f.) 


einen Flecken oder Runzel oder des etwas“, ſodaß die Ge— 
meinde der Heiligen nur gleichſam den Kern der Kirche, 
letztere dagegen die äußere, ſichtbare Schale der erſteren zu 
bilden beſtimmt fein ſoll. So glaubte ich gang im Zuſammen— 
Hang mit dieſer veräußerlichenden, dad geiſtliche Weſen der 
Kirche verkennenden Doctrin bei Beurtheilung einer Kirche 
weit mehr auf den äußeren Organismus derſelben, wie 
diejer gumal in der rechtlichen Stellung des Amts gegenitber 
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der Staatsgewalt und ben Gemeinden, fowie in der formalen|ten Kirchen Geſellſchaft haben in äußerlichen Beichen, im 


Geltung der 
fundgiebt, als auf den — in Wahrheit eines der wichtigiten 
SKriterien bildenden — thatſächlichen Buftand des Ämts 
begiiglich der Lehre, anf die thatfadlide Stellung der 
Amtsträger und ihrer Gemeinden zum kirchlichen Bekeuntniß 
Bedacht nehmen gu müſſen. Wie id) demnach im Allgemeinen 
jede kirchliche Gemeinjdaft, in welcher mit dem lutheriſchen 
Mamen und althergebracdter kirchlicher Ordnung aud) das 
lutheriſche Befenntnig, wenn auc) ganz äußerlich, nur zu 
Recht beftand, als eine wirflich lutherifde, als eine wahre 
Kirche gu betrachten gewohnt war, wiirde ic) nach dem 
Damaligen Ctande meiner Crfenntnif, gleich den Reni- 
tenten, aud) in der heimathlichen Kirche verblieben fein, 
wenn Ddiefelbe den gedadjten Erforderniſſen entſprochen hatte. 
Durddrungen von den obigen Anſchauungen war ic denn 
aud nad) vollgogenem Austritt aus der erfteren unbedenklich 


geneigt, der Meclenburgifdjen Landesfirde mich angufdliefen, | ch 


jo wenig aud) die wirklidjen Verhaltniffe derjelben dem giin- 
ftigen Rufe entipraden, deffen ſich diefe Kirche im Allgemeinen 
nod) bet den lutheriſchen Kreiſen des Auslandes erfreute, 
Es dauerte Sabre lang, bevor id) — was während der 
Heit meines Hiefigen Aufenthaltes geſchah — durch Gottes 
Gnade aus jener verfehrten Richtung heraus, zu einer ge- 
junderen Anſchauung von dem Weſen der chriftlidjen Kirche 
gelangte, bevor fic) mir das volle Verſtändniß deſſen er— 
ſchließen founte, was in Gemapheit der Heiligen Schrift un- 
jere Kirche in ihren Befenntniffen itber die betreffenden 
Punkte lehrt. Cin Mißtrauen an der NRidhtigfeit meiner 
jeitherigen Stellung erwachte erſt, al id), durch verſchiedene 
miindlide Controverjen, zu denen diefelbe — befonders feit 
Erſcheinen des dieſe Lehre behandelnden vorletzten Bandes 
Der Philippi'ſchen Glanbenslehre — den Anlaß gab, ge- 
nodthigt, unfern Symbolen, bezüglich de3 in Frage jtehenden 
Lehrſtückes, eine größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden und die 
Ausſprüche derſelben mit den characteriſtiſchen Sätzen Vil— 
mars zu vergleichen, die Richtigkeit des oft vorgehal— 
tenen Einwandes nicht länger mit gutem Gewiſſen 
zu beſtreiten vermochte, daß die Lehre Vilmars, ſo 
ſehr er ſich auch bemüht, dieſelbe mit den Symbolen 
in Einklang zu ſetzen, aus dieſen ſchlechterdings nicht 
zu erweiſen iſt — daß dieſelben vielmehr das gerade 
Gegentheil von dem allen bezeugen, was in der Lehre 
Vilmars ſich als beſonders gewichtige Wahrheit zur 
Geltung bringt. Sätze, wie dieſe: „Es wird auch gelehret, 
daß allezeit müſſe eine heilige chriſtliche Kirche ſein und blei— 
ben, welche iſt die Verſammlung aller Gläubigen, bei 
welchen das Evangelium rein gepredigt und die Sacramente 
faut des Cvangelit gereicht werden“ (Augsb. Conf., Art.7; 
Müller, S. 40). — „Item, wiewohl die chriſtliche Kirche 
eigentlich nichts anders iſt, denn die Verſammlung 
aller Gläubigen und Heiligen“ ꝛc. (Augsb. Conf. Art. 8; 
Müller, S. 40). — „Und alſo bekennen wir in unſerm hei— 
ligen Symbolo und Glauben: Bd) glaube eine heilige 
chriſtliche Kirche. Da ſagen wir, daß die Kirche hei— 
lig fei, die Gottloſen aber und Böſen können nicht 
die heilige Kirche fein. Bn unferm Glauben folget bald 
hernach: Gemeinfdaft der Heiligen. Welches nod) klarer, 
deutlicher auslegt, was die Kirche heißt, nämlich den Haufen 
und die Verjammlung, welche ein Evangelium befennen, gleich 
ein Erkenntniß Chrifti haben, einen Geift haben, welder 
ee Herzen vernenert, Hheiliget und regteret.... 
iewohl nun die böſen und gottlojen Hendler mit der rech— 


Symbole und der alten Kirchenordnungen ſich Namen und Yemtern, dennoch, 


wenn man eigentlid) reden 
will, was die Kirche fei, muß man von dieſer Rirchen 
fagen, die der Leib Chrifti heißt und Gemeinfchaft hat 
nidt allein in Guferlidjen Beichen, fondern die Giiter im 
Herzen hat, den Heiligen Geift und Glauben“ (Apologie, 
Urt. 4; Müller, S. 153. 154.) — und viele andere, darunter 
ber fiftlide Say in den Sdhmalfaldifcjen Artikein (II, 12: 
Müller, S. 324): „Denn es weiß Gott Lob ein Kind von 
fieben Jahren, was die Kirche fet, ndmlid die heiligen 
Glaubigen, und die Schäflein, die. ihres Hirten 
Stimme hören“ — reden eine gu flare und deutliche 
Sprache, als dak ein Brweifel an ihrer eigentlidjen Bedeut- 
ing, daß die allgemeine Kirche in der That nichts anderes, 
alg die Gefammtheit aller wabhrhaft Glaubigen fei, 
hatte beftehen und die Verfennung des fdneidenden Wider- 
fpruches auf die Dauner fic) hatte erhalten fonnen, in wel- 
em Bilmar gu der Lehre unjerer Symbole fteht, wenn ders 
felbe bad den Begriff der Kirche conftituirende, das Wefen 
Der Kirche von den glaubigen Perſonen, von der , Gemeinde 
der Heiligen”, in deren Beſitz gewiſſe gottgeordnete Veran- 
ftaltungen, die Schliiffel, Wort und Sacramente, zuſammt 
dem heiligen Predigtamte fich befinden, hinweg in dte ge- 
nannten Suftitutionen ſelbſt, und zwar ſchließlich im völli— 
gen Anſchluß an die römiſche Vorſtellungsweiſe in den fogen. 
„geiſtlichen Stand", als den vermeintlich alleinigen Trager 
jener Inſtitutionen, verlegt. Es war ſchlechterdings nit 
möglich, mit der Anſchauung, „daß nur Hirten bon Hirten*) 
berufen werden können“ (Lehre vom geiftlidjen Amt, 1870, 
S. 71), dak die Schliiffelgewalt mit Ausſchluß der itbrigen 
Kirche allein in den Handen diefer Hirten liege (Val. eben- 
daf., S. 86 u. a. St.), Ausſprüche der Symbole, wie die fol- 
genden, 3u vereinen: „Ueber das mu man je befennen, daß 
die Sehliifjel nicht einem Menſchen allein, fondern der gan— 
gem Kirche gehören und gegeben find... Denn gleichwie die 
Verheifung des Evangelii gewig und ohne Mittel der 
ganzen Kirchen zugehört, alfo gehören die Schlüſſel 
ohne Mittel der ganzen Kirchen, dieweil die Schlüſſel 
nichts anders ſind, denn das Amt, dadurch ſolche Ver— 
heißung jedermann, wer es begehret, wird mitge— 
theilet, wie es denn im Werk vor Augen iſt, daß die 
Kirche Macht hat, Kirchendiener zu ordiniren. Und 
Chriſtus ſpricht bet dieſen Worten, Matth. 18, 18: Was ifr 
auf Erden binden werdet, ſoll auch im Himmel gebunden ſein; 
und was ihr auf Erden Ibſen werdet, ſoll aud im Himmel 
{08 fein, und deutet, wem er Die Schlüſſel gegeben, 
nämlich der Kirden: Wo zween oder drei verſammelt 
find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. 
Stem, Chriftus giebt das Hohefte und letzte Gericht der 
Kirchen, da er ſpricht: Sag’s der Kirdhen.” (Schmalf. Art., 
Anhang I: Von der Gewalt und Oberfeit des Pabftes; Müller, 
©. 333.) — ,Denn wo die Kirche ift, da iſt je der Befehl, 
das Evangelium zu predigen. Darum miifje die Kirchen“ 
(die Gemeinden, Particularkirchen) ,die Gewalt behalten, 
daß fie Kirchendiener fordern, wählen und ordiniren. 
Und ſolche Gewalt ift ein Geſchenk, welches der Kirchen 
eigentlic) von Gott gegeben, und von keiner menſchlichen 
Gewalt der Rirden fann genommen werden, wie St. 
Paulus zeuget Epheſ. 4, 8.11.12, da er fagt: Cr ijt in die 
Hohe gefahren, und hat Gaben gegeben den Menſchen. 
Und unter ſolchen Gabew, die der Kirchen eigen find, 


zablet er Bfarrherrn und Lehrer... Darum folget, wo 


*) Von B. hervorgehoben. H. 


eine rechte Kirche ift, dab da aud die Macht fei, Kirdhen- 
Diener gu wählen und gu ordiniren. Wie denn in der 
Noth auch cin ſchlechter Laie einen andern abjolviren 
und fein Pfarrherr werden Cann... Hierher gehoren die 
Sprüche Chrifti, welde zeugen, dah die Schlüſſel der 
ganzen Rirden, und nicht etliden jondern Berfonen ge- 
geben find, wie der Text faget, Mtatth. 18, 20: Wo zween 
Oder Drei in meinem Namen verfammelt find, bin id 
mitten unter ihnen. Bum letzten wird auch ſolches durch 
den Spruch Petri befrdftiget, dba er fpridjt: Ihr feid das 
königliche Pricfterthum. Diefe Worte betreffen eigentlich 
bie rechte Rirde, welche, weil fie allein dag Priefter- 
thum hat, muf fie aud die Macht haben, Kirchendie— 
ner zu wablen und gu ordiniren.” (Gdmalf. Art. Anh. 
IT: Von der Biſchöfe Gewalt und Jurisdictio, Mtiiller, S. 341) 
— und dergleicjen Ausſprüche mehr, Sage, welde mit gu 
offenfidtlider Deutlicfeit al Gubject des Löſens und 
Bindens, als unmittelbare Snhaberin der. Scjliiffelqewalt die 
Kirche, die Gemeinde der Glaubigen, das geiftlide Amt da- 
gegen nur al dag der Rirde eigene Organ, Durch welde 
Diejelbe die ihr verliehene Gewalt regelmäßiger Weife sur 
Ausiibung bringt, bezeichnen, als dab hierüber auch nur das 
leiſeſte Mißverſtändniß obwalten fonnte; fo daß aud) Vilmar 
bet dem Bemiihen, feine Anſchauung gewaltfam aus den 
Symbolen gu rechtfertigen, dieſen Ausſprüchen gegeniiber 
3. Lh. feinen andern Ausweg fieht, als den, trotz der ſcharfen 
Betonung der einzelnen Sage, welche deren confelfionelle Bee 
deutung über allen Zweifel erheben, diejelbe ganz willfiirlider 
Weife ihnen einfach abzuſprechen. (Lehre vom geiſtlichen Amt, 
GS. 90 ff. u. a. a. ©.) 

Ich wiirde die enggeftedten Grenzen eines Referates, wie 
des vorliegenden, überſchreiten miiffen, wollte ich bid in bie 
Cingelheiten hinein den Weg verfolgen, auf dem ich, nachdem 
erjt Dieje Ueberzeugung von der völligen Unvereinbarfeit der 
Vilmar'ſchen Lehre mit den Symbolen unjerer Kirche fich in 
meiner Geele befeftigt hatte, allmählich zur Cinficht in die 
Verkehrtheit der erfteren und in die Richtigkeit der ſymbo— 
liſchen Lehre, zur Erkenntniß der auch in diejem Punkte vor- 
handenen wunderbaren Uebereinftimmung unjrer Symbole 
mit dem Grund und Ouell aller Heilserkenntniß, mit 
der heiligen Schrift, gelangte; wie an der Hand unjerer Bee 
kenntniſſe, der Schriften Luthers und anderer Lehrer unfrer 
Kirche aus jener Beit, die eigentliche. Bedeutung folder 
Sdyriftworte, wie Epheſ. 5, 25 ff.; Matth. 16, 18 ff.; 18, 17— 
20; Soh. 20, 22. 23; 1 Petr. 2,9 u. a. — Stellen, deren 
Ginn bet Vilmar’s Crflarungsverfuden mir gerade in den 
widtigiten Punkten ein undurchdringlides Rathfel geblieben 
war — fid) jebt in ungeahnter Klarheit meinem Verſtändniß 
gu erjdlieBen begann, während in dem Mtaabe folder fort 
{dreitenden Erkenntniß das Mißtrauen gegen Vilmar’s Lehre, 
Die Bweifel und Bedenken bezüglich der Correctheit feiner ges 
fammten, bon jenen Anſchauungen auffallend durddrungenen 
und beherrſchten Theologie immer tiejere und feftere Wurzeln 
in meiner Geele ſchlugen. Mur Ciniges mige noch Erwähn— 
ung finden. 

Zunächſt begann der Proteft, den Vilmar — entgegen 
den gang bejtimmten Ausſprüchen der Concordienformel, welche 
gum näheren Verſtändniß des in den Symbolen Gelehrten 
fic) ausdrücklich „auf die ausführlichen Crfldrungen Luthers 
in ſeinen Lehr- und Streitſchriften“ will „bezogen haben“ 
(Goncordienj., Ausführl. Erkl. Einl.; Müller, S. 570), welche 
in Bezug auf Luther behauptet, daß derſelbe „die rechte, 
eigentliche Meinung der Augsburgiſchen Confeſſion vor An— 
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dern verſtanden und beſtändiglich bis an ſein Ende 
dabei geblieben und vertheidiget (Ebendaſ, Art. 7; Müller, 
S, 653) —gegen eine Interprekation (Auslegung) der Be⸗ 
fenntniffeim Ginne Quthers erhebt (Val, u. a. Lehre vom 
geiftl. Amt, S. 87 ff.) mir nadgerade in einem von dem friiheren. 
villig verſchiedenen Lichte zu erſcheinen und eine Fluth der ſchwer⸗ 
ften Bedenten wider fich gu erregen. Es mufte fid) die Er- 
wägung aufdrängen, daß die foldjen Verwahrungen gu Grunde 
liegende Abſicht, bei Interpretation der Symbole von ihrem, 
im Wortlaut ihrer jeweiligen Ausſprüche gu age ltegenden, 
burd) andere Schriften der Reformatoren überdies als deren. 
wirkliche Meinung genugſam erivielenen und auger Zweifel 
geftellten, buchſtäblichen Verſtande abgufehen, und jo den Sinn 
ber Befenntnifje vow den Gedanfen und Anfdjauungen ihrer 
nächſten Verfaſſer und gewidhtigften Gewahrsmanner überhaupt 
loszulöſen, wenn kirchlicherſeits als eine beredjtigte anerfannt, 
bem willfiirlichften, fubjectivften Verfahren in Auslegung dieſer 
Schriften Xhiir und Thor öffnen, jedem beliebigen Verfechter 
abweichender Lehren die Möglichkeit gewähren mufte, feine 
irrigen Anſchauungen auf die gewaltfamite Weife in die 
Worte der Symbole hineingupreffen; dak hiernach aber eine 
Behandlung jener Glaubenszeugntije unjerer Vater als ftatt- 
Haft evadjtet wiirde, welche wider die elementarifden Regeln 
der Auslegungskunſt verſtößt, wonach der Verfaffer einer 
Schrift ſelbſtverſtändlich auch als deren ,authentifder Inter— 
pretator” gilt, und nur diejenige Auslegung Beadtung vere 
Dient, welche der aus dem einfachen Wortlaut in Verbinduug 
mit Dem engeren Bufammenhang der bezüglichen Stelle fic 
ergebenden Abſicht ihres Autors entſpricht. 
Es war ferner natürlich, daß mit dem zunehmenden Ver— 
ſtändniß der reformatoriſchen Lehre von der Kirche auch die 
Bedenken und Vorurtheile je mehr und mehr ſchwanden, 
welche gegen dieſe Lehre von der „unſichtbaren“ Kirche, als 
eine zum Quietismus führende, den Sinn für die Zuſtände 
der äußeren Kirche, ja ſchließlich für die Anerkennung der 
Nothwendigkeit einer ſichtbaren Kirche überhaupt abſtumpfende, 
kurz, die kirchliche Unentſchiedenheit, ein feiges, unthätiges 
Zuwarten in den Conflictszeiten der Kirche begünſtigende 
„unfruchtbare Theorie“ mein Gemüth ſo lange beherrſcht 
hatten. Je mehr und mehr mußte der Vorwurf des Spiri— 
tualismus, den gleichſam als Spitze und Inbegriff aller 
derſelben zur Laſt gelegten Verkehrtheit römiſche und roma— 
niſirende Theologen von jeher gegen dieſe Lehre erhoben, in 
meiner Seele ſeine Bedeutung verlieren, je klarer, je tiefer 
und umfaſſender fic) meinem Verſtändniß der Sinn des 7. 
Artifels der Wuguftana in Vergleidung mit andern Aeußer— 
ungen der Symbole, wie 3. B. diefer fic) darlegte: ,Und wir 
reden nicht von einer erdichteten Kirchen, die nirgend zu 
finden fet, fondern wir fagen und wiffen fürwahr, dab diefe 
Kirdhe, darin Heilige leben, wahrhaftig auf Erden 
ift und bleibt, nämlich, dab etliche Gottesfinder find bin 
und wieder in aller Welt, in allerlei Königreichen, Inſeln, 
Ländern, Stddten, vom Uufgang der Sonne bis gum Nieder⸗ 
gang, die Chriftum und das Cvangelium rect erfaunt. 
haben, und fagen, diefelbige Kirche habe dte äußer— 
liden Zeiden, das Predigtamt oder Evangelium und. 
die Sacrament" (Upol.4; Müller, S. 156, § 21.) Ya wohl, 
wie Laut dev ausdrücklichen Verheißung Gottes: , Mein Wort 
joll nicht leer wieder gu Mir fommen! (Sef. 55, 11),. 
jede ſichtbare Gemeinſchaft, in weldjer der Branch der 
Gnadenmittel im Schwange geht, in welder das Wort 
Gottes, wenn aud) im Vebrigen durch Menjchentiindlein und. 
Menſchenlehren verdrangt, nur in wenigen Gundamentallehren. 


noch rein verfiindigt, und die heiligen Gacramente, oder aud) 
nur eine3 der Sacramente, die heilige Taufe, nach den Wore 
ten des Evangelii verwaltet werden, nothwendig ein, wenn 
aud) nod) fo gevinges Hauflein von wahren Gläubigen, 
eine, wenn unter Srrgliubigen und Ungläubigen auch nod 
fo febr verborgene, ja nur aug gwei oder drei in Cinfalt 
die , Liefen Satans" nicht erfennenden, Lebendigen Gliedern 
beftehende wahre Rirde umſchließt, jo dab in der That fiir 
Das Dafein derjelben die Uebung der Gnadenmittel ein völlig 
untrügliches Kennzeichen bildet: fo ift es hinwiederum dieſe 
„unſichtbare“ Kirche, das Häuflein der Gläubigen, welches 
je ausſchließlich die Exiſtenz einer „ſichtbaren Kirche“ bedingt, 
deren weſentlich conſtituirenden Theil, deren wirkſam belebenden 
Hintergrund repräſentirt; deſſen Daſein für alle und jede 
— auch für die dürftigſte und mangelhafteſte — Verwal— 
tung Der Gnadenmittel erſt die bedingende Urſache, 
die ſchlechthin nothwendige Vorausſetzung iſt, ohne 
welche nie und nirgends die erſtere ſtatthaben würde. Es iſt die 
Gemeinde der Gläubigen, welche, wie ſie, als Braut und 
Hausehre des HErrn im Beſitze der Schlüſſel, durch Wort 
und Sacrament geiſtliche Kinder dem HErrn zu zeugen und 
mit Kräften des ewigen Lebens zu nähren und aufzuerziehen, 
mithin die Beſtimmung hat, die Mutter der Gläubigen zu 
ſein, ſo auch, nach dem Gebote des Hausherrn, ihres Bräuti— 
gams, Chriſti, zu unverſehrter Erhaltung der Gnaden— 
mittel verpflichtet, ausſchließlich im Stande erſcheint, 
das Seligkeitsgut, den Scab der reinen Lehre, den 
nachkommenden Geſchlechtern zu überliefern, fo daß dieſe, 
— ihrer einzelnen Glieder, mit Beſtimmtheit nur Gott 
bekannte (2 Lim. 2,19), darum „un ſichtbare“ Kirche, weit ent— 
fernt, in den Verhältniſſen des wirklichen Lebens die ohnmächtige 
Rolle einer völlig einfluf- und bedeutungsloſen Größe gu reprä— 
jentiren, ihr Dafein vielmehr in der allerbeftimmtejten 
Weiſe, in fihlbarfter „Realität“ gur Geltung bringt. 

Endlich vermodte ich mic) auch nicht der Wahrnehmung 
gu verſchließen, dab dtejenigen Beſtrebungen Vilmars, welde, 
fo fchief auc) der Ausdruck ijt, den er denfelben in feiner 
Lehre gegeben, gleichwohl unleugbar ihre Berechtigung haben, 
gerade in der reformatorijden Lehre von der Kirche ihre 
entſchiedenſte Stütze, ihre feftefte, weil in Gottes Wort wur- 
gelnde, Grundlage finden. Dahin gehirt u.a. die in der 
Lehre Vilmars jo entfdjieden Hervortretende, auf die eigen- 
thümliche Geftaltung derjelben fichtlich ftarf influivende Den- 
deng, die Prediger in ihrem amtliden Thun vor menſchlicher 
Willkür ficher zu ftellen, die Unabhangigfeit des Amtes 
gegeniiber den glaubenglojen Maſſen — wie ſolche in den Landes. 
kirchlichen Gemeinden nad) ihrem dermaligen Buftande in der 
That dominiren — zu wabhren: gerade in der lutheriſchen 
Lehre, nach welder auf den Namen einer wahren jidt- 
baren Kirche nur eine folde Gemeinde Anſpruch Hat, in 
weldjer der Glaube regiert, weldje, der Herrfdaft des 
göttlichen Wortes ſich gu unterwerfen gewillt, in 
ihrer Gefammtheit gu dem vollen und ganzen Subalt der 
heiligen Schrift, gu der reinen und lautern Lehre des 
Wortes Gottes, wie diejelbe aus der Macht des Pabjt- 
thums durd) Luther wieder an’s Licht gebradjt, ihren wid 
tigften Theilen nad) den Inhalt unfrer Symbole bildet, 
ſich befennt und dadurch, daß fie falfden Propheten, irr- 
gldubigen Lehrern nad Chriftt Gebot fic) entgieht, be- 
ziehungsweife ſich derjelben entledigt, den redjten 
Propheten eine gottwohlgefallige Fiihrung des Wmtes ermodg- 
Licht, fo daß hinwiederum auc) nur im einer folden Kirche, 
nicht aber in Gemeinden, weldje als Ganges dem Worte 
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Gottes den vollen Gehorfam verjagen, und fo als ha- 
retifde Kirche, als Secte fich offenbaren, ein rechtgläu— 
biger PBrediger mit gutem Gewiſſen amtiren darf: gerade in 
Diefer Lehre findet jener Gedanfe von der Freiheit des 
Wimtes feine enſchiedenſte Vertretung, eine nach allen Seiten 
hin befriedigendDe, harmoniſche Durchbildung. Die luthe— 
rifde Lehre von Kirche und Amt ift es, welche, indem fie 
Beide, fowohl Prediger als Gemeinde, der gemeinfamen 
Herrſchaft des göttlichen Wortes unterftellt, wie einer— 
jeit3 die Gemeinde vor Gewifjenstyrannei und hierarchifcer 
Anmaßung feitens der Prediger, jo andererfeits auch die Trager 
des Amtes in wirkſamſter Weije vor unberechtigten Uebergriffen 
Der Gemeinde bewahrt und jo der Freiheit des geiftliden 
Amtes wieihrridtiges Maaß, ſo auch ihre gefidertfte 
Baſis, ihre zuverläſſigſte Bürgſchaft gewährt. — 

Es war eine eigenthümlich beglückende Erfahrung, die 
ich damals machte, daß mein Gewiſſen je freier und fröh— 
licher ward, je tiefer, bezüglich dieſer Lehre, die Erkenntniß 
der Wahrheit in meine Seele drang, je ſiegender ſich die 
Ueberzeugung von der Richtigkeit der lutheriſchen 
Lehre, wie ſie in dem einfachen Wortlaut unſrer 
Symbole ſich ausſpricht, meiner Seele bemächtigte. 
Freilich waren für's Erſte nur die Hauptanſtöße beſeitigt, 
nur der Anfang einer heilſameren Erkenntniß gemacht. 
In der Hauptſache zur Klarheit hindurchgedrungen, ſah 
ich mich jetzt vor eine ganze Reihe neuer Fragen, 
neuer ſchwieriger Räthſel geſtellt, deren Löſung, größten— 
theils durch äußere Verhältniſſe erſchwert, mir noch auf 
Jahre hinaus verborgen blieb. Die Frage nach dem nähe— 
ren Verhältniß der Specialgemeinden zu den im Laufe 
der Zeit auf geſchichtlichem Wege entſtandenen größeren 
Kirchenbildungen, den Gemeindecompleren, ſowie beider hin— 
wiederum zur allgemeinen Kirche, und die hiermit im engſten 
Zuſammenhang ſtehende Frage nach dem Urſprung des Kir— 
chenregiments und der Verbindlichkeit äußerer Kirchenord— 
nungen u. dergl. mehr — Fragen, die in den Kämpfen der 
Gegenwart eine ſo überaus bedeutende Rolle ſpielen — be— 
ſchäftigten mich fort und fort und bereiteten mir gar manche 
ſchwere Qual. Der Verſuch, durch das Studium der dieſe Frage 
behandelnden Erzeugniſſe der modernen Theologie zur Klar— 
heit zu gelangen, führte zu keinem andern Reſultat, als zu dem 
einer denkbar weitgehendſten Confuſion; und welder nach Wabhre 
heit verlangende Menſch vermöchte auch wohl, durd) diejen Wuft 
von divergirenden Richtungen fic) ourch zu finden? Es gab 
Reiten, in denen teh, an einer befriedigenden Löſung der Schwierig- 
feiten überhaupt versweifelnd, anfing, einer Gleichgiiltigfeit ge- 
gen Ddiefelbe Raum zu geben und einem Latitudinarigmus in 
Lehre und Praxis mid) guguneigen, der zu den bedenklichſten 
Confequenzen gefiihrt haben würde, hatte nicht der barmber- 
zige Gott, durch) innere und dugere Lebenserfahrungen in 
bejonderer Weiſe mir nahe tretend, mir fchlieblic) auch hier 
den rechten Weg gezeigt und allmählich das rechte Verſtändniß 
Seines Wortes eröffnet. Luther war es zunächſt, defjen 
Schriften in Verbindung mit den ausfiihrliden Darlequngen 
unjrer alten Dogmatifer, mir wie zu einem nod) umfaffen- 
deren Verſtändniß unfrer Gymbole, fo gu einem noch tieferen 
Erfaſſen deffen, was die heilige Schrift tn den betreffenden 
Punkten lehrt, Anleitung gaben, jo dah tch, wenn auch in der 
Folge noch oft mit Zweifeln und frühzeitig eingeſogenen Vor— 
urtheilen fampfend, langſam zwar, doch ficher, wie gu immer 
vollfommenerer CrfenntnifR der chriftlichen Lehre, fo auch 
je mehr und mehr zu göttlicher Gewißheit folder Er— 
kenntniß hindurch zu dringen vermochte. (Fortſ folgt.) 


Ein Lehrſtreit über den Stand der 
Erniedrigung Chrifti. 
(Fortſetzung.) 

In der bereits angeführten Stelle aus der Kirchenpoſtille 
(Predigt vom 1. Sonntag nach Epiphaniä, Erl. Ausg. 11, 15) 
jagt Luther flar und deutlid) genug: „Man hat fich felbjt 
Darob gebrodjen, wie das mige zugegangen fein, dak Lucas 
fagt: Chriſtus habe zugenommen an Weisheit und Gnade, 
jo ev doch Gott ijt gewejen und volle Gnade und Weisheit 
gehabt, jobald er in Dtutterleib ijt fommen u. ſ. w.“ Will 
eta Luther Hier leugnen, dag Chriſtus wirklid) aud als 
Menſch um der perjonlicjen Vereinigung mit der Gottheit 
willen von Mtutterleibe an voller Gnade und Weisheit 
gemejen ijt? Reineswegs; aber wider die jpibigen und un- 
igen Griibeleien und ſchändlichen Gloffen ftreitet er, wo— 
durch die menſchliche Vernunft beides mit einander reimen 
will, die Fülle und die Bunahme, und dariiber die Bunahme 
Teugnet. Was aber diejen Gloffen gegeniiber gilt, daffelbe 
gilt auch von den Gloſſen, wodurch die Fülle geleugnet wird. 
„Darum lag jolch’ erdicht' Geſchwätz fahren, und lap die 
Worte ſtracks bleiben, wie fie liegen, ohne alle Gloſſe, und 
verftehe es nur auf’ allereinfadltigfte“, dah der Menſch 
Chriſtus, ob er wohl von Mutterleibe an göttliche Majeſtät 
und Herrlichfeit gehabt und beſeſſen, doch an feinen natür— 
lidjen Gaben wabhrhaftig gugenommen hat, und umgekehrt, 
ob er wohl an erjchaffenen geijtlicen und natürlichen Gaben 
des Geiſtes und Leibes gewachjen, doch wahrhaftig auch als 
Menſch von Anfang an im Belig der ganzen Fülle aller 
gbttlichen Eigenſchaften im vollfommenjten Maaße geweſen ijt, 
ohne ſie freilich allezeit zu gebrauchen. Das wird allerdings 
unſere Vernunft nie zuſammenreimen, ſo wenig wie irgend 
ein anderes Geheimniß unſers allerheiligſten Glaubens, z. B. 
daß, obwohl nur Ein göttliches Weſen iſt, doch drei Per— 
ſonen in dieſem Einen Weſen ſind; daß, ob Chriſtus wohl 
wahrer Menſch ijt, er doch zugleich wahrer Gott iſt, zugleich 
Schöpfer und Geſchöpf, Endliches und Unendliches, Zeitliches 
und Ewiges, daß, obwohl das Brod und Wein im heiligen 
Abendmahl wahres Brod und wahrer Wein bleiben, Chriſtus 
doch vom Brode ſpricht: Das iſt mein Leib, und vom Weine: 
Das iſt mein Blut. Ja, das ganze Lehrgebäude chriſtlicher 
Religion beſteht aus nichts anderem, als aus für die Ver— 
nunft unlösbaren Widerſprüchen, die doch vor Gott keine 
Widerſprüche ſind; darum, wer hier ſeine Vernunft unter den 
Gehorſam der Worte Chriſti gebeugt und das Unglaubliche 
geglaubt hat, der ſoll im ewigen Leben nach göttlicher Ver— 
heißung, wenn das Stückwerk aufgehört hat, ſchon inne wer— 
den, wie Alles ſo herrlich und ſchön zuſammenſtimmt, daß 
ſein Herz in lauter Jubel und ſeine Zunge in lauter Froh— 
locken ausbrechen wird. Inzwiſchen wandeln wir im Glau— 
ben und nicht im Schauen, nehmen die Worte an, wie ſie 
lauten, und grübeln nicht, wie es zugehen möge. 

Luthers wirkliche Lehre in dieſem Artikel iſt ferner klar 
aus der in der Concordienformel, S. 693 f. angeführten Stelle 
aus der Schrift: Von den letzten Worten Davids, welche er 
kurz vor ſeinem Tode geſchrieben, und die ſo lautet: „Nach 
der andern zeitlichen, menſchlichen Geburt iſt ihm auch die 
ewige Gewalt Gottes gegeben, doch zeitlich, und nicht von 
Ewigkeit her. Denn die Menſchheit Chriſti iſt nicht von 
Ewigkeit geweſt, wie die Gottheit, ſondern wie man zählet 
und ſchreibet, iſt SEjus, Mariä Sohn, dies Jahr 1543 Jahr 


alt; aber von dem Augenblick an, da Gottheit und Menſch— 


Heit ijt veveiniget in einer Perſon, da ift und heißt der Menſch, 
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‘nem Idiomatum, darum, daß er mit der Gottheit eine 


Marien Sohn: allmadftiger, ewiger Gott, der ewige Gewalt 
hat, und alle geſchaffen hat, und erhält per communicatio- 
er⸗ 
ſon, auch rechter Gott iſt. Davon redet er Matth. 2: Alles 
ift mic vom Vater übergeben. Und Matthäi am letzten: 
Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden, 
Weldjem Mir? Mir, JEſu von Nazareth, Marien Sohn 
und Menſchen geboren; von Cwigfeit Hab’ id) fie vom Vater, 
ehe ich Menſch ward, aber da ic) Menſch ward, Habe ich fie 
zeitlich empfangen nach der Menſchheit, und heimlich gehalten, 
bi3 auf meine Auferſtehung und Auffahrt, fo e3 hat follen 
offenbaret und erflaret werden, wie St. Paulus Rom. 1 ſpricht: 
Gr iſt erkläret und erweiſet ein Sohn Gottes kräftiglich. Jo— 
hannes nennet es verkläret.“ 
Wie deutlich ſagt da Luther, daß Chriſtus nach ſeiner 
Menſchheit göttliche Majeſtät und Gewalt, die Fülle aller 
göttlichen Eigenſchaften, bereits mit ſeiner Menſchwerdung 
ſelber empfangen, und alſo vom erſten Augenblick der Em— 
pfängniß an beſeſſen habe. Den Stand der Erniedrigung 
Chriſti erklärt er dann ſo, daß derſelbe die nach ſeiner Menſch— 
heit zeitlich empfangene göttliche Gewalt nur heimlich gehalten 
habe, bis auf ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt, da es hat 
ſollen offenbaret und erkläret werden. Natürlich iſt mit die— 
ſem Heimlichhalten keine leere Verſtellung oder Heuchelei nach 
Menſchenweiſe gemeint, ſondern eine wirkliche und wahrhaf— 
tige und zwar unbegreiflich und unausſprechlich tiefe Crnied- 
rigung, wie denn auch ſeine Erhöhung eine wirkliche und 
wahrhaftige, allen menſchlichen Verſtand und Vorſtellung un- 
endlich weit überſteigende geweſen iſt. War dod) dies Heim— 
lichhalten ein ſolches nicht allein vor den Menſchen, ſondern 
auch vor Gott ſelbſt, denn „JEſus nahm zu an Weisheit, 
Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen“, 
Lucas 2,52, nicht allein ein leerer Schein und Täuſchung, 
eine uneigentliche, bildliche Redeweife u. fj. w., fondern eine . 
in der Wirklidfeit begriindete Thatſache. Wie das möglich 
war und wie es zugegangen ift, dak Chriſtus, trotz der in 
ibm wohnenden Fülle der Gottheit, dod) vor Gott felber 
gugenomimen hat, da8 wird freilic) niemand mit Worter 
menſchlicher Weisheit erflaren finnen, jo wenig wie das 
gauze Geheimniß der Perfon Chriftt, dag 3. B. der wahre 
Gott am Kreuze hängt und ſpricht: Mein Gott, mein Gott, 
warum Haft du mich verlafjen, daß das Leben felber in den 
Tod finkt, der Heilige Gottes von Gott felbjt fiir einen Sün— 
Der gerechnet wird, der Segenbringer ein Fluch wird und 
zwar nidjt bloß vor Menſchen, fondern auch vor Gott, um 
uns den Gegen bet Gott gu erwerben. Dad ift das unbe- 
greifliche Heimlichhalten, wovon Luther fo ſchön redet. 
Aehnlich ſpricht ſich Luther auch in der Predigt über 
die Epiſtel des Palmſonntages aus, Eri. Ausg. 8, 168: „So 
muß je der Menſch Chriſtus etwas Hohes und Göttliches 
ſein, weil er (St. Paulus) von ihm ſagt, er ſei wie ein 
anderer Menſch worden, fo er doc Menſch war, 
nämlich, daß der Menſch Gott war, und hatte aud) in der 
Menſchheit migen auf göttliche Weiſe geberden, hat’s aber 
nicht gethan, jondern de® fic) enthalten und gedubert, und 
geberdet, wie ein ſchlecht anderer Menſch thut.” Ferner: 
„Er hat fich geſtellet, al legt er die Gottheit von ſich 
und wollte derjelbigen nicht brauchen nod) fich unterwinbden: 
nicht, daß er die Gottheit hatte oder könnte fie ablegen und 
wegthun, fondern daß er die Geftalt gittlider Majeſtät 
Hat abgelegt und nicht Gott gebabret, wie er dod) wahrhaftig 
war, Wiewohl er auch die gittlicje Geltalt nidjt alſo ab- 
legt, daß man fie nicht fithlete ober fahe (bah man fie im 
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Stande der Erniedrigung gar nicht gefühlt oder geſehen hatte), 
denn fo ware fein’ gittlidy Geftalt da blieben; fondern er 
nahm ſich derſelben nidt an, und pranget nicht damit wider 
uns, fondern dienete vielmehr uns damit, denn er that 
Wunderwerf, aud) im Leiden und am Kreuz, da er dem 
Shader als ein Gott das Paradies gab, und im Garten 
die Sdhaaren mit einem Worte zurückſtieß“, und S. 169: 
„Durch die Geburt von Maria ward er ein natiirlicer 
Menſch, aber da hatte er nod) mich? in derfelbigen 
Menſchheit fich iiber alle Menſchen erheben und niemand 
Dienen. Das alles ließ er und ward wie ein Menſch“, d. i. 
wie ein Menſch ohne allen Bujak, der webder Reichthum, nod) 
Ehre, nod) Gewalt, nod) Vorſchub vor andern hatte. 

Sa, den Hörger'ſchen Srrthum, als fei die Knechtsgeſtalt 
‘pie der menfdhliden Natur in Chrifto von Art und Natur 
eigenthümliche Geftalt gewefen, weif’t Luther S. 162 f. 
mit flaren Worten ab, wenn er gleid) zu Anfang fagt: „Da— 
ſelbſt kann ja Knechtsgeſtalt nicht heißen ein Weſen eines 
natürlichen Knechtes, der von Art eine knechtiſche Natur an 
ſich habe, weil Chriſtus nicht von Art, ſondern aus gutem 
Willen und Gnaden ein Knecht worden iſt.“ Denn hätte 
Chriſtus im Stande der Erniedrigung eine von der Fülle 
göttlicher Majeſtät leere menſchliche Natur gehabt, ſo wäre 
er von Art und nicht aus gutem Willen ein Knecht geweſen. 
Nein, Chriſti Fleiſch war auch in ſeiner Niedrigkeit ein ver— 
gottetes Fleiſch, und darum ſeine Hingabe in den Tod das 
Wunder aller Wunder, das ſeligſte Geheimniß des chriſtlichen 
Glaubens. Fortſetzung folgt.) 


— 


Spener's Trauung. 

In dem Kalender für evangeliſch-lutheriſche Chriſten auf 
das Jahr 1880 (Straßburg, Vomhoff) befinden ſich mehrere, 
zum Theil noch nicht veröffentlichte Nachrichten über den ſog. 
Vater des Pietismus, Philipp Jacob Spener, einen gebornen 
Elſäſſer, welcher von 1651 bis 1659 in Straßburg ſtudirte. 
Dankbar erkannte er ſpäter in ſeinen Schriften an, welche 

geiſtliche Crwedung und Anregung er dem Univerfitats-Pro- 
ſeſſor und Prediger am Münſter, Johann Schmidt, feinem 
geiſtlichen Vater“ verdankte. Schmidt, wie fein gletchbe- 
ribmter College Dannhauer, ftrenger Lutheraner, wirkte ſehr 
ſegensreich, und aud) Lütkemann befennt ibn ald feinen Vater, 
deſſen Bild tief in fein Herz gegraben fei. 

US nun Spener zum Greiprediger an dem Straßburger 
Miinfter erwählt war, jorgten die Geinigen dafür, dap er 
fich verbeirathete, objdon er feine Neigung dazu zeigte, weil 
er fürchtete, feiner Grau nicht fo liebreich begegnen zu können, 
als ſie es wohl verlangen würde. Am liebſten hätte er die 
Wittwe eines unfreundlichen, ſtörriſchen Mannes geheirathet. 
Es ging jedoch alles recht gut. Im Juni 1664 wurde er 
im Münſter nach der Predigt zweimal aufgeboten mit den 
Worten: „Es haben ſich in den Stand der heiligen Che mit 
einanbder begeben Ph. 3. Spener von Rappoltsweiler, Frei— 
prediger allhier u. ſ. w, und Gufanne Erhard u. ſ. w. Diefe 
begehren Eurer Lieben chriſtliche Fürbitte, daß fie ſolchen 
Stand in Gottes Namen anfangen und enden mögen. Wer 
nun etwas Hinderniß weiß, der melde es bei Zeit, oder 
ſchweige hernach ſtill.“ Dazu bemerkt der Kalenderſchreiber, 
daß nach damaliger Rechtsanſchauung das Band der Ehe 
{don in der feierlichen Verlobung im Namen Gottes ge— 
ſchloſſen wurde, weshalb das Aufgebot Lautet: es ,,haben" 
fich in den Stand der Heiligen Che begeben u. ſ. w. Das 


neben heißt e8 dann nod, „daß fie ſolchen Stand in Gottes 
Namen anfangen" jollen, nämlich in der Trauung; eine Bwei- 
heit, in welder die ftrenge Rechtgläubigkeit weder eine Rwei- 
züngigkeit noch einen Verſtoß gegen das 2. und 8. Gebot 
gefehen bat. 
Diefelbe Bweiheit geht auc) durch die Trauung hindurch. 
Da Heibt es: „Hier find abermals gugegen zwei chriſtliche 
Perjonen, welche fic) in den Stand der heiligen Che mit 
einander begeben, und mun auch folches vor ihrem Gott und 
Vater im Himmel und feiner heiligen chriftlichen Kirche be- 
gehren zu bezeugen und gu beftdtigen.” Und nod ausdrück— 
fig: ,, Bh. J. Spener, du befennjt hier öffentlich vor Gott 
dem Allmächtigen und vor dem Angeſicht feiner hetligen chrift- 
lichen Kirche, dak du Suſanne Erhard hie zugegen gu etnem 
ehelidjen Gemahl genommen, und hiermit aud) nehmen und 
haben willft. Iſt dem mun alfo, fo antworte: Ba.” Nach 
Dem Jaworte der Verlobten folgt dann: „So ſpreche ich fie 
al ein orbdentlicjer Diener der Kirche ehelich zusammen im 
Namen Gottes des Baters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiftes. Amen.” Die Che, im Verlobniffe gefchlofjen, wird 
in der Trauung bezeugt und beſtätigt, und in dieſer Vorause 
jepung werden die Eheleute ehelich zujammengefproden. 
(Münkel's „Neues Zeitblatt.“) 


Ich glaube an JEſum Chriſtum. 


Mit dieſem Bekenntniß im Herzen und auf den Lippen 
ſtarb vor etlichen Jahren ein Mann, der nicht lange zuvor 
ein offenbarer Spötter geweſen war. In dieſem unſeligen 
Zuſtande lebte er ohne Gott in der Welt, bekümmerte ſich 
nicht um Gottes Haus und Gottes Wort und dachte nicht 
an Gericht und Ewigkeit. Ja, durch ſein Spotten ſuchte er 
die Chriſten, mit denen er in Berührung kam, auf den brei— 
ten Weg zu locken. Ich mußte in dem Orte eine Miſſions— 
predigt halten, die den Leuten Veranlaſſung zum Reden gab. 
Auch dieſem Spotter hatte man davon erzählt und gefagt: 
Wenn er die Predigt gehirt hätte, jo wiirde er wohl fein 
großes Maul ein wenig Halten. Aber das madjte ihn nicht 
irre in ſeinem gottlojen Wejen, feines Unglaubens gewif ant- 
wortete er: Wenn der verteufelte Kerl hier wieder predigt, 
jo will id) thn auch Hiren, ihr follt fehen, daß ich mid) nicht 
por im fitrdjte. Etwa ein Bahr {pater folgte ich abermals 
der Einladung aus jenem Kreiſe gu einer Miſſionspredigt. 
Man hatte auch den Spitter eingeladen und derſelbe hielt 
Wort, er befuchte den Gottesdienft. Bch predigte itber Mtatth. 
5, 1—9 und fabe, dak während der Predigt ein Mann der 
Rangel immer näher fam, dem die dicen Thränen über die 
Wangen rollten. Mach dem Gottesdienft erfubr ich, dak das 
jener Spotter gewejen fet. Es modjten wohl drei Mtonate 
feit jenem zweiten Gottesdienft verflofjen fein, da erhielt ich 
von dort einen Grief mit der Nachricht, doß jener Spotter 
geftorben. fei, aber nicht al8 Spötter, fondern als ein glau- 
biger Chrift, der im Blute Chrifti Vergebung feiner Sunden 
gefunden habe. Ich aber mufte denfen an dag Wort des 
Bropheten: Iſt diejer nicht ein Brand, der aus dem Feuer 
ervettet ift? Gach, 3, 2. M. 


Sind wir micht Narren? Siehe, wir können an unfern 
eigenen Rindern Himmel und Holle verdienen, und fehren 
ung nicht daran. Denn was Hilft eS dich, wenn du für dich 
jelbjt noch jo fromm bift, bift aber fabrlaffig in Auferziehung 
Der Kinder? (Quther X, 1446, 48.) 


Vermifadtes. 


Luthers Werle. Cine neue und gwar revidirte und ergdngende 
Auflage der Werke Luther’s nach Wald) (24 Quartbände), wird 
bon der Paſtoralcouferenz des wweftliden Diftricts der Miſſouri— 
ſynode beabjidtigt und ift {don im Werk. Dies unvergleicliche Wert, 
befonder3 wegen der darin enthaltenen Vorreden, geſchichtlichen Cinlert- 
ungen, jeltenen, auf den Gang des Reformationswerkes bezüglichen Ur- 
funbden und deutſchen Ueberjebungen, die eingeftandenermafen befte unter 
allen exiſtirenden Ausgaben, durch deren mit unglaublicer Mühe be- 
werfftelligten Herausgabe allein fic) der theure, jelige Wald ein unfterb- 
liches Verdienſt um die chriftliche Kirche erworben hat, wird jept immer 
feltener und dürfte in kurzer Beit ganglic) vom Büchermarkt verſchwun— 
den fein. Seder wahre Lutheraner wird darum die Erhaltung diefes 
foftbaren Werkes mit Jubel begriigen. Die theure Miſſouriſynode aber 
erweiſ't durch Dies mit bedentendDen Koſten verbundene Unternehmen der 
Kirche etnen unbezahlbaren Dienft; hat fie ſchon bisher mand)’ foftliche 
Perle lutheriſcher Literatur dem CStrome der Vergeffenheit wieder ent- 
viffen, jo macht jie durch died Unternehmen dem Chriftenvolfe eine 
faſt unerſchöpfliche Fundgrube und Schatzkammer wieder zugänglich. 
Von dev neuen Auflage, mit deren Redaction P. Stöckhardt betraut iſt, 
follen jahrlic) ein bis zwei Bande erfcheinen, fo dak die Beſchaffung aud) 
minder Bemittelten ermöglicht wird. Ueberdies wird jeder Band eingelu 
abgegeben und fann durch Hin. Budhandler Ytaumann in Dresden, an 
welden Gubfeviptionen auf den erjten Band baldigft eingufenden find, 
begogen werden. Möchten auch Hier in Deutjdland fich recht viele 
Hände nad) diejem Schabe ausftrecten, von Seiten der Laien nicht min- 
Dev wie der Thevlogen; denn nachft der Bibel und den Bekenntnißſchriften 
giebt es auch für die erjteren nicht3, was mehr dazu augethan ware, fie 
tm Glauben zu griinden, gu befeftigen und gu ftarfen, als’ die Lectiire 
der Werke Luthers. 

Sunere Miſſion. Im Weften der Vereinigten Staaten Nordamerifa’s 
bat Gott jetzt der Miſſouriſynode eine weite Thür gu meuer retchge- 
jegneter Wirkjamfeit aufgethan. Es ift ein vielverfprechendes Miſſions— 
feld von ungeheurer Ausdehnung, meben den Tervitorien ſechs große 
Staaten umfajfend, von denen einer allein, Tera, groper ift, als das 
gange deutſche Reich. Cin wahrer Strom von Cinwanderern ergiept fic) 
in dieſelben; auc) don Deutſchland aus nimmt nad) den legten ſtatiſtiſchen 
Berichten die Cinwanderung wieder bedeutend zu und hunderte, ja tau- 
ſende lutheriſcher Familien wohnen da ſchon, nod) verlafjen und zerſtreut 
umber, die mit Schmerzen die Bredigt des göttlichen Wortes, für ihre 
Kinder Taufe und Unterridjt des Katechismus entbehren und zu blühen— 
Den Gemeinden gu jammeln waren. Gelingt es der Miſſouriſynode, da, 
als die erfte, feften Fuß gu faſſen, jo wird die lutheriſche Kirche in 
Amerika immer mehr eine Macht werden, Und wahrend man in Deutjd- 
fand den Wenigen, welche den ungefälſchten Samen des göttlichen Wortes 
auf das gertretene und ausgejogene Ackergefild ausftreuen, um eine ſpär— 
liche Macleje au alten, auf alle Weife die Hände bindet, fie hemmt 
und bindert, jo daß denn unfer Volt, wie e3 fdeint, unaufhaltjam 
Heranreift zum Gericht des großen Tages, wo der HErr der Ernte mit 
der Wurfichaufel fommen und die Spreu ins Feuer werfen wird, jo 
fain dort, wo nicht, wie hier, Rreugesflucht und die feige Furcht vor 
Anſtrengung aud) die trenefte Arbeit faft fruchtlos madjen, das Gamen- 
forn der etnen und reinen gdttliden Wahrheit auf jungfräulichem Boden 
ungebindert ausgejdet, gepflegt und begoffen werden, dab es hundert- 
faltige Frucht bringt. Der Herr der Ernte aber wolle viel Herzen und 
Hande willig machen, mit gu helfen sur Ausführung der jegensreichen 
und vielverſprechenden, der theuren Miffourijynode gewordenen Mijfion, 
und viele Arbeiter auf jetnen Acker fenden. K, 

Zeichen der Zeit. Nach den heſſiſchen Blattern giebt’s bereits in 
ben 8 alten preufijcen Provinzen 60- bis 70,000 kirchlich nidjt getraute 
Ehepaare und etwa 200,000 nicht getaufte Rinder. 

Gin Lehritreit über die Lehre von der Gnadenwabhl ijt inner- 
halb der evang.-luth, Synodal-Confereng in Nordamerifa ausgebrodjen. 
&3 hat nämlich gu groper Betrübniß und Verwunderung aller aufrich- 
tigen Bekenner der miſſouriſchen, d. i. lutheriſchen Wahrheit, Profefjor 
Schmidt in Madifon, ein Glied der norwegifden Synode, der Miffouri- 
fynode in einem „Altes und Neues” betitelten Mtonatsblatt den 
ſchweren, aber villig grundlojen Vorwurf gemadt, fie führe eine Lehre 
von der Gnadenwahl, welche der greuliden Srrlehre Calvin’ verwandt 
jet, und gwar auf Grund der Verhandlungen des weſtlichen Diftricts 
genanuter Synode in den Jahren 1877 und 1879, bei welchen die Lehre 
bon Der Gnadenwahl ausführlich befprocdjen wurde. Es giebt diejes Wus- 
brechen cines Lehritretts innerhalb der bisher in Lehre und Befenntnif 
einigen Synodalconfereng natürlich den Feinden derjelben Anlaß gu einer 
nicht eben qriftliden Sinn verrathenden Freude; denn fie meinen, nun 
jet der Beweis geliefert, dab e3 eine Einheit in der Lehre auf Erden 
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J itberhaupt nicht geben könne. Aber die Einheit in der reine Lehre 


wird doch dadurch nicht zerſtört, daß einzelne von derſelben abfallen, 
ſondern * dadurch, daß rechte und falſche Lehre fiir gleichberechtigt 
angeſehen und ſo in einer Kirche geduldet werden. Das letztere geſchieht 
nun hier keineswegs, ſondern es wird vielmehr in den Zeitſchriften der 
Miſſouriſynode grundlich ber Nachweis geführt, daß die vom weſtlichen 
Diſtriet behandelte und bekannte Lehre von der Gnadenwahl keine cal⸗ 
viniſtiſche Irrlehre, ſondern nichts anderes, als die rechte lutheriſche, 
d. i. bibliſche Lehre iſt, und demnach auc) die widerſprechenden Behaup⸗ 
tungen und Anſchuldigungen Prof. Schmidt's verworfen und bekämpft. 
Und um dieſer gründlichen und die Gewiſſen in dieſer herrlichen Lehre 
feſtigenden Ausfuührungen willen, beſonders derer, die Hr. Dr. Walther 
im Lutheraner“ giebt, können wir uns fogar darüber freuen, daß dieſer 
Streit ausgebrochen iſt, wiewohl wir ſonſt deſſen baldige Beendigung 
durch Ueberzeugung des Gegentheils von ſeinem Irrthume aus Her⸗ 
zensgrunde wünſchen. Allerdings wird hierbei „ſtarke Speiſe“ geboten, 
und wir möchten unſere Leſer bitten, bevor fie dieſe Streitartikel 
leſen, erſt an der Hand unſeres Dietrich'ſchen Katechismus, in wel⸗ 
chem dieſe Lehre von der Gnadenwahl am Schluſſe des 3. Artifels 
in den Grundgiigen behandelt wird, die betreffenden Schriftabſchnitte, 
jowie aud) ben 11. Artikel der Concordienformel, in welchem dieſe 
Lehre auf's Klarſte und Tröſtlichſte dargelegt wird, ſorgfältig durch gu 
lefen. Und außerdem möchten wir jedermann warnen, fich itber diejen 
Lehrſtreit aud) nur ein Urtheil gu erlauben, der nicht in allen andern Lehren 
mit Dem lutheriſchen Befenntnif iibereinftimmt; denn wer 3. B. wie dte 
modern lutheriſchen Xheologen, lehrt, dab der Menſch fic) bei ſeiner Be— 
fehrung nidjt rein paffiv verhalt, der fann die Fragen, um die es ſich 
bet diejem GStreite handelt, gar nicht verftehen. Alle Synergiften (0. t. 
jolde, die da lehren, daß der nattirlidje Menſch gu feiner Bekehrung mit- 
wirken könne) fucen das Geheimniß gu löſen, weldjes darin befteht, 
Daf Gott gwar will, dab allen Menfchen geholfen werde, auch die einige 
Urſache ihrer Geligfeit ijt, und doc) in der That nicht alle Menſchen 
jelig werden. Diejes Geheimniß aber hat Gottes Wort felbft uns un- 
gelöſt gelafjen, indem es uns nur ſagt, einerfeits, dak das Verderben 
der Ungliubigen ihre, nicht Gottes Schuld ift, wie andrerjeits, dap Gott 
und nicht der Menſch, aud) nichts im Menſchen die Urjace der Seligfett 
Der Auserwählten ift. Begehre daher hier auf Erden niemand eine den 
Verſtand vollftandig befriedigende Löſung diejes Geheimniffes, ſonſt wird 
ev auf verderblicje Irrwege gerathen. — Gott der HErr aber ftirfe, 
tröſte und erquide die Vertheidiger der reinen Lehre unter diejen neuen 
Unfedtungen und laffe auch diejen ihnen aufgedrungenen Kampf au Sei— 
nes Namens Chre und Seiner Kirche Heil hinausgehen. W. 


Synodal⸗Anzeige. 

Gemäß den bei der letztiährigen Verſammlung getroffenen 
Beſtimmungen hält unſre Synode ihre diesjährige Sitzung, ſo 
Gott will, vom 26. Mai bis zum 1. Juni in Steeden 
bei Runkel (Naſſau) ab und werden dabei vornehmlich Theſen 
über Die Lehre von der heiligen Schrift beſprochen werden. 
Wer ſonſt noch etwas der Synode vorzulegen wünſcht, wird 
hierdurch gebeten, mir davon bis zum 26. April Mittheilung 
gu machen. Wm Tage nach der Synode, als am 2. Juni, findet, 
jo Gott will, eine Paftoralconfereng ftatt.  O. Willfomm. 


Bücher-Anzeige. 
Die mächtige und gnädige Hülfe, welche wir bei Chriſto, dem Hei— 
lande, allein finden. Predigt am 14. Sonntage nach Trinitatis 
1879, gehalten in der ſep. eb.-luth. Kirche gum heil. Kreuz gu Crim- 
mitſchau, von J. P. Beyer, Paftor in Pittsburg, Nordamerifa. 
Gu begiehen in Deutſchland durd) Heinrich J. Naumann in Dresden 
(Preis 15 Pfg.) in Amerika durd Herrn Paftor Beyer, Brooklyn. 
Diejes ſehr erbauliche Zeugniß, durch welches der liebe Minderblatt- 
mann bei ſeinem Beſuche in Deutſchland uns hier erfreute, iſt gum Beſten 
der Crimmitſchauer Kirchbaueaſſe gedruckt worden und wünſchen wir ihm 
theils um ſeines Inhalts theils um des Zwecks willen weite Verbreitung 
Lochner, Fr. Oſterbuch, Andachten zur haͤusl. Feier der Heil. Oſterzeit. Aus 
den älteren Schätzen der rechtglaͤub. Kirche geſ. u. bearb. 8°, Preis 4, 
empfehlen wir fiir die häusl. Feier d. Freudenzeit zwiſchen Oſternu Pfingſten. 


Unterzeichneter beſcheinigt hierdurch den Empfang folgender Gaben: 
Für die Synodalcaſſe: Bon der Dreieinigkeits-Gemeinde in 
Cheuumnig 100; von der Crinitatis- Gemeinde in Dresden M 53. 
Slit die Miſſion; Durd Hr. P. Willkomm: Von Hr. Deppe in 
Zwickau # 6; von einer Kranten 6; von einer Miffionsfreundin .# 6. 
Chemnitz. Eduard Neldner. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelſtraße Nr. 29. — Commijfionsveriag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 
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Zwickau in Sachſen. 


15. April 1880. 


Cin Lehrftreit iiber den Stand der 
Erniedrigung Chrifti.. 
. (Sortfepung.) 

- Was nun Luther. felbjt in diejem Punkte gelehrt hat, 
Dafjelbe Hat allegeit die ganze lutheriſche Kirche in ihren 
öffentlichen Symbolen mit ihm befannt. Concordienformel 
Epitome ©. 546: ,,10. Daher glauben, lehren und befennen 
wir, dab des Menſchen Sohn zur rechten der allmachtigen 
Majeſtät und Kraft Gottes realiter, d. i. mit der That und 
Wahrheit, nad der menſchlichen Natur erhihet, weil er 
von Gott aufgenommen, al er von dem Heiligen Geifte in 
Mutterleib empfangen und feine menſchliche Natur mit dem 
Sohne des Allerhochſten perſönlich vereiniget (wurde). 11. 
Welche Majeſtät er nach der perſönlichen Vereinigung all- 
wegen gebabt und fich doch derjelben im Stande feiner 
Crniedrigung gedufert, und der Urſach wabhrhaftig -an aller 
Weisheit und Gnade bei Gott und den Menſchen gugenommen, 
Darum er foldhe Majeſtät nicht allegeit, fondern wenn e3 ihm 
gefallen, erzeiget, bis er die Knechts-Geſtalt, und nicht die 
Natur, nach feiner Auferſtehung ganz und gar hingeleget, 
und in den villigen Gebraud), Offenbarung und Crweifung 
Der gottlidjen Mäjeſtät geſetzet und alfo in feine Herrlichfeit 
eingangen, daß er jest nicht allein al Gott, fondern aud) 
als Menjd alles vermag, allen Creaturen gegenwartig ijt, 
und alles, was im Himmel, und auf Erden, und unter der 
Erden ijt, unter feinen Füßen, und in feinen Handen hat, 
wie er jelbft zeuget: Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel 
und auf Grden. Und St. Paulus: Er ift iiber alle Himmel 
gefabren, auf daß er alles erfitllete, weldje feine Gewalt er 
allenthalben gegenwartig iiben fann, und ihm alles miglid 
und alle3 wiffend iſt.“ 

Und nod) deutlicher in der Griindliden Crflarung ©. 
677: „Soviel nun diefe Majeſtät belanget, zu welder Chriftus 


nad feiner Menſchheit erhoben, hat er ſolches nicht erſt 
empfangen, al3 er von den Todten erjtanden und gen 
Himmel gefahren,. jondern da er im Mutter leibe empfangen 
und Menſch worden und die göttliche und menſchliche Natur 
mit einander perſönlich vereinigt worden.“ a 

Darum gebraucht auch die Concordienformel das Bild 
von dem glithenden, ganz und gar mit Feuer durchdrungenen 
Cijen gur Erklärung der perfonliden BVereinigung der beiden 
Naturen in Chrifto nit nur vom. Stande der Erhihung, 
jondern unterfdiedslo3 aud) vom Stande der Crniedrigung, 
und ebenjo das Geheimnif de3 von der Seele durdaus be- 
jeelten Leibes. Jn dieſem Bujammenhange heißt e3 dann 
ferner ©, 697 f.: „Um bdiefer perjinliden Vereinigung 
und Gemeinjdaft willen der Naturen hat Maria, die hoch— 
gelobte Jungfrau nicht einen pur lautern Menſchen, jondern 
einen Jolden Menſchen, der wahrhaftig der Sohn ded 
Allerhöchſten ijt, geboren; wie der Engel zeuget; - welder ſeine 
göttliche Majeſtät auch im Meutterleibe erzeiget, daß er von 
einer Sungfrau unverlegt ihrer Jungfraujdaft geboren. Da- 
rum fie wahrhaftig Gottes Mutter und gleichwohl eine Junge 
frau iſt. Daher hat er auch alle jeine Wunderwerke gewirket, 
und ſolche feine göttliche Majeſtät nach jeinem Gefallen, wenn 
und wie er gewollt, und alfo nicht erſt allein nach feiner 
Auferftehung und Himmelfahrt, fondern auch im Stand jeiner 
Erniedrigung geoffenbart, Als auf der Hochzeit in Cana 
Galilda; item da er 12 Bahr alt gewejen, unter den Ge- 
lehrten; item im Garten, da er mit einem Worte feine Feinde 
gu Boden gefdlagen; desgleidjen im Lode, da er nicht ſchlecht 
wie ein andrer Menſch geftorben, fondern mit und in feinem 
Lode die Siinde, Tod, Teufel, Hille und ewige Verdammniß 
überwunden, das menjdlide Natur nidt vermocht hatte, wenn 
fie nicht mit der göttlichen Natur alfo perſönlich vereiniget 
und Gemeinjchaft gehabt hatte. Daher hat auch die menſch— 
lidje Natur die Erhöhung nad) der Auferſtehung von den 


Todten über alle Creatur im Himmel und auf Crden, welde 
nichts anderes ift, denn dak er Knechtsgeſtalt ganz und gar 
pon fic) gelegt und gleichwohl die menſchliche Natur nicht ab- 
‘geleget, jondern in Gwigteit behalt, und in die vollige Poſſeß 
und Gebrauch der gittlidjen Majeſtät, nach der ‘angenommenen 
menfdliden Natur eingelebet. Welche Majeſtät er doch gleich 
in fetner Empfängniß, auc) in Mutterleibe gehabt, aber 
wie Der Apoſtel zeuget, fic) derſelben geäußert und wie Dr. 
Luther erkläret, im Stand jeiner Crniedrigung hetmlich gehalten 
und nicht allezeit, jondDern wann er gewollt, gebraucht hat." 

Diefer Lehre gemäß haben denn auch alle rechtglaubigen 
Lutheraner vor und nach der WUbfaffung der Concordienforme! 
gelehrt, vor allem Chemnitz felber, der Hauptverfaſſer derjelben. 
Er ſchreibt in feinem Buche von den beiden Naturen in Chrifto 
Cap. 22: „Die Erniedriqung Phil. 2 bezeichnet alfo nicht 
eine Weguahme, ein Abthun, eine Beraubung, ein Ausziehen, 
ein Abwerfen, ein Whlegen, eine Entfernung, eine Entbehrnung, 
eine Abweſenheit, einen Mangel, eine Entblößung oder Entlee— 
rung dev Fülle der Gottheit, welche in Chrijto Letbhaftig vom 
Augenblick ter Empfängniß an wohnte. Sondern fie betrifft den 
Gebrauch und Ausübung derjelben, dak fie als mit Schwachheit 
bedectt, nicht immer zur Beit der Crniedrigung in der menſch— 
lichen Natur Chrifti geleuchtet und fic) durch diefelbe völlig und 
offenbar erzeigt hat. Denn indem er, wie Ambroſius fagt, 
die gegenwirtige und leibhaftig innewohnende gittlidje Kraft 
eine Weile von ihrer Wirkſamkeit in der Menfehheit und durch 
Die Menſchheit Chrijtt zurückzog und zurückhielt, ließ er die 
natiirlidjen Cigenjdhaften und itbrigen angenommenen Schwach- 
heiten, als waren fie allein vorhanden, in ſeiner menfchlichen 
Natur voriwiegen, vorherrjden und fich erzeigen. Dantit jedoch 
niemand um der Entäußerung diejes Gebrauchs witllen eine 
Abweſenheit und Mangel der Fülle der Gottheit felber in 
Der Menſchheit Chriftt erdichten möchte, Hat Chriftus gur Beit 
der Crniedrigung ſelbſt, wann er wollte, geseigt, daß jene 
Fülle in feinem Fleiſche wohne und ihren Gebrauch, wann 
er wollte, und ſoviel er wollte, durch die angenommene Natur 
zur Zeit der Erniedrigung ſelbſt ausgeübt, offenbart und er— 
zeigt. So offenbarte er ſeine Herrlichkeit in den Wundern 
Soh. 2. und in der Verklärung des Fleiſches Chriſti Matth. 
17. Die Apoftel ſahen ſeine Hervlichteit und Majeſtät, als 
des Cingebornen. Yoh. 1. und 2 Petri l. Denn e3 iit anh 
im der Schrift üblich; daß dies Wort xevoc leer und xevow 
entleeren, entaubern voit Gebrauch und Wirkſamkeit der Dinge 
gebraucht wird 1 Cor. 15. Die Gitade Gottes iſt at mir 
nicht vergeblich, „leer, umſonſt“ geivejen. 1 Theſſ, 2. Unfer 
Gingang zu euch ift nicht vergeblich „leer“ gewejen. 2 Cor. 6. 
Die Gnade Gottes vergeblich empfangen. So wird Chrifti 
Kreuz zu nichte ,entleert” 1 Cor.1. Der Ruhm wird ent— 
leert „wir würden zu Schanden mit ſolchem Rühmen.“ Und 
der achte Pſalm nennt die Erniedrigung „Entleerung“ einen 
Mangel ait Gott. [On wirſt ihn laſſen von Gott berlaſſen 
fein], oder an der Gottheit ſelber im Menſchen Chrifto. Dod 
foll deshalb niemand fich eingubifden wagen, die Gottheit 
felber fet zur Bett der Crniedrigung von der Perſon Chrifti 
getrennt geweſen, ſondern nur das wird bezeichnet, die Gott- 
Heit habe ihre Kraft, Wirkung und Wirkſamkeit zur Beit dev 
Erniedrigung nicht immter offenbar in und durch die ange— 
nommene menſchliche Natur erzeigt.” 

Daß dies uae die einhellige Lehre aller ſpäteren Dog- 
eatin der lutheriſchen Kirche geweſen jet, muß Hirger ſelbſt 
zugeben. 

Was ſoll nut dieſen durchaus bis anf die kleinſten Aus—⸗ 
drücke übereinſtimmenden Zeugniſſen gegenüber Hörgers Be— 
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rufung auf die lutheriſchen Kirchenlieder und Kirchengebete, 
wo nad ſeiner Meinung die Menſchwerdung an ſich und die 
Erniedrigung für eins genommen wird? 38. B. ,,Der felig 
Schipfer aller Ding zog an ein's Knedjtes Leib geving u. f. w.“ 
Erſtlich dürfen wir in diefen Ausſprüchen der herzlichen An— 
dacht keine ſcharfen dogmatiſchen Beſtimmungen erwarten und 
zweitens ſind alle jene Ausdrücke durchaus unbedenklich, da ſie 
nicht die Menſchwerdung an ſich, ſondern die beſtimmte Art 
und Weiſe derſelben beſchreiben. Denn allerdings hat der 
Sohn Gottes aus Maria der Jungfrau keine erhöhte, ſondern 
eine erniedrigte Menſchheit angenommen, und dies Wunder 
iſt der Gegenſtand ihrer Anbetung. Es wird hier alſo nicht 
die Menſchwerdung an ſich und die Erniedrigung an ſich be— 
trachtet, ſondern beides in Eins zuſammen gefaßt, wie es denn 
auch in der Wirklichkeit in Einen Zeitpunkt zuſammengefallen 
iſt. Es iſt alſo mehr als thöricht, den Verfaſſern in ihren 
Liedern und Gebeten die gegentheilige Meinung von dem 
unterſchieben zu wollen, was ſie ſouſt aufs klarſte gelehrt haben. 
Noch trauriger aber ſteht es mit der Berufung Hörgers 
auf etliche alte Kirchenlehrer, die doch im Allgemeinen nach 
Hörgers eigenem Geſtändniß viel mehr dem vorhin erwähnten 
päbſtlich-ſcholaſtiſchen Wahn ſich zuneigten, als dem Gegen- 
theil. Solange alſo Hörger keinen Ausſpruch derſelben vor— 
bringt, worin die völlige Durchdringung der menſchlichen 
Natur Chriſti von der Fülle göttlicher Majeſtät auch im 
Stande der Erniedrigung Chriſti geradezu geleugnet wird, 
kann er ſich auf ſie ebenſowenig berufen, wie die Reformirten 
betreffs ihrer falſchen Lehre vom heiligen Abendmahl. Uebrigens 
führt Chemnitz eine ganze Reihe von Ausſprüchen der Kirchen— 
väter für die reine Lehre an, darunter auch Auguſtins: „Sich 
ſelbſt erniedrigte er, aber von ſeiner Fülle haben wir alle em— 
pfangen. Wenn er aber dieſe Fülle als der Erniedrigte ver— 
loren hätte, ſo hätte er nichts, was er uns aus derſelben geben 
könnte. Hätte er ſie aber nicht, ſo könnten wir ohne Zweifel 
nichts empfangen; denn von ſeiner Fülle empfangen wir alle. 
Cr zeigt alſo auch, als er ſich erniedrigte, dag ev jene Fülle 
nicht verloren habe, welche er hatte.“ Zudem enthalten die von 
Hörger angeführten Ausſprüche meiſtens geradezu unſere Lehre. 
Dod) es wird Zeit, daß wir den Zeugniſſen dev recht 
gläubigen Kirche den Beweis aus der Schrift ſelbſt beifiigen 
und zwar anus dem Hauptſitze der Lehre von der Ermiedrig— 
ung, Phil. 2. 
Davon im folgenden weiter. 


Wie id) „miſſouriſch““ wurde. 
(Cingejandt bon Cand. Hempfing.) 
(Fortſetzung.) — 

Es iſt im Grunde nur Eine Frage, in welcher ſämmtliche 
oben genannte Fragen — unter ihnen auch die nad) dem Ver— 
hältniß der weltlichen Obrigkeit zur chriſtlichen Kirche — 
zuſammenfließen. Die Frage: In welchem Sinne iſt nach 
Schrift urd Symbolen die Kirche als Inhaberin der 
Schlüſſelgewalt zu betrachten? Wie demnach die richtige 
Beantwortung dieſer Frage zugleich die Löſung aller übrigen 
in ſich ſchließt, ſo iſt der Umſtand, daß man gerade in ihrer 
Beantwortung der eigentlichen Sinn unſrer Bekenntniſſe ver- 
laſſen Hat, det verhängnisvoölle Keim aller auf dieſem Gebiete 
zu Lage getretenen Verſchiedenheit, der verborgene Quell all 
jener Wirrniſſe und Kämpfe geworden, welche die Kirche der 
Gegenwart zerfleiſchend, wie die verſchiedenen Freikirchen utter 
einander, jo die Freikirche als folcje an} der einen, die be- 
ftehenden Staatskirchen, — die lutheriſchen Landeskirchen in 


ihrem dermaligen Zuſtande territorialiſtiſcher Verderbniß — auf: 
der andern Seite zerſpalten. Gerade in dieſem Punkte zu 
völliger Klarheit und zweifelloſeſter Gewißheit hindurchzudringen, 
war für mich mithin eine Forderung von unausweichlicher 
Nothwendigkeit; ein richtiges Verſtändniß dieſes Punktes allein 
konnte die Grundlage ſein, auf welcher ſowohl ein weiterer 
ſicherer Ausbau der Erkeuntniß, als auch die Gewinnung 
einer klaren kirchlichen Stellung in dem heutigen Kirchen— 
kampfe möglich war. 

Was denn zunächſt die Lehre unſrer Symbole darüber 
anbelangt, ſo erwieſen ſich auch hier die Ausſprüche derſelben 
von einer ſolchen Deutlichkeit, daß ich über deren eigentliche 
Meinung auf die Dauer unmöglich zweifelhaft bleiben konnte. 
Ich exrinnere beiſpielsweiſe an folgenden: „. . gleichwie 
Die Verheißung des Evangelii gewiß und ohne Mittel der 
ganzen Kirche zugehöret, alſo gehören die Schlüſſel ohne 
Mittel der ganzen Kirchen, dieweil die Schlüſſel nichts 
anders ſind, denn das Amt, dadurch ſolche Verheißung jeder— 
mann, wer es begehrt, wird mitgetheilt ...“ (Schmalk. Art. 
Anh, J. Von der Gewalt und Oberfeit des Pabſtes, Müller, 
©, 333). Zwar wiſſen die Neueren auch dieſen fiir jeden 
Unbefangenen ſo klaren Ausſpruch, durch welchen die Schlüſſel— 
gewalt einfach als ein Gemeingut ſämmtlicher Gläubigen 
bezeichnet wird, im romaniſirender Weiſe gu deuten; 
die Hier alg Subject der Schlüſſelgewalt bezeichnele „ganze 
Kirche“ in dem von den einzgelnen Gliedern ab- 
ſtrahirenden Ginne einer rein begriffliden Einheit ver- 
fiebend, ſchieben dieſelben unjerm Bekenntniß die Meinung 
unter, Dah Die Sebliifjelgewalt ihren eigentliden Sig und 
Ausgangspuntt in einem Verfaſſungsganzen habe, das in 
einer BWielhett von Yemtern und Ordnungen „ſtändiſch“ 
gegliedert, die Verwaltung der erftern ausſchließlich den Trä— 
gern Diejer Aemter (ded Aelteflen-, Gnadenmittel- und vor 
allem des Regieramts) gu iiberlafjen verpflichtet fei, Weahrend 
nad) der Lehre unjerer Symbole die einzelnen Glieder 
Der Kirche, weil durch den Glauben inggejammt je per- 
ſönlich mit Chrifto und erft in Jom, dem Haupte, 
aud) unter einauder durch die Liebe verbunden, darum 
alg die perſönlichen Drager jener Gewalt und im ur- 
ſprünglichen Beſitze der gleichen Befugniß das Ganze erft 
conftituiren, läßt die genannte Auffafjung die Cingelnen 
ohne jede perjinlide Vollmacht, dem Ganzen als einem 
ſchlechthin Höheren, der Kirche als einem a priori dem 
Einzelnen übergeordneten „Organismus“ ,eingefitgt “ 
und demſelben mit der Pflicht eines auch die Mitteldinge 
umfaſſenden (canoniſchen) Gehorſams nach dem vierten Gebot 
lediglich unterworfen erſcheinen.“) Go beſtrickend indeß auch 


*) So u. a. Stahl, Kirchenverfaſſung nach Lehre und Recht der 
Protejtanten, 2. Wufl. Bergl. daj. u. a. Anh. 1, TV. S 408 ff. Kliefoth, 
Acht Bücher von der Kirche I, bef. S. 196 ff.; 309 ff.; B95 ff. u. a. St. 
Hüſchke, Die fireitigen Lehren pon der Kirche ꝛc. GS. 153 u. a. St. 
Selbſt PHilip pr (Glaubengslehre V, 3) hat, jo richtig die Grundlagen 
find, auf denen fich jeine Vehre von der Kirche auferbaut, jedenfalls durch 
den Einfluß thatſächlicher Rechtszuſtände, fich hier gu falſchen Conjequengen 
verleiten lafjen, vergl. S. 132 ff,; 258 ff. 

Die Lehre de3 Geheimraths Huſchke ijt e3, welche aud) im der von 
der Breslauer Synode im J. 1864 bezüglich dev ftreitigen Lehren von 
Der Kirche, dem Kirchenregiment und den Kirdenorduungen ausgegebenen 
, offentliden Erildrung” ihren Ausdruc gefunden hat, wenn die- 
jelbe auch in überaus geſchickter, ich möchte fagen, eines Tridentinums 
wiirdiger Weije Wahres und Falſches in einen unauflöslichen Knäuel 
ineinander wirrend, uur bet aufmerkſamer Betrachtung das Gewebe von 
Trugſchlüſſen nud irrigen Vorausſetzungen erkennen läßt, womit die 
Vertheidiger dieſer irrigen Lehre gu operiren genöthigt find. Da die 
Breslaucr es gu lieben jdeinen, den Vorwurf der Gdentitat ihrer Lehre mit 
Derjenigen Huſchke's mit fittlicjer Entvitftung als eine falſche Inſinuation 
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eine Beit fang die Gründe erſchienen, mit welder die Vertheidi- 
ger dieſer Anſicht diejelbe glaubhaft gu machen juchen: e3 konnte 
Diejelbe, mie fich ihre gefährlichen Confequengen unmiglic) auf 


zurückzuweiſen, jo ditrfte e8 fic) empfehlen, an cinigen Citaten aus der 
genannten „Erklärung“ die thatfachlicje Uebereinſtimmung der in letzterer 
aufgeftellter Lehre mit den Anſchauungen Huſchke's im der Kürze nachzu- 
weijen. Nachdem auf S. 3 der status controversiae dain formulirt 
worden ift: „Die hauptſächlichſten Stveitfragen waren kürzlich dieſe 
drei. Zuerſt, ob die Kirche eigentlid) und wejentlich blos ein unficjtbares 
Glaubensreich im Herzen fet, oder ob die dufere, fichtbare, anftaltlide 
Seite der Kirche mit gum Wefen und Begriff der Kirche im eigentlichen 
Verſtande gehive, ja das Fundament fei, auf dem ſich die Kirde 
nad) ifver inneren Geite exft erbaue?” — wird G, 19 ff. die Lehre 
von der Kirche in ciner Weije entwickelt, die fich beim erſten Blick awar 
ziemlich unſchuldig ausnimmt; doch giebt fid) die ſpezifiſch Huſchke'ſche Wuf- 
faſſung deutlich genug z. B. in folgendem Gage gu erfennen: „Wir befennen 
ung ferner don gangem Herzen gu den Worten im VIL. Wrtifel der Augsb. 
Conf.: ,Diefes ift genug 3u wahrer Cinigteit der chriftlichen Kirchen, dab da 
eintrachtiglich nach reinem Verftand das Evangelium gepredigt und die 
Sacrautent dem gittlichen Wort gemäß gereicht werden. Und ift nicht 
noth gu wahrer Cinigfett der chriftlicjen Kirche, daß allenthalben gleich- 
formige Weremonieen, von den Menſchen eingefewet, gehalten werden.‘ 
Doc ſoll man dieje Worte nicht alſo auslegen, als Hatten damit unjeve 
Väter den äußerlichen Gottesdienft und die äußerliche Verfaſſung unſerer 
Kirche überhaupt und an ſich für unnöthig erklären und vom Weſen 
der Kirche ausſchließen wollen. Denn fie reden Hier nicht von dem, 
was das Weſen, joudern nur von dem, was die Cinigteit der Kirche 
ausmacht; deSgieicen nicht pon dem Gottesdienſt und der Verfaſſung 
überhaupt, jondern nur von der Gletdhformigfeit derjelben. ... 
Und wenn auch die Wpologie im TV. Yrtifel. . beftreitet: ,daR die Kirche 
allein eine äußerliche Polizei, wie andere Regiment fet‘, fo lehrt fie 
Dod) Damit ſelbſtverſtändlich zugleich, daß die Kirche dergleichen Polizei, 
Dd. i. ein äußerlich verfaßtes Reich und Regiment doch auch ſei, wenn 
auch nicht fürnehmlich oder hauptſächlich.“ Sn voller Scarfe und Deut- 
lichkeit aber tritt die Huſchke'ſche Lehre in der Antitheſe zu Tage: „Dem— 
nach verwerfen wir, wenn gelehrt worden iſt oder noch gelehrt wird: 
a) daß die äußere, anſtaltliche Seite der Kirche von dem Weſen 
und Begriff der eigentlichen Kirche auszuſchließen fei; ... 
©) daß micht blos die Gletdh firmigfeit der von der Kirche getroffenen 
Verfaffungs- und gottesdienftlicen Cinvichtungen, joudern auch der- 
gleichen Verfajjung und Ordnung überhaupt und ſchlecht— 
hin von dem, was das Weſen der Kirche ausmacht, auszu— 
ſchließen fei.” Es iſt die Lehre Huſchke's, welche auch in folgenden 
Sätzen vorliegt (ſ, unter IIJ. vom Kivehenregiment, S. 37); „Hiernach 
berwerfen wiv, wenn neuerdings geleyrt worden ijt oder noch gelehrt 
wird: a) daß das Amt des HoOheren Kirchenregiments nuv nach menjdj- 
lichem und nicht aud nach göttlichem Recht beftehe und handele; .. 
c) daß man demſelben nidjt Als vorgeſetzter firdlider Obrigkeit, aljo 
nach Dem vierten Gebot, Chrerbictung und Gehorjam jchuldig jet; -- 
e) Dab es in dex Kirche nad göttlichem Recht fein anderes Amt gebe, 
als Das Pfarramt an der Cingelgemcinde, welches daher der alleinige 
Trager aller von Gott in dev Kirche oder tm Apoſtolat eingeſetzten geiſt— 
lichen Gewalt, namentlich auc) der Gewalt zu bannen jet.” Endlich unter 
ILL. (von den Kirchenordnungen) G. 41 heibt es: „Dancben aber befennen 
wir aud) mit allem Ernſt, daß dieje von der Kirche eingeſetzten Ordnungen, 
falls fie fich innerhalb der joeben angegebenen Schranken alten, obſchon 
jie in ihrer Specialitét nidjt von Gott unmittelbar geboten find, 
gleichwohl nicht Glos und) meunſchlichem Recht, joudern vermöge der 
aͤllgemeinen dafür der Kirche von Gott ertheilten Vollmacht, auch nach 
göttlichem Recht gelten und darum und inſoweit Mujprud auf Gehor— 
ſam um Gottes willen haben. Wäre es anders, ſo würden ja unſere 
Väter unter die Glaubensartikel der Augsb. Confeſſion nicht auch 
dieſen aufgenommen haben: „daß diejenigen Kirchenordnungen gehalten 
werden follen, Die ohne Sünde gehalten werden mögen.“ (XV. Art.) Dod 
verſteht jic) bon ſelber, daß man fie, wenn nach Lage der Dinge das Gebot 
der Liebe, Das in ihnen gur Anwendung fommt, es erfordert, ohue Sünde 
brecken Darj. Denn wenn das ſchon m0) Chriſti Zeugniß und Crempel 
mit dem dritten Gebot gejdehen darf, das doch unmittelbar bon Gott 
ift, wieviel mehr wird es geſchehen können und müſſen mit den Ord— 
nungen, die nur mittelbar von Gott herrühren! — Wenn aber geiragt 
wird, wem cigentlich joldje Macht bon Gott gegeben jei, jo autworter 
wir: nicht einem eingelnen Menſchen oder Stande in der Kirche, ſondern 
Der gangen Kirche oder Gemeinde Gottes, wie die Concordienforntel jagt. 
Wir verjtehen aber unter diefer Gemeinde Gottes unit, wie etlide 
Widerſacher wollen, jede cingelue Orisgemeinde im Gegenſatz zu der 
Geſammtgemeinde, gu welder die cingelnen Gemeinden durch Gottes 
Fügung gehören, jondern mit Dr. Luther, auf defjfen Schriften uns die 
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die Dauer verkennen ließen, ebenſo wenig den geradezu ſchroffen 
Widerſpruch lange verbergen, in welcher ſie zu jenen ſo klaren und 
einfachen Worten unſers Bekenntniſſes ſteht. In der That nur 
eine Variation deſſelben romaniſirenden Irrthums, dem ich durch 
Gottes Hilfe ſo kaum entgangen, mithin eine Rückkehr gerade 
zu denjenigen Vorſtellungen involvirend, deren Bekämpfung 
jener ganze Abſchnitt der Schmalkaldiſchen Artikel ſich zu ſeiner 
ſpeciellen Aufgabe macht, kann eben dieſe Anſchauung, vor 
den Wortlaut unſrer Symbole geſtellt, nicht umhin, behufs 
ihrer Rechtfertigung den Worten derſelben in hohem Grade 
Gewalt anzuthun. Die Lehre, daß die Schlüſſelgewalt, als 
die Vollmacht, die Verheißung des Evangelii, das Gut der 
Sündenvergebung mitzutheilen „Jedermann, wer es be— 
gehrt“, — ſich auf den Beſitz dieſes Gutes ſeitens der Kirche 
gründet und mithin, da daſſelbe nur inſofern der „Kirche“ 
eignet, als es dem Einzelnen durch die Rechtfertigung 
aus dem Glauben verliehen, auch ihrerſeits der Kirche 
nur in der concreten Totalität ihrer einzelnen Glie— 
der mitgetheilt iſt, ſodaß ein jedes Glied „der Gemeinde, 
welche da iſt Sein Leib“, dieſe Gewalt, und zwar mit dem 
Rechte, dieſelbe zu üben, beſitzt: dieſe Lehre tritt als die 
eigentliche Meinung unſerer Bekenntniſſe in ſo unzweideutiger 
Weiſe aus dem Wortlaute derſelben hervor, daß auch alles, 
was dagegen geſagt werden mag, ſich am Ende doch nur als 
blauer Dunſt und Nebel herausſtellen muß. So klar und zwei— 
fellos dieſe Anſchauung ſchon in den angeführten Worten zu 
Tage liegt: die Klarheit und Deutlichkeit, womit alle übrigen 
Stellen jenes Anhangs denſelben Gedanken in mannigfalti— 


Symbole in ſtreitigen Fallen verweiſen: ,Die Zahl oder Haufen der ge- 
tanften und gldubigen, fo gu einem Pfarrherrn oder Biſchof gehören, 
es ſei in einer Stadt, ober in einem Lande, oder.in der ganz 
gen Welt: (Vergl. Luthers Artifel von der chriftliden Kirchen Gewalt 
von 1530.) Hiernach hat alſo aud) Die Gemeine oder Kirde Gottes, 
Die aus den lutheriſchen Gemeinden unjers Landes befteht, von Gott 
Macht, dergleichen verbindlide ae bared Pe aufgurichten, und find 
Derfelben die einzelnen Gemeinden, die ihr durch Gottes Fügung 
angehören, in diefer Beziehung gum Gehorſam verpflidtet.. Wir 
denfen, die Lehre, welche die „öffentliche Erklärung“ verficht, ift nad 
dem WAngefiihrten nicht gu verfennen. Es wird fic die Breslaner 
Synode mithin nad wie vor gefallen laffen miiffen, folidarifd fiir 
Die falſche Lehre ihres Präſes als eine öffentlich von ihr gebilligte, in 
ihrer Synode herrſchende Lehre in Anfpruch genommen 3u werden! 

Was die Sache betrifft, fo nimmt es fid) in der That wie ein 
auf Täüuſchung der Cinfaltigen beredjneter Kunſtgriff aus, wenn die Ver— 
fafjer dev -,,dffentliden” Erklärung die dufern Vedin'gungen, unter 
denen eine Gace eriftirt, in den Begriff, in das Weſen derfelben 
hineingiehend, aus dem Umftande, dab die Kirche in ihrem diesſeitigen 
Zuſtande unumgänglich einer Verfaſſung u. ſ. w. bedarf, die Folgerung 
ableiten, daß die Verfaſſung und alles was damit gufammenhangt, zum 
Begriff und Wefen der Kirche gehire. Mit demſelben Rechte liege fic 
z. B. aus dem Sage: „Alle Meniden müſſen fterben” die Golgerung 
ziehen, daß die Sterblidfeit zum Begriff und Wefen der Menfdheit 
gehöre; auf ſolche Weife läßt fid) eben Vieles beweiſen. Um die wirklide 
Lehre unjerer Befenntnifje in diejem Punkte dargulegen, wird es geniigen, 
jene Stelle der Apologie, auf welche ſich u.a. die „Erklärung“ beruft, in 
ihrem gangen Zujammenhange einfach angufiihren: „Wiewohl nun die 
böſen und gottlojen Hendler mit der rechten Kirchen Gefellfdaft haben 
in duferliden Zeichen, im Namen und Aemtern, dennod, wenn man 
eigentlich, reden will, was Die Kirche fei, muß man bon diefer Kirchen 
fagen, die der Leib Chrifti heißt und Gemeinfchaft hat, nicht allein in 
duperliden Zeichen, fondern die Giiter im Herzen hat, den heiligen Geiſt 
und Glauben. Denn man muh je redht eigentlid wiffen, wodurd wir 
Gliedmafen Chrifti werden, und was uns macht gu lebendigen Glied- 
maßen der Kirchen; denn fo wir wiirden fagen, daß die Kirche allein 
‘eine Guperliche Polizei ware, wie andere Regimente, darinnen Böſe und 
Gute waren x. So wird niemands daraus lernen nod) verftehen, daß 
Chrifti Reid geiſtlich ijt, wie es dod) ijt, darinne Chriftus die Herzen 
inwenbdig regieret, ſtärket, tröſtet, den beiligen Geift und mancherlei 
Gaben austheilet: Gonderm man wird gedenten, es fei eine äußerliche 
BWeije, gewiffe Ordnung etlidher Ceremonien und Gottesdienfts “ 


gen Variationen wiederholen, näher entwideln, von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten beleuchten, die Art, wie fie denjelben durch 
den Hinweis auf dad geiftlide Priefterthum der Glaubigen 
u. ſ. f. biblifd) begriinden, geftatteten vollends an der wirklichen 
Rehre unfrer Symbole feinen Bweifel. Zwar fonnte der auf 
Aeuferungen wie diefe: „Darum folget, wo eine rechte Kirche 
ift, daß da auch die Macht fei, Kirdendiener gu wählen und 
zu ordiniren. Wie denn in der Noth and) ein ſchlechter 
Qaie einen andern abfolviren und jein Pfarrherr 
werden fann, wie Auguſtin eine Hiftorie ſchreibet, daß 
zween Chriften in einem Schiffe beifammen geweſen, der eine 
Den andern getauft und danad) von ihm abfolviret fet" 
(Anhang I der Schmalk. Urtifel, Müller, S. 341) — fich 
griindende Cinwand, dak dergleiden Stellen itberall nur von 
einem ,, Nothredht” reden, das bei geordneten Gemeinde- 
verhältniſſen feine Anwendung finden diirfe*), moc) voriiber- 
gehend einen verwirrenden Einfluß dubern; dod) mufte der- 
jelbe. feine Bedeutung je mehr verlieven, je ſiegender fic) die 
Ueberzeugung Bahn brach, daß bet der flaren, niidternen, in 
Gottes Wort fejtgewurzelten Anſchauungsweiſe Quthers und der 
andern Kirchenlehrer ein ſolches Nothrecht" in ihrer Lehre iiber- 
Haupt nur Blak finden fann, injofern diefelben ein in Der That 
vorliegendes, pojitives Recht geltend zu machen haben: 
ein Recht, das im Falle der Moth, wenn der durch die be- 
rufenen Trager des Predigtamts vermittelte regelmäßige 
Weg zu feiner Ausübung abgefdnitten, oder wenn, fei es 
wegen Abfalls der erftern, fei e3 aus andern Griinden, die 
Nothwendigkeit einer Neubeftellung des kirchlichen Amtes vor- 
liegt, fic) in unmittelbarer Weife bethätigen muß; — 
e3 lag die Erwägung zu nahe, daß eine an fid) unerlaubte, 
nad gittlidem Recht verbotene Handlung, wie fie von 
Seiten Gottes felbft nidt im Falle der höchſten Noth nur 
Entſchuldigung, gejdweige denn als vermeintliches Nothrecht“ 
Wnerfennung und Duldung finden wiirde, von Luther und feinen 


*) Cine überaus lehrreiche Illuſtration der Vorftellungen, die. fid 
bet ben Neueren mit Erwähnung diejeds „Nothrechts“ zu verbinden pfle- 
gen, liefert die „Evangeliſche Hausagende“ von Dieffenbadh (Stuttgart 
1858) in dem Rapitel iiber die Nothtaufe (3. Theil IIL, 3. S. 302); die 
Stelle heift: „Iſt ein neugebornes Kind dem Tode nah, und der P. 
Durdhaus nist gu erreichen, fo vervidjte Der Vater oder... die 
Hebamme die Mothtaufe. Dies muß mit aller Beſonnenheit geſchehen 
und vorfidtig, um bet der Beſtätigung genaue Rechenjdaft geben gu 
fonnen. Der Hebamme empfeble man etwa folgende Ordnung: 

1, Ym Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiftes. Wmen. 

2. Laffet uns beten! Wimddtiger ... Gott, ... wir bitten Did, Du 
wolleft uns vergeben, wenn wir jest ohne Amt und Be— 

xuf dDennod gum Sacramente der heiligen Taufe greifen; Du 

fieh{t und weit ja wohl, dah es nur in der höchſten Noth 
geſchieht, auf, daß died Kindlein dod) Deiner Gnade theilfaftig 
und aus. Waffer und. Geift wiedergeboren werde gum Erben de3 
wigen Leben3. Du wolleft uns derhalben auch erhiren, wenn wir 
liber dieſem Rindlein beten: Water unſer u. ſ. w. Amen. 

5. Laffet uns beten: O lieber HErr JEſu Chrifte, wir opfern Dir 
auf deinen Befehl dies Kindlein und bringen es dir in der 
Hidften Noth und bitten: ..... Oeilige dagu die’ Waffer 2.” 

Welche Confufion der Begriffe! Wie reimt fic) diefes: „Chriſti 
Befehl“ haben, die Kindlein gu Ihm gu bringen in der heiligen Taufe 
und dod) hierbei handeln ohne Umt und Beruf”, blos aus Anlaß 
der „höchſten Noth”? Daneben, welch eine Verkennung des Weſens 
Der Siinde, dab Gott gebeten wird, fid) feqnend gu einer Hand- 
lung gu befennen, mit der man überzeugt ift, ein berufsloſes 
Werk, alfo eine Siinde gu thun! Wie ganz anders dagegen Luther: 
» Gott will nichts aus eigner Wahl oder Andacht, fondern 
Wiles aus Befehl oder Beruf gethan haben.” (Auslegung bes 82. 
Palms v. J. 1530, Erl. Wusg. 39, 255.) „Und wenn du mit einer 
Predigt könnteſt die ganze Welt felig machen, und Haft der 
Befehl nicht, jo tah es nur anftehen, denn du wirft den red = 
ten Sabbath breden, und wird Gott nicht gefallen.” (Bu 2. Moſ. 
20, 8—11. ©. 36,98) © .. A ase PANEL. ae Biante Lk Ais 


Genoffen gewiß nicht würde geeignet befunbden jein, bei Erörte— 
Tung einer fo widtigen Lehre, wie der vom Redjte der Kirche 
auf die Schliiffelgewalt nur erwähnt, geſchweige denn fo 
sion aati behufs Begriindung derfelben herangezogen gu 
werden, 

Seder aber und auch der letzte Zweifel daran, wem nad 
unfern Gymbolen die Schlüſſelgewalt gebiihre, mufte end- 
Tid) verfcjwinden vor den flaren und ftarfen Beugniffen, woe 
mit Luther in feinen Privatſchriften, die in den Befenntnifjen 
nur mehr angedeuteten Gedanten ausführlich erdrternd, ent- 
faltend, begriindend, mir vollends die Richtigfeit der obigen 
Auffaſſung beftatigte. Cs find diefe Schriften Cuthers, auf 
welde aud in diefem Punkte fid vor allem unfere 
Bekenntniſſe ausdrücklich berufen, wenn fie Cingangs 
jenes das Wefen der Schlüſſelgewalt erdrternden Paſſus fagen: 
„Weil aber diefer ganze Handel fleipig und. genugfam von den 
Unfern guvor ift tractirt, wollen wir diefelben Schriften 
“bier erholet haben und auf diegmal nur kurz antworten, 
wie bemeldete Spriiche (Mtatth. 16, 18.19. Yoh. 21, 15.16.17) 
im Grund 3u verftehen find.“ (Miller, S. 333.) Die von 
Diedhoff*) u. A. ausgefprodene Behauptung, dak Luther 
in feiner Stellung 3u den besiigliden Fragen (Schlüſſelgewalt, 
- allgemeines Briefterthum, Amt rc.) ſich nicht conftant geblie- 
ben, den angeblic) mangelhaften Standpunkt friiherer Sabre 
in feinen Schriften mobdificirt, beridjtigt, ja — wie Der Darm- 
ftddter Theologe Dr. Haupt**) uns belehrt — durch förm— 
lichen, ja ,,eclatanten’”’ , Widerruf und energijdje Selbftcorrectur” 
„berurtheilt und berworfen+t) habe, — Annahmen, die, 
wenn fie auf Wahrheit beruhten, jede Beziehung anf Luther 
im diejen Punkten wiirden mehr als bedenflich erjdeinen laſſen 
— fonnte bei einem’ unbefangenen Lejen jeiner bezüglichen 
Schriften und bet aufmerffamer: Vergleicjung der aus den 
verſchiedenſten Perioden feiner Wirkſamkeit vorliegenden Aus— 
ſprüche nur den Eindruck eines mißglückten Verſuches erwecken, 
durch Bemängelung und Verdächtigung der eigenen ſchiefen 
Lehrſtellung durch eigenmächtiges Conſtruiren und willkürliche 
Umdeutung der Lehre Luthers einen deſto größeren Schein 
von Glaubwürdigkeit zu verleihen. In der That iſt Luther 
in ſeinen ſpätern Jahren niemals von den Grundſätzen ab— 
gewichen, die wir ihn, wie im Jahre 1520 in der befaunten 
Schrift „An den chriſtlichen Wdel deutſcher Nation”, fo ſelbſt 
in noch früherer Zeit, in den fraglichen Punkten vertreten 
ſehen. Go bezeugt er z. B. im Jahre 1518: „Denn dieſe 
Gewalt, die Sünde zu vergeben, iſt nichts anders, denn daß 
ein Prieſter, ja ſo es noth iſt, ein jeglich Chriſtenmenſch 
mag gu dem andern fagen, und jo er ihn betrübt und 
geängſtiget fiehet in feinen Sünden, fröhlich ein Urtheil 
fpredjen: Sei getroft, dir find deine Sinden vergeben, 
und wer da8 aufnimmt und glaubt e3 als ein Wort Gottes, 
dem find fie gewiflid vergeben. ... Alſo ſieheſt du, 
dah die ganze Kirche voll ift Bergebung der Sinden”; hierin 
thut ebenfoviel als ein Priefter „ein jeglich Chriften- 
menfd, ob es ſchon Weib oder Kind ware”; darum, 
wenn dich in deiner Giinde ein fromm Chriſtenmenſch trö— 
fet, Mann, Weib, Jung oder Wit, fo follft du das mit 
foldem Glauben annehmen, daß du did follteft 
faffen gerreifen, vielmal tédten, ja alle Crea- 
turen verleugnen, ehe du daran gweifelft, es fei 


*) Bergl. deffen Bud: Luthers Lehre von der firdliden Gewalt. 
64 ff.; 84 ff.; 149 ff. u. jf. f. 
: **) Der Episcopat der deutſchen Reformation, 2. Heft (Frankfurt 
bei Heyder u. Bimmer 1866) S. 138. 145. 152. 158 ff. u. a. 
+) Go nachdrücklich von ihm felbft (j. S152) betont! 
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alfo vor Gott/*) Diejelbe Lehre ift es, die wir aud 
im Jahre 1521 aus feinem Munde vernehmen, wenn er 
u. a. mit Begiehung auf Matth. 18, 15—20 fagt: „Wo 
du nicht möchteſt einem Pfaffen oder Minch beichten, fo 
nimm fiir did) einen Mann, er fei Vai oder Priefter, 
gu Dem du dic) Guts verjiehelt, und thu nicht anders, denn 
al wolltejt du treuen Rath und Croft deiner Seelen Holen, 
warten, was Gott dir durd ihn fagen wollt. Und wie 
Dir Der fagt in Gottes Namen, fo folge, und laf dirs eine 
Abjolution fein: und bleib drauf, fuch keine andere 
Abjolution. ... Chriftus ſpricht (Matth. 18, 15) nicht gu 
Peter oder Jemand allein, fondern ingemein zu Seder- 
mann: Geh hin und ftraf deinen Bruder. Darum jo ift 
ein jeglid) Chriſtenmenſch ein Beidtvater der heim- 
lichen Beichte.“*) Und wiederum zwei Jahre ſpäter Hiren 
wit ibn, faſt wörtlich übereinſtimmend mit jenem Gage der 
Schmalkaldiſchen Artikel, fic dahin dugern: „Daß der Heilige 
Geiſt fold) Verdienft: Chrijti in uns ganghaftig made und 
tretbe, daß nicht vergeblic) geſchehen fei und geprediat werbde: 
dadurch denn wird eine heilige hriftlidhe Kirche, 
das ift, Die ganze Gemeinde aller Menſchen, wo fie find, 
lebendig oder todt, ſo ſolchs Verdienſts, Leidens oder Auf— 
erftehung theilhaftiq werden, durd) Cinwirfung des Heiligen 
Geiftes; bei welder Gemeine und bei einem jeg- 
fidhen Glied derſelben ift die Gewalt oder Schlüſ— 
fel, bie Sünd zu vergeben, das Evangelium 3u ver- 
fiindigen, fonderlid) und bffentlid, fo es dazu von 
Den anbdern gleiher Gewalt gefordert wird, durd 
weldes Amt des Predigens und Siindevergebens die Seelen 
hier auferftehen von Giinden und von.dem Tod, und warten 
ficher auch der leiblichen Auferſtehung und ewiges Lebens 
durch denjelbigen> Heiligen Geift, der ſolches jegt in der Seele 
angefangen hat.“) 

Und wie nachdrücklich tritt er für dieſe Lehre ein, 
wenn er in demſelben Jahre (1523) den Pragern ſchreibt: 
„Dieſes beftdtigt auch das, fo hernach folget: Was ihr binden 
werbdet, foll gebunden fein. Wer find die, die er aljo anrebdet? 
Gind es nicht alle Chriften, ifts niGt die hriftlide 
Gemeinde? Sagen fie, daß er bier nicht den Braud, 
fondern allein die Gewalt oder Recht der Schlüſſel 
Der Rirden gegeben hat, fo wollen wir auch fagen, er 
habe Mtatth. 16,19, den Braud ber Schlüſſel gar nie- 
mand, aud nidt St. Peter gegeben. Denn es lauten 
die Worte Chrifti überall ganz gleich, damit er dieſes Amt 
iibergiebt. Und fo fie an einem Orte oder gegen eine Perſon 
bebdeitten, daß hiemit die Gewalt gegeben jet, jo bedeuten fie 
dDafjelbige iiberall. Herwieder, fo fie an einem Ort bedeuten, 
e8 fei damit der Brauch gegeben, jo bedeuten fie daffelbige 
auc) itberall, daß derfelbige Brauch gegeben fet. Denn ſich ja 
nicht ziemet, daß man den Worten Gottes, fo fie itberall gleich 
ftehen, jebt an dem Ort den Verftand gebe und alsbald an 
einem andern Ort anders auslege: alsdenn dieſe Larven 
dürfen thun und alfo mit ihrem Didjten verjpotten die Ge- 
heimnif Gottes. Darum ift nidts diefe Lügen der 
Menfden. Denn die Schlüſſel find der ganzen Ge 
meinde aller Chriften, und cines jeden, der ein Glied 
ift Derfelbigen Gemeinde; und dafjelbige nidt allein 
nad der Gewalt, fondern aud nad dem Braud und 


*) Sermon vom Sacrament der Bue, E A. 20, 191. 182, 185. 

**) Von der Beichte, ob die der Pabſt Macht habe au gebieten, 
©. A. 27, 375. 376. 

+) Bom Anbeten des SacramentB des Heiligen Leidnams Chrifti, 
E. W. 28, 414. — spa herr Di . 
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nad) allerlei Weife, die da fein mag: auf dak wir den 
Worten Chrifti feine Gewalt thun, der ſtracks hin und ins— 
gemein gu allen redet.”*) Diefelbe Lehre aber ift es, 
welche Luther auch im feinen ſpätern Lebensjahren vertreten 
Hat; er Hat von derjelben fpdter fo wenig etwas zurückge— 
nommen, dab er vielmehr, 3. B. in den Predigten, die er im 
Jahre 1537 — alfo dem Jahre der Abfaſſung der 
Sdhmalfaldijdhen Artikel — fowie in den folgenden 
Jahren über Matth. 18 ff. hielt, diefelben BPrincipien nod) 
ndber, zum Theil mit den gleichen Worten entwicfelt: „Ja 
fagen fie (gu Matth. 16, 15), St. Petrus antwortet allhter 
alleine. Mein, alle Vater habens alſo ausgelegt, wie auch 
Wuguftinus fein jaget, das, was St, Petrus allein antwortet, 
das gelte dahin, die Cinigteit der Kirchen damit gu beſtätigen; 
und Dag er anftatt der Andern allen antwortet, Darum 
giebt igm der HErr aud um des Bekenntniſſes willen, 
und allen, jo fold Bekenntniß auch haben, die Ge- 
walt der Gdlitffel... Allhier (Matth. 18, 19), ftrectet der 
HErr Chriſtus diefen Troſt weiter aus, jedoch) aljo, dah er 
nit gehe aus der Gemeinfdaft der Chrijten. Deun droben 
hat er gejagt, daß man in der Kirchen die Siinde foll ftrajen 
und bannen, und auch predigen Vergebung der Siinden, auf 
Dak man wifje, was Sünde jet. Nun faget er, dab ers nicht 
allein in ber Rivchen alfo haben wolle, jondern dies Recht 
und dieſe Freiheit ſollen anc haben, wo ihr gween 
oder Drei in feinem Namen verjammelt waren, dak 
jte unter einander Troft und Vergebung der Giinden 
verfiindigen und zuſprechen jollen: überſchüttet alfo feine 
Chriften noch viel reichlicher, und ſtecket ihnen mit BVer- 
gebung der Situden alle Winkel voll, auf dap fie nicht 
allein in der Gemein Vergebung der Sinden finden ſollen, 
jondern ... wo nur einer zum andern fommt, da ſolle 
ev Zroft und Rettung haben; und folle mir auch dazu 
Dienen, Dag wenn ich betriibt und traurig bin... welche 
Stunde und Zeit eS jen mag, und man nicht öffentlich in 
der Kirchen allezett mag Bredigt finden, ... fo joll ims 
Dem, Der mir der Nächſte ift flagen und ifn um Troſt 
bitten: was er mir alsdann filr Troſt giebt und zuſaget, 
Das ſoll bet Gott im Himmel aud Ba ſein.“ **) 

Konnte mir nach. dergleidjen in reichhaltigiter Menge 
vorliegenden Aeußerungen an der Beſtändigkeit und Entſchieden— 
Heit, womit Luther dieje Grundjage bis ans Ende jeines Lebens 
vertheidigt Hat, fein Zweifel jein, jo mußte durch fie auch 
die Lehre, welde unjre Symbole in den begeichneten Punkten 
führen, im der Bhat in eine folche Beleuchtung treten, die 
auch den letzten Zweifel daritber, was hier als lutheriſche 
Lehre zu betrachten fei, verjcheuchte. 

Was aber die bibliſche Begründung diefer Lehre betrifft, 
jo ſtützt fid) Diejelbe auf fo flare umd jtarfe Beugniffe der 
heiligen Schrift, dab ich mich auf die Dauer unmiglich des 
fiegenden Cindruds ihrer Wahr haftigkeit erwehren fonnte. 
Nichts faun in der That auch klarer und überzeugender fein 
al die Art, wie der HErr Chriftus Selbſt z. B. in jener Stelle 
Matth. 18, 15—2O, jeinen Glaubigen die Schliiffel des Himmel- 
reichs itbergiebt, Alle dieje Worte, von jener Ermahnung an: 
„Sündiget dein Bruder an dir, fo ftrafe ihn zwiſchen dir und 
ihm allen’ bis gu dem köſtlichen Ausſpruch: „Denn wo zwei 
Oder Drei verjammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten 
unter ifnen” — bilden, wie ein nidjt durch BVorurtheil ge- 


; *) Sendjdreiben an den Rath und Gemeine der Stadt Prag, Wales 
X. 1846, 47. : xg A, 
_ ™) Grl. Wusg. 44, 98 Ff. 107 ff; vergl. die weitere köſtliche Aus— 
führung über Nothtaufe und dergl. S. 113 ff. 
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trübtes Auge fofort erfennt, eine fortlaufende Kette innight 
verbundener und in einander Hangender Gedanfen; wie jene 
Ermahnung nicht an die Apoftel als foldje, fondern an alle 
Gldubigen gumal, an jeden Cingelnen gerichtet ift, Der 
ein Glied ijt der chriſtlichen Gemeinde, fo ift aud in 
ben Worten: „Wahrlich, ich fage euch: Was ihr anf Crden 
hinden werbdet, foll auc) im Himmel gebunden fein, und was 
ihr auf Erden löſen werbdet, joll aud im Himmel los fein“, 
pie Gewalt der Schlüſſel nicht etwa nur den Apoſteln, jou- 
bern, wie die voraufgehende Bemerfung: „Sag es der Ge- 
meinde” unwiderſprechlich beweift, der gangen Gemeinde 
aller Chriften, wie fie nur je an einem Orte verfammelt ijt, 
iibergeben, ,auf daß wir den Worten Chrifti fetue Ge- 
walt thun, der ftrac hin und inggemein gu allen redet. 
Gr foll dir fein 2c. Stem; Du Haft gewonnen den Bruder 
2c. Stem: Wiles, das ihr binden werdet, 2c. Stem: Wo 
aween verjammelt find im meinent amen: In welden 
Sprithen das allervollfimmlidite Recht und der 
Brauch aufs allervilligfte zugeeignet wird und be- 
frdftiget, Dag fie binden und auflöſen mögen; es 
wire denn, daß wir Chrifto ſelbſt das Ret und den 
Braud) der Schlüſſel verjagen, wenn ex mitten unter 
aweien wohnet.“*) Wie aber die einfachen und flaren Worte, 
wie fie dort ftehen, eS nicht gejtatten, an „etliche foudere 
Perſonen“ gu denfen, die Hier Der HErr vor WAndern mit 
jener Machtvollfommenheit ausgeriiftet Habe, fo iſt e3 auch, 
ohne den Worten die ſchreiendſte Gewalt anguthun, jhlechter- 
digs nicht möglich, aus denjelben als urjpriingliches Gubject 
der Schliifjelgewalt nur einen die Cingeluen a priori iiber- 
ragenden, dieſelben als bloßes, an und fir ſich bedeutungs- 
{ojes Baumaterial in ſich einfiigenden, firdlicen ,Organt $ - 
mus", eine ſtändiſch gegliederte, ,organifirte Ge- 
jammigemeinde” gu folgern. Wie der VBefi der Sehliiffel- 
gewalt lediglich an den Glauben, die Gliedlichkeit am 
Leibe des HErrn, an die wirfliche, innerliche Zugehörigkeit 
zur Gemeinde JEſu Chriſti gebunden ift, jo erjcheint fiir 
die Ausübung der Schliifjelgewalt nad Chrijti Gebot, 
alſo nad) göttlichem Recht nichts anderes als das Ver— 
ſammeltſein der Glieder in feinem Namen. erforderlich), wie 
Luther fagt: „Hie Hiren wir, daß auch zween oder Drei in 
Chriſtus Namen verjammelt, eben alles Macht haben, was 
Petrus und alle Apoftel. Denn der HErr ift ſelbſt da, wie 
er auch fagt, Soh.14,23; Wer mich Liebet, der wird meine Worte 
Hatten, und mein Vater wird ihn lieben und wir wollen zu im 
fommen und Wohnung bei ihm maden.... Kurgum, Gott 
will unverbunden fein an der Menge, Größe, Höhe, Macht und 
was perſönlich ift bet den Menſchen, fondern will allein 
bei Denen jen, die fein Wort lieben und halten und 
jolltens eitel Stallbuben jein.... Denn wir haben Hie den 
HErrn jelbft über alle Engel und Creaturen; der fagt, fie 
jollen alle gleiche Gewalt, Schlüſſel und Wnt haben, auch 
zween ſchlechte Chriſten allein in ſeinem Namen ver— 
ſammelt. Dieſen HErrn ſoll uns Pabſt und alle Teufel 
nicht zum Narren, Lügner noch Trunkenbold machen, ſondern 
wit wollen den Pabſt“ — wir fügen hinzu: auch die kleinen 
Päbſte! — „mit Füßen treten und ſagen, er fet ein ver— 
zweifelter Lügner, Gottesläſterer und abgöttiſcher Teufel, der 
die Schlüſſel gu ſich allein geriſſen hat unter St. Petrus 
Namen, fo Chriſtus diejelben Wllen gleich inSgemein 
gegeb en bat Bend) (Sortfepung folgt.) 

*) Luther, Sendjdreiben an den Rath und Gemeine der Stadt Prag, 


Wald) X. 1847. — **) Wider das Papſtthum zu Rom, vom Teufel 
geftijt, vom Jahre 1545, Erl. Wusg. 26, 166. 167, 


Wie fteht es mit unferm Volke? 


Auf dieſe Frage giebt eine erſchreckliche Antwort ein 
Schriften, welches den Titel führt: „Nothſtaͤnde. Cine Beit- 
fiudie von Chr. Fr. Rohkohl.“ Bet Bul. Fricke in Halle a. S. 
Der „Freimund“ giebt aus demjelben ausführliche Auszüge, 
bon denen Hier folgende Play finden migen: 

„Der erfte Mothftand, der beleuchtet wird, ijt das Wachs— 
thum der Verbredhen. Wie die Verbrechen in den lesten 
Jahren fich vermehrt haben, wird durch umviderlegbare Zah— 
fenreihen der Statijti€ bewiejen. ,Die Mtorde und Mordver- 
ſuche Haben in den Jahren 1871—75 gugenommen um 144 
Procent, die Betruysfalle um 193, die betrüglichen Bankerotte 
um 286, die Kindesmorde um 82, die ſchweren reſp. tödtlichen 
Körperverletzungen um 85, die Meineide um 51, die Ver- 
brechen gegen die Sittlichfert um 102, die Urkundenfälſchungen 
um 90 Procent. In Berlin exiftirte eine förmliche Geſell— 
ſchaft, deren Mitglieder die Wbleijtung vow Meineiden ge- 
werbsindgig betrieben. Bei dem Apellationsgerichte in Paſſau 
wurden in 6 Monaten 36 Perfonen wegen Meineids abge- 
urtheilt.” (Im „Sächſ. K. u. Schulblatt’ wird S. 70 imit- 
getheilt, bak im Königreiche Sachjen innerhalb des Beitraums 
von 6 Jahren die Bahl der Verbrechen, Vergehen und Ueber— 
tretungen (jedod) mit Ausſchluß der Beleidigungen und ge- 
ringeren Forſtentwendungen) von 23,579 tin Sabre 1871 auf 
40,195 im Jahre 1877 gejtiegen ijt, und daß die Halle von 
Meineid, welche an den Dag und zur gerichtlichen Anzeige 
gefommen, von 258 im Jahre 1871 anf S12 im Jahre 1877 
angewachjen find.) „Wie erſchreckend ſtark die Verbrecherwelt 
fich refrutivt durch jugendliche Verbrecher, ergiebt fich allein 
fehon aus der amtlich conjtatirter Thatſache, dah die Baht 
der im erften Halbjahre 1876 eingezogenen jugendlicjen Ver— 
bredjer mehr alS die Geſammtzahl deS ganzen Jahres 1875 
betrug. Unter den auf friſcher Dhat ertappten Berliner Ta— 
fhendieben, deven die Criminaldeputationen des Stadtgerichts 
in jeder Sitzung mehrere abzuurtheilen haben, befinden ſich 
nicht wenige, die nod) im Rindesalter von den eigenen Eltern 
und Pflegern gu Verbrechern dreſſirt find. Die beiden Raub— 
mörder, die am 12. Geptember 1877 vor dem bayerijchen 
Bezirksamte Cham (Oberpfalg) geſtändig waren, die Wirthin 
Peaidinger auf dem Hohenbogen mit zwei Revolverſchüſſen 
ermordet zu haben, um fic) des Geldes gu bemächtigen, waren 
Schüler im Wlter von 17 Bahren. Die beiden jugendlidhen 
Pagabunden, die im Voigtlande einen Schulfnaben auf dem 
Wege gue Schule itberfielen und ohne Grund und Urjade 
aus purer Lujt am Rauf- und Meſſerhaudwerk ifn mit dem 
Meffer in die Hand ſtachen, dah die Blutfpuren 400 Schritt 
weit gu ſehen waren — find Schulknaben im Alter von 12 
uud 13 Jahren.“ 3 
„Mit der Bahl der Berbreden vermehrt fich auch die 
Scheußlichkeit, die Raffinirtheit und Ungenirtheit, die 
beftinlifehe Kaltbliitigteit, mit der fie begangen werden... 
Tm der geringſten Urſache willen wird der Mordſtahl gezückt, 
Menſchenblut vergoffen und Menſchenleben vernicjtet. Der 
Piirgermeifter eines thüringiſchen Städtleins gebietet von Amts—⸗ 
wegen Cinftellung eines Tangverguiigens — und wird anf der 
Stelle erſtochen. Im Reußiſchen wird einem Gaftwirth von 
einem Lrunfenbolde dus Meſſer in dte Bruſt gerauut — weil 
ex ifm feinen Schnaps mehr verabfolgen wollte. In Berlin 
fie am Pfingſtfeſte 1877 ein Bruder dem andern ein grofes 
Küchenmeſſer in den Leib — weil er von ihm — wurde. 
Cin 23ähriger Tiſchlergeſelle in Berlin beſchließt, ſeine Mutter 
zu verbrennen, der Sohn die eigne Mutter! Er zündet die 
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Werkſtatt ſeines Bruders an, über welcher die Schlafkammer 
der Mutter ſich befindet, und ſtellt ſich vis-a-vis auf der Straße 
auf, um zu warten, bis die Mutter verbrannt iſt. Er wird 
ergriffen und geſteht ſeine furchtbare Abſicht ohne Weiteres ein. 
Was bewog den jugendlichen Verbrecher zu dem beabſichtigten 
Muttermord? Die Mutter hatte ihm Vorwürfe gemacht wegen 
ſeines liederlichen Lebenswandels! Bn Helmſtädt zieht eit 
13jähriger Quartaner (Lateinfehiiler) das Meſſer und ſticht 
einen Mitſchüler auf öffentlicher Straße nieder, weil dieſer 
ihm nicht auswich und eine Ohrfeige gegeben hatte. In Ber— 
lin ſchnitt der Weinküfer Paul Heyſe ſeinem Stubengenoſſen 
den Hals durch; als Grund dieſes Mordes giebt er ſelbſt an, 
daß ex irgend eine Schandthat hätte ausführen müſſen, ſchon 
ſeit Wochen fet er mit dem Gedanken umgegangen, einen 
Menſchen gu todten. Kann man fid) da nod) wundern, wenn 
das Gebahren dev Verbrecher jelbft vor den Schranken des 
Gerichts noch ein jo freches ijt, dak Schmähungen der 
Ridter und der Beugen nicht felten find? “ 


„Furchtbar nehmen die Verbrecheu wider die Sittlich— 
feit gu. „Es vergeht wohl faum eine Woche, wo nicht eine 
Leiche eines neugebornen Kindes aufgefunden wird, das gleich 
den Thieren des Waldes unter freiem Himmel geboren und 
von der Mutter am Orte dev Geburt zurückgelaſſen wird‘, 
ſchrieb jüngſt eine Berliner Zeitung. Unter den beftraften 
Sittlichfeitsverbredjen iſt jedes Alter beiderlet Geſchlechts ver- 
treten, von der verrunzelten lederfarbenen Kupplerin an bis 
zu dem achtjährigen Mädchen, von dem 72jahrigen Wüſtling, 
der mit Madden von 10 und 12 Jahren, bis zu dem Hand— 
lungscommis, dev mit dem Sjahrigen Töchterlein jeiner Wirthin, 
und herab bis gu dem 14 jahrigen Knaben, der mit noch 
jiingeren Madchen Ungucht getrieben!““ 


» die Vermehrung der Verbrehen ergiebt ſich gum griptert 
Theil aus der Vermehrung der Trunkſucht und Völlerei. 
Die Trinker jtellen nach Angabe der Stvafanftaltsdirectionen 
46 Procent aller Verbrecher! Seit Crlak der Gewerbefreiheit 
haben ſich die Schaukſtätten in's Ungeheuerliche vermebrt. 
,Wo die Bevdtferung um 6 Brocent wuchs, da wuchs die 
Kahl der Brauntweinjehanfen im Durchſchnitt um 30 Brocent! 
Im Einzelnen geftaltet ſich das Verhältuiß noch erſchreckender. 
Im Fürſtenthum Schwarzburg-Rudolſtadt gab es 3. B. bei 
Erlaß der Gewerbeordnung 107 Gaſthöfe und jetzt 202, 
Reſtaurationen 33 und jest 111, Schankſtätten 271 und jest 
400. Das Wachsthum der Bevdlferung fteht dazu in feinem 
Verhältniß.“ Gang ähnlich ijt es mm andern Landern Deutſch— 
lands. Die Folgen dieſer Vermehrung liege auf der Hand, 
fie find in materieller Hinficht Leidjtere und bequemere Be- 
friedigung der Lrunffucht, häufigere Gelegenheit, den Hang 
zur Genubjucht zu befriedigen, Zunahme der Tangvergniig- 
ungen und Wirthshausfeftlichfeiten aller Art, deren Zugkraft 
immer reigender und pifanter gu machen, eine gewifje Klaſſe 
pon gewiſſenloſen, arbeitsjcheuen, den leichten Wirthshaus— 
verdienft dent Verdienft im Schweiße des Angeſichts vor- 
siehenden Wirthen im etguen wohlverſtandenen Intereſſe ſich 
eifrigit angelegen fein ligt, Verarmiung, Borgen, Schulden— 
machen und endlicher, wirthſchaftlicher, finanzieller Ruin ganger 
Familien; in ſittlicher Hinſicht Lockerung und Untergrabung 
aller Sittlichkeitsbegriffe, Verleitung zur Unzucht, zum Ehebruch, 
und wenn die Mittel zur Befriedigung der Putz- und Genuß— 
ſucht fehlen, auch durch Borg nicht mehr zu erlangen ſind, 
Betrug, Diebſtahl, Raub, Streit und Schlägerei, Mord und 
Todtſchlag auf den Tanzböden und in den Familien. .. 
Unſer Volk krankt elendiglich unter dem Wirthshauselend und 


jeinen Folgen; die Halfte der Wirthshäuſer geſchloſſen, und 
die Buchthaujer wiirden um die Halfte Leerer werden! ‘“ 
„Die Bunahme der Verbrecher hat aber noch einen an- 
Dern und tiefern Grind, fie beruht auf der gunehmenden 
Entfittlidung unſeres Volkes. „Alt-Deutſchland, einſt be- 
rühmt durch die Keuſchheit ſeiner Ehen und dem entnervten 
frivolen Rom zum Vorbild hingeſtellt! Neu-Deutſchland in 
ſittlicher Beziehung, eine würdige Nebenbuhlerin des alten 
(heidniſchen) Roms! Die Berliner Sittenzuſtände laufen den 
Pariſern den Rang ab. Das Nachtleben in Berlin iſt nach 
dem Zeugniß eines competenten Beurtheilers ſo wüſt-frivol, 
wie in keiner andern Weltſtadt; nach dem Urtheil einer keines— 
wegs der chriſtlich⸗ conſervativen, ſondern der politiſch-extremſten 
Preſſe angehörenden Zeitung iſt der zehnte Theil der in Berlin 
aufgeſtapelten Sittenverwilderung hinreichend, unſer ganzes 
Volk ſittlich zu vergiften. Dieſer Vergiftungsproceß vollzieht 
ſich mit furchtbarer Gewißheit.““ ... „„Literatur- und Prep- 
erzeugniſſe, Romane, Theaterſtücke, Broſchüren, Bilder und 
Annoncen predigen in dreiſteſter Schamloſigkeit das Evange— 
lium von der Emancipation de3 Fleiſches, die kraſſeſte Sinn- 
lichfeit. Gn den Tingel-Tangeln, die nicht nur in Berlin, 
fondern auch anf den Schiigenfeften der Provinzialſtädte ſich 
etabliren, werden die ſchlüpfrigſten, objcinjten Lieder gejungen, 
Die den jauchzenden Beifall des lauſchenden Publifums finden, 
welches griftentheils — der Jugend angehirt!‘“ 
(Schluß folgt.) 


1 Moj. 50, 20. 


So gut ift Gott, dag Cr fein Böſes liege gefdjehen, wo 
Cr nicht ein Beſſeres daraus machen wollte. Abam Hat Er 
fafjen fallen; aber daraus ijt fommen fold) grok Heil, dab 
Gott ijt Menſch und unfer Heilaud worden, und hat damit 
die menſchliche Natur unmäßlich höher geehrt, webder fie der 
Teufel durch den Fall geſchändet hatte; wie St. Ambroſius 
finget: O beata culpa, quae talem meruit habere redem- 
torem, d. i. o felige Schuld, die es uns zuwege gebradht hat, 
einen foldjen Erlöſer zu haben! Nicht, dak er das Böſe Lieb 
oder geri habe; jonft wiirde Cr das Gute nicht daraus fcjaffen, 
fondern das Böſe aljo laſſen bleiben und zunehmen; fondern daß 
Er zu Verdrugk dem Böſen und dem Teufel Seine Giite dejto 
reichlicher erzeige zu Geinem Lob und Chren. (Luther's 
BVorrede gu Regius Wuslegung de3 52 Pſalms). 


Vollkommenheit. 


„Alle Gebote Gottes werden erfüllt, wenn alles, was 
man nicht thut, vergeben wird.“ (Auguſtinus Retract. I, 19.) 
(Cutheraner.) 


Permifates. 


Seſſen-Darmſtadt. Das Darmſtädtiſche Ober-Confiftorium ſpricht 
ſich in einem Ausſchreiben an die landeskirchlichen Pfarrämter des Groß— 
herzogthums über das innere kirchliche Leben im Jahre 1879 folgender— 
maßen aus: „Die kirchlichen Verhältniſſe konnten ſich ohne dufere Stör— 
ung entwickeln; an den Aufgaben des Kirchenregiments, der kirchlichen 
Körperſchaften und des geiſtlichen Amts fonnte mit Erfolg gearbeitet 
werden, und vornehmlich iſt hervorzuheben, daß die ſynodalen Wahlen 
in würdiger Weiſe und friedlichem Sinne geſchehen ſind, was alles auf 
Ausgleichung manchen früheren Gegenſatzes, auf Fallenlaſſen mancher 
früheren Befürchtung und auf Stirfung der fo nothwendigen Einigkeit 
im Geifte deutet. — Se fonnte auch die erfte ordentliche Landesſynode 
ohne irgend eine kirchliche Erſchütterung zu Ende gehen und die zweite 
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ihren Anfang nehmen. — Frühere Separationen von der Kirche haben 
keinen Zuwachs erhalten; es find vielmehr Gründe dafür vorhanden, daß 
vielleicht in nicht ferner Zeit die Wiedervereinigung den Sieg erhalte 
über den Geiſt der Spaltung und Trennung.“ Man ſieht, den Oberhirten 
der Staatsfirche ijt es lediglic) um äußern Frieden, äußerliche Cintracht, 
Ausgleichung friiherer Gegenſätze, äußere Wiirdigfeit gu thun, mag es 
dabet der himmliſchen Wahrheit ergehen, wie e3 will. Was es aber fiir 
eine Einigkeit im Geijt fei, die hier gepriefen wird, ift uur allzu flar, 
nämlich im Geift des Jndifferentismus und de Syneretismus, des 
Biweifels und endlich des ſchließlichen Unglaubens. Go auch Hier wie 
alfiiberall in unferm armen Baterlande unter dem äußerlichen Scheine 
regen, kirchlichen Lebens, neuer Verfaffungen und dergleiden geiftlider 
Tod und langjames, aber ſicheres Abfterben aller fritheren befferen Regungen 
in jenen Rreiten. Die Hoffuung aber, daß aud) in der lutheriſchen Sepa- 
ration dev Geift der Wiedervereiniguag mit der Staat3firde den Sieg 
behatten werde über den Geift der Spaltung und Trennung ift jeden- 
falls eine verfehlte und tritgerijde. St. 


Bücher-Anzeige. 
Vom guten Recht der lutheriſchen Kirche, von ihrem 
Segen, und bon der Liebe gu ihr. Von Wd. Rüben— 
ftrunf, (uth. Baftor zu Gemiinden, in Naſſau, heraus- 
gegeben von dem Lutherifchen Biicher-Verein in Elber— 

feld. Mr. 1. 

Unter vorftehendem Titel iſt uns ein Tractat zugegangen mit der 
Bitte um WAngeige in d. Bl. Das Sahriftden meint es gut und möchte 
gegeniiber der preufijdhen Union und den neumodiſchen Lutheranern in 
derfelben den Werth und die Bedeutung der lutheriſchen Kirche den Lejern. 
an’3 Herz legen. Unter Hinweis auf die Gejdhicte Luther’s und der 
{utherifchen Kirche wird derſelben Bekenntniß und Glaubensgewifheit 
gerühmt gegeniiber jener befenntniflojen, ungewijjen und ſchwankenden 
Union. Da alles ift recht gut gemeint, doch leider in der Lehre ſehr 
allgemein gehalten und eben nur gegen die preußiſche Union gerichtet. 
Was wir aber am tiefften bedauern, ijt, dah die Behauptung des Ver— 
faſſers: „Wie müſſen wir uns daher freuen, dab unfre Kirche nur Cine 
Lehre führt“, „daß im thren Lehren von Unfiderheit und Schwanken nits 
zu merken ift’’, Der Wahrheit nicht entfpricht, fofern eben die Breslauer 
Synode, der die Abhandlung entftammt, gemeint ift und nicht etwa blos 
Die gedruciten Bekenntnißſchriften. Denn daß itber einen fo widjtigen 
Artifel unjeres apoftolijchen Glaubensbefenntnifjes, wie der von der Kirche 
ift, und was damit zuſammenhängt, in jener Kirche ſelbſt keine Lehreinig- 
feit vorhanden fei, haben die Breslauer jelbit bis dieſe Stunde behauptet, 
um fic) vom dem allerdings nur gu begritndeten Verdachte gu reinigen, 
al fei die faljde Lehre ihrer Leiter bei ihnen herrfejend geworden, was 
in der Praxis allerdings unleugbar ift. So müſſen wir denn leider auch 
auf jie das Wort anwenden: „Euer Ruhme ijt. nicht fein.” Wollten doch 
die lieben Brüder in der Breslauer wie in andern Synoden, denen es 
ein rechtſchaffener Ernſt ift, fic) durch den Heiligen Geift in alle Wahr— 
heit leiten gu laffen, thre Synode von dem Sauerteige falfder Lehre griind- 
lich gu veinigen fucken und nicht blos die preußiſche Union, ſondern 
alle Union mit dem Miſchmaſch dev itbrigen jogenannten lutheriſchen, in 
Wahrheit aber unirten Theologie und Kirche aufheben und eine gott- 
gefallige Cinigfeit im Geifte anftreben auf dem Grunde des lauteren 
Wortes Gottes und in Gemafheit nicht eines erdadten oder theilweijen, 
jondern des wirfliden und gangen evangelifd-lutherijden Bekenntniſſes 
Bis dahin fonnen wir leider trog herglider Freude und Zuftimmung zu 
aller Predigt von Chrijto dergleiden Schriften wie die genannte nicht 
unbedingt entpfehlen, jondern nur mit dem Wunſche und Gebete, der 
HErr wolle die Verjagten in Iſrael gujammenbringen und aller Bertrenn- 
ung, weldje durch falſche Lehre gefchieht, wehren, damit alfo das gute 
Recht der lutherijden Kirche voll und gang gewahrt werde, ihr Segen 
liber unjer Volk fomme und die Liebe gu ihr wachſe und gunehme. Se 
mehr dies geſchieht, deſto mehr wird auch nicht allein die lutheriſche Kirche 
oder irgend ein fidjtbarer Kirchenorganismus gebaut werden, fondern, 
worauf es vor allem anfommt: die Cine heilige chriftlide Kirche, welche 
iſt die Gemeinde aller Heiligen. Diefe ift es, welche wir glauben und 
meinen, wenn auch wir befennen: „Vergeſſe id) dein, Serufalem, fo werde 
meiner Rechten vergeſſen.“ —r. 
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3 Conferenz-Anzeige. 
Die ſächſ. Paſtoralconferenz verſammelt ſich D. v. Mittwoch, den 


21. April in Planitz. Hauptgegenſtand: Die Lehre von Gott nach 
den theol. Axiomen. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelſtraße Nr. 29. — Commiſſionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. ; 
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Jahrgang 5. No. 9. 


Zwickau in Sachſen. 


1. Wat 1880. 


Die im Schwange gehende reine Lehre von der Recht-Menſchen bereit. Es handelt fic) nur noc darum, daß man 


fertigung — da Kennzeichen ciner wahrhaft lutheriſchen 
* Gemeinde. 


Es iſt etwas ganz Gewöhnliches, daß die Behauptung 
aufgeſtellt wird, die lutheriſche Kirche unterſcheide ſich von 
allen anderen ſogenannten proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften 
in der Lehre von den Sacramenten, der Perſon Chriſti und 
der Gnadenwahl. Wenn man auf dieſe oder jene einzelnen 
Unterſcheidungslehren hingewieſen hat, ſo meint man, es ſei 
damit alles geſagt, was geſagt werden könne; denn was die 
Lehre von der Rechtfertigung eines armen Sünders vor Gott 
anbelange, jo ſeien in dieſer Lehre alle proteſtantiſchen Kirchen— 
gemeinſchaften mit der lutheriſchen Kirche völlig eins. Wollte 
Gott, es verhielte ſich alſo, dab alle dieſe genannten Kirchen— 
gemeinſchaften mit unſerer lieben lutheriſchen Kirche auf einem 
und demſelben Grunde ſtänden! Dann wüßte man von keinen 
beſonderen Unterſcheidungslehren: man wäre mit uns in allen 
Lehren eins. Daß Letzteres aber nicht der Fall iſt, daß man 
ſich von uns durch Unterſcheidung beſtimmter Lehren getrennt 
hält, beweij’t, daß man aud) nicht in der Lehre von der 
Rechtfertiqung mit uns eins ift.. Cs fteht nicht jo, dab jene 
Kirchengemeinſchaften mit uns wohl in der Lehre von der 
Rechtfertigung iibereinjtimmen und nur nicht in der Lehre 
von den Gnadenmitteln und der Perjon Ohrifti; fondern 
vielmehr jo, dab die falfden Lehren itber dieje Heilswahr- 
heiten eine falſche Lehre von der Rechtfertigung nothwendiger 
Weiſe voraus fegen. 

.. Sehen wir uns einmal die Sadje etwas genauer an. 
Die rechte Lehre von der Rechtfertigung, wie uns diejelbe 
Gott in feinem Worte geoffenbaret hat, fordert, daß man ein 
Dreifaches felt im Auge behalte.. Bum Erjten: Allen Menſchen 
ohne Ausnahme ift die Geredhtigfeit, welche vor Gott gilt, 
Bergebung der Siinden und bas ewige Leben bereits durd) 
Chriſtum erworben. Dieſe Schätze liegen für einen jeden 


gugreife und fich diejelben aneigne. Zum Andern: Der Menſch 
fann und joll, um diefer Schage theilhaftig gu werden, nichts 
anderes thun, als glauben, dag lebtere fiir ifn vorhanden 
find: er ſoll fich derjelben getrijten. Wird auger oder neben 
dem Glauben noch irgend Etwas gefordert, damit der Menſch 
Diefer Schätze theilhaftig werde, fo wird dadurch die Lehre 
vom Evangelium — Cvangelium hier. im engften Sinne des 
Worts — angegriffen, geſchädigt und feiner Kraft beraubt. 
Bum Dritten: Alle dieſe Schätze hat Gott niedergelegt im 
Wort und in den Sacramenten al den einigen und alletnigen 
Mitteln, durch welche er fie allen denen gueignet, die dieje 
Mittel im Glauben gebrauchen. Wer da meint, auf irgend 
eine andere Weife diejer Schätze theilhaftig werden zu können, 
der betrügt fich ſelbſt. Mag er auch noch jo feft fichs eine 
reden, ex habe Vergebung der Sünden erlangt: e ijt doch 
nur arge Selbfttdujdung. Lage er auch betend anf feinen 
Knieen in Crwartung einer Stimme vom Himmel, die ihm 
verficherte, er Habe Vergebung der Siinden: er wird ver- 
geblid) warten. Werharrte er auf feinen Knieen auch bis 
an8 Ende jeines Lebens, riebe er ſich die Hande wund, ver- 
fagte er auch jeinem Fleiſche alles, was demfelben wohlthuend 
ware: er bliebe nach wie vor ein verlorner und verdammter 
Menſch. Es giebt eben feinen andern Weg zur Seligfeit 
alg den, daß man allein im Glauben die Gnade annehme, 
die Chriftus uns erworben hat und die im Wort und Sacraz 
ment uns dargeboten wird. Seder andere Weg, auf welchem 
man feine Seligfeit ſucht, führt hinab zur Holle. Nun aber 
ſteckt es ja leider faft allen Unhangern der reformirten Rirden- 
gemeinſchaften tief im Herzen, dak man durd) laute Schrei- 
gebete ſo lange mit Gott ringen miiffe, bis er fic) erweichen 
laffe und endlich fic) erbarme. Ja, fiir eine jede menſchliche 
Vernunft ijt e3 ein Stein des Anſtoßes, dak die wahre chrift- 
lice Religion nichts Anderes ijt, als ein Geben von Seiten 
Gottes und ein Mehmen von Seiten des Menſchen. Das 


lehrt die Schrift. Alle Stellen, die von Chrifti Leiden, von 
feiner Auferſtehung, von der heilfamen Gnade, von der Giite 
und Barmberzigfeit Gottes handeln, reden von der Redht- 
fertigung allein durch den Glauben. Es ijt darum aud) nur 
eine foldje Gemeinde lutheriſch, in welcher diefe Lehre gepredigt 
wird, und woblgegriindet nur die, in welder vor allem dieſe 
Lehre im Schwange geht. Nicht jdjon derjenige ift ein rechter 
Lutheraner, welcher lehrt, dab Chrifti wahrer Leib und wahres 
Blut unter dem Brod und Wein im heiligen Whendmahle 
gereicht und genoffen werde. Woh! meint man häufig: Dap 
dieſes feftgehalten werde, dDarauf fomme alles an. Es fann 
jemand trob des eifrigen Bekennens diejer Lehre doc) nur der 
Schatten eines rechten Lutheraners fein.. Dringt ein Prediger 
3. B., wenn er von der Rechtfertigung predigt, auf die Werke, 
treibt er mitten inne die Heiligung, jo ift ein folcher Prediger 
nicht weniger als ein Lutheraner, mag er im Uebrigen ein 
nocd) jo gewaltiger Streiter fiir Die fogenannten Unterſcheid— 
ung3lehren der lutheriſchen Kirche fein. Man lerne darauf 
achten, ob ein Prediger die rechte Lehre von der Rechtfertig- 
ung das W und O feiner Predigten fein läßt; ob er beflifjen 
ijt, feinen Zuhörern recht lebendig vor die Augen zu malen, 
wie Chriſtus durch fein heiliges Leben, Leiden und Sterben 
alles vollbracht, erworben und verdient habe, wad zu unferer 
Seligkeit gehirt, und gwar in dem Maße, dab auch nicht das 
Wllergeringfte fiir uns gu thun noch übrig bleibt, daß all 
unjer Thun nur darin bejtehen fann, zuzugreifen und angu- 
nehmen. 
eine jede Predigt eines wahrhaft lutheriſchen Predigers hin— 
durchziehen. Nachdem der in Sünden gerathene und von 
Gott gänzlich abgewichene Menſch dem geiſtlichen Tode völlig 
anheimgefallen iſt, aus welchem Tode Gott nach ſeiner großen 
und unbegreiflichen Barmherzigkeit ihn einzig und allein er— 
retten will und kann, er allein auch alles bereits gethan hat, 
was zum Heile des Menſchen nothwendig war —, ſo will 
er nun auch die Ehre haben, daß er allein es ſei, und nie— 
mand außer ihm, der den Menſchen ſelig mache. Er hat 
keinen Himmel für ſolche Leute, die auftreten könnten und 
fagen: ,,Da hat mich) aber viel gekoſtet, daß ich ſelig gewor- 
den bin; das Habe ich mir fauer verdienen miijjen. Hatten 
auch) andere ſich's fo grofe Mühe foften und fich’S fo fauer 
werden laſſen, jo hatte es auch ihnen nicht an der Seligfeit 
gefeblt.“ Ach nein! Alle Seligen miiffen befennen, daß dag, 
wag fie felig gemacht hat, nicht thr Wollen und Laufen, fon- 
Dern eingig und allein Gottes freies Crbarmen geweſen ift, 
Dab, wenn es an ihrem Thun und Vermigen gelegen hatte, 
fie nie in den Himmel gefommen waren; denn all’ ihr Ver- 
mögen und alles ihr Thun war beften Falls ein ftetes Wider- 
ftreben gegen die Geligfeit, welcher fie theilhaftig geworden 
find aus purlauterer Gnade. 

Dieſe unverdiente Gnade Gottes und diefes fein freies 
Erbarmen ift das Cvangelium; es ift der Kern und Stern 
der ganzen heiligen Sdjrift. In dies Wort: Coangelium, 
hat Chriftus alles Hhineingelegt, was er den Lenten in die 
Herzen ſchreiben laſſen wollte; in dieſem Worte alles das 
gufammengefapt, was zur Seligfeit ber Menſchen dienen follte. 
„Prediget das Evangelium aller Creatur!“ war fein Auf— 
trag kurz guvor, ehe er gen Himmel fubr (Marc. 16, 15.). 
Das heißt ja nichts anders als: „Bringet allen Menſchen 
dieſe Botſchaft: Gott ift mit euch verſöhnt; in Chrifto iſt er 
euer Lieber Vater geworden; erfauft und erlöſ't jeid ihr von 
allen euren Giinden, erworben und gewonnen vom Tode und 
von der Gewalt de Teufels; verdient ijt euch dad ewige 
Leben, gubereitet eine unausſprechliche Herrlidfeit. Dag 
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Diejes musk, wie ein goldener Baden, fich durch | fiihren. 


— 


glaubt, und ihr habt's; ja, glaubet es, und ihr ſeid ſelige 
Cente,” — Wer nad einer anderen Inſtruction predigt, als 
nad) Ddiefer, welche Chriftus hier mit den. Worten Coangelium 
gegeben hat, der ift fein Lutherifder Prediger, und eine Gee 


meinde, die fich dad gefallen läßt, ift fetne lutheriſche. Es 


ftect alfo bas Wejen des wahren Lutherthums nicht tm Feſt— 
halten und Bekennen der fogenannten Unterſcheidungslehren, 
jondern in der rechten Prebdigt und Annahme des Coangelt- 
uns. Wer fort und fort mit gefebliden Forderungen auf 
bie Chriften eindringt, der wird freilid) von allen falſchen 
Heiligen al ein recht eifriger Prediger, welcher fid) die Se- 
ligfeit der Lente angelegen fein läßt, angeftaunt werden, aber 
vor Gott hat er feinen Ruhm. bach 
Was Evangelium ift, Hat Gott Har genug in ſeinem 
Worte uns geoffenbart. Es lehren’s alle diejenigen Stellen 
der Heiligen Schrift, im welchen Chriftus der Grund unferer 
Seligfett genannt wird, 3. B. 1 Cor. 3, 11.: ,,Cinen ander 
Grund fann niemand legen aufer dem, der gelegt ijt, welder 
ift Jfſus Chriftus.” So hatte der theure Apoſtel ſchon kurz 
zuvor (Gap. 2, 2.) bezeugt: „Ich bielt mich nicht dafür, daß 
id) etwas wüßte unter euch, ohne allein JEſum Chriftum, 
den Gefrengigten.” Es werden dieje Worte ſehr haufig ard, 
von fogenannten gliubigen Predigern in den Mund genom— 
men, aber alfo, daß fie in demfelben Athemzuge Chriftum, 
den Gefreuzigten, verleugnen und die Leute, anjtatt gu Chriſto 
in, von Chriſto weg 3u ihren eigenen Perfonen und Werken 
Man ijt in dem Wahn befangen, vor allem die 
Leute fromm machen gu miiffen. Hiefiir haben wir zunächſt 
gar feinen Uuftrag. Das Erjte, was von uns verlangt wird, 
ift die, daß wir die Leute ſelig machen follen. Iſt dad er= 
reicjt, jo folgt das Frommwerden ſchon von felbft. Aller— 
dings ift e3 ja auch die Pflicht eines lutheriſchen Predigers, 
dab er gu guten Werken ermahne, aber dod nur erft dann, 
wenn er die Leute ſelig gemadjt hat, da es ja freilich nicht 
jo leicht ift, die Seligteit 31 bewahren, als leicht es ijt, die 
Seligkeit zu befommen. „Wie ſchwerlich läßt ſich Fleiſch und 
Blut groingen gu dem ewigen Gut!" Wir miiffen dad alfo 
fefthalten, dag vor allem die freie Gnade Gottes in Chrifto 
gepredigt werde, daß man in erfter Linie nidjt davon rede, 
was wir zu thun haben, fondern davon, was Chriftus fiir 
un gethan hat. Wer fo predigt, daß die Leute fagen: Selig 
fann ein Menſch wohl werden, bas haben wir oft genug aus 
dent Munde unferes Predigers gehirt, aber eben fo oft haben 
wir e3 aud) von ihm gehoͤrt, wie ſchwer es ift, felig zu wer- 
Den, und wie Darum aud) nur fehr wenige Lente ſelig werden; 
der predigt das Evangelium nidt recht. Die Leute müſſen 
jagen können: Selig gu werden ift leicht, ſehr leicht, nidts 
ift Lechter, als bas. Aber die erlangte Seligkeit fejtzubalten 
im Glauben, das ift ſchwer, fehr ſchwer — nicht darum, weil 
Gott e8 uns fdwer gemacht ‘hatte, fondern darum, weil wir 
felber es un3 fo ſchwer machen. Da gilt es ja freilid), zu 
ftreiten und gu kämpfen; aber e3 fann ‘von foldjem Kampf 
und Streit nicht eher die Rede fein, als bis man ein Chriſt 
und ein feliger Menſch geworden ijt. ibe. 
Hieber gehört aud die Stelle 1 Cor. 1; 23.: „Wi 
aber predigen den gefreugigten Chriftum, den Suden ‘ein 
Aergerniß und den Griechen eine Thorheit.“ Der theure 
Apoftel will damit fagen: Chriftus, der Gekreuzigte ijt die 
Summa, der Kern und Stern aller unferer Predigten. — 
Ap. Geſch. 4, 11. 12. heißt es: „Das (JEſus Chriftrs) 
ift ber Stein, von euch Bauleuten verworfen, der zum Eckſtein 
geworden tft, Und ijt in feinem Andern Heil, ijt aud tein 
anbderer ame den Menſchen gegeben, darin fie ſollen felig 


werden:" Wird nicht vor allem Chriftus alfo gepredigt, wird 
nidt der, größte Sünder mit der Zuverſicht erfüllt, dak anc 
er kommen und gugreifen darf: fo ift fein Gedanke daran, 
daß man dad Biel erreidjen wird, eine wohlgegründete wahr⸗ 

Haft lutheriſche Gemeinde gu ergiehen. 

1 Gor. 15, 1 — 4. leſen wir, dag der Apojtel ſeine 
lieben Corinther an das Cvangelium evinnert, das er ihnen 
verfiindigt und ihnen „zuvörderſt“, dad ift, vor allem das 
gegeben habe, was der Kern und Stern de3 Cvangeliums 
aft. — Das muß man aud) von und, den Predigern, jagen 
finnen, daß wir unfern lieben. Gemeinden vor allem das 
Cvangelium gepredigt und es in unjerer Geelforge den Lenten 
nage gebradjt haben. Unjere Zuhörer müſſen durch unjere 
Predigten den Muth gewinnen, auc) dem Tode freudig ent- 
gegen gu gehen in der Gewißheit, daß derfelbe ihnen nichts 
mehme, jondern vielmehr etwas gebe, nämlich die Erlifung 
‘von allem Jammer und Clend diejer Welt; fie miiffen lernen, 
Dem jüngſten Lage al einem grofen Freudentage entgegen 
gu ſehen. So erziehen wir woblgegriindete wabrhaft Luthe- 
xifche Gemeinden. -— Man erfennt aus obiger Stelle: Sn 
dem theuren Apoſtel lebte die Ueberzengung, feine Corinther 
feien in Ddiejer Lehre fejt und ihres Heils gewiß. Wie fieht 
es dagegen heutigen Cages in den meiften Gemeinden aus? 
Uh, Zweifel über Zweifel an der Gewißheit der Seligheit 
treten einem da auf Schritt und Tritt entgegen, und nod) 
dazu in einer Geftalt, die den Cindrud hervorrufen foll, man 
halte fich auch aus dem Grunde, weil man an feiner Selig- 
_. eit zweifelt, fiir fromm und: gottesfiirdtig. Als ein Heiliger, 
der feines Gnadenftandes gewif ijt, will man nicht geadhtet 
ſein. Iſt man aber fein Heiliger, jo ift man ein ewig ver- 
lorener Menſch. Von einer ſolchen Heiligkeit, die in uns ift, 
xeden wir nicht, fondern von einer joldjen, die auger uns 
liegt, nämlich in Chriſto, der inv Himmel ijt Laut feines 
Wortes, daß er gum Vater gehe und niemand ihn hinfort 
ſehe; aber unſere Glaubenshand ijt jo lang, daß fie in den 
Himmel reicht und Chriftum ergreift, der unſere Heiligkeit ijt. 
. Off. Joh. 19,10. fteht gefchrieben: , Das Zeugniß (aber) 
ZEſu ijt der Geift der Weiffagung" ; das heißt, das Zeugniß 
von JEſu. JEſus mit feinem theueren Verdienfte, uns zum 
Heil, ift das Herz und die Seele der ganzen heiligen Schrift. 
‘Wer nicdt aus jeder Stelle der heiligen Schrift fich feinen 
HErrn JEſum Chriſtum holt, der nimmt die leeren Salen 
und: läßt den Kern fiegen. Denn was helfen uns die wid 
tigften Lehren der beiligen Schrift ohne JEfum? Was hilft 
es und, zu wiffen, dab Gott dreieinig ijt, ohne JEſum als 
feinen Heiland gu erfennen? Daf. dret Perjonen in der Gott- 
Heit. find, hat an fic) — ohne Chriftum betracdjtet — fo wenig 
Werth fiir uns, als wenn jemand behaupten wollte, es feien 
vier oder mehr Berfonen in der Gottheit. Daß unjer Gott 
ein dreieiniger Gott ſein mug, fordert die Lehre von der 
Redtfertigung. Denn nad) ihr hat Gott der Vater einen 
-Gohn, den er fiir uns zur Erlöſung gegeben; nach ihr iſt 
Der heilige Geift mit dem Vater und dem Sohne gleidjen 
Weſens; denn ex ift der allmidtige HErr, der den Glauben 
-an Gott den Sohn in unſeren Hergen ſchafft. So ijt es 
auch mit allen andern Lehren der heiligen Schrift bewandt. 
Was Hilft’s mir, daß id) glaube, Chriftus. fei wahrer Gott, 
wenn ich nicht and) glaube, er habe mich erldft? Was nützt 
mir die Lehre von der Auferſtehung und die vom ewigen 
Reben, wenn diejen Lehren nicht die Rehre von der Redht- 
fertigung zu Grunde liegt? Erſt dieſe macht mir alle anderen 
Heilslehren lebendig, traftig und tröſtlich. 

(Aus dem Bericht des nordweftl. Diftricts der Miffourifynode v. J. 1877.) | 
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Wie id „miſſouriſch‘“ wurde.*) 
(CGingefandt bon Cand. Hempfing.) ; 
(Gortjebung.) 

Der befennende Glaube ift e3, dem der HErr aud 
in, jener jo oft mifbraudjten und iibelverftandenen Stelle 
Matth. 16, 15—18, die Schlüſſel des Himmelreichs übergiebt. 
So wenig es möglich ijt, die Worte Chrifti: Auf diejen 
Felſen will id) bauen meine Gemeinde,” auf Petri Perfon 
gu begiehen, als hatte ihn, den fchiichternen Taubenſohn“, 
Simon Johanna, diefes fdwanfende Rohr, der HErr hier 
als den Grundſtein feiner Kirdhe bezeichnen wollen, jo wenig 
hat aud) die in dieſer Stelle vorliegende Verleihung der 
SAliifjelgewalt an Petrus die Bedeutung, demfelben einen 
perjinliden Vorzug vor den andern Apofteln und den gewöhn— 
liden Gläubigen gu verleifen. Es ift das Bekenntniß, das 
Simon und durch feinen Mund einftimmig alle Apoſtel ab- 
gelegt, mithin die einheitliche Lehre der Apoftel, welche, weil 
fie Chriſtum, den wahren „Felſen“ (vergl. 1 Cor. 10, 4.), 
den , Grund", auger weldem fein anderer gelegt werden kann 
(1 Gor. 3, 11), , den auserwahlten und köſtlichen Eckſtein 
in Bion” (1 Petri 2, 4—8), fo untrennbar wie die 
worm den Snhalt in fic ſchließt, felbft als der „Fels“, 
der unwandelbare , Grund” bezeichnet wird, auf weldjem das 
aus lebendigen Steinen erbaute ,,geiftlide Haus", der „heilige 
Rempel in dem HErrn“, die Gemeinde JEſu Chrifti fiir Beit 
und Ewigkeit ruht.**) Darum aber, weil Simon, Jonas Sohn, 
durch fein im Glauben abgelegtes Betenntnip, fich felbft als 
einen. auf diefen ,,%elfen (petra) gegriindeten, und darum 
felfenbafter Natur theilhaftigen Menſchen, als einen, Petru3”, 
ſich ſelbſt mithin als ein Glied der auf jenen Grund 
erbauten Gemeinde bezeugt, empfängt derſelbe Hier von 
dem HErrn Chriftus die Schlüſſel des Himmelreichs. Go 
find in ber Bhat in ihm die Schliiffel zugleich Allen ge— 
geben, welche gleic) ihm durch ſolches Bekenntniß auf Chriftum 
den elfen fic) griinden und durd) daffelbe aud) Andere auf 
Son griinden. Denn „alle Chriften find Petri um der Be- 
kenntniß willen, die Hier Petrus thut, welche ift der Fels, 
worauf Petrus und alle Petri gebaut find,“ 

Als ein Gemeingut aller Glaubigen erſcheint die Schlüſſel⸗ 
gewalt aud) in der Stelle Ev. Joh. 20, 21—23. Nach den 
Worten Chrifti: , Nehmet hin den Heiligen Geift, welden 
ihr die Sinden erlaffet, denen find fie erlafjen, und welden 
ihr fie behaltet, denen find fie behalten” ift Hier, die Schliifjel- 
gewalt an den Beſitz des Heiligen Geiftes gebunden und 
alfo nidjt den Apofteln als folchen, fondern in ihnen der Rirde, 
der gangen Gemeinde aller Glaubigen ertheilt, welche 
in Wahrheit und Wirklidfeit nad 1 Job, 2, 20. 27. „die 
Salbung“ des Heiligen Geiftes befigt. Cine andere Aus— 
legung, diefer Stelle al dieſe — es ift diejenige Quthers+) 
— ift ſchlechterdings nicht miglid) — es müßte denn 
jemand fothiridtfeinwollen, dieGewalt der Schlüſſel 


als mit Dem Dode der Apoftel iiberhaupt erlofden zu 


betracten. Denn mit Ausſchluß der Gläubigen fie als 
perſönliches Vorrecht den eingelnen Trägern des Amtes ju 


*) In der borigen Mr. ift der auf S. 61, 3. 35 von oben fic 
ndende Gag im Drude verftellt worden, und bitten wir, denjelben in 
—5 — Ordnung zu leſen: „Durch Bemängelung und Verdächtigung, 
durch eigenmächtiges Conſtruiren und willkürliche Umdeutung der Lehre 
Luthers der eignen ſchiefen Lehrſtellung einen deſto größeren“ u. ſ. w. 


**) Vergl. mit Matth. 16,18 Epheſ. 2,19—22 und Offend. 21, 14. 
(die ,gwolf Gründe“ des neuen Jeruſalems). 


P Buchlein von den Beichte v. J. 1521, E. A. 27, 349 Ff. 


vindiciren, geht darum nicht an, weil diefelben keineswegs, 
wie died Laut der obigen Stelle fiir den Beſitz der Schlüſſel 
unbedingt erforderlich ift, fammtlid) mit dem Heiligen Geiſt 
geſalbte Perjinlichfeiten find, die aber, welde ihn haben, als 
folde nicht mit Sidjerheit erfannt werden können, ſodaß alle 
Gewißheit der von den Predigern ertheilten Siindenver- 
gebung dabin fallen wiirde, wenn die Kirche in dieſem Sinne 
an das Amt, nämlich an den fogenannten „geiſtlichen Stand“ 
per Amtsträger gebunden ware. Die Kirde, die Gemeinde 
der Heiligen ift e3, weldje, weil im wirfliden und un- 
zweifelhaften Beli des Heiligen Geijtes, darum aud 
mit zweifellofefter Gewißheit im Beſitz der Schlüſſel— 
gewalt fic befindet; in ihren Handen ruht die Gewalt, 
welde die berufenen und verordneten Diener de3 Worts im 
Namen Aer — von Gemeinjhaftswegen—auszuridten 
‘haben. Chen auf dem Umftand, dah es die Rirde, die Ge- 
meinde der wahren Gläubigen ift, welde durdh den Mund 
der PBrediger mit bem Siinder handelt, beruht die Gewißheit 
und Giiltigfeit aller denjelben obliegenden Wmtshandlungen, 
‘Durch welde das Gut der Siindenvergebung den Menſchen wie 
vermittelt und gugeeignet, fo beziehungsweiſe verjagt wird, wie 
dieſes die Wpologie bezeugt in den Worten: „Die Sacramente, 
Taufe rc. find darum nicht ohne Wirkung oder Kraft, daß fie 
‘Durch Unwiirdige oder Gottlofe gereicht werden, Deum unt des 
Berufs willen der Kirchen find folde da nicht fiir ihre 
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des kirchlichen Amtes der Kirche nicht minder als dem HErrn 
Chriſtus für die Verwaltung desſelben verantwortlich. 

Durch den Glauben an Chriſtum wiedergeboren zu 
Kindern des lebendigen Gottes (Yoh. 1, 12. 13. 1 Joh. 
5, 1, u. a.) find die Glaubigen unter einander Briider und 
aud) darum im Befige gleicher Rechte,. gleider Gewalt, 
nad) dem Worte de3 HErrn: „Ihr follt euch nicht Rabbi nennen 
laffen; denn Einer ijt euer Meifter, Chriftus; ihr aber ſeid 
alle Brüder. Und follt Niemand Vater heißen auf Crden; 
denn Giner ift euer Vater, der im Himmel iſt. Und ihr ſollt 
eud) nicht Laffen Meifter nennen; denn Einer ift ever Meiſter, 
Chriftus. Der Grifefte unter euch foll ener Diener fein" 
(Matth, 23, 8—11), Der Unterſchied zwiſchen Herrſchen⸗ 
den und Dienenden, zwiſchen Befehlenden und Gehordenden, 
wie ihn Gott durd) das 4. Gebot auf dem Gebiete» der 
Schöpfungsordnung fanctionirt und aufgeridjtet hat, findet 
mithin auf dem Gebiete der Rive, im Reidhe der Gnade 
feinen Platz. Wllein durd) die Vtebe und gwar einer dem. ~ 
anbdern unterthan (Mdm, 12, 10; Epheſ. 5, 21; Gal. 5, 13; — 
Col. 3, 11—14.) find die Glaubigen als folde wie einander 
iiberhaupt, fo auch den offentliden Dienern am Wort nur in- 
foweit gum. Gehorfam nad dem vierten Gebot (vergl. Chr. 
13,17) verpflictet, als ihnen aus dem Munde derjelben das 
Wort Gottes entgegentritt, als auf das Reden und Hare 
deln Dderfelben in Wahrheit das Wort Chrifti Anwendung 


‘eigene Perſon, jondern als Chriftus*), wie Chriftus)findet: ,, Wer end) hiret, der höret Mid (Luc. 10, 16), 


zeuget: ,, Wer euch hdret, der höret mid.” 
Go ift e3 denn auch feineswegs eine bloße inhalt3leere 
Redensart und eine metaphorifde Uebertreibung, wenn der 
Upoftel Paulus 1 Cor. 3, 21. 22 den Glaubigen gu Corinth 
guruft: „Es iff Alles Cuer; es fei Paulus oder Apollo, 
e3 fei Rephas oder die Welt, es fei das Leben oder 
‘der Tob, e8 fet bas Gegenwdrtige oder da8 Bue 
fiinftige, Alles ift Euer.“ Ganz willfiirlich wiirde e3 fein, 
dieſen eine Beſchränkung nicht duldenden Ausdrud: „Alles“ 
nicht auch von Predigtamt und Schlüſſelgewalt verſtehen zu 
wollen, welche, wie der Zuſatz und der ganze Zuſammenhang 
der Stelle auf's klarſte zeigt, Paulus gerade in erſter Linie 
im Auge hat. Es iſt die geheimnißvolle Vereinigung 
der Gläubigen mit ihrem Haupte Chriſto, wie ſie 
eben durch den rechtfertigenden Glauben erfolgt, 
welche ſolche wahrhaftige, perſönliche Theilnahme an 
allen Gütern des Sohnes Gottes in ſich ſchließt; ſie 
ſind der „Leib,“ in denen und unter denen Chriſtus wohnt 
‘(1 Gor. 12, 27. vergl. damit Ev. Joh. 14, 23 f. Matth. 18, 20.), 
Chrifti ,Braut" (Joh. 3, 24; 2 Cor. 11, 2.) und „Gemahl“ 


‘ (Pj. 45, 10.), Chrifti ,, Hausehre”, welde ,den Raub", d. i., 


“den von ihrem HErrn in heifem Kampf mit dent Hillijden 
Feind erftrittenen Shak der Siindenvergebung und des 
ewigen Lebens, in Wort und Sacrament ,austheilt“ 
(Bi. 68, 13). | | | 

Wie demnach „die Schlüſſel vom Hausherrn der Haus— 
herrin gegeben werden, fo hat aud) Chriftus, der HErr 
Seines Hauſes, weldes ift die Kirche, die Schlüſſel 
Feiner Braut gegeben, die! dieſelben wren Dienern über— 
trdgt, weldje Haushalter oder Verwalter der Geheim- 
niffe Gottes genannt werden.“ (Balduin, de casibus conscien- 
tiae pag. 1104.) Knechte de3 Hausherrn, fowobhl als Diener, 
der ſchlüſſeltragenden Haus frau, (vergl: 1, Cor...3,,5. mit 
4715.2 Gory 4,05.) mit BHT) 1.) find darum die Trager 


~~ *) Rat nec! adimit sacramentis efficaciam, quod per indignos 


tractantur, quia repraesentant Christi personam propteér 


(Miller 158, 28.) |fodak in diefem Gall nidt den Menjden als ſolchen, 


fondern in ifnen dem HErrn Chriftus, aljo Gott 
Selbft Gehorfam geleiftet wird. : faut Aer 
Endlich aber find an Stelle jenes priefterliden Stammes, 
den Gott im alten Bunde ju Seinem Dienft. ausgewählt, die 
Glaubigen de3 neuen Bundes ernannt gu einem ,finigliden 
Priefterthum” (1 Petr. 2, 9; Offenb. 1, 6); ſodaß alle 
Gewalt, weldhe den Prieftern des alten Bundes 
gugewiefen war — alfo and die Wahl und Beftellung 
derer, weldje des Prieſteramts pflegen jollten, kurz, die 
Sorge fiir Das gejammte Kirchenweſen — nunmehr in 
den Händen ſämmtlicher Glaubigen ruht Bore 
Leiber begebend.,,zum Opfer, das da lebendig, heilig und 
Gott wohlgefällig iſt“ (Röm. 12, 1.), find alle Glaubigen wie 
beredjtigt, jo verpflidtet, in Wort und Wandel; in 
Lehre und Leben „zu verkündigen die Tugenden des, 
der uns berufen hat von der Finſterniß gu feinem 
wunderbaren Licht.“ Es find ſämmtliche Glaubige, 
Denen Die Bewahrung der Lehre obliegt nach dem Worte 
des HErrn Mal. 2,7: ,, Des Priefters Lippen ſollen die 
Lehre bewahren” (vergl. auch Mal. 1,11. und Rim. 15, 16.) 
G3 ift mithin das geiftlide Priefterthum, in weldem 
das vom HErrn (vergl. Matth. 28, 19; Marc. 16, 15; Epheſ. 
4,11. ua.) geftiftete Predigtamt „wurzelt“, wie diefes 
in villiger Uebereinftimmung mit der heiligen Schrift 
unfer Bekenntniß in den Worten geltend macht: „Dieſe Worte: 
Ihr feid das königliche Priefterthum, betreffen eigentlid) die 
rechte Kirche“ — bd. i. die Glaubigen und Heiligen — „welche, 
weil fie allein das Pricfterthum hat, muß fie aud die 
Macht haben, Kirchendiener zuwählen und ordiniren.” 
(Schmalk. Art. Anhang, Miller S. 342.) Nicht identiſch 
mit dent geiſtlichen Priefterthum — wie ſolche Confundirung 
dev Begriffe die Gegner dieſer Lehre: nicht müde werden, uns 
Miſſouriern vorzuwerfen iſt vielmehr das geiſtliche Amt 


f 0 Ce nat A iat oq) 7 — 9*— 
ſeinem Weſen und In halt nach in abstracto genommen —, 


eine von Gott angeordnete beſondere Form die bezüglichen 


yocationem jecclesiae; mon, repraesentant proprias personas.| Funktionen des geiftliden Rr ieſterthums auszurichten, 


pene 
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in Rückſicht der daſſelbe verwaltenden Perſonen aber — in daß fie dieſelbe eben nicht in ihrem eignen Namen, 
concreto betrachtet — ein Amt des Dienſtes, in weldem|fondern als Organe der Kirche, im Namen und an— 
laut ausdriidlidger, auf Griinden der Ordnung be-|ftatt der Glaubigen üben, wie died die Apologie bezeugt, 


tubender Stiftung Gottes (vergl. Rim. 10,15; Sac. 
3,1; 1 Gor. 12, 29 u. a. mit 1 Cor. 14, 28. 33. 40.), ein⸗ 
gelne beftimmte Perfonen von Gemeinſchafts wegen bd. i. 
im Namen und Auftrag der andern Glaubigen die 
Rechte auszuüben haben, welde kraft ihres geiftliden 
Priefterthums alle mit einander befigen; ein Verhalt- 
nip, das Luther (mit Beziehung auf Vtatth. 23,8—11) fo 


{din in dem befaunten Ausſpruch erklärt: „Darum fo ift 
des Biſchofs Weihen nidt3 anders, denn als wenn er an Statt 


und Perfon der ganzen Gammlung Cinen aus dem Hanfen 


nähme, die alle gleiche Gewalt haben, und ihnen beföhle, 
Ddiefelbe Gewalt fiir die andern auszurichten; gleich als wenn 


zehn Briider, KRinigsfinder, gleide Erben, Cinen er- 


wablten das Crb fiir fie zu regieren; fie waren ja Wile 
Könige und gleidher Gewalt, und dod) Cinem gu regieren 


befohlen wird." *). 


Das ift die ſchriftgemäße Vehre von der Gewalt 


der Schlüſfel. 


Da eS nicht in meinem Plane liegt, die Lehre, auf die 
es Hier anfommt, nach allen Seiten hin zu entwideln und in 


all thren Cingelheiten aus der Schrift 3u begriinden, fo be- 
ſchränke id) mich darauf, in 


Seele vertiefte und befeftigte. | 


Sn der Stiftung des öffentlichen Predigtamted miiffen 
‘wir die ausdrückliche Abficht Gottes erfennen, daß die Schliiffel- 
‘gewalt nicht allein privatim („heimlich“, wie Luther fagt), 
d. h. in gelegentliden BZufammentfiinften Cingelner, da der 
Bruder vom Bruder in feiner Gewiffensnoth Croft und geift- 
lichen Zuſpruch begebrt, fondern auch öffentlich, in gripes 
Dadurch ift die Vereinig- 
ung der Glaubigen gu fidtbaren Gemeinden (Particus 
ALartirden) bedingt, und dieſe Gemeinden, deren Bildung 
‘und Zuſammenſetzung fic) lediglich durch den befennenden 
Glauben vermittelt, find es, in welchen die ſtreitende Kirche ihre 
Der Umſtand, daß es der Kirche 
unmöglich iſt, mit untrüglicher Gewißheit jeden, der fic) gu 
ifr befennt, nach feinem verborgenen Herzenszuſtand gu 
erforfden, hat zwar die Miſchung der Glaubigen mit folden 
zur Golge, welde uur duferlid) das Bekenntniß, nicht den 


ren Verjammlungen, geiibt werbde. 


äußere Darftellung findet. 


Glauben der Kirche theilen, welde wohl an dem Namen 
der Kirche, auch als Organe derfelben an ihren Funttionen 


und Aemtern participiren, in Wahrheit aber’ nicht Glieder 


‘der Kirche find, ſodaß die Kirke, wie fie „ſcheinet“ in 
dieſer Welt (Apol. 4), allerdings nur den Anblick eines 
Ackers gewährt, auf weldem ununterſcheidbar Weigen 


aller Riirze mehr nur andeutend 
“nod die Confequenzen gu erwahnen, weldje aus den im Obigen 
Dargelegten Brincipien fiir die Lehre von der kirchlichen 
Verfaſſung folgend, mir in dem Maße zum Bewußtſein 
fommen muften, al fic) die Crfenntnif der erftern in meiner 


wenn fie in dem oben citirten Gage fagt: „Und die Gatra- 
mente .... find darum nidt ohne Wirkung oder Kraft, 
daß fie durd) Unwiirdige und Gottlofe gereicht werden, denn 
um des Berufs willen der Rirdhe find jolde dba nist 
fiir thre eigene Perfon, fondern als Chriftus, wie 
Chrijtus zeuget: Wer eud) höret, der hiret mid.“ Was aber 
Hier von den Amtsverrichtungen gottlofer Prediger gefagt ift, 
Das gilt aud ,von der Ausübung der Rechte, die allen wahre 
Glieder der Rirde fiir ihre Perjon haben, nämlich von dem 
Abſtimmen, Wahlen ꝛc., von Seiten eines in der Gemeinde 
befindliden Heuchlers“. (Walther, die rechte Geftalt einer 
vom Staat unabhängigen Ortsgemeinde, ©. 24). 

wede dieſer Theilſammlungen der Kirdhe befikt nun nad 
Matth. 18,20 die gefammte Gewalt, weldhe der HErr Chriftus 
feiner Kirche gegeben hat. Es ift aber klar, daß von folder 
Gewalt der Schliiffel, wenn fie in der Vollmacht, Siinde gu 
löſen und gu binden — „die Verheifung des Cvangeliums” 
mitgutheilen ,Sedermann, wer es begehrt,“ — das Hidfte 
in fic) begreift, was Menſchen iiberhaupt verliehen fein fann, 
das Geringere, namlich dadsjenige, was nureinem geordDneten 
Vollzuge diefer Gewalt dient, nicht ausgefdloffen werden 
Darf; dak zu derjelben demnad auger den Funttionen der 
Wortverfindigung und Saframentsfpendung auch das 
Recht gehirt, Perfonen gu berufen, durch welche die Kirche 
jene Funktionen verrichten läßt, alfo das Predigtamt aufzu- 
ridjten, ferner Feſtſetzungen über beftimmte Zeit und Ordnung 
deS Gottesdienftes gu treffen, WAufficht über die Lehre zu üben u. 
Ddrgl., fur, alle diejenigen Thatigfeiten, welche den 
Begriff des eigentliden „Kirchenregiments“ conftie 
tuiren. Das göttliche Redht jeder Cinzgelgemeinde 
auf kirchliche Selbſtändigkeit durfte mithin, wenn nidt 
jeneS Wort der Heil. Schrift, wonach felbft ein Hauflein von 
zwei oder dret in Chriſti Namen verfammelten Perfonen die 
Gewalt befigt, welde der HErr feiner „ganzen Kirche” ge- 
geben, gu einer leeren Redengart werden follte, von mir nicht 
{anger beftritten werden. Go fehr die Gemeinden nad) Gottes 
ausdrücklichem Befehl — alſo nach gittlidem Recht — ver- 
pflidtet find, ,die Einigkeit im Geiſte“, die Eintracht des 
Glanbens und der Lehre gu wabhren: fo gewiß ift es an- 
dererſeits bet dem gänzlichen Fehlen eines in ausdrücklichen 
Worten hierauf zielenden Gebotes Gottes nur als menſch— 
lichen Recht3 zu betradjten, wenn eine Gemeinde fic) aud 
in der dugeren Verfaſſung mit anderen Gemeinden verbindet, 
gleihe GCeremonien mit denjelben beobadhtet, und unter 
Verzichtleiftung auf den völligen Gebrauch der ihr verliehenen 
Gewalt ſich der Jurisdiction einer außer ihr ftehenden Per- 
fon oder Behörde, fet e3 einer ,,Gefammtgemeinde” als folder, 
ſei es eines Ausſchuſſes derfelben, eines ſog. „höhern Kirchen— 
regiments“ unterwirft. Sie würde hiermit nur in einer be— 


und Unkraut mit einander wachſen; doch wird dadurch ſondern Weiſe, die eben darum, weil fie nicht als folde 


die Gewißheit der Abſolution, die Kraft und Gültigkeit 
der in foldjer ununterſcheidbar gemiſchten Sammlung und von 
derſelben gehandelten Gaframente u. ſ. w. in Feiner Weife 
erſchüttert, denn obwohl Irrgläubige und. Unglaubige fiir 
ihre Perfon feinen Theil an der Schlüſſelgewalt haben, 
weldje allein das Vorrecht der Glaubigen ift, jo ift gleich— 
wohl der Gebrauch diefer Gewalt feitens ſolcher als recht— 
mäßig, gültig und wirkſam anzuſehen aus dent Grunde, 


) An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation, Erl. Ausg 21, 286f. 


auf einem beſtimmten Befehl Gottes beruht, nach dem Sprach— 
gebrauch ber Symbole nicht als juris divini (göttlichen 
Rechts) bezeichnet werden kann, in Freiheit dem allge— 
meinen Gebote Rechnung tragen: „Seid fleißig zu halten 
die Einigkeit im Geiſte durch das Band des Friedens.“ 
Nicht durch Verſchiedenheit in reinduperltdhen Dingen, wohl 
aber durch Vernachläſſigung der ihr vom HErrn 
befohlenen Pflicht, für die Herrſchaft des Wortes 
Gottes, fiir die Reinheit des Amts und der Lehre 
in ihrer Mitte Gurge zu tragen, verletzt, ja zerreißt 


bie Gemeinde in Wahrheit das Band, welded die eingelnen 
Theile der Kirche gu einem geiftlidjen Gangen verbindet; 
Vertheidigung, Duldung abweichender Lehre ift es allein, 
durch welche die Gemeinde die Cinigfeit im Geifte zerſtört 
und in die Stellung einer ,, Rotte” und „Sekte“ herunterfintt. 

Auch aus dem Begriffe des geiftlidhen Amtes läßt fich 
ein göttliches Recht einer den Cinzelgemeinden iibergeordneten 
Gejammtgemeinde, ein göttliches Recht ded fog. höhern Kirchen— 
regiments nicht erweijen. Da die göttlich geftifteten Amtsſtufen 
ber apoftolifdjen Beit — das Apoftel«, Cvangeliftens, Propheten- 
amt u. f. w. — erloſchen und von Gott felbft nicht wieder auf- 
gerichtet worden find, fo ift fiir die nachapoftolijde Zeit als 
göttlich geftiftete Umtsftufe nur-das Wmt der den Cingelge- 
meinden voritehenden ,, Hirten und Lehrer“ (Eph. 4, 11) 
librig. Gite find es, durch weldje jede Gemeinde die ihr von 
Gottes wegen zuftehende Gewalt zur Ausübung bringt. Wohl 
hat die Kirche ein göttliches Recht, ihrerfeits in Freiheit Stufen 
des Amtes gu ordnen, welde als gute Ordnung gleich Wem, 
was zur Wobhlanftindigteit in der Kirche dient, im letzten 
Grund wohl auf Gott, als einen Gott der Ordnung zurück— 
gefiihrt und fo als von göttlichem Recht hergeleitet, damit 
aber nod) keineswegs für fic) felb ft als göttlichen Rechts 
betrachtet werden fonnen, eben weil hierzu ein in ausdrücklichen 
Worten fiir die betreffende Amtsſtufe vorliegender Befehl 
Gottes erforderlid) ware. Den Anſpruch der Römiſchen auf 
Anerkennung de biſchöflichen Regiments als einer nach gitt- 
lidhem Rechte dem Hirtenamt an der Cingelgemeinde überge— 
Ordneten Amtsſtufe weifen daher aud) unſere Bekenntniſſe in 
eber fo Haren al8 entidiedenen, in ihrer Deutlichkeit ein 
Mißverſtändniß der eigentliden Meinung durchaus nidjt ge- 
ftattenden Worten zurück, wenn fie (ſ. den 2. Anhang der 
Schmalk. Art. Müller S. 340 ff.) u. a. bezengen: ,, Mu mup 
es jedermann, audj unfre Widerſacher befennen, daß diefen 
Befehl (das Cvangelium zu predigen, Sünde zu. vergeben, 
‘Gacramente gu reiden, die in Offentliden Laftern. Liegenden 
gu bannen u. ſ. f.) zugleich alle haben, die den Kirchen für— 
ftehen, jie heißen gleich Pastores, oder presbyteri, oder Bifchife: 
Darum ſpricht aud) Hieronymus mit Hellen Worten: Daf 
Episcopi und Presbyteri nicht unterj/dieden find; 
fondern dag alle Bfarrherren zugleich Biſchöfe und Priefter 
find, und allegirt den Dert Pauli ad. Tit. I. da er gu Lito 
ſchreibet: Sch liek did) derhalben 3u Creta, daß du beftellteft 
die Stadte hin und her mit Prieftern, und nennet folde 
hernach Biſchöfe: Es joll ein Biſchof eines Weibes Mann 


fein. So nennen fic) felbjt Petrus und Johannes Presbyteros | geg 


oder Prieſter. Darnach fagt Hieronymus weiter: Daf aber 
einer allein erwablet wird, der andere unter im habe, iſt 
geſchehen, daß man damit die Bertrennung wehret, daß nidt 


einer bie, der andre dort eine Kirche an ſich gige, und die} 


Gemeinde alfo zerviffen wiirde. Denn zu Alexandria (jagt er) 
von Marco dem Cvangeliften an, bis auf Heraclam und Diony- 
fium, haben allegeit, die Presbyteri einen au3 ihnen erwählet, 
und höher gebalten, und Episcopum (einen Biſchof) genennet, 
gleid) wie ein Rriegvolf einen gum Hauptmann erwablet, 
wie auch die Diaconi einen aus ihnen, der geſchickt dazu iſt, 
wählen, und Archidiacon nennen. Denn fage mir, was thut 
ein Biſchof mehr, denn ein jeglidjer Presbyter, ohne daf ev 
andere gum Kirchenamt ordnet 2. Hier lehret Hierony- 
mus, dah folder Unterſchied der Biſchöfe und Pfarr- 
Herren allein aug menfhlider Ordnung fommen fei, 
wie man denn auc im Werk fiehet. Denn das Amt und 
Befehl ift gar einerlet, und hat hernach allein die Ordi- 
natio den Unterfdjied zwiſchen Biſchöfen und Pfarrherren ge: 


macht. Denn: fo hat mans darnad) geordnet, daß ein Biſchof 
aud) in anderen Kirchen Leute gum Predigt-Wmt ordnete.“ 

Es ift offenbar eine Verdrehung diefer klaren Worte, 
wenn man in nenerer Beit, wie es aud) von der Breslauer 
Synode in der öffentlichen Erklärung gefdieht, dieſelben dabin 
beuten su können meint, als hatte hier nicht dad göttliche Recht 


eines höheren Aufſichtsamtes als folden, fondern nur das 
göttliche Recht feines dDermaligen Beftandes geleugnet, nur. der 


jeweiligen Gorm und Geftalt, der Bujammenjegung des- 
felben gu einem Collegium u. drgl. ein menſchliche s Redt 
zugeſchrieben werden: follen. 

Mit dem gunehmenden Verſtändniß der ſchrift— und be⸗ 
kenntnißmäßigen Lehre von den Schlüſſeln erledigte ſich für 
mich auch die Frage von der Verbindlichkeit äußerer Kir 
Genordnungen von felbft. Da die Kirche als ein geiſt— 
{tices Reich durch und durd nur auf dem geoffenbdarten 
Worte Gottes beruht, fo kann menſchlichen Einrichtungen 
und. Ordnungen in der Kirche unmöglich die Bedeutung bei- 
beigelegt werden, welche fie auf dem Gebiete der Schöpfungs— 
orduung, in Gtaat und Familie haben, wo denjelben nah 
dem vierten Gebote Gehorſam gebiihrt, falls legterer nicht 
einen Conflict mit dem erften Gebot einſchließt. Hier haben 
demnad) Einrichtungen, von Menſchen gemadt, eine die Ge- 
wiffemverbindende Kraft, nidjt aber auf dem Gebiete der Gnade, 
in der chriſtlichen Kirche. 

Es ift eine traurige Verfennung de3 Unterfdiedes, der 
zwiſchen dem Reich Gottes und den Reichen diejer Welt. be- 
fteht, und fann nur gu einer höchſt gefabrliden Vermijdung 
von Weltreich und Gottesreich fiihren, wenn unſre modernen 
Xheologen den „Menſchenſatzungen“, indem fie den Gehorjam 
gegen diefelben auf das 4. Gebot griinden, eine die Gewiſſen 
verpflidjtende Bedeutung geben, den Ungehorjam gegen die- 
felben zur Sünde maden und jo an das Halten der- 
felben die Seligkeit binden, die Menſchenſatzungen mit- 
hin ganz auf gleiche Stufe ftellen mit dem Worte Gottes, 


ewes 


ſelben ſofern zu halten, daß einer den andern nicht 
ärgere, damit in den Kirchen keine Unordnung oder wüſtes 


Weſen fei. Doch alſo, daß die Gewiſſen nit beſchwert 
werden, daß mans für ſolche Dinge halte, die noth ſein ſollten 
zur Seligkeit, und es dafür achte, daß ſie Sünde 
thäten, wenn ſie dieſelben ohne der andern Aer— 
gerniß brechen, wie denn niemand ſagt, daß das Weib 
Sünde thue, die mit bloßem Haupt ohne Aergerniß der 
Leute ausgehet.“ 

„Das iſt ein einfältiger klarer Unterricht von Menſchen— 
ſatzungen, nämlich, daß wir wiſſen, daß es nicht nöthige 
Gottesdienſte ſind, und daß man fie dennoch nach Gelegen- 
Heit, Aergerniß gu meiden, halten foll. Und aljo haben 
viel gelehrte, große Leute in den Kirchen gehalten und gelehret, 
und ift gewiß, dah die Widerjacher dawider nichts fonnen auj- 
bringen. So iftes aud gewiß, daß dieſes Wort des 
HErrn Chrijti: Wer euch höret, der. hiret mid, 
nidt von Menſchenſatzungen redet, jondern itt 
ſtracks dawider. Denn die Apoftel empfahen da nicht ein 
Mandatum cum libera, das ift, einen ganz freien ungemeffen 
Befehl und Gewalt, jondern haben ein gemeffen Befehl, na m- 
lid nidt ifr eigen Wort, fondern Gottes Wort, 
und das Coangelium gu predigen. Und der HErr Chriftus 
will in den Worten (wer euch hiret, der höret mich,) alle Welt 
ftdvfen, wie aud) von Nöthen war, daß wir ſollten gang 
gewif fein, Daf das leiblide Wort, Gottes Kraft 
wire, und daß niemand vom Himmel ein ander 
Wort ditrfte judhen oder gewarten. Darum fann 
dies Wort, wer euch Horet, der höret mid, von Sab- 

ungen nidjt verftanden werden. (Apol. Art. XIV, Müller 
©. 289.) (Schluß folgt.) 


wWwie ſteht es mit unferm Volke? 
) ESchluß.) 


Der Urgrund der ſchrecklichen Zunahme der Verbrechen, 
der Völlerei und der Entſittlichung iſt die zunehmende Ent— 
fremdung vom Glauben an einen lebendigen, perſönlichen und 
vergeltenden Gott. Atheismus und Materialismus be— 
herrſchen unſere Zeit wie nod) nie. ,Gott iſt das Naturgeſetz, 
welded unbewußt wirfend alles Leben beherrſcht. Die Menſch⸗ 
Heit ift aufgeftiegen aus den Liefen der Natur, aus dem Meere 


Der Khierheit, aus den thieriſchen Buftdnden bis gu dem er 


habenen Gtandpuntte, den die civilifirte Geſellſchaft des 19. 
Jahrhunderts einnimmt. Die Sprachen find urſprünglich 
Aeuferungen des thierijden Gefiihles. Der Menſch hat ur- 
ſprünglich feine Ydeen, feine Gedanfen gehabt, alfo aud). feine 
Gottesgedanfen. Die Erde hat uns erzeugt, aus dem Wellt- 
all heran3 find wir entitanden. Das Weltall ijt unſer höchſtes 
Vorbild. Das Gewifjen ift nichts. anderes, als die Bethatig- 
ung der Vernunft. Die Sünde ift nur eine mangelhafte Cin- 
ſicht. Das höchſte Sittengefes it direft aus dem Weltall ab- 
guleiten und der Urfprung der Sittlichkeit, welche von der 
Religion villig unabhangig, ift zurückzuführen auf den Cgois- 
mus (Selbſtſucht). . Die Grundfiike de3 Wtheismus und 
Materialigmus werden jet nidjt bloß in wiffenfdaftlidjen 
Werten, ſondern aud) in den Beitungen und in populdr gee 
—* Schriften und Erzählungen für's Volk gelehrt. Sie 
uden ihren Weg bis im die einſam in den Gebirgsſchluchten 
verftedten Hütten.““ hud 
„Ze weiter folde heillofe Grundſätze verbreitet werden, 
defto haufiger wird aud) nach ihnen gehanbdelt. Schrecken und 
Entſehen erregend ijt die Bunahme der Selbftmorde. „In 
Preugen entleibten fic) im Sabre 1871: 2723 Perjonen, im 
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Jahre 1877: 3278. Im Regierungsbezirk Dresden entleibten 
ſich im Jahre 1877: 323 Perſonen, darunter in der Stadt 
Dresden allein 87. Jn der Stadt Braunſchweig lagen an 
einem Lage im dortigen Leichenhauſe 5 Leichen von Selbft- 
mordern neben einander und famen im Laufe eines Monats 
nicht weniger denn 12 Gelbftmorde vor, Bm Bezirk Zwei— 
brücken entleibten fic) im erften Quartal 1878 nicht weniger 
denn 45 Perfonen. Nehmen wir den Polizeiberidjt von Ber— 
lin itber die gweite Woche des September 1877 gur Hand, 
Da fteht gu leſen: Wm 9. erſchoß fich ein Mann im Thier— 
garten. 2, am 9. ſchnitt fich ein Mann die Kehle ab. 3, 
am 9. wurde ein etwa 30jahriger Mann erhangt gefunden. 
4, am 9. wurde ein weiblider Leichnam aus dem Wafer ge- 
zogen — oder dew vom 6. November, welcher beridjtet: 1, 
ein Dienftmaun ertrdnfte ſich. 2. em Mann erhangte fic. 
3. ein Rellner erſchoß ſich. 4. ein junger Mann erſchoß fich 
in der Wohnung feiner Cltern. 5. ein unbefannter Mann 
wurde: im Thiergarten erhängt gefunden. Das find freilidy 
Polizeiberichte von Berlin und ift Berlin ja Gropftadt, Welt- 
jtadt, aber Baugen ijt weder Weltftadt nod) Gropftadt und 
aus Baugen wurden in fünf faft auf einander folgenden Tagen 
5 Gelbjtmorde berichtet.‘” 

ny Lie große Mehrzahl diefer Selbftmorde ijt nicht in Trüb— 
finn oder Geiſtesſtörung gejdehen, fondern mit faltem Ver— 
ftande und bewußtem Vorſatze. Die Beweggriinde find durch— 
aug nidjt blo’ Hunger, wie die foctal-demofratifde Breffe in 
wobhlberechneter, aber unbegriindeter Dreiftigfeit behauptet, am 
wenigften bei der Mafje von jugendliden Selbſtmördern. 
Sammtlide mir (dem Paftor Rohfohl) befannt geworbdene 
walle von jugendliden Selbftmorden haben gum treibenden 
Beweggrund alles andere, nur nicht den Hunger. Cin 14- 
jähriger Knabe erſchießt fic) und hinterläßt einen Brief, der 
mit den Worten ſchloß: „Ich beeile mid), dieſen Brief zu 
ſchließen, um je eher je Lieber aus diejem mijerablen Leben 
herauszukommen.“ Cin 18jähriger Gymnaſiaſt erſchoß fich aus 
bloßem Aerger über einen von ſeinem Lehrer erhaltenen Tadel. 
Gin 11jähriger Knabe erhängte ſich, weil er von der Mutter 
einen Verweis erhalten hatte. Aus Schleſien wird anläßlich 
Der Mittheilung, daß ein 14jähriger Schüler in Brieg ſich 
erhängt infolge unvorſichtiger Spielerei, berichtet, daß gerade 
in Schülerkreiſen das Erhängen oft probirt wird. — Der 
trübſinnige Selbſtmörder ſcheut, ſo zu ſagen die Oeffentlich— 
keit, er vollzieht die ſchreckliche That in der Stille der Nacht, 
in einem einſamen dunkeln Winkel, ungeſehen von menſchlichen 
Augen; der moderne, materialiſtiſche Selbſtmörder wählt zu 
ſeinem Schauplatze die offene Straße und Promenade am 
hellen Tage oder tödtet in der Betrunkenheit mit einem Fluche 
auf den Lippen zuerſt Weib und Kind und dann ſich ſelbſt. 
In Berlin erſchoß ſich ein „den beſſeren Ständen“ angehöriger 
Kaufmann, nachdem er von Mittag bis Abends 10 Uhr mit 
fünf Freunden tüchtig gekneipt hatte. Der Zettel, den jener 
Selbſtmörder zurückließ, enhielt unter der Angabe ſeiner Per— 
ſonalien folgenden Abſchied von der Welt: „Fidel habe ich 
gelebt, fidel will ich ſterben. Adieu, ſchöne Welt, auf der ich 
nichts mehr zu hoffen habe.“ Luſtig und flottfidel leben, 
die Luſt des Daſeins genießen, das Diesſeits im Verzicht 
auf die Freuden des Jenſeits auskaufen, ſo lange Mittel und 
Kräfte vorhanden ſind — und wenn dieſe zu Ende gehen, und 
die Genußſucht nicht mehr befriedigt werden kann, dann wird 
die Pulsader aufgeſchnitten, die Piſtole geladen und das 
miſerable Leben todtgeknallt, denn nichts iſt das Leben ohne 
Genuß! Das iſt zunächſt der Beweggrund fiir die Mehrzahl 
der Selbſtmorde in unſerer Zeit.““ 


Es nimmt ſolchen Thatſachen gegenither freilich ſehr eigen- 
thiimlid) aus, wenn man un3 oft Schwargmalerei vorwirft. 
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nicht mehr lauter und deutlich begengt), fo wird es ja freilid) 
wenig Richter mehr geben, denen jene ernfte Cidesvermahnung 


Wir fIunen die Zuſtände unfres Volkes gar nicht fo fehwarg) nicht höchſt widerlich und wie eine Selbftverurtheilung vor- 


malen, als fie in Wirklichkeit find. 


fommen wird. Die Kirche hat, um die Welt gu gewinnen 


Die Urfache nun diefes ſchreckenerregenden fittlidjen Ber-| (als ob das je möglich ware!) dem Worte Gottes die Spiken 


falls unjered Volks ift, wie auch der „Freimund“ hervorhebt, 
Der Abfall von Gott. Nur follte man dabei nicht allein auf 
die Socialdemofraten hinweiſen, jondern fich deffen bewupt 
werden, daß auch unter denen, die fich kirchlich und confer- 
vativ nennen, viel Abfall von Gottes Wort herrſcht in Lehre 
und Praxis. Der Abfall der Maſſen ift eine Folge und 
Straje des Abfalls der Prediger, und zwar erntet da Sturm, 
wer Wind gefdet hat. Cs ijt 3. B. fein Brweifel, dab die 
Vermehrung der Selbftmorde ihre Urjache theilweife in den 
vielgelejenen, im jedem Winkelblattdhen als , Gonntagsbeilage” 
erjceinenden Romanen hat, in denen der Selbſtmord ver- 
Herrlicht wird. Aber eine andre Urjache ift nod) der Mangel 
an heiligem Strafern{t, den die Kirche faft iiberall bei Beerdig- 
ung der Selbſtmörder beweift, wie 3. B. das ſächſiſche Confi- 
ftorium die Theilnahme der Pajtoren an folden Beerdigungen 
empfoblen hat. Dadurch mug ja unwillkürlich der Cindrud 
erzeugt werden, als jet der Selbjtmord mehr ein Unglück 
alZ ein verabſcheuungswürdiges und die ewige Verdammniß 
unausbleiblich mit fich fiihrende3 Verbrechen. Und in Betreff 
der Bunahme der Meineide muß gwar vor allem das jebt 
beliebte GerichtSverfahren, bet weldjem die meiften Gide in 
Bagateljachen abgenommen werden und von einer Cidesver- 
mahnung, die den Ramen verdient, faum mehr die Rede ift, 
verantiwortlich gemacht werden. Go theilt im Sächſ. Kirchen— 
und Schulblatt S. 64 Herr Paſtor Baumfelder mit, dag er 
einmal in folgender Weije ermahnt wurde: „Ich mache fie 
Darauf aufmerfjam, daß Meineid mit 10 Bahren Buchthaus 
und leichtſinniger Falſcheid mit Gefängnis nidjt unter 2 Jahren 
bejtraft wird” — und jtellt dagegen folgende ſchöne Eides— 
belehrung, die 1840 in Hannover in Gebranch war: „Schwören 
oder einen Cid thun ift nidjtS anderes als Gott anrufen, daß 
er der Wahrheit beijtehe und den ſtrafe, der ſich einer Un- 
wahrheit ſchuldig macht. Wer einen falden Cid ſchwört, 
ingbejondere auch, wer durch gehetmen Vorbehalt Ausflüchte 
ſucht, wer den Cid im Ginne eigener willkürlicher Ausleg— 
ung ſchwört, der bleibt nicht in der Wahrheit, jondern läſtert 
Gott, mibbraucht den Namen des Herrn, beraubt fich aller 
Gnaden und ladet auf fic) alle Strafen, die Gott in jeinem 
warbhaftigen Wort gedrohet Hat. Welcher Menſch nun ſchwört: 
,So wahr mir Gott helfe und fein heiliges Wort‘, der 
ſchwört alg ob er fpreche: Wenn ich falſch ſchwöre, jo foll 
Gott Vater, Sohn und Heil. Geift mir nimmermehr zu Hiilfe 
und guftatten fommen in allen meinen Mühen und Nöthen, 
fo foll die unerſchöpfliche Barmherzigkeit meines lieben Herrn 
und Heilandes Jeſu Chrifti mir nicht zum Troft und Heil 
jein an meinem Legten Ende, fo foll mein Leib und Seele 
mitetnander verdammt werden am jiingften Zag, da ich mein- 
etdiger Menſch vor Geridjt ftehen joll und mug Es foll 
demnach ein jeder Chrift vor falſchem Cide fleipig gewarnt 
fein, Damit er nidjt des ewigen Leben3 in der feligen Gemein- 
{daft Gottes ſeines Heilandes beraubt werde.“ Uber es fehlt 
doch wohl auch an katechismusmäßigen Predigten über das 
zweite Gebot. Denn die guten Eidesvermahnungen waren 
ja bis vor Kurzem in Gebrauch und die Leichtfertigkeit darin 
iſt erſt neuerdings grade in Folge des Mangels an rechter 
Predigt eingeriſſen. Denn da die „Gebildeten“ unſres Volkes 
mit dem Glauben an Chriſtum zumeiſt gründlich gebrochen 
haben (nicht ohne Schuld der Kirche, die eben dieſen Glauben 


abgebrochen und die Zucht unterlaſſen. Nun Hat die Welt 
die Oberhand gewonnen und fpottet aller Bemithungen der 
Kirche, das Verlorne wieder gu erringen. Das dummgewordene 
Salz wird nun von den Leuten gertreten. Und wie mit dem 
Selbftmord und dem Meineid, fo ift es mit den meiſten 
andern Greueln, dte in unjerm Volke im Schwange gehen. 
Man ſcheut fid), in Predigten fie beim rechten Namen zu 
nennen und dariiber ſchwindet die Scheu vor den Uebelthaten 
felbft immer mehr. Gott gebe, daß noch mander den fitrdjter- 
lichen Abgrund, an dem unfer Volk fteht, und durch Umfehr 
gu dem eingigen Heilmittel, nämlich der unverkürzten Bredigt 
des Heiljamen Wortes Gottes, fic) felbjt und andere retter 
möge. W. 


Sollt' es gleich bisweilen ſcheinen. 

Sm Auguſt 1787 fällte ein rechtſchaffener gottesfürchtiger 
Bauer, Jakob Conradt aus Großaſpach bet Bucknang im 
Königreich Würtemberg im Walde eine Tanne, die er ſich 
zum Hausbau gekauft hatte. Weil aber gerade die Sonne 
hoch ſtand, und ihm beim Hinaufſehen in das Geſicht ſchien, 
ſo täuſchte er ſich über die Richtung, in der ſie fallen würde. 
Er wollte zwar, da er ſie plötzlich gegen ſeinen Standort 
fallen ſah, noch entweichen, allein die Spitze der Tanne traf 
ihn noch ſo, daß ſie ihm einen Fuß und eine Hand abſchlug 
und ihm das Fleiſch an mehreren Stellen des Körpers ganz 
von den Knochen riß. Jämmerlich verſtümmelt lag er am 
Boden. Schnell verbreitete ſich die Schreckensbotſchaft durch 
das Dorf und kam auch zu den Ohren ſeines treuen Weibes. 
Wehklagend und händeringend wankte ſie hinaus zu dem un— 
glücklichen Manne. Unterwegs ſchrie ſie der Verzweiflung 
nahe im heftigſten Schmerze auf: Ach Gott, weſſen ſoll ich 
mich tröſten! Da zupfte ſie das Söhnlein, das an ihrer Seite 
ging, am Kleide und ſprach: „Mutter weißt du nicht, was 
du mich ſo oft beten gelehrt haſt: 

Seiner kann ich mich getröſten, wenn die Noth am allergrößten; 
Er iſt gegen ſeinem Kind mehr als väterlich geſinnt.“ 

Durch dieſen Zuſpruch wurde die jammernde Mutter 
beſchämt und wunderbar geſtärkt. Im gläubigen Aufblick zu 
Gott lief fie gu ihrem verftiimmelten Manne, den man auf 
einer Bahre dahertrug, entgegen. Sie war fo feft im Glauben, 
daß fie Den ganzen Weg neben ihm hergehen und ihn mit 
gottfeligen Spritchen triften founte. Sa, als ihr Mtann bald 
darauf ftarb und ihr ſechs lebende Kinder hinterließ, blieb 
fie aufredjt und der HErr ifr. Steen und Stab. Die ein 
Kindlein Hatte troften miiffen, ward von nun an ſelbſt eine 
gar freundlide Trifterin aller Unglücklichen und Leidtragenden 
im Orte, alfo daß ihr Gedächtniß jet nod tm Segen ift. 

(Vutheraner.) 


Synodal⸗Anzeige. 
Gemäß den bei der legtjahrigen Verſammlung getroffenen 
Veftimmungen halt unfre Synode ihre diesjahrige Sigung, fo 
Gott will, vom 26. Mai bis zum 1. Suni in Steeden 
bei Runkel (Naſſau) ab und werden dabei Theſen über die 
Lehre von der heiligen Schrift, ſowie Theſen über die 
Lehre vom Bann beſprochen werden. Am Tage nach der 
Synode, als am 2. Sunt, findet, fo Gott will, eine Paltoral- 
conferenz ftatt. ©. Willfomm. 


Drud und verantwortlide Redaction: Yohannes Herrmann in Zwickau, Mittelſtraße Nr. 29. — Commijfionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


it Cuangelife-Lutherifthe Frrikircht. 


Zugleich als dortſetzung der ,Cvang-Luther. Kirche und Miffion.” 


Zeitſchrift 
zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch⸗ lutheriſche 
Chriſten. 


Sm Auftrag 
der 


Synode der ebluth. Freikirche 
‘von Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paftoren. 


Diejes Blatt erfdeint monatlich zwei Mal und ift durch alle taiferl. Poftimter und Buchhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark 
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Jahrgang 5. No. 10. 


Zwickan in Sachfen. 


15. Wai 1880. 


Auf daf fie alle eins feien, gleidwie ou Vater in mir 
und id) in dirs daß auch fie in uns cing feien. Joh. 17, 21. 


Wer durch das Wort der Wpoftel gläubt, dem foll von 
Chriſti wegen, und in Kraft diejes Gebets zugeſagt fein, daß 
er mit Der ganzen Chriſtenheit foll ein Leib und Kuchen fein, 
ndmlich alfo, daß was ihm (als einem Gliede) wohl und 
webe thut, das joll dem ganzen Leibe wohl und wehe gethan 
haben, und nicht einer oder zween Heiligen, fondern alle 
Propheten, Martyrer, Apoftel, alle Chrijten, beide auf Erden, 
oder bet Gott, mit ifm leiden und fiegen, fiir ifn fechten, 
elfen, ſchützen und retten, und in folchem freundlichen Wechſel 
ftehen, daß fie alle feinen Mtangel, Leiden und Ungemach 
tragen, und er dagegen aller ihrer Giiter, Troft und Freude 
theilhaftig wird. . 

Wie finnte fic) nun Femand etwas feligers wünſchen, 
Denn dak er in dieſe Gemeinjdaft und Brüderſchaft fomme, 
und ein Glied werden midhte diefes Leibes, der da heißt die 
Chriftenheit? Welche ift ein folder Leib, der fic) Gott mit 
allen feinen Giitern gu eigen hat gegeben, Gumma, eine ge- 
waltige Frau und Raiferin in Himmel und Erden, der beide 
Teufel und Welt, Tod und Hille muß gu Füßen fallen, 
wenn fie ein Wort fpridjt. Denn wer will einem Menſchen, 
der foldjen Trotz hat, abbrechen oder ſchaden? Sintemal er 
weiß, wenn er das fleinfte Leiden Hat, jo muh fdjreien beide 
Himmel und Erden, alle Engel und Heiligen; greifet ihn 
eine Giinde an, die dad Gewiffen will erjdjreden, beifen, 
briiden, und mit dem Teufel, Tod und Holle dräuet, fo fagt 
Gott mit dem ganzen Haufen: Liebe Siinde, laß mir ihn 
ungebifjen, Zod, ungewiirget, Hille, ungefreffen. Wber da 
gehiret Glaube gu: denn es fcjeint fiir der Welt Augen und 
Vernunft gar viel ander3, ja eben das Widerfpiel. 

Gleidh wie du Vater in mir, und ich in dir: 
daß aud jie in und eines fein. Da rithret er aber- 
mal den hohen Urtifel von feiner Gottheit und feget fic und 


den Vater zum Gleichnig und Crempel, gu verflairen was 
ev fiir eine Cinigfeit meine. Ich und du find eins (will er 
fagen) in einem göttlichen Wejen und Majeſtät; demfelbigen 
Exempel nach follen fie untereinander aud). eins. fein, und 
Daffelbige alfo, daß eben dieſelbige Cinigfeit in uns eins fei, 
das ift, in mir und dir eingeleibet: Summa, daf fie alle 
eins und eitel eins fein in uns beiden, ja fo gar ein Ruchen, 
daß fie alles haben, wa du und ich vermigen, aljo, daß 
wir aud Mitgenofjen werden der göttlichen Na— 
tur, wie Sanct Petrus fagt 2 Petr. 1. Denn obwohl der 
Vater und Chriftus auf eine andere, höhere, unbegreiflice 
Weife eins find, de3 gittlichen Wejens halben, jo haben wir 
Dod) jolches alles, dab es unjer ift, und fein. geniefen. 
Das ift nun abermals gefegt zu unferm Troſt und Frog 
wider der Welt und des Teufels Gewalt. Denn ob er gleich 
ein einzeln ſchwach Glied der Chriftenheit angreifet, und 
meinet, er hab's gefrefjen; ja ob er auch wollte die ganze 
Chriftenheit angreifen und fie verachten und fprechen: Was 
liegt mir an der Chriftenheit, was find fie mehr denn Fleiſch 
und Blut? muß er wiederum hören und fühlen, dak er nicht 
ung, jondern Chriftum in uns angreift; ja auch nicht Chriftum 
allein, fondern den Vater, das ift, die allmdchtige ewige Ma— 
jeſtät, dafür er ergittern und gu Boden fallen muß. Siehe! 
alfo ift bier alle3 eine Folge, dab wer das geringſte Stiic 
riihret, der riihret Himmel und Crden und alle Creatur. 
Summa: du fann{t feinen Chriften veracdhten, ſchmähen, ver- 
folgen oder Gewalt thun, noch wiederum ehren und wohl— 
thun, du haſt's Gott felbft gethan. Daher wird Chriftus ſelbſt 
in feiner Mtajeftit am jüngſten Lage das Urtheil jpredjen, 
beide zu Frommen und Gottlofen: Was ihr einem unter 
meinen gering|ten Briidern gethan habt, da8 habt 
ihr Mir gethan. Denn Gott es alles, was er hat, an den 
HErrn Chriftum gehinget; Chriftus aber an jeine Braut. So 
hanget ein jeglicjer Chriſt an derjelbigen als ein Gliedmaß, 
und ift alles in etnander gefdjlofjen als eine Rette und machet 
einen gangen runden Cirfel, ja einen lieben ſchönen Kranz. ceutger.) 
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1 Wir glauben vielmehr, 


— — 


was Gotte3 Wort fagt, 1 Joh. 2, 18: 


Miffourifche „Abſonderlichkeiten.“ iti wie geuieer Gabe 


Unter ,Schrullen” oder „Abſonderlichkeiten“ pflegt man 
gewiſſe Cigenthiimlidffeiten gu verſtehen, weldje gwar jelt- 
fam und wunderlich, aber an fid) unfduldig und unfiind- 
lich find. Darum foll man fie auc), wo man dergleiden 
bet Andern findet, in Liebe und Geduld tragen und nicht in 
gefeblicher Weife immerwahrend am Nächſten beffern wollen. 
Piel weniger aber follen die Sonderlinge erwarten, dak andere 
Leute fic) nad) ihnen richten und auch ihre Schrullen und 
Abſonderlichkeiten aunehmen follen. Solches wire das Beichen 
eines thiridjten nicht allein, fondern auch eines hocjmiithigen, 
eigenfinnigen, liebloſen und tyrannifden Geiſtes, und alsbald 
finnte nicht mehr von bloßen unjdjuldigen „Abſonderlichkeiten“ 
Die Rede jein. Wer nun aber gar gewifje Abſonderlichkeiten in 
Der Kirche gur Geltung bringen und das Annehmen derjelben 
zur Bedingung kirchlicher Cinigung machen wollte, indem er 
feine eigenen Meinungen und Cinfalle dem untrüglichen Worte 
Gottes gleichſtellte, würde fich einer itber alle Magen ſchweren 
Sünde jchuldiq machen. Denn in dev Kirche Gottes gelten 
feine Schrullen und WAbfonderlichfeiten, fondern einzig und 
allein das Wort des Lebendigen Gottes, die Regel und Richt 
ſchnur alles Glaubens und LebenS und der von Gott felbjt 
uns gegebene Maßſtab firchlider Cinigung oder Trennung. 
Denn von demfelben heißt es: „Ihr ſollt nichts dazu thun, 
das ich euch gebiete, und ſollt auch nichts davon thun.“ Der 
Menſch der Sünde iſt es, welcher das Wort Gottes bei Seite 
ſchiebt und ſeine eigenen Einfälle und Gedanken an deſſen 
Stelle ſetzt, alſo ſich erhebend über alles, was Gott und 
Gottesdienſt heißt. 

Solder greulichen Sünde waren wir „Miſſourier“ ſchul— 
Dig, wenn es wahr wire, was das „Kirchliche Volksblatt aus 
MNiederjachjen” genannt „Unter dem Kreuze“, oder furz: das 
Kreuzblatt ſchreibt. Dieſes Blatt, welches die Gache der 
Hannoverfden Freikirche vertritt, brachte nämlich kürzlich ohne 
weitere Bemerfung einen Abdruck aus dem „Rheiniſchen Luthe- 
riſchen Wochenblatt“, welches Lewtere im Dienfte der Bres- 
lauiſchen Freikirche ſteht. Der betreffende Artifel, ,, Mtiffouri“ 
iiberjrieben und mit den Budftaben J. Gr. unterzeichnet, 
fagt unter Anderm: „Die miffourifehen Brüder find uns aus 
vielen Urſachen lieb und werth. Wenn fie aber zur Einigung 
verlangen, daß wir folde Abjonderlichfeiten als untriigliche 
göttliche Wahrheit annehmen follen, jo geht das nicht.” 

Das ift, gelinde ansgedriict, allzu gelinde. Wir wiirden 
eB, wie gejagt, eine greuliche Sünde nennen, wenn Jemand 
wollte jeine Abſonderlichkeiten der untritglicjen göttlichen Wahr— 
Heit gleich, ja damit über diefelbe ftellen und das Wnnehmen 
folcher Meenfchenjagungen zur Bedingung kirchlicher Cinigung 
machen. Es waren eben alsbald nicht mehr bloße „Schrullen“ 
oder „Abſonderlichkeiten.“ Wenn wir uns alſo priifen, ob 
eine ſolche Beſchuldigung uns wirklich treffe oder nicht, fo 
thun wir das in Dem Bewußtſein von der ſchweren Verant- 
Vichfeit der Gace, derentwegen wir einft werden Rechenſchaft 
gu geben haben. Welches find denn nun diefe miffourifden 
» Ubjonderlichfeiten ? “ 

Aus unfrer „Nothdürftigen Beleuchtung etlicher land— 
läufiger Einwendungen gegen Separation X.“ (S. Jahrg. 
1879 d. BL.) will man erfahren haben, daß wir „feſthalten 
Daran, daß 1. der Pabſt (nicht bloß ein Wutichrift, ſondern) 
Der Antichriſt fet.” Das ift aber nicht richtig, wenn man 
Damit jagen will, als leugneten wir eine Bielhert von Wnti- 
Griften und als lehrten wir, daß Niemand als nur der Pabjt 
allein könne Untichrift genannt werden. Go etwas hat Meif- 
fouri nie gelehrt und fann alfo auch nicht daran „feſthalten.“ 


Kinder, es ift die lebte Stunde; i 
dag der Widerchriſt kommt, und nun find viele Wider- 
Hhriften geworden; daher ertennen wir, dab dte letzte Stunde 
ijt.” Das ſchrieb der heilige Apoftel Johannes ſchon, alg 
es nod feinen Pabſt, wohl aber, wie gu allen Zeiten „viele 
falſche Propheten“ gab. (c. 4, 1 ff.) So nennen aud) wir 
alle falſche Propheten WUntidhriften. „Denn das Reich 
Antichriſti ift eigentlich ein folder neuer Gottesdienft durch 
Menſchen erdicjtet, dadurch Chriftus verworfen wird, wie 
Mahomets Reich felbfterwahlte Gottesdienft Hat, eigene 
Werk, dadurd fie fiir Gott vermeinen heilig und fromm ju 
werden, und halter nicht, daß man allein durd) den Glauben 
an Chriſtum gevecht werde.“ (Apol. C. A. Miller, S. 209.) 
Jn demjelben Ginne bekennen wir dann in derjelben Stelle 
weiter: „Alſo wird bas Pabftthum aud ein Stiide vom 
Reich Antichriſti, fo es lehret durch Menſchengebot Ver- 
gebung der Sünde zu erlangen und Gott zu verſühnen.“ 
Damit bekennen wir „Miſſourier“, dak das Reich Antichriſti 
ſich viel weiter erſtreckt, als das Pabſtthum und die römiſche 
Kirche. Es iſt uns alſo nicht eingefallen, ſagen zu wollen, 
daß es außer dem Pabſte keine Antichriſten gebe. Was wir 
behauptet haben und woran wir allerdings feſthalten, iſt nur 
das: „Daß der Pabſt der eigentliche, große Antichriſt 
iſt“ (S. Greif. 1879 S. 178.), nämlich der 2 Theſſ. 2. gewerj- 
ſagte „Menſch der Sünde und das Kind des Verderbens, der 
da iſt ein Widerwärtiger, und ſich überhebt über Alles, das Gott 
oder Gottesdienſt heißt, alſo, daß er ſich ſetzet in den 
Tempel Gottes, als ein Gott, und giebt ſich vor, er ſei 
Gott.“ So bekennen wir in den Schmalkaldiſchen Artikeln 
(Müller S. 308): „Dies Stück zeiget gewaltiglich, daß er 
der rechte Endechriſt oder Widerchriſt ſei, der ſich über 
und wider Chriſtum geſetzt und erhöhet Hat, weil er willl 
Die Chriften nicht laſſen ſelig jein ohne jeine Gewalt, 
welche doch nichtes ift, von Gott nicht geordnet noch geboten. 
Das heißt eigentlid „über Gott und wider Gott fic, 
jeben, wie St. Paulus fagt 2 Theſſ. 2,4. Solches thut 
Dennod Dev Türk nod) Tatter nidt, wie große Geinde fie 
Der Chriſten find, ſondern laſſen glauben an Chriftum, wer 
Da will, und -nefmen Leibliden Zins und Gehorjam von 
Den Chriſten. Wher dev Pabjt will night laſſen glauben, 
fonDdern jpridt, man folle ihm gehorjam fein, jo 
werde man felig. Da wollen wir nicht thun, oder drüber 
fterben in Gotte3 Namen, Das kömmt alles daher, daß 
er jure divino Der oberft hat follen heigfen über die 
chriſtliche Kirche. Darum hat er fich miiffen Chrifto gleich 
und über Chriſtum ſetzen, fic) das Haupt, hernach einen. 
Herrn der Rirdjen, zuletzt auch der ganzen Welt und ſchlecht 
einen irdiſchen Gott rühmen laſſen, bis er aud) den Cngeln 
im Himmelretd zu gebieten fic unterftund.“ 

In dieſem Sinne reden wir Lutheraner von dem rechten, 
eigentlidjen WUntichrift, als weldjen wir den Pabſt erfaunt 
haben, und in dieſem Sinne nennen wir ihn allerdings „den 
Antichriſt.“ So befennen wir in der Apologte der Augsb. 
Conf. (S. 157.): „Derhalben der Pabft ein irdiſcher Gott, 


ein oberfte Majeſtät und allein der großmächtigſte Gere in 


aller Welt ift, über alle Königreich, itber alle Sande und 
Leute, liber alle Giiter, geiſtlich und weltlich, und alfo in 
feiner Hand Hat alles, beide weltlich und geiſtlich Schwert. 
Dieſe Definition, welde fic) auf die rechte Kirche gar nicht, 
aber auf des römiſchen Papſtes Welen wohl reimet, findet 
man nicht allein in der Canoniften Bücher, ſondern Daniel 
der Prophet malt den Antidjrift auf diefe Weiſe.“ Ebenſo: 
„Daniel im 11, Rap, malet das Reid) Antichriſti alfo ab, 


daß er angeigt, dak ſolche neue Gottesdienfte, von Menſchen 
erfunden, werde die Politia und das redjte Wejen des 
antichriſtiſchen Reiches fein.” (S. 209.) Ferner: „Ueber 
das, wo unſer Widerſacher ihre Kerzen, Altartücher, Bilder 
und dergleichen Zier für nöthige Stück und damit Gottesdienſt 
errichten, ſind ſie des Antichriſts Geſinde, davon Daniel 
ſagt, daß ſie ihren Gott ehren mit Silber, Gold und der— 
gleichen Schmuck.“ (S. 260.) Ferner: „denn auch Paulus 
zuvor Hat prophezeiet, daß antichristus ſoll ſitzen im 
Tempel Gottes, herrſchen und regieren in der Kirchen, 
Regiment und Amt darinne haben, (Apol. S. 152.) Ferner: 
„Darum jo wenig wir den Teufel felbft fiir einen Herrn oder 
Gott anbeten fonnen, jo wenig können wir aud) jeinen Apoſtel, 
den Pabſt oder Cndedhrift, in feinem Regiment zum 
Haupt oder Herrn leiden. (CS. 309.) Ferner: „Nu iſt es 
je am Zag, daß die Päbſte fammt ihrem Anhang gottlofe 
Lehre und falſche Gottesdienfte erhalten wollen und hand— 
haben. So reimen ſich auch alfe Untugend, fo in der 
Heiligen Schrift vom Antidrift find geweisſagt, mit 
des Babftes Reich und ſeinen Gliedern. Denn Paulus, 
Da er Den Antichriſt malet 2, Theſſ. 2, nennt er ihn einen 
„Widerſacher Chrifti, der itber alles erhebe, was Gott oder 
Gottesdienjt heißet, aljo, daß er fich feget in den Tempel 
Gottes alS ein Gott, und gibt fiir, ev fei ein Gott rc.“ 
Hie redet Paulus von einem, der in der RKirden 
regieret, und nicht bow weltlichen Königen, und nennet 
ign einen Widerwdrtigen Chrifti, weil er ein andere Lehre 
werde erdenfen, und daß er fich ſolches alles werde anmaßen, 
alg that ers aus gittlidjen Rechten. Nu ift am er{ten dies 
wahr, daß der Pabſt in der Kirchen regieret, und unter 
Dem Scheine geifilider Gewalt folde Herrſchaft hat an 
fic bracht, Denn er griindet ſich auf diefe Worte: „Ich will 
Dir Die Schlüſſel des Himmelreichs geben.” Bum andern 
ift ja des Babftes Lehre in alle Wege wider das Cvan- 
gelium. Bum dritten, dag er fiirgibt, er jet Gott, ift 
it dreien Stücken zu merfen. Bum erften, dag er fich ded 
aumapet, er midge die Lehre Chriſti und rechte Gottegdienft, 
von Gott eingejest, ändern, und will feine Lehre und eiqnen 
erdichteten Gottesdienft gehalten haben, als hatte es Gott ſelbſt 
geboten. Zum andern, dag er fich der Gewalt anmafet 3u 
binden und gu enthinden nicht allein in dieſem zeitlichen Leben 
hie, jondern auch in jenem eben. Bum odritten, daß der 
Pabſt nicht will leiden, dag die Kirche oder jonft jemands 
ihn ricjte, fondern fein Gewalt foll itber alle Concilia und 
Die ganze Rirchen gehen. Das heißt aber jich ſelbſt gum 
Gott machen, wenn man weder Kirchen noch jemands Ur- 
theil Leiden will. Bum lebten hat der Pabft ſolche Irrthum 
und gottlos Wejen auc) mit unrechter Gewalt und Morden 
vertheidigt, daß er alle, jo eS nicht aller Maß mit ihm ge- 
halten, hat umbringen laſſen. Weil nun dem alfo iſt, follen 
alle Ghriften auf das fleißigſte fic) hüten, daß fie folder 
gottlofen Lehre, Gotteslajterung und unbilliger Wiitheret fid 
nicht theilhaftiq machen, jondern jollen vom Pabſt und ſeinen 
Gliedern oder Anhang als von des Antichriſts Reid 
weicjen und es verflucjen, wie Chriſtus befohlen hat 2..... 
und die Schrift ſchreiet mit aller Macht, dap ſolche Srrthum 
bes Teufels und Amtichrifts Lehre ſei.“ (Schmalk. Art. 
S. 336f.) Ferner: „Daß fie die Che verboten und den 
göttlichen Stand der Priefter mit ewiger Keuſchheit beſchweret 
haben, des haben fie weder Fug nod) Recht gehabt, jondern 
haben gehandelt als die endedhriftijden, tyranniſchen, ver— 
giveifelten Buben u. ſ. w.“ (S. 324.) Ferner: „Anrufung 
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Abgötterei (nämlich die papiſtiſche Meſſe), ſolang der Anti— 
chriſt regieret und bleibet. Denn wie in Iſrael ein falſcher 
Gottesdienſt ward angericht mit Baal, auch unrechte Gottes— 
dienſte waren unterm Schein des Gottesdienſtes, den Gott 
geordnet hat, alſo hat der Antichriſt in den Kirchen auch 
ein falſchen Gottesdienſt aus dem Nachtmahl Chriſti gemacht.... 
Wiewohl nun der Antichriſt mit ſeinem falſchen Gottesdienſt 
zum Theil bleiben wird, bis daß Chriſtus der HErr öffentlich 
kommen und richten wird (im Lateiniſchen donec veniet 
Christus ad judicandum, et gloria adventus sui perdet 
regnum antichristi“), fo follen doc) alle Chriſten verwarnet 
jein fich gu bitten vor folder Abgötterei.“ (S. 270.) 

Wiewoh! wir nun gar nicht in Abrede nehmen, daß alle 
Irrlehrer, fonderlich aber auch die ,,gittlich geftifteten” Kir— 
chenregimente, nach der Schrift auch Antichriſten find, haltert 
wir dod) Daran feft, daß der Pabft der rechte eigentliche, der 
grofe 2. Theſſ. 2 geweisjagte Wntichrift fet. Nicht dieſer 
oder jener Babft, Pius LX. oder Leo XIII. fiir fich, mit 
Ausſchluß der andern, fondern der jeweilige Pabſt, und alfo 
Die ganze Verfammlung der Pabjte mit ihrem WAnhang, alle 
in einen Haufen gerechnet, oder das Pabſtthum. 

Wenn dagegen die Reulutheraner, fiir welche befanntlid) 
Die heilige Schrift und das Befenntnip unfrer Väter nicht 
viel Werth mehr hat, den rechten, eigentlicjen, großen Anti— 
chrift fiir eine beftimmte einzelne Berfon, und gwar fiir 
einen auperhalb der Kirche ftehenden weltliden Macht— 
haber alten, der nod) erſt fommen foll, fo können wit das 
nur bedauern. Und wenn ſolche Manner, welche die Namen 
„lutheriſch“, „lutheriſches Bekenntniß“ fo gar viel im Munde 
führen, Dab man faſt glauben möchte, fie wären ächte, treue 
Vutheraner, nun auch mit dem ganzen Trop der Meuluthe- 
raner in dieſer Lehre (und nicht allein in Diejer) in Reih 
und Gfied gehen, und fich nicht ſchämen, unſer lutheriſches 
Bekenntniß wider den Wntichrift eine „Schrulle“ und „Ab— 
ſonderlichkeit“ gu nennen, jo fann uns das nur doppelt leid 
thun. Wir möchten aber gegen diejelben, (jet eS die Redac— 
tion des Kreuzblattes oder des „Rheiniſch-Lutheriſchen Wochen— 
blattes“, oder des Hermannsburgiſchen Miſſionsblattes, welches 
letztere in dem Januarhefte d. J. die falſche Lehre von einem 
noch zukünftigen weltlichen Antichriſten wiederholt hat), unſre 
Bitte wiederholen, doch wenigſtens jo ehrlich zu fein, ihre Ab⸗ 
weichung bon der Lehre und dem Bekenntniſſe der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche in dieſem Stücke offen eingugeftehent und 
von der „Iutheriſchen“ anjtatt einer „miſſouriſchen“ „Schrulle“ 
oder „Abſonderlichkeit“ zu reden. Wir miiffen iibrigens ge- 
ftehen, dak wir, nachdem wir dag eigentlidje Wejen de3 Anti— 
chriftenthums erfarnt haben, mit unferm feligen Wynefen 
ein Grauen empfinden darüber, daß fich Jemand einen Luthe- 
raner nennen fann, welcher dDaran fefthalt, dieje Wahrheit, 
daß der Pabft der Wntichrift ijt, fet eine „Schrulle“ oder 
„Abſonderlichkeit.“ WAber fie wifjen nicht, was fie jagen,’ wie 
wit befennen miiffen, dah es auch) ung felbjt vormals alfo 
ergangen ift. Die Urſache aber, die Wahrheit unſeres Be— 
kenntniſſes gu leugnen, liegt bei den Meiften darin, daß fie 
nicht wiffen, too der eigentlidje Kern, das Centrum und der 
Schwerpunkt de3 wahren Chrijtenthums liegt. Weil ihnen das 
Chriftenthum nicht eigentlich und zunächſt Privatſache der 
Einzelnen, die Rechtfertiqung des Sünders vor Gott, dite 
Rettung unjterblicher Seelen, fondern eigentlich und haupt- 
ſächlich Politik und äußerliche Weltverflarung ijt und Chriftus 
nidjt fo fehr der Giinder Heiland und der Seelenfeligmader, 
alg vielmehr der weltliche König, deſſen Reich mit äußerlichen 


der Heiligen ijt auch der endedhriftijden Mipbriude|Geberden fommt im ftaatliden und geſellſchaftlichen Leben, 
einer a . —— Pek dd „Es bleibt aber in der Welt jolche| fo können fie den Pabjt gar nicht für Den eigentlichen, großen 


Untichrift halten, auf weldjen fie vielmehr ihre Hoffnung 
fepen gegen den omnipotenten Staat. Go erbigen fie ſich 
Denn in Ppolitiſchen Parteigetrieben und ſehen den Antichriſt 
bald in Berlin, bald in Paris, bald in London, bald in St. 
Petersburg. Denn fie meinen ja, es müſſe Ciner fein, der 
dem HErrn Chriſto feine Staatsherrfdaft ftreitig made. 
Und derweilen figt das Geheimniß der Bosheit dort gu Rom 
mitten im Tempel Gottes, d. i. in der chriftlidjen Kirche, wie 
St. Paulus geweiffagt Hat. Der iſt's, der die Seelen 
nicht will laſſen ſelig werden ohne feine Gewalt. 
Wahrhaftig, der ifs. Denn Chriftus iſt's allein, der die 
Seelen ſelig macht. So ift der fein Widerſpiel, oder der 
rechte Antichrift, der den HErrn Chriftum vom Stuhl ſtoßen 
will in feiner Kirche und will felbjt Chriftus fein. Cr Hat 
ja ſchon feine Freude an denen, welde mit ihm glauben, es 
werde nod) ein „Antichriſt“ fommen, denn ev Hat Grund gu 
hoffen, daß dieſe feine verlorenen Kinder wieder ganz in feine 
feligmachenden Arme zurückkehren, da fte Luthers Lehre, da- 
durch jeine Bosheit offenbart worden ijt, bereits fitr eine 
„Schrulle“ und „Abſonderlichkeit“ Halten. Ci, und wie fein 
wollte er allem „ſeparatiſtiſchen“ Treiben ein Ende machen, 
wenn jie nur erft alle wollten „das vierte Gebot“ Lernen 
und der ,,geiftlichen Obrigkeit“ unterthan fein! Wie wollte 
er ihnen helfen und fie anführen, den Berliner oder Pariſer 
„Antichriſt“ aufzuhalten. Ba wahrlich, gur Schande und 
Schmach des lutheriſchen Namens muß die lutheriſche Wahr— 
heit von „Lutheranern“ für eine „Abſonderlichkeit“ gehalten 
werden. Weil man nicht mehr weiß, wer Chriſtus iſt, ſind 
auch die Augen gehalten, daß ſie Antichriſtum nicht erkennen. 

Aus unſrer „Nothdürftigen Beleuchtung ꝛc.“ will man 
ferner erfahren haben, dag wir feſthalten daran, „2. dap 
jedes Zinsnehmen Sünde ſei.“ Auch das iſt nicht richtig. 
Wann haben wir z. B. behauptet, daß es Sünde jet, Mieth— 
gins oder Unterthanenging gu nehmen, oder ſonſt irgend welchen 
Bins, welder nicht gegen die Liebe und fein Wuchern ijt, 3. B. 
ſolche Gefellfchaftscontrafte, wobet Gewinn und Verluft gleich— 
mäßig getheilt ift und nicht wie beim Wucher, der im Schweife 
feines Angeſichts Arbeitende den Verluft allein tragen muß, 
während der Geldſack fich fiir alle Halle feinen Gewinn vor- 
weg augbedingt? Es ift übrigens nicht unfre WUbficht, die 
Lehre vom Wucher hier fo ausführlich gu erörtern, wie ſolches 
au völliger Rlarheit in diejer Frage ndthig ware. Der Raum 
unſeres Blattes wiirde dazu nicht ausreicjen. Wir wieder- 
Holen darum, was wir in Mr. 113 der ,, Nothdiirftigen Be- 
leuchtung“ jagten, dag man doch nicht „miſſouriſche Schrullen“ 
verjpotten wolle, ehe man fich von der „miſſouriſchen“ Lehre 
Einſicht und Kenntniß verſchafft Hat, die nidjt fo leichthin 
geworfen, fondern in der reicjhaltigen „miſſouriſchen“ Litera- 
tur gründlich erdrtert und aus der Schrift bewiefen ift. Wir 
verweijen da vornehmlich auf die „Theſen vom Wucher (|. 
Lehre und Wehre 1866 Nov. und Dec, S. 325—363), ferner 
„die Wucherfrage, Protofoll der Verhandlungen der deutfdjen 
evang.-[uth. Gemeinde U. A. C. gu St. Louis, Mo., itber 
dieſe Frage, nebft einigen Auszügen aus den Schriften von 
Theologen vor und nach der Reformation und anderen dte- 
felbe betreffenden Documenten“, ſowie auch den „‚Vierzehnten 
Synodal-Beridht der Allgemeinen Deutſchen Cvang.-Luther. 
Synode von Miſſouri rc.’ vom Jahre 1869. Mean verjuche 
Doc) nur einmal etne gründliche Widerlegung folder Schriften, 
ehe man von „Abſonderlichkeiten“ fpridjt. Auch würde über 
Das, was wir „zur Cinigung verlangen, ſchon Klarheit werden, 
wenn wir nur darin einig waren, in Sachen des Glau- 
bens und Gewiſſens die heilige Schrift allein ent- 
ſcheiden gu laſſen, nicht aber das Fleiſch und die Welt. 
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Sehreiber diefes kann verfidern, daß er „miſſouriſch“ war 
und von Freund und Feind fiir „miſſouriſch“ gebalten wurde, 
ehe er von der Siindlidjfeit de gewöhnlichen Zinsnehmens 
iiberzeugt war. Sa, wir wiederholen, dak wir es nad) der 
Schrift müſſen ein „Mücken feigen und Kameele verſchlucken“ 
nennen, wenn diejenigen, weldje ſonſt in jo widjtigen Glau- 
benSartifeln mit uns uneins find, immer wieder die Diffe- 
renz in der Wudjerlehre und dergl. hervorkehren, als Hatter 
wit jemals davaus an und für fic) eine firdyentrennende*) 
Frage gemacht. Wir befennen, dak wir es fiir einen Kunft- 
griff des Sataus halten, die traurige Berriffenheit aud) unter 
gliubigen Chriften dadurch immer größer, und die Cinigfeit 
Der Kirchen unter einander dadurch unmöglich gu machen, daß 
er den Streit von der Hauptiade weg auf allerlet Neben— 
binge lenkt, über welche eine Cinigung nie erreicht wird, ſo— 
lange die Einigkeit in den wichtigeren Lehren des Glaubens 
nnd vor allem in der Stellung zur reinen Lehre überhaupt 
oder, was daffelbe, gur heiligen Schrift nicht vorhanden ift. 
Damit hat der böſe Feind denn auch zugleich den Schein er= 
wet, als jeien die Differenzen, welche die Kirchentrennung verur= 
jachen, von ganz untergeordneter Bedeutung. Und alfo mus 
das gejegnete Werf Gottes rechter, wahrer Cinigkeit im Glau - 
ben, Lehre und Befenntnif dantederliegen und die einzelnen klei— 
nen Hauflein lutheriſcher Freifirden in Deut}hland werden immer 
mehr zum Geſpötte der Leute. „Ach, dak die Hülfe aus Bion 
liber Iſrael fame, und der HErr fein gefangen Volk erlöſete! 
So wiirde Yacob fröhlich fein, und Iſrael fic) freuen.“ 

Bu den miffourijden „Abſonderlichkeiten“ rechnet man 
3., daß die Verlobung ſchon Eheſchließung fei. Wer unfere 
Lehre fennt, weiß, dab wir zwiſchen Verlobung und 
vollzogener Che ftet3 einen Unterfchied machen, und nur 
joviel jagen, „daß rechtmäßige Verlobung, der Ver bind lide 
feit nach, der vollzogenen Che gleich gu achten.“ (6. 
Walthers Paftorale S. 225.) Aber eben auch dies beftreiten 
Die genannten beiden Kirchenblätter, und zwar mit Berufung 
auf Boh. Gerhard. Dem gegenitber befennen wir erftlic, 
daß die Quelle, Regel und Richtſchnur diefer und aller unjrer 
Lehren nidt Joh. Gerhard, fondern die heilige Schrift ift. 
Nichtsdeftoweniger erkennen wir in dem genannten grofen, 
gotterleudjteten Xheologen unjeren hochverdienten Lehrer, mit 
weldhem wir uns auch in der Lehre von der Che in wefent= 
licher Uebereinftimimung befinden. Wenn derjelbe eine Reihe 
von Griinden auffiihrt, aus denen zwar eine Verlobung, nidjt 
aber eine ſchon vollzogene Che löslich fei, jo geben wir gu, 
daß um der Herzenshärtigkeit willen im biirger= 
lichen Leben eine gewiffe Machfidt geitht werden mige und 
die weltlidhe Obrigkeit auf die Erfüllung des eheliden 
Verſprechens feinen polizeiliden Bwang ausiibe. Dak aber 
darum Das in der Verlobung gegebene Cheverfprechen, der in 
der Verlobung ausgefprodene Confens, das in der Verlobung 
geknüpfte Band fitr das Gewiffen der betreffenden Per— 
jonen vor Gott nicht ein Checonfens und ein ehelides 
Band fei, fondern nach der Anſchauung dev Meueren nur eine 
nad) gegenfeitiger Uebereinkunft leicht zu löſende Verabredung, 
finnen wir keineswegs gugeben. Erkennt doc) auch Yoh. 
Gerhard die alte rechtsgültige, durchaus richtige Regel anz 
Consensus facit matrimonium, d. i. der Confen3 oder dad 
Sawort macht die Che. Ebenſo befennt derfelbe Soh. Ger- 
Hard: „Die priefterliche Einſegnung der jungen Cheleute wird 
nidt zum Wefen der Sache ſelbſt, nämlich der Che, erfor— 
dert, fondern gur dffentliden Bezeugung derfelben, da— 
mit allen befannt fein könne, dab die Che in rechtmäßiger 


*) Wir bemerfen wiederholt, daß zwiſchen firdentrennenden und 
„offenen“ Fragen ein groper Unterjdjted. ift. i 


und ehrbarer Weife eingegangen worden fei.” (§ 412.) Und 
das ijt ja der Punt, um den es fich zwiſchen un vornehm- 
lich Handelt. Wir vergidhten fiir diesmal darauf, ausführ— 
licheren Beweis und weitere Beugniffe beigubringen, da wir 
die Freude haben, auf das Kreuzblatt vom 10. April vere 
weifen gu können, welches, durch die Logif des Sprachgebrauchs 
und die Liineburger Kirchenordnung gezwungen, nicht umbin 
fann, die Lrauung eine ,, Beftitigung” der Che im Sinne der 
„Vollziehung“ zu nennen, alfo daß auch fie nun fagen: „In 
der Verlobung iſt ein Anfang gum ehelichen eben gemacht, 
in der Trauung wird daffelbe ,vollgogen und beftitigt’, d. h. 
ausgeführt und zu Stand und Wejen gebracht.” Es wird 
Dort die Verlobung mit der Verheifung und die Vollziehung 
Der Che mit der Erfüllung verglidjen. Cin trefflicher Ver— 
gleid), den auch Soh. Gerhard macht, wenn er die Braut 
nad) der Verlobung „ein verheifenes Gemahl“ und nach 
dev Copulation eine ,,jibergebene Ehefrau“ nennt. Und es 
ift, wie das Rreugblatt richtig ſagt: „Ein Teftament wird be- 
ſtätigt (Gal. 3, 15) heift nicht etwa: ein ſchon vorhandenes, 
aber ungiiltiges Teſtament wird durch höhere WAutoritdt, etwa 
durch notarielle Beglaubigung recht3giiltig gemadt und zur 
Geltung gebracht, jondern e3 heißt einfach: es wird ordnungs— 
mäßig und rechtSgiiltig abgefaßt und mit RechtStraft vollzogen. 
„Der Herr beftdtigt, was er geordnet hat‘ (1. Sam. 1, 23; 
vgl. 2. Chron, 6, 10) heißt nicht: Gott macht das, was er 
anfangs gweifelhaft gelaffen, nun gewiß und glaubwiirdig. 
Es fann dies gar nicht heißen, denn Gottes Worte find alle 
gleich glaubhaft, und von einer Erhöhung ihrer Glaubwiirdig- 
feit fann gar nicht die Rede fein. Iſt es ja auch beide 
Metal diejelbe Perjon, die redet; wie jollte diejelbe deun sugleich 
eine höhere und niedrigere Autorität darjtellen finnen? Alſo 
Gott beſtätigt fein Wort oder feine Verheißung heißt nicht, 


er erhöht die Glaubwitrdigfeit feines Wortes, fondern er 


führt eS aus, er bringt e3 gu Stand und Weſen u. ſ. w." 
Iſt e3 nicht, als hörte man einen „Miſſourier“ reden? 
Nicht wahr: Es ift ,beide Metal diefelbe Perjon, die redet’’, 
in der Verlobung jowohl wie bet der Drauung, und thre 
Worte jollen alle gleic) glaubhaft’ und ,,von einer Erhöhung 
ihrer Glaubwiirdigfeit follte nicht die Rede fein. Mun ift 
awar der gewaltice Unterſchied zwiſchen Gottes Wort und 
Mtenfchen Wort, dak von einer Erhöhung der Glaubwiirdig- 
feit bei Gott nicht die Rede fein Fann, Menſchen aber 
vielfacd) ihr Wort brechen. Aber darin befteht ja eben die 
Sünde dieſes ehebrecherifchen Gefchlechtes. Dürfen wir auch 
Die Siinde feugnen und fagen eS fei feine? Dürfen wir jagen, 
in der Verlobung fet zwar „ein Anfang zum ebelichen Leben 
gemacht”, aber diefe Eheſchließung fet „anfangs zweifelhaft 
gelafjen’’ und werbde erft durch die Trauung „gewiß und 
‘glaubwiirdig’ ? Das hieße ja, eine Verlobung fiir eine ganz 
unglaubwiirdige Sache halten. Wie möchten wir uns daber 
liber jenes Bekenntniß de3 Kreuzblattes freuen! ber, jo ver— 
Haft uns jede3 Zanken um Worte und Formeln ijt bet vor— 
handener Einigkeit des Geiftes und fo wenig wir liber dag 
Wort „Eheſchließung“ rechten wollten, da8 man ja in vere 
fchiedenem Sinne gu brauchen und in dem einen Ginne auf die 
Verlobung, in einem anbdern auf die Civilehe und in nod 
einem andern auf die kirchliche Trauung anguwenden berech— 
tigt ift, fo wenig vermigen wir leider in dem gleichmäßigen 
Gebrauch derfelben Redensarten ſchon eine hinreichende Biirg- 
ſchaft villiger Einigkeit zu erkennen. Denn wenn zwei daffelbe 
ſagen, ift es nod) nicht daſſelbe, wie ein altes Sprichwort 
ſagt. Das Kreuzblatt fährt nämlich trotz der angeführten 
bortrefflichen Darlegung der Sache kurz darauf fort: „Es 
geht alſo durch die Trauung aus 
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noch nicht Dageweſenes hervor, nämlich der Eheſtand.“ 
Und vorher heißt es, „beſtätigen“ heiße „ſoviel, als etwas noch 
nicht vorhandenes mit voller Kraft und Wirkung in's 
Daſein rufen.“ Daraus erſehen wir denn leider, nicht allein 
daß man dort unſinniger Weiſe meint etwas beſtätigen zu 
können, was noch gar nicht da iſt, ſondern auch, daß dort 
leichtfertiger Weiſe das in der Verlobung gegebene Ehever— 
ſprechen, die in der Verlobung „angefangene Ehe“ (auch das 
Verheißungswort Gottes, mit dem die Verlobung verglichen 
wird?!) als etwas „noch nicht vorhandenes“ angeſehen wird! 
Zu ſolchen Behauptungen wird man aber getrieben, wenn man 
durchaus ſeine vorgefaßten Meinungen und dabei zugleich auch 
eine Autorität, welche das grade Gegentheil ausſagt, nicht 
preisgeben will. Dieſe Autorität iſt, wie geſagt, die Lüne— 
burger Kirchenordnung, welche von der rechten Lehre von der 
Trauung ausgehend, auf S. 196 die Verlobung eine „ange— 
fangene Ehe“ nennt und S. 201 nach der Trauung von dem 
„beſtätigten Eheſtande“ ſpricht. Auch redet dieſelbe auf S. 
192 ſchon vor der Trauung von den „gegenwärtigen jungen 
Eheleuten“, welche dann nach der Trauung S. 201 wieder 
„Braut nnd Bräutigam“ genannt werden, welches alles doch 
eigentlich nach Jener Anſchauung mindeſtens eine miſſouriſche 
„Abſonderlichkeit“ ſein müßte! 

Als vierte „Abſonderlichkeit“ muß natürlich wieder die 
ſogenannte „Uebertragungslehre“ herhalten. Die Beſchreibung, 
welche dort von dieſer Lehre gegeben wird, iſt richtig, näm— 
lich: „daß der gläubige Theil der Ortsgemeinde das Predigt— 
amt urſprünglich und unmittelbar ſelbſt habe und es dem 
Prediger übertrage.“ Aber das iſt wieder nicht richtig, wenn 
es dort heißt, um unſre Uebertragungslehre zu erweiſen, 
hätten wir geſagt, „daß jeder wahrhaft gläubige Chriſt un— 
mittelbarer Weiſe durch den Glauben allein im vollen un— 
geſchmälerten Beſitze aller von Gott uns Menſchen in ſeinem 
Worte gegebenen Schätze iſt.“ Wohl haben wir dies geſagt 
und ſagen es noch, aber wiederholen, was wir ausdrücklich 
dabei ſetzten, nämlich: „Es iſt nicht möglich, in der Kürze 
alle die Vorwürfe zurückzuweiſen, welche uns in Bezug auf 
dieſe ſchriftgemäße Lehre unſerer lutheriſchen Symbole gemacht 
werden. Es iſt dies auch bereits genügend geſchehen. Auf 
den Hauptpunkt aber, worauf es in dieſer Frage vor allem 
ankommt, ſei kurz hingewieſen.“ (Folgen die angeführten 
Worte.) „Dies zugegeben, folgt alles andere von ſelbſt 
nach“, wie denn aud) das , RH. L. Wochenblatt“ den Schluß 
macht: , Bu diejen Schätzen gehört nun aud) das Predigtamt, 
alſo —.“ Auf einen Beweis diefes Punktes haben wir 
ung allerdings nicht näher eingelaffen, können es auch jebt 
nicht, weil derſelbe zu weitliuftiq wdre. Die hier zu Lage 
tretende Differeng erweiſ't fic) nämlich al von der weittra- 
gendften Bedeutung und erfordert zu ihrer Ausgleichung zuvor 
eine Einigung in der grundlegenden Lehre von der Kirche, 
ja noch weiter zurück in der Lehre von der Rechtfertigung. 
Wir wiederholen unjre ſchon oft ausgeſprochene Bitte, das 
Bud von Walther gu leſen: „Die Stimme unjrer Kirche in 
ben Fragen von Kirche und Amt“ und fonad, wenn man 
unfre „Uebertragungslehre“ widerlegen will, guvor die dort 
ausgeſprochene und nacjgewiejene Lehre von der Kirde 
anzugreifen, in deren vierten Theſe der weitere Beweis des 
in Rede ftehenden Punktes ſich findet. 

Wenn es in dem betr. Urtifel weiter heipt: ,, Demgemap 
nehmen fie (die Mifjourier nämlich) auc) an, dah ſelbſt dem 
Apoftel Matthias fein Amt durch die Gemeinde itbertragen 
fei’, fo ware eS wohl billig gewefen, wenn man dieſe uns von 
jener Seite gezogene Conſequenz, welde wir nicht zugeben, 


der Verlobung etwas Neues, jals joldje bezeichnet hatte, die wir nad) Gener Meinung 


vielleicht ziehen müßten. Denn wir Miffourier machen 
einen Unterſchied zwiſchen unmittelbarer und mittelbarer Be— 
rufung oder Uebertragung. Das Amt eines Upojtels, mie 
das des Matthias war, it ein Amt unmittelbarer Berujung. 
Daher denn bei jener Wahl nicjt die Kirche, ſondern der 
HErr durch das Loos entſchied. Dennoch war aud) bei jener 
Wahl die Kirche, und gwar die ganze Gemeinde betheiligt. 
So ſchreibt darüber Chemnib*): „Hier fragt es fic), wer 
diejenigen ſeien, durch deren Stimmen jene Wahl und Be- 
rufung geſchehen miiffe, dab fie fiir göttlich angefehen werden 
finne, das heißt, dab Gott jelbjt durch jene Mittel die Ar— 
beiter in ſeine Ernte wähle, berufe und jende. Yun finden 
fich hierzu gewiffe und flare Beiſpiele in der Schrift. Apoſt. 
1, 15 ff. legt Petrus, da ein anderer an Judas' Stelle zu 
jeben war, die Sache nicht nur inmitten der Apoſtel, jon- 
Dern auch der übrigen ‚Jünger‘ vor; Denn jo hießen 
damals die Glaubigen, deren Bahl, foviel ihrer eben 
verjammelt waren, fich auf 120 belief. Und da legt Petrus 
aug der Schrift vor, wen und wie man denjelben wählen 
folle, auch werden Gebete damit verbunden. Bwar wird aud 
das Loos geworfen (weil die Berufung nit eine 
villig mittelbare, ſondern eine apoſtoliſche fein 
ſollte), jpdter jedoch hat man ſich daher des Looſes nicht 
mehr bedient u.j. w. u. ſ. 1.‘ ; 

Endlich wird in jenem WArtifel in Bezug auf die Ueber- 
tragungglehre erwähnt, im miindlichen Geſpräche habe ein 
Miſſourier als Schriftheweis diejer Lehre den Spruch ,, Alles 
ift euer“ angegeben und wird hingugejebt: „Auf dieje Weiſe 
läßt ſich aber alles beweijen, was man will.’ Wirklich ? 
fragen wir. Go michten doch einmal die Gegner verfuchen, 
auc) ifre Lehre mit diefem Spruche zu beweijen, was ihnen 
allerding3 ſchwer werden möchte. Ueberhaupt tft es ſehr 
leicht, iiber Die fogenannte „miſſouriſche Uebertragungslehre“ 
alg iiber eine ,, Ubjonderlichfeit’’ zu lächeln, zumal da man 
ſich von vornherein eine3 allgemeinen Beifalls verfichert, 
Halten darf, aber diejelbe zu widerlegen ijt noch Miemandem 
gelungen, weil dazu entweder noch Niemand den ernftlichen 
und griindliden Verſuch gemacht Hat, oder die es verſuchten, 
von der Schriftmäßigkeit derjelben iiberzeugt worden find. — 

Bum Schluſſe jpricht das ,, hein. Luther. Wochenblatt” 
feine Freude darüber aus, dag wir unjererjeit3 uns zu Lehr- 
beſprechungen über die ftreitigen Punkte bereit erfldrten und 
fligt den Wunſch hinzu, wir möchten doch eine folche ver- 
anjtalten, damit man fich näher fame. Was wünſchten wir 
ſehnlicher als das! Uber bis jebt haben wir noch feine 
Antwort auf unjer Cntgegenfommen der Hannoverjden Frei- 
firde gegenitber, und trotzdem druckt das fie vertretende und 
von Einem ihrer Paſtoren Herausgegebene Rreugblatt den 
gangen WUrtifel auc) mit diejem Schlufje unverandert und 
ohne Bemerfung ab! Damit nun feinerlei Dunfelheit ob- 
walte, erlauben wir uns, unfer bezügliches Schreiben an das 
Miniſterium der Hannoverſchen Freifirche mitgutheilen, wie folgt: 
An die Chrwiirdigen Herren Paſtoren dev evang.-luther. Freikirche in 
Hannover: Th. Harms, Ernſt, Stromburg, Siltmann, Meyer, 

Heide, Dreves und Gerhold. 
Im Ramen JEſu. 
Hochehr würdige liebe Herren und Brüder! 

Mit aufrichtiger Theilnahme ſind wir dem Verlaufe Ihrer Sepa— 
ration und der Entwicklung Ihres Freikirchenthums in Hannover gefolgt. 
Wir freuen uns von gangem Herzen, dah Sie mit Ihren lieben Ge- 
meinden den gewiffensbejdwerenden Feſſeln und Wirrjalen des Staats- 
kirchenthums durd) die Gnade Gottes glücklich entronnen find. Unſere 
Sreude Hieriiber iſt um fo größer, als auch uns zu feiner Beit die 


*) Wir führen die Worte in dev Ueberfebung Dr. Walther’s an 
(S. „Stimme unferer Kirche 2.” G. 285.) 
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gnädige Hand de3 HErrn denfelben Weg geführt und uns die herrlichen 
Segnuͤngen einer wahrhaft edangelijd- lutherijden Firchengemein|d aft 
hat angedeihen Laffer. Mit Ghnen preijen Daher aud) rir die Barm- 
herzigkeit Gottes, der fo große Dinge an und unniigen Knechten gethan 
hat. Mit Fhnen aber bitten wir ihn aud, Er wolle das unter uns an- 
gefangene gute Werk weiter führen und vollenden und Gnade verleihen, 
daß wir nun bewahren, was uns vertrauet ijt, dab uns und unferit 
Kindern das theure Erbe der Reformation, nämlich das reine ſeligmachende 
Wort Gottes, verbleibe, und Niemand unfere Krone nehme. 

Was von uns freifirdliden Lutheranern in Ihrem und unjerem 
Kreiſe erfordert wird, damit der HErr fic) fort und fort in Gnaden gu 
un3 befennen könne, daritber herrſcht unter uns hoffentlid) fein Zweifel. 
Nur unter unausgefest treuem Kampf gegen den Teufel, den Vater der 
Lüge, und feine Werke, falſche Lehre und gottloſes Leben, gegen die Welt 
und ihren Getrug, gegen das eigeue verderbte Herg und alle Höhe, die 
ſich erhebt wider das Erkenntniß Gottes, können wir halten, was wir 
haben. Nur dann, wenn wir aber auch andererſeits ernſten und uner— 
müdeten Fleiß anwenden, unter uns ſelbſt die Einigkeit im Geiſt zu 
halten und da, wo ſie etwa geſtört ſein möchte, ſie wieder zu ſuchen und 
zu befeſtigen, fo daß wir, die wir Einen HErrn befennen und in Ihm Cin 
geiftlicjer Leib find, nicht nur einerlet Rede führen, jondern auc) einer- 
let Glauber, Geift und Meinung haben und einerlei gefiunet find nad 
Chrifto JEſu, — nur dann werden wir durd) Gotte3 unverdiente Gnade 
den Ruhm bewahren, rechtſchaffene Lutheraner gu fein. Wie überaus 
wichtig und nothwendig gerade das treue und fefte Uneinanderhalten int 
einerlet Ginn und Meinung fiir uns feparirte Lutheraner in Deutſchland 
bet unjerer Reinheit und Wrmuth und in unferer ijolirten, von fo viel 
mächtigen und liſtigen Feinden angefodtenen Stellung fein muß, dtes 
werden wir un nicht verbergen finnen. Tenn nur bei einem jolden 
einmiithigen Bujammenftehen in der Wahrheit wird unter Gottes Segen 
unjer Beugnif und Bekenntniß um fo wirffamer ausfallen, der uns ver- 
ordnete Kampf um fo freudiger und erfolgreider von uns gekämpft, 
und das Werk des Friedens gu unſerer und Anderer Erbauung deſto 
eifviger getrieben twerden fonnen, wahrend wir uns durch ſelbſtverſchul— 
dete Uneinigkeit und Gpaltung aller diejer Segnungen berauben, unjere 
gute Sache ſchädigen und Hindern, unjere Gewiſſen ſchwer verleben und 
endlich wohl gar ein Spott de3 Teufels und feines Anhangs werden würden. 

Cine folche höchſtnöthige Cinigfeit im Geift, ein Frieden in der 
Wahrheit ijt es, welchen wir mit Ihnen, Ehrwürdige liebe Griider, her— 
ftellen, fordern und befeftigen, 3u welchem wir Ihnen in diejen gegen— 
wadrtigen Worten die Hand bieten möchten. Wir find gewiß, dap wir 
an unſerem geringen Theil hiermit unjerem Chriftenberufe gemäß han- 
deln und tir geben uns der fröhlichen Hoffnung hin, nidt nur, daß 
wir mit unjerem Vorhaben Yhren eigenen Wünſchen entgegenfommen, 
jondern aud), daß einer wahren Rircheneinigfeit unter uns nidt jo gar 
were Hinderniffe im Wege liegen dürften, woferne wir nur beiderfeits 
mit aufricjtigem Herzen den Frieden juchen. Wir erfennen e3 mit Dank 
und Freuden als ein Werk göttlicher Gnade an, dak wir uns beiderfeits 
einmiithig gu großen und twelentliden Hauptſtücken des Glaubens und 
Der Lehre befennen. Gottes Wort und Luthers Lehre ift es, was auch 
Sie mit uns fefthalten wollen gegenitber allen Feinden des Reides 
Chriftt. Auch Sie fchdmen fic) nicht des alten und dod) immer neuen 
ewigen Cvangeliums von Chrifto; aud Sie hoffen allein aus Gnader 
Durch den Glauben an JEſum Chriftum ſelig zu werden gleicherweije 
wie auch wir; auc) Sie ſchämen fich nicht der Leiden und Trübſale um 
Chrifti miller, und arbeiten mit dem Wort und Werk der Liebe uner— 
müdet an dem Baue de3 Reiches Gottes. | 

Gleichwohl verhehlen wir uns nicht, dab zwiſchen Ihnen und uns 
in Betreff anderer wichtiger Artikel de3 Glauben3 bis jet noc ver- 
ſchiedene Lehre und Meinung herrſcht, und daß dieſe Swietracht in der 
Heilfamen Lehre einem einmiithigen Sujammenhalt unter uns bisher 
findernd im Wege ftand, Wir nennen hier die Lehren von der Kirche, 
bom Heil. Predigtamt, vom Wntichriften und vom Sonntag, fowie die 
von Ihnen aufgeſtellte und mit großem Gifer vertheidigte Theorie von 
der Eheſchließung durch die firdlicje Trauung. In dieſen Stücken füh— 
ren Gie Whe oder doc) gum Theil eine andere Lehre, al diejenige ift, 
welde wir als die reine, ſchrift- und bekenntnißgemäße Lehre gelernt 
und erfannt haben und daher auch öffentlich führen. Died ift die zwi— 
ſchen uns obwaltende Lehrdiffereng, welche wir fo herzlich gerne gehober 
ſähen. Denn wir miiffen ung ja jagen, dab, fo lange diejelbe währt, 
aud) die Eintracht in den bisher unter und unbeftrittenen Lehren keine 
rechte fefte Wurgeln hat und daher ein wahrer gedeihlicjer Kirchenfrieden 
unter uns feinen Beftand haben kann. Dahingegen liegt dann die drohende 
Gefahr eines neuen Riſſes in die ſchon jo vielfach zerklüftete luthetiſche 
Kirche unferes Gefammtvaterlandes nahe. Sollten wir nun nicht beider- 
ſeits unjern heiligſten Beruf darin erfennen, diefen. neuen Rif abguwen- 
den und dad Hinderni® wahren Friedens aus dem Wege zu raͤumen! 
Gollte uns nicht der Cifer um die Ehre und das Hans Gottes, die Liebe 
gu Gottes Wort, gu unſern eigenen und zu den uns anvertrauten Seelen 
madhtig veigen und bewegen, die bedrohte Cinigkeit im Geift unter uns 
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wieder Herguftellen und gu befeftigen, und sar ohne Verzug und mit 
williger Darangabe aller uns von Gott verliehenen raft! 

Aber wie foll das gefdehen? CSollten wir etwa nach Weife de3 
herrſchenden indifferentiftifden und unioniftijden Zeitgeiftes ung über den 
angegeigten Lehrunterſchieden, als itber unweſentlichen und unwichtigen 
Dingen, die Hand zum Bunde reichen und über die Uneinigkeit im Geiſt 
den Mantel der Liebe und des Friedens und der Eintracht hängen? 

Das ſei ferne! Sie werden mit uns ſolche falſche Friedemacherei 
als ein ebenſo ſchmachvolles als nutzloſes, ja verderbliches Heuchelwerk, 
ja als die große Lüge dieſer Beit erkennen und verabſcheuen. Sie wer- 
dem mit uns feſte ſtehen auf dem Felſen des Wortes: Liebet Wahrheit 
und Frieden, Zach. 8. Darum keinen Frieden auf Koſten auch nur 
Eines Buchſtabens göttlicher Wahrheit, an welchem die ganze Ehre Gottes 
häugt. Wher, Gottlob, wir brauchen auch gu einem jo ſaulen Frieden 
unjere Zuflucht nicht zu nehmen. Wir haben ja in der heil. Schrift den 
unfeblbaren Richter in allen Sachen de3 chriftlicjen Glauben3 und Lebens, 
wir haben in unjern öffentlichen Bekenntniſſen treue und wahrhaftige Beu- 
gen fiir das, was die Schrift lehrt und was daher Lehre und Praxis der 
rechtgläubigen evangeliſch-lutheriſchen Rirde ft. Werden wir uns mit 
fauterem Ginn und demiithigem Herzen an dieſes unbetriigliche göttliche 
Wahrheitslidt halten, in ſeinem Glange gottesfiircdhtig priifen und uns 
ſeinem Cntjdeide willig unterwerfen, jo wird ohne Bweifel der unter 
uns obwaltende Zwieſpalt in der Lehre alsbald bejeitigt und gehoben 
und jomit durch Gottes Gnade die hocherwünſchte Cintracht unter uns 
wieder Hergeftellt werden. — Welch’ ein unausſprechlicher Segen aber 
wäre das! Welch’ ein Schlag für den Satan! Welch’ cine Starfung 
und Freude für Whe, welche gerne wollten, Dak Zion gebauet werde! 
Weld) ein Triumph der von dem böſen Feinde fo gehakten, verjpotteten 
und untertretenen Sache de8 lutheriſchen Greifirdenthums in Deutſchland! 

Unfere einmiithige, herzlich dringende und ehrerbietige Bitte an Sie, 
Ehrwürdige liebe Britder, ware daher dieje: Gie möchten fic) dazu her- 
betlafjen, mit Ctliden aus unferer Mitte und auf Grund der heiligen 
Schrift und der kirchlichen Symbole ein dhriftliches Colloquium gu einer 
wahrhaft gottgefalligen Ausgleichung der genannten Lehrdifferengen ehe- 
baldigſt eiugugehen. Gerne itberlafjen wir es Shnen, uns Zeit und Ort 
einer foldjen Verhandlung in Vorſchlag gu bringen. Wir fehen Ihrer 
Antwort nicht ohne Hoffnung entgegen. 

Chriſtus, der Crghirte feiner Heerde und unjer Friedefürſt, wolle 
Den Catan unter unjere Füße treten und uns Alle reichlich beqnadigen 
mit dem Geijte der Wahrheit und de3 Frieden, dak wir erfennen und 
thun, was vor Ihm gefallig ift. Ihm allein fet Ghre und Ruhm in 
Cwigteit. Amen. — Yn der Heil. Charwoche 1879, © 

Das Minifterium der Synode der evang luther. Freikirche 

‘ in Gadjen und am Rhein. 
&. H. Schneider. P. Kern. O. Willfomm. Fr. C. Th. Ruhland. 

§. Hein. Sr. Srunn. ©. Cifmeier. H. Stallmann. W. Hitbener. 


War das etwa auch eine mifjourijdhe „Abſonderlichkeit“? 
Bielleicht das: ,, Wir ſehen Ihrer Antwort nicht ohne Hoff 
ming entgegen.” Uber: „Die Liebe hoffet alles", auch wo 
nichts zu hoffen ijt. Das war der Dank, dak wir bis Heute 
feine Antwort haben! 

Inzwiſchen ijt die Hannoverſche Freikirche leider auf ab- 
ſchüſſiger Bahn von der retnen lutheriſchen Lehre moc) weiter 
abgefommen. Wahrend wir jonft glaubten Grund gu haben, 
wenigſtens bet Hrn. Paſtor Harms wenigſtens in Bezug auf 
Kirche und Kirdenregiment die rechte Lehre gu finden, erfahren 
wir jest aug dem Synodalbericht des Kreugblattes vom 28, 
April, dab unter feinem Vorfige dieje Synode derartige Be— 
ſchlüſſe getabt hat, daß ein aus zwei Gerftliden und zwei Laien 
gebildeter Synodalausſchuß ein förmliches Kirchenregiment dar— 
ſtellt, welches den einzelnen Gemeinden (ob mit oder ohne deren 
Bewilligung? iſt nicht zu erſehen) ihre Selbſtſtändigkeit raubt, 
bie Anflellung der Paſtoren beſorgt, wobei die Gemeinden 
nur das Präſentationsrecht, nicht die Wahl“) haben, auch das 
Einkommen der Kirchendiener ordnet (wahrhaft ſtaatskirch— 
liche Tyrannei der Gemeinden!) und über Kirchengemeinſchaft 
eniſcheidet (ein Ausſchuß in einer fo wichtigen Gewiſſensfrage!). 
Much iſt {don die Rede davon, daß man von einer „zwingen⸗ 
den Verordnung“ (in Betreff der Pathenjdhaft) „abſehen 


) Sw der Ordnung der Kreuggemeinde in Hermannsburg vom 9. 
Nov. 1878 lautet bagegen Punkt 3: Die Gemeinde wahlt ihre Paftoren und 
Lehrer felbft; und Punt 8: Yn allen widtigen Angelegenheiten Hat die 
Gemeinde felbft zu entſcheiden. Wie ftimmt das? D. Red. 


eine Gache chriftlicher Freiheit. 


wolle”. Das Schlimmfte aber ijt, dak in jenen Kreiſen 
leider das Bewußtſein von dem Werthe reiner Lehre gänzlich 
fdeint abbanden gefommen gu fein. Go heißt e3 im Kreuz— 
blatte vom 3. April in einem Aufſatze von Dr. G. ,, Ueber 
kirchliche Gemeinjdaft" unter Wnderm: „Für verkehrt unter 
allen Umſtänden möchte ich e3 Halter, wenn man von der 
Lehreinheit große Dinge hofft, als hatte man darin, daß 
alle die gleichen Formeln herjagen, ein Bollwerk gegen den 
Satan aujgerichtet. Wenn auch alle Gemeinen der Miſſourier 
Die Concordienformel auswendig wüßten, jo ijt damit be- 
fanntlich nichts erreicht, wenn fie nicht innerlic) von der 
Wahrheit diejer Dinge durdhdrungen find. Das ijt aber bet 
Den Wenigften der Fall; und dieje Wenigen find die, welde 
bitten: HErr, Hilf meinem Unglauben. Das richtigſte Be- 
kenntniß ift auc) tm Munde der Beften immer etwas Un— 
wahrheit. O, mat irrt fich, wenn man glaubt, Gottes Wort 
und himmliſche Weisheit, aljo auch das Bekenntniß auf Fla- 
ſchen ziehen (!) oder wie das corpus juris anwenden zu 
fonnen! Getftige Dinge wollen geijtiq — nach Gottes Geifte 
— gerichtet jein, und wer mit plumper Hand ganze Gemeinen 
auf das Bekenntniß eindrillt*) und das geiftige Faſſungs— 
vermigen, das wohl bet allen Menſchen ſich nach den ſehr 
verſchiedenen Geelenfithrungen richtet, ignorirt, Der ſäet doch 
nur auf's Fleiſch und wird Verderben ernten. Dieje Er— 
wägungen follten wohl dazu angethan fein, diejenigen, welche 
die reine Vehre*) als drittes Wort im Munde fiihren, 
bejdeiden und nachſichtig gegen ſolche zu machen, welche nicht, 
wie fie, Die Bedentung derjelben erfannt haben u. ſ. w.“ Im 
Folgenden heißt es weiter: „... heißt das Chrijtenthum 
verneinen. So verneinen es Alle bewußter oder unbewußter 
Maßen, welche im unfehlbaren Pabſt, im Kirchenregiment 
ans göttlicher Machtfülle, in Der reinen Vehret) (Y in 
doctrina publica, tm Vereinsweſen, in kirchlichen Feſten und 
ſchönen Gottesdienften die Mittel preifen, durch welche fic 
Seelen in der Wahrheit zufammenhalten laſſen! u. ſ. w.“ — 
Leſen wir die Gartenlaube oder die proteſtantiſche Kirchen— 
zeitung? Nein, es iſt das Blatt „Unter dem Kreuze“, deſſen 
verantwortlicher Redacteur in Vertretung Paſtor Gerhold in 
Hannover iſt!! Mit ſolchen wüſten Geiſtern muß das ſonſt 
ſo geſegnete Hermannsburg in engſter kirchlicher Verbindung 
ſtehen! Iſt es nicht wahrhaft entſetzlich, dab ſolche läſterliche 
Reden „unter dem Kreuze“ und unter lutheriſchem Namen in die 
Welt gehen können? In der That, da hören alle „Schrullen“ 
und „Abſonderlichkeiten“ auf, denn da öffnet ſich vor unſern 
Augen eine gähnende Kluft, über welche wir keine Brücke finden. 

Was iſt nun Schuld an der traurigen kirchlichen Zer— 
ſplitterung? Nicht „Abſonderlichkeiten“, ſondern die falſche 
Lehre, die Verachtung und Entheiligung des Wortes Gottes, 
welches ja nichts anderes als die reine Lehre iſt. Davor 
behüte uns, lieber himmliſcher Vater! Wo aber noch Furcht 
vor Gott und Seinem heiligen Wort vor Augen iſt und 


Jemand (er ſei wer er ſei) wollte mit uns auf Grund dieſes 


Wortes und in Gemäßheit der Bekenntniſſe der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche über die Lehre verhandeln, damit wir uns 
näher kämen und uns einigten im Geiſte und in der Wahr— 


Heit, jo jollte er und mit Gottes Hiilfe allegett herzlich bereit 


finden. Wir reden nidt von Synodalgemetnjdhaft. Dag iſt 
Wir reden von Kirchen-, 
von Abendmabhlsgemeinidaft. Aber feine Kirchengemeinſchaft 
ohne Cinigkeit des Geiftes im Glauben, Lehre und Befennt= 
nip! Wn diefer „Abſonderlichkeit“ wollen wir mit Gottes Hiilfe 
fefthalten, itbrigenS aber Niemandem irgendweldje „Abſonder— 
lichkeiten“ aufndthigen. Das walte Gott! — 


*) Sm Kreuzblatte ſelbſt unterſtrichen. — 5) Von uns unterſtrichen. 


Wie id) „miſſouriſch“ wurde. 
(Gingejandt bon Cand. Hempfing.) 
(Fortſetzung.) 


Es war im Sommer des vorigen Jahres, als mir Gott 
bei Gelegenheit einer Paſtoralconferenz in Güſtrow zwei 
Schriften von Hrn. Prof. Dr. Walther in die Hand kommen 
ließ, die erſten miſſouriſchen Schriften, die ich — eine 
einzige Mtr. von , Lehre und Wehre“ ausgenommen — überhaupt 
zu Geſicht bekam. Es waren dies: „Die rechte Geſtalt einer 
pom Staat unabhängigen Ortsgemeinde“ und die „amerikaniſch— 
lutheriſche Baftoraltheologie’. Schon lange hatte mich die 
Stellung, die Miſſouri gu den heutigen Landesfirden und 
dem falfden Lutherthum unſerer Tage gegeniiber einnimmt, 
fowie die jo übel berufene „miſſouriſche“ Lehre von Kirche 
und Amt innerlich bejdaftigt, und e3 drangte mich zu erfahren, 
ob die „Miſſourier“ in diefen widhtigen Fragen von Kirche und 
Amt wirklich eine der Lehre unjrer Symbole, der alten Lehrer 
unfrer Rirde und vor allen Dingen der heiligen Schrift fo 
zuwiderlaufende Lehre fiihrten, wie denſelben von der Mehr— 
zahl unjerer heutigen Theologen vorgeworfen wird. Hatte 
ich früher, fo Lange ich felbjt noc) in jenen römiſchen An— 
ſchauungen befangen geweſen, nur den äußerſten Widerwillen 
gegen eine Lehre gehabt, die gu allem und jedem Romanismus 
in folch diametralem Gegenjag ftand, fo dab ich, verfihrt 
und verwirrt durch das allgemeine Tagesgeſchrei, bet aller 
Anerfennung der Cntfchiedenheit, mit der Miſſouri gegen 
Den faljden Uniongeift unſrer Tage fdmpft, von vorn- 
Herein die Lehre Miſſouris als Wusgeburt eines ,,revolutio- 
ndren Geifte3”, eines kirchlichen Demofratigmus” und dergl. 
und mithin als eine „ſeelengefährliche Irrlehre“ verdammen 
zu müſſen glaubte: fo war jet, nachdem ich durch Gottes 
Gnade von jenen LieblingStheorien der Neueren immer griind- 
licher gebeilt, je mehr und mehr zu einer reineren Crfenntnif, 
zu immer beſſerem Verſtändniß der eben jo ſchrift- wie be- 
kenntnißgemäßen Lehre unjrer Vater gefommen war, jene 
Abneigung gegen Miſſouri einem immer günſtigern Vorurtheil, 
einer aus liebevoller Theilnahme und warmem Intereſſe ent- 
{pringenden Neugier gewiden, mich durch eigne Lektüre der 
Schriften, in denen „Miſſouri“ feine Stellung zu dieſen brennen- 
Den Fragen bezeugt, entweder von der Thatſächlichkeit der 
ihm vorgeworfenen Srrthiimer oder, wie ic) ſchon jebt mit 
Beſtimmtheit hoffte, von der Grundlofigfeit und Verkehrtheit 
derartiger Vorwiirje und von der Rechtgläubigkeit Mtiffouris 
gu überzeugen. Wllein hier machte ich eine Erfahrung, die 
eben jo betritbend wie empirend mir dag hämiſche Verfahren, 
Die ganze unlautere Rampfesweije der groken Mehrzahl unter 
den Gegnern Miſſouris im grellſten Lichte zeigte und fo die 
Unebhrlichfeit und phrafenhafte Hohlheit der modernen Theo— 
Logie in ihrer ganzen abſchreckenden Jämmerlichkeit enthiillte. 
Wohl hatte ich von miſſouriſchem „Fanatismus“, von der 
„übertriebenen“ Strenge Miffouris in Hinficht der Lehre, 
fetner angeblichen „Vergötterung“ Luthers und der Befennt- 
nifje und vor allem von ſeinen „Abſonderlichkeiten“ in der 
Lehre, feiner angeblich in Höfling'ſcher Weiſe die göttliche Stiftung 
de Amts leugnenden und Amt und geiftlides Prieſterthum iden- 
tificirenden ,, Uebertragungstheorie’’ bald hier, bald dort des 
Längeren und Breiteren reden gehirt, und gleic) Tauſenden 
war ich frither ohne zu priifen, dem Urtheil Anderer blindlings 
nachgefolgt: jebt aber, da ich, gewik durch göttlichen Antrieb, 
gu Dem guten Entſchluſſe gefommen war, durd) eigne Cinficht 
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in die bon der Miéffourifynode ausgegangenen Schriften und: 
Beugniffe ein ſelbſtändiges Urthetl über deren Stellung 
zu gewinnen, vermochte Reiner meiner mecklenburgiſchen Be- 
fannten, die id) darum gu befragen Gelegenheit fand, mir 
aud) nur den Titel jenes köſtlichen Buches angugeben, in 
weldjem ganz fpeciell eben die Lehre von der Kirche und 
Schlüſſelgewalt behandelt, geiſtliches Priefterthum und Amt 
in ihrem gegenfeitigen Verhältniß dargeftellt und an einer 
ganzen Wolfe von Beugniffen aufs herrlichſte die Ueber— 
einftimmung der miffourifdjen Lehre mit der Lehre unjrer 
alten Kirche nachgewiejen ift, — id) meine dag Buch unjres 
theuren, ehrwürdigen Prof. Walther: „Die Stimme unjrer 
Kirche in den Fragen von Kirche und Amt“*). Es ift das 
von den Gegnern der Lutherifdjen Wahrheit hartnddig allen 
Zeugniſſen Miſſouris gegeniiber befolgte Syſtem des Todt— 
ſchweigens, von deſſen Wirkungen ich hier einen in der That 
frappirenden Eindruck bekam. So iſt es: Verleumdungen und 
hämiſchen Verdächtigungen, hinterliſtigen Angriffen und lügen— 
haften Verdrehungen der von Miſſouri vertretenen Lehre öffnen 
die kirchlichen Zeitſchriften, in denen das Afterlutherthum unſrer 
Tage ſich breit macht, nur zu bereitwillig thre Spalten; 
ganz itberaus jelten aber dürfte eS fein, daß ein derartiges 
Blatt von der Buritdweifung folder Angriffe, von der 
Widerlegung gegnerijder Lehre und dem ftet3 an der Hand 
der Schrift gefiihrten Nachweis ver Ridtigkeit der 
eignen Lehre feitens Miſſouris, fowie von den zahlreichen 
groperen Schriften, in denen daffelbe ausführlich von feiner 
Lehre Zeugniß gegeben, aud) nur Notiz nimmt, fo dak 
die Lefer jolcher „kirchlichen“ Zeitſchriften kaum je von der 
Crijteng jener Beugnifje, beziehungsweife Widerlegungen Kunde 
befommen, geſchweige denn gu einer wirkliden Kenntnißnahme 
derfelben und einem richtigen Cinbli in die thatſächlichen 
Verhaltnifje der miſſouriſchen Freikirche zu gelangen vermöchten. 
So in künſtlich genährtem Vorurtheil befangen, nimmt Jeder 
eben in gutem Glauben an, was von den Führern und Meiſtern 
in Iſrael ihm als „miſſouriſche Abſonderlichkeit“ aufgetiſcht, von 
miſſouriſchem „Fanatismus“, miſſouriſcher „Schwärmerei“ 
2c, 2c. ihm vorgeredet wird. Um fo mehr aber muß ic) armer, 
unwürdiger Menſch die Gnade des HErrn unſers Gottes 
riihmen und preijen, der aller Hinderniffe und Schwierigfeiten 
ungeachtet, mid) aus den Stricen der Verblendung und irrigen 
Lehren heraus zur Erkenntniß der Wahrheit, aus der Gemein- 
ſchaft der Srrglaubigen und Falſchgläubigen nach Langer, Langer 
Irrfahrt mid) ſchließlich dennoch gu rechter kirchlicher Gemein- 
{aft mit denen gelangen ließ, welche bem Worte Gottes 
gang und voll die Ehre geben und freilid) aud darum 
von dem verkehrten Gejdjlechte unfrer Tage verläſtert, ver- 
achtet, verleumbet, in bejonderm Maße mit der Samad) defjen 
beladen find, welder der Schande nicht achtend Sein heiliges, 
unſchuldiges Leben fiir uns dahingab am Kreuze. 

(Schluß folgt.) 

— 9 roa eae a ee — 1875. 
S iften der Miſſouriſynode ſind für Deutſchlan i 
durch die Buchhandlung von Seinrig 2) — in — 
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Quittung. 
Sir die Rirdhbaucajffe der Kreuzgemeinde in Crimmitſchau habe 


id durch Herrn Weberſtädt in Gotha 18 Mark 7 Pfg. erhalten. 
ficken Dank und Gottes Segen den Gebern. . J a. e. —— 


Andere Quittungen folgen in nächſter Nummer, welche wegen der 
bevorſtehenden Synodalverſammlung ſchon in der nächſten Woche ausge⸗ 
geben werden ſoll. 


Drud und verantwortlide Redaction: Yohannes Herrmann in Bwidau, Mittelſtraße Nr. 29. — Commijfionsverlag von Heinrich 
. J. Naumann in Dresden. 
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Cin Lehrſtreit über den Stand der 


Erniedrigung Chrifii. 
(Sortjebung.) 

Bwar ift bereits in Yr. 8 unſeres Blattes am Schluſſe 
Des betreffenden Artikels auf Phil. 2 als den Hauptſitz der 
Lehre von den beiden Standen Chrifti hingewieſen worden, 
dod) wird es nöthig fein zu defto griindlicherer Widerlegung 
der Hörger ſchen Irrthümer, zuvor noch andere Stellen der 
Schrift in's Auge zu faſſen, in denen mit klaren, unmißver— 
ſtändlichen Worken der menſchlichen Natur Chrifti auch im 
Stande der Erniedrigung göttliche Majeſtät beigelegt wird. 

Dahin gehören denn vornehmlich die Ausſprüche des 
HErrn ſelber, der als das perſönliche Wort beim Vater und 
die Wahrheit ſelber, gewiß am allerbeſten gewußt hat, was 
er im Stande ſeiner Erniedrigung von ſeiner menſchlichen Na— 
tur ſagen konnte und was nicht. Nun ſagt er aber erſtens 
Matth. 11, 27: „Alle Dinge find mir übergeben von meinem 
Vater” (vergl. Joh. 3, 35: „Der Vater Hat den Sohn Lieb 
und Hat ihm Alles in feine Hand gegeben”) und jchreibt fich 
Damit die allgemeine Herrjchaft über alle Creaturen und Werke 
der Hand Gottes gu, und zwar nach der menſchlichen Natur. 
Denn vow der gittlidjen können dieje Worte unmöglich ver- 
ftanden werden. Mach diejer waren’ alle Dinge jein fraft 
Der ewigen Zeugung vom Vater, da heipt e3: „Alles, was 
mein ift, dag ift dein, und wags ‘bein ift, das ift mein” Sob. 
17, 10. Nach dieſer iſt er der Werkmeiſter aller —5 — ge⸗ 
wefen, Denn durch ihn ift alles gemacht, was gemacht ijt. 
Nach diefer fonnte ihm nichts. mehr itbergeben werden, das 
er nicht ſchon von Cwigfeit gehabt hatte, als der mit dem 
Vater gleid) ewig, gleich allmachtig, gleich herrlich war, Eines 
einigen, ungetheilten, unzertrennlichen Weſens. 

Seiner menſchlichen Natur degegen konnte wohl etwas 
übergeben werden, da ſie ein Geſchöpf Gottes iſt und nicht 


ihrem Weſen nach im Beſitze aller Dinge. Daher. denn der 
altfirchlide Grundſatz feine volle Ridjtigfeit Hat und auch 
Hier anzuwenden ift, dag alles, wovon die Schrift fagt, daß 
es Chrifto in der Beit geqeben worden fet, ifm nach ſeiner 
menjdliden Natur gegeben worden ift. Es fragt ſich nun 
nur, gu weldem beftimmten Zeitpunkte dieje Uebergabe: 
aller Dinge an Chrifium ftattgefunden Hat. Unmöglich bet 
feiner Crhihung! Denn der HErr fpricht dieje Worte ja im 
Stande feiner Cruiedrigung, und jagt nicht: Sie werden mir 
itbergeben werden, fondern: Gie jind, fie find mir über— 
geben. Welchen andern Beitpuntt. will nun Hörger hiefür 
angebert alS den der Menſchwerdung? Somit legt der HErr 
in Diejem Wusfpruche fich, dem Menſchenſohne, göttliche Maje- 
ſtät bet allein um der perſönlichen Vereinigung willen. 
Bekanntlich hat ja Chrijtus ganz ähnlich geſprochen im 
Stande feiner Erhihung Matth. 28, 18: „Mir ift gegeber 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ Wer mun died 
geben” auf Chrifti Menſchheit bezieht, der muß jenes ,,geben“ 
Matth. 11 nothwendig ebenjo verjtehen, will er fich nicht einer 
grenzenloſen Willfiir und Verfehrung der Schrift ſchuldig 
maden. Wenn aber der HErr felber den Stand der Er— 
ion und Erhöhung jo unterjdeidet, dak er das eine 
Mal jagt: alle Dinge feien ihm itbergeben, daz andere Mal 
alle Gewalt, fo will er damit offenbar zwiſchen Mittheilung 
und Empfang gdttlider Allmacht einerfeit3 und völligem und 
ftetigem Gebrauch derſelben andrerſeits unterſcheiden. Crfterer 
kommt der menſchlichen Natur Chriſti in ſeiner Erniedrigung 
zu, letzterer in ſeiner Erhöhung. Kommt aber Hörger mit 
ſeinen ſpitzen Vernunftgedanken und ſagt: eine ſolche ohn— 
mächtige Allmacht, wie ſie Chriſtus in ſeiner Niedrigkeit nach 
eurer Lehre hatte, iſt keine Allmacht, eine ſolche giebt's nicht, 
ebenſowenig wie eine unwiſſende Allwiſſenheit u. ſ. w., fo iſt 
darauf die Antwort leicht. Der Einwurf wäre richtig, wenn 
wir von der göttlichen Natur in Chriſto ſolches behaupteten. 


Denn ba Allmacht, Wigegenwart, Allwiſſenheit u. w. we- 
fentlidje Eigenſchaften der gittliden Natur find, fo fonnte 
Chriſtus nach dieſer Natur diefelben weder jemals ablegen 
nod) auf ihren Gebrauch verzichten. Grade Hörger iſt es, 
welcher mit ſeiner falſchen Erniedrigungslehre im Grunde 
dieſes behauptet. Denn was iſt eine erniedrigte Gottheit ane 
ders als eine unwiſſende Allwiſſenheit, Bd ay Allmacht 
u. ſ. w.? Wir aber ſagen, die menſchliche Natur Chriſti 
konnte ſich erniedrigen, denn ſie hatte jene göttlichen Eigen— 
ſchaften nicht weſentlich, ſondern mittheilungsweiſe, nicht 
um ihrer ſelbſt willen, ſondern um der perſönlichen Vereini— 
gung mit der Gottheit willen. Darum konnte er ſie gebrauchen 
oder auch nicht gebrauchen. Nach der göttlichen Natur aber 
hat er nie aufgehört ſie zu gebrauchen, er hätte ſonſt aufhören 
müſſen Gott zu ſein. So muß ſich Hörger in ſeinem eignen 
Netze fangen und ſein ſchändlicher, gottloſer Spott über die 
„mit allen Schätzen der Weisheit und Erkenntniß erfüllte Un— 
wiſſenheit“ und eine „mit Allmacht erfüllte Ohnmacht“ fällt 
auf ſeinen eignen Kopf zurück. 

Wie aber die Alten jene Stellen Matth. 11, 27 und 
28, 18 ausgelegt haben, dafür mögen hier zwei Zeugniſſe 
ſtehen. Das erſte von Luther, Erl. Ausg. 16, 282 f.: 

„Alle Dinge find mix übergeben von meinem Vater.‘ 
Das iſt ein. rechter groger Ruhm, den Hier Chriftus thut, 
daß er fic). riihmet, er fei wahrhaftiger Gott, und ein Sohn 


Gottes, da ev jpridjt: Ihm find alle Dinge untergeben. Hier | 


ſchleußt er nichts aus. Denn furgum: Was nicht Gott iff, 
das ijt unter ihm. ... So nun Chriftus itber alle Dinge ge 
fepet wird, und alle Dinge fein find, jo muß er etwas hoheres 
fein, denn eine Crentur, oder ein geſchaffen Ding, ſonſt finnte 
nicht alle Creatur fein eigem fein, und ihm unter den Füßen 
Viegen. Dad darf ihr feine Creatur gueignen, denn allein 
Diejer Chriftus, Gottes wabhrhaftiger Sohn, dem find alle 
Dinge gegeben, aud) nach der Menſchheit. Denn nad) der 
Gottheit war er vorhin ein HErr über alles, und alles war 
vorhin fein. Dag ift die Chre, die Gottes Chre gleich: ift, 
die: giebt er dieſem Chrijto: darum ift er wahrbhaftiger Gott 
und ein natiirlider Sohn Gottes. Denn. alfo jagt Gott im 
Propheten Fefaias 42,8: , Meine Chre will ich feinem andern 
geben." Go ift nun Gottes Chre nichts anders, denn über 
alle Greaturen jein, das Leben geben, den Denfel unter fich 
werfen, den Lod und Sünde mit Füßen treten. Das find 
rechte, gittlidje Werke, die alleia Gott sugehiren. Die Chre 
hat er; die will er andy allein bebalten, und fie Niemand 
mittheilen. Wem er fie aber mittheilet, der muh auch wahr- 
Haftiger, Gott feim. Der Teufel ijt wohl ein Herr de3 Todes 
und der Sünde in dem Gottlofen und Ungliubigen; aber er 
fann nichts Lebendiges madjen. 

„Wiewohl nun Chriſtus alle Dinge von Gwigfeit unter 
ibm gebabt hat, fo ift ex dod) nidjt von Ewigkeit ber 
ein Menſch geweſen, fondern im der beftimmten Beit ift er 
Menſch worden, Gal. 4, 4. 5., wie es verheifen war in den 
Propheten, und ift offenbaret worden durch den Heiligen Geift, 
von unfertmegen, daf ifm alle Dinge unterworfen find 1 Zim. 
3,16. Dad Wort gilt und; denn ich muh einen Ort wiſſen, 
wo ic) Gott und alle Dinge finde. So ſpricht nun Chriftus 
gu mir: Willft du alle Dinge haben, fo ſuche es in mir; 
benn in Chriſto find alle Dinge, Gol. 1,17 ff. und thm find 
alle Dinge untecworfen, dazu alles Gutes ftecket im ihm; 
„auch wobnet: in ihm die Gottheit leibhaftig‘, Col. 2,9, Ohne 
ihn wirft du fonft nichts Gntes finder. In dem einigen 
Chriſto müſſen alle Glaubigen redjtfertig und ſelig werden, 
und alles mit einander befommen.“ 


§2 — 


Das andere aus Lochners Ofterbuch, 29. Andacht, welded 
faut der Vorrede mit Ausnahme etlicjer weniger Gebete, eine 
zig und allein aus den Schriften der beften und anerfannt 
rechtglinbigen Lehrer unfrer Kirche gufammenge(tellt ijt. Es 
heißt dort S. 197: 

„Es find aber die Worte: Meir ift gegeben alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden‘ nicht fo gu verfteben, dap Chriftus, 
indem er Gottes Sohn ift, nicht von Ewigkeit her fet alſo 
ein gewaltiger HErr geweſen und habe foldje Gewalt alleverft 
nach feiner Wuferftehung überkommen, fondern daß er allegeit 
ift ein folder HErr gewefen und ift ihm folde Gewalt allein 
nad der menfdliden Natur gegeben fraft der perſön— 
lichen Vereinigung der göttlichen Natur mit der menſchlichen 
Natur; aber obwohl ihm foldje Gewalt nach der menſchlichen 
Natur alsbald gegeben worden, da fich mit derjelben die 
göttliche Natur perfinlich vereinigte, welches ſchon in ſeiner 
Empfängniß geſchah, jo ift ſolches der Welt allezeit fo 
flarlich nicht befannt gewefen, bis Chriftus durch feine Wuf- 
erftehung ift erhibet worden. Und dad ift’s, das der Apoftel 
jdreibet gu den Römern Cap. 1, 2—4: ,Welches er zuvor 
verheißen hat durch feine Propheten in der heiligen Schrift, 
von feinem Sohne, der geboren ift von dem Samen Davios 
nad) dem Fleiſch und kräftiglich erwieſen ein Gohn Gottes 
nad) dem Geift, der da Heiliget, feit der Beit er auferftanden 
ift von dew Todten.“ 

Was ift nun gemeiner Chriftenglaube; was. Schrift, Be— 
kenntniß und Vater übereinſtimmend lehren, oder was Hörger 
aus fic) felber erjonnen hat? Will er aber Matth. 11 durch— 
aus nicht vow der Menſchheit Chriſti verftanden wiffen, dann 


höre er aud) auf, Matth. 28 von derjelben gu verftehen und 
gehe nur ganz und gar zu den Calviniften iiber, denen er 


{con halbwegs entgegengefommen iſt. 
Hat aber der HErr felber auch im Stande der Erniedri- 


gung feiner menſchlichen Natur göttliche Allmacht beigelegt, 


ſo folgt daraus nothwendig die Mittheilung auch der übrigen 
weſentlichen Eigenſchaften göttlicher Natur, Allgegenwart, All— 
wiſſenheit u. ſ.w. Denn das göttliche Weſen iſt Eins mit 
allen ſeinen Eigenſchaften, und die Fülle der Gottheit, die in 
Chriſti menſchlicher Natur leibhaftig wohnte vom erſten Au⸗ 
genblick der perſönlichen Vereinigung an, läßt ſich nicht: ſtücken 
und theilen. 

Wenn alſo 2. der HErr im Stande ſeiner Erniedrigung 
Joh. 3, 13: ſagt: „Niemand fähret gen Himmel, denn der 
vom Himmel herniedergekommen iſt, nämlich des Menſchen 
Sohn, der im Himmel iſt“, fo iſt dieſer Spruch in Ver— 
bindung mit dem Matth. 18, 20 „Wo zween ober drei ver= 
ſammelt find in meinen: Ramen, da bin ich. mitten wuter 
ihnen“, der gweite unumſtößliche Grundpfeiler unfrer Lehre, 
den Hörger mit feinem Scharfſinn und übel angewandter 
RKunft nicht wird gu Staub zermalmen finuen. Denn beide 
Sprüche handeln nackt und dürr von der der menſchlichen 
Natur Chriſti auch im Stande der Erniedrigung neben der 
Allmacht mitgetheilten Allgegenwart. 

Soh. 8, 13 bekennt ſich ber HErr zuerſt als wahrhaftigen 
Gott, wenn er ſagt, er fet vom Himmel. herniedergekonimen. 
Denn, , Gott ift im Himmel, er fonw ſchaffen, was er. will” 
Pj. 115, 3. Aber wie und wodurd) ift Gottes Sohn vow 
Himmel herniedergefommen? Offenbar durd) feine Menſch⸗ 
werdung, kraft deren er nun gugleich des Menſchen Sohn ift. 
Aber Hat er damit anfgehirt, Gottes Gohn und im Himmel 
gu fein? Reineswegs, ſondern nun ift er auch ald de3 Men- 
ſchen Sohn, nach fener menſchlichen Matur, im Himmel. Iſt 
er aber nicht nur als Gottes, fondern aud) als des Menſchen 


Sohn im Himmel, d. i. allgegemmartig, fo mug ifm auch nad 
jeiner menjchlidjen Natur dieſe göttliche Eigenſchaft ſchon bei 
der Empfängniß mitgetheilt fein. Denn er fpricht nicht: de3 
Menjden Sohn wird im Himmel fein, fondern ift, ift, ift 
int Himmel aud) in ſeiner Erniedrigung. Freilich hatte er 
fie- nad) der menſchlichen Natur nicht weſentlich, jondern 
mittheilungsweife, darum fonnte er fic) nad) diefer Natur 
eine Zeitlang ifres Gebrauchs entäußern, aber mitgetheilt 
war und blieb fie ihm. 

_ Wenn ferner nad) Matth. 18, 20 her HErr denen, die 
ſich in jeinem Namen verfammeln, feine Gegenwart verheift, 
fo ijt eben died fein Mame, daß er nicht blos Gottes, fon- 
Dern des Menſchen Gohn heißt. Bu feinem Namen verjam- 
meln fic) aljo die, die ihn fiir ihren einigen Heiland und 
Erlofer, den menſchgewor denen Gottesjohn halten. Darum 
will er fraft ſeiner Verheißung iiberall bei ihnen fein als 
Gott und Menſch, nach feinen beiden Naturen. Cr ſpricht 
aud) nicht: id) werde, nämlich nach meiner Erhöhung, bei 
ee fein, ſondern ich bin, ich bin, ich bin mitten unter 
ipnen. . 

Will aber ja Hirger diele Beweisführung nicht gelten 
fafjen, jo bedenfe er, was der HErr im Stande feiner Er— 
höhung ſagt Matth. 28, 20: „Siehe, ich bin bet euch alle 
Lage bid an der Welt Ende" und gebe uns den wefentliden 
Unterjchied gwifden diejen beiden gleicjlautenden Sprüchen 
am, Deven einer vom Stande der Crniedrigung, der andere von 
Dem der Erhöhung gilt. Wir können feinen ſolchen Unter- 
ſchied entdecfen. Bezieht er aber den lebten Spruch, wie wir 
nach ſeiner Lehre annehmen müſſen, ſelbſt auf die menfdjliche 
Natur, jo beweife er uns, warum er erſteren auf die göttliche 
Natur beſchränken, oder womit er die Calviniften ſchlagen will, 


Die beide Spriiche wider den diirren Wortlaut allein von der 


göttlichen Natur verjtehen. 

Zum Beweiſe aber, daß unſere Lehre keine neue, ſondern 
wirklich alte, rein lutheriſche Lehre ſei, fügen wir folgenden 
Ausſpruch Luthers bei: „Dagegen ſoll man auch wiſſen, daß 
Idiomata, Eigenſchaften der göttlichen Natur in Chriſto, recht 


der menſchlichen Natur mitgetheilt und zugeeignet werden: |} 


weil fie mit der gittlicjen ohne einige Trennung verbunden 
und, vereiniget ift, jo werden fie ihr recht communicirt und 
gegeber. Darum ſpricht Chriftus Boh. 3, 13: „Niemand 
fabrt gen Himmel, denn der vom Himmel fommen ift, näm— 
lich des Menſchen Sohn, der im Himmel ift, und ftehet und 
gebet gleichwohl Hie auf Erden, und redet mit Micodemo.... 
Stem, ev ſpricht Matth. 18, 19: „Wo zwei oder drei ver- 
ſammelt find in meinem Namen, da bin ic) mitten unter 
ihnen“. Jn diefen Spriicen redet er gewiß von feiner per- 


jonliden Gegenwartigfeit, dah in diejer Perjon, die Chriftus 


Ut und Heipt, an allen Enden und Orten aud) fein muß 3u- 
gleich Menſch und Gott, oder beide Naturen beijammen, un- 
zectrennet, allenthalben und in der Wahrheit gegenwartig, 
erhire, {caffe und wirfe alles in allen, wie der 8, Pſalm v. 
7 fagt: „Du Haft e3 ihm alles unter feine Füße gethan 2c." 
Alſo wo eine Natur ijt, da muß aud) die andere fein, und 
feine fann von der andern in Ewigkeit nimmermehr abgefondert 
nod) gejdjieden werden. Dieweil aber folded fein menſchlich 
Herz nod) Vernunft verftehen, faffen, nocd) ausforſchen kann 
hod) vermag, dur 
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ihren Verftand und Weisheit, jo joll] H 


Sünde und de3 Dode3. Stem, wir werden erfahren, was er 
vor ein Licht bringet, die Schrift gu verſtehen; ja, da diefer 
Artifel nicht verftanden wird, jo läßt's fich anjehen, ja es tft 
gewip, Dag in Diejer Hiftoria de3 Leiden Chrifti alles falt 
und vergebens fei, und man verftehet nichts davon, ob man 
gleich viel Davon plaudert.” Walch. XXIT, 419, 20. (Mitgeth. 
in Keyls Katechismusauslegung aus Dr. Luthers Schriften 2c. 
Bo. 2, S. 200f.) Wahrlich ein ſchneidendes und wabhrhaft 
vernichtendes Zeugniß wider alle Leugner der Mittheilung 
Der Cigenfdhaften beider Naturen Chrifti, ſei's im Stande 
der Erhöhung, ſei's, wovon wir Hier handeln, im Stande der 
Erniedrigung, denn gerade auf die von dieſem Stande gelten- 
den Sprüche beruft fic) Luther Hier ausdriicflich. 

Haber wir nun aus de3 HErrn eignen Worten berwiefen, 
daß er aud) alS Menſch im Stande feiner Crniedrigung die 
göttlichen Eigenſchaften der ANmacht und Allgegenwart hatte, 
wer will ifm die andern Eigenſchaften, infonderheit aud) die 
Allwiſſenheit abjpreden, da doch Chrifti Gottheit feine 
Menfchheit nie und nimmer allein gelaffen hat? Denn aud 
am Rreuze mitten im Gefühl der Gottverlaffenheit war das 
Band zwiſchen Gottheit und Menſchheit in Chrifto nicht gelöſt 
und ohne den fraftigen Beiftand der Gottheit hatte die Menſch— 
heit Chrifti jenes unausſprechliche Leiden nicht ertragen können. 

Wer will alfo beweijen, dah die Worte Joh. 2, 25; 
» Denn ev wubte wohl, was im Menſchen war", nur von der 
Gottheit, aber nicht von der Menſchheit Chrifti zu verftehen 
feien? Cin folcher wiirde damit gugleid) beweijen, dah auc) 
die Worte Joh. 21,17: „HErr, du weifeft alle Dinge” im 
Stande der Erhihung allein von der Gottheit in Chrifto 
gelten founten. Wer dieje Folgerung nicht zugeben will, der 
mug nothgedrungen mit uns befennen, dak nach Gol. 2, 3 
in Chrifti Menſchheit vom erften Augenblick ihrer 
Empfängniß an alle Schätze der Weisheit und der Er— 
fenninif verborgen gelegen“ haben, weil in ihm „die Fülle 
der Gottheit leibhaftig wohnte“ Col. 2, 9 und auf diejer Ruthe 
von dem Stamm Iſais und dem Zweig aus feiner Wurzel 
der Geilt des HErrn, der Geift der Weisheit und bes Ver— 
ftandes, Der Geift de3 Raths und der Stiirfe, der Geiſt der 
Erkenntniß und der Furcht des HErrn auch in feiner Crnied- 
rigung rubte Sef. 11,1. 2, d. t dah Chriſtus der Menſch 
auch in dieſem Stande mittheilungsweiſe die Eigenſchaft 
der göttlichen Wlwiffenheit hatte. Daß er aber in diejem 


‘Stande nicht alle Dinge thatjadhlid gewußt hat, z. B. das 


Cintveffen de3 jüngſten Tages Marc. 13, 32, fommt daber, 
daß jeine menſchliche Natur fich de3 Gebrauchs auch diejer 
Cigenjdaft fiir eine Seitlang entdugerte; wie denn fein 
menſchlicher Wille allezeit dem gvttliden untergeben war und 
ſich wider diejen nichts anmapte, was er fonft wohl hatte 
thun fonnen. 

3. Cin dritter unwiderleglider Beweis fiir die Mitthei— 
lung göttlicher Eigenſchaften an die menſchliche Natur Chrifti 
aud) im feiner Grniedrigung ift die Macht, welche fich des 
Menſchen Sohn auf Erden zuſchreibt, die Sinden gu vergeben 
Matth. 9,6 und das Gericht gu halten. Denn nach Yoh. 5, 
27 Hat „der Vater dem Sohne Macht gegeben, auch das Ge- 
richt gu Halten, darum, daß er des Menſchen Sohn ijt." 
Und diefe Macht hat der HErr .bewiejen nicht nur durch die 
eilung des Gichtbrüchigen, ſondern durch alle feine Zeichen 


mans mit Glauben annehmen, und dafür halten, daß es wahr und Wunder. Mun find beides: Sünde vergeben und Gericht 


ſei, 


‘weil es Gott in ſeinem Worte faget. Thun wir das, halten offenbar allein Werke göttlicher Majeſtät ſelber; ver- 


‘algbenn werden wir verſtehen und fühlen, (wie fromme Chriſten modjte alſo des Menſchen Sohn aus ſeiner mitgetheilten 
und gottſelige Leute, jo dieſe Dinge erfahren haben, geugen,)| gottlidjen Kraft Dieje Werke zu thun, fo muß thm aud) die 


‘was dieſer Urtifel fiir Troſt giebt, in allen Unfechtungen der | Majeftat 


felber mitgetherlt fein. Gegeben werden fonnte ihm 


(oy 


biefe Macht aber nur nach dev menſchlichen Natur, denn nad) 
der göttlichen hatte er fie von Ewigkeit. Sie war ihm aber 
fon verliehen im Stande feiner Crniedrigung, denn der 
HErr fpricht nicht: De Menfden Sohn wird Macht haben, 
fondern hat, hat Macht auf Erden die Siinden zu vergebert. 
Die Verleihung diefer Macht an die menſchliche Natur aber 
ift geſchehen bet feiner Mtenfchwerdung, denn „der Vater hat 
dem Sohne die Macht gegeben, auch das Gericht zu alten, 
Darum daß er des Menſchen Sohn ift”, d. i. feitdem 
er des Menſchen Sohn ift, feit jeiner Empfängniß. 

Wie fic) aber die Macht, Siinden gu vergeben, welche 
Chriſtus hatte, von der Macht Sinden gu vergeben, welche 
alle Ghrijten haben, unterjdeide, davon fagt Luther, Eri. 
Ausg. 14,221: ,Die Pharifier wußten's wohl, dak es Gottes 
Werk war und ihm allein zuſtünde, Sünde gu vergeben. 
Bweierlei Weije ijt die Sünde gu vergeben: Erſtlich die 
Giinde aus dem Herzen treiben, und Gnade eingiepen; das 
thut Gott allen. Bum andern, verfiindigen die Vergebung 
der Giinde; das thut auch ein Mtenfch dem andern. Wber 
Chriftus thut hie beides. In's Herz giebt er den Geift, 
auswendig verfiindigt er's mit Dem Wort, welche ijt eine Ver— 
fiindigung und öffentliche Predigt der innerlidjen Vergebung." 

Hatte nun Chriftns ſolche göttliche Macht und Gewalt 

al des Menſchen Sohn, ſchon Lange vor feiner Crhihung, 
fo atte nothwendig ſchon damals feine menſchliche Natur 
Theil an aller Herrlichkeit der gittlichen, jedoch ohne fie alle- 
geit zu gebraudjen; denn bei völligem Gebraude aller gitt- 
lichen Cigenidaften, 3. B. auch der Unfterblidjfeit, hatte er 
nidjt fiir uns leiden und fterben können. Wud) als Menſch 
hatte er wohl Macht gehabt, ſchon damals in der Herrlichfeit 
feine3 Vaters mit feinen Heiligen Engeln gu erfcheinen und 
die Welt zu richten; weil er aber nicht gefommen war, die 
Welt zu richten, jondern felig 4n machen, erniedrigte er 
fic zur Ausrichtung feines Crldjungswerkes, um deswillen 
er zugleich Macht hatte, die Siinder gu Gnaden anzunehmen 
und ihnen aud) in jeiner Crniedrigung ihre Sitnden zu ver- 
geben. Das alles fraft der perſönlichen Vereinigung und 
Mittheilung der Cigenfdjaften. 
4. Cin weiterer gleich ftarfer Beweis fiir die Schrift- 
mäßigkeit unferer Lehre find die Stellen, in denen der HErr 
aud) im Stande der Crniedrigung feinem Fleifd und Blut, 
alfo feiner menſchlichen Natur, die Kraft zuſchreibt, das ewige 
Leben gu geben. Go ſpricht er Boh. 6, 51: „Ich bin das 
lebendige Brod, vom Himmel fommen. Wer vow diefem Brod 
effen wird, der wird Leben in Cwigfeit. Und das Brod, das 
ich geben werbde, ift mein Fleiſch.“ Boh. 6, 54: , Wer mein 
Fleiſch iffet, und trinket mein Glut, der hat das ewige Leben.“ 
Dabhin gehirt aud) Yoh. 5,26, 27: , Wie der Vater hat das 
Leben in ihm jelber, alfo hat er dem Sohne gegeben das 
eben zu haben in ihm felber.... darum, daß er des Men— 
{den Sohn ift.” Denn diefer letztere Zuſatz bezieht fich offen- 
bar nicht allein auf die Macht, Geridt zu halten, wovon 
vorher die Fede war, fondern auf den ganzen Sag. *) 


*) So erklären die Stelle auch Uthanafius und Cyrillus, während 
Auguftinus und Chryfoftomus fie von der ewigen Beugung verftehen. 
©. Harmonia evangel. cap. XLVI, p.464f. (Genevae 1628), wo Chemnig, 
beide Auslegungen zufammenfaffend, wie fie denn beide der Anologie des 
Glaubens gemäß find, zum Schluſſe fagt: So giebt e3 3 Stufen (der 
Einwohnung des Lebens): 1., in der gittliden Natur Chrifti ift das 
Leben von Natur, denn diefelbe ift felbft das Leben wefentlid. 2., in 
der menſchlichen Natur Chriſti ift das Leben kraft der perſönlichen 
Vereinigunug; wie das Feuer tm (glithenden) Cijen; 3., die Glanbigen 
haben das Leben in ſich bletbend, 1 Yoh. 3, 15, durch die Cinwohnung 
(Chriftt in ihnen) und (ihre) Theiluahme (an dem, was die ihnen ver- 
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So hatte denn Chriftus darum, dak er des Menſchen 
Sohn war, oder nach feiner menſchlichen Natur aud im 
Stande der Erniedrigung bas Leben in ihm ſelber, hatte alfo 
aud) alg Menſch um der perſönlichen Vereinigung mit der 
Gottheit und Mittheilung göttlicher Eigenſchaften willen Madt, 
fein Seber zu Laffer und Macht es wieder gu nehmen, was 
offenbar von feinem blofen Menſchen gefagt werden fann, 
fondern nur von Chriſto, deffen menſchliche Natur vow feiner 
gottlichen Natur gang und gar durdjorungen war, wie das 
Eiſen vom Gener. Ja der HErr felber fpridt nicht nur: 
darum, daß er des Menſchen Sohn ift und deutet wre 
mit Fingern auf feine menſchliche Natur; er ſagt aud: Wie 
der Vater Hat das Leben in ihm felber, alſo Hat er dem 
Sohne gegeben das Leben gu Haben in ihm felber. Yun 
hatte Chrijtus nach feiner gittliden Natur das Leben in 
ihm felber von Ewigkeit, e3 war ihm angeboren fraft der 
ewigen Zeugung, es fonnte ihm nach derjelben nicht gegeber 
werden, Denn er war vollfommener, weſentlicher, uatiirlicher 
Gott. Aber nad) der menſchlichen Natur fonnte e3 ihm ge- 
geben und mitgetheilt werden, fonnte er e3 empfangen. Cr 
hat es aber empfangen mit und durch die perſönliche Ver- 
einigung, im Augenblick der Empfängniß, nicht erſt bet ſeiner 
Erhihung; denn ſchon im Stande der Crniedrigung hatte er 
e3, Darum, daß er ded Menſchen Sohn war. Denn Chriftus 
pricht nicht, der Vater wird dem Sohne geben das Leber 
gu haben in ihm felber, fondern hat ihm gegeben, dad 
Leben zu haben in ihm jelber darum, dak er des Menſchen 
Sohn ift.. Dak hier aber wirklich göttliches Leben gemeint 
ijt, Das der menſchlichen Natur Chrifti gleich bet ihrer Cm - 
pfängniß mitgetheilt ift, das ift far aus den Worten: , Wie 
der Vater hat das Veben in ihm felber“, nur dap es 
Chriſtus als Gott wefentlich hatte, als Menſch mittheilungs- 
weife, fich defjelben darum auch alg Menſch entdugern, aljo 
fterben konnte. 

Daraus flieBt denn ferner die in den erften Sprüchen 
gelehrte Rraft des Fleiſches und Blutes Chrifti, das ewige 
Leben gu geben, die allein daraus abgeleitet werden fann, daß 
feine Menſchheit ſchon damals im Stande der Crniedrigung 
von der Gottheit villig durchdrungen und mit ihren Cigen= 
jhafter begabt war. Denn der HErr fpricht nicht: Ich werde 
das Lebendige Brod fein, fondern ic) bin's. Das Brod, 
das ich geben werde, wird mein Fleiſch fein, ſondern ift 
mein Fleiſch. Mein Fleiſch ift die redjte Speife, und mein 
Blut tft der rechte Crank. Wer mein Fleiſch iſſet und 
trinfet mein Blut, der bletbet in mir und id) in ihm. Wer 
mid iffet, der wird auch leben um meinetwillen B. 55—57. 
Ueberall redet der HErr von der Gegenwart feiner Erniedrigung; 
denn Hatte Chrifti Fleiſch und Blut ſchon damals das Leber 
in ihm felber, fo konnte e3 aud) ſchon damals denen, die es 
im Glauben afer und tranfen, das Leben mittheilen. Darum 
jagt auch Luther bet Erklärung von Joh. 6., Erl. Ausg. 47, 
386 f.: „Und dag id) deß ein grob Gleichniß gebe, kanns 
Helfen, fo Helf e3: Wenn ein WArgt ein rein Lauter Waffer 
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wandte und gleichgeartete Natur Chriſti, ihres Bruders, beſitzt). Aehnlich 
nimmt die Weimar'ſche Bibel hier beides zuſammen, den Beſißz des Lebens 
nad) der göttlichen und nad) der menſchlichen Natur, legt aber dem Bue 
fammenhange gemäß das Hauptgewidt auf das letztere, indem fie ſagt: 
Alſo hat aud) der Vater dent Sohne gegeben das Leben zu haben in. 
ihm felber, daß er nidt allein, nad) der ewigen gittlidjen Geburt, der 
lebendige Sohn Gottes tft, fondern auc) der angenommenen menſchlichen 
Natur folche ewige lebendige Kraft wahrhaftig mitgetheilt hat, alſo dab 
ex in einer Perjon al3 wahrer Gott und Menjd das ewige Leber 
ſchenken fann und will allen, die an in glauben. 1 40h. 5, 11. 12. 20. 
Tie an SOLED 
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nimmt, und machet ein Bucerwaffer oder Klaret daraus, dann fie nur bas Bewußtſein erzeugt, im Beſitz der uralten, ewigen, 


heißt es nicht mehr ein ſchlecht Waffer, fondern Bucerwaffer; 
man jaget aud) nicht: Du trinkeſt Waffer, ob's wohl wahr 
iff, man trinfet Waffer, dennoch ſchmecket's nicht wie Waffer, 
denn es hat einen andern Schmack und Rraft, und ſchmecket 
nad) dem Buder. C8 ift Wafer; aber nicht eitel Wafer, 
fondern Zucerwaffer, und thut das Waffer nicht, wie es thun 
follte, denn es ift Zuckerwaſſer. Da darf ichs nicht dem Wort 
Waffer nach rechten, denn es ift zwar Wafer gewejen, aber 
der Zucker, die ZBimmetrinde, und die anbdern Spegereien 
haben's jest jo gar eingenommen, daß e8 gar in ein ander 
Wefen verkehret ijt, und ein ander Kraft und Schmack fat, 
denn fonft Wafer. 

„Das ift ein grob Gleichnif, dienet aber fiir die Einfäl— 
tigen und gehiret dazu, dah man Chriſtum nicht ſchlecht 
anjehe, wie einenandern Menſchen. Fleiſch und Blut, 
Mark und Vein, Haut und Haar find wohl wahrhaftig da; 
denn er ift von der Qungfran Maria geboren, hat Haar, Haupt, 
Sein, Arm und alle Gliedmaß wahrhaftig, als ich und du 
fie haben. Aber ich bin Lauter Fleiſch und Blut, du aud; 
wir find eitel Waffer, Knochen und Fleiſch. Wber zu fetnem 
Fleiſch ift ein Zucker fommen, daß wer das Fleiſch anfiehet, 
foftet und trinfet das Blut, der fiehet Gott, betet auch Gott 
an. QWiederum, wer fich daran vergreifet, der frenziget und 
ſchändet Gott. Alſo iffet und trinfet man die Gottheit in 
Der menſchlichen Natur; gleich als wenn ic) Zuckerwaſſer an- 
greife, jo greife ich den Zucker auch an, und fofte, trinfe oder 
lecke ihn mit.“ 

Obwohl es nun wahr iſt, daß das durchgotlete Fleiſch 
und Blut Chriſti uns nichts genützt hätte, wenn es nicht 
für uns in den Tod gegeben und vergoſſen und darnach von 
den Todten erweckt und zur Rechten Gottes verſetzt wäre, ſo 
war es doch ſchon zuvor, wie der HErr ſelber bezeugt, durch— 
gottet; und wer will's wagen, Chriſtum, die Wahrheit ſelber, 
in ſeinem Wort Lügen zu ſtrafen? 

So ruhet denn unſer Glaube von der Mittheilung gött— 
lichen Lebens, göttlicher Kraft, göttlicher Eigenſchaften, gitt- 
licher Majeſtät an die menſchliche Natur Chriſti auch im 
Stande der Erniedrigung nicht auf Menſchen, ſondern recht 
eigentlich auf des HErrn Wort ſelber. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wie ich „miſſouriſch“‘ wurde. 
(Eingeſandt von Cand. Hempfing.) 


Fortſetzung.) 


Es wird einer der denkwürdigſten Tage meines Lebens 
bleiben, an welchem ich, in die Lektüre der oben erwähnten, 
lediglich durch einen „glücklichen Zufall“ wie die Welt ſagen 
würde, in meine Hände gelangten Bücher vertieft, auf jeder 
Seite der vollſten Uebereinſtimmung inne ward, welche zwiſchen 
der ſo übel beleumundeten „miſſouriſchen“ Lehre und der Lehre 
unſrer Symbole, der Lehre Luthers, ſowie all jener Vertreter 
bibliſcher Rechtgläubigkeit, an welchen das 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert ſo reich iſt, beſteht, da ich ſo zu ſagen, in jedem 
Sage der genannten Bücher nichts als den kräftigen, voll- 
tönenden Wiederhall der Stimme unfrer theuern lutheriſchen 
Kirche vernahm, — da es mir zur Gewißheit ward, daw es 
aud) in unfern Tagen nod) eine Kirche gebe, welche als Gan- 
zes reine Lehre führe und fiir die Wahrheit eintrete mut 
ganzem Ernſt, mit der vollen, fiegfreudigen Entſchiedenheit, wie 


göttlichen Wahrheit git fein. 

Es bedurfte nidt langen Grübelns, mir iiber die Stellung 
Gewißheit zu verfdhaffen, welche ic) in diefer traurigen Beit 
einer totalen Zerklüftung und wahrhaft babyloniſchen Sprach— 
verwirrung auf kirchlichem Gebiet inskünftig wiirde einzuneh— 
men haben; von jenem Tage an war meine Stellung innerlich 
bereits entſchieden. 

Thatſächlich freilich hatte dieſe erſte Bekanntſchaft mit 
miſſouriſchen Schriften zunächſt nur die Beſeitigung der letzten 
Schwankungen im Gebiete der Lehre zur Folge. Denn wenn 
ich auch, Dank der Gnade des HErrn meines Gottes, bei 
eignem Studium der heiligen Schrift, der Bekenntniſſe unſrer 
Kirche, der Schriften Luthers und andrer rechtgläubiger Kir— 
chenlehrer des 16. und 17. Jahrhunderts wenigſtens in den 
wichtigſten Punkten bereits eine richtige Erkenntniß gewonnen 
hatte, ſo war doch immer noch ſo manches Mißverſtändniß, 
ſo manche Unklarheit übrig, die überwunden werden mußten; 
in Einem Punkte war ich ſogar noch in einem ſchweren Irr— 
thum befangen. Es betraf derſelbe das Verhältniß der 
weltlichen Obrigkeit zur Kirche; verwirrt durch die 
Auseinanderſetzung, wie ſie Joh. Gerhard in ſeinen Locis 
(XXIV; val. bef. § 1 u. 165.ff.) giebt, und der Autorität 
dieſes in faft allen iibrigen Theilen der Lehre fo zuverläſſigen 
Vertreters lutheriſcher Rechtgläubigkeit folgend, war ich auf die 
Meinung verfallen, daß die chriftliche Obrigkeit als Hiiterin der 
beiden Gejegestafelu auch fiir die Befolqung des 2. Gebots nach 
jetnem ganzen Umfange, aljo aud) fiir die Bewahrung der 
reinen Lehre Sorge zu tragen habe, jomit in-doppelter Hin- 
ficht, ndmlich einmal alg Gliedmaf der Kirche, fodann aber 
auch in ihrer Eigenſchaft als Obrigkeit zur Thetlnahme an 
der Kirchengewalt berechtigt fei und mithin ihrem Wejen 
nach im die Kirche Hineingehire. Ohne hiermit fo wenig 
wie Johann Gerhard und die ihm folgenden Dogmatifer — 
wie itberhaupt die Bertreter des fogen. Cpiscopalfyftems — 
dem Lerritorialismus, einer Vergewaltiguug der Kirche 
durch den Staat, gefdweige denn einem Aufgehen der Kirche 
in den Lebteren, nur im entfernteften das Wort reden zu 
wollen, jo verfannte ich doch wie die inneren Widerſprüche und 
Die höchſt gefährlichen Conjequenzen dieſer Theorie, fo auch 
Den ſchneidenden Gegenfak durchaus, in welchem diefelbe gum 
28.%Urtifel der Wugsburgijden Confeffion und vor allem zu den 
eigenen Worten JEſu Chrifti, unfers hodgelobten Heilandes 
fteht, der gejagt hat: , Mtein Reich ift nidt von diejer 
Welt" (Yoh. 18, 36.); „Ihr wifjet, daß die weltliden Fürſten 
herrjdjen, und die Oberherren haben Gewalt. Go ſoll es 
nidt fein unter euch; fondern fo jemand will unter euch 
gewaltig fein, der fei euer Diener; und wer da will der Vor- 
nehmſte fein, der fei euer Knecht" (Matth. 20, 25. 26. vergl. 
aud) Matth. 23, 8 ff). Nicht als ob mir die Ungereimthei- 
ten und Widerfpriide diefer Lehre, ihre Unvereinbarfeit mit 
Schrift und Bekenntniß gar nicht aufgefallen waren, allein 
der Umftand, daß fic) die Keime derfelben bereits bet Me— 
landthon (in den ſpätern Ausgaben ſeiner Loci) finden, und 
dab ich felbft von manden Aeußerungen Luthers den Cin- 
druck gewonnen hatte, als ob auch diefer der Obrigkeit als 
folder ein Recht in kirchlichen Dingen zuſchriebe, Hatten 
mich ſchließlich geneigt gemacht, den genannten Widerſpruch 
nur als einen ſcheinbaren zu betrachten und die Unmöglichkeit, 
denſelben zu löſen, ſowie den hochbedenklichen Conſequenzen 
dieſer Theorie zu entgehen, auf mein ſubjectives Unvermögen, 
auf einen Mangel an Klarheit meinerſeits zurückzuführen. 
In dem Drange, hierüber zu endgültiger Gewißheit und 
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villiger Klarheit zu gelangen, wußte ih, da mix Hier aud) die 
genannten Biicher Prof. Walthers nicht diejenige Auskuuft gu 
geben fchienen, wie ic) fie bedurfte, mir ſchließlich keinen an- 
dern Rath, als mic) direct an den ehrw. Verfaſſer derfelben 
zu wenden und ifn wie um Zuſendung jeiner ſämmtlichen 
Die betreffenden Punkte erörternden Schriften, ſo auch um 
genauen, brieflichen Aufſchluß über die Stellung Miſſouris 
zu jener Doctrin zu erſuchen. 

Die erwünſchte Antwort traf gegen Ende October des 
vorigen Jahres ein. Schon vorher hatte ich die Bücher er— 
halten. Hatten die letzteren dazu gedient, mich in der bereits 
erkannten Wahrheit zu ſtärken, zu befeſtigen und mir eine 
nod) größere Reife und Rlarheit der Crfenntnif gu geben, 
fo war es jener freundlide eingehende Brief des thenern, 
ehriviirdigen Mannes, dem id) nächſt Gott e3 verdanfe, daß 
id) auch iiber dad Verhältniß von Kirche und Staat, jowie 
liber die wirfliche Stellung, die Luther zu diefer Frage einge— 
nommen, endlich 3u villiger Klarheit Hindurchgedrungen bin. 
Was insbejondere Luthers Stellung betvifft, jo wurde mir 
{chon unter der Lektüre dieſes Briefes flarer und klarer, dab 
bei aller ſcheinbaren Uebereinftimmung in eingelnen Ausſprüchen, 
wie fie 3. B. in jeiner Auslegung de3 82. Pſalm vorliegen, 
in der That awijden Luther und den Dogmatifern des 17. 
Jahrhunderts in der beiderfeitigen Auffaſſung jenes Verhalt- 
niſſes ein principieller Unterjchied befteht. Die Citate, 
welche der Briel aus friiheren wie aus ſpäteren Schriften und 
Briefen des Reformators theils ſelbſt beibringt, theils zu 
eignem Nachſchlagen und Nachlejen empfiehlt, machten es mir 
zur Gewißheit, dah jene Schrift Luther3 aus dem Jahre 
1523: „Von weltlider Obrigfeit, wie weit man ihr Gehorjam 
ſchuldig jet (Gri. A. 22, 59 ff) — eine Schrift, welche id 
jetther, in Hinficht diefes Punktes noch befangen in jenem 
weitverbreiteten Wahne-eines unfidern Hin- und Herſchwankens 
Luthers in den bezüglichen Lehren, fiir eine der Beit jeiner 
angeblichen Entwicklung angehdrige Arbeit und darum nicht 
fiir geeignet gehalten hatte, eine fichere Kenntniß feines ver- 
meintlid) erft weit jpdter zur Reife und gum Abſchluß ge- 
fangten Standpunfts gu gewähren — in der That bereits 
aufs ſchärfſte und klarſte die Stellung bezeugt, die derjelbe con- 
ftant von Wnfang bis zu Cnde in dieſem Punkte behauptet 
hat. Doch ich denfe, es diirfte den geehrten Leſern nicht unlieb 
jein, und Herr Dr. Walther, dem ich fiir jeinen köſtlichen 
Brief Hffentlid) meinen ebenjo innigen wie ehrerbietigen Dank 
gu begeugen mich gedrungen fiihle, wird mir verzeihen, wenn 
id auf alle etgnen weitern Auseinanderſetzungen verzichtend, 
mir erlaube ign jelbjt, den ehrwiirdigen Verfafjer des Briefes 
reden gu laſſen, indem ic) die widhtigften Stellen des letztern 
wörtlich, die lateiniſchen Citate mit Hingugefiigter Ueberfebung 
anführe: 

SSie fragen: ‚wie unſere Synode zu den Conſequenzen 
ſtehe, welche Melanchthon und die anderen luth. Dogmatiker 
aus der der weltlichen Obrigkeit zugeſchriebenen custodia 
utriusque tabulae legis” (0. i. Pflicht über beide Tafeln des 
Gejebes gu wachen) „für das Verhältniß derſelben gur Kirche 
ziehen.“ Ich antworte: Wir find iibergeugt, daß Melanchthon 
und die jpdteren Dogmatifer mit ihren Conjequengen die Lehre 
unferer Kirche vom Unterfchied gwifden Kirche und Staat, 
wie fie nad) Soh. 18,36. Mtatth. 20, 25 Ff. 23, Sff 2. 
in unjerem Bekenntniß niedergelegt ift, verlaſſen und verleugnet 
Haben, beeinflugt je mehr und mehr durch die ſtaatskirchlichen 
Verhältniſſe, weldje nach und nach eingetreten find, in weldjen 
fie Lebten und arbeiteten. Melanchthon fiigte übrigens an- 
fanglic) zu fener Behauptung, daß die weltlicje Obrigkeit die 


custodia utriusque tabulae legis habe, die Reftriction hin- 
zu: ,quoad externam disciplinam‘“ (in Begug auf die äußer⸗ 
lice Qucht), , aber ſelbſt dieſe Einſchrünkung verlor nad) und 
nach in den Dogmatifern ihre Bedeutung und was der alt- 
teftamentlidjen Dheofratie zugehört, wurde friſchweg auf bie 
Rirche auc ded RN. T. angewandt. Was einft Optatus mit 
den Worten ausgeſprochen hat: ,Non respublica est in ecclesia, 
sed ecclesia est in republica‘*) und was Breng in einem 
Brief an Melanchthon wiederholt hat: ,Civitas non est in 
ecclesia, sed ecclesia in civitate‘*) (©. Gelehrter Manner 
Briefe an die Könige in Däuemark, III, 193.), davon hat 
man im 17. Jahrhundert das Gegentheil gelehrt. Wohin das 
geführt hat, das zeigt die Gefchidjte unferer Kirche aller und 
namentlic) unferer Zeit. Luther hat den kirchlichen gum dritten 
Stand gemacht. Gr fdjreibt: ,Tres hierarchias ordinayit 
Deus contra diabolum, vid. oeconomiam, politiam et eccle- 
siam.‘**) (Chef. 52 einer Disputation von 1539, Tom, lat. 
Jen, J., Fol. 524. b.) Die luth. Dogmatifer laſſen die Kirche 
aus dieſen drei Standen beftehen und vertheilen nidjt nur die 
Rirchengewalt unter dieje drei, fondern geben dem Wehrſtand 
den Liwenantheil. Hiermit vergleidjen Sie, was die Wpologie 
bezeugt: , Hic totus locus de discrimine regni Christi et regni 
civilis literis nostrorum utiliter illustratus est, quod regnum 
Christi sit spirituale, h. e, in corde notitiam Dei, timorem 
Dei et fidem, justitiam aeternam et vitam aeternamiuchoans, 
interim foris sinat nos uti politicis ordinationibus legi- 
timis omnium gentium, inter quas vivimus, sicut sinit nos 
uti medicina aut architectonia aut cibo, potu, aére.‘ ***) 
(Miller, pag. 215.) Allerdings legt unfer Bekenntniß den 
Fürſten alg ,praecipuis membris ecclesiae‘“’ (,,fiirnehmften” 
Gliedern der Kirche) „auch die Sorge um das Heil der Kirche 
auf (Schmalf. Wrt. 1. Anhang, Müller p. 339), Wher eben 
alg membris ecclesiae praecipuis; denn wie der Reiche feine 
Giiter, der Gelehrte feine Gelehrjamfeit, fo follen und müſſen 
chriftliche Giirften auc) iby Wmt und ihre Gewalt in den 
Dienſt der Kirche. ftellen. Wie aber die Kirche den Fürſten 
nicht alg Kirche unterworjen ift, ſondern weil und fofern igre 
Glieder zugleich Bürger find, fo gehirt die Gorge fiir die Kirche 
den Fürſten nicht als Fürſten, jondern als Rirchengliedern, und 
ihnen um fo mehr, je vornehmere, einflupreicjere und mäch— 
tigere Glieder fie find. Su einem von Luther (nebft Me— 
lanchthon, Pommer, Jonas und Myconius) unterjchriebenen, 
an die Erfurter Paftoren gerichteten Bedenken von 1536 heißt 
e3 daher: ,Vocatio et electio ministrorum praedicationis 
purae non est. proprie et principaliter. magistratus, sed 
ecclesiae. Si magistratus est fidelis et commembrum 
ecclesiae, vocat, non quia est magistratus, sed quia 


*) Nicht ift der Staat in der Kirche, ſondern die Kirche im Staat. 


**) Drei Hierarchien (heilige Stände, Ordnungen) hat Gott geordnet 
gegen den Teufel, nämlich Familie, Staat und Kirche. 


**) Nach der deutſchen Ueberſetzung des Dr. Jonas: „Dieſer ganz 
wichtiger, uübthiger Artikel von Unterſcheid des geiſtlichen Reiches 
Chriſti und weltlichen Reiches, welcher faſt nöthig iſt zu wiſſen, iſt 
durch die Unſern gang eigentlich, richtig und Har geben, vielen Gewiſſen 
qu mertlidem, großem Troſt. Denn wir haben far gelehret, daß Chrifti 
Reich geiſtlich iſt, Da ev regieret durch das Wort und die Predigt, wirket 
durch den heiligen Geift und mehret in uns den Glauben, Gottesfurdt, 
Liebe, Geduld inwendig im Herzen, und fahet Hie auf Erden in ung 
Gottes Reid) und das ewige Leben an. Go Lange aber dies Leben 
währet, läßt er uns nichts deſto weniger brauchen der Geſetze, der 
Ordnung und Stände, fo in der Welt gehen (foris, d. h. außer—— 
halb der Kirche find), darnach eines jeden Beruf ift, gleich wie er uns 
— — der Arznei, item Bauens und Pflangens, der Luft, des 
aſſers.“ 


est commembrum ecclesiae.‘*) (Quther3 Briefe von 
de Wette VI, 179.) ... Luther ſchrieb daher im Jahre 1530 
an Melanchthon in Augsburg, als dieler fic) durch den Ein— 
wurf hatte verbliiffen laſſen, wie er den Biſchöfen den Gehorſam 
verjagen finne, da dieſelben ja zugleich Gitrften feien: „Der 
Biſchof als Fürſt fann der Kirche noch weniger etwas auf- 
legen, denn dag hieße die zwei Obrigfeiten in einander mengen, 
und da wire er rect ein Allotrioepiscopus oder ein Biſchof, 
der in fremde Dinge greift; und wenn wir ihm darinnen den 
Willen ließen, ſo wären wir gleiches Kirchenraubes ſchuldig. 
Hier muß man eher das Leben laſſen, als ſolche Gottloſigkeit 
und Unrecht geſtatten. Ich rede von der Kirche als etwas be— 
ſonderes von der Polizei. Der Biſchof als Fürſt kann ſeinen 
Unterthanen als Unterthanen auflegen und gebieten, wie er 
will, wenn es nur fromm und recht iſt; und die Unterthanen 
müſſen gehorchen. Denn da gehorchen ſie nicht als 
Kirche, ſondern als Bürger. Denn eben derſelbe Menſch 
führt eine doppelte Perſon. Alſo wenn der Kaiſer allen durch— 
gehends ein Faſten geböte, ſo gehorchen auch die, ſo in der 
Kirche ſind, weil die Kirche unter dem Kaiſer nach dem Fleiſch 
iſt, nicht aber als Kirche gehorchet.“ (Luthers Werke nach 
Wald. XVI, 1207, f. S. das lat. Original bei de Wette 
IV, 106 {q.) .... Was Sie aus Vuthers Commentar zum 
82. Pſalm citiren, ftreitet mit diejer conftanten Lehre Luthers 
nicht im Entfernteften. Nach diefer Stelle fordert Luther von 
einem gldubigen Fürſten, daß er feine abjolute Greiheit der 
Religion und des Cultus in feinem Lande geftatte, fondern 
ffentlides Bredigen gegen die Grundartifel des chriftlichen 
Glaubens als Hffentlidhe ,Lafterung: nicht dulde, Gin Fürſt 
Handelt da nicht nach einem ifm angeblich zukommenden jus 
_ ecclesiasticum’’ (tirchlichen Recht) „ſondern nach feinem jus 
majestatis” (Herrſcherrecht, Majeſtätsrecht) „in feinem Lande. 
Denn da ein fouverainer Herrſcher zu beftimmen hat, wen 
und was er in feinent Reiche leiden will, fo ijt es jeine 
Chriftenpflidht, bet der Ausübung diefer feiner potestas’ 
(Macht, Gewalt) anf die Förderung des Reiches Chrifti 
bedacht gu fein... . Wenn aber ein Fürſt das Cvangelium 
jforbdert‘, fo thut er nur, was jedes Gemeindeglied, ofne ein 
Amt und fpecielle Gewalt gu haben, gu thun ſchuldig ift.... 
Dak .. Herr Prof. Dr. Philippi, wie Sie ſchreiben, die Cine 
richtung des Gummepiscopats fiir etwas ganz Normales an- 
fieht, ijt mir ein Räthſel und nicht genug gu beflagen, namentlid) 
jest, in einer Beit, in welder fic) Gott anfgemadt hat, die 
Kirche aus. dem Dienfthaufe Aegyptens gu erlöſen.“ — 
Auf diefe Weife bin id, ohne je zuvor aud nur 
mit Einem meiner Gfaubens- und Bekenntnißgenoſſen 
in perfinlider Beziehung geftanden gu haben, durd 
Gottes wunderbare, unverdiente Gnade ein „Miſ— 
fourier” d. i. ein rechtgläubiger Chrift, etn wirklicher 
Vutheraner geworden. 58 
Die praktiſchen Folgen aber dex Veränderung, die hinfidt- 
lid) der Erkenntniß mit mir vorgegangen war, fonnten nun 
nicht Lange mehr angbletben. Und gwar mufte, diefelbe nod 
zwei Seiten hin ihre tiefeinfdjneidende Wirtung äußern. 
Bundehft in meinen: Beziehungen zu Breslau. Denn diefer 
eifirdje jeit meiner Studienzeit mit warmenr Herzen guge- 
re weil dieſelbe guerft mit jenem Blendwerk des Tenfels, 
der Union, nicjt nur in, einer wohlfeilen Theorie, jondern 
thatſächlich gebrochen und um dex Wahrheit willen ſchwere 
*) Die Berufung und Auswahl der Diener des reinem Predigtamts 
tft nig eigentlidy und wefpriinglidy ein Recht der Obrigkeit, ſondern der 
ixche Wenn die Obrigkeit — iſt und ein Mitglied der Kirche, 
fo beruft fie, wiht weil fie Obrigkeit, ſondern weil fie mit andern 
ein Glied (commembrum) der Kirche ift. 
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mich) wahrlich ſehr und zumal gleich. gu. 
Gottesverächter reifen jest Offentlich herein, anch in Deutſchland, 
wie e3 zuvor in Welſchland (Stalien) eingeriſſen ijt; und will 


Stande, werden. 


Verfolgungen erlitten, hatte id) kurz nad meinem Wustritt 
aus der beffifdjen Landesfirde mid) dem Breslauer Ober- 
firdhencollegium gu künftiger Verwendung int Kirchenamt zur 
Verfiigung geftellt und darum aud) nicht lange darnach in 
Breslau mein erftes theologifdes Examen abjolvirt. Da 
Breslau jedod) bereits jeit langerer Beit in den wichtigen 
Lehren von Kirche und Amt auf die verhängnißvollſten Ab— 
wege gerathen ijt, fo fonnte e3 nicht ausbleiben, daß meine 
Stellung gu dieſer Synode innerlich je mehr und mehr eine 
andere wurde, je mehr ich ich felbft im den genannten Lehren 
gu einer reineren Erkenntniß gelangte. Ich fonnte mir nicht 
verheblen, daß die Uebernahme eines kirchlichen Amtes in 
Diefer Kirche mid) unvermeidlic) in die ſchwerſten Kämpfe und 
Gewiſſensnöthe verftricen wiirde. Da aber der HErr unjer 
Gott e3 in Haren, ausdrücklichen Worten verboten hat, mit 
hartnäckigen Vertheidigern falfcher Lehre an Cinem Sodje zu 
giehen, jo mußte es mir geradezu ſündlich und verwerflid 
erjdeinen, in Verbindung mit einer Kirche 3u bleiben, weldje 
allen Bezeugungen der Wahrheit zum Trotz bereits ſeit zwei 
Jahrzehnten öffentlich papiftifchen Irrthümern huldigt, in 
einer feindlichen Stellung gu „Miſſouri“ fic) feſtgeſetzt und 
ſomit längſt den Charakter einer häretiſchen Gemeinſchaft 
angenommen hat. Schluß folgt. 


Wie der Materialismus ſchon zu Luther's Zeit ſpukte! 


Materialismus iſt der Wahnſinn, daß es keine Seelen 
im wahren Sinn des Wortes gebe, daß vielmehr alles nur 
Materie, d. i. körperlicher Stoff fei. Dieſer Wahn ſpukte 
ſchon zu Luthers Zeit; doch damals nur ſehr heimlich. Was 
es auf Luthern für einen Eindruck machte, als er davon hörte, 
daß es unter ſeinen Deutſchen Materialiſten gebe, erzählt er 
ſelbſt in ſeiner Auslegung des 101. Pſalms, wo er alſo ſchreibt: 

Es iſt eine alte Weiſſagung unter den Bildern vom 
Antichriſt, die ſagt, daß am Ende der Welt, wenn des Antichriſts 
(des Pabſtes) Trügerei entdeckt ſein wird, werden die Leute 
wild und roh werden, von allem Glauben fallen und ſagen, 
es ſei kein Gott mehr, und alſo leben in allem Muthwillen 
nach eignen Lüſten, 2. Theſſ. 2, 3. Solche alte Bilder bewegen. 
Denn Cpifurt und 


feider ein Welfch Regiment, beide in weltlidem und geiſtlichem 
Das haben Hereingebracht die Courtiſanen 
(Hofleute) und Landsknechte, wie fte e3 gu Rom und im 
Welſchen Lande gefehen und gelernt haben. Mit demſelben 
Weljden Regiment werden, andy die Welſchen Plagen und. 


Unglück tommen: fo ift e3 denn ans mit Deutfchland 


und wird Fuit (0. i. e8 ift einmal geweſen) heißen. 
„Es vedete einmal mit mir ein feiner Mann, (und warum 


follte ich ihn nicht nennen) Gere Aſch von Cram ſeliger. 


Unter ander fielen Reden (weiß nidjt wie) für von dem 
grofen Wuder, fo man den Umfdlag nennt. Mir war 
vor derſelben Beit beide, Wort und That, gar unbefannt. 
Wie? ſprach idy, haben denn die Leute: fein Gewiſſen, daa 
fich vor Gottes Gericht und vor der Holle fürchte? Ja fagte 
ex, fie ſprechen alfo: Meinſt du, bap nod ein Kerl in 
Diefem Kexrl ftede? — Sold) Wort ſtach mic) ind Herz, 
weil ic) folcher frecher freier Rede im deutſchen Lande mich 
nicht vermuthet, noch beforget hatte. Wher Gott gebe, daß 
ihrer wenig, fein unter dem Whel und nicht viel unter den 
Bauern. Denn foldje Gejellen werden dem lieben Evangelio 
gar bald und weidlich hinunter helfen und die lepte Finſterniß 


eilend herzu bringer, davon Chriftus fagt Suc. 18, 8: „Meineſt 
Du, wenn des Menſchen Sohn kömmt, dak er werde Glauben 
finden? Und beide, er ſelbſt und St. Paulus, jagen, der jüngſte 
Tag werde in der Nacht fommen, wenn eS am finfterften tft." 
Was wiirde Luther wohl erſt fagen, wenn er unfere Deutſchen 
jetzt reden hörte und ihre Zeitungen läſe?! Lutheraner. 


Der Streit des Geiſtes und des Fleiſches iſt ein Zeichen 
eines recht gottesfürchtigen Menſchen und je ſtärker der Streit, 
deſto angenehmer iſt er Gott und ein ſicheres Kennzeichen, 
daß der Heilige Geiſt in einem ſolchen Herzen wohne. Wo 
aber dieſer Streit nicht gefunden wird, da iſt kein Zweifel, 
daß ein Menſch ſeine Hände gebunden den fleiſchlichen Be— 
gierden übergeben habe. (Balduin in ep, ad Gal.) 


Permifates. 


Der Kampf der pofitiven Partei in der ſächſ. Landesfirche gegen 
den Proteftantenverein wird mit ziemlich jtumpfen Waffen gefiihrt. In 
Chemnitz 3. B. wurde kürzlich von Superintendent Blochmann ein Vor- 
trag über Peſtalozzi gehalten (offenbar als Gegenſtück au den proteftanten- 
vereinlichen Vorträgen), in weldem in Betreff der Stellung Peſtalozzis 
zum Chriftenthum gejagt wird: „Wir haben in ihm den Chriften zu 
ghren, wir dürfen hoffen, daß ihm, der fo viel geliebt, dte 
,erbarmende Liebe’, die er bethdtigt, ein Freibrief‘ jein 
werde.“ Mit einem folden Chriftenthum fonnte ſelbſt der Verfaffer von 
„Nathan der Weije’ gufrieden jein und die Proteftantenvereinler, mit 
ihrem „Fanatiker der Liebe” an der Spike, twerden iiber die Geijteseinig- 
feit mit ihren „Amtsbrüdern“, die doch jo Heftig wider fie reden, ver- 
roundert fein. Wenn man einmal den Hauptartifel der dhriftlichen Reli— 


~ gion bon der Rechtfertiqung eines armen Sünders vor Gott ohne des 


Geſetzes Werke allein durch den Glauben fahren läßt und auch nur eines 
einzigen Menſchen Rechtfertigung — denn darauf gielt doc) das Wort 
„Freibrief“ — von feiner erbarmenden Liebe, Die er bethatigt, 
abhängig macht, jo macht Das wenig Unterſchied mehr, ob man ſonſt etliche 
Glaubensartifel mehr oder weniger feft halt; der gemeinjame Grund, 
auf dem die, welche cine Rechtfertigung durch die Liebe Lehren, mit allen 
Papiften, Rationaliften und Proteſtanten ftehen, ift die Religion der Werte. 
Da follte man nur aud) das Scheingefecht gegen die „Amtsbrüder“ auf— 
geben, mit denen man im Grunde fich jo gut veriteht. Das „Sächſiſche 
Re u. Schulbl.” bevichtet über jenen Vortrag in durchaus anerfennender 
Weije. Unmittelbar darnach redet es von einem Vortrag des proteftanten- 
vereinlichen „Pfarrer“ Ste bon Dresden, der ebenfalls in Chemnitz „über 
Die göttliche Vorſehung“ gejproden und dabei u. a. davor gewarnt hat, 
„die eingelnen Erlebniſſe zu raſch auf das unmittelbare Cingretfen der 
Hand Gottes zurückzuführen“, ja fogar den Sab: „was der Menſch ſäet, 
Das wird er ernten“, bejdranft hat, und f{chlieBt mit den Worten: Gn 
Der That, man begreift nicht, wie ernſte, gläubige Geiſtliche nur: eine 
Stunde mit folchen (joll woh! heißen: „falſchen“ — aber warum ſagt 
man das nicht?) Propheten gujammen tagen und berathen finnen. Wo— 
rauf das Lebtere fich begieht, ijt nicht erſichtlich. Sollte etwa die ſächſ. 
Landesſynode damit gemeint fein, in der viele „ernſte, glaubige Geiſtliche“ 
freilich mance Stunde und manden Tag mit ,,jolchen Bropheten’’ zuſam— 
mentagten? Sedenfalls jollte fic) das Blatt davitber nicht wundern, da 
wir gefehen, dak zwiſchen den ,,ernften, gliubigen Geiſtlichen“ und den 
roteftantenvereinlern fein jo groper Unterjchied iff, Und außerdem: 
das Bujammentagen in einer Verjammlung ift nicht ſchlimmer als 
das Bujammengehiren in Amts-, Abendmahls- und Kanzelgemeinſchaft. 
Wen id) meinen Amtsbruder nennen, weſſen Beichtkinder ich unbefehen 
zum Saframent zulaſſen, wen ich vielleicht bald ſelbſt als meinen recht 
mapigen Amtsnachfolger anerfennen mug, mit dem kaun id) ja auch zu— 
jammen „tagen“. Wer fich aber an dem Lebteren ſtößt — und es ift ja 
in der That ein ſchreckliches Aergerniß, wenn ,,ernfte, gläubige Geiſtliche“ 
mit Leugnern der Gottheit Chrifti, ja des lebendigen Gottes, alfo offen- 
baren Spöttern zuſammenſitzen, — der follte fic) erſt an der Rirchen- 
gemeinjchaft mit ihnen ſtoßen und diejelbe aufgeben. W. 
Innere Miffion. Da vornehmlic) in Folge der Befenntnibuntrene 
der berufenen Organe innerhalb der Staatskirche dasjenige, was der 
Kirche Aufgabe eigentlich ijt, nicht gu jetnem Rechte fommt, bilden fic 
im neuerer Beit mehr und mehr freie Vereine fiir „innere Miſſion“ 
innerhalb diefer Kirchen als Rirdhlein in der Kirche. Da nun aber die 
Glieder diejer Vereine das Ungejunde eines ſolchen Verhältniſſes ſelbſt 


fühlen mögen, jehen fie fic) wieder gendthigt, fic) an diejelben untrenen | Baft. Kern in Chemnitz 1 A. 
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Organe angulehnen, Das geigen recht deutlich die Theſen über innere, 
Miffion, welche vom dem vom 12.—14, April zu Dresden tagenden Lan- 
DeSverein fiir innere Miffion angenommen wurden. Da ift viel die Rede 
pon ,,Beteuntnif” dev Kirche, „kirchlicher Bekenntnißtreue“ und ,,befennt- 
nißtreuen Geifilicyen”, und dabet wird das gange Werk der Leitung 
des Pfarramts“ und der „Fürſorge wie Aufſicht des Kirchenregimentes“ 
unterſtellt. Man denke ſich dabei einen Sulze und ein ſächſiſches Landes— 
conſiſtorium! Was muß das für eine „Bekenntnißtreue“ ſein! 
Kirchenzucht. Ein Artikel aus Sachſen in der Luthardt'ſchen Kir— 
chenzeitung vom 7. Mai d. J. Hagt über den „Greuel der Verwüſtung“, 
welder ,,infolge des Civilehe- und Standesamtsgeſetzes“ (2) ſelbſt in 
dem fonjt ,immer nod) gut evang.-lutheriſchen Sachſen“ (2) großen 
Unfug anvicte, und dak das Volk vor den kirchlichen „Ehrenſtrafen“ 
feinen Rejpect habe. Abgeſehen von allem Andern erhellt dDaraus, wie 
man dort fo wenig eine Ahnung von Kirchenzucht hat, daß diefelbe als 
eine „Strafe“ angefehen wird, und daß dieje „Strafen“ ſich fteigern 
pen der Entziehung der firdliden „Ehrenrechte“ bis „äußerſtenfalls 
jogar” zum ,, Ausflug vom Abendmahl.” Als ob Jemand, welcher ſich 
Der Pathenfdjaft u. 7. w. unwerth gegeigt hat, nicht zugleich aud) des 
Heil. Abendmahls uniwitrdig wire! Wber davon verftehen ja ſolche 
Pfaffen nichts, welche die Kirchenzucht als „Strafe“ anjefen. Naiv ift 
es itbrigen3, dah man ftch dort noch wundern fann, wenn die Leute 
jagen: „Was das Gefeg, was die Obrigfeit erlaubt, ift auc) vor Gott 
erlaubt.” Iſt das nicht die natiirliche Frucht des Staatstirdenthums ? 
und ebenfo naiv ijt es, wenn man entritftet über den Mangel an Achtung, 
weldjen das Volk gegen die firchlicen Verordnungen an den Tag legt, 
ausruft: „Heißt das nicht mit den kirchlichen Verordnungen Spott und 
Hohn treiben 2” Wo foll denn die Achtung gegen die ,,firdlicjen Ver— 
ordnungen“ herfommen, wenn Paftoren und Rirchenregimente wetteifern 
mit viel heiligeren Dingen, nämlich mit Gotte3 hHeiligem Worte uno. 
dem Bekenntniſſe der Kirche Spott und Hohn zu treiben? Und bei dem 
When glaubt man dort an eine „Radikalkur“ durch (natiirlid) nidt das 
Wort Gottes; das ware ja miſſouriſch, jondern) „Wiederaufhebung“ des 
unfduldigen ,,Civilehe- und Standesamtgelebes,” Denn — ,,die evangeliſche 
Kirche, die leider (ei!) auf den Schub des Staates angewiejen ijt, wird 
durch daffelbe empfindlid) gejdhadigt und in ihrem Beſtande be- 
droht!“ So weik man ja, worauf diefe „evangeliſche Kirche“ gegründet ift! 
— 


Quittungen. 

Für Den Kirchbau in Planitz erhielt mit herzlichen Danke: Vor 
Frl. N. N. durch Hrn. Pfarrer Hein in Wiesbaden 50 . Von Fri. Mt. 
v. Haugwitz im Milwaukee 60. Bur Beſchaffung des Altars von dent 
Sungfrauenverein der St. Fohannes-Gemeinde in Planitz 436 . 60 4. 
(Hiebet find 30 4 Gefchenf von Frau Bar. v. Ropp, 10 .#. von Fri. 
v. Radloff, 30.4, vom Chemniger Jungfrauenverein, 13 . vom Fran- 
fenberger Sungfrauenverein); gur Rangel vom Siinglingsverein 126 4; 
das Material gum Altar und der Rangel ſchenkte Herr Steinhandler A. 
Lehmann in Dresden mit 8,7 Kubifmeter Pirnaiſchen Sandftein. Gottes 
GSegen den lieben Gebern! O. Willfomm, Paftor. 


Zur Linderung der Noth der Glaubensgenoffen in Deutſchland 
durch Herrn Caſſirer C. Ciffeldt in Milwautee weitere 551 . erhalten 
au haben, bezeugt mit herglicem Dante ©. Willkomm. 


Für Den Kirdhbau in Planitz mit herslidjen Dank erhalten: Vow 
Hrn. Ferd. Wilhelm in Crimmitſchau 2; auf C. H. Lents Kindtaufe in 
Zwickau geſammelt 4 & 50 4; durch den allgem. Kaſſirer der Synode 
pon Miffouri, Ohio u. a. St. 217 # 504 L. Hein, Kirchbaukaſſirer 


Mit Herglichem Dante beſcheinigt der Untergeicjnete hierdurd den 
Empfang folgender Gaben: 

Für die Synodalfaffe: Durch Hrn. Paſtor Willfomm: Vou ihm 
felbft 10 ; von Orn. C. Reerl, cand. theol., 3. 8. Hauslehrer in 
Schloß Mattſis bei Mindelheim, Bayern (al3 1. Rate der Zurückzahlung 
dex von den Shnodalgemeinden frither erhaltenen Reijeunterftiipung) 60.4; 
evang.-luth. St. Johannes-Gemeinde gu Miederplanig 112 80 4; Hr. 
Lehrer Geile 40 M. Bon der Heil. Kreuz-Gemeinde in Crimmitſchau 
6 M; Dreieinigheits-Gemeinde in Franfenberg 30; Hr. Paft. Schneider 
daſelbſt 10 ; Zions-Gemeinde in Allendorf 18 4. 

Für Mijfion: Hochgeits-Collecte von Orn. Emil Ublig in Mittel⸗ 
frohna 5 # 40 <f.; Lrinitatis-Gemeinde in Dresden 6 M; G. L. B, 
durch Hrn. Paft. Hübener in Dresden 2 M 50 4; Kindtaufs-Collecte 
bon Orn. Franz Scherf in Schloßchemnitz 2 4 50 $; Fri. Heingig? 
durch Hrn. Paft. Kern in Chemnig 2M; Hodhgeits-Collecte von Hri. 
Gartner in Frankenberg 10.4. ; 

Sir pie Tanbjtummen-Anjtalt in. Morris: Grau P. durch Orn. 

Gduard Neldner. 


——— 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelſtraße Mr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. : 


lie Cuangelife)-Lutherifthe Freikircht. 
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und Miſſion.“ 


Im Auftrag 
der 


Synode der ebluth.Freikirche 
bon Sachſen u. a. St. 


herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


3 Mark 


Jährlicher Preis: 


JZahrgang 5. Qo. 12. 


Zwickau in Sachſen. 


15. Juni 1880. 


Zion auf! Heb dich vom Staube, 
Es glänze hell dein rechter Glaube, 


Dein Mund ſei Danks und Lobes voll. 


Fröhlich läßt der HErr dich ſingen 
Von ſeiner Macht und Wunderdingen, 
Die nimmer man vergeſſen ſoll. 

Wir haben ja gehört, 

Wie Gott, der HErr, beſcheert 
Nach dem Streite 

Der Eintracht Gut 

In Sinn und Muth, 

Er, ſeiner Kirche Schirm und Hut. 


Abbelfeſtlied. 
Sum 25. Sunt. 
Der HErr fprad: ,, Sch will dich bauen 

Und ftets in Gnaden auf dich ſchauen, 
Du meine Stadt Berufalem; 
Deine Mauern jollen ſtehen, 


Gleich Cdelfteinen anzuſehen, 


Wie Jaspis und wie Sapphir ſchön. 
Sieh her, aus meinem Mund 
Geleget iſt dein Grund, 

Mein Wort reine, 
Das laß ich dir 
Zu Troſt und Zier 
Sn allen Nöthen fiir und fiir. 


Deine Zinnen werden bligen 
Erſchrecklich wie die Heeresfpiten, 
Dak deinen Feinden vor dir graut. 

Dich wird man von allen Seiten 
Mit grofer Macht und Lift beftreiten, 
Bis Satan feinen Vortheil ſchaut. 

O Bion, weide nicht, 
Mein Wort, das jet dein Licht, 

Wehr und Waffen: 

So wird in Gil 
Rettung und Heil 
Bu Trog des Drachen dir gu Theil.’ 


Bion hörts mit ſüßer Freude, 
Die Starfen fallen ihr zur Beute, 
Shr HErr theilt feine Schätze aus; 
Himmelsſpeiſe, Brod der Seelen, 
Und friſches Waffer aus den Ouellen, 
Das Leben fiir des Tode3 Graus. 
Sie ſpricht andächtiglich: 
Mein Heiland labe mich, 
Als mit Manna, 
Mit ſeinem Blut, 
Der rothen Fluth, 
Die auslöſcht auch der Höllen i 


„Lutheraner“ 1877. 


Wenn der HErr einſt mit den Seinen 
Wird ſchrecklich zum Gericht erſcheinen 
Und dieſe Welt zu Scheitern gehn, 

Alsdann wird in reiner Seide 
Und allerköſtlichſtem Geſchmeide 
Dem Lamm die Braut zur Rechten ſtehn. 
Weg iſt dann alles Leid, 

Ja, dann iſt aller Streit 

Ausgeſtritten, 

Victoria, 
So ſingt man da, 
Und ewiges Halleluja. 
G. Schaller. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der XV. Artifel. Von Kirdhen-Ordnungen. 


„Von RKirdhen-Ordnung, von Menſchen gemacht, lehret 
man Ddiejenigen halten, jo ohne Sünde migen gehalten werden, 
und 3u Frieden, gu guter Ordnung in der Kirche dienen, als 
gewifje Feiern, Feſte und dergleiden. Doch geſchieht Unter- 
richt dabei, daß man die Gewifjen nicht damit beſchweren foll, 
als fet ſolch Ding nöthig zur Seligfeit. Darüber wird gelefrt, 
daß alle Satzungen und Tradition, von Menſchen dagu ge- 
madt, daß man dadurch Gott verſühne und Gnade verdiene, 
Dem Cvangelio und der Lehre vom Glauben an Chriftum 
entgegen fein; derhalben feten Rojtergeliibde und andere Tra— 
Dition von Unterſchied der Speije, Lag ꝛc., dadurch man ver- 
meinet, Gnade zu verdienen, und fitr Siinde genug gu thun, 
untüchtig und wider das Cvangelium.” 

Im vorhergehenden 14, WArtifel der Augsburgiſchen Con- 
fejfion war von dem Heiligen Predigtamte die Rede gewejen, 
alg der gittlich geftifteten Ordnung, mittelſt welcher der HErr 
bis an Ende der Tage Seine Kirche durd) Sein Wort re- 
gieven will, Im 15. Artifel dagegen ift die Rede von den 
blos menſchlichen Ordnungen, die fic) in der Kirche finden, 
und wird gelehrt, was von dieſen Ordnungen der Kirche zu 
Halten fet. Hatten dort unjre glinubigen Vater mit ihrem 
Bekenntniß vornehmlich gegen die Willkühr und den Freiheits— 
mipbraud) der Schwärmer und Wiedertdufer fic) verwahrt, 
fo thun fie die? zwar hier abermals, indem jie lehren, dah 
auch lediglich menſchliche Ordnungen nicht gu verachten feien. 
Insbeſondere aber richten fie die Spike unferes Artikel 15 
gegen den papiſtiſchen Greuel: menſchliche Ordnungen den gitt- 
lichen gleidj- oder überzuordnen. Um fic) und ihre Mitbe— 
fenner vor Auflegung ſolches unertraglichen Voces gu bewahren 
und Gott allein alle Ehre zu geben, ftelleten fie diejen unfern 
Artifel. Weil nun in unjern Tagen nebew der papiſtiſchen, 
nicht mur. methodiſtiſch⸗ſchwärmeriſche Gecten, jondern ganz 
beſonders auch jogenannte lutheriſche Landeskirchen in ihrem 
Staatsirdhenthum von neuem Menſchenknechtſchaft aufricdten, 
wir ſelbſt auc) nicht wenig geneigt find, auf Menſchen gu 
trauen und Fleiſch für unjern Arm zu halten, jo haben wir 
alle Urjache, dieſen WArtifel unjern Vätern von Herzen nachzu— 
befennen. aft uns denjelben daher jegt etwas genauer ing 
Auge fafjen. Unſre Betrachtung zerjallt naturgemäß in fol- 
gende Stücke: — 

1, Vom Begriff und Urſprung der Kirchenordnungen und 
2. Vom Bwee derfelben und der rechten Art ihres Gebrauches. 

1, Vout Vegriff und Urjprung der Kirchenordnungen. 
Was gunddhft den Begriff der Kirchenordnungen betvifft, fo 
wird der Name in-einem doppelten Ginne gebraucht, in einem 
engeren und einem weiteren. Unter Rirchenordnungen im 


engeren Sinne verſteht man gewöhnlich zunächſt eine Bujammen-: | 


ftellung der Grundſätze, nach denen eine Kirchengemeinſchaft 


ihre Angelegenheiten ordnen will, aljo die Kirchenverfaſſung, 
wie man nad) Vorgang de3 bürgerlichen Gemeinwejens zu ſagen 
pflegt, oder die Gemeindeordnung, wie wir in unjern firdlicher 


Kreiſen eS nennen. In diejem engeren Sinne jedoch faun das 


Wort hier von unfern Vatern nicht gemeint fein; denn die in| 


Artifel 15 angefiihrten Beiſpiele (Feiern, Feſte, Kloftergeliibde, 
Unterjdied der Speijen und Tage) würden dazu nicht pafjen 
und in Dem Lateinijden Grunodterte bedeutet die Ueberſchrift 
genau überſetzt nichts andere3, als „von Den kirchlichen Ge- 
brdudjen." Der Begriff Kirchenordnungen ijt alfo hier im 
weiteren Ginne zu verftehen und umfaft alle nach kirchlichen 
Herfommen beftehenden oder aus eigener Freiheit eingeführten 
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Sitten, Gebräuche, Gewohnheiten und Regeln, wozu nicht blos 
die vorerwihuten Kirchenordnungen im engeren Sinne, ſondern 
überhaupt Alles bas gehirt, was bei Bethätigung des Glaubens 
in's Gebiet bes Aeußerlichen, des Orts, der Beit und Form 
fallt und von Gottes Wort freigelaffen ijt. Aehnlich, wie im 
Staate der Unterthan Alles, was nicht gegen die Staatsgeſetze 
ift, nach Gefallen thun oder Laffen fann; ähnlich, wie in fitt- 
licher Hinſicht Alles, was nicht gegen die 10 Gebote verſtößt, 
erlaubt ift; ähnlich iſts bier mit den firdliden Ordnungen 
oder „Ceremonien“, wie fie im Urtifel 10 der Concordienformel 
genannt werden: zu ihnen, al gu den fogenannten „Mittel— 
dingen“ (Dd. i, den Dingen, die an fic) weder bös nod) gut 
find) gehirt Alles, „was in Gottes Wort weder geboten nod) 
verboten iſt.“ 
Wenn Gott der HErr im Alten Bunde verbeut: „Ihr 
follt nichts dazu thun, das ich euch gebiete und follt auch nichts 
davon thun“, 5 Moſ. 4, 2; und im Neuen Bunde warnt: 
„Vergeblich dienen fie mir, dieweil fie lehren folche Vehren, 
Die nichts denn Menſchengebote find", jo wird Alles darauf 
anfommen, dag wir nur die Grenze zwiſchen Gottes- und 
Menſchengebot nicht verrücken, dak wir nur nichts fiir ein 
Gottesgebot anjehen, das doch keins ift, und nichts für er— 
faubt alten, was Gott dod) verboten hat. . 
Nun Hat ja Gott im Alten Deftamente feinem Bolfe 
Sfrael neben den heiliget zehn Geboten noch eine Menge bis 
in’8 Gingelnfte gehende Vorſchriften gegeben über kirchliche 
Gebräuche, als iiber Opfer, Wafdungen, levitijden und prie- 
fterlidjen Dienjt. Und wenn fie heute nod) Gilltigfeit Hatten, 
jo ware allerderdings das Gebiet der chriftliden Freiheit und 
der Umfang der freien kirchlichen Mtitteldinge wejentlich be- 
ſchränkt. Wir wiffen aber, Gott Lob, daß „Chriſtus, als 
des Geſetzes Ende“, uns nicht blos vom Fluche des Geſetzes, 
jondern auch von dem Zwangsjoche des jüdiſchen Ceremonial- 
geſetzes erlöſſt hat. Denn jo fehreibt ja St. Paulus Gal. 
5,1: „So beftehet nun in der Freiheit, damit Chriftus uns 
befreiet Hat und laßt euch nicht wieder unter das Enechtijde 
Soh fangen.” Und Col. 2,16.17: „So laſſet nun Miemand 
euch Gewifjen machen, über Speije oder über Trank, oder 
über beftimmte Feiertage oder Neumonden oder Sabbather, 
welches ift Der Schatten von dem, das zukünftig war, aber 
der Körper ſelbſt ijt in Chriſto.“ Hiernach wiffen wir: Haben 
wir Chriftum tum Glauben, jo haben die Schatten und Bor- 
bilder als dürftige Satzungen feinerlet Verbindlichkeit mehr 
fiir uns, fo find wiv durch ihn Herren aller Dinge, fo gilt 
ung da3 Wort: „Alles ift euer, ihr aber ſeid Chriſti“, und 
das andre: „Wen der Sohn frei macht, der ift recht frei,“ 
In Chrifto haben wir mehr, als alle Gagungen und 
Vorbilder, uns jemals geben können; denu er jelbft ijt ihre 
Erfüllung, der ihnen vielmehr erſt ive Bedeutung giebt, ohne 
den fie michtS find. Daum bediirfen wir ihrer nicht mehr. 
Darum find abgethan Opfer und Priefterthum, abgethan die. 
Waſchungen und RKeinigungen, abgethan das Faften und der 
Unterſchied der Speijen und Thiere, abgethan der Unterfdjied. 
der Zeiten d. t. der beſtimmten Stunden, Tage, Fefte, Sab— 
bather und Subeljahre gum Feiern und Anbeten, abgethan 
der Unterſchied dew Orte, als des Tempels auf Morija mit 
einen beftimmten Maaßen, Serujalems und Canaans; ab— 
gethan der Unterjdied der Perfonen, als des Volks Iſrael 
nad dem Fleiſch, des Stammes Levi, des Prieſtergeſchlechts 
Yaron; abgethan felbjt die Gacramente Alten Teſtaments: 
Beſchneidung und Paſſamahl. 
Haben nun abermals in der neuteſtamentlichen Kirche ſich 
gewiſſe Ordnungen und Gebräuche gebildet und bis auf unſre 


Rage erhalten, 3. B. die Abzweigung andrer Wemter von dem 
göttlich geftifteten Bredigtamte, als Wlmofenpfleger, Diaconen, 
Aelteſte, Borfteher, Regiever, Aufſeher, Biſchöfe, Superintenden- 
tent, Confiftorien, oder der Zuſammenſchluß mehrerer Gemeinden 
gu einer Synode, Gemeindeverfammlungen, Gemeindeordnungen, 
Confirmation, Cimveijung und Ordination, Veidtgottesdientt, 
Lrauung oder die Wahl des Gonntags und beftimmter Stunden 
gum Gottesdienfte, herkömmliche Einrichtung derſelben, Gejang, 
- Liturgie, üblicher kirchlicher Bauſtil, Altar, Rangel, Taufftein, 
Krugific, Lichter, Bilder, Knieen beim Gebet, Stehen beim 
Worte Gottes, Gonntagstleider, Schmuck und dergleiden, fo 
ift dies Doch im völlig freier Weije geſchehen und können 
Darum dieſe Gebrdude doc) nicht anders, als lediglich menſch— 
licen Urjprungs fein und nur menſchliches Recht bean- 
jprudjen. Gott Hat fie weder geboten, nocy verboten, alfo 
fann fie nur der Menſch geboten und eingefiihrt haben. 
. Dak min dieje Kirchenordnungen menſchlichen Ur— 
ſprungs find, dad bezeugen daber unjre Vater in unjrem 15. 
Artifel, indem fie wiederholt von ,Rirdhenordnungen als von 


Menſchen gemachten Sagungen und Traditionen“ reden. 


Diejem Grundſatz gemäß ift auch ſchon bet WUrtifel 7 von 
Der Kirche gelehrt worden: „Dieſes ift genug 3u wabhrer 
Einigkeit der chriftliden Kirche, daß da eintraͤchtiglich nach 
reinem Verftand das Cvangelinm gepredigt und die Gacra- 
mente dem gottlidjen Worte gemäß gereicht werden. Und ijt 
nicht noth gu wabhrer Cinigfeit der chriftliden Rirdhe, dab 
allenthalben gleichfirmige Geremonien, von Menſchen einge- 
jegt, gebalten werden.” Hier werden die Ceremonien nicht 
blos ausdrücklich alg „von Menſchen eingeſetzt“ bezeichnet, 
ſondern auch als allenfalls entbehrlich für die Kircheneinheit 
hingeſtellt. Letztres iſt aber ein ſichres Zeichen, daß ſie nicht 
göttlichen Urſprungs ſein können. In Folge deſſen hat auch 
die alte rechtgläubige Kirche ſtets den Grundſatz feſt gehalten, 
daß die Ungleichheit des Faſtens die Einigkeit des Glaubens 
nicht trennen ſoll, d. h. daß man ſich um der der Mitteldinge 
willen nicht ſepariren ſoll. Hiermit ſtimmt auch, wenn die 
Väter der Concordienformel im 10. Artikel, der ausdrücklich 
und ausführlich von den Ceremonien handelt, dort bekennen: 
„Wir lehren, gläuben und bekennen, daß die Gemeinde Gottes 
jeden Orts und jeder Zeit derſelben Gelegenheit nach gut 
Fug, Gewalt und Macht habe, dieſelbige (Ceremonien) ohne 
Leichtfertigkeit und Aergerniß ordentlicher und gebührlicher 
Weiſe zu ändern, zu mindern und zu mehren.“ Können ſie 
aber alſo geändert und abgeſchafft werden, ſo iſt das ein 
Zeichen, daß ſie bloß menſchlichen Urſprungs ſind. Denn 
waren fie göttlichen Urſprungs, fo müßten fie bleiben, weil 
zu unſrer Seligkeit ndthig. 
Dieſem Grundſatze nun von der menſchlichen Stiftung 
der Kirchenordnungen ſprechen die Papiſten Hohn, indem ſie 
fiir ihre menſchlichen Traditionen (Ueberlieferungen) und Sag- 
ungen, ja fiir die greulichen, oft läſterlichen und fic) wider- 
{predjenden Cinfalle der Pabjte, göttliches Anſehen beanſpruchen. 
Dieſem Grundſatze widerſprechen falſchgläubige Lutheraner, 
wenn fie, wie z. B. die Breslauer, ihe Kirchenregiment fiir 
ein gottgeftiftetes ausgeben und die Rirdjenverfafjung mit 
gum Weſen der Kirche rechnen. Dieſem Grundſatze wider- 
ſprechen viele landeskirchliche Paſtoren, wenn ſie unſre 
Gemeinden nicht als Gemeinden anerkennen wollen, weil 
ſie nicht unter ihrem Conſiſtorium ſtehen, weil ihre Pa⸗ 
ſtoren vielleicht nicht vom landeskirchlichen Superinten— 
denten ordinirt ſind, oder wenn ſie ihre landeskirchlichen 
Chriſten in dem Wahne beſtärken, als ginge ihnen etwas an 
der Seligheit ab, wenn fie nicht mehr in die von Jugend auf 
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gewobhnten, fteinernen Rirden geher und nicht mit den her— 
gebrachten, firdliden Ceremonien (Glocen, Schulbegleitung) 
begraben werden. Dieſe alle machen fic) der Siinde ſchuldig, 
daß fie zum göttlichen Worte etwas gufegen, was Gott nicht 
qeboten hat, und zur Sünde madjen, was Gott freigelafjen. 
Daf aber ſolche Sünde keine geringe, ſondern eine ſchreckliche 
iſt, geht daraus hervor, daß dieſes eines der vornehmſten 
Kennzeichen des Antichriſts iſt, mit dem alſo alle ſolche ge- 
meinſchaftliche Sache machen durch ihre Sünde. Der HErr 
verleihe in Gnaden, daß wir nur nicht als ſolche erfunden 
werden, die wider Gott ſtreiten. 
Wie es nun nach unſerm Artikel Kirchenordnungen giebt, 

„die ohne Sünde nicht mögen gehalten werden,“ darum, weil 
ſie etwas von Gott Verbotenes enthalten, und alſo gar nicht 
unter die Mitteldinge gehören, fo können auch umgekehrt an 
fich gute, unverbotene Ceremonien doch durd) faljden Gebraud) 
gur Sünde werden. Das führt un3 aber gum 2, Theile unfrer 
Vetradhtung, da wir 

2. vom Brwed der Kirchenordnungen und der redjten Art 
ihres Gebrauches handeln. (Sort}. folgt.) 


Wie id „miſſouriſch“ wurde. 
(Gingejandt von Cand. Hempfing.) 
Echluß.) 

Wie aber demnach um des Gewiſſens willen die Löſung 
des Bandes unvermeidlich war, das mich ſeit jener Zeit mit 
Breslau verknüpfte, fo mußte meine veränderte Lehrſtellung 
und die gewonnene Erkenntniß von der unendlichen Wich— 
tigkeit der reinen Lehre mit Nothwendigkeit auch eine 
völlige Aenderung des Verhältniſſes nach ſich ziehen, in wel— 
chem ich ſeither zur Mecklenburgiſchen Kirche geſtanden 
hatte. Bei den Zuſtänden, wie ſie in der letzteren an der 
Tagesordnung find, würde es ungerecht, ſündlich und thöricht 
geweſen ſein, wenn ich, von der Breslauiſchen Kirche mich 
ſondernd, gleichwohl mit der Mecklenburgiſchen Landeskirche 
gliedlich vereinigt geblieben wäre — ſowie es freilich auch umge— 
kehrt nicht minder eine Thorheit als eine Verleugnung der Wahr⸗ 
heit geweſen wäre, wenn ich, Willens, dem verrotteten Lan— 
deskirchenthum den Rücken zu kehren, meine Schritte nach 
Breslau zu lenken mich hätte entſchließen wollen; denn da 
dieſe ehedem ſo reich begnadete, jetzt aber immer offenbarer in 
Gleichgültigkeit gegen Lehre und Bekenntniß verſinkende Kirche 
faſt mit allen fog. „lutheriſchen“, in Wahrheit unirten Landes- 
kirchen, darunter ſelbſt mit einer ſolchen, wie der gothaiſchen, 
noch Gemeinſchaft hält — welch' letztere nicht allein von dem 
Bekenntniß, ſondern bereits von dem geoffenbarten 
Wort des ewigen Gottes ſelbſtthatſächlich abgefallen ijt*) — 
fo wiirde eine fortgelegte Verbindung meinerſeits mit Breslau 
nur den Erfolg gehabt haben, mich auf anderm Wege um fo 
fefter in Das Unionsnetz zu verſtricken, dem ich, gedrangt von 


*) Laut einem Wrtifel in Münkels Beitblatt vont 11. December 1879 
(j. die Notiz in der „Freikirche“ Nr. 1 djs. Fahrg., S. 8), iſt anf der 
allgemeinen Conferenz de3 Hergzogthums Gotha, weldje am 29. October 
vorigen Sahres unter dem Präſidium des Genevaljuperintendenten Dr. 
Schwarz gu Gotha tagte, u. a. folgender Sab iiber die Gottheit Chriftt 
aufgeftellt und von fat ſämmtlichen Geiſtlichen des Landes gebilligt und 
angenommen worden: „Die Lehre von der Gottheit Chriſti gereicht vielen 
erajterr und frommen Shriften (!) gu argent Anſtoß (1!) und ſchädigt 
det Glauben (1!!) an Chriftum, unfern Hetland und Erlöſer, dem wir 
nur unter der Vorausſetzung ſeiner wahren Menſchheit, die mit feiner 
Gottheit unvereinbar. ijt, nacheifern können.“ Und mit joldjen wüſten 
Keberhaufert wagt Breslau ſelbſt jetzt nod) nicht die Kirchengemeinſchaft aujf- 
ubeben! — warum? Wielleicht, weil in Gotha ja das Bekenntniß nod 
au Recht Befteht?!!! 


— 


meinem in Gottes Wort gefangenen Gewiſſen, durch meinen 
Austritt aus der Landeskirche entfliehen wollte. 

Es erübrigt mir, um das bezüglich der mecklenburgiſchen 
Kirche Geſagte näher zu begründen und meinen Austritt aus 
derſelben zu rechtfertigen, den Leſern in aller Kürze noch ein 
Bild der Zuſtände vor Augen zu führen, welche den gegen— 
wärtigen Character dieſer bei den landeskirchlichen Kreiſen 
Deutſchlands in ſo hohem Anſehen ſtehende Kirche kennzeichnen. 
Ich beginne mit dem, was mir ſelbſt, wie es jedem Beobachter 
mecklenburgiſcher Verhältniſſe ergehen dürfte, zuerſt in die Augen 
ſprang und mir ſchon frühe viel Bekümmerniß und ſchwere 
Bedenken gegen die Rechtgläubigkeit der mecklenburgiſchen 
Kirche verurſachte, ich meine den überaus ſchlimmen Zuſtand 
der kirchlichen Praxis. Weit entfernt, auf den — allerdings 
ſchrecklichen — Zerfall der Kirchenzucht im Allgemeinen 
mehr als nöthig Gewicht legen zu wollen, da derſelbe, ob— 
wohl ſehr zu beklagen, doch an ſich niemals hinreichen 
würde, den Austritt aus einer Kirche zu rechtfertigen — wie 
denn die Concordienformel die Behauptung der Schwenkfeldi— 
aner, „daß feine rechte chriftlidje Gemeinde fei, da fein öffent— 
licher Ausſchluß oder ordentlicher Prozeß de3 Bannes gehalten 
werde“ (Müller, S. 729, 34), jowie den wiedertäuferiſchen 
Sag: „daß die keine rechte chriftlidje Verſammlung nod) 
Gemeine jei, in der noc) Siinder gefunden werden” (Müller, 
©. 727, 14), als Srrthiimer ausdrücklich verdammt — fann 
ich jedoch nicht umbin, hier auf Thatſachen hinzuweiſen, die 
ein chriſtliches Gewiffen auf's äußerſte beſchweren, ein chrift- 
liches Gemiith mit Recht empören miiffen. Cs ift dies 
einmal der Umftand, daß Lente, welche öffentlich als Frei— 
geifter, ja alg Spotter befannt find, weldje ihrer feind- 
jeligen Stellung gegen Bibel und Chriftenthum gar fein Hebl 
haben, dennoch zum heiligen Abendmahl zugelaſſen wer- 
Den, wenn fie, in landesherrlichen Dienjten ftehend, durch ihre 
Stellung fich gendthigt glauben, den ,,frommen Aberglauben“ 
mitgumaden. Dit died nicht ftrads dem Worte Chrifti gu- 
widergehandelt: „Ihr ſollt das Heiliqthum nicht den 
Hunden geben und eure Perlen nicht vor die Säue 
werfen“? Iſt's unter ſolchen Umſtänden ein Wunder, wenn 
die Kirche, wenn Gottes Wort und die Diener dieſes Worts 
einer ſo grenzenloſen Verachtung ſeitens der Ungläubigen 
unterliegen, wie dieſes auch in Mecklenburg der Fall? Der 
Heiland fügt nicht umſonſt jenem Verbot die warnende Er— 
innerung hinzu: „auf daß ſie dieſelben nicht zertreten mit 
ihren Füßen und ſich wenden und euch zerreißen“ (Mtatth. 7, 6). 
Miiffen nicht die Glaubigen, die, dank jolcher Untreue der 
Prediger, mit jenen Spottern an Cinem Wltar gu ftehen 
gendthigt find, ibrerfeits vom Genuß des Heiligen Abend— 
mahles in einer folden Kirche zurückgeſchreckt werden durd) 
das ernfte Verbot des HErrn: „Sitze nicht da, wo die 
Spotter ſitzen?“ (Bf. 1, 1). | 

Sodann aber mus, als nicht minder gravirend und 
chriſtlichen Gewiffen gum höchſten Anſtoß gereichend, in diejer 
Beziehung die lave Stellung bezeichnet werden, welche die mecklen— 
burgijche Vandesfirche gegeniiber Der Union einnimmt, indem 
fie es duldet, Dag von den meiften ihrer Paſtoren unter aus - 
driidlider Billigung des Rirhenregiments ſelbſt Gliedern 
der unirten Kirche Preußens, fobald fie vorgeben, „luthe— 
riſch“ gu fein, auf Verlangen dag heilige Abendmahl gereicht wird 
— ohne daß von einem Austritt derfelben aus ihrer 
feitherigen Gemeinſchaft, beziehungsweife der Noth- 
wendigfeit eines folden Die Rede ware. Das Bewußt— 
fein, daß foldje Gemeinſchaft mit denen, welche in kirchlichem 
Verbande mit Andersglaubigen, mit Reformirten, Broteftanten- 


vereinlern 2c. ſtehen, auch die eigene Rircje in die Sünde des 
Syneretismus, in die findlide Theilnahme an falfchem 
Gottesdienft verftrickt, ſcheint in den kirchlichen Kreiſen Meck⸗ 
lenburgs gänzlich geſchwunden zu ſein. Man verſteht nicht 
mehr das Wort des Apoſtels: „Ziehet nicht am fremden 
Joch mit den Ungläubigen. Denn was hat die Gerechtigkeit 
für Genieß mit der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht für 
Gemeinſchaft mit der Finſterniß? Wie ſtimmet Chriſtus mit 
Belial? Ober was fiir ein Theil hat der Gläubige mit den 
Unglaubigen? Was hat der Tempel Gottes fiir eine Gleide 
mit den Götzen? Ihr aber feid der Tempel des lebendigen 
Gottes; wie denn Gott fpricjt: Bch will in ihnen wohnen, 
und in ihnen wandeln, und will ihr Gott fein, und fie follen 
mein Golf fein. Darum gehet aus von ihnen, und 
jonbdert euch ab, fpricht der HErr“ (2 Cor. 6, 14 ff.). 
Man wird indeh folde Erſcheinungen erflarlich fin- 
Den, wenn man bedenft, bis gu welchem Grade auch die 
alg vermeintlicher Hort Lutherijder Bekenntnißfreiheit fo 
oft gepriejene Kirche Mecklenburg in die Feffeln des 
Staatstirdhenthums verftrict ijt, Wer da meint, in 
Der meclenburgijden Landesfirde nok dad Bild einer 
„geſunden“ Verbindung von Kirche und Staat gu erblicen, 
wie fie den alten Cpiscopalifien bei ihrer Dheorie des 
landesherrlichen Gummepiscopats als Ideal vor Wugen ge- 
ſchwebt, der wird ſehr enttäuſcht jein, fobald fic) ifm in 
unmittelbarer Nahe die Verhaltnijje vor Augen ftellen, wie fie 
hier 3u Lande auf firchlichem Gebiet herrſchend geworbden find. 
Die Kirche, vom Staate in einer Abhängigkeit gehalten, welche 
das kirchliche Leben erftictt, den Paſtoren eine Führung des 
Amtes in dem gangzen Umfang jeiner gottgewieſenen Pflichten 
zur puren Unmöglichkeit macht — das ift die Signatur der 
meclenburgifden Kirche nicht minder als ſämmtlicher deutſchen 
Landeskirchen der heutigen Zeit. Nur zwei Beiſpiele mögen 
genügen, dieſes ungeſunde Abhängigkeitsverhältniß der Kirche 
in Mecklenburg gu illuſtriren. Der erſte dieſer Galle ift mir ~ 
von einer Seite mitgetheilt worden, die ich fiir ebenjo wobhl- 
unterridjtet al glaubwiirdig eradjten mup. Cin Paſtor des 
andes hatte fich geweigert, einen Collecteur der Qandeslotterie 
um feines ungöttlichen Gewerbes willen gum Tiſch des HErrn 
gugulafjen; der Mann verflagte ihn und feine Anklage hatte 
den Erfolg, dak jener PBaftor im Wuftrage des Landes- 
herrn von {einem eignen Guperintendenten gendthigt 
ward, jenem Das heilige Abendmahl zu reiden!!! 
Als vor mehreren Sahren unter allerhöchſter Billigung des 
Vandesherrn auch in Mecklenburg Collecten fiir den Bau der 
unirten Votivfirde veranftaltet wurden und vier Paſtoren 


‘Der Landesfirde al befenntniftreue Qutheraner e3 wagten, 


Hffentlid) vor einer Betheiligung an denſelben zu warnen, 
wurde denfelben anf Geheiß de3 Großherzogs von ihrer kirch— 
liden Behörde ein Verweis ertheilt. In der Discuffion, die 
fic) Dariiber in den Zeitungen entſpann, fonnte es ein „luthe— 
riſcher“ Paftor über fic) gewinnen, den erſteren öffentlich zu— 
zurufen, jetzt müßten ſie Frieden halten, denn — nunmehr 
habe die höchſte Inſtanz, der Summus Episcopus, 
geſprochen. 

Als ſchlimmſte Frucht des Staatskirchenthums aber und 
zugleich als die giftige Wurzel aller übrigen Uebel, an denen 
die mecklenburgiſche Kirche krankt, macht ſich der Indifferen— 
tismus geltend, der nicht nur unter den Laien, ſondern auch 
unter dem Lehrſtand in Bezug auf Lehre und Bekenntniß 
Platz gegriffen Hat und in einem großartigem Syncretis mus, 
im friedlichſten Nebeneinandergehen der verſchiedenſten Richt— 
ungen ſeine ſeelenverderbliche Blüthe entfaltet. Wenn auch der 


nackte Unglaube, fei es der grobe Rationalismus, oder die 
chriſtusleugneriſche Lehre de3 Proteftantenvereing, in Mecklen— 
burg nod nicht fo offer, wie e& wohl anderwarts geſchehen mag, 
fic) getrauen darf Hervorgutreten: um fo üppiger wuchern 
Dafiir die Fündlein, welche die Lutherijd) fein wollende, in 
Wahrheit den Weinberg des HErrn nicht minder als’ Ratio- 
nalismus und Yroteftantenverein verwiiftende Sa und 
Neintheologie unfrer Profefjoren unter dem hodjflingenden 
Namen ,,theologijder Wiſſenſchaft“ an's Licht gefördert Hat. 
Die greulide, von unſrer Kirche längſt auf Grnnd des 
göttlichen Worts verworjfene und verdammte (j. Concordienf. 
epitom. VIII, Müller, S. 550, 39) Lehre der Renotifer, 
daß in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes fich die 
Gottheit erniedrigt und ihrer Cigenfchaften entäußert habe, 
der grundftitrzende, weil auf gduglicher Verfernung des tiefen, 
abgriindigen Verderbens der menſchlichen Natur, der villigen 
Ohnmacht und Critorbenheit des natiirliden Menſchen fiir 
geiftliche Dinge beruhende Srrthum der Synergiften, daß 
ver Wille des Menſchen bei feiner Befehrung nicht pure 
passive (durchaus leidend), fondern mitwirfend fich ver- 
halte, dieje und andere Srrthiimer der modernen Theologie 
finden unter dem Lebhritand Mecklenburgs ihre zabhlreichen 
Verthetdiger. Konnte es doch noch vor wenigen Jahren 
geſchehen, daß der Schweriner Superintendent Bard unter dem 
Beifall namentlic) der jiingeren Theologen eine Theorie vom 
Gejchic der Heiden nach dem Lode anfftellen und öffentlich 
vertheidigen durfte, welche dev Hellen, flaren Lehre der 
Schrift ftraks guwider läuft und, wie das Mecklenburgifche 
„Kirchen- und Zeitblatt ſeiner Beit fehr richtig bemerfte, 
„den nactefien Pelagianismus“ ausſpricht. 

Ich unterlaſſe es, den Leſern das ganze Heer von Irr— 
thümern und Menſchenlehren vorzuführen, welche in der meck— 
lenburgiſchen Kirche, zum Theil von ihren angeſehenſten Ver— 
tretern verbreitet, im Schwange gehen, und beſchränke mich da— 
rauf, in dieſer Hinſicht nur auf Einen Umſtand noch hinzuweiſen. 
Es iſt vor allem die Lehre von der Kirche und die damit 
zuſammenhängende Lehre von Amt und Schlüſſelgewalt, hin— 
ſichtlich deren unter den mecklenburgiſchen Paſtoren eine Un— 
einigkeit und Verwirrung herrſcht, wie fie anderwärs kaum 
größer vorhanden ſein dürfte. 

Es iſt ja, wie auch von anderer Seite bereits mehrfach 
in dieſem Blatte bemerkt und nachgewieſen wurde, eine der 
traurigſten Lügen, welche der Teufel in dieſer unſerer Zeit, 
unzählige Chriſtenſeelen blendend, verwirrend, bethörend, als 
eine unſelige Saat der Zerrüttung in die Kirchen deutſcher 
Zunge hineingeworfen hat, die Lüge nämlich, daß die hei— 
lige Schrift und die auf ihr ruhenden Bekenntniſſe unſerer 
Kirche über die Lehre von dev Kirche nicht fo flaren Auf— 
ſchluß ertheile, dap diejelbe als eine bereits entſchiedene und 
abgeſchloſſene Lehre betrachtet werden finne, fo daß hinſicht— 
lich derjelben, unbejdadet der kirchlichen Cinigfeit, auc) unter 
Lutheranern nod) Verfdhiedenheit obwalten diirfe. Ohne auf 
die tiefer liegenden Griinde diefes ſeelengefährlichen Irrthums 
eingugehen, bemerfe id) nur die überaus traurigen Golgen, 
welde aus demfelben fiir die medlenburgijdhe Kirche hervor- 
gehen. Es diirfte nidjt guviel gefagt fein, wenn id) behaupte, 
daß unter hundert medlenburgijden Theologen, mit denen 
man Gelegenheit hat, über dieſe fragliche Lehre fic) auszu— 
ſprechen, nicht gwet find, die in diefem Puntte „einerlei Rede" 
führen. Nur eine verfdwindende Minderheit iſt e8, welche, bet 
der einfaltigen RKatechismuswahrheit bletbend, Lehrt und be- 
fennt, daß die Kirche weſentlich und im eigentliden Ginne nichts 
anderes al die Gemeinde der Heiligen fei; die weitaus gripte 
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Bahl huldigt nod) mehr oder minder den falſchen Lehren, 
mit weldjen der angejehenfte Wiirdentrager dieſer Kirche, 
Obertirdhenrath Dr. Kliefoth, in jeinem bereits: im ahre 
1854 erfdienenen und feitdbem nicht zurückgenommenen Bude: 
„Acht Biidher von der Kirche“ Hervorgetreten ijt, — nur daß 
fich diejer Stahl-Kliefoth-Huſchke'ſche Romanismus in einen 
jeden feiner zahlloſen Anhänger wieder in einer befonderen 
Weije fpiegelt, bet dem Cinen mehr, dem Wndern minder ab- 
geſchwächt und verändert erjcheint. Wie tiefgreifend aber die 
praftijden Folgen find, welche aus diejer Irrlehre fitr die kirch— 
lichen Verhältniſſe de3 Landes entſpringen, beweiſ't u. a. die be 
faunte Weuderung des Trauformulars, welche anläßlich des 
Civilſtandsgeſetzes vom Schweriner Oberfirdenrath in einer 
Dem 10. WArtifel der Concordienformel {tracks zuwiderlaufenden 
Weife decretivt worden ift, ohne daß weder Baftoren nocd 
Gemeinden beziehungSweije die Stände deS Landes um ihre 
Einwilligung nur befragt worden waren. 

Der Art ift der Buftand der meclenburgijden Kirche 
bezüglich der Lehre, des Bekenntniſſes. 

Wie ſtimmt nun ein derartiger Miſchmaſch der Lehre, 
eine ſolche Verwirrung und Verwilderung, ſolche Verſchieden— 
heit der Geiſter auf kirchlichem Boden mit dem Worte des 
Apoſtels: „Ich ermahne euch aber, liebe Brüder, durch den 
Namen unſers HErrn JEſu Chriſti, daß iby allzumal einer— 
lei Rede führet, und laſſet nicht Spaltungen unter euch ſein, 
ſondern haltet feſt an einander, in Einem Ginn und in 
einerlei Meinung’ (1 Cor. 1, 10.), und: „Seid fleißig, zu 
halten die Einigkeit im Geiſt, durch das Band des Friedens“ 
(ph. 4, 3)? Was iſt dieſe Einigkeit anders, als Eintracht 
in Glauben und Lehre? Hören wir, was Luther zu dieſer 
Stelle bemerft: „Er nennet's .. Einigkeit des Geiſtes, 
zu zeigen, daß er redet von der Einigkeit der rechten Lehre 
und Glaubens, ſonſt kann es nicht heißen einerlei oder 
einiger Geiſt; ſintemal kein heiliger Geiſt da iſt, ohn' Er— 
kenntniß und Glauben des Evangelii Chriſti; darum muß 
man vor allen Dingen darnach trachten, daß die rechte 
Lehre der Schrift rein und einträchtiglich erhalten 
werde. 

Denn es ift auc das allergrößeſte und ſchäd— 
lichſte Aergerniß Der KRirdhen, Zwietracht und Trenn— 
ung der Lehre anrichten; welches auch der Teufel zum 
Höchſten treibet ... 

Es iſt klar und offenbar genug aus der Erfahrung, was 
für Schaden und Verderben in der Kirchen bringet dieß 
Aergerniß der Trennung und Zwietracht der Lehre; 
denn zu dem, daß viel Leute verführet werden, und der Haufe 
flugs zufället, wo er höret etwas Neues von den hoffärtigen, 
thörichten Geiſtern mit großem Schein und trefflichen Worten 
fürgeben, ſo folget auch daraus, daß viel der Schwachen 
und ſonſt gutherziger Leute fallen in Zweifeln, 
wiſſen nicht, bet welchem jie bleiben jollen; aus 
welchem dann weiter kommt, daß Die Lehre von vielen 
verachtet und verldftert wird, die Da Urſach fuchen, 
derfelben gu widerſprechen. Stem, dab viel gar rudlos 
und epicurifd werden, und alle Religion, und was 
man ſagt von Gottes Wort, fiir gar nidts adten. 

Solcher Berriittung in der Kirchen und alles Verderbens 
ber Seelen, fo darob gejdhieht, find ſchuldig ſolche etgenfinnige, 
rottifdje Köpfe, fo Da nist bet der eintradtigen Lehre 
bleiben, noch die Cinigfeit de3 Geiftes Halten, jondern um 
ihres eigen Diinkels, Ehre oder Rachgier willen etwas Neues 
juchen und anridjten, und aljo gar viel ſchrecklicher und 
unertrdglider Verdammniß auf fic) laden, denn 


andere. Darumt follen Chrifter hie fich hüten, dab fie nicht 
aud) Urſach geben 3u Xrennung oder Zwieſpalt, und mit 
allem Fleiß und Gorgen (wie hie St. Paulus vermabnet) 
über der Einigkeit helfen halten.“ (Kirchenpoſtille, Cprjtelpre- 
digt am XVII. p. Trin. Erl. Ausg. 9, 283 ff.) vam 

Es ift nun ohne Zweifel ein ſehr ernſt gemeintes Gebot, 
wenn der HErr unſer Gott mit Bezug auf jolde Lehrer, 
weldje durd) Verbreitung und hartnäckige Vertheidigung fal- 
fer Lehren den Frieden der Rirde ftdren und Aergerniß, 
Zwietracht und Spaltung in derfelben erregen, den chriſtlichen 
Gemeinden befiehlt: ,Sehet auf die, dte da Rertrennung 
und Aergerniß anridjten neben der Lehre, die ihr gelernet 
Habt und weidet von denſelben“ (Rim. 16,17). „Sehet 
eud) vor vor den falfden Propheten, die in Schafs— 
fleidern gu euch fommen; inwendig aber find fte reißende 
Wolfe. Wn ihren Friidten (0. i an ihrer Lehre) ſollt 
ihr ſie erkennen“ (Mtatth. 7,15.16). „Einen ketzeriſchen 
Menſchen meide, wenn er einmal und abermal er— 
mahnet iſt“ (Lit. 3,10). „Thut von euch ſelbſt hin— 
aug, Der da böſe iſt“ (1 Gor. 5, 13). 

Cine Gemeinde, welche diejem flaren, unsweidentigen 
Gebote Gottes ungehorjam, faljde Bropheten in ihrer Mitte 
duldet, macht fich einer Verleugnung de3 Glaubens ſchuldig; 
Den Menſchen gefalliger geworden als Chrifto, hat fie auf- 
gebirt, eine Braut des Heilandes zu ſein, und dew eingelnen 
Glaubigen, welche in etner folchen, gur Gecte gewordenen 
Rirche Leben, bleibt, wofern jie nidjt frembder Sünde fid) 
wollen theilhaftig machen, fein anderer WAusweg, als der 
ſchmach- und dornenvolle Weg der Separation nach dem 
Worte de3 HErrn: „Ziehet nicht am fremden Joch mit 
den Unglaubigen.... Darum gehet aus von ihnen, 
und jondert euch ab, ſpricht der HErr, und rithret fein 
Unreines an, jo will id) euch annehmen, und euer Vater fein, 
und ihr follt meine Gone und Töchter fein, fpridjt der all- 
mächtige HErr“ (2 Cor. 6, 14. 17. 18). 

In dieſer Lage befand ich mich, als mir der grelle 
Widerſpruch zum Bewußtſein fam, in welchen fich die Meck— 
lenburgiſche Kirche zu Schrift und Bekenntniß geſetzt hat. 
Eine Reformation der Landeskirche als ſolcher, iſt bei dem 
numeriſchen Uebergewicht und dem dominirenden Einfluß der 
falſchen Propheten in ihrer Mitte nicht mehr zu erwarten. 
So habe ich denn in Gottes Namen gethan, wozu ich durch 
das klare Wort unſeres Gottes genöthigt war. So ſchwer 
auch die Anfechtungen und Kämpfe waren, in die mich jener 
doppelte Austritt — ans der Breslauer Freikirche und der 
Mecklenburgiſchen Landeskirche — verwickelte, ſie ſind reichlich 
aufgewogen worden durch das Bewußtſein, daß der HErr 
unſer Gott ſelbſt auf meiner Seite ſtehe. Er hat mich ge— 
tröſtet, wie Einen ſeine Mutter tröſtet, und mic) getragen, 
wie auf Adlers Flügeln. — Unter den ſchmerzlichſten Kämpfen 
habe ich die Gemeinſchaft falſcher Kirchen verlaſſen, um da— 
für die Gemeinſchaft mit einer Kirche einzutauſchen, welche 
den Namen „lutheriſche Kirche“ nicht nur zum Schein und 
zur Täuſchung, ſondern mit Recht und Wahrheit führt, in 
der Gottes Wort und die theuren Bekennntiſſe unfrer Vater 
wieder auf den Leuchter evhoben find und Lehre und Praxis 
regieren. Das hat der HErr unfer Gott gethan an mir, 
Seinem unwiirdigften, unnützen Knecht — mige Er, def 
Mame ift Treu und Wahrhaftig, mir Gnade verleihen, dah 
id, ſtandhaft im Bekenntniß der Wahrheit, danfbar fiir Seine 
Gnade und Wohlthat, Ihn forthin preije an meinem Leibe 
und in Liebe Seiner wahren ſichtbaren Kirche diene bis 
an's Ende, Amen, 
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Unfere diesjihrige Synodalverfammlung 


ift gemäß Befdluffes vom vorigen Jahre und porhergehender 
Anzeige in den Tagen vont 26. Mat bis 1. Suni gu Steeden 
gehalten worden. Zum vierten Male feit Gründung unferer 
fleinen Körperſchaft durften wir durd) Gottes unverdiente 
Gnade herrliche Tage der Erquickung verleben und den un— 
ausſprechlich großen Segen und Nugen britderlider Gemein- 
ſchaft und gegenfeitiger Förderung in Crfenntnif der Wahr— 
Heit genießen. 7 ; 
Wie üblich witrde auch diefe Verſammlung durch feier— 
lichen Gottesdienſt und Predigt unſeres theuren Präſes, Hrnu. 
Paſt. Willkomm, am Morgen des erſten Tages erdffnet. Dem 
Hauptgegenſtand der Verhandlungen eutſprechend legte derſelbe 
ſeiner Predigt den Text Sef. 8, 19. 20. gu Grunde, indem er 
Denjelben auf unjere Zeit und unfere Stellung inmitten eines 
vom alten Bibelglauben jo vielfad) abgefallenen Geſchlechtes 
anwandte. Denn was Jeſaias von feiner Zeit lagen und 
jeinen Zeitgenofjen gur Warnung und Vermahunng vor- 
halten mufte, da gilt in der Bhat von unjern letzten be- 
triibten Tagen, wo aud) der Grund göttlichen Worts felber 
faft allgemein umgeſtürzt, unficer und zweifelhaft gemacht 
wird, in nod) viel höherem Maaße. Da jedoch) die Predigt 
auf Beſchluß der Gynode in einer der nächſten Nummern 
der „Freikirche“ zum Abdruck fommt, fei hier nur darauf hin— 
gewiejen und zum aufmerfjamen Vejen derjelben aufgefordert. 


Am Nachmittage des erften Cages organifirte fich jodann 
die Verjammlung, bei welder ſämmtliche Paſtoren unjerer 
Synode, fowie aus allen Gemeinden Deputirte zugegen waren. 
Der Synode wohnte ferner dev den Lejern unſers Blattes 
bereits befannte Hr. Candidat Hempfing bei, der gegemwartig 
proviſoriſch die durch Hrn. Lehrer Zeiles Abzug nach Amerika 
erledigte Schulſtelle in Planitz verſieht, und mit welchem 
während der Synodalzeit ein Colloquium gehalten wurde, auf 
Grund deſſen ſeine Aufnahme als berathendes Glied der 
Synode erfolgte. Sämmtliche fünf Vormittags- ſowie drei 
Nachmittagsſitzungen wurden ſodann auf Beſprechung der Lehre 
„von der heiligen Schrift“ nach Anleitung der von Hrn. Paſt. 
Hübener geſtellten Theſen verwandt. Die erſte derſelben 
handelte von dem Urheber der Schrift, welcher Niemand 
anders iſt als der wahre Gott ſelbſt, deſſen Daſein uns durch 
das doppelte Zeugniß unſres eignen Gewiſſens und der ganzen 
ſichtbaren Schöpfung unmittelbar gewiß iſt. Schon daraus 
geht hervor, wie wichtig die Lehre von der Schrift iſt, da 
ſie in ſo engem Zuſammenhange mit der Lehre von Gottes 
Weſen ſelber ſteht, und dazu die für menſchliche Ueberzeugung 
allerſtärkſten äußerlichen und innerlichen Zeugniſſe aufzuweiſen 
hat, wozu für Chriſten freilich dann noch das alle Zweifel 
niederſchlagende Zeugniß des Heiligen Geiſtes ſelber kommt, 
welches die Kinder Gottes göttlich gewiß macht, daß ſie in der 
Schrift Niemand anders reden hören als Gott ſelbſt. Dem— 
gemäß handelte die zweite Theſe vom Weſen der Schrift, als 
dem unmittelbar vom Heiligen Geiſte eingegebenen, 
unfehlbaren Worte Gottes. Gegenüber allen rationalift- 
iſchen modern gläubigen Anſichten, daß die Bibel Gottes Wort 
nur in irgend einer Weiſe enthalte, nur eine Urkunde der 
Offenbarung ſei und dergleichen, durften wir wiederum aus 
der Bibel ſelbſt deſſen gewiß werden, daß fie nichts als irr— 
thumsloſe Wahrheit ſei in allen ihren Theilen, in allen Sachen 
und Worten. Das iſt die feſte Burg, darin wir ſtehen und 
unbezwinglich ſind, während das ganze Gebäude der moödernen, 
auch der ſogenannten gläubigen und lutheriſchen Theologen nur 
auf den Triebſand menſchlicher Meinungen über die Schrift 


gegriindet und darum Haltlos dem unglaubigen Zeitgeifte preis- 
gegeben iſt. Abgeſehen von allen andern einzelnen Lehren, 
geigt ſchon dies die Grundverſchiedenheit unfrer, d. i. der alt- 
irchlichen und lutheriſchen Cheologie, von der unfrer Gegner. 


Die dritte Theſe handelt von der Klarheit und Deutlich— 

feit der Schrift, die wir auch nicht genugſam betonen können 
gegeniiber aller jest jo verbreiteten Unklarheit und Gleich— 
gültigkeit gegen reine und falfche Lehre, fowie von der Kraft 
der Schrift, als einer Offenbarung Gottes, die fich ſelber 
auglegt, und keines fremden Lichtes von außen bedarf. Die 
vierte und fiinfte Theje von der Schrift al3 der einzigen, aber 
aud) völlig geniigenden Crfenntnifquelle in gittlidjen Dingen, 
jowie der Regel und Richtſchnur in allen Sachen chriſtlichen 
Glanbens und Lebens. Wuch mit diejen Grundjagen ftehen wir 
jebt leider in Deutſchland faſt gang allein, und doch vertreten 
wir mit ihnen nicht andere3, al8 die alte, von der gangen 
Chrijtenheit jeit der Apoſtel Beit anerfannte Wahrheit, die 
Wahrheit, welche woh! eine Zeitlang unterdritct werden fann, 
aber Doc) immer wieder und am jüngſten Tage auf ewig den 
Gieg behalten wird. Denn alle Höhe menſchlicher VBernunft 
und Weigheit wider und über Gottes Wort muß doch gulebt 
gu Schanden werden. 
Nach der ſechſten Theſe wurde dann die Kraft de3 Wortes 
Gottes bejprochen, nicht nur zur Ueberzeugung de3 Verſtandes, 
fondern vielmehr zur Erzeugung de3 wahren Glaubens, de3 
Daraus folgenden gott{eligen Lebens, ſowie zur Crhaltung 
deſſelben und endlich zur Crlangung des ewigen Lebens. 
Dieſe ihre Kraft ift es vornehmlich, welde uns die Bibel 
fo theuer und köſtlich macht, wie fein anderes menſchliches 
Buch, weil feines folche mächtige und heilſame Wirfungen 
auf Herz und Gewiſſen auszuüben vermag, wie die beilige 
Schrift. Darum preij’t denn auch die Leyte Theſe das Wort 
Gottes als das erfte und vornehmfte, unentbehrlicje Gna- 
Denmittel, welches jelbft das Waffer der Taufe erjt zum Bad 
Der Wiedergeburt und Brod und Wein im heiligen Wbend- 
mah{ zur Gemeinfdaft des Leibes und Blutes Chriſti 
macht, als das höchſte Kleinod der Kirche Gottes, dadurd 
fie allein erhalten wird, das fie Daher anch mit allem Ernſte 
wider aller Feinde Lift und Gewalt gu bewahren, recht gu 
gebrauchen, und wofiir fie Gott allezett, ja in Ewigkeit gu 
danfen hat. Diefer Entſchluß, Lieber alles fahren gu laſſen, 
alg Govttes Wort zu verlieren, ift denn gewiß auch in den 
Herzen aller derer, die Der Gynode beiwohnten, neu geweckt 
und geſtärkt worden. Genaueres über dieſe, ſoweit es die 
Zeit erlaubte, gründlich und allſeitig durchgeſprochene Lehre, 
wird, ſo Gott will, unſer Synodalbericht bringen, von dem 
wir nur wünſchen, daß er in recht viele Hände gelangen 
möge auch zum Zeugniß nach außen. 

Außerdem lagen der Synode noch Theſen über die Lehre 
vom Bann vor, welche in einer Nachmittagsſitzung beſprochen 
wurden, Doc) fo, daß nur die beiden erften Theſen zur Bers 
Handlung famen, welche vom Weſen des Bannes reden, als 
Ausſchluß aus der Kirche oder Gemeinſchaft der Glaubigen 
burch wirkliches Behalten der Sitnde, und öffentliche Ver— 
kündigung des bereits von Gott über einen unbupfertigen und 
halgftarrigen Giinder geſprochenen Urtheils, fowie von der 
Gewalt zu bannen, welche als ein Stiid] der Schlüſſelgewalt 
von Chriſto der ganzen Kirche gegeben iſt und von den Kirchen—⸗ 
bienern im Namen Chrifti öffentlich ausgeübt wird. Da je- 
dod) dieje Verhandlungen nicht zu Cnde geführt werden kounten, 
wurde von ihrer Verdffentlidjung abgefehen und die Gortfep- 
ung auf die nächſte Jahresverſammlung verjdjoben. 


_ 
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Bon praktiſch wichtigen Sachen ift nod) gu erwahnen 


der Beſchluß, dem erften Heft der Predigten unſers feltgen 
Ruhland auc) die noch itbrigen folgen gu laſſen, fowie die 
Aufſtellung einer endgiiltigen Snftruction fiir unſern Gynodal- 
agenten Hrn. Budhhandler Heinrich J. Naumann gu Vertrieb 
unſrer Verodffentlidungen. 
unjrer Synode wurden Präſes, Secretär und Caffirer wieder- 
gewählt, ebenfo Herr Alt als Glied de3 Verwaltungsraths, 
jowie an Hrn. Naumanns Stelle Hr. Herrmann in Zwidan. 
So durften wir denn mit herzinnigem Dank gegen den barm- 
Hergigen und treuen Gott auch die diesjährige Verjammlung 
ſchließen, in der frohen Gewifheit, daß er auch ferner feine 
Gnade und feinen Segen über un3 armen Giindern walten 
fajjen will gu ſeiner Ehre und feiner Kirche Heil. Das ver- 
leihe ev um ſeines eingebornen Sohnes, unjers 
HErrn und Heilandes JEſu Chriftt willen. 


Bei den Neuwahlen der Beamten 


hochgelobten 
t 


— 


— 


Ein Lehrſtreit über den Stand der 
Erniedrigung Chriſti. 
(Fortſetzung.) 

Zum Schluß dieſer unſrer Beweisführung fügen wir 5. 
noch einen unumſtößlichen Spruch aus dem Ebräerbriefe an, 
wo es heißt: Cap. 1, 6: „Und abermal, da er einführet den 
Erſtgebornen in die Welt, ſpricht er: Und es ſollen ihn alle 
Engel Gottes anbeten.“ Wann und wodurch hat denn Gott 
ſeinen Erſt- und eingebornen Sohn in die Welt eingeführt? 
Offenbar bei und durch ſeine Menſchwerdung nach ſeiner 
menſchlichen Natur. Nach ſeiner göttlichen haben ihn die 
Engel von Anfang an angebetet ſeit ihrer Erſchaffung, nach 
der menſchlichen haben ſie ihn angebetet ſeit ſeiner Empfäng— 
nig und Geburt. Nennt doch Lucas 2, 11 der Engel den 
neugebornen Heiland den Herrn in der Stadt Davids. Bwar 
redet der 97, Pſalm, worauf der Hebrderbrief Hindeutet, mit 
den Worten „Betet ihn an, alle Gitter“, vornemlic) von dem 
Cingang Chrifti in die Welt durch die Predigt des Evangelii 
unter aller Creatur, die unter dem Himmel ijt; doc) gründet 
fic) dieſer zweite geiftlidje Cingang auf den erften leiblichen 
Cingang Chrifti in die Welt durch feine Menſchwerdung und 
Geburt, und was von jenem gilt, gilt wejentlid) auc) von 
diejem. Der Hebräerbrief felber aber redet ganz im Allge— 
meinen von der Cinfiihrung Chrifti in die Welt und nicht 
blog von der Offenbarung derjelben durch die Predigt des 
Cvangelit; es ift und bleibt aljo unfer Gpruch etm Beweis, 
dak Chrijtus auch als Menſch im Stande jeiner Erniedrigung 
pon den Cngeln angebetet ift und aljo göttliche Chre und 
Herrlichkeit gehabt hat, denn die Engel haben Niemand Höheres 
über fich, den fte anbeten finnten, als Gott jelber. 

Doch wird Hörger eimwenden, wie fonnte denn Chriftus, 
wenn er auch als Menſch ſchon feit feiner Empfängniß die 
Fülle göttlicher Majeſtät befaB, nad) Lucas 2, 40 u. 52 
wachjen und ftart werden im Geijt, gunehmen an Weisheit, 
Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen? Wir ant- 
worten: Das ware allerdings unmöglich gewejen, wenn die 
menſchliche Natur in Chriſto ihre wefentlicjen und natitrlichen 
Eigenſchaften abgelegt und dafiir die weſentlichen Eigenſchaften 
gbttlider Natur angenommen hatte, mit andern Worten, voll- 
ſtändig in die Gottheit verwandelt worden ware. Dod das 
war nicht der Fall. Die Menſchheit Chriſti Hat ihre weſent— 
lichen Eigenſchaften behalten und die göttliche Majeſtät nur 
mittheilungSweije überkommen, daher fte aud) wachſen 


und gunehmen, erniedrigt und erhiht werden founte. Daf 
trobdem immer ein Geheimniß bleibt, wiffen wir wohl, wir 
follen aber auch der Schrift die Ehre geben, zu glauben was 
fie un8 vorlegt, mag es der Vernunft auch noch jo ungereimt 
und widerſprechend erfdjeinen, wollen wir anders nicht zu 
Ketzern und Rottengeijtern werden. 

Ferner wird Hörger fagen, wie fonnte Chriftus im 
‘hobenpriefterlidjen Gebet Soh. 17, 5 von ſeiner bevorſtehenden 
Verklärung, al jeinem Cingang in die Herrlichfeit ſprechen, 
wenn er ſchon vorber herrlich war. Wir antworten: Chriſtus 
war allerdings auc) alg Menſch herrlic) um der perſönlichen 
Vereinigung mit der Gottheit willen, wie er in jenem Gebete 
Joh. 17, 2 felber fagt: ,,Gleich wie du ihm Macht gegeben 
Haft itber alles Fleiſch“ und dod) bat er um die Verflarung, 
weil er fich felber nach jeiner Menſchheit des ftetigen und 
villigen Gebrauchs jener göttlichen Herrlichkeit freiwillig ent- 


äußert hatte, ſich derjelben aud) nidjt ohne de3 Vaters Willen 


wieder annehmen, fondern fie als Geſchenk von ihm empfangen 
wollte. Das ift freilic) eine Liefe der Eruiedrigung, wo all 
unfer Denfen aufhört und wir nur dem Worte einfaltig glauben 
mitffen, wie denn das Geheimniß der Perfon Chriſti neben 
Dem der heiligen Dreieinigfeit felber dad allertieffte und höchſte ift. 
Uber, wird Horger jagen, leitet ihr aus der perſönlichen 
Vereinigung der beiden Naturen in Chrifto die Mittheilung 
göttlicher Majeſtät an die menſchliche Natur vom erſten Wugen- 
blict ihrer Entſtehung an ab, jo müßt ihr doch auch nothwendig 
umgefehrt eine Mtittheilung menſchlicher Schwäche und Obn- 
mat, wenn aud) ohne Giinde, an die göttliche Natur in 
Ghrifto behaupten, daher denn aud) mit Recht gejagt wird, 
daß fic) Chriftus nach feiner gittlichen Natur erniedrigt habe, 
indem er menſchliche annahm.“ Darauf antworten wir: In 
jolchen hohen Geheimniſſen wagen wir nicht mehr und nichts 
andere gu ſagen, als die Schrift jagt. Dag nun dieſelbe die 
Mittheilung gottlicher Majeſtät an die menſchliche Natur Chriſti 
feit ihrer Empfängniß lehre, haben wir aefehen; dagegen von 
einer Mtittheilung menſchlicher Niedrigkeit an feine gittliche 
Natur in Folge der Menſchwerdung leſen wir nichts. Im 
Gegentheil haben wir beftimmte Schriftitellen, die ſolche An— 
nahme verbieten. Denn nach der Schrift ift Gott in feiner 
Natur und feinem Wejen unverdnderlich. Pſ. 102, 28: ,Du 
bleibejt, wie du bift." Ebr. 1,12: ,Du bift derjelbige.” 
Sac. 1,17: „Bei dem Vater des Lichts ift feine Veränder— 
ung nod) Wechſel des Lichtes und Finſterniß.“ Dieſe Sprüche 
handeln ihrem nacten, dürren Wortlaut nach nicht blog von 
Gottes Cwigfeit, jondern auch von feiner Unverdnderlichfeit, 
wonach die Gottheit weder Bujak noch Abbruch Leiden fann. 
So hat denn auch durch die Menſchwerdung de3 Sohnes 
Gottes feine göttliche Natur weder von ihren Eigenſchaften 
etwas verloren, noch find ihr neue Eigenſchaften der menſch— 
ficken Natur mitgetheilt worden, fie ift geblieben, wie fte 
war. Chriftus, nach feiner Gottheit, hat göttliche Majeſtät 
abgelegt oder Rnecht3gejtalt angenommen. Go richtig es daher 
um der perjinliden Vereinigung willen ift, 3u fagen, Der Sohn 
Gottes Hat fich erniedrigt, denn die Crniedrigung ift ein Werk 
Der ganzen Perſon, fo verfehrt ijt e3 zu fagen, der Sohn 
Gottes hat fic) erniedrigt nach jeiner göttlichen Natur. 
Davon fagt auc) Luther Erl. Ausg. 7, 193: „Und hie 
jollen wir einmal Chriftum erfennen lehren, wie fich’s mit 
ifm Halt in beiden Naturen, göttlicher und menſchlicher, darin 
viel irren und eines Theils Fabeln treiben aus jeinen Worten, 
Die fie Der gittlichen Natur geben, weldje doc der menſchlichen 
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Natur gebühren, blenden fich felbjt in der Schrift. Denn in 
Chriftus Worten iſt das größte Auffehen, weldje der gbttlidjen 
und weldje der menſchlichen Natur guftehen, jo find fie alle 
feicht und klar.“ Und S. 206: Stem Pſ. 8, 7: Du Hajt ihm 
unter die Füße geworfen alle Werke deiner Hande: Das ift, 
bu Haft ihn dir gleich gemacht: nicht, daß er nun allererft 
angefangen habe Gott gu fein; fondern daß der Menſch vorhin 
nicht ift Gott und Gott gleich gewefen. Denn zugleich er 
angefangen hat Menſch gu werden, hat er auch angefangen 
Gott gu fein. Und alfo redet die Schrift gar viel fliglider 
von Chriſto, denn wir, und wickelt die Berjon fo fein in die 
Natur, und ſcheidet wiederum die Natur, dak wenig find, die 
es recht verftehen, und ich felbft oft in diejem und dergletden 
Sprüchen geirret Habe, da ich der Natur Habe gzugeeignet, 
was der Perfon gebiihret und wiederumb.” Und G. 194f: 
„Die Menſchheit Chriftt hat eben, wie ein ander heilig natürlich 
Menſch nicht allezeit alle Ding gedacht, geredet, gewollt, gee 
merft, wie etliche einen allmächtigen Menſchen aus ihm machen, 
mengen die zwo Natur und ihr Werk in einander unweislich. 
Wie er nicht allezeit alle Dinge gejehen,.gehirt und gefiihlet 
hat, fo bat er auch nicht alle Ding mit dem Herzen allezeit 
angefehen, jondern wie ihn Gott gefiihret hat und. ihm fiir- 
brat. Voller Gnaden und Weisheit ift er gewejer, 
dap alles, was ihm fiirfommen ijt, hat er fonnen urtheilen 
und Iehren, darum, daß die Gottheit, die allein alle Dinge 
fiehet und weiß, in ihm perſönlich und gegenwartig war. 
Und endlich alle3, was von Chriftus Miederung und Crhdhung 
gejaget ift, joll dem Menſchen gugelegt werden; denn göttlich 
Natur mag weder geniedert noch erhöhet werden.“ 

Wenn darum gejagt wird: Der Sohn Gottes habe fic 
erniedrigt durd) Annahme menſchlicher Natur, fo ift das zwar 
feine faljde, aber eine uneigentliche Redeweije; denn allerdings 
hat fic) die Perſon de3 Sohnes Gottes erniedrigt, Gott iit 
geboren, gefreugigt, geftorben, auferftanden, aufgefahren, aber 
in feiner menſchlichen Natur. Es wird nämlich in jener Rede- 
weije dag Wort erniedrigen fiir die gnddige und huldvolle 
Herablajjung genommen, wonach Gott fic) nicht geſchämt 
hat, unjer Bruder gu werden durch Annahme unferes Fleiſches 
und Blutes, die aber ohne Veränderung göttlicher Natur felber 
geſchehen ijt, während das Wort erniedrigen im eigentlidjen 
Sinne immer eine Verdnderung ausdruͤckt, die allein die 
menſchliche Natur Chrifti betreffen fonnte. Wenn aber Hirger 
behauptet, Chriftus habe fich im eigentliden Sinne des Wortes 
nach jeiner Gottheit erniedrigt, fo ijt das nichts als eine gotte 
{oje und verdammlice Irrlehre. Gortſetzung folgt.) 


Ouittungen. 

Mit herzlichem Dante beſcheinigt der Untergeidnete hierdurd den 
Empfang folgender Gaben: 

Für die Synodalfajfe: Von Hrn P. Kern in Chemnig 10; 
bon der St. Martins-Gemeinde in Frankfurt a/M. M 33.42; von Orn. 
P. Hein in Wiesbaden M 10; von N. N. durch Hrn. P. Cifmeier in 
Steeden # 5; von Hrn. P. Stallmann in WAllendorf M 50; von Hen. 
P. Gitmeier in Steeden # 10. 

Für Niffion: Bon Frl. K. durd Hrn. P. Kern in Chemnig w 5; 
bon N.N. durch Orn. P. Hiibener in Dresden 12.20 (fiir Regermiffion.) 

Chemnig. Gduard Neldner, Caffiver. 


Für den Kirdbau in Planit, mit herglidjen Dank erhalten: Bor 
Hrn. Wilhelm Kraushaar in RKeinlinden & 7. L. Hein, Kirchbaukaſſirer. 

Zu demſelben Zwecke erhielt mit herzlichem Dante aus Seifhenners- 
dorf # 18 (nämlich von Hrn. Hermann Wilhelm 16, Hrn. — 
Groſſe und Hrn. Auguſt Kuntzſche je 1); Ungenannt durch Orn. Pfarrer 
Hein # 10; von Hrn. Cand. Hempfing 20. O. BWillfomm. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Bwidau, Mittelſtraße Nr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


i¢ Coaugelift a che Freikitcht. 


Zugleich als Fortſetzung der specs Luther. Kirde und Miſſion.“ 


Ewe 
Zeitſchrift 


zur 


A — Ty a 
\\ xe 
SN | Sort aint vse oo 


edt oN 
4 nev Js i \8 Ns ‘eet 


Belehrung und Eroauung A oevdet anne : 
. —* 
evwvangeliſch⸗lutheriſche 


Chriſten. 


Im Auftrag 
der 


Synode der ev.-luth. Freifirde 


mache. bon Sadjen u. a. St. 


herausgegeben 
vom deren Baftoren. 


Tm ™ 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und iſt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. 


3 Mart. 


Jährlicher Preis: 


Jahrgang 5. Bo. 13. 


Zwickau in Sachſen 


1. Juli 1880. 


Predigt, 
gehalten am 26. Mai zu Steeden bei Grsfiming Det vierten Jahresver— 
fammlung der Synode der evangeliſch-lutheriſchen Freikirche in Sachjen | U 
u. a. St. und auf Beſchluß der Synode dem Druck übergeben von 

O. Willkomm, Paſtor. 


HErr Gott heiliger Geiſt, der Qu die ganze Chriften- 
Heit verjammelft zur Cinigfeit des Glaubens, wir bitten dich, 
Du wolleſt auch mitten unter ung jein, und mit dem ewigen 
Worte der Wahrheit, welches allein die durch Sünde und 
Irrthum gertrennten Herzen einigen fann, uns eins machen 
in Deiner Wahrheit. Wir bitten Dich, Ou wolleft aus unjerm 
Herzen Heraustreiben alle Sünde und Finſterniß, ote wider 
Dich ftreitet, und wolleft durch Deine heiligende Kraft uns 
heiligen und reinigen. Darum fomm, Heiliger Geiſt, erfiill 
die Herzen Deiner Gldubigen und entziind’ in ihnen dag 
Feuer Deiner gittliden Liebe, der Du durd) die Mtannig- 
faltigteit Der Bungen die Balter der gangen Welt verfammelt 
Haft ‘in Cinigfeit de3 Glauben3. Heilige uns, HErr, in Det- 
ner Wahrheit, Dein Wort iſt die Wahrheit! Amen. 


Ehrwürdige und im HErrn JEſu Chriſto herzlich 
geliebte Brüder im Amt und Glauben, Genoſſen 
an der Trübſal und am Reich! 

Was uns hier zufammengefiihrt hat, was uns einigt, 
das ift etwas, was uns von den AWllermeiften in unjerer 
Beit, aud) von den allermeiften Chriften und Gläubigen 
jcheidet, etwas, worüber nicht allen die offenbar Ungliubigen 
ſpotten, eiwas, worüber nicht allein offenbare Unionsleute 
bedauerlich den Kopf ſchütteln, ſondern auch die Allermeiſten, 
die da gläubige, lutheriſche, rechtgläubige Chriſten heißen und 
ſein wollen, ihre ſchweren Bedenken haben; weswegen ſie uns 
ſchelten, anfeinden, als Leute, die keinen Frieden wollen, die 
vom Streit leben, immerdar Recht behalten wollen. Doch, 
meine Lieben, es iſt ja das, worin wir einig ſind und mit 


Gottes Hülfe bleiben wollen, nichts anderes, als die reine 
Lehre, das Feſthalten an ber reinen Lehre um jeden Preis 
und darum das Streiten wider alle falſche Lehre, welche die 
Reinheit der Lehre trüben und die Cinigfeit der Lehre zer— 
reifen will. 

Man wendet ein: Was fommt denn anf die Lehre, 
auf die Cinigfeit in der Lehre an? Iſt nicht das Chriftenthum 
Sache de3 Hergens, und fann einer nicht im Herzen recht ftehen, 
auch wenn er nicht in allen Lehren itbereinftimmt? 

Was follen wir darauf antworten? Iſt das Chriften- 
thum nicht Gache de Herzens? Spricht nicht Gott: „Gieb 
mir, mein Gohn, Dein Herz"; jpricht nicht Chriftus, dak 
Die Das vornehmite und größte Gebot fei: „Du ſollſt lieben 
Gott, deinen HErrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
pon ganzem Gemiithe und von allen deinen Kräften“? Hat 
nicht Gott verheigen, dab er ein neues Herz und einen neuen 
Ginn geben wolle, darum gejdhrieben fteht: „Iſt jemand in 
Chrifto, jo ijt er eine neue Creatur“? . 

Wozu aljo das Streiten um die reine Lehre, wenn dag 
Evangelium Gache des Herzen3 ijt? Uber die Frage ift, 
meine Lieben, wie fann das Herz recht ftehen, wenn es nicht 
recht berichtet ijt? Haben wir das Herz in der Gewalt? 
Wenn jemand gelehret wird, wie die Heiden, Gott jet gwar 
ein hohes Weſen, aber mit menſchlichen Schwächen und Sün— 
den, wie kann dann das Herz recht zu Gott ſtehen? Oder 
wenn die Ungläubigen ſich Gott vorſtellen, als ein fernes, 
fremdes Weſen, das zu erhaben ſei, um ſich um die Welt 
und die Geſchicke der Menſchen zu kümmern, wie kann das 
Herz Vertrauen faſſen zu einem ſolchen todten, kalten Gott? 
Oder wenn man ſich Gott vorſtellt allein als zornigen 
Richter, der die Sünder haßt, ſtraft und verdammt, wie 
kann man bei ſolcher Vorſtellung ein Herz zu ihm ge⸗ 
winnen, in der Noth zu ihm ſchreien? Muß man ihn 
nicht fliehen? Darum, meine Lieben, nur allein, wenn wir 


Heilige und Geredte, aber auch voll Giite und Erbarmung, fann 


98 
Gott erfennen, wie er fic) geoffenbaret hat in Chrifto, als der] lice Richtmaaß aller Gebre: ift. 


— 


Und doch will und mug 


bie Sdrift, und gwar diefe allein es fein. Laßt mid auf 


unfer Herz recht zu ihm ftehen, jo daß wir ihn ſcheuen in hei-| Grund unfres Textes davon weiter teben und unter Gottes 


liger Scheu, die Sünde haſſen und fliehen, und doch als ſeine Beiſtand euch zeigen: 


Kinder ihn lieben und anrufen. So iſt es freilich gar nöthig, 
daß wir recht gelehret werden, ſollen wir recht ſtehen zu Gott. 
Das rechte Herzenschriſtenthum ruht auf rechter Lehre, und 
es kann nicht anders ſein: wer Gott recht lieben will, muß 
und wird auch die reine Lehre lieben und dafür ſtreiten. 
Dazu kommt ferner, daß jede Lehre eine Kraft iſt, die falſche 
zum Böſen, die rechte zum Guten. Die falſche Lehre ſtammt 
vom Vater der Lüge und hat darum ſataniſche Gewalt, die 
Menſchen von Gott wegzureißen und in's Verderben zu ſtürzen. 
Die rechte Lehre aber ſtammt von Gott, vom Vater des Lichts, 
und iſt eine Kraft Gottes, ſelig zu machen alle, die daran 
glauben. Wer darum falſcher Lehre ergeben iſt oder auch 
nur ihr williges Gehör leiht, der ergiebt ſich damit der Gewalt 
des alten Lügners und Mörders, der noch immer durch An— 
zweifelung und Leugnung der ewigen Wahrheit unſterbliche 
Menſchenſeelen zu morden trachtet und ach! nur allzu viele 
in den Abgrund der ewigen Pein, die ihm bereitet iſt, mit 
hinabreißt. Wer dagegen die reine Lehre liebt und ihr Ein— 
fluß geſtattet auf ſeine Gedanken, Herz und Gewiſſen, der 
ſteht damit unter der heilſamen Wirkung einer göttlichen 
Kraft zur Seligkeit. 

Darum iſt es von der höchſten Wichtigkeit, zu wiſſen, 
wo finden wir die reine Lehre, wie kommen wir zur rechten 
Erkenntniß, und welches iſt das Richtmaaß, nach welchem 
wir die mancherlei falſchen Lehren, deren Tummelplatz die 
Welt und die mit ihr verbundene falſche Kirche iſt, zu meſſen 
haben? Wie ſollen wir uns hindurch finden durch dieſe 
Menge Wege? Hat ſich uns Gott zu erkennen gegeben? 
Hat er ſich offenbart und wo? 

Ja, Gott Lob, wir wiſſen: es giebt eine lautere Quelle 
der Wahrheit, ein feſtes, ſicheres Richtmaaß, danach man alle 
Lehre meſſen kann, ſo daß jeder wiſſen kann, was Wahrheit 
iſt, was nicht. Wir dürfen nicht im Finſtern tappen. Wir 
wiſſen, welches das Licht iſt und wie wir in der Verwirrung 
unſerer Tage zur reinen Lehre kommen und dabei bleiben 
können. Laßt uns anhören, was Gott ſpricht durch den 
Mund ſeines heiligen Propheten: 

Jeſ. 8, 19. 20: 

„Wenn fie aber zu euch ſagen: Ihr müſſet die 
Wahrſager und Zeichendeuter fragen, die da ſchwa— 
ben und disputiren: (fo fpredt:) Goll nicht ein Volk 
feinen Gott fragen? Oder, joll man die Todten fiir 
die Lebendigen fragen? Ba, nach dem Geſetz und 
Beugnif. Werden fie das nicht jagen, jo werden fie 
die Mtorgenrbthe nidt haben.“ 


Meine Lieben! Bn diefen Worten des heiligen Pro- 
pheten wird uns gejagt, wen wir fragen miifjen, wenn wir 
Die redjte Lehre finden wollen, Denn dah wir fragen miiffen 
nad) der redjten ehre, daritber wird wohl fein Menſch im 
Bweifel jein; e3 müßte denn fein der Menſch dev Siinde, 
welcher behauptet, er Habe alle Schätze der Erkeuntniß im 
Schrein ſeines Herzens und davon herausgiebt, fo viel ihm 
gut dünkt — der Pabſt. Wenn es fic) aber darum Handelt, 
wo wir fragen, fudjen, forjcjen miiffen, fo ftimmen gwar alle 
Chriſten ſcheinbar darin iiberein, dag das in der Schrift ge- 
ſchehen jolle, durch die Art aber, wie fie ſelbſt von der Schrift 
reden und mit derjelben umjpringen, zeigen fie, daß ihnen 
dieſelbe keineswegs die einige lautere Quelle und das untrüg— 


Da allein das gefdricbene Wort Gottes Quelle und 
Richtſchnur unſeres Glaubens fein darf. 
1. Warum das ſo ſei; 
2. Welche Mahnung und welcher Troſt darin 
für uns liege. 
J. 

„Wenn fie aber“, ſpricht ber Prophet, ,,3u euch ſagen: Ihr 
müſſet die Wahrſager und Zeichendenter fragen“ — und weiſ't 
damit hin auf den abergläubiſchen Greuel, da man verborgene 
zukünftige Dinge von Wahrſagern und Zeichendeutern erfragte. 
Obwohl die Goͤtzen ſelbſt ſtumm ſind, hat doch ihr Meiſter, der 
Teufel, von jeher gepredigt und Werkzeuge gefunden, welche ſeine 
Lügen predigten und die Leute verführten in den Abgrund 
ber Hille. Go hat er die Heiden verführt durch Wahrſagerei 
und Zeichendeuterei. Wher was ift eS damit in unferer Beit? 
Sit es denn jetzt nöthig, dawider gu predigen? Gewiß, es 
ift nicht fo unnéthig, wie Mancher glaubt; denn wer unfer 
Volk fennt, weif, wie es im WUberglauben ftet, trop der viel- 
geriihmten vermeintliden Bildung und Aufklärung unjrer Beit. 
Aber etwas anderes iſt es, wovon ich reden möchte. Bum 
Erften follen wir -bedenfen, daß die aberglaubijden Leute auch 
Menfchen find wie wir, aud Vernunft und Verjtand haben 
und beides gar wohl anguwenden wiſſen in den Dingen die- 
ſes Lebens, und dennoch ftecken fie im folder Finſterniß. 
Woher haben wir denn ein befferes Licht? Gott hat e3 uns 
gejdjenft aus freier Gnade, ohne die waren wir in gleider 
Finſterniß, darum wollen wir nicht ſtolz fein, fondern ung 
fürchten. Und gum andern wollen wir hieraus Lernen: 
was tretben denn manche Theologen und gelehrte Leute an- 
ders als ſolche Wahriageret und Zeichendeuterei, wenn fie 
mit den Grundfagen der Vernunft daher fahren, um die 
Schrift zu meiftern? Wenn fie gegen die Lehre von der 
heiligen Dreieinigfeit eimmenden: drei ift nicht eins und eins 
ift nicht Drei? Was ift das anders, als wenn jemand aus 
den Kartenblättern die Bufunft erforfdjen will? Denn jener 
mathematiſche Grundjag hat mit dem Geheimniß von der 
heiligen Dreieinigfeit jo wenig zu thun, als die Rartenblatter 
mit der Zufunft. Oder wenn die Reformirten mit dem 
Grundjag fommen: Das Endliche vermag das Unendlice 
nicht zu faſſen, und wollen damit beweifen, dak Chriftt Leib 
und Blut night im Abendmahl gegenwartig fein und nicht in, 
mit und unter dem Brod und Wein ausgetheilt werden könne 
— wag ift das anderes, als wenn jemand aug den Linien 
Der Hand die Lebensjchicjale Herauslefen will? Sener Grund- 
jag hat mit dem Geheimniß der Menſchwerdung fo wenig zu 
thin, al die Linien der Hand mit den Lebensſchickſalen. 
So ſchwatzen und disputiven alle, die der Vernunft folgen 
wider Gottes Wort, tappen wie die Blinden am Hellen Tage, 
verfinftern mit dem Nebel ihrer loſen Philofophie die Helle 
Sonne der gittliden Wahrheit und fommen endlich bei der 
Pilatusfrage an, an aller gewiffen Wahrheitserkeuntniß vers 
aweifelnd. Wie follte man durch fie gur Erkenntniß der 
Wahrheit fommen oder in ihrer Vernunftweisheit das Ridht- 
maaß deſſen jehen fonnen, was Wahrheit ijt? Und dod 
laſſen fid) fo viele, die dod) nicht Rationalijten fein wollen, 
von denſelben Grundſätzen feiten, und meiftern nach ihrer 
Vernunft Gottes Wort ohne Scheu. Darum, wenn fie gu 
euch fagen: foll man nidjt feinen Verſtand gebraudjen, und 


mit Vernunftlehren kommen, fie feien grob oder fein, foller 
wit antworten: Goll nidt ein Volt feinen Gott fragen? 
Der Prophet nennt aber nod eine: andere vermeintliche 
Wabhrheitsquelle. Er fpridjt: Oder foll man die Todten fiir 
Die Lebendigen fragen? Die Heiden fragen die Todten, wie 
aud) Saul gethan. Der Teufel hat foldje Todtenbeſchwör— 
ungen benutzt, die Bolter irre zu fiihren. Man fragt aber heut- 
gutage aud) nod) Lodte. Man beruft fic) auf die Tradition, 
Ddarauf, was verftorbene Heilige gefagt oder gethan haben. 
Darum meiftern fie in der Pabftfirde die Schrift und das 
Wort Gottes. Und des Jammers in der lutheriſchen Kirche! 
Hiren wir da nicht viel reden von den Entſcheidungen der 
Kirde, von dent, was der und jener gefagt hat, worauf man 
fic) mun ftiigt? Das fprede ich nicht’ in Verachtung der 
Kirche, am allerwenigften in Veradjtung der Symbole. Wir 
wifjen, daß viele der alten gottfeligen geiftreiden Biter die- 
felbe Lehre befannt haben, die wir gu befennen gewiirdigt 
worden find; wir wiffen, daß das Bekenntniß unferer theuern 
lutheriſchen Kirche iibereinftimmt mit der Schrift und ver- 
pflichten ung auf daffelbe unbedingt. Aber das wiffen wir 
aud), Dab die, weldje die redjte Vehre gehabt haben, fie aus 
der Schrift genommen haben und dak wir uns auf die Be- 
fenntnifje verpflichten können nur, weil fie mit der Schrift 
libereinftimmen, und wenn wir darüber in Brweifel geriethen, 
miipten wir auf die Schrift zurückgehen. Nicht wider Gottes 
Wort berujen wir uns auf die Vorzeit, auf die Alten, fragen 
nidt die Todten fiir die Lebendigen, wie die Gegner jebt 
thun und behaupten, weil die und jene Lehre nidjt ausdrücklich 
in ben Befenntnifjen ftehe, fo fet fie nidjt verbindlid), und 
man Ddiirfe nicht auf Annahme derfelben dringen. Nein, was 
im Worte Gottes fteht, ift verbindlid), mag e3 in den Be- 
fenntniffen ftehen oder nicht. Oder hat einer der Vater ge- 
irrt (ich rede nicht von den Bekenntniſſen), fo laſſen wir ung 
nidjt von ihm irre fiihren, ſondern ftiigen uns auf die Schrift, 
die ift Die Ouelle der Wahrheit, darin redet der lebendige 
Gott. Wie der Lert jagt: Soll nicht ein Volk feinen Gott 
fragen? Ja, nach dem Geſetz und Zeugniß. Darauf weift 
ung. der Prophet hin, auf das geſchriebene Wort Gottes. 
Alſo das geſchriebene Wort Gottes ift die rechte Quelle 
der Wahrheit; denn es ift Gejeg und Zeugniß. Mit diefen 
beiden Worten wird vornehmlich zweierlei angezeigt, einmal, 
daß das Wort Gottes, um ſeines Urhebers willen unfehlbar 
ift und die Gewiffen verbindet. C8 ift ein Gefeg, ein Geſetz, 
dad der einige Gefebgeber gegeben hat, der, . welder allein 
Gewalt und Macht hat Gefege zu geben, welder fagen fann: 
Sch fage e3: und es mug wahr jein, und feine Creatur darf 
einen Bweifel hegen, niemand darf fid) dagegen erheben und 
fagen: wa machſt du? Wie gefdjrieben fteht: „Wer will 
zu ibm fagen: Was machſt du? Er ift Gott, feinen 
Born fann niemand ftillen; unter ifm miiffen fic) beugen 
Die ftolzen Herren." Cr ift der einige HErr, von. dem 
alfein alles fommt, auch alle Wahrheit. Und der ift’3, der 
in der heiligen Schrift gu uns redet. David fpridjt: „Der 
Geift de3 HErrn hat durch mid) geredet und feine Rede ift 
durd) meine Bunge geſchehen. Es hat der Gott Iſraels gu 
mir gejprodjen, der Hort Iſraels Hat geredet, der geredjte 
Herrſcher unter den Menſchen, der Herrſcher in der Furcht 
Gottes,“ — und weldje Creatur darf fagen: ich mag es nicht 
Halten? Welches Menſchenkind darf fagen: Das ijt nicht 
wahr? Schon der Gedanfe, an Gottes Wort gu zweifeln, 
iſt Qafterung an der höchſten Majeſtät. Gein Wort ift Ge- 
fey und wee dem, der es bridjt. Cr fann fagen: ,,Wer 
meine Worte nicht hiren wird, vom dem will ich's fordern.” 
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Und er wird e3 fordern, denn das Wort, weldjes Er geredet 
Hat, wird uns richten am jiingften Lage. 

Darum laßt uns fern bleiben von den Frevlern, die 
Gottes Wort meiftern, es dem Menfdjenwort gleichſtellen, 
alg ob es feblbar fei, und aus einem Srrthum in den andern 
gerathen. Uber, hire ich einwerfen: Wie, ihr macht die Bibel 
gu einem Geſetz mit lauter Baragraphen, die un ſagen, wags 
verboten, und was erlaubt ift? Sit das Wort Gottes 
eine Sammlung vor allerlet eingelnen Lehren? iſt's nicht 
lebendig? — Greilid) ijt e3 und lebendig; es ift ein Gefes 
und Zeugniß, voll Leben und Geift, das nicht einen todter 
Gehorjam erzwingt, jondern einen lebendigen Herzen3gehorjam 
erzeugen kann. Deswegen ijt e3 dod) ein Geſetz und der es 
gegeben Hat, der einige Gefebgeber. Wher, weil diefer Geſetz⸗ 
geber der Lebendige Gott ijt, darum ift es aud) zugleich 
ein Beugnif, welches die Herzen itberwindet. 

Es itberwindet zum erften die Menfchenherzen, wenn es 
ihnen ihre Siinde zeigt. Wer fann einen fo zerſchlagen als 
Gottes Wort? Was feine menſchliche Ueberredungstunft thun 
kann, um einen Sünder klein zu machen, dab er fein ganged 
Elend erfennt, das thut Gottes Wort. Es ijt, wie der HErr 
jagt: Sit nicht mein Wort wie ein Feuer, und wie ein Hammer, 
der elfen zerſchmeißt? Ja „das Wort Gottes ift lebendig 
und fraftig und ſchärfer denn fein gweifchneidiges Schwert, 
und durdjdringet, bis dah es ſcheidet Seele und Geift, aud 
Mark und Vein, und ift ein Richter der Gedanfen und Sinne 
des Herzens und ift feine Creatur vor ihm unfichtbar, es ift 
aber alles blog und entdecft vor jeinen Mugen.“ Das ijt das 
Wort Gottes. Und wenn wir uns vergeblich abgemüht haben, 
mit unjern Bitten, Ermahnungen, Drohungen, den harten Ginn 
eines Menſchen gu erweichen, da richtet eS oft ein einziges 
Wort Gottes aus; denn es ift lebendig und kräftig und be- 
geugt fic) in aller Menjchen Gewifjen. Much die verftocteften 
Sünder Haben den Stachel im Herzen; darum wüthen fie 
Dagegen, weil fie e3 als das lebendige Wort Gottes im 
Herzen ſpüren. 

Noch mehr aber zeigt ſich feine Kraft, wenn es gilt, 
betriibte, zerfchlagene Herzen gu trijten. Das lebendige Wort 
Gottes ift eine Quelle de3 Troftes, das gewißmachende Zeug— 
nif des Heiligen Geijtes fann einen Menſchen wahrhaft zur 
Rube und zum Frieden bringen. Denn es weil’t uns das 
Wort Gottes nicht Hinwiederum auf Menſchen, die gleichem 
Elend unterworfen find, ſondern auf den allein feligen und 
gewaltigen Gott, der ung erlöſ't aus allem Uebel; das Wort 
Gottes weiſſt uns hin nicht auf unfere eigene, arme, ftinfende 
Gerechtigfeit, jondern auf die ewig giiltige Geredhtigheit Chrifti, 
die er ung erworben hat mit feinem heiligen Leben, unſchuldigen 
bittern Leiden und Sterben und macht dadurch unfer Her; 
feft. Sa, dadurch fann ein um feiner Siinde willen befitmmer- 
te3 Gemiith, ein vom Geſetz zerſchlagenes Herz, ein von den 
feutigen Pfeilen de3 Böſewichts verwundetes Gewiſſen getroft 
werden und Friede finden — allein durd) das emige Wort 
Gottes. Darum fagen wir, e3 ift nicht ein todtes Gefes, 
fondern Leben und Geift, ijt gewiſſensüberzeugend und wirkt 
Leben und Geift. Nichts fteht ihm gleich. Das Wort Gottes 
allein ift die Quelle, Kegel und Richtſchnur de3 Glaubens. 
Und darum wollen wir an ae Wort uns Halten bis an 
unfer Ende. Go laßt mid) eu 


IL. 
zeigen, was für eine Mahnung und welcher Troſt darin für 


uns liege. 
„Ja, nach dem Geſetz und Zeugniß. Werden ſie das 
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nicht fagen, fo werden fie die Morgenrithe nicht haben.” Jin’ Kreuz den HErrn haben; daz ift die redjte Morgenrithe, 


Darum aljo, weil wir uns an das Geſetz und Zeugnif Halten, 
Darum haben wir die Morgenrithe des ewigen Lebens. 
Werden fie das nicht fagen, fo werden fie die Morgenröthe 
nicht haben. 

Aber es liegt freilic) nicht am Sagen allein. Wie 
Viele fagen: wir find lutherifeh! und gebrauchen Luthers Name 
nur als Aushängeſchild, und mipbraudjen dabei auf das 
Schändlichſte den heiligen Namen Gottes. Bm 50. Pjalm 
ſpricht Gott gu dem Gottlofen: „Was verkündigſt du meine 
Rechte, und nimmft meinen Bund in deinen Mund, fo du 
dod) Bucht Haffeft, und wirfft meine Worte hinter did)? 
Wenn du einen Dieb fieheft, jo läufſt du mit ihm, und Haft 
Gemeinſchaft mit den Chebredjern. Dein Maul läſſeſt du 
Böſes reden, und deine Bunge treibet Falſchheit. Du fibeft 
und redeft wider deinen Bruder, deiner Mutter Sohn ver- 
leumdeſt du. Das thuft.du, und ich ſchweige, da meineft du, 
ic) werde jein gleich wie du. Aber ich will dich ftrafen, und 
will dirs unter Wugen ftellen. Mterfet doch das, die ihr 
Gottes vergefjet, daß id) nicht einmal hinreiße, und fei fein 
Retter mehr da.” Gott bewahre uns davor, dak wir uns 
mit der Gffentliden Geltung der Befenntniffe begniigen, wie 
e3 in den Staatsfirden geſchieht, wo man fic) rithmt, den 
Namen der rechtgldubigen Kirche zu haben und dabet in der 
Kirche alle Brriehren im Schwange gehen läßt. Wir witrden 
zweifacher Verdammniß werth fein. 

Alſo nit am Sagen, am duferliden Bekennen liegt 
e3, obwohl das aud) nöthig ift, fondern daran, daß man 
es von Herzensgrund annimmt. Ba, nad) dem Geſetz 
und Zeugniß foll gehandelt werden in der Gemeinde, wie 
aud) im eigenen Leben. Das Chriftenthum ijt Gace des 
Cinzelnen. Reiner darf fic) damit begniigen, dak er fagen 
fann: Wir find in einer redhtglaubigen Gemeinde, bei uns 
geht es recht gu. Wohl dir! wenn dem fo ift, aber and 
im Hauje und Herzen, bei div felber und bet deinen Haus- 
genofjen muß es heifer: „Nach dem Geſetz und Zeugnif. 
Werden fie das wicht fagen, fo werden fie die Morgenrdthe 
nidt haben.” Ja, meine Lieben! laßt uns unfer Hers und 
Leben unter dies Wort Gottes ftellen, es ift lebendig und 
frdftig, fann ung retten von Siinde, Noth und Tod. und uns 
bewahren im Ddiefer böſen Beit. Laffet uns Gottes Wort 
night blog im Mtunde fiihren, fondern in Herg und Haus 
regieren, daß Alles fich darunter beuge und demiithige und 
unfer Herz allein des HErrn fei. 

Und dann wird es gefdehen, wir werden die Morgen— 
rithe jehen. Welche Mtorgenrdthe? Nicht die Morgenröthe 
einer neuen Zeit der Herrlichfeit der Kirche hier auf Erden. 
Denn davon, wovon die Chiliaften traumen und ſchwärmen, 
weif die heilige Schrift nichts und unjre Hoffnung darf nicht 
gehen wider Gefeg und Zeugniß, fondern auch da heift_es: 
nad dem Geſetz und Zeugniß. Denn mit nichts können die 
Ghiliaften ihre Träumereien aus der Schrift beweijen, auger 
daß fie etliche dDunfle Stellen verfehren und Helle Stellen dunkel 
machen. Die heilige Schrift fagt, die letzten Zeiten werden böſe 
Beiten fein, fo dak Chriftus bet jeiner Wiederfunjt faum Glau- 
ben finden werde auf Erden. In der Kirche wird es nimmer 
befjer, big der HErr fommt. Darum nist mit Hoffnungen 
herrlider Zeiten in diejem Leben, nicht mit Hoffnungen herr— 
lider und gewaltiger Wusbreitung der Freikirche in unjerm 
Vaterlande wollen wir ung tragen! Freilich jollen wir hoffen, 
wo nichts zu hoffen ijt, aber nur da, wo wir eine Verheiß— 
ung haben, und uns nidt trügeriſcher Hoffnung hingeben. 
Nach der Morgenröthe laßt uns ausſchauen, dak wir mitten 


Denn Er ift der Morgenftern. . 3 

Wenn wir im Gemeinde- Haus- und perſönlichen Leben 
un3 nad) Gottes Wort halten, wird es uns nicht gut gehen, 
Schmach, Hap, Verfolgung wird uns treffen. Uber das fann 
nicht ander fein; denn dem HErrn iſt's aud nidt beffer 
ergangen und der Jünger ijt nicht über feinem Meiſter. 
Mitten aber in Angft und Noth, Schmad und Schande 
jollen wir die Morgenröthe ſehen und erfahren, wie freund- 
lich der HErr ift, der fid) unferer annimmt und ung troftet, 
wie einen feine Mtutter triftet, follen wir inne werden die 
Rraft und Süßigkeit des Wortes Gottes. Denn die An- 
fechtung um de3 Wortes willen lehrt uns auf's Wort mer— 
fen, daß wir forjden, und immer mehr verborgene Schätze 
ang Ddiejem unergriindliden Schachte herausholen. Go er- 
kennen wir, wie freundlid) unfer Gott ift, der uns Liebt, 
wie ein Bräutigam feine Braut, und uns in der Sdhule der 
Trübſal reinigt und heiligt und gu fic) zieht. So erfahren 
wir, wie es im Liede heißt: Dein Wort, dein Tauf’, dein 
Nachtmahl, tröſt't mic) in diefem Jammerthal, da liegt mein 
Shak begraben. 

Wohlan laßt uns ſchauen nach diefer Morgenröthe in 
olchem Forſchen im Wort umd ſuchen die geheimen Saige 
der Tröſtungen Gottes; dann dürfen wir nicht vergzagen, ob 
wir auc) gage, Dann wird eS uns mie gu finfter werden, ob 
auc) die Dunkelheit mit Macht hereinbrict; dann werden wir 
fröhlich und getroften Muths, feim mitten in fchwerfter An— 
fechtung. Und dann haben wir noch eine Hoffnung, die 
Hoffnung de3 ewigen Lebens. Nach diefer Morgenröthe 
ſchauen wir, ihrer freuen fich fo viele, als fic) mit un3 gum 
Worte Gottes befennen, als gu dem Licht, das uns leuchtet 
in Diejem Leben. Dann mag eS uns immerhin ſchlecht er— 
gehen, mögen wir um de3 Wortes willen viel leiden miiffen, 
mag uns unjere Sünde viel 3u ſchaffen machen — das Wort 
giebt fröhliche Zuverſicht in unſer Herz. Der HErr ſpricht 
ja: „Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen ſchmähen, 
und verfolgen, und reden allerlei Uebels wider euch, ſo ſie 
daran lügen. Seid fröhlich und getroſt, es wird euch im 
Himmel wohl belohnet werden.“ Alſo im Himmel wartet unſer 
der Lohn, die herrliche Ehrenkrone, ſo laßt uns getroſt leiden! 
Und abermal: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo 
ſeid ihr meine rechten Jünger, und werdet die Wahrheit er— 
kennen und die Wahrheit wird euch frei machen.” Frei, meine 
Lieben! fret von allen Feſſeln, frei von aller Schande und 
Schmach, fret von der Sünde, die uns täglich anflebt und 
trdge madjt, die einem Chriften das größte Herzeleid bereitet 
und ihm ungdblige Seufger und Thränen auspreBt! Müſſen 
wir nicht fröhlich und getroft jein, dak wir einmal obne 
Sünde fein follen, daß der alte Adam, an deffen Ertidtung 
wir täglich arbeiten, endlich gang todt fein wird? 

Und das alles follen wir erfahren, fo wir bleiben an 
Gottes Wort durch wahren Glauben, in taglider Buße, und 
fröhlichem Bekeuntniß im Leiden und uns nichts abbringen 
{afjen von feinem Wort, weil es unferes Lebens einige Kraft 
iſt. So wollen wir uns aud nicht irre machen laſſen durch 
das Geſchrei, daß wir eine bejondere Parthei fein und alles 
beffer wiſſen wollen; wir wollen bleiben bet dem ewigen, 
unverdnderlidjen Worte Gottes, daffelbe wird uns tröſten, 
erquiden und ewig felig maden. Dazu Helfe uns Gott in 
Gnaden um Chrifti willen. Amen. 


— 


Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der XV. Artifel. Bon Kirden-Ordnungen. 
Fortſetzung.) 


Schon das iſt ein eitel ſündhaft Beginnen, wenn man 
Kirchenordnungen oder Ceremonien hält, die gar keinen Zweck 
haben, ſondern, wie die Concordienformel Artikel 10 ſagt, 
„bloße, unnütze, närriſche Spectakel (Schauſtücke) ſind, ſo 
weder zu guter Ordnung, chriſtlicher Diſciplin oder evange— 
liſchem Wohlſtand in der Kirche nützlich.“ Denn ſolche leere 
Schauſtücke ſind ja eitel Heuchelei und lediglich auf Betrügen 
der Sinne und Täuſchung der Dummen berechnet. Viel 
greulicher iſts aber, wenn bei ſolchen Ceremonien der Zweck, 
Der in unſrem 15. Artikel angegebene, ijt: „Gott zu verſöhnen 
und Gnade gu verdienen, fiir die Sünde genug zu thun und 
die Geligfeit zu erlangen.“ Golder Greuel findet in der 
römiſchen Kirche wirklich ftatt bei den beiſpielsweiſe angefiihr- 
ten Rirdenordnungen ,,der Kloftergeliibde, Unterfchied der 
Speijen und Lage.“ Denn durd) das dreifache Gelübde, der 
Chelofigteit, Armuth und unbedingten Gehorjams, durch Faften 
(Cnthaltung von Speifen oder dod) von nabhrhaften Fleiſch— 
ipeifen an gewiffen Tagen), Cafteiung (Gelbftqudlung und 
Verfagung der dem Leibe zufommenden Pflege), Cagewahleret 
meinen die Papiften wirklich etwas Verdienftlides gu thun. 
Solde Ordnungen aber find , wider das Evangelium und die 
Lehre deS Glaubens.“ Denn zunächſt find dies gar feine von 
Gott gebotenen Werke, der vielmehr durch feinen Wpoftel, 1 Tim. 
4,1.3.4, warnt: ,, Dak in den legten Beiten etlicje werden vom 
Glauben abtreten, und anhangen den verführeriſchen Geiftern 
und Lehren der Teufel ... und verbieten, ehelich 3u werden und 
au meiden die Speijen, die Gott geſchaffen hat, zu nehmen mit 
Danffagung den Glaubigen und denen, die die Wahrheit 
erfennen. Denn alle Creatur Gottes ijt gut, und nichts 
verwerflid), da3 mit Dankjagung empfangen wird.” Sodann 
aber, ſelbſt wenn es gottgefallige Werke waren, jo „kann dod 
fein Bruder den andern,“ geſchweige denn einer fich felber „erlöſen, 
nod) Gott jemand verſöhnen; es foftet gu viel eine Seele gu er- 
löſen, daß er es muß anftehen Laffen ewiglich,“ Bj. 49, 8.9. Es 
muß bei dem Befenntnif bleiben: „Es ift in feinem andern Heil! 
Apojtelgejd. 4,12. Darum ifts ein Raub an Chrifti Verdienft 
und Chre, und zugleich eine lieblofe Beſchwerung der Gewiſſen, 
jemand dieRirdenordnungen als zur Seligfeit nothig hinguftellen. 


Das aber ift der wahre, Gott wohlgefällige Zweck der 
RKirdhenordnungen, den unfre Augsburgiſchen Vater in unſerm 
Artifel angeben: „zu Frieden und guter Ordnung.“ 

Erfteren Bwed, den Frieden, Hat der heilige Apoſtel 
Paulus im Sinne, wenn er die Romer (14, 19.) mabhnt: 
„Darum faffet uns dem nadhftreben, das gum Frieden dienet 
und was zur Vefferung unter einander dienet.” Denn hiemit 
will er natiirlic) nicjt einem falfden, faulen Grieden dag 
Wort reden, der bei innerer Uneinigfeit im Glauben und Be- 
kenntniß durd) äußere gleidje Ceremonien und Rirdjenord- 
nungen, gleide Verfaſſung, gleidjes Kirdjenregiment, gleide 
Agende und Liturgien den Schein der Glaubenseinigkeit gu 
erregen fucht, wie das bei aller falfdjen Union geſchieht. Der 
Apoftel hat vielmehr den Frieden im Auge, welder vor allem 
in den Herzen der Glaubigen mit Gott und unter einander 
beftehet, der aber nun aud) gern alle dugere Unterfdjiede in 
den Gebrauden abftellen möchte, damit man auc) {don von 
außen gleid) einer Kirche anſehen finne, wie fie zu dem einerlei 
Ginn und einerlet Meinung, ja 3u der einerlei Rede der reinen 
Lehre durdjgedrungen; und damit man and), wenn irgend 
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möglich, alle Anſtöße beſeitige, durch die der innere Frieden 
geſtört werden könnte. Zu ſolchem Frieden ermahnt St. 
Paulus, wo innerhalb einer Gemeinde jeder gern ſeine Privat— 
anſicht, wo innerhalb einer größeren Kirchengemeinſchaft jede 
Gemeinde gern ihre beſondern Wünſche in Ceremonien opfert 
um des gemeinen Beſten willen, wie ſolches die Beiſpiele der 
Apoſtel und ihrer Gemeinden ſelbſt herrlich beweiſen. Denn 
da ſehen wir, wie der liebe Apoſtel, um Friedens willen, und 
Aergerniß der Schwachen, Apoſtelgeſch. 16, ſeinen Begleiter 
Timotheus beſchnitt. Da ſehen wir, wie auf dem Apoſtel— 
convent zu Jeruſalem die juden-chriſtliche jeruſalemiſche Ge— 
meinde mit Der heiden-chriſtlichen antiocheniſchen Gemeinde 
über gewiſſe ſtreitig gewordene Mitteldinge ſich vergleicht, 
um Liebe und Friedens willen, damit das Band der Glaubens— 
einheit nicht in Gefahr käme, zu zerreißen. 

Als zweiten Zweck, zu dem Kirchenordnungen gebraucht 
werden ſollen, giebt unſer Artikel die gute Ordnung“ an. 
Gott iſt ja ein Gott der Ordnung. Wie er darum im bürger— 
lichen und häuslichen Leben der Chriſten Ordnung fordert, 
ſo iſts auch im kirchlichen Weſen ſein Wille und er läßt durch 
ſeinen Apoſtel dieſen Seinen Willen auch für die neuteſtament— 
liche Kirche wiederholen: „Laſſet alles ehrlich und ordentlich 
zugehen“ 1 Gor. 13, 40. Hat nun der HErr nicht näher 
durd) den Apoftel beftimmen laſſen, welder Art und wie im 
Cinzelnen ſolche Ordnung beſchaffen fein joll, fo hebt er da- 
mit feinen Ordnungswillen nicht auf, jonderu lehrt uns da— 
durch, dak er dies nicht felbft ordnen will, fondern es der 
vom Wort Gottes erleudhteten Vernunft, der aus dem Glauben 
geborenen Freiheit iiberlapt, fic) jelbft die ihr ndthigen und 
paffenden Ordnungen 3u ſchaffen. Und weil der in der Kirche 
durchs Wort waltende Geiſt Gottes ein Geiſt der Weisheit 
und der Kraft ift, jo fann man ihm zutrauen, dag foldjer in 
ihr wirklich) fraftig fein und eine Heiljame Ordnung erzeugen 
könne. Und er hat es gethan. Die Heiligen Apoſtel felbft 
find mit guten Beijpielen vorangegangen, haben ihre Gemeinden 
aud) zu guter firdlider Ordnung erzogen, wie wir aus der 
Apoſtelgeſchichte, und beſonders den beiden Corintherbriefen 
fehen. Dort ſchlagen fie gur Abſtellung der einreifenden Un— 
ordnung die Wahl der Almoſenpfleger (Apoſtelgeſch. 6.), bei 
Drohendem Riß mit den Heidenchriften von Antiochia (Apoftele 
aejd). 15.) die Beſchlußfaſſung und Abſendung eines Synodal- 
chreibens nach Antiodia vor, Hier Hiren wir, wie St. 
Paulus die etwas in Unordnung gerathene Corinthijde Ge- 
meinde mit aller Zreue iiber gottgefallige Gemeindeordnung 
und redjten Gebraud) der chriſtlichen Freiheit unterweifet. 
Und iiberall Leudjten dabei die heiligen WApoftel ihren Gee 
meinden aud) darin voran, daß fie fic) ſelbſt wohl in Acht 
nehinen und in Zucht halten, daß fie „niemandem einen Stricf 
um den Hals werfen,” und , nicht Herren feien des Glaubens 
ihrer Gemeinden, fondern Gebiilfen ihrer Freude.“ Und wir 
glauben, daß wo rechter Glaube ift, folder Ordnungsſinn nod) 
heute in jeder Gemeinde wirfen wird, mit Vermeidung der 
beiden gewöhnlichſten Abwege: nämlich einerfeits einer zucht— 
loſen Willkür und Pöbelherrſchaft und anderſeits einer tyran— 
niſchen Knechtung und Bevormundung. Wir denken, unſre, 
wegen Mangels der ordnenden Staatshilfe ſo ſehr als demo— 
kratiſch und anarchiſch verſchrieenen Gemeinden werden es wohl 
mit den meiſten landeskirchlichen Gemeinden, was die Gott wohl⸗ 
gefallige Ordnung betrifft, aufnehmen können. Gottes Wort wird 
wohl befjer Ordnung halten als Menſchenarm. Die rechte, Gott 
gefallige Ordnung in der Kirche wird wohl nicht die vom Staat 
oder Pabft erzwungene, jondern die bom Wort durch den Glau- 
ben gewirfte und daber freiwillig und herzlich geleiftete fein. 


— 


Dariiber nun noch zulegt einige Worte, nämlich itber 
die rechte Art, die Kirchenordnungen zu gebrauden. 

Gollen die Kirdenordnungen in rechter Art gebraucht 
werden, fo darf dabei webder der Chre Gottes zu nahe ge- 
treten, noch des Bruders oder der eigenen Seligkeit geſchadet 
werden. Rechte Lehrmeifterin dabei wird die Liebe gegen 
Gott und. den Nächſten jein. 

Um die Chre Gottes bei Gebrauch der Kirchenordnungen 
nicht zu verlegen, wird ein rechtgläubiger Chrift natiirlidj, wie 
ſchon erwähnt, derjenigen Gebräuche fic) 3u enthalten haben, 
Die geradezu falſche Lehre enthalten oder beftitigen, wie 3. B. 
das Knieebeugen vor der Hoftie in der römiſchen Kirche, das 
Breden der Hoftien an den reformirten Altären, die unirte 
Spendeformel: „Chriſtus fpridjt, das ift mein Leib“, ratio- 
naliftijdhe Formulare, Agenden und Poftillen, überhaupt ſelbſt— 
thätige Theilnahme an falſchgläubigen Gottesdienften. Den 
Damit witrde er ja zur falſchen Lehre fic) befennen und die 
rechte Lehre, Chriftum, feinen Gott und Heiland verleugnen. 
Auch das Bleiben unter einem irrglaubigen Kirchenregiment, 
Das natürlich falfche Propheten ſchützt und die reinen Lehrer 
verfolgt, ift Verlegung der Chre Gottes und Verleugnung 
feines Namens, wie gefdhrieben ſteht: Niemand fann sween 
Herren dienen” und: „Ziehet nicht am frembden Joche mit 
den Unglaubigen”. Nicht minder fann Gott die Chre ge- 
nommen werden, wenn man unter Berufung auf die chrift-] 
liche Freiheit einen ſonſt ftehenden Gebrauch (3. B. Tiſch— 
gebet, Knieen beim Gebet, Händefalten) aus Menſchenfurcht 
unterläßt, zumal in Verfolgungszeiten, wo laut Concor— 
dienformel, Artikel 10: „die ganze Gemeinde, nicht blos 
mit Worten, ſondern mit der That bekennen, auch in ſolchen 
Mitteldingen den Widerſachern nicht weichen ſoll“. Gottes Ehre 
alſo wird fordern, daß wir im Gebrauch der Kirchenordnungen 
fleißig ſeien zu Seinem Lob, vorſichtig im Unterſcheiden, treu 
bis zum Aeußerſten, bis zu Verluſt von Amt, Brod und Leben, 
wie jo viele Lutheraner z. B. in der Beit des Kryptocalvinis— 
mus und Interims fic) bewahrt haben. (Schluß folgt.) 


Cin Lehrftreit uber den Stand der 
Erniedrigung Chrifti. 
(Fortſetzung.) 


In dieſer doppelten und auf Gottes klares Wort gegrün— 
deten Gewißheit, erſtlich, daß bei Gott keine Veränderung iſt 
und darum auch die göttliche Natur Chriſti weder geniedert 
noch erhöht werden, die menſchliche Natur Chriſti dagegen als 
eine Creatur allerdings eine Veränderung erfahren konnte, und 
ferner, daß dieſelbe von ihrer Empfängniß an wirklich und 
wahrhaftig mitgetheilte göttliche Majeſtät beſaß, ohne ſie jedoch 
allezeit zu erzeigen und gebrauchen, treten wir nun an die 
Auslegung von Phil. 2. 

Achten wir nun zuerſt auf die Perſon, deren Werk die 
Erniedrigung war, ſo nennt ſie Paulus „JEſus Chriſtus.“ 
Obwohl ſich nun Hörger viele Mühe giebt, zu beweiſen, daß 
dieſer Name auch die Perſon des Sohnes Gottes vor ihrer 
Menſchwerdung allenfalls bezeichnen könnte, ſo hat er damit 
doch noch lange nicht bewieſen, daß dieſer zuſammengeſetzte 
Name, welcher nach dem Sprachgebrauche der Schrift ſtets 
die in beiden zuſammengeſetzten Naturen beſtehende Perſon 
bezeichnet, von der zweiten Perſon der Gottheit vor der 
Menſchwerdung überhaupt in der Schrift gebraucht werde, 
geſchweige denn, daß er an dieſer Stelle in dieſem ganz un— 


gewöhnlichem Ginne verſtanden werden müſſe: wir bleibeu 
aljo bei der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, wonach 
es dem bereits menſchgewordenen, im Fleiſche erſchienenen 
Gottesſohn bezeichnet. Denn wie wir geſehen, von dem 
alfein fant die CErniedrigung im eigentlidjen Sinne des 
Worts ausgefagt werden, und infofern finden wir aud) in 
diefem Namen einen Beweis fiir unfere Lehre, obwohl er 
nidjt, wie Horger meint, unfer Hauptheweis ift, denn den 
haben wir bereits auz des HErrn Worten felber gefiihrt. 

Von JEſu Chrifto heipt e3: „ob er wohl in göttlicher Ge— 
ftalt war.” Daf auch diefe Worte miglider Weiſe von der 
Gottheit verftanden werden könnten, wollen wir einmal gu- 
geben, aber wie will Hörger beweifen, daß fie alletn von 
Derfelben verftanden werden miifjen? Weil vielmehr das 
Wort Geftalt immer einen gewiffen Gegenſatz bildet gu 
Natur und Wefen, fo bleiben wir auch hier bet dem einfal- 
tigen Verftande, den die Worte mit fic) bringen, dak nämlich 
Der Gottmenjd) JEſus Chrijtus nach ſeiner Gottheit wefent- 
lider Gott, nach feiner menſchlichen Natur in göttlicher 
Geftalt oder Gott gleich gewejen fet eben um der Mittheil— 
ung göttlicher Majeſtät willen an jeine menſchliche Natur. 
Iſt Died doch aud), wie wir gefehen, Luthers und faft aller 
{utherijder Lehrer Wuslegung, die fic) von ſelber aus den 
Worten ergiebt. 

Wenn nämlich St. Paulus fagt: „JEſus Chriftus, ob 
er wohl in gottlicher Geftalt war, hielt eS nicht fiir einen 
Raub Gott gleich fein’, jo deuten auch dieſe Worte auf Chriſti 
menſchliche Natur. Denn nad) der gottlicjen Natur war er 
allerdinge dem Vater gleid) und mit ifm Cines Weſens, fonnte 
fi alfo aud) nichts anmafen, was er nicht von Cwigfeit 
gehabt hatte; nach der menſchlichen Natur war er aud) wobl 
Gott gleich) um der mitgetheilten göttlichen Majeſtät willen, 
aber noch ſollte er dieſelbe nicht offentlid) fund thun, nicht 
Damit prangen und ftolgiren, fondern zuvor nad) des Vater3 
Willen leiden und fterben; darum hielt er e3 denn auch nicht 
fiir einen Raub, Gott gleich fein, d. i. wollte es fich nicht 
wider de3 Vaters Willen anmafen, fic) auch in feiner menfdj- 
lichen Natur allezett und völlig als Gott gu zeigen und zu 
geberden, Obwohl wir aljo Hodrger gugeben, daß das Wort 
„Gott gleich fein“ möglicher Weije von der gittlidjen Natur 
in Chriſto verftanden werden könne, aber nimmermehr, dah 
es ſo verftanden werden miiffe, jo ſehen wir dod) feine Mög— 
lidhfeit, auc) da3 Wort ,er hielt es nidjt fiir einen Raub“ 
in’ dem auch von Hirger angenommenen Ginne, ,,er wollte 
es fic) nicht rauben oder anmafen", von der göttlichen Natur 
gu verftehen. Daß fid) Chrijtus als Gott oder nad) feiner 
gbttlidjen Natur etwas hätte anmafen finnen, ift ja dod) 
ganz undenfbar; nach jeiner menſchlichen Natur aber ware 
das wohl denfbar gewefen, wenn nicht fein Wille ftets eins 
gewejen wire mit des Vaters Willen. 

So zwingt uns denn geradezu dies Wort , Raub”, alles 
Vorhergehende und Nachfolgende zwar von der ganzen Per— 
fon, aber dod) nad) der menſchlichen Natur zu veritehen. 
Es folgt aber: „Sondern entäußerte ſich jelbft und nahm 
Knechtsgeſtalt an.“ Aus dem Wort „entäußerte ſich ſelbſt“ 
ſehen wir, daß es eine freiwillige Handlung der ganzen Per— 
fon war in ihrer menſchlichen Natur, und gwar eine Hand- 
{ung, deren bewirfende Urſache der gittliche Wille Chrifti war, 
während der menſchliche Wille in Chriſto wie allezeit, ſo auch 
hier, um der allerinnigſten, unzertrennlichen Gemeinſchaft der 
Naturen willen, dem göttlichen folgte. Dieſe Selbſtentäußerung 
Chriſti kann nun nach allem Vorhergehenden in nichts anderem 
beſtanden haben, als daß der Sohn Gottes ſich in ſeiner menſch— 


liden Natur de ftetigen und völligen Gebrauds der mit- 
getheilten göttlichen Majeſtät wirklich und wahrhaftig eine 
Zeit lang enthalten hat und ſtatt als HErr uͤnd Gott in 
dieſer Welt zu erſcheinen, als Knecht erſchienen iſt. Denn 
Knechtsgeſtalt iſt hier wiederum etwas anderes, als knech— 
tiſche Natur, und ob wir wohl zugeben, daß die menſchliche 
Natur an ſich Gott gegenüber eine knechtiſche genannt werden 
könne, und ſchon wegen der Annahme der menſchlichen 
Natur von Chriſto geſagt werden könne, er habe Knechts— 
geſtalt angenommen, ſo wird doch Hörger nimmermehr be— 
weiſen können, daß die Worte: „Er nahm Knechtsgeſtalt 
an“ nichts anderes heißen ſollen, als: er ward Menſch. 
Denn der Sohn Gottes hätte doch wahrlich nach feiner All— 
madt aud) auf andere Weiſe und in anderer Geftalt Menſch 
werden finnen, als durch Empfängniß und Geburt von einem 
fo geringen menfdliden Weibe und in Knechtsgeſtalt, wenn 
DieS anders nicht gu unferer Erlöſung nöthig geweſen ware. 
Aud war Chriſti menſchliche Natur als ſolche keine fnech- 
tide, fondern vielmehr um der Mittheilung gittlider Maje— 
ſtät willen eine herriſche. 

Was e3 aber heiße: Knechtsgeſtalt, erflart ja der Apoſtel 
jelber mit den folgenden Worten: ,, ward gleich wie ein an- 
Derer Menſch, und an Geberden als ein Menſch erfunden” 
oder: ,,trat auf in der Aehnlichfeit der Menſchen, und lief 
fic) an Geberden al ein Menſch erfinden”, d. i. unterſchied 
fic) Guferlich von feinem andern Menſchen, ward uns in allen 
Dingen gleid, nur ohne Sünde. Dem flaren, diirren Wort- 
faut nach redet Hier aljo der Apoftel feineswegs von der 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes an fich, wie Horger fälſch— 
lich meint, jondern von der bejtimmten Art und Weife der- 
felben, dak er nämlich nicht eine erhöhte, fondern erniedrigte 
Menſchheit annahm, und feine gittlidje Geftalt unter Knechts— 
geftalt, jeine göttliche Majeſtät, Kraft, Allmacht und Herrlich— 
Feit, die er auch als Menſch hatte, unter menſchlicher Niedrig- 
feit, Ohnmacht, Schwäche und Veradjtung verdecte, verbarg 
und verbiillte. In gbttlider Geftalt war er, Knechtsge— 
ftalt nahm er an, jeneS um der mitgetheilten göttlichen 
Majeftat, dies um der Erniedrigung willen, ba er fic) des 
villigen und unaufhorliden Gebrauchs derjelben freiwillig bis 
zu ſeiner Erhöhung enthielt, und dod) ließ er mitten in der 
Knechtsgeſtalt aud) hinreichend Strahlen gittlider Geftalt 
hervorleucdjten, dag ſeine Jünger in feiner Menſchheit feine 
Herrlidfeit fahen, al des eingebornen Gohnes vom Vater. 

So find denn die Worte Knechtsgeſtalt, ward gleid 
wie ein andrer Menſch, an Geberden als ein Menſch 
erfunbden, Lauter ftarfe Beweiſe wider die Hörger'ſche Irr— 
lehre, denn unmiglich hatte der Apoſtel fo reden können, 
wenn er damit, wie Hörger meint, nichts weiter als die 
Menſchwerdung felber hatte lehren wollen. Insbeſondere das 
Wort Aehnlichkeit im Grundterte wirft alle feine Cinreden 
über Den Haufen, denn es beweif’'t, daß doch ein großer Unter- 
ſchied beftand zwiſchen Chriftt menſchlicher Natur als folder, 
auc) im Stande der Crniedrigung, und unferer, gwar nidt 
in ihren wefentliden Eigenſchaften, die beiderſeits diejelben 
find, wohl aber um der der menſchlichen Natur Chriſti mit 
getheilten gittliden Majeſtät willen, die unſerer Natur von 
ſelbſt abgebt. 

Paulus fahrt fort: „er erniedrigte fich jelbjt und ward 
geborfam bis gum Lode, ja gum Lode am Streuge’. Cr 
will jagen: Chriſtus erniedvigte fid) nicht nur foweit, daß er 
allen andern Menſchen an ihren natürlichen Bediirfniffen, 
Echwadheiten u. ſ. w. gleid) wurde, fondern er ward aud) 
nod geringer al alle andern Mtenfdjen; denn ev trug ihre 


103 


Sünden. War er dod) vom Vater auserfehen als bas Lamm 
Gottes, das gefdjlachtet werden jollte, als der Knecht Gottes, 
der nicjt gefommen war, dag er ihm Ddienen ließe, jondern 
Daf er dienete, und gäbe fein Leben zu einer Erlöſung fiir 
Viele. Diefem Willen und ewigen Rathſchluß Gottes von der 
Erlöſung des menſchlichen Geſchlechts durch den Dod feines 
Sohnes in der angenommenen menfdliden Natur ward denn 
Chriſtus auch gehorfam. Es ift Hier aud alſo wiederum 
von dem Gehorſam die Rede, den Chrijtus als Menſch fei- 
nem himmliſchen Vater geleiſtet hat. 

Wollte min jemand durchaus nad) Hörger'ſcher Ausleg— 
ung hier den Gebhorjam verftehen, den Chriftus als Gott 
feinem himmliſchen Vater leiftete durd) Annahme und Bei- 
behaltung einer erniedrigten Menfdennatur, und alfo behaup- 
ten, Chriſtus habe fic) injofern auch nach feiner göttlichen 
Natur ermiedrigt und RKnedhtsgeftalt angenommen, indem 
er Menſch ward, fo wiirden wir feine Auslegung aller— 
DingS fiir eine durchaus verfehrte, dem klaren BWortlaut 
widerjpredjende, und jeine Ausdrucksweiſe fiir eine fehr miß— 
verſtändliche, faljdje und verwerflice alten, aber ihn darum 
doch noch nicht geradezu faljder Lehre bejduldigen, wenn er 
ung nur das ftehen liege, daß aus der perfdulicjen Vereinig- 
ung der beiden Naturen in Chrifto nothwendig die Mittheil— 
ung göttlicher Majeſtät an feine menſchliche Natur von ihrer 
Empfängniß an folgt, und daß ferner die Erhöhung in nichts 
anderem beftanden habe, alg in der Erhebung zum völligen 
Gebrauche diejer mitgetheilten göttlichen Majeſtät. 

Weil aber Hörger letzteres leugnet, und die Erhöhung 
Chriſti geradezu vom Empfang göttlicher Majeſtät ſeitens 
der menſchlichen Natur Chriſti verſteht, ſo iſt ſeine ganze 
Auslegung der vorliegenden Stelle nicht nur an ſich ver— 
kehrt, ſondern auch der Aehnlichkeit des Glaubens durch— 
aus zuwiderlaufend. Daher ſcheut er ſich denn auch nicht, 
das nun folgende: „Darum hat ihn aud) Gott erhöhet rc.“ 
fiir den Ausdruck einer verdienftlicjen Urjache gu nehmen, 
alg hatte Chriftus durch jeine Erniedrigung nach der gött— 
lidjen Natur ſich felber bei Gott die Crhihung erjt verdienen 
miiffen. Wir dagegen fagen: Nach feiner göttlichen Natur 
founte fic) Chriftus im eigentliden Sinne des Worts nicht er- 
niedrigen, Denn göttliche Natur leidet keine Verauderung; jo hat 
fich Denn Chriſtus nach feiner menſchlichen Natur erniedrigt, 
um in foldem Stande dem Vater gehorjam gu werden bis zum 
Tode am Kreuze. Weil er aber mit feinem Dode das Werk 
des Gehorjams gegen jeinen Vater vollbradt hatte, und alfo 
der Grund der Erniedrigung weggefallen war, darum mufte 
er num auch erhibet werden, Bergl. Bj. 110, 7: „Er wird 
trinfen vom Bade auf dem Wege, Darum wird er das Haupt 
emporbeben.” Um ſolches Gehorſams willen Hat ihm denn 
aucy der Bater den Lohn feiner Schmerzen gegeben, wie 
Sefaias fpricjt Cap. 53, 11.12: ,,Darum, dag jeine Seele 
gearbeitet hat, wird er feine Luft fehen und die Fülle haben. 
Und durch feine Erfenntnif wird er, mein Knecht, der Ge- 
recjte, viele geredjt madjen, denn er trägt ihre Sünden. 
Darum will id) ihm grofe Menge gur Beute geben, und 
et foll die Starfen gum Raube haben, darum, daß er fein 
Leben in den Tod gegeben hat und den Uebelthätern gleid 
gerechnet ijt und er Bieler Sünde getragen Hat und fiir die 
Uebelthater gebeten.” So fommt denn auc) nad) unjrer Aus— 
legung das urſächliche darum gu feinem vollen Redjte, es 
ift bag Darum 1. der nothwendigen Ordnung und Folge, — 
Denn weil Gottes Sohn nur zu dem Zweck Menſch wurde, 
um unfer Erlöſer gu fein, jo mußte ev guvor erniedrigt wer— 
den, ehe er erhöht werden fonnte — und 2. de? Gnaden- 


— 


lohnes, den Chriſtus vom Vater um ſeiner Erniedrigung 
willen uns zu gut erhielt, indem er durch ſeine Erhöh— 
ung Gaben empfing für die Menſchen, auch die Abtrünnigen, 
zur Austheilung durch die PBredigt des fiiben JEſusnamens 
unter aller Creatur, Denn beides, Crniedrigung und Erhöh— 
ung, ift allein uns gu gut gejdehen. Wher nimmermehr 
fann das Darum Phil.2 in dem Sinne fiir Chriftum jelber 
eine verdienftlicje Urſache bezeichnen, als hatte er durch feine 
Erniedrigung ſich jelber etwas verdienen müſſen, was er nicht 
{hon als Gott von Cwigfeit gehabt und als Menſch bei 
feiner Empfängniß empfangen hatte. 

So haben wir denn von Neuem die Sdhriftmapigkeit der 
alten Lutherijdjen Lehre erfannt und wollen darum aud) durd) 
Gottes Gnade dabei bleiben, indem wir mit der gangen recht- 
glaubigen Kirche befennen, dak Chriftus fich allein nach feiner 
menſchlichen Natur erniedrigt habe und erhöht fet. Den Hör— 
ger'ſchen Irrthum aber verwerjen wir al ein neue ſchrift— 
widriges Fündlein von Herzen8grunde und haben. nur nod 
im Folgenden 3u unterjudjen, ob derfelbe eine firchentrennende 
Irrlehre jet oder nicht, da Hörger trotz feiner ausgeſprochenen 
Abweichung vom lutheriſchen Bekenntniß doch nod) fiir den- 
felben Biirgerrecht in der Lutherifchen Kirche beanſprucht. 


(Schluß folgt.) 


Permifdtes. 


Thiiringer kirchliche Conferenz. Wm 13. April hat cine im vorigen 
Sahre in Gotha gegriindete firchliche Confereng in Cijenach ihre erfte 
Verjammiung gehalten. Dtefelbe rühmt fich gwar, den proteftantenver- 
einliden Leugnern der Gottheit Chrifti gegenüber den chriſtlichen Glauben 
aufrecht au erhalten, hat fic) aber bon dem nicht gerade gum Proteſtan— 
tenverein gehirenden, aber gleich diejem mit feinem Glauben auferhalb 
der Kirche Gottes ftehenden Profeſſor Kahnis aus Leipzig einen Vortrag 
halten Yafjen und unter andern Thejen auc) den Sak angenommen, 
„daß in der Einheit der Gottheit drei Perjonen beftehen.” Der Sag 
klingt freilich gang richtig, doch mu man wiffen, wie er im Munde eines 
Kahnis git verftehen ijt. Wiirde man ihn nämlich fragen, ob e3 auch 
immer jo gewejen jet und ob bon Ewigkeit her in der Cinheit der 
Gottheit dret Perjonen beftanden haben, jo würde er in Verlegenheit 
fommen oder geradegzu mit ,, Mein’ antworten. Denn diejer Mann, 
welder fiir eine Säule der lutheriſchen Kirche gehalten wird, denft fic) 
die Sache ähnlich wie dic alten heidnijchen Griechen mit ihrem Gott Beus, 
aus deſſen Haupte eines guten Tages die Göttin Athene entjprang. Als 
Anhänger der arianifden Keberei halt er den Sohn und den heiligen 
Geift für untergeordnete gittlide Perſönlichkeiten, d. i. fiir Untergitter, 
und meint, man fonne nist wiffen, ob nicht am Ende noch mehr folder 
Untergodtter entftehen!*) Derſelbe Reber wußte auch auf der nämlichen 
Confereng jetne der reformirten ähnliche Abendmahlslehre eingujdmuggeln 
mit dem bon ihm erfundenen Ausdrucke, Brod und Wein im Abendmahl 
jeien , Medien’ de3 Leibes und Blutes Chrifti. Die Verjammiung, welde 
vielletcht feine Whnung hatte von dem, twas fie that, befürchtete, durch eine 
Beſprechung itber die Thejen eine Stirung des aus dem Bortrage em- 
pfangenen Cindruds, und war’ froh, daß fich ein „Ritter Georg” fand, 
welder „das lindwurmartig fid) hin und her windende und gu feinem 
Biele fommende Ungeheuer (die Debatte namlich) zertrat,“ und ,,befannte” 
fic gu den Theſen“ ,mit freudiger Buftimmung.” Goll das wirklich 
ein Schlag gegen den Proteftantenverein fein, jo wiirde ja ein Teufel 
den andern austreiben. 

Aus SCadhjen. ,,Gegeniiber dem fiberalen Buge der Beit, welcher 
eS liebt, freifinnige Geiftliche und bejonders gern Mitglieder des Prote- 
ftantenvereins in widtige kirchliche Aemter zu berufen, hatte das ſächſiſche 


*) Go fteht nämlich wörtlich gu leſen in: Kahnis, die lutheriſche 
Dogmatif. CErjter Band. Bweite Ausgabe. Leipzig 1874. Geite 403: 
„Vor Grundlequng der Welt waren Gohn und Geift beim Vater. Ob 
vor der Weltzett eine himmliſche Beit war, da der Sohn und 
Geift nod nicht waren? Ob der Prozeß des Beugens und 
Hauchens erlojdhenfei mit der Zeugung de Sohnes und dem 
Hervorgehen des Geiftes? Wie fic) Beugen und Hauden unter- 
ſcheiden? Das jind Fragen, die ſich nicht beantworten laſſen.“ 


Landesconſiſtorium nicht immer mit Erfolg ankämpfen können.“ So 
ſchreibt woͤrtlich die Luthardt'ſche Kirchenzeitung vom 4. Sunt: „Nur 
für den Fall“, heißt es weiter, „daß dem Berufenen eine beſonders tüchtige 
wiſſenſchaftliche Bildung mangelte, ſtand der oberſten Kirchenbehörde eine 
wirkſame Waffe zur Abwehr zu Gebote, in Geſtalt einer Verordnung vom 
27. Oct. 1855 u. j. w.” Da dieſe Verordnung aus äußerlichen Verfaſſungs— 
gründen hinfallig geworden ift, hat bad Conjiftorium eine andere Veftimm- 
ung getroffen, nach welder die Ausftellung auswartiger Predigtamts - 
candidaten in der ſächſiſchen Landeskirche ,,lediglich davon abhängig ge- 
macht werden foll, ob fie in Ddiefer Priifung ſowohl in wiſſenſchaftlicher 
al in kirchlicher Hinficht fiir die Fiihrung de geiſtlichen Amtes in der 
evangelijd-lutherijdjen Landestirdje geeignet befunden werden.“ Bon 
diefer Verordnung heißt e3 dann weiter, fie habe „in allen Rreijen, 
weldje mit Entſchiedenheit dem GCindringen der proteftantenvereinliden 
Richtung auf den Kanzeln der ſächſiſchen Landestirde einen Damm ent- 
gegen gu feben forderten, grofe Befriedigung und Hoffnung hervorgerufen.“ 
Diefe „Hoffnung“ wird fic) wohl wieder triigerijch erweijen, denn erſtlich 
gehört ſchon eine ſtarke Einbildung dazu, wenn man meint, die „prote— 
ſtantenvereinliche Richtung“ könne nur aus anderen Ländern in die ſäch⸗ 
fifche Landeskirche eindringen, und was ferner im Munde eines ſächſiſchen 
Landesconſiſtoriums ein Wort wie kirchlich gu bedeuten Hat, kann ſich Jeder 
ſagen, welcher die Geſchichte und die Sprache der hohen Kirchenpolitik 
fennt und dagu bedenft, daß man dort als „eine wirfjame Waffe gur 
Abwehr“ nur eine Verordnung von irgend einem Tage irgend. eines 
Jahres anfieht, nidt aber die Verordnungen des großen Gottes in ſeinem 
Heiligen Worte, noch aud) die evangelijd-lutherifchen Befenntnifje, vow 
denen fie behaupten, daß fie „zu Recht beftehen.” Aber die guten kirch— 
lichen Unterthanen find längſt gewohnt, Worte fiir Thaten gu nehmen, 
aumal, wenn der genannte Bericht nod) hingufiigt, wie das ſächſiſche 
Vandesconfiftorium in einer Anſprache an die Landesgeiftlichen diejelben 
gu bevoritehender Subelfeier auf die Hohe Bedeutung de8 Concordien- 
buches Hinweif’t und ihnen empfiehlt, auch den Gemeinden ,,den hohen 
Werth der Bekenntnißſchriften eingehend und erbaulic) dargulegen u.ſ. w.“, 
mit der Schlubvermahnung jedoch, Friede, Friede zu rufen, wo doc fein 
Sriede ift. Möchte iibrigens die in Unwiffenheit begangene Jubelfeier 
durch Gotte3 Gnade dagu helfen, dah unjre köſtlichen Bekenntnißſchriften 
Hier und da twenigften$ etwas mehr geleſen und verjtandDen und dann 
gur Chre Gottes auch in der That und Wahrheit werth gehalten und 
befolgt würden, Damit nicht das Wort gelten müſſe: Was verfiindigft du 
meine Rechte und nimmft meinen Bund in deinen Mund, jo du doch 
Bucht haſſeſt und wirfſt meine Worte hinter dich? Pj.50,16.17 H—r. 


Cine Feltqabe fiir das Jubeljahr 1880. 

Gerade noch rechtzeitig zum Jubelfefte fommt un3 die vom der Peij- 
ſouriſynode veranftaltete neue, nach dem Urterte vom Jahre 1580 revi— 
Dirte Ausgabe des Concordienbuds gu. Diefelbe ift in handlichem 
(flein Quart) Format äußerſt fauber und accurat gedruct und macht 
{chon duperlich einen feftlidhen Cindrud. Gie enthalt alle Sefenntnif- 
ſchriften dev evangeliſch-lutheriſchen Kirche in deutſchem Text, ferner das 
Verzeichniß der Beugniffe heiliger Schrift und der alten reinen Kirchen— 
Iehrer, wie dDiejelbigen von der Perjon und gittlichen Majeftat unjers 
HErrn JEſu Chrijti, zur Redhten der allmachtigen Kraft Gottes eingejest, 
gelehrt und geredet haben, den Abſchnitt aus Luthers Predigt von Chriftt 
Höllenfahrt, auf den der 9. Artikel der Concordienformel verweij’t; die 
Vifitationsartifel, ſowie endlich eine Erflarung der vorkommenden latei— 
nijden und ſonſt unbefannten Worter und RedenSarten und ein Spruch— 
und Gadhregifter. — Indem wir died unfern werthen Lejern mittheilen, 
bitten wir alle, welde noch fein Concordienbuch befigen, fid) Doc in die- 
jem Subeljahre daffelbe angujdaffen. Wir haben ja nach der heiligen 
Schrift jelbft fein befferes Buch als unjer Concordienbuch und überhaupt 
feine beſſere Erflarung der Bibel als eben dies Buch. Jubeln wir da- 
vitber, daß Gott jeiner Kirche das Concordienbuch gefdentt hat, jo laßt 
es uns aud) fonfen und fleiBig gebrauden. Das Buch ift durch 
Heinrich J. Naumann in Dresden, fowie durch Joh. Alt in Frankfurt 
und Soh. Herrmann in Zwickau und die iibrigen Rocalagenten in den 
eingelnen Gemeinden gu begiehen und foftet gut gebunden 6 M. W. 


Confereng-Wngeige. 
Die rheinijhe Paftoral-Conjereng verjammelt fic), will's Gott, 
Montag, den 5. Juli, in Wiesbaden, 

Die ſüchſiſche Pajtoral-Confereng verfammelt fic, will's Gott, 
Dienstag, den 13. Jult, in Crimmitfdau. Hauptgegenftand: Die 
Lehre von der Perfon Chrijti nach den theologifden Ariomen. 

Die unſer Blatt durd die Poſt beziehenden Abonnenten wollen 


Das ALounement fiir Das 2. Semejter diefes Fahrgangs gefl. fofort 
erneuern, um Unregelmifigteiten im der Zujendung gu vermeiden. 


Drucf und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Mittelſtraße Mr. 29. — Commiſſionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. ; 


ic Evangelifeh-Lutherifhe Freikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der ,Cvang-Luther. Kirche und Miſſion.“ 


Zeitſchrift 


zur 
Belehrung und Erbauung 
für 
evangeliſch⸗lutheriſche 
Chriſten. 


Im Auſtrag 
der 


Synode der ebluth.Freikirche 
bon Sadjen u. a. St. 


herausgegeben . 


von deren Paſtoren. 


Diejes Blatt erſcheint monatlic) gwei Mal und ijt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen gu begiehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Jahrgang 5. Bio. 14. 


Bwitkan in Sachfen. 


15. Juli 1880. 


Die Augsburgiſche Confeffion. 

Der XV. Artikel. Von Kirchen-Ordnungen. 

ESchluß.) 

Will ein Chriſt die Kirchenordnungen in rechter Weiſe 
gebrauchen, ſo hat er zum Andern auf die Seligkeit des 
Bruders Rückſicht zu nehmen und wird ihn alſo die Nächſten— 
liebe zu leiten haben. Der Apoſtel ſagt, 1 Cor. 10, 23: „Ich 
habe es alles Macht, aber es frommt nicht alles; ich habe 
es alles Macht, aber es beſſert nicht alles“, und zeigt damit, 
daß er, eingedenk des „Wehe“ ſeines HErrn über die, welche 
einen ſeiner geringſten Brüder ärgern, ſich auch in den freien 
Mitteldingen wohl vorſieht, daß er nur ja Niemand an ſeiner 
Seligkeit ſchade; wie er denn auc) 2 Wor. 6, 3. geradezu 
auffordert: ,Qafjet uns Niemand ein Aergerniß geben”. Go 
Hatten wir auch in dem oben angezogenen Zeugniß aus der 
Concordienformel WArtifel 10, gehirt, daß man an den Kirchen— 
prdnungen gu ändern, gu mehren, oder zu mindern Macht 
Habe, wenn e3 , ohne Leichtfertigfeit und Aergerniß“ geſchehen 
finne. Aergerniß alfo wird gegeben, wenn Jemand durch den 
leichtfinnigen Gebrauch einer Ceremonie unfrerfettS drger ge- 
mat wird. 2. B. das oben angefiihrte Theilnehmen an 
falſchgläubigem Gottesdienft, wenn e8 fo gejchieht, daß man 
felbjt dabei thatig ift, fic) erbauen, Gott dienen will, fo 
gehirt e3 gar nidt mehr gu den Mitteldingen und ijt Sünde. 
Gefchieht es aber ohne jenen felbftthdtigen Antheil, fo ift’s 
allerding3 ein Mittelding, das man nun entweder recht oder 
unredht gebrauchen fann. Recht wird man es braucjen, wenn 
man e3 thut aus Pflicht bes Berufes, der Pietät der fami 
liären oder biirgerlichen Verhaltniffe, unrecht oder leichtſinnig 
wird man es brauchen, wenn man unberufen Theil nimmt, aus 
Vorwitz oder Meugier, ans Gleichgültigkeit oder Menſchen— 
furdt. Dadurch wird aber Aergerniß gegeben, einerſeits den 
Faljhglaubigen jelbft, indem ſie durd) unjre Theilnahme von 


Neuem in dem Wahn beſtärkt werden, als ob fie Recht Hatten, 
wodurd) ihre Buße erſchwert wird. Andrerſeits wird Xerger- 
nig gegeben unſern eignen rechtgldubigen Glaubensgenoſſen, 
Die durch unjer Veifpiel fich verfithren laffen, etwas wider ihr 
Gewifjen gu thun, oder die durch Zorn in Siinde, Zweifel 
an unſrer d. i. Gottes Sache, ja, wohl gar in völligen Mbfall 
gerathen, in jedem Gall aber nicht beffer, jondern drger werden. 
Dag ift aber das gerade Gegentheil von der Regel, die St. 
Paulus fiir diejes Gebiet der Meitteldinge 1 Cor. 8, 1. auf- 
ftellt: ,,Die Liebe beffert.’ Wie man injonderheit die 
Schwachen im Glauben aufnehmen, ihre Gewiſſen nicht ver- 
wirren, lieber “fein Fleiſch efjen, feinen Wetn trinfen ſoll, 
lehrt der Apoſtel Röm. 14, und dah e3 bei ihm micht Leere 
Worte find, fonder er's auch im Leben ſelbſt geiibt hat, be- 
geugt er 1 Cor. 9, 16. ff.: „Wiewohl ich frei bin von Jeder— 
mann, habe id) mich doch ſelbſt Sedermann zum Knechte 
gemacht, auf dag ich ihrer Viele gewinne. Den Juden bin ich 
geworden ein ude, auf dak ich die Quden gewinne, Denen 
Die unter dem Geſetz find, bin ic) geworden, als unter dem 
Geſetz, auf dah ich die, fo unter dem Geſetz find, gewinne. 
Denen, die ohne Gejeg find, bin ich al8 ohne Geſetz geworden, 
auf daß ich die, fo ohne Gejeg find, gewinne. Den Schwachen 
bin ich geworden als ein Schwacher, auf daß ich die Schwachen 
gewinne. Ich bin Sedermann allerlei geworden, auf dak ich 
alfenthalben ja Gtliche felig mache.“ Seinen heiligen Cifer, 
wenn Hierin gegen Die Liebe gefehlt wurde, zeigt uns fein 
andres Wort, 2 Cor. 11, 29,: , Wer ift ſchwach und ich werde 
nicht ſchwach? Wer wird geärgert und ic) brenne nicht’? 
Und fein eignes Beiſpiel, Apoſtelgeſch. 16, beftdtigt es, wie 
vorfichtig er im Gebrauch feiner chrijtlichen Freiheit war. 
Obwohl man joeben, (Cap. 15), zu Serujalem iibereingefommen 
war, den Heidenchriften feinerlet Beſchwerniß aufzulegen und 
obwohl der WApoftel joeben felbjt durch die Stddte 30g, ihnen 
den Spruch der Apoſtel und Aelteſten zum Halten zu über— 


antworter (Cap. 16,4), fo brauchte er doch feiner Greiheit nicht 
und beſchnitt den Limotheus, den er gu ſeinem Mitarbeiter 
maden wollte, nämlich „um der Juden willen, die an dem- 
felben Orte waren, die da wupten, daß fein Vater ein Grieche 
gewejen war und darum Aergerniß an einem unbeſchnittenen 
Apoftelgehiilfen genommen Hatten. Rückſicht auf dieje noch 
unbefeftigten und des Timotheus gefeqnetes Wirken beftimmten 
ihn alfo, freiwillig auf feine Greiheit gu verzichten, und darin 
follen wir ifm nachfolgen. 

Hat nun aber diefes Nachgeben feine Grenzen? So Lange 
es wirflich um ein Tragen von „Schwachen“ ſich handelt, 
kann allerdings die treibende Liebe Chriſti ſich nicht genug 
thin, Wo aber die Schwachen nicht zufrieden und dankbar 
find, daß man fie tragt, ſondern ihre Schwachheit zur Regel 
machen, WAndern als Geſetzesjoch aufhalfen wollen, da find 
fie feine Schwachen, fondern „Starke“, die fich jogar viel beffer 
Diinfen denn die WAndern, die alle Andern belehren und meiftern 
möchten. Solchen gegeniiber gilt nicht Nachgeben und Tragen, 
fondern vielmehr Strafen und Widerſtehen, wozu St. Paulus 
ermahnt in den Worten: „Ihr ſeid theuer erfauft, werdet nicht 
Der Menſchen Knechte“! 1 Cor. 7, 23, Steht doch das theure 
Löſegeld auf dem Spiele, das Chrijtus fiir uns bezahlt, ift 
Doch die Frucht feines Blutes in Gefahr, verloren zu gehen, 
wie ev denn an Die Durch gejebliche juden-chriftliche Irrlehrer 
verfiihrten Galater auch jchreibt: „Ihr habt Chrijtum ver- 
loren“, Gal. 5, 4. Denn war der Apoftel bereit, ſich jeder- 
mann zum Knechte zu machen, jo ift er nimmermehr willig, 
der Menſchen Knecht gu werden mit Gerluft de3 HErrn, ja, 
wider ihn und fein heiliges Wort, auf welche Menſchenknechtſchaft 
ja die Drohung Anwendung leidet: ,,Verflucht ijt der Mann, 
Der fic) auf Menſchen verläßt und halt Fleiſch fiir jeinen 
Arm und mit feinem Herzen vom HErrn weicht“, Jerem. 17,5. 
Es ijt die Menſchenknechtſchaft, da fich ein Menſch heraus- 
nimmt, fich auf Gottes Stuhl zu fegen und alfo 3u verbieten, 
was Gott geboten und zu erlauben, was Gott verboten hat. 
Wider ſolche Menſchenknechtſchaft fich erheben und fie am Bru- 
Der ſtrafen, ift Darum eben nicht blos nicht gegen die Nächſten— 
liebe, jondern gerade das einzig richtige Verhalten derjelben. 
Denn wollteſt du auch hier tragen, nachgeben und ſchweigen, 
fo hieße das fo viel, als durch ſchwächliche Affenliebe den 
Bruder verzarteln, jeine Seele aber verwahrlojen und tidten. 
Darum jehen wir senjelben Apoſtel, der bet Timotheus nach- 
gab, beim Vitus männlich feſtſtehen, daß er nicht befchnitten 
wurde. Gal. 2, 3. erzählt er den Vorgang alſo: „Aber es 
ward auch Titus nicht gezwungen, ſich zu beſchneiden, der 
mit mir war, ob er wohl ein Grieche war. Denn da etliche 
falſche Brüder ſich mit eingedrungen und neben eingeſchlichen 
waren, zu verkundſchaften unſere Freiheit, die wir haben 
in Chriſto JEſu, daß ſie uns gefangen nehmen; wichen wir 
denſelben nicht eine Stunde, unterthan zu ſein, auf daß die 
Wahrheit des Evangelii bei euch beftiinde” Dak hiermit der 
Apoftel feinent friiheren Verhalten entgegen handelt und dod) 
Damit fic) nicht widerſpricht, findet ſeine Erklärung darin, 
Dap Hier dafjelbe, was er guvor aus Greiheit gethan, von ihm 
durch die falfden Lehrer ergiwungen werden follte. Damit 
wurde aber die Beſchneidung und folglich auch das ganze 
Geſetz, als etwas gur Seligfeit Mothwendiges Hingeltellt, 
alfo der WUrtifel von der Rechtfertigung allein aus Gnaden 
umgeſtoßen. Dagegen mußte der Apojtel nicht blos mit Wor- 
ten, jondern auch mit der That proteftiven; fiir ihn ware es 
min, nachdem die Sache durch den Streit eine brennende 
geworden, ein Mißbrauch feiner dhriftliden Freiheit, ja eine 
Verleugnung Chriftt gewefen, hätte er wollen fernerhin 3. B. 
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an Titus die Befdhueidung geſchehen Laffen. Go ſoll und 
faun fein Chrift leiden, dab ihm trgend eine Ceremonie unter 
Beſchwerung des Gewiffens als etwas gur Seligkeit Noth- 
wendiges auferlegt und Gehorjam um Gottes und des viertert 
Gebotes willen gefordert werde. Darum lehren auch die Vater 
ber Reformation in unferm 15. Artifel: „Doch geſchieht Unter= 
ticht dabei, daß man die Gewilfen nicht beſchweren foll, als 
fei fold’ Ding noth zur Seligfeit.” Wenn man in ſolchem 
Falle nicht gehorcht, ſondern gerade das Widerſpiel thut, ſo 
braudjt man ſeine chriſtliche Freiheit recht. Go hat Luther 
gefandelt, wenn er gegeniiber dem ſchändlichen papiftijden Vere 
bot der $Priefterehe in den Cheftand trat, wenn er gegenitber 
der ſchwärmeriſchen Bilderftiivmeret der Wiedertiufer und 
Schweizer die Bilder und Kunftwerfe in den Gotteshdufern 
duldete. Nach diefer Kegel fchaffte er, weil die reformirten 
Schwärmer und Wiedertdufer 3. B. auf das Bredhen gewöhn— 
lichen Brodes, auf das Selbjinehmen der Clemente ſeitens 
der Empfänger im Abendmahl, auf das Untertaudjen bet der 
Taufe, auf eine andere Cintheilung der 10 Gebote in gefeb- 
lider Weife dvangen, die bisherigen Gebräuche der ungebroche— 
nen Hoftie, die Spendung der Clemente durd) den Beidhtvater, 
das Belprengen mit Waſſer und die übliche Geſetzeintheilung 
nidt ab, fondern nahm fie mit heriiber in die lutheriſche Rirde, 
wie fie gewefen. Als Dr. Karlftadt Luthern e3 gu ſchwerem 
Vorwurf gemacht Hatte, dab in Wittenberg noch lateiniſche 
Liturgie gebraucht werde, antwortete ifm diefer in feiner 
Schrift von den himmliſchen PBropheten: er gehe zwar ſchon 
[anger damit um, den ganzen Gottesdienft in’s Deutſche gu 
itbertragen; weil aber Rarlftadt es jo ſtürmiſch fordere, fo 
müſſe er's mum ſchon noch etliche Beit anftehen laſſen, damit 
ihm feine chriftliche GFreiheit erhalten bleibe und Ytiemand 
meine, ev ftimme dem Karlſtadt bei. 

Ganz beſonders aber foll man lernen, dak gewiſſe Ceremo- 
tien zu Zeiten de3 Kampfes und der Verfolgung nicht mehr Mittel⸗ 
dinge find, weil fich mit ihnen das Bekenntniß zu der einen oder 
anbdern Lehre verbunden Hat. Ueber das rechtzeitige Abſchaffen 
der Kirche hinderlich gewordenen Orduungen ſpricht fic) Luther 
ſehr ſchön aug in feiner Schrift: Deutſche Mefje und Ordnung 
deS Gottesdienftes: ,, Aller Ordnung ijt aljo gu gebrauchen, dag, 
wo ein Mißbrauch daraus wird, dag man fie flugs abthue 
und eine andere made; gleicjwie der Rinig Czechia die 
eherne Schlange, die doch Gott ſelbſt befohlen hatte, 3u machen, 
Darum zerbrach und abthat, daß die Kinder Iſrael derjel= 
bigen mifbraudten. Denn die Ordnungen follen zur Förder— 
ung des Glaubens und der Viebe dienen und nicht 3u Nach— 
thetl des Glaubens, Wenn fie nun da nicht mehr thun, jo 
find fie ſchon todt und gelten nichts mehr; gleich als wenn 
eine gute Münze verfal{cht, unt des Mißbrauches willen auf- 
gehoben und geändert wird, oder, als wenn die neuen Schuhe 
alt werden und dritcen, nicht mehr getragen, jondern wegge- 
worfen und neue gefanft werden. Ordnung ift ein äußerlich 
Ding; fie jet, wie gut fie will, fo fann fie in Mißbrauch 
gerathen, Dann aber ift es nicht mehr eine Ordnung, fondern 
eine Unordnung. Darum ſteht und gilt feine Ordnung von 
iby felbft etwas wie bisher die päpſtlichen Ordnungen find 
geadjtet geweſen, jondern aller Ordnungen Leben, Wiirde, 
Kraft und Tugend ift der rechte Brand; fonft gilt fie und 
taugt gar nichts.“ (Synodalbericht 1879, p, 44.) Demnach 
ſollte jeder rechte Qutheraner fdon von diefem Gefichtspuntte 
der chriſtlichen Freiheit und der Verpflichtung aus, unbeiljame 
Ordnungen abzuſchaffen, fid) feinen Sag bedenfen, da8 uner- 
trägliche Staatskirchenthum abzuſchütteln, das nicht nur, wie 
ein ſchweres Bod), von oben drückt, fondern auch wie ein 


nachſchleppendes Gewichte nad) unten zerrt, oder, um ein 
anderes bibliſches Gleichniß zu brauchen, die Rirdhe wie 
David in Sauls Riiftung fampfunfahig macht. Schändlich 
aber wird die chriſtliche Greiheit verfundjchaftet von den con- 
jervativ-orthodoren ſtaatskirchlichen Brofefjoren und Baftoren, 
die ihren Zuhörern unter anderem aud) damit Sand in die 
Augen ftreuen, dak fie behaupten: weil Gott e3 nun einmal 
fo habe geſchehen laſſen, dah die Rirde in die Fefjeln des 
Staates gejchlagen. ijt, weil die Kirde manden Gegen von 
diefer Verbindung gehabt, fo fei es als Gottes Wille anzu— 
jehen, dab diefes Verhältniß bleiben foll. Nun, woh! wiffen 
wit, dab Gott viel gut machen muß, was wir jdledjt ge- 
macht, wie Sojeph feinen Brüdern jagt: „Ihr gedachtet es 
böſe mit mir gu machen, Gott aber gedachte e3 gut zu ma- 
chen, wie jest am, Lage ijt, gu erhalten viel Volks.” Aber 
Das wiffen wir auc, waren fie nicht buffertig gewefen, fo 
ware ihnen ihre Bufludt in Gofen nicht gum Gegen gewefen. 
WS daher ein anderer Konig auffam, der von Joſeph nichts 
wufte, und als die Kinder Bjrael von ihrem Gotte nicht 
viel mehr wuften und in Gefahr waren, ihn gang zu ver— 


lieren, weil fie immer tiefer in Sündenknechtſchaft geriethen, 


da führte ev fie aus mit ftarfem Arm. Wenn die Kirche 
Die fetten Auen Gofens nicht mehr vertragt und die Könige, 
anjtatt Sdugammen und Pflegerinnen der Kirche 3u fein, fie 
fuechten und jdinden, dann fiihrt ev jein Volt gwar auf die 
dürren Wiiftenpfade, aber rettet fie jo nad) Canaan, Seine 
Chre will der HErr nicht geraubt, jein Wort nicht verachtet, 
jein Volk nicht verführt und getddtet haben. Wo ſolches ge- 
jchieht und geduldet, ja, herrſchender Zuſtand wird, wie in 
unſerm BVaterlande, da ijt ex mit jeinem Ricdteramt nicht mehr 
fern. Denn nicht er läßt fic) von der Gefchichte regieren, 
fondern er ſelbſt figt im Regimente und macht alle Gefdidte, 
Daf fie jeinem Reiche dienen mug, 

Was nun endlich die Rückſicht auf die eigne Seligfkeit 
beim Gebrauch der Kirchenordnungen anlangt, fo ift diejelbe 
zwar ſchon mittelbar bei dev Rückſicht auf Gottes Chre und 
des Nächſten Seligkeit mit beriihrt worden. Denn wer ihn 
befannt hat vor den Menſchen, den will er wieder befennen 
por dem himmliſchen Vater. Und daran will er erfennen, 
ob wir jeine Jünger find, jo wir Liebe unter einander haben. 
Aber auch unmittelbar hat jeder Chrift beim Gebrauch feiner 
hriftliden Freiheit zu waden, dap er an feiner Seligkeit 
nicht Schaden leide. Denn ehe man andern predigt, fie ſelig 
zu machen, foll man forgen, daß man nicht ſelbſt verwerflich, 
ſondern ſelig werde. 

So hüte dich denn, daß du nicht durch unvorſichtigen 
Gebrauch der Mitteldinge dich fremder Sünden theilhaftig 
macheſt. Denn durch Dulden ein und deſſelben Kirchenregi— 
ments und einer Verfaſſung, durch Treten an ein und den— 
ſelben Altar, wirſt du mitſchuldig an allen Greueln, die dort 
vorgehen. Hüte dich vor der faulen Entſchuldigung, es könne 
dir nicht an der Seligkeit ſchaden, weil ja allerdings die Ver— 
faffung nidjt gur Geligfeit nöthig ijt. Deine Seele nimmt 
doch ſchweren Sdhaden, wenn du, wie fo viele Chriften jest, 
wohl überzeugt bift, da es nicht mehr gehener ift in der 
Gemeinjdaft der Landeskirchen, daß du aber dennoch aus 
Bequemlichkeit, Menſchenfurcht, falſcher Scam und Geig drin 
bleibſt mit böſem Gewiſſen. Hüte dich vor dem Wahne, als 
ſeiſt du viel zu feſt und begründet, um durch ſolche Gemein— 
ſchaft mit falſchen Chriſten und Propheten, oder durch neu— 
gieriges Hören ihrer Predigten verführt zu werden. Gerade, 
wer fic) fiir ſtark Halt, zeigt damit, daß er ſchwach it! Ud, 
es Hat ſchon Tauſenden folder „Starker“ fold)’ vorwibiges 
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Gottverfuchen, folder Mißbrauch ihrer Freiheit Glauben und 
Seligkeit gefoftet. Denn die beftricende Macht folder Irr— 
lehre tft mächtig und unberecjenbar. Hüte did) aud, wenn 
du nun gern allenthalben deine chriftlide Freiheit recht ge- 
braudjen möchteſt und darum mit vtelem Eifer auf diefe 
Mitteldinge achteſt, daß du fie dir nie zur Hauptjache wer- 
den läſſeſt, daß du nie darüber Chriftum verlierft oder bei 
Seite jebeft, und jo zu einem Gewohnheitschriſten herabſinkeſt. 
Und wenn du denkſt, es jet dir gelungen, du verfteheft nun 
Die ſchwere Kunſt des Freiheitsbrauches, jo verbanne ſolche 
felbjtgefallige Gedanfen aus deinem Ginne, erſchrick vor ihnen 
als vor dem leibhaftigen Satan, der dir nachftellt, hüte did), 
daß du nie etwas Wichtiges und VBejonderes mit deiner Kunſt 
und Chriſtenerfahrung fein willft, und fet fider, dag, wenn 
Du dazu neigft, der Feind dir vow diefer Seite beizufommen 
und den Strid um den Hals zu werfen fucht, weil er's auf 
andere Weiſe nicht vermochte. 

Wus dieſen Andeutungen erfennen wir, wie zwar die 
Kirdhenordnungen al Mitteldinge an fich nicht zur Seligfeit 
nöthig find, wie aber ihr falfcher oder rechter Gebrauch von 
der größten Widhtigfeit fiir unfrer Seelen Seligheit ift. Und 
weil wir den Gebrauch aus eigener Kraft und Weisheit 
nimmer lernen fonnen, fo laßt und in diefer Pfingſtzeit unjer 
Flehen mit der gangen Kirche vereinen: 


Nun bitten wir den Heiligen Geiſt 

Um den rechten Glauben allernteift, 

Dap er uns behüte an unferm Ende, 

Wenn wir heimfahr’n aus diejem Clende. Kyrieleis! 
Scho. 


Das Ober-KRirden-Colleq zu Breslau und die 
hannöverſche Landestirde. 


Das Ober-Rirdhen-Colleg gu Breslau hat nad) vorange- 
gangenem Gchriftenwedjel mit dem hannöverſchen Landed. 
conjiftorium eine amtliche Erklärung veriffentlicht, durch welche 
es Die Kirchen- und Abendmahlsgemeinſchaft mit der hannöver— 
ſchen Landeskirche fuspendirt (einftweilen fiir aufgehoben er— 
klärt). Als Grund hierfür wird vornehmlich angegeben, daß 
das hannöverſche Landesconfiftorium im Betreff der Abend— 
mahlsgemeinſchaft mit der unirten Kirche Altpreußens folgende 
Meinung, nach der e3 auch handeln wolle, ausgeſprochen hat: 

1.) daß die Zugehörigkeit zur unirten Landesfirche Preu— 
fens nicht unbedingt von der Lutherijden Kirche Hannovers aug- 
ſchließe, vielmehr ſowohl unirte Geiftlide ans Wltprenfen zu 
den Pfarrämtern der legteren, als auch unirte Gemeindeglieder 
gum Abendmahl in diejer ohne weiteres und von Rechtswegen 
zuzulaſſen feien, falls nur jene Geiftlicen und Gemeindeglieder 
aus Gemeinen lutheriſchen Befenntnifjes innerhalb der alt- 
preugijcen Union fommen, 

2.) dab auperdem auch foldje Glieder der preußiſchen Lan— 
deskirche, bei denen diefes nicht gutreffe, unter Umftanden wenig- 
ften3 gaftweije gum Abendmahl angenommen werden Ddiirften. 

Nach ſolchen Erklärungen feitens de hannöverſchen 
Landesconſiſtoriums iſt es ja ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
Lutheraner die Abendmahlsgemeinſchaft mit einer ſolchen 
Kirche aufheben, ſo lange bis dieſe ihr unirtes Weſen aufgiebt. 
Auffällig iſt uns aber bei jenem Vorgehen des Oberkirchen— 
collegs, daß daſſelbe nur die Zulaſſung Unirter zum Abend— 
mahl reſp. zum Predigtamt beanſtandet, über die Stellung 
zu den Proteſtantenvereinlern aber ſagt, „daß das hannöv. 
Kirchenregiment in verſchiedenen Fällen, namentlich den grund— 
ſtürzenden Irrthümern des Proteſtantenvereins gegenüber, das 
Bekenntniß und Recht der lutheriſchen Kirche mit Entſchieden— 


Heit und Erfolg gewahrt hat". (Denn wir haben davon 
blutwenig gemerkt, wiffen im Gegentheil, dak dev proteftanten- 
vereinliche Paſtor Griitter bis zu feinem Tode unbeanftandet 
im Amte geblieben ift und auc) Spiegel noc) hannöv. Paftor 
ift). Und über die fave Stelling de3 hannöv. Confiftoriums 
aur Lehre iiberhaupt wird gar nichts gejagt, obwohl diefelbe 
offenfundig genug iſt. — Auffällig ijt uns ferner in dem 
Erlaſſe ſelbſt der faſt gänzliche Mangel des Schriftbeweifes. 
Mag das auch wiederum theilweiſe ſeine Erklärung darin 
finden, daß die Schriftwidrigkeit der Abendmahls- und Kirchen— 
gemeinſchaft mit Unirten in den dem Ober-Kirchen-Colleg unter⸗ 
ſtehenden Kreiſen wohl bekannt iſt, ſo durfte doch dieſer Be— 
weis hier, wo es ſich um Berichtung der Gewiſſen handelt, 
nicht fehlen. Auf dieſe Weiſe werden die Gewiſſen zunächſt 
durch die kirchenregimentliche Verordnung gefangen (wie das 
nach breslauer Lehre ja auch ſein muß, da den Verordnungen 
des Kirchenregiments, wenn ſie dem Worte Gottes nicht zu— 
wider ſind, Gehorſam nach dem 4. Gebot gebührt), und es 
Hat wenig zu bedeuten, wenn am Schluſſe geſagt wird, bet 
ſorgfältiger Prüfung dieſer Synodalbeſchlüſſe nach Gottes 
Wort würden ſich dieſelben als ſchriftgemäß bewähren, und 
man werde ihnen auch um des Gewiſſens willen Folge leiſten. 
Was aber von Schriftbeweis drin zu finden iſt, beſchränkt 
ſich darauf, daß man nicht verlieren dürfe, was man erar— 
beitet habe, nicht wieder bauen dürfe, was man zerbrochen 
habe (2 Joh. 8 u. Gal. 2, 18), daß man alſo den einmal gegen 
die Union eingenommenen Standpunkt feſthalten müſſe. Das 
ſieht ja faſt aus, als handle es ſich um eine Parteiſache, nicht 
aber um den Gehorſam gegen Gottes Wort! — Am aller— 
auffälligſten aber iſt es, daß das O.K.C. mit der hannöv. 
Landeskirche bricht, während es die Gemeinſchaft mit der 
ſäch ſiſchen Landeskirche, in welcher es weder rechtlich noch 
thatſächlich auch nur um ein Haar beſſer ausſieht, feſthält. 
Heißt das denn nicht, „mit zweierlei Maaß und Gewicht meſſen“, 
wogegen man ſich ſo hoch verwahrt? Wird da nicht in Sachſen 
„gut geheißen, was man in Hannover ſtrenge verpönt“, und 
„die Union, die man an der Vorderthür des Hauſes zurück— 
weiſt, durch die Hinterthür hereinlaſſen“? Oder iſt es dem 
O.K.-C. unbekannt, wie ſeiner Zeit das ſächſ. Kirchenregiment 
ſich über die Zulaſſung Unirter zum heil. Abendmahl offiziell 
ausgeſprochen hat? Es heißt doch in dem Miniſterialbeſcheid 
pom 24, Mai 1869 u. a.: 

„Jedenfalls ift ſchroffe Ausſchließung vom Genuß de3 heiligen Abend— 
mahls das ungeignetſte Mittel, um den Verwirrungen vorzubeugen, 
welche die Herren Petenten von dem Freizügigkeitsgeſetze für unſre Kirche 
befürchten. Vermieden werden dieſelben nur, wenn rechtzeitig und im 
evangeliſchen Liebesgeiſte alle die Bedürfniſſe erfüllt werden, welche un— 
ausweichlich ſind und weder eine Verleugnung unſeres Glaubens noch 
ein Opfer unſeres kirchlichen Rechtes bedingen. Ebenſo wie vielleicht 
einzelne Geiſtliche durch ihr Gewiſſen ſich gebunden glauben, Unirte vom 
lutheriſchen Abendmahle zurückzuweiſen, ſo drängt es dagegen Andere, 
ſie zuzulaſſen; und man würde offenbar ungerecht und einſeitig urtheilen, 
wenn man daraus auf Lauheit im Bekenntniß ſchließen wollte. Im 
Gegentheil dürfte der Gedanke: einen ernſten Chriſten, der das Verlangen 
hegt, zum heiligen Abendmahl au gehen, blos darum, weil er der Union 
angehört, von dem Empfange des Gnadenmittels ausgeſchloſſen zu haben, 
das Gewiſſen eines treuen Geiſtlichen mehr beunruhigen, als der Ge— 
danke, einen Unirten zugelaſſen zu haben, der, obwohl er weiß, daß ihm 
das heilige Abendmahl nach lutheriſchem Ritus gereicht wird, doch das 
Bedürfniß empfindet und mündlich oder factiſch die Bitte ausſpricht, als 
Gaſt theilnehmen zu können an den Segnungen unſerer Kirche. Jeden— 
falls aber wird das Miniſterium, welches ſorgfältig jeden Gewiſſenszwang 
zu vermeiden bemüht iſt, einen Geiſtlichen, welcher aud) nach gewifjen- 
hafter und ſelbſtändiger Prüfung glaubt, die gaſtweiſe Bulaffung ver- 
weigern zu müſſen, von den Folgen nicht befreien können, die, ſei es 
bezüglich ſeiner Gemeinde, ſei es für ſein geſammtes amtliches Wirken 
aus ſeinen ſubjectiven Anſichten und ſeinem darnach bemeſſenen Ver— 
fahren hervorgehen können.“ 
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In dieſem bekannten, niemals zurückgenommenen Erlaſſe 
kommt ja der Unionsgeiſt, gegen den Breslau zu kämpfen 
behauptet, zu unmißverſtändlichem Ausdruck, und es iſt den 
Leitern der Breslauer Synode auch nicht unbekannt, daß die 
Praxis in der ſächſ. Landeskirche dieſem Beſcheide vollkommen 
entſpricht. (Vgl. Nagel, Kirchenbüchlein für Preuß. Lutheraner 
und die Beſprechung deſſelben in dieſem Blatte, Sahrg. 2,6.41.) 
Da fragt man billig: Warum Halt das O.-K-C. die Abend— 
mahlsgemeinſchaft mit Sachſen nocd) aufrecht, während es die— 
ſelbe mit Hannover aufhebt? Hat doch außerdem Sachſen 
mit noch weniger Entſchiedenheit und Erfolg gegen den Pro— 
teftantenverein gekämpft als Hannover, hat es dod) die flare, 
eidliche Verpflichtung auf die VBelenntniffe den Ungliubigen 
und Unirten zu Liebe in eine sweideutige Geldbnifformel 
umgedndert oder, wie eit Breslauer neulich ſchrieb, ein „elendes 
Gaufelfpiel mit der Gelöbnißformel“ getrieben, Hat es doch die 
Proteftantenvereinter durd) ſtrafrechtliche Verfolgung Lutheri- 
ſcher Bekenner beſchützt! Wir meinen, da mute doch die Frage 
ern{tlich erwogen werden, ob man mit einer ſolchen Kirche noch 
Gemeinjdaft Halten faun, und die Entſcheidung würde nist 
ſchwer fallen. Warum geſchieht's nicht? Die Antwort wird 
wahrſcheinlich lauten: Es ijt un fein Anlaß geboten, weil 
feine Sachſen um firchliche Verſorgung durch uns gebeten haben! 
Sit denn aber die Aufhebung der Kirchengemeinſchaft eine 
Gache, die nur nach Gelegenheit geſchehen ſoll, wenn ſich Aus— 
ficht auf Erweiterung des Rirdhengebiets findet? Iſt es denn 
wirklich wahr, was feiner Beit gemunfelt wurde, dab, wenn 
P. Stöckhardt Anſchluß an Breslau gejucht hatte, daſſelbe die 
Abendmahlsgemeinſchaft mit Sachjen aujgehoben haber würde? 
Treibt Breslau wirklich ſolche verwerfliche Kirchenpolitik? 
Sonſt wire ja Anlaß genug da, denn es gehen ja Glieder 
Der Breslauer Synode nach Sachjen, leben und communiciren 
Dafelbft (z. B. die Studenten in Leipzig). Und itberdies gälte 
gerade in Bezug auf Gachjen, was dag O-R.-C. von der 
Liebespfliht gegen irrende Britder fagt: „Ja, wir hatter die 
Liebe verlengnen miifjen, die wir der hannöverſchen Kirche 
jchuldig find und unter allen Umſtänden ſchuldig bleiber, 
Hatten wir unſern Schritt unterlaffen wollen. Glauben wir 
in der That, daß fie einen Brrweg betreten und — was fie 
mit dem Munde noch alS ihr eigenes Recht und Bekenntniß 
behauptet — mit den Werfen verleugnet, jo können wir dte 
ify ſchuldige Liebe doch nimmermehr damit beweifen, dab wir 
dazu ſchweigen, und mit Rain fragen: Goll ich meines Bruders 
Hitter fein? Sondern wir miiffen, follen wir anders redht- 
ſchaffen lieben, Dawider zeugen, und gwar nicht nur mit Worten, 
jondern, weil e8 Hier fic) durchaus nicht blos um irrige Theo— 
rier und Meinungen Handelt, jondern um darnach getroffene 
und die ganze Kirche ergreifende Einrichtungen, auch mit der 
That, indem wir eine Kirchen- und Abendmahlsgemeinſchaft 
einſtweilen unterbrechen, welche gur Beit grundjaglid) und 
thatſächlich dev firchliden Wnerfennung des preußiſchen Unions— 
lutherthums dienſtbar gemacht worden ijt. Denn wo wir 
zwar mit Worten vor einer foldjen Gemeinſchaft und Dienft- 
barfeit warnten, diefelbe jedoch aus falfdjer Liebe in der That 
fortſetzten — trotz dev behaupteten Schrift- und Betenntnip- 
widrigteit, — fo wiirde ſolche Xhat unſere Britder im ihrem 
Irrthum ohne Zweifel ftirfen und erft recht ſicher machen, 
das Zeugniß des Wortes aber als ein Schwert ohne Schneide, 
ja als einen bloßen theologijden Bank ohne Salz und Kraft 
offenbar werden laſſen.“ Denn grade in Sachſen werden 
die Confeffionellen durch Breslau’s Stellung verblendet und 
in Dem Wakhne gehalten, ihre Kirche fei noc) gut lutheriſch, 
wie aus dem ,, Pilger aus Sachſen“ reichlich zu erjehen. 


Bei alledem ift die Suspenfion der Kirchengemeinſchaft 
mit dev hannöv. Landeskirche feiten3 der Breslauer Synode 
ein bedentungsvoller Schritt, welcher nicht ohne wichtige Folgen 
bleiben fann, Denn das O-K-C. hat damit einen, wenn 
aud) nod) ungeniigenden Anfang gemadjt, den rechten Maaß— 
ftab an die „lutheriſchen“ LandeStirden der Gegenwart zu 
legen, dieſelben nidjt nur nach dem auf dem Papiere ftehen- 
den Rechte, wie es 3. B. noch immer mit der gothaiſchen 
Landeskirche thut, welche e3 um des auf dem Papiere ftehen- 
Den lutheriſchen Namens nod) immer nicht fiir abgefallen gu 
erfldren wagt, jondern ane) nach den thatſächlichen Verhält— 
niſſen und Zuſtänden gu beurtheilen; folgerichtig miiffen unter 
dieſes Urtheil aud) Sachſen, Schleswig-Holftein und felbft 
Mecklenburg fallen. Und gu demſelben Schluffe drangt auch 
die Bemerkung de3 O.-K.-C., daß man die Union nicht zur 
Hinterthüre hereinlaſſen wolle. Denn was witht die Auf— 


Hebung der Abendmahlsgemeinſchaft mit Hannover, wenn man} © 


durch Sachſen, Meclenburg, Leipziger Miſſion u. f. w. doch 
auf Umtvegen wieder in Gemeinfdaft mit Hannover fommt? 
Möchte nur die breslauer Synode die Folgerichtigkeit diefes 
Schluſſes erfennen und darnach handeln. Wir fiirchten aber, 
fie wird Dann erft auch noch der Union im eigenen Hauje 
webhren miiffen. W. 


Cin Lehrfireit fiber den Stand der 
Erniedrigung Chrifii. 
(Fortſetzung.) 

Vorher aber mögen hier noch folgende zwei Zeugniſſe 
Chemnitzens ſtehen, zum ferneren Beweis, wie allewege in der 
lutheriſchen Kirche über die fraglichen Punkte gelehret worden 
iſt. Sie ſind aus der Erklärung der Evangelienharmonie ge— 
nommen, die bekanntlich von M. Chemnitz angefangen, von 
P. Leyſer fortgeſetzt und von J. Gerhard vollendet iſt. Es 
heißt dort in der Auslegung der Weihnachtsgeſchichte: „Denn 
der Sohn Gottes kam in dieſe Welt, nicht daß er ſeine Maje— 
ſtät zeige, ſondern daß er uns verlorene Menſchen mit ſich 
in die Gemeinſchaft der himmliſchen Güter zurückführete. 
Nun hat der Sohn Gottes zu jener Maſſa menſchlicher Natur, 
die er aus der Jungfrau Maria an ſich genommen, außer 
allem Streit die Fülle der himmliſchen Güter ge— 
bracht. Weil er aber nicht in's Fleiſch gekommen iſt, um 
nur jene Maſſa zu ſegnen, ſondern daß wir alle aus ſeiner 
Fülle nehmen möchten, jo hat er zu dem Ende ſeine Maje— 
ftdt nicht hervorgethan, ſondern mußte in der Entäußerung 
für uns zum Knechte werden, daß er uns alſo erwürbe, und 
von ſeinem Vater verlangte, daß auch wir mit ihm in die 
Gemeinſchaft jener himmliſchen Güter aufgenommen würden. 
Und dies bezeichnet Paulus 2 Cor. 8,9 als eine große Gnade 
Chriſti, daß er, ob ev wohl reich war, d. i. voll reicher Giiter 
aud nad feiner angenommenen Menſchheit, dennod) 
um unfertwillen durch Entäußerung aller himmliſchen Giiter 
arm geworden ift, damit wir durch dieſe Armuth den Reich— 
thum dev himmlifdjen Giiter, die uns fonft nicht mehr ge- 
horen, empfangen. Süß ift alfo der Ausſpruch de3 Ambro— 
fins: „Um deinetwillen die Schwachheit, an ſich die Macht, 
um deinetwillen die Armuth, an fic) der Reichthum; ſchätze 
nicht dag, was du ſiehſt; fondern erfenne, daß du erldf’t bift. 
Mehr verdant’ ich, o HErr, deiner Armuth, durch welde ic) 
erlof't worden, als deinem Reichthum, durch weldjen ich er— 
ſchaffen worden; denn es hatte mir nichts genützt, daß id) 
geboren ward, wenn nidt aud) die Wobhlthat deiner Erlöſung 
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Hingugefommen ware u. ſ. w.“ Echt evang. Ausleg. der Sonn— 
u. efttags-Cvangelien. St, Louis, 1867, Bd. 1, 146. 

Der zweite Ausſpruch auf der folgenden Seite 147 f.: 
„Süß ift die Wahrnehmung, dak felbft in der Gefdichte der 
Geburt Chrifti gegeigt wird, was die Entäußerung fet, von 
welder Paulus Phil. 2, 7. redet, und was es heife, „ſich 
äußern“. Denn der Sohn Gottes Hat ſeine göttliche Mtaje- 
{tat in der Menſchwerdung nicht alfo ausgezogen, daß er auf- 
gehirt hatte gu jein, was er von Cwigfeit war, wie etwa 
ein Gack ausgeleert wird, 1 Moſ. 42, 35., oder wie Naemi 
fagt, Ruth 1, 21.: „Voll zog ich aus, aber Leer hat mic 
der HErr wieder heimgebracht“; oder wie 1 Moſ. 37, 24, 
Die Grube leer war. Denn die Menſchwerdung iſt nicht ein 
BVerlieren der Gottheit, fondern die innigfte Verbindung der 
gbttliden und menſchlichen Natur gu einer Perjon; weshalb 
Denn Die ganze Fülle der Gottheit in Chrifto leibhaftig wohnet, 
of. 2, 9., fintemal er ijt der Smmanuel. Und der Engel 
nennt thn fogar in feiner Bredigt an die Hirten den Behovah. 
Aber der, welcher in ber That der Behovah und Immanuel 
it, Der wird in einem Stall geboren, in der tiefften Wrmuth 
und Schwachheit, ohne irgend eine Kundgebung feiner gitt- 
lichen Macht und Mtajeftat. Damit wir jedoch wüßten, dak 
Diefjelbe Dem Weſen nad im jenem angenommenen Fleiſch, 
Das in der Krippe lag, wohne, wird er alsbald Chriftus der 
HErr oder Jehovah genannt, und die Klarheit diejes HErrn, 
die tm Stall unter Schwachheit verdeckt und verborgen ijt, 
umleuchtet auf den Feldern von Bethlehem die Hirten alfo, 
daß fie fich ſehr fürchteten; während das Rind in der Krippe 
um der Geftalt der Schwachheit willen, die e3 angenommen, 
veradtet wird. Den, der aller Fiirjorge und Dienſtes der 
Bethlehemiten entbehrend tm Stalle liegt, den beten zur fel- 
bigen Stunde auf dem Felde die himmliſchen Heerjdaaren, 
wie Diener, die ihren Hervn erfennen, mit Subel und Freuden 
an, Denn fo ſei's gefchrieben, fagt der Apoſtel Chr. 1, 6., 
daß, wenn der Vater jeinen Cingeborenen in die Welt ein— 
fiihren wiirde, alle Engel ihn anbeten jollten. Und weldem 
Die Erde einen fiir ſeine Geburt paffenden Pla verſagte, 
Dent Dienen der Himmel, die Sterne und die Engel, Luc, 2. 
und Matth. 2. Denn die gittliche Macht und Majeſtät, die 
er tm Stall verdeckt und verbirgt, die zeigt er nidjt nur anf 
den Feldern von Bethlehem, jondern auch im Orient, d. i. 
in den fernften Gegenden der Erde, und offenbart fie den 
Weifen, ja felbft am Himmel durch einen befondern, wunder- 
baren Stern. Go paßt Hieher jener Ausſpruch Pauli, Gal. 
4, 1.: ,Go fang der Erbe ein Kind ift, fo ift unter ihm 
und einem Rnechte fein Unterfdjied, ob er wohl ein Herr ift 
aller Gitter.” Alſo wohnt in diefem Rind, das in Lumpen 
gewickelt in der Krippe Liegt, die Fülle der Gottheit leibhaftig; 
aber unter der Knechtsgeſtalt verborgen, zeigt es jeine Mtaje- 
ftdt, Rraft und Macht nicht. Und das nennt Paulus Ent- 
dugerung, indem er die Bedeutung diefes Wortes aus folchen 
BVeijpielen hernimmt, die von einer Kraft oder Wirkung reden, 
welche fic) entweder äußert oder nicht äußert, entweder Leer 
oder nicht leer ift, alS Sef. 55, 11. fagt der HErr: „Das 
Wort, fo aus meinem Munde geht, foll nicht wieder gu mir 
leer fommen, fondern thun, das miv gefallt, und joll ifm 
gelingen, dazu ic) e3 fende;“ 2 Cor. 6, 1.: „Wir ermahnen 
aber euch, als Mtithelfer, dab ihr nicht vergeblid die Gnade 
Gottes empfanget;” 1 Cor. 1, 17.: „Denn Chriftus hat 
mich gefandt...da3 Coangelium gu predigen, nicht mit klugen 
Worten, auf dak nicht das Kreuz Chrifti gu nichte werde;" 
1 Gor. 15, 10.: „Und jeine Gnade an mir ift nicht vergeblid 
gewejens 1 Thefjf.2,1.: „Denn auch ihr wiffet, lieben Briider, 


von unjerm Cingang zu euch, dap er nicht vergeblich ge- 
wefen ijt.“ Luther hat e3 gar herrlich verdeutſcht: Cr hat 
fich geduBert, was in anbdern Sprachen nicht jo leicht mit 
einem eingigen Wort wiedergegeben werden fann. Und Paulus 
erfldrt ſelbſt, Phil. 2, 8., das Wort durch: fich erniedrigen; 
daß er nämlich in der angenommenen KnechtSgeftalt war 
gleichwie ein andrer Menſch und an Geberden als ein Menſch 
erfunden, nidjt als der menfdygewordene Gott, jondern als 
ein blofer Menſch, nur daß hernachmals die Wpoftel feine 
Herrlichfeit gejehen haben al des eingebornen Sohnes.““ 
(Slug. folgt.) St—n. 


Wegen der Lehre von der Guadenwahl! 


ift neuerdings auch in Deutſchland die Mtiffourifynode und 
ingbefondere Herr Profeffor Walther des — Calvinismus (!) 
bejduldigt worden. Indem wir alle die, welche nod) fo viel 
Aufrichtigkeit beſitzen, daß fie fich fein Urthetl in ſolchen Sa— 
chen erlauben wollen, ehe fie die betreffenden Darlegungen 
gepriift haben, wiederholt auf die ausführlichen Darlegungen 
Hrn. Prof. Walthers im „Lutheraner“ Nr. 2R—10 dfs. Jahres, 
fowie ferner auch die dogmengeſchichtlichen Wusfiihrungen des 
genannten Hrn. Verfaffers „über die Lehre vom Verhaltnif 
des Glaubens zur Gnadenwahl“, desgleichen anf die die Lehre 
von der Gnadenwahl betreffenden theils dogmengefdichtlichen, 
theils exegetiſchen Arbeiten des Hrn. Prof. Cramer und Lic. 
Stöckhardt, welche alle ſich im laufenden Jahrgange von „Lehre 
und Wehre“ finden, hinweiſen, können wir es nicht unterlaſſen, 
folgende treffende Bemerkungen Prof. Walther's, welche recht 
deutlich zeigen, woher es kommt, daß ſo wenige in dieſer 
Lehre ein rechtes Verſtändniß beſitzen, hier mitzutheilen. 
Lutheraner Mr. 8, S. 58 heißt es: „Auf der einen Seite 
ſuchen nämlich die Calviniſten alles unſerer Vernunft wider— 
ſprechend Erſcheinende in der Lehre von der Gnadenwahl da— 
durch zuſammenzureimen, daß ſie lehren, Gott habe von 
Ewigkeit nach ſeinem Belieben die einen zum Guten und zur 
Seligkeit, die andern zum Böſen und zur Verdammniß vor- 
herbeſtimmt, woraus ſich alles leicht erklären laſſe. Aber 
anſtatt, wie ſie vorgeben, damit Gott allein alle Ehre zu 
geben, nehmen fie Gott alle Ehre, indem fie Gottes all- 
gemeine Liebe und Gnade leugnen, ja, fie läſtern Gott, in- 
dem fie thn fogar zur Urface der Sünde, des Todes und 
der Verdammniß machen. Die pelagiantiden Synergiſten 
aber wollen auf der andern Seite alles Unbegreiflide da durch 
beqreiflid) machen, daß fie lehren, im Menſchen liege nicht 
mur die Urjace der Verdammnif (was ja wabhr ijt), fon- 
dern and) die Urjache der Geligfeit, nämlich darin, dab die 
einen beſſere Mtenfdjen feien, alS die anderen; wenn fie died 
aud) nicjt, wie die offenbaren Rationaliften, jo grob heraus 
fagen. Man darf fic) nämlich dadurch nicht täuſchen Lafjen, 
daß aud) die werktreiberiſchen Secten fo viel vom Glauben 
reden und fogar and) mit ung Lutheranern fagen, dap der 
Glaube allein geredjt und felig mache. Denn aus allem 
ibrem Reden vom Glauben fieht man deutlic), dab fie auch 
den Glauben im Grunde fiir nichts Anders als fiir ein 
gute Werk anfehen, was der Menſch thun miiffe, fitr eine 
Bedingung, die der Menſch vow feiner Seite erfiillen miiffe, 
und nicht fiir eine Gabe der Gnade, wie Paulus ſchreibt: 
„Aus Gnaden feid ihr felig worden durch den Glauben, 
und daffelbige nicht aus euch, Gottes Gabe ift es.“ Epheſ. 
2,8. Tauſende meinen jebt ſteif und feft, den Glaubew zu 
predigen, und unter diejent Namen predigen fie int Grunde 
nichts, als die Werke, und heben jo das Evangelium auf.“ 
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Und gleich darnach wird zu den aus der Concordienformel (rt. 
11) citirten Worten: „Was aber in dieler Disputation gu hod 
und aus diefen Schranken laufen will, da follen wir mit 
Paulo den Finger auf dew Mund legen, gedenfen und fagen: 
Wer bift du Menſch, der du. mit Gott rechten willft! Hom. 
9,20, bemerft: „Wo find jest die Lutheraner, die in diejer 
Schranken‘ bleiben wollen? Sie find wabrlid) gar diinne 
geſät! Würden viele jog. Lutheraner ehrlich herausſagen, wie 
fie tiber die pben von der Concordienformel angegebenen Ge- 
heimnifje denken, jo würden fie befennen miifjen, dab fie died 
alles im ihrem Herzen fiir grundfalſch, ja, fiir eine ſchänd— 
licje Lehre halten. Sie wiirden fagen, das, was die Con— 
cordtenformel unter die unerfor{dliden Geheimniſſe der 
göttlichen Gerichte rechne, ſeien gar feine Geheimniſſe, ſondern 
gar leicht zu erklärende Sachen; aber warum? — Weil 
im letzten Grunde doch alles von der Menſchen eigener freier 
Entſcheidung abhänge, nicht nur ihre Verdammniß, ſondern 
auch ihre Seligkeit. Und das ſei der Schlüſſel, der alles 
aufſchließe und alles hell und klar mache. Ja, „hinter ſich!“ 
pricht Luther. — Es ſind eben nicht Alle Lutheraner, die 
ſich dafür halten und ausgeben. Bei den meiſten fehlt es 
am rechten Grund, an der klaren Erkenntniß der Lehre von 
der Rechtfertigung, die freilich nur der Heilige Geiſt leh— 
ren kann, der ſie aber allein aufſchließt den von ihren Sün— 
den, vom Tod, Gericht und Holle erſchreckten, an ſich ver— 
zweifelnden Sündern, nicht den ſicheren und ſelbſtgerechten.“ 


vermiſchtes. 


P. Diedrich in Frankfurt a M. bringt in ſeiner Dorfkirchenzeitung 
pom Mai — die mir erſt in dieſen Tagen von Freundeshand zugeſchickt 
wird — eine Berichtigung oder beſſer eine Geſchichtsmacherei, mit welcher 
er meine einfache und mir von verſchiedenen Seiten abgedrungene Ver— 
öffentlichung über die Vorgänge in Frankfurt a/M. in Mr. 5 unſrer „Frei— 
kirche“ meint todt machen zu können. Um ſeinetwillen würde ich ihn 
machen laſſen, wie es auch bisher geſchah, denn ihm dreht und kehrt ſich 
alle Geſchichte, wie's für ihm im Augenblick gu ſehen opportuner, Dd i. 
vortheilhafter erſcheint; ihm bleibt nach der Erfahrung nichts feſt, nicht 
einmal ſeine eigene Schreibereien ſchwarz auf weiß, und wie dieſe, wenn's 
einmal beſſer paßt, gerade das Gegentheil von dem ſagen müſſen, was 
geſchrieben ſteht, haben ihm andere ſchon vorgehalten, daß ich mich wei— 
terer unnützer Mühe für enthoben halten darf. Weil er aber ſo hoch 
und entrüſtet herfährt mit „Unwahrheiten“, „Verleumdern“ und „frecher 
Lüge“, daß es vor denen, die ihn noch nicht kennen, den Schein gewinnt, 
daß er doch in der Wahrheit ſitze, weil er ſonſt als ein Chriſt nicht ſo 
reden dürfe und könne, ſehe ich mich doch genöthigt, ſeine Geſchichts— 
macherei in etwas aufzudecken, und die Dinge vorzuſtellen, wie ſie ſind, 
und wie fie gang anders find, als er fie ſieht und darftellt. 

Im Jahre 1873 habe ich nicht ,den Gliedern der Immanuel- 
Synode die Sacraments-Gemeinſchaft aufgekündigt“, fondern dent P. 
Diedrich und Crome und denen, die gleid) ihnen maß- und gewiffentos 
ſym boliſche lutherifdhe Lehre verlafterten (jo lange fie das thä— 
ten) und gleichwohl bon uns Sacraments-Gemeinſchaft forderten. Daran 
war nicht der fel. P. Ruhland fduld, fondern dex Verläſterer rechter 
Lehre felbft und jeine Gebriider, denen das entweder gefiel, oder die doch 
ftille dazu ſchwiegen, wenn fie e3 aud) unter vier Augen bei mir tadelten. 
Das ift oft genug gejagt und mit vorhandenen Briefen bewiejen, weil 
aber dem P. Diedrich die Gefdhichte jo effectvoller diinft, menn er von 
der Urjache der Ahendmahlsaujtindigung ſchweigt, aus dem P. Rubland 
eine Carricatur eines toll-fanatijden Miffouriers macht, den als einen 
böſen Geift und Verführer Hinter mir aufftellt und mir die tranrige 
Rolle eines Verführten und Vergewaltigten gutheilt, wobet er mir den 
Unfinn anſchwindelt, dab id) eine ganze Rirdhengemein{daft ,,in 
den Vann” gethan hatte, — darum wiederholt er da3 nun fort und fort, 
anftatt fiir fein gemiffenlojes Läſtern Buße gu thin. — Gr thue, was 
ev nicht laſſen kann, und mag’s anc) hinfort ungeftraft von uns thun, 
Denn es warnt der erfahrene Sirach Cap. 22, 7: , Wer einen Natren 
lehrt, der flict Scherben zuſammen.“ 

Was aber die andern „Unwahrheiten“ und „freche Lüge“ 
jo haben wir nidt die Manier des P. D., alles in die Welt hinauszu⸗ 
ſchreiben und gu duſeln, wie wir's gerade „'mal ſehen“ und ſich's zum 
vorliegenden Zweck am beſten ſchickt, ſondern ſchreiben erſt, wenn wir 


— 


anbelangt, 


müſſen und nachdem wir alle3 genau erfundet haben und mit Documenten 
— darunter des P. D. eigenhandigen Briefen — der Sachen gewiß ge- 
macht find. Dagu haben wir auch jenen Urtifel, den D. meint in feinem 
Gejdreibe gu nichte maden gu miifjen, in öffentlicher Gemeindeverjamm- 
lung mit etnander der ſchärfſten Prüfung in Bezug auf jeine Wahrhaf— 
tigteit untergogen, und bis auf den geringften Puntt mit lebendigen Beu- 
gen und Briejen D.’s felbft erhirtet und als richtig und wahr conftatirt, 
dab wir guten Gewiſſens des Weiteren warten fonnten, was und freilich 
feinen Augenblick in der Uebergzeugung wankend madte, da} D. dod das 
legte Wort behalten müſſe, es koſte, was e3 wolle, wenn jelbft die Wahr— 
Heit. Trotzdem aber miifjen wir jeine Auslaſſungen etwas aufklären. 
Irrthum mag’s fein, daß P. Crome „einen Theil meiner Gemeinde 
in Frankfurt bis 1874 bedient“ habe, denn der ift nie nach Frankfurt 
gefommen, jondern über jeinem Vornehmen krank geworden und geftor- 
ben; Blödſinn aber iſt's, dab er diejen Theil mit meiner ,,Cinwilligung 
angenommen Habe. Ich Habe ihm vielmehr gejdjrieben, daß das das 
Geridt über die falſche Lehrſtellung der Immanueler fei, dah 
fie thun miipten, was fie gar nidjt wollen: nämlich fie wollten trog ihrer 
jaljdjen Lehre Abendmahlsgemeinſchaft mit uns halten, und mußten trotz 
ihrer Forderung einen Gegenaltar aufricften gegen un; und das werde 
fic) rächen. — Dod) fegten Crome’3 Genoffen, Diedrich, v. Kienbuſch,*) 
Boller und Hofmann, die nacheinander wirklich in Frankfurt erſchieuen, 
das Werf fort, wo er's gelafjen hatte, und ſuchten in diejer grofen Stadt, 
als einem Mittelpuntt, pow dem aus die Miffionsarbeit der Immanuel— 
Synode mit Glang in die Welt gehen jollte, die Pfahle ihres Beltes 
eingujdlagen. Sagt P.D., ,von Freuden über jenen Hergang in un- 
jerer Synode ijt mir nichts, aber viel bom Gegentheil befannt geworden”, 
jo mag er lejen, was jein Freund v. Kienbuſch davitber im „Immanuel“ 
von 1874, Xr. 11, Seite 134 jehrieb, nämlich: „Sehe ich die Miſſions— 
wege an, welche Die hohen Apoſtel vom Heiligen Geift geführt wurden, 
nämlich in die Hauptitadte der Weltreiche, jo ift mein Wunſch, daß die 
Sranffurter Gemeinde bald einen eigenen Paftor am Plage befommen 
möchte, gewiß nidt voreilig.” Lautet da3 nicht wie Triumph? „Nun, 
meinetwegen aud) ’mal fo!’ wird D. fagen, ,aber es follte doch cigent- 
lich wie das Gegentheil verftanden werden.” — Dariiber rechten wir 
nicht mit einander. — 

Was aber die Urſache des Streits zwiſchen D. und jeiner Ge- 
meinde betrifft, jo iſt's von ihm eitel Geſchichtsmacherei und Schwindel, 
wenn ex Ddenjelben auf das Gelddarlehen zurückführt. Die liegt nach 
allen Beugen im Hauskauf. Ob D. da zuerſt Käufer, beg. Mitkäufer 
war, wie Die Gegner behaupten, oder fein3 von beiden, wie er behauptet, 
— darüber mute ja der Motar, welcher den Rauf vermittelte, acten- 
mapigen Aufſchluß geben können. Was hatte es da Zanks und Bei- 
pens bedurft, wenn man die Thatſache entſcheiden laſſen wollte? und war 
in Ueberetlung und Unerfahrenheit oder auf ſchlechte Rathgeber hin etwas 
gethan, was Diedrichen jpater und ſchnell reuete, weil ſich's als ſchädlich 
und gefährlich fiir thn erwies, jo hatte er's offen und ehrlich mit denen, 
welde durch) ihn in jo ſchwere Handel verwickelt worden waren, und er 
wiederum durch fie, beſprechen, ſeine Uebereilung befennen und mit ihnen 
neuen Rath und Ausweg juchen ſollen. — Bu dem notariellen Wet war 
aber auc) noch ſeine eigene Handſchrift in einem Briefe bon Gabel aus 
an den Bertreter in allen diejen Gejchdjten vorhanden, worin D. itber 
den Hauskauf, nachdem ihm Plan, Koſten u. dgl. genau vorgelegt war, 
jeine Anordnungen machte, es fiir fich gu kaufen begeyrte u. ſ. w. Statt 
nun aber jenen geraden, ftraden Weg gu gehen, follte alles, was er ge- 
ordnet hatte, nicht jo gu verſtehen gewejen jen, und der Hare Budftabe, 
den er jelbjt geſchrieben hatte, das Widerſpiel befagen. Bn der Verhand- 
tung, vor mehreren Zeugen, als er auf dieſen Brief verwiejen wurde, 
nabm ‘er ihn wieder an fich. Als ſpäter auf jeine Wiedervorlage ge- 
drungen ward, fandte er einen Vorſteher, der doch ſelbſt Beuge gewejen 
wat, wie der fraglicje Brief in des Paſtors Taſche verſchwand, gu feinem 

- einftigen Empfanger, ihn gu holen, von wo er aber mit dem Bekenntniß, 
daß der Paſtor ign ja ſelbſt habe, beſchämt zurückkehrte. Und diejen 
Brief fonnten D.’3 Gegner in feiner Weife mehr gu Geficht befommen. 
Der iſt auch hauptſächlich (neben andern) gemeint, wenn fie jagen: „die 
Briefe find in de3 P. D.s Papierforp verjdqwunden.” Aber auc) der 
„Papierkorb“ fommt nicht als „Gedicht“ hingu, fondern der Gemeinde- 
Archivar“, dev die Gemeindeacten und darunter aud die Briefe über 
den Haustauf und die Beweiſe über Des Antheil dabet gu verwahren 
hatte, erklärte denen, die fie verlangten, um das Recht gu beweiſen: ,,die 
find im Papierkorb des Paftor3.“ Co fagten diefe nidjt eine „freche 
Lüge“, wie D. hinausſchmeißt, ſondern fiir ſich ganz die Wahrheit. 
Halle ihm ein Gemeindeglied vorgeworfen, „gewaltſam“ habe er die 
Briefe an fic) gezogen und diejen Ausdruck dann auf D.’s Borhalt wie- 
der guritcigenommen, jo hatte er fic) eben nur im Ausdruck vergriffen, 
die Sache war ridtig; er hätte nur „eigenmächtig und unberechtigt“ 
ſagen ſollen. Solche Rede, „die Briefe ſind im Papierkorb des Paſtors 


*) Dieſer bis in eine Werkſtätte hinein. 
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verſchwunden“, hat D. aber auch mit Gewalt provocirt. Jenes Gemeinde— 
glied ſchrieb thm, aller Streit rühre vom „Hauskauf“ her; bat ihn, die 
Briefe, inſonderheit jenen Hauptbrief von Jabel, worin er alles anord— 
nete und das Haus für ſich zu kaufen begehrte, einer Commiſſion vor— 
zulegen, damit der Streit zu Ende käme und Friede würde. Das hieß 
D. Ausflüchte und Flaußen“ machen, und verwies die Klagenden auf 
die Synode, „die iſt zu dergl.“ Ehe aber die Synode kam, ſchloß er 
ſie jählings aus. Welche Briefe er aber der Synodal-Commiſſion vor— 
gelegt hat, weiß dieſe und D. allein, ſonſt Niemand; denn die von der 
Synodal-Commijfion Verurtheilten hat man weder Einſicht davon neh— 
men, noch fich gegen D.’8 Vorjtellung verantworten lajfen.*) Auf wet- 
teres Drängen, die Briefe vorgulegen, erhtelt er von D. aur Wntwort: 
„Was wollen Sie mit Ihrem Rumoren? ich fann feinen Verftand darin 
erkennen. Sie thun ja, als müßten Sie einen armen Unmiindigen gegen 
mich vertheidigen; wer hat Ihnen den Geruf dagu gegeben?“ und „den 
Anwalt der Gemeinde gu machen, hat Sie Miemand beauftragt” (der Mann 
war aber felbft ein Gemeindeglied), und „Sie achten e3 Ihres Berufs, 
alZ eines andern Vormund, gegen mich au bellen und gu beißen.“ **) 

So war der Hauskauf — nicht ein Gelddarlehen — die erſte Ur- 
ſache des Streites zwiſchen D. und feinen Anhängern; dah fic) aber ein 
gut Theil derjelben jahrelang von feinent Abendmahle fern hielt und 
endlich) gang wieder trennte, hat jeinen Grund darin, daß fie wahrend 
dieſes Streites ihm jelbjt, Die Zuverläſſigkeit ſeines Wortes und feine 
Amtsführung fennen gelernt, an ihm Aergerniß genommen und in fei- 
ner Weije von der YmmanuelSynode eine billige Unterſuchung, Ent— 
ſcheidung und Herjtellung des Frieden erlangen fonnten. Dabet entging 
es ifnen aber auch nicht, dak jeine Gemeinde-Führung und Regierung, 
Die jo viel Aergerniß gab, die Srucht ſeiner faljden Lehre vom PBredigt- 
amt, Der Rirde und den Rechten der Gemeinde war. — Will dagegen 
D. behaupten, man habe „ihn durch offenfives Fernhalten vom Abend— 
mahl zur Unterſchrift eines Documentes zwingen wollen, wodurch alle 
Gfieder (Zum gropen Theil ohne ihren Willen) fiir die Bauſchulden des 
auf Den Namen eines Cingelnen geſchriebenen Haujes verhaftet wurden’, 
fo ift das Lauter Schwindel und das find „Flaußen.“ Weshalb war 
Denn da auf Einmal das Haus anf den Cingelnen gefchrieben, das erft 
auf den P. D. und dieſen eingefchrieben war? war denn da unterdefjen 
nicht etwas vorgegangen, was D. verſchweigt? und wie fonnte denn D. 
fiir andere, Dieje verhaftend, gegen ihren Willen eine rechtSverbindende 
Unterjchrift leijten? oder ihn Jemand dazu zwingen wollen, ſolchen Un- 
finn gu begehen (NB. die Gemeinde hatte nicht einmal Corporation3- 
Rechte!), Der doch ohne alle Rechtsyerbindlichfett gewejen wire? — O 
Meiſterſchaft im Verdrehen und Staubaufwirbeli! 

Diefe „Flaußenmacherei“ D.’3 feiftet aber Das Möglichſte, er habe 
„dieſe Leute erſt ausgeſchloſſen, nachdem fo viele Ermahuungen, auch vor 
Den Vorftehern und andern Reugen, gejchehen, als irgend möglich waren.” 
Wer ihn nicht fennt, möchte denken, da fei Wes höchſt kirchenordnungs— 
mäßig hergeqangen, gav nach Mtatth. 18, 15—17, und er habe da einz 
mal noch gethan, wie er von dieſer Stelle ſchrieb: „ſo fann man’s and 
‘mal machen.” Aber weit gefehlt! von dem Allen nichts! In den Pre- 
Digten hat er dieſe Sache und Leute, und freilic) oft genug, gum Xerger- 
nig der Erbauung juchenden Seelen durchgehedelt; privattm aber hat er 
feinen Cingigen gu bermahnen und mit jich gu verſöhnen gefucht, aud 
nicht, nachdem er wiederholt darauf hingewiejen war. Bei den Predig- 
ten, ja da waren freilic) auch „Vorſteher und andere Beugen’’ gugegen, 
und deshalb ſchrieb D. wohl, dab die Vetveffenden „vor Vorſtehern und 
andern Zeugen“ fo viel Crmahnungen „als möglich“ erhalten hatter. 
Das heißt man aber den Leuten Sand in die Augen ftreuen, Flaußen 
und Schwindelet! Mein, er Hat nicht nur alle Privatermahnung unter- 
laſſen, ſondern e3 waren fogar 2 der Gebannten mit ihrer Familie weder 
aur Beit, als wo er den Bann als bevoritehend androhte, nocd als er 
ifn acht Tage ſpäter vollgog, im der Stadt gegenwartig. Dte waren 
abtwejend in Bädern und erfubren erft Hinterher von ihrem Ausſchluß. 

Ware mit jenem Manne, dem P. D. al8 einem Verleumbder das 
Abendmahl verjagte, wegen ſeines, auf Erfordern P. Räthjen's, an die 
Syuodal-Commifjion gejdriebenen Briefes, etwas gegen Gottes Wort 
und Wahrheit geſchehen, jo foll das aber dem P. D. gang allein auf 
dem Gewiffen liegen oder ſoll's vor Gott verantworten. Hatte ich ifm 
Doch, nachdem jener Mann fich bei mir zur Aufnahme gemeldet hat, in 
befter Gorm geſchrieben, ihm die angegebenen Griinde zum Abfall von 
Der Ymmanuel-Synode und ſeiner Gemeinde mitgethetlt und um Auf— 
ſchluß gebeten, ob und welche Dinge vorldgen, ,,ohne deren chrijtlice 
Ordnung ev nicht gum Sacrament verftattet werden könnte.“ Waren 


*) Gin Pröbchen von evangelijdher Praxis und firdenregimentlider 
Weisheit innerhalb der Immanuel-Synode. 

**) Ein Pröbchen, wie Diedrich, der fo viel von Menfden- und 
Geelenadtung handelt, die Rechte ber Gemeindeglieder achtet. Er hat 
wohl bios Rejpect vor jeiner ,Rirde tm Ganzen“, die thn nicht gur 
Verantwortung ziehen fann. 


wit dod) nicht gefonnen, fo lüderlich, wie cinft D. gethan, unjere Ge- 
meinde zu mehren. Auf dieje Wnfrage antwortete er unterm 13 Aug. 
79: „Auf die geehrte Dichtung in Summa: ,Srret euch nicht, Gott läßt 
fich nicht fpotten.' Mit beften Wünſchen J. Diedrich.” Alſo mit Spott 
und Drohung. So fonnten wir un3 auc) mit dem Spotter nicht weiter 
einlajfen, und twollten’s getroft abwarten, wenn Gott fiir D. eintreten 
werde. Doch widerſpricht D.’3 Wäſche dem gar nicht, was jener Ntann 
angab; freilich fonnte er jagen: ,,Wie können die jo lügen!“ Denn er 
hatte nur berichtet, was er, ohne ſelbſt au einer Parthei gu gehören, von 
andern gehirt hatte; das jollte ja die Commiffion unterjucden, und eige- 
nen UrtheilS hatte er fid) enthalten, und deshalb war er auch nicht per- 
ſönlich feindfelig gegen P. D. geſinnt. Das habe ich thnt nicht allein 
auf's Gewiſſen gelegt, weil wir nicht alle Feinde D.'s gu unjerer Ge- 
meinde haben wollen, jondern er hat fich auch felber und da glaublich 
Dabon fret befannt. 

Es ift mir ja des Dings fchon lange gu viel; doch muh ich nod 
in Kürze Davauf antworten, dak D. von mir ſchreibt: „ſeine Schimpf— 
wirter J‚zucht- und gewiſſenloſer Lajterer‘, ,Laftermaul' u. dgl.] über— 
ſehe ich als confejfionell miſſouriſche Cigenthiimlicfeiten in individueller 
fraftiger Wuspragung.” Mteint er mit folcher declamatorijden Schnurr- 
pfeiferet und oratorijchen Gladiatorenſchnack hinaus 3u fein, fo mag er’3; 
ex fieht ja vieles ander3 als Wahrheit und Grobheit. Wer aber Hort 
[D. meint wohl, das Hatten andere Leute vergefjen, oder er finnte da- 
rauf Hin jiindigen und das Lamm ſpielen, daß andere das nicht gelejen 
hadtten?], Dab er Die Mtifjourier, je nachdem es thn juctte, ſeit Jahr und 
Lag unit Lajterungen verfolgt wie dicje: „ſie hielten fich fitv infallibel, 
Dd. 1, unfehlbar, und febten den Glauben daran an die Stelle de3 Glau- 
bens an Chriſti Blut’; „der Uebertritt zu Miſſouri mache gu Gldubigen, 
Vollmächtigen, weil alle Ortskirchenglieder lauter Chriftufje ſeien“; ,,die 
Miſſourier machten als Chrijtuffe fich Prediger, um ihnen als ihre Crea- 
turen luſtig zuzuſchauen“; „Ihr Antichriſtenthum iſt giftiger, als das 
Pabſtthum; aber es macht ſich lächerlich, ſo lange es am Boden liegt. 
Ließe es Gott einmal durch geflügelte Teufel aufheben, jo würden die 
Tage des Schneiderkönig [NB. des Johann von Leyden, der in Münſter 
als unbeſchränkter König das tanjendjahrige Reich aufrichten wollte, die 
Obrigfeit aufhob, Vieltweiberet einjithrte, und gahlloje Greuel veritbte!] 
erneut werden”; „von Wiffenjdaft, Syſtem oder Theologie ift nichts bet 
den Miſſouriern. Was fie hin und her reden, ijt faul in der Wurzel“; 
fie find „rohe Tölpel“, Leute, die Mücken feigen und Kameele verſchlucken, 
unehriiche Phariſäer, Vigner mit tiefergehender Tyrannei der Seelen als 
Die des Pabſtes, Tajchenjpieler, Geſchäftsmacher u. ſ. w.“ — wer das 
hort und weiß, und dabei nicht ein gang blinder, vernarrter Partheigeiſt 
ift, fann der ſich wundern oder es fiir „Schimpfworte“ halten, wenn man 
D. einen ,,gucht= und gewiffenlofen Lügner“ und ein „Läſtermaul“ heißt?*) 
Das bedarf Feiner weiteren Rechtfertiquug. 

Erklärt D. gum Schluß, „mit dem Gange der Dinge zufrieden zu 
ſein“, fo jagen die Lateiner: de gustibus non est disputandum, gu deutſch: 
wie Der Mann, fo jein Vergniigen, und darüber ift nicht gu ftretten. Cr 
meint Damit aber das, daß ſeine Gemeindeglieder ihn verlajjen und ſich 
wieder ihrem alten Hirten, von dem fie in Verwirrung abgefallen waren, 
angeſchloſſen haben. Hatte nun nicht P. v. Rienbujch, dev bet ſeinen Be— 
mithungen, die Smmanuel-Gynode ausgubreiten, dieje Leute in Frankfurt 
perjontic) fennen gelernt hat, ihnen im „Immanuel“ 1874, Seite 134, 
öffentlich befdeinigt: „Ich habe ferner die Ueberzeugung gewonnen, dab 
die Glieder der Gemeinde fich ohne Wusuahme**) unter die Bucht des 
Wortes Gottes ftellen, und bin deshalb in quter Buverficht, dak dev in ihnen 
angefangen hat das gute Werk, der wird e3 auch hinausführen bis an 
den Tag JEſu Chrifti”, und hat man ither dies Werk Gottes (die Im— 
manuel3-Gemeinde in Sranffurt) und das Gericht über den „miſſouriſchen 
Geiſt“ jo hoch jubilirt: woher dieſe herzliche Qufriedenheit ,,mit dem 
ganzen Gange der Dinge’? Iſt wohl nur jolche wie bet dem Fuchs in 
Dev Fabel?! Freilich fonnte D. jeinen zerklüfteten Haufen leichter hin- 
fallen fehen als ich feiner Beit mein Gemeindlein, das ic) durd) lange 
Jahre mit Predigen und Veten, unter Mühe und Arbeit, und in Froſt 
und Hive geſammelt hatte, aber er hat fich doch jelbft fitr Den Hirten 
Diejer Heerde gehalten und iff nun ohne den, dah aud) in Frankfurt 
ſeines Bleibens nicht mehr ijt, und ift’s „von Herzen“ zufrieden? Das 
ift ein anbdrer Geift, al das Evangelium ifn giebt! Go redet ein bitt- 
rer Schalf; und das Beſte ware noch, wenn’s eine einfache Unwahrheit 
wire. Cin Diener an den Seelen um der Barmherzigkeit Gottes willen, 
Der er felber lebt, vedet doc wohl anders, wenn er nach Wirrfal und 
Greuel — auch gejebt, er hatte unſchuldige Hande dabei bewahrt — jeine 
Heerde zertrümmert fieht und fic) allen gelafjen. — Iſt D. nun aud 


*) BVergl. „Freikirche“ 1878, Seite 190. 
**) Gon P. v. Kienbuſch felb ft unterftricen. 
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zufrieden, daß „P. Hein nun wieder habe, was ihm offenbar innerlid 
perwandter ijt”, jo mag dag das letzte Laftern und fdndde Höhnen Jett, 
welches id) von ihm notive, und er hinfort, wenn's ihn nod geliiftet, 
unberiidfichtigt, wie's gu feines Hergen3 Bufriedenheit gereicht, ſich er— 
gehen. Qu ,,Scherben flicken“ habe id) weder Luft nod Zeit. Hein, 
Paſtor an der ev.luth. St. Martins-Gemeinde gn Frankfurt a M. 

Der Pilger aus Sadjfen findet die Bedrohung der feparirten 
Lutheraner wegen angeblider Stirung des confelfioncllen Friedens 
gang in der Ordnug und begriindet das befonders damit, dab er ſagt, 
wir Hatten uns mit der bedrohten Aeußerung über das Conſiſtorium 
ber Matth.7, 1 verbotenen Sünde des Herzensgerichts ſchuldig gemacht. 
Dad iſt gut ſtaatskirchlich und päbſtiſch gedacht. Denn Pabſt und Staats- 
kirche beftrafen aud) ſolche Sünden wie Hergensridjteret mit weltlichen 
Strafen. Wir glaubten uns iibrigen3 gegen diefen Vorwurf ſchon ver- 
theidigt 3u haben, wollen nun aber nod) Folgendes bemerfen. Seder, 
der Dent}d verfteht, weip, daf wir mit dem Sage: „Das Confijtorium 
Hat fic) die Aufgabe geftellt, zwiſchen Chriftus und Belial gu vermitteln“ 
nicht meinten: Die Herren Confiftorialrathe haben eines Tages den 
Beſchluß gefaßt, hinfort in Sachſen Chriftum und Belial zu veretnigen; — 
auch nicht: fie diene mit Wifjen und Willen dem Teufel, — (bas ware 
allerdings HerzenSrichterei). Sondern der leicht verſtändliche Sinn jenes 
Sages ift: Das Confiftorium, hat fic), wie es felbft gugeftehen wird, 
Die Aufgabe geftellt, die verjdjiedenen, innerhalb der ſächſiſchen Landes— 
kirche beftehenden Parteien, insbefondere der Confeffionellen und Prote- 
ftantenvereinler, in gutemt Frieden mit einander gu erhalten und befonders 
auch durch die Wgende allen gerecht zu werden. Damit aber thut es 
nichts anderes, alS Chriftum und Belial veretnigen. Denn die chriftus- 
feugnerijden Broteftantenvereinler find nad) flarer Lehre der Schrift 
(1 Soh.4, 12.) und Beugnif der lutheriſchen Gymbole (Apol, Art. 1) Diener 
Des Antichrifis, Abgöttiſche und auferhalb der chriſtlichen Kirche, aljo 
mit furgem Schviftausdrud „Belial“. Dabet wollen wir's ja glauben, 
daß den Herren Confijtorialrathen die Satanstiefen jener chriftusleug- 
neriſchen Reweret verborgen find und fie den duperlichen Kirchenfrieden 
flix wichtiger halten als die Lehre vom dreieinigen Gotte und von der 
Gottheit Chrifti, ja dak fie felbft meinem, Gott einen Dienft gu thun, 
indent fie folchen gottwidrigen Frieden anftreben. Wher man muthe 
ung nicht zu, Das um der guten Meinung etlicher willen für einen Gottes- 
Dienft gu Halten und das von Gott gebotene Zeugniß dawider gu unter- 
laſſen. Und dev Pilger aus Sachjen follte dod) wenigſtens wiſſen, was 
Matth. 10, 34 und Luc. 12, 49 geſchrieben fteht, und fic) ſchämen, daß er 
Denen das Wort redet, die diejes Gener mit Gewalt dämpfen wollen. 

Gine Gott wohlgefillige Union hat fic) in Amerika vollzogen, 
indem, wie der „Lutheraner“ (Nr. 11, S. 8d) berichtet, die evang.-Luther. 
Synode von Illinois fic) mit dem Illinois-Diſtriet der Mijfouri-Synode 
vereinigt hat. Dadurch ift der erfte Anfang gur Bildung von Staaten- 
jynoden, welche befanntlic) jeit mehreren Sahren von der Synodalcon— 
fereng angeftrebt wird, gemacht worden. Doc) Hat die Illinois-Synode 
jelbjt befttmmt, daß die neue Synode jo lange ein Glied der Mtiffouri- 
Syuode bleibe, bis der fiir die Bildung von Staatenfynoden entworfene 
Plan zur Wusfithrung kommt. 

Herr Lehrer Ludwig Zeile, welder bald nach Oftern dſs. Jahres 
einem ordentlichen Berufe an die Taubftummenanftalt zu Norris in 
Michigan gefolgt war, ift am heiligen Pfingſtfeſte durch Herrn Paftor 
Schwankovsky im fein neues Amt eingefiihrt worden. Gott ſegne ſeine 
Arbeit in dem neuen Wirfungstreife. WwW. 


Anzeige. 
Die Verfaſſung der Synode der Evangeliſch-Lutheriſchen Freikirche 
in Sachſen und anderen Staaten Deutſchlands iſt nunmehr im Druck 
erſchienen und fiir 50 Pfge. durch unſern Agenten, Orn. Heinrich J. Nau— 
mann in Dresden, gu beziehen. Sie ſollte wenigſtens in jeder Synodal— 
gemeinde in etlichen Exemplaren vorhanden ſein und könnte auch nach 
außen hin gum Zeugniß dienen, wie ſich Freiheit und Ordnung gar herr- 
lich vertragen und wie wenig der fel. Paſtor Ruhland, der ja ihr eigent— 
licher Verfaſſer ijt, darauf ausgegangen ift, fic) oder irgend einem 
Synodalgliede päbſtiſche Gewalt gu verſchaffen, wie gut er es vielmehr ver- 
ftanden hat, die lutheriſche Freikirche in gejunder Weife gu organifiren. W. 


Quittung. 


Für den Kirchbau in Planitz mit herzlichem Dank erhalten: Von 
Hrn. Auguſt Mehnert in Schedewitz M 100; Ungenannt daſelbſt ⸗ 8; 
von Guſtav Klathe aus der Lauſitz als Dankopfer für Erhaltung ſeiner 
Eltern bei der Ueberſchwemmung 8; von Fraulein C. K. M 1; geſ 
auf H, Meinel's Kindtaufe in Planitz M 2; auf Heinrich Herbſt's Kind— 
taufe in Zwickau 3,20, L. Hein, Kirchbaucaſſirer. 


Druc und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwidau, Mittelfirake Nr. 29. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 
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Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und iſt durch alle kaiſerl. Poſtämter und Buchhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Jahrgang 5. Qo 15. 


Zwickan in Sachſen. 


1. Auguſt 1880. 


Richtet nicht, ſo werdet ihr auch nicht gerichtet. 
Verdammet nicht, ſo werdet ihr auch nicht 
verdammet. 


Dieſe wichtigen, warnenden und drohenden Worte Chriſti 
werden ſehr häufig denjenigen zu ihrer Beſtrafung und Beſchäm— 
ung vorgehalten, welche über falſche Lehre ernſtlich richten, und 
die das Verdammungsurtheil über diejenigen auszuſprechen 
wagen, welche entweder offenbar ungläubig oder offenbare 
Sünder ſind. Es iſt ein ganz allgemeiner Vorwurf, den man 
inſonderheit denjenigen Predigern macht, welche ſtreng auf 
reine Lehre halten und alle Irrlehren entſchieden verwerfen, 
daß ſie verdammungsſüchtige liebloſe Männer ſeien, die das 
wichtige Wort des Heilands nicht achteten: „Richtet nicht! 
Verdammet nicht!“ Dieſer Ausſpruch, ſagen ſie, werde einſt 
an jenem Tage alle ſolche ſtrenge Richter ſelbſt verdammen. 

So leicht ſich aber hierdurch nicht wenige täuſchen laſſen, 
ſo beruht doch dieſe Beſchuldigung gegen diejenigen, welche 
für die Wahrheit und gegen den Irrthum ernſtlich eifern, auf 
einer falſchen Auslegung jener Worte unſeres HErrn. 


predigen. Ja, im 5. Capitel des Propheten Jeſaias wird das 
Wehe über diejenigen ausgeſprochen, welche dies Letztere nicht 
thun wollen, da heißt es: „Wehe denen, die Böſes gut, und 
Gutes böſe heißen, die aus Finſterniß Licht, und aus Licht 
Finſterniß machen, die aus ſauer ſüß, und aus ſüß ſauer 
machen.“ Daher heißt es ferner im 3. Kapitel des Prophe— 
ten Heſekiel: „Du Menſchenkind, ich habe dich zum Wächter 
geſetzt über das Haus Iſrael; du ſollſt aus meinem Munde 
das Wort hören, und ſie von meinetwegen warnen. Wenn 
ich dem Gottloſen ſage: Du mußt des Todes ſterben; und 
du warneſt ihn nicht, und ſagſt es ihm nicht — ſo wird der 
Gottloſe um ſeiner Sünde willen ſterben, aber ſein Blut will 
ich von deiner Hand fordern.“ Ja, im 56. Capitel des Pro— 
pheten Jeſaias wird den Predigern, die den Unbußfertigen 
nicht ihre Verdammniß verkündigen, ſondern menſchengefällig 
nur Süßes predigen wollen, geſagt: „Stumme Hunde ſind 
ie, Die nicht ſtrafen können, find faul, liegen und ſchlafen 
gerne.“ 

Dies geht jedoch nicht allein die Prediger, ſondern eben- 
ſowohl die Laien an. Auch diefe follen falſche Lehre und 
gotilojes Leben nur getroft verwerfen und verdammen. Der 


Wenn Chriftus ſpricht: „Richtet nicht! Verdammet nicht!“ HErr ſpricht gu allen Chriften: „Sehet euch vor vor den 
fo fann dag unmöglich fo viel heifer, daß niemand die falfde] falſchen Propheten, die in Schafstleidern zu euch fommen, 


Lehre ricjten und verdammen und dak man offenbar ungläu— 
bigen und lafterhaften Menſchen das Verdammungsurtheil 
nicht verfiindigen dürfte. Dies gu thun, dazu ijt allen Die- 
nern Chriſti an vielen Stellen der Heiligen Schrift vielmehr 
der deutlichſte und klarſte Befehl gegeben. Chriſtus ertheilt 
allen feinen Dienern den gemeffenen Auftrag: ,,Gehet Hin 
in alle Welt, und prediget das Cvangelium aller Creatur. 
Wer da glaubet und getauft wird, der wird felig werden: 
wer aber nicht glaubet, der wird verdammet werden.“ Hiere 
nad foll aljo jeder Prediger nidt nur den Gläubigen die 
Geligteit, fondern aud) den Unglaubigen die Verdammnif 


inwendig aber find reigende Wolfe. Wie finnten fich aber 
die Zuhörer vor faljden PBropheten vorjehen, wenn fie ihre 
falſche Lehre nicht beurtheilen, verwerfen und verdammen 
Diirften? Chriſtus jagt ferner, dag die Gemeindeglieder den— 
jenigen fiir einen Heiden und Zöllner achten follen, der alle 
ihre Crmahnungen veradhte. Müſſen fie aljo nicht über foldje 
dad Verdammungsurtherl fallen? St. Paulus ermahnt endlich 
feine Epheſer: ,Habt nicht Gemeinſchaft mit den unfrucht 
baren Werfen der Finſterniß, ftrafet fte aber vielmehr.” Wie 
finnten aber die Laien die Gottlofigheit an der Welt ftrafen, 
wenn fie nicht fagen dürften, dab fie zur Verdammnif fiihren? — 


In dieſem allen find uns aud) Chriftus, die Propheten 
und Apoſtel und die erften Chriften mit ihrem eigenen Bei- 
fpiele zur Nachahmung vorausgegangen. Hat Chriftus nidt 
unzabligemal uͤber die Phariſäer und Sdjriftgelehrten, diefe 
faljden Lehrer, das Wehe ausgeſprochen? Sagt nicht ferner 
St. Paulus an die Galater: „So jemand eud) Cvangelium 
prebdigt, anders, denn das ihr empfangen habt, der fet ver- 
fludt“? Sagt derfelbe Apoſtel nicht von den Feinden des 
Kreuzes Chrifti, dak ihr Ende die Verdammnif fei? Sagt 
endlich nicht derfelbe, dak er die Reker Hymendus und Ale— 
rander dem Gatan iibergeben habe, dab fie gezüchtigt witr- 
den, nicht mehr zu läſtern? Sagt ferner der Liebedjitnger 
Sohannes nidjt in jeinem gweiten Briefe: „So jemand zu 
eud) fommt, und bringet diefe Lehre nicht, den nehmet nidjt 
gu Haufe, und grüßet ihn auch nicht“? Und wird endlid 
nicht im 2. Capitel der Offenbarung St. Johannis an der 
Gemeinde gu Cphejus diefes gelobt: „Du Haft verfucht die, 
fo da fagen, fie feien Apoftel, und find e3 nicht, wnd Haft 
fie Lügner erfunden“? 

Hieraus iſt es hoffentlich einem jedem einleuchtend, daß 
das nicht verboten ſei, falſche Lehre und offenbar gottloſes 


Leben gu ftrafen, zu beurtheilen, gu ridjten und gu verdammen; | fh 


ja, wer das nicht thut, handelt gerade am liebloſeſten; denn 
wer jeinen Nächſten irren und dem Verderben entgegen gehen 
fiehet und ihn dod) nicht warnen und jeine große Gefahr 
pffenbaren will, der wird vor Gott nidt anders angefehen, 
al wire der Menſch, den ev nicht geſtraft hat, durd) jeine 
Schuld verloren gegangen. 

Welches ift denn nun aber, werdet ihr fagen, das ver- 
botene Richten und Verdammen, welches Chriftus. meint? 
Es ijt died nichts anderes, al das Ridjten über die Her- 
gen, dad Richten nidt nad) Gottes Wort, fondern nach un- 
feren eigenen Gedanfen, alſo das Richten in Vorwitz, ohne 
Liebe und Barmberzigfeit. Denn alfo fpricht Chriftus in 
unferem Cvangelio unmittelbar weiter: ,,Seid barmherzig, 
wie aud) ever Vater barmberzig ift.’ | 

(Mus Dr. Walther’s Coangelien-Poftille.) 


Heweis, 
dap der 2. Theſſ. 2 geweiſſagte große Antichriſt nicht 
eine einzelne Perſon ſei. 


Unter den Einwänden, welche die Römiſchen gegen unſere 
ſchriftgemäße lutheriſche Bekenntnißlehre, daß der Pabſt der 
2. Theſſ. 2 geweiſſagte große Antichriſt iſt, von je erhoben 
haben, pflegte der hauptſächlichſte ſtets der zu ſein, der ge— 
nannte Antichriſt müſſe laut der Schrift eine beſtimmte ein— 
zelne Perſon ſein. Da nun die Neulutheraner zu der papi- 
ſtiſchen Kirche und Lehre anders ftehen als unfer lutheriſches 
Bekenntniß, jo fann e3 ja nicht Wunder nehmen, dak fie 
neben andern auch diefe unfere Lehre verwerfen und daher 
gendthigt find, gur Vertheidigung ihrer Lehre fich derfelben 
Beweisgründe gu bedienen, welche die Römiſchen gegen unfre 
Lehre vorzubringen pflegen. Go behauptet denn aud) das 
„Rheiniſch⸗lutheriſche Wochenblatt“, welches unfere lutheriſche 
Lehre vom Antichriſt für eine „miſſouriſche Abſonderlichkeit“ 
erklärt hatte, „daß ,der Menſch der Sünde, das Rind 
des Verderbens“ nad 2 Theſſ.2 nocd) kommen wird, 
und daß nad) dem Wortlaut dieſer Schriftſtelle darunter nicht 
eine Einrichtung, das Pabſtthum (wie die Miſſourier S. 
75 fagen) gu verſtehen iff, ſondern ein einzelner, beſtimm— 
ter Meuſch, und nur dieſer einzige, auger welchem ein 
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anderer ebenifowenig ben Namen der Menſch der Giinde’ 
in diefem fpeciellen Sinne verdient, wie außer Chrifto irgend 
ein zweiter Chriftus zu finden iſt. Chriftus heibt ja ein Ge- 
jalbter, und freilic) hat es viele Gefalbte des HErrn gegeber, 
aber ohne Maaß mit dem Heiligen Geift geſalbt ift nur 
diefer Cine, den wir anbeten, und ebenfo ijt nach dem buch⸗ 
ſtäblichen Sinn dieſer Stelle nur ein einziger ſo Boshaftiger 
zu erwarten, den der HErr umbringen wird durch ſeine Er⸗ 
ſcheinung, der buchſtäblich vorgiebt, er ſei Gott und deſſen 
Zukunft geſchieht nach der Wirkung des Satans mit allerlei 
ügenhaftigen Kräften, Zeichen und Wundern. Gleichwie die 
zweite Erſcheinung Chriſti noch bevorſteht, ſo iſt auch das 
Auftreten dieſes Wiederwärtigen noch bevoritehend..... b 
und: „noch immer fehlen ihm wichtige Züge des ſchaurigen 
Bildes im Theſſalonicherbriefe, abgeſehen davon, daß dafjel- 
bige nothwendig ein einziges Individuum fordert, und nicht 
eine Reihe von Menſchen, wie doch die Päbſte ſind.“ Es 
würde uns zu weit führen, die ganze lutheriſche Bekenntniß⸗ 
lehre vom Antichriſt hier weitläuftig zu erörten, und zu be— 
weiſen, und beſchränken uns nur auf den Nachweis, daß der 
2. Theſſ. 2 geweiſſagte große Antichriſt nicht, wie die Römi— 
en und mit ihnen die Neulutheraner behaupten, eine be— 
ſtimmte, einzelne Perſon ſei. 

Wenn wir es vorziehen, den Schriftbeweis nicht ſelber 
zu führen, ſondern Andere fiir uns reden gu laſſen, jo ge— 
ſchieht das nicht, als wollten wir durch große Namen Ein— 
druck machen, ſondern um der Gründe willen, welche aus 
Den anzuführenden Zeugniſſen beſſer reden, als wir es könn— 
ten, zugleich aber freilich auch zum Zeugniſſe, dag unſer Be- 
kenntniß dergleichen Einwänden gegenüber nicht erſt jetzt und 
auch nicht von fo geringen Leuten wie wir find, braucht verthei— 
digt gu werden. 

Aus dem jehr lefenswerthen Synodalberidte de Oeſtl. 
Diftricts der Miſſouriſynode v. J. 1870, welder in 14 Thee 
fen über den WUntichrift handelt, theilen wir in Bezug auf 
unfere Frage Golgendes mit: 


„VI. Theſe. 

Der Haupteinwand gegen dieſe Lehre iſt, dak der Anti— 
chrift eine Cingelperfon oder eine ideale (gedachte) Berfon fein 
werde. Wllein nach Anleitung der Schrift haben wir vielmehr 
an eine (aus mebreren eingelnen bejtehende) Collectivperjon 
zu denfen. 

Luther: „Man foll denen mit nidjten gehorden, die 
diefen (Dan. 8, 23—25) und dergleidjen. Spruͤche der Pro— 
pheten von einer einigen Perſon allein verjtehen, unwiſſend, 
was der Gebraud) und Gewobhnheit der Propheten ift, die 
Da gewöhnlich ein ganzes Rinigreich bedeuten durd) Cine 
Perjon. Denn daher deuten fie das Wort Endechriſt nur 
auf eine Perfon, welchen St. Paulus nennet den Menſchen 
ber Giinde und den Sohn der Verderbniß, 2. Theſſ. 2, 3, fo 
Dod Paulus den ganzen Leib und das ganze Geſchwärm der 
Gottlojen und alle ihre Nachfommen fiir. denfelbigen Ende- 
chrift will verftanden haben.“ (Walch 18, S. 1800.) 

Bemerkungen hierzu. iia 

Dak der Antichriſt eine Cingelperfor fet werde, meinen 
mit den Papiften aud) die Yowaer; allein dak Hierbei -viel- 
mehr an eine Collectivperfon gedacht werden miifje, erhellt 
aug vielen Gründen, ndmlij: 8 — 

Es iſt dem Sprachgebrauch der Schrift gemäß, wie auch 
Luther bezeugt, unter einer Perſon mehrere gufammengufaffen, 
fo z. B. Dan. 8, 23 ff, wo unter ,,dem’ frechen, kuckiſchen 
Könige“ offenbar eine ganze Reihe von’ ſolchen gemeint iſt, 


ja es werden ganze Königreiche als eine Perfon dargeftellt, 
3. B. Dan. 2, wojelbft dem RebucadNezar unter dem Bilde 
Eines Menſchen alle Reiche der Welt vom Anfang bis zum 
Ende derjelben gegeigt werden. Ferner Dan. 7,19, wo offen: 
bar unter dem Cinen vierten Bhiere eine ganze Reihe von 
Herrſchern und Reichen gemeint ijt. Denfelben Sprachgebrauch 
finden wir im Neuen Veftamente. Paulus fagt 2. Theſſ. 2 
bon Ginem, „der es jest (noch) aufhält“, dab der Antichriſt 
nod) nicht hervortreten könne, verſteht aber darunter offenbar 
das römiſche Weltreich und alfo. eine ganze Reihe von Kai— 
jern oder eingelnen Perfonen. Flacius: ,Der es noc) auf- 
Halt, bedentet, dab der römiſche Raifer oder das römiſche 
Reich, weldjes damals noc) in einem bliihenden Zuſtande 
war, ihm widerjtanden habe, dag er ſolche große Macht 
nicht an fid) reigen fonnte ... Hieraus fann man aber 3u- 
gleich erfennen, dap, wie jener, der e3 nod) aufhielt, nicht ein 
eingelner Menſch, fondern ein ganzes Reich gewejen ift, ob- 
wobl er alg Cine Perjon bezeicynet wurde, fo and) der 
Antichriſt jener ganze Leib babylonijdhen Greuels und Ty— 
tannei iſt.“ (Gloffa zu 2. Theſſ. 2, 7, p. 1003 b.) 

Diefer Sprachgebrauch ift auch heute noch gang und 
gibe, dent wenn man 3. B. fagt: der deutſche Kaiſer hat 
tmmer viel Noth mit den Standen, jo verfteht man offenbar 
unter der Einzahl ,,der Kaiſer“ nicht blos Cine Perſon, ſon— 
Dern die ganze Reihe deutſcher Kaijer, die mit den Standen 
gu thun hatten. Ja felbjt die Bapiften gebraucjen das Wort 
„Pabſt“ in dem Sinne, fo, 3. B. wenn fie das Dogma von 
Der Snjallibilitat mit der Ueberſchrift bezeichnen; „Von der 
Unfehlbarfeit des römiſchen Pabſtes“, ohne gu fagen: der 
römiſchen Päbſte, verſtehen fie doc) alle Päbſte unter der 
Einzahl. 

Wenn nun obige Schriftſtellen zeigen, dak 2. Theſſ. 2, 3 
ſo verſtanden werden könne, daß nämlich unter dem Antichriſt 
eine Collectivperſon gemeint fei, jo zeigt 2. Theſſ. 2, 8, wo es 
heift: dak der HErr fein ein Ende machen werde durd 
Die Erſcheinung jeiner Bufunft, dab fie fo verftanden werden 
miiffe. 

— ſo lange als der Antichriſt herrſchen ſoll nach der 
Schrift, kann kein einzelner Menſch leben, ſchon zu Pauli 
Zeiten regte ſich die Bosheit heimlich, und Johannes bezeugt 
1, Soh. 4, 3: „Das iſt der Geiſt des Widerchriſts, von wel- 
gem ihr habt gehiret, daß er fommen werde, und ift jebt 
fon in der Welt.” Zwar wendet man ein, dak nach der 
Offerbarung St. Johannis der Antidjrift nur drei und ein 
halbe3 Sahr herrfden foll; aber daß davunter nicht natitr- 
fiche Gonnenjahre gu verftehen feien, zeigt ſchon dies, daß 
fein Menſch in fo furger Beit da3 ausrichten finnte, was 
von dem Antichriſt geweiffagt ijt. Cs liegt aber auch in der 
Bef chaffenheit des Antichriſts und bes Teufels, feines Vaters, 
denn er ift eine Creatur de3 Teufels. Denn der Teufel ſtrei— 
tet nicht nur etliche Sabre, jondern von Anfang an rwider 
Chriftum. Sobald der rechte Chriftus erfdienen war, eilte 
der Teufel, ihm einen falſchen Chriftus gegenitber gu ftellen, 
und fo, wie er Gottes Reid) im Paradies gerftirt hatte, alfo 
aud) Chrifti Gnadenreich zu verderben, So gewif Chriftus 
in die Welt gefommen ift, jo gewiß fonnte der Antichriſt nicht 
fehlen. Was ware es, wenn ev nur drei und ein halb Jahre 
wider Chriftum ftritte? Da finnte. ev nicht viele Menſchen 
verderben. Rein, im Pabftthum da offenbart fid) das anti- 
chriſtiſche Reid), wie es die Schrift beſchreibt, da ſehen wir, 
wie feit Jahrhunderten Millionen auf Millionen unglückſeliger 
Menſchen unter dem Schein des Chriſtenthums zur Hille ge- 
ftiirgt werden. Die Unglücklichen werden gwar belehrt, daß 
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es für die Pabjtglaubigen nur ein Fegefener gebe, aber es 
wird ſich jdlieblic) finden, daß dies Fegefeuer das ewige 
hölliſche Gener ift. 

Es wurde bemertt, dak mand die drei. ein halb Sabre 
der Offenbarung fiir natiirlide Jahre Halten, weil die 42 
Monate und 1280 Lage, von denen die Sdjrift an andern 
Stellen redet, eben drei ein halb Jahr ausmachen. Dagegen wurde 
hervorgehoben: mit prophetifdjen Zahlen operiren wollen, ift 
Thorheit. Wie ging e3 mit den fiebenzig Woden Daniels? 
Niemand fonnte wiffen, dak die} Sahrwodjen feien, erſt nach— 
dem Chriftus  gefommen war, erfannte man die. Aud) 
Bengel ijt nun mit feiner Zeitrednung zu Schanden gewor- 
den.*) Wenn e3 fo leicht ginge, die Weiffagungen zu er— 
klären, fo finnte jeder, auch ohne den Heiligen Geiſt, die 
Schrift auslegen, wenn ev nur gut zu rechnen verftiinde. 

Wud die Chiliaften verftehen unter Gog und Magog 
nicht zwei Perfonen, fondern eine ganze Reihe der türkiſchen 
Herrſcher. Der gegenwärtige Pabſt wird von vielen fiir gu 
fromm gehalten, als dak er der Antichriſt fein finnte, er Hat 
eine foldje Rolle gefpielt, dak auc) die Ungliubigen Refpect 
vor ifm haben. Selbſt die Ungläubigen reden von ihm ald 
einem „ehrwürdigen Greig". Aber man laſſe ſich nidt täu— 
ſchen, der Teufel verjtellt fich in einen Engel des Lidhts. 
Ping TX. iſt vielmehr der gripte Heuchler, der ſchändlichſte, 
verrudjtefte Menſch, den gegenwiirtig die Erde tragt; denn 
niemand bat jo, wie er, wider Chriftum und feine Kirche ge- 
wiithet; er hat Maria al eine Abgöttin in die Kirche gefebt; 
er hat erklärt, daß durd) jeine Canonifation die verftorbenen 
fogenannten Heiligen auch im Himmel eine hihere Stufe der 
Herrlichfeit erlangt Hatten, dak er alſo im Himmel und anf 
Erden gu gebieten habe; ev Hat fic), indem er ſich fiir un- 
fehlbar erfldrte, gum Gott der Kirche gemacht, und anftatt 
Chriftum und fein Wort, fich jelbft der Kirche gur Quelle 
der Wahrheit gemacht. Aber freilich, unfere Beit, die die 
Lehre von der Rechtfertiqung nicht achtet, läßt ſich von aller- 
lei Schein duferlider Frömmigkeit verblenden, und ſelbſt pro- 
teftantijde Prediger kriechen jebt au des Pabftes Figen, und 
wenn der Pabſt, dem fie die Füße lecken, fie darum lobt und 
ehrt, jo denfen fie Wunder, wie fromm und Liebreid) derſelbe 
fei. O ja, aud) der Teufel fann den Gentleman jpielen, 
wenn man ihm nur gehirig hofirt. Der jebige Pabſt iſt ge- 
fabrlider mit feinem Schein der Frimmigfeit, als die Pabjte, 
welde in Sodomiteret gelebt haben, denn jene haben mehr 
wider die zweite Lafel gefiindigt, diejer aber fiindigt ruchlos wider 
die erfte Tafel, er wiithet wider Gott und Menſchen; er offen- 
bart fid) als den größten Feind nicht allen Gottes und der 
Chriftenheit, foudern aud) der gangzen Menſchheit, indem er 
das Cyangelium vollends vernichtet. 

Sn Bezug auf das Wort in der Theje: „oder eine ideale 
Perſon“ wurde bemerft: der Antichrift fann feine ideale (ge- 
Dadjte) Perſon fein, als z. B. Atheismus, Pantheismus u. |. w., 
weil die Schrift einen Unterjdied macht zwiſchen dem Geift 
des Antichrifts und dem Antichriſt ſelbſt. 

Auch aus dem beftimmten Urtifel, 3. B. , der Menſch 
Der Giinde”, „das Kind des Verderbens", darf man nidt 
ſchließen, dak der Pabſt feine Collectivperjon fein könne, 


*) Der Stuttgarter Prälat Bengel (f 1752), welder gwar in vieler 
Hinſicht vortrefflide, aber nidt immer reine Sdriftauslegungen gegeben 
hat, war Chiliaft und erwartete den Aubruch des 1000 jahrigen Reides 
im Jahre 1836. Danrit ift er freilic) vor Wier Augen gu Schauden 
geworden. Auf ihn beruft fid) aber da3 „Rheiniſch-lutheriſche Woden- 
Blatt’ (gwar obne feinen Chiliasmus gu theilen), gegen die Lehre 
des lutheriſchen Bekenntniſſes vom Antidrift! H—r. . 


denn der beftimmte Urtifel fteht oft vor einem Gattungsbe- 
griff, Johann Gerhard: „Selbſt von vielen wird dag 
Wort Menſch mit dem Artifel gebraudjt, Matth. 12, 37. 
Mare. 2, 23, 2. Tim. 3,17... im 2. B. Moj., Cap. 4 fommt 
6 tegeds dreigehumal, 0 deyegeds. dreimal vor, und dod) wird 
nidt eit Qudividuum, fondern jeder Hoherpriefter begeichuet. 
Gegen die Pabftler urgiven wir, dah Matth. 16,18 der Sin- 
gular mit dem beftimmten Artikel und dem demonftrativen 
Pronomen éxi cavery ci wévog fic) findet und fie dod) jenes 
Wort nichts defto weniger auf jeden Pontifer begiehen. Wir 
urgiren auc) die3, daß das kanoniſche Recht, wenn es den 
„Pabſt“ nennt, nicht einen Menſchen verfteht, fondern jeden 
Pabst, der gerade gur Beit da ift, oder die gange Reihe der 
Päbſte.“ (Confess. cath, 1. c, 604 a.) 

Geier: „So ift auch jonft das demonſtrative He im Heb- 
rdijden ein (character multitudinis) Kennzeichen, daf eine Mehr⸗ 
Heit gemeint ift, gerade wie der griechijde demonſtrative Artikel 
in jenem Worte Marc. 3, 26 und Luc. 11, 18: o Savevéic, wo 
bie Schaar der Teufel begeidnet wird, wie Marci 2,27: 0 
ayIowros das ganze menſchliche Geſchlecht ausgedriidt; fo 
finden wir ein unbeftimmte3 Individuum 1. Mof. 14,13. 9, 
24, 38, 11. 1. Gam. 8,11 (003 Recht des Königs, d. i. jedes 
Königs der Hebräer) 3. Mof. 4, 3. 5.6. 7.16.17 (der Priefter: 
Go ein Priefter, welder fiindigen witrde u. ſ. w.).“ (Com- 
mentar zu Dan. 11, 36, ©. 919.) 

Gerhard: , Wenn die Pabftler den Pabſt nennen, jo 
meinen fie nicht irgend einen bejonderen Menſchen, ſondern 
eine Reihe von Menſchen, die einander auf dem Pabſtſtuhle 
gefolgt find. Auguſtinus Trinuphus ſchreibt, rückſichtlich des 
Amtes des Pabſtthums und der Autorität find alle Päbſte, 
Die von Anfang an gewefen find und bis an das Cnde der 
Welt fein werden, nicht mehr als Cin Pabſt.“ Der Gloffo- 
graphus jdjreibt in der Vorrede zu den Decreten: .... , C8 
fann aljo der Herr Pabſt die Beltimmungen feiner Vorgänger 
theilweije abjdaffen, obwohl unter Gleichen feiner über den 
andern Gewalt hat, und ijt died der Grund, weil er mit 
feinem Vorgänger fiir diefelbe Perſon gehalten wird, und 
niemand fic) felbft das Geſetz auflegen fann, daß es ihm 
nicht freiftehe, vom feinem friiheren Entſchluſſe abguweiden.‘ 
Sa, der Cardinal Hofius ſchreibt: , Sch befenne, dah unter 
Dielen Dienern Petrus der Giirft jet, nicjt jener Simon von 
Galiläa, welcher, nachdem er das Amt Petri verwaltet hatte, 
nun ſchon geftorben ijt, fondern Petrus, d. i. der Menſch, 
welder diefen Jtamen, gemäß der Autorität jeines von Chrifto 
gum Heil der Schafe Chrijti eingejegten WAmtes und Berufes 
führt, Der niemals ftirbt, jondern immer durch die Succefjion 
lebt; und er ift in der Kirche, ift geweſen und wird jein bis 
an dag Ende der Welt. Bch glaube und befenne und aweifle 
keineswegs, daß dieſer Petrus zu Rom lebt, diefen Petrus 
Hat das ganze Alterthum Pabſt genannt, das ift aber der 
Vater der Väter.“ .... Es ift alfo ein fraftlofes Geſchoß, 
womit die Pabftliden wider uns kämpfen, wenn fie aljo ar- 
gumentiren: ‚Wenn der Pabſt der Antichriſt ift, jo giebt es 
gweihundert Antichriſten‘, welches wir mit vollem Rechte alfo 
umfehren: Wenn, der Pabſt das Haupt der Kirche ift, fo giebt 
es zweihundert Haupter; wenn der Pabſt der Bräutigam der 
Kirche ijt, jo giebt es gweihundert Vrautigame. Denn auf 
gleiche Weije ijt uns der Pabft der WAntichrift, wie er jenen 
das Haupt der Kirche, der Bräutigam u. ſ. w. iſt.“ (Conf. 
cath. 1, c. p. 603 a.) : 
Warum der Antichriſt uns wie eine Perſon beſchrieben 
wird, zeigt Flacius: „Er beſchreibt in aber unter der Ge- 
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giert und das Haupt ift, das jenen Sig des Abfalls inne hat, 
und weil alle von einem und demjelben Geijte regiert werden. 
Cin und derſelbe Fürſt des böſen Geiſtes wohnt immer in 
allen jenen WUntichrijten, was man jo leicht mit Handen grei- 
fen fann, dag aud) die Romaniften felbft, und gwar folde, 
pie ihnen anhangen, befennen und bezeugen, daß wenn andy 
ein Mittelmäßiger zum Pabſte erwahlt werde, der wenigſtens 
begehrt, den Pomp und die Xyrannei, dad wollüſtige Leben 
und etlide greifbarere Mißbräuche abjuthun, er dod, ſobald 
er jenen Thron befteigt, ganglid) umgewandelt und 
jeinen übrigen Vorgängern in aller Schlechtigkeit 
und Gottlofigfeit gleic) werde, fo dak man in Wahr— 
heit fagen könne: Wer einen fennt, fennt alle“. (Gloffa zu 
2. Theſſ. 2, 3, p. 1029 a.) 

Soweit jener Synodalbericht über die vorliegende Frage. 
Wir fiigen den dort angefiihrten Beugniffen nod) Folgende hingu: 

Calov ſchreibt gu 2 Theſſ. 2, 4 (Bibl. nov. test. ill.): 
„Es ift and nicht eine eingelne Perjon zu verftehen, ‘darum, 
weil er ,der Menſch“ und ,da3 Kind" genannt wird. Der 
Artifel wird aud) gebraucht, wo nicht von einer eingzelnen 
Perjon die Rede ijt. Matth. 5, 7.9; 13, 2. 27, 35; 15, 20. 
Marc. 2,27, Luc. 4,4. Es nennt ihn alfo der Apoſtel den 
Menſchen der Siinde, nicht weil es ein einzelner Menſch fein 
wiirde, jondern weil ein weltliches Reid) in der Kirche fein 
würde und der, welcher e3 inne hat, er jet, wer er wolfe, 
jener Menſch der Sünde ijt. So wird ,Lodter Zion” und 
„Tochter Babylon” nicht von einer bejtimmten Perſon, ſon— 
Dern von dem Reiche und Wolfe gebraudjt. Und nicht anders 
verfteht Daniel unter den einzelnen Ytamen eines Baren, 
eines Löwen, eines Pferdes viele Könige, die gu dem Körper 
einer Monardie vereinigt find. Denn jener „Menſch der 
Sünde“, der fchon heimlich angefangen hat, wird erſt am 
jüngſten Tage vernidtet werden. Dah derjelbe zeitwetlig in 
einem Individuum oder alS Cingelperfon beftehe, leugnen wir 
nit, wie Cin römiſcher Kaiſer, Cin Konig der Gallier ift; 
daß aber der Antichrift abjolut ein einiger fet, wie Chriftus 
Ciner ift, oder mit Dem Lode einer einzelnen Perſon aufhöre 
oder feinen Nachfolger habe, das iſt e8, was wir leugnen. 
Denn jener Menſch der Siinde bleibt bis gum jüngſten Gage, 
was von einer einzelnen Perſon nicht gejagt werden fann. 
Mögen hier die Papiften, die fich einen Wntichrift einbilden, 
vorwenden, was fie wollen, daß er nur drei und ein halbes 
Sahr regieren werde.“ 

Quenſtädt ſchreibt (Theol. did. pol. Cap. 16, Sect. II.) 
bei Widerlegung der Einwände gegen unfere Lehre: ,, C3 wen= 
Dent ein, Die Des Wntichrifts Briifte faugen: ,Der wahre Wnti- 
chrift, von dem Daniel Cap. 7. 8.9.10; Matth. 24; Soh. 5; 
2 Theſſ. 2; 1. Joh. 2; Offenb. 11, 13. 17.18 die Rede ift, wird 
eine beftimmte, eingelne Perſon fein, wie Chriftus zeugt Soh. 5. 
Go haben vor taufend Yahren die Vater gelehrt.... Uber 
bon Petrus bis auf Urban VIII. find faft 249 Päbſte ge- 
weſen.“ Mun‘, fagen fie, „zeigt ung, wer von allen tft der 
Antichrift gewefen’? WAntwort: 1. Dak der Antichriſt eine 
beftimmte und eingelne Perſon fein werde, ſagt die Schrift 
nirgends, Im Daniel wird ein König genannt, nicht Cin 
Konig, der Bahl nad. Und es geſteht jelbft Franz Ribera 
.. . zu, es fet nichts ungewöhnliches in der Schrift, dab unter 
einem Könige viele gleiche gu veritehen feien. 2. Cin König 
bezeichnet bildlic) etn Reich. 3. Im Daniel bezeichnen die 
einzelnen Thiere die Minige von vier Weltreichen, und dod 
waren dies nidjt eingelne. 4. Bet Matthaus hire id) von 
falſchen Chriftis, falſchen Propheten, und swar von vielen, 


ftalt Ciner Perſon, weil immer nur Einer vornehmlich re⸗l Cap. 24, 11, 24, von einer. eingelnen Perfon des Antichriſt 


— 


höre ich nicht. 5. Joh. 5,43 wird der Name „ein Anderer“ 
mit Unredht auf eine eingelne Perfo bezogen, denn die Schrift 
jebt oft die Cingahl fiir die Mehrzahl; fo ijt Joh. 4, 37 
ahdog ein Anderer, welder fiet, und ein Anderer, welder 
erntet, nidjt Einer, fondern e8 find viele gemeint, val. Sob. 
21,18. Es heißt alfo in der angeführten Schriftſtelle jo viel 
wie „ein beliebiger Underer”. 6. Obgleid) die Vater die Yo- 
hannisitelle (Soh. 5, 43) vom UAntichrift auslegen, jo verftehen 
fie fie doch nidt von Cinem Antichrift, fondern von jedem Geg- 
ner Chriſti oder von vielen falfden Chriſtis. 7. Chriftus 
ſelbſt, Matth. 24,5, legt diefe Sohannisftelle aus, indem er 
jagt: ,, Viele werden in meinem Namen fommen, fagend: Ich 
bin Chriſtus“. 8. Es paßt gar nicht anf einen eingelnen 
Menſchen, was vom Antichrift geweiffagt ijt. Denn ihm 
wird zugeſchrieben, das auszuführen, wozu nad) dem eigenen 
Zugeſtändniſſe der Römiſchen Cines Menſchen Leben nicht 
ausreicht. 9. Wir unterſcheiden zwiſchen einem Menſchen, 
welcher entweder an Zahl oder vertretungsweiſe Einer iſt. 
Der Antichriſt ſoll ein einzelner Menſch vertretungsweiſe ſein, 
ſofern immer einer iſt, welcher dieſen Sitz des Verderbeus 
einnimmt, doch iſt er nicht Einer perſönlich und nach. der 
Zahl. Oder: Er iſt Einer in Bezug auf die Einheit in der 
Nachfolge, nicht in Bezug auf die Einzahl der Perſon. 10. 
Daß 2. Theſſ. 2 und in der Offenbarung Johannis der große 
Antichriſt beſchrieben wird, fteht heutzutage faft bei allen Theo— 
fogen fejt, und er wird von Paulus genannt ,der Menſch 
Der Siinde”, „das Rind des Verderbens“, ,,0 dvowoc", mit 
dem Artikel. Doc) ift er deshalb nicht eine beftimmte, ein- 
zelne Perſon, und der Artifel ijt oft überflüſſig. Erinnert 
doch felbjt Grotius (ein in Glaubensſachen unguverlaffiger 
Menſch, der jeine Feder und fein Gewifjen den Feinden der 
Wahrheit zur Verfiiguug geftellt hat...) zu Matth. 12, 32, 
der Artikel fei oft das Beichen der WMgemeinheit, wie Matth. 
18,17, Marc. 1, 44. Apoſt. 11, 23. Und bei Paulus be- 
zeichnet an der angeführten Stelle ,der Menſch der Sünde“, 
„das Kind des Verderbens", „der Widerwärtige“ ebenjowenig 
eine einzelne Perſon, wie bet Johannes „das Weib“, „die 
große Hure“, „das Thier“, Apok. 17,4; 13,2. Dort wird 
die Beſchaffenheit dieſes Ungeheuers bezeichnet, nicht die Zahl. 
11. Aus dieſer pauliniſchen Stelle, 2. Theſſ. 2, geht hervor, 
daß der Antichriſt ſchon zur Zeit der Apoſtel das Geheimniß 
der Bosheit zu verrichten angefangen habe in ſeinen Vor— 
läufern, und daß er ſpäter dies Gewebe ſeiner Bosheit mehr 
und mehr ausgeführt*) habe, bis ihm, nachdem er in den 
letzten Zeiten offenbart und durch den Geiſt des Mundes 
Chriſti umgebracht iſt, endlich durch ſeine Zukunft vollſtändig 
ein Ende gemacht wird. Dies aber kann von einer einzelnen 
und einzigen Perſon nicht geſagt werden. 12. Johannes redet 
im zweiten Capitel des erſten Briefes von dem gewöhnlich jo 
genannten Antichriſt, von dem er deutlich lehrt, daß es nicht 
ein einzelner Menſch fei. 13. Die Vater werden vergebens 
gelobt in diejer Gace, denn fo viel ihrer unter dem Anti— 
chriften einen eingeluen Menſchen verftehen, gehen fie von der 
Schrift ab. Auch ftimmen fie darin nicht alle überein, jon- 
dern Etliche verftehen die ganze Maſſe der diefem Menſchen 
Anhängenden. 14, BVergeblid) verlangen. fie, dak wir zeigen 
follen, welder von allen römiſchen Päbſten der Antichriſt ge- 
wefen fei. Denn fie haben nicht nachgewiefen, daß es ein 
eingelner Menſch fein werde". 


) Bir leugnen aud nidt, daß nicht aud jest noch immer, nach- 
dem ſchon der Anticrift offenbar geworden ift, eine gewiffe Steigerung 
in der einen oder andern Begiehung, wie 4. B. nod) in der Dogmatifir- 
“ung feiner Unfehlbarkeit u. a. geſchehen, erſolgen könne. H—r; 
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Wegidius Hunnius (Articulus de ecclesia vera etc. 
P. II de romana ecclesia et antichristo, ©. 326) fdjreibt: 
pou 2. Theff. 2 entgegnen fie (die Römiſchen nämlich), Paulus 
rede von einem Menſchen in der Einzahl, nicht von mebreren 
Menſchen. Alſo, jagen fie, weifjage Paulus nicht von der 
Reihe vieler Päbſte, jondern von einer gewiffen eingelnen 
Perfon! Bch antworte: Das Wort „Menſch“ bezeichnet nicht 
immer ein einzelnes Individuum oder eine eingelne Perfon, 
jondern nicht jelten eine ganze Claffe, wie: Das Brod ſtärkt 
Das Herz de3 Menſchen, ein Menſch wird Vater und Mutter 
verlajjen, der Menſch, vom Weibe geboren, lebt nur furze 
Heit, und Unzähliges dergl. Ueberdies: faßt nicht der römiſche 
Pabſt felbft mit einem Worte in der Einzahl die ganze Reihe 
der Päbſte zujammen, jo oft er in feinen Defreten den Pabſt 
erwähnt? Beiſpiels halber will ich nuv jenen ſchändlichen und 
antichriſtiſchen Ausſpruch anführen: ,Wenn der Pabſt fein und 
feiner Briider Heil vernachlaffigt, unniig und nachläſſig in 
ſeinen Werfen und im Guten trage ijt und überdies unzählige 
Völker haufenweiſe mit fich in die Holle reißt, um mit ihm 
in Ewigkeit viel Plagen zu Leiden, fo foll Niemand unter den 
Sterblichen wagen, ihm feine Schuld vorzuhalten.“ Verſtehen 
nicht Hier die Papiften jelbft unter dem Worte „Pabſt“, wenn 
es aud) in der Einzahl fteht, dennoch nicht einen eingelnen 
Pabſt, jondern jeden römiſchen Biſchof, zu welder Beit er auch 
regteren möge, und alfo die ganze Reihe und Maſſe der Pabjte ? 
Ebenſo, wenn e8 im Alten Teftamente heißt, daß der Priefter 
jährlich einmal in dad Allerheiligſte gehe, wenn gefagt wird, 
daß der Konig von Iſrael im Geſetz Gottes leſen joll 5 Mtof.17, 
daß ein Biſchof fein jolle eines Weibes Mann, ift e3 doch flar, 
daß mit den Namen der Cingahl jeder Hobhepriefter, jeder 
Konig von Iſrael, jeder Bifchof gemeint ijt, nicht nur eine 
einzelne Perſon. Um fo weniger auffallend ift 03, dap. der 
Apoſtel die Cingahl gebraucht, weil zu jeder Beit nur Cin Pabft 
regiert und auf dem Stubl ſitzt. Und auch ans diejem ein- 
face Grunde ift eS gewiß, daß der WApoftel mit dem Worte 
„Menſch“ nicht einen eingelnen Menſchen meine, weil er aus— 
drücklich bemerft, der UAntichrijt werde erſt feiner Beit offen- 
bar werden und endlich erft durch die Ankunft des HErrn 
gang abgethan werden, und nichtsdeſtoweniger jagt er, chon 
damals, als er dieſen Brief an die Theffalonicher ſchrieb, 
habe dies Geheimniß der Bosheit zu wirfen angefangen. 
Daraus folgt, wie verfehrt es ift, diefe Weiffagung vom 
Antichriſt auf Cine Perfon zu beziehen, deren Leben ja gar 
nicjt jo viele Jahrhunderte durch dauern fann, jondern daß 
fich dieſelbe überhaupt auf die ganze Reihe und Maſſe der 
Päbſte beziehe, welche in gewiffer Ordnung einander any dem 
Sitze der Bosheit folgten. Chenjo wird mit dem Cinen 
Worte „König“ in den Weiffagungen DanielZ Capitel 7 und 
anderswo die ganze Reihe jehr vieler Könige bezeichnet, welche 
in Demfelben Reiche auf einander folgen.” (Schluß folgt.) 


Seliq find die Todten, die in dem HErrn fterben. 


Es war an einem Oftermorgen, kurz vor Beginn des 
Gottesdienftes, als Frau Dorothea im metne Studierſtube trat 
mit den Worten: „In meiner Kirche mag ich nicht Langer blei- 


ben; fann ic) nicht ein Glied der {utherijdjen Kirche werden?“ 


Sie war in der fogenannten proteftantijden Kirche, der auch 
ihre Gltern angehdrten, getauft, unterricjtet und confirmirt 
worden; hatte aber in jener Beit wenig vernommen von dem, 
Der gejagt: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. 
Niemand fommt zum Vater denn durch Mich. Später hatte 
fie fic) mit einem jungen Mann aug unferer Gemeinde ver- 


Heirathet und durch denfelben war fie nicht nur in die Luthe- 
riſchen Gottesdienfte geführt, fondern fie hatte aud) das Wort 
Gottes fennen, glauben und lieben gelernt. Der HErr hatte 
feine Verheißung an ihr erfiillt: Mein Wort fol nicht wie- 
der Leer zu Mir fommen, fondern thun das Meir gefallt und 
foll ihm gelingen, dazu Sch) es fende. Jn der Kirche, der fie 
bis dahin angehirt hatte, fonnte fie nicht Langer bleiben, wenn 
fie felig werden wollte. Das jah fie klar ein. Dabet hatte 
I Den friſchen Muth, ſich von dieſer falfchen Kirche los zu 
agen und ſich zu der Kirche zu wenden, die das Wort Gottes 
lauter und rein verkündigt. Ob ihre Eltern darüber böſe 
wurden, ob ihre alten Freunde ſie darüber mieden, darnach 
fragte ſie nicht. Dadurch beſchämt ſie manchen ſogenannten 
ſtarken Chriſten unſerer Tage, der da weiß, daß in ſeiner 
Kirche das Wort Gottes verfälſcht wird, daß ihm ſtatt Him— 
melsbrod feines oder grobes Seelengift gereicht wird, und 
der doch in der falſchen Kirche bleibt, weil er keinen Nach— 
theil an Hab und Gut, keinen Unfrieden in ſeiner Familie, 
keinen Abbruch ſeiner Ehre und keinen Hohn von der Welt 
erleiden will. Wenn der HErr ſagt: Wer mich bekennet vor 
den Menſchen, den will ich auch bekennen vor meinem himm— 
liſchen Vater; ſo gehört zu ſolchem Bekennen vornehmlich das 
Scheiden von der falſchen Kirche und das Meiden aller falſchen 
Lehre. Und doch betäuben und unterdrücken viele die Stimme 
ihres Gewiſſens, bleiben wegen der Gemächlichkeit ihres faulen 
Fleiſches wo ſie ſind und achten's nicht, daß der HErr das 
ernſte gewaltige Wort hinzufügt: Wer Mich aber verleugnet 
vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen vor Meinem 
himmliſchen Vater. — Zu ihrer großen Freude konnte Frau 
Dorothea bald aufgenommen werden in die Gemeinde. Got— 
tes Wort war fortan ihres Fußes Leuchte und das Licht auf 
ihrem Wege. Man merkte es ihrem ſtillen demüthigen Chriſten— 
wandel an, daß Chriſtus durch den Glauben in ihrem Herzen 
wohnte. Doch dieſe Gottesgabe ſollte nicht lange in der 
ſtreitenden Kirche auf Erden bleiben, der HErr wollte ſie bald 
heimholen in das himmliſche Vaterhaus. Schon im nächſten 
Winter erkrankte ſie an der Auszehrung und mußte zuerſt 
die Stube und dann ſpäter ganz das Bett hüten. Ihr Kum— 
mer dabei war, daß ſie nicht in die Kirche zu den ſchönen 
Gottesdienſten des HErrn kommen konnte; denn bei ihr hieß 
es in Wahrheit: HErr, ich habe lieb die Stätte deines Hauſes 
und den Ort, da deine Ehre wohnt. Konnte ſie nun nicht 
wallen mit dem Haufen derer, die da feiern, wie früher, ſo 
konnte ſie doch in ihrem Hauſe das Wort Gottes hören und 
leſen und das heilige Abendmahl empfangen. Ich habe ſie 
oft beſucht, ihr das Wort Gottes geſagt und vorgeleſen, ihr 
das Sacrament gereicht und mit ihr gebetet, und es war ſchön 
in ihrer Krankenſtube. Mit großer Geduld trug ſie ihre 
Krankheit, das Heimweh nach dem Himmel wurde immer 
ſtärker, obgleich ſie ja auch gern noch geblieben wäre bei ihrem 
Mann und ihrem dreijährigen Söhnlein. Im Frühling wurde 
ſie zuſehens ſchwächer, doch nahmen ihre Kräfte wieder zu, 
und wir glaubten, daß ſie noch länger hier bleiben würde. 
Am Freitag vor dem 8. p. Trin. beſuchte ich fie und fand 
fie wobler wie die Lage zuvor. 
am folgenden Lage das Heilige Abendmahl gu empfangen. 
Nachmittags hörte ich, daß fie bedewtend ſchwächer geworden 
fei, und darum bejudjte ich fie Whends 9 Uhr nod) einmal. 
Sie war ſehr veraindert und wufte e3 tun felbft, dab ihr 
Abſchied von dieſer böſen Welt gang nahe fei. Sie befannte 
nocd einmal, daß fie getroft und fröhlich im Glauben an den 
HErrn JEſum, der ihr alle Sinden vergeben habe, heimgehen 
wolle, Sch betete mit ihr, fagte ihr triftliche Bibelfpriide 
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Sie fprach viel und wünſchte 


und fegnete fie ein gum Sterben. Gleich nad 10 Uhr ſchlief 
fie fanft und ftill ein wie eit Rind an der Mutter Srujt: 
Sie Hat den Cod nicht. gefehen. Daz BVerlangen ihres Her- 
zens, noch einmal de3 HErrn Abendmahl zu feiern, ijt Hier 
nicht mebr erfiillt worden; dafür hat fte defto ſchneller die 
Herrlidfeit bes HimmelS genießen diirfen, wie wir gewißlich 
hoffen und glauben. Wm Nachmittage de 8. p. Trin. ift 
ihc Leib unter grofer Theilnahme mit allen kirchlichen Ehren 
gu feiner letzten Ruheſtätte auf Erden gebracht, wo er ſchla— 
fen wird, bis die letzte Poſaune erflingt. M. 


Permifates. 


Die Chemniter Confereng ijt am 9. Junt in Bautzen verjammelt 
gewefen und hat dabei das Concordien-Jubildum gefeiert Durd einen Vor— 
trag des Paftor Dr. Menfel aus Grofhennersdorf. Es find dabei ernfte 
Worte und herzliche Ermahnungen, die Bekenntniſſe fleißig gu leſen, ge- 
jprochen und der Schaden Joſephs theilweife wieder aufgededt worden. 
Natürlich fehlte e3 dabei aud) nicht an Hieben auf Miſſouri, 3. B. 
wurde die Concordienformel angefithrt gegen die vom der Miſſouri— 
fynode neuerdings anfgebrachte Lehre von der Gnadenwahl, als ob 
nicht gerade Miſſouri die Lehre der Concordienformel fefthtelte. Dow 
das gefdah wohl in Unwifjenheit. In Betreff des CErfreulichen be- 
vichtet Der Pilger aus Gachjen u. a. (Mr. 25, S. 196): „Zuletzt ents 
ledigte fic) ein aud dem ſüdweſtlichen Winkel Sachſens herbeigefommener 
Bruder eines Grußes und Auftrags feiner fernen Freunde an die Con— 
fereng, indem er fie an ihre Aufgabe erinnerte, die Fahne des Bekennt— 
niſſes hochzuhalten und den jemeiligen Zuftand der Landesfirde darauf- 
hin priifend angufehen. Da fet ja itber mancerlet Abirrungen Klage 
au führen, auc) tenn man nicht an BVergangenes erinnern wolle. Dak 
3. B. in den itblich gewordenen Kindergottesdienften aud) Laien als Leh— 
rer verwendet werden, ftehe nicht tm Cinflang mit dem Grundſatz der 
Augsburgiſchen Confeſſion (Art. 14), „daß Niemand in den Kirchen Hffent- 
lid)... Lehren foll, ohne ordentlidjen Beruf’. Obwohl die Schmalkal⸗ 
diſchen Artikel (Art. 9) die Uebung des jogenannten fleinen Banns (Bu- 
riidweijung vom Abendmahl) den Pfarrern zuſpreche, werde ihnen dieſes 
Recht doch thatſächlich vorenthalten. Wabhrend die Bekenntniffe (Augsb. 
Conf. Art. 28) den klaren Grundjas aufftellen: ,,darum fol! man die 
zwei Regimente, das geiſtlich und weltlide, nidt in einander mengen 
und werfen“, jet doc) Hier gu Lande in allen Stufen dev Rirdenleitung 
geiſtliches und meltliches Regiment gemijdht. Das könnten wir freilich 
nicht Wes auf einmal dndern; aber Pflicht dev Confereng fei e3, mit 
allem Eifer dahin gu wirten, dab in Die Synode jolde Manner gewählt 
werden, weldje entſchloſſen find, fiir Die Rechte der Kirche mannhaft ein- 
zuſtehen und ihre Befretung aus den driicenden Umarmungen de3 Staates 
gu fordern.“ Das Lebtere ift gwar naiv, denn der moderne Staat wird 
Die Kirche nie freiwillig los lajfen, und Manner, die fiir die Rechte 
Der Kirche mannhaft einftehen, giebt e3 in Sachſen faum noc; waren 
doc) anno 71 die Beften, Entſchiedenſten, Gläubigſten in Dresden ver- 
ſammelt, — und die gaben die Rechte der Kirche ſchmählich preis! Und 
die Wenigen, die etwa gu mannhaftem Cintreten fiir die Rechte det 
Kirche fahig und entjdloffen werden, erfreuen fich fener Gunft, weder 
von oben nod) unten und werden nie in die Synode gewählt werden. 
Aber immerhin ijt es erfreulich, daß nod) Stimmen laut werden innerhalb 
der Landesfirde, welde bezeugen, dab diefelbe trop des Erlafjes des 
Confiftoriums u. ſ. w. feineswegs den Belenntniffen gemäß regiert wird. 
Aber was joll man dagu jagen, dah der Pilger a. S. dann fort fart: 
„Leider war es unmiglid), auf dieſe tiefgreifenden Gegenftinde näher 
eingugehen, und die Verjammlung mufte fid) damit begniigen, wieder 
daran erinnert worden gu fein, daß aud) in unfrer Landeskirche nicht 
alles fo ift, wie es jein follte“ Wogu, fragen wir, find dann dieje Verfamm-= 
Iungen da, wenn man fiir die widtigften Sachen feine Beit hat? Gollen 
ſie etwa nur dazu dDienen, den Leuten Gand in die Augen gu ſtreuen 
und der Separation entgegen gu arbeiten? Und ift e3 nicht ſchändliche 
Schönfärberei, das greulide Verderben, wie es vor Mugen ift und im 
Geheimen aud) von den Landestirdliden beſeufzt wird, mit den Worten 
au begeichnen, „es fei nidt alles fo, wie es fein folle.” Wenn dad. die 
Entjdiedenen thin, wenn die nidt „Zeit“ haben, jene tiefgreifenden Fra— 
gen aud) nur griindlid) gu erdrtern, fo ift allerdings gar nichts wie es fein 
joll, wenigftens bei ben Hirten der Heerde nicht, und die armen Schäf— 
lein, die von ihnen hingehalten und, vor nidjts fo ſehr gewarnt werden, wie 
vor ,, Separation” und „Miſſouri“, find freilich fehr itbel berathen.  W;.: 
In Chemnitz wurde am 6. Sonntage nad Trinitatis die nunmehr 
innerlid) und äußerlich im Sinn und Geift dev Gothif und mit einem 
Roftenaufwande von Million Markt erneuerte: St. Jacobi-Kirche gee 
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weiht und dem Gebrauche der Gemeinde von Neuem übergeben. Wem 
gu Dienſt dicjer Tempel geweiht worden ift, wird dem nicht verborgert 
jein, welder wei, Daf in demſelben der Broteftantenvereinler Dr. Graue, 
der Nadfolger und Gefinnungsgenoffe Sulze's, im Verein mit etlicjen 
gleidgefinnten Collegen jenes ,andere Evangelium” vertiindigt, von dem 
der Apoſtel Paulus Gal. 1,8 begeugt, dak, wer es predige, berflucht fei. 
Denw gelaftert und geleugnet werden da alle die geheimnifvollen Lehren 
unſerer driftliden Religion, das Geheimniß der heiligen Dreieinigkeit 
und das Geheimniß des Sohnes Gottes, der gu einem blofen Menſchen 
gemadht und Gottes Sohn nur in dem Ginne genannt wird, wie wir 
Alle Gottestinder find, jo dah von feinem Verſoͤhnungswerke und ftell- 
vertretenden Opfertode feine Rede iſt. Iſt aljo der neugeweihte Tempel 
eine chriſtliche Kirche? Nimmermehr! Spricht dod) felbft der atheiſtiſche 
Philojoph Cd. v Hartmann den liberalen Proteftanten, bie in diejem 
Tempel ihr Wejen haben, alles Recht auf den Chriftennamen ab, da fie 
an Chriſtum glauben, wie die Mubhammedaner aud, und darum in die 
chriſtliche Kirche gehirten, wie der Sperling in's Schwalbenneft. Der 
Gott, Dem man in dieſem tirtifden oder heidniſchen Götzentempel dient, 
ift ein Gedanfending, das nirgends exiſtirt, al3 in den Ropfen derer, die 
ihn predigen und glauben, ein eitler Götze; denn wer den Sohn leugnet, 
hat aud) den Bater nidt. Bei der Cinweihung fang man da3 alte 
Lutherlied: ,,Cin’ fefte Burg ijt unfer Gott’ — “aber ein anderer als 
Luthers Gott ijt es, den man in dieſem Tempel glaubt und predigt. 
Man fang mit Luther: „Mit unjrer Macht ijt nichts gethan” — und 
dod) verläßt und lehrt man ſich da verlaffen allein auf die eigene Macht, 
Vernunft und Tugend. Man jang mit Luther: „Und wenn die Welt 
voll Teufel war’ — und dod) verhöhnt und brandmarft man da den 
Glauben, dak es einen Teufel gibt, als finftern Unglauben. Man fang 
mit Luther: „Das Wort fie jollen laſſen ſtahn“ — und doch untergrabt 
man da das ganze Wort Gottes, von dem Luther fingt, und verlacht es 
alg eine Gabel. Ja wohl, ihr Herren, „das Reich muß euch doch bleiben’ 
— nämlich das Reid) des Gottes diejer Welt, dem ihr fo treulich dient! 

Welches Satansevangeliunt in dielem Gopgentempel verfiindigt wird, 
jprad der Doctor der Neologie, Oberpfarrer Grane, in feiner Feftpre- 
Digt am Tage der Weihe, aud) offen aus. Geine Rede trug den gemein- 
ften, vulgdrjten Rationalismus, dite abgeftandenfte, ſeichteſte Moral zur 
Sdhau, von welder die alten Heiden ſchon ebenjogut, ja noch beffer gu 
reden wußten. Das Wort Chriftt, Matth. 5, 44—48, verunftaltend, ſprach 
er über das enge Verbundenfein zwiſchen Gottesdienft und Menſchenliebe, 
welder Vereinigung die Kirche fiir alle Zeiten geweiht fein ſolle. Jeder (!) 
Gottesdienft führe gur Menſchenliebe und folge diefe jenem, wie dem Licht 
der Schatten. Wie richtig das ift, fieht man an den Rannibalen, deren 
Gigendienft ficerlid) mit demfelben Rechte ein Gottesdienft genannt wer- 
den fann, wie der in der Gacobi-Rirde geiibte. Deren Gottesdieniten 
aber folgt befanntlid) die Menſchenliebe, dab fie fic) gegenfeitig verſpeiſen. 
Und die Menjdhenliebe, die den Gottesdienften von Graue u. Comp. folgt, 
ijt die, daß fie mit ihrem SatanSevangelium unzählige, theuer erfaufte 
Seelen morden. Denn twas thun fie anders, wenn fie, wie Grave in 
der Feltpredigt, nidt Bue und Glauben an Chriftum, als den fiir un- 
jere Giinden Geftorbenen und unt unſerer Gerechtigkeit willen wieder 
Aujerwedten, außer weldem fein Heil ift, als den eingigen Weg gur 
Seligkeit verfiindigen, jondern den Menjden gu jeinem eigenen Heiland 
machend, ,,Gottesdienft int Verein mit Menſchenliebe als wahrhaft felig- 
machend“ rithmen? Dieje Predigt von der Seligkeit durch Verdienft der 
Werke macht die Facobi-Rirde gu einer offenen Hillenpforte, zu einer 
Schlachtbank des Satans. 

Das find die Leute, denen die „evangeliſch-lutheriſche“ Staatskirche 
Sachſen's Haus- und Heimathsrecht gewährt, mit denen die Gläubig-ſein— 
wollenden eintradtig unter einem Kirchendache wohnen, die dad ,,evang.- 
luther.” Conſiſtorium anftellt, ſchützt und ſchirmt, deren Predigten und 
Reden es gutheipt und billigt, wie im vorliegenden Galle durd) die Wn- 
wefenheit des Confiftorialprafidenten Uhde und deffen Theilnahme an der 
Weihe geſchehen it. Damit begeugt das Confiftorium öffentlich, dah es 
pon der Grundvefte der Wahrheit abgefallen ijt. Diejenigen aber, welche 
bei klarer Einſicht im diefe ſchrecklichen Zuftinde und ridjtiger Erfenntnif 
det ihnen obliegenden Befennerpflidt dennoch diefem Confijtorium unter- 
geben bleiben, mit jenen Gatanspropheten Kirchengemeinſchaft Halten, 
find offenbare Judaſſe, die Chriftum verrathen und verfaufen, Majeſtäts— 
verbrecher an dem dreieinigen Gott. — ‘A 
Wie es iibrigens in der St. Jacobi-Gemeinde ansfieht, ift aud da- 
raus erſichtlich, daß an der am Cinweihungstage nach jahrelangem Auf— 
ſchub wieder einmal gefeierten Communion von der nad) Tauſenden 
von Seelen zählenden Gemeinde etwa vierzig an der Abendmahlsfeier 
ſich betheiligten. Nun ja, einen Biſſen Brod und einen Sdhlud Wein 
fann man auch daheim genieBen, Denn etwas Weiteres erhalt man in 
der Jacobi Kirche ja dod) nidt. — 
Den rechten Maßſtab zur Beurtheilung der ganzen Einweihungs— 
feierlichkeit gab übrigens Superintendent Michael gleich anfangs in tref⸗ 
fender 
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Weiſe, indem er in ſeiner Weihepredigt ausführte, daß alles äu— 


ßere Schmücken und Erneuern doch nur ein Uebertünchen von Gräbern 
ſei, darin Todtengebeine modern, wenn der lebendige Glaube an Chriſtum 
den Gekreuzigten und Auferſtandenen nicht da ſei. Die Anwendung ſei— 
ner Worte auf den vorliegenden Fall zu machen, überließ jedoch der 
Herr Superintendent wohlweislich ſeinen Zuhörern. 

Stellenjägerei. Um das erledigte Pfarramt zu Dorf Wehlen bei 
Stolpen haben ſich nicht weniger als 90 nach beſſerer Stelle hungernde 
Geiſtliche beworben. Bei Betrachtung dieſer ſich ſo oft wiederholenden 
kläglichen Stellenjägerei kann man ſich dem Gedanken nicht verſchließen, 
daß bet den „Geiſtlichen“ die Anſchauung von der „Gottſeligkeit als Ge- 
werbe” die herrjdjende jet. K. 

Der freifirhlige Pajtor Mar Frommel, bisher in Iſpringen 
Baden), ift des ,Mampfes der Freikirche“, itber den er vor etliden 
Jahren gefchrieben, wie es jcheint, miide geworden, und hat die Be- 
rufung zum landeskirchlichen Generalfuperintendenten in Celle (Han— 
hover) angenommen. Der ,,Pilger aus Sachſen“ hofft, dab er mit ſeinen 
in der Sreifirde gejammelten Crfahrungen bejonders geeignet fein werde, 
der Geparation im Lüneburgiſchen gu wehren. Denn das ift ja, wie es 
ſcheint, die Hauptaufgabe landeskirchlich-lutheriſcher Paſtoren und Superin- 
tendenten. 

Leipziger Miſſion. Wn Stelle des im Herbſte vorigen Jahres vers 
ftorbenen Brafidenten Dr. von Harleß, ift zum Vorſitzenden de3 Colle- 
giums der Leipziger Miſſion der Oberfirdenrath Dr. Kliefoth in 
Schwerin gewahlt worden, 

Gine Separation nad dem Herzen des Pilgers aus Sadjen 
ſcheint im Grophergogthum Heffen-Darmitadt gu beftehen. In Mr. 26, 
S. 206 wird nämlich (gelegentlicd) einer Bitte um Unterftiipung) von der 
„ſelbſtändigen evang.-luth, Kirche in Heſſen-Darmſtadt“ mitgethetlt: „In 
Conflict und Bannerei ſtehen wir mit keiner lutheriſchen Freikirche, denn 
dergleichen iſt uns zuwider .. .. Breslau ſucht mit uns anzuknüpfen, 
ebenſo Immanuel. Aber natürlich handelt es ſich jetzt blos um eine 
Annäherung. Miſſouri und wir find bis jetzt wohl inftinctiv gefdieden. 
Amerika läßt fich hierher nicht verpflangen.” Und dann fährt der Pil- 
gev fort: „So lange jolde gejunde Anſchauungen in diejer Freikirche 
maaggebend find, haben wir allen Grund, fie thatkräftig 3u unterftiipen”. 
— Das Gefundefte ift wohl dem Pilger hierbei das, dak die Heffen in- 
ftinctid von Mtiffouri gefchieden find. Aber St. Paulus handelte bet der 
widtigen Frage der Kirchengemeinſchaft nicht nad) dem Jnftinct, fondern 
nad) Gottes Wort und da gevieth er denn allerdings mit manchen „hohen 
Apoſteln“ in Conflict, ja jogar in Bannerei (vergl. Gal. 1, 8. 9; 5, 9). 
War das aud) ,ungejund” oder etwa „amerikaniſch“? 

Sit Das Liebe? Das Rhein. Luth. Wochenblatt, welches uns der 
Liebloſigkeit beſchuldigt, ſchreibt in Nr. 24, ©. 95: „So ſchilt uns in der 
neuften Mr. der Freikirche Cand. Hempfing in dem Aufſatz, worin er 
erzählt, wie er miſſouriſch wurde, eine häretiſche Gemeinſchaft, gum Dank 
fiir viele erfahrene Liebe. Cr zeigt e3, daß er miſſouriſch lieblos getwor- 
den iſt.“ Hiermit maaßt fic) Das Rh. Wochenblatt ein Hergensgeridt 
an, das ihm nicht gufommt. Denn dajfelbe weiß nicht, wie fauer es 
Orn. C. H. geworden ift, gegen frithere Greunde und Woljlthater auf- 
gutreten, und es ift nichts anderes als Mtangel an der wahren Liebe, 
Deven man fic) dort jo hoch rühmt, ihn ohne Weiteres der Undanfbarfeit 
gu zeihen. Halten eS denn itbrigens die Breslauer auch fiir lieblos, wenn 
ein bisher Unirter gu Iutherijder Erkenntniß fommt und bet jeinem 
Austritt aus der Union diefelbe der Ketzerei öffentlich begidhtigt, um deren 
Duldung willen ibn fein Gewifjen nach Gottes Wort drängt, auszutreten? 
Und das „Rh. L. W. Hat in yorhergehenden Mr. ſelbſt gegeigt, wie 
weit in Glaubensſachen die Rückſichten der Liebe gelten ditrfen, indem 
es Luthers Wort anfiihrt: Liebe will und muß freundlich fein, auch 
dem ärgſten Feinde, fo er nur nit die Lehre und den Glauben anfidt. 
Glaube fann un? will nicht leiden auc) Vater und Mutter und den 
allerliebften Freund, wo diejer die Lehre und den Glauben anfidt. 

Luthers Heftigkeit. Fm ,, Rhein. Luth. Wochenblatte“ Mr, 23, S. 89 
lefen wir: ,,Wollen fie (ndmlic) wir Mtiffourier) das (nämlich unfre 
„fanatiſche Denk und Sdchreibart, und die Grobheiten ...“) mit Luthers 
Vorbild beſchönigen, jo ijt das um fo ungerechter als wir jebt nach 
Sabrhunderten die nidjt guten Folgen jeiner Heftigkeit befjer überſehen.“ 
Wir waren begierig, aus dem Munde jepavirter „Lutheraner“ gu hören, 
welches dieſe uͤbeln Golgen find. Bisher waren wir dergleidhen Klagen 
liber Luthers Heftigfeit nur aus dem Munde Unirter zu hören gewobhut, 
weldje meinen, Ddiefe „Heftigkeit“ habe das Quftandefommen des ,,gott- 
gejegneten Unionswerkes” gehinbdert. W. 

Im Braunſchweigiſchen madt der Katholicismus im Stillen be- 
achtenswerthe Gort{djritte, wie die verfdiedDenen Neubauten römiſch-katho— 
lifder Kirchen in eingelnen Stddten des Hergogthums beweifen. Go der 
feiner Vollendung entgegengehende Bau einer Rapelle bet Hargburg, ferner 
der Bau eines Gotteshaufes in Holgminden, mit welden die dortigen Ra- 
tholifen, nachdem ein beträchtlicher Baufonds bereits angejammelt, dem- 
nächſt begonnen werden. Auch in Braunjdweig, der Hauptitadt des 
Landes, wo an dem römiſch-katholiſchen Gottesdienfte an Feſttagen gu- 


weilen 14—1500 Menjehen theilnehmen, fiir welche die jebige kleine Rix 
He feinen Raum bietet, wird der Bau ciner neuen großen Kirche geplant. 
(, lg. ev.-Luth. R.-zeitung.”) 
In kirchlichen Kreiſen erregt es geredjtes Aufſehen, dak die Bot- 
{chafterconferengz in Berlin ihre erfte Sibung an einem Gonntage gehalten 
hat. Leider jteht bekanntlich eine ſolche Ignorirung chriſtlicher und fird- 
lider Gitte feiten3 der Diplomatic nicht vereingelt da. 
(„Allg. ev.⸗luth. K-zeitung.“) 
Hannover. Der hieſige Kaufmann Damke iſt bekanntlich auf ſeinen 
Wunſch, nachdem er Hier verſtorben war, in Gotha verbrannt. Seine 
Aſche iſt auf dem Engeſodener Kirchhofe beigeſetzt. Auf dem Grabſteine 
lieſ't man Folgendes: 
„Tret'“ ich dereinſtens aus des Todes Nächten 
Hin vor des Weltenrichters Angeſicht, 
So wird mit meinen Thaten ſtreng er rechten; 
Mit meinem Glauben — nein, das glaub' ich nicht!“ 
Und dieſer Mann war bei Lebzeiten Kirchenvorſteher an der Aegi— 
dienkirche! Die Nationalliberalen hatten ihn gewählt, wie wir wohl 
kaum gu bemerken brauchen. (D. B. W.) 


Proteſtantenverein und Unitarier. Die Unitarier (Einheitsbe— 
kenner, die die heilige Dreieinigkeit leugnen) England's und Amerika's 
haben am 7. April den hundertjährigen Geburtstag W. EC. Channing’s, 
des eigentliden Begriinders der unitarijden Gemeinden in WAmerifa, gu 
Boſton gefeiert und bei diefer Gelegenheit von dem deutſchen Proteſtanten— 
verein folgendes Begrüßungsſchreiben erhalten: ,, Der deutſche Protejtanten- 
verein jendet herzlichſte Segenswünſche zur Feier des hundertjährigen Ge- 
burtstages W. E. Channing’s, des großen modernen Apoſtels der wahren 
Humanität Jeſu und Vertheidiger der Menſchenrechte gegen Sclaverei in 
Staat und Kirche. Mögen ſeine Ideen alle Gemeinden der alten und 
neuen Welt durchdringen und vereinigen zu einer großen chriſtlichen 
Kirche nach dem Ideal Channing's.“ Die „Allg. K-Zt.“ Luthardt's macht 
hierzu zwar die richtige Bemerkung, daß hiernach nicht einzuſehen ſei, 
wie die Herren Proteſtantenvereinler in der chriſtlichen Kirche Hausrecht 
beanſpruchen können; ſie ſollte aber auch ſelbſt einſehen, wie wenig ihre 
Kirche auf den Titel einer lutheriſchen Kirche Anſpruch machen könne, 
da fie ſolche Proteſtantenvereinler auf ihre Kanzeln und aw ihre Altäre 
ftellt. (. u. BW.) 


Bur Bejpredung wurde uns folgende Schrift zugeſandt: 


Das Lutheriſche Concordienbud) vom Jahre 1580. Cine 
ernfte Mahnung an lutheriſche Chriften bet Gelegenheit 
Der 300 jahrigen Subelfeier deffelben im Sahre 1880, 
Dargeboten von Wd. Rübenſtrunk, Paſtor gu Gemiin- 
den in Naſſau. Herausgegeben von dem luth. VBiicher- 
Verein in Clherfeld. Yr. 2. 

Dies 23/, Bogen fiarfe Schriftchen giebt eine gedrangte Gefchichte 
Der im Concordienbuche enthaltenen Bekenntnißſchriften. Es ift mit einem 
warmen Herzen fiir da3 Bekenntniß unſrer Kirche gefchrieben, auch fehlt 
es Dem Berfafjer nicht an Einſicht im den ſchrecklichen Verfall der fich 
lutheriſch nennenden Kirchen Deutſchlands. Das beweijen folgende 
Stellen: „Werden die lutheriſchen Landeskirchen nicht mehr ſo viel Herz 
für die lutheriſche Sache beſitzen, daß ſie das Concordien-Jubiläum mit 
allen Ehren feiern? Ja, werden ſie überhaupt ſo viel Muth beſitzen, 
ſich offen und frei zu allen lutheriſchen Bekenntniſſen, alſo zur ganzen 
Concordia, vor aller Welt zu bekennen? 

„Ja, ſollten wir weiter fragen, dürfen ſie es in der That und 
Wahrheit und ohne Heuchelei? dürften ſie es, wenn unſere obige Klage 
berechtigt ware, Dak die Einmüthigkeit der Lehre durch fie zerſtört wird? 
find unjere luth. LandeSfirchen nicht bloß die gefchichtlic) iiberlieferten 
Kirchenkörper, jondern auc) die febendigen Trager nnd Pfleger de3 uth. 
Glaubenslebens? E38 ift hier nidt der Ort, gu Gericht gu ſitzen, ſoviel 
aber weiß Seder, dak es die allerhichite Beit ift, dab unjere luth. Lan- 
deskirchen mit fich ſelbſt in ein ernftes Gericht gehen und enttweder fiir 
die Vernadlaffigung der Lehr- und Lebensgucht ernſtlich Buße thun 
(Offenb. 2, B 20—22) oder offen erklären, dab fie das Erbe der Vater 
nidjt mehr halten finnen und darum fahren laſſen. 

„Es war auch in fritheren Zeiten, das wiffen wir ſehr wohl, mit der 
Reinheit der Lehre nicht immer richtig beftellt, hat dock auch die luth. 
Kirche in den Armen der Vernunftglaudigteit einen langen Todesſchläf 
gehalten; es Fa aber etwas anderes, ob todte Glieder der Rirche das 
Bekenntniß mißachten und umftiirgen, oder ob lebendige Glieder — 
und an diefe denfen wir ja Hier allein — Zuſtände als erträglich recht— 
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fertigen, die offenfundig gegen die Sdjrift verſtoßen und dem voller Um— 
fturg des Betenntniffes endlich herbeifiihren müſſen. Yu dieſer age be- 
jinden fig aber im großen umd gangen alle luth. Vandestirdhen. 
Michte doch die gegenwartige Erinnerungsseit ein mächtiger Anſtoß 
werden, die Herzen der Minder gu befehren gu dem Eifer und zu der 
Bekenntnißfreudigkeit der Vater, wer wollte fid) daritber nicht von Her— 
gen freuen’... Und weiter unten: j 
„Haben wir wohl nod) ein Recht, von Augsburgiſcher Confejfion gu 
reden, two man fich sar von den römiſchen Mißbräuchen fern halt, die 
eigentlich lutheriſche Lehre aber gar nicht gu ihrem Recht fommen Lat ? 
oder wo fie zwar bon dem einen Theil gelehrt, von dem andern aber 
verworfen wird? wo man gwar den Mund vom ,Glauben” voll genug 
nimmt, jenen Glauben der Augsburger Betenner aber, der nur aus tiefer 
Rene und Sehrecten itber die Side herfommt, gar nicht gu tennen ſcheint? 
wo man zwar die Rechtfertigung anpreift, Beichte und Abſolution aber 


‘| verfontmen, ja den gottlofeften Menſchen unverhort zum Sacrament fommen 


Lat? two man fic) swat rühmt, die gereinigte Kirche gu fein, Dem chriſtus— 
feindlicen Haufen aber ſolche Rechte einraumt, dah ev die Gemeinde- 
Aemter einnimmt, ja die Pfarrftellen nach feinem Belieben mit falfcher 
Propheten befegt, wo man fic) gwar gegen die römiſche Gewiffenstned- 
tung ereifern, gegen die im eigenen Hauſe eingeriffene Buchtlofigfeit aber, 
die nod) ſchlimmere Früchte zeitigen muß, ftumm bleiben fann? kurz, 
wo man wohl itber die „päpſtiſche Finſterniß“ waidlich herziehen fann, 
fic) dabei aber felbft in einem nebelhajten Dunfel befindet“ ' 

Uber es findet ſich, wie bet der kirchlichen Stellung des Verfafjers 
nicht ander3 gu erwarten, auc) manches Grrige oder doc) Bweideutige 
Darin. Die falfde Lehre von der Kirche ſpukt auf S. 41 in dem Gage, 
Dab durd) die Augsburgifche Confejjion fich die lutheriſche Kirche als 
Cinen hetligen Leth vor aller Welt hingeftellt habe. Berner wird hin 
und wieder von „Entſcheidungen der Kirche“ geredet, da doch die Kirche 
in der Lehre nichts gu entſcheiden hat, jondern allein Beugnif ablegt fir 
Die in der Schrift felbjt gegebenen Entſcheidungen und diefelben erflart 
und vertheidigt. Auch dev beliebten, aber fehr gefahrliden Meinung von 
Der Fortbildung der Lehre durch die Kirche ſcheint der Verfaffer ergeben 
au fein, wenigſtens redet er S. 37 von dem „Verſtändniß, welches die 
lutherifche Rirde bereits gewonnen hatte’. Und daß er die Concordien- 
formel vornehmlich ein ,,Symbol der Theologen und Gelehrten“ nennt, 
ift gwar ridtig, aber eS jollte dod) nicht gejagt werden, ohne die Er— 
mabnung an die Gemeindeglieder und ,,ungebildeten Laien“ beigufiigen, 
Diefelbe dod) ja recht fleißig zu leſen; uns diinft, mance derjelben werden 
die Weisheit und Scharfe der hier gegebenen Entſcheidungen (?) dod 
nod) beffer gu wiirdigen und mit völligerem Nugen gu gebrauchen ver- 
mögen“ als die verfehrten Gelehrten unjrer Tage. — Wunderlich ift end- 
lid) die Einſchränkung, mit der ſich der Verfaffer gu den Schmalfaldijden 
Artifeln befennt. Da ſchreibt er nämlich, nachdem er die Worte ange- 
führt hat, daß „der Pabft der rechte Endchriſt oder Widerdhrift” fei: 
„So werden wir aljo, wenn wir die Erbjchaft der Reformation unver- 
jehrt erhalten wollen, anc) hier in den Fußſtapfen unjrer Vater fefthalter 
miifjen, nicht als waren mir nun verpflichtet, alle Kraftausdrücke, welche 
jene in heißem Kampfe gegen die Widerfacher ihres Glaubens ſchleuderten, 
nachzuſprechen“ Wir wären begierig, zu hören, ob er unter den 
„nicht nachzuſprechenden Kraftausdrücken“ auch das meint, daß der Pabſt 
„der rechte große Endchriſt“ genannt wird, und möchten dazu bemerken, 
daß damit nicht nur ein „Ausdruck“, ſondern eine nicht unwichtige „Lehre“ 
aufgegeben und von der Subſtanz des lutheriſchen Bekenntniſſes abge— 
wichen würde. Endlich iſt es bezeichnend, daß bei Beſprechung der 
Schmalkaldiſchen Artikel der Lehren von der Kirche, vom Predigtamt 
und von der Kirchengewalt gar nicht gedacht wird; denn die Breslauer 
Synode hat hierin nach ihrer Meinung ein tieferes Verſtändniß gewon— 
nen, als die zu Schmalkalden verſammelt geweſenen Theologen. 

Wir können nach alledem den Wunſch nicht unterdrücken, daß doch 
der Breslauer Synode das Jubelfeſt, das fie begangen hat, ein Anlaß 
werden möge, die Bekenntnißſchriften fleipig gu ftudieren und durch 
Gottes Gnade gu der Lehre derjelben umzukehren. W. 


Quittung. 


Für die Kirchbaucaſſe meiner Kreuz-Gemeinde in Crimmitſchau 
habe ich erhalten von Hrn. Paſtor Willkomm in Niederplanitz 12: 
durd) Orn. Naumann bon Hrn. Robert Unger in Ritha M 5 und vor 
Orn. Weberſtädt in Gotha M 5,12. Herglidjen Dank und Gottes Seger 
Den Gebern. BW. L. Mteyer. 


Conferengz-Angeige. 


Die ſächfiſche Pajtoral-Confereng verjammelt ſich, D. v., Diens- 
tag, den 10. Auguſt, in aranteasten ‘jl - : i : ‘ 


Drud und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Bwidau, Hermannftragke Nr. 5. — Commiffionsverlag bon Heinrich 
J. Naumann in Dresden. a 
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herausgegeben 


von deren Paſtoren. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und ift durch alle kaiſerl. Poftdniter und Budhandlungen gu beziehen. Jährlicher Preis: 3 Mark. 


Jahrgang 5. Bo. 16. 


Zwickau in Sachſen. 


15. Auguſt 1880. 


„Ich glaube ein ewiges Leben. Amen.“ 


Als in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts der gnädige 
und barmherzige Gott unſer liebes deutſches Volk abermals 
heimſuchte, da ging's wie ein Rauſchen durch das Land, das 
leiſe anfing und immer gewaltiger wurde. Es regte ſich auf 


dem Todtenfelde unſeres im Rationalismus (Vernunftglauben) ſcheue Niemand.“ 


erſtorbenen Volkes und Viele wurden aus dem geiſtlichen 
Tode gu neuem Leben erweckt. Es war eine wunderbare 
Beit, dieje Erweckungszeit. Noch leben Viele, die fie miter- 
lebt haben und unter ihnen nicht wenige auch Grofefjoren 
und Paftoren, denen wir Alle nächſt Gott zu grokem Danke 
verpflichtet find. 

Es war zunächſt und vor allem der gweite WUrtifel unjeres 
chriſtlichen Glaubens, welcher in jener wunderbaren Beit der 
Gnadenheimjuchung Gottes wiedergewonnen und auf den 
Leuchter geftellt wurde. Hatten die Rationalijten den erften 
Artifel wohl ftehen laſſen von der Schöpfung, Crhaltung und 
Weltregierung de3 allmachtigen und giitigen himmlijchen Vaters, 
fo wußte man doch nichts von Siinde und Gnade. C8 war 
ein Glaube, welder vor dem der Juden, Türken und Heiden 
nichts voraug hat. Denn auch die Heiden wiffen, „daß ein 
Gott ſei“ (Röm. 1,19.), der „ſelber jedermann Leben und 


glauben all’ an einen Gott: Chrift, Sude, Türk und Hotten- 
tot,” Nicht wußte man dabei von dem furdtbaren erbfiind- 
lichen Verderben, nichts von dem Gericht und der Verdammz- 
nip, nichts von der Verſöhnung durch dag theure Blut Chrifti, 
des Sohne Gottes. Wnjtatt der heiligen Schrift galt die 
Vernunft mit ihrem Wahlſpruche: „Fürchte Gott, thue recht, 
Wohl hielten fie fich alle fiir Siinder, 
mit mancherlet Fehlern behaftet, aber wenn fie fich nur be- 
mühten, vecht}dhaffen und fromm 3u leben, jo meinten fie, 
der liebe Gott, dev ja feinen Menſchen verdammen finne, 
werde fie wohl annehmen. Wiewohl nun bei alledem die Pfor— 
fen Der Holle auc) in unſerm Volke die chrittliche Kirche nicht 
liberwaltigt batten, denn hier und da gab es immer nod 
Seelen, welche fich des Blutes und der Gerechtigfeit Chriftt 
getrijteten, jo waren doch dieje ſehr vereingelt und verſteckt 
und der Vernunftglaube hatte öffentlicher Weiſe die unbe— 
ftvittene Herrſchaft. Es war ein unausſprechlicher Jam— 
mer, nicht allein, daß alle, die ſolchen Glauben predigten 
und denſelben anhingen, Heiden geworden waren, ſondern 
daß ſie gar dieſes Heidenthum für Chriſtenthum ausgaben 
und bei alledem die heilige Schrift und die Bekenntniſſe der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche „ju Recht beſtanden.“ 

Da that nun Gott ein Einſehen und erweckte hin und 


Odem allenthalben giebt" (Wpoftelg. 17, 25.), alfo dak auch| her Männer, welche ihr Siindenelend erfannten und die Gnade 


heidniſche Poeten (Dichter) jagen fonnten: „Wir find feines 
Geſchlechts“ (17, 28.). Denn er hat „ſich felbft nicht un- 
bezeugt gelaffen, hat uns viel Gutes gethan, und vom Himmel 
Regen und frudjtbare. Beiten gegeben, unjere Herzen erfiillet 
mit Speife und Greude.” Das alles wußten fie wie die 
Heiden aus der natürlichen Gotteserfenntnig, die Sedermann 


fanden, wo fie allen gu finden ijt. Das Wort vom Kreuz 
ward wieder gepredigt gu Troſt den armen Siindern, aber auch 
alg eine Thorheit fir die Vernunftglaubigen und als ein 
Aergernip fiir die Selbſtgerechten. Mehr und mehr gewann 
Die alte Wahrheit wieder Boden auf den Kanzeln und Lehr- 
ftiiflen, wie man auch jebt noch, Gott fei Dank, in den ver— 


hat, und das predigten und glaubten fie mit einer gewiffen|fallenen Landeskirchen ſehen kann. Das hat Gott, gethan, 
natürlichen Warme und Innigkeit, die ſelbſt für Chriften mit- und webhe dem, der dad nidjt fehen und mit herglidem Dante 
unter beſchämend fein finnte. Aber da3 war leider auchjanerfennen wollte. — ; 

alles. Und darum fangen fie und fingen fte nod: „Wir Aber das Volk im Groen und Gangen ift dennod) nicht 


erweckt worden. Die Allermeiſten find im BVernunftglauben 
ftecfen geblieben. Im beſten Galle, wo fie ja noc) meinen, 
„Religion“ haben zu müſſen, wo fte ja nocd „Chriſten“ fein 
wollen und meinen, „Kirche“ müſſe bleiben, find fie doch 
liber das Bekenntniß des Rationalismus: ,,Gott, Tugend 
und Unfterblicfeit” nicht hinaus. Im Uebrigen aber find 
fie Der völligen Gottloſigkeit (Atheismus) und dem Fleiſchesdienſt 
(Materialigmus) verfallen. Der große allgemeine Abfall ift 
Da, wie zu den Beiten Noahs: „Sie aben, fie tranfen, fie 
freieten und ließen fic) freien bid auf den Lag, da Noah in 
Die Arche ging, und fam die Sitndfluth, und brachte fie alle 
um, Deffelbigen gleichen, wie es geſchah zu den Beiten Lot. 
Gie afen, fie tranten, fie fauften, fie verfauften, fie pflanzten, 
fie baueten. Wn dem Lage aber, da Lot aus Sodom ging, 
Da regnete e3 Heuer und Schwefel vom Himmel, und brachte 
fie alle um. Auf diefe Weije wird’s auch gehen an dem 
Lage, wenn deF Menſchen Sohn joll offenbaret werden." 
(Luc. 17, 27—30.) Wer fieht da nicht die Zeichen der Zeit? 
Dit nicht die Blithe der modernen jogenannten , Bildung", 
„Cultur“ und ,,Civilifation” in der ganzen Welt ein Zeichen 
des nahen Cnde3? 

Was aber faft noch trauriger ijt als dieſer allgemeine 
Wbfall und ein Chriftenher; mit tiefem Schmerz und innerem 
Web erfiillen mug, ift, zu fehen, wie jelbjt die meiften von 
Denjenigen, weldje dem Volke den zweiten Artifel etlidjer- 
maßen wiedergebradjt und um ſolches ihres Glaubens willen 
Harte Kämpfe beftanden und viel Schmach erlitten haben, nicht 
allein nicht weiter fortgeldhritten find auf der betretenen Bahn, 
fondern jogar den Rückzug angetreten haben. 

Woher fommt dag? C3 fommt ohne Bweifel daber, 
weil fie meinten, bei einigem Verſtändniſſe de zweiten WArtifels 
auch den dritten ſchon geniigend wiedergewonnen gu haben 
oder weil fie 3ur eigenen Geligfeit, wie aud) zum Rampfe 
gegen dent rohen Unglauben den dritten Artikel nicht ndthig 
au haben glaubten. Dazu fommt, daß der Geift de3 Aufruhrs 
gegen alle göttlichen und menſchlichen Ordnungen mit der all- 
gemeinen Gottlofigteit in unjerm Volfe um fich gegviffen hat, 
dem allerdings wirffam und auf die Dauer nur durd das 
göttliche Gejeg, vor allem durch Einſchärfung des vierten Ge- 
botes widerjtanden werden kann. Dadurch ift aber das all— 


gemeine Intereſſe der Kirche allzujehr auf die biirgerlidjen und | f 


ftaatlichen Verhältniſſe gelenft worden und das ſchon vor- 
Handene Staatsfirdenthum nun aud) von eben denen, welde 
nach dem zweiten Artikel gläubige Chriften fein wollen, in 
den Schein des allein ächten wahren Chriftenthums gehüllt. 
Die hierdurd) immer mehr eingerifjene Verweltlichung auch 
des aus dem Rationalismus erwedten Theiles unferes Volfes 
in Gemeinde, Wmt und Kirchenregiment liegt am Tage. Was 
ift’3, was die glaubig fein wollenden Chrijten unferes Volfes 
in unjern Tagen vornehmlich beſchäftigt? Was iſt's, worein 
felbft die Pajtoren im Allgemeinen den eigentlidjen Schwer- 
punft legen? Was ift’s, warum es den Rirchenregimenten 
vor allem zu thun ift? Wir ſcheuen uns nicht, es offen aus⸗ 
zuſprechen, denn es iſt leider die Wahrheit: Nicht iſt's einzig 
und vor allem der Seelen Seligkeit, ſondern es ſind die 
Intereſſen des bürgerlichen, ſtaatlichen und äußerlich kirchlichen 
Lebens, in Erhaltung der Inſtitutionen und Ordnungen, der 
Sitten und Bräuche u. ſ.w. Mit der Lehre und dem Glau— 
ben meint man ja, foweit nöthig, fertig zu fein. Was da— 
rüber liegt, iſt Gade der Philoſophen, die auf den Univerfitdten 
Tehren und den Namen ,,Xheologen” haben. Sie entdecken 
immer neue Lehren und die Kirche nimmt fie mit Berwunder- 
ung an oder behandelt fie als „offene Fragen.“ Den zwei⸗ 
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ten Artikel glaubt man fefthalten gu müſſen als abgeſchloſſene 
Frage, und es ift ja allerdings erfreulich, gu fehen, wie hin 
und Her gegenitber den heutigen Rationalijten, dte fich ge- 
meiniglich ,, Brotejtantenvereinler” nennen, flir denfelben ge— 
ſtritten und wirflid) noc) immer auf vielen Kanzeln Chrifti 
Blut und Gerechtigteit gepredigt wird. Doch faun e8 dabei 
natiirlich nicht augbleiben, dab, weil die Lehre des chriftliden 
Glaubens auf ein paar Grundartifel beſchränkt wird und andre 
ebenjo wichtige ausgelalfen werden, auch über dem zweiten 
Artikel mancherlei grundſtürzende Irrlehren ſelbſt unter den für 
rechtgläubig gehaltenen Lutheranern im Schwange gehen, und 
übrigens auch die gröbſten Proteſtantenvereinler höchſtens nur 
wiſſenſchaftlich oder auch nur auf dem Gebiete des politiſchen 
und äußerlich kirchlichen Lebens bekämpft werden, ſonſt aber 
wie die Sadducäer mit den Phariſäern nur als verſchiedene 
Parteien oder Secten in einer und derſelben Kirche mit ein— 
ander gehen, lehren und wirken. 

Es würde uns zu weit führen, den ganzen kirchlichen 
Jammerzuſtand unſeres armen deutſchen Volkes weiter aus— 
zumalen. Es liegt uns jetzt nur daran, den Grund aufzu— 
decken, woher es kommt, daß auch die gläubigen Lutheraner 
heutiges Tages, die Beſten unter allen ſtaatskirchlichen Par— 
teien, ſelbſt diejenigen, welchen wir die Erweckung aus dem 
Rationalismus mit zu verdanken haben, nicht weiter, ſondern 
immer mehr zurück gegangen ſind, alſo daß wir auch mit 
ihnen faſt ſchon die Fühlung verloren haben. Es iſt, wie 
wir dies ſchon angedeutet haben, die Geringachtung der heil— 
ſamen Lehre des Wortes Gottes, vornehmlich des dritten 
Artikels unſeres chriſtlichen Glaubens. Es iſt dahin gekommen, 
daß ſelbſt unter denen, welche meinen, um das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntniß kämpfen zu müſſen, ja, wie geſagt, für 
den zweiten Artikel deſſelben hier und da mannhaft einge— 
treten ſind gegenüber dem völligen Unglauben, den ganzen 
dritten Artikel als eine offene Frage behandeln, über die man 
nichts Gewiſſes wiſſen und darum in der Kirche hin und 
her lehren und ſtreiten könne. 

Da ſind nun die „Miſſourier“ es geweſen, die, auf dem 
Grunde jener wunderbaren Erweckungszeit fortfahrend, durch 
Gottes herrliche Gnade und Führung zu weiterer Erkenntniß 
rechter chriſtlich-lutheriſcher Lehre und Glaubens gekommen 
ind und eben auch den dritten Artikel des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes wieder auf den Leuchter geſtellt haben. 
Was nun ihnen und uns auf dem Grunde dieſes unſres 
Glaubensbekenntniſſes ein weſentlicher, unentbehrlicher Artikel 
unſres allerheiligſten Glaubens iſt, erſcheint den geſammten 
neumodiſchen Lutheranern, ſelbſt da, wo fie vielleicht ,, wiffen- 
ſchaftlich“ und in der Theorie unfre Lehre billigen, als offene 
Frage, nod) nist firdentrennend u.f.w. Wahrend nun im 
Hinblice auf den erſten und zweiten Artikel unfre Herzen 
vielfad) zuſammenſchlagen möchten, wiewohl aud hier die 
durchgreifende Differenz eines anderen Geiftes immer wieder 
durchblict, *) jehen wir uns in den wichtigen Glaubenslehren 
des dritten Artikels gänzlich von einander geſchieden. Was 
das aber ſagen will, verſtehen wir recht, wenn wir bedenken, 
wie grade der dritte Artikel in ſeinem rechten Verſtande recht 
eigentlich die Scheidewand geweſen iſt und noch iſt zwiſchen 
der lutheriſchen Kirche einerſeits und der römiſchen und refor⸗ 
mirten Kirche andrerſeits. Sollte das alles nun nicht mehr 
kirchentrennend fein oder „noch nicht“, wie viele Nenlutheraner 


*) Wer glaubt z. B. unter den Neulutheranern allen Ernſtes an 
eine wirkliche gittlide Weltregierung bei der Frage von der Berufun 
der Heiden? Und bei wie vielen findet man nod die reine Lehre un 
der rechten Glauben von Chrifti Perjon, Amt und Werk? 


jagen? Gollte alles das, was wir über den dritten Artikel 
glauben, lehren und befennen, nichts anderes als theologiſche 
Streitfragen fein, über welche der Kirche erſt nod) ein neues 
Licht fommen miifte? Sind es etwa feine theologifde Spitz⸗ 
findigkeiten, Speculationen und dergleichen, oder wohl gar 
Schrullen und Abſonderlichkeiten, was unſere lutheriſche Kirche 
und wir mit ihr glauben, lehren und bekennen vom freien 
Willen des Menſchen und dem Werke des Heiligen Geiſtes, 
Wiedergeburt, Bekehrung u. ſ. f? Von dem Worte Gottes, 
durch welches allen der Heilige Geiſt wirket? Von der 
heiligen chriſtlichen Kirche, die da iſt die Gemeine der Heiligen? 
Von der Vergebung der Sünden als dem eigentlichen Nerv 
und Schwerpunkt alles wahren Chriſtenthums, zu erlangen 
allein durch den Glauben im Wort, Taufe und Äbendmahl? 
Von der Auferſtehung des Fleiſches (ohne ein erträumtes 
tauſendjähriges Reich)? Bon dem ewigen Leben? 

_ Sa, von dem ewigen Leben. Davon wollten wir 
eigentlich) reden. Die Cinleitung ijt ein wenig fang geworden. 
Uber diesmal follte die Cinleitung die Hauptfache jein, nur 
um auf die Wichtigteit des Gegenftandes hinzuweiſen. Was 
wir fagen wollen, ift das, daß es fic) in dem allerneuſten 
Streite gwijdhen uns „Miſſouriern“ einerfeits und den Neu— 
lutheranern anbdrerjeits, in dem Streite um die Sehre von 
der Gnadenwahl wiederum nicht etwa um theologiſche Spig- 
findigfeiten Handelt, jondern um die Rettung und Bewahrung 
unjered fleinen Katechismus, des alleveinfaltigften Rinder- 
glauben3, um das letzte und herrlichſte Stück unferes apofto- 
lijden Glaubensbefenntniffes, Dah nun „die ftumpfen Sinne 
der Heutigen Lutheraner”, wie jelbjt die Jowaer (!) fie nennen 
(Kirchl. Zeitſchrift 1880, Heft 1 S. 5)*) diefen Artikel nicht 
verftehen und die Lehre von der Gnadenwah! ihnen ein leeres 
Blatt ift, kann freilich nicht Wunder nehmen. Auch ift mit 
ihnen gar nicht itber dieſe rage gu ſtreiten, da ja liber den 
ganzen dritten Artikel nocd) jo bodenlofe Unklarheit, Verwirr- 
ung und falfche Lehre unter ihnen herrjdend ift, dab es un- 
möglich tft, den Schluß zu verjtehen ohne den Anfang. Wir 
aber jprechen mit Danf gegen Gott und mit der ganzen 
chriſtlichen Kirche auch dieſen Schluß des Kinderglaubens: 
Ich glaube ein ewiges Leben. Amen. 

Wie? Glauben denn das nicht auch die Andern? Glau— 
ben nicht auch die Gegner alle, welche unſre Lehre von der 
Gnadenwahl beſtreiten, ein ewiges Leben? Es möchte fo 
ſcheinen. Aber die alten Rationaliſten glaubten auch ein 
ewiges Leben in ihrem Sinne. Hatten ſie wirklich die reine 
Lehre und den rechten Glauben des dritten Artikels? Gewiß 
nicht. Denn was heißt das doch: „Ich glaube ein ewiges 
Leben“? Heißt das etwa blos ſo viel: Ich glaube, daß es 
ein ewiges Leben giebt? Das glauben die Teufel auch, die 
doch nimmer hinein kommen. Aber was heißt es? Das 
lehrt uns Luthers Auslegung zum kleinen Katechismus: „Ich 
glaube, daß . ... der Heilige Geiſt .... mir ſammt 
allen Gläubigen in Chriſto ein ewiges Leben geben 


*) Die Gebrüder Fritſchel, die Führer der Jowaſynode, der eigent— 
lichen Neulutheraner Amerika's, haben freilich nicht ſo „ſtumpfe Sinnen“, 
denn wer ihre Schriften lieſſt, wird aus denſelben den Eindruck gang 
auferordentlider Klugheit gewinnen, gugleid) aber aud) aus den Fälſch— 
ungen und boshaften Verftiimmelungen von Citaten, wie überhaupt aus 
der aller Cinfalt entbehrenden raffinirten Schreibart und der mit groper 
RKunft in den Mantel der i eee gehüllten Gortidritts-, Ja⸗ und 
Rein-Cheologie erfennen, dah jolde Gegner in Amerika, wo man fie 
fennt, einer Antwort nidt werth find. Hier bei uns möge dieſe kurze 
Warnung vor der Jowaiſchen „Kirchlichen Zeitſchrift“ genügen mit der 

erzlichen Bitte an alle ehrlichen Gegner, doch auch die miſſouriſchen 
riften wenigſtens felbft gu ieſen, obwohl wir wiſſen, daß wir mit 
dieſer unſrer Bitte leider wenig Gehör finden werden. 
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wird. Das iſt gewißlich wahr.“ Das iſt der einfältige 
Kinderglaube, daß es nicht blos einen Himmel giebt, ſondern 
daß ich, ich, ich in den Himmel komme und ſelig werde. 
Das iſt recht eigentlich der Schlußſtein und das Hauptſtück 
alles Chriſtenglaubens, gewiß zu ſein, daß nichts, auch nichts 
„Zukünftiges“ „kann mich ſcheiden von der Liebe Gottes, 
die in Chriſto JEſu iſt.“ Hier wie überall gilt wieder das 
Wort „für euch“, welches „erfordert eitel gläubige Herzen.“ 
Dies aber glauben iſt ja nichts anderes als: ſeiner Erwählung 
gewiß ſein. Denn diejenigen, welche ſelig werden, ſind dieſelben, 
die Gott in Chriſto erwählet hat vor Grundlegung der Welt, eben 
dieſe und keine Anderen. Dieſer unſer Glaube aber iſt es, den 
jetzt alle Welt verhöhnt und verſpottet, der Eine ſo, der Andere 
jo. Dieſer unſer Kinderglaube, dieſer Schlußartikel unſres chriſt— 
lichen Glaubens, auf den alle anderen voraufgehenden Lehr— 
ſtücke hinſtreben und in dem ſie alle erſt ihre wahre Bedeut— 
ung und ihr letztes Ziel finden, dieſe unſre chriſtliche Hoffnung 
iſt es, die uns jetzt der Teufel rauben will. Denn er weiß, 
daß mit dieſer herrlichen, köſtlichen und tröſtlichen Lehre, wie 
ſie auch unſre Concordienformel alſo nennt, wenn wir dieſelbe 
lauter und rein erhalten auf dem Grunde der Schrift und 
in Uebereinſtimmung mit unſerm reinen lutheriſchen Bekenntniſſe 
gegen allerlei romaniſirende und calviniſirende Vernunftſchlüſſe 
und Läſterungen, wir ſeinem hölliſchen Raden auf ewig ent— 
riffen find. Soweit dagegen der böſe Feind den Aweifel an 
Gottes Liebe oder das Vertrauen auf das eigne Herz zu ers 
weden Raum Hat, joweit hat er gewonnen Spiel. Webder 
Die Römiſchen, welche die Gewifheit der Seligfeit verfluchen, 
noch die Calvinifter, welche den allgemeinen Liebeswillen 
Gottes, auf dem allein nur eine Gewifheit de3 Gnadenftandes 
beruhen fann, läſterlicher Weiſe leugnen, noch auch die Neu— 
{utheraner, welche die Seligfeit im legten Grunde auf des Men— 
{chen freie, eigene Entſcheidung und die Wahl, nicht auf Gottes 
ewiges Erbarmen, jondern auf de3 Menſchen glaubiges Er— 
greifen griinden, fonnen eine Gewifheit der Erwählung haben 
oder, was daſſelbe ift, wirklich etn ewiges Leben glauben. 
Das fann nur ein Lutheraner, d. i. ein „Miſſourier.“ Daf 
wir aber ſolches glauben finnen im tiefften Bewußtſein unfrer 
unendlichen Sündenſchuld, im Bewußtſein der Schwäche unjeres 
Glaubens, alſo, daß wir alleſammt immer ſprechen müſſen: 
„Ich glaube, lieber HErr, hilf meinem Unglauben“, im Be— 
wußtſein des ſchweren Kampfes wider Teufel, Welt und Fleiſch, 
alſo, daß wir uns immer das Wort vorhalten müſſen: „Schaffet 
eure Seligkeit mit Furcht und Zittern“, im Bewußtſein von 
Der Möglichkeit des Abfalls gläubiger Chriſten, im Bewußt— 
ſein unſrer gänzlichen Unfähigkeit, daß wir dennoch unſerer 
Erwählung gewiß ſein können und in ſolcher Gewißheit glauben, 
lehren und bekennen: „Ich glaube ein ewiges Leben’, — ja, 
das iſt das Geheimniß des Glaubens, den weder Vernunft 
noch Wiſſenſchaft je erreicht, des Glaubens, der nicht auf ſeine 
Würdigkeit, nicht auf ſeine Werke noch auf ſeinen Glauben 
ſelbſt ſieht, ſondern immerdar nur auf Chriſtum im Wort. 
In ſolchem Glauben ſind wir ſelig und können auch allerlei 
Läſterungen, als wären wir Calviniſten oder dergl. leicht er— 
tragen. Solange die Neulutheraner nicht gründlich mit dem 
Rationalismus brechen, den ſie kaum halb überwunden haben, 
und den dritten Artikel von Anfang an nicht lernen, lehren, 
glauben und bekennen wollen, wie ihn die lutheriſche Kirche 
glaubt, lehrt und bekennt, ſo lange wird ihnen freilich auch 
dies letzte Stück deſſelben verborgen bleiben. Wir Lutheraner 
aber haben eben hier wieder recht eigentlich ein Symbol oder 
Erkennungszeichen, darum uns der barmherzige Gott in dieſen 
letzten betrübten Zeiten immer mehr ſammeln wolle als um 


das Panier unferer Hoffnung, dak wir trob aller Schmach 
und Lafterung muthig und Frohlich vor aller Welt und gegen 
alle Pforten der Holle befennen: Bch glaube ein ewiges 
eben, Amen. —r, 


Beweis, 
daß der 2. Theſſ. 2 geweiſſagte große Antichriſt nicht 
eine einzelne Perſon ſei. 
ESchluß). 

Balduin ſchreibt in ſeiner Auslegung gu 2. Theſſ. 2 
ſo ausführlich, daß der Raum für die Ueberſetzung des Ganzen 
hier nicht ausreicht. Doch können wir uns nicht verſagen, aus— 
zugsweiſe das mitzutheilen, was hier hauptſächlich in Betracht 
kommt. Zunächſt weiſſt er die irrige Meinung zurück, als 
werde der Satan ſelbſt in einem nod) zu erwartenden perfin- 
lien Antichriſt menſchliche Natur annehmen als Nachäffung 
der Menſchwerdung Chriſti, indem er ſagt: „Der Apoſtel 
nennt ihn ausdrücklich einen, Menſchen‘, deſſen Zukunft ge— 
ſchieht nach der Wirkung des Satans‘, alſo wird er vom 
Satan verſchieden ſein, und ‚welchen der HErr umbringen 
wird durch den Geiſt ſeines Mundes‘, was ebenfalls nicht 
auf den Teufel paßt.“ Sodann weiſ't er den Irrthum zurück, 
als werde der wiedererſtandene Nero der Antichriſt ſein, indem 
er ſagt: „Dieſe Meinung iſt ganz verkehrt und gegen den 
Text Pauli, welcher als Sitz des Antichriſt den Tempel 
Gottes nennt, mit dem Nero nichts zu thun gehabt hat 
u. ſ. w.“ Nachdem Balduin ſo etliche irrige Meinungen ab— 
gewieſen, wendet er ſich vorzugsweiſe gegen die Lehre der 
Römiſchen vom Antichriſt und zwar hauptſächlich gegen den 
Haupteinwand, daß Paulus von einer einzelnen Perſon rede. 
Der Jeſuit Bellarmin hatte ſich beſonders auf Joh. 5. berufen: 
Ich bin gekommen im Namen meines Vaters und ihr habt 
mich nicht aufgenommen, wenn ein andrer kommen wird in 
ſeinem Namen, den werdet ihr aufnehmen.“ „Er ſtellt ſich 
einen Andern entgegen“ ſagt Bellarmin, d. h. eine Perſon 
der Perſon, nicht ein Reich einem Reiche oder eine Secte 
einer Secte.“ Balduin antwortet: 1. Chriſtus ſpricht unbe- 
dingt von irgend welchen Irrlehrern und falſchen Propheten, 
nicht geradezu von dem großen Antichriſt, damit wir die ver— 
ſtehen ſollten, welche nicht im Namen Chriſti, ſondern in ihrem 
eignen Namen kommen, wie Matth. 24, 4.: ,Sehet zu, daß 
euch nicht Jemand verführe, denn viele werden kommen in 
meinem Namen, ſagend: Ich bin Chriftus.... 2. Chriſtus 
ſtellt ſich einen Andern gegenüber nicht in der Perſon, ſondern 
im Amt, nicht einen andern Menſchen oder einen Gott, ſondern 
einen andern Chriſtum. Denn Chriſtus iſt Name des Amtes, 
wie er ſich Joh. 10, als den guten Hirten dem Miethling 
gegenüber ſtellt, und doch iſt keiner ſo unſinnig zu glauben, 
es gebe nur Einen Miethling.“ Bum Andern hatte ſich der 
Sefuit auf unſre Stelle 2. Theſſ. 2. berufen und den Artikel 
betont: ,Der Menſch,“ das Kind’ u. f. w. Balduin ant- 
wortet: ,, Urtifel beweijen in Glaubensſachen nichts Gewiffes, 
Denn oft werden fie nur nach gewöhnlicher Redeweije hingu- 
gefiigt. Für das Gegentheil fonnen BVeifpiele genug angefiihrt 
werden, 3. B. Mtatth. 12, 35. Luc. 4, 4. 2 Lim. 3,17. Sn 
dieſen Beiſpielen ift nicht eine beftimmte eingelne Perfon, fondern 
jeder beliebige Mtenjch gemeint.“ .... Wo der AUArtifel bei 
etwas Veftimmtem und Offenbarem hinzugefügt ft, liegt in 
bem AUrtifel eine Beftitigung defjen, ohne Wrtifel aber ijt es 
von einem jeden Beliebigen gu nehmen, wie ,Rinig‘ jeder 
beliebige Konig ijt, ,der Konig‘ ein gewiffer, beftimmter. Rinig, 
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,Feos* ift jeder beliebige heidniſche Götze, ,o Feoc’ ift der 
wahre Gott. Go ift ,cvIewsoc! jeder beliebige Menſch, ,o 
évIowros’ der Menſch. Hiermit wird die dritte Stelle be- 
antwortet, weldje Bellarmin anzieht aus 1 Boh. 2,18.: ,Der 
Antichrift fommt, und nun find viele Wntichriften geworden, 
wo die vielen UAntichriften ohne WArtifel alle Reber find, aber 
der UAntichrift ift der grofe, wo der Artikel nicht etne beftimmte 
Perfor bezeichnet, wie Bellarmin will, jondern ein bejtimmtes 
Amt, da ja viele eingelne Perſonen fic) in dem antichriſtiſchen 
Amte folgen, wie die Perſon de3 Kaiſers immer Cine ift, und 
doch fommt Vielen, weldje in diefem Amte auf einander folger, 
derfelbe Name zu. Wenn übrigens Bellarmin einwirft, wie 
Antiochus, das Vorbild des Untichrifts, Cine Perfon gee 
wefen fet, fo aud der WAntidjrift, fo ift das geradezu 
leichtfertiqa. Denn es fann eine Perſon das Vorbild mehrerer 
Anderer fein, welche auf fie folgen, wie Pharao und Saul 
aller gottlojen Rinige. Wus den Vatern bringt Bellarmin . 
aweierlei fiir feine Meinung bei: 1. fie lehrten, im Antichriſt 
werde die ganze Fille fatanijder Bosheit leibhaftig wohnen, 
wie in Chriſto die ganze Fülle der Gottheit. Niemals aber 
jagen dies die Vater. Sonſt würden fie lehren, der WAntichri ft 
werde der Teufel fein, wie Chrijtus das fleijdgewordene Wort 
ijt, und wenn die Vater irgendwo jo reden, fo können wir 
wenigſtens die nicht unterfdhreiben, weil davon nichts in der 
Schrift fteht. Bellarmin verwirft und befimpft auc ſolche 
Meinung.... 2. Die Vater, ſchreibt er, lehren, der Anti— 
chrift werde nur 31/, Jahre regieren, woraus er ſchließt, der 
Antidrift werde nur Cin Menſch fein. Dies ift aber gegen 
den ausdrücklichen Lert unfres Apoſtels, welcher jdjreibt, ſchon 
gu feiner Beit habe der Antichriſt das Geheimniß der Bos— 
heit getrieben und erft durd) die herrliche Zukunft Chriſti 
werbde ihm ein Ende gemacht werden, was doch gewiß nicht 
bet Cinem Menſchen ftattfinden fann, und die Beit von Pauli 
Lebzeit an bis gum jüngſten Gage ftimmt nidjt mit jo wenig 
Sahren, und, was die Hauptſache ijt: C3 iſt ganz unmöglich, 
dap jo viele und ſtaunenswerthe Dinge, welche die Römiſchen 
ihrem Antichriſt zufdjreiben, Verheerung fo vieler Völker, 
Verwiiftung jo vieler Provinzen und Reiche, Verfiihrung fo 
vieler — in einer ſo kurzen Zeit geſchehen und überdies 
noch 45 Tage nad dem Tove des Antichriſt zur Bekehrung 
der Verführten übrig bleiben ſollen. Das alles iſt ſo be— 
ſchaffen, daß die Papiſten ſich ihrer Fabeln mit Recht 
endlich einmal ſchämen ſollten. Da alſo die Gründe der 
Gegner ſo ſchwach ſind, erübrigt nur, daß wir unſere Meinung 
über die vorliegende Frage ausſprechen. Wir meinen alſo, 
Paulus verſtehe unter dem Menſchen der Sünde, dem Kinde 
des Verderbens und dem Widerwaͤrtigen Chriſti nicht irgend 
eine einzelne Perſon, welche einmal und zwar nur auf kurze 
Zeit werde zukünftig ſein, ſondern ſo viele je im Reiche des 
Antichriſten den oberſten Stuhl inne gehabt haben, d. h. alle 
römiſchen Päbſte, ſo viel ihrer der Reihe nach einander auf 
jenem Stuhl des Verderbens gefolgt ſind. Und ſo iſt jener 
Name des Antichriſten als des Menſchen, des Kindes des 
Verderbens bei unſerm Paulus nicht ein Eigenname, ſondern 
ein Collectivname, wie der Name ,Raifer‘ alle begreift, welche 
je tm Reidhe regiert haben. Der erſte Grund ift der, welchen 
wit fon vorhin genannt haben, daß Paulus fagt, er Habe 
jon gu feiner Beit das Geheimnif der Bosheit gewirkt und 
ihm werde erft am jiingften Lage ein Ende gemacht, wag. 
auf einen eingelnen Wenjdjen nicht paßt. Bellarmin fagt, 
der Antichriſt Habe gur Beit Pauli das Geheimnif der Bosheit 
gewirkt in ſeinen Vorläufern, wie Chriftus anfing zu fommen von 
Anfang der Welt in den Patriarden und PBropheten. Aber 


gu geſchweigen, daß Miemand fo redet, Chriftus habe ange- 
fangen zu fommen von Anfang dev Welt, fo können wir 
dieſen Trugſchluß in's Gegentheil umdrehen. Zugegeben ein- 
mal, der Antichriſt ſei zu Pauli Zeit in ſeinen Vorläufern 
dageweſen. Wie alſo Chriſtus durch die Patriarchen geredet 
hat, in eigener Perſon, obwohl noch nicht fleiſchgeworden, 
ſo hat der Antichriſt gewirkt durch ſeine Vorläufer, in eigener 
Perſon, obwohl noch nicht offenbar geworden. Denn all— 
mählich iſt das Reich des Antichriſt ausgebreitet worden und 
erſt nach etlichen Jahrhunderten hat er ſich in der Burg der 
Stadt Rom und auf dem Sitze der römiſchen Biſchöfe nieder— 
gelaſſen. Der zweite Grund unſrer Behauptung iſt, daß in 
den Weiſſagungen beim Daniel durch ein Thier oft nicht Ein 
Reich bezeichnet wird, ſondern mehrere, alſo iſt es nicht un— 
vernünftig, unter einem Menſchen nicht ein gewiſſes Indi— 
viduum, ſondern einen ganzen Koͤrper zu verſtehen, in welchem 
mehrere Häupter im Laufe der Zeit auf einander folgen. 
Der dritte Grund iſt, daß Paulus ſchreibt, der Abfall werde 
kommen, deſſen Haupt der Antichriſt jet, welches ijt der Ab— 
fall vom Glauben, wie wir oben bewieſen haben, und gewiß 
nicht eines einzigen Menſchen noch von wenig Jahren, daß 
er unter einem Könige vollendet werden könnte. Zu dieſen 
Gründen kommt endlich die Uebereinſtimmung des heiligen 
Auguſtin, welcher geſteht, daß dieſe unſre Auslegung ſchon 
altherkömmlich geweſen ſei, daß nämlich nicht der Oberſte 
ſelbſt, ſondern gewiſſermaßen ſein ganzer Leib d. i. die Menge 
der zu ihm gehörenden Menſchen zugleich mit ihrem Oberſten 
ſelbſt aw dieſer Stelle zu verſtehen fet: (Antichristus lib. 20 
de civ. Dei c, 19.) Wenn Jemand gweifelte, wie der WAnti- 
chrift Chrifto entgegengejest werden könne, wenn er nicht eine 
gewiſſe eingelne Perſon fei, da ja nach philojophifder Regel 
Ginem nur Cines könne entgegengejebt werden, jo wiffe ein 
Solder, dag der Wntichrift Chrifto entgegengefebt wird nicht 
in Bezug auf die Perjou, fondern in Bezug auf feine Lehre 
und jeine Werke, wobei Cin Gegenſatz ijt, obwohl die Per— 
fonen oder Individuen mebhrere jind, wie alle Regereien der 
himmliſchen Lehre, alle Laſter der Einen Tugend entgegenge- 
jegt werden. Denn Eins wird Cinem entgegengejept, aber 
es iſt bisweilen dag Cine vielfaltig d. i. es wird nach jeinen 
verjchiedenen Arten betrachtet, welche unter ein Allgemeines 
begriffen find. So wird immer Cine Perſon dem Cine 
Chriftus entgegengejegt, weil zugleich und auf einmal nur 
Gin Pabſt regiert, auger bei einem Schisma (Spaltung), 
und wenn er todt ijt, folgt ein anbderer, ebenſo Chrifto ent- 
gegengefebt wie jein Vorgänger. C8 bleibt aljo dabet, dak 
Der Antichrijt, welden Paulus bejdrieben Hat, nicht in einem 
gewiljen Individuum oder einer eingelnen Perſon gu ſuchen 
fei, welche, wie die Römiſchen tréumen, drei und ein Halbes 
Sahr vor bens jiingften Tage fommen werde, jondern daß es 
alle die find, weldje den pabjtlidjen Stuhl inne haben, was 
ihr Eifer und ihre Werke übergenug bezeugen.“ 

Zum Schluſſe fei uns noc) die Greude verginnt, auf 
Das Zeugniß gweier lutheriſcher Beugen der ſonſt fo traurigen 
Gegenwart aus nidtmiffourijdem Lager hinzuweiſen. Unfer 
hocjverefrter und geliebter Lehrer, Herr Prof. Philippi in 
Roſtock ſchreibt in dem letzten Bande ſeiner Dogmatik (C 
180 f.): ,Befonders die modernen Chiliaſten beſtreiten die 
reformatorifde Behauptung, dab der Pabſt der Antichriſt fet. 
Gie ſtützen ſich dabei vornehmlid) auf 2. Chef. 2, 3. ff, und 
gehen mit der papiftifdjen Cregele diefer Stelle Hand in Hand. 
Bergl. Hollaz S. 1329.*): ,Die Antitheje ijt der Pap fti- 
ſchen, welche Leugnen, daß der Pabft der WAntichrift fet. 

*) Wir geben hier die Ueberfepung. H—r. 


Deren vornehmſte Griinde find: 1. Der Antichrift ijt Ciner 
2. Theſſ. 2,4. Alſo ift der Pabft nicht der Wntichrift. Ant— 
wort: Der WAntichrijt ijt Ciner, nicht in Cinheit der Bahl 
oder des Stoffes, in der Weije, wie die Sonne Cine ijt, 
fondern in der Reihenfolge auf die Art, wie Cin Konig von 
Frankreich ijt, welcher jeine Machfolger hat.‘ Denno be- 
hauptet 3. B. Luthardt S. 149, der Apoftel ſpreche 2. Theſſ. 
2,3. 4. von einer eingelnen Berjon; denn alle Namen, die 
er wähle, machten es unfraglidj), daß er Damit nicht blos eine 
Geiſtesrichtung*) oder etwas Aehnliches bezeichnen wolle. 
3 fet unmöglich, unmißverſtändlicher gu fagen, Daf man eine 
beftimmte Berjon und nicht blog eine fachlidje Größe meine. 
Von einem Menſchen der Bufunft rede er. Das joll dann 
Der große Weltherrfdher der Cndzeit unmittelbar vor dem 
Cintritte des taujendjahrigen Reiches fein. Ja S. 155 leſen 
wir: „Auch iſt es jetzt allgemein anerkannt, daß der Apoſtel 
nicht von einer Mehrheit, ſondern von einer einzelnen Perſon 
rede, welche dem Ende der Geſchichte angehört.“ Die Hand— 
voll antichiliaſtiſcher Exegeten zählt ja nicht mehr. Sie mag 
ſich in die Urwälder Amerikas flüchten. Pars major melio- 
rem vicit (der größere Theil hat den beſſeren überſtimmt). 
Und doch giebt es keine exegetiſch unbegründetere und will— 
kürlichere Behauptung als die, 2 Theff. 2, 3. 4. könne nur 
auf eine concrete individuelle Einzelperſönlichkeit bezogen werden. 
Vergl. dagegen Luthardts S. 224 gegebene eigene Auffaſſung 
des Paordevs (König) Apok. 17, 10. Giebt es nach Gramma— 
tik und Rhetorik in allen Sprachen Perſonifikationen von 
Abſtractis, Collectivperſönlichkeiten, ideale Perſonen, ſo wird 
auch 2. Theſſ. 2. eine ſolche gefunden werden dürfen. Daß 
daſelbſt wirklich eine ſolche zu finden iſt, hat neuerdings aus— 
reichend dargethan Ferdinand Philippi, die bibliſche und kirchliche 
Lehre vom Antichriſt S. 30 ff. Die Farben ſeiner Schilder— 
ung Hat der Apoſtel aus Daniel 11, 36; 7, 25 Ff. entnommen, 
ſonſt gleidjt ber Pabft feinem aveixeduevos (dem Widerwartigen 
2 Dheff. 2, 4.) wie ein Gi dem andern.“ Soweit Philippi. 

Wir haben die Geduld mancher Lejer wieder fehr in 
Anſpruch genommen. Wber wir wollten gern den immer und 
immer wiederholten Haupteinwand der Neueren ein fiir alle 
Mal, wenn auch nicht zum Schweigen gebracht, fo doch wider- 
legt haben und fiinftighin der Mühe überhoben fein, immer 
wieder von vorn anjgufangen. Iſt denn aber itberhaupt, 
möchte Jemand fragen, die Frage vom WAntichrift es werth, 
Daf man darüber fo viel Worte verliert? Darauf antworten 
wit: Die ung Miſſourier und unfre Beugnifje fennen, wifjen 
aud), daß wir niemalS die Lehre vom Antichriſt gu einem 
Sundamentalartifel des chriſtlichen GlaubenS gemacht haben. 
Die uns dergleiden dennoch unterjdhieben, thun es auf ihre 
Gefahr. Man fann jehr wohl ein Chriſt fein und felig 
werden, one iiberhaupt etwas vom großen Antichriſt zu 
wiffen. twas ganz andere aber ijt es, went man das 
Wort der Weiffagung vom Antichriſt fennt und daſſelbe ver- 
adjtet oder wenn man, nachdem der Antichrijt durd Luther 
offenbar geworden ijt und dem 2. Theſſ. 2. von thm ent- 
worfenen Gilde gleidt ,wie ein Ci dem andern“, ihn nicht 
dafür Halten will, wofür ihn Gottes Wort halt. Cin Solder 


(SG. | fteht in grofer Gefahr, wie aud) der milde Gpener in einer 


Reformationspredigt von 1687 gejagt hat: „Wer das pabjt- 
liche Reid) nicht fiir das antichriftijche erkennt, der fteht nod 
nicht fo fefte, daß er nicht durch dieſe oder jene Verleitung 
möchte dazu verfiihrt werden.” Noch etwas Andere aber 
ift es, wenn Theologen, Paftoren, Profeſſoren, welche fic) 
lutheriſch nennen und fic) auf die Bekenntnißſchriften der 

*) „Einrichtung“, fagt das rheinijd-luth. Wodjenblatt. H—r. . 


evangelifd)-lutherifden Kirche verpflidjtet haben, in denen, 
wie wir nachgewiejen haben, dieje Lehre deutlic) und aus- 
führlich gelehrt ift, diefe unfre lutheriſche Schrift- und Symbol- 
Lehre eine miſſouriſche „Schrulle“ und „Abſonderlichkeit“ 
ſchelten, und wenn man ſie widerlegt, anſtatt zu widerrufen, 
ſich gegen das lutheriſche Bekenntniß etwa auf — Bengel 
berufen! Welches Vertrauen ſoll man zu der Bekenntniß— 
liebe und -Verpflichtung ſolcher „Lutheraner“ haben? Was 
aber die Hauptſache iſt: Woher kommt es doch, daß faſt 
ſämmtliche Neulutheraner gegenüber unſern Bekenntniſſen 
und ſämmtlichen lutheriſchen Vätern mit den Papiſten und 
mit denſelben Gründen wie dieſe leugnen, daß der Pabſt der 
Antichriſt ſei? Woher kommt das? Ohne Zweifel daher, 
weil ſie in der Lehre von der Kirche, vom Kirchenregi— 
ment und Kirchenordnungen, weil ſie in der Lehre von 
der Sünde, vom freien Willen, von der Rechtfertigung, 
vom Glauben, von der Taufe, von der Bekehrung, von 
der Erwählung, auch in ihrer Stellung zur Schrift 
„des Antichriſts Brüſte ſaugen.“ Gleichwie wir nun in der 
Augsburgiſchen Confeſſion Art. 28 gegenüber aller falſchen 
Lehre von Kirchenordnungen, als vom Sonntag u. ſ. w. be— 
kennen: „Dieſelben haben ſich in die Chriſtenheit eingeflochten, 
da man die Gerechtigkeit des Glaubens nicht lauter und rein 
gelehrt und gepredigt hat“ und: „Nu muß dieſelbig Meinung 
bleiben, wenn man nichts weiß von der Gerechtigkeit des 
Glaubens und von der chriſtlichen Freiheit“ (Müller S. 68), 
ſo wiederholen wir, was wir geſagt haben: „Weil man nicht 
mehr weiß, wer Chriſtus iſt, ſind auch die Augen gehalten, 
daß ſie Antichriſtum nicht erkennen“, wie ſehr auch das 
„Rheiniſch-Lutheriſche Wochenblatt“ darüber entrüſtet ſein mag. 
Und darum iſt die verſchiedene Stellung zur Lehre vom Anti— 
chriſt nicht ſo gleichgültig, wie ſie ſcheinen möchte. Vielmehr 
iſt dieſelbe in unſrer Zeit neben andern Unterſcheidungslehren 
recht eigentlich ein Symbol oder Erkennungszeichen der rechten 
lutheriſchen Kirche, wie ſie denn überhaupt zum Weſen oder 
der Subſtanz unſeres lutheriſchen Bekenntniſſes gehört. 
H—r, 


Die Jefuiten. 


Bur Beit als Luther vor dem ReichStage gu Worms 
ftand, wurde ein ſpaniſcher Cdelmann, Ignaz Loyola, bei der 
Belagerung einer Feſtung ſeines Vaterlandes ſchwer verwundet. 
Gr litt flange und viel, [a3 unterdefjen Ritterromane, Hei- 
figenlegenden und hatte Erjdheinungen der Maria. Go wurde 
durch überſpannte Bhantafie, Schwärmerei und römiſche Satz- 
ungen ſein Sinnen und Wollen auf ein anderes Ziel gerichtet, 
und ſo brach er mit ſeiner weltlichen Vergangenheit. All 
ſein Vermögen ſchenkte Loyola den Armen, und wurde ein 
Bettler im großartigen Unſinn ſelbſterwählter Heiligkeit. Dar— 
auf ſtudirte er Theologie zu Paris und hier faßte er mit 
ſechs Gleichgeſimten, einem Savoyarden, einem Portugieſen 
und vier Spaniern, den Plan eines neuen Ordens. Zu den 
drei gewöhnlichen ſchriftwidrigen Gelübden der Mönche fügten 
ſie ein viertes, das eben ſo ſcharf wider Gottes Wort ſtritt: 
unbedingter Gehorjam unter den Pabſt. Der „heilige 
Vater“ zauderte zuerſt, die neuen Söhne anzuerkennen; endlich, 
1540, beſtätigte er fie als „Geſellſchaft Jeſu“!! 

Nun wurde der Orden auf der Grundlage eines unume 
ſchränkten Gehorjams (nidt gegen Gott und fein Wort, Apoftg. 


5, 29) gegen die Oberen eingeridjtet, und der Cingelne durch} - 


ein. künſtliches, fonjequent durchgeführtes Dreffurjyftem den 


Zwecken der Geſellſchaft dienftbar gemadt. Genaues Spio- 
niren und ftrenge3 Ueberwachen hielt alle Glieder gebannt 
und gefefjelt. 
erhielt je nach feiner Begabung Ort und Stelle angewiefen, 
wo er tm Dienfte feines Ordens, ohne perfinlicjes Denken, 
Wollen, Gewiffen, ohne Familie, ohne Vaterland, gu leben 
und gu wirken hatte, ald einzelnes, unperſönliches Stic etner 
großen, menſchlichen Maſchine, die der General gu Rom in 
Bewegung febte. 
fic) recht das römiſche Wejen aus, und nie hat das Pabſt— 
thum treuere Schiller und „unverfrorenere“ Vertheidiger in all” 
feinen Menſchenſatzungen und feiner pelagianiſchen Werktrei- 
beret, allem Gvangeltum von Chrifto zum Lrog, gefunden. 
Auf dieſer abſchüſſigen Bahn wurden fie die Apoſtel aller 
religiöſen und fittlicjen Irrlehren und Ketzerei— 


Man nahm nur fahige Leute auf, und Feder 


Sn ihrer Vehre und in ihrem Leben pragte 


Gewandt und ſchlau, kühn nnd free, ausdauernd und 
trobig, heilig umd weltlich, ftreng affetifd) und fittlich ver= 


fommen, gingen fie itberall ans Werk, den Broteftantismus 


auszurotten und das tridentinifde Pabſtthum gu ſchützen, 
auc) unter Umſtänden wieder einzuführen. Qu der Wahl 
der Mittel, die ja durch den Zweck gebeiligt wurden, waren 
fie nicht verlegen: Unterricht der Jugend, PBredigt, Beicdhte, 
Seeljorge, Welt und PBolitif, alles wurde gebraucht und miß— 
braucht in großartigem Maßſtabe. Bald ftanden die Jeſuiten 
mitten in allen Berhaltnifjen des Staates und der Kirche, 
und waren in alle Gebheimniffe eingeweiht. Wie ein verder= 
benbringend Netz umſchlang der Orden alle Volfer und Reiche, 
und griff mit eijerner Hand gewaltig in die Cntwidlung der 
Geſchichte Curopas ein, allzeit ein Fluch fiir die Vander, 
worin ihm die Herrſchaft zufiel. 

Wien, Koln, Ingolſtadt Hatten in Deutfehland die Chre, 
zuerſt Statten jejuitijdher Niederlafjung gu fein; {pater wuchs 
München zum „deutſchen Rom” Heran. Oeſterreich und Bayern 
verfielen und verblieben dDurchaus der Gewalt der ,,frommen 
Biter. Beiden Landern prdgten die Sejuiten auf Jahrhun— 
derte ihre päbſtliche Politif auf. So fehlte es nicht an Rane 
fen und Umtrieben, an Hebereien und Verfolgungen wider 
die lutheriſche Rive und ihre Diener und Glieder; Schwert 
und Gewalt febten, wo immer möglich, das Pabſtthm wieder 
ein, und die war das löbliche Werk, der hohe Ruhm der 
Jeſuiten. 

In Frankreich waren ſie die Beichtväter am bigotten 
und unſittlichen Hof Ludwig's XIV.; da ſchürten ſie mit 
Macht dag Feuer der Verfolgung wider die Hugenotten. Durch 
ihren Einfluß halfen fie das römiſche Frankreich auf dem Weg 
äußerer Vigotterie und ungeftrafter Fleiſches-Luſt in den Abfall 
von allem chriftliden Glauben und ungebandigter Liifte ftiirzen; 
daneben bejorgten fie nach Kräften die Widerrufung des Edik— 
tes von Mantes (1685), wodurch fic) die reformirte Kirche 
in Frankreich faſt zu Lode blutete, was aber auch fiir da3 
Land eine Quelle nod) gréperen Unſegens wurde. 

So ging eS bid im die Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Da fielen fie dem Geift der Freigeiſterei und liberaler Politik, 
neuen Rechts und Unrechts, den fie felbft hervorrufen und 
groß ziehn halfen, gum Opfer. Durd ihre Grundfage, ihr 
unreines Leben und Treiben, ihre Polilik und ihren Welt= 
handel hatten fie ſich alle Völker verfeiudet. Portugal ſchickte 
dem Pabft ganze Schiffaladungen von Jeſuiten nach Stalien, 
Srantreid) verbannte fie als ſtaatsgefährlich; Spanien, Neapel 
und Parma waren auch ihrer Geſellſchaft müde, und 1773 
mute der Pabſt Clemens XIV. den Orden aufheben, 

Dev ultramontaniſtiſche Bug im der päbſtlichen Kirche 
fam nach den Stiirmen der Revolution und den Kriegen des 


Kaiſerreichs den Jeſuiten wieder gu gute, wie er auch von 
ihnen auf's befte gepflegt ward. Go ftellte der Pabſt den 
Orden wieder Her, und ultramontane Biſchöfe und Politifer 
Haben fie feither unter ihre fojirmenden Fittige genommen. 
Der Jugendunterricht bildete von neuem bejonders in Frank 
reid), dad Hauptfeld ihrer Thätigkeit. Unter Pins UX. erran- 
gen fie den höchſten Cinflug in der Entwicklung der römiſchen 
Kirche und der Feftitellung ihres Dogmas; fie waren und 
blieben des unfehlbaren Pabſtes unfehlbare Rathgeber und 
Theologen. Doch ihre Stellung in den Ländern blieb nicht 
ungefährdet. Als der Thron der Reftaurationstinige in Frank 
reich zuſammenbrach, muften auch die Sefuiten weidjen, und 
als die Biſchöfe fie ſpäter wieder zurückbrachten, da zwang 
die Regierung des Bürgerkönigs den Orden zur Auflöſung 
ſeiner Kollegien. Erſt das zweite Kaiſerreich war fiir die 
Jeſuiten eine Zeit neuer Anſiedelung und Blüthe; doch im 
Großen und Ganzen hat Frankreich, das Pasfals’ ,,Lettres 
Provinciales“ nicht vergefjen hat, fetne befondere Borliebe 
für die Sejuiten, und fie haben im Volf eigentlich weder Wur— 
gel noch Boden gefaft. Als die Kampen des Pabftthums, 
Das im Ronflift mit allen modernen Staaten fiegt, und ihre 
Suftitutionen verdammt, bilden fie natiirlid) das erfte Biel 
fiir die Geſchoſſe der Gegenwehr, und müſſen als die Geach 
teten der weltlichen Reiche um alter und neuer Siinden willen 
Den Wanderftab ergreifen. So wie fie find, find und bleiben 
fie eine Gefahr fiir einen jeden Gtaat, — der aber nidt 
immer mit den Jeſuiten den Fejuitismus iiber die Grenze 
ſpedirt. (Ev.cluth. Friedensbote.) 


Vermiſchtes. 


Aus Nafſau. Wir haben in den letzten 2 Jahren durch Gottes 
Barmherzigkeit in unſerem kleinen heſſen-naſſauiſchen Kirchenkreiſe mehrere 
Tirdlide Ereigniſſe erfahren dürfen, die uns mit überſchwänglich großer 
Freude und mit vielem Lobe und Danke gegen Gott erfüllt haben, ſo 
klein und unanſehnlich ſie vor Menſchen auch waren. Wir durften zuerſt 
in Allendorf in Heſſen Gottes Gnade preiſen, die uns endlich die Heilung 
der ſo ſchmerzlichen jahrelangen Spaltung der dortigen gläubigen Chriſten 
erleben ließ und dadurch unſre heſſiſche ſutheriſche Gemeinde jo anſehnlich 
vergrößerte. Nicht weniger erfüllte uns mit hoher Freude die Rückkehr 
der zur Immanuel-Synode unter Leitung Paſtor Diedrich's von uns 
Abgefallenen in Frankfurt a / M.: Da wurden viele bittere Seufzer in 
einen fröhlichen Reigen verwandelt. Und nun ſchenkt uns Gottes reiche 
Gnade noch ein drittes hocherfreuliches Ereigniß in unſerm kleinen Kreiſe, 
für das wir um ſo mehr die göttliche Güte preiſen müſſen, die es uns 
giebt, weil es ſo ganz ohne unſer Zuthun, ja, ohne daß wir es nur 
ſuchten und ahnten, uns gegeben worden iſt, nämlich die Bildung einer 
ganz neuen Gemeinde. Das iſt wahrlich ein um jo größeres Wunder 
Der göttlichen Gnade und Allmacht, je ärmer unjre geiftlichtodte, lahme 
Beit an folden kirchlichen CEreiqniffen ijt. — Cinige Stunden von hier, 
in geringer Entfernung von der Cijenbahn zwiſchen Weilburg und Weglar, 
ziemlich tief im Gebirge, im Ulm-Thal, liegen die Dörfer Ulm und 
Allendorf (an der Ulm), wo ſchon vor 2 Jahren ungefabr 90 Familien 
von der Landesfirde austraten. Veranlaßt war diejer Schritt bei ihnen 
nicht dDurd) Griinde der Lehre, denn von dem Worte Gottes hatten die 
armen Meute wenig Kenntniß, fondern durch Anſtöße an dem Wandel 
ihre3 Damaligen Pfarrers, über den fie bet ihren landeskirchlichen Behirden, 
ja felbft big nach Berlin hin Klage und Beſchwerde gefithrt Hatten, dod 
immer vergeblid. Billig verlaſſen und ohne zu wiffen, wobin fie fid 
wenden follter, ſaßen num die Uusgetretenen 11, Jahre da, eine Warte- 
geit, die in Gottes Hand ſcheint dagu habe dienen gu follen, erft ein 
wirklich kirchliches und geiftlides Bedürfniß in den Hergen gu wirten. 
Gin foldes fanden wir wenigftens vor, als wir gu Oftern diejes Jahres 
durd eine gang zufällige Berithrung guerft mit den Leuten befaunt wurden. 
Wir fanden großen Theil ein ſchlichtes biederes Landvolf, durch gerechte 
Mergerniffe aus der Landesfirde hinausgetrieben, voll herglichen Ver— 
fangen3 nad der Predigt des Cvangeliums, uns bittend und anflehend, 
ihrer verlafjenen Lage uns gu erbarmen und angunehmen. Wie follten 
wir da anftehen, uns aufgumaden und bas Ba 


nier des Wortes Gottes 
in dem Ulmthal aufguricdten, gang es Gott anheim ftellend, was das 


Wort Gottes dort fiir Friichte bringen und twas dann wetter aus der 
gangen Gache werden wiirde? Und Gott Hat unfern Cingang in dem 
Ulmthal reich gefrint mit Segen und Gnade. Cin Unterpfand göttlicher 
Hilfe war eS ſchon, daß grade gu der Stunde, als es nbthig war, mad) 
einem angen harten Winter, den ic) gang in der Stube hatte verleben 
müſſen, Gott ploplic) gu Ende WUpril milde ſchöne Friihlingsluft fommen 
fieB, die es mir möglich machte, am 25, April ſelbſt mich auf den Weg 
gu machen und den erfter Gottesdienft in Allendorf a/Wlm 3u alten. 
Cine aufmerfjamere, geſpanntere Zuhörerſchaar, dicht gedrangt im engen 
Raume eines Bauernhaujes, faun es faum geben, als ich fie damals 
hatte. Alle 14 Tage hat fich dieſes ſeit diefer Beit stveimal jeden Gonn- 
tag wiederfolt. In den Herzen Bieler hat das Wort Gottes ſichtlich 
einen offenen Cingang und eine bleibende Statte gefunden. Die Feinde 
und Widerſacher jind gwar auch nicht müſſig geblieben, fondern haben 
eine Anzahl armer Tagelöhner und Holzhauer durch Drohung, ihnen die 
Arbeit zu entgiehen, bon unjern Gottesdienften weggeſchreckt, namentlich 
tm Dorfe Ulm. Vielleicht, dak Manche fich ſpäter wieder hergufinden. 
Go viele aber unfer Raum nur faffen fann, find heilsbegierige Zuhörer 
in unfern GotteSdienften immer gugegen. Cin Verfuch de3 Confiftoriums 
in Cobleng, die von der Landesfirche Wusgetretenen wieder gu getvinnen, 
ſcheiterte gänzlich; nur einige Wenige erfchienen vor dem Herrn Con- 
ſiſtorialrath, der fich felbjt bon Cobleng nach Ulm begeben hatte, und 
erfldrten ihm, dap fte frither lange genug vergeblice Klagen bet dem 
Königl. Confijtorium gefithrt Hatten, nunmehr Hatten fie anbderiveitige 
Hilfe gefunden; fie begehrien nichts anderes, als die Predigt des Wortes 
Gottes, wo fie die gefunden, da wollten jie nun auch bleiben. 

Der dies Werk angefangen ohne aller Menſchen Buthun, der wolle es 
nun auch wetter führen und vollenden und bejonders der Gemeinde bald 
einen Hirten fepen nach jeinent Herzen, der fie regelmäßig mit Wort und 
Sacrament verfjorgen könne. Ihm, dem HErrn der Kirche, jet es be- 
foblen! Wir aber an unjerm geringen Theile freuen uns der Gnade, 
die uns bisher gegeben ift und preijen Gott, wenn wir aud) dort im 
Ulmthal ihrer etliche ditrfen jelig machen. 

Steeden, im Mtonat Sult. Brunn. 

Selbſtmörderbegräbniß. In Zittau erſchoß ſich ein höherer Offi— 
cier, weil er ſeine durch Wucherzinſen übermäßig angewachſenen Spiel- 
ſchulden nicht bezahlen konnte. Derſelbe wurde nicht nur mit militäriſchen 
Ehren begraben, ſondern auch die kirchlichen Ehren wurden ihm nicht 
verſagt, indem der für ſtreng gläubig geltende Diaconus Hardeland 
im Hauſe die Leichenrede hielt. Ob er dabei Sprüchw. 24, 8. zum Text 
genommen hat, iſt nicht bekannt. — Wenn aber Selbſtmörder ſelbſt von 
der Kirche, die doch vor allem verpflichtet iſt, durch das Thatzeugniß der 
Fernhaltung vom Begräbniß bewußter Selbſtmörder die entſetzliche Sünde 
des Selbſtmords zu brandmarken, ſo geehrt werden, ſo darf man ſich 
nicht wundern, daß Sachſen das Land iſt, in welchem am meiſten Selbſt— 
morde vorkommen, wie der Pilger aus Sachſen berichtet. Darnach kommen 
nämlich auf eine Million Menſchen alljährlich in Sachſen 300, in Däne— 
mark 280, in Würtemberg 180, in Mecklenburg 167, in Baden 
156, in Preußen 133, in Oefterreich 122, in Baiern 103, in 
Schweden 81, in Selgien 73, in Norwegen 40 Selbſtmörder. 

Herr Pajtor Ridter in Hartenftein, welder die in voviger Mr. 
beridjteten Aeuferungen auf der Chemniger Confereng gethan hatte, dab 
ſich in der Landesfirde mancerlet WAbirrungen vom Bekenntniß finden, 
hat gutem Vernehmen nach deBwegen eine Verwarnung vom Confiftorium 
evhalten mit dem Gemerfen, er folle in Zukunft vorfichtiger fein. So 
wachen die Wachter, dab ja fein Feuer anfgehe, und jehen ingwifden 
ſtillſchweigend gu, wie Proteftantenvereinler und andre faljde Propheten 
Taujende in den Abgrund der Holle ſtürzen. Wenn's nur mit Vorjidt 
und ohne Rumor gejdhieht! W. 

Das Tangen an Sonn= und Feiertagen war fiiher im Canton 
Appengell in der Schweiz verboten. Bor zwei Bahren wurde dies Ge- 
feb abgeidafft und nad) dem neuen Gejebe der Tang an den Sonntagen 
pon 4 bis 11 Uhr Abends erlaubt, mit Ausnahme der Feft- und Com- 
muniontage. Sn Folge diefer Erlaubniß hat die öffentliche, freche, ge- 
räuſchvolle Liederlichfeit in fo rafder und auffallender Weife gugenommen, 
daß jogar die radifalen Gejelljdhaften fic) an die Behirde wandten mit 
der Bitte, gegen das Unweſen eingufdreiten. Hterauf hat der Staats- 
rath das Tangen am Samftag Abend und an den Sonn- und Fefttagen 
wieder verboten und der Große Rath hat diefen Beſchluß mit 32 Stimmen 
gegen 18 angenommen. Go berichtet dad ,Schifflein Chriſti.“ Dak dod 
in Sachſen auch ein ähnliches Geſetz gegeben wiirde! 

Staatstirdlidjes, Jn der , Aig. ev.-luth. K-B." lejen wir: „Im 
Großherzogthum Heffen ift bet Anwendung de3 Reichscivilgeſetzes die 
Frage aufgeworfen worden, ob die in Heffen bisher beftandenen Beftim- 
mungen itber Dispenfation von andern als den in § 33 des Reidjsge- 
fege3 enthaltenen Verwandt{daftsgraden hinſichtlich der Trauung 
nod al8 gitltig, ober ob fie als durch dad Reichsgeſetz aufgehoben an- 
gujehen feien. Das Minifterium hat nunmehr die Cntfdeidung erlaffen, 
daß jene Vor{driften, wenn ihnen auch tirdhlide Anfdauungen gu Grunde 


— 


liegen, zum größten Theil auf particularrechtlichen landeskirchlichen Be— 
ſtimmungen beruhten und deshalb durch dad Reichsecivilehegeſetz als auf— 
gehoben anzuſehen ſeien. Hiernach haben die Standesbeamten hinſichtlich 
Der verbotenen Verwandtſchaftsgrade die Vorſchriften genau zu beachten, 
und von den Geiſtlichen iſt bei Vornahme von Trauungen auf verwandt- 
ſchaftliche Ehehinderniffe feine Rückſicht zu nehmen.“ Was fiir ein Unter- 
ſchied bleibt da noch zwiſchen ,,Geijtliden” und Standesbeamten, al etwa 
Der, dak Lebtere Dem Kaiſer geben, was des Kaiſers ift, Erſtere aber 
Gotte nehmen, was Gottes ijt? H—r, 
Frankreich. In der Verjammlung der evangelijchen Geſellſchaft gu 
Paris erftattete der Reijeprediger Hirſch Bericht über jeine Thatigfert. 
Gr habe, fagt ev, in jeinem Departement Crucifixe geſehen, nicht mit der 
Perſon Chrifti, fondern der Maria. Cin anderer hatte im Puy de Dome 
‘Crucifive gejehen mit Chriftus und Maria zugleich Rücken an Rücken. 
Das find die natürlichen Auswüchſe der Maria-Vergötterung, welche 
Maria die ,Schmergzensreiche’ zur oberjten Heilandin macht. 
(Dr, Münkel.) 
Auch cine Taufe. Wie der ,,Témoignage berichtet, fam jüngſt 
cin Blirger, Lazarus Boi, auf das Rathhaus gu Greasque in Frantretch, 


um auf dem Civilamt fein neugeborenes Rind einjdreiben gu fafjen. | 


Der Bürgermeiſter jchritt, nachdem er die gefeblicjen Formalitäten er 
füllt hatte, zur ,,Civil-Taufe des Kindes. Folgende, von Clovis Hugues 
redigirte, Formel hat er dazit gebraucht: „Weil Chriſtus, wenn er wie- 
Der auf die Erde fame, nicht mehr Chrift fein wollte, taufe ic) dich im 
Namen der hoderhabenen Natur.” — Dieje Formel fet Hhiermit den 
Herren Proteftantenvereinlern der ſächſiſchen Staatstirde sur Aufnahme 
angelegentlichjt empfohlen; denn bet deren Gebrauch Hatten fie wenig⸗ 
ften3 eine Lüge weniger auf dem Getvifjen. K. 


Miſſionsfeſt. 

Am 10. Sonntage nach Trinitatis wurde in der neuen St. Jo— 
hanniskirche zu Niederplanitz unter Theilnahme vieler hieſiger und aus— 
wärtiger Miſſionsfreunde ein Miſſionsfeſt gefeiert. Dabei predigte Hr. 
Paſtor Kern aus Chemnitz und beantwortete auf Grund von 1. Petr, 
2,8. 9 die Frage: Was joll uns bewegen, an dem feligen Werke der 
Heidenntifjion thatigen Antheil gu nehmen? 1. Die herrliche, uns wider- 
fahrene Gnade. 2. Chriſti ausdrücklicher Befehl. 3. Die Liebe gu 
Den Brüdern. 4. Der uns verheifene Gegen. In einer tweiteren 
Verjammiung, welche ungiinftiger Witterung wegen nicht, wie be- 
abjichtigt, im Freien, ſondern wteder in dev bis auf den lebten Platz 
fich füllenden Kirche ſtattfand, ſprach zuerſt der Untergeichnete itber 
unſere Stellung zur Miſſion und unſere Pflicht, ſie zu fördern; dann 
ſchilderte der zum Beſuch anweſende Paſtor Lenk aus St. Louis 
Den Zuſtand der einwandernden Deutſchen in Wmerifa*) und erzählte 
bon der Arbeit der Miſſouriſynode unter ihnen. Hierauf bevichtete 
Hr. Pajtor Meyer aus Crimmitſchau über die Negermiffton der evan- 
geliſch-lutheriſchen Gynodal-Confereng und endlich ſchloß Hr. Paſtor 
Schneider, als es ſchon dunkelte, die Verſammlung mit Gebet und 
Dank für den reichen Segen, den wir empfangen. Die Collecte in beiden 
Verſammlungen betrug # 127.31. O. Willkomm. 


*) Da die Auswanderung nach Amerika in dieſem Jahre beſonders 
zugenommen hat, ſo machen wir darauf aufmerkſam, daß Hr. Paſtor S. 
Keyl, Nr. 8, Broadway, New York, desgleichen Hr. Wilh. Sallmann, 
166, Oſt-Pratt⸗Straße, Baltimore, Md., ſich der drüben Ankommenden 
treulich annehmen, wenn ſie ſich an ſie wenden und ſich nicht durch be— 
trügeriſche Agenten irre führen laſſen. Wer alſo Bekannte hat, die aus— 
wandern, ſollte ſie an Paſtor Keyl, oder, falls ſie in Baltimore landen, 
an Hrn. Sallmann weiſen; aud) iſt eS gut, wenn denſelben per Poſt— 
karte der Name des Schiffes nebſt den Namen der ihnen empfohlenen 
Auswanderern vorher angegeben wird. 


Quittung. 

Für die Kirchbaucaſſe meiner Kreuz-Gemeinde in Crimmitſchau 
habe ich erhalten: Bon N.N. # 25; von Hrn. P. Hein in Wiesbaden 
A 9.70; von Hrn. P. Kern in Chemnig 1.35; von Hrn. P. Hiibener 
in Dresden A 1.25; von Hrn. H. Kretzſchmar in Crimmitidau A 1; 
pon Orn. P. Hiller und Gemeinde in Pomeroy, Ohio, 4 25; von Frau 
Grefjel daj. # 1; von Hrn. W. Reifing in Gyracuje, Ohio, M 5; von 
Fräul. v. Haugwitz in Milwautee, Wis., M 5; von Hrn. John Blumen- 
{dein in Marysville, Ohio, M 7; von Hrn. P. C Lembfe u. Gemeinde 
in Liverpool, Ohio, M 27; von Hru. P. Knief und Gemeinde in Reo- 
fuf Junction, Ills, # 23; von Hrn. P. Otto in Warjaw, Ills. AH 3. 
Herzlichen Dank und Gottes Segen den Gebern. W. L. Meyer. . 


OQuittung und Dank. 

Der Unterzeichnete dankt hiermit öffentlich für folgende milde Gaben: 

Für die Synodalcaſſe: Von Hru. P. Tramm in Vincennes, In— 
diana, A 41.10. 

Mir die Planitzer Kirchbaucaſſe: Vou Hrn. P. Lic. Stöckhardt 
in St. Louis, Mo., mM 150; von Hrn. Weberftddt in Gotha M 2.84. 
pon Hrn. J. G. Weik in Oberplanig 2. VY 

Für Hinterlaffene verungliidter Bergleute: Durch Hrn. Heinr 
J. Naumann in Dresden 21.50. 

Siir Die durch dic Ueberſchwemmung beſchädigten Oberlanjiger : 
Bon Hrn. A. Deppe # 1.50; von Hrn. Georgi jun., _ Bauer, 
&. Hein, E. Meier, Erler, Fri. Anna Trommler, Frau Himmelreid, Frau 
Alwine Willkomm je #1; von Hrn. Tr. Richter, E. Ehrich, F Klopfer, 
Frl. Emilie Fehrmann, Wittwe Lippold, Frau Frieſter, Müller, Huck, 
Ungenannt je - 0.50; C. H. #2; A. W. A 38; Collecte beim Schul— 
feft # 37. ©. Billfomm. . 


Ik is SR ic he At A itl lik As oes ae eA 
Mit herzlichem Danke befdeinigt der Untergeicjnete den Empfang 
folgender Gaben: Gt. i 
Für Die Synodalcaſſe: Bon N. N. durch Hrn. P. Cifmeier in 
Steeden . 12.20; von der Gemeinde Dresden, I. Quartal, 45.50 ; 
pon der Gemeinde Whendorf, I]. Ouartal, #4 16; auf Hrn. P. Andres’ — 
Hochzeit in Arheiligen geſ, durch Hrn. P. Stallmaun A 12. 
Für die Miffionscafje: Von Hrn. Claus in Mtittelfrohna fiir 


innere Miffion 1; vow Hrn. Efde daſ. # 1.50; von Hrn. Sittner 


Daj. 4 1; Collecte der Gemeinde WAllendorf am Subelfefte fiir innere 
Miſſion unter den deutſchen Ginwanderern in WAmerifa # 19.20; von Hrn. 
Hermann Preiß in Stollberg M 1.50; Collecte der Gemeinde Chemnitz 
fiir den Schiiler Claus in Fort Wayne M 37; Collecte der Gemeinde 
Planitz für die Studenten Pokger und Gläß MW 55. 

Chemnig. Gduard Neldner. Caſſirer. 


Buchanzeige. 

Das Grundbekenntniß der evaängeliſch-lutheriſchen Kirche. 
Mit einer geſchichtlichen Einleitung und kurzen erklären— 
den Anmerkungen verſehen. Dem lutheriſchen Chriſten— 
volk zum 350 jährigen Jubiläum der Augsburgiſchen 
Confeſſion dargeboten von F. Pieper. Preis 2. 
Dies köſtliche Büchlein iſt uns zwar erſt nach der Jubelfeier zu— 

gekommen, aber es hat einen bleibenden Werth und ſei daher hiermit 


jedem, der eine nützliche Erinnerung an die Jubelfeier haben will, 


dringend empfohlen. Der „Lutheraner“ vergleicht es mit Recht mit 
dem vor drei Jahren erſchienenen „Der Concordienformel Kern und 
Stern“ und empfiehlt es u. a. mit folgenden Worten: „Zwar findet 
ſich dies Bekenntniß in unſerm Geſangbuch, allein — wer wünſchte 
nicht auch eine Erklärung deſſelben zu haben, wer möchte nicht auch gern 
die Geſchichte deſſelben näher kennen lernen? Dient es doch nur zur 
Erhöhung der Jubelfreude, wenn man den Gegenſtand der Freude recht 
kennt. Und hier ſieht der Leſer im erſten Theil, wie der treue Gott der 
luther. Kirche dieſes Kleinod geſchenkt und erhalten hat, und im zweiten 
Theil, wie herrlich daſſelbe ſeinem Inhalt nach iſt. Keiner wird daſſelbe 
leſen, ohne dem theuren Verfaſſer fiir die herrlichen Fingerzeige gu danfen. 

Der erfte Theil enthalt die gefdidtlidhe Cinleitung: Cap. 1 
Kurzer Ueberblice liber die Creignijje vom Beginn der Reformation bis 
zum Reichstag gu Augsburg. 2. Buriiftung gum Reichstage und Ankunft 
in Wugsburg. 3. Betennen vor der Eröffnung de3 ReichStages. 4, Ver— 
abjajjung des Bekenntniſſes. 5. Beginn des ReidjStages und Weigerung 
des Kaijer3, das Bekenntniß der Lutheraner verleſen zu Laffen; 6. Ueber 
gabe des Bekenntniſſes; 7. Eindruck der Augsburgiſcheu Confeſſion; 8. 
Die papiſtiſche ſogenannte Confutation; 9. Die Augsburgiſche Confeffion 
in Gefahr und aus der Gefahr errettet; 10. Letzte Verhandlungen und 
Schluß des Reichstages; 11. Luther und die Augsburgiſche Confeffion; 
12. Rückblick und Schlußerinnerung. Der zweite Theil enthalt die 
Augsburgijde Confelfion jelbft mit erflarenden Anmerkungen. 

Billig wird in unjern Gemeinden von den aufgunehmenden Gliedern 
verlangt, daß fie bei etwa nod) vorhandenem Mangel an Kenntniß fammt- 
lider lutheriſcher Symbole neben dem fleinen Katechismus Luthers zum 
wenigften die ungednderte Augsburgiſche Confeffion fennen und fic) da- 
zu befennen. Kein pafjenderes Buch fann den Neuaufzunehmenden in 
die Hand gegeben werden, al dicje Ausgabe der Augsburgiſchen Con- 
fejfion mit geſchichtlicher Einleitung und erklärenden Anmerkungen. 

Bu beziehen durch Heinrich J. Naumann in Dresden. 


Die rheiniſche Pajtoral-Confereng wird, fo Gott will, am 16. u. 


17. Auguft in Allendorf a/Lumbda fiattfinden. H. Stallmann, Secretar. 


Drud und verantwortlige Redaction: Sohannes Herrmann in Zwidau, Hermannſtraße Rr. 5. — Commiffionsverlag von Heinrich 
sath J. Naumann in Dresden. 
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Die Jubiläumsfeier. 

Unjere Lejer wifjen, daß fiir die Lutherifde Kirche das 
Jahr 1880 ein Subildumsjahr ijt, weil am 25. Suni 1530 
die Augsburgiſche Confeffion übergeben und 1580 das chrift- 
lice Concordienbuch herausgegeben worden ijt. Wie hat denn 
nun die lutheriſche Kirche died. Qubilaum gefeiert? Sollte 
nicht in unfrer Beit, die fiir Gedenftage und Jubiläen ein fo 
lebendiges Intereſſe Hat, die Weife der Bubelfeier und die 
Betheiliguug daran einen Maaßſtab fiir das Intereſſe ab- 
geben finnen, das die Heutigen Lutheraner an der Augs— 
burgiſchen Confeffion und dem chriftlidjen Concordienbuche 
haben? Hat man doch 3. B. die Vetheiliqung an der Sedan- 
feier zu einem Maaßſtab de3 Patriotismus gemacht, obwohl 
Dag weniger gutreffen möchte, weil der Character dieſes 
Feſtes manchem fjoujt jehr guten Batrioten es unmöglich 
mat, fic) daran 3u betheiligen, fofern die weltliche Feier 
meift gum Saufen und Sreffen, die kirchliche aber, wo fie 
etwa üblich ijt, zur Fälſchung des Wortes Gottes mif- 
braucht wird. Das fallt, jollte man meinen, bet dem 
kirchlichen Jubiläum diejes Jahres weg: welder Luthe- 
raner daher feine Bekenntniſſe fennt und liebt, der wird ja 
nicht unterlaffen haben, da3 300-, begiehentlid) 350jahrige 
Jubiläum gu feiern. Wir wollen daher einen kurzen Ueber- 
blick itber die ung befannt gewordenen Jubiläumsfeſte geben 
und dann von der Feier innerhalb unjerer Synode ausführ— 
Licher berichten. 

Am glangendften ift das Feſt von der Mifjourifynode 
und den mit derfelben. zur evangeliſch-lutheriſchen Synodal— 
confereng verbundenen Synoden gefeiert worden. Beſonders 
aug den Mittelpunften der erftgenannten Gynode, aus St. 
Louis, Fort Wayne und Milwaufee, fommen uns Beridte 
zu, aus denen wir fehen, daß die Lutheraner dort ihrem Gott 


haben. Außer den in allen Kirchen abgehaltenen Feſtgottes— 
Dienften Hat man öffentliche Umzüge und Feftverfammlungen 
im Freien gehalten, deren Theilnehmer nach Tauſenden zahlten: 
Cine Denkmünze ift aus Anlaß des Feſtes gefdjlagen und vieler 
Orten unter die Schulfinder vertheilt worden. Mehr als dieje 
aber werden die aus Anlaß des Fetes herausgegebenen Schrif- 
ten, die zum Theil auc) in diejem Blatte angezeigt worden 
find, das Wndenfen an daffelbe erhalten und feinen Segen 
mehren. Dagu ijt ganz beſonders geeiqnet auch die Bredigt 
des hochw. Hrn. Dr. Walther, welche alsbald im Druck er— 
ſchienen iſt. Dieſe Predigt vor allem, fowie auch die im 
„Lutheraner“ und ſonſt verdffentlidjten Aufſätze über das 
Jubiläum zeigen denn auch, daß die Miſſouriſynode und die 
mit ihr in Glaubenseinigkeit ſtehenden Synoden Nordamerika's 
ein Recht Hatten, fo laut zu jubeln über unſere Bekenntniſſe. 
Denn dieſelben werden dort nicht nur dem Namen nach, ſon— 
Dern in der That und Wahrheit feftgehalten; man deutelt 
nicht an ihnen herum, ,,bildet fie nicht fort”, verfälſcht fie 
nit, fondern glaubt und befennt fie einfaltig, wie fie lauten, 
und richtet auch das firdlide Handeln nach ihnen ein. Ja, 
wir miifjen noch mehr jagen: Die Miffourijynode injonderheit 
ift in Gottes Hand das Werkzeug gewejen, die reine Luthe- 
rife Lehre wieder auf den Leuchter gu ftellen. Ihr verdan- 
fen aud) wir e3 nächſt der Gnade Gottes, dah wir iiber die 
lutheriſchen Bekenntniſſe haben jubeln dürfen aus aufrictigem 
Herzen. So ijt uns denn dieſes Bubelfejt des Lutherifden 
Bions im fernen WAbendlande ein befonderes Denfmal der 
Treue Gottes. 

Aber aud) in Deutſchland hat man gejubelt. Bor allem 
hat das Ober-Rirdhen-Colleg zu Breslau in den Gemeinden 
der Breslauer Synode eine Jubelfeier angeordnet, welche 
durch ein Subelfeftbiichlein bes Superintendenten J. Nagel 
und den in Nr. 15 diejes Blattes angezeigten Xractat des 


gu Ghren recht von Herzen und mit lautem Schall gejubelt| Paftor A. Rübenſtrunk vorbereitet wurden. Als Leyte flix 


bie Bubelfeftpredigten Hat diefe Behirde folgende Schrift- 
ftellen in Vorſchlag gebracht: Epheſ. 4, I—6; 1. Cor. 1, 105 


Gal. 1, 8. 9; 2. Cor. 1, 18—20; Pj. 119, 105; Pf. 133; 


Pj. 93,5; ‘Spr. Sal. 2,1-—8; Phil. 2, 1.2. Zugleich ift 


Gorge getragen worden, dak in den der miindliden Predigt 
entbehrenden Gemeinden eine Subelpredigt vorgelejen wurde. 
Die Breslauer Synode Hat dies Felt zugleich als 50jahriges 
Jubiläum ihres eigenen Beftehens gefeiert und jo ift wohl 
nicht gu bezweifeln, daß es rege Betheiligung in den Ge- 
meinbden gefunden haben wird. Was wir diefer Synode, 
Die ja ohne Bweifel in ihrer Anfangszeit fich ein großes 
Verdienſt um die Erhaltung der lutheriſchen Kirche, gegen- 
über dev Union, erworben Gat, aber jeit 20 Jahren felbjt 
von dem ſchmalen Wege lutheriſcher Rechtgläubigkeit entſchie— 
den abgewichen iſt, bei Gelegenheit des Jubiläums wünſchen, 
haben wir ſchon früher ausgeſprochen. 

Die Immanuelſynode hat auf ihrer letzten Verſammlung 
vorigen Jahres beſchloſſen, daß das Jubelfeſt in allen Gemein— 
den gefeiert werden ſoll. Qu dieſer Feier fordert der „Imma— 
nuel" vom 1. Juni von neuem auf. Etwas Weiteres iſt uns 
darüber nicht zu Ohren gekommen. In Hermannsburg fand 
am 25. Juni gerade das Miſſionsfeſt ſtatt (2. Lag); aber der 
Augsburgiſchen Confeffion und der Concordia geſchah weder da 
nod am folgenden Sonntage Erwähnung. Dod) ift in der 
Hermannsburger Druckerei eine neue billige Ausgabe des 
chriſtlichen Concordienbuds in diejem Jahre gedruckt worden. 
Daß die Landeskirchen im Großen und Gangen fein 
Jubelfeſt gefeiert haben, ift begreiflid. Denn die lutheriſchen 
Bekenntniſſe find den meiften Gliedern derjelben unbefannt, 
nicht wenigen auc), obwohl fie fie nicht Tennen, verhaßt. 
Das ſächſiſche Confiftorium hat feine Paftoren ermahnt, 
des Feſtes zu .gedenfen und es ijt ohne Zweifel geſchehen, 
wie Denn aud) auf den meiften größeren Conferenzen auf 
das Jubiläum Rückſicht genommen und dafjelbe in den po- 
fitiven kirchlichen Zeitſchriften bejprodjen worden ijt; aber 
ein eigentlidjes Jubelfeſt gu feiern, dazu hatte weder das Con- 
fiftorium nocd) die Baftoren Frewdigfeit; und das war wenig- 
ſtens ehrlich. Hätte man jubiliven wollen, jo hatte man fic 
doc) ftelfen miifjen, alg ftiinden die Befenntniffe nicht blos 
auf Dem Bapier, alZ Hatten fie nocd) wirklich Geltung, und 
hatte alſo lügen müſſen bei dem Namen Gottes. So ift’s 
ja beſſer, daß man nicht jubilirt hat. 

Aber traurig, ſehr traurig ift’s, daß wir fo reden müſſen. 
Vor 250, 150 und ſelbſt vor 100 Jahren wurde nod) ein 
Jubelfeſt gefetert, vor 250 Jahren ingbejondere mitten in der 
Trübſal des 30jährigen Krieges in Churjadhjen 3—4 Cage 
fang jubilirt. Und jebt ift faft alles ſtill! Iſt dad nicht ein 
Zeichen, daß die lutheriſche Rirde in dem Lande, das die 
Wiege der Reformation heißt, fichier erftorben ijt?! Und wo 
fid) nod) ein Lebenszeichen regt, da wird’s mit Warnungen 
pon oben gejdjredt, daß es nur ‘bald erfterbe. 

Ob in andern Landesfirden etwas gefeiert worden ift, 
wiſſen wir nicht; doch witrden fie nicht viel mehr Recht da- 
gu haben, als die ſächſiſche. 

Von der Subelfeter nun der Gemeinden unjerer Synode 
mögen folgende Berichte*) Zeugniß geben, welche zugleich als 
Ermunterung dienen follen, auch nachdem der Subel verflungen 
ift, die Befenntniffe fleipig gu ſtudiren und an der reinen 
Lehre feftzuhalten bis in den Zod, W. 


Steeden. Um allen auswartigen Gliedern der. hiefigen 
cevangelifdj-lutherijdhen Gemeinde Gelegenbeit zu geben, an 
*) Diejelben find von den betveffenden Paftoren verfaßt. 
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bem Jubelfeſte theilzunehmen, war daffelbe auf den 5. Sonn⸗ 
tag nad) Trinitatis verlegt. Von nah und fern kamen die 
Feſtgäſte Herbet und fiillten die Kirche. Zuerſt war Beichte. Lied: 
Allein zu dit, HErr JEſu Chrift"; ert: 1, Cor. 11, 28. 29, 
Der Hauptgottesdienft wurde fodann gang in der Weife, wie ſonſt 
FefttagSgottesdienfte gehalten. Lieder: „Kyrie, Gott Vater in 
Cwigteit”, , Gloria — Gt in terra”, „O HErre Gott, dein gött— 
lich’ Wort", ,, Cin’ fefte Burg ift unfer Gott"; Schriftabſchnitte: 
Pf. 87; Joh. 17, 17—23. Nach einem freien Dankgebet dafiir, 
daß dex treue Gott aud) uns zu diefer Beit in Gnaden mit 
feinem reinen Worte und unverfälſchten Sacramenten Hetmge- 
ſucht habe, bielt id) die Predigt iiber Offb. 3,11. Thema: 


Wozu werden wir heute am Qubelfefte unferer kirch— 
liden Bekenntnißſchriften durch den Ruf des HErrn: 
„Halte, was du haſt, daß niemand deine Krone 
nehme!”, ermahnt und aufgefordert? 
Ich antworte: 

1. Wir ſollen recht erkennen, was für einen 
herrlichen Schatz wir an den Bekenntniß— 
ſchriften unſerer Kirche haben und Gott dafür 
herzlich danken; 

2. Wir ſollen dieſen Schatz mit aller Treue feſt— 
halten und bewahren. 

Mit der Feier des heiligen Abendmahles wurde der 

Gottesdienſt geſchloſſen. 

Nachmittags 21/, Uhr verſammelte ſich abermals die 
Gemeinde in ihrem Gotteshauſe. Eingeleitet wurde der 
Gottesdienſt durch Geſang des Liedes: „Fahre fort, Zion, 
fahre fort im Licht", worauf die Verleſung eines Pſalms 
folgte. Nach dbermaligem Gefang hielt id) einen ausführ— 
liden Vortrag, in weldhem ic) die Geſchichte der Wugsburg- 
iſchen Confeffion ‘darlegte. Hiernach folgte der Ambroſianiſche 
Lobgejang. Schluß in der üblichen Weife. Gott aber jet 
Dank fiir den reichen Segen, den ev uns an diejem Cage 
hat zu Theil werden laſſen; midge er ein bleibender fein. 
Mein Lieber Schwiegervater konnte leider nidjt mit uns das Heft 
fetern, weil er in Allendorf a/Ulm Gottesdienft 3u halten hatte. 


Wieshaden-Frantfurt. BVorbemerfung am 4. Sonntag 
nad) Trinitatis: Jn diefer Wode, am 25. Juni, werden’s 350 
Sabre, dab unfer kirchliches Grundbefenntnip, die Augsburgiſche 
Confeffion, von unjern lutheriſchen Glaubdensvatern öffentlich vor 
Kaiſer und Reich befannt, vorgelefen und übergeben worden ift; 
auch zugleich 300 Jahre, dab ſämmtliche Bekenntnißſchriften un= 
fererRirde im Concordienbuch vereinigt durch den Druck her- 
ausgegeben find. Deß mit Lob und Dank gegen Gott gu ge— 
Denfen, haben wir wahrlich unſäglich viel Urſache, daß wir 
wohl von Herzen nicht mur jenen 25. Suni, ſondern and 
nod) Lage davor und darnach feiern und Feſttag halten 
midjten. Weil wir jedod) in unferem armen verlaffenen 
Vaterlande ein fo weggeworfenes Häuflein find, auch zu 
allermeift arme abhängige Leutlein, jo gebunden in der Nah— 
tung und Handthierung des Lebens, dak wir uns nicht nach 
fretem Willen. die Beit unferer Feier erwahlen finnen, jo 
wollen wir, wenn wir leben, am nächſten Sonntag ſolcher 


uns ergeigten großen Wohlthat Gottes. uͤnſeres Heilandes uns 


freuen, Davon Handeln und feiern w::f.iw. 

m5, Sonntag nach Trinitatis fand dann in der Gemeinde 
gu Wiesbaden am Vormittag Hauptgottesdienſt, d. i. mit hei⸗ 
ligem Abendmahl, ſtatt, in der in Fraukfurt aber nur, wie Kraft 


und Zeit es geſtatten, am Madmittag Predigt⸗Gottesdienſt. Der 


Predigt weſentlicher Inhalt und Geſtalt aber möge hier folgen. 


Pj. 119, 46. 
— Heute foll, wie vor acht Tagen angegeigt, Jubiläum fein, 
d. i. Gedächtniß-, fröhliche, jubelreiche Gedächknißfeier, voll 
Lob und Dank fir uns widerfahrene herrliche Wohlthat 


Gottes. Die Welt feiert aud) Jubiläen, wie man’s ja hau- 


fig Hort. S's fo? Haben unfere Biter etnen Xyrannen 
und Wütherich geftiirgt? einen Xhron aufgeſchlagen, unter 


dem wir nod) heute geruhig und gedeihlich leben? Giiter und. 


Reichthum erworben und mit ihrem Thaten ung zu Chren 
gebradt? Ba, jo etwas und noc) viel mehr! Es ift viel 
Hover, himmliſcher, unausſprechlicher; es liegt nidjt in den 
Reichen diefer Welt, jondern in dem Reich, das droben ift 
und etvig. Der rechte Held ift Gott unſer Heifand felber, 
und das Kriegsheer, damit Er Seine Thaten gethan, ift die 
edle geiftlidhe Schaar, die Cr fic) felbft erwählet und ang 


dem Geift gezeuget und mit feinen Gaben vor aller Welt 


gegiert Hat, und der errungene Sieg und Bente gehirt allein 
Gottes Stadt, Seiner Kirche und auserwählten Brant, und 
joll ihr bleiben in Ewigkeit, dag, wer mit ihe ift, foll Theil haben 
ohn’ Maaß und Cnde in Ewigkeit. — Wher was it’s denn, 
vom dem man fo Hoch herfahren und jubeln fann? — Es 
ift bas, daß vorgeftern vor 350 Jahren, am 25. Suni, Nach- 
mittags 3 Uhr, auf der Pfalz, d. i. Burg in Augsburg, unfere 
Glaubensväter vor Kaiſer und Reich, Churfiirften und Stän— 
den, ifres Glanbens Bekenntniß sffentlich gethan, daffelbe in 
deutſcher Sprache verlejen und deutſch und lateiniſch übergeben, 
und damit Gott und Seiner ſeligmachenden Wahrheit alle 
Ehre gegeben und an ihrem Theil zur Erleuchtung der ganzen 
Welt vas Beſte gethan haben, was fie durch Gottes Grade 
founten. Und dazu das andere, dab vor 300 Jahren, am 
halbhundertjährigen Jubiläum der Augsburgiſchen Confeffion, 
des „Evangeliſchen Augapfels“, wie fie die Alten gern nann- 
ten, die ingwifden nod) entftandenen Bekenntnißſchriften mit 
iby zuſammen durd den Dru in Cinem Buch gum erften- 
miale herausgegeben wurden, dag man fie von nun an in 
Kirchen, Schulen und Häuſern als rechte Richtſchnur der 
Rehre und de Glaubens und darum anc) de3 chriftlichen 
Lebens, als einen frudtbaren Shak und Gamen fitr das Reich 
Gottes haben, lernen und fic) daran erbauen fonnte. Und 
deß jollten wir Wenigen, Armen und Geringen, von der 
weitaus größeren Zahl unferes Volks, von allen, die etwas 
find und feit wollen an Macht, Gelehrjamfeit und Heiligfert, 
Verlaffenen und Ausgeſtoßenen jubeln? Reimte jich’s da 
nicht befjer, wir ftimmten den 137. Pſalm an: „An den 
Wafjern zu Babel ſaßen wir und weineten, wenn wir an 
Bion gedadten. Unfere Harjen hingen wir an die Weiden, 
die darinnen find. Wie follten wir des HErrn Lied fingen 
im frembden Lande?", und die andern Rlagelieder: „Sei uns 
qnadig, HErr, fei uns gnddig, denn wir find fehr voll Ver- 
adtung. Sehr voll ift unjere Seele der Stolzen Spott und 
der Hoffahrtigen Beratung.” „Wehe mir, dag ich ein 
Srembdling bin unter Meſech; id) muß wohnen unter den 
Hiitten Kedar." „Ich bin wie ein Käuzlein unter den ver- 
ftirten Städten.“ Jo freilich, um der Welt umber willen 
und wenn wir die arme Geftalt der rechtgliubigen Kirche in 
unferm einſt fo überſchwänglich vor allen Völkern der neu- 
teftamentlidjen Beit gefegneten Deutſchland fehen, da kann 
man nidjt Kage genug und Thränen fattjam haben. Aber 
find wir wirklich glaubige Chriften, iſt's Gnadenreich unfer 
Reich und unſere Bürgerſchaft im Himmelreich, ruht unfer 
Herz und Heil in der Wahrheit, die Gott durch bas Gnaden- 
wert der Reformation auch auf uns am Ende der Beit hat 


fommen laſſen, ſeht, lieben Freunde, dann wächſt auf dem | 
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ſchwarzen Hintergrunde die Urſache unſerer Freude um ſo 
größer und ſtrahlender hervor. Es iſt ja die Gnade an uns, 


daß wir den Schatz unſerer kirchlichen Bekenntniſſe haben, 


nur um ſo größer, die wir von uns nichts beſſer ſind als 

die andern, Haben’s auch nicht verdient, können aud von 

Gott nidts fordern, So laßt un denn, unfere Freude an 

dieſem Subelfefte gu ſtärken und zu gründen, heute Handeln 
bon unfern kirchlichen Bekenntnißſchriften, 

und. ſehen 

1, Was find die Bekenntnißſchriften? 

2. Welchen Gegen hat die Kirche davon? 

3, Wie wird der Gegen bewahrt? 

Gott helfe uns erfennen, was wir haben, auf dak wir’s 
aud brauchen, wie's recht ift, und darinnen gejeqnet werden, 
wie wir's nad) Seinem Guadenwwillen ſollen! 

F 

Was ſind die Bekenntnißſchriften? Oeffentliche Be— 
kenntniſſe der göttlichen Wahrheit zur Ehre Gottes, zum 
Zeugniß des Glaubens, zur Abwehr falſcher, feelenverderb- 
licher Lehre, zu Nutz und Förderung aller, die nach der 
Wahrheit fragen! — Sagen ſie euch, lieben Freunde, es 
ſind gelehrte Bücher, welche die Laien ohne Schaden und 
Einbuße ganz ruhig können liegen laſſen, ſo ſeht hinein und 
dann werdet ihr ſelbſt ſagen müſſen: „Das iſt eine Lüge.“ 
Wollen ſie euch die Luſt dazu und daran verderben, daß ſie 
ſagen, es ſeien nur Bücher ſtreitſüchtiger Theologen, in denen 
alles auf's Feinſte ausgeſponnen und in Liebloſigkeit mit 
andern, die doch auch Chriſten wären, Zank und Hader an— 
gefangen ſei, und hätten mit dem einfältigen Chriſtenglauben 
nichts zu ſchaffen: ſo merkt daran des Feindes Liſt, der euch 
mit den Büchern die Lehre, die darin ſteht, verdächtig ma— 
chen und von der Wahrheit abziehen will. Nein, öffent— 
lidhe Befenntnifje der göttlichen Wahrheit find fie! 
und nicht entftanden, wie der ganze Haufe der Weltbiicher, 
auch hentgutage die meiften fogenannten geiſtlichen und theo- 
logijden Bitcher auf die Welt gebracht werden, namlich aus 
Dünkel und Hoffahrt dev von eigener Weisheit aufgeblahten 
Schreiber, aus Hunger nach einem gelehrten Namen oder 
Geld fiir den Gack oder Brod fiir den Bauch, wo dann aud 
das Gefchveibe nicht beffer wird alg der Schreiber. Es hans 
Delt fic) ja bet ihnen allein und vorerft um Gottes Chre, 
um Bekenntniß, Beweifung, Vertheidigunug und Bewahrung 
Der rechten feligmachenden Lehre, um den redjten Verjtand 
Der Heiligen Schrift. Und dazu find unfere Glaubensvater 
nicht nad) eigener Wahl oder Vorwig, jondern auf gottge- 
falligem, Wege gefommen, gedbrungen durch die Moth ihrer 
eignen Geele und Gottes Willen und dag Wort Ghrifti, das 
ifnen wie allen Menjden, ja nach dem. Maaß ihrer Gaber 
und den göttlichen Führungen nod) mehr als den Andern 
galt: „Wer Mic) befennet vor den Menſchen, den will Ich 
aud) befennen vor Meinem himmliſchen Vater. Wer Mich 
aber nicht befennet vor den Menſchen, den will Fh aud 
nicht befennen vor Meinem himmliſchen Vater.” Dazu hat 
Gott felbft fie gedrungen durch das Helle Licht, das Cr ihnen 
gab, die dice Finſterniß und Gewalt de3 Deufels und der 
Lüge über die verforene Welt zu erfennen; durch die Cr« 
fabrung der feligen Gnadenwirkungen des Cvangeliums in 
denen, die ihm glauben und durch den Kampf und Streit, 
in weldje Gr fie felbft durch das Bekenntniß der Wahrheit 
mit Teufel; Welt und ihren Schuppen und andern Sdhwarm- 
geijtern und Secten geftellt hat. — Seht, fo ift die Augs— 
burgifdje Confeffion entitanden, daß die Evangeliſchen — jo 
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nannte man damals die Lutheriſchen — dem Crfordern de3 
Raifers Carl V. gehorjam, wie Unterthanenpflicht ift, ſich 
in Augsburg zum Reidjstag einftellten, ihren Glauben dort 
vorzulegen und befehen zu Laffen; und dag wollten fie nun 
nicht heimfic) und im Winkel thun, jondern verlangten’s, daß 
e8 vor Churfiirften, Fürſten und Stinden, und nicht durd 
einfacje Ueberlieferung des geſchriebenen Bekenntniſſes, fon- 
dern durch laute vernehmlide Vorlefung des deutſchen, allen 
wohl verftindlidjen Textes geſchah, und der Kaiſer betde, den 
deutſchen und lateiniſchen Text an fid) nahm. — Die Wpo- 
logie der Angsburgijden Confeffion nahm aber auc) ihren 
Wusgang aus gottgebotener Bekennerpflicht. Es Hatten ndm- 
lich die Pabftijden mit viel Mühe und Arbeit, daß der 
Kaiſer felbft den erften Cutwurf im Born über fetne Jäm— 
merlichkeit zerriß und er fiinfmal umgearbeitet werden mußte, 
eine Gegenſchrift gegen die Confeffion aufgejest und diefe am 
3. Auguſt verlefen, aber den Evangeliſchen nidt in die Hande 
_ gegeben — wer’ Arges thut, haffet ja das Lidjt! — und da- 
gegen ſchrieb aus Auftrag der evangelijden Fürſten Melanch- 
thon nebft einigen andern Theologen die Apologie der WAugs- 
burgifden Confeffion, worin dieſe weiter erflart und mit der 
Schrift und aus den rechtgläubigen Vatern der alten Kirche 
alg der rechte Chriftenglaube erwiejen und beſtätigt wurde. 
— Die Shmalfaldijden Artifel — 1537 gu Stande ge- 
. fommen und unterfdjrieben — galten ebenfo dem öffentlichen 
Bekenntniß des rechten Glauben3. C8 hatte ndmlic) auf des 
Kaiſers Drangen der Pabſt Paul III. endlich für das Bahr 
1537 eine Rirdenverfammlung nach Mantua (das liegt in 
Stalien, der grofen Mausfalle de3 Antichriſts, aus welder 
feiner jeiner Gegner fo leicht wieder herausfam, wenn er in 
einmal Hineingelodt hatte), ausgefdrieben. Obwohl nun unjere 
GlaubenSvater den Pabst als einen unverbefferliden Reger 
fannten und gewif waren, daß er mit feinem Anhang blei- 
ben werde, big der HErr mit Seiner Bufunft ihm ein Cnde 
madjen werbde, 2. Theſſ. 2,8; und obgleic) fie fitr fich und 
ihre fefte Ueberzeugung, wie zur Bekräftigung in ihrer Lehre, 
durchaus fein Concil brauchten — tanjend Concilien Hatten 
fie ebenfowenig irre Davin maden können —, jo riifteten fie 
fi dod) nad) dem Auftrage des Churfiirften von Sachſen, 
und Luther ſchrieb diefe Artifel, damit man eintretenden 
alles eine Grundlage der Verhandlungen daran hatte. 
Den Tractat ,,von Gewalt und Oberfeit des Pabſtes“ ſchrieb 
Melancdhthon noch auf dem Convent in Sdmalfalden dazu, 
fiir dieſes Mal nicht fo ſanft und leijetretend wie jonft, fon- 
Dern, wie er felber ſagt, „etwas derber und beifender — 
natirlig! denn „wie der Klotz, fo der Keil’, und grobe 
Klötze fann man nicht hinwegfliten. — Die zwei Rate- 
chismen Luthers aber, welche ja audy gu unfern Befennt- 
nipidriften gehiren, find aus einem zum Theil anderen 
Drang hervorgetrieben, nämlich aus dem herzlichen Mitleid 
und Crbarmen über die große Unwiffenheit und Finſterniß 
in gittlider Wahrheit und dem Weg der Seligfeit, worin 
Der Vater Luther auf feiner kirchlichen Vifitationsreije in den 
Sahren 1527 bis 29 beide, das Volf und viel Pfarrherrn, 
fand, Letzteres muß Niemand befrembden; waren dieje dod, 
bis Luther das Licht anf den Leuchter ftellte, nur römiſche 
Meßpfaffen gewejen; da Hatten fie vom lieben Cvangelio 
nichtS gelernt, und ließen fie fic) auc) vom neuen Geifte, 
Der durch die Lande webete, ergreifen, jo war's damit doch 
nod) nicht fo bald in Kopf und Herz überall Helle vom Licht 
der reinen Lehre. So ſchrieb thnen gu Mug und Dienſt 
Luther feinen großen Katechismus, fiir die Laien aber den 
fleinen, die ,,Laienbibel“. — Die Concordien-Formel 


endlich, von der wir ja vor drei Jahren bet dem 300jahri- 
gen Jubiläum des Ausführlicheren gehört haben, ijt aud aus 
der Noth dex Beit entitanden unter des HErrn und Kirchen— 
hauptes abfonderlidher Hiilfe und Beiſtand. Luther hat an 
feine Urbeit oder Mtitarbeit gethan. Gein Heimgang in die 
{angerjehnte Ruhe aber war fiir viele wilde, unjaubere und 
irrige Geifter, denen er bet feinen Lebgeiten noch durch feinen 
gewaltigen Geift den Daumen auf dem Auge gehalten hatte, 
das Zeichen, dah fie ſich erheben founten, wie denn Ciner, 
Andreas Ofiander, der fich bis dahin noch ftille gebalten 
hatte, kecklich erklärte: „Da nun der Liwe todt fet, wolle 
er mit den Füchſen und Halen {don fertig werden.” Gegen 
alle diefe, die unter dDem Vorgeben, der Augsburgifden Con— 
felfion gugethan 3u fein, widerwärtige Lehre führten, fam 
endlid) hauptſächlich durch die unermiidlide Wrbeit und 126 
größeren und fleineren Reilen de3 Wiirttemberger Dr. Jacob 
Andreä und die trefflidie Heder des Braunſchweiger Superine — 
tendenten Martin Chemnig — wegen deffen die Papiſten 
ſpäter ſagten: „Ihr Lutheraner habt zwei Mtartine gehabt“ 
(Martin Luther und Partin Chemnig); ,,wenn der zweite 
nicht gefommen wire, fo wiirde der erfte nicht ftehen geblie- 
ben fein’ — die Concordien-Formel zu Stande und bradte 


dex lutheriſchen Rirde. Lange Zeit. Frieden. in ihren. Mauern. 


Fährt fie etwas Hod) her, oder fage beffer, hat fie gar tiefe 


@edanfen und ift fiir Laien-BWerjtand manches etwas ſchwer 


Darin, jo mug man bedenfen, daß fie eben gegen gar fluge, 
liftige, ſcharfſinnige und ränkeſüchtige Theologen geſchrieben ift, 
aber gleichwohl enthält ſie lauter Artikel, welche zu dem 
rechten, ſeligmachenden Glauben auf's Allernächſte gehören. 
In dieſen Symbolen hat ſich die Kirche als „eine Säule 
und Grundveſte der Wahrheit erwieſen. Es kann ſich auch 
ein heilsbegieriger Menſch, der darin forſcht und ſie ſich ein 
Schlüſſel zur Erkenntniß der heiligen Schrift ſein läßt, dem 
nicht entziehen, daß ſie unter ganz beſonderem Gnaden— 
beiſtand des Heiligen Geiſtes müſſen entſtanden ſein, denn 
was Teufel, Pabſt, Secten und Schwärmer gegen die gitt= 
liche Wahrheit aufgebracht haben, taujende von Ketzereien find 
it den Waffen aus diejer Rüſtkammer iiberwunden und 
werden immer nod) damit iiberwunden. So tragen fie auch 
die Malzeichen des Kreuzes Chrifti an fid, indem fie 
nidt nur unter Kampf und Streit wider den Teufel und 
ſeinen erfigeborenen Sohn, den Pabjt, und andere feindfelige 
Secten entitanden, jondern ihre Befenner aud) bei ihnen 
beharrt find, mit Darangabe von Gut und Blut, Haus und 
Heerd, von Freiheit und Leben, wie denn der Boden von 
Cugland, Frankreich und obenan Spanien und Stalien reich— 
lid) mit dem Blut lutheriſcher Wahrheitszeugen getrankt ift, 
dab es Fein Wunder ift, daß ſolch' Blut ſchreit, wenn diefe 
Lauder miteinander jest theils in dev dichteſten päbſtiſchen 
Finſterniß figen, theils allerlei armfeligen Srrlidtern, wie 
fie eben gerade auffommen, nachlaufen. 


II. 


Wollen wir nun bedenken, welchen Segen die 
Kirche von den Bekenntniſſen hat. Der muß wohl 
groß ſein, wenn man bedenkt, wie unſere Väter zu Gottes 
Ehre die Kaiſer- und Reichsgunſt daran gegeben, Leib und 
Leben drüber gewagt und feſtiglich bis in den Tod dabei 
beharrt haben. Wir aber haber fie ohne unſere Arbeit, Ge— 
fahr und Unkoſten überkommen und können ſie mit aller 
Ruhe und Frieden in Kirche, Schule und Haus haben. Ja, 
er könnte groß ſein, wenn nicht die Welt in der großen Un— 
art und Ungezogenheit gegen ihren Gott erſoffen wäre, daß 


fie feine Gnade um fo weniger achtet, je groper und heil- 
jamer fie tft, und um jo ſchamloſer mit ihr umgeht, je weni- 
ger es fie felbjt gefojtet hat. Go haben die Meiften gar 
nichts davon, als Zeugniß gegen fich felbft. Rühmen fie fic 
der Bekenntniſſe aber doch, ohne mit Wahrheitsfinn, in Ernit 
und ohne Rückhalt zu lehren und zu amtiren, fo haben fie, 
wie die faulen Staatsfirden, den Lohu davon, daß ihr Luthe- 
rider Name eine Lüge und fie in Vehre und Leben ebenſo 
abgefallen und vernidjtet find, wie andere falſche Kirchen, 
welde fic) von Anfang an auf falfder Lehre und Ketzerei 
erbaut haben. Seht doch ſelbſt gu, ob unter den jogenannten 
lutheriſchen Staatstirden und den reformirten und unirten 
Haufen thatſächlich auch nur der geringſte Unterſchied ift: 
Babel hier und Babel dort! 

Cine redjtgliubige und redtlehrende Kirche aber 
Hat grofen Segen von den Befenntniffen. Haben wir doc 
in ihnen eine rechte Fundgrube und Regel der gött— 
licen Wahrheit; und da laſſe fich feiner irre machen durch 
das Geſchrei bitterer und unverftandiger Feinde, es jesten die 
Lutheraner die Gefenntniffe über die Sdrift und madjten , einen 
neuen Pabſt“ aus ihnen. Nein, was wir thun, miiffen wir ſelbſt 
am beften wiffen: Wir laffen die Schrift die alleinige und 
~pberfte Richterin und Quelle des Glaubens und Lebers fein; 
die Befenntniffe aber find ein reines Cho und Wiederhall der 
Heiligen Schrift und zeigen nicht nur, was die Heilige Schrift 
lehrt, jondern auch, wie die rechtgläubige Kirche zu aller Beit 
dieſe Lehre gehabt und verftanden Hat, und wie man felber 
dabei gu bleiben und daran feſtzuhalten gedenft ohne Ab— 
weidjung. Die Schrift gibt ihnen Beweis, daß fie die rechte 
Lehre haben, und wiederum, wer fic) von ihnen fagen und 
weifen läßt, wird durch fie in die Sdhriftlehre eingefiihrt und 
in ihe gu feines Herzens Troſt und Freude gegriindet und 
gefraftiget. Co ging mir's in meinen jungen Qahren. rit 
juchte ich mit Mühe und Angſt nad gewiffer Wahrheit in 
Der Schrift — das war, al8 id) noch ein Glied und Diener 
der grund- und bodenlojen Union war — als ich aber da- 
raus jo viel Licht erlangt, dap ich, wie der vom HErrn ge- 
heilte Blinde, die Menſchen anfing 3u fehen, als waren es 
Baume, und die lutherifden Symbole, namentlich die Augs— 
burgiſche Confeffion, in die Hand befam, da fiel mir's wie 
Schuppen von den Augen, da befam ic) den Faden, der mich 
aus dem Labyrinth der Schrift (nicht an fich, fondern um 
meines Unverſtandes willen ein Labyrinth) heraugleitete, da 
ging mir ein Licht nad) dem anbdern, ja eine gang neve Welt 
und ein neuer Himmel auf, je Langer je mehr und deutlicher; 
und je deutlicer uns Gottes Wort in der heiligen Schrift 
ward, um fo gewiffer ward unjer Kirchenweg in dieſem armen 
Leben. C8 halfen uns dod) die Befenntnifje heraus aus der 
faulen Union und Staatsfirde, dann aus der Gemeinſchaft 
mit den Chiliaften, weiter aus den Banden der Breslauer, 
welde die Rirde Gottes in einen Organismus mit einem 
angeblid) von Gott geftifteten Rirdenregiment verwandeln 
und nach diejem papangenden Traum mehr als nad) Cin- 
miithigfeit in veiner Lehre fragen, und endlid) aus der Ge- 
meinſchaft mit der Smmanuel-Synode, bei der über Kirde, 
Predigtamt u. a. allerlet Wind der Lehre wirr durch einander 
fabrt. Go werden und follen fie und durd) Gottes Gnade 
aud) noch weiter helfen, dap unjer Gang gewiß bleibt nad 
Geinem Wort und fein Unredht in der Lehre über uns herrſche. 
— 8 reifen und die Bekenntniſſe fo wohl von vielen Log, 
mit denen wir ja, wenn’s Gott gefällig gefdehen könnte, gern 
Gemeinſchaft hielten, aber trotzdem find fie ein hochtröſtliches 
Band der Cinigfeit mit den rechtgläubigen Chriſten 
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alfer Zeiten und aller Orte. Haben wir doch keinen 
andern Glauben, als alle Kinder Gottes von Anbeginn der 
Welt, wenn wir die Befenntniffe als unferen Glauben 
von Herzen befennen. Gi wohl! dann werden wir auc) mit 
denen bleiben und ebenfowenig wie fie zu Schanden werden. 
— Und nist weniger gering ift der Segen ‘angujdlagen, 
dab wir in den Befenntniffen auch eine einmitthige Rede 
itber alle Hauptartifel der jeligmadenden Lehre haben. Laffe 
fich feiner durd) das Geſchwätz der Flattergeiſter täuſchen, 
„es fomme anf den Ausdruc und Wort nidjt an, wenn man 
nur in der Sache recht ftehe und lehre.“ Unter diefem Deck— 
mantel haben fich je und je die falfchen Lehrer eingeſchwärzt, 
Die Leute ficher gemadjt und dann nm fo feidjter thr feelen- 
verderblicy’ Spiel getvieben; auch oft der Teufel die Irrlehrer 
jelber betrogen. Nein! haben fie diejelbe Lehre und himm— 
liſche Sade, wie Schrift und rechtgläubige Rirde, dann 
fonnen und miiffen fie and) in den gewobhnten, bewährten 
und jedermann verftandliden Worten und. Ausdrücken davon 
reden; können fie dieſe aber nicht fithren und fommen ‘in 
neue Redeweifen, fo ſeid gewarnt und wiffet, daß fie 
aud) neue Sachen und Lehre haben. Wer das wollte 
fefthalten, der wiirde, ob er ſchon ein einfaltiger Mann ware, 
hinter manchem fogenannten geiſtreichen Mann, gelahrten Pro— 
feſſor und leutehinreißenden Redner bald einen Irrlehrer und 
Ketzer erkennen und von ihm weichen, wenn ſchon er ihm 
auf ſeine loſe Philoſophie und ſpitzen Künſte keine ſiegreiche 
Antwort geben kann. Und wiederum, wo ich die Sprache 
unſerer Bekenutniſſe, unſerer Kirche hore, da bin ich auch, 
ſei's im Oſten oder im Weſten, dieſſeits oder jenſeits des 
Ocean's, fröhlich gewiß, daß wir gleiche Lehre, gleichen 
Glauben haben. Iſt doch die Sprache der Bekenntniſſe auch 
die Sprache der heiligen Schrift, und ſomit gilt hier des 
HErrn JEſu Spruch auch in der Beziehung, Soh. 8, 31: 
„So iby bleiben werdet an Meiner Rede, fo ſeid ihr Meine 
rechten Jünger.“ — Damit fommen wir nun zu einem vier- 
ten Gegen, den die Befeuntniffe für die RKirde haben. Gie 
find ndmlich ein Prüfſtein und Waage für die Rein- 
Heit Der Lehre. Reimt fie fic) mit ihnen, jo ijt die Lehre 
rein; reimt fie fich nicht, fo heißt's: „wir verwerfen und ver— 
dammen“; und ein bejonder’ Ding ift’s mit ihnen, von grofer 
Wichtigkeit, daß fie nicht nur die reine Lehre fo einfach hin— 
ftellen, von der man die falſche unterfdjeiden kann, fondern fie 
find eine volle, reiche Rüſtkammer, mit deren Waffen faljdje 
Lehrer nicht nur entlarvt, jondern auch bekämpft, widerlegt 
und iiberwunden werden können, wie das denn fehon viel 
taujendmal in der hat gu Gottes Chre und Dienft der 
Seelen gefdehen ift. Wenn man nur micht jelbft ein gleich— 
giiltiger Unionsgeiſt ift, welchen Gegen fann man dann aug 
den Befenntniffen haben! und das zumal in unferer elender, 
wirren Zeit. Schreien fie doch jetzt mehr als je: ,,Hier ift 
Chriftus! da ift Chriftus!" Verſtehen ſie's doch jest beffer, 
alg je fonjt, ,mit ſüßen Worten und prddtiger Rede gu 
verfiifren die unfehuldigen Herzen", Hinter loſen Künſten, 
tiujdenden Worten und neu erdichteten Ausdrücken, die der 
Sprache Ganaan’s ähnlich find, ihre eigene Weishett und 
verdammliche Srrlehre eingujdhmuggeln, die alte Wahrheit zu 
verdachtigen und fic) Anhang gu machen. Drum foll ge- 
warnt fein, wer fich will warnen fafjen! und um eure’ Heils 
willen feid nicht trage, alle Lehre an den Befenntnifjen gu 
priifen! Aber giebt’S da nicht viel Selbſtüberhebung, Herr— 
fehaft der Mtafjfen und Unordnung von eigenwilligen, jelbjt- 
flugen Menſchen? Ba, fo fagt der Pabſt und alle, die ihm 
nach Pabſt's fpielen wollen; in der That wird’s fo allein 


redjt, weil fo allein beide, Paftor und Gemeinde, wiſſen, wie 
fie ftehen und wie fie mit einander Leben können. In einer 
rechtgliubigen Lutherijden Gemeinde wird ein Paſtor auf die 
Bekenntniſſe verpflidtet, damit die Gemeinde dadurch eine 
Bürgſchaft über ſeine Lehre und Amtsführung habe. Das 
wifjet ihr freilich faft alle nicht, wie ich darauf verpflichtet 
wurde, fondern habt euch an Ddiejen Orten erft fpdter um 
mid) gefammelt; aber doch als um einen reinen lutheriſchen 
Lehrer; fonft hättet ihr es, wie id) hoffe, nicjt gethan; und 
dad bleibt fic) unter ehrlichen Leuten gang gleich, ob ihr bei 
meiner Verpflicjtung perjinlich gugegen gewejen fetd oder nicht. 
Nun weik ich, wie id) euch angufehen habe, namlich als lutherifde 
Chriſten, welche auch felbft das Lautere Evangelium begehren. 
Predige ich's, fo geſchieht's mit eurer Zuftimmung und Bei- 
fall, und wir find einig unter einander. Dann habe ich nicht 
gu erwarten, daß es geht, wie in der Union und den abge- 
fallenen Staatsfirden, wo fic) die unglaubigen Gemeinden 
an gldubigen Predigern ärgern, fie hafjen und zu vertretben 
fuden, oder wo die proteftantenvereinlicdjen Chriftuslafterer 
und Spotter iiber die göttlichen Gebheimmiffe die wenigen 
Geelen, die noch glauben, aber gu unwifjend oder gu ſchwach 
find, ſolche ketzeriſchen Menſchen zu meiden, und fic) von 
ihrem babyloniſchen Haufen zu fepariren, miide, matt und 
wieder irre madjen, und ihnen die hochwiirdigen Kirchenregi— 
mente in joldem Teufelsdienſte noch helfen und fie in ihrem 
fogenannten Amte ſchützen und ftdrfen. Nein! ich predige 
euer Evangelium, ftrafe mit eurer Buftimmung die Siin- 
den, Halte fiir euch und mit eud) Zucht am Altar, und 
wer dem heiljamen Worte nicht will unterthan fein, der hat’s 
mit eud fo gut zu thun, wie mit mir. Go muß id 
mid), wenn ich jelbft Luft hatte, etwas wider Gottes Wort 
au lehren oder im Amte zu thun (was ich aber durch Gottes 
Gnade in feiner Weije will), vor euch fiirdjten, gleichwie ich 
getroft und fröhlich nad) dem Geſetz und Beugnif in Lehre 
und Praxis amtiren kann. — Wiederum aber, weil eine 
rechtgläubige Gemeinde einen auf die Symbole verpflichteten 
Paſtor hat, fo weif fie auc), jo viele ihrer verſtändig find, 
was fie um Gottes und Seined Rechts willen von ihm for- 
Dern Darf. Gie joll ja jo fein wilder Haufe fein, wie fie 
in Den Staatsfirden in wahrhaft thierijder Unwiffenheit hin- 
leben, wo jeder nach feiner Façon — nidjt „ſelig wird’, 
wie jener Religionsſpötter meinte, fondern — in die Holle 
läuft; fie ſoll vielmehr die heilſame Lehre fennen, wie fie die 
Bekenntniſſe enthalten, darauf ihren eingeſchworenen Paſtor 
anſehen, wachen, daß der Amtseid auch gehalten wird und 
keine falſche Lehre neben eingeführt, und ſich, im Falle das 
doch geſchieht, eines ſolchen meineidigen Schurken mit An— 
wendung aller Mittel erwehren und entledigen. Das ſind 
die Rechte einer Gemeinde, und wer die verkürzen und hin— 
dern, oder gar an ſich reißen will, wie Pabſt und Staats— 
Kirchenregimente das tauſendfach gethan haben, der iſt ein 
Kirchenräuber. Je mehr nun eine Gemeinde dieſes Recht 
und Pflicht wahrnimmt, um ſo mehr wird ſie innerlich ſtark 
und kräftig, lebt ſich mit ihrem bekenntnißtreuen Prediger in 
Luſt und Liebe zuſammen, erhält den göttlichen Samen reiner 
Lehre für ſich und ihre Kinder, daß Gottes Wort im Schwange 
bleibt. — Sehet, ſolchen und noch viel mehr Segen, den ich 
in dieſer kurzen Zeit nicht ausſagen kann, haben die Be— 
kenntniſſe fiir eine redjtgldubige Gemeinde, welche aud) ernft- 
lich über ifnen halt. 
III. 


Wie wird aber folder Segen in der Kirche erhalten? 
Dariiber laſſet mid) noch einige furze Worte fagen. — Was 
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man Halter foll, da3 muß man erft haben, und foll man 
ben Gegen, den die Befenntniffe fiir die Kirche haben, Hatten, 
jo muß man fie erft aud) ordentlid fennen. Und wenn 
ic) bas fage, jo Habe niemand Beſorgniß, als verlange man, 
bah jeder Chrift und jede Chriftin folle grundgelehrt gemacht 
werden, und die Rirdje zu einer Theologen-Schule. Ach nein! 
Es giebt ja allerlei Stand der Chriften, und wahrlid, Ge- 
fehrjamfeit macht nod) Lange feinen. Dit einer ein in des 
Lebens Mühe und Arbeit geplagter Mann, daß er mur fiir 
fid) und die Seinigen die leibliche Nothdurft herbeiſchafft, 
oder eine Zag und Nacht beladene Hansmutter, oder fonft 
zu Schriften ein ungeſchickter Menſch, begehrt aber Wahrheit 
und Klarheit im Weg der Seligkeit — der Hat genug an 
feiner heiligen Schrift und Katechismus, die helfen ihm, in 
allen Urtifeln des Glaubens gewiß 3u werden und zu bletben. 
Wer aber mehr Kraft, Beit und Gefchiclidfeit von Gott 
empfangen hat, der foll mindeften3 auch die Wugsburgifde 
Confejfion und die andern Befenntnifjfe fennen, zumal in 
brennenden GStreitfragen ſich Rath3 erholen und aljo mit 
urtheilen. Cin fdandlich’ Ding iſt's, wenn einer mitredet, 
was er gar nicht weif, und hat’s nur von andern gehort 
oder gar fic) von dieſen betritgen und irre führen laſſen. 
So giebt’s jest Unzählige, felb{t unter unirten und Staats- 
pfarrern, die ſchreien von den Befenntniffen und haben fie 
nie mit Ernft und Fleiß ftudirt; die rühmen fich des luthe— 
riſchen Glaubens und wenn fie nur den Mund aufthun, fo 
jieht man, Daw fie fo viel davon wiffen, wie die Kuh vom 
Latein, und ſchämen fic gar folder Jämmerlichkeit nicht ein- 
mal. — So leicht ift man mit der gittlicjen Wahrheit, wie 
fie tm wunderbarer Gewifheit und Klarheit in den Befennt- 
niffen vorgelegt ift, nicht fertiq! Durch bloßes Lefen fommt 
man aud) nicht in ihren Befig, fondern ein heilsbeqieriges, 
gnadenhungriges Herz, das mit Forſchen und Beten anhalt 
und aus der heiligen Schrift belehrt, zur Crfenntnig und 
Crfahrung der in den Bekenntniſſen enthaltenen göttlichen 
Wahrheit gefomimen ijt, das Hat jie. Die fo dagu ge- 
kommen find, die haben’3 nicht ans eigenem Wik und Ver— 
nunft; Die Gelehrjamfeit hat's auc) nicht gethan, fondern der 
Vater, der gum Sohne zieht, und der Geift, dev iiber des 
Menſchen Geiſt mächtig geworden ift; ja, die find gumeift in 
jaurem Kampf mit Fleiſch und Blut, gegen und trok ihres 
eignen Willens dazu gezogen. Weiß ich doch ſelbſt von mir 
und andern, daß man in fo hartem Streit und Anfedjtung 
des Fleiſches und Teufels geftect hat, dah man auf gottes- 
läſterliche Weiſe je und je gewünſcht, man hatte von folder 
Lehre und Wahrheit nie etwas gehirt, als dak man in jo 
ſchwere Kämpfe mit Welt und Menſchen, in die Mothwendig- 
feit ſolchen Gehorjams gegen Gott gefommen ware. Iſt das 
nicht erſchrecklich?“ Ba wohl! nachdem man aber in Ge— 
wibbeit der göttlichen Wahrheit gu Friede und Freunde ge- 
fangt ijt, Chriſtum gefunden und dabei die Bosbheit des 
Teufels, die Litcle des eigenen Fleiſches und bad Seelen— 
Unglück, dad die falſche Lehre anrichtet, ſelbſt erfahren hat, 
jeht, Dann fann man’s verſtehen, weshalb unfere Vater fo 


ſteif und Hart an den Bekenntniſſen Hielten, ja, lieber Haus 


und Hof, Gut und Blut, Leib und Leben fahren ließen, als 
dieje. Es läßt ja Chriftum, Leben und Seligkeit fahren, wer 
mit Den Bekenntniſſen die erfannte Wahrheit fahren apt, 
aufgiebt oder verleugnet. Go und nicht ander3 bewabhrt die 
Kirche den Gegen bes Befenntniffes, dah fie fteif und feft 


|Dabet verharrt um des Gewiffens gegen Gott und Seiner 


Wahrheit willen nicht, nirgends davon weidt. Und das 
lernt ein Chriſt, indem ev ſelbſt die Erfahrung hat, nicht 
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nur, weld)’ ein himmliſch' Gut die reine Lehre, fondern auch, {fallen oder meineidig daranf geſchworen und nicht dabei ge- 


weld ein Unglück die falſche Lehre ijt. Se dankbarer Einer 
gegen Gottes Gabe, um jo betenntniffreudiger; je erfahrener 
iiber den Schaden der Irrlehre, um jo Harter gegen die 
Strlehrer und ihre Verfechter. Ach, laſſe fic) Niemand irre 
wake wie es der Teufel heutzutage durch jo viele fromme 
Walder mit ihren vom Gift der Irrlehre entgiindeten Bune 
gen, wie durch offene und verfappte Feinde der Wahrheit 
und der Greude an Chrifto und Seiner Gnade thut, als 
ſeien dieſe bekenntnißfeſten Menſchen nur rechthaberiſche, ftolze, 
unverträgliche, ſtreitſüchtige und eckige Köpfe. Leichtfertige 
Seelen find bald damit gefangen, ebenſo unehrliche, die froh 
ſind zu ihrem eignen Schaden, wenn ſie nämlich für ſich 
ſelbſt nur einen — wenn auch erlogenen — Vorwand haben, 
daß fie der Wahrheit nicht gehorchen. Wie aber niemano 
fein gut, wobulid), warm Haus verlagt, ehe er ein anbderes 
Hat, da er ein eben fo gute’ Heim findet, fo thut man aud 
hier! Fraget doch, was man euch dafiir giebt, wenn ihr den 
Felſengrund der Wahrheit und der Heiljamen Lehre verlaffet; 
und wenn man eu) Vernunft, Schrijtwidrigfeiten, Confufion, 
Schwindel und gelehrten Nebel dafiir bietet, fo erfennt, mit 
wem ihr's gu thun habt! Qa, freuet euch bet all’ unferer 
duperliden Moth, geringen Bahl und grofen Miedrigfeit, dak 
nidt bei ung, wie in den großen Haufen, allerfet Wind der 
Rehre fabrt, dak wir können gewiſſe Rechenjdjaft geben von 
Dem Grund der Hoffnung, die in uns ift. Dag diirfen wir 
fefihalten, ob die Welt und falſche Chriften eS auch nicht 
ver|tehen, dag ift unjer Scag und Gli, vom Wort im Her- 
zen gegriindet und verborgen, und wer den Halt, fann die 
ganze Welt verlieren, Dann wird er erft recht reich. 


Ob wir freilid) in diejer Beit Großes damit ausrichten? 


ob wir damit Anhang und Haufen gewinnen und die Ge- 


meinden wachſen? — Die Glattergeifier mwerfen un3 wohl 
vor, daß wir mit unjerm zähen, ftarren Gefthalten an dem 
Bekenntniß nur die Lente von uns ſtießen, die Kirche ger- 
rifjen, die Vereinigung der „Gläubigen“ hinderten, dem Bau 
Der Kirche Gottes jchadeten, uur Spaltung und Separation 
verurjadjten und eine Separation nad) der andern, dap des 
Spaltens fein Ende werde. Sind ſchwere Worte und Harte 
Anklagen! Wäre das wahr, verfluchte Leute waren wir! 
Wher Mancher ſchleudert einen Blitzſtrahl, der fic) umfehrt 
und ibn felber trifft. Drum nur langſam und ohne Gurdyt 
und dieſe ſchwarze Wolfe erſt befehen! es wird nur Wind 
fein! Zuerſt ift das gar micht unſere Sade, ob was Groped 
in der Beit ausgeridjtet wird. Das giebt und ſchafft Gott 
felbjt, wann und wo Gr will, und Ihm ift die Ehre. Dag 
Gr aber fo wenig unter unjerm Volk ſchafft, daran find die 
ungldubigen Herzen und falſchen Mäuler ſchuld, welde dem 
Heiligen Geifte, der im lautern Cvangelinm allein fein Werk 
hat, wehren. Dann aber, was diefe fromm erhitzten Gemiither 
bekenntnißtreuen Chriften vovwerfen, das thun nidt die trenen 
Lehrer, ſondern die untreuen, nidt die am Bekenntniß Halter, 
fondern die davon abjallen, nicht die, fo flare, ſondern die 
falfche, unklare Lehre fiihren — und die unklare ift immer 
faljch —, nicht die, welche Gottes und der Welt Reich, Geſetz 
und Evangelium, Wahrheit und Lüge, den Weg zur Seligkeit 
und den zur Verdammniß deutlich unterſcheiden, ſondern die's 
in einander mengen, daß die Leute ſammt ihnen immerdar 
lernen und nimmer zur Erkenntniß der Wahrheit fonmen. 
— Ob diele heuchleriſchen Schwätzer, die ifr verloren Ding 
mit-dem Siigenmantel der. , Liebe” ſchmücken, denn wag Gro⸗ 
fed ausgerichtet haben? Ja wahrlich, daß es ein jeder ohne 
Brille ſehen kann! Damit, daß fie vom Bekenntniß abge- 


blieben find, damit haben fie aus den alten lutheriſchen Kir— 
chen Welthaufen, Unionsſümpfe und erſchreckliche Behauſungen 
der Teufel gemadjt, einen Greuel wilder, unwiffender Maf- 
fen, ein Geſchwirre aller böſen Vögel, da man bei Chriftus- 
lafterern und Srrlehrern gegen alle WArtifel des feligmachen- 
den Glaubens feine geijtlide Nahrung zur Hille ſucht, eine 
Menge von Heiden, denen yrade das Cvangelium ihr grifter 
Spott und bitterfter Hak ift. Ach, dak unjere Wugen Thränen— 
quellen waren, gu beweinen die Sünde unjres Volks, da auch 
Die wenigen Frommen nocd) mit den Abgefallenen hingeriſſen 
werden! — Und wiederum, wo und wann wird das Heil der 
Seelen und die rechtgliubige Rirde gebaut? Wo man fid 
gang zur lutheriſchen Wahrheit fehrt, diejelbe eifrig und tren 
tretbt, Gottes Chre in der Wahrheit fucht und denen, die 
falſch' Cvangelium predigen, jchretben und verbreiten, mit 
Ernſt widerfteht! — Drum ijt die Kirche, weil der felige 
Dr. Martin Luther alſo gethan aus Gottes Gnaden, einſt 
in Deutfdland erbaut worden, und blieb's, jo Lange bie 
Lehrer und das Volk gum gropen Theil am Bekenntniß 
hielt, und was fo grog und herrlich war, das haben die 
Feinde des Bekenntniſſes — weil fie Feinde Gottes und der 
Seelen find — niedergeriffen. Drum ijt auch die rechtglan- 
bige Kirche dritben iiber dem Ocean, obwohl unter einem 
ganz freien, darum aber auch vielfach loſen, wilden und 
eigenmächtigen Volk, das fic) meift nur Fleiſchesfreiheit lobt, 
Doc) von einem geringen, unfdeinbaren Anfang zu einem 
herrlichen, großen Schattenbaum erwadjjen, unter dem felbjt 
wir im alten BVaterlande arm und verſtoßen Uebergebliebenen 
in der Hike und Drangjal der Beit Croft und Erquickung 
judjen und finden finnen, Dak die Kirche dort fo gewachſen, 
da Hat nidt gemadt ihre „Streit- und Zankſucht, Hodmuth 
und Hoffarth, Rechthaberet und Starrſucht“ und was alles 
ihre frommen Feinde ifr andichten, die wohl meinen, fie 
müßten einftmals nicht Rechenſchaft geben von einem jeglichen 
Wort, — nein, das ift der Gegen, den der trene Gott auf 
das elthalten am Bekenntniß gelegt Hat, denn Cr ſpricht: 
„Wer Mid) ehret, den will Ich wieder ehren.” — Collen 
wir in unferm armen Lande jolden Segen nicht mehr 
haben, weil das Volk und feine Lehrer fich jelber im Wege 
fteben, nun, feid ftille! bleiben wir nur unbeweglich, dann 
werden wir in der grofen Verjammlung droben dod einjt 
Gott dunfen, der un elende Leute jo guddig berufen hat 
und dort alles erjebt, dak wir des vorigen Jammers nidt 
mehr gedenfen. — Lernen wir nur aus der Vergangenheit 
und aus der Gegenwart, und jehen wir, dak der gnädige 
Gott vor vielen Hunderttaujenden in diejer Beit, da Seine 
Gerichte über die abgefallenen Haufen abjonderlid) mit Theu— 
rung Seines Worts ergehen, uns Unwürdigen und Geringen 
nod) die reine Lehre im Bekenntniß Seiner redjtgliubigen 
Rirche geſchenkt und bis daher erhalten, — dann laßt und 
Ihm auch dafiir von Herzen danfen, uns fiirdjten, daß wir 
Durch Undanf, Unglauben und Ungehorjam Ihn nicht zwingen, 
ung Geine Gnade wieder gu entziehen, über ſolchen Schatz 
wachen, daß ex uns und unjern Kindern Hleibe, ihn verthei- 
Digen, daß feine Welt und Deufel thn uns raube. Thun 
wir’s, was Gott jelbjt uns ja Helfen will, jo follen wir's 
wahrlich je flanger je ſüßer erfahren, trog allem Hergeleid von 
Diefer Welt, dak darin Gott ſich gu uns neigt, Chrifti Reich 
der Gnade unter ung wohnt und wahrhaftig das ewige Reid 
unter un gebaut wird. Ach, dab wir’s alle erfahren; men. 


Dresden. C3 war ein rechter Fefttag fiir unfere fleine Ge- 
meinde, Der Sonntag nad) dem 25. Juni. Unſer Kirchſaal war 
auf's Lieblidjjte mit Sprüchen und Jujchriften, Blumen und 
Guirlanden ausgeſchmückt, und lud {chon duperlich gu feftlicjer 
Stimmung ein. Unter den zahlreicher als ſonſt erſchienenen 
Feſtgäſten hatte fic) auc) ein theurer Glaubensbruder aus 
Amerifa, Hr. Paſtor Lenk aus St. Louis, eingefunden, der 
aber erjt an einem der folgenden Gonntage vor abermals 
zablreich verjammelter Gemeinde jein Zeugniß von der Kan— 
gel erſchallen ließ und dadurch uns in unferm gemeinfamen 
Glauben fraftig ſtärkte. 

Der Vormittags-Gottesdienft begann wie gewöhnlich um 
9 Uhr. Unter andern herrlicjen Lob⸗ und Dank- und Re- 
formationsliedern wurde aud) das in unferer „Freikirche“, 
Mr. 12, abgedructe, von Herrn Prof. Schaller gedichtete, 
wubelfeftlied gejungen. Die Predigt hielt der Unterzeichnete 
auf Grund von Nehem. 8, 9—12. Diefelbe war leider recht 
unlutherijd) gegenitber dem guten Rathe Luthers: „Hör' bald 
auf", Denn fie dauerte diesmal über anderthalb Stunden. 
Es ijt das freilich ſonſt unjere Art auc) nidjt, aber diesmal 
war das Herz gu voll und der Stoff zu reicjhaltig und das 
welt gu jelten, als daß fic) der Feftprediger damit nicht fiir 
diesmal entſchuldigt glaubte. Der Xufforderung gemäß folge 
hier der Gang derfelben in kurzem Gerippe: 

Cinleitung. Wir wollen heute ein Jubelfeſt feiern, 
und nod) dazu ein 300-, ja ein 350 jähriges? Wir kleines, 
geringes, veradtetes Hauflein, das in feiner äußeren Geftalt 
kaum zehn Sabre bejteht? Das fingt ja faſt widerfinnig, 
iſt's aber nicht, denn obwobhl die dugerliche Geftalt unferer 
lutherijden Kirche fic) verdndert und fehr abgenomimen hat, 
aljo daß von ifrer fritheren Herrlichfeit wenig mehr gu ſehen 
ift, jo ijt doch, Gott fet gelobt, der Geift, der Glaube, das 
Bekenntniß bet uns geblieben. Sehen wir die äußerliche Ge- 
ftalt an, fo ift'S gwar zum Weinen, wie auch die Kinder 
Sfrael in unferm Verte weinten. Warum? (Folgt ein furzer 
Ueberblic über die traurigen firdliden Zuſtände in Deutfch- 
fand, bejonders in Sachſen, dem einft jo gejequeten Lande der 
Reformation.) Wer nod) ein Herz fiir unfer liebes, armes 
deutſches Volk hat und ſiehet diefen Jammer, musk mit dem 
Bropheten flagen: „Ach, dak ic) Waſſer genug hatte in 
meinem Haupte und meine Augen Thränenquellen waren, 


dak id) Lag und Yacht beweinen möchte die Erſchlagenen 


in meinem Bolfe.” Aber dennoch: „Seid nicht traurig und 
weinet nicht”, „ſeid ftille, befitmmert euch nicht.“ „Dieſer 
Lag ift heilig dem HErrn.” Denn die Greude am HErrn 
iſt eure Stärke.“ 

Thema: 


Die Freude am HErrn iſt unſere Stärke. 

I, Welchen Grund wir beſonders heute haben 
Zur Freude am HErrn. 

2. Wie diefe Freude am HErrn unfre Starke ift. 


J. 


Es giebt nur eine wahre, rechte Freude: am HErrn. 
Darum: „Freuet euch in dem HErrn allewege, und aber— 
mal ſage ich: Freuet euch“. Dennoch giebt e3.gewifje Zeiten, 
da man beſonderen Grund zu ſolcher Freude hat. So heute. 
Denn wir feiern das Gedächtniß u. ſ. w. 

1. Sft denn das iiberhaupt ein Grund zur Freude? 
War das nicht ein Grund der Kirchenfpaltung, wie die 
Meijten lagen? Uber wir freuen uns ja nicht über die 
Spaltung, fondern iiber die Wahrheit. Und an der Spal- 
tung ift nidjt die Wahrheit ſchuld und das Bekenntniß der 
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Wahrheit, fondern die Unwabhrheit und die Liige, gegen die 
unfer Bekenntniß gerichtet ift, und fomit gegen die Spaltung. 

2. Sft denn das ein Grund zur Freude am HErrn? 
Iſt's nicht Menſchenwerk? Wie fann da Freunde am HErrn 
fein? Auf die Frage miiffen wir eine flare Antwort haben. 
Wie denn? Antwort: Es iſt nicht blokes Menſchenwerk, 
wiewohl durd) Menfchen vervictet, fondern Gottes Werk, 
bas wir pretjen. Die Freude, die wir haben, ift etne Freunde 
am HErrn, weil es ift eine Freude 

a) am Worte Gottes, darin und dadurch wir allein 
Gott haben. Aber wir fagten: Bekenntniß. Das ijt dod 
etwas anderes als Gottes Wort. Freilich, und wir woller 
ben Unterfdhied ja nicht aufheben, der in mander Hinſicht 
befteht. Aber dennoch ift die Freude am Bekenntniß eine 
Freude am Worte Gottes und alfo eine Freude am HErrn. 
Wie denn? Dak ihr’s recht veritehet, fehet jet einmal ab 
vom Befenntnif und freuet euch itber Das Wort Gottes, das 
wit haben in der heiligen Schrift: Warum freuet ihr euch 
Daritber? Als itber ein großes, ſchönes Buch mit Goldſchnitt 
u.f.w.? Als über einen verfefloffenen Raften? Nein, ſon— 
dern über den Inhalt, die reichen Schätze, die man eben 
und gebraucen fann. Es ijt ein flares, deutliches Wort. 
„Denn fie Hatten die Worte verftanden, die man ihnen hatte 
fund gethan.” Drum Hatten fie grope Freude dran. Man 
kann wirklich efjen dad Bette und trinfen das Süße und 
Theil fenden denen, die es nicht haben. Gleichwie e3 nun 
mit der Speife ift, jo ift e8 mit dem Worte Gottes. Die 
heilige Schrift ift ein grofes und weitlduftiges Buch, und da 
find Mittel, Speije, Getranfe, Arzneien allerlei Art. Gejes 
und Evangelium, Milch und fefte Speije, Hauptjaden und 
Buthaten, Nahrhajtes und Gewürztes u. dgl. Das foll mm 
jedem Cingelnen nach jeinen Bedürfniſſen hervorgeholt, ange= 
wandt, zuberettet, ausgetheilt werden. Das geſchieht durch 
Die mündliche Predigt und Seelforge und alles Zeugniß und 
Befenntnif aus der Schrift, wie denn von einem redjten 
Prediger des Cvangeliums gefordert wird, dak er recht theile 
dag Wort der Wahrheit. So kommt erft das Wort Gottes 
und die Greude am HErrn recht in die Herzen Hinein. Und 
darum ift die Freude an Gott und feinem Worte zugleich 
auch eine Freude 

b) an aller Bredigt, die aus dem Worte Gottes 
geſchöpft tft, und allem Beugnif von dieſem Worte und 
allem Bekenntniß gu diefem Worte. So ijt alles Beugnif, 
alle Predigt, alles Bekenntniß aller rechten Chriften, des 


prieſterlichen Geſchlechtes/ und aller recjten Prediger Befenntnif. 
aus dem Worte Gottes, gu diefem Worte, zur Chre Gottes ~ 


und zum Heil der Seelen. Daritber freuen wir ung, dab 
Gott der HErr von Anfang der Welt an in ununterbrochener 
Reihe Befenner feines Namens gehabt hat, die fein Wort 
auf Den Leuchter ftellten. Go ift die ganze Reihe der Be— 
fenner in der Volferfirche de Neuen Feftamente3 die Rette 
gewefen, Damit der Satan gebunden ift die taujend Jahre, 
die Völker nicht gu verfiihren in dem Mage wie vormals, 
ba Gott die Heiden ließ ihre Wege gehen. Uber dies all- 
gemeine Bekenntniß ift nod) nicht das, wovon wir reden. 
Es ift heute vornehmlich die Freunde 
c) an unjeren bffentlid anerfannten Befennt- 
nißſchriften. Ueber diefelbe freuen wir uns 
a) é él und fiir ſich, wenn wir die Belenntniffe felbft an- 
ehen. | 
1, alg Gotte3 Wort, dem Inhalte nak. Es find ja 
Befenntniffe aus Gottes Wort und zu Gottes Wort. 
Nicht als ob die ganze Schrift drin ware, aud nicht der 


Schrift gleich au Halten. Aber rein in der Lehre in allen 
Stiiden, reine und ungefälſchte Erklärung und Darlegung 
der Heiligen Schrift. Drum iit grade die Schriftauslequng 
in den Befenntniffen jo wichtig, ja die Hauptfache. Und 
jo ijt die Freude an unfern Befenntniffen eine Greude an 
Gottes Wort, Freude am HErrn. Aber warum waren fie 
denn nöthig? Sit die Bibel nicht genug? Wir haben 
Jhon gejehen, dab wir müſſen eine Auslegung, Anwendung 
des Wortes Gottes, Bekenntniß im Allgemeinen haben. 
Dod nun freuen wir uns iiber die Bekenntniſſe als ſolche 
rechte Wuslegung nicht blos im Wllgemeinen, fondern 

2. alg itber einen einhelligen Begriff und Form 
der Lehre, jummarifd aus Gottes Wort gezogen. Die 
Bibel ijt weitliuftig. Hier haben wir die Hauptjaden 
gur Geligfeit. Dagu hat eine gewiffe feftitehende und 
gleichmäßige Gorm der Ausdrücke u. ſ. w. einen nicht ge- 
tingen Werth fiir Kinder und Crwadjene und fiir die 
Kirche im Ganjen. 

3. als Symbol und Feldzeichen gegen alle falfcje 
Lehre und Lehrer. Weil fich jonft allerlei Lente anf die 
Schrift berufen, Gn den Befenntniffen haben wir ein 
rechtes und einmiithiges Verſtändniß dev heiligen Schrift 
init Ausſchluß und BVerwerfung alles falfden Verſtänd— 
niſſes, Dagegen man nicht gleichgitltig fein darf. (Kurzer 
geſchichtlicher Ueberblick über die Veranlaſſung und Cnt- 
der Bekenntniſſe.) 

‘ Bum Andern haben wir unjere Freude an den Vefennt- 

niffen 

J der Kirche, und iſt alſo unſere Freude 

an denſelben eine Freude über Gottes Volk. Die Freude 

über Gottes Volk iſt aber wiederum eine Freude an dem 

HErrn. Dieſe Freude iſt eine doppelte, wenn wir anſehen 
1. die Vergangenheit. Wunderbare Einheit des Volkes 
zu der Apoſtel Zeit! Der Teufel wollte ſie zerſtören. 
Durch die Bekenntniſſe iſt ſie erhalten und immer wieder 
hergeſtellt durch die gnädige Regierung des Heiligen Geiſtes. 
Zwar haben nicht alle Chriſten zu allen Zeiten alle Be— 

kenntniſſe angenommen, denn die Einheit der Einen hei— 

ligen chriſtlichen Kirche iſt eine verborgene, unſichtbare des 
Glaubens. Aber ſoweit die Kirche ſichtbar iſt, haben die 
Bekenntniſſe dienen müſſen, dieſe Einheit zu fördern und 
aufrecht zu erhalten. 

2. die Gegenwart. Wunderbares Aufblühen der luthe— 
riſchen Kirche in Amerika! Hier bei uns zwar wenig und 
klein. Aber um ſo mehr Gott zu preiſen, daß er's uns 
Unwürdigen wieder gegeben hat. 


II. 
Wie dieſe Freude am HErrn unſere Stärke iſt. 
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2. daß wirklich der in den Bekenntniſſen ausgeſprochene 
Glaube unſer Glaube, das Bekenntniß unſer Bekenutniß iſt. 
Dazu müſſen wir ſie 

a) kennen. Ermahnung zu fleißigem Studium der 
Bekenntniſſe, und gwar aller. Es fehlt viel, auch bei uns. 
Damit nicht gefagt, als jollte die Schrift vernachlaffigt wer- 
den. Sm Gegentheil: Die Befenntniffe find Wegweijer in 
die Schrift. 

b) befennen. 

a) Seder Cingelne von Herzensgrund, nicht blos mit 
dem Kopfe, auch nicht blog mit dem Munde. 

6) Wile eintradtig. 

y) Auch Theil geben denen, die nichts fiir fich bereitet 
haben, mit Sanftmuth und Geduld gegen die ehrlich Su— 
chenden und verfiihrten Srrenden und ernjtlider Abweiſung 
der hochmüthigen und muthwilligen Widerfacher. 

0) Mit Freuden, da wir ja erfannt haben, um was e3 
ſich Handelt: Um Gottes Chre und unfre Seligteit. Nicht 
theologiſche Klopffechtereien, nidt Luft am Streit, Hoch— 
muth, Citelfeit, Rechthaberei. Furchtloſes Bekenntniß vor 
Fürſten und aller Welt troy Sdande und Verfolgung. 

Schluß. So alſo große Freude. Darum nod eine 
mal: Geid nicht traurig und weinet nicht. Sehet nicht an 
unfre Armuth, kleine Bahl, Bedrängniß, Schmach und Ver— 
folgung. „Die Freude am HErrn iſt eure Stärke.“ Darum 
laſſet uns ſchließen mit Lobpreis Gottes. Alles geht auf 
Chriſtum und ſein Verdienſt und Werk für uns, an uns 
armen Sündern. So werden wir einmal den Engelsgeſang 
vernehmen, den viel tauſend mal tauſend anſtimmen werden: 
„Das Lamm, das erwürget iſt, iſt würdig zu nehmen Kraft 
und Reichthum und Weisheit und Stärke und Chre und 
Preis und Lob, und alle Ceratur, die im Himmel ift und 
auf Erden und unter der Erde und im Meer und alle3, was 
Darinnen ift, wird jagen gu dem, der auf dem Stubl ſitzet und 
gu dem Lamm: Lob und Chre und Preis und Gewalt von 
Cwigkeit zu Cwigfeit. Amen.“ — 

Am Nadmittage zu gewöhnter Zeit, um halb 3 Uhr, 
verjammelte fid) wieder die Gemeinde und e3 wurde eine 
Feſtkatecheſe gehalten, nad) Anleitung des zweiten WAnhanges 
des Diedrich'ſchen Katechismus: „Unterricht über die ſym— 
boliſchen Bücher der evangeliſch-lutheriſchen Kirche.“ 

Darnach verſammelten wir uns noch in freier Weiſe 
draußen ta Hrn. Lehmann's Garten, begünſtigt vom ſchön— 
ſten Wetter. Hr. P. Lenk aus St. Louis erfreute uns durch 
mancherlei Erzählungen aus und über Amerika, Geiſtliches 
und Weltliches, und trug dadurch nicht wenig dazu bei, das 
Gefühl der Gemeinſchaft mit unſern lieben Glaubensbrüdern 
drüben zu ſtärken und zu beleben. Mit herzlichem Danke 
gegen den HErrn konnten wir das ſchöne Feſt beſchließen. 
wa, die Freude am HErrn iſt unſere Stärkel Echluß folgt.) 


Ein Lehrſtreit über den Stand der 
Erniedrigung Chriſti. 
(Schluß.) 

In Nr. 13*) dieſes unſres Blattes haben wir verſprochen, 
nach dem Schriftbeweis für unſere und wider die Hörger'ſche 
Lehre auch die Bedeutung dieſes ſeines Irrthums in's Auge 

*) Leider hat fic) in No. 12, S. 96, Spalte a, Zeile 11 von unter 
ein finnentftellender Drucfebler eingefdliden. Es muh dort heifer: 


Chriſtus, nad feiner Gottheit, hat nie gittlide Mäjeſtät abgelegt oder 
RKnecht3geftalt angenommen. 


au faſſen und die letzte practiſch wichtige Frage gu entſcheiden, 
0d die Hörger'ſche Gegenlehre eine fircyentreunende fei oder nicht. 

Ehe wir aber daran gehen, wird e3 gut fein, den Sreit- 
punkt felber noch einmal möglichſt far und deutlich angugeben. 

Es handelt fich alfo erſtlich nicht um die Frage, ob 
Chriſtus nach jeiner menfehlichen Natur die Fülle aller er- 
{chaffenen endlichen Gnadengaben des Heiligen Geiftes, welche 
er mit allen Glaubigen und Auserwählten gemein Hat, nur 
ohne Maaß, ſchon vom erjten Augenblick ſeiner Cmpfangnif 
an gehabt habe oder nicht. Von dieſen erſchaffenen end— 
lichen Gnadengaben, Eigenſchaften und Fertigkeiten bekennen 
wir ja ſelber, daß ſie ihm nach ſeiner menſchlichen Natur 
erſt nach und nach in immer reicherem Maße während des 
Standes ſeiner Erniedrigung gegeben worden find, bis er fie 
bei feiner Erhöhung in unausfprechlich vollem Maaße, ja ohne 
Maaß vom Vater erhielt, um aus diefem Schage jeiner Ge— 
meinde mitzuthetlen, welche da ift fein Leib, nämlich die Fülle 
deb, der alles in allen erfiillet, Cphej. 1,23. Denn vom 
JEſuskinde leſen wir Vuc. 2, 40: „Es wuchs und ward ftark 
im Geifte, voller Weisheit; und Gottes Gnade war bei ifm", 
und V. 52 vom zwölfjährigen Knaben: „Er nahm zu an 
Weisheit, Alter und Gnade bet Gott und den Menſchen“, 
aljo nicht blos jcheinbar vor Menſchen-, jondern wabhrhajtig 
por Gottesaugen. Ebenſo Halten wir das Herabfommen des 
Heiligen Geiftes in Geftalt einer Taube anf JEſum in Folge 
feiner Taufe feineswegs fiir bloßen Schein oder lediglich fir 
einen duperliden BVorgang zum Zweck de3 Beugniffes vor 
Menſchen, fondern für etne wirfliche innerliche Ausrüſtung 
Chriſti nach feiner menjcliden Natur mit den zur Ausricht— 
ung ſeines Lehramtes nöthigen Gaben des Geiftes, die ev 
zuvor in dem Maaße nicht hatte. Gleicherweiſe ijt ung die 
Erhöhung Chrifti feine blope Offenbarung feiner Herrlichfeit 
vor Engeln und Menſchen, fondern eine wahrhaftige, unbe- 
greiflich und unausſprechlich Hohe Begabung feiner menſch— 
lidhen Natur mit den zum Weltregiment und injonderheit zur 
Regierung jeiner Kirche erforderlidjen Eigenſchaften und Fähig— 
feiten, wodurch Chriftus auch in diejer Hinjicht unvergleichlich 
und itber alle Maaßen Herrlicher geworden ijt, als irgend 
eit anderer Menſch. 

Deshalb pflegt auch unjer Bekenntniß, wo e3 vom Sitzen 
Chrifti zu des Vater Rechten, aljo von der thatſächlichen 
Theilnahme feiner menſchlichen Natur an der göttlichen Welt- 
regierung redet, Menſchwerdung und Erhöhung neben einander 
au ſetzen, die Menſchwerdung als die nothwendige Vorang- 
febung und Bedingung dazu, die Erhöhung als den wirklichen 
Cintritt und Vollzug jenes unbegreiflidjen Geheimniſſes felber. 
Sn dieſem Sinne redet die Concordienformel auch davon, dak 
, die menfdlidje Natur in Chrifto darum und daher, weil 
fie mit der göttlichen Natur in Chrifto perſönlich vereiniget, 
alg fie nach abgelegter Enechtijdher Geftalt und Crniedrigung 
glorificirt und zur Rechten der Majeſtät und Kraft Gottes 
erhöhet, neben und itber ihre natürlichen, wefentlichen, blei- 
benden Eigenſchaften auch fonderlicje, hohe, große, übernatür— 
fiche, unerforſchliche, unausſprechliche, himmliſche praerogati- 
vas und Vorzüge an Majeſtät, Herrlichkeit, Kraft und Gewalt 
über alles, was genennet mag werden, nicht allein in dieſer, 
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ſtät, Herrlichkeit, Kraft und Gewalt, welche fie durch die per- 
ſönliche Vereinigung, Glorification und Erhöhung empfangen 
pat.” Müller, S. 685 (Sol. decl. VIII, 351) u.a. Steller. 
Offenbar fakt bier unfer Bekenntniß mit dem Worte „em— 
pfangen” beides gujammen, zuerſt die durch Die perſönliche 
Vereinigung felber geſchehene Mittheilung göttlicher Majeſtät 
an ſich und dann den erſt in Folge der Erhöhung ſtattfin— 
denden ftetigen und villigen Gebrauch derfelben, welder fich: 
auf jene bet. der Menſchwerdung ſelber vollzogene Mittheilung 
griindet. Alle Schwierigfeit verſchwindet bet Beadjtung dieſes 
verfchiedenen engeren und weitere Gebrauchs des Worts ,,em= 
pfangen”, welches alfo bald die bloße Mittheilung allein be— 
zeichnet, bald Mittheilung und Gebrauch zusammen. 

Aber eine wefeutlich andere Frage ift die nach der un— 
erfdjaffenen, ewigen, unendlichen und untheilbaren göttlichen 
Majeſtät und Herrlichkeit aw fich, deren volle und ganze Mit— 
theilung an die menſchliche Natur des Sohnes Gottes im 
Moment der Menſchwerdung felber, und gwar ein fiir alle 
mal bid in Gwigfeit, Horger leugnet, während wir fie faut 
Der Schrift befennent. 

Bum andern handelt es ſich bier aud) nicht um die 
Frage, ob Chriftus nach feiner menſchlichen Natur dieſe mit- 
getheilte gittlicje Majeſtät allezeit felbft im Stande feiner- 
Erniedrigung voll und ganz gebraucht, alfo 3. B. im jenem: 
Stande auch als Menſch thatſächlich alle Dinge gewupt habe 
oder nit. Denn von diefem ftetigen und volligen Gebrauch: 
göttlicher Herrlichkeit der menſchlichen Natur Chrifti bekennen 
wir ſelbſt, daß er in Den Tagen ſeines Fleiſches nicht ſtatt— 
gefunden hat. Heißt es doch Marc. 13, 32: „Von dem Tage 
aber und der Stunde (nämlich des jüngſten Tages) weiß nie— 
mand, aud) die Engel nicht im Himmel, aud der Sohn 
nicht (nämlich damals nach feiner menſchlichen Natur), ſon— 
dern allein der Vater.“ Chriſtus gab ſich nicht bloß das 
Anſehen, oder wollte es nicht nur gu der Stunde nicht wiſſen, 
warn da8 Ende der Welt fommen werde, nein, er wufte es 
wirklich und wahrhaftig nicht wahrend feines ganzen Erden— 
wandels. Denn feine Erniedrigung war fein leerer Schein, 
feine bloße Verhüllung fetner Majeſtät vor Menſchenaugen, 
ſondern eine Entäußerung auch vor Gott in der That und: 
Wahrheit. Erſt ourdh feine Erhöhung ijt der Menſch JEſus 
Chriſtus in die ftetige und völlige Ausübung aller guttlidjen: 
Cigenjdhaften und Machtvollkommenheiten eingetreten. Er— 
forderte es doch ſein Amt als Mittler und Verſöhner, dak. 
er ſich als Menſch fiir die drei und dreißig Jahre ſeines 
irdifden Lebens des göttlichen Weltregimentes und alfo des 


villigen, unaufhörlichen Gebrauchs feiner mitgetheilten gött— 


Lichen Majeſtät enthielt, jo daß er im Gegentheil nur hin: 
und wieder Strahlen derfelben blicen Lieb, bis er durchs 
Leiden des Todes in feine Herrlidjfeit einging, wo der in 
Schwachheit Gekreuzigte num in der Kraft Gottes ewig lebt— 
2 Wor. 13, 4, . 

Um der Lehre bom Amte Chrifti willen halten deshalb 
aud) wir die Lehre von der’ Erniedrigung oder Entäußerung 
Chriftt in Betreff des Gebrauchs jeiner göttlichen Majeſtät 
nach ſeiner menſchlichen Natur feft; denn ohne dieſe Lehre iftc 
jene Lehre und ohne jene ijt diefe nidjt gu verftehen. Hat. 


fondern aud) in der fiinftigen Welt, empfangen habe, dah} fich dock) Chriſtus lediglich um feines Crldfungswertes: 
alfo die menſchliche Natur in Chrifto gu den Wirkungen des} willen erniedrigt, um nach Vollbringing deffelben vom Vater 
Amts Chriftt auf ihr Maaß und Weije mit gebraucht werbde] itber alles erhöht zu werden, fo wie aud) die Erlöſung der 
und auch ihre efficaciam, dag ift, Kraft und Wirfung Habe] fiindigen Menſchheit auf feine andere Weiſe bewerkſtelligt 
nicht allein aus und nad) ihren natürlichen, weſentlichen werden fonnte, als durch die Erniedrigung des Sohnes Gottes 
Eigenſchaften, oder allein fo ferne ſich das Vermögen det-lin ſeiner menſchlichen Natur und darauf folgende Erhöhung. 


ſelben erſtreckt, ſondern vornehmlich aus und nach der Maje— 


Cine gang andere Frage aber iſt die nach Chriſti Perfon,. 


ob Chrijtus, gang abgefehen vom Gebrauch oder Nichtgebrandh, 
ert Durd) ſeine Erhöhung oder bereits durd) Empfängniß und 
Menſchwerdung ſelber nach jeiner Menſchheit in den mitge- 
theilten Beſitz dev vollen göttlichen Majeſtät und Hervlichfeit 
gefommen fet. Erſteres behauptet Hirger, letzteres beweij’t 
Die Schrift und bezeugt unjer Bekenntniß. Freilich heißt e3 
in letzterem einmal, die Erhöhung Chrifti fei „nichts anders, 
Denn dak ev Knechts-Geſtalt ganz und gar von ſich gelest, 
und gleichwohl die menſchliche Natur nicht abgeleget, jondern 
in Ewigkeit behalt, und im die völlige Poſſeß und Gebrauch 
der göttlichen Majeſtät, nach der angenommenen menſchlichen 
Natur, eingefeget ijt." Doch jo. weit ift die Concordienformel 
eutfernt, mit dDiejen Worten die Hörger'ſche Lehre auch nur 
andeutungsweije gu vertreten, dak fie unmittelbar hinzufügt: 
„Welche Majeſtät er doch gleich in jeiner Empfängniß, auch 
in Mutterleibe gehabt, aber, wie der Apoſtel geuget, fich der— 
jelben gedufert, und wie Dr. Luther erfldret, im Stand ſei— 
ner Erniedrigung heimlich gehalten, und nicht allezeit, jondern 
wann er gewollt, gebraucht hat." (SG, Gründl. Wiederholung 
u. Erflarung, Art. VIII, 26.) Wie aber der Ausdruck „völ— 
lige Poſſeß und Gebrauch“ gu verftehen jet, mag Chemnis 
jelber in der Mr. 14 dſs. Blattes, S. 109 angezogenen Stelle 
ſeiner Cvangelienharmonte lehren, wo er aus Gal. 4, 1 das 
Gleichniß eines Crben angieht, der ſchon in ſeiner Unmiindig- 
feit ein Herr ijt aller Giiter, aber erjt durch jeine Mündig— 
feitgerfldrung in den „völligen Poſſeß und Gebrauch" der- 
jelben eintritt, nur daß der erniedrigte Chriftus natürlich 
jeine mitgetheilte göttliche Majeſtät nicht blog dem Rechte, 
oder der Verheibung oder der vaterliden Beftimmung nach 
hatte, jondern als ein von feiner Perſon felber unabtrenn- 
bares, unverlierbare3 Cigenthum. Es muß alfo auch dieſer 
Ausdruck Chemnigen’s, eben jo wie jener Vuther’s vom Heim- 
fichbalten nur im ganzen Bujammenhange der Lehre richtig 
verftanden und gedeutet werden, fo ijt er an fich flar und 
unverfänglich. Das Wortlein , und" in der Verbindung 
„völligen Poſſeß und Gebrauch" ift demnach erfldrend ge- 
meint; „völligen Poſſeß, nämlich was den villigen Gebraud 
betrifft", im Uebrigen hatte Chriftus als Menſch ſchon den 
villigen Poſſeß oder Beſitz feiner göttlichen Hervlichfeit von 
jeiner Empfängniß an, wie der ganze Artifel Der Concordien- 
formel von Chriſti Perjon durdjgehends lehrt. Ihre Lehre 
ift ebenſo wie die der Schrift, woraus diefelbe genommen ift, 
aud) in dieſem Puukte nur Cine. Ga, fo weit ijt die Concor- 
Dienformel entfernt, den wirklichen und wahrhaftigen Beſitz 
göttlicher Majeſtät ſeitens der menſchlichen Natur Chriftt auch 
im Stande der Erniedrigung zu leugnen, dap ſie ſogar in 
einer der erſten grundlegenden Gage ſagt: Wir glauben, 
lehren und bekennen auch, daß die angenommene menſchliche 
Natur in Chriſto nicht allein ihre natürlichen weſentlichen 
Eigenſchaften habe und behalte, ſondern daß ſie darüber durch 
die perſönliche Vereinigung mit der Gottheit, und hernach 
durch die Verklärung oder Glorification, erhöhet ſei zur 
Rechten der Majeſtät, Kraft und Gewalt über alles, was 
genennet kann werden, nicht allein in dieſer, ſondern auch in 
künftiger Welt.” (Müller 676, unter Sol. decl. VIII, § 12.) 
Hier wird aljo die Erhihung nicht allein auf die Verklärung 
oder Glorification, fondern auch auf die perſönliche Bereinig- 
ung zurückgeführt; denn in einem weiteren Ginne ift die 
menſchliche Natur bereits durch die Vereinigung mit der Gott- 
heit erhihet, worauf dann erft die Erhöhung im engeren, 
eigentlichen, genauen, biblifden Sinne durd) die Glorification 
ertotgt ift. 

Es handel fich Hier endlich auch nicht, wie bereits an- 
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gedeutet, um eine bloke Berjdjiedenheit der Auslegung von 
Phil. 2. Denn befanutlich find manche dunflere Stellen hei— 
liger Schrift, zu denen Luther feiner Zeit aud) Phil. 2 rech- 
nete, von verfdiedenen rechtglaubigen Theologen auch verſchie— 
Den erflart worden, ohne dak ſolche Verjchiedenheit thren 
Grund in irgend einer Lehrabweicjung von diefer oder jener 
Seite gehabt hatte. Wo ſich nur eine Weiffagung oder Aus— 
legung nach de3 Apoftels Regel, Rim. 12, 7, in der Aehn— 
lichkeit des Glaubens Halt, darf ihr nimmermehr der Vorwurf 
Der Srrlehre gemacht werden. Denn um menſchlicher Schwach— 
Heit und Kurzſichtigkeit willen mag felbft ein fonft tichtiger 
rechtgläubiger Ausleger bisweilen den eigentlicen, genauen, 
vom Heiligen Geilt beabfichtigten Sinn einer Stelle nicht 
treffen, ohne doch mit feiner anderweitigen Auslegung gegen 
irgend einen Artikel chrijtlicher Lehre zu verſtoßen. So mögen 
wohl etliche alte Kirchenväter, ſelbſt etliche lutheriſche Theo— 
logen bisweilen gemeint haben, in Phil. 2 die Lehre von der 
Menſchwerdung Chriftt gu finden im Zufammenhange mit 
der von der Erniedriguug, wahrend wir darin unjrerjeits 
uur die letztere gelehrt fehen, ja fie mögen ſelbſt die Stelle 
in manden Stücken ganz ähnlich ausgelegt haben, wie Hir- 
ger; trogdem bleibt zwiſchen ihm und ihnen nod) immer ein 
Himmelweiter Unterjchied. Deun feiner von ihuen hat weder 
mit ausdrücklichen Worten, noch fonft irgendwie unfere Lehre 
geleugnet, wenn er fie vielleicht auch nicht grade in Phil. 2 fand, 
wohl aber in andern flaren und deutlicen Stellen; Hörger 
aber thut dies. 

Summa: Die Streitfrage zwiſchen ihm und uns liegt 
nicht eigentlich in Der verjdjiedenen Auslegung von Phil. 2, 
oder in der Lehre vom Amte und den beiden Standen Chrifti, 
wiewohl auch dieſe Vehren mit in Betracht fommen und unter 
Hörger's Irrlehre leiden, ſondern in erfter Reihe liegt fie in 
Der Lehre von Chrifti Perſon. Denn es Handelt fich ja um 
Die Gemeinſchaft feiner beiden Naturen, die gegenfeitige Mit— 
theilung ihrer Cigenfchaften und beſonders die zweite Art oder 
Stufe derjelben: Die Ntittheilung der Majeſtät, welche Hör— 
ger in Bezug auf den Stand der Erniedrigung Leugnet. 

Die Frage ijt alfo die: Gehört das Bekenntniß zu dem 
letztgenannten Stück biblijder Lehre fo nothwendig zum all- 
gemeinen chriftliden Glauben an Chriſti Perfon, dag mit der 
Leugnung jener mitgetheilten Majeſtät der menſchlichen Matur 
Chrifti im Stande der Crniedrigung nothwendig und folge- 
richtig aud) die ganze Lehre von Chriſti Perſon, aljo von 
ber Menſchwerdung Gottes iiberhaupt hinfallt oder nicht? 
Wir antworten: Wllerdings wird durch den Hörger'ſchen Irr— 
thum das ganze Band der perſönlichen Vereinigung göttlicher 
und menſchlicher Natur in Chrijto zerſchnitten, die ganze Lehre 
von Chriſti Berfon gefälſcht, verfehrt und unfider gemacht 
und aljo in Wahrheit der Grund de3 Glaubens umgeftofen, 
o dab er in der That ein firchentrennender Irrthum ijt, 
und al8 folder angefehen werden mug. 

Bwar verwabhrt fic) Horger ausdrücklich dagegen, dak 
er die perſönliche Vereinigung der beiden Naturen in Chrijto 
leugne, ja er giebt felbft die Mtittheilung der Majeſtät fiir 
den Stand der Erhihung zu und erfldrt jeine völlige Ueber- 
einftimmung in Betreff der Lehre von Chriſti Perjon mit 
fammtliden Bekenntnißſchriften unjrer Kirche außer der Con- 
cordienformel, felbft mit den ſächſiſchen Vifitattonsartifeln. 
Dod) damit ift nidtS gewounen. Denn ob er wohl die 
Worte mituimmt, fo ift dod) feine Meinung und Vorftellung 
von der Gemeinfchaft beider Naturen in Chriſto eine ganz 
andere als die der Schrift und fymbolijden Bilder. Ihm 
ift die menfdliche Natur Chriſti gleichſam nur daz Kleid, 


— 


bas der Sohn Gottes angezogen hat, wie er denn auch in 
ſeiner Palmjonntagsprebdigt ſagt: „Darum wird auch die 
Perfon JEſu Chrifti erhöht, indem die knechtiſche menſchliche 
Natur mit göttlicher Herrlichfeit gejdmitct wird. Darum, 
daß der Sohn Gottes Sich nicht ſchämte, ein unehrliches 
Kleid angunehmen, wird e3 Ihm in ein herrliches Kletd ver- 
wandelt, wie es Seiner wiirdig ijt.” (S. V. Sammlung 6.138.) 

Obwohl wir nun aud) zu Weihnadhten von Herzens— 
grunde fingen: „Der felig’ Schöpfer aller Ding’ 30g an ein’s 
Knechtes Leib gering, dak er das Fleiſch durch’s Fleiſch erwürb' 
und fein Geſchoͤpf nicht all’s verdürb',“ und da8 im Liederverfe 
gebrauchte Gleichniß aud) in der Predigt anwenden, fo thun 
wit das doc) nist im Sinne Hörgers, fondern im Sinne 
Luthers, des DichterS oder vielmehr Bearbeiters und Dol- 
metſchers jenes altefrwitrdigen lateinifhen OHymnus. Wir 
Halten nämlich mit dem Gleichniß vom angezogenen Rleide 
das Geheimniß der Mtenfchwerdung des Sohnes Gottes fiir 
nur angedeutet, aber nicht für erſchöpfend erklärt. Das Kleid 
bleibt immer etwas der Perſon Fremdes, auger ihr VBefindliches, 
während das Wort felber Fleiſch ward, der Sohn Gottes 
Die menſchliche Natur in die Cinheit feiner ewigen göttlichen 
Perjon wabhrhaftig an- und aufgenommen Hat. Bit doch 
Gott und Menſch in Chrifto vom Augenblick der Cmpfing- 
nif an nur Cine Perjon, fo dag von dem Beitpunft an, da 
es heißt: ,Das Wort ward Fleijd" die Gottheit Chrifti 
mit aller ihrer Herrlichkeit und allen ihren Eigenſchaften in 
feinem Fleiſche Wohnung gemacht Hat, alfo die ganze Fülle 
feiner gidttlicjen mit feiner menſchlichen Natur vereinigt und 
wiederum feine ganze menſchliche Natur von feiner göttlichen 
durchdrungen ijt. Seit jeiner Empfängniß tm Letbe der Bung- 
frau Maria giebt es fetnen andern Gottesſohn weder im 
Himmel nocd auf Crden, als den menjchgewordenen, und 
feinen andern Menſchen JEſum Chrijtum alZ den Gott- 
menſchen, in welchem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnet. 
Alſo grob zu reden: Kein Theil feiner Gottheit (die ja un- 
theilbar ijt) ohne feine Menſchheit, und fein Theil feiner 
Menjdheit ohne jeine Gottheit mit all ihrer von Gottes 
Wejen untrennbaren Majeftat. (Giehe Luihers Ausſpruch 
in der Concordienformel, Art. VIII, 82—84). Vergl. aud 
§ 11 sol. decl, 

Freilich auch durch jeine Kleider Hat der erniedrigte 
Chriftus Strahlen feiner göttlichen Herrlichfeit blicen laſſen; 
indem er 3. B. das blutfliiffige Weib durch den Saum feines 
Gewandes heilte (wie felbft Petri Schatten, Apoftelg. 5, 15.16, 
und Pauli Schweißtüchlein und Koller, Apoſtelg. 19,12, viele 
gejund machten, die doch bloße Menſchen waren), aber die 
göttlichen Eigenſchaften wohnten nicht bleibend in ihnen, fie 
waren nur fiir eine beftimmte Beit Werkseuge jeiner gittliden 
Kraft, er hat fic) mit ihnen nicht perſönlich vereinigt. Sonſt 
miipten wir ja mit den Römiſchen die Reliquien Chrifti, 
3. B. den heiligen Rok zu Crier, anbeten, wenn fie nur 
nachweislich echt waren. 

Dagegen Chriſti Glieder, jeine Hande und Füße, fein 
Leib und Seele, waren aud) im Stande der Crniedrigung 
nicht bloke Werkzeuge der Gottheit, fie waren Gottes Glie- 
der, Gottes Hinde und Füße, Gottes Leib und Gottes Seele 
im eigentlidften Ginne des Wortes kraft der perſönlichen 
Vereinigung. Leibhaftig wobhnte in ihnen die Fülle der 
Gottheit, wenn er auch nicht immer Wunder wirkte und die- 
felbe feine Herrlichfeit als des eingeborenen Gohnes vom 
Vater auc) nicht immer hervortreten liek, wie im Stande 
feiner Erniedrigung meijtens der Fall war. Das und nichts 
andres will die biblifde Lehre von der Mittheilung göttlicher 
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Majeſtät an die menſchliche Natur Chriftt befagen; died will 
auc) unjer Betenntnif bezeugen, wenn es die Vorſtellung 
abweij’t, als ſeien Gottheit und Menſchheit in Chriſto nur 
wie zwei zuſammengeleimte Bretter anzuſehen, die weiter gar 
keine Gemeinſchaft mit einander haben, und dagegen die 
Bilder vom glühenden Eiſen und der Gemeinſchaft Leibes 
und der Seele im lebenden Körper anwendet, wo man nicht 
ſagen kann, hier iſt das eine, und dort iſt das andere, ſon— 
dern wo eins iſt, da iſt das andere, eins iſt völlig vom 
andern durchdrungen. Natürlich iſt auch hier der Unterſchied, 
daß die Verbindung von Leib und Seele, von Feuer und 
Eiſen lösbar iſt, in Chriſto aber Gottheit und Menſchheit 
unlösbare, unzertrennliche Gemeinſchaft mit einander haber 
in alle Ewigkeit. So ſehr iſt dieſe unausſprechliche Ver— 
einigung und Gemeinſchaft an Innigkeit über alle andern 
Arten von Vereinigung erhaben. Wie könnten wir aber 
überhaupt von einer Vereinigung göttlicher und menſchlicher 
Natur in der Einen Perſon des Gottmenſchen JEſu Chriſti 
reden, ohne Mittheilung der Eigenſchaften, die gerade das 
Einheitsband bildet? Wie kann man ſagen, Gott iſt Menſch 
geworden, wenn nicht ſofort die Menſchheit an der ganzen 
Majeſtät der Gottheit Theil bekommen hat? 

Was thut nun alſo Hörger, wenn er dieſe Mittheilung 
leugnet, und die Menſchheit Chriſti lediglich als äußerliches 
Kleid und Werkzeug der Gottheit betrachtet haben will, 
wenigſtens im Stande der Erniedrigung, anders, als daß er 
für dieſen Stand die ganze perſönliche Vereinigung und da— 
mit die Menſchwerdung Gottes ſelber leugnet? Höchſtens 
kennt er eine allmälig zunehmende Menſchwerdung, die erſt 
durch die Himmelfahrt ihren Abſchluß erreicht hat, weil da 
erſt die völlige Vereinigung und Gemeinſchaft beider Naturen, 
ſowie Mittheilung ihrer Eigenſchaften nach ſeiner Lehre ſtatt— 
gefunden hat. Nach der Schrift aber iſt ſie im Augenblick 
der Empfängniß ſelber vollendet. 

Wer ſieht alſo nicht, daß Hörger's Irrlehre eine der 
Schriftlehre und der Lehre der rechtgläubigen Kirche in den 
wichtigſten Stücken ſchnurſtracks entgegenſtehende iſt, die da— 
rum aud) in der Kirche Gottes, welche nach 1 Lim. 3, 15 
„ein Pfeiler und Grundvefte der Wahrheit’ fein foll, nicht 
gu dulden tft. Denn hebt in reinen Lehrfaden ſchon jede, 
aud) die anfceinend geringſte Abweichung im Grunde die 
ganze Lehre auf, wie viel mehr eine jo grobe Abweichung 
von der Wahrheit, wie der Hörger'ſche Irrthum? 

Sa, wdre uns in der Schrift weiter nichts gefagt, als 
Dab Chriftus wahrer Gott und Menſch ift in Ciner Perſon, 
fehwiege fie tiber die Art und Weife der Vereinigung und 
Gemeinfdaft jener beiden Maturen in der Perſon des Gott- 
menſchen, fo ditrften wir auc) unfererfeits von niemandent 
mehr fordern, al8 was Hörger uns zugiebt mit den Worter 
des Eleinen Katechismus: „Ich glaube, dak JEſus Chriftus, 
wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren und auch 
wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Maria geboren, fet 
mein HErr. Wer fic) nur aufrichtig und ohne Falfd au 
diejen Worten befennt, der hat daran genug; denn in ihnen 
ift Die ganze Lehre von Chrifti Perfon kurz und bündig ent- 
Halten. Handelt es fic) nun aber um eine nähere Erklär— 
ung, Darleyung und Begründung der Lehre von der perſön— 
lidhen BVereinigung der beiden Naturen in Chrifto, nicht nach 
der Vernunft, fondern nad der Schrift, fo giebt und dieſe, 
wie wir gejehen haben, felber die Lehre von der Mittheilung 
der Cigenfdaften, injonderheit der Majeſtät, an die Hand. 
Darum iſt jede Lehre von der perſönlichen Vereinigung mit 
grundſätzlichem Ausſchluß derjenigen von der Mittheilung 


der Eigenſchaften eine ſchriftwidrige und alfo folgerichtig gar 
feine, weil dadurch dag eigentlicje Wefen der perſönlichen 
Vereinigung verlegt oder wie oben gefagt, das Cinheitsband 
jelber gerjdjnitten wird, welches eben in der Mittheilung der 
Eigenſchaften beſteht. 

Obwohl nun alſo eine genaue, klare Erkenntniß der 
Lehre von der Mittheilung der Eigenſchaften nicht jedem 
Chriſten unbedingt zur Seligkeit nöthig iſt (es geniigt dazu 
unter Umſtänden die Lehre von der Vereinigung und Ge— 
meinſchaft der beiden Naturen, woraus jene andere Lehre 
nothwendig folgt), ſo iſt dieſelbe doch ohne Zweifel nicht 
nur gewiſſe Schriftlehre, die ſchon als ſolche nicht geleugnet 
werden darf, ſondern auch ein Grundartikel, mit dem die 
ganze chriſtliche Lehre ſteht und fällt. Denn bekanntlich 
giebt es nicht blos Grundartikel erſten Ranges, die un— 
mittelbar zur Erzeugung und Erweckung des rechten Glau— 
bens nöthig ſind, ſondern auch ſolche zweiten Ranges, zur 
genaueren Begründung der erſteren gleichfalls von Gott ge— 
offenbart und zur rechten Klarheit und Feſtigkeit des Glau— 
bens erforderlich, mit deren Leugnung derſelbe ebenſowenig 
beſtehen kann, wie mit der Leugnung der erſteren. Dahin 
gehört die Lehre von der Mittheilung der Eigenſchaften. 

Wendet aber Hörger ein, daß er ja dieſe Lehre nicht 
überhaupt perwerfe, ſondern nur die Mittheilung der Maje— 
ſtät im Stande der Erniedrigung, jo gilt erſtlich auch hier— 
von: Gottes Wort läßt ſich nicht theilen und ftitcen, ent- 
weder alles geglaubt oder nichts geglaubt. Wer Gottes 
Wort im alleryeringften Stück leugnet, der Hat es ſchon 
ganz geleugnet. So ijt auch die Lehre von der Mittheil— 
ung der Eigenſchaften nur Cine und vertrdgt weder Wbthun 
nod Zuthun. Und zum andern gründet ja Hörger jelbjt 
die von ihm gzugegebene Mittheilung der Majeſtät im Stande 
der Erhihung nicht anf die perſönliche Vereinigung, jondern 
auf Chriſti Werf und ftellt fie immerfort hin als einen 
„Lohn“ der Erniedrigung. 3B. B.: „Die Calviniften ſchmä— 
lern ihm den Lohn feiner tiefften Selbfterniedrigung, wollen 
der menſchlichen Natur nicht göttliche Majeſtät einrdumen, 
weder gittlice Wlgegenwart, noch göttliche Allmacht, nod 
göttliche Chre u. ſ. w.“ V. Sammlung, S. 138. 

Iſt das wahr, mußte fid) Chriftus göttliche Majeſtät 
erſt durch ſeine Selbfterniedrigung verdienen, jo war er offen- 
bar nicht der Gottmenſch, fondern wurde es erſt durch ſeine 
Erhihung. Denn das fann jedes Kind einfehen, eine Perjon, 
die ſich bet Gott etwas verdienen mug, fei’s viel oder wenig, 
Grofes oder Kleines, faun unmöglich wahrer Gott jein, ſonſt 
atte fie ja ſchon alle3, fie muß eine Creatur fein. Das ift 
aljo der Hörger'ſche Chriftus, ein gottgewordener Menſchen— 
john, wenn aud) auf wunderbare Weiſe empfangen und unter 
der befonderen Leitung Gottes ftehend, aber nimmermehr der 
menſchgewordene Gottesjohn der Schrift. Und ſolche Lehre 
foll in der Kirche gelten, die doch das gerade Gegentheil ijt 
pon der Schriftlehre? 

Oder thun wir Hirger Unrecht? Wird er widht ent- 
gegnen, man miiffe hier eben die Naturen unterſcheiden, 
Chriftus alg Gott habe aud) im Stande feiner Erniedrigung 
göttliche Majeſtät allezeit gehabt, Chriftus als Menſch aber 
nit? Mun find aber Werke und Verdienfte der ganzen 
Perfor, nicht einer Natur allein; wollte min Hérger fagen: 
Chriftus als Gott habe fich nichts gu verdienen brauchen, 
fondern nur ale Menſch, fo reißt er eben Chriſtum in zwei 
Perſonen augeinander, von denen fich die eine bet der andern 
Lohn erwirbt. Denn Selbſtbelohnung giebt es doch nicht. 
Lohn muß immer von einer andern Perſon kommen. Lehrt 
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er aber, wie er wirklich ifut, Chriftus als Gott habe fic 
beim Vater Lohn verdient, und alS Menſch habe er diefer 
Lohn empfangen, fo fragen wir billig: was ift das fiir ein 
Gott, der fiir ſeine Perſon, und fei’3 auch die angenommene 
menſchliche Natur, etwas zu verdienen nöthig hat? Das mag 
ein Gott fein! Unfer HErr und Heiland JEſus Chriſtus ift 
ein andrer Gott, ein wahrer, lebendiger Gott, der fiir fic 
jelber nichts bedurfte, weder fiir feine göttliche, noch menſchliche 
Natur, ſondern allein uns alles erworben und verdient hat. 

Wie wir alfo auch die Sache anfehen mögen, nicht nur 
Der erniedrigte, ſondern aud) der erhöhte Chriftus ift bet 
Horger ein ganz anderer, alS bet uns. Der Hörger'ſche 
Chriſtus tm Grunde bloper, natiirlider Meni, vom Sohne 
Gottes als bejonderes Werkzeug gebraucht und nun um dieſer 
tiefen Herablafjung de Sohnes Gottes willen zur innigſten 
Gemeinfdaft und Mittheilung der Eigenſchaften mit demfelben 
erhöht und zur Rechten Gottes figend, aljo der gottgewor- 
Dene Menſchenſohn. Unjer Chriftus der wahre und natür— 
fiche Gott, der um unjertwillen menſchliche Natur angenom- 
men, mit Dderfelben jofort perſönlich vereinigt, fic) in Ddiefer 
menſchlichen Natur auf's allertieffte erniedrigt hat und nun 
in derſelben über alles erhöht ift Lediglich uns zu gut, aljo 
Der menſchgewordene Gottesjohu. So ftehen fich beide Lehren 
gegeniiber wie Licht und Finſterniß, Wahrheit und Liige, von 
denen nur eind im dev Kirche gelten fann. Demnach ift Hör— 
ger's Srrthum auc) um feiner Lehre willen von der Erhöh— 
ung der menſchlichen Natur zur Belohnnng feiner Erniedrig- 
ung nach der gittlichen etn firdentvennender und in Gunma 
nuv eine neve Gorm alter Kegereien, eine verdammliche falfdje 
Lehre, ein Game de böſen Feindes, den derjelbe von neuem 
ausgeſäet Hat, ein Anſtoß und Aergerniß für unbefeftigte 
Seelen. Das bewußte, hartnäckige Feſthalten diefer Srrlehre 
ijt Darum mit dem wabhren Glauben an Chrijtum unverein- 
bar und ſchließt nothmendig aus der Gemeinſchaft der recht- 
glaubigen Kirche aus. 

Wie aber endlich, und das ijt ja auch ein Kennzeichen 
aller faljden Lehre, der Hörger'ſche Irrthum ſowohl gu Gottes 
Unehre, als auc) gur Schädigung des Troſtes armer Siinder 
gereicht, das fei noc) im Folgenden fury nachgewiefer. 

Sit nämlich Chriſtus nach feiner menſchlichen Natur im 
Stande ſeiner Erniedrigung ein pur lautrer Menſch geweſen 
ohne göttliche Majeſiät und Herrlichkeit, ſo konnte entweder 
Gottes Sohn ſeiner Menſchheit dieſelbe in jenem Stande nicht 
mittheilen, oder er wollte es nicht. Konnte er es nicht, 
ſo wird damit Gottes Allmacht über den Haufen geworfen, 
und Chriſtus hat aufgehört, wenigſtens in den Tagen ſeines 
Fleiſches, wahrer, natürlicher, weſentlicher, ewiger Sohn Gottes 
und Gott ſelber zu ſein. Wollte er es nicht, ſo war ſein 
Wille Menſch zu werden, wenigſtens für jenen Stand kein 
ernſtlicher. Dann iſt nach Hörger'ſcher Lehre durch die Em— 
pfängniß Chrifti vom Heiligen Geifte gwar Gottheit und 
Menſchheit perſönlich vereinigt, aber ohne Mittheilung gitt- 
licher Majeſtät an die Menſchheit, jo ijt aud) nicht die ganze 
Fille der Gotthett Chrifti, wozu ja auch ſeine göttliche Herr- 
lichfeit und Majeſtät gehirt, mit der Menſchheit veveiniat, 
jondern nur ein Theil derjelben, und da die Gottheit fich 
nidjt theilen läßt, fo ift die ganze Menſchwerdung ſchon um 
Diejes Grundes willen fiir Den Stand der Crniedrigung da- 
hingefallen und eigentlich) erft mit dem Stande der Erhöhung 
gur That und Wahrheit geworden. Dann ift e3 nach noth- 
wendiger Folgerung aus Hörger'ſcher Lehre auch falfch, fiir 
den Stand der Cruiedriqung zu ſagen: Gott tft Menſch, 
biefer Mtenjdh tft Gott, mit andern Worten: der ernied- 


rigte Chriftus ijt ein weſentlich anderer, als dev erhöhte, 
jener im Grunde blofer Menſch, wenn auch reiner, ſündloſer 
Menſch und Werkzeug der Gottheit, diefer erſt wahrer Gott- 
menſch. Wer fieht alfo nicht, dab Hörgers gange Anſchau— 
ung von der Perjon Chriſti eine von der der Sehrift und 
rechiglaubigen Kirche grundverſchiedene ift, Durch feinen Irr— 
thum ,,der verdammten arianiſchen Ketzerei der Weg bereitet” 
und Chriſto felber jeine Chre, als des menſchgewordenen 
Gottesjohnes grober Weiſe geraubt wird. Chenjo geſchieht 
Died, wenn Hörger behauptet, Chriftus habe fich nach fener 
Gottheit im eigentlicken Sinne de Worts erniedrigt, Denn 
eine erniedrigte Gottheit ift, wie bereits nachgewielen, gar feine. 
Hörger's Srrlehre läuft alfo wirflich auf nists als Arianis- 
mug, d.i. Leugnung der wahren Gottheit Chrijti hinaus, fowie 
Neſtorianismus, d. i. Anseinanderreibung der beiden Naturen. 

Doch nicht nur Chrifti Perjon wird dadurch geldftert, 
fondern auch fein Wmt und damit armen Sündern ihr Croft 
genommen, Denn wozu hat fich doch Chriſtus erniedrigt, 
alg um fiir un leiden und jterben 3u fonnen? Im Stande 
feiner Erniedrigung hat er jeinen Leib Gott dem Vater zum 
Siindopfer am Stamme des Kreuzes dargebracht, fein Blut 
aur Bezgahlung fiir die ganze Sündenſchuld der verlornen 
Menſchheit vergofjen. Sollte nun aber das Opfer jeines 
Leibes und Blutes ein vollfommenes Lofegeld fein, jo mute 
e3 einen unendlicen Werth haben in Gottes Augen, es 
mupte dag Blut Gottes jelber fein, d. i. das Blut, worin 
die Fille der Gottheit leibhaftig wohnte, welches mit der 
Gottheit auf's engſte perfinlich vereinigt, mit gittlider Maje— 
ſtät und Herrlichfeit jelber erfiillt und durchdrungen war. 
Darum heißt es nicht bloß ein unſchuldiges, fondern auch 
ein ,theure3", ein über alle Maaßen foftbares Blut von 
größerem Werthe, als alle Creaturen im Himmel und auf 
Srden. Das alles macht nun Hörger zu Nichte mit jeiner 
Behauptung, Chrifti Mtenfchheit jet im Stande feiner Er— 
niedrigung keineswegs alfo ganz und gar von der Gottheit 
durchdrungen gewejen, wie das Cijen vom Feuer. Iſt das 


wabr, dann mag Chriſti Blut nocd fo rein und unſchuldig 


gewejen fein; es ift doch nichts beffer gewejen, als eines 
Menſchen Blut, wie etwa Adams im Stande der Unjdjuld; 
Dann tft eS vergeblich gefloffen; Dann hat es unjere Giinden 
nicht geſühnt; dann iſt unjer Glaube eitel, und wir find ver- 
foren. War Chriſti Leib nicht ſchon im Stande der Cre 
niedrigung ein mit göttlicher Majeſtät und Herrlichfeit be- 
gabter Leth, dann mag, e8 ijt fchrectlich zu jagen, Chriſtus 


wobl die redliche Abficht gehabt haben, jein Leben zu geben) 


au einer Erlöſung fiir viele, aber e3 hat nichts geholjen, fein 
Tod war umſonſt. Dann ijt and) die Arbeit feiner Geele 
fiir ung vergeblid) gewejen, wenn nicht auch fie von feiner 


göttlichen Natur mit allen ihren Cigenjdjaften gang und gar 


durchdrungen war. Mit furzen Worten, die der menſchlichen 


Natur Shrifti um ihrer perſönlichen Vereinigung mit der 
Gottheit willen vom erften Wugenblic der Empfängniß an 


mitgetheilte göttliche Majeftat und Herrlichfeit giebt dem 


gangen Erlöſungswerke Chriftt erft ſeinen unendlidjen, ewigen| 
Denn allein unter diefer; 
Vorausſetzung fann man jagen, dah Gottes Leib fiir uns 
gegeben, Gottes Blut fitr uns vergoſſen und alfo das voll 


Werth fiir uns arme Giinder. 


fommene Lojegeld fir die Sündenſchuld der ganzen Welt 
bezahlt ift. Es find alfo wabrhaftig feine leeren, müßigen, 
ſcholaſtiſchen Spigfindigfeiten, um die es fic) hier handelt, 
jondern Dinge, die fir jeden Chriſtenmenſchen von der tief- 
greifendſten Bedeutung find. Denn was thut Hirger im 
Grunde anders, als daß er nicht nur dem Gottmenfchen 


CHriftum im Stande der Erniedriguug leugnet, fondern auch 
ben einigen Heiland und Erlöſer der fiindigen Welt, als 
daß er Chriſti Blut und Tod entfrdftet und zu Nichte macht? 
Wie damit dann aller Croft aud) aus den anderen Lehren 
des Evangeliums dahinfallt, wie fein Irrthum nad Art 
eines böſen Krebsſchadens um fich frißt und den ganzen 
Leib chriftlider Lehre vergiftet, das wollen ww hier nicht 
weiter ausführen, denn das Fann nunmehr jeder leicht verſtehen. 

Nur auf eins wollen wir noch hinweiſen. Hörger hebt 
das Erlöſeramt Chriſti im Stande der Erniedrigung auf, 
daſſelbe thut er auch für den Stand der Erhöhung, wenn 
auch nicht unmittelbar, fo doch mittelbar; wenn auc) nicht 
zugeſtandener Magen, jo doch nad) etnem folgerichtigen 
Schluſſe. Indem nämlich nach ihm die Crniedrigung Chriſti 
in der bloßen Annahme und Beibehaltung der menſchlichen 
Natur ſeitens der göttlichen bis zum Kreuzestode beſtanden 
hat, ſo müßte ja folgerichtig die Erhöhung die Ablegung 
die menſchlichen Natur ſelber geweſen ſein; hätte aber Chriſtus 
mit feiner Erhöhung aufgehört wahrer Menſch gu fein, fo 
hätte ev auch aufgehört unjer Erlöſer gu fein, umd ware da⸗ 
mit nicht nur Chriſti Zoo und Begräbuiß, ſondern auch 
Empfängniß und Geburt und Alles aufgehoben, wir wären 
dieſelben unerlöſten Sünder wie zuvor, ohne Troſt, ohne 
Hoffnung, ohne Friede. Die Erlbſung wäre nicht zum Ab— 
ſchluß, zur Vollendung gekommen, und darum umſonſt ge— 
weſen. Das alles ſind die nothwendigen Folgen des Hörger— 
ſchen Irrthums, wodurch das Evangelium ſelber vollſtändig 
preisgegeben iſt. 

Darum ſagt Luther in jener bekannten auch von Hörger 
angeführten, aber arg mißbrauchten Stelle mit Recht: 

„Ach HErr Gott, von ſolchem ſeligen, tröſtlichen Artikel ſollte man 
ungezankt, ungezweifelt, im rechten Glauben immer fröhlich ſein, ſingen, 
loben und danken Gott dem Vater für ſolche unausſprechliche Barm— 
herzigkeit, daß er uns ſeinen lieben Sohn hat laſſen uns gleich Menſch 
und Bruder werden. Go richtet der leidige Satan durch ſtolze, ehr⸗ 
flichtige, vergweifelte Leute ſolche Unluſt an, dab uns die liebe und felige 
Freude muß verhindert und verderbet werden. Das fei Gott geflagt! 
Denn wir Chriften miiffen wiffen: Wo Gott nicht mit in der Wage ijt 
und das Gewidte giebt, jo finfen wir mit unſrer Schüſſel gu Grunde. 
Das meine ic) aljo: Wo e8 nicht follte heißen: Gott ift fiir uns geftor- 
ben, fondern-allein ein Menſch, fo find wir verforen. Wher wenn Gottes 
Tod und Gott geftorben in dev Wageſchüſſel liegt, jo finfet er unter und 
wir fahren entpor als eine leichte, ledige Schüſſel. Aber er fann wohl 
auch wieder empor fahren oder aus ſeiner Schüſſel ſpringen. Cr könnte 
aber nicht in die Schüſſel ſitzen, er mußte uns gleich ein Menſch werden, 
daß es heißen könnte: Gott geſtorben, Gottes Marter, Gottes Blut, 
Gottes Tod. Denn Gott in ſeiner Natur kann nicht ſterben, aber nun 
Gott und Menſch vereinigt iſt in eine Perſon, jo heißet's recht: Gottes 
Tod, wenn der Menſch ftirbt, der mit Gott ein Ding oder eine Perfor 
ift... Ich habe wohl anc) vor mir Neftorianos gehabt, die ſehr ſteif 
wider mic) fodjten, dab die Gottheit nicht könnte leiden, und zum Wahr— 
zeichen ſchrieb auch Zwinglius wider mic) über diejen Spruch: Verbum 
caro factum est, Joh. 1,14 (das Wort ward Fleiſch) und wollt' ſchlecht 
nicht, daß Verbum (das Wort) ſollt' factum (geworden) heißen, ſondern 
wollte haben: Verbum caro facta est (das Fleiſch ward Wort); Urſache: 
Gott könne nidts werden. Ich aber gu der Beit ſelbſt nicht wußte, daß 
ſolches Neftorit*) Duntel ware.” (Von Concilien u Kirchen XVI, 2728 f) 

Und ferner: 

Das dienet nun dazu, wie nun oft geſagt iſt, daß wir können 
wider den Teufel beſtehen und ihn im Todeskampf und andern Nöthen 
überwinden, wenn er uns ſchreckt mit der Sünde und Hille. Denn wo 
er mir das angewönne, daß ich Chriſtum als einen lauteren Menſchen, 
fiir mich gekreuzigt und geſtorben, anſähe, fo tare ich verloren; wenn 
id) aber den Schatz und Gewidt. daran hange, dak Chriftus beide, wahr- 
Haftiger Gott und Menſch, fiir mid) geftorben iſt u.f.w., das wiegt und 
ſchlägt tweit itber alle Siinde, Tod, Holle und allen Jammer und Herze- 
leid. Denn wenn id) das weif, daß der, jo wabhrhaftiger Gott ift, für 


nah fel Reſtorius riß die beiden Naturen Chriſti von einander und wollte 
nicht zugeben, dab Maria den Sohn Gottes geboren, die Juden ign ge- 
freugigt hatten, leugnete aljo auch die Mittheilung der Cigenfdhaften. 


mid) hat gelitten, und geftorben ift, und wiederum, derjelbige wahrhaf— 
tige Menſch vom Tode auferſtanden, gen Himmel gefahren u. ſ. w. jo 
kann id) gewißlich ſchließen, daß meine Sünd und Tod durch ign geiilgt 
und überwunden iff, und nun bet Gott fein Zorn und Ungnade über 
mich ift, weil ic) in diejer Perfon Nichts, denn eitel Gnadenzeichen und 
Werk, jehe und hore. Siehe, aljo lerne diejen Artikel faſſen, daß man 
dieſe Perſon Chriſti ganz behalte und beider Naturen Werk in einander 
ſchließe, obwohl die Naturen unterſchieden find. Denn nach der gött— 
lichen Natur ijt er nicht von einem Menſchen geboren, noch etwas vor 
Dev Jungfrau genommen. Und ift wahr, dah Gott ijt ver Schopfer, der 
Men} ch aber eine Greatur oder Geſchöpf; hier aber find fie zuſammen 
fommen in Cine Perjon, und heift nun Gott und Menſch Cin Chriſtus; 
Daf Maria Hat einen Sohn geboren, und die Guden ſolche Perjon ge- 
gekreuzigt, welche ift Gott und Menſch. Gonft, wo er lauter Menſch 
ware, als andere Heilige, vermöchte er mit aller feiner Heiligfcit, Bint 
und Sterben nicht Cine Sünde von uns gu nehmen oder ein Tröpflein 
des hölliſchen Feuers gu löſchen. Das ift unfere Runft, Lehre und Troft 
aus der Sdjrift, jo wir von Chrijto haben, wiewohl es vor der Welt 
und jpigigen Vernunft fitr lauter Thorheit angefehen wird. Aber laf 
* andere Hug jein in ihres Gotte3, des Teufels, Namen, und das Herge- 
leid haben mit ihrer ungeitigen Grammatica und Rhetorica (Wort- und 
Redekunſt), jo fie wollen damit die Schrift meiftern und fie zerreißen 
oder je nichtig machen. Es find arme Grammatici, die da wollen aus 
ijver Kunſt von diefen Gachen reden und urtheilen. Es gehiren andere 
Leute dagu, denn dieſe Vocabutliften und Grammatiften (Wort- und Rede— 
künſtler), nämlich die etliche mal fich mit der Siinde und Tod gerauft 
und gefrefjet oder mit dem Teufel gebifjen und gekämpft haben.” (Bu 
Soh. 14, 16, VI, 170 f. Mtitgetheilt in Walther’s neuer Wusgabe 
des Baier'ſchen Compendiums, I, S. 72 Ff.) 

Was nun Hörgers Stellung gu den ſymboliſchen Büchern 
unjrer Kirche betrifft, jo bekennt er jelber in. diejem Stücke 
feine Abweichung von dev Concordienformel, die er deshalb 
aud) ein Theologenbekenntniß nennt, im Gegenſatz gu einem 
GemeindebefenntniZ. Uns ift fie beides, denn wir finden 
Darin feinen Gegenjay; was die Gemeinde aus Gottes Wort 
glaubt, dag follen die Theologen, alg Diener Chrifti und 
der Gemeinde aud) ihrerjeits befennen, und was die Theo— 
Togen aus Gottes Wort lehren, das foll aud) die Gemeinde 
glauben und mit befennen. Es kann fic) auch Niemand die 
Wahrheit gu den itbrigen ſymboliſchen Büchern unjerer Kirche 
befennen, dev midjt zugleich die Concordienformel in allen 
ihren Lehren annimmt, da dieje legtere nidjts ijt, als eine 
weitere Ausführung deffelben, in den iibrigen Büchern des 
Concordienbudes gelehrten, Glaubens. Gudem nun Hérger 
diefe im achten Artikel der Concordienformel recht eigentlich 
grundlegende Lehre von der Mittheilung der Majeſtät auch 
im Stande der Chriſti verwirft, verwirft er den ganzen 
Artikel, der damit ſteht und fällt, ja das ganze Concordien⸗ 
buch, das für ihn aufgehört eine reine, ungefälſchte Erklär— 
ung und Darlegung goͤttlichen Wortes und Willens gu fein. 

Was aber endlich fein Hinweis auf die Lehre von der 

immerwahrenden Jungfrauſchaft Mariä angeht, die im Con- 
cordienbudje gelefrt werde, und von der verlaute, daß auch 
Miffouri fie fiir eine ,offene Frage“ erkläre, fo unterſcheiden 
wir, und das ift gewif aud) die Stellung unferer theuren 
Gloubensgenoffen jenfeits des Oceans, gwet Fragen: Die 
erſte ift, 0b Maria auc) nad) der Geburt des Heilandes 
leibliche Gejdhwifter des HErrn geboren Habe? Diefe Frage 
finden wir weder in der Schrift nod in unfren Befenntniffen 
ausdrücklich beantwortet, möchten fte aber am liebſten aus 
nabeliegenden Griinden mit dem ganzen rechtgläubigen Alter⸗ 
thum verneinen. Sie iſt ein „Poblem“ und gehört nicht 
zuͤr Lehrſubſtanz.“ (S. Luther:) 
* „So wollte Helvidius, der Narr, auch Marien mehr Söhne nach 
Chriſio geben, aus dieſen Worten des Evangeliſten: ‚Und Joſeph er- 
fannte ſeine Braut Maria nicht, bis fie ihren erſten Sohn gebar; ſolches 
wollte er verſtehen, als hätte fie nad dem erſten Sohn mehr Söhne 
gehabt, der grobe Narr. Dem hat St Hieronymus fein geantwortet.“ 
Schrift vom Schem Hamphoras. 


143 


Die zweite iſt die, ob bei der Geburt des HErrn ſelber 
übernatürliche Wunder geſchehen ſeien, ob alſo der HErr von 
Maria geboren ſei, ohne die Mutter zu brechen? Auch dieſe 
Frage verneinen wir, mit Luther, Chemnitz, Gerhard und 
den meiſten anderen rechtgläubigen Vätern, wegen mangeln— 
der Zeugniſſe der Schrift, wie denn auch unſere Bekenntniſſe 
Daviiber ſchweigen. Denn wenn diefelben von der unverlesten 
Jungfrauſchaft Mariä reden, jo thun fie die? in demſelben 
Sinne wie Jeſ. 7, 14. und das apoftolifdje Symbolum, „ich 
glaube an JEſum Chriftum — empfangen vom Heiligen Geitt, 
geboren von Maria der Jungfrau“, nämlich ohne Zuthun 
eines Mannes. Vergl. hierzu Gerhard loc. de eccl. § 218 
4. und fiehe Luther: 


„Es disputiven auch etliche, wie diefe Geburt gefdehen fet, als fet 
fie des RKindes genefen im Gebet, in großer Freude, ehe fie es innen 
worden ift, ohne allen Schmerzen. Welder WAndacht ich nicht verwerfe; 
vielleicht um der Cinfalttgen willen alfo erfimden. Wher wir follen bet 
dem Evangelion bleiben, das da fagt, fie habe ihn geboren, und bet dem 
Urtifel des Glaubens, da wir ſagen: Der geboren ift von Maria, der 
Jungfrauen. Es iſt keine Criigeret Hier, ſondern, wie die Worte lauten, 
eine twahrhaftige Geburt ... Ohne dag fie ohne Siinde, ohne Schande, 
ohne Schmerzen und ohne Verfehrung geboren hat, wie fie auc) ohne 
Sünde empfangen Hat 1 Moj. 3,16. Der Fluch Coa ijt nicht über fie 
gangen, der da lautet: Gn Schmerzen ſollſt du deine Kinder gebaven, 
jonft ift ihr geſchehen allermafen, wie einem gebdrenden Weibe geſchiehet. 
(Giehe Walther Baier’s Comp. III, S. 8d f. 


Dod) genug davon. Gott erhalte uns um JEſu willen 
in feiner Gnade und Wahrheit, und webhre jelber allen muth— 
willigen Verfehrern ſeines Wortes, daß wir allegeit im rechten 
Glauben fingen fonnen: 


Gott ſenkt die Majeſtät, 

Gein unbegreiflicy) Weſen, 

In eines Menſchen Leib; 
Nun muß die Welt genejer. 
Der allerhichfte Gott 

Spricht freundlic) bet mir ein, 
Wird gar ein fleines Kind 
Und heißt mein FEjulein! 


* 


Wohlan, ſo will ich mich 
An dich, o JEſu, halten, 
Und ſollte gleich die Welt 
In tauſend Stücke ſpalten; 
O JEſu, div, nur dir 
Dir leb id) ganz allein. 
Auf dich, allein auf dich, 
Mein JEſu, ſchlaf ich vein. 
St. 


Unterſchied zwiſchen einer rationaliftijden Kirche und 
einem Comödienhaus. 


Als der Rationaliſt Teller zu Berlin einſt den Schau— 
fpieldirector Iffland fragte: wie kommt es, unſere Kirchen 
werden täglich leerer, und eure Schauſpielhäuſer täglich ge— 
füllter? — antwortete jener: das macht, ihr gebt die Wahr— 
heit als Dichtung, und wir geben die Dichtung als Wahrheit. 

(Lutheraner.) 


Die verlajjenen Lutheraner. 


„Müßte id) doc) Hungers fterben, wenn ich follte etn 
Vutheraner werden", fagte Dr. Eck zu Melanchthon (Luc. 


8,14.) Wer Halt e3 mit den Lutheriſchen?“ — „Nie— 
mand, alg der liebe Gott", fagte jener Jeſuit. 
(Lutheraner.) 


Die Wahrheit fürchtet nichts, alg — verdectt zu werden. 
Tertullian. 


Man iſt jetzt ſo blöd im Denken oder ſo ſittſam im 
Reden, daß man beleidigen muß, wenn man die Wahrheit 
ſagen und hören will. Hamann. 


Permifates. 


Gin neuer Prozeß ſcheint wider unjer Blatt im Wnguge gu fein. 
Am 23. Auguft mufte fich Hr. Buchdruder Herrmann wegen des in 
Nr. 15 enthaltenen Artikels itber die Cinweihung der Jakobikirche in 
Chemnitz vor der Königl. Staatsanwaltidaft in Zwickau verantworten, 
weil derjelbe angeblich eine Beſchimpfung der Landeskirche und des Con- 
fiftoriums enthalte. Nun rubt, was dort itber Landesfirde und Con- 
jijtorium geurtheilt worden ijt, vor allem darauf, dab beide den Pro- 
teftantenvereinlern, dieſen offenbaren Tenfelsapofteln, welche leugnen, dap 
Chriftus ift in's Fleijeh gefommen, Raum und fogar eine gewiſſe An— 
erfennung gewähren. Es ift daber offenbar, daß dicje erneute Berfolg- 
ung um de3 Namens unjeres hodgelobten HErrn und Hei— 
landed, de3 wahrhaftigen, ewigen Gottesfohnes willen, über 
ung ergeht. Der wird’s auc) verjehen und gu Seiner Ehre und Geiner 
lieben Kirche Heil ausgehen laffen. W. 

Dem „Rheiniſch-iutheriſchen Wochenblatt“ wird aus Pyrmont 
u. AW. gefehrieben: „Aber anch unirte Paftoren mit ihren Frauen lafjen 
fic) nicht guriid halten. Sie fommen, nehmen innig Theil, beten mit, 
beten auch fitr unſer Obertirdhencolleg.” Man weiß nicht, wortiber man 
fih mehr wunbdern foll: Ueber die unirten Paftoren, welche fiir das 
breslauiſche Oberfirchencolleg beten, oder über Den VBerichterftatter, welder 
jede3 äußerliche Beiwohnen des Gottesdienftes fchon fiir Innigkeit halt. 
Der Lewtere fahrt fort: „Die bedentungsvolle Stellung unſrer Kirche in 
Deutſchland ijt mir dabei oft fehr flar geworden. Diefe Kirche ift in 
ihrer ſehr unfcjeinbaren Geftalt der Körper, in weldem das Bekenntniß 
fic) endlid) in feiner gangzen Gigenart” (wenn dod) das Wahrheit 
ware!) ,entfalten fann. Demnach iſt diefe Kirche der vor allen andern 
in Deutſchland aufgehobene ernfte Finger. Dieſe Kirche ift deshalb ein 
„Zeichen, Dem widerſprochen wird,” wie died der jelige Göſchel von der 
Concordienformel fagte,” (ja, das ift gang was anders!) ,und es wird 
Diefer Rirdhe nicht fehlen an verborgener Anerfennung und Liebe und 
an Sffentlidem Hah, weil — fie Beiden und Zeugniß im Gewifjen it.“ 
G3 verdient bemerfr zu werden, dab Vorftehendes micht die ,,hodmiithigen 
Miffourier’, fondern Breslauer gejagt haben. 

Von einer Landestirdenconfereng, welde am 4. Auguſt in Gotha 
ftattgefunden hat, berichtet die Luthardt'ſche Kirchengeitung in einer ihrem 
Standpuntte völlig entſprechenden Weiſe, alfo, daß man wieder recht 
deutlid) erfennen fann, was man in Leipzig wie in Gotha wie heutgzu- 
tage überall fiir dad Mtufter folder Conferengen halt. Es ftand dajelbft 
nämlich eine ,,pofitive Minoritat, „die Rechte,” dem proteftantenvereinliden 
Geſchmeiß gegeniiber, und die Verhandlungen bewegten fid) um Möglichkeit 
und Wahrheit der biblifden Wunder. Da leſen wir nun in der 2g. 
unter Underm: „War bisher mit Ausnahme eines von links her provo- 
cirten Zwiſchenfalles alles im friedliden und wohlthuenden Getjte*) 
perhandelt worden, jo nahm jetzt bet der Berithrung dogmatifd-princt- 
pieller Dinge die Debatte eine gewifje Scarfe an, Die dem Gejammt- 
eindrude nidt gerade gugute kam.“) Ferner: „Es chien, als wenn 
fih cin Mißverſtändniß eingeſchlichen hatte, weldes die Klarheit und 
Milde der Debatte*) beeintrachtigte’’ „Ebenſo diirfen wir fon- 
ftativen, dag mit MAnsnahme. eingelner Momente dte Verhandlungen 
einen im ganzen befriedigenden Verlauf naymen”.... Jeden— 
falls darf der Korreferent es fiir fid) in Anſpruch nehmen, mit aller Ent- 
{chiedenheit die grifte Milde und Ruhe gepaart gu haben, Schließ— 
Yich geben wir der Hoffnung Raum, eS werde wie die letzte Verſammlung 
pon verheipungsvollen Vorzeichen nicht fret war, in Bufunft ein wahrhaft 
Yibevaler Geift, dev der Mäßigung und Objectivitat, alle Glieder der 
Landeskirche erfiillen und die Verhandlungen der Conferenz bejeelen. 
Dann werden gewif alle Themata vermieden, die den Frieden 
bedrohen, und alle Geiftliden gern fommen, die bon der 
Linfen nicht nur, fondern auch die bon der Redten.”*) — 
Wenn die Wolfe nur gegen die Hirten tolerent (duldſam) find und freund- 
lich mit ifnen reden, fo fithlen fic) dieſe ſchon geſchmeichelt und find zu 
liebevollen Unterhaltungen ihrerſeits aud) gern bereit. Denn dak jene 
ihre Schafe zerreißen, liegt ifnen fo fehr nicht am Herzen: Sind fie 
ja dod) nur Mtiethlinge. Py 

Sehr treffend ift übrigens das Urtheil eines anderen Berichterftatters 
Deffelben Blattes aus der Rheinproving über dergleicen Landesfirchenconfe- 
rengen: „Manch vergebliches, unnützes, zeitraubendes Wort wird geredet; 
mande Mark ohne Frucht verausgabt. Dieſes Gefiihl mag mander Land- und 
Reidhstagsabgeordnete bei endlojen Debatten und Wortfimpfen haben; e3 
wird aber aud) von nicht wenigen getherlt, die auf Synoden und Conferengen 
amtlic) oder nidjt amtlich erfcheinen müſſen. Beit fofien dieſe Verſamm— 
lungen und viel Geld. Dem Aufwande und den Koſten entſprechen viel- 


*) Bon uns unterftriden. H—r. 


— 
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fad) die Thaten und Beſchlüſſe durchaus midt...... Es ijt unfere 
Uebergzeugung, die wir ungeſcheut auszuſprechen uns die Greiheit nehmen, 
e8 köünte mehr Sparjamfeit in Anwendung gebracht werden, wenn die 
Beitraume zwiſchen den einzelnen firdhliden Verjammiungen groper und 
langer würden. Cine Kreisjynode wird meift 3—400 Mart Unfofter 
verürſachen; die Brovingialfynode fommt jeder Kreisſynode an 1000 Mark 
und mehr gu ftehen; und was fiir widtige Beſchlüſſe werden nun auf 
Diejer oder jener Kreisfynode gefaßt? Nicht felten folde: Dah maw 
alles hübſch beim Alten laſſen wolle, oder daß über die gur Berathung 
porgelegten Gegenſtände faft vor einigen Jahren ein recht ſchöner, be- 
hergigenswerther Beſchluß gefabt worden jet. Es ift, fagen wir es offen, 
in manchen Fallen erſt komiſch, wie das alte Wort hier Anwendung leidet: 
Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus. (G8 freifen die Berge; 
heraus fommt ein Ldcherliches Mausdhen.) Cin grofer Synodalapparat 
febt fic) in Bewegung; von allen Geiten tommen Vehikel (Fuhrwerke) 
allerfei Gattung zum Synodalort mit Paftoren und Presbytern in ihrem 
Innern: und was ijt mu verhandelt und befchloffen, wenn gegen Abend 
alle3 wiederum den Weg zur Heimath einſchlägt?“ 

„Entſpricht wirklich der Erfolg, da3 Refultat dem ganzen Wpparat ? 
Schon das ift ein trauriges Zeugniß fiir die Rreisfynoden, dak faſt 
nirgendwo, two der vorſchriftsmäßige Synodalgottesdienft mit Liturgie 
und Predigt gehalten wird, nur eine erwähnens- und nennenswerthe 
Bahl von Gemeindegliedern fich einfindet. Mein, eine Anzahl Paftorer 
und ihre Rirdendlteften bilden die alleinige Zuhörerſchaft. Dieſem BVer- 
hältniß entiprad die Frage eines Synodalpredigers diefes Jahres an 
feinen Guperintendenten: Goll ic) mich kurz faffen? Qa, thun Gie’st 
war deſſen Antwort. Man jang einen Liedervers, die Predigt dauerte 
18—20 Minuten, und der feierliche Synodalgottesdienft war nach einer 
fnappen halben Stunde gu Ende. Cin ander Mtal fahen wir, und gwar 
bet den Verhandlungen einer Gynode in der Rirdhe, einen nod jungen 
Geiftlichen, der die, freilich nicht brennende, Cigarre ſtundenlang bald int 
Munde bald in der Hand Hielt. Factum refero (Thatſächliches berichte 
ich), wenn es auch etwas unglaublich Elingt. Die Gewohnheit, das gu 
oftmalige Tagen ftumpft am Cnde ab, madht gleidgiiltig, hat nachlaffiges 
Sidgehenlaffen int Gefolge u. ſ. w.“ 

Der Veridjterftatter meint nun: ,,Soviel fteht doch mit Sidjerbeit 
felt: nicht die Synoden machen und bauen die Rirche und das Reich 
Gottes, vielmehr find e$ Gottes Wort und die Gacramente, durch deren 
Wirkſamkeit die Kirche Gottes auf Erden wahrhaft zuſammen gehalter 
und gebaut wird.” Da hat er gwar wiederum fehr Recht gegentiber 
jolden Synoden! Durdaus vertehrt aber ift e3, darum bon Synoden 
liberhaupt jo geringſchätzig zu reden. Wenn nur die armen Leute wüßten, 
daß der eigentlide und vornehmſte Zweck kirchlicher Synoden fein andrer 
ift als eben der, Gettes Wort zu treiben und iiber die Lehre gu ver- 
handeln, fo würden fie erfennen, wie dieſelben nidt ein Geringes gunt 
Ban der Kirche beitragen. Wie glücklich aber dürfen wir uns ſchätzen 
und wie danfbar follten wir fein dafiir, Dab uns die Beit nidjt gu lang 
und die Reije nicht gu weit und trotz unfrer Armuth das Geld nidt gu 
theuer fein faun, wo es gilt, in Cinigkeit des Geiftes Synodalverjantm- 
Tung zu halten und von denfelben fiir uns und unfre Gemeinden den 
reidhften himmliſchen Gegen olen. H—r, 

Preufen. Dem O-K Collegium gu Breslau unterftehen zur oe 
7 Superintendenturen (Breslau, Liegnib, Militſch, Xhorn, rieglaff, 
Berlin, Clberfeld) und 64 Parodien, darunter drei außerpreußiſche 
(Korba, Pyrmont, Durladh), mit gujammen 45,095 Geelen; die Ge- 
meinden befigen 87 eigene Rirden, 30 Pfarrhaufer und 22 Sdulen, 
ſämmtlich in den legten drei Jahrzehnten zumeiſt aus eigenen Mitteln 
errichtet. Dazu unterhalten fte, ebenfalls auf ihre often, 60 Paſtoren, 
6 Hiilfsprediger und 25 Lehrer Wie in dent Landeskirchen, fo macht 
fid) aud) im der Freikirche der Candidatenmangel fehr fühlbar. Gegen— 
wartig verfügt das O -—K.-Collegium nur über einen gepriiften Predigt- 
amtscandidaten, und dieſer eine dient als Cinjahrig-Greiwilliger. Die 
durch den Weggang des Paftor Schall eingetretene Vacanz in Altkranz 
fann daher nicht befettigt werden, ohne anderswo eine Lücke eintreten 
gu laſſen. Dazu bedarf Sup. Feldner in Elberfeld, der vor einiger Beit 
pom Schlage geriihrt, nod) nicht völlig wieder hergeftellt ift, nothwendig 
eines Hilfsprediger3, und im laufenden Jahre ftehen mehrere Anträge 
auf Emeritirung gu erwarten. (Quth. R2Btg.) 


———— —— 

ie e Paſtoralconferenz verſammelt ſich D. v. Mi 

den 8. September in Chemnig. aa pe ——— 
Die rheiniſche Paſtoralconferenz wird fo Gott will, am 28. und 

29. September in Wiesbaden gufammentreten. Gegenftand der Verhand⸗ 

lung: Die Lehre vom freien Willen, nach Art. 2 der Concordienformel 
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ahrgang 5. No. 19. 


Zwickau in Sachſen. 


1. October 1880. 


Die Jubiläumsfeier. 
Schluß) 

Niederplanitz. Schon vor Pfingſten war beſchloſſen wor— 
den, das Jubelfeſt ſowohl am 25. Sunt, als an dem darauf fol- 
genden Sonntage feierlich zu begehen, und mancherlei Vorbereit- 
ungen dazu getroffen worden. Der in der alten Kirche eingebaute 
geräumige Verſammlungsſaal wurde zu den Feſttagen fertig geſtellt 
and mit Kränzen und Guirlanden ſchön geſchmückt und am 25, 
‘Suni legte zunächſt der Kirchthurm feinen Flaggenſchmuck an. 
Abends um 8 Uhr — denn am Tage find die meiften unfrer 
Leute durch Arbeit gehindert — riefen die Glocfen zum erften 
Male die Gemeinde zuſammen und der Saal fiillte.fich bis auf 
den letzten Blak. Nach dem Gefange des Liedes: „Ich will mit 
Danken fommen“, verlag. der Pastor loci den 76. Pjalm 
und weihte damit und mit einem Gebet, in welchem wir zu— 


gleich) aud) Gottes Segen fiir dad eft erflehten, den Saal 


gu feinem ferneren Gebraude ein. Dann wurde das Lied: 
Fahre fort, Bion, fahre fort im Licht", gejungen und Hier- 
auf Hielt Hr. Cand. Hempfing einen Vortrag, in weldem er 
Den grofen Lag von Augsburg, deſſen Gedächtniß wir feierten, 
in gviindlider und lebendiger Schilderung vor unfre Augen 
Atellte und uns ermunterte, an dem Bekenntniſſe feſtzuhalten, 
durch welches damals der HErr Chriftus einen fo herrlidjen 
‘Sieg gefeiert hatte. Bum Beſchluß jangen wir den Geſang: 
„Erhalt' uns, HErr, bei deinem Wort." 

Das war die Vorfeier, welder am Sonntage die Haupt- 
Feier in der neuen Rirde folgen follte. Bu diefem Zwecke 
war die legtere ebenfalls mit Blumen und Guirlanden und 
auf das Feſt bezüglichen Tableau's, von denen das eine die 
Namen der Befenner von WAugsburg, ein anderes die ſämmt— 
lichen lutheriſchen Bekenntnißſchriften, zwei andere entſpre— 
chende Bibelworte enthielten, geſchmückt worden. Früh um 6 
Uhr ſchon verkündigten die Glocken und darnach auch unſer 


Muſikchor, welches vom Thurme mehrere Choräle blies, daß 
wir heute ein beſonderes Feſt hätten, über deſſen eigentliche 
Bedeutung unter unſern landeskirchlichen Nachbarn die wunder— 
lichſten Gerüchte gingen; denn trotz des Ausſchreibens des 
Conſiſtoriums wußten ſie wenig oder gar nichts von den Be— 
kenntniſſen. 1/29 Uhr fand Beichte ſtatt, wobei Offenbarung 
Sob. 3, 11 ausgelegt ward. Um 9 Uhr füllte ſich auch die 
neue Kirche faft ganz mit Buhdrern und der Hauptgottesdienft 
nahm jeinen gewöhnlichen Verlauf. Als Hauptlied fangen 
wir das von Prof. G. Schaller verfaßte Jubelfeſtlied von 
anno 1877, da uns das Lied deſſelben Verfaſſers von dieſem 
Jahre noch nicht zugekommen war; an Stelle der Epiſtel 
wurde Sef. 52, 7—12, und an Stelle des Evangeliums Rim. 
10, 9—18 vorgelejen. Die Feltpredigt des Pastor loci be- 
handelte auf Grund von Apoſtelgeſchichte 24, 14—16 bie 
Herrlichkeit und Vortrefflichfeit unſres lutheriſchen Befennt- 
niſſes, wie dieſelbe erfichtlid) ift 1. daraus, daß daffelbe feine 
neuen Lehren enthalt, fondern aus der Schrift geſchöpft ift; 
2. dDaraus, dab es unjre Hoffnung nicht auf irdiſche Dinge, 
jondern allein auf's emige eben ricdtet; 3. daraus, daß es 
Die Uebung der Gottſeligkeit mächtig fordert. Den Schluß 
deS kirchlichen Feſtes machte die Beier des heiligen Abend— 
mahles. 

Am Nachmittage, an welchem uns der HErr wider Er— 
warten herrliches Wetter beſcheerte, verſammelte ſich zunächſt 
unſre liebe Schuljugend mit Fahnen und Kränzen und zog 
jubelnd und ſingend hinaus nach einem Wäldchen bei dem 
benachbarten Dorfe Stenn, wo ſich dann mit unſrer Ge— 
meinde viele Glieder der benachbarten Crimmitſchauer Kreuz⸗ 
gemeinde zuſammen fanden. Geſänge der Kinder, der er— 
wachſenen Jugend und der ganzen Verſammlung wechſelten 
mit Anſprachen der anweſenden Paſtoren beider Gemeinden 
und des Hrn. Cand. Hempfing und mit freierer Unterhaltung 
und es war den ganzen Nachmittag ein rechtes Jubiliren 


bi8 wir, als der Tag fid) neigte, mit Dem Gefange de3 Liedes: 
„Nun danket alle Gott", den Beſchluß madten, Gott mit 
Herz und Mund preijend, daß Er uns ein fo herrliches Feſt 
geſchenkt. Cr helfe, dab wir nicht umfonft jubilirt haben! 


Allendorf-Kleinlinden. Wn dem dem Felt vorhergehen- 
Den Gonntage wurde ftatt de3 ſonſt üblichen nachmittäglichen 
Katechismusexamens zuerſt eine geſchichtliche Cinleitung in die 
Augsburgiſche Confeffion gegeben, über Veranlaffung, Verab- 
faffung und Uebergabe derfelben und dann mit ihrer Verleſ— 
ung nebſt erfldrenden Bemerfungen, nach Art de3 Pieper'ſchen 
Buches, begonnen. Diefe Verlefung wurde am Jubelfeſte jelber 
Nachmittags fortgejegt und an den darauf folgenden Gonn- 
tagen in Dderjelben Weife mit erlduternden Gingerzeigen zu 
Ende gefiihrt. Das Gubelfelt ſelbſt mußten wir der hieſigen 
Verhaltniffe halber am 27. Juni, Sonntags feiern. Dies ge- 
ſchah durch) Feier des heiligen Abendmahles, fowie durch eine 
Seltpredigt itber den 100, Pſalm. Bn der Cinleitung wurde 
auf Die Cigenart diejes Fefte3 hingewiejen, im Unterjdiede von 
Den Feſten, die wir mit der gangen Chriftenheit zuſammen 
jahraug, jahrein feiern, auc) im Unterjdiede vom jährlichen 
Reformationsfefte, das wenigſtens äußerlich noch viele mit 
ung begehen, wahrend dies Doppelfeft in der Dhat und 
Wahrheit mir fehr wenige mit uns feiern. Wir wollen e3 
aber feiern allen Geinden zu Trotz, im Bewußtſein eigener 
Unwiirdigfeit und Schwäche, aber im Vertrauen auf den leben- 
digen Gott, gleich unfern Vätern. 


; Thema: 
Die Jubelfreude dev lutheriſchen Kirche über iby Con- 
cordienbud, 
und zwar 


1. Grund und Urjade und 
2. Bwed und Biel folder Freude. 


J. 


Alle wahre Freude kommt aus der lebendigen Erkennt— 
niß des wahren Gottes, der uns in Chriſto JEſu zu ſeinen 
Kindern augenommen, durch fein Wort zu ſeinem Volk und 
Schafen feiner Weide gemacht hat. Um des Wortes willen 
jubilirt deshalb heute auch die lutheriſche Rirde, als die 
allein auf’3 Wort gegritndet ijt, das Wort befennt, durch’s 
Wort gebaut und erhalten wird. Aber um des Wortes willen 
freut ſie fic) und jubilirt fie auch über ihr Concordienbuch, 
Was ijt aber das Concordienbudh? Kurzer geſchichtlicher 
Ueberblick über die Entſtehung und Veranlafjung ſämmtlicher 
— vom apoſtoliſchen Symbolum bis zur Concordien— 
formel. 

Was wir Lutheraner am Concordienbuch haben? Kein 
unmittelbar vom Heiligen Geiſt eingegebenes göttliches, wohl 
aber ein unter beſonderer Leitung deſſelben entſtandenes, 
menſchliches Buch, welches iſt 

a) eine reine und ungefälſchte Erklärung und Darlegung 
göttlichen Wortes und Willens. Begriff reiner Lehre. Ant— 
wort der rechtgläubigen Kirche auf Gottes Wort, an Bei— 
ſpielen erläutert. 

b) Unterſcheidungszeichen von allen falſchen Kirchen. 
Cin an Gottes Wort ſelbſt geprüftes Richtmaß reiner Lehre. 

c) Gin Einheitsband aller rechtgläubigen Chriſten, nicht 
nur, was die Lehre ſelbſt betrifft, ſondern auch die Form 
der Lehre, Redeweiſe u. ſ. w. eh 

Darum Urjade genug, gu jubiliren. 
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II. 


Dafür gebührt denn auch dem gnädigen Gott der größte 
Dank. 

a) mit dem Herzen. Herzliches, demüthiges Bekenntniß 
eigner Unwürdigkeit folder Wohlthat gegenüber, die gu flet- 
ßigem Gebrauch derſelben treibt, woraus wiederum reichſter 
Segen für unſer eigen Herz erwächſt. 

b) mit dem Munde. Freimüthiges Bekenntniß dazu 
auch vor den Leuten, beſonders gegenüber dem ehebreche— 
riſchen Geſchlechte unſrer Tage. Die ſolchem Bekenntniß ge— 
gebene Verheißung. 

c) Dank mit der Bhat. Opferwilligkeit zum Bau der 
rechiglaubigen Rirde hier und aller Orten. Wahrhaft frome 
mes Leben nach ſolchem Bekenntniß der Wahrheit. 


Crimmitidau. Aud) unfere Gemeinde. gum heiligen 
Kreuz feierte durch Gottes Gnade am 5. SGonntage nach 
Trinitatis eim geſegnetes Subelfeft, und gwar Vormittags 
hier in der Kirche und Nachmittags vereint mit der Nieder= 
planiger Gemeinde im Freien in der Nähe der Cifenbahn- 
{tation Sten. Unfere Kirche prangte im friſchen Blumen— 
ſchmuck, finnig und wwiirdig ausgeziert, dazu brannten Die 
Lidter auf dem Wltar und unfer Poſaunenchor begleitete der 
Gejang. Nicht allein war die Gemeinde zahlreich vertreten, 
jondern auc) mande Landesfirdlide waren gefommen, um 
mit un8 gu hören. Als Cingangslied wurde gejungen: „Sei 
Lob und Chr’ dem höchſten Gut.“ Bei der Liturgie wurde 
der 48, Pſalm als Lection verlejen. Nach dem. Liede: „Er— 
halt’ uns deine Lehre, HErr, zu der letzten Beit”, dem Ver— 
leſen des CSonntagsevangeliums, Luc. 5, 1—11, folgte das 
Credo nud dann die Geftpredigt über 1. Petr. 3, 8—15, Yn 
der Cinleitung wurde guerft auf die Feſtgeſchichte hingewieſen 
und jodann gezeigt, dak aud) wir das Befenntnig der Vater 
ganz und rein haben. Das Thema war: ace 
Laßt uns Halten an dem Bekenntniß der lutheriſchen 

Kirche. 

1. Was wir an dieſem Bekenntniß haben. 

2, Wie wir an dieſem Bekenntniß halten follen. 

3. — uns über dieſem Bekenntniß ergehen 

wird. 

Wir ſangen dann: „Nun danket alle Gott" und ſchloſſen 
den Gottesdienſt mit Liturgie und Segen. 


Frankenberg. In der Gemeinde Frankenberg-Mitt- 
weida wurde das Doppel-Jubiläum der Augsburgiſchen Con— 
feſſion und des Concordienbuches Sonntag, den 5. nach Trin. 
durch Feſtgottesdienſt an beiden Orten gefeiert, indem der 
Paſtor der Gemeinde, Schneider, an der Hand von Apoſtelgeſch. 
24,10—16 Recht, Pflicht und Segen ſolches Freudenfeſtes über 
unſere lutheriſchen Bekenntnißſchriften auseinanderſetzte. 


Chemnitz. Die Dreieiuigkeits- Gemeinde in Chemnitz 
feierte das doppelte Jubelfeſt mit brünſtigem Dank gegen den 
treuen Gott am 5, Sonntage nach Trinitatis unter Pojaunen- 
fhall und fröhlichen Subelliedern, Bormittags mit Feftgottes- 
Dienft, wobet der Gemeinde auf Grund yon Apoſtelgeſch. 24,.. 
10—16, Weſen und Werth der Befenntuiffe dargelegt wurde, 
und wir uns an unjre Heilige Bflicht evinnerten, das köſtliche, 
—* ees Crbe unfrer Vater treu gu bewahren bis in 
en Loo. ——— pats Aga 


Die Nachmittags, nach dem von P. Hauler herausge⸗ 


gebenen Jubelfeſtbüchlein, mit der Jugend abgehaltene Feſt— 
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katecheſe, führte uns ſodann die grofen Tage von Augsburg 
nochmals lebendig vor die Seele. 


Möge uns Gott tüchtig machen, das, was unfere Vater 
unter jo viel Blut und Schweiß und Thränen errungen haven, 
in Diefer Beit de3 Abfalls, wo im Geburtslande der Refor- 
mation die Söhne der Augsburger Befenner als ,, Diffidenten” 
gebrandmartt jind, als unfern Wugapfel zu bewahren. 


Heweis, 
daß die Verlobung vor Gott Eheſchließung fei. 
(Cit Gefprach.) 


Sohannes: Es geht nidt; da3 Verhaltnif muß abge- 
brochen werden. 

— Martin: Abgebrodjen? Die Verlobung ift ja voll- 
ftandig und rechtmäßig abgefdlofien. Ihr habt ja Beide 
eurer Eltern Cinwilligung, dazu Ringe gewedhfelt, ja den 
Kuß gegeben und die ganze Sache ift als fertig veriffentlicht 
worden. Und nun willft du die Verlobung auflifen, deiner 
Braut untren werden? p 

Johannes: Gott behüte! Das ware ja eine Giinde 
gegen das achte Gebot. Cine folde ſchändliche Handlung 
follteft du mir nicht zutrauen. 

Martin: Wie? Iſt denn etwa deine Braut dir un- 
fren geworden? 

Sohannes: And) das nicht. Nein, dazu wire auch 
fie nidt im Stande, 

Martin: Wie jo denn? Hat fic) etwa nachträglich 
nod ein Chehindernif Heraugaeftellt, das ifr vorher nicht 
gewußt oder bedacht oder als ſolches erfannt habt, als etwa 
gu nahe Verwandtſchaft oder dergleichen? Davon id) dod) 
nicht wüßte. 

Johannes: Nein, nichts von alledem. Aber dennoch: 
Es geht nicht, es geht nicht. 

Martin: Ich verſtehe dich nicht. Wie kann denn die 
Verlobung aufgelöſt werden? 

Johannes: Ich will zu dir als meinem Freunde im 
Vertrauen offen reden. Die Sache liegt jo: Wir find beider— 
feits gu der Uebergengung gefommen, daß wir nidjt gu einander 
paffen. Es fehlt die Liebe, und ohne rechte Liebe foll man 
doch nidjt in die Che treten. 

Martin: Schon recht. Aber warum habt ihr euch 
Denn eigentlich verlobt? 

Johannes: Nun damals fahen wir die Sade anders 
an. Wir fannten uns eben nod) nicht fo, wie wir un jebt 
fennen, und in Folge näherer Bekanntſchaft ift die Liebe auf 
Heiden Seiten mehr und mehr erfaltet, dagegen wir bet dem 
beſten Willen nichts thun fonnen. 

Martin: So ware es alferdings gut gewelen, ifr hattet 
euch den widjtigen Schritt der Verlobung vorher reiflider 
überlegt. 

Johannes; Das ſehe ich ein. Aber es iſt dod) nod 
nicht zu ſpät. So unangenehm die Sache iſt, wir können ja 
noch wieder zurück und wollen in Frieden von einander gehen. 
Martin: Aber, lieber Johannes, weißt Du denn aud, 
was ihr damit thut? 

Johannes: alee nichts weiter, alg was hundert und 
taujend WAndre and thun. 
cae — Aber du willſt ein Chriſt ſein? Darf auch 
ein Chriſt eine Sünde damit entſchuldigen, daß er ſich auf 


die Welt und ihr Thun und ihre Mode beruft, zumal in 
dieſen letzten greulichen Zeiten des allgemeinen Abfalls? 

Johannes: Es kann doch aber Jedermann einſehen, daß 
es keine glückliche Ehe geben kann, wo die rechte Liebe fehlt. 

Martin: Schon recht, und darum hüte man ſich vor 
leichtfertigen Verlobungen. Aber wenn nun einmal die Ver— 
lobung vollſtändig und rechtmäßig geſchloſſen iſt, ſo dürfen 
ſolche Einwände der Vernunft, als könne es keine glückliche 
Ehe mehr werden, nicht gelten. Gott kann auch wohl die 
Liebe wieder geben und wird euch gewiß ſegnen, wo ihr ihn 
nur darum bittet. Ihr könnt und dürft eure Verlobung nicht 
auflöſen, ohne vor Gott die Sünde eines Ehebruchs zu be— 
gehen, mag immerhin die Welt, die nichts von Gott weiß, 
die Sache nicht ſo anſehen. 

Johannes: Alſo haſt du auch die miſſouriſche Schrulle, 
daß Verlobung Eheſchließung ſei? 

Martin: Wie, wenn es nun aber keine „Schrulle“, 
ſondern die Wahrheit wäre? Mit welchem Rechte nennſt du 
es, der du doch auch ein Chriſt ſein willſt, eine Schrulle, 
blos darum, weil es gegen die Grundſätze der ungläubigen 
Welt und Vernunft iſt? 

Johannes: Es fällt mir gar nicht ein, es blos darum 
ſo zu nennen. Aber es giebt doch auch viele gläubige Chriſten, 
welche nicht ſo engherzig ſind und nicht ſolche Abſonderlich— 
keiten haben wie ihr Miſſourier. Sogar ſolche, welche ſich 
um des Glaubens willen von Landeskirchen ſeparirt haben, 
wie die Breslauer und die Hermannsburger, müſſen eure 
Abſonderlichkeiten verwerfen. 

Martin: Wenn nun aber auch die Breslauer und die 
Hermannsburger und noch viele andre mit ihnen Unrecht und 
wir „Miſſourier“ vor Gott Recht haben? 

Johannes: Das iſt wieder der alte miſſouriſche Hoch— 
muth, daß ihr immer allein Recht haben wollt und alle Andern 
ſollen Unrecht haben. Ihr ſolltet euch merken, was das „rheiniſch— 
lutheriſche Wochenblatt“ in Nr. 23 d. J. ſchreibt: „Anſtatt 
die in Eheſchließungsſachen viel geſunderen Anſchauungen der 
Hermannsburger zu bekämpfen, könnten die Miſſourier hier 
von ihnen lernen, und ebenſo auch von unſrer Kirche, die 
ſich mit Eheſachen mehr beſchäftigt hat als ſie“. 

Martin: Es kommt ja gar nicht darauf an, wer ſich 
etwa mit Eheſachen am meiſten beſchäftigt hat. So möchte 
ja am Ende der Pabſt herkommen und ſagen: Ich bin es. 
Uebrigens wollen wir von Jedermann gern lernen, gleichviel 
wer und was er ſonſt iſt, weiß und kann, wenn er uns nur 
ſeine Sache mit hellen, klaren Gründen aus Gottes Wort 
beweiſen kann. 

Johannes: Unjre Sache iſt jo klar, daß man fie nicht 
erft 3 beweijen braucht. Wenn ihr nur friedfertig und tüchtig 
dazu wäret, wiirdet ifr euch von uns fchon überzeugen laſſen. 
Shr aber jolltet eure Schrullen beweifen, wenn ihr font. 
Vergeblich beruft ihr euch auf eure viel gerühmte Ueberein- 
ftimmung mit den alten Dogmatifern. Denn auch Johann 
Gerhard ift auf unjrer Seite. Derfelbe Lehrt zwar, der con- 
sensus (das Jawort) mache die Che, ja jogar auch, die priefter- 
lice Cinfegnung gehire nicht gum Wejen der Che, und könnte 
allerdings, wenn er jest lebte, von ung, die wir uns jo Lange 
mit Eheſachen beſchäftigt haben, lernen, dah die firdlice 
Trauung die Che macht. Aber er unterſcheidet doch den 
consensus sponsalitius (das Jawort bet der Verlobung) und 
consensus nuptialis (das Jawort bei der Trauung.) 

Martin: Halt: Nicht nothwendig das bet der Trauung, 
jondern dag bet der Vermahlung gegebene Jawort! 

Sohannes; Nun meinetwegen. Wher er lehrt dod 


ausdrücklich, daß die Verlobung vor Gott noch nicht Che- 
ſchließung ſei. (Doc. de conjugio Cap. IV. Sect. ILI. spon- 
salibus § 168.) 

Martin: So fehr wir unſre Wlten ſchätzen und ehren, 
wie dir ja befannt ijt, mußt du dod) wiffen, daß die Beruf— 
ung auf eine wenn aud) nod) fo gropen menſchlichen Namen 
ung Miſſouriern nod) nicht als Beweis fiir die Wahrheit einer 
Sache gilt. Denn e8 ftehet gejdrieben: „Menſchen find dod) 
ja nichts, große Leute fehlen auch“ (Pſ. 62, 10.) Wie in 
Sachen des Glaubens, fo gilt aud) in jolden Fragen des 
fittlichen Leben3, wie dieſe es ift, bet uns als eingige Regel 
und Richtſchnur das Wort Gottes. 

Sohannes: C8 ſollte div aber ſchwer werden, eure 
Schrulle aus der Bibel gu beweiſen. 

Mastin: Den Fall gefebt, ich könnte aus der Bibel 
beweijen, was ic) beweifen will, giebft du gu, dab es Dann 
feine „Schrulle“ ware? 

Johannes: Das verfteht fich, aber beweiſe! 

Martin: Ich bilde mir nicht ein, dich tiberzeugen gu 
fonnen, bift du aber bereit, troh meiner Unwürdigkeit wenigitens 
ny Griinde zu hören, fo lah mich etwas ausfiihrlider davon 
reden. 

„Daß rechtmäßige Verlobung, der Verbindlichkeit 
nad, der vollzogenen Che gleich zu achten und Verlobten 
daher Verheiratheten gleich zu ſtellen ſind, dies lehrt, daß in 
Gottes Wort die Braut ihres Bräutigams Weib oder Gemahl 
heißt, 1Moſe 29, 21. Matth. 1,18—20, und Hurerei mit 
einer Verlobten als mit des Nächſten Weibe begangener Ehe— 
bruch geſtraft wurde, 5 Moſ. 22, 23, 24. vgl. v. 22 und 28. 
29., Hof. 4,13. Es iſt ein arger Irrthum, daß das vincu- 
lum conjugale (das ebelide Band) erjt durch die kirchliche 
Trauung oder gar er{t durch die fleiſchliche Vermiſchung ent- 
ftehe, während erftere die bereits geſchloſſene Che nur beftatigt, 
legtere Der usus conjugii (Gebrauch der Che) und auger der 
geſchloſſenen Che Hurerei ift. Vielmehr ift die bewirfende 
Urfache der Che Conjens, daher, ſobald diefer erfolgt ift, das 
Eheband gefniipft ift.“*) 

Sohannes: „Es ſcheint wohl ein Unterſchied zu fein 
gwijden den Verlobungen der Juden und unfrer jegigen Beit. 
Denn mit jenen war eine Heimfiihrung verbunden, da näm— 
lich nach abgeſchloſſener Verlobung die Braut in die Obbut 
de3 Brautigams gegeben wurde, als der am beften die Zucht 
und jungfrdulide Chre feiner Braut bewahren fonnte, fo wir 
anders dem Chryſoſtomus (hom IV, in Matth. 1.) Glauben 
fdjenfen fonnen.“ *) 

PMtartin: CS mag ja etwas Wahres an dem fein, was 
Chryſoſtomus jagt, aber daß eS alſo allgemeine Gitte bei den 
Juden gewefen jet, ijt durchaus nicht wahrſcheinlich. Vielmehr 
läßt fic) das Gegentheil beweifen. Joh. Gerhard felbjt verrath 
nicht nur Bedenfen bet diefer Behauptung, jondern er fagt 
merfiwiirdiger Weife fury darauf: „(zu ſchweigen davon, daß 
es faum glaublic) erſcheint, als jet e3 bei den Iſraeliten Sitte 
gewejen, Dab die Braute in die Haufer der Verlobten gefiihrt 
jeien, da aus den Rabbinen das Gegentheil gefdjloffen werden 
kann).“ Dagu findet fic) in der Bibel hiervon nicht die Spur. 
Vielmehr leſen wir Matth. 1, 18., daß Joſeph jeine Braut 
Maria nidjt alsbald nach der Verlobung Hheimgeholt +) hatte. 


*) Nach der rechtSgiltigen Regel: ,,Nuptias non concubitus, sed 
consensus facit.« ©, Walther, Paftoraltheologie 2. Aufl. S. 225, 

**) S. Gerhard a. a. O. § 168. 

+) Daf Luther hier das Wort ovrveAdety ridtig überſetzt hat, zeigt 
V. 20., da der Engel fagt: „Fürchte did) nidt, Maria, dein Gemahl, 
gu dir gu nehmen.“ 
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Johannes: Ich will von diejem Puntte abjehen, aber / 
weil nidjt8deftoweniger unter BVerlobung und Hochzeit im 
Volke Iſrael ein Unterfdjied blieb, denn die Braut wurde 
nicht in’ Haus gefiihrt, um Chefrau, jondern um Braut 
zu ſein und ihrer Zeit erſt Ehefrau zu werden (zu ſchweigen 
davon u. ſ. w.), ſo ſagen wir, daß die Braut in heiliger 
Schrift Ehegemahl genannt werde, nicht, als ob zwiſchen 
Braut und Chegemahl und folgeweiſe zwiſchen Verlobung 
und Che, d. i. zwiſchen angefangener und vollsogener Che 
fein Unterfdjied ware, fondern weil fie in der Hoffnung, 
verträgsmäßig, verfprodjener Weife und in Butunft Ehege— 
mahl ift. Wertullian fagt (lib. de velam. virg. c. VI, p. 191): 
„Die Verlobte ift in gewiffer Weiſe ein Cheweib, doch ijt 
unter ,gewiffer Weiſe‘ und ,in der That‘ ein großer Unter= 
ſchied.“ Denn es ift in der Schrift nicht ganz ungewöhnlich, 
daß die Benennung einer Gace von dem gufiinftigen Crfolg 
hergenommen wird. Go nennt Adam fein Weib Cva darum, 
weil fie in Bufunft die Mtutter aller Lebendigen werden follte. 
(1 Mofe 3, 20.) Lea, Jacobs Weib, nennt ihren Sohn Levi, 
weil fie hoffte, thr Mann würde ihr wegen der Geburt dreier: 
Söhne mit mehr Liebe gugethan fein (c. 21, 34). Den Sohn 
der Magd Silpa nennt fie WAffer, weil fie hoffte, dab fie vou 
allen Weibern wegen ihres Kinderſegens werde glücklich ge— 
priefen werden (c. 30,13), Chriſtus uennt den Jacobus und 
Johannes Bnehargem, Donnersfinder (Marc. 3, 17), weil fie 
in ihrem Amte einft foldje werden jollten u. ſ. w.“,) alfo ift: 
die Bezeichnung „Ehe“ und „Eheweib“ im eigentliden Sinne 
nit nach der Verlobung, fondern nach der thatſächlichen 
Vollziehung der Che gu gebraucjen, wie Gerhard hierjiir 
nod) weitere Beugniffe aus den Alten beibringt und fagt,. 
daß das Wort Chrifti (Mtatth. 19,6): ,, Was Gott zuſammen— 
gefiigt hat, das foll der Menſch nicht jcheiden”, eigentlich. 
nidjt von bloßer Verlobung, fondern von ſchon vollzogener 
Che zu verftehen fei. 

Martin: Bh gebe bereitwilligit 31, dah die Namen 
» She" und „Eheweib“ in einem ganz befonderen, vollen und: 
unumſchränkten Sinne nach der Hochzeit ihre Anwendung 
finden, auch im vollſten und gröbſten Sinne dann von „Ehe— 
bruch“ geredet wird, wie das jedermann, auch die ungläubige 
Welt einſieht, aber das lehrt uns doch die Schrift, daß dieſe 
Namen auch vor der Hochzeit, nach der Verlobung mit Recht 
gebraucht werden und doch, weil ſie die Schrift gebraucht, 
etwas bedeuten müſſen, und zwar mehr, als etwa die Eigen— 
namen, welche Lea und Silpa ihren Söhnen gaben. Denn 
in dieſen Eigennamen lag weiter nichts, als ein menſchlicher 
frommer Wunſch, ohne irgend welche Verbindlichkeit zur Er— 
füllung deſſelben. Anders verhält es ſich dagegen mit dem 
Namen „Eva“, welder unſrer erſten Mutter nicht blos mit 
einem frommen Wunſche beigelegt wurde, ſondern ihr, auch 
ehe fie thatſächlich Mutter geworden war, in der Voraus— 
ficht sweifellofer Crfiilung, dem Willen und der Beſtimmung 
Gottes gemäß und aljo dem Rechte nad) zukam, wie fie denn 
aud) jest nod) nicht thatſächlich aller Menſchen Mutter ift. 
(weil nod) nicht alle geboren find) und dennoch in Wahrheit: 
„Eva“ ift und bleibt. Aehnlich verhalt es fich auch mit den 
Donnersfindern, und ebento, wenn der Engel gu Joſeph fagt:. 
„Fürchte did) nicht, Maria, Dein Gemahl, zu dir gu neh— 
men.” Das ift nicht eine bloße menſchliche Redensart, fon= 
dern Sprache der heiligen Schrift, des Heiligen Geiftes. 

Johannes: Wollte man die Schrift auslegen, wie ihr, 
jo könnte man aud) alſo ſchließen: „Maria wird, nachdem 
fie ſchon von Joſeph angenommen und heimgeholt war, Braut 

*) Sob. Gerhard, a. a. O. — 


gennant (Luc. 2, 5), alſo beftand zwiſchen ihnen nur Ver— 
lobung, nicht Ehe“.*) 

Martin: Wie aus jener Stelle mit keinerlei Recht 
geſchloſſen werden kann, als ſeien Joſeph und Maria nur 
Verlobte geweſen, fo beſtätigt gerade dieſe Stelle unſre Lehre. 
Denn ſie zeigt, wie die Verlobung auch nach der Heimholung 
oder Hochzeit nicht blos in Kraft bleibt, ſondern die eigentlich 
bewirkende Urſache der Ehe iſt. Die Verlobung wird durch 
die Hochzeit nicht aufgehoben, ſondern beſtätigt. 

Johannes: Eva war ja dod) noch nicht thatſächlich 
Mutter aller Lebendigen, als ſie den Namen Eva betam, 
wie du ſelbſt zugiebſt. Ihr aber behauptet, daß thatſächlich 
die Ehe mit der Verlobung geſchloſſen werde. 


Martin: Wir reden hier ja nicht etwa von dem that- 


ſächlichen Gebrauche der Che, welder erft nach der Hochzeit 
begiunt, jondern von dem thatſächlichen Rechts verhaltnijje, 
der Verbindlidfeit zur Che, als welde eigentlicy der Che 
bewirkende Urfade ift. Uebrigens braudht, wie ſchon gefagt, 
die Heilige Schrift von der verlobten Braut nicht blos den 
Namen eines Cheweibes, fondern fie fieht diejelbe auch recht- 
Tic) alg ein ſolches an und will fie alſo behandelt wiſſen. Das 
beweijen die angefiihrten Stellen, nach welchen Hureret mit 
einer Verlobten als mit de Nächſten Weib begangener Che- 
bruch geftraft wurde. Das beweil’t auc) der Umjtand, daß 
Joſeph, da er die Maria fiir eine Chebredherin hielt, falls 
eben dies nicht ein Srrthum gewefen ware, von dem geſetz— 
licen Ciferopfer, welches doch fiir Cheleute eingefest war, 
hatte Gebraud) machen finnen, wenn er gewollt hatte. 
(Matth. 1, 19.) 

Johannes: C8 würde ja aber. jeder Unterfdied zwi— 
{den Verlobung und Hochzeit, Brautleuten und Cheleuten 
aufhoren, wenn e3 fo ware. 

Martin: Mit nicdten. C3 bleibt ein groper Unter- 
{died zwiſchen Beiden, den wir ja nicht verwifdjen oder auf- 
heben wollen, wie dariiber in Walther’s Paftorale (S. 227), 
auc) bet Gerhard, § 169, des Weiteren möge nachgelejen 
werden. Wher das ift nad der heiligen Schrift nicht gu 
feugnen, daß nad dem Redjte oder der Verbindlichfeit die 
Che in der Verlobung gefdloffen wird. 

Sohannes: Bhr fagt doch aber, die Che werde in der 
BVerlobung angefangen. Wie fann fie denn damit aud 
geſchloſſen werden? Das ift ja ein Widerfprudh. Anfang 
ift doch niemals ein Schluß? 

Martin: Sekt fängſt du an, ein Gopbhift zu werden, d.i. 
mit allerlei Rebdefiinften Trugſchlüſſe zu maden, indem ou 
Worte, welche in jehr verſchiedenem Sinne gebraucht werden 
fonnen, bald fo, bald fo gebrauchft, ohne daß man weif, in 
weldem Sinne, und alfo Unbefangene leicht irre gefithrt 
werden. Ich will aber einmal diejen Trugſchluß auflöſen, 
nur um an Ddiefem einen Beifptele gu zeigen, wie vorſichtig 
man mit Worten umgehen muß und wie widtig es iſt, 
immer auf den redjten Sinn und jedesmaligen Zuſammen— 
hang zu adten. Wenn wir fagen: Die Che wird in der 
Verlobung angefangen, fo ift der Gegenſatz dazu nicht die 
Eheſchließung, fondern das Ende der Che, welded von 
Rechtswegen nur mit dem Lode eintritt. 

Johannes: Die Che wird aber nicht mit der Ver- 
{obung angefangen, fondern mit der firchliden Trauung. 

Martin: So haben die Juden und Heiden und alle, 
welde feine kirchliche Trauung haben, gar feine Che, wie in 
Hermannsburg gelehrt wird, als habe mit der Sünde das 
Wejen oder die Subſtanz ber Che aufgehirt, nad dem von 


*) Giehe Joh. Gerhard, § 168. 
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unjerer Rirde verworfenen Irrthum, als fei die Siinde felbft 
die Subſtanz oder das Wefen des Menſchen geworden? 

Johannes: Dem fann ic) zwar nicht beiftimmen, aber 
es ift doch feine chriſtliche Che. 

Martin: Wir fprechen jetzt nicht von irgend welden 
Cigenjdaften der Che, fondern von dem, was zum Wejen 
der Che gehört. 

Johannes: Aber gum Wejen der Che gehirt das bet 
der Vermählung gegebene Sawort. Denn der Confens oder 
das Sawort der Verlobung geht auf die Bufunft (e3 find 
sponsalia de futuro), der Conſens oder das Jawort bei der 
Vermählung aber geht auf die Gegenwart (sponsalia de 
praesenti), und eben dieſes gehort zum Wefen der Che. 
Martin: Allerdings gehört das bei der Verheirathung 
gegebene Jawort (der consensus nuptialis) zum Vollzuge 
Der Che, aber dem Rechte und der Verbindlichfeit nach ift 
die Che ſchon in der Verlobung geſchloſſen. Hier ltegt vor Gott, 
wie wir aus der Schrift erkannt haben, und alfo fiir das 
Gewiffen, die eigentlidje Entſcheidung, und kann alfo die 
Wiederholung des Conjenfes, in welder Gorm und wie oft 
fie immer gejdehen mige, das Wejen der Eheſchließung 
nidt mehr augmadjen, jondern zu demſelben nur etwas 
Unwefentlides, Bufalliges, Uccidentielles Hingutragen. Gut 
ſpricht fich bieritber Luther aug, wie folgt: „Gleichwie fie 
auc) ein lauter Narrenjpiel getrieben haben cum verbis de 
praesenti vel de futuro (mit den Worten von Gegenwart 
und Zukunft). Damit haben fie auch viel Che zerriffen, die 
nad) ihrem Recht gegolten hat, und gebunden, die nichts ge- 
golten hat. Denn dieje Worte: Ich will dich gum Weibe 
haben, oder ich will dich nehmen, ich will did) haben, du 
follft mein fein, und dergleidjen, haben fie gemeiniglich verba 
de futuro (Worte von der Bufunft) genennet, und fiirgegeben, 
der Mannsname foellt’ aljo jagen: Accipio te in uxorem, id) 
nehme did) zu meinem Weibe; der Weibsname alfo: ich nehme 
Dich gu meinem Chemann. Und haben micht gefehen noch ge— 
merft, Dap died nicht im Brauche ift, Deutſch gu reden, wenn 
man de praesenti (von der Gegenwart) redet; fondern das 
heift de praesenti geredet: ich will did) haben. Ego volo 
te habere, est praesentis temporis, non futuri (Sd will 
dich haben, ift von gegenwartiger Zeit, nicht von zukünftiger), 
Darum redet fein deutſcher Menſch von gufiinftigem Verlöb— 
nig, wenn er ſpricht: ic) will did) haben oder nefmen. Denn 
man ſpricht nicht: id) werde dic) haben, wie fte gaufeln mit 
dem accipiam te, fondern accipio te, heißt eigentlic) auf 
Deutſch: ich will dich) nehmen oder haben, und wird ver- 
ftanden de praesenti (von der Gegenwart), dap er 
jegt mit folden Worten Fa ſpricht, und feinen Wil- 
len darein gtebt. Sa, id) wüßte felbft nicht wohl, wie ein 
Knecht oder Magd jfollten oder finnten in deutſcher Sprache 
per verba de futuro (durch Worte von der Bufunft) ſich ver- 
{oben; denn wie man fic) verlobet, jo lautet es per 
verba de praesenti (durch Worte von der Gegenwart). 
Und ſonderlich weiß der Pofel (das gemeine Volk) von fol< 
cher behender Grammatica nidjts, dag accipio (id) nehme 
dich) und accipiam (id) werde did) nehmen) zweierlei fei; 
ex fabret daher nad) unjerer Sprachen Art, und fpridjt: id 
will dic) haben, ich will did) nehmen, du ſollſt mein fein 
u. ſ. w. Da ift jebt die Stunde Ba gefagt, ohne 
weiter Aufzug oder Bedenfen.” (Von Chefacden. Erl. 
Wusg., Bd. 23, S. 102.) Luther ſpricht dann weiter davon, 
daß man wohl bei bedingten Verldbniffen, deren Gültigkeit 
erft vom der Erfiillung gewiffer Bedingungen abhängig ijt, 
fagen finne, dag fie erft in Bufunft geſchloſſen würden, und 


wiederholt, dak „in öffentlichem Verlöbniß wiirden freilich 
eitel verba de praesenti (Worte von der Gegenwart) gehen", 
und: ,,Denn nad) gewöhnlicher Weife muk ein öffentlich Ver- 
löbniß durch verba de praesenti geſchehen.“ (SG. 103.) 


Sohanne3: Cin Verfprechen gehet ja aber doch immer 


auf eine gufiinftige Erfüllung, und alfo die Verlobung als: 


Eheverſprechen auf die fiinftiq au ſchließende Che? 

Martin: Ja wohl, auf die künftig zu vollziehende 
Che (oder gu ſchließende, wenn man eS in diefem Sinne ver- 
fteht), und da8 will weder Luther noch wir mit ifm in Ab— 
rede nehmen. Wher die entfdeidende Verpflidjtung und die 
Verbindlichkeit zur Erfüllung de3 Verſprechens geſchieht gegen- 
wärtig bei der Verlobung, und eben um dieſe Frage handelt 
es ſich ja, wenn wir ſagen, daß die rechtmäßige Verlobung 
der Verbindlichkeit nach der vollzogenen Ehe gleich zu 
achten ſei. Wie klar, feſt und ſicher übrigens Luther auch 
fonft die rechte Lehre (die ſogenannte „miſſouriſche Schrulle“) 
von der Verlobung vertreten hat, kannſt du aus folgenden 
Worten erkennen: „Wer die Braut hat, der iſt der Bräuti— 
gam, ſpricht St. Johannes der Täufer, Joh. 3, 29. Weil 
nun der erjte verlobte Mann die Braut Hat, und ijt Brauti- 
gam, kann jie fid) mit feinem andern hernach verloben, noc) 
der Bräutigam mit einer andern. Daher auch Moſes 
5. Moje 22, 23 eine vertrante Jungfrau eine ehelide 
rau nennet, da er ſpricht: Wenn eine Dirne einem ver- 
trauet ijt, und einer beſchläft fie in der Stadt, jollft du fie 
alle beide todt fteinigen. Die Dirne darum, dah fie nicht 
gefdjrieen Hat, den Mann darum, dah er feines Nächſten 
Gemabhl oder Chefrau zu ſchanden gemadt. Da ſieheſt 
Du, Dag eine vertrauete Braut etne Chefrau heißet 
in Der Schrift. Alſo auc) Mtatth. 1, 20 ſpricht der Engel 
gu Joſeph, da ihm Maria vertrauet war: Joſeph, du Sohn 
David, fürchte vid) nidjt, Dein Gemahl, oder Chefran, 
Maria, gu dir gu nehmen. Darum ift diefer Artifel gewiß 
genug, wenn zwet mit einander öffentlich verlobet 
find, und e3 bet demfelbigen Verlöbniß bleibet, daß feins 
Das andere Fann fein Lebenlang laſſen.“ (G. 119 Ff.) 
Ferner: „Alſo gehet’s Hie auch, wenn’s bet ſchlechtem Ver— 
lobnif bleibet, fo ijt bald geurtheilt, daß hernach fein ander 
Verlöbniß gelten ſoll, denn eS ift eine rechte Che vor 
Gott und der Welt.” (S. 120.) Ferner: Wir aber 
folgen Moſi fo ferne, Dah wir die öffentlich Ver- 
trauete ein ehelich Gemabhl urtheilen.” (S. 122. 
Ferner: „Nach dem öffentlichen Verlöbniß ift evr nicht 
ledig, jondern ein Bräutigam und Chemann. Iſt's 
aber eine rechte Che, jo joll das geiſtliche Recht nicht haben 
zugelaſſen, und foll auch noch nicht gelten, dap ſolcher Ver- 
lobter oder Gerlobte eins das andere liebe nnd in's Kloſter 
fiefe; denn eS ift etn ehelich Gemahl, und hat nicht 
Macht geiftlich gu werden oder Jungfrau gu bleiben, ohne des 
andern Willen ; jondern gleichwie der Pabft erlaubt und gebietet, 
dab eine Chefrau mag ihren Mann aus dem Kloſter fordern, 
afjo follt ev e auch Braut und Brautigam erlaubt und ge— 
boten haben, dak ſie nicht von einander in's Rlofter Liefen. 
Es ift ebenjownbhl eine Chenad dem bffentliden 
Verlöbniß, als nah der Hochzéit.“ (S. 129.) End— 
lich: , Will aber jemand dennoch feufd) (ehelos) bleiben nach 
feinem öffentlichen Verlöbniß, und fic) nicht bereden laſſen zu 
jeinem Gemahl, demfelbigen wollt ic) nicht anderes geftatten, 
denn auf die Werle, wie St. Paulus 1. Cor. 7,11 thut, da 
ex vermahnet, das Weib folle fic) verjihnen ‘mit dem Mann, 
oder ohne ShHebletben, undlaffetfiealfoimbifen 
Gewiſſen ſtecken“ (S. 130.) 
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Johannes: Ihr Miffourier verfteht es ſonſt fo gut, 
Worte aus bem Bufammenhange zu reifen und dann damit 
zu machen, was ihr wollt. Diesmal Haft du aber gu viel 
angefiihrt und dich felbft verrathen. Denn Luther fagt ja 
ausdrücklich: wenn... es bet demfelbigen Verlöbniß bletbet” 
und abermals: „wenn's bet ſchlechtem Verlöbniß bleibet.” 
Alſo könnt ihr auch Luther nicht als Gewährsmann für eure 
Lehre von der Verlobung anführen. 

Martin: Was erſtlich die verläſterten miſſouriſchen 
Citate betrifft, ſo können wir ruhig warten, bis uns in jedem 
einzelnen Falle nachgewieſen wird, daß wir wirklich etwas 
aus dem Zuſammenhange geriſſen haben. Solche allgemeine 
Beſchuldigungen find oft ſchwer gu beweiſen, aber um fo leichter 
in die Welt geworfen und nachgeſchwatzt, je bequemer es ift, 
bet joldjen allgemeinen Redensarten, mit denen man itberall 
Beifall erntet, fich die Ntithe eigner Prüfung und ſelbſtändigen 
Urtheil3, wie aud) wohl gar die Schande gu erfparen, als 
pflicjte man einer ,,miffourifdjen Gchrulle’ bei, Was aber 
unjere Stelle betrifft, jo wiirden wir, fall3 wir in Wirklichkeit 
eine Abweichung Luthers vom der Lehre der Schrift finden 
finnten, bereit fein zuzugeſtehen, daß auch Luther geirrt habe, 
und bet der Lehre der heiligen Schrift bletben. Wher anch 
dieſes ift nicht der Fall. Denn was will dod Luther mit 
den Worten fagen: „wenn e3 bet demfelbigen Verlöbniß 
bleibet?“ Will er fagen, dah dieſe „Ehe“, wie er e3 genannt 
hat, finne nach Belieben wieder aufgelöſt werden? Will er 
wirflich alle feine andern Worte hiermit wieder umſtoßen? 
Oper möchteſt du einem Manne, wie Luther, einen folcher 
Unfinn zutrauen, alg wollte er jagen, eine Verlobung diirfe 
nicht anjgeldft werden auper wenn fie aufgeldft werde? Biel- 
mehr ijt e3 jo gemeint, wie er fic ſelbſt S. 129 näher 
erfldrt: ,Denn wir droben gehört haben, dak eine öffent— 
lich verlobte Dirne heiße eine Chefrau, und daß fold) öffentlich 
Verlöbniß, wo es fret und rein tft bon andern..... ’ 
ftifte eine rechte redlidje She, darum fo ift er auch gewißlich 
ein rechter Ehemann.” Luther hat aljo einen ſolchen Aus— 
nahmefall im Auge, da Ehebruch zwiſchen eingetreten ift- 
Uebrigens fann man nicht klarer reden als Luther dort redet, 
und wenn du e3 noch nicht glauben willft, dak es alfo fei, 
jo lies Luthers ganze Schrift im Zuſammenhange. Weil ifr 
aber behauptet, es fet mit unjrer gerithmten Uebereinftimmung 
mit den Vätern micht weit Her, fo will ich dich noch aut 
Martin Chemnty aufmerkſam machen, weldjer bekanntlich der 
größte Lehrer unfrer Kirche nächſt Luther war. Derſelbe 
jhreibt im jeinem locus de conjugio c. I de sponsalibus: 
„Solche gegenwartige Verlobungert alfo, welche nach Ambroſius 
mit Recht Eheverträge (pactiones conjugales) genannt werden, 
die eine wirkſame Verbindlichkeit, ein eheliches Band 
und Verbindung herbeiführen und ſo der Aufang 
einer wahren Che find, können durch gegenſeitiges 
Zurückgeben des Wortes (dissensus, Gegenſatz von con- 
sensus) nicht wieder aufgelöſt werden. Und Hier find 
beide Theile zur Che nicht bios gu ermahnen, fondern ancy 
anzuhalten. Denn in ſolchen Vertragen gilt das Wort 
Meatth.19,6.: ,Was Gott gufammengefiigt hat, das 
ſoll der Menſch ntht ſcheiden.“ Unb eine folche Ver- 


fobte ift aud) ein Cheweib (5. Moſ. 22, 23.) Went nun 


gleich jolde Verlobungen auf die Bufunft gehen, dak nämlich 
erſt fpdter die Braut dent Bräutigam gugefihrt und übergeben 
wird, Jo ift es dod eine ridjtige Che und fon der 
Unfang gemacht gegenwadrtiger Che. Died fann leicht 
durch ein Beifpiel Har gemacht werden. Wenn 3. B. der 
Contract eines Kaufes oder Verkaufes vidhtig abgeſchloſſen iſt, 


jo ift e8, aud) wenn die Uebergabe de Befizes auf eine 
zukünftige Zeit verſchoben wird, nichtsdeſtoweniger ein wirklicher 
Rauf. Es iſt alſo die aus Ambrofius genommene Unter- 
\heidung wahr und nicht unniig, dab gegenwartige Ver— 
lobungen eine angefangene und wirflide Che ſtiften, 
dDaburd die Herzen dem Vorſatze nad von Gott ſelbſt 
zur Che verbunden werden.“ *) 

__ Sobannes: Es mag alles fein, wie e3 will, aber das 
wirſt du nicht leugnen finnen, dab dieje Lehre von der Ver— 
fobung fehr itble Folgen Hat und den Brautlenten gn großer 
Leichtfertigkeit Anlaß geben kann. Wenn das die Leute erſt 
Doren, dab Verlobung Eheſchließung fei, jo werden der be- 
frdngten Bräute immer weniger werden. 

Martin: Wenn eine Lehre anus Gottes Wort richtig 
ijt, fo fann es nicht an ihr Liegen, wenn Leichtfertige Menſchen 
fie mifbraudjen und zum Decel der Bosheit machen. Uebrigens 
Habe ich oft wiederholt, in welchem Sinne wir Berlobung 
Eheſchließung nennen, und dap e3 uns nidt im Cntfernteften 
in den Ginn fommt, die Verlobung der vollgogenen Che in 
allen Stiiden gleichzuſtellen. Ich habe in diefer Beziehung 
auf Walthers Baftorale S. 227 verwiejen, und je nach den 
Umftdnden wird e3 darau liegen, auch diefen Punt gu be 
tonen, Wher jetzt haben wir es nicht damit, fondern mit einer 
anderen Frage gu thun. Denke pod an den Fall, welder 
eben jebt fiir dich eine Gewiffensfrage ijt, Damit du nicht etwa 
den Splitter in deines Bruders Auge fieheft und wirſt nicht 
gewahr de3 Balfen in deinem Auge. 

Johannes: Yun ja, wenn id) meine augenbliclice 
age betrachte, jo fomme id) mit eurer Lehre aug der Noth 
und Verlegenheit gar nicht heraus. Go müßten wir ja bet 
einander bleiben und würden BeitlebenS unglücklich. 

— Martin: Ob iby in ZBufunft glücklich oder unglücklich 
fein werdet, weißt weder du noc) ich. Gott weiß es, in defjen 
Rath alles beſchloſſen liegt und aus deffen Hand alles fommt, 
Wir haben nichts gu thun, fo viel an ung ift, als im Gehorjam 
des Wortes Gottes uns Seinem heiligen Willen gu fiigen, 
jo werden wir auch im größten Unglücke glücklich ſein. Yun 
ift, wie id) jefe, fo viel gewiß: Der Wille Gottes, wie ihn 
Dir unfre ſchriftgemäße Lehre von der Verlobung fund thut, 
ift deinem Fleiſche nicht bequem. Iſt etwa das ein Beweis, 
daß die Lehre falfd) fei? Bm Gegentheil. Ich behaupte: 


Grade dak diefe Lehre dem Fleiſche unbequem und dem ganzen 


feidhtfertigen und ehebrecheriſchen Geſchlechte unferer Lage 
lächerlich ift, gilt mir als ein Zeichen und eine Beſtätigung, 
daß die Lehre recht fei. Was follte aud) wohl uns an diefer 
Rehre liegen, die unjerm eignen Fleiſche nicht weniger unbe- 
quem ijt al euch, wenn wir fie nicht zur Chre Gottes um 
ſeines ewigen Wortes willen befennen müßten? 
Johannes: Du Haft mid) gwar nod nicht überzeugt, 
aber ich bin doch unruhig geworden, daß ihr miglider Weife 
könntet rect haben, und will darum Gott bitten, dab er mir 
zu weiterer Klarheit Helfe und mir Gewifheit gebe, damit 
aud mein Gang gewiß fei in feinem Wort. (Pj, 119, 133.) 
Martin: Das wünſche ich dir von gangem Herzen, denn 
„es ift ein köſtlich Ding, daß bas Herg felt werde, welches 
geſchieht durch Gnade” (Chr. 13, 9.), und id bin gewif, daß 
es dir gelingen wird, wenn du nur aufrichtig biſt, denn ,,Vittet, 
jo wird enc gegeben, fuchet, fo werdet thr finden, flopfet an, 
jo wird euch aufgethan.” Uebrigens empfeble id) dir nod, 


*) ,quo animi, quoad propositum, ad cohabitationem a Deo ipso 
eonjunguntur." 


151 


da wir ja nicht alle einſchlagenden Fragen hier beſprechen 
fonnten und id) nur eben den einen Bunt ervorheben wollte, 
Ausführlicheres über „Ehe und Eheſchließung“ in einer früheren 
längeren Abhandlung unſerer „Freikirche“ nachleſen zu wollen. 
Sie findet ſich im 2. Jahrgang (1877) No. 18, 21, 28, 24 
und im 3. Jahrgang (1878) No. 3. Dazu auch „Einige 
Stimmen unſerer Kirche in der Trauungsfrage“ im 2. Jahre 
gang (1877) No. 16. —r, 


Strajpredigten. 


Bu Dr. Luther fprad einer, dag etlidje fagten, man 
jolle die Leute insgemein ftrafen und fie nicht aljo ſchelten. 
Er antwortete darauf: Ba, ich fenne diefe Worte wohl, fie 
find guvor mehr vor mic) gefommen. Man foll fagen: Den 
Chebrud) wird unjer Herrgott ftrafen, aber den Chebrechern 
wird er nichts thun. Wber Chriftus jagt traun im Evange— 
firm: Shr Phariſäer und Sehriftgelehrten, ihr feid das 
Otterngezüchte. — Wir Brediger haben ein ſchwer Amt; wir 
ſollen Mechenfchaft geben fiir der Zuhörer Seelenheil und 
Geligfeit, und jollen gleichwohl ihren Vegierden weichen und 
fie thun Lafjen, was fie wollen. Thun wirs denn, fo machen 
wir uns theilhaftig ihrer Sitnden; thun wirs aber nicht und 
ftrafen, fo muß es ſchänden und läſtern heißen. Da 
ſchreien ſie dann wieder: „Ja, er hat mich gemeint.“ Ei 
ja, lieber Geſell, weißt du nicht, daß ein alt Sprüchwort iſt: 
Wenn man unter die Hunde wirft, ſo ſchreit der, ſo getroffen 
iſt? Darum verräthſt du dich ſelbſt mit ſolchem Murren 
und Schreien und machſt offenbar, daß du eben der ſchuldige 
Hund biſt, der getroffen iſt. Willſt du es nicht hören und 
murren, ſo geh zum Loch hinaus, das der Steinmetz offen 
gelaſſen hat; du wirſt einmal Gottes Gericht hören müſſen: 
„Habe ich dirs durch meine Prediger nicht ſagen laſſen? 
Warum haſt du ſie nicht gehört?“ Da wirſt du dich nicht 
können entſchuldigen. Freimund“.) 


Pſalm 14, 1. 

Ein Gottesleugner und ſogenannter Freidenker ſagte einſt 
zu einem Chriſten: „Der Gedanke, daß ein Gott ſei, iſt mir 
nie in den Sinn gekommen.“ „So!“ ſagte der Chriſt, „da 
geht es ihnen ja gerade wie meinem Hunde; der Unterſchied 
beſteht nur darin, daß dieſer nicht umhergeht und ſich deſſen 
rühmt.“ (The Lutheran Pioneer.) 


Indifferentismus. 


Jemand bemerkte in Gegenwart eines gottesfürchtigen 
Richters, daß die Grenzlinien, welche einſt die Chriſten in 
Hinſicht auf religiöſe Dinge trennten, mehr und mehr verwiſcht 
würden. „Jawohl!“ antwortete dieſer, ,,zugleid) aber bemerke 
ich, daß die ſcharfen Unterſcheidungen zwiſchen Recht und 
Unrecht mit verſchwinden.“ (The Lutheran Pioneer.) 


Permifdtes. 


Ueber Abendmahlsgemeinſchaft hat ſich in Veranlaffung des zwiſchen 
der Breslauer Synode und der Hannoverſchen Landestirde eingetretenen 
Verhaltnifjes, in einem kurzen Briefe an die „Hannov. Paft.-Correfp.” 
Prof. Delitzſch in Leipzig in einer unflaren, der rechten Begriindung 
entbehrenden und die Cache keineswegs firdernden Weiſe ausgefproden. 
Die Sonderkirchen, meint er, follten „reinlich gefdieden” bleiben und 
allgemeine Abendmahlsgemeinſchaft zwiſchen lutherifder und reformirter 
Kirche nidt eingefiihrt werden. Uebrigens aber gabe es faum nod adte 


Bwinglianer und Calvinijter, dad lutheriſche Bekenntniß habe bereits 
einen ftillen, meithin reidenden Sieg gewonnen“, und die Zulaſſung ein— 
zelner perjinlid) rechtglaubiger Glieder falſchlehrender Kirchen jet un 
bleibe Gache des Paltors. Die von Preußen ausgegangene Unton habe 
unendlic) ſchwierige Verhaltniffe geſchaffen, welche nicht blos das Ge- 
wiffen, jondern aud) den Verſtand in Vergweiflung bringen fonnten. 
Da wiſſe er keinen Rath, als „den Recurs auf Gott“, welder die Welt 
aus dem Chand geſchaffen habe und der den Grund eines Neuen herrichte, 
indem er das Alte gu Grunde richte. — Nun ift dod) gewif, daß nie— 
malZ gange Kirchen, fondern immer nur eingelne Glieder derjelben gur 
Beit das Abendmahl begehren, umd eben dies ift die Frage, ob dieſe, 
trop ihrer fonftigen perjintiden Rechtglaubigteit, wegen ihrer Zugehörig— 
feit gu faljdglaubigen Kirchen mitverantwortlid find und ihrer Kirche 
Schuld mitgutragen haben. Denn Solche, welche fich als perſönlich un- 
wiirdige Abendmahlsgäſte erweijen, find unter allen Umſtänden abzuwei— 
fen, aud) wenn fie Glieder unſerer eigenen Kirche find. Go handelt es 
ſich alſo in diefer ganzen Frage jelbftverftindlic) immer nur um ſolche 
Glieder faljdlehrender Kirchen, welche perſönlich glaubig erſcheinen. Dte 
Bulaffung derfelben freiftellen, heißt aljo nidjt3 anders, al3 die Abendmahls— 
gemeinſchaft zwiſchen recht- und falſchgläubigen Kirchen freiftellen. Wbend- 
mahlsgemeinſchaft aber ijt Kirchengemeinſchaft tm eigentlichſten und engſten 


Ginne des Wortes. So jehen wir denn, wie durch das erwähnte Gutachten | PB 


die durch eben daſſelbe verworfene Kirchengemeinſchaft wieder aufgerichtet 
wird, und finden in demſelben unſere Ueberzeugung beftatigt, dab leider nicht 
die Iutherijche Kirche, ſondern die Union etuen ,,ftillen, weithin reichenden 
Sieg gewonnen” hat. Wenn das Gutachten gum Schluſſe an fic) felbft 
verzweifelt und als eingigen Ausweg aus der Verwirrung die Zuflucht 
gu Gott empfiehlt, fo ift dies das Befte und einzig Richtige. Wir ſehen 
aber, daß Zuflucht zu Gott nichts anderes ijt, als Buflucht gu jeinem 
Worte, und eben diefes weifet un3 aus dem Babel alferlei ftaats- und 
freitirclider Union in die wahre evangeliſch-lutheriſche Freikirche, welche 
mit tedtglaubigen Kirchen, mögen fie Namen und Verfaffungen haben, 
welche fie wollen, Rirden- oder Abendmahlsgemeinſchaft halt, mit falſch— 
glaubigen aber nidt. Möchten darum die rechtglaubigen Glieder falſch— 
glaubiger Rirden dieje ihre gottwidrige Verbindung löſen, um nicht langer 
thre Abendmahlsgemeinſchaft nit redjtgliubigen Kirchen zu hindern! H—r. 

Ueber das Obcrammergauer Paſſionsſpiel ſchreibt der „Frei— 
mund“: „Zur Beit iſt im Süden Bayerns das Dorf Oberammergau ein 
pon vielen Tauſenden beſuchter Ort. Fu deutfelben wird alle 10 Jahre 
von Pfiugſten bis Michaeli jeden Gonntag, und heuer, um de3 Zudrangs 
Der vielen Menſchen willen, auc) nod am Montag die Gefdhichte des 
Leiden JEſu Chrifti bildlic) von Perjonen de3 Dorfes dargejtellt Bu 
dieſem jogenannten „Paſſions ſpiel“, das von Morgens 8 Ubr bid Nach- 
mittags circa 5 Uhr mit zweiſtündiger Unterbrechung dauert, find jedes- 
mal 4000 und mehr Zujdauer zuſammengeſtrömt, unter denen England, 
Amerika und Frankreich bejonders viel Gafte ſendet; anch Fürſten und 
Fürſtinnen, jelbjt dev deutſche Rronpring nahmen daran Theil. Man 
hort jo vollitimmiges Lob und WAnerfennung, dap e8 nicht leicht wird, 
feine Stimme dagegen gu erheben Es mag fiir fatholifde Chriften ge- 
eignet erjdeinen, bet denen die Religiofitat itberhaupt mehr in der Aeußer— 
lichfeit liegt. Noch mehr aber entſpricht es der oberflächlichen, ſeichten 
Chriſtlichkeit unſerer Tage, die fromm ſein will, ohne irgend einen tiefen 
Ernſt und eine Zucht ſich anzulegen. Hier findet das arme Herz etwas, das 
zu ſchauen, dabei zu ſeufzen und vielleicht Thränen zu vergießen man für 
Frömmigkeit auszugeben gerne geneigt iff. Chrifti Leiden und Tod hat 
für und Chriften eine ganz andere, eine ticfere, Heiligere Bedeutung, als 
dab wir uns das von Menſchen darjtellen laſſen wollen, die uns den 
HErrn Chriftus oder den Judas mit ihren eigenen oder aud) nocd) andern 
Worten vormachen. Wir brauchen nicht Veräußerlichung unſeres Chriften- 
weſens, jondern BVertiefung; das geſchieht aber nicht durd) jene Dar- 
ftellung. Wem diefes Oberammergauer Spiel vor den Augen fdpwebt, 
dem wird die Verjenfung in Chriftt Paffion und die Wndacht bei Palfions- 
gottesdienften nicht gefördert, ſondern geftirt. Wie viele tiefere, ernftere 
Beſchauer des Oberammergauer Paſſionsſpiels aber einen römiſchen Stachel 
mit heimnehmen, itber diefe Triumphe, welche die römiſche Rirde Hier 
feiert, und die nun über dite Armuth der evangelijchen ſeufzen, das ver— 
mag Menſchenauge ebenjo wenig au beurtheilen, wie das Andere, wie 
viel Anlaß gu gotteslajterliden Reden und Wiken, zur Herunterziehung 
des Heiligiten in den Schmutz der. gottentfrembdeten Chriften dieje Dar- 
ftellungen bieten. Täuſche ſich Niemand mit folden Reden, man befomme 
einen tiefen Cindrucd, man ſehe die Leute weinen, auc) Juden Hatten fic 
daran erbaut, eS fei ein Gottesdienft und fein Spiel u. dgl. Die Phantafte 
mag ſehr angeregt werden, aber dte Feier des heiligen Abendmahls zum 
Sein, Chrijti Tod gum Heil der Menſchen gum Schein, nein, dagu iſt 
Chriſtus nidt in den Tod gegangen, dah die Menſchen es ihm nach- 
maden und da3 anftaunen. Predige das Wort, es fei sur rechten Beit 


—— — 
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D | fpielen ei Zeichen der oberflächlichen, 


oder zur Unzeit, aber nicht, ftelle mein Leiden recht naturgetreu dar. Es 
iſt dieſes Hinſtrömen evangeliſcher Chriſten zu dieſen römiſchen Paſſions⸗ 
faſt moͤcht ich ſagen blaſirten Chriſt— 
ichfeit, die mit dem Brod des Lebens ſich nicht begnügt, ſondern leckere 
Speiſe will. Sind denn über dem Wort des Lebens die Zähne ſtumpf 
geworden, oder findet man in Gottes Wort und den evangeliſchen Gottes⸗ 
dienſten das nicht mehr, wad die Seele befriedigt““ — Ohne Zweifel iſt 
das Letztere die Haupturfade. Die Gottesdienſte der ſogenannten luthe— 
riſchen Staatskirchen können die Seelen nicht befriedigen, weil in derſelben 
meift nicht das lautere Gotteswort gepredigt wird, ſondern ein jeder ſeines 
Gefallen3 davon ab- und hinguthut. Ueber den Steinen, die man thner 
anftatt des LebenSbrode3 reicht, find den Hörern die Zähne ſtumpf ge- 
worden; durch dad überzuckerte Gift geiſtreicher Menſchengedanken haber 
fie fid) den Magen verdorben, daber finden fie Gefallen an diefer in 
Oberammergau aufgetijdhten Koſt. _K. 
Berlin. Cine der neneften Nummern der „Allg ev.-luth. Kirchen⸗Ztg.“ 
beridjtet, Daf in Berlin die Juden ein ehemals evangeliſches Gottes- 
haus gefauft und in eine recht ſchöne Synagoge umgewandelt haber. 
Sie fiigt diefer Nachridjt die Bemerfung bei: „Dahin waren wir aljo 
wirklich ſchon gefommen: in der firdenarmen evangelijden Metropole 
(Haupiſtadt) de3 deutſchen Reiches, fiir deren kirchlichen Nothftand in den 
robvingen gejammelt werden muß, hat man fo viel Ueberfluß an Gottes- 
häuſern und folchen Mangel an chriftlidem, geſchweige evangelijdem Be- 
wußtſein, daß man eine Statte evangeliſcher Anbetung in jüdiſche Hande 
libergehen läßt! In der ‘Bhat, die vielbefprodjene Verjudung der 
Reichshauptſtadt fcheint acut zu werden. — Unter den 3000 Studenten 
Der Uniberfitit Berlin befinden fic) mehr als 1000 Juden.“ 5 


: Quittung. 
Mit herzl. Dank quittirt Unterzeichneter hierdurch über folgende Gaben: 

Für die Synodalcaſſe: Bou der Gemeinde Frankenberg - 30; 
Von der Gemeinde Chemnif #100: durch Orn. P. Cifmeier: Collecte 
Der Gemeinde Steeden 25,50; desgleichen der Gemeinde Bechtheim 
4 6; von rau Sd. # 5. Von Hrn P: Tramm in Vincennes, Fud., durch 
Orn. P. Willfomm -4 41.10; von Hrn. Fleiſcher, pen}. Bergarbeiter in 
Freiberg 3; von der Gemeinde Dresden 4°56; von Hrn. P. Hitbener 
Daj. # 10; vow der Gemeinde Niederplanig 69. 

Für die Negermiffion: Auf Hrn. Dittrich's goldner Hochzeit in 
Frankenberg geſ. # 14; von Hrn. P. Kern in Chemnitz # 2; auf Orn. 
Schuhmacher Uhlig's Kindtaufe in Chemnitz gef. 2,50; von Orn. Fleiſcher, 
pen). Vergarbeiter in Freiberg 3,50; durd) Hrn. P. Hitbener von Hrn- 
Wilhelm in Seifhennersdorf A 2; durch denfelben von Hrn. Loge in Bautzen 
#1; durd Orn. Pfarrer Hein von Anspader Gemeindemitgliedern M 6; 
durch Hrn. P. Willfomm: Theil der MtiffionsfeftcoMecte 57.79. 

Für innere Miſſion: Von Hrn. P. Kern in Chemnig - 2; durch 
Hrn. P, Willfomm: Theil der Miffionsfeftcollecte M 57.79 (hiervon die 
Halfte fiir Emigrantenmiſſion). 

Von Hrn. P. Kern in Chemnig fiir den. Colleg-Schüler Theodor 
Claus # 2; auf Hrn. Guſtav Kretſchmar's Kindtaufe in Rößgen fiir dere 
Seminariften Louis Ernſt Kretſchmar in Addiſon gejammelt #7. - 

Chemnitz. Eduard Neldner, Caſſirer. 


Predigt⸗Anzeige. 

Troſt- und Erweckungspredigt über Luc. 2, 21., gehalten ant 
1, San. 1868 von dem mun fel. Paſtor Fr. Wyneken. 
Dresden, Verlag von Heinrich J. Naumann. 1880, 8°. 
Preis: 20, Pj. (Partiepreis 20 Expl. direct bezogen 4.) 

Diefe Predigt, begleitet von einem an die Gefdhichte und die Bedeut- 
ung des jel. Wynefen erinnernden Vorworte des Hrn. Paftor Willfomm, 


‘ift in der That, wie fie auf dem Litelblatte genannt wird, eine gar 


herrliche „Troſt⸗ und Erwedungspredigt’, eines von den vielen fernigen 
und lauteren Beugniffen jenes unvergeßlichen, theuren Zeugen Chrifti, 
geſchöpft aus der Fülle wahrhaft evangelijd-lutherijder Heilsertermtnif. 
Gegentiber dem verwajdenen, Geſetz und Evangelium vermifdenden und 
verwirrenden Ton, wie wir ihn in den allermeijten modern „lutheriſchen“ 
Predigten angeſchlagen finden, flingt uns hier die Sprache der heiligen 
Schrift in dent heiligen Ernſt des Geſetzes und der vollen troſttriefenden 
Süßigkeit des Evangeliums entgegen, emen armen Sünder ſeines gegen- 
wärtigen Gnadenſtandes und ſeiner zukünftigen ewigen Seligkeit gewiß— 
machend. Went an folder Gewißheil gelegen iſt, ſeinen Beruf und Er— 
wahlung feft gu machen, der kaufe fic) gegenwartige Predigt, die wir 
nicht genug empfehlen fonnen. : H—r. 

Die ſüchſiſche Pajtoralconterens verjammelt ſich D. v., Dienstag, 
den 12. October in Dresden. Gegenftand: Cheol. Ariome de Christo 
und Luthers Schrift: Vom unfreien Willen. — Kern. 
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SSS I — 


Die Augsburgiſche Confeſſion. 


Der XVI. Artikel. Von Polizei und weltlichem 
Regiment. 


„Von Polizei und weltlichem Regiment wird gelehret, 
daß alle Oberkeit in der Welt und geordnete Regimente und 
Geſetze gute Ordnung von Gott geſchaffen und eingeſetzet ſind. 
Und daß Chriſten mögen in Oberkeit-, Fürſten- und Richter— 
Amt ohne Sünde ſein, nach kaiſerlichen und andern üblichen 
Rechten Urtheil und Recht ſprechen, Uebelthäter mit dem Schwert 
ſtrafen, rechte Kriege führen, ſtreiten, kaufen und verkaufen, 
aufgelegte Eide thun, Eigenes haben, ehelich ſein ꝛc. 

Hie werden verdammet die Wiedertäufer, ſo lehren, daß 
der Obangezeigten keines chriſtlich fei. 

Auch werden diejenigen verdammet, fo lehren, daß chriſt— 
liche Vollkommenheit ſei, Haus und Hof, Weib und Kind 
feiblic) verlajjen, und fic) dev vorberührten Stücke äußern, 
fo doch died allein rechte Vollfommenbeit ijt, rechte Furcht 
@ottes und rechter Glaube an Gott. Denn das Cvangelium 
lehret nicht ein duferlich, zeitlich, fondern innerlich, ewig 
Weſen und Geredhtigfeit des Herzens, und ſtößt nicht um 
weltlid) Regiment Polizei und Cheftand, jondern will, daß 
tan ſolches alles balte, als wahrhaftige Ordnung und in 
foldjen Stinden chriſtliche Liebe und rechte gute Werke, ein 
Seder nach feinem Beruf, beweije. Derhalben find die Chriſten 
ſchuldig, Der Oberkeit unterthan und ihren Geboten gehorjam 
zu jein in allem, fo ohne Siinde gefchehen mag. Denn fo der 
DHberfeit Gebot ohne Sünde nicht gefdjehen mag, ,foll man 
Gott mehr gehorjam fein, denn den Menſchen.‘ Actor. 5, 29." 
Wo das helle Licht des gittliden Worts weggenommen 
oder ausgelijdt wird, da muß bald allenthaben die ſchrecklichſte 
and greulichſte Ginfternif entftehen. Die Chriftenheit in der 
Beit vor der Reformation it ein deutlides Beugnif davon. 
Finſterniß wedte daz Erdreich und Dunfel die Völker, nidt 


allein in den Ländern der Heiden, fondern auc) in den joge- 
nannten drijtliden Staaten. Der römiſche Antichrift, der 
Pabſt, hatte das Wort Gottes gu verdrangen gewuft von 
feiner Stätte, um durch feine Teufelslehren die Chriften zu 
knechten und unter feinem Boch feftzuhalten. Nicht allen der 
eingig rete Weg gum Himmel war unbefannt geworden, 
jondern man wußte auc) nicht mehr wie man als Chrift auf 
Crden wandeln follte. Durch die geſegnete Reformation hat 
Gott jein theures Wort wieder auf den Leuchter geftellt, daß 
e elle und weit in die Lande ſcheinen und Viele auf den 
rechten Weg führen fonnte. Dak dies Licht Dr. Luther und 
Defjen Gebiilfen am heiligen Werf in allen Stiicfen auf den 
rechten Weg gefiihrt hat, davon ift auch unter Anderen der 
16. Artikel der Augsburgiſchen Confelfion ein flarer Beweis; 
Denn er zeigt uns deutlich wie Chrijten ſich tm bürger— 
lichen Qeben der weltliden Obrigfeit gegenitber 
verbalten follen. 

1, Unjer Artifel fagt une zuerſt, daß die weltlich— 
Obrigkeit etne göttliche Ordnung ift. Derjelbe be- 
ginnt mit den Worten: , Von Polizei und weltlidem Regiment 
wird gelehret, daß alle Oberfeit in der Welt und geordnete 
Regimente und Gefege gute Ordnung, von Gott geſchaffen und 
eingeſetzet ſind.“ Unter Obrigfeit werden bier die Perſonen 
verjtanden, welche die Leitung eines Landes und Volfes in 
Handen haben; und von diefer Ordnung wird gefagt, dab 
Gott fie geſchaffen und. eingejebt habe. Den Schriftbeweis 
fiir dieſe Lehre giebt uns der Wpoftel Paulus Rom. 13. mit 
den Worten: „Denn es ift feine Obrigfeit ohne von Gott; wo 
aber Obrigfeit ift, die ift von Gott geordnet. Wer ſich nun 
wider die Obrigfeit febet, der widerſtrebet Gottes Ordnung.“ 
Rarer und deutlicer fann es die Schrift nicht bezeugen, dak 
die Obrigfeit gittlide Ordnung ijt. Ueberſehen wir dabei 
nicht, dab died nidjt etwa das Zeugniß eines Menſchen ift, 
fondern das Zeugniß de Heiligen Geiftes, dev durch dew 


Mund des Wpoftels redet. Was folgt nun daraus fiir einen be- 
kenntnißtreuen Qutheraner? Daf er der Obrigfeit unterthan fein 
mug. Wohl haben Ctliche, die fic) in Gottes Wege nicht finden 
fonnen und Dan. 4, 22 nicht achten, die Worte ,,Geordnet Regi- 
ment“ in , &Ungeftammte Obrigfeit” verfehren wollen, 
um dadurd einen Freibrief für ihre Wuflehnung zu gewinnen; 
aber dagegen fpricht auf da8 Beſtimmteſte Röm. 13,1: „Jeder— 
mann jet unterthan der Obvigfeit, die Gewalt ber ihn 
hat.” Unfere Vater Haben nicht anders lehren wollen als 
die heilige Schrift lehrt, und die Lebtere bezeugt zu klar, wie 
jener Ausdruck, „Geordnet Regiment’, zu verjtehen fet; darum 
Diirfen wir die falſche Wuslegung jener nicht gelten Laffen. 
Mag die Obrigkeit eine angejtammte fein oder nicht, der Chrift 
ift iby Gehorfam ſchuldig und zwar nicht etwa aus Ki ugheit 
nur, jondern wie St, Paulus fagt: „So feid nun aus Moth 
unterthan, nicht allein um der Strafe willen, jondern auch 
um des Gewiſſens willen.’ Was aber der Wpoftel hier 
fagt, das ſtimmt genau itberein mit dem, was der HErr Chriſtus 
lehrt: Gebet dem Raifer, was des Kaijers ijt. Denn der 
römiſche Kaijer, von dem der HErr Chriftus gerade revdete, 
war nidt ,angeftammte”’ Obrigfeit über Paläſtina, fon- 
Dern hatte das Land mit Gewalt erobert. Wud) darau 
fommt e3 hier nicht an, ob die Obrigfeit eine gottlofe ift oder 
nicht; denn Paulus ermahnt die Chriften zu Rom zum Ge- 
‘horfam gegen die rimijde Obrigfeit, und doc) war der blut- 
dürſtige Tyrann Nero, der dDamtalS gerade regierte, wahrlich 
fein frommer gottfeliger Mann, jondern ein Despot, der Recht 
und Gerechtigheit nicht achtete. Wir fehen aljo, daß es bei 
dem Gehorjam gegen die weltliche Obrigkeit nicht darauf an- 
fommt, ob fie eine angeftammte ijt oder nidjt, ob fie gottlos 
ift oder nicht, fondern Darauf, daß fie Gotte3 Ordnung 
ift und bag fie Gewalt über uns hat, mag fie auf 
rechtmäßige oder unrechtmäßige Weije in den Beſitz diefer 
Gewalt gefommen fein. Gewiß hatte der jelige Paſtor 
L. Harms Recht, wenn ev vor etwa 20 Jahren in einer 
Predigt jagte: ,,Bet meinem Gehorjam, gegen die weltliche 
Obrigkeit fommt e3 darauf nicht an, ob diefelbe eine an- 
geftammte ijt oder nicht. Sollte Gott eS einmal über ung 
verhängen um unjrer Sünde willen, dab etn frembder Herrjcher, 
Der uicht unjer angejtammter Konig ift, itber uns regiert, fo 
müßte und wollte ich demfelben gehorfam fein, als ob er mein 
angeftammter König ware.’ Ja, auch einer tyrannijdjen 
Obrigkeit, welde den Unterthanen Unrecht thut, joll ein 
Chriſt mit willigem, fröhlichen Herzen gehorchen, ſeine Stenern 
und Abgaben entrichten und nicht, wie die gottloje Welt 
thut, fie Hinterziehen und die Obrigfeit betriigen. Denn das 
ift auch eine Gitnde wider das 7. Gebot. Ueber das Unrecht 
aber, das man von der Obrigkeit leidet, muß man das Ge— 
richt Gott dem HErrn befehlen. — Wie nun der Chrift feiner 
Obrigkeit unterthan tft, jo betet er auch fiir fie, das lehrt 
ifn Gottes Wort. Der WApoftel Paulus jagt deshalb: „So 
ermahne ic) nun, dak man vor allen Dingen zuerſt thue Bitte, 
Gebet, Fiirbitte und Danffagung fiir alle Menfchen, für die 
Könige und fiir alle Obrigfeit, auf dab wir ein ruhiges 
ftilles Leben fithren mögen in aller Gottfeligteit und Chrbar- 
feit. Denn folches ijt gut, dagu auc) angenehm vor Gott, un- 
ferm Heiland“, 1 Timoth.2,1—3. Der befenntniftrene Luthe- 
raner fragt in allen Stücken nur: Was ijt meines Gottes Wille? 
Und Hirt er den Willen ſeines Gottes, fo befolgt er denjelben 
auch gern, mag es gleich gegen ſeine verfehrte Vernunft gehen, 
und ſeinem verderbten Fleiſch nicht gefallen. Es ijt ja der 
Wille feines Voters, der ihn in Chrifto fo unausſprechlich 
Hod) geliebet Hat. Mun geht der Wille Gottes dahin, dak der 
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Chrift fiir feinen Konig und Obrigfeit beten joll, darum betet: 
ev auch für diefe, nicht blog tm Kämmerlein und im Haus— 
gottesdienft, fondern auch im bffentliden Gottesdienft itt 
Der Kirche; und dabei fragt er wiederum nicht, ob ſein 
Konig ein angeftammter König ijt, oder ob ein fremder Herr- 
ſcher über ifn regiert. Cr weiß auc, daß dad obrigheitlide 
Amt ein ſchweres Amt ijt, das mit Gerechtigheit, Weishert 
und fefter Hand gefiihrt werden mup, und wer anders könnte 
jolche Regimentsgaben geben als der Gott, defjen Stellvertreter 
die Obrigfeit auf Erden fein foll? Auch liegt ihm das Wohl 
des Landes am Herzen, das aus Gottes Hand fommen muß, 
Denn an Gottes Segen ijt Alles gelegen. Es nimmt jest 
immer mehr die Unfitte iiberhand, alle Maßnahmen und An— 
ordnungen der weltlicjen Obrigkeit gu betvitteln und gu tadeln, 
auf die Regierung unablajfig zu rajonniven und gu ſchimpfen. 
Da follen wir Chrifter uns um jo fleibiger unjerer Gebets= 
pflicht erinnern und dadurch treulich helfen, daß, was etwa 
zu tadeln ift, befjer werde. Sehr treffend jagt hierüber 
ſchon Bugenhagen: „Wenn die Unterthanen jo willig waren, 
au beten fiir die Obrigfeit, al fie gu tadeln, jo witrde 
es bald beffer im Sande ſtehen“. Und weil Gott folded 
Gebet befohlen und die Erhirung zugejagt hat, jo sweifelt 
der Chrift nicht an der Erfüllung jeiner Bitte. Die recht= 
ſchaffenen Chriften, die am treueſten fiir thre Obrigfeit beten, 
find aud) gewiß die beften Unterthanen; von ihnen hat der 
Konig feine Revolution 3u befiirchten. Darum wollen wir 
fortfahren, in unfern Gottesdienften trenlich gu beten, nicht 
nur fiir unjern König und fiir unjere Obrigfeit, jondern audp 
fiir den deutſchen Kaiſer, ſowohl im ſonntäglichen Kirchengebet,. 
wie auch im der Vitanet. Dem verfehrten unjchlachtigen Ge— 
ſchlecht unſerer Tage gegenitber joll der Chriſt auch jeder 
böſen Schein meiden. 

2. Unjer Artifel lehrt un3 weiter, dab CHhriften obrig= 
fettlide MWemter mit gutem Gewijjen übernehmen 
und in bitrgerlidhe Ordnungen eintreten ditrfen. Bit 
die Obrigfeit Gottes Ordnung, fo folgt daraus von ſelbſt, 
daß Chrijten Wemter, die diefem Stande angehören, übernehmen 
dürfen. Gite fonnen in Obrigfeit, Fürſten und Richteramt 
ohne Siinde fein. Iſt ein Amt an und fitr fich nicht ſünd— 
lich, weil Gott es eingejest Hat, jo fann auch der Trager diejes- 
Amtes durch Uebernahme und Führung deffelben nicht ver= 
unreinigt werden. Wir jehen das 3. B. bet Mojes, David,. 
Daniel und andern Männern des Alten Teftaments, vor 
denen Dr. Luther jagt, dak fie ebenfowohl Chriften feien wie 
wir, weil fie an den Meſſias glaubten, der fommen follte,. 
wie wir an den Meſſias glauben, der gefommen ijt, Go 
mitffen denn die Chriften, die in obrigkeitlichen Aemtern 
ftehen, auch nach faijerlidjen und andern üblichen Rechten 
Urtheil und Recht fpredhen, und diirfen es nicht machen 
wie Karlſtadt, von dem die WApologie fagt: ,,Derjelbe war 
im dieſem Fall gar toll und thoricht, daß er lehrte, maw 
jollte nach dem Geſetz Mofis die Stadt- und Landregimente: 
beftellen” (Concordienbud), St. Louiſer Ausgabe, S. 160). 
Die Obrigkeit mug Manches fiir biirgerlich ſtraflos erflaren, 
was fie Damit Dod) noch keineswegs als vor Gott ſündlos 
anfieht. Und das muß fie oft thun, um grifere Uebel zu 
verbitten, Wir fehen das 3. B. bei Moſes, der in Sfrael die 
Eheſcheidung erlaubt hatte, um irgend eines Grundes willen,. 
wahrend doch Gottes Wort fie nur dann erlaubt, wenn Ehe— 
bruch oder bdswillige Verlaffung vorliegt. So fann die welt= 
fiche Obrigfett noch heute erlauben, daf eine Che aus Gründen, 
die Gottes Wort nicht gelten läßt, aufgels/t wird, und daß 
ein ‘Mann eine Chebrecherin heirathet, wahrend doch Chriſten 


‘thre Che nicht aus irgend einem andern, fondern nur aus dem 

in Gottes Wort angegebenen Grunde löſen, nod einen Chee 
brecher zum Gemahl nehmen finnen. Cin Chrift, der ein obrige 
keitliches Amt führt, fann auch in folden Fallen feine Mitwirt- 
ung nicht verjagen, obgleich er privatim die Leute ftrafen muß, 
Die ſolche widergittlide Verhaltniffe begehren. Die Obrigfeit 
fann die Che mit der Schwefter des verftorbenen Weibes 
erlauben, während der Chriſt eine ſolche Verbindung meidet, 
und ein lutheriſcher Paſtor ſolche Brautleute nicht copuliren 
kann, weil Gottes Wort die Schwagerehe verbietet, 3 Moſ. 18. 
Darf ein Chriſt obrigkeitliche Aemter bekleiden, jo darf er natiir- 
lich auch die damit zuſammenhängenden und dadurch nothwendig 
werdenden Geſchäfte verrichten, davon etliche in unſerm Artikel 
mamentlich aufgeführt werden. Im fünften Gebot iſt der Todt— 
ſchlag verboten; der Chriſt hütet ſich vor der Uebertretung dieſes 
Gebots. Iſt er aber eine obrigkeitliche Perſon, ſo kann er nicht 
mur Uebelthäter gum Tode verurtheilen, ſondern, wenn fein 
Amt das von ihm fordert, kann er anc das Urtheil ausführen, 
ohne fic) dadurc) gu verfiindigen. Denn Gott der HErr fagt 
1 Mo}. 9.: Wer Menſchen Blut vergießt, des Blut foll auch 
durch Menſchen vergofjen werden; und Rim. 13, 4 heift e3: 
„Die Obrigfeit tragt bas Schwert nicht umſonſt; fie ijt Gottes 
Dienerin, eine Raderin zur Strafe über den, der Böſes thut.“ 
Die Obrigkeit Hat die Pflicht, rechte Kriege zu fithren, d. h. 
folche Kriege, die zum Schutz der Unterthanen dienen, nicht 
Eroberungskriege —, und der Chriſt iſt verpflidtet, wenn es ihm 
pon jeiner Obrigfeit befohlen wird, oder wenn ihu die Noth 
dazu dringt, Theil daran zu nehmen. Die Bibel erzählt uns 
won verjdhiedenen frommen Männern, die Krieger waren, 3. B. 
Der Hauptmann zu Capernaum, Cornelius, der König David rc. 
So faun der Chriſt auch ftreiten d. h. Prozeffe fiihren, wenn 
Die Moth Hn dazu gwingt und e3 nicht gejdieht aus Recht— 
Haberet, Hab und Rachfucht. Vor einem ungeredjten oder leicht- 
finnigen Prozeß wird fic) der Chriſt hüten; aber es können 
Salle eiutreten, wo er gar nicht anders fann, als den Schutz 
and die Hiilfe der weltlicjen Obrigheit gu ſuchen, die ja von 
Bott gejept ift zur Rache über die Uebelthäter und zu Lobe 
Per Frommen, 1 Petr. 2. — Auch diirfen Chrijten faufer und 
perfaufen, wie wir bet Abraham fehen, der von Ephron die 
zweifache Höhle faufte gum Erbbegräbniß 1 Moſ. 23., und 
hei Joſeph, der fiir Pharao alles Vieh und Land in Egyp— 
ten anfaufte, 1 Mtoj. 47. — Obwohl ſich der Chrift auf das 
Sorgfältigſte hütet vor dem falſchen oder leichtſinnigen Schwören, 
weil ſein HErr und Meiſter geſagt hat: Eure Rede ſei ja, 
ja, nein, nein, was darüber iſt, dag iſt vom Uebel, Matth. 5; 
4o weigert ex fich doch nicht, einen rechtmäßigen Cid zu leiſten, 
wenn DdDenjelben die Chre Gottes, das Heil des Nächſten, der 
Befehl der Obrigfeit und das Verhältniß des Wmtes und 
Berufs nvthig madht. Denn es ftehet geſchrieben; „Der Cid 
amacht ein Ende alles Haders“, Chrder 6, 16., und der HErr 
Chriſtus hat geſchworen im Angeſichte des Tode3, dah Cr 
Gottes Sohn fei, Matth. 26. — Auch dürfen die Chriften 
irdiſches Eigenthum haben, wie Abraham, der bei feiner Frommig- 
keit doch ein veider Mann war, 1 Moſ. 13, 2., ja Gott ſelbſt 
ſchützt dies Cigenthum durch das fiebente Gebot. Aber fie 
ſollen nicht Schätze fammeln, weldje die Motten und der Roſt 
freſſen und wornach die Diebe graben und ſtehlen: fie ſollen 
nicht reich werden wollen. — were dürfen die Chriſten 
ehelich ſein, denn der Eheſtand iſt Gottes Ordnung, die 
Er ſchon im Paradieſe aufgerichtet hat, 1 Moſ. 2. Auf 
dem heiligen Eheſtande ruht Gottes reicher Segen, wenn 
er von den Chriſten nach Gottes Wort angefangen und ge— 
führt wird. 


3, Unjer Artikel zeigt uns ferner, daß wir die Wider⸗ 
jader diejer Sehre verwerfen miiffen. Dazu gehören 

a) Die Wiedertaufer. Ihr WAuftreten zur Refore 
mationszett war ein Abweichen in gröbſter Weije von dem 
eigentlicjen Princip der Reformation. Sie wollten im Fleiſch 
vollenden, was Dr. Ruther, durd den Heiligen Geift dazu 
bereitet und getrieben, angefangen hatte. Weil ihnen ebenjo- 
wohl, wie der falſchen Pabftfirde, das Helle Licht des gött— 
lichen Worts fehlte, jo verwarfen fie nicht bloß, was Gott 
der HErr verwirft, jondern fie wollten auch nicht Leiden, was 
Gott geordnet hatte, 3. B. die Obrigfeit und weltlid) Regiment. 
Von den Wiedertdiufern oder Baptiften unjerer Tage fann 
wohl nicht ein Gleiches gejagt werden. Dagegen die Menno— 
niten und Tunker verleugnen in etlidjen Stücken nicht die 
Verwandtſchaft mit den Wiedertiufern jener Beit. Wuch die 
Quäker weigern fich, einen rechtmapigen Cid zu leiſten und 
im gerechten Kriege fiir thr Vaterfand gu fampfen. Gie ver- 
geffen eben, daß fie noch auf Erden, in diefer böſen Welt, (eben, 
wo Obrigfeit, Urtheil, Krieg, Cide ꝛc. um der Sünde willen 
nöthig find. 

b) Die Mönchs- und Monnenorden. Die Mince 
und Nonnen halten die biirgerlicen Gachen nicht an und fiir 
fich fiir verwerflich, fondern fie wollen uur fiir ihre eigene Perſon 
damit unverworren bleiben, und zwar aus faljcher, eingebildeter 
Heiligkeit; Leute, die nicht eine jo hohe Stufe der Vollfommenheit 
erreicht haben oder erreicjen wollen, mögen fic) damit befaffen. 
Auch gehören gu dieſen Widerjachern die römiſchen Prieſter, 
Die auf Befehl de Pabſtes fiir ihre Perjon den heiligen Che- 
ftand verwerfen miiffen, damit fie Dem Antichrift defto beffer and 
ungeftirter dienen können. Diefe eingebildeten Heiligen achten 
ihre eigenen ſelbſterwählten Wege viel höher als die göttlichen 
fegensreichen Ordnungen, die Da dienen jollen zur Chre Gottes 
und gum Wohl der Mtenfchen. Und in ihrer Verblendung, 
wozu fie der Teufel gebracht, haben fie das Gegentheil erreicht 
von dem, was fie urjpriinglich erreichen wollten. Durch die 
göttliche Ordnung der Che wollten fie fich nicht beflecten, 
Darum mieden fie den heiligen Cheftand und gingen ins Kloſter, 
und die Folge davon war, dak jich ihrer viele im Roth der 
Hurerei gewälzt haben und nod) walzen. Durch den ſelbſt— 
erwählten Weg der Armuth wollten jie eine Hohe Stufe im 
Himmelreich erlangen, dabei geriethen fie aber dahin, daß fte 
irdiſche Schätze für die Klöſter fammelten und häuften, die 
dann oft in Wohlleben verpraßt wurden. Das Urtheil unſres 
Artikels über dieſe Leute lautet: „Auch werden diejenigen 
verdammet, ſo lehren, daß chriſtliche Vollkommenheit ſei, Haus 
und Hof, Weib und Kind leiblich verlaſſen und ſich der vor— 
berührten Stücke äußern.“ Dieſe falſchen Heiligen wiſſen 
und erkennen nicht, woher die rechte Vollkommenheit kommt 
und wie ſie ſich erweiſſt. Ihnen gilt das Wort des HErrn: 
Shr irret und wiſſet die Schrift nicht. Wahre Vollfommen- 
heit ift nur da, wo rechte Furcht Gottes und rechter Glaube 
an Gott 3u finden ift. Wo das Cvangelium den Siinder gu 
einem neuen Menſchen gemacht, wo man im Glauben die 
Geredhtigteit Chrifti angenommen hat, da iſt die wahre Voll 
kommenheit eingefehrt. Und weil ein beqnadigter Chrift nicht 
mehr unter dem Gejege fteht, fo Hiitet er fic) nicht nur in 
rechter chriftlider Greiheit vor dem Joch des Geſetzes Moſis, 
fondern auch vor felbftgemadten Gejegen. Das Cvangeliunt 
oder die Gnade regiert ihn, und das verlangt nicht nur „äußer— 
lid, geitlid), fondern innerlid) ewig Weſen und Gerechtigkeit 
ded Hergens und ſtößt nidt um weltlich Regiment, Poliget 
und Gheftand.” Das Cvangelium will ja nicht die biirger- 
lichen Ordnungen über den Haufen werfen, ſondern durch— 


dringen und heiligen. Darum führt der Chrift aus inniger 
Liebe gu feinem Gott ein Leben in der Furcht Gottes und 
nad dem Worte Gottes, dabei bleibt er, dad ift die Regel 
und Richtſchnur ſeines Thuns. Und Gottes Wort will, „daß 
man ſolches alles halte als wahrhaftige Ordnung, und in 
ſolchem Stande chriftlidje Liebe und rechte qute Werke, ein 
jeder nach feinem Beruf, beweife.” Be mehr das Cvangelium 
den Chriften durchdringt, je fefter er es im Glauben Halt, 
defto mehr wird es auch in feinem Leben offenbar werden, 
dag er ein Kind Gottes ſei und nicht die ſelbſterwählte Heilig- 
feit der Engel, fondern der neue Wandel in der Furcht Gottes 
giebt dem Chriſten das rechte Gepriige. 

ce. Die Socialijten. Zu den Vorzeichen ded jüngſten 
Tages gehiren auch die Socialiften. Won ihnen gilt das 
Wort de3 Apoftel Petrus: „Und wiffet das auf's erfte, daß 
in den letzten Tagen fommen werden Spotter, die nach ihren 
eigenen iiften wandeln, und fagen: Wo ift die Verheipung 
feiner Zukunft? Denn nachdem die Vater entſchlafen find, 
bleibt es alles, wie e3 von Anfang der Creatur gewejen ift, 
2. Petri 3, 3.4, In ihrem Sinn und Herzen haben fie den 
lebendigen Gott und Gein heiliges Wort abgethan, um un- 
geſtört nach den Liiften ihres Fleiſches wanbdeln zu können. 
Darum diirfen wir uns auch nicht dariiber wundern, dak fie 
zu den Widerjachern des 16. Urtifels der Augsburgiſchen Con- 
feffion gehören. Alle gdttliden und menſchlichen Ordnungen 
paffen nicht in ihr verwerflidjes Treiben, darum miiffen die- 
felben fallen. Und je mehr ifnen dag gelingt, defto mehr 
finnen fie das bethirte Volf in ihre Netze giehen, wobei 
ihnen die herrlichſten Verſprechungen von einem bevorftehenden 
Baradieje auf Erden vortrefflicje Dienſte leiſten. Geldnge 
ibnen ihr entſetzliches Spiel, fiunten fie Gottes Wort und 
den rechten Glauben aus der Welt bringen, könnten fie die 
Fürſten und Obrigfeiten vertreiben und fich ſelbſt auf den 
Thron jegen, fo wiirde namenloſes Clend die Lander über— 
fluthen und die ſchrecklichſten Greuel zur Tagesordnung ge- 
Hiren. Darum können wir Gott nicht genug dafür danfen, 
wenn ihuen die weltlide Obrigkeit mit fraftigem Arm ent- 
gegentritt und ifr unbeilvolles Treiben zerſtört. Cin recht- 
ſchaffener Vutheraner faun aber mit dem Weſen der Socia- 
lifter, das nicht aus dem Cvangelio, fondern aus dem Abgrund 
Der Hille fommt, nicht die geringſte Gemeinſchaft haben. 
Gegen all’ dies aufrühreriſche Treiber merfe man, was 
Luther fagt: ,Obrigfeit ändern und Obrigfeit beſſern, find 
zwei verfdjiedene Dinge, fo weit von einander, als Himmel 
und Erden. Wendern mag leichtlich gejchehen; befjern it miß— 
lich und gefdbrlich. Warum? C8 ftehet nicht in unſerm 
Willen oder Vermögen, fondern alleine in Gottes Willen und 
Hand. Der tolle Pöbel aber fragt nicht viel, wie es beſſer 
werde, fondern, daß nur anders werde. Wenn e3 dann drger 
wird, jo will er aber ein anderes haben. Go friegt er denn 
Hummeln fiir Fliegen, und zulegt Horniffen fiir Hummeln. 
Und wie die Fröſche vor Zeiten auch nicht mochten den Klotz 
gum Herrn leiden, friegten fie den Storch) dafiir, der fie in 
Den Kopf hackete und fraß fie.” (Keyl, Kat.-Ausl. I, p. 214.) 

4, Unſer °Artifel lehrt uns endlich, wie weit folder 
Gehorjam gegen die weltlidhe Obrigkeit gehen darf. 
Die Schlupworte deffelben lauten: „Derhalben find die Chri- 
ften ſchuldig, der Oberfeit unterthan und ihren Geboten ge- 
Horjam 3u fein in allem, jo ofne Sünde gejchehen mag. 
Denn fo der Oberfeit Gebot ohne Siinde nicht geſchehen 
mag, ſoll man Gott mehr gehorjam fein denn den Menſchen“. 
Apoftelg. 5, 29. Seinem Gott ift der Chrift unbedingten 
Gehorjam ſchuldig, denn der ift der HErr über Wes, der 
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König aller Könige. Was der verbheift, das glaubt er, was 
der befiehlt, bas ift er gu thun verpflichtet, ohne jeglide 
Widerrede. Der Obrigkeit aber hat Gott nur Macht gegeben 
über das Irdiſche, über Haus und Hof, Geld und Gut, Leib 
und Leben, nicht über das Himmliſche, darum fann fie auch 
nur einen bedingten Gehorjam beanjprudjen. Fordert fie 
Gehorjam in irdiſchen Dingen, die dem Worte Gottes nicht 
zuwider find, fo darf der Gehorſam nicht feblen, aud dann 
nicht, wenn der Chrift darüber Schaden leiden muß an Hab 
und Gut oder Leib und Leben, oder wenn ihm dadurch ſonſt 
ein Unrecht geſchähe. Wohl darf der Chriſt Unrecht leiden, 
aber nie darf er mit Wiſſen Unrecht thun. Würde der Chriſt 
in allen Dingen der Obrigkeit unbedingten Gehorſam leiſten, 
jo gäbe er dem Kaiſer, was Gottes iſt, und ware ein Götzen— 
Diener, Wollte uns die Obrigfeit gu falſchem Glauben und. 
falſcher ehre zwingen, oder fiindliche, gottloje Werke und. 
Thaten befehlen, wollte fie uns die reine Lehre und den 
rechten Gottesdienft unterjagen, oder das Strafen der fal— 
{chen Lehre und der faljden Bropheten verbieten, ſo müß— 
ten wir ihr den Gehorſam verweigern, jollte auch folder 
Ungehorfam Gefängniß und Tod zur Folge haben. Bit nur 
der Chriſt ſeiner Obrigfeit nur in fo weit gehorjam, wie es 
ihm fein in Gottes Wort gebundenes Gewiſſen erlaubt, jo 
{apt er fic) doch miemal3 gu einem ſolchen Widerftande hin- 
reifen, Der mit Recht Revolution und Empörung genannt 
werden fann. Gr feidet Lieber Alles und wartet auf die 
Hiilfe ſeines Gottes. So hat es auch der Prophet Daniel. 
gemacht, der den König Darius nicht anbeten wollte, ob er 
wohl wußte, daß er daritber in den Ldwengraben geworfer 
wiirde. Gein Gott, dem er vertraute, hat ihn nicht zu 
Schanden werden Laffer, denn als er im Ldwengraben war, 
Da hat Gott Seinen Engel gejanudt, der den Löwen den 
Rachen zuhalten mufte, Daniel 6. So haben e3 die heiligen 
Apoſtel gemacht, da es ihnen verboten wurde, Chriftum 3u 
predigen, Dies Verbot war wider Gottes Befehl, darum 
antworteten fie muthig und freudig Dem hohen Rath: „Man 
muß Gott mehr gehorden, als den Menſchen“, Apoſtelg. 5. 
Gott der HErr hat fie bebiitet auf ihrem Wege, dak fie die 
damals befannte Welt mit dem Cvangelio erfiillen fonnten. 

Und diefer alte Gott lebt heute nod! Der wolle ung 
Die rechte Weisheit und Kraft ſchenken, dah wir dem Kaiſer 
geben, was des Kaiſers ift und Gott, was Gottes ijt, M. 


Widt: Ja und Wein, fondern: Wein und Fa! 


Der liebe Lefer wird den Kopf ſchütteln über diefe fonder= 
bare, rdthjelhafte und widerfinnig flingende Ueberſchrift. Da 
es ung aber mit derjelben nicht um Kurzweil oder Spieleret 
gu thun ijt, jondern um eine gar ernfte, widjtige Sache, fo 
bitten wir um ein wenig Geduld und freundliches Gehör, 
damit wir ausfpredjen können, was damit gemeint ift. 

Wir haben mandmal von der „Ja- und Mein-Theologie” 
ber MNeulutheraner geredet, einer Xheologie nämlich, welche, 
von dem Felfengrunde unferes Glauben3, unferm in ſeinem 
Worte uns geoffenbarten Gotte und Heilande JEſu Chrifto: 
mehr oder weniger abweidend, gum Theil befennt, zum Theil 
wieder verleugnet, gum Theil baut, zum Theil niederreißt, 
zum Theil fammelt, gum Theil zerftreut, namentlich dadurch, 
daß fte in den widhtigiten Lehren unferes allerheiligiten Glau— 
bend allerlet einander widerfprechende Anfichten und Mein— 
ungen, Verſuche, Speculationen und Lehrgebaude diefes oder 


jenes berithmten oder unberiihmten Brofeffors u. ſ. w. mit und 
neben emander Lehrt, beftehen und gelten lat. Wenngleich 
num jeder Cingelne feine eigene Meinung, Anficht, Auffaffung, 
Anſchauung, Auslegung u. ſ. w. fiir die ridtige halt, ansgiebt, 
empfieblt, vertheidigt, und gwar nicht felten mit einer gewiſſen 
Heftigkeit (denn Jeder ſucht ja ſeine eigene Ehre), fo iſt es 
doch die Art dieſer in Indifferentismus und Synkretismus 
Eehrgleichgültigkeit und Glaubensmengerei) verkommenen Theo— 
logie und Kirche, die der eigenen ‚Richtung“ entgegenſtehenden 
„Parteien“ innerhalb derſelben Kirche kirchlich zu dulden, ja 
dieſelben in dem gemeinſamen Gegenſatze gegen die auf dem 
feften Grunde deg klaren Wortes Gottes beruhende, mit Heiliger, 
göttlicher Gewißheit ſich geltend machende, und den Srrthum, 
die Unwahrheit und Lüge verwerfende und verdammende himm— 
liſche Wahrheit in Schutz zu nehmen und ſich gegen die Be— 
kenner der Wahrheit auf die Seite der Feinde Chriſti zu ſtellen, 
Wie wir eS neuerdings wieder erlebt haben, daß z. B. die „Allg. 
nevang.-luth. Rirdjengeitung” es nicht leiden fann, wenn das 
nandere Evangelium” (Gal. 1, 8. ff.) des fonft von ihr ſelbſt 
befdmpften PBroteftantenverein3 ein ,,Satangevangelium” und 
defjen Verfiindiger ,,XeufelSapoftel” genannt werden. Dag ift 
Sa- und Nein-Theologie. Für eine folche Theologie hat eine 
rechtgläubige Rirde feinen Naum, fondern e8 gilt bei ihr, was 
der heilige Apoftel Paulus ſchreibt: „Bei mir ift Ja Ja und 
Nein Mein. Wher, o ein trener Gott, dak unjer Wort an 
eud) nicht Ja und Mein gewefen ift. Denn der Sohn Gottes, 
JEſus Chriftus, der unter euch durch ung gepredigt ift, durch 
mid) und Silvanum und Limotheum, der war nicht Sa und 
Nein, ſondern e3 war Sa in ihm. Denn alle Gottes Ver— 
Heifungen find Ja in ihm, und find Amen in ihm, Gott zu 
Robe durch uns. (2. Cor. 1, 17-—20.) 

Damit foll natiirlich nicht gejagt fein, als müßten wir 
nun alg Sabriider immer nur und 3u allem Sa fagen. Denn 
Das wire ja grade wieder nicht Ja, fondern Ba und Nein, 
Wahrheit und Lüge in einem Athem. Gondern ,in ihm" 
D. i. in Chrifto, der die Wahrheit jelber ijt, in ihm allen tft 
das rechte Ja, auger ihm nichts als lauter Liige, Lauter Mein. 
Wer darum zur Lüge Bn fagt, ift ein Lügner gleich dem, 
welder zur Wahrheit Mein fagt. Darum ſpricht auch der 
heilige Apoſtel Paulus nicht blog Ja, fondern and) Nein. 
Drum ift auch die ganze heilige Schrift voller Ja und Nein. 
Nicht, als ob fich die heilige Schrift ſelbſt widerſpräche. Dag 
thut der Mund der Wahrheit nicht. Aber von der Sünde 
fommt es ber, dab die Wahrheit Nein fagen mus. Denn der 
Lüge gegeniiber muh die Wahrheit um ihrer ſelbſt willen Nein 
fagen. Denn die Wahrheit fann nicht anders, als die Liige 
verwwerfen und verdammen. Sie hörte auf Wahrheit gu fein, 
wenn fie es nicht thite. Das ift ja eben ein Zeugniß von 
Der unwabhren Stellung, welche die Neulutheraner einnefmen, 
daß fie wobl hie oder. da ein wenig zur Wahrheit Ja jagen, 
aber nicht den Muth haben, zur Lüge geradeaus und flar und 
feft und entfdjieden Nein zu fagen. Nicht aljo die Heilige 
Schrift, nicht alfo die rechten Befenner JEſu Chrifti. Sie 
fagen Sa gur Wahrheit, Nein zur Lüge. Wir wiederholen: 
Su Chrifto lauter Ja, auger Chrifto lauter Nein. 

Alſo muß wohl Beides gefagt werden: Ja und Mein, da- 
mit die Wahrheit beftehe und die Lüge vergehe. Es ift darum 
ein ganz eitle3 und thiridjtes Unternehmen, wenn aufgeblajene, 
ſpitzfindige, ſtreitſüchtige und wortklauberiſche Geifter aud) das 
eine , az und Nein-Theologie” nennen, die zur Wahrheit Ja 
nd zur Lüge Nein ſagt. Von Ja- und Nein-Theologie fann 
man nur dann reden, wenn man auf eine und diefelbe Frage, 
in einem und demfelben Ginne und in einer und derjelben 
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Besiehung mit Ja und Nein zugleich antwortet.*) Da gilt 
es vorfichtig fein und Acht geben, dab nicht Ja Nein und Nein 
Sa werde, jondern wie der Apoftel ſagt: „Bei mir ift Fa Ga 
und Nein Nein.” Sonſt möchte wohl Mancher (wie dies ja 
pon den Unglaubigen genug gefdieht) in der heiligen Schrift 
felbft eine „Ja- und Nein-Theologie“ finden gu können fic 
rühmen. Davor behüte uns Gott in Gnaden! Wohl ift in 
Der Heiligen Schrift viel Ja und viel Nein, Offenbarung der 
Wahrheit und Offenbarung der Lüge (denn auch das gebirt 
aur Wahrheit, die Viige zu offenbaren und fie zu verdammen), 
aber wirkliche Wider|priiche, Wahrheit und Liige, Ja und Nein 
in einer Gache giebt es in der heiligen Schrift nidjt. Wo wir 
Deren 3u finden meinen, find e3 nur ſcheinbare fitr unjre blinde 
Vernunft. Je mehr wir durch das Licht des Heiligen Geiſtes 
erleuchtet werden, defto mehr ſchwinden auch fiir ung dieſe ſchein— 
baren Widerfpriiche, und wir erfennen in dem der Wahrheit 
gugewandten Ya und dem der Liige gugefehrten Nein die eine 
und felbige ewige, unverdnderlide Stimme de3 wabhrhajtigen 
Iebendigen Gottes, „bei welchem ift feine Verdnderung nod 
Wechſel des Lichts und der Finſterniß.“ (Bac. 1,17.) Freie 
lich ift e ung, folange wir in dem Leibe diefes Todes wallen 
und all unfer Wiffen Stückwerk bleibt (1 Cor. 13, 9.), in diejem 
Leben nie möglich, alle und jede Schwierigfeiten und ſchein— 
baren Widerjpriidje in der Heiligen Schrift zu löſen, noch viel 
weniger die unbegreifliden Gerichte und unerforſchlichen Wege 
des uns in jeiner ewigen Fülle und unendlichen Viefe zum 
großen Theil noch verborgenen groper Gotte3 zu ergriinden. 
Darum miifjen wir den Finger auf den Mund legen und, was 
wir hier nicht erfennen fonnen, auf die himmliſche Schule 
verfparen. Es gilt das wie bet allen Glaubengslehren jo be- 
fonder8 auch bei der geheimnifvollen Lehre von der Erwähl— 
ung und was damit zuſammenhängt. 

Weil aber der barmberzige Gott uns in feinem Worte 
allezeit jo viel Licht giebt, wie wir brauchen, um, ftehend in 
Der Wahrheit, immer mehr die Wahrheit gu erfennen, felig. 
gemacht, immer feliger und völliger zu werden, bis wir einft 
in jenem Leben das Vollfommene gewinnen, fo hat er uns * 
auc) durch jein Wort jelbft Anleitung gegeben zum rechten 
Verſtändniſſe defjelben, zu tmmer tteferem Forſchen und immer 
Deutlidjerem Crfennen und Ergreifen dev ewigen Wahrheit. 
So mitfjen denn auch die in der heiligen Schrift fiir unfere 
Vernunft vorhandenen fcheinbaren Widerſprüche immer mehr 
ſchwinden, je mehr wir durch das Licht von oben erleuchtet 
werden. 

Bu rechter Erklärung vornehmlich eines, durch die ganze 
heilige Schrift von Anfang bis zu Ende ſich hindurdhziehenden 
{cheinbaren Widerfpruches ijt vor allem eine rechte Unter} cheidung 
der beiden grundverſchiedenen und doch in der Wahrheit einigen 
Lehren nöthig, welche die heilige Schrift enthalt, der betden 
Lehren vom Geſetz und Cvangelium. Bm Gefes ift lauter 
Nein, im Cvangelio fauter Jo. Der Grundirrthum aller fal- 
ſchen und verwerfliden Ja- und Nein-Leologie befteht vor 
allem in der falſchen Vermifdung von Gefeg und Cvangelio. 
Wer bas Cvangelium in das Gefew hineintragt, trübt und 
falfcht die gittliche Lehre des Gefeges, indem er aus dem 
göttlichen Nein ein Ya macht. Wer das Gejeg in das Coan- 
gelium Hineintragt, trübt und fälſcht die göttliche Lehre des 
Cyangeliums, indem er aus dem Ya ein Nein mat. So 
entiteht jedesmal eine falſche, gottwidrige und höchſt feelen- 
gefährliche Sa- und Nein-Thevlogie. Darum wird es billig 
alg die größeſte Kunſt eines rechten Theologen gepriefen, Ge- 


*) Vrgl. den vortrefflicjen WUrtifel in ,Lehre und Wehre“, Septem- 


bereft 1880. 


jes und Evangelium recht zu unterſcheiden und gu theilen. 
Bon diejer Kunſt follen aber auch alle einfaltigen Chriſten 
ein wenig verftehen und fie immer mehr lernen, damit fte die 
Bibel recht lefen, und rechte und falſche Lehre und Lehrer 
wohl von einander unterſcheiden können. Denn die Safe 
Chrifti müſſen ihres Hirten Stimme fennen und thr folgen, 
Der Fremden Stimme aber fliehen. Wer 3. B. fo lehrt, wie 
man heutzutage bei den Meulutheranern zu hören und gu leſen 
gewobut ijt: , {war hat Gott dich geliebet, aber nun muft*) 
Du dic) auch jeiner Liebe wiirdig madden, oder: „Zwar hat 
Chriftus fich fiir uns Ddabhingegeben, aber nun müſſen 
wir uns aud ibm gang hingeben, um fein Cigenthum gu 
werden, oder; „Das that ich fiir dich, was thuft du für 
mich? und dergleichen,**) wer jo predigt, der giebt fich den 
Schein, alS predige er Evangelium, und ift dod) nichts ald 
lauter Gefeb, das Ga des Cvangeliums durch das Nein des 
Geſetzes wieder aufgehoben. Der Betrug wird aber noch feiner, 
wenn anjftatt von der gu Leiftenden Gegenliebe von dem zu 
leiſtenden Glauben alfo geredet wird, als: „Zwar hat dir 
Gott jeine Gnade angeboten, willſt du aber derjelben theil- 
Haftig werden, fo mußt du aud) glauben, fo mußt du fie 
aud) annehmen u. f.w. Da wird nicjt minder Geſetz und 


Cvangelium vermiſcht, indem aus dem Cvangelium ein ge: 


bietendeS, forderndes, drohendes Gejeg und aus dem Glauben 
ein Gejegeswerk, eine That und Leijtung des Menſchen ge- 
macht wird. Schrecklich, wo die armen, um ihr Seelenbheil 
befiimmerten Geelen aljo betrogen werden, daß fie meinen, 
Evangelium gu Hiren, und ijt dod) nichts al8 Lauter Gees, 
das fie doch nicht erfiillen fonnen. Denn wer fann Gott fo 
lieben, wie er jollte, wer fanu glauben, wie er miifte? Da 
werden ihnen Steine fiir Brod, Lod fiir Leben, Verdammniß 
fiir Geligfett gegeben. Da wird, was mit der einen Hand 
gegeben ift, mit der andern wieder genommen. Da ijt Sa 
Nein und Nein Ja. Man wende nicht ein, das Gefew fei ja 
Dod) nöthig, damit man nicht in Antinomismus (Gelegesfeind- 
ſchaft) und fleiſchliche Sicherheit gerathe. Freilich joll und 
muß das Geſetz gepredigt werden, jo nachdrücklich, jo ſcharf, 
ſo ſchneidend, wie es nur immer ſein kann, ja ſo, als wenn 
es gar fein Evangelium gäbe, dann aber muß eben dads 
Cvangelium verſchwiegen werden, damit die Herzen durch 
Den Buchtmeifter recht zubereitet, erſchreckt, geängſtet und zer— 
ſchlagen find, dak ihnen Hören und Sehen vergeht. Denn 
Den fleifchlich gefiunten, ficheren Seelen foll gar fein Evan— 
gelium gepredigt werden; es hieße ja: die Perlen vor die Säue 
werfen, was unſer HErr Chrijtus auf das Ernſtlichſte ver- 
boten Hat. Iſt aber das Geſetz gepredigt, wie ed muß, und 
wird dann den gedngfteten, um ihrer Seelen Seligfeit befitmmer- 
ten Geelen ein „Evangelium“ gepredigt, an welches erſt noc 
zu erfiillende Bedingungen gefniipft find, ein „Evangelium“, 
welches gebietet und forbdert (fei e3 Liebe oder Glauben), jo 
ift es fein Cvangelium mehr, fondern ein von Menſchen er— 
fundenes und verfehrtes neues Geſetz. 

So fommt e8 auch nicht felten vor, dah die Rechtfertig- 
ung allein aus Gnaden durch den Glauben um Chrifti willen 
anſcheinend ganz lehrgerecht vorgetragen wird, alſo daß man 
fic) ſcheuen möchte gu jagen, es jei falfdje Lehre, und dennod) 

*) Gang ander3 Flingt es: ,Laffet und ifn lieben, denn er hat uns 
erſt geliebet (1 Joh. 4, 19.) u. ſ. f. Das ift Gefebespredigt, evangeliſch 
gehandelt, aber nicht gejeblic) verderbtes Evangelium. 

**) Wir geben oben nur auszugsweiſe und jummarifd einen Cin- 
blik in das von den Menlutheranern gepredigte „Evangelium“, welches 
eine Frucht ihrer Ja- und Mein-Therlogie ift. So Gott will, theilen 
wir ein ander Mal gum Beweiſe einige Veifpiele mit, die itbrigen3 aud 
Seder leicht felbft fammeln fann. 
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trägt die ganze Art, wie bas Cvangelium gehandelt wird, einer 
jo rauben, harten, herausfordernden Charafter, daß dennoch 
aug dem Cvangelinm ein Gejeg und aus dem Ja ein Nein 
gemacht wird. Zwar will ja auch das Coangelium nicht jelter 
in dev Form der Wufforderung, der Bitte u. f. f. gepredigt 
fein, wie dies in der Heiligen Schrift Hin und her geſchieht, 
3. B. in dem Worte: „Kommet her gu mir alle, die ihr müh— 
jelig und beladen feid; ich will euch erquicen.“ Aber died: 
kommet ber’ ift nicjt dev gebieteriſche Ruf und Befehl eines 
Geſetzgebers, ſondern die rufende und lockende Stimme des 
treuen, freundliden Geelenbirten. Ach, dak wir aus folder 
Stimme den ſüßen, jeligen Klang himmliſcher, göttlicher Liebes— 
brunft allezeit recht heraushiren und hinwiederum lernen möchten, 
auc) Andre gleicherweife zu rufen, zu locken und felig gu machen! 
Wher fern bleibe aus dem Evangelium bas Gefeg und alles 
gejeblice Wejen, denn „Chriſtus ift des Gefeges Ende; wer 
an Den glaubet, der ijt gerecht.“ (Rim. 10, 4.) 

Wenn wir fragen, ob wir gerecht feien umd vor Gott 
beftehen können, fo antwortet Das Geſetz nichts als: Mein! 
Das Evangelium aber fpridt: Ga, durch Chriftum, ja! Wen 
wir fragen, als Chriften, die durch das Cvangelium hres 
gegenwartigen Gnadenjtandes gewiß geworden find: Werden 
wir auch beharren im Glauben, werden wir auch felig werden? 
jo autwortet das Gefeg: Mein, nimmermehr. Das Evangelium 
aber ſpricht: Sa, durch Chriftum, ja ganz gewiß! Nach dem 
Geſetz fiunen, ja müſſen wir nothwendig abfallen, denn das 
Geſetz weifet uns immerdar nur auf unfer Können, Thun und 
Werf. Wer wollte da jo phariſäiſch vermeffen, ſtolz und ſicher 
ſein, gu fagen, ev könne felig werden? Nach dem Evan— 
gelium aber find wir nicht von denen, die da weichen, ſondern 
von denen, die da glauben und die Seele erretten (Cbr. 10, 39), 
Denn das Cvangelium weifet uns immerdar nur auf Chriftum 
und ftellet ung auf den Gelfengrund, der nicht wanfen noch 
weidjen kann. Wer wollte da e3 wagen, an Gottes Wahrheit, 
Liebe und Erbarmung zu gweifeln? Go find wir unfrer Selig- 
feit durch Gottes Gnade gewik. Nicht ficher (davor bebiite 
ung Gott in Gnaden!), denn fo waren wir ſchon wieder aus 
Der Gnade gefallen und unter das-Gefeg gerathen mit feinent 
Nein, aber gewiß, gewiß durch den Glauben, der auf Chriſtum 
fiehet Durd) das Evangelium. Wenn ein Menſch, dev in fleiſch— 
lider Sicherheit dahingeht, meint, er werde jelig, fo lügt er 
gegen das heilige Geſetz Gotte3, welded jpricht: Mein, du wirſt 
nicht felig, fondern verfludjt und verdammt. Läſſet er fich 
aber hierdurch erſchrecken, daß er in fich geht und unter der 
Laft jeiner Siinde und dem Zorn des Lebendigen Gottes und 
den Sehrecten der Holle vergehen michte, jo ruft ihm die Stimme 
des Evangelii zu: Du follft ja felig werden, ja, ja! Diefe 
beiden gewiſſen Lehren enthalt die heilige Schrift: Das 
Geſetz mit der Gewißheit der Verdammniz, und das Evan- 
gelium mit der Gewißheit der Seligfeit. Cine dritte, 
ungewiſſe, gweifelbafte, Ungewifheit und Bweifel 
erwedende Lehre fennt das Wort der Wahrheit nidt. 

Sit dad auch eine „Ja- und Nein-Theologie? Nimmer— 
mehr, jondern es ift das göttliche Nein des Geſetzes und das 
gottlide Ga des Cvangeliums, jedes an feinem Orte und zu 
feiner Beit recht angewandt. 

Wie aber, wenn man nun gu dem Haufen redet, da Chrifter 
und Unchriften, gedngftete und ſichere Seelen durdjeinander 
find? Soll und darf man da um der Glaubigen und Ge— 
ängſteten willen dem Gefege ſeine Schärfe oder um der Un— 
gldubigen und Sideren willen dem Cvangelium feine Süßigkeit 
nehmen? Mit nichten, damit nicht die Chriften fammt den 


Undhriften, die gedngfteten fammt den fidjeren Seelen gemordet 


werden. Bredigen wir das Geſetz, fo ſehen wir nicht an die 
Geängſteten und Zerſchlagenen. Uebrigens ſchadet es ignen 
auch nicht, wenn ihnen wegen der noch immer falſchen, un— 
beſtimmten und unklaren Angſt der rechte, wahre Gruͤnd heil⸗ 
ſamer Angſt aufgedeckt wird. Predigen wir dann aber das 
Evangelium, fo ſehen wir nicht an die Sicheren und Verſtockten. 
Denn um ihretwillen joll den um ihre Sünde Betriibten der 
ſüße Troſt des Evangelii nicht vorenthalten werden. Uber 
aud) der ganze, volle Troſt de3 Cvangelit gehirt ihnen. 
Und darum follen fie nidjt blos hiven, daß fie in den Himmel 
fommen und ſelig werden können, wenn fie died und das 
thun. (Das wire nichts als Lauter Synergismus und Semi— 
pelagianigmus). Gondern fie follen auch Hiren und lernen, 
dap, dev fein Werk in ihnen angefangen hat, es aud) vollenden 
wird, bis an den Tag JEſu Chrifti (Phil. 1, 6.) Darum 
fie Denn auch inSgemein angeredet werden: „Auserwählte 
Gottes, Heilige und Geliebte“ (Col. 3, 12.). Wer weiß, wie 
viele wirklich Auserwählte unter dem Haufen ſind, das iſt 
ſolche, welche endlich wirklich ſelig werden? Gott weiß es. 
Wir aber hoffen der Liebe nach von allen, daß ſie es ſein 
mögen. Denn von welcher Seele dürfte man wohl ſagen, 
ſie ſei nicht auserwählt? Können nicht grade auch diejenigen, 
welche zur Zeit noch fern ſind, herzukommen und ſelig wer— 
den und alſo zu der Zahl der Auserwählten gehören? Wenn 
wir aber ſagen, wir glauben und hoffen nach der Liebe 
von einem Jeden, daß er zu den Auserwählten gehören möge, 
ſo fällt es uns ja nicht ein, damit behaupten zu wollen, als 
ſei dies ein Gegenſtand unſeres chriſtlichen Glaubens, daß ſie 
alle wirklich auserwählt feien.*) Doch wünſchen wir nicht 
allein, daß ſie alle es ſein mögen, ſondern wir ſtreben und 
arbeiten auch dahin, daß ſie alle ſelig werden auf dem von 
Gott geordneten Wege, und daß ſie alle ſchon hier in dieſer 
Beit ihren Beruf und Erwählung feſt machen (2 Petr. 1, 10), 
d. i. nicht bet Gott, denn bet Gott fteht von Ewigkeit alles 
unbeweglich feft, jondern bei fich ſelbſt, dab ſie nämlich bier 
im Glauben und in der Hoffnung ihrer Crwahlung gewif 
werden, auf dem von Gott geordneten Wege. Können wir 
dies Biel nicht bei allen erreichen, jo ijt bas eine andere Sache, 
aber Darnach arbeiten und ftreben foll jeder rechtſchaffene Paſtor. 
Denn darauj fommt eben alles an und dag ijt ja die Haupt- 
jade, daß ein Seder feiner Seelen Seltgfeit, und gwar nicht 
blos der gegenwartigen, jondern auch der zukünftigen gewiß 
werde, feljenfeft gewig, und gwar auf dem von Gott geord- 
neten Wege. Von einem andern Wege wifjen wir nicht und 
wollen wir nicht wifjen. 

Damit nun unfere Predigt bet bem fteten, unablaffigen 
Treiben von Geſetz und Evangelium nicht Ja und Nein in 
falſcher Weiſe werde, ift unter WAnderm (wer fann dag Wiles 
it der Kürze augreden?) aud) das vonndthen, dak Geſetz und 
Evangelium, damit es recht unterſchieden und getheilt werde, 
aud ſtets in der rechten, gittliden Ordnung gepredigt 
werde, wie died aud) unſer Dietrich'ſcher Katechismus lehrt 
unter Frage 155: „Was fiir Unterſchied ift zwiſchen dem 
Geſetz und Evangelium?“ Da lautet die Antwort: ,,... 2. 
das Geſetz geht vorher, das Evangelium folgt, beides, 
feiner Natur, Verfiindigung und Amte nad." Dies wird 
bewiejen mit Gal, 3, 24: „Das Geſetz tft unſer Zuchtmeiſter 
gewefen auf Chriftum, daß wir durd) den Glauben gerecht 
wiirden.” Go iſt es: Das Geſetz ſoll fiir das Evangelium 
vorbereiten, nicht das Evangelium für das Geſetz. Wohl iſt's 

*9 Wer uns oder dem Heiligen Apoſtel Paulus (Col. 3, 12) der— 


leichen unterftellt, mag Luſt gum Banten haben, wiſſe aber, daß wir 
Sine Welle wiht haben, die Gemeine Gottes aud) nicjt. (1. Cor. 11, 16.) 


~ 


159 


wahr: Die durch den Glauben gerecht geworden find, haben, 
wiewohl fie nicjt mehr unter dem Geſetz, foudern unter der 
Gnade find, das Geſetz noch immerfort nöthig, folange fie in 
diefem Leben find. Drum faffen wir auch nicht ab, das Gee 
ſetz zu predigen nad) feinem Ddreifaden Brauch. Aber das 
Biel und Ende ijt nicht das Gejes mit feiner Wirfung: Tod 
und Verdammniß, fondern das Cvangelium mit feiner Wire 
fung: Leben und Geligfeit. Beachtenswerth ijt es, dak die 
Neulutheraner, aud) da, wo fie Gejey und Evangelium nach 
Kräften unterſcheiden, alfo daß man Hier oder da nicht ſagen 
möchte, es fet an und fiir ſich falſche Lehre, in der übergroßen 
Beſorgniß, das reine Cvangelium möchte leichtfertig und ficher 
machen, immer wieder hinter dafjelbe ein , Wenn’ und ,, Aber“ 
deS Geſetzes mit allerlet Bedingungen anhangen, den ſüßen 
Troſt de Cvangelit dadurch verfiimmernd und abſchwächend. 
Wir wiederholen: Wohl ſoll und muh da3 Geſetz gepredigt 
werden, fo ſcharf, alS wenn e8 gar fein Cvangelium gabe, 
auc) denen, welche bereits durch das Evangelium glaubig ge- 
worden find. Wher immer wieder mug auf die Predigt des 
Geſetzes Diejenige des Cvangelti folgen. Wir finnen und 
dürfen nicht abſchließen mit dem Geſetz, foudern miiffen es 
thun mit dem Troſte des Evangelii. Denn zuletzt wollen 
und ſollen wir ja doch nicht unter dem Geſetz, ſondern unter 
der Gnade, nicht im Tode, ſondern im Leben bleiben. So 
predigen wir zwar mit allem Ernſt und Nachdruck: „Wer ſich 
läſſet dünken, er ſtehe, mag wohl zuſehen, daß er nicht falle“ 
(1 Gor, 10, 12), „Ringet danach, daß iby durch die enge 
Pforte eingehet! (Luc. 13, 24), „Laufet nun alfo, dak ihr 
es ergreifet“ (1 Gor. 9, 24), ,,Schaffet, daß ihr ſelig wer- 
det, mit Furcht und Bittern’ (Phil. 2, 12) und fo fort. 
Das alles ijt Lanter GefebeSpredigt und joll auch fein. 
Dabet aber finnen wir es nicht beruhen laſſen. Das 
gedugftete Gewiffen fchreiet nah Frieden und. fann ihn 
im Geſetz nicht finden. So predigen wir denn auch: „Des 
Menſchen Sohn ift nicht fommen, dag er thm dienen laſſe, 
fondern daß er diene und gebe fein Leben gu einer Erlöſung 
für viele’ (Mtatth. 20, 28), „ſo liegt eS nun nicht an Je— 
mande3 Wollen oder Laufen, jondern an Gottes Erbarmen“ 
(Rom. 9, 16); ,,Gott ift’s, der in euch wirfet beide, das 
Wollen und das Vollbringen, nach ſeinem Wobhlgefallen’’ 
(Phil. 2,13); ,,der in euch angefangen hat das gute Werf, 
Der wird’s auch vollfiihren big an den Zag JEſu Chriſti“ 
(Phil. 1, 6); „Ich bin gewik, da weder Tod noch Leben 
weder Engel noch Fürſtenthum, noch Gewalt, weder Gegen- 
wartiges nod) Zukünftiges, weder Hohes noch Viefe3, noch 
feine andere Greatur mag uns fchetden von der Liebe Got- 
te3, die in Chrifto JEſu ijt, unferm HErrn” (Rom. 8, 38. 
39) u. jf. f. Das alles it Lauter Cvangelium. Das predti- 
gen wir auch, und gwar vornehmlich und hauptſächlich zum 
Schluß und zuletzt, damit nicht da8 volle, fröhliche Ba, wel- 
ches aus dem Cvangelin heraugflingt, durch des Geſetzes 
Fluch und Verdammnif wieder gu einem Mein und alfo gu 
nichte werde. Nimmermehr darf das Geſetz das Cvangelium 
aweifelhaft, unficjer und ungewif machen. Und wir, obgleich 
wir immer noch Geſetz predigen miifjen, find wir doch nicht 
eigentlich Gefebesprediger, fondern wir find eigentlich Pre— 
Diger des Cvangeliums. Alſo nicht: Fa und Nein, nah 
Weiſe der Ja- und Nein-Theologie, fondern nad) Lehre der 
Schrift: Nein und Da. Nein nad dem Geſetz, ja nach 
dem Cvangelium. Dies felige Ja aber zuletzt, Damit es nicht 
durch das unfelige Mein wieder aufgehohen werde, gulest, 
denn es joll und muh doch zuletzt died Ba den Sieg behalten 
mit der Hülfe unjeres HErrn und Heilandes JEſu Chrifti. 


„Denn alle Gottes-Verhethungen find Ya in ifm, und fino 
Amen in ibm, Gott gu Lobe durch uns” (2 Cor. 1, 20). 
Durch ihn find wir ſchon felig gemacht in der Taufe (Att 
3,5), ja, ja, wir find ſchon jeltg, durch ifn fprechen wir 
aud) mit David: „Gutes und Barmberzigfeit werden mir 
folgen mein Vebenfang, und ich) werde bleiben im Hauje des 
HErrn immerdar“ (Pſ. 23, 6), durch ihn rithmen wir mit 
dem Cbraerbriefe: „Wir aber jind nicht von denen, die da 
weidjen und verdammt werden, fondern von denen, die Da 
glauben und die Geele erretten’’ (Cbr. 10, 39), durd ihn 
Danfen wir mit dem WApoftel Paulus (nachdem wir flagen 
mußten: „Ich elender Menſch, wer wird mic) erlöſen von 
Dem Leibe diefes Todes?“): „Ich danfe Gott durd) JEſum 
Chriftum, unfern HErrn“ (Röm, 7, 24. 25). So warten wir 
nur nod auf die Offenbarung unjeres HErrn JEſu Chrifti 
(1 Cor. 1, 7), und je ſchlimmer die Zeiten werden, dejto mehr 
heben wir unjere Haupter auf, darum, daß fich unjere Er— 
löſung nahet (Luc. 21, 28). So wird alfo doch endlich 
Giinde, Tod und Teufel, ja ſelbſt das göttliche Geſetz mit 
feinem tödtenden und verdammenden Mein ganz und gar 
weidjen müſſen, wenn Chriſtus, unjer verlobter Brautigam, 
fommen wird, un heimgubolen, und jein ewiges, feliges Sa 
und Amen mug und wird den Sieg behalten. Denn „Ja“ 
fpricht der, in welchem alle Gottes-Verherpungen Ba und 
Amen find, „Ja, ic) fomme bald. Amen’ (Offenb. 22, 20). 
Wir aber find gewiß in ihm, daß er nicht als unſer Rich— 
ter, fondern als unjer Crildfer fommen wird, und darum 
fürchten wir uns nicht, fondern bitten und rufen ihm in 
jehnjuchtsvoller Crwartung entgegen: , ca, fomm, HErr 
JEſu“. Ba, Amen. —r. 


Permifdtes. 


Die Luthardt' jhe Kirchenzeitung vom 1. October d. J. berichtet 
u A. von dem unferm Blatte in Folge de3 in Yto. 15 enthaltenen Artikels 
fiber die Einweihung der Jacobikirche in Chemnitz gemachten Prozeſſe 
und meint, die Ausdrucksweiſe in jenem Artikel ſei „verſchiedentlich eine 
ſelbſt für Miſſouri maßlos gu nennende.“ Sie ſchreibt; „Die neueinge— 
weihte Jacobikirche figurirt hier als ,Gdgentempel’, , offene Hillenpforte' 
und Schlachtbank des Satans‘. Das Confijtorium, welches die ,Satans- 
propheten‘, die in dieſem ‚ Götzentempel‘ das ,Satansevangelium‘ ver- 
fiindigen, .anftellt, ſchützt und fchirmt, ihre Predigten gutheipt und billigt‘, 
bezeugt Damit öffentlich,, daß e3 von der Grundveſte der Wahrheit ab- 
gefallen ift', und diejentgen, welche diejem Conſiſtorium trotzdem unterthan 
bleiben, find ,offenbar Sudafje’, dite Chrijtum verrathen und verfaufen, 
Majeſtätsverbrecher an dem dreieinigen Gott.” Wir bemerfen hiergu 
aweierlet: Er ſtens beliigt die genannte Zeitung ihre Lefer, indent fte ſich 
einer offenbaren groben Fälſchung ſchuldig macht. Denn in jenem Artifel 
unferes Blattes heißt e3: ,,Diejenigen aber, welche bei klarer Einſicht 
int dieſe idredliden Zuſtände und ridtiger Erkenntniß der ifnen 
obliegenden Bekennerpflicht dennoch diefem Confiftorium untergeben 
bleiben, u. f. w. Wenn wir nod einen Glauben an die wenigftens 
birgerlide Ehrlichkeit der Luthardt'ſchen Kirchengeitung haben follen, 
jo ertvarten wir billig cine Berichtigung von derjelben. Bweitens aber 
ift es uns ein trauriges Beichen von dent offenbaren Unglauben der Lut- 
hardt'ſchen Kirchenzeitung geweſen, daß fie e3 „maßlos“ findet, wenn 
offenbare Ketzer, welche die heilige Dreieinigkeit, die Gottheit und das 
Verdienſt Chriſti, kurz alles wahre Chriſtenthum leugnen und läſtern, 
mit dem rechten Namen genannt werden. Wenn es kein „Satansevan— 
gelium“ iſt und die, welche es predigen, keine „Satanspropheten“ — 
was denn ſonſt? Vielleicht nur eine „Richtung“ innerhalb der Kirche, 
welche die Neulutheraner zwar um ihres „Liberalismus“ willen bekämpfen, 
mit der ſie aber getroſt unter einem Dache wohnen und nach Einem 
Ziele ſtreben zu können meinen? Jene „bekenntnißtreu“ ſein wollende 
Richtung“ oder Partei innerhalb dev Landeskirche weiß eben nichts mehr 
von dem: „Wir verwerfen und verdammen“ der lutheriſchen Bekennt— 
niſſe, zum Beweiſe, daß es ihr auch mit dem: „Wir glauben, lehren 
und bekennen“ yt fie itberhaupt nocd glaubt, lehrt und befennt) fein 
rechter Ernjt it. 7, 
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Amerika fdeint übrigens glingende Erfolge gu haben. 


lim dic offenbare Zweizüngigkeit der erwähnten Rirdengeitung im 
diefer Sache etwas zu illujtriven, evinnere man fic), daß dieſelbe vor noch 
ncht einem halben Jahre, anläßlich eines Begrüßungsſchreibens, das der 
deutſche Proteſtantenverein den bei einer feſtlichen Gelegenheit verſammel— 
ten Unitariern Amerika's geſandt und worin er dieſen Leugnern der 
Heiligen Dreieinigkeit ſeine wärmſten Sympathien ausgeſprochen und ſich 
mit ihnen völlig einverſtanden erklärt hatte, die richtige Bemerkung machte, 
daß hiernach nicht einzuſehen ſei, wie die Herren Proteſtantenvereinler 
in der chriſtlichen Kirche Hausrecht beanſpruchen könnten. Hiermit erklärt 
die „Allgem. Kirchenzeitung“ die Proteſtantenvereinler Deutſchlands offen— 
bar für außerhalb der chriſtlichen Kirche ſtehend, alſo für Heiden, Tür— 
fen ꝛc., welches Urtheil natürlich aud) von den gum Proteſtantenverein 
gehörigen „Geiſtlichen“ der Chemnitzer Jacobi-Kirche gilt. Damit ver— 
gleiche jedermann die obenerwähnten Ausdrücke, (ſoweit ſie nicht verdreht 
ſind) und ſage, ob nicht die Allgem. Kirchenzeitung, wenn fie aufrichtig 
jeit und von ifren eigenen Worten die Anwendung auf den vorliegender 
Fall machen wollte, diefe Ausdrücke fiir villig gerechtfertigt finden müßte. 
Freilich ſolche Anwendungen auf beftimmte Perſonen, Verhältniſſe rc- 
zu machen, iſt meiſtens eine kitzliche Sache. Die Allgem. Kirchenzeitung 
hält es offenbar mit den Paſtoren, die wohl im Allgemeinen Ehebruch, 
Diebſtahl und dergl. ſtrafen, aber nun auch eine beſtimmte Perſon einen 
Ehebrecher und Dieb zu nennen, wohlweislich unterlaſſen; denn das könnte 
ſie ja in allerhand Verwicklungen bringen und ihnen einen Prozeß wegen 
Läſterung und Beſchimpfung auf den Hals ziehen. Klug iſt das jeden— 
falls, — ob aber auch ehrlich und dem Worte Gottes gemäß? 

Zwiſchen Breslau und Hermannsburg hat kürzlich wieder ein 
Annäheruugsverſuch ſtattgefunden, der nicht ganz ausſichtslos verlaufen 
zu ſein ſcheint. Eine Conferenz zwiſchen Abgeſandten des Breslauer 
O.K.Collegiums und Vertretern der hannoveriſchen Separation fand am 
2. September in Pyrmont ſtatt. Von den ebenfalls dazu eingeladenen 
Heſſiſchen Lutheranern (Homberger Diöceſe) war äußerer Vehinderungen 
wegen niemand erſchienen. Näheres über den Inhalt der dort gepflo— 
genen Verhandlungen verlautet einſtweilen nicht.“ („Allg. ev.-luth. Ke8.) 

In Hermannsburg fand am 6. Auguſt die Aufnahme zwölf neuer 
Zögliuge in das alte Miſſionshaus ſtatt. Von den Aufgenommenen ſind 
neun aus der Provinz Hannover ſelbſt, einer aus Altpreußen, einer aus 
Mecklenburg und einer aus dem Königreich Sachſen. Zwei der Hanno— 
veraner leben außerhalb des Miſſionshauſes auf eigene Koſten und ſtellen 
ſich nach beendeter Lernzeit zur Verfügung. („Allg. ev.luth. R-B.”) 

Staatskirchliches. Die Luthardt'ſche Kirchen-Zeitung ſchreibt: „Bei 
der Wahl eines Diakonus, welche am 19. September in Itzehoe ſtattfand, 
mußten auch Juden zur Stimmabgabe zugelaſſen werden, weil an dem 
Orte der Brauch beſteht, daß nur der Grundbeſitz wahlberechtigt iſt, jene 
Juden aber Grundbeſitzer ſind.“ 

Ueber die von England nach Amerika gekommene ſchwärmeriſche 
Secte, welche ſich „Heilsarmee“ nennt und demnächſt auch Frankreich mit 
einem Beſuch beglücken will, theilen amerikaniſche Blatter folgende Einzel— 
heiten mit. Die in New-York und Umgegend aufgetretene Geſellſchaft 
beſteht aus ſieben jungen Damen und einem Herrn, Georg Railton, der 
den Titel ,,High Commiſſioner“ fithrt, während von den fteben weiblichen 
Perfonen fic) eine ,Rapitin”, die iibrigen „Lieutenant“ nennen Laffer. 
Sore Kleidung befteht in langen, mantelartigen blauen Röcken mit rother 
und gelben Aufſchlägen und geftidten Kragen. Auf ihren Hiiten lieſt man 
die Goldbudjtaben: ,,Die Heilsarmee.” Jn New-Yorf angetommen, 
ſtimmten fie fofort ein getftlides Lied an und entfalteten zwei blane 
Fahnen mit grokem rothen Stern in der Mette. Sodann erflarte der 
„Commiſſioner“ etwa Folgendes: Wir fommen um die Arbeit der. Hetls- 
armee nach WAmerifa gu verpflangen, wo New-York ihr Hauptquartier ſein 
wird. Wir find ein Heer von englifden Mannern und Frauen, meift 
aus den arbeitenden Klaſſen. Viele in England, weldje in Sünden febter, 
find jeit Dem Jahre 1855 unferm Heer einverleibt worden. Jetzt zählt 
das Heer 122 Corps unter 195 Officieren. Wir benutzen wöchentlich fiir 
unjere religidjen Uebungen in England 148 Theater, Mtufifhallen, Maga— 
zine 2c. und jährlich etwa 45,000 Verjammlungen im Freien, fowie 60,000 
unter Dach. Als Ojficiere, Miffionare, Kolporteure und Bibelfrauen find 
bei uns 227 Perjonen beſchäftigt, 3256 andere find gleichfalls zum Dienft 
bereit. Wir Dienen Feiner beftimmten Rirde und werden in Amerika eit 
Heer von Cvangeliften erridjten. Der Feldgug der „Heilsarmee“ in 

L Wenigitens hat 
der erwähnte „Commiſſioner“ nach England telegraphirt, die amerikaniſche 
Heeresmacht beftehe aus 16 Hfficieren, 40 Kadetten, 914 Bekehrten, 412 
Gemeinden und 339 Rednern (darunter 30 deutſche)) Wuch 2405 Dollar 
jeien „erobert“ tworden! Danach ſcheint der Feldzug nicht bios der Er- 
oberung von Geelen gu gelten. : 


—— 
Notiz. Der diesjährige Synodalbericht wird, will's Gott, noch im 


Laufe dieſes Monats zur Verſendung kommen. 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Hermannſtraße Nr. 5. — Commiſſionsverlag pon deinrich 


—— 


J. Naumann in Dresden. 


it Cvangeliid-Lutherifehe Fttikitcht. 


Zugleich als Fortſetzung der ,,Cvang-Luther, Kirche und Miſſion.“ 
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Dieſes Blatt erſcheint monatlich zwei Mal und iſt durch alle kaiſerl Poſtämter und Buchhandlungen zu beziehen. Jährlicher Preis: 8 Mark 


Sabrgang 5. Mo. 21. 


Zwickau in Sachſen. 


1. November 1880. 


Bum Reformationsfefte. 


Das Bahr 1880 nennt die lutheriſche Kirche mit grofer 
Uebereinftimmung ein Qubeljahr. Iſt dod) mit dieſem Jahre 
Das dritte Dahrhundert abgelaufen, in dem die Concordia, 
‘die Sammlung der Befenntnipidriften unjerer theuren evan- 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche, unerſchütterlich wie der Fels mitten 
im Strudel geftanden hat, trob allen Strimungen und Gegen- 
ſtrömungen, trog Stiirmen und Wettern, die darüber hin- 
tobten, und ift Doc) nod) heute die an der heiligen Schrift 
gemefjene Richtſchnur unſeres Glaubens wie unjeres Lebens, 
‘und unjer Zeugniß vor Gott und aller Welt, dak wir bei 
‘dem einbelligen rechten Verſtand unjerer Vorfahren, fo bei 
Der reinen Lehre ſtandhaftig gehalten“, auch geblieben find. 
‘Sa, ich wage e8, noc) mehr zu jagen und die Behauptung 
aufjuftellen, daB an dem Cmporbalten diejer Fahne des 
Heeres Gottes auch von unſerer Seite eS offenbar ijt, daß 
Hier Gottes Kinder feien, die den Glauben im Herzen haben, 
Dap hier die Cine heilige chriftlicje Rive auch fei. Wtan 
wird mit Recht hierfür aud) den Beweis verlangen und gern 
will ich ihn beibringen. Das Bekenntniß ijt doc) nichts an- 
deres, al der Ausdruck defjen, was die glaubigen Herzen 
erfaßt Hatten, welche es ftellten und annahmen, und da 
Adlieblich die ganze lutheriſche Kirche es annahm, jo ijt es 
Ausdruck defen, was die ganze lutherifde Kirche mit glau- 
bigem Herzen al die ſeligmachende Wahrheit aus Gottes 
Wort ergriffen Hat. Indem wir wns nun gu unferer Zeit 
und in Ddiefem Lande zu diejem Befenntniffe auc) als gu un- 
ferem eigenen befennen, jagen wir dod) in der Bhat nicht 
nur, dap wir bas, was in diefen jymbolifden Büchern ſteht, 
fiir dag halten, was die Kirche einft geglaubt hat, oder daß 
‘mir die Worte und Sage allgemeinhin für wahr Halten, fon- 
‘Dern dab wir Hiermit den Glauben befennen, welchen Gott 
felbft durd fein Wort und feinen Geift in unſeren Hergen 


gewirft hat gum Lobe feiner herrlichen Gnade. Aus diefem 
Grunde behaupte id): Wer die Befenntniffe von Herzen mit- 
befennt, Der fann nicht nur fein Reger, jondern der muß ein 
Glied der Cinen heiligen Kirche Gottes und ein Glied an 
Dem Leibe fein, da Chriftus das Haupt ijt. Was Brendus 
vom Apoftolijden Symbolum fagt: ,,Das ift das Geſchenk, 
welches der Kirche Gottes vertrauet ift, um eB der ganzen 
geiftliden Schöpfung fo zu fagen einguhauchen, damit alle 
Glieder, die davon empfangen, Lebendig gemacht werden; 
Hierin liegt die Gemeinſchaft Chrifti und das Pfand des 
Heiligen Geijtes, das Pfand der Unverweslichfeit, die Star- 
fung unjeres Glaubens, und die Leiter, auf welcher man zu 
Gott fteigt. Uber die, welche von der Wahrheit entfrembet 
find, wälzen fic) mit Recht (ganz natürlich) in allerlet Irr— 
lehren Herum und haben nie eine fefte Meinung, denn fie 
wollen vielmehr Crfinder von Worten als Schüler der Wahr- 
Heit fein. Stets haben fie die Entſchuldigung bei der Hand, 
Dak fie fuchen, aber zum Ginden fommen fie nie“: das be- 
ziehe ich auf das ganze Concordienbuch, da ja alle folgenden 
Befenntniffe nichts Neues und anderes, fondern nur Crwei- 
terungen und Schutzmauern des WApoftolicums jind. Dadurch 
aber, daß wir uns durch das Fefthalten an das Befenntnif 
alg Glieder der Kirche ausweijen, haben wir zugleich den 
Bujammenhang mit der ganzen Kirche auf Erden nachgewie— 
jen, alfo nicht nur, daß wir feine Gecte find, jondern daß 
wir gewißlich auch ein Stiic und Theil der Cinen heiligen 
chriftlichen Kirche find. Herrlich redet davon wieder Irenäus: 
„Die Kirche, die durd) die ganze Welt bis an die Grengen 
der Erde gepflangt ijt, Hat von den Wpofteln und ihren 
Schitlern den Glauben empfangen an Gott den Vater, und 
Chriſtum, Gottes Sohn, und den Heiligen Geiſt. Dieſe Ver— 
fiindigung und diefen Glauben bewahrt die Kirche, obgleich 
fie in Der gangen Welt gerftreut ijt, mit Fleip, und wird fo 
gleichjam Bewohnerin Cines Hauſes. Gleichmäßig glanbt 


fie dieſes, als ob fie Cine Seele und dafjelbe Herz Hatte, 
und ebenmäßig verkündigt fie aud) und fehrt und itberlie- 
fert denjelben Glauben, als ob fie Cinen Mund hatte. 
Denn die Spradjen in der Welt find gwar verjdhieden, 
aber die Bedeutung der Apoſtoliſchen Ueberlieferung (des 
Symbolums) ift Cine und diefelbe. Denn nicht haben 
Die Rirden, welche in Germanien geftiftet find, einen an- 
Dern Glauben empfangen, nod) die in Bberien oder unter 
Den Kelten, noch die öſtlichen, oder die in Egypten und 
Libyen, oder in der Mitte des Crdfreijes ervichteten; fon- 
Derm fowie die Sonne, Gottes Geſchöpf, im der gangen 
Welt diefelbe ijt, jo firahlet auch die Predigt der Wahrheit 
iiberall, und erleuchtet alle Menſchen, welche zur Crfenntnif 
Der Wahrheit fommen wollen. Kein Vorfteher in dev Kirche, 
und wenn er auch nod) jo mächtig in der Rede ware, wird 
etwas Andere vorbringen fonnen, denn niemand ift itber den 
Vehrer; und wie ſchwach auch einer in der Erkenntniß jei, 
fo wird ev dDarum den Apoftolijden Glauben nicht vermindern. 
Denn da der Glaube Ciner und derjelbe ift, jo wird weder 
Derjenige mehr haben, der auch noch jo viel von demfelben 
gu ſagen vermag, noch der wenig davon gu fagen weiß, da- 
rum weniger haben.” Indem wir aber den aus Gottes Wort 
erlangten Glauben unſeres Herzen3 in den Worten, welche 
Die ganze Kirche als die dagu geeignet{ten erfannt und in den 
Symbolen feftgeitellt hat, mit der ganzen Chriftenheit auf 
Erden befennen, können wir nicht ander3 als nach der andern 
Seite hin auch den entgegenftehenden Srrthum zu verwerfen, 
und erwehren uns jo der Srrlehrer und der jämmerlichen Ver- 
wirrung, welche fie je und je da angerichtet haben, wo man 
ihnen, fet die Urjache verfehrtes Mitleid, falfche Friedensliebe 
oder bereits heimliches, wenn auch nur theilweijes Cinver- 
ſtändniß mit ihnen gewejen, die Schranfen de3 Bekenntniſſes 
nur foweit geöffnet bat, dab zunächſt fie mit ihrer ,,andern 
Anſchauung“, „verſchiedenen Auffaſſung“ und dergleicen anc 
hineinſchlüpfen konnten, — wodurch e3 möglich wird, dab 
wir uns im Frieden erbauen und de3 HErrn Werk, das er 
bei uns angefangen hat, auc) mit Nachdruck fortſetzen können. 
Aus diefen in gedrangter Kürze angegebenen Segnungen, welche 
un3 durch unjere Befenntnifje zufließen, entſpringt aber unſer 
Subel, der nichts Anderes fein joll und fann, als ein freudiges 
Lob und ein Lauter Dank gegen den gnadenreichen Gott, der 
ung gu allen andern Gefchenfen jeiner Hand auch diejes gute 
Bekenntniß gegeben und bisher erhalten hat, tro aller Wuth 


und Lift des Satans gegen dafjelbe. 
(Aus einer Synodalrede.) 


Sh die ,,miffourifde Uebertragungslehre“ 
wirklich eine ,,Abfonderlidkeit” ? 


Wie allgemein bekannt tft, daß zu unjern Unterſcheidungs— 
Tehren gegeniiber den Yeulutheranern vorzugsweiſe die fogen. 
Uebertragungslehre, 0,1. Die Lehre von der Uebertragung des hei- 
ligen Predigtamtes, gehirt, jo wird e3 den Lejern diefes Blattes 
wohl noc) erinnerlich ſein, daß neuerdings wieder das Rheiniſch⸗ 
lutheriſche Wochenblatt“ und deſſen Anhang eben dieſe unſre 
Lehre nebſt etlichen andern mit dem verächtlichen Namen 
„Abſonderlichkeiten“ belegte, die unſere Gegner in ihrer be— 
kannten Gleichgültigkeit gegen die reine Lehre uns wohl nach— 
ſehen und dulden, aber nicht als Bedingung kirchlicher Einig— 
ung anerkennen wollten. Nachdem wir in Ito. 10 d. J. in 
aller Kürze, joweit e3 der Raum geftattete, dieſen Angriff der 
breslauiſchen Neulutheraner (welche fälſchlich ,Altlutheraner“ 
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genannt werden) zurückgeſchlagen mit Berufung auf das treff⸗ 
liche Buch Walther's: „Die Stimme unſrer Kirche in den 
Sragen von Kirche und Amt“, ijt das genannte Blatt wieder” 
anf dieje Frage zurückgekommen, ohne jedoch unjerer ausge— 
ſprochenen Bitte gemäß die Grundlage unjerer Lehre, nämlich 
die Lehre von der Kirche anzugreifen, unter deren vierter 
Theſe der eigentliche Beweis fuͤr die Uebertragungslehre ent— 
halten iſt. Pflegen doch unſere Gegner allerlei Wortklauberei 
einer gründlichen Unterſuchung und Beweisführung vorzuziehen. 
Wenn wir nun erſt jetzt auf dieſe Frage zurückkommen, fo 
geſchieht dies aus keinem anderen Grunde, als, weil der Raum 
d. Bl. bisher anderweit zu ſehr in Anſpruch genommen war 
und weil wir den Beweis für die rechte Lehre vom Antichriſt 
und von der Verlobung voraufſchicken wollten, um dieſe wich⸗ 
tigere und recht eigentlich firdjentrennende Lehre als die Haupt= 
ſtreitfrage zwiſchen uns und den Breslauern gulest gu nehmen,*) 
Freilich müſſen wir abermals wiederholen, dag es auch jebt 
nicht möglich ift, dieſe umfanglide und mit dem Grund unjeres- 
Glaubens auf's Engſte zujammenhangende Lehre in ihrer gangen. 
Ausfiihrlichfeit darzulegen und nach allen Seiten hin gu ver— 
theidigen. Es erſcheint aud) faum nöthig, weil, abgejehen von 
den vortrefflicen, aber leider nur Wenigen gugdngliden Zeug— 
niffen unferer amerikaniſchen Schweſterkirche, auch theils in 
dieſem Blatte, theils in unſerm Synodalberichte vom Jahre 
1879 eben dieſe Lehre des Weiteren verhandelt worden iſt. 
Dod) wollen wir nicht müde werden, anf die Hauptpunkte 
immer wieder zurückzukommen, wie es grade zur Abwehr der 
jedeSmaligen Angriffe erforderlich erjcheint. Da gilt es nun 
jebt, gum Beweije, dak unjre „miſſouriſche“ Uebertragungs- 
Lehre feine „Abſonderlichkeit“, fondern ſchriftgemäße lutheriſche 
Lehre fet, gegenitber den Wuslafjungen de „Rheiniſch-luthe— 
riſchen Wochenblattes“ deffen mancherlet Unflarheiten 3u be— 
feitigen, Cnitftellungen zurechtzuftellen, Srrthiimer zurückzuweiſen 
und an die dort noch vorhandenen Stücke der Wahrheit an= 
Eniipfend, die rete Lehre in ihren Hauptpuntten darzulegen 
und gu beweijen. 

Der Verfafjer des „Miſſouriſche Whjonderlichfeiten” über— 
{hriebenen WArtifels in Mo. 23 und 24 des „Rheiniſch-luther. 
Wodenblattes hat, wohl berednend, daß den meiften feiner 
Lefer „die Stimme unjrer Kirche rc. nicht zugänglich iſt, 
obwobhl ev jelber dieſes Buch fennt, fich den Anſchein gegeben,. 
alg Habe er ndthig, fich gur Widerlegung unjerer Lehre auf 
Die göttliche Stiftung des Heiligen Predigtamtes zu berufen. 
Wer aber ,,die Stimme unjrer Kirche rc. aufſchlägt, fann 
unter Den Thejen des zweiten Theiles, welche ,,vom heiligen 
Predigtamt oder Pfarramt“ handeln, mit deutlidjen Worten 
lefen: „J. Theſis. Das heilige Predigtamt oder Pfarramt 
ijt ein von dem BPriefteramt, welches alle Glaubigen haben,. 
verjchiedenes Amt. I. Thejis: Das Predigtamt oder Pfarr- 
amt ijt feine menſchliche Ordnung, fondern ein von Gott jelbft: 
geftiftetes Amt. ILL. Theſis: Das Predigtamt ift fein will- 
kürliches Amt, jondern ein ſolches Amt, deſſen Aufrichtung der- 
Kirche geboten, und an dag die Kirche bis ans Ende der Tage: 
ordentlicher Weije gebunden iſt.“ Dag ijt „miſſouriſche“ Lehre, 
und nie hat ein „Miſſourier“ anders gelehrt. Dagegen müßten 
nun freilich, follte man meinen, folche Reden, damit man une 
gu treffen vorgiebt, verftummen, als 3. B. „ſo find aud) die 
Kirchenämter ſeine Stiftung, ohne ihre Vollmacht von der Ge— 

*) Wir wollen aber nicht unterlaffen, ſchon hier zu bemerfen,. daß 
unjere Differeng mit den Breslauern, wie überhaupt dem Neulutherthum,. 
nod) tiefer liegt und auf die Lehre vom rechtfertigenden Glauben, Be— 
fehrung, Erwählung u. |. w. zurückgeht, wie felbft dag „Rheiniſch⸗ luthe⸗ 
riſche Wodenblatt bereits angedentet hat. Wir werden darauf, wils 
Gott, ein ander Mal näher eingehen. v 


meinde abguleiten.” Wer e3 ehrlich meint, muh zugeben, daß 
es fic in dem Streit zwiſchen uns und unſern Gegnern nicht 
UM die göttliche Stiftung des heiligen Predigtamtes hanbdelt, 
a feiner Geite geleugnet wird, fondern um etwas gan; 
anderes, 


Alſo handelt es fich wohl um die Uebertragung de3 Predigt- 

amtes, ob daſſelbe nämlich itbertragen werde oder nicht? 
Auch darüber ijt fein Streit. Denn auch unſre Gegner Lehren, 
daß dag Predigtamt denen, die es tragen follen, iibertragen 
‘werden müſſe. Weder fie noch wir glauben, dah fich dag 
Predigtamt wie im alten Teſtamente durch leibliche Geburt 
in einem beftimmten Stamme oder Gecſchlechte fortpflangze. 
Weber fie nod) wir glauben, dag ein jeder Chrift durch feinen 
Glauben ſchon dieſes öffentliche Predigtamt habe, weldhes, wie 
Tie und wir lehren, von dem Prielteramte, welches alle Gläubige 
Haben, verfchieden ijt. Die Lehre der Quäker, weldje beides 
vermiſchen, verwerfen wir wie fie gleiderweife. Unſre Gegner 
‘wie wir befennen mit dem 14. Artikel der Augsburgiſchen 
Confeſſion, „daß niemand in der Kirchen öffentlich lehren oder 
predigen, oder Sacrament reichen ſoll ohne ordentlichen Beruf.“ 
Völlig einig ſind wir alſo mit unſern Gegnern darin, daß zu 
rechtmäßiger Verwaltung des heiligen Predigtamtes ei ordent- 
licher Beruf oder Uebertragung deſſelben erforderlich fei, wie 
‘Denn auch jene das Wort „Uebertragung“ und „übertragen“ 
nicht felten in dieſem Sinne gebrauden. Iſt doch auch beides: 
„berufen“ und „übertragen“ eins und dafjelbe, nach allgemein 
verbreitetem deutſchen Sprachgebrauche, nach dem man fagt, 
daß Semandem ein Amt iibertragen wird. Wollte aber nod 
Demand zweifeln, ob auch wir „Miſſourier“ das Wort „über— 
tragen“ in demfelben Sinne gebrauden wie das Wort „berufen“, 
Der leſe nur, wie es in der ,,Stimme unſrer Kirche rc.’ Thefe 
VI. heißt: „Das Predigtamt wird.... durch deren von Gott 
‘porgejdjriebenen Beruf itbertragen.” Und weiter unten: 
gee DUTH Deren Wahl, Berufund Sendung das Prevdigt- 
amt... iibertragen wird. Alſo ift Har, dab ſich der Streit 
feineswegs, wie wortklauberiſche Gegner meinen, um das Wort 
„übertragen“ bewege. Vielmehr ift die eigentlide Streitfrage 
nicht die, ob dag Predigtamt iibertragen werden müſſe, fondern 
die: Wer das Berufungs- oder Vebertragungsredt 
‘Habe. 
: Da ift nun wiederum fein Streit dariiber, daß im Lebten 
Grunde Gott ſelbſt als der Stifter des Heiligen Predigtamtes 
das Berufungs- oder Uebertragungsrecht habe. Auf betden 
Geiten wird gelehrt, dah Gott die Hirten und Lehrer fest und 
Dak fich diefe, als Gottes Diener, von Gott in ihr Wmt ge- 
fegt und Gotte verantwortlid) angujehen haben. Wenn unjre 
Gegner, jobald wir die Amtsträger der Kirche der Gemeinde 
Diener nennen, meinen entgegenhalten zu müſſen, das feten 
fie nidt, ,fondern” fie jeten Gottes Diener, jo geſchieht das 
heften Falls in dem Unverftande, als liege hierin ein Gegen- 
fag und Widerfpruch. Nie aber Hat einer der Unjrigen ge- 
{eugnet, dab die Paſtoren Diener Gottes, von Gott ſelbſt in’3 
Amt gejebt und Gotte verantwortlich ſeien. Eins ſchließt das 
Andre gar nicht aus. 

So iſt wohl die Streitfrage die, ob Gott unmittelbar 
ſelbſt das Amt übertrage? Auch dies iſt fie nicht. Denn 
auf beiden Seiten wird gelehrt, daß Gott gwar die Propheten 
und Apoſtel unmittelbar ſelbſt berufen habe, daß aber eine 
ſolche unmittelbare Sendung, Berufung oder Uebertragung jetzt 
nicht mehr gu erwarten fei. Auch wird auf keiner Seite ge— 
Aehrt, daß Gott ſolches etwa durch Engel thue. Vielmehr ſind 
wir alle einig darin, daß die Uebertragung des heiligen Predigt⸗ 
amtes att beſtimmte Perſonen, welche es verwalten ſollen, von 
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Gott durch Menſchen, durch die Kirche geſchehe. Nun aber 
erhebt ſich die eigentliche Streiffrage darüber, was eigent— 
lich die Kirche ſei und demgemäß, welchem Menſchen eigent— 
lich das Berufungs- oder Üebertragungsrecht zuſtehe. Wir 
ſehen hier, wie die Lehre von der Kirche, ein Grundartikel 
unſeres chriſtlichen Glaubens, an und für ſich ſchon eine Lehre 
von kirchentrennender Bedeutung, für dieſe Frage von der Ueber— 
tragung des Predigtamtes wie überhaupt für die Frage vom 
äußeren Kirchenregiment, von dem dieſe Uebertragung ein Theil 
iſt, von der allertiefgreifendſten praktiſchen Wichtigkeit iſt. Das 
„Rheiniſch-lutheriſche Wochenblatt“ hat eS nicht fiir gut be— 
funden, auf diefe Grundlage zurückzugehen, fondern einfach die 
falſche breslauiſch-römiſche Lehre von der Kirche zu Grunde 
gelegt. Nach derjelben falſchen Lehre foll die Kirche nicht eigent= 
lich, wie wir im apoſtoliſchen Glauben befennen, die Gemeine 
Der Heiligen fein, wie dad bei un ein Rind von fieben Jahren 
weiß, was die Kirche fei, nämlich die heiligen Glaubigen und 
Die Schaflein, die thres Hirten Stimme hiren (Schmalf. Artikel 
Art, 12.), fondern nach römiſch-papiſtiſch-phäriſäiſcher Weife 
joll es eigentlid) ein äußerlich ſichtbarer „Organismus“ fein, 
eine Snftitution oder Cinridjtung mit einem fich aus fich jelbft 
fortpflangenden Predigerſtande, mit einem „göttlich geftifteten” 
Kirchenregimente an der Spike, welches gleich) dem Pabſte 
itber die Kirche herrſcht, für jeine Menſchenſatzungen Gehorſam 
fordert und alſo die Kirchenmaſchine in Gang hält. Es kommt 
daher, weil man dort nicht recht weiß, wer Chriſtus iſt, denn 
man macht aus ihm einen neuen Geſetzgeber gleich Moſes und 
alſo aus ſeinem Reiche ein Geſetzesreich, ähnlich den weltlichen 
Staaten. Das iſt nun freilich ein ganz andrer Geiſt, ein ganz 
andrer Glaube, ein ganz andres Bekenntniß als das unſrer 
lutheriſchen Kirche. 

Wir Lutheraner glauben nicht, daß das Predigtamt ein 
ſich aus ſich ſelbſt fortpflanzender Stand in der Kirche ſei, 
glauben nicht, daß der HErr Chriſtus ein allezeit über der 
Kirche ſtehendes und dieſelbe zum Gehorſam verpflichtendes 
Kirchenregiment geſtiftet habe, glauben nicht, daß die Kirche 
eigentlich ein äußerlich ſichtbarer Organismus von Befehlen— 
den und Gehorchenden ſei, ſondern erkennen in all dergleichen 
Lehren nichts anderes als römiſchen Sauerteig, von dem wir 
durch Gottes Gnade durch die lutheriſche Reformation frei 
geworden ſind. Wenn es unſern Gegnern belieben ſollte, auf 
dieſe eigentliche Grunddifferenz zwiſchen ihnen und ung zurück— 
zugehen, ſind wir bereit, den Beweis für dieſe Fragen, wie 
derſelbe anderweit oft und genügend geführt iſt, auf's Neue 
zu erbringen. Einſtweilen laſſen wir uns daran genügen, den 
hochverdienten Lehrer unſrer Kirche, Johann Gerhard, von 
dem ungerechten Verdachte zu reinigen, als habe er ſich der 
breslauiſch-papiſtiſchen Lehre vom Kirchenregiment ſchuldig 
gemacht. Das „Rheiniſch-lutheriſche Wochenblatt“ wagt es 
nämlich, rechnend wohl darauf, daß die meiſten ſeiner Leſer 
fein Latein können, die Andern aber entweder feine Gelegen- 
Heit haben oder fic) die Mtiihe nicht nehmen, Boh. Gerhard 
felbjt gu ftudiren, 3u behaupten, ihre breslauiſche Lehre vom 
Rirchenregiment finde fic) auch bet Joh. Gerhard. lim dies 
aut beweijen, bezieht es fic) auf eine Stelle, wo Soh. Gerhard 
bei Unterjuchung der Frage, ob Das Apoſtelamt nod) heutiges 
Tages fortbaure, dreierlet unterjcheidet, dDarunter (worauf es 
hier anfommt) ,,2. das WAuffichtsamt (welches demnach gitt- 
lichen Rechte ift) nicht allein iiber die Gemeinden, ſondern 
auch über die andern Geiftlicen.” Aber wobhlqemerft: Die 
eingeflammerten Worte: „welches demnach göttlichen Rechtes 
it’ ftehen nicht bet Soh. Gerhard, fondern es ijt die? ein 
Zuſatz des „Rheiniſch-lutheriſchen Wochenblattes“ und eine 


grobe Entftellung des von Soh. Gerhard beabſichtigten Sinnes. 
Denn während das „Rheiniſch-lutheriſche Wochenblatt“ be- 
hauptet, das Aufſichtsamt, von dem Boh. Gerhard rede, fei 
göttlichen Rechtes, fagt derfelbe ausdrücklich und wörtlich: 
pitt zweiter Hinſicht werden alle Biſchöfe Nachfolger der Apoſtel 
genannt nach kirchlicher Redeweije”,*) nicht aber nach gitt- 
licjem Rechte, was eben ein himmelweiter Unterſchied ift. 
Und doch ,,findet ſich“ allerdings die breslauijche Lehre vom 
Kirchenregiment „bei“ Joh. Gerhard, nur eben nicht, wie unfer 
Gegner feine einfdltigen Lejer glauben machen möchte, als 
Defjen eigene Lehre, fondern als die Lehre des Vejuiten Vell- 
armin, welde Soh. Gerhard von Grund aus und mit groper 
Ausführlichkeit bekämpft und widerlegt. Das tridentiniſche 
Concil gwar, dafjelbe, welches fic) die Aufgabe geftellt hatte, 
die ganze lutheriſche Reformation 3u verflucjen und zu ver- 
dammen, ftellt unter andern den Sag auf: „Wer fagt, in der 
fatholijden Kirche fet nicht eine gottlich geftiftete Hierarchie, 
welde beftehe aus Biſchöfen, Presbytern und Dienern, fei ver- 
flucht.“ (Angeführt ,,bet Joh. Gerhard” loc, de min. eccl. § 
198.) Das ift breslanijdje Lehre, welche ans dem hiheren 
Rirchenregimente eine göttliche Stiftung macht, lutheriſche Lehre 
ift es nicht. Und Joh. Gerhard’s Lehre ift e3 auch nicht. 
Gonft ware derfelbe fein Lutheraner, jondern ein Papiſt ge- 
wejen. Es geniige eine einzige Stelle ans vielen, zu zeigen, 
wie Soh. Gerhard itber diefen Punkt gelehrt hat. Indem 
er mit großer Ausführlichkeit beweij’t, daß nach der Schrift 
zwiſchen Biſchöfen und Bresbytern fein Unterſchied fei, ſagt 
er unter Anderm aljo: „Daß ſpäter die Aufſicht über die 
iibrigen Presbyter einem von ihnen iibertragen wurde, und 
fie in dDiejer befonderen Hinficht Nachfolger der Apoſtel genannt 
werden, fommt nidt aus göttlichem Rechte, ſondern aug 
Gewohnheit der Kirche“ (id non descendit ex jure divino, 
sed ex ecclesiae consuetudine. Loc, de min, eccl. § 240.) 
Dod) genug davon gum Beweiſe, was fiir einen „Vogel“ 
breslauiſche Theologen aus etlichen ausgeriſſenen „Federn“ 
machen, daß alſo unſer theurer Joh. Gerhard der jeſuitiſchen 
Lehre ſchuldig ſein ſoll, welche er doch nur anführt, indem 
ev fie bekämpft und widerlegt.*) 

Wir fehren zurück zu unfrer Frage: Wer hat von Gott 
das VBerufungs- oder Uebertragungsrecht? Da lautet die gee 
wöhnliche Wntwort: Das Rirchenvegiment. Ya, aber das ift 
eben die Frage: Wer hat das Kirdhenregiment? Man fagt 
ung: Diejenigen, welche es gefchichtlic) iiberfommen haben. 
Mag fein, und wir geben zu, dag das Kirdenregiment zeit- 
weilig durch gewiſſe eingelne Perſonen geiibt werden finne, 
wenn e3 richtig gejdieht (wiewohl ſolche Rirdenregimente faft 
immer die Kirche ruinivt anftatt gebaut haben). Aber folch 
Kirchenregiment hat fein gottliches Recht aufzuweiſen. Dag 
heilige Predigtamt aber ift göttlicher Stiftung und gittlichen 
Rechtes. So muß auch nach der Schrift flar fein, wer fiir 
die Aufrechterhaltung diejer göttlichen Stiftung Sorge zu tragen 
habe, wem die Aufrichtung des Predigtamtes befohlen ift, wer 
ein göttliches Recht zur Berufung und Uebertragung des 
Predigtamtes Habe. Unjer lutheriſches Bekenntniß antwortet 
der Schrift gemäß: Der Kirche. Wenn aber unjer lutheriſches 
Bekenntniß die Kirche nennt, jo meint es nicht eine Kirche, 
wie fie die Greslauer meinen, denn das ift der papiſtiſche 
Kirchenbegriff, den unſer Bekenntniß bekämpft, verwirft und 


*) ,respectu secundi omnes episcopi apostolorum successores di- 
cuntur ecclesiastica loquendi consuetudine,‘ 


**) Uebrigens ijt dies nur ein eingelned Beiſpiel. Das Bud Huſch— 


ke's: ,,Die ftrettigen Vehren bon dev Kirche u. j. w.“, eins der confufeften 
Bücher, welche je geſchrieben find, wimmelt von dergleiden. 
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verdammt. Es ift die Gemeinde der Glaubigen. Wher dieſe 
Gemeinde ift unfidjtbar und itber die ganze Welt zerſtreut, 
wie ſoll ſie zuſammenkommen, das Predigtamt aufzurichten? 
Wir antworten: Das kann ſie gar nicht, ſoll es auch nicht, 
braucht es auch nicht. Es iſt nicht unſre Lehre, ſondern die⸗ 
jenige etlicher Gegner, welche wir verwerfen, als wäre die 
Kirchengewalt oder das Berufungs- oder Uebertragungsrecht 
nur der Rirde als Geſammtheit im Gangen gegeben. Sondern 
bas ift unfre Lehre, wie es die Vehre der Schrift und unjrer 
lutheriſchen Bekenntniſſe it, dak alle himmliſchen Schätze, 
Giiter und Gaben, Rechte, Gewalten und Aemter, welche der 
ganzen Kirche gegeben find, ifr eben in der Weife gegeben 
jind, dag jeder eingelne Chrift derſelben durd) den Glauber 
theilhaftig ift. Alſo: Die Kirche hat den Heiligen Geift- 
Wie fo denn? Antwort: Indem jeder eingelne Chriſt ihn 
hat. Die Rirde Hat den Glauben. Wie jo denn? Antwort: 
Sndem jeder einzelne Chrift ihu hat. Die Kirche Hat das 
Priefterthum. Wie jo denn? Antwort: Indem jeder etnzelne 
Chrijt es hat. Die Kirche hat das Wort Gottes. Wie jo 
denn?. Wntwort: Indem jeder einzelne Chrift eS hat. Wie 
nun die Kirche das Wort Gottes hat, indem es jeder eingelne 
Chrift hat, jo gehiren alle Verheipungen und Gefehle, der 
gejammte Inhalt der heiligen Schrift jedem etngelnen gläubigen 
Chriften, und gwar ſelbſtverſtändlich mit der von Gott ſelbſt 
damit gegebenen Beſtimmung, Beſchränkung u.j.w. Wen 
der HErr Chriſtus jeinen Jüngern das Vaterunſer gtebt, fo 
hat er's in der Perjon jeiner Stinger allen Chriften gegeben. 
Wenn der HErr Chriftus im heiligen Abendmahl feinen Jüngern 
den Kelch giebt mit den Worten: , Trinket alle daraus“, fo hat 
er ifn in jeinen Siingern allen Glaubigen gegeben, und nicht 
eta, wie die Römiſchen meinen, blos den Priejtern. Wenn 
Der HErr Chriftus feinen Jüngern den Miſſionsbefehl giebt, 
jo Hat er ihn in feinen Stingern allen glaubigen Chriften ge= 
geben. Merkwürdig, daß fo viele unjrer Gegner heutzutage, 
wie man auf Miffionsfeften oft genug hören kann, ihren Zu— 
hörern diefe „miſſouriſche Whjonderlichfeit” zumuthen können, 
gu glauben, der Miſfionsbefehl gehe alle Chrijten an und 
nidjt bios die Baftoren! Wenn aber alle VerheiBungen und 
Befehle, die ganze Schrift mit allem, was drin ift, allen Chrifter 
gegeben ift, fo auch die Schliiffel oder das Amt. Wie wir 
denn in den Schmalkaldiſchen WArtifeln befennen: „Ueber das 
muß man je befennen, daß die Schliifjel nidjt einem Menſchen 
allein, fondern der ganzen Kirchen gehören und gegeben 
find, wie denn ſolches mit Hellen und gewiffen Urſachen gnugſam 
kann erwwiefen werden. Denn gleichwie die VerheiBung des- 
Cvangelit gewiß und ohne Mittel der ganzen Kirchen zugehöret, 
alſo gehören die Schlüſſel ohne Mittel der ganzen Kirchen, 
dieweil die Schlüſſel nichts anders ſind denn das Amt, da— 
Durch ſolche Verheißung jedermann, wer es begehrt, wird mit- 
getheilet, wie es denn im Werk für Augen iſt, daß die Kirche 
Macht hat Kirchendiener zu ordiniren ꝛc.“ (Art. Smale. tract. 
de pot. et prim. papae § 24.) Wie nun? Gehört die Ver— 
heißung de3 Cvangelit etwa dem firchlicen , Organismus” oder 
der Kirche al Gangem, und nicht vielmehr jedem einzelnen 
Gliede der Kirche durd) den Glauben? Alſo gehiren in ganz. 
demfelben Ginne die Schliiffel unmittelbar durch den Glauber 
jedem eingelnen glaubigen Chriften. Wie denn? Iſt denw 
jeder Chrift durd) den Glauben ein Paftor? Wir haben ſolche 
Thorheit vorhin und fonft oft genug zurückgewieſen. Um 
Paftor gu fein, mug man ja nach Gottes Wort ordentlich 
berufen und gefandt fein, Niemand it ein Trager des Heiligen 
Predigtamtes, dem es nidjt ordentlich übertragen iſt. Cher: 
das lehrt ja Gottes Wort, Alſo Hat nicht jeder Chrift damit, 


daß ex Gottes Wort Hat, aud) zugleich den Beruf gum sffent- 
lichen PBredigtamt, da vielmehr eben daffelbe Wort ihm fagt, 
daß er guvor müſſe berufen fein. Aber dad Lehrt ihn Gottes 
Wort, dag das Predigtamt göttliche Stiftung, göttliche Ord- 
nung jet, und daß diefe göttliche Stiftung und Ordnung folle 
fort und fort aufrecht erhalten werden. Und fo legt ihm Gottes 
Wort neben vielen andern Pflichten auch die an’3 Herz, dah 
ev fiir die Aufrechterhaltung dieſer Ordnung an ſeinem Theil 
Sorge trage. Freilich verwaltet ein jeder Chrift die Schlüſſel— 
gewalt, weldje er durch den Glauben hat, an feinem Theile 
aud) dadurch, daß er durch allerlei Troſtſprüche aus Gottes 
Worte armen vergweifelnden Seelen den Himmel aufſchließt. 
Doch ijt died dev private Gebraud, wie ifn ein Bruder am 
andern übt, wohl gu unterfdjeiden von der öffentlichen Ver- 
waltung, welche dem heiligen Predigtamt zufommt. Aber eben 
aud) Dagu hat jeder eingelne gläubige Chrift die Schlüſſel be- 
fommen, daß er an feinem Theile helfe, dak fie auch Gottes 
Willen gemäß öffentlich und von Gemeinde wegen verwaltet 
werden, 0. h. dak das geiftliche Amt befegt werde oder, wags 
daffelbe ijt, dab die Schliiffel oder das Amt etlichen tiichtigen 
Perjonen iibertragen werde. Mie hat ein Miſſourier gelehrt, 
al Hatten alle Chriften das Amt in dem Sinne, als waren 
urſprünglich alle Paſtoren. Das ſchwindeln die Geguer. Gondern 
in Dem Sinne haben urjpriinglich alle Chriften das heilige 
Predigtamt, dak fie es haben zwecks Uebertragung, d. h. dab 
fie das Berufungs- oder Uebertragungsrecht haben. 

Jetzt fagen aber die Geguer, man fonne ja den Glauben 
nicht jehen, und darum nie gewif fein, ob bier oder da Gläu— 
bige. jeien, und aljo finne man nicht gewif fein, ob Jemand 
Die Schlüſſel des Himmelreichs wirklich Habe. Aber wir wif- 
fen aus der Schrift, daß Gottes Wort nicht leer zurückkommt 
ind daß eS aljo gewiffe Renngeichen giebt, woran man dag 
Borhandenfein der Kirche erfennen fann. Wo Gottes Wort 
ift, muß darum auc) Gottes Golf fein, wie Luther richtig 
fagt. Wo nun in einer Gemeinde die Gnadenmittel verwaltet 
werden, da find gliubige Chriften, da ift Gottes Kirche, da 
find die Schlüſſel, da ift alle Kirchengewalt. Sogar dag 
Rheiniſch⸗lutheriſche Wodhenblatt’ giebt zu: ,, Ware nun eine 
Gemeinde ohne Aemter auf einer verlajfenen Inſel, ohne Zu— 
jammenhang mit der itbrigen Kirche, jo hatte fie Fug und 
Recht, fich die Aemter gu beftellen”. Iſt es möglich? Wo— 
her hat denn die Gemeinde diefe Macht, wenn doch die Aem— 
ter, an weldje dieje Gewalt unauflöslich gefnitptt fein ſoll, 
nicht vorhanden find? Das genannte Blatt fart fort: „Aber 
fie thut das dann als Kirche, micht als Gemeinde”. Wie? 
Als Rive? Nach breslanifdjen Begriffen ijt das ja gar 
feine Rirde! Denn nad) breslauiſchen Begriffen ijt ja die 
Kirche cin Organismus. Iſt denn eine ſolche Gemeinde, der die 
Memter fehlen, ein Organismus? Es joll ja erft einer wer- 
den. Dazu beachte man die dcht breslauiſche Unterſcheidung 
von Kirche und Gemeinde. Als ob Kirche und Gemeinde 
verſchiedene Dinge waren! Nach Lehre der Heiligen Schrift 
ift Kirche (éxxAnota, ecclesia) nichts andered, als Gemeinde, 
nach fonftiger breslauiſcher Lehre aber ſoll eine Gemeinde 
nod feine Kirche fein, fondern eine Kirche foll immer ert 
dadurch entftehen, dah eine gewiffe Anzahl von Gemeinden 
(wie viele? haben wir nie erfahren können) unter einem 
Kirchenregimente zuſammen kommen. Wie iſt es denn nun 
möglich, daß dieſe Gemeinde, von welcher eben die Rede iſt, 
al Kirche“ handeln kann, wenn eine Gemeinde dod) mie 
eine Kirche ift? Iſt nicht unfer breslauiſcher Gegner hier 
unverſehens in eine „miſſouriſche Abſonderlichkeit“ hineinge— 
rathen? Gang unverſehens, denn ev ſpricht: „Aber dieſe An— 
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ſchauung iſt nicht einerlei mit der miſſouriſchen Uebertragungs— 
Lehre’. Freilich iſt fie’s, und wer Hier mur ein wenig der 
Sache nachdenfen wollte, finnte leicht erfennen, welches 
eigentlid) unfere vielgeſchmähte Uebertragungslehre ijt. Grade 
Der angefiihrte Nothfall beweiſ't recht deutlich die Richtigfeit 
unjerer Lehre, wie denn auch in dem Anhange zu den Schmal— 
kaldiſchen Artikeln, welder unfere „miſſouriſche“ Uebertragungs- 
lehre auf's Klarſte und Ausführlichſte lehrt, eben auch der 
Nothfall unter andern Beweiſen mit zum Beweiſe angeführt 
wird. (§ 67.) Iſt es mun unſerm Gegner wirklicher Ernſt 
mit der Behauptung, eine noch unorganiſirte Verſammlung 
von Chriſten könne wirklich „als Kirche“ handeln und ſich 
aus ſich ſelbſt nach Gottes Wort organiſiren auch ohne Ver— 
bindung mit dem übrigen kirchlichen „Organismus“, ſo möge 
er mit Gottes Hülfe die geſammte breslauiſche Irrlehre von 
Kirche und Kirchenregiment über Bord werfen und ſich voll 
und ganz zu der lutheriſchen Wahrheit bekennen! 

Um nun auch hier wieder auf den Zuſammenhang zwi— 
ſchen dem allgemeinen Prieſterthum und dem geiſtlichen Amte 
kurz hinzuweiſen, berufen wir uns nur wieder auf den letzten 
der in den Schmalkaldiſchen Artikeln angeführten Beweiſe, 
mit dem die Gegner nichts anzufangen wiſſen: „Zum letzten 
wird ſolches auch durch den Spruch Petri bekräftigt, da er 
ſpricht: Ihr ſeid das königliche Prieſterthum. Dieſe Worte 
betreffen eigentlich die rechte Kirchen, welche, weil ſie allein 
das Prieſterthum hat, muß ſie auch die Macht haben, Kirchen— 
Diener zu wählen und gu ordiniren“ (§ 69.) Wir können 
hier nicht alles eingehend wiederfolen. Wer aber den An— 
hang gu den Schmalkaldiſchen Artikeln aufmerffam lie/’t, wird 
jehen können, daß die breslauiſche Lehre das alles umſtoßen 
will, Das „Rheiniſch-lutheriſche Wochenblatt“ jagt nämlich 
mit naciten Worten: „Das Amt tft nicht von der Gemeinde, 
jondern fiir die Gemeinde von Chriſto“. Als ob das ein 
Gegenſatz ware! Als ob einS das andere ausſchlöſſe! Frei— 
lic) ift dag Wnt von Chrijto fiir die Gemeinde. Das haben 
wir nie geleuguet. Und doc überträgt Gott das Amt dur d 
die Gemeinde, und in diefem Ginne ift es allerdings von der 
Gemeinde, und dabet doc) zugleich für die Gemeinde. 

Unjer Gegner fährt fort: 

„Und dieſe unfere Lehre können wir beffer als die Miffourier be- 
wetjen mit dem Spruch: alles ift euer, weldjen wir fo verftehen, wie das 
Vied fagt: Himmel, Erd’ und ihre Heere Hat ev mir gum Dienft beftellt. 
Wenn dem Menſchen die Gonne leuchtet, die Crde ihm den Wohnplatz, 
Nahrung und Kleidung bietet, jo fann er wohl jagen, Gott hat mir das 
gegeben, eS dienet mir, es iſt mein, ev ijt aber nicht urjpriinglicer In— 
Haber der YAemter und Thätigkeiten Himmels und der Erden und hat fie 
ihnen auch nicht übertragen. Dieſes thut Gott jelbft, ev ftiftet uud ordnet 
dieſen Dienft der Creatur fiir dem Menſchen 2c. 

oa wohl, ihr lieben Bresfauer, das haben eure römiſchen 
Väter und Briider auch längſt gewußt: Pabſt, Biſchöfe, Prie- 
ſter, alles für die Kirche, ihr zu gut und zum Nutzen. Dieſe 
Wahrheit zu entdecken, hätte Luther freilich nicht zu kommen 
brauchen, und wenn's weiter nichts wäre, hätten unſere Väter 
den Anhang zu den Schmalkaldiſchen Artikeln nicht zu ſchrei— 
ben brauchen, ja da hätten wir alle in der römiſchen Kirche 
bleiben können und müſſen. Freilich: würden die Aemter 
und Stiftungen Gottes in der Kirche, überhaupt der kirchliche 
„Organismus“ beſtändig unmittelbar von Gott aufrecht 
erhalten wie Sonne, Erde u. ſ. w., fo bedürfte es keines 
Streitens darum, ſie ſollten ſchon von ſelber laufen. Aber 
dem iſt nicht alſo. Vielmehr iſt es nichts, als eitel Schwarm— 
geiſterei, zu meinen, der kirchliche „Organismus“ werde un— 
mittelbar von Gott ſelbſt fortgeſetzt und erhalten wie die 
Naturkräfte. 


Wir müſſen gegeniiber den alles verwirrenden und ver- 
fehrenden Auslaſſungen des „Rheiniſch-lutheriſchen Wochen— 
blaͤttes“ noch einmal anf die Wahl des Matthias zurück— 
kommen. Wie unſere lieben Alten, Chemnitz, Gerhard u. a. 
den Papiſten gegenüber ſich zum Beweiſe für die Lehre von 
der Uebertragung des Predigtamtes durch die Gemeinde auch 
auf die apoſtoliſche Praxis berufen haben, ſo und nicht an— 
ders hat es unſer theurer Walther in der „Stimme unſerer 
Kirche ꝛc.“ auch gethan. Mit Recht. Denn eben dieſer Fall 
beweiſſt auf's Deutlichfie, dap ſelbſt die Wpoftel nicht aus 
höherer firchenregimentlider Madjtvollfommenheit gehandelt 
haben, jondern dak die Gemeinde mit ihnen Handelte, foweit 
Menſchen gu handeln Hatten. Dak die Wah! des Matthias 
zum Dheil eine unmittelbare war, weil das Apoſtelamt ein 
unmittelbar von Gott iibertragencs Amt fein jollte, gehört 
nicht bierher. Wie einſt der Sefuit Bellarmin, jo hat jest 
unſer Gegner wieder diejen Umſtand als Gegenbeweis geltend 
gu maden verjucht, aber mit eben fo wenig Glück, wie fein 
groper Vorgänger. Cs hat ja Niemand von uns behauptet, 
al Habe die Gemeinde zu Serujalem dem Matthias das Apoftel- 
amt im ganz derſelben Weiſe iibertragen, wie fonft eine Ge- 
meinde einen gewöhnlichen Paſtor beruft, und eben hiergegen 
haben wir uns bereits friiher gegenitber falſcher Confequeng- 
maderet verwahrt. Nur das behaupten wir, dah die Amts— 
iibertragung, joweit fie nidht unmittelbar von Gott ſelbſt 
geſchieht, Sache der Gemeinde ift, und eben dies bewei}’t 
die Wahl des Matthias. Unjer Gegner wendet mit Bell- 
armin ein, nicht die Gemeinde habe den Matthias erwablt, 
fondern habe Gott gebeten, einen zu erwählen. Joh. Gerhard 
antwortet: „Zuerſt wählten fte gwei, dann erft baten ſie im 
Gebet, dak Gott aus jenen beiden einen auswählen, d. h. die 
Wahl eines der beiden durch's Loos offenbaren und beftdtigen 
möge. Alſo ift die Forderung der vorhergehenden Wahl nicht 
entgegenzuſetzen und ſchließt die Wahl nicht aus’. (§ 91.) 


Unfer Gegner jchreibt : 

„Wir leſen in diejem Buche Walther’s über den Apoftel Mat— 
thias aljo: Da die Gemeinde Die Schlüſſel und das Prieſter— 
thum unmittelbar hat, fo ijt fie es auch ...., durch welche da 
Predigtamt .... iibertragen wird. Daher wir denn auch lejen, 
Dap felbjt der Apoſtel Mtatthias nicht bon den Elfen allein, jondern von 
der ganzen Schaar der verjammelten Glaubigen.... gu feinent hohen 
Amte gewahlt wurde. In dem erſten Sage alſo behauptet Walther, 
daß durch die Gemeinde das Predigtamt iibertragen wird, in dem zweiten 
führt ev al8 ‚Beweis aus Gottes Wort’ den Weatthias an. Muß man 
aus Ddiefer eigenthitmlicen Zuſammenſtellung beider Sage nicht entnehmen, 
daß der Verjaffer gern haben will, die Gemeinde gu Ferujalem habe 
felbjt das Apoſtelamt unmittelbar bejefjen und es dem Matthias zur 
Ausübung übertragen? Damit vergleiche man aber den wirklichen Vor- 
gang. Aus dem Pſalmwort: fein Bisthum empfange ein Andrer! und 
aus den Spriiden Chrijti von der bleibenden Zwölfzahl der Apoſtel, alſo 
jedenfall aus dem Willen Gottes, entnimmt Petrus Erkenntniß, dak die 
Gtelle des Judas nicht leer bleiben ditrfe, ſondern beſetzt werden müſſe. 
Nicht aber aus der Fülle dev Gemeinde feitet er das Amt ab, jondern 
das Amt iff bacant, und die Gemeinde beſitzt es nicht, weder unmittelbar, 
noc) mittelbar, fann es alſo auch nicht tibertragen. Gie hat nur einige 
Manner, welde die nothwendigſte dupere Befähigung zu dieſem Amt, 
Augenzeugen des Amtslebens Chriſti von Anfang bis zu Ende geweſen 
Au fein, beſitzen.“ 

Wie? Nicht ans der Fille der Gemeinde? Die Ge- 
meinde befigt e3 nicht? Bn vorftehenden Worten beweiſ't ja 
unjer Gegner felbft, was er doch leugnet! Wem gehirte denn 
das Pjalmwort, die Sprüche Chrifti, der Wille Gottes, Petri 
Erkenntniß, Das vacante Amt, die befahigten Manner? Waren 
das nicht Lauter Gaben Gottes an die Gemeinde, lauter Schätze 
aus der reichen Schabfammer der Gldubigen, Lauter Dinge 
aus der Fülle der Gemeinde? Wenn nur unſere Gegner 
fic) nicht immer jo wunderliche Vorftellungen von unferer 


Ne Tes 


166 


Uebertragungalehre machen wollten, als ob etwa gar alle in- 
neren geiftliden Gaben und Fähigkeiten, perſönliches Prieſter⸗ 
thum u. jw. von dem Einen auf den Andern Dinitbergeleitet, 
hinübergelegt“ wiirden! Bon ſolchen Thorheiten wiſſen wir 
allerdings nichts, und nie hat ein Miſſourier dergleichen ge⸗ 
lehrt. Wer ſich aber nur die Mühe nehmen will, „die Stimme 
unſerer Kirche“ im Zuſammenhange gründlich gu ſtudiren, an— 
ſtatt hier und da zu blättern und ein Wort herauszuklauben, 
würde in dieſem Buche einen Faden finden zum Auswege 
aus dem Labyrinthe der bodenloſen Verwirrung, welche unter 
den Neulutheranern über die Fragen von Kirche und Amt 
herrſchend ſind. Wie unklar und verwirrend iſt es doch wie— 
der, wenn unſer Gegner ſagt: „Die Stiftung des Diaconen- 
amtes leitet Walther aus Uebertragung der Gemeinde ab, 
aber Apoſtelg. 6 ſagt nichts davon, fondern behandelt es 
als Abzweigung aus dem ſchon vorhandenen Amt, dem 
Apoſtelamt“ Was ſoll dies „aber“ und „ſondern“? Iſt 
denn beides hier Geſagte wieder ein Gegenſatz? Keineswegs, 
ſondern Beides iſt wahr. Gewiß iſt das Diaconenamt eine 
Abzweigung des ſchon vorhandenen Amtes, wie auch Wal— 
ther, und wir alle lehren, und doch wird es, wie man deut— 
lich ſehen kann, von der Gemeinde übertragen. Freilich nicht 
blos von Einzelnen in der Gemeinde, ſondern von der gan— 
zen Gemeinde, wie auch Walther ſchreibt unter derſelben Theſe: 
„Gehören zu der berufenden Gemeinde auch ſchon das Amt 
verwaltende Kirchendiener, ſo gehören natürlich auch dieſe, 
und zwar ſie, nach dem Amte, das ſie in der Kirche bereits 
tragen, vor allen zu den Berufenden, ſo daß, wenn ihnen 
die ihrem Amte angemeſſene Mitwirkung hierbei verſagt wird, 
der Beruf der ,Menge‘ im ſolchem Falle keine Gültigkeit hat; 
weil derſelbe dann eben nicht von der Gemeinde, ſondern 
von Einzelnen in der Gemeinde, die, wenn gehörig ge— 
ordnet, aus Predigern und Zuhörern beſteht, ergangen iſt“. 

Was noch das Abſetzungsrecht der Gemeinde betrifft, 
über welches ſich unſer Gegner ſonderlich ereifert, ſo iſt wohl 
klar, daß, wer das Uebertragungsrecht hat, auch dad Abſetzungs— 
rect haben mug. Es verſteht fic: daß dieſes wie jenes wie 
iiberhaupt alles gemigbraucht werden Fann, wiewobhl der vor 
unſerm Gegner angefiihrte Fall died nicht bewei|’t. Befannt 
ijt aber auch, welchen greulichen Mißbrauch das breslanijde 
Oberfirdencollegium nicht weniger als andre Rirchenregimente 
mit Diejem kirchenräuberiſch an fich geriffenen Rechte thatſächlich 
getrieben hat, indem es treue Baftoren aus dem Amte jagte, 
nur weil fte ſich ſeinem Krummſtabe nicht unterwerfen wollten. 

Wir dürfen den Raum d. BL. diesmal nicht weiter in 
Anſpruch nehmen, denn es wiirde gu weit fiihren, wollten 
wir die Frage von der Wmtsitbertragung gegen alle möglichen 
und unmöglichen Cinwitrfe vertheidigen. Das aber wollen 
wir zum Schluſſe nod) jagen, dab, wer der lutheriſchen Lehre 
jo fern fteht, wie dad „Rheiniſch-lutheriſche Wochenblatt“, fic 
nicht lutheriſch nennen jollte, auch ſich nicht einbilden, wir 
„würden vielleicht durch recht eingehende und griindlide Er— 
brterungen git überzeugen fein uf. w.“, und dak er nidft, 
ohne unjre Lehre nur einigermafen zu priifen, diefelbe eine 
Abſonderlichkeit“ nennen, noch gar von ihr in die Welt ſchreiben 
follte, fie verdiene den Vorwurf, „revolutionair“ 3u fein. 
Solch ein Vorwurf follte bewiefen werden. Wir aber jagen: 
Nicht diejenige Lehre ift revolutionair, weldje dem Pabfte zu 
Jom oder gu Breslau zuwider ift, wohl aber diejenige, welche 
den gliubigen Chriften, dem könig lichen Prieſterthum, und 


damit gugleid) dem, dev fie zu Khnigen gemadt hat, unferm 


einigen HErrn und Konig, JEſu Chrifto, jeine Ehre und Krone 
nimmt, die thm nach ſeinem Worte allein gebiihrt. Wile falſche 


Lehre greift ſeine Krone an, alle redjte Lehre aber Hilft fein 
Reid) unter uns aufrichten. Bu der Letzteren gehört auch 
unſre lutheriſche Uebertragungalehre. Wer diefelbe eine „Ab— 
fonderlichfeit” nennt, mige fic) vorfejen, daß er nicht erfunden 
werde, als der wider Gott ftreitet, H—r, 


Ob die Obrigkeit die Beftrafung der Irrlehrer 
| verhindern diirfe? 
(Ueberjebt aus Yoh. Gerhard loc. de minist. eceules.) 

Es wird hier in Betreff des Strafamts die Frage auf- 
geworfen: Darf eine chriftlide Obrigkeit es verhindern, daß 
Die Kirchendiener hartnäckige und uͤberführte Irrlehrer mit 
Nennung des Namens durchnehmen, und können, wenn von 
Obrigkeits wegen ein ſolches Verbot erlaſſen wird, die Kirchen— 
Diener mit heilem und unverletzten Gewiſſen demſelben Gehor— 
jam leiſten? Wir antworten: Keineswegs; denn dies ſtreitet 

1. mit dem Beruf der Kirchendiener, denn derſelbe 
fegt ifnen unter andern auch died Amt auf, und gwar nicht 
als geringftes, daß fie ber Verderbung der himmliſchen Lehre 
entgegentreten. Ser. 15,19 (wörtlich nach dem Hebraijdjen): 
„Kannſt du das Köſtliche vom Schnöden ſcheiden, fo 
ſollſt Du wie mein Mund fein.” 2 Tim. 8, 16.: „Die 
Schrift ift nütze zur... Strafe...auf daß ein Menſch 
Gottes jei vollfommen, zuallem guten Werkgeſchickt.“ 
Lit. 1, 9.: „Ein Biſchof joll fein madhtig zu ftrafen 
die Widerjader. 

2. mit den gbttliden Geboten, und gwar ſowohl 
mit den allgemeinen, in welchen allen Frommen geheigen 
wird, jid) vor falſchen Bropheten zu hiiten, die Ab— 
götterei zu fliehen, die Geifter gu priifen u. ſ. w. 
Matth. 7,15; 16,11; Rim. 16, 17; Ephel. 4, 14; Phil. 3, 
2, u. ſ. w.; wenn nun aber die Schaflein nicht durch die 
Rirdhendiener vor den Wolfen gewarnt werden, jo können fie 
fie ja nicht fennen und fliehen; als auc) mit den bejonderen, 
Durch weldje den Lehrern der Kirche befohlen wird, daß fie 
Den Wölfen widerftehen jollen, die den Schafftall de3 HErrn 
zu verwiiften trachten. Hohel. 2,15: Fahet ung die Füchſe, 
Die Fleinen Füchſe, die die Weinberge verderben, 
weldje Worte Uuguftinus erfldrt, wie folgt (ser. 107 detemp.): 
Crgreifet fie, haltet fie in Gdranfen, überwindet 
und widerlegt fie, Damit Der Weinberg der Kirde 
nicht auggerottet werde. Was tft aber die Füchſe fangen 
ander3, als die Srrlehrer mit dem Wnjehen des göttlichen 
Geſetzes iiberfiihren und durch Beugniffe dev Heiligen Schriften 
wie mit Feſſeln binden und tm Baume halten? Apoſtelgeſch. 
20, 31. fiigt der Upoftel, nachdem er voransgejagt, daß auf- 
ftehen werden Wölfe, die der Heerde nidt verjdonen, 
und Manner, die da verfehrte Lehren reden, hinzu: 
Darum wachet: und zeigte damit, dak die Diener der Kirche 
durch göttlichen Auftrag verpflichtet find, mit wachſamen Auge 
die Hinterlift der Wölfe zu beobadjten und ihnen mit gripe 
fter Vorſicht zu widerftehen. 2 Lim. 2, 25.: „Ein Knecht 
des HErrn foll... mit Sanftmuth ... ſtrafen die 
Widerfpenftigen, 0b ihnen Gott dermaleins Bube 
gabe, die Wahrheit gu erfennen.” Tit. 1, 10,11: „Es 
find viele Verfiihrer, welde gange Häuſer verfehren, 
indem fie lehren, wa nidjt taugt, denen mug man 
das Maul ftopfen.” * 

3. mit dem beſonderen Amte des Heiligen Geiſtes 
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Anfangszeit, ſondern im allgemeinen der Kirche aller Zeiten 
zukommt, und ſich auch nicht nur auf die Sünden und Suͤnder 
(im Leben), ſondern auch auch die Fälſchungen (der Lehre) 
und falſchen Lehrer erſtreckt, wie aus der beigefügten Erklär— 
ung V. 9. hervorgeht, wo Chriſtus als jene Sünde den Un— 
glauben nennt, welcher nicht allein eine Quelle der Thatſünden 
iſt, ſondern auch den Irrglauben umfaßt, der noch ſchlechter 
ijt alg der Unglaube, wie Epiphanius erinnert. Wer daher 
dies Strafamt aus der Kirche entfernt zu ſehen wünſcht, der 


{geht aut nichts Geringeres aus, als dem Heiligen Geifte einen 


Maulkorb anzulegen. 

4. mit Den Beinamen, welche den Dienern der Kirche 
gegeben werden. Denn fie werden Wächter genannt, Czech. 
3,17; 33,7; daher müſſen fie ausfdauen, damit die Kirche 
nicht durch falfche Bropheten Schaden leide. Sie werden ge- 
nannt Stimmen eines Rufenden, Sef. 40, 3. alſo müſſen fie 
ihre Stimme erheben wie eine Poſaune (Sef. 58, 1.); fie werden 
Hixrten genannt, Sef. 63, 11,; Czech. 34, 2.; Daher miiffen fie, 
wenn fie den Wolf fommen jehen, nicht wte Miethlinge fliehen 
Soh. 10, 12., fondern miifjen ifn anfchreien und wegjagen 
u.j.w. Auguſtinus tract. 46. in Johann: ,Der Wolf 
erfaßt Das Schaf an der Keble, der Teufel itberredet 
den Gläubigen gur Irrlehre und du ſchweigſt, fährſt 
ifn nicht an, um ihn nicht etwa zu beleidigen? O 
du Miethling, du haſt den Wolf geſehen und biſt ge— 
flohen; du antworteſt vielleicht: Siehe ih bin noc. 
da, bin nicht geflohen; du biſt doch geflohen, da du 
geſchwiegen haſt.“ — 

5. mit den göttlichen Drohungen gegen diejenigen, 
welche entweder aus Nachläſſigkeit oder aus Furcht vor Ge— 
fahren oder ans ſündlichem Verlangen nach weltlicher Gunſt 
den falſchen Lehren nicht widerſtehen. Jer. 48, 10.: „Ver— 
flucht iſt, wer des HErrn Werk läſſig treibet.“ Bef. 
56,10.; „Alle ihre Wächter ſind blind... ſtumme 
Hunde ſind fie, die nicht ſtrafen können.“ Czech. 3, 18.: 
„Wenn Du den Gottloſen nicht warneſt, jo will ih 
fein Blut von deiner Hand fordern, Offenb. 3, 15, 16,: 
„Ach, daß du falt oder warm wareft, weil Du aber 
Lau bift, willid did augsfpeien aus meinem Munde.“ 

6. mit Dem vielfadhen Nutzen, der aus der Bekämpf— 
ung faljcher Lehrer entipringt; dtejen aber fann man am beften 
erfennen, wenn man bedenft, was fiir Widerwartigfeiten zu 
ent{tehen pflegen, wenn man die Srrlehren frei um fich greifen 
und Verwüſtung anridjten {apt Diejelben find Unkraut, 
Matth. 13, 38., weldhes das Wachsthum des Weizens hindert, 
Gauerteig, von dem ſchon ein wenig den ganzen Teig ver- 
jauert, Matth. 16, 11.; 1 Cor. 5, 6.; fie find ein Rrebs, der 
um fic) fript, wenn ihm nicht widerftanden wird, 2 Lim. 2,17, 
Shin jagt Hieronymus zu Gal. 5, 9.: ,Cin Funke mugs, 
jobald manifuerblidt, ausgelöſcht, und der Sauerteig 
aus der Nähe des Teiges entfernt, das faule Fleiſch 
abgeſchnitten und ein räudiges Thier von den Schaf— 
hürden weggejagt werden, damit nicht das ganze Haus 
abbrenne, der ganze Teig verderbe, der ganze Leib 
faul werde, Die ganze Heerde zu Grunde gehe 2." 

7. mit Der Praxis der Kirche des Alten Teſtaments. 
Von Abel ſchreibt Philo in ſeinem Buch, daß er, weil das 
Schlechtere dem Beſſeren nachzuſtellen pflege, mit Kain über 
das Opfer und die Religion in Zwieſpalt gerathen ſei. Von 
Moſes ſchreibt Auguſtinus epist. 119 ad Jan., daß er Wider- 


in der Kirche, welded ift ftrafen (überführen). oh. 16, 8.:|ftand geleiſtet habe der uurubigen Heftigteit der 
as Stiiey RE die Welt ftrafen", nämlich durd)| Haretifer, eines Jannes und Jambres, Rorah, Dathan 


~ dad Wmt de Worts, weldje 


Pflicht nicht nur der Kirde derjund Abiram. Von Clias, Jeremias, Micha, Amos und den 


iibrigen Bropheten fteht felt, dap fie den Baalspfaffen und 
anbdern faljchen Lehrern männlich entgegen getreten find. — 

8. mit Der Praxis Chrilti, des Täufers und der 
Apoftel im Nenen Teftament, welde die Gegner der himm— 
lijden Wahrheit mit Namennennung und mit den ftdrfften 
Ausdrücken bekämpften. Matth. 3, 7. nennt Sohannes vor 
der ganzen Volfsmenge die Pharifder und Cadducder „Ottern— 
gezuͤchte.“ Matth. 16, 11. fagt Chriftus gu ſeinen Jüngern: 
„Sehet enc) por, vor dem Sauerteige der Phariſäer 
und Sadducder.” Matth. 23,13. und im Folgenden öfter 
wiederholt er: ,Webhe euch, ihr Schriftgelehrten und 
Phariſäer.“ 1 Lim. 1, 20. fiigt der WApoftel, nachdem er 
im Allgemeinen gefagt hatte, dak etliche am Glauben Schiff— 
brud gelitten haben, namentlich hinzu, ,von welden 
Jind Hymendus und Alexander, welche id dem Satan 
dibergeben habe.” — 

9. mit der beftdndigen Praxis der erften Kirche 
und Dderer, weldje den Apofteln im Lehramte gefolgt find. 
Polycarpus fampfte gegen Miarcion, Valentinus und andre 
Irrlehrer und nannte den Marcion, als er ihm begegnete, 
wie Srendus lib. 3 c. 3 berictet, den Erftgebornen des 
Satans Brendus ftritt gegen die Valentinianer, Gnoftifer, 
gegen Die Anhänger des Bafilides und andre Teufelsapoftel, 
Tertullianns gegen Praxeas und Marcion, Auguſtinus gegen 
Die Manichäer, Belagianer, Donatiften, Wrianer u. ſ. w. Anto— 
nius redete, wie Athanaſius in ſeiner Lebensbeſchreibung be— 
richtet, als er dem Tode nahe war, die Seinigen alſo an: 
„Meidet das Gift der Häretiker und Schismatiker und 
folget mir nach in meinem Haß gegen ſie. Wiſſet 
auch ſelbſt, daß ich mit denſelben keinerlei Verkehr 
gehabt habe, auch nicht einmal, um Frieden mit ihnen 
zu machen.“ Concilium Constant. V. anathem. 11, tom. 2. 
Conal., p.565: ,Weun jemand nidt verdDammet den 
Arius, Cunomings, Macedonius, Apollinarius, Neſto— 
ring, Eutyches mit ihren gottlojen Anhadngern und 
alle andern Haretifer, welche von der Rirheverdammt 
ſind, ſowie die, welche ähnliche Irrthümer hegen, wie 
die vorgenannten Häretiker, und in ihrer Gottloſig— 
keit geblieben ſind und noch bleiben, ein ſolcher ſei 
verdammt. Luther wünſchte, als er von Schmalkalden ab— 
reiſte, ſeinen Collegen im geiſtlichen Amte, daß ſie erfüllt 
werden möchten mit dem Heiligen Geiſte und dem 
Haſſe des Pabſtes. Es hüte ſich daher eine fromme und 
chriſtliche Obrigkeit, daß ſie nicht durch Gewaltmaßregeln die 
Verdammung Hartndciger Ketzer, die ſich ſelbſt verurtheilt 
haben, verhindern noch dem Predigtamte die demſelben von 
Gott verliehene Freiheit zu lehren und zu ſtrafen zu entreißen 
wage, fie hire vielmehr, was Ambroſius fagt, lib. 5 epist. 
29 ad Theodosium im Anfang: „Es ift weder faiferlid, 
Die Breiheit des Lehrens abzuſprechen, nod priefter- 
lid, nidt zu jagen, was man denft. Nichts ift 
an Königen jo volksthümlich und liebenswerth, als 
weun fie die Freiheit aud bei denen lieben, weldhe 
ihnen felb ft zu Gehorjam verpflidtet find; undDwenn 
gewif Der Unterſchied zwiſchen guten und ſchlechten 
Fürſten beſteht, daß die guten die Freiheit lieben, 
Die gottlojen aber die Knechtſchaft, fo iſt ſicherlich 
bei einem Priefter nidts fo gefährlich vor Gott, fo 
jdimpflid) vor Menjden, als daß er nist frei 
heraus jagt, was ev dDenft, wie gefdrieben ſteht: 
od vede von deinen Bengnifjen vor KRinigen und 
werdenidt zu ſchanden. C8 mögen ſich auc die Kirden- 
Diener vorſehen, daß fie nicht aus verfehrter Menſchengefälligkeit 
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ſolchen Maßregeln der Obrigkeit Veifall geben, dem Beiſpiele 

folgend des Bafilins Cameterns, welder, um das Patriarchat 
vou Conſtantinopel leichter gu erlangen, ſich durch einen ſchimpf⸗ 
lichen und eines Biſchofs unwürdigen Revers dem Kaiſer 
Audronikus verpflichtete, alles was dem Kaiſer beliebe, 
ausführen, und was ihm mißfalle, ſorgfältig 
vermeiden gu wollen. Camer. part. 3. oper, succis. c. 6. 


vermiſchtes. 

Wie wahrheitsgetreu in Luthardt's Kirchenzeitung über hieſige 
Vorgänge berichtet wird, davon ein neues Beiſpiel. In der Nummer 
pom 20. Auguſt heißt es: „Zwiſchen der lutheriſchen Synode von Jowa 
und der von Miſſouri ſchwebt zur Zeit eine, namentlich auf letzterer Seite 
mit der bekannten Heftigkeit ventilirte Streitfrage in Betreff der Gnaden- 
wahl.“ — Bekanntlich iſt von dieſem allem kein Wort wahr. Zwiſchen 
den beiden Synoden ſchwebt fein ſolcher Streit; daher denn auch die an- 
gebliche Heftigkeit von Seiten der Synode von Miſſouri in diejem Streit 
rein aus der Luft gegriffen ift Schon feit einer ldngeren Reihe vow 
Jahren, feitdem die Leiter der Yowa-Synode als Männer offenbar ge- 
worden find, die anders reden und ſchreiben, als fie denfen (um welder 
Unehrlichkeit willen befanntlicy die Jowa-Synode ihre bejten Clemente 
feit jener Beit verforen hat), haben wir uns um Jowa fo viel wie gar 
nicht mehr befiimmert, faum eine Zetle bon dem gelejen, was die Stimm— 
führer Jowa's gefdrieben haben, und in unjern Blatter Jowa's nur 
dann furg gedacht, wenn das Fach unjeres „Kirchlich-Zeitgeſchichtlichen“ 
oder unferer „kirchlichen Chronik“ Beridterftattung bon bem gu forderit 
fchien, twas andere Blatter gegen oder fiir Jowa ſchrieben. Uebrigens 
ift in der ganzen gegentvdrtigen Controverje von unjerer Sette auch gegen 
andere Opponenten nocd) fein hartes Wort gefallen: da wir wenig- 
ften3 von der Verantwortung fret bleiben wollten, weldje diejentgen auf 
fic) aden, welche in der eigenen, Lehrzucht iibenden, kirchlichen Gemein- 
ſchaft Krieg anftiften, ehe fie noc) die Sache der Entſcheidung derfelber 
iibergeben haben. In Wbficht auf die Allgem. Kirchenzeitung miiffen wir 
Daher jagen: Gchande über ein firchlidjes Blatt, welches bereitwillig alle 
Lügen aufuimme, wenn dieje nur Miffourt ſchänden. W. (,, Lehre u. Wehre.“) 

Der Präſes der Immganuel-Synode hat dem „Kreuzblatt“ eine 
„Erklärung“ zugeſandt, de Gnhalts, daß auch die Immanuel-Synode 
keineswegs ohne Weiteres mit dev hannöver'ſchen Landestirche Abend— 
mahlsgemeinſchaft pflege, fondern laut Synodalbeſchluſſes vom Jahre 1875 
pjedes ihrer Glieder erſt priife, reſp. unterweije und gum Meiden der 
Irrlehre verflichte“, ehe fie dicfelben gum heiligen Abendmahl zulaſſe, 
„von Paſtoren ſolcher Landeskirchen (wie der hannöver'ſchen) aber ver- 
lange, daß ſie offenbaren Irrlehrern die Sacramentsgemeinſchaft öffent— 
lich aufſagen.“ Das „Kreuzblatt“ iſt jedoch (mit Recht) von dieſer Er— 
klärung nicht befriedigt, weil dennoch „die Immanuel-Synode mit der 
hannöver'ſchen Landeskirche Abendmahlsgemeinſchaft Halt, wenn fie mit 
einzelnen Gliedern derjelben fie halt. Die eingelnen Paftoren find Glieder 
des Gangen.” Das „Kreuzblatt“ erklärt ausdrücklich, daß die Hanndver- 
ſchen Separirten „je bt keine Abendmahlsgemeinſchaft mit der Landes— 
kirche halten können“, und verlangt von den „einzelnen Bekennern“ in 
derſelben, mit denen die Immanuel Synode nod) Abendmahlsgemeinſchaft 
pflege, daß fie austreten, da ein Zeugniß in Worten nicht genüge. Bet 
dieſen richtigen Grundſätzen iſt es nur gu verwundern, dah auf dent 
Hermannsburger Miſſionsfeſt nocd) immer Kanzelgemeinſchaft mit der 
Landeskirche gepflogen wird. W. 


Verhandlungen der vierten Jahresverſammlung der Synode der 
ebang.-luther. Freilirche in Sachſen u. a. St. A. D. 1880. 
Zwickau i. S. In Commiſſion bei Heinr. J. Naumann in Dresden. 
Geb. M 1,20. 

Diejer 116 GS. ftarte Bericht enthalt vornehmlich das ausführliche 
Protofoll der Verhandlung über die Lehre yom Worte Gottes. Dte 
Wichtigkeit diejer Lehre zumal in unſerer Zeit hervorzuheben, dürfte 
überflüſſig ſein. Da nun dieſelbe bei unſerer Synodal-Verſammlung auf 
Grund des trefflichen Referates des Herrn Paſtor Hübener mit möglich 
ſter Gründlichkeit beſprochen worden und das Wichtigſte von dieſen Ver— 
handlungen in dem Bericht enthalten ijt, fo können wiv unſern Leſern 
unr dringend entpfehlen, denſelben gu faufen und mit Fleiß durchzuleſen, 
Wir zweifeln nidt, dak ex vielen zur Stärkung ihres Glauben3 an das 
unfehlbare, ſeligmachende Wort Gottes dienen uid fie zugleid) mit Waffen 
wider Die Zweifler und gottloſen Spotter ausriiften wird. Möge er recht 
viele Lefer finden, W. 
Säüchſiſche Paſtoralconferenz Dienstag, den 9. November in Planig. 
Gegenftand der Verhandlungen: Theol. Axiome: De Christo und Luthers 
Schrift: Vom unfreien Willen. Kern. 
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Die Augsburgiſche Confeffion. 
Der XVIL. Artifel. Bon der Wiederfunft Chrifti 
gum Geridt. 


„Auch wird gelehret, dah unſer HErr JEſus Chriftus 
am jiingften Tage fommen wird, 3u richten, und alle Todten 
aujerweden, den Glaubigen und Auserwählteu ewiges Leben 
und ewige Freude geben, die gottlojen Menſchen aber und 
die Teufel in die Hille und ewige Strafe verdammen. 

Derhalben werden die Wiedertdiufer verworfen, jo lehren, 
Dap die Teufel und verdammte Menſchen nicht ewige Pein 
und Qual haben werden. 

Stem, hie werden verworfen etliche jüdiſche Lehren, die 
ſich auch jegund erdugen (ereignen), dab vor der Auferſtehung 
per Looten eitel Heilige, Fromme ein weltlich Reich haben 
und alle Gottlojen vertilgen werden". 


Se mehr man fich in das herrlide Grundbefenntnif 
unſerer theuren {utherijchen Rirche vertieft, deſto flarer er- 
fennt man, daß daffelbe durchaus ſchriftgemäß, alfo ein Be— 
kenntniß der Wahrheit ift, defto fröhlicher und gewiſſer wird 
man auch über diejem Bekenntniß bereit, über demſelben, wie 
einſt die Bekenner von Augsburg, auch Leib und Leben zu 
laſſen. Und zwar erweiſ't fic) das Bekenntniß als durchaus 
ſchriftgemäß aud) da, wo eS nicht geradezu Bibelworte an- 
führt, wie z. B. in unferm 17, Artikel. Derfelbe handelt von 
der Wiederfunft Chrifti zum Gericht, oder, wie fic) die Gee 
lehrten ausdrücken, von den lebten Dingen. Weil nun das 
alles Dinge find, die die Bufunft dem blöden Wuge des 
Menſchen nod) verhiillt, weldje die Creatur gu erforjden 
weder Fähigkeit noch Recht Hat, fo ijt es dabei um fo nöthi— 
ger, fic) ſtreng an die gittliche Offenbarung gu alten. Denn 
e3 muß ja Lauter Srrthum und Narrheit fein, was Menſchen 
ohne Gottes Wort von gufiinftigen Dingen trdumen. So wol- 
den wiv denn unfern 17. Artikel nad) der Schrift priifen und, 


wenn wir ihn dabei als wahr erfannt und erwiefen haben, 
Die ſchriftwidrigen Jrrthiimer abweijen, auf welche die Men— 
ſchen, indem fie von der Schrift abweidjen, bei diejer Lehre 
verfallen find. 

Der Artifel Hat zwei Dheile, deren erfter die rechte Lehre 
darlegt, deren zweiter Die Irrthümer nambaft macht. 


I, Die rechte Lehre von den letzten Dingen. 


Diejelbe befteht in vier Stücken: Chriſti Wiederfunft 
gum Gericht, die Auferweckung der Todten, das ewige Leben, 
welches Chriſtus den Glaiubigen und Auserwahlten geben 
wird, und endlid), Die Holle und ewige Strafe der Teufel 
und gottlojen Menſchen. 

a.) Unfer HErr JEſus Chriftus wird am jing: 
ften Tage fommen, gu richten. Das iſt ja ein Stic 
unjeres apoftolijden Glaubens, und als ſolches unaweifelhafte 
Wahrheit. Denn fo ſtehet gejchrieben, WApoftelg. 17, 31: ,, Gott 
Hat einen Lag gefebt, auf welchen er richten will den Kreis 
des Erdbodens mit Gerechtigfeit, durch einen Mann, in wel- 
chem er's beſchloſſen hat“. Und wer diefer Mann ijt, jagt 
St. Petrus, wenn er ſpricht: „Und er Hat uns geboten, zu 
predigen Bem Volk, und zu zeugen, dap er (JEſus Chriftus) 
iit verordnet von Gott ein Richter der Lebendigen und der 
Todten“, Wpoftelg. 10,42. Dak aber JEſus Chrijtus dazu 
fichtbar wiederkommen wird, lehrt unter vielen andern klaren 
Stellen der Ausſpruch der Cngel, welche gu den Siingern 
nach Chriftt Himmelfahrt fpradjen: ,,Diejer JEſus, welcher 
pon euch ift aufgenommen gen Himmel, wird kommen, wie 
ihe ihn gejehen habt gen Himmel fahren", Apoſtelg. 1, 11. 
gir einen bibelgliubigen Chrijten geniigen dieje Spriiche, 
um ihm Chriſti Wiederfunft gum Gericht ungweifelhaft ge- 
wif gu machen. Uebrigens haben jelbjt ſchon die Heiden 
ein Weltgericht angenommen, weil die Vernunft lehrt, daß 
eg eine höhere Gerechtigfeit geben mug, durch) welde das 


Böſe, das Hier auf Erden der Strafe entgeht, beftraft, das 
Gute aber, das Hier auf Crden verfannt wird und unbelohnt 
bleibt, endlich noc belohut wird. Daher es denn ſehr gu 
verwundern und ett Zeichen des tiefgreifenden Abfalls ift, 
der unter den Menſchen, bejonders unter den Gebildeten 
unferer Tage, eingerifjen ift, daß man nicht allein Chriſti 
Wiederfunft zum Gericht, jondern auch das Gericht ſelbſt 
geradezu Leugnet. Es erfiillt fic) damit die Weifjagung von 
Den Spittern der legten Tage, welche fagen: „Wo ijt die 
Verheipung feiner Bufunft (0. i. Wiederfunft)? Denn nach- 
Dem die Vater entſchlafen find, bleibt es alles, wie e3 von 
Wnfang der Creatur gewejen ijt”. Dieje leugnen die Zu— 
funft Chrifti und das Gericht, damit fie defto ſicherer und 
ungejdeuter der Sitnde dienen finnen, und beweijen eben 
Damit, Dak das Ende ſehr nabe ijt, wie der HErr ſpricht: 
„Gleich aber wie e3 war gu der Beit Mod, alſo wird aud) 
fein die Zufunft des Menſchenſohnes. Denn gleich wie fie 
waren in Den Tagen der Sündfluth; fie afen, fie tranfen, 
fie freieten und lieben fich freien bis an den Zag, da Noa 
gu der Arche einging, und fie achteten’s nicht, bis die Sünd— 
fluth fam und nahm fie alle dabin; aljo wird aud jein die 
Butunft de3 Menſchenſohnes“, Mtatth. 24,37—39. Se ficherer 
Die Welt wird, defto näher ijt das Cnde, defto größere An— 
ftrengungen müſſen aber die Kinder des Unglaubens auch 
machen, fid) das drohende Gericht aus dem Sinne zu ſchla— 
gen; daher denn die muthwillige Leugnung der jelbft von 
Den Heiden erkannten XNothwendigfeit eines Weltgerichts und 
Der freche Spott über die Hoffnung der Chriften, Denn 
wer dag Gericht fiir zukünftig Halt, fann ja nicht ficer in 
Giinden Leben, jondern wird handeln nach dem Spruce: 
„Freue Dich, Jüngling, in Deiner Sugend, und laß dein Herz 
guter Dinge fein in deiner Sugend. Thue, wags dein Herz 
lüſtet und deinen Wugen gefallt; und wiffe, dak dic) Gott 
um das alles wird vor Geridt fordern”, Pred, 11, 9. 
Er wird auch feine Bunge zähmen, weil er weif, dab die 
Menjden miiffen Rechenſchaft geben von einem jeglicen un- 
niigen Wort, das fie geredet haben. Er wird auch heimliche 
Schande meiden, weil er den Richter fürchtet, der auch wird 
an's Licht bringen, was im Finſtern verborgen ift, und den 
Rath der Herzen offenbaren wird. Summa: Der Glaube, 
dag e8 ein Gericht giebt, ift ein kräftiges Warnungsmittel 
vor Sünden — und eben darum ift diejer Glaube dem 
frechen und ficheren Gefchlechte unferer Lage fo ärgerlich; 
darum fuchen fie ihn wegzuſpotten und ihr Gewiffen 3u über— 
tiuben, weldjeS ihnen dennoch immer wieder zuruft: Der 
Richter ift vor der Thür! — fo dah fie gujammenfahren 
und fic) fürchten vor einem raujdenden Blatt. 

Unjer chriftlicher Glaube lehrt uns aber nach der Schrift, 
daß Chriſtus fommen wird zum Gericht, und das ift ſehr 
troftlich fiir ung Chriften; denn nun wiffen wir, daß der 
ung richten wird, der ung erlöſet hat, der ung, die wir glau- 
ben an if, ſchon dem Gerichte und dev Verdammnif, die 
wir mit unjern Werfen wohl verdienet haben, entnommen 
hat, indem er mit feinem unjduldigen Gottesblute die Hand- 
{drift ourchftridjen hat, die wider un8 war, wie denn ge- 
ſchrieben ſtehet: „Gott hat jeinen Sohn nicht gejandt, daß 
er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch ihn ſelig 
werde. Wer an ihn glaubet, der wird nicht gerichtet, wer 
aber nicht glaubet, der iſt ſchon gerichtet, denn er glaubet 
nicht an den Namen des eingeborenen Sohnes Gottes“, Joh. 
3, 17. 18. Was aber den Gläubigen ein Troſt iſt bet dem 
Gedanken an das Gericht, das vermehrt den Schrecken der 
Ungläubigen; denn wie müſſen die, welche hier Chriſtum 
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und fein Wort verachtet, Ihn fiir einen bloger, wohl gar 
für einen ſündigen Menſchen gehalten und alſo geläſtert ha— 
ben, ſich entſetzen, wenn ſie nun den von ihnen verhöhnten 
und verworfenen Menſchenſohn werden ſitzen ſehen zur Rech— 
ten der Kraft und kommen in den Wolken des Himmels! 
Wohl darum denen, welche von Herzen glauben, daß JEſus 
Chriſtus, Gottes Sohn, der Welt Richter, unſer Heiland iſt 
und in ſolchem Glauben ein gnädiges Urtheil aus ſeiner 
Hand erwarten. 

b.) Um das Gericht auszuführen, wird nun unſer HErr 
Chriſtus, wenn er wiederkommt, zunächſt alle Todten auf— 
erwecken. Das iſt das zweite Lehrſtück unſeres WArtifels.. 
Daſſelbe iſt der Vernunft noch viel unbegreiflicher als die 
Wiederkunſt zum Gericht, iſt aber eben ſo feſt in Gottes 
Wort gegründet. Denn es ſtehet geſchrieben: „Ich weiß, 
daß mein Erlöſer lebet; und er wird mich hernach aus der 
Erde auferwecken, und werde darnach mit dieſer meiner Haut 
umgeben werden, und werde in meinem Fleiſche Gott fehen. 
Denjelben werde ic) mir jehen und meine Augen werden ihn 
chauen, und fein Fremder“, Hiob 19, 25—27, Und der 
HErr jpridt: „Ich bin die Auferftehung und das Leben. 
Wer an mich glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtürbe“, 
Soh. 11,25. Und abermals: „Es fommt die Stunde, dab alle, 
die in den Grabern find, werden jeine (de3 Gohnes Gottes) 
Stimme hören, und werden hervorgehen, die da Gutes ge- 
than haben, gur Auferſtehung de Lebens, die aber Uebels- 
gethan haben, zur Auferſtehung de3 Gerichts", Boh. 5, 28, 29. 
Der offenbare Unglaube unſeres heutigen Gejchledjts leugnet 
died, weil er fich nicht denken kann, wie Der verweſſte Leib 
wieder zum Leben kommen foll, d. i. weil er nicht an der 
allmdchtigen Gott glaubt, und möchte dieſe feine Leugnung 
gern durch die allgemeine Cinfithrung der (heidniſchen) Leichen- 
verbrennung befiegelt jehen. Darum halten wir Chriften unr 
jo mehr an der alten biblifdjen Gitte der Beerdigung unſerer 
Todten feft und befennen an den Gräbern der Unferen die 
jrobliche Hoffnung der WAujerftehung, die wir haben. Dies: 
Befenntnif liegt aud) in der Bezeichnung „Gottesacker“ 
Denn wie der in den Acker geftreute Game zwar verwe)’t,. 
aber nur, Damit dev neue, fruchttragende Halm daraus wachſe, 
jo werden unjere Leiber ja freilic) in den Gräbern verwefen, 
aber auch) nur, damit fie neu und berrlicher erftehen, wenn 
nach dem Winter diejer Weltzeit der Gommer der Ewigkeit 
anbrechen wird. Damit ſoll nicht gefagt fein, daB dad Ver— 
wejen des Leibes in Der Erde die Bedingung der Aufer— 
ftehung fet; dent auch das Meer wird feine Todten wieder— 
geben und die Aſche dev anf den Scheiterhaufen verbrannten 
Märtyrer, mag man jie aud, um des Glaubens der Chrifter 
von dev Auferſtehung gu ſpotten, im alle Winde zerſtreut 
haben, wird die allmddtige Hand des HErrn ſammeln und 
gum neuen Leben erwecen. 

An diejem Glauben halten alle Chriften feft; e3 haber 
aber etlidhe die Meinung, dab nicht alle Todten am jüngſten 
Lage auferftehen werden, ſondern etliche, ndmlid) die Ge= 
rechten, vorher. Obwohl nun dieje Meinung in engem Zu— 
ſammenhange fteht mit den am Schluſſe de3 2. Theils unſres 
Arti€els verworfenen jüdiſchen Meinungen, fo ift es doch ſchon 
hier am Plage, darauf Hinguweijen, dab unſer Bekenntniß 
von einer zweifachen leiblichen Lodtenauferftehung nichts weif,. 
indem es hier wie in der Erklärung des 2. Wrtifels im kleinen 
Katechismus mit deutliden Worten lehrt, dak Chriftus am 
jüngſten Tage alle Dodten anferweden wird. Mag alſo 
Dieje Meinung von noch jo beriigmten Männern vertretew 
werden und heutgutage nod) fo viele Anhänger finden, jo 
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Fann es dod) fiir jeden, der unbefangen urtheilt, nicht zweifel— 
Haft fein, daß fie nicht lutheriſch ift, Wer ihr ergeben ift, 
fann ſich auf den 17. Artikel der Augsburgiſchen Confeffion, 
ſowie auf Die Worte des 2. Wrtifels: „und am jüngſten 
Lage mid) und alle Todten auferwecken wird“, nicht ver- 
pflichten. Thut er's, und beharrt dennod) bei feiner Meine 
ung, fo lügt er beim Namen Gottes, 

Dak aber die lutheriſche Lehre von der Auferweckung 
aller Zodten am jiingften Tage aud) ſchriftgemäß it, das 
iſt ſchon durch die letzte der vorhin angeführten Stellen er— 
wieſen. Und dieſer Beweis wird keineswegs entkräftet durch 
etliche von den Gegnern angeführten Sprüche. Wm aller— 
wenigſten darf man ſich berufen anf 1 Theſſ. 4, 16: „und 
die Todten in Chriſto werden auferſtehen zuerſt“; denn nur 
ein gang gedankenloſer und den Zujammenhang gar nicht be- 
adtender Lefer könnte Hier auf die Meinung verfallen, es 
handle ſich um eine Auferſtehung vor dem jüngſten Tage, 
da es ja gleich weiter heißt: „darnach wir, die wir leben 
und überbleiben, werden zugleich mit denſelbigen hingerückt 
werden in den Wolken“. Der Gegenſatz iſt alſo nicht: Erſte 
und zweite Auferſtehung, ſondern: Auferſtehung der Ver— 
ſtorbenen und Verwandlung der Ueberlebenden. Und das 
Wörtlein „zuerſt““ braucht St. Paulus nur, weil es in dem 
ganzen Abſchnitte jeine Abſicht ift, die Theſſalonicher wegen 
ihrer Lodten zu troften und fie u. a. zu belehren, dak die- 
jelben am jiingften Lage gegen die Ucherlebenden nicht im 
Nachtheile jein werden. Chen jo wenig darf man ans Luc. 
14, 14 jolgern, e3 werde eine „Auferſtehung der Gerechten“ 
vor der allgemeinen Lodtenauferftehung ftatt haben. Denn das 
aft ja Dort mit feinem Worte angedentet; dak aber die Auf— 
erftehung der Gerechten von der der Gottlojen (der Sache, 
nicht der Beit nach) unterſchieden jein wird, ift ja jelbftver- 
ſtändlich, ebenſo daß eine Vergeltung der Werke der Barm- 
herzigkeit muir in der Wuferftehung der Gerechten ftattfinden 
Faun. — Iſt denn nicht aber Offenb. 20 mit diirren Worten 
eine zwiefache Auferſtehung gelehrt? Allerdings ift da von 
einer erjten und zweiten Auferſtehung die Rede. Wher erft- 


Lich find es keineswegs „dürre“, d. h. flare und ohne Wei— 


teres verſtändliche Worte. Offenb. 20 iſt eine dunkle Stelle, 
die von andern klaren Stellen ihr Licht empfangen und nach 
der Aehnlichkeit des Glaubens ausgelegt werden muß. Es 
wird uns aller feſter Grund der Lehre geraubt, wenn von 
dieſer Stelle aus die andern ihr Licht empfangen, d. h. ver- 
fehrt werden ſollen. Und ferner gwingt dort nichts gu der 
Annahme einer gweifaden leiblichen Wuferftehung. Das 
aber leugnen wir ja nicht, dab es, wie auc) Soh. 5 Lebrt, 
eine zweifache Auferftehung giebt, nämlich eine geiftlide und 
eine leibliche. So werden wir auc) Offenb. 20 gerecht. Und 
wenn dabei Dod) nocd) manches dunfel bleibt, fo ditrfen wir 
das doch nicht auslegen auf Koſten andrer flarer Ausſprüche. 

Wie nun der Glaube, dap e8 ein lebtes Geridht giedt, 
pon Giinden abfchrectt und im Unglück troftet, fo thut das— 
felbe auc) der Glaube, dak die Dodten anferftehen werden. 
Wird Chriftus unfern Leib auch auferweden, fo follen wir 
denfelben nicht mißbrauchen zum Sündendienſt, fondern ihn 
gemäß feiner gutiinftigen Bejtimmung keuſch und rein be- 
qwahren. Die ihren Leib durd) Unmapigteit und Unreinigkeit, 
durch Saufen, Freſſen und Hurerei ſchänden, die werden eben 
aud zu ewiger Schmach und Schande auferſtehen. Daher 
fie eB vornehmlich find, welche die Auferſtehung des Fleiſches 
leugnen, welche, weil fie hier ſchon im geiſtlichen Todesſchlafe 
liegen, es auch lieber ſähen, wenn ſie für immer todt liegen 
Hlieben, oder doch wenigſtens ihren Leib ewiger Verweſung 


171 


anhetmgegeben wiſſen möchten, den fie fo ſchändlich zur Sünde 
mißbraucht haben. Wer aber eine Auferſtehung der Todten 
glaubt, der hütet ſich vor Verunreinigung des Leibes und weiß 
ſich gu tröſten auch in aller Krankheik und unter allen Schmer— 
gen de Leibes. Denn er weiß durd) den Glauben gewif, dab, 
was Hier kranket, ſeufzt und fleht, 
wird dort friſch und herrlich gehen. 

c.) Das hat denn freilich zur Vorausſetzung, daß wir 
auc) glauben, dag Chriſtus den Gliubigen und Aus— 
erwablten ewiges Leben und ewige Freude geben 
witd. So unbegreiflid) es ift, dak Gott uns Menſchen, 
feinen ungehorjamen Rindern, ein ewiges Leben jdjenfen twill, 
und fo wenig wir im Stande find, e3 mit unjrer Vernunft 
gu begreifen, wie das ewige Leben befdhaffen fein wird, da 
eS ja ,fein Auge gejehen, fein Ohr gehöret hat und in feines 
Menſchen Sinn gefommen iſt“, jo lehrt doch die Schrift mit 
vielen herrliden und flaren Spriichen, daß es ein ewiges 
Leben giebt fiir uns Menſchen, ein Leben, wo ,,Gott ab- 
wifden wird alle Thranen von ihren Wugen; und der Tod 
wird nicht mehr fein, nod) Leid nod) Geſchrei nod) Schmerzen 
wird mehr fein’, ein Leben, da „Freude die Fülle und Lieb- 
liches Wefen zu feiner Rechten jein wird ewiglich“. Und 
zwar lehren dieſe Spriiche auch das, daß jolches ewiges Leben 
aus Gnaden wird gejdenft werden den bis an's Ende be- 
harrenden Gläubigen, d. i. den Auserwählten. So heißt e3: 
„Alſo Hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, fondern das ewige Leben haben’’, Joh. 3, 16. Und 
abermals: ,, Meine Schafe hiren meine Stimme, und id) fenne 
fie, und fie folgen mir, und ich gebe ihnen dag ewige Leben; 
und fie werden nimmermehr umfommen, und niemand wird 
fie mir aus meiner Hand reißen“, Boh. 10, 27. 28. Und 
endlich: „Wer bis an’8 Ende bebharret, wird ſelig werden”, 
Matth. 24, 13. Dak die Spdtter Hiervon nichts wifjen 
wollen, darf niemanden Wunder nehmen; was find. einer 
Gau die foftbarften Perlen? Dak aber viele meinen, dies 
ewige Leben mit eigenen Werfen verdienen zu können, ift fehr zu 
verwundern. Denn wie fann der Menſch, der Wurm, die Ptade, 
mit jeinen befleciten Werken fich ewiges Leben bei Gott, dem 
Schöpfer, dem Allmächtigen, dem Heiligen, verdienen wollen? 
Nein, follen wir des ewigen Lebens theilhaftig werden, jo 
muß eS ung freilic) Gott aus freter Gnade ſchenken um 
Chriſti willen. Dak er's un aber jchenfen will, das ift 
unjer mächtiger Troſt in der Trübſal und Anfechtung diejer 
Beit. Denn wir halten dafiir, „daß diefer Beit Leiden der 
Herrlichfeit nicht werth fei, die an uns foll offenbaret wer- 
den”. Hiervon fagt Luther: „Wir, jo der undanfbaren Welt 
Dienen, haben die Verheifung und Hoffnung des Himmel- 
reich8, und wird die Erſtattung und Vergeltung dieſes Jam— 
mer3 fo groß fein, dah wir aud) uns ſehr ſchelten werden, 
daß wir um folder Veradjtung und Undanfbarfeit willen 
der Welt uns jemals eine Thraͤne oder Seufzer haben ent- 
fallen laſſen. Warum, werden wir fagen, haben wir nidjt 
nocy etwas Schwereres erlitten? Hätte ich dod) nimmermehr 
gegldubet, daß eine ſolche grofe Herrlicfeit im ewigen Leber 
fein wiirde: denn ſonſt wollte ich deſſen feine Scheu getragen 
haben, wenn id) auch nod) viel mehr hatte leiden ſollen.“ 
Dies ift der Croft und Hoffnung der Gottſeligen, nämlich, 
daß unfre Geligfeit und Herrlichkeit nicht in diefem Leben 
gefucjet wird, jondern wir fehnen uns nach einem andern 
und beffern Leben. (Citirt im Bericht des Oeſtl. Dift. der 
Miffouri-Gynode von 1876, welder eine trefflide Lehrver- 
handlung fiber das ewige Leben enthalt.) 


Wuf die Frage aber, wie fich denn das zuſammenreime, 
daß uns einerfeits das ewige Leben nur aus Gnaden geſchenkt, 
andrerſeits aber gefagt werbde, daſſelbe fet der Lohn fiir die 
hier auggeftandenen Plagen, antwortet unſer Bekenntniß 
Folgendes: 

„Wir ſollen gläuben, daß wir das ewige Leben erlangen 
durch Chriſtum aus Gnaden, nicht um der Werke oder des 
Geſetzes willen. Was ſagen wir aber von dem Lohn, welches 
die Schrift gedenket? Für das Erſte, wenn wir ſagten, daß 
das ewige Leben werde ein Lohn genennet darum, daß es den 
Gläubigen Chriſti aus der göttlichen Verheißung gehöret, ſo 
hätten wir recht geſagt. Aber die Schrift nennet das ewige 
Leben einen Lohn, nicht daß Gott ſchuldig ſei, um die Werke 
das ewige Leben zu geben, ſondern nachdem das ewige Leben 
ſonſt gegeben wird aus andern Urſachen, daß dennoch damit 
vergolten werden unſere Werke und Trübſale, obſchon der 
Schatz ſo groß iſt, daß ihn Gott uns um die Werke nicht 
ſchuldig wäre. Gleichwie das Erbtheil oder alle Güter eines 
Vaters dem Sohn gegeben werden und ſind eine reiche Ver— 
gleichung und Belohnung ſeines Gehorſams; aber dennoch 
empfähet er das Erbe nicht um ſeines Verdienſtes willen, 
ſondern daß es ihm der Vater gönnet als ein Vater ꝛc. 
Darum iſts genug, daß das ewige Leben deshalben werde 
ein Lohn genennet, daß dadurch vergolten werden die Trüb— 
ſale, ſo wir leiden, und die Werke der Liebe, die wir thun, 
ob es wohl damit nicht verdienet wird. Denn es iſt zweierlei 
Vergelten, eins, das man ſchuldig iſt, das andere, das man 
nicht ſchuldig iſt; als, ſo der Kaiſer einem Diener ein Fürſten— 
thum giebt, damit wird vergolten des Dieners Arbeit, und 
iſt doch die Arbeit nicht würdig des Fürſtenthums, ſondern 
der Diener bekennet, es fet ein Gnadenlehen: alſo ijt ung 
Gott um die Werke nicht ſchuldig das ewige Leben, aber 
dennoch, fo er's giebt um Chriſtus willen den Glaubigen, fo 
wird Damit unjer Leiden und Werke vergolten’. (Apologie, 
Millers Wusg. S. 147 fF.) 

d.) Endlich lehrt unfer Urtifel, daß Chriftus die gott- 
loſen Menſchen und die Teufel in die Hille und 
ewige Strafe verdammen werde. Obwohl das Gewifjen 
jedem Menſchen bezeugt, dak wir Gottes Born, zeitliche und 
ewige Strajen verdient haben, jo wiirde ung die Vernunft 
Dieje Wahrheit doch bald wegdisputirt haben, wenn nicht die 
Schrift auch Hierfiir ein flares, unmißverſtändliches Beugnif 
ablegte. Denn da heißt e3 ja ausdriidlid: , Shr Wurm 
wird nicht fterben und ihr Feuer wird nicht verlöſchen und 
werden allem Fleiſch ein Greuel fein’, Sef. 66, 24. Und 
wiederum: ,,Gehet hin von mir, ihr Verfluchten, in das 
ewige Feuer, das bereitet ijt den Teufeln und feinen Engeln“, 
Matth. 25, 41. Und abermals: „Der Rauch ihrer Oual 
wird aufjteigen von Ewigkeit zu Cwigfeit; und fie haben feine 
Rube Zag und Nacht, die das hier angebetet haben und 
fein Bild, und fo jemand hat daz Malzeichen feines Namens 
angenommen“, Offenb. 14, 11. Und endlich: „Welche werden 
Pein leiden, das ewige Verderben von dem Angeficht ved 
HErrn und von feiner herrlichen Macht’, 2 Theſſ. 1, 9. 
Go unbegreiflic) unſern Gedanfen nun die ewige Seligfeit 
im Anſchauen Gottes ijt, jo unfaßlich find uns auch die 
ewigen Oualen der Hille. Denn fein Schmerz und feine 
Pein diejer Erde ijt damit zu vergleicjen. Und zwar werden 
die Gottlojen diefe Qualen an Leib und Seele erleiden, mach- 
dem fie am jüngſten Lage find auferwedt worden gu ewiger 
Sdmad und Schande. Entſetzlich ift es darum und ein ge- 
twaltiges Reigmittel ſowohl gu rechtſchaffener Buße als auch 
gur Fürbitte fiir alle Menjdjen (1 Lim. 2, 1) und zu eifriger 


Arbeit an denen, fo uns befohlen find, wenn wir ſehen, wie 
die grofe Menge unjrer Mitmenſchen gerades Weges in die 
Hölle hinein laufen, wie ſogar nicht wenige in dem Wahn, 
ihren Qualen ein Ende zu machen, ſich das Leben frevel- 
hafter Weiſe ſelbſt verkürzen und ſich dadurch eben in die 
ewige Qual ſtürzen. 

O, du verfluchtes Menſchenkind, 
Von Sinnen toll, von Herzen blind, 
Laß ab, die Welt zu lieben! 

Ach, ach, ſoll denn der Höllen Pein, 
Da mehr denn tauſend Henker ſein, 
Ohn' Ende dich betrüben? 


O unerhörte Höllenqual, 

O Marter ohne Maß und Zahl, 
O ungemeines Leiden! 

Mein JEſu, ach, behüt' mein Herz. 
Vor diefem ewig harten Schmerz, 
Schenf mir de3 Himmels Freuden ! 
Wo ift ein jo beredter Mann, Weil du für mid) dein Blut verſetzt, 
Der dieſes Werk ausſprechen kann? So laſſe mich doch nicht zuletzt. 


(Schluß folgt.) 


Kann ein Chriſt im Glauben ſeiner Erwählung 


zum ewigen Leben gewiß ſein? 
(Gin Gejprad.) 

Auguft: Du magft jagen, was du willſt, eure miffou= 
riſche Lehre, dab alle Menſchen ſich für Auserwählte Halter 
ſollen, führt zu nichts anderem, als zu fleiſchlicher Sicherheit, 
aus welcher ſie auch ſtammt. 

Wilhelm: Weißt du denn nicht, dah wir ote ſeelen— 
verderblide Lehre, als ob ,,der Liebe Gott zuletzt alle Men— 
jen ſelig mace”, von Grund unferes Herzens verwerfer 
und verdammen? Denn eS ftehet ja geſchrieben: ,, Viele find 
berufen, aber wenige find auserwählet“ (Matth. 22,14). Das 
ijt ein ernftes Wort des Gejebes aus dem Munde unferes- 
HErrn, woh! geeignet, robe, fichere, fleiſchlich geſinnte Men— 
{chen zu erſchrecken. Wir glauben, lehren und befennen, dak. 
pon Natur alle Menjden ohne Unterjchied unter der Siinde 
und dem Borne Gottes fliegen, todt und verdammt find, und 
Dab alle die, welche im Unglauben verharren, durch ibre 
eigene Schuld verloren gehen. Wir fagen nicht, daß ,,alle 
Menſchen“, fondern dag die Chriften im Glauben ihrer 
Erwählung gewiß fein fonnen und ſollen. Crft muß Ciner 
ein Chriſt geworden fein, d. i. er mug im Glauben gewif. 
geworden fein, dab er aus Gottes Gnade um Chriſti 
willen durd Wort und Sacrament Vergebung der Sünden 
bat, eit Rind Gottes ift u. ſ. w., d. h. ev muß feines. 
gegenwdrtigen Gnadenjtandes gewif fein, ehe wir gu ihm 
von der Gewißheit der Erwählung reden. 

Wugujt: Aber auch das fann ich nicht gugeben, daß 
alle Ghrifjten ihrer Erwählung gewiß jein können und follen. 
Denn da müßten ja alle Chrijten wirklid) auch Auserwählte 
fein, Es ift doch gewiß, dak auc) gläubige Chriften wieder 
abjallen und im Abfall beharren fonnen und alfo nicht zu 
den Erwählten gehdren. 

Wilhelm: „So gewif e ijt, dab ein Chrift aus der 
Gnade fallen und im Unglauben beharren und ewig verloren. 
gehen kann, in dielem alle aljo nicht gu den Erwählten 
gehirt, jo gewiß tit e3 dod, daß er nicht abfallen und ver— 
foren gehen foll, Wer da meinet, er könne nicht abfallen,. 
ift Jhon abgefallen und zu behandeln, wie Einer, der nicht 
im Glauben fteht. Wer ein Chrift it, weiß gewiß, dab er 
nicht blos abjallen fann, fondern daß er, foviel an ihm. 
(iegt, nothwendig abfallen muß, denn er ſelbſt hat nichts 
dazu gethan, daß er gum Glauben gefommen (er felbft hat 
nur ywiderftrebet, Gott aber Hat das Widerjtreben hinweg= 
genommen), jo fann er auch nichts dazu thun, dab er im 
Glauben beharre. Wenn eB in feine Hand gelegt ware, jo 


ware er nit gum Glauben gefommen, und wenn Gott die 
Hand von ihm abgige, dah er fich ſelbſt überlaſſen ware, 
jo finnte er gar nicht im Glauben beharren, er müßte mit 
Nothwendigkeit abfallen und verforen gehen. Nun giebt 
aber Gottes Wort den betriibten, angefochtenen Menjdjen den 
allerbeftindigiten Troſt, „daß fie wiffen, daß ihre Seligfeit 
nidt in ihrer Hand ftehe: fonft wiirden fie diefelbige 
viel leidjtlider, alf Adam und Eva im Paradies geſchehen, 
ja alle Stunde und Augenblick verlieren; jondern in der 
gnddigen Wahl Gottes, die er uns in Chrifto ge- 
offenbaret hat, aus deh Hand uns Niemand reißen 
wird", Joh. 10, 2 (Concordienformel, Wrt. 11, § 90). 

UWuguft: Wher das Bebharren Hangt ja von unſerem 
Glauben ab. Ich weiß ja nicht, ob ich im Glauben bleibe. 

Wilhelm: C3 handelt fich ja nicht um ein Bebharren, 
weldes vom Glauben, oder um einen Glauben, welder vom 
Beharren abhingt, fondern um das Bebharren im Glauber 
oder den beharrlidjen Glauben ſelbſt. 

Auguſt: Nun ja, das fann ich eben nicht wiffen, ob 
id) im Glauben beharren werde. 

Wilhelm: Von wem hangt denn der beharrende Glaube 
ab? Das ift die Frage. 

Wuguft: Der Hangt freilich von Gott, nur allein von 
Gott ab. Denn Gott wirfet beides, dad Wollen und das 
Vollbringen (Phil. 2,13). Glaube nicht, dah ich den von 
der Wahrheit abgejallenen Synergiften (die ein Mitwirfen 
des Menſchen zur Seligfeit lehren, wie alle Yeulutheraner) 
irgendwie beipflidjte. Der Glaube, auch der beharrende 
Glaube, hängt nur von Gott ab. Aber die Gnade Gottes 
wirfet nicht unwiderſtehlich; der Unglaube, das muthwillige 
Widerfireben, hängt doc) von dem Menſchen ab. Bch könnte 
doch möglicherweiſe in ſolchen Unglauben und in ſolch' muth- 
williges Widerftreben fallen, und dann wire ich doch ver- 
loren. Wie fann ic) denn meiner Erwählung gewiß fein? 

Wilhelm: Co lange du alſo ſprichſt, helfen div feine 
Verfiderungen, als wolleft du mit den Synergiften nichts zu 
thun haben. Dein Fehler ijt eben, daß Du tmmer nocd) gu 
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welde Gott felbft zu erfüllen fic in feinem Worte 
verbunden und uns verheißen hat, indem er felber der 
Anfanger und Vollender unjeres Glaubens ift, eine Beding- 
ung alſo, deren Crfiillung fo gewip ijt, wie Gottes Wort 
wahrhaftig ijt, und daber nicht eigentlich eine Bedingung ge- 
nannt werden follte, fondern vielmehr ein von Gott jelbft 
dargereichtes Mittel gur Crgreifung feiner Gnade. Go ijt 
Deun die Gewißheit der Erwählung eigentlich feine bedingte, 
foudern eine mittelbare, durch dag Wort im Glauben ver- 
mittelte Gewipheit und giebt als ſolche feinem Bweifel oder 
Ungewibheit Raum, denn es ijt die Gewifheit des Glau— 
beng, der durch) das unfehlbare Wort Gottes gewirkt und 
vermittelt ijt, und fic) hinwiederum auf daffelbe gründet und 
ſtützt, des Glaubens, der ja das gerade Gegentheil von allem 
Zweifel ift, denn er beftehet ja ſeinem Wejen nach eigentlich 
Davin, Dap er ijt ,eine gewifje Buverficjt dep, das man Hoffet, 
und nicht zweifelt an dem, Dag man nicht fiehet“ (br. 11,1), 
Ich glaube, d. i. ich traue e3 meinem Gotte gu und bin 
gewiß, dag er thun fann, will und wird, was ich felbft nicht 
vermag, daß er durd) fein Wort und Sacrament mid) fort 
und fort im Glauben erhalten und endlich ewig ſelig machen 
fann, will und wird. Dann bin ich gewif, dap ich felig 
werde, und wenn ic) das wei, fo wei ic) aud, dak ic 
erwählt bin, denn alle, welche felig werden, find erwählt. 
Der Unterjchied zwiſchen jest und dann ift alfo nur der, daß 
id) Dann jehe, was ich jet glaube, und daß ich dann in 
dev Vollendung feiner Verſuchung zum Wbfall mehr zugäng— 
lich bin, die ich jegt Durch) den Glauben gu überwinden habe. 
Die Gewibheit des Glaubens aber ift nicht weniger Gewif- 
Heit, al die Gewißheit des Schauens, denn fie griindet fich 
auf die untriiglide BVerheipung Gottes, welche aud 
por ihrer Grfiillung gewif ijt und nicht fehlen fann, denn 
fie ijt de wahrhajtigen Gottes Verheifung. 

Wuguft: Bch verftehe dich nicht. Die Möglichkeit des 
Abfalls fonn mich nicht gur Gewipheit meiner Crwahlung 
fommen laſſen. 

Wilhelm: Meine Beit ijt abgelaufen, id) mug nad 


ſehr auf dich ſelbſt fiehelt, anftatt unverwandten Auges anf] Haufe gehen. Laß uns ein ander Mal weiter von der Sache 


Gott, nuv auf Gott zu ſchauen. Das ift ja gerade das 
Wejen des Glaubens, dak er nicht auf ſich, jondern auf 
Gott fiehet. Ich gebe div bereitwilligit gu, daß man der 
Gnade Gottes muthwillig und beharrlich widerjtreben fann, 
und nicht blos , man", joudern du und ic), die wir jebt 
durch Gottes Gnade unſeres gegenwartigen Gnadenjtandes 
gewif find, ja id) habe ſchon vorhin nod) mehr gejagt, als 
Du foeben, denn ich jagte, daß wir, ſoviel an uns liegt, 
nicht blos abfallen finnen, ſondern nothwendig abfatlen 
und verloren gehen müſſen. Gegen dieſe Wahrheit diirfen 
wir uns nie verſchließen. Denn fie hilft nicht wenig dazu, 
daß wir immer weniger und ſelbſt und tmmer mehr unjerm 
Gott zutrauen und eben dadurch unferer Seligfeit gewif und 
immer gewifjer werden. So ijt denn die Gewißheit dev Cr- 
wählung, weldje wir lehven, gwar nicht jene abſolute, 
unmittelbare Gewifheit des Schauens, wie fie in 
jenem eben fein wird, wo wir nicht mehr werden abjallen 
können, dod) auch nicht fleiſchliche Sicherheit, da man fich 
Hier im Fleiſche falfchlich einbildet, nicht abfallen gu können. 
Aber eS ift darum feineswegs eine bedingte Gewißheit in 
dem Ginne, als ob unſere Seligkeit abhinge von einer von 
ung felbft noc) erft gu erfiillenden Bedingung, wie die Neu— 
{utheraner alle lehren, fondern, wofern wir etwa von Be- 
Dingungen reden und den Glauben ſelbſt eine Bedingung 
nennen wollten, jo wire e8 dod eine jolde Bedingung, 


reden, wiewohl id) weiß, daß e8 an dem Digsputiren auch 
nicht gelegen ijt. Die Geheimnifje de3 Glaubens fpotten 
aller Vernunft, Klugheit und Gelehrſamkeit mit ihren Schlüſ— 
fen und aller hohen Worte. Der HErr Chriftus fagt: „Ich 
preife did), Vater und HErr Himmels und der Erde, daß 
du folches den Weijen und Klugen verborgen Haft, und Haft 
e8 den Unmündigen geoffenbaret” (Matth. 11, 25), und: 
„Wahrlich, ich ſage euch, es fei Denn, dab ihr euch umfehret, 
und werdet wie die Kinder, fo werdet ihr micht in's Himmel- 
reich fommen" (Matth. 18, 3). 

Wuguft: Crlaube, dak ich dich eine Strecke begleite. 


Wilhelm (unterweg3): Mir wird jo angft, ich weif 
nicht, wie? 

UAuguft: Du fiehft bleich aus; du gzitterft. Wart’, id 
will einen Wagen holen. Da ift ſchon einer. Go, nun lehn' 
Dic) in Die Cee. 

Wilhelm: Jetzt wird mir's befjer. Wher ich fürchte, 
es möchte ein Had brechen. 

Auguſt: Wie kommſt du darauf? 

Wilhelm: Aber es wäre doch möglich. Auch äng— 
ſtige ich mich, daß die Pferde durchgehen. 

Auguſt: Wer wird ſich denn ſo ängſtigen? Sei doch 
ein Mann! 

Wilhelm: Aber es wäre doch möglich. Wie oft iſt 


Dod) dergleichen ſchon geſchehen. Aber das ift es and) nicht 

allein. Wir miiffen über die Elbe, und ich fürchte, wir evtrinfen. 
Auguſt: Set doch fein Narr, wir fahrew ja über die 

ftarfe, fteinerne Brücke. 

Wilhelm: Ich fürchte aber, die Briice bricht, und ich 
komme nidjt lebendig nach) Hauſe. 

Auguͤſt: Wie kannſt du nur fo etwas denken? Dieſe 
gewaltige, fefte Brücke follte bredjen? 

Wilhelm: CS ware dod) möglich. Cs könnte ja 
ploglich ein Crdbeben fommen oder fonft etwas, und die 
Brice ſammt uns ginge 3u Grunde. CS ift dod) nit 
unmöglich. 

Auguſt: Jetzt wird mir angſt um dic), du möchteſt den 
Verftand verlieren. Es find ja wahnſinnige Gedanfen, fic 
alle Möglichkeiten auszumalen. Es iſt mir doch dDergleicjen 
noc) nicht eingefallen, wenn ic) nach) Hauſe gehe, alle nur 
erdenflicke Midglichfeiten mir vorzuhalten, die mic) an mei- 
nem Heimwege hindern könnten, und beftdndig in Furcht gu 
ſchweben, ich möchte nicht an’s Haus kommen. Sieh’, lieber 
Bruder, du bijt ein Chrijt. Bch gebe dir alle die genannten 
Möglichkeiten zu, aber verſcheuche dieje Gedanfen, denn es 
find ungefunde Gedanfen. Befiehl dic) mit Leib und Seele 
dem HErrn, jo brauchft du dich nicht gu fürchten. Iſt es 
Gottes Wille, dak wir umfommen, jo fommen wir um, ift 
es fein Wille, dak wir leben bleiben, fo leben wir. „Leben 
wir, fo leben wir dem HErrn, fterben wir, fo fterben wir 
dem HErrn, darum wir leben oder fterben, fo find wir des 
HErrn“ (Röm. 14, 8). 

Wilhelm: Du Haft Recht. Aber ich weik nicht, ob 
wir über die Brice fommen werden, C8 ift ja gut, fic) auf 
den HErrn verlaffen, und ic) glaube, daß er es gut mit ung 
meint und alles, was er ſchickt, uns gut ijt. Wher wenn id 
nun auf den Gedanfen fommen follte, aus dem Wagen und 
iiber das Brückengeländer 3u jpringen und mir das Leben zu 
nehmen? Es ware dod) möglich! 

Auguſt: Ich beftreite nicht die Möglichkeit, aber es ift 
eine tolle, teufliſche Möglichkeit. Es giebt tauſend und aber— 
tauſend Möglichkeiten. Aber ich bitte dich um Gottes Willen: 
Wirf doch dieſe gottloſen Gedanken weit, weit weg von dir, 
denn es ſind des Teufels Anfechtungen. Sprich doch: „Hebe 
dich weg von mir, Satan“, und flehe zum HErrn, daß er 
durch ſeinen Heiligen Geiſt ſolche hölliſche Gedanken mehr 
und mehr verſcheuchen wolle. So wird er's auch gewißlich 
thun. Sei doch wie ein Kind und fürchte dich nicht! Nur 
wenige Minuten noch, ſo biſt du ja zu Hauſe. 

Wilhelm: So Gott will, lieber Freund, denn ſo 
muß es heißen in allen irdiſchen Unternehmungen, bei denen 
wir nicht wiſſen, ob und wie es Gottes Wille iſt. Nun aber 
verzeihe mir, daß ich ein wenig mit dir geſpielt habe. Es 
war nichts mit meiner Angſt und mit den Selbſtmordsge— 
danken. Ich hatte nur die Abſicht, unſer angefangenes Ge— 
ſpräch in Form eines Gleichniſſes fortzuſetzen. Wir haben 
dabei die Rollen getauſcht und ich habe den ängſtlichen, un— 
gewiſſen Zweifler geſpielt, während du mit männlichem Muthe 
und Unerſchrockenheit mir chriſtlichen Troſt zugeſprochen haſt. 
Sieh', lieber Freund: Wenn du ſchon in irdiſchen Verhält— 
niſſen ohne Furcht und Zweifel einhergehſt und auf dem 
Heimwege nicht daran denkſt, du möchteſt auf dem Wege 
umkommen, da du doch niemals gewiß weißeſt, was 
Gottes Wille ſei, und darum hinzuſetzen mußt: „So der 
HErr will” ac. 4,15), — wie viel gewiſſer ſollteſt du 
ſein, daß du in die himmliſche Heimath gelangeſt, da du doch 
gewiß weißeſt, daß es Gottes guters und gnädiger Wille 
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iſt, dich zu ſtärken und feſt zu behalten in ſeinem Wort und 
Glauben bis an dein Ende? Siehe an das Wort, die Taufe, 
bas Abendmahl. Da ift ein Wagen, der micht zerbricht, 
nicht zerbrechen kann, da find Pferde, die nicht durdgehen, 
nicht durchgehen können, da ift eine Brücke, die ntemals ein— 
ſtürzt, weil fie nicht einftiirgen kann. Da ijt alles feft und 
unbeweglich, unzerbrechlid), unvergdnglid), ewig, himmliſch, 
göttlich. Golltejt du aber ja auf geiſtliche Selbſtmordsge— 
Danfen fommen, fo fiehe fie an als eine Verjudung des 
Teufels und ſchlage fie zurück mit den Worten: „Hebe dich 
weg von mir, Gatan! Ich gehire nicht div an, fonder 
JEſus ift mein HErr, der dir den Kopf gertreten hat und 
mich thener erfauft mit feinem Blute“. Und dann wirf did 
auf’s Nene im Namen JEſu deinem himmliſchen Vater in 
Die Arme und bete ein Vaterunjer. Du bift ja ein Chrift, 
Chrifter aber beten ohne Unterlag. Da beteft du denn na— 
mentlich auch in der fechften Bitte: ,, Fihre uns nicht in Ver— 
ſuchung“, d. i: , Gott verjucht gwar niemand, aber wir bitter 
in dieſem Gebet, daß uns Gott wolle behüten und erhalten, 
auf daß uns der Teufel, die Welt und unſer Fleiſch nicht 
betrüge noch verfiihre in Mißglauben, Vergweiflung und an- 
dere große Schande und Lafter, und ob wir damit angefoch— 
ten würden, Dak wir Dod endlich gewinnen und den 
Sieg behalten”. Da beteft ou endlich in der fiebenten 
Bitte: „Sondern erlöſe uns von dem Uebel“, d. i: ,, Wir 
bitten in dieſem Gebet als in der Summa, dap uns der 
Vater im Himmel von allerlet Uebel Leibes und der Seele, 
Gutes und Chre erldje und zuletzt, wenn unſer Stiind- 
fein fommt, ein ſeliges Ende beſcheere und mit Gna— 
den von Diefem Jammerthal gu ſich nehme in den 
Himmel. Amen". Nicht wahr, das beteft du und plapperſt 
es nicht, wie die Heiden? Das beteft du und fährſt fort: 
„Denn dein ift das Reid) und die Kraft und die Herrlichkeit“. 
Da giebft du dir felbft gar feine, Gott allein alle Chre, trauft 
Dir jelbft gar nichts, Gotte aber alles Gute zu und ſchließeſt 
endlic) mit „Amen“, d. i.: „Daß ich foll gewiß jein, ſolche 
Bitten find dem Vater tm Himmel angenehm und erhöret, 
denn er felbft hat uns geboten, alſo gu beten, und verheißen, 
dab ev uns wolle erhiren. Wmen, Amen, das heift: Ja, ja, 
eS foll alfo geſchehen“. Das alles beteft du und glaubſt 
eS nicht? Glaubft nicht, dab du erhort wirſt, trog dent 
Worte, Das gefchrieben ftehet: „Alles, was ihr bittet in eurem 
Gebet, glaubet nur, dak ihr's empfahen werdet, jo wird’s 
end) werden u. jf. f.? Das glaubft du nicht und Lehreft 
andere, man jolle und dürfe es nicht glauben, müſſe immer- 
dar im Zweifel ſtecken? Merkſt du noc) nicht, dak es des 
Teufels Verjuchung, Lift und VBetrug ijt, wenn er dir, ein- 
redet, Du folleit deiner Erwählung nicht jo gewiß fein, als 
gewif} Gottes Wort Wahrheit it? Hat Gott dir fchon jest 
das Pfand, den Geift, gegeben, der dich deiner Verſöhnung 
durch Chrifti theuved Blut, deiner Redhtfertigung vor Gott, 
Deines gegenwartigen Gnadenſtandes gewiß macht, und dich 
ſelbſt beten lehrt, glaub’ es ihm dod: Gr erhirt auch dein 
Gebet, er macht dich auch felig. Denn all’ dein Glaube und 
gliubiges Gebet mit all’ den Gittern und Gaben, die fie in 
ſich faſſen und begreifen, Haft du ja nidjt von dir felber. 
Gott hat dir’S aus Gnaden gegeben, weil er aus feiner un- 
ergründlichen gittlichen Liebe von Cwigfeit her, vor Grund— 
legung der Welt beſchloſſen hat, fie dir zu geben. Glaubft 
du aud), daß er fie div erhalten fann, will and wird zum 
ewigen Leben? Glaubſt du das? Glaubft du, dak Gottes 
Verheifungen Wahrheit find? Glaubſt du nun, dak du felig 
wirft und alfo gum ewigen Leben erwählt bift, oder Laffeft 


Du did) noc) durch teufliſche Selbftmordsgedanfen an der 
Gewibheit deiner Seligfeit und Erwählung irre machen? 
Auguft: „Ich glaube, lieber HErr, Hilf meinem Un- 
glauben“! Qa, ich fange jebt an, gu verjtehen, was Evan— 
gelium, Glaube und Chrijtenthum ijt. Jetzt fange ich an, 
gu lernen, was es heißt: Aus Gnaden jelig werden. Ich 
glaube und bin gewig, dap, wenn ic) untren bin, mein Gott 
treu iſt und bleibt und mid) immer durch fein Wort und 
Sacrament wieder aufrichten und zurechtbringen wird, dab 
id) täglich auf's Neue aus dem heiligen Geſetze Gottes meine 
Giinde erfennen lerne, daraus Gottes Born, Strafe und 
Verdammnif gu fiihlen, um immer auf's Neue wieder er- 
fahren gu dürfen, was es heißt: Wiedergeboren werden gu 
einer lebendigen Hoffnung. O, ein gnädiger Gott! O, eine 
felige Hoffnung! Gelobt fet JEſus Chriftus in Ewigkeit! 
Amen. H—r. 


Vermifdtes. 

Herr Pajtor Scholze in Oberpfannenftiel bet Aue ift vom ſächſiſchen 
Conſiſtorium juspendirt worden, weil er das Recht der jog. Privatjus- 
penfion, d. h. daß man einen Communicanten, von dem man weiß, daß 
ex unwürdig gum Sacrament gehen witrde, für's Erſte privatim zurück— 
weil’t, fiir fic) allein in Anfpruch nahm, wahrend das Confiftorium, wie 
befannt, died Recht dem Paftoren abjpricjt; auch hatte er fich geweigert, 
eine Gollecte fitr den (die Union begiinjtigenden) Guftav-WAdolf’3-Verein 
abzukündigen. Wegen folchen zwiefachen „Ungehorſams“ wurde er jus- 
pendirt und mit Abſetzung bedroht. Dies muß ſelbverſtändlich das Schick 
jal aller Paſtoren in Gachjen jein, welde ihr Amt nach Gottes Wort 
treu verwalten wollen. Der Umftand aber, dap ein jolcher Fall jo ſelten 
eintritt, beweij’t nur, wie fehr eS an der rechten Treue feblt. W. 

Wie die Landesfirhe ihre Todten begrübt, Hat jüngſt wieder 
recht deutlic) die Beerdigung eines Schaujptelers gegeigt, welche in Dres- 
Den ſtattfand. Gar nicht gu reden von dem gangen weltlicjen Geprage, 
welches eine ſolche Geier nothwendig tragen muß und immer trägt, fo 
pft die Todten ihre Todten beqraben, weiſen wir nur auf das nace 
Heidenthum hin, welches in der Rede des Herrn Hofrath Dr. Julius 
Pabft zum Wusdruc fam, in der es unter Anderem hieß: ,, War's Apollo, 
Der fernhin treffende Gott, der feinen Liebling mit ficerem Pfeil erlegte, 
oder war's nicht vielmehr der Kuß der ewigen Liebe, die bevorftehendem 
Erdenleid dich entrückte?“ Unter anderen Gchaujpielern redete auch Herr 
Archidiaconus Dr. Frommbold gweimal. Daritber berichtet der „Dres— 
Dener Anzeiger“: „Die Gedächtnißrede Hielt Herr Archidiaconus Fromm— 
hold dem Verblichenen als Gatte und Vater und ſegnete nach den Schluß— 
worten {einer ergreifenden Rede: ,wohlan, ein Schritt zur Ewigkeit ijt 
abermals vollendet', den allgeliebten Verblichenen zur ewigen Ruhe etn’. 
Und: „Den Schluß der Leichenfeierlichfeit bildete die Rede des Herrn 
Archidiaconus Dr. Frommbold, welder ebenfalls den Herben Verlujt be- 
Hlagte und das Streben und die Vejdeidenheit des Verftorbenen hervor- 
hob”. Ob derjelbe ,,Geiftliche’” auc) bon dem Gotte Apollo oder von 
anderen Göttern oder von gar feinem geredet Hat, erfabren wir nidt. 
Geng, dah feine Rede die Kinder dieſer Welt „ergriffen“, den Verſtor— 
benen aber gelobt und felig gefprocjen hat, woraus fic) alle Anweſenden 
die Anwendung machen fonnten, dah gulebt doch alle Menſchen „zur 
ewigen Rube eingehen. Von Chriftenthum ift da ja natürlich feine 
Rede mehr. Und das nennt man heutgutage „evangeliſch-lutheriſch“! 
Nicht wahr, da find die Sdhaujpieler auf der Biihne und im Kojtiim 

doch nod) ehrlicher als die auf dev Rangel und im ſchwarzen Roc, denn 
jene geben die „Wahrheit als Dichtung“, dieje aber ihre „Dichtung als 
Wahrheit“. 

Mer Kilner Dom, eins der gripten Kunfiwerke unjerer Beit, ift 
am 15. October vollendet und diejes Feft, wie in allen Geitungen gu 
leſen, ſehr feierlic) begangen worden. Betanntlich ijt es eine im Dienſte 
des UAntichriften ftehende römiſche Kirche, im deren Innerem der Gott- 
Statthalter, ſowie die Gittin Maria und andere Gotter und Göttinnen 
rerehrt werden. Bon aufen jedod) ijt dad Werk der Göttin Germania 
geweiht worden. Die beiden Gottinnen: Maria und Germania, werden 
fic) wohl um die Eyre ftreiten müſſen, fo lange, wie dev unjelige , Cultur- 
famp{” dauert. Wir wiffen aber, dab an jenem Tage, wenn alle Tempel, 
pon Handen gemadt, gufammenfinten werden, die redjte, einige, wahre 
chriſtliche Kirche, der Tempel Gottes, intwendig in den Hergen aller Gläu— 
bigen, jetzt nod) unſichtbar und verborgen, mit groper Pradt und Herr- 
fiehfeit vffenbar werden und, als das größeſte Wunderwerk nidt der 
Menſchen, fondern Gottes, ewiglich bleiben wird. —r. 
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Die Mittheilung ...., betreffend die Wahl eines Diaconus in 
Itzehoe, bedarf dev Buredhtitellung dahin, dah weder ein Sjraelit gu 
Wahl zugelaſſen ift und mitgewahlt hat, noch ein iſraelitiſcher Hausbefiger 
zur Abgabe einer Wahlſtimme erſchienen ift. („Allg. evaluth. K-8.) 

Ant die Dorotheenſtädtiſche Kirde in Berlin war der Prediger 
Dajenclever aus Baden, ein Leugner der wahrhaftigen WAuferftehung 
Chrijtt, gewahlt worden. Das Brandenburger Confijtorium hat ihm 
aber die Beſtätigung verweigert, „weil er entſcheidenden Heilsthatſachen 
und Heilswahrheiten de3 Chriftenthums gegentiber mod) zu feiner feſten 
und ſicheren Ueberzeugung gelangt jet, ant wenigften gu einer jolden, 
Die Dem Befenntnibftand der preußiſchen Landestircde und den von ihm 
ju übernehmenden Verpflichtungen ent}prechen witrde’. Go bevichtet dev 
„Pilger aus Sachſen“ und macht dann einen heftigen Ausfall gegen die 
Liberalen und Juden. So berechtigt derjelbe ift, jo wäre es doch noch 
nodthiger und Dem Berufe de$ genannten Blattes ent}prechender, jeinem 
Confiftorium das Veijpiel des Brandenburgijchen ernjtlic) vor Augen 
zu alten. ‘ W. 

In Der „Allg. ev.-luth. K.=3.“ vom 5. Nov. leſen wir: ,,Cine 
irrthiimliche Notiz hat fic) in Mr. 33 d. Bl. eingeſchlichen. Wir be- 
mevften, daß zwiſchen der uth. Synode von Jowa und der von Miffouri 
zur Beit eine ‚namentlich auf lepterer Geite mit dev bekannten Heftig- 
feit ventilirte Streitfrage in Betrejf der Gnadenwahl ſchwebet. Das 
war ein Irrthum. Die miffourijdhen Blatter haben bis jetzt durchaus 
nur thetiſch, ohne Polemif, und jedenfalls durchaus ohne Begugnahme 
auf Jowa, die Lehre bejproden. Wenn aber Dr. Walther hei diefer 
Gelegenheit gegen unjer Blatt fic) gu der Aeußerung hinreißen läßt: 
„Schande itber ein kirchl. Blatt, welches bereitiwillig alle Lügen aufnimmt, 
wenn Ddieje nur Miſſouri jchanden‘, jo wollen wir dieje nicht weiter 
qualijiciven, uns auc) durch fie nicht abbalten laſſen, in Zukunft, wie 
befanntlich bisher, was im der Mtifjouri-Synode Gutes gejdjieht, dankbar 
anguerfennen und über das, was uns nicht gefdllt, offen und ebrlich 
unjre Meinung gu ſagen“. — Wir bemerfen, dah gwar einerfeits die 
„Allg. ev.cluth. KB8.“ es, wie es ſcheint, wenigſtens als einen „Irrthum“ 
erkennt, lügneriſchen Berichterſtattern ohne Weiteres zu glauben, daß wir 
jedoch andrerſeits bisher von dankbarer Anerkennung unſrer Schweſter— 
kirche ſeitens der „Allg. ev.-luth. R-B.” nicht viel gemerkt haben, die— 
jelbe auch nicht herbeiwünſchen, jo lange die Luthardtſche K.-B. bleibt, 
wie fie ijt, Denn eine ſolche würde uns doch nur bedenflich erfcheinen, 
daß wir aber endlich die genannte Zeitung auch nicht für „ehrlich“ halter 
finnen, jo lange fie nicht auch die in Bezug auf unjre hiefige Sreifirde 
in Mr. 39 der „Allg. ev.-luth. K-8.” vorgebracjte und von un in Yer. 
20 der ,,Cv.-luth. Freikirche“ geriigte Unwahrheit berichtigt. Sit man 
eta uns gegenitber in Deutſchland fetne Chrlichfeit mehr jduldig? H—r. 


Ordination und Einführung. 

Aus dem Ulmthal. Der 22. Sonntag nad) Trinitati3 (24. October) 
war fiir unjere neue Gemeinde in Allendorf an der Ulm ein Tag groper 
Freude, denn an demfjelben ſchenkte ihr der gnädige Gott einen eigenen 
Hirten und Seelforger, und gwar in dev Perjon des Herrn Carl Hempfing, 
Cand. des Heiligen Predigtamts. Das war wahrlich ein Tag, der An— 
laf genug gab, den Yamen de3 HErrn gu loben und gu preijen und 
in befonderem Ginne von Herzensgrunde in die Pſalmworte einguftim- 
men: „Dies ijt der Tag, den der HErr macht; laßt uns freuen und 
frolic) darinnen ſein“. — Den lieben Lejern ift bereits in Nr. 16 der 
„Freikirche“ d. J. mitgetherlt, daß fich in Allendorf (a/Mlm) und Ulm 
eine neue Gemeinde gebildet hat. Es iſt dies, wie auch ſchon damals 
berichtet wurde, ſo ganz ohne unſer Zuthun geſchehen; ja, Gottes Werk 
iſt es allein, wodurch die aruien Leute aus der Landeskirche herausge— 
führt, auf wunderbarer Weiſe nach langem Umherirren zu uns gebracht 
und durch die Predigt des Evangeliums gu einer evangeliſch-lutheriſchen 
Gemeinde geſammelt und verbunden worden ſind. Als Schreiber dieſes 
am 2. Gonntage nach Oſtern (11. April) gum erſten Mal nad Allen— 
dorf fam und damals erft den Lenten erklären mufte, daß wir Luthe- 
vaner wären und als folde ihnen nichts als nur Gottes Wort und 
Luthers Lehr’ bringen könnten, da ahnte er wahrlich nicht, dab wir hier 
ſchon im October ein jo herrliches Freudenfeſt feiern wiirden. Gottes 
Gnade und Treue jet Darum gepriejen, die fic) Hier im Ulmthal, in den 
ganz nahe bet einander liegenden Dörfern Allendorf und Ulm, nach 
mancherlet Gidtungen eine Gemeinde von mehr als 50 Familien ge- 
ſammelt hat, welche fic) jebt zu Gottes Wort und Luthers Lehr’ befennt. 
Es iſt nun leicht begreiflich, wie eS fitr das Gedeihen und die fefte Be— 
griindung der nod) jo jungen Gemeinde in Gottes Wort und rechtem 
Glauben nicht bloß erwünſcht, fondern geradezu dringend nöthig war, 
fobald wie möglich einen eigenen Hirten und Seelſorger gu berujen, der 
in ihrer Mitte wohne, und wie e3 ferner nicht weniger fitr die gange 
Gegend von hoher Wichtigkeit war, recht bald ein rechtgläubiges Predigt- 
amt dort aufgurichten, bon wo aus das Zeugniß der retnen Lehre er— 
{allen könnte, und fo mit Gottes Hiilfe nocd) mance Geele gur rechten 
Kirche gejammelt würde. Dagu fam nod) ein bejonderer, wichtiger Um— 


ftand. Im Gommer, in guter Jahreszeit, fonnte unjer alter Pfarrer 
Srunn mit jeiner geſchwächten Kraft wohl in der neuen Gemeinde aus- 
elfen und that es auc); allein die gu grofe Anſtrengung vieb thu ficht- 
lid) auf, ſchon bon der Mitte Sommers an lieben feine Kräfte nach und 
mit Der ecintretenden ungiinftigen Herbftwitterung wurde es ihm faft une 
möglich, weiter auszuhelfen. Was follte nun ans der Gemeinde an der 
Ulm werden? Gollte fie von uns andern Bfarrern bedient werden, jo 
fonnte dies nur fehr nothdiirftig und jelten geſchehen, weil wir in unjern 
eigenen Gemeinden vollauf zu thun haben. Go dringend nöthig darum 
die Berufung eines eigenen Pfarrers war, fo war diejelbe doch auch 
mit gar großen Schwierigkeiten und Hindernifjen verbunden. Faſt hatten 
wir vergagt und die Berufung eines eigenen Pfarrers fitr gang unmög— 
lich gehalten, da bet der grofen Dürftigkeit der meiften Gemeindeglieder 
faum einige Hundert Warf gu einer Pfarrbefoldung zuſammengebracht 
werden fonnten, und alle Plane und Ausſichten gu einer nur einiger- 
maßen ertragliden Wohnung fic) gang zerjdlugen. Doch fiche, Gott 
der HErr, der Hier im Ulmthal das Wert ohne unfer Buthun ange- 
fangen, hat nun auc) durd) die großen Schwierigteiten und Hindernijje, 
Die bejonders der Berufung eines eigenen Pfarrers im Wege ftanden, 
fo weit geholfen; er hat vor allen Dingen auch das Herz unjers lieben 
Bruders Hempfing willig und bereit gemacht, cinen Beruf angunehmen, 
Der ihm zwar ein ſchönes, hoffnungsreiches WArbeitsfeld eröffnet, ihm 
aber für jein irdiſches Auskommen fo ganz auf die wunderbare Hiilfe 
des HErrn verwiejen Hat. 

Machdent Herr Candidat Hempfing ſchon am 20. October feinen 
Cingug in Allendorf gehalten hatte, fand am Gonntage, den 24. Oe- 
tober, defjen Ordination und Einführung fait. Wm Freitag und Gamftag 
vor dem Feſte ſchien e8, als ob unfere Feftfreude in etwas getriibt wer- 
Den follte, denn bon Freitag Mittag bis zum Samſtag Abend regnete 
es jo heftig, Dab man ſchon dachte, es wiirden fich nur wenige oder gar 
feine Feſtgäſte einjinden. Doc) Gott hatte uns noch eine bejondere 
Sreude gugedadt. In der Nadjt vom Samftag auf den Sonntag hellte 
es fic) auf, eS trat ganz unerwartet Sroftwetter ein, und wir hatten 
am Gonntag fo ſchönes Wetter, wie man es fic) um dieſe Jahreszeit 
nur wünſchen fonnte. Die Feftgafte aus unjern Gemeinden in Heſſen 
und Naſſau fanden fic) denn auch ziemlich gahlreich ein; aber unſern 
theuren Pfarrer Brunn, der bisher die Allendorfer Gemeinde mit Gottes 
Wort verjorgt hatte, muften wir leider feiner leiblichen Schwachheit 
wegen unter uns vermifjen. Da die liebe Wiendorfer Gemeinde noc 
fein eigentliches gottesdienftlides Local hat — fie muß thre Gottesdientte 
in zwei Stuben Halten — fo hatte man fiir dicen Tag des Raumes 
wegen den Wirthshausfaal genommen, um da die Feftgottesdtenfte 3u 
alten. Und das hat uns auch nicht im geringſten unjere Feſtfreude 
geſtört, nein, gar liebliche, gefeqnete Gottesdienſte haben wir an dieſem 
Orte, der durch die reine Predigt des gittlichen Wortes und durch das 
Gebet geheiligt wurde, halten ditrfen. Hier war an diefem Tage Gottes 
Tempel, da jeines Namens Chre wohnte und fein Lob verfiindigt wurde. 

Nachdem Herr Pfarrer Hein aus Wiesbaden die Feftpredigt auf 
Grund von Matth. 6, 33 gehalten hatte und einige Verſe eines paffen- 
den Liedes gejungen waren, wurde Herr Candidat Hempfing im Auftrag 
des Herrn Synodalprajes von dem Untergeichneten ovdinirt und in fein 
Amt eingeführt und hierbei feierlich auf die heilige Schrift und ſämmt— 
lice Bekenntnißſchriften unjerer evangeliſch-lutheriſchen Kirche verpflichtet. 
Es aſſiſtirten dabei die Herven Pfarrer Hein und Stallmann. 

Nachmittags predigte Herr Pfarrer Stallmann aus Allendorf a/Qumbda 
liber die Sonntagsepijtel, worauf der neu inftallirte Pfarrer cine Tauf- 
Handlung vollzog und ſodann in der iiblichen Weiſe den Gottesdienjt 
ſchloß. Beide Feſtgottesdienſte waren auferordentlich qut befucht; viele 
Zuhörer aus der Landeskirche waren von allen Seiten herbeigefommen 
und batten fid) nicht durch den Ort, wo wir unfere Gottesdiente Hielten, 
zurückſchrecken laſſen. Zur Erhöhung der Feierlichfeit trug der Bofaunen- 
chor aus der Gemeinde in Wlendorf a/Lumbda jehr viel bei, indem er die 
Geſänge der Gemeinde mit feinen Snftrumenten begleitete. — Ya, liebe 
Lejer, Der 22, Sonntag nad) Trinitatis war fiir ung ein folder Freuden— 
tag, wie wir ihn ſeit tanger Beit nicht in dicjer Weije haben feiern 
fonnen. Dante denn mit uns dem HErrn der Kirche, dak er im Ulm— 
thal, in dieſem abgelegenen, verborgenen Wintel, fo wunderbar ſeine 
rechtgläubige Kirche aufgebaut hat. Dante mit uns dem treuen Gott, 
dab er in Gnaden die armen verirrten Leute im Ulmthal heimgefucht 
und ihnen jein reines Wort gegeben hat Denn wahrlich, es ift Gnade, 
große Gnade, wenn uns Gott jein Wort giebt, aber doppelte Gnade ift 
es, wenn er e3 und in Diejer letzten betriibten Beit, in dieſer Beit de3 
Unglaubens, der Lehrverwirrung und Schwärmerei, rein und lauter 
giebt, wie es in unſerer lutherijden Kirche gepredigt wird. Das wird 
aud) ſchon von vielen in der neuen Gemeinde erfannt und fie freucn 
fich Darum der ihnen widerfahrenen Gnade Gottes. Den fo foftharen 


Shay der reinen Lehre wolle der HErr uns affen and) fernerhin be- 
wahren und erhalten. : ’ its 

Der HErr JEſus Chriftus, dev Erghirte und Biſchof ſeiner heiligen 
Kirche, ſchenke ſeinem meuberufenen Diener im Ulmthal feinen Geift, piel 
Wreisheit, Geduld, Ausdauer und Zeugenmuth; Er jebe ihn gu teichent 
Segen fiir die nene Gemeinde, die ihn mit Freunde und Liebe aufge- 
nommen, fotvie fiir viele Seclen in der Umgegend, auf daß er viel Frucht 
ſchaffe zum etvigen Leben! ae 

Steeden b/Runfel, November 1880 ©. Gifmeier. 

Adreſſe: Pjarrer Carl Hempfing, Allendorf a/ll(m, b/Stod- 
hauſen, Kreis Weblar. 


Lehrer-Cinfihrung. : 

Ant 21. Gountage nad Crinitatis wurde Herr Carl Wilhelm 
Friedrich Renter, bisher in Langenberg, nachdem er einem ordent- 
lichen Berufe der Gemeinde des Untergeidneten gefolgt war und ſeinen 
Austritt aus der ſächſiſchen Landeskirche vollzogen, auch ein öffentliches 
Colloquium beſtanden hatte, in fein Amt als Lehrer der mit ſtaatlicher Gee 
nehmigung beftehenden Privatſchule der ſeparirten evangeliſch⸗lutheriſchen 
St. Johannisgemeinde feierlich eingeführt. Die Einführung geſchah im Nach⸗ 
mittagsgottesdienſte vor verſammelter Gemeinde und ſämmtlichen Schulkin⸗ 
Dern in der Weiſe, daß zuerſt eine Predigt über die chriſtliche Gemeinde⸗ 
ſchule (Text: 5 Moſ. 6, 6. 7) gehalten und hierauf der Lehrer auf ſämmtliche 
Bekenntnißſchriften nufrer Kirche verpflidtet wurde. Dann verjpraden die 
Schulkinder durch ihren Erften dem Lehrer Gehorjam und endlich wurde 
der Lehrer durch Gebet und Handauflegung eingeſegnet. Gott der HErr, 
der nicht allein uns, ſondern auch unſern Kindern die Verheißung des 
Evangeliums geſchenkt hat, wolle ihn nun in ſeinem neuen Amte zum 
Segen ſetzen und unfre Kinder unter ſeiner Hand gedeihen laſſen, daß fie 
ihren Heiland kennen, ſeinen Namen fröhlich bekennen und durch einen 
gottjeligen Wandel zieren lernen, und alſo auc) durch unſre Schule die 
Kirche Gottes gebauet und erhalten werde. O. Willkomm, P. 


Quittung. 

Mit herzlichem Danke beſcheinigt der Unterzeichnete den Empfang 
folgender Gaben: 

Für Die Shnodaleaffe: Von dev Dreieinigkeits-Gemeinde in Chem— 
nig #4 100; von dev Gemeinde Franffurt M 28,22; von dem Caffirer 
Der Synode von Mtiffouri, Ohio u.a. St. (Schuricht) 260,85; bon 
Der St. Fohannis-Gemeinde in Plante III. Ouartal #119; von der 
RKreug-Gemeinde in Crimmitjdau - 16,75; von Hrn. P. Meyer dajelbft 
M10; Kindtaufscollecte von Hrn. Kühnert in Mühlau WM 10; Beitrag 
der Gemeinde Allendorf a/Lumda # 16; Danfopfer von Hrn. L. Hein 
in Zwickau A 10; Hochgeitscollecte bon Hrn. Kraft in Chemnig M 4,20. 

Für Negermiſſion: Von Frau verw. Sochmann in Oberndorf durch 
Hrn. Jultus Preiß in Stollberg 3; von Hrn. Cramer in Aue durch 
Hrn. P. Willfomm in Planig “1; von Hrn. Glathe in Miederoderwig 
durd Hrn. P. Meyer in Crimmitidjau WM 3; Danfopfer M 20; von 
NN. durch Hrn. P. Stallmann in Wendorf a/Lumda # 2. 

Für innere Miſſion: Danfopfer A 20; von Hru. Fimerid in 
Mittelfrohna durch Hru. Clauß 1,50. 

Für Hrn. Pfarrer Hempfing's Umgug und erjte Cinridtung 
in Allendorf a/tm von den Gemeinden Wiesbaden und Franffurt a/Ne. 
# 80; von der St. Trinitatis-Gemeinde in Dresden 63; von dev Ge- 
meinde Chemnitz 67,67; von der Gemeinde Planig M 50; von der 
Gemeinde Frantenberg # 28; von der Kreug-Gemeinde gu Crimmitſchau 
M15; von der Gemeinde Wllendorf a/Lumba 9. 

Chemnig. Eduard Meldner, Cajjirer. 


Für Die Planiger Kirchbaucaſſe: Bon Hr. Caffirer Schuricht 
AM 60,50; von Hrn. Karl Johann Seheerfug in Kirchberg M 2; vow 
Auguſt Chrler in Sdhinfels . 3; auf Hrn. Eduard Meiers Kindtaufe 
in Planig ge. 3. Ludwig Hein, Kirchbaucaffirer. 


Am 16. und 17. November wird, jo Gott will, die nachfte Rhei— 
niſche Paſtoralconferenz unjerer Synode gu Wiesbaden ftattfinden. 
Lehrgegenftdnde: Lehre von der Gnadenwaht und vom unjreien Willen. 

9. Stallmann, Secretar. 


Zur Nachricht. 

Das 2. Heft Der Predigten P. Ruhlands verläßt jocben die Preſſe 
und ijt gum Preiſe von 1 # 50 <4. durch Herrn Buchhändler Heinrich) 
J. Naumann in Dresden, Pirnaiſche Str. 36 gu begiehen. Es em- 
pfiehlt fich, daſſelbe, wie auch den Synodalbericht, direct von Herrn 
Naumann zu beziehen, Da im Buchhandel ein etwas erhöhter Preis eintvitt. 
— Das 2. Heft reicht bis gum Sonntage Ouafimodogeniti und enthalt, 
wie das erfte, auf 12 Bogen 15 Predigten. Naheres in nachfter Nummer. 


Druck und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Hermannfirake Nr. 5. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. 


i¢ Cvangeliid-Lutherifdhe Freikirche. 


Zugleich als Fortſetzung der ,,Cvang-Luther. Kirche und Miſſion.“ 
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Jahrgang 5. Bo. 23. 


Zwickau in Sachſen. 


1. December 1880. 


Die Augsburgiſche Confeſſion. 


Der XVII. Artikel. Von der Wiederkunft Chriſti 
; zum Gericht. 


(Schluß.) 
Il, Die Jrrthiimer in Betreff diejer Lehre. 


Es find dies zwei, ndmlich die wiedertäuferiſche Leugnung 
der Cwigfeit der Hillenftrafen und der jüdiſche Chiliasmus. 

a) Die wiedertäuferiſchen Schwärmer der Reformations- 
zeit leugneten neben andern Schrifilehren auch die, dab die 
Verdammniß der Teufel und gottlojen Menſchen eine ewige 
fein werde, lehrten alfo eine Wiederbringung aller 
Dinge. Und weil nun die Papiften es Liebten, alle bei 
den Wiedertadufern und anderen Schwärmern fich findenden 
Ketzereien den Lutheranern mit angurechnen, fo Hatten unſre 
Biter um jo mehr Urfache, dieſe falfde Lehre ausdrücklich 
au verwerfen. Nun haben gwar ſowohl die aus den alten 
Miedertdufern hervorgegangenen Ptennoniten als auch die 
nenen Wiedertaujer, die Baptijten, dieje Ketzerei gleichfalls 
verworfen und befennen fic) gu der Ewigkeit der Hollen- 
ftvafen, dafür find aber in unſrer Zeit andre Secten auf— 
geſtanden, welche entweder die Hille überhaupt oder dod) die 
‘Swigfeit der Hillenftrafen Leugnen und davon träumen, dak 
endlich doch alle Menſchen und auch der Teufel (wenn es 
einen gtebt) noch jelig werden. Dies behaupten eine Anzahl 
Gecten in Amerifa, vor allem die Unitarier und fog. Pro— 
teftanten, und die lebteren haben getreue Bundesgenoffen an 
Den Rationaliften und Proteftantenvereingleuten in Deutſch— 
fand. Es feblt freilic) am einem beftimmt formulirten Be- 
fenntnif der letzteren, wir werden aber nicht fehl geben, 
‘penn wir annehmen, daß fie daffelbe befennen, was thre 
„Brüder“ in Amerifa, gu denen fie fid) ſchon öffentlich be- 
fannt haben, lehren. Da heißt es in dem Leitfaden der 


„Proteſtanten“: „die Gottlojfen werden zwar in ihren Sün— 
den dahin fahren und machen fich felbft elend auch fiir dag 
fiinftige Leben. Dieſes Clend wird als Hille bezeichnet oder 


Jals ein Feuer, das nicht erliſcht, ein Wurm, der nicht ftirbt. 


Gott aber will, dag allen Menſchen geholfen werde, auch 
jeine Strafen miiffen zur Rettung dienen. Darum lehrt die 
heilige Schrift und glauben wir, dag einft der Leste Feind 
iiberwunden werde und Gott fei alles in allem. Go wird 
eS einft geſchehen, daß auch die Böſen fich zu Gott befehren, 
und femme Holle mehr ift, fondern Himmel und Crde, die 
ganze Schipfung mur ein etniges großes Gottesreich“. 
(Mitgetheilt in Giinther, Symbolif, S. 298.) Hier wird, 
wie wir jehen, der Verſuch gemacht, die Lehre von der 
Wiederbringung aller Dinge aus der Bibel gu begriinden. 
Dag das aber unmöglich ift, geht ſchon daraus hervor, 
dag die flaren und zahlreichen Sprüche von der ewigen 
Verdammnif der Gottlojen, deren widhtigfte wir in der 
vorigen Nummer angefithrt haben, gar nicht anders ver- 
ftanden werden können, als fie die redjtgldubige Kirche 
je und je verftanden hat. — Aber fteht wicht auch ge- 
ſchrieben: Gott will, dab allen Menſchen geholfen werde — 
jollte er nun dieſen Willen nicht zur Ausführung bringen? 
Nun wir wiffen freilich, daß Gottes guter und gnadiger 
Wille fitch über alle Menſchen erftrecit, daß feine rettende 
Liebe die ganze Welt umfaßt, dak darum aud) Chriftus fiir 
alle geftorben iff und das Cvangelium aller Creatur gepredigt 
wird — aber wir wifjen auch, daß dem göttlichen Heils- 
und Gnadenwillen fic) der Menſchen hartndciger Widerftand 
gu ihrem eigenen Verderben entgegenfegen faun und daß er's 
in gar vielen Fallen thut. Daher denn der Heiland ſelbſt 
flagt itber Serujalem: „Wie oft habe ich deine Kinder ver- 
ſammeln wollen, wie eine Henne verfammelt ihre RKiichlein 
unter ihre Flügel; und ihr habt nit gewollt“. Und 
daß die, welche des Heilands Stimme nicht Hiren, ver— 


Damimt werden, das haben wir ſchon gejehen. — Steht 
aber nicht wiederum gejdjrieben 1 Cor. 15, 26—28; ,,Der 
letzte Feind, der aufgehoben wird, ijt der Zod. Denn er hat 
ibm alles unter jeine Füße gethan. Wenn er aber jagt, daß 
e8 alles untergethan fet, iſt e3 offenbar, dah ausgenommen 
ift, der ihm alles untergethan hat. Wenn aber alles ifm 
unterthan fein wird, algdann wird aud) der Sohn felbft 
unterthan fein dem, der ihm alles untergethan Hat, auf dap 
Gott fet alles in allem"? Aber hier iſt ja, wie itberhaupt 
im 15. Rapitel des erſten Corintherbriefes, gar nidjt von den 
Gottlofen und ihrem Schicfale die Rede. Bon denen, wie 
von der Uuferftehung gum Gericht, fieht der Apoſtel in diefem 
Rapitel iiberhaupt ab, ev Handelt nur von den Frommen 
und will fagen, daß mit ihrer Auferweckung zum Leben auch 
der legte Geind, der Lod, aufgehoben jein wird. Dak aber 
Dann Gott wird fein alles in allem, das bedentet nichts 
anderes, als dab, wie es die „Weimar'ſche Bibel” erflart, 
Gott dann „nicht mehr durch das Wort, fondern ohne Mittel 
durch fich felbft, in ihnen herrſche, aller feiner himmliſchen 
Giiter fie theilhaftiq mache, fic) völlig ihnen zu erfennen 
gebe und fie an Leib und Seele durch fein ſeligmachendes 
Anſchauen ſättige“. Von einer Aufhebung der Hoͤllenſtrafen 
oder davon, daß auch der Teufel wieder zu Gott zurückkehren 
werde, iſt hier keineswegs die Rede. Von der ewigen Ver— 
dammniß der Teufel heißt es ja vielmehr, daß er „die Engel, 
die ihr Fürſtenthum nicht behielten, ſondern verließen ihre 
Behauſung, behalten hat zum Gericht des großen Tages mit 
ewigen Banden in Finſterniß“. Das Wort „ewig“ kann 
aber nichts andres bedeuten, als unaufhörlich, es ſei denn, 
daß die Schrift ſelbſt es anders auslege, was ſie in dieſem 
alle nicht thut. — Wenn es endlich Apoſt. 3, 21 heißt, daß 
„alles herwiedergebracht werden ſoll“, ſo iſt ja dort von den 
Weiſſagungen die Rede, die erfüllt werden ſollen, nicht aber 
von einer ſog. Wiederbringung aller Dinge. 

Daß nun dennoch dieſe Lehre, deren Schriftwidrigkeit 
keinem Zweifel unterliegt, immer wieder Anhänger findet, 
das iſt kein Wunder; denn eine ewige Hölle gefällt dem 
Fleiſche nicht, ſcheint auch, wenn wir nach unſrer Vernunft 
urtheilen, der Liebe Gottes nicht zu entſprechen. Aber nach 
der Vernunft dürfen wir eben auch hier nicht urtheilen. Denn 
der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes. 
Die Schrift lehrt uns, daß es, nachdem ſeine unausſprech— 
liche Liebe von den gottloſen Menſchen verachtet worden iſt, 
ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit ganz gemäß iſt, daß die, 
welche im Unglauben verharren, ewig von Gott verſtoßen 
werden. Hat doch Gott zuvor alles gethan, um ſie zu er— 
retten, hat er ihnen doch ſogar ſeinen lieben eingebornen 
Sohn geſchenkt, daß ſie durch ihn ſelig würden! Da ſie nun 
den verſchmähen und ſich ſelbſt nicht werth achten der ewigen 
Seligkeit, ſo empfangen ſie billig den Lohn ihrer Thaten, die 
ewige Verdammniß! 

Wollte aber jemand einwenden, es ſei nicht gerecht, für 
die Sünden dieſes kurzen Lebens ewig gepeinigt zu werden, 
jo iſt aud) das wieder ein in göttlichen Sachen unberechtigter 
Vernunftſchluß. Die Schrift bezeugt ausdrücklich, daß eben 
dieſe kurze Lebenszeit die Entſcheidungszeit ift, dab wir am 
jiingften Lage empfangen, nachdem wir gehandelt haben bei 
Veibes Leben, es fet gut oder böſe, dak wir uns befehren 
miiffet, jo lange eS heute heißt. Daher denn jenes alte 
Warnungsſprüchlein ganz im Rechte ift: 

Menſch, wie du lebſt, jo ftirbeft du! 
Menſch, wie du ſtirbſt, jo fähreſt ou! 
Menſch, wie du fährſt, ſo bleibeſt du! 
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Auch iſt dabei wohl zu bedenken, daß jede Sünde eine Sünde 
iſt wider den ewigen Gott, daher ſie auch ewige Strafe 
verdient; daß aber der Unglaube nichts anderes iſt, als die 
Beratung des einigen Heilsweges, den Gott ſelbſt aus 
grofer Liebe gegen uns bereitet hat. Wer nun den einigen 
Heilsweg veracjtet, was kann den anders erwarten, als 
ewiges Verderben? „Wer dem Sohne nicht glaubet, der wird 
das Leben nicht ſehen“, Joh. 3, 36. 

Es muß nach alledem dabei bleiben, dak nach unſerm 
BVerhalten in diefer Beit fich unfer ewiges Geſchick entſcheidet. 
Und das ift auch gegen den Irrthum mander Meueren zu 
merfen, die da lehren, es fei nad) dem Lode noch eine Mög— 
lichkeit zur Buße vorhanden, wahrend doch gefdrieben ſteht: 
„Es ift dem Menſchen gejebt, einmal gu fterben und darnach 
das Gericht“, Chr. 9, 7. Da bleibt fein Raum für Bekehrung. 
nach dem Code. Darum vernehme ein jeder die ernfte Ware 
nung und folge ifr: 

Heut lebft du, heut befehre dich, 

Gh’ morgen fommt, kann's ändern fid. 
Wer heut ift friſch, gejund und roth,. 
Iſt morgen krank, wohl gar {chon todt. 
So du nun ftirbeft ohne Buf’, 

Dein Leib und Geel’ dort brennen muß. 


b) Bum Andern verwirft nun unſer WArtifel „etliche 
jüdiſche Meinungen, die fic) jetzund ereignen, d. i. jegt auf- 
tauchen (und in der Gegenwart leider um ſich gefrefjen haber. 
wie der Krebs), dak ndmlich vor der Auferſtehung der Todten 
(oder dem jiingften Tage) eitel Heilige, Fromme ein weltlich: 
Reich haber und alle Gottlojen vertilgen werden“. Diefe 
Meinungen, welche man jest furgweg mit dem Namen Chi— 
liasmus bezeichnet, heipen jüdiſche Meinungen, weil ja 
die Juden immer auf ein äußerlich herrliches Reich des 
Meffias hofften und nod) hoffen. Der Name Chiliasmus: 
kommt her von dem griechifchen Wort „Chiliade“, welches 
einen Beitraum vow taujend Jahren bezeichnet. Denn die 
Vertreter diefer Meinungen berujen fich auf Offenb. Joh. 20, 
wo wir leſen, dag der Satan tanjend Jahr gebunden fein 
und die Glaubigen taujend Jahr mit Chrifto regieren follen. 
Aus Anlaß diejer Stelle lehren die Chiliaiten bet manchen 
BVerjchiedenheiten im Cingelnen doch übereinſtimmend dieſes, 
daß vor dent jüngſten Tage eine hervliche Bett ſein werde, 
in welder Chriſtus ſichtbar auf Erden regieren werde mit: 
Dent wieder auferwecten Märtyrern (oder auch allen Gläu— 
bigen). In dieſer Beit werde der Teufel gar feine Macht 
haben, ſondern mit einer Rette gebunden fein. Das werde 
taujend Jahre dauern. Auf dieje Beit werden dann alle 
Weiffagungen des Alten Teſtaments bezogen, welche in äußer— 
lichen Bildern von der Hervlichfeit des Reiches Chriſti reden ; 
und indem man Ddiefe Bilder grob ſinnlich verfteht (man 
nennt das jetzt „realiſtiſche Auslegung“), malt man fic) denn 
eine ſehr äußerlich gehaltene Herrlichfeit der Kirche vor und 
wiegt jein Fleiſch in ſüße Träume ein. Denn dah dieje 
Lehre dem Fleiſche gefallt, ift ganz natürlich; und diefer 
Umſtand erflart e3 auch, dap fie jetzt jo weite Verbreitung 
gewounen Hat, Nan unterjchetdet grobe und feine Chiliaften;. 
Die erſteren find die, welche fich die Freunden des Reiches 
Chriſti gang ſinnlich denfen, meinen, da in allerlei Geniiffen 
des Fleiſches ſchwelgen gu können, alfo eigentlic) von einem 
Litvfenhimmel auf Crden traumen, Die feinen Chiliafter 
find Ddiejenigen, welche nur an die geiftige Uebermacht der 
Kirche denfen, fo dag die Gottlofen fich ganz zurückhalten 
müſſen, wohl gar alle, wenn nicht von Herzen, jo doch äußer— 
lich Chriften werden miiffen. Der Unterfchied zwiſchen dem 
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groben und feinen Chiliaſten iſt allerdings ſehr fließend ge— 
worden, da auch die feinen, beſonders bet Auslegung der alt- 
teftamentliden Weifjagungen, auf fehr grobe Vorſtellungen 
gerathen. — Dagegen darf als Chiliasmus im eigentlicjen 
Ginne des Wortes nicht angeſehen werden die Hoffnung 
Spener’s und etlicher anderer Theologen auf beffere 
Seiten in der Kirche, obwohl aud) diefe Hoffnung feinen 
Grund in der Schrift Hat, weldje vielmehr flar und deutlich 
lehrt, daß die letzte Beit eine arge, bije Beit fein und die 
Kirche darin faft völlig darniederliegen wird. — Als Haupt- 
‘vertreter des Chiliagmus in jegiger Beit find neben vieleu 
andern zu nennen Pfr. Clöter in Bayern, der durch feinen 
» Sriiderboten” demjelben itberall Freunde, ja begei{terte Wn- 
‘Hanger gewinnt; Paſtor Dächſel in Seblefien, deffen be- 
kanntes Bibelwerk je länger je mehr in den Dienſt eines 
ſehr ausgebildeten Chiliasmus getreten iſt und demſelben ohne 
Zweifel viel nene Freunde erwirbt; unter den Univerfitats- 
lehrern die Leipziger Profeſſoren Delitzſch und Luthardt, 
von denen der erſtere befonders die vermeintlide Bedeutung 
Des Gudenvolfes fiir die noch bevorftehende herrliche Ent— 
qwidlung de Reiches Gottes betont und als Hauptgrund fiir 
Die eifrige Förderung der Miſſion unter den Juden anfiihrt, 
während der legtere den Chiliasmus als eine ganz felbjtver- 
ſtändliche Sache den Studenten vortrdgt und viel dazu bei- 
getragen hat, daß der Widerſpruch gegen denfelben, der frither 
faut genug von jolden Profefforen und Baftoren, die e3 mit 
dem ſutheriſchen Befeuntnif genauer nahmen, erhoben wurde, 
immer feltener wird. Außerdem find dem Chiltasmus auch 
die Srvingianer (apoftolijde Gemeinde), Methodiften, 
Tempelgemeinde u. a. m. ergeben. 

Sehen wir nun zunächſt von den Legtgenannten ab, jo 
müſſen wir Den Vertretern des Chiliasmus gegenitber, die 
Dod) Lutheraner fein und das Lutherijche Bekenntniß feſthalten 
wollen, bemerfen, daß fie mit ihrem Chiliasmus eben wider 
pies Bekenntniß anlaufen und von demſelben gerichtet wer- 
Den, wie wir ſchon bet der Beſprechung der Todtenaufer- 
ftehung faben. Und es Hilft ihnen dabet nichts, dak fie 
ſagen, da Bekenntniß ridjte ſich nur gegen ganz grobe fleiſch— 
fiche Chiliaften der Reformationszeit, welche nad) Art der 
Wiedertiufer von Münſter die „Gottloſen umbringen", d. i. 
amit Feuer und Schwert vernidten wollten. Denn der Latei- 
niſche Lert Hat die Worte: oppressis ubique impiis, d. h. ,,mit 
allgemeiner Unterdrückung der Ungläubigen“. Cine foldje aber 
lehren auch die chiliaſtiſchen Nenlutheraner, daher das Urtheil des 
Bekenntniſſes fie eben ſowohl trifft, als jene groben Chiliajten. 

Und wie mit dem Befenntnif unjrer Kirche, jo fteht 
Der Chiliasmus auch mit der heiligen Schrift ſelbſt tn Wider- 
ſpruch, wie wir ja in einem Stück ſchon gefehen haben. Oder 
jollten wirflich die Antichiliaſten „den Propheten das Wort 
im Munde verdrehen“, wie Profeffor Delitzſch ihnen vor— 
spirit? Wir wollen fehen. Drei Auslegungsgrundſätze find 
es ja, weldje jeder fefthalten mug, der überhaupt die Schrift 
recht verftehen und auslegen will, Dieſe find: 

1, G8 darf feine Stelle aus ihrem Zuſammenhange gerifjen 
werden, fondern eine jede muß nach) dem Zuſammen— 
hange und aug demfelben verftanden werden; 

2. die un3 dunfleren, unverftindlidjeren oder zweifelhafteren 

Stellen müſſen durch deutliche Schriftftellen, die offen- 
bar von gleicher Cache handeln, erflart werden; 

3. alle Weifjagung muß dem Glauben ähnlich fein (Rim. 
12,7), d. b. iibereinftimmen mit dem, was ungweifel- 
hajte Lehre der Schrift und darum aud gewifjer Glaube 
der Chriften. ift. 


Diefe Auslegungsgrundſätze miiffen ja auch die Chiliaften zu— 
geben, wollen fie nicht von vornberein fich felbft in den Ver— 
Dadht bringen, daß e3 ihnen mehr um Cinlegung ihrer Mei— 
nungen in die Schrift, als um rechte Auslegung derjelben 
gu thun fet. Mach diejen Grundſätzen muß nun vor allem 
Offend. 20 betradtet und ausgelegt werden, denn dort miifte 
Dev eigentliche Sig dieſer Lehre fein, wenn fie irgend welchen 
Grund in der Schrift hatte. Nun ift diefe Stelle nicht eine 
von denen, die ohne Weiteres lar find, daher denn bei ihrer 
Auslegung mit großer Vorficht verfahren werden mug. Es 
handelt ſich da zunächſt darum, was unter der Rette zu ver- 
ftehen ijt, mit der Satan gebunden werden foll. Gollte bag 
eine eherne ober diſerne Rette fein? Wber der Satan ift ja 
ein Geift, der alſd mit einer ehernen Rette gar nicht gebun- 
den werden fann! So fordert alſo der Zufammenhang, auf 
den wir nad) dent erftgenannten Auslegungsgrundſatze zu 
adhten haben, da8 Wort „Kette“ geiftlich zu deuten, namlich 
als das Evangelium, durch welches allein der gebunden wer- 
den fann, der durch feine Viigen und Anflagen die Menſchen 
mit im den Abgrund ftiirzen will, der ihm bereitet ijt. Das 
ijt nun freilich feine „realiſtiſche“ Auslegung, nach weldher 
man an eine ftarfe eijerne Kette Denfen müßte, die dod) den 
Fürſten diefer Welt, die Geifter, die in der Luft herrſchen, 
nicht Halten wiirde, wohl aber iſt's eine textgemäße Aus— 
[egung — und das geniigt. Muß aber das Wort „Kette“ 
geiftlid) verftanden werden, fo werden wir uns nicht wundern 
dürfen, daß anc) manches andre eine geiftlide Deutung er— 
fordert. — Cine Auslegung erfordert ferner der Ausdruck 
„tauſend Jahr“, da niemand behaupten fann, dak er noth- 
wedig taujend Gonnenjahre unfrer Zeitrechnung bedeuten 
miiffe. Wird doch der Ausdruck „Jahr“ in der Schrift felbft 
in verſchiedenem Sinne gebraucht. 8. B. wenn e3 heißt Luc. 
4,19: „zu predigen das angenehme Jahr de3 HErrn“, jo 
ijt Damit nicht ein Ralenderjahr gemeint, fondern überhaupt 
nur ein Beitraum von größerer Dauer. Go fommt denn 
auch Der Ausdruck ,,taujend Jahr“, Pſalm 90, vor fiir einen 
ſehr grogen Zeitraum und es läßt fic) mit Grund nichts 
Dagegen einwenden, es auch Hier fo zu verftehen, was denn 
fehr wohl au der ſchon gefundenen Bedeutung des Wortes 
„Kette“ paßt, indem freilic) durch da3 Coangelium der Gatan 
auf gar lange Zeit gebunden worden und erft tvieder losge— 
fommen ijt, al8 und wo das Cvangelium unterdriict und 
verjdwiegen ward. — um dritten bedarf einer Crlduterung 
der Ausdruck ,,erfte Wuferftehung’; daß eS dem Glauben 
nicht gemäß wire, denfelben von einer leiblichen Auferſtehung 
vor Dem jüngſten Tage gu verftehen, haben wir ſchon gejehen. 
Und nun beſtätigt das auch der Zuſammenhang; deun es tft 
ja hier die Rede von den „Seelen der Enthaupteten”. So 
ſind's ja nicht ihre Leiber, die doch allein auferftehen founen, 
und der Bujammenhang der Stelle ſelbſt verbietet die An— 
nahme einer dDoppelten Todtenauferftehung. Dazu leſen wir: 
„ſelig ift und heilig, wer Theil hat an der erften Auferſteh— 
ung’! Fragen wir nun, wen die Schrift fonft „ſelig und 
heilig“ nennt, jo finden wir, dag das immer die find, die 
Dem Cvangelio glauben nnd dadurch geiſtlich auferftanden 
find. Denn ,felig find, die Gottes Wort Hiren und bewah- 
ren; „da wir todt waren in Giinden, Hat er uns ſammt 
Chrijto lebendig gemadt (denn aus Gnaden feid ihr jelig 
geworden,) und hat uns jammt ihm auferwecdet und ſammt 
ifm in das himmliſche Wejen verſetzt (oder was dafjelbe ift, 
geheiligt) in Chriſto JEſu“, Epheſ. 2, 5.6. Iſt es nun 
nicht ganz ſchriftgemäß, 3u fagen: ,,Selig ift und heilig, wer 
Theil hat an der erften Wuferftehung’, d. h. wer durch die 
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Stimme des Sohnes Gottes, nämlich das Evangelium, aus 
dem geiſtlichen Todesſchlafe der Sünden erweckt, an Chriſtum 
gläubig geworden iſt? Und textgemäß iſt das jedenfalls. 
Oder hindert der Satz: „die andern Todten wurden nicht 
wieder lebendig, bis daß tauſend Jahre vollendet wurden“, 
dieſe Auffaſſung, indem da ohne Zweifel von leiblich Todten 
die Rede ſei? Keineswegs! Denn „Todte“ bedeutet ja ſehr 
oft „geiſtlich Erſtorbene“, wie z. B. in dem Worte: „Laß die 
Todten ihre Todten begraben“, und in dem Wörtlein „bis 
daß“ iſt keineswegs gegeben, daß nach Vollendung des ge— 
nannten Zeitraumes dieſe Todten lebendig geworden ſeien, 
wie 3. B. aus den Worten des 110, Pſalms: „Setze dich gu 
meiner Rechten, bis ich lege deine Feinde zum Schemel dei- 
ner Füße“ niemand mit Grund folgern fann, daß er nach— 
her nicht mehr gur Rechten de3 Vaters ſitze. — Iſt nun, 
wie wir gejehen, die von den Chiliaften verfodjtene ,,reali- 
ſtiſche“ Auslegung von Yoh. 20 feineswegs tertgemap, die von 
ihnen angefochtene „ſpiritualiſtiſche“ aber keineswegs tert- 
widrig, fo werden fie e3 aufgebeu miiffen, auf diejen Lert, 
alg den Sik des Chiliagmus, zu podjen, und wir werden 
ung um jo weniger dadurch blenden laſſen, al wir weiter 
noc) erfennen werden, daß dieſe Lehre auch andern feſtſtehen— 
den Glaubengartifeln widerfpridt. Dak fie dem Urtifel von 
der Auferſtehung aller Codten am jüngſten Tage widerſpricht, 
haben wir ſchon gefehen. Sie ftreitet aber auch ferner noch 
mit der flaren Gehriftlehre von der RKreuggeftalt des Reiches 
Chriſti auf Crden. Denn 2 Tim. 3, 12 heißt e8: „Alle, 
die gottfelig leben wollen in Chrifto JEſu, miiffen Verfolg- 
ung Leiden”, und Apoſtelg. 14, 22: „daß wir durch viel Trüb— 
fal miifjen in’ Reid) Gottes gehen”. Dieje Worte miiften 
ja für jene taufend Sahre ihre Geltung verlieven, wie au 
Die andern von der in der Nachfolge JEſu nöthigen Selbft- 
verleugnung, und dag wir ihm jein Kreuz nachtragen follen. 
Denn Kreuz giebt’s im tauſendjährigen Reiche nicht mehr. 
Go vergeffen auch die Chiliajten gänzlich Das Wort des HErrn: 
„Mein Reich ijt nicht von diejer Welt’. Denn migen fie 
ſich die Herrlichfeit ihres Millenniums auch noch jo geiftlic) 
Denfen, fo bleibt doch das immer beftehen, daß da eine Herr- 
ſchaft ift itber die Unglaubigen, nidjt durch's Wort, dem fie ge 
horchten, fondern durch irgend eine duferliche Gewalt; und dag 
it eben weltlich. Cndlich aber ftreitet der Chiliagmus auch mit 
Der Lehre von der ploglichen Cridheinung des jüngſten Tages. 
Denn wer erft noch auf ein taufendjahriges Reich hofft, der 
faun ja den Cintritt des jüngſten Tages nicht jede Stunde 
erwarten, jondern muß tm Gegentheil, entgegen der Mahnung 
des HErrn: „Wachet, denn ihr wiljet nicht, zu welder Stunde 
des Menſchen Gohn fommen wird, fagen: der jüngſte Tag 
fann jetzt nod nidt fommen, was eine bedenflicje Aehn— 
lichfeit hat mit dem Worte des faulen Knechts: ,, Mein Herr 
fommt noch lange nicht’! Vind ferner läßt fich, wenn das 
tauſendjährige Reich erft angegangen ijt, der jüngſte Tag 
ja genau berechnen, wie denn die Chiliaften meift grofe 
Rechenmeifter find und mehr wiffen, als jelbft des Men— 
{chen Sohn im CStande jeiner Niedrigkeit wiſſen wollte. 
Wer aber den Worten glaubt Luc. 21, 35: „Wie ein Fall- 
ftrid wird er fommen itber alle, die auf Crden woh— 
nen”, und 2 Petri 3,10: „Es wird des HErrn Tag 
fommen alS ein Dieb in der Nacht, — der läßt fic 
Durch jolche widerbiblijde Träume nicht beirren, fondern betet 
im Glauben, was die Chiliaften nicht beten können: 

Auf detw’ Zukunft, HErr JEſu Chriſt, 

Warten wir alle Stunden. 

Der jüngſte Tag nicht fern mehr iſt, 


Dran wir werden entbunden. 

Hilf nur, daß wir fein wacker jein, 
Wenn du mit deinen Engelein 

Bu dent. Gericdht wirſt fommen. 

Bu ridhtigem Verſtändniß des bisher Gefagten wollen wir 
aber nod) folgendes bemerfen, Wir glauben auch, dab, was- 
Offenbarung 20 gefagt ift, fic) irgendwie in der Zeit erfüllen 
muß, fo gewiß wir aud) diefe Weiffagung fiir göttlich in{pi- 
ritt erfennen. Aber wir leugnen, daß diefe Erfüllung in der 
Zukunft gu ſuchen fei, juchen fie vielmehr in der Vergangen- 
beit, mag man’3 nun verſtehen bon Der Beit, da Die Ver⸗ 
folgungen aufhörten und die chriſtliche Religion Weltreligion 
wurde, oder, was beſſer zu dem geiſtlichen Character des 
Reiches Chriſti paßt, von der Herrſchaft durch's Wort, welche 
von der Apoſtel Zeit an alle Gläubigen und ganz beſonders 
die Märtyrer und Bekenner geiibt haben. So glauben wir 
auch, daß es eine Beit giebt, bezw. gegeben Hat, wo der 
Gatan wieder los ift, nämlich die Beit, da das Coangelium — 
durch den Pabſt mit Füßen getreten und in Vergelfenheit ge— 
rathen war. Auch ift’s, da die taujend Jahre nicht einen be— 
ftimmten Zeitraum angeben miiffen, gar nicht undenfbar, dag. 
lich folche Zuſtände, wie fie hier geweiffagt find, wiederhoten, 
indem Chriftus herrjdt, wo durch das Cvangelium der Satan. 
gebunbden ift und fic) muthige Befenner dagu finden, dagegen 
der Satan los ift, wo immer das Evangelium am Boden liegt. 

Go viel ift nach alledem klar, daß der Chiliasmus’ weder 
mit der Schrift nocd) mit dem Glauben ftimmt. Es würde 
gu weit führen, wollten wir noch näher auf den Widerſpruch 
eingehen, in dem er nod) mit vielen andern Glaubenslehrer 
fteht, oder die wunderliden Vorftellungen geipeln, gu dene. 
er führt, 3. B. dab Delitzſch den Berg Bion nach Jeſ. 2 wirk— 


ich äußerlich ſichtbar höher werden läßt, als alle Berge. 


Wir wollen daher zum Schluß nur noch auf die gefährlichen 
Folgen Hinweijen, die ev Hat. Indem er die Chriften mit: 
einer falſchen, triigerijdjen Hoffnung auf Herrlichfeit hienieden 
erfiillt, macht er fie mit der Gegenwart unzufrieden, verhüllt 
ihnen die verborgene Herrlichfeit de Kreuzreiches Chriſti, läßt 
ihnen die Schdge, die wir in Wort und Sacrament haben, 
ungeniigend und gering erjcheinen, und macht fie unthätig 
gegentiber den Schäden der Kirche und wiegt fie in bedenf= 
liche Gicherheit ein, weil ihnen das Cndgericht immer nod 
jeht weit entfernt gu fein fcheinen mug. Anftatt fleißig die: 
Hauptartifel Hriftlider Lehre von der Bue, vom Glauber 
und von der Rechtfertigung zu treiben, verlieren ſich die 
Ghiliajten in allerlei unnützen Zukunftsträumen. 

Darum wollen wir mit Gottes Hilfe bei der reinen Lehre 
von den letzten Dingen bleiben und von Herzen auch diefe jüdi— 
ſchen Meinungen verwerfen, wie groper Gunſt fich diejelben auch 
bet den Gelehrten und ,, Gldubigen“ unfrer Lage erjreuen migen. 
Dabei wollen wir aber behergigen, was Luc. 12, 35—46 geſchrie— 
ben jteht, und Gott bitten, dag Er uns wiirdig machen wolle, 
gu ftehen vor de3 Menſchen Sohn, wenn er wiederfommen wird: 
in feiner Herrlichfeit. We 


Ein Lebenszeiden aus Hannover. 


Cine sweite, und wie wir mit Freuden anerfennen, ver=- 
befjerte Wuflage der ,Chemniber Erklärung“ ift am 28. Oct. 
pon einer Verjammlung von etwa 150 Paftoren, Kirchenvor— 
ftehern und jonftigen Laien aug der hannoverfden Landes- 
firdje in Hannover abgegeben worden. Veranlaßt war die= 
jelbe durch Vorgänge aut der jiingft in Osnabrück abgehal— 
tenen Synode, auf der einer jener lichtſcheuen Bauchpfaffen, 


der Proteftantenvereinfer Paftor Dr. Regula, die beliebten 
Taſchenſpielerkünſte einmal bet Geite laſſend, mit größter 
Offenheit ſeinen craſſen Unglauben öffentlich ausſprach und, 
das Fundament, nicht nur der lutheriſchen, ſondern der gan— 
zen chriſtlichen Kirche über den Haufen werfend, die Lehren 
von der heiligen Dreieinigkeit, Chriſti wahrhaftiger, weſent— 
licher Gottheit, der Perſönlichkeit des Teufels und der Au— 
ferſtehung des Fleiſches angriff und beſtritt. 

Daß dieſer „Diener der hannoverſchen Landeskirche“ 
von der ganzen chriſtlichen Religion ſomit auch nicht eine 
Faſer mehr übrig behalten hat, wird niemand leügnen. Hier 
trat eine fo ſcharf ausgeprägte Apoſtaſie, ein fo offenbarer 
Ubfall vom Chriftenthum zur ,Mameluctenreligion” (wie fid 
unfere Vater jo uniibertrefflich bezeichnend auszudrücken pfle— 
gen) gu Lage, dak die Confejfionellen der hannoverſchen 
Landeskirche aus ihrer beſchaulichen Ruhe aufgeſchreckt wur- 
den und ſich zu einem Proteſte gegen dieſe Vorgänge auf der 
Synode gu Osnabrück aufrafften. Wie wenig aber dieſe 
wohlfeilen Proteſte der Kirche, fiir die man proteftirend ein— 
tritt, jowie den Proteſtirenden felbft nützen, Hatten fich die 
Betheiligten bet dem Gedanfen an einen fritheren, im Sept. 
1875, gegen Die immer drger werdenden Wiihlereien des Pro— 
tejtantenverein3 gericjteten Proteſt fagen müſſen.  Rablte 
jener 2500 Unterfdjreiber, fo wurde diefer neue Proteſt von 
den 150 Anwejenden nur „nahezu einjtimmig” angenommen, 
während man davon abjah, Unterſchriften zu jammeln (1). 
Cin Beweis fiir die feither zugenommene Gewiljensabftumpf- 
ung der Mehrzahl und fitr die villige Nutzloſigkeit derartiger 
Protefte, wie er deutlicher nicht fein kann. Es ijt eine 
ſchöne Sache um derartige Protefte, wenn man, bleiben fie 
erfolg{os, von Worten zur That itbergeht. Gefchieht dies 
nicht, fo find fie nur ein Gaulbett fitr den alten Woam. Und 
Dazu werden fie leider in den meiften allen. Man pro- 
teſtirt feterlich ft gegen dies und das, Legt aber ,,die hohe 
Kirchenbehörde“ die Vorjtellungen und Bittſchriften, wie üb— 
lid), auf den Tiſch, fo feufzt man und — fügt ſich ergebungs- 
voll, feiner Heldenthat fich trdjtend, in das Unvermeidlide. Bu 
handeln getraut man fic) nicht. Das ijt heut der Weg nicht, 
wie zu Luthers Beiten. Nein, erft mug fic) eine Menge verein- 
baren und fich verbinden. Dadurd) muß das Kirchenregiment 
beeinflußt und zum Handeln bewogen werden. (Handeln fin- 
nen ja dod) nur „Behörden“.) Handelt dies micht, fo bleibt 
alles beim Alten. Wohl redet man vom nöthig werdenden 
Austritt, wenn die Vorſtellung wieder frudjtlos bleiben follte. 
Aber unter beftindigen Vorſätzen, diedmal nicht nadjgugeben, 
fonbdern lieber auggutreten, giebt man immer wieder nad, 
jucht fein Gewifjen durch allerlet Ausreden gu beruhigen und 
iſt jo beſtändig auf dem Rückzug begriffen, rdumt eine Stell- 
ung nach dev andern, und bletbt. Denn, heißt es, e& ijt ge- 
fabrlid), eigene Wege gu gehen, wir miifjen erft auf Gottes 
Weifung warten. Als ob Gottes Weijung nicht Har genug 
in der Bibel ftiinde, (jdjon im erfien Gebot), und der Finger- 
Zeige nachgerade fo viele geworden find, daß die lieben Leute 
den Wald vor lauter Bäumen nidt jehen. Sa, wenn man 
nur fejen wollte! Oder, worauf warten die ſtaatskirchlichen 
Gläubigen nod)? Etwa darauf, daw fie der Poligeibiittel 
aus der Staatsfirdje hinauswirft, oder Gott fie durch eine 
Engel in ficjtbarer Geftalt gewaltjam herausführt, wie einſt 
den Lot aus dem brennenden Godom? Etwas dergleiden 
muß offenbar geſchehen; fonft wird ed ftets heipen: Die Zeit 
ift noch nicht da und man wird, wie bisher, Die Wunden 
ſeines Gewiffen3 mit allerlet ebenjo wohlfeilen alg nuglojen 
Proteften und Remonftrationen an hohen, höchſten und aller- 
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höchſten Orten gugupflaftern fucjen und ſeufzend und hände— 
ringend guwarten, bis der allgemeine Kirchenkrach dieſe Be— 
fenntnigbelden wie ein gewappneter Mann itberfallt und fie 
jammt und fonder3 unter feinen Trümmern begrabt. Werden 
es nun die bei dem in Rede ftehenden Proteſt Betheiligter 
auc) dabei jein Bewenden haben laffen, wenn, wie voraus- 
fichtlic), ihre Vorſtellungen vergeblich bleiben, oder werden fie 
Den Worten die That folgen Lafjen und den landeskirchlichen 
Staub eilends von den Füßen ſchütteln und die Herberge der 
Feinde Chrifti eilends verlaffen? Wir müſſen geftehen, fo 
ſehr wir letzteres wünſchten, jo ſehr fürchten wir erfteres. 
Denn geſetzt auch, daß Dr. Regula wirklich ſeines Amtes ent— 
ſetzt würde, ſo iſt er doch nur einer von den Vielen ſeines 
Schlages, denen das Conſiſtorium das Amt der Seelenver— 
führung in der hannoverſchen Landeskirche anvertraut hat. 
Es liegt die hannoverſche Landeskirche in jeder Beziehung ſo 
im Argen, daß ein lutheriſcher Chriſt ihr unmöglich, ſei es 
nur gliedlich, oder als Diener derſelben, angehören kann. 
Aber von dieſer Erkenntniß iſt in jenem Proteſt wenig zu 
ſpüren. Mit Gewalt hat Gott der HErr die Glaubig-jein- 
wollenden durd) das jüngſte Creignif} wieder einmal aus ihrem 
bleternen Schlafe aufgeritttelt und fie wieder einmal in den 
gähnenden Whgrund, an dem fie Hintaumelu, Hineinjdauen 
laſſen. Aber es geht ihnen, wie den Siingern im Garten 
Gethjemane, von denen es wieder und wieder heipt: „Ihre 
Augen waren voll Schlafs und wuften nidt, was fie hm 
autworteten”. Das zeigt fich jo recht in dem Proteſte. Da 
heißt eS zuerſt: „In Anlaß der offenen und verftecten An— 
griffe, welche Geiftliche unferer Landesfirche gegen die Ueber— 
einftimmung unſerer Befenntnijje mit der Schrift gemacht 
haben, proteftirt die Verſammlung mit Bezugnahme auf vor- 
liegende Theſen, mit Cntjchiedenheit gegen alle Verfuche, das Volk 
gu verwirren und die Wahrheit unjerer Befenntniffe verdachtig 
gu machen, und vertraut, die Rirchenregierung werde auch im 
vorliegenden Galle das Bekenntniß unferer Kirche wahren und 
die Hisciplin ihrer Diener kräftig und jtandhaft handhaben“. 

Wbgejehen davon, daß es nur ein ,,Verwirren des Volks’ 
und „Verdächtig-machen der Wahrheit der Bekenntniſſe“ fein 
joll, wo es fic) um das Seelenheil Tanjender und um die 
Leugnung von Haupt und Grundlehren der evangeliſch-luthe— 
riſchen Kirche, ja der ganzen chriftlichen Kirche, handelt — 
was joll man zu dem Vertrauen jagen, dag die Kirchenre- 
gierung auch im vorliegenden Galle das Bekenntniß der Kirche 
wahren und die Disciplin ihrer Diener kräftig und ſtand— 
Haft handhaben werde? und ferner Theſe 4: „daß das Kir— 
chenregiment, wie e3 bisher bemiiht gewejen ijt, den Sauer— 
teig falicjer Lehre von unferer Landeskirche fern gu alten (!) 
und ihre RechtSgrundlagen gegen die Wiihlereien des Pro— 
teftantenverein8 und feiner Geſinnungsgenoſſen gu ſchützen, jo 
aud) in Ddiefem alle jeines Wächteramtes warten und das 
Geine thin wird, um die Chre unferer Landesfirde” (alfo 
nur um Ddiefe ift eS gu thun!) „zu wahren und zu verbiiten, 
daß der Riß in derfelben nicht größer werde, als er Leider 
ſchon geworden ijt”. 

Sit das nidt ein unwiirdiges Spielen mit Worten, da 
es Doch offen am Lage liegt, dak die Kirchenregierung bisher 
gerade dag Gegentheil von dem gethan hat, was hier von 
Derjelben gejagt wird? Wodurch rechtfertigt ſich alfo ein 
olde? Vertrauen? Hat es nicht einen Dr. Regula und Gee 
nofjen, aljo offenbare Leugner aller Glaubensgeheimniffe der 
chriſtlichen Religion, deren Lehritellung ihm doch befannt fein 
mußte, angeftellt, alle möglichen falſchen Geifter, offenbare 
Srrlehrer, Arianer, Pelagianer, Gacramentiver auf den Kan— 
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zeln unbeanftandet gedulbdet, ja, kürzlich erft den atheifttiden 
Rirdhenvorftand Weber trog aller Protefte in feinem Amte 
beſtätigt? Es ſprechen Hier alfo die Unterhirten gegen den 
Oberwolf das Vertrauen aus, derfelbe werde, wie bisher, 
auf's Wohl der Schafe bedacht fein! Es ift nicht wahr, daß 
das Kirchenregiment das Bekenntniß der Kirche gewahrt habe. 
Nicht dann ift eS eingefchritten, wenn Chrifti Kirche, fondern 
wenn die Landesfirde mit den darin vorhandenen Greueln 
irgend gefährdet fchien; bat fic) bald orthodox, bald liberal 
geltellt, um eben beiden Seiten, den Orthodoxen wie Libe- 
ralen, 3u gefallen. Ehrlich und der Wahrheit gemäß ware 
e8 demnach gewejen, wenn jene confelfionelle Partei, anſtatt 
fic) fo ängſtlich zu verwahren, als folle durch den Proteft 
„dem Rirchenregiment ein entihiedenes Mißtrauensvotum aus— 
geftellt werden”, daffelbe vielmehr mit aller Entſchiedenheit an 
jeine fo ſchmählich verſäumte heilige Pflicht erinnerte, fitr die 
Erhaltung der inneren Cinheit der Rirde, die nach evan- 
geliſchem Begriffe ganz und gar darin befteht, dab in allen 
ihm untergebenenen Gemeinden einträchtig, nach reinem Ver— 
ftand da Evangelium gepredigt und die Sacramente Dem Worte 
Gottes gemäß gereicht werden, endlich einmal Gorge gu tragen. 

Und was wirft es fiir ein Licht auf das vielgepricjene 
bisherige Bemiihen des Kirchenregiments, den Gauerteig fal- 
fer Lehre fern zu Halten, das Bekenntniß der Kirche zu 
wahren ꝛc., wenn es Daun in der 2, Thefe heißt: „Inſonder— 
Heit kann es nun und nimmer dabei bleiben, dak die 
Verpflichtung ihres (der Kirche) Lehramts auf. Gotte3 Wort 
‘und lutheriſches Bekenntniß im Princip gefordert und aner- 
fannt, die thatſächliche Verleugnung diefer Verpflichtung aber 
geduldet wird’. Es muh demnach doch um „das Warten 
des Wächteramts“ von Seiten des Rirchenregiments recht jehr 
kläglich beftellt jein! Das ging auch aus der Debatte recht 
deutlich hervor, in der hervorgehoben wurde, es müſſe faut 
gegen den Buftand protejtirt werden, dab, wahrend tanner, 
wie Harms, abgejest werden, Manner, wie Regula und Ge- 
noffen, im Wmte bleiben diirfen; dak Leute, die unjers HErrn 
JEſu Chrifti Krone angreifen, unangefochten ihre Irrlehre 
treiben dürfen, während folche, die dDarum, weil fie in Bezug 
auf Synodalbeſchlüſſe nicht , Ordre pariren“, weichen muften. 
wa, ein Baftor ſprach die Befürchtung aus, es fomme am 
Cnde nod) dahin, daß es eine Chre und ein Zeichen von 
Characterftarfe fet, wenn man vom Confiftorium abgejest 
werde. Yun, dahin braucht es nicht erſt noch zu fommen, 
weder in Hannover, nod) in Sachſen, noch anderwarts; von 
landeskirchlichen Confiftorien abgefebt zu werden, ift eine Chre 
vor Gott, die jedem landeskirchlichen Paſtor fidjer widerfahren 
wird, der nur Miene macht, jein Wmt, und fonderlicd) das 
Heilige Ubendmabhl, tren und gewiffenhaft zu verwalten. Wie 
ftimmen aber dieje bittern Ergüſſe und Anklagen gu dem in 
Theſe 4 ausgefprodjenen Vertrauen? Heift das nicht, nach 
der Weiſe jenes franzöſiſchen Staatsmannes, die Sprache da- 
gu mipbrauden, um feine Gedanfen dabhinter gu verbergen ? 

Dod) Hiren wir aud die erfte, grundlegende Theſe. 
Diefelbe lautet: „Unſere Landesfirde fteht auf dent Grunde 
des Wortes Gottes und der mit demfelben in voller Ueber— 
einftimmung befindliden Befenntniffe der evangeliſch-luthe— 
riſchen Kirche“. Nun, iſt dem wirklich einft fo gewefen, fo 
ſchwebt die lutheriſche Landeskirche Hannovers jetzt villig in 
‘der Luft, denn diejer Grund ijt längſt wumgeriffen. Dod 
“weiter: „In der Anerfennung und unverbrüchlichen Geltung 
dieſes ihres Bekenntnißſtandes beruht ihr Recht in der Welt, 
und fiir lutheriſche Chriften die Moͤglichkeit, ihr gliedlich an- 
zugehören“. Dem ftimmen wir vollftindig bei. Mit Fug 
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und Recht durfte man erwarten, dak die ganze Verfammlung, 
nachdem fie durd) Annahme diefer Theſe ihrer hannoverfdjen. 
Landeskirche das Exiſtenzrecht in der Welt abgeſprochen, ſich 
auf das Gerichtsamt verfügt habe, um ihren Austritt aus 
derſelben zu erklären. — 

Dieſe erſte Theſe zeugt geradezu von einer Verdüſterung, 
für die kaum noch Hülfe zu hoffen. O, dieſe Lutheraner, die 
darum ſchon lutheriſch zu ſein wähnen, weil ſie es behaupten, 
zu ſein, und lutheriſch reden! Ziehen ſie nicht, trotz ihrer 
leeren und gänzlich unbeachteten Proteſte, am fremden Joche 
mit den Ungläubigen? Was hilft es, wieder und wieder da— 
gegen proteſtiren, daß Rationaliſten und Läſterer Chriſti ein 
Predigtamt in der Kirche haben dürfen und doch mit dieſen 
Wbgefullenen in der Kirchengemeinſchaft bleiben und mit ihnen 
communiciren? Wie foinnen fie behaupten, fie ftinden auf 
Dem Grunde der Lutherijden Bekenntniſſe, da dieje wörtlich 
aljo fprecjen: „Paulus gebeut, daß man falſche Brediger 
meiden und al einen Greuel verfluchen foll und 2 Cor. 6: 
Biehet nicht am frembden Joche mit den Ungldubigen; was 
hat dag Licht fiir Gemeinfchaft mit der Finſterniß?“ Oder 
ijt etwa die hannoverſche Landesfirche, gu der fie gehören, 
ein Theil der „Verſammlung aller Glaubigen, bet welder 
das Cvangelium rein gepredigt und die heiligen Gacramente 
faut des Gvangelit gereicht werden?’ (Augsb. Conf., Art. 7.) 
Paßt dieje von unferm Grundbekenntniß gegebene Definition 
der wahren Kirche auf die hannoverjde Landesfirde?, kann 
Diejelbe Das unumgdnglic) Nothwendige aufweifen, was man 
{aut der lutheriſchen Concordienformel (Cpitome, Art. 10) von 
einer Kirche, Die man nicht verdammen dürfe, fordern mug, 
daß ihre Diener ,,in der Lehre und allem derfelben Artikeln 
mit einander Cinigfeit’’ alten? 

Cin Bekenntniß auf dem Papier, wie e3 die Landes- 
kirchen jest haben, ift ein Unfinn, eine kirchliche Lüge. Nun 
und nimmer madt der todte Buchftabe de3 Befenntnifjes eine 
Landestirde zur lutherijchen. Sm Schwange muß Glauber 
und Bekenntniß gehen, wenn es Geltung haben foll. Der 
Hinweis auf moderige Rechtsurkunden ift ſelbſt moderig. Da- 
rum vermögen e8 lutheriſche Gewifjen, die (mit den Worten 
der Apologie gu reden) nad) Gottes Wort und Wahrheit 
ſchreien, nicht in den erftarrten, verknöcherten Landesfirden 
auszuhalten, wenn diefe, ftatt die ſchrecklichen Mißſtände ab— 
guftellen, muthwillig auf ihrer ſchiefen Chene weiter fchreiten. 
Hier ijt feine andere Rettung, als mitten gwifchen die landes— 
kirchlichen Ruinen hinein Freikirchenzelte aufzuſchlagen. Gott 
helfe den Proteſtirenden von Worten zur That und nehme 
die Binde von ihren Angen, damit fie erfennen, daß, ſeit „die 
Anerkennung und unverbrüchliche Geltung des Bekenntniß— 


ſtandes“ ihrer Landeskirche factiſch dahingefallen ijt, für lu— 


theriſche Chriſten ſchlechterdings keine Möglichkeit mehr iſt, 
ohne ſchwere Sünde derſelben gliedlich anzugehören. K. 


(Ans dem „Zeugen der Wahrheit“.) 
Die große Paftoral-Conjerenz der Miſſouri-Synode 
in Chicago, 
weldje vom 29, September bis gum 5. October in Paftor 
Wagner's Kirche abgehalten wurde, verhandelte iiber die 
Lehre von der Gnadenwahl nad) dem 11. Artikel der Con— 
cordienformel, weil daritber ein Lehrſtreit ausgebrodjen war, 
Aus allen Theilen unfered großen Landes, von San Fran- 
zisco, Californien, fowobl wie von New-Orleans, von New— 
York wie von Canada, waren die Paftoren in foldjen Schaa— 
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ren Herbeigeeilt, daß felbft ein Fremder fiihlen mufte, dah 
Hier ein ernſtes, tiefes Intereſſe obwaltete. Was könnte ancy 
einen ehrlichen Lutheraner gewaltiger ergretfen, als die Ge- 
fahr, daß eine gittlidje Lehre verfannt, ja geleugnet werde. 
So ſchien denn auc) jeder Theilnehmer an der Confereng vom 
tiefen Crnft ergriffen zu fein. Mindeftens 700 Perfonen, 
meiften3 Baftoren, folgten mit dem Concordienbuc) in der 
Hand, den gewidtigen ergreifenden Verhandlungen iiber die 
genannte Lehre. Wie viel inbriinftige Gebete zu Gott empor- 
ftiegen, daß er Gnade gur Reinheit und Einheit der Lehre 
gnädiglich geben wolle, weiß der Allwiſſende allen. Und Gr 
ift aud) über Verdienft gnädig gewejen. Bwar haben die 
Wortfiihrer dever, die die reine Lehre von der Gnadenwabl 
angegriffen haben, fic) als unitberzeugt erklärt (es find deren 
in der Miſſouri⸗Synode blos zwei) dod) die gewiffe Hoff- 
nung ausgeiproden, dab fie nod) dahin fommen wiirden, 
einerlet Rede gu führen, wie einen Ginn mit ihrer Synode 
gu halten. Dafiir haben eine große Anzahl Paftoren, die 
unruhig geworden waren, die froblicje Gewißheit wieder er— 
faugt, daß der Vorwurf der falſchen Lehre ein trauriger Be- 
weis von Unwifjenheit war, was {utherifde Lehre ijt; an- 
Dere, Die unentſchieden waren, auf welder Seite die volle, 
ungetritbte Lehre fet, haben durch die lichten Wuseinander- 
jepungen auf Grund der Concordienformel mit Freuden er- 
fannt, dap die Miffouri-Synode auch in diejer Lehre nicht 
mur eine treue Schülerin Luthers, fondern auch eine trene 
Hiiterin der rechten Lehrweife ift; viele endlich, die gemeint 
Hatten, die leichtfertige Anklage wegen falſcher Lehre fet ge- 
griindet, haben mit unverfennbarer Freudigkeit öffentlich ein— 
geftanden, dag fie von ihrem Irrthum gebeilt jeien und Hin- 
fort fich in voller Ginigfeit mit ihrer Synode wiiften. Da 
nun ſchließlich die Wortführer der Oppofition Verficherung 
gaben, dak fie ihre Bedenfen nicht mehr sffentlich gum Aus— 
brud bringen wollten und die Hoffnung ausſprachen, daf fie 
nod) wieder zur vollen Cinheit mit ihrer Synode fommen 
wiirden, jo dürfen wir die freudige Ueberzeugung Hegen, daß 
fiir die Miſſouri-Synode diefer Kampf gu einem glücklichen 
Gude gefiihrt worden iſt. Die vielen Pſeudo-Lutheraner, 
welche {chon mit ſchlecht verhitllter Schadenfreude eine Spal- 
tung in derjelben vorgerjagten und in dieſem Streit fiir ihre 
treuloje Stellung gum Bekenntniß unjerer Kirche eine nene 
Stiige zu finden verhofften, mögen in Rube über ihren da- 
durch geoffenbarten Herzenszuſtand nachdenfen und fic) darauf 
gefapt macjen, daß von Miſſouri aus, nach wie vor, eine 
ebenjo ernfte, wie treue Bezengung des ganzen lutheriſchen 
Glaubens erſchallen wird. 


Die Wisconſin-Synode, deren Paſtoren über dieſelbe 
Lehre eine Paftoral-Confereng gehalten haben, Hat ſich ebenſo 
entidieden zur reinen Lehre von der Gnadenwahl geftellt. 
Bwei ihrer Paftoren, die von der Jowa-Synode gu ifr ge- 
fommen waren, find dieferhalb auggetreten und werden wohl 
Hingehen, wo fie hergefommen find. 

Die Norwegiſche Synode, zu welcher Prof. Schmidt ge- 
Hirt, welder den ganzen unjeligen Streit in leichtfertiger 
Weiſe begonnen Hat, Halt gegenwartig eine allgemeine Paſtoral⸗ 
Conferenz wegen derſelben Sache. Möge der barmherzige Gott 
und Heiland daſelbſt gnädig walten zur Neberwindung des 
Irrthums und zur fröhlichen Bezeugung der Wahrheit. 

Am ſchlimmſten ſcheint es wegen dieſer Lehre in der 
Ohio⸗Synode zu ſtehen, doch fehlen ung darüber nähere und 
beſtimmtere Angaben. Aber auch dort wird die Liebe gum 
Bekenntniß gewiß den Sieg davon tragen. 


Gott fei Danf, dak Er in der legten böſen Beit des 
Abfalls noc) immer eine Saar unerſchütterlicher Zeugen 
fiir die Wahrheit erhalt, wie fie in Chrifto JEſu ift, un- 
ſerem HErrn und hodjgelobten Heiland. Amen. 


Cin ſchönes Zeugniß 


wider die Irrlehrer leſen wir in der Reformationsfeſtnummer des 
„Pilgers aus Sachſen“. Es heißt da u. a: „Weil jede Abweichung 
pom Evangelium JEſu nicht eine andere gleichberedhtigte , Richtung’, 
jondern eine Verfehrung de3 Evangeliums und jo eine Whwendung der 
GSeele von Gottes Gnade ijt, erhob Paulus, der doch die Glaubigen mit 
heißen Thränen vermahnte, der in heiliger Liebe fic) felbft fiir fein Volk 
Iſrael geopfert hatte, wenn er e3 nur retten könne, jeinen Singer und 
vief den Fluch denen gu, welche das Evangelium anders lehrten als er. 
Mus gleichem Grunde trat Luther auf und predigte laut und dffentlich 
gegen die Srrlehren in der Kirche, mochte e3 ihm auch jein Leben foften. 
Auf Grund deffen, was der HErr ihm geoffenbart, tritt Paulus auf und 
{pricht jo kühn und in felfenfefter Gewißheit: ,So auch wir oder ein 
Engel vom Himmel euch würde Evangelium predigen anders, denn das 
wir euch gepredigt haben, der fei verflucht‘! Auf Grund der heiligen 
Serift, als der pom HErrn, den Propheten und Apoſteln geoffenbarter 
Lehre, tritt Luther dem Pabſt und jeinen Cardindlen entgegen und ſpricht 
ſelbſt vor Raijer und Reid): „Ich will nicht widerrufen — hier ftehe 
ich, ic) fann nicht anders, Gott helfe mir, Amen‘! Mtit der heiligen 
Schrift, die uns die Reformation wieder in die Hände gegeben, ftehen 
auch wir jetzt da, erheben unjere Stimmen gegen alle (?) Srrlehrer und 
Irrlehre auf Rangel und RKatheder, und legen Zeugniß ab wider fie, 
auc) wenn uns folch Zeugniß mancherlei Nachtheil bringt, und rufen: 
wer das Evangelium lehret anders als die Apoſtel, wer da leugnet die 
wahrhaftige Gottheit unferes Heilandes, die Verſöhnung durch fein Blut, 
jeine letbhaftige Wuferftehung, wer das heilige Abendmahl nur Gedächtniß— 
mahl, aber nicht Sacrament fein laſſen will, wer da lehrt, daß wir nicht 
Durch den Glauben allein, fondern auch durch) Mtenfchentliebe und gute 
Werke feliq werden, der verfehrt das Evangelium JEſu, er führt die 
Seelen aus dem Gnadenftand und hat fein Recht, in der Kirche Chrifti 
ein öffentliches Lehramt gu befleiden, der mus, wenn er jeine Irrlehren 
nicht aufgeben will, mag er in Galatien, oder Preußen oder Sachjer 
oder jonjt two fich befinden, feines Wmtes enthoben werden‘! Das ift 
nicht die Forderung nur einer jogenannten extremen Partet, wie man 
jebt häufig fagt, jondern ift cine Forderung der gangen chriftlicyen Kirche, 
die auf Gottes Wort fteht, welches durch Pauli Mund ſpricht: ,wer das 
Evangelium anders leyrt, der ſei verflucht‘’ |, 


Wir freuen uns herglich darüber, daw hier eine ſolche deutliche 
Sprache gefithrt wird, wie fie lange nicht gehirt wurde. Iſt's nun aber 
dem „Pilger aus Sachſen“ Ernſt mit diejen tvefflichen Worten, jo be- 
weije er Das mit der That, indem er allen brüderlichen, anc) „amts— 
brüderlichen“ Verfehr mit den ,,verfluchten’ (Gal. 1, 8) Lehrern in der 
Kirche, d. t. nach eigner Erfldrung des „Pilgers“, mit allen protejtanten- 
vereinlichen, rationaliſtiſchen und reformirt geftunten Geiſtlichen Gachjens 
abbvicht, mit ifnen nicht auf Conferengen, Didcefanverjammlungen und 
Synoden zuſammen fipt, fie nicht auf rechtgläubige Kanzeln laͤßt, die 
aus den Barochien ſolcher Prediger fommenden Gemeindeglieder, ehe er 
fie gum heiligen Abendmahl gulapt, ſorgfältig priift, ob fie nicht etwa 
Der ,,verfluchten’’ Irrlehre thres bisherigen Paſtors auch ergeben find, 
und jeine Beichtfinder ernftlic) warnt, die Gottesdienfte jolder Prediger, 
„welche die Geelen aus dem Gnadenftande”, aljo doc) wohl in die Holle 
führen (oder tft Das gu ſtark? außer der Gnade ift ja nur. Verdamm- 
nif, Holle!), ernjtlich zu meiden. Oder muß er dagu etwa erjt die Er— 
faubnigZ oder gar Anordnung jeines Confijtoriums abwarten? Was 
JEſus Chriftus, der HErr feiner Kirche, anordnet durch den Mund 
jeines Heiligen Apoſtels, welcher Chriſt darf auch nur etne Stunde zögern, 
Das Zu erfüllen? 


Freilich nennt dev ,,Pilger aus Sachſen“ nur die gribften Irr— 
thitmer (unter denſelben auch erfreulicher Weije die reformirte Irr— 
lehre vom heiligen Abendmahle, womit es freilicy) in ſchreiendem 
Widerſpruche ſteht, daß in allen Kirchen Sachſens an eben dem Refor— 
mationsfeſte, für welches dieſe Betrachtung geſchrieben wurde, eine Col— 
leete für den Guſtav-Adolf-Verein geſammelt wurde, der bekanntlich die 
Reformirten als liebe Brüder anerkennt); aber der „Pilger aus Sach— 
fen” ſchreibt ja ſelbſt von den Irrlehren des Pabſtthums: „Dieſe gro- 
ben Irrlehren waren nicht plößlich wie Pilze in der Macht aus der 
Erde gejdhoffen, fondern waren ganz allmählich aus den Keimen ent- 
ftanden, die {chon im den jritheren Qahrhunderten gelegt worden waren. 


Go erfannte Luther die Gefährlichkeit jeder falfden Lehre, erfaunte, daß 
Ubweichungen von der Glaubenslehre der Apojtel nicht bloß unbedeutende, 
gleichgültige Aenderungen, fondern Abirrungen von der geoffenbarten 
Wahrheit, ja Abwendungen von Dem waren, der uns berufen hat in die 
Gnade Chrifti. So fonnte Luther auch nicht ſchweigen“. Der ,, Pilger” fann 
ſich daher nicht weigern, die feineren, bet den Glaubigen jebiaer Beit im 
Schwange gehenden Irrlehren, z B. die, dab der natürliche Menſch nicht 
ganz todt in Sünden fei, fondern nur halbtodt (gegen Eph. 2, 1 und 
Concordienformel, Art. 1 und 2, inSbefondere gegen das diel angefoch— 
tene „Stock und Stein” derfelben) und wohl etwas gu jeiner Bekehrung 
mitwirfen könne, dak daher auch der Menſch die Thüre des Herzens 
ſelbſt aufthun müſſe, ſolle er bekehrt werden (gegen Apoſt. 16, 14, Röm. 
9, 16 und den dritten Artikel unſres kleinen Katechismus), oder daß der 
Glaube ſei nicht nur die zuverſichtliche Ergreifung des Verdienſtes Chriſti 
in der evangeliſchen Verheißung, ſondern eine „ſittliche That“ des Menſchen 
(vgl. Apologie Art. 2), oder andere dergleichen Irrlehren mehr, gu be— 
fampfen und die daran hartnäckig fefthalten, fiir „verfluchte“ eute zu halten. 

Und dann dürfen wiv wohl conjequenter Weife auch nod) eins er- 
twarten; nämlich dab der ,, Pilger aus Sachſen“ aufhire, unjre Trennung 
vou der Kirche, welche ein beharrlices Wider|treben zeigt, dem Gebote 
Chriftt gemäß die Srrlehrer, welche ,,verfluchte’ Lehren hartnäckig feft- 
alten, abgujepen, ja vielmehr diejelben ehrt und ſchützt, als ungeredjt- 
fertigte Geftiverei zu verdächtigen. 

Eins aber beweiſt uns dieſer Auffab des ,,Pilger3 auf alle alle: 
Wn Erkenntniß fehlt’s dritben nicht; handelt ihr nun nicht diefer Er— 
kenntniß gemäß, jo werdet ihr zwiefache Streiche leiden miiffen. Prüft 
euch doch einmal ernjtlic), was euch eigentlich abbalt, au handeln! W. 


‘Die widhtigiten Erziehungsregeln. 

. Set du felber, was die Kinder werden follen. 

. Thu’, was fie thun, und Laffe, was fie laffen follen. 

.Lebe den Kindern vor, nicht nur, wenn fie dich jehen und 
Hoven, fondern auch, wenn fie dich nicht jehen und hören. 

4, Fehlt e3 bet den Kindern, fo unterſuche dein Sein, dein 
Thun und Lafjen, deinen Wandel. 

5. Grfennft ou deine Fehler, Sinden und Abweichungen, fo 
beffere dich zuerſt, alsdann juche auch die Kinder gu beſſern. 

6. Gedente, dag deine Umgebung oft nichts anderes ift, 
als dev Widerſchein deines Seins. 

7. Wenn du in der täglichen Buse ftehft und did) waſchen 
läſſeſt vom HErrn, fo Haft ou täglich Theil an ihm, 
und durch) dich auch deine Kinder. 

8. Wenn du dich täglich giehen Laffejt vom HErrn, fo Lafjen 
fich deine Kinder lieber giehen von dir. 

9. Se gehorjamer du gegen den HErrn bift, deſto gehor- 
jamer pflegen detne Kinder gegen dich gu jein. Darum 
bat dev weiſe Salomo den HErrn um ein gehorjam 
Herz, Damit er fein Volf richten und regieren möge. 

. Sobald du den Umgang mit dem HErrn vernachläſſigſt, 

fobald reipt Nachlajjigteit bei den Rindern ein. 

Jede Scheidewand zwiſchen dem HErrn und einem Er— 

zieher ijt ein groper Schade fiir die Kinder. 

Cin Vorbild ohne Liebe zu den Kindern Leuchtet wie der 

Mond, ein Vorbild mit inniger, herzlicher Liebe gu den 

Kindern leucjtet wie die Sonne. (Gh. . Beller.) 


(„Freimund“.) 


Cobo 


11. 


12, 


Vermifdtes. 

Miethlingsjinn, Cine Bitte um Entſchädigung fiir Verwaltung 
vacanter geiſtlicher Stellen begriindet die ,,Lépnib-Ortmannsdorfer Con- 
ferenz“ u. a. Damnit, „es werde leicht, wenn die ent{prechende Ent} cha- 
digung zweifelhaft fei, der Vikar ſich feelforgerlic) fo gut wie gar nicht 
um die Gemeinde kümmern“. Der Miethlingsfinn mug dod) da ſchon 
ftarf ausgeprägt fein, mo man jo gang unbefangen folde Dinge aus- 
ſprechen fann. W. 
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Die Branntweinpejt. Vou allen Seiten, ſchreibt eine weltliche Beit- 
ung, ertinen Magen iiber diefelbe. Jn immer fteigendemt Mabe treten 
BVerheerungen zu Tage, welche der übermäßige Branntweingenup unter 
ber Bevilferung anvichtet, Die Bahl der Manner, größtentheils Fami— 
lienväter, welche jährlich der Trunkſucht, insbejondere dem Schnapsteufel 
zum Opfer fallen, iſt eine erſchreckend große. Man iſt allenthalben be⸗ 
ſtürzt über die Ausbreitung der Branntweinpelt unter der wenig begiiterter 
Bevdlferung unferes Landes. Jn Mühlhauſen (im Elſaß) hat ſich der 
Branntweinverbraud) in den legten 5 Jahren verzehnfacht — heißt es in 
einer Eingabe von dort an die Reichsregierung. Dr. Bar, dev Oberarzt 
im Staatsgefängniß Plötzenſee in Berlin, beziffert in ſeinem Buche „der 
Alkoholismus“ die Opfer dieſes Menſchenfeindes in Nord-Amerika von 
1860—1870 auf 800,000 Menſchenleben, 100,000 Kinder in Armenhaujern, 
150,000 Perſonen in Gefängniſſen, 2000 Selbjtmirder, 1 Million Waiſen. 
Sn Europa verbraucht England am meijten Alkohol, dann Belgien, Hol- 
land, Danemarf. Dr, Bar ſpricht dem Alkohol jeden Nahrungsftoff ab, 
erfldrt ifn dem gefunden Organismus gänzlich entbehrlich und fordert, dab 
jein täglicher Gebrauch entſchieden vermieden werden jolle. 
— Gin Mitglied de3 preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat bet Anlaß der 
Verhandlungen über das Schankſteuergeſetz erflart, es jet conftatirt, dab 
3/, aller Gefangenen, ferner die Halfte aller Landarmen, welche den Ge— 
meinden zur Laft fallen, Branntweintrinfer jeien. Das Branntweinelend 
jet in allen Provingen des preupijchen Staates gleich grok. Die wüſte 
Nachtſchwärmerei, die zahlloſen gerriitteten Chen, Die gemifhandelten 
Srauen, die Vermehrung der Verbrechen, Die Bunahme der Selbjtmorde, 
die fteigendDen often der Polizeiverwaltung und viel andere ſchlimme 
Dinge find Folgen des übermäßigen Branntweingenuffes. K. 

Das in Amerika jo ausgebreitete Temperenzlerweſen artet mehr 
und mehr in unebangelifde Verwirrungen aus. Die Enthaltjamfeits- 
pereine verlangen jebt von ihren Mitgliedern folgendes Geldbnip: „Ich, 
Der Unterzeichnete, gelobe Hiermit auf's feterlich{te, dab ich mit der Hülfe 
Gottes aller berauſchenden Flüſſigkeiten mich enthalten will, nicht nur 
alg Getränk, fondern auch als Aranet und beim heiligen Abendmahl, 
und dak ich) auch das ſchlechte, verderbliche Getränk, welches ich hiermit 
verwerfe, nicht verabreidjen werde’. Das Temperenggebot wird. hiermtit 
aljo auc) auf den Wein ausgedehnt und jelbft die Kelchverſchmähung 
beim heiligen Abondmall zur Pflicht gemacht. (,,Allg. ev-luth. &.-B.“) 

Wundererſcheinungen. Cine politijde Beitung ſchreibt: „Seit dent 
Wunder von Mtarpingen find ähnliche Wundererſcheinungen nicht wieder 
aufgetveten, weil — Pabſt Leo XIII. ſich diefelben verbeten hat. Nicht 
in dem Ginne, ald ſtünde der Heilige (beffer „hölliſche“) Vater in jo 
nahem Konnex mit dew abgeſchiedenen Heiligen, dak er jie in ihrem Ver— 
halten 3u beſtimmen vermöchte, allein Leo XIII. hat doch die Jeſuiten 
einigermapen in äußerlicher Bucht, und weil fie allen Unfug injcenirten, 
Der auf Dem Gebiete der Wundererjdeinungen vorgefommen war, fo find 
fie jest gur Zurückhaltung gendthigt. Man adjte auf den Zujammenhang 
zwiſchen dev jewweiligen päbſtlichen Politik und der jeſuitiſchen Praxis 
Der Pabſt gebietet den Jeſuiten Zurückhaltung, und nirgends öffnet ſich 
ein Quell, nirgends weint ein Muttergottesbild, nirgends geräth eine 
Jungfrau in Verzückungen. — 


Buch-Anzeige: 

Von der Pflicht der Chriſten, ſich an eine rechtgläubige 
Ortsgemeinde gliedlich anzuſchließen. Verhandlungen 
der erſten deutfden ev.-{uth. Gemeinde U. A. C. zu St. 
Louis, Mo. Geleitet und nach ſtenographiſchen Aufzeich— 
nungen auf Beſchluß der Gemeinde dem Druck übergeben 
von C. F. W. Walther. St. Louis, Mo. 1880. Preis: 
AM 1.20, 

Dieſes Schriftchen ijt gwar fiir Verhaltnifje, welche in Deutſchland 
zur Zeit noch jeltener vorkommen werden, nämlich, dag Vente gar feiner 
Gemeinde gliedlicy angehiren wollen, wahrend fie doch die Giiter der 
Kirche nicht verndten, ſondern gebraudjen wollen. Wher es enthalt ſehr 
vieles Beherzigenswerthe fiir jeden Chriſten, und zeigt beſonders mit 
libergeugender Klarheit, dab jeder Chrift gu einer rechtgläubigen Orts- 
gemeinde gehiven muß, twill er nidt an jeiner Seele ſchaden leiden, es 
jet Denn, Dab er gar keine Gelegenheit zum Anſchluß habe, — ermahnt 
auch mit ied ae Worten, jeiner Pflichten als Gemeindeglied 
eingedent gu fein. Wir empfehlen es daher jedermann, insbeſondere 
aber denen, die etwa die Nothwendigkeit der Aufrichtung des rechtgläu— 
bigen Predigtamtes nicht einſehen können, ſondern meinen, es ſei genug, 
ſich von falſchgläubigen Predigern fern gu halten und in Conventifeln 
oder Stunden jeine Erbauung gu juchen. W. 


Drud und verantwortlide Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Hermannftrake Nr. 5. — Commiffionsverlag von Heinrich 
J. Naumann in Dresden. ; 


it Evangeliteh-Lutherifdhe Frrikircht. 


Zugleich als Fortſetzung der ,,Cvang-Luther. Kirche und Miſſion.“ 
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Zwickau 


Jahrgang 5. No. 24. 


in Sachſen. 15. December 1880. 


Abkündigung des Weihnachtsfeſtes, 
‘wie fie der fel. Valerius Herberger am 4. Avvent in der Kirche zum 
„Kripplein Chrifti’ von der Rangel gethan. 


Geliebte Herzen! Bch trage nicht gerne neue Zeitung 
auf Die Rangel, denn fie find in der Welt aljo bejchaffen, 
Dap gemeiniglich der hinkende Bote hernach fommt und fpricht: 
Wer weiß, ob eS wahr iſt? Aber weil ich durd) Gottes 
Gnade gute Zeitung erlebt habe, fo fann ich fie mit gutem 
Gewiſſen nicht verichweigen. Wollten doch die vier Männer 
bei Samaria den Zag guter Botſchaft auch nicht auf ihrem 
Gewiljen behalten, 2 Kon. 7, 9. Auf den nächſten Tag 
wird ein grober Herr bet uns anfommen, feid gewarnet, daß 
ihr alles jauber und reinlich haltet, damit ihr feinen Gchand- 
fle -einlegt. Bei grofen Herren fann man etwas Grofes 
verſehen. Dd) jage die Wahrheit. Gelobet fer der HErr 
unſer Gott! 

Der große Herr, den ich meine, ijt JEſus Chriftus, 
weldjen Heute Johannes einen HErrn und unfern Gott ge- 
nannt hat, zu welchem Thomas jagt: Mein HErr und mein 
Gott; der wird einfommen in dieje Stadt durch das frohliche 
Weihnachtsfeſt und allhier beim Kripplein Chrifti einfehren 
nnd fic) gnädiglich laſſen vernehmen, daß er Luft habe, in 
euren Herzen zu wohnen. Machet die Thore weit und die 
Thüren in der Welt hod, daw der Konig der Chren etngiehe; 
hereitet dem HErrn den Weg, ein Seder arbeite vor der Thüre 
ſeines Gewiſſens, gleichwie ihr ener Gefäß werdet ſcheuern, 
alſo ſcheuert eure Herzen, es wäre euch eine ewige Schande, 
daß eure Gaſſen, eure Häuſer, eure Stuben und eure Klei— 
der ſollten reinlicher ſein, als eure Herzen. Nehmet euren 
Seelenkönig mit Freuden an, und ſaget: Biſt willkommen, 
du edler Gaft ꝛc. Und gleichwie in der Stadt alle Glocken 
klingen werden, alfo laß alles, was in dir ift und an div iſt, 
‘Dem neugebornen Chrenfinige Chrifto gu Chren fingen. Der 


Konig Alphonſus hätte können am Chrifttage aller feiner 
Feinde mächtig werden, aber er fagte: Ich halte diefen Tag 
viel höher, als alle Siege. Laffet euch dieſen Tag Lieber fein, 
alg alle Welthandel unter der Sonne. Cin Seder denfe, es 
möchten vielleicht feine legten Weihnachten fein. Das Uebrige 
jet eurem andddtigen Herzen befohlen. Betet daneben herg- 
lid), dag Gott jein Werk künftige Gage glücklich durch die 
evangeliſchen Kirchen-Engel fördere, 2 Cor. 5,20. Helfe es 
JEſus, unfer HErr, unfer Gott. Amen. (Aus der Hergpoftille.) 


Yon dev ewigen Wahl Gottes.*) 


Weil aud die redhtidatfenen Chrijten vielmals hiervon ſchwere An— 
fechtung empfinden, seige kürzlich an, was Denn die Gnadenwahl fei? 

Die ewige Wahl ift eine Ordnung Gottes, nach welcher 
er aus Lauter Barmberzigkeit um feines eingebornen Sohnes 
willen ifm eine Gemeine oder Volk erwabhlet, welchen er dad 
ewige Leben aus Gnaden mittheile, welder Gemeine Glied— 
maßen alle diejenigen find, fo an Chriftum glauben, und bis 
ang Ende in ſolchem Glauben verharren. 

Rom. 9: Welches ich mich erbarme, deß erbarme ich mid. 

Eph. 1; Er hat uns durch Chriſtum erwabhlet, ehe der 
Welt Grund gelegt ward, dak wir jollten fein heilig und 
unſträflich. 

Iſt die Wahl zum ewigen Leben mancherlei? 

Nein, ſie iſt nur einerlei, wie nur Eine Rechtfertigung 

und Heiligung iſt. 
Woher kommt ſie aber? 

Aus Gottes gnädigem Rath und Willen. Cph. 1: Er 

hat uns verordnet gur Rindfchaft gegen ihm ſelbſt durch 


JEſum Chrift nach dem Wohlgefallen ſeines Willens. 


*) Aus dem Enchiridion pon Timotheus Kirduer vom Jahr 
1583, mitgetheilt im Novemberheft von ,, Lehre und Wehre“. 


Was bewegt ihn aber gu folder Gnadenwahl? 

Geine unausſprechliche Barmbergigheit. Mim. 9; Eph. 1. 
Und daß er nicht gewollt hat, daß das ganze menſchliche 
Geſchlecht umſonſt follte geſchaffen und endlich des ewigen 
Todes ſterben und verderben. Ezech. 18: Ich will nicht den 
Tod des Sünders, ſondern daß er bekehrt werde und lebe. 

Wer hat aber ſolche Gnadenwahl verdienet? 

Niemand als JEſus Chriſtus allein mit ſeinem heiligen 
Leiden und Sterben und heiligen Gehorſam, dadurch er uns 
Menſchen von der Sünde und Tod erkauft und erworben zu 
ſeinem Erbe. Eph. 1: Er hat uns angenehm gemacht in dem 
Geliebten, an welchem wir haben die Erlöſung durch ſein 
Blut. Darum iſts unrecht, die Urſache der Erwählung in 
uns Menſchen und unſerem Verdienſt ſuchen wollen, wie die 
Papiſten thun. 

Was hält aber Gott fiir eine Ordnung in der Gnadenwaähl? 

Die Ordnung wird vom Apoftel Paulo Rom, 8 be- 
ſchrieben: Welche er verordnet hat, die hat er auch berufen, 
welcje ex aber berufen hat, die hat er auch gerecht gemacht, 
welche er aber gerecht gemacht, die hat er auch herrlich ge- 
macht. Derwegen miifjen die Auserwahlten nirgend, denn in 
der Gemeine Gotte3, da fein heiliges Wort rein und Lanter 
gepredigt und die Sacramente nad) Chriſti Ordnung ausge- 
theilt, gejucht werden, da nämlich die Berufung im Schwange 
gehet, denn die Verufung geſchieht durchs Predigtamt. 

Iſt denn die Gnadenwahl alfo bloß in dem heimliden Rath Gottes 
au betradten? 

Antwort: Wer mit Musk und Frucht von der Gnaden- 
wahl denfen will, der muß anfangen von der Buße. Erſtlich 
feine Sünde herzlich erfennen, nadjmals an JEſum Chriftum 
glauben und Vergebung der Siinden erlangen. Bum odritten 
durch Kraft de3 Heiligen Geiftes zu guten Werken erſchaffen 
werden, Eph. am 2., dag er darinnen wandle. Bum vierten 
durch Kreuz und mandherlet Wnfechtungen im Glauben geiibt 
werden, algdann fann er mit Nutz von der Gnadenwabh{ 
Denfen. Wer aber an dem blofen, heimlichen Rath Gottes 
anfangen will, die Buße und alles anſtehen laſſen: der wird 
ohne Schaden Hiervon nicht denfen können, fondern entweder 
in Sicherheit oder aber in Vergweiflung gerathen. Und diefe 
Ordnung zeigt uns der Apoſtel Paulus in feiner Cpiftel an 
die Romer, da er erſtlich Buße ihnen predigt, nachmals den 
Glauben an Chriftum, zum dritten lehret, wie der Heilige 
Geijt die Herzen erneuert und den Kampf wider die Siinde 
in den Glaubigen anfangt. Bum ovierten durch viel und 
mancherlei Kreuz priifet und dann erft im neunten Rapitel 
recht zur Gnadenwahl fihret. 

Da auch jemand aus der Vernunft oder aus dem Gefeg 
von der Gnadenwabhl denfen will, richtet er auch nichts aus, 
denn diejes Geheimnif der Vernunft viel gu Hoch ift. Das 
Geſetz aber predigt von der Sitnde und Born Gottes wider 
die Siinde und nicht von der Gnade. Rom. 3, 8. Darum 
fann man im Geſetz die Gnadenwahl nicht fucjen. 

Wie fommts aber, dak wenig erwahlt find, wie Chrijtus Mtatthai 
am 20. jagt? 

Antwort: Wir reden hier vom offenbarten Wort. Das 
ſpricht Rom. 11: Ste find zerbrodjen um ihres Unglaubens 
willen, da deutlich angezeigt wird, daß der Unglaube die 
Schuld fet. 

Sit denn Gott dite Urjade, daß Etlide verdammt werden? 

Keineswegs. Denn er ſchwört und {pricht ſelbſt, er wolle 
nit den Tod des Sünders, jondern dak ev befehrt werde 
und lebe. Czech. 18, Darum follen wir nicht fagen, dap die 
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Verwerfung der Gottlofen Gottes Wille und Ordnung fet, 
fondern vielmehr befennen, dah die Sünde eine Urjade der= 
jelben fei, Denn der Giinden Gold ift der Lod, Rim. 6. 


Gr könnte fie aber wohl alle mit einander befehren? 

Da ift fein Zweifel an, wenn er feine Allmächtigkeit 
braudjen wollte. Dag ers aber nicht thut, haben wir ihn 
nicht darum gu befprechen. Paulus Mom. 9 jchretbt, ev er— 
zeige Born und thue fund feine Macht und trage mit groper 
Geduld die Gefäß des Borns 2c, In denen, die ev alfo in 
ihrem Unglauben bleiben läßt, erzeigt er feine Gerechtigkeit 
und Zorn wider die Sünde. Cr ift ja unjer feinem nichts 
{chuldig, fondern was er giebt und thut, dad thut er aus 
Lauter Gnade um JEſu Chrifti willen, dem haben wir alles: 
gu danken und zuzuſchreiben. 

Weil denn der Glaube an Chrijtum eine fonderlide Gabe Gottes 
iff, warum ijt er nicht in allen? 

Diefer Frage Crdrterung follen wir ins ewige Lebew 
fparen, unterdeffen un daran gentigen laſſen, dak Gott nicht 
will, bag wir feine heimlichen Gerichte erforſchen follen.. 
Rim. 11; O welch’ eine Liefe des Reichthums, beide der 
Weisheit und Erfenntnif Gottes! Wie gar unbegreiflich find 
ſeine Gerichte! 

Es hat aber das Anſehen, als fei Gott ungerecht, daß er nicht 
allen Menſchen, Türken, Heiden und Unbußfertigen ſeine Erkenntniß 
und Glauben giebt? 

Antwort: Wie kann er ungerecht ſein, wenn er keinem 
Menſchen nichts ſchuldig iſt, Matth. 20, und hätte ſie wohl 
alle in ihren Sünden können ſterben laſſen? Darum auch 
der Apoſtel Röm. 9 ſpricht: Lieber Menſch, wer biſt du, daß 
du mit Gott rechten willſt? 

Es ſcheint auch Gott in dem ungerecht zu ſein, daß ers 
hie auf Erden den Frommen übel und den Böſen meiſten— 
theils läßt wohl gehen, und kann ſich die Vernunft hierein 
gar nicht ſchicken. Das Evangelium aber zeigt Urſach an, 
warum Gott den Seinen hier mancherlei Kreuz auflegt und: 
Die Herrlichfeit ovrthin auffpart. Alſo diinft uns auch Hier, 
Gott jet ungerecht in dem, dak er nicht allen Menſchen fein 
Wort und den Glauben an Chriftum giebt, und vermag fic} 
unſere Vernunft hieraus in diejem Leben nicht zu finden. 
Wenn wir aber dorthin in jeneS Leben fommen werden, als- 
Dann werden wir fehen und verftehen, daß Gott nicht unge= 
recht ift, ob er wohl nicht allen Menſchen das Wort und 
den Glauben giebt. Lumen gloriae (das Licht der Herr= 
lichfeit) wird diefe Fragen alsdann fein und leichtlich auf- 
löſen, welche Auflöſung wir in lumine gratiae (im Lidte 
der Gnade) nicht allerdings ſehen können. Gottes Strafer 
und Gerichte iiber die Siinde miiffen ebenjoviel erfannt were 
den als ſeine Gnade. Aller Menſchen Natur ift durch die 
Sünde verderbt. Derwegen ift uns Gott nichts als die Ver= 
dammniß ſchuldig. Da er auch gleich zuweilen fein Wort: 
und Gnade giebt, ſtoßen wir diejelbige aus und madden uns 
Des ewigen Lebens unwwiirdig, wie Actorum am 13. von den 
Juden fteht. Darum fann Gott, dem HErrn, diesfalls feine 
Ungerechtigfeit billig zugemeffen werden. 

Dennod wollte id) gerne wiffen, was diefes doch fiir Urjache hatte? 

Hierauf antworte ic) mit Wuguitino, de verbis apostoli,. 
sermone 20: Es begehre nur Niemand die Urjache ſolches 
verborgenen Geheimniſſes von mir gu wiffen. Der Apoſtel 
jpricht: feine Gerichte find unbegreiflicy; und du kommſt und 
willft fie begreifen. Gr jpricht: ſeine Wege find unerforſch— 
lic); und du kommſt und willft fie erforfden. Wenn du dicp 
deß willft unterftehen, die unbegreiflichen und unerforſchlichen 


Dinge gu begreifen, iſt's {hon aus mit dir. Es ift eben fo 
viel, ſich bemühen, unbegreifliche und unerforſchliche Dinge 
zu begreifen und zu erforſchen, als unſichtbare Dinge zu ſehen 
und unausſprechliche Dinge auszureden. Laß das Haus Got— 
tes jetzo gebaut werden; wenn es nun zu der Einweihung 
fommen wird, da wird der HErr ung ſolcher heimlichen und 
verborgenen Gache gründliche und beftindige Urfache zeigen. 
‘Summa; in diefem Leben koͤnnen wir nicht mehr fagen, denn 
wie gu den Römern am 9. fteht, dak Gott wolle fund machen 
Hen Reichthum feiner Hervlidfeit an den Gefäßen der Barm- 
Hergigfeit, feinen Born aber an denen, die verdammt werden, 
erweiſen. Dabei follen wir e3 bleiben laſſen. 


Welhes ijt denn das Ende folder Gnadenwahl? 


_, Gottes Chre, Cph. 1; Cr Hat uns verordnet gu Lob 
feiner herrlichen Gnade, und unſerer Seelen Heil und Seligkeit. 
Welches find aber die Früchte der Gnadenwahl? 
Das zeigt auch der WApoftel Cph. 1 fein deutlic) an, da 
er fpricht: Cr hat uns erwabhlet, daß wir follten fein heilig 
und unftrdflich vor ihm in der Liebe. Und Eph. am 2.: Wir 
find fein Werk, geſchaffen in Chriſto JEſu zu guten Werken, 
gu welden Gott uns zuvor bereitet hat, daß wir darinnen 
wandeln jollen. Desgleichen Rim. 8, da er ſchreibt: Welche 
er zuvor verjehen hat, die hat er auch verordnet, daß fie 
gleid) jein jollten dem Cbenbilde ſeines Sohnes, dad ift, 
Chriſto fein Kreuz nachtragen und durch viel Trübſal ing 
Himmelreich eingehen. Cndlich, da er Rom. 8 fagt, daß die 
Auserwählten Niemand ſcheiden finne von der Liebe Gottes. 
Ich bin gewiß, fpridjt er, dab weder Tod nocd) Leben, weder 
Cngel noch Fiirftenthum, noch feine andere Creatur uns ſchei— 
Den mag von der Liebe Gotte3, die in Chrijto JEſu ift, 

unſerm HErrn. 
Iſt eS denn unrecht, lehren, daß die Gnadenwaähl ſtehe auf unſern 
Werken oder auf unſerm Willen? 

Sa, traun! Denn fie ſtehet allein auf Gottes Barmherzig— 
keit, Röm. 9: Wek ich mich erbarme, deß erbarme ich mid; 
and auf Chriftt Verdienſt, Cph. 1: Und hat uns ihm ver- 
ordnet zur Kindſchaft gegen ihm felbft durch JEſum Chrift ꝛc. 

Zwinget denn Gottes Vorjehung die Menjdjen sur Sünde? 

Keineswegs! denn ev ift nicht ein Gott, dem gottlos 

Weſen gefallt, Wf. 5. Wer Unrecht thut, bleibt nicht vor 
thm. Wir Menſchen fiindigen willig. Denn alles Didjten 
and Trachten menſchlichen Herzen3 ijt von Jugend auf zum 
Argen geneigt, Gene}. 8, 8 und Matth. 15: Wus de3 Men— 
fehen Herz fommen arge Gedanfen 2c. 
GS ſcheinet aber, als hebe dieſer Punkt die Lehre von guten Werken 

auf und made die Leute fider gu ſündigen? 

Mit nichten! Wie ſollte diejer Wrtifel die Lehre von 
guten Werken aufheben und die Leute ſicher machen, dieweil 
ph. 1 Har fteht, Gott habe uns erwablet, dab wir ſollen 
heilig und unſträflich vor ihm fein in der Liebe; und Eph. 2, 
ev Habe un3 dazu vorbereitet, daß wir in guten Werken wan- 
deln follen. Daf aber gottlofe Leute dieſes Artikels, wie 
auch anderer mehr, gum Schanddeckel ihres Muthwillens ge- 
brauchen, ift der Lehre felbft Schuld nicht, fondern der Bos— 
Heit des menfdjlidjen Hergens, die alles Gute gu verkehren 
and gu mißbrauchen pflegt, 

Bom Teufel und nicht von Gott fommen die Gedanten: 
„Biſt Du erwählt, du thuft, was du wolleft, fo fann dirs 
alles nicht ſchaden“. Denn die Schrift fagt nivgends, daß 
Du diefes Urtifels dazu brauchen oder alfo von der Gnaden- 
wahl denfen folleft, fondern, daß div eben ſolche Gnadenwahl 
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Urſach geben foll, in allen guten Werken zu wandeln, unſträf— 

lich und heilig gu jein 2. Eph. 1. 2. 

Wie fol fic) denn ein betrübtes chriſtliches Herz in den ſchweren 
und hohen Anfedtungen von der ewigen Gnadenwahl trojten? 

Crftlid jo ein fold) angefochtenes Herz auf die tröſt— 
liden Verheißungen jehen, in welchen ſich Gott felbft einen 
Goit der betritbten, gerjdjlagenen und befiimmerten Herzen 
nennet, Pſ. 9.10, 40. 51. Und beut ihnen beftindigen Croft 
an, und follen Ddenfelbigen Troſt in feinen Bweifel sziehen. 
Denn was der HErr zujagt, das Halt er gewiß. Himmel 
und Erde vergehen, aber feine Worte vergehen nicjt, Luc. 21, 
Er will die Zerſchlagenen nicht vollends zerſchlagen, fondern 
aufrichten; weil du denn ein ſolch zerſchlagen Herz Haft, follft 
du gewif fein, daß er dic) tröſten und aus diejer ſchweren 
Anfechtung erretten werde. 

Bum Andern, daß JEſus Chriſtus ſelbſt ſolche beküm— 
merte Herzen zu ſich ruft und ihnen Erquickung zuſagt. 
Matth. 11: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und 
beladen eid, ich will euch erquiden”. Weil du dich denn 
mit gedachter Anfechtung in deinem Herzen hoch bejdhweret 
und beladen befindeft, fie div aud) dein Herz als eine ſchwere 
Laft niederdriicfet, foll{t du nidjt gweifeln, der HErr JEſus 
Chriſtus werde folche Laft von div nehmen und dich gnädig— 
lich erquicten oder tröſten. 

Bum Dritten, warum willft du dich felbft mit diejer 
Anfechtung von Gottes heimlidem Rath martern und qualen, 
dieweil Dir der himmliſche Vater jein wahrhaftiges, befttine 
diges Herz von deiner Seligkeit in Chriſto JEſu, feinem Lieber 
Sohn, geoffenbaret hat? Daraus du deiner Wahl kannſt und 
follit gewif fein, wie Sohanni3 am 3. ftehet: „Alſo hat Gott 
Die Welt geliebet". Boh. 6: , Das ift der Wille Gotte3" ꝛc. 
stem, Rim. 10: „Es ift aller gumal Cin HErr, reich itber 
alle, Die ihn anrufen. Denn wer den Namen de3 HErrn 
wird anrufen, joll jelig werden”. Ja, der himmliſche Vater 
heipt dich felbjt jeinen lieben Gohn Hiren, Matth. 3. Was 
zeuget aber dev von deiner Seligfeit? Dieſes nämlich, dak, 
wenn du an ifn glaubft, follft ou nicht ins Gericht fommen 
oder verdammt werden, Joh. 5, fondern das ewige Leben 
haben und vom Code zum Leben hindurd)gedrungen fein. 

Bum Vierten. Was darfs vieler Worte? Solche be— 
fiimmerten, angefodjtenen Herzen follen nur in dte bluttriefen- 
Den Wunden JEſu Chriſti, des etnigen Mittlers, fehen, aus 
welchen ihre Gnadenwahl beftandig erſcheinet. Denn weil er 
fich deinetwegen Hat verwunden und tddten Lafjen und fein 
theures Blut für dich vergoffen: weshalb jollteft du denn 
nicht zum ewigen Leben erwahlt jen? Ba, warunt follteft 
Du ewig verdammt und verloren fein? Gr Hat ja folches 
alle3 nicht derwegen ausgeftanden, dag du ſollteſt verdammt 
und verloren, fondern vielmebr, dab du ſollteſt dadurch felig 
werden. Jeſ. 53; „Durch jeine Wunden find wir gebheilet, 
die Strafe liegt auf ihm, daß wir Friede Hatten”. 1 Joh. 1: 
„Das Blut JEſu Chriſti macht uns rein von aller Sünde“. 
Macht eS dic) rein von aller Giinde, jo mußt du ja erwählet 
ein. Denn wer von aller Slinde gereinigt ift, dev ift gewiß— 
lich ein Erbe de3 Himmelreichs und ewigen Leben3. Sollſt 
Derowegen dich nicht unter die Verdammten zählen, dieweil 
Du durchs theure Blut JEſu Chrifti von allen deinen Sünden 
theuer erfauft und reingewajden bijt, 1 Cor. 6. 

Bum Fünften ftehen da die allgemeinen Verheifungen 
Der Gnade, welche freilich dich mit angehen, da gefagt wird, 
daß fic) der HErr Wller erbarme, Rim. 11. Gal. 3. Dak 
er reid) fet tiber Whe, Rim. 9. Dak er Alle, die an dew 
Sohn glauben, wolle jeltg madden. Yun glaubjt du ja an 
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JEſum Chriftum, feinen Sohn, und trofteft dich ſeines aller- 
Heiligften Gehorjams, Leiden, Sterben3 und Auferſtehung 2c. 
Warum wollteft du dich denn von folchen gemeinen Verheiß— 
ungen ausſchließen? 

Bum Sechsten, jo bift du ja aud) auf den Namen und 
Blut JEſu Chrifti getauft zur Vergebung der Siinden und 
Erbſchaft de3 ewigen Lebens, Wet. 2. Meare. 16. Halt dem- 
nach feine Urſache, von deiner Geligfeit oder Erwählung zu 
zweifeln. Denn wer glaubt und getauft wird, der wird jelig. 

Bum Giebenten, fo giebt ja der Heilige Geift, jo in 
deinem Herzen wohnet, Rim. 8, Zeugniß deinem Geift, dab 
du Gottes Kind und Chrifti Miterbe feielt, wie folltejt du 
denn nicht zum ewigen Leben erwählet jein? Daher aud 
2 Wor. 1 fteht: Gott ift, der uns befeltigt fammt euch in 
Chriſtum und uns gefalbet und verjiegelt und in unjere Here 
zen das Pfand, den Geift, gegeben Hat. 

Bum Achten befeftigt deine Crwahlung auch das theure 
Pfand des Leibes und Blutes JEſu Chrijti, div im heiligen 
Nachtmahl mit Brod und Wein iibergeben. Weil dich nun 
JEſus Chrijius mit feinem eigenen Fleiſch und Glut fpeifet 
und tränket, wie jollte er denn nicht gemeint fein, dich ewig 
felig zu madjen und in fein Himmelreich zu nehmen? 


Cinrede. 

Sh weiß aber nidjt, ob id) in der Bahl der Auserwühlten fei? 
Antwort: Das find Gedanfen, welche dir der böſe Feind 
einbildet und dich Damit betriibet, welchen du keineswegs folgen 
follft, jondern vielmebr die vorerzählten Gründe anjdjauen, in 
weldjen du deutlich und klar ver{tdndigt wirſt, daß du in 
Chriſto JEſu und durch fein Blut und God gewißlich er- 
wählet feieft und ewig felig werden follft. Dabei bleibe und 
lag dich nidjt davon abtreiben, die Anfechtung wird durd 
Gottes Hilfe und Gnade wohl nachlaffen und wirft wieder 

erfreuet werden. 


Privatbeidte und Beichtanmeldung. 


Der ,, Pilger aus Sachſen“ theilt in Mtr. 46 ein Bruch- 
ftit aus der Sächſiſchen Rirchen-Ordnung vom Jahre 1580 
mit, welche3 des BebherzigenSwerthen viel enthalt, aus wel- 
chem fic) beſonders alle Paftoren den Sak merfen midjten: 
„Denn dies Sacrament unehren nit allein Ddie- 
jenigen, Die e3 unwiirdig empfahen, fondern and, 
die cS mit Unfleißß unwiirdig geben’. (Hieraus ift erficht- 
lich, daß damals die faule Ausrede noch nicht galt, wer das 
Sacrament unwürdig geniefe, der genieBe es ihm felber 
zum Geridt, den Paſtor gehe das nichts an.) Wenn aber 
nun der , Pilger in einem Nachworte die jebige Sitte gegen- 
itber der damaligen gu rechtfertigen ſucht und dabei fagt, die 
Privatbeichte laſſe fich, obwohl ihr öfterer Gebrauch wünſchens— 
werth ſei, nicht wieder einführen, ſo überſieht er wohl, daß 
die ſächſiſche KirchenOrdnung die damals allgemein in Ge— 
brauch ſtehende Privatbeichte auch darum unbedingt beibe— 
halten wiſſen will, weil ſie Gelegenheit giebt zur Prüfung 
(Exploration) der Beichtenden. Wenn nun anc) die Privat: 
beidjte nicht unbedingt fejtgehalten, am wenigiten mit Zwang 
wieder eingefiihrt werden fann, fo iſt es doch anders mit der 
perſönlichen Beichtanmeldung. Die Privatbeichte befriedigt 
ein Bedürfniß des Beichtkindes: wer das nicht grade em— 
pfindet, der kann mit der allgemeinen Beichte zufrieden ſein, 
und man darf ihn deswegen nicht ſchelten oder fiir einen Un- 
Griften halten (obwohl es ein übles Zeichen ift, daß die 
Chriſten unſerer Tage ſo wenig das Bedürfniß haben, den 


Troſt der Privatabſolution zu empfangen.) Die perf önliche 
Beichtanmeldung aber entſpricht einem Bedürfniſſe des 
Seelſorgers, der, als Haushalter über Gottes Geheimnifje, 
wiſſen muß, wem er das Sacrament reicht, und Gelegenheit 
haben muß, die Communicanten wegen ihrer Erkenntniß, 
ihres Glaubens und ihres Wandels zu prüfen, damit er es 
nicht ganz Unwiſſenden oder Ungläubigen oder ſolchen reiche, 
bie in einer erfannten Sünde ohne Buße verharren, und alſo 
das Heiligthum vor die Hunde werfe, wovon der heilige 
Chryjoftomus ſagt: „Eher will id) ſelbſt Leib und Leber 
lafjen, al8 zugeben, daß der Letb des HErrn jemanden 
unwürdig gegeben werde; und eher will id) mein Blut ver- 
gieBen laſſen, als geftatten, daß ſein allerheiligftes Blut 
einem Unwürdigen gereicht werde“ (Homil. in Matth, 83). 
Die perſönliche Beichtanmeldung ift aljo nicht, wie die Privat- 
betchte, eine Gache der Greiheit, fondern ein nothwendiges Er— 
forderni® gu treuer Ausrichtung de3 Haushalter- und Seel— 
jorgeramte3. Und eben um deSwillen Halt die ſächſiſche 
Kirchen-Ordnung fo hart iiber der PBrivatbeichte, weil mit 
derjelben die Beichtanmeldung verbunden war. Das geht 
Deutlich Hervor aus der Kirchen-Ordnung felbft und wird be— 
ftditigt durch folgendes Bedenken der theologiſchen Facul— 
tat 3u Bittenberg vom 15. Sunt 1619, welches Dr. 
Walther in feinem Paſtorale, S. 150, mittheilt: , Wir 
leugnen nit, daß man folde Privatbeichte nicht in allen 
rechtgldubigen Rirden gebraucht, da gleichwohl aud) Ver— 
gebung der Sünden und würdiglicher Gebrauch des heiligen 
Abendmahles ift, Daher der Beichtftuhl zu feinem diejer Ende 
geordnet ift; es befinden fic) aber fitrnehmlich diefer Ver— 
ordnung drei Urſachen, als 1., daß der Brediger und 
Geelforger Gelegenheit habe, mit einem jegliden, 
jo zum Tiſch de HErrn zu gehen, vorhabend iſt, 
injonDderheit 3u reden; von ihm gu vernehmen, wie er: 
Dagegen gefchictt fet, ob er fich recht oder genugfam prüfe; 
ob er in der Lehre genugſam berichtet, fic) mit ſeinem Näch— 
ften verſöhnt, etwa auch grobe Sünden, damit er behaftet ge— 
weſen, abguftellen ernſtlich gedenfe; und alfo, ob er ihn ſicher— 
lid) admittiren (zulaffen) fonne; da auch im dem einem oder 
dem andern ein Defectus (Mtangel) fiirliefe, derfelbe durch 
Unterricht und Vermahnung möge erftattet werden. 2. Da 
der Zuhörer ein fonderbares Anliegen hatte oder andern 
Mangel bei fich befände, deswegen er mit jeinem Seeljorger 
fich gu unterreden und Bericht bei ihm zu holen begehrte, 
Derfelbe im Beichtſtuhl, da er fein Gewiffen fürnehmlich prüfen 
und examiniren folle, am beften Anlaß haben finnen, 3. Go: 
wird and im Beichtftuhl einem bußfertigen Giinder die 
Gnade Gottes und Vergebung der Giinden, fo durch Chri- 
ftum geſchieht, infonderheit applicirt, welche jonft inv 
Worte inggemein allen Glaubigen widerfährt“. (Consil. 
Witeb, IT, 139.) Dent erjten hier aufgefiihrten Grunde 
entſpricht die perſönliche Beichtanmeldung, die eben um des— 
willen ein trener Haushalter nicht entbehren fann. 

Wenn nun dagegen der „Pilger aus Sachſen“ fagt= 
/ Hie Leute wiirden fic) ſchwer darein finden und in größeren 
Parochieen würde die Zeit und Kraft der wenigen Geiſtlichen 
nicht ausreichen“, jo bemerfen wir Zweierlei. Erſtlich fragen 
wit: Sind die Leute, die fic) in eine. rechtgzeitige perſönliche 
Beichtanmeldung nit finden finnen (nachdem die Sade 
gehörig aus Gottes Wort erklärt worden ijt), wirklich ge— 
ſchickt, zum Sacrament gu gehen, oder ware es nicht fiir fie 
felbjt beffer, wenn fie wegblieben? Und ferner: Der (oft: 
ſchon wiederholte) Hinweis auf die mangelnde Zeit und Kraft 
der wenigen Geiftliden in größeren Parochieen fteht dem vor 
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der Kirchen-Ordnung verdammten „Unfleiß“ jehr ähnlich. Hand ihres Glaubeus an ihren Heiland halten. Je feſter 


Wire rechter Crnft und Fleiß vorhanden, jo wiirde wenigftens 
in fleineren Parochieen die rechtzeitige perſönliche Beichtan— 
meldung eingeführt und treulich gehaudhabt werden, was frei— 
lich nicht geſchieht, wenn bet der ſogenannten Beichtanmeld- 
ung nur die Namen aufgeſchrieben werden, wohl gar, wie es 
vorkommt, nicht vom Baftor ſelbſt, ſondern von einem Glied 
ſeiner Familie. Es würde aber auch in größeren Parochieen 
gehen, wenn man nur erſt die Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
der Sache erkannt hätte und vom ernſten Willen bejeelt 
ware, aud) in dieſem widtigen Stück des Haushalteramtes 
tren gu fein. Es ift ja befannt und durch die auf der 
Meißner Conferengz gemachten Angaben*) von neuem beftatigt 
worden, daß in den großen Stadtparochieen die Communt- 
cantenzahl eine jehr geringe ift; und fie witrde, wenn man 
perjinliche Beichtanmeldung forderte, zunächſt wohl noch ge- 
ringer werden. Und fiir diefe geringe Bahl follte die Kraft 
und Zeit der Geiftlichen nicht ausreichen? Freilich, Arbeit 
madt die Gade, und zwar anjtrengendere Arbeit als das 
Liften= und Tabellenjchreiben, ja jelbjt als Predigt{tudiven 
und Rranfenbejucde; aber feine Arbeit ift auch gefegneter und 
Der Geelenfithrung förderlicher, ald dieje, wenn ſie nur in 
recht evangelijder Weije, mit Vermeidung päbſtiſchen Inqui— 
rirens und methodiſtiſchen Drängens, getrieben wird. Und follte 
nicht auch gerade hiervon Luthers Wort gelten: „Unſer Amt 
ift nun ein ander Ding worden, denn e3 unter dem Pabſt 
war; eS ijt nun ernft und beiljam worden! Darum Hat es 
nun viel mehr Mühe und Arbeit, Fahr und Anfechtung, dargu 
wenig Lohn und Dank in der Welt!?“ Das Lestere würde 
fich freilich gar bald erfiillen, wo ein gewifjenhajter Seelſorger 
in einer landeskirchlichen Gemeinde perſönliche Veichtanmelo- 
ung einfiihren würde und diefelbe nach Gottes Wort hand- 
habte, und wohl mancher Paſtor wiirde dariiber fein Amt 
verlieren. Und weil man das fiihlt, dDarum redet man fich’s 
mit allen möglichen Scheingriinden aug, daß man die Pflicht 
dazu hatte. — Wem aber die Sache ernſtlich am Herzen lage, 
Dem möchten wir gum Schluffe noch empfehlen, hierüber 3u 
Tefen, was Dr. Walther in jeinem Paftorale von Beichte und 
Beichtanmeldung fagt, jowie aud) Calvdr, Vom Veidhten. 
(Beides zu beziehen durch Heinrich J. Naumann in Dresden, 
erftereS gebunden fiir 4 9.50, letzteres gebeftet fiir 40 Big.) W. 


Qt es gleidgiltig, was wir glauben? 


Es ift etwas alltaglides, dah Leute, ſich dabet ſehr weiſe 
diinfend, fagen: Es madt nichts aus, was wir glauben, 
wenn wir e3 nur ernft und aufridjtig meinen mit unjerm 
Glauben. Wber wer ift ein folder Marr, eine hölzerne Mus— 
katnuß fiir gerade fo gut, wie eine natürliche, oder Aſche fiir 
eben fo nabrungsfrajtig wie Mehl gu halten? Geſetzt, es 
wiirde jemand einen Kürbis fitr eine Melone, oder einen 
Lehmklumpen fiir einen Rinderbraten anjehen: wiirden wir 
nicht darüber Laden und den armen wabnfinnigen Menſchen 
bemitleiden? Ernſt und aufrichtig oder nicht — wer fic) 
mit Grde nihrt, wird nicht gedeihen. Wer fic) an einen 
dürren Aft hängt, wird fallen, und wenn fein Glaube an 
die Haltbarfeit deffelben noch fo ftarf wire, 
Wahre Chriften find Kinder Gottes, die ſich mit der 


*) Dort wurde berichtet: ,,Die Communicantengahl fet in Sadjen 
ſehr gefunfen, im gangen Lande 48%, der Seelengahl, in den Stadten 
der Vevolferung communicire 

die über 20 000 Geelen 
alfo etwa 13%. 


nur 24%, in der Sberlauſitz 80 %/,; 42 %/ 
gar nidt mehr”, Jn der Parodie Crimmitidau, 
hat, communicirten im Jahre 1877 nur 2649 Perjonen, 


fie fich an ihn halten, defto glitchlicjer werden fie jein. Der 
Sonnenſchein irdiſchen Glücks jedoch Locert diejen Halt gar 
leicht und deshalb führt Gott jeine Kinder oft dunkle Wege 
voll Kummer und Trübſal. Schwarze Wetterwolfen ziehen 
fitch itber ihnen zuſammen und undurdhdringlide Finſterniß 
umgiebt fie. Was ijt Gottes Wbficht Hierbei? Cr will fie 
immer näher ihrem Heilande bringen, fie jollen fich immer 
fefter an ifn anflammern, Wir Lafen kürzlich eine treffliche 
Erläuterung diefer Wahrheit, die wir und ficjerlich auch viele 
unjerer Lefer aus der Crfahrung fennen. Es ijt Whend, die 
Lampe brennt hell in dem trauliden Zimmer und die Kinder 
find mit ihren Spielen beſchäftigt. Es wird Beit zu Bett 
gu gehen, und wir nefmen das Reine auf die Arme, um es 
aus dem Hellen Bimmer hinaus und in jein kleines Bett zu 
bringen. Die Hausflur ijt finfter und die Treppe ift fo finfter ; 
und fefter umſchlingen ung die kleinen Aermchen des Rindes, 
enger ſchmiegt fic) das kleine Köpfchen in feinem Vertranen 
an ung an, weil wir das Licht verlaffen haben. Und je 
fefter das Kind fich an uns anjchmiegt, defto ſicherer fcheint 
es gu fein, daß wir eS ficher durch die Finſterniß hinauf in 
jein fleines Bett bringen werden. Go tragt uns Gott big- 
weilen in die Finſterniß, damit wir uns defto fefter an ifn 
anflammern. Vielleicht ijt e8 der Verluft an Hab und Gut, 
oder Schmerzen der Krantheit, oder der Heimgang eines unferer 
Lieben, oder der Harte Kampf um's tägliche Brod, oder die 
Kälte bisher gejdhagter Freunde — Gott trägt uns in die 
Finſterniß. Klammern wir uns fefter an? Wächſt unfer 
Vertrauen? O dab wir ung fefter an Gott anflammerten, | 
in der Gewißheit, daß feine ftarfen und liebenden Arme ung 
ficher hindurch tragen werden durch dag Dunkel zu der Stätte 
ewiger Rube, ewigen Friedens, ewigen Glücks, wo ,,weder 
Leid nod) Geſchrei nod) Schmerz mehr fein wird"; weil da 
„Sünde nicht fommen, nicht anfedjten fann". Lieber chrift- 
licher Lefer, der du gefennzeichnet bijt mit dem Beidjen des 
Leidens und niedergedriidt pon Gram und Sorge, klammere 
dich fefter an deinen Heiland an; laß dir dein Kreuz gu Lauter 
Schmuck und Croft werden, dich nämlich und andere Gläubige 
gewig maden, daß du des himmliſchen Vaters Kind feieft. 
(Hebr. 12 6—8.) eberſetzt aus ,,The Lutheran Pioneer“ pou K.) 


Die Macht des Kindergebets. 

Bei der ſchrecklichen Ueberſchwemmung, welche am 14, 
Suni diejes Jahres einen Theil der Oberlaufig verheerte, 
ereiqnete fic), wie der „Sächſiſche Volkstalender fir bas Jahr 
1881" berichtet, neben andern Wundern der bewahrenden Gnade 
Gotte3 folgende merfwiirdige Crrettung: Zwei alte Lente 
waren, um fic) vor den durch die Thür hereinſtrömenden 
Fluthen gu retten, mit ihrem Cnfelfinde, einem Madden von 
6 Sahren, erſt auf Stiihle, dann, als das Wafer höher ftieg, 
auf Den Ladentiſch geftiegen. Aber auch dort waren fie nicht 
ficher vor der immer höherſteigenden Bluth. Als fie nun 
feine Rettung mehr fahen, da erhob das Mägdlein, mit ihrem 
Gebet vereinend ihre Stimme und ſprach ihr WAbendgebetlein, 
Das fie allabendlich gu beten gewdhnt war: 

Breit aus die Flügel beide, Will Satan mich verſchlingen, 

O JEſu, meine Freude, So laf die Englein fingen: 

Und nimm dein Kitchlein ein. Dies Kind ſoll unverleget fein. 
Und alsbald fant die Fluth und alle drei waren gerettet. Sa, 
aus dem Munde der Unmiindigen und Sauglinge hat fic) Gott 
eine Macht zugerichtet! Laſſet ung ihn anrufen in kindlich glau- 
bigem Gebet, fo wird Er ung erlöſen von allem Uebel, und wenn 
grofe Wajferfluthen fommen, werden ſie nichtan ung gelangen. W. 


Permifdtes. 


Die gegeit unſer Blatt erhobene Anklage ijt am 1. December 
vor der 2. Straffammer de3 Königl. Landgeridts zu Zwickau verhandelt 
und in erfter Snftang gegen uns entfchieden worden, indem Herr Bator 
Rern wegen Veleidiqung de LandeSconfiftoriums, des ,Oberpfarrers” 
Dr. Graue und der gefammten Landesgeiftlichfeit zu 150 M Geldſtrafe 
oder im Galle dev Uneinbringlicdfeit zu 15 Tagen Gefängniß und Herr 
Buchdrucker Herrmaun wegen derfelben Vergehen zu 100 # Geldjtrafe 
oder 10 Tagen Gefangnif verurtheilt wurden. Die Wuklage ging ur- 
ſprünglich noch viel weiter, indem uns auch Beſchimpfung der Landes- 
fire und Vergehen gegen die ftaatlide Ordnung ſchuld gegeben wurde, 
doch ift die 1. Straffammer des Landgeridht3, welche die Anklage zu 
prüfen hatte, fo einſichtsvoll geweſen, 3u erfennen, daß dergleichen uns 
in der That fern liege. Der Eröffnungsbeſchluß derjelben Straffammer, 
auf Grund deffen die Hauptverhandlung abgehalten wurde, fand die 
„Beleidigung“ Darin, daß von Dr. Graue und dem Landesconfiftorium 
Thatſachen behauptet ſeien, welche geeignet jeten, diejelben in der öffent— 
lichen Meinung herabzuſetzen, jedoch nicht erweislich wahr jeien, nämlich 
von erſterem, daß er falſche, ſeelengefährliche Glaubenslehren vortrage, 
von letzterem aber, daß es ſolche Irrlehrer ſchütze; die geſammte Landes- 
geiſtlichkeit ſoll beleidigt ſein durch ſchon in der Form beleidigenden Aus— 
drücke. In der Hauptverhandlung aber wurde ſeitens des Staatsan— 
walts auch in Betreff Dr. Graue's und des Landesconſiſtoriums nur die 
Form der Ausdrücke, welche ſchon an ſich beleidigend ſein ſoll, zum 
Gegenſtand des Angriffs gemacht und dieſe Auffaſſung eignete ſich auch 
der Gerichtshof an, der ſich wohl überzeugt hatte, dab die ihm geſtellte 
Aufgabe, nämlich zu entſcheiden, ob Graue wirklich ſeelengefährliche 
Glaubenslehren vortrage, doch ſeinem Berufe fern liege, oder aber aus 
der gründlichen Vertheidigungsrede Herrn Paſtor Kern's erkannt hatte, 
daß wirklich die Lehren Graue's, insbeſondere ſeine Leugnung der Lehre 
von der Dreieinigkeit, der wahren, weſentlichen Gottheit unſers Heilandes 
und ſeines ſtellvertretenden Opfertodes, welche mit Stellen aus Graue's 
Predigten bewieſen wurden, wenigſtens nach dem Urtheil des lutheriſchen 
Bekenntniſſes allerdings ſeelengefährlich ſeien. Daß auch die Ausdrücke 
weder in ehrenkränkender Abſicht gebraucht ſeien, noch eine bürgerlich 
beleidigende Form haben, wurde zwar auch nachgewieſen, doch ſchien der 
Nachweis nicht überzeugt zu haben. Die Angelegenheit geht zur Revi— 
ſion an das Reichsgericht. — Gott hat das geſchehen laſſen, weil es uns 
gum Beſten diente. Cin Freund ſchreibt uns darüber u.a.: „Der HErr 
wird gewiß einen großen Segen auf das Zeugniß des Herrn P. Kern 
legen, wenn wir auch vor der Hand nichts davon ſehen. So weiß ich 
auch, daß Herr P. Kern und Sie alle, trotz des vor Menſchenaugen un— 
günſtigen Ausgangs von Herzen fröhlich ſein werden, daß der HErr Sie 
gewürdiget hat, um Seines Namens willen etwas zu leiden. Das iſt ja 
doch eine recht ſelige Sache! In der Kirche Gottes geht es ja ſo gar nicht 
nach menſchlichen Erfolgen. Was Niederlage iſt, iſt da oft der entſchie— 
denſte Sieg... Der HErr herrſcht und ſiegt eben mitten unter ſeinen 
Seinden. Und um das fehen au können, muß der Heilige Geift die Augen 
des Glaubens gejdentt haben. Sonſt fieht man nichts, jondern nur einen 
allgemeinen grofen Wirrwarr’. — Das Widhtigite (und Traurigite) bet 
Der ganzen Gache ijt aber, Daf wiederum das Confiftorium als An— 
kläger auftrat. Darüber jchrieb der befannte hannöverſche Staatskirchen— 
mann, Dr. Münkel, als Paſtor Groſſe die Chemnitzer Proteſtantenver— 
einler in ähnlicher Weiſe angegriffen hatte, — er urtheilte über die auch 
jetzt an uns verdammten „Ausdrücke“: „Eine ſolche Sprache würde in die— 
ſem Falle Luther geführt haben“ — folgendermaßen: „Was den Fall be— 
ſonders auszeichnet, iſt die warme Theilnahme, welche das Landes-Con— 
ſiſtorium den drei Geiſtlichen zugewendet hat. Es trat ſelbſt als An— 
kläger gegen Groſſe und als Anwalt der Geiſtlichen auf, und trug dadurch 
nicht wenig zum Ausgange des Proceſſes bei. Es iſt ſchön, wenn ſich 
die Behörde ihrer Geiſtlichen annimmt, aber doch nur ſo lange, als die— 
ſelben eine reine Sache haben. Groſſe hatte jeine ,Beleidigungen‘ mit 
Zeugniſſen aus den Predigten der neuproteſtantiſchen Geiſtlichen begrün— 
det, aus deren ärgerlichen Worten genugſam hervorging, daß ſie Chri— 
ſtum zu einem fehlſamen Menſchen gemacht, und ſich in Widerſpruch mit 
ihrem Ordinationsgelübde geſetzt hatten. Wir wiſſen nicht, ob alte Wun— 
Den dabei wieder friſch geworden ſind, Wunden, welche dem Landes-Con- 
ſiſtorium die vielbeſprochene und übelangeſehene Anſtellung Graue's ge— 
ſchlagen hat, und von Groſſe's rauher Hand wieder aufgeriſſen wurden. 
Es hätte die drei Geiſtlichen auf eigene Hand ſollen vorgehen laſſen. 
Wenn es dagegen ihren Anwalt abgab, ſo erwies es ſich ſelber einen 
ſchlechten Dienſt, indem es eine faule Sache vertheidigte. Oder nehmen wir 
an, dak das Landes-Conſiſtorium uur gegen die beleidigende Form vor— 
ging, ſo war doch zunächſt nach Lehre der Kirche klarzuſtellen, ob und 
inwiefern eine Beleidigung vorlag; ſodann aber hatte es die Pflicht, eine 
Unterſuchung gegen die drei Geiſtlichen im Punkte der Lehre zu eröffnen, 
wenn nicht um der Gerechtigkeit und Wahrheit willen, ſo doch, um die 
Vorwürfe der Separation zurückzuweiſen, als fände der Unglaube Schutz, 
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Aufnahme und Vertheidigung in der ſächſiſchen Landeskirche, während man 
es dem lutheriſchen Glauben zu eng darin made. Leider Hiren wir da— 
bon gar nidts Man fährt fauberlic) mit den Ieuproteftanten und tritt 
fitr fie ein; twenn fic) aber fo etwas wie eine Chemnitzer Confereng rithrt, 
jo ijt die Furcht oder Verftimmung mit öffentlichem Tadel gur Hand“. 
Wir haben dieſem Urtheile nichts weiter hingugufiigen. W. 

Jn Der Scholze'ſchen Angelegenheit jollen wir, wie dad „Sächſ— 
Kirchen⸗ und Schulblatt” ſchreibt, ungenau berichtet haben. Wir konnen 
dieſe Ungenauigkeit höchſtens in der Ueberſetzung des Fremdwortes 
„Privatſuspenſion“, welche wir um einfältiger Leſer willen beifügten, 
finden, für Theologen iſt ſie alſo nicht vorhanden. Unter dem Recht der 
Privatſuspenſion verſteht, meinen wir, jeder Theologe das Recht, ſolche 
Communicanten, deren Unwürdigkeit dem Paſtor bekannt wird, vom heiligen 
Abendmahle zurückzuweiſen, und bei dem Streite zwiſchen dem Conſiſtorium 
und Herrn Paſtor Scholze handelt es ſich, unſeres Wiſſens, eben darum, 
ob dieſes Recht der Paſtor allein und kraft ſeines Amtes habe, oder ob er 
es uur in Gemeinſchaft mit dem Conſiſtorium, refp. im Auftrage des— 
jelben, ausitben diirfe. Wenn wir in der Ueberfebung die Worte ,,fiir’s 
Erſte“ Hingufiigten, jo geſchah das in der Abſicht, darauf hingudeuten, 
daß Herr Paftor Scholze keineswegs verlangt, den Bann, der auf die 
Suspenfion unter Umftanden folgen follte, allein und aus eigner Macht— 
vollfommenheit auszuüben. 

Ueber die proteſtantenvereinlichen Geiftlidjen in Chemnit, deren 
ſich das Confiftorium fo warm angenommen hat, ſchreibt das „Sächſiſche 
Kirchen- und Schulblatt“, S. 321: „In Chemnitz ift durd) Sup. Michael 
das Intereſſe fiir Miſſion von Neuem angeregt. Gu einer Verjammlung, 
gu welcher alle Geijiliden der Stadt Cinladungen empfangen Hatten, er— 
klärte fic) die Mehrzahl derjelben bereit, monatlich Miſſionsſtunden gu 
Halten. Die einzigen, welche fiir dieje große Reichsſache des Chriften- 
thums fein Herz haben, find die fiinf Unhanger des Proteftantenvereing, 
Graue, Schmiedel, Karo, Stephan, Frommhold. Ste haben die Michael” 
{de Cinladung benugt, um ihrem geprepten Herzen itber Allerlei wieder 
einmal Luft gu machen, aber jich von jeder Mitwirkung ansgefdhlofjen- 
Einen befjferen Beitrag zur Signatur des Proteftantenverein tann maw 
nicht leicht finden. Noch vichtiger ſcheint es uns, obwohl wir nicht leug- 
nen wollen, daß die auch dieſen Herven zugegangene Cinladung eine Art 
milder Bußruf an fie getwejen ijt, wenn man bet ihnen von einer Auf⸗ 
forderung gur Mtiffionsthatigteit gang abgejehen hatte. Denn wie können 
Leute, die den Kern- und Sternpuntt des Chriftenthums leugnen, den 
armen Heiden die felige Erfenntnif des Heils in Chrijto bringen helfen!” 
Was find denn nun die, ,,die Den Kern- und Sternpuntt de3 Chriften- 
thums leugnen’’, anders, als Apoſtel de Teufels? Kann ein Chrift, der 
ſowohl glaubt, daß in Chrifto, dem wahrhaftigen und weſentlichen Gottes- 
ſohne, allen unfere Geltgfeit fteht, als aud) aus der Schrift gewif ift, 
daß alle Lüge, und beſonders die Leugnung der Gottheit Chrifti, vom 
Teufel, dem Lügner von Anfang, fommt, anders urtheilen?! 

Ueber die Collecten fir den Guſtav-Adolfs-Verein ſchreibt daffelbe 
Glatt, S. 422: „Sehr gu wünſchen ware e3, wenn man auc) dem kleinen 
Bruder de$ Guftav-Wdolfs-Vereings, dem lutherijden Gottestaften, etwas 
mehr Aufmerkſamkeit zuwendete und für ifn, wenn die Beit der Feſte 
wiederfommet, anfinge, hin und wieder ein Feſt gu halten. Ya, wir ver= 
fteigen un8 jogar 3u dem Wunjche, man möge einer Gemeinde die Frei— 
Heit geftatten, ob fie die übliche Reformationscollecte dem Guſtav-Adolfs— 
Verein oder dent Lutherijchen Gottesfaften gzuwenden wolle, Denn es 
giebt doch Geiftlide und Gemeindemitglieder, welche bei dem notoriſch 
proteſtantenvereinlichen Standpuntte gewifjer vom Guſtav-Adolfs-Verein 
unterftiigten Gemeinden (Gunsbruc), wodurd) nur bei dev römiſch-katho— 
liſchen Bevölkerung oder Name ,,Broteftant” verunehrt wird, fic) ein Ge- 
wifjen Daraus machen, für den Guftav-Wdolfs-Verein gu fammeln. Wir 
ſchreiben dies, als Freunde des Guſtav-Adolf Vereins, mit dem aufrich— 
tigen Wunſche, daß ev, wenn auch nicht confejfionell — denn das liegt 
einmal nicht in feiner Natur, weil er cin Cinigungspuntt der gejammten 
evangelifden Kirchen fein foll — dod) wenigſtens den rechten chriſtlichen 
Glauben wahrend werden möge. Daf der Gottestaften mehr Freunde 
verdient, kann eine Schilderung zeigen, welche man in Nr. 45 des , Pile 
gers‘ liber die Gemeinde Steinbac)-Hallenberg bei Schmalkalden nicht 
leicht ohne innere Bewegung lieſ't. Gleichgiiltig gegen die Nöthe diejer 
Gemeinde, welche fic) nit der größten Aufopferung das lutheriſche Be— 
kenntniß vetten wollte, können wir dod) eigentlid) nur dann fein, wenn 
wir Luthers u. W. Gewifjensbedenfen und unfer Lutherthum überhaupt 
gering adjten”.. Warum billigt man bet folder Stelling P. Scholge’s 
Vorgehen in diejer Sade nicht, wie auf der nachften Seite gu leſen fteht? 
Uebrigens können wir vor dem „Lutherthum“ wenig Achtung haben, 
welches zwar die Proteftantenvereinler (fein ſäuberlich) bekümpft, aber 
die von Luther wegen ihres offenbaren und beharrlicen Ungehorjame 
gegen das klare Wort Gottes jo ernſtlich bekämpfte reformirte Kirche und 
die jämmerliche Zwittergeſtalt dev Union auf höheren Befehl gu unter- 
ftiigen und gu fordern bereit iſt. Iſt der „rechte chriſtliche Glaube“ nigt 
eben der, welchen die lutherifche Kirche befennt? 


Nr. 44 ded „Kirchlichen Volksblattes aus Niederſachſen Unter 
Dem Kreuz“, ift wegen eines Artikels unter ,,Beidjen dev Beit’ polizeilich 
beſchlagnahmt worden. 

Kirdenraud, Wie das „Kreuzblatt“ berichtet, ift in der Nacht auf 
den letzten Sonntag des Kirchenjahres die Kirche der freien lutheriſchen Ge- 
meinde gu Ne ft a u (Qannover) ihrer Heiligen Gerdthe mittelſt Durchbrech— 
ung der Wand beraubt worden. Die Abendmahlsgefäße, die Hoſtienſchachtel 
nebft Inhalt, vorhandener Wein, das Taufbecken, die Witarleuchter, dazu 
aud) der Chorrock des Geiftliden waren entwendet. Die Gegenſtände 
wurden gwar nocd) an demſelben Tage, jedoch gewaltjam beſchädigt und 
gum Theil gewaltjam vernicjtet, nicht weit von dex Kirche wieder auf— 
gefunden. Die Altarleuchter fand man ganz und gav zerbrocen im 
Wafer, die Hoftien lagen nicht weit davon Hin und her zerſtreut, der 
Chorrock war zerriſſen. Aus alledem ift flav, dak e3 ſich um ein förm— 
Tides Sacrilegium und um Verhinderung des vollen Gottesdienftes han— 
Delt, wie denn die zahlreich verjammelten Abendmahlsgäſte in Ermangel- 
ung der heiligen Gefäße und der Hoftien auf die Feier des hHeiligen 
Abendmahles mit ſchwerem Herzen vergichten muften. Früher wurde 
in demjelben Orte die Nothkirche in Brand geftett und am Tage der 
Kirchweihe wahrend de Gottesdienftes RKirdhengelder geraubt. — Diefe 
fanatiſche Feindſchaft wider freie lutheriſche Gemeinde beweij’t am deutlich— 
ften, daß diejelben dem Teufel ein gewaltiger Dorn im Auge fein müſſen. 

Protejtantenvereinlides und Conjijtoriales. Der befannte „Paſtor“ 
Werner in Guben hat, da er gu einem Colloquium vor das Branden- 
burger Confijtorium geladen wurde, auf die ihm angetragene Pfarrſtelle 
in Berlin vergichtet und bleibt nun _,,definitiv’ in Guben. Dagegen 
ſcheint das Confiftorium nichts ecinwenden 3u wollen. Wunderliche 
„Wächter“, die gwar den Wolf von einem Schafſtall fortſcheuchen, wenn 
Die Schafe ſelbſt fich au wehren beginnen, aber ijn in einem anderen 
Schafſtall ruhig wiirgen laffen, wenn die Schafe ſtill dagu ſchweigen. — 
Das hannöverſche Confijtorium hat dem badiſchen Vicar Veeſenmeyer, 

einem Gliede des Groteftantenvereins, gwar die Beſtätigung als Paftor 
in Osnabrück verjagt, auch gegen ,Baftor’” Dr. Regula, deffen arger- 
liches Auftreten im voriger Nummer erwähnt wurde, die Disciplinar- 
unterſuchung eröffnet, aber nun wirft, wie das „Kreuzblatt“ berichtet, 
Veeſenmeyer dem Confijtorialrath Dr. Düſterdieck, feinem Haupt- 
examinator in Hannover, jelber Abweichungen vom Bekenntniß vor, die 
ibm, Veeſenmeyer, ſelbſt gu weit gingen, und gwar mit Grund, da 
Diifterdiec nach ſeinen „Apol. Vorträgen“ und andern Schriften Gagen 
in der Bibel anervfannt (3. B. den Suͤndenfall), die Bibel fogar in der 
Rehre fiir irrthumsfähig halt und von der kirchlichen Dreieinigheitslehre 
urtheilt, „ſie jet nicht unmittelbar aus den Urfunden der neuiejtament- 
lichen Offenbarung entlehnt, jondern eine ſchulgemäße Formel, mit wel- 
cher Die Rivde, die von ihr gewonnene Glaubenserkenntniß ausgeſprochen 
habe’. Wir wiſſen in der Bhat nicht, was ſolche Confijtorialrathe den 
Proteftantenvereinlern entgegen halten wollen. Der eigene, wenn auch) 
nod) gevingere und größtentheils verdeckte Abfall vom alten Vibelglau- 
ben hindert dieje Leute an jedem erfolgreichen Rampfe gegen den gri- 
feren und offenbaren Abfall des Proteftantenvereins. Hier fann nur 
Die volle und aufricjtige Umfehr zur Bibel, als dem durchaus unfehl- 
baren Gottesworte, Helfen. So urtheilt auc) das „Kreuzblatt“, wenn es 
ſchreibt: „Um dieſe Frage handelt es fic) doc) vornehmlich: Iſt die 
Bibel Gottes Wort oder enthalt fie es nur? Stimme ich letzterem Gage 
bei, fo ijt es allerdings dem jubjectiven Ermeſſen jedes Lehrers itber- 
lajjen, was er als Gottes Offenbarung in dev Bibel ancrfennen will und 
dem Liberalismus“ (d. h. dev fog. „freieren“ Richtung oder beſſer dem 
Unglauben) , Thor und Thür geöffnet“. W. 
Ueber den Shulbejuch ungetaufter Kinder Hat der preußiſche 
Cultusminifter eine Verfligung nachftehenden Inhalts erlaſſen: „Unter 
Denjenigen Kindern, welche im bevorftehenden Winterjemefter ihr 6. Lebens- 
jahr vollenden und dadurch das ſchulpflichtige Wlter erreichen, werden ſich 
gum erſten Male ſolche befinden, welche nicht des Sacraments der Taufe 
theilhaftig geworden find, obgleich ihre Cltern einer chriftlicjen Religions- 
gemeinſchaſt angehiren. Die Schule hat die Pflicht, joweit ihre geſetzliche 
Zuſtändigkeit reicht, dem hieraus fiir die ſittlich-religibſe Unterweijung der 
betreffenden Kinder gu bejorgenden Nachtheil nad) Kräften entgegengu- 
wirfen. Das königliche Provingialfcyulcollegium wolle darum Gorge 
dafür tvagen, daß die bezüglichen Verhältniſſe bei der Aufnahme der 
ſchulpflichligen Kinder genau feftgeftellt und in Gemäßheit der beftehen- 
den Beftimmungen ungetaufte Kinder evangelijder Cliern, in Rückſicht 
auf die Bugehirigfeit der lebteren zur evangelijden Kirche, den evan- 
gelijden, ungetaufte Kinder katholiſcher Eltern, von dem entſprechenden 
Gefichtspuntte aus, den katholiſchen Schulen gugewiejen werden, und dab 
Diejelben auch den Religionsunterridt in dem Bekenntniſſe ihrer Eltern 
erhalten’. 
i Dies ift freilich jehr inconfequent von einent Staate gehandelt, der 
ſich um die Religion jetner Unterthanen gar nicht kümmern will, wird 
aud auf große Schwierigfeiten ſtoßen, da dod) dieſe Heidenfinder (denn 
etwas anders find dieſe ungetaujten Kinder doc) nicht) nicht mie Chriften- 
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finder unterrichtet werden können, wenn auch der Staat fie jo anzuſehen 
{cheint. Es tritt aber hierbei recht grefl die Jämmerlichkeit dev Gtaats- 
firdjen hervor, welche ſolche Leute, die ihre Minder nicht taufen laffen, 
Dod) noch als Angehörige ihrer Religionsgemeinſchaft anjehen und be- 
handel laſſen müſſen, anftatt an ihnen Bucht gn üben und fie, wenn 
fie hartnäckig bleiben, auszuſchließen W. 


Erklärung. 


Sn Mv. 23 des (GBreslauiſchen) „Kirchen-Bl. fiir die evang.-luther. 
Gemeinden in Preußen“ wird uns „Miſſouriern“ unter andernt „unchriſt— 
liche Kampfesweiſe“ zum Vorwurfe gemacht und dafjelbe gefchieht in Nr. 
46 des „Rhein-luth. Wochenbl.“ Was diefen landlaufigen Vorwurf im 
Allgemeinen betrifft, jo gedenfen wir, will’3 Gott, gelegentlich uns daritber 
auszuſprechen, doc) jo, dab wit uns von den Gegnern die eigentlichen 
Streitfragen, welche auf dent Gebiete der Lehre liegen, nicht verſchieben 
laſſen möchten, ſondern auf dieſe als auf die Hauptjache immer twieder 
guriidfommen werden. Dabei find wir al Chriften jedergeit bereit gum 
Widerrufe, fobald wir irgend eines Grrthums aus Gottes Wort follten 
überführt werden. „Denn wir fonnen nichts wider die Wahrheit, jon- 
Dern für die Wahrheit’ (2 Cor. 13, 8). Wie wir darum als Chrifter 
es für unſre heiligite Pylicht halten, alle und jede Cinwande und Vor— 
wiirfe unjrer Gegner auf's Gewiffenhaftelte gu pritfen und immer auf’s 
Neue wieder unſre Stellung in der Lehre, in der Kirche und im Ge— 
wifjen gu unterjuchen, ob fie auch vor dem Angeſichte Gottes beftehen 
finne, jo mupte natürlich ein Vorwurf wie ,,unchrijtliche Kampfesweiſe“ 
geetgnet jet, unjer chriftlices Gewiſſen gu ernenter Selbſtprüfung ernft- 
lichjt anfgufordern. Dem Untergeichneten diejer Erklärung inſonderheit 
ift Die genannte Slinde vom ,,Ithein.-luth. Wochenblatt“ vorgeworfen 
worden, jouderlich wegen de3 im Nr. 21d. Bl. enthaltenen Artikels über 
Die Uebertragungstepre. Alles andere auf fich beruhen laſſend (denn 
theils trifft eS uns nicht, weil wir z. B. nie alle Breslauer „Antichriſten“ 
und , Reber” geſcholten haben ꝛc., theils müſſen wir die gebrauchten, aller- 
dings Hartflingenden Ausdrücke durchaus um der Wahrheit der Sache 
willen aufredjt erhalten und unjre Gegner mögen fich darauf gefapt 
machen, fie auc) in Zukunft wiederholt zu finden), fehen wir uns dod 
gewifjenshalber gendthigt, in Begug auf einen bon uns gebrauchten 
Ausdruck folgendes gu erklären: 

Bei der gropartigen Verkehrung der Sachen, weldje fich unfer Gegner 
ſchuldig machte, indem er Dr. Walthers Buch: ,,Die Stimme unjrer 
Kirche“ 2. kennend, bet jeinen einfaltigen Lejern den Glauben zu er— 
wecken juchte, als leugneten wir „Miſſourier“ die göttliche Stiftung des 
Heiligen Predigtamtes, und indem er ferner, Yoh. Gerhard's Lehre von 
Kirche und Amt fennend, denjelben gum Mitſchuldigen der Breslau- 
iſchen Irrlehre von einem godttlich geftifteten höheren Kirchenregimente 
machte, während doch in beiden Fällen das gerade Gegentheil aus— 
drücklich und ausführlich von den betreffenden Kirchenlehrern gelehrt 
wird, ließ ich mich, innerlichſt empört über dieſe auch ſonſt ſchon hier 
und Da (wie bei Huſchke, Löhe u. a.) getroffene völlige Verkehrung von 
Citaten in ihr gerades Gegentheil zu der Aeußerung hinreißen, der 
Gegner habe dies gethan, „wohl berechnend, daß den Meiſten ſeiner 
Leſer ‚die Stimme unjrer Kirche ꝛc. nicht zugänglich iſt 2.” und: „rech— 
nend wohl darauf, daß die Meiſten ſeiner Leſer kein Latein können, die 
Andern aber entweder keine Gelegenheit haben oder ſich die Mühe nicht 
nehmen, Joh. Gerhard ſelbſt zu ſtudiren ꝛc.“ Ich verſichere, daß es 
mir dabei nicht in den Sinn gekommen iſt, dem Gegner geradezu, wie 
er es jetzt nennt, „bewußte Unredlichkeiten“ unterzuſchieben. Vielmehr 
war meine Meinung die, daß derſelbe, wegen der Unbekanntſchaft ſeiner 
Leſer mit den betreffenden Schriften ſich ſicher fühlend, in oberfläch— 
licher und leichtfertiger Weiſe dieſe dod fo wichtigen und die Wahrheit 
tief ſchädigenden Sage gejchrieben habe, wie es deun aud) wirflid) der 
Ball iſt. Weil aber allerdings der von mir gebraudte Ausdrud leider 
Tur zu geeignet ijt, den Vorwurf einer abfichtliden Berechnung auszu— 
drücken, wahrend doch gugeftanden werden ditrfte, daß Behauptungen, wie 
Die unjeres Gegners, auch wohl in einer gropartigen Verblendung, ver— 
bunden mit einer gewiſſen Oberflachlichfeit und Leichtfertigheit, ihren Ur— 
jprung haben können, fo will ic) dieſen von mir zweimal gebraudten 
Ausdruck „berechnend“ als ibereilt und leichtfertig von mir gebraucht 
bereitwilligſt zurücknehmen und hiermit herzlichſt abgebeten haben. 


Dresden, im December 1880. W. Hübener, Paſtor. 


Ich halte dafür, es wiſſe jedermann, daß es ſchlechterdings unmög— 
lich ijt, ohne Hülfe des Gebets etwas tugendhaftes zu verrichten. 
(Chryſoſtomus.) 


Es pflegen auch oft die Gottſeligen aus einem Eifer um Gott, aber 
mit Unverſtand, ſchändlich zu irren. Grenz zur Geſchichte Jephtna's.) 


Bücheranzeigen. — 


Halte im Gedächtniß JEſum Chrijt! Predigten von F. 


©. Th. Ruhland. Aus ſeinem Nachlaſſe geſammelt. 
Zweites Heft. geh. Preis: A 1.50. 


Mit großer Freude werden die lieben Leſer der „Freikirche“ in Mr. 22 
vernommen haben, dab dem ettwa vor Yahresfrift erfchienenen 1. Hefte 
Der Predigten des jeligen Paſtor Ruhland nun auch das 2. Heft nachge- 
folgt und damit aud) die Vollendung eines gangen Jahrganges diejer 
Predigten im nächſten Sommer, bis wohin die beiden noch iibrigen Hefte 
erſcheinen follen, gefidjert ijt. Gar Viele, befonder3 aus jeinen fritheren 
Gemeinden, denen dev Beſitz eines fo theuren Andenkens an den frith 
heimgegangenen Geeljorger Herzenswunſch war, werden nun ihre Gorge 
um das Zuſtandekommen des Druckes fchwinden fehen und Gottes Gitte 
preifen, Die das fo zaghaft beqonnene Unternehmen nun ſchon bis zur 
Halfte gefdrdert Hat. Alle, die das Entitehen eines rechtgläubigen, auch 
Dem drmeren Chriften nicht unerſchwinglichen Predigtbuches, al3 ein Be- 
dürfniß erfannt haben, werden in dieſen Dank einjtimmen und um fer- 
neres Gedeihen den HErrn bitten. Wile, denen ein aus deutſch-miſſou— 
riſchen Kreiſen ftammendes Gredigtbud) geeiqnet fdien, al8 Thatzeugniß 
all’ die landeskirchlichen Verleumdungen von unjerm angeblichen liebloſen 
Schelten gu widerlegen, die werden die Wusficht auf Gewinnung eines 
foldjen mit Sreuden begriifen und nach den vorliegenden Heften gu 
ſchließen, in P. Ruhland's Predigten da gewünſchte Zeugniß finden. 


Wer nun den jel. P. Rubland näher gefannt hat, dem brauchen wir 
Freilich eigentlich jeine Predigten nicht erft gu empfehlen. Deun der weif, 
wie Derjelbe unter anderm auc) mit einer feltenen Predigtgabe von Gott 
ausgeriiftet war, und daher nicht bloß in Beweiſung des Geiftes und der 
Rrajt ſeinen Mund itbergehen ließ, weß das glaubige Herz voll war, 
jondern auc) bet aller Einfachheit und Cinfalt far, überzeugend, er- 
ſchütternd, herzandringend, begeifternd gu reden wußte. Dennoch jei es 
auch an dieſer Stelle ausdrücklich bezeugt: was ſie bei ſeinen mündlichen 
Predigten anzog, feſſelte und erbaute, das wird ſie auch bei ſeinen ge— 
druckten Predigten anziehen, feſſeln und erbauen; twas jie dort fanden, 
werden ſie auch hier finden. Alle 80 in den vorliegenden Heften ent— 
haltenen Predigten ſind rechtgläubige, mit der einzigen Regel und Richt— 
ſchnur des Wortes Gottes durchaus ſtimmende, ja aus ſeinem tiefſten 
Grunde geſchöpfte, packende und doch dabei nüchterne, in edler Popu— 
larität vorgetragene Zeugniſſe von Chriſto. Alle lehren ſie den Weg 
Gottes recht und zeigen daher, wie man durch Chriſtum zu ihm kommen 
und ſelig werden kann. Sie ſind daher eine geſunde, nahrhafte Koſt, 
wie ſie armen Sünderſeelen nicht dringend genug empfohlen werden kann. 
Was Herr Prof. Walther bet der Empfehlung des 1. Heftes im „Luthe— 
raner“ fagte, dad gilt auch bon dieſem 2. Hefte genau ebenjo: „Geſetz 
und Evangelium wohl unter|deidend, gehen dieſe Bredigten darauf aus, 
ebenſo die ficheren und ſelbſtgerechten Sünder durch's Gejeb gu erſchrecken, 
als die vom Gejes Getroffenen durch das Evangelium gu Chrijto gu 
locken und fie der Vergebung der Siinden, jowie ihrer Seligkeit gewiß 
gu maden und gugleic) die glaubig Gewordenen gum Cifer in der Hei— 
Yigung und gu allen guten Werken gu reizen“. Und wenn der Heraus- 
geber in der Vorrede verſprach, daß in diejen Predigten „Lehre und 
Wehre im rechten Verhalinif ftehen und die Gemeinden durd) das gange 
Wort Gottes, vor allem durch das fitpe Coangelium von JEſu Chrijto, 
dem Siinderhetlande und ewigen Gottedjohne, gewetdet und unter Gottes 
G@nadenbeiftand auf rechter Bahn erhalten werden”, jo findet died auch 
bei Dem gegenwartigen 2. Hefte ſeine vollfte Beſtätigung. Und died um 
fo mehr, weil ja dieſes Heft die Palfions- und Oſterzeit umfaßt und da- 
her gang nachdrücklich auf den Sünderheiland hinweiſ't und aljo gang 
Hefonders den Titel der ganzen Sammlung redhtfertigt: ,Halte im Ge- 
dächtniß JEſum Chriſt“! — Wer nun dieſe Predigten ſich anſchafft oder 
zur paſſenden Weihnachtsgabe fiir Andere wählt, der wird ſicher nicht 
blos ſich und Andern große Weihnachtsfreude bereiten, ſondern auch viel 
heiligen Chriſtſegen ftiften. — Das 2. Heft iſt übrigens ebenſo preiswür— 
dig, als das erſte. Denn, wie dieſes, enthält es bei vortrefflicher Aus— 
ſtattung auf 12 Bogen 15 Predigten, und gwar meiſt über die Sonntags— 
evarigelten bon Septuagelimad bis Ouafimodogeniti, nur 4 Epiftelpredigten, 
namlid) fiir Septuageſimä, Oeuli, Lätare, Balmarum, und eine Confir- 
mationSrede iiber einen freien Text. Der überaus billige Preis ijt, wie 
beim 1. Heft, auf -# 1.50 feftgeftellt, und gwar nur bei directem Begug 
pom Agenten Herrn Naumann; im Buchhandel tritt ein etwas erhihter 
Preis ein. — Nun, der HEre wolle ſchaffen, dah diefer fo frith abbe- 
rufene Lehrer durch dieſes Buch nod) nach feinem Abſchiede mit viel 
Segen geſchmückt werde, indem daffelbe Vielen den Weg gum himmliſchen 
Riele zeigt, wohin er un vorangegangen it! Schn, 
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Von dent 


Ehrendenkmal treuer Zeugen Chrifti. Cine Sammlung 
kurzgefaßter chviftlider Qebensbilder aus alter und neuer 
Beit. Bur Crbauung fiir evang.-luther. Chriften ; 

hat foeben das vierte und letzte Bändchen die Preſſe verlaffen und iſt 

Dantit das gange Werk vollendet, welches ſich durch die drei erſten Bande 

ſchon viel Freunde erworben hat. Dieſes letzte Bandchen tritt den {don 

erſchienenen ſowohl was Snhalt al was Ausftattung anlangt, ebenbiirtig 
gur Geite. Es enthalt die LebenSbefdreibungen von Johann Arndt, 

Herzog Ernft dem Frommen, Valerius Herberger, Paul Gerhardt, Jo— 

hannes Laffenius, Joſeph Sdjaitberger, Hans Egede, Thomas von Weſten, 

Chriftian Friedrid) Schwarg und F. C. D. Wyneken und auger einem 

Titelbilde, den Reichstagsſaal zu Worms vorftellend, ſechs Portraits ; ed 

reidjt fomit bis in die neuefte Zeit herein und redhtfertigt fo den Litel 

des Gangen: „Eine Samntlnng furggefabter hriftlicber Lebensbilder aus 
alter und neuer Beit’. 

Indem wir nun mit diejem lebten Bäudchen das ganze Werk in 
empfehleade Exinnerung bringen, wünſchen und hoffen wir, dab es nicht 
nut vielfach gefauft, jondern aud) fleipig gelejen werde. Es ift im der 
That ein Volfsbuch, welches Zeugniß -giebt von dem Glaubensleben, 
Arbeiten, Kampfen, Dulden treuer Beugen Chrifti wahrend der Lester 
41/, Jahrhunderte, wohl geeignet, der Lefer Glauben gu ſtärken und in 
gefunden Bahnen erhalten gu helfen, und aljo das Motto wahr gu machen, 
das ihm vorgeſetzt ift, br. 12, 1. 2: ,Darum auch wir, dieweil wir 
folden Haufen Beugen um uns haben, laſſet uns ablegen die Sünde, fo 
ung immer anflebt und trage madjt, und laſſet un3 laufen durch Geduld 
in Dem Kampf, der un verordnet ift, und auffehen auf JEjum, den An— 
fänger und Vollender de3 Glauben3; welcher, da er wohl hatte mögen 
Freude haben, erduldete er das Kreuz, und achtete Der Schande nicht, 
und ijt gefeffen gur Redjten auf dem Stuhl Gottes”. Dazu ſegne Gott 
das mit vieler Mühe und Unfoften feiten des Herrn Verleger3 unter= 
nommene und nun Zu Stande gebrachte Werf an allen Lefern. W. 


Bu begiehen durch Johannes Herrmann in Zwickau und Heinrich J. Nau—⸗ 
mann in Dresden. Preis pro Bandden brod. 2.25, geb. in Halbfr. 3. 


Ouittung. 


Mit Herglichem Danke befdeinigt der Untergeichnete den Empfang 
folgender Gaben: 

Für Die Synodalcaſſe: 
Chemnitz 8.10, 

Für Negermijfion: Collecte in einer Mtiffionsftunde gu Blanig 
durch Orn. P. Willfomm A 17.10; von Hrn. Loge in Bautzen durch Hru 
P. Hübener in Dresden M 2; von Hrn. Auguſt Kühnrich in Mittelfrohna 
durch Orn. Claus daj. -# 1. — 

Für innere Miſſion: Von Hrn. Auguſt Kühnrich in Mittelfrohna 
durch Hrn. Claus daſ. # 2. 

Für das Martin Luther Waiſenhaus in Boſton, Maff.: Bow 
Hrn. Clemens Kühnrich in Fichtigsthal 2. 

Chemnig. Eduard Neloner, Caffirer. 


Ou der Quitting in Mr. 22, unter ,innere Miffion” muß e3 ante 
ſtatt „von Hrn. Fimerich“ Heifen: von Hrn. Kühnrich. 


Für die Planitzer Kirchbaucaſſe: Aus Dankbarkeit von N. N. 
A 100; Kindtaufscollecte von Wilhelm Georgi in Niederplanitz M 5; 
bon Friedrich Möckel dajelbjt - 1.25; Ungenannt # 3. 

Zwickau. Ludwig Hein, Kirchbaucaſſirer 


Hochzeitscollecte von Hrn. Schortmann in 


Einladung zur Erneuerung des Abonnements. 


Indem wir unſre Leſer, beſonders die, welche das Blatt durch die 
Poſt beziehen, auffordern, daſſelbe rechtzeitig wieder zu beſtellen, machen 
wir darauf aufmerkſam, daß vom 1. Januar 1881 an fiir die, toelche 
Daffelbe durch den Buchhandel besiehen, ein etwas erhihter Preis ein 
tritt, wahrend beim Bezug durch die Poſt zunächſt der alte Preis bleibt. 
Bei direfter Bujendung durd) Herrn Buchhändler Heinrich ¥. Naumann, 
Dresden-Mitjtadt, Pirnaijdhe Straße 36, wird das Kreugbandporto extra 
beredjnet, auc) ift e3 ſehr erwünſcht, daß der Betrag halbjahrig prae- 
numerando eingefandt wird. Für alle diejenigen, welche das Blatt un- 
mittelbar bon den jog. Unteragentert in den eingelnen Gemeinden erhalten, 
bleibt der alte Preis von 3 Mart ohne Zuſchlag beftehen, doch follte 
derjelbe ebenfalls wenigſtens vierteljahrlid) tm Voraus entrichtet werden, 
Da Die Unteragenten gu piinttlidjer vierteljahrlidjer Wblieferung an die 
Synodalcaffe verpflidtet find. Die Redaftion. 


— — 


Druck und verantwortliche Redaction: Johannes Herrmann in Zwickau, Hermannſtraße Nv. 5. — Commiſſionsverlag von Heinrich 


J. Naumann in Dresden. 


ep 


FOURTEEN DAYS 


A fine of TWO CENTS will be charged for each day 
the book is kept over time. 


